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den Rezepten, v. J. A. Hoffmann. 779. — 
Unleserlichkeit und Ungenauigkeit auf 
Rezepten, v. J. A. Hoffmann. 897. 
Aphthenseucho. — Untersuchungen über die 
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Medikamente. Milch. Pharmazeutisch. 
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Arzneimitteln und Impfstoffen. — Die Tier¬ 
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Stand der Tierseuchen im — 327. 400. 
523. 580. 696. 767. 871. 944. Deutsche 
Tierärzte im — 323. 

Auslese s. Vererbung. 

Austern für die Verbreitung der Cholera. — ' 
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seuchengesetze für das Deutsche Reich 
und für Preußen. 612. — Roßkopf, Das ! 
gelbe Frankenvieh. 507. — Schern, Die 
tierärztliche Diagnostik der Milchverände- * 
mögen und deren gesetzliche Beurteilung. I 
379. — Schmaltz, Deutscher Veterinär-1 
kniender 1912—1913. 800. — Schmey, | 
Sektionstechnik der Haustiere. 648. — j 
Schroeter und Hellicb, Das Fleischbeschau- j 
gesetz. 40. — Schwalbe, Allgemeine Patho¬ 
logie. 524. — Statistischer Veterinär- 
Sanitäts-Bericht über die preußische Armee, 
das XII. und XIX. (1. und 2. Sächsische) 
und das XIII. fWürttembergiscbe) Armee¬ 
korps für das Rapportjahr 1909. 312. — 
Teicbert, Die Analyse der Milch und Milch¬ 
erzeugnisse. 292. — Thum, II., Studie über 
den Stäbchen-Rotlauf der Schweine. 292. 
— Ublenhuth, Experimentelle Grundlagen , 
der Chemotherapie der Spirochaetenkrank- | 
beiten mit besonderer Berücksichtigung i 
der Syphilis. 76. — Vogel, Körgesetz. 332. | 
— Weichardt, Jahresbericht über die Er- j 
gebnisse der Immunitätsforschung. 76. 648.1 
928. — Williams, Surgieal and Obstetrical I 
Operations. 967. — v. Windstoßer, Vieh-1 
Seuchenbekämpfung. 612. — Wolff-Eisner, 
Handbuch der Serumtherapie und Sernm- 
diagnostik in der Veterinärmedizin. 664. 
— Ziegler, Zoologisches Wörterbuch. 647. 

Bücher. — Subskriptionen wissenschaftlicher 

— 145.1218. I 

Büffel s. Septicaemia. 

Büffelfleisches. — Über die Beschaffenheit 
und den Nährwert des — v. Magini. 328. 

Büffelmilch und der Kuhmilch, t- Über den 
Nährwert der — v. Magini. 328. 

Bulbärparalyse infolge Verfütterung von 
rostigem Klee. v. Römer. 604. 

Bundesrat. (Fleischbescbaugesetz, Vieh¬ 
seuchenstatistik.) 323. (Arzneitaxe) 490. 
(Prüfungsordnung.) 532. 985. 

Butter. — über anormale — v, Irobert, Du¬ 
rand u. Germain. 502. 

Butter und Margarine. — Über den Einfluß 
einiger Konservierungsmittel auf Haltbar¬ 
keit und Zusammensetzung von — v. 
Fischer u. Gruenert 502. 

Butter und Winterbutter. — Sommer- —. 418. 

Buttererzeugung nach Deutschland. — Die 
Rahmeinfuhr zur — 330. 

Catgut. — Herstellung von — 610. 

Cerebrospinalmeningitis in Sachsen im Jahre 
1909. 239. s. a. Gehirn. 

Charbon. — Contribution A la connaissance 
des modifications de la räsistance des 
animaux vis-A-vis des microorganismes 
pathogenes. I. Le — v. Bezzola. 548., s. a. 
Anthrax. Milzbrand. 


Chemiker s. Milch. 

Chemiker. — Der Verband selbständiger 
öffentlicher — 709. 

Cheyne-Stokes s. Atmung. 

China: Hochseefischereiunternehmen in Ki- 
autschou. 596. 

(’hinarsanil 8. Maul- und Klauenseuche. 

Chinin s. Pemphigus. 

Chinin in der Geburtshilfe. — Erfahrungen j 
mit — v. Th. Müller. 426. ! 

Chloralhydrat als Sedativum bei Operationen. , 
— v. Bock. 705. j 

Chlorbaryum-Vergiftung bei Ochsen. — v. 

Roboz. 408. I 

Chlorkaliumfabriken verunreinigte Wasser für | 
Haustiere gesundheitsschädlich? — Ist das j 
durch Endlaugen aus — v. Titze. 741. j 
Cholera s. Austern. Geflügel. | 

Chorea beim Pferde. 515. I 

Coagglutination des globules rouges par les I 
mölanges des anticorps et des antigenes 
albumineux. — La — v. J. Bordet und 
0. Gengou. 228. 

Coli s. Harnwege. Lebernekrose. Typhus. 
Colpitol (Gans) bei dem ansteckenden 
Scheidenkatarrh der Rinder. — Thera¬ 
peutische Versuche mit Heillymphe (Gans) 
und — v. Göhler. 954. 

Concours hippique 1912. 274. 940. 
Cytorrbyctes s. Maul- und Klauenseuche. 
Vaccine. 

| Dämpfigkeit s. Hauptmangel. 

Dämpfigkeit des Pferdes mit Vergotinine. — 
Die Behandlung der — v ; Heinzmann. 369. 
Dämpfigkeit zugrunde liegen. — Verhalten 
der Temperaturen bei gesunden Pferden 
und verschiedenen chronischen Krank¬ 
heiten, die der — v. Münzer. 655. 
Dänemark: Persönliches. 575. — Geflügel-1 
cholera und die Einfuhr russischer Gänse 
mit besonderer Berücksichtigung der 
Serurabehandlung v. Hansen. 275. — Maul¬ 
und Klauenseuche in Dänemark und die 
Vieheinfuhr nach Deutschland. 239. — 
Zur Frage der Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche in Dänemark. 240. — 

Dänische Fleischbeschau. 900. — Über 
Trichinenherde in Dänemark, v. L. Bahr. 
502. — Milchhygienische Vereinigung 273. 
— Forensisches. 575. 

Dammann- Stiftungen. 234. 290; ferner s. Per¬ 
sönliches. 

| Darm 8. Enteritis. Magen. Ruhr; ferner Pan- 
I topon. Uzara. 

I Darm. — Fremdkörper im Pferde- 246. 

| Darmentzündung beim Rinde, verursacht 
j durch den Bacillus enteritidis Gärtner. — 
j Croupöse — v. Mießner u. Kohlstock. 655. 
Darminvagination des Rindes und deren ope¬ 
rative Behandlung. — Die — v. Jöhnk. 546. 
Darmkatarrb. — Immunisierungsversuche 
, beim chronischen infektiösen — v. Mieß¬ 
ner und Kohlstock. 450. 

! Dasselfliege. — Beiträge zur Biologie der — 
j v. Gläser, v. Stub. 953. 

1 Dasselplage. — Ausschuß zur Bekämpfung 
! der - 837. 

j Dasselplage in Oldenburg. — Die Bekämpfung 
I der — 311. 

| Demodex folliculorum des Rindes, v. Probst. 
589. 

Denkende Tiere. — Kralle-v. Dexler. 406, 

v. Schmitt 512, v. Leonhardt 562, v. Walter 
649, v. Kraemer, Sarasin u. Ziegler 691. 


Dermatitis verminosa pruriens bovis. 300. 
Desinfektion s. Arzneimittel. 

Desinfektion von Eisenbahnwagen. 435. 
Desinfektionsmittelfabrikation, v. Wille. 898. 
Desinfektorenbund. — Deutscher — 198. 
Deszendenztheorie im Lichte der neuesten 
Forschungen. — Die — v. Pötting. 628. 
652. 669. 684. 

Deutschland s. a. Fleischeinfuhr, -Ver¬ 
brauch. Milcherzeugung. Reich. Vieh¬ 
zählung. — Ergebnisse der Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau im Deutschen Reiche 
für das Jahr 1910. 20 841. Desgl. 1911: 

з. Quart. 94; 4. Quart. 257; Desgl. 1912: 
1. Quart. 504 ; 2. Quart. 751. — Jahres¬ 
bericht über die Verbreitung der Tier¬ 
seuchen im Deutschen Reiche 1910: Milz¬ 
brand 558. Rauschbrand 560. Tollwut 663. 
Rotz 677. Maul- und Klauenseuche 941. 
Lungenseuche 942. Pocken, Beschälseuche 
943. 963. Rotlauf, Schweineseuche (inkl. 
-Pest) 963. Geflügelcholera, Hühnerpest, 
Biäschenausschlag 964. Räude der Pferde 
965. Räude der Schafe 987. — Stand der 
Tierseuchen im Jahre 1911: Dezember 19. 
1912: Januar 58. 75; Februar 115 163; 
März 183. 239; April 275. 309; Mai 347. 
399; Juni 435. 487; Juli 522, 579; August 
611, 663; September 695. 731; Oktober 
767. 816; November 870. 907; Dezember 
943. — Fleischverbrauch im Deutschen 
Reich 1904—1910. 844. — Vieh- und 
Ficischeinfuhr im Jahre 1911. 219. 

Diabetes insipidus. — Über die Beziehungen 
der Hypophyse zum — v. E. Frank. 705. 
Diabetes — Pankreasveränderungen bei — 
v. v. Hansemann. 705. 

Dialysierverfahren s. Schwangerschaft. 
Diarrhoe s. Uzara. 

Digalen „Roche“ in der Veterinärmedizin, v. 

Kubaschewski. 949; s. a. Hämoglobinämie. 
Diphtherie und Geflügelpocken. — Über Ge¬ 
flügel-v. von Betegh. 894. 

Diphtherie. — Einige Betrachtungen über eine 
Enzootie von Rinder- — v. Hendrickx u. 
Kempeneers. 156. 

j Diphtherie erforderlich? — Sind gesetzliche 
Maßnahmen zur Bekämpfung der Geflügel- 
I — v. Becker. 275. 

j Diphtherie des Menschen und des Geflügels, 
i Vorbeugung und Heilung der Geflügel¬ 
diphtherie. Über die Identität der — von 
Eloire. 389. 

Diplococcus lanceolatus Fränkel bei einem 
i braunen Bären. — Befund von — v. Knuth 

и. W. Sommerfeld. 169. 

Dispensierrecht der Tierärzte und der 

Deutsche Apothekerverein, v. Goldbeck. 
982; 8. a. Apotheker. Arzneimittel. 
Dissertationen s. Bücheranzcigen. 
Distomatose derSchafe. — Die — v. Vaeher. 589. 
Doktorarbeiten s. Bücheranzeigen. 
Doktortiteln. — Zuwachs an — 431. 797. 
Doktortitels. — Zur Frage der Anerkennung 
des in der Schweiz erworbenen tierärzt- 
j liehen — 218; Eingabe des Deutschen 
Veterinärrats 269. 938. 

Dourine s. Beschälseuche. Trypanosomen. 
Dourine infizierten Kaninchen. — Über den 
Ausfall der Wassermannschen Reaktion 
! bei mit — v. F. M. Meyer. 127. 

Dourine mit Atoxyl. — Zur Frage der Be¬ 
handlung der — v. Yakimoff. 172. 
Drogistenverband. — Vom deutschen — 501 

Dromedar s. Trypanosomen. 
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Dnise in Ostpreußen. — Ergebnisse der von 
Geheimrat Prof. Dr. R. Pfeiffer und Prof. 
Dr. 0. Müller aufgenommenen Arbeiten zur 
Erforschung und Bekämpfung der — v. 0. 
Müller. 798. 909. 929; s. a. Streptococcen. 
Druse. — Gelenkerkrankungen nach — 247. 
Dummkoller s. Gehirn. Hauptmangel. Hydro* 
cephalus. 

Eberfleiach. — Zur Erkennung von — 752; 
s. a. Hauptmängel. 

Ekzem beim Hornvieh in epizootischer Form 

— von Wisotski. 721. j 

Ehrengerichtsgesetzes für Tierärzte. — Zum j 

Entwurf eines — v. Wille. 724. 

Eichsfeldes. — Zur wirtschaftlichen Hebung 
des — 203. 

Hierdurch Kälte.—Zur Konservierung der—750. 
Eier.— ZurKennzeichnungderKühlhaus—508. 
Eiern. — Die Infizierung und Konservierung 
von — 187. 

Eiern. — Über Versuche mit der Produktion 
von — 312. 

Eiweißes der Fische. — Differenzierung des 

— v. Schern. 273. 

Eiweißnachweis. — Praktisches Verfahren 
zum — v. Balla. 686. 

Eiweißverdauung. — Neuere Forschungen auf 
dem Gebiete der — v. Papenhusen. 855. 
Eiweiß, Traubenzucker und Blut. — Prak¬ 
tisches Verfahren zum Nachweis von — 
v. Balla. 686. 

Eklampsie. — Epileptiforme Krämpfe und — 
v. Meitzer. 778. 

Elektrizität s. Akarus. Betäubung. 

Elsaß*Lothringen: s. Seuchengesetz. 
Elytrosan s. Scheidenkatarrh. 

Emaskulator. — Der vereinfachte Sicherlieits- 

— v. Blunk. 934. 

Embryonalentwicklung. — Vorbildungen bei 
der — v. Tomier. 161. 

England: Die auf der Großen Internationalen 
Pferdeausstellung in London ausgestellten i 
Pferderassen v. Wieland. 710 — Maul-! 
und Klauenseuche. 498. — Ein neues 
Tierschutzgesetz. 693. — Ein Bureau für 
tropische Krankheiten der Menschen und ■ 
Tiere. 637. — Tagung englischer Hy- 
gieniker in Berlin. 412. — Lord Lister f. 
132; Das Vermächtnis Lord Listers. 304. 
Enteritis chronica infectiosa bovis. — Über die j 
Züchtung des Erregers der— v.Albien.— 892. j 
Enteritis s. Fleischvergiftung. 

Entropium s. Augenheilkunde. 
Entschädigungsfrage nach der neuen Vieh- j 
Seuchengesetzgebung, v. Stickdom. 727. i 
Eosingerste. — Fütterungsversuche mit — v.' 
v. Bierbaum. 760. 

Epilepsie s. Eklampsie. Tuberkulose. 
Episternum der Schafe. — über das — v. 
A. Zimmermann. 546. 

Epitheliom an der Zunge eines Pferdes. — 
Ein papilläres — 246. 

Erbsen (Mutter peas). — Vergiftungsfälle bei 
Pferden nach der Verfütterung indischer 

— v. Bang. 567; s. a. Kehlkopfpfeifen. 

Erdbeben und die Haustiere, v. Forro. 378. 
Esel s. Pest; Eselzucht (Maskat-) s. Afrika. 
Escrin-Arekolin-Einspritzung.-Zwerchfell¬ 

krämpfe nach einer — v. Goldberger. 683. I 

Eucerin. — Über die Resorptionsfähigkeit 
der tierischen Haut für — v. Schlenker. 126. 
Eucerinsalben. — Über. — v. Gaertner. 225. 
Euguform s. Maul- und Klauenseuche. 
Eukalyptus s. Scharlach. 


Eusapyl in der gynäkologischen Praxis. — 
Über das — v. Gottschalk. 103. 

Euter s. Mastitis. Milch. Streptococcen. 
Tuberkulose. 

Euterentzündungen des Rindes. — Die Euter¬ 
amputation bei chronischen oder schweren 
nekrotischen — v. Hansen. 82. v. L. Johann. • 
224. ! 

Euterentzündung der Kühe. — Ansteckende — | 
283. 

Euterentzündung mit Formalin ScheriDg. — 
Zur Behandlung der katarrhalischen — v. 
Pöschig. 825. 

Exsudat s. baktericid. 

Extra-Uterin s. Trächtigkeit. j 

| Färbung s. Fuchsin. Negativ. Giemsa. Harn. 
Romanowsky. Spirochaeten. Tuberkel¬ 
bazillen. 

; Färbungen, ihre allgemeinen Gesichtspunkte. 
— Vitale — v. Emshoff. 618. 

Farase s. Rotz. 

Farbstofferzeugung s. Glyzerin. 

Fasan s. Geflügel. 

Faßbeine beim Fohlen. — Die Pathogenese 
und die Behandlung der — v. Liänaux 
und Zwanepoel. 936. 

Faszien. — Die freie Transplantation v. 
Kirachncr. 126. 

Faulbrat. — Kritik des Gesetzentwurfes be- 

! treffend die Bekämpfung der — v. Schern. 

| 902; s. a. Bienen. 

! Federwechsel s. Kitzelgefühl. 

Ferkel s. Parasitäre Krankheiten. Ruhr. 

Fermentforschung, ihre Anwendung auf die 
klinische Diagnostik, insbesondere der Dia¬ 
gnose der Schwangerschaft.—Neuere Ergeb¬ 
nisse auf dem Gebiete der — v. Weil. 827. 

Fett und ihre Anwendung zur Erkennung 
alter Nahrungsmittel. — Die Bestimmung 
der Säurezahl von rohem — v. Rennington 
und Hepburn. 187. 

Fibrolysin. — Mißerfolge. mit — 212; s. a. 
Thrombose. 

Filaria irritans verursachten Hautentzündung. 
— Behandlung der von — v. Töth. 103. 

Fingerhaken v. Unglert. 154. 

Finnen s. Hauptmängel; — -Statistik s. 
Deutschland. 

Finnen in Hechten und Barschen aus den 
Teichen der Donaugegend. — Bothrio- 
cephalus-v. Ciurca. 92. 

Finniger Rinder. — Behandlung des Fleisches 
ein-680. 

Finniger Rinder bewährt. — Haben sich die 
jetzigen Bestimmungen über Behandlung 
sogenannter ein- — v. K. Müller. 576. 

Finnische Ökonomie-Gesellschaft. — Die 
kaiserlich — 290. 

Fische s. Augenkrankheit. Furunkulose. 
Eiweiß. Finnen. 

Fische. — Woher rührt der Schlammgeschmack 
gewisser — 23. 

Fischerei s. Afrika. China. 

Fischereipraxis als Gehilfin der Wissenschaft. 
— Die — v. Franz. 595. 

Fischereiverein. — Der deutsche — 837. 

Fischerei. — Von der deutschen Hochsee— 
419. 

Fischigkeit beim Karpfen. 418. 

Fischkonsums. — Förderung des See- 752. 

Fischkrankheiten in Bayern. 144. 

Fl8chkunde s. Hochschulen. 

Fischzucht s. Flüsse. 

Flagellaten s. Maul- und Klauenseuche. 


Fleisch 8. Büffel, Blutkrankheit, Eber, 
Finnen, Harngeruch, Hasen, Kiebitz, Mast¬ 
rinder, Milzbrand, Milztumor, Morbus 
maculo8us, Muskulatur, Nahrungsmittel, 
Parasiten, Paratyphus, Phosphor, Schinken, 
Septikämie, Trichinen, Tuberkulose¬ 
bekämpfung, Unreife, Wild, Wurst 

Fleischbeschau s. a. Abdeckereiwesen, 
Bundesrat, Dänemark, Fleisch, Kälber, 
Milchnntersuchung, Reichsamt, Trichinen¬ 
schau. — Wieviel Tiere kann ein Tierarzt 
täglich vorschriftsmäßig untersuchen? v. 
K. Müller. 590. 

Fleisches mit Tuberkelbazillen bei der Serösen- 
tuberkulöse der Rinder. — Über die sanitäts¬ 
polizeiliche Bedeutung und Beurteilung der 
Oberflächeninfektion des — v. Neven. 256. 

Fleisches. — Einfluß des Futters auf die Be¬ 
schaffenheit des Schweine- — v. Arvedsen. 
750. 

Fleisches. — Die Veränderung des in Kühl- 
räumen aufbewahrten — v. M. Graf und 
F. Haläsz. 92. 

Fleischlympbknoten nur auf dem Wege der 
Blut bahn? — Erfolgt die bakterielle 
Infektion der Milz, der Leber und der — 

i v. M. Müller. 255. 

Fleischverfälschung durch Lungenteile. — 
Über eine Hack— v. Bugge u. Kiessig. 256. 

Fleisch, Hacksalze und Hackfleischerkran¬ 
kungen. — Hack-v. Trautmann. 502. 

Fleisch eine gleichmäßige Fleischmischung? 
- Ist Hack- — 751. 

Fleisch. — Salpeterzusatz zum Hack- — 256. 

Fleisches durch Trocknen. — Konservierung 
des — 750; s. a. Borsäure. 

Fleisch-Konservierung. — Pferde- 579. 

Fleischmehl und Kadavermehl. 418. 

Fleisches. — Die Verbilligung des aus¬ 
ländischen — v. Rusche. 747. 

Fleisches. — Bundesratsverfügung betreffend 
die Zurückweisung eingeführten auslän¬ 
dischen — 866. 

Fleisches. — Bundesratsverfügung betreffend 
die Untersuchung eingeführten gefrorenen 
Hammel- — 866. 

Fleischversorgungsfrage im Reichstage 918 
beim Reichskanzler 726, im Deutschen 
Veterinärrat 796. 829. 857, im bayerischen 
Landw.-Rat 920; s. a. Tierzucht, Vieh¬ 
mangel. 

Fleischnot, eine im städtischen Schlachthause 
zu Neustrelitz vorgenommene Aufstellung 
über die Zahl der Kälber, welche bereits 
vor ihrer Geburt vernichtet und somit dem 
Konsum entzogen werden. — Ein Beitrag 
zur Frage der Vieh- und — v. Pieth. 202. 

Fleiscbpreise (Statistik). 579; — (Nachrichten¬ 
dienst). 844. 

| Fleischmarktverhältnisse. — Konferenz über 
die deutschen Vieh- und — 866. 920. 

Fleischeinfuhr und -Verbrauch s. Deutschland. 
Schweiz. 

Fleischeinfuhr-Statistik. 844. 

Fleischeinfuhr aus dem Auslande. — Er¬ 
leichterungen der Vieh- und — 748. 920. 

Fieischfrage. — Die Gefrier- 187. 330. 418. 

577. 579. 

Fleischer bezüglich des Freibankwesens. — 
Wünsche der — 258. 

Fleischereien. — Zur Revision von — v. 
A. Meyer. 578. 

Fleischereiberafsgenossenschaft. — Mitteilung 
betreffend — 483. 504. 

Fleischerverbandstag. — Vom deutschen — 505. 
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Fleischbeschau-Gesetzgebung. — Änderung 
der - 198. 503. 680. 926. 

Fleischbeschau- und Schlachtungsstatistik 
(bayr. Verfg.). 926 5 v. Hinniger. 188; s. a. 
Deutschland. 

Fleischbeschau. — Ungleichmäßige Beurteilung 
bei der — 184. 

Fleischbeschau. — Die bakteriologische -- v. 
Räbigcr. 374. 393. 

Fleischbeschau in Hamburg, v. Wille. 865. 

Fleischbeschau beim Wilde. 256; bei cin- 
geführtem Fleisch. 256; bei HausBchlach- 
tungen. 257. 

Fleischbeschaustempel. — Richtige An¬ 
wendung der — 610. 

Fleischuntersuchung. — Die wirtschaftliche 
Seite der bakteriologischen — v. Vogt. 93. 

Fleischvergiftungsbakterien in Fleisch und 
Organen* von Schlachttieren auf Grund 
systematischer Untersuchungen über den 
Verlauf und den Mechanismus der In¬ 
fektion des Tierkörpers mit Bakterien der 
Enteritis- und Paratyphusgruppe, sowie 
des Typhus; zugleich ein Beitrag zum 
Infektions- und Virulenzproblem der Bak¬ 
terien auf experimenteller Basis. — Der 
Nachweis von — v. M. Müller. 254 

Fleischvergiftungen und das Wesen des so¬ 
genannten septischen Beschaubefundes. — 
Über die Beziehungen der Notschlachtungen 
zu den — v. M. Müller. 253. 

Fleischvergiftungsgruppe. — Systematische 
experimentelle Untersuchungen über den 
Verlauf der alimentären Infektion durch 
Bakterien der — v. Zingle. 92. 

Fleischvergiftern (Bacillus enteritidis Gärtner 
und Bacillus paratyphosus B) beim Ge¬ 
flügel. — Infektionsversuche mit den — 
v. Reinholdt. 327. 

Fleischvergiftung in der Potsdamer Unter- \ 
offizierschule. — Bemerkungen zur — v. j 
Klepp. 327. I 

Fleischvergiftungen. 503. 1 

Fliegen s. Insekten. 

Flngellahmheit bei Tauben. 213. 

Flüsse. — Ein Reichsgesetz gegen die Ver¬ 
unreinigung der — 144. 

Foa s. Pneumococcus. 

Fohlen 8 . Pferd; ferner: Faßbeine, parasitäre 
Krankheiten, Polydaktylie, Ruhr. 

Formaldehyd s. Blutserum. 

Formalin-Desinfektion und Leimgewinnung 
523: 8 . a. Euterentzündung 

Forschungsinstitute. — Über deutsche — v. 
Maier. 158; s. a. Kaiser-Wilhelm-Gesellsch. 

Fortbildung 8 . Hochschulen. 

Fränkel s. Diploeoccus. Pneumococcus. 

Fraktur s. Bruch. 

Frankreich: Persönliches. 11. 552. — 150- 
jähriges Jubiläum der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Lyon. 323. 552. 764. 835. — 
Acad£mie de Medicine. 576. — Deputierten- 
kammerverbandlung über die Maul- und 
Klauenseuche. 108. — 1. Internationaler 
Kongreß für vergleichende Pathologie. 637. 
764. — Gehaltsregulierung der franz. Pro¬ 
fessoren. 637. — Die materielle Lage der 
Tierärzte. 637. — Über die Verbesserung 
des Avancements der französischen Militär- 
veterinäre. 780. — Priester und Tierärzte 
v. H. Reimers. 484. — Tierärztlicher Doktor¬ 
titel. 304. — Eine Petition der französischen 
Viehkastrierer und Hufschmiede. 251. — 
Sammlung zur Beschaffungvon Flugzeugen. 
347. — Pferdemangel in Frankreich. 647. 
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— Die subkutanen — v. Brunschwig. 793. 
Luftsackschnittes. — Zur Technik des - v. 

Schwendimann. 153. 

Lumbago s. Hämoglobinämie. 

Luminal, ein neues subkutan anwendbares, 
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Maul- und Klauenseuche. — Zur Abkochung 
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Mecklenburg: b Kaltblut.Redefin. Veterinär- 
| beamte. — Gesundheitsamt für — 498. 

| Medikamente mit Gewalt einzuschütten. — 
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— v. Combaret. 212. 

Medizinalkollegien. — Aufhebung der preußi¬ 
schen — 676. 

Medizinalkollegien. — Tierärzte in städtischen 

— 107. 198. 

| Medizinalrat in Berlin. 921. 

I Medizinalverwaltung. — Veröffentlichungen 
! aus dem Gebiete der — 411. 
i Mediziner. — Das praktische Jahr der — 675. 
Medizin. —Warnung vordem Studium der — *66. 
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typhus. 
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Melanose beim Huhn - Über einen Fall von 
allgemeiner — v. Lewin. 567. 

Melanose der Rückenmarkshüiite. 226. 
Melken? — Soll man Kühe zweimal oder 
j dreimal täglich — 927. 

Melken. — Schlagen der Kühe beim — 928. 
Melkungen. — Beobachtungen über Zu¬ 
verlässigkeit wöchentlicher Probe- 927. 

Melubrin, ein neues Antipyretikum und Anti¬ 
rheumatikum. v. Iloppe 760. 


Mensuren s. Hochschulen. 

Methylalkohol s. Desinfektionsmittc’. Nahrungs¬ 
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Mikrobiologische Gesellschaft. 111 . 
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Österreich. 

Milch und deren Ursachen. — Beobachtungen 
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Milch. — Verschiedenheiten im Schmutz¬ 
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für Handels- — 329. 
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— Experimentelle Studien über die Be¬ 
ziehungen zwischen — v. Graetz. 127. 
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- 329. 

Milch der Kuh. — Untersuchungen über die 
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Milcbhämolyse — Über — v. B. Schmidt. 591. 

Milch frischmilchender Kühe und die Ver¬ 
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Praxis. — Untersuchungen über den 
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gehalt. — Untersuchungen von — v 
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Milchen. — Vergleichende Untersuchungen 
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Milch unter besonderer Berücksichtigung der 
Schardinger-Reaktion. — Die wichtigsten 
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Milch und Molkereiprodukte. — Einwirkung 
von Ozon auf — v. Freund. 22. 

Milch ausgeschieden wird. — Beitrag zur 




XI 


Frage, ob das dem tierischen Körper ein¬ 
verleibte Kupfer mit der — v. C. Titze 
und W. Wederaann. 501. 

Milch. — Die frischen, gelagerten und ge¬ 
trockneten Rübenschnitzel in Beziehung 
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schaffenheit der — v. Gorini. 749. 
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— v. Hansen. 84". 
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Milch.—Übergang von Arzneimitteln in die —93. 
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Bertin-Sans und Gaujoux. 416. 
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Milch. — Untersuchungen von Roh- — v. 
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Milchuntersuchung — Tierärzte, Nahrungs¬ 
mittelchemiker. — Fleischuntersuchung, — j 
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den Umfang der Verfälschungen der — 503. 
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ßerufsbezeichnung. 

Nahrungsmittelvergiftung. 257. 752: — im 
Berliner Asyl 23; Falschmeldungen über 

— 187; Fazialislähmung bei — v. Erben 93. 

Naturforschende Gesellschaft in Görlitz 54. 941. 

Naturforscher und Arzte in Münster. — Ver¬ 
sammlung deutscher — 234. 501. 521. 610. 
676. 693. 826. 855. 867. 

Naturforschervcrsammlungen und Tierheil¬ 
kunde. — v. Mießner u. Lothes. 796. 

Nebennieren unserer Haussäugetiere. — Bei¬ 


Milchhygiene in Düsseldorf. — Kursus in 
der — 396. 


auchimg der Lunge als Mittel zur Fest¬ 
stellung dos — v. Stemmer. 807. 


träge zur pathologischen Auatomie der - 
v. Vrvic. 951. 



XII 


Necrobacillosis epidemica bovum. v. Mießner 
u. Bartels 48. 

Necrobacillosis epidemica v. Kelemen 881. 

Necrobacillosis in sheep, or lip-and-lag 
ulceration. v. Eakins. 881. 

Necrosis mnltipla bepatis. 83. 

Negativfärbung von Bakterien v. H.Fischer. 953. 

Neosalvarsan s. Salvarsan. 

Nerven s. Tuberkulose. 

Nerv, obturatorius. — Zwei Fälle von Lähmung 
des — v. Kuske. 605. 

N. obturatorius sowie der kaudalen Gesäß¬ 
nerven (N. glutaeus inferior). — Zur 
Lähmung des — v. Kettner. 605. 

Nervus radialis beim Pferd. — Lähmung des 

— 589. 

Nervus suprascapularis und radialis — Läh¬ 
mung des — v. Hanslian. 880. 

Nesselfieber s. Fleischbeschaugesetz. 

Niederlande: Die Gesellschaft zurFörderung 
der Tierheilkunde. 693. — Nederlandsche 
Vereenigung voor Mikrobiologie. 11. — 
Van Esveld f. 198. 

Niere. — Fehlen einer — 355; Ruptur der 
rechten — 226; Über den Fettgehalt der 

— v. K. Pfeiffer 566; s. a. Nebenniere. 
Pyelonephritis. 

Nobelpreises für 1912. — Verleihung des 
medizinischen — 837. 960. 

Novojodins. — Über die Desinfektionswirkung 
des Jodoforms und des — v. Eugling. 793. 

Nuklein s. Wassersucht. 

Obduktionsbesteck, v. Pirl. 730. 

Obeinigkeit s. Faßbeine. 

Obergutachten, wie sie bisher von der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Stuttgart erstattet 
wurden, abgegeben werden. — Auf welche 
Weise sollen in Zukunft — v. Miller 901. 

Obstipatio an der Flexura pelvina bei Pferden. 

— v. Thum 788. 

Ödembazillengruppe. — Einige Gärungsver¬ 
suche mit Bazillen der — v. Bahr 104. 

Öltherapie in der Bauchhöhlenchirurgie. — 
Über den Wert der — v. Keller 211. 

Österreich-Ungarn: Staatsvoranschlag für 
die tierärztl. Hochschulen pro 1913. 921. 
— Neubau der tierärztl. Hochschule in 
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impfungen im Jahre 1911 in Österreich. 
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Tierzucht und Fleischversorgung. — Ver¬ 
fügung betreffend — 39: b. a. Viehmangel. 

Tierzucht und Tierhaltung: s. a. Afrika. 
England. Frankreich. Preußen. Rußland. 
Sachsen. — ferner s. auch: Altersgrenze. 
Atavismus. Beschälakt. Befruchtung. Brunst 
Brüterei. Concours hippique. Dasselplage. 
Deszendenztheorie. Eichsfeld. Eierproduk¬ 
tion. Erdbeben. Eselzucht. Fischzucht. 
Fleiscbnot. Fliegenmittel. Gebären. Ge¬ 
burtshilfe. Geflügelzucht. Geschlechtstrieb. 
Gesttitverwaltung. Halbblut. HeAgstkörung. 
Hühnerdünger. Kaltblut. Konzeptionsver¬ 
hütung. Laktation. Langlebigkeit. Mast¬ 
rinder. Milchleistungsprüfung. Milchwirt¬ 
schaft. Muffelwild. Pathologie. Pferdestall. 
Polizeihund. Rasse. Remonte. Säuglings¬ 
alter. Schafzucht. Scheuen. Schroten. 

Schwangerschaft. Schwanzlosigkeit. 
Schweinehaltung. Sterilität. Trächtigkeit. 
Vererbung. Versicherungswesen. Vieh¬ 
handel. Viehmangel. Vollblut. Zellengröße. 
Zwitter. 


Tilletia. — Fütterungsversuche mit — v. 
Scheunert u. Lötscb. 84. 

Titel s. Berufsbezeichnung. 

Tollwut-Statistik s. Deutschland. Ausland. — 
in Sachsen. 238. 

Tollwutschutzimpfungen bei Tieren. — Ver¬ 
suche mit — v. Mießner. 856. 

| Tollwutscbutzimpfung Ferrans. — Über die 
supraintensive Methode der — v. Simon. 881. 

Tollwut. — Viehseuchenpolizeiliche Anord¬ 
nung, betreffend —- 522. 

Torti collis s. Gebärparese. 

Toxämie s Fleischvergiftung. 

Trachom (Preisausschreiben) s. Österreich. 

Trächtigkeit s. a. Fermentforschung. 

Trächtigkeit bei einer Kuh. — Ein Fall von 
extrauteriner — v. Wigand. 702. 

Trächtigkeitsdauer der Stuten. — Beitrag 
zur — 379. j 

Transplantation s. Faszien. 

Trichinen s. Dänemark. Hauptmängel; — 
-Statistik s. Deutschland. 

Trichinenkrankheit und Versuche zur Be¬ 
kämpfung derselben. — Untersuchungen 
über die — v H. Raebiger. 69. 

Trichinenschau zu entnehmen? — Welchen 
Muskeln sind Proben für die — v. Berg¬ 
mann. 22. 

Trichinenwirte. — Über die Rolle von Schwein 
und Ratte als — v. Stäubli. 21. 

Trichinose und Trichinenschaufrage in Bayern. 
330; v. Arnold. 92. 

Trichinoseepidemien. 23. 330. 502. 900. 

Trichophytien. — Über spezifische Behandlung 
von — v. Bruck u. Kusunoki. 48. 

Trichosomiasis nasium. v. Balla. 31. 

Tropakokain in der tierärztlichen Chirurgie. — 
Die Verwendung von — v.Lichtenstern. 226. 

Tropenmedizinische Gesellschaft zu Hamburg. 
— Deutsche — 324. 

Trypanosomen s. Beschälseuche. 

Trypanosomen bei einem Schlachtochsen mit 
Milzschwellung. — Nachweis von — v. 
Knuth u. Bonger. 804. 

Trypanosomenbefunde beim Schafe. —Weitere 
— v. Behn. 934. 

Trypanosomen der Schlafkrankheit, Nagana, 
Dourine, Beschälseuche und des Kongo¬ 
küstenfiebers, unter Berücksichtigung der 
Färbemethoden, der morphologischen und 
biologischen Verhältnisse der Erreger. — 
Agglutinationserscheinungen bei den — 
v. Mattes. 952. 

Trypanosomeninfektion (Tryp. Brucei). — Zur 
medikamentösen Behandlung der künst¬ 
lichen — v. Brieger u. M. Krause. 172. 

Trypanosomenkrankheit des Dromedars. — 
Eine — v. Pricolo. 493. 

Trypanosomenkrankheiten. — Serologische 
Methoden zur Diagnostik von — v. 
F. Ruppert. 381. 

Tuberkelbazillen durch die Se- und Exkrete, 
im besonderen durch die Milch. — Über 
die Ausscheidung der — v. Bongert. 185. 

Tuberkelbazillen durch die unverletzte Haut. — 
Über den Durchtritt von — v. Königsfeld. 67. j 

Tuberkelbazillengehalt der Galle bei tuber- j 
kulösen Tiertn. — Untersuchungen über j 
den — v. Joest und Emshoff. 408. i 

Tuberkelbazillen im Sputum. — Über einige | 
Anreicherungs- und Färbemethoden der — j 
v. Frei. 687. 

Tuberkelbazillennachweis beim Rinde. — 
Lungenschleimentnahmemethoden zum — 
v. Rautmann. 335. 


; Tuberkelbazillen. — Zur Methodik des raschen 

i Nachweises der — v. Bloch. 417. 

Tuberkelbazillus durch Kutaninfektion beim 
Meerschweinchen. — Über die Diffe¬ 
renzierung des Typus huraanus und Typus 
bovinus des — v. Tomarkin u. Peschic. 776. 

Tuberkelbazillus. — Zur Kultur des — v. 
Turrö u. Alomar. 916. 

Tuberkulinanaphylaxie und ihren Zusammen¬ 
hang mit dem Wesen der Tuberkulin¬ 
reaktion. — Über — v. Capelle. 7. 

Tuberkulininjektion als Mittel zur Diagnose des 
Tuberkelbazillus im Tierversuch. —Die sub¬ 
kutane — v. M. Jakoby und N. Meyer. 30. 

Tuberkulinpräparaten. — Über die stomacbale 
Anwendung von — v. Möllers u. Heine¬ 
mann. 548. 

Tuberkulins auf den Prozeß der Autolyse. — 
Einfluß des — v. G. Pesci. 426. 

Tuberkulöse Hauterkrankung beim Pferd. 589. 

Tuberkulösen Rindern durch Ohrmarken. — 
Kennzeichnung von — 639. 

Tuberkulöse Periarthritis beim Rind. 213. 

Tuberkulöser Kühe und solcher mit Euter- 
entzündungen. — Milch — 418. 

Tuberkulöser Schlachttiere unter Berücksich¬ 
tigung der neueren Untersuchungsergeb¬ 
nisse und der zurzeit geltenden gesetz¬ 
lichen Vorschriften. — Zur Frage der Be¬ 
urteilung des Fleisches — v. Henschel. 433. 

Tuberkulolprobe für die Diagnose der Rinder- 

tuberkulosc. — Die subkutane Bovo- 

v. Bausch. 30. 

Tuberkulose s. Antiphymatol. Fleischbeschau¬ 
gesetz. Hauptmängel. Milch. — -Statistik 
s. Deutschland. — in Sachsen. 238. 

Tuberkulose als besondere Form der experi¬ 
mentellen Meerschweinchentuberkulose. — 
Solitäre Darmwand-v. Kiralyfi. 227. 

Tuberkulose. — Arbeiten über — 412. 

Tuberkulose bei den Schlachtrindern. — Die 
ersten Veränderungen der Nieren- — v. 
Moser. 92. 

Tuberkulose beim Menschen. — Über einen 
Fall kutaner Rinder- — v. Cosco, Rosa 
und de Benedictis. 893. 

Tuberkulose beim Rinde. — Konjunktival- 

320. 

! Tuberkulose. — Beitrag zur spezifischen 
Therapie der — v. Titze. 541. 

Tuberkulosebekämpfung. — Die Mitwirkung 
der praktischen Tierärzte bei der — v. 
Wille 549. 

Tuberkulosebekämpfung im Deutschen Reiche. 
— Die staatliche — v. R. Ostertag. 452. 

Tuberkulosebekämpfung in Anhalt. 921; s. a. 
Algier. Schweden. 

Tuberkulosebekämpfung nach dem neuen 
Reichsviehseuchengesetz, v. Scharr. 290. 
349; v. Bugge. 661. 

Tuberkulosebekämpfung nach dem Ostertag- 
schen Verfahren im Berichtsjahr 1909/10. 
— Die freiwillige — v. Nevermann. 54; 
desgleichen 1910/11. 308. 325. 

Tuberkulosebekämpfungsverfahrens. — De¬ 
monstration des — in Berlin. 361; Breslau. 
274. 360; Bonn. 253; Halle. 412; Hannover. 
556; Kiel. 661; Königsberg. 74; Siegen. 764. 

Tuberkulosebekämpfung— Über systematische 
— v. Schrewe. 813. 

Tuberkulosebekämpfung unter besonderer Be¬ 
rücksichtigung der viehseuchenpolizei¬ 
lichen Anordnung, sowie des preußischen 
Ausführungsgesetzes — v. Rautmann. 744. 
765. 
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Tuberkulosebekämpfung zu der Überwachung AkademiederWissenschaftenvom 8 .Februar Anhalt. 374. 393. 413. Bayern. 90. 793 . 

des Vieh- und Fleischverkehrs nebst Be- 1912. — Rinder- und Menschen- — v. Berlin (Tierärztliche Gesellschaft). 14. 91. 

merkungen über die Kennzeichnung der Rabinowitsch. 277. 162. 199. 273. 274. 290. 324. 501. 519. 639. 

Tiere. — Beziehungen der — v. Träger. 14. Tuberkulose. — Zur Diagnose derüterus- — 320. 816. Braunschweig. 710. Brandenburg. 219. 

Tuberkulose der Milchkühe. — Untersuchungen Tuberkulose. — Zur Untersuchung des Ge- 251. 324. 816. Düsseldorf. 291. 304. 347 . 

über die — v. Cosco. 29. I flügels auf — 22. 552.815. Elsaß-Lothringen. 378. Hannover. 

Tuberkulose der Rinder mit Rücksicht auf Türkei: Rinderpest in der — 310. 556. S 68 - Hildesheim. 363. 693. 746. 888 . 

das neue Viehseuchengesetz. — Die Fest- Tumoren s. Acari. Adamantinom. Aktinomy- ‘Kurhessen. 235. 886 . Ostpreußen. 364. 798. 

Stellung der Lungen- — v. 0. Müller. 179. kose. Epitheliom. Krebs. Sarkom; ferner 799 * pfalz - 940. Posen. 396. Rhein- 
293.— Erwiderung, v.Scharru.Opalka. 384. 8 . Geschwülste. preußen. 307. 799. Sachsen. Prov. An- 

Tuberkulose der Rückenmarkshäute bei einer Tumorkranken Tieren. — Chemotherapeutische ha,t u - Thüring. Staaten. 362. 396.727. 

Kuh. 320. j Versuche an — v. v. Wassermann, v. Hanse- 744 * 78 *- " 2 . Schlesien. 71. 292. 

Tuberkulose. — Desinfektion menschlicher mann, Keyßer u. Wassermann. 171. 324. 572. 783 - Schleswig-Holstein. 486. 

Wohnungen. 523. j Thymus s. Organtherapie- 661. 675. Stettin. 663. 887. Thüringen. 

Tuberkulose des Rindes. — Angeborene — 23. i Typhaceen. — Kritische Betrachtungen über 307. 594. 869. Westfalen. 109. 396. 609. 

Tuberkulose des Zentralnervensystems. — I die Methoden des Indolnachweises in den 902 * Westpreußen. 368. 520. 985. Wies- 

Zwei Fälle von — v. Gottschalk. 879. j Bakterienkulturen, nebst einem Beitrage baden. 305. 814. 838. Württemberg. 886 . 

Tuberkulose. — Die Klinik und die Bekämp-1 zur Frage der Indolbildung durch — v. 901 - ~ Veterinärbeamte: Preußen. 11 . 

fung der Rinder-v. Büchli. 356. | h. Telle und E. Huber. 339. j 33 - Hamburg. 923. — Schlachthof- und 

Tuberkuloseformen. — Zur Zuständigkeitsfrage I Typhus s. Influenza. Milch. Paratyphus. | Gemeindetierärzte: Frankfurt (Oder), 

des nicht tierärztlichen Beschauers bei Be-1 Typhuskoligruppe aus Fäces. — Eine neue 1 693 - 783 - Hannover. 363. Hessen Nassau, 

urteilung fortschreitender - v. L. Meyer. 917. Platte zur Züchtung von Bakterien der— 306 - Hessen, Großbzgt 922. Mecklenburg. 

Tuberkulose. Gutachten des Kgl. Landes- v . Mandelbaum. 339 . 161. Nordwest-Deutschland. 923. Preußen. 

Veterinäramtes über die Bekämpfung der 1 Typhuskulturen. — Studien über filtrierbare 14 * 53 * 292 - 363. 376. Reichsverband (s. 
Rinder- 396. Formen in — v. Almquist. 104. auch diesen!) 14. 53. 90. 111 . 147. 161 . 

Tuberkulose. — Hühner- 319. 977. v. Vos- j 175. 306. 433. 498. 691. 727. 746. 783. 


gien. 417. i 

Tuberkulose im neuen Reichsviehseuchen - 1 
gesetz, insbesondere die Anzeigepflicht | 
und die Feststellung. — Die — v. Schaaf. 306 j 

Tuberkulose. — Klinische Untersuchung der! 
Rinder auf offene — v. Pröscholdt. 887. 

Tuberkulose-Konferenz und -Kongreß in Rom. 
— TO. Internationale — 178. 304. -Be¬ 
schlüsse. 361. 

Tuberkulose. — Kongenitale — v. Dietrich. 236. 

Tuberkulose mit Stauungshyperämie. — Über 
eine wesentliche Verbesserung der Be¬ 
handlung chirurgischer — v. Bier. 917. 

Tuberkulose nach dem heutigen Stande der 
Immunitätsforschung. — Über die Resistenz¬ 
erhöhung gegen — v. Citron. 760. 

Tuberkulose nach dem von Behringschen Ver¬ 
fahren. — Versuche der Immunisierung 
von Rindern gegen — v. Dam mann. 385. 

Tuberkulose. — Neue Heilmittel gegen die —162. 

Tuberkuloseschutzimpfung mittels toter, in 
Schilfrohrsäckchen eingeschlossener Tu¬ 
berkelbazillen. v. Heymans. 831. 

Tuberkulose - Schutzimpfungsversuche nach 
Klimmer. v. Krautstrunk. 385. 

Tuberkulose. — Staatliche Versuche zur Im¬ 
munisierung der Rinder gegen — v. Edel- 


Überfüllung der wissenschaftlichen Berufe, 
v. Wille. 302; s. a. Akademische Studien. 
Medizin. Tierärzte. j 

Überwurf s. Hernia. j 

Ultrafiltration der filtrierbaren Virusarten, v. ( 
v. Betegh. 969. 

Unreife s. Kälber. j 

Universitäten: s. a. Hochschulen; ferner 
8 . Amerika. Australien. Schweiz.. — Das 
Universitätsprojekt in Frankfurt a M. 218. 
744. — Ein wissenschaftliches Forschungs¬ 
institut an der Universität Leipzig. 498. 

Unterstützungsverein für preußische Tierärzte; 
Jahresbericht, v. Preuße. 575; Zuwendungen. 
940; Vorstandswahl. Beilg. 19. 

UteruBamputation bei einer Kuh. v. Auer. 282. 

Uterusprolaps und -Amputation beim Rinde, 
v. Unglert. 892. 

Uteruskrebs als Ursache der Nichteröffnung 
der Cervix uteri int. bei einer Kalbin. 
v. Wyßmann. 547. 

Uteri beim Schwein mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Ursachen und der Behand¬ 
lung durch Amputation. — Inversio et Pro¬ 
lapsus — v. Pante. 509. 525. 

Uzara, ein neues Antidiarrhoikum. v. Bachem. 


mann. 274. f 

Tuberkulose. — Studien über spontane Ka- j 

ninchen_v. Rothe. 407. Vaccinae. — Gelungene Reinkultur des 

Tuberkulose. — Studien über - v. Fontes. 67. Cytorrhyctes — v. Siegel. 30. 
Tuberkulose. — Über den Verlaut der Rinder- Vaginitis infectiosa bovis. - Beitrag zur Frage 
— v. Titze. 98. der Behandlung der — v. Friedrichs. 366. 

Tuberkulose. — Über „sekundäre" — v. Bac- Variabilität s. Pathologie. 

meister u. Rueben. 977. Venen s. Lymphgefäße. Injektion. 

Tuberkulose und menschliche Lungenschwind-1 Ventrase s. Ruhr. 

sucht. — Tierische — v. Kossel. 227. 776.! Verdauungsorgane beim Pferd. — Über die 


Tuberkulose unter den in der Zeit vom 1 . Juli Wirkung der Jodtinktur auf die — v. 


1911 bis 30. April 1912 eingeführten Qua- 
rantänerindern. v. Preuße. 870. 

Tuberkuloseverdächtigen Rindern, nach der 
Anweisung des Bundesrats zusammen¬ 
gestellt. — Ein Besteck zur Entnahme von 
Proben für die bakteriologischen Unter¬ 
suchungen bei — v. Scharr u. Opalka. 611. 

Tuberkulose. — Verfahren zum Nachweis der 
offenen Lungen- — v. Scharr u. Opalka. 194. 1 

Tuberkulose. Vortrag des Geheimrats J. Orth j 
in der Gesamtsitzung der Kgl. Preuß. i 


Mollereau. 426. 

ereine, Versammlungen s. a. Kongresse. 
Tierärztekammern; ferner: Dasselplage. 
Fischerei. Fleischer. Kälte. Kommunal¬ 
wirtschaft. Kraftfahrer. Landesökonomie- 
Kollegium. Landwirtschaft. Mikrobiologie. 
Milchwirtschaft. Naturforscher. Pathologie. 
Röntgengesellschaft. Tierschutz. Tropen¬ 
medizin. Unterstützungsverein. Viehhändler. 
Züchtungskunde. — Land es-, Provinz ial- 
und Bezirksvereine: Aachen. 415.888. 


Rheinprovinz. 324. 434. Sachsen, Kgr. 53 . 
145. 147. 433. 484. 766. Westfalen 486. 
961. Württemberg. 923. — Privattier¬ 
ärzte: Brandenburg. 941. Hessen, Großhzgt. 
376. Hessen-Nassau. 710. Preußen. 415. 485. 
593. Schlesien. 638. Schleswig-Holstein. 
921. Westfalen. 816. 

Vereinsarbeiten der praktischen Tierärzte, 
v. Gottbrecht. 921. 

Vereinsjubilänm. — 50jähriges. 346. 

Vereinsorganisation. — Betrachtungen über 
die tierärztliche — v. Wille. 634. 657. 

Vereiusorganisation. — Zur Frage der tier¬ 
ärztlichen — v. Dohmann. 705. 

Vereinsorganisation, insbesondere den Reichs¬ 
verband der deutschen Gemeinde- und 
Schlachthoftierärzte. — Betrachtungen über 
die tierärztliche — v. Keil. 761, v. K. Müller. 
763. 

Vererbung. — Über — v. Kärnbach. 638; 
s. a. Deszendenz. 

Vererbung und Auslese, v. Profe. 304. 

Vergiftungen s. Alkohol. Arsenik. Atropa. 
Brandpilze. Chlorbaryum. Chlorkalium. 
Erbsen. Fleisch. Kreuzotter. Mehltau. Moos. 
Nahrungsmittel. Phosphor. Rost. Schimmel. 
Strichnin. Teer. Tilletia. 

Vergotinine s. Dämpfigkeit. 

Verkalben s. Abortus. Verwerfen. 

Verkalbens. — Studien auf dem Gebiet des 
seuchenhaften — v. I. Pekaf. 41. 62. 77. 

Veronacetin, ein aus mehreren Komponenten 
zusammengesetztes Hypnotikum und Seda¬ 
tivum. — Über — v. Baer. 568. 

Versicherungswesen s. Schlachtsteuer. 
Seuchenschäden. — Allgemeine Viehver¬ 
sicherung in Preußen. 539. — Geschäfts¬ 
bericht der Anstalt für staatliche Schlacht¬ 
viehversicherung in Sachsen. 23. — Ge¬ 
schäftsbericht des Badischen Viehver- 
sicherungsverbandes über das Jahr 1911. 
v. A. Maier. 538. — Geschäftsbericht der 
Bayerischen Landes-Pferdeversicherungs- 
anstalt über das 11. Versicherungsjahr 
1910/1911. v. A. Maier. 537. — Geschäfts¬ 
bericht der Bayerischen Landes-Viehver- 
sicherungsanstalt über dasl&.V ersicherungs- 
jahr 1910/1911. v. A. Maier. 537. — Ge¬ 
schäftsergebnisse der größeren deutschen 
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Yieh-Versicherungs-Gesellschaften im Jahre 
1911. v.Plath. 691. — Maßnahmen zur Förde¬ 
rung der Lebend-Viehversicherung. 203* 

Verwerfen und ansteckender Scheidenkatarrh 
bei Rindern. — Seuchenhaftes — v. Wolff. 
974; s. a. Abortus. Verkalben. 

Veterinärarzt s. Berufsbezeichnung. 

Veterinärbakteriologisches Institut in Münster 
i. W. 767. 

Veterinärbeamte s. Landwirtschaft (Mi¬ 
nisterium). Überfüllung. — Festsetzung von 
Pauschvergtitungen nach nahegelegenen 
Orten. 58. — Reisekostenliquidationen in 
gerichtlichen Angelegenheiten, v. Behnke. 
162. — Preußischer Ministerialerlaß betr. 
Aufwendungen bei Versetzungen. 866. — 
Beamtenausscbüsse. 272. — Versammlung 
der preußischen Departementstierärzte. 
308. — Eine Konferenz der beamteten 
Tierärzte des Regierungsbezirks.Frankfurt. 
764; desgl. Potsdam. 876. — Vermehrung 
der Kreistierarztstellen in Preußen. 132. 
551. 637. — Vollbesoldung in Sachen- 
Weimar. 940. — Rangerhöhung der 

Veterinärbeamten in Sachsen-Weimar. 482. 
— Gehaltsordnung der Tierärzte in Ham¬ 
burg. 432. 552. 960. — Anerkennung der 
tierärztlichen Tätigkeit in Mecklenburg. 
532. — Vorbereitungskurse für Kreistier¬ 
ärzte in Berlin. 201; in Hannover. 638; in 
Freiburg. 253. — Fortbildungskurse für 
bayerische Amtstierärzte. 346. — Zulassung 
zur Prüfung als beamteter Tierarzt in 
Preußen. 373. — Prüfung für den tierärzt¬ 
lichen Staatsdienst in Bayern. 274. 

Veterinäroffizier s. Militärveterinärwesen. 

Veterinärpolizei s. Abdeckereiwesen. Aus¬ 
landsseuchen. Desinfektoren. Entschädi¬ 
gungsfrage. Landwirtschaft (Etat). Obduk¬ 
tionsbesteck. Obergutachten. Polizeiverord¬ 
nungen. Privattierärzte. Quarantäne. Reichs¬ 
amt. Seuchen. Zerlegungsniederschrift; 
ferner s. die einzelnen Länder und Seuchen. 

Veterinärpolizeiliche Anstalt in Schleißheim. 

'498. 

Veterinärrat s. a. Arzneimittel. Doktortitel. 
Hauptmängel. Naturforscherversaramlung. 
Tierärzte (Berufsüberftillung). Tierzucht. — 
Bekanntmachungen 531. 637. 691. — Pro¬ 
gramm der XIII. Plenarversammlung des 


Deutschen Veterinärrats in Eisenach vom 
17. bis 19. Oktober 1912. 742. — Vor¬ 
läufiger Bericht über die 13. Plenarver¬ 
sammlung. 793. — Zum Rücktritt des 
Präsidenten des Deutschen Veterinärrats. 
813. 833.865. 886. 896. 939. — Herabsetzung 
des Jahresbeitrags von zw'ei Mark auf 
eine Mark. 324; v. Casper. 795. — Tier¬ 
ärztliche Geschäftsstelle. 673. — Beileids¬ 
bezeugung für Prinzregent Luitpold. 985. — 

Vieheinfuhr s. Amerika. Deutschland. 

Viehhändler. — Vom Bunde deutscher— 73. 505. 

Viehhandel s. a. Fleisch. Gefahrübergang. 
Maul- und Klauenseuche. Schlachtvieh. 

Viehmangel und die Fleischteuerung? — Was 
lehren uns der heutige — 926. 

Viehversicherung s. Versicherungswesen. 

Viehzählung. 611. 818; s. a. Preußen. 

Vierlinge bei einer Kuh. v. Hasak. 378. 

Virchow-Plakette. 73. 

Vögel s. Geflügel. 

Vollblüter. — Maßregeln zum Schutze der 
zweijährigen — 506; s. a. Rußland. 

Vollblutstuten. — Import von — 40. 

Wasser s. Paratyphus. 

Wassermannsche Reaktion s. Dourine. 

Wasserstoffsuperoxyd s. Hydrogenium. 

Wassersucht s. Ascites. Hauptmängel. 

Wassersucht der Schafe. — Nuklein zur Be¬ 
handlung der — v. ( ’harwalon. 515. 

Weiden s. Futterpflanzen. Maul- und Klauen¬ 
seuche. 

Wickrath. — Ausflug nach dem Landgestüt 
— 902. 940. 

Wild und Geflügel im österreichischen 
Nahrungsmittelbuch. 965. 

Wild s. Fleischbeschau. Maul- und Klauen¬ 
seuche. Lungenwurmseuche. 

Wildes. — Untersuchungen von Krankheiten 
des — 780. 

Wild. — Städtische Abgaben auf — 419. 

Wirtschaftsgenossenschaft 73. 147. 218. 
307. 435. 838. 886. 898; ferner 8. Arznei¬ 
mittel. Gans. Impf8toffvertrieb. 

Wölfische Stipendienstiftung. — Veterinär¬ 
assessor — 797. 
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Die Bekämpfung der Kälbernihr, der Ruhr der Ferkel, 
Lämmer und Fohlen, der gastrischen Form der Hunde¬ 
staupe sowie anderer infektiöser Magen- und Darm¬ 
erkrankungen mit Ventrase. 

Von Prof. Dr. M. Klimmer, Direktor des Hygienischen Instituts 
und der Seuchenversuchsanstalt an der Königl. Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden. 

Eine Bekämpfung der Infektionskrank¬ 
heiten durch Desinfektionsmittel ist im all¬ 
gemeinen nur dann leichter möglich, wenn die Infektionserreger 
ihren Sitz auf bzw. in den oberflächlichen Schichten der 
üußeren Haut (Flechten) oder leicht zugängiger Schlei m- 
h ä u t e (Soor, Tripper, Augenblenorrhoe usw.) haben. Dagegen 
können Infektionskrankheiten, die entferntereSchleim- 
hautpartien, tiefer gelegene Organe oder das 
Blut befallen, mit wirksamen Desinfektionsmitteln in der 
Regel deshalb nicht hinlänglich energisch behandelt werden, 
weil die Desinfektionsmittel sich im allgemeinen giftiger für 
«l« n tierischen Organismus erweisen als für die betreffenden 
lnfektionsstoffe. Von dieser Regel gibt es jedoch bereits ver¬ 
miedene praktisch sehr wichtige Ausnahmen. Gewisse In¬ 
fektionskrankheiten innerer Organe können wir schon jetzt 
durch eine Innendesinfektion erfolgreich bekämpfen. Ich 
verw eise in dieser Richtung auf die neue Salvarsantherapie und 
die alte Quecksilberbehandlung der Syphilis, auf die Atoxyl- 
injektion gegen die Schlafkrankheit der Neger, die Bekämpfung 
des Gelenkrheumatismus mit Salicylsäure, verschiedener Piro¬ 
plasmosen und tierischer Trypanosomiosen durch Trypanrot 


und Atoxyl. Anhangsweise sei auch die Chininbehandlung der 
Malaria erw r ähnt, wenn es sich auch hier um eine direkte 
Innendesinfektion nicht handelt. 

Das erwähnte Salvarsan erweist sich nach den neueren 
Untersuchungen nicht nur ^egen die Syphilisspirochäte, 
Bondern auch gegen verschiedene pathogene Protozoen und 
diesen voraussichtlich nahestehenden Krankheitserregern als wirk¬ 
sam. So hat man gefunden, daß man an der Gänse- und 
Htihnerspirillose (Spiroehaete anserina, bzw. gallinaram) 
schwererkranktes Geflügel durch eine einzige Injektion dauernd 
heilen kann. Auch beim Rückfallfieber, verursacht durch 
die Spirochaete Obermeieri s. febris recurrentis, hat sich das Sal¬ 
varsan als ein geradezu wunderbares Sterilisationsmittel erwiesen. 
Das gleiche gilt bei der Frambösie, welche nach den Unter¬ 
suchungen von C a s t e 11 a n i usw. ebenfalls durch eine Spiro¬ 
chäte verursacht wird. Von den Malariaerkrankungen 
wird namentlich die Tertiana des Menschen günstig beein¬ 
flußt. Von tierischen Krankheiten ist vornehmlich die Brust¬ 
seuche zu erwähnen, welche durch eine Einspritzung von 
3,0 Salvarsan zur schnellen Heilung gebracht werden kann. Auch 
beim sogenannten afrikanischen Rotz, verursacht durch 
den Saccharomyces farciminosus, sind durch eine einmalige Sal- 
varsaninjektion dauernde Heilungen erzielt worden. 

Auffallenderweise ist bei der Bekämpfung von Infek¬ 
tionskrankheiten, die im Verdauungskanal 
ihren Sitz haben oder von hier ausgehen, mit 
der Verabreichung von Desinfektionsmitteln bisher nur sehr 
wenig erreicht worden. So sind bei der Kälberruhr, w T ohl 
die häufigste Krankheit dieser Gruppe, die bisherigen Darm¬ 
desinfektionsversuche zumeist recht resultatlos verlaufen. 
Unter anderen versuchte Jensen, 1 ) die Kälberruhr 
durch stomachal einverleibte Desinfektionsmittel 
(Kreolin, P y oktanin, Jodtri chlorid) zu behan- 


*) Jensen, Monatshefte f. prakt. Tierheilkunde, Bd. 4. 1892; 
Zeitschrift f. Tiermedizin, Bd. 9, 1905, S. 321. 
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dein. Der Erfolg blieb hier bei der hohen schädigenden Wir¬ 
kung der von ihm erprobten Mittel auf den noch sehr emp¬ 
findlichen Verdauungsschlauch der Kälber nicht nur völlig 
aus, sondern die angewandten Mittel erzeugten bei gesunden 
Kälbern aus seuchenfreien Beständen sogar Kälberruhr. Nicht 
viel besseren Erfolg hatte das von v. Behring empfohlene 
F o r m a 1 i n. Hiernach möchte es fast scheinen, als ob mit 
Desinfektionsmitteln nichts Beträchtliches gegen die Kälber¬ 
ruhr und andere infektiöse Erkrankungen des Magendarm¬ 
kanals zu erreichen ist. Es würde das aber eine voreilige 
Schlußfolgerung sein. Bevor ich auf die praktische Nutz¬ 
anwendung der Darmdesinfektion bei den genannten Krank¬ 
heiten eingehe, will ich einiges über die Darmflora und Darm¬ 
desinfektion im allgemeinen vorausschicken. 

Der Verdauungsschlauch ist eine Brutstätte 
für ungeheure Mengen verschiedener Mikroorganismen, 
unter denen die Bakterien eine besonders wichtige Gruppe 
sind und die ich im nachfolgenden allein berücksichtigen will. 

Die Darmbakterien sind meist harmlose Saprophyten, 
an deren Anwesenheit der tierische Organismus nicht nur gewöhnt 
ist, sondern sie nach den Versuchen von Schottelius, Nutall 
und Thierfelder, Metschnikoff usw. sogar benötigt. Die 
Versuche genannter Autoren zeigten, daß steril gehaltene Frosch¬ 
larven und Hühnchen an Größe, Gewicht usw. weit hinter den 
nicht steril gehaltenen Kontrollieren zurückblieben. 

Die Einwanderung der Bakterien in den Verdau¬ 
ungsschlauch beginnt kurz nach der Geburt vom Mund und After 
aus. Während aas Mekonium bei der Geburt unter normalen 
Verhältnissen keimfrei ist, treten nach Escherich und Schild 
Bakterien nach der vierten Stunde nach der Geburt im Darmkanal 
und nach 24 Stunden bereits in größerer Anzahl im Kote auf. 

Die Zahl der Bakterien ist in den einzelnen Abschnitten 
des Verdauungsschlauchs verschieden, im allgemeinen nimmt sie 
vom Magen bis zum After ständig zu. Im Magen ent¬ 
spricht ihre Zahl kurz nach der Nahrungsaufnahme dem jeweiligen 
Keimgehalt der Nahrung. Während der Magenverdauung wirdeine 
sehr große Anzahl der Bakterien durch die Salzsäure des 
Magensaftes ab ge tötet, dabei werden natürlich auch schäd¬ 
liche Bakterien vernichtet, die etwa mit der Nahrung oder dem 
Wasser aufgenommen worden sind. Es unterliegt keiner Frage, 
daß der Desinfektionswirkung des Magensaftes 
eine große praktische Bedeutung zuzuschreiben 
ist. Die Desinfektionswirkung des Magensaftes ist aber vielfach 
keine vollständige, Bakterien als namentlich Sporen passieren oft 
genug unbeschädigt den Magen und rufen dann gegebenenfalls 
im Darm, wo sie sich dann üppig vermehren, Infektionskrankheiten 
hervor. Hierbei ist auch noch zu bemerken, daß neugeborene 
Tiere in den ersten Tagen nach der Geburt noch keine oder 
nur ungenügende Mengen Magensaft (Salzsäure) 
produzieren. 

Die vornehmlich durch die Salzsäure des Magensaftes be¬ 
dingte Bakterienvernichtung hält im ersten Teil des Dünn¬ 
darmes noch an, läßt sehr bald nach, um mit dem Vordringen 
des Speisebreies schließlich einer Keimvermehrung Platz zu geben. 
Die Vermehrung hält in den tieferen Dünndarmabschnitten, 
Blinddarm, Dickdarm und Mastdarm meist bis zum 
After an. 

Beim Pferd beträgt die Keimzahl in 1 mg Kot nach Huber 
im Mittel etwa % Million, beim Rind nach Ankersmit etwa 
15 340, beim Kalb im Mittel 4 Millionen. Beim Hund fanden 
Gilbert und Dominici im Mittel 20—30 000, Hammerle 
und A ß m a n n ca. % Million Keime in 1 mg Kot. In den 
menschlichen Faces beträgt der Keimgehalt nach Sucks- 
d o r f f ca. K Million, dagegen nach Klein 60 Millionen. Beim 
Säugling ermittelte Eber 1 e in 1 mg Kot nach Ernährung mit 
steriler Fettmilch weit über 1 Million Keime. 

Unter den Darmbakterien finden sich bei den Pflanzenfressern 
die pathogenen Bazillen des Starrkrampfes und malignen Ödems 
geradezu regelmäßig vor, dagegen sind andere pathogene Bak¬ 
terien, wie Schweinerotlauf- und Geflügel Cholerabakterien, im Ver¬ 
dauungskanal gesunder Schweine und Hühner nur zuweilen be¬ 
obachtet worden. Der Verdauungsschlauch bildet für sehr viele 
Infektionskrankheiten (Milzbrand, Tuberkulose der Käl¬ 
ber, Schweine und Hühner, Kälberruhr, Rotlauf, Gefltigelcholeraj 
Schweinepest etc.) die vomehmlichste Eintrittsstelle, bei 
vielen sogar den Hauptsitz der Krankheit. 

Die Versuche, gewisse Darmerkrankungen mit 
Antisepticis zu bekämpfen, lassen sich bis in die vor¬ 
bakteriologische Zeit zurtickverfolgen. Bednar war wohl der 
erste, der auf Grund der Ähnlichkeit der Gärung im Dannkanal 
mit den im Freien ablaufenden Zersetzungen, gegen gewisse Krank¬ 


heitsprozesse im Darm gärungshemmende Mittel empfahl. In 
der bakteriologischen Zeit nat die Zahl der antibakteriellen Darm¬ 
mittel einen außerordentlich starken Zuwachs erfahren. 

Von den heute vielfach klinisch benutzten Darm-, 
„Desinfektions“-mitteln ist ein beträchlicher Teil wasser¬ 
unlöslich wie Kalomel, Xeroform, Bismutose, 
Bismutum bitannicum und bisalicylicum, Derma¬ 
tol, Salol, Benzonaphthol, Betol, Chlor-, Brom- 
und Jodalbacid, Tannoform, Styrakol etc. Eine 
bakterientötende oder wenigstens ausgesprochene bak¬ 
terienhemmende Wirkung entfalten die genannten Mittel 
weder im Reagenzglas noch im Verdauungs¬ 
schlauch. Ihre klinische Verwendung ist, soweit eine desinfi¬ 
zierende Wirkung im Darmkanal beabsichtigt wird, nicht begründet. 

Eine andere Gruppe von Darmdesinfektionsmitteln 
ist wasserlöslich. Von dem Kreolin, Formalin, Chi- 
n o s o 1 etc. ist die baktericide Wirkung bereits seit längerer Zeit 
bekannt, beim Albargin, Argonin, Aktol, Omorol etc. 
ist sie u. a. auch von A ß m a n n in jüngster Zeit nachgewiesen 
worden. Trotzdem die genannten wasserlöslichen Desinfektions¬ 
mittel im Reagenzglas bei geeigneter Konzentration eine kräftigere 
oder schwächere baktericide Wirkung entfalten, eignen sie sich 
zur Darmdesinfektion namentlich junger Tiere ihrer 
Nebenwirkung (Reizung und Giftigkeit) wegen wenig oder 
gar nicht, wie ich dies in der Einleitung bereits erwähnt habe. 
Zu diesem Zwecke bedürfen wir namentlich bei dem neuge¬ 
borenen Tier eines ganz reizlosen, ungiftigen, anti¬ 
bakteriellen Mittels. Nach den sehr umfangreichen, gründ¬ 
lichen Untersuchungen, die Dr. R. Assmann in Fortsetzung 
meiner eigenen diesbezüglichen Arbeiten vorgenommen hat, finden 
wir diese Eigenschaft en der Reizlosigkeit und Ungiftigkeit 
bei dem kolloidalen Silber wohl am besten ausgeprägt, 
dessen bakterienabtötende Wirkung zwar nur verhält¬ 
nismäßig gering ist, das aber in noch selbst sehr starken Verdün¬ 
nungen (1 : 100 000) und auch in eiwißhaltigen Flüssigkeiten eine 
kräftige bakterienhemmende Wirkung entfaltet. 
In dieser Richtung kommt e$ unseren kräftigsten Desinfektions¬ 
mitteln (Sublimat usw.) nahe. 

Das kolloidale Silber hat für die praktische Nutzanwendung 
zunächst einmal zwar die unangenehme Eigenschaft, durch alle 
möglichen Stoffe (Basen, Säuren und Salze) ausgefüllt und somit 
unwirksam gemacht zu werden, aber diese Labilität, welche jede 
piaktiscke Nutzanwendung ausschließen würde, können wir durch 
Zusatz eines Schutzkolloides leicht hinlänglich aufheben. Die im 
Handel befindlichen Präparate kollodialen Silbers, das C o 11 a r - 
gol wie Ly8argin, sind bereits mit einem Schutzkolloid ver¬ 
setzt, das zwar zur Herstellung hinlänglich haltbarer, wäßriger 
Lösung genügt, aber gegen die vielseitigen Einflüsse der Ver¬ 
dauungssäfte nicht ausreichend zu schützen vermag. Hierzu bedarf 
das kollodiale Silber eines weiteren besonderen, gegen 
die Verdauungssäfte selbst hinlänglich wider¬ 
standsfähigen Schutzkolloide 8. Wie ich bereits vor 
mehreren Jahren in meiner Veterinärhygiene (S. 334) mitgeteilt 
habe, kann hierzu das arabische Gummi benutzt werden. Ich muß 
hierbei aber darauf hinweisen, daß von den vielen Gummisorten 
des Handels nur sehr wenige als wirksames Schutzkolloid zu 
verwenden sind, sehr viele Sorten bedingen sogar eine Ausfällung 
des Kolloargols und Lvsargins, und den meisten geht eine schützende 
Wirkung ab. Von der Schutzkraft des Schutz¬ 
kolloides hängt aber der ganze Erfolg der sto- 
machalen Verabreichung von Metallkolloiden ab. 
Eine hinlänglich genaue, sich über mehrere Tage erstreckende Prü¬ 
fung des Schutzkolloides kann natürlich weder der selbstdispen¬ 
sierende Tierarzt noch bei der gewöhnlichen Rezeptur der Apo¬ 
theker vornehmen. Sie würde auch im kleinen das Mittel beträcht¬ 
lich verteuern. 

Um die Verwendung des kolloidalen Silbers, das durch 
Zusatz eines geeigneten Schutzkolloids zur Darmdesinfek¬ 
tion brauchbar gemacht ist, zu ermöglichen, stellt die Chemi¬ 
sche Fabrik Humann&Teislerin Dohna bei Dresden ein 
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solches Präparat her und bringt es unter dem Namen Ventra&e 
zu einem sehr angemessenen, billigen Preis 1 ) in den Verkehr. 

Die V entrase dient zur Darmdesinfektion bei 
Jen verschiedensten Infektionskrankheiten, die im Verdauungs¬ 
kanal mehr oder weniger ihren Sitz haben oder von hier aus 
den Körper befallen. Von derartigen Infektionskrankheiten 
>ind hier Ruhr neugeborener Tiere vornehmlich der Kälber, 
sodann auch der Ferkel etc.), gastrische Form der 
Hundestaupe, Durchfall, Magen- und Darm¬ 
katarrh, Darmentzündungen, Fleischvergif¬ 
tungen etc. zu nennen. Beim Menschen würde vor 
allem noch Typhus und Cholera zu erwähnen sein. Bei 
einem Teil dieser infektiösem Magen- und Darmerkrankungen 
(Kälber- und Ferkelruhr, gastrische Form der Hundestaupe) 
ist die Ventrase bereits seit einer Reihe von Jahren in der 
IVaxis mit gutem Erfolg erprobt worden, wovon später die 
Rede sein wird; bei anderen Infektionskrankheiten (Typhus 
und Cholera) haben die Laboratoriumsversuche günstige Er¬ 
gebnisse gezeitigt. 

Bei der Kälberruhr ist bereits vor einer Reihe von Jahren 
eine Kollargoltherapie und zwar in Form intravenöser Injek¬ 
tionen empfohlen und in Hinblick auf die recht schwankenden Er¬ 
gebnisse inzwischen wohl wieder verlassen worden. Die frühere 
Kollargoltherapie ist mit der Ventrasebehand- 
1 u n g nicht zu verwechseln. Das K o 11 o r g o 1 wurde in wäß¬ 
riger Lösung intravenös injiziert, die hierbei verwendete 
Menge ist zu gering, um eine Bakterienabtötung oder auch 
nur eine Hemmung im ganzen Körper des Kalbes zu bewirken. 
Das Kollargol besitzt des weiteren wie alle Kolloide ein zu geringes 
Diffusionsvermögen, um in genügender Menge nach dem Darme, der 
Hauptbrutstätte der Kälberruhrerrcger, ausgeschieden zu werden. 
Völlig anders liegen die Verhältnisse bei der 
Yentrasetherapie gegen Kälberruhr usw., welche auf einer 
Darmdesinfektion beruht und auf die später ausführlicher 
einzugehen ist. 

Wissenschaftliche Grundlagen der 
V entrasetherapie. 

Durch eigene als vor allem durch die sehr umfangreichen 
Versuche, die Dr. R. A ß m a n n in meinem Institut auf meine 
Veranlassung vornahm, ist festgestellt worden, daß die Er¬ 
reger der Ruhr neugeborener Tiere, vornehmlich 
der Kälber und Ferkel (die verschiedenen Stämme des 
Pacterium coli, paracoli, paratyphosus, proteus, pyocyaneus 
r tc.), die Erreger der Fleischvergiftungen 
f'R. enteritidis und paratyhosus B) die Erreger des mensch¬ 
lichen Abdominaltyphus und der asiatischen Cho¬ 
lera, die Erreger sonstiger Darmerkrankungen, 
wie die Staphylococcen etc. durch das kolloidale Silber 
schon in der beträchtlichen Verdünnung -von 
1 :100 000 bis 1 :10 000 und selbst in eiweißhaltige Nährmedien 
sterilisierter Milch) in ihrer Vermehrung vollständig 
gehemmt, bzw. binnen 24 Stunden getötet werden. 
Die desinfizierende Wirkung des kolloidalen Silbers wird durch 
den Zusatz eines geeigneten Schutzkolloides, wie dies bei der 
Ventrase der Fall ist, in keiner Weise beeinträchtigt. Bei der 
Anwendung der Ventrase, deren wirksamer Be¬ 
standteil das kolloidale Silber (lprozentige Col- 
largollösung) ist, sucht man durch die stomachale Ver- 

*) Der Preis der Ventrase A beträgt für 100 ccm 1 M.; für 
300 ccm 2,50 M.. der Ventrase B für 100 ccm 1,25 M., für 300 ccm 
3.00 M. 


abreiehung des Mittels die in den Verdauungsappa¬ 
rat eingedrungenen Krankheitserreger in erster Linie 
an ihrer Vermehrung zu hemmen und sie sodann abzu- 
töten. 

Gegenüber den hier in Frage kommenden, zumeist wenig 
widerstandsfähigen Krankheitserregern ist eine 
Darmdesinfektion unter natürlichen Verhältnissen 
ziemlich leicht zu erreichen. Wesentlich schwieriger gestalten 
sich die Verhältnisse gegen die zahlreichen, vielfach wesentlich 
widerstandsfähigeren, mitunter sporenbildenden Arten ge¬ 
wöhnlicher Darmschmarotzer. Hier ist eine zwar 
vollständige Desinfektion des Verdauungsschlauches, soweit 
wenigstens der Hund (unser bisheriges Versuchstier) in Frage 
kommt, biher nicht gelungen, aber unter dem Einfluß des 
kolloidalen Silbers, welches in Form der Ventrase dem homo¬ 
genen Futterbrei (Reismehl mit Milch) gleichmäßig beigemengt 
wurde, sind die Kotbakterien um 100 — lOOOfache, 
und zwar weitgehend regelmäßig und konstant 
zurückgegangen, wie es nachfolgende, der Arbeit 
A ß m a n n s entnommene Tabelle zeigt. 


Versuchthund I. 


Versuchstag 

Ventrasegabe 
(Kollargol 1:5000) 



1 . 


760,0 


2. 


228,0 


3. 

4. 

Ventrase nicht 
gegeben 

49,0 

170,0 

mittlerer 

Keimgehalt 

5. 

210,0 

328,7 Tausend 

6. 


647,0 

7. 


237,0 


8 . 


196,6 


9. 

10. 

Ventrase 

gegeben 

182,6 

41,6 

Vorperiode 

11. 


73,6 


12. 


1,5 


13. 


1,1 

Mittlerer 

14. 

15. 

16. 

Ventrase 

gegeben 

4.6 

2.7 

4,6 

Keimgehalt 
nach Vor¬ 
periode 

17. 


0,06 

2,1 Tausend 

18. 


0,15 


Vertuchshund II. 




Keimgehalt 


Versuchstag 

Ventrasegabe 

in Tausenden 
pro 1 mg Kot 


1 . 

2. 

: 

keine Ventrase 

2 530,0 
4406,0 

Mittlerer Keim¬ 
gehalt 

3468,0 Tausend 

3. 


4091,0 


4. 

5. 

6. 

Ventrase 

gegeben 

! 2 907,0 
2800,0 

48,9 

Vorperiode 

7. 


113,6 


8. 


1,4 


9. 

10. 

11. 

Ventrase 

gegeben 

4,9 

2,7 

1,5 

Mittlerer Keim¬ 
gehalt 

2,6 Tausend 

12. 


2,3 



Bei einer weiteren Versuchsreihe ging der Keimgehalt 
nach einer nur 1 tägigen Vorperiode auf 0,2 Tausend herunter 
und hielt sich in dem 18tägigen Hauptversuch zwischen 0,1 und 
1,2 Tausend. Der mittlere Keimgehalt betrug 0,G Tausend in 
t mg Kot. 
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Bis eine DesinfektionsWirkung der per os verabreichten Ven¬ 
trase sich Über den ganzen Verdauungsapparat erstreckt und den 
Keimgehalt des Kotes herabsetzt, bedarf es natürlich einer gewissen 
Zeit (V o r p e r i o d e), im Mittel etwa 2—3 (1—5) Tage. 

Die Desinfektions Wirkung im Darmkanal 
bleibt dagegen aus, wenn das kolloidale Silber in Form 
von C o 11 a r g o 1 oder Ly sargin in wäßrigen 
Lösungen, also ohne besonderen Zusatz eines 
für diese Zwecke geeigneten Sch utz kolloides verwendet 
wird. Selbstverständlich bleibt die Wirkung auch 
dann aus, wenn ein für vorliegenden Zweck n i c h t pas¬ 
sendes Schutz kolloid (ungeeignete Sorten arabischen 
Gummis usw.) zugesetzt wird. Die richtige Auswahl 
des Schutzkolloides ist also für den Erfolg 
der (Darm-) desinfizierenden Wirkung des 
kolloidalen Silbers ausschlaggebend. 

Die von der chemischen Fabrik Humaun & 
Teisler in Dohna bei Dresden in den Handel ge¬ 
brachte Yentrase enthält, wie bereits früher erwähnt, als 
wirksames Prinzip kolloidales Silber (lproz. Collorgol- 
lösung), dessen Verwendung zur Darmdesinfektion durch Zu¬ 
satz eines geeigneten Sch utz kolloides ermöglicht wird. 

Die Ventrase ist eine braune, in dicker Schicht durch¬ 
scheinende, in dünnerer Schicht klar durchsichtige Flüssigkeit. 
Sie ist geruch- und geschmacklos, mischt s i c. h in 
jedem Verhältnis mit Wasser und wäßrigen Lösungen. Selbst 
gegen ziemlich hoch konzentrierte, wäßrige Lösungen von Säuren, 
Basen und Salzen, wie sie bei der Ernährung und Verdauung nicht 
mehr in Frage kommen, besitzt die Ventrase zum Unterschied 
von dem sehr empfindlichen kolloidalen Siiber und dem noch ziem¬ 
lich labilen Collargol und Lysargin einen außerordentlich hohen 
Grad von Beständigkeit. Die Ventrase ist vor Licht 
geschützt fast unbegrenzt haltbar. Die Ventrase reizt 
die Schleimhäute nicht und ist völlig ungiftig. Die Ven¬ 
trase unterliegt im Verdauungsapparat weder der Zer¬ 
setzung noch einer stärkeren Resorption. Sie ver¬ 
bleibt somit hinlänglich im Inhalt des Magen-Darm- 
kana 1 s und entfaltet in allen Abschnitten ihre desin¬ 
fizierende Wirkung und führt nicht zu störenden 
SilbeTablagerungen (Argyrie) in den Organen. 

Die Verabreichung der Ventrase erfolgt per 
o s. Die Patienten sind möglichst auf flüssige bzw. dünnbreiige 
Kost zu setzen. Diesem Futter wird die Ventrase im 
Verhältnis von einem Kaffeelöffel voll auf etwa 100 g oder von 
2 Kinderlöffel voll auf 1 Liter Nahrung also von etwa 2:100 
zugesetzt und gleichmäßig b e i g e m i s c h t. In schweren 
Fällen gibt man die Ventrase anfangs auch unverdünnt kaffee¬ 
löffelweise ein, wie es aus den der Ventrase beigelegten ge¬ 
nauen Gebrauchsanweisungen hervorgeht. 

Die Ventrase therapie ist vor allem bei der 
Kälbemihr angezeigt. Sie bietet hier u. a. den V o r - 
teil, daß Art- und Stammesunterschiede der 
Kälberruhr-Erreger, welche die Serumtherapie und 
die Impfung mit den sogenannten Mutterimpfstoffen (Bazillen¬ 
extrakt) so oft völlig versagen lassen, hier natürlich nicht 
störend wirken. Die Desinfektionswirkung 
der Ventrase erstreckt sich auf alle Kälber- 
r u h r - B a z i 11 e n s t ä m m e und -Arten. 

Die V e r a b r e i e h u n g s w eise d e r V e n tra s 
p e r o s bringt es weiterhin mit sich, daß der Praktiker 
die Ventrase wie jede andere Arznei dem Landwirt ab- 
g e b e n k a n n, was bei den Serum- und Baklerien-Präparaten 
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bekanntlich nicht der Fall ist, da der Tierarzt die Injektions¬ 
spritze nicht aus der Hand geben sollte. 

Durch die stomachale Verabreichung der 
Ventrase wird die Kälberruhrbekämpfung auch v e r b i 1 - 
ligt. und dem Tierarzt wieder zugeführt, dem sie in 
den letzten Jahren durch die an die Landwirte direkt g<^ 
lieferten Serumpräparate mehr und mehr entzogen worden war. 

Da die Ventrase nur die in den Verdauungs¬ 
kanal eingedrungenen Kälberruhrerreger abzu¬ 
töten vermag, so ist bei einer sachgemäßen Bekämpfung der 
Kälberruhr gleichzeitig auf eine Vermeidung einer Nabel¬ 
infektion zu achten. Das alte Hausmittel, den eventuell vorher 
noch gekürzten N a b e 1 s t u m p f bald nach der Ge¬ 
burt mit Holzteer zu b e s t r e i c h e n. hat sich hierzu 
gut bewährt. 

Um einerseits die Wirkung der Ventrase zu unterstützen, 
andererseits vor allem auch die Seuche völlig auszu- 
rotten, empfiehlt es sich, nebenher noch die üblichen 
hygienischen Maßnahmen durchzu führen. 

In dieser Richtung erwähne ich, das neugeborene Kalb so¬ 
fort nach der Geburt, ehe es die Kuh beleckt hat, in eine vor¬ 
her sauber gereinigte, mit frischer Kalkmilch gestrichene, 
mäßig warme, zugfreie S t a 11 a b t e i 1 u n g zu bringen, vom 
Schleim in Nase und Maul zu befreien und mit weichem Stroh 
oder Heu abzureiben, den Kälbern ein trockenes, reichliches 
Strohlager zu geben und gesunde Tiere von kranken zu 
trennen. Bei sehr heftigen Seuchenausbrüchen wird man 
weiterhin den Standplatz der Mutterkuh und der beiden 
Nachbartiere vor der Geburt sorgfältig reinigen und mit einer 
aus frisch gebranntem und gelöschtem Kalk hergestellten 
Kalkmilch streichen, die Scham und Scheide der Mutter¬ 
kuh kurz vor der Geburt mit lauwarmer 0,5proz. Baeillol- oder 
Parisollösung auszuspülen und den Schwanz der Kuh während 
der Geburt mit einem lose um den Hals gelegten Strick zur 
Seite binden. 

W r as nunmehr die A n w e n d u n g s w e i s e d e r Y e n - 
trase gegen die K ä 1 b e r r u h r betrifft, so dient die 
Ventrase in erster Linie als Vorbeugungs- 
mittel und erst in zweiter Linie als Heilmittel. 
Auch hier bei der Bekämpfung der Kälberruhr hat also der von 
Publ. Vegetius Renatus geprägte Grundsatz der Medizin 
„melius enim est diligenti Studio custodire sanitatem, quam 
aegritudinibus prastare remedia“ volle Gültigkeit. Man wartet 
also in den verseuchten Beständen mit der Verabreichung der 
Ventrase nicht erst, bis die Ruhr bei dem einzelnen Kalbe be¬ 
reits ausgebrochen ist, soridern gibt dieses Vorbeugungsmittel 
schon am ersten Tage nach der Geburt. 

Die Ventrase ist bei starkem Herrschen der Kälber¬ 
ruhr als Prophylaktikum 4 Tage lang zu geben. Ist die 
Seuche bereits im Abklingen, so genügt es, die Ventrase nur 
3 Tage hindurch und dann nur an den beiden ersten Tagen zu 
geben, um sie schließlich ganz wegzulassen. 

Als gewöhnliches Prophylaktikum wird 
Ventrase „A“ benutzt, als Therapeutikum dagegen 
die verstärkte Ventrase „B“. Letztere ist also zur Behand¬ 
lung bereis an Durchfall erkrankter Kälber zu verwenden, so¬ 
wie auch dann, wenn die Kälber trotz Verabreichung der Ven¬ 
trase .,A“ einmal Durchfall bekommen, was höchstens zu Be¬ 
ginn der Kälberruhr-Bekämpfung zu beobachten ist. 
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Die V entrase erhält das neugeborene Kalb mit der 
M i 1 c h. Das Kalb ist zu diesem Zwecke nicht am Euter, 
sondern aus einem Gefäß zu tränken. 

Als Tränkgefäß eignet sich ein verzinkter oder email¬ 
lierter Blecheimer oder ein tönerner Asch. Holzgefäße sind un¬ 
geeignet. Besondere Saugapparate sind mindestens entbehr¬ 
lich. Um ein Umfallen des Milchgefäßes zu verhüten, kann 
mau dasselbe mit einem hölzernen Gestell umgeben. Die Ge¬ 
fäße sind vor dem Gebrauche stets sauber zu reinigen oder 
besser mit kochend heißer Sodalösung auszubrühen. 

Als Milch erhält das Kalb die frische, blutwarme, nicht 
abgekochte Milch der eigenen Mutter. Die zuerst ermolkenen 
drei Striche aus jedem Euterviertel sind hierzu nicht zu vei- 
wenden. Vor dem Melken ist das Euter abzureiben und die 
Hände sorgfältig zu waschen. Die Milch wird dem neu¬ 
geborenen Kalbe drei- bis fünfmal am Tage gereicht. Am 
ersten Tage genügen insgesamt lH'bis 3 Liter. An jedem fol¬ 
genden Tage legt man V* Liter Milch bis zu 9 Liter zu. 

An das Saufen aus dem Kübel sind die Kälber 
leicht zu gewöhnen, wenn man ihnen das Maul leicht gegen die 
Milch drückt und einen sauber gereinigten Finger aus der Milch 
entgegenhält, an dem sie bald zu saugen beginnen und die Milch 
in kurzer Zeit ohne weiteres aufnehmen lernen. 

Auf je 1 Liter Milch gibt man 2 Kindereßlöffel voll (20 g) 
der zuvor gut umgeschüttelten Yentrase und mischt die 
Ventrase gut unter die Milch. Mit der Verabreichung der Ven¬ 
trase beginnt man, wie bereits betont, bei der ersten 
Milchration und man wartet also nicht erst bis zum Aus¬ 
bruch der Krankheit. Als Prophylaktikum dient Ventrase „A“, 
nur dann, wenn Durchfall besteht oder auftritt, gibt man an 
Stelle von Ventrase „A“ dafür Ventrase „B“. 

Die Ventrase eignet sich sodann zur Bekämpfung des 
>og. Ferkclstcrben8, der Ferkelruhr, der Ruhr der Fohlen, 
Lämmer, Hunde und Katzen. 

Die Ferkelruhr ist bekanntlich eine mit der gewöhn¬ 
lichen Kälberruhr übereinstimmende Krankheit, welche oft 
seuchenartig den ganzen jungen Wurf dahinrafft Auch bei der 
Ruhr der Fohlen, Lämmer, der neugeborenen Hunde 
und Katzen handelt es sich um sehr nah verwandte bzw. 
gleiche Krankheiten. 

Auch bei der Ruhr der Ferkel, Fohlen, Lämmer, 
Hunde und K a t z e n ist die Ventrasetheraphie angezeigt 

Gegen die Ruhr der Fohlen und Lämmer geht 
man ganz analog wie bei der Bekämpfung der Kälberruhr vor. 

Bezüglich der Ferkelruhr und das Analoge gilt auch 
von der selteneren Ruhr der Hunde und Katzen, ist in¬ 
sofern eine kleine Modifikation geboten, als man die Ferkel 
am stets sauber gehaltenen Euter der Muttersau saugen läßt 
und die Ventrase unverdünnt, dreimal täglich einen Kaffeelöffel 
voll, eingibt. In verseuchten Beständen beginnt man ebenfalls 
ain ersten Lebenstage der Ferkel, also noch vor Ausbruch der 
Krankheit bei den einzelnen Tieren, mit der Verabreichung der 
Ventrase und gibt sie einige Tage lang fort. Auch hier ist einer 
Nabelinfektion durch Holzteeranstrich des Nabel¬ 
stumpfes vorzubeugen. Daneben achtet man darauf, daß 
die Muttersau kurz vor der Geburt in eine sauber gerei¬ 
nigte und mit frischer Kalkmilch gestrichene 
B u c h t kommt. Die Bucht soll warm und trocken sein. 
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sauber gehalten und mit reichlicher Einstreu versehen 
werden. 

Endlich ist die Ventrasetherapie auch bei der B e - 
handlung der gastrischen Form der Hundestaupe, von 
Magen- und Darmkatarrhen und -Entzündungen, sowie Fleisch¬ 
vergiftungen bei Schweinen, Hunden und Katzen 
angezeigt. In diesen Fällen wird die Ventrase am besten der 
flüssigen bis dünnbreiigen Kost gleichmäßig beigemengt und 
zwar gibt man auf J4 Liter Nahrung einen knappen Kindereß¬ 
löffel voll. Zu Beginn der Behandlung empfiehlt es sich daneben 
noch 3—6mal täglich je K—1 Kaffeelöffel voll Ventrase A un¬ 
verdünnt zu verabreichen. Bestehen gleichzeitig schwächende 
Durchfälle so ist die verstärkte Ventrase B angezeigt. 

Schließlich könnte die Ventrase in verseuchten B e - 
ständen vielleicht auch als Prophylaktikum gegen 
die Geflügelcholera, septische Pleuropneumo- 
nie der Kälber und Schafe etc. in Frage kommen. 

Die Ventrase habe ich bereits seit dem Jahre 1905 
zur Bekämpfung der Ruhr der Kälber und 
Ferkel sowie Behandlung infektiöser Magen- 
darmerkrankungen von Hunden benützt und an 
einige Kollegen abgegeben. Es bleibt hier nur noch übrig auf 
die bisher vorliegenden Erfahrungen aus der Praxis mit w enig 
Worten einzugehen. 

Was meine eigenen Erfahrungen anlangen, 'so sind sie. 
trotzdem sie sich über 6 Jahre erstrecken, wenig umfangreich, 
da ich nicht praktiziere und nur zufällig Gelegenheit zur Er¬ 
probung der Ventrase fand. Das Beobachtungsmaterial bietet 
aber manches Interessante. 

1. Versuchsreihe (Gutsbesitzer Dehne, Groß-Ölsa. 1905.) 

Kurze Zeit vor Anwendung der Ventrase gingen von acht 
neugeborenen Kälbern 6 Stück und zw r ar das 1., 2., 3., 5., 7. und 
8. an Kälberruhr zugrunde. Die 5 nachfolgenden wurden mit 
Ventrase behandelt. Von diesen zeigten die 4 ersten kurz 
vorübergehenden Durchfall. Alle 5 Kälber kamen durch und 
entwickelten sich g u t. Bei den nachfolgenden, mit Ven¬ 
trase nicht mehr behandelten Kälbern ist Kälberruhr nicht 
wieder aufgetreten. 

2. Versuchsreihe (Rittergutspächter Opitz in Schmochtitz 

bei Bautzen. 1905). 

In den letzten 14 Tagen vor Anwendung der Ventrase 
gingen acht Kälber, die mit polyvalentem Kälberruhrserum etc. 
behandelt wurden, an Kälberruhr zugrunde. Das nachfol¬ 
gende 9. Kalb wurde mit Ventrase behandelt; es blieb ge¬ 
sund. 

Das 10. Kalb erhielt keine Ventrase, es ver¬ 
endete an Kälberruhr. 

Das 11. und 12. Kalb erhielten Ventrase, sie blie¬ 
ben gesund. 

In dem Abkalben trat nun zunächst eine längere Pause 
ein. Trotzdem erkrankte und verendete das nächstfolgende, 
unbehandelt gebliebene Kalb wieder an Ruhr. Mit der Ver¬ 
abreichung von Ventrase wurde wieder begonnen und da¬ 
mit die Ruhr zum völligen Erlöschen gebracht. 

3. Versuchsreihe (Schönberg, Rittergut Börthen 
bei Lockwitz. 1906). 

1. Kalb, geb. 25. November 1905, erkrankte an Kälberruhr, 
erhielt Rotwein mit schwarzem Kaffee, verendete. 
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2. und 3. Kalb, geh. 20. November und 28. Dezember 1905. 
erkrankten, erhielten Vitulosal, verendeten. 

4. Kalb, geb. 3. Januar 1900, erkrankte, bekam „Kälber¬ 

tropfen“, verendete. 

5. Kalb, geb. 9. Februar 1900, eine Dose Külberruhrserum 

Gans, Frankfurt, kam davon. 

0. Kalb, geb. 25. Februar 1900, zwei Dosen Kälberruhrserum 
Gans, verendete. 

7. Kalb, geb. 25. Februar 1906, eine Dose Külberruhrserum. 

kam davon. 

8. Kalb, geb. 3. März 1900, eine Dose Kälberruhrserum. ver¬ 

endete. 

Die nachfolgenden fünf am 13., 17., 20., 22. und 24. März 
geborenen Kälber (9 bis 13) erhielten V e n t r a s e; das erste 
behandelte Kalb zeigte vorübergehenden Durchfall, kam aber 
mit dem Leben davon und entwickelte sich wie die 
übrigen vier behandelten g u t. 

Die ebenfalls im März (25. und 20.) geborenen Kälber 14 
und 15 bekamen keine Ventrase, erkrankten am zweiten 
Tage, erhielten Opiumtinktur und v e r e n d e t e n am dritten 
Lebenstage an Ruhr. 

Das nachfolgende Kalb 10, geb. am 12. April 1900, erhielt 
V e n t r a s e und blieb gesund. 

In dem Abkalben trat, nunmehr eine längere Pause ein. 
Die Kälberruhr ist hierauf erloschen. 

4. Versuchsreihe (Kammergut Großsedlitz). 

Fünf vor Anwendung der Ventrasc mit verschiedenen 
Hausmitteln behandelte Kälber verendeten an Kälberruhr. Die 
zehn nachfolgenden Kälber wurden mit Ventrase behandelt, 
sie blieben sämtlich g e s u n d. Die Ruhr ist hierauf er¬ 
loschen. 

5. Versuchsreihe (Rittergut Langenhennersdorf 
(Sächs. Schweiz) 1908). 

Unmittelbar vor Anwendung der Ventrase gingen min¬ 
destens zwanzig Kälber trotz Behandlung mit Kälberruhr- 
ffrurn, Vitulosal, Pankreon, Pillen, Kälbertropfen etc. an 
Kälberruhr und Lungenentzündung zugrunde. 

Das erste mit Ventrase behandelte Kalb erhielt ge¬ 
nanntes Präparat erst am zweiten Tage, nachdem bereits 
Durchfall aufgetreten war, es verendete am folgenden Tag. 

Die nächsten sechs Kälber erhielten die Ventrase 
gleich am ersten Tage, erkrankten nur leicht an Ruhr und 
Lungenentzündung. Sie kamen sämtlich davon und ent¬ 
wickelten sich g u t. 

0. Versuchsreihe (Gutsbesitzer Horn, Gleisberg, 
Amtshauptmannschaft Döbeln. 1909). 

Die letzten Kälber vor der Behandlung mit Ventrase ver¬ 
endeten, die behandelten blieben am Leben. 

7. Versuchsreihe (Gräfl. Dönhoffsche Verwaltung 
Friedrichstein und Gr. Barthen. 1907). 

1. Kalb, geb. 5. März 1907, am dritten Tage verendet. 

2. Kalb, geb. 5. März 1907, am 6. März 1907 verendet. 

3. bis 5. Kalb, geb. 7., 7. und 11. März, erkrankten zwar an 

Durchfall, aber genasen. 

0. Kalb, geb. 13. März, erkrankte an Durchfall, erhielt 
V entr a s e , Ruhr geheilt, erkrankte sechs Wochen 
später an Lungenentzündung. 

7. Kalb, geb. 15. März, erkrankte später an Kälberlähme. 


8. Kalb, geb. 18. März, erhielt Ventrase, verendete am 

24. März. 

9. Kalb. geb. 19. März, nicht behandelt, verendete am dritten 

Tage an Ruhr. 

10. Kalb, geb. 20. März, erhielt Ventrase, blieb gesund. 

11. Kalb, geb. 20. März, erhielt Kalk wasser, blieb gesund. 

12. bis 16. Kalb, geb. 21. bis 31. März, bekamen Kalkw'asser 

in die Milch, verendeten. 

17. Kalb, geb. 31. März, erhielt drei Tage Ventrase, ver¬ 

endete nach zwölf Tagen. 

18. bis 20. Kalb, geb. 31. März bis 1. April, erhielten V en¬ 

tr a s e , entwickelten sich sämtlich gut. 

8. Versuchsreihe an Ferkeln (Kammergut 
Großsedlitz). — 

Zwei Ferkehviirfe gingen an Ruhr zugrunde; ein dritter 
nachfolgender wurde mit Ventras e behandelt; es ver¬ 
endeten keine Ferkel. 

9. Versuchsrei h e. 

Diese Mitteilung verdanken ich Herrn Professor Dr. J. 
Richter in Dresden. 

1. Kalb, geb. 8. Oktober, erkrankte vorübergehend an Durch¬ 

fall und blieb gesund. 

2. und 3. Kalb, geb. am 13. Oktober, verendeten am 14. 

bzw\ 15. Oktober an Ruhr. 

4. Kalb, geb. 17. Oktober, erkrankte an Durchfall, erhielt 

Ventrase, ist später verendet. 

5. Kalb, geb. 18. Oktober, erhielt Ventrase, blieb 

dauernd gesund. 

6. und 7. Kalb, geb. 20. November, wurden mit Ventrase 

nicht mehr behandelt, verendeten am zweiten bzw. 

dritten Tage an Ruhr. 

10. Versuch an e i n e m H u n d e. 

Ein ^jähriger Dachshund ist an der gastrischen 
F o r m der Hundestaupe erkrankt und bereits sehr hin¬ 
fällig. Er erhält Ventrase, sonst keine Medizin. Schon 
am nächsten Tage ist Besserung eingetreten, welche anhält und 
bald zur Genesung führt. 

Von den übrigen Kollegen, denen ich Ventrase (früher 
vielfach als Dresdner Kälberruhrmittel bezeichnet) nebst Frage¬ 
bogen geliefert habe, erhielt ich vielfach keine Antwort oder 
nur summarische Urteile. Um das gesamte vorliegende 
Material lückenlos der Öffentlichkeit zu übergeben, seien 
zum Schluß noch auch die summarischen Urteile mitgeteilt: 

Tierarzt Glöckner in Königstein schreibt: „Ich bin 
mit Ihrem Mittel sehr zufrieden gewiesen.“ 

Tierarzt J. Engdahl in Lautakyllä (Finnland): „Soviel 
v ir bekannt ist, sind die Besitzer mit Ihrem Kälberruhrmittel 
sehr zufrieden gewesen.“ 

Tierarzt N i 1 s s o n in Kristianstad (Schweden) schreibt 
am 27. April 1907: „Das Mittel gegen Kälberruhr hat sich gut 
bewährt.“ 


Die bisherigen Beobachtungen über die S c h u t z - und 
Heilwirkung der V e n t r a s e sind, wie ausführlich mit¬ 
geteilt wurde, recht befriedigend ausgefallen. Von ca. 40 
prophylaktisch mit Ventrase gegen Kälberruhr behandelten 
Kälbern verendeten nur 2 (ca. 5 Proz.). Diese Verluste 
hätten wahrscheinlich auch noch vermieden werden 
können, wenn in dem betreffenden Bestand (Versuchsreihe 7) 
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die Ventrasetherapie systematischer durchgeführt worden 
wäre. Die bisherigen Erfolge ermutigen zu weiteren 
Versuchen. Ein endgültiges, abschließendes Urteil wird 
natürlich nur auf Grund eines sehr großen, unter den 
verschiedenartigsten Verhältnissen und Bedingungen ge¬ 
wonnenen Material gezogen werden können. Hierzu bedarf 
es aber der Mitarbeit und Unterstützung aller Kollegen, die mit 
Vcntrase arbeiten. An diese richte ich zum Schluß die Bitte, 
mir ihre Erfahrungen, sei es durch Veröffentlichungen, sei es 
durch Beantwortung der Fragebogen, zugängig zu machen. 

Referate. 

Immunitätsforschung. 

Schnelldiagno8e des Rotzes mit Hilfe der Komplement¬ 
bindungsmethode. 

Von Professor Dr. H. M i e ß n e r. 

' Zrnt ra.il> I. f. Hakt-, l’arasit»»nk. u. Infektionskr., I. At>t. ? Orig., 1911, GO. H»l., 3..I. Heft, 
S. 327 329.) 

Bei Verwendung eines auf 40 Grad C eingestellten Wasser¬ 
bades an Stelle eines auf 37 Grad C regulierten Thermostaten 
hißt sich schon innerhalb des Zeitraumes von einer Stunde ein 
Urteil darüber gewinnen, ob Sera von gesunden oder rotz- 
kranken Pferden stammen. Pfeiler. 

Die Präzipitindiagnose bei Milzbrand. 

Von A. A s c o 1 i. 

Z.-ntmlM. f. Hakt.. Parasiten!*. u. IuTektionskr., Orig., 1911, 58. Btl, 1. Heft. S. 70. 

Die von A s c o 1 i und V a 1 e n t i angebahnte Präzipitin¬ 
diagnose des Milzbrandes ist den Lesern der B. T. W. aus den 
< h iginalartikeln in Nr. 12, 13 und 22 dieses Jahrganges bekannt 
geworden. A s c o 1 i beschreibt im Zentralblatt noch einmal 
eingehend die von ihm an mehreren anderen Stellen bereits 
Veröffentlichte Methodik der Reaktion. Während er früher 
ein Milzbrandserum für geeignet erklärte, wenn es bei Cbtr- 
M'hichtung mit Milzbrandextrakt innerhalb von fünf Minuten 
deutlich reagierte, verlangt er jetzt sofortige Ringbildung an 
der Berührungsstelle zwischen Serum und Extrakt. Als ein- 
fM«-hste Methode zur Ausführung der Präzipitation empfiehlt 
A s coli zum Schluß die Überschichtung des Serums mit durch 
Aufkochen des verdächtigen Materials gewonnenem und dann 
filtriertem Extrakt, ein Verfahren, dem er den nicht glücklich 
gewählten Namen „Thermopräzipitinmethode“ gegeben hat. 

Pfeiler. 

Über Tuberkulinanaphylaxie und ihren Zusammenhang mit 
dem Wesen der Tuberkulinreaktion. 

Von Th. v. Capelle. 

Zentral bl. f. Pakt., Parasitenk. u. Infektinn*kr., I. Abt., Orig., 1011. 00. B<1., 0. lieft, 
S. 531-542.) 

C a p e 11 e s Schlußfolgerungen lauten: 

1. Mit Tuberkulin kann aktive Anaphylaxie hervorgerufen 
werden, weil das Tuberkulin Tuberkuloprotein als integrieren¬ 
den Bestandteil enthält. 

Auf der Gegenwart des letzteren beruht die Erzeugung der 
Anaphylaxie. 

2. Die Möglichkeit einer passiven Übertragbarkeit dieser 
Tuberkulinanaphylaxie ist nachgewiesen. 

3. Die Tuberkulinreaktion ist ein anaphylaktischer Prozeß. 

Diese Ansicht vertritt die Theorie Wolff-Eisners, deren 
Richtigkeit durch das Vorhandensein der passiven Übertrag¬ 
barkeit bewiesen ist. Pfeiler. 


Tagesgeschichte. 

Wahlergebnisse. 

Gewählt sind in: 

Potsdam: Schlachthof-Dir. Schräder in Brandenburg, 
die praktischen Tierärzte Schubert in Fehrbellin, Di. 
Pauly in Teltow, Meier in Ketzin, Dr. Garbe in Groß- 
Lichterfelde, Kreistierarzt Zehl in Beeskow, Redakteur 
Wille in Friedenau, die praktischen und Polizeitierärzte 
Dr. Poeppel in Deutsch-Wilmersdorf, Maak in Rummels¬ 
burg, Bauschke in Friedrichshagen, Loewner in Schöne¬ 
berg, Direktor Helfers in Prenzlau als Mitglieder. — 
Praktischer Tierarzt Glaser in Liebenwalde, Kreistierarzt 
Meyner in Kyritz, praktische Tierärzte Gaatz in Werder, 
Jordan in Steglitz, städtischer Obertierarzt Bongert in 
Deutsch-Wilmersdorf, praktische Tierärzte Dr. Rieger in 
Cöpeniek, Kothe in Zehdenick, Dr. Dudzus in Schöneberg, 
Schlachthof-Dir. Arendt in Neuruppin, praktischer Tierarzt 
Carl in Brandenburg, Polizeitierärzte Hientzsch in Schöne¬ 
berg, Hildebrandt in Tempelhof als Stellvertreter. 

Noch nicht bekannt gegeben ist das Wahlergebnis in 
den Bezirken Schleswig und Königsberg. 

Wahlen zum Tierärztekammer-Ausschuß. 

Von Prof. S c h m a 11 z. 

Die Wahlen zu den Kammern sind vollzogen. Die Ergeb¬ 
nisse sind veröffentlicht mit Ausnahme von Schleswig und 
Königsberg. Im allgemeinen hat die Wahlparole, die ich mir 
seinerzeit auszusprechen erlaubt habe, „gerechte Mischung 
durch Vertretung aller Gruppen“ Erfolg gehabt. Insbesondere 
sind die Privattierärzte und Schlachtliaustierärzte, für welche 
die Kammern zweifellos größere Wichtigkeit besitzen, als für 
die beamteten Tierärzte überall hinreichend vertreten. Anderer¬ 
seits ist, was mit besonderer Befriedigung aufgenommen werden 
kann, fast nirgends ein Mißbrauch mit der Mehrzahl durch un¬ 
gerechte Zurückdrängung der beamteten Tierärzte getrieben 
worden. Allen Kammern gehören Staatsbeamte als Mit¬ 
glieder an. 

Freilich in der Vertretung der beamteten Tierärzte selber 
ist insofern eine starke Ungleichmäßigkeit zu verzeichnen, als 
fast überall, wo den beamteten Tierärzten nicht mehrere Mandate 
zufallen konnten, die Departementstierärzte gewählt worden 
sind, so daß die Kreistierärzte in der Gesamtheit zweifel¬ 
los recht schlecht wegkommen. Eine Ausnahme machen die 
Provinzen Brandenburg und Westfalen, wo kein Departements¬ 
tierarzt, dagegen in jedem Wahlbezirk Kreistierärzte gewählt 
worden sind. Auch die Rheinprovinz hat in 5 Wahlbezirken 
nur 2 Departementstierärzte, Lothes und Schmidt, gewählt. 

Bieten so die Kammern im allgemeinen ein befriedigendes 
Bild des Ausgleichs, so ist doch noch viel wichtiger, daß dieses Bild 
sich auch in der Zusammensetzung des Kammeraus- 
schusses, womöglich in noch höherer Vollendung 
widerspiegele. Im Kammerausschuß wird der Schwer¬ 
punkt der Geschäftsführung liegen. Von ihm werden 
die gemeinnützigen Maßnahmen, alle Bestrebungen, 
die auf Ausgleich, Vereinigung und Zusammenhall 
sich richten, ausgehen müssen. Hier wird die Entscheidung 
über die nächsten Ziele und über die Wahl der Wege fallen, 
wird der ganzen Kammer-Organisation gerade in der ersten 
Amtsperiode für lange Zeit das Gepräge gegeben werden. Im 
Kammerausschuß muß daher die Vertretung aller Interessen 
sich kristallisieren; er darf weder ein Privattierarzt-Parlament, 
noch eine Departementstierarztkammer werden, sondern muß 
die vollkommenste und gerechteste Mischung bieten. Dies ist 
um so notwendiger, als i r bei der Beschaffung der notwendigen 
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Mittel, ohne jede Unterstützung durch das Kammerstatut, ganz 
auf den guten Willen aller Kreise angewiesen ist. 

Angesichts dieser Notwendigkeit ist es ein schwerer Übel¬ 
stand, daß bei der ersten Ausschußwahl die einzelnen Kammern 
untereinander keinerlei Abmachungen treffen können; denn in 
ihren konstituierenden Sitzungen müssen sie auch schon ihren 
Ausschuß-Delegierten wählen. Unter diesen Umständen wird, 
wenn jede Kammer nach Gutdünken einzeln wählt, die 
Zusammensetzung des Ausschusses ein Spielball des Zufalles, 
kann unter Umständen ganz unzweckmäßig werden und kann 
keinesfalls die Vollkommenheit in der oben betonten Richtung 
erreichen. 

Deshalb muß vorher eine Vermittlung angebahnt werden, 
die auch gar keinen Aufschub leidet, da Mitte Januar die kon¬ 
stituierenden Sitzungen beginnen. Daher unternehme ich es, 
mit einer Vorschlagliste hervorzutreten, deren Befolgung ich 
jeder einzelnen Kammer empfehle, mit dem Hinweis, daß ab¬ 
weichende Neigungen ja bei der nächsten Wahl befriedigt 
werden können, wo lange vorher eine Verständigung unter den 
Kammern erzielt werden kann. Als gänzlich Unbeteiligter 
kann ich solche Vorschläge wohl machen. Ich halte mich 
andererseits für legitimiert und letztlich verpflichtet dazu als 
Schriftführer der Zentralvertretung, die sich als die Vorläuferin 
der Kammer, als ihre geistige Mutter, betrachten darf und ihr 
den eigenen Wirkungskreis im wesentlichen voraussichtlich 
abtreten wird. Vielleicht meint man, es wäre denn der Vor¬ 
sitzende dieser Zentralvertretung, Esser, der nächste dazu. Aber 
an den kann ich mich nicht wenden, denn er ist selber in die 
hannoversche Kammer gewählt und eine Stütze meiner Kom¬ 
bination. 

Jede Kammer entsendet einen Delegierten. Wir haben 
12 Provinzen und 12 Kammern: 

1. Ostpreußen (Vorschlag: ein Privattierarzt); 

2. Westpreußen (Vorschlag: ein Privattierarzt); 

3. Pommern (Vorschlag: ein Schlachthofdirektor); 

4. Posen (Vorschlag: ein Kreistierarzt); 

5. Schlesien (Vorschlag: Dep.-Tierarzt Dr. A r n d t); 

6. Brandenburg (Vorschlag: Prof. Regenbogen); 

7. Sachsen: (Vorschlag: ein Privattierarzt); 

8. Schleswig (Vorschlag: ein Privattierarzt); 

9. Hannover (Vorschlag: Geheimrat Dr. Esse r); 

10. Westfalen (Vorschlag: ein Kreistierarzt); 

11. Rheinprovinz (Vorschlag: Dep.-Tierarzt Dr. Lothes 

oder ein Schlachthof direktor); 

12. Hessen (Vorschlag: Dep.-Tierarzt Peters oder ein 

Schlachthofdirektor). 

Begründung: 

Die hannoversche Kammer wird sich, denke ich, die Ehre 
nicht nehmen lassen, ihren Esser in den Ausschuß zu ent¬ 
senden und damit auch diesem seinen ersten Vorsitzenden zu 
geben. Denn daß dann der zusammentretende Ausschuß 
nichts Besseres tun könnte, als dem alten Präsidenten des 
Veterinärrates und noch amtierenden Vorsitzenden der Zen¬ 
tral Vertretung den Vorsitz anzutragen, bedarf keiner Worte. 
Dieser Vorsitzende ist auch deshalb ideal, weil er wirklich 
über allen Parteien steht; das hat er 16 Jahre lang an der 
Spitze des Veterinärrates bewiesen. 

Wenn auch die Hochschulen, was wohl billig wäre, im 
Karnmeraussehuß vertreten sein sollen, könnte dann nur noch 
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die Berlin-Brandenburgisehe Kammer dies ermöglichen, wes¬ 
halb ich die Entsendung des hier gewählten Professors 
Regenbogen für richtig halten würde. 

Von den noch verbleibenden 10 Ausschußmandaten sollten 
2 den Departementstierärzten, 2 den Kreistierärzten, 2 den 
Schlachthaustierärzten und 4 den Privattierärzten zufallen. 
Eine Vertretung der beamteten Tierärzte nur durch Departe¬ 
mentstierärzte würde ich für unrichtig halten. Unter den 
Privattierärzten sollte einer sein, der die kleine Schlachthaus¬ 
branche oder Fleischbeschau zugleich vertritt. 

Von den Departementstierärzten sollte einer den Westen 
und einer den Osten vertreten. Von den 6 östlichen Provinzen 
kämen namentlich Schlesien und Posen mit den in dem tier¬ 
ärztlichen Standesleben besonders hervorgetretenen und all¬ 
beliebten Departementstierärzten Arndt und Heyne in 
Betracht. Da aber Posen für einen Kreistierarzt (siehe unten) 
in Betracht gezogen werden muß, so würde ich den Schlesiern 
empfehlen, Arndt zu wählen. Im Westen scheinen mir 
2 Departementstierärzte gleichberechtigt, das sind Peters 
und Lothes; — Peters, weil der die Kammerorganisation 
zuerst angeregt hat; Lothes, jung, tatkräftig, in ganz her¬ 
vorragender vielseitiger Stellung tätig und namentlich mit den 
Tierzuchtfragen vertraut, zudem Vizepräsident des Deutschen 
Veterinärrates und als solcher geeignet, die unbedingt not¬ 
wendige Geschäftsverbindung zu vermitteln. Vielleicht treten 
die Kammermitglieder der beiden Provinzen Hessen und 
Rheinland untereinander behufs vorheriger Verständigung 
vor ihren ersten Kammersitzungen in Verbindung. Diejenige 
von beiden Kammern, die nicht den Departementstierarzt 
stellt, entsende einen Schlachthofdirektor (siehe unten). 

Von den beiden Kreistierärzten sollte ebenfalls einer dem 
Osten und einer dem Westen entstammen. Die Wahl ist hier 
nicht schwer, denn es sind (exkl. Brandenburg, das vergeben 
wäre, s. oben) überhaupt nur in drei Kammern Kreistierärzte, 
nämlich in Posen (Bartels), Sachsen (Tannebring) und 
Westfalen (aus jedem Bezirke einer, alle drei bekannt und 
ausgezeichnet). Daraus ergibt sich von selbst der Vorschlag: 
Posen und Westfalen mögen je einen Kreistierarzt entsenden. 
(Abgesehen davon, daß die westfälische Kammer mit drei 
Kreistierärzten das Vorrecht hat, kommt die sächsische ihrer 
ganzen Zusammensetzung nach mehr für einen Privattierarzt 
in Betracht.) 

Nach diesen Vorschlägen wären die Mandate von Nr. 4, 
5, 6, 9, 10 und 12 (siehe unten) der obigen Liste verteilt. 
Bleiben für Schlachthaustierärzte und Priavttierärzte die Pro¬ 
vinzen Ostpreußen, Westpreußen, Pommern, Sachsen, 
Schleswig, sowie Rheinprovinz oder Hessen. 

Nun ist dabei zweierlei zu bedenken: einmal kommt es auf die 
Art der Zusammensetzung der Kammern an, der auch das Aus¬ 
schußmandat Rechnung tragen muß, zweitens haben wir eben 
nicht die erste Vertrauensperson im ganzen Lande zu wählen, 
sondern unter den in den Provinzen gewählten eine passende 
Kombination auszusuchen. Es ist nicht gesagt, daß der im 
Kammerausschuß sitzende Schlachthaus- oder Privattierarzt 
nun gerade einer der ersten oder der Führer der betreffenden 
Gruppe sein muß, wenn nur die Gruppe selbst im Ausschuß 
vertreten ist. 

Unter Berücksichtigung dieser Gesichtspunkte möchte ich 
glauben, daß für die Entsendung von Schlachthaustierärzten 
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»lie Kammern von Pommern und von Hessen oder Rheinland 
in Frage kommen. In der hessischen Kammer sitzen z. B. 
0 rote- Kassel, in der rheinischen Bokelmann - Aachen 
«der Brebeck - Bonn, zweifellos vortreffliche Kandidaten. 
Diejenige von beiden Kammern, die nicht den Departements¬ 
tierarzt stellt, entsendet daher zweckmäßig einen Schlachthof¬ 
direktor. Pommern, wo Schlachthofdirektor Falk-Stettin 
gewählt ist, kommt deshalb in Frage, weil die dort gewählten 
Privattierärzte noch weniger bekannt sind. 

Dann würden Privattierärzte entsenden die pstpreußische, 
w* stpreußische, sächsische und schleswigsche Kammer. 

Ich glaube, diese Vertretung würde auch der Zusammen¬ 
setzung und dem Charakter dieser Kammern am besten ge¬ 
recht. In Ostpreußen ist u. a. Dr. Kalcher gewählt, für 
Westpreußen erlaube ich mir hinzuweisen auf Conradi, der 
praktischer Tierarzt und Leiter des kleinen Schlachthauses zu¬ 
gleich ist. In Sachsen sind eine ganze Reihe bekannter und 
angesehener Privattierärzte gew r ählt. Für Schleswig ist das 
Wahlresultat noch nicht bekannt; das Hervortreten der prak¬ 
tischen Tierärzte gerade dieser Provinz im tierärztlichen Leben 
und andere Umstände lassen die Vertretung gerade dieser 
Kammer durch einen Privattierarzt besonders berechtigt er¬ 
scheinen. 

Meine Vorschläge folgen lediglich — ohne Ansehen irgend 
einer Person — der Zweckmäßigkeit und Gerechtigkeit. Ich 
schmeichle- mir deshalb nicht, daß sie allen gefallen werden. 
Dann nichts für ungut; mir kann’s gleich sein. 

Das Hoffmannsche Verfahren znr Bekämpfung der 
Manl- nnd Klauenseuche. 

Der jetzige Seuchengäng der Maul- und Klauenseuche hat. 
wie das nicht anders zu erwarten war, auch das Interesse an 
den Schutz- und Heilmitteln gegen diese Seuche in hohem 
Maße wieder belebt. Zahlreiche Mittel sind von berufener 
und unberufener Seite empfohlen bezw. angeboten worden. 
Unter ihnen hat durch ungewöhnliche Nebenumstände neuer¬ 
dings das Euguform und die damit verbundene Be¬ 
kämpfungsmethode der Maul- und Klauenseuche nach Hoff- 
mann die Aufmerksamkeit weiter Kreise besonders auf sich 
gerichtet. — Das Euguform, die Formaldehydverbindung 
mit Guajakol, in der Literatur schon vor Jahren ge¬ 
nannt, aber wenig beachtet, hatte das Glück, auf eine Offerte 
hin seitens des Herstellers, einer chemischen Fabrik in 
Güstrow', in die Hand des Stuttgarter Professors Hoffmann 
zu gelangen und, nicht nur dieses Mittel hat dadurch mit 
einem Schlage sozusagen Weltruf erlangt, sondern es hat 
dazu noch Herrn Professor Hoffmann die Bezeichnung 
♦ ines „Wundermannes“ eingetragen. Dieser immerhin Aufsehen 
erregende Vorgang läßt eine Besprechung des Hoffmannschen 
Verfahrens an dieser Stelle angebracht erscheinen, um so mehr, 
als Professor Hoffmann selbst die wissenschaftliche Fach¬ 
presse bisher gemieden hat. 

Vorausgeschickt werden muß, daß Professor Hoff- 
in a n n einen ausführlichen Leitartikel über sein Verfahren 
in der „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 346 vom 14. Dez. 1911) 
veröffentlicht hat. Er teilt dort mit, daß er ursprünglich 
„Speichel von frisch erkrankten Tieren durch subkutane Pilo¬ 
karpininjektionen gewonnen“ und die so erhaltenen „mehreren 
Liter wasserklaren reinen Speichels verschiedenen Temperatur- 
graden ausgesetzt“ habe zu dem Zweck, damit gesunde Tiere 


zu impfen. Hierüber ist in Nr. 37 der B. T. W. 1911 von 
mir bereits referiert worden, und Wulff hat in Nr. 40, 1911 
dazu Stellung genommen. Hoffmann ist sehr bald von 
diesem Verfahren ab und, wie gesagt, auf die Anregung des 
Leiters der chemischen Fabrik in Güstrow, zu einem andern 
übergegangen, in dem Euguform mehr oder weniger die 
Hauptsache spielt. Hoffmann selbst äußerte sich hierzu 
in einer Sitzung des württembergischen Medizinalkollegiums 
am 15. Dezember 1911 dem „Staatsanzeiger für Württemberg“ 
zufolge dahin, daß, sobald er einmal an dem chemischen 
Mittel, dem Euguform, gesehen habe, was es leiste, und er 
sich vorgestellt habe, was die Schutzimpfung bedeute, er ein 
Schutzmittel oder ein anderes animalisches Mittel nicht mehr 
für erforderlich gehalten habe. 

Über die Anwendungsweise des Euguforms und seine 
Wirkung auf Euter, Klauen und Maul seien aus dem H o f f- 
rn a n n sehen Artikel die betreffenden Stellen wiedergegeben, 
über die Euter behandlung schreibt er: 

„Eine zehnprozentige Euguformsalbe habe ich in chirurgisch 
korrekter Weise hauchartig über die erkrankten Teile dieses Organs 
gegeben, und der auf tretende Erfolg war sozusagen ein momen¬ 
taner. Die Salbe, die sich ölförmig fettig aufträgt, ist schmerz- 
mildernd, dringt schon nach wenigen Minuten vollständig in die 
Haut ein und macht sie weich und sanft. Die aufliegenden Borken 
und Geschwüre trocknen. Die nächste Folge ist, dass die Tiere 
beim Melken ruhig stehen und die Milch freiwillig unter Mithilfe 
durch hydrostatischen Druck des Euters in größeren Mengen her¬ 
geben.“ 

Hinsichtlich der Klaue n - und Maul behandlung heißt 
es weiter: 

„Jetzt habe ich das Euguform, das in Wasser unlöslich und, 
da es ein außerordentlich leichtes spezifisches Gewicht hat, nur 
schwer in Flüssigkeit zu suspendieren ist, in Wasser ein¬ 
gerührt, wie Mehl oder Kleie, habe diese Suspension in eine 
große über V* Liter haltende Bronzespritze, deren Kanüle 
rechtwinklich abgebogen ist, eingefüllt und habe die Flüssigkeit 
zwischen die Klauenspalten der erkrankten Tiere eingespritzt. Ich 
habe gesehen, daß die dort vorhandenen Erosionen schon nach 
wenigen Stunden trocknen und epithelbedeckt aussahen, sowie daß 
der Schmerz verschwand und die Gebrauchsfähigkeit der Extremität 
in vollem Maße eingetreten ist. Ich habe dann die Flüssigkeit mit 
dieser Spritze in das Maul der erkrankten Tiere unter starkem 
Stempeldruck eingespritzt, habe damit erreicht, daß die Mundhöhle 
vollkommen reingespült wird und daß sich die nur suspendierten 
Euguformteilchen an den Geschwüroberflächen anhaften, wodurch 
die Heilung dort in derselben raschen Weise erfolgt, wie ich es an 
den Klauen und dem Euter beobachtet habe.“ 

Zu der Euter-, Klauen- und Maulbehandlung tritt nach 
Hoffmann die Desinfektion der Krippen mit 2 proz. F o r- 
m a 1 i n lösung unter Zusatz von Euguform, die Anwendung 
des Chinin bei Fieber und die Applizierung heißer Um¬ 
schläge. Ferner gehört zu dieser engeren Behandlungsweise 
als integrierender Bestandteil ein weiteres Verfahren, über das 
sich Hoffmann folgendermaßen äußert: 

„Sodann habe ich die Bildung einer Sanitätskolonne 
vorgenommen; sie besteht a) aus einem Kurier, der immer vor¬ 
auseilt an den nächsten Stall und den Besitzer aufmerksam macht, 
zu öffnen und Auskunft zu erteilen, b) aus einem Salbengeber, 
c) den beiden Gehilfen, welche dem Tier zum Spritzen oder 
Pulvergeben das Maul zu öffnen haben, d) dem Heilgehilfen, 
der die Arbeit mit dem Instrument, der großen Bronzespritze, voll¬ 
zieht. und endlich e) einem S e k r e t ä r.“ 

Zunächst hat Hoffmann, und zwar persönlich sein 
Verfahren in Güstrow in Mecklenburg und dessen Umgegend 
3,1 Anwendung gebracht, später an einigen Stellen in Württem¬ 
berg und schließlich in Elsaß-Lothringen. Über die in Meck¬ 
lenburg und Württemberg erzielten Erfolge enthält der Hoff¬ 
mannsche Artikel genauere Angaben. Die Erfolge sind 
ohne jede Ausnahme glänzende gewesen. Und zwar 
bestanden diese günstigen Resultate sowohl in einem Rück¬ 
gang des Initialfiebers als auch in der Heilung der lokalen 
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Affektionen. Meistens waren in kaum 2 mal 24 Stunden 
alle Tiere vollkommen geheilt! 

Eine Nachprüfung des Hoffmannsehen Ver¬ 
fahrens in wissenschaftlich üblicher und einwandfreier Weise 
hat bisher nicht stattgefunden. Es liegt auch meinen Aus¬ 
führungen eine Nachprüfung nicht zugrunde. Natürlicherweise 
soll deshalb in eine wissenschaftlich kritische Betrachtung der 
Jiof f mann sehen Methode nicht eingegangen werden. Da¬ 
gegen kann ich nicht darum hin, einige andere Seiten der An¬ 
gelegenheit in folgendem um so mehr zu beleuchten. 

Das von Hoffmann wieder entdeckte Euguform ent¬ 
faltet, was man wohl ohne weiteres annehmen kann, ebenso 
wie manche andere Arzneikörper der Formaldehyd- und 
Kreosotgruppe eine günstige Wirkung auf die Lokalaffektionen 
der von Maul- und Klauenseuche befallenen Tiere. Diese 
günstige Wirkung soll deshalb keineswegs bestritten werden. 
Es verdient m. E. auch das Hoffmann sehe Verfahren Be¬ 
achtung insofern, als es zeigt, daß das energische und 
systematische therapeutische Vorgehen 
durch Tierärzte, eventuell auf Anordnung der 
Regierungen, von großem Wert ist. Was aber befremdend 
wirkt, ist das für einen wissenschaftlichen Forscher unge¬ 
wöhnliche Vorgehen Professor Hoffmanns. Zunächst der 
Umstand, daß Professor Hoffmann seinem Verfahren den 
Charakter der Originalität beilegt, den es in Wirklichkeit 
garnicht hat. Ich kann nicht finden, daß in dem Hoff¬ 
mann sehen Artikel irgendwelche Maßnahmen empfohlen 
worden sind, die nicht mancher andere Therapeut gelegentlich 
auch anwendet oder anwenden würde, mit der Ausnahme 
der Verwendung des Euguforms. Irgendeinen neuen Ge¬ 
danken hat Professor Hoffmann in das Gebiet der allge¬ 
meinen oder speziellen Therapie bzw. Chirurgie nicht e i n - 
geführt. Auch die Erfindung des Euguforms war, wie 
schon gesagt, nicht sein Werk. Und was die Erfolge betrifft, 
so haben auch sie für einen Sachverständigen nicht das Ver¬ 
blüffende, das man ihnen in der Tagespresse allgemein nach¬ 
rühmt. Mancher Tierarzt wird gleich günstige Resultate erzielt 
haben. Es ist daher unverständlich, warum von dem Hoff¬ 
mann sehen Verfahren soviel Aufhebens gemacht wird und 
woher alle die marktschreierischen Publikationen kommen. — 
Ferner, mag Profesor Hoffmann noch so überzeugt 
von dem Wert seines Verfahrens sein, es hätte trotz¬ 
dem nicht nur der wissenschaftliche Brauch, sondern 
noch manche andere Rücksicht erfordert, daß speziell die Wir¬ 
kung des Euguforms wissenschaftlich einwandfrei nach¬ 
geprüft worden w'äre, bevor sie vor Laien, wie im 
Patriotischen Verein zu Güstrow und in der politischen 
Tagespresse in so aufsehenerregender Schönfärberei geschildert 
wurde. Zu einem vorsichtigen und einwandfreien Vorgehen 
hätte Professor Hoffmann um so mehr Veranlassung ge¬ 
habt, als er sich sagen mußte, daß die Bekanntgaben von ihm 
als dem Mitgliede einer tierärztlichen Hochschule doppelt ins 
Gewicht fallen und die Landwirte gerade jetzt ungemein in 
Erregung versetzen würden. Leider hat Professor Hoff¬ 
mann dieses scheinbar übersehen und hat sich bis an den heuti¬ 
gen Tag der wissenschaftlichen Kritik so gut wie entzogen, denn 
natürlicherweise nur den wenigsten Tierärzten sind die Aus¬ 
führungen des Vortrages in Güstrow bzw. des Artikels in der 
..Frankfurter Zeitung“ bekannt geworden. Es ist daher er¬ 


klärlich, für Professor Hoffmann und den tierärztlichen 
Stand in gleicher Weise aber bedauerlich, daß der Verdacht, 
ersterer wolle das Euguform lediglich einführen und dafür 
Reklame machen, aufgekommen ist. Es ist doch durchaus 
noch nicht erwiesen, daß die Hoffmann sehen Verheißungen 
alle in Erfüllung gehen. Die Landwirte daher so leichthin aufs 
Glatteis zu führen, ist bei dem Ernst ihrer jetzigen Lage doppelt 
bedenklich. Das ist das eine. 

Zum andern sei auf die nachfolgende weitere ungewöhn¬ 
liche Begebenheit hingewiesen. In Württemberg war auf An¬ 
trag des Mitgliedes des Medizinalkollegiums, Oberregierungs¬ 
rats Dr. v. Beißwänger eine Kommission zur Prü¬ 
fung des H o f f m a n n sehen Verfahrens aus Vertretern der 
tierärztlichen Wissenschaft und der Praxis gebildet worden. 
Bevor diese ihre Tätigkeit begann, fand im Medizinalkollegium 
in Stuttgart am 15. Dezember unter Teilnahme von Staats¬ 
ministern und anderen höheren Ministerialbeamten sowie der 
Landestierärzte von Württemberg, Bayern und Baden eine 
Sitzung statt, in der die genannte Kommission mit Professor 
Hoffmann über die Ausführung der Prüfung eine Verein¬ 
barung treffen sollte. Eine Einigung ist wider Er¬ 
warten nicht erzielt worden! Die Kommission er¬ 
klärte einmütig die Anstellung weiterer Versuche 
in einer möglichst großen Zahl von Ställen einer neu¬ 
verseuchten Gemeinde nach einem vorher zu vereinbarenden 
Plane für erforderlich, womit Prof. Hoffmann im Prinzip 
einverstanden war. Dagegen lehnte Hoffmann die Schaffung 
einer Vergleichsmöglichkeit in der Weise, daß in jedem Ver¬ 
suchsstall nur ein Teil der Tiere zu behandeln und ein Teil 
zur Kontrolle unbehandelt stehen zu lassen sei „Stallkontrolle“, 
mit aller Entschiedenheit ab. Er verlangte, die Kontrolle so 
anzustellen, daß man ein Dorf teile oder in einem Komplex 
von mehreren verseuchten Ortschaften in einigen Orten die 
Behandlung durchführe und in den anderen Orten zum Ver¬ 
gleich nicht, oder daß man ihm sämtliche verseuchten Be* 
stände eines Oberamts zur Behandlung überweise und die ver¬ 
seuchten Bestände der umliegenden Oberämter unbehandelt 
lasse („Gruppenkontrolle“). Sämtliche Kommissionsmitglieder 
waren indes der Meinung, daß auf diesem Wege eine wissen¬ 
schaftlich einwandfreie Klärung der Sachlage nicht zu er¬ 
reichen sei, weil die Kontrolltiere unter möglichst gleichen Ver¬ 
hältnissen, wie die behandelten, sich befinden müßten und dies 
bei der Stallkontrolle, wenngleich auch hier noch Unter¬ 
schiede bestehen bleiben, doch weit mehr zutreffe als bei der 
Gruppenkontrolle. Prof. Hoffmann blieb jedoch mit aller 
Bestimmtheit bei Ablehnung der Stallkontrolle und wies 
auch den Vermittlungsvorschlag eines Kommissionsmitgliedes 
zurück, die Gruppenkontrolle in der Weise durchzuführen, 
daß in den Kontrollortschaften statt mit Euguform, mit einem 
anderen Wund-Desinfektionsmittel behandelt werde; die 
anderen Kommissionsmitglieder würden übrigens auch eine 
derartige Gruppenkontrolle nicht für ausreichend angesehen 
haben, um zu einer einwandfreien Entscheidung zu kommen. 
Bei der ablehnenden Haltung Hoffmanns, sein 
Verfahren nach den üblichen Methoden wissenschaftlicher For¬ 
schung prüfen zu lassen, konnte die Kommission zu einem 
Antrag an das Ministerium, von Staats wegen weitere 
Versuche mit dem Verfahren Professor Hoffmanns zu ver¬ 
anlassen, nicht gelangen. 
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Man fragt sich vergebens, warum Professor Hoff¬ 
man n in die Vorschläge der Kommission nicht einwilligte. 
Er selbst mußte doch das größte Interesse an der Nach¬ 
prüfung und der ev. staatlichen Unterstützung haben. 
Unter den obwaltenden Umständen ist es nur zu erklärlich, daß 
dem Hoffmannsehen Verfahren die Beachtung versagt 
bleibt, die es sonst vielleicht verdiente. Will e. 

Au« dem Relchebauehalt für 1912. 

Der Etat des Reichsamtes des Innern sieht, wie im 
vergangenen Jahre, einmalige Ausgaben für die Erforschung der 
Brustseuche der Pferde, für die Protozoenforschung, die 
Bekämpfung des Typhus und der Tuberkulose vor. An Aufwen¬ 
dungen für Bauten sind hervorzuheben die erste Rate für die Er¬ 
richtung eines Stalles und Laboratoriumsgebäudes für die Vete¬ 
rinärabteilung des Kaiserl. Gesundheitsamtes in Groß- 
Lichterfelde. Der Heeresetat fordert eine Erhöhung der 
Pferdeetats sämtlicher Trainbataillone um je 18—20 Dienstpferde 
und der vierten Kompagnien der Telegraphenbataillone um je 
34 Dienstpferde. Der Etat des Reichskolonialamtes 
enthält Forderungen von Mitteln für die Ausbildung der beim 
Schiffs- und Tropeninstitut in Hamburg weilenden Ärzte, Tier¬ 
ärzte usw. Sodann ist in 0 s t a f r i k a im Interesse des Schutzes 
der Viehzucht die Ausbauung des ärztlichen Laboratoriums in 
Daressalam zu einem Institut für Seuchenbekämpfung vorgesehen. 
Diese Maßnahme bedingt die Anstellung eines Veterinärbakterio¬ 
logen. Ferner ist die Stelle leines weiteren Regierungsticrarztes 
vorgesehen. In Südwestafrika werden neu angefordert die 
Stellen eines Referenten (bisher Leiters) für Veterinärwesen, eines 
Sachverständigen für Viehzucht und eines weiteren Regierungs¬ 
tierarztes. Endlich sollen die laufenden Fonds für die Gestüts¬ 
verwaltung eine Erhöhung erfahren. 

Tierärzte als Relchstagskandldaten. 

Als Kandidaten in der bevorstehenden Reichstags wähl treten 
leider nur zwei Tierärzte auf. Es sind dies die Kollegen M e ß 1 e r 
(praktischer Tierarzt in Mühlberg a. d. Elbe) im Wahlkreis Lieben¬ 
werda-Torgau und Levöque (Kreistierarzt in Saarburg) im elsaß- 
lothringischen Wahlkreis Saarburg-Salzburg. 

Italien. 

Hochschulwesen. Italien besitzt nicht weniger als 
sieben tierärztliche Hochschulen und zwar in Turin, Mailand, 
Neapel, Bologna, Pisa, Parma und Modena. Sie alle weisen eine 
nur geringe Frequenz auf, die zwischen 25 und 130 Studierenden 
schwankt. Der jährliche Etat ist gleichfalls nur gering. Nicht viel 
besser steht es in dieser Beziehung mit den italienischen Uni¬ 
versitäten. Der „Deutschen Medizinischen Wochenschrift“ zu¬ 
folge beträgt an diesen die Frequenz zwischen 200 und 250 Stu¬ 
dierenden. Die Universität Perugia hat zurzeit in ihrer medi¬ 
zinischen Fakultät einen Studierenden im 4. Semester. — Eine 
Reform' des tierärztlichen Bildungswesens in Italien soll sich 
auf eine Verbesserung des Unterrichts nach der praktischen 
und demonstrativen Seite hin erstrecken. Ob bei der Vielheit der 
Anstalten und der daraus resultierenden Unwirtschaftlichkeit die 
erforderlichen beträchtlichen Mittel werden bewilligt werden, bleibt 
alizu warten. 

Frankreich. 

Persönliches. Von dem Wechsel in der Lehrstuhl- 
besetzung an den französischen tierärztlichen Hochschulen durch 
den Abgang Chauveaus und die Berufung Barriers und 
V a 11 e e s ist vor kurzem berichtet worden. Hierzu ist noch nach¬ 
zutragen, daß Professor Leclainche, der Bakteriologe der 
Tonlouser Hochschule, zum Ministerialreferenten für das 
Veterinärwesen im französischen Landwirtschaftsministerium er¬ 
nannt worden ist. Außerdem ist Professor Leclainche zum 
korrespondierenden Mitglied der französischen Akademie der 
Wissenschaften, des „Institut de France“ gewählt worden, 
dem auch bereits Chauveau als Mitglied angehört. Die Zuge¬ 
hörigkeit zum „Institut de France“ gilt in Frankreich bekanntlich 
als die höchste Auszeichnung für wissenschaftliche Leistung. 


Die Harvard Universität In Boston 

hat alsAustauschprofessor an die Berliner Universität 
den Professor Theobald Smith entsandt. Smith, der sich 
durch seine Arbeiten über die Ätiologie des Texasfiebers einen 
Namen gemacht hat, ist der erste Austauschprofessor der medi¬ 
zinischen Fakultät. 

Die „Nederlandselie Vereenigung voor Mikrobiologie“ 

ernannte den Geh. Regierungsrat, Prof. Dr. Ostertag (Berlin) 
zu ihrem korrespondierenden Mitglied. 

Koloniale Adressenauskunftei. 

Das Hamburgische Kolonial-Institut hat kürzlich die Einrich¬ 
tung getroffen, für die aus unseren Kolonien heimkehrenden 
Deutschen eine Adressenauskunftei zu schaffen. Sofort nach An¬ 
kunft der Dampfer werden dem Hamburger Institut die europäi¬ 
schen Adressen der Rückkehrenden mitgeteilt. Die Einrichtung 
hat sich in der kurzen Zeit ihre Bestehens bereits bewährt. Nun¬ 
mehr liegen die Adressen auch in Berlin bei der Deutschen Kanz¬ 
lei, SW. 11, Hafenplatz 9, bei der Deutschen Kolonialgesellschaft, 
Karlsbad 10 und bei dem Verein für das Deutschtum im Aus¬ 
lande, Kurftirstenstr. 105, aus. 

Bericht über die 11« Hauptversammlung des Vereins 
beamteter Tierärzte Preußens. 

Berlin, den 25. November 1911, Lehrervereinshaus. 

(Stenographische Aufnahme vom Landtagsstenographen D a u e -Wilmersdorf.) 

(3. Fortsetzung.) 

Dann kommen wir zum fünften Gegenstand: 

Was hat uns der letzte Seuchengang der Maul- und 
Klauenseuche gelehrt? 

Zunächst will Herr Kollege B i s c h o f f die allgemeine Be¬ 
sprechung einleiten, und dann wird Herr Dr. Siegel so freundlich 
sein, uns einen Vortrag Über seine Forderungen zu halten. 

Berichterstatter Kreistierarzt Bischoff-Ratibor: Meine Herren, 
beim Lesen der Tagesordnung wird wohl mancher von Ihnen den 
Kopf geschüttelt und sich gesagt haben: haben wir denn noch nicht 
genug von der Maul- und Klauenseuche? (Sehr richtig! und 
Heiterkeit.) Ja, gewiß, wir haben alle genug davon. Aber dennoch 
hat der Vorstand es für nötig erachtet, zum zweitenmal in Jahres¬ 
frist diesen Gegenstand zur Verhandlung zu stellen, weil sich nach 
unserem letzten Zusammensein die breite Öffentlichkeit mehrfach 
mit uns beschäftigt hat, weil der außergewöhnlich lange Seuchen¬ 
gang eine Menge neuer Erfahrungen gebracht hat, weil wir uns 
als die Korona zu betrachten berechtigt sind, die diese Dinge am 
besten beurteilen kann, und weil gerade diese Versammlung ganz 
besonders in der Lage ist, aus den gemachten Erfahrungen heraus 
die allseitig gewünschte Gleichmäßigkeit der Bekämpfungs¬ 
maßnahmen zu erzielen. 

Die Besprechung soll eine ganz allgemeine sein, und wir bitten 
daher die Herren Kollegen, alles, was sie auf dem Herzen haben, 
hier in möglichster Kürze zum Vortrag zu bringen. Um die Be¬ 
sprechung nicht uferlos werden zu lassen, müssen wir bitten, sich 
bei den Ausführungen auf das Notwendigste und Interessanteste 
zu beschränken. 

Ich selbst möchte die Besprechung damit einleiten, daß ich 
hier drei Sachen vorweg erörtere, die nach meiner Ansicht gerade 
von uns einmal ausgesprochen werden müssen, weil wir als die 
kompetente Stelle dafür angesprochen werden können, und weil 
mit unseren Maßnahmen die ganze Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche steht und fällt. 

Nachdem sich fast alle Welt mit der Frage beschäftigt hat, ob 
man die Seuche weiter bekämpfen oder frei laufen lassen solle, 
erachte ich uns für die Berufensten, ein Urteil darüber zu fällen, 
und wir müssen das auch tun, da wir schließlich die größte Ver¬ 
antwortung dabei tragen. Bisher haben wir das noch nicht getan, 
es ist gewöhnlich von anderen Seiten geschehen, und ich halte es 
daher für besonders notwendig, daß wir eine bestimmte Stellung 
in dieser Frage einnehmen. Das könnten wir um so leichter, als 
Herr Regierungsrat Nevermann und Herr Veterinärrat 
Dr. Arndt bei der Versammlung der schlesischen Landwirte in 
Breslau einen Standpunkt eingenommen haben, den wir alle aus 
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eigenster Überzeugung vorbehaltlos teilen, und den ich in ein paar 
kurzen Sätzen zusammenfassen möchte, um unsere Ansicht desto 
prägnanter wirken zu lassen. 

Erstens: unsere Auffassung, die Sie gewiß alle teilen werden, 
ist es, 

daß die strengste Durchführung der Maßregeln nach den Aus¬ 
führungsbestimmungen und der ministeriellen Anordnung vom 
13. November 1906 bei genügender Überwachung durch 
Gendarmen unter Voraussetzung der verständigen Mitwirkung 
der Bevölkerung vollen Erfolg garantiert. (Zustimmung.) 

Zweitens: In demselben Verhältnis, wie Erleichterungen ge¬ 
währt werden und die Überwachung durch Mangel an Gendarmen 
nachläßt, greift die Verseuchung schneller und weiter um sich. 
(Sehr richtig!) 

Drittens: Sobald die wirtschaftlichen Schäden die durch die 
veterinärpolizeilichen Maßnahmen in Aussicht stehenden Erfolge 
überwiegen, müssen Erleichterungen gewährt w-erden, so bei der 
Bestellzeit, der Ernte, dem Weidegang, der Futternot. 

Viertens: Einen Beweis für die Richtigkeit dieser Thesen 
bietet die Tatsache, daß in Preußen bis zum 1. Oktober während 
eines anderthalbjährigen Seuchenganges nur 10 v. H. sämtlicher 
Rindviehbestände verseucht waren. 

Fünftens: Aus diesen Tatsachen erhellt, daß bei den bereits 
enormen Schäden, die die Seuche ira Gefolge gehabt hat, die 
90 v. H. der noch gesunden Bestände nicht freiwillig der Weiter¬ 
verseuchung preisgegeben werden dürfen, sondern daß dier 
kommende Winter benutzt werden muß, mit den bewährten 
energischen Maßregeln die Seuche gründlich zu unterdrücken. 

Meine Herren, ich glaube, daß Sie sich rückhaltlos diesen 
Sätzen anschließen können, und ich glaube, daß wir dadurch be¬ 
kunden müssen, daß wir nicht einen vergeblichen Kampf führen, 
sondern daß nur allerlei Nebenerscheinungen, die dabei mitgewirkt 
haben: vor allen Dingen das Versagen der Beaufsichtigung infolge 
des Nichtausreichens der Gendarmen und in letzter Zeit besonders 
die Maßregeln wegen der Futternot, es uns nicht möglich gemacht 
haben, den Seuchengang weiter einzuschränken, daß wir jedoch 
berechtigt sind, zu hoffen,, jetzt im Winter der Seuche Herr zu wer¬ 
den, da die Ursachen zu einer milderen Handhabung der Bekämp¬ 
fungsmaßregeln jetzt aufhören. 

Wir sind dann auch wiederholt Gegenstand der Besprechung 
in den Parlamentent gewesen. Mit wenigen Ausnahmen haben wir 
dabei recht gut abgeschnitten. Zu unserer größten Freude muß 
es uns gereichen, daß vor allen Dingen der Herr Minister unsere 
Leistungen anerkannt hat, daß er für uns eingetreten ist und Einzel¬ 
fälle, die zu Klagen Veranlassung gegeben haben, nicht verallge¬ 
meinert, sondern unserer aufreibenden Tätigkeit Lob und Beifall 
gezollt hat. (Bravo!) Ich glaube wohl im Namen jedes preußischen 
Kreistierarztes zu sprechen, wenn ich den Vertreter des Herrn 
Ministers, Herrn Geheimrat Dr. Hesse bitte, dem Hern Minister 
unseren ehrerbietigsten Dank dafür zum Ausdruck zu bringen, 
ebenso aber auch seinen Räten, die in diesem Sinne Bericht an ihn 
erstattet haben. Den anwesenden Herren gegenüber können wir 
unseren Dank dafür ja jetzt persönlich zum Ausdruck bringen. 
(Bravo!) Meine Herren, bei meinem letzten Referat im Januar 
habe ich betont, daß eine falsche Bescheidenheit nirgends am 
Platze sei, und auch bei der Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche ist es richtig, unser Licht nicht unter den Scheffel zu 
stellen. Denn es ist eine Zeit der aufreibendsten Tätigkeit ge¬ 
wesen, die wir Kreistierärzte je erlebt haben, und die wir gewiß 
nicht wieder erleben wollen. Welche Anforderungen an unsere 
geistigen und körperlichen Kräfte unter Aufbietung der größten 
Energie und Geldkosten dieser Seuchengang an uns gestellt hat, 
kann nur der beurteilen, der ihn miterlebt hat, und ich halte es für 
sehr notwendig, daß wir die Art und Weise, wie sich draußen der 
Dienst abspielt, hier noch einmal sowohl den Herren aus dem 
Ministerium wie uns selbst vor Augen führen. Tage-, wochen-, 
monatelang, täglich, auch Sonntags, 12 bis 15 Stunden Dienst 
draußen und noch 1 bis 8 Stunden Schreibdienst zu Hause als Zu¬ 
gabe war wohl etwas Gewöhnliches bei den meisten Dienststellen. 
Stundenlanger Dienst im Regen oder Schnee bei festgesetzten 
Ortsrevisionen, wozu Gendarmen und Ortspolizei wie Bewohner 
vorher bestellt waren, ließ sieh nicht umgehen. Die Unkosten 
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stiegen ins Ungemessene, da der viele Stunden lange Aufenthalt, 
der bei Ortsrevisionen, der Feststellung von Neuausbrüchen, Ab¬ 
heilungen, Kontrolle der Desinfektionen nötig wurde, als Warte¬ 
zeit berechnet, die Fuhrkosten wesentlich verteuerte. Bei den 
höheren Fuhrkosten dürfen wir vor allem eins nicht vergessen, die 
Teuerung; der Preis für Hafer und Heu, der so sehr gestiegen ist, 
hat die tierärztlichen Fuhrkosten bei diesem Seuchengang unge¬ 
heuer in die Höhe getrieben. (Sehr richtig!) Bei Heranziehung 
von Mietsautomobilen, ohne die der diesjährige Dienst überhaupt 
sich vielfach nicht hätte erledigen lassen, mußten für das rollende 
Kilometer 45 Pfennige gezahlt werden: wenigstens habe ich 
so viel zahlen müssen. Im vergangenen Jahre habe ich hier von der 
Ruinierung der Garderobe und deren doppelten Haushalte ge¬ 
sprochen: ich brauche heute wohl nicht wieder darüber zu reden, 
will aber doch hervorhebeu, daß sicherlich die meisten von uns 
das bei diesem Seuchengange sehr gefühlt haben. 

Und dann die viel gerühmten und bekrittelten Nebeneinnah¬ 
men — wo sind denn die geblieben? Die Privatpraxis brauche 
ich dabei nicht zu berücksichtigen, denn sie existiert überhaupt 
nicht mehr; aber wer von den Herren, bei denen die Maul- und 
Klauenseuche herrschte, hat denn zum Beispiel noch bei der Aus¬ 
fuhr von Vieh aus Beobachtungsbezirken mitwirken können? 
Wir konnten bei dem anstrengenden Seuchendienst solche Unter¬ 
suchungen mit dem Besuch von Seuchenställen nicht verbinden, 
und ich habe daher diese Sache ganz den Privattierärzten über¬ 
lasen müssen. So wird es auch vielen andern Kollegen ergangen 
sein. Märkte und dergleichen hoben sich von selbst auf, und auch 
daraus haben wir keine Nebeneinahme gehabt. (Sehr richtig!) 
Was ist also bei den erhöhten Ausgaben und der bedeutenden 
Mehrarbeit übrig geblieben? — das Gehalt von 1200 bis 3300 M. 
Denn, meine Herren, das Pauschale wollen wir doch gar nicht er¬ 
wähnen. Es ist darüber zum letzten Mal hier ein sehr harter Aus¬ 
druck gefallen, den ich nicht wiederholen möchte; aber das kann 
ich wohl 8agen: das Pauschale hat sich selbst gerichtet. (Sehr 
richtig!) Gewiß, mancher hat wohl das bare Geld, das er hat 
aufwenden müssen, wiederbekommen; aber die 30—40 Proz., die bei 
den nicht besoldeten Stellen daraus erübrigt werden sollten, sind 
nicht übrig geblieben, sondern Pauschale, Reisekosten und Tage¬ 
gelder sind durch die Ausgaben glatt aufgezehrt worden. (Leb¬ 
hafte Zustimmung und Rufe: Noch mehr!) Aber eins darf ich 
hierbei nicht unerwähnt lassen. Bei Einführung des Pauschales 
hat gewiß niemand daran gedacht, daß ein Seuchengang mit solch* 
enormen Aufwendungen über VA Jahr dauern könne. 

Dieses Bild, meine Herren, wollte ich ihnen hier in Kürze vor¬ 
führen. Die Ernüchterung wird erst dann kommen, wenn der 
Seuchengang vorbei ist; dann wird, wie Herr Kollege Pfleger 
in der letzten Sitzung in seinem Referat sagte, als die notwendige 
Folge des letzten Seuchenganges sich zeigen: eine nervöse Zer¬ 
rüttung, körperliche Gebrechen und ein pekuniäres Minus. Jetzt 
sind wir noch in einer gewissen Aufregung; wir setzen vor allem 
unsere Ehre darein, der Seuche Herr zu werden, und ich glaube 
wohl sagen zu dürfen: wir haben bewiesen, daß wir auch, ohne ge¬ 
nügende Bezahlung in diesen schweren Zeiten vollkommen unseren 
Mann gestanden haben — trotz des Pauschales. Das hier zu be¬ 
tonen, ist besonders am Platze, da wir doch dann zum wenigsten 
hoffen dürfen, daß, nachdem wir bei diesem anderthalbjährigen 
Seuchengange eine solche Probe bestanden haben, die Erfüllung 
unserer Wünsche nun nicht mehr länger auf sich warten lassen 
wird, daß endlich eine Regelung vorgenommen wird, die der Er¬ 
regung, die sich in unsern Reihen kaum noch hintanhalten läßt, 
endlich ein Ende macht. Dann können wir hoffen, daß die Maul- 
und Klauenseuche für uns doch noch einen Segen haben wird. 

Ich glaube, meine Herren, auf Ihre Zustimmung rechnen zu 
dürfen, w'enn ich sage, daß ich in den drei Punkten, die ich ihnen 
vorgetragen habe, in kurzen Umrissen zum Ausdruck gebracht 
habe, was unseren Wünschen entspricht. Es würde uns ja sehr viel 
leichter sein, die Seuche erfolgreich zu bekämpfen, wenn wir ihren 
Erreger hätten. Herr Dr. Siegel wird so freundlich sein, ihn uns 
jetzt vorzuführen; hoffen wir. daß es ihm tatsächlich gelungen ist, 
den Burschen zu fassen, damit wir dann die Möglichkeit haben, 
ihn draußen umzubringen. (Bravo und Händeklatschen.) 
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Von der Wiedergabe des nun folgenden Referats des Herrn 
Dr. Siegel über Neue Untersuchungen über die Ätiologie der 
Maul- und Klauenseuche kann abgesehen werden, da ein ausführ¬ 
licher Originalartikel von Herrn Dr. Siegel über das 
gleiche'Thema in Nr. 50 des soeben beschlossenen Jahrganges der 
B. T. W. bereits veröffentlicht worden ist, auf den hiermit hin¬ 
gewiesen werden soll. 

Der Berichterstatter, dessen Vortrage lebhafter Beifall und 
Händeklatschen zuteil wurden, führte der Versammlung eine Reihe 
von Projektionsbildern mit Erläuterungen vor, nämlich Ausstrich¬ 
präparate von Blut im Fieberstadium vor dem Ausbruch der Blasen, 
Ausstriche von Blaseninhalt, Schnitte von Blasen und Schnitte von 
Herzherden. Die Schriftl. 

* 

Vorsitzender: Herr Dr. Siegel, gestatten Sie mir, Ihnen 
namens des Vereins der beamteten Tierärzte den allerherzlichsten 
Dank für Ihre außerordentlich interessanten und lehrreichen Dar¬ 
legungen und Vorführungen zu sagen. Wir können ja jetzt im 
ersten Augenblick nicht beurteilen, ob die Voraussetzungen, von 
denen Sie ausgehen, alle zutreffen; wir wollen es aber mit Ihnen 
hoffen. Meine Herren Kollegen, ich bitte Sie, unserer Dankbarkeit 
durch Erheben von den Sitzen Ausdruck zu geben. (Die Versam¬ 
melten erheben sich.) 

* 

Sofort im Anschluß an diesen Vortrag wurde der nun endlich 
funktionierende Projektionsapparat ausgenützt, indem Herr Regie- 
rungsrat Zwick die zu seinem Vortrag gehörigen Lichtbilder noch¬ 
mals demonstrierte. Inzwischen war Herr Dr. Siegel, der in 
Berlin praktischer Arzt ist, abgerufen worden. Er war daher bei 
den nachfolgenden Ausführungen des Geheimrats OsteTtag, der 
zu unserer größten Freude noch im Verlauf der Verhandlungen er- 
>chienen war, nicht mehr zugegen. 

* 

Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Ostertag, Direktor der 
Veterinärabteilung des Kaiserlichen Gesundheitsamtes: Meine 
Herren, ich bitte, ganz kurz auf die Ausführungen des Herrn 
Dr. Siegel eingehen zu dürfen. Ich habe kürzlich bei einem 
andern Anlaß Gelegenheit gehabt, durch einen Vortrag des Herrn 
I)r. Siegel über das Gesamtergebnis seiner Untersuchungen, so¬ 
weit diese Ergebnisse nicht bereits veröffentlicht waren, unterrichtet 
zu werden. Man muß, meine ich, der Zähigkeit und Ausdauer, mit 
der Herr Dr. Siegel trotz aller Enttäuschungen, die auf diesem 
schwierigen Gebiete der Forschung noch keinem Forscher erspan 
geblieben sind, seine Untersuchungen über die Maul- und Klauen¬ 
seuche weiter fortgeführt hat, uneingeschränkte Anerkennung 
zollen, und von diesem Gesichtspunkt aus habe ich mich sehr ge¬ 
freut. daß Sie, meine Herren, dem Herrn Vortragenden Ihren Beifall 
so lebhaft bekundet haben. 

Damit aber nicht aus dem Schweigen zu dem sachlichen Inhalt 
der Ausführungen des Herrn Dr. Siegel irrige Folgerungen ge¬ 
zogen werden, glaube ich betonen zu müssen, daß nach meiner Über¬ 
zeugung, die ich aus der kritischen Prüfung alles dessen gewonnen 
habe, was wir über die Untersuchungen! des Herrn Dr. Siegel 
wissen und auch soeben vernommen haben, der Beweis nicht 
erbracht ist, daß die von Herrn Dr. Siegel erwähn¬ 
ten. von ihm als Cytorrhyctes bezeichneten Coc- 
e»■ n tatsächlich die Erreger der Maul - und Klauen¬ 
seuche sind. Als Erreger der Maul- und Klauenseuche könnten 
?ie erst betrachtet werden, wenn es gelungen wäre, mit einer Rein¬ 
kultur der Gebilde typische Aphthenseuche zu erzeugen. Das ist 
aber bisher noch nicht der Fall gewesen. Es sind zwar nach Ver¬ 
impfung der Cvtorrhyctescoccen Erosionen eingetreten, aber nicht 
die typischen Aphthen, die wir durch Verimpfung von Aphthen¬ 
lymphe jederzeit erzeugen können. Aber selbst wenn es Herrn 
Dr. Siegel einmal mit einer Kultur, die unmittelbar aus dem Blute 
(Hier den Aphthen gezüchtet ist, gelungen wäre, Aphthen hervor¬ 
zurufen. so würde das noch kein Beweis dafür sein, daß die von 
ihm gefundenen Coccen tatsächlich die Erreger der Maul- und 
Klauenseuche sind. Wir wissen, daß sehr kleine Mengen der 
Aphthenlymphe imstande sind, ein Schwein oder Pferd an Maul- 
und Klauenseuche krank zu machen; es genügt hierzu schon die 


verschwindend kleine Menge von ‘/mm ccm Aphthenlymphe. Nun 
bitte ich Sie, zu beachten, daß mit dem aus dem Blute oder den 
Aphthen stammenden Material, das zur Züchtung der Coccen auf 
die Nährböden übertragen wird, soviel von dem Aphthenvirus über¬ 
tragen werden kann, daß es mit den Coccen, die auf den Nährböden 
wuchsen, auf Tiere übertragen, die Krankheit erzeugt. Es muß 
deshalb verlangt werden, daß nicht bloß einmal eine direkt aus dem 
Tierkörper gewonnene Kultur die Krankheit erzeugt, sondern daß 
die Krankheit auch durch Verimpfung von Kulturen hervorgerufen 
wird, die in der 50. oder 100. Generation lediglich auf künstlichen 
Nährböden fortgezüchtet worden sind. Bis diese Forderung erfüllt 
ist, ist auch der Beweis nicht vorhanden, daß die von Herrn Dr. 
Siegel als Maul- und Klauenseucheerreger angesprochenen Coc¬ 
cen tatsächlich die Erreger der Maul- und Klauenseuche und nicht 
lediglich Zufallsbefunde sind. 

Regierungsrat Nevermann: Meine Herren, über die Bekämpfung 
der Maul- und Klauenseuche möchte ich noch ein paar Worte an 
Sie richten. Ich habe hier einige Exemplare von Tabellen ver¬ 
teilen lassen, die seinerzeit vom preußischen Landwirtschafts¬ 
ministerium für die Verhandlungen im Reichstag aufgestellt worden 
sind. 

Wenn man jetzt draußen im Lande manche Landwirte sprechen 
hört, dann klingt aus ihren Reden vielfach etwa folgendes durch: 
„Was soll die ganze Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche?' 
Die Maßnahmen haben sich absolut nicht bewährt; sie haben die 
Verbreitung der Maul- und Klauenseuche nicht hindern können, 
wir haben die Seuche jetzt überall: also ziehen wir daraus doch 
den einzig vernünftigen Schluß und lassen wir nun auch noch den 
Rest der Bestände, die noch nicht krank waren, schleunigst er¬ 
kranken, damit wir endlich diese greuliche Plage los werden/' 
Leider haben in diesen Ruf der Landwirte oder wenigstens eines 
Teils der Landwirte — denn auch unter ihnen gibt es noch viele 
Verständige — auch einzelne Tierärzte eingestimmt, und ich habe 
zu meinem großen Bedauern im Sommer dieses Jahres einmal etwa 
folgendes lesen müssen: ob die Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche einen Zweck gehabt habe, ließe sich lediglich nach dem 
Erfolg bemessen; ein Erfolg wäre aber nicht vorhanden, folglich 
hätten die Maßnahmen nichts genützt. Und dazu noch ein sehr 
bedenklicher Schluß: also befreie man schleunigst die Landwirt¬ 
schaft von den schweren Maßnahmen. 

Meine Herren, Ihnen brauche ich ja nicht zu sagen, wie die 
Seuche verlaufen ist, Sie haben alles miterlebt. Sie wissen, daß es 
im Frühjahre wirtschaftlich unbedingt notwendig war, die strengen 
Maßnahmen wesentlich zu erleichtern. Ich sage auch wohl nicht 
zu viel, wenn ich hinzufüge, daß man m. E. an manchen Stellen 
nicht genügend beachtet hat, welche Erleichterungen eintreten 
sollten, sondern nur darauf geachtet hat, daß Erleichterungen ge¬ 
geben werden sollten. Man ist, glaube ich, an sehr vielen Stellen 
mit den Erleichterungen zu weit gegangen (Sehr richtig!) — gewiß 
in bester Absicht, sicherlich aber auch mit dem Erfolge, daß die 
Seuche sich viel weiter verbreitet hat, als es geschehen wäre, wenn 
auch die Erleichterungen strikte so innegehalten worden. wären, 
wie das in dem Erlaß vorgeschrieben worden war. 

Weit schlimmer aber ist folgendes: es hat sich immer gezeigt, 
daß zur Durchführung der Maßnahmen bei der Maul- und Klauen¬ 
seuche der Besitzer allein nicht imstande ist, sondern daß wir dazu 
eines sehr weitgehenden polizeilichen Schutzes bedürfen. In dem 
Augenblick, wo für diesen polizeilichen Schutz die Polizeiorgane 
nicht mehr ausreichten, ist nur noch außerordentlich wenig ge¬ 
schehen — um nicht noch mehr zu sagen. 

Dazu kommt, daß in manchen Gegenden infolge der besonderen 
wirtschaftlichen Verhältnisse, z. B. da wo Weidebetrieb herrscht, 
eine rasche Verbreitung der Seuche in dem Moment kaum noch zu 
verhindern war, wo man die Weiden nicht mehr sperren konnte. 

Am 14. November ist nun ein neuer Erlaß erschienen, der sich 
wieder auf den Boden der alten, strengen Bekämpfungsraaßregeln 
stellte. Er gibt im wesentlichen das wieder, was wir alle bisher 
für richtig gehalten haben. Ich glaube, daß für Sie, meine Herren, 
die Schwierigkeiten bei der Maul- und Klauenseuche in dem Augen¬ 
blick, wo der strenge Erlaß in Kraft treten soll, sich nicht ver- 
Imindem, sondern eher vergrößern werden. Unter diesen Umständen 
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kann es Ihnen wohl von Nutzen sein, wenn Sie bei passender Ge¬ 
legenheit die Tabelle, die ich Ihnen habe zugehen lassen, weiter 
verbreiten. 

Die Tabelle 2 stellt die Ausbreitung der Maul- und Klauen¬ 
seuche in Deutschland in den Jahren 1890 bis 1911 dar. Ich will 
darauf nicht näher eingehen, sondern nur kurz bemerken, daß wir 
vom Jahre 1900 an bis etwa Mai 1910 im ganzen sehr wenig Maul¬ 
und Klauenseuche gehabt haben. Wir haben in diesen Jahren recht 
umfangreiche Einschleppungen der Seuche vom Osten sowohl wie 
vom Westen und einen Seuchengang vom Regierungsbezirk Stral¬ 
sund aus gehabt. Wir sind damit fertig geworden durch die Inne- 
haltung der strengsten Maßnahmen, 

(Schluß folgt.) 

In eigener Sache. 

Herr Geheimrat Ostertag hat seine Ausführungen gemacht, 
als ich die Sitzung verlassen hatte, nachdem inzwischen Herr Prof. 
Zwick die Demonstration zu seinem Vorträge über Abort be¬ 
gonnen hatte. Daß nach Schluß des Zwick sehen Vortrages Herr 
Ostertag auf mein Referat noch eingehen würde, war mir und 
wohl allen unerwartet. Ich bitte daher um die Gelegenheit, hier 
kurz zu replizieren: 

1. die Andeutung, die Herr 0 s t e r t a g im Anfang macht: 
..... nach meiner Überzeugung, die ich aus der kritischen Prüfung 
alles dessen gewonnen habe, was wir über die Untersuchungen des 
Herrn Dr. Siegel wissen und auch soeben vernommen haben“, 
erweckt den Anschein, als habe Herr Ostertag meine Arbeit 
experimentell nachgeprüft. Das ist nicht der Fall. 

2. Herr Ostertag bemängelt die Reinheit meiner Kulturen 
und verlangt. Impfung mit der 50.—100. Generation auf künstlichem 
Nährboden. Genau diese Forderung habe ich ohne die „kritische 
Prüfung“ des Herrn Ostertag erfüllt. Ich habe mit der 60. bis 
70. Generation geimpft. Ich arbeite schon seit etwa 25 Jahren 
bakteriologisch, und Herr O s t e r t a g sollte mir nicht die Ver- 
absäumung wissenschaftlicher Erfordernisse Zutrauen, die man 
schon einem Anfänger übelnehmen w'ürde. 

3. Herr Ostertag behauptet, es seien bei meinen Impfungen 
nur Erosionen eingetreten und nicht Aphthen. Ich habe in meinem 
Vortrage ausdrücklich gesagt und auch auf der projizierten Tabelle 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Preuße. 

Beziehungen der Tuberkulosebekämpfung zu der Über¬ 
wachung des Tieh- und Fleischverkehrs nebst Be¬ 
merkungen über die Kennzeichnung der Tiere. 

Vortrag, gehalten auf der Versammlung der beamteten Tierärzte 
des Regierungsbezirks Potsdam, am 9. Dezember 1911 in Berlin, von 
Kreistierarzt Max Träger, Berlin. 

Die Besprechung des Themas erfolgte an der Hand nach¬ 
stehender Leitsätze i.. 

1. Ist bei einem auf-dem Transport, auf dem Markte, auf 
dem Schlachthöfe befindlichen oder frisch angekauften Rinde 

a) das Vorhandensein der Tuberkulose festgestellt oder 

b) in hohem Grade wahrscheinlich oder 

c) besteht einfacher Tuberkuloseverdacht, gemäß § 1 
Abs. 4 des Viehseuchengesetz, oder 

d) wird sogenannte offene Tuberkulose bei einem ge¬ 
schlachteten Rinde nachgewiesen, 

so sind in jedem Falle Erhebungen über den Gesundheits¬ 
zustand bei denjenigen Rindern vorzunehmen, die mit dem 
kranken oder seucheverdächtigen Tiere früher zusammen auf¬ 
gestellt waren. 

2. Unbeschadet der Tötung von eutertuberkulösen Kühen 
auf polizeiliche Anordnung sind Rinder der Kategorien a, b, c, 
sofern nicht alsbald am Seuchenorte ihre Abschlachtung er¬ 
folgt, vom beamteten Tierarzt durch Anbringung einer aus 
Stiftplatte und Knopf bestehenden (also zweiteiligen) Metall¬ 
marke im linken Ohr zu kennzeichnen. 

Die Ohrmarke darf nur eine einmalige Benutzung zu¬ 
lassen. Ihre Stiftplatte trägt über der Vernietung des Stiftes 
als Inschrift die Buchsaben Tb, links davon eine abgekürzte 


über Schweineimpfungen demonstriert, daß nicht nur Erosionen, 
sondern auch Blasen entstanden seien. Aus dem Zusammenhang 
meines Vortrages und meiner Demonstration hätte Herr Oster¬ 
tag ersehen können, daß auch in dieser Hinsicht sein Desiderat 
erfüllt ist. Dr. Siegel. 

(Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 

Sitzung am Montag, den 8. Januar 1912. abends 8*/* Uhr 
pünktlich, im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrichstraße, 
Ecke Dorotheenstraße. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a. Kassenlegung. 

b. Jahresbericht. 

c. Aufnahme neuer Mitglieder. Es haben sich zur Auf¬ 
nahme gemeldet die Herren Assistent Hans Kolewe, 
Veterinär Ohmke, Tierarzt Dr. Windrath, Hilfs¬ 
arbeiter Preibisch imd Oberveterinär Dr. Dieck¬ 
mann. 

2. Vortrag des Herrn Dr. Marx er: „Ueber die Streptococcen¬ 
arten bei den verschiedenen Erkrankungen“. 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gäste willkommen. 

Der Vorstand. 

I. A.: Dr. D u d z u s, H. Schriftführer. 

Verein preußischer Schiachthoftierärzte. 

Vorstandssitzung am Sonnabend, den 13. Januar 1912, 
vormittags 12 Uhr, in Berlin im Restaurant „Zum Heidelberger“, 
Friedrichstraße 143—149. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht. 

2. Stellungnahme zu den Satzungen des Reichsverbandes und 
Wahl von Delegierten zur konstituierenden Versammlung 
desselben. 

3. Anträge für die nächste Generalversammlung des Vereins. 

4. Verschiedenes. 

Berlin, den 23. November 1911. 
gez. Goltz. gez. Schräder. 

Reichsverband deutscher Schlachthof- und Gemeindetierärzte. 

Delegierten - Versammlung am Sonntag, den 
14. Januar 1912, vormittags 10M Uhr, in Berlin, Restaurant „Zuin 
Heidelberger“, Friedrichstraße 143—149. 

Tagesordnung: 

Beratung der Satzungen. 

Berlin, den 23. November 1911. 
gez. Goltz. gez. Schräder. 


Bezeichnung des Kreises, z. B. Anfangsbuchstaben, rechts da¬ 
von ein Kennzeichen der Provinz sowie des Regierungs¬ 
bezirkes, zu dem der Seuchenort gehört, und schließlich unter 
der Stiftvernietung eine fortlaufende Nummer. Der Knopf 
trägt neben dem Namen der Provinz ein staatliches Hoheits¬ 
zeichen, z. B. den Adler. 

Über die Verwendung der dem beamteten Tierarzt ge¬ 
lieferten Ohrmarken teile ist eine Liste zu führen, aus der Name 
! und Wohnort des Tierbesitzers, das genaue Signalement des 
Tieres nebst spezieller Diagnose (Lungen-, Euter-, Gebär¬ 
mutter-, Darm-Tuberkulose) und die Inschrift der verwendeten 
Ohrmarke ersichtlich ist.. 

Wird bei einem Tiere der Kategorie c später vom be¬ 
amteten Tierarzt die Unverdächtigkeit festgestellt, so ent¬ 
fernt derselbe die Ohrmarke mittelst Durchkneifen des Stiftes 
und nimmt die Teile der entwerteten Ohrmarke zwecks siche¬ 
rer Beseitigung an eich. 

3. Wird in den Fällen a, b, c die Erlaubnis zur Ausführung 
in einen anderen Polizeibezirk erteilt, so ist die Polizeibehörde 
des Schlachtortes vom Eintreffen des Tieres rechtzeitig zu be¬ 
nachrichtigen. 

Die gemeinschaftliche Verladung mit anderem Schlachtvieh 
(nicht aber mit Nutz- oder Zuchtvieh) ist zu gestatten. 

Wird bei der Schlachtung „offene“ Tuberkulose festge¬ 
stellt, so benachrichtigt die Polizeibehörde des Schlachtortes 
die Eisenbahnverwaltung, damit diese die Desinfektion des be¬ 
treffenden Viehwagens anordnen kann. 

4. Zur Vornahme der Fleischbeschau an Rindern der Kate¬ 
gorie a, b, c sind nur Tierärzte zuständig. 

5. Die Überführung minderwertigen oder bedingt taug¬ 
lichen Fleisches nach Orten, w r o es lohnendere Verwendung 
findet, ist auf alle Weise zu begünstigen. Die Polizeibehörde 
des Freibankortes ist rechtzeitig vom Eintreffen solcher Sen¬ 
dungen zu benachrichtigen. 




4. Januar 1912. 


Meine Herren! In absehbarer Zeit wird das Viehseuchen- 
gt*setz vom 26. Juni 1909 durch Kaiserliche Verordnung in 
Kraft gesetzt und damit auch die Bekämpfung der Rinder- 
tuberkulose dem Veterinärbeamten übertragen werden. Es 
handelt sich hierbei nach der Definition des Gesetzes hur um 
..äußerlich erkennbare Tuberkulose des Rindviehs, sofern sie 
sich in der Lunge in vorgeschrittenem Zustande befindet, oder 
Euter, Gebärmutter oder Darm ergriffen hat“. 

In der noch zu erlassenden Bundesratsinstruktion, sowie 
in dem Preußischen Ausführungsgesetz vom 25. Juni 1911 und 
schließlich in den künftigen ministeriellen Ausführungs¬ 
bestimmungen für Preußen werden unzweideutige Anweisun¬ 
gen für das Vorgehen der beteiligten Behörden enthalten sein 
müssen; bei der weiten Verbreitung der Tuberkulose unter 
unseren Rinderbeständen ist strenge Einheitlichkeit der Til¬ 
gungsmaßregeln die erste und wichtigste Vorbedingung für 
den endgültigen Erfolg. 

Der § 61 des Reichsgesetzes bestimmt nun, daß die Tötung 
von Tieren, bei denen das Vorhandensein der Tuberkulose im 
Sinne des § 10 Absatz 1 Nr. 12 festgestellt oder in hohem Grade 
wahrscheinlich ist, polizeilich angeordnet werden kann. Im 
§ 302 des Entwurfs der Bundesratsinstruktion ist festgesetzt, 
«laß eutertuberkulöse Kühe, sofern sie nicht sowieso alsbald 
zur Schlachtbank gehen sollen, nach Vornahme der Schätzung 
unter Berücksichtigung des durch die Krankheit verursachten 
Minderwertes getötet werden müssen. Wird die Tötung nicht 
angeordnet oder wird sie aufgeschoben, so sind gegen die 
Weiterverbreitung der Krankheit Schutzmaßregeln zu erlassen, 
z. B. Absonderung, Bewachung, polizeiliche Beobachtung, Be¬ 
schränkungen in der Benutzung, der Verwertung, dem Trans¬ 
porte kranker oder verdächtiger Tiere und der Desinfektion 
der Ställe oder Standorte. Ferner ist die Kennzeichnung 
solcher Rinder vorgeschrieben. Die weiteren Bestimmungen 
des § 61 des Reichsgesetzes lasse ich als nicht zu meinem 
Thema gehörig außer Betracht. 

Nach dem Entwurf der neuen Bundesratsinstruktion zum 
Reichsgesetz werden künftig die beamteten Tierärzte bei der 
Ermittlung der Seuche zu unterscheiden haben: 

1. den einfachen Tuberkuloseverdacht, das sind Tiere, 
an denen sich Erscheinungen zeigen, die den Ausbruch der 
Seuche befürchten lassen; 

2. das in hohem Grade wahrscheinliche Vorhandensein 
«ler Tuberkulose und 

3. das Vorhandensein der Tuberkulose. 

Bezüglich der klinischen Merkmale, die den Verdacht der 
Tuberkulose begründen, oder die das Vorhandensein der Seuche 
in hohem Grade wahrscheinlich machen, sowie Über die Aus¬ 
führung der klinischen Untersuchung ergehen genaue An¬ 
weisungen. Das Vorhandensein der Tuberkulose wird durch 
«len bakteriologischen Nachweis der Tuberkelbazillen in den 
Ausscheidungen aus Lunge, Euter, Gebärmutter oder Darm 
erhärtet. Eine Vorschrift, daß die Tötung eutertuberkulöser 
Tiere im Seuchengehöft bzw. Seuchenort vorzunehmen sei, 
wie sie beispielsweise für lungenseuchenkranke Tiere besteht, 
würde bei der Tuberkulose eine unnötige wirtschaftliche 
Schädigung ds Besitzers bedeuten; man wird deshalb davon 
absehen können. Aus wirtschaftlichen Gründen kann auf An¬ 
trag des Besitzers nach Anhörung des Kreistierarztes ein bis 
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zu sechs Wochen währender Aufschub der angeordneten 
Tötung gewährt werden. 

Bei den übrigen Tuberkuloseformen und im Falle das 
Vorhandensein der Seuche in hohem Grade wahrscheinlich ist, 
hat man von der Anordnung der Tötung Abstand genommen, 
vornehmlich wohl, weil man einerseits nicht zu sehr die wirt¬ 
schaftliche Freiheit der Tierbesitzer beschränken will, und weil 
sich anderseits aus dem erweiterten Tötungszwang eine zu 
hohe pekuniäre Belastung der Staatskasse und der Kommunal¬ 
verbände ergeben würde. Für solche Tiere ist nun neben 
anderen veterinärpolizeilichen Maßregeln eine Kennzeichnung 
durch Anbringung einer Metallmarke im linken Ohr vorgesehen. 
Die Landesregierung kann übrigens auch andere dauerhafte 
Arten der Kennzeichnung zulassen. 

Bei der Kennzeichnung von Rindern habe ich nun eine 
Reihe von Beobachtungen machen können, die ich hier ein¬ 
schalten möchte. 

In den Vororten Berlins sind eine große Anzahl von 
Engrosschlächtern ansässig, die sich mit ihren Unternehmungen 
lediglich auf die Fleischversorgung Groß-Berlins eingerichtet 
haben. Ich darf ferner als bekannt voraussetzen, daß in sämt¬ 
lichen Vororten der Reichshauptstadt die Fleischbeschau ambu¬ 
latorisch ausgeübt wird. Welchen Umfang der Schaubetrieb 
angenommen hat, mögen Sie daraus ersehen, daß allein in 
Weißensee im Laufe eines Jahres zirka 45 000 Rinder und 
Jungrinder neben erheblichen Mengen von Schweinen (zirka 
14 000) und Kälbern geschlachtet werden. Die Schlachtzahlen 
für Rinder in Weißensee dürften etwa denen der Großstädte 
Dresden, München, Breslau entsprechen. Es leuchtet hiernach 
ohne lange Ausführungen ein, daß der ambulatorische Fleisch¬ 
beschaubetrieb bei einer derartigen Schlachtfrequenz erheb¬ 
liche Mißstände im Gefolge hat. Eine noch so scharfe Kon¬ 
trolle der zahlreichen verstreut gelegenen Schlachtstätten kann 
hinsichtlich der Verhütung von Unregelmäßigkeiten niemals so 
wirksam sein, wie die dauernde Beaufsichtigung der Schlach¬ 
tungen durch Tierärzte, Hallenmeister, Stempler usw. in einem 
Öffentlichen Schlachthause. Diese Tatsache gibt zum großen 
Teil auch die Erklärung dafür, warum sich die Umgebung 
Berlins zum Sammelplatz für alles bresthafte und minderwertige 
Vieh der umliegenden Provinzen entwickelt hat. Die trotz 
aller Aufmerksamkeit der Tierärzte immer wieder unter¬ 
nommenen Versuche gewissenloser Schlächter, an Stelle des 
zur Schlachtviehbeschau gezeigten gesunden Viehes heimlich 
geschlachtete oder sonst abgestandene Tiere (vornehmlich 
Rinder) zur Fleischbeschau unterzuschieben, erforderten ge¬ 
bieterisch Abhilfe. 

Ich muß es mir heute, weil zu weit führend, versagen, 
vor Ihnen die Gründe zu erörtern, welche die beteiligten Vor¬ 
ortgemeinden bisher abgehaltcn haben, durch Errichtung von 
öffentlichen Schlachthäusern die nächstliegenden Schritte zur 
Abhilfe der beobachteten Übelstände zu tun. 

Zur Beseitigung der beregten Mißstände erwies sich unter 
den gegebenen Verhältnissen als gangbarster Weg die Kenn¬ 
zeichnung der zur Schlachtviehbeschau angemeldeten Tiere. 
Nach dem bisherigen Stande der Technik werden zur Kenn¬ 
zeichnung von Rindern, soweit mir bekannt geworden ist, in 
größerem Umfange nachstehende Verfahren benutzt: 

1. Die Tätowierung; 

2. das Bedrucken der Haut mit Farbstempeln; 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 1. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


3. das Anschneidan des Haarkleides mittelst Scheren; 

4. die Anbringung von Kerbschnitten oder Lochungen an 
den Ohren; 

5. die Anbringung von Brand- oder Ätzzeichen in der 
Haut, an den Hörnern oder den Klauen; 

6. die Anbringung von Metallmarken an Hörnern, Ohren 


oder Klauen. 

Beim Tätowierverfahren werden mit einer ent¬ 
sprechend gebauten Zange durch scharfe Stifte kleine Wunden am 
Ohr erzeugt, in die zwecks dauernder Sichtbarmachung sogenannte 
Tätowierfarbe möglichst intensiv eingerieben wird. Zur dauernden 
Kennzeichnung von Zuchtschweinen hat sich die Ohrtätowierung 
gut bewährt Die Verwendung von Tätowierzangen ist dagegen 
bei Rindern nicht zu empfehlen, weil sich in der dunkel gefärbten 
Haut des Rinderohres die Tätowierung wenig abhebt und nur 
bei peinlichster Sorgfalt in der Ausführung gute Resultate liefert. 
An der herumgereichten Tätowierzange (Nr. 7135 des Hauptner- 
Katalogs erkennen Sie ohne weiteres die Art ihrer Verwendung. 

In ähnlicher Weise erfolgt die private Kennzeichnung von 
versicherten Schweinen auf dem Schlachtviehhofe in Berlin mit 
sogenannten Stichstempeln. Die auf einer Platte angebrachten 
Nadeln werden bis in die Unterhaut eingestoßen und bewirken 
einen Bluterguß in die Stichkanäle, der besonders nach dem Schlach¬ 
ten und Abbrühen deutlich hervortritt. (Vorführung.) 

Das Tätowierverfahren gewährt aber keine Sicherheit gegen 
Irrtümer und Fälschungen, da die gleiche Kennzeichnung mühe¬ 
los auch bei mehreren Tieren angebracht werden kann, selbst ohne 
daß die Originalinstrumente dazu benutzt werden. 

Nur der Vollständigkeit halber erwähne ich die Verwendung 
von Farbstempeln zur Kennzeichnung von lebenden Tieren. 
Die Rinder auf dem hiesigen Zentralviehhof werden vor der Aus¬ 
fuhr von dem diensthabenden Polizeitierarzt untersucht und so¬ 
dann vom begleitenden Stempler mit dem in blauer Ölfarbe ge¬ 
tränkten Buchstaben U auf der Kruppe gezeichnet. (Vorführung.) 

Zur Feststelintrg der Identität des einzelnen Tieres ist diese 
Signierung natürlich ebenso ungeeignet, wie die Anbringung des 
Stichstempels; auch bietet die Nachahmung solcher Stempel und 
deren unbefugte Anbringung an ununtersuchten Tieren kaum 
Schwierigkeiten unter Verhältnissen, wo eine so scharfe Kontrolle, 
wie auf dem hiesigen Zentralviehhofe, nicht geübt werden kann. 

Das Anschneiden des Haarkleides zum Zeichen 
des Viehes mittelst einer Schere wird fast nur von Händlern geübt. 
Im übrigen haften dieser Methode dieselben Nachteile bezüglich 
des Identitätsnachweises der einzelnen Tiere an, wie der Farb- 
stempelung. 

Das Zeichnen von Rindern durch Einkerben oder 
Lochen der Ohren mit entsprechenden Zangen bietet ebenso¬ 
wenig Sicherheit gegen unbefugte Veränderung bzw. Beseitigung 
der ursprünglchen Markierung. (Vorführung.) 

Die Anbringung von Brandzeichen auf der Haut kann 
wegen der dadurch verursachten Entwertung des Felles nicht zur 
allgemeinen Einführung empfohlen werden, weil später beim Gerb- 
prozeß an den Brandstellen im Leder Beschädigungen und sogar 
Löcher Zurückbleiben. Soweit mir erinnerlich, wird der Schaden, 
der durch Hautbrände am Leder der Tiere erzeugt wird, auf zwei 
Millionen Mark pro Jahr angegeben. Auch dem Einbrennen von 
Nummern oder Zeichen in Hörner oder Klauen kann nicht das Wort 
geredet werden, weil deren Umänderung oder Beseitigung keine 
erhebliche Schwierigkeiten bereitet. 

Vor einiger Zeit konnte ich hier als ungesehener Beobachter 
einer solchen Korrektur beiwohnen. Eine etwa 12 Jahre alte 
iländlerkuh mit langen einwärts gebogenen Hörnern wurde da zum 
Verkauf frisiert. Nachdem die Hörner mit der Säge entsprechend 
verkürzt worden waren, erhielt jedes Horn mittelst der Hauklinge 
eine neue, möglichst nach außen weisende Spitze. Nun trat zu-^ 
nächst eine grobe und dann eine feine Raspel in Tätigkeit. Die 
letzten Schrammen wurden mit Sandpapier glattgeschliffen und 
hierauf durch kurzes Reiben mit einem ölgetränkten Lappen unter 
Zusatz von etwas Kuhdung eine Politur erzeugt, die der Natur 


täuschend nachgeahmt war. Nach kaum halbstündigem Bemühen 
hatte der Verjüngungskünstler gegen eine Entschädigung von 
2 M. aus der sonst gut genährten Urgroßmutter eine präsentable 
Handelskuh gemacht, die an den Hörnern ein Alter von zirka 
5 Jahren und damit natürlich für jeden Laien einen entsprechenden 
Mehrwert aufwies. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß durch eine 
ähnliche Operation Brandzeichen an Hörnern oder Klauen unleser¬ 
lich gemacht, oder auch ganz beseitigt werden können. 

Die mir bekannten Brennstempel sind übrigens wenig hand¬ 
lich, so daß ihre Mitführung von Ort zu Ort recht lästig fallen 
kann. (Vorführung.) Die Anwendung gestaltet sich zudem zeit¬ 
raubend, auch ist man meist auf die Benutzung eines besonderen 
Heizapparates angewiesen, da die vorhandenen Wärmequellen 
(Herdfeuer, Kesselfeuerung oder Schmiede) der Regel nach abseits 
von den Ställen gelegen sind. Dagegen spricht auch die Feuers¬ 
gefahr bei der Hantierung mit den rotglühenden Stempeln in oder 
nahe bei Stallungen. 

Die Befestigung von Horn- oder Klauenmarken bedingt nach¬ 
einander zwei verschiedene Operationen. Zunächst wird mit einem 
Bohrer ein flaches Loch in die Hornmasse gebohrt, hierauf legt 
man eine gewölbte runde Marke in das Loch, die mit einer be¬ 
sonders geformten Zange darin platt gedrückt wird. Dabei ver¬ 
größert sich der Durchmesser der Marke und ihr gezahnter Rand 
dringt ins umgebende Horn, so daß ein Herausfallen unmöglich 
wird. Auf jeden Fall ist die Anbringung von solchen Marken an 
Hörnern oder Klauen zeitraubend und bei unruhigen Tieren schwie¬ 
rig; auch können sie mühelos wieder aus dem Horn zum Zweck 
der Täuschung entfernt werden. (Vorführung.) 

In neuerer Zeit ist man daruf verfallen, den Haarwuchs durch 
auf die Haut gebrachte Ätzmittel zu zerstören und so eine 
dauernde Kennzeichnung ohne Beschädigung des Felles für die 
spätere Led^rbereitung zu erreichen. (Vorführung des Rodin¬ 
stempels.) Nach Auskunft der Firma Hauptner ist auf 
befriedigende Resultate bei diesem Verfahren nur bei sorg¬ 
fältiger exakter Handhabung zu rechnen, außerdem enthaaren 
die Stempel nur einen so feinen Strich der Haut, daß die von den 
Seiten nachwachsenden Haare nach einigen Wochen die Atzstcllen 
überdecken, wodurch die Sichtbarkeit der Kennzeichnung ver¬ 
schwindet. 

Es erübrigt nun noch die Besprechung der sogenannten Ohr¬ 
marken. Man kann da praktisch unterscheiden zwischen Marken 
aus einem Stück und Marken aus zwei Teilen. Von der ersten 
Art wurden die verhietbaren Crotaliamarken viel gelobt und auch 
von der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft empfohlen. Sie 
stellen einen zusammengebogenen Metallstreifen dar, dessen eines 
Ende einen Niet und dessen anderes Ende ein dementsprechendes 
Loch aufweist. Nachdem mit einer Kerbzange ein ovales Loch im 
Ohr erzeugt ist, wird der Metallstreifen hindurchgeftihrt und schließ¬ 
lich mit einer dazu passenden Zange vernietet. (Vorführung.) — 
Es gibt auch Zangen, die nacheinander zum Auskerben des Loches 
im Ohr und zum Vernieten der Marke zu brauchen sind. (Vor¬ 
führung.) Diese aus dem besonders widerstandsfähigen, harten 
Metall „Tempestan“ hergestellten Marken habe ich nun zu 
öffnen versucht und zwar mit Erfolg.* Ich lasse acht 
solcher Marken, die mir von der Firma Hauptner zur 
Verfügung gestellt wurden, zirkulieren. Die Marke ohne 
Nummer und die mit der Nr. 1269 habe ich vernietet von 
der Firma erhalten, die mit der Nr. 1 habe ich mit der passen¬ 
den Zange vorschriftsmäßig vernietet Alle drei Marken öffnete 
ich mit einer mir von der Firma Hauptner übergebenen Zerreiß¬ 
vorrichtung. Sie werden bei der Besichtigung mir zugeben, daß 
Sie schwerlich die benutzten Marken von den unbenutzten unter¬ 
scheiden können würden, wenn ich Ihnen nicht die Nummern ge¬ 
nannt hätte. Ich werde nun die Marke nochmals vor Ihren Augen 
mit der Zange verschließen und wieder öffnen. Ob sie bei dem 
zähen Material dann nochmals benutzbar sein wird, weiß ich nicht. 
An Hilfsinstrumenten benutzte ich bei meinen früheren Versuchen 
neben der Zerreißvorrichtung einen Schraubenzieher, eine Feile, 
einen leichten Holz- und desgleichen Metallhammer, ein Eschen¬ 
holzbrettchen, eine Flach- und eine Kneifzange. Alle Werkzeuge 
stammen aus den Spielzeughandw r erkstätten meines Sohnes. 
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Einen sogenannten Plomben Verschluß weisen die Krotalia- 
marken aus Aluminium auf. (Vorführung.) 

Ich lege Ihnen nun drei solche geschlossene Marken vor, die 
jede viermal geschlossen und demzufolge dreimal von mir mit den 
vorerwähnten Werkzeugen geöffnet worden ist. Zum Vergleich 
füge ich eine in Ihrer Gegenwart mit der Plombenzange ge¬ 
schlossene Marke bei. Sie wollen ersehen, daß die Deformation 
der wiederholt geöffneten Marken auch am Niet meist so gering¬ 
fügig ist, daß bei dem Verdacht unrechtmäßiger Wiederbenutzung 
die Behauptung einer zufälligen Beschädigung nicht immer zu 
widerlegen sein dürfte. Dabei sind die Merkmale der Beschädi¬ 
gung absichtlich nicht beseitigt worden. Es versteht sich von 
selbst, daß ein geschickter Mechaniker oder Schlosser die Öffnung 
der Marken mittelst feinerer Werkzeuge und größerer Geschick¬ 
lichkeit unter Hinterlassung noch viel geringerer Spuren hätte be¬ 
werkstelligen können. 

Außerdem befindet sich noch eine Abart, die sogenannte 
Autokrotalmarke im Handel, bei denen der Niet ein scharfes Röhr¬ 
chen darstellt. Diese Marke wird in eine besondere Zange einge¬ 
klemmt. Mit einem Hebeldruck stanzt das scharfe Röhrchen ein 
Stückchen Knorpel aus dem Ohr heraus und wird sodann mit dem 
gelochten Ende der Marke vernietet. Die Marke sitzt also mit 
einem Hebeldruck fest im Ohr. Trotzdem die Zange zerlegbar ist, 
dürfte sich ihr Transport für den Tierarzt, namentlich auf dem 
Zwei- oder Motorrad, neben den andern stets gebrauchten tierärzt¬ 
lichen Instrumenten als recht lästig erweisen. Auch hier kann 
ich Ihnen zwei Marken vorlegen, die ich mit meinen Hilfsmitteln 
geöffnet habe. Die eine Marke habe ich zum zeitenmal mit der 
zugehörigen Zange geschlossen. Sie werden mir nun zugeben, daß 
bei dieser Marke auch ein Fachmann schwerlich den strikten Be¬ 
weis führen könnte, daß sie zum zweitenmal benutzt ist. Die 
andere geöffnete Marke verniete ich vor Ihren Augen jetzt zum 
zweitenmal mit der Zange. Ich darf aber nicht verschweigen, daß 
es mir große Mühe gekostet hat, diese Autokrotalmarke nach der 
künstlichen Öffnung wieder so w f eit herzurichten, daß sie in die 
kompliziert gebaute Zange paßt und sich von neuem vernieten läßt. 
(^Vorführung.) 

Als weiteren wichtigen Repräsentanten der Ohrmarken aus 
einem Stück führe ich noch die unter Nr. 7368 des Hauptner- 
Kataloges abgebildete wohlfeile Quarantänemarke vor. Ich schließe 
mit der zugehörigen Zange jetzt eine neue Marke vor Ihren Augen. 
Die übrigen herumgezeigten Marken.dieser Art haben zu Versuchen 
in der Werkstatt der Firma Hauptner in Gegenwart des Chef¬ 
ingenieurs und eines Meisters gedient. Die an den Marken von 
mir eingefeilten Kerben zeigen an, wie oft die Marken geschlossen 
worden sind. Sie erkennen daraus, daß es möglich war, eine Marke 
viermal, andere dreimal zu benutzen. 

Schon auf Grund der theoretischen Erwägung, daß eine Ohr¬ 
marke aus einem Stück sich mit einiger Geschicklichkeit in recht 
einfacher Weise auch bei unrechtmäßiger nochmaliger Benutzung 
so am Ohr des Tieres zusammenbiegen läßt, daß nur bei sorg¬ 
fältiger Prüfung eventuell die Fälschung am geschlachteten Vieh 
entdeckt wird, machte ich vor zirka 2 V\ Jahren zunächst Versuche 
mit der hier vorgezeigten „Versicherungsohrmarke mit stumpfem 
Stift“ (Hauptner-Katalog Nr. 7363). Bestimmend für diese Wahl 
war die Billigkeit der Marke. Die Zerreißversuche sowohl mit dem 
Hauptner sehen Instrument wie mit zwei Zangen haben stets 
ergeben, daß bei der Trennung der Knopf so beschädigt bzw. 
zerstört wurde, daß seine Wiederbenutzung völlig ausgeschlossen 
war. Dagegen konnte eine nochmalige Verwendung der Stift¬ 
platte erfolgen, wenn ein neuer Kopf vorhanden war. (Herum¬ 
zeigen von zerrissenen Marken.) 

Das Einziehen der Marke erfolgt am einfachsten mit v einem 
spitzen Dorn, in dessen hinteres hohles Ende der Stift der Platte 
eingeführt wird. Nach vollständiger Durchbohrung des Ohres wird 
der Dorn auf der entgegengesetzten Seite aus der Wunde heraus¬ 
gezogen und auf den dort herausragenden gekröpften Stift der 
Knopf aufgedrückt. Diese Marken wiesen mm im Gebrauch 
(10 000 Stück) verschiedene Nachteile auf. Scheue Tiere und 
namentlich Bullen duldeten nur unter starkem Widerstreben die 
Durchbohrung des Ohres mit dem Dom und die nachträgliche Be¬ 


festigung des Knopfes. Vor allen Dingen aber wurde häufiger 
beobachtet, daß die zunächst scheinbar gut haftenden Knöpfe beim 
Scheuern der .Tiere abfielen oder sich schon bei Anwendung 
mäßigen Zuges vom Stift abziehen ließen. Ich zeige Ihnen hiei 
eine Anzahl solcher Knöpfe. 

Es mag unentschieden bleiben, ob in diesen Fällen ein Mangel 
an der Fabrikation oder schiefes Eindrücken des Stiftes und eine 
hierdurch bedingte Verletzung der Federplatte des Knopfes als 
Ursache des Versagens {inzusprechen ist. Auf jeden Fall war 
durch diesen Umstand eine unrechtmäßige doppelte Verwendung 
der gleichen Marken und damit die Unterschiebung von Tieren, die 
der Schlachtviehbeschau entzogen worden waren, ermöglicht. 
Nach verschiedenen Versuchen, hinsichtlich derer dem damaligen 
Vorsteher des Fleischschauamts in Weißensee, Herrn Dr.Tiirk, ein 
wesentliches Verdienst zukommt, sind wir dann in Weißensee zu 
einer Ohrmarke mit stechendem Stift übergegangen. Hinter der 
Spitze des Stiftes befindet sich eine ringförmige Einkerbung, in die 
die Federplatte des sehr viel solider konstruierten Knopfes beim Auf- 
drücken einspringt. Zur bequemen Anbringung dieser Ohrmarken 
hat die Firma Hauptner die Ihnen hier vorgezeigte ebenso ein¬ 
fache wie praktische Zange angefertigt (geschieht), deren eine Backe 
die Stiftplatte und deren andere Backe in federnder Umklammerung 
den Knopf aufnimmt. Das Einziehen dieser Marke geschieht nun 
einfach in der Weise, daß man, ohne das zu kennzeichnende Tier 
zu berühren, die geöffnete und mit Stiftplatte sowie Knopf 
beschickte Zange über den Rand der Ohrmuschel führt und mit 
einem kräftigen Druck schließt. Dabei wird die Ohrmuschel von 
dem Stift durchbohrt und dieser von dem Knopf fixiert. Durch 
die eigene Federkraft der Zange löst sich der Knopf aus seinem 
Lager und durch die fast stets eintretende Abwehrbewegung des 
Tieres wird auch die Stiftplatte aus dem Schlitz der gegenüber¬ 
liegenden Zangenbacke herausgehoben. Dergestalt sitzt beim 
einmaligen Zusammendrücken der Zange die Marke im Ohr fest. 
(Vorführung.) . * - ^ 

Diese Marken sind sehr stabil gearbeitet; ein Abfallen des 
Knopfes ist hierbei meines Wissens nicht beobachtet worden. Die 
gewaltsame Ablösung des Knopfes von der Stiftplatte mit der 
Zerreißvorrichtung bietet außerordentliche Schwierigkeiten. Entr 
weder geht der Knopf dabei in Trümmer oder der in die Nummern- 
platte fest vernietete Stift wird überraschenderweise aus dieser 
herausgerissen, ohne daß der Knopf nachgibt. In ganz seltenen 
Fällen gelingt eine Lösung des Knopfes von dem Stift, ohne daß die 
äußere Form des ersteren Beschädigungen aufweist. In diesen 
Fällen hat sich jedoch die Federplatte des Knopfes stets derartig 
beschädigt gezeigt, daß der Knopf eine weitere Verwendung nicht 
mehr zuließ, weil er von dem Stift abfiel. Bei gewaltsamer Ent¬ 
fernung des Knopfes weist sodann der obere Rand der Einkerbung 
unter der scharfen Spitze des Stiftes stets merkbare und charak¬ 
teristische Beschädigungen auf. Besteht daher der Verdacht, daß 
ein neuer Knopf zu einer bereits benutzten Stiftplatte verwendet 
worden ist, so treten diese Beschädigungen des Stiftes beim Durch¬ 
sägen des Knopfes mit einer Metallsäge zutage. 

Von dieser letztbeschriebenen Markenart sind seither in 
Weißensee annähernd 95 000 Stück bei ebensoviel Rindern mit 
gleichbleibendem guten Erfolge verwendet worden, so daß ich auf 
Grund der gemachten Erfahrung eine unrechtmäßige mehrfache 
Benutzung der gleichen Ohrmarke bei diesem System für aussichts¬ 
los halten muß. 

Um die imbefugte Anfertigung gleicher Ohrmarken unmöglich 
zu machen, werden für Weißensee außer einer fortlaufenden 
Nummer der Platte auch noch weitere Unterscheidungsmerkmale 
aufgeprägt. Die arabische Ziffer links vom Stift kennzeichnet den 
die Lebendbeschau ausführenden Tierarzt. Der rechts vom Stift 
befindliche römische Buchstabe bezeichnet die Serie der Ohrmarken. 
Darunter ist der nötige Platz für eine vierstellige Zahl. Der Tier¬ 
arzt 1 kann also von der Serie A die Nummern 1—9999 verwenden; 
ebenso viel von der Serie B und so fort durch das ganze Alphabet, 
so daß ihm annähernd 250 000 Nummern zur Verfügung stehen, bis 
Marken mit der gleichen Aufschrift wiederkehren. Es vergehen 
viele Jahre, bis dieser Fall eintritk Um es schließlich augenfällig 
zu machen, daß erst mit der Anbringung der Marke die Schlacht- 
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Erlaubnis erteilt sei, trägt die Platte oberhalb des Stiftes die Auf¬ 
schrift „Schlachtung gestattet“. 

(Herumzeigen von 25 Marken auf einem Pappkarton.) 

Die Verwendung der Ohrmarken wird von jedem Tierarzt in einem 
Durchschreibebuch mit bequemem Vordruck notiert. (Probebuch 
wird herumgereicht.) Die perforierten Blätter werden heraus- 
genommen und in einem verschlossenen Schränkchen (zugleich 
Aufbewahrungsort für Handtuch, Untersuchungsmantel, Des- 
infizientien, Stempelfarbe usw.) an bestimmten Haken angeheftet. 
Der die Fleischbeschau ausübende Tierarzt vergleicht nun mit 
diesem Zettel in der Hand (das Fell bleibt an einer Stelle in natür¬ 
licher Verbindung mit dem Tierkörper), ob alle geschlachteten 
Tiere mit gültigen Ohrmarken versehen sind. Tiere ohne Ohr¬ 
marken deklarieren sich damit von selbst als Notsehlachtuiigen. 
Das Verfahren hat sich insofern gut bewährt, als seit seiner Ein¬ 
führung in Weißensee niemals mehr eine Unterschiebung von 
Tieren, die der Schlachtviehbeschau entzogen waren, beobachtet 
worden ist, während vordem durch die Aufmerksamkeit der Beschau¬ 
tierärzte oft genug solche Täuschungsversuche aufgedeckt wurden. 

Zum Leitsatz 1: In den noch zu erlassenden mini¬ 
st eriellen Ausführungsbestimmgunen für Preußen muß bezüg¬ 
lich der Tuberkulose Anweisung ergehen, in welchem Umfange 
Ermittlungen des Standes der Seuche bei denjenigen Rindern 
vorzunehmen sind, mit denen sich das tuberkulosekranke oder 
dieser Seuche verdächtige Tier vorher in einem Stalle be¬ 
funden hat (vgl. § 301 Absatz 3 des Entwurfs der Ausführungs¬ 
bestimmungen des Bundesrats). In dem ersten meiner Leit¬ 
sätze, die Ihnen ja bereits mitgeteilt sind, habe ich unter a) 
bis d) die Fälle aufgezählt, wann die vorbezeichneten Ermitt¬ 
lungen nach meiner Ansicht stattzufinden haben. Ich verlange 
damit auch Nachforschungen bezüglich der Herstammung sol¬ 
cher Tiere, bei denen erst nach der Schlachtung „offene“ 
Tuberkulose ermittelt wird, um auf diese Weise eventuell wei¬ 
tere kranke Tiere des betreffenden Bestandes ausfindig und 
unschädlich zu machen, sowie eine Desinfektion des Standortes 
usw. des geschlachteten Tieres veranlassen zu können. 

Zum Leitsatz 2: Die §§ 304 Absatz 1 und 307 Ab¬ 
satz 2 des Entwurfs der Ausführungsbestimmungen des Bundes¬ 
rats nehmen eine Kennzeichnung durch Ohrmarken nur in 
Aussicht für Tiere, bei denen das Vorhandensein der Tuber¬ 
kulose festgestellt oder in hohem .Grade wahrscheinlich ist 
(vgl. a) und b) meines Leitsatzes 1), während ich in Abände¬ 
rung der Bestimmung des § 312 a. a. 0. die Kennzeichnung 
im Leitsatz 2c) auch für Tiere vorschlage, bei denen einfacher 
Tuberkuloseverdacht besteht. 

In dem § 311 Absatz 1 des Entwurfs der Ausführungs¬ 
bestimmungen des Bundesrats wäre daher zweckmäßig einzu¬ 
schalten hinter dem Worte „sind“ der Zusatz „nach Kenn¬ 
zeichnung (§ 305)“. In dieser Forderung wird mir jeder zu¬ 
stimmen, der die Schwierigkeit und Mühe kennt, in einer 
großen, einheitlich gezogenen Herde, auf einem Viehmarkte 
oder in einem großen Viehtransporte, das Signalement eines 
Tieres so genau aufzunehmen, daß später oder für einen 
anderen Untersucher, z. B. im Falle eines Obergutachtens, ein 
Zweifel an der Identität des Tieres sicher ausgeschlossen wer¬ 
den kann. Mit der Anbringung einer Ohrmarke ist die Mög¬ 
lichkeit einer absichtlichen oder unabsichtlichen Vertauschung 
vermieden. Das Tier wird durch die Ohrmarke auch nicht 
dauernd entwertet, denn deren Entfernung beim Aufhören des 
Tuberkuloseverdachtes bietet keinerlei Schwierigkeiten. 

Im § 305 des*Entwurfs der Ausführungsbestimmungen des 
Bundesrates sind die Eigenschaften genannt, die die Ohr¬ 
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marken besitzen sollen. „Die Ohrmarke muß so beschaffen 
sein, daß sie nur einmal gebraucht werden kann, und als In¬ 
schrift die Buchstaben Tb, den Anfangsbuchstaben des Kreises, 
in (jem die Ermittlung erfolgt, und eine laufende Nummer ent¬ 
halten.“ Da nun viele (auch dicht zusammen liegende) Kreise 
der Monarchie den gleichen Anfangsbuchstaben aufweisen. 
dürfte die Wiedererkennung von gezeichneten Tieren in anderen 
Schlachtorten mitunter schwierig sein. Es wird sich deshalb 
empfehlen, in den ministeriellen Ausführungsbestimmungen 
für Preußen noch einen Schritt weiter zu gehen und außerdem 
noch eine Kenntlichmachung der Provinz und des Regierungs¬ 
bezirks vorzuschreiben. Bei mehreren Kreisen mit gleich¬ 
lautendem Anfangsbuchstaben w ird diesem zur Unterscheidung 
eine Ordnungszahl beigefügt. Dieselbe Regelung greift Platz, 
wenn in einem Kreise mehrere Kreistierärzte angestellt sind. 
Bezeichnet man z. B. die Provinz Ostpreußen durch den Buch¬ 
staben A, so würde der Regierungsbezirk Königsberg A 1, 
Gumbinnen A 2, Allenstein A3 heißen. Setzt man für West¬ 
preußen den Buchstaben B, für Brandenburg C, für Pommern D, 
für Posen E, für Schlesien F usw., so würde C 1 den Landes¬ 
polizeibezirk Berlin, C 2 den Regierungsbezirk Potsdam, F 3 
den Regierungsbezirk Oppeln bezeichnen. 

Im Absatz 2 des zweiten Leitsatzes habe ich Vorschläge 
für die Verteilung der nötigen Inschriften auf der Stiftplatte 
der Ohrmarke gemacht. Um Ihnen die praktische Durchführ¬ 
barkeit meiner Vorschläge darzutun, habe ich von der Firma 
H a u p t n e r hier einige Probemarken anfertigen lassen, die 
ich zur Ansicht herumreiche (Geschieht). 

Die Marke mit der Aufschrift Tb oberhalb der Vernietung 
des Stiftes, (' 1 rechts davon, B 1 links davon und der Zahl 
1381 darunter würde besagen, daß deren Verwendung im 
Landespolizeibezirk Berlin fC 1), Kreis Berlin vom Kreistier¬ 
arzt 1 (Bl) erfolgt ist. Im Landespolizeibezirk Berlin sind 
acht Kreistierärzte tätig, im Kreis Berlin deren sechs. Die 
Marke mit der Aufschrift Tb, C 2, Nb, 1747 wäre im Regie¬ 
rungsbezirk Potsdam (C 2) Kreis Niederbarnim (Nb) angebracht 
worden; die Marke Tb, F 3, N 1, 1456 im Regierungsbezirk 
Oppeln (F 3) Kreis Neiße (N 1), und die Marke Tb, F3, N 2. 
1648 im Regierungsbezirk Oppeln (F 3), Kreis Neustadt (N 2). 
Die Landesregierung hätte festzusetzen, w r elche abgekürzten 
Bezeichnungen für die einzelnen Regierungsbezirke und Kreise 
anzuwenden sind. 

Die Knöpfe der vorgezeigten Marken tragen die Aufschrift 
H. Hauptner, Berlin. Die Prägung von Knöpfen mit einem 
staatlichen Hoheitszeichen und dem Namen der Provinz würde 
technisch keine Schwierigkeiten bieten; der Preis einer solchen 
Ohrmarke dürfte sich auf zirka 10 Pf. pro Stück stellen. 

Aus naheliegenden Gründen muß über die Verwendung 
der dem beamteten Tierarzt gelieferten Ohrmarken eine fort¬ 
laufende Liste geführt werden, in die der Name und Wohnort 
des Tierbesitzers, das genaue Signalement des gekennzeich¬ 
neten Tieres nebst spezieller Diagnose (z. B. „Lungentuber¬ 
kulose“) und die Inschrift der verwendeten Ohrmarke einzu¬ 
tragen ist. Durch eine Anfrage bei dem betreffenden Kreis¬ 
tierarzt ist dann die Herstammung eines solchen Tieres un¬ 
schwer festzustellen und die Einleitung der hiernach erforder¬ 
lichen Maßregeln leicht möglich. Ebenso selbstverständlich 
dürfte es sein, daß der Veterinärbeamte nach erfolgter Be¬ 
seitigung des einfachen Tuberkuloseverdachtes die Teile der 
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alsdann entfernten Ohrmarke behufs sicherer Beseitigung an 
sich nimmt. 

Lediglich der Vollständigkeit halber will ich erwähnen, 
• laß in Südamerika zur Kennzeichnung tuberkulöser Tiere die 
hier vorgezeigte Zange benutzt wird, die an dem Ohr eine 
T-förmige Auskerbung erzeugt. 

Zum Leitsatz 3: Unter der Herrschaft des neuen 
Yiehseuehengesetzes wird nun die Feststellung von Tuber- 
kulosefällen noch häufiger als bisher stattfinden. Einsichtige 
Besitzer werden zur Vermeidung der Weiterverbreitung des 
Ansteckungsstoffes auch solche Tiere mit „offener“ Tuber¬ 
kulose möglichst bald auszumerzen haben, bei denen ein Zwang 
zur Tötung und ein Recht auf Entschädigung nicht vorgesehen 
ist. Bei dem lebhaften Widerwillen, der auch bei der armen 
ländlichen Bevölkerung gegen den Genuß von minderwertigem 
oder bedingt tauglichem Fleisch besteht, wird man Anträgen 
auf Überführung abgesonderter und gekennzeichneter Rinder, 
bei denen Tuberkulose oder der Verdacht dieser Krankheit 
Kstgestellt ist, nach größeren Städten zum Zwecke sofortiger 
Al »Schlachtung möglichst wenig Schwierigkeiten in den Weg 
legen dürfen, da die Verwertung derartiger Fleischqualitäten 
in größeren Städten oder Industriegegenden eine wesentlich 
bessere ist. Ich erinnere auch daran, daß auf dem Lande die 
Vorrichtungen zur Brauchbarmachung des bedingt tauglichen 
Fleisches oft ganz fehlen, andererseits kommt dort nicht genug 
solches Fleisch zusammen, um die Anschaffung, Instandhaltung 
und den Betrieb eines immerhin teuren Kochapparates zu er¬ 
möglichen. 

Um hinsichtlich des Verbleibes solcher Tiere eine Kon¬ 
irolle ausüben zu können, erscheint eine rechtzeitige Benach¬ 
richtigung der Polizeibehörde des Schlachtortes vom Eintreffen 
lies Tieres mit Angabe der Ohrmarkeninschrift, der Bezeich¬ 
nung der Zugnummer und des Eisenbahnwagens erforderlich. 
Tiere mit „offener“ Tuberkulose kann man wegen der Über- 
nugungsgefahr nicht mit Nutz- und Zuchtvieh in einen Wagen 
verladen; dagegen wird man die gemeinsame Verladung von 
tuberkulösen Tieren mit anderem Schlachtvieh zulassen 
müssen. Die Versagung einer derartigen Erlaubnis käme prak¬ 
tisch einem Ausfuhrverbot für tuberkulöses Vieh gleich, da bei 
gesonderter Verladung solcher kranken Tiere die Höhe der 
Transportkosten jede Gewinnmöglichkeit ausschließen würde. 
Line Desinfektion der Wagen, in denen Tiere mit „offener“ 
Tuberkulose befördert worden sind, wird nicht zu umgehen 
sein. 

Zum Leitsatz 4: Nach den §§ 308 und 312 des Ent¬ 
wurfs von Ausfühnmgsbestimmungen des Bundesrats sind nur 
Tierärzte zuständig zur Vornahme der Fleischbeschau an 
Kühen, die im Sinne dieser Bestimmungen mit Tuberkulose 
behaftet oder dieser Krankheit verdächtig sind. 

Zum Leitsatz 5: Der letzte Leitsatz betreffend mög¬ 
lichste Erleichterung bei der Überführung minderwertigen oder 
bedingt tauglichen Fleisches von tuberkulösen Rindern nach 
Orten, wo es lohnendere Verwertung findet, als auf dem flachen 
Umde, bedarf wohl kaum einer weiteren Begründung; even¬ 
tuell verweise icli auf den ersten Absatz meiner Ausführungen 
zum Leitsatz 3. 

Für die bereitwillige Überlassung des reichlichen Demon¬ 
stration smaterials gebührt der Firma H. Hau ptner, Instru¬ 
menten fabrik, Berlin, der verbindlichste Dank. 


Stand der Maul- und Klauenseuche am 15. Dezember 1911. 


Regierungsbezirk usw. 
bzw. Staat 
(* — neu verseucht) 

Kreise | 

Gemein¬ 

den 

Gehöfte 

Gegentib. d. 15. Nov. 1911 

w • fl ö 'S 

£ o '§ »S öS 

^ S ä 

Preußen: 

Königsberg . . . 

13 

121 

158 

+ 

2 

_ 

42 


119 

Gumbinnen . . . 

4 

5 

15 

+ 

1 

4- 

1 

— 

7 

Allenstein .... 

4 

29 

54 

+ 

0 

- 

4 

— 

44 

Danzig. 

9 

145 

439 

+ 

1 

-- 

65 

— 

680 

Marienwerder . . 

13 

63 

121 

+ 

2 

— 

1 

— 

13 

Berlin. 

1 

1 

4 

+ 

0 

4- 

0 

+ 

0 

Potsdam .... 

19 

180 

454 

+ 

1 

+ 

20 

+ 

17 

Frankfurt .... 

12 

40 

60 

+ 

0 

+ 

13 

— 

6 

Stettin. 

13 

65 

139 

+ 

0 

-■ 

66 

— 

186 

Köslin. 

7 

49 

113 

+ 

1 

+ 

2 

4- 

9 

Stralsund .... 

4 

55 

59 

— 

1 

+ 

0 

— 

19 

Posen. 

17 

53 

96 

— 

3 

— 

27 

— 

130 

Bromberg .... 

9 

13 

14 

+ 

1 

— 

18 

— 

31 

Breslau. 

22 

108 

179 

— 

1 

— 

96 

— 

353 

Liegnitz. 

16 

59 

117 

+ 

3 

+ 

13 

— 

3 

Oppeln. 

21 

162 

475 

— 

1 

— 

72 

— 

293 

Magdeburg. . . . 

17 

201 

639 

— 

2 

4- 

13 

4- 

53 

Merseburg .... 

17 

166 

380 

+ 

0 

4* 

11 

— 

58 

Erfurt. 

7 

33 

139 

— 

1 

— 

11 

— 

120 

Schleswig .... 

20 

303 

629 

— 

2 

— 

237 

— 

948 

Hannover .... 

13 

194 

615 

+ 

0 

+ 

13 

— 

153 

Hildesheim.... 

14 

77 

278 

+ 

2 

4- 

25 

+ 

70 

Lüneburg .... 

15 

148 

396 

4- 

2 

— 

23 

4- 

60 

Stade . 

13 

68 

145 

4- 

0 

— 

29 

— 

58 

Osnabrück .... 

9 

59 

121 

— 

1 

+ 

8 

4* 

0 

Aurich. 

5 

35 

55 

+ 

1 

— 

52 

— 

182 

Münster. 

9 

33 

97 

— 

1 

4- 

6 

4- 

46 

Minden . 

11 

110 

340 

4- 

1 

+ 

3 

— 

100 

Arnsberg .... 

13 

25 

54 

— 

2 


13 

— 

17 

Cassel. 

15 

46 

209, 

+ 

0 

— 

10 

— 

104 

Wiesbaden.... 

7 

16 

42 

+ 

0 

4- 

0 

— 

1 

Koblenz. 

5 

14 

53 

— 

2 

4- 

2 

— 

29 

Düsseldorf.... 

19 

63 

105 

— 

1 

— 

1 

— 

8 

Cöln. 

8 

32 

83 

4- 

0 

4- 

18 

+ 

64 

Trier. 

9 

26 

92 

+ 

1 

— 

13 

+ 

2 

Aachen . 

6 

12 

21 

4 

1 

— 

5 

— 

49 

Sigmaringen . • . . 

1 

2 

• T 

+ 

o H 

’ — 

1 

4- 

_1 

Preußen zusammen: 

417 

2811 

6997 

+ 

0 

— 

5% 

- 

8379 

Bayern: Oberbayern . 

29 

213 

946 

— 

4 

— 

148 

— 

1735 

Niederbayern. . . 

21 

184 

972 

— 

2 

— 

150 

— 

1685 

' Pfalz. 

9 

30 

86 

— 

2 

— 

13 

— 

83 

Oberpfalz .... 

13 

59 

171 


0 

— 

21 


436 

Oberfranken . . . 

10 

23 

94 

— 

1 | 

— 

6 

1 + 

6 

Mittelfranken. . . 

19 

95 

418 

+ 

1 

— 

10 

1 _ 

327 

Unterfranken. . . 

16 ! 

46 i 

194 

— 

1 

— 

28 

— 

334 

Schwaben .... 

24 

; 237 

1118 

— 

2 

— 

221 

— 

4813 

Sachsen: Bautzen . . 

4 1 

1 9 

13 

4- 

0 

4- 

0 

4- 

2 

Dresden. 

7 

i 70 

157 

+ 

0 

— 

91 

— 

336 

Leipzig. 

7 ! 

| 116 

262 

+ 

0 

— 

7 

— 

30 

Chemnitz .... 

7 

i 19 

36 

+ 

4 

4* 

15 

4- 

25 

Zwickau .... 

3 1 

! 7 

9 

— 

2 

— 

5 

— 

11 

Württemb.: Neckarkr. 

14 

44 

328 

— 

2 

+ 

4 

T 

52 

Schwarzwaldkreis . 

8 

11 

40 

+ 

3 

+ 

1 

— 

7 

Jagstkreis . . 

11 

: 30 

152 

4- 

0 

— 

4 

4- 

25 

Donaukreis . . . 

14 | 

! 149 

1007 

+ 

1 

+ 

1 

— 

532 

Baden: Konstanz . . 

4 I 

i 8 

20 

+ 

2 

4- 

5 

+ 

10 

Freiburg .... 

5 1 

14 

32 

+ 

0 

+ 

2 

— 

15 

Karlsruhe .... 

7 

16 

79 

— 

1 ! 

i — 

5 

— 

6 

Mannheim .... 

5 

8 

126 

— 

3 

— 

13 

+ 

31 

Hessen. 

16 

; 94 

404 

4- 

0 

— 

20 

— 

633 

Mecklenburg-Schwerin 

11 

240 

404 

+ 

0 

+ 

6 

— 

81 

Sachsen-Weimar . . 

3 

25 

78 

— 

2 

— 

17 

— 

198 

Mecklenburg-Strelitz . 

4 

14 

26 

+ 

1 

— 

1 

— 

10 

Oldenburg .... 

11 

33 

92 

— 

1 

— 

16 

— 

253 

Braunschweig . . . 

6 

68 

175 

+ 

0 

4- 

25 

+ 

42 

Sachsen-Meiningen . 

3 I 

15 

30 

— 

1 

— 

19 

— 

139 

Sachsen-Altenburg . 


38 

82 

4- 

0 

4- 

17 

4* 

50 

Sachs.-Koburg-Gotha. 

4 ! 

28 

146 

— 

2 

— 

1 

— 

15 

Anhalt. 

5 1 

27 

57 

4- 

0 

— 

1 

— 

38 

Schwarzb.-Sondersh. . 

3 

9 

16 

+ 

1 

4- 

6 

4- 

0 

Schwarzb.-Rudolstadt 

3 1 

13 

69 

4- 

0 

4- 

6 

4- 

19 

Reuß ältere Linie . . 

1 ! 

1 

1 

+ 

1 

4- 

1 

+ 

1 

Reuß jüngere Linie . 

2 

11 

37 

4- 

1 

4- 

2 

— 

21 

Schaumburg-Lippe 

2 

11 

18 

— 

1 

— 

19 

— 

82 

Lippe . 

7 

30 

96 

— 

1 

— 

2! 

4- 

6 

Lübeck. 

1 

2 

2 

+ 

0 

4- 

0 

4- 

1 

Bremen. 

2 

10 

| 32 

+ 

0 

4- 

0 

4- 

12 

Hamburg. 

2 

5 

20 

— 

2 

— 

4 

4- 

0 

Elsaß-Lothringen . . 

19 

89 

414 

— 

1 

— 

13 

— 

108 

Zusammen 

761 | 

4962 

15456 

-16 

- 

1340; 

14988 
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BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 1. 


Nahrangsmittelkunde, Fleischbeschau und Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

1. Ergebnisse der Schlachtvieh- nnd Fleischbeschau im Deutschen Reiche für das Jahr 1910. 

(Vorläufige Mitteilungen; Veröffentlichungen des Kaiserlichen Gesundheitsamts.) 

Schlachtungen und Beurteilung des Fleisches In den Jahren 1910 und I909. 1 ) 

1. Absolute Zahlen. 


Tiergattungen 

Ordnungs¬ 

mäßige 

Schlach¬ 

tungen 

Not¬ 

schlach¬ 

tungen 

usw. 

Schlach¬ 

tungen 

überhaupt 

Genuß¬ 
tauglich 
erklärte 
Tierkörper 3 ) 
und Fleisch¬ 
viertel 3 ) 

Im Nahrungs-I j 

und Genuß-j Bedin ^ i 

wert ! tauglich Untauglich 

erheblich j 

herabgesetzt ] | 

erklärte Tierkörper und 
Fleischviertel 

Pferde und andere Einhufer. 

142 189 

6 909 

149 098 

174 192,00 


__ 

1906,00 


146 190 

6 024 

152 214 

150 439,00 

— 

— 

1 725,00 

Ochsen . 

609 620 

4 391 

614011 

603 038,25 

6 941,00 

2 465,25 

1 566,50 


c,i8 917 

4 430 

623 353 

012 140,75 

7 0S3,75 

$ 407,25 

1 652,25 

Bullen. 

479 263 

2 301 

Ml 564 

471 549,75 

3 468,00 

1 892,75 

653,50 


510 S55 

2 2(10 

513 124 

506 015,50 ■ 

3 701,00 

2 000,75 

740,75 

Kühe. 

1 751 306 

56 244 

1 807 550 

1 695 753 50 

74 461,00 

9 259,50 

28 076,00 


1 744 m 

57 207 

1 so/ 40s 

1 (ISO 713,50 

70 470,75 

9 172,50 

29 045,25 

Jungrinder über 3 Monate alt. 

1 042 237 

12 396 

1 054 633 

1036310,00 

11 432,25 

2 989,50 

3 901,25 


1 1G7 .102 

12 700 

1 ISO 101 

1 100 022,00 

11 903,00 

3 IS8,75 

4 112,25 

Rinder zusammen. 

3 878 426 

75 332 

3 953 758 

3 806 651,50 

96 302,25 

16 607,00 

34 197,25 


4 041 275 

1 76 SOI 

4 118 070 

3000400,75 

99 2S 9,50 

16 S 2 9,25 

35 556,50 

Kälber bis 3 Monate alt. 

4 710 310 

31 417 

4 741 727 

\ 4 705 238,50 

22 933,75 

1500,75 

12 054,00 


5 112 040 

31 O05 

5 144 011 

5 107 155,75 

22 740,00 

1 413,25 

12 697,00 

Schweine. 

16 259 286 

76185 

16 335 471 

16 220 638,50 

55 085,00 

43 536,25 

16 211,25 


15 511 7116 

01 435 

15 573 171 

15 47! 32S,25 

4S 060,75 

38 293,25 

14 SS2,75 

Schafe. 

2 426 802 

7 209 

2 434 011 

i 2 426 416,75 

5 133,75 

114,00 

2 346,50 


2 470 352 

0 752 

j 2477104 

2400790,25 

5 101,00 

124,50 

2 079,25 

Ziegen. 

473 436 

3146 

476 582 

473 455,50 

1992,00 

30,00 

1 104,50 


512 077 

3 015 

| 510 202 

513 147,00 

1 992,25 

j 17,75 

1 1 135,00 

1 


2. Verhältnisberechnungen. 


Tiergattungen 

Auf je 100 geschlachtete und beschaute Tiere kamen 

Ordnungs¬ 

mäßige 

Schlach¬ 

tungen 

Not- 
schlach- 
tungen usw. 

Genußtauglich 
erklärte Tier¬ 
körper 3 ) und 
Fleischviertel 3 ) 

Im Nahrungs- 
u. Genußwert 
erheblich 
herabgesetzt 
erklär 
F 

Bedingt 

tauglich 

e Tierkörper 
leischviertel 

Un¬ 

tauglich 

und 

Pferde und andere Einhufer. 

95,37 

4,63 

98,72 

_ 

_ 

1,28 


96,04 

3,96 

98,87 


— 

1,13 

Ochsen . 

99,28 

0,72 

98,21 

1,13 

0,40 

0,26 


99,29 

0,71 

98,20 

un 

0,40 

0,27 

Bullen. 

99,52 

0,48 

98,73 

0,73 

0,40 

0,14 


99,56 

o,44 

98,73 

0,73 

0,39 

0,15 

Kühe. 

96,89 

3,11 

93,82 

4,12 

0,51 

1,55 


96,82 

3, IS 

93,63 

4,25 

0,51 

1,61 

Jungrinder über 3 Monate alt. 

98,82 

1,18 

98,27 

1,08 

i 0,28 

0,37 


98,92 

l,OS 

US,3 7 

1,01 

o,27 

0,35 

Rinder zusammen. 

98,09 

1,91 

96,28 

2,44 

j 0,42 

0,86 


us, 14 

i ',<*"• 

96,32 

2,41 

0,41 

i 0,86 

i 1 

Kälber bis 3 Monate alt. 

99,34 

0,66 

99,24 

0,48 

0,03 

0,25 


99,40 

0,60 

99,2s 

o,44 

0,03 

0,35 

Schweine. 

99,53 

0,47 

99,29 

0,34 

\ 0,27 

0,10 


99,61 

0,39 

99,35 

0,31 

0,25 

0,10 

Schafe. 

99,70 

0,30 

99,69 

0,21 

0,005 

0,10 


99,73 

0,27 

99,71 

S 0,21 

0,005 

, 0,08 

Ziegen. 

99,34 

0,66 

99,34 

1 0,42 

0,006 

0,23 


99,30 

o ,70 

99,39 

0,39 

0,003 

i 


l ) Die in Kursiv gesetzten Zahlen (zweite Zeile) betreffen das Jahr 1909. — 3 ) Einschließlich derjenigen genußtauglichen Tierkörper, 
von denen einzelne veränderte Teile unschädlich beseitigt worden sind. — 3 ) Die Fleischviertel sind zu ganzen Tierkörpern^umgerechnet 
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BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


An veränderten Teilen sind von den bei der 
Fleischbeschau für bedingttauglich oder für im Nahrungs- und 
Genuß wert erheblich herabgesetzt erklärten sowie von den im 
übrigen nicht beanstandeten Tieren konfisziert worden: Köpfe: 
Ff erd 398 (1909 : 328), Rind 9107 (9651), Kalb 459 (407), 
Schwein 4000 (3845), Schaf 1555 (1867), Ziege 187 (214); 
Zungen: Pferd 75 (68), Rind 6779 (6954), Kalb 219 (211), 
Schwein 1410 (2187), Schaf 44 (39), Ziege 24 (41); Lungen: 
Pferd 7037 (7179), Rind 968 017 (942 233), Kalb 39 290 
(39 439), Schwein 1477131 (1419 201), Schaf 316 634 

(330 971), Ziege 6287 (6949); Lebern: Pferd 4094 (4103), Rind 
286 937 (282 950), Kalb 18121 (18 275), Schwein 3 660 259 
(347 918), Schaf 211685 (198 484), Ziege 5488 (6081); Därme: 
Pferd 593 (598), Rind 109 930 (105 214), Kalb 9302 (9035), 
Schwein 166 350 (147 365), Schaf 1279 (1098), Ziege 676 (647); 
sonstige einzelne Organe: Pferd 2107 (1926), Rind 182 266 
170 379), Kalb 25 966 (26 328), Schwein 207 531 (193 970), 
Schaf 4767 (5095), Ziege 1593 (1687); sämtliche Baucheinge¬ 
weide: Pferd 507 (489), Rind 78 888 (77 896), Kalb 6356 (6715), 
Schwein 66 581 (60 795), Schaf 1570 (1277), Ziege 470 (437). 
Das Gewicht der unschädlich beseitigten Muskelfleischteile be¬ 
trug in Kilogramm: Pferd 47 052 (47 086), Rind 495 587 
(551318), Kalb 13 456 (13 360), Schwein 232 962 (216 789), 
Schaf 4278 (4160), Ziege 587 (577). An Hunden sind in 
Deutschland 1910 6707 (1909: 6618) geschlachtet worden. 

Aus dem Auslande sind in das Zollinland eingeführt 
worden: Frisches Fleisch (Rindfleisch, einschließlich Kalb¬ 
fleisch, Schweinefleisch, sonstiges Fleisch) 171 677 Doppelzent¬ 
ner (1909: 200 856), davon beanstandet 5655 (3996) dz; zuberei¬ 
tetes Fleisch (Rindfleisch, einschließlich Kalbfleisch, Schweine¬ 
schinken, Speck, sonstiges Schweinefleisch, sonstiges Fleisch) 
52 720 (1909 : 58 250) dz, davon beanstandet 1040 (1198) dz; 

1 kirme 323 391 (317 423) dz, davon vor Beginn der Unter¬ 
suchung zurückgezogen 1009 (37) dz, beanstandet 1115 
(1113) dz; zubereitete Fette (Schweineschmalz, Rindertalg, 
Premier jus, Oleomargarin, Margarine, Kunstspeisefette, 
sonstiges Fett warmblütiger Tiere) 1 102 514 (1335 274) dz, 
davon vor Beginn der Untersuchung freiwillig zurückgezogen 
2338 (785) dz und beanstandet 6620 (6631) dz. 

Für den Fleischverbrauch standen zur Verfügung 
pro Kopf der Bevölkernug an inländischem Fleische 49,78 
ft 909: 50,27) kg, an ausländischem 2,18 (2,67) kg. Der Ge¬ 
samtverbrauch betrug demnach 51,95 (52,94) kg. 

Die Schlachtungen in Preußen betrugen 1910: 
Pferde 99 911 (1909: 102 978), Ochsen 308 724 (314 591), 
Bullen 312 722 (341 013), Kühe 1092 484 (1089 417), Jung¬ 
rinder über 3 Monate alt 519 378 (593 107), Rinder zusammen 

2 233 308 (2 338128), Kälber bis 3 Monate alt 2 496 205 
(2 724 234), Schweine 9 818 685 (9 320 386), Schafe 1628 238 
(1 658 215), Ziegen 163 503 (183 649). 

Die ordnungsmäßigen Schlachtungen und die Notschlach¬ 
tungen betrugen: Pferde 95 830 (Notschlachtungen: 4081), 
Ochsen 306108 (2616), Bullen 311 134 (1588), Kühe 1059 776 
(32 708), Jungrinder über 3 Monate alt 512 818 (6560), Rinder 
zusammen 2 189 836 (43 472), Kälber bis 3 Monate alt 2 476 948 
(19 257), Schweine 9 769 987 (48 698), Schafe 1 623 754 (4484), 
Ziegen 162 342 (1161). 
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Uber die Rolle von Schwein und Ratte als Trichinenwirte. 

Von Dr. C. Stäubli in Basel-St. Moritz. 

iMiinchendr Me«liz. Wochensehr. 1911, S. 2057.) 

Das Schwein erwirbt Trichinen nur dann, wenn es Ge¬ 
legenheit hat, trichinenhaltiges Fleisch zu verzehren. Eine 
Übertragung der Trichinen auf anderem Wege kommt nicht 
vor oder ist praktisch bedeutungslos. Ausgeschlossen ist die 
intrauterine Infektion des Fötus bei Trichinose der Mutter, 
weil erwiesenermaßen die Trichinenembryonen nicht durch die 
Chorionzotten hindurch auf den fötalen Organismus übergehen. 
Ln Gegensätze zu der Anschauung von II ö y b e r g, daß die 
Infektion durch Fäzes trichinöser Tiere eine bedeutsame Rolle 
spiele, ergaben die Versuche von Stäubli, daß eine 
Trichineninfektion durch in Fäzes enthaltene Darmtrichinen 
nicht vorkommt. S t r ö s e und ebenso R i ß 1 i n g messen der 
Infektion von Schweinen durch Exkremente von Tieren, die 
Träger von geschlechtsreifen Trichinen sind, keine praktische 
Bedeutung für die Verbreitung der Trichinose bei. 

Bezüglich der weiteren, für die Bekämpfung der Trichi¬ 
nose wichtigen Frage, ob die Erhaltung der Trichinen von 
Generation zu Generation im wesentlichen durch das Schwein 
oder durch die Ratte gesichert wird, kam Stäubli schon 
früher zu dem Schlüsse, daß das Schwein als der eigentliche 
Generationserhalter anzusehen ist, während der Ratte mehr 
die Rolle des Zwischenträgers zukoramt. Er beobachtete näm¬ 
lich, daß die Ratten sehr leicht an Darmtrichinose zugrunde 
gehen, und stellte fest, daß die Darmtrichinen nicht zu infi¬ 
zieren vermögen. S t r ö s e konnte die Beobachtung, daß 
Darmtrichinen nicht zu infizieren vermögen, bestätigen, be¬ 
streitet aber die hohe Empfindlichkeit der Ratten gegenüber 
der Darm trichinöse und die Zulässigkeit des-hieraus gezoge¬ 
nen Schlusses, daß die Ratten für die Generationserhaltung 
der Trichinen praktisch bedeutungslos seien. 

Über diesen Gegenstand hat Stäubli erneut gründliche 
experimentelle Untersuchungen angestellt und faßt deren Er¬ 
gebnis folgendermaßen zusammen: 

1. Infiziert sich eine Ratte an trichinigem Schweinefleisch, 
so wird sie häufig die Infektion übersfehen, da das Schweine¬ 
fleisch selten so stark trichinig ist, um in der Menge, die von 
einer Ratte verzehrt wird, den Tod der letzteren herbeizu¬ 
führen. Bleibt die Ratte am Leben, so kommen in ihr nun 
massenhaft Muskeltrichinen zur Entwicklung. 

2. Stirbt diese Ratte und wird sie nun von ihren Art¬ 
genossen aufgefressen, so gehen diese wohl in der über¬ 
wiegenden Mehrzahl der Fälle in der Phase der Darmtrichinose 
zugrunde. Die Darmtrichinen vermögen- aber nicht zu infi¬ 
zieren. Es wird also die Generationsfolge unterbrochen. 

3. Wird jene Ratte (1) aber von einem Schwein auf¬ 
gefressen, so bleibt dieses (infolge der bekannten relativ ge¬ 
ringen Neigung der Schweine zu schwerer Erkrankung) wohl 
meist am Leben und bringt Muskeltrichinen zur Entwicklung- 

Mi t andern Worten: Die Ratte kann bei der Trichinen¬ 
verbreitung wohl als Zwischenträger eine gewisse Rolle 
spielen, sie kann aber für sich allein wohl kaum die Erhaltung 
der Trichine von Generation zu Generation sichern. Der 
eigentliche Generationserhalter der Trichine ist das Schwein. 

W. 
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Welchen Muskeln sind Proben für die Trichinenschau zu 
entnehmen? 

Von Prof. Arvid M. B e r g m a n. 

(Zeit sehr. F. Fleisch- u. Milchhy»?., Jahrg. XXI, 1911. S. 243.» 

• Bergman vertritt auf Grund eigener Untersuchungen 
die Ansicht, daß bei der praktischen Trichinenschau Proben 
nur aus den Zwerchfellpfeilern entnommen werden sollten, da¬ 
bei von jedem Schweine nur eine Probe aus genannter Stelle 
zu entnehmen sei und daß man von jeder Probe 24 aus hafer¬ 
korngroßen Muskelstücken hergestellte Präparate untersuchen 
soll. G1. 

Verschwinden des Harn- und Geschlechtsgeruchs nach mehr¬ 
tägigem Hängen der Tierkörper. 

Von Dr. Kunibert Müller. 

(Zeitachr. f. Flcinch- u. Milchhyg. 1911, XXII. Jahrg., 8. 179. i 

Bei Kryptorchidenschweinen nahm Müller bei Heraus¬ 
nahme der Eingeweide einen so starken Harn- und 
Gcschlechtsgeruch wahr, daß das Urteil sogar noch nach 
einigen Stunden hätte „Untauglich“ lauten müssen. Nach 
24 Stunden trat der Geruch beim Kochen und Erkalten des 
gekochten Fleisches ebenfalls noch stark hervor, nach 
48 Stunden war aber keine Spur davon zu bemerken, und 
das Fleisch erschien durchaus „tauglich“. Bei einem Schweine 
verlor sich der üble Geruch erst nach drei Tagen. Als Be¬ 
dingung für diesen günstigen Erfolg sieht Müller das so¬ 
fortige Spalten und Aufhängen der Tierkörper in einem 
luftigen Raume an. G 1. 

Einwirkung von Ozon auf Milch und Molkereiprodukte. 

Von Dr. W. Freund. 

(Sondcrahdruck atiB „Chemiker-Zeitung“ 1911, Nr. 99.) 

Die Möglichkeit, Ozon zur Sterilisation infizierten Trink¬ 
wassers zu verwenden, mußte zu Versuchen anregen, in der¬ 
selben Weise Milch von schädlichen Keimen zu befreien, und 
die Wirkung des Ozons auf Milch und Molkereiprodukte inter¬ 
essierte um so mehr, als ähnlich wie in Kühlhäusern die Ozon¬ 
lüftung auch für die Reinigung und Desodorisierung der Luft 
in Meiereien in Frage kommen konnte. Verfasser gelangte bei 
seinen Untersuchungen, die in der Bolle sehen Meierei in 
Berlin angestellt wurden, im Gegensätze zu Wiener („Über 
Ozonieren von Milch“; Wiener klin. Wochenschr. 1911, Nr. 26) 
zu dem Resultate, daß durch Einwirkung von Ozon auf Milch 
deren Marktfähigkeit verloren geht. Beim Einleiten von 
Ozonluft nimmt die Milch schnell eine bräunliche Färbung 
an und beim Überleiten entstand nach 55 Minuten eine 
schwache flockige Abscheidung an der Oberfläche, beides 
Anzeichen tiefgreifender Zersetzungen, denen gegenüber der 
festzustellenden Verzögerung des Säuerungsprozesses durch 
Abtötung von Bakterien kein Wert mehr beizumessen ist. 
Diese chemischen Zersetzungen der Milch können durch an¬ 
schließende einfache Lüftung nicht mehr rückgängig gemacht 
werden. Das Ozon-Sterilisationsverfahren ist mithin für die 
Molkereipraxis als unverwendbar abzulehnen. 

Zur Kenntnis der Milchperoxydase. 

Von Dr. Grimmer. 

(Milchwirtacbaftlichea Zentralblau 1911, Jahrg. 7. Heft 9, S. 336) 

Auf Grund seiner Versuche betont Verfasser, daß die 
oxydierende Wirkung der rohen Milch weder durch anorga¬ 
nische Katalysatoren irgendwelcher Art, noch durch alkalische 
Heaktion bedingt werden kann. Die Peroxydase muß im 


Gegenteil, wenn auch nicht eine Funktion des Milchalbumins, 
so doch eines diesem sehr nahestehenden anderen bisher un¬ 
bekannten Körpers sein. Denn die Löslichkeit und Fällungs¬ 
verhältnisse der Peroxydase sind genau dieselben wie die des 
Milchalbumins, und jede Denaturierung des Albumins (durch 
Erhitzen, durch Chemikalien) bedingt auch eine Zerstörung 
des Fermentes. Nach früheren Untersuchungen des Verfassers 
ist die Peroxydase als ein intrazelluläres Ferment anzusprechen, 
somit nicht als eine einfache Funktion des Milchalbumins selbst, 
Denkbar ist, daß das Ferment entweder selbst ein Eiweiß- 
kürper mit einem chemischen und physikalischen Verhalten ist, 
das bis zu einem gewissen Grade Ähnlichkeit mit demjenigen 
des Milchalbumins hat, oder aber, daß das Ferment große Nei¬ 
gung besitzt, vom Milchalbumin absorbiert zu werden, so daß 
es von letzterem nicht getrennt werden kann. Keinesfalls ist 
aber das Ferment anorganischer Natur. 

Untersuchungen über die Katalase. 

Von W. D. Kooper in Güstrow. 

(Milchwirtschaft!. Zcntralhl., 7. Jahrg., Heft 6, 8. 264.) 

Die Normen für die Bestimmung des Katalasegehaltes 
der Milch sind von den Autoren verschieden angegeben. 
K o n i n g sieht für gesunde Milch die Bildung von 2,5 ccm 
Sauerstoff bei zweistündiger Einwirkungsdauer von 5 ccm 
lproz. Wasserstoffsuperoxyd und 15 ccm Milch bei 25 bis 
30 Grad C als Norm an, Gerber und ö 11 i k e r be¬ 
trachten die von K o n i n g (2,5 ccm) und Köster (3,0 ccm) 
aufgestellten Werte als zu niedrig und bezeichnen 4 ccm als 
Norm. Nach dem Verfasser liegt die Ursache für diese Ver¬ 
schiedenheiten in der Methode der Fesstellung, z. B. in der An¬ 
wendung verschiedener Apparate, wie solche als „Dr. L o - 
1) e c k s Katalaser“ der Firma Dr. N. Gerber Co. m. b. H., 
Katalaseprüfer der Firma Funke u. Co., Apparat nach Pro¬ 
fessor Dr. Henkel und nach K o n i n g (Firma S a 1 in - 
Amsterdam) in den Verkehr gebracht werden. Vergleichende 
Untersuchungen führten zu folgenden Ergebnissen: Es ver¬ 
halten sich die mit den vier Konstruktionen nach K o n i n g , 
Funke, Henkel und Gerber bei frischer Vollmilch ge¬ 
wonnenen Durchschnittskatalasezahlen wie K : F : H : G gleich 
1 :1,37 : 1,44 :1,66. Möglichst steril gewonnene, durch Chlo¬ 
roform desinfizierte Milch zeigt einen sehr niedrigen Katalase- 
gehalt, im Durchschnitt 0,66 ccm Sauerstoffentwicklung in 
zwei Stunden. Der originäre Teil der Katalase der Kuhmilch 
ist daher der bei w r eitem kleinste, der bazilläre der über¬ 
wiegende Teil. Der Schmutzgehalt der Milch befördert die 
Entwicklung der Katalase; in schmutziger Milch erfolgt diese 
schneller und stärker als in schmutzarmen Proben. Die Kata¬ 
lase folgt dem Rahm nach physikalischen Gesetzen: beim 
Buttern bleibt sie in der Buttermilch zurück. Sie ist also kein 
integrierender Bestandteil des Fettes, nur ihr leichteres spezi¬ 
fisches Gewdcht muß Ursache sein, daß sie beim Schleudern 
mit dem Rahm abgeschieden wird. 


Zur Untersuchung des Geflügels auf Tuberkulose. 

Weil die Leber bei Geflügeltuberkulose regelmäßig in erster 
Linie erkrankt, wird in „L’Hygifcne de la Viande et du Lait“ folgen¬ 
des Untorsuchungsverfähren bei geschlachtetem Geflügel empfoh¬ 
len: Um die Leber freizulegen, ohne die Gallenblase zu verletzen, 
macht man an der linken Seite einen zwei Zentimeter langen 
Längsschnitt in eirtfr der hinteren Ausbuchtungen am Brustbein. 
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Dieser Einschnitt, der die Ware nicht entwertet, wird vom Kauf¬ 
mann nicht beanstandet. Man findet so bei mageren Hühnern leicht 
d.c- tuberkulösen Veränderungen. 

Angeborene Tuberkulose des Rindes. 

Bergman beobachtete in dem Schlachthofe zu Malmö in 
vier Jahren vier Fälle von Tuberkulose beim Fötus und 104 bei 
neugeborenen Kälbern. Immer waren die Portaldrtisen betroffen 
und zwar in 35 Fällen ausschließlich. Gebärmuttertuberkulose fand 
sich bei 3,2 Proz. der Kühe und in 2,1 Proz. der Fälle generalisierter 
Tuberkulose. Die extrauterine Ansteckung ist weit häufiger. 
Denn es waren tuberkulös 0,42 Proz. der Kälber unter 3 Tagen, 
1,59 Proz. der Kälber im Alter von 3 Wochen bis zu 3 Monaten, 
14,18 Proz. der Jungrinder im Alter von einem bis zwei und einem 
halben Jahre und 62,64 Proz. der erwachsenen Rinder. (Svensk 
Yeterinartidskrift, 1909, p. 285—249.) 

Wohor röhrt der Sohlammgeschmack gewisser Fische? 

Nach den Mitteilungen der „Comptes rendus“ hat ein Herr 
Louis Leger die Ursache des Schlammgeruchs und Schlamm¬ 
geschmacks der Fische in kleinen einzelligen Algen entdeckt, 
welche sich im Fleisch, namentlich aber an den Schleimdrüsen der 
Fische festsetzen. Es sind die bekannten Oszillarien, welche grüne 
und blaugrüne Fäden in unreinen Gewässern und Termen bilden, 
sich aber gern überall da ansiedeln, wo Zersetzungs- und Ausschei¬ 
dungsprodukte von Tieren auftreten. In allen Gewässern, seien sie 
stehend oder fließend, in denen die Oszillarien zahlreich erscheinen, 
nehmen auch die Fische den Schlammgeschmack an. Leger 
brachte Fische, die aus ganz reinem Wasser stammten, in einem 
größeren Wasserbehälter mit Oszillarien und beobachtete, daß die 
Fische bald den Schlammgeruch zeigten, Forellen und Rotaugen 
derart, daß sie kaum noch genießbar waren. Viele Fische ernähren 
sich z. T. von Pflanzen, z. B. Schleie, Rotaugen, Karpfen; diese 
sind es daher vor allen Dingen, welche leicht „schlammig“ werden. 
(F. Ztg.) A. M. 

Trlchlnosl«. 

In Rodomno im Kreise Strasburg in Westpreußen sind etwa 
30 Personen an Trichinosis erkrankt und davon bereits 15 ge¬ 
storben. Die Untersuchung war von einer Trichinenschauerin vor- 
genommen worden. 

Das Massensterben In dem Berliner Asyl, 

worüber in der vorigen Nummer berichtet worden ist, hat einen ge¬ 
waltigen Umfang angenommen. Man schätzt die Zahl der Erkrankten 
auf etwa 180, von denen rund 80 bereits gestorben sind. Während 
man auf der einen Seite an einer Nahrungsmittelvergif- 
t u n g als Ursache festhält, glaubt man diese andererseits in 
Methylalkohol gefunden zu haben, der Spirituosen zu¬ 
gesetzt war. 

Nahrungsmlttelkontrolle In den Berliner Warenhäusern. 

Wie wir aus zuverlässiger Quelle erfahren, ergreifen die 
großen Kauf- und Warenhäuser Berlins, deren Umsatz an Nah¬ 
rungsmitteln einen bedeutenden Umfang angenommen hat, auf 
Veranlassung von Dr. Schern veterinärhygienische Maßnahmen, 
um den sanitären Interessen und denen allgemeiner Volkswohl- 
fahrt, die beim Verkehr und Verkauf von Lebensmitteln wahrzu¬ 
nehmen sind, im Sinne des Nahrungsmittelgesetzes ohne 
polizeilichen Druck zu dienen, und einem seit langem von 
vielen Seiten empfundenen Bedürfnis gerecht zu werden. So ist 
jetzt in der Großstadt für die Tierärzte wieder ein neues Arbeits¬ 
feld erschlossen. Mögen sich die Warenhäuser auch in anderen 
Städten dem Berliner Vorgehen anschließen. — Es wird an dieser 
Stelle in nächster Zeit noch ausführlich über diese neue hygienische 
Tätigkeit des Tierarztes berichtet werden. 

Badische Verfügung betreffend Vollmilch. 

Die meisten Polizeiverordnungen schreiben bekanntlich für den 
Verkehr mit Milch einen Mindestfettgehalt der Vollmilch vor. Die 
Frage, ob Milch, die nicht verfälscht ist, deren Fettgehalt aber aus 
natürlichen Gründen nicht an den polizeilich vorgeschriebenen 
heranreicht, als Vollmilch verkauft werden darf oder als Mager¬ 
milch in den Verkehr gebracht werden muß, hat mehrfach die Ge¬ 


richte beschäftigt, die dahin Stellung genommen haben, daß der¬ 
artige Mich nicht unter der sachlich falschen Bezeichnung „Mager¬ 
milch“ vertrieben werden dürfe. Andererseits erschienen unter 
diesen Umständen die Vorschriften über einen Mindestfettgehalt für 
Vollmilch ziemlich zwecklos. Das Großherzoglich Badische 
Ministerium des Innern hat nun unter dem 9. August 1910 eine 
Verfügung an die Bezirksämter erlassen, in welcher durch 
Schaffung zweier Klassen Vollmilch ein Ausweg gesucht wird. Die 
Verfügung lautet: 

Bei den von uns über die Frage einer Änderung der Bestim¬ 
mung des § 10 der Verordnung vom 10. Mai 1902 gemachten Er¬ 
hebungen hat sich ergeben, daß für einzelne Orte, insbesondere 
einige größere Städte, ein Bedürfnis nach polizeilichen Vorschriften 
anzuerkennen ist, durch welche Bestimmungen über den Mindest¬ 
gehalt der Milch an Fett und Trockensubstanz sowie das spezifische 
Gewicht getroffen werden, auch erscheint es wünschenswert, daß 
durch solche Vorschriften bestimmt werden kann, daß Milch, auch 
wenn sie in keiner Weise verfälscht oder verändert worden ist, als 
Vollmilch nur verkauft werden darf, wenn deren von der Vorschrift 
abweichende Beschaffenheit in einer für den Käufer erkennbaren 
Weise zum Ausdruck gebracht wird. 

Das Großherzogliche Oberlandesgericht hat in einem neueren 
Urteil vom 21 ./23. März d. J. die Erlassung von ortspolizeilichen 
Vorschriften auf Grund des § 10 der Verordnung vom 10. Mai 1902, 
durch die der Verkauf der solchen örtlichen Vorschriften nicht ent¬ 
sprechenden Milch als Vollmilch verboten wird, ausdrücklich als 
statthaft erklärt. Dagegen wurde als nicht zulässig bezeichnet, daß 
durch derartige polizeiliche Vorschriften die Einführung, das Feil¬ 
halten und der Verkauf von reiner unverfälschter und nicht ver¬ 
änderter Milch deshalb unmöglich gemacht wird, weil die Milch 
den an eine besonders gute Milch gestellten Anforderungen nicht 
entspricht; auch hält es das Oberlandesgericht nicht für zulässig, 
durch polizeiliche Vorschriften auf Grund der Verordnung vom 
10. Mai 1902 zu bestimmen, daß solche Naturmilch bloß deshalb, 
weil sie an sich fettarm ist, als Magermilch, also unter einem 
Namen verkauft werden darf, der sie nach § 2 Ab6. 1 und 3 der 
Verordnung vom 10. Mai 1902 als abgerahmte Milch kennzeichne, 
da diese Bezeichnung der wahren Beschaffenheit der Milch nicht 
entspreche. Im Anschluß an diese Rechtsauffassung des Ober¬ 
landesgerichts haben wir in einer demnächst im Gesetz- und Ver¬ 
ordnungsblatt erscheinenden Verordnung den § 10 der erwähnten 
Verordnung abgeändert und vorgeschrieben, daß in den bezirks- 
oder ortspolizeilichen Vorschriften, welche Bestimmungen über den 
Mindestgehalt an Fett und Trockensubstanz und das spezifische 
Gewicht der Voll- und Magermilch treffen, Vollmilch, die diesen An¬ 
forderungen entspricht, als Vollmilch I, solche, die den Anforde¬ 
rungen nicht genügt, als Vollmilch II zu bezeichnen ist. Auf diese 
Weise wird erreicht, daß einerseits den Landwirten der Absatz 
solcher unveränderten, aber den strengeren örtlichen Vorschriften 
nicht genügenden Milch ermöglicht wird, anderseits aber auch die 
Käufer der Milch in die Lage versetzt werden, zu erkennen, ob die 
ihnen angebotene Milch diesen strengeren Vorschriften genügt oder 
nicht; durch diese Regelung dürfte den widerstreitenden Interessen 
der Produzenten und Konsumenten in ausreichender Weise Rech¬ 
nung getragen sein. 

Wir veranlassen die Großherzoglichen Bezirksämter, wo der¬ 
artige bezirks- oder ortspolizeiliche Vorschriften bestehen, eine 
entsprechende Ergänzung derselben herbeizuführen. 

Geschäftsbericht der Anstatt för staatliche Schlachtviehversloherung 
In Sachsen. 

Die Versicherungsbeiträge waren für das Jahr 1910 auf 3 M. 
für ein männliches Rind, 4 M. für ein weibliches Rind und 60 Pf. 
für ein Schwein festgesetzt. Bei den gewerblichen Schlachtungen 
verblieben bei den Rindern 182 210 M. Überschüsse, davon bei den 
männlichen Rindern 29 783 M. und bei den weiblichen Rindern 
152 427 M. Die Beiträge für Schweine haben dagegen den Bedarf 
zur Deckung der Entschädigungen und Unkosten nicht genügt. 
Es ergab sich ein Fehlbetrag von 22 420 M. Unter diesen Um¬ 
ständen sind die Beiträge für 1911 herabgesetzt bei männlichen 
Rindern auf 2 M., bei weiblichen auf 3 M., dagegen bei Schweinen 
erhöht auf 80 Pf. Bei nicht gewerblich geschlachteten Rindern 
wurden 1910 830 552 M. mehr verausgabt, als durch die Ver¬ 
sicherungsbeiträge für diese Sphlachttiergruppe eingenommen 
wurde. Die fehlende, durch Vorschüsse gedeckte Summe ist 1911 
von den Rindviehbesitzem anteilig aufzubringen. Die Versiche¬ 
rung der männlichen Rinder hat 1910 um 3,57 Proz. abgenommen, 
diejenige der weiblichen Rinder um 2,09 und der Schweine um 
1,49 Proz. zugenommen. Die Entschädigungsansprüche betrugen 
33 233 gegenüber 30 828 im Jahre 1909. Die Zunahme beträgt so¬ 
mit 7,80 Proz. Bei den Ansprüchen sind in 32 847 Fällen Ent- 
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Schädigungen gewährt, in 362 Fällen abgelehnt, 8 sind in das nächste 
Geschäftsjahr übernommen, 25 gegenstandslos geworden dadurch, 
daß der Besitzer durch den Erlös aus dem Fleische gedeckt oder 
anderweitig entschädigt wurde oder den Antrag zurückzog. Von 
den 33 291 entschädigten Tieren sind 1669 männliche Rinder, 
16180 weibliche und 15 442 Schweine. Für männliche Rinder sind 
entschädigt 190 349 M., für weibliche 1515 278 M. und für Schweine 
590 200 M., zusammen 2 295 827 M. In 22 Entschädigungsfällen 
wurde gegen die Entschließung des Verwaltungsausschusses Be- 
scüwerde erhoben. In 19 Fällen ist diese durch Entscheidung des 
Königl. Ministeriums des Innern zurück ge wiesen, in 2 Fällen ist 
eine Entschädigung gewährt, in einem Falle eine solche aus der 
Viehseuchenkasse gezahlt. Die von der Staatskasse getragenen 


Verwaltungskosten haben 468 088 M. betragen; davon entfallen auf 
den 25proz. Staatszuschuß zu den Entschädigungen 573 908 M., auf 
die eigentliche Geschäftsführung nur 74 180 M. 

Schlachthof Düsseldorf. 

Die Stadtverordnetenversammlung zu Düsseldorf hat be¬ 
schlossen, das Gehalt des Direktors des Schlacht- und 
Viehhofes auf 8500 M. zu erhöhen mit der Maßgabe, daß die für 
die Dienstwohnung vom Gehalt in Abzug zu bringende Miets¬ 
entschädigung 1000 M. beträgt. 

III. Internationaler Kfiltekongrefi. 

Der III. Internationale Kältekongreß wird im September 1913 
in Ohikago tagen. 


Personalien. 

Auszeichnung: Es wurde verliehen dem Korpsstabsveterinär a. D. 
Wilhelm Wütig, bisher beim Generalkommando des III. Armee¬ 
korps, der Königl. Kronenorden dritter Klasse, dem Stabsveterinär 
Rips in St Avold der Rote Adlerorden mit der Königl. Krone. 

Ernennungen: Der Vortragende Rat im Ministerium des Innern, 
Geheimer Medizinalrat Dr. Finger , zum ordentlichen Mitgliede des 
Landesveterinäramts. Die Tierärzte Hermann Otto aus Naum¬ 
burg a. S. zum wiss. Assistenten a. d. Poliklinik für große Haus¬ 
tiere der Tierärztlichen Hochschule in Berlin, A. Töpfer- Sayda zum 
&chlachthoftierarzt in Zeitz. 

Niederlassung: Der bisherige Schlachthofdirektor W. Jesse- 
Rummelsburg in Pinne (Bez. Posen). — Verzogen: Dr. Georg 
Hofmann von BadKissingen nach Berlin, Institut für Gärungsgewerbe. 

Approbiert: Die Herren Bernhard Sch neppe aus Kreuzburg, Karl 
Borsutxky aus Neustadt (O.-Schl.), Max Pictxsch aus Reinsberg 
in Berlin. 

In der Armee: Im Beurlaubtenstande. Zu Stabsveterinären be¬ 
fördert: die Oberveterinäre der Res.: Prof. Dr. Micßner (Bromberg), 
Kuhn (Deutsch Eylau), l 'ortmann (Elberfeld), Berdel (Frankfurt a. M.), 
Dohr ick (Gnesen), Dr. Langer sh aasen (Gotha), Mayer (Karlsruhe), 
Baudmuer (Kosten), Schireiher (Lingen), Fürst (Mosbach), Dr. Fromme 
(Saarlouis); die Oberveterinäre der Landw. 1. Aufgebots: Mahlen¬ 
dorff (I Breslau), Dr. Rusche (II Köln), Dr. Seile r (Kottbus), Voogdt 
(Deutz), Dr. Küthe (Mainz), Haßelmann (Neutomischel), Grcggers 
(Weimar), Mucha (Wesel), Thiede (Wohlau). 

Zu Oberveterinären befördert: die Veterinäre der Res.: Dr. 
Höfling (II Altona), Ansorge , Dr. Zeller , Dr. Hall, Ijottermoser 
(IH Berlin), Bonnichsen (Bremerhaven), Minor (Kalau), Grundmann 
(I Kassel), Wesener (Koblenz), Köster (Coesfeld), Sobolewski, Mir au 
(Danzig), Dr. Monnard (I Darmstadt), Reinhardt (n Darmstadt)^ 
Krauß, Schliehting (Frankfurt a. M.), Cramer (Geldern), Müller 
(Glatz), Sehachtner (Gumbinnen), Kersten, Niemeyer (Halle a. S.), 
Dr. Dunker (Hannover), Kaeser (Heidelberg), Jonske (I Königsberg), 
Hannappcl (Limburg a. L.), Kowalxick (Lötzen), Schuh, Nielmhr 
(Lüneburg), Gatterdam (Marburg), Dr. Janxen (Marienburg), Dr. 
Silbersiepe (Montjoie), Flauer (Neiße), Klußmanh (Nienburg a. d. 
Weser), Koch (Sangerhausen), dam (Tilsit), Kämpfe, Vogt (Weißen¬ 
fels), Schote (Wohlau); der Veterinär der Landw. 1. Aufgebots: 
Ihoske (II Breslau). 

Zu Veterinären befördert: die Unterveterinäre der Res.: Dr. 
Stedtfeld (II Altona), Schmidtberger (Andernach), Biedersfaedt (An- 
klam), Schmidtchen (Braunsberg), Franke, Dr. Kramer (I Braun¬ 
schweig), Stammwitx, Michael (I Breslau), Dr. Weber (Bromberg), 
Dr. Hedfeld (II Köln), Berger (Kosel), Schirartx (Danzig), Ilafels, 
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Die Brustseuche der Pferde, eine akute Aktinomykose. 

Von Kreistierarzt Schütt in Meldorf. 

Bevor ich das,eigentliche Thema behandle, muß ich mich 
mit dein Erreger der Aktinomykose beschäftigen. 

Meine Behauptung, ,daß der in der B. T. W. 1900,'Nr. 12, 
beschriebene Pilz der Erreger Aktinomykose ist, würde sofort 
Beweiskraft erhalten, wenn damit positive Impfungen auszn- 
iHliren wären. 

Dieses ist nicht möglich. Und zwar seheitert dieses Vor¬ 
haben daran, weil die Natur sich allem Anscheine nach eines 
tierischen Zwischenträgers zur Erzeugung der Aktinomykose 
Bedient, wie ich weiter unten ausführen werde. 

Bevor ich zu dieser Erkenntnis gekommen war, habe ich 
«ich anderen Beweisen dafür gesucht, daß in den verpilzten 
"whneckeneiern die „freie Form des Aktinomyces“ ent¬ 
halten ist. Und ich nehme an mit Erfolg. 

Wenn man die freie Form des Aktinomyces im Wasser 
aiiskpimcn läßt, dann tritt nach einiger Zeit regelmäßig eine» 
Oriiualge auf. Ich hielt dieselbe für eine zufällige Beimengung 
und habe sie deswegen seinerzeit nicht beschrieben. 

Als ich ab#r wahrnahm, daß sie auch dann in die Er¬ 
scheinung trat, wenn ich die verpilzten Schneckeneier in ab- 
jrekochtem Wasser tüchtig gereinigt hatte, da kam mir der 
O^lafike, daß es sich vielleicht luti eine Symbiose zwischen 
Pilz und Alge handele. 

Es war für mich naheliegend, die weitere Folgerung zu 
ziehen, daß, falls diese Symbiose bestände, und sofern der Pilz 
der Erreger der Aktinomykose sei, daß dann sich auch die 
Alge aus aktinomykotischem Material züchten lassen müsse. 

Dickes ist mir nach meiner Ansicht gelungen. 


Die Ausführung war folgende: Das Material entnahm ich 
unter Beobachtung größter Sauberkeit solchen Aktinö- 
mykonen beim Rinde, welche sieh noch nicht auf natürlichem 
Wege geöffnet hatten. Ich verwendete nur die der fibrösem 
Kapsel innen ansitzenden Granulationsmassen. Hiervon legte 
ich kleine Stücke in sterile Petrischalen, die steriles Wasser 
enthielten. 

Die Schalen habe ich bei Zimmertemperatur gehalten 
und dein Tageslicht ausgesetzt. 

Von 4 verschiedenen Aktinoniykomcn habe ich 11 Schalen 
angelegt, ln sämtlichen ist nach einer durchschnittlichen 
Dauer von 12 Wochen die Alge offensichtlich aufgetreten. 

Mikroskopische Untersuchungen ergaben, daß in den 
Gewebsteilchen zunächst kleine runde und glänzende Zellen 
in die Erscheinung treten. Diese Zellen nehmen allmählich 
eine ziemliche, aber stark wechselnde Größe an, und es kommt 
dann in denselben zur Chlorophylbildung. Die Zellen haben 
oft eine starke Eigenbewegung. 

Die Alge zeigt, wenn sie sieh stark entwickelt, Faden¬ 
bildung. Die unverzweigten Fäden sind durch Septierung in 
Zahlreiche Zellen geteilt. In einem frühen Stadium haben sie 
eine gewisse Ähnlichkeit mit Milzbrandfäden, natürlich wesent¬ 
lich größer und vor allen Dingen chlorophyllhaltig. In anderen 
Fällen kommt es nicht zur Fadenbildung, die grünen Zellen 
liegen dann in Ballen zusammen. 

Dieselbe Beobachtung habe ich an der Alge gemacht, 
welche in Gemeinschaft mit der freien Form des Aktino¬ 
myces lebt. 

Die Fäden sind in beiden Fällen so charakteristisch, daß 
die Identität als wahrscheinlich bezeichnet werden darf. Und 
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ich glaube mich zu der Annahme berechtigt, daß diese Sym¬ 
biose mit als Beweis dafür dienen kann, daß die verpilzten 
Schneckeneier die freie Form des Aktinomyces darstellen. 

Zur Kontrolle stellte ich Schalen mit gekochtem Wasser 
auf. In keiner derselben bildeten sich Algen. 

* 

Bru8tseüche der Pferde. 

In Gegenden mit reinem Weidegang erlischt diese Seuche 
mit Beginn desselben. Während der Weidezeit kommen 
nur sporadische Fälle vor, und auch diese nur selten. Man 
könnte diese Erscheinung mit dem Freiluftaufenthalt er¬ 
klären. Jedoch habe ich früher einmal gesehen, daß die 
Pferde einer Artillerieabteilung wegen der Brustseuche ins 
Biwak ohne Zelte gelegt wurden, ohne daß dadurch ein Erfolg 
zutage trat. 

Diese Beobachtung hat in mir den Gedanken erweckt, daß 
die Ursache der Krankheit an dem Trockenfutter hafte. Ge¬ 
fördert wurde der Gedanke dadurch, daß die Ansteckungs¬ 
fähigkeit von Tier zu Tier zum mindesten sehr zweifelhaft er¬ 
scheint. 

Daraufhin begann ich Quetschpräparate von Lungen¬ 
teilchen ungefärbt mit Trockensystemen in großer Zahl zu 
durchsuchen. Ich bemerke, daß ich das Material vor der 
Untersuchung mit Äther entfettete. 

In einem derartigen Präparat fand ich zwei wohlaus- 
gebildete, längere Algenfäden, wie sie im obigen Abschnitte 
beschrieben. Ich glaubte zunächst an Verschmutzung, jedoch 
war diese deswegen nicht wahrscheinlich, weil die Unter¬ 
suchung im Winter stattfand. Und im Winter zerfallen diese 
Fäden in Sporen. Vielmehr mußte die Möglichkeit erwogen. 
werden, daß diese Fäden sich in der Lunge aus Algensporen 
gebildet hatten. — Weiter fielen mir in den Präparaten immer 
wieder hellglänzende, coccenartige Gebilde, ferner kleine 
runde, stark glänzende Zellen mit rötlichem Kern, und ferner 
sehr große, stark granulierte Zellen auf, Gebilde, wie man 
sie in aktinomykotischem Material ständig zu sehen Gelegen¬ 
heit hat. 

Diese Ähnlichkeit veranlaßte mich dazu, von der Lunge 
eines Pferdes aus einem größeren Brustseuchenbestande 
Teilchen in Petrischalen zu legen, die mit sterilem Wasser ge¬ 
füllt waren. 

Es waren 9 Schalen. Sie wurden bei Zimmertemperatur 
gehalten und dem Tageslicht ausgesetzt. In 8 derselben trat 
nach ca. 12 Wochen Algenbildung auf. An der 9. Schale be¬ 
merkte ich etwas später, daß sich in derselben einige kleine, 
raupenartige Tiere mit weißem Leib und dunklem Kopf be¬ 
fanden. Die Eier derselben müssen sich in dem Lungen¬ 
material befunden haben. Eine zufällige Beimengung von 
außerhalb konnte ich deswegen ausschließen, weil ich nach 
Entnahme des Lungenstücks bei der Sektion dieses sofort in 
eine bedeckte Glasschale gelegt hatte. 

Ich untersuchte die lebenden Raupen z. T. und da fiel 
mir auf, daß im Innern einer jeden Raupe mehrere große 
chlorophyllhaltige Zellen vorhanden waren. Leider versäumte 
ich den Versuch, die weitere Entwicklung der Raupen herbei¬ 
zuführen, sondern ließ sie in der Schale vergehen. Bald nach 
ihrem Zerfall trat die Grünalge in der Schale stark in die Er¬ 
scheinung. Wie war das Vorkommen der Algenzellen in den 
Raupen zu erklären? Entweder waren sie aus dem Lungen¬ 


material als Nahrung aufgenommen. Hiergegen spraohy daß 
dieselben in jeder Raupe gleichmäßig ausgebildet ia- Büde 
hervortraten. Es gab dann noGh die Möglichkeit^ da^ß die JEifet 
der Raupen bereits mit Algenkeimen infiziert gewesen .waren* 

Ich habe zunächst nicht gewußt, mit welchem Insekt ich 
es zu tun hatte. Bruchstücke einer ähnlichen Köpfanlage 
hatte ich früher im Eutergewebe (Rind) gesehen, das an 'def 
sogenannten Weideeuterseuche erkrankt war. Zu Hilfe kam 
mir schließlich dfe inzwischen gewordene Erkenntnis, daß 
die in meiner Arbeit „Die freie Form des Aktnomyces u in 
Fig. 5 beschriebenen gestreiften Kolben nichts weiter als 
Schuppen von Mottenflügeln seien. 

Diese Schuppen hatte ich manchmal zahlreich in Aktin o- 
invkomen gefunden, ebenfalls in dem Eutergewebe von Kühen, 
welche an der Weideeuterseuche eingegangen waren. 

Ich folgerte daraus, daß es sich wahrscheinlich um die 
Raupen einer Mottenart handele. 

Um das Vorkommen der Algenzellen, resp. deren Her¬ 
kunft im Raupenleib zu erklären, mußte ich darauf ausgehen, 
der zugehörigen Motte habhaft zu werden. 

Dieses ist mir gelungen. Es handelt sich um die Getreide¬ 
motte, deren graubraune Flügel mit einzelnen dunkleren 
Flecken gezeichnet sind. 

In zahlreichen Exemplaren der Motte fand ich im Abdomen 
chlorophyllhaltige Zellen oder kleine hellglänzende, coccen¬ 
artige Gebilde. Man könnte einwenden, daß es sich um die 
aufgenommene Nahrung gehandelt hat Aber die Zellen 
waren auch nach mehrtägigem Hungern noch vorhanden. Aus 
dem Inhalt des Abdomens habe ich, nachdem die Tiere mehrere 
Tage ohne Nahrung geblieben waren, in sterilem Wasser Algen 
gezüchtet. Und ich erhielt entweder die oben beschriebene 
Fadenform, oder die Algenzellen lagen in Ballen zusammen. 

Aus den Eiern dieser Motte erhielt ich die Raupen. Sie 
sind identisch mit denen, die ich in dem Brustseuchenmaterial 
auftreten sah. 

Die Raupen habe ich z. T. als Dauerpräparate in Glyzerin 
gelegt, nach 1—2 tägiger Lebensdauer. Nahrung haben sie 
nicht bekommen. 

In einem großen Prozentsatz der Raupen sind runde, 
doppelt konturierte Zellen von sehr verschiedener Größe vor¬ 
handen, die entweder in Reihen, oder Ballen oder auch ver¬ 
einzelt liegen. Dieselben halte ich für Algensporen. Sie 
sehen den Wintersporen der Alge sehr ähnlich, da der äußere 
Kontur bei den größeren Exemplaren sehr dickwandig ist. — 
Ein Raupenexemplar ließ ich mehrere Tage ohne Nahrung 
leben. In demselben waren chlorophyllhaltige Zellen vor¬ 
handen. Einzelne Raupen habe ich in sterilem Wasser ver¬ 
gehen lassen. In demselben ist es zur Ausbildung der Alge 
gekommen. 

Es müssen daher schon die Motteneier mit Algenkeimen 
infiziert gewesen sein. 

Und deswegen darf ich wohl annehmen, daß die in dem 
Lungenmaterial auf getretenen Raupen die Algenzellen nicht 
als Nahrung aus dem sie umgebenden Gewebe aufgenommen 
haben. 

Ich halte die Brustseuche der Pferde für 
eine akute Aktinomykose, und die Eier der be¬ 
schrieben en Motte für die Träger des Infektionsstoffes. 
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Dia Motte bevölkert Kornböden oftmals in großen Mengen, 
undJ Ielr vermute, , daß die Krankheitsursache mit infiziertem 
Hafer ausgenommen wird, 4*~ Paß in dem beschriebenen Fall 
lebeoefähige Eier in die Lunge gelangt sind, ist vielleicht; nur 
ein Zufall ,, . 

E.a ist mir. weiterhin der Nachweis gelungen, daß mit der 
aus dem Brust&euchematerial gewonnenen Alge der Pilz ver¬ 
gesellschaftet ist. 

Ich habe die Schalen durch Monate hindurch stehen 
lassen (anscheinend ist es nur dann möglich). 

Die Alge verblaßte und am Boden der Schale bildeten sich 
kleine, stecknadelkopfgroße Kolonien von gelblich-grüner 
Farbe. Diese übertrug ich auf Agar-Agar mit Traubenzucker. 

Es wuchs ein Pilz mit einfachen keulenförmigen Frucht¬ 
trägern. Die Keulen waren mehrfach septiert. Ich habe darauf 
verpilzte Schneckeneier auf dem gleichen Substrat auskeimen 
lassen und an dem Pilz dieselben Fruchtträger beobachtet. 
Diese Form der Fruchtträger unterscheiden sich von der in 
meiner Arbeit „Die freie Form des Aktinomyces“ in Fig. 4 
gezeichneten dadurch, daß dort mehrere dergleichen Keulen 
bandförmig zusammensitzen. Diesen Unterschied kann ich mir 
nur dadurch erklären, daß es sich um Abarten des gleichen 
Püzes handelt 

Ich habe oben angegeben, daß Impfungen mit meinem Pilz 
zur Erzeugung der Aktinomykose nicht möglich seien. 

Möglich sind sie dagegen wahrscheinlich, wenn infizierte 
Mottenraupen Rindern inplantiert werden. 

Derartige Versuche anzustellen fehlte mir die Gelegenheit. 

Ich habe die Überzeugung, daß die Raupe die Entstehung 
des AktinQmykoms beim Rinde verursacht. — Mehrfach habe 
ich in aktinomykotischem Material die Schuppen der Motte ge¬ 
funden. 

Die Raupe, welche wahrscheinlich vom Rachen aus in 
das Gewebe eindringt, muß in demselben unter günstigen Um¬ 
ständen die Entwicklung bis zum Schmetterling durchmachen 
können. 

Ich verhehle mir nicht, daß das beschrittene Gebiet ein 
sehr schwieriges ist Trotzdem wage ich die Veröffentlichung. 
Hinsichtlich der Brustseuche handelt es sich darum, ob diese 
Krankheit veterinärpolizeilich bekämpft werden kann oder 
nicht. 


Einige ergänzende Bemerkungen zum Nachweis der 
Cytorrhyctescoccen bei Maul- und Klauenseuche. 

Von I. Siegel. 

In meinem Artikel „Neue Untersuchungen über die 
Ätiologie der Maul- und Klauenseuche“ in dieser Wochen¬ 
schrift 1911 Nr. 60 hatte ich über die Möglichkeit gesprochen, 
die Cytorrhyctescoccen in Schnitten der typisch erkrankten 
Herzwand nachzuweisen. Seitdem bin ich durch die Liebens¬ 
würdigkeit des Herrn Kreistierarztes R u h s in den Be¬ 
sitz von zwei Herzen gekommen, die von notgeschlach¬ 
teten Kälbern stammten. Diese Herzen waren sofort 
nach der Schlachtung in eine lOproz. Formalinlösung ge¬ 
legt und mir umgehend zugeschickt Es waren also 
alle Bedingungen erfüllt, die der Entwicklung von Kadaver¬ 
bakterien vorzubeugen geeignet sind. Als die Herzen 
y on mir untersucht wurden, fand ich, daß die Formalin¬ 


lösung noch nicht in die tieferen Schichten der Herzmuskeln 
eingedrungen war und fertigte von einigen Infiltrations¬ 
herden, die sich noch ganz frisch erhalten hatten, Aus¬ 
strichpräparate an. Die Besichtigung nach Färbung mit 
Methylenblaulösung ergab das Vorhandensein von deutlich 
erkennbaren Coccen. Somit wird es in Zukunft nicht 
mehr nötig sein, die umständliche und für die meisten Prak¬ 
tiker kaum mögliche Herstellung von 2 /u- Schnitten vor¬ 
zunehmen. Die Manipulation des Ausstreichens und Färbens 
kann sehr schnell gemacht werden, und es wird jeder Besitzer 
einer brauchbaren Ölimmersion in der Lage sein, solche 
Herzen bakteriologisch zu untersuchen. Außer diesen in 
Formalin konservierten Herzen erhielt ich durch die Liebens¬ 
würdigkeit des Herrn R u h s in letzter Zeit noch zwei 
Kälberherzen, die sofort nach der Notschlachtung den 
Tieren entnommen, in ein frisch gewaschenes Leinentuch 
eingeschlagen und auf Holzwolle luftig verpackt, durch 
Eilboten zur Post geschafft und ebenso abgetragen wurden. 
So konnten dieselben in 12—24 Stunden in meinen Händen 
sein. Das eine dieser letzteren frischen Herzen zeichnete 
sich durch eine auffallende stark ausgebildete Endokarditis 
aus; auf den Herzklappen des rechten Herzens befanden sich 
außerdem Bläschen von Hirsekorn- bis Linsengröße. Solche 
Erscheinungen fand ich noch nicht beschrieben, ich habe sie 
aber schon selbst nach intraperitonealer Einspritzung von Rein 
kultur bei einem Ferkel auftreten sehen. Das zweite frische 
Herz war myokarditisch so stark erkrankt, wie ich es bisher 
noch nicht gefunden hatte. Es ist bis jetzt das elfte von mir 
untersuchte Herz. Besonders die Muskeln des linken Herzens, 
am meisten in der Nähe der Spitze, waren außergewöhnlich 
heftig erkrankt, so daß fast kein Punkt normales Aussehen 
zeigte. 

Von diesen beiden frischen Herzen, deren Ausstriche die 
Coccen deutlich zeigten, wurden Kulturen angelegt 
und rein gewonnen. Dies geschah nicht mittelst 
der früher beschriebenen umständlichen Methode, die 
ich in mehr als zwanzig FäUen zu Anfangskulturen 
benutzt hatte und die in einer Ausreicherung mittelst 
Blutbouillon bestand. Ich habe jetzt einen bedeutend 
schneUer zum Ziel führenden Nährboden gefunden, 
der schon am dritten Tage bei Zimmertemperatur Kulturen 
erkennen läßt, während früher dazu immer mehrere Wochen 
gehörten. Näheres soH über diesen Nährboden mitgeteilt wer¬ 
den, nachdem seine Einwirkung auf die Virulenz fest¬ 
gestellt ist. 

Natürlich hat der Nachweis der Cytorrhyctescoccen im 
Herzen zur Feststellung ihrer Erregernatur nicht annähernd 
dieselbe Bedeutung wie der Nachweis im Blute des 
Fieberstadiums vor Ausbruch des Exanthems. Letzterer gilt 
mir immer als ein Kardinalbeweis für die Erregematur, da es 
nach unseren bisherigen Erfahrungen nicht denkbar ist, daß 
bestimmte Bakterien, die kurz vor dem Ausbruch der Er¬ 
krankung im Blute in größter Menge und nach dem Ausbruch 
gar nicht oder in sehr geringer Zahl Vorkommen, etwas anderes 
als die Erreger der Krankheit sein können. Sekundäre 
Bakterien würden sich gerade umgekehrt verhalten. 

An dieser Stelle möchte ich auf eine Bemerkung von Dr. 
Johann aufmerksam machen, die kürzlich in dieser Wochen¬ 
schrift Nr, 51 veröffentlicht wurde. Dieser sehr gute Beol> 
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achter schreibt: ,,L)as Tier, von welchem das Blut genommen 
wird, muß hochfieberhaft erkrankt sein, und darf keine Ver¬ 
änderungen an Maul und Klauen zeigen, da mit dem Auf¬ 
treten dieser Symptome die Infektiosität (bei Maul- und 
Klauenseuche) nachläßt bzw. ganz verschwindet.“ Hier wurde 
also durch experimentelle Verimpfung genau dasselbe fest¬ 
gestellt, was Nicola us und ich durch mikroskopischen und 
kulturellen Nachweis der Cytorrhyctescoccen bewiesen hatten, 
nämlich daß «las Blut der mit Maul- und Klauenseuche infi¬ 
zierten Tiere sich vor dem Ausbruch des Exanthems im Fieber¬ 
stadium anders verhält als nach dem Ausbruch. Infektiosität 
des Blutes und Gehalt an Coecen laufen parallel. Der Auf¬ 
fassung der Spezifität der Cytorrhyctescoccen kann man dem¬ 
nach nicht aus dem Wege gehen. Den anderen Grund dieser 
Auffassung, nämlich die Möglichkeit der Erzeugung von 
Aphthenblasen mit den Kulturen der Coccen, und zwar mit 
vershiedenen Stämmen, habe ich in meiner vorhergehenden 
Arbeit beleuchtet. 

Einen anderen Punkt meiner ersten Arbeit, die Sichtbar¬ 
machung der Cytorrhyctescoccen im Schnitt der Aphthen¬ 
blasen, ein Punkt, der zum Nachweise der Erreger natürlich 
ebenfalls eine sehr große Bedeutung hat, wenn auch nicht eine 
so große, wie der Nachweis im Fieberblut, bin ich jetzt in der 
Lage, durch einige Bemerkungen zu ergänzen. Es wird 
wegen der technisch sehr schwierigen Herstellung von min¬ 
destens 2 .«-Schnitten immer eine sehr mühevolle Arbeit 
bleiben, die Cytorrhyctescoccen in ihrer typischen Lagerung 
zu «len Zellen und Kernen «1er Haut sichtbar zu 
machen. Ich hatte bisher angenommen, daß mit Hämatoxilin- 
Methylenblau «lie besten Resultate erzielt würden. Kürz¬ 
lich habe. ich nun eine einfachere Färbung gefunden und 
bringe dieselbe möglichst bal«l zur allgemeinen Kenntnis, um 



Fig- L 

Zeichnung einer Partie aus einem Schnitt einer im Entstehen be¬ 
griffenen Zungenblasc eines Rindes , /regen der Größenbestimmung 
unter Mitbenutxung einer Photographie. 

Vergrößerung 2000 mal. 

die Bestätigung der Befunde zu erleichtern. Ich habe jetzt 
sehr gute Resultate erhalten durch Färbung mit Carboifuchsin 
(Ziehl), dreifach mit Aq. «lest, verdünnt, Einwirkung K Stunde, 
nachher einfaches AbSpülen mit Wasser, Alkohol und Ein¬ 
bettung in Kanadabalsam in üblicher Weise. Die Färbung ist 
schneller.und leichter zu bewerkstelligen als «lie früher ange¬ 


gebene und erzeugt bessere Bilder. > Ein so gefärbter Schnitt 
«lurch eine noch während des Schlachtens abgeschnittene und 
in Formalin gelegte Blase, die noch nicht voll als solche ent¬ 
wickelt und selbstverständlich unverletzt war, zeigt folgendes 
Bild (Fig. 1), das aus Gründen der deutlicheren Textrepröduk- 
tion als Zeichnung genau nach der Natur bei 2000maliger Ver¬ 
größerung zur Darstellung gebracht wird. Man erkennt* daß 
fast j«*«le Zelle des entzündeten Bindegewebes mit einer mehr 
o«ler minder großen Gruppe von Cytorrhyctescoccen infiziert 
ist. Diese Gruppen sind mit einer ungefärbten leuchtenden 
Schleimhülle umgeben und lagern sich meistens dem Kern 
«*ng an; in manchen Fällen bilden sie direkt Nischen im Kern 
und scheinen dann in minder dünnen Schnitten direkt im 
K« rn zu liegen. Letzteres Verhalten hatte mich in einer vor 
Jahren veröffentlichten Arbeit zu der irrtümlichen Auffassung 
verführt, als wäre die Lagerung der Parasiten im Kern etwas 
für Maul- und Klauenseuche charakteristisches. Dem ist aber 
nicht so, wie meine besseren Präparate jetzt deutlich zeigen. 
Im Gegenteil ist die Lagerung neben dem Kern ebenso charak¬ 
teristisch für Maul- und Klauenseuche wie für Vaccine, nur 
mit dem Unterschiede, daß es sich bei der letzteren Erkrankung 
meist um Epithelzellen, bei Maul- und Klauenseuche dagegen 
meist um Bindegewebszellen handelt. Wer die bekannten Bilder 
der G u a r n i e r i sehen Cytorrhyctes vaccinae im Gedächt¬ 
nis hat, wird frappiert sein über die Ähnlichkeit der Gebilde. 
Die beiden Krankheiten, Pocken und Maul- und Klauenseuche, 
sind nicht nur in ihrem ganzen Symptomenkomplex sehr ähn¬ 
lich, was ja schon längst und ganz allgemein erkannt ist, son¬ 
dern zeigen nunmehr auch in dem Verhalten der Erreger ein 
ganz ähnliches Bild. Ein Unterschied fällt allerdings gleich auf: 
«lie Gebilde bei Maul- und Klauenseuche sind bedeutend kleiner 
als die größten bei Pocken; deshalb ist ihr Nachweis bei der 
Maul- und Klauenseuche auch so lange unmöglich gewesen. 

Bemerkenswert ist übrigens,. worauf ich an dieser Stelle 
nochmals hinweisen möchte, ein sehr charakteristisches Ver¬ 
halten «ler Cytorrhyctescoccen im Vergleich .zu den gewöhn¬ 
lichen pyogenen Coccen. Letztere sind bekanntlich meistens 
unschwer selbst mit schwächeren Vergrößerungen zu erkenn» n. 
weil sie die Gewohnheit haben, in großen, häufig sehr großen 
Haufen zusammenzuliegen. Die Cytorrhyctescoccen dagegen 
liegen in kleinen Gruppen immer in den einzelnen Zellen neben 
den Kernen,, wie Figur 1 zeigt. 

Zur Charakteristik der Morphologie seien noch.zwei Ab- 
bildungen erläutert. Es sind Zeichnungen ebenfalls bei 
genau 2000raaliger Vergrößerung, da photographische Auf¬ 
nahmen sich zu Textbildern «lieser Art nicht eignen. Figur 2 
zeigt, wie unendlich klein die Einzeleoceen sind in der Hunger¬ 
kultur, nachdem sie sich ohne - Schwierigkeiten durch ein 
Berkefcldfilter hatten drücken lassen. Figur 3 stellt filtrierte 
Coccen dar, nachdem sie einige Tage auf gewöhnlichem Agar- 
nährboden gewachsen waren. Die Bilder zeigen sehr deutlich, 
besser als os durch eine Beschreibung möglich wäre, wie 
variabel die Größenverhältnisse desselben Coeeus sind und mit 
welch kleinen Formen man an manchen Stellen des an Maul¬ 
und Klauenseuche erkrankten Körpers zu rechnen hat. In den 
Ausstrichen der Lymphe sind die meisten Coccen von der 
Größe wie in Figur 2 . Daher gelang ihre Agijpfttizierüug dort 
bisher ftp schwer* . ; v; . 
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Ich habe meine Entdeckung der Cytorrhyctescoccen 
Lei Maul- und Klauenseuche zuerst 1910 im Zcntralhl. 
f. Bakteriol., Band 57, Heft 1 veröffentlicht, wo ich schon 
'<*!i Reinkulturen berichtete und mitteilte, daß sie im 
Tierkörper den <»uarnierischen Körperchen, den Cytorrhyctes 
varcinae. ähnlich seien. Anfang des .Jahres 1911 im Zcntralhl. 
f. Bakteriol. Bd. 59, Heft 4, hatte ich mitgeteilt, daß diese 
< '•rccii durch Berkefeldfilter passierten. Oemauercs berichtete 
i' h darauf in der Sitzung des Keichsgesuudhcitsrutcs am 
7 November 1911 uml noch ausführlicher in der Sitzung der 
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y.t iehnnny kleinster Formen eines Filtrates einer Hnntjerknltnr. 
Vcryrnßernny 2ttut / mal. 

preußischen beamteten Tierärzte am 25. November 1911, beide 
.Male unter Vorzeigung und Demonstration einer großen Reihe 
\on photographischen Reproduktionen, die besonders das Vor¬ 
kommen der Diplocoecen im Blute des Ficberstadiums, im 
Lympheausstrich ganz junger Blasen uml in Schnitten von 
Blasen illustrierten. Ein fernerer Bericht mit ausführlicher 



Fäj. .7. 

y.t irhatnifj einer Ayarkuttnr , in der die y roßen Formen h\tr. tlie 
tiruppenbUdnny daryesfeilt ist. 

Vergrößerung 2000 mal. 

Beschreibung erschienen in dieser Wochenschrift am 
1 1 Dezember 1911. Von diesen Veröffentlichungen ist schon 
M'hr früh, nämlich sofort nach der ersten Mitteilung, der wich¬ 
tigste Befund, die Züchtungsmöglichkeit der (’ytorrhyetes- 
r<»reell von Nicolaus in dieser Wochenschrift Nr. 1‘*. 1911, 
in einwandfreier Weise bestätigt. Nunmehr ist auch ein amlerer 
Teil meiner Entdeckung, der zwar nicht so wichtig ist wie der 
< rstere. von H u n t e m ii 11 e r aus dem Institut für Infektions¬ 
krankheiten im Zentralblatt f. Bakteriol. 1911, Bd. bl, Heft 4 5 
vom 16. Dezember, bestätigt, nämlich der Befund der Uoccen 
in den Lympbausstrichen und in den Schnitten von frischen 
Blasen. Die Zeichnungen sowie die Beschreibungen decken sieb 
morphologisch genau mit meiner Darstellung und meinen 


demonstrierten Photogrammen. Nur ist Huntemüller mangels 
vorgenommener Züchtungsversuche nicht schlüssig geworden, 
ob diese Cb bilde, die auch er durch Berkefeld filtrkrbar uml 
im Filtrat zu größeren Formen auswachsend konstatierte. 
Mikroorganismen oder Zelldegenerationen seien. 

Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Ein Beitrag zum Wesen des Morbus maculosus unserer Haus¬ 
tiere; Untersuchungen eines Krankheitsfalles beim Schwein. 

Von Prof. 1 >r. .1 o h a n n e s JS c h m i <11. 

i Z.MtMli r f. Infi>ktiuii»kraiikh. ii>\\ «irr !t;«n*l., C.il. I*>! . S. 1 •; I «. 

Der M o r b u s m a c u l o s u s d e s S e h w c ines bat 
bis j«»tzt überhaupt noch keim* histologische und bakterio¬ 
logische Bearbeitung erfahren. Schmidt batte (lelegenlieit. 
derartige Ente rsuchimgcn an einem ihm seitens eines prak¬ 
tischen Tierarztes überwiesenen Tiere auszuführen, und ge¬ 
langte nach Schilderung seiner makroskopischen, mikrosko¬ 
pischen und bakteriologisrhen Fntersuelumgen zu folgenden 
Schlußsätzen: 

I. Der Morbus maeuiosus des Schweines ist keine spezi- 
fische Infektionskrankheit, sondern die Folge einer Intoxi¬ 
kation. deren Ursache bis jetzt noeli nicht bekannt ist. 

Die im Körper kreisendem Lifte irritieren die Wandungen 
seihst der kleinsten Blutgefäße und bedingen dadurch Austritt 
von Blutbestandteilen. 

J. Intra vitam sind die Hauptsymptome der Erkrankung 
die fleckig blutige Verfärbung der äußerem Haut uml das 
Nasenblutem. 

4. Post mortem finden sich die Blutungen in fast allen 
Teilen und (Jeweben de*s Körpers; durch diese»s Verhalten 
unterscheidet sieb der Morbus maculosus von dem sogenanntem 
intianiuskulären Blutungen den* Sclilachtschweinc. 

5. Das Fleisch und elie* innerem Organe der wegen Morbus 

maeuiosus rechtzeitig notge&r Machtet en Schweine sinel — 
abgcseliem von den etwa später hinzugekotnnnmen Fäulnis- 
e rre*gern fre i von Keimen. Die Beurteilung des Fleisches 
hat daheu- nur unter Berücksichtigung der objektiven Fleisch- 
besciiaffeniie it zu erfolgen. Hiervon sind jene Fälle aus- 
zunebinem. in (lernen e*twa vorhandene septische bzw. pyämische 
Piimärberde den Anlaß zur Entstehung des Morbus maeuiosus 
gegeben haben. Richter. 

Untersuchungen über die Tuberkulose der Milchkühe. 

Von l)r. Buiseppo 0 o s c o - Rom. 

/.« iitiaiM. f. linkt. n,u.. I. Al.t. Oritr. UM 1. I5«l. 01. Urft I !. S. .‘»ü. 

Die Tuberkulose des Rindes wird in ersten* Linie durch 
die Vermittelung des Kotes übertragen, in dem sieb die viru- 
lemten spezifischen Bazillen vorfinden. Diese geraten in dem 
Kot teils aus tuberkulösen Darmgeschwüren, teils durch Ver¬ 
schlucken des Sputums. Durch den Kot werden die Spreu, 
das Futter und die Kräuter beschmutzt, und mit diesem ge¬ 
langen die Bazillen in dem Venelauungsapparat, oder sie wer¬ 
den beim Fiutrocknen ele*s Mistes eingeatmet. In die Milch 
kann der Tuberkelbazillus auch von solchem tuberkulösem 
Kühen abgeschieden werden, deren Euter ein durchaus ge¬ 
sundem Aussehen besitzt. Das häufige* Vorkommen der Tu¬ 
berkelbazillen in der auf gewöhnliche Weise gemolkenen Milch 
tuhemkulöser Kühe ohne Eutererkrankung ist auf die fäkalen 
\ en-unreiiiigiingen zunickzuführem. die während des Melkens 
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stattfinden. Gegenüber der Infektion durch den Kot ist die 
Ausscheidung des Tuberkelbazillus auf dem Wege des Maules 
verhältnismäßig nebensächlich. Eine Ausscheidung der Ba¬ 
zillen mit dem Urin ließ sich nie nachweisen, obwohl man mit 
einer solchen rechnen müßte, wenn Tuberkulose des Harn- 
und Genitalapparates vorliegt. Tiere mit geschlossener Tuber¬ 
kulose vermögen andere Rinder nicht anzustecken, gefährlich 
sind nur die offen tuberkulösen Tiere. Gl. 

Bakteriologie. 

Gelungene Reinkultur des Cytorrhyctes vaccinae. 

Von J. Siegel. 

(Zfntralbl. f. Bukt, Parnsitenk. u. Infektiunskr., Orig., 1911, 69. Bd., 4. Heft. S. 406 -415 ) 

Im Verfolg seiner bekannten Untersuchungen über die 
Ätiologie der Lues, der Pocken und der Maul- und Klauen¬ 
seuche hat Siegel bezüglich der Pocken folgende Feststel¬ 
lungen gemacht: 

1. Im Blut und in der Milz der Vaccinekälber lassen sich 
mikroskopisch Coccen nachweisen. 

2. Diese Coccen sind schwer, meist nur mittelst besonderer 
Anreicherungsmethoden, zur Kultur auf festen Nährboden zu 
bringen. 

3. Die Coccen unterscheiden sich von ähnlichen bekann¬ 
ten durch morphologische und biologische Eigenschaften. Sie 
wachsen am besten bei 25 Grad, bilden in den jüngsten For¬ 
men und unter besonderen Ernährungsbedingungen außer¬ 
ordentlich kleine Körperchen und verwandeln sich bei be¬ 
stimmten Ernährungsbedingungen infolge von Schleimhüllen¬ 
bildung zu großen Körpern. 

4. Dieselben Gebilde der kleinsten wie der großen Art sind 
in der mit Pockenlymphe geimpften Kaninchencornea unter 
dem Namen Cytorrhyctes Guarnieri bekannt. 

5. Durch Impfung mit Reinkulturen lassen sich unter 
Benutzung geeigneter Methoden, wenn auch vorläufig noch 
nicht mit derselben Regelmäßigkeit wie mit Pockenlymphe, 
dieselben anatomischen Veränderungen des Corneaepithels so¬ 
wie das Auftreten der Cytorrhyctes Guarnieri hervorbringen. 

Der Arbeit sind zehn Mikrophotogramme als Beleg für die 
erhobenen Befunde beigegeben. Pfeiler. 

Asporogene Milzbrand baziUen. 

Von E. Baudot. 

(Zentralbl. f. Bakt., Para*itcnk. u. Infcktionskr, I. Abt., Orig., 1911, 60. Bd., 6. Heft 
S. 462-480.) 

Baudot hat sich mit der Nachprüfung und selbständi¬ 
gen Bearbeitung der Frage beschäftigt, asporogene Milzbrand¬ 
bazillen zu gewinnen. Nach seinen Untersuchungen besitzen 
w ir eine sithere, sich in allen Fällen bewährende Methode nicht. 
Die Karbolmethode von Roux hat die besten Resultate er¬ 
geben. Pfeiler. 

Untersuchungen über anthraxbakterizide Fäulnisprodukte. 

Von Dr. Karl Stein in Grünberg (Oberhessen). 

(Archiv f. \\ i-senscli. u. prakt. Tierheilk.. 96. Bd.. 6. Heft.) 

S t e i n fand bei seinen Versuchen die Angabe Schi p p s 
bestätigt, daß durch Tonkerzen filtrierte, keimfreie Kadaver¬ 
jauche hochgradige anthraxbakteriolytiseho Eigenschaften 
entfaltet. Letztere basieren auf einem hitzebeständigen 
Enzym — ähnlich der Pyozyanase — unabhängig von alka¬ 
lischer Reaktion. Das Optimum der bakteriolytischen Enzym¬ 
wirkung liegt bei 37 Grad Osmotisch« 1 Druckverhältnisse 
spielen bei dem Untergang der Milzbrandbazillen in der 
Kadaverjauche keine Rolle. .Je nach dem Grade der Fäulnis 
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ist der Gehalt an bakteriolytischen Fermenten variabel; bei 
weit vorgeschrittenem Abbau der organischen Substanzen 
schwindet das Enzym wieder. Letzteres läßt sich durch Neß- 
1 e r s Reagens und Salzsäure in Kadaverjauche zur Aus¬ 
füllung bringen, Tanninzusatz bedingt diese Wirkung nicht. 
Die tödliche Infektion von Versuchstieren mit faulendem 
Milzbrandmaterial gelingt vielfach nur deswegen nicht mehr, 
w eil unter dem Einfluß der Fäulnistoxine die Anthraxkeime 
eine Virulenzeinbuße erlitten haben; dagegen sind die Fäulnis¬ 
enzyme nicht imstande, eine bereits bestehende Milzbrand¬ 
bakteriämie bei Mäusen zu hemmen. 

Fäulnisprodukte wirken bei subkutaner Applikation von 
0,25 anthraxbakteriziden sterilen Jauchefiltrates sehr stark 
toxisch und zumeist tödlich auf kleine Versuchstiere. Daher 
ist es dem Verfasser nicht gelungen, letztere durch Jauche¬ 
präparate gegen die Milzbrandinfektion zu schützen oder nach 
dem Eintritt dieser den tödlichen Ausgang zu verhüten. 

Die durch das bakteriolytische Enzym in vitro hervor¬ 
gerufenen Zerfallsformen der Milzbrandbazillen stimmen mit 
denen faulender Milzbrandkadaver vollkommen überein. Man 
ist daher berechtigt anzunehmen, daß das Enzym die Ursache 
der praktisch so bedeutsamen Einschmelzung der Milzbrand¬ 
bazillen in faulenden Kadavern ist. J. Schmidt. 

lmmunität8for8chung. 

Die subkutane Bovotuberkulolprobe für die Diagnose der 
Rindertuberkulose. 

Von Dr. Bausch in Düsseldorf. 

< Monatnlinfte für praktische Tierheilkunde, XXII. Band, 5. und 6. Heft. S. :*00.; 

Bausch hat zahlreiche Versuche mit dem Land- 
m a mischen Bovotuberkulol angestellt. Als zweckent¬ 
sprechende Dosis zur subkutanen Injektion stellte er 0,5 g 
fest. Diese Dosis entspricht zwar nur einer Menge von 0,25 g 
Tuberkulin, aber bei 102 Versuchen kam nicht ein einziges 
Fehlresultat vor. 

Aus den Versuchen geht hervor, daß das Bovotuberkulol 
sich auch zur subkutanen Methode eignet, und zwar mit 
besserem Erfolge wie das Tuberkulin. Da das gleiche Mittel 
sich auch bei der Ophthalmoreaktion vorzüglich bew’ährt hat. 
ohne daß es die subkutane Reaktion beeinflußt« (G a r t h , 
Kranich und Grüner t), so wäre eine Verbindung beider 
Reaktionen ein empfehlenswerter Weg, um zu gleicher Zeit auf 
zweifache Weise, aber um so sicherer, an das Ziel einer rich¬ 
tigen Diagnose zu gelangen. Man hat hier den Vorteil, daß 
man für beide Methoden dem Tierarzt ein und dasselbe Mittel 
in die Hand geben kann und es ihm überlassen hleibt, nach 
freier Wahl die eine oder andere Methode zu wählen oder beide 
zu gleicher Zeit anzuwenden. Zu erwähnen wäre noch, daß 
die Augenprobe vor der subkutanen Probe vorgenommen 
w erden muß. R d r. 

Die subkutane Tuberkulininjektion als Mittel zur Diagnose des 
Tuberkelbazillus im Tierversuch. 

Von M. Jakoby und N. Meyer in Wildungen. 

(Berl. Klin. Wochenschr. 1911, S. 940.) 

Trotz der bedeutenden Fortschritte in der Anreicherung 
weniger Tuberkelbazillen (U h 1 e n h u t h , Zahn, Löffler) 
kann der Tierversuch zur Ermittlung von Tuberkelbazillen 
in Geweben oder Sekreten zur klinischen Diagnose doch nicht 
in allen Fällen entbehrt werden. Da der Tierversuch aber eine 
Zeit von etwa sechs Wochen in Anspruch nimmt, haben die 
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oben genannten Forscher versucht, ob es sich durch subkutane 
oder intravenöse Tuberkulininjektion ermöglichen läßt, die 
Frist zwischen der Impfung infektionsverdächtigen Materials 
und der gewöhnlich nach sechs Wochen ausgeführten Obduk¬ 
tion und danach ermöglichten Diagnosestellung abzukürzen. 
Die Versuche erstrecken sich auf gegen 300 Meerschweinchen 
mul sollen dartun, ob diese Tiere hinreichend schnell und sicher 
nach der Infektion mit Sputummengen von geringem Bazillen¬ 
gehalt auf Tuberkulin reagieren. Als biologisch positive Reak¬ 
tion wurde angesehen, wenn die Meerschweinchen nach der 
Tuberkulininjektion entweder starben oder nach anfänglicher 
Temperatursteigerung einen jähen Temperatursturz bis zu 
35.5 Grad zeigten. Es ergab sich, daß zwischen 11 und 
14 Tagen nach der Injektion bei Verwendung von 0,5 ccm 
Tuberkulin und subkutaner Injektion ein positives Resultat bei 
37 von 42 Tieren also in 88,0 Proz. festzustellen war, und daß 
bei Verlängerung der Reaktionszeit das Ergebnis noch besser 
wurde. Durch die Art der Injektion, ob subkutan oder intra- 
\enös, wurden dabei wesentliche Unterschiede nicht bedingt. 

W. 

Invasionskrankheiten. 

Gehirnembolie, hervorgerufen durch Strongylus vasorum. 

Von Captebielle und Hussenet. 

(Revue vet. de Toulouse. 1. März 1911.» 

Eine 15 Monate alte Foxterrierhündin wird der Toulouser 
Klinik mit der Anamnese zugeführt, daß sie seit etwa acht 

1 agen die Nahrung verweigere und nur etwas Milch zu sich 
nehme, die sie alsbald aber wieder erbreche. Am Tage vor 
dem Vorzeigen seien epileptische Krämpfe bei ihr aufgetreten. 

Das Tier ist sehr hinfällig, seine Maulschleimhaut ist 
trocken, die Ausatmungsluft übelriechend, die Konjunktiven 
.sind gerötet und geschwollen. Die Palpation der Bauchgegend 
ruft einen epileptischen Anfall hervor, der sich in Steifwerden 
der Gliedmaßenmuskeln, Drehung des Kopfes gegen den Hals 
zu. Rollen der Augen, Speichelfluß und Harnlassen dokumen¬ 
tiert. Dabei stößt die Hündin häufig klagende Töne aus. Am 
gleichen Tage geht das Tier bei einem solchen Anfall zugrunde. 

Bei der Sektion findet sich eine akute Magendarm- 
entzündung vor. Am Grunde der Lungenlappen, hauptsächlich 
der linken, bemerkt man Beete von miliaren, grauweißen, 
derben Granulationen. An gewissen Stellen sind haselnuß¬ 
große Knötchen vorhanden, die teils an der Oberfläche, teils 
etwas tiefer sitzen. Beim Durchschneiden sieht man, daß ein 
jedes von ihnen einen Pseudotuberkel darstellt, der in einem 
kleinen Ast der Lungenarterie sitzt und durch Strongyliden 
(Strongylus vasorum Baillet) verursacht ist. 

Auf der linken Seite des Großhirns, und zwar an der Ver¬ 
einigungsstelle der sagitalen und ektosagitalen Windung, etwa 

2 cm von der dorsalen Längsspalte der beiden Halbkugeln 
entfernt befindet sich eine braune, rundliche, etwas platt- 
gedrückte Stelle, die sich etwas weicher anfühlt als ihre Um¬ 
gebung. Ein durch diese Gegend parallel zur dorsalen Längs¬ 
spalte des Großhirns angelegter Schnitt legt einen hämorrha¬ 
gischen Herd frei, aus dem ein Pfropfen von der Größe einer 
Haselnuß herausgezogen wird. Die Blutfiltration erstreckt 
sich nach der Tiefe zu bis zum linken Seitenventrikel. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung des Pfropfens findet 
man inmitten von Blutkörperchen einen noch lebenden, auf¬ 


gerollten Strongvlusembryo. Dadurch erklärt sich auch die 
Pathogenese der im Leben beobachteten Störungen. Ein 
Strongylusembryo, der sich von den Lungenläsionen losgelöst 
hatte, ist bis in die linke Herzkammer vorgedrungen. Von da 
ist er in den großen Blutkreislauf getrieben und in einem 
Kapillargefäß des Gehirns festgehalten worden, wo er als 
wirklicher Embolus das Gefäß versperrt und zum Platzen ge 
bracht hat. (Hämorrhagischer Infarkt.) Helfer. 

Trichosomiasis nasium. 

Von Emil Balla. 

* AUatorvoxi Lajtok l'.'ll, Nr. II.> 

Balla beobachtete an einem abgemagerten Jagdhund 
öfters Nasenbluten. Patient wurde mit der Anamnese der 
Klinik zugeführt, daß er letztere Zeit wiederholte Male heftiges 
Nasenbluten bekommen habe. Die Umgehung der Nasenlöcher ist 
mit eingetrocknetem Blutgerinnsel bedeckt, das Atmen ist er¬ 
schwert und geschieht durch den Mund. Während der weiteren 
Beobachtung entfernten sich öfters größere Blutmengen aus 
beiden Nasenöffnungen. Dochmiasis konnte man nach der 
wiederholten mikroskopischen Untersuchung des Kotes aus¬ 
schließen, eine bösartige Geschwulst wurde bei der Durch¬ 
leuchtung mit Röntgenstrahlen nicht beobachtet. Man hatte nun 
Verdacht auf Pentastomum; bei der Untersuchung des Nasen¬ 
ausflusses konnte man aber statt der gesuchten Pentastomum- 
eier in ziemlich großer Zahl kleine, farblose, zitronenförmige 
Eier mit Doppelkontur und granutierter Substanz finden, 
welche als Eier des T r i e h o s o in a a e r o p h i 1 u m erkannt 
wurden. Dieser Parasit kommt aber gewöhnlich in den tieferen 
Luftwegen vor und verursacht keine schwereren Verände¬ 
rungen, so daß die Ursache des Nasenblutens noch immer 
fraglich blieb. Der Patient ging nach vier Tagen an einer 
chronischen interstitiellen Nierenentzündung ein. Bei der 
Sektion fand man unter anderen eine schwere diffuse 
hämorrhagische Entzündung der Nasenschleimhaut, in den 
Zupfpräparaten konnte man massenhaft die Eier und etwas 
schwieriger die sehr feinen Würmer nachweisen, welche das 
Nasenbluten verursacht hatten. Der Hund verbrachte den 
größeren Teil des Jahres an solcher Stelle, wo Füchse und 
Wölfe nicht selten waren, die Würmer, Eier und Larven konnte 
er dort aufnehmen. Eine Behandlung konnte wegen der 
Schwäche und Erschöpfung des Patienten nicht von Erfolg 
sein, man hätte eventuell Terpentinöl mit Sesamöl (aa) in die 
Nase oder in die Luftröhre einspritzen, bei heftigerem Bluten 
blutungstillende Mittel anwenden, physiologische Kochsalz¬ 
lösung subkutan oder intravenös infundieren können. 

Dr. Z. 

Tagesgeschichte. 

Kollisionspunkt zwischen Apothekern and Tierärzten. 

Unter dem Titel „Monopolmittel der Tierärzte“ bringen 
die Pharmazeutischen Nachrichten vom 2. Dezember 1911 in 
Nr. 35 folgende Ausführung: 

Wie bereits häufiger in den „Pharmazeutischen Nachrichten“ 
erwähnt, versuchen die Tierärzte nicht nur seihst ein aus¬ 
gedehntes Dispensierrecht zu erhalten, sondern sie steuern 
sogar auf den Ausschluß der Apotheken bei Lieferung von 
Tierheilmitteln hin, wünschen also ein modernes Exklusiv¬ 
privilegium für sich zu konstruieren. Die Zahl der Mittel, 
die „nur durch Tierärzte“ bezogen werden können, wächst unheim¬ 
lich. An erster Stelle stellt dabei das von der chemischen Fabrik 
H. Trommsdorff in Aachen in den Handel gebrachte „Bissulin“. 
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Es handelt sich um ein Mittel, das unseres Erachtens nach gelten¬ 
dem liecht von den Tierärzten in den meisten Hundesstaaten über¬ 
haupt nicht abgegeben werden darf: da die Eirma von ihren An¬ 
zeigen in der Tagespreise mit obigem Wortlaut nicht ahläßt und 
auch nicht dazu gezwungen werden kann, da die Beihilfe zu Cher- 
tretungen bekanntlich nicht strafbar ist. bleibt nichts anderes übrig, 
als den anderen Weg einzusehlagen und die das Mittel abgebenden 
Tierärzte zu belangen. Wir werden diese Nummer der ..Pharma¬ 
zeutischen Nachrichten“ der tierärztlichen Presse zuweilen, damit 
die Tierärzte vor den betreffenden Übertretungen vorher gewarnt 
werden.“ 

Es dürfte nicht nur für die betreffenden Kollegen, welche 
..Bissulin“ in der Praxis .mgewvmlet haben, sondern allgemein 
interessant sein, die Entstehungsgeschichte dieses Artikels 
kennen zu lernen. Bereits im Vorjahre hatte sieh der Verein 
zur Wahrung der wirtschaftlichen Interessen deutscher Apo¬ 
theker an die Firma II. T r o m in s d o r f f, Aachen, gewandt 
und darüber Beschwerde geführt, daß diese Firma „Bissulin“ 
in den Inseraten als nur durch Tierärzte zu beziehen bezeichnet 
batte. Der Vertreter des Vereins erklärte, die Form einer 
solchen Bekanntmachung liege wohl kaum im Geschäftsinter¬ 
esse Trommsdorffs,* außerdem wäre dadurch ein 
direktes Monopol für Tierärzte geschaffen, wogegen der W. V. 
z. W. d. w. I. d. A. natürlich bei den Landes- und Reichsbehörden 
mit allen Mitteln ankämpfen müßte. Er < rsuchto um Abände¬ 
rung des Inserates dahin, daß der Bezug des Mittels durch 
Apotheken und Tierärzte erfolgen könne. T r o m m s d o r f f 
wies darauf hin, daß es ihm in erster Linie daran liege, zu ver¬ 
hüten, da6 Bissulin seitens der Landwirte ohne tierärztliche 
Verordnung bezogen und die Behandlung des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs selbständig vorgenommen werde. Er er¬ 
klärte, daß dieses Leiden zu den Krankheiten gehöre, die un¬ 
bedingt unter tierärztlicher Kontrolle behandelt werden 
müssen. So sehr er also das Inleresse der Herren Apotheker 
anerkenn**, müßte er doch in dem vorliegenden Fall das Inter¬ 
esse der Landwirtschaft an einer sachgemäßen Behandlung 
durch den Tierarzt in den Vordergrund stellen. 

Nachdem also dieser Vorschlag glatt abgeiclmt worden 
war, versuchte es der genannte Verein nochmals, die Firma 
T r o m m s d o r f f zur Änderung ihrer Ansicht zu bringen. 
Er schrieb im Juli 1011 an T r o in m s d o r f f, daß sehr 
viele Beschwerden von Verbandsmitgliedern vorlägen, weil 
i s ihnen nicht gelungen sei. das Mittel zu dispensieren, be¬ 
sonders richte sieh diese Klage auch gegen die Firmen B e n - 
gen & Co.. Hannover, und Dr. Plate in Brügge, die jede 
Lieferung an die Apotheken ablehnen. Es sei dies direkt als 
gesetzwidrig zu bezeichnen, da die Ablehnung dieser binnen 
auch an wiirttembergisehe, badische und hessische Apotheken 
( rfolge. in welchen Staaten es den Tierärzten verboten sei, 
selbständig Mittel zu dispensieren. Die folgenden Ausfüh¬ 
rungen sind mm so grundlegend für die Beurteilung der Sach¬ 
lage durch die Apotheker, daß wir sie wörtlich wiedergeben 
möchten. 

..Hier kann und darf also Abgabe nur durch Lieferung durch die 
Apotheken erfolgen, aber auch in Preußen muß die S<-lhstabg;»he 
mit Umgehung der Apotheken durch Tierärzte als ungesetzlich 
bezeichnet werden. Wenn die Herren Tierärzte das Hecht auf 
Selbstabgabe von Arzneimitteln von dem preußischen Miiiisterial 
erlaß vom 23. Juli 1833 lierleiten, so verfügt auch schon dieser, 
daß die „Gifte“ von diesem Hecht ausgeschlossen bleiben müssen. 
Andererseits sind namhafte Juristen der Ansicht, daß dieser 
Ministerialerlaß durch die Kaiserliche Verordnung über den Ver¬ 
kehr mit Arzneimitteln vom 22. Oktober 1001 überholt sei. deshalb 
die Abgabe* nicht auf gesetzlicher Grundlage beruhe, wie* sogar 
durch das größte tierärztliche* \Ye*rk von Fröhue*r u. Wittlinger „Der 
Preußische- Kreistierarzt“ bestätigt wird. Ein Erlaß d<-s Regierungs¬ 
präsidenten in Kassel vom 28. April 1894 — allerdings vor der 
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edien e-rwälmten Kaiserlichen Verordnung - - konzediert zwar, daß 
Tierärzte zum äußerlichen Gebrauch bestimmte- Mittel, welche 
direkte Gifte* mit aneieren Stoffen vermengt enthalten, vorrätig 
halte n dürfen. Es muß mm aber betont werden, eiaß Ihr Präparat 
..Bi>sulin“ nicht als äußerliches Mittel anzuse hen ist. sondern durch 
Einführung in elie Sche-ide „innerlich“ verwendet wirel. Das Deutsche 
Arzneibuch. 5. Ausgabe, bestätigt durch elie Tahe-lle* A auf Seile öOS. 
daß Zäpfchen als ..imie-rlie-h“ anzuwendende Mittel zu bediandeln 
sind“. 

Zum Schluß wurtle* mm T r o m m s <1 o r f f aufgefoni-*ri. 
dem Vertrieb durch elie* Apotheken zu leiten, wobei selbst ver¬ 
ständlich auf Grunel eler bestehenden Bestimmungen über die 
Abgabe.* stark wirkender Mitte*! stets veirher eine* tierärztliche* 
\ e reirelmmg vorliegen müsse*. Sofern T r o m m s el o r f f sich 
nicht hierzu oder zu eine r gemeinsamen Konferenz zur Be¬ 
ratung von Mitteln uml \V<»ge*n im Sinne eler Apotheker bere it 
erkläre, würde eler Ve*re*in an die Ministerien der Einzelstaaten 
heranzutreten genötigt sein. T r e» nt m s d e> r f f erklärt, eiaß in 
eien lezten Worten eine Drohung enthalten sei, elie ihn ver- 
anlaßte. weitere Unterhandlungen abzuleimen, damit nicht der 
Verdacht aufkäme, als eib e*r sieh durch Drohungen mit 
irgemlwelcheii Maßnahmen bestechen ließe. Daraufhin erfolgte* 
mm elie angegr*hene V< röffentlirlmng. 

Man sucht also, ela ein Einfluß auf T r o m m s el ei r f f nicht 
zu erreiche*!) ist, auf elie* Tie»rärzte selbst zu wirken und, wie es 
so nett gesagt ist, „die* das Mittel abgebcmb'ii Tierärzte zu be¬ 
langen“. Nun dieser Schreckschuß wirel auf elie Tierärzte sehr 
wenig wirken, und zwar aus folgendem. sehr einfachen Grunde: 
..Bissulin gediört nämlich gar nicht zu denjenigen Giften, 
welche* von Tie-rärzten aus eien Apotheken bezogen werden 
müssen. Zu letzteren gehören Quecksilber v e r b i n <1 u n - 
gen (Polizeivcrorelnimg über eien Handel mit Giften vom 
22 . Februar 190H, Verzeie*hnis eler Gifte, Abteilung l. Anlage 1 1 . 

Dieses Verzeichnis entspricht eler Talielle B des Deutschen 
Arzneibuches: es ist sogar noch weitgehender als letzteres. In 
diesem Verzeichnis sind nun bei eien meisten Giften auch elie* 
Z u h e r e i t u n g e n, z. B. Arsen, dessen Verbindungen und 
Zubereitungen, auch Arsenfarben. Physostigmin, dessen Verwen¬ 
dungen unel Zubereitungen usw„ aufgeführt. Beim Quecksilber 
heißt cs aber nur Quecksilber präparate (soll heißen Queck¬ 
silber v e r b i n d u n g e nl. War man schon bei Sublimatpastilb*n 
und Sublimatlösungen zweifelhaft, ob sie nicht auch nur Zu¬ 
bereitungen di r Qiieeksilbervcrbindung Sublimat sind, so i>t 
durch Gerichtsentscheidung vom 6. Dezember 1907 sogar für 
Graue Salbe festgcstellt. daß sie nicht ein Quecksilber p r ä p a - 
l a t. nur die Z u b e r e i t u n g (Verarbeitung) von Queck¬ 
silber ist. Bei „Bissulin“ handelt es sieh nun um eine 
0,25proz. e r a r beit u n g einer Quecksilberverbindung. Hier 
dürften selbst dem größten Skeptiker keine Zweifel auftauehen. 
daß es sich nicht um reines Quecksilbersalz, sondern ausschließ¬ 
lich um die Z u b e reit u u g einer Quecksilberverbinduiig 
handelt. Damit dürfte die ganze Sache auf sich beruhen 
bleiben. Dr. G o 1 d b e c k. 

Zu dem Hoffmannschen Bekämpfungsverfahren der 
Maul- nnd Klauenseuche* 

Gegen das H o f f m a n n sehe Verfahren zur Bekämpfung 
der Maul- und Klauenseuche, das in der vorigen Nummer ge¬ 
nauer beleuchtet worden ist, wenden sich weiter mit scharfen 
Kritiken Veterinärrat Theurer (Ludwigsburg) in der 
..Ludwigsburger Zeitung“ und Landes - Tierzucht - Inspektor 
Dr. D (* t t w e i 1 e r (Rostock) in der „Deutschen Landwirt¬ 
schaftlichen Presse“, Danach hat sich das Blatt noch mehr 
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/ u u n g 11 n s t. e n H o f f in a n n s gewendet mul sein Ver- 
iahien ist mittlerweile berüchtigt geworden. Seim* aufsehem 
• •rregemlen Mitteilungen über Erfolge entsprechen einfach nicht 
«len Tatsachen, ja sie sollen zum Teil sogar grob wahrheits- 
v c rletz e n d sein. Selbst der Fabrikant des Euguforms, 
Dr. II e i 1 m a n n in Güstrow. der es sonst wohl wissen würde, 
konnte, wie De tt weil er berichtet, aus Mecklenburg 
..keinen einzigen erfolgreichen Falk* anführen und von einem 
Antrag dos Patriotischen Verein in Mecklenburg an die Groß- 
herzogl. Regierung wegen Bewilligung von Mitteln ist nichts 
bekannt. Was die weiteren Versuche mit Euguform durch 
T i e r ä r z t e betrifft, über die eine Anzahl Mitteilungen 
seitens Mecklenburger Kollegen hier vorliegt, so wird von den 
einen behauptet, daß dem Euguform eine günstige Wirkung 
auf die Lokalaffektioneil zukomme, was nach «1er Zusammen¬ 
setzung «lieses Arzneikörpers ja auch begreiflich erscheint, 
und «laß die Behandlung der Klauen und Striche mit Eugu- 
foun salbe (Hoff m a n n empfiehlt bei ersteren das 
A u s s p r i t z e n mit einer eigens «lazu konstruierten Spritze!) 
sich bewährt habe. Von einer zweiten Seite wird berichtet, 
daß Euguform vor andern Mitteln, so z. B. dem Pyoktanin 
n i <■ h t s v o raus habe, und endlich fehlt es auch nicht an 
solchen, die «lern Euguform jeglichen '.Nutzen absprechen. 
Wissenschaftlich e i n w a n d f r e i e . exakte vergleichemle 
und K o n t r o 11 v e r s u c h e sind noch von niemand an- 
g« *-r: 11t. bzw. bekannt geworden. Deshalb entbehrt dieses Ver¬ 
fahren der Grundlage, die vom wissenschaftlichen Standpunkt 
aus die Voraussetzung weiterer Beachtung ist. 

Nach allem diesen ist es schwer, für «las Hoff- 
iii a n n sehe Vorgehen die richtige Bezeichnung zu finden. Die 
Angelegenheit ist so peinlich, daß man darüber am li«*bsten 
schweigen möchte. Vielleicht sieht sich unsere bezw. die 
württembergische S t a n d e s v e r t r e t u n g veranlaßt, Pro¬ 
fessor Hoff mann weiter entgegen zu treten. Bedauerlich 
wäre es, wenn unter dieser Affäre der ganze Tierärztestand 
lonlen müßte un«l die Tierärztliche Hochschule in Stuttgart 
si«*h Sympathien verscherzt hätte, die sie in dieser Zeit ihrer 
Krisis nur zu gut würde gebrauchen können. Was endlich 
zur Rechtfertigung des Tierärztestandes hier nicht unaus¬ 
gesprochen bleiben kann, ist, daß Professor Hoff mann als 
A u ß e n s e i t e r gilt und die Tierärzte seiner exceptionellen 
Betätigung schon lange mehr oder weniger ablehnend gegen¬ 
über stehen. W i 11 e. 

Doyens Mittel gegen die Maul- und Klauenseuche. 

D o y e n s neues Mittel gegen Maul- und Klauenseuche, von dem 
an dieser Stelle berichtet worden ist, scheint sich der ..Medizinischen 
Klinik'* zufolge, nicht mehr zu bewähren als das früher von dem- 
■^dhen Forscher erfundene Krebsheilserum. Währen«! in Belgien 
anscheinend gute Erfolge erzielt wurden, negieren die franzö- 
>i sc heu Tierärzte jeglichen Erfolg mit dem Mittel. D o y e n 
wirft ihnen nun in einem offenen Briefe an den Aekerbnuminister 
irr« du Unkenntnis vor. Ganz wie seinerzeit Herr Baeclli. der 
italienische Arzt und Ackerhauminister, «1er auch den italenischen 
Tierärzten Vorwurf«* machen wollt«*, als sein famoses Mittel gegen 
Maul- uiul Klauenseuche nichts helfen wollte, das er als Widmung 
zu Virchows 80. Geburtstag in Szene gesetzt hatte. Professor 
H •» f f m a n n ist wenigstens nicht der einzige und nicht der erste, 
dt r die Welt mit einem Maul- und Klauenseuche-Mittel in Erstaunen 
setzt. Doyen und B a c e 11 i — tres faciunt Collegium. 

Neue Chemotherapie bösartiger Geschwülste. 

Ein neues Verfahren zur Heilung maligner Tumoren ist neuer 
dings von A. v. Wasserman n. K e v s s <* r und M. W a s s «* i- 
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njann angegeben worden. Danach gelingt es. mit S e 1 «* n ine! 
T e 1 I u r ent\ve<h*r hei lokaler Anwendung oder in WrOiinlung mii 
Kosin durch intravenös«* Injektionen, bösartige Geschwülste zu In 
s«*itigen. Ob sich «lieses zunächst nur hei Mäusen gelungene Vei- 
fahren auch heim Menschen bewährt, ist noch nicht f«*stg<*st«*lli 
worden. 

Bericht über die 11. Hauptversammlung des Vereins 
beamteter Tierärzte Preußens. 

Berlin, den 25. November 1911, Lehrerveremshaus. 

Aufnahme vom LandtasxMteno^raplien Dane •\Vih»<*r»dorf.i 

(Schluß.) 

Was hat uns der letzte Seuchengang der Maul- und 
Klauenseuche gelehrt? 

Di«* Tabelh* 1 z«*igt die Verbreitung «ler Matd- und Klauen¬ 
seuche im Wrgleieh zwischen Deutschland, Preußen. Österreich- 
Ungarn und d«*n Niederlanden. Die Niederlande will ich nicht h«*- 
rücksichtigen. w«*il da ein Vergleich mit Preußen un«l Deutschland 
sehr schwierig ist. Aber «‘ins geht aus dieser Tabelle ohne w«*iteres 
hervor: fast zur gleichen Zeit sind Österreich und Deutschland 
verseucht worden, uiul zwar in d«*r Zeit zwischen dem 15. Mai 
und «lern 31. Mai 1910. Nun zeigt d«*r YVrlauf der Kurven in 
Österreich vom 31. August 1910 ah eine ganz rapid«* St«*ig«*run^ 
— bis zu 74 000 Gehöften — während in Deutschland ein ganz 
langsames Anwachsen «ler Seuche bis Ende d«*s Jahr«*s und dar¬ 
über hinaus noch bis Ende F«*hruar eintrat, also etwa bis zu <1 «t 
Z eit, wo die Bekäinpfuiigsmaßreg«*ln erleichtert wurden, dann 
folgt auch hier ein«* Zunahme. In Österreich ist im Winter 
1910-11 ein sehr starker Abfall zu verzeichnen, wie das während 
«les Winters auch überall da eintritt, wo man die Seuche laufen 
läßt, und zwar infolge «les geringeren V«*rk«*hrs der P«*rsonen so¬ 
wie dadurch, daß «las Vieh nicht mehr draußen ist. Dann aber vom 
Mai ah. also vom Beginn der Wehlezeit, ist in Österreich-Ungarn 
wi«*der ein enormer Aufstieg zu verzeichnen: es waren im ganzen 
163 000 Gehöfte als verseucht nachgewiesen. In Deutschland sind 
wir überhaupt nur bis zur Höhe von 38 000 Gehöften gekommen. 

N«>oh «l«*utlicher zeigt «lie Tabelle 3 di<* Wirkungen der stren¬ 
gen Maßnahme. Auf ihr sin«l die verseuchten Gehöfte und die 
Zahl «ler erkrankten Kinder zusammengestellt — dabei sind in 
«len verseuchten G«*höften alle vorhandenen Rinder als erkrankt 
angeführt. Danach ist die Ausbreitung der Seuche sehr verschul¬ 
den gewesen in denjenigen Regierungsbezirken, in «lenen an d«*i 
alten Art der strengen Bekämpfungsmaßreg<*ln festgehalten 
wurde, und in anderen Regierungsbezirken, wo in ihrer Durch 
iührung Erleichterungen gewährt sind. Ganz besonders gefährdet 
ist ja Ostpreußen und die Ostgrenze. Obwohl nun alle Seuchen- 
fälle von Anfang des Seuchenganges un«l bis zur Zeit d«*r Auf¬ 
stellung «ler Tabelle zusammengezählt sind, wurden in Preußen 
insgesamt nur 2 Proz. der Gehöfte uinl 9.8 Proz. der Rinder be¬ 
troffen. In Ostpreußen sind im Regierungsbezirk Gumbinnen nur 
0.4 Proz. der Gehöfte un«l 2.9 Proz. der Rinder, in Allenstcm 
0.4 Proz. «ler Gehöfte und 5.4 Proz. «ler Rinder, in Königsberg 
0,5 Proz. «ler Gehöfte und 4,65 Proz. «ler Rinder von «ler Seuche 
befallen worden: ähnlich liegen di«* Verhältnisse in den Bezirken 
Frankfurt. Potsdam und Köslin — das ist überall <la, wo man an 
den alten strengen Maßnahmen die ganze Z«*it hindurch mit 
großer Zähigkeit im wesentlichen f«*stg«dialt-en hat. In «lein Erlaß 
war ja ausdrücklich gesagt, daß die Ermächtigung, nicht aber ein 
Zwang zu Erleichterungen gegeben sei. Wie sieht es nun aber in 
«len Bezirken aus. in denen Erleichterungen in größerem Umfange 
gewährt worden sind? Schon in Danzig und Marionwerder sind 
die Erkrankungen viel zahlreicher gewesen, und für Danzig würde 
es noch weit schlimmer aussehen. wenn auch noch die l«*tzte Z«*il 
hätte berücksichtigt werden können, wo «lort in «ler W<*ichs<*lni«*de- 
rung eine starke Verseuchung eingetreten ist. Im Bezirk Magde¬ 
burg haben wegen «ler Rühenbestellung und wegen der Erntever¬ 
hältnisse schon ziemlich frühzeitig Erleieht«*rungen zugestamlen 
wenlen müssen -- Ergebnis: 4 Proz. verseuchte Gehöfte und 
25 Proz. erkrankte Rinder. Ähnlich liegt cs im Regierungsbezirk 
St«*ttin. Noch schlimmer sind «lie Verhältnisse in Broinherg und 
Posen, wo ja, wie Ihnen allen bekannt, die Durchsetzung pull- 
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zeilicher Anordnungen besonders schwierig ist. Und dann die 
beiden Bezirke, in denen man mit den Erleichterungen am 
weitesten hat gehen müssen: im Stader Bezirk und in Schleswig- 
Holstein. Mit Rücksicht auf den Weidebetrieb hat man dort 
schließlich z. T. zu Sperrbezirken nur noch die verseuchten 
Weiden und zu Beobachtungsgebieten die angrenzenden Weiden 
gemacht. Das Ergebnis ist, daß schon bis zum Zeitpunkt der Auf¬ 
stellung der Tabelle 31 Proz. der überhaupt vorhandenen Rinder 
erkrankt waren. 

Damit kann man, glaube ich. auch diejenigen, die an die 
Wirksamkeit der strengen Bekämpfungsmaßregeln nicht glauben 
wollen, überzeugen. Dazu aber gehört, daß die Maßnahmen nicht 
nur auf dem Papier stehen bleiben, sondern auch tatsächlich 
durchgesetzt werden, und ich habe hier hauptsächlich deshalb 
das Wort ergriffen, um an Sie die dringende Bitte zu richten — 
obwohl ich weiß, wie sehr Sie überlastet sind, welches Maß von 
Arbeit jetzt den beamteten Tierärzten draußen im Lande zuge¬ 
mutet wird (Sehr richtig!) — die Bitte, Sie möchten alles daran 
setzen, damit die Maßnahmen auch wirklich durchgeführt werden. 
Dazu bietet sich jetzt die nötige Handhabe insofern, als der Herr 
Minister des Innern sich erboten hat, durch Abkommandierung von 
Gendarmen dafür zu sorgen, daß die polizeilichen Kräfte überall 
ausreichen. 

Dann noch eins, meine Herren. Es ist notwendig, daß wir 
wieder in vollem Maße das Vertrauen der Landwirte gewinnen, 
um die Bekämpfungsmaßregeln zur vollen Wirksamkeit kommen zu 
lassen. Finden wir bei den Landwirten keine Unterstützung, dann 
können' wir trotz der größten Mühe nichts erreichen; (Sehr richtig!) 
denn wir können nicht dauernd alles selbst überwachen. Es ist 
unbedingt notwendig, den Landwirten klar zu machen, daß sie 
mithelfen müssen, wenn auf einen Erfolg gerechnet werden soll. Wir 
müssen den Landwirten zeigen, daß übeiall da, wo mit strengen 
Maßregeln und unter der nötigen polizeilichen Kontrolle und auch 
mit Unterstützung der Landwirte vorgegangen ist, der Erfolg nicht 
ausgeblieben ist; wir müssen den Landwirten sagen, daß wir nur 
dann, wenn wir auf diese Faktoren weiter rechnen können, hoffen 
dürfen, im Laufe des Winters soweit zu kommen, daß wir im 
nächsten Jahre nicht wieder eine so schwere Seuche erleben wie 
in diesem Jahre. Die Landwirte wissen jetzt, was es heißt, einen 
solchen Seuchengang durchzumachen. Eine starke Neu Verseuchung 
tritt aber sicher ein, wenn es nicht gelingt, im Laufe des Winters 
mit Hilfe der alten strengen Maßnahmen die Seuche wesentlich 
zurückzudämmen. Gelingt das nicht, gewinnt die Seuche weiter 
an Boden, dann müssen wir im nächsten Jahre zum Beginn der 
Weide dieselben Erleichterungen wie in diesem Jahre gewähren, 
und die Seuche wird dann weiter verbreitet werden als in diesem 
Jahre. Wir haben noch rund 90 Proz. unverseuchte Rinder; es 
ist also noch eine ungeheure Masse von Tieren vorhanden, die 
empfänglich sind. Es ist ein großer Irrtum, zu behaupten: jetzt 
ist ja doch schon alles verseucht. 

Darum, meine Herren, bitte ich Sie, machen Sie draußen in 
landwirtschaftlichen Kreisen immer wieder darauf aufmerksam: 
ohne die strengen Schutzmaßnahmen, ohne die Polizei und ohne die 
Unterstützung der Landwirte können wir gegen die Seuche nichts 
ausrichten. Nur durch strengste Maßnahmen kann eine schwere 
Neuverseuchung im Sommer 1912 verhindert werden. (Lebhafter 
Beifall.) 

Professor Dr. Casper: Meine Herren! Zu dem vorliegenden 
Gegenstände „Maul- und Klauenseuche“ möchte ich mir gestatten, 
ein interessantes und seltenes Präparat zu demonstrieren. Sie 
wissen, daß die Frage, ob Pferde an dieser Seuche erkranken, 
noch nicht ganz geklärt ist. Ich habe früher auf dem Standpunkt 
gestanden, daß die Krankheit auch experimentell auf Pferde nicht 
übertragen werden kann und stützte mich dabei auf die Tatsache, 
daß wir zur Zeit meiner Tätigkeit an den Höchster Farbwerken 
trotz vielfacher Infektionsversuche mit hochvirulenter Lymphe 
bei Pferden niemals imstande gewesen waren, die Symptome der 
Maulseuche bei Pferden zu erzeugen. 

Nun bin ich durch die Freundlichkeit meines Freundes Kreis¬ 
tierarztes Dr. P f 1 a n z - Kreuzburg, in dessen Praxis man die 
seltensten Dinge zu sehen bekommt, in den Besitz eines Präparates 


gelangt, das ich Ihnen nicht vorenthalten möchte: es handelt sich 
um die Lippe eines Pferdes, das in einem Kuhstall zusammen mit 
an Maul- und Klauenseuche erkrankten Kühen gestanden hatte. 
Sie sehen deutlich große, typische flache Erosionen, die von der 
Peripherie aus zu vernarben beginnen. Ähnliche Befunde hat 
neuerdings Profesor de J o n g - Leyden mitgeteilt, auch H u t y r a- 
M a r e k beschreiben die Aphthenseuche bei Pferden in ähnlicher 
Weise. Das alte wertlose Pferd ist getötet worden, und ich war 
leider nicht in der Lage, Übertragungsversuche bei einem Schwein 
oder Rind machen zu können. (Demonstration.) 

Kreistierarzt Dr. Goedecke-Gersfeld: Meine Herren, daß die 
Landwirte immer wieder den Versuch machen, von den Bekämp¬ 
fungsmaßregeln bei der Maul- und Klauenseuche frei zu kommen, 
zeigt mir recht deutlich der Artikel eines sehr angesehenen Land¬ 
wirtes, des Herrn Domänenrat« B rödermann, der jüngst in 
den „Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft“ ver¬ 
öffentlicht werden ist. Er macht in diesem Artikel uns Tierärzten 
schwere Vorwürfe und gibt der Ansicht Ausdruck, daß Erleich¬ 
terungen geschaffen werden müßten, da die Bekämpfung, wie wir 
sie führten, gar keinen Zw’eck hätte. Aus diesem Artikel möchte 
ich Ihnen einmal einiges vorlesen. Herr Brödermann sagt: 

Handel und Wandel hört auf durch die Maul- und Klauen¬ 
seuche, und der Tierarzt allein dankt dem Gesetzgeber, denn 
ohne den tierärztlichen Segen geht kein Tier aus dem Stalle. 
(Hört, hört!) 

Meine Herren, das ist ein schwerer Vorwurf, den Herr Bröder¬ 
mann damit uns Tierärzten macht, und w'enn ein so angesehener 
Landwirt wie Herr Brödermann in einem so angesehenen Blatte 
wie der von der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft heraus¬ 
gegebenen Zeitung in dieser Weise auf seine Berufsgenossen ein¬ 
wirkt, so ist es kein Wunder, wenn wir beamteten Tierärzte einen 
überaus schweren Stand haben. — Herr Brödermann sagt dann 
in dem Artikel weiter, daß der Hauptüberträger der Maul- und 
Klauenseuche gleichsam der beamtete Tierarzt ist. (Heiterkeit.) 

Er schreibt: 

Nun noch zum Schluß der wichtigste Punkt. In der An¬ 
nahme, die Seuche sei sehr leicht übertragbar, wie desinfiziert 
sich der Tierarzt, um nirgends eine Ansteckungsgefahr her¬ 
vorzubringen? So lange der Ansteckungsstoff noch nicht be¬ 
kannt ist, so lange man sein Wesen nicht beobachten kann, 
so lange vermag man Vorschriften kaum zu geben; und doch, 
glaube ich, würde es zweckmäßig sein, wenn einheitliche Des¬ 
infektionsvorschriften für die Tierärzte gegeben würden, da¬ 
mit der Landwirt mit geringeren Sorgen dem Tierarzt ent¬ 
gegensieht. Der Tierarzt kann nicht in solchen Zeiten sieb 
nach dem Besuch eines jeden »Seuchengehöftes umziehen: 
vielleicht dürften große Gummimäntel und Beinkleider über¬ 
zuziehen sein (Heiterkeit), die stets nach einem solchen Be¬ 
such abgewaschen werden. Heute geht jeder seinen eigenen 
Weg. und der Landwirt fühlt sich beunruhigt, durch die ver¬ 
schiedene Handhabung der Sicherung gegen die Seuche. 

Er sagt dann auch noch: 

Die Regierungen aber sollten bedenken, daß eine solche 
Seuchenetappe, wie die jetzige, die Viehzüchter unendliche 
Opfer kostete, Opfer, die erfolglos gebracht werden, die im 
wesentlichen durch die Tierärzte, wenn auch in gutem Glau¬ 
ben, aber ohne sichere Grundlage zur Durchführung empfoh¬ 
len sind. 

Meine Herren, ich bin der Meinung, daß wir gegen einen solchen 
Artikel entschieden Stellung nehmen müssen. (Lebhafte Zu¬ 
stimmung.) 

Departementstierarzt Veterinärrat Dr. Kampmann - Minden : 
Meine Herren, in den Parlamenten, dem Reichstag und den Land¬ 
tagen der Bundesstaaten reden so viele Volksvertreter über Fragen 
des Veterinärw'esens, daß es einem ganz unheimlich wird. Wirk¬ 
lich Sachverständige hört man fast nie; in unseren Parlamenten 
fehlen eben leider noch Tierärzte, die doch wohl am besten über die 
Fragen des Veterinärwesens und insbesondere der Seuchenbekämp¬ 
fung orientiert sein sollten. Wenn man die Reden der Abgeordne¬ 
ten liest, kommt man unwillkürlich zu der Frage, die kürzlich auch 
im Reichstag als Bonmot auftauchte: Sag’ mir, schönes Mäd¬ 
chen, wo hast du alP die Weisheit her? Wenn die Volksvertreter 
über die verschiedenen Gebiete reden wollen, so müssen sie sich 
ihre Informationen bei Landwirten, Handelsinteressenten und auch 
wohl bei Tierärzten einholen. Daß aus derartigen Mitteilungen 
manch' schiefes Resultat herauskommt, liegt auf der Hand, da jeder 
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>einen Abgeordneten in der Richtung zu beeinflussen sucht, die ihm 
gerade in den Kram paßt. Für unsere Tierärzte muß es doch wun¬ 
derbar erscheinen, daß selbst die Vertreter der Sozialdemokratie 
sich gerade mit unserer Seuchentilgung so intensiv und eifrig be- 
M-hiiftigen. 

Meine Herren, ftir unsere Tagung heute ist die Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche wohl ein fast unerschöpfliches Thema; 
das geht aus den Äußerungen des Herrn Kollegen B i s c h o f f 
hervor. 

Sie werden mir wohl alle darin beistimmen, daß die Bekämp¬ 
fung der Maul- und Klauenseuche nicht mehr ein lokaler Kampf, 
»mdern ein regelrechter Krieg geworden ist; hat doch die Seuche 
im Laufe des Sommers eine außerordentlich große Ausdehnung 
gewonnen. Wenn es bei früheren Seuchengängen gelungen ist, den 
Feind beim ersten Angriff zu stellen und unschädlich zu machen, 
so ist das leider hei unserem letzten Seuchengange nicht der Fall 
gewesen. Woran hat das gelegen? Da müssen wir uns doch zu¬ 
nächst die Frage vorlegen, ob denn zu einem erfolgreichen Feldzug 
die nötigen Bedingungen gegeben waren. Zum Kriegführen, meint» 
Herren, gehört, bekanntlich allerhand. Da ist zunächst eine guta 
Führung notwendig, der Feldherr ist von allergrößter Bedeutung. 
Da es sich für uns heute um den Krieg gegen die Maul- und Klauen- 
x'uohe ir. Preußen handelt, so kommt als Herr aller Heerscharen 
fiir uns nur unser Herr Landwirtschaftsminister in Betracht, und 
dein müssen wir doch wohl freudigster Überzeugung folgend be 
kennen, daß er ein Feldherr ist, der wohl weiß, den Feind richtig 
zu fassen und wie er geschlagen werden kann. Nächst dem Feld- 
In rm kommen dann aber die Truppen in Betracht, an deren Spitze 
der ('encralstab und die Korpskommandeure. Der Generalstab 
ist. wie wir alle wissen, durch die Herren in unserem Ministerium 
gut vertreten; dasselbe kann man auch von den Korpskomman¬ 
deuren sagen, als die ich die Regierungspräsidenten mit ihren 
technischen Räten betrachte. Nun kommt aber noch die Haupt¬ 
sache, das sind die Soldaten; denn ohne Soldaten nützt auch der 
beste Feldherr und der tüchtigste Generalstab nichts. Wir Tier¬ 
ärzte haben alles Recht uns als die eigentlichen Soldaten zu be- 
trachten. Der Generalstab kann noch so vorzüglich kommandieren, 
di*- Korpskommandeure können die besten Verfügungen erlassen, 
wenn die Soldaten nicht auf dem Posten sind, geht’s doch nicht, 
l ud. meine* Herren, darüber sind wir doch auch nicht im Zweifel: 
um gute Soldaten zu haben, dazu gehört Geld; zum Kriegführen 
jehört überhaupt Geld, Geld und nochmals Geld, und es ist aus¬ 
geschlossen, daß irgend jemand ohne Geld Krieg führen kann. 

Wenn wir weiter die Wirksamkeit der kommandierenden Gene 
rale. der Regierungspräsidenten mit ihren technischen und juristi- 
-rhen Beiräten betrachten, so können wir sagen, daß auf allen 
Seiten das Nötigste und Erforderlichste geschieht. Aber einen 
Fehler hat doch meines Erachtens speziell vielleicht das General¬ 
kommando, indem es nach meiner Ansicht zu sehr dem Schematis¬ 
mus und Formalismus huldigt. Was für Oberschlesien gut ist, 
paßt nicht für Schleswig-Holstein: und was in Ostpreußen am Platze 
ist. ist es in Hessen-Nassau noch lange nicht. 

Meine Herren, wir Soldaten, wir Kreistierärzte brauchen uns 
nicht zu schämen, wir haben uns in den bisherigen Feldzügen 
nichts zu schulden kommen lassen, daß wir im Gegenteil unsere 
Pflicht nach besten Kräften erfüllt haben, hat unser verehrter 
Herr Minister klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, was ja 
auch Herr Kollege Bi sch off vorhin schon erwähnte. Aber, 
meine Herren, darüber kann doch bei uns kaum ein Zweifel be¬ 
stehen, daß es uns nicht genügen kann, wenn unser Heerführer uns 
öffentlich belobt; er müßte auch dafür sorgen, daß den Soldaten 
der nötige Sold gezahlt wird. (Heiterkeit.) Was wird aus einem 
Kriege, wenn kein Kriegsschatz vorhanden ist, wenn die Feldkassen 
U t'T sind! Zahlt der Feldherr seinen Truppen keinen oder keinen 
ausreichenden Sold, dann geht bald die Kampfesfreude in die Bin¬ 
nen. und mit dem Verschwinden der Kampfesfreude ist auch der 
Mut vorbei, und der Feldzug geht verloren. 

Meine Herren, in meinem Kreise, in Minden, haben wir 
15 000 Gehöfte und 30 000 Rinder und 110 000 Schweine. Von die¬ 
sen 15 000 Gehöften sind bisher trotz der allergrößten Sorgfalt 2000 
verseucht gewesen. Die Besitzer dieser 2000 Gehöfte haben nach 
Schäzung anderer Leute einen Schaden von je 500 Mark, insgesamt 


also von 1 Million Mark gehabt. 13 000 Gehöfte sind nicht infiziert 
worden; unsere scharfen Bekämpfungsmaßnahmen haben also allein 
in meinem Kreise einen Vorteil von etwa 7 Millionen Mark gebracht. 
Wenn man das auf die ganzen 500 preußischen Kreise verteilt, so 
bedeutet das, daß durch unsere Maßnahmen ein Schaden von 
3 % Milliarden verhütet worden ist. Ja, meine Herren, wenn wir 
Tierärzte berufen sind, im Rahmen der Nationalökonomie in der 
Erhaltung solcher nationalen Werte eine so bedeutungsvolle Rolle 
zu spielen, dann dürfen wir doch auch hoffen, unseren Lohn dafür 
zu bekommen und auch bei Avancements und Dekorationen ent¬ 
sprechende Berücksichtigung zu finden. (Bravo!) 

Kreistierarzt Dr. Beecker-Call: Meine Herren, im Anschluß an 
die Worte des Herrn Regierungsrats Ne vermann möchte ich 
hier zum Ausdruck bringen, daß wir eine wirksame Bekämpfung 
der Maul- und Klauenseuche eben nur durch die strengsten Maß¬ 
nahmen erreichen können. Meiner Ansicht nach kommt es aber 
auch noch darauf an, daß bei dem Ausbruch der Maul- und Klauen¬ 
seuche die Diagnose möglichst schnell gesichert wird, daß also der 
Kreistierarzt schnell an Ort und Stelle ist. Das kann heute zum 
Teil nur dadurch erreicht werden, daß wir Verkehrsmittel be¬ 
nutzen, die uns in den Stand setzen, in kürzester Frist an Ort und 
Stelle zu sein, nämlich das Automobil. Wenn wir uns des Auto¬ 
mobils bedienen, müßten wir aber hei der Einreichung der Liquida¬ 
tionen auch ganz den Landweg rechnen können; denn es liegt doch 
tatsächlich nur im Interesse des Staates, daß die Maul- und Klauen¬ 
seuche durch eine möglichst schnelle Diagnose auch schnell be¬ 
kämpft wird. Mir ist es in meinem Kreise gelungen, die Maul- unil 
Klauenseuche in 6 Ortschaften auf das Gehöft zu beschränken. 
Das kann ich aber nur auf den Umstand zurüekführen, daß ich 
auf dem schnellsten Wege am Seuchenorte war, die strengsten 
Maßnahmen angeordnet und auch strikte durchgeführt habe. 

Auf eins möchte ich noch hinweisen. Unter den Landwirten 
hei uns hat sich eine gewisse Erregung darüber bemerkbar ge¬ 
macht, daß in der Eifel in den verschiedenen Regierungsbezirken 
hei der Verhängung der Sperrmaßregeln nicht gleichmäßig vor¬ 
gegangen wird: die Landwirte sagen daher: es ist unbegreiflich, 
warum hier so strenge Maßregeln durchgoführt werden, während 
im Nachharkreise weitgehende Erleichterungen gewährt werden: 
wir werden dadurch in unserem landwirtschaftlichen Betriebe ge¬ 
radezu erdrückt. Meiner Ansicht nach sollte daher überall da, wo 
gleiche wirtschaftliche Verhältnisse vorliegen, wie z. B. in der 
ganzen Eifel, auch gleichmäßig vorgegangen werden. In dieser 
Beziehung möchte ich noch besonders hervorheben, daß das Verbot 
der Abhaltung von Viehmärkten da, wo ähnliche wirtschaftliche 
Verhältnisse vorliegen, gleichartig durchgeführt wird. In meinem 
Kreise sind in diesem Jahre überhaupt keine Viehmärkte abge¬ 
halten worden, trotzdem anfänglich nicht im Kreise selbst, sondern 
nur in bedrohlicher Nähe die Maul- und Klauenseuche herrschte: 
in anderen benachbarten Kreisen, wo die Seuche ebenfalls in be¬ 
drohlicher Nähe herrschte, wurden gleichwohl Viehmärkte abge¬ 
halten. Daß in derartigen Fällen die Erregung sich aufs äußerste 
steigert, ist klar; es muß deshalb unbedingt darauf hingewirkt 
werden, daß bei gleichartigen wirtschaftlichen Verhältnissen gleich¬ 
artige Maßnahmen zur Durchführung kommen, damit eine unnötige 
Erregung unter den Landwirten und Viehhändlern vermieden wird, 
die in zahlreichen Beschwerden bei den Behörden zum Ausdruck 
kommt, 

Kreistierarzt Bartels-Salz wedel: Meine Herren, Herr Kollege 
G o e d e c k e hat gut daran getan, hier die Ausführungen des Herrn 
B rödermann vorzutragen. Ich hin mit ihm der Ansicht, daß wir 
diesen Artikel nicht so einfach hinnehmen können, sondern wir 
müssen dagegen Protest erheben. Denn diese Äußerungen sind so 
beleidigend für den ganzen tierärztlichen Stand, daß wir sie uns 
nicht so ohne weiteres gefallen lassen können. Ich bitte, darüber 
Vorschläge zu machen. 

Vorsitzender: Meine Herren, ich halte es nicht für zweckmäßig, 
gegen alle Angriffe, die in landwirtschaftlichen Zeitungen gegen 
uns gerichtet werden, Front zu machen. Herr Geheimrat Oster- 
t a g macht mich aber eben darauf aufmerksam, daß es sich doch 
vielleicht empfehlen würde, der Zeitschrift der Deutschen Land¬ 
wirtschaftsgesellschaft eine kurze Äußerung dahin zugehen zu 
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lassen. daß der Verein «Irr beamteten Tierärzte die Unterstellungen 
<l< > Herrn Domänenrats H r ii <1 e r in a n n aufs schärfste zuriiek- 
uvise: das könne ja der Vorstand namens des Vereins tun. — Sind 
die Herren damit einverstanden i (Zustimmung.) Dann wird «Nr 
Vorstand ilas in die Wege bäten. 

Damit ist die Debatte über den Punkt 5 der Tagcttordnung 
geschlossen und ieli möchte nun noch den 
Kassenbericht 

erledigen. Die Herren Kollegen H a r t e 1 s-Posen und S e h ö n e <• k- 
Marienburg sind so freundlich gewesen, auf meine Bitte die Kasse 
zu revidieren, und Herr Kollege Bartels wird darüber einen 
kurzen Bericht erstatten. 

Kassenprüfer Kreistierarzt Dr. Bartels - Posen. Die von unse¬ 
rem Kassierer Herrn Kollegen Ziegen b e i n eingesandten Kassen¬ 
bücher sind von Herrn Kollegen Schön eck und mir geprüft wor¬ 
den. Die Einnahmen haben im verflossenen Jahre 5-408.18 M. be¬ 
tragen: die Ausgaben belaufen sich auf 2822.35 M.. so daß ein Be¬ 
stand von 2585.78 M. verbleibt. Dieser Bestand ist auf ein Spar¬ 
kassenbuch der Stadt Oeherslebcn eingezahlt, das uns Vorgelegen 
hat. Wir haben auch die Kassenbelege einer Prüfung unterzogen 
und alles für richtig befunden. Ich beantrage daher zugleich im 
Namen des Herrn Kollegen S c Ii ö n e r k , unserem Herrn Kassierer 
Deeharge zu erteilen. 

Vorsitzender: Da sich kein Widerspruch gegen diesen Antrag 
erhebt, so erteilt die Versammlung dem leider abwesenden Kassierer 
Herrn Kollegen Zi egen bei n Deeharge. Zugleich spreche ich 
ihm im Namen des Vereins für seine Mühewaltung den verbindlich¬ 
st**« Dank aus. 

Meine Herren, unerledigt ist jetzt nur noch der Punkt 6 der 
'i agesordnung: „Not wendigkeit der jährlichen Herausgabe sämt¬ 
licher Vorschriften für das Veterinärwesen in Buchform, analog 
dem sächsischen Modus/* Die Zeit ist schon so vorgerückt, daß ich 

bitten möchte, sich damit einverstanden zu erklären, daß wir 
diesen Punkt, der ja nicht sehr wichtig ist. von der Tagesordnung 
aiisetzen. — Da sich ein Widerspruch nicht erhobt, so schließe ich 
hiermit unsere Versammlung und sage allen Teilnehmern herzlichen 
Dank für das bewiesene rege Interesse. 

(Schluß der Sitzung 3 Uhr 5 Minuten.) 

Um 3K* Uhr schloß sich das gemeinsame Essen an, an dem sich 
gegen 100 Personen beteiligten. Der Fortfall der Pause während 
der Verhandlungen und der zeitigere Beginn des Essens wurden 
als Neuerungen sehr sympathisch begrüßt. 

Pust. Vorsitzender. Bi sc hoff. Schriftführer. 

Yon den preußischen Tierärztekammern. 

Wahlergebnisse. 

G e w ä h 11 sind in 

Sch’eswg: Vorsteher des Bakteriolog. Inst. d. Landwirt- 
sehaftskanuner Dr. Bug ge in Kiel, die prakt. Tieräizte 
F ran zenburg in Altona, Gottbrecht in Schleswig. 
Hansen in Flensburg, H a r in s in Elmshorn, M a s c h in 
Wüster, A 1 b e r t s in Neumünster, die Kreistierärzte Dr. 
M (> i f o r t in Lensahn, Dr. Wulff in Schleswig, Direktor des 
Uleischbeschauamtes R e i m e r in Altona als Mitglieder. 

Die prakt. Tierärzte And re st n in Wesselburen, 
P e t e r s e n in Leck, Schlachthof-Dir. v. W e r d e r in Flens¬ 
burg. die prakt. Tierärzte Oordsen in Gra vensteil], 
J a n s e n in Meldorf, Kreistierarzt Eckeberg in Eckern¬ 
förde. die prakt. Tierärzte Nissen in Heringsdorf, Boie 
in Itzehoe, die Kreistierärzte J e n s o n in Itzehoe, Sehr ö d e r 
in Tondern als Stellvertreter. 

Königsberg: Kreistierarzt Vet.-Rat. Fisch in Heiligenbeil* 
Schlachthof-Dir. M a s k e in Königsberg, die prakt. Tierärzte 
L ö w e n t h a 1 in Tapian. Steiner in Nordenburg als Mit¬ 
glieder. - Kreistierarzt Kegel in Gerdauen, die prakt. 
Tierärzte K i 1 1 i s c h in Rastenburg, Dr. Müller in Popelken. 
Schlachthotfierarzt Dr. Pitt in Königsberg als Stellvertreter. 

Konstituierung der Tierärztekammer für die Rheinprovinz und 
die Hohenzollem8Chen Lande. 

AN erste der preußischen Tierärztekammern war für den 
5. Januar d. .1. die rheinische zur Konstituierung und Vorstands- 
\\ ahl nach Döble uz berufen. Auf Anregung des Vorsitzender. 
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des tierärztlichen Provinziah eivins wurde zum Zwecke einer Vor¬ 
besprechung der Anfang der Sitzung im Einverständnis mit dem 
Vertreter des Ohcrprüsddente» um eine hallte Stunde verschoben. 
In der unter der Leitung des Herrn D e i g e n d e s e h - Sigmaringen 
ungehaltenen Besprechung betonte Herr L o t Ii e s - ('öln. daß man 
im Hinblick auf die ersten Aufgaben der Kammer den Privattier¬ 
ärzten einen entscheidenden Einfluß im Vorstand einräumen müsse. 
Da diese die stiiikste Gruppe bildeten, so hätten sie. einem parla¬ 
mentarischem Brauche entsprechend, unter allen Umständen den Vor¬ 
sitzenden zu stellen. Der Redner bat unter der Zustimmung der 
Versammlung Herrn W i g g e- Düsseldorf, eine auf ihn fallende 
Wahl zum Vorsitzenden anzunehmen. Nachdem dieser sich nach 
anfänglichem Zögern hierzu bereit erklärt hatte, wurden auf Vor¬ 
schlag des Herrn Lothes die Herren B o c k e 1 m a n n - Aachen. 
N e h r h a u p t - ('öln. Bettel h ii u s e r - Duisburg und Hits e h - 
f cid- Kreuznach in den Vorstand sowie \V i gge - Düsseldorf in 
den Kammerausschuß gewählt. Einem weiteren Vorschlag des¬ 
selben Mitgliedes. Herrn B o c k e 1 m a n n als Vertreter des Vor 
sitzenden zu benennen und die Herren O e s t e r n - Essen. Sehn- 
tu a. n n - Trier. K a 11 e n b a e li - Kevelaer sowie F i n k e n b r i n k - 
Saarbrücken als stellvertretende Vorstandsmitglieder zu wählen, 
stimmte die Versammlung ebenfalls zu. 

Der Erfolg der Vorbesprechung war. daß die Wahlen in dei 
sieh, abschließenden Sitzung fast ausnahmslos einstimmig <r- 
folgtcn, eine Tatsache, die ihren Eindruck auf die anwesenden 
Vertreter der Stnatsregierung nicht verfehlt«*. Von dieser warnt 
erschienen Herr Oberpräsidialrat v. Hagelt in Vertretung des Herrn 
Oberpräsidenten, der sein Bedauern ausdrücken ließ, «laß er infolge 
einer dienstlichen Reise nach Berlin verhindert sei, die kon¬ 
stituierende Versammlung persönlich zu leiten, und Herr Hegierungs- 
rat v. M i n c k w i t z. Erst«*rer begrüßte die Mitglieder der Kamm« ! 
und sprach ihr die besten Wünsche der Regierung aus. Mit er- 
!edigt«*r Wahl war die Tagesordnung erschöpft. Die w«*iter»‘n 
Kammersitzungen finden gleichfalls in ('oblenz statt. 


Militär-Veterinfir-Inspektion. 

An die Stelle des jetzigen Inspekteurs, Generalmajors Grober, 
tritt, wie verlautet, demnächst der zur Militär-Veterinär-Inspektion 
zur Dienstleistung kommandierte* Oberstleutnant v. G 1 a s e n a p p . 
Kominandeur des 9. Ulati«*n-R«*giments. Oberstleutnant v. Glase 
lt a p p wird der 13. Inspekteur der am 1. April 1873 gegründet« -it 
Militär-Velerinär-Iiispektion. 

Tierärztliche Hochschule ln Dresden. 

Der tierärztliche Landesverband im Königreich Sachsen bat 
dem Landtag eine Petition um Verlegung der sächsiseh«*n 
Tierärztlichen Hochschule von Dresden nach Leipzig eingemcht. 

Internationaler Hyglenekongreß in Washington. 

Im September dieses Jahres wird in Washington ein intet 
nationaler Hygienekongreß stattfinden, an dem eine Beteiligung 
auch von seiten des Deutschen Reiches geplant wird» 

Kraftfahrer-Vereinigung Deutscher Ärzte E. V. 

Die Geschäftsstelle der K. V. D. A. befindet sieb seit 15. Ok¬ 
tober nicht mehr in Braunschweig, sondern in Dresden 29. Lübecker 
straße 91. 

Die Leitung ruht jetzt in den Händen folgender Herren: 
Dr. Krüger. Dresden 29. Lübeckerstraße 91 fl. Vorsitzender. 
Dr. Zacke, Berlin W. 10. Matthäikirchstraße 11 (2. Vorsitzeml« r . 
Dr. L ö w e n t h a 1. Braunschweig. Dr. O e b m ko, Hof- und Landes¬ 
tierarzt, Braunschweig, Dr. IUd h m ab* r. Gerhstüdt. Mansf. 
Seokr. 

Zuschriften jeglicher Art sind nur au die (Icschäftsstelle in 
Dresden zu adressieren. 

Ausländisches Getreide und Milzbrand. 

In gegebener Veranlassung wäre ich den Herren Kollegi n für 
baldige Mitteilung von Beobachtungen sehr dankbar, bei «lenen 
sieb die Ursache von Milzbrandfällen auf das Verfüttern von aii" 
ländischem Getreide. besond«*rs russischer Gerste, zurück führen 
läßt. 

F r <* i h u r g (Elbe). Kreistierarzt R e i m e r s. 

Kr. Kehdingen. 
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Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Über di« Organisation und Leitung Yeterinär- 
hygienischer Maßnahmen in den „Lebensmittel- 
Abteilungen“ der Warenhäuser Berlins. 

Von Dr. Kurt Schern. 

Leiter der Untersuchungsstation für animalische Nahrungs- und 

Genußmittel im Königlichen Polizeipräsidium zu Berlin. 

Während früher die Märkte, später die Markthallen die 
Zentren für den Handel mit Nahrungsmitteln waren, spielt, 
sich dieser, namentlich der Detailhandel, heutzutage zu einem 
großen Teil in den Warenhäusern ab. Es entgleitet ganz all¬ 
mählich den Händlern auf den Märkten und in den Markthallen 
die führende Stellung auf dem ,,Lebensmittelmarkte“ und geht 
in die Hände der Warenhäuser, welche mit „Lebensmitteln“ 
handeln, über. Diese Verschiebung der Sachlage hat im Laufe 
der Zeit eine Erscheinung mit sich gebracht, die für die Ge¬ 
samtheit der Tierärzte eine gewisse Bedeutung hat. 

Das massenhafte Zusammenströmen von 
..Lebensmitteln“ in die Warenhäuser legt diesen gegenüber der 
Bevölkerung eine besondere Verpflichtung deshalb auf, weil 
\ iele Tausende von Menschen durch diese eine Stelle mit 
Lebensmitteln versorgt und die hier in Betracht kommenden 
Gefahren auf eine Stelle, konzentriert werden. Die Waren¬ 
häuser Berlins treffen deshalb im Interesse der Wahrnehmung 
sozialer, gesundheitlicher Maßnahmen für ihren hier in Betracht 
kommenden sehr großen Kundenkreis Einrichtungen, welche 
darauf abzielen, die ganz allgemein beim Genuß von „Lebens¬ 
mitteln“ — namentlich der animalischen — bei einer derartigen 
Sachlage vorkommenden Gesundheitsschädigungen des Men¬ 
schen, soweit das etwa durch die bei ihnen selbst verkauften 
und genossenen „Lebensmittel“ möglich sein könnte, nach 
Kräften zu vermeiden. Durch derartige Maßnahmen be¬ 
festigen die Warenhäuser noch mehr das Vertrauen, welches 
sie ohnehin schon bei ihrer Kundschaft besitzen, und leisten, 
soweit es in ihrer Macht steht, gewisse Garantien für das All¬ 
gemeinwohl. 

Die Geneigtheit für die eigene, selbständige Wahrnehmung 
der geschilderten sanitären Interessen in den Warenhäusern 
beruht außerdem auch auf einer Forderung des Nahrungsmittel¬ 
gesetzes. Der § 11 dieses Gesetzes lautet: Ist die in § 10 
Nr. 2♦) bezeichnete Handlung aus Fahrlässigkeit be¬ 
gangen worden, so tritt Geldstrafe bis zu 150 M. oder Haft 
ein. Es würde demnach derjenige, welcher ein verdorbenes 
oder verfälschtes Nahrungsmittel aus Fahrlässigkeit in 
den Handel bringt, milder bestraft werden, als der, welcher 
dies wissentlich tut. (cf. § 10.) 

Fahrlässig handelt, w r er die im Verkehr erforderliche Sorg¬ 
falt außer acht läßt. 

Die Eigenart des außerordentlich umfangreichen Betriebes 
beim Verkauf von „Lebensmitteln“ in einem Warenhaus er¬ 
fordert es, daß ständig Tierärzte den Verkehr der dort dar- 


*) § 10 Nr. 2 besagt, daß mit Gefängnis bis zu 6 Monaten und 
mit Geldstrafe bis zu 150 M. oder einer dieser Strafen bestraft 
wird, wer wissentlich Nahrungs- oder Genußmittel, welche 
verdorben oder verfälscht .sind, unter Verschweigung dieses Um¬ 
standes verkauft oder unter zu einer Täuschung geeigneten Be¬ 
zeichnung feilhält. 


gebotenen animalischen „Lebensmittel“ überwachen und in 
dieser Hinsicht hygienische Maßnahmen treffen. Denn andern¬ 
falls würde sich die betreffende Firma w r ohl dem Vorwurf aus¬ 
setzen, daß sie fahrlässig handelt. Fahrlässigkeiten werden 
beim Verkauf der „Lebensmittel“ im allgemeinen nur dann ver¬ 
mieden, wenn ein Sachverständiger, das ist in diesem Fall ein 
hygienisch geschulter Tierarzt, im Betrieb der Lebensmittel¬ 
branche in einem Warenhaus tätig ist. Hinzu kommt noch, 
daß nach dem Sinn des § 11 jeder die für seinen Beruf erforder¬ 
lichen Kenntnisse besitzen muß, wenn er nicht fahrlässig han¬ 
deln will. Das in der Lebensmittelbranche in einem Waren¬ 
haus beschäftigte Verkaufspersonal besitzt nicht die erforder¬ 
lichen Kenntnisse. Das Verkaufspersonal entsprechend zu in¬ 
formieren, ist für die Direktoren eines Warenhauses eine nicht 
geeignete Aufgabe. Denn diese Persönlichkeiten können 
sich zwar die fast keinem schnellen Wechsel unterliegenden, 
bezüglich der Auslegung des Gesetzes herrschenden Meinungen 
aneignen, aber den modernen wissenschaftlichen Stand der 
hygienischen Forderungen kennen sie nicht, ebensowenig 
können sie den Behauptungen der hygienischen Wissenschaft 
mit kritischem Urteil gegenüberstehen. Deshalb ist auch an 
diesem Punkte die Tätigkeit des Veterinärhygienikers unent¬ 
behrlich. 

Hat also eine Warenhausfirma den Willen, allen Anforde¬ 
rungen des Nahrungsmittelgesetzes gerecht zu werden*) und 
„die im Verkehr erforderliche Sorgfalt zu beachten“, um in 
dieser Beziehung Konflikte mit dem Gericht zu vermeiden, so 
ist es ein unbedingtes Erfordernis, daß sie bei dem Vertrieb 
ihrer „animalischen Lebensmittel“ Veterinärhygieniker anstellt. 

Die Aufgaben, welche bei der Organisation und Lei¬ 
tung veterinärhygienischer Maßnahmen in der Lebensmittel¬ 
abteilung eines Kaufhauses der Lösung durch Tierärzte harren, 
sind recht mannigfaltig. 

1. Zunächst ist im Hauptgeschäft der Firma — wenn irgend 
möglich — eine Untersuchjungsstelle bezw. ein kleines, einfaches 
Laboratorium einzurichten. Die Filialen der Firma senden 
vorkommendenfalls die Lebensmittel an diese Zentralinstanz zur 
Untersuchung. Die Arbeit des Tierarztes an dieser Stelle wird von 
ihm selbst den jeweiligen praktischen Bedürfnissen entsprechend 
gestaltet. 

2. Die allgemeine Begutachtung über die Wertig¬ 
keit, Marktfähigkeit und Genußtauglichkeit der 
feilgebotenen animalischen Nahrungs- und Genußmittel liegt dein 
Veterinärarzt ob. Dieser befindet auch darüber, was mit einem 
z. B. „verdorbenen“ Nahrungsmittel geschehen soll usw. 

3. Sachverständige, hygienische Beratung bei Bauent¬ 
würfen für Verkaufsräume der „Lebensmittelabteilung“ der 
Firma gehört zu den Aufgaben des Veterinärarztes. 

4. Desgleichen die sachverständige, hygienische Beratung bei 
Bauentwürfen für die K ü h 1 r ä u m e , in denen ,,Lebens¬ 
mittel“ aufbewahrt werden sollen. 

5. Ebenso die sachverständige hygienische Be¬ 
ratung über die zweckmäßige Konservierung von Nah¬ 
rungs- und Genußmitteln. 

6. Unentbehrlich ist der tierärztliche Rat darüber, welche Aus¬ 
drücke beim Anpreisen der „Lebensmittel“ anzuwenden 
sind, um unbeabsichtigte Täuschungen des Publikums zu vermeiden, 
z. B. durch die Bezeichnung der hier verkauften Seefische als 
„frische“ Fische usw. 

7. Auch an den diesbezüglichen Konferenzen der Direk¬ 
toren eines Kaufhauses hat der tierärztliche Hygieniker teil- 

*) Es ist zu bemerken, daß fast in allen Warenhäusern Berlins 
zwar Nahrungsmittelchemiker, vereidet«* Gerichtschemiker usw.. 
aber keine Tierärzte tätig sind, 
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zunehmen und als unabhängiger Berater zu fungieren, um den For¬ 
derungen der Wissenschaft unter weitgehendster Berücksichtigung 
der praktischen Bedürfnisse einer Firma Geltung zu verschaffen. 

8. Die Ausstellung von schriftlichen Gut¬ 
achten über untersuchte animalische Nahrungsmittel für die 
Firma gehört auch zur tierärztlichen Tätigkeit. Die Warenhäuser 
versenden in das Ausland, z. B. nach China, Japan, Rußland, 
Syrien, Ägypten usw. Fleischwaren. Diesen muß bei der Einfuhr 
in die betreffenden Länder ein sogenanntes „Gesundheits¬ 
attest“ eines heimatlichen Tierarztes beigefügt sein, andern¬ 
falls die Einfuhr nicht gestattet wird. 

9. Auch die Untersuchung der von den Käufern dem Kaufhaus 
gegenüber als auch der von der Firma dem Lieferanten gegen¬ 
über reklamierten Nahrungsmittel hat der Veterinär¬ 
hygieniker vorzunehmen. Hierbei sind, soweit es erforderlich ist, 
die bakteriologischen Untersuchungsmethoden mit heranzuziehen. 

10. Ferner wird der Veterinärarzt oft in die Lage versetzt, die 
zum Verkauf gelangende Wurst biologisch auf Pferdefleisch 
untersuchen zu müssen. In manchen Warenhäusern gibt es 
die sogenannten „koscheren“ Abteilungen. Die hier feilgebotenen 
Wür81e sind auf Schweinefleisch biologisch zu 
untersuchen. 

11. Bricht eine Erkrankung von Personen nach Genuß 
von den aus dem Warenhaus gekauften Nahrungsmitteln aus, so 
hat sofort der Veterinärhygieniker seine Maßnahmen zu treffen. 
Die „verdächtigen“, eventuell noch bei den Erkrankten vorhandenen 
Nahrungsmittel werden sofort sehr genau, makroskopisch, mikro¬ 
skopisch und bakteriologisch untersucht. Die Nahrungsmittel, 
welche angeblich die Erkrankung verursacht haben sollen und von 
denen im Kaufhaus vielleicht noch Vorräte vorhanden sind, sind 
bis zum Abschluß der Untersuchung sofort vorläufig aus dem Ver¬ 
kehr zu ziehen. Das Resultat der Untersuchung entscheidet über 
die weiteren für diese Gegenstände zu ergreifenden Maßnahmen. 

12. Periodisch wiederkehrende Besichtigun¬ 
gen und Untersuchungen der in den Vorrats-. Aus¬ 
schlachte- und Kühlräumen vorhandenen, sowie in den Lebens¬ 
mittelabteilungen feilgehaltenen animalischen Nahrungs¬ 
und Genußmittel vorzunehmen, ist ebenfalls eine Aufgabe des 
tierärztlichen Hygienikers. Man bekommt hierbei einen sehr tiefen 
Einblick in den ganzen Betrieb und kann sich über diesen sehr 
schnell ein Urteil bilden, zumal man Räume betreten darf, in die 
ein tierärztlicher Sachverständiger, z. B. im amtlichen Aufträge 
von der Polizei, unter gewöhnlichen Umständen nicht gelangt. 

13. Pro foro hat der Veterinärarzt die Firma bei Prozessen, 
welche die animalischen Nahrungs- und Genußmittel betreffen, 
soweit er in Betracht kommt, zu vertreten. Bei allen Prozessen 
müssen die eingeforderten Gutachten mit allergrößter Vorsicht, un¬ 
parteiisch und nach bestem Wissen und Gewissen abgegeben 
werden. Häufig muß man hierbei auf Gegengutachten anderer 
Sachverständiger gefaßt sein. Oft ist zu beobachten, daß die Gut¬ 
achten zweier Sachverständiger vor Gericht über ein und denselben 
Gegenstand divergieren. Z. B. können zwei Kreistierärzte, zwei 
vereidete Gerichtschemiker oder zwei Polizeitierärzte in ihren Gut¬ 
achten völlig verschiedener Meinung sein. 

14. Mit die bedeutendste Aufgabe, die einem in einem Kaufhaus 
angestellten tierärztlichen Hygieniker zufällt, besteht darin, das 
in der „Lebensmittelabteilung“ angestellte Personal über 
Gesetz und Hygiene innerhalb der erforderlichen Grenzen 
zu informieren. — Das Personal muß die verschiedenen Para¬ 
graphen des Nahrungsmittelgesetzes kennen lernen, damit es sich 
der Verantwortung bewußt wird, welche ihm bei der Verkaufs¬ 
tätigkeit zufällt. Die Begriffe „verfälscht“ und „verdorben“, sowie 
„unter einer zur Täuschung geeigneten Bezeichnung“, „unter Ver¬ 
schweigung dieses Umstandes“ usw. sind entsprechend zu er¬ 
läutern und in populärer Weise so zu erklären, daß unter 
Berücksichtigung des geistigen Niveaus der Schüler genügend 
Verständnis für diese Dinge in die Reihen derselben ge¬ 
tragen wird. — Der hygienische Unterricht erstreckt 
sich auf die wichtigsten Vorkommnisse der Nahrungsmittel¬ 
hygiene. „Verdorbene“ Nahrungsmittel, deren Veränderungen be¬ 
sonders instruktiv das „Verdorbensein“ vom wissenschaft¬ 
lichen Standpunkt erkennen lassen, sind gelegentlich beim 
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Unterricht zu demonstrieren. Ferner ist zu zeigen, mit welchen 
Sinnen und wie das „Verdorbensein“ für das in diesen Dingen als 
Laien zu betrachtende Personal wahrnehmbar ist; damit dieses mit 
dem Gesetz nicht in Konflikt kommt.— Auch auf die menschlichen 
Infektionskrankheiten, besonders auf die Infektionswege depr Tuber¬ 
kulose ist bei dem Unterricht besonders Rücksicht zu nehmen v und 
für entsprechende Aufklärung Sorge zu tragen. 

Beim Unterricht selbst müssen pädagogische Gesichtspunkte 
maßgebend sein. 

Der Veterinärarzt, welcher die Leitung und Organi¬ 
sation veterinärhygienischer Maßnahmen in einem Warenhause 
übernimmt, muß hygienisch- und bakteriologisch -spezia- 
listisch geschult sein. Wird es erforderlich, daß noch 
andere Tierärzte dort tätig sind, so unterstehen diese dem tier¬ 
ärztlichen Leiter. Besondere Vorkenntnisse sind von diesen 
Tierärzten bezüglich der Nahrungsmitteluntersuchung zu 
fordern, gegebenenfalls erhalten sie eingehendere Informationen 
über ihre Tätigkeit von dem Leiter. 

Am besten ist es, wenn der Leiter solcher hygienischen 
Maßnahmen soweit bakteriologisch geschult ist, daß er außer 
den ursächlichen Bakterien der Tierkrankheiten und denen der 
postmortalen Veränderungen an animalischen Nahrungs- und 
Genußmitteln auch einen genauen Überblick über die men sch¬ 
lichen Krankheiten und deren Genese in bezug auf Tier- und 
Menschenkrankheiten kennt, was namentlich betreffs der hygie¬ 
nischen Instruktion für das Personal von Bedeutung ist. Für die 
makroskopische Untersuchung der für die „Lebensmittelabtei¬ 
lung“ eines Warenhauses bereitgestellten Gegenstände sind die 
in der sogenannten „außerordentlichen Fleischbeschau“ er¬ 
fahrenen Tierärzte nach Möglichkeit zu verwenden. Die besten 
Kenntnisse über die „außerordentliche Fleischbeschau“ be¬ 
sitzen offenbar die mit der Untersuchung von Nahrungsmitteln 
trauten Polizeitierärzte. Sie sind ohnehin infolge ihrer amt¬ 
lichen Tätigkeit**) über die Forderungen, die das Nahrungs¬ 
mittelgesetz an die Inhaber von Nahrungsmittelgeschäften 
stellt, vertraut und können deshalb auch gut hilfreich mit Rat 
und Tat zur Seite stehen. 

Außerdem aber wird dem Polizeitierarzt das „böse Etwas“, 
was ihm nun einmal als „Hüter des Nahrungsmittelgesetzes“ 
anhaftet, durch die Übernahme der gedachten Tätigkeit ge¬ 
nommen. Er ist der unabhängige Berater der Firma, bei Kon¬ 
ferenzen stützt man sich auf sein Urteil, er ist der Lehrer der 
Hygiene für das in der Lebensmittelbranche beschäftigte Ver¬ 
kaufspersonal, er vertritt die Firma und ihr Personal pro foro 
und erwirbt sich und der Polizei durch all dieses den Ruf, daß 
er nicht in bureaukratischer Kleinlichkeit den Buchstaben des 
Gesetzes nur als solchen betrachtet, sondern daß er menschlich 
an das Publikum herantritt und in den einzelnen Berufsständen 
auf Vermeidung und Vorbeugung von Verstößen durch hygie¬ 
nische und gesetzliche Belehrung hinwirkt, zumal amtliche 
Stellen, wo eine derartige Tätigkeit stattfindet, im allgemeinen 
fehlen. So kann gerade der vielgeschmähte (Nahrungsmittel-) 
Polizeitierarzt auf diese Weise seine Tätigkeit zu einer sozial¬ 
hygienischen und deshalb beliebten machen. 


**) Bemerkt sei, daß z. B. die Berliner Polizeitierärzte keine 
festangestellten Beamten sind und daß ihnen Privatpraxis gestattet 
ist. Sie können daher solche Tätigkeit in Warenhäusern über¬ 
nehmen. Festbesoldete Beamte dürfen und brauchen gewöhnlich 
private Tätigkeit nicht austiben, da sie ftps}cö|nn4ic}ie8 Gehalt er¬ 
halten und pensionsberechtigt sind. 
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Er dient auch insofern zugleich indirekt dem Interesse 
seiner Behörde, als er — soweit es ihn betrifft — der irrigen, 
aber verbreiteten Anschauung, die Polizei sei nur eine 
StrafbehÖrde, Abbruch tut und ihr mehr zu dem Ruf einer be¬ 
ratenden und das Publikum unterstützenden Behörde verhilft. 
Der Polizeibehörde ebenso den Gerichten werden unnötige Ar¬ 
beiten erspart. 

Auch daß ein Polizeitierarzt als Gegengutachter gegen 
einen anderen vor Gericht in Prozesssen der Warenhäuser auf- 
tritt, will nicht wundernehmen, weil der Polizeitierarzt, der 
das Warenhaus vertritt, in einem solchen Falle als Privat¬ 
tierarzt tätig ist. 

Für den in einem Warenhaus tätigen Tierarzt ist es er¬ 
wünscht, die einzelnen sich ihm bietenden Situationen gewandt 
zu beherrschen. Bei dem von ihm zu erteilenden hygienischen 
Unterricht ist es nicht immer ganz leicht, sich dem geistigen 
Niveau der Zuhörenden in gemeinverständlicher und leicht faß¬ 
licher Weise zu nähern und die verschiedenen Begriffe in volks¬ 
tümlicher Weise zu erklären. Es gehört dazu einiges Lehr¬ 
geschick. 

Möge das neu erschlossene Gebiet tierärztlicher Tätigkeit 
ein recht segensreiches Arbeitsfeld für die in den Städten 
tätigen Tierärzte, die nicht auf Rosen gebettet und hart be¬ 
drängt sind, werden. 

Reicbsanstalt für Milchwirtschaft. 

Seit längerer Zeit ist der deutsche milch wirtschaftliche Verein 
bestrebt, die Errichtung einer Reichsanstalt zur Förderung der 
Milchwirtschaft anzubahnen. Zur Verfolgung dieses Gedankens 
hat der Verwaltungsrat des Vereins in seiner jüngsten Sitzung 
einen besonderen Ausschuß eingesetzt. Dieser glaubt, von den zu 
unternehmenden Schritten sich Erfolg nur versprechen zu dürfen, 
wenn er sich auf die breiten Schichten aller derjenigen stützen 
könne, welchen die Reichsanstalt dienen soll. Er hat sich daher 
auch an uns gewendet, mit dem Ersuchen, zur Klärung der schwe¬ 
benden Frage Gelegenheit zu geben, und die „B. T. W.“ hat schon 
im Jahrgang 1911, S. 163, dazu Stellung genommen. 

Bereits im Jahre 1908 ist eine umfangreiche Denkschrift er¬ 
schienen*), die die Förderung der Milchwirtschaft in Nordamerika 
schilderte und daraus für unser Vaterland die Nutzanwendung zog, 
daß die deutsche Milchwirtschaft, um nicht hinter anderen Ländern 
zurückzubleiben, einer ähnlichen Reichsanstalt bedarf, wie sie 
andere Gewerbe schon lange besitzen. 

Der Ausschuß, dem Prof. Dr. B. Martiny-Groß-Lichter- 
felde 3, Gutsbesitzer Fr. Rudorff -Glinde, Bez. Hamburg, Güter¬ 
direktor P. Schroeder -Berlin und Prof. Dr. Weigmann- 
Kiel angehören, wird nun zur weiteren Förderung des Planes und 
zur Aufklärung über die Bedeutung einer Reichsanstalt für Milch¬ 
wirtschaft kurze Abhandlungen veröffentlichen, aus deren erster 
folgendes hervorgehoben sei. 

„Die erstrebte Reichsanstalt für Milchwirtschaft 
soll zunächst eine Stätte freier Forschung auf dem Gebiete der 
Milchviehzucht, der Milchviehhaltung und des Molkereiwesens 
durch dazu angestellte Männer der Wissenschaft sein, sie soll aber 
zugleich auch anderen Gelegenheit geben, Forschungen oder Studien 
anzustellen oder sich zu Forschern oder Lehrern der Milchwirt¬ 
schaft auszubilden. Dazu gehört eine die railchwirtschaftliche 
Weltliteratur, insbesondere auch alle Fachzeitschriften umfassende 
Bücherei, gehört ein eigenes Museum, eine Versuchswirtschaft mit 

*) über die Organisation und Einrichtung amerikanischer 
milch wirtschaftlicher Lehranstalten und Versuchsstationen uud Ge¬ 
danken zu der vom D. M. V. gegebenen Anregung der Gründung 
einer Reichsanstalt für Milchwirtschaft von Dr. H. Weigmann, 
Professor, Vorsteher der Versuchsstation und Lehranstalt für 
Molkereiwesen in Kiel. Schriften des deutschen milchwirtschaft¬ 
lichen Vereins Nr. 36, Leipzig 1908. 


Viehhaltung und Molkereibetrieb. Die Anstalt soll ferner dazu 
dienen, milch wirtschaftliche Geräte, Maschinen und andere Be¬ 
triebsmittel aller Art gründlich auf ihre Brauchbarkeit und ihre:. 
Wert zu prüfen, soll den milchwirtschaftlichen Weltverkehr be¬ 
obachten, betrügerische Machenschaften aufdecken und unschädlich 
machen, über die milchwirtschaftlichen Zustände und Ereignisse 
der ganzen Welt fortgesetzt sich unterrichtet halten, um Auskunft 
geben zu können über statistische Verhältnisse, über Literatur, über 
mustergültige Einrichtungen im In- und Auslande, über milchwirt- 
schaftliche Betriebsmittel aller Art, über Bezugsquellen, Absatz¬ 
wege, im Werk befindliche Bestrebungen und über vieles ähn¬ 
liche mehr. 

In allen diesen Beziehungen sieht die staaterhaltende deutsche 
Milchwirtschaft sich bloßgestellt Wieviele Hinweise, so viele 
Hebel zu ihrer Förderung! Die Hebel in Bewegung zu setzen, dazu 
tut eine Reichsanstalt für Milchwirtschaft uns not.“ 


Tierhaltung und Tierzucht 

Verfügung betreffend Tierzucht und Fleisch Versorgung. 

Seitens des preußischen Ministeriums für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten ist im Dezember an die Landwirtschafts¬ 
kammern Preußens über Tierzucht und Fleischversorgung 
eine Verfügung ergangen, die der Wichtigkeit der Sache wegen 
hier im Wortlaut wiedergegeben werden soll. Sie lautet: 

Am Berliner Zentralviehmarkt haben die Auftriebe von 
Schlachtschweinen im Laufe der letzten Wochen bei einem für die 
jetzige Jahreszeit außergewöhnlichen Tiefstände der Preise ganz 
erheblich zugenommen. Diese Erscheinung und die ferner gemachte 
Bobachtung, daß der Anteil der unreifen und der leichten Schweine 
von 100 bis 150 Pfund Gewicht am Gesamtauftrieb auffallend groß 
ist, lassen befürchten, daß die Schweinehaltung in dem den Ber¬ 
liner Markt versorgenden Gebiet in der Abnahme begriffen ist. Der 
weitere Umstand, daß der Auftrieb von Sauen, und zwar namentlich 
von jungen Tieren, die noch zur Zucht verwendbar sind, auf den 
letzten Märkten sehr zahlreich gewesen sein soll, legt die Befürch¬ 
tung nahe, daß in dem fraglichen Gebiet auch die regelmäßige 
Aufzucht von Schweinen nachzulassen beginnt 

Von den Schlachtviehmärkten des Westens der Monarchie 
liegen mir Nachrichten über die Art des Auftriebs von Schweinen 
bislang nicht vor. Sollten dort ähnliche Erscheinungen beobachtet 
worden sein wie am Berliner Markte, so würden sich für die künf¬ 
tige Versorgung der Bevölkerung mit Fleisch ungünstige Aussichten 
eröffnen, da im kommenden Jahr infolge der durch die mangelhafte 
Futteremte des letzten Sommers entstandenen Schwierigkeiten in 
der Erhaltung der Rindviehbestände die Schweinehaltung noch 
mehr wie bisher berufen sein wird, die bei den Auftrieben auf den 
Rindermärkten zu erwartenden Lücken in der Fleischversorgung 
auszugleichen. 

Es wäre in hohem Maße bedauerlich, wenn der Minderertrag der 
Kartoffelernte und die verhältnismäßig hohen Preise für Kraftfutter- 
mittel einerseits, der Tiefstand der Preise für Schlachtschweine und 
Ferkel andererseits die Landwirte veranlassen sollten, in ihrem Be¬ 
streben, auch in schwierigen; Zeiten die Bevölkerung mit Fleisch 
zu versorgen, nachzulassen. Ich richte daher an die Landwirt¬ 
schaftskammer wiederholt das dringende Ersuchen, mit allen 
Kräften im Sinne der Anregungen, in meinem Erlasse vom 
11. August d. J. — IAIII 9480 — auf die Landwirte ihres Be¬ 
zirks einzuwirken. Es wird sich empfehlen, die Landwirte darauf 
hinzuweisen, daß der Gesamtertrag der Kartoffelernte der 
Monarchie doch wesentlich günstiger ausgefallen ist, wie es nach 
den Aussichten im Hochsommer dieses Jahres zu erwarten stand. 
Nach den jetzt erschienenen Emteschätzungen des Königlich Preu¬ 
ßischen Statistischen Landesamtes, die bekanntlich auf den Aus¬ 
künften der schon seit Jahren tätigen Ernteberichterstatter auf¬ 
gebaut sind, kann die Kartoffelernte dieses Jahres auf rund 
25,5 Millionen Tonnen gegenüber 32,5 Millionen Tonnen im Jahre 
1910 und 33,5 Millionen Tonnen im Jahre 1909 veranschlagt werden 
und beträgt 82 Proz. des Mittels des Jahrfünft 1907 bis 1911. Dieser 
Ernteausfall wird zum Teil durch größere Haltbarkeit der dies 
jährigen Ernte infolge des sehr geringen Prozentsatzes der er- 
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krankten Kartoffeln (0,7 Proz. gegenüber 7.5 Proz. im Jahre 1910 
und 4,1 Proz. im Jahre 1909) wieder ausgeglichen. Da außerdem 
durch Erleichterungen in der Zulassung von Mais und Getreide zu 
Brennereizwecken den Brennereien die Möglichkeit eröffnet worden 
ist, einen Teil der Kartoffeln durch anderes Rohmaterial zu ersetzen, 
so könnte erwartet werden, daß der Ausfall in der Kartoffelernte 
die Schweinehaltung nicht allzu erheblich zu beeinträchtigen 
braucht, zumal durch Verabreichung billigeren Erhaltungsfutters 
die Schweinehaltung vorübergehend erleichtert werden kann. Auch 
ist zum Beispiel in den Verhandlungen der ständigen Kommission 
des Landesökonomiekollegiums vom 18. November v. J. mit Recht 
betont worden, daß die Verwendung von Kraftfuttermitteln und 
Getreideschrot zur Schweinemast gleiche Erfolge verspricht wie 
die Mast mit Kartoffeln. Wenn auch zugegeben werden muß, daß 
das gegenwärtige Mißverhältnis zwischen Futtermittel und Schweine¬ 
preisen und die immer noch andauernde Gefahr der weiteren Ver¬ 
breitung der Maul- und Klauenseuche, Schweineseuche und 
Schweinepest die Bestrebungen für Erhaltung und Vermehrung der 
Viehbestände erschweren, so sollte doch der Umstand, daß ein 
übereiltes Abstoßen des Bestandes verlustreich und daß die Ein¬ 
schränkung der Zucht auf die Dauer von den nachteiligsten Wir¬ 
kungen sein muß, einsichtigen Landwirten die Überzeugung ver¬ 
schaffen, daß es für ihre Interessen und für die Gesamtinteressen 
der Landwirtschaft richtiger ist, vorübergehend auch unter Opfern 
den Zucht- und Marktbetrieb aufrecht zu erhalten. 

Freiherr v. S c h o r 1 e m e r. 

Import von Vollblutstuten. 

Der Verein Deutscher Vollblutzüchter und Rennstallbesitzer 
ist im Begriff, eine größere Anzahl junger Vollblutstuten einzu¬ 
führen, die. nach einer zweijährigen Rennlaufbahn und ihrer Akkli¬ 
matisierung in das Gestüt eingereiht werden. Die importierten 
Stuten werden gegen Lose zum Preise von 200 M. später unter den 
Mitgliedern verlost werden. 

Vom französischen Kavalleriepferd. 

General D u b o i s , Kommandeur der 1. Kavallerie-Division, 
weist in seiner Abhandlung „Krisis des französischen Halbblutes“ 
darauf hin, daß das Halbblut, das immer den Kern der Kavallerie¬ 
pferde bilden muß, im bedrohlichen Niedergang begriffen sei. 
Die französische Reiterei verfüge im Kriegsfälle über keine Reserve 
an Pferden. Der Grund liege in der übertriebenen Zucht des Renn- 
' pferdes mit seiner großen Schnelligkeit, die für das Armeepferd 
nicht in dem Maße notwendig sei. 


BUcherkrltiken. 

— Das Fleischbeschaugesetz nebst preußischem Ausftihrungsgesetz 
und Ausführungsbestimmungen sowie dem preußischen Schlachthaus¬ 
gesetze, zusammengestellt und mit Anmerkungen versehen von Dr. 
Schroeter, Ministerialdirektor, und Dr. Hellich, Geh. Regierungs¬ 
rat und vortragendein Rat im preußischen Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. Dritte Auflage. 1911. Verlagsbuchhand¬ 
lung von Richard Schoetz - Berlin SW., Wilhelmstraße 10. Preis 
7.80 Mark. 

Die dritte Auflage des bekannten Werkes, an deren Bearbeitung sich 
Geheimrat Dr. Hellich beteiligt hat, ist umfangreichen Abänderungen 
im Vergleiche zu den früheren Ausgaben unterzogen w'orden. Es sind die 
neuen gesetzlichen Bestimmungen, die wesentliche Erweiterungen dar¬ 
stellen, entsprechend wiedergegeben, und Praxis und Rechtsprechung 
haben eine Reihe Auslegungsgrundsätze geliefert, die bei der Bearbeitung 
Berücksichtigung gefunden haben. Angefügt ist das preußische Schlacht¬ 
hausgesetz unter Beigabe kurzer Erläuterungen, gestrichen wurden die 
Bekanntmachung betr. Vorschriften für die chemische Untersuchung von 
Fetten und Käsen, der Auszug aus dem „Entwurf von Gebührensätzen für 
Untersuchung von Nahrungs- und Genußmitteln usw.“ und die preußische 
Verfügung zur Vorbereitung der Ausführung des Fleischbeschaugesetzes 
vom 1. Augjst 1902. Dagegen sind die Bestimmungen über die Fleisch¬ 
beschau- und Schlachtungsstatistik als besonderer neuer Abschnitt zu¬ 
sammengestellt wiedergegeben worden. Der Übersichtlichkeit wurde da¬ 
durch Rechnung getragen, daß die Vorschriften, die das ausländische 
Fleisch betreffen, wie schon in der zweiten Auflage durch roten Schnitt 
gekennzeichnet sind. Neu einbezogen sind darin auch die preußischen 
Vorschriften bezüglich des Auslandsfleisches. Der Wert des Werkes liegt 
in erster Linie in den Erläuterungen der gesetzlichen Vorschriften, welche 
zuverlässig auszulegen, Verfasser in vorderster Reihe berufen sind. Da¬ 
mit verbinden sich eine übersichtliche zweckmäßige Gliederung bei An¬ 
ordnung des Stoffes und Klarheit der Darstellung, alles Vorzüge, die das 
Werk zum unentbehrlichen Ratgeber der bei der Fleischbeschau tätigen 
Sachverständigen machen. Die vorzügliche buchhändlerische Ausstattung 
teilt das „Fleischbeschaugesetz“ mit allen Büchern aus dem Schoetz- 
schen Verlage. G 1 a g e. 

Verantwortlich für den Inhalt (oxkl. Inseratenteil;: Tierarzt IUulolf Wille. Berlin-Fried« 
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Jahrbuch für Diensthundführer 1912. Herausgegeben vom Kgl. Polizei¬ 
kommissar Konrad Most und Fritz Gersbach, Schriftleiter der Zeitschrift 
„Der Polizeihund“ und der P. H. V.-Zeitschrift. Verlag der Kameradschaft, 
Berlin. Preis 1.70 M. — Abgesehen von dem für den Diensthundführer 
recht praktisch eingerichLten Kalendarium, enthält das mit 35 durch¬ 
weg guten Abbildungen geschmückte Büchlein bei handlichem Format auf 
262 Seiten eine Fülle Stoff. Wir lernen die an der Spitze der Vereine bzw. 
Verbände zur Förderung und Verwendung der Dionsthundrassen stehen¬ 
den Männer im Bilde kennen und in kurzen Umrissen die Organisation 
dieser Körperschaften. Eine Statistik der Polizeihunde Deutschlands bietet 
interessante Daten. — Die für Dressuren wichtigen Kapitel: Diensthund¬ 
prüfungen des P. V. Z. und Prüfungsordnung des P. H. V. geben auch jedem 
Freunde des Hundesports ein klares Bild der Menge von Arbeit, der es 
bedarf, um eine exakte Prüfung durchzuführen. Dasselbe gilt für den Ab¬ 
schnitt: Ausstellungsordnung. Beherzigenswerte Fingerzeige gibt der kleine 
Artikel: „Die Nasenarbeit des Hundes und ihre kriminelle Bewertung“. 
Der Abschnitt: „Der Hund im Recht und Gesetz" dürfte auch den Tierarzt 
in forensischer Beziehung manches Beachtenswerte bringen. Dem Hunde¬ 
besitzer bieten die Kapitel: „Allgemeine Übersicht der anatomischen 
Gliederung“, „Haltung des Hundes“, „Winke für Ankauf“, „Versand von 
Hunden“, „Zwingeranlagen“, „Die am häufigsten vorkommenden Krank¬ 
heiten“ viel Beherzigenswertes. Zu meiner Freude finde ich in dem letzt¬ 
genannten Kapitel den Grundsatz: „Der kranke Hund gehört in die Be¬ 
handlung des Tierarztes“ strikte durchgeführt. Wenn dagegen in den 
Inseraten sich eine Blütenlese verblüffende Erfolge versprechender Mittel 
befindet, wie: Staupepiilen, Wurmpillen — für sämtliche Arten, einschließ¬ 
lich Band- und SpiraÜ-würmer, so ist dies wohl mehr dem Verlag als den 
Herausgebern zu verdanken. Ein Trost bleibt uns — es fehlen die An¬ 
preisungen des Herrn Diffine. In praktischer Weise ist dem Büchlein ein 
Richterbuch für Diensthundprüfungen angeheftet. 

A n g e r s t e i n - Gfevesmühlen. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurden verliehen dem K. Ministerialrat im 
Staatsministerium des Innern Dr. Vogel in München der Militär¬ 
verdienstorden 3. Klasse, dem Oberstabs- und Regimentsveterinär 
Forthuhcr in München der Militärverdienstorden 4. Klasse, dem 
Stabsveterinär a. D. B. Schüler in Berlin-Wilmersdorf der Rote 
Adlerorden 4. Klasse. 

Ernennungen: Die Bezirkstierärzte Emil Junginger in Kempten. 
Max Notx in Freising und Joseph Stiegler in Eggenfelden zu Veterinär¬ 
räten; die Tierärzte Dr. Wilhelm Fries in Mannheim, Dr. Bruno 
Hafner in Meßkirch und Alfred Hanger z. Z. in Waldshut zu Be¬ 
zirksassistenztierärzten, I)r. Bartenbach, bisher am städt. Schlacht¬ 
hof in Straßburg i. E., zum Stadttierarzt in Backnang (Württb.). 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Sehermer in Drengfurt, Kr. 
Rastenburg (Ostpr.), Kit gen /&«/-Stuttgart in Grünsfeld, Otto 
Keinalh in Sigmaringen, Wilhelm Metxentin in Gransee. — Ver¬ 
zogen: Tierarzt Heinrieh Müller von Grünsfeld nach Waldürn. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Erhard Böhme aus 
Gießen, Ernst Kleeberg, Franx Netxer, Eugen Rau-W aldtiren, Heinrich 
Weyland aus Pirmasens zum Dr. med. vet. in Gießen. — Appro¬ 
biert: Die Herren Arthur Böhme aus Dresden, Ernst Karl Ihock- 
irifx aus Dresden, Emil Kurt Engcrt aus Schoppelsham in Dresden; 
Wilhelm Konraths aus Blerichen, Rudolf Tolle aus Großbothungen, 
Friedrich Wilms aus Bremen in Hannover. 

In der Armee: Preußen: Frhr. r. Krane, Oberst m. d. R. eines 
Brig.-Kommandeurs und Abteil.-Chef im Kriegsministerium zum 
Kommandeur der 39. Kav.-Brigade ernannt, r. Lenthe, OberstlL und 
Kommandeur, des K.-R. 3 als Abteil.-Chef in das Kriegsministerium 
versetzt, v. Gleisenapp, Oberstlt. und Kommandeur des U. R. 9 zur 
Dienstleistung bei der Militär-Veterinär-Inspektion kommandiert. — 
Bayern: Befördert: Unterveterinär Wagenhäneer im 2. Schw. 
Reiter-Reg. zum Veterinär. — Im Beurlaubtenstande: 
Befördert: Die Oberveterinäre Sehöpperl, d. Res. (Regensburg) 
und Dr. Bimader d. Landw. I. Aufgeb. (Regensburg) zu Stabs¬ 
veterinären; die Veterinäre Pschorr und Lchmeyer (II München), 
Volkmann (I München), Sehiifer (Kissingen), Hifthorn (Ansbach), 
Bomhard (Bayreuth), Mmnacher (Kempten), Hciehlinger (Mindelheim), 
Simon (Nürnberg). Haller (I München), Höhlmann (Passau), Efjcrf 
(Würzburg), Lcinberger (Kempten), Wieheia (Landshut) und Fritsch 
(Rosenheim); in der Landw. I. Aufg. den Veterinär Dr. Huber (Hof 1 
zu Oberveterinären in der Res. Die Unterveterinäre Stuffkr (Lands¬ 
hut), Wehrs (I München), Sehaidler (II München), Dr. Schneider 
(Würzburg), Dr. Zickcr (Landau), Uettder (Weilheim) und Baunedel 
(Hof) zu Veterinären in der Res., Assistenztierarzt Rolf Zimmcrmann- 
Guben zum Leutnant d. Res. des 4. Oberschles. Inf.-Regt. Nr. tJ3. 


Vakanzen. 

Tierärztliche Hochschule Dresden : Assistent am Pathol. Institut 
zum 1. April 1912. Gehalt 1200 M. bis 2000 M. nebst 360 M. 
Wohnungsgeldentschädigung. Bewerbungen bis JO. Februar 1912 
an den Rektor. 

Stelle für ambulat. Fleischbeschau und Privatpraxis: S an d a u 

(Elbe): Niederlassung eines Tierarztes. Auskunft .erteilt der 
Magistrat. . 

nan. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard öchoeta 7n BerÜnT — 
ixoiedein, Berlin. 
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I n h a 11 : Pekar: Studien auf dem Gebiete des seuchenhaften Verkalbens. — Train: Bekämpfung der Schweine¬ 
seuche durch Impfung der tragenden Säue. — Referate: Äußere Medizin. Williams: Die chirurgische 
Behandlung des Kehlkopfpfeifens beim Pferd durch die Exstirpation der Schleimhaut der seitlichen Stimmtaschen. — Hau t¬ 
krankheiten. — Bruck und K u s u n o k i: Über spezifische Behandlung von Trichophytien. — Miller: Weitere 
31 geheilte Fälle von Akarus-Räude beim Hunde. — Infektionskrankheiten. Mießner und Bartels: 
Nekrosebazillosis epidemica bovum. — Wiemann: Streptococceninfektionen bei Schafen. — Tagesfleschichte: Berufs¬ 
bezeichnung und Nahrungsmittelkontrolle. — Apotheker und Tierärzte. — Aus den preußischen Tierärztekammern. — Aus 
den Vereinen der Schlachthoftierärzte. — Staatsveterinärwesen. Nevermann: Die freiwillige Tuberkulosebekämpfung nach 
dem Ostertagschen Verfahren im Berichtsjahre 1909/10. — Nachweisung über den Stand der Tierseuchen in Deutschland. — 
Ausland. — Tierhaltung und Tierzucht: Pferdestaupe-Infektion durch den Beschälakt. — Maul- und Klauenseuche und Milch¬ 
ertrag. — Herter und Wilsdorf: Gewichtsverluste der Mastrinder von der Erzeugungs- bis zur Verbrauchsstelle. — 
Bücheranzeigen. — Personalien. — Vakanzen. 


Studien auf dem Gebiete des seuchenhaften 
Verkalbens. 

Von Josef Pekar, k. k. Bezirkstierarzt in Boskowitz. 

Der infektiöse Abortus kommt nach meinen Beobach¬ 
tungen bei allen unseren Haustiergattungen nach dürren Jahr¬ 
gängen viel häufiger vor als nach normalen Jahren, welche 
sich durch Reichtum üppiger und gesunder Futtermittel aus¬ 
zeichnen und in welchen zufolge genügender und allseitiger 
Ernährung weniger Gelegenheit zur Aufnahme abortierender 
Infektionskeime gegeben ist als dies bei Futtermangel nach 
dürren Jahrgängen der Fall zu sein pflegt. 

Am häufigsten tritt unter gleichzeitiger Gegenwart von 
abortierenden Infektionskeimen Verwerfen ein bei mit Osteo- 
malacie, Rachitis und chronischen Verdauungsstörungen be¬ 
hafteten Tieren. 

Es steht fest, daß gesunde, kräftig genährte Tiere gegen 
die Infektion widerstandsfähiger sind, als die mit Verdauungs¬ 
störungen oder Osteomalacie und Rachitis behafteten, 
schwächlichen Tiere. Es ist bekannt, daß bei letzteren infolge 
Kalkmangels nicht nur die Knochen allein, sondern auch das 
Leukozyten bildende Organ, das Knochenmark, miterkrankt 
und seiner Aufgabe nicht gerecht werden kann, so daß die im 
Blute oder Gewebe vorhandenen Infektionskeime von den von 
einem kranken Knochenmarke erzeugten Phagozyten nicht 
vernichtet werden können, weil dieselben wenig Energie 
besitzen. 

Die Häufigkeit des Abortus hängt also nicht allein von der 
Infektion, sondern auch von der Haltung, Pflege und Fütterung 
der trächtigen Tiere ab, welche ihnen je nach Fall entweder 


eine Prädisposition oder eine höhere Widerstandsfähigkeit 
verleiht. 

Unter gegebenen Voraussetzungen d. i. bei Gegenwart von 
abortierenden Infektionskeimen, kommt der ansteckende Abortus 
am häufigsten bei trächtigen, auf der Weide gehaltenen oder 
im Stalle untergebrachten Kühen vor, welche mit Kühen 
weiden oder neben solchen stehen, die abortiert haben oder 
mit septischen Entzündungen der Geburtswege behaftet sind, 
weil in solchen Fällen eine häufige Gelegenheit zur Infektion 
gegeben ist, indem lecksüclitige Tiere faulige Substanzen mit 
Vorliebe auf nehmen. 

Stationär kommt der Abortus nur in jenen Stallungen und 
Gegenden vor, in welchen die Ursachen desselben stationär ge¬ 
worden sind; haben diese aufgehört, so kommt auch kein Ab¬ 
ortus mehr vor. 

Der Ansicht, daß der ein- ev. mehrmalige Abortus den be¬ 
troffenen Tieren Immunität verleiht, kann ich nicht bei¬ 
stimmen, w r eil der abortierende septische Prozeß den Organismus 
infolge verschiedengradiger Degeneration lebenswichtiger Or¬ 
gane bedeutend abschwächt und auch deshalb, weil der 
Seuchenhafte Abortus immer nur nach erfolgter Infektion auf- 
tritt. Infizierte Tiere verwerfen nur in jenen Fällen nicht, in 
welchen die eingedrungenen Infektionskeime noch rechtzeitig 
unschädlich gemacht worden sind. Die Neutralisierung der¬ 
selben kann im Tierkörper entweder von Phagozyten oder von 
den Magensäuren und auch künstlich von bakteriziden Mitteln 
besorgt werden. 

Die Gegenwart von abortierenden Infektionskeimen wird 
gewährleistet, wenn auf der Weide oder im Stalle Tiere mit re- 
tentio secundinarum, mit Druckband nach Schwergeburten 
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oder Tiere mit jauchigen und eiterigen Entzündungen der Ge¬ 
burtswege oder mit putriden Euterentzündungen behaftet sind. 
Diese Tatsache wird dadurch bewiesen, daß das seuchenhafte 
Verwerfen in erster Reihe bei lecksüchtigen Kühen auch in 
Stallungen vorkommt, in welchen vordem zwar noch kein Ver¬ 
werfen, jedoch eines der vorerwähnten Leiden bestanden hat 
oder noch besteht Auch nach septischer Phlegmone und Peri¬ 
tonitis können bei trächtigen Tieren infolge Aufsaugung der 
Infektionskeime abortive Prozesse zustande kommen. Des¬ 
halb ist in solchen Fällen mangels Einstellung fremder Tiere 
die Eruierung der Infektionsquelle von auswärts meistens er¬ 
folglos. 

Der Urheber des abortierenden Prozesses beim Rinde ist 
nach Bang und S t r i b o 11 ein kleiner Bacillus, welcher in 
dem Schleimhautsekret des Uterus und im Exudat zwischen 
Chorion und AUantois in Reinkultur vorhanden ist. 

Der Infektionsstoff des seuchenhaften Verkalbens ist mit 
dem des seuchenhaften Verfohlens nicht identisch. Beim Pferde 
wird das seuchenhafte Verfohlen nach den Untersuchungen von 
Ostertag durch Streptokokken verursacht Daß bei den 
einzelnen Tiergattungen verschiedene pathogene Organismen 
den Abortus hervorrufen, beweist der Umstand, daß das Uterus- 
sekret der Stute nach dem Verfohlen von dem der Wiederkäuer 
sich wesentlich unterscheidet. Das Sekret der Stute ist immer 
schleimeiterig und enthält feine Detritusflocken faulig abgestor¬ 
bener Chorionzotten und ist niemals übelriechend. Beim Rinde 
ist der Ausfluß vor dem Verkalben grau oder gelb, stets von 
penetrantem Geruch und nach dem Verwerfen zumeist rost¬ 
farben oder schokoladebraun, sofort nach dem Verwerfen selten 
übelriechend, zumeist mit fauligem Anhauch. Bei der Ziege ist 
der Ausfluß sofort nach dem Abortus immer rötlich und wie 
bei keiner andern Tiergattung scharf übelriechend, so daß in 
solchen Fällen als Urheber des Abortus der bacillus pyogenes 
angesprochen werden muß, dessen Gegenwart der ungemein 
üble Geruch des Uterussekretes beweist. Bei Schweinen scheinen 
Rost und Brandpilze den seuchenhaften Abortus zu ver¬ 
ursachen. 

Der abortive Prozeß trägt jedoch mehr den Charakter eines 
akuten und zwar bald diffusen, bald an kleinere Partien be* 
schränkten mortifizierenden Entzündungsprozeß der Kotyle¬ 
donen bei Wiederkäuern, als den eines chronischen Katarrhes 
an sich. Bei Pferden beschränkt sich die Affektion auf kleinere 
Partien der Metra, welche verdickt, und harte kastaniengroße 
Erhabenheiten mit enorm gesteigerter Temperatur fühlen läßt. 

Daß aber auch der allgemein vertretenen Ansicht entgegen, 
der infektiöse Abortus an die Gegenwart der Kolpitis tollikulosa 
der trächtigen Kühe nicht gebunden ist, beweisen mir vierzig 
Sektionen an mit abortiven Prozessen behafteten Kühen, sowie 
mehr als 80 kurz vor als auch innerhalb 24 Stunden nach dem 
Abortus von mir erhobene und eine größere Anzahl abortieren¬ 
der Fälle, in welchen die Untersuchung auf Kolpitis von intelli¬ 
genten, inormierten Personen auch kurz vor als sofort nach dem 
Abortus vorgenommen und deren Gegenwart stets vermißt 
worden ist. Nebstdem spricht für die Richtigkeit dieser Be¬ 
hauptung auch die Tatsache, daß trächtige, im Beginne der 
Trächtigkeit stehende, mit Kolpitis behaftete Kühe gar nicht 
verwerfen, sondern normal abkalben, sich reinigen und lebens¬ 
fähige, gesunde Kälber gebären, wogegen wieder hoehträch- 
tige Kühe ohne Kolpitis verkalben. 


No. 3. 


Zu diesen Beobachtungen boten mir die trockenen Jahr¬ 
gänge 1904 und 1905, besonders aber das abnorm dürre Jahr 
1908, die günstigste Gelegenheit. Nach den erstgenannten 
Jahrgängen wurde hierbezirks enzootisches Verkalben in den 
von der Futtemot am empfindlichsten getroffenen Gemeinden 
beobachtet, besonders häufig bei Tieren auf der Weide und bei 
mit Verdauungstörungen und Lecksucht behafteten Kühen in 
Stallungen, in denen vordem bei andern Tieren zwar kein aus¬ 
gesprochener Abortus, sondern die Folgen desselben, wie re- 
tentio secundinarum u. s.m. bestanden haben. Nach der enormen, 
seit Mensehengedenken nie dagewesenen Dürre des Jahres 1908, 
welche alle Teile des politischen Bezirkes Boskowitz gleich hart 
getroffen, hat sich Verwerfen in epizootischer Form schon im 
Herbste des Jahres angemeldet. Ein enzootisches Verwerfen 
trächtiger Zuchtschweine habe ich hierbezirks in vielen von der 
Futternot betroffenen Gemeinden und Orten zu Ende des Jahres 
1907 und in der ersten Hälfte des Jahres 1908 beobachtet, wo¬ 
bei Zuchtschweine in den verschiedensten Stadien der Träch¬ 
tigkeit je nach erfolgter Infektion bis zum vollen Austragen 
verwarfen und in der Mehrzahl der Fälle tote Ferkel geboren 
haben. Die lebend geborenen Ferkel waren jedoch gar nicht 
lebensfähig und gingen in den ersten Lebenstagen zugrunde. 
Alle verworfenen Kälber und Ferkel der lecksüchtigen Mutter¬ 
tiere waren ungemein mager und schwach entwickelt. Die 
Muttertiere befinden sich in einem minderguten Nährzustande, 
zeigten auch Leckzucht, Heißhunger, eventuell auch Ver¬ 
dauungsstörungen und blieben nach dem Verwerfen größten¬ 
teils zur Zucht untauglich. Auffallend war bei diesen Tieren, 
daß sie zwei bis drei Tage vor dem Verwerfen rapid ab- 
gemagert sind. 

Auf Grund gesammelter Beobachtungen sehe ich als vor¬ 
bereitendes Moment des Verwerfens unter gleichzeitiger Gegen¬ 
wart von Infektionskeimen die Kalkarmut der Futtermittel ab¬ 
norm trockener Jahrgänge an, welche durch bestehenden 
Futtermangel und durch Verfütterung voluminöser, schwer ver¬ 
daulicher, Verdauungstörungen verursachender Druschabfälle 
noch erhöht wird, wobei der Kalkmangel der erwähnten Futter¬ 
mittel bei Verabreichung großer Mengen der ohnedies kalk¬ 
armen Rüben und Rübenabfälle und Kartoffeln in keiner Weise 
gemildert werden kann und Osteomalacie sowie Rachitis zur 
Folge hat. 

Die Kalkarmut entfaltet ihre schädliche Wirkung infolge 
der sich besonders bei trächtigen Tieren einstellenden Leck¬ 
sucht, welche ein massenhaftes Aufnehmen von Infektions¬ 
keimen durch Belecken der Geschlechtsteile der mit eiterigen 
oder, jauchigen Entzündungen der Geburtswege behafteten, 
nebenanstehenden Kühe sowohl im Stalle als auch auf der 
Weide, sodann durch Belecken der mit diesen Keimen be¬ 
schmutzten Hautoberfläche, durch Belecken der abortierten 
Kälber, der Exkremente nach Kälberruhr und nach Aufzehren 
fauliger Teile der Chorionhaut ev. durch Belecken des sep¬ 
tischen, zwischen Chorion und AUantois entstandenen Exsu¬ 
dates oder aber infolge Aufnahme eines mit diesen Keimen be¬ 
schmutzten Düngers oder Grases verschuldet. Trächtige Kühe 
verkalben nach der Aufnahme dieser Infektionskeime binnen 
drei Wochen, zumeist aber in zwölf und dreizehn Tagen, 
gleichgültig in welchem Monate der Trächtigkeit sie stehen. 

Dies beweist nebst anderen, bei Sektionen Vorgefundenen 
Erscheinungen auch der Umstand, daß trächtige Tiere, die neben 
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Kühen mit den angeführten Entzündungsprozesseu der Ge- 
burtswege im Stalle stehen oder mit solchen Tieren gemein- 
>chaftlich weiden, infolge leicht zugänglicher Aufnahme der 
Infektionskeime per os in der Regel und in den früheren Träch¬ 
tigkeitsperioden verwerfen, als dies auch bei im verseuchten 
Stalle gehaltenen trächtigen Kühen der Fall ist, in deren 
nächster Nähe keine mit Entzündungen der Geburtswege be¬ 
hafteten Kühe sieh befinden. Bei diesen tritt also nur nach zu¬ 
fälliger Infektion mit abortierenden Infektionskeimen Abortus 
dann ein, wenn die aufgenommenen Keime entweder schon im 
Verdauungstrakte oder aber im Blute eventuell an der Ablage¬ 
rungsstelle nicht neutralisiert worden sind. Jene trächtigen 
Kühe der verseuchten Stallungen, welche von den kranken 
weiter entfernt sind oder neben ihnen so gedrängt stehen, daß 
sie weder das besudelte Hinterteil der kranken ablecken, noch 
das mit Infektionskeimen beschmutzte Streustroh aufgreifen 
können, gebären zur normalen Zeit gesunde Kälber. Das häufi¬ 
gere Abortieren lecksüchtiger Tiere läßt sich also durch die be¬ 
obachtete Begierde nach Verzehren fauliger Stoffe erklären. 

Es liegt auch der Verdacht nahe, daß das Vorhandensein 
der abortierenden Infektionskeime in den maternen Kotyle¬ 
donen die Einklemmung der Chorionzotten d. i. retentio Secun- 
dinarum verursachen, wofür der faulige Zerfall aber auch der 
Untergang ganzer Kotyledonen spricht. 

Bisher wurde bezüglich der Entwicklung des Abortier- 
1‘rozesses von allen Autoren allgemein die Ansicht vertreten, 
daß die den Abortus erzeugenden Infektionskeime in den Ute¬ 
rus durch die Scheide und die Cervix, sogar durch den festen 
Cervicalschleimpfropf gelangen, dortselbst einen spezifischen 
Uterinkatarrh erzeugen, wobei die Abortusbazillen durch die 
Amnionflüssigkeit (?) auch auf den Fötus übergehen sollen, 
infolgedessen derselbe abstirbt und ausgestoßen wird. 

Eine weitere Ansicht geht dahin, daß nach erfolgtem Ver¬ 
werfen die Abortusbazillen viele Monate hindurch im Uterus 
der infizerten Tiere lebensfähig bleiben und bei neu (!) erfolgter 
Trächtigkeit wiederum Abortus hervorrufen können!? 

Demnach würden die Infektionskeime im Tragsacke dieser 
Tiere gleichsam einen Winterschlaf bestehen d. h. keine Re¬ 
aktion auf die Schleimhaut des Tragsackes ausüben. Dem¬ 
entgegen ist doch allgemein bekannt, daß jeder fremde Körper, 
um so mehr aber lebensfähige Infektionskeime auf den befal¬ 
lenen Schleimhäuten einen spezifischen katarrhalischen Zu- 
>tand unterhalten und die Möglichkeit einer Konzeption allen¬ 
falls ausschließen. 

Würden die abortierenden Infektionskeime sonach nur 
durch die Scheide und die Cervix eventuell durch den Cervi- 
calschleimpfropf in den Uterus eindringen, so müßten die mit 
dem infektiösen Scheidenkatarrh behafteten Kühe infolge des 
auf die Cervix und die Uterusschleimhaut übergreifenden 
Katarrhs konzeptionsunfähig bleiben, eventuell müßten alle 
trächtigen Kühe, bei welchen zur Zeit oder nach der Kon¬ 
zeption Scheidenkatarrh ausgebrochen ist, verwerfen. 

Weil aber diese Voraussetzung nach den in der Praxis 
gemachten Wahrnehmungen überhaupt nicht zutrifft, so habe 
ich nach andern Eingangspforten der Infektion und nach den 
veranlassenden Ursachen gesucht und bin hierbei nach mehr¬ 
jähriger Beobachtung zu der Überzeugung gelangt, daß der 
Entwickelungsvorgang dieses die Rentabilität der Viehzucht 
in Frage stellenden Leidens ein ganz anderer ist als der bisher 
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vertretene. Die Infektionskeimc gelangen nämlich nur per oo 
in den Verdauungstrakt und von da vermittelst der Lymph¬ 
gefäße oder durch Aufsaugung septischer Keime bei Phlegmone 
oder Peritonitis in die Blutbahn und werden direkt in die ma¬ 
ternen Kotyledonen, eventuell in die Metrawand abgelagert, wo 
sie ihr zerstörendes Werk, insoweit sie von Phagozyten nicht 
zerstört worden sind, vollführen. Für diese Ansicht sprechen 
auch die von B r ä u e r, Trinchera und anderen mit den 
Abortusbazillen vorgenommenen intravenösen Injektionen, 
nach welchen der Abortus in 9 bis 21 Tagen erfolgt ist. 

Hierbei will ich gleich erwähnen, daß die von denselben 
an trächtigen Kühen durchgeführten Injektionen mit Abortus¬ 
bazillen in die Scheide nur bei Verletzung der Vaginalschleim¬ 
haut einen positven Erfolg hab*m konnten, widrigenfalls es sich 
schon um infizierte Tiere gehandelt hat oder um Tiere, die den 
purulenten Scheidenausfluß von den eigenen, infizierten, 
juckenden Schamteilen ahgeleckt haben, weil bei geschlossener 
Cervix ein Eindringen von Infektionskeimen, die doch keine 
Eigenbewegung besitzen, über die Hindernisse der palma pli¬ 
cata ganz unmöglich ist. 

Beim Scheidenkatarrli sammelt sich in der Scheide kranker 
Kühe das infektiöse Sekret nicht in solchen Mengen an, daß es 
das Niveau des Cerviealkanales erreichen und in demselben 
einen identischen und weitergreifenden Prozeß verursachen 
könnte. Die queren Furchen der palma plicata welche kein 
Flimmerepithel besitzt, stellen ein unüberwindliches Hindernis 
dem Eindringen bewegungsloser Mikroorganismen in den Weg. 
Zudem ist zur Genüge bekannt, daß gesunde Kühe, bei denen 
nach dem Belegen von infizierten Stieren Seheidenkatarrh aus¬ 
gebrochen ist, konziperen und nicht verkalben. Auch scheint 
die Möglichkeit einer Aufsaugung der Infektionskeime von der 
unverletzten Scheidenschleimhaut zu den Seltenheiten zu ge¬ 
hören. Deshalb ist es auch nicht angebracht, diese Versuche 
als Beweise der eingangs zitierten Ansicht, daß die Infektion 
durch die Scheide und den Cervix in den Tragack gelangt, an¬ 
zuführen, weil auch bei diesen Tieren die Infektionskeime per 
os infolge Ableckens eigener, mit purulentem Scheidenausfluß 
besudelter Schamteile in den Körper gelangten. Daß der von 
mir beschriebene Vorgang der Entwicklung des abortierenden 
Prozesses der richtige ist, beweisen mir einige nach dem Ver¬ 
kalben am inversierten Uterus vorgenommene Untersuchungen, 
sowie die vor als auch nach dem Verwerfen an sofort getöteten 
Tieren vorgenommenen Sektionen. 

Nebstdem fand ich öfters bei Untersuchung erkrankter, träch¬ 
tiger Tiere mit normaler Scheidenschleimhaut in der Scheide 
selbst knapp unterhalb der Cervix eine geringe Menge eines 
grauen, ungemein übelriechenden Sekretes, Erweichung des 
Schleimpfropfes und teilweise Loslösung desselben von der Cer- 
vicalwand. Nach Entfernung des beschriebenen Ausflusses 
wurde nach Ablauf weniger Stunden an der bezeichneten 
Stelle wiederum eine Menge Sekretes angetroffen, ein Beweis, 
daß dasselbe nicht an Ort und Stelle sich erst bildete, sondern 
direkt aus dem Uterus kam. 

Bei Unterlassung von Irrigationen der Scheide in den be¬ 
schriebenen Fällen stellt sich schon im Laufe des zweiten 
Tages nach dem erfolgten Austritte des purulenten Sekretes 
in die Scheide eine hochgradige Reaktion der Scheidenschleim¬ 
haut mit Blasenbildung ein. Am dritten Tage sind Schamlippen 
und auch die Scheidenwand hochgradig infiltriert, die Scheiden- 
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Schleimhaut dunkel gerötet, rissig, fleckenweise nekrotisch. 


Die brandigen Partien zerfallen rasch und hinterlassen unreine 
Geschwüre. Diesen Erscheinungen folgt der Abortus je nach 
Grad des inneren Leidens in einigen Stunden, aber auch in 
mehreren Tagen nach, welcher Umstand die allgemein ver¬ 
tretene Ansicht, daß diese Infektion von der Scheide aus in «len 
Uterus durch das Ostium eindringt, scheinbar gerechtfertigt. 

Ich habe zwar bei Untersuchung anderer erkrankter träch¬ 
tiger Tiere verseuchter Stallungen auch diese beschriebenen 
Symptome in der Scheide schon in der vollen Entwicklung 
angetroffen, bei denen früher die Scheidenschleimhaut normal 
war. Weil aber die Entwicklung dieses Prozesses von infor¬ 
mierten und intelligenten Beamten in nicht gerade wenigen 
Fällen beobachtet worden ist und der Prozeß den von mir be¬ 
schriebenen Fortgang genommen hat, so sind auch diese Fälle 
nicht imstande, meine Ansicht, daß nämlich die Infektionskeime 
erst nach Verschluß des Cervix nach erfolgter Konzeption nur 
auf Blutbahnen in den Tragsack gelangen, zu widerlegen. 

Es ist zumindest unwahrscheinlich, wenn nicht überhaupt 
unmöglich, daß ein Tier, dessen Tragsack mit Abortusbazillen 
befallen ist, konzeptionsfähig wäre. Auch in den Fällen, in 
denen die abortierenden Infektionskeime und andere Krank¬ 
heitserreger zur Zeit des Deckaktes, eventuell bald nachher 
aber doch vor Abschluß des Cervix noch in den Tragsack ge¬ 
langen würden, kann darüber kein Zweifel auftauchen, daß 
ein vier- und mehrmonatliches Verweilen derselben ohne Er¬ 
zeugung einer Reaktion auf die Uterusschleimhaut zu den Un¬ 
möglichkeiten gehört, demzufolge die Entwickelung des Fötus 
auch nicht stattfinden kann. 

Vor dem Abortus zeigen die Tiere schon auffallende 
Symptome, und zwar mäßige Reaktion des Euters, öfter auch 
Polyarthritis, welche die Kühe mit Festliegen oder Zuckungen 
mit den Extremitäten und häufigem Liegen bekunden und ra¬ 
pides Abmagern zeigen, nach welchem binnen zwei ev. drei 
Tagen Abortus folgt. Sie stehen mit aufwärts gekrümmtem 
Rücken, drängen anfangs intermittierend, späterhin beständig 
und zeigen weniger Freßlust und Eingenommenheit. Die 
Schamlippen und Mittelfleisch schwellen an. In manchen 
Fällen entleert sich aus der Scheide eine graue, graurötliche 
oder gelbe Flüssigkeit, diese in großen Mengen und von sehr 
üblem Gerüche. Je nach Dauer des Abganges von purulentem 
Sekret oder Exsudat vor dem Abortus findet man die Scheiden¬ 
schleimhaut am Tage nach den ersten Symptomen und Wehen 
noch normal, gegen Ende des zweiten Tages aber im Zustande 
hochgradigr Entzündung. In andern Fällen ergießt sich aus 
der Scheide erst nach erfolgtem Abortus grauer oder grauröt¬ 
licher Ausfluß, bald in geringen, bald in größeren Massen. Auch 
hier schwillt die Vagina bedeutend an, die noch normale 
Scheidenmueosa ist erst zu Ende des zw-eiten Tages im Zu¬ 
stande der Entzündung anzutreffen und erst später nekrotisch 
und ulcerös. Auch diese pathologischen Veränderungen sind 
die Folgen der Anätzung durch purulentes, aus dem Uterus 
stammendes Sekret, welches nicht nur die Scheidenschleim¬ 
haut, aber auch die Außenseite der Scharmlippen, das Mittel¬ 
fleisch und die Hinterschenkel anätzt, woselbst Bläschen und 
auch Excoriationen entstehen. Es gibt aber auch Fälle, in 
welchen nach Durchbruch des jauchigen Detritus ein Still¬ 
stand des Prozesses d. i. eine momentane Heilung eintritt, 
fco daß die betreffenden Tiere erst mit vollem Ende der Träch¬ 


tigkeit ein gesundes, lebensfähiges Junges gebären, sich bald 
reinigen und gesund bleiben. Ich habe in einem Falle bei einer 
84 Wochen trächtigen Kuh Vorbereitungen zum Verwarfen be¬ 
obachtet, nämlich Aufhören der Freßlust mit Obstipation und 
Abgang eines graurötlichen, faulig riechenden Scheidenaus- 
flusses bei vollkommen normaler Scheidenschleimhaut. Nach 
Ablauf von zwei Tagen bemerkte ich bei derselben eine be¬ 
trächtliche Schwellung der Vulva, die Scheidenschleimhaut 
hoch gerötet, infiltriert und mit Geschwürchen und schleim¬ 
eiterigem Belage besetzt. Das Harnen geschah unter Schmerz¬ 
äußerungen. Die Freßlust kehrte nach 6 Tagen wieder, der 
Scheidenkatarrh bestand weiter. Nach Ablauf von 6 Wochen 
seit meiner ersten Untersuchung kalbte diese Kuh regelrecht 
ab, brachte ein gesundes Kalb und reinigte sich binnen zwei 
Stunden. Bei dieser Kuh heilte also der abortierende Prozeß 
gänzlich ab. 

Der von abortierenden Prozessen verursachte partus geht bei 
diesen Tieren in der Regel ohne Beihilfe sehr leicht und schnell 
vor sich, weil das Junge, besonders der lecksüchtigen Tiere, 
schw r ach entwickelt ist. Die Wehen sind infolge der hochgra¬ 
digen Reizung der Nerven sowie der gesteigerten Empfindlich¬ 
keit der erkrankten maternen Kotyledonen und der Uterus¬ 
schleimhaut bei Wiederkäuern und der Metrawand einmägiger 
Tiere sehr stürmisch, so daß sogar Ruptur des Uterus entsteht. 
Bei halbwegs diffuser Entzündung der Metra drängen dir 
Tiere auch nach dem partus so stark, daß sie mit dem Hinter¬ 
teile den Boden berühren und nicht früher rasten, bevor der 
Uterus nicht hervorgestülpt ist. In leichteren Fällen beruhigen 
sich die Wehen auch nach dem Abgänge der Eihäute erst nach 
geraumer Zeit. Bei retentio secundinarum arbeitet die Bauch- 
presse in längeren Zwischenräumen und das ist ein Beweis, daß 
der Tragsack fremde Körper beherbergt und selbst schwer er¬ 
krankt ist. Der Uterus ist hierbei schlaff und beteiligt sich an 
der Aktion der Bauchpresse gar nicht. Die Tiere fiebern und 
fressen schlecht, auch die Produktion der Milchdrüse ist be¬ 
schränkt. Die secundinae gehen nach dem Verwerfen entweder 
sogleich ab oder werden zurückgehalten. An den frei abge¬ 
gangenen, als an den manuell nach dem partus abgenommenen 
Eihäuten findet man an den entsprechenden Fruchtkuchen ent¬ 
weder bleiche oder hochgerötete, aber auch faulige Chorion¬ 
zotten oder schon gänzlich eingeschmolzene Fruchtkuchen. 

Abortierte Junge kommen je nach Alter ihrer Entwickelung 
und der Anteilnahme an dem abortierenden Prozesse entweder 
tot oder lebend zur Welt. Die lebend geborenen können lebens¬ 
fähig bleiben oder früher auch später infolge Septikaemie, sep¬ 
tischer Pneumonie oder Darmentzündung unter Erscheinungen 
der Ruhr oder Lähme verenden. Die Infektion dieser Foeten 
mit Äbortier-Infektionskeimen hat schon im Mutterleibe statt¬ 
gefunden. Lebend geborene septikämische Kälber verenden 
bald unter furchtbarem Brüllen in den ersten Lebensstunden. 
Die Jungen lecksüchtiger Tiere sind ungemein schwach, jene 
der gut genährten kräftig entwickelt 

Bei der Sektion der vor als auch nach dem Abortus ge¬ 
storbenen oder notgeschlachteten Kühe findet man dem Alter 
und Ausbreitung des Abortier-Prozesses entsprechend entweder 
nur Teile oder ganze mütterliche Kotyledonen im Zustande 
hochgradiger Entzündung oder zentrale, aber auch periphere 
Infarkte, sowie totale Abschnürung ganzer Kotyledonen, 
welche Prozesse von den auf Blutbahnen in die materneu 
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Fruchtkuchen eingedrungenen Infektionskeimen verursacht 
\n erden. 

Die raortifizierenden, abortierenden Entzündungsprozesse 
betreffen besonders bei Autoinfektionen nach septischer Perito¬ 
nitis oder Phlegmone die ganze Metra, welche Fälle seltener 
sind oder die ganzen infizierten Kotyledonen oder auch nur 
Teile derselben, die häufiger in Erscheinung treten. Im ersten 
Falle tritt vor Eintritt des nekrotischen Zerfalles der Metra 
der Tod des Tieres ein. Im zweiten Falle nekrotisieren Teile 
oder ganze Kotyledonen, worauf Zerfall derselben nachfolgt. 

Die totale Abschnürung ganzer Kotyledonen kommt in der 
Weise zustande, daß infolge hochgradiger Reizung von einge- 
drungenen Infektionskeimen Hyperämie der Kotyledone 
ein tritt, welche so hochgradig wird, daß infolge der peripheren 
Umschnürung von dem foetalen Fruchtkuchen ein Rückfluß 
des maternen Blutes unmöglich wird, die Kotyledone mangels 
Krnährung abstirbt und in Gegenwart von Infektionskeimen 
jauchig zerfällt. Trotzdem bei der Sektion in vielen Fällen Teile 
oder ganze Kotyledonen in jauchigem Zerfalle angetroffen 
wurden, so war die Schleimhaut des Uterus, Cervix und der 
Scheide vollkommen normal. Schon dieser Umstand spricht 
lür die Richtigkeit meiner Ansicht betreffend den Weg der In¬ 
fektion, was auch die von Bräue r, Lehnert, Trin- 
rhera und andern an trächtigen Tieren mit Abortusbazillen 
durchgeführten intravenösen Injektionen zur Genüge beweisen. 

(Fortsetzung folgt) 


Bekämpfung der Schweineseuche durch Impfung 
der tragenden Säue. 

Von F. Train, Tierarzt in Baruth M. 

Die Bekämpfung der Schweineseuche durch Impfung bildet 
für den praktischen Tierarzt ein ungünstiges Arbeitsfeld. Weder 
die monovalenten, noch die bivalenten und polyvalenten Impf¬ 
stoffe, weder die Agressine noch die Extrakte haben bisher 
sichere, gleichbleibend günstige Impfresultate ergeben. G 1 a g e 
schreibt deshalb in seinem Kompendium der angewandten 
Bakteriologie 1910, S. 111 kurz und bündig: „Alle Impfverfah¬ 
ren haben sich nicht bewährt.“ Ein ebenso ungünstiges Urteil 
fällt Bongert in seiner bakteriologischen Diagnostik 1908, 
S. 223: „Zurzeit kann keines der verschiedenen Schutz¬ 
impfungsverfahren als sicher wirkend empfohlen werden, des¬ 
halb ist der Kampf gegen die Schweineseuche allein mit 
v< terinärpolizeilichen Maßregeln zu führen.“ (Arnd t.) Letz¬ 
teren Worten kann ich mich nicht anschließen. Gewiß gebührt 
den veterinärpolizeilichen Maßregeln die erste Rolle in der Be¬ 
kämpfung der Schweineseuche. Leider sind aber die Erfolge 
auch der Maßregeln gerade nicht sehr glänzende. Deshalb sind 
nun alle Erfolge, die mit Schutzimpfungen erzielt worden sind, 
mit Freuden zu begrüßen. Die Schutzimpfung der Ferkel hat 
jedoch große Nachteile. Die Preise der Impfstoffe sind ver¬ 
hältnismäßig hohe. Rechnen wir für die Impfung der neu¬ 
geborenen Ferkel pro Ferkel 4 ccm Serum und behufs Ver¬ 
längerung der Immunität 2—3 ccm Extrakt oder Vaccine, 
i'iir die wiederholte Impfung beim Absetzen nochmals 
.» ccm Extrakt, so stellen sich die Kosten auf 80—90 Pfg. 
pro Ferkel, d. h. für einen Satz von sechs Ferkeln auf durch¬ 
schnittlich 5,00 M. Es kommt nun hinzu, daß ein Erfolg nur 
dann erhofft werden kann, wenn die Ferkel in den allerersten 
Lebenstagen geimpft werden. In den meisten Fällen kann 
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deshalb die Impfung nicht gelegentlich ausgeführt werden, sie 
macht einen Extrabesuch nötig, während allerdings die zweite 
Impfung gelegentlich vorgenommen werden kann. Es kommen 
somit zu den Impfkosten noch die Kosten für einen Extra- und 
für einen Gelegenheitsbesueh; so hatte z. B. nach meinen 
Büchern ein Besitzer für die Impfung von neun Ferkeln 
24,60 M. zu bezahlen. Diese Kosten würden nicht ins Gewicht 
fallen, wenn den Besitzern ein sicherer Erfolg versprochen 
werden könnte. Wenn aber trotz Impfung von neun Ferkeln 
sieben an Schweineseuche eingehen, dann kann von dem Be¬ 
sitzer bei Zahlung der Forderung unmöglich ein freundliches 
Gesicht verlangt werden. Die Nachteile der Ferkelimpfungen 
sind also folgende: Zw’ang, die Impfung in den ersten Lebens¬ 
tagen vorzunehmen; Wiederholung der Impfung behufs Ver¬ 
längerung der Immunität; verhältnismäßig hohe Kosten und 
sehr unsichere Erfolge. 

Ich beschäftige mich mit der Impfung gegen Schweine¬ 
seuche etwa seit 1904 05. Ich impfte zuerst mit polyvalentem 
Schweineseucheserum, ohne nennenswerte Erfolge; dann mit 
Euman mit besseren Erfolgen; das Mittel macht jedoch häufig 
eine wiederholte Impfung nötig und hat auch den Nachteil, daß 
irt den ersten Lebenstagen geimpft werden muß; hierauf wieder 
mit polyvalentem Schweineseucheserum, kombiniert jedoch mit 
Bazillenextrakt. Anfang 1909 versuchte ich nun auf Vor¬ 
schlag des Dr. K i r s t e i n - Berlin die tragenden Muttersäue 
zu impfen, um durch diese Impfung immune Ferkel zu erzielen. 
In der ersten Zeit benutzte ich das polyvalente Schweine¬ 
seuche-Bazillenextrakt nach Wassermann, späterhin das 
vom Zentralinstitut für Tierzucht (Dr. K i r s t e i n - Berlin) ab¬ 
gegebene Antiseptin, welches ich auch jetzt noch ausschließ¬ 
lich benutze. Die mit der Impfung der tragenden Säue er¬ 
zielten Erfolge haben mich sehr ermutigt, in der Bekämpfung 
der Schweineseuche fortzufahren. Die tragenden Säue werden 
drei bis vier Wochen vor dem wahrscheinlichen Termin des 
Abferkelns geimpft, so daß in fast allen Fällen die Impfung 
gelegentlich vorgenommen werden kann und häufig auch meh¬ 
rere Säue, deren Ferkeltermine nicht zu w r eit auseinander liegen, 
an einem Tage gimpft werden können. Die Dosis beträgt pro 
Sau 10 ccm; der Preis stellt sich auf etw T a 95 Pfg. pro Sau. 
Im nachfolgenden bringe ich die Resultate meiner Impfungen. 
Ich würde mich freuen, wenn Kollegen durch sie angeregt 
würden, die Impfung tragender Säue mit Antiseptin zu ver¬ 
suchen, und wenn auch sie günstige Erfolge erzielten. 

1. Bauerngutsbesitzer G. in P. Der Schweinebestand leidet 
unter chronischer Schweineseuche. Im Jahre 1908 wurden 
sämtliche Ferkel teils mit Euman, teils mit polyvalentem Serum 
und Extrakt geimpft. Erfolge gut, aber nicht durchschlagend. 
Vom 5. Februar 1909 bis 12. April 1910 w urden sieben tragende 
Säue mit polyvalentem Schweine-Bazillenextrakt, vom 22. Juni 
1910 bis 22. Mai 1911 neun tragende Säue mit Antiseptin ge¬ 
impft. Sämtliche geworfene Ferkel (pro Wurf 8—11) sind völlig 
gesund geblieben, nur fielen bei den ersten Impfungen die 
Ferkel durch ihre abnorm w r eiße Farbe auf. 

2. Bauerngutsbesitzer J. in Li. Im Schweinebestande bis 
1908 keine krankhaften Erscheinungen. Besitzer kaufte anfangs 
Oktober 1908 aus der Schweinezucht des Gutes P„ in der 
Schw r eineseuche zu Hause war, zwei Läuferschweine. Am 
8. Oktober 1908 erkrankten plötzlich in dem Stall die Mast¬ 
schweine und Zuchtsäue (im ganzen neun) unter Erscheinungen 
der Schw r eineseuche. Zwei Mastschweine waren vor meinem 
Eintreffen an einen Fleischer verkauft worden. Im Schlacht¬ 
hause zu Ln. wurde Schwreineseuche festgestellt. Die erkrankten 
Schweine wurden noch am 8. Oktober 1908 mit Heillymphe 
Gans geimpft. Der Erfolg war ein sehr guter. Alle Schweine 
gesundeten so schnell, daß am 11. Oktober 1908 bei der An- 
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Wesenheit des Kreistierarztes die Erscheinungen sehr zurück¬ 
gegangen waren. Geimpft wurden mit Extrakt am 22. Juni 

1909 zwei und am 2. Februar 1910 eine tragende Sau. Sämt¬ 
liche geworfenen Ferkel sind gesund geblieben. 

3. Bauerngutsbesitzer L. in P. klagte, daß infolge der 
Schweinseuche die Ferkelzucht in seinem Schweinebestande 
unmöglich geworden sei. Am 17. Oktober 1909 wurden fünf 
tragende Säue mit polyvalentem Schweine-Bazillenextrakt ge¬ 
impft. Die fünf Säue ferkelten zur richtigen Zeit, Die Ferkel 
bildeten verweste Teile, zum Teil eine dicke, sulzige, dunkel¬ 
braune Masse. Nach Ansicht des Dr. K i r s t e i n handelte es 
sich um eine Folgeerscheinung der Schweinepest. Am 12. April 

1910 wurden drei Säue mit polyvalentem Schweine-Bazillen¬ 
extrakt, vom 26. August bis 1. Oktober 1910 vier Säue mit 
Antiseptin geimpft. Sämtliche Ferkel waren gesund und ent¬ 
wickelten sich gut. Die Ferkel der drei letzten Säue zeigten 
Borkenausschlag, husteten jedoch nicht. Im Jahre 1911 wurden 
drei Säue mit Antiseptin geimpft. Da nach Ansicht des Dr. 
K i r s t e i n in diesem Bestände auch noch Schweinepest *vor- 
liegen konnte, wurden die Ferkel dieser Säue vorsichtshalber 
noch mit Schweinepestserum (Klett-Braun) geimpft. Die 
Ferkel haben sich sehr gut entwickelt. 

4. Förster F. in M. klagt, daß seine Ferkel stets Ausschlag 
zeigen, teilweise sterben und teilweise Kümmerer bleiben. Am 
11. Februar 1910 wurde eine Sau mit polyvalentem Schweine- 
Bazillenextrakt, vom 14. Oktober 1910 bis 7. März 1911 
wurden vier Säue mit Antiseptin geimpft. Die geborenen 
Ferkel sind ohne Ausschlag geblieben und haben sich gut 
entwickelt. 

5. Bauerngutsbesitzer H. in P. läßt versuchsweise am 
22. Juni 1910 eine tragende Sau mit Antiseptin impfen, da 
bisher die meisten Ferkel eingegangen waren. Die Sau warf 
dreizehn Ferkel, von denen zwei sofort nach der Geburt starben, 
während die übrigen elf Ferkel sich sehr gut entwickelten. 

6. Kossät Schm, in L. hat mit seiner Ferkelzucht kein 
Glück. Die vorhandenen Ferkel waren ausgesprochene Küm¬ 
merer mit dem bekannten Schweineseuchehusten. Eine Sau, 
die angeblich seit dem 7. Oktober 1910 erkrankt ist (Appetit¬ 
mangel, Stöhnen, Schwerfälligkeit, hochgradige Atemnot), er¬ 
hält am 8. Oktober 1910 30 ccm Antiseptin; sie soll sich schon 
am nächsten Tage gebessert haben und ist dann völlig ge¬ 
sundet, Am 8. Oktober 1910 wurden drei Säue mit Antiseptin 
geimpft; sie ferkelten am 5. November 1910. Die Ferkel sind 
gesund geblieben und haben sich zur Freude des Besitzers, der 
an seiner Schweinezucht schon verzweifelt hatte, sehr kräftig 
entwickelt. Im Februar 1911 wurden bei demselben Besitzer 
zwei Säue mit ebenfalls gutem Erfolge geimpft. 

7. Auf dem Gute H. war Schweinezucht infolge chro¬ 
nischer Schweineseuche unmöglich. Vom 14. bis 28. Mai 1910 
wurden sechs Säue mit polyvalentem Schweine-Bazillenextrakt 
geimpft. Alle Säue ferkelten vierzehn Tage nach der Impfung; 
es handelte sich um Erstlinge, die durchschnittlich 13 bis 
15 Ferkel warfen; die Jahreszeit war damals abnorm heiß. 
Sämtliche Ferkel machten einen nicht lebensfähigen Eindruck 
und starben in den ersten vier Lebenstagen. Der Sektions¬ 
befund (von drei Ferkeln) war negativ; die Lungen waren ohne 
jede Erkrankung. 

8. Auf dem Dom. P. herrschte die chronische Schweine¬ 
seuche. Im Jahre 1908 wurden sämtliche Ferkel mit Euman 
geimpft. Vom 14. bis 24. Mai 1910 wurden vier Säue mit 
polyvalentem Schweine-Bazillenextrakt geimpft. Eine Sau 
starb beim Ferkeln, die übrigen drei Säue brachten gesunde 
Ferkel, die sich gut entwickelten. 

9. Bei dem Brauereibesitzer M. in B. starben die Ferkel 
an Schweineseuche. Im Jahre 1910 wurden zwei Säue mit 
Antiseptin geimpft; die Ferkel haben sich sehr gut entwickelt. 

Resultate meiner Impfungen in Schweinebeständen, die 
schon seit längerer Zeit unter der Schweineseuche litten: Mit 
polyvalentem Schweine-Bazillenextrakt wurden geimpft 29 
Säue; von dieser Zahl sind abzuziehen eine Sau, die beim 
Ferkeln gestorben ist (Nr. 8); fünf Säue (Nr. 3), die verweste 
Ferkel gebracht hat und sechs Säue (Nr. 7), deren Ferkel ohne 
Erscheinungen von Schweineseuche in den ersten vier Lebens¬ 
tagen eingegangen sind. Resultat: 17 geimpfte Säue aus ver¬ 
seuchten Beständen haben gesunde Ferkel gebracht, die sich 
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gut entwickelten. Mit Antiseptin wurden geimpft 28 Säue: 
von denen haben 22 Säue völlig gesunde, drei Säue (Nr. 3) 
Ferkel mit Ausschlag, aber ohne Husten gebracht; von drei 
Säuen (Nr. 3) sind die Ferkel noch mit Pestserum geimpft 
worden. Sämtliche Ferkel sind gesund geblieben und haben 
.sich gut entwickelt. 

Von verschiedenen Seiten aus wird den aus der Praxis mit- 
geteilten Erfahrungen ein gewisses Mißtrauen entgegen gebracht 
mit der Begründung, daß die Erfolge in der Praxis häufig nicht 
stichhaltig seien, da Kontrollversuche nicht angestellt sind. Ich 
bin nun, wenigstens nach meiner Meinung, in der glücklichen 
Lage, meine günstigen Erfolge mit der Impfung tragender 
Säue durch allerdings unfreiwillige Kontrollversuche bekräf¬ 
tigen zu können. 

1. Im Fall Nr. 2 konnte ich krankheitshalber nach dem 
22 Juni 1909 eine tragende Sau nicht impfen. Sie warf 13 
Ferkel; 4 starben nach der Geburt; die übrigen 9 wurden am 
vierten Lebenstage mit polyvalentem Serum geimpft; 7 gingen 
trotzdem an Schweineseuche ein. Die Ferkel der am 22. Juni 
1909 und am 2. Februar 1910 geimpften Säue sind dagegen 
gesund geblieben. 

2. Im Fall Nr. 1 wurde nach dem 22. Juni 1909 aus' dem¬ 
selben Grunde eine Sau nicht geimpft. Sie warf 5 Ferkel, die 
nicht recht zunehmen wollten und Kümmerer blieben; erst nach 
der Impfung mit Antiseptin haben sie sich gebessert. Die 
Ferkel der 16 geimpften Säue haben sich von der Geburt an gut 
entwickelt, 

3. Im Fall Nr. 4 konnte wegen der weiten Entfernung eiim 
Sau nach dem 11. Februar 1910 nicht geimpft werden. Während 
die 5 geimpften Säue gesunde Ferkel brachten, zeigten die von 
der nicht geimpften Sau gefallenen Ferkel wiederum Ausschlag. 

Aus meinen Impfungen habe ich außerdem schließen 
können, daß auch ausgebrochene Schweineseuche zu heilen, 
chronische Seuche zu bessern ist. 

1. Im Fall Nr. 2 habe ich neun an akuter Sehweineseuchc 
erkranke Schweine erfolgreich mit Heillymphe Gans be¬ 
handelt 

Auch dem Antiseptin I)r. K i r s t e i n ist eine Heilwirkung 
zuzusprechen, denn 

2. wirkte es im Fall Nr. 6 auf ein Schwein sehr günstig. 

3. wirkte es ebenso günstig in einem Bestände, der mit 
chronischer Seuche behaftet war, und in dem nach Ankauf 
eines Ebers aus einem verdächtigen Bestände neun Schweine 
erkrankten, 

4. wirkte es im Fall Nr. 5 bei sechs von einer nicht geimpf¬ 
ten Sau geworfenen und Kümmerer gebliebenen Ferkeln 
günstig, und 

5. haben sich im Fall 1 fünf von einer nicht geimpften 
Sau geworfenen Ferkel, die nicht zunehmen wollten, sich nach 
der Impfung mit Antiseptin gebessert. 


Berichtigung. 

ln dem Originalbericht von J. Siegel der vorigen Nummer ist 
ein Fehler unterlaufen, dessen Berichtigung sich durch die Lektüre 
des Artikels wohl von selbst ergibt. Es sind auf Seite 29 die A b 
bild ungen 2 und 3. — nicht aber die Unterschriften — u in z u 
st eile n. 
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Referate. 

Auflere Medizin. 

Die chirurgische Behandlung des Kehlkopfpfeifens beim Pferd 
durch die Exstirpation der Schleimhaut der seitlichen Stimm¬ 
taschen. 

Von Professor Williams. 

(Bulletin de la Soci6t6 Centr. de M6d. V6L Recueil d’Alfort 30. Juli 1911.) 

Die ersten Forscher, die eine Heilung des Kehlkopfpfeifens 
versucht haben, waren die beiden Günther in Hannover, die 
im Verlaufe ihrer Forschungen sechs Eingriffe in den Kehlkopf 
v orgenommen haben. 

1. Die Entfernung der beiden Stimmbänder. 

2. Die Abtragung des gelähmten Stimmbandes allein. 

3. Die Herausnahme des Stimmbandes der kranken Seite 
und der inneren Wand der Stimmtasche. 

4. Die Desartikulation und Exstirpation des Gießkannen¬ 
knorpels nebst dem Abtragen des Stimmbandes und der 
Stimmtasche. 

5. Das Herausschneiden eines Teiles des Gießkannen¬ 
knorpels sowie der Stimmbänder und der Stimmtaschen. 

Theoretisch betrachtet hat jeder dieser Eingriffe den 
Zweck, das Atmungshindernis zu beseitigen und das freie 
Durchströmen der Luft dadurch zu ermöglichen. Am Ende des 
letzten Jahrhunderts war es besonders die von Möller ausge¬ 
bildete Arytenoidektomie, welche die Aufmerksamkeit der 
Operateure auf sich zog. Dabei gab es jedoch neben wirklich 
ermutigenden und sogar manchmal vollkommenen Resultaten 
schwere Enttäuschungen, die neben der sehr schwierigen Aus¬ 
führung der Operation darin ihre Ursache hatten, daß nach 
dieser an einem hyalinen Knorpel eine Wunde zurückbleibt, 
welche an einer der Sepsis ausgesetzten Stelle vernarben muß, 
so daß sich entweder nekrotische Stellen oder zu reichliche 
Wucherungen bilden, die eine fehlerhafte Vernarbung zur 
Folge haben. 

Darum schont Williams sorgfältig die Knorpel des 
Kehlkopfs und arbeitet nur in dessen weichen Geweben. Das 
Ziel, das er erstrebt, ist die Verwachsung des gelähmten 
Stimmbandes mit der Knorpelgrundlage des Kehlkopfs und die 
Fixierung des Gießkannenknorpels. Die Operation ist in 
Amerika gang und gäbe geworden. Bei den Rohrern bildet 
die Stimmtasche, welche durch die beim Einatmen durch den 
Kehlkopf hindurchströmende Luft sich erweitert, ein Hinder¬ 
nis für das freie Hindurchströmen dieser Luft. Die Schlaff¬ 
heit des unbeweglichen Stimmbandes verursacht das so unan¬ 
genehm in die Ohren dringende Vibrationsgeräusch, das man 
Rohren nennt. Durch das Herausschneiden der unter dem 
Stimmband gelegenen Schleimhaut der Stimmtasche entsteht 
bei der Vernarbung eine Verwachsung der beiden Stimm¬ 
taschenwände und eine Fixierung des Stimmbandes selbst 
nach außen hin, sowie die Immobilisierung des Gießkannen¬ 
knorpels in seiner Extensionsstellung. Durch all diese Um¬ 
stände ist eine möglichste Erweiterung der Stimmritze zustande 
gekommen und es ist, insofern man es vermieden hat, den 
Knorpel zu verletzen, keine zu starke Wucherung der Wunde 
zu befürchten. 

Operationstechnik. Auf einem Operationstisch 
kann die Operation in der Seitenlage gemacht werden. Hat 
tnnn einen solchen nicht, wird das Pferd, nachdem es hingelegt 


und chloroformiert worden ist, durch Gehilfen oder durch Fest¬ 
binder an einen Balken in der Rückenlage gehalten. Das Half¬ 
ter wird abgenommen und an den Unterkiefer eine Schlaufe 
angebracht, mittelst welcher ein kräftiger Gehilfe den zwischen 
seinen Beinen, wie in einer Rinne fixierten Kopf, in gerader 
Verlängerung des Halses festhält. 

Hinter der Zungenwurzel wird in der Medianlinie des 
Halses ein 12—15 cm langer Einschnitt gemacht, die Brustbein- 
und Zungenbeinschildmuskeln sorgfältigst getrennt und die 
vordere untere Fläche des Kehlkopfs freigelegt. Das Ring¬ 
schildband (lig. crico - thyreoideum) wird durchschnitten und 
dieser Schnitt nach vorwärts bis zum Schildknorpel verlängert. 
Während die Wundränder mit einem Sperrhaken auseinander¬ 
gehalten werden, wird die Schleimhaut der Stimmtasche mit 
einer langen Pinzette, am besten am Rande des Gießkannen¬ 
knorpels 5 mm von dem gespannten Stimmband weg, gefaßt, 
und ein Einschnitt dem Rande des Gießkannenknorpels entlang 
gemacht, wobei dieser aber streng geschont werden muß. Ein 
leichter Zug legt nun eine Schleimhautfalte der Stimmtasche 
an der Stelle frei, wo sie in das Stimmband übergeht. Diese 
Falte wird mit einer zweiten Pinzette gefaßt und der Einschnitt 
in die Schleimhaut wird darauf am Rande des Stimmbandes ent¬ 
lang bis zu dessen Anheftungsstelle am Schildknorpel und von 
da dicht um den Eingang der Stimmtasche herum bis zu seiner 
Anfangsstelle weiter geführt. 

Nachdem die Mukosa so isoliert werden ist, übt man mit 
der Pinzette einen leichten Zug auf sie aus und trennt sie mit 
dem Bistouri sorgfältig von dem darunter liegenden retiku- 
lierten Bindegewebe ab. Man darf dabei nicht vergessen, daß 
die Stimmtasche hier vom Stimmband und dem Ringschild¬ 
knorpelgelenk aus schräg nach hinten verläuft, und dafür das 
Bistouri so gehalten werden muß, daß eine Perforation der 
Stimmtasche vermieden wird, auch darf keine Schleimhaut da¬ 
rin Zurückbleiben. Die Wunde wird nun abgetupft, mit einer 
antiseptischen Flüssigkeit bestrichen und die Operation ist 
fertig. Eine Naht und ein Verband werden nicht angelegt. 

Der Patient muß 24—48 Stunden überwacht werden, weil 
ein ödem oder Wundemphysem sich bilden und dadurch 
Dyspnoe eintreten kann, worauf ein Tracheotubus in die 
Wunde eingeführt werden müßte, der so lange liegen bleibt, 
bis jede Erstickungsgefahr verschwunden ist. Die Operations¬ 
wunde ist gewöhnlich nach 20 Tagen geheilt. 

Williams hat in 66 Prozent seiner Fälle Heilung und in 
den übrigen eine merkliche Besserung erzielt. H o b d a y, 
Professor am Royal Veterinary College in London hat seit 
1909 250 Pferde nach der Williams sehen Methode operiert 
und bemerkenswerte Resultate erzielt. Er macht regelmäßig 
die doppelseitige Operation. 

Um die Lähmung des Stimmbandes beim Pferde festzu¬ 
stellen, gibt Williams folgendes Verfahren an. Für das 
linke stellt sich der Operateur auf die linke Seite des Halses 
neben die Schulter und läßt den Kopf strecken. Die rechte 
flache Hand legt er auf die seitliche obere Fläche der Trachea, 
den Daumen nach unten, den Zeigefinger dicht am Mittelfinger, 
während die beiden letzten Finger möglichst nach oben ge¬ 
spreizt sind, dann fährt er am oberen Rande des Brustbein¬ 
kiefernmuskels entlang und schiebt die beiden Finger zwischen 
der Seite des Kehlkopfs und der medialen Fläche des Unter¬ 
kieferwinkels hindurch, indem er sie am vonlern Rand des 
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Brustbeiukiefermuskels nach vorwärts gleiten läßt und sucht 
den obern hintern Rand des Schildmuskelflügels zu erreichen. 
Sind der hintere Ring-Gießkannenmuskel und der Seiten-Ring- 
Gießkannenmuskel gelähmt und daher atrophisch, so fühlt er 
eine ausgesprochene Vertiefung direkt hinter dem Rand des 
Schildknorpels, in welche die Finger leicht hineingleiten, und 
einen scharfen Vorsprung, der durch den Rand dieses Knorpels 
selbst gebildet wird. Für die Untersuchung des rechten Stimm¬ 
bandes stellt er sich auf die rechte Seite und operiert mit der 
linken Hand. Helfer. 

Hautkrankheiten. 

Uber spezifische Behandlung von Trichophytien. 

Von Dr. 0. Bruck und Dr. Kusunoki in Breslau. 

i Deutsche Minli*. Wuclicuachr.. 37. Jahrg., 1911, 8. 1110.) 

Die Frage der spezifischen Behandlung der Trychophytie 
lag bisher so, daß zwar nach subkutanen Injektionen von 
Trichophytin Heilerfolge beobachtet worden sind, daß aber die 
Nachteile der dabei eintretenden allgemeinen und lokalen Re¬ 
aktionen der therapeutischen Anwendung dieses Mittels hin¬ 
derlich waren. Bruck und Kusunoki benutzten zur Her¬ 
stellung ihres Trichophytins Kulturen von Trichophyton 
gypseum und Trichophyton cerebriforme. Mit diesen Tricho- 
phytinen ließen sich durch intrakutane Injektion weniger 
Tropfen schon bei Gesunden leichte entzündliche Rötung, und 
bei an Trichophytie Erkrankten stärkere entzündliche Re¬ 
aktionen an der Injektionsstelle hervorrufen. Praktisch thera¬ 
peutische Versuche zeigten, daß tiefe Trichophytien durch 
intrakutane Injektionen von Trichophytin sehr sicher und rasch 
geheilt werden können.' Bei intrakutanen Injektionen sind die 
Nebenerscheinungen geringer als bei subkutanen. Das Tricho¬ 
phytin wirkt nicht pilztötend, sondern es hat eine spezifische 
Heilwirkung auf das kranke Gewebe. W. 

Weitere 31 geheilte Fälle von Akarus-Räude beim Hunde. 

Von J. Miller. 

(Ioung.-Diss. Gießen 1911.) 

Verfasser w andte die von G m e i n e r - Gießen empfohlene 
Methode, die Acarusräude zu heilen, an, die folgendermaßen 
lautet: „Zu Beginn der Therapie werden an den erkrankten 
Stellen und in deren Umkreis die Haare so gut wie möglich 
abgeschoren. Hierauf wird der ganze Körper einem Reinigungs¬ 
bad in M—1 proz., wässeriger Schwefelleberlösung unterzogen. 
Alsdann wird mit dem Finger oder einer weichen Bürste ein 
wenig (einige Tropfen) von der folgend zusammengesetzten 
Lösung auf die erkrankten Stellen aufgetragen: 

* Rp! Olei Carvi, 

Spiritus aa 10,0, 

Olei Ricini 150,0. 

Das Einreiben geschehe behutsam, aber gründlich, und 
"ähre für jede Hautstelle mindestens drei Minuten lang, so 
daß das Oleum Carvi möglichst tief in die Haut gelangen kann. 
Die Prozedur wird gewöhnlich einmal pro die, bei Tieren mit 
starker Ausbreitung auch zweimal am Tage ‘vorgenommen. 
Leichte Fälle seien schon in einigen Wochen zu bemeistern. 
Schw ere Fälle, z. B. bei der pustulösen Form, w r obei die Pusteln 
gespalten und ausgedrückt w r erden können, erfordern eine 
längere Behandlung, während bei erheblichen Hautverdickungen, 
die einen tiefen Sitz der Milben verraten, eine Heilung auch 
mit obigem Mittel atispesehlossen sei, J. Schmidt. 


No. 3. 


Infektionskrankheiten. 

Nekrosebazillo8i8 epidemica bovum. 

Teil I. Von Prof. Dr. H. M i e ß n e r. 

Teil II. Von Prof. Dr. H. M i e ß n e r und Dr. E. Bartels. 

iArchiv für wisj-ctiKchaftl. u. )>rakt. Tiorheük., 37. Band, 4 . lieft.) 

ln beiden vorliegenden, mit 9 Abbildungen ausgestatteten 
Arbeiten wird eine seuehenartig auftretende, bisher noch nicht 
beschriebene Rinderkrankheit abgehandelt. Dieselbe äußerte 
sich als Katarrhalpneumonie, Darm- und Leberentzündung, 
katarrhalische Euterentzündung, Panaritum und Abortus. Vor¬ 
boten waren Nachlassen des Appetites und der Ernährung, 
sowie vielfach Auftreten von Husten. Die Krankheitsdauer 
zog sich meist über mehrere Wochen hin. Volle Genesung 
trat nie ein, gewöhnlich kam es zur Notschlachtung. Hohes 
Fieber und schneller Kräfteverfall kennzeichnete den Beginn 
des offenen Stadiums. Im Seuchengange war der Krankheits- 
wcchsel auffällig, zunächst herrschte insbesondere die Pneu¬ 
monie, dann die Dann- und Lebererkrankung und zuletzt das 
l’anaritium. 

Als Erreger der bei der pathologisch-anatomischen Unter¬ 
suchung aufgefundenen nekrotischen Herde wurde der Nekrose¬ 
bazillus ermittelt. 

Zur Tilgung der Seuche war die Räumung des Bestandes 
erforderlich, da sich die Behandlung der Tiere, die Desinfekion 
und Isolation als erfolglos erwiesen. Der wirtschaftliche Ver¬ 
lust durch die Krankheit war ein großer. Unter Berück¬ 
sichtigung des Hauptcharakters der Seuche ist dieselbe als eine 
Nekrosebazillosis epidemica bovum zu be¬ 
zeichnen. J. Schmidt. 

Streptococceninfektionen bei Schafen. 

Von Dr. J. W i e m a n n. 

(Zi iUckr. f. Infcktionskrankh. u*\v. d. Haust, Btl. 9, 1911, S. S33,* 

Innerhalb von vier Jahren wurde im bakteriologischen 
Institut der Landwirtschaftskammer in Königsberg an zur 
Untersuchnug eingesandten Kadavern von Schafen sechsmal 
eine Krankheit festgestellt, bei der sich konstant aus allen 
Organen in großen Mengen Streptococcen züchten ließen. 
W i e m a n n hat dieses Material bezüglich Krankheits¬ 
symptomen, Verlauf, Sektionserscheinungen, Untersuchungen 
über den Erreger verarbeitet; aus der vorliegenden Veröffent¬ 
lichung sei folgendes hervorgehoben. 

Die kranken Schafe zeigen als besonders auffallendes 
Symptom einen schweren soporösen Zustand; sie liegen oder 
stehen teilnahmslos da. Sie magern rasch ab bei fast fehlen¬ 
dem Appetit. Der Puls ist beschleunigt, die Temperatur nicht 
sonderlich erhöht, die Atmung ruhig, solange die Lunge nicht 
erkrankt ist. Dazu treten die am Sitz des Primärleidens aus¬ 
gelösten Erscheinungen, durch die die Krankheit in drei For¬ 
men auftreten kann: als Endometritis mit anschließender 
Peritonitis, als Katarrh der oberen Luftwege und als Darm¬ 
entzündung. 

Die Krankheit tritt in der Regel zuerst unter den alten 
Mutterschafen, oft kurze Zeit nach dem Lammen auf und greift 
dann auf die übrigen Tiere über. Die ersten Fälle nehmen 
einen sehr akuten Verlauf und führen in wenigen Tagen zum 
Tode. Die pathologisch-anatomischen Erscheinungen sind in 
diesen Fällen nur sehr gering. Bei längerem Bestehen der 
Seuche aber w ird der Verlauf allmählich ein subakuter, und 
nun tritt die Kopfform mehr in Erscheinung, die Tiere 
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sterben erst nach 7 bis 14 Tagen. Bei der Sektion stellt man 
jetzt schwere fibrinöse Pleuritis und Perikarditis fest. 

Bei Lämmern findet sich fast nur die akute und perakute 
Form. Die Tiere sterben oft schon in 6 bis 24 Stunden, be¬ 
sonders die der kranken Mütter. 

Das Auftreten der in Rede stehenden Krankheit hat durch¬ 
aus endemischen Charakter und ist oft sogar an einzelne Stall¬ 
abteilungen gebunden. Anhaltspunkte für die Einschleppung 
von außen sind nicht zu gewinnen. Mit dem Verlassen des 
Stalles und Separation der kranken und gesunden Tiere ver¬ 
schwindet das Leiden alsbald. Die Krankheit muß sich also 
in erster Linie vom Stallboden auf das Schaf übertragen, es 
kann aber auch eine Übertragung von Schaf zu Schaf statt¬ 
finden. Als Haupteintrittspforte dienen dem Erreger dabei 
vermutlich lädierte Gewebe, mit Vorliebe der infolge der Ge¬ 
burt physiologisch hyperämische Genitaltraktus. Er kann aber 
auch von anderen Schleimhäuten, so besonders denen des 
Rachens, der Nasenhöhle und des Darms, und von Wunden der 
äußeren Haut eindringen. 

Der Erreger gehört nach Wiemanns Untersuchungen 
zu den Streptococcen. Er ist in allen erkrankten Organen, 
in Se- und Exkreten, besonders leicht und zahlreich aber im 
Blute nachzuweisen. Richter. 

Tagesgeschichte. 

Berufsbezeichnang and Nahrungsmittelkontrolle. 

Unter den Fragen, die die Nahrungsmittelkontrolle be¬ 
treffen, mag diejenige einer zweckmäßigen Berufsbezeichnung 
nebensächlich und im Hintergründe zu stehen scheinen. Dem 
ist aber keineswegs so. Das wird derjenige, der in der Praxis 
der Nahrungsmittelkontrolle tätig ist, sicherlich bald empfinden. 
Man darf nicht vergessen, daß die verschiedensten Berufe bei 
der Nahrungsmittelkontrolle beteiligt sind, außer den Tier¬ 
ärzten besonders auch die Chemiker und Ärzte, und da wäre es 
schon mit Rücksicht auf diese gemeinsame Arbeit sehr er¬ 
wünscht, daß die Tierärzte bei der Nahrungsmittelkontrolle 
über eine Berufsbezeichnung verfügten, die ihre Tätigkeit ge¬ 
nügend zum Ausdruck bringt. Freilich -werden dabei noch 
andere Gesichtspunkte nicht wohl außer acht zu lassen sein, in¬ 
sonderheit dürfte es im Interesse der Einheit des Standes nicht 
erwünscht sein, durch verschiedene Bezeichnungen die ein¬ 
zelnen Gruppen der Tierärzte mehr zu trennen, als notwendig 
ist, und wenn es sich auch nur um eine scheinbare Trennung 
handelt. Neben dem „Tierarzte“ existieren heute in Deutsch¬ 
land bekanntlich schon der „Veterinär“ und der „Veterinär¬ 
arzt“! , v 

Es handelt sich nicht um einen Titel, sondern um eine Be¬ 
rufsbezeichnung, die anzustreben wäre. An die Amtsbezeich¬ 
nungen (Direktor usw.) will ich nicht weiter denken. 
Titel, mögen sie noch so wohlklingend und stolz 
sich ausnehmen, sind ihrem inneren Werte nach 
schließlich doch nur nichtssagende Worte, deretwegen 
es sich kaum verlohnen könnte, die Feder in Bewegung 
zu setzen. Es gibt Kreise, in denen es als vornehm gilt, jeden 
Titel abzulehnen, und tatsächlich dürfte es auch ganz gleich¬ 
gültig sein, ob man die paar Karussellfahrten um die Sonne, 
die das Leben bedeuten, mit oder ohne Betitelung zurücklegt. 
Lediglich die Gepflogenheit der Mitmenschen, die den Per¬ 


sönlichkeiten, die über Titel verfüg«*», eine gewisse Bevor¬ 
zugung zu gewähren gewöhnt sind, kann Titel erstrebenswert 
machen, und von diesem Standpunkt aus betrachtet, ist es er¬ 
wünscht, daß auch an die Tierärzte recht schöne Titel ver¬ 
liehen werden. Mag ein solcher im einzelnen Falle angenommen 
oder erworben werden zur Befriedigung der Eitel¬ 
keit oder des Ehrgeizes, mag er schon mit Rück¬ 
sicht auf die freundliche Absicht der Spender, die 
ein Verdienst eliren wollen, nicht abgelehnt werden 
dürfen, die Hauptsache bleiben die ideellen und oft auch 
materiellen Vorteile, die daraus entspringen, in erster Linie 
für den Ausgezeichneten, der im Gedränge der Menschheit 
besser fortkommt, nächstdem indirekt für das Ansehen des 
ganzen Standes. Das Fundament für den Nutzen der Titel, 
die Torheit der Menschen, ist schäbig genug, aber es ist da und 
steht so sicher, daß man darauf fußen kann. 

Die Berufsbezeichnung darf man nicht damit verquicken 
wollen. In dieser liegt ausgedrückt oder soll zur Kenntnis der 
Mitmenschen gelangen, welcher Tätigkeit in dem Staatswesen 
oder weitergehend im Dienste der Kultur überhaupt der Be¬ 
treffende sich zugewandt hat. Berufsbezeichnungen sind not¬ 
wendig, das Volk kann sich auch in der Tat einen Begriff über 
den Menschen nur nach dessen Berufsbezeichnung machen, 
und diejenigen Benennungen werden daher im allgemeinen die 
besten sein, die klare und genaue Auskunft geben. Man be¬ 
achte einmal das Verhalten des Volkes; das ist interessant 
genug. Es erfindet selbst Berufsbezeichnungen, primitive, aber 
zutreffende: „Milchmann“, „Kohlenmann“, „Fuhrmann“ u. a. m. 
Und man denke an den Wirrwarr, der entstehen würde, wenn 
die Berufsbezeichnung irreführend ist, wenn jemand z. B. einen 
Menschen, der die treffliche Berufsbezeichnung „Schuhmacher“ 
führt, weil er Schuhe macht, plötzlich „Tischler“ nennen würde. 

Ist hinsichtlich der Berufsbezeichnung bei den Tierärzten 
alles in Ordnung? Gewiß, wird man sagen; denn der Tierarzt 
hat Tiere zu heilen! Das wohl, aber für große Gruppen im Be¬ 
rufe trifft das eben nicht zu, und das Volk, darunter auch der 
Gebildete, der nicht Gelegenheit hat, sich näher aufzuklären, 
wird irregeführt und geneigt sein, den Tierärzten unterschiedslos 
nur die Eigenschaft zuzusprechen, die in dem Worte „Tierarzt“ 
ausgedrückt liegt. Mag früher, als die Praxis die wesentlichste 
oder einzige Betätigung der Tierärzte darstellte, die Berufs¬ 
bezeichnung eine hervorragend gute und durchaus wohl¬ 
klingende gewesen sein, so ist die Entwicklung des Faches 
heute doch weit über den alten Rahmen hinausgegangen, und 
nur die alte Fahne leuchtet noch voran. 

Man scheint Widersprüche empfunden zu haben und wollte 
sie wohl beseitigen, als man bei der Abfassung des Fleisch¬ 
beschaugesetzes von „Tierärzten“ sprach, die als „Beschauer“ 
bestellt werden sollen; denn wenn die Bezeichnung „Tierarzt“ 
gepaßt hätte, brauchte man diesen nicht auf dem Wege der 
Gesetzgebung die neue Bezeichnung „Beschauer“ beizulegen. 
Auch hier die Wahl der Benennung einfach und schlicht, ob¬ 
wohl ein etwas tieferes Eingehen auf das Wesen der wissen¬ 
schaftlichen Kontrolle des Fleisches der geschlachteten Tiere 
die Berufsbezeichnung „Beschauer“ als nicht zutreffend leicht 
hätte erkennen lassen können; denn derartige Brevi-manu- 
Untersuchungen, daß ein „Beschauen“ ausreichte, genügen 
doch nicht. Der Sturm unter den Fachgenossen, den der „Be¬ 
schauer“ als Berufsbezeichnung entfesselt hat, ist verständlich 
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— für die primitivere Mitwirkung seitens der Nichtwissen- 
schaftler paßt die Berufsbezeiehnung „Fleischbeschauer“ schon 
eher —, aber die Abhilfe in Beibehaltung der Berufsbezeichnung 
„Tierarzt“ zu suchen bei Ausübung einer Tätigkeit, bei der 
kein Tier geheilt, sondern alle getötet werden, ist nicht gerade 
eine wesentliche Verbesserung, selbst wenn man zugibt, daß 
sogar Töten Aufgabe eines Arztes werden kann. 

Es sind bei den Bemühungen, den „Beschauer“ loszu¬ 
werden, soweit sie offiziell von tierärztlichen Standesver¬ 
tretungen unternommen wurden, meines Erachtens nicht alle 
Gesichtspunkte so herangezogen worden, wie es erwünscht ge¬ 
wesen wäre. Die Eingabe der Zentralvertretung der Tierärzt¬ 
lichen Vereine Preußens, betreffend die Fleischbeschau, aus dem 
Juni 1905 z. B. (Vgl. B. T. W. 1905, S. 784) bittet, „daß den tier¬ 
ärztlichen Fleischbeschauern die amtliche Bezeichnung „Sani¬ 
tätstierarzt“ beigelegt werden möge.“ Zur Begründung wird 
aber nur angeführt, daß die Tierärzte allgemein den Wunsch 
nach einer angemessenen besonderen amtlichen Bezeichnung 
hätten und ihnen viel an einer entsprechenden Unterscheidung 
von den Fleischbeschauern in den Augen des großen Publikums 
gelegen sei. Der Titel „Sanitätstierarzt“ sei sogar von medi¬ 
zinischer .Seite für die mit der Fleischbeschau betrauten Tier¬ 
ärzte als angemessen bezeichnet worden. Diese Petition ist 
bekanntlich abschlägig beschieden. In der Antwort unter dem 
1. September 1905 (Vgl. B. T. W. 1905, S. 774) wird von dem 
Herrn Minister darauf hingewiesen, daß er „der Bezeichnung 
„Sanitätstierarzt“ keinen Geschmack abzugewinnen vermöge 
und dem Standesbewußtsein der Tierärzte vollauf dadurch 
Rechnung getragen werden könne, daß ihnen der „Tierarzt“ 
seitens der Behörden bei allen Zuschriften usw. in Fleisch¬ 
beschauangelegenheiten nicht vorenthalten werde.“ Schmaltz 
hält die Ablehnung für „etwas schroff“, hofft aber, daß es viel¬ 
leicht später doch gelingen wird, für die Privattierärzte diesen 
oder jenen Titel zur Unterscheidung von den Fleischbeschauern 
zugebilligt zu erhalten. Die Angelegenheit, betreffend den 
„Sanitätstierarzt“, gelangte endlich auch auf der Tagung des 
Deutschen Veterinärrats in Breslau zur Erörterung, und unter 
großem Beifall wurde von einem der Redner darauf verwiesen, 
daß wir mit der Berufsbezeichnung „Tierarzt“ nicht nur ein¬ 
verstanden sein könnten, sondern allen Anlaß hätten, darauf 
stolz zu sein. Man gab sich, da doch nichts zu erreichen war, 
mit dem „Tierarzt“ eben zufrieden. 

Das Bestreben nach Einführung einer besonderen Berufs¬ 
bezeichnung für die bei der Kontrolle der Schlachtungen be¬ 
schäftigten Kollegen dürfte zweckmäßiger basiert werden auf 
die Stellung der Tierärzte zu den anderen Akademikern bei der 
Nahrungsmittelkontrolle und auf das gemeinsame Arbeiten 
der verschiedenen Berufe hierbei. Konnte denn der ministerielle 
Bescheid anders lauten, als er ausgefallen ist, wenn das Schwer¬ 
gewicht auf die Unterscheidung von den Fleischbeschauern 
gelegt wird? Hat der Minister nicht eine äußerst zutreffende 
Antwort gegeben? Genügt denn nicht die Bezeichnung „Tier¬ 
arzt“ zur Unterscheidung? Man kann das doch nur bejahen! 
Und was den Titel „Sanitätstierarzt“ anbelangt, so macht die 
Antwort des Herrn Ministers den Eindruck, als ob er der Auf¬ 
fassung gewesen ist, dieser Titel würde nur erstrebt zur Be¬ 
friedigung der Eitelkeit. Wunderbar wäre eine solche Meinung 
nicht; denn hie und da finden sich bekanntlich Tierärzte, die 
diesen Titel sieh selbst zulegen, ohne daß er ihnen verliehen 
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wurde oder amtlich anerkannt ist, und die sich damit aus dem 
Rahmen des Erlaubten bewegen. Das wird dem Minister be¬ 
kannt gewesen und bei der Antwort mit in Betracht gezogen 
sein. Es ist sehr gut, daß die letztere ablehnend ausfiel, denn 
ganz abgesehen davon, daß die Lage hinsichtlich unbefugten 
Führens des Titels „Sanitätstierarzt“ nunmehr klarer geworden 
ist, so können wir doch vor allen Dingen froh sein, daß die 
Tierärzte von einer solchen Betitelung verschont geblieben 
sind. Es gibt zwar Sanitätsräte, aber auch Sanitätsunteroffi¬ 
ziere. Dem Gesamteindruck nach gleicht die Benennung „Sani¬ 
tätstierarzt“ mehr dem letzteren. Als Berufsbezeiehnung 
kann „Sanitätstierarzt“ auch kaum angesehen werden. 
Trotzdem scheint der „Sanitätstierarzt“ merkwürdiger¬ 
weise viele Freunde unter den Kollegen zu haben, 
es ist sogar vorgeschlagen, daß der Reichsverband der 
Schlachthoftierärzte sich als „Reichsverband deutscher Sani¬ 
tätstierärzte“ bezeichnen solle, wovon natürlich dringend ab¬ 
zuraten wäre. Vorerst freilich dürfte diese Bezeichnung auf 
amtliche Einführung nunmehr glücklicherweise in absehbarer 
Zeit nicht mehr rechnen dürfen. 

So wenig glücklich meiner Ansicht nach die bisherigen' 
Versuche, eine zweckmäßige Berufsbezeichnung für die im- 
Dienste der Fleisch- und Nahrungsmittelkontrolle tätigen 
Kollegen zu finden, geführt wurden, so ist doch andererseits 
der jetzige Zustand der Beibehaltung des Wortes „Tierarzt“,. 
ganz gleich, ob mit oder ohne Zusätze, wie „Schlachthof-“, 
„Fleischbeschau-“, „Nahrungsmittel-“ unhaltbar in jeder Weise. 
Man stelle sich beispielsweise einen sogenannten „Schlachthof¬ 
tierarzt“ vor. Dieser besitzt einen Approbationsschein, der ihm 
erlaubt, unter der Benennung „Tierarzt“ im Gebiete des Deut¬ 
schen Reiches Tiere zu behandeln. Ausgerüstet mit dieser 
Urkunde tritt er den Dienst an dem Schlachthofe an und er¬ 
fährt meist als erstes, daß er bei Vermeidnug von Strafen keine 
Tiere kurieren dürfe. Praxis streng verboten! Aber „Tierarzt“ 
muß er sich nennen! Und tritt er Vertretern anderer Berufe 
gegenüber, so muß er oft erst lange Erklärungen abgeben, daß 
man ihn zwar „Tierarzt“ nennt, daß er aber eigentlich keiner 
ist. Und die Kollegen, die in Laboratorien tätig sind oder bei 
der Milchkontrolle, haben es ebenso schlimm. 

Muß denn aber wirklich als Versteinerung das Wort. 
„Tierarzt“ für unseren Beruf erhalten werden, unter der faulen 
Begründung, unter diesem Banner hätten wir viel erreicht und 
unter ihm wollen wir weiter siegen? Wir wollen uns doch 
nicht aus purer Pietät Altertümliches konservieren, selbst dann 
noch, wenn das mehr Nachteile als Vorteile mit sich bringt. 
Heute ist das „Tierarzt“-Kleid für uns zu eng und wir brauchen 
ein neues. 

Wenn die Kontrolle der Schlachtungen nur die gemein¬ 
same Tätigkeit mit den Fleischbeschauern in sich schließt, so 
müssen wir in dem Augenblicke, wo wir eine „außerordentliche 
Fleischbeschau“ anstreben, eine Nahrungsmittelkontrolle, 
speziell auch eine Milchkontrolle, mit anderen wissenschaft¬ 
lichen Berufen Zusammenwirken. Schon bei der Fleischeinfuhr 
betätigt sich der Chemiker mit, je mehr sich die Nahrungs¬ 
mittelkontrolle vertieft, desto mehr Berührungsflächen ergeben 
sich mit den anderen wissenschaftlichen Berufen. Der „Schlacht¬ 
hoftierarzt“ steht beruflich an dem Schlachthofe den anderen 
Akademikern heute noch ziemlich fern, das wird aber bei Er¬ 
weiterung der Tätigkeit in bezeichneter Richtung ganz anders 
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werden. Die tierärztliche Standesvertretung wünscht diesen 
Aushau der Fleischkontrolle zu einer Nahrungsmittelkontrolle, 
vor allen Dingen ist sie an sich notwendig im Interesse der Be¬ 
völkerung, die Behörden, nicht zum wenigstens die preußische 
Zentralbehörde, stellen sich weitsehend denkbarst freundlich 
zu diesen Bemühungen, und selbstverständlich kann man den 
Behörden da, ohne unbescheiden zu sein, den Wunsch unter¬ 
breiten, sie mögen durch eine angemessene Berufsbezeichnung 
die Sache fördern, da diese auch ihre eigene Sache ist, und nicht 
eine ärgernde und störende und dabei falsche Benennung bei¬ 
behalten wollen. 

Wie steht man als „Tierarzt“ oder als „Sanitätstierarzt“ 
hei der Nahrungsmittelkontrolle zu den anderen Berufen? Man 
muß es doch immer hören oder wenigstens fühlen, man sei 
„Tierarzt“, folglich enden die Kompetenzen nach Ansicht der 
anderen, wenn der Fuß den Tierstall verläßt! Das klassische 
Beispiel hierfür sind die Referate und Resolutionen auf der 
Tagung der Nahrungsmittelchemiker. Was da öffentlich aus¬ 
gesprochen wurde, wird mancher aber unter der Hand fast täg¬ 
lich erfahren müssen und kann schließlich beinahe die Lust am 
Berufe verlieren. Wie sehr es auf die Berufsbezeichnung an¬ 
kommt, beweist gerade der Stand der „Nahrungsmittel¬ 
chemiker“. Eigentlich ist der Nahrungsmittelchemiker nur 
ein „Handelschemiker für Nahrungsmittelgewerbe“; denn damit 
sind seine Kompetenzen sehr genau begrenzt, aber die allge¬ 
mein gefaßte Berufsbezeichnung „Nahrungsmittelchemiker“ 
mag doch nur selten im fraglichen Sinne gedeutet werden, und 
auch nicht so, daß diese einfach Chemiker sind, die sich mit 
der Untersuchung von Nahrungsmitteln befassen, sondern das 
Publikum hegt die von den Nahrungsmittelchemikern ge¬ 
flissentlich gepflegte Meinung, dieser sei die entscheidende Per¬ 
sönlichkeit bei der Beurteilung aller Nahrungsmittel. Und 
der Tierarzt? Nun, dieser gehört eben in den Stall — man 
frage nur die Chemiker — und ein „Sanitätstierarzt“ würde 
ebenso dahin gehören, um als Arzt sich der Gesundheit der 
Tiere zu widmen. Unsere Behörde darf einen solchen Zustand, 
der nur durch unrichtige Berufsbezeichnungen herbeigeführt 
ist — für den Nahrungsmittelchemiker in günstigem, für den 
Tierarzt in ungünstigem Sinne —, durch Versagen einer passen¬ 
den Berufsbezeichnung nicht sanktionieren. Ich kann nicht 
glauben, daß der Chemiker mehr Verständnis und Wohlwollen 
bei seinen Behörden findet als wir. Was den Arzt anbelangt, 
so dürfte der Tierarzt, auch im Dienste der Nahrungsmittel¬ 
kontrolle, bei ihm auf größeres Verständnis für seine Leistungen 
und auf Unterstütznug rechnen dürfen. Die Verwandtschaft 
der medizinischen und veterinärmedizinischen Wissenschaft, 
die Beziehungen zwischen den Krankheiten der Menschen und 
Tiere, gemeinsame wissenschaftliche Forschungen, der Ge¬ 
dankenaustausch über beide Berufe interessierende Fragen und 
all die Anknüpfungspunkte mehr, die sich zwischen Arzt und 
Tierarzt ergeben, schaffen eine solche Lage für den letzteren, 
daß ein Zusammenarbeiten mit dem Arzte im allgemeinen 
immer angenehm sein wird. Die Punkte, die Gegnerschaften 
erzeugen können, stehen stark im Hintergründe. Botaniker 
und Zoologen und die gewerblichen Sachverständigen seien 
hier übergangen, dem Juristen, mit dem man in der Gerichts¬ 
praxis zu tun hat, und endlich dem lieben Publikum wird 
die Berufsbezeichnung „Tierarzt“ nicht imponieren. Der 
erstere freilich wird fast aus jeder Strafsache, die er bearbeitet, 
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die wahre Tätigkeit des Gutachters leicht ersehen, das Publi¬ 
kum aber muß sich über den „Tierarzt“ bei der Nahrungs¬ 
mittelkontrolle eine falsche Meinung machen und wird darin 
verharren, so lange eben die Berufsbezeichnung „Tierarzt“ 
lautet! Dieser Zustand der Ungerechtigkeit, der eine Minde¬ 
rung an Ansehen mit sich bringt und die Weiterentwicklung 
des Berufs hindert, sollte verschwinden. 

Wie können die Schwierigkeiten aber beseitigt werden? 
Wenn die eingangs skizzierten Gesichtspunkte voll herange¬ 
zogen w r erden, möglichst die Tätigkeit genau umgrenzende 
Berufsbezeichnungen zu schaffen, so kann für die Tierärzte 
bei der Nahrungsmittelkontrolle w'egen der Vielseitigkeit der 
Aufgaben nur eine allgemeinere Berufsbezeichnung in Frage 
kommen. Bei der Wahl darf aber der schon erwähnte zweite 
Gesichtspunkt nicht vergessen werden, der allen Tierärzten, 
ganz gleich, welcher Gruppe sie angehören mögen, am Herzen 
liegen sollte, die Einigkeit im Stande zu wahren, das Spezia¬ 
listentum im allgemeinen nur insoweit aufkommen zu lassen 
und selbstverständlich zu fördern, wie es unentbehrlich ist, 
und im übrigen möglichst in allen Fragen gemeinsam vorzu¬ 
gehen und geschlossen zu bleiben. Ich halte es für eine glück¬ 
liche Fügung, wenn das auch bei der Berufsbezeichnung zum 
Ausdruck kommen kann und die Kollegen bei der Fleisch¬ 
beschau eine eigens für sie geschaffene Benennung nicht 
brauchen. 

Wir sollten alle „Veterinärärzte“ heißen, nicht 
Tierärzte, nicht Veterinäre, und die Approbation müßte schon 
diesen Namen als Berufsbezeichnung enthalten. Ich glaube, 
dadurch würden mit einem Schlage die Mißstände beseitigt. 
Diese Berufsbezeichnung ist nicht neu, sie existiert schon z. 
B. in Hessen, und betrachten wir sie näher, so kommen bei 
Wahrung voller Einigkeit im Berufe alle Gruppen im Fache 
auf ihre Rechnung, der praktische Veterinärarzt, der beamtete 
oder der Militärkollege, und auch am Schlachthofe und bei der 
Nahrungsmittelkontrolle würde man dabei nicht schlecht 
fahren. Der Name besagt nicht viel, aber genug, nämlich daß 
man eine besondere Sorte Ärzte vor sich hat, wobei das städ¬ 
tische Publikum, das den Zusatz „Veterinär“ nicht ohne weite¬ 
res wird deuten können, sich erst vergewissern müßte, welche 
Tätigkeit diesen obliegt und dabei in erster Linie und mit Recht 
an eine solche denken würde, die im Interesse der Gesundheit 
des Menschen ausgeübt wird, und es wird nicht durch das 
„Tier“ in der Berufsbezeichnung von vornherein irregeführt 
werden. Der Landwirt wird sich mit der Neuerung schnell ab- 
finden. Auch die Stellung im Vergleich zum Chemiker würde 
nicht so nebensächlich aussehen — an die Fleischbeschauer 
will ich nicht weiter denken —, die verwandten Beziehungen 
zur Medizin treten voll hervor, und die erwünschte Unter¬ 
scheidung von ihr wäre doch gewahrt. Diese Berufsbezeich¬ 
nung würde gesellschaftlich und im Fache befriedigen können. 
Man könnte ihr nicht nachsagen, daß sie wie der „Sanitäts¬ 
tierarzt“ nur der Eitelkeit dienen würde, vielmehr allein im 
Interesse der Förderung ernster veterinärmedizinischer Arbeit 
liege. Das Wort „Veterinär“ kann dazu nicht hinreichen. Wir 
haben heute schon den „Dr. med. vet.“, sprechen von 
„Veterinärmedizin“ usw., es fehlt aber die Hauptsache, der 
„Veterinärarzt“. Für diesen würde ich eintreten. Man sollte sich 
meines Erachtens nicht weiter bemühen, durch Gesuche den 
„Sanitätstierarzt“ für die Fleischbeschautierärzte zu erreichen, 
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der nur .scheinbar eine geeignete Berufsbezeichnung bildet, son¬ 
dern die Verwendung der Bennennung „Veterinärarzt“ in dem 
Approbationsschein erstreben. Das weitere ergibt sich dann 
bald von selbst G1 a g e. 

Apotheker und Tierärzte. 

Der Verein zur Wahrung der wirtschaftlichen Interessen 
deutscher Apotheker fühlt sich neuerdings bemüßigt, die 
Arzneimittelerzeugung und das Dispensierwesen der Tierärzte 
unter verschärfte Beobachtung zu nehmen. Es hat in der 
vorigen Nummer Dr. Goldbeck darüber geschrieben. Seitens 
des genannten Vereins wird, wie aus einer Zuschrift des 
Kollegen Dr. Plate (Brügge) hervorgeht, der Standpunkt ver¬ 
treten, daß die Lieferung z. B. der Vaginalpräparate „nur an 
Tierärzte oder in deren Auftrag“ bzw. eine Bekanntmachung in 
diesem Sinne in denjenigen Bundesstaaten, in denen die Tier¬ 
ärzte nicht dispensieren dürfen, unzulässig sei. Der Versand 
diesbezüglicher Prospekte soll gegen die Bestimmungen des 
Wettbewerbegesetzes verstoßen. Weiter heißt es: „Es bedarf 
gar keiner Frage, daß sich die Tierärzte in diesen Bundes¬ 
staaten erstens aus dem genannten Grunde und zweitens, weil 
es sich um „vorbehaltene“ Mittel (Kaiserl. Verordnung) handelt, 
durch den Vertrieb derselben strafbar machen.“ Es soll 
gegen die Tierärzte in Baden, Württemberg und Hessen in 
jedem Übertretungsfall „gerichtlich vorgegangen“ werden. — 
Man kann das Bestreben der Apotheker, den Vertrieb 
bewußter Mittel an sich zu reißen, wohl verstehen, möchte 
aber doch meinen, daß das beabsichtigte Polizeispielen 
ihrem Stande nicht gerade zum Ruhme gereicht. Wenn die 
Tierärzte sich revanchieren und den Apothekern in der gleichen 
Weise systematisch wollten auf die Finger sehen, würde ein 
netter Zustand zutage treten. Indessen sehen die Tierärzte 
der süddeutschen Bundesstaaten dem Vorgehen der Apotheker 
mit Ruhe entgegen. Es wird diesen die Razzia wohl wenig 
nützen. Die weitere Beurteilung der Frage hinge von den in 
den einzelnen Bundesstaaten gültigen Bestimmungen über das 
tierärztliche Dispensierrecht ab, deren Beachtung man natür¬ 
lich voraussetzen muß. Den Fabrikanten der in Frage stehen¬ 
den Präparate würde das gleiche bezüglich der Bestimmungen 
des Deutschen Arzneibuches und sonstiger Verordnungen über 
den Vertrieb ihrer Mittel anzuraten sein. Inwieweit diesem 
Vertrieb durch die angeführten Bestimmungen Beschränkungen 
aufzuerlegen sind, werden die Fabrikanten am besten selbst 
entscheiden können. Eine Umgehung der Apotheken, falls sie 
überhaupt statthaben darf, kann ihnen aber ebenso w^enig ver¬ 
boten werden, w r ie die Bekanntgabe des Grundsatzes, „nur an 
Tierärzte oder in deren Auftrag“ zu liefern, auch wenn diese 
das Recht des Dispensierens gar nicht haben. Denn es liegt 
sowohl im Interesse der Fabrikanten wie der Konsumenten, der 
Landwirte, daß die Tierärzte eine vermittelnde Rolle bei dem 
Vertriebe spielen, die mehr oder w eniger hinfällig würde, sobald 
die Präparate aus einer Apotheke ohne weiteres bezogen 
wrerden könnten. Wille. 

Tierarzt im Reichstag. 

Im Wahlkreis Saarburg-Salzburg ist Kreistierarzt 
L e v e q u e in den Reichstag gewählt w r orden. 

Aus dem preußischen Ministerium für Landwirtschaft. 

Der mit Eröffnung des Landtags am 15. d. M. ausgegebene 
Etat der landwirtschaftlichen Verwaltung für das Jahr 1912. 


auf den in der nächsten Nummer näher eingegangen werden 
soll, kündigt die für den tierärztlichen Stand ebenso erfreuliche 
wie bedeutungsvolle Umwandlung der Stelle des veterinär- 
technischen Hilfsarbeiters im Ministerium in die eines Vor¬ 
tragenden Rates an. Es heißt in der Erläuterung dazu: Der 
Inhaber der veterinärtechnischen Hilfsarbeiterstelle hat nach 
der Entwickelung der Geschäfte während der letzten Jahre 
dieselben Aufgaben zu erledigen wie die Vortragenden Räte. 
Es liegt deshalb im dienstlichen Interesse, die dauernd not¬ 
wendige Stelle in solche eines Vortragenden Rates umzu- 
wandeln. — Danach steht also die Ernennung des Reg.- und 
Vet.-Rats N e v e r m a n n zum Vortragenden Rat bevor. 

Vielfach besteht die Ansicht, daß die Hoffnung hinsichtlich 
der Verbesserung der Rangverhältnisse auch der Depar¬ 
tements- und Kreistierärzte durch Angaben in dem 
Etat ihre Bestätigung finden würde. Der Etat enthält jedoch 
nach dieser Richtung keinerlei Hinweise. Bei genauerer Er- 
wägung konnte dies auch nicht erwartet werden, da die Er¬ 
ledigung der Rangfrage eine Änderung des Etats nicht bedingt. 

Vom Veterinftrwesen in Österreich. 

Der Tierseuchenausschuß des Abgeordnetenhauses nahm bei 
der Beratung über die Frage der Maul - und Klauenseuche- 
Bekämpfung Anträge bezügl. der Stiftung eines Konkurrenz¬ 
preises für den Erfinder eines verläßlichen Heüungs- oder Vor- 
beugungsverfahrens, sowie der Errichtung von Anstalten zur Er¬ 
forschung ansteckender Tierkrankheiten einstimmig an. — Ebenso 
gelangte ein Antrag zur Annahme, in dem auf die Notwendigkeit der 
weiteren Ausgestaltung von Markt- und Schlachthaus ein- 
richtungen hingewiesen und in seuchenbedenklichen Zeiten die Ver¬ 
hinderung des Abtriebes des Lebendviehs von den Schlachthäusern 
zur Zucht oder zu Nutzzwecken verlangt wird. — Weiter wurde 
folgender Antrag zum Beschluß erhoben: Es ist für die Ver¬ 
mehrung des tierärztlichen Personals in allen Zweigen dieses 
Berufes Sorge zu tragen, und der ganze Veterinärdienst ent¬ 
sprechend auszugestalten. Zur Erlangung dieses Zieles ist in erster 
Linie die zeitgemäße und zweckmäßige, auf praktische Aus¬ 
bildung Rücksicht nehmende Ausgestaltung der bestehenden und die 
Errichtung von neuen Hochschulen, und zwar insbesondere 
in Prag und einer in einer alpenländischen Stadt ins Auge zu 
fassen und dringlich zu behandeln. — Ein Antrag auf Ausscheidung 
des Veterinärwesens aus dem Ackerbauministerium und Zuweisung 
desselben an das Ministerium des Innern wurde abgelehnt 

(Amtl. Veterinärblatt.) 

Aus den preußischen Tierärztekammern. 

Westfalen. Konstituierung und Wahlen. Unter dem Vorsitz 
des Herrn Oberpräsidenten der Provinz Westfalen, Sr. Durch¬ 
laucht des Prinzen von Ratibor und Corvey fand am 
13. d. M. im Sitzungssaale des Oberpräsidialgebäudes zu Münster 
die Konstituierung der Standesvertretung der Tierärzte für die Pro¬ 
vinz Wesfalen und die Vorstandswahl statt Außer Sr. Durchlaucht 
war Herr Regierungsrat Weber zu der Versammlung erschienen. 
Nachdem Se. Durchlaucht die Mitglieder der Kammer begrüßt und 
hervorgehoben hatte, daß die Errichtung der Tierärztekammern 
den Ausdruck besonderer Anerkennung seitens der Staatsregierung 
für den tierärztlichen Stand bedeute, wurden die Wahlen 
den Bestimmungen entsprechend in geheimer Abstimmung 
durch Stimmzettel vollzogen. Zum Vorsitzenden wurde 
Herr Kreistierarzt Volmer- Hattingen, zu den übrigen 
Mitgliedern des Vorstandes die Herren Schlachthof direktor 
Clausen- Hagen, i. W. und prakt. Tierarzt J u n k - Elsen hei 
Paderborn, zum stellvertretenden Vorsitzenden der Kreistierarzt, 
Herr Veterinärrat N u 11 - Brakei (Kreis Höxter), zu Stellvertre¬ 
tern der beiden übrigen Vorstandsmitgliedern die Herren Schlacht-, 
hof-Direktor E i 1 e r t - Iserlohn und prakt. Tierarzt Kassel¬ 
mann-Beckum gewählt. Als Abgeordneten für den Tierarzt c- 
kammerausschuß wählten die Kammermitglieder Herrn Kreistier- 



IS Januar 1912. 


arzt Vulmer- Hattingen und als seinen Stellvertreter Herrn Kreis¬ 
tierarzt, Veterinärrat N u 11 - Brakei. 

Braadeaborg. Die konstituierende Sitzung findet am 25. d. M., 
nachm. 3 Uhr, im Landeähause zu Berlin, Matthäikirchstr. 20, statt. 
Auf der Tagesordnung steht die Wahl des Vorstandes und Aus¬ 
schußmitgliedes. 

Die in Nr. 51, 1911 veröffentlichte Mitgliederliste des 
Bezirkes Berlin ist wie folgt zu berichtigen: Gewählt sind 
die Herren Prof. Regenbogen, Prof. Dr. Kärnbach,Kreis- 
tierarzt Veterinärrat Claus, die städtischen Tierärzte Haun- 
schild und T h i e m e die prakt. Tierärzte A r n o u s und M e i - 
necke als Mitglieder. — Die Herren Kreistierarzt Prieur, 
die städtischen Tierärzte Dr. W a 11 m a n n, Dr. Gold stein, 
Dr. Jost, die prakt. Tierärzte G i e s e c k e und Liebscher 
und städtischer Tierarzt Dr. Loß als Stellvertreter. 

Hanaover. Wahl. Zum Vorsitzenden der Kammer und zum 
Ikdegierten des Kammerausschusses ist Geheimrat Esser-Göttingen 
gewählt worden. 

Schleswig-Holstein. Konstituierung der Kammer und Wahl. 
Der Herr Ober-Präsident in Schleswig hat die gewählten Kammer- 
mitglieder zur Vornahme der Wahlen des Vorstandes, eines Abge¬ 
ordneten für den Tierärzte-Kammerausschuß und dessen Stellver¬ 
treters am 13. Januar d. Js. nach Schleswig einberufen. 

Die Sitzung eröffnete Herr Ober-Präsidialrat v. Bülow im 
Namen des Herrn Oberpräsidenten und sprach dessen Bedauern 
aus, an der Teilnahme durch Krankheit behindert zu sein. Nach 
Feststellung der Präsenzliste und Verlesung der auf die Wahl be- 
zügUphen Bestimmungen wurden die Wahlen vorgenommen, die 
♦ instimmig erfolgten und folgendes Ergebnis hatten: 

Vorsitzender: Herr prakt. Tierarzt Franzenburg- Altona- 
Ottensen. Stellvertreter: Herr Fleischbeschauamts - Direktor 
R i-imer - Altona und als 3. Vorstandsmitglied Herr Kreistierarzt 
M v i f o r t - Lensahn. Als Stellvertreter die Herren prakt. Tier¬ 
ärzte M a s c h - Wilster und H a r m s - Elmshorn. Abgeordneter 
für den Kammerausschuß Herr F r a n z e n b u r g - Altona-Ottensen 
und als Stellvertreter Herr R e i m e r-Altona. Eine Zusammen¬ 
setzung des Vorstandes aus 3 Mitgliedern wurde von den An¬ 
wesenden vorläufig als genügend erachtet, da einer späteren Er¬ 
gänzung nichts im Wege steht. 

Nach Beendigung der Wahlen schloß Herr Ober-Präsidialrat. 
v. Bülow die Sitzung und wünschte der Kammer und ein segens¬ 
reiches Arbeiten zum Wohle des tierärztlichen Standes. 

Aus den Tereinen der Schlachthoftierärzte. 

Am 13. und 14. d. M. fanden in Berlin Versammlungen von 
Schlachthoftierärzten statt. Den Kernpunkt der Verhandlungen 
bildeten die Konstituierung des Reichsverbandes der 
Schlachthof- und Geraeindetierärzte und die Beratung der Satzungen 
desselben. Das Ergebnis der Verhandlungen war folgendes: 

Vorstandssitzung des Vereins Preußischer Schlachthoftier¬ 
ärzte. Anwesend waren: Veterinärrat Go 11z-Berlin, Schrader- 
Brandenburg, G e 1 d n e r-Burg, C o 1 b e r g-Magdeburg, B r e b e c k- 
Bonn, Hentschel - Oels, Clausnitzer - Dortmund, Ger- 
lach- Liegnitz, Dr. Heine-Duisburg, Re h me t-Cöln, Koch- 
Hannover. Nach sorgfältiger Beratung und Anhörung der 
Meinungen der Vertreter der einzelnen Provinzialgruppen wird 
♦*instimmig beschlossen: Der Verein Preußischer Schlacht¬ 
hoftierärzte bleibt unter allen Umständen bestehen. Der von 
Goltz vorgelegte Statutenentwurf soll der Delegiertenversamm¬ 
lung zur Annahme empfohlen werden. Unwesentliche Änderungen 
können zugelassen werden. Der Heißsche und Kaffkesche 
Entwurf werden im großen und ganzen abgelehnt. Kein Schlaeht- 
hoftierarzt soll direkt Mitglied des Reichsverbandes werden können. 
Provinzialgruppen können sich auf ihre Kosten im Reichsverbande 
durch Delegierte vertreten lassen. — Die Hauptversammlung des 
Vereins soll in der ersten Hälfte des Juni in Berlin stattfinden. 
Zur Aufnahme haben sich 60 Herren gemeldet. 

Der Verein der Gemeindetierärzte dts Königreichs Sachsen 
hatte zu den Satzungen des Reichsverbandes folgende Grundsätze 
vorgelegt, die allgemeinen Beifall fanden; 
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1. Der Name soll lauten ..Reichsverband Deutscher Gemeinde- 
und Schlachthoftierärzte“. 

2. Einer Auflösung der bisherigen Spezialgruppen kann man 
nicht zustimmen, die historisch gewordenen bewährten Vereine, 
mindestens aber Landesgruppen, sollen zurzeit noch die festen 
Säulen des Verbandes sein. 

3. Wer Mitglied des Reichsverbamlos werden will, hat sich 
zuvor dem in dem betr. Bezirk bestehenden Spezialverein anzu¬ 
schließen. 

4. Tunlichst alljährlich hat eine Delegiortenversammlung statt- 
zufinden. 

5. Zu dieser sollen alle Vereinsmitglieder Einladung erhalten 
und sollen, wie auch in den Sitzungen der Brudervereine, berechtigt 
sein mit beratender, aber nicht beschließender Stimme daran teil¬ 
zunehmen. 

6. Bezüglich der Beisitzer und der Stimmenzahl schließt man 
sich dem Goltz sehen Entwürfe an. 

7. Die Wahl der Delegierten und durch diese des Vorstandes 
(6 Mitglieder) soll auf 3 Jahre erfolgen. 

8. Den Delegierten sollen Ersatzmänner zugewählt werden. 

9. Die Vereinsmitteilungen sollen nach wie vor der gesamten 
Fachpresse zugehen. 

10. Die Gründung eines Vereinsbüros in der Zeitschriften¬ 
redaktion und Anstellung bezahlter Hilfskräfte ist zurzeit verfrüht, 
die vorbereitende Haupttätigkeit (auch finanziell) ist nach wie vor 
in die historisch gewordenen Vereine zu legen, weil sie zurzeit allein 
die örtlichen Wünsche übersehen können. 

11. Es muß jedem Spczialverein unbenommen sein, im ge¬ 
eigneten Falle Beschlüsse auch selbständig den zuständigen Be¬ 
hörden bekannt zu geben. 

12. An die anderen Gruppen unseres Berufes ist Anschluß zu 
suchen. Jeder Zwiespalt und jede Schwächung uns nützlicher 
Autoritäten ist als der Allgemeinheit schädlich zu meiden. 

Die Delegiertenversammlung am 14. d. Mts. brachte die Vor¬ 
verhandlungen sodann zum Abschluß. Vertreten waren: Bayern 
durch H e i ß - Straubing, S c h n e i d e r - Augsburg, Dr. Baum- 
München, M ah i r - München; Baden: unvertreten; Hessen: Vet.-Rat 
Dr. G a r t h - Darmstadt, Z e e b - Offenbach; Preußen: Goltz- Berlin, 
Geldner - Burg, C o 1 b e r g - Magdeburg, Dr. Glamann - Berlin; 
Sachsen: Dr. M ey f a r t h - Glauchau, Dr. K c i 1 - Leipzig; Würt¬ 
temberg: D i c n e r - Ravensberg; Rheinland: B r e b e c k - Bonn; 
Brandenburg: Schräder -Brandenburg; Schlesien: Hentschel- 
Oels, G e rl a c h - Liegnitz; Westfalen: C1 a u s ni t z e r-Dort¬ 
mund; Hannover: Koch: Hannover, Dr. Brandt- Hannover, 
Dr. H e 11 m i c h - Northeim; Ostpreußen: K a f f k e - Lyck. 

Nachdem die Verfasser der Statuten-Entwürfe: Goltz- 
Berlin, Hei ß- Straubing, Kaffke-Lyck und aus jedem Staate 
ein Vertreter zu Worte gekommen waren, wurde einstimmig fol¬ 
gende Richtschnur festgelegt: Name: Reichsverband der Deutschen 
Schlachthof- und Gemeinde-Tierärzte. Zweck: Förderung der 
Standes- und Berufsinteressen seiner Mitglieder, Förderung der 
Spezialwissenschaft. Der Reichsverband der Deutschen Schlacht¬ 
hof- und Gemeinde-Tierärzte wird gebildet aus den Mitgliedern der 
Sonder-Vereine (Landes- oder Provinzial-Vereine). Die Mitglieder 
werden im Reichsverbande durch Delegierte vertreten. Die 
Landesvereine wählen die Delegierten auf drei Jahre. Die Dele¬ 
gierten wählen den Vorstand. Alle Mitglieder können an den Dele¬ 
giertenversammlungen, die tunlichst alle Jahre einmal stattfinden, 
mit beratender Stimme teilnehmen. Ob die einzelnen Landes- oder 
Frovinzial-Vereine neben den eigentlichen Schlachthoftierärzten 
auch Sanitätstierärzte, die in Gemeinden ohne Schlachthof tätig 
sind, aufnehmen, soll der eigenen Beschlußfassung dieser Ver¬ 
eine überlassen bleiben. Einzelbeiträge sollen von den Mitgliedern 
für den Verband nicht erhoben werden. Die Aufbringung der 
Kosten des Reicbsverbandes erfolgt durch die bestehenden Sonder¬ 
vereine. Diese treten als solche aus dem Veterinärrat aus, der 
Reichs verband tritt dafür geschlossen in den Veterinärrat ein. 
Nach den Statuten des Veterinärrates muß dann ein Vertreter des 
Verbandes in den geschäftsführenden Ausschuß des Deutschen 
Yeterinärrates aufgenommen werden. 
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Zur genauen Feststellung des Wortlautes der Statuten, deren 
Drucklegung vor der nächsten Delegiertenversammlung geschehen 
soll, wird eine Kommission, bestehend aus Vet.-Rat Goltz- 
Berlin, Vet.-Rat Dr. G a r t h - Darmstadt, Dr. Meyfarth- 
Glauchau, Heiß- Straubing, Dr. Heine- Duisburg, Dr. G1 a - 
m ann - Berln, gebildet. Eine genauere offizielle Bekannt¬ 
machung der Richtlinien des Reichsverbandes wird an dieser Stelle 
noch erscheinen. 

Vereinigung'zur Pflege der vergleichenden Pathologie. 

Nächste Sitzung: Donnerstag, den 25. Januar 1912, pünktlich 
8 Uhr. Vorsitzender: Professor Dr. Tornier. Ort: Auditorium I 
der landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin, Invalidenstr. 42. 

1. Herr Tornier: über experimentell erzielte Verbildungen 
der Embryonalentwicklung. 


2. Herr H e i n r o t h : Langlebigkeit und Lebenskraft bei Säuge¬ 
tieren und Vögeln (Referat). 

Gäste willkommen. 

Naturforochende Gesellschaft zu Görlitz. 

V eterinär-medizinische Sektion. 

Sonntag, den 28. Januar 1912, nachmittags 3 Uhr, im Museum: 
Wintersitzung. 

1. Eingänge. 

2. Vortrag des Herrn Dr. W. Pfeiler (pathologisches Institut, 
Berlin): „Der Nachweis des Milzbrandes mittelst der Prä¬ 
zipitationsmethode.“ 

3. Wahl des Vorstandes. 

4. Verschiedenes. 

Von 1—2 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen im „Hotel 
Strauß“, Marienplatz. Gäste willkommen. 

Der Sektions -Vorstand. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Die freiwillige Tuberkulosebekämpfung nach dem 
Ostertagsehen Verfahren im Berichtsjahre 1909/10. 

Von Nevermann, Reg.- und Vet-Rat. 

Mit dem 1. April 1912 wird voraussichtlich das Vieh¬ 
seuchengesetz vom 26. Juni 1909 in Kraft treten. Damit wird 
auch die staatliche Bekämpfung der Rindertuberkulose ein- 
setzen. Alle beamteten Tierärzte und eine große Zahl der 
Privattierärzte werden von dem genannten Zeitpunkte an in 
den Kampf gegen diese Seuche verwickelt werden. Unter 
diesen Umständen gewinnt das, was bisher zur Eindämmung 
dieser Krankheit geschehen ist, wesentlich an allgemeinem 
Interesse für die Tierärzte. 

Bisher sind die Landwirtschaftskammern die Führer in 
diesem Streite gewesen. Deswegen sind die Angaben über 
den Umfang des Tuberkulosetilgungsverfahrens und über seine 
Ergebnisse meist in den Jahresberichten der einzelnen 
Kammern mitgeteilt. Diese Berichte sind der Mehrzahl der 
Tierärzte aber nicht ohne weiteres zugänglich. Ich halte es 
daher für zweckmäßig, das wichtigste aus ihnen hier kurz zu¬ 
sammenzustellen. 

Zunächst soll das Berichtsjahr 1909/10 behandelt werden. 
Binnen kurzem wird eine ähnliche Übersicht für das Berichts¬ 
jahr 1910/11 folgen. 

Die von der Landwirtschaftskammer für die Provinz Ost¬ 
preußen in die Wege geleitete freiwillige Bekämpfung der 
Rindertuberkulose nach Ostertag hat im Berichtsjahre er¬ 
heblich an Umfang gewonnen. Im Jahre 1908 betrug die Zahl 
der angeschlossenen Herden 784 mit 35 453 Tieren. Im Laufe 
des Berichtsjahres ist die Zahl angew T achsen auf 1607 Herden 
mit 61948 Tieren, und zw r ar sind neu hinzugekommen: 

a) bei der ostpreußischen Herdbuchgesellschaft 31 Herden 
mit 2429 Tieren, 

b) bei.dem Kontrollverbande Insterburg 23 Vereine mit 
192 Herden und 8623 Tieren, 

c) bei dem Kontrollverbande Königsberg 9 Vereine mit 
93 Herden und 4025 Tieren, 

d) bei dem Kontrollverbande Allenstein 8 Vereine mit 
40 Herden und 1749 Tieren, 

e) 11 Meiereien mit 424 Herden und 9858 Tieren, 

f) die Rindviehztichtervereinigung Lyck mit 18 Herden 
und 758 Tieren, 

g) 3 Einzelzüchter mit 174 Tieren. 

Bei den klinischen Untersuchungen sind außer 4 Tier¬ 
ärzten der Herdbuchgesellschaft und der Landwirtschafts¬ 


kammer 25 in der Provinz ansässige Vertrauenstierärzte tätig 
gewesen. Da einige der letzteren bis zur Berichterstattung 1 ) 
die Ergebnisse der ausgeführten Untersuchungen nicht eili¬ 
gereicht hatten, läßt sich ein völliger Überblick über die als 
tuberkulös erkannten und zur Ausmerzung gelangten Tiere 
nicht geben. Nach den vorliegenden Berichten, die sich auf 
insgesamt 54 268 Tiere beziehen, sind im Laufe des Jahres 
1909: 

691 Tiere (— 1,8 Proz.) wegen Lungentuberkulose, 

110 Tiere (= 0,2 Proz^) wegen Eutertuberkulose, 

101 Tiere (= 0,19 Proz.) wegen Gebärmuttertuberkulose, 

1 Tier wegen anderer Tuberkulose (durch Kotprobe er¬ 
mittelt) 

beanstandet worden. 

Auf einzelne Korporationen berechnet schwankten die 
Zahlen 

bei Lungentuberkulose zwischen 0,11—5 Proz., 
bei Eutertuberkulose zwischen 0—0,27 Proz., 
bei Gebärmuttertuberkulose zwischen 0—0,73 Proz., 

Zur bakteriologischen Untersuchung gelangten 1609 Ge¬ 
samtmilchproben, 1467 Einzelmilchproben, 769 Scheiden¬ 
schleimproben, 23 Sputumproben, 2 Proben von Drüseneiter, 
11 Kotproben, 2 Organproben, 27 Zentrifugenschlammproben, 
2 Harnproben. 

Dabei wurden Tuberkelbazillen ermittelt in 81 Gesamt¬ 
milchproben, 110 Einzelmilchproben, 101 Scheidenschleim¬ 
proben, 10 Sputumproben, 1 Kot- und 1 Zentrifugenschlamm¬ 
probe. 

Im Berichtsjahre fand wiederum eine Demonstration des 
von der Landwirtschaftskammer durchgeführten Verfahrens 
statt, an der über 60 Tierärzte teilnahmen. Die Demonstration 
wurde an 16 Tieren vorgenommen, die nach erfolgter klinischer 
Untersuchung sofort geschlachtet und gemeinsam obduziert 
wurden. Auf diese Weise konnte sich jeder der Teilnehmer 
von der Richtigkeit der am lebenden Tiere gewonnenen Unter¬ 
suchungsbefunde selbst überzeugen. 

In der Provinz Westpreußen wurden klinische Unter¬ 
suchungen nur in sehr geringem Umfange ausgeführt, es 
werden aber zur Untersuchung auf Tuberkelbazillen 524 Milcli- 
proben eingesandt. In 21 von 451 Gesamtmilchproben wurden 
Tuberkelbazillen durch den Tierversuch nachgewiesen. Bei 
den hierauf folgenden klinischen Untersuchungen wurde 11 mal 
Eutertuberkulose und 6mal Lungentuberkulose festgestellt. 
In 5 Fällen verlief die Untersuchung ergebnislos. 


*) an die Landwirtschaftskaniiner. 
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In der Provinz Brandenburg wurden in dem Zeit¬ 
raum vom 1. April 1909 bis 31. März 1910 10 084 Rinder in 
*00 Zuehtbeständen, 562 Zuehtstiere und 1225 Kühe aus Milcli- 
kuranstalten, also insgesamt 11871 Tiere untersucht. 

Gelegentlich der klinischen Untersuchungen wurden 
122 Milchproben und 32 Schleimproben (Nasen-, Rachen-, 
Scheidensehleim) entnommen. Der Verdacht der Tuberkulose 
wurde dabei 9mal durch Untersuchung der Milch und 7inal 
durch Untersuchung von Schleim bestätigt. Ferner wurden in 
(u siimtgemelken, deren 178 eingesandt wurden, 6mal Tüber- 
kolbazillen naehgewdesen. In jedem solchen Falle wurde 
durch die klinische Untersuchung eine mit Eutertuberkulose 
behaftete Kuh aufgefunden und bald darauf ausgemerzt. 

Vom Gesundheitsamte der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Pommern wurden 300 Bestände mit zusammen 
20 155 über 6 Monate alten Rindern klinisch auf offene Tuber¬ 
kulose untersucht. Die durchschnittliche Größe der Herden 
berechnet sich auf 87 Haupt, der kleinste Bestand war 5, der 
größte 273 Kopf stark. 

Zur bakteriologischen Prüfung haben die Tierärzte bei 
den klinischen Untersuchungen 566 Proben entnommen und 
zwar 512 Proben von Milch bzw. Eutersekret, 36 Proben von 
Nasensekret bzw. von Lungenauswurf, 13Proben vonScheiden- 
bzw. Gebärmuttersekret, einmal Gewebsteilchen aus der 
Scheidenschleimhaut, zweimal Gewebsteilchen aus Euter- 
lvmphdrüsen und 2 Kotproben. Von den Milchproben waren 
299 Einzel- und 213 Mischmilchproben. 

Außerdem sind von 40 Besitzern 57 Milchproben einzelner 
Kühe und zwei Mischmilchproben von zusaiiimen 4 Kühen ein¬ 
geschickt worden. 

Offene Tuberkulose wurde nachgewiesen: Durch die klini¬ 
schen Untersuchungen bei 36 Rindern, durch die bakteriolo¬ 
gischen Untersuchungen bei 78 Rindern (73 Proben durch die 
Tierärzte und 5 durch die Besitzer eingeschickt), insgesamt 
also bei 114 Rindern, mithin bei 0,44 Proz. der untersuchten 
Rinder: in den einzelnen Herden schwankte der Prozentsatz 
zwischen 0 und 5 Proz. 

Es waren an offener Tuberkulose erkrankt: 
von 925 Zuchtbullen .... 0,0 d. s. 0,00 Proz., 

von 16 381 Kühen .110,0 „ 0,68 ., 

von 8897 Stück Jungvieh . 3,0 „ 0,03 

von 150 Zug- u. Mastrindern 1,0 „ 0,67 

Von diesen 114 an offener Tuberkulose erkrankten 
Rindern waren auszumerzen: 

wegen Lungentuberkulose . . . 56,0 d. s. 0,21 Proz., 

wegen Eutertuberkulose .... 56,0 „ 0,35 

(der untersuchten Kühe), 

wegen Gebärmuttertuberkulose 2,0 „ 0,01 „ 

(der untersuchten Kühe). 

Bei zwei Kühen war je eine Euterlymphdrüse tuberkulös, 
das Eutergewebe selbst war aber frei von tuberkulösen Ver¬ 
änderungen. 

ln den Gesamtmilchproben wurden in 26 Fällen Tuberkel¬ 
bazillen nachgewiesen. Bei der daraufhin vorgenommenen 
klinischen Untersuchung wurden in 18 Herden 23 Kühe mit 
Eutertuberkulose und 10 Kühe mit offener Lungentuberkulose 
♦•rinittelt; in 6 Herden waren kurz vor der klinischen Unter¬ 
suchung Kühe mit verdächtigen Veränderungen am Euter ver¬ 
kauft worden; zwei Fälle blieben unaufgeklärt. 
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bi der Provinz Posen machte sich im Gegensatz zu 
den Vorjahren ein gewisser Umschwung in der Tuberkulose¬ 
bekämpfung insofern bemerkbar, als ein großer Teil der Be¬ 
sitzer auf die bislang durchgeführte Schutzimpfung der Kälber 
mit Tauruman resp. Bovovaccin verzichtete, dafür aber erhöhte 
Aufmerksamkeit der Tuberkulosetilgung nach dem sogenannten 
Ostertag sehen Verfahren schenkte. Das Aufgeben der 
Schutzimpfung ist größtenteils darauf zurückzuführen, daß in 
verschiedenen Herden Verluste von Kälbern nach der Impfung 
vorgekommen waren; in anderen Herden, wo direkte Impf¬ 
verluste nicht zu verzeichnen waren, wurde über noch monate¬ 
lang nach der Impfung anhaltendes, mangelhaftes Gedeihen 
der Impflinge Klage geführt. Dazu kommt, daß es bei den in 
dieser Provinz bestehenden Verhältnissen ungeheuer schwer 
ist, durch einwandfrei erhobene Schlachtbefunde geimpfter 
Tiere den Beweis zu erbringen, daß denselben tatsächlich 
durch die Impfung eine erhöhte Widerstandsfähigkeit gegen 
die natürliche Infektion mit Tuberkelbazillen verliehen wurde. 
Im Berichtsjahre sind folgende tierärztlich festgestellte 
Schlachtergebnisse von geimpften Tieren bekannt geworden: 

In Bromberg wurden zwei Stiere geschlachtet, welche vor 
etwa 1 % Iahren mit Tauruman geimpft waren. Sie zeigten 
beide Tuberkulose der Lunge, Leber, Gekrösdrüsen und einer 
linken Bugdrüse. 

In Berlin wurden vier mit Tauruman geimpfte Jungrinder 
geschlachtet. Von ihnen zeigten zwei geringgradige Tuber¬ 
kulose des Brustfelles, die beiden anderen waren frei von 
Tuberkulose. 

Während im Vorjahr in 27 Herden Kälberimpfungen aus¬ 
geführt wurden, geschah dies während der ersten Rundreise 
im Mai 1909 nur noch in 14 Herden. Bei der letzten Rundreise 
im Februar 1910 wurden nur noch in drei Herden Impfungen 
vorgenommen. 

Dagegen hat die Tuberkulosebekämpfung nach dem 
Ostertag sehen Verfahren im Berichtsjahre einen er¬ 
freulichen Aufschwung genommen. Die klinische Unter¬ 
suchung, die im Vorjahr in 27 Herden ausgeführt wurde, ge¬ 
langte im Berichtsjahre in 50 Herden zur Durchführung; am 
Schlüsse des Jahres standen auf freiwilligen Antrag der Be¬ 
sitzer insgesamt ca. 2900 Tiere unter der regelmäßigen 
klinischen Untersuchung. Wegen offener Tuberkuloseformen 
wurden ausgemerzt, soweit dies durch Nachfragen gelegentlich 
der nächsten Untersuchung festgestellt werden konnte, 102 
Tiere. Die Zahl der tuberkulösen und tuberkuloseverdächtigen 
Rinder überhaupt betrug 398. 

Gesamtmilchuntersuchungen wurden in 44 Herden vor¬ 
genommen. Einige Besitzer, welche die klinische Untersuchung 
des Bestandes vornehmen ließen, sahen aus verschiedenen 
Gründen von der regelmäßigen Gesamtmilchprüfung ab. 

Tuberkelbazillen wurden 8mal in den Gesamtmilchproben 
nachgewiesen. In 7 Fällen war die Infektion der Milch durch 
Eutertuberkulose, in einem Falle durch Gebärmuttertuber¬ 
kulose bedingt. 

Bei der Prüfung von 13 Magermilchproben aus Sammel¬ 
molkereien wurden viermal virulente Tuberkelbazillen nach¬ 
gewiesen, also in etwa 30 Proz. 

Gelegentlich der Einsendung von Gesamtmilch- Oder 
Magermilchproben wurden von vielen Besitzern auch Einzel¬ 
milchproben eingesandt, im ganzen von 37 Kühen. In keinem 
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einzigen dieser letzteren Fälle enthielt die Milch Tuberkel- 
bazillen. 

Gelegentlich der Vornahme der klinischen Untersuchungen 
wurden von dem untersuchenden Tierarzt 41 Einzelmilch¬ 
proben und 42 Scheidenschleimproben entnommen. Tuberkel¬ 
bazillen wurden in 15 Milchproben und in 11 Scheidenschleim¬ 
proben nachgewiesen. 

In der Provinz Schlesien ist die Anzahl der unter¬ 
suchten Herden im Berichtsjahr auf 248 mit zusammen 17 066 
Tieren gestiegen, gegenüber 210 Herden mit zusammen 14 975 
Tieren im Vorjahre. 

Die klinische Untersuchung der angeschlossenen Bestände 
wurde durch die von der Landwirtschaftskammer zu diesem 
Zwecke angestellten Tierärzte und durch die Assistenten des 
Yeterinärinstituts der Universität ausgeführt. 

Zum Zwecke der bakteriologischen Untersuchung von 
Sekreten wurden im ganzen 445 Proben entnommen. Davon 
waren 141 Rachenschleimproben, 210 Milchproben und 
1)4 Scheidenschleimproben. Bei 68 Proben wurden Tuberkel¬ 
bazillen nachgewiesen, und zwar bei den Rachenschleimproben 
36mal, bei den Milchproben 17mal, und bei den Scheiden¬ 
schlei mproben 15mal. 

Im ganzen wurden von 17 066 untersuchten Tieren mit offe¬ 
nen Tuberkuloseforrnen behaftet gefunden 525 = 3 Proz.; 
und zwar litten an Lungentuberkulose 493 Tiere — 2,84 Proz.; 
an Eutertuberkulose 17 Tiere = 0,11 Proz. und an Gebär- 
muttertuberkulose 15 Tiere = 0,08 Proz. Darm tuberkulöse 
konnte auch in diesem Berichtsjahre nicht festgestellt werden. 

Die im Vorjahre begonnene Untersuchung des Gesamt- 
gemelkes der der Seuchenschutzstelle angeschlossenen Herden 
wurde fortgesetzt. Es kamen 221 solche Proben zur Unter¬ 
suchung in 15 von diesen Proben = 6,78 Proz. wurden Tuber¬ 
kelbazillen ermittelt. In vier von den Beständen, aus denen 
die Proben stammten, konnte die klinische Untersuchung bis 
zur Erstattung des Berichtes nicht vorgenommen werden, da 
die bakteriologische Untersuchung erst Ende März 1909 ab¬ 
geschlossen wurde. In vier von den übrigen Herden wurden 
Tiere mit Eutertuberkulose nachgewiesen; in vier weiteren 
Herden konnten Kühe mit Eutertuberkulose nicht ermittelt 
weiden, doch waren nach Aussage der Besitzer kurz vor der 
klinischen Untersuchung, aber nach Entnahme der Gesamt¬ 
milchprobe tuberkulöse Tiere zum Schlachten verkauft wor¬ 
den. In drei Herden war die Untersuchung ergebnislos. In 
diesen drei Beständen war jedoch eine Anzahl klinisch nach¬ 
weisbar lungentuberkulöser Kühe vorhanden, so daß ange¬ 
nommen werden muß, daß die Keime durch Verunreinigung 
oder vielleicht auch durch zeitweise Ausscheidung von 
Tuberkelbazillen der kranken Kühe durch das Euter in die 
Gesamtmilch gelangt waren, um so mehr, als durch eine er¬ 
neute Prüfung des Gesamtgemelkes keine Bazillen mehr er¬ 
mittelt. werden konnten. 

In der Provinz Sachsen schlossen sich dem Oster- 
t a g sehen Tuberkulosetilgungsverfahren neu an 47 Einzel¬ 
züchter mit 1749 Rindern und 18 Genossenschaften mit 
8268 Rindern, mithin sind 10 017 Tiere neu untersucht worden. 
Die Gesamtzahl der im Berichtsjahre dem Verfahren an¬ 
geschlossenen Tiere betrug 18 822. 

Von den neu untersuchten Beständen, von denen drei in 
dieser Zeit zweimal geprüft sind, wurden bei 168 Bullen und 
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9849 Kühen in 316 Fällen = 3,15 Proz. Lungentuberkulose, 
in 21 Fällen — 0,21 Proz. (der untersuchten Kühe) Euter¬ 
tuberkulose, mithin 337 Fälle — 3,36 Proz. mit offener Tuber¬ 
kulose ermittelt. 

In den bereits in den Vorjahren untersuchten Beständen 
zeigten sich demgegenüber von 3009 (82 Bullen und 2927 
Kühen) klinisch auf Lungentuberkulose geprüften Tieren 
69 Tiere — 2,297 Proz. mit Lungentuberkulose, 23 Tiere — 
0,35 Proz.*) mit Eutertuberkulose, also insgesamt 92 Tiere = 
1,4 Proz.**) mit offener Tuberkulose behaftet. 

Von den im Berichtsjahre insgesamt auf Lungentuber¬ 
kulose untersuchten 13 026 Tieren waren mit dieser Form der 
Seuche behaftet 385 = 2,955 Proz. Tiere. Bei den 16 388 auf 
Eutertuberkulose geprüften Kühen wurden 44 = 0,27 Proz. 
mit Tuberkulose des Euters ermittelt, demnach eine offene 
Tuberkuloseform bei 16 588 Tieren in 429 = 2,58 Proz. Fällen 
festgestellt. 

Weiterhin sind im letzten Jahre 462 Einzelmilchproben 
einer bakteriologischen Prüfung unterzogen worden, die bei 
44 zu einem positiven Ergebnis führte. 

Am 12. Dezember 1909 wurde auf dem Schiachthofe in 
Magdeburg im Tierärztlichen Zentralverein für Sachsen, An¬ 
halt und die Thüringischen Staaten unter großer Beteiligung 
der erste Demonstrationsvortrag über das Tuberkulosetilgungs¬ 
verfahren, zu dem vom Ministerium für Landwirtschaft ein 
Zuschuß von 500 M. bewilligt worden war, abgehalten. Ls 
waren hierzu 2 tuberkulöse Tiere beschafft worden, die nach 
erfolgter Demonstration abgeschlachtet wurden. Die am 
lebenden Tiere gestellte Diagnose wurde durch den Schlacht¬ 
befund bestätigt. 

Durch das bakteriologische Institut der Landwirtschafts- 
kamrner der Provinz S c h le s w i g - H o 1 s t e i n wurden 
im Berichtsjahre in der Provinz 11 643 und in den Beständen 
des Zentralvereins der Milchproduzenten für Hamburg und 
Nachbarstädte 26 513, zusammen 38 156 Tiere klinisch unter¬ 
sucht. Dabei wurden in der Provinz 67, im Zentralverein 
48 Tiere als offen lungentuberkulös, und als verdächtig der 
Lungentuberkulose in der Provinz 333, und im Zentralverein 
815 ermittelt. Außerdem wurden von lungentuberkulosever¬ 
dächtigen Rindern in der Provinz 330 und im Zentralverein 
306 Sputumproben mit der Hand entnommen. In den erstereu 
wurden 133mal, in den letzteren 180mal Tuberkelbazillen 
nachgewiesen, die übrig bleibenden Tiere waren als tuber¬ 
kuloseverdächtig zu betrachten. In 368 Gesamtmilchproben 
aus der Provinz und 4927 des Zentralvereins wurden 45 bzw. 
34mal Tuberkelbazillen festgestellt. Durch die bakteriolo¬ 
gische Untersuchung von 234 Einzelmilchproben, die von Be¬ 
sitzern aus der Provinz mit den Gesamtmilchproben einge 
sandt waren, und ip 145 solchen Proben des Zentral Vereins 
wurden 24- bzw\ 6mal Tuberkelbazillen nachgewiesen. In 
203 Einzelmilchproben aus der Provinz und 277 aus den Be¬ 
ständen des Zentralvereins, die von Tierärzten gelegentlich 
der klinischen Untersuchungen entnommen worden waren, 
wurden 14- bzw*. 34mal Tuberkelbazillen nachgewiesen. In 17 
's erschiedenen Proben aus der Provinz und 2 aus dem Zentral- 

*) Auf Entert uberkulose sind außer den 2927 schon genannten 
Kühen noch weitere 3562 Tiere, mithin in Summa 6571 Tiere unter¬ 
sucht. 

**) Diese Prozentzahl bezieht sich anscheinend ebenfalls <vgl. 
vorstehende Fußnote) auf die insgesamt untersuchten 6571 Tiere. 
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v, *rwn wurden 3- bzw. lmal Tuberkelbazillen gefunden. Mit¬ 
hin waren lungentuberkuloseverdächtig im ganzen 1471 Tiere, 
offen lungentuberkulös 428 Tiere, eutertuberkulös 78 Tiere, 
an anderen Tuberkuloseformen erkrankt 4 Tiere, also im 
ganzen 510 Kinder offen tuberkulös, <1. s. 2,07 Proz. in den 
Bestünden der Provinz und 1,01 Proz. in denen des Zentral¬ 
vereins. Die Differenz in dem Untersuchungsergebnis bei den 
Tieren des Zentralvereins und der Provinz ist dadurch be¬ 
dingt, daß die offen tuberkulösen Tiere im Zentralverein fast 
ausschließlich durch Sputumentnahme nachgewiesen werden 
mußten. 

ln der Provinz Westfalen waren am Ende des 
Ueriohtsjahres dem Ostertag sehen Tuberkulosetilgungs- 
\ erfahren 11326 Tiere angeschlossen (gegenüber 3873 des 
V orjahres). Die klinische Untersuchung der Tiere wurde in 
der größeren Zahl von den in der Provinz ansässigen Tier¬ 
ärzten und nur zum kleineren Teil von der Tierseuchenstelle 
aus ausgeführt. Die Untersuchung fand einmal im Jahre 
statt. Von den angeschlossenen 11 326 Tieren wurden im Be¬ 
richtsjahre 3486 untersucht. Die Untersuchung hat folgendes 
ergeben: 

Auf Grund der klinischen Untersuchung wurden aus- 
”emerzt wegen offener Lungentuberkulose 22, wegen Euter¬ 
tuberkulose 6 Tiere; auf Grund der bakteriologischen Unter¬ 
suchung wegen offener Lungentuberkulose 81, wegen Eutern 
tuberkulöse 89, wegen Gebärmuttertuberkulose 12 und wegen 
Da rin tuberkulöse 4 Tiere. 

Im Laufe des Berichtsjahres wurden 422 Gesamtmilch¬ 
proben untersucht; in 15 wurden Tuberkelbazilen ermittelt. 
Bei der alsbaldigen Untersuchung der betreffenden Bestände 
konnten stets Tiere mit Eutertuberkulose ermittelt werden. 

In der Rheinprovinz wurden 16 174 Tiere untersucht 
bzw. mit Tuberkulin geimpft. 

Von den untersuchten Tieren waren behaftet: 61 mit 
offener Lungentuberkulose, 15 mit Euter- und 2 mit Gebär¬ 
muttertuberkulose, d. s. 0,48 Proz. offene Tuberkulose. Ver¬ 
dächtig waren der offenen Lungentuberkulose 137, der Darm¬ 
tuberkulose 4, der Gebärmuttertuberkulose 5 und der Euter¬ 
tuberkulose 239 Tiere. 

Das günstige Untersuchungsergebnis hat seinen Grund in 
der Tatsache, daß das Hochzuchtgebiet am Niederrhein relativ 
frei von Tuberkulose befunden w r urde. ln den Beständen von 
8 Molkereien mit 5519 Tieren und mehreren Einzelbesitzern 
wurde offene Tuberkulose überhaupt nicht ermittelt. Da auch 
in früheren Jahren das Resultat in diesen Beständen ein 
günstiges war, konnte dazu tibergegangen werden, die Tuber¬ 
kulinimpfungen in größerem Maßstabe durchzuftihren, um fest¬ 
zustellen, wie weit die Bestände überhaupt mit Tuberkulose be¬ 
haftet seien. 

Mit Tuberkulin wurden geimpft die Bestände von 
4 Molkereien des Kreises Rees mit 3516 Tieren und von 
14 Einzelbesitzern mit 725 Tieren. Der Impfung wurden im 
allgemeinen sämtliche Tiere der Bestände unterworfen, soweit 
hc angebunden waren; von den jüngeren bis 1 Jahr alten nur 
die Stiere. 

Das Ergebnis der Impfung war folgendes: 

1. Molkerei I. Von 907 Stück reagierten 23; bei 
12 Tieren war die Reaktion zweifelhaft. Relativ verseucht 
war, wie auch schon in den Vorjahren, nur ein Bestand, in 
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dem im Jahre 1907 eine Kuh mit offener Lungentuberkulose 
festgestellt worden war. Wenn mau von dieser Herde mit 
38 Tieren ,in der 10 reagierten, absieht, so bleiben von den 
907 geimpften Tieren nur 13, d. s. 1,9 Proz., reagierende Tiere 
übrig. Von den 13 Tieren waren 3 zugekauft. In 19 Be¬ 
ständen mit 492 Tieren hat sowohl im Jahre 1908 wie auch im 
Berichtsjahre kein einziges Tier reagiert. 

2. M o 1 k e r e i II. ln 15 Beständen wurden 419 Tiere mit 
Tuberkulin geimpft; davon fiel bei 33 Tieren — 7,8 Proz. die 
Reaktion positiv und bei 3 Tieren zweifelhaft aus. In 8 Be¬ 
ständen mit 218 Tieren zeigte kein einziges Tier eine Tem¬ 
peratursteigerung. Als stark verseucht ist anzusehen eine 
Herde, in der von 24 Tieren 16 reagierten. 

3. Molkerei III. In 44 Beständen wurden 957 Tiere 
geimpft. Davon zeigten 66 = 6,9 Proz. eine positive und 18 
eine zweifelhafte Reaktion. Darunter ist wiederum ein Be¬ 
stand, in dem von 45 Tieren 16 reagierten. 

4. Molkerei IV. Die Impfung wurde in 61 Beständen 
mit 1233 Tieren durchgeführt. Bei 61 Tieren = 4,8 Proz. fiel 
die Reaktion positiv und bei 19 zweifelhaft aus. Relativ ver¬ 
seucht waren 2 Bestände; in einem reagierten 12 von 39 und 
in dem zweiten 10 von 67 Tieren. 

5. E i n z e 1 b e s i t z e r. Im Kreise Rees w'urden bei 
8 Einzelbesitzern 481 Tiere geimpft, von denen 35 = 7,2 Proz. 
reagierten. In einer Herde reagierten fast sämtliche älteren 
Tiere, von 50 geimpften 25. Wenn dieser Bestand nicht mit 
berücksichtigt wird, bleiben nur 2,4 Proz. reagierende Tiere. 

Um eine völlige Tilgung der Seuche in diesen der Impfung 
unterzogenen Beständen zu erreichen, ist den Besitzern 
empfohlen worden, alle reagierenden Tiere auszumerzen, falls 
sie nicht einen hohen Zuchtwert haben. Um Fehler zu ver¬ 
meiden, w r erden die reagierenden Tiere, deren ^Ausmerzung 
empfohlen wird, in der Regel nach einem Vierteljahr nach¬ 
geimpft. Die stark verseuchten Bestände werden wiederholt 
klinisch untersucht, um sofort die offen tuberkulösen Tiere 
auszumerzen. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen sind hierunter in einer 
Tabelle provinzweise zusammengefaßt. Die Provinz West¬ 
preußen konnte darin nicht aufgenommen werden, weil die an¬ 
gegebenen Zahlen sich zu Vergleichen nicht eignen. 



© 

1 Davon (Spalte 2) behaftet mit 

Provinz 

ö.g 

*2 

® C 
rs ® 

S’S 
c3 « 

a 

t£ 

G 

G 

Euter- 

Gebär¬ 
mutter- | 

i 

<D 

CO 

G 

O 

•r. 

offener 
Tuberkulose ! 
überhaupt ! 

(Sp. 3—6) ! 



Tuberkulose 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

Ostpreußen . 

‘)54 268 

C.91 

110 

101 

1 

903 

Brandenburg 

11871 

61 

9 

7 

— 

77 

Pommern. . 

26155 

56 

56 

o 

— 

114 

Posen . . . 

2 900 

76 

15 

11 

— 

102 

Schlesien. . 

17 066 

493 

17 

15 

— 

525 

Sachsen . . 

=013026 

385 

44 

— 

— 

429 

Schleswig . 

38156 

428 

78 

— 

4 

510 

Westfalen . 

3 ) 3486 

103 

45 

12 

4 

164 

Rheinland . 

16 174 

61 

15 

2 

— 

78 

Summa 

183102 

2354 ' 

=1,285%! 

389 I 

150 ! 

9 1 

2902 



—0,212%; 

=0,082%=0,005% 

—1,584% 


') Insgesamt dem Verfahren angeschlosaen 61 948 (s. Text). 

2 ) Insgesamt dem Verfahren angeschlossen 18 822; auf Euter¬ 
tuberkulose geprüft 16 388. 

3 ) Insgesamt dem .Verfahren angeschlossen 11 326. ; 7 
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Nachwetaimg Aber den Stand der Tierseuchen in 


Deutschland 

vom 1. Januar 1912. 

Maul- und Kliuweuohe und Sohwelneseuche (elmchl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Maul- und 
KlinensfncH« 

Sfhweinrg’nclM 
cinsehl. Sihweii^st 

fe 

C. JJ 

M 

1*1-5 

i| 

.2 fe¬ 
il - 

.H Ä 

® s- 5 

C9 «c 

Preußen: Königsberg . . . 

13 

63 

74 

3 

5 

5 

Gumbinnen. 

3 

3 

13 

8 

11 

11 

Allenstein. 

4 

19 

33 

5 

13 

17 

Danzig. 

8 

67 

151 

7 

16 

21 

Marienwerder. 

14 

58 

111 

11 

21 

22 

Berlin. 

1 

1 

6 

- 

— 

— 

Potsdam. 

17 

192 

442 

13 

38 

43 

Frankfurt. 

11 

38 

69 

10 

25 

29 

Stettin. 

11 

41 

66 

4 

6 

7 

Köslin. 

7 

32 

82 

6 

S 

10 

Stralsund. 

4 

38 

41 

1 

2 

2 

Posen. 

16 

40 

96 

14 

22 

22 

Bromberg. 

6 

9 

11 

8 

21 

22 

Breslau. 

21 

51 

71 

11 

20 

21 

Liegnitz. 

17 

61 

110 

13 

24 

25 

Oppeln. 

17 

82 

197 

ö 

8 

9 

Magdeburg . 

18 

192 

564 

4 

4 

4 

Merseburg. 

18 

184 

3*7 

4 

4 

4 

Erfurt. 

8 

34 

185 

5 

7 

7 

Schleswig. 

21 

181 

311 

14 

58 

95 

Hannover....... 

12 

186 

511 

8 

.14 

17 

Hildesheim. 

14 

102 

392 

7 

11 

17 

Lüneburg. 

15 

140 

335 

6 

21 

24 

Stade. 

11 

47 

90 

7 

19 

31 

Osnabrück . 

10 

80 

143 

2 

o 

8 

Aurich. 

5 

23 

44 

— 

— 

— 

Münster. 

10 

39 

119 

5 

10 

13 

Minden . 

10 

71 

216 

4 

9 

9 

Arnsberg. 

14 

35 

68 

9 

14 

23 

Cassel. 

17 

41 

234 

12 

40 

54 

Wiesbaden. 

9 

30 

129 

12 

48 

58 

Koblenz. 

7 

20 

69 

6 

11 

14 

Düsseldorf. 

16 

54 

94 

7 

17 

60 

Cöln. 

7 

21 

61 

2 

2 

2 

Trier. 

8 

17 

102 

3 

7 

7 

Aachen. 

4 

8 

13 

3 

4 

4 

Sigmaringen. 

1 

2 

3 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

26 

: hi 

643 

2 

4 

7 

Niederbayern. 

18 

76 

175 

— 

— 

— 

Pfalz. 

10 

22 

59 

— , 

— 

— 

Oberpfalz. 

6 

22 

71 

2 

2 

2 

Oberfranken. 

11 

i 37 

118 

— 

— 

— 

Mittelfranken. 

18 

75 

247 

1 

1 

1 

Unterfranken. 

10 

24 

58 

1 

1 

1 

Schwaben. 

19 

132 

458 

8 

20 

30 

Sachsen: Bautzen .... 

4 

10 

14 

1 * 

1 

1 

Dresden. 

5 

44 

92 

— 

— 

— 

Leipzig. 

7 

96 

237 

1 

1 

1 

Chemnitz. 

6 

19 

30 

— 

— | 

— 

Zwickau. 

5 

| 18 

18 

1 

1 

1 

Württemberg: Neckar kreis . 

14 

1 48 

311 

2 

4 

21 

Schwarzwaldkreis . . . 

3 

i 8 

17 

— 

— 

— 

.Jagstkreis. 

10 

17 

83 

— 

—- 

— 

Donaukreis. 

15 

' 111 

477 

— 

— 

— 

Baden: Konstanz .... 

4 

5 

7 

— 

— 

— 

Freiburg. 

5 

12 

39 

4 

4 

1 

Karlsruhe. 

7 

13 

62 

1 

1 

1 

Mannheim. 

7 

1 

145 

2 

2 

2 

Hessen. 

15 

' 65 

286 

2 

2 

2 

Mecklenburg^Schwerin. . . 

10 | 

181 

321 

2 

3 

3 

Sachsen-Weimar. 

3 

30 

83 

1 

o 

2 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

4 

8 

13 

— 

— 

— 

Oldenburg . 

13 

40 

99 

7 

14 

37 

Braunschweig. 

6 

82 

266 

4 

22 

50 

Sachsen-Meiningen .... 

2 

10 

12 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

2 

31 

65 

— 

— 

— 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

3 ! 

20 

119 

1 

2 

2 

Anhalt.. 

5 1 

23 

34 

3 

4 

4 

Schwarzburg-Sondershausen. 

4 

12 

32 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

3 : 

11 

62 

— 

— 

— 

Waldeck . 

— i 

— 

— 

1 

1 

1 

Reuß ältere Linie . . . 

i 

4 

5 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

2 

17 

37 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippc .... 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Lippe . . 

6 

34 

80 

6 

20 

25 

Lübeck . 

1 1 

1 

1 

— 

— 

— 

Bremen . 

2 

11 

20 

2 

4 

8 

Hamburg . 

3 

4 

5 

3 

4 

9 

Elsaß-Lothringen . 

19 

65 

246 

— 

— 

— 


Maul- u n <1 K I a ii e i) mmi c li e zusammen 720 Kreise 
3*97 Gemeinden. 10 791 Gehöfte gegen 701 Kreise, 1962 Gemeinden. 
17)456 Gehöfte am 15. Dezember 1911: davon auf Preußen 
405 Kreise, 2302 Gemeinden, 5643 Gehöfte gegen 417 Kreise. 
2811 Gemeinden. 6997 Gehöfte am 15. Dezember 1911. 

Rotz. 

OM«* /..-ililcn il. i lietr» rr. ii.len (Jeiueimlen und (ieln.fte -in<l letzt* rc in Klammern - 
bei jedem Kr« 1 ** vermerkt, > 

Preußen. Reg.-Bez. G u m b i n n e n : Angerburg 1 (1). Stadt¬ 
kreis Berlin 1 (5). Reg.-Bez. Potsdam: Angermiinde 1 (1 •. 
Niederbarnim 1 (1). Osthavelland 1 (1). Reg.-Bez. Bromberg: 
Strelno 1 (1). Reg.-Bez. Breslau: Frankenstein 1 (1). Reg.-Bez. 
O p p e 1 n : Kattowitz 2 (5). Reg.-Bez. Magd e bürg: Quedlinburg 
1 (1). Reg.-Bez. Schleswig: Schleswig 1 (1). Beg.-Bez. Düssel¬ 
dorf: Essen Stadt 1 (2). Mettmann 1 (1). Bayern. Reg.-Bez. 
Oberpfalz: Roding 1 (1). Braunschweig. Gandersheim 1 ü . 
Waldeck. Pyrmont 1 (1). Hamburg. Hamburg Stadt 1 (\>. 

Zusammen 17 Gemeinden und 25 Gehöfte. 

Lungenseuehe. 

Frei. 

Festsetzung von Pauochvergütungen nach nahegelegeaen Orten. 

Auf Grund des § 9 des Gesetzes vom 26. Juli 1910 betr. Reise¬ 
kosten der Staatsbeamten hat das Staatsministerium durch die all¬ 
gemeine Verfügung vom 13. Oktober 1911 ungeordnet, daß für 
Dienstreisen nach »ahegelegenen Orten und zurück, die mit der 
Eisenbahn. Kleinbahn oder dem Schiff ausgetührt und an dem 
seihen Tage angetreten und beendet werden, PauschVergütungen 
an Stelle der im Gesetz und in den Ausführungsbestimmungen vor¬ 
gesehenen Reisekosten gewährt werden sollen. 

Als nahegelegene Orte gelten solche, wenn bei Berechnung 
der Entfernung zwischen ihm und dem Wohnort oder Urlaubsort 
diese nicht mehr als 30 km beträgt und wenn zwischen beiden 
Orten ein Vorort-, Stadt-. Ring- oder Straßenverkehr besteht oder 
in sonstiger Weise eine mindestens achtmalige fahrplanmäßige Ver¬ 
bindung vorhanden ist. Die Pausch Vergütung wird auch gewährt, 
wenn die Dienstgesehäfte an einem nahegelegenen Orte nicht an 
einem Tage beendet- werden und der täglichen Rückkehr nichts 
entgegen steht. 

Es erhalten die im § 1 des Reisekostengesotzes genannten Be¬ 
amten bei I 16 M., bei II 14 M.. bei III 12 M.. bei IV 11 M.. bei V 
8 M., bei VI 7 M. Bei den Beamten I—IV erhöht sich die Pauseh- 
vergütung, wenn t. Eisenbahnwagenklasse benutzt wird, um 2 M.. 
hei V und VI um 1 M., wenn 2. Klasse bezahlt ist. 

Bei unentgeltlich zur Verfügung gestellten Verkehrsmitteln 
beträgt die Pauschvergütung bei I 14,50 M.. bei II 12,50 M.. bei 111 
10,50 M., bei IV 9,50 M„ bei V 7 M. und bei VI 6 M. 

Beim Obersteigen der vorstehenden Pauschalsätze über die dem 
Beamten sonst zustehenden Vergütungen erhalten sie nur die ge¬ 
ringeren Beträge. 

Hat der Beamte Eisenbahn, Kleinbahn oder Schiff nicht benutzt, 
werden die erstgenannten Sätze gewährt. Bei Aufwendung höherer 
Beträge als die Pauschvergütung beträgt, werden die Mehrausgaben 
bis zur Höhe der sonst anzuwendenden Vorschriften erstattet. Die 
Auslagen sind summarisch geordnet anzugeben. Belegung ist nicht 
erforderlich. 

Dieser Erlaß gilt nicht für Reisen, welche an Stelle der jetzt 
geltenden Bestimmungen gemäß § 17 oder § 8 Abs. 2 Satz 1 oder 
§ 9 des Reisekostengesetzes anderweitige Beträge in anderer als der 
in diesem Erlaß vorgesehenen Weise festgesetzt sind oder fest¬ 
gesetzt werden, auch nicht für Reisen zur Erledigung von Dienst- 
geschähen außerhalb des Reichsgebiets oder im Auslande. 

Hiernach treffen die Bestimmungen dieses neuesten Ministerial¬ 
erlasses vom 13. Oktober 1911 für die eine Pauschalvergütung be¬ 
ziehenden Kreistierärzte für gewöhnlich nicht zu. Dagegen wohl 
für die Departementstierärzte, welche zu IV des $ 2 des Erlasses 
gehören. Pr. 

Ausland. 

Schweden. In einer Broschüre betitelt „Erfahrungen über 
Rindertuberkulosebekämpfung“ teilt G. Regner das Ergeb¬ 
nis der seit Jahren in Schweden durchgeführten staatlichen 
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Tuberkulosetilgung nach Bang mit. In 1366 Beständen 
reagierten bei der ersten Tuberkulinprobe von 49112 ge¬ 
prüften Tieren 14 175 oder 28,9 Proz. Bis zum Jahre 1909 
waren in denselben Beständen 57 734 Tiere, von denen 1761 
oder 3.1 Proz. reagierten. Die Werte liegen nach Regners 
Ansicht in den „großartigen Fortschritten auf dem Gebiete 
der Stall- und Milchhygiene, welche die letzten fünfzehn Jahre 
in Schweden aufzuweisen haben und zu denen der Kampf 
gegen die Rindertuberkulose nach der Bangschen Methode 
unstreitig der kräftigste Hebel gewesen ist.“ Wille. 

Ungarn. Visäg berichtet in Allatorvosi Lapok (1911. 
Nr. 15) über den ansteckenden Scheidenkatarrh in Ungarn. 
Er hat im Jahre 1910 in den Stallungen des Budapester Vieh- 
inarktes 9623 Rinder weiblichen Geschlechtes untersucht und 
zwar 5459 Fleckvieh, 4047 Weißvieh (ungarische Rasse) und 
117 Büffel. Bei letzteren konnte man nie, in keinem einzigen 
Fall, den ansteckenden Scheidenkatarrh feststellen. Im all¬ 
gemeinen kam die Krankheit bei 24,1 Proz. der untersuchten 
Tiere zur Beobachtung, bei den über ein Jahr alten in 
24,7 Proz,. bei den Jährlingen in 9,2 Proz., bei denen unter 
einem Jahr in 4,8 Proz. Nach der Rasse war die Zahl der Er¬ 
krankung beim Fleckvieh 23,9 Proz., bei den Weißen 24,8 Proz. 
Alle diese Angaben zeigen eine wesentliche Besserung gegen¬ 
über den Resultaten einer ähnlichen massenhaften Unter¬ 
suchung vom Jahre 1906, indem während vier Jahre der Er¬ 
krank ungsprozentsatz auf 26,5 Proz. zurückging (im Jahre 
1906 war die Zahl der Erkrankung 50,6 Proz.). Von den Er¬ 
scheinungen des ansteckenden Scheidenkatarrhs sind in jedem 
Fall die Knötchen zu beobachten an dem oberen äußeren 
Winkel der Scheide, diese Knötchen zerfallen nie, Ausfluß aus 
der Scheide ist nicht immer vorhanden. Von einer Disposition 
bei einzelnen Rassen oder nach der Kondition kann keine Rede 
sein, während nach dem Alter es gleich merklich ist, daß 
jüngere Tiere seltener als ältere an Scheidenkatarrh erkranken. 

Dr. Z. 

Algier. Nach einer Veröffentlichung von G. Trouette 
in der Revue gen. de m6d. vet. (15. Februar 1911) war lange 
Jahre hindurch die Tuberkulose in den algerischen Rindvieh¬ 
beständen gänzlich unbekannt. Nur 1890 wurden drei Fälle 
im Departement Algier gemeldet, 1891 wurden zwei weitere 
Fälle notiert. Dann trat ein Stillstand ein, der bis 1899 dauerte, 
in welchem Jahre die Krankheit im Schlachthaus in Oran fest- 
gestellt wurde und 1902, in welchem die Krankheit gleich¬ 
zeitig aus Algier, Oran und Constantine gemeldet wurde. 
Seither w T urde Tuberkulose alle Jahre vereinzelt festgestellt, 
bis 1909 allein zwölf Fälle in Algier zur Beobachtung gelang¬ 
ten, die in der ersten Hälfte des Jahres 1910 sich auf zehn 
steigerten. In der letzten zehnjährigen Periode sind im 
Departement Algier bei einem Bestand von rund 300 000 Rin¬ 
dern 77 einheimische Rinder tuberkulös befunden worden. 

Die eingeführten Milchkühe dagegen sind in hoher Ver- 
hältniszahl verseucht, in einzelnen Beständen sind über 
50 Proz. erkrankt. In den letzten zehn Jahren wurden im 
Departement Algier von 2200 eingeführten Milchkühen 410 
bei der Schlachtung als tuberkulös befunden. 

Die zum Schutze der einheimischen Bestände eingeführten 
Maßnahmen bestehen in der Anwendung der Ophthalmo- und 
Intra-dermo-Reaktion und in der Tuberkulinprobe nach 
V a 11 e 6 für alle nach Algerien eingeführten Rinder. Tiere, 
welche bei zwei dieser Proben positiv reagieren, sind sofort 
abzuschlachten. Für die in der Kolonie befindlichen Tiere 
wird, sobald Tuberkulose festgestellt wurde oder der Besitzei 
es wünscht, die oben erwähnte dreifache Tuberkulinprobe 
vorgenommen. Reagierende Tiere werden abgesperrt oder 
baldmöglichst abgeschlachtet und Entschädigung bezahlt. Die 
Kosten werden aus den Gebühren bezahlt, welche bei der Ein¬ 
fuhr erhoben werden. Z ü n d e 1. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Pferdestanpe-Infektion durch den Beschälakt. 

Im Jahre 1910 erkrankten in der Umgegend von B. 
mehrere Stuten, die zwecks Bedeckung den dort aufgesetellten 
großherzogliehen Landbeschälern zngeführt worden waren, an 
Pferdestaupe (Influenza). Eine von mir untersuchte Stute war 
schon auf dem Wege der Besserung, zeigte aber noch Konjunk¬ 
tivitis. geringe Anschwellung der Scheide und des Dammes 


und Schwäche der Hinterhand. Es wurde erwiesen, daß die 
Stuten weder mit anderen Pferden in Berührung gekommen 
noch anderswo ausgespannt waren, so daß als Herd der In¬ 
fektion die Beschälstation resp. deren Hengste in erster Linie 
in Betracht kamen. Die Hengste waren nie influenzakrank 
gewesen und auch zu dieser Zeit von den in der Nähe wohnen¬ 
den Kollegen und von mir gesund befunden. Laut Deck¬ 
register fiel auf, daß die erkrankten Stuten von dem Hengst K. 
bedeckt waren. 

Die Deckstation, besonders die Probierwand und der 
Fremdenstall wurden desinfiziert, da man annahm, daß die 
Staupe von irgendeiner Stute eingeschleppt sei. Der Hengst 
K. wurde weniger zum Decken benutzt, und die Klagen über 
erkrankte Stuten blieben nach. 

Die 4 Hengste bezogen nach der Deckperiode am 30. Juni 
d. J. gesund das Landgestüt. 

Am 9. Juli erkrankten nun im Gestüt innerhalb 
14 Tagen zirka 20 Hengste des Stalles Nr. 1, in dem 
auch der oben genannte Hengst K. stand. Die Patienten 
hatten Schwellungen an den Gliedmaßen, Lidbindehaut¬ 
entzündungen, Quaddelausschlag, eingenommenes Sensorium 
und Fieber 39,2—40,2°. Die Krankheitsdauer betrug 3 bis 
5 Tage. Es erkrankten die Pferde nicht der Reihe nach, 
sondern es war dabei ein sprungweises Auftreten der 
Seuche — bald an diesem, bald an jenem Ende des langen 
Stalles zu bemerken. Über diesen Stall wurde eine strenge 
Sperre verhängt, durch die die Seuche auf diesen Stall be¬ 
schränkt wurde. Am 22 .Juli 1910 waren die Hengste wieder 
gesund, und seit dieser Zeit trat kein Fall von Pferdestaupe 
im Gestüt auf. 

Mitte Februar 1911 gingen die Hengste wieder nach den 
Deckstationen; der Hengst K. diesmal nach D. Ende März 
wurden dem dortigen Gestütswärter mehrere von dem Hengst 
K. bedeckt gewesene Stuten krank gemeldet, die von dem 
Kollegen in W. influenzakrank befunden wurden. Durch ge¬ 
nauere Nachforschung konnte festgestellt werden, daß von den 
30 von K. bedeckten Stuten 7 an Influenza erkrankt waren. 

Der 15jährige Hengst K. hatte während seines Daseins 
im Gestüt laut Krankenbuch zweimal Kolik gehabt und war 
seit 7 Jahren rheumatisch schulterlahm. 

Die Einschleppung der Pferdestaupe in den Gestütsstall ist 
mit großer Wahrscheinlichkeit durch den Hengst K. geschehen. 
Auf welchem Wege aber der Infektionsstoff übertragen ist, 
bleibt fraglich. Warum blieb eine Infektion der Stallgenossen 
des Hengstes auf der Deckstation B. 1910 und D. 1911 aus? 
Und warum wurden, nachdem Ende Juli die Sperre von Stall 
Nr. 1 aufgehoben, die übrigen 80 Hengste, mit denen Hengst 
K. täglich bewegt wurde, nicht angesteckt? Der Hengst K. 
war doch noch infektionstüchtig, denn mit Sicherheit war nach¬ 
gewiesen, daß von ihm die Influenza durch Vermittelung des 
Deckaktes noch in der Decksaison 1911 übertragen wurde. 

Daraus geht hervor, daß die Influenza nach einem Jahr 
und länger von einem Hengst durch den Deckakt übertragen 
werden kann, ohne daß ein Hengst selbst offensichtlich krank 
gewesen ist. Schütt (Redefin). 

Milchertrag mid Maul- und Klauenseuche. 

(Vorläufige Mitteilung.) 

Hierdurch möchte ich die Aufmerksamkeit der Herren 
Kollegen darauf lenken, die Landwirte bei einer eventuellen 
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Seuchengefahr darauf aufmerksam zu machen, daß täglich 
genau die'.Milchliste revidiert wird. Zeigt sich eine Ab¬ 
nahme des Milchertrages bei scheinbar gesundem Zustande der 
Kühe, so ist sofort Temperatur zu nehmen und bei erhöhter 
Temperatur sofort die erwählte Behandlung einzuleiten. Es 
ist mir in meiner Praxis vielfach bestätigt und bin ich durch die 
Beobachtungen mehrerer meiner Konsulenten erst darauf auf¬ 
merksam gemacht worden, daß die Kühe vor dem eigentlichen 
sichtbaren Ausbruch der Seuche (Blasenbildung und Speichel¬ 
fluß) bereits 8 Tage vorher bei guter Freßlust und guter Ver¬ 
dauung plötzlich im Milchertrag nachlassen, bis sie ungefähr 
2 Tage vor dem Ausbruch der Blasen auch anfangen, ein 
trübes und benommenes Wesen zu zeigen. Es sind diese Beob¬ 
achtungen meines Erachtens sehr wichtig, da durch die früh¬ 
zeitig begonnene Behandlung die Seuche abgeschwächt werden 
kann. Steffen (Kiel). 

Gewichtsverluste der Mastrinder von der Erzeugungs- bis zur 
Verbrauchsstelle. 

Von ökonomierat Herter und Dr. W i 1 s d o r f. 

(Arbeit 182 der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. Verlas: Paul Parey. 

Berlin SW. 11.) 

Vorstehende auf Veranlassung des Sonderausschusses für 
Schlachtbeobachtungen angefertigte Arbeit beschäftigt sich 
mit einer Frage, die bei dem immer gebräuchlicher wer¬ 
denden Verkauf des Schlachtviehs nach Lebendgewicht ein 
großes Interesse gewinnt. Es werden hier auf Grund zahl¬ 
reicher Wägungen und Berechnungen Tabellen auf gestellt, die 
dem Verkäufer eine gewisse Übersicht über den Gewichts¬ 
verlust von der Produktions- bis zur Verbrauchsstelle ermög¬ 
lichen sollen. 

Neben diesen Zahlenreihen gewinnt aber auch das in der 
Schlußbemerkung zusammengefaßte Ergebnis ein gewisses 
Interesse; Danach haben die zahlreichen Untersuchungen er¬ 


geben, daß die Individualität der betreffenden Tiere, und zwar 
die biologischen und physiologischen Zustände, ausschlag¬ 
gebend für das Verhalten sind. Von Einfluß ist nicht nur die 
dem Transporte voraufgegangene Fütterung, auch nicht die 
Ernährung während der Mast bzw. in der Jugendperiode, 
sondern es machen sich Verschiedenheiten bemerkbar, die nur 
in der Abstammung und im fötalen Zellenaufbau des jungen 
Tieres begründet sein können. Die Verfasser weisen dann 
darauf hin, daß aus der vorliegenden Arbeit neue Richtlinien 
genommen werden können. 

Von diesem Standpunkt aus kann das Werkchen jedem 
Kollegen aufs beste empfohlen werden. Er findet darin An¬ 
regung zu weiterer selbständiger Arbeit auf diesem wirtschaft¬ 
lich bedeutsamen Gebiete. Maier (Konstanz). 
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Benediktbeuren nach Wall, Post Saulgrub (Oberbay.). Karl Hans - 


mann von Bernstein nach Münster i. W., Piusallee. Dr. Erich 
Korsch in Berlin von Luisenplatz 1 nach Prenzlauer Allee 215. 
Willy Krause von Döbern nach Berlin N., Brunnenstr. 23. Arthur 
Ijesser von Leipzig nach Groß-Hartmannsdorf bei Freiberg i. Sa. 
Wilhelm Pückert von Dresden nach Gießen, Frankfurterstr. 21. 
Distriktstierarzt Otto Wenzel von Dornhan nach Stuttgart, See¬ 
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Mit Genehmigung des Herrn Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten entnahm ich deshalb, unterstützt vom 
Tierarzt Dr. Degen, im März 1911 aus 4 Beständen der 
Kreise Anklam und Greifswald Blutproben von insgesamt 
59 Rindern und zwar auf den beiden noch nicht mit Maul¬ 
und Klauenseuche infizierten Rittergütern L. und Z. von 
15 Milchkühen bezw\ 14 Haupt Jungvieh, auf dem mit Maul¬ 
und Klauenseuche bereits durchseuchten Rittergut Dw. von 
15 Milchkühen und auf dem ganz frisch mit dieser Seuche in¬ 
fizierten Rittergute Dg. ebenfalls von 15 Milchkühen. 

Die 8 Tage später in der Forschungsanstalt auf der 
Insel Riems in Gemeinschaft mit dem Kreistierarzt¬ 
assistenten Dr. Schipp vorgenommene Untersuchung der 
Blutbouillonröhrchen ergab, daß in L. bei 3 Kühen, 
in Z. bei 2 Jungrindern, in Dw. bei 4 Kühen, in Dg. 
dagegen bei keinem einzigen Rinde Flagel¬ 
laten in den Bouillonröhrchen gefunden 
w u r d e n. 

Das Nichtauffinden von Flagellaten bei den akut an 
Maul- und Klauenseuche erkrankten Rindern in Dg. deckt sich 
somit vollkommen mit dem Resultate Rauchbaars vom 
August 1910 im Kreise Mogilno. Interessant ist die Tatsache, 
daß in Dw. die Flagellaten nach dem Überstehen der Seuche 
schon so bald wieder in der Blutbahn auftauchten. Es scheint 
hieraus hervorzugehen, daß das Virus der Maul- und Klauen¬ 
seuche die Flagellaten nicht abtötet, sondern sie im akuten 
Stadium der Seuche nur zeitweise aus der peripheren Blutbahn 
verdrängt. 

Auf der Insel Riems versuchte ich auch festzustellen, wie 
filtriertes Maul- und Klauenseuchenvirus auf die Beweglichkeit 
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Über das Fehlen von kulturell nachweisbaren Flagel¬ 
laten im Blute von Rindern, die im akuten Stadium 
an Maul- und Klauenseuche leiden. 

Von Dr. Paul Knuth, Abteilungsvorsteher. 

Im August 1910 untersuchte Oberveterinär a. D. Rauch- 
b a a r auf meinen Vorschlag in drei Orten des Kreises Mogilno 
20 in verschiedenem Stadium an Maul- und Klauenseuche 
leidende Rinder auf das Vorhandensein von Flagellaten 
mittelst der bekannten Kulturmethode. Das Resultat der auf 
das sorgfältigste im Laboratorium auf der Insel Riems vor¬ 
genommenen Prüfung der Bouillonröhrchen war völlig negativ. 
Kon trollversuche bei gesunden Rindern derselben Gegend 
waren aus äußeren Gründen unterblieben. Deshalb war nicht 
m übersehen, ob in der betreffenden Gegend bei den Rindern 
überhaupt keine Infektion mit den erwähnten Flagellaten vor¬ 
lag, oder ob vielleicht der durch die Maul- und Klauenseuche 
gesetzte krankhafte Zustand die in der Blutbahn etw f a vor¬ 
handenen Entwicklungsstadien soweit geschädigt hatte, daß 
sie nicht mehr zu Flagellaten auswachsen konnten. Nachdem 
sich dann später gezeigt hatte, daß Kulturflagellaten im 
Sommer ganz allgemein und auch im Winter in besonders 
warmen Stallungen (Untersuchungen von P. Behn) in einem 
sehr hohen Prozentsatz bei Rindern nachzuweisen waren, er¬ 
schien es mir wünschenswert, festzustellen, wie sich j 
: i: einer andern Gegend gesunde imGegen- 
satz zu an Maul- und Klauenseuche er¬ 
krankten Rindern verhalten. 
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der aus Hindern gezüchteten Kulturflagellaten einwirkt. Es 
zeigte sich, daß 10—15 Minuten lange Einwirkung keinen 
bemerkenswerten Einfluß nach dieser Richtung hin ausübt. 
Die Flagellaten blieben gut beweglich. Wenn trotzdem bei 
keinem der 15 frisch erkrankten Rinder aus Dg. Flagellaten 
nachgewiesen werden konnten, so glaube ich annehmen zu 
müssen, daß die präflagellaten Stadien der kulturel 
nachweisbaren Parasiten außerordentlich viel empfindlicher 
gegen das Maul- und Klauenseuchenvirus sind, als die völlig 
entwickelten Flagellaten. Ganz ähnliche Beziehungen haben 
wir schon vom Beginne unserer diesbezüglichen Studien an 
zwischen Bakterien und Kulturflagellaten feststellen können. 
Eine sehr frühzeitige, zufällige Infektion der Kulturröhrchen 
mit Bakterien verhindert fast regelmäßig das Auftreten der 
Flagellaten, eine nachträgliche Infektion der Flagellaten ent¬ 
haltenden Bouillonröhrchen war für die weitere Entwicklung 
meist ganz belanglos. Noch nach Monaten waren in solchen 
Röhrchen die Flagellaten lebhaft beweglich. 

Eine bestimmte Erklärung für das Verschwinden der 
kulturell nachweisbaren Flagellaten bei den im akuten Stadium 
an Maul- und Klauenseuche leidenden Tieren vermag ich nicht 
zu geben. Ob allein schon das Fieber oder ob der Erreger der 
Maul- und Klauenseuche oder Gifte, die von ihm produziert 
werden, dies bewirkt haben, könnte nur durch weitere Unter¬ 
suchungen geklärt werden. Da ich aber hierzu bisher nicht 
Zeit gefunden habe, gebe ich vorläufig meine bisherigen Be¬ 
obachtungen bekannt. 


Studien auf dem Gebiete des seuchenhaften 
Verkalbens. 

Von Jo86f Pekar, k. k. Bezirkstierarzt in Boskowitz. 

(Fortsetzung.) 

Die Uterusschleimhaut wird bei jauchigem Zerfall mütter¬ 
licher Kotyledonen nur in jenen Fällen normal angetroffen, in 
welchen der jauchige ätzende Detritus infolge hochgradiger 
Resistenz der Chorionumhüllung von den maternen Kotyle¬ 
donen in den Tragsack vor dem Tode oder Notschlachtur.g des 
Muttertieres oder vor dem Abortus nicht gelangen konnte. Wird 
jedoch vor dem Abortus die Chorionumhüllung an ihrer 
Peripherie geschwürig eingeschmolzen, so tritt der jauchige 
Detritus in den Tragsack, reizt seine Mucosa, die hochgradig 
reagiert und je nach Menge des Detritus lokalisierte, flecken¬ 
weise ulceröse Entzündung in der Nähe der Kotyledonenstiele 
verursacht, in welchen Fällen die übrige Uterus-Cervial aber 
auch Scheidenschleimhaut normal angetroffen wird. In Fällen, 
in welchen das jauchige Sekret zur Cervix gelangt, den 
Schleimpropf einschmilzt und auf diesem Wege in die Scheide 
vordringt, entsteht zuerst auf der Uterus- und späterhin auf der 
Vaginalschleimhaut eine hochgradige, geschwürige Entzün¬ 
dung. Diese einzelnen Entwicklungsstadien des abortierenden 
Prozesses kann man bei Sektionen sehr genau verfolgen. Die 
Befunde dieser pathologischen Prozesse auf der Vaginalschleim¬ 
haut lebender Tiere haben mangels von Sektionen die bisher 
allgemein vertretene Ansicht, nach welcher die Infektion von 
der Scheide aus in den Uterus eindringen soll, scheinbar ge¬ 
rechtfertigt, welche Annahme durch meine Befunde widerlegt 
wird. 

In wieder anderen Fällen wird der foetale Fruehtkuchmi 
im Zentrum oberhalb der jauchig zerfallenen Partien der mater¬ 
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neu Kotyledonen geschwürig eingeschmolzen, so daß der 
Jauchige Detritus zwischen die Chorion und Allantois gelangt 
und dortselbst eine exsudative Entzündung mit Bildung eines 
übelriechenden, gelben, eierspeisartige Flocken und Fetzen 
enthaltenden Exudates hervorruft. Auch in diesen Fällen wird 
die Schleimhaut der Geburtswege ohne jedwede pathologische 
Prozesse angetroffen, soweit kein Erguß des ätzenden Detritus 
oder dieses Exsudates in den Uterus stattgefunden hat. 

Der Sitz des abortierenden Prozesses materner Kotyle¬ 
donen ist entweder peripher und bricht hier der Detritus in den 
Tragsack durch, kann aber auch zentral sein, in welchen Fällen 
Detritusmassen nach Durchbruch der foetalen Chorionhülle 
zwischen Chorion und Allantois gelangen. Die infizierten 
Kotyledonen sind sehr hart und klemmen die Chorionzotten so 
fest ein, daß die Loslösung derselben ungemein schwer bei 
Sektionen, bei lebenden Tieren dagegen gleich nach dem 
partus zumeist ganz unmöglich ist. Nach Loslösung der Ei¬ 
häute findet man die Chorionzotten den kranken Kotyledonen 
entsprechend entweder entzündet, oder im Zerfalle oder aber 
ganz eingeschmolzen vor. Aus den Öffnungen der befreiten, 
jedoch kranken Kotyledonen ergießt sich jauchiger, rost¬ 
farbener oder grauer schmieriger und übelriechender Detritus. 
Das Zentrum des Infarktes matener Kotyledonen stellt eine 
schmierige, lichtschokoladefarbene Detritusmasse dar. Die Zahl 
der befallenen Kotyledonen ist in den verschiedenen Fällen ver¬ 
schieden und beteiligen sich an dem Prozesse die unteren zahl¬ 
reicher als die oberen. 

Die Schleimhaut des Uterus ist vor oder zur Zeit des partus 
an dem Prozesse nur selten in größeren Dimensionen beteiligt, 
wogegen erst nach dem Verwerfen und Durchbruch des ätzen¬ 
den Detritus diffuse jauchige, eventuell eiterige Entzündungen 
der Schleimhaut der Geburtswege einzutreten pflegen, wobei 
auch fleckenweise Nekrose und Geschwüre auftreten. In hoch¬ 
gradigen Fällen ist die Schleimhaut des Uterus mit einer 
dicken Schicht eines übelriechenden, grauen oder graurötlichen 
schmierigen Sekretes belegt und selbst an Stelle der ein¬ 
geschmolzenen Kotyledonen in der Ausdehnung eines Kronen¬ 
geldstückes und darüber nekrotisch. In diesen schweren 
Fällen beteiligen sich an dem abortierenden Prozesse auch die 
Wandungen des Tragsackes, Cervix, der Scheide und auch das 
Zellgewebe der Geburtswege und des Mittelfleisches, welche 
Fälle lethal enden. Bei diesem w'enn auch notgeschlachteten 
Tieren findet man die Erscheinungen der Septikämie in ver¬ 
schiedener Ausbildung vor. Der graue in der Regel einige Tage 
vor dem Verkalben abgehende Ausfluß stellt das faulige 
Detritus der zerfallenen Kotyledonen, der graurötliche ein Ge¬ 
menge von Detritus und Sekret der entzündeten Uterusschleim¬ 
haut und der gelbliche das zwischen Chorion und Allantois ent¬ 
standene Exsudat dar. 

Eines sehr wichtigen Momentes muß ich hier zugleich er¬ 
wähnen, das häufig in Erscheinung tritt, nämlich, daß das 
Uterussekret am Tage nach erfolgtem Abortuß meist geruchlos 
wird, trotzdem der vor demselben aus dem Uterus stammende, 
durch die Scheide abgehende Ausfluß einen penetranten Geruch 
iiatte. 

An den Kadavern der vor als auch nach dem Verwerfen 
sogleich abgestorbenen Kälberfoeten findet man je nach Dauer 
der Einwirkung des Infektionsstoffes entweder hämorrhagische 
Leber und Nierenentzündung, entzündliche Schwellung der 
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Darmschleimhaut und der Lymphdrüsen, breiige oder durch¬ 
feuchtete Milzpulpa, Lungenanschoppung und Schwellung der 
Bronchialdrüsen oder hämorrhagische Infiltration d. i. rote 
Hepatisation des Lungen ge webes, blutige Infiltration oder 
Ecchymo8ierung des Knochenmarkes, Ecchymosen unter dem 
Endocardium oder aber schon Degeneration der Leber, welche 
vom Zentrum gegen die Peripherie fortschreitet, Degeneration 
des Nierenparenchym und des Herzmuskel, breiige Beschaffen¬ 
heit des Knochenmarkes mit zahlreichen Petecchien, entzünd¬ 
liche Schwellung der Dünndarmschleimhaut mit gelbrötlichem, 
übelriechendem Inhalt, ja in manchen Fällen sogar schon vor¬ 
geschrittene Fäulnis aller Organe. Auch septische Gelenks¬ 
entzündungen bei Kälbern, Drüsenanschwellungen (Druse), so 
auch Trübung der Linse, d. i. grauen Staar bei neugeborenen 
Fohlen habe ich gesehen. 

Diese Befunde beweisen, daß die Fohlen- und Kälberlähme, 
septische Lungen- und Darmentzündung mit der Ruhr ihren 
Erreger in den abortierenden Infektionskeimen finden, welche 
Tatsache durch die Fütterungsversuche bestätigt wird. Die 
Infektion der Foeten erfolgt schon im Mutterleibe, und zwar 
dann, w r enn der innige Kontakt der Chorionzotten mit den im 
nekrotischen Zerfalle stehenden Kotyledonen fortbesteht, so 
daß die von den Zotten aufgesaugten Infektionskeime in den 
Blutkreislauf des Foetus gelangen. Wird jedoch die Auf¬ 
saugung unmöglich, so erfolgt zwar Abortus, wobei jedoch die 
vom 7., 8., 9. und 10. Monate verworfenen Kälber lebensfähig 
sind. Analog sind auch die Prozesse bei anderen Tiergattungen 
mit dem Unterschiede, daß dieselben beim Pferde und Schweine 
die Metrawand betreffen. Bei Ziegen sind die abortierenden 
Prozesse identisch mit denen des Rindes. 

Der Abgang mißfärbigen Ausflusses wird vor als auch 
nach der Geburt beobachtet und hat derselbe verschieden- 
gradige Entzündungsprozesse der Scheidenschleimhaut mit 
Blasen und Geschwürsbildung, manchmal auch Nekrose zur 
Folge, nach deren längerem Bestände diese Prozesse, nach 
welchen das putride, übelriechende Sekret schleimeiterig unu 
geruchlos wird, in die sekundäre Erscheinung der allgemein be¬ 
kannten katarrhalischen Kolpitis treten, welche solange dieses 
Sekret vorhanden ist, auch auf andere Tiere übertragen werden 
kann. Diese Kolpitis entbehrt daher der Einschleppung von 
auswärts, so daß die Nachforschung nach auswärtigen Ein¬ 
schleppungsquellen derselben nutzlos ist. 

Die Prognose richtet sich, Komplikationen ausgenommen, 
einzig und allein nach den vorhandenen Veränderungen,, 
welche der motifizierende Prozeß in den Geburtswegen bis 
zum Momente des vollendeten Abortus verursacht hat. Man 
unterscheidet dieselben in akute und chronische und der Aus¬ 
breitung nach in lokalisierte und difuse, welche wiederum in 
leicht-, mittel- und schwergradige Prozesse zerfallen. Unter die 
leichtgradigen rechne ich alle jenen Prozesse von der Ent¬ 
zündung beginnend bis zum jauchigen Zerfall kleinerer Partien 
einzelner Kotyledonen ohne nekrotisierende Alteration der 
Uterusschleimhaut. Zu den mittelgradigen gehören Ver¬ 
jauchungen größerer Partien oder ganzer einzelner Kotyle¬ 
donen mit lokalisierter Irritation der Tragsackschleimhaut ohne 
Anteilnahme der Uteruswand und zu den schw^ergradigen, 
jauchigen Zerfall mehrerer Kotyledonen, mit geschwürigem 
Zerfall der nekrotischen Schleimhautstellen und jauchiger 
Infiltration kleinerer und größerer Partien der Uteruswand. Als 
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weitere Folgen der purulenten Endometritis ist das Morsch¬ 
werden der Wandungen des Tragsackes und auch der Uterus¬ 
hörner; die auf den Tragsack allein beschränkten Prozesse 
heilen besonders leicht, wenn sie ihren Sitz nahe an dem Aus¬ 
gange haben und wenn der Cervicalkanal offen steht oder 
infolge einer Schleimhautschwellung nicht verlegt ist, wogegen 
die in den Uterushörnern sitzenden Entzündungsprozesse 
chronisch verlaufen und äußerst selten allein abheilen und 
besonders bei verschlossener Cervix lebensgefährlich andauern. 
In jenen Fällen, in welchen im Uterus und auch in den Hörnern 
Geschw-üre auf treten, kommt es zur Aufsaugung des Wund¬ 
sekretes, infolgedessen in der Leber, Milz und Lunge Metastasen 
und Abszesse in großer Anzahl entstehen. In wieder anderen 
Fällen greifen die Geschwüre immer tiefer, bis sie die Uterus- 
wand mit dem Bauchfellüberzuge einschmelzen, wobei der 
septische Inhalt in die Bauchhöhle tritt und daselbst eine akute, 
tödliche Peritonitis erzeugt. Die abgegangenen, so auch die 
manuell entfernten Eihäute lichter bis schokoladebrauner Farbe 
bieten für die Beurteilung des Prozesses eine sehr verläßliche 
Skala, sodann der Geruch und die Beschaffenheit des Uterus 
sekretes. Bei Untersuchung der Eihäute findet man entweder 
blasse oder kirschrote Chorionzotten der vom modifizierenden 
Prozesse befallenen Kotyledonen, in vorgeschrittenen Stadien 
schon faulige oder gänzlich eingeschmolzene Zotten einzelner 
oder zahlreicher foetaler Fruchtkuchen. Sodann kommt in 
Betracht der Geruch des Uterussekretes, welcher nach dem 
Abortus in leichten und mittelgradigen Fällen seine Schärfe 
einbüßt, dementgegen aber in schweren Fällen andauernd übel¬ 
riechend ist. Als verläßlichster Wegweiser für die Prognose ist 
die manuelle Untersuchung des Uterus und auch die Beschaffen¬ 
heit des Uterussekretes. Dieses ist bekanntlich vor und gleich 
nach dem Abortus rostfarben bis schokoladebraun und mit 
einzelnen oder sehr zahlreichen Detritusflocken vermischt, 
welche sich an der Hand als weißliche Flöckchen präsentieren. 

Der rostfarbene Ausfluß weicht in leichten und mittel- 
schweren Fällen in der Regel am dritten oder vierten Tage 
einem gelblich eitrigen oder grauen, aus zahlreichen Leuko¬ 
zyten, Schleim und Detritus bestehendem Sekrete. In sehw r er- 
gradigen Prozessen behält das Uterussekret die bräunliche 
Farbe und den üblen Geruch durch längere Zeit bei, welcher 
Umstand das Vorhandensein einer diffusen, putriden Endome¬ 
tritis oder einer jauchigen Infiltration der Uteruswand be¬ 
stätigt. 

Behufs Sicherstellung der Prognose müssen sämtliche an¬ 
geführten Momente in Erwägung gezogen werden. Günstig 
ist die Prognose in allen jenen Fällen zu stellen, in welchen 
man an den foetalen Fruchtkuchen der abgegangenen oder 
abgenommenen Eihäute nur blasse oder dunkelrote, eventuell 
faule oder eingeschmolzene Chorionzotten, aber mangelnden 
üblen Geruch und lichte Färbung des Uterussekretes findet 
oder wenn das Sekret binnen drei Tagen schleimeiterig und 
der Uterus bei der Palpation keine Infiltration seiner Wan¬ 
dungen aufweist und wenn das Fieber 40 Grad Celsius nicht 
übersteigt. 

Dauert aber der üble Geruch des rost- oder schokolade- 
farbenen Sekretes auch bei guter Freßlust mehr als drei Tage 
nach dem Abortus fort, oder w r erden bei der Palpation infil¬ 
trierte Partien der Uteruswand angetroffen, und wenn das 
Fieber über 40,5 Grad Celsius andauert oder am dritten even- 
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tuell vierten Tage diese Grenze plötzlich überschreitet, so ist 
die Prognose stets ungünstig zu stellen und sind solche Tiere, 
um derer Verscharrung vorzubeugen, baldmöglichst zu 
schlachten, da an eine Heilung dieser Prozesse nicht zu hoffen 
ist, und dieselben nach meinen mehrjährigen Erfahrungen 
ausnahmslos zur tödlichen Septikämie führen. 

Die leicht- und mittelgradigen abortierenden Prozesse 
können in kurzer Zeit abheilen, aber auch chronisch werden. 
Gänzliche Heilung derselben wird besonders bei kräftigen 
Tieren beobachtet, wogegen Tiere mit Rachitis, Osteomalacie 
und Verdauungsstörungen einem langsamen Siechtum und 
schließlich dem Tode verfallen. Chronische Prozesse können 
auch kräftige Tiere dem Siechtum preisgeben oder lebens¬ 
länglich andauern und absolute Unfruchtbarkeit verursachen, 
aber auch Perforation der morschen Uteruswand und akute, 
tödliche Peritonitis hervorrufen. Chronisch werden die Folgen 
der modifizierenden abortierenden Prozesse dann, wenn sie 
ihren Sitz in den vorderen Abschnitten des tragenden Uterus- 
homes hatten und auch in den Fällen, in welchen der Trag¬ 
sackhals infolge seiner baldigen Kontraktion dem Abflüsse des 
Sekretes aus dem Tragsacke ein Hindernis entgegensetzt, in¬ 
folgedessen sich dasselbe anhäuft, zersetzt und nur zur Zeit 
der Menstruation durch das Ostium in die Scheide gelangt, in 
welcher nach jedem solchen Erguß in 48 Stunden je nach Cha¬ 
rakter des Ausflusses Entzündung und Blasen, welche sehr 
bald platzen und Geschwüre hinterlassen oder ausgebreitete 
diphtheritische Geschwüre immer wieder von neuem aufzutreten 
pflegen. 

Solche Kühe bilden für die Umgebung einen ständigen In¬ 
fektionsherd und geben einerseits Anhaß zur Entstehung abor¬ 
tierender Prozesse bei jenen trächtigen Tieren, welche das 
putride Sekret per os auf genommen haben und andererseits 
direkte Ursache zu dem so häufigen Bläschenausschlage und 
dem vom letzteren abhängigen Scheidenkatarrhe, welchen 
Zuchtstiere von diesen auf andere Kühe durch den Begattungs¬ 
akt übertragen. Man findet nämlich, daß die mit putrider En¬ 
dometritis behafteten, menstruierenden Kühe schon vor dem 
Belegen stark drängen, beim Harnen Unruhe und starke 
Schwellung der Vulva zeigen und mit einer hochgradigen Ent¬ 
zündung der Scheidenschleimhaut, auf welcher auch schon 
Bläschen eventuell Geschwürchen sich zeigen, behaftet sind. 
Läßt man solche Kühe belegen, so wird das Drängen mit ge¬ 
hobenem Schweife sofort nach dem Sprunge und die Ent¬ 
zündungserscheinungen auf der Scheidenmucosa viel hoch- , 
gradiger, wogegen bei jenen vor dem Belegen gesund ge¬ 
wesenen Kühen, infolge der vom Stiere gesetzten Infektion 
die Erscheinungen des Bläschenausschlages binnen 48 Stunden 
nach dem Deckakt zum Vorschein kommen* In diesen letzteren 
Fällen schreitet jedoch die Entzündung von der Scheide aus 
niemals durch die Cervix, noch weniger bis in den Uterus vor, 
sondern geht unter Heilung der Geschwüre in das sekundäre 
Stadium d. i. in die Kolpitis tollikulosa über und bleiben solche 
Kühe nach diesem Sprunge zumeist trächtig ohne nachher zu 
abortieren, wogegen Kühe mit chronischer Endometritis kon¬ 
zeptionsunfähig bleiben. 

Die Behandlung der Tiere nach dem Verwerfen ist allen¬ 
falls und sofort einzuleiten, gleichgültig, ob es sich um diffuse 
oder lokalisierte Prozesse handelt und die secundinae ab¬ 
gegangen sind oder nicht, weil die Heilung des in den Koty¬ 


ledonen und im Tragsacke sich abspielenden Prozesses unter¬ 
stützt wird, ln manchen Fällen findet bei kräftigen Kühen 
sofort nach dem partus starke Kontraktion der Uteruswände 
besonders dann statt, wenn die Eihäute abgelöst und abge¬ 
gangen oder eingeklemmt worden sind und ohne manuellen 
Eingriff Zurückbleiben und der Fäulnis anheimfallen. Dem¬ 
zufolge ist nach jedem Verwerfen, nach welchem die Eihäute 
nur teilweise oder gar nicht abgegangen sind, der Uterus 
unter Anwendung von Irrigationen genau zu untersuchen und 
Vorgefundene freie Eihäute zu entfernen, sowie anhaftende 
Reste womöglich abzulösen. Indem aber die Ablösung der 
eingeklemmten Chorionzotten sofort oder in den ersten zwei 
Tagen nach dem Verkalben ungemein schwierig, ja sogar un¬ 
möglich ist, so hat man täglich den Uterus ausgiebig zu irri- 
gieren und die Eihäute erst am dritten ev. 4. Tage vor¬ 
sichtig abzulösen. Durch diese Irrigationen wird der Ent¬ 
stehung der entzündlichen Prozesse der Uterusschleimhaut vor¬ 
gebeugt und dort, wo selbe schon zurzeit des Verkalbens be¬ 
standen haben, der Heilung näher gebracht. 

Große Aufmerksamkeit ist zu widmen der manuellen 
Untersuchung der maternen Kotyledonen bei Wiederkäuern 
und der kranken Partien der Metra bei Pferden, besonders 
dann, wenn Chorionzotten oder ganz foetale Fruchtkuchen 
bei Untersuchung der Eihäute faulig vorgefunden worden sind. 
Faulige Partien der maternen Kotyledonen sind nach Ab¬ 
lösung der Eihäute zu massieren, wodurch dieselben in einen 
Errektionszustand versetzt werden und die zurückgebliebenen 
Zottenteile oder den jauchigen Detritus aus ihren Vertiefungen 
herauspressen, trotzdem die maternen Kotyledonen keine 
eigenen Muskelfasern besitzen. 

Der schlaffe Uterus wird nach gründlichen, ausgiebigen 
Irrigationen und manuellen Waschungen durch vom Mast- 
darme aus unternommene Massage w r achgerufen, d. i. zu Kon 
traktionen angeregt, welche sich durch Hartwerden der Uterus 
wand kundgeben. Auf diese Art gelingt es binnen kurzem 
auch hochgradige Prozesse des Uterus der Heilung näher zu 
rücken. Zu Irrigationen verwende ich mit Vorliebe Sublamin- 
lösungen von 1 : 1500, wenn auch die Tiere stärkeres Drägen 
als nach halbprozentigen Kreolin- und Lysollösungen zeigen, 
welche letzteren in der bakteriziden Wirkung mit Sublamin 
nicht wetteifern können. Bei Anwendung von Sublamin wei 
den Kontraktionen der Bauchpresse ausgelöst. Dieses Mittel 
hemmt die Fäulnis und führt zur baldigen Heilung der puru¬ 
lenten Endometritis. Chronische Endometritis bekämpfe ich 
mit Massage des Tragsackes vom Mastdarme aus und mit naeh- 
herigen lauwarmen 1 proz. Lösungen von Alumen crudmn, 
die gut vertragen werden, wogegen 1 bis 1,5 Proz. Lugolsche 
Lösungen bei Tieren mit geschwüriger Endometritis heftige, 
bis 12 Stunden andauernde Schmerzen verursachen, wobei die 
Tiere sehr unruhig werden, in die Krippe steigen, schnaufen, 
mit den Füßen stampfen, sich öfter niederlegen, um sofort 
wieder aufzustehen. Ich warne deshalb vor Anwendung dieser 
Lösungen zu Uterusirrigationen. Chronische Endometritis be¬ 
kämpfe ich mit 15—50proz. Alkohollösungen. 

Die Reposition des schwer erkrankten inversierten Uterus 
mit jauchigem Zerfalle der maternen Kotyledonen oder mit 
einer hochgradigen Entzündung der Schleimhaut und Infi 1- 
tiation der l teruswand ist aussichtslos und sind solche Tier«- 
baldigst zu töten. 
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Behufs Hintanhaltung der Weiterverbreitung des seuchen¬ 
haften Abortus sind zuerst die veranlassenden Momente zu 
beseitigen, ln erster Reihe ist es die Kalkarmut der Futter¬ 
mittel und die sie begleitende Leeksucht, in zweiter Reihe die 
Hei ent io secundinarum mit ihren Folgen, Eiterungsprozesse in¬ 
folge Druckbrand nach Schwergeburten, jauchige und eiterige 
Liitziindungsprozesse der Geburtswege nach dem Verkalben 
und parenchymatöse Euterentzündungen, deren Beseitigung 
mit Isolation der kranken Tiere angezeigt ist. Eine große Ge¬ 
fahr rler Ansteckung trächtiger Kühe liegt in dem Ableckeu 
abortierter Jungen und fauliger Fruchtwässer (Chorionexsudat), 
sowie der Exkremente nach Kälberruhr. Deshalb sollen ab¬ 
kalbende Kühe isoliert werden. Dort, wo dies jedoch nicht 
möglich ist, sollen die Kühe so gedrängt aneinander gestellt 
werden, daß ein Anstellen längs der Krippe unmöglich und 
das Ablecken des Hinterteiles der kranken Kühe und Auf 
greifen des mit pathogenen Fruchtwässern und Scheidenaus¬ 
fluß benetzten Streustrohes den trächtigen Kühen verwehrt 
wird. Kälberfoeten und abgegangene Eihäute müssen aus dem 
Stalle sofort entfernt werden. Die lebenden Kälber sind an ihrer 
Oberfläche mit warmer Sodalösung und Seife gründlich abzu¬ 
waschen und gut abzutrocknen. Das Kardinalmittel, mit 
welchem die Aufnahme von Infektionskeimen trächtigen Kühen 
unmöglich gemacht wird, ist ein gut schließender Maulkorb, 
welcher von den trächtigen Tieren außer der Futter- und 
Tränkzeit ständig zu tragen ist. Weibliche Personen, welche 
mit purulenter Vaginitis behaftet sind, dürfen trächtige Tiere 
nicht bedienen. Aus verseuchten Gegenden eingeführte Zucht¬ 
stiere sind auszuproben und ihre Hautoberfläche allenfalls 
einer gründlichen Desinfektion zu unterwerfen. Trächtige 
Tiere dürfen eine Weide, welche von Kühen besetzt ist oder 
war, die mit Krankheiten der Genitalien behaftet sind, nicht 
besuchen oder umgekehrt. Aus verseuchten Gegenden einge- 
fiihrte trächtige Kühe auf ihre Gesundheit zu untersuchen und 
vier Wochen lang von einheimischen zu isolieren. Die Desin¬ 
fektion der Futtergeräte, Tröge, Muscheln usw. dann der 
äußeren Geschlechtsteile, der Standplätze kranker Tiere und 
der von ihren Exkrementen beschmutzten Stallgänge ist täglich 
auf das genaueste durchzuführen. Die mit den genannten 
Krankheitsprozessen der Geburtswege behafteten Kühe sind 
vom Weidegange und der gemeinschaftlichen Tränke, sowie 
von der Zucht auf die Krankheitsdauer auszuschließen. Nur 
die gänzliche Vernichtung der Infektionskeime an der Ent- 
stehungs-, Austritt- und Ablagerungsstelle gewährleistet uns 
die sichere Hintanhaltung des seuchenhaften Abortes. Das 
gründliche Studium des seuchenhaften Abortus hat mir das 
häufige Auftreten desselben im Jahre lüOB'OÜ in einigen Ge¬ 
höften und in den Meierhöfen D., L. u. Z., in welchen letzteren 
das infektiöse Verwerfen seit einer langen Reihe von Jahren 
in sporadischer Form jahraus, jahrein vorzukommen pflegte, 
ermöglicht, wohin ich im Jahre 1908 beim neuerlichen Auf¬ 
treten behufs Studium, Abwehr und Tilgung desselben be 
rufen und hierzu mit allseitiger Vollmacht ausgestattet worden 
bin. Auch hier war man der Meinung, daß die Kolpitis folli- 
kulosa, welche bei nicht trächtigen und jenen Kühen zugegen 
war, welche vor kurzem belegt worden sind, die Ursache des 
Verw-erfens ist. Bei Untersuchung der trächtigen Kühe dieser 
verseuchten Stallungen habe die Kolpitis vermißt und haben 
diese Kühe trotzdem in den verschiedensten Trächtigkeits- 
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Perioden teils lebende, teils tote oder nicht lebensfähige Kälber 
verworfen. 

Schon zu dieser Zeit habe ich auf Grund einiger in den 
früheren Jahren an Kühen vor als als auch nach dem Abortus 
vorgenommenen Sektionen an der Richtigkeit der Ansichten 
von Nocard, nach welcher der infektiöse Abortus eine von 
niederen Organismen verursachte Krankheit des Foetus und 
seiner Hüllen zu sein scheint, welche das Muttertier direkt 
nicht berührt, sowie jener von B. Bang, welcher angibt, daß 
das enzootische Verkalben die Folge eines schleichenden 
Uterinkatarrhes ist und anderer, welche meinen, daß der infek¬ 
tiöse Scheidenkatarrh bei trächtigen Kühen von . der Scheide 
aus auf den Tragsack, wie die Gonococcen beim Menschen, 
übergreift und Abortus hervorruft, gezweifelt. Dieser Zweifel 
war auf Grund meiner eigenen Beobachtungen und der von 
Bräu er, Lehn er t, Trinchera und anderen an träch¬ 
tigen Kühen mit abortiven Infektionskeimen vorgenommenen 
intravenösen Injektionen vollauf berechtigt. 

(Schluß folgt.) 


Studien und Erfahrungen Uber die sogenannte 
rheumatische Hämogiobinämie (Lumbago) des Pferdes. 

Von Tierarzt Gutknecht, Bitterfeld. 

Wohl keine andere Krankheit hat in so hohem Maße das 
Interesse des Praktikers erweckt, als dies mit der Hämo¬ 
giobinämie des Pferdes der Fall ist. Sehr reichhaltig ist die 
Literatur über diese Erkrankung, und die Theorien über ihre 
Ätiologie und Pathogenese sind ebenso zahlreich, wie sie von 
einander abweichen. Sie alle kritisch zu würdigen, liegt außer¬ 
halb des Rahmens der nachfolgenden Betrachtungen. Es 
sollen diese nur sein das Endresultat von theoretischen Über¬ 
legungen, von denen versucht wmrde, sie mit praktischen Er¬ 
fahrungen in Einklang zu bringen. Alle Autoren und Prak¬ 
tiker stimmen wohl darin überein, daß die Hämogiobin¬ 
ämie des Pferdes am ehesten entsteht bei gut genährten Tieren 
kaltblütigen Schlages, wenn sie bei guter Fütterung längere 
Zeit Stallruhe gehabt haben und dann Erkältungen ausgesetzt 
werden. 

Was tritt nun zunächst bei der Stallruhe ein? Vor allem 
wird die gewaltige Muskelmasse des Pferdekörpers außer 
Tätigkeit gesetzt. In einem ruhenden Organ ist immer 
weniger Blut enthalten, als in einem funktionierenden. Kitt 
(Allgemeine Pathologie, S. 113) schreibt: „Der Blutgehalt der 
Organe ist schon im gesunden Körper fortgesetzt dem Wechsel 
und Schwankungen unterworfen. Die Gefäße sind elastische 
Schläuche, welche durch den starken Binnendruck des Blutes 
gedehnt werden, sich geringerem Inhalte entsprechend an¬ 
passen, aber nicht bloß passiv dies tun, sondern auch ver¬ 
möge der Kontraktilität ihrer glatten Muskulatur sich aktiv 
verengern und erweitern, welche Änderungen des Lumens vor- 
wegs durch Nerveneinflüsse beherrscht w r erden. Die Gesamt¬ 
blutmenge des Körpers, ebenfalls Schwankungen fortdauernd 
unterworfen, ist nie so groß, daß sie hinreichen würde, alle 
Gefäße des Körpers, w r enn selbe erweitert werden, gleichzeitig 
zu füllen, sondern es besteht ein mittlerer Füllungsgrad, der 
sich ändert, je nachdem hier und dort in den Organen der Strö¬ 
mung Widerstände erwachsen oder je nachdem in den ein¬ 
zelnen Organen durch Erweiterung von Gefäßbezirken das 
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Blut förmlich angesogen wird. Es reguliert sich der Blutgehalt 
der Organe, die Verteilung des Blutes im Körper physiologisch 
nach Bedarf. In ein tätiges Organ fließt mehr Blut ein, wäh¬ 
rend in den Ruhepausen die Durchflußmenge des Blutes sinkt 
Die Erregung der Nerven, welche ein Organ in Tätigkeit setzen, 
führt nämlich gleichzeitig zur Erweiterung der Gefäße, so daß 
in das weitgewordene Kanalwerk nun reichliches Blut ein¬ 
läuft. 

Namentlich für den Muskel ist dies bekannt. Ranke be¬ 
stimmte bei ruhenden Kaninchen den Blutgehalt der Körper 
muskulatur auf 36,6 Proz. der Gesamtmenge und sah ihn auf 
beinahe das Doppelte (66 Proz.) ansteigen, sobald die Muskeln 
in tetaniBche Kontraktion versetzt wurden. (Innere Organe, 
z. B. das Gehirn, der Darm, können also therapeutisch durch 
Muskelbewegungen in bezug auf Blutgehalt entlastet werden. 
Der mit Nahrung gefüllte im Verdauungsgeschäft befindliche 
Magen und Darm ist weit blutreicher als der nüchterne.“) 

Die Blutarmut der Muskulatur, besonders der Kruppen- 
und Lendenpartie, wird wohl auch weiterhin noch vermehrt 
durch die hohe Lage; rein mechanisch wird das Blut nach 
tiefergelegenen Teilen des Körpers herabsinken. Infolge der 
Kontraktilität der Gefäße sowohl als auch der Muskelfasern 
wird das Blut herausgepreßt, das Lumen der Gefäße verengert. 

Im Gegensatz zu der Untätigkeit, in der sich die Mus 
kulatatur befindet, erleidet die Tätigkeit der inneren Organe 
keine Unterbrechung. Die Darmtätigkeit vor allem hat zur 
Folge, daß ein großer Teil des im Körper vorhandenen Blutes 
nach dem Verdauungsschlauche geleitet wird. 

Nun „veranlassen thermische Reize Hyperämie, die Er¬ 
wärmung durch direkte Erschlaffung der Gefäßwände, die 
Kälte, indem sie zuerst einen Gefäßkrampf erzeugt, der dann 
in Lähmung übergeht.“ (Kitt, Allgemeine Pathologie.) 

Wenn nun ein gutgenährtes Pferd nach längerer Stallruhe 
bei guter Fütterung, dessen Hautnerven infolge der Stallwärme 
gegen Kälte besonders empfindlich geworden sind, bei kalter, 
feuchter Außentemperatur aus dem Stall gebracht wird, so wer¬ 
den sich nach vorübergehendem Krampf die Hautgefäße stark 
erweitern; es schießt plötzlich viel Blut in dieselben hinein, es 
wird „förmlich angesogen“ (Kitt, Allgemeine Pathologie). 
Im Verdauungsschlauch ist ebenfalls viel Blut enthalten. Der 
Muskulatur wird nun vollends das noch darin enthaltene Blut 
entzogen. Der B 1 u t m a n g e 1 in ihr wird pathologisch. Dieser 
mangelhafte Blutgehalt kann nun infolge der Alteration der 
Blutgefäße von dem längere Zeit außer Funktion gesetzt ge¬ 
wesenen Herzen nicht so schnell ausgeglichen werden, daß 
nicht regressive Stoffwechselvorgänge im Muskel vor sich 
gehen. Infolge der mangelhaften Sauerstoffzufuhr wird zu¬ 
nächst ein Zerfall des Hämoglobins des Muskels eintreten. 
Diese Zerfallsprodukte treten dann ins Blut über, das dann 
weiterhin zersetzt wird. Hieraus erklärt sich die Tatsache, daß 
der Hämoglobingehalt im Blute bei Hämoglobinämie viel größer 
ist als im gesunden Blute (S c h i n d e 1 k a), sowie weiterhin 
dessen vermehrter Gehalt an Harn- und Extraktivstoffen, den 
Siedamgrotzky und Hofmeister nachwiesen, jedoch 
für die Ursache der Hämoglobinämie ansahen. 

Daß natürlich infolge der Blutzersetzung auch alle anderen 
Organe alteriert werden, ist selbstverständlich. Der Körper ist 
zunächst bestrebt, die Zerfallsprodukte auszuscheiden. In 
erster Linie kommen hierbei die Nieren in Frage, die ja auch 


in sehr starker Weise in Mitleidenschaft gezogen werden. Diese 
Alteration ist eine so hochgradige, daß, wie mir aus Johnen 
Vorlesungen erinnerlich ist, selbst Cohnheim es abgelehnt 
hat, ihre Natur zu bestimmen.*) Weiterhin erklären sich so 
die Veränderungen an Milz und Leber, welche die Schlacken 
des Blutes aufnehmen. Inwieweit hier produktive Vorgänge 
mitspielen insofern, als es sich hierbei um nebenherlaufende 
Neuproduktion von roten Blutzellen handelt, will ich vorläufig 
dahingestellt sein lassen, glaube dies aber von dem stark rot 
gefärbten Knochenmark auf Grund meiner Untersuchungen 
annehmen zu können. Nach starken Blutverlusten tritt ja das 
gleiche zutage. 

Selbstverständlich muß dann im weiteren Verlaufe der 
Krankheit auch das Rückenmark und das Zentralnervensystem 
in Mitleidenschaft gezogen werden. 

Daß sich auch bald Kleinlebewesen einfinden und wachsen 
ist ebenfalls erklärlich; das in Zersetzung begriffene Blut ist 
ja ein gar zu guter Nährboden für viele von ihnen. 

Die gemachten Ausführungen, deren Begründung durch 
noch nicht abgeschlossene Untersuchungen ich mir Vorbehalte, 
lassen die jetzt üblichen therapeutischen Maßregeln und die 
damit erzielten Erfolge erklärlich erscheinen. 

Im Anfänge der Krankheit ist ein Aderlaß am Platze 
(Kunze u. a.), um den Körper im Ausscheiden der Schlacken 
des Blutes zu unterstützen. Durch Entleeren des Darmkanals 
muß dafür gesorgt werden, daß dieser entlastet und das hier 
vorhandene Blut nach den alterierten Muskeln strömen kann. 
Die Erschlaffung der Hautgefäße muß durch hautreizende 
Mittel — Einreibungen usw. — tunlichst behoben werden, da¬ 
mit diese ihren normalen Tonus wieder bekommen und ihr Blut 
in die darunterliegende Muskulatur abführen können. Die 
endovenöse Injektion von physiologischer Kochsalzlösung, 
eventuell auch anderer gelöster Salze, unterstützen den Organis¬ 
mus in der Regeneration wenigstens der flüssigen Blutbestand¬ 
teile. Das Verabreichen von Zucker, der, in Traubenzucker 
umgewandelt, reduzierende Eigenschaften besitzt, hilft die 
Blutschlacken ausscheiden. Die Exzitantien regen die Herz- 
und Nerventätigkeit an, wodurch eine vermehrte Zirkulation 
und besseres „Auswaschen“ der Muskulatur ermöglicht wird. 

Endlich verhüten die Versuche, das Tier zum Auf stehen 
zu bringen bzw. im Stehen zu erhalten, ein völliges Erschlaffen 
der Muskulatur und regen diese zu neuer Tätigkeit an, wodurch 
eine besere Säfteströmung vor sich gehen kann. 


Yoghurt gegen Kälberruhr. 

Von Dr. med. vet. Riohard StandfuD, Reinerz. 

Durch zahlreiche Anfragen aus Kollegenkreisen nach einer 
zuverlässigen Bezugsquelle für Yoghurtkulturen veranlaßt, 
möchte ich in Ergänzung meiner Ausführungen in Nr. 39 und 45 
vorigen Jahrgangs der B. T. W. an dieser Stelle bekannt geben, 
daß meiner Anregung zufolge die Wirtschaftsgenossenschaft 
deutscher Tierärzte bzw. deren Seruminstitut in Landsberg 
a. W. (Dr. Schreiber) die Herstellung und den Vertrieb von 
hochwirksamen Yoghurtkulturen zur Bekämpfung der Kälber¬ 
ruhr übernommen hat. Und zwar habe ich eine Form des Ver¬ 
sandes und der Verabreichung empfohlen, welche sich für die 

*) Diese Nierenerkrankung hat ja auch der Krankheit den 
Namen gegeben: man sprach früher von „Nierenschlag“. . 
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Praxis als besonders zweckmäßig erwiesen hat. Die Gesamt- 
<lo>is für ein Kalb besteht aus einer Serie von fünf Gläschen 
Kultur (Maya), von denen das Kalb an jedem der ersten fünf 
Lebenstagen je ein Gläschen, mit K 1 Milch vermischt, erhält; 
die Milch muß zuvor abgekocht und auf 45° C abgekühlt sein, 
ehe sie mit den Kulturen vermischt wird. Nach der Mischung 
wird das ganze im Wasserbade, oder in einer Kochkiste, oder in 
einer Thermosflasche oder dgl. für etwa drei Stunden bei 
einer Temperatur von 40—45° C. gehalten, zwecks Anreiche¬ 
rung: der Yoghurtkulturen. Sodann ist die „Maya-Milch“ ge- 
nußfertig. 

Diese Form der Dosierung und Verabreichung ist für den 
Tierarzt sowohl wie für den Landwirt so bequem wie möglich 
und bietet vor allen Dingen die Gewähr dafür, daß jedesmal 
nur wirklich einwandfreie und hochwirksame Yoghurtkulturen 
zur Anwendung gelangen. 

Wie wichtig es ist, die Yoghurtkulturen von einer völlig 
zuverlässigen Anstalt zu beziehen, beweisen wieder neue Ver¬ 
öffentlichungen von Dr. Henneberg aus dem Institut für 
Gärungsgewerbe (Zeitschr. f. Spiritusindustrie, 1911, Nr. 46). 
H enneberg untersuchte acht verschiedene, im Handel be¬ 
findliche Yoghurtpräparate und fand, daß zwar mit den meisten 
eine yoghurtähnliche Gewinnung der Milch zu erzielen war, daß 
jedoch in keinem derselben der eigentliche Yoghurtpilz (Bac. 
bulgaricus) vorhanden war; vielmehr enthielten die Präparate 
hauptsächlich Buttersäurebakterien, ferner gewöhnliche Milch¬ 
säurebakterien und Heubazilien. 


i 

Referate. 

Innere Medizin. 

Die pharmakologischen Grundlagen für eine intravenöse 
Adrenalintherapie bei der Peritonitis. 

Von Dr. E. Holzbach in Tübingen. 

(MBncbener Mediz. Wochenechr., 68. Jahrs- 1911, S. 1122.) 

Adrenalin, das Extrakt der Nebennieren, wirkt auf Warm- 
und Kaltblüter in durchaus gleicher Weise. Versuche am iso¬ 
lierten gesunden Froschherz zeigten, daß Adrenalin auch in 
kleinsten Mengen keinen günstigen Einfluß auf die Herzarbeit 
ausübt, daß im Gegenteil der Blutdruck sinkt. Dagegen läßt 
sich am Tier ohne Herz bei kontinuierlicher Zufuhr auch kon¬ 
tinuierliche Blutdrucksteigerung erzielen, wie am intakten 
Tiere. Das Mittel wirkt direkt auf die peripheren Gefäße ein. 
Denn auch am Tier ohne Hirn, Rückenmark und Herz war die 
gleiche Blutdrucksteigerung zu beobachten, wie am unver¬ 
sehrten Tiere. Auf ein durch arsensaures Natron künstlich 
krank gemachtes isoliertes Herz wirkte eine Adrenalinlösung 
schwächster Konzentration in der Weise ein, daß die schwachen 
Systolen kräftiger und schneller wurden und daß Blutdruck 
und geleistete Arbeit sich in kurzer Zeit der Norm näherten. 
Holzbach hält das Nebennierenextrakt für ein Mittel, mit 
dem man die Blutdrucksenkung auch bei schweren Peritonitis¬ 
fällen durch dauernde intravenöse Zufuhr der verdünnten 
Adrenalinkochsalzlösung stundenlang hochhalten kann. W. 

Pantopon in der inneren Medizin. 

Von Dr. A. Döblin -Berlin. 

(Therapentiache Monatshefte, 16 Jahrg. 1911,'S: 218.) 

Pantopon ist ein Präparat, das sämtliche Opiumkaloide 
enthält, und zwar als Hydrochloride in wasserlöslicher. Form. 
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Sein Anwendungsgebiet in der inneren Therapie erstreckt sich: 
auf Beseitigung von schwer beeinflußbarem chronischen Husten¬ 
reiz, Dauerbehandlung inoperabler Karzinome, senile und epilep¬ 
tische Angst, Stillung von Diarrhöen, insbesondere mit Brech¬ 
neigung (subkutan), schließlich auf diejenigen Fälle, in denen 
Morphium wegen seiner Nebenwirkung — Brechen, Übelkeit — 
nicht gegeben werden kann. W. 

Infektionskrankheiten. 

Uber den Durchtritt von Tuberkelbazillen durch die 
unverletzte Haut. 

(Preisschrift der medizinischen Fakultät Breslau.) 

Von II. Königsfeld. 

{Zcntralbl. f. Bakt., Parasitenk. u. Infektionskr., I. Abt, Orig., 1911, 60. Btl., 1./2. Heft 
S. 28-08.) 

Aus dem Tierexperiment ergibt sich, daß die Tuberkel- 
bazillen imstande sind, die unverletzte Haut zu passieren. „Sie 
dringen auf dem Wege der Haarfollikel und Lymphspalten ein, 
befinden sich nach 7)4 Stunden schon im Unterhautzellgewebe, 
wo sie auch 24 Stunden nach der Impfung anzutreffen sind.“ 
Nach Ablauf von längstens vier Tagen sind sie in den regio¬ 
nären Lymphdrüsen nachzuweisen. Von diesen aus kommen 
sie auf dem Lymph- oder dem Blutwege in die inneren Organe. 

„Die kutane Infektion mißlingt, wenn es sich um einen 
wenig virulenten Stamm oder nur um wenige Bazillen handelt. 
Zwischen der Infektion mit menschlichen Tuberkelbazillen und 
Perlsuchtbazillen scheint kein Unterschied zu bestehen. Die 
Haut selbst scheint gegenüber der tuberkulösen Infektion eine 
große Resistenz zu besitzen.“ Pfeiler. 

Estudos sobre a tuberculoze (Studien über Tuberkulose). 

Von Dr. A. F o n t e s. 

{Memoria« do Instituto Oswaldo Cruz, 1910, 2. Bd., 2. Heft, S. 186 — 206.) 

Nach Fontes werden die Granula des Tuberkelbazillus von 
einer chromatinartigen Substanz gebildet. Der Tuberkel¬ 
bazillus muß als eine Vereinigung lebender Einheiten an¬ 
gesehen werden, welche durch die reproduktionsfähigen 
Granula repräsentiert werden. Die reproduktionsfähigen 
Granula dienen bei der Tuberkulose derselben Funktion, wie 
die Conidien bei den Pilzen. Die im tuberkulösen Eiter ent¬ 
haltenen Granula gehen durch Berkefeldsche Filter (Modell 
von Nordmeyer) hindurch. Die Granula bewirken bei Meer¬ 
schweinchen den Beginn der tuberkelbildenden Reaktion. Die 
Granula bestehen, wenn nicht ganz, so doch zum größten Teile 
aus einem Paranucleoalbumin, das dem Bacillocasein von 
A u c 1 a i r und Paris analog und wahrscheinlich mit dem¬ 
selben identisch ist. In Meerschweinchen injiziert, bringen die 
Granula Bazillen hervor, welche durch Überimpfen in Serien 
nachweisbar sind. In den Kulturen entwickelt sich das Tuber¬ 
kulosevirus vom Stadium des Granulums zu demjenigen der 
Bazillenklümpchen. Pfeiler. 

Invasionskrankheiten. 

Oestrose bei Ziegen. 

(Jaarbock 1909. Departement van Landbouv Boitzenzorg {Java). 

Die Fälle von Oestrose, die konstatiert wurden, sind an 
erster Stelle deswegen von Wichtigkeit, weil sie bei Ziegen 
wahrgenommen wurden. Der oestrus ovis ist, wie der Name 
sagt, ein Parasit des Schafes; bezüglich seines Vorkommens 
bei Ziegen ist vom Verfasser in der Literatur nichts gefunden 
worden. Zweitens ist interessant, daß die Krankheit bei 
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einer großen Anzahl Ziegen zugleich vorkam und beigetragen 
hat zum Tode aller Tiere, die sich in der Koppel befanden. 
Es betraf einen Transport vom Gouvernement angekaufter ben¬ 
galischer Ziegen. An Bord waren bereits einige eingegangen. 
Soweit ermittelt werden konnte, waren die Tiere, bevor sie 
von Britisch-Indien nach Java zu Schiff gingen, auch noch 
8 Tage mit der Bahn gefahren; sie stammten aus der Gegend 
südlich von Nepal. Bei ihrer Ankunft erschien ein großer Teil 
der Tiere mager, wobei die Mehrzahl an einer ernstlichen 
Hadtkrankheit litt. Die Sterbefälle mehrten sich sehr schnell; 
es kam vor, daß an einem Tage 10 Ziegen starben. Da man 
anfangs an Piroplasmose und Surra dachte, wurden Blut¬ 
präparate zur Untersuchung geschickt. 

Ein großer Teil der Kadaver zeigte Lungenentzündung, 
doch schien sie nicht konstant vorzukommen. Diese Lungen¬ 
entzündung hatte einen lobären Charakter, war nicht croupös; 
jedesmal bestand fibrinöse Pleuritis undPericarditis; der Lungen¬ 
befund erinnerte an katarrhalische Pneumonie, die sich haupt¬ 
sächlich auf die vordersten Spitzen beschränkte. Aus den ent¬ 
zündeten Teilen wurden ovoide Bazillen isoliert, die zur Gruppe 
der Septicaemiebazillen gehörten. Diese Bazillen waren auch 
virulent für kleine Täubchen, Kaninchen und Meerschweinchen; 
es glückte jedoch nicht bei Ziegen eine Pneumonie damit her¬ 
vorzurufen, selbst nicht durch intrapulmonale Injektion. Sub¬ 
kutane Einspritzungen von Bouillonkulturen dieser Bazillen 
gaben nicht zu Septieaemie Veranlassung. Da diese Lungen¬ 
entzündung sehr inkonstant vorkam, war es schwierig, hierin 
die primäre Ursache des Leidens zu suchen. Es wuirde des¬ 
wegen eine Untersuchung an Ort und Stelle angestellt, wobei 
von dem Gouverneinentstierarzt Hubenet die Beobach¬ 
tung gemacht wurde, daß Larven, die den Oestrus-Larven 
glichen, aus der Nase entleert wurden. 

Da jedoch ein großer Teil der Ziegen absolut keine Er¬ 
scheinungen von Nasen- und Stirnhöhlenkatarrh zeigte, und 
besonders die beim Schaf bekannten Gehirnerscheinungen 
fehlten, wurde anfangs den genannten Parasiten nicht die 
volle Aufmerksamkeit geschenkt. Als jedoch ordnungsmäßig 
bei allen Kadavern Nasen- und Schädelhöhle geöffnet wurden, 
fand man bei 90 Proz. die Larven der Oestrus-Fliege. Bei 
manchen Tieren eine große Anzahl, doch bei vielen nur einige 
Exemplare. Diese letzte Erscheinung muß der Tatsache zu¬ 
geschrieben werden, daß die Larven größtenteils entleert 
waren, so daß man bei einigen Ziegen nur noch die Überbleibsel 
iii Form eines chronischen Katarrhs der Schleimhäute wahr- 
nahm. Auch spricht für diese Auffassung, daß in einigen 
Fällen im Hornmark eine Larve gesehen wmrde, die durch ihre 
Größe die Höhlung nicht hatte verlassen können. Bakterio¬ 
logische Untersuchung von Blut und Organen einiger Kadaver 
hatten ein vollkommen negatives Resultat. 

Nach diesen Befunden blieb noch eine Erkältung zu 
finden für das Sterben von allen diesen Ziegen. Allein durch 
die Anwesenheit der genannten Larven ist ein so großes 
Sterben nicht zu erklären. Es wurde dann noch beson¬ 
ders auf Blutparasiten untersucht; es ist jedoch nicht geglückt, 
auch nicht durch Impfungen auf Meerschw einchen und Ziegen, 
in dieser Hinsicht etwas zu finden. 

Gegen eine Blutparasiten-Seuche sprach, daß die Ziegen 
keine Temperatur-Erhöhung hatten und bis zuletzt fraßen, die 
Tiere starben langsam an Erschöpfung. 


No. 4. 


Als die Tiere in Cheribon ankamen, waren sie bereits sehr 
abgemagert, hatten allein eine Hautkrankheit, die wahrschein¬ 
lich die Folge eines Ektoparasiten war, die in großer Anzahl 
auf den Tieren angetroffen wurden. Bei einigen Ziegen war 
ausgebreitete Pachydermie entstanden. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß gerade bei diesen Tieren, die aus höheren 
Gegenden in ein tropisches Klima kamen, wobei dann an die 
Hautfunktion große Anforderungen gestellt wurden, ein der¬ 
artiges Hautleiden einen sehr nachteiligen Einfluß auf den 
Organismus ausgeübt haben muß. 

Die Mehrzahl der Ziegen starb an Kachexie, während in 
den letzten Lebenstagen, als die Tiere nicht mehr aufstanden, 
infolge von Hypostase sich gewöhnlich eine Pneumonie ent¬ 
wickelte. Die ovoiden Bazillen, die in Maul und Schlund von 
normalen Tieren angetroffen wurden, fanden sehr günstige 
Umstände und einen geeigneten Nährboden für ihre Ent¬ 
wickelung. 

In den Gegenden, wo die Oestrose bei Schafen allgemein 
vorkommt, sterben nicht so viele Tiere an der Seuche, doch 
auch von diesen bengalischen Ziegen dürfte eine große An¬ 
zahl wieder hergestellt worden sein, wenn sie in ihrem Lande 
geblieben wäre. 

Auch selbst bei den Ziegen in Cheribon hatten viele 
bereits die Larven durch Prusten und Niesen ausgeworfen, 
es sind also besonders die sekundären Krankheitsursachen, 
die den Tod beschleunigt haben. Eine Ziege, die im Labora¬ 
torium verpflegt wurde, blieb geraume Zeit am Leben; nach¬ 
dem sie durch kräftiges Futter widerstandsfähiger gemacht 
worden w r ar, trachtete man auch das Hautleiden zu bessern. 
Als jedoch das Tier mit grüner Seife und warmem Wasser nur 
einmal gewaschen war, starb es plötzlich am folgenden Tage; 
die Sektion lieferte nichts weiter Abnormes als den chronischen 
Nasen- und Stirnhöhlenkatarrh. 

Experimente, durch Übertragung von Nasenschleim auf 
gesunde Ziegen die Krankheit hervorzurufen, mißglückten. 
Wenn eine bakterielle oder andere Ursache die katarrhalischen 
Erscheinungen hätten entstehen lassen, hätten die Versuche 
Erfolg haben können. Das Nichtkonstatieren von Gehirn¬ 
symptomen, welche bisweilen an Drehkrankheit erinnern, 
kann erklärt werden durch das vorgeschrittene Stadium, in 
welchem die Krankheit auftrat. Die gefundenen Larven 
waren meist ausgewachsen, während die bekannten nervösen 
Symptome mehr bei Beginn des Leidens, wenn die Larven 
klein, sehr beweglich und zahlreich sind, auftreten sollen. 

In Europa legen die Oestrusfliegen ihre Eier in den 
Monaten Juli bis September, besonders an sehr heißen Tagen. 
Die betreffenden Ziegen sind in einem heißen Klima ange¬ 
kauft, wo sie während der Zeit, so lange Futter zu bekommen 
ist, verbleiben. Es ist sicher, daß die Infektion aus Englisch- 
Indien mitgebracht worden ist. Ohne Zweifel ist zur Ent¬ 
wickelung vom Ei zur Larve drei viertel Jahr nötig, die in 
Cheribon gefundenen Larven waren nicht ausgewachsen. 
Obendrein ist die Oestrus-Fliege in Niederländisch-Indien 
unbekannt. 

Es glückte Hubenet einige der Larven sich zu 
Fliegen entwickeln zu lassen; das dauerte 6—-7 Wochen. 
Die Fliege und die Larve stimmten überein mit der Oestrus 
ovis-Fliege resp. Larve. 
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Aus dieser Untersuchung muß man schließen, daß man 
heim Ankauf bengalischer Ziegen besonders auf genannte 
Krankheiten achten muß; es ist Anweisung gegeben worden, 
Tiere, die Nasenausfluß zeigen, besonders wenn er bei einer 
großen Anzahl von Tieren zugleich bemerkt wird, zurückzu¬ 
weisen. W. Wieland. 

Untersuchungen über die Trichinenkrankheit und Versuche 
zur Bekämpfung derselben. 

Von Dr. H. R a e b i g e r. 

iZeftH'hr. f. Infektionskrankh. u*w. d. Haust., B«l. y, lsUl, S. li'O. i 

H a e b i g e r hat an dem regierungsseitig angeordneten 
Versuch zur Bekämpfung der Trichinenkrankheit in einigen 
Ortschaften des Regierungsbezirks Posen teilgenommen. 
Auf 16 Grundstücken wurden nach Ratinauslegungen 56 tote 
Ratten eingeliefert, von denen 2—3,57 Proz. ein¬ 
gekapselte Muskeltrichinen enthielten. R a e b i g e r hat 
nun vor allem Versuche über die Verbreitung der 
Trichinen angestellt und lenkte seine Aufmerksamkeit be¬ 
sonders auf die Verbreitung durch den Kot infizierter Tiere. 
Er konnte feststellen, daß durch Fütterung mit trichinen¬ 
haltigem Material infizierte Ratten bis 12 Tage nach der letzten 
Fütterung Trichinen mit dem Kote ausscheiden. Nunmehr 
schritt Raebiger zu dem Hauptversuch der Verabreichung 
von Kot trichinöser Ratten an zwei etwa 2% Monate alte Ferkel 
aus einem Bestände, in dem bisher Fälle von Schweinetrichinose 
nicht beobachtet worden waren und in dem wiederholt Ratten¬ 
vertilgungen mit Ratin stattgefunden hatten). Die Fütterungen 
mit den Rattenfäzes — unter das Futter gemischt — fanden 
täglich zwei Monate lang statt; 14 Tage nach der letzten 
Fütterung wurden beide Schweine getötet und als hochgradig 
trichinös befunden. 

Raebiger ergänzte seine Beobachtungen über die Frage, 
t d> Ratten von Schweinen gefressen werden. Die Mehrzahl der 
hierüber befragten Schweinezüchter verneinte diese Frage; 
Raebiger selbst bejaht zwar die Frage auf Grund der von 
ihm angestellten Fangversuche, hat aber nicht den Eindruck 
gewonnen, daß die Schweine geschickte Rattenfänger sind. 

Bezüglich des Verhaltens der eosinophilen Leukozyten im 
Blute, deren Vermehrung bei Darm trichinöse des Menschen als 
Diiferentialdiagnostikum gegenüber dem Typhus verwandt 
wird, hatten die Untersuchungen bei Ratten und Schweinen ein 
negatives Ergebnis; auch in der trichinenhaltigen Muskulatur 
fehlte ausgesprochene lokale Eosinophilie. R i c h t e r. 

Tagesgeschichte. 

Das Ergebnis der ersteh Tierärztekammerwablen 
in Preußen. 

Zusömmengestellt 

von Tierarzt I. A. Hoffmann in Strehlen uSchles.) 

Aus den Mitteilungen dieser Zeitschrift (Nr. 46, 48—52, 
1011 und Nr 1—3, 1912) habe ich in folgenden das Gesamt¬ 
ergebnis der ersten Wahlen zu den preußischen Tierärzte¬ 
kammern zahlenmäßig und ohne • persönliche Namennennung 
sowohl nach Provinzen und Regierungsbezirken geordnet als 
auch unter Berücksichtigung der verschiedenen Standes¬ 
kategorien, denen die gewählten Mitglieder und Stellvertreter 
angehören, zusammengestellt. 

Bei der ersten Übersicht sind unter dem Namen einer jeden 
Provinz und der Gesamt zahl der in ihre Tierärztekammer 


gesandten Mitglieder die einzelnen zu der betreffenden 
Provinz gehörigen Regierungsbezirke mit der Zahl ihrer Kreise 
und ihrer Kammermitglieder aufgeführt Die Erwähnung der 
Kreiszahl, bei der Stadt- und Landkreise als gleichwertig be¬ 
trachtet worden sind, geschah deshalb, um einesteils ein Licht 
auf die verschiedenartige Kreiseinteilung der preußischen 
Provinzen zu werfen, die nicht in jedermanns Schulerinnerung 
geblieben sein wird, andererseits und hauptsächlich aber, um 
einen raschen Rückschluß auf die ungefähre Zahl der in ihnen 
ansässigen Tierärzte zu gestatten. 


Kammermitglieder wurden 

I. Ostpreußen ... 9 

1. Königsberg (15 Kreise). 4 

2. Gumbinnen (14 Kreise). 3 

3. Allenstein (9 Kreise) . 2 

II. Westpreußen . . 6 

1. Danzig (12 Kreise) . . 2 

2. Marienwerder 

(17 Kreise).4 

in. Brandenburg . . 25 

1. Berlin (6 Kreise) ... 7 

2. Potsdam (17 Kreise) . 12 

3. Frankfurt (22 Kreise) . 6 

IV. Pommern .... 7 

1. Stettin (14 Kreise) . . 4 

2. Köslin (13 Kreise) . . 2 

3. Stralsund (5 Kreise). . 1 

V. Posen. 9 

1. Posen (28 Kreise) . . 5 

2. Bromberg (14 Kreise) . 4 

VI. Schlesien.... 14 

1. Breslau (26 Kreise) . . 6 

2. Liegnitz (21 Kreise). . 4 

3. Oppeln (25 Kreise) . . 4 

VII. Sachsen . . . . 12 

1. Magdeburg (18 Kreise). 5 

2. Merseburg (20 Kreise) . 6 

3. Erfurt (12 Kreise) . . 1 


Insgesamt sind also in 


gewählt in: 

VIII. Schleswig- 

Holstein .... 10 

Schleswig (25 Kreise) . 10 


IX. Hannover. ... 17 

1. Hannover (13 Kreise) . 5 

2. Hildesheim (17 Kreise). 3 

3. Lüneburg (16 Kreise) . 3 

4. Stade (14 Kreise). . . 2 

5. Osnabrück (11 Kreise). 2 

6. Aurich (7 Kreise)... 2 

X. Westfalen. ... 10 

1. Münster (12 Kreise). . 3 

2. Minden (11 Kreise) . . 2 

3. Arnsberg (27 Kreise) . 5 

XI. Hessen-Nassau . 8 

1. Cassel (24 Kreiße) . . 4 

2. Wiesbaden (18 Kreise). 4 

XII. Rheinprovinz und 
Hohenzo Ilern sehe 
Lande ..... 20 

1. Koblenz (14 Kreise'. . 2 

2. Düsseldorf (28 Kreise). 8 

3. Cöln (13 Kreise) ... 4 

4. Trier (13 Kreise) . . .3 

5. Aachen (11 Kreise) . . 2 

6. Sigmaringen (4 Ober¬ 

ämter) .1 


12 Provinzen oder 37 Re¬ 


gierungsbezirken oder 586 Kreisen, in die das Königreich 
Preußen zerfällt, 147 Tierärzte zu Kammermitgliedern oder mit 


Einschluß der gleichen Zahl Stellvertreter 294 Tierärzte zu 


Kammerabgeordneten gewählt worden. 

Was die verschiedenen Berufszweige anlangt, welche die 


294 Kollegen vertreten, so sind hiervon — die auf die Stell¬ 


vertreter sich beziehenden Zahlen stehen in Klammern 
hinter den Zahlen der Mitglieder — 7 (1) Hochschulprofessuren 
21 (0) Departementstierärzte, 15 (34) Kreistierärzte, 26 (22) 
Schlachthofdirektoren und -Inspektoren, 11 (22) Schlachthof-, 


Polizei-, städtische und bakteriologisch tätige Tierärzte, 
63 (66) Privattierärzte, 1 (1) Gestütstierarzt, 2 (1) Veterinär¬ 
offiziere a. D. und 1 (0) Kolonialtierarzt a. D. Man darf danach 
getrost behaupten, daß alle Zweige unseres so vielseitigen 
Berufes in die preußischen Tierärztekammern Vertreter ge¬ 
schickt haben. Ob freilich die Verteilung immer und überall 
eine richtige und eine gerechte war, wie zu hoffen ist, das zu 
beurteilen, überlasse ich einem Berufeneren. . - . 

Es ist bei dieser Gelegenheit doppelt interessant, mit den 
in Baden und Braunschweig bereits einige Jahre bestehenden 
tierärztlichen Standesvertretungen einen Vergleich zu ziehen. 
Die im Großherzogtum Baden im Jahre 1907 durch Gesetz 
vom 10. Oktober 1906 errichtete Tierärztekammer zählt 16 Mit¬ 
glieder, von denen 1 Professor, 8 Bezirkstierärzte, 2 Schlacht- 
hofdirektoren, 3 praktische Tierärzte und 2 Tierzuchtinspek¬ 
toren sind, während die durch Gesetz vom 14. Dezember 1908 
begründete und am 15. April 1909 feierlich eröffnete Tierärzte¬ 
kammer des Herzogtums Braunschweig nur aus 5 Mitgliedern, 
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nämlich 2 Kreis- und 3 Privattierärzten, besteht. Dazu kommt 
die gleiche Anzahl Stellvertreter, sodaß in der badischen 
Tierärztekammer 32 und in der braunschweigischen 10 Ab¬ 
geordnete sitzen. 

Zur Krisis der Tierärztlichen Hochschnle in Stuttgart. 

Gegen Ende dieses Monats wird im Finanzausschuß der 
wtirttembergischen Abgeordnetenkammer die Verhandlung 
über die Aufhebung der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart 
wieder aufgenommen werden. Wie bestimmt verlautet, ist 
diese Verhandlung lediglich und ausdrücklich in Erwartung 
der Erfolge Professor Hoffmanns mit seiner Methode zur 
Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche vertagt worden, 
weil einige politische Freunde desselben, — bekanntlich steht 
Professor Hoffmann in sehr engen Beziehungen zur freisinnigen 
Partei, — durch dessen Erfolge die Aufhebung der Hochschule 
verhindern zu können glaubten. So anerkennenswert dieser 
Versuch auch ist, ebenso verfehlt ist doch leider diese Speku¬ 
lation. Denn das Vorgehen Prof. Hoffmanns in der jüngsten 
Zeit war, wie hinlänglich bekannt, wiederholt auch an dieser 
Stelle schon ausgeführt worden ist und nun auch seinen Partei¬ 
freunden bald klar geworden sein müßte, nichts weniger als 
der Stuttgarter Hochschule dienlich. Neuerdings fährt Ge¬ 
nannter fort, seine Hochschule und die Gesamtheit der Tier¬ 
ärzte dadurch bloßzustellen, daß er statt seine Feststellungen 
in wissenschaftlicher Form bekannt zu geben, die liberale 
Presse mit Aufsätzen nach dem aus der „Frankfurter Zeitung“ 
bekannten Muster weiter bedient, die dann gehorsamst ab- 
gedruekt. werden. In seinen „Versuchen und Heilerfolgen in der 
Schweiz“ (Neues Tageblatt, Stuttgart, Nr. 10, 1911) läßt Prof. 
Hoffmann jetzt nicht nur allein die Besitzer und deren 
Frauen, sondern sogar die Kühe (!) reden bzw. ihrer Freude 
Ausdruck geben. Über die Geschmacksrichtung genannter 
Blätter und ihrer Leser hinsichtlich solchen Lesestoffes braucht 
man sich nicht weiter auszulassen, ebensowenig wie zu den 
Hoffmann sehen „Versuchen“ noch ein weiteres gesagt zu- 
werden braucht. Was indessen zu einer abermaligen Erörterung 
Veranlassung bietet, ist die ernste Seite der Sache, der Ruf der 
Stuttgarter Hochschule. 

Die Agitation der- landwirtschaftlichen Bezirksvereine 
Württembergs zugunsten der Hochschule hat leider bis jetzt 
keinen durchschlagenden Erfolg gehabt. Sicher war man jedoch 
nach wie vor der Sympathien der Staatsregierung. Durch die 
Agitation Prof. Hoffmanns aber und der ihm nahestehenden 
politischen Presse, die auf das vom wissenschaftlichen Stand¬ 
punkt durchaus richtige Verhalten der w r ürttembergischen 
Regierung nach der Verhandlung vom Dezember im Medizinal- 
kollegium mit sinnlosen Anschuldigungen anw'ortete, ist die 
Befürchtung aufgekommen, daß das solange bewiesene Wohl¬ 
wollen der Regierung und die Sympathien der nahestehenden 
wissenschaftlichen Kreise damit verscherzt worden und die 
Aussichten bezüglich der Erhaltung der Hochschule nun 
erst recht trübe geworden sind. Und nicht allein dies ist 
es. Das Hoffmann sehe mehr als befremdende Vorgehen 
hat zur Folge gehabt, daß man auf Schritt und Tritt gefragt 
wird, w'as die Tierärzte und namentlich die Professoren der 
Stuttgarter Hochschule dazu sagen. Niemand kann es ver¬ 
stehen. daß ein Tierarzt und Hochschulprofessor so w r eit in der 
Irre gehen kann, daß er den natürlichen oder durch sympto¬ 
matische Behandlung gemilderten Seuchenverlauf mit einem 


staunenerregenden Heilerfolg verwechselt. Es liegt auf der 
Hand, daß die Hoffmann sehe Art und Weise, Versuche an¬ 
zustellen und Schlüsse zu ziehen ein in der medizinischen Wissen¬ 
schaft fremdes Verfahren ist. Kein Tierarzt wird sich zu 
diesem bekennen. Professor Hoffmann ist daher nicht 
nur der Außenseiter unter den Forschem, als den ich ihn in 
der vorletzten Nummer bezeichnet habe, sondern er ist von der 
medizinischen Wissenschaft absolut und somit von seiner Hoch¬ 
schule ganz beträchtlich abgertickt. Daß dies auch in den 
Kreisen, die über das Schicksal dieser Hochschule zu befinden 
haben, richtig erkannt wird, möchte man hoffen und daher 
erwarten, daß die Frage der Fortexistenz derselben nicht mit 
der Affäre Hoffmann verquickt wird. Wenn Württem¬ 
berg, Regierung und Abgeordnetenkammer, seinen Tierärzten 
die bald hundertjährige wissenschaftliche Lehr- und Forschungs¬ 
stätte aus Ökonomie entreißen zu dürfen und für seine Land¬ 
wirtschaft und Seuchenbekämpfung nicht nötig zu haben meint, 
so ist dies ja allerdings seine eigene Angelegenheit, wenn es 
sich aber dabei sollte mitleiten lassen von Erscheinungen 
temporärer Inproduktivität der Hochschule, so würde darin 
eine völlige Verkennung der Arbeitseigenart und des Arbeits¬ 
erfolges wissenschaftlicher Institute liegen. Die unter solchem 
Gesichtswinkel vollzogene Schließung der Stuttgarter Hoch¬ 
schule würde dann einzigartig in deutschen Landen dastehen 
und nimmermehr zu begreifen sein. Wille. 

Tierärzte und Nahrungsmittel Chemiker. 

Eine in Nr. 51 der Amtlichen Zeitung des Deutschen 
Fleischerverbandes vom 23. Dezember 1911 unter der Über¬ 
schrift „Tierärzte in der Nahrungsmittelkontrolle“ erschienene 
Abhandlung gibt Veranlassung, neuerdings auf die Bestre¬ 
bungen der Nahrungsmittelchemiker, die Tierärzte aus ihrem 
ureigensten Gebiet, der Fleischbeurteilung, zu verdrängen, 
hinzuweisen. Unter Bezugnahme auf den Verbandstag ge¬ 
prüfter Nahrungsmittelchemiker in Frankfurt a. M. wird mit¬ 
geteilt, daß sich der Verbandstag dahin ausgesprochen habe, 
daß den Chemikern die Kontrolle aller Nahrungsmittel, 
auch der tierischen Produkte, Vorbehalten bleiben müsse, weil 
die von den Tierärzten vorgenommenen Untersuchungen 
häufig unvollkommen seien. 

Wie planmäßig die Nahrungsmittelchemiker bei der Aus¬ 
schaltung der Tierärzte Vorgehen, ist aus einer Ankündigung 
in Nr. 46 der Milchzeitung (Leipzig) vom 18. November 1911 
ersichtlich. Unter der Überschrift „Ankündigung eines Fort¬ 
bildungskurses in der Nahrungsmittelchemie für Nahrungs¬ 
mittelchemiker, Ärzte, Juristen, Verwaltungsbeamte, gewerb¬ 
liche und kaufmännische Sachverständige“ wird auf einen für 
die Zeit vom 18.—30. März 1912 in der Technischen Hoch¬ 
schule in Berlin-Charlottenburg in Aussicht genommenen 
Fortbildungskurs hingewiesen und zur Beteiligung eingeladen. 
Zu dem Kurse werden demnach alle nur denkbaren Berufs- 
Stände zugelassen, die Tierärzte, „deren Untersuchungen 
häufig unvollkommen“ sein sollen, die also nach Anschauung 
der Nahrungsmittelchemiker am ehesten eine Nachhilfe 
brauchen, schließt man aus! 

Dagegen dringen die Nahrungsmittelchemiker bereits in 
das Gebiet der Fleischbeschau ein. In der Zeitschrift für 
Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel vom 15. Juli 
1911 (Heft 1 und 2) fordert Dr. Alfred Hasterlik- 
München in einem Aufsatz „Wege unserer Aufklärungsarbeit“, 
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; daß der Nahrungsmittelchemiker mindestens die Kennt¬ 
nisse des Laienfleischbeschauers sich erwerben müsse, Kennt¬ 
nisse, die in jeder Sanitätsanstalt eines Schlachthauses zu er¬ 
werben sind. Und kaum ist die Forderung erhoben, so wird 
sie auch an einem bayerischen Schlachthof in die Tat um¬ 
gesetzt. In München haben sich die Tore des Schlachthofes 
gastlichst den Nahrungsmittelchemikern geöffnet. Unter dem 
Vorwände, sich nur die Kenntnisse von Laienfleisch¬ 
beschauern andignen zu wollen, halten die Nahrungsmittel¬ 
chemiker ihren Einzug in die Schlachthöfe, in Wirklichkeit 
aber ist es der erste Schritt zur Verdrängung der’Tierärzte aus 
einem alten Spezialgebiet. Man kann es begreiflich finden, 
daß die Nahrungsmittelchemiker im Kampf ums Dasein sich 
neue Arbeitsgebiete erobern wollen; wenn dies aber auf 
Kosten eines anderen Standes sich vollziehen soll, so muß 
alles aufgeboten werden, einem solchen Vorgehen ener¬ 
gisch Einhalt zu gebieten. Die Vertretungen der tierärzt¬ 
lichen Standesinteressen werden alles aufbieten müssen, um 
eine Benachteiligung des Standes hintanzuhalten. Gutmütig¬ 
keit ist hier am falschen Platze. Möge die Zulassung der 
Nahrungsmittelchemiker in den Münchener Schlachthof für 
alle Zukunft ein Einzelfall bleiben. 

Regierungsrat Dr. A 11 i n g e r (München). 

* 

Sicherlich verdienen die obigen Ausführungen die aller¬ 
weiteste Beachtung. Es sei hinzugefügt, daß der genannte 
Kursus an der Technischen Hochschule in Charlottenburg 
auch durch und durch tierärztliche Unterrichtsgegen¬ 
stände enthält, so „Serologische Nachweise auf dem Gebiete 
der Nahrungsmittelchemie“, „Biologie der Milch“. Die Be¬ 
strebungen der Nahrungsmittelchemiker sind daher nachgerade 
fast unglaublich: auf der einen Seite schließen sie die Tier¬ 
ärzte aus deren eigenem Gebiete aus, auf der andern bean¬ 
spruchen sie bei ihnen Gastrecht. Schon dieser Umstand 
würde m. E. genügen, die Tore des Münchener Schlachthofes 
den fremden Herren zu schließen. Wille. 

Aus dem Etat der landwirtschaftlichen Verwaltung 
Preußens für das Jahr 1912. 

Auf die im Ministerium bevorstehende Umänderung 
der Stelle des veterinär-technischen Hilfsarbeiters in die eines 
Vortragenden Rates ist bereits in der vorigen Nummer 
hingewiesen worden. Weiterhin verdienen einige Änderungen 
des Etats hinsichtlich der tierärztlichen Hochschulen und des 
Veterinärwesens hervorgehoben zu werden. Die steigende Be¬ 
deutung der Nahrungsmittelkunde und Nahrungs¬ 
mittelkontrolle erfordert die Umwandlung der für diesen 
Unterrichtszweig bestehenden Abteilungsvorsteherstelle am 
Hygienischen Institut der Berliner Hochschule in eine 
ordentliche Professur. Es ist hierfür die ent¬ 
sprechende Gehaltssumme eingesetzt worden. Ferner er¬ 
scheint für andere persönliche und sächliche Ausgaben der 
Hochschulen in Berlin und Hannover ein Mehr ansatz aus 
Anlaß der Promotionen, für die Abhaltung von Kursen zur 
Kreistierarztprüfung, zur Verstärkung der Bibliotheksfonds, 
für die Befriedigung von Institutsbedürfnissen und zur Ermög¬ 
lichung von wissenschaftlichen Ausflügen der Studierenden. 
Für die preußischen tierärztlichen Hochschulen werdeii 
an dauernden Ausgaben zurzeit aufgewendet 689 735 M., — 
15 890 M. mehr als im Etat des Vorjahres angesetzt waren. 

Unter „Veterinärwesen“ fällt zunächst die Forderung 
drei neuer Kreistierarztstellen auf, die not¬ 
wendig sind zur Entlastung der Departementstierärzte in 
Düsseldorf und Gumbinnen, die bisher nebenamtlich die kreis¬ 
tierärztlichen Geschäfte für die Kreise ihres Amtssitzes wahr¬ 
genommen haben, sowie zur Entlastung des Pathologischen 
Instituts der Tierärztlichen Hochschule in Berlin von der 
gegenwärtig dort ausgetibten veterinärpolizeilichen Tätigkeit 
der Nachprüfung der sämtlichen von den beamteten Tierärzten 
der westlichen Provinzen gestellten Rotzdiagnosen. 
Ferner ist die Summe von 600 00 M. zu Entschädigungen für 


das aus Anlaß der Tuberkulose getötete Vieh gefordert 
worden. Unter den Erläuterungen hierzu heißt es: „Eine ge¬ 
naue Berechnung des hierfür notwendigen Betrags läßt sich bei 
dem Mangel an ausreichenden Erfahrungen nicht geben. Die 
Höhe hängt wesentlich davon ab, in welchem Umfange Tuber¬ 
kulosefälle zur Anzeige gelangen werden und inwieweit von 
der Tötungsbefugnis Gebrauch gemacht werden wird. Es be¬ 
steht zunächst die Absicht, die Tötung bei Eutertuber¬ 
kulose regelmäßig, bei den anderen Formen der offenen 
Tuberkulose aber nur dann anzuordnen, wenn sich der Be¬ 
sitzer einem von den Landwirtschaftskammern geleiteten 
Tuberkulosetilgungsverfahren unterwirft und damit die Ver¬ 
pflichtung übernimmt, dauernd Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Tuberkulose in seinem Viehbestände zu treffen.“ Die 
Summe von 150000 M. erfordert die Seequarantäne¬ 
anstalt in Saßnitz, die in staatlichen Eigenbetrieb ge¬ 
nommen werden soll. Ferner sind mehr angesetzt 146 695 
Mark für Reisekosten der Kreistierärzte. Es 
wird dazu vermerkt, daß dieser Betrag die aus der Rechnung 
von 1908 an der Summe von 1 690 000 M. sich ergebende Aus¬ 
gabeersparnis sei. Eine höhere Inanspruchnahme des Fonds 
hat sich 1909 und 1910 vermeiden lassen, sie ist erst durch die 
im Jahre 1911 besonders stark aufgetretenen Seuchen not¬ 
wendig geworden. Die genannte Summe ist daher in den Etat 
für 1912 eingesetzt worden mit dem Vorbehalt, daß der Mehr¬ 
bedarf für 1911, der zurzeit noch nicht feststeht, davon zu¬ 
nächst in Abzug kommt. Die Umzugskosten der 
Veterinärbeamten sind von dem Etat des Finanzministeriums 
auf den der landwirtschaftlichen Verwaltung übernommen 
worden. Endlich sieht der Etat 200 000 M. vor zur Gewährung 
von Zuschüssen an Provinzialverbände, denen die Befugnis bei¬ 
gelegt ist, Beihilfen zur Milderung der durch veterinärpolizei¬ 
liche Maßnahmen entstandenen wirtschaftlichen Schädigungen 
an Tierbesitzer zu zahlen. Das Veterinärwesen außer den 
Hochschulen erfordert somit die Summe von 5 954 855 M., — 
1 138 795 M. mehr als im Etat des Vorjahres. 

Außer diesen dauernden Ausgaben sieht der Etat einige 
beträchtliche einmalige Ausgaben vor. Für das chemi¬ 
sche und physiologische Institut der Berliner 
Hochschule ist die dritte und letzte Rate von 44 900 M. der 
544 900 M. betragenden Gesamtkosten fällig. Für die innere 
Einrichtung dieses Instituts werden 440 000 M. gefordert. Das 
Institut soll mit Beginn des Jahres 1913 bezogen werden. Die 
sachgemäße Erteilung des Unterrichts in der Tierzucht und 
Geburtshilfe an der Hochschule in Hannover erfordert die Er¬ 
richtung eines Tierzuchtinstituts. Dieses Institut soll 
ein Gebäude für den Unterricht und die Sammlungen, einen 
Rassekuhstall und ein Stallgebäude für Kleinvieh nebst den 
Nebenanlagen umfassen. Von den veranschlagten Gesamt¬ 
kosten von 275 500 M. sind als 1. Rate 150 000 M. in diesen 
Etat eingesetzt worden. Gleichzeitig sollen in dem Lehr¬ 
gebäude einige dem Unterricht in der Botanik dienende 
Räume Platz finden. 

Tierärztliche Hochschule zu Hannover. 

Laut zuverlässiger Meldung aus Hannover haben sowohl 
der Direktor Geheimrat Dr. D a m m a n n als auch der Geheim¬ 
rat Professor Dr. Kaiser, beide in den Siebzigern, den Ab¬ 
schied erbeten und treten zum 1. April d. J. in den Ruhestand. 

Protokoll der 104. Generalversammlung des Tereins 
Schlesischer Tierärzte 

am 22. Oktober 1911 im Konzerthause zu Breslau. 

Anwesend sind: 

a) Ehrenmitglieder: 1. Veterinärrat Dr. R. Arndt- 
Breslau, 2. Tierarzt Angenheister -Breslau. 

b) Mitglieder: 3. F. Arndt -Landeshut, 4. Barbarino- 
Groß-Wartenberg, 5. Becker-Breslau, 6. Becker -Guhrau, 
7. Becker -Rosenberg, 8. Berenz -Lauban, 9. Bermbach- 
Oppeln,. 10. B i s c h o f f - Ratibor, 11. B r ö s k e - Zabrze, 
12. B r a u e r- Schönau, 13. B ö h m - Wüstegiersdorf, 14. Dr. Cas- 

e r - Breslau, 15. Dr. Dammann - Liegnitz, 16. D i n t e r - 

tinsterberg, 17. E c k e 11 - Trachenberg, 18. E h r i c h t - Strehlen, 
19. Gerlach -Liegnitz, 20. Gödel-Strehlen, 21. Gücke 1 -. 
Münsterberg, 22. G e i s 1 e r - Wahlstatt, 23. G e r a n t - Reichthal, 
24. Haering -Sohrau, 25. Härtel-Ostrowo, 26. Heintzel- 
Friedland, 27. H ey-Namslau, 28. Henrich -Raudten, 29. Hent- 
s c h e 1 - Oels, 30. Dr. Hieronymi- Breslau, 31. Hoffmann- 
Liegnitz, 32 Jlossenf e 1 d e r - Neumarkt, 33. Hirsch-Gutten- 
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tag, 34. Hürter - Poln.-Neukirch, 35. Jäckel- Myslowitz, 
36. I b s c h e r - Guhrau, 37. J ah n - Bauer witz, 38. Irrgang- 
Falkenberg, 39. Kattner-N eustadt, 40. K i n d 1 e r - Habel- 
schwerdt, 41. Klein- Wildschütz, 42. Klipstein - Jauer, 
43. Kober- Liegnitz, 44. K ö 1 1 i n g - Neurode, 45. Kolb e - 
Königshütte, 46. Dr. Lange- Oppeln, 47. Dr. Langer- Nimptseü, 
48. L i n d n e r- Frankenstein, 49. Dr. L ö w e n t h a 1 - Breslau, 
50. L ü t h e n s - Zülz, 51. Lux- Beuthen, 52. Machnig- Ilabei- 
schwerdt, 53. Mahle ndorff - Breslau, 54. Dr. Marschner- 
Breslau, 55. Marx- Zobten, 56. Mattaus chek - Waldenburg, 
57. Michael- Breslau, 58. Müller- Glatz, 59. Müller- Katto- 
witz, 60. Dr. Niemeyer - Königshütte, 61. 0 e s t. r e i e h - Katto- 
witz, 62. Ortmann - Domslau,. 63. P i e t s c h - Ratibor, 
64. Proske - Obernigk, 65. Quatscha- Glatz, 66. Richter- 
Lublinitz, 67. R i e c k - Breslau, 68. Riedel- Ohlau, 69. Dr. R o t h- 
Breslau, 70. R ü c k n e r-Brieg, 71. R u n g e-Schweidnitz, 72. Rust- 
Breslau, 73. Scharsich - Striegau, 74. Schirmeisen - Rosen¬ 
berg, 75. Dr. Schmidt- Breslau, 76. Schmidt- Bernstadt, 
77. S c h m i d t k e - Frankenstein, 78. S c h o t e - Winzig, 
79. Sc h ü 1 e r - Hundsfeld, 80. Dr. Schumann- Breslau, 
81. Schwintzer - Oels, 82. S i e g e r t - Tarnowitz, 83. Dr. Söhn¬ 
gen- Wohlau, 84. Speer- Trebnitz, 85. Dr. J o h n - Trebnitz, 
86. Spiegel- Liegnitz, 87. S p o r 1 e d e r - Breslau, 88. Stöcker- 
Lüben, 89. Strähler- Breslau, 90. Süssenbach - W ohlau, 
91. Tappe- Beuthen, 92. Thiede- Steinau. 93. W i n k 1 e r - 
Bolkenhain, 94. Wittenbrink -Waldenburg. 

c) Gäste: 95. B e n s - Breslau, 96. B r an d e n b u r g- Katto- 
witz, 97. Ganzenmüller - Kattowitz, 98. Pf annenschmidt- 
Marggrabowa, 99. P r e n z e 1 - Breslau, 100. M a t z k i - Kempen, 
101. S c h 1 a k e - Breslau, 102. Traeger - Berlin, 103. Zimmei- 
m a n n - Winzig, 104. Renner- Mtinsterberg. 

Nach Erledigung der Vorstands- und Gruppensitzungen eröffnet 
der Vorsitzende Prof. Dr. Casper um \\% Uhr die Hauptver¬ 
sammlung, indem er seiner Freude über die zahlreiche Beteiligung 
Ausdruck gibt und die Anwesenden, besonders die Gäste, will¬ 
kommen heißt. Ihr Fernbleiben haben u. a. entschuldigt die Ehren¬ 
mitglieder Geheimrat Esser, Geheimrat Schmaltz, Veterinär¬ 
rat Marks, ferner Munizipal-Tierarzt Feiler- Preßburg, Dr. 
P a e t z - Breslau, W i 1 c z e k - Breslau, M e n z e 11 - Tuchei. 

Der Vorsitzende teilt mit, daß die naturforschende Gesellschaft 
in Görlitz, bei der eine besondere veterinärmedizinische Sektion 
bestehe, in den Tagen vom 8.—10. Oktober die Feier ihres hundert¬ 
jährigen Bestehens begangen habe. Die genannte Sektion habe 
dem Schlesischen Verein bei dem fünfzigjährigen Jubiläum eine 
künstlerische Fräsenzliste überreicht, der Vorstand des Vereins 
Schlesischer Tierärzte habe daher beschlossen, den Vorsitzenden zu 
dem Jubiläum nach Görlitz zu delegieren. In Erledigung dieses 
Auftrages habe er (der Vorsitzende der Gesellschaft) die Glück¬ 
wünsche der schlesischen Tierärzte in einer offiziellen Ansprache 
überbracht. 

Auf das Ersuchen der Verlagsbuchhandlung Schaper* 
Hannover sollen die Inserate des Vereins auf Befürwortung von 
Rust und dem Vorsitzenden von jetzt ab auch in der Deutschen 
tierärztlichen Wochenschrift erscheinen. 

Schlachthof-Direktor Bartsch -Neiße ist, wie auf Anfrage 
aus der Versammlung mitgeteilt wird, ins Ausland verzogen, ei 
wird daher in der Mitgliederliste gestrichen. 

Ihren Austritt aus dem Verein haben gemeldet Schlachthof¬ 
tierarzt Dr, Bach- Königshütte, der nach München-Gladbach ver¬ 
zogen ist, und Schlachthof-Direktor R i e g e r - Ziegenhals. 

Demgegenüber haben nachstehende 14 Kollegen ihre Auf¬ 
nahme in den Verein nachgesucht: 

1. Tierarzt K1 a u e r - Polnischwette, Kr. Neiße; 2. Tierarzt 
A t z i n g e r - Hermsdorf u. Kynast; 3. Kreistierarzt Kober- 
Liegnitz; 4. Tierarzt Dr. S t an d f u ß - Reinerz; 5. Tierarzt I)r.’ 
Veit- Peiskretscham: 6. Tierarzt Dr. Wolf- Striegau; 7. Tier¬ 
arzt Jahn- Bauerwitz; 8. Tierarzt Dr. L i b o n - Altkemnitz im 
Kiesengeb.: 9. Schlachthof-Tierarzt Df. N i e me y e r - Königs¬ 
hütte; 10. Kreistierarzt M a t z k i - Kempen-Posen; 11. Tierarzt 
S c h ö n f e l d e r - Hirschberg; 12. Schlachthof-Direktor Dr. Kor- 
in a n n - Görlitz: 13. Kreistierarzt Brauer- Schönau: 14. Kreis¬ 
tierarzt R e n n e r - Münsterberg. 

Die genannten 14 Kollegen werden einstimmig in den Verein 
auf genommen und herzlich begrüßt. Der Verein hat durch diesen 
erfreulichen Zuwachs die Zahl von 238 Mitgliedern 
erreicht. 
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Hierauf folgt die Neuwahl des Vorstandes, und zwar statuten¬ 
gemäß durch Stimmzettel. Als erster Vorsitzender wird mit allen 
gegen eine Stimme Professor Dr. Casper wieder gewählt, welcher 
mit herzlichem Dank für die einmütige Wiederwahl annimmt. Als 
stellvertretender Vorsitzender geht der bisherige Kassierer Kreis¬ 
tierarzt B i s e h o f f - Ratihor aus der Wahl hervor. Für die beiden 
übrigen Ämter des Vorstandes wünschen die Gruppen der Schlacht¬ 
hof- und Privattierärzte je ein Mitglied, damit die Zusammen¬ 
setzung des Vorstandes besser dem Zahlenverhältnis der Gruppei*, 
entspreche, wie Tierarzt K o 1 b e - Königshtitte ausführt. Es 
werden mit Stimmenmehrheit gewählt Tierarzt K arger-Hirsch¬ 
berg als Kassierer und Schlchthof-Direktor Riedel-Ohlau als 
Schriftführer. Die Gewählten nehmen die Wahl mit Dank an, für 
den abwesenden Tierarzt Karger gibt Kolbe die Annahme¬ 
eiklärung ab. Als Gruppen Vertreter gehören dem Vorstand füi 
die nächste Wahlperiode wiederum an Veterinärrat F. Arndt- 
Landeshut, Schlachthof-Direktor H e n t s c h e 1 - Oels und Tierarzt 
K o 1 b e - Königshütte. 

Es wird hierauf die Neuwahl für den deutschen Veterinärrat 
und für die preußische Central Vertretung vorgenommen. B i s c h o f f 
stellt wegen der hohen Kosten, die aus der Entsendung von 4 
bzw. 5 Vertretern erwachsen, den Antrag, der früher schon in einer 
Vorstandssitzung beschlossen worden wäre, es sollten in Zukunft 
nur noch zwei Delegierte für den Veterinärrat und für die Central- 
Vertretung ernannt werden, und zwar immer der Vorsitzende und 
abwechselnd ein Vertreter der Gruppen; über die Reihenfolge det 
entsendenden Gruppen solle das Los entscheiden. Dieser Antrag 
wird ohne Widerspruch angenommen und gilt für beide Körper¬ 
schaften. 

Der Vorsitzende der Gruppe der beamteten Tierärzte, Veteri¬ 
närrat Arndt- Landeshut weist dann darauf hin, daß nach dem 
Entwürfe eines Reichsversicherungsgesetzes für Angestellte auch 
Tierärzte, wie die Assistenten in Instituten, in Schlachthöfen, bei 
privaten und beamteten Tierärzten, Tierärzte in Innungsschlacht¬ 
höfen und andere versicherungspflichtig sein sollen. Diese Ver¬ 
sicherungspflicht würde das Ansehen des tierärztlichen Standes 
herabsetzen und die Tierärzte, die in fast keinem Falle in den Ge¬ 
nuß einer Rente aus dieser Versicherung kommen würden, wirt¬ 
schaftlich erheblich schädigen, anstatt ihnen zu nützen. Der Re¬ 
ferent stellt daher den Antrag: 

1. folgenden Beschluß zu fassen: „Die in dem Entwürfe eines 
Versicherungsgesetzes für Angestellte geplante Einbeziehung des 
tierärztlichen Standes, in die Reichs-Zwangsversicherung ist aus 
ethischen und wirtschaftlichen Gründen entschieden abzulehnen.“ 

2. Dieser Beschluß solle in Berlin durch Kreistierarzt Traeger 
und die Vorsitzenden der Verbände der Privat- und Schlachthof¬ 
tierärzte der Kommission für das genannte Gesetz vorgetragen 
werden. 

Nachdem zu diesem Anträge noch der als Gast anwesende 
Kreistierarzt Traeger- Berlin gesprochen und besonders her¬ 
vorgehoben hat, daß andere Berufsstände, wie die Ärzte und In¬ 
genieure, bereits in ähnlichem Sinne für sich vorgegangen sind, 
wird der Antrag einstimmig angenommen. Die Vorsitzenden der 
genannten Spezialverbände werden telegraphisch gebeten, un¬ 
verzüglich die erforderlichen Schritte einzuleiten. 

Hierauf bittet der Vorsitzende den Ehrenpräsidenten des Ver¬ 
eins Veterinärrat Dr. Arndt, das einleitende Referat zum nächsten 
Punkt der Tagesordnung „Besprechung der Wahlen zu den Tier¬ 
ärztekammern“ zu erstatten. Der Referent gibt zunächst einen 
kurzen Überblick über die Geschichte der Entstehung der Kam¬ 
mern, die nunmehr nach 13 jähriger Arbeit geschaffen werden 
sollen auf Grund der Kaiserlichen Verordnung vom 2. April 1911. 
Zwar seien Kammern auf gesetzlichem Wege gewünscht worden, 
da die auf Grund der Kaiserlichen Verordnung gebildeten Kammern 
sowohl des Selbstbesteuerungsrechtes als auch der Ehrengerichte 
entbehrten. Letztere Einrichtungen seien aber vor der Hand noch 
nicht unbedingt notwendig. Immerhin stehe den Tierärztekammern 
ein weites Arbeitsfeld offen, ihre Befugnisse erstrecken sich auf 
alle tierärztlichen und Standesfragen. Er wolle nur die dringendsten 
Aufgaben hervorheben, die da seien: 

1. Schaffung von Grundsätzen für die Standesorganisation; 
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2. Verbesserung des Liquidationswesens, besonders der Taxe 
für die Praxis: 

3. Erhebung von Statistiken, wie z. B. bezüglich der Pber- 
fiilliiiig: 

4. Einrichtung der Centralgeschäftsstelle; diese 4 Angriffs¬ 
punkte seien bereits von Schmaltz als dringend bezeichnet 
worden, ihnen müsse er als ebenso wichtige folgende anreihen: 

5. Erhaltung des Dispensierrechtes: 

6. Bekämpfung des Kurpfuschertums: 

7. Erweiterung des tierärztlichen Arbeitsfeldes (Milch- und 
Xahningsmittelhygiene, Tierzucht., Gestütskarriere). es gehöre 
hierher auch die Beilegung von Streitfällen zwischen Tierärzten und 
Lan d w i rt sc ha ft skam m ern us w. 

8. Verbesserung der Anstellungs- und Besoldungsverhältnisse 
der kommunalen Tierärzte: 

9. Die Unterstützung hilfsbedürftiger Tierärzte. 

Von diesen nächstliegenden Aufgaben der Kammern werden 
offenbar die privaten Tierärzte den größten Nutzen zu erwarten 
haben, doch sei auch die Mitwirkung beamteter Tierärzte unent¬ 
behrlich. Um in den Kammern mit Erfolg arbeiten zu können, 
werde es wesentlich auf ihre Zusammensetzung ankommen. Es sei 
wohl denkbar, daß man die beamteten Tierärzte ausschließen und 
die Kammern aus privaten Tierärzten allein bilden könne. Es 
machen sich auch solche Strömungen schon geltend. Er warne abei 
vor einem solchen Verfahren ganz ernstlich und zwar deshalb, weil 
bei einer einseitigen Zusammensetzung der Kammern — etwa nui 
aus praktischen Tierärzten — alsbald eine lebhafte und wirksame 
Gegenagitation gegen die Beschlüsse und Anträge der Kammern 
ein setzen würde, ferner weil man in den Kammern Verwaltung*- 
mäßig geschulte Mitglieder notwendig habe, zumal die Arbeitslast 
für die Mitglieder eine große sein werde und weil eine gleichmäßige, 
dem Zahlen Verhältnis der einzelnen Gruppen entsprechende Zu¬ 
sammensetzung der Kammern den einfachen Grundsätzen dei 
Billigkeit entspreche. 

Er empfehle daher bei der Wahl: 

1. das prozentuale Verhältnis der Berufsgruppen zu wahren, 

2. die in dem Aufruf des Vereins Schlesischer Tierärzte vom 
20. Juni 1911 festgelegten Grundsätze für die Aufstellung der Kan¬ 
didaten zu beherzigen, und 

3. zur Wahrung des Ansehens des tierärztlichen Standes eine 
Zersplitterung der Stimmen tunlichst zu verhindern. 

Für diese überaus beachtenswerten, mit großem Beifall auf¬ 
genommenen Ausführungen spricht der Vorsitzende dem Referenten 
den verbindlichsten Dank der Versammlung aus, und richtet an die 
Anwesenden auch seinerseits die dringende Bitte, die auf ge stellten 
Grundsätze zu beherzigen. Er macht der Versammlung weiterhin 
«len Vorschlag, daß vom Vorstande kurz vor den Wahlen vor¬ 
schriftsmäßige Wahlzettel den Mitgliedern zugesandt werden, damit 
keine Formfehler begangen werden, die die Wahl ungültig machen. 

Nach einer kurzen Pause erhält das Wort Kreistierarzt 
T r ä g e r - Berlin zu dem Thema: „Zweck und Ziele der Wirt¬ 
schaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte“. Er legte dar, welche 
Vorteile die Genossenschaft bisher dem einzelnen und der Ge¬ 
samtheit gebracht hat, und beweist seine Angaben an der Hand 
»*ines zahlreichen Zahlenmateriales. Der Nutzen werde sich noch 
bedeutend steigern durch den Erwerb der Firma Bengen & Co. und 
• los Dr. Sch r o i b e r sehen Serum-Instituts in Landsberg. Kreis¬ 
tierarzt Träger fordert die Kollegen auf, recht, zahlreich der 
Gesellschaft beizutreten und sich sofort in die bereit liegenden 
Listen einzutragen. Nachdem auch der Vorsitzende unter dem 
Ausdrucke des Dankes $ir die ausgezeichneten Darlegungen des 
Referenten den Aufruf zum Beitritt unterstützt hatte, melden sich 
zahlreiche Kollegen als Mitglieder der Genossenschaft bei dem 
Referenten an. 

Herr Veterinärrat Dr. A r n d t - Breslau ergreift dann nochmals 
«las Wort, um im Namen des Vereins den Kreistierärzten Rust 
und Kindler für ihre treue Arbeit als Vorstandsmitglieder den 
herzlichsten Dank auszusprechen. Auch dem Vorsitzenden widmet 
er warme Dankesworte und gibt der Freude Ausdruck über das 
Vertrauen, das der Verein seinem bisherigen Vorsitzenden durch 
die einstimmige Wiederwahl bewiesen hat. Professor Casper 


erwidert darauf mit herzlichen Worten des Dankes und verspricht, 
dem Verein auch für die nächsten drei Jahre seine Kräfte gern 
widmen zu wollen. 

Der letzte Punkt der Tagesordnung „Mitteilungen aus der 
Praxis“ wird wegen der vorgeschrittenen Zeit nicht mehr verhandelt 
und die-Sitzung gegen 2 Uhr geschlossen. 

Der größte Teil der Anwesenden vereinigte sich hierauf mit 
den inzwischen erschienenen Damen zu einem gemeinsamen 
Mittagsmahle, das in der angeregtesten Stimmung verlief: Ein 
darauf folgendes Tänzchen und das aus der Kasse des Vereins ge¬ 
spendete Freibier hielt die Anwesenden bis zum Abgänge der Züge 
zusammen. 

Prof. Dr. M. Casper, Riedel- Ohlau. 

Vorsitzender. Schriftführer. 

Aus den preußischen Tierärztekammem. 

Hannover. Ergebnis der Vorstandswahl: Geheimrat 
E s s e r-Göttingen, Vorsitzender, Veterinärrat Matthiesen- 
Hannover, Direktor Koch -Hannover, prakt. Tierärzte, Dr. 
B r ü c h e r-Hannover und F r i e 8 e-Alfeld Mitglieder des Vor¬ 
standes. — Prof. Dr. Klinnemann -Hannover stellv. Vor 
sitzender, Veterinärrat Holzhauer -Lüneburg, prakt. Tierärzte. 
Dr. Becker -Bevensen, Bürger -Gr.- Geltem, Müller -Bergen 
b. Celle stellv. Mitglieder des Vorstandes. — Mitglied des Kammer- 
ausschusses: Geheimrat Esser, wie schon berichtet, Stell 
Vertreter: Veterinärrat Matthiesen. 

Brandenburg. Die konstituierende Sitzung der Kammer ist 
vom 25. auf Montag, den 29. d. M., 3 Uhr nachmittags, verschoben 
worden. — Unter den Tjerärztekammernachrichten der vorigen 
Nummer ist auf S. 53 unter „Brandenburg“ zu lesen: Dr. K al 1 - 
mann (nicht Wallmann) und Dr. Lass (nicht Löss). 

Eine Virchow-Plakette. 

Dr. Georg Minden hat der Gesellschaft für Anthropologie 
eine Kudolf-Virehow-Plakette gestiftet, die alljährlich für aus¬ 
gezeichnete wissenschaftliche Leistungen oder für Verdienste um 
die Gesellschaft verliehen werden soll. In den Jahren der Erteilung 
der goldenen Virchow-Medaille unterbleibt jedoch die genannte 
Auszeichnung. 

Pharmazeutisches Institut Ludwig Wilhelm Gans. 

Das Institut L. W. Gans in Frankfurt a. M. ist nach Ober¬ 
ursel bei Frankfurt verlegt worden. Zur Einweihung der Neu¬ 
anlagen fand am 20. Januar eine Feier statt, bei der Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. A. v. Wassermann (Berlin) die Festrede hielt. 

Wirtschaftsgenossenschaft. 

Der Umsatz derWirschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte. 
E. G. m. b. H. zu Berlin betrug im Dezember 1911 bei 1402 Waren¬ 
ausgängen 39 526,98 M. gegenüber 966 Warenausgängen 22 963.97 M. 
im Dezember 1910. Die Zahl der Mitglieder beträgt 1440. 

Jean Ar n o u s. 

Kuriosum. 

Ein Kurpfuscher in Ostpreußen richtete kürzlich an den Kol¬ 
legen Dr. B. das nachfolgende Schreiben: 

„Habe erfahren, daß Sie im Besitz einer Tierklinik sind, frage 
ergebenst an, ob Sie meinen Sohn, 18 Jahre alt, der eine sehr 
große Lust zur Tierheilkunde zeigt, in Ihre Klinik zur Ausbildung, 
wie zur weiteren Verwertung aufnehmen möchten, unter welchen 
Bedingungen. Da ich bereits seit 30 Jahren und seit 1902 die 
gewerbliche Ausbildung der Tierheilkunde betreibe, und eine große 
Kundschaft habe, und mein Sohn seit der frühesten Jugend mir 
behilflich ist, besitzt große Eigenschaften dazu. Auf Wunsch per¬ 
sönlich Vorstellung.“ 

Vom Bunde deutscher Viehhändler. 

Der 95 Vereine mit. ungefähr 7000 Mitgliedern umfassende Bund 
der Viehhändler Deutschlands hielt am 16. und 17. November unter 
der Leitung seines ersten Vorsitzenden. Hermann Daniel- Dier¬ 
dorf, in Berlin seinen diesjährigen Bundestag ab, dem auch Ver¬ 
treter verschiedener Staatsbehörden und Korporationen beiwohnten. 
Bei den Debatten spielte naturgemäß auch die Maul- und 




BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 4. 


74 


Klauenseuche eine große Rolle. So wurden folgende Anträge 
angenommen: der des Vereins Magdeburg, die Behörden zu ver¬ 
anlassen, daß bei Ausbruch dieser Seuche die Beobachtungsgebiete 
nur auf die angrenzenden Gehöfte beschränkt werden sollen; der 
des Vereins Halberstadt, bei dem zuständigen Minister dahin vor¬ 
stellig zu werden, daß das Vieh aus Beobachtungsgebieten ohne 
besondere Genehmigung des Landrats dann ausgeführt werden 
dürfe, wenn das Gesundheitsattest des beamteten Tierarztes vor¬ 
liege; der des Vereins der Viehhändler Mittelfrankens, Oberfrankens. 
Niederbayems und der Oberpfalz, eine reichsgesetzliche Regelung 
der Seuchengesetzgebung unter Aufgabe der bisherigen Seuchen¬ 
bekämpfungsmethoden anzustreben, da die bisherige Einschränkung 
des Viehhandels gegen den Grundsatz der Gewerbefreiheit verstoße 
und sich als zwecklos erwiesen habe (?), außerdem die Landwirt¬ 
schaft, den Viehhandel und die Gemeinden auf das schwerste schä¬ 
dige. Angenommen wurden auch die Anträge des Vereins Dort¬ 
mund, zu erwirken, daß bei Seuche eine einmalige Quarantäne, und 
zwar dort, wo das Vieh gekauft wird, genüge, ferner, daß bei Ab¬ 
schätzung von Vieh aus den Ständen der Viehhändler hauptsächlich 
letztere zugezogen werden sollen. Ein Antrag desselben Vereins, 
daß in Seuchenperioden der Dung verbrannt werden müsse, wurdc- 
abgelehnt. Auf Antrag des Vereins der Viehhändler von Schwaben 
und Neuburg soll eine Enquete über die während der Seuche den 
Viehhändlern zugefügten Schikanen (?) angefertigt werden. Weiter 
wurde u. a. beschlossen, daß die Gebühren der Tierärzte einheitlich 
geregelt werden sollen. Ferner soll eine Viehhändlerschule er¬ 
richtet werden. Es wurde eine Kommission gewählt, die die Vor¬ 
arbeiten in Angriff nehmen soll. — Weitere Gegenstände der Tages¬ 
ordnung betrafen Fracht-, Markt-, Vereinsangelegenheiten usw., die 
uns an dieser Stelle weniger interessieren dürften. A. M. 

Demonstration der Tuberkulosebekämpfung in Königsberg i. Pr. 

Auf dem städtischen Schlacht- und Viehhof in Königsberg findet 
am 7. Februar, wie schon in den früheren Jahren durch Prof. Dr. 
Müller, Direktor des bakteriologischen Instituts der Landwirt¬ 
schaftskammer, eine Demonstration des Untersuchungsverfahrens 
auf Tuberkulose nach Oster tag an etwa 20 eigens zu dem Zweck 
angekauften Rindern statt. Besonderer Wert soll darauf gelegt 
werden, alle zur Zeit üblichen Methoden der Sputum-Unter¬ 
suchung bzw. Sputum-Entnahme vorzuführen und im Vergleich 
dazu den Wert einer korrekten klinischen Unter¬ 
suchung zu zeigen. Anschließend wird nach stattgefundener 
Schlachtung der pathologisch -anatomische Befund 
demonstriert werden. — Die Kollegen sind zu der Demonstration 
freundlichst eingeladen. Beginn der Demonstration um 10 Uhr 
vormittags. Anmeldung erwünscht an Prof. Dr. Müller, Königs¬ 
berg, Beethovenstr. 14. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Staatliche Impfanstalten. 

Unter dem 28. Juni 1911 ist ein Beschluß des Bundesrats, betr. 
Vorschriften über Einrichtung und Betrieb der staalichen Impf¬ 
anstalten ergangen (Veröffentl. des Kaiserl. Gesundheitsamts, 
35. Jahrg., 30. August 1911, Nr. 35), der hinsichtlich der Mitwirkung 
der Tierärzte eine bestimmte Regelung vorsieht. Die Vor¬ 
schriften, soweit sie für die letzteren Interesse haben, lauten: 

I. Anstaltsräume. 

§ 1. Jede staatliche zur Gewinnung tierischen Impfstoffs be¬ 
stimmte Anstalt muß mindestens bezeichnete Räume enthalten: 

7. einen Stall für die neu einzustellenden Tiere (Beobachtungs¬ 
stall), 

8. einen Stall für die geimpften Tiere (Impfstall), 

11. einen Raum für die Aufbewahrung der Milch (in Anstalten, 
in denen nicht Kälber, sondern ältere Tiere eingestellt werden, ist 
für entsprechende andere Futteraufbewahrungs- und Zubereitungs- 
riimne zu sorgen), 

12. einen Streu- und Futterboden. 

14. einen Schlachtraum. 

§ 6. Der Beobachtungsstall und der Impfstall sollen Doppel¬ 
türen und Doppelfenster, bis zu einer Höhe von 2 m abwaschbare 
Wände, wasserdichte abspülbare Fußböden und Einrichtungen Hil¬ 


den raschen Abfluß der Spülwässer haben. Die Zahl der Stände 
im Impfstall soll sich nach der zur Zeit des stärksten Betriebes 
einzustellenden Tierzahl richten. Es empfiehlt sich, im Beob¬ 
achtungsstall einige Stände mehr vorzusehen als im Impfstall. 

§ 9. Die Stände der Tiere sind mit einem Lattenrost und dar¬ 
über mit einer Streu zu versehen. Die Streu ist täglich zu er¬ 
neuern und tunlichst von Dünger freizuhalten. Sobald ein Tier 
ausscheidet, sind die Wände, der Fußboden und der Lattenrost 
gründlich zu reinigen; etwa zum Festbinden der Tiere bestimmte 
Halter sind nach dem Ausscheiden eines jeden Tieres jeweils zu 
säubern und, wenn sie aus Leder bestehen, zu schmieren. 

§ 10. Litt eines der in die Anstalt gebrachten Tiere an einer 
Seuche, so sind die Räume, in denen es sich aufgehalten hat, so¬ 
wie die Gerätschaften, mit denen es in Berührung gekommen ist, 
nach Vorschrift des Anstaltstierarztes zu desinfizieren. 

II. Das Anstaltspersonal. 

§ 11. Das Personal soll aus einem Arzte als Vorsteher, einem 
Assistenten, einem Tierarzt, einer Schreibhilfe und mindestens 
einem Wärter bestehen. 

§ 12. Die in der Anstalt tätigen Personen sollen gesund und 
namentlich frei von übertragbaren Krankheiten sein. Erkrankt 
eine dieser Personen selbst oder eine mit ihr in Wohnungsgemein¬ 
schaft lebende Person an einer übertragbaren Krankheit, so ist 
dies dem Vorsteher der Anstalt unverzüglich anzuzeigen. Die be¬ 
treffenden Personen haben während der Dauer der Ansteckungs¬ 
gefahr das Betreten der Anstaltsräume zu meiden. 

ni. Auswahl und Untersuchung der Impftiere. 

§ 14. Zur Gewinnung von Tierlymphe sind junge Rinder oder 
Kälber zu benutzen; letztere müssen mindestens drei Wochen alt 
sein; Tiere im Alter von fünf Wochen und darüber sind den jüngeren 
vorzuziehen. 

§ 15. Die Tiere sind in den Beobachtungsstall zu bringen, 
gründlich zu reinigen und möglichst bald von dem Anstaltstierarzt 
auf ihren Gesundheitszustand zu untersuchen. Hierbei ist der 
Haut und bei Kälbern dem Nabel besondere Aufmerksamkeit zu 
widmen und die Körperwärme im After zu messen. Es empfiehlt 
sich, bei den Tieren eine Tuberkulinprobe vorzunehmen. Nur 
solche Tiere, welche durchaus gesund sind, dürfen zur Gewinnung 
von Impfstoff benutzt werden. 

IV. Pflege und Ernährung der Impftiere. 

§ 16. Die Tiere, welche gesund befunden sind, werden in den 
Impf stall gebracht. 

§ 17. Die Tiere sind sauber zu halten. 

§ 18. Die Ernährung der Tiere erfolgt in der für ihr Alter 
zweckmäßigsten Art und Weise nach Anweisung des Tierarztes 
im Einvernehmen mit dem Vorsteher der Anstalt. 

V. Impfung der Tiere. 

§ 19. Unmittelbar vor der Impfung sowie vor der Abnahme des 
Impfstoffes ist die Körperwärme des Tieres zu messen. Beträgt 
sie mehr mehr als 40,5 Grad Celsius oder sind sonstige Krankheits¬ 
erscheinungen vorhanden, welche nach dem Urteil des Tierarztes 
Bedenken hervorrufen, so ist das Tier von der Benutzung auszu¬ 
schließen. 

VI. Beobachtung der geimpften Tiere. 

§ 27. Während der Entwicklung der Blattern ist der Gesund¬ 
heitszustand des Tieres von dem Tierarzt zu überwachen. 

§ 28. Das Ergebnis der Beobachtung (Körperwärme, Freß- 
lust, Durchfälle usw.) ist in ein mit fortlaufender Nummer ver¬ 
sehenes Buch, in dem jedes geimpfte Tfer eine eigene Nummer er¬ 
hält, einzutragen. 

§ 29. Treten Krankheitserscheinungen auf, die nach dem Urteil 
des Tierarztes Bedenken hervorufen, so ist das Tier von der Be¬ 
nutzung auszuschließen. 

VII. Abnahme des Impfstoffes. 

§ 35. Fand die Abnahme des Impfstoffes vom lebenden Tiere 
statt, so ist es tunlichst bald darauf zu schlachten. 

Nach der Schlachtung hat sofort eine Untersuchung des Tieres 
durch den Tierarzt stattzufinden. Bis zu dieser Untersuchung 
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dürfen die inneren Organe und das Fell nicht von dem Körper ge¬ 
trennt werden. Die Untersuchung hat gemäß der in Abschnitt A 
§§ 22 ff. der Ausführungsbestimmungen zu dem Gesetz, betreffend 
die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, vom 3. Juni 1900 vorge- 
sehriebenen Weise zu erfolgen. 

Das Ergebnis der Beschau ist entweder durch den Tierarzt per¬ 
sönlich oder auf Grund eines von ihm selbst ausgestellten Beschau¬ 
befundes in das im § 28 bezeichnete Buch einzutragen. Die Be¬ 
schaubefunde sind als Beilage zu diesem Buche aufzubewahren. 

§ 38. Der von einem Tiere gewonnene Rohstoff darf nur dann 
zur Bereitung von Impfstoff verwendet werden, wenn das Tier 
keine Veränderungen zeigt, die nach dem Urteil des Tierarztes Be¬ 
denken hervorrufen. 

X. Listenführung. 

§ 47. Über die Impfung der Tiere ist ein Tagebuch ( § 28) 
zu führen, das die nachstehenden Angaben enthält: 

a) Laufende Nummer, 

b) Rasse, Geschlecht, Farbe, Alter und (Jewicht des Tieres, 

c) Tag der Einstellung des Tieres, 

d) Körperwärme bei der Einstellung, 

e) Tag der Tuberkulinprobe, 

f) Körperwärme vor der Tuberkulinprobe, 

g) höchste Körperwärme und sonstiger Befund nach der 
T u berkulinprobe, 

h) Tag und Stunde der Impfung, 

i) Art und Abstammung des verimpften Impfstoffes, 

k) Körperwärme vor der Impfung, 

l) Gesundheitszustand des Tieres während der Entwicklung 
der Blattern, 

m) Tag und Stunde der Abnahme des Rohstoffes, 

n) Körperwärme bei der Abnahme des Rohstoffes, 

o) tierärztlicher Befund nach dem Schlachten, 

p) Ergebnis der Impfung, 

q) Art und Zubereitung des Impfstoffes, 

r) Bemerkungen. 

Ausland. 

Österreich-Ungarn. Nach der Nachweisung über den Stand von 
Tierseuchen in Österreich-Ungarn waren am 10. Januar 1912 

in Österreich . 1478 Gemeinden und 16 817 Gehöfte 

„ Ungarn. 97 „ „ 474 „ 

„ Kroatien-Slavonien .20 „ „ 4326 „ 

durch Maul- und Klauenseuche verseucht. 

Ferner herrschte die Pockenseuche der Schafe 

in Ungarn.in 57 Gemeinden und 109 Gehöften 

„ Kroatien-Slavonien . „ 11 „ „43 „ 

Rußland. Änderung der Veterinärvorschriften. Mit 
dem 1. Januar ist eine Änderung der auf Grund des Gesetzes vom 
2. Juni 1- 02 erlassenen veterinärpolizeilichen Vorschriften einge¬ 
treten, welche in der Hauptsache darin besteht, daß nunmehr nicht 
nur die an Lungenseuche erkrankten, sondern auch die ver¬ 
dächtigen Rinder gekeult werden und ferner für die an Milz¬ 
brand gefallenen Tiere eine Entschädigung geleistet wird. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. Januar 1912. 

Rotz. 

(Die Zahlen der betreffenden Gemeinden und Gehöfte Bind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Preußen. Reg.-Bez. Gumbinnen: Niederung 1 (1), Anger¬ 
burg 1 (1). Stadtkreis Berlin 1 (7). Reg.-Bez. Potsdam: 
Niederbarnim 1 (1), Osthavelland 1 (1). Reg.-Bez. Bromberg: 
Strelno 1 (1). Reg.-Bez. Breslau: Frankenstein 1 (1). Reg.-Bez. 
Oppeln: Kattowitz 2 (5). Reg.-Bez. Magdeburg: Quedlin¬ 
burg 1 (1). Reg.-Bez. Schleswig: Schleswig 1 (1). Reg.-Bez. 
Düsseldorf: Essen Stadt 1 (1), Mettmann 1 (1), Braunschwelg. 
Gandersheim 1 (1). Waldeck. Pyrmont 1 (1). Hamburg. Hamburg 
Stadt 1 (2). 

Zusammen: 15 Kreise, 16 Gemeinden und 26 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Frei. 


Maul- und Klauenoeuohe und Schwelneaeuohe (elnaohl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Mail- ud 
Klaienseiche 

8rhwein»sun!u 
(inschl. Fchwfintpest 

E § 

Sri* 

ii« 

• 

^ «s 

® !a 

Kreis« 

18V. 


Jk «£ 

Cö .o 

Preußen: Königsberg . . . 

11 

44 

50 

5 

8 

9 

Gumbinnen.. 

3 

5 

6 

5 

7 

7 

Allenstein. 

3 

15 

27 

5 

13 

17 

Danzig.: . 

6 

17 

20 

7 

14 

19 

Marienwerder. 

13 

42 

70 

8 

17 

18 

Berlin. 

1 

1 

2 

— 

— 

— 

Potsdam. 

15 

168 

370 

13 

37 

41 

Frankfurt. 

10 

36 

58 

11 

28 

33 

Stettin. 

10 

30 

46 

2 

3 

4 

Köslin. 

4 

28 

113 

6 

8 

9 

Stralsund. 

4 

22 

22 

— 

— 

— 

Posen . 

14 

29 

59 

14 

19 

19 

Bromberg. 

4 

6 

6 

9 

22 

22 

Breslau. 

16 

29 

32 

8 

15 

15 

Liegnitz. 

14 

43 

76 

11 

23 

24 

Oppeln. 

14 

47 

101 

8 

11 

12 

Magdeburg . 

18 

166 

432 

7 

8 

8 

Merseburg. 

18 

193 

392 

5 

6 

6 

Erfurt. 

8 

32 

128 

3 

3 

3 

Schleswig. 

20 

126 

191 

13 

56 

89 

Hannover. 

12 

172 

466 

8 

15 

17 

Hildesheim. 

12 

67 

278 

4 

9 

19 

Lüneburg . 

14 

112 

315 

5 

16 

21 

Stade . 

12 

43 

63 

6 

19 

27 

Osnabrück . 

9 

77 

138 

2 

2 

3 

Aurich. 

5 

18 

34 

— 

— 

— 

Münster. 

7 

36 

68 

5 

10 

12 

Minden . 

9 

49 

99 

3 

7 

8 

Arnsberg. 

12 

39 

71 

11 

13 

17 

Cassel. 

17 

41 

216 

12 

37 

52 

Wiesbaden. 

11 

31 

111 

12 

50 

61 

Koblenz. 

8 

20 

66 

8 

12 

15 

Düsseldorf. 

20 

64 

120 

7 

20 

35 

Cöln. 

6 

18 

42 

3 

3 

3 

Trier. 

9 

16 

60 

4 

5 

7 

Aachen . 

4 

7 

9 

3 

5 

5 

Sigmaringen. 

1 

1 

3 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

26 

100 

404 

4 

4 

5 

Niederbayern. 

17 

39 

79 

1 

1 

1 

Pfalz. 

8 

15 

46 

— 

— 

— 

Oberpfalz. 

6 

8 

28 

— 

— 

— 

Oberfranken. 

11 

36 

95 

— 

— 

, — 

Mittelfranken. 

15 

55 

152 

2 

2 

2 

Unterfranken. 

6 

9 

13 

1 

1 

1 

Schwaben. 

17 

84 

267 

7 ! 

18 

36 

Sachsen: Bautzen .... 

4 

8 

10 

1 ! 

1 

1 

Dresden. 

5 

33 

62 

1 1 

1 

1 

Leipzig. 

7 

81 

171 

— 

— 

— 

Chemnitz. 

5 

16 

23 

— 

— 

— 

Zwickau. 

5 

31 

38 

1 

1 

1 

Württemberg: Neckarkreis . 

14 

42 

200 

1 

2 

1 17 

Schwarzwaldkreis . . . 

3 

5 

15 

— 

— 

— 

Jagstkreis. 

8 

17 

43 

— 

— 

! ~ 

Donaukreis. 

14 

63 

226 

— 

— 

| — 

Baden: Konstanz .... 

5 

7 

12 

— 

— 

| — 

Freiburg. 

4 

7 

30 

3 

3 

3 

Karlsruhe. 

6 

14 

54 

— 

— 1 

— 

Mannheim. 

6 

9 

73 

3 

4 

4 

Hessen. 

14 

49 

226 

4 

4 

4 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

11 

135 

233 

3 

5 

5 

Sachsen-Weimar .... 

3 

33 

83 

1 

1 

2 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

3 

5 

9 

1 

1 

1 

Oldenburg . 

11 

39 

137 

7 

14 

37 

Braunschweig. 

6 

74 

263 

5 

20 

48 

Sachsen-Meiningen .... 

3 

6 

6 

— 

— 

i 

Sachsen-Altenburg .... 

2 

25 

47 

— 

— i 


Sachsen-Koburg-Gotha . . 

4 

24 

92 

— 

— 

— 

Anhalt. 

5 

28 

40 

3 

6 : 

6 

Schwarzburg-Sondershausen. 

4 

13 

27 

— 

— 1 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

3 

•10 

34 

— 

— 

— 

Waldeck. 

— 

— 

— 

1 

i 

1 

Reuß ältere Linie ... 

1 

3 

4 

— 



Reuß jüngere Linie .... 

2 

17 

31 

— 



Schaumburg-Lippe .... 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Lippe . 

6 

44 

103 

4 

18 | 

27 

Lübeck. 

— 

— 

— 

— 


— 

Bremen. 

2 

6 

9 

2 

3 

5 

Hamburg. 

3 

4 

4 

3 

5 

9 

Elsaß-Lothringen. . . ._^ 

18 

48 

131 

1 

1 

1 

Deutsches Reich 

668 

3133 

7881 

298 

638 

875 

Davon in Preußen 

374 

1890 

4360 

238 

521 

657 
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Bücheranzeigen und Kritiken. 

Neuberg, Dr. Carl, Universitätsprofessor und Abteilungsvorsteher am 
tierphysiologischen Institut der Königlichen landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule Berlin. Der Harn sowie die übrigen Ausscheidungen und Körper¬ 
flüssigkeiten von Mensch und Tier, ihre Untersuchung und Zusammen¬ 
setzung in normalem und pathologischem Zustande. Ein Handbuch für 
Ärzte, Chemiker und Pharmazeuten sowie zum Gebrauche an landwirt¬ 
schaftlichen Versuchsstationen. Bearbeitet von A. A 1 b u - Berlin. A. (’. 
Andersen- Kopenhagen, J. B a n g - Lund. F. B o 11 a z z i - Neapel, 
VV. Caspari- Berlin, S. F r ä n k e 1 - Wien. Fr. Goppelsroeder- 
Basel, L. Halberstädter - Charlottenburg, A. II e f f t e r - Berlin, 
M. J acobi - Berlin, A. L o e w y - Berlin, P. Mayer - Karlsbad. 

J. Morgen rot h - Berlin, C. N e u b erg- Berlin, A. P a p e n h e i m - 
Charlottenburg, C. Posner - Berlin, 0. S c h u m m - Hamburg, J. W obi¬ 
ge m u t h - Berlin, R. v o n Z e y n e k - Prag. 2 Teile. Berlin. Verlag von 
.Julius Springer. 1911. Preis broschiert 58 Mark, gebunden 63 Mark. 

Bisher fehlte ein Werk, welches alle für die Untersuchung des Harns 
sowie der übrigen Ausscheidungen und Körperflüssigkeiten von Mensch 
und Tier zu Gebote stehenden Untersuchungsmethoden eingehend be¬ 
schrieb. Diese Lücke füllt das vorliegende Handbuch in bester Weise aus. 
.Schon die Namen der Bearbeiter sprechen für die Vorzüglichkeit desselben. 
Es enthält die erschöpfende und klare Anleitung für die vollständige 
Analyse von Harn, Magen- und Darminhalt, Faeces, Blut, Milch, Lymphe, 
Drüsensekreten, Transsudaten. Exsudaten usw., wobei selbst die mikro¬ 
chemische und die Capillar-Analyse und die Farbenreaktion besonders 
gewürdigt worden sind. Ferner sind die Untersuchungen auf Bakterien 
und Enzyme, wie auch der Nachweis von Giften und Arzneistoffen genau 
berücksichtigt worden. 

Die Grundlage dieses aus zwei starken Bänden bestehenden Hand¬ 
buches bildet die vollständige Analyse des Harns, weil diese in der 
Laboratoriumspraxis oben ansteht und bis jetzt auch am meisten aus¬ 
gebaut ist. An diesen Teil gliedern sich dann die Analysen der übrigen 
Körperflüssigkeiten und Ausscheidungen an. Die chemische, physiologische 
und klinische Literatur hat selbstverständlich überall die entsprechende 
Beachtung gefunden, auch wird durch über 230 Textabbildungen besonders 
die Bekanntschaft mit den zur Analyse erforderlichen Apparaten vermittelt. 

Das hervorragende Werk darf in keinem größeren tierärztlichen 
Laboratorium fehlen und es seien hiermit auch die wissenschaftlich ar¬ 
beitenden Tierärzte ausdrücklich auf dasselbe aufmerksam gemacht. 

R ö der. 

Weichardt, W., Dr. Professor in Erlangen. Jahresbericht über die 
Ergebnisse der Immunitätsforschung. VI. Bd., 1910, Abteilung I: Ergeb¬ 
nisse der Immunitätsforschung. 1911. Verlag von F. Enke in Stuttgart. 
307 Seiten, Preis geh. 10 M. 

Im ersten Teile des Weichardt sehen Jahresberichts, der vorliegt, 
sind Sammelreferate aus der Feder berufener Forscher über die im 
Vordergründe des Interesses stehenden Probleme der Immunitätsforschung 
enthalten. Die Namen der Forscher bürgen für die Güte des Inhalt« s der 
einzelnen Kapitel. 

Weichardt hat an der Hand von größtenteils dem hochinter¬ 
essanten Werke M. Neuburgers über: „Die Vorgeschichte der anti¬ 
toxischen Therapie der akuten Infektionskrankheiten“ entnommenen 
Daten die „Lehrmeinungen von Vorläufern der Immunitätsforschung und 
deren Beziehungen zu modernen Anschauungen" abgehandclt. Diesem 
Aufsatz schließt sich eine Studie R. Pfeiffers in Breslau über Baktrien- 
Endotoxine und ihre Antikörper an. Der im Jahre 1910 so in den Vorder¬ 
grund getretenen anaphylaktischen Forschung sind zwei Kapitel gewidmet, 
das erste, mehr die ganze Frage berührende von U. Fried e m a n n in 
Berlin, das zweite über Anaphylaxie vom Standpunkt der pathologischen 
Physiologie und der Klinik von A. Schittenhelm in Erlangen. Für 
den Tierarzt bringt namentlich dieser Aufsatz viel des Wissenswerten. 

K. Landsteiner in Wien hat die Frage, ob Lipoide als Antigene 
wirken, bearbeitet und G. M ay er in München beschließt die Sammlung 
mit einer kritischen Darstellung deT Forschung der übertragbaren Genick¬ 
starre in Beziehung zur Immunität. 

Doch hätten auch andere Fragen noch eine Beachtung und Abhand¬ 
lung verdient. Wenn ein Jahresbericht Ergebnisse bringen soll, so darf 
er nicht nur eine „Fundgrube wichtiger autoritativer Sammelreferate über 
die im Vordergründe des allgemeinen Interesses stehenden Immunitäts¬ 
probleme“ darstellen, sondern er muß mit einer gewissen Liebe auch 
andere, kleinere Fragen abhandeln, wenn diese zu einem gewissen Ab¬ 
schluß gekommen sind. Dies dürfte eine Vervollkommnung der Idee des 
Werkes bedeuten. Pfeiler. 

Uhlenhuth, Paul, Professor, Direktor im Kaistrl. Gesundheitsamt in 
Berlin. Experimentelle Grundlagen der Chemotherapie der Spirochaeten- 
krankheiten mit besonderer Berücksichtigung der Syphilis. Gesammelte 
Abhandlungn mit vier Tafeln. 1911, im Verlag von Urban & Schwarzen¬ 
berg, Berlin und Wien, 319 Seiim, broschiert 18 M., gebunden 20 M. 

In dem 1910 erschienenen Buche E h r 1 i c h - H a t a s , die experi¬ 
mentelle Chemotherapie der Spirilh sen, sind von diesen beiden Autoren 
die Grundzüge der Therapie der Spirillenkrankheiten mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Syphilis dargelegt worden. U h 1 e n h u t zeigt nun in 
einer Folge von 23 Abhandlungen, welcher Anteil ihm und seinen Schülern 
an der Begründung und dem Ausbau der organischen Arsentherapie der 
Protozoenkrankheiten zukommt. Er führt uns durch seine ersten, aus dem 
Beginn des Jahres 1907 - 24. Januar — stammenden Arbeiten über die 
Wirkung des „Atoxyls, der Muttersubstanz von 606“, auf Trypanosomen 
und Spirochaeten in die jüngste Zeit hinein bis zu seinen überaus inter¬ 
essanten und fesselnd geschriebenen in der Medizinischen Klinik und der 
Zeitschrift für Immunitätsforschung 1911 abgedruckten Aufsätzen über die 
Chemotherapie der Spirillosen. Besonders die letzte, als „Bemerkungen" 
zu einem Aufsätze Paul Ehrlich» geschriebene Abhandlung be¬ 
leuchtet klar, was Uhlenhuth in der so bedeutsamen Frage für sich und 
sein«; Schüler in Anspruch nimmt: „E h r 1 i c h s unbestrittenes Verdienst 
ist und bleibt es, von der bekannten (experimentell durch Uhlenhuth 
zuerst erwiesenen) spirilliziden Wirkung des Atoxyls ausgehend, durch 
chemische Modellierung vielleicht noch wirksamere und scheinbar unsehäd- 
VerantworUicLi (ur den iuüali luaeiutuntcilj; Tierarzt Kudoll Wille, BerJin-Friedei 

Druck von W. Bli 


lichVrc Präparate gefunden und damit die organische Arsentherapie erfolg¬ 
reich ausgebaut zu haben, aber die Grundlage der Chemotherapie der 
Spirillosen, insonderheit der Syphilis, ist durch unsere Arbeiten im Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamte gelegt worden, eine Tatsache, die auch von anderer 
Seite (A. Neiße r) rückhaltlos anerkannt wird." Pfeiler. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Nevermann, Reg.- und Vet.-Rat in Berlin, Veröffentlichungen, aus den 
Jahresveterinärberichten der beamteten Tierärzte Preußens für das Jahr 
1909, znsammongestellt im Aufträge des Vorsitzenden der technischen 
Deputation für das Veterinärwesen, 10. Jahrgang, 1. Teil, mit 17 Tafeln, 
Preis 5 M„ 1911, Verlag von P. Parey in Berlin. 

Fröhner, Geh. Reg.-Rat Dr. E., Prof, in Berlin, Lehrbuch der Arznei¬ 
mittellehre für Tierärzte, neunte umgearbeitete Auflage, Preis 12 M., 1911, 
Verlag von F. Enke in Stuttgart. 

Martin, Dr. P., Prof, in Gießen, Lehrbuch der Anatomie der Haustiere, 

1. Band: Allgemeine um! vergleichende Anatomie mit Entwicklungs¬ 
geschichte, zweite umgearbeitete Auflage, mit 560 Textfiguren, Preis 25 M.. 
1912, Verlag von Schickhardt und Ebner in Stuttgart. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Anläßlich des Ordensfestes wurde verliehen 
den Departementstierärzten, Veterinärräten Haranski in Aachen, 
Schmidt in Staile, den Kreistierärzten, Veterinärräten Crem er in 
Bergheim, fiebrig in Goslar, Jdhnel in Neumarkt, Sehmpel in 
Hinteln, Schulte-Frechling in Ibbenbüren, den Oberstabsveterinären 
liier mann beim Feldart.-Regt. 59, Ihthlcnhurg beim Feldart.-Regt. 74, 
Erber beim Feldart.-Regt. 57, Günther beim I)rag.-Regt. In, IU»eher 
beim Drag.-Regt. 21. luersen beim Drag.-Regt. 16, Luc in beim 
Drag.-Regt. 1B, liottschult; beim Feldart.-Regt. BB, Tlumtann beim 
rian.-Regt. 6, Watt her beim Drag.-Regt. 11, den Stabsveterinären 
Handclou' beim Militärreitinstitut, Harth beim Feldart.-Regt. 52. 
Höhland beim Drag.-Regt. 9, Hrose beim Leib-Drag.-llegt. 20, Brost 
beim Feldart.-Regt. 43, Huchuald beim Feldart.-Regt. B, Christ beim 
Drag.-Regt. 4, Grundmann beim Feldart.-Regt. 6, Ifensci beim 
Feldart.-Regt. 54, Herbst bei der Militärlehrschmiede in Frankfurt 
a. M., Krill bei der Militärlehrschmiede in Königsberg i. Pr., Krüger 
beim Feldart.-Regt. 46, Kühn beim Feldart.-Regt. 10, Mnlhusen beim 
Feldart.-Regt. 55, Mohr beim Hus.-Regt. 11, Kordheim beim Feldart.- 
Regt. 56, Seegert beim Regt. Jäger zu Pferde Nr. 1, Tennerf beim 
Feldart. Regt. 1 und Haneke, bei der Schutztruppe für Südwest¬ 
afrika der Rote Adlerorden 4. Klasse : dem Rendant der ln eh bei 
der Militärveterinärakademie der Künigl. Kronenorden 4. Klasse. 

Ernennungen: Tierarzt Fra/r. Seit', aus Weilheim zum Distrikts¬ 
tierarzt in Erolzheim ( Wiirtt.), Dr. Isntrifisen-Stettin zum Sehlacht¬ 
hoftierarzt in Kiel, Dr. 1\ Beger-St. Wendel definitiv (auf Lebens¬ 
zeit) zum Schlachthofdirektor daselbst. 

Niederlassungen : Tierarzt I)r. Lo//r-Pr.-Holland in Domnau 
•Ostpr.). — Verzogen: Die Tierärzte Dr. Paul Sachlich , bisher 
im Jenner Pasteur-Institut in Budapest als Tierarzt bei der Land- 
wirtschaftskammer nach Bonn, Stiftsplatz 2, Dr. H. Sigirart , bisher 
in Stuttgart und Dr. Ii. Huppert , bisher in Bromberg, vorüber¬ 
gehend zum Tropenhygienischen Institut der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin, Dr. Joseph Hrcindl von Oriinwald als Assistent 
des Bezirkstierarztes nach Mühldorf a. I. (Oberbayern), Distrikts¬ 
tierarzt Karl Loy in Erolzheim nach Kösching (Oberbayern). 

Promoviert : Die Tierärzte Hans Hastaedt aus Berlin, Konrnd 
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Studien auf dem Gebiete des seuchenhaften 
Verkalbens. 

Von Josef Pekar, k. k. Bezirkstierarzt in Boskowitz. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Die gänzliche Erforschung des Entwicklungsganges und 
des Wesens des Abortus haben mir 26 im Laufe der letzten 
Monate an Kühen und Ziegen vor als auch nach dem Ver¬ 
werfen durehgeführte Obduktionen und mehr als 50 an Kühen 
vor nud auch nach dem Abortus vorgenommene Unter¬ 
suchungen wesentlich erleichtert und die bisher unbekannten 
modifizierenden, den Abortus verursachenden Prozesse ent¬ 
deckt. 

Diese Sektionen haben so manche irrige Ansicht über den 
Vorgang und das Wesen, sowie den Verlauf des infektiösen 
Abortus gänzlich widerlegt und zu der Erkenntnis geführt, daß 
xielc scheinbar normale Geburten dem seuchenhaften Abortus 
angehören. 

Von eminentem Werte war auch die häufig gebotene Ge¬ 
legenheit zur längeren Beobachtung des Benehmens trächtiger 
Kühe in verseuchten Stallungen und die Vornahme von 
19 Sektionen an Fötenkadavern, auf Grund welcher sodann 
Fütterungsversuche an trächtigen Kühen vorgenommen wurden. 
Die nachstehenden Tabellen geben Aufschluß über den infek¬ 
tiösen Abortus in den einzelnen Meierhöfen: 

Aus der Tabelle. H o f I, ist ersichtlich, daß im Jahre 1908 
der Abortus seinen Anfang bei Kuh Nr. 631 genommen hat. Die 
Infektion dieser Kuh erfolgte durch Aufnahme des knapp vor dem 
Abkalben bei der danebenstehenden Kuh Nr. 561 aus der Scheide 
abgehenden, rostfarbenen, pathogenen Uterussekretes und hat der 
abortierende Prozeß nach 10 Tagen zur Ausstoßung eines toten 
Kalbes geführt. Infolge der vorhandenen mortifizierenden Kotyle- 


donitis und der Tragsackschlaffheit sind die Eihäute zurück¬ 
geblieben. Diese Kuh blieb durch lange Zeit mit purulenter Endo¬ 
metritis behaftet, welche infolge des vor der Heilung eingetretenen 
Verschlusses des Cervix chronisch geworden ist. Das faulige 
Sekret wurde zur Zeit jeder Menstruation in großen Mengen aus¬ 
gestoßen. nach welchem Erguß die Scheidenschleimhaut heftig 
reagierte, wobei Schwellung der Vulva um! diphtheritische Ge¬ 
schwüre auf derselben beobachtet worden sind. 

Der Monat Mai verlief ohne jeden Vorfall. Hernach hat die 
Kuh Nr. 527 am 3. Juni, also 4 Monate vor Tragzeitende, ein totes 
Kalb verworfen. Im Monate Juli ist wieder kein Abortusfall vor¬ 
gekommen und wurden in der zweiten Hälfte dieses Monates 
sämtliche Kühe des Meierhofes gemeinschaftlich auf die Garten¬ 
weide getrieben, unter denen auch die mit chronischer Endo¬ 
metritis behaftete Kuh Nr. 631 sich befand. Schon nach 14 Tagen 
seit Beginn des Weideganges hat Nr. 575 und 579 je ein totes Kalb 
verworfen, Nr. 600 am 23. August und Nr. 595 am 25. August 1908 
je ein schwächliches, jedoch lebensfähiges Kalb geboren. Bei der 
letzteren ist die Nachgeburt zurückgeblieben und bei allen sofort 
jauchiges Uterussekret abgegangen, Fieber und Mangel an Froßlust 
aufgetreten, welche Symptome nicht von den außen eingedrungenen 
Fäulnisbakterien, sondern von der die Geburt auslösenden morti¬ 
fizierenden Kotvledonitis verursacht worden sind, so daß alle diese 
vier Fälle dem Abortus zugerechnet werden müssen. 

Im Monat September haben wieder drei Kühe, hei welchen 
die Scheidenschleimhaut normal war, abortiert und blieb auch bei 
diesen durch längere Zeit purul. Endometritis bestehen. Die 
Fötenkadaver derselben habe ich der Sektion unterzogen, bei 1 
Septikämie, bei 2 sept. Enteritis, beim 4. sept. Pneumonie im 
Stadium der roten Hepatisation vorgefunden. An den kaffee¬ 
braunen Eihäuten waren faulige Chorionzotten vorhanden. Die 
Scheidenschleimhäute habe ich im Zustande hochgradiger Ent¬ 
zündung angetroffen. Hernach sind in jedem Monat weitere Fälle 
von Verkalben vorgekommen und zwar bei Nr. 623. 632. 622, 642 
infolge zufälliger und hei Nr. 647, 648, 561. 649 und 621 infolge 
künstlicher per os erfolgter Infektion. Bei allen diesen Kühen 
wurden die Scheidenschleimhäute öfter untersucht und mit Aus¬ 
nahme von Nr. 575 und 622 stets normal vorgefunden. In diesem 
Hofe sind durchwegs Kuhländerkühe eingestellt und ist in allen 
Höfen ‘ jedem Tiere so viel Raum angewiesen, daß es längs der 
Krippe stehen oder liegen kann. 

Im Hof II, in welchem Sehwyzervieh gehalten wird und 
III und VI. wo sich Kuhländer befinden, sind die Verhältnisse 
identisch und auch hier mehren» scheinbar normale Geburten dem 
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seuchenhaften Abortus zuzurechnen Auch in diesen Höfen wurden 
die Scheidenschleimhäute bei Kühen, besonders vor der Geburt, 
eventuell vor dem Verkalben untersucht und mit Ausnahme von 
Nr 530, 588, 538, 495 und 602 stets normal vorgefunden. Ent¬ 
zündungen der Scheidenschleimhaut mit Blasen und Geschwürs¬ 
bildung oder diphtherische Geschwüre traten in allen abortierenden 
Fällen zu Ende des zweiten Tage nach Durchbruch des pathogenen 
Uterussekretes auf. Es scheint jedoch, daß die Reaktion der 
Scheidenschleimhaut nach dem Verwerfen infolge Verdünnung des 
pathogenen Utrerussekretes durch die Fruchtwässer um wenige 
Stunden später und in milderer Form auftritt, als dies der Fall zu 
sein pflegt vor dem Verkalben 

Als im Meierhofe I Kühe tote Kälber verworfen und 
unter Fiebererscheinungen, Mangel an Freßlust erkrankt und 
rapid abgemagert sind, hat die Gutsdirektion meine Inter¬ 
vention verlangt und mir hierzu allseitige Vollmacht erteilt. 
Bei den gelegentlichen Interventionen habe ich die Kühe 
untersucht, längere Zeit beobachtet und gefunden, daß die 
meisten derselben nach dem Unterstreuen mit einem nicht be¬ 
sonders reinen Stroh das zubereitete Futter vor sich stehen 
lassen und lieber das staubige Streustroh aufgreifen und ver¬ 
zehren. Ich habe auch diese Kühe auf die in Lehrbüchern 
angeführte Abscheu gegen die Aufnahme übelriechender Sub¬ 
stanzen durch Vorhalten fauliger secundinae und des übel¬ 
riechenden Scheidenausflusses geprüft und gefunden, daß die 
überwiegende Mehrzahl der Kühe lecksüchtig ist und gar keine 
Abscheu gegen diese Substanzen kundgibt, sondern dieselben 
gerne beriecht und nach denselben die Zunge zum Ablecken 
ausstreckt, wogegen nur wenige Kühe gegen diese Versuche 
sich abwehrend benommen haben. Diese letzteren haben auch 
tatsächlich wie Nr. 585, 600, 595 in dem Hofe I, 651, 598, 611, 
617, 552 in dem Hofe II, 565, 555 und 610 in dem Hofe IH und 
andere entweder regelrecht abgekalbt oder erst mit Tragzeit¬ 
ende, jedoch lebensfähige Kälber verworfen. 

Als ich aber selbst gesehen habe, daß trächtige Kühe den 
pathogenen Scheidenausfluß der danebenstehenden direkt an 
den Schamteilen ablecken, eventuell das mit diesem besudelte 
Streustroh begierig aufzehren und sodann nach zehn und mehr 
Tagen verwarfen, habe ich die Gutsbeamten auf die Gefahr 
dieser Untugend aufmerksam gemacht, die jedoch diesen War¬ 
nungen keinen Glauben geschenkt haben. Diese Zweifel führ¬ 
ten dann zu mehreren beweisführenden Fütterungsver¬ 
suchen, welche alle ein positives Resultat ergeben haben. 

Im Hofe I wurden die trächtigen Kühe Nr. 647, 648, 561, 
649 und 621 isoliert aufgestellt und sukzessive infiziert. Vor 
der Infektion wurde die Scheidenschleimhaut dieser Kühe 
genau untersucht, diese durchwegs normal und sämtliche 
Föten lebend vorgefunden. 

1. Versuch. Kuh Nr. 647 gedeckt 1. Augusi 1908, bei 
welcher die Tragzeit am 5. Mai 1909 endet, wird am 7. März 1909 
mit dem pathogenen Scheidenausfluß von Nr. 642 gefüttert. Kalb¬ 
fötus lebt. Am 22. März 1909 nachts hat diese Kuh ein krankes, 
mit Kälberruhr behaftetes Kalb verworfen, welches in zwei 
Stunden unter markerschütterndem Blöken starb. Der Abortus 
trat also in 15 Tagen ein. 

Vor Abnahme der secundinae am 23. März 1909 vormittags 
mit dem dieser Kuh entnommenen Uterussekrete wurden 
die Kühe Nr. 648 und 561 per os infiziert, welche das 
schwach fauligriechende Sekret von der Hand gierig ab¬ 
leckten. Hernach bekamen beide Kühe, deren Föten lebten 
und Scheidemucosa normal war, Maulkörbe angehängt. Dem¬ 
nach habe ich bei Nr. 647 die rotbraunen, mit stark aus¬ 
gedehnten Blutgefäßen durchzogenen Eihäute abgelöst, an deren 
acht fötalen Fruchtkuchen die (Jliorionzotten und zwar an manchen 
teilweise, an arideren ganz faul angetroffen wurden. Der faulige 
Zerfall dieser in den matemen Kotyledonen eingeklemmten 
Zotten konnte binnen 12 Stunden infolge einer von außen ein¬ 
gedrungenen Infektion nicht stattgefunden haben. 

Bei Kuh Nr. 648 und 561 wurde die Scheidenschleimhaut 
täglich untersucht und bis zum Verkalben gesund vorgefunden. 


2. Versuch. Kuh Nr. 648, belegt am 28. August 1908, bei 
welcher die Tragzeit mit 8. Juni 1909 abläuft, infiziert am 23. März 
1909 zeigt am 2. April 1909, an welchem Tage der Fötus tot ist, 
Vorbereitungen zum Abortus und verwirft am 4. April 1909 nachts, 
also in 12 Tagen nach der Infektion, ein totes Kalb, bei welchem 
die Erscheinungen der Septikämie und ausgesprochenen Enteritis 
durch die Sektion festgestellt worden sind. Nach dem Abortus 
geht sofort rostfarbener Ausfluß ab 

3. Versuc h. Kuh Nr. 561, belegt 13. September 1908, mit 
Tragzeitende am 24. Juni 1909, infiziert 23. März 1909, zeigt am 

4. April 1909 Eingenommenheit, intermittierende Wehen und 
Unruhe, wobei die Scheidenmucosa vollkommen gesund, Kalb¬ 
fötus soeben abgestorben ist. Vor dem Abortus Abgang rost¬ 
farbenen Sekretes vorhanden Diese Kuh verkalbt in den ersten 
Stunden des 8. April 1909 ein totes Kalb, bei welchem durch die 
Sektion septische Pneumonie im Zustande roter Hepatisation aus- 
gemittelt worden ist. Das Muttertier fiebert, ist traurig, mit 
Polyarthritis behaftet, welche nach 3 Tagen zufolge ausgiebiger 
Irrigationen verschwindet. Diese Kuh hat in 15 Tagen nach der 
Infektion venvorfen. 

4. Versuch. Kuh Nr. 649, belegt 25. August 1908, bei 
welcher die Tragzeit am 5. Juni 1909 endet, zeigt am 8. April 1909 
normale Scheidenschleimhaut. Fötus lebt. Bezeiehnete Kuh 
wurde an diesem Tage mit dem aus der Lunge des Fötus der Kuh 
Nr. 561 entnommenen Blute per os infiziert. Schon am 17. April 
1909 zeigt diese Kuh Vorbereitungen zum Abortus und verwirft am 

20. April 1909 am Abend ein krankes, mit Ruhr behaftetes Kalb, 
welches am 21. April frühmorgens im Stalle tot aufgefunden wurde. 
Diese Kuh abortierte in 12 Tagen nach der Infektion Die am 

21. April 1909 an dem Fötuskadaver vorgenommene Sektion ergab 
ausgesprochene Enteritis, mit gelbrotem Darminhalt und diphtlie- 
ritischen Geschwürehen der einzelnen P e y e r sehen Drüsen. 

5. Versuch. Kuh Nr. 621, belegt 18. August 1908. bei 
welcher die Tragzeit am 30. Mai 1909 endet, wird am 21. April 1909 
mit dem septischen Darminhalt des Kadavers des von Kuh Nr. 649 
verworfenen Fötus per os infiziert. Die Scheiden Schleimhaut dieser 
Kuh ist normal, Kalbfötus lebt. Am 28. April 1909 zeigt das 
Muttertier kolikartige Erscheinungen, Unruhe, mangelnde Freß¬ 
lust und Eingenommenheit. Kalbfötus vollftihrt stürmische Be¬ 
wegungen, worauf am 30. April 1909 Abgang des Cervicalpfropfes 
und rostfarbenen, ungemein übelriechenden Sekretes bei noch 
normaler Scheidenschleimhaut und Tod des Fötus konstatiert wird. 
Diese Kuh abortiert am 2. Mai 1909, also in 11 Tagen nach der 
Infektion ein totes Kalb und zeigt andauerndes ungemein starkes 
Drängen mit Erscheinungen der septischen Polyarthritis. 

Im Hofe II wurden bei Kühen Nr. 551, 588 und 626 weitere 
Fütterungsversuche vorgenommen und zwar: 

6. Versuch. Kuh Nr. 551, belegt am 23. Juni 1909, bei 
welcher Tragzeitende mit 3. April 1909 eintritt, wird am 8. Februar 
1909 untersucht, die Scheidenschleimhaut normal und Fötus lebend 
vorgefunden und hernach mit dem pathogenen Uterussekret von 
Nr. 530 gefüttert, worauf Verwerfen am 28. Februar 1909 eines 
toten Kalbes, also 19 Tage nach der Infektion, folgte. 

7. Versuch. Kuh Nr. 588, belegt am 3. August 1908, bei 
welcher die Tragzeit mit 13. Mai 1909 abläuft, wurde am 1. März 
1909 mit dem pathogenen Scheidenausfluß von Nr. 551 gefüttert. 
Scheidenschleimhaut normal, Fötus lebt. Am 11. März 1909 zeigt 
das Tier Schwellung der Vulva, Abgang des Schleimpfropfes, kurz 
andauernde Wehen und geringe Schwellung des Euters. Am 

12. März 1909 wird ein totes Kalb abortiert und die kaffeebraunen 
Eihäute bald ausgestoßen. Die Scheidenschleimhaut ist schon am 

13. März 1909 mit geplatzten Blasen und Gcschwürchen bedeckt. 

8. Versuch. Kuh Nr. 626, belegt am 26. August 1908, 

Tragzeitende 5. Juni 1909, wurde am 13. März 1909 mit dem 
Sekrete von Kuh Nr. 588 gefüttert, die Scheidenschleimhaut 
normal und Fötus lebend angetroffen. Am 25. März 1909, also 
am 12. Tage nach der Infektion, verwirft die Kuh ein totes Kalb 
und stößt die braunen Eihäute sofort aus. Das Euter der meisten 
zum Abortieren sich vorbereitenden Kühe nimmt an den V or- 
bereitu ngen selten teil. "**• 

Obzwar ich Gelegenheit hatte, auch in kleinen Wirt- 
schäften abortierende Prozesse zu behandeln, so will ich von 
einer Wiederholung der identischen Fälle ablassen. Nur eines 
Falles, mit dem viele andere identisch sind, will ich hier näher 
erwähnen und zwar: 

In der Gemeinde Knihnitz hat eine Ziege des F. V. acht 
Tage vor Tragzeitende ein totes Zicklein verworfen. Die 
Ziege zeigte große Schmerzen, hatte beständige Wehen und 
entleerte sich sofort nach dem Verwerfen eine Menge eines 
ungemein übelriechenden, schmutzigroten Sekretes aus der 
Scheide in das reichliche Strohlager. Das Tier verendete inner¬ 
halb acht Stunden nach dem Abortus. Das mit dem patho- 

•• 
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genen Sekrete infizierte Stroh wurde unter eine trächtige Kuh 
gestreut, welches von dieser gierig verzehrt wurde. Der Eigen¬ 
tümer sah dem ruhig zu in der Meinung, daß es (‘iner Kuh 
nicht schaden könne. Am zwölften Tage hernach verwarf 
diese im siebenten Monate stehende Kuh ein totes Kalb. Nach 
dem Ahortus sind die Eihäute zurückgeblieben und aus der 
Scheide entleerte sich eine rostfarbene Flüssigkeit. Nach 
diesem Vorfälle kam der Eigentümer zu mir um Rat mit der 
Frage, ob auch seine zweite, im fünften Monate trächtige Kuh 
verwerfen werde, welche den Ausfluß von der ersteren Kuh 
abgeleckt hatte. Das betreffende Tier wurde zwar auf mein 
Anraten isoliert, hat aber trotzdem am elften Tage nach der 
wahrgenommenen Infektion verworfen und mußte am fünften 
Tage nach dem Abortus wegen einer hochgradigen Endo¬ 
metritis notgeschlachtet und eingescharrt werden. 

In jenen Gemeinden, in welchen im Herbst 1908 trächtige 
Kühe gemeinschaftlich mit jenen eine Weide besuchten, bei 
welchen purulenter Scheidenausfluß vorhanden war. haben 
sämtliche trächtigen Kühe von sechs Wochen aufwärts ver¬ 
worfen und blieben längere Zeit mit purulenter Endometritis 
behaftet. 

Mit dem Vorangesagten wurde zur Genüge bewiesen, daß 
die abortierenden Prozesse einen a k u t e n Verlauf haben und 
daß die Infektion der trächtigen Kühe n u r p er o s zu er¬ 
folgen pflegt. 

Weitere Beweise dafür, daß die abortierenden Prozesse 
das Muttertier direkt berühren und daß weder die Kolpitis 
noch andere Entzündungsprozesse von der Scheide aus in den 
Pterus Vordringen und auf diesem Wege auch keinen Abortus 
verursachen können, werden durch nachstehende Befunde er¬ 
bracht: 

1. F a 11. J. P. in W. Kuh, 5 Jahre alt, 7 Monate trächtig, 
mittelgut genährt, ist nach zweitägiger Krankheit unter Kolik¬ 
erscheinungen plötzlich verendet. In der Bauchhöhle findet sich 
eine Menge rötlicher, übelriechender Flüssigkeit mit. fibrinösen 
Flocken angesammelt. Bauchfell im. Zustande hochgradiger Ent¬ 
zündung graurot, infitriert. rissig, mit schwartigen Auflagerungen 
und Geschwüren besetzt. Die Serosa des Uterus dunkelrot. Lage 
desselben normal, Cervix knorpelhart, Schleimpfropf fest, Vaginal¬ 
schleimhaut frei von pathologischen Alterationen. Fötus gut ent¬ 
wickelt. Chorion festsitzend, Fruchtwasser normal. Die Uterus¬ 
wand um das sechs- bis zehnfache verdickt, schwarzbraun, blutig 
infiltriert, brüchig. Die ausgedehnten Blutgefäße enthalten feste 
Blutgerinnsel. Die Mehrzahl der Kotyledonen ist mächtig an- 
geseiiwollen, sehr hart, schwarz, blutig infiltriert. Die Loslösung 
der fötalen Fruchtkuchen ist ungemein schwierig und gelingt nur 
nach Zerreißung der Chorionhaut in der Nähe der Stiele. Die 
Chorionzotten sind ungemein fest eingeschnürt. Die Schleimhaut 
des Tragsackes mächtig geschweift., blutig infiltriert, von dunkler 
Farbe. 

Diagnose: Mortifizierende, abortierende Metritis infoge 
primärer jauchiger Peritonitis. 

2. Fall. J. K. in W. Trächtige, gut genährte Kuh am Vor¬ 
abende des achten Tages vor Ablauf der Trächtigkeitsperiode ohne 
vorbereitende Symptome abgekalbt. Dieselbe ist binnen der 
letzten zwei Tage auffallend abgemagert. Die Wehen waren 
anfangs stürmisch und hörten, als das Kalb zur Hälfte entwickelt 
war, gänzlich auf, so daß das lebende, schlecht entwickelte Junge 
von zwei Männern extrahiert werden mußte. Muttertier auffallend 
traurig, hinfällig. Etwa 12 Stunden hernach bekam ich das Tier 
zu Gesicht. Bei der Untersuchung fand ich die Scheidenschleim¬ 
haut von pathologischen Prozessen verschont, Eihäute sind 
zurückgeblieben. — ln der vorderen Wand des Uteru ein 30 cm 
langer, durchgehender Riß, durch welchen man in die Bauchhöhle 
gelangt. Diese Kuh wird sofort geschlachtet. In der Bauchhöhle 
Blutgerinnsel und rötliche Flüssigkeit. Die Rißränder sind auf¬ 
gestülpt. Fötale Fruchtkuchen zumeist leicht abzulösen; von 
einigen im Grunde liegenden, mächtigen und harten maternen 
Kotyledonen können die fötalen Kuchen nur mit Mühe befreit 
werden. In diesen Kotyledonen sind dunkle, thrombosierte Partien 
zu finden, welche im Beginne des fauligen Zerfalles stehen. 

Diagnose: Akuter Abortus infolge fauligen Zerfalls in¬ 
fizierter Kotyledonen. Die Uterusschleimhaut war von allen 
pathologischen Prozessen verschont. 


3. F a 11. K. A. in B. Erstlingsziege, untergebracht in einem 
ganz neuen Ziegenstall, gebärt rechtzeitig ein totes und ein 
lebendes, sieches Zicklein. Totes Zicklein zeigt die Erscheinungen 
der ISeptikämie, das lebende kranke die der Ruhr. Retentio beider 
secundinae bei der Mutterziege vorhanden. 

Gleich nach der Geburt wird Abgang rostfarbenen, ungemein 
übelriechenden Sekretes mit Detritus beobacket, Bei der Unter¬ 
suchung finde ich die Scheidenschleimhaut normal und den Abgang 
des erwähnten Sekretes. Die Ziege ist nach 20 Stunden nach dem 
partus verendet.. Sekionshefund: jauchiger Inhalt im Uterus, die 
Mucosa ist in der Umgebung gesclnvüriger Kotyledonen mit zahl¬ 
reichen, runden, hirsekomgroßen Geschwüren besetzt. Die be¬ 
fallenen maternen Kotyledonen sind partienweise geschwürig zei- 
fallen. Die Geschwüre sind tiefgreifend, mit jauchigem Detritus 
ausgefüllt, Zotten der zurückgehaltenen fötalen Fruchtkuchen 
zumeist faul. Infektion: Die Ziege; erhielt Abfälle aus der Küche 
von einer Frau, die mit eiterigem Scheidenausfluß behaftet ist! 

Diagnose: Perakuter Abortus infolge primärer Infektion 
der maternen Kotyledonen. 

4. F all. A. S. in B. Erstlingsziege verwirft leicht 12 Tage 
vor Ende der Trächtigkeit ein lebendes Zicklein. Wehen find sehr 
stürmisch, nach dem partus erfolgt sofort prolapsus uteri. Eihäute 
waren frei. An fünf Kotyledonen, die größer sind als alle andern, 
findet man tiefgreifende Geschwüre mit grauem, übelriechendem 
Detritus. Die Schleimhaut der Geburtswege normal. Auch hier 
kann ich wohl mit Recht annehmen, daß die Infektion dieser Ziege 
von einer kränklich aussehenden Hausfrau ausgegangen ist. Das 
Tier wurde getötet. Anderweitige pathologische Prozesse bei 
demselben nicht zugegen. 

Diagnose: Perakuter Abortus infolge jauchigen Zerfalles 
infizierter Kotyledonen. 

Um den Leser nicht zu ermüden und um Wiederholungen 
zu vermeiden, sehe ich von der Veröffentlichung weiterer, 
jedoch immerhin interessanter Sektionsbefunde ab. 

Auch bei S t u t e n weiß ich von abortierenden Prozessen zu 
berichten, welche ich in (len Gemeinden Boleschin, Wissek, 
Bacow, Wannowitz, Wiestin und Wäzan erhoben bzw. be¬ 
handelt habe. In den erstgenannten zwei Gemeinden haben 
die Stuten kurz vor Ende der Tragzeit tote Fohlen geboren, 
bei denen durch die Sektion septikämische Erscheinungen er¬ 
mittelt worden sind. Bei beiden Stuten stellte sich eitriger, 
nicht übelriechender Scheidenausfluß ohne Störung des All¬ 
gemeinbefindens ein. 

Eine dritte Stute in Wannowitz hat ein kränkliches, mit 
Fohlenlähme behaftetes Fohlen eine Woche früher verworfen. 
Dieses Fohlen war mit einer schmerzhaften, höher temperierten 
Anschwellung des rechten Knie- und zugleich des linken 
Sprunggelenkes und mit stinkendem Durchfall zur Welt ge¬ 
kommen. Auch bei dieser Stute wurde geringgradiger 
Scheidenausfluß beobachtet, der von selbst abheilte. Das 
Fohlen ist an Septikämie nach fünf Wochen verendet. 

In der Gemeinde Wazan hat eine Stute am 7. April abends 
ein gesundes Fohlen ohne Beihilfe geboren und die Eihäute 
nach acht Stunden abgestoßen. Diese Stute ist sehr bösartig 
und treibt jeden aus der Kobe heraus. Als tags darauf der 
Eigentümer dieselbe am Nachmitag besuchte, merkte er, daß 
die Stute auf einem Fleck wie angenagelt mit ausgespreizten 
Füßen steht und keinen Schritt gehen kann, sondern bald den 
einen, bald den andern Fuß entlastet und hierbei zu stürzen 
droht. Hier handelt es sich also um infektiöse Polyarthritis. 
Als ich abends zur Behandlung erschien, fand ich die Angaben 
des Eigentümers bestätigt, nebstdem entzündliche Schwellung 
der Scheidenschleimhaut, welche mit geruchlosem Eiter und 
Detritus, welches die fauligen Reste der Chorionzotten vor- 
slellL belegt ist. Das Tier kann sich kaum auf den Füßen 
erhalten. Fieber ist geringgradig, 39,2 C, das Euter trocken. 
Bei der Palpation des befruchteten Hornes fand ich eine teller- 
große Insel walnußgroßer Erhabenheiten und Verdickung der 
Uteruswand dieser Stelle. Diese kranke Partie wurde in 
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Gegenwart von Sublaminlösung massiert, wonach eine starke 
Kontraktion der Uteruswandungen eintrat. Die Polyarthritis 
wurde entsprechend behandelt und war die Stute binnen 
48 Stunden vollkommen hergestellt-. 

Ein identischer Fall von septischer Metritis wurde von 
mir in der Gemeinde Wissek mit günstigem Erfolge behandelt. 

In der Gemeinde Bacow hat eine Stute laut Angabe 
14 Tage vor Tragzeitende ein lebendes, gesundes Fohlen ver¬ 
worfen, und zeigt sofort Unvermögen, sich auf den Füßen zu 
erhalten, aber auch mangelnde Freßlust. Am folgenden Tage 
wurde ich zur Behandlung der Stute zugezogen und fand die¬ 
selbe flach auf der Seite liegend und war nicht hochzubringen. 
Körpertemperatur betrug 40,2 C. Bei der Untersuchung des 
Tragsackes findet man im Grunde eine Insel kastaniengroßer, 
harter Erhabenheiten, welche sich durch höhere Temperatur 
gegen die umliegenden Partien deutlich markiert. Der schlaffe, 
total ausgedehnte Uterus wurde mit Sublaminlösung irrigiert, 
sehr gründlich gewaschen und durch diese Massage zur Kon¬ 
traktäon angeregt. Die Stute wurde frühmorgens im Stalle 
schon stehend und bei guter Freßlust angetroffen. Die Er¬ 
scheinungen der Polyarthritis sind in einem Tage geschwun¬ 
den, wogegen in der Gemeinde Schebetau ein identischer Fall 
bei einer Stute letal verlief und zwar ohne Behandlung. 

Ich habe mich überzeugt, daß in allen Stallungen dieser 
Stuten Wände, Heuraufen und Krippen mit Schimmelpilzrasen 
infolge mangelhafter Ventilation sich angesetzt haben. Die 
betreffenden Tiere bekamen Bohnen- oder Erbsenstroh als 
Nachtfutter, welches mit Rost- und Brandpilzen Wallen war. 

Resümee: 

Aus den an lebenden trächtigen Kühen, an Tierleichen 
und Fötenkadavern vor als auch nach dem Abortus auf¬ 
genommenen Befunden, Fütterungsversuchen und anderen 
Wahrnehmungen geht hervor: 

1. Daß die Stallhaltung der Ausbreitung des seuchenhaften 
Abortus unter gegebenen Voraussetzungen weniger zuträglich 
ist als der gemeinschaftliche Weidegang; 

2. daß die Infektion trächtiger Tiere mit abortierenden 
Infektionskeimen nur per os erfolgt; 

3. daß jede Vorkehrung, welche den trächtigen Kühen die 
Aufnahme pathogener Infektionskeime per os verwehrt, auch 
die Entwicklung der abortierenden Prozesse hinzuhalten 
vermag; 

4. daß auch retentio secundinarum die Folge der von 
Infektionskeimen verursachten mortifizierenden Kotyledo- 
nitis ist; 

5. daß die Colpitis folliculosa den seuchenhaften Abortus 
nicht verursacht; 

6. daß der abortierende Prozeß als modifizierende Koty- 
ledonitis erst nach Einwanderung der Infektionskeime in die 
rnaternen Kotyledonen auf Blutbahnen beginnt und die von 
denselben erzeugte Entzündung von da auf die Eihäute und 
den Fötus und sodann auf die Schleimhaut des Uterus, nachher 
der Cervix und zuletzt der Scheide übergreift; 

7. daß die abortierten Infektionskeime nur infolge Auf¬ 

saugung vermittelst der Chorionzotten in den fötalen Blut¬ 
kreislauf gelangen und beim Fötus septische Pneumonie, 
Enteritis, Arthritis oder allgemeine Septikämie verursachen 
können; '* r 

8. daß der abortierende Prozeß bei trächtigen Tieren in¬ 
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folge Verftttterung: a) des aus den hepatisierteu Lungen der 
tot verworfenen Kälber, b) des Darminhaltes der mit septischer 
Enteritis behafteten tot oder krank verworfenen Föten, c) des 
pathogenen Uterrussekretes, welches von Kühen sowohl vor 
als nach dem Abortus entnommen wurde, d) des gelben, 
zwischen Chorion und Allantois sich bildenden Exsudates, 
e) durch Vcrfütterung der fauligen Eihautreste hervorgerufen 
wird; 

9. daß der Abortus bei trächtigen Kühen auch infolge 
Infektion mit dem pathogenen Uterussekret abortierender 
Ziegen eintritt; 

10. daß der abortierende Prozeß bei Rindern und Ziegen 
akut verläuft und nach erfolgter Infektion in 10 bis 19 Tagen 
eintritt und in erster Reihe die rnaternen Kotyledonen betrifft 
und erst nachher die Uterusschleimhaut, die Eihüllen oder den 
Fötus angreift; 

11. daß die abortierenden Infektionskeime mit denen der 
septischen Enteritis, Pneumonie, Arthritis und der allgemeinen 
Septikämie der Kälber identisch sind, weil durch deren Urheber 
bei per os infizierten trächtigen Kühen Abortus hervorgerufen 
wird; 

12. daß der Abortus auch nach Autoinfektion bei träch¬ 
tigen mit septischer Phlegmone oder Peritonitis behafteten 
Kühen verursacht werden kann; 

13. daß der abortierende Prozeß bei trächtigen Kühen, 
welche mit Tragzeitende infiziert wurden, die Geburt um meh¬ 
rere Tage hinausschieben kann; 

14. daß die Infektion der verworfenen Kälber, welche ge¬ 
sund geboren, in sich keine pathogenen Keime der septischen 
Pneumonie, Enteritis, Arthritis ev. Septikämie bergen, nur 
wiederum per os und zwar durch Saugen an den mit diesen 
Keimen besudelten Zitzen oder Aufzehren des infizierten 
Strohes oder Harnes, nach welcher eines der erwähnten Leiden 
auftritt, erfolgt; 

15. daß die Infektion der mit septischer Enteritis, Ar¬ 
thritis, Pneumonie eventuell Septikämie verworfenen Kälber 
schon im Mutterleibe, und zwar durch Vermittlung der Nabel¬ 
arterien und niemals durch die Amnionsflüssigkeit stattfindet; 

16. daß durch Verfütterung der genannten pathogenen 
Substanzen in der Regel Abortus, bei den verworfenen Föten 
jedoch einmal Enteritis, das anderemal Pneumonie oder Sep¬ 
tikämie verursacht wird; 

17. daß abortierende, geringgradige Prozesse auch ohne 
Behandlung abheilen können; 

18. daß Impfungen der mit abortierenden Prozessen be¬ 
hafteten trächtigen Kühe zum Schutze der Föten gegen Kälber¬ 
ruhr und Pneumonie nur dann Erfolg haben können, wenn die 
Infektionskeime vor Beginn ihrer schädlichen Wirkung in den 
rnaternen Kotyledonen und bevor sie die Chorionzotten in den 
fötalen Blutkreislauf überführt haben, neutralisiert oder ver¬ 
nichtet worden sind; 

19. daß die septische Enteritis und Arthritis der Kälber 
nicht als Folge von Verunreinigungen der Nabelschnur mit 
pathogenen Infektionskeimen auftritt; 

20. daß dem infektiösen Abortus ohne Rücksicht auf die 
Trächtigkeitsdauer alle jene Fälle von partus angehören: 

a) in welchen entweder vor oder gleich nach der Geburt 
grauer ev. rostfarbener Ausfluß oder übelriechendes, gelbes 
Exsudat aus der Scheide des Muttertieres sich entleert: 
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b) in denen mit septischen Prozessen behaftete Föten ver¬ 
worfen wurden; 

c) in denen lebend geborene, gesunde Kälber infolge einer 
vom Muttertiere ausgehenden Infektion an septischer Enteritis, 
Pneumonie oder Arthritis erkranken oder verenden; 

d) in denen die Muttertiere gleich nach oder schon vor 
dem Partus an septischer Polyarthritis, Kotyledonitis, Endo¬ 
metritis oder Metritis erkranken oder verenden ev. aus dem¬ 
selben Grunde notgeschlachtet werden müssen; 

e) in welchen man an den sofort nach der Geburt ab¬ 
gegangenen oder manuell abgelösten Eihäuten blasse, faulige 
oder faule Chorionzotten findet. 
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Die Euteramputation bei chronischen oder schweren 
nekrotischen Euterentzündungen des Rindes. 

Von B. Hansen, prakt. Tierarzt in Flensburg. 

Jeder Praktiker weiß, wie schwierg, und ich möchte 
sagen, oftmals im Grunde genommen erfolglos die Behandlung 
der Euterentzündung ist, und welchem Gesichtsausdruck des 
Besitzers man gegenübersteht, wenn es immer und immer noch 
nicht anders werden will, und es zuletzt heißt, wenn das Tier 
abgemagert ist: „Ich bin jetzt der Behandlung müde, die Kuh 
wird an den Schlachter verkauft.“ Was sie dann kostete, 
weiß man. 

Es handelt sich hier in erster Linie um die Mastitis 
parenchymatosa chron. Ihre Erscheinungen sind zu allgemein 
bekannt und in allen einschlägigen Lehrbüchern beschrieben, 
um hier nochmals eingehend erörtert zu werden. — Aus den 
akut entzündeten 1—2 Vierteln mit starker Schwellung und 
Hitze hat sich allmählich eine nicht weichenwollende In¬ 
duration — groß und hart — entwickelt, die in sehr vielen 
Fällen anfängt, am hinteren Viertel oder zwischen den Zitzen 
zu abszedieren. Durch die verschiedenen Linimente und 
Salben, besonders z. B. die Berner Eutersalbe: Hydrarg. 
einer. 5,0 Sap. kalin, Adeps suill. aa 100,0, Pic. liquid 50,0 und 
viele andere mehr bis zur Kantharidensalbe, werden die 
Abszesse dann wohl schneller zur Reife und nach vielen 
Wochen zur Abheilung gebracht; aber nicht einmal immer. 
Hin und wieder tritt statt dessen auch Gangrän ein, wobei 
sich dann an einer umschriebenen Stelle das Euter dunkel¬ 
schwarzblau verfärbt und kalt und teigig anfühlt. Es bildet 
sich dann allmählich einer Demarkationslinie, und schließlich 
fällt der Sequester heraus, und die entstandene Wunde heilt 
rasch ab. Hier möchte ich dringend raten, nicht zu frühzeitig 
zu operieren. Wenn die Abstoßung fast fertig ist, kann man 
etwas nachhelfen und nach erfolgtem Hautschnitte den 
Sequester mit der Hand ablösen und herausnehmen, ohne er¬ 
hebliche Blutung befürchten zu müssen oder den, Gang der 
Heilung zu stören, während beim frühzeitigen Herausschälen 
mit dem Messer sehr erhebliche Blutungen eintreten können, 


und man eventuell nicht umhin kann, im gesunden Gewebe 
unnötige frische Wunden zu setzen. 

Zur Operation, wie auch von Harms angedeutet, ohne 
nähere Angaben zu machen, — aber dann auch zur totalen 
Euteramputation—möchte ich dagegen sehr raten in den Fällen, 
wo beim Rinde die Abszedierungen sich unabsehbar in die Länge 
ziehen und die Tiere darunter leiden. Und ferner, wie auch 
schon von Esser und Bayer empfohlen, bei den Euter¬ 
entzündungen der Schafe, die oftmals in 1—3 Tagen schon in 
Brand übergehen und bei dieser Tiergattung fast immer tödlich 
verlaufen. Und deshalb muß auch hier frühzeitig eingegriffen 
werden. Versuchsweise käme die Operation auch in Frage im 
Anfangsstadium der heftig auf tretenden Mastitis necrotica 
beim Rinde, wo in wenigen Stunden das ganze Viertel blau¬ 
schwarz ist und der Tod meistens sehr rasch eintritt. 

In Betracht kommen ferner alle größeren Geschwülste, 
Aktinomykose, wo die knotigen fluktuierenden Veränderungen 
leicht an ihrem körnigen Inhalte von der Tuberkulose zu unter¬ 
scheiden sind, und andere mehr. Die Tuberkulose selbst dürfte 
wohl auszuschließen sein, da sich bei Lebzeiten der Tiere wohl 
kaum genügend sicher feststellen läßt, ob es sich um eine der 
seltenen galaktogenen Formen handelt und die Krankheit sich 
auf das Futter beschränkt hat. 

Und nun die Operation selbst. 

Hervorzuheben ist, daß nur die totale Entfernung der 
Mamma angezeigt ist, da bei Amputation der einen Hälfte — 
ein Viertel ist ganz auszuschließen — sich die Erkrankung 
leicht auf die verbleibende Hälfte ausdehnt und so nur Zeit 
verloren geht. Und auffallend ist es, daß die Tierer den doch 
recht bedeutenden Eingriff verhältnismäßig sehr gut ertragen. 

Bei genügender Beachtung der anatomischen Verhältnisse 
der Blutgefäße ist die Operation recht einfach. Die Versorgung 
des Euters geschieht bekanntlich durch die sich begleitenden 
Art. und Ven. pudenda externa, welche durch den Inguinal¬ 
kanal treten und sich bald in einen vorderen und hinteren 
Ast teilen, so daß man es auf jeder Seite eigentlich nur mit 
einem Gefäßbündel für das jeweilige vordere und hintere 
Viertel zu tun hat. 

Zur Ausführung legt man nun das Tier nach einer Gabe 
von 50—75,0 chloral hydrat p. os. oder p. rectum auf die linke 
Seite, fast in Rückenlage; führt nun einen länglichen Schnitt 
um die 4 Zitzen und streift, nachdem die Haut etwas los¬ 
präpariert ist, dieselbe mit der Hand vom Euter bis zur Bauch¬ 
wand ab. Hier muß das ziemlich feste Bindegewebe, welches 
von der Euteroberfläche auf die gelbe Bauchhaut übergeht, 
durchschnitten werden, und man gelangt dahinter mit dem 
Finger im lockeren Gewebe ziemlich weit nach vorne an die 
stark pulsierende Arterie. Alle Gefäße werden in einem 
Bündel unterbunden, und darauf am hinteren Viertel, wo die 
Gefäße ziemlich weit nach hinten liegen, in derselben Weise 
verfahren. Das sehr derbe Aufhängeband in der Mitte wird 
nun durchschnitten, und (in derselben Weise) ebenso auf der 
anderen Hälfte operiert, indem man entweder von innen fort¬ 
fährt, oder beim ersten Zirkelschnitt wieder anfängt. Ersteres 
empfiehlt sich wohl am meisten, da das Gewicht des Euters 
dann mit abdrängt. 

Und drittens kann man in der Weise Vorgehen, daß zu¬ 
nächst das ganze Euter in der Mitte bis zur Bauchwand ge¬ 
spalten wird, worauf jede Hälfte, von vorn nach hinten los- 
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gelöst, für sich zu entfernen ist. Eine gute Naht mit 
Öffnungen an den beiden Enden und in der Mitte zum 
Irrigieren wird angelegt; sie heilt unter günstigen Umständen 
per primam. 

Bei einigem Fettansatz in der Umgebung der Gefäße ist 
ein sehr nachdrückliches Unterbinden — eventuell der ein¬ 
zelnen Gefäße — nötig, da die Ligatur bei dem starken Blut¬ 
druck sonst leicht abgleitet. Ebenfalls können bei der Rücken¬ 
lage und Narkose einige mittlere und kleine Venen blutleer 
sein, die dann, wenn das Tier steht, aber nachträglich bluten; 
doch habe ich solches nicht als gefahrdrohend gefunden. 
Eventuell wäre durch eine Tamponade Abhilfe zu schaffen. 

Das spätere Abstoßen der Bindegewebsteile usw. ist mit 
sehr üblem Gerüche verbunden, es bedarf deshalb einer gründ¬ 
lichen Nachbehandlung. Am 2. Tage fangen dann die Tiere 
die Rumination wieder an, und in 4—5 Wochen ist meistens 
die Heilung vollzogen. 

Bei der Induration der Viertel gehen diese bekanntlich für 
die Milchproduktion immer verloren, und in den eventuell 
noch gesunden versiegt sie infolge der langen Krankheit auch, 
so daß die Tiere nur Wert zur Mast haben. Dieses Ziel aber 
wird durch die Entfernung des Euters in den dafür angeführten 
geeigneten Fällen schneller und bei entsprechend größerer 
Wertbeibehaltung erreicht. 

Referate. 

Anatomie. 

Können Lymphgefäße direkt in Venen einmiinden? 

Von Prof. Dr. H. Bau m. 

(Anatomischer Anzeiger. 39. Brt. Nr. 31 und 33, 1911 .) 

Die Frage, ob, abgesehen von den großen Endstämmen 
des Lymphgefäßsystems, kleinere Lymphgefäße direkt in 
Venen einmünden können, ist bis heute noch nicht geklärt, 
und sie wird sich deshalb schwer entscheiden lasseen, w r eil 
der Beweis, daß die betreffenden Gefäße auch wirklich Lymph¬ 
gefäße (und nicht Venen) waren, sich kaum wird erbringen 
lassen. Denn w r enn ein Gefäß, das man nach seinem ganzen 
Verhalten im injizierten Zustande für ein Lymphgefäß hält, in 
eine Vene einmündet, so wird immer der Einwand zu erheben 
sein, daß das vermeintliche Lymphgefäß gar kein Lymphgefäß, 
sondern eine kleine Vene w’ar, die sich bei der Einstichinjektion 
gefüllt habe. Baum hat die Frage deshalb auf andere Weise 
zu lösen gesucht; er konnte nachweisen: 1. daß Lymphgefäße, 
ohne einen Lymphknoten passiert zu haben, in den Ductus 
thoracicus oder in die Lendenzisterne und damit in das Venen¬ 
system einmünden können; 2. daß Vasa efferentia von Lymph¬ 
knoten, auch von solchen, die weit entfernt vom Brusthöhlen¬ 
eingange liegen, direkt in Venen einmünden können. 

Beide Beobachtungen sprechen dafür, daß Lymphgefäße 
direkt in Venen einmünden können. Auch andere von B a u m 
geschilderte Fälle lassen die Möglichkeit oder Wahrscheinlich¬ 
keit einer direkten Einmündung zu. Richter. 

Übertreten von Lymphgefäßen über die Medianebene nach der 
anderen Seite. 

Von H. Baum- Dresden. 

i Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1911. Nr. 35. S. 3S8.) 

Bau m bespricht das Übertreten von Lymphgefäßen über 
die Medianebene nach der anderen Seite. Trotz der großen 
praktischen Bedeutung, die dieser Frage zukommt, ist sie bis 


jetzt bei den Tieren so gut wie gar nicht studiert bzw. durch 
den Nachw-eis solcher Lymphgefäße klargelegt worden. 
Baum kommt auf Grund ausgedehnter Lymphgefäß¬ 
injektionen zu folgendem Ergebnis: 

Beim Rinde kommen Lymphgefäße vor, welche die 
Medianlinie überschreiten und in Lymphknoten der anderen 
Körperhälfte einmünden; besonders gilt dies für Lymphgefäße 
der median gelegenen Partien der äußeren Haut, der Zungen¬ 
spitze, des harten Gaumens und des Zahnfleisches, der Unter¬ 
lippe, der Schilddrüse, der Luft- und Speiseröhre, der Lungen, 
des Thymus, der Nieren, des r. longus colli und für Vasa 
efferentia des Euterlymphknotens. R d r. 

Infektionskrankheiten. 

Beobachtungen über die Ab- resp. Zunahme von Strepto¬ 
coccenmastitis in Gehöften. 

Von Dr. W. Rullraann. 

(Zcntrallil. f. Hakt., Parasitenk. u. Infektionxkr., 1911, Origiu., 59. B»l., 5. 7. lieft 
S. 500 509.) 

Rullmann teilt für den Landwirt und Milchhygieniker 
wie für den Tierarzt gleich wichtige Beobachtungen mit. 

In einem Stalle mit holländischer Aufstallung, in dem die 
größte Sauberkeit in jeder Richtung vorgesehen war, war hei 
keinem Tiere der ermittelte Leukozytengehalt geeignet, Ver¬ 
dacht auf Streptococcenmastitis zu erwecken. 

Auf einem anderen Gute ohne moderne Vorrichtungen 
für die Desinfektion — das Melkpersonal machte keinen guten 
Eindruck, die Melker reinigten sich nicht beim Melken der 
nächsten Kuh die Hände mit Seife, mastitiskranke Kühe 
standen neben noch nicht infizierten — mußten im Laufe 
einer bestimmten Zeit alle Tiere mit einer einzigen Ausnahme 
wegen sich ständig steigernder Agalaktie verkauft werden. 

Die neuen Tiere hat R u 11 m a n n nun bei ihrer Ein¬ 
stellung und nach einem Vierteljahr untersucht und dabei ein 
starkes Fortschreiten der Infektion festgestellt, das er auf die 
Achtlosigkeit beim Melken und das Niehteinhalten jeglicher 
hygienischer Maßnahmen zurückführt. 

Wasser und Seife sind nach seiner Ansicht die wesent¬ 
lichsten Mittel gegen die Mastitisstreptococcen. Der Kampf 
gegen sie muß aufgenommen werden, einmal weil ihre Un¬ 
schädlichkeit für den Menschen und besonders für den Säug¬ 
ling nicht erwiesen ist und zweitens, weil sie einen bedeuten¬ 
den Ausfall (bis zu 10 Proz.) der Milchproduktion verursachen 
können. Pfeiler. 

Necrosis multipla hepatis. 

ijaarbock 1909. Department van I.amlboiuv Buiten/.tirg (.7ava.) 

Soweit dem Verfasser bekannt, ist der im Jahre 1909 kon¬ 
statierte Fall von Necrosis hepatis, verursacht durch den Bacillus 
necrophorus von Bang, der erste, der in Indien wahrge¬ 
nommen wurde. An und für sich hat es nicht so große Wich¬ 
tigkeit, da die Krankheit in Europa überbekannt ist; in Indien 
bestehen noch w r enig Angaben bezüglich der großen patho¬ 
genen Rolle, die dieser Mikroorganismus spielt. 

Das Stück Leber, in dem der genannte Mikroorganismus 
gefunden w r urde, stammte von einer in Indien geborenen, 
australischen Kreuzungskuh. Die Leber zeigte die typischen 
gummiartigen Knötchen, die auf einigen Stellen zu größeren 
nekrotischen Flecken zusammengeflossen waren. In den 
Präparaten, die aus dem Umkreis der Herde verfertigt waren. 
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war die Streptotricheenform, die dem Bacillus necrophorus 
eigen ist, sehr deutlich. Da das Material konserviert war, 
war ein Kultivieren ausgeschlossen. Das pathologisch-anato¬ 
mische Bild der Leber und die Morphologie der gefundenen 
Bakterien lassen jedoch keinen Zweifel bezüglich der gestellten 
Diagnose. Bald zeigte sich ein zweiter Fall. Es wurden von 
dem Gouvernements-Tierarzt Dr. van der Veen einige 
Stücke Kälberlunge zur Untersuchung eingeschickt. Sie 
boten das Bild einer herdweisen nekrotischen Pneumonie. 
Auch hier wurden Nekrosebazillen mikroskopisch nach¬ 
gewiesen. — Weitere Fälle wurden nicht bekannt, 

W. W i e 1 a n d. 

Diätetik. 

Fütterungsversuche mit Tilletia. 

Von Arthur Scheunert und Ernst Lotse h. 

(Zcitschr. f. Infektionskrnnkh. usw. d. Haust. Bd. 9, 1911, 8. 1771.* 

Die Schädlichkeit der mit Brandsporen der Gattung 
Tilletia verunreinigten Futtermittel ist nicht sicher erwiesen; 
die zur Klärung dieser Frage angestellten Versuche haben 
keine eindeutigen Resultate ergeben und auch die aus der 
Praxis kommenden Angaben widersprechen sich. Die Autoren 
haben die Wirkung brandsporenhaltiger Futtermittel, welche 
von der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft zur Verfügung 
gestellt worden waren, auf den Gesundheitszustand von 
Schweinen studiert und sind dabei zu folgenden Ergeb¬ 
nissen gelangt: 

Die Fütterungsversuche an Schweinen mit brandigen 
Futtermitteln (Tilletia) haben negative Resultate ergeben, in¬ 
sofern, als keinerlei ernste Erkrankungen im Gefolge der 
Fütterung aufgetreten sind. 

Besonders ist hervorzuheben, daß ein Verwerfen trotz 
reichlicher Brandweizenfütterung bei zwei trächtigen Tieren 
nicht eingetreten ist. Sie brachten nach normaler Tragezeit 
voll entwickelte Junge zur Welt, die sich auch bei weiterer 
Brandweizenfütterung an die Mutter gut entwickelten. Auch 
gelang es nicht, durch akute oder chronische Reizung des 
Darmes der Versuchstiere eine Erkrankung derselben durch 
den Genuß brandigen Futters herbeizuführen. 

Die Versuchsergebnisse bilden also ein weiteres Glied in 
der Kette negativer Resultate bei Fütterungsversuchen mit 
Tilletia (Pusch, Tuben f). Unter Hinweis auf die dieser 
Abhandlung vorangestellten einleitenden Betrachtungen ist 
das Gesamtergebnis der Untersuchungen dahin zusammen zu 
fassen, daß unter den von Scheunert und L ö t. s c h ge¬ 
wählten Bedingungen (gute Stallverhältnisse und Pflege, sowie 
tadelloses Beifutter) die Verfütterung brandiger Futtermittel 
(Tilletia) an Schweine unschädlich ist, Richter. 

Erzeugt die Verfütterung von Spießglanz bei Gänsen Fettleber? 

Von Dr. Poppe und Dr. Polcnske. 

<Sun«1fral>dnirk aus „Arbeiten aus dem Kaiserlichen GesundheitsamtC“. Band SS 
Heft 2, 1911.) 

Beim Mästen der Gänse mit antimon- und arsenhaltigem 
Futter findet in den Lebern dieser Tiere eine Aufnahme geringer 
Mengen von Antimon und Arsen statt. Die Aufnahmefähigkeit 
der Gänselebern für Antimon und Arsen ist im übrigen sehr 
verschieden und ganz individuell und steht in keinem Zu¬ 
sammenhang mit den verfütterten Mengen von Spießglanz. 
Dem Spießglanz (Antimon) kommt eine spezifische Wirkung 
auf das Gewicht und die Beschaffenheit der Lebern der Gänse 
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nicht zu. Das „Stopfen“ der Gänse genügt allein, um eine ge¬ 
wisse Lebervergrößerung und Fettleberbildung zu erzeugen. 

Gl. 

Geschwulstforschung . 

Sarcoma magnorotundocellulare in der Lunge eines Rindes. 

Von Franz H a 1 ä s z. 

(Allatorvoai Kapok, 1911. Nr. 30.) 

Sarkom kommt in der Lunge der Tiere als primäre Ge¬ 
schwulst selten vor. Verfasser beobachtete an der Lunge 
eines Rindes eine pilzähnliche Neubildung, welche auf einem 
1 cm langen und 3 cm breiten Stiel saß, die Neubildung selbst 
ist 8 cm breit und höckerig, die sie bedeckende Pleura glatt, 
glänzend, durchsichtig. Die Schnittfläche der Geschwulst ist 
graurot mit schwarzroten Flecken lobulär durchfärbt, ihre Kon¬ 
sistenz schlaff, leicht zerreißbar. Bei der mikroskopischen 
Untersuchung fand man, daß die Geschwulst von einer Binde- 
gewebskapsel umfangen ist, aus welcher Bindegewebssepta 
hervorgehen, die dieselbe in mehrere Inseln teilen; an den 
Septen befinden sich die großen rundlichen Bindegewebs¬ 
zellen, weiter kleinere runde Zellen mit runden Kernen. 

Der Ausgangspunkt des Sarkoms war in diesem Fall das 
interlobuläre Bindegewebe der Lunge, und da die Geschwulst 
ganz an der Oberfläche, in der Nähe des Brustfelles entstand, 
konnte sie sich mangels Gegendruck nach außen verbreiten. 

Dr. Z. 

Übertragbare Neubildung bei Vögeln. Sarkom des Haus¬ 
huhnes. 

Von Rous Peyton. 

(Journ. of exp. Med., Bd. 12, S. %6.) 

P e y t o n experimentierte mit einem Spindelzellensarkom, 
das er bei einer Henne der Plvmouth-Rock-Rasse gefunden 
hatte, und übertrug dasselbe durch Transplantation auf andere 
Hühner derselben Rasse. Die Versuche waren von Erfolg 
begleitet. Das Wachstum des Sarkomes war ein sehr schnelles. 

J. Schmidt, 

Tagesgeschichte. 

Veterinärmedizin and Presse.*) 

Von Tierarzt J. A. Hoffmann in Strehlen (Schles.). 

Wenn ich einige Gedanken über die Beziehungen zwi¬ 
schen Veterinärmedizin und Presse zusammenfassen will und 
auf die Notwendigkeit und Dringlichkeit solcher Beziehungen 
hinweisen möchte, so lasse ich — das sei, um Mißverständ¬ 
nissen vorzubeugen, von vornherein bemerkt — unsere Fach¬ 
presse dabei ganz aus dem Auge. Eine solche Frage, die zu 
ihrer Beantwortung des Interessanten genug bietet, möge 
einmal später zur Behandlung kommen, wenn die mühevollen 
und kostspieligen statistischen Erhebungen, die besonders bei 
den fremdsprachlichen veterinärmedizinischen Zeitschriften 
auf fast unüberbrückbare Schwierigkeiten stoßen, in befrie¬ 
digender Weise abgeschlossen sein werden. Im folgenden be¬ 
rücksichtige ich nur unsere politischen Tageszeitungen und 
Wochenblätter, sowie unsere nichtpolitischen Wochen- und 
Monatszeitschriften und beschränke mich aus naheliegenden 
Gründen auf die im Deutschen Reich erscheinenden. 

Worauf ich hinauswill, wird nun jeder Leser wissen. Ich 
meine die von unserer Seite immer wieder vielbeklagte Naive¬ 
tüt und Unkenntnis, welche die Presse veterinärmedizinischen 

*) Die Veröffentlichung dieses bereits Ende November 1911 
eingegangenen Artikels hat sich seines Umfanges wegen nicht 
früher ermöglichen lassen. 1). Schriftl. 
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Standes-, Berufs- und Unterriehtsfragen entgegenbringt Daß 
diese Unkenntnis nicht immer ungewollt und unbeabsichtigt 
ist, beweist z. B. das sensationslüsterne jüdische Berliner Tage¬ 
blatt, das, auf seine hauptsächlich durch die wirksame unent¬ 
geltliche Reklame seiner Annoncen-Agentur erlangte hohe Auf¬ 
lageziffer pochend, sich das liberalste, verbreitetste und reich¬ 
haltigste aller politischen Tageszeitungen Deutschlands nennt 
;in Wirklichkeit werden, was Nachrichtendienst, Reichhaltig¬ 
keit und Gediegenheit des Inhalts anlangt, die „Frankfurter 
Zeitung“, „Kölnische Zeitung“ und „Kölnische Volkszeitung“ von 
keinem deutschen Blatte übertroffen), andererseits aber, seiner 
„liberalen“ Tendenz gemäß, es nicht verabscheut, kurzer Hand 
Berichtigungen zurückzuweisen, die von autoritativer tierärzt¬ 
licher Seite auf falsche oder entstellte Mitteilungen und schiefe 
Urteile, wie sie sich gerade dieses Blatt fortwährend ungestraft 
erlaubt, eingeschickt werden. Wer unter uns erinnert sich 
nicht noch der unsinnigen redaktionellen Bemerkungen, die 
jedes Käseblättchen anläßlich des Studentenstreikes an der 
Hannoverschen Tierärztlichen Hochschule im Januar vorigen 
Jahres über tierärztliche Hochschulverfassungsfragen zu machen 
sich erkühnte? Hat denn wirklich die Veterinärmedizin noch 
keine Entdeckung von so weittragender Bedeutung zu ver¬ 
zeichnen gehabt wie die in letzter Zeit von jedem Kreisblatt im 
Feuilleton ausposaunte biologische Entdeckung des amerika¬ 
nischen Professors C a r r e 1, dem es geglückt sein soll, ver¬ 
schiedenen Organen entnommenes Körpergewebe von aus¬ 
gewachsenen Individuen außerhalb des Körpers da¬ 
durch zu weiterem Wachstum anzuregen, daß er es auf einem 
besonderen Nährboden, nämlich Blutplasma in verschieden¬ 
artiger Zusammensetzung, züchtete*)? Wie im letzten Jahre 
der 28. Kongreß für innere Medizin in Wiesbaden, der 40. Chi¬ 
rurgenkongreß in Berlin, der 38. Deutsche Ärztetag in Stutt¬ 
gart und der 3. Laryngo-Rhinologen-Kongreß in Berlin ab- 
gehalten wurden, brachten unsere führenden politischen Tages¬ 
zeitungen täglich spaltenlange Verhandlungsberichte, als aber 
die 12. Plenarsitzung des Deutschen Veterinärrats in Hamburg 
tagte, standen nur in der Hamburger Presse ausführliche 
Sitzungsprotokolle, obwohl sie für die Allgemeinheit, 
vornehmlich für unsere Landwirte, zum mindesten ebenso 
interessant w r aren wie die der medizinischen Kongresse. Und 
tagt einmal ein internationaler tierärztlicher Kongreß, so 
w'erden nur die Leser unserer größten Blätter auf die Er¬ 
öffnung und allenfalls auch auf den Schluß des Kongresses in 
knappen und unsachgemäßen Telegrammen hingewiesen, über 
die Verhandlungen selbst, nicht einmal über die behandelten 
Themen, erfahren sie kein Wert 

Dieser unleugbare und durch nichts zu beschönigende 
Übelstand kann unmöglich weiter bestehen bleiben, w'enn wir 
Tierärzte uns nicht noch tiefer ins eigene Fleisch schneiden 
wollen. Der wahre Grund für das mangelhafte Verständnis 
der Presse tierärztlichen Angelegenheiten gegenüber liegt — 
gestehen wir es doch unumwunden ein — an uns selbst. Ge- 
w iß könnten wir verlangen und verlangen es noch heute, daß 
die Schriftleiter unserer führenden Tagesblätter derartigen die 
Wahrheit geradezu auf den Kopf stellenden Mitteilungen und 
Aufsätzen die Aufnahme in ihre Zeitungen verweigerten oder 
zum mindesten erst mal ein gut geleitetes und bis auf die 

*) Näheres siehe Tierärztliche Rundschau. Jahrg. 17, Nr. 30, 
S. 295 und Nr. 31, S. 305. 1911. 
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N e uzci t fortgefülirtes Konversationslexikon aufschlügen, 
von denen jedes über tierärztliche Standes-, Berufs- und 
Unterrichtsfragen ausreichenden, wenn selbstverständlich nicht 
erschöpfenden Bescheid aus fachmännischer Feder bietet. Wir 
dürfen aber bei diesen an sich noch so sehr berechtigten 
Wünschen nicht stehen bleiben, sondern müssen unter ver¬ 
ständiger Ausnutzung der Anforderungen, die unser papiernes 
Zeitalter an jeden Kulturmenschen stellt, selbst die bislang uns 
noch immer fehlende, genügende Fühlung mit der Presse zu 
gewännen suchen, indem wir sie als freiwillige gelegentliche 
Mitarbeiter und Berichterstatter ausgiebiger benutzen, — eine 
ehrenvolle Nebenbeschäftigung, die, auch vom rein materiellen 
Gesichtspunkt aus betrachtet, durchaus nicht so unergiebig ist, 
wie es immer heißt. 

Am besten wäre es freilich, wenn wir Tierärzte diese An¬ 
gelegenheit einheitlich und nach einem bestimmten Plane unter 
der Oberleitung eines tierärztlichen Agitationsbureaus in die 
Hände nehmen könnten. Einmal schien es sogar, als ob eine 
derartige literarische Zentrale ins Leben gerufen werden sollte. 
Als Kreistierarzt Krueger den bereits von Kreistierarzt Dr. 
Schmitt (B. T. W. 1900, S. &8) geäußerten genialen Ge¬ 
danken der Begründung einer vom Deutschen Veteri¬ 
när r a t geschaffenen und ihm bzw. seinem Ausschuß unter¬ 
stellten tierärztlichen Zentralgeschäftsstelle wieder auf griff 
(B. T. W. 1908, S. 125; und Geheimrat Dr. Sch mal tz ihn 
zergliederte (B. T. W. 1908, S. 799), w^obei er das treffliche 
Wort „Pressebureau“ prägte, und die Begründung eines 
Zentral- und Pressebureaus mit und anläßlich der 
9. Plenarversammlung der Zentralvertretung der tier¬ 
ärztlichen Vereine Preußens zu Berlin und der 
11. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrats 
zu Stuttgart in Jahre 1909 als wahrscheinlich erklärte, 
forderte Veterinärrat Dr. Foth und der von ihm geleitete Tier¬ 
ärztliche Provinzialverein von Schleswig-Holstein (B. T. W. 
1908, S. 787), des saumseligen, ungewissen Wartens müde und 
der Ablehnung bzw. Vertagung dieser wichtigen Angelegenheit 
von seiten der beiden genannten Plenarversammlungen von 
vornherein gewiß, die sofortige Begründung einer mög¬ 
lichst selbständigen Preßzentrale, an deren Spitze 
Zuchtdirektor Marks treten sollte. Was zu erwarten und zu 
befürchten w r ar, trat ein: F o t h s und Marks’ Antrag wurde 
abgewiesen, und zur Begründung eines Zentral- und Presse¬ 
bureaus sind heute *— nach mehr als drei Jahren! — noch keiner¬ 
lei Anstalten getroffen worden, obwohl Geheimrat Schmaltz 
am 20. Februar 1909 auf der 9. Plenarversammmlung der Zen¬ 
tralvertretung der tierärztlichen Vereine Preußens mit Be¬ 
stimmtheit erklärte (B. T. W. 1909, 2. Beilage, S. 24), die Er¬ 
richtung der Zentralgeschäftsstelle und des ihr angegliederten 
Pressebureaus erfolge bei der Zentralvertretung, w e n n n i c h t 
binnen Jahresfrist die Kammern ins Leben 
getreten sein sollt en! Nunmehr besteht allerdings 
eine gewisse Hoffnung zur Verwirklichung dieses Planes, da die 
preußischen Tierärztekammern jetzt endlich eingerichtet wer¬ 
den und von deren Begründung die Errichtung eines Presse¬ 
bureaus in Berlin als dem dreifachen Sitze des Reichstages, der 
Geschäftsstelle des Deutschen Veterinärrats und des Aus¬ 
schusses der preußischen Tierärztekammern, sowie dem Er¬ 
scheinungsort der maßgebenden, führenden Fachpresse, ab¬ 
hängig gemacht worden war, wobei natürlich als Voraus- 
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Satzung- gilt, daß die Tätigkeit der Preßzentrale zunächst auf 
Preußen beschränkt bleibe. Die Götter gäben es, daß uns 
diese Hoffnung nicht wieder zuschanden wird! Den Anfang 
zu einer das ganze Reich umfassenden Preßorganisation 
für tierärztliche Zwecke erblicke ich übrigens in der Preßzen¬ 
trale und Geschäftsstelle, die der Reichsverband Deutscher 
.Schlachthof- und Gemeindetierärzte demnächst in der Reichs¬ 
hauptstadt errichten wird. 

Besteht auch das Pressebureau noch nicht, so kann nichts¬ 
destoweniger eine wirksame und nachdrückliche Vorarbeit für 
seine Begründung und Einrichtung schon heute geleistet wer¬ 
den, wenn möglichst viele Kollegen sich für dasselbe inter¬ 
essieren und von sich selbst aus als Privatleute eine 
systematische Bearbeitung der Presse übernehmen. Wenn von den 
6000—7000 deutschen Tierärzten*) sich ein Zehntel, also 
600—700, der Mühe unterzieht, das gebildete und ungebildete 
Publikum aller Stände durch Benutzung seiner Presse mit den 
Fortschritten und Leistungen unserer Wissenschaft vertraut 
zu machen und das allgemeine Verständnis für die Aufgaben 
und Schwierigkeiten der Veterinärmedizin und deren hohe Be¬ 
deutung für das gesamte wirtschaftliche Leben des Volkes zu 
wecken und zu fördern, so werden auf keinen Fall die guten 
Früchte für unsere Sache ausbleiben, wenn sie auch 
erst in 5 bis 10 Jahren geerntet werden können. 
Allerdings will ich nicht die Befürchtung unter¬ 
drücken , daß ich, wenn ich ein Zehntel aller 

deutschen Kollegen für literarisch interessiert, gebildet 
und reif anspreche, die Zahl vielleicht zu hoch gegriffen habe. 
Von diesen Kollegen würden in erster Reihe die Vorsitzenden 
und Schriftführer unserer Fachvereine stehen; daß es aber mit 
deren literarischem Interesse zum großen Teil sehr schwach 
bestellt ist, beweisen u. a. die viel zu späten Einsendungen 
<Ur Sitzungsberichte fast aller unserer Vereine an unsere Fach¬ 
zeitschriften. Die einzigen löblichen Ausnahmen hiervon 
bilden meines Wissens nur die Berliner Tierärztliche Gesell¬ 
schaft und der Verein Schlesischer Tierärzte in Breslau. Man 
muß in dieser Beziehung dem neuen Schriftleiter der „Berliner 
Tierärztlichen Wochenschrift“ großen Dank dafür wissen, daß 
er seit Ostern unter jeden dieser verspäteten Berichte den Tag 
der Einsendung festnagelt. Dabei kommen Wunderdinge zu¬ 
tage. Oder ist es etwa keine Bummelei, wenn der Bericht über 
die 67. Generalversammlung des Tierärztlichen Zentralvereins 
für die Provinz Sachsen, das Herzogtum Anhalt und die 
Thüringischen Staaten vom 5. Juni 1910 erst 12, der über die 
68. Generalversammlung desselben (!) Vereins vom 27. No- 
\ ember 1910 erst 6K-, der über die 53. Generalversammlung 
des Vereins der Tierärzte des Regierungsbezirks Wiesbaden vom 
29. Oktober 1910 erst 6, der über die Herbstversammlung des 
Vereins der Tierärzte des Regierungsbezirks Düsseldorf vom 
6. November 1910 erst 6K», der über die Versammlung des Ver¬ 
eins der Schlachthof tierärzte Westfalens vom 4. Dezember 


*) Sollte diese Zahl wirklich noch nicht erreicht sein, so 
wird der Fall bald eintreten. Es haben bisher in jedem Berufe 
immer nur diejenigen eine Überfüllung ihres Berufes am lautesten 
und heftigsten in Abrede gestellt, die ihr Schäfchen längst sicher 
im Trocknen hatten. Zudem könnte die Regierung jetzt, wo in 
Preußen die Tierärztekammern gewählt sind, mit Leichtigkeit, 
die Zahl der preußischen Tierärzte feststellen, indem sie die Zahl 
der wahlberechtigten Tierärzte aller Regierungsbezirke zusammen¬ 
zählt und die aktiven Militärveterinäre, deren Anzahl ja genau 
fest stellt, hinzurechnet. 
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1910 ebenfalls erst 6K>, der über die 48. Generalversammlung 
des Vereins Kurhessischer Tierärzte vom 26. Juni 1910 erst 
9^, der über die 49. Generalversammlung desselben (!) Vereins 
vom 16. Oktober 1910 erst 9 und der über die 47. Generalver¬ 
sammlung desselben (!) Vereins vom 12. Dezember 1909 gar 
erst — 16 Monate später in die Redaktionsstube dieser Zeit¬ 
schrift glücklich einläuft?! Bei den humanmedizinischen Wochen¬ 
schriften wäre und ist so etwas einfach unmöglich; sämtliche 
Vereinssitzungsberichte werden in der nächsten oder über¬ 
nächsten, ganz ausnahmsweise in der dritt- oder viertnächsten 
Nummer veröffentlicht. In unserer Fachpresse aber verzettelt 
sich der Abdruck dieser z. T. hochinteressanten, z. T. sehr 
trockenen und ledernen Berichte von Nummer zu Nummer, 
wobei weniger die Beschränktheit des zur Verfügung stehen¬ 
den Raumes schuld ist als die betrübende Tatsache, daß die 
Berichte und Referate eben viel zu spät der Schriftleitung zu¬ 
gestellt werden. 

Leicht und bequem ist die literarische Tätigkeit, wie ich 
sie für unsere Zwecke geeignet halte, nicht: sie verlangt vom 
Schreiber vor allen Dingen lebhaftes literarisches Interesse, 
große Belesenheit, sichere Urteilskraft, stilistische Gewandt¬ 
heit und flüssige, gemeinverständliche Ausdrucksw r eise ohne 
Fachsimpelei und Fremdwörter und vom Thema, daß es für 
den Leserkreis des betreffenden Blattes viel Interesse, Be¬ 
lehrung und Anregung bietet. Noch höher werden wir von 
unserer Seite eine gewisse Geschicklichkeit in der Wahl und 
Behandlung des Themas betonen und bewerten, die der 
Kollege wird beherzigen müssen, w r enn er ohne Übertreibung, 
Aufdringlichkeit, Einseitigkeit, aber auch ohne Engherzigkeit 
und Zaghaftigkeit, sowie ohne Hervorkehren entgegengesetz¬ 
ter Tendenzen und Erörtern strittiger Fragen, die unter uns 
selbst oder mit anderen Berufsständen noch ausgetragen wer¬ 
den müssen, schreiben will, wie er es m u ß. Auch in der 

i 

Wahl des Blattes und der politischen Partei, die es vertritt, 
wird er vorsichtig sein und guten politischen Blick beweisen 
müssen, denn jeder Artikel, auch w^enn er nur veterinärmedizi¬ 
nische Fragen behandelt, eignet sich nicht für jede Zeitung. 

Themata, die das w'eite Publikum interessieren, stehen 
uns Tierärzten in Überfülle zu Gebote. Es wäre ja auch 
sonderbar, wenn es damit auf dem Gebiete der Tierheilkunde 
anders sein sollte als in der Humanmedizin. Bieten schon die 
verschiedenen Standes- und Berufsfragen — ich denke bei¬ 
spielsweise nur an den tierärztlichen Doktortitel, das Vete¬ 
rinäroffizierkorps, die Tierärztekammern, die Aufhebung der 
Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart, die Vielseitigkeit unse¬ 
res Berufes im In- und Auslande — Stoff in Hülle und Fülle 
zu kleinen Feuilletonartikeln und längeren Aufsätzen, um wie 
viel mehr tun das rein tierärztliche Fragen, wie z. B. Themen 
über Tierzucht, Tierschutz, Tierpsychologie, Milchkunde, ge¬ 
richtliche Tiermedizin, Reichsviehseuchengesetzgebung, nicht 
zu vergessen die jetzige Maul- und Klauenseuehe-Epizootie, 
über die in jedem Dorfe ins Blaue gefaselt und in jedem Blätt¬ 
chen der polizeiwidrigste Unsinn geschrieben wird. Zu guter 
Letzt wären auch kurzgefaßte Sitzungs- und Versammlungs¬ 
berichte unserer Vereine und Zentralvertretungen, Berichte 
über Geburt»- und Todestage bekannter und berühmter Tier¬ 
ärzte, wichtige Begebnisse und Feierlichkeiten an unseren 
Hochschulen sowie Jubiläen unserer Studentenkorporationen 
nicht zu verachten. 
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Die Art der zu beobachtenden und zu bearbeitenden 
Fresse habe ich am Eingänge schon kurz dahin gedeutet, daß 
unsere politischen und nicht politischen Zeitungen und Zeit¬ 
schriften zu berücksichtigen wären. 

Gewiß wird manchen Kollegen, der feinfühlig ist, und 
einen abgeklärten Geist sein eigen nennt, ein leiser Schauer 
packen, wenn ich in den Vordergrund die politischen Tages¬ 
zeitungen zerre, über die ein Philosoph unserer Tage*) sich 
bitter beklagt, daß die Gegenwart durch sie, die niedrigste 
Gattung 1 der Literatur, sich knechten lasse. Aber der tier¬ 
ärztliche Stand und die tierärztliche Wissenschaft können 
ihres gewaltigen Einflusses weiter um so weniger ent- 
raten als kein Kollege an den maßgebenden Stellen, 
im Reichs- und Landtage, sie vertreten kann. Möge 
jeder nach seiner ehrlichen politischen Überzeugung 
sich aus den 4000 in Deutschland erscheinenden 
politischen Zeitungen, von denen etwa 1500 täglich heraus- 
koniinen, eine oder mehrere zu gedachtem Zwecke aussuchen, 
nur die sozialdemokratische Presse möge man hierbei gefälligst 
unberücksichtigt lassen, wovor ich nicht umsonst warne, da 
bekanntlich ebenso wie in den Reihen der Ärzte auch unter 
uns Sozialdemokraten von reinstem Wasser sich befinden. Mit 
ge ringerer Sympathie wird von jedem ehrlichen Deutschen die 
faile, sogenannte unabhängige und parteilose Presse der 
General-Anzeiger angesehen werden, die in ihrem innersten 
Kern fast durchweg waschechte linksliberale Gesinnung be¬ 
sitzt; aber auch auf sie müssen wir unser Augenmerk richten, 
schon weil sie wegen ihres geringen Abonnementspreises und 
ihres reichen, pikanten Inhalts eine ungeheure Verbreitung bis 
in die kleinsten und ärmsten Hütten findet. Als ein weißer 
Rabe ragt unter ihnen der illustrierte Teil des Berliner „Tag 44 
hervor, der, tatsächlich „keiner Partei dienstbar“, infolge 
der Mitarbeit sehr vieler Parlamentarier und Gelehrter sich in 
v. eiligen Jahren einen so geachteten Namen und eine so eigen¬ 
artige Stellung im deutschen Zeitungsblätterwald verschafft 
hat, daß ich ihn eines besonderen Hinweises als wert erachte; 
zu seiner Charakterisierung möchte ich nur hinzufügen, daß 
er keinen Geringeren als Professor Schneidemühl als 
ständigen Mitarbeiter für bedeutsame tierärztliche und land¬ 
wirtschaftliche Fragen besitzt und daß in seinen Spalten da¬ 
mals in zwölfter Stunde der Zentrumsabgeordnete Erz¬ 
berger warm für die baldige Errichtung des Veterinär¬ 
offizierkorps eintrat. Schließlich sei betont, daß nicht nur die 
einflußreiche Provinzialpresse, sondern auch — und diese viel¬ 
leicht noch mehr als die erstere — die größere und kleinere 
Lokalpresse mit obiger Einschränkung unseres dauernden Ein¬ 
flusses bedarf. 

Von den 6000 deutschsprechenden Zeitungen und Zeit- 
M'hriften nichtpolitischen Charakters sind zuerst die Blätter 
für Land- und Hauswirtschaft, Forst- und Jagdwissenschaft, 
Pferde- und Hundesport, Tierschutz und Tierzucht einschließ¬ 
lich der Geflügel-, Fisch- und Bienenzucht als für unsere 
Zwecke hervorragend geeignet anzusehen. Aber auch die 
Alpen-, Kolonial-, Arbeitervereins-, Beamten- und Militärzeit¬ 
schriften sowie die Reisejournale und Badeblätter und schließ- 
Ikh auch die Apotheker- und Ärztepresse werden manchmal 


*) M. DesHoi r, Geschichte der neueren deutschen Psycho¬ 
logie. 1. Bd., 2. Teil, S. 147. Berlin 1902. 
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mit jeweils geeigneten und zugeschnittenen Artikeln bedacht 
werden müssen. Von den harmlosen, aber weitverbreiteten 
Fainilienblättem sind die Berliner Illustrierte Zeitung, Welt, 
Woche, Gartenlaube, Daheim, Über Land und Meer und Uni¬ 
versum einer namentlichen Erwähnung wert, während andere 
Wochen- und Monatszeitschriften, wie Allgemeine Rundschau, 
Leipziger Illustrierte Zeitung, Zukunft, Über den Wassern, die 
Süddeutschen, Velhagen und Klasingschen und die Wester- 
mannschen Monatshefte, Stimmen aus Maria-Laach, Aar, 
Hochland, Türmer, Grenzboten, März und Deutsche Rundschau 
als unsere literarisch führenden Zeitschriften trotz oder gerade 
wegen ihres verschiedenen politischen und konfessionellen Ein¬ 
schlags sich an die Gebildetsten unserer Nation wenden, was 
sowohl bei der Wahl des Stoffes als auch der Art der Dar¬ 
stellung, die dann nicht vom Kleinsten und Kleinlichsten aus¬ 
zugehen braucht, wohl Berücksichtigung erheischt. Selbst¬ 
verständlich wird es von unserer Seite nur gern gesehen wer¬ 
den, w r enn hin und wieder ein Kollege auch in r e i n natur¬ 
wissenschaftlichen, technischen, sozialpolitischen, künst¬ 
lerischen und literarischen Fachzeitschriften sich be¬ 
tätigt. Zur Bedingung möchte ich nur machen, 
daß jeder Kollege in jedem Falle mit voller 
Namensnennung als Tierarzt oder Dr. m e d. v e t. seine Arbeit 
unterschreibt, wie das ja auch als einzig literarisch anständig 
gilt, ich muß diesem Verlangen und dieser Bitte scharfen Nach¬ 
druck verleihen im Hinblick auf den Beschluß der 7. Ver¬ 
sammlung der Veterinärbeamten des Regierungsbezirks Schles¬ 
wig vom 20. Dezember 1908 über das Pressebureau (B. T. W. 
1908, S. 986), in dem sonderbarerweise der Gedanke aus¬ 
gesprochen worden war, daß unseren Artikeln ein um so 
sicherer Erfolg beschieden sein dürfte, je weniger sie ihre Her¬ 
kunft, d. h. den Namen ihres Verfassers, verrieten. Wenn ich 
die schriftstellernden Kollegen endlich noch auf das be¬ 
herzigenswerte Büchlein eines Fachmannes*) aufmerksam 
mache, glaube ich, in diesen Zeilen die nötigen Fingerzeige ge¬ 
geben zu haben. 

Um nun dem unausbleiblichen Vorwurf, für die Sache, für 
die ich so eifrig eintrete, selbst keinen Finger gekrümmt zu 
haben und nur leere Worte zu sprechen, von vornherein zu 
entgehen, habe ich mich an den Chefredakteur der „Allge¬ 
meinen Rundschau“, einer Münchener Wochenschrift für 
Politik und Kultur, Herrn Dr. jur. Armin Kausen, unter 
gleichzeitiger Einsendung eines einleitenden Aufsatzes mit der 
Anfrage gewandt, ob ihm und seinem Blatte meine gelegent¬ 
liche Mitarbeit in tierärztlichen, die Allgemeinheit inter¬ 
essierenden Aufsätzen erwünscht sei. Daraufhin erhielt ich 
eine äußerst liebenswürdige Antwort, in der mir mitgeteilt 
wurde, daß sowohl mein Anerbieten wie auch mein Aufsatz 
gern angenommen worden seien. Der letztere ist inzwischen 
erschienen.**) Mit Absicht habe ich gerade diese Zeitschrift 
gewählt, weil sie dank ihrer geschickten Leitung, ihres viel¬ 
seitigen Inhalts und ihres vornehmen Tones in wenigen Jahren 
die hohe Auflageziffer von 17000 Stück erreicht hat, haupt- 


*) Heinrich Reiter, Praktische Winke für Schriftsteller. 
Journalisten und Zeitungs-Korrespondenten. Essen-IIuhr (Fredc- 
beul und Koenen). 8. Aufl. 1911. 130 8. (1,30 M. gebd.) 

**) A. H o f f m a n n, Die Stellung der Öffentlichkeit zu der 
Veterinärmedizin und ihren Vertretern. Allgemeine Rundschau. 
Jahrg. 8, Nr. 47 (vom 25. November 1911), S. 859. 1911. 
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sächlich aber deswegen, weil sie, wie ich in Erfahrung brachte,, 
auf unzählige Redaktionstische kommt und somit gleichzeitig 
sehr viele Schriftleiter kleiner und großer Zeitungen und Zeit¬ 
schriften in unserem Sinne beeinflußt werden können. 

Zum Schluß bitte ich die Kollegen, die Lust, Liebe und 
Talent zu schriftstellerischer Betätigung in sich verspüren, im 
besonderen unsere Professoren nochmals, nicht länger die 
Hände müßig im Schoß ruhen zu lassen, sondern endlich ein¬ 
mal damit anzufangen, unsere periodische Presse für die Fort¬ 
schritte auf allen Gebieten der tierärztlichen Wissenschaft zu 
interessieren und für die Bestrebungen und Interessen des tier¬ 
ärztlichen Standes zu gewinnen. Wer heutzutage den Einfluß 
der Zeitung, die als Großmacht von der siebenten zur ersten 
Stelle heraufgerückt ist, nicht zu benutzen versteht, der ver¬ 
mag seinen Ansichten nicht Geltung zu verschaffen. Die 
Journalistik ist eben in unserer Zeit das einzige Mittel zu 
dauernder und nachdrücklicher Beeinflussung der Massen. Be¬ 
vor unser Pressebureau begründet werden kann, muß eine ge¬ 
nügende und möglichst planmäßige Vorarbeit von jedem 
einzelnen unter uns mit Wort und Feder geleistet werden. 
Denn, wie F o t h sehr richtig bemerkt (B. T. W. 1909, 2. Bei¬ 
lage, S. 27), „kann die Preßzentrale nur dann mit Erfolg tätig 
sein: 1. wenn viele und geschickte Mitarbeiter sich in den 
Dienst der Sache stellen, 2. wenn sie einen planmäßigen Dienst 
mit der Tagespresse unterhält, und 3. wenn es ihr gelingt, 
eine genügende Anzahl einflußreicher Zeitungen dauernd und 
vorurteilsfrei geneigt zu machen, daß sie die Einsendungen 
des Pressebureaus gern aufnehmen.“ Geschaffen wird eine den 
gesamten tierärztlichen Stand umfassende Preßzentrale 
in Berlin d o c li einmal, am besten gleichzeitig und zusammen 
mit der Zentralgeschäftsstelle, auch wenn ein Autor aus unse¬ 
ren Reihen mit so klangvollem Namen wie Krueger nicht 
genug Worte finden kann (B. T. W. 1909, S. 128), um ein 
Pressebureau als eitel Schlaumschlägerei und völlig überflüssig 
ein für allemal endgültig abzutun, ein Versuch, der schon bei 
der Sympathie, die — ein Beispiel seltener Einigkeit — der 
Gedanke seiner Zeit in allen tierärztlichen Vereinen fand, 
gänzlich mißlingen mußte. Gewiß gebe ich zu, daß eine der¬ 
artige Zentrale, deren Errichtung und Einfügung in unsere 
Standesorganisation uns noch viel Kopfzerbrechen kosten wird, 
kein Allheilmittel für unsere Schmerzen darstellt und daß die 
guten Wirkungen sich erst in Jahren zeigen werden, was platter¬ 
dings auch nicht anders möglich ist, und pflichte Schmaltz 
bei, wenn er meint (B. T. W. 1909, 2. Beilage, S. 19), daß das 
ganze Pressebureau nicht die Tätigkeit eines einzigen Tier¬ 
arztes als Abgeordneten aufzuwiegen vermag, bitte anderer¬ 
seits aber nicht außer acht zu lassen, daß wir Abgeordnete aus 
unserer Mitte leider nicht mehr bzw. noch nicht im Reichs¬ 
und Landtage sitzen haben und daß, selbst wenn diese unsere 
sehnsüchtige Hoffnung bei den nächsten Reichs- und Land¬ 
tagswahlen in Erfüllung gehen sollte, es damit noch lange 
nicht gesagt ist, daß wir von jetzt ab immer mindestens 
einen Kollegen an den erwähnten Stellen wissen. Und be¬ 
schränkten sich die guten Wirkungen unseres Pressebureaus 
und unserer literarischen Tätigkeit zunächst darauf, daß eine 
gerechtere Würdigung unserer Arbeit in der Allgemeinheit 
Platz greift und damit die gehässigen Ausfälle gewisser 
Blätter gegen unseren Stand verstummen sowie die dummen 
„Witze“ der „Jugend“, des „Simplizissimus“ und anderer 
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„humoristischer“ und „humoristisch-satirischer“ Blätter über 
den „Viehdoktor“ bei ihren Lesern wirkungslos abprallen, 
dann wäre für uns schon unendlich viel erreicht und gewonnen. 

Darum, Kollegen, rasch ans Werk! Frischen Mut und 
zähe Ausdauer haben — ist alles. Nur selbständiges Denken 
und nur selbstätige Mitarbeit eines jeden einzelnen von uns 
kann unseren Stand, den wir mit ganzer Seele lieben, und uns 
selber vorwärts bringen. 

Die landwirtschaftlichen Standesvertretungen und die Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche. 

In Preußen und Bayern haben kürzlich die 
landwirtschaftlichen Standesvertretungen zu der Bekämpfung 
der Maul- und Klauenseuche Steilung genommen. Aus dem 
Bericht*) über das Ergebnis der Verhandlung der Vorsitzen¬ 
den der preußischenLandwirtschaft8kammern 
soll hier kurz folgendes wiedergegeben werden: 

Von der energischen Durchführung strenger Maßnahmen 
kann eine wesentliche Eindämmung der Seuche im Laufe des 
Winters erhofft werden. Unbedingt notwendig ist dazu die Bereit¬ 
stellung der nötigen Polizeimannschaften. Ein voller 
Erfolg steht aber nur dann zu erwarten, wenn die Landwirtschafts¬ 
kammern, alle Landwirte und Viehbesitzer diese veterinärpolizei¬ 
lichen Maßnahmen auch ihrerseits mit Verständnis und 
Nachdruck unterstützen. Ohne diese Hilfe werden alle 
polizeilichen Maßregeln nur einen teilweisen Erfolg haben können. Ge¬ 
lingt es, die Maul- und Klauenseuche im Laufe des Winters 
wesentlich zurückzudrängen, so wird es möglich sein, im Frühjahr 
nach dem zum 1. April 1912 zu erwartenden Inkrafttreten des 
neuen Viehseuchengesetzes die Reste der Seuche mit den in diesem 
Gesetze gewährten größeren Vollmachten zu erfassen. Vor allem 
gibt das neue Gesetz die Möglichkeit, die Tötung der verseuchten 
Bestände gegen Entschädigung anzuordnen. Davon kann, sobald 
es sich nur noch um vereinzelte verseuchte Bestände handelt, ein 
großer Nutzen erwartet werden. 

In ähnlicher Weise hat der bayrische Landwirt¬ 
schaftsrat seine Stellung fixiert. Es wird über das Er¬ 
gebnis der Beratungen desselben geschrieben: 

„Auf Grund eingehender und einwandfreier Statistik konnte 
der Nachweis dafür erbracht werden, daß das Umsichgreifen der 
Seuche insolange ein ziemlich langsames gewesen ist, als die Sperr¬ 
maßregeln mit äußerster Schärfe durehgeftihrt werden konnten. 
Als man anfing, mit beginnenden Feld- und Erntearbeiten im Früh¬ 
jahr 1911 aus naheliegenden Gründen verschiedene Erleichterungen 
zu gewähren, da trat innerhalb ganz kurzer Zeit eine Vermehrung 
der Seuchenfälle um rund 6000 ein. Weiterhin läßt sich eine ge¬ 
steigerte Verbreitung der Seuche gegen den Herbst konstatieren, 
als im Hinblick auf die Trockenheit und Futterknappheit dieses 
Jahres der allgemeine Werdegang auf Stoppeln und abgeernteten 
Wiesen erlaubt wmrde. Gegenüber dem Einwand, daß die strengen 
Sperrmaßregeln^ größere wirtschaftliche Schädigungen im Gefolge 
hätten als die Seuche selbst, sind diese Konstatierungen immerhin 
beachtenswert. Jetzt im Winter, w-o weder dringende Feld- noch 
Erntearbeiten zu betätigen sind, sind die Maßnahmen zur Be¬ 
kämpfung der Seuche im vollen Umfange durchzuführen, un¬ 
beschadet billiger Rücksichtnahme auf zwingende wirtschaftliche 
Verhältnisse. 

Besondere Hoffnungen setzt er auf die im neuen Reichsvieh¬ 
seuchengesetz vorgesehene Möglichkeit zwangsweiser Abschlach¬ 
tung kranker Viehbestände und ersuchte demgemäß das Staats¬ 
ministerium des Innern, schon vor dem Inkrafttreten des Gesetzes 
durch entsprechende Vereinbarung mit den Beteiligten von der Ab¬ 
schlachtung Gebrauch zu machen.“ 

Hoffentlich machen die weitesten Kreise der landwirt¬ 
schaftlichen Bevölkerung sich diese Auffassung zu eigen. 

Königliche Akademie der Wissenschaften. 

Zu der großen Festsitzung, die Seine Majestät der Kaiser 
im Beisein der Prinzen des Königlichen Hauses und einer 
größeren Anzahl weiterer Fürstlichkeiten am Geburtstage 
Friedrichs des Großen im Königlichen Schlosse mit der Aka¬ 
demie der Wissenschaften veranstaltet hat. war auch der 
Rektor der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, Professor 


*) Mitteilungen der Zentralstelle der Preuß. Landw.-Kammern 
Nr. 52, 1911. 
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Dr. E b e r 1 e i n geladen. Es ist das erste Mal, daß der 
Rektor dieser Hochschule zu Hofe befohlen worden ist. Der 
Festsitzung folgte eine Festvorstellung im Königl. Opernhaus, 
bei der Josef Lauffs „Der große König“ zur Aufführung 
gelangte. 

Geburtstagsfeier Sr. Majestät in der Tierärztlichen Hochschule in Berlin. 

In der Aula der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin fand 
am 27. d. M., mittags 12/4 Uhr, die Feier des Geburtstages Seiner 
Majestät des Kaisers im Beisein von Vertretern des Landwirt¬ 
schaftsministeriums, anderer hoher Staatsbehörden und zahlreicher 
Ehrengäste statt. 

Nachdem von den Mitgliedern des Königlichen Hof- und Dom- 
ehors der 100. Psalm von F. Mendelssohn vorgetragen war, hielt 
Prof. Dr. Kärnbach die Festrede, in welcher er, einer alten 
akademischen Sitte folgend, ein wissenschaftliches Thema, nämlich: 
..Die Diätetik und ihre Bedeutung für die Kankheiten des Pferdes“ 
lu handelte. Der Redner wies zunächst auf die doppelte Bedeutung 
des Tages zur Feier des Geburtstages Sr. Maj. Kaiser Wilhelms II. 
und der 200jährigen Wiederkehr des Geburtstages weiland Sr. Maj. 
König Friedrichs n. hin. Sodann gab Redner einen Überblick über 
die Bedeutung der Diäetik, der zweckmäßigen Ernährung des 
Pferdes im Lichte der modernen Forschungen der Stoffwechsel¬ 
physiologie und in nationalökonomischer Beziehung. Er legte 
weiterhin an einzelnen Beispielen dar, welchen hohen Wert die 
Diätetik als Ernährungstherapie für die Krankheiten des Pferdes, 
insbesondere die Verdauungsstörungen desselben, besitzt. 

Nachdem durch den Rektor die neuen Preisaufgaben für das 
Jahr 1912 mitgeteilt waren, bildete den Schluß der Feier wiederum 
ein Gesang, C. J. Dreyers Kaiserlied. 

t 

Am 19. Januar verstarb in Düsseldorf im Alter von 57 Jahren 
nach kurzem Krankenlager der Königliche Departementstierarzt, 
Veterinärrat Schmitt. 

Schmitt war ein Kind der Eifel. Seine Heimat, an der er 
bis zum Tode mit großer Liebe hing, war die kleine Kreisstadt 
Bitburg. Nach erlangter Approbation in Hannover im Jahre 1875 
übernahm er nach vorübergehendem Aufenthalt in Thom eine Stelle 
als Assistent an der damaligen Tierarzneischule in Berlin. Vom 
Jahre 1881 an war er als Kreistierarzt der beiden Kreise Geldern 
und Mörs und etwas später des Kreises Cleve im Regierungsbezirk 
Düsseldorf tätig. Zum Departementstierarzt dieses Regierungs¬ 
bezirks wurde er im Jahre 1898 ernannt. Seit dieser Zeit war er 
der Vorsitzende des Vereins der Tierärzte des Regierungsbezirks 
Düsseldorf. 

Schmitt war einer jener seltenen Menschen, die von der 
Natur nicht nur mit reichen Gaben des Geistes, sondern auch des 
Herzens ausgestattet sind. Seine tiefe wissenschaftliche Bildung, 
seine treue Pflichterfüllung machten ihn zum musterhaften Vorbild 
unseres Standes. Aber nicht nur auf fachwissenschaftlichem Ge¬ 
biete, sondern ebenso auf den mannigfaltigsten Gebieten des 
menschlichen Geistes war Schmitt bewandert. Trotz seines ein¬ 
fachen und anspruchslosen Wesens war er ein überaus gern ge¬ 
sehener Gast in den besten Kreisen. Von ihm, dem Freunde fröh¬ 
licher Geselligkeit, der Junggeselle geblieben war, ging eben ein 
ganz besonderer Zauber aus. Ein liebenswürdiger, sonniger Humor, 
echte Toleranz, Herzensgüte und stete Hilfsbereitschaft waren Ver¬ 
anlassung. daß er der Liebling aller wurde, mit denen er gesellig 
verkehrte. Und die Achtung und die Liebe, die ihm von seinen 
Freunden im gesellschaftlichen Leben zuteil wurde, zollten ihm 
nicht weniger seine Kollegen. Als Vereinsvorsitzender, der nach 
dem Grundsatz handelte: „Allen wohl und niemand wehe“, ver¬ 
mochte er stets persönliche Differenzen beizulegen und Friede und 
Eintracht obwalten zu lassen. 

Nun ist er von uns gegangen ins unbekannte Land, von deß 
Bezirk kein Wanderer wiederkehrt, und alle, die ihm je im Leben 
nahestanden, fühlen die Lücke, die der Tod gerissen hat, aufs 
schmerzlichste. Es ist in Schmitt nicht nur der allseitig be¬ 
liebte Vorsitzende, der hervorragende Vertreter unseres Standes, 
das Vorbild treuer Pflichterfüllung von hinnen geschieden, sondern 


wir haben auch einen edlen, herzensguten, hilfsbereiten Menschen 
von lauterstem Charakter verloren. 

Ungemein groß war die Zahl der Kollegen, Fieunde und Be¬ 
kannten, die in Düsseldorf dem Verstorbenen das Geleit gaben von 
seiner Wohnung zum Bahnhof. Unter anderem befand sich auch 
der Regierungspräsident, der die Verdienste Schmitts in einem 
warm empfundenen Nachruf ganz besonders gewürdigt hat, mit 
vielen Mitgliedern der Königlichen Regierung im Gefolge. 

Kollege Bettelhäuser wußte zuerst in der Wohnung und 
später nochmals am Balmhof den Gefühlen, die alle Leidtragenden 
beseelten, in schlichten, ergreifenden Worten Ausdruck zu geben. 

Im Namen der Freunde widmete Dr. med. Imhorst ebenfalls 
dem Verewigten einen kurzen Abschiedsgruß, der sich besonders 
eindrucksvoll gestaltete, als bei den Worten „vom Licht zum 
Licht!“ die Wintersonne auf einen kurzen Augenblick die Wolken 
durchbrach und ihre Strahlen den Sarg mit Licht überfluteten. 

Eine kleine Anzahl von Kollegen ließ es sich nicht nehmen, 
der Beisetzung selbst am 23. Januar im fernen Bitburg beizu¬ 
wohnen. Und als uns am Spätnachmittag der Zug von den 
Höhen der Eifel, wo der Verstorbene in heimatlicher Erde gebettet 
liegt zum ewigen Schlaf, heimwärts führte zum Rhein, da fanden 
die bestimmten Worte des Dichters Claudius, die jemand leise aus¬ 
sprach, ein Echo in aller Herzen: 

Ach, sie haben 

Einen guten Mann begraben; 

Und uns war er mehr. 


W i g g e. 


Aus den preußischen Tierärztekammern. 

Ostpreußen. In der am 23. Januar in Königsberg stattgefundenen 
konstituierenden Sitzung der ostpreußischen Kammer wurden 
Yet.-Rat Dr. Marks (Allenstein) zum Vorsitzenden, Schlachthof- 
Direktor Maske (Königsberg) und prakt. Tierarzt Dr. K a 1 c h e r 
(Insterburg) zu Mitgliedern des Vorstandes gewählt. Die Wahl 
der Stellvertreter fiel auf prakt. Tierarzt v. L o j e w s k i (Lyck) 

— Vertreter des Vorsitzenden —, Schlachthof-Dir. Scherpe 
(Insterburg) und Öberstabsveterinär Stein hard (Lenkimmen). 

— Mitglied des Kammerausschusses: Vet.-Rat Dr.Marks, 
Stellvertreter: Dr. K a 1 c h e r. 

Brandenburg. Die konstituierende Sitzung der Kammer fand 
am 29. Januar im Landeshause zu Berlin unter dem Vor¬ 
sitz des Oberpräsidenten Dr. v. Conrad, Exz., statt. Ex¬ 
zellenz v. Conrad begrüßte die Mitlieder der Kammer und hob 
die vielfachen Beziehungen hervor, die er früher als Mitglied des 
preußischen Ministeriums für Landwirtschaft zum tierärztlichen 
Stande gehabt habe. Er wies sodann auf die Bedeutung der tier¬ 
ärztlichen Tätigkeit im Staatswesen und in der Landwirtschaft und 
die dadurch bedingte Entwickelung des Standes hin, die dieStaats- 
regierung bewogen habe, von Sr. Majestät die Verleihung einer 
Standesvertretung der Tierärzte zu erbitten, wie sie bereits der 
ärztliche Stand besitze. Nachdem Exz. v. Conrad die Rechte und 
Funktionen der Kammer gegenüber der Provinzialbehörde näher 
dargelegt hatte, verlieh er der Hoffnung Ausdruck, segensreich für 
den Staat und den tierärztlichen Stand mit der nunmehr kon¬ 
stituierten Kammer zusammen arbeiten zu können. Ein Hoch auf 
Se. Majestät den Kaiser beschloß die Ansprache. — Im Anschluß 
daran wurde die Wahl des Vorstandes vorgenommen, dessen 
Mitgliederzahl auf sieben festgesetzt wurde und die das folgende 
Ergebnis hatte: Prof. Regenbogen (Berlin) Vorsitzender, 
Schlachthof-Dir. Schräder (Brandenburg), Vet.-Rat Lehmann 
(Calüu), prakt. Tierarzt Meier (Ketzin), Redakteur Wille (Frie¬ 
denau), städt. Tierarzt Haunschild (Berlin) und prakt. Tierarzt 
Arnous (Berlin) Mitglieder des Vorstandes. — Zu stellvertreten¬ 
den Vorstandsmitgliedern wurden gewählt: Prof. Dr. Kärnbach 
(Berlin) — für den Vorsitzenden —, prakt. Tierarzt Wulff (Kott- 
bus), Kreistierarzt Dr. Z e h 1 (Beeskow), prakt. Tierarzt Dr. P a u 1 y 
(Teltow), Polizeitierarzt Maak (Berlin-Rummelsburg), prakt.Tier¬ 
arzt Siemssen (Müncheberg) und Schlachthof-Dir. Meyer 
(Schwiebus). — Bei der Wahl eines Mitgliedes des Kammer-Aus¬ 
schusses wurde bei der Vorbesprechung die Ansicht vertreten, 
den gewählten Kammervorsitzenden, Prof. Regenbogen, auch 
in den Ausschuß zu wählen. In der weiteren Besprechung ent- 
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schied man sich jedoch dazu, eine der beiden am stärksten ver¬ 
tretenen Gruppen, die praktischen oder die Schlachthoftierärzte 
ein Mitglied in den Ausschuß entsenden zu lassen. Bei der Wahl 
war eine Stichwahl zwischen Schlachthof-Direktor Schräder 
und prakt. Tierarzt Arnous und schließlich, infole Stimmen¬ 
gleichheit die Entscheidung durch das Los erforderlich. Es be¬ 
stimmte Schlachthof-Direktor Sehr a d e r zum Mitglied des Aus¬ 
schusses, Tierarzt Arnous zu dessen Stellvertreter. 

Schlesien. Über das Ergebnis der am 26. Januar stattgefundenen 
Vorstands- usw. Wahl liegt, »litt Nachricht vor, daß Vet.-Rat 
Dr. Arndt (Breslau) zum Vorsitzenden und Mitglied des Kammer¬ 
ausschusses gewählt worden ist. 

Pommern. Zum Vorsitzenden der Kammer und Mitglied des 
Kammer-Ausschusses wurde gewählt Schlachthof-Dir. Falk (Stettin). 

Posen. Die Kammer trat am 29. Januar das erste Mal zusammen. 
Das Ergebnis der Wahl war: Geh. Veterinärrat Heyne (Posen) 
Vorsitzender, prakt. Tierarzt R a n d h a h n (Schwersenz) Mitglied 
des Ausschusses. 

Reichsrerband der deutschen Gemeinde- nnd 
Sclilachthofiierftrzte. 

Die am 14. Januar 1912 in Berlin stattgehabte Versammlung der 
Delegierten der deutschen Vereine der Gemeinde- und Schlachthof¬ 
tierärzte hat die nachstehend wiedergegebenen Beschlüsse und 
Leitsätze angenommen. 

Wir bringen dieselben hiermit öffentlich zur Kenntnis. 

20. Januar 1912. 

Dr. G a r t h - Darmstadt. Dr. Heine- Duisburg. 

Namen des Verbandes: Reichsverband der deutschen 
Gemeinde- und Schlachthoftierärzte. 

Zweck : Förderung der Spezialwissenschaft und der Berufs¬ 
und Standesinteressen der Mitglieder. 

Zusammensetzung: Der Reichsverband der deutschen 
Gemeinde- und Schlachthoftierärzte wird gebildet von den Mit¬ 
gliedern der Sondervereine; die Mitglieder werden im Reichs verband 
durch Delegierte vertreten. 

Mitgliedschaft: Wer Mitglied des Reichsverbandes wer¬ 
den will, hat sich dem in dem betreffenden Bezirk bestehenden 
Spezialverein anzuschließen. Mitglied des Verbandes kann jeder 
unbescholtene Tierarzt werden, der 

1. einem Spezial verein angehört. 

2. auf einem deutschen Schlachthof in leitender Stellung 
tätig ist, 

3. auf einem Schlachthof dem tierärztlichen Beamtenkörper an¬ 
gehört, in dem Haupt- oder einem Nebenbetrieb desselben, 

4. als Tierarzt im Nebenamt die Betriebskontrolle oder Fleisch¬ 
untersuchung in einem deutschen Schlachthof ausübt, 

5. als Sanitäts-, städtischer oder Polizeitierarzt in einer eines 
Schlachthofs noch entbehrenden Gemeinde die Fleischunter¬ 
suchung, Milchuntersuchung usw. ausübt, die animalische 
Nahrungsmittelkontrolle in irgend einer Form im behördlichen 
Aufträge versieht. 

Vertretung der Mitglieder: Jedem dem Verbände 
angehörenden Verein steht bei den Versammlungen des Verbandes 
die Abgabe einer nach der Zahl der Vereinsmitglieder zu bemessen- 
den Anzahl von Stimmen zu. 

Die Stimm Verteilung geschieht in der W'eise, daß den Vereinen 
für jede volle Zwanzig der Mitglieder eine Stimme zusteht und 
ebenso für eine angefangene Zwanzig, sobald ihre erste Hälfte 
überschritten ist. 

I) i e I) e legier t e n : Die Delegierten werden auf drei Jahre 
gewählt. 

Der V o r s t a n d : Die Delegierten wählen den Vorstand aus 
ihrer Mitte. 

Der alt»* Vorstand bleibt so lange im Amt. bis der neu»* Vor¬ 
stand gewählt ist 

II a u p t. v e r s a m m 1 u n g : Die Hauptversammlung findet 
tunlichst alljährlich statt. 

Gelegentlich der Hauptversammlung findet Delegiertenver- 
sammlung satt. 


Die nicht delegierten Mitglieder können den Verhandlungen 
mit beratender Stimme beiwohnen, sind aber nicht stimmberechtigt. 

Mit Genehmigung des Vorstandes können auch andere Persouen 
den Verhandlungen beivohnen. 

K o 8 t e n : Die durch den Verband entstehenden Kosten sind 
auf die einzelnen Mitglieder zu verteilen und durch die Vereins¬ 
kassierer dem Reichsverbande zuzuführen. 

Veterinärrat: Der Reichsverband tritt in corpore dem 
deutschen Veterinärrat bei. 

Satzungen: Zur Aufstellung der Satzungen ist eine Kom¬ 
mission bestellt, bestehend aus den Herren: Veterinärrat Goltz- 
Berlin, Dr. G 1 a m a n n - Berlin, Dr. Heine- Duisburg, Heiß- 
Straubing, Dr. Meyfarth - Glauchau, Veterinärrat Dr. Gart h. 
Darmstadt — Die Leitung der Kommission übernimmt Dr. Gart h. 

Bei Stimmengleichheit entscheidet der Vorsitzende. 

Landesverband bayrischer Tierärzte. 

Im Aufträge des Vorstandes des oberbayrischen Kreisvereins 
haben Dr. Schmitt (Wolfratshausen) und Dr. Ernst (München) 
einen Aufruf zur Gründung eines Landesverbandes bayrischer 
Tierärzte erlassen. — Gleichzeitig sind von ersterem „zum Schutze 
der Erwerbsfähigkeit“ der Tierärzte Grundsätze (21 Sätze) auf¬ 
gestellt worden, über die in den bayrischen Vereinen verhandelt 
werden soll. — Wir kommen auf die Angelegenheit zurück. 

Tierärztliche Hochachule in München. 

An Stelle des in den Ruhestand getretenen Professors 
Dr. Schlampp ist der Direktor des Gesundheitsamtes der Land¬ 
wirtschaftskammer für Pommern in Züllchow-Stettin, Professor 
Dr. F. Schmitt zum o. Professor der Pathologie und Therapi»* 
und zugleich zum Direktor der medizinischen Klinik ernannt worden. 

Tierärzte Im Kommunaldienst. 

In Viersen (Rheinland) wurde Schlachthofdirektor P1 a t h zum 
Mitglied des Gesundheitsratsausschusses gewählt. — 
Zum Stadtverordneten - Vorsteher in Schafstädt (Merse¬ 
burg) wurde Tierarzt Meißner daselbst, der schon mehrere Jahre 
dieses Amt verwaltet, wiedergewählt. 

Gehaltsabänderung am Schlachthofe In Kiel. 

Seit dem 1. Oktober 1911 beziehen: 

1. der Schlachthof direktor anstatt eines Gehalts von 
5700—7200 M. mit dreijährigen Zulagen von je 300 M. und Abzug 
für Dienstwohnung von 600 M. ein Gehalt von 6000 — 8000 M., 
steigend von 3 zu ö Jahren um 400 M. und Wohnungsabzug von 6u0 M., 

2. der erste Tierarzt am Schlachthofe statt 3500—5000 M. 
steigend nach je 3 Jahren um 300 M. ein Gehalt von 4000—6000 M. 
mit dreijährigen Zulagen von je 400 M. und 

3. die städtischen Tierärzte statt einer Dienstvergütung von 

2800_3400 M. steigend jährlich um 200 M. eine Vergütung 

von 3100—4000 M. steigend jährlich um 300 M. 

Maul- und Klauenseuche beim Wilde. 

Im letzten Jahr hat man oft kurze Notizen in Tages- und vor 
allem Jägerzeitungen über die Maul- und Klauenseuche beim Wilde 
gelesen, über dieserhalb verbotene Treibjagden usw. Es ist aber 
so gut wir gar nichts über das Auftreten und den Verlauf derselben 
unter Wildbeständen bekannt geworden. Unter den Tierärzten 
huldigen viele dem Jagdsport; diese sind vor allem in der Lage, 
einwandfreie und ausführliche Mitteilungen, die gewiß allseitig 
dankbar begrüßt würden, der Öffentlichkeit zu übergeben. Viel¬ 
leicht bietet diese Notiz die Anregung dazu. 

Bienenseuchenbekämpfung. 

Wie eine Korrespondenz hört, ist der Gesetzentwurf über die 
Bekämpfung der Faulbrut der Bienen nunmehr soweit fertig gestellt, 
daß er demnächst dem Bundesrate zugehen kann. Im Entwürfe ist 
den Wünschen der deutschen Bienenzüchter nach Möglichkeit 
Rechnung getragen worden. Es soll die Anzeigepflicht und ein 
gesetzlicher Zwang zur Vernichtung der Faulbrut geschaffen 
werden. Die Bienenzüchter, deren Völker vernichtet werden 
müssen, sollen eine Entschädigung erhalten. 

Der Deutschen Schlacht- und Viehhof-Zeltung zur Beruhigung. 

Genannte Zeitschrift macht in ihrer Nr. 3 vom 21, Januar 1912 
auf einen Fehler in der B. T. W. aufmerksam. Es soll in dem Be¬ 
richt „Aus den Vereinen der Schlachthoftierärzte“ in Nr. 3 der 
B. T. W., auf S. 53, 2. Spalte unter 10 heißen: „Die Gründung eines 
Vereinsbureaus in der V e r b a n d s Zeitschrift-Redaktion ... ist 
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zurzeit verfrüht,“ und nicht: „Zeitschriftenredaktion“. Der Herr, 
drr so freundlich war, die letztere Schreibweise für „widersinnig“ 
zu erklären, braucht sich nicht weiter zu beunruhigen, es war nur 
ein Druckfehler. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.) 

»Sitzung ajn Montag, dem 5. Februar 1912, abends 
SK* Uhr pünktlich, im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrich 
Straße Ecke Dorotheenstr. — Gäste willkommen. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

a) Geschäftliche Mitteilungen. 

b) Aufnahme neuer Mitglieder. Es haben sich zur Auf¬ 
nahme gemeldet die Herren Professor an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule Dr. Cremer, Geheimer Regierungs¬ 
rat Dr. S t r ö s e , Oberveterinär Stellmacher und 
Oberveterinär a. D. Karl. 

2. Vortrag des Direktors des bakteriologischen Laboratoriums 
für die Landwirtschaftskammer der Provinz Brandenburg 
Herrn Scharr: „Die staatliche Bekämpfung der Rinder¬ 
tuberkulose nach dem neuen Reichsviehseuchengesetz und 
seinen Ausführungsbestimmungen.“ 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Dudzus, II. Schriftführer. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Redigiert von Glage. 

Die wichtigsten Enzym-Reaktionen zur Unterscheidung roher 
und gekochter Milch unter besonderer Berücksichtigung der 
Schardinger-Reaktion. 

Von Dr. Arno Gröger in Strelno. 

(Inangural-Dissertation. Leipzig 1911. i 

Vollständig genau läßt sich wissenschaftlich nicht nach- 
kontrollieren, ob den Anforderungen der Veterinärpolizei an 
das Erwärmen der Milch zur Abtötung des Virus der Maul¬ 
und Klauenseuche und der Tuberkelbazillen entsprochen ist. 
Denn der Unterschied zwischen roher und kurze Zeit 
(1—2 Minuten) erhitzter Milch tritt schon bei einem verhältnis¬ 
mäßig niedrigen Temperaturgrade in Erscheinung, so bei der 
Methode nach Arnold und A r n o 1 d - W e b e r bei 75 0 C, 
nach Storch und Rothenfußer bei 79° und nach 
Schardinger gar bei 70 0 C. Diese Werte sinken nun noch 
im Verhältnis zur Dauer des Erhitzens. 

Bei der Auswahl der Reaktionen könnte man dem 
Rothenfußer sehen Reagens den Vorzug geben. Die 
etwas komplizierte Herstellungsweise des Serums ist nicht 
durchaus notwendig, da die Reaktion auch bei Anwendung der 
reinen Milch ebenso deutlich eintritt. Insonderheit können 
noch geringe Zusätze roher Milch (0,05 ccm rohe zu 10 ccm 
gekochter Milch) nachgewiesen werden. Da auch gekochte 
Milch bei diesem Verfahren nach längerer Zeit eine Farben¬ 
veränderung gibt, so kann die Untersuchung nur von Sach¬ 
verständigen vorgenommen werden. 

In der Hand der Polizeiorgane zur Kontrolle der 
Molkereien aus Anlaß der Maul- und Klauenseuche verdient 
das Verfahren nach Arnold und Arnold-Weber den 
Vorzug. Man muß indessen eine geprüfte Guajaktinktur ver- 
v enden. Die Zuverlässigkeit dieses Reagens ist nicht zu be- 
zu eifein. 

Die Methode nach Schardinger eignet sich nur für 
Laboratorien. Die Reaktion wird den Angaben Schar¬ 
rt i n g e r s nicht gerecht, sobald der Säuregrad der Milch eine 
Steigerung erfährt, wie dieses bei alter Milch und bei Kolostral¬ 
milch der Fall ist. Doch wird die Reaktion auch bei roher 
Milch mit hohen Säuregraden in der von Schardinger 
angegebenen Zeit ausgelöst, wenn eine alkalische For¬ 
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malin-Methylenblaulösung verwendet wird. Da auch bei 
frischer Sammehnilch diese Lösung einen schnelleren 
Reaktionsverlauf herbeiführt, so empfiehlt sich die An¬ 
wendung des alkalischen Schardinger - Reagens zur 
Prüfung, ob eine Milch erhitzt worden ist oder nicht. 

Für den Nachweis des Frischmilchendseins einer Kuh ist 
die alte Schardinger - Reaktion nicht geeignet. G 1. 

Uber den Einfluß von Konservierungsmitteln auf die Guajak- 
reaktion roher und abgekochter Milch. 

Von B. Kühn. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. .Milchhyg., 1912, Heft 4 , S. 115.) 

Verfasser gelangte bei seinen Versuchen zu folgenden 
Ergebnissen: 

1. Die Konservierungsmittel doppeltkohlensaures Natron, 
Borax, Borsäure und Salizylsäure haben auf die Guajakharz¬ 
reaktion keinen derartigen Einfluß, daß sie rohe Milch als 
abgekocht und abgekochte Milch als roh Vortäuschen können. 

2. Formalin kann die Guajakharzreaktion roher Milch erst 
bei Zusatz erheblicher Mengen — 20 ccm Formalin (mit 
40 Proz. Formaldehydgehalt) und mehr auf 1 Liter Milch — 
abschwächen, und zwar meist nur dann, wenn die Milch längere 
Zeit der Einwirkung des Formalins ausgesetzt gewesen ist. 

Formalin in abgekochter Milch kann bei der Guajakprobe 
niemals rohe Milch vortäuschen. 

3. Kaliumbichromat in vorschriftsmäßig abgekochter 
Milch täuscht bei der Guajakprobe stets rohe Milch vor. Auf 
die Reaktion roher Milch mit Guajaktinktur hat Kalium¬ 
bichromat einen verstärkenden Einfluß. 

4. Wasserstoffsuperoxyd, in der zur Konservierung 
üblichen Menge (1,5 bis 3 ccm 3proz. Wasserstoffsuperoxyd auf 
100 ccm Milch) der Rohmilch zugesetzt, unterdrückt die 
Guajakharzreaktion roher Milch namentlich dann, wenn die 
Milch längere Zeit (15 bis 24 »Stunden) der Einwirkung des 
Wasserstoffsuperoxyds ausgesetzt gewesen ist.*) 

Wasserstoffsuperoxyd ist also geeignet, rohe Milch als ab¬ 
gekocht vorzutäuschen. 

Wasserstoffsuperoxyd in abgekochter Milch hingegen 
kann bei der Guajakprobe niemals rohe Milch vortäuschen. 

5. Die Guajakreaktion ist, abgesehen von den unter 3 

und 4 angegebenen Einflüssen, bei Anwendung aktiver Tinktur 
für die Prüfung der Milch auf den rohen und abgekochten 
Zustand als zuverlässig zu bezeichnen. G1. 

Uber den Keimgehalt der Muskulatur gewerbsmäßig 
geschlachteter, normaler Rinder. 

Von Dr. B u g g e und Dr. K i e s s i g. 

(Zeituchr. f. Fleisch- u. Milchhyg. 1911, XXIT. Jahrg., Heft 3, S. 69.) 

Verfasser prüften das von C o n r a d i für die Zwecke der 
bakeriologisehen Fleischbeschau vorgeschlagene Anreicherungs¬ 
verfahren eingehend nach und gelangten, wie sie auch in einem 
Berichte an das Königl. Preußische Landwirtschaftsministerium 
bereits dargelegt haben, zu folgenden Ergebnissen: 

1. Fleisch normal geschlachteter Rinder ist, sobald es 
nach der C o n r a d i sehen Methode angereichert wird, in einem 
gewissen Prozentsatz keimhaltig. 

*) Es ist also sehr beachtenswert, daß Spuren Waserstoff- 
superoxyd die Guajakreaktion beschleunigen und verstärken, 
während größere Mengen Wasserstoffsuperoxyd die Reaktion unter¬ 
drücken. 
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2. Ob diese Keimhaltigkeit als Ausdruck einer intra- 
vitalen vom Darme ausgehenden oder einer postmortalen In¬ 
fektion aufzufassen ist, bleibt zweifelhaft. Darüber sind Ver¬ 
suche noch anzustellen. 

3. Das C o n r a d i sehe Ölbad ist ein wertvolles Mittel 
zur Sterilisierung von Instrumenten und zur Außensterili¬ 
sierung von zur bakteriologischen Untersuchung bestimmten 
Organteilen. 

4. Das Conradi sehe Anreicherungsverfahren ist eine 
zuverlässige Methode zum Nachweis spärlicher Keime in Or¬ 
ganen etc. 

5. Zur Anwendung in der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau ist das Anreicherungsverfahren nicht geeignet. 

Gl. 

Systematische experimentelle Untersuchungen über den 
Verlauf der alimentären Infektion durch Bakterien der 
Fleischvergiftungsgruppe. 

Von Martin Zingle in Griesbach (Oberelsaß). 

(Inaugnral-l)issertAtion. Leipzig 1911.) 

Bei der alimentären Infektion mit Bakterien der Fleisch¬ 
vergiftergruppe erfolgt eine primäre Lokalisation des In¬ 
fektionsprozesses im lymphatischen System (Drüsen und Milz). 
Der Übertritt von Keimen in die Blutbahn tritt ein, wenn die 
natürlichen Schutzkräfte des Körpers nicht mehr ausreichen, 
die Infektion auf das lymphatische System zu beschränken. 
Die Infektion der Muskulatur erfolgt zuletzt, nachdem durch 
Übertritt der Keime in die Blutbahn eine generelle Über¬ 
schwemmung aller Organe und Gewebe stattgefunden hat. 
Klinische Erkrankungen treten erst mit dem Moment der 
Blutinfektion auf. 

Der Nachweis von Paratyphus- oder Enteritidisbaktericn 
bei Schlachttieren ist am sichersten durch die Untersuchung 
der Fleischlymphdrüsen, der Mesenterialdrüsen sowie der Milz 
und Leber zu erbringen, dabei ist die postmortale Anreicherung 
der Muskulatur bei der bakteriologischen Fleischbeschau ent¬ 
behrlich. Durch Untersuchung der Muskulatur, Fleischlymph¬ 
drüsen, Mesenterialdrüsen sowie Milz und Leber unter Ver¬ 
wendung von Endo- Agar und hochagglutinierender Sera ist 
eine Septikämie schnell und sicher zu diagnostizieren. 

Der „septische Beschaufund“ kann nicht ohne weiteres 
als pathognostisch für das Vorliegen einer Septikämie gelten. 
Als Verdachtsmoment einer septikämischen Erkrankung sind 
anzusehen: Schwellung der Fleischlymphdrüsen, Mesenterial¬ 
drüsen, Milzschwellung, leichte Veränderungen an Leber, 
Nieren, Lunge und Darm bei gutem Aussehen und saurer 
Reaktion des Fleisches. G1. 

Spontane Paratyphus-Infektion beim Meerschweinchen. 

Von Dr. B o f i n g e r. 

(Deutsch© Mcdlz. Wochensehr., 37. Jahrg., Nr. SS. 1911, S. 1063.) 

Bei sechs Tieren eines anscheinend gesunden Meer¬ 
schweinchenbestandes konnten pseudotuberkulöse Verände¬ 
rungen in der Milz, Leber und in einem Falle in den Lungen 
nachgewiesen werden, die durch den Bacillus Paratyphi B 
hervorgerufen waren. 

Bei der Beurteilung des Impfergebnisses mit paratyphus- 
verdächtigem Material (beim Meerschweinchen und bei der 
Maus) ist äußerste Vorsicht geboten, um die anscheinend gar 
nicht so seltene spontane Infektion mit Paratyphusbazillen 
auszuschließen. G1. 


Die ersten Veränderungen der Nierentuberkulose bei den 
Schlachtrindern. 

Von E. Moser in Zäziwil (Kt. Bern). 

t Inaugural-DiaserTAtion Bern 1911; Vlrchow* Archiv, Band 203. 

Verlag: Georg It c i me r-Berlin.) 

Jene kleinen, weißen Punkte, die man öfters auf der 
Nierenoberfläche von Schlachtrindern und -Schweinen beob¬ 
achten kann, und welche auf dem Durchschnitt häufig weißen 
Streifen in der Rinde entsprechen, wie sie von Nasse, 
Kaufmann und R i b b e r t bei menschlicher Tuberkulose 
beschrieben sind, werden in der Literatur über Fleischbeschau 
nicht für tuberkulöser Natur gehalten. Einzig J u n a c k er¬ 
wähnte in einem Falle bezüglich einer Schweineniere, daß sich 
die Vorgefundenen streitigen, grauen Herde nach Impfver¬ 
suchen als tuberkulöse erwiesen. Diese bekannten Ver¬ 
änderungen bei Schlachtrindern zu studieren, machte Ver¬ 
fasser sich zur Aufgabe. Die Nierentuberkulose beginnt nach 
seinen Ermittelungen mit dem Auftreten feinster, 1 mm 
breiter, hellgrauer Pünktchen in der Rinde. Dieselben ent¬ 
sprechen entweder dünnen Herden, oft aber sind sie da^ 
distale Ende eines ähnlich beschaffenen Säulchens, das von 
der Oberfläche bis zur Grenzschicht zwischen Rinde und Mark 
reicht. Diese Pünktchen und Säulchen sind manchmal die 
einzig vorhandene tuberkulöse Veränderung. Später entstehen 
käsige Herde wie in den andern Organen; oft sind einzelne 
Renculi dabei besonders stark tuberkulös entartet. Die Rinde 
ist bei der Nierentuberkulose stets betroffen, in zwei Drittel 
der Fälle auch das Mark; manchmal sind die Marktuberkel 
besonders umfangreich. Bei starker Vergrößerung der Mark¬ 
tuberkel entstehen bisweilen in der Rinde die Veränderungen 
der interstitiellen Nephritis. In 2 von 16 Nieren kamen letztere 
auch allein vor, so daß beim Auffinden hellgrauer Punkte und 
Streifen auch an die Möglichkeit der Anwesenheit einer nicht 
tuberkulösen interstitiellen Nephritis gedacht werden muß. 
Im Fehlen von Tuberkelbazillen und dem histiologischen Bau 
unterscheiden sich beide Zustände. Gl. 

Zur Trichinose und Trichinenschaufrage in Bayern. 

Von Arnold. 

(Inaug.-Diftxort. Gießen 1910.) 

Verfasser konnte für Bayern seit 1860 888 Trichinenfunde 
beim Schwein zusammenstellen und 51 Trichinenepidemien 
beim Menschen mit 261 Erkrankungen und 16 Todesfällen 
nach weisen. Davon entfallen allein auf Ober-, Mittel- und 
Unterfranken 228 Erkrankungen und 11 Todesfälle. Eine 
Trichinenschau ist für Bayern also dringend notwendig. 
Zweckmäßig erscheint eine Ausrottung der Ratten, unter 
denen die Trichinose vielfach endemisch herrscht. Gl. 

Bothriocephalus-Finnen in Hechten und Barschen aus den 
Teichen der Donaugegend. 

Von Ciurca. 

iZeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., 1911, Jahrg. XXI, S. 205.) 

Unter 163 Fischen, die Verfasser von dem Fischmarkte 
in Piatra Ucamtz in Rumänien zur Untersuchung bezogen 
hatte, waren 8 mit Bothriocephalus-Finnen behaftet, und 
zwar von 109 Hechten 7 und von 54 Barschen 1. Der frag¬ 
liche Parasit ist also in Rumänien recht verbreitet. Gl. 

Die Veränderungen des in Kühlräumen aufbewahrten Fleisches. 

Von Max Graf und Franz H a 1 a s z. 

(Hnsszemk. 1911. Nr. 8.) 

Die Haut des Schweines wird in den Kühlräumen voll¬ 
kommen glatt, erscheint gelblich oder graurötlich gefärbt; der 
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JSpt-ck bekommt eine weißere Farbe. Die Elastizität der 
Muskeln schwindet, das Muskelplasma wird leicht schneidbar. 
Von den Eingeweiden wird die Lunge pergamentähnlich, das 
Brustfell runzelig, das Herz graubraun, eventuelle Blutungen 
an den Herzohren erblassen, verschwinden sogar oft spurlos. 
Die oberflächlichen Schichten der Milz nehmen hellrote, die 
Leber aber schwarze Farbe an. Die Nieren werden dunkel¬ 
farbig und pergamentähnlich, die Blutungen erbleichen, die 
Olomeruli treten schärfer hervor. Der Gewichtsverlust in den 
Kühlräumen ist in den ersten Tagen am größten: 2—3 Proz. 
Bekanntlicherweise verdirbt das Fleisch, welches in Kühl¬ 
räumen aufbewahrt war, nach der Herausnahme früher, als 
das frische Fleisch. Verfasser untersuchten im pathologisch- 
anatomischen Institute der Kgl. ung. Tierärztlichen Hochschule 
die mikroskopische Struktur des Schweinefleisches und der 
Eingeweide, welche verschieden lange Zeit in Kühlräumen 
aufbewahrt waren. Die Präparate wurden in 4proz. Formalin¬ 
lösung fixiert, und Gefrierschnitte bereitete, oder aber in 
Zeiloidin eingebettet. Die Muskelfibrillen färben sich gleich¬ 
mäßig, Querstreifung, Sarkolemma kann man in diesen nicht 
unterscheiden; in den tieferen Schichten ist das Protoplasma 
von Eiweißgranula durchsäet. Die Blutgefäße und das Binde¬ 
gewebe erscheinen geschrumpft. Auch in den Eingeweiden 
bemerkt man in den oberflächlichen Schichten eine Homo¬ 
genisierung, eine hyaline Degeneration, weiter tiefer eine 
parenchymatöse Degeneration. Charakteristisch scheint zu 
sein die Schrumpfung der Gewebe, das Heraustreten des 
Serums, Erscheinungen der Koagulations-Degeneration in den 
parenchymatösen Organen. Dr. Z. 

Die wirtschaftliche Seite der bakteriologischen Fleisch¬ 
untersuchung. 

Von Schlachthofdirektor Vogt, Weißenfels a. S. 

(D«MitM-he Schlacht- und Viehliof-Zeitung, 1911, Nr. 51, S. 793. > 

Verfasser betont, daß zur Durchführung der Fleisch¬ 
beschau ein wohleingerichtetes Laboratorium gehöre, das an 
einem Schlachthöfe zudem verhältnismäßig billig anzulegen 
und zu unterhalten sei, da der Betrieb des Schlachthofes 
manche Ersparnisse zuließe. Die Sterilisation z. B. sei leicht 
unter Verwendung des strömenden Dampfes im Maschinen¬ 
hause zu besorgen, Fleischbrühe zur Bereitung der Nährböden 
stehe meist zur Verfügung u. dgl. m. 

Seit 1910 registriert Verfasser genau die Fleischwerte, die 
bei Anwendung der bakteriologischen Untersuchung erhalten 
bleiben. In der Zeit von einem Jahre wurden 21 Tiere 
bakteriologisch untersucht und davon 5 Rinder in rohem 
Zustande, 6 in gekochtem auf der Freibank verkauft und 
2 Schafe, 1 Pferd und 2 Kühe als tauglich erklärt. Die übrigen 
11 Rinder und 2 Pferde waren untauglich. Die geretteten 
Geldwerte betrugen 1350,45 M. Diese waren der Erlös beim 
Verkaufe auf der Freibank oder der Kaufpreis der tauglich 
erklärten Tiere. Da das Fleisch von der Freibank meist 
armen Leuten zugute kommt, ist der Segen der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau um so höher einzuschätzen. Die 
Kosten für die Einrichtung des Laboratoriums waren nach den 
geretteten Werten schon in einem halben Jahre kompensiert. 
Dazu kommen für den Schlachthof die Einnahmen an Ge¬ 
bühren für den Verkauf auf der Freibank und die Benutzung 
des Kühlhauses, die 123,35 M. betrugen, eine Summe, die fast 


ausreiehte, in dem Jahre die laufenden Ausgaben für das 
Laboratorium zu bestreiten. Letzteres konnte sich somit fast 
selbst erhalten. Gl. 

Fazialislähmung bei Nahrungsmittelvergiftungen. 

Von Dr. F. Erben in Wien. 

(Münchener Mediz. Wochenschr., 57. Jahrg., 1910, S. 2043.) 

Mehrere Tage währende Inkubation, Versiegen der Speiehel¬ 
sekretion, Aphonie, Darmerscheinungen von langer Dauer, 
Muskelsehwäclie und hochgradiger Marasmus sind im allge¬ 
meinen die Erscheinungen des Botulismus. Diese durch den 
Bac. botulinus verursachte Vergiftung kann nicht nur durch 
den Genuß von verdorbenen Würsten und anderen Fleisch¬ 
konserven, sondern auch durch den Genuß von konservierten 
Fischen (Bücklingen, Salzheringen, Sardellen, Schleien in 
Essig usw.) entstehen (vgl. Franz Erben: Vergiftungen, 
Wien, Braumüller 1909-10). Fazialisparese kommt zwar 
beim echten Botulismus selten vor, ist aber außer einem von 
Strauß mitgeteilten Fall von Fischvergiftung bei diesen 
und anderen Nahrungsmittelvergiftungen beobachtet worden. 

_ W. 

Zur Beurteilung der Abkochung der Milch. 

De Graaf empfiehlt im „Pharm. Weekbl.“, an Stelle von 
Paraphenylendiamin oder seines Chlorhydrates zum Nachweise von 
Peroxydase in der Milch eine zehnprozentige alkoholische Lösung 
von Brenzkatechin zu verwenden, mit der man ebenso gute Resul¬ 
tate erhält wie bei dem Storch sehen Verfahren. Anstatt der 
Blaufärbung tritt hier eine violettbraune Farbe auf. (Nach einem 
Referat im „Milchwirtschaftl. Zentralblatt, 1911, S. 528.) 

Zur Abkochung der Milch bei Maul- und Klauenseuche. 

Nach dem Berichte für 1911 sind seitens der Bakteriologischen 
Station in Hamburg gelegentlich des derzeitigen Maul- und 
Klauenseuchezuges 200 Milchproben aus den verseuchten Be¬ 
ständen mit dem Resultate auf Abkochung geprüft worden, daß 
103 gekocht, 97 nicht genügend erhitzt befunden wurden. Mithin 
ist den gesetzlichen Vorschriften nur in etwa der Hälfte der Fälle 
entsprochen worden. 

Übergang von Arzneimitteln In die Milch. 

Koldewyn stellte Versuche an, welche Arzneien in die 
Milch übergehen. Bei Quecksilbergaben an die Kühe oder Ziegen 
(Kalomel oder Einreibungen von grauer Salbe) trat dieses Metall 
in der Milch nicht auf, ebenso wurde Blei, längere Zeit in Form des 
essigsauren Salzes verabreicht, von einer Versuchskuh nicht ausge¬ 
schieden; bei einer Ziege fanden sich Spuren des Metalls in der 
Milch vor. Auch Antimon, Zink und Wismut, die als Brechwein¬ 
stein, Zinkoxyd und basisches Wismutnitrat cinverleibt. waren, 
konnten in der Milch nicht nachgewiesen werden. Alkohol ging nur 
bei großen Dosen in die Milch der Ziegen über. Morphin war. bei 
Kühen in dem Eutersekret nicht nachzuweisen, ebenso nicht 
Aspirin und bei Ziegen nicht Cytisin. Dagegen wurde Chinin in 
die Milch abgeschieden und in geringen Mengen Urotropin. 
Phenolphtalein und Fluorescein waren in der Milch nicht wieder¬ 
zufinden. (Pharm. Weekbl. 1910, Nr. 47; nach einem Referat im 
„Milchwirtsch. Zentralbl. 1911, S. 522.) 

Milzbrand beim Schwein. 

Im Jahre 1911 sind in der Hamburgischen Bakteriologischen 
Station des Veterinärwesens 17 Fälle von Milzbrand festgestellt 
worden, 3 beim Rinde, 1 beim Pferde und 13 beim Schweine. Alle 
Milzbrandfälle des Schweines sind hei der Fleischbeschau ermittelt 
worden, und zwar handelte es sich fast stets um zufällige Befunde 
bei auf dem Zentralschlachthofe geschlachteten Tieren. Im ganzen 
waren beim Schweine 153 Milzbrandverdachtsfälle zu bearbeiten. 
Der Milzbrand des Schweines, der bekanntlich nach Annahme 
vieler Autoren nur selten Vorkommen soll, ist somit nicht nur 
recht häufig, sondern besitzt fleischbeschaulich eine hervorragende 
praktische Wichtigkeit. 
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Schlachtvieh- und Fleischbeschau Im Deutschen Reiche. 

Zahl der im 3. Vierteljahr 1911 beschauten Schlachttiere. 


(Zusammengestellt im Kaiserlichen Statistischen Amt.) 


Staaten 

und 

Landesteile 

| Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh 

- und Fleischbeschau vorgenommen wurde 


Pferde 

und 

andere 

Einhufer 

Ochsen 

Bullen 

! 

Kühe 

I 

Jun g- ! Kitlhpr 
rinder K ?! ber 

über 1 bw 

i 3 Monate alt 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 

Provinz Ostpreußen . . . 

601 

1 152 

2 097 

8 732 

8 076 

15 003 

97 483 

58 354 

881 


„ Weltpreisen .... 

162 

631 

2 692 

7 166 

5 046 

15 811 

90 339 

22 400 

942 

_ 

Stadt Berlin. 

1 899 

17 176 

7 592 

3 111 

0 287 

39 979 

317 190 

141 253 

27 

_ 

Provinz Brandenburg .... 

2 641 

5 661 

9 679 

28 046 

13 072 

55 493 

239 825 

42 462 

1 144 

3 

„ Pommern. 

296 

174 

4 030 

9 321 

2 981 

24 543 

95 304 

41 705 

300 

— 

„ Posen . 

151 

569 

1 938 

7 258 

7 012 

28 714 

135 288 

16 088 

8 832 

_ 

„ Schlesien. 

2 724 

3 516 

16 150 

34 558 

23 284 

103 359 

363 796 

23 027 

3 820 

274 

„ Sachsen . 

1 810 

2 582 

6 900 

17 992 

12 212 

39 250 

215 655 

81 675 

2 186 

31 

„ Schleswig-Holstein . . 

908 

4 925 

1 302 

14 248 

8 714 

19 028 

95 747 

19 170 

160 

1 

„ Hannover.. 

1 672 

4 758 

4 925 

13 6*>2 

8 568 

32 106 

1ÖJ 166 

56 855 

812 

1 

„ Westfalen. 

2 338 

2 144 

5 104 

40 446 

10 454 

41 V02 

199 551 

8 112 

1 750 

_ 

„ Hessen-Nassau .... 

552 

7 904 

1 531 

16 258 

16 53 i 

54 519 

146 388 

14 224 

2 197 

_ 

„ Rheinland . 

3 506 

10 KO 

7 764 

64 470 

28 437 

103 036 

464 292 

32 289 

6 267 

18 

Hohenzollem . 

— 

139 

44 

385 

654 

1 092 

1 702 

38 

28 

— 

Königreich Preußen. 

39 260 

67 794 

71 750 

265 679 

151 331 

573 833 

2 611 726 

507 652 

28 358 

328 

Königreich Bayern. 

2 236 

29 345 

13 571 

44 548 

49 600 

206 525 

544 032 

39 768 

4 430 

125 

Königreich Sachsen. 

2 353 

8165 

' 10 999 

40 102 

7 832 

116 545 

338 949 

50 114 

6 493 

437 

Württemberg. 

146 

4 548 

3 178 

11 187 

28 540 

53 042 

134 690 

5 727 

1174 

25 

Baden . 

340 

8128 

2 623 

10 595 

20 360 

48 687 

134 717 

6137 

1383 

3 

Hessen. 

271 

3 752 

388 

9 792 

10 813 

22 387 

99 544 

2 232 

2432 

— 

Mecklenburg-Schwerin .... 

268 

123 

1 973 

4 993 

2 264 

15 383 

38 478 

15 957 

290 

— 

Großherzogtum Sachsen . . . 

100 

420 

315 

2 231 

2 322 

7 977 

26 280 

5 049 

338 

— 

Mecklenburg-Strelitz .... 

46 

22 

73 

641 

249 

1852 

5 733 

2 089 

35 

— 

Oldenburg . 

158 

444 

132 

2 275 

1725 

3 777 

16 257 

3 838 

58 

— 

Braunschweig. 

80 

229 

1852 

1399 

2 977 

6 355 

43 722 

7 224 

194 

— 

Sachsen-Meiningen. 

71 

369 

142 

1373 

1829 

4 331 

16 480 

2 263 

122 

— 

Sachsen-Altenburg. 

53 

47 

331 

1793 

686 

4 129 

13 529 

963 

192 

4 

Sachsen-Koburg-Gotha .... 

79 

333 

153 

1 6»1 

1735 

4 777 

20835 

4 670 

779 

16 

Anhalt. 

284 

195 

601 

1314 

1059 

3 450 

25 140 

3406 

526 

26 

Schwarzburg-Sondershausen . . 

i ! 

34 

! 63 

1013 

433 

1372 

6 881 

1120 

33 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

4 1 

44 

1 73 

610 

594 

1906 

6 513 

1019 

12 

— 

Waldeck. 

2 

70 

1 106 

249 

678 

2 248 

2 016 

676 

85 

— 

Reuß ältere Linie. 

28 

95 

1 145 

449 

289 

1184 

5 336 

895 

34 

— 

Reuß jüngere Linie. 

49 

134 

! 249 

1355 

836 

2 595 

12 668 

2005 

135 

— 

Schaumburg-Lippe. 

5 

5 

18 

321 

88 

485 

1741 

179 

79 

— 

Lippe . 

33 

26 

245 

771 

321 

1944 

6 816 

308 

202 

— 

Lübeck . 

94 

71 

591 

3 934 

634 

2 288 

9 434 

2170 

30 

_ 

Bremen. 

561 

2 013 

978 

1 195 

1086 

4 527 

30 276 

5 835 

16 

— 

Hamburg. 

1121 

7 481 

1220 

3 557 

7 938 

14 335 

122 834 

26 468 

144 

— 

Elsaß-Lothringen. 

818 

5 319 

1748 

19 264 

8 447 

41 810 

93 107 

9 852 ! 

408 

— 

Deutsches Reich. 

28 461 

139 206 

113 517 

432 321 

304 666 

1 147 744 

4 367 734 

707 616 

47 977 

964 

Dagegen im 3. Vierteljahr 1910 

29 557 

152 784 

127 995 

439 998 

298 219 

1 071 129 

3 883 310 

802 393 

40157 

1 141 

„ „ 3- „ 1909 

30 306 

161 756 

137 037 

440 955 

354 371 

1 313 202 

3 574 008 

799 786 

43 693 

1041 


Tierzucht. 

Eine Studie zur Morphologie des Haushundschädels. 

Von Dr. med. vet. R. Schäme, Metz. 

(Autureturat) 

Bei Vergleichung von Haushundschädeln untereinander 
fällt die außerordentliche Mannigfaltigkeit der Formen in die 
Augen. Diese Mannigfaltigkeit beruht nicht allein auf der 
Verschiedenartigkeit der Rassen, sondern auch innerhalb der 
einzelnen Rasse besteht eine große Variabilität in der Schädel¬ 
gestaltung. Bisher hat die Wissenschaft sich nur mit den 
Rassenvariationen der Species canis familiaris beschäftigt; die 
mechanischen Variationen innerhalb jeder einzelnen Rasse ist 
noch nicht Gegenstand der Forschung gewesen. 

Wie jeder normale Knochen muß der Schädel nach be¬ 
stimmten statischen lind mechanischen Gesetzen aufgebaut, er 
muß das Produkt seiner Arbeitsleistung sein. Die vergleichende 
Anatomie zeigt, daß ein allgemeiner statischer Unter¬ 
schied besteht zwischen den Schädeln der Herbivoren und 
Carnivoren, sie zeigt, daß auch ein spezieller statischer 
Unterschied die Schädel der einzelnen Familien und Arten der 
Carnivoren charakterisiert, und wird die Art den natürlichen, 
die Schädelform bestimmenden Bedingungen entzogen, wie es 
mit den Vorfahren des Haushundes durch die Domestikation 


geschah, dann entwickeln sich die zahlreichen Variationen, 
wie wir sie am Schädel des Haushundes finden. 

Die Erklärung dieser Variationen gibt uns ein Vergleich 
zwischen Wild- und Haushundschädel. Anatomisch ist der 
Haushundschädel charakterisiert durch eine verschieden stark 
ausgebildete Einsenkung der Oberkiefer- und Stirnbeine vor 
den Augen, der G 1 a b e 11 a. Sie fehlt den Wildhunden. Die 
Ursache dieses grundlegenden Unterschiedes in der Schädel¬ 
bildung der domestizierten und Wildhunde finden wir in der 
verschiedenen Arbeitsleistung der Schädelknochen. Die Arbeits¬ 
leistung des Wildhundschädels besteht in einer vorwie¬ 
genden Inanspruchnahme der Vorderzähne, speziell der 
Canini, beim Kampf ums Dasein, um Beute und Weibchen. 
Diesen Kampf ums Dasein braucht der Haushund gar nicht zu 
bestehen; er braucht sich keine Beute zu erringen und zu seiner 
Fortpflanzung keinen derartigen Kampf auszufechten. Die 
Nahrung bekommt er mundgerecht in kleineren Stücken; er 
muß sie nicht, wie der Wildhund, mit den Vorderzähnen von 
dem Beutetier mit großer Kraftanstrengung abreißen, beson¬ 
ders nicht in der Jugend, bei modulationsfähigen Knochen. 
Seine Canini benutzt er daher fast gar nicht, nur Gebrauchs¬ 
hunde — Erd-, Schäfer-, Hühnerhunde — arbeiten mit ihnen, 
aber erst bei ausgebildetem Schädel. Dagegen benutzt er tilg- 
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lieh die Backzähne, speziell den Sektorius, so daß diese infolge 
lies vorwiegenden Gebrauchs einen bestimmenden, stati¬ 
schen Einfluß auf die Gestaltung des Schädels ausüben müssen. 
I>a nun die Vorfahren des Haushundes Wildhunde gewesen 
sein müssen, deren Schädel daher auch die charakteristische 
Wildhundform besaßen, so kommen wir zu dem Schluß, daß 
der Haushundschädel ein durch abweichende Arbeits¬ 
leistung, nämlich infolge verminderten Gebrauchs 
der C a n i n i und vorwiegender Inanspruch¬ 
nahme der Backzähne modifizierter Wi 1 dhun d- 
schädel ist. 

Aus dieser verschiedenen Arbeitsleistung kann man also 
die Gestaltung des Canidenschädels erklären und darüber 
folgende Grundsätze aufstellen: 

Der Canidenschädel gestaltet sich nach dem Gesetz von 
der Transformation der Knochen. 

Seine Form ist abhängig: 

1. von der verschiedenen vorwiegenden Inanspruch¬ 
nahme der Zähne, nämlich der Dentes canini einerseits und der 
Dentes molares andererseits; 

2. von der Wirkung des Muskulus temporalis. Am W i 1 d- 
hundschädel ist die Inanspruchnahme der Dentes canini 
die vorwiegende, woraus infolge der Länge des Hebelarmes 
zwecks Entfaltung einer großen Hubkraft ein stark ent¬ 
wickelter, weit oral und medial bis vor die Sutura parietofron- 
taiis reichender Muskulus temporalis resultiert. Die Druck¬ 
wirkung verläuft vom Caninus in gerader Richtung nach dem 
Temporalis. Deshalb ist Oberkiefer- und Stirnbein eine ein¬ 
heitliche, in gerader Richtung zwischen Caninus und Tempo¬ 
ralis verlaufende Knochenplatte, derdie Glabella fehlt. 

Am Haushundschädel ist die Inanspruchnahme 
der Dentes molares die vorwiegende, speziell die des Sektorius. 
Die Druckliniemund damit die Oberkieferstirnbeinplatte stellen 
sich in dieser veränderten Richtung auf den Sektorius hin mehr 
senkrecht ein und zwar in einem flachen Bogen, da sich die 
Einstellung in gerader Linie ohne zu starke Einengung der 
Siebbeinzellengegend, Verkürzung der Orbitalhöhle und bei 
kleinen Rassen ohne Einengung des Stirnhirnes nicht voll¬ 
ziehen könnte. Die Folge der veränderten Einstellung der 
Platte ist eine Einbiegung der Profilinie vor den Augen, die 
Glabella. Die verschiedenen Ausbildungen derselben ist 
abhängig 1. vom Atavismus, 2. von einer verschiedenen Breite 
der Temporalis. Eine Fixierung der atavistischen (Wildhund-) 
Form durch künstliche Zuchtwahl bewirkt eine geringe Aus¬ 
bildung der Glabella auch bei wechselnder Breite des Tempo¬ 
ralis. Eine stärkere, wildhundähnliche Ausdehnung des Tem¬ 
poralis, die durch stärkere Inanspruchnahme oder künstliche 
Zuchtwahl fixiert werden kann, bewirkt ein stärkeres (bei in 
(Gefangenschaft aufgezogenen Wölfen früheres und deutlicheres) 
Auftreten der Glabella, wobei die Stirn schmal und mit Furche 
versehen ist (Typ 1). Eine Verschmälerung des Temporalis 
bewirkt eine Verlängerung des Bogens, in welchem sich die 
Oberkieferstirnbeinplatte auf den Sektorius einstellt. Die 
Stirnbeine senken sich dabei in der Mittellinie nicht ein, wes¬ 
halb die Stirn flachgewölbt, breit, lang und ohne Furche er¬ 
scheint. Diese Wölbung setzt sich auf den vor den Augen 
liegenden Teil der Oberkieferstimbeinplatte fort, wodurch die 
Glabella undeutlich wird (Typ 2). 
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Genau dieselben Veränderungen zeigen die Schädel von 
Wölfen, welche Generationen hindurch in Gefangenschaft ge¬ 
halten wurden. In den ersten Generationen, bei noch breitem 
Temporalis entwickelt sich der Typ 1, in den nächstfolgenden 
Generationen, bei verschmälertem Temporalis der Typ 2. 

Die dorsoventrale Druckrichtung bewirkt bei Haushunden 
mit schon primär stark ausgebildeten Stirnhöhlen ein Hervor¬ 
wölben derselben in dorsaler Richtung. 

Durch Atavismus oder Gebrauch kann sich sowohl bei 
starkem als auch schwachem Temporalis die Oberkieferstirn¬ 
beinplatte in ihrer Totalität in der durch die Glabella angedeu¬ 
teten Richtung fortsetzen, so daß eine ventrale Senkung des 
ganzen Oberkiefers mit Gaumenplatte erfolgt. Die Glabella ist 
bei dieser Form gar nicht angedeutet. 

Die Glabella verdrängt aber als Anpassungsprodukt die 
Vorwölbung, infolgedessen dann bei Typ 2 als Endprodukt eine 
stärkere Glabella auf tritt. Ebenso verschmälert sich bei Ver¬ 
ringerung seiner Arbeitsleistung der breite Temporalis bei 
Typ 1, wodurch dann die charakteristische Stirnform von Typ 2 
und aus den eben erwähnten Gründen auch die stärkere Gla¬ 
bella auftritt, so daß schließlich beide Typen vollkommen in¬ 
einander übergehen. Wir erhalten dann als Endprodukt der 
Domestikation Schädel, die charakterisiert sind durch schmalen 
Temporalis, flachgewölbte, breite, lange Stirn ohne Furche und 
starke Glabella. 

Uber Pseudolactation. 

Von Emil Raitsits. 

r AlUtorvosi Lapok 1911, Nr. 84.) 

Verfasser beobachtete 10 Fälle von Pseudolactation, bei 
Hündinnen meistens der frühjährlichen Brunst folgend. Bei 
den meisten war eine eingebildete Trächtigkeit vorhanden, 
die Hündinnen zeigten nämlich Erscheinungen der Trächtig¬ 
keit, ohne daß sie gepaart waren. Die Milchdrüsen schwellen 
in solchen Fällen an, schon bei leisem Druck entfernt sich 
Milch aus ihnen; die Tiere werden unruhig, der Appetit läßt 
nach; Junge kann man bei genauester manueller Unter¬ 
suchung nicht nachweisen, Geburt tritt auch nicht ein. Alle 
diese Erscheinungen beobachtete Verfasser in den beschrie¬ 
benen Fällen zwei Monate nach der Brunst, meistens an virgi- 
nellen Tieren, sie kommen aber auch bei älteren Tieren vor. 
Die Behandlung bestand in Priesnitzsehen Umschlägen 
auf die Milchdrüsen. Verfasser meint, daß die ‘ Pseudolacta¬ 
tion mit der inneren Sekretion der Ovarien in Zusammen¬ 
hang gebracht werden kann. Dr. Z. 

Untersuchungen über die Brunst des Rindes. 

Von Dr. E. Weber. 

(Archiv fflr winsenachaftl. n. prukt. Tierheilk., 37. Bd.yt./.V Heft. 

Unter Berücksichtigung der einschlägigen Literatur schil¬ 
dert Weber die Ergebnisse seiner an den Rindern des Rasse¬ 
stalles der Tierärztlichen Hochschule in Dresden durchgeführten 
Unteruchungen. In der Zusammenfassung der umfangreichen 
Arbeit erwähnt er zunächst die Zeichen der geschlechtlichen 
Erregung des weiblichen Rindes und der lokalen Symptome an 
den Genitalien. 

Alle Kennzeichen der Brunst kommen bei einem Rinde 
niemals vor, stets handelt es sich nur um einige. Der Brunst- 
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grad wird hauptsächlich durch die Eigenart dos Tieres be¬ 
stimmt. 

Mastige, kurz dauernde Ernährung hat keinen Einfluß 
auf das Rindern; lang andauernde Mast bringt hingegen die 
Geschlechtslust zürn Schwinden. Reichliche Ernährung mil¬ 
chender Tiere hat oft keinen Einfluß auf den Brunstcharakter. 

Das Beisammensein weiblicher und männlicher Rinder, 
besonders während der Bewegung im Freien, begünstigt die 
Geschlechtslust. Durch im Versteck hervorgebrachte surrende 
Laute gelingt es dem Beobachter, die Brunsterscheinungen 
deutlicher zu machen. 

Die Persistenz des Corpus luteum kann das Eintreten der 
Brunst nicht immer verhindern. Die erfolgreiche Begattung 
vermag die Dauer der Brunstperiodo in der Regel abzukürzen. 

Besondere Brunstzeiten sind beim Rinde nicht zu beobach¬ 
ten. Die Empfängnisfähigkeit ist bei der Kuh im Frühjahr 
und Herbst nicht gesteigert. Die Befruchtung verhindert das 
erneute Auftreten der Brunst. 

Die Geschlechtslust ist auf der Höhe !-•— V4 Tag lang 
bei hoch-, V*—\A Tag lang bei mittelgradig- und Vs —VA Tag 
lang bei schwachrindernden Kühen. Der Brunsthöhe - gehen 
voraus und folgen mehr oder weniger deutliche Vor- und Nach- 
erscheinungen. 

Nach der Geburt des Kalbes rindern zum ersten Male 
nach 3 Wochen hoch-, nach 3- 5 Wochen mittelgradig- und 
nach bis 4—7 Wochen schwachbrünstige Kühe. 

Die Brunstperioden-Zwischenräume betragen 3 Wochen bei 
hoch-. 2A —4 Wochen bei mittelgradiger und ft—4 Wochen 
bei schwacher Geschlechtserregung. 

d. ft c h m i d t. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Geheimen Regierungs¬ 
rat Dr. Hell ich, Vortragenden Rat im Ministerium für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten, der Rote Adlerorden IV. Klasse; 
dem Schlachthofdirektor Br check in Bonn der Königl. Kronen¬ 
orden IV. Klasse. 

Ernennungen: Der Geheime Medizinalrat Dr. Finger, Vortragender 
Rat im Ministerium des Innern, zum Mitgliede der Prüfungs¬ 
kommission für Kreistierärzte: Professor Dr. Fran\ Schmitt, Leiter 
des Gesundheitsamtes der Landwirtschaftskammer für Pommern 
in Züllchow bei Stettin, zum ordentl. Professor für spezielle 
Pathologie und Therapie und für die medizin. Klinik an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in München. — Versetzt: Kreistierarzt 
Hirsch zu Grottkau in die zweite Kreistierarztstelle in Liegnitz. 
Die Bezirkstierärzte August Enz in Stockaeli und Dr. Fritz 
Adelmann in Bonndorf gegenseitig. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Brauer in Langenfeld, l)r. Heinrich 
Weyland aus Pirmasens in Kirchheimbolanden (Rheinpfalz). — 
Verzogen: Die Tierärzte Dr. Im misch, bisher am Kaiser 
Wilhelm-Institut in Bromberg nach Bromberg (Schlachthof): Dr. 
Klient, bisher wissenschaftl. Hilfsarbeiter am Tierhygien. Institut 
zu Bromberg, als 1. Assistent am Bakteriolog. Institut der Land¬ 
wirtschaftskammer für die Provinz Sachsen nach Halle. 

Approbiert: Die Herren Joseph Bisch aus Xiersteim, Mn.r Fier 
aus München, Hans Engel aus Bayreuth, Henry hnstlhach aus 
Königsberg N. M., Hermann Leimenstoll aus Freiburg i. B.. Franz 
Lenff'cn aus Gut Krahwinkel (Kr. Grevenbroich), Joseph Meßner «aus 
Trossingen (Württ.), Jens Nissen aus Bredstedt in Gießen: Karl 
hrg aus Kettwig (Be/. Düsseldorf) in Hannover. 

Verantwortlich *Ur denTnbalrTxkT Inseratenteil): Tierarzt Rudolf Wille, Berlin-Priel 

Druck von W. I 


In der Armee : Befördert: Zu Korpsstabsveterinären die 
Oberstabsveterinäre ( '.Hinthcrhcrg beim Feldart.-Regt. Nr. 3, unter 
Versetzung zur Militärveterinärakademie, Handschuh beim Lehr- 
Regt. der Feldart.-Schießsehule, unter Versetzung zum General¬ 
kommando des VI. Armeekorps. 

Ein Patent ihres Dienstgrades verliehen: den Korpsstabs¬ 
veterinären: Friin.zel bei der Militärveterinärakademie, Urammlich 
beim Kriegsministerium. 

Zu Oberstabsveterinären mit dem Range der charakterisierten 
Majore : die Oberstabsveterinäre : Kaden beim Feldart.-Regt. Nr. 22, 
Zeitz beim Feldart.-Regt. Nr. 4, Rexilias beim Drag.-Regt. Nr. 10, 
Lenin beim Kür.-Regt. Nr. 4, Kapteinat beim 1. Garde-Ulan.-Regt., 
Micrstra beim Feldart.-Regt. Nr. 42, Bergin beim Kfir.-Regt. Nr. 2, 
Schott \ beim Feldart.-Regt. Nr. 14, (iraf beim Jäger-Regt. z. Pf. 
Nr. 6 , FeJsch beim 2. Garde-Ulan.-Regt., Christ beim Feldart.-Regt. 
Nr. 15, Becker beim Feldart.-Regt. Nr. 30, Rummel beim Feldart.- 
Regt. Nr. 51, Schulz beim Feldart.-Regt. Nr. 44, Reinhardt beim 
Hus.-liegt. Nr. 5. 

Zu Stabsveterinären: die Oberveterinäre Kümper beim Garde- 
Drag.-Regt., Jacks bei der Fußart.-Schießschule, Baratt beim IIus.- 
Regt. Nr. 13. 

Zu Oberveterinären: die Veterinäre Dr. Dornis bei der Militär¬ 
veterinärakademie, Kürschner beim 1. Garde-Feldart.-Regt. 

Unter Beförderung zu Veterinären versetzt: die Unter- 
veterinäre bei der Militärveterinärakademie : Hinkel zum Hus.-Regt. 
Nr. 14, Barch zum 1. Garde-Ulan.-Regt., Dr. Steinheck zum Kür.- 
Regt. Nr. 6, BaJckc zum Hus.-Regt. Nr. 15, I)r. Bosnisch zum 
Feldart.-Regt. Nr. 14, Kracher zum Drag.-Regt. Nr. 12, Lange zum 
Feldart.-Regt. Nr. 54. 

Versetzt: die Korpsstabsveterinäre: Sehlake beim General¬ 
kommando des VI. Armeekorps, als technischer Vorstand zur 
Militärlehrschmiede in Berlin, Hönschcr, technischer Vorstand bei 
der Militärlehrschmiede in Hannover, zum Generalkommando des 
XVI. Armeekorps; die Stabsveterinäre: Schnitze beim Trainbat. 
Nr. 10, als technischer Vorstand zur Militärlehrschmiede in Han¬ 
nover, Rips beim Ulan.-Regt. Nr. 14, zum Feldart.-Regt. Nr. 63. 
Frankfurt, Knfimag bei der Militärlehrschmiede in Berlin, zum 
Feldart.-Regt. Nr. 3, Homer beim Feldart.-Regt. Nr. 14, zum Ulan.- 
Regt. Nr. 14, Saar beim Feldart.-Regt. Nr. 30, zum Drag.-Regt. 
Nr. 15, Zninicirv x beim Feldart.-Regt. Nr. 69, zum Lehr.-Regt. der 
Feldart.-Schießsehule; die Oberveterinäre: I*rcising beim Drag.- 
Regt. Nr. 12, zum Leibkür.-Regt. Nr. 1, Dröge beim Feldart.-Regt. 
Nr. 47, zur Militärlehrschmiede in Berlin, Rühl beim Kür.-Regt. 
Nr. 6, zum Feldart.-Regt. Nr. 69, Andren beim Telegraphenbat. 
Nr. 2, zum Feldart.-Regt. Nr. 47, Bauch beim Hus.-Regt. Nr. 15, 
zum Telegraphenbat. Nr. 2: der Veterinär: Klingemann beim Feld- 
artillerie-Regt. Nr. 66, zum Feldart.-Regt. Nr. 30. Im Beurlaubten 
stände. Hurtig, Oberveterinär der Res. *111 Berlin), zum Veterinär¬ 
offizier. und zwar zum Oberveterinär der Res. mit einem Patent 
vom 27. Mai 1906 ernannt. 

Kommandiert: Veterinär Dr. Jahn im Drag.-Regt. 
Nr. 25 vom 1. Februar 1912 ab auf 1 Jahr zum Kaiserlichen 
Gesundheitsamt. 


Vakanzen. 

Tierseuchen-Institut in Kiel: Bakteriolog. eingearb. Assistent zum 
1. März er. Gehalt 2600 M., steigend zweijährig um 200 M. 

Schlachthofstelle : Ottweiler: Schlachthof di rektor sofort 
Gehalt 1800 M., freie Wohnung usw. Bewerb, mit Gesundheil 
attest bis spätestens 10. Februar er. a. d. Bürgermeisteramt Ott 
weder (Reg.-Bez. Trier). 
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(Aus dem hygienischen Institut der Königlich Tierärztlichen 
Hochschule Berlin. Leiter: Geheimer Medizinalrat Prof. 

Dr. P. Frosch.) 

Ausgeprägte Fadenbildung des Rotlaufbazillus im 
Tierkörper bei Endocarditis valvularis. 

Von Dr. Rustine, Repetitor des Instituts. 

Die Morphologie des Bacillus erysipelatos suum ist in der 
Literatur übereinstimmend dahin abgegeben worden, daß der 
Bazillus ein sehr feines, gerades oder leicht gebogenes 
.Stäbchen von 1—1,5 fi Länge darstellt. Es ist dies die Form, 
in der man den Erreger des Rotlaufes im Ausstrichpräparate 
aus dem Tierkörper oder in Gewebsschnitten gewöhnlich zu 
Gesicht bekommt. Auf künstlichen Nährböden, besonders in 
älteren und flüssigen Kulturen, wachsen die Bazillen nicht 
selten zu langen Scheinfäden aus, die nach P r e i s z (1) das 
Zehnfache ihrer Dicke (und darüber) erreichen können. „An 
den längeren Stäbchen läßt sich häufig bereits Teilung in 
mehrere Zellen feststellen, sowie auch an den Enden paar¬ 
weise zusammenhängende Stäbchen ein häufiges Bild dar¬ 
stellen.“ (P r e i s z.) 

Während derartige Fadenbildung in der Kultur häufig 
beobachtet werden kann, scheint sie im Tierkörper selten zu 
M>in; jedenfalls liegen nur spärliche Angaben in der Literatur 
\ or, vielleicht auch deshalb, weil diese Form von unter¬ 
geordnetem Werte für die Diagnose ist. Soweit ich in der mir 
zugänglichen Literatur Angaben gefunden habe, ist es mir bei 
der Durchsicht der Literatur aufgefallen, daß die Faden- 
bildung des Rotlaufbazillus innerhalb des Tierkörpers stets 
mir im Zusammenhang mit einer Rotlaufendokarditis be¬ 
schrieben worden ist und auch zumeist nur am Herzen beob¬ 


achtet zu sein scheint. So hat Eisenmann (2) unter 28 de¬ 
taillierten Fällen von chronischem Rotlauf beim Schweine eine 
Fadenbildung der Rotlaufbazillen nur in den Auflagerungen 
der Herzklappen bei einer Endocarditis gefunden. Bang (3) 
gibt in seiner Abhandlung über Rotlaufendocarditis zwei 
Zeichnungen, an denen die Fadenbildung des Bazillus veran¬ 
schaulicht wird, ferner beschreiben Lydtin und Schot¬ 
te 1 i u s (4) den histologischen Untersuchungsbefund zweier 
an Rotlaufendocarditis eingegangener Schweine dahin, „daß 
die förmlich geschwulstartigen Klappen durchwachsen sind 
von dicken Kolonien und Zügen sehr feiner und langer, filz¬ 
artig ineinandergewachsener Bazillen.- Dieselben Organismen 
finden sich auch im übrigen Körper im Blut, wie es scheint, in 
sämtlichen Organen.“ Wenngleich aus der Beschreibung mit 
Sicherheit nicht zu ersehen ist, ob mit den „Zügen sehr feiner 
und langer, filzartig ineinandergewachsener Bazillen“ die 
Fadenbildung gemeint ist, so glaube ich dennoch, dies ver¬ 
muten zu können, einmal weil es sich um die Beschreibung 
einer Rotlaufendokarditis, bei der Fadenbildung beobachtet 
wird, handelt, und zweitens „lange, filzartig ineinander¬ 
gewachsene Bazillen“ der Schilderung von Fadenbildung und 
ihrem Aussehen im mikroskopischen Bilde entsprechen. Ob 
die Autoren mit der Bemerkung, dieselben Organismen im 
übrigen Körper gefunden zu haben, auf die Fadenbildung im 
Tierkörper haben hinweisen wollen, möchte ich im Vergleich 
zu andern Literaturangaben und zu eigenen Beobachtungen be¬ 
zweifeln, vielmehr annehmen, daß in den sonstigen Organen 
Bakterien derselben Art. aber nicht derselben Form, nachge¬ 
wiesen worden sind. 
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In dem von mir beobachteten Falle handelt es sich um 
ein unter den Erscheinungen des chronischen Rotlaufes ein¬ 
gegangenes Schwein, dessen innere Organe — Lungen, Herz, 
Leber, Milz, Nieren — dem hygienischen Institut zur bakterio¬ 
logischen Untersuchung eingesandt worden sind. Nach der 
Größe der Organe zu schließen, ist das Tier, das nach Angabe 
des Einsenders an chronischem Rotlauf verendet ist, ausge¬ 
wachsen gewesen. Wegen bereits weit vorgeschrittener 
Fäulnis läßt sich ein sicherer pathologisch-anatomischer Be¬ 
fund nicht mehr erheben. Nur am Herzen ist noch mit aller 
Deutlichkeit der Sektionsbefund festzustellen. Die Größe des 
Herzens ist normal. Es ist mit dem Herzbeutel von der Herz¬ 
basis bis fast zur Spitze durch eine sulzige, mehr oder weniger 
trockene, graurote Masse verklebt, nach deren Entfernung 
die Oberfläche des Epikards und des parietalen Blattes der 
Serosa des Perikards ein stumpfes, mit kurzen Zotten ver¬ 
sehenes, weißgraues Aussehen zeigt. Nach Eröffnung des 
Herzens erweist sich das Orifizium der Atrioventrikularklappe 
sehr stark verengt, die Schlußfähigkeit der Klappen aufge¬ 
hoben. Die Valvulae bicuspidalis sind durch Auflagerungen 



bis zu 1 cm Dicke völlig entstellt. Diese Auflagerungen 
zeigen eine warzige, zerklüftete Oberfläche von schmutzig- 
grauem Aussehen und eine bröckelige, trockene Konsistenz 
und ebensolche Schnittfläche. Nach den Papillarmuskeln zu 
werden die. Exkrescenzen niedriger und bilden auf diesen 
regellos zerstreut kleine Unebenheiten bis zu etwa Erbsen¬ 
große. Auch an den Aortenklappen finden sich einige warzen¬ 
artige Wucherungen. Die rechte Seite des Herzens ist gesund. 

Die mikroskopische Untersuchung der nach Gram ge¬ 
färbten Ausstriche aus Herzblut, Milz, Nieren und Leber er¬ 
gibt die Anwesenheit zahlreicher Rotlaufbazillen von typi¬ 
schem Aussehen, die keine Fadenbildung erkennen lassen. 

Ganz anders der Ausstrich aus den auf den erkrankten 
Herzklappen angetroffenen Auflagerungen. Hier sind die Ba¬ 
zillen sehr dicht zusammengehäuft und bilden an vielen Stellen 
des Präparates ein enges Fadengewirr. Wie aus dem bei- 
gegebenen Photogramm ersichtlich ist, liegen die Rotlauf¬ 
bazillen an einzelnen Stellen in Reinkultur und so dicht und 
fest verfilzt, daß ein unentwirrbares Knäuel zustande ge- 
kommen ist, in dem der einzelne Faden nicht mehr durch das 
Auge isoliert werden kann. Von diesem Flechtwerk gehen 


Fäden nach allen Richtungen und in allen Längen ab. Einzelne 
sind so lang, daß sie bei einer ca. 800fachen Vergrößerung die 
Hälfte des Gesichtsfeldes durchziehen. Der einzelne Faden ver¬ 
läuft teils gerade, teils geschlängelt oder spiralig, manchmal 
auch aufgerollt, und ist außerordentlich dünn und zart. An der 
Abbildung sieht man, daß die Mehrzahl der Fäden sich aus 
kleinen Teilstücken zusammen setzt, zumeist von der normalen 
Länge eines Rotlaufstäbchens. 

Bei Verimpfung von kleinen Stücken aus Milz und Niere 
sowie aus den endokarditischen Auflagerungen an weiße 
Mäuse starben die Impftiere innerhalb 4 bis 5 Tagen an Rot¬ 
lauf. Der Ausstrich aus den Organen der Impftiere ergab in 
jedem Falle Rotlaufbazillen in Reinkultur in der bekannten 
Form als feines, zartes Stäbchen. 

Das Züchtungsverfahren ergab auf der Agarplatte neben 
einigen ,,Gästen“ Reinkulturen des Bazillus als äußerst feine, 
punktförmige, tautropfenähnliche Kolonien, das von der Agar- 
platte abgefischte Material im Gelatinestich die typische Gläser¬ 
bürstenform und eine feinflockige Trübung der Bouillon. 
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Über den Verlauf der Rindertuberkulose. 

Vortrag, gehalten am 6. November 1911 in der Tierärztlichen 
Gesellschaft zu Berlin 
von Dr. med. vet. C. Tltze. 

Die wichtigsten Tatsachen, die wir als dauernden Bestand 
den zahlreichen Arbeiten über Tuberkulose entnehmen können, 
lassen sich mit wenigen Worten wiedergeben. 

Sicher ist es, daß ohne den Tuberkelbazillus keine Tuber¬ 
kulose entsteht, und daß es drei verschiedene Gruppen von 
Tuberkelbazilen gibt, die menschlichen, die Rinder- und die 
Vogel-Tuberkelbazillen. Nicht bewiesen ist es, daß die eine 
Gruppe sich in die andere überführen ließe. 

Weiterhin wissen wir, daß der Mensch und die Haustiere 
auf die subkutane Einspritzung von Tuberkulin eine streng 
spezifische Reaktion zeigen, falls bei ihnen eine tuberkulöse 
Infektion besteht. Das Wesen dieser Reaktion ist uns un¬ 
bekannt, wir haben darüber lediglich verschiedene Hypothesen. 
Wo sich aber eine spezifische biologische Reaktion zeigt, da 
ist ein Mittel angedeutet, womit sich weitere Aufklärungen 
schaffen lassen. 

Ferner steht es fest, daß der Organismus den ein¬ 
gedrungenen Tuberkelbazillen, wenn sich diese nicht von vorn¬ 
herein in erdrückender Überzahl befinden, erfolgreich Wider¬ 
stand leisten, kann. Bei der außerordentlichen Verbreitung 
der Tuberkulose werden die meisten Lebewesen einmal einer 
tuberkulösen Infektion ausgesetzt, und doch führt diese relativ 
selten zu einer tuberkulösen Erkrankung. Wie sich aber der 
Organismus der Tuberkelbazillen erwehrt, ist bisher ungeklärt. 
Abwehrprozesse, die wir bei vielen anderen Infektionskrank¬ 
heiten kennen, und die den Zustand bedingen, für den das 
Wort. .,Immunität“ geprägt worden ist, sind bei der Tuber¬ 
kulose unbekannt. 

Zwei Fingerzeige haben wir jedoch, die wenigstens die 
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Richtungen angeben, in denen sich weitere klärende Unter¬ 
suchungen zu bewegen haben. Einmal besteht ein gewisser 
Zusammenhang zwischen Tuberkelbazillen und Lymphozyten. 
Über die Art des Zusammenhanges, über die Wechselwirkungen, 
die sich zwischen Tuberkelbazillen und Lymphozyten abspielen, 
lagert allerdings noch Dunkel. Zum andern sind eigentüm¬ 
liche Vorgänge bei den tuberkulösen Superinfektionen bekannt. 
Die Folgen einer tuberkulösen Erstinfektion sind wesentlich 
zu unterscheiden von den Folgen einer Zweitinfektion. Schwere 
Erstinfektionen erzeugen beim Rinde akute, in kurzer Zeit 
zum Tode führende generalisierte Tuberkulose. Nach schwerer 
subkutaner Infektion kann der Tod schon nach etwa sechs 
Wochen erfolgen, bei intravenöser Infektion schon nach zwei 
bis drei Wochen. Die Inkubationszeit beträgt dabei etwa 
sieben Tage. 

Kleinste Infektionsdosen rufen bei subkutaner und intra¬ 
venöser Einverleibung des Virus leichte, ganz chronisch ver¬ 
laufende, ebenfalls generalisierte Tuberkulose hervor. Bei 
den kleinen Infektionsdosen lassen sich auch individuelle Unter¬ 
schiede in der Widerstandsfähigkeit der Versuchstiere gegen¬ 
über den Tuberkelbazillen erkennen. Spritzt man Rindern, 
die auf Tuberkulin nicht reagiert haben, 1 mg Rindertuberkel¬ 
bazillen intravenös ein, so sind in der Regel nach etwa 
sieben Tagen die Tuberkelbazillen aus der Blutbahn völlig ver¬ 
schwunden, sie haben sich in den verschiedensten Organen, 
namentlich in den Lungen und den Lymphdrüsen 
angesiedelt. Ungefähr nach sieben Tagen zeigen sich 
dann auch die ersten Krankheitserscheinungen, die 
sich vor allem in fieberhaft erhöhter Eigenwärme 
bekunden. Tötet man ein Rind sieben Tage nach 
der intravenösen Infektion, so zeigen sich nirgends tuberkulöse 
Veränderungen; nach 14 Tagen finden sich in den Lungen zu¬ 
weilen neben frischen Hepatisationen zahlreiche submiliare 
gelblich graue Herde; nach drei bis vier Wochen sind die 
erabolischen Tuberkel etwa stecknadelkopfgroß und lassen im 
Zentrum bereits Verkäsung erkennen. Nach 6 bis 7 
Wochen können die Tuberkel schon Hanfkorngröße aufweisen. 
Die bronchialen und mediastinalen Lymphdrüsen können schon 
zwei bis drei Wochen nach der intravenösen Infektion außer¬ 
ordentlich geschwollen sein, auch ohne daß Tuberkel mit dem 
unbewaffneten Auge erkennbar sind. Eingehender werde ich 
die Altersbestimmung der-Tuberkulose in einer anderen Arbeit 
behandeln. 

Die Dauer des Inkubationsstadiums beträgt bei der Tuber¬ 
kulose im allgemeinen 1—3 Wochen. 

Wie verläuft nun eine Zweitinfektion, solange der Orga¬ 
nismus noch unter der Wirkung einer Erstinfektion steht? 
Nach sehr schweren Zweitinfektionen sterben die Tiere schnell 
nach der Infektion unter den schwersten Allgemeinerschei¬ 
nungen. Gegen mittelgradige Infektionen zeigt sich aber der 
tuberkulöse Organismus bis zu einem hohen Grade widerstands¬ 
fähig. Hier haben Sie den Vorgang, der sich bei der soge¬ 
nannten Immunisierung der Rinder gegen Tuberkulose abspielt, 
wo mit den für Rinder wenig pathogenen menschlichen 
Tuberkelbazillen eine schwache Erstinfektion gesetzt wird, die 
gegen mittelgradige Infektionen mit Rindertuberkelbazillen in 
ziemlich hohem Grade schützt. Sind aber die durch mensch¬ 
liche Tuberkelbazillen erzeugten Erstinfektionen abgeheilt, so 
ist auch die „Immunität“ verschwunden. 


Von größter Wichtigkeit ist, daß bei Zweitinfektionen, 
auch wenn das Tier anscheinend ganz gesund bleibt, die 
Tuberkelbazillen im Körper nicht abgetötet werden. Super¬ 
infektionen können wohl zuweilen zur Bildung latenter 
Bazillendepots führen, doch ist die Frage der latenten 
Tuberkelbazillen ohne Bedeutung für die Beurteilung des 
Fleisches in der Fleischbeschau. Die Beurteilung der Tuber¬ 
kulose in der Fleischbeschau gestaltet sich, wie hier bemerkt 
sei, außerordentlich schwierig, da sich gerade die gefährlichsten 
Vorgänge, wie Einbrüche von Tuberkelbazillen in die Blutbahn 
in den ersten acht Tagen, nicht kenntlich machen. Nur ein¬ 
gehende Kenntnisse der anatomischen Veränderungen der 
Tuberkulose befähigen den Tierarzt, die gefährlichen Formen 
zu erkennen, die häufig zu einem Einbruch von Tuberkel¬ 
bazillen in die Blutbahn führen. In dieser Hinsicht bedeuten 
die neuen Arbeiten von Bongert und N i e b e r 1 e einen 
Fortschritt. 

Wie dringen nun die Tuberkelbazillen unter natürlichen 
Verhältnissen in den Rinderkörper ein, und wie gestaltet sich 
der Verlauf der Infektion und der Krankheitsprozesse? 

Behring legte bekanntlich das Hauptgewicht auf das 
Eindringen der Tuberkelbazillen vom Darme aus, auf die 
Fütterungsinfektion. Er gab den Anstoß zu zahlreichen Unter¬ 
suchungen über die Bedeutung der Inhalations- und Fütterungs¬ 
infektion. Flügge hat namentlich auf die große Gefähr¬ 
lichkeit der Einatmung des tuberkulösen Materials im Gegen¬ 
satz zu der relativen Ungefährlichkeit bei dessen Einführung 
in den Verdauungskanal durch seine Studien über die 
Tröpfcheninfektion hingewiesen. Weber und ich haben in 
unseren Versuchen an Milchkälbern gefunden, daß bereits 
Vio mg der von uns verwendeten Perlsuchtbazillenkultur zu 
einer sicheren Inhalationsinfektion ausreichte, während die 
sicher infizierende Mindestdosis, per os verabreicht, 100 mg 
betrug. Natürlich haben diese Mindestdosen nur einen relativen 
Wert. Die Tuberkelbazillen dringen bei der Inhalation in die 
Trachea, die Bronchen und weiterhin auch in die Lungen ein. 
Die Lungen sind offenbar gegen das Eindringen von Infektions¬ 
erregern mit der Atemluft sehr gut geschützt, aber sie sind, 
wenigstens was Tuberkelbazillen betrifft, wieder so empfäng¬ 
lich für die Infektion, daß auch kleinste Mengen von Tuberkel¬ 
bazillen, die die Schutzvorrichtung durchbrechen, zur Infektion 
ausreichen. 

Für die älteren Rinder kommt vor allem die Inhalations¬ 
infektion in Betracht, für ganz junge Kälber dagegen die 
Fütterungsinfektion durch die Aufnahme von tuberkelbazillen¬ 
haltiger Milch und von tuberkelbazillenhaltigen Kotteilchen. 
Wir wissen, daß Rinder, die an offener Lungentuberkulose 
leiden, mit dem Kote reichlich Tuberkelbazillen ausscheiden, 
die aus dem abgeschluckten Sputum stammen. 

Daß bei ganz jungen Tieren eine Fütterungsinfektion 
sehr leicht vor sich geht, lehrt folgender von Weber und 
mir in den Stallungen des kaiserlichen Gesundheitsamtes be¬ 
obachteter Fäll: Eine Kuh mit offener Lungentuberkulose 
warf in der Nacht vom 16. zum 17. Dezember 1908 ein Kalb. 
Dieses wurde am 17. Dezember vormittags 11 Uhr von der 
Mutter weggenommen und in einem besonderen Stalle von 
einem besonderen Diener mit sorgfältig gekochter Milch auf¬ 
gezogen. Am 18. Januar 1909 reagierte das Kalb deutlich auf 
Tuberkulin, und als es am 28. April 1909 geschlachtet wurde, 
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fand sich erhebliche Tuberkulose der Mesenterialdrüsen, 
außerdem ein tuberkulöser Herd in der Milz und drei steck¬ 
nadelkopfgroße Herde in der langen hinteren Mediastinal- 
drüse. Aus diesem Befunde geht hervor, daß es sich im wesent¬ 
lichen um eine Fütterungsinfektion handelte. Die Mutter, von 
der die Infektion ausging, hatte keine Eutertuberkulose; doch 
fanden sich in ihrem Kote reichlich Tuberkelbazillen. Die 
Infektion des Kalbes muß demnach wohl durch tuberkelbazillen¬ 
haltige Kotteilchen, die bei dem Saugakte mit abgeschluckt 
wurden, erfolgt sein. Gerade in den ersten Lebenstagen 
dürfte eine enterogene Infektion leicht haften. 

Wie verlaufen nun die tuberkulösen Inhalations- und 
Fütterungsinfektionen? 

Allgemein ist der Verlauf einer tuberkulösen Infektion 
abhängig von der Infektionsdosis, von dem atrium infeetionis, 
ferner davon, ob es sich um eine Erstinfekion oder um eine 
Superinfektion handelt. Weiterhin zeigen sich individuelle 
Unterschiede des infizierten Organismus. Vielleicht spielen 
auch Rasse, Alter und Geschlecht eine gewisse Rolle. So 
zeigen z. B. Kühe mit großen Milchleistungen, die den hoch¬ 
gezogenen Rassen angehören, eine gewisse Neigung, an Tuber¬ 
kulose zu erkranken. 

Bei den Inhalationsversuchen an Kälbern fanden W e b e r 
und ich in einem Falle, wo wir die winzige Dosis von Vioo mg 
Perlsuchtbazillen verwendet hatten, 4 Monate nach der In¬ 
fektion in zwei vorderen Mediastinaldrüsen Käseherde bis zu 
Haselnußgröße, in der langen hinteren Mediastinaldrüse einen 
stecknadelkopfgroßen Herd und im rechten Lungenvorder¬ 
lappen unter der Pleura ein miliares, zentral verkästes 
Knötchen. 

4 Monate nach der Inhalation mit ’/i« mg fanden wir in 
der hinteren langen Mediastinaldrüse und in der linken Bron¬ 
chialdrüse verkäste Knötchen, die bis zu Haselnußgröße zu¬ 
sammengeflossen waren. In einer vorderen Mediastinaldrüse 
zeigten sich einige miliare bis stecknadelkopfgroße Knötchen. 
Im Vorderlappen der linken Lunge ein linsengroßes zentral 
verkästes Knötchen unter der Pleura. 

Nach der Inhalation von 1 mg waren 7 Monate nach der 
Infektion bei einem Jungrinde sämtliche Bronchial- und Me¬ 
diastinaldrüsen durchsetzt von zahlreichen tuberkulösen Her¬ 
den. Beide Lungen enthielten zahlreiche miliare bis erbsen¬ 
große Knötchen. 

Ein zweites Rind zeigte nach derselben Zeit und derselben 
Infektionsart ein anderes Bild. In der rechten Retropharyngeal- 
Ivmphdrüse fand sich ein gut erbsengroßer mit eitrig-käsigen 
Massen gefüllter Herd. In einer Mesenteriallymphdrüse ein 
erbsen-, in einer zweiten ein kleinhaselnußgroßer Herd der¬ 
selben Beschaffenheit. 

Sämtliche Bronchial- imd Mediastinallymphdrüsen waren 
sehr stark geschwollen, auf dem Durchchnitt zum größten Teil 
verkäst. Die Hinterlappen beider Lungen waren durchsetzt 
von haselnuß- bis taubeneigroßen, harten, grauen Knoten. Die 
größeren enthielten Erweichungsherde, die von starken Binde 
gewebskapseln umgeben waren. In den Vorder- und Mittel¬ 
lappen der Lungen waren die Herde spärlicher und durch¬ 
schnittlich kleiner. 

In den beiden letzten Fällen sehen wir das verschiedene 
Verhalten zweier gleichalteriger Jungrinder gegenüber genau 


derselben Infektionsart, das wohl nur in individuellen Eigen¬ 
tümlichkeiten seine Ursache hat. 

Weiter muß es auffallen, daß bei dem letzten Rinde die 
wenigen Tuberkelbazillen, die in den Verdauungskanal gelangt 
sein können, zu einer tuberkulösen Veränderung von zwei 
Mesenteriallymphdrüsen geführt haben. 

Selbstverständlich waren alle Rinder vor der Infektion der 
subkutanen Tuberkulinprobe unterworfen und einwandfrei be¬ 
funden worden. Auch wurden sie so gehalten, daß eine spätere 
Spontaninfektion ausgeschlossen war. 

In der Regel werden bei den Inhalationsinfektionen zu¬ 
nächst nur die Organe der Brusthöhle ergriffen. Bei schwachen 
Erstinfektionen dieser Art können sich die tuberkulösen Pro¬ 
zesse auf die Bronchial- und Mediastinallymphdrüsen be¬ 
schränken. 

Nun zeigt sich im 'weiteren Verlauf der Tuberkulose eine 
außerordentlich große Mannigfaltigkeit. 

Der tuberkulöse Prozeß kann rein örtlich auf wenige 
Lymphdrüsen beschränkt bleiben. Jahrelang, ja das ganze 
Leben hindurch kann Tuberkulose in den Lungen und den 
zugehörigen Lymphdrüsen bestehen, ohne' daß Gesundheit, 
Lebensdauer und Leistungsfähigkeit des Tieres irgendwie be¬ 
einträchtigt werden. Durch Verkalkungen und bindegewebige 
Abkapselungen kann es allmählich dadurch, daß die tuber¬ 
kulösen Herde so dem Zusammenhang mit dem Tierkörper ent¬ 
zogen werden, zur Heilung kommen. 

Bemerkenswerterweise können sich in ganz alten, völlig 
verkalkten und abgekapselten Herden voll virulente Tuberkel¬ 
bazillen finden. Vollständige Heilungen scheinen selten zu 
sein. Die Regel ist wohl ein gelinder chronischer Verlauf, der 
gutartig ist und es auch bleibt. 

Von den primären Herden aus kann sich die Tuberkulose 
auf dem W'ege der Lymphbahnen und der Blutbahnen ver¬ 
breiten. Es kommt im letzteren Falle in der Regel zu der 
generalisierten Tuberkulose, die gewöhnlich chronisch und gut¬ 
artig verläuft. Wir finden dann außer den primären Verände¬ 
rungen in den Brustorganen embolische Tuberkel in den Nieren, 
in den Lungen, weiterhin auch in der Milz, der Leber und 
anderen Organen. Die Entstehung der Knochentuberkulose, 
der Tuberkulose der Milz, der Hirnhauttuberkulose kann wohl 
nur durch die Annahme erklärt werden, daß Tuberkelbazillen 
im großen Blutkreislauf zirkuliert haben. 

Sehr leicht greift die Tuberkulose von den tuberkulösen 
Organen aus auf die serösen Häute über (Perlsucht), doch 
kommt auch wohl primäre Serösen tuberkulöse vor. Wie* 
letztere zustande kommt, hat sich bisher nicht aufklären lassen. 

Der tuberkulöse Prozeß kann außerordentlich kompliziert 
werden, da wir es mit einer chronischen Krankheit zu tun 
haben, die So recht zu keinem Abschlüsse kommt. Immer 
wieder können Tuberkelbazillen in die Blutbahn einbrechen, 
und ganz verschieden kann der Organismus auf einen solchen 
Einbruch reagieren. 

Ist die Tuberkelbazillenmenge, die in das Blut tritt, groß, 
so treten jene äußerst gefährlichen Formen auf, die wir als 
akute Miliartuberkulose bezeichnen. Die akute Miliartuber¬ 
kulose ist streng zu unterscheiden von der gutartigen 
chronischen generalisierten Tuberkulose. 
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Wie schon erwähnt, halten sich die Tuberkelbazillen im 
Blute gewöhnlich nur kurze Zeit. Wenn neuerdings behauptet 
wird, Tuberkelbazillen ließen sich im Blute Tuberkulöser mikro¬ 
skopisch leicht nachweisen, so muß das, wenigstens soweit 
sich diese Mitteilung auf tuberkulöse Rinder bezieht, auf einem 
Irrtum beruhen, der leicht entstehen kann aus der von Brem 
und B e i t z k e zuerst mitgeteilten Tatsache, daß sich häufig 
in Wasserhähnen, alten Wasserschläuchen und auch im ab¬ 
gestandenen destillierten Wasser säurefeste Saprophyten 
finden, die leicht in die mikroskopischen Präparate hinein¬ 
gelangen können und die sich mikroskopisch von Tuberkel¬ 
bazillen nicht unterscheiden lassen. Thieringer und ich 
haben aseptisch entnommenes Blut von 12 Rindern, die an 
ausgebreiteter und meist offener Tuberkulose litten, in der 
Weise auf Tuberkelbazillen untersucht, daß wir je 2 ccm 
defibriniertes Blut und ein bohnengroßes Stückchen Fibrin 
an insgesamt 96 Meerschweinchen verimpften. Als diese Tiere 
1 Monate später getötet wurden, war kein einziges tuberkulös. 
Damit soll nicht in Abrede gestellt werden, daß sich tatsächlich 
einmal Tuberkelbazillen im Blute nachweisen lassen. Doch 
hat diese Art des Nachweises für die Diagnostik der Rinder¬ 
tuberkulose keine Bedeutung. 

Daß auch rein örtliche Tuberkulosen durch ihre starke 
Ausdehnung die Funktion der befallenen Organe erheblich 
beeinträchtigen und somit den ganzen Organismus schädigen 
können, brauche ich nicht besonders zu erwähnen. 

Die primären Fütterungstuberkulosen etablieren sich in 
den Retropharyngeal- und Mesenteriallymphdrüsen. Auffallend 
ist es, daß sich auch nach ganz schwachen Fütterungsinfek¬ 
tionen fast immer tuberkulöse Veränderungen in den Lymph- 
drüsen der Lungen und in den Lungen selbst finden, daß diese 
also bei der genannten Infektionsart leichter infiziert werden 
als z. B. die Leber. Tuberkulöse Veränderungen in der Darm¬ 
schleimhaut selbst sind ziemlich selten und entstehen wohl 
meist auf hämatogenem Wege. Noch seltener als in der 
Schleimhaut des Dünndarmes und Blinddarmes finden sich 
tuberkulöse Veränderungen in der Schleimhaut des Labmagens, 
des Blätter- und des Netzmagens. 

Die primären Fütterungstuberkulosen führen verhältnis¬ 
mäßig leicht zur Generalisation. 

Bei weiblichen Rindern findet man neben der Tuberkulose 
des Bauchfells oft Tuberkulose der Gebärmutter, der Eileiter 
und selbst der Eierstöcke, so daß wir es dann vielleicht mit 
einem Weiterschreiten des Prozesses vom Bauchfell aus zu 
tun haben. Doch ist auch der entgegengesetzte Weg eben¬ 
falls möglich: Infektion der Gebärmutterschleimhaut vom Blute 
aus, Weiterschreiten des Prozesses durch die Eileiter auf das 
Bauchfell. Selten finden sich tuberkulöse Knötchen und Ge¬ 
schwüre auf der Scheidenschleimhaut und am Wurfe. Diese 
letzteren Formen sind in der Regel mit allgemeiner Tuber¬ 
kulose, namentlich mit Gebärmuttertuberkulose, verbunden. 

Im allgemeinen dürfte die Ansicht zutreffen, daß beim 
Rinde tuberkulöse Veränderungen in den Schleimhäuten, sei 
es in denen des Atmungs-, des Verdauungs- oder des Ge¬ 
schlechtsapparates, durch Tuberkelbazillen entstehen, die auf 
dem Blutwege in die entsprechenden Schleimhäute gelangt sind. 

Die Eutertuberkulose ist sicher in überwiegender Mehr¬ 
zahl, wenn nicht ausschließlich, auf eine auf dem Blutwege 
entstandene Infektion zurückzuführen. Sie ist bei Kühen 
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relativ häufig, weil durch die künstlich gesteigerte Tätigkeit 
des Euters eine Prädisposition geschaffen wird. 

Hin und wieder kann es Vorkommen, daß sich ohne An¬ 
zeichen einer Generalisation Tuberkulose einer Kniekehl- oder 
Buglymphdrüse findet. Das dürfte auf eine tuberkulöse In¬ 
fektion, die im Anschluß an eine Verletzung der Extremitäten¬ 
enden, etwa durch tuberkelbazillenhaltigen Kot, erfolgt ist, 
zurückzuführen sein. 

Der enge Rahmen eines Vortrages bringt es iriit. sich, daß 
die zu behandelnden Gegenstände nur skizziert werden 
konnten. 

Die vielen noch ungeklärten Fragen über die wichtigsten 
Punkte der Tuberkulose zeigen die Schwierigkeit des Gebietes. 
Wir müssen sagen, daß wir trotz aller aufgewendeter Arbeit 
und der großen Geldmittel, die von allen Kulturvölkern zur 
Verfügung gestellt worden sind, heute, fast 30 Jahre nach der 
Entdeckung des Tuberkelbazillus, erst in den Anfangsstadien 
der Tuberkuloseforschung stehen. Ich war deshalb auch nicht 
in der Lage, Ihnen völlige Klarheit über den Verlauf der tuber¬ 
kulösen Prozesse im Rinderkörper zu geben, ich konnte nur 
andeuten, wie kompliziert allem Anschein nach die tatsäch¬ 
lichen Verhältnisse liegen können. 


Bemerkungen zu Dr. Kurt Scherns Aufsatz „Über 
die historische Entwicklung und prinzipielle Bedeu¬ 
tung biologischer Milchuntersuchungen in klinischer, 
milchhygienischer und forensischer Beziehung“. 

Von H. M. HByberg, 

Stadttierarzt in Frederiksberg bei Kopenhagen. 

Wenn Dr. Schern die von mir schon im Februar¬ 
heft der Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhygiene beschriebene 
„Methode zum Nachweis von Kühen, deren Milch eine abnorme 
Menge von Leukozyten samt Fibrinfasern und Bakterien ent¬ 
hält“ in der Nr. 42 der gegenwärtigen Zeitschrift in so liebens¬ 
würdiger Weise kritisiert, hätte ich wünschen können, daß 
seine Liebenswürdigkeit ihn soweit geführt hätte, nicht nur die 
Schattenseiten, die ja jeder Methode anhaften werden, sondern 
auch die Lichtseiten meiner Methode hervorzuheben. 

Das hätte er tun sollen, um so mehr, als er seine Kritik 
nur auf Betrachtungen hat beruhen lassen. Hätte er 
meiner Methode was anhaben wollen, so hätte er Zeit* genug 
gehabt, sie an einer Reihe von Versuchen zu prüfen. Wie er¬ 
wähnt, erschien mein Aufsatz im Februar 1911, Dr. Scherns 
Kritik im Oktober 1911. 

Dr. Schern wird ja wissen, daß es, wenn man mit ge¬ 
hörigem Nachdruck kritisieren will, nicht genügt, Betrach¬ 
tungen anzustellen; die Kritik muß auf Versuchen aufgebaut 
sein, die nach dem Verfahren ausgeführt worden sind, gegen 
das man die Kritik richtet. 

Obgleich ich einen gewissen Widerwillen empfinde bei 
einer Entgegnung auf eine solche „Kritik“, wie die von 
Dr. Schern versuchte, so mache ich doch diesmal eine Aus¬ 
nahme, da die „Kritik“ in einer so angesehenen und ver¬ 
breiteten Zeitschrift wie „Berliner tierärztliche Wochenschrift“ 
erschienen ist. 

Um indessen die Leser nicht durch Entgegnung auf ver¬ 
schiedene, von Dr. Schern herangezogene minder wichtige 
Fragen zu ermüden, die in vielen Fällen doch nur ein Streit 
um Worte und nicht um Tatsächlichkeiten zur Entscheidung 
der Brauchbarkeit der Methode sind, lasse ich diese unbeant¬ 
wortet und verweise die Kollegen, die sich dafür interessieren, 
auf meinen Aufsatz selbst. 

Seite 764 (Berl. tierärztl. Wochenschr.) führt Dr. Schern 
an, daß sich bei Anwendung der von mir beschriebenen 
Methode auf einen von ihm herangezogenen Krankheitsfall — 
eine chronische Mastitis mit stark sauer reagierender Milch — 
die Reaktion als gelb statt als rot ergeben und somit miß- 
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weisend wirken würde, oder wie sich Dr. Schern geschmack¬ 
voller ausdrückt, die Methode stellt in solchen Fällen eine 
falsche Diagnose. 

Auf Leser, die meinen Aufsatz nicht näher kennen, muß 
eine solche „Kritik“ überzeugend wirken. Gegen diese „Kritik“ 
bin ich so glücklich, anführen zu können: 

1. daß die von mir beschriebene Methode selbstverständ¬ 
lich nicht auf einen Nachweis klinischer Mastiten abzielt. 
Zum Nachweis sichtbarer Leiden wäre keine Methode 
vonnöten; 

2. daß ich in meinem Aufsatz — nicht nur Seite 145 — 
gerade ausdrücklich darauf aufmerksam mache, daß ein zu 
hoher Säuregrad der Milch (wie er sich oft bei den klinischen 
Mastiten findet) die Ursache des abweichenden Reaktions¬ 
verhältnisses ist — ich habe obendrein Seite 144 einen Krank¬ 
heitsfall angeführt, der gerade dies Verhältnis in sehr schöner 
Weise veranschaulicht; 

3. daß ich in meinem Aufsatz ausdrücklich 13 Proz. Fehl¬ 
schläge anführe; 

4. daß ich infolge dieser Verhältnisse die Methode als ein 
ausgezeichnetes Hilfsmittel für den kontrollierenden 
Tierarzt bezeichnete. 

Dies alles hätte Dr. Schern in seiner „Kritik“ anführen 
sollen, dann wäre aber auch — das gebe ich zu — seine 
„Kritik“ der Methode überflüssig gewesen. 

Wie zu Anfang hervorgehoben, hätte Dr. Scher n, statt 
Betrachtungen anzustellen, durch Versuche dar¬ 
tun müssen, ob das Zentrale meiner Methode stichhaltig ist. 
Das Zentrale ist, daß man stets bei roter Re¬ 
aktion eine abnorme Menge von Leukozyten 
samt Fibrinfasern und Bakterien in der Milch 
vorfinden wird. 

Referate. 

Physiologie. 

Die Bedeutung der Blutgerinnung für die Entstehung 
der Thrombose. 

Von Dr. H. Küster in Breslau. 

(Münchener Mediz. Woehenschr. 1 11. S. 8-142.) 

Vielfach wird angenommen, daß die Gerinnbarkeit des 
Blutes, beruhend auf besonderem Reichtum an Ferment oder 
an Fibrinogen oder auch an beiden Stoffen zusammen, eine 
wesentliche Bedeutung für die Entstehung von Thromben habe. 
Nach Methoden von Arthus und von Wohlgemuth läßt 
sich der Fermentwert der Blutsera und der Fibrinogen wert der 
Blutplasmata relativ bestimmen Diese Methoden beruhen auf 
dem Grundversuch, wonach aus der Ader entströmendes Blut, 
in Magnesiumlösung aufgefangen, flüssig bleibt. Das hieraus 
durch Zentrifugieren gewonnene Plasma enthält Fibrinogen, 
aber kein Fibrinferment. Setzt man solchem Plasma frisches 
Serum zu, so tritt alsbald Gerinnselbildung ein. Nach dem Er¬ 
gebnis der klinischen Verwertung der genannten Methoden 
und auf Grund sonstiger praktischer Erfahrung kommt 
Küster zu dem Schlüsse, daß die Beteiligung der so¬ 
genannten Fibringeneratoren an der Thrombose zweifelhaft 
ist, und daß zwischen der Blutgerinnung und der Thrombose 
Beziehungen zurzeit nicht nachgewiesen werden können. 

W. 

Uber Fieber nach intravenösen Injektionen. 

Von W. Heubner in Götingen. 

(Münchener Mediz. Woehenschr. 1911, 8. 2433.) 

Die beim „Anaphylatoxin“ von F r i e d b e r g e r als 
charakteristisch angesehene Erscheinung, daß kleine Dosen 
Fieber, große dagegen Temperatursturz hervorrufen, tritt auch 
bei anderen Substanzen, z. B. dem „putriden Gift“ und auch 
bei organischen Giften ein. Sie scheint auf spezifischer Gefäß- 
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Wirkung zu beruhen. Bock konnte experimentell durch 
intravenöse Injektionen von Arsenik bei Kaninchen fest¬ 
stellen, daß kleine Dosen (0,1—0,3 mg pro kg Kaninchen) zu 
Temperaturanstieg, 20 fache Mengen davon dagegen zu so¬ 
fortigem Temperaturabfall führten. 

Die weitere Prüfung, ob bei Kaninchen intravenöse Ein¬ 
spritzungen unter sicherer Vermeidung einer Temperatur¬ 
änderung möglich sind, ergab, daß Injektionen von destil¬ 
liertem Wasser oder 20,0 steriler Ringerlösung oder selbst die 
mit dreifacher Kalciumchloridmenge bereitete Ringerlösung 
die Temperatur nicht erhöhen, während dies bei Verwendung 
von physiologischer Kochsalzlösung fast immer eintritt 

Schließlich wurde geprüft, ob lediglich durch die An¬ 
wesenheit körperfremder Teilchen in der Blutbahn Fieber¬ 
temperatur hervorgerufen werden kann. Die nach Injektion 
von Kollargol sowie beim sogenannten „Gießfieber“ der 
Messinggießer gemachten Beobachtungen legten diese An¬ 
nahme nahe. Zum Beweis wurde eine sterile Suspension von 
weichem Paraffin eingespritzt und es zeigte sich, daß danach 
regelmäßig ein Temperaturanstieg eintrat. Zur Erklärung 
dieser Erscheinung möchte Heubner annehmen, daß gewisse 
Zellelemente durch direkte Berührung mit den im Blut kreisen¬ 
den körperlichen Teilchen gereizt werden, und dadurch eine 
Änderung ihrer Funktion erleiden. W. 

Innere Medizin. 

Diagnose und Behandlung der Pleuritis. 

Von Marchal und S6jounant. 

(Bulletin de la Soc. Cent de M6d. Vet, EecueU 80. Oktober 1911.) 

Im Verlaufe eines seuchenhaften Auftretens von Lungen- 
Brustfellentzündung hatten die Verfasser die Gelegenheit, 
neue, in der Menschenraedizin schon gebräuchliche dia¬ 
gnostische und therapeutische Verfahren zu erproben. 

Das „signe du sou“ - Zeichen des Geldstücks von Pro¬ 
fessor Pitres wurde von ihnen ausprobiert. Ein Gehilfe schlägt 
mit dem Rande eines 10 Centimesstückes auf ein anderes, das 
er zwischen zwei Rippen dem Brustkorb aufgelegt hat, 
während der untersuchende Arzt oder Tierarzt eine Stelle des 
Thorax, die der perkutierten gerade gegenüberliegt, auskultiert. 
So lange die Perkussion auf einer gesunden Stelle vor sich geht, 
vernimmt das Ohr das Geräusch infolge der Resonanz des 
Brustkorbs in verstärkter Form. Auf einer hepatisierten Stelle 
dagegen ist die Resonanze gedämpft, wie w r enn der Schall 
durch eine Lage Gips hindurchginge. Geschieht die Perkussion 
auf einem Exsudat, und wenn es noch so gering ist, so ist der 
Schall verzögert, heller und metallisch klingend, gleich dem. 
welcher beim Beklopfen eines halb leeren Fasses entsteht. 
Dies hat darin seinen Grund, daß die Fortleitung des Schalls 
durch Flüssigkeiten hindurch zwar langsamer, aber voll¬ 
kommener stattfindet als durch Gase. Die Klangveränderung 
tritt ganz besonders in der Gegend auf, die dicht über dem 
Niveau des Exsudats liegt. 

In therapeutischer Hinsicht muß die Thorakocentese mög¬ 
lichst frühzeitig gemacht und von dem pleuritischen Exsudat 
darf nur eine geringe Menge entleert werden. Die Punktions- 
flüsisgkeit muß unverzüglich subkutan injiziert werden, wobei 
die Menge keine Rolle spielt; kleine Dosen sollen nach den 
Versuchen der Verfasser wirksamer sein als große. Nach 
ihren Injektionen sind sie von 25 g bis zu 50 g 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 



8. Februar 1912. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


103 


gegangen. Diese Behandlung bewirkt ein schnelles Abfallen 
des Fiebers und eine schleunige Resorption durch das Her¬ 
vorrufen einer Harnentleerungskrise. Dabei ist es angebracht, 
dem Organismus in seiner Reaktion durch allgemein 
kräftigende, herzstärkende und harntreibende, aber nicht 
reizende Mittel beizustehen. Die Verfasser haben mit Vor¬ 
liebe Koffein und Kampferöl in hohen Dosen angewandt, die 
sie intramuskulär injiziert haben. 

Von 18 bei dem Seuchengang an Lungen-Brustfellent- 
ziindung erkrankten Pferden ist nur das erste, und zwar vor 
Anwendung der obigen Behandlungsmethode, eingegangen. 

Helfer. 

über eine anteoperative Vorbehandlung hochgradiger Anämie 
durch intramuskuläre Injektionen von defibriniertem Menschen- 
blute. 

Von Dr. P. Esch in Marburg. 

(Münchener Modi/. Wochenschr. 1911, S. 2151.) 

Zwei durch Myomblutungen hochgradig anämische Frauen, 
hei denen die durchaus angezeigte Operation eine grobe Lebens¬ 
gefahr bedeutete, konnten durch intramuskuläre Injektion von 
difibriniertem Menschenblute in kurzer Zeit in einen opera¬ 
tionsfähigen Zustand gebracht werden. Das dem Blutspender 
durch Aderlaß aus der Vena mediana cubitalis entzogene Blut 
»viril in einem Erlenmeyersehen Kölbchen, dessen Boden mit 
Glasperlen bedeckt ist, aufgefangen und schon während des 
Einfließens und noch 7 bis 8 Minuten danach vorsichtig ge¬ 
schüttelt. Ohne weitere Filtration wird das defibrinierte Blut 
sofort in Mengen bis zu 30 ccm an einer Injektionsstelle in die 
tdutäenmuskulatur injiziert. Der Eingriff wird als schmerzlos 
und ungefährlich bezeichnet. W. 

Hautkrankheiten. 

Die Pityriasis bei den Armeepferden und ihre Behandlung. 

Von Militärveterinär V i d e 1 i e d. 

(Revue v£L militaire. 30. September 1911.) 

Die Pityriasis ist schwer zu heilen, denn wenn auch die 
l.autreizenden Mittel, die gewöhnlich gegen sie angewandt wer¬ 
den, die Insekten wohl töten, so sind sie doch auf deren Eier 
ganz wirkungslos. 

Der Verfasser hat bei mehr als 40 Pferden seines Re¬ 
giments folgendes Präparat mit vollem Erfolg in allen Fällen 


angewandt: 

Pulv. florum Pyrethri.5,0 

Spirit, denaturatus.60,0 

Natrium carbonicum crystallisatum 20,0 
Aqua. 200,0 


Das Insektenpulver mazeriert er 4 oder 5 Tage in Alkohol 
und vermischt dann kurz vor dem Gebrauch diese Mazeration 
mit der Sodalösung, welch letztere den Zweck haben soll, die 
Kutinhüile der Eier zu zerstören. 

Das Pferd wird zuerst geschoren und der ganze Körper 
mit einem mit dieser Flüssigkeit getränktem Schwamm abge- 
waschen. Ist das Scheren unterblieben, so muß darauf ge¬ 
achtet werden, daß die Haare bis auf ihren Grund mit dieser 
Flüssigkeit imprägniert werden. 

Auf diese Weise werden durch eine einzige Applikation 
nicht nur die Harlinge getötet, sondern auch ein großer Teil 
ihrer Eier. Der Rest stirbt nach wenigen Tagen ab. 

H e 1 f e r. 


Behandlung der von Filaria irritans verursachten 
Hautentzündung. 

Von Anton V. T ö t h. 

(Allatorvosi l,npok 1910, Nr. 39.) 

Seit einigen Jahren hatte Verfasser Gelegenheit, in meh¬ 
reren Fällen Hautentzündungen bei Pferden, von Filaria irritans 
verursacht, zu beobachten und zu behandeln. Die akute Ent¬ 
zündung tritt am Widerrist oder auf der Schulter auf; anfangs 
beobachtet man linsen- bis erbsengroße feste Knötchen, an 
denen die Haare gesträubt; später fallen hier die Haare aus und 
die Haut löst sich an diesen Stellen als eine Kruste ah; an ihrer 
Stelle bleibt ein kleines Geschwür zurück, aus dessen Mitte ein 
rundlicher, schrotähnlicher Knoten sich heraushebt. In den 
Knoten kann man unter dem Mikroskop die Larven der Filaria 
irritans unterscheiden. 

Die auf größere Hautpartien ausgebreitete Entzündung 
trotzt den gewöhnlichen chirurgischen Behandlungsmethoden 
(Karbol, Kreolin, Sublimat, Jodoform usw.), operative Behand¬ 
lung oder Brennen mit glühenden Eisen führten ebenso wenig 
zur Heilung, denn unter den dicken Krusten bildeten sieh 
wieder neue Knötchen. Endlich gelang es dem Verfasser, ein 
Medikament zu ermitteln, eine Arsenpasta, welche sich bisher 
in allen Fällen sehr gut bewährte. Es wird folgendermaßen 
verordnet: 

R p. Acidi arsenieosi pulverisati . . 5,0 

Farinae secalis.25,0 

Aequa destillatae.qu. s. 

Mixe, ut fiat pasta. 

Das Medikament wird auf die nässende Wundflädie auf- 
getragen, auf welcher sie aber nur schwer klebt; am nächsten 
Tag ist die ganze Umgebung ödematös angeschwollen und auf 
der Wundfläche findet man eine dicke, schwarze, feste Kruste. 
In einer Woche schwindet die Infiltration, die Kruste löst sich 
ab und die zurückgebliebene Fläche heilt ohne jede weitere 
Behandlung in acht bis zehn Tagen vollkommen ab. Dr. Z. 

Desinfektionslehre. 

Uber das Eusapyl in der gynäkologischen Praxis. 

Von Prof. Dr. 8. G ottschalk in Berlin. 

(Deutsche Metliz. Wochenschr. 1911, S. 928.) 

Das von den „Höchster Farbwerken“ in den Handel ge¬ 
brachte Desinfektionsmittel „Eusapvl“ ist eine wässerige 
Lösung von Chlormetakresol und rizinolsaurem Kali im Ver¬ 
hältnis von 1:1. Nachdem das Mittel von Lauben heim er 
und Tsuruja Okada in Gießen auf seine Wirksamkeit 
geprüft und auch schon von K o n r ä d in Budapest empfohlen 
worden war, hat es Gottschalk in seiner gynäkologischen 
Praxis in erster Linie zur Händedesinfektion verwendet. Er 
bediente sich einer lprozentigen Eusapyllösung, indem er zu 
900 g Äthylalkohol 90 g abgekochtes Wasser und 10 g Eusapyl 
setzte. Die Hände werden nach gründlicher mechanischer 
Reinigung zunächst mit Seifenspiritus abgerieben und etwa 
5 Minuten lang mit der alkoholischen Eusapyllösung mittelst 
Flanellappens desinfiziert. Der Erfolg war durchaus befrie¬ 
digend. Es sind seit Anwendung dieser Methode keinerlei auf 
Infektion zurückzuführende Temperatursteigerungen hei den 
Patientinnen vorgekommen. 

Auch hei Scheiden- und Gebärmutterspülungen ist von 
der lprozentigen wässerigen Lösung des Eusapyls ausgiebiger 
Gebrauch gemacht worden. Diese desinfizierende Spülflüssig¬ 
keit ist frei von üblem Geruch und erfüllt ihren Zweck ohne 
jede unangenehme Nebenwirkung. W. 


*** 
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Praktische Erfahrung über Sterilisierungsmethoden von 
Gu mmiha ndschuhen. 

Von Dr. B. Kozlowski. 

(Müucht*m*r Mediz. Wochonschr. 1911, S. 2741.) 

An Stelle der mühsamen und das Material schädigenden 
Dampfsterilisation von Gummihandschuhen und Fingerlingen 
wird das nachstehende Verfahren empfohlen. Es wird eine 
Lösung von 5,0 grüner Seife oder von 10,0 Seifenspiritus auf 
1 Liter Wasser zum Sieden gebracht. Dann wird der Hand 
schuh mit einem Teil dieser Flüssigkeit gefüllt und dann in die 
übrige noch siedende Flüssigkeit gelegt, wo er infolge seiner 
Schwere untersinkt. Nach einer 15 bis 20 Minuten dauernden 
Sterilisation wird er mit destilliertem Wasser abgespült und an 
der Luft getrocknet. W. 

Bakteriologie. 

Einige Gärungsversuche mit Bazillen der ödembazillengruppe. 

Von L. B a h r. 

(ZiMtKcbr. f. InfektionMkrankh. n»w. d. Haust., Bd. 9, 1911, S. 225.) 

T h. Smith hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, daß 
sich die zur Koli-Typhusgruppe gehörenden Bazillen nach 
ihrem Gärungsvermögen (Trauben-, Milch- und Rohrzucker 
gegenüber) in drei Untergruppen einteilen lassen. Auch mit 
Bazillen der ödembazillengruppe hat Smith Gärungsversuche 
ausgeführt; er meint, das Gärungsvermögen zur Identifizierung 
auch dieser Bakterien verwenden zu können. Bahr hat eine 
Reihe Gärungsversuche mit verschiedenen Bazillen der ödem¬ 
bazillengruppe in Verfolg der Versuche Smiths angestellt. 
Er hat 4 Bradsotstämme, 3 Stämme des Bazillus oedematis 
maligni, 0 Rauschbrandstümmc und einen Fall von Pseudo- 
rauschbrand hierzu herangezogen und faßt die Ergebnisse 
seiner Untersuchungen folgendermaßen zusammen: 

1. Th. Smiths Beobachtung über die Bedeutung des 
Gärungsvermögens als Mittel, die Bakterien der „ödem¬ 
bazillengruppe“ zu identifizieren, wird durch meine Unter¬ 
suchungen bestätigt. 

2. Das Verhältnis ist jedoch nicht so einfach, wie er in seinen 
vorläufigen Mitteilungen annimmt, da man den Rausch- 
brand- und Ödembazillus nicht in der von ihm angeführten 
Weise charakterisieren kann. Keine meiner drei B.-oede- 
matis-maligni-Stämme verhielt sich wie die seinigen, 
indem sie alle Laktose bei Gas- und Säurebildung ver¬ 
gärten und Milch koagulierten. 

3. Die „ödembazillengruppe“ umfaßt wahrscheinlich eine 
große Menge anaerober Bazillen verschiedenen Gärungs¬ 
vermögens. 

4. Nach meinen Untersuchungen lassen sich die zur „ödem¬ 
bazillengruppe“ gehörenden Bakterien nach ihrem 
Gärungsvermögen in fünf Untergruppen einteilen. (Wird 
die von Th. S m i t h als B. oedematis maligni bezeich- 
nete Gruppe mit aufgenommen, so läßt sich die ödem¬ 
bazillengruppe in sechs Untergruppen einteilen.) Dagegen 
können die Bakterien nicht der Vergärung nach 1. in 
eine Rauschbrand-. 2. eine Bradsot- und 3. eine B.-oede- 
matis-nialigni-Gruppe eingeteilt werden. 

5. Möglich ist es, daß umfassendere Untersuchungen zur 
Aufstellung von noch mehr Untergruppen führen werden. 

11 ich t e r. 


Studium über filtrierbare Formen in Typhuskulturen. 

Von Prof. E. A 1 m q u i s t. 

(Zfiitr&lbl. f. Hakt., Pararitenk. u. Infektionskr., I. Abt, Origin, 1911, 60. Bd.. 

3 /4. Heft, S. 167-174.) 

A1 m q u i s t veröffentlicht als Fortsetzung früherer Unter¬ 
suchungen Studien, die wegen der Eigenart ihrer Ergebnisse 
Beachtung verdienen und mit den Worten des Autors in den 
wichtigsten Punkten hier wiedergegeben werden mögen. 

Beim Filtrieren von gewissen Typhuskulturen durch 
Berkefeld-Filter wurden mehrmals kleine Körnchen gewonnen, 
die auf den gewöhnlichen Nährmedien und bei Körpertempe¬ 
ratur kaum wachsen, aber bei Zimmertemperatur und noch 
bei 10 Grad auf Laktose- und Laktatagar eine dicke, hellgelbe 
Kultur hervorbringen. 

Ein genetischer Zusammenhang mit der Typhusbakterie 
ist nicht bewiesen worden. 

Die betreffenden Körnchen sind für Kaninchen und Meer¬ 
schweinchen nicht pathogen. 

Intravenös in Kaninchen injiziert, bilden die Körnchen 
ein Serum, das in starker Verdünnung nicht nur die Körnchen 
selbst, sondern auch verschiedene Typhusstämme agglutiniert. 
Dasselbe Serum zeigt auch beim Pfeiffer sehen Versuche 
deutlich die schützende, spezifische Wirkung. Die Körnchen 
sind also imstande, ein Immunserum gegen Typhus hervor¬ 
zubringen. 

A 1 m q u i s t hat sie deshalb Bacterium antityphosuin 
genannt. Pfeiler. 

Mikrotechnik. 

Ein Apparat zur Erleichterung der Romanowsky-Färbung. 

Von Claus Schilling. 

Zfiitrnlbl. f. Hakt., Pararitonk. u. InfoktioiiNkr. 1911, Orifrin., 68. Bd., 3. Heft, S. 264 - 26.V5 

Im Verlaufe von Versuchen hat Schilling festgestellt, 
daß die Färbung mit Methylenblau-Eosin nach Roma- 
nowsky am kräftigsten ausfällt, wenn die beiden gesondert 
zu haltenden Lösungen im Moment der Mischung auf das Prä¬ 
parat aufgebracht werden. Er hat für diesen Zweck einen ein¬ 
fachen, bei Lautenschläger - Berlin, erhältlichen Apparat 
konstruiert. Pfeiler. 

Eine neue Methode der Bakterienffirbung in Schnittpräparaten. 

Von Dr. Guido F i n z i in Parma. 

(La Clin. Veterin. Anno XXXIV. [1911] Nr. 18u9.i 

Das Verfahren soll sich für alle Bakterien eignen und zu¬ 
gleich ein genaues Studium der Gewebsveränderungen ermög¬ 
lichen. Die Technik ist folgende: 

1. Färben 3—5 Minuten mit Unnaschcm Polychromblau. 
(Grübler.) 

2. Auswaschen in dest. Wasser. 

3. Differenzieren einige Sekunden in einer wässerigen 
Tanninlösung mit 10 Proz. Äther. 

4. Auswaschen. 

5. Entwässern mit absol. Alkohol. 

ö. Auswaschen. 

7. Färben 3—5 Min. mit einer Eosin-Aurantialösung. 

Eosin 1 :2000 und Aurantia 1 :1000 aä. 

8. Ausw f aschen. 

9. Entwässern. 

10. Aufbellen mit Nelkenöl und Einheiten in Canada- 
balsam oder Aumiarharz. 

Die Zellkerne und Bakterien sind blau, die roten Blut- 
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körperchen lebhaft orangegelb. Das Protoplasma ist je nach 
Art rot oder gelb und das Fibrin blaßrosa gefärbt. 

Zum besseren Gelingen der Färbung empfiehlt es sich, die 
zur Untersuchung bestimmten Gewebsstticke in einer Lösung 
aus 100 Teilen 95 Proz. Alkohol, 10 Teilen pulv. Sublimat und 
5 Teilen Pikrinsäure zu fixieren. Nach zwei Tagen gelangen 
die Objekte in reines Aceton mit Zusatz von Jodtinktur (100 g 
Aceton und 10 g Tinct. Jod.), wo sie weiter zwei Tage ver¬ 
bleiben und dann nochmals auf 6 Stunden in Aceton ohne Zu¬ 
satz gebracht werden. Von da kommen sie auf 24—36 Stunden 
in absol. Alkohol, auf je 6 Stunden in Xylol-Alkohol, Xylol und 
Xylol-Paraffin und zuletzt auf 6—12 Stunden in reines Paraffin 
(45 Grad). Pflücke. 


Eine einfache Schnellfärbungsmethode von Spirochäten. 

Von Dr. Pohl Shmamine in Tokio. 

(Zentralbl. f. Bakt usw., Orig., Bd. 61, Heft 4/5. S. 410.) 

Verfasser empfiehlt folgende einfache Färbungsmethoden 
als sehr brauchbar: 

1. Fixieren des Ausstrichs auf dem Deckgläschen entweder 
vorsichtig in der Flamme oder besser in Methylalkohol. 

2. Auf tropfen von 3—4 Tropfen lproz. Kalilaugelösung 
auf das Deckgläschen. 

3. Ohne vorher abzuspülen, sofortiges Auftropfen einiger 
Tropfen gewöhnlicher wässeriger Fuchsinlösung (Fuchsin 15 g; 
96proz. Alkohol, davon 1 :20 Wasser) oder konzentrierter, 
wässeriger Kristallviolettlösung. 

4. Stehenlassen für ca. 3 Minuten. Hierbei trübt sich zu¬ 
nächst die Farbe allmählich und man sieht in der Flüssigkeit 
feine Niederschläge; schließlich entfärbt sich die Flüssigkeit. 

5. Abw r aschen mit Wasser; Trocknen mit Fließpapier; 
Kanadabalsam; Objekträger. 

Zu intensiverer Färbung ist es statthaft, nach Beendigung 
von 4 (vor dem Waschen mit Wasser) neue Farblösung wieder¬ 
holt auf das Präparat zu geben und diese längere Zeit stehen 
zu lassen. 

Statt der lproz. Kalilauge ist auch 4—5proz. Natrium¬ 
karbonatlösung oder konzentrierte Ammoniaklösung zu ge¬ 
brauchen. Bei Anwendung ersterer eignet sich konzentrierte 
wässerige Kristallviolettlösung besser als Fuchsinlösung, und 
es lassen sich auch Akt 2 und 3 vereinigen, indem man sofort 
nach Beendigung von 1 unter Schütteln die Alkalilösung und 
Farblösung im Reagenzglase mischt und schnell, ehe sich die 
Farbe ändert, die Mischung auf das Deckglas schüttet. Die 
Verwendung von Ammoniak scheint weniger gut zu sein als 
diejenige der Kalilauge oder der Natriumkarbonatlösung. 

Gl. 


Immunisierung. 

über Immunisierung gegen Sehweineseuche. 

Von Unterveterinär R o e 1 c k e. 

(Archiv fOr wlssenschaftl. u. prakt. Tierheilk., 37. Band, 4. Heft.) 

R o e 1 c k e fand bei seinen Versuchen, daß durch die Be¬ 
handlung von Versuchstieren mit karbolisierten Schweine¬ 
seuchekulturen erhöhte Resistenz gegen künstliche Infektion 
rnit Schweineseuche erzielt wird. Absoluter Schutz ist nicht 
zu erreichen, da die Wirkung der Karbolsäure sich auch gegen 
Antigene richtet, ein Umstand, der die Brauchbarkeit des Ver¬ 
fahrens bei Schweineseuche prinzipiell ausschließt. 

Die Möglichkeit, mit glyzerinierten Kulturen nach 
E. L e v y aktive Immunität gegen Schweineseuche zu erzielen, 


ist grundsätzlich erwiesen. Die hervorgetretenen Mängel haf¬ 
ten nicht dem Verfahren als solchem an, sondern sind rein 
äußerer Natur, insofern, als bei dem erforderlichen Mischungs¬ 
verhältnis von Kultur und Glyzerin (1:1) die schädlichen Neben¬ 
wirkungen des letzteren der Verwendung größerer Mengen 
von Impfmaterial erhebliche Schwierigkeiten entgegensetzen. 

J. Schmidt. 

Uber die Verwendungsweisen der Heilsera. 

Von Vallee und Finzi. 

(Bulletin de la Soci6t6 Centrale de Med. Vet., Itecueil 30. September 1911.) 

Um die bestmöglichste Präventiv- und Heilwirkung mit 
einem Serum zu erzielen, hängt es viel davon ab, auf welchem 
Wege dieses dem Organismus einverleibt wird. Es ist durch 
vielfache Versuche festgestellt worden, daß die Sera, unter an¬ 
deren das Antidiphtherieserum (Versuche von Arloing), das 
Serum gegen Schlangengift (Calmette), das Serum gegen die 
Bubonenpest (Salimbini, Calmette, Figuero de Vaseoncello), das 
Serum gegen die Ruhr des Menschen (Vaillard und Dopter), eine 
viel stärkere Wirkung ausüben, wenn sie in die Venen ein¬ 
gespritzt werden, als wenn dies subkutan geschieht, ja bei man¬ 
chen wird ihre Einwirkung auf dem letzteren Wege stark ver¬ 
ringert. Die Versuche von Valide und Finzi, die mit hoch¬ 
wertigem Serum von Pferden, die gegen Tuberkulose geimpft 
w r aren, operiert haben, haben diese Ansicht bestätigt, die in diesem 
Serum vorhandenen Präzipitine haben beim Kaninchen bei der 
Reihe nach vorgenommenen Injektionen einer gleichen Dosis 
desselben in die Venen, in die Bauchhöhle und unter die Haut, 
jedesmal eine absteigende Aktivität gezeigt. Auf der andern 
Seite behält aber das subkutan eingeimpfte Serum seine prä- 
zipirenden Eigenschaften viel länger als das auf dem andern 
Wege eingeführte, weil seine Antikörper nicht so schnell aus- 
geschieden werden. Durch die Verzögerung der Ausscheidung 
dieser Schutzstoffe erzielt dieses Serum auch eine längere 
passive Immunität des geimpften Tieres. 

Aus diesen Beobachtungen geht die Lehre hervor, daß bei 
Schutzimpfungen stets auf subkutanem Wege vorgegangen 
werden muß, während bei Heilimpfungen, wo eine schnelle und 
kräftige Einwirkung vonnöten ist, der intravenöse Weg und 
hohe Dosen von Serum angewandt werden müssen. 

Helfer. 


Tagesgeschichte. 

Obermedizinalrat Professor Dr. Pusch f. 

Der ordentliche Professor der Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden, Dr. Friedrich Julius Gustav Pusch in Dresden, 
verschied am Donnerstag, den 1. Februar 1912, abends, an 
einem Herzschlag. Er vertrat die Professur für Tierzucht, war 
Diiektor des zootechnischen Institutes der Dresdener Hoch¬ 
schule und Landestierzucht-Direktor. 

Pusch wurde am 17. Oktober 1858 zu Pförten geboren. 
Er studierte in Berlin und Dresden und erlangte 1881 in Dres¬ 
den die Approbation. Nach Ableistung seines Freiwilligen¬ 
jahres in Dresden wurde er Assistent am pathologisch-anato¬ 
mischen Institut der Tierärztlichen Hochschule in Berlin und 
ein Jahr später Prosektor am anatomischen Institut daselbst, 
worauf er ein Jahr lang das Amt des Prosektors an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Hannover bekleidete. Von Hannover 
aus ging er als Kreistierarzt nach Küstrin, um nach 3jähriger 
Tätigkeit am 1. Oktober 1888 einem Rufe nach Dresden zu 



106 


folgen. Hier war ihm der Lehrauftrag für Tierzuehtlehre und 
Hassenkunde, Gesundheitspflege der Haustiere, die Lehre von 
der Beurteilung der Haustiere, sowie die Leitung der ambulato¬ 
rischen Klinik übertragen worden; außerdem hatte er als 
Wanderlehrer für Tierzucht zu wirken. Von den erwähnten 
Disziplinen gab er wegen Überlastung die auswärtige Klinik im 
Jahre 1898, die Vorlesung über Gesundheitspflege 1902 ab. 
Sein eigentliches Lehrgebiet, die Tierzucht, baute er dafür aus 
und schuf als sein spezifisches Lebenswerk an der Hochschule 
das Zootechnische Institut nebst mustergültigem Hassestall. 

Schon aus der Fülle seiner dienstlichen Inanspruchnahme 
läßt sich annähernd ermessen, welche Vielseitigkeit der Heim¬ 
gegangene in seiner Tätigkeit als Hochschullehrer ent¬ 
falten mußte, und, wie einstimmig anerkannt worden ist, tat¬ 
sächlich auch entfaltet hat. Seine ausgezeichnete Beobach¬ 
tungsgabe, seine reiche Erfahrung, sowie sein völlig objektives 
Urteil haben im Verein mit seiner sachlichen, klaren, nicht 
selten durch Humor belebten Vortragsweise ihn große Erfolge 
bei seinen Schülern erzielen lassen... Daneben fand er Zeit zu 
umfassenden Studien, namentlich auf dem Gebiete seiner 
Spezialfächer, der Tierzucht und Beurteilungslehre, die ihren 
Niederschlag in den beiden hervorragenden Werken: „ D i e 
Beurteil u n g d es Rindes “ (1890) und „Lehr b u c h 
d e r a 11 g e meinen Tier z u e h t “ (1904) fanden. Es mag 
als ein gütiges Geschick empfunden werden können, daß ihm 
vergönnt war. die erwähnten Werke, die wohl nicht nur von 
seinen Freunden und näherstehenden Kollegen, sondern auch 
von der Gesamtheit der Tierärzte, sowohl von Biologen, Land¬ 
wirten und Tierzüchtern als wissenschaftlich und praktisch 
gleich wertvolle und bedeutsame Berater auf diesem schwie¬ 
rigen, viel verzweigten Gebiete anerkannt werden, im Verlaufe 
des vergangenen Jahres in neuer Auflage erscheinen zu lassen. 

Nicht geringere Bedeutung besaß er als Beamter; an¬ 
fänglich Wanderlehrer für Tierzucht, trug ihm seine Betätigung 
auf dem Gebiete der praktischen Tierzucht bald das Vertrauen 
maßgebender Kreise ein, was zu seiner Ernennung zum 
Landestierzucht-Direktor führte. Als solcher hat er sich 
unvergängliche Verdienste erworben; denn seinem zielsiche¬ 
ren, energischen, fachmännischen Eintreten ist die Wandlung 
namentlich auf dem Gebiete der Rinderzucht im Königreich 
Sachsen hauptsächlich mit zu danken, die vor allem ihren 
Ausdruck in der Schaffung des neuen Körgesetzes (vom 
80. April 190(3) fand. 

Seiner Persönlichkeit ist es wesentlich zu verdanken, daß 
durch dieses Gesetz den Bezirkstierärzten durch Übertragung 
des Vorsitzes in der Körkommission in entsprechender Weise 
Einfluß auf die Gestaltung der Rinderzucht gesichert wurde. 
Es liegt hierin ein Verdienst des Verstorbenen,' welches in 
tierärztlichen Kreisen mit Recht stolze Freude ausgelöst hat, 
und geschichtlich bedeutungsvoll für den ganzen tierärztlichen. 
Stand wohl für alle Zeit bleiben wird. 

Wie hoch der Heimgegangene als Theoretiker und 
Praktiker in Tierzuchtfragen in Ansehen stand, beweist die 
Tatsache, daß er weit über Sachsens Grenzen hinaus ein ge¬ 
suchter Berater und Redner war. Anfänglich mehrere Jahre 
Preisrichter, wurde er später Obmann dos Preis¬ 
gerichts für Binder auf den Wanderausstellungen der 
I > e u t s c h e n L a n d w i r t s c h a f t s - Gesellschaft 
und war Mitglied des Sonderausschusses für Rinder¬ 
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zucht und des Sonderausschusses zur Bekämpfung 
der Tierkrankheiten bei dieser Gesellschaft. Ferner 
war er außerordentliches Mitglied des Landeskult u r - 
r a t e s für das Königreich Sachsen sowie Mitglied des Aus¬ 
schusses der Deutschen Gesellschaft für Züch- 
tungskun d e. Als Redner ist er besonders in den Ver¬ 
sammlungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, weiter¬ 
hin in Landwirtschaftskammern, in Zuchtgenossenschaften, 
Herdbuchvereinigungen, ferner in der ökonomischen Gesell¬ 
schaft im Königreich Sachsen, den sächsischen landwirtschaft¬ 
lichen Kreisvereinen usw. hervorgetreten. In seiner Eigen¬ 
schaft als Landestierzuchtdirektor bekleidete er auch die 
Stellung eines ordentlichen Mitgliedes der Königlichen 
Kommission für das Veterinär wesen im König¬ 
reich Sachsen. Wenn auch die Früchte dieser seiner Tätigkeit 
nicht so offenkundig in die Erscheinung getreten sind, so hat 
er seine reiche praktische Erfahrung doch in vielen Fragen 
in den Dienst des Veterinärwesens gestellt. Seine Schaffens¬ 
freudigkeit und seine unzweifelhaft großen Erfolge fanden 
auch äußerlich wohlverdiente Anerkennung, und zwar wurde 
er 1908 zum Medizinalrat und 1908 zum Oberniedizinalrat er¬ 
nannt. An Ordensauszeichnungen besaß er die Ritterkreuze 
I. Klasse vom Königlich Sächsischen Albrechtsorden und vom 
Badischen Zähringer Löwen, ferner das Ehrenritterkreuz 
I. Klasse vom Oldenburgischen Haus- und Verdienstorden. 

Alle seine großen Erfolge als Lehrer und Beamter würde 
er in dem von ihm erzielten Umfange aber schwerlich haben 
erringen können, wenn nur seine hohe geistige Begabung ihm 
hierbei Helferin gewesen wäre, hierzu trat vielmehr seine 
Menschenkenntnis und Menschenfreundlichkeit, die ihm im 
Verkehr mit allen beteiligten Kreisen sogleich die Herzen 
öffneten. Seine edlen Charaktereigenschaften haben ihm vom 
Eintritt in das Professorenkollegium unserer Dresdener Hoch¬ 
schule an durch eine fast 24jährige Zugehörigkeit dauernd die 
Hochachtung und allseitige Verehrung seiner Kollegen ge¬ 
sichert. Sein unerwartet plötzlicher Tod reißt eine unaus- 
füllbare Lücke in unser Kollegium. Wir verlieren in ihm den 
unvergeßlichen, treubewährten, lieben, aufrichtigen Freund 
und Kollegen, dessen Gedächtnis wir alle in Ehren halten 
werden. 

Mit Gattin und Kindern, mit denen er — wie uns allen 
bekannt ist — ein glückliches, inniges Familienleben führte, 
besuchte er gern zu seiner Erholung eine schöne Waldesstätte 
in der Nähe Dresdens. Und hier ist er am 5. Februar 1912 
auf dem Friedhof in Weißer Hirsch bei Dresden unter zahl¬ 
reicher Beteiligung seiner Freunde und Kollegen, der Vertreter 
des Königlichen Ministeriums des Innern, der Technischen 
Hochschule, des Landeskulturrates, der tierärztlichen Vereine 
sowie der Studentenschaft beigesetzt worden. Und hier kam 
noch einmal in zu Herzen gehender Weise alle die Hoch¬ 
achtung und reiche Liebe zum Ausdruck, deren er sich im 
Leben hatte erfreuen können. Nach der Rede des Geistlichen 
rief in ergreifender Weise der Rektor der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden, Geheimer Rat Professor Dr. E Heu¬ 
berger, dem unvergeßlichen Forscher, großen Gelehrten, 
erfolgreichen Lehrer, pflichteifrigen Beamten, guten Menschen 
und treuesten Freunde innigsten Dank und ein tiefempfundenes 
„Ruhe sanft“ in die Ewigkeit nach. Hierauf feierte Geheimer 
ökonomierat A n fl r ä im Aufträge des Landeskulturrates und 
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der sächsischen landwirtschaftlichen Kreisvereine die Ver¬ 
dienste des Verstorbenen um die Landwirtschaft in Worten 
höchster Anerkennung. Im Namen des Vereins der sächsischen 
Bezirkstierärzte und des tierärztlichen Vereins der Kreishaupt¬ 
mannschaft Dresden gedachte Professor Dr. Richter der 
großen Verdienste des Entschlafenen um die genannten Ver¬ 
eine, deren Ehrenmitglied er seit langem war. Amtstierarzt 
Dr. Weißflog rühmte in Vertretung des tierärztlichen 
Landesverbandes seine erfolgreichen Bemühungen um den 
tierärztlichen Stand, den Heimgegangenen als glänzendes Vor¬ 
bild kollegialen Geistes und treuer Pflichterfüllung feiernd. 
Hierauf dankte für die Studentenschaft cand. med. vet. 
S e h m i d t dem unvergeßlichen, geliebten Lehrer, und am 
Grabe rief cand. med. vet. H ustig im Aufträge des Korps 
..Albingia“ dem heimgegangenen Ehrenburschen ein inniges 
..Ruhe sanft“ nach. Und neben allem zeigte die Fülle herr¬ 
licher Blumen und des ernsten Lorbeers stumm, aber eindring¬ 
lich der tiefbewegten, großen Trauerversammlung die Schwere 
des erlittenen Verlustes. 

Das Professoren-Kollegium 

der K ö n i g 1. Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden. 

Dank an die Tierärzte. 

In der Budgetkommission des Abgeordneten¬ 
hauses spendete der Abgeordnete v. Kessel als Bericht¬ 
erstatter gelegentlich der Beratung des Landwirtschaftsetats 
den Tierärzten „besonderen Dank für ihre nicht genug zu 
rühmende Tätigkeit bei der Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche.“ — Dieses Lob berührt wohltuend nach den 
vielen Anfeindungen in den letzten Monaten und den in der 
Tat harten Anstrengungen der Tierärzte, besonders der 
V e t e r i n ä r b e a m t e n, für die die Tätigkeit der 
letzten zwei Jahre in zahlreichen Fällen nicht nur mit 
einer Einbuße an Barmitteln, sondern auch mit einer Schä¬ 
digung der Gesundheit verknüpft war. Es wäre nicht mehr 
als recht und billig, wenn die Anerkennung dieser dem Staate 
und der Allgemeinheit geleisteten Dienste und Opfer auch 
noch irt anderer Form zum Ausdruck käme, und zwar ehe sie 
in Vergessenheit geraten sind. Die Wünsche der beamteten 
Tierärzte sind ja allseitig hinreichend bekannt. Will e. 

Kollisionspunkt zwischen Apothekern nnd Tierärzten. 

Daß meine Ausführungen in Nr. 2 der B. T. W. eine Er¬ 
widerung in der Fachzeitung der Apotheker finden würden, 
war zu erwarten. Tatsächlich ist dieselbe bereits in Nr. 3 der 
Pharmazeutischen Zeitung vom 20. Januar erfolgt. Ehe ich 
nun auf den sachlichen Inhalt derselben eingehe, kann ich 
nicht umhin dem Verfasser, Herrn Dr. W i 1 d t, meine An¬ 
erkennung auszusprechen, daß er anscheinend denselben Weg 
einzuschlagen gedenkt, wie ich, nämlich eine rein sachliche 
Betrachtungsweise durchzuführen. Diese strenge Trennung 
der Sache von der Person ist der einzige Weg, welcher das 
Hauptziel aller derartigen wissenschaftlichen und fachlichen 
Kontroversen, die Feststellung der Wahrheit, wirklich er¬ 
reichen läßt. Wenn es auch im Interesse der Sache nötig 
sein wird — der Fall B i s s u 1 i n ist ja nur eine Einzelheit, 
vielleicht zur Klärung der Sache wichtiger, als andere — 
noch manches Wort hin und her zu senden, so hoffe ich 
doch, daß gerade wir Tierärzte dabei immer die strengste 
Objektivität einhalten wollen, insbesondere nie in den Fehler 
fallen werden, Fehler einzelner ohne weiteres zu verall¬ 
gemeinern. 

Was nun die Ausführungen der Pharm. Zeitung betrifft, so 
macht der Verfasser die folgende Aufstellung: Entweder 
haben die Tierärzte eine Hausapotheke, dann finden 
nach § 16 der Polizeiverodnung über den Handel mit Giften 
auf die Abgabe von Giften als Heilmittel die § 11—14 keine 
Anwendung (das würde doch m. A. n. heißen, daß Inhaber von 


tierärztl. Hausapotheken in jedem Falle die Gifte zur Heilung 
abgehen dürfen, wenn tierärztliches Rezept vorliegt, also 
immer) oder sie dispensieren auf Grund des Ministerial-Erlasses 
vom 23. Juli 1833. Hier meint nun der Verfasser, daß dann 
die Tierärzte als außerhalb der Apotheken stehend, in ihren 
Arzneiabgaben der Kaiserl. Verordnung vom 22. Oktober 
unterstehen, also z. B. Zubereitungen nicht abgeben dürften. 

Worauf sich diese ja schon öfters geäußerte Ansicht stützt, 
ist nicht erkenntlich. Ich denke diese Frage, die nähere Be¬ 
trachtung verdient, später noch zu erläutern. 

Nun macht Herr Dr. W i 1 d t den Vorschlag, ich möchte 
den nächsten Fall meiner Abgabe von B i s s u 1 i n dem Ge¬ 
neralsekretariat des Vereins zur Wahrung der wirtschaft¬ 
lichen Interessen deutscher Apotheker mitteilen, damit die 
Frage einmal einwandfrei durch Gerichtsurteil geklärt würde. 
Der Weg wäre gangbar, wenn wir Tierärzte eine ähnliche 
Einrichtung, wie der genannte Verein besäßen. Leider würde 
auch dann gerade meine Wenigkeit ein recht wenig geeigne¬ 
tes Versuchskaninchen sein; es dürft« sehr lange dauern, bis 
ich einmal Gelegenheit zur Anwendung von Bissulin in meiner 
jetzigen Praxis habe. Der spezielle Fachkollege des Herrn 
Dr. W i 1 d t in meinem Wohnort wird dies w ohl ermessen 
können. Es ist dies für mich sehr bedauerlich, denn Interesse 
genug hätte ich für die Sache. 

Was nun die süddeutschen Tierärzte betrifft, so hat ja 
der Redakteur der B. T. W., Herr Tierarzt Wille in Nr. 3 die 
wuchtigen Punkte bereits zutreffend hervorgehoben, so daß 
ich mir die Mühe sparen kann. G o 1 d b e c k. 

Tierärzte in städtischen Gesundheitskommissionen. 

Wie schon mitgeteilt, hat die Tierärztliche Gesellschaft zu 
Berlin an den Magistrat eine Eingabe gerichtet, in der um 
Aufnahme einiger Tierärzte in das zu begründende Medizinal- 
kollegium als gleichberechtigte Mitglieder nachgesucht wird, 
ln dieser Eingabe, die sieh vielleicht als Muster hei gleichen 
Gelegenheiten in anderen Städten eignet, ist zur Begründung 
folgendes gesagt: 

„In dem in Aussicht genommenen Medizinal-Kollegium der 
Stadt Berlin sollen nach den Vorschlägen der vorbereitenden 
Kommission Vertreter der wichtigsten Arbeitsgebiete Sitz und 
Stimme erhalten. Das Kollegium wird die Aufgabe haben, als 
fachmännischer Beirat des Magistrates für das gesamte städtische 
Gesundheitswesen zu fungieren und gleichzeitig die Interessen der 
öffentlichen Gesundheitspflege in Berlin wahrzunehmen. Zu diesem 
Zwecke soll das Kollegium nicht nur seine Meinung und seinen 
fachmännischen Rat zum Ausdruck bringen, wenn es vom 
Magistrat darum ersucht wird, sondern es soll auch das Recht 
und die Pflicht, haben, jederzeit seihst das Gesundheitswesen be¬ 
treffende Anträge bei den städtischen Körperschaften zu stellen. 

Bei der bevorstehenden Einrichtung dieser besondere^ städti¬ 
schen Instanz für die Gesundheitspflege im allgemeinen erlauben 
wir uns auf die große noch ständig wachsende Bedeutung hinzu¬ 
weisen, welche der Veterinärmedizin in der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege zukommt und allgemein auch beigclegt wird. Dieser 
Tatsache haben sowohl Reichs- und Staatsbehörden als auch zahl¬ 
reiche Kommunalverwaltungen dadurch Rechnung getragen, daß in 
den Reichsgesundheitsrat, sodann in die Provinzialkollegien sowie 
in die städtischen Gesundheitskommissionen Tierärzte als ordent¬ 
liche oder beratende Mitglieder hinzugezogen worden sind. 

Die Bedeutung der Veterinärwissenschaft für das öffentliche 
Wohl liegt auf dem Gebiete der Nahrungsmittelhygiene und in der 
Bekämpfung der auf den Menschen übertragbaren infektiösen und 
parasitären Tierkrankheiten. Diese beiden wichtigen Disziplinen 
der Veterinär-Medizin sind gleichzeitig Zweige der allgemeinen 
Hygiene, mit deren Aufgaben sich das in Aussicht genommene 
Medizinal-Kollegium zu beschäftigen haben wird. 

Was zunächst die Nahrungsmittelhygiene anbelangt, so 
hat ein wichtiger Teil, die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, durch 
das Reichsgesetz vom 3. Juni 1900 eine einheitliche Regelung ge¬ 
funden, und für dieses in hygienischer wie nationalökonomischer 
Beziehung wichtige Gebiet sind gesetzlich als allein kompetente 
Sachverständige die Tierärzte bestimmt worden. Wie die Er¬ 
fahrungen und die jährlichen statistischen Erhebungen zur Genüge 
dartun, wird durch die Tätigkeit der Tierärzte in der obli¬ 
gatorischen Fleischbeschau, die mustergültig für die anderen 
Kulturstaaten geworden ist. den Gefahren der von den Tieren 
auf den Menschen übertragbaren Invasionskrankheiten (Trichinen. 
Bandwürmer, Echinococcen) und Infektionskrankheiten (Tuber¬ 
kulose, Rotz, Milzbrand. Tollwut) wirksam entgegen getreten und 
sind auch die gefürchteten, früher häufig zur Feststellung ge¬ 
langten Fleischvergiftungen nach dem Genüsse des Fleisches 
kranker Tiere viel seltener geworden. 

Wenn dann und wann noch vereinzelte Vergiftungsfälle oder 
gar Epidemien auftreten, die auf den Genuß von Fleisch. Fleisch- 
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konserven. Wurstwjireii, Fischen, Geflügel und Wild zurückzu- 
fiihren sind, so trägt- die Schuld, wie auch der Verein der preußi¬ 
schen Schluchthoftierärzte hervorgehoben hat, nicht eine etwaige 
mangelhafte Ausübung der obligatorischen Fleischbeschau, sondern 
die nicht ausreichende, gesetzliche Regelung der Nahrungsmittel- 
Hvgicne und Kontrolle, oder die Nichtbeachtung der bestehenden 
Vorschriften. 

Die staatlichen Behörden haben längst erkannt, daß das 
Fleischbeschaugesetz durch eine gesetzliche Regelung des Ver¬ 
kehrs mit animalischen Nahrungs- und (Jenußmitteln ergänzt 
werden muß. Und es dürfte bei den Vorberatungen für die in Frage 
kommenden Gesetzentwürfe dieses Berliner Medizimdkallegiums 
in Berücksichtigung der örtlichen Verhältnisse und des großen 
Interesses der Stadt Berlin seine gutachtliche Stimme zur Geltung 
zu bringen haben. Hierzu würde es aber ohne Mitwirkung von 
fachkundigen Tierärzten nicht in der Lage sein. 

In gleicher Weise steht die allgemein als dringend notwendig 
anerkannte gesetzliche Regelung des Milch Verkehrs noch aus. 
Auch auf diesem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege ist die 
Mitwirkung der Tierärzte nicht zu entbehren, denen der wichtigste 
Teil der sanitätspolizeilichen Milchkontrolle d. i. die Kontrolle am 
Oite der Produktion (Überwachung des Gesundheitszustandes der 
Milchtiere, Stallhygiene, Kontrolle der Gewinnung und Behandlung 
der Milch), obliegt. Auch bei der Stellungnahme des Medizinal- 
Kollegiums zu diesem in Aussicht stehenden, für das Allgemeinwohl 
höchst wichtigen Gesetz wird man auf die Mitwirkung von Tier¬ 
ärzten nicht verzichten können, wenn man wissenschaftlich und 
praktisch gleich sachgemäße und den hiesigen, besonders schwieri¬ 
gen Verhältnissen Rechnung tragende Vorschläge machen will. 

Eine weitere Aufgabe des Medizinal-Kollegiums würde darin 
bestehen, auf sanitäts- und veterinärpolizeilichem Gebiete beratend 
tätig zu sein, namentlich dann, wenn in Berlin selbst auf den 
Menschen übertragbare Tierseuchen (Rotzkrankheit der Pferde, 
Milzbrand, Tollwut) oder andere wirtschaftlich einschneidende Tier¬ 
seuchen (Maul- und Klauenseuche, Lungenseuche) in bedrohlichem 
Umfange auftreten. Gerade auf dem Gebiete der Veterinär- und 
Marktpolizei würde ein das Interesse der Stadt Berlin und seiner 
Einwohner wahrnehmendes Medizinal-Kollegium manche Anregung 
geben können. 

Neben diesen Hauptaufgaben auf dem Gebiete der Nahrungs¬ 
mittelhygiene und der Seuchenpolizei würde den tierärztlichen Mit¬ 
gliedern des Medizinal-Kollegiums noch die Erledigung anderer, 
für die Stadt Berlin wichtiger veterinärer Fragen obliegen. Wir 
erinnern hier an die Tierhaltung im allgemeinen, und im besonderen 
an die im Weichbilde Berlins befindlichen Molkereien in Betreff der 
baulichen und gesundheitlichen Einrichtung, an die Hundehaltung 
(Hundezüchtereien, Maulkorbzwang) und an die zweckmäßigste Art 
der Fortschaffung auf der Straße erkrankter oder verunglückter 
Pferde oder anderer Tiere. 

Aber auch das landwirtschaftliche Interesse der Berliner Stadt¬ 
verwaltung, die sich des Rates des Medizinal-Kollegiums mit Vor¬ 
teil bedienen wird, erfordert die Hinzuziehung von Tierärzten. Wir 
gestatten uns hierbei darauf hinzuweisen, daß die Stadt Berlin mit 
Rücksicht auf die eigene Rindviehhaltung und Milchproduktion 
auf d<yi städtischen Rieselgütern der ständigen Beratung durch 
einen Veterinär-Hygieniker bedarf. Es kommen nicht nur rein 
wirtschaftliche Fragen bezüglich der bestmöglichen Viehverwer¬ 
tung, sondern auch hygienische Fragen bei der Produktion der 
Milch für die städtischen Krankenhäuser und Säuglingsfürsorge¬ 
stellen in Betracht. Bei der starken Verbreitung und leichten Über¬ 
tragung der Rindertuberkulose von Tier zu Tier wird man be¬ 
sonders auf hygienisch zweckentsprechende Stallungen, welche die 
Verbreitung von Seuchen im Stalle nach Möglichkeit verhindern, 
und auf eine richtige, sachverständige Auswahl der anzukaufenden 
Viehstücke sowie auf eine regelmäßige, tierärztliche Überwachung 
des Milchviehs unter Mitwirkung eines bakteriologisch geschulten 
Tierarztes nicht verzichten können. Auch bei der Fleisch¬ 
produktion auf den Rieselgütern und der Versorgung der städti¬ 
schen Krankenhäuser und Heimstätten mit Fleisch ist für die Stadt¬ 
verwaltung die Hinzuziehung eines sachkundigen Tierarztes nicht 
zu entbehren. 

Gerade im Hinblick auf die Fleisch- und Milchproduktion der 
Stadt Berlin in eigener Regie, die nicht nur wirtschaftliche Zwecke 
erfüllen sollte, sondern auch in hygienischer Hinsicht vorbildlich 
wirken müßte, würden das zu hörende Gutachten und die tätige 
Mitwirkung von praktisch und wissenschaftlich gleich erfahrenen 
tierärztlichen Sachverständigen als Mitglieder des städtischen 
Medizinal-Kollegiums von großem Vorteil sein.“ 

Tierärztliche Hochschule in Hannover. 

Aus Anlaß des Geburtstages Sr. Majestät fand in der Aula der 
Hochschule am 27. Januar eine Feier statt, bei der Prof. Dr. 
M al k m u s die Festrede hielt über das Thema „Unsere Hochschule 
als Bildungsstätte“. Es schloß sich daran die Verkündigung des 
Resultats der vorjährigen Preisaufgaben, es erhielt cand. ined. vet. 
W. Seele den vollen Preis, cand. med. vet'. Talvitie eine 
lobende Anerkennung. 


Tierärztliche Hochschule in Stuttgart 

Die Entscheidung Uber die Aufhebung der Hochschule 
ist vom Finanzausschuß in seiner Sitzung vom 3. d. M. aber¬ 
mals vertagt worden, bis zum Zusammentreten der Stände, da 
von verschiedenen Seiten des Ausschusses der Wunsch geäußert 
worden war, vorher nochmals Rücksprache mit den Fraktions¬ 
kollegen zu nehmen. — Wenn die Entscheidung über die wichtige 
Frage auch nicht leicht ist, sollten die Herren der württem- 
bergischen Kammer nun doch bald wissen, was sie wollen. Jeden¬ 
falls wäre die endgültige Beschlußfassung vor Ende dieses Se¬ 
mesters unbedingt notwendig. Die Regierung hat sich erneut für 
die Erhaltung der Hochschule ausgesprochen. 

Rang der fünften Klaaae. 

ln Preußen ist den Oberpostpraktikanten durch 
Allerhöchsten Erlaß der Rang der fünften Klasse der höheren Be¬ 
amten der Provinzialbehörden beigelegt worden. 

Österreich. 

Verband der akademisch gebildeten Staats¬ 
beamten. In Wien wurde, wie das „Tierärztliche Zentralblatt' 4 
mitteilt, ein „Verband der akademisch gebildeten Staatsbeamten“ 
gegründet, dem natürlich auch die Tierärzte angehören können. Der 
Verband soll alle akademisch Gebildeten Österreichs zusammen¬ 
schließen, und es ist der Beitritt der ganzen Vereine als Regel, ein¬ 
zelner Personen als Ausnahme gedacht. Der Verband vertritt die 
wirtschaftlichen Interessen der Akademiker, und nahm z. B. in 
der Verbandsversammlung am 29. Oktober v. J. schon eine Re¬ 
solution an, in der die Gehaltsverhältnisse, welche die Regierungs¬ 
vorlage vorsieht, wegen der Teuerung und schlechter werdenden 
Beförderungsaussichten als nicht geeignet bezeichnet wird, den 
vorhandenen Notstand zu beseitigen. Der Verband stellte seiner¬ 
seits Gehaltsforderungen auf. Weiter enthält das Arbeitsprogramm 
die Wohnungsfürsorge sowie eine Beamten-Entschuldungsaktion 
und eine Beteiligung an der Verwaltungsreform. Die öster¬ 
reichischen Tierärzte schätzen die Bedeutung des jetzt schon etwa 
5000 akademisch gebildete Staatsbeamte umfassenden Verbandes 
hoch ein, und es wird der Beitrittt der sämtlichen tierärztlichen 
Vereine im Zentralblatt warm empfohlen. 

Boykottierung des Staatsdienstes durch die 
Tierärzte. Am 27. Januar fand im Anatomischen Hörsaal der 
Tierärztlichen Hochschule in Wien unter Anwesenheit von Ver¬ 
tretern der Tierärzteschaft eine Vollversammlung der Hörer statt, 
in der zu der jahrzehntelang geforderten Rangsregulieruug der 
Staatstierärzte Stellung genommen wurde. Da die Tierärzte im 
Staatsdienste nicht einmal jene Rangklasse erreichen können, die 
die Staatsbeamten ohne Matura mit Leichtigkeit erreichen, und 
ein Großteil von ihnen zwanzig und noch mehr Jahre in der 
zehnten Rangklasse verbringen muß, um schließlich die Karriere 
in der neunten Rangklasse abzuschließen, beschloß die Voll¬ 
versammlung, den Staatsdienst zu boykottieren. In der be¬ 
schlossenen Resolution wird ausgeführt, daß die bisherige Karriere 
der Staatstierärzte eines akademisch gebildeten Staatsbeamten 
unwürdig sei, so daß die Hörer der Tierärztlichen Hochschule ein¬ 
stimmig zu dem Beschluß gekommen sind, nach ihrer Promotion 
nicht in den staatlichen Veterinärdienst einzutreten. (Österreich. 
Wochenschr. f. Tierheilkde.) 

Nach dem „Tierärztlichen Zentralblatt“ hat kürzlich der Acker- 
baumninister einer Deputation gegenüber, zu der auch der K. Ve¬ 
terinärinspektor Führer gehörte, die Regulierung der Rang- 
frage als das „notwendigste“ bezeichnet und die Zusage gegeben, 
die erforderlichen Schritte baldigst einleiten zu wollen. Auch die 
zur Erörterung gebrachte Änderung der Titel der Staatstierärzte 
erachtete der Ackerbauminister für zweckmäßig und forderte die 
Deputation zu entsprechenden Vorschlägen an das Ministerium 
auf. — Man erhofft auch von dem jetzigen Finanzminister 
ein größeres Entgegenkommen als von seinen Vorgängern. 

Fraokreioh. 

Deputiertenkammer. Betreffend Maul- und Klauen¬ 
seuche haben vor kurzem einige Deputierte einen Gesetz¬ 
entwurf eingebracht, nach dem für das Steuerjahr 1912 eine 
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Herabsetzung der Grundsteuer auf die Hälfte jenen 
Tierbesitzern gewährt wird, in deren Viehbestand Fälle der 
Seuche aufgetreten sind, sofern diese der Behörde sofort 
vorschriftsmäßig angemeldet werden. Außerdem soll in diesem Jahr 
Tierbesitzern in solchen Gemeinden, in denen länger als einen Monat 
der Verkauf und die Ausstellung von Klauentieren aus seuchen¬ 
freien Ställen untersagt worden sind, eine Herabsetzung der Grund¬ 
steuer um ein Drittel zugebilligt werden. — Auch im Senat ist ein 
Gesetzentwurf zur Linderung der durch die Maul- und Klauenseuche 
entstandenen wirtschaftlichen Schädigungen eingebracht worden. 

Bericht über die 40. Generalversammlung des tier¬ 
ärztlichen Vereins für die Provinz Westfalen 

am 22. Oktober 1911 zu Hamm. 

Der Vorsitzende, Veterinärarzt Nutt-Brakel eröffnet^ um 
WA Uhr die gut besuchte Versammlung. 

Anwesend waren: Veterinärrat Nutt-Brakel, Schlachthof- 
Direktor Clausnitze r-Dortmund, L U c k i n g-Herford, Junk- 
Elsen, Veterinärrat S ch ulte-Fre c k 1 i n g - Ibbenbüren, 
Veterinärrat Fti r st en au - Ahaus, Veterinärrat Langen - 
k a m p-Recklinghausen, Schlachthof-Tierarzt Krücke n-Mtinster, 
Meyer- Münster, Niemer- Gesecke, Dr. Hasenkamp- 
Münster, S1 ade czek-Rhede, B r a u n - Sprenge, Schlachthof- 
Direktor V e e r h o f - Herford, Schlachthof-Direktor Quandt, 
Brinkmann - Buer, Nieder- Dortmund, Dr. Schmidt- 
Deme, Schlachthof-Tierarzt Dr. G e h n e - Bielefeld, Dr. Bi¬ 
schofswerder- Dortmund, Kreistierarzt Volmer- Hattingen, 
T h e i ß e n - Lippstadt, Schmidts- Brackel, P1 e s s e r - Belecke, 
K u h r - Marten, Müller- Herbede, Schlachthof - Direktor Dr. 
H e n z e - Linden, Dr. Knolle- Löhne, Müller- Brilon, Ditz- 
Telgte. Dr. Friemann -Waltrop, Pilimann -Herne, Kreis¬ 
tierarzt Banniza-Dülmen, Departements-Tierarzt Veterinärrat 
Hinrichsen - Münster, Kreistierarzt P ö 11 i n g - Paderborn, 
Dr. Wulff - Olde, Scblachthof-Direktor Clausen- Hagen, 
Schlachthof-Direktor V o ß - Gladbeck, Schlachthof-Direktor Mei- 
n i k m a n n - Bocholt, Scblachthof-Tierarzt Dr. Berg- Hagen, 
Dr. T a s t - Emsdetten, R e n s c h - Drensteinfurt, Dr. W o 1 f f - 
Südlohn, Simon- Havixbeck, Strauß- Dortmund, A1 b e r s - 
h e i m - Billerbeck, Dr. Schneider- Siegen, Wenderholt- 
Ureven, Kreistierarzt H o 8 an g-Soest, Kreistierarzt Ltick- 
Hamm, Kreistierarzt Dr. D i e d r i c h s - Münster, Kreistierarzt Sep- 
meyer- Fürstenberg, Kreistierarzt R ä b i g e r - Bielefeld, Kreis¬ 
tierarzt Bührmann -Halle, Kreistierarzt Becker-Warburg, 
Kreifltierarzt W i 1 k e n s-Warendorf, Departements-Tierarzt Vete¬ 
rinärrat Dr. Kampmann - Minden, Dr. Schwardt - Gütersloh, 
Schlachthof-Direktor Linde- Bielefeld, N o b b e - Bielefeld, Dr. 
Linnenbrink - ölde, Dr. Laxen- Herbern, Kreistierarzt R ö s - 
ler- Lübbecke, V e 11 m a n n - Wadersloh, Börner- Lippstadt, 
Kreistierarzt-Ass. Br em er-Minden, Dr. Lambardt-Unna, 
Schlachthof-Direktor Albrecht - Minden, Engelberting- 
Minden, K a m p - Gütersloh, Holtermann - Halver, Departe¬ 
ments-Tierarzt Veterinärrat B1 o m e - Arnsberg, Meyer-Eving. 
Als Gäste Zuchtdirektor a. D. M a r k 8 - Hannover und der Vor¬ 
sitzende des Vereins der preußischen Privattierärzte Arnous- 
Berlin. 

Ihr Fernbleiben entschuldigt hatten unser Ehrenmitglied Ge¬ 
heimrat Dam mann, der an dem Tage seinen 73. Geburtstag 
feierte, Korpsstabsveterinär Feldmann-Münster, Kreistierarzt 
Ostermann -Herford, der seit einigen Monaten schwer erkrankt 
war, sich aber jetzt auf dem Wege der Besserung befindet, Ober¬ 
stabsveterinär P r i e ß - Paderborn, Stabsveterinär Dreyer- 
Münster, Stabsveterinär Dr. K e 11 m e r - Düsseldorf, Veterinär 
Berge man n-Mtinster, Veterinär T e i p e 1 - Münster, Ober- 
Veterinär Brachmann - Düsseldorf, Schlachthof-Direktor Dr. 
Kirsten- Haspe, S c h m ä 1 i n g - Gütersloh, Böhme- Borgent¬ 
reich und Kreistierarzt Hahn- Wiedenbrück. 

Vorsitzender: Ich glaube, daß ich nicht auf Widerspruch 
stoße, wenn wir Herrn Geheimrat Dammann zu seinem Ge¬ 
burtstage und Herrn Kollegen Ostermann zur Genesung unsere 
herzlichsten Glückwünsche telegraphisch aussprechen. (Bravo.) 
Zum Schlüsse meiner Ausführungen möchte ich meiner großen 
Freude darüber Ausdruck geben, daß wiederum ein Jahr hindurch 
der Sensenmann nicht in unserem Vereine umgegangen ist. Der 
Verein hat in zwei Jahren von 140 Mitgliedern keins verloren. 
Freilich kein ermunterndes Zeichen für unseren Nachwuchs, aber 
um so erfreulicher für uns alle. 

Die Versammlung beschließt darauf, die Dammann-Festschrift, 
die von Veterinärrat Matthießen in Hannover verfaßt ist, auf 


Vereinskosten anzuschaffen und jedem Mitgliede des Vereins ein 
Exemplar zuzustellen. 

Zum zweiten Punkt der Tagesordnung „Die Wahlen der 
Vertreter zur Tierärztekammer“ erhält das Wort 
Veterinärrat Dr. Kanipmann. Redner verweist auf ein aus¬ 
gezeichnetes, kürzlich in der B. T. W. erschienenes Referat des 
Kollegen Holz hausen, das nach allen Richtungen erschöpfend 
sei. Der Artikel wird verlesen. 

Die Diskussion über diesen Punkt der Tagesordnung ge¬ 
staltet sich sehr lebhaft. Der V o r s i t z e n d e stellt nach den ihm 
von den Departementstierärzten zur Verfügung gestellten Wahl¬ 
listen .fest, daß im Regierungsbezirk Münster 11 beamtete. 

9 Schlacht hof- und 49 Privattierärzte vorhanden sind, im 
Regierungsbezirk Arnsberg 15, 50 bzw. 43 und im Regierungs¬ 
bezirk Minden 11, 10 bzw. 26. Darnach zählt Münster 3, Arnsberg 
5 und Minden 2, alle Bezirke zusammen also 10 Mitglieder und 
ebensoviele Stellvertreter. Der Vorsitzende fährt fort: Ich 
möchte den Appell an die Versammlung richten, sich nicht so sehr 
an das Zahlenmaterial zu halten, sondern Herren zu wählen, von 
denen wir fest überzeugt sind, daß sie das Gesamtinteresse unseres 
Slandes vertreten wollen. Meine Herren, ich habe es wirklich als 
einen Mangel an Entgegenkommen auf gefaßt, ob mit Recht, weiß 
ich nicht, daß von den Schlachthof- und Privattierärzten — die be¬ 
amteten Tierärzte haben keinen Verein unter sieh — nicht irgend¬ 
welche Meldung über eine Kandidatenliste mir zugegangen ist. Es 
soll noch vorgestern eine Versammlung stattgefunden haben, über 
die wir heute vielleicht noch näheres erfahren werden. Es ist be¬ 
dauerlich daß man nicht das Vertrauen zum Vorstande hat, sich 
an ihn zu wenden. 

Schiachthof-Direktor C 1 a u s n i t z e r - Dortmund weist als 
Vorsitzender des Vereins der Schlachthoftierärzte Westfalens den 
Vorwurf zurück und nennt als Kandidaten der Schiachthoftierärzte 
Arnsbergs Clausen- Hagen und E i 1 e r t - Iserlohn als Mitglieder 
und Dr. Eckardt -Dortmund und Retzgen -Hohenlimburg als 
Stellvertreter. 

Ebenso erklären Jiink* Elsen und L ü c k i n g - Herford namens 
der Privattierärzte, daß sie nicht gewußt hätten, daß jeder 
Regierungsbezirk für sich wähle. Als Kandidaten nennen sie für 
Münster Casselmann - Beckum und J ostes- Nordkirchen als 
Mitglieder und W r enderholt - Greven und Bügel- Lengerich 
als Stellvertreter. 

Für Arnsberg sind inzwischen andere Vorschläge gemacht 
worden. Es sind aufgestellt : T h e i s s e n - Lippstadt, Schmidts- 
Brackel und Beckhaus -Dorstfeld als Mitglieder und Strauß- 
Dortmund und Müller- Herbede als Stellvertreter. 

Veterinärrat Dr. Kampmann schlägt vor, da die Einteilung 
der Mitgliedschaft für die einzelnen Regierungsbezirke festliege, 
aber die Zahlen aus den Regierungsbezirken doch vielleicht nicht 
so ganz mit der Tendenz der Kammer übereinstimme, die Per¬ 
sönlichkeiten für die verschiedenen Gruppen der Provinz fest¬ 
zulegen und diese dann auf die einzelnen Regierungsbezirke zu 
verteilen. Dem tatsächlichen Verhältnis dürften 3 beamtete, 
3 Sehlachthof- und 4 Privattierärzte entsprechen. 

Ein Kollege erklärt, daß die Angaben für Arnsberg nicht, 
stimmten. Es seien 15 beamtete, 42 Schlachthof- und 53 Privat¬ 
tierärzte. Amtstierärzte seien Privattierärzte. 

Vorsitzender: Sollte Ihre Forderung nicht zu weit gehen, 
daß sie 3 Privattierärzte für Arnsberg beanspruchen? Sie haben 
den Beschluß gefaßt: Ein Kreistierarzt wird nicht gewählt! Das 
hat eine gewisse Erbitterung wachgerufen. 15 Kreistierärzte sind 
unter den Tisch geworfen, aber für sich beanspruchen Sie für je 
15 einen Vertreter. Die 15 Kreistierärzte sind tot, das ist eine 
minderwertige Gesellschaft. 

L ü c k i n g - Herford und J u n k - Elsen weisen darauf hin, 
daß es nicht unbescheiden sei, wenn die 126 Privattierärzte gegen¬ 
über den 96 Kreis- und Sehlachthofticrärzten die Hälfte der Ver¬ 
treter beanspruchen. 

V o ß - Gladbeck erklärt es für wünschenswert, daß in der 
Kammer nicht eine Gruppe die absolute Majorität hätte, sondern 
daß auch die beiden schwächsten Gruppen eine Majorität bilden 
könnten. Das Stimmenverhältnis von 3:3:4 würde dieser 
Forderung gerecht. 
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Meyer-Eving: Es ist nicht gesagt worden, daß die Kreis¬ 
tierärzte keinen Vertreter haben sollten. Es ist nur gesagt, die 
Kreistierärzte unterstehen der Kammer nicht, weil es heißt, gegen 
diese kann nicht vorgegangen werden. Insofern kann es vielleicht 
(*in Irrtum gewesen sein, wenn gesagt ist. es sollte überhaupt kein 
Beamter gewählt werden. Mit Fug und Recht stehen den Privat¬ 
tierärzten, wo sie doch in der Mehrzahl sind, fünf Vertreter zu. 

Veterinärrat I)r. Kampmann: Es ist richtig, daß die 
Kammer nicht das Recht hat gegen die Kreistierärzte rügend oder 
tadelnd vorzugehen Aber die Kammer ist wohl in der Lage, bei 
der Vorgesetzten Behörde Anträge zu stellen, und dann kann das 
Disziplinarverfahren eingeleitet werden. Redner stellt den Antrag, 
in Minden 1 beamteten und 1 Privattierarzt, in Arnsberg 1 be¬ 
amteten, 2 Schlachthof- und 2 Privattierärzte und in Münster 1 be¬ 
amteten, 1 Schlachthof- und 1 Privattierarzt als Mitglieder und die 
Stellvertreter aus derselben Kategorie aufzustellen. 

Es wird ein Gegenantrag gestellt, für Münster den Schlacht- 
hoftierarzt zugunsten der Privattierärzte fallen zu lassen. 

V <> ß - Gladbeck: Dann wären in zwei Regierungsbezirken, 
Münster und Minden. di<* Schlachthoftierärzte überhaupt nicht ver¬ 
treten. 

Der Antrag K a in p in a n n wird mit 42 von 78 Stimmen an¬ 
genommen. 

Schriftführer L ii c k i n g - Herford: Ich möchte im Anschluß 
an die Versammlung in Münster nur sagen, daß diese Beschlüsse 
nicht bindend sind. Jeder wählt nachher doch, wen er will. 

Vorsitzender: Wenn Sie von vornherein sagen, wir 
binden uns nicht, dann hat die ganze Sache ja keinen Zweck. 

R ä b i g e r - Bielefeld: Meine Herren, ich muß sagen, da steht 
mir der Verstand still. Das kommt mir ganz merkwürdig vor von 
einem Vorstandsmitgliede. 

V o r s i t z e n d e r : Kollege Lücking ist nicht gebunden, das 
Vorstandsmitglied ist nicht gebunden. 

Bei der nun erfolgenden Aufstellung der Kandidaten erklärt 
Veterinärrat Dr. K a in p m a n n, daß die Departementstierärzte 
nicht Mitglieder der Kammer zu werden wünschten, da sie mehr 
wirken könnten, wenn sie die Anträge der Kammer bei den 
Regierungen verträten. 

Von den einzelnen Gruppen wurde darauf folgende Kan¬ 
didatenliste aufgestellt: für Minden: Veterinärrat Nutt-Brakel 
und Privattierarzt J u n k - Elsen als Mitglieder und Kreistierarzt 
Ostermann- Herford und Privattierarzt Lücking- Herford 
als Stellvertreter: für Arnsberg: Kreistierarzt V o 1 m e r - Hattingen, 
die Privattierärzte Theissen - Lippstadt und S chmidts- 
Brackel und die Schlachthof-Direktoren Clausen- Hagen und 
E i 1 e r t. - Iserlohn als Mitglieder, Kreistierarzt V o ß li a g e - 
Meschede, die Privattierärzte Strauß- Dortmund und Beck¬ 
haus- Dorstfeld, Schlachthoftierarzt Dr. E c k a r d t - Dortmund 
und Schlachthofdirektor lt e t z g e n - Hohenlimburg als Stellver¬ 
treter; für Münster: Veterinärrat L angenkamp- Reckling¬ 
hausen, Privattierarzt 0 a s s e 1 m a n n - Beckum und Schlachthof¬ 
direktor V o ß - Gladbeck als Mitglieder, Kreistierarzt F e 1 d h a u s- 
Burgsteinfurt, Privattierarzt Ditz- Telgte und Schlachthof- 
Direktor Meinikmann - Bocholt als Stellvertreter. 

Zur Aufnahme in den Verein melden sich folgende Herren: 
Dr. M ü 11 e r - Brilon, S c h m ä 1 i n g - Gütersloh, Theissen- 
Lippstadt, Stern- Warburg, Simon- Havixbeck, Dr. W o 1 f f - 
Südlohn, Veit in a n n - Wadersloh. B ö n; er- Lippstadt und 
S 1 a d e c z c k - Rhede. Die Aufnahme erfolgt einstimmig. 

Darauf erstattet der Kassierer C 1 a u s n i t z e r - Dortmund 
den Kassenbericht. Nachdem die Kollegen Hepmeyer 
und L a n g e nka m p die Kasse und Rechnungen geprüft und für 
richtig befunden haben, wird dem Kassierer vom Vorsitzenden der 
Dank abgestattet und Decharge erteilt. 

Die V o r s t a n d s w a h 1 e n . die durch Stimmzettel erfolgen, 
hatten folgendes Resultat: Vorsitzender: Veterinärrat N n 11 - 
Brakei: Stellvertreter: Veterinärrat Dr. K a tu p m a n n - Minden; 
Kassierer: Schlachthofdirektor (’lausnit z e r - Dortmund: Stell¬ 
vertreter: Korpsstabsveterinär F e 1 d t m a n n - Münster, »Schrift¬ 
führer: Schlachthof-Direktor V o ß - Gladbeck. Stellvertreter: Tier¬ 
arzt D i t z - Telgte. 

Zuchtdirektor a. I). M a r k s - Hannover teilt der Versammlung 
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die Verträge mit. welche die W i r t s c h a f t s - G c n o s s e n - 
s e h a f t D e u t s c h e r T i e r ä r z t e mit der Firma Bengen u. Co. 
in Hannover und dem Seruminstitut von Dr. Schreiber in 
Landsberg a. W. abgeschlossen hat. In seinen weiteren Aus¬ 
führungen weist er auf die Erfolge hin, die die Genossenschaft im 
letzten Jahre erzielt hat, und bittet die der Genossenschaft noch 
fernstehenden Kollegen, derselben beizutreten. 

Unter dem Punkt der Tagesordnung „Verschiedenes“ teilt 
Dr. H a s e n k a m p von der Landwirtschaftskammer in Münster 
mit, daß demnächst die Landwirtschaftskammer nur noch Rotlauf¬ 
serum an Tierärzte abgeben wird. 

Mehrere Kollegen bemängelten sehr die Mißerfolge mit dem 
Rotlaufserum der Rheinischen Serum-Gesellschaft. Die Aussicht, 
in dein Landsberger Serum ein durchaus vollwertiges Impfmaterial 
zu erhalten, wurde mit Freuden begrüßt. 

Nachdem noch zu der Frage der Mitgliedschaft der Tierärzte 
in den Körkommission e n Stellung genommen und es als 
wünschenswert bezeichnet worden w r ar. daß sich hiermit die 
Kammer befassen möchte, wuirde die Versammlung vom Vor¬ 
sitzenden mit dem Hinweise darauf, daß die nächste Versammlung 
im Mai in Unna-Königsborn mit Damen stattfinden werde», ge¬ 
schlossen. 

Brakei und Gladbeck, den 27. November 1911. 

Nult, Vorsitzender. V o ß, Schriftführer. 

Ans den preußischen Tierarztekainmern. 

Posen. Die Kammer trat auf Einladung des Oberpräsidenten 
zum Zwecke der Wahl des Vorstandes, sowie eines Abgeordneten 
und Stellvertreters für den Tierärztekammerausschuß am 29. Ja¬ 
nuar d. J. im Sitzungssaale des Kgl. Oberpräsidiums zum ersten 
Male zusammen. 

Zum Vorsitzenden wurde Departementstierarzt, Geh. Vet.-Rat 
Heyne (Posen) und zu dessen Stellvertreter Departementstierarzt. 
Vet.-Rat Fred rieh (Bromberg) einstimmig gewählt. Ferner 
wurden in den Vorstand einstimmig gewählt: Der Vorsteher des 
tierhygienischen Instituts, Professor Dr. M i e ß n e r (Bromberg). 
Tierarzt und »Schlachthof-Dir. Kandhahn (Schwersenz), erster 
Schlachthoftierarzt Dr. Magdeburg (Posen) und zu deren Stell¬ 
vertretern: Kreistierarzt Dr. Bartels (Posen), Tierarzt und 
Schlachthof-Dir. P1 a t s c h e k (Sehrimin), Tierarzt Schweigert 
(Hohensalza). 

Zum Abgeordneten für den Tierärztekammerausschuß wurde 
Tierarzt und Schlachthof-Dir. Randhahn (Schwersenz) und als 
dessen Stellvertreter Kreistierarzt Dr. Bartels (Posen) bestimmt. 

Schlesien. Die erste Sitzung der neubegründeten Tierärzte¬ 
kammer für Schlesien, welche am 26. d. M. im Sitzungszimmer des 
Oberpräsidiums in Breslau stattfand, beschränkte sich auf die Wald 
des Vorstandes und seiner Stellvertreter, sowie eines Abgeordneten 
in den Kammerausschuß für Preußen. Es wurden gewählt: Zum 
Vorsitzenden Vet.-Rat Dr. Arndt (Breslau), zu seinem Stell¬ 
vertreter Professor Dr. Casper (Breslau), zu Mitgliedern des 
Vorstandes: Departementstierarzt Dr. Dam mann (Liegnitz). 
Schlachthof-Dir. Hentschel (Öls), Privattierarzt Kolbe (Königs¬ 
hütte), zu stellvertretenden Vorstandsmitgliedern Privattierarzt 
Marx (Zobten), Schlachthof-Dir. Gerl ach (Liegnitz), Privattierarzt 
Augenheister (Breslau). Zum Mitgliede des Kammer aus- 
Schusses wurde Vet.-Rat Dr. A r n d t, zu seinem Stellvertreter 
Schlachthof-Dir. R i e c k (Breslau) gewählt. 

Pommern. Vo r s t a n d s w a h 1: Schlachthof-Dir. Falk (Stettin\ 
Vorsitzender, praktische Tierärzte Weigel (Stettin), Kaß- 
baum (Köslin) Mitglieder des Vorstandes. — Stellvertreter: Depar¬ 
tementstierärzte Vet.-Rat Braß (Stralsund), Vet.-Rat Fa u 1 i 
(Stettin), Vet.-Rat Brietz in a n n (Köslin). — Delegierter für den 
Ausschuß: Schlachthof-Dir. Falk. Stellvertreter Tierarzt 
VV e i g e 1. 

Sachsen. Vorsitzender der Kammer und Mitglied des Aus¬ 
schusses : prakt. Tierarzt O. St.-V. a. I). N a u m ann (Halberstadt;. 

WestpreuBen. Vorsitzender und Ausschußmitglied I)ep.-Tierarzt 
Veterinärrat Lorenz (Marienwerder).' 

Hessen. Vorsitzender Dep.-Tierarzt Veterinärrat Peters 
(Wiesbaden), Ausselmßmitglied Kr.-Tierarzt Saline? (Homburg. 
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Zusammensetzung des Tierfirztekammer-Ausschusses. 

Ostpreußen: Dep.-Tierarzt Vet.-Rat Dr. Marks (Allenstein). 
Westpreußen: Dep.-Tierarzt Vet.-Rat Lorenz (Marienwerder). 
Posen: prakt. Tierarzt Randhahn (Schwersens). 

Schlesien: Dep.-Tierarzt Vet.-Rat Dr. Arndt (Breslau). 
Pommern: Schlachthof-Direktor Falk (Stettin). 

Brandenburg: Schlachthof-Direktor Schräder (Brandenburg). 
Sachsen: prakt. Tierarzt 0.-St.-V. a. D. Naumann (Halb er Stadt). 
Hannover: Professor Geh. Med.-Rat Dr. Esser (Göttingen). 
Schleswig-Holstein: prakt. Tierarzt Franzenburg (Altona). 
Westfalen: Kreistierarzt Volmer (Hattingen). 

Rheinprovinz: prakt. Tierarzt Wigge (Düsseldorf). 

Hessen: Kreistierarzt Sahner (Homburg). 


Reichsverband der deutschen Gemeinde- und Schlachthoftler8rzte. 

Jeder in Betracht kommende Kollege soll ein Exemplar der 
Leitsätze für die Organisation des Reichsver- 
b ands erhalten. 

An die Vereinsvorstände ergeht die höfliche Bitte, dem Unter¬ 
zeichneten 

1. die Zahl der Vereinsmitglieder und 

2. die Adressen von Kollegen, die dem Verein nicht an¬ 
gehören, 

baldigst mitzuteilen. 

Den Leitsätzen wird eine Aufforderung zum Beitritt zum Ver¬ 
bände beigegeben werden. 

An alle Tierärzte, welche die Kontrolle animalischer Nahrungs¬ 
mittel irgendwelcher Art im behördlichen Auftrag austiben, bis jetzt 
aber einem Spezialverein nicht angehören, wird in ihrem eigenen 
Interesse das freundliche und dringende Ersuchen gerichtet, sich 
durch den Beitritt zum Spezialverein ihres Bezirks die Mitglied¬ 
schaft zum Reichsverband zu sichern. 

Wenn ein Spezial verein nicht besteht, wird um Angabe der 
Adresse gebeten. 

Darmstadt, 29. Januar 1912. Dr. G a r t h. 

Das preußische Landes-Ökonomie-Kolleglum. 

wird vom 8.—14. Februar d. J. in Berlin die 2. Tagung seiner 
12. Sitzungsperiode abhalten. Auf der Tagesordnung steht u. a. 
Maßnahmen zur Förderung der Lebend-Vieh-Versicherung, Preußi¬ 
sche Ausführungsbestimmungen zum Tierseuchengesetz, Aus¬ 
führungsbestimmungen zum Abdeckerei-Gesetz; ferner wird Ge¬ 
heimrat Schütz über die neuen Methoden zur Feststellung des 
Milzbrandes und deren Anwendung berichten. 

Deutscher Landwirtschaftsrat. 

Die 40. Plenarversammlung des Deutschen Landwirtschafts¬ 
rates findet vom 13.—16. Februar im Herrenhause statt. Aus der 
umfangreichen Tagesordnung seien hier folgende Punkte hervor¬ 
gehoben: „Erlaß eines Reichsmilchgesetzes“, Referent Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Kirchner (Leipzig); „Ausftihrungsbestimmungen zum 
Viehseuchengesetz, insbesondere zur Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche“, Referent Domänenrat Brödermann (Knegen- 
dorf); „Bericht über die vom Reichsamt des Innern unterstützten 
Fiittenmgs versuche“, Referent Prof. Dr. Hon camp (Rostock); 
..Bedingungen für den Verkehr mit Handelsfuttermitteln“, Referent 
Domänenrat Rettich (Rostock). 

Deutsche Landwlrtschafts-Geiellschaft. 

Die diesjährige Winterversammlung der D. L. G., die sogenannte 
große landwirtschaftliche Woche, findet, wie immer, in Berlin und 
zwar in den Tagen vom 19.—23. Februar statt. Versammlungslokal 
ist das „Rheingold“ (Bellevuestraße 19/20). Die Tagesordnung ist 
t'iiie ungemein reichhaltige und enthält auch einige für Tierärzte 
sehr wichtige Gegenstände. So wird in der Hauptversammlung am 
ü3. Februar Regierungs- und Veterinärrat Nevermann über das 
neue Reichs-Tierseuchengesetz sprechen. — Die am 21. Februar 
stattfindende Tierzucht-Abteilung umfaßt folgende interessante 
Punkte: Festsetzung der Rassenmerkmale des roten 
Höhenviehs. — Die spezifische Wirkung der Futtermittel 
auf die M i 1 c h e r g i e b i g k e i t des Rindes. Berichterstatter: 
Direktor Geheimer Regierungsrat Dr. H a n s e n - Königsberg. — 
Der heutige Stand der Erforschung der M a u 1 - und Klauen¬ 
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seuche. Berichterstatter: Geheimer Medizinalrat Professor Dr. 
Löffler- Greifswald. — Aussprache über die sogenannten Heil¬ 
mittel bei Maul- und Klauenseuche. 

In der Versammlung der Kolonial-Abteilung am 21. Februar 
wird Geheimer Regierungsrat Professor Dr. 0 s t e r t a g - Berlin 
über Tierseuchenbekämpfung in den Kolonien 
referieren. 

Hoffentlich werden sich auch die tierärztlichen Mitglieder der 
D. L. G. recht, zahlreich an den Versammlungen beteiligen. 

A. Maier (Konstanz). 

Berliner mikrobiologische Gesellschaft 

Sitzung: Dienstag, den 13. Februar, 8 Uhr c. t., im Hörsaal des 
Hygienischen Instituts, Dorotheenstraße 28. 

1. Demonstrationen: 

a) Herr Arnheim: Kultur der Spirochaeta pallida. 

b) Herr D i 11 h o r n : Das Verhalten des Typhusbazillus zu 
verschiedenen Zuckerarten. 

2. Herren Morgenroth und Halberstädter: Zur 
Chemotherapie der experimentellen Trypanosomeninfektion. 

3. Herr L i e f m a n n : Über Vibriolysine. 

4. Herr Hartmann: Über ein neues menschenpathogenes 
Protozoon aus der Gruppe der Haplosporidien, Blastospori- 
dium Schovi nov. gen. nov. spec. 

5. Herr N ö 11 e r : Über Blutprotozoen einheimischer Nagetiere 
und ihre Übertragung. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Die bösartige Maul- und Klauenseuche und ihre 
Behandlung« 

Vortrag, gehalten am 15. Januar 1912, auf der Versammlung der 
Kreistierärzte des Regierungsbezirkes Breslau in der Königlichen 
Regierung. 

Von Vet.-Rat Rust-Breslau. 

Der diesmalige Gang der Maul- und Klauenseuche, welcher 
nunmehr seit fast 2 Jahren die Viehzucht treibende Landwirt¬ 
schaft unseres gesamten Vaterlandes und die unserer Grenz¬ 
nachbarn in Aufregung und Schrecken erhält, unterscheidet 
sich in mehr als einer Weise unvorteilhaft von seinen Vor¬ 
gängern. Veterinärpolizeilich hat es noch nie einen Seuchen- 
gung gegeben, der sich in so rapider Weise verbreitete und 
allen angeordneten Schutzmaßregeln, selbst den schärfsten, 
in so hartnäckiger Weise trotzte, als der diesmalige, und 
pathologisch bildet er eine aufs unangenehmste überraschende 
Ausnahme. War man bis zum Seuchengange 1898/1900 ge¬ 
wöhnt, die Maul- und Klauenseuche als eine, bis auf ihre wirt¬ 
schaftlichen Nachteile und etwa aus ihr resultierenden Nach¬ 
krankheiten, Milchverlusten usw r . relativ harmlose Krankheit 
zu betrachten, die das Leben der erkrankten Tiere nicht ge¬ 
fährdete, so brachte der erwähnte Seuchengang diese Auf¬ 
fassung durch öfters auftretende plötzliche Todesfälle schon 
bedenklich ins Wanken. Immerhin aber bildeten diese Vor¬ 
kommnisse noch die Ausnahme und kamen ins Vergessen, als 
bei den häufigeren kleinen, in der Zeit von 1900 bis 1910 
vorgekommenen Seuchenausbrüchen sich diese plötzlichen 
Todesfälle nur wenig wiederholten. 

Der diesmalige Seuchengang nahm und nimmt aber der¬ 
artig bösartigen und erschreckenden Charakter an, daß er die 
Auffassung von der Harmlosigkeit der Seuche mit einem 
Schlage beseitigt hat. 

Mangels sonstigen statistischen Materials habe ich auf 
Anfrage bei den Kreistierärzten des diesseitigen Bezirkes fol¬ 
gende Zahlen erhalten, die den W 7 ert der direkt an der 
Maul- und Klauenseuche verendeten Tiere darstellen. 
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Breslau . 

. 250 000,— 

M. 

Neumarkt . 

. 147 600,— 


Frankenstein . . . . 

. 20 000,— 

„ 

Steinau. 

. 18 000,— 


Striegau . 

8 840,— 


Namslau. 

. 38 030,— 


Militsch. 

. 23 200,— 


Habelsehwerdt . . 

1 500,— 


Neurode . 

. 12 000,— 


Münsterberg . . . . 

.. 20 000 — 


Guhrau. 

. 52 000 — 


Strehlen . 

. 100 503 — 


Wohlau. 

. 40 000,— 


Reichenbach . . . . 

7 500, - 


Waldenburg . . . . 

3 000 — 


Gels. 

. 60 000,— 


Trebnitz . 

6 000,— 


Schweidnitz . . . . 

. 33 000,— 


Nimptsch. 

. 215 000 — 


Gr. Wartenberg . . 

. 14 000 — 

V 


Aus dem Kreise Ohlau ist mir die Verlustziffer nicht zu¬ 
gegangen; berechne ich sie nach dem ungefähren Durchschnitt 
der übrigen Kreise, so ergibt sich für den Regierungsbezirk 
Breslau ein Verlust in ungefährer Höhe von 1 200 000 M. — 
wohlverstanden, lediglich aus gefallenen Tieren. Diese Ziffer 
redet eine deutliche Sprache und bedarf weiter keines Kom¬ 
mentars. 

Die Frage, wie die vollständige Charakteränderung der 
Maul- und Klauenseuche zu erklären ist, beantwortet sich nicht 
ohne weiteres. Schon Heß hat auf dem internationalen tier¬ 
ärztlichen Kongreß in Budapest darauf hingewiesen, daß jeder 
neue Seuchengang der Maul- und Klauenseuche die Tendenz 
gezeigt habe, an Heftigkeit der Erkrankung zuzunehmen. 
Diese Behauptung ist zutreffend, und wollte man daraus fol¬ 
gern, daß die Tatsache auf eine Virulenzzunahme des An¬ 
steckungsstoffes zurückzuführen sei, so bedeutete das an sich kein 
Novum. Bei den menschlichen Infektionskrankheiten, wie Masern, 
Scharlach, Influenza, sehen wir häufig ein Schwanken der 
Virulenz des Ansteckungstoffes, und bei der Maul- und Klauen¬ 
seuche haben wir bei früheren Seuchengängen auch oft fest¬ 
stellen können, daß ihr Auftreten in einzelnen Ortschaften 
und Gegenden ganz verschieden war. Man konnte sehr häufig 
beobachten, daß sie bei gleicher Viehhaltung und gleichen 
Wirtschaftsverhältnissen in einem Dorfe sehr leicht und im 
Nachbardorfe sehr schwer auftrat; und ich habe schon vor 
10 Jahren in meinem Veterinärbericht darauf aufmerksam 
gemacht, daß dieser Grad der Maul- und Klauenseuehen- 
erkrankung sich durch die Übertragung nicht selten mitüber¬ 
trägt, das heißt, daß eine Verschleppung der Seuche aus 
einem schwer oder leicht erkrankten Bestände auch in dem 
neu ergriffenen in ähnlicher Form auftritt. 

Wäre aber diese Auffassung richtig, so müßte folgerichtig 
bei dem diesmaligen Seuchengange eine gleichmäßig schwere 
Erkrankung bei allen davon ergriffenen Haustieren, ins¬ 
besondere bei allen größeren Klauentieren, eingetreten sein. 
Das war aber nicht der Fall. Die Erkrankung des Jungviehs 
und der Ochsen unterschied sich nicht im mindesten von der 
der früheren Seuchengänge, und die Verluste in Form von 
Todesfällen sind fast ausnahmslos bei Kühen zu verzeichnen 
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gewesen. Diese nicht wegzuleugnende Tatsache bringt des¬ 
halb die vorerwähnte Auffassung ins Schwanken und läßt es 
zum mindesten zweifelhaft erscheinen, ob die oft heftige und 
tödlich verlaufende Form der Maul- und Klauenseuche mit 
einer Virulenzzunahme des Ansteckungsstoffes allein zu er¬ 
klären ist 

Knüpfen wir nun an die vorstehende Verlustliste an, so 
fällt es auf, daß die landwirtschaftlich hochentwickelten 
Kreise, wie Breslau, Nimptsch, Neumark t, Schweidnitz. 
Strehlen und, wie mir bekannt, auch Ohlau, gerade die größten 
Verluste erfahren haben. In allen diesen Kreisen liegen die Ver¬ 
hältnisse insofern ziemlich gleich, als die Milchkühe nur zum 
kleinsten Teil eigener Zucht entstammen; da es sich mehr oder 
weniger um Abmelkewirtschaften handelt, wird der Bedarf 
durch ständigen Import von Ostpreußen, Ostfriesen und Alt¬ 
märkern gedeckt. Diese Tiere, die aus* Weidewirtschaften, 
oder doch aus ganz anderen Futterverhältnissen stammen, 
werden aufgestellt und lediglich als Milchmaschinen benutzt. 
Sie verlassen den ihnen angewiesenen Platz nicht anders 
wieder, als wenn sie zur Schlachtbank geführt werden und 
während ihrer Aufstellung wird ihnen bei intensivster Kraft¬ 
fütterung Bewegung, Luft und Licht entzogen. Daß solche 
Tiere, denen man die notwendigsten Lebensbedingungen ent¬ 
zieht, verweichlichen und jede Widerstandsfähigkeit ein¬ 
büßen, kann nicht überraschen. 

Wenn ich deshalb meine Ansicht über die Ursachen de< 
bösartigen Verlaufs der Maul- und Klauenseuche dahin zu¬ 
sammenfasse, daß sie in einer Zunahme der Virulenz des An¬ 
steckungsstoffes in Verbindung mit der annormalen Fütterung 
und Haltung unserer Milchkühe ihre Erklärung findet, so 
kann man dem gegenüber einwerfen, daß die Seuche auch 
vielfach Todesfälle unter dem Weidevieh gefordert habe. 
Dieser Einwurf ist berechtigt, ich bitte aber zu erwägen, daß 
sie immerhin die Ausnahme bildeten und nicht annähernd mit 
den Verlusten unter den im Stalle gehaltenen Kühen in eine 
Parallele zu bringen sind, und schließlich eben mit einer Steige¬ 
rung der Virulenz des Ansteckungsstoffes allein erklärt werden 
müssen. 

Bevor ich nun auf die Einzelheiten des Auftretens der 
„bösartigen“ Maul- und Klauenseuche eingehe, möchte ich in 
Kürze einige Bemerkungen über die Klauenerkrankungen vor¬ 
weg nehmen. Meiner Erfahrung nach waren diese zu Beginn 
und im ersten Halbjahr des Seuchenganges am schwersten, 
während sie im späteren Verlauf sich auffallend leicht er¬ 
wiesen, und ich lasse es dahin gestellt, ob diese Beobachtung, 
von der ich neugierig bin, inwieweit sie von Ihnen bestätigt 
wird, mit dem Charakter der Seuche in Zusammenhang steht, 
oder ob sie auf eine später erfolgte zweckentsprechendere Be¬ 
handlung und Haltung der erkrankten Tiere zurückzuführen 
ist. Es ergab sich die merkwürdige Tatsache, daß die sonst 
für die Schwere des Verlaufes der Klauenerkrankung stets 
verantwortlich gemachten Stallverhältnisse eigentlich wenig in 
Betracht kamen. Die Erkrankungen waren in den 
schlechtesten Ställen mit holperigem, abschüssigem Pflaster 
manchmal leicht, während sie in Ställen mit tadellosen Boden¬ 
verhältnissen außerordentlich schwer verliefen. Ungünstig be¬ 
einflußt wurden sie in solchen Stallungen, in denen da- 
Panaritium heimisch war, und in diesen haben sie, trotz 
energischer Behandlung, doch manchmal enorme Opfer ge- 
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fordert, namentlich dann, wenn die Seuche zurzeit der Rüben¬ 
blätterfütterung auf trat. Dem gegenüber war es wieder auf¬ 
fallend, daß sie am leichtesten in Laufställen, fast immer 
ohne jede Behandlung, abheilten. Zwar muß hier eingeschaltet 
werden, daß es sich in diesen Laufställen fast regelmäßig um 
Jundvieh oder Ochsen handelte, bei denen ja der Verlauf im 
allgemeinen ein leichterer ist. Immerhin bin ich aber geneigt, 
diesen günstigen Verlauf auf die vorhandene Feuchtigkeit des 
Düngers und die dadurch bedingte Erweichung des Klauenhorns 
zurückzuführen, und halte überhaupt für den ungünstigen oder 
günstigen Verlauf der Klauenerkrankung die Beschaffenheit 
des Klauenhorns in erster Linie für ausschlaggebend. Ist dies 
durch irgendwelche Umstände zu hart oder spröde geworden, 
so ist es unnachgiebig für die entzündeten Weichteile. Auf 
einem Dominium meines Kreises war ein gepflasterter Stall 
mit Bohlen belegt, welche sich etwa 10—15 cm über dem Erd¬ 
boden erhoben und einen sofortigen Abfluß jeglicher Flüssig¬ 
keit ermöglichten. Die schon an und für sich reichlich ver¬ 
abfolgte Streu wurde bei Ausbruch der Seuche noch wesent¬ 
lich verstärkt und für Fortschaffung des abgesetzten Düngers 
derart gesorgt, daß die Tiere stets vollkommen trocken 
standen. Gerade in diesem Stalle kamen bei tadellosester 
Fflege und sachgemäßester Behandlung außerordentlich 
schwere Erkrankungen und Verluste vor, und zwar deshalb, 
weil das Klauenhorn so hart geworden war, daß jegliche 
Nachgiebigkeit aufgehoben, und selbst ein Verdünnen des¬ 
selben mittelst Messer und Raspel kaum möglich war. Ich 
habe, um das kurz vorweg zu nehmen, aus diesem Anlaß die 
Lehre gezogen, später stets für eine geringe Feuchtigkeit der 
Streu Sorge zu tragen. 

Die im Verlauf der einzelnen Seuchenfälle auf tretenden 
Todesfälle ereigneten sich nicht immer in gleicher Weise, son¬ 
dern traten in den verschiedensten Stadien der Erkrankung auf. 

Einmal wurden sie in denjenigen Fällen gleich zu Beginn 
der Erkrankung beobachtet, in denen die Krankheit mit 
heftiger lokaler und allgemeiner Erkrankung, bei hohem 
Fieber — bis zu 42 Grad Celsius — Abgeschlagenheit, be¬ 
schleunigter Herztätigkeit und Atmung auftrat. Die Tiere 
erhoben sich nicht mehr von ihrem Lager und legten, wie beim 
Kalbefieber, nicht selten den Kopf in die Seite und verendeten 
ohne Todeskampf oder unter Krämpfen und Brüllen. Diese 
Todesart w r ar aber nicht die häufigste. Weit öfter war eine 
besondere Schwere der Erkrankung bei ihnen nicht zu be¬ 
merken; die Tiere schienen den Höhepunkt der Erkrankung 
überschritten zu haben und zeigten bei Fiebermessungen 
kaum eine nennenswerte Temperaturerhöhung; auch Futter 
wurde bereits in geringem Maße wieder aufgenommen. Ohne 
jegliche Vorboten brachen die Tiere dann zusammen, brüllten 
noch einmal auf und verendeten schlagflußartig. Es ist mir 
zu wiederholten Malen vorgekommen, daß ich den gesamten 
Bestand in Gegenwart des Besitzers durchgegangen bin und 
bei keinem Tiere Erscheinungen bemerkte, die auf die Gegen¬ 
wart einer besonders schweren Erkrankung hindeuteten, und 
kaum hatte ich den Stall verlassen, als das plötzliche Verenden 
eines, manchmal auch mehrerer Tiere zugleich, gemeldet wurde. 

Die dritte Form der plötzlichen Todesfälle trat im Rekon¬ 
valeszenz-Stadium auf. Die Tiere waren scheinbar wieder 
vollkommen hergestellt, die Erkrankungen im Maule waren 
im Abheilen begriffen und Futter und Getränk wurde in nor¬ 


maler Weise wieder aufgenommen. Solche Tiere starben dann 
nicht selten ebenfalls apoplectiform oder sie traten von der 
Krippe zurück, begannen zu zittern, schlugen mit den Flanken 
und verendeten unter Erscheinungen des Lungenödems. 

Während ich die beiden zuerst geschilderten Todesarten 
lediglich durch die Einwirkung von Toxinen erkläre, bin 
ich der Ansicht, daß die zuletzt beschriebene durch eine 
Futterwirkung prädisponiert wird. Ich erkläre mir das so. 
Jeder Besitzer ist bestrebt, die unter dem Einfluß der Seuche 
mehr oder weniger zurückgegangene Milchproduktion so 
schnell wie möglich wieder in die Höhe zu bringen, und sobald 
die Tiere wieder in normaler Weise Futter zu sich nehmen, 
wird dies durch Verabreichung des früheren Kraftfutters, 
manchmal noch durch besondere Zulagen, anzustreben ver¬ 
sucht. Da aber der Verdauungsapparat durch längeres, vor¬ 
hergegangenes Hungern oder durch andere Einflüsse der 
Seuche träge geworden und nicht imstande ist, die auf¬ 
genommenen Futtermengen in normaler Weise zu verdauen, 
so kommt es zu Indigestionen mit anschließender Zirkulations¬ 
störungen, Lungenhyperämie, Lungenödem und Tod. Auf 
verschiedenen Dominien meines Kreises gingen in dieser Art 
viele Tiere ein und viele mußten notgeschlachtet werden. Die 
Todesfälle hörten sofort auf, wenn auf meine Veranlassung 
eine entsprechende Diät eingeleitet wurde. 

War dies die Art, in welcher die plötzlichen Todesfälle 
in erster Linie sich ereigneten, so fielen leider in der Rekon¬ 
valeszenz auch noch eine Menge Tiere unter den verschie¬ 
densten Erkrankungsformen. Ich habe dabei nicht diejenigen 
Fälle im Auge, die sich im Anschluß an die sogenannten Nach¬ 
krankheiten ereignen; diese sind ja auch bei früheren Er¬ 
krankungen stets zur Beobachtung gelangt. Ich habe aber 
früher nie bemerkt, daß z. B. Tiere infolge anschließender 
Darmentzündung verendeten, wie es beim diesmaligen 
Seuchengange verhältnismäßig oft geschah. Ferner habe ich 
früher nie bemerkt, daß im Anschluß an die Seuche so zahl¬ 
reiche Eutererkrankungen vorkamen wie dieses Mal. Der sehr 
häufig im Anschluß daran erfolgte Tod trat dann immer in 
Form der Septikämie auf. Überhaupt haben die Euter¬ 
erkrankungen, die sich immer im Anschluß an die an den 
Eutern auftretenden Bläschen zeigten, namentlich dann, wenn 
diese unmittelbar am Eingang des Strichkanals ihren Platz 
hatten, dem Viehbestände einen außerordentlichen Schaden 
zugefügt. Die Tiere laborierten noch lange nach Aufhebung 
der Sperre an diesen Eutererkrankungen und mußten infolge¬ 
dessen sehr oft ausrangiert werden, und die allgemein herr¬ 
schende Klage, daß die von der Seuche befallene Kuhbestände 
nie wieder auf die frühere Milchproduktion zu bringen seien, 
führe ich in erster Linie auf diese Eutererkrankungen zurück. 

Daß sich spekulative Köpfe diese Kalamität, ganz beson¬ 
ders aber die relative Hilflosigkeit, mit welcher man der Be¬ 
handlung der Seuche gegenüber stand, oder, wie ich besonders 
hervorheben möchte, gegenüber zu stehen schien, zunutze 
machten, ist an sich nicht zu verwundern, und es wurden im 
Laufe des Seuchenganges von den verschiedensten Seiten 
alle möglichen und unmöglichen Mittel empfohlen, die ent¬ 
weder einen Schutz gegen die Seuche bilden, oder eine schnelle 
Heilung herbeiführen sollten. Ich brauche wohl nicht des 
näheren anzuführen, daß alle diese Mittel ohne jede Wirkung 
waren und daß sie nur das eine miteinander gemein hatten, 
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daß ihre Anpreisung lediglich auf den Geldbeutel derer ge¬ 
richtet war, von denen man sagt, daß sie nicht alle werden. 

Wenn ich mich daher jetzt zur Behandlung der bösartigen 
Maul- und Klauenseuche wende, so übergehe ich alle diese 
angepriesenen Wundermittel und beschränke mich darauf, die¬ 
jenigen Behandlungsmethoden einer kurzen Besprechung zu 
unterziehen, die immerhin auf wissenschaftlicher Basis be¬ 
ruhen, sich zum Teil im Verlaufe des Seuchenganges eines ge¬ 
wissen Rufes erfreut haben und von ernst zu nehmenden Fach¬ 
genossen empfohlen wurden. 

Einer derjenigen, der es zuerst unternommen hat, die 
Maul- und Klauenseuche in spezifischer Weise zu behandeln 
und seine Behandlungsart auch in unseren Fachzeitungen ver¬ 
öffentlichte, war der Kollege Oppermann in Halle. Er 
verabreichte den Tieren w r ährend des Inkubations-Stadiums 
Creolin oder Bazillol und glaubte damit das im Blut zirku¬ 
lierende Contagium wenn auch nicht abzutöten, so doch ab¬ 
zuschwächen. Er schlug deshalb vor, bei Seuchaüsbrüchen 
sämtliche Tiere in der bekannten Art zu infizieren und ihnen 
dann nach 5—6 Stunden Creolin- oder Bazillol-Gaben zu ver¬ 
abreichen. Als ich dieses Verfahren einem intelligenten Guts¬ 
besitzer meines Kreises, dessen Bestand noch nicht von der 
Maul- und Klauenseuche ergriffen war, mitteilte, empfahl er 
es einem ihm bekannten Besitzer, in dessen Bestand die Seuche 
bereits die schwersten Opfer gefordert hatte, und bereits nach 
drei Tagen erhielt ich eine Karte, auf welcher er die Wirkung 
dieses Verfahrens in den überschwenglichsten Worten lobte. 
Ich habe mich dann selbst dieses Oppermann sehen Ver¬ 
fahrens bei fast allen Seuchausbrüchen bedient, habe aber 
neben scheinbar ganz ausgezeichneten Erfolgen auch dessen 
absolute Wirkungslosigkeit feststellen müssen, so daß ich zu 
der Annahme gelangt bin, daß die scheinbar günstigen Ergeb¬ 
nisse auch ohne diese Behandlung zu verzeichnen gewesen 
wären. Meines Erachtens scheiterte die Wirkung desselben 
an seiner Empirie. Es ist nicht möglich, in jedem Falle eine 
sofortige Infektion der Tiere zu erreichen, es kommt, wie Sie 
wissen, sehr häufig vor, daß Tiere trotz künstlicher Infektion 
manchmal erst nach 4—5 Tagen, manchmal auch noch später, 
erkranken. Selbst w T enn es also gelänge, durch diese Arznei¬ 
gaben den im Blute kreisenden Krankheitserreger in seiner 
Wirkung zu beeinflussen, so muß natürlich der Erfolg aus- 
bleiben, wenn die Infektion noch nicht stattgefunden hat. 
Will man daher sicher gehen, so muß man die Gaben so lange 
wiederholen, bis die ersten Symptome des Ausbruchs vor¬ 
handen sind, und das ist oft nicht durchführbar. Immerhin ist das 
Verfahren absolut ungefährlich und — faut de mieux — habe ich 
es während des Seuchenganges stets zur Anwendung empfohlen. 

Es wurde dann dem Atoxyl eine gewisse spec. Wirkung 
zugeschrieben, und diese Behandlung schien unseren Behörden 
so einleuchtend zu sein, daß sie einen Bericht von 
uns Kreistierärzten über seine Wirkung einforderten. Ich 
selbst habe mich dieses Mittels nicht bedient, da die Seuche in 
den letzten Monaten in meinem Kreise den Höhepunkt über¬ 
schritten hatte und sich mir daher zur Anwendung wenig Ge¬ 
legenheit bot. Ich glaube auch nicht, daß die Atoxyl-An- 
wendung von Ihnen in größerem Umfange erfolgte. Aus den 
in der Literatur erschienenen Angaben muß ich jedoch 
schließen, daß dem Atoxyl eine spezifische Wirkung weder als 
Heil- noch als Schutzmittel zukommt. 


Das Löffler sehe Serum soll in jüngster Zeit häufiger 
versucht worden sein und die damit erreichten Resultate sollen 
immerhin günstiger gewesen sein als die früheren. Mag dem 
aber sein, wie ihm w r olle, ich glaube nicht, daß seine Ver¬ 
wendung als Schutzmittel gegen die Maul- und Klauenseuche 
jemals ernstlich in Frage kommen kann; schon der enorm hohe 
Preis in Verbindung mit den notwendigen hohen Dosen wer¬ 
den seiner allgemeinen Anwendung vorläufig hindernd im 
Wege stehen. Ob es überhaupt möglich sein wird, ein aus¬ 
reichend wirksames Serum herzustellen, so lange wir den Er¬ 
reger der Maul- und Klauenseuche nicht kennen, muß ich zwar 
bezweifeln, möchte aber doch anregen, dasselbe in besonders 
schweren Fällen als Heilmittel zu versuchen; vielleicht ist es 
geeignet, den Verlauf der Krankheit günstig zu beeinflussen, 
und das w r äre unter den gegenwärtigen Verhältnissen schon 
ein großer Erfolg. 

In jüngster Zeit ist nun mit viel Tam-Tam ein Verfahren 
des Stuttgarter Hochschulprofessors Hoffmann auf¬ 
getaucht, das nach einem mir vorliegenden, von ihm selbst ver¬ 
faßten und von Ihm als einzigen authentisch bezeichneten 
Artikel der Frankfurter Zeitung geradezu Wunder wirken soll. 
Die Veröffentlichungen sind Ihnen ja hinreichend bekannt, so 
daß ich darauf verzichten kann, den Artikel zu verlesen. Sie 
wissen, daß sich Hoffmann des Euguforms bedient, damit 
das Maul und die Klauen der erkrankten Tiere in Form von 
aufgeschw r emmter Flüssigkeit ausspülen bzw. abspülen läßt, 
und die erkrankten Euter mit Eugformsalbe behandelt Die 
schwer erkrankten Tiere erhalten warme Bauchbandagen und 
innerlich Chinin. Hoffmann empfiehlt sodann in den von 
der Seuche befallenen Orten Sanitätskolonnen zu organisieren 
und auf diese Weise die Behandlung systematisch auszuführen. 

Ich möchte zu diesem Hoffmann sehen Verfahren fol¬ 
gendes sagen: 

Hätte sich Hoffmann darauf beschränkt, sein Ver¬ 
fahren den Landwirten einfach zur Anwendung zu empfehlen, 
und hätte er die Tierärzte aufgefordert, sein Verfahren anzu¬ 
wenden und nachzuprüfen, so würde er sich unter allen Um¬ 
ständen ein Verdienst erworben haben. Denn ein solches 
Vorgehen hätte dazu beigetragen, das alte Märchen, daß die 
Maul- und Klauenseuche einer besonderen Behandlung nicht 
bedürfe und von allein heile, mit beseitigen zu helfen. Die 
bombastische Form jedoch, in der er sein Verfahren beschreibt, 
konnte bei den Landwirten nur Hoffnungen erwecken, die nie 
und nimmer in Erfüllung gehen werden. Bei uns Tierärzten 
dahingegen hat sie nur ein bedenkliches Kopfschütteln her¬ 
vorgerufen. Was soll ein Sachverständiger davon denken, 
wenn Hoffmann innerhalb 24 Stunden einen Bestand von 
mehr als 100 Stück zur Heilung gebracht haben will und wenn 
er behauptet, daß nach dieser eintägigen Behandlung die 
Seuche „gebrochen“ gewesen sei. Und ganz unverständlich 
muß es erscheinen, wenn er in seinen Ausführungen die Mög¬ 
lichkeit andeutet, erkrankte Tiere so schnell zur Heilung zu 
bringen, daß die noch nicht erkrankten Tiere erst gar nicht 
von der Seuche befallen w r erden. 

Inzwischen ist ja auch das ganze Verfahren bereits von 
den verschiedensten Seiten mit der abfälligsten Kritik bedacht 
w'orden und ich glaube, man kann über dasselbe ruhig zur 
Tagesordnung übergehen. 

Wenn ich mir nun zum Schluß erlaube, Ihnen in Kürze 



8. Februar 1912. 


mitzuteilen, zu welcher Art der Behandlung ich im Verlaufe 
des Seuchenganges gekommen bin, so will ich Ihnen beileibe 
nicht etwa auch ein „Verfahren“ empfehlen. Ich tue es in 
der Absicht«, einen lebhaften Meinungsaustausch über diesen 
wichtigen Punkt anzuregen. 

Bei jedem Ausbruch kommen zunächst Anordnungen all¬ 
gemeiner hygienischer Natur in Frage. Dahin gehört in erster 
Linie die Schaffung guter Luftverhältnisse. Das ist nicht 
immer leicht bei den vielfach vorhandenen schlechten Ställen; 
aber bei etwas Energie läßt sich schon manches schaffen, lind 
ich bin während der drückendsten Hitze des Hochsommers 
nicht davor zurückgeschreckt, mangels ausreichender Fenster 
direkt Löcher in die Wand schlagen zu lassen. Stehen die 
Tiere zu eng, so lasse ich unter allen Umständen Raum 
schaffen und lasse eventuell einige Tiere in einen anderen 
Stall führen, selbstverständlich unter Innehaltung der Seuchen¬ 
vorschriften. Einen wesentlichen Einfluß auf den Verlauf 
der Erkrankung hat nach meinen Erfahrungen die Fütterung. 
Zu intensives Kraftfutter und Verfüttern sowohl frischer als 
auch saurer Rübenblätter beeinflussen den Verlauf ungünstig. 
Ich ordne daher stets einen Futterwechsel an und lasse mit 
Vorliebe Trockenschnitzel und Weizenkleie verabreichen, so¬ 
fern die Erkrankung nicht während der Grünfütterung auf- 
tritt. Bei diesem Futerwechsel kommt es nun nicht selten zu 
leichten Verstopfungen; ich mache die Besitzer darauf aufmerk¬ 
sam und lasse denjenigen Tieren, bei welchen ein verzögerter 
Kotabsatz sich bemerkbar macht, nach Bedarf Wassereinläufe 
machen. In den ersten Tagen der Erkrankung läse ich häufig 
Tiebermessungen vornehmen und diejenigen Tiere, welche eine 
abnorm hohe Temperatur, eventuell verbunden mit großer 
Abgeschlagenheit und Mattigkeit, zeigen, erhalten Antifebrin 
und Coffein. Chinin würde vielleicht besser indiziert sein, 
ich habe es aus ökonomischen Gründen nicht angewandt und 
habe auch eine ungünstige Herzwirkung des Antifebrins niemals 
bemerkt. Im Gegenteil, diese Antifebrin-Coffeinpulver haben 
sich außerordentlich gut bewährt und wurden von den Be¬ 
sitzern sehr geschätzt. Eine Behandlung der Maul¬ 
erkrankungen habe ich nur dann vorgenommen, wenn die 
Tiere besonders heftige Erkrankungen an der Zunge auf¬ 
wiesen; solchen Patienten habe ich das Maul mittelst Irrigator 
bei normal gehaltenem Kopf mit einer adstringierenden Flüssig¬ 
keit ausspülen lassen; welcher Art diese war, ob essigsaure 
Tonerde, übermangansaures Kali, Pyoctannin, war gleichgültig. 
Auf die Behandlung der Euter habe ich stets ein besonderes 
Augenmerk gerichtet, namentlich auf diejenigen Strich¬ 
erkrankungen, die ihren Sitz am Eingang des Strichkanals 
hatten. Gibt man hier nicht acht, so ist mit der Erkrankung 
und Verklebung des Strichkanals der Anfang des Dramas 
gemacht: bösartige Euterentzündungen und nicht selten 
Sepsis und Tod. Ich habe diese eutererkrankten Tiere stets 
zuletzt und sehr vorsichtig melken lassen und habe zur Be¬ 
handlung das von E g g e 1 i n g empfohlene Salicylglycerin 
mit gutem Erfolge angewandt. 

über die Art der Klauenbehandlung sind die Ansichten 
der Kollegen verschieden. Ich lasse es dahin gestellt, ob die 
im Laufe des Seuchenganges allmählich immer harmloser ver¬ 
laufenden Klauenerkrankungen in meinem Kreise auf eine 
von vornherein milder auftretende Erkrankung zurückzuführen 
oder ob sie als ein Resultat meiner Behandlungsweise aufzu¬ 
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fassen ist. Ich verfahre in folgender Weise: Sofern zunächst 
nur einige Tiere erkrankt sind, lasse ich, wenn irgend an¬ 
gängig, ein Ausschneiden der noch nicht erkrankten Tiere 
vornehmen, lasse die Klauenspalten bis zum Fessel mit Seifen¬ 
wasser abbürsten und sodann diese Partie mit Vaseline ein¬ 
fetten. Bei besonders schweren Tieren, namentlich Bullen, 
lege ich einen feuchten Lysolverband an, den ich täglich 
mehrere Male anfeuchten lasse. Eine Behandlung der er¬ 
krankten Tiere nehme ich nicht vor, insbesondere lasse ich 
die Blasen und Geschwüre mit keinem Arzneimittel einpinseln. 
Ich beschränke mich darauf, den Tieren eine gute Streu geben 
zu lassen, die ich durch ständiges Wegräumen des abgesetzten 
Kotes möglichst rein zu erhalten suche und lasse die Streu 
durch tägliches Aufstreuen allmählich zu einer Matratze an- 
wachsep. Im übrigen lasse ich die Tiere möglichst ungestört. 
Nur diejenigen Patienten, welche ganz auffällige Schmerzen 
dadurch verraten, daß sie den einen oder anderen Hinterfuß 
nicht ansetzen, untersuche ich näher und behandle .sie nach 
allgemeinen chirurgischen Regeln. 

Durch das fortwährende Ausspülen und Auswaschen der 
erkrankten Klauen, verbunden mit Aufheben des jeweiligen 
Fußes, werden die Tiere nur beunruhigt und der normale Hei¬ 
lungsprozeß wird beeinträchtigt. Ich habe durch diese ab¬ 
wartende Behandlung überraschend günstige Resultate erzielt 
und habe nur in seltenen Fällen nötig gehabt, das eine oder 
andere Tier einer speziellen Behandlung zu unterziehen. 

Dies w äre in großen Zügen die Art und Weise, wie ich die 
Behandlung der Maul- und Klauenseuche vornehme, und es 
würde mich sehr freuen, w^enn sich gerade an diesen Teil 
meines Themas eine rege Diskussion anschließen möchte. 

Ich möchte meine Ausführungen aber nicht schließen, ohne 
den alten medizinischen Grundsatz zu betonen, daß es auch 
bei der Maul- und Klauenseuche heißt: „Vorbeugen ist besser 
als heilen“. Diese Vorbeuge erblicke ich in einer Rückkehr 
zu einer normalen Fütterung und Haltung unserer Vieh¬ 
bestände, insbesondere unserer Milchkühe. 

Bundesratsbestimmungen zum Reichsviehseuchengesetz. 

Die in der Sitzung des Bundesrats vom 7. Dezember 1911 be¬ 
schlossenen Ausführungsvorschriften zum neuen Reichsviehseuchen¬ 
gesetz sind im Reichs-Gesetzblatt Nr. 2, ausgegeben am 8. Januar, 
veröffentlicht. Das Gesetzblatt kann durch die Verlagsbuch¬ 
handlung von Rieh. S c h o e t z bezogen werden. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 31. Januar 1912. 

(Die Zahlen der betreffenden Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammem — 
bei jedem Kreis vermerkt.') 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Gumbinnen: Niederung 1 (1), Anger¬ 
burg 1 (1). Stadtkreis Berlin 1 (7). Reg.-Bez. Potsdam: 
Niederbarnim 1 (1), Osthavelland 1 (1). Reg.-Bez. Köslin: 
Köslin 1 (1). Reg.-Bez. Bromberg: Strelno 1 (1). Reg.-Bez. 
Breslau: Frankenstein 1 (1). Reg.-Bez. Oppeln: Tost-Gleiwitz 
1 (1), Kattowitz 2 (4). Reg.-Bez. Magdeburg: Quedlinburg 
1 (1). Reg.-Bez. Schleswig: Schleswig 1 (1). Reg.-Bez. 

Lüneburg: Lüchow 1 (1). Reg.-Bez. Arnsberg: Hamm 1 (1). 
Reg.-Bez. Düsseldorf: Esäen Stadt 1 (1), Mettmann 1 (1). 
Waldeck. Pyrmont 1 (l). Hamburg. Hamburg Stadt 1 (2). 

Zusammen 18 Kreise, 19 Gemeinden und 28 Gehöfte. 

Lungeiiseuche. 

Frei. 
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Maul- und Klauenseuche and Schweineseuche (elntohl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

I Mail- ind 

| Kiuenseidke 

SrimeiVMnibi 
einuhl. Schweinepest 

lg 


j tS 

Kreise 

■sw. 

i.s s 

1 ä§ 

Preußen: Königsberg . . . 

8 

36 

39 

5 

8 

I 8 

Gumbinnen. 

2 

4 

4 

6 

10 

: 11 

AUenstein. 

2 

8 

10 

5 

13 

i 17 

Danzig. 

6 

11 

11 

7 

16 

1 17 

Marienwerder. 

11 

30 

43 

8 

19 

19 

Berlin. 

— 

— 

— 

— 

— 

; _ 

Potsdam. 

15 

104 

1 187 

11 

37 

49 

Frankfurt. 

8 

23 

, 35 

11 

30 

34 

Stettin. 

10 

18 

19 

4 

5 

6 

Köslin. 

2 

21 

107 

6 

8 

8 

Stralsund. 

4 

13 

13 

1 

1 

1 

Posen. 

9 

17 

29 

13 

19 

19 

Bromberg. 

1 

2 

2 

8 

19 

20 

Breslau. 

15 

29 

32 

9 

17 

17 

Liegnitz. 

12 

27 

35 

12 

21 

24 

Oppeln. 

11 

29 

56 

9 

14* 

15 

Magdeburg . 

19 

116 

249 

6 

8 

8 

Merseburg. 

18 

172 

302 

6 

7 

7 

Erfurt. 

7 

24 

62 

5 

8 

8 

Schleswig. 

18 

96 

128 

13 

51 

79 

Hannover. 

13 

146 

438 

7 

14 

17 

Hildesheim. 

13 

75 

152 

6 

11 

22 

Lüneburg. 

10 

74 

221 

6 

13 

15 

Stade . 

13 

30 

40 

8 

22 

26 

Osnabrück. 

11 

62 

122 

1 

3 

4 

Aurich.. 

5 

14 

22 

— 

— 

— 

Münster. 

9 

29 

37 

6 

9 

11 

Minden . 

10 

40 

87 

3 

6 

8 

Arnsberg . 

15 

48 

76 

8 

12 

18 

Cassel. 

16 

32 

123 

13 

36 

45 

Wiesbaden. 

9 

22 

56 

10 

49 

65 

Koblenz. 

8 

32 

64 

4 

9 

14 

Düsseldorf. 

23 

77 

142 

8 

21 

39 

Cöln. 

9 

14 

19 

1 

1 

1 

Trier.. 

8 

16 

36 

2 

2 

5 

Aachen . 

2 

7 

9 

4 

5 

5 

Sigmaringen.. 

— 

— 

— 


— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

22 

75 

268 

6 

7 

9 

Niederbayern ..... 

13 

24 

26 


— 

— 

Pfalz.. 

4 

6 

50 

1 

1 

1 

Oberpfalz. 

9 

13 

28 

1 

1 

1 

Oberfranken.. 

9 

18 

38 

— 

— 

— 

Mittelfranken. 

15 1 

45 

104 

2 

2 

2 

Unterfranken ..... 

5 

8 

9 

— i 

— 

— 

Schwaben.. 

14 

43 

94 

6 : 

16 

27 

Sachsen: Bautzen .... 

2 

4 

4 

— , 

— 

— 

Dresden. 

6 

20 

32 

2 i 

3 

3 

Leipzig.• 

7 

53 

79 

i, 

2 

2 

Chemnitz.. 

5 

14 

18 

— 


— 

Zwickau. 

6 

25 

30 

i 

1 

1 

Württemberg: Neckarkreis . 

14 

40 

158 

i ! 

1 

1 

Schwarzwaldkreis . . . 

5 

13 

36 

— i 

— 

— 

Jagstkreis.. 

8 

11 

17 

— 


— 

Donaukreis.. 

14 

38 

63 

l 

1 

1 

Baden: Konstanz .... 

4 

5 

6 

i 

1 

1 

Freiburg ..•••*. 

5 

7 

9 

4 

4 

; 4 

Karlsruhe 

7 

25 

80 

— 

— 

— 

Mannheim ■ ••••• 

6 

8 

20 

3 i 

3 

3 

Hessen 

12 

49 

257 

7 

7 

1 7 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

11 

95 

171 

2 ! 

3 

3 

Sachsen-Weimar • • ■ • 

3 

27 

57 

— 

— ; 

— 

Mecklenburg-Strelitz • • . 

2 

2 

6 

2 ; 

2 1 

2 

Oldenburg 

8 

40 

184 

8 

15 

39 

Braunschweig ..•••* 

6 

54 

145 

4 

21 ! 

48 

Sachsen-Meiningen ... 

2 

4 

6 

— 

— ; 

— 

Sachsen-Altenburg • ■ • . 

2 

18 

36 

— 

— 

— 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

4 

16 

34 

— ; 

— ! 

— 


5 

19 

28 

3 

4 

4 

Schwarzburg-Sondershausen. 

3 

12 

26 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolßtadt . . 

3 

9 

20 

i 

- I 

— 

— 


1 

1 

1 

1 

1 

1 

Reuß ältere Linie . • • 

— 

— 

— 


— ' 

— 

Reuß jüngere Linie 

2 

7 

12 

— i 

— 

— 

Schaumburg-Lippe • ■ • • 

1 

2 

2 

2 

2 

3 

Lippe.. 

6 

40 

106 

' 3 

15 ! 

23 

Lübeck . - 

— 

— 

— 


— 

— 

Bremen. 

1 

5 

5 

2 

3 

3 

Hamburg. 

3 

3 

3 

2 

2 ! 

8 

Elsaß-Lothringen. . • • . 

16 

31 

54 

- 1 

— i 

— 

Deutsches Reich 

623 | 

2427 

5329 

298 I 

642 

! 859 

Davon in Preußen 

352 

1498 

,3007 

232 1 

524 

662 


Verautwörtlich für deu Inhalt (exkl. Inseratenteil): Tierarzt Rudolf Wille, Berlin-Fried* 

Druck von W. 


Bücheranzeigen. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.') 

Jahresbericht über die Verbreitung der Tierseuchen im Deutschen 
Reich. Bearbeitet im Kaiserl. Gesundlieitsamt zu Berlin, 2ä. Jahrgang 
für das Jahr 1910, mit 4 Dbersiehtskarten und 20 in den Text gedruckten 
Diagrammen. Preis 12 M., Berlin 1911, Verlag von J. Springer. 

Albrecht, Hofrat Prof, in München, Geburtshilfe beim Pferde, 2. Liefe¬ 
rung (Bog. 19—30) des Handbuches der Tierärztlichen Chirurgie und 
Geburtshilfe von Bayer und F r ö h n e r, VII. Band, II. Teil, 3. Lieferung. 
Mit 23 Abbildungen. Preis (» M., Wien und Leipzig 1911, Verlag von Wilh. 
Braumüller. 

Ascoli, Dr. A., Direktorstellvertreter des serotherapeutischen Instituts 
in Mailand, Privatdozent an der Universität Pavia und an der Tierärztlichen 
Hochschule in Mailand, Grundriß der Serologie ; deutsche Ausgabe von 
Dr. R. 8t. Hoff in a n n in Wien. Mit 7 Figuren im Text und 0 farbigen 
Tafeln. Wien und Leipzig 1912. Verlag von Josef Safär. 

Jaekel, Dr. O. Prof, in Greifswald, Die Wirbeltiere. Eine Übersicht 
über die fossilen und lebenden Formen; mit 281 Abbildungen im Text, 
Preis 10,60 M., Berlin 1911, Verl; g von Gebr. Borntraeger. 

Motloch, R. k. k. Hofgestütsdirektor in Kladrub (Böhmen), Studien 
über Pferdezucht. Mit 13 Abbildungen. Hannover 1911, Verlag von 
M. und II. Schaper. 

Hegewalds Schriften über den Gebrauchshund. Eine Sammlung der 
grundlegenden Arbeiten des Vaters der deutschen Gebrauchshundbeweguug 
mit erläuternden Bemerkungen und Zusätzen. Herausgegeben von der 
Redaktion der Deutschen Jäger-Zeitung. Mit 8 Bildertafeln. Preis 6 M., 
Neudamm 1911, Verlag von J. Neumann. 

Görte, C. Oberstabsveterinär in Berlin, Leitfaden des Hufbeschlags 
für die Schmiede der beritten ui Truppen: 2. Auflg., mit 80 Abbildungen. 
Berlin 1912. Verlag von A. Hirschwald. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Stabsveterinär Karpv 
im Hus.-Regt. Nr 17 der Österreichisch-Kaiserliche Orden der 
Eisernen Krone HI. Klasse; der Kreistierarzt a. D. Zippelins in 
Nettlingen wurde zum Ehrenbürger ernannt. 

Ernennungen : Die Tierärzte Dr. Max Bauch in Zielenzig zum 
Prosektor an der Tierärztlichen Hochschule in Dresden. 
Dr. med. vet. W. Binder zum bakteriologischen Assistenten 
am Veterinärinstitut der Universität in Leipzig, Dr. Benno 
Merxdnrf in Dresden zum wiss. Hilfsarbeiter des Landestierarztes 
daselbst, Franx Albrecht Riet xs eh zum Assistenten am Großh. Kreis¬ 
veterinäramt in Schotten (Oberhessen), Dr. Gg. Bosch aus Buch 
zum Schlachthof-Assistenztierarzt in Stargard. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Marcus in Wiesbaden, Franx 
Albrecht in Köstritz (Thür.), Kurt Reichelf in Harthau bei Chemnitz. 
— Verzogen: Die Tierärzte Julius Ungar von Karlsruhe als 
Assistent des Gr. Bezirkstierarztes nach Bühl, Karl Wetxel von 
Mosbach nach Billigheim, I)r. Oskar Barno/rsky von Halle a. S. 
nach Berlin, O. 112, Finowstr. 39, Friedrich Engelke von Burhave 
nach Nordenham, Bahnhofstr. 104, Harry Eiden von Wildeshausen 
nach Fürth (Bay.) Glückstr. 9, Dr. Ernst Grundier von Marien¬ 
werder nach Bremen (Schlachthof), JKetrieh Hammermann von 
Weimar nach Badbergen als Assistent des Kreistierarztes, Johannes 
Horn als Assistent des Bezirkstierarztes nach Grimma in Sachsen, 
Arno Paul von Dresden nach Nienburg a. Saale, Dr. Albert Rehse 
als Assistent am Kaiser Wilhelminstitut nach Bromberg, Dr. Paul 
Rausch von Mügeln nach Oschatz, Dr. Otto Waldmann von Itzehoe 
nach Elmshorn, Georg Wendt von Königsberg nach Friedland 
(08tpr.), Zuchtinspektor, Amtstierarzt Dr. Gustar Wetzstein von 
Mittweida nach Geyer in Sachsen. ^ 

Examina : Das Examen als beamteter Tierarzt 
bestand in Dresden: der Tierarzt Hermann Perlieh; in München: 
Die Tierärzte Dr. Oskar Oelkers- Bremen, Bezirkstierarzt Dr. Kurt 
Weinerk -Königsee, Distriktstierarzt Josef II e/x/y/«7/cr-München. — 
Prom viert: Tierarzt Max Liebert - Schwähisch-Hall, AUterf 
Feescr, Assistent a. d. Tierärztl. Hochschule Stuttgart, Konstantin 
Leiber aus Engen, Fritx Moser aus Stuttgart zum Dr. med. vet. in 
Stuttgart. — Approbationen: Die Herren Heinrich Behrens 
aus Braunscbweig, Georg Hassenstein aus Borken, Louis MKcnx k 
aus Beechworto in Australien, Theodor Weickert aus Berlin, Gustar 
Willerding aus Berlin in Berlin: Hermann Perlieh aus Kolmar und 
Bernhard Jjandig aus Dresden in Dresden. 

Todesfälle : Obermedizinalrat Professor Dr. Pusch in Dresden, 
Tierarzt Gustar Fibian in Gollnow. 


Vakanzen. 

Veterinärklinik der Universität Jena : Assistent zum 1. April 1912. 
Gehalt 1500 M. und freie Wohnung. 

Sohlachthofstelle: Frankfurt (Oder): Schlachthoftierarzt zum 
1. März d. J. Anfangsgehalt 2400 M. Meldungen baldigst an 
die Schlachthofdirektion. — L i e g n i t z : Assistenztierarzt zum 
1. Mürz d. J. Gehalt 2400 M. bis 2800 M., freie Wohnung usw. 
Bewerb, bis 17. d. Mts. an den Magistrat. 

•nun. Vorlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. — 
Uxenstein, Berlin. 

























Dl« „Berliner fterirstllche WoohenicbrifC* erscheint 
wöchentlich im Verlage ron Richard Schoeis in 
Berlin SW. 48, Wilhelmatr. 10. Dnreh Jede» deutsche 
Postamt wird dieselbe tum Preise von M. 5,— viertel- 
jltriiib frei ins Haus gelie;ert (österreichische 
PoauZaltnng»-Preisliste Nr. 674» Ungarische Nr. 86.) 

Einaelnummern 60 Pf. 


Berliner 


örfglnalb eitrige werden mit 60 Mk., In Petltshta mit 
60 Mk. für den Bogen honoriert. Allo Manuskripte, 
Mitteilungen und redaktionellen Anfragen beliebe 
mau zu senden an Tierarzt R. Wille, Berlin* 
Friedenau, Gosalerstrasse 15; Korrekturen, Rosen* 
sions - Exemplare und Annoneen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Sehmaltz-Berlin 


unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Ulage 8cbIachth.-Dir. Helfer Veterinärrat Dr. Lothes Reg.- u. Vet.-Rat Nevermann Professor Dr. Peter Veterinärrat Peters 

Hamburg. in MUlbansen L E. Departements-T. ln Cöln. VeL-techn. Ref. im Min. f. Landw. in Berlin. Staautierarxt für Hamburg. Departements-T. in Wiesbaden. 

Dr. W. Pfeiler Veterinärrat Preufie Dr. Richter Ober-Med.-RatDr. Boeder Dr. Schiegel Med.-Rat Dr. J. Schmidt Dr. H. Sieber 

Berlin. Departements-T. In Ooblens. Professor in Dresden. Professor in Dresden. Professor in Freiburg. Professor in Dresden. Reg.-Tierarzt in D.8. W.-Afkrika. 

Dr. Stödter Ministerialrat Dr. Vogel Wehlie Dr. A. Zimmermann Regierungsrat Zundel 

fitadt-Tierarzt in Hamburg. fandest!erarzt in München. Kais. Regierungsrat in Berlin. Professor in Budapest Landestieram von ElsaS-Lothringen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Tierarzt Rudolf Wille. 


XXV Ul. Jahrgang 1912. JW. 7 . Ausgegeben am 15. Februar. 


Inhalt: Hobstetter : Zur Milzbrandpräzipitation. — Nevermann : Zur Behandlung der Brustseuche mit 
Salvarsan. — Referate : Äußere Medizin. Baumgartner: Infektiöse Osteitis beim Rind. — Kirschner: Die 
freie Transplantation von Faszien. — Arzneimittellehre. Schlenker: Über die Resorptionsfähigkeit der tierischen 
Haut für Eucerin. — Bachem: Uzara, ein neues Antidiarrhoicum. — Immunitätsforschung. Meyer: Über den 
Ausfall der Wassermannschen Reaktion bei mit Dourine infizierten Kaninchen. — P r i c o 1 o und B a r t e 11 i: Die Bestimmung 
der Opsonine und Bakteriotropine im Antistreptococcenserum des Pferdes. — G r a e t z: Experimentelle Studien über die 
Beziehungen zwischen Milch, Kolostrum und Blutserum des Rindes. — Tageogeochlchte: Rotlaufimpfung der Schweine durch 
Laien. — Maul- und Klauenseuche-Interpellation im preußischen Abgeordnetenhaus. — Aus den preußischen Tierärzte¬ 
kammern. — Aus der badischen Tierärztekammer. — Verschiedenes. — Bücheranzeigen und Kritiken. — 
Personalien. — Vakanzen. 


Zur Milzbrandpräzipitation. 

Von Professor Dr. Hobstetter in Jena. 

Es ist allgemein bekannt, daß der Nachweis der Milz¬ 
brandbazillen aus fauligem Material recht oft auf große 
Schwierigkeiten stößt, nicht selten gar ganz unmöglich wird. 
Das geht auch aus der großen Anzahl von Kultur-, Konser- 
vierungs- und Anreicherungsmethoden hervor, die ersonnen 
wurden, um die Milzbranddiagnose auf festere Füße zu stellen. 
Versuche, das Milzbrandgift, besser gesagt, die Stoffwechsel¬ 
produkte der Milzbrandbazillen, durch biologische Unter¬ 
suchungsmethoden (Komplementablenkung usw.) nachzu¬ 
weisen, die mehrfach auch im pathologischen Institute der 
tierärztlichen Hochschule zu Berlin ausgeführt wurden, gaben 
unsichere Resultate oder schlugen ganz fehl. Bei den Unter¬ 
suchungen, welche P f e 1 1 e r im obengenannten Institut über 
die Möglichkeit des Nachweises der Rotzkrankheit der Pferde 
durch die Präzipitationsmethode vornahm, zeigte es sich, daß 
das Präzipitinogen der Rotzbazillen bereits sehr früh, schon 
innerhalb 24 Stunden, nachzuweisen war. Es lag nahe, diese 
Kenntnis zu benutzen, um erneut an die serologische Diagnose 
des Milzbrandes heranzugehen. 

Als erster ging bekanntlich der Italiener A s c o 1 i diesen 
Weg. Seine erste Veröffentlichung veranlaßte dann auch 
mehrere deutsche Forscher, sich der in Rede stehenden Auf¬ 
gabe zuzuwenden. Namentlich war es wiederum Pfeiler, 
der sich der Frage widmete und sich nicht nur das Ziel steckte, 
die Richtigkeit der A s c o 1 i sehen Angaben durch umfang¬ 
reiche Versuche nachzuprüfen, sondern vor allem auch daran 
ging, selbst ein stark präzipi tierend es Serum herzustellen und 


uns dadurch von dem A s c o 1 i sehen Serum, über dessen 
Herstellungsweise nichts bekannt geworden war, unabhängig 
zu machen. Pfeiler hat die gestellte Aufgabe inzwischen 
gelöst. Das von ihm hergestellte Serum ist dem A s c o 1 i - 
sehen völlig gleichwertig. 

Es dürfte nun für den Praktiker von Interesse sein zu 
erfahren, ob sich nach der von A s c o 1 i oder nach der von 
Pfeiler angegebenen Technik besser und sicherer arbeiten 
läßt. 

Das A s c o l i sehe Serum wird in Deutschland von dem 
Pharmazeutischen Institut Ludwig Wilhelm Gans in Frank¬ 
furt am Main vertrieben. Zur ersten Einrichtung wird ein 
komplettes Besteck empfohlen, das gleichzeitig die nötigen 
Mengen Serum zur Anstellung von vier Reaktionen enthält. 
Außerdem sind darin enthalten ein Reagenzglas mit Ausguß, 
ein kleiner Trichter, ein kleiner Reagenzzylinder mit Fuß, 
Asbest als Filtermasse und Kochsalztabletten zur Herstellung 
physiologischer Kochsalzlösung. Zur ersten Reaktion enthält 
der Trichter die nötige Filtermasse und der Reagenzzylinder 
das nötige Serum. 

Für die Ausführung der Reaktion fügt Gans dem 
Besteck folgende Gebrauchsanweisung bei: 

1. Nach Entfernung des Stöpsels aus dem Reagenz¬ 
zylinder mit Fuß führt man an seine Stelle den Trichter mit 
Asbestfilter ein und zwar so, daß sein Ende die Glaswand 
berührt, wie aus der Figur ersichtlich ist. (Figur 1.) 

2. Das Reagenzglas mit Ausguß wird bis zur Hälfte mit 
Wasser gefüllt und gelinde erwärmt, um die Kochsalztablette 
zu lösen und so die physiologische Kochsalzlösung herzu¬ 
stellen. 

3. Einige Gramm des zu prüfenden Materials werden 
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dieser Lösung zugefügt, worauf das Reagenzglas für einige 
Minuten in kochendes Wasser getaucht wird. 

4. Man setzt das Reagenzgläschen zwecks Abkühlung 
einem Strahl kalten Wassers aus und gießt hierauf behutsam 
den Extrakt in den Trichter, so daß das Filtrat der Glaswand 
entlang fließt und sich über das Serum schichtet. 

5. Nun beobachtet man die Berührungsfläche zwischen 
den beiden Flüssigkeiten, indem man den Reagenzzylinder in 
die rechte Hand nimmt, ihn gegen einen dunklen Gegenstand 
hält und gegen das Licht betrachtet. 

Stammte das zu prüfende Material von 
einem mit Milzbrand behafteten Tiere, so 
erscheint an der Berührungsfläche zwischen 
den beiden Flüssigkeiten innerhalb 15 Mi¬ 
nuten eine weißliche, ringförmige Trübung. 

NB. Nach dem Gebrauch ist der kleine 
Apparat sofort zu waschen, zu desinfizieren 
und zu trocknen, um für weitere Reak¬ 
tionen dienen zu können.“ 

Dann folgt in der Gebrauchsanweisung 
noch eine Anweisung für die Anwendung 
des Ersatzbesteckes. 

Schon hier will ich erwähnen, daß der 
Apparat das erste Mal sehr vorzüglich ar¬ 
beitet, daß aber gleich nachher sich ein sehr 
schwerer Übelstand bemerkbar macht, 
der unnötig komplizierte Bau. Das Ab¬ 
flußrohr des Trichters ist, wie aus der Zeich¬ 
nung ersichtlich, zweimal flach umgebogen, 
außerdem überaus eng. Durch diese Bie¬ 
gungen soll eben erreicht werden, daß sich 
die Abflußöffnung des Trichters dicht an die 
innere Wand des Reagenzzylinders anlegt, so 
daß ein vorsichtiges Überschichten der 
einen Flüssigkeit über die andere ermöglicht 
wird. Diese Einrichtung des Trichters hat 
aber den großen Nachteil, daß er sich 
nur mit großer Mühe nach dem jede 
maligen Gebrauch reinigen läßt. Denselben Fehler hat 
auch der Reagenzzylinder. Oben auf etwa 5 cm zylindrisch 
mit einer inneren Weite von etwa 6 mm, verengert sich der 
Zylinder ziemlich plötzlich auf 1 mm, um sich dann dicht ober¬ 
halb des Fußes wieder auf 3 mm zu erweitern. Die Enge 
macht ein Ausschleudern der Flüssigkeit fast unmöglich, da- 
her die Reinigung und Desinfektion überaus 
Tfr *""" schwierig. Aus diesem Grunde habe ich Trichter 

If und Reagenzzylinder der Sammlung unprak- 

} tischer Apparate einverleibt. 

I' Die Beigabe der Kochsalztabletten zum Be¬ 

steck dagegen ist für den Praktiker angenehm. 

Die Pfeiler sehe Gebrauchsanweisung 
lautet wie folgt: 

I. Herstellung des Organextraktes 
ttg ' "• fürdiePräzipitationsreaktionbei 

Milzbrand. 



probe, c) präxipitie- 
rendes Serum, 
d) Asbest fiUer. 


Ein etwa haselnußgroßes Stück des verdächtigen Mate¬ 
rials (Blut, Milz) wird im Mör&er mit einer Menge von etwa 
5—10 g weißen trockenen Porzellansandes zu einer gleich¬ 
mäßigen Masse zerrieben, die Vereibung alsdann in ein ver¬ 
schließbares weites Gefäß gebracht und mit Chloroform gerade 
überschichtet. Nach 5 Stunden hat dieses das in dem Organ¬ 
brei enthaltene Hämoglobin niedergeschlagen; es wird, soweit 
es nicht verdunstet ist, abgegossen und der nunmehr etwas 
erhärtete Organbrei durch Umrühren mit einem Glasstabe 
zerkleinert. Das Chloroform wird alsdann durch Karbol¬ 
kochsalzlösung ersetzt. Diese soll den Organbrei gleichfalls 
vollständig überdecken. Nach zwei Stunden wird das Ganze 


nochmals mit einem Glasstabe gründlich umgertthrt und die 
Flüssigkeit durch ein gewöhnliches Papierfilter in ein Reagier¬ 
rohr gegossen. Das Filtrat ist in der Regel farblos oder 
schwach gelblich. Ist es noch nicht genügend klar, so wird 
es wiederholt durch das schon benutzte Filter bis zur abso¬ 
luten Klarheit gegossen. 

. II. Ausführung der Schichtprobe für die 
Präzipitinreaktion. 

Ein kleiner Tropfen des so erhaltenen Extraktes wird 
mittelst einer Pipette auf den oberen Rand eines kleinen 
Reagierrohres von etwa 3 mm lichter Weite und 3 cm Länge, 
das vorher bis zur Höhe eines halben Zentimeter mit präzi- 
pitierendem Serum gefüllt ist, gebracht. Dieser Tropfen senkt 
sich langsam an der Wand bis auf die Oberfläche des Serums, 
es hier scharf überschichtend. Nunmehr läßt man das Extrakt 
so lange nachfließen, bis sich über dem Serum eine gleichfalls 
K cm hohe Extraktschicht befindet. 

Die Berührungsstelle v<*i Serum und Extrakt hebt sich 
scharf ab. Hier tritt, wenn das Organ von einem milzbrand- 
kranken Tiere stammte, momentan ein scharfer grauweißer 
Ring auf, der allmählich an Stärke zunimmt“ 

Um zunächst mein Urteil über die Art der Überschichtung 
abzugeben, so darf ich bemerken, daß die Pfeiler sehen 
Reagenzgläschen (Fig. 2) sich mir ausgezeichnet bewährten. 
Die Überschichtung in der von Pfeiler angegebenen Weise 
geht sehr gut von statten. Die Schichtgrenze beider Flüssig¬ 
keiten wird stets überaus scharf. Da die kleinen Röhrchen 
überdies sehr billig sind, sich auch gut reinigen und desinfi¬ 
zieren lassen, so sind sie dem A s c o 1 i sehen Reagenzzylinder 
in jedem Falle vorzuziehen. Auch der A s c o 1 i sehe Trichter 
kann durch jeden andern Trichter ersetzt werden, wenn man 
das Extrakt zunächst in ein größeres Reagenzrohr filtriert 
und es von hier aus mit der Pipette über das Serum in einem 
kleinen Reagenzrohr schichtet. 

Der Hauptuntetscihied zwischen der Ascoli sehen und 
der Pfeiler sehen Methode liegt aber in der Art der Extrakt¬ 
bereitung. Während Ascoli das Hämoglobin durch Hitze 
zerstört, sucht Pfeiler dasselbe durch die Einwirkung des 
Chloroforms zu erreichen. Ascoli verlangt keine Zer¬ 
kleinerung des Materials, Pfeiler verreibt dasselbe. Die 
spezifischen Stoffe ziehen beide mit Kochsalzlösung aus. 
Pfeiler benutzt Karbolkochsalzlösung; doch scheint mir 
der Zusatz von Karbolsäure ohne Bedeutung. 

Es ergibt ein Vergleich der beiden Methoden weiter, daß 
sich das Ascolische Extrakt in sehr kurzer Zeit hersteilen 
läßt, während die Herstellung des Pfeiler sehen Extraktes 
etwa sieben Stunden erfordert. Es kann nun keinem Zweifel 
unterliegen, daß die spezifischen Körper, welche mit dem prä- 
zipitierendem Serum die Präzipitatton bedingen, hitzebestän¬ 
dig sind. Ob sie es aber in dem Maße sind, daß sie ein nicht 
näher als durch die Angabe „für einige Minuten“ begrenztes 
Eintauchen in siedendes Wasser vertragen, möchte ich be¬ 
zweifeln, da sich schon aus der verschiedenen Stärke der mit 
demselben Material ausgeführten Versuche ergibt, daß das 
Pfeiler sehe Extrakt sehr viel mehr wirksame Stoffe ent¬ 
hält als das Ascoli sehe. Wenngleich das auch daran liegen 
kann, daß die längere Einwirkung der Kochsalzlösung auf 
zerkleinertes Material mehr spezifische Körper extrahiert als 
die kurze Einwirkung auf unzerkleinerte Organteile, so hatte 
und habe ich stets die Besorgnis, daß die genannten Körper 
einmal in so geringer Menge vorhanden sein könnten, daß sie 
durch die Erhitzung ganz oder fast ganz dem Nachweis ent¬ 
zogen werden. Dazu kommt, daß bei der Anwendung von 
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Extrakt nach Pfeiler die Reaktion fast momentan und viel 
intensiver auf tritt als mit A 8 c o 1 i schem Extrakt. 

Kann es deshalb keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Pfeiler sehe Methode den Vorzug der größeren Sicherheit 
vor der A s c o 1 i sehen hat, so darf ich doch der Hoffnung 
Ausdruck verleihen, daß es Pfeiler gelingen möge, ein 
ebenso wirksames Extrakt in wesentlich kürzerer Zeit her¬ 
zu stellen. Bis dahin werde ich mir zunächst ein Extrakt nach 
Aseoli herstellen und nur dann, wenn ich innerhalb 15 Minuten 
kein ganz einwandfreies Resultat erhalte, zur Unterstützung 
das Pfeiler sehe Extrakt bereiten. 

Wesentlich fällt ins Gewicht auch der Preis des Aseoli- 
sehen Serums. Derselbe beträgt für eine Reaktion eine Mark. 
Es erscheint mir das reichlich hoch. Das Serum zu den 
meisten meiner bisherigen Versuche wurde mir mit Genehmi¬ 
gung des preußischen Landwirtschafts-Ministeriums von Herrn 
Geheimrat Schütz in liebenswürdiger Weise zur Verfügung 
gestellt. Die Resultate meiner Versuche sind derart, daß 
künftig im Großherzogtum Sachsen-Weimar alle Fälle von 
Milzbrand verdacht, in denen nach den bisherigen Methoden 
Milzbrand nicht nachzuweisen ist, von den beamteten Tier¬ 
ärzten oder in deren Auftrag von mir durch die Präzipitations¬ 
methode zu prüfen sind. Ob weiterhin die Präzipitations- 
methode die bisherigen Methoden völlig ersetzen kann, muß 
die Zeit lehren; bis jetzt hat sie mich noch in keinem Falle 
im Stiche gelassen. 


Zur Behandlung der Brustseuche mit Salvarsan. 

Von Reg.- und Vet.-Rat Nevernano-Berlin. 

Angeregt durch mehrere in der Fachpresse veröffentlichte, 
günstige Berichte über die Behandlung der Brustseuche der 
Pferde mit Salvarsan wurden auf Veranlassung des Herrn 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen und 
F o r s t e n in den Gestüten G u d w a 11 e n und Trakehnen 
Versuche mit diesem Mittel angestellt. Das hierzu erforderliche 
Salvarsan hat Exzellenz Ehrlich dankenswerterweise kosten¬ 
los zur Verfügung gestellt. 

In Gudwallen sind auch Versuche mit dem Lorenz sehen 
Serum und mit Tallianine ausgeführt worden, deren Ergebnis 
hier gleichfalls kurz mitgeteilt wird. 

über die Versuche in Gudwallen berichtet der Ge¬ 
stütstierarzt P u s c h k e folgendermaßen: 

Die Brustseuche unter den Hengsten des Königlichen 
Landgestüts Gudwallen brach am 9. Juli 1911 aus. Zuerst 
erkrankte einer der im Frühjahr angekauften jungen Hengste; 
der zweite Fall folgte nach 14 Tagen. Die Gesamtzahl der 
bisher (21. Oktober) an Brustseuche erkrankten Hengste beträgt 
91. von denen einer am 11. August 1911 verendet ist. 

Der zuerst erkrankte Hengst hatte eine schwere beider¬ 
seitige Lungenbrustfellentzündung. Er wurde ausschließlich 
mit P r i e ß n i t z sehen Umschlägen um den Brustkorb be¬ 
handelt. Die Krankheit nahm einen normalen Verlauf; der 
Hengst war nach 8 Tagen fieberfrei. Eine Woche später stellte 
>ich auf beiden Vorderfüßen eine Sehnenscheidenentzündung 
mit starker Lahmheit ein. Seit Anfang September befindet 
sich der Hengst auf dem Wege der Besserung. 

Weitere zwölf Hengste wurden mit Lorenzschem 
hrustseuche - Streptococcen - Serum behandelt. 
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Es wurden bis zu 450 ccm Serum injiziert. Auf das Fieber 
hatte diese Behandlungsweise keinen Einfluß. Bei drei Hengsten 
blieb die Lunge gesund, während bei den übrigen eine geringe 
Lungenentzündung nachgewiesen werden konnte. 

Mit Tallianine wurden ebenfalls zwölf Hengste be¬ 
handelt. Die Menge des den einzelnen Hengsten injizierten 
Mittels betrug bis 130 ccm. Auch die Behandlung mit Tallianine 
hatte keinen Einfluß auf das Fieber, das gleichwie bei der Be¬ 
handlung mit dem genannten Serum durchschnittlich acht 
Tage anhielt. An Lungenentzündung erkrankten nur drei der 
behandelten Hengste, von denen der dreijährige Fuchshengst 
Tugela v. Tugendbund am 11. August verendete. 

Mit Salvarsan wurden 65 Hengste behandelt. Bei 55 
genügte eine einmalige Injektion von 3 g, um die Patienten 
innerhalb längstens 5 Tagen fieberfrei zu machen. Bei zehn 
Hengsten wurde eine zweite Salvarsangabe von 2 g am fünften 
Erkankungstage nötig, worauf sie am achten Krankheitstage 
fieberfrei waren. Irgendwelche krankhaften Nebenerschei¬ 
nungen infolge der Salvarsaneinspritzung traten nicht auf. 
Lunge und Herz blieben bei allen Tieren ge¬ 
sund. Besonders hervorzuheben ist, daß die mit Sal¬ 
varsan behandelten Hengste sich auffallend 
schnell erholten. 

Eine Ölemulsion von Salvarsan, Joha, wurde bei drei 
Hengsten angewendet. Der erste Hengst war zunächst mit 
Tallianine behandelt worden und am achten Tage fast fieber¬ 
frei gewesen. Am neunten Tage trat wieder eine Temperatur¬ 
steigerung ein, worauf 7,5 ccm Joha (= 3 g Salvarsan) in die 
Muskulatur des Hinterschenkels eingespritzt wurden. Am Tage 
darauf war der Hengst fieberfrei. Der zweite Hengst wurde 
zweimal mit je 7,5 ccm Joha behandelt, jedoch ohne Einfluß 
auf das Fieber. An der Impfstelle entstand eine geringe, feste, 
schmerzhafte Anschwellung. Der dritte Hengst erhielt ebenfalls 
7,5 ccm Joha. Da auch diese Injektion ohne Einfluß auf das 
Fieber blieb, bekam der Hengst am fünften Tage eine Injektion 
von 3 g Salvarsan, worauf er nach zwei Tagen fieberfrei war. 

Unter den Wirtschaftspferden trat der erste Krankheits¬ 
fall am 24. September 1911 auf. Das Pferd wurde mit 3 g 
Salvarsan behandelt und war nach drei Tagen gesund. Ein 
zweiter Fall verlief unter sehr geringer Temperatursteigerung. 
Weitere Neuerkrankungen sind bisher im Ackerstall nicht vor¬ 
gekommen. Die Fiebertabellen für die Wirtschaftpferde sind 
denen der Hengste am Schlüsse angeftigt. 

Für sämtliche mit Salvarsan behandelten Tieren sind die 
Aufzeichnungen über Temperatur, Puls und Atmung nebst 
kurzen sonstigen Bemerkungen in der Anlage beigefügt. 

In Trakehnen sind zunächst nur 5 Pferde mit Salvarsan 
behandelt worden. Der Temperaturabfall trat bei den dort an- 
gestellten Versuchen nicht so typisch in die Erscheinung wie 
in Gudwallen. Das ist in erster Linie darauf zurtickzuführen, 
daß in Trakehnen im allgemeinen nur zur Salvarsan-Behand- 
lung geschritten wurde, wenn die Erkrankung bei schwer 
kranken Tieren einen bedrohlichen Grad annahm. Bei einem 
Tiere (Nr. 5) war die Krankheit zurzeit der Salvarsan - Ein¬ 
spritzung schon soweit vorgeschritten, daß das Pferd bereits 
einige Stunden nach der Behandlung verendete. 

Der Gestütsinspektor Fischer in Trakehnen, der die 
Behandlung der Tiere ausgeführt hat, berichtet im wesentlichen 
folgendes : (Fortsetzung auf S. 125.) 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 



Fiebertabellen der an Brustseuche erkrankten und mit Salvarsan behandelten Hengste im Königlichen Landgestüt Gudwallen. 
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Die am 24. v. M. in Gurdßen mit 2,0 Salvarsan behandelte 
Ackerstute ..Panzerklinge“ zeigte nach der Anwendung des Salvar¬ 
san keinerlei Reaktion; die Körpertemperatur fiel jedoch bis zum 
folgenden Tage nur um einige Zehntel Grade, dagegen war der 
Puls, der vor der Infusion sehr frequent, elend und klein war, am 
nächsten Tage schon besser, die Atemfrequenz war geringer und 
vor allem war die Stute nicht mehr so matt und hinfällig. 

Da die Körpertemperatur in den nächsten Tagen jedoch nicht 
wesentlich weiter herunterging und die Freßlust sich nicht besserte, 
erhielt die Stute am 29. Mai vormittags 11 Uhr, nochmals 2,0 Salvar¬ 
san. Auch jetzt zeigte sie keinerlei Unruheerscheinungen. Die 
Temperatur, die vor der Behandlung 39,9° C betragen hatte, war 
nachmittags um 6 Uhr auf 38,3° C gesunken. Am 30. Mai morgens 
war sie zwar wieder etwas gestiegen, die Stute sah aber bedeutend 
munterer aus und zeigte eine bessere Freßlust. Der Befund der 
einzelnen Tage war folgender: 

1. Versuch: 

Ackerstute Panzerklinge. 


u. 

11 

s 

/• ^ 
u 

W 

Datum 

Temperatur 

Pulse 

Atemzüge 


1. 

24. 5. 

41,3 

68 

18 

Große Mattigkeit und Schwanken, daher 






nur 2,0 Salvarsan. 

2. 

25. 5. 

41,0 

58 

14 


3. 

26. 5. 

40,7 

54 

16 

Dämpfung rechts. 

4. 

27. 5. 

40,6 

54 

14 


5. 

28. 5. 

40.0 

52 

14 


6. 

29. 5. 

39,9 

54 

16 

2,0 Salvarsan. 


vorm. 






29. 5. 

38,3 

— 

— 



nachm. 





7. 

30. 5. 1 

38,5 

48 

14 

Patient ist munterer, seigt besseren Appetit. 


Das Ergebnis der Behandlung der übrigen 4 Tiere ist in 


den nachfolgenden Tabellen angegeben: 


2. V e r s u c h. 

Mutterstute Handhabe; gedeckt am 19. Mai mit Ingrimm. 


tc 
- s 

J2 

££ 

= 

— 
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’S 
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1 

3 1 

f 

o. o 

S x 

S ’s 
H G 

© 

t£ 

Ö 

s 

z 
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1. 

6. 6. 

6 vorm. 

40,2, 50 

18 

| Appetit verhältnismäßig gut. 

2. 

7. 6. 

6 vorm. 

40,5 54 

16 

3. 

8. 6. 

6 vorm. 

39,1 54 

16 

Appetit geringer. 

4. 

9. 6. 

1 nachm. 

6 nachm. 

39,4 64 

40,8 

22 

Appetit schlecht, große Mattigkeit und 
Muskelscbwäcbe, reichlicher beider¬ 
seitiger Nasenausfluß, beiderseitige 
Dämpfung. 1 Uhr narhm. 3,0 Salvarsan. 

5. 

10. 6. 

i 6 vorm. 

38,7j 48 

18 

Die Stute ist etwas munterer, Appetit 
etwas besser. 

6. 

11. 6. 

6 vorm. 

37,4 48 

14 

NaBenausfluß und Dämpfung ver¬ 

schwanden, Appetit weiter gebessert. 

7. 

12. 6. i 

6 vorm. 

37,4| 48 

16 

Zustand weiter gebessert. 

8. 

13. 6. 

6 vorm. 

37,3 48 

13 

Gesund. 


3. Versuch. 

Stut-Absatzfohlen v. Rhamses XX u. d. Hausfee, geboren am 
2. Dezember 1910; abgesetzt am 2. Juni 1911; Gewicht ca. 230 kg. 


tc 
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tX rt 
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OS 

u 

V 

O. 
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1 fec 
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1 H 

H 

G 

\< 


1. 

14. 6. 

6 vorm. 

40,7 

60 

18 


2. 

15. 6. 

6 vorm. 

40,7 

70 i 

i 22 

Appetit liegt vollständig darnieder, 

große Mattigkeit, das Tier steht fort¬ 
gesetzt an die Wand gelehnt. — 
1,0 8alvarsan 8*/j Uhr vorm. 















9^ vorm. 

41,1 



Das Fohlen soll nach der Behandlung 





umgefallcn sein, mußte aufgehoben 
werden. 





1 nachm. 

40,2 






5% nachm. 

39,8 

• 



3. 

16. 6. 

6 vonn. 

40,1 

64 

26 

Etwas munterer, Appetit etwas gebessert. 

4. 

17. 6. 

6 vorm. 

40,2 

64 

28 


5. 

18. 6. 

6 vorm. 

39,8 

70 

40 

Zustand derselbe, Appetit sehr gering, 

6. 

19. 6. 

6 vonn. 

39,3 

70 

38 

beiderseitige Dämpfung bis «ur Hälfte. 

7. 

20. 6. 

6 vorm. 

39,6 

74 

40 


8. 

21. 6. 

6 vorm. 

39,5 

80 

40 

Appetit etwas besser, sonst Zustand 
derselbe. 


4. Versuch. 
Hauptbeschäler Plötzlich. 


S i 

hL % 
ci u, 

W 

Datum 

Tageszeit 

Temperatur 

© 

X 

Atemzüge jj 


1. 

17. 6. 

6 nachm. 

39,4 



Zeigt sich unter dem Reiter matt. 

2. 

18. 6. 

6 vorm. 

39,9 

0D 

20* 

Versagt den Hafer, frißt GrQnfutter mit 







Appetit, legt sieb nicht nieder, 



6 nachm. 

40,3 



1 *• 

3. 

19. 6. 

6 vonn. 

39,8 

50 

28 

| Zustand derselbe. 



4 nachm. 

40,7 

52 

30 

Linksseitige Dampfung im unteren 







Drittel. 3,0 Salvarsan. 



5 nachm. 

41,2 




4. 

20. 6. 

6 vonn. 

39,8 

48 

18 




6 nachm. 

40,4 




5. 

21. 6. 

6 vonn. 

39,6 

48 

18 

Der Appetit auf Grünfutter ist gut, Hafer 







wird verschmäht, der Hengst legt sich 







nieder. 


5. Versuch. 

Mutterstute Halbprinzeß, gedeckt mit Rhamses XX am 
3. Mai 1911. 

Die Stute war am 13. Juni nicht besonders schwer erkrankt, 
sic war bereits am 18. Juni fieberfrei. Während der ersten 3 Tage 
ihres Krankseins hat sie wenig gefressen, dann wurde die Freßlust 
besser. Am 20. Juni versagte die Stute das Futter, zeigte starken 
bernsteingelben Nasenausfluß und hochgradige Atemnot; nach¬ 
mittags um 7 Uhr verendete sie, nachdem sie um 3 Uhr nach¬ 
mittags noch mit 2,0 Salvarsan behandelt war. 


hc 
i- C3 

'S j* 

t£ « 
ci t- 

W 


I ® 


sc 

- 

H 


17. 6. 

18. 6. I 

19. 6. 


6 vorm. 
6 vorm. 
6 vorm. 


20. 6. | 6 vorm. 


I 

39,71 50 
38,l| 56 
38,5; 54 

38,8' 80 


39,5 80 44 


Appetit gebea«ert mit 16. 0. 

Appetit gebessert. 

Appetit geheuert, auch Hafer wird ge¬ 
nommen. 

Die Stute versagt das Futter, hoch¬ 
gradige Atemnot, Behr hinfällig, beider¬ 
seitige Dämpfung, reichlicher bern¬ 
steingelber Nasenausflaß. 

2,0 Salvarsan. 

Letaler Ausgang. 


j 3 nachm. 

7 nachm. 

Die Versuche in Trakehnen ergeben, daß die einmalige 
Behandlung mit Salvarsan besonders bei Schwerkranken nicht 
immer ausreicht, die Fiebertemperatur zu beseitigen, eine Be¬ 
obachtung, die auch in Gudwallen gemacht wurde. 

Die Versuche in Trakehnen werden inzwischen fortgesetzt,*) 
und es ist in Aussicht genommen, auch Tiere mit leichterem 
Krankheitsverlauf in den Versuch zu nehmen, sowie die Be¬ 
handlung nach Möglichkeit bereits am ersten Krankheitstage 
einzuleiten. 


Bei der Bedeutung, die die Salvarsanbehandlung bei der 
Brustseuche zu gewinnen scheint, erschien es zweckmäßig, 
schon jetzt das vorliegende Material der Öffentlichkeit zu 
übergeben. 


Referate. 

ÄuBere Medizin. 

Infektiöse Osteitis beim Rind. 

Von Baumgartner. 

(Journal de Mid. V6t. de Lyon, 31. August 1911). 

Die Krankheit befällt mit Vorliebe junge und besonders 
männliche Rinder im Alter von sechs Monaten bis zu drei 
Jahren. Sind die Extremitätenknochen erkrankt, so ist Lahm¬ 
heit an einem oder mehreren Füßen vorhanden, die besonders 
beim Stützen in Augenschein tritt. Diese ist anfangs gering, 
wenig auffällig, intermittierend, wird später stärker und bleibt 

*) Der Bericht wird demnächst veröffentlicht werden. : 
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chronisch. Beim Betasten der kranken Füße findet man 
nirgendwo schmerzhafte Stellen, doch beim Beklopfen der 
proximalen Epiphysen der langen Röhrenknochen tritt 
Schmerz auf. An diesen Stellen kann sich auch ein leichtes 
ödem in der Subkutis, im interstitiellen Muskelgewebe oder 
sogar unter dem Periost gebildet haben. Manchmal sind auch 
die Wirbel der Sitz des primären Leidens, die Tiere haben 
dann eine steife Haltung, ja, es kann sogar zur Lähmung ge¬ 
wisser Rumpfpartien mit den daran befestigten Extremitäten 
kommen. Die Temperatur steigt bis 41 0 C und darüber und 
der Puls beträgt 80—140 Schläge in der Minute, und trotzdem 
sind der Appetit und die Verdauung noch gut 

In den gutartigen Fällen ist eine Heilung möglich, tritt 
aber keine rationelle Behandlung ein, so wird die Lahmheit 
elironisch und die Tiere gehen mit der Zeit an Kachexie ein. 

Die langen Röhrenknochen sind dabei meistens sowohl an 
den Epiphysen als auch an den Endpartien der Duophyse er¬ 
krankt. Das Periost ist hyperämisch und beim Durchsägen 
des Knochens findet sich in der schwammigen Knochensub¬ 
stanz und im Knochenmark eine Blutanstauung und Blut¬ 
ergüsse, sowie eine Rarefizierung des Knochens, die bis unter 
das Periost reicht. 

In den Ausstrichen der kranken Stellen hat Professor 
G u i 11 e b e a u durchweg den Nekrosebazillus (Bacillus 
necrophorus Flügge) gefunden. Die Infektion kommt vom 
Darme her. 

Der Verfasser hat in seinen Fällen, gleich nachdem er die 
Krankheit diagnostiziert hatte, eine Injektion von Jodipin in 
die kranken Stellen hinein gemacht und Jodcalium im Ein¬ 
schütt gegeben. Die kranken Füße werden energisch massiert, 
und um die Blutzirkulation anzuregen, .mit einem reizenden 
Liniment eingerieben. Von acht zum Teil schwer kranken 
Jungrindern hat er auf diese Weise sieben dauernd geheilt. 
Zu den Injektionen hat er 60—100 g einer lOproz. oder 30 bis 
40 g einer 25proz. Jodipinlösung verwandt und alle 4—5 Tage 
eine Injektion bis zur Heilung gemacht. An Jodcalium hat ei 
zweimal täglich 3—5 g je nach der Größe der Tiere verabreicht. 

Helfer. 

Die freie Transplantation von Faszien. 

Von Dr. M. K i r s c h n e r in Königsberg. 

(Therapeutische Monatshefte 1911 S. 711.) 

Die Transplantation von Sehnengewebe erschien früher 
aussichtslos, weil man den Sehnen nur eine geringe Lebens¬ 
fähigkeit zutraute. Mit dieser Erwägüng stimmte aber nicht 
überein: die auffallende Armut der Sehnen an Blutgefäßen und 
die Bedürfnislosigkeit des Sehnengewebes hinsichtlich seiner 
Ernährung. Eine Klärung konnte nur durch praktische Ver¬ 
suche herbeigeftihrt werden. Am Hund und Kaninchen 
mit Achillessehnen angestellte Versuche fielen bezüglich der 
Einheilung und späteren Tätigkeitsaufnahme durchaus günstig 
aus. Der Einführung der freien Sehnentransplantation in die 
C hirurgie bereitete zunächst einige Schwierigkeit die Frage, 
woher das erforderliche Material zu entnehmen sei. Denn im 
menschlichen Körper gibt es keine genügend großen und 
dicken Sehnen, die das Herausschneiden eines zur Trans¬ 
plantation geeigneten Stückes schadlos ertragen. Später er¬ 
kannte man, daß das neben den eigentlichen Sehnen im Körper 
noch bestehende andere Sehnengewebe, die Faszien, ein sehr 
geeignetes Material abgeben. Tierversuche zeigten, daß sich 


Faszien leicht übertragen lassen, und daß sie sich danach 
durch funktionelle Inanspruchnahme erheblich verdicken und 
zu äußerst widerstandsfähigem Gewebe ausbilden können. Am 
leichtesten zugängig und an Menge überaus ergiebig ist beim 
Menschen die Fascia lata des Oberschenkels, aus deren tractus 
iliotibialis sich Bänder und Platten in jeder beliebigen Form 
und Größe herausschneiden lassen. Die bisherigen Er¬ 
fahrungen in etwa 50 Fällen haben gezeigt, daß auch beim 
Menschen die verpflanzten Faszien bei entsprechend vor¬ 
sichtiger Ausführung der Operation ausnahmslos ohne 
Reaktion einheilen. Zu einer Faszientransplantation als Er¬ 
satz eines Sehnenstückes, die nach dem Tierversuch durchaus 
empfohlen wird, hat sich dem Verfasser bisher keine Gelegen¬ 
heit geboten. Dagegen sind Verlagerungen durch Muskel¬ 
lähmung oder narbige Schrumpfungsprozesse mit Erfolg durch 
Sehnentransplantation behandelt worden. Ferner sind Faszien¬ 
streifen mit gutem Erfolg verwendet worden bei der Fixierung 
parenchymatöser Organe, z. B. der Wanderniere, ferner als 
Naht- und Unterbindungsmaterial, wo auf besondere Haltbar¬ 
keit Wert gelegt werden muß, sowie zur Deckung größerer 
Defekte. W. 

Arzneimittellehre. 

Uber die Resorptionsfähigkeit der tierischen Haut für Eucerin 

(eine neue Salbengrundlage). 

Von R. Schlenker. 

(Inaug.-Dissert Gießen 1911.) 

Verfasser bezeichnet Eucerin als ein durch Zusatz von so¬ 
genanntem „Alkohol 2c“ wesentlich modifiziertes Paraffin. Zu 
seinen Versuchen wählte er den Menschen, den Hund, das 
Schaf, die Ziege und das Kaninchen. Um die Resorption durch 
die Haut feststellen zu können, hat er der Salbe Jodkalium zu- 
gesetzt, da sich dieses noch in sehr starker Verdünnung im 
Harn nach weisen läßt Er strich die Salbe an den ver¬ 
schiedensten Körperstellen auf, wie z. B. beim Menschen an der 
Wade, dem Bauche, dem Gesäße; beim Hunde an der Innen¬ 
fläche der Hinterschenkel, dem Rücken, der Brust; bei der 
Ziege an dem Euter, seitlicher Bauchwand und Innenfläche der 
Hinterschenkel. Als Endresultat seiner Untersuchungen stellt 
er folgende Sätze auf: 

„1. Die intakte Haut des Menschen, Hundes, Schafes, 
Kaninchen und der Ziege ist für Jodkalium in Zusammen¬ 
setzung mit Eucerin permeabel. 

2. Das resorbierte Jodkalium läßt sich durchschnittlich 
beim Menschen nach drei Stunden, bei den Haustieren nach 
zwei Stunden im Harn nachweisen. 

3. Die Ausscheidung des Jods aus dem Organismus 
dauert beim Menchen nach Applikation von 10 g der 
lOprozentigen Salbe bis 36 Stunden, beim Hund bei 20 g Salbe 
5—6 Stunden, beim Schafe bei 30 g bis zu 4—5 Stunden, bei 
der Ziege bei 20 g bis zu 6 Stunden, beim Kaninchen bei 4 g 
Salbe bis zu 10 Stunden. 

4. Der beste Ort für das Einreiben der Jodkalium-Eucerin- 
salbe ist beim Menschen das Gesäß, beim Hund, Schaf und 
Ziege die Innenfläche der Oberschenkel und beim Kaninchen 
der Rücken. 

5. Die kleinste Dosis, welche noch eine positive Reaktion 
abgibt, beträgt für die lOprozentige Jodkalium-Eucerin¬ 
salbe bei: 
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Mensch.2,5 g 

Hund.10 „ 

Schaf.20 „ 

Ziege .15 „ 

Kaninchen .... 1 


J. Schmidt. 

Uzara, ein neues Antidiarrhoicum. 

Von Dr. C. Bachem in Bonn. 

(Berliner Klin. Wochenschrift 1911, S. 1614.) 

Die Wurzel eines im Seengebiet des äquatorialen Afrika 
vereinzelt vorkommenden Halbstrauches, zur Familie der 
Asclepiadaceen gehörig, wird von den Medizinmännern jener 
Gegend „Uzara“ genannt und als Arzneimittel verwendet. Die 
Droge stellt 2—2 l A cm dicke, harte bis 15 cm lange walzen¬ 
förmige Stücke dar von gelbbrauner Farbe, aromatischem 
Geruch und bitterem Geschmack. Die aus der Droge her- 
gestellten Auszüge wirken stopfend. Im Versuche reagierten 
Katzen, die durch mehrtägige ausschließliche Milchfütterung, 
und Hunde, die durch einseitige Ernährung mit Pferdefleisch 
durchfällig gemacht waren, sofort auf eine ein- oder zwei¬ 
malige Gabe von 1—2 ccm des alkoholischen Auszuges. An 
Stelle des Durchfalles trat normale Kotentleerung, keine Ver¬ 
stopfung, wie dies bei Morphin der Fall zu sein pflegt. In 
Uzara sind mehrere wirksame Substanzen enthalten. Außer 
der beruhigenden Wirkung auf den Darm sind darin auch auf 
das Zentralnervensystem und das Gefäßsystem gerichtete 
Wirkungen enthalten. Stets konnte eine Erregung des Zentral¬ 
nervensystems und bei intravenöser Einspritzung in kleinen 
Gaben eine Erhöhung, in großen eine rapide Senkung des Blut¬ 
druckes festgestellt werden. Im Handel sind Uzara liquida und 
Tahletten erhältlich. Von letzteren, die etwa 0,025 der Droge 
enthalten, beträgt die Tagesdosis beim Menschen etwa neun 
Tabletten auf dreimal. W. 

Immunitätsforschung. 

Uber den Ausfall der Wassermannschen Reaktion bei mit 
Dourine infizierten Kaninchen. 

Von Dr. F. M. Meyer in Berlin. 

(Münchener Medizinische Wochenschrift 1911, S. 2318.) 

Es war bekannt, daß die mit Dourine oder anderen Try¬ 
panosomen infizierten Kaninchen häufig die Wassermann- 
sehe Reaktion geben, daß aber auch Normalkaninchen mit¬ 
unter das gleiche Phänomen zeigen Jcönnen. In Gemeinschaft 
mit F. Blumenthal konnte Meyer durch Heruntergehen 
der Serummenge auf den vierten Teil der ursprünglichen Menge 
und der Extraktdosis auf die Hälfte eine Grenze finden, bei der 
Normalkaninchen durchweg negativ reagieren. Hiernach er¬ 
neut angestellte Versuche scheinen darzutun, daß ebenso wie 
mit Syphilis auch mit Dourine infizierte Kaninchen eine po¬ 
sitive Wassermannsche Reaktion bekommen. Die Re¬ 
aktion trat 1 bis 4 Wochen nach der Infektion auf und teilweise 
bevor die Tiere äußere Merkmale einer Dourineerkrankung 
zeigten- W. 

Die Bestimmung der Opsonine und Bakteriotropine im Anti¬ 
streptococcenserum des Pferdes. 

Von Prof. P r i c o 1 o und Dr. B a r t e 11 i in Rom. 

(I.a Clin. Veterin. Anno XXXIV [1911] Nr. 17—19.) 

Schon in ihren letzten Arbeiten sprechen die Verfasser 
die Vermutung aus, daß die immunisierenden Eigenschaften 
des von ihnen seit 5 Jahren hergestellten Antistreptococcen- 
serums auf der Wirkung von Opsoninen und Bakteriotropinen 


beruhen müßten. Die hierüber neuerdings wieder aufgenom¬ 
menen Untersuchungen haben nun die Richtigkeit dieser Vor¬ 
aussetzung bestätigt. In der Tat finden sich im normalen wie 
im Immunserum des Pferdes Substanzen, die befähigt sind, die 
Phagocytose des Streptococcus equi zu begünstigen und zu 
fördern. Im normalen Serum sind sie in geringeren Mengen 
vorhanden und thermolabil, im Immunserum, wo sie in stär¬ 
kerem Maße auftreten, sind sie auch thermostabil. Der 
opsonische Index schwankt beim normalen Pferde innerhalb 
ziemlich enger Grenzen, beim immunen Pferde ist er im all¬ 
gemeinen höher, erleidet aber nach jeder Injektion virulenter 
; Kulturen eine negative Phase. Ihrer Natur nach sind Opsonine 
und Bakteriotropine wahrscheinlich verschiedene Substanzen. 

Pflücke. 

Experimentelle Studien über die Beziehungen zwischen Milch, 

Kolostrum und Blutserum des Rindes. 

Von Dr. Fr. Graetz. 

(Zeitschr. f. Immunität«forsch., Origin., Bd. 9, S. 677.) ' 

Eine zuverlässige Unterscheidung zwischen Milch, 
Kolostrum und Blutserum des Rindes ist serologisch nicht zu 
erbringen. Weder die Präzipitations- und Komplement¬ 
bindungsmethode noch der Anaphylaxieversuch sind dazu ge¬ 
eignet. Gewisse Unterschiede ergeben sich allerdings bei Ver¬ 
wendung der mit Milch, Kolostrum oder Blutserum ge¬ 
wonnenen Antisera. Das Kolostrum nimmt hiernach eine 
Mittelstellung zwischen der Milch und dem Rinderserum ein. 
Die größere Verwandtschaft des Kolostrums in biologischer 
Hinsicht zu dem Rinderserum dürfte auf den größeren Gehalt 
der beiden gemeinsamen Eiweißkörper zu beziehen sein. Bei 
dem Anaphylaxie versuch tritt diese Verwandtschaft ebenfalls 
in die Erscheinung. Die mit Rinderserum sensibilisierten Tiere 
reagieren auf Kolostrum, ebenso trifft das umgekehrte Ver¬ 
hältnis zu. Dagegen kann w'olil mit Kuhmilch gegen Rinder¬ 
serum sensibilisiert werden, aber nicht mit Rinderserum gegen 
Kuhmilch. Gl. 

| Tagesgeschichte. 

Rotlaafimpfung der Schweine darch Laien. 

Es soll Aufgabe meiner Mitteilung sein, darauf hinzu¬ 
wirken, daß die Frage der Rotlaufimpfungen durch Laien nicht 
ganz in Vergessenheit gerät. 

Der Kampf um die Rotlaufimpfung hat in der B. T. W. 
lange gewogt, bis er dann langsam nachließ, um schließlich 
ganz aufzuhören. Er schien zur allgemeinen Zufriedenheit er¬ 
ledigt, hatte man doch die Vorschriften des Bundesrates be¬ 
treffend den Verkehr mit Krankheitserregern vom 4. Juni 1904 
(R.-Ge3.-Bl. 1904 Nr. 20), eine sichere Handhabe, um zu große 
Auswüchse auf dem Gebiete jederzeit unterdrücken zu können. 
Einige Kollegen freilich, die der Entwicklung der Impfung all- 
gemeinhin ihre Aufmerksamkeit schenkten, sehen am Horizont 
Wolken, „Bakterienextrakte“, und wie die schönen 
Sachen alle heißen, die immer mehr in der interessanten Welt 
genannt und durch die Blätter verherrlicht wurden. Den wissen¬ 
schaftlichen und auch praktischen Wert von Bakterienextrakten 
zu beleuchten, kann selbstverständlich in diesen Zeilen nicht 
meine Aufgabe sein, wohl aber kann ich behaupten, daß durch 
.diese Impfstoffe die Impfung der Schweine gegen Rotlauf, die 
sich das reelle Vertrauen der Landwirte erworben hatte, u n - 
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angenehm beeinflußt ist. Bisher war es für den 
Tierarzt verhältnismäßig leicht, aus den durchaus nicht gleich¬ 
wertigen Impfstoffen für seine Rotlaufimpfungen die richtigen 
auszuwählen und auch für seine Gegend zum Segen der Allge¬ 
meinheit einzubürgern. Jetzt aber erschien ein Impfstoff, der 
die Einführung durch den Tierarzt gar nicht nötig hatte. Leute, 
denen es in der Hauptsache nur auf ein Geschäftmachen an¬ 
kommt, brauchten nur den bestehenden guten Ruf der Rotlauf¬ 
impfungen zu benutzen, um Landwirte und Kurpfuscher zu einer 
„erlaubten“ wilden Impfung zu gewinnen. Welche 
Krankheit der Schweine fällt heute bei unverständigen Leuten 
nicht unter den Begriff „Rotlauf“ und wird dementsprechend von 
ihnen mit Rotlaufserum und Bakterienextrakt zu bekämpfen 
versucht. Der Erfolg dabei kann nur der sein, daß die Rot¬ 
laufimpfungen, zum Schaden der Allgemeinheit, in schlechten 
Ruf kommen. 

Typisch für die erwähnte Entwicklung ist folgender Fall: 
Ein kleiner Landwirt bezieht aus der Apotheke (!) Impf¬ 
stoffe gegen Rotlauf der Schweine und impft damit seine Tiere. 
Der Mann findet Gefallen an der Tätigkeit und beginnt, nach¬ 
dem er sein Grundstück verkauft und seinen Wohnsitz in die 
Stadt verlegt hat, die Sache im großen. Der Tierarzt des Ortes 
wird von den größeren Besitzern, den Gemeindevorstehern, 
Lehrern und Fleischbeschauern auf das gefährliche Treiben 
dieses Mannes immer wieder aufmerksam gemacht und ver¬ 
anlaßt, der Sache zu steuern. 

Eine Anklage auf Grund der Vorschriften des Bundesrates 
betreffend den Verkehr mit Krankheitserregern endet mit einer 
Freisprechung. Der angeklagte Laienimpfer hat einfach das 
den Schweinen hinter die Ohren gespritzt, was aus der Apo¬ 
theke gekommen ist; was das war, weiß er nicht, und läßt sich 
durch Zeugen auch nicht nachweisen. 

Nebenbei bemerkt, hatte der Angeklagte vor der Verhand¬ 
lung den vom Gericht als Sachverständigen geladenen Tierarzt, 
durch einen angeblich in der Apotheke entstandenen Schrift¬ 
satz, abzulehnen versucht und als hier allein in Frage kommen¬ 
den Sachverständigen (!) den Leiter des bakteriologischen 
Instituts der Landwirtschaftskammer in Westpreußen vorge¬ 
schlagen. 

Eine mit erwähnter Strafsache gleichzeitig erfolgte Ein¬ 
gabe des Tierarztes an den zuständigen Landrat hat nach 
Anhören der in Frage kommenden Sachverständigen den 
Erfolg, daß dem Apotheker die Abgabe von Rotlaufkulturen 
untersagt wird. 

Der Laienimpfer nimmt bald hierauf seine umfangreiche 
Tätigkeit wieder auf und benutzt das freisprechende Urteil so¬ 
wie seine Beziehungen zum Apotheker als geschickte Reklame. 
Man versucht nicht mehr die Impfungen zu verheimlichen, ein 
Angestellter der Apotheke, der Provisor, geht mit auf die 
Reisen und die Impfstoffe werden als „Rotlaufserum 
und Bakterienextrakt“ bekannt gegeben. 

Gleichzeitig laufen bei dem Landrat Beschwerden von 
kleinen Landwirten über den Tierarzt des Bezirkes ein. Dieser 
solle nicht zu impfen verstehen und solle alle Schweine 
mit den gefährlichen Rotlauf b a z i 11 e n impfen, so daß es 
wiederholt vorgekommen sei, daß von ihm geimpfte Schweine 
schon beim Rücktranport nach Hause auf dem Wagen ge¬ 
storben seien. Die unterschriebenen Besitzer bedauern dann 
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später dem Tierarzt gegenüber, daß sie sich zur Unterschrift 
haben »verleiten lassen, und schieben die Schuld an der 
Beschwerde auf den Laienimpfer und dessen Helfer. 

Durch den Lauf der Dinge sieht sich der Tierarzt schließ¬ 
lich veranlaßt, auf Grund der Gewerbeordnung, die im § 56 a 
die gewerbsmäßige Ausübung der Heilkunde durch Kurpfuscher 
im Herumziehen verbietet, gegen den Laienimpfer vorzugehen. 
Der Mann wird vom Schöffengericht verurteilt, legt Berufung 
ein und wird von der Strafkammer wieder verurteilt. Als für 
die Tierärzte von Interesse will ich aus der Verhandlung vor 
der Strafkammer noch folgendes anführen: Der als Sachver¬ 
ständiger vernommene Tierarzt stellt an Hand der vom Ange¬ 
klagten benutzten zwei Flaschen fest, daß es sich um runde 
50 g-Medizinflaschen mit Korken handelt, von denen die eine, 
nach dem Aufdruck zu schließen Rotlaufserum, das im bakte¬ 
riologischen Institut der Landwirtschaftskammer in West¬ 
preußen abgefüllt ist, die andere, Rotlaufbakterienextrakt ent¬ 
halten hat. 

Der angeführte Fall kann vielleicht Fingerzeige geben, 
wie und wo man die Hebel ansetzen muß, um das Groß¬ 
ziehen von Kurpfuschern dieser Art zu verhindern. Ein ziel¬ 
bewußtes Vorgehen unserer Standesvertretung auf diesem 
Gebiete dürfte dringend nötig sein, möge der einzelne aber 
auch hierbei seine Schuldigkeit tun. 

Conradi (Lautenburg). 

* 

Der vorliegende Fall, wie auch bereits weitere bekannt ge¬ 
wordene beweisen, daß neuerdings von Laienimpfern das 
Impfverfahren mit Serum und „Bakterienextrakt“ 
benutzt wird, um das alte, ausschließlich in der Hand 
des Tierarztes vorzüglich bewährte Verfahren der aktiven 
Immunisierung zu diskreditieren und zu verdrängen, 
und daß hierbei Apotheker und das bakteriologische 
Institut der Landwirtschaftskammer in Danzig die 
Helfershelfer sind. Daß besonders der westpreußischen Land¬ 
wirtschaftskammer das Verbot der Verwendung der Rolauf- 
k u 11 u r e n durch Laien ein Dorn im Auge ist, w r eiß man ja, 
bezeichnend ist daher, daß der oben mitgeteilte Fall gerade in 
Westpreußen passiert ist und das bakteriologische Institut der 
dortigen Landwirtschaftskammer der Lieferant des „Bakterien- 
extraktes“ w r ar. Das gei^nnte Institut mag einen höheren 
eigenen Gewinn durch den Vertrieb der den Laienimpfern er¬ 
laubten Bakterienextrakte davon tragen, den Interessen der 
westpreußischen Landwirte dient es aber nicht dadurch, 
daß es sich angelegen sein läßt, die Impfung mit Serum und 
Kultur, jenes Meisterstück medizinischer Kunst, durch 
irgendein ähnliches, aber ungleichwertiges zu ersetzen. — 
Bedauerlich ist, daß hierin eine andere Stelle noch weiter geht. 
Das ist das Pharmazeutische Institut von L. W. Gans in 
Oberursel bei Frankfurt, das übrigens an dem westpreußischen 
Impfbetrieb stark interessiert ist. Dieses Institut hält es für 
richtig, nach einer Mitteilung von durchaus einwaud- 
freier Seite, auf die Bestellung von Rotlaufserum und 
Kultur seitens eines Laien, diesem Serum und „Bakterien- 
e x t r a k t“ zu verabfolgen und dazu zu erklären, daß der 
letztere denselben aktiven Schutz verleihe, wie die 
Impfung mit einer Rotlauf k u 11 u r. Dieses Vorgehen erinnert 
lebhaft an die Vorgänge in Westpreußen und kann nur dazu 
führen, den Tierärzten Laienimpfer auf den Hals zu laden. 
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Im übrigen ist die Behauptung, daß „Bakterienextrakt“ und 
..Kultur“ eine gleichwertige Wirkung haben, noch durch nichts 
bewiesen und ist doch wohl nur die Meinung der Firma Gans 
und einiger ihr nahestehender Herren; die veterinärmedizinische 
Wissenschaft jedenfalls hat sich diese Ansicht noch nicht zu 
eigen gemacht. Wille. 

Maul- and Klauenseuche-Interpellation im preußischen 
Abgeordnetenhaus. 

Gelegentlich der 2. Lesung des L a n d w i r t s c l|f£ f t s t* t a t s 
im preußischen Abgeordnetenhause am 10 d. M. fand eine Inter¬ 
pellation der Nationalliberalen Erörterung, betreffend die „Schä- 
iftgung der Landwirtschaft und des Handels an der Westküste 
Schleswig-Holsteins aus der Viehseuchengesetzgebung 
durch die Maßnahmen zur Bekämpfung der Maul- und Klauen- 
>< uche“. Obwohl die Verhandlung sich vermutlich auf örtlich 
' t grenzte Fragen beschränken sollte, kramten die Redner die 
Mmderwtinsche fast aller Provinzen hervor und man erlebte eine 
stundenlange weit, ausschweifende Darlegung all der Zustände bzw. 
»l» r „Mißstände“. wie sie die Reichstags-Interpellation vom 27. Ok¬ 
tober v. J. bereits gebracht hat. Daß dabei wesentlich Neues 
hervorgehoben wurde, kann man nicht behaupten und konnte man 
auch wohl nicht erwarten. Auf eine detaillierte Wiedergabe der 
Debatte muß daher verzichtet werden. Es war natürlich wieder 
<lie Handhabung der Sperrmaßregeln und insbesondere 
die Einrichtung der Beobachtungsgebiete Gegenstand 
schärfster Kritik. Man erklärte, daß die wirtschaftlichen Schäden 
durch die Sperre größer seien als die Schäden der Seuche selbst 
und verwarf die Einrichtung der Beobachtungsgebiete völlig. Hin¬ 
sichtlich dieser letzteren bezweifelten linksseitige Redner, ob sie mit 
den gesetzlichen Grundlagen überhaupt in Übereinstimmung ge¬ 
bracht werden könnten. Der Rückgang des Seuchenbestandes 
Mi keine Folge der verschärften veterinärpolizeilichen Anord¬ 
nungen. Man wies wiederum auf die Notwendigkeit der Ein- 
>ctzung von Laienkommissionen hin und vergaß auch nicht, 
hin und wieder den Tierärzten eine Epistel auszufertigen, 
besonders vertrat ein Zentrumsabgeordneter die Meinung, daß die 
Sperrmaßnahmen nur ein „Segen für die Tierärzte* 4 seien, ihm 
ist die Untersuchungstaxe noch zu hoch (! 25 Tiere: 2 M. ohne 
Wegevergütung auf 2 km!), auch würmte er das Märchen auf von 
der Übertragung der Seuche durch Tierärzte. Wegen solcher Art 
Ansichten muß man den Zentrumsmann eigentlich bedauern, wäh¬ 
rend man ihm für die Forderung, daß auch Privattierärzte 
«herall zur amtlichen Mitwirkung hinzuzuziehen seien, wieder 
dankbar sein kann. Endlich trat der Sozialdemokrat (es war 
h i c h k n e c h t) für Prophylaxe ein und erblickte diese besonders 
in einer Verbesserung der hygienischen S t a 11 v e r h ä 11 n i s s e. 
Man nmß dieser Ansicht in vollem Umfange beitreten. Auch 
Rust (s. vorige Nummer der B. T. W.) weist auf die hohe Not¬ 
wendigkeit eines Wandels auf diesem Gebiet hin. Es wäre zu 
wünschen, wenn recht viele Landwirte durch die Erfahrungen 
dieses Seuchenganges belehrt, ihre Ställe einer gründlichen bau- 
lnlien Verbesserung unter tierärztlicher Beratung unterziehen 
würden. 

Den Ausführungen des Interpellanten und der Übrigen Redner 
trat der Landwirtschaftsminister in zweimaliger 
lüde entgegen. Die nackten Zahlen des Seuchenrückganges 
sprächen entschieden für die Tatsache, daß im allgemeinen die 
Maßnahmen der Veterinärpolizei nicht ohne Erfolg gewesen 
seien. Er warf die Frage auf. ob es möglich gewesen wäre, die 
Märkte in gleicher Weise, wie es geschehen ist, mit Fleisch und 
Vieh zu versorgen, die Viehhaltung auf dem Lande der Zahl und 
Qualität nach auf gleicher Höhe zu erhalten, wenn man den viel¬ 
fachen Vorschlägen Folge geleistet und bei den Maßnahmen für 
die Bekämpfung der Seuche mehr nachgegeben hätte. Die letzte 
Viehzählung hätte eine Vermehrung sowohl an Hindern wie 
an Schweinen ergeben, trotz der großen Zunahme der Schlach¬ 
tungen hei Schweinen im Jahre 1911 gegenüber 1910 und trotz der 
Dürre und der Maul- und Klauenseuche. Man könne gewiß nicht 


leugnen, daß die Maßnahmen der Veterinärpolizei sowohl für 
größere als vielleicht mehr noch für kleinere Landwirte sehr harte 
seien. Wie wirksam sie aber sein könnten, wenn sie von 
der Bevölkerung entsprechend verstanden und unter¬ 
stützt. würden, beweise ein Beispiel aus dem ostpreußischen 
Kreise Gerdauen. Dort sei es in einer ganzen Reihe von Ge¬ 
höften gelungen, die Seuche auf die einzelnen Ställe zu be¬ 
schränken, trotzdem es sich zum Teil um größere Güter handelte 
und die Ställe, wie aus Karten, die vom Minister herumgereicht 
wurden, hervorging, sehr nahe nebeneinander gelegen seien. Die 
Stalltüren seien streng geschlossen gehalten, der Dünger sei im 
Stall geblieben und es sei von den Besitzern eine besondere 
Kleidung für das Personal angeschafft worden. Mit dem Inkraft¬ 
treten des neuen Seuchengesetzes sei man in der Lage, von der 
Abschlachtung umfangreichen Gebrauch zu machen, das 
natürlich ein sicheres Mittel sei. Der Minister streifte dann auch 
einige Fragen betreffend die Märkte, besonders den von Husum. 
Hamburg und Berlin. Von den Beobachtungsgebieten 
könne nicht ganz Abstand genommen werden, diese Einrichtung 
fände eine gesetzliche Stütze darin, daß nach dem Reichsgesetz 
die Veterinärpolizei das an der Seuche erkrankte oder derselben 
verdächtige Vieh in Beobachtung nehmen dürfe, allerdings müsst» 
dabei das Interesse der Bevölkerung berücksichtigt werden, was 
der Minister zusagte. Bezüglich der Laienkommissionen 
wies der Minister darauf hin, daß diese in Berücksichtigung ört¬ 
licher Interessen mit den unbedingt notwendigen Forderungen der 
Veterinärpolizei sehr leicht in Konflikt kommen könnten, und daß 
ein Landrat, der die Bedürfnisse seines Kreises kenne, auch ohne 
eine solche Kommission imstande sei, dafür zu sorgen, daß die 
Maßnahmen sieh berechtigten Interessen soweit möglich- anpaßten. 
Bemerkenswerte Worte sprach der Minister sodann zur Recht¬ 
fertigung der Tierärzte. Er führte ungefähr folgendes aus: 
„Wenn ausgesprochen worden ist, daß die Beobachtungsgebiete 
eine Goldgrube und nichts weiter, für Tierärzte seien, so bin ich 
doch ebenso verpflichtet wie berechtigt, unsere Tierärzte dagegen 
in Schutz zu nehmen, als ob sie versucht hätten, aus dieser Ein¬ 
richtung Kapital zu schlagen (Beifall rechts). Die Tierärzte, die 
privaten wie die beamteten, haben in der Zeit der weitesten Ver¬ 
breitung der Seuche ihre Pflicht in vollstem Maße getan, das ver¬ 
dient auch in diesem Hause einmal festgestellt zu werden. Eine 
ganze Reihe von ihnen ist infolge der Anstrengungen des Dienstes 
erkrankt und hat längeren Urlaub nachsuchen müssen. Daß in 
einzelnen Fällen Überforderungen vorgekommen sind und die 
Kosten bei den Untersuchungen größerer Bestände sehr erheblich 
werden, erkenne ich durchaus an, es sind aber schon durch 
Erlaß vom 17. Juli 1911 Taxen vorgeschrieben worden, über welche 
nicht hinausgegangen werden darf. Diese Taxen sind nicht sehr 
erheblich: 2 M. bei Beständen von 25 und nicht mehr als 6 M. 
bei Beständen von über 100 Stück. In zahlreichen Fällen sind auch 
private Tierärzte zur Dienstleistung mit herangezogen worden. 
In keinem einzigen Fall ist eine Übertragung oder Verschleppung 
der Seuche durch die Tierärzte bekannt geworden, diese Be¬ 
fürchtung darf daher nicht hindern, nach wie vor den Tierarzt 
kommene zu lassen.“ (Beifall rechts.) Endlich ging der Minister 
auf einige gegen die Seuche in Anwendung gebrachte Mittel 
ein. Das Löffler sehe Serum sei wegen seines hohen Preises 
(30 M. pro Tier!) zur Einführung in die Praxis noch nicht geeignet. 
Das Euguform habe bei den durch das Ministerium angeord¬ 
neten Prüfungen keinerlei Heilwirkung bewiesen und scheide des¬ 
halb aus der Reihe der zu empfehlenden Mittel aus. 

Soweit die Interpellation. 

Es soll diese Gelegenheit nicht vorübergehen ohne daß an 
dieser Stelle ein Beitrag zu der Frage der Bekämpfung der Seuche 
geliefert worden ist. Über den Wert der Absperrungs- und Be¬ 
obachtungsmaßnahmen ist vom wissenschaftlichen wie vom 
Standpunkt der Praxis doch wohl so gut wie gar nicht zu disku¬ 
tieren. Wie sollte es denn anders denkbar sein, als daß bei einer 
Krankheit von der hohen Infektiosität der Maul- und Klauen¬ 
seuche Sperre und Isolierungen im Vordergrund der Be- 
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kämpfungsmaßnahmen stehen. Vertausche man einmal die 
Maul- und Klauenseuche mit der asiatischen Cholera, die weit 
tiefer einschneidende wirtschaftliche Schäden im Ge¬ 
folge haben kann, würde es dann wohl einem Menschen ein¬ 
fallen, sich gegen Sperren und Beobachtungen zu wenden! 
Ich habe zum Vergleich absichtlich eine Menschenseuche 
herangezogen, da im Prinzip der Bekämpfung zwischen Tier- 
und Menschenseuchen keinerlei Unterschiede vorhanden sind. 
— Zu hohen Illusionen gibt man sich m. E. hin bezüglich der 
Immunisierung. Es ist klar, daß diese, sofern sie den 
gleichen Wert wie die aktive Immunisierung gegen Rotlauf 
einmal erlangen sollte, doch nur einen Teil der veterinärpolizei¬ 
lichen Maßnahmen überflüssig machen würde. — Wohl wäre 
es ein kürzerer Prozeß gewesen, wenn man die ersten Seuchen¬ 
herde rechtzeitig hätte fassen und durch Keulung jedes Um¬ 
sichgreifen hätte verhindern können. Außer der Schlachtung 
aber bieten die durch Gesetz vorgeschriebenen veterinärpolizei¬ 
lichen Maßnahmen das zurzeit einzige, zu Gebote 
stehende Mittel zur Tilgung der Seuche. Die Tierärzte 
sind, abgesehen vielleicht von wenigen Außenseitern, von der 
Wirksamkeit des heutigen veterinärpolizeilichen Systems über¬ 
zeugt. Und sind es die Landwirte, mit Einschluß derjenigen, 
die am lautesten schimpfen, nicht, etwa auch ? Sicher¬ 
lich nicht ein einziger von ihnen würde zum Beispiel 
seine Klauentiere einen Weg treiben, eine Rampe oder 
einen Markt benutzen, die vorher von seuchekranken 
oder verdächtigen Tieren betreten sein können oder wo 
sonstwie die Möglichkeit der Ansteckung vorhanden ist, wenn 
er sich nicht unter den Schutz der Seuchengesetz- 
liche n Bestimmungen begeben könnte. Niemand würde 
auch nur ein Ferkel aus einem Stall, in dessen näherer Umgebung 
die Seuche herrscht, kaufen wollen oder verkaufen können, 
solange nicht die Seuchenfreiheit dieses Stalles einwandfrei 
nachgewiesen ist. Hier wie überall verlangt er durchaus nach 
gesetzlichem Schutz, der ihm, das wird niemand bestreiten 
können, um so lieber und wertvoller ist, je strenger er gehand- 
habt wird. Ich meine daher, es sind gar nicht die veterinär- 
polizeilichen Maßregeln an sich, die die Landbevölkerung so 
aufbrachten, wie die Abgeordneten in den Parlamenten und wie 
Presseartikel wiederholt zu erkennen gegeben haben. Daß es 
ferner die Seuche selbst, mit ihren direkten Verlusten, nicht ist, 
die die Landwirte fürchten und beklagen, hat man aus ihrem 
eigenen Munde gleichfalls unzählige Male vernommen. 
Es liegt daher der ganze Widerwille und die Erregung 
über das veterinärpolizeiliche System lediglich in der 
durch Hemmung und stellenweise völlige Lahmlegung der wirt¬ 
schaftlichen Aktionen, vor allem des Tierhandels bedingten 
Vermögenseinbuße begründet. Und das ist erklärlich. 
Zahlreiche Landwirte, vor allem kleinere, sind durch derartige 
Nebenwirkungen der Seuche im Verein mit der Dürre des 
letzten Sommers, an den Rand des Ruins gebracht. Solche 
betrübenden Ereignisse sowie die vereinzelt vielleicht zutage 
getretene Wirkungslosigkeit der angeordneten Maßnahmen 
haben unter der Landbevölkerung die Ansicht groß gezogen, 
daß das ganze veterinärpolizeiliche System zu verwerfen sei. 
wobei dann der oft empfundene Nutzen sehr schnell ver¬ 
gessen wird. Soll deshalb das veterinärpolizeiliche System 
volle Wirkung entfalten und soll es Befriedigung unter der 
Landbevölkerung statt Erbitterung gegen die Polizeiorgane und 
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die sie beratenden Tierärzte verbreiten, so müssen die er¬ 
wähnten Gesichtspunkte eine weitere Berücksichtigung finden 
als es bisher geschehen ist und muß sich an die staatliche Be¬ 
kämpfung der Seuche selbst eine Ausbesserung der durch dieses 
Bekämpfungsverfahren verursachten wirtschaftlichen Schäden 
gleichfalls staatlicherseits anschließen. 

Im österreichischen Abgeordnetenhause ist kürz¬ 
lich ein Antrag mit Erfolg eingebracht worden, nach 
welchem den durch die wirtschaftlichen Folgen der 
Maul- und Klauenseuche besonders hart betroffenen 
Landwirten Staatshilfen zu gewähren sind. In der fran¬ 
zösischen Deputiertenkammer verhandelte man über 
einen Antrag, nach dem für das Steuerjahr 1912 eine Herab¬ 
setzung der Grundsteuer auf die Hälfte jenen Tierbesitzern ge¬ 
währt wird, in deren Viehstand Fälle der Seuche aufgetreten 
sind, sofern diese der Behörde sofort vorschriftsmäßig ange¬ 
meldet werden. Außerdem soll in diesem Jahr Tierbesitzern in 
solchen Gemeinden, in denen länger als einen Monat der Ver¬ 
kauf und die Ausstellung von Klauentieren aus suchenfreien 
Ställen auf Märkten untersagt worden ist, eine Herabsetzung der 
Grundsteuer um ein Drittel zugebilligt werden. Auch im französi¬ 
schen Senat ist ein Gesetzentwurf zur Linderung der durch 
die Maul- und Klauenseuche entstandenen wirtschaftlichen 
Schädigungen eingebracht worden. In der bayrischen 
Kammer ist der Bund der Landwirte dafür eingetreten, daß 
eine Gewährung von Unterstützungen zur Ergänzung der aus 
Anlaß der Seuche verminderten Viehbestände in Fällen wirt¬ 
schaftlichen Notstandes, insbeondere Untertützung der von 
der Seuche betroffenen Zuchtverbände und -Genossenschaften 
zum Ankauf von Zuchttieren gewährt whrd. Auch im 
preußischen Abgeordnetenhause hat es an ähnlichen An¬ 
trägen nicht gefehlt. Ich erinnere an den konservativen Dring¬ 
lichkeitsantrag vom Januar 1911, nach dem die Untersuchungen 
der aus Sperr- und Beobachtungsgebieten auszuführenden 
Klauentiere auf Staatskosten erfolgen sollte und möchte 
hinzusetzen, daß, um die sonstigen der Staatskasse nicht zur 
Last fallenden Gebührenpflichten der Unternehmer gegenüber 
den Tierärzten nicht zu berühren, die in dem Antrag ge¬ 
forderte Erleichterung temporär mit Rücksicht auf die 
Notlage hätte gewährt werden können. Im Reichstag ist 
es besonders Dr. Hahn gewesen, der den Landesregierungen 
nahe legte, kleineren Besitzern zinslose Darlehen zu gewähren. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Unterstützungen und 
Einrichtungen angeführter Art nicht nur dem einzelnen helfen 
und das fortgesetzte Lamento unterdrücken, sondern sie in¬ 
direkt ungemein förderlich auch für den ganzen veterinär- 
polizeilichen Apparat sein würden. Geschehen aber ist nach 
dieser Richtung bis heute recht wenig. Auch die im p r e u Bi¬ 
sch e n Landwirtschaftsetat angesetzten 200 000 M. sind nicht 
viel. Ob die Provinzial- und Kommunalverbände großes zu 
leisten imstande sind, erscheint mir fraglich. Ich möchte 
daher meinen, daß man um eine weitgreifende Hilfsaktion von 
Staats w r egen nicht herum kann. 

Die Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit einer baldigen 
staatlichen Hilfe erhellen aus folgender Erwägung. Betrachten 
wir Preußen; dort ist am 1. Februar der Stand der Seuche 
folgender gewesen: 352 Kreise, 1498 Gemeinden, 3007 Gehöfte. 
Es ist zw’ar noch die Hälfte aller Kreise verseucht, doch 
kommen auf den Kreis nur etwa 4 verseuchte Gemeinden 
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und auf jede dieser Gemeinden nur etwa 2 verseuchte 
Gehöfte. Dieses Verhältnis wird sich im Laufe dieses und des 
nächsten Monats noch wesentlich bessern, das ist bestimmt an- 
zunehmen. Wollte man nun mit einem, auch noch so kleinen 
Rest, der um so gefährlicher ist, je größer die Zahl der ver¬ 
seuchten Kreise geblieben ist, in das Frühjahr und in deu 
Sommer gehen und für Weidegang usw. wieder Sperrerleichte¬ 
rungen eintreten lassen, so wäre das im höchsten Maße be¬ 
denklich. Sicher würden wir dann noch Jahr und Tag 
die Seuche im Lande in erheblichem Umfange weiter haben. 
Um diesem zu begegnen, kämen zwei Wege in Betracht. Ent¬ 
weder wartete man den niedrigsten Stand der Seuche ab, der 
voraussichtlich Ende März erreicht sein wird und räumte mit 
den dann noch vorhandenen Seuchenherden durch Tötung 
restlos auf. Von diesem Mittel wird die Regierung hoffent¬ 
lich Gebrauch machen, sofern es praktisch, d. h. ökonomisch 
irgend anwendbar und die Gewähr gegeben ist, daß 
damit die Seuche bestimmt zum Erlöschen gebracht 
wird. Oder aber man ließe Sperrerleichterungen im Frühjahr 
nicht oder doch bei weitem nicht in dem im vergangenen 
Sommer gewährten Umfange eintreten. Daß dann mit strengen 
veterinärpolizeilichen Maßregeln auch während des Som¬ 
mers die Seuche völlig zum Erlöschen gebracht werden kann, das 
ist. wenn es mancher heute auch nicht einsehen will 
oder kann, bestimmt zu erwarten. Dieses Vorgehen 
aber hat, — und so komme ich zum Ausgangspunkt 
meiner Betrachtung zurück, — zur Voraussetzung, daß die 
I^andbevölkerung die dazu zu bringenden ungeheuren Opfer 
nicht allein zu tragen hat, sondern daß vom Staate 
die verursachten Unkosten, z. B. die der tierärztlichen Unter- 
Mi chungen erstattet und auch sonst Unterstützungen an Bedürf¬ 
tige gewährt und wirtschaftliche Schäden gemildert werden, 
soweit sich solche zahlenmäßig erfassen lassen. — Aiif die eine 
oder auf die andere Weise muß nun endlich der Feind be¬ 
zwungen werden, das ist eine nationale Pflicht, angemessen der 
Kulturstufe unserer Zeit- und des Deutschen Reiches. Wenn 
so die Allgemeinheit für den einzelnen eintritt, soweit es mög¬ 
lich ist, dann greife die Veterinärpolizei zu, ohne Rücksicht 
auf den einzelnen und unbeirrt dadurch, daß weiterhin ihre 
Wirksamkeit bestritten wird. Ein unbedingtes starkes Wol- 
1 e n wird dann zum Erfolg führen. Wille. 

Aas den preußischen Tierärztek&mmern. 

WestpreuBen: Am 31. Januar war die Tierärztekammer für die 
Provinz Westpreußen in Danzig im Sitzungssaale des Ober- 
präsidiums zu ihrer ersten Sitzung zusammengetreten. In Ver¬ 
tretung des Oberpräsidenten leitete Herr Oberpräsidialrat 
Liebermann den Wahlakt, welcher folgendes Ergebnis hatte. 
Vorstand: Veterinärrat Lorenz (Marienwerder) Vorsitzender, 
Tierarzt C o n r a d i (Lautenburg), Tierarzt Z i e g e r t (Schoeneck). 
Stellvertreter: Tierarzt Kuhn (Freystadt), Schlachthof-Dir. Kolbe 
(Thorn), Schlachthof-Dir. Schultze (Pr.-Stargard). — Abgeord¬ 
neter für den Kammer ausschuß: Veterinärrat Lorenz 
(Marienwerder). Stellvertreter: Tierarzt Ziegert (Schoeneck). 

Sachten: Die in der ersten Sitzung am 20. Januar statt¬ 
gefundene Vorstands wähl hatte folgendes Ergebnis: Prakt. 
Tierarzt, Oberstabsveterinär a. D. Naumann (Halberstadt), 
Vorsitzender, prakt. Tierarzt Holzhausen (Groß-Amensleben), 
Veterinärrat Eckardt (Erfurt), Schlachthof-Dir. Reimers 
(Halle a. S.), Mitglieder des Vorstandes. Stellvertreter: Schlachthof- 
Dir. Collberg (Magdeburg) für den Vorsitzenden, ferner Vete¬ 
rinärrat L e i 8 t i k o w (Magdeburg), prakt. Tierärzte Meißner 


(Schafstädt), M e ß 1 e r (Wittenberg). — Mitglied des Kammer- 
ausschusses: prakt. Tierarzt Oberstabsveterinär a. D. Nau¬ 
mann, Vertreter desselben: prakt. Tierarzt Haase (Hohenmölsen). 

Hessen-Nassau. Die in Nr. 6 veröffentlichte Notiz, nach der 
zum Mitglied des Ausschusses Kreistierarzt Sahner (Homburg) 
gewählt sei, beruht auf einer irrtümlichen Nachricht, die letzterer 
zu berichtigen bittet. In der hessischen Kammer hat bisher nur 
die Wahl des Vorstandes, nicht aber die des Ausschußmitgliedes 
stattgefunden. 

Aas der badischen Tierärztekammer. 

Beric-htüber das Jahr 1911. Die Tätigkeit der Kammer 
war im verflossenen Jahr eine sehr rege und die durch sie erledigte 
Arbeit eine reichhaltige und bedeutungsvolle. Es fanden eine 
Plenarversammlung und zwei Vorstandssitzungen statt. In der am 
21. Januar 1911 stattgefundenen Sitzung gab der Vorsitzende, 
Piofessor Dr. Schlegel (Freiburg), zunächst einen Rückblick über 
die geschichtliche Entwicklung der Kammer und ihre bisherige 
Tätigkeit Sodann wurde der Rechens chaftsbericht für 
das Jahr 1910 erstattet. Die Einnahmen betrugen 1449,05 M., die 
Ausgaben 950,53 M. Die im Voranschlag für das Jahr 1911 festge¬ 
setzte Umlage betrug für beamtete Tierärzte 9 M., für praktische 
Tierärzte 5 M. Es folgte dann die Neuwahl des Vorstan- 
d e s. Als Vorsitzender wurde Professor Dr. Schlegel, als Stell¬ 
vertreter Bezirkstierarzt Hammer, zum Schrift- und Kassen- 
führer Direktor E b e r b a c h und zu weiteren Vorstandsmitgliedern 
wurden Bezirkstierarzt Römer und Schlachthof direktor Dr. 
Haas gewählt Als Mitglied in den Landesgesundheitsrat wurde 
Professor Dr. Schlegel wiedergewählt. — Der Vorsitzende be¬ 
richtete weiterhin über den Stand des Entwurfes des Pensions¬ 
versicherungsgesetzes für Privatbeamte. Ange- 
genommen wurde sodann ein Antrag der Herren Metzger, 
P f a n z und Dotter, daß alle Kollegen aufzufordern seien, 
Fälle von Tierbehandlungen und unerlaubter Abgabe von Arzneien, 
namentlich der Abgabe von Heilmitteln auf Grund alter Rezepte 
seitens der Apotheker dem zuständigen Großherzoglichen 
Bezirksamt oder dem Vorstand der Tierärztekammer zur Kenntnis 
zu bringen. Von diesem Beschluß wurde die Apothekerkammer 
benachrichtigt. Nach Schluß der Tagesordnung regte Zuchtinspektor 
a. D. Hink an, an den Deutschen Veterinärrat die Anfrage zu 
richten, ob die Kammer in ihm vertreten sein könne. Die von dem 
Vorsitzenden ausgeführte Anfrage ist von dem Deutschen Veteri¬ 
närrat abschlägig beschieden worden. In der 1. Vorstands- 
Sitzung am 8. Juli 1911 beschäftigte sich die Kammer mit dem 
Gesetzentwurf betreffend die Ausübung der Heilkunde durch nicht 
approbierte Personen und den Geheimmittel verkehr. Es wurde be¬ 
schlossen, sämtliche Tierärzte des Großherzogtums aufzufordern, 
bis spätestens den 15. August dem Vorstand der Kammer möglichst 
reichhaltiges Material über solche Fälle zu liefern, in denen den 
Tierbesitzern infolge Zuziehung von PfuRehern (namentlich bei 
Geburtshilfe, Operationen, Arznei Verabfolgung, fehlerhafter Diagnose, 
verspäteter Zuziehung sachgemäßer Hilfe, Behandlung unheilbarer 
Krankheiten, Fernbehandlung, Geheimmittelverkehr) Schäden zu¬ 
gefügt worden sind. In der 2. Vorstandssitzung vom 
2. Dezember 1911 erstattete der Vorsitzende zunächst Bericht über 
die von ihm im Aufträge des Vorstandes verfaßte Denkschrift über 
die Mißstände im Heilgewerbe bei Behandlung von Tieren und über 
die Vorlage derselben an die zur Beratung des Gegenstandes ein¬ 
gesetzte Reichstagskommission, an das Großherzogliche Ministerium 
und den Deutschen Veterinärrat. Es wurde beschlossen, ein 
Exemplar der Denkschrift auch dem Ausschuß der preußischen 
Tierärztekammern zu übermitteln und die Tierärzte zu veranlassen, 
mit Reichstagsabgeordneten direkt in Verbindung zu treten. Das 
gegen Apotheker und Drogisten vorliegende Material wurde dem 
Großherzoglichen Ministerium des Innern zu weiterem Verfolg vor¬ 
gelegt. Zu der vom Ministerium gegebenen Anregung zur f r e i en 
Tierärztewahl bei Behandlung von Tieren der Ortsversiche¬ 
rungsanstalten sollen zweckdienliche Vorschläge gemacht werden. 
Endlich erkannte die am 25. Oktober stattgehabte Disziplinar- 
Sitzung gegen einen Tierarzt wegen Verletzung der Standes- 
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pflichten in einem Falle auf einen Verweis und auf Tragung der 
Kosten des Verfahrens. (Aus dem Bericht von Schlegel in den 
Mitteil. d. Ver. bad. Tierärzte.) 

Verhandlung Ober ein Reichemilchgesetz im Deutschen Landwirtschaftsrat. 

In der Sitzung des Deutschen Landwirtschaftsrates am 
14. d. M. kam der über den Erlaß eines Reichs-Milchgesetzes 
referierende Geh. Hofrat Prof. Dr. Kirchner (Leipzig) zu dem 
Antrag: „Der Deutsche Landwirtschaftsrat wolle beschließen, bei 
den verbündeten Regierungen die Vorlage eines Gesetzes zu 
beantragen, durch das die Vorschriften für den Verkehr mit Milch 
soweit als möglich gleichmäßig für das ganze Reich geregelt 
werden“. Es wurde von einer Beschlußfassung in diesem Sinne 
abgesehen und auf Antrag des Grafen Rantzau (Rastorf) der 
ständige Ausschuß beauftragt, die Frage über die Zweckmäßigkeit 
eines solchen Gesetzes zunächst den landwirtschaftlichen Zentral¬ 
vereinen zur Begutachtung und Beschlußfassung vorzulegen und 
der nächsten Plenarversammlung des Deutschen Landwirtschafts¬ 
rats Bericht zu erstatten. 

Vermehrung der Krelstierarztstellen in Preußen. 

Gelegentlich der Beratung des Landwirtschaftsetats im preu¬ 
ßischen Abgeordneten hause wurde von konservativer Seite auf die 
Notwendigkeit der Vermehrung der Kreistierarztstellen hinge- 
v/iesen. Der Landwirtschaftsminister äußerte sich zu dieser Frage 
dahin, daß die Inanspruchnahme der beamteten Tierärzte nicht 
immer eine so erhebliche sein würde wie in den letzten zwei 
Jahren. Mit Rücksicht darauf ständen einer Vermehrung der 
Kreistierärzte eine Reihe von Bedenken nicht allein finanzieller 
Natur entgegen. Man müsse sich vorläufig darauf beschränken, 
im Falle eines Seuchenausbruches Privattierärzte mit heran¬ 
zuziehen. Andererseits werde man aber schon im nächsten Jahr 
dazu übergehen müssen, diejenigen Departemerttstier- 
ä r z t e, die auch Kreistierarztstellen versehen, zu entlasten und 
insofern neue Stellen zu begründen. 

Lord LIster f. 

Der Begründer der antiseptischen Wundbehandlung, der eng¬ 
lische Arzt Lord L i s t e r ist, 84 Jahre alt, in Walmer (England) ge¬ 
storben. Die Umwälzung, die durch ihn im Jahre 1867 die Chirurgie 
erfuhr, ist bekannt. 

Deutsche Gesellschaft für Ziichtungskunde. 

Die nächste Hauptversammlung findet in der Landwirtschaft¬ 
lichen Woche am Donnerstag, dem 22. d. M., vormittags 9J4 Uhr, 
unter dem Vprsitz des Königlichen Ökonomierats H o e s c h (Neu¬ 
kirchen) in Berlin, Bellevuestraße 3, im großen Saale des Ktinst- 
lerhauses statt. Es wird sprechen, Dr. Groenewold, Zucht¬ 
inspektor für Osfriesland über die „Abstammung und Verbrei¬ 
tung der ostfriesischen Rindviehschläge“. Einen weiteren Vortrag 
über die „Verwandtschaftszucht, behandelt auf Grund von züch¬ 
terischen Versuchen“ hatte der kürzlich verstorbene Prof. Dr. 
Pusch (Dresden) übernommen. Für ihn wird an der Hand der 
von Prof. Pusch noch niedergelegten Aufzeichnungen Dr. 
E. Weber, Privatdozent an der Tierärztlichen Hochschule in 
Dresden den Vortrag halten. — Mitglieder der Gesellschaft, wie 
Freunde der Züchtungskunde werden um ihr Erscheinen gebeten. 

Deutsche Röntgengesellschaft. 

Der 8. Kongreß der Deutschen Röntgengesellschaft findet unter 
dem Vorsitz von A. K ö h 1 e r - Wiesbaden am Sonnabend, den 
13. April (Projektionsabend), und am Sonntag, den 14. April d. J. 
(Haupttag), im Langenbeckhaus zu Berlin statt. 

Vorträge und Demonstrationen werden bis zum 1. März d. J. 
an den Schriftführer der Gesellschaft Dr. Immelmann, Berlin, 
W. 35, erbeten. 

Krankenkasse für Tiere in Berlin. 

Vor etwa drei Jahren trat, wie noch bekannt sein dürfte, Herr 
Tierarzt Breitung mit dem Plan der Gründung einer Kranken¬ 
kasse für Tiere an die Öffentlichkeit. Mit diesem Unternehmen soll 
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nach der Ansicht verschiedener Berliner Kollegen auch Herr 
Dr. Hauckold in Wjlmersdorf in Verbindung gestanden haben. 
Diese Meinung ist, wie uns Herr Hauckold mitteilt, irrtüm¬ 
lich, er bittet uns, davon Kenntnis zu geben, daß er niemals 
in irgendwelchen Beziehungen zu der geplanten Krankenkasse ge¬ 
standen habe. 

Druckfehlerberichtigung. 

In Nr. 4 in dem Referat Oestrose bei Ziegen auf S. 

1. Spalte, 10. Zeile von unten zu lesen: „Erklärung“ statt „Erkältung“. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Bölsche, W. Der Mensch der Vorzeit. Cosmos- Verlag, Stuttgart. 
Frankhsche Verlagsbuchhandlung. Preis 1 M. — Das Buch schiMm 
in fesselnder Sprache ausführlich die Kultur des Menschen der Pfahlb.iu- 
zeit an Hand der Funde in den Pfahlbauten der Schweiz. Besondere 
Interesse erweckt die Beschreibung der Haustiere, da diese teils als 
Ahnen der heutigen Rassen gelten müssen. G 1 a g e. 

Kronacher, Prof. Dr. Bilder von einer landwirtschaftlichen Gesell¬ 
schaftsreise durch England und Schottland. Mit 134 Bildern und 1 Karte. 
Hannover 1911, Verlag von M. u. H. Schaper. Preis brosch. 4 M., geb. 5 M. 

— In vorstehender Arbeit bringt uns der Verfasser seine interessanten 

Beobachtungen auf einer im vorigen Jahre von der Deutschen Landwirt¬ 
schafts-Gesellschaft veranstalteten Gesellschaftsreise durch England und 
Schottland. In bunter Reihenfolge ziehen vor unseren Augen alle Tier¬ 
zuchtzweige vorüber, wirksam unterstützt durch eine Reihe vorzüglicher 
Abbildungen. Das 164 Seiten umfassende und anregend geschriebene 
Buch kann aufs beste empfohlen werden. Es ist dazu angetan, daß sich 
in Zukunft noch mehr Tierärzte an den lehrreichen Studienreisen der 
D. L. G. beteiligen. Maier (Konstanz). 

Neue Eingänge. 

Braun, Dr. H., Annalen für Soziale Politik und Gesetzgebung. 1. Band, 
2. und 3. Heft. Preis des Bandes zu 6 Heften 18 M., des Heftes 3,50 M., 
Berlin 1911, Verlag von J. Springer. 

van Es, L., Harris, E. D. and Schalk, A. F., Swamp Fewer in Horses. 
Bulletin Nr. 94, North Dakota Agricultural Experiment Station (Departm. 
of Veterinary Science), 1911, Fargo, North Dakota U. S. A. 

Personalien. 

Ernennungen: Der Vorsitzende des Vorstandes der Zentrale fiir 
Vieh Verwertung (Viehzentrale), Rittergutsbesitzer v. Storkhausen in 
Berlin, ist für die Jahre 1912—1916 zum Mitgliede des ständigen 
Beirats für das Veterinärwesen ernannt worden; der städt. Tier¬ 
arzt Dr. Marschall in Dresden zum Assistenten an dem ein- 
zuriehtenden staatlichen Veterinärpolizei-Laboratorium, Tierarzt 
K Brocknitx aus Dresden zum Schlachth.-Ass.-Tierarzt in Bautzen. 

— Versetzt: Die Departementstierärzte Veterinärräte Eckanlt 
von Erfurt nach Düsseldorf und Holtxhaucr von Lüneburg nach 
Erfurt. 

Niederlassungen: Tierarzt Tkeodor Salberg in Straubing. — 
Verzogen: Tierarzt A. W. Hansen von Osnabrück als Assistent 
des Tierarztes Dr. K 1 i n g n e r nach Charlottenburg. — Die aus 
einer anderen Zeitschrift übernommene Nachricht (s. Nr. 6) von 
der Niederlassung des Dr. Marcus in Wiesbaden ist unrichtig, 
genannter ist schon seit 5 Jahren als städtischer Tierarzt in 
Wiesbaden ansässig. 

Approbiert: Die Herren Friedrich Justrow aus Schloppe in 
Berlin; Paul Rillig aus Lungenau und Paul Werthmann aus 
Dresden in Dresden; Frilx Dürkop aus Helmstedt, Adolf Stünekd 
aus Hannover, Heinrich Wortmann aus Bleckede in Hannover: 
H. Kühn aus Mengersgereuth, W. Müder aus Schönstedt, R. Philipp 
aus Wegberg in Gießen. 

In der Armee: Befördert: Die bisherigen Studierenden der 
Militärveterinärakädemie Dietxe, Schuhmann und Pietxsch zu Unter¬ 
veterinären. — Remontedepots: Die Stabsveterinäre Pclkr 
und Gwsenschlag bei den Remontedepots Dölitz bzw. Jurgaitschen 
zu Oberstab6veterinären mit dem persönl. Rang der Räte V. Klasse. 

— Abgang: Stabsveterinär Krüger vom Rem.-Dep. Brakupönen 
mit Pension in den Ruhestand versetzt. 

Todesfälle: Tierarzt Göttlich Dörr in Schwaigern (Württ.'. 
Tierarzt Rudolph in Bautzen. 


Vakanzen. 

Veterinfirpolizei-Laboratorium in Dresden: Assistent zum 1. April 
d. J. Gehalt 2400 M. Bewerb, bis zum 25. d. Mts. an die Königl. 
Kommission für das Veterinärwesen in Dresden. 
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(Aus dem Hygienischen Institut der Universität zu Greifswald. 

(Direktor: Geh. Medizinalrat Prof. Dr. F. Loeffler.) 

Oie Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs 
der Rinder. 

Von Dr. med. E. Walter, I. Assistent am Institut und Dr. med. vet. 

A. Gärtner, Tierarzt in Wolgast. 

Die Verbreitung des ansteckenden Scheidenkatarrhs der 
Rinder ist zurzeit eine ungemein große. Die Krankheit kommt 
nicht nur, wie dies aus zahlreichen Publikationen hervorgeht, 
in allen Teilen Deutschlands in ausgedehntem Maße vor, son¬ 
dern auch aus Oesterreich, Finnland, der Schweiz, Italien, 
Dänemark usw. liegen Meldungen vor, die über massenhaftes 
Auftreten der Seuche berichten, derart, daß bisweilen mehr 
als die Hälfte des gesamten Rinderbestandes der betr. Länder 
erkrankt sein soll (1). 

Infolgedessen haben alle Maßregeln, die zur Bekämpfung 
und Behandlung der Seuche geeignet sind, eine weitgehende, 
praktische Bedeutung. Es sind auch bereits eine große Reihe 
von Behandlungsmethoden angegeben worden, die in Verbin¬ 
dung mit ausreichenden Desinfektionsverfahren eine Weiter¬ 
verbreitung der Seuche verhindern und die Heilung der er¬ 
krankten Tiere hefbeif(ihren sollen. 

Die speziell für die Behandlung der erkrankten Tiere 
empfohlenen Maßnahmen sind so zahlreich, daß es unmöglich j 
wäre, sie im einzelnen hier anzuführen, dazu bringt jede tier- 
ärztliche Zeitschrift in kurzen Zwischenräumen neue, angeb- ( 
lieh noch bessere Methoden oder Vorschläge, die auf eine 
Modifikation der bisher bekannten Verfahren hinzielen. 

Schon diese Reichhaltigkeit weist darauf hin, daß wir eine 
wirklich brauchbare Behandlungsmethode des infektiösen 
Seheideukatarrhs, die allen billigerweise zu stellenden An¬ 
forderungen genügt, bis jetzt noch nicht besitzen. Im Ein- 


| klang damit stehen die Erfahrungen der Praxis. Fast sämt- 
I liehe in der praktischen Tätigkeit stehenden Tierärzte, deren 
' Urteil wir einholen konnten, äußerten sich dahin, daß es kaum 
eine zweite Tierseuche gäbe, deren Behandlung sich so un¬ 
dankbar gestalte, wie die des infektiösen Scheidenkatarrhs dev 
Rinder. 

Der eine von uns, der seit mehr als einem Jahrzehnt einer 
umfangreichen tierärztlichen Praxis in Neu-Vorpommern vor¬ 
steht, hat Gelegenheit genommen, während dieser Zeit die 
Mehrzahl der wissenschaftlich gut empfohlenen Behandlungs¬ 
methoden — von Geheimmitteln unbekannter Zusammen¬ 
setzung wurde abgesehen — eingehend zu prüfen. 

Er ist hierbei ebenfalls zu dem Ergebnis 
| gekommen, daß wir eine unter allen U m - 
ständen rasch zur Heilung führende Behand¬ 
lungsart noch nicht besitzen. Und doch befanden 
sich unter den geprüften Verfahren manche, die von zuver¬ 
lässigen Autoren auf Grund wissenschaftlicher Experimente 
angegeben waren, wie z. B. die von Ostertag (2) gefun¬ 
dene und auch von R a e b i g e r (3) empfohlene Behandlung 
mit Scheidenspülungen und nachfolgender Scheidentamponade. 
Zur Spülung wie zum Durchtränken der Tampons wurde den 
Angaben R.s entsprechend 1 Prom. Ichtharganlösung benutzt. 

Außer diesem Verfahren wurden ferner die 10 proz. 
Bacillolsalbe, die 10 proz. Bacillol-Kugeln und -Kapseln, die 
10 proz. Chinosolkugeln, die 10 proz. Bacillol und 0,4 proz. 
Sublamin enthaltenden Lanolinkapseln, die Vaginalblättchen 
von Kaiser und die Sublastäbchen von Caemmerer 
und noch andere der im Handel befindlichen Präparate genau 
nach den Vorschriften ihrer Erfinder angewendet. 

In einem verseuchten Stalle von 110 Kühen und Starken 
wurden z. B. innerhalb 2 Monaten 3340 Bacillol- und Chinosol- 
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kugeln 11(4ist den dazu gehörigen Bullenstäbehen verbraucht, 
ohne daß es damit gelang, die eharackteristisehen Er¬ 
scheinungen der Seuche, die Knötchen im Scheidenvorhof zum 
völligen Verschwinden zu bringen. 

I>ie verhältnismäßig besten Resultate wurden durch die 
von B e n g e n u. C o. bezogenen 10 proz. Bacillol und 0,4 Su- 
hhiiiiin enthaltenen Lanolinkapseln und durch die Behandlung 
mit den Subla-Stäbchen von C a e m m e r e r erzielt. Hierauf 
gelang es tatsächlich, in 18 bis 24 Tagen die Knötchen bei 
den meisten Tieren zum Verschwinden zu bringen. Wurde 
jedoch die Behandlung nach Verbrauch von 16 Stäbchen als 
beendet angesehen, und der Viehbestand 6—8 Tage danach 
von neuem untersucht, dann waren fast alle Tiere wieder 
ebenso stark mit den Knötchen behaftet, wie vorher. Die nach 
der C a e m m e r e r sehen Methode behandelten Tiere zeigten 
meistens als unangenehme Begleiterscheinung starkes Drängen, 
einzelne wurden sehr aufgeregt, brüllten unausgesetzt und 
warfen sich heftig zur Erde, so daß mehrere Besitzer sich 
weigerten, diese Behandlung zu Ende zu führen. 

Die in der Praxis erzielten Resultate bei der Therapie des 
infektiösen Scheidenkatarrhs stehen somit in auffälligem 
(legensalz zu den Angaben, die die Erfinder und Hersteller 
der zahlreichen Heilmittel dieses Leidens machen. Bei einem 
Teil der Medikamente, wenigstens bei denen, die eine längere 
und sorgfältige Anwendung erfordern, kann dieses Mißverhält¬ 
nis vielleicht dadurch erklärt werden, daß man unter den 
Verhältnissen in der Praxis die Ausführung der Behandlung 
dem Stallpersonal überlassen muß, und daß deshalb die ge¬ 
wissenhafte Befolgung der angegebenen Vorschriften häufig 
nicht durchgeführt wird. 

So stellt z. B. die von 0 s t e r t a g empfohlene und von 
R a e b i g e r verbesserte Behandlungsmethode mit täglich vor¬ 
genommenen Scheidenausspülungen und nachfolgender Tam¬ 
ponade recht hohe Ansprüche an die Arbeitswilligkeit und 
auch an das Verständnis der betreffenden Leute. 

Weiterhin ist aber auch in Betracht zu ziehen, daß ein 
großer Teil der empfohlenen Mittel sicher eine Besserung der 
auffälligen Symptome, des Ausflusses und der Knötchen¬ 
bildung bewirkt, daß sie aber nicht ausreichen, um eine 
radikale Heilung zustande bringen. Sie sind nicht im¬ 
stande, eine Vernichtung aller im Tierkörper vorhandenen 
Krankheitskeime herbeizuführen und ermöglichen infolge¬ 
dessen eine Persistenz der Erreger. Trotz aller Vorsicht gegen 
Einschleppung des Ansteckungsstoffes von außen her kommt 
in derartigen Beständen die sogenannte schwere Form der 
Seuche stets von neuem zum Aufflackern. Wissen wir doch 
nach den Untersuchungen Raebigers (4), daß die Infek¬ 
tiosität der mit Scheidenkatarrh behafteten Rinder in ver¬ 
einzelten Fällen 3—4 Jahre andauern kann. Wir selbst ver¬ 
fügen über einen Fall, wo in einem Bestände sich die Seuche 
trotz mehrmaliger Behandlung über zwei Jahre erhalten hat. 

Mehr jedoch wie die oben genannten Möglichkeiten einer 
ungenauen Durchführung der Behandlung oder einer Been¬ 
digung derselben vor vollständiger Heilung ist es die Berück¬ 
sichtigung der pathologisch-histologischen Befunde, die dar¬ 
auf hinweist, daß mit den bisher angewandten Methoden eine 
rasch und sicher wirkende Therapie nicht zu erwarten ist. 

Durch die Untersuchungen von 0 s t e r t a g (5) und 
Raebiger (6) ist dargetan, daß der als Erreger angesehene 
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Streptococcus nicht nur auf der erkrankten Schleimhaut un i 
in dem Scheidenaustluß sich befindet, sondern auch unter die 
Epithelschicht der Vagina eindringt, ja selbst im Papillarkörper 
auf Schnittpräparaten nachweisbar ist.*) 

Dementsprechend müssen wir von unseren therapeutischen 
Maßnahmen, die doch in erster Linie auf eine Vernichtung 1 der 
Krankheitserreger hinauslaufen, erwarten, daß sie in ihrer 
Wirksamkeit sich nicht auf die Oberfläche der Schleimhaut 
beschränken, sondern auch noch durch die schützende Epithel¬ 
decke hindurch in der Tiefe des erkrankten Gewebes zur 
Geltung kommen. Dies ist die eine Forderung, die wir an 
eine aussichtsreiche Therapie stellen müssen. Es kommt 
jedoch noch ein zweites Moment hinzu. Thorns hat durch 
eingehende histologische Untersuchungen gezeigt, daß die Er¬ 
krankung eine wirkliche Vaginitis ist, d. h. sich auf die ganz«* 
Länge der Scheide erstreckt und nicht, wie man aus der 
makroskopisch sichtbaren Knötchenbildung folgern möchte, 
auf die Entzündungserscheinungen im Vorhof und an der 
Klitoris beschränkt. Die Knötchenbildung ist an der Klitoris, 
in dem Gebiete des Vorhofs und der vorderen unteren 
Scheidewand lediglich deswegen am stärksten ausgesprochen, 
weil hier der Papillarkörper und die in denselben eingelagerten 
Lymphfollikel schon normalerweise am kräftigsten entwickelt 
sind und somit im Zustande pathologischer Schwellung am 
deutlichsten hervortreten. In der übrigen Vagina zeigt das 
Stratum papillare eine bedeutend geringere Dicke und die in 
demselben vorhandenen Follikel sind nur klein, aber auch sie 
geraten bei dem »Scheidenkatarrh in den Zustand entzündlicher 
Schwellung. 

Auch andere Forscher (7) haben sich dahin ausgesprochen, 
daß die für die Krankheit charakteristischen Knötchen im 
Muttermund und selbst auf der Schleimhaut der Gebärmutter 
Vorkommen. 

Hiernach muß als zweite unumgängliche Forderung für 
die Therapie der Grundsatz aufgestellt werden, daß das ge¬ 
nügend in die Tiefe wirkende Medikament nicht nur mit den 
makroskopisch veränderten Teilen des Vorhofs in Berührung 
kommt, sondern daß bei der Behandlung die Vagina in ihrer 
ganzen Ausdehnung bis zum Muttermund in Angriff genom¬ 
men wird. Nur wenn diese beiden aus der Kenntnis der 
pathologsich-histologischen Befunde hergeleiteten Forderungen 
gleichzeitig erfüllt werden, ist eine Behandlungsmethode im¬ 
stande, in kurzer Zeit zu einer sicheren Heilung zu führen. 

Unter den bisher bekannten therapeutischen Vorschlägen 
entspricht keiner diesen Forderungen ganz. Am ehesten 
erfüllt diese Bedingungen noch die von Raebiger mit 
gutem Erfolg angewendete Kombination der Ausspülungen 
und nachfolgender Tamponade der Scheide mit 1 °/oo Ichthar- 
ganlösung. Die Ausspülungen sollten dem Zwecke dienen, 
die Scheide in ihrer ganzen Ausdehnung zu behandeln, es 

*) Es muß an dieser Stelle darauf hingewiesen werden, daß bei 
unseren eigenen Versuchen aus dem Vaginalschleim der mit 
Scheidenkatarrh behafteten Rinder zwar ein gramnegativer Strepto¬ 
coccus gezüchtet werden konnte, der in seinem kulturellen Ver¬ 
halten mit dem von Ostertag beschriebenen Übereinstimmung zeigt» 1 , 
daß es aber niemals gelang, mit Reinkulturen dieser Streptococcen 
bei gesunden Tieren das Krankheitsbild des Scheidenkatarrhs her- 
vorzurufen. Ob der von Ostertag gefundene Streptococcus in der 
Tat der Erreger der Krankheit ist, vermögen wir auf Grund unserer 
eigenen Versuche nicht zu sagen. 
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erwies sieh aber bald, daß sie für sich allein angewandt nicht 
genügten, um eine sichere Heilung zu garantieren. Selbst 
dreimal täglich vorgenommen und Monate hindurch fort¬ 
gesetzt. blieben sie erfolglos. R a e b i g e r fügte nun die 
Tamponade hinzu, um so ein längeres Verweilen der desinfi¬ 
zierenden Flüssigkeit auf der Schleimhaut zu erzielen, und 
hatte damit gute Erfolge, auch dann noch, wenn er an Stelle 
der dreimal täglich wiederholten nur eine einmalige Spülung 
treten ließ. 

Abgesehen von der R a e b i g e r sehen Methode suchen 
wenige der z. Zt, für die Behandlung des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs empfohlenen Mittel diesen leitenden Grund¬ 
sätzen zu entsprechen. 

O a e mmerer gibt an, daß die günstige Wirkung der 
von ihm hergestellten „Sublastäbchen“ darauf beruhe, daß in 
den Stäbchen ein den Scheidenschleim der Rinder gut auf¬ 
lösendes Medikament enthalten sei und infolgedessen die 
gleichzeitig darin suspendierten Desinfektionsmittel unmittel¬ 
bar auf die erkrankte Schleimhaut wirken könnten. Er sei 
zu der endgültigen Zusammensetzung der Stäbchen erst ge¬ 
schritten, nachdem er sich von der Art ihrer Wirksamkeit au 
großen Mengen Vaginalschleim, der ihm aus einer Schleim- 
hautzyste der Vagina zur Verfügung stand, zur Genüge über¬ 
zeugt habe. 

Da anzunehmen ist, daß diese durch starken Alkaligehalt 
bedingte Wirkung der Stäbchen sich nicht nur auf den 
Scheidenschleim beschränkt, sondern auch auf die oberen 
Epithelschichten erstreckt, war die Möglichkeit einer besseren 
Tiefenwirkung des Präparates nicht von der Hand zu weisen. 

Wir haben in der Tat unter den zahlreichen bei unseren 
Versuchen geprüften Heilmitteln von den C a e m m e r e r - 
sehen Stäbchen noch die günstigsten Erfolge gesehen. Daß 
ihre Wirkung trotzdem nicht vollkommen befriedigte, ist 
bereits dargetan. Die Behandlung durch Spülung und Tam¬ 
ponade nach R a e b i g e r erwies sich so umständlich, daß wir 
von weiteren diesbezüglichen Versuchen absehen mußten; sie 
bat sich deshalb auch keine größere Verbreitung in der 
tierärztlichen Praxis zu verschaffen gewußt. 

Es ist jedoch nicht zu bestreiten, daß die Ziele, die 
R a e b i g e r bei seinen Behandlun^sversuchen verfolgte, die 
richtigen waren. Wir suchten infolgedessen nach einem Ver¬ 
fahren, «las in gleicher Weise, wie Raebiger es durch die 
Tamponade bezweckte, ein permanentes Verweilen der Des¬ 
infektionslösungen auf «1er Schleimhaut ermöglichte, gleich¬ 
zeitig aber in seiner Applikationsweise so bequem und so leicht 
auch von ungeübter Hand auszuführen war w T ie die Salbcn- 
methode, die ja in dieser Hinsicht die einfachste Form der 
Therapie darstellt. 

Die Lösung des Problems wurde gegeben durch ein in den 
letzten Jahren in der Humanmedizin mehr und mehr an Be¬ 
deutung gewinnendes und schon jetzt mit großem Erfolg ver¬ 
wandtes Präparat, das Eucerin. 

Das Eucerin verdankt seine Einführung in den Arznei- 
x-hatz «lein Dermatologen Unna, der von dem Bestreben ge¬ 
leitet wurde, eine Salbengrundlage fettartiger Konsistenz zu 
finden, «lie vor allen anderen mit einem außerordentlich hohen 
Wasserbimlungsvermögen ausgestattet war, so daß ihr thera¬ 
peutischer Effekt dem permanenter feuchter Umschläge gleich- 
kain. Bekanntlich zeichnet sich unter den bisher gebrauchten 
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Salbengrundlagen des Lanolin durch eine verhältnismäßig 
recht hohe Wasseraufnahmefähigkeit aus, die nach den An¬ 
gaben von Dieterich (9) und Unna (8, 10) 160 Proz. be¬ 
trägt und durch Zusatz geeigneter Fette noch bis auf 250 Proz. 
erhöht w'erdcn kann. Man durfte daher vom theoretischen 
Standpunkte erwarten, daß das Lanolin imstande sei, die oben 
angegebene therapeutischen Vorteile zu bieten. Praktische 
Versuche bestätigen indessen diese Erwartungen nicht. Es 
zeigt« 1 sich, daß das Lanolin trotz seiner großen Hydrophilie 
das Wasser wetler in genügender Menge verdunsten ließ, um 
;ds gute Kühlsalbe in Betracht zu kommen, noch hinreichend 
Wasser an «lie Unterlage abgab, um z. B. feuchte Umschläge, 
zu ersetzen. Das Wasser war zwar in dem Lanolin vorhanden, 
cs war aber infolge der sehr großen Zähigkeit des Wollfetts 
mechanisch so fest an dasselbe gebunden, daß es nicht zur 
Wirkung gelangen konnte. 

Hierzu kam, daß die verschiedenen Lanolinarten des 
Handels in ihre? Wasseraufnahmefähigkeit beträchtliche 
Schwankungen zeigen, daß die Konsistenz derselben für eine 
‘universelle Verwendung nicht weich genug ist, und daß Lano¬ 
linsalben mit der Zeit an der freien Oberfläche braungelb und 
hart werden. 

Während man nun lange Zeit hindurch, entsprechend den 
Angaben von L i e b r e 1 e h «lie Meinung vertrat, daß die 
Fähigkeit der Wasseraufnahme dem Lanolin infolge seines 
hohen Gehaltes an Fettsäureestern des Cholesterins uml 
Isocholesterins zukomme, zeigte Lifschütz (11), daß diese 
Eigenschaft wegen deren man das Lanolin trotz der angeführ¬ 
ten Nachteile immer wieder zu verwenden suchte, nicht dem 
gesamten Wollfett, sondern nur einem kleinen chemisch wohl 
charakterisierten Teile desselben eigentümlich sei, nämlich 
einer bestimmten Fraktion freier Alkohole, die er als Frak¬ 
tion II 0 bezeichnete. 

U n n a erkannte die praktische Bedeutung dieser Tat¬ 
sache. War die Hydrophilie des Lanolins nur an einem ver¬ 
hältnismäßig geringen Teil desselben, an eine einzelne mit be¬ 
sonderen Eigenschaften .ausgestattete chemische Gruppe ge¬ 
bunden, so war die Möglichkeit gegeben, diese Gruppe in an¬ 
deren für die Therapie besser geeigneten, speziell also ge¬ 
schmeidigeren Vehikeln zu suspendieren, wie in dem Wollfett. 

So ließ er die von Lifschütz isolierten Träger der 
Wasseraufnahmefähigkeit des Lanolins, die freien Alkohole der 
Gruppe II c mit Unguentum Paraffini oder auch einfach mit 
Vaselin zusammenschmelzen und erzielte so weiche, ungemein 
geschmeidige Salben, die ohne den spezifischen Geruch des 
Wollfetts und fast unbegrenzt lange haltbar, sieh durch eine 
staunenswerte Wasseraufnahmefähigkeit auszeiehneten. 

Ein Gelullt von 2—2K Proz. der Lifschützsehen Alkohol¬ 
gruppe in Ungt. Paraffini bedingte eine Wasserbindungsfähig¬ 
keit von 500—550 Proz. und bei einem Gehalt von 4—5 Proz. 
dieser Alkohole konnten sogar 650—700 Proz. Wasser in die 
Salbenmasse aufgenommen werden. Auf diese Weise war eine 
neue Salbengrundlage geschaffen worden, die nicht nur die am 
Lanolin speziell geschätzte Eigenschaft der Wasseraufnahme¬ 
fähigkeit in außerordentlich erhöhtem Maße zeigte, sondern die 
auch zufolge ihrer übrigen physikalisclen Eigenschaften sieh 
als ein für jede Form der dermatologischen Therapie universell 
brauchbares Präparat erwies. 
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Speziell über die Fähigkeit, infolge des hohen Wasser¬ 
gehaltes Arzneilösungen permanent auf die Haut einwirken zu 
lassen, spricht sich Unna dahin aus, „daß diese (mit Eucerin 
hergestellten Kühlsalbenlösungen, die sonst nur in Form von 
Umschlägen appliziert werden können, in der Einfachheit der 
Anwendung übertreffen. Sie sind ihres Fettgehalts wegen aber 
auch noch bei solchen Patienten brauchbar, deren Haut eine 
fortgesetzte Behandlung mit feuchten Umschlägen nicht ver¬ 
trägt Übrigens kann man dort, wo warm werdende imper¬ 
meable Umschläge erwünscht sind, auch die mit den Kühl¬ 
salben eingefettete Haut mit Guttaperchapapier einwickeln, 
grade so, als ob man mit den Lösungen an ge¬ 
feuchtete Kompressen appliziert hätte.“ 

Hiermit war also die Möglichkeit gegeben, ganz im Sinne der 
R a e b i g e r sehen Versuche eine Arzneiwirkung zu erzielen, 
die der durch Spülung und Tamponade der Scheide bezweckten 
gleichkam, dabei in ihrer Anwendungsweise aber bedeutend 
einfacher sich gestaltete. Bestätigte sich di« Ansicht Unnas, 
so mußte, zumal bei Verwendung einer alkalischen Arznei¬ 
lösung, durch das dauernde Verweilen der Flüssigkeit auf der 
Schleimhaut eine allmähliche Quellung und Mazeration der 
Epithelien hervorgerufen werden und hierdurch die in und 
unter dem Epithel liegenden Krankheitserreger soweit dies bei 
Desinfektionslösungen überhaupt möglich ist — der keim¬ 
schädigenden Wirkung gut zugänglich gemacht werden. 

Daß eine Wirkung äußerlich aufgetragener Mittel, selbst 
durch die intakte Haut hindurch möglich ist, wissen wir aus 
mannigfachen Erfahrungen in der Dermatologie, kann man 
doch auf diese Weise selbst schwere Vergiftungen hervorrufen. 
Daß speziell im Eucerin suspendierte, wässerige Lösungen, eine 
solche Tiefenwirkung entfalten können, wissen wir aus den 
Mitteilungen Unnas (12) und Stepps (13). Walter 
(14) konnte an mit Trypanosomen infizierten Tieren zeigen, daß 
mit Eucerin verriebene wässerige Lösung von Salvarsan nach 
24 ständigem Verweilen auf der intakten Oberfläche der äuße¬ 
ren Haut soweit resorbiert wird, daß eine völlige Abtötung 
der im Körper der Tiere (weißer Mäuse) befindlichen Parasiten 
stattfindet. 

Wir geben nunmehr unsere eigenen Versuche wieder. Die 
Herstellung der Eucerinsalben haben wir zum großen Teil, und 
zuin Beginn eines jeden Versuches stets selbst ausgeftihrt. Wir 
haben in allen Fällen uns mit einem Wassergehalt von 25 bis 
30 Proz. begnügt, zumal wir uns schon durch die ersten Ver¬ 
suche überzeugen konnten, daß bei Verwendung von Eucerin 
ein derartiger Wassergehalt vollauf genügt, um eine hin¬ 
reichende Tiefenwirkung an der Schleimhaut zu erzielen. Zur 
Herstellung der Salbe wird in einer Reibeschale die abge¬ 
wogene Menge Eucerinum auhydricum allmählich mit der ge¬ 
wünschten wässerigen Arzneimittellösung so lange verrührt, 
bis eine vollkommen gleichmäßige Mischung entstanden ist. 
Hierzu genügen stets wenige Minuten. Zum Zeichen, daß alles 
Waser gleichmäßig in die Salbenmasse gesogen ist, haftet diese 
dann überall an den Wandungen der Reibeschale fest an. 

Zu den ersten Versuchen wurde eine Eucerinsalbe ge¬ 
nommen, die bei einem Wassergehalt von 25 Proz. 10 Proz. 
Bacillol und 5 Prom. Sublamin enthielt, da wir unter den früher 
v erwandten Mitteln noch die verhältnismäßig günstigsten Wir¬ 
kungen von dieser Bacillol-Sublaminlösung gesehen hatten. 
Mit dieser Salbe wurde die Schleimhaut der äußeren Scham¬ 


lippen und des Vestibulum unter besonderer Berücksichtigung 
der Klitorisgegend soweit eingerieben, wie es mit dem Finger 
möglich war. Die Salbe, die auf der feuchten Schleimhaut gut 
haftete, wurde in möglichst dicker Schicht auf derselben be¬ 
lassen. Die Behandlung erfolgte an fünf aufeinander folgenden 
Tagen je einmal, alsdann wurde sie ausgesetzt. 

I. Versuch. 6 Kühe bei H. i. V. Alle Tiere zeigen ent¬ 
zündlich gerötete Scheidenschleimhaut und sind stark mit den 
Knötchen des Scheidenkatarrhs behaftet, obwohl sie gelegentlich 
eines früheren Behandlungsversuches je 15 Stück Bazillolkugeln 
und Sublastäbchen erhalten hatten. 

Vom 26. Mai 1911 bis 30. Mai 1911 täglich je eine Einreibung 
des Scheidenvorhofs und des Anfangsteils der Vagina. Die Be¬ 
handlung ist bei allen Tieren leicht und ohne Widerstreben durch¬ 
zuführen. Nach dem Einreiben machen sich keine Zeichen von 
Unruhe, starkem Drängen usw. bemerkbar. Am 4. Tage der 
Behandlung sind bei sämtlichen Tieren die 
Knötchen nicht mehr sichtbar, die Schleimhaut 
selbst ist wieder zur normalen Farbe abgeblaßt. 

7. Juni. Die behandelten Tiere zeigen alle, wenn auch in ver¬ 
schieden starkem Grade, wieder deutliche Knötchenbildung im 
Scheidenvorhof, die in Form und Farbe für den Scheidenkatarrh 
charakteristisch ist. 

II. Versuch. 8 Starken und junge Kühe bei D. in R. sämtlich 
mit Scheidenkatarrh behaftet. Vom 29. Mai bis 2. Juni täglich je 
eine Einreibung des Scheidenvorhofs mit der angegebenen 10 Proz. 
Bazillol und 0,5 Proz. Sublamin enthaltenden in Eucerin suspen¬ 
dierten Lösung. 

3. Juni. Alle 8 Tiere frei von Knötchen und anderen Zeichen 
des Scheidenkatarrhs. Bei einzelnen Starken mit zarter Schleim¬ 
haut sind im Vorhof stellenweise kleine Epithelverluste bemerkbar, 
die anscheinend auf eine zu intensive Wirkung der aufgetragenen 
Eucerinmischung zurückzuführen sind. 

7. Juni. 5 Tiere zeigen normale glatte Schleimhaut, bei drei 
können aber bereits vereinzelte Knötchen wieder beobachtet 
werden. 

12. Juni. Bei allen Starken und Kühen wieder deutliche 
Knötchenbildung im Scheidenvorhof. 

Da wir in diesem Stadium der Versuche noch nicht 
wußten, worauf der unerwartete Mißerfolg zurückzuftihren sei. 
nahmen wir an, daß das Versagen der Therapie in einer un¬ 
zweckmäßigen Auswahl der verwendeten Arzneimittel be¬ 
gründet sei, und ersetzten in den folgenden Versuchen die 
Bazillolsublaminlösung durch Sapöformal, einem von der 
Firma Bengen & Co. in den Handel gebrachten Desinfek¬ 
tionsmittel, das aus einer Mischung von Formaldehyd und 
Seife besteht. Die verwandte Eucerinmischung enthielt 10 Proz. 
Sapoformal bei einem Wassergehalt von 25 Proz. Die Tiere 
wurden hiermit in der gleichen Weise behandelt, wie mit der 
früheren Lösung. 

III. Versuch. 16 Starken und Kühe bei D. in R., vom 
3. Juni bis 7. Juni tägliche Einreibungen des Scheidenvorhofs und 
des Anfangsteils der Scheide. 

7. Juni. Bei keinem Tier sind die Knötchen völlig ver¬ 
schwunden, bei allen aber stark abgeblaßt und kleiner. 

Am 10. Juni. Knötchenbildung bereits wieder deutlicher. 

12. Juni. Bei allen Tieren sind die Knötchen wieder stark in 
der für Scheidenkatarrh charakteristischen Anordnung vorhanden. 

In den folgenden Versuchen wurden die im Eucerin suspen¬ 
dierten Lösungen mehrfach verändert. 

IV. V e r 8 u c h. 11 Starken und Kühe bei L. in W., sehr stark 
mit Scheidenkatarrh behaftet. Die aufgetragene Eucerinmischung 
enthält 10 Proz. Sapoformal und 5 Prom. Sublamin, Wassergehalt 
25 Proz. 

Vom 10. Juni bis 14. Juni täglich eine Behandlung wie früher. 

16. Juni. Bei 2 Tieren sind die Knötchen völlig verschwunden, 
bei allen übrigen stark verblaßt, aber noch vorhanden. 

22. Juni. Sämtliche Kühe zeigen wieder deutliche Knötchen- 
bildung. 

V. Versuch. 2 Kühe und 2 Jungrinder bei R. in W. stark 
mit Scheidenkatarrh behaftet. Die Behandlung ist genau die gleiche 
wie bei Versuch IV. 

Vom 11. Juni bis 15. Juni tägliche Behandlung mit der Eucerin- 
Sapoformal-Sublaminmischung. 

17. Juni. Drei Tiere frei von Knötchen, bei einem Jungrind 
Knötchen abgeblaßt und kleiner. 

22. Juni. Knötchenbildung wieder bei allen deutlich vorhanden. 


J 
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VI. Versuch. 5 Kühe bei W. in Z. Sämtlich an Scheiden¬ 
katarrh erkrankt. 

Behandlung mit 5 Prom. Sublaminlösung, die in 25 Proz. Wasser 
enthaltendem Eucerin suspendiert ist 

Vom 4. Juli bis 8. Juli täglich einmal eine Einreibung wie in 
den früheren Versuchen. Am 10. Juli sind die Knötchen bei 
•'» Tieren völlig geschwunden, bei 2 Tieren stark abgeblaßt und nur 
wenig deutlich zu erkennen. 

Bei einer erneuten Untersuchung am 18. Juli werden wieder 
alle Tiere mit den Zeichen des Scheidenkatarrhs behaftet gefunden. 

VII. Versuch. 5 Kühe bei P. in Z. alle an Scheidenkatarrh 
erkrankt 

Vom 20. Juli bis 24. Juli tägliche Behandlung mit Mischung 
von 10 Proz. Bazillol und 5 Prom. Sublamin in 25 Proz. Wasser ent¬ 
haltendem Eucerin. 

27. Juli. Alle Tiere sind frei von Knötchenbildung, die Schleim¬ 
haut des Vorhofs ist blaß. 

31. Juli. 2 Tiere sind wieder leicht mit Knötchen behaftet. 

Die Ergebnisse dieser vorstehend angeführten ersten Ver¬ 
suche waren also keineswegs ermunternd; in keinem Falle 
war es gelungen, eine dauernde Heilung des Scheidenkatarrhs 
herbeizuführen. Da wir die Ausführung der Behandlung in 
diesen Versuchsreihen nicht hatten persönlich durchführen 
können, so blieb aber möglicherweise der Einwand zu Recht 
bestehen, daß die Leute, trotzdem die Anwendung der 
Eucerinmischung die denkbar einfachste ist, dieselbe infolge 
Unkenntnis oder mangelnder Sorgfalt nicht richtig ausgeführt 
hatten. Es wurde deswegen ein Jungrind, das stark mit 
den Knötchen des Scheidenkatarrhs behaftet war, im HygienU 
rchen Institut untergebracht und hier in derselben Weise wie 
bei den Versuchen in der Praxis an fünf aufeinander folgenden 
lagen einer Behandlung des Vestibulums und des Anfangs¬ 
teiles der Vagina unterzogen. 

VIII. V ersuch. Zur Verwendung kam bei diesem Tier eine 
lo proz. Bazillol, 5 prom. Sublamin und 25 Proz. Wasser enthaltende 
Eucerinmisehung. Trotzdem wir diesen Versuch persönlich über¬ 
wachen konnten, trat der gleiche Mißerfolg ein, wie in den oben 
angeführten Fällen. Das Tier wurde nach kurzer Behandlungs¬ 
dauer zwar frei von Knötchen, aber schon 5 Tage nach Aussetzen 
der Therapie stellte sich ein deutliches Recidiv ein. 

Das Resultat deckte sich hierin also mit den Ergebnissen 
der früheren Versuche, aber auch noch in zwei weiteren 
Punkten herrschte in dieser ganzen Versuchsreihe gleiche 
Übereinstimmung: Einmal wurden bei allen Tieren, die mit 
der 10 proz. Bazillol und 0,5 prom. Sublamin enthaltenden 
Hucerinmisehung behandelt worden waren, die für Scheiden¬ 
katarrh charakteristischen Knötchen zum Schwinden ge¬ 
bracht, es w r urde also festgestellt, daß lokal, dort, wo die 
Mischung direkt aufgetragen war, eine hinreichende Tiefen¬ 
wirkung erzielt war. Zweitens trat der Rückfall innerhalb 
kurzer Zeit, gewöhnlich zwischen dem 4.—7. Tage ein. Dieser 
Punkt ist für die Beurteilung späterer Versuche von Wich¬ 
tigkeit. 

Nachdem dargetan war, daß durch tägliches Aufträgen 
der Eucerinmischung an der Applikationsstelle in kurzer Zeit 
ein völliges Verschwinden der Knötchen des Scheidenkatarrhs 
erreicht werden konnte, lag es nahe, die Wirkungslosigkeit 
der bisher gewählten Behandlungsform darin zu begründen, daß 
die Desinfektionslösung nicht mit allen erkrankten Partien in 
Berührung gekommen war, speziell daß die Tiefe der Vagina, 
in der nach den Untersuchungen von T h o m s ebenfalls eine 
Knötchenbildung statthat, nicht in die Behandlung einbezogen 
war. Es wurde daher versucht, in der folgenden Behandlungs- 
woise diese Fehlerquelle auszuschalten, dadurch, daß außer 
d< rn ebenso wie bisher durchgeführten Aufträgen der Eucerin- 
misehung auf die Schleimhaut des Vestibulums noch eine mit 
derselben Mischung gefüllte stäbchenförmige Gelatinekapsel 
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von ca. lü g Inhalt in die Vagina tief hinoingeschoben wurde. 
Die Behandlungsdauer wurde verlängert. Nachdem in den 
ersten fünf Tagen täglich Vestibulum und Vagina in derselben 
Weise behandelt waren, wurde zur Vermeidung von Rück¬ 
fällen noch fünfmal mit je einem Tage Zwischenraum weiter 
behandelt. 

IX. V ersuc h. 4 Jungrinder im Hygienischen Institut. Die 
Tiere sind zur Behandlung aus einem infizierten Bestände aus¬ 
gewählt worden als diejenigen, die die stärkste Knötchenbildung 
und kräftige Entzündungserscheinungen zeigten. 

a) Jungrind I wurde mit einer Eucerinmischung behandelt, 
die 8 Proz. Bazillol und 0,6 Proz. Sublamin bei einem Wasserzusatz 
von 25 Proz. enthielt. Die in die Scheide eingeführten Celatine- 
kapseln enthielten ca. l(t g derselben Zusammensetzung. Die Be¬ 
handlung erfolgte an den ersten 5 Tagen täglich, dann wurden 
noch 5mal, und zwar an jedem 2. Tage je eine Gelantinekapsel in 
die Scheide geschoben, ohne daß hierbei eine Mitbehandlung des 
Vorhofs erfolgte. 

20. Oktober Beginn der Behandlung. 

24. Oktober. Knötchenbildung überall verschwunden, die 
Schleimhaut beginnt abzublassen. 

25. Oktober. An einigen kleinen Stellen sind Epithelverluste 
der Schleimhaut bemerkbar. 

29. Oktober. Die Schleimhaut glatt und blaß. 

3. November. Schluß der Behandlung. 

Das Tier ist vollkommen frei von Knötchenbildung, es bleibt 
ohne weitere Behandlung zur Beobachtung neben anderen noch in 
der Behandlung begriffenen Tieren stehen. 

11. November. Bei der Nachuntersuchung zeigte sich die 
Schleimhaut des Vorhofes überall glatt und von normaler Farbe, 
eine Knötchenbildung ist auch in der Klitorisgegend nicht wahr¬ 
zunehmen. Das Tier wird in den ursprünglichen Bestand, der stark 
mit Scheidenkatarrh behaftet ist, zurückgegeben. Am 15. De¬ 
zember wurde die Schleimhaut noch frei von Knötchen befunden. 

b) J u n g r i n d II. Die Behandlung dieses Tieres erfolgt nach 
demselben Schema wie bei dem vorhergehenden, 5 Tage hindurch 
tägliche Einreibungen des Scheidenvorhofs und Einführung je einer 
Gelatinekapsel in die Scheide, dann wird nur an jedem 2. Tag eine 
solche Kapsel in die Scheide gegeben, so daß insgesamt 10 Kapseln 
verbraucht werden. 

Die verwendete Eucerinmischung enthält bei einem Wasser¬ 
gehalt von 25 Proz. 3,5 Proz. Cuprum sulfuricum. Das Cuprum 
sulfuricum und in der Folge Cuprum citricum wurde deswegen aus- 
gewählt, weil bei dem Trachom, einer Infektionskrankheit der 
Augenbindehäute, die klinisch unter ähnlichen Erscheinungen 
(Knötchenbildung) verläuft, die Kupfersalze therapeutisch von 
großem Werte sind. 

20. Oktober. Beginn der Behandlung. 

24. Oktober. Besserung erkennbar, die Knötchenbildung ist 
nur noch undeutlich vorhanden. 

26. Oktober. Knötchenbildung verschwunden, Schleimhaut 
überall glatt. 

3. November. Schluß der Behandlung. 

7. November. Rückfall mit Wiederauftreten von zwar kleinen, 
aber schon deutlichen Knötchen an der Klitorisgegend. 

c) Jungrind III. Die Behandlung erfolgt nach dem an¬ 
gegebenen Schema. Zur Verwendung kommt eine 25 Proz. Wasser 
und 10 Proz. Cuprum sulfuricum enthaltende Eucerinmischung, mit 
der auch die zur Einführung in die Scheide bestimmten Gelatine¬ 
kapseln gefüllt sind. 

8. November. Beginn der Behandlung. 

12. November. Kieme Epithel Verluste an der Vorhofschleim¬ 
haut. 

15. November. Epithelverluste abgeheilt. Die Schleimhaut, 

überall glatt ohne Knötchen. 

22. November. Schluß der Behandlung. 

30. November. Deutlicher Rückfall. 

d) Rind IV. Die Behandlung erfolgt nach demselben Schema. 
Zur Verwendung gelangt eine 10 Proz. Cuprum citricum enthaltende 
Eucerinmischung, mit der auch die Gelatinekapseln gefüllt werden. 

8. November. Beginn der Behandlung. 

11. November. Die Schleimhaut beginnt abzublassen, die 

Knötchen sind nur noch undeutlich erkennbar. 

13. November. Knötchenbildung verschwunden. 

22. November. Schluß der Behandlung. 

30. November. Deutlicher Rückfall. 

Parallelgehend mit diesem im Institut vorgenommenen 
Einzel versuchen, wurden dieselben Behandlungsarten auch in 
der Praxis zum Teil-an größeren Beständen erprobt. Wir 
wollen vorw r egnehmen, daß wir hierbei zu denselben Ergeb¬ 
nissen gelangten und können uns daher bei der Wiedergabe 
der Protokolle kurz fassen. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 




138 


X. Vursu di. -8. September. 1 Kuli bei E. in W. Das Tier 
wird aus einem Bestände ausgewählt, der im Mürz und April 1911 
mit je 10 Bazillolkugeln und 10 Sublastäbcheu ohne Erfolg be¬ 
handelt worden war. Die Kuli gab keine Milch und zeigte starken 
Scheidenausfluß, Rötung der Selieidenschlemihaut und sehr starke 
Knötchenbildung im Vestibulum. Die Therapie setzt am 28. Sep¬ 
tember ein unter Verwendung einer 8 Proz. Bazillol, 0,0 Proz. 
Sublainin und 25 Proz. Wasser enthaltenden Eucerinmischung, sie 
wurde am 10. Oktober beendet. Das Tier war schon nach 4 ragen 
frei von äußeren Erscheinungen und am 30. November noch ohne 
jeden Rückfall, ließ vielmehr bei dieser Nachuntersuchung, trotz¬ 
dem es inmitten, des stark infizierten Stalles stand, eine normal ge¬ 
färbte, glatte Schleimhaut erkennen. 

XI. Versuch. Von den anderen 0 Tieren desselben Be¬ 
standes wurden drei mit der Bazillol-Suhiamin- und drei mit der 
iOproz. Cuprum smiuricum Eucerinmischung hehandelt, mul zwar 
vom 30. Oktober bis zum 13. November. Während die mit der 
Bazillol-Sublamin-Eucerinmischung behandelten 1 iere noch am 
20. Dezember trei von Knötchen waren, zeigten die mit der i uprum- 
Mischung behandelten Tiere sämtlich am ^0. November ein deut¬ 
liches Itezidiv. 

XII. Versuch. In derselben Weise veriiet ein Versuch, der 
ebenfalls unter Verwendung einer luproz. Cuprum siilluneum 
Eucerinmischung in G. an i(K) Jtundem und .Jungrindern tlurch- 
glührt wurde. Besonders die Jungrinder waien sehr stark mit den 
Erscheinungen des Scheideukatarrhs behaltet. Verhältnismäßig 
rasch nach uem Einsetzen der Therapie gingen ihm sämtlichen i iereu 
die Entzündungserseheinungen unu tue iviiöteiienbildung zurück, 
aber ebenso rasch stellte sich auch nach dem Aussetzen der Be- 
nandlung der Kücktall ein. Gerade die Kälber und Jungrinder 
waren es, die zuerst wieder unter Knötchenbildung schon io läge 
nach dem Aussetzen der Behandlung erkrankten. 

In direktem Gegensatz zu den ungünstigen Ergebnissen, 
die durch die Behandlung mit der im Eucerin suspendierten 
C’uprum sulfurieum (oder eitricum) Lösung erzielt wurden, 
stehen die Erfolge, die nach Verwendung von Bazillolsublamin- 
lösungen auftraten. Aber auch diese Behandlungsart genügte 
nicht allen Ansprüchen, die man berechtigter Weise stellen 
mußte, wie aus folgendem Versuch hcrvorgelit 

XIII. Versuch. 14 Kühe und 3 Kälber bei N. in G. Die 
angewandte Eueerinmisehung enthält 25 Proz. W asser, dabei 8 Proz. 
Bazillol und 0,5 Proz. Sublamin. Mit derselben Mischung sind auch 
die Gelatinekapseln gctüiit, die zur Einlührung in die \ agina be¬ 
stimmt sind, uie Behandlung erfolgt nach demselben Schema wie 
bei allen zuletzt erwähnten neren. Schon lüni läge nach Beginn 
der Behandlung sind alle Tiere frei von äußeren Krankheits¬ 
erseheinungen, ebenso noch 5 Tage nach Schluß der Behandlung. 
Am 8. T age aber zeigt eine Kuh schon wieder Knötchenbildung nn 
Vestibulum vaginae. 14 Tage nach dem Aussetzen der Behandlung 
waren aber drei weitere Kinder deutlich erkrankt, während die 
anderen dauernd gesund geblieben sind. 

Die Anwendung der Bazillol-Sublaminlösuiigen führte 
also in mehreren Fällen vollauf zu dem gewünschten Erfolge, 
sie war aber doch nicht imstande, regelmäßig eine Heilung 
herbeizuführen. 

Bei der Suche nach der Ursache dieser Mißerfolge sagten 
w ir uns, daß vielleicht die Mischung des Bazillols mit dem 
Sublamin eine unzweckmäßige sei. Es zeigte sich nämlich, 
daß bei dem Zusammenfügen dieser beiden Desinfektions¬ 
lösungen ein Niederschlag entsteht, der eine Quecksilberseife 
darstellt. Da die Behandlungsart mit Eucerin aber im wesent¬ 
lichen auf der permanenten Einw irkung im Wasser g e - 
löst c r Stoffe beruht, wurde bei den weiteren Versuchen von 
der Mischung beider Desinllcientien Abstand genommen und 
nur das Bacillol allein verwendet. Es mußte weiter mit der 
Möglichkeit gerechnet werden, daß die Gelatinekapseln ihren 
Zw eck, die Vagina in ihrer ganzen Ausdehnung in die Behand¬ 
lung einzubeziehen, nicht erfüllten, da es fraglich erschien, ob 
nach Auflösung der Kapsel die Mischung wirklich über die 
ganze Länge des Organs bis zum Muttermund und vor allem 
auch auf die obere Wand ausbreite. 

Um ein solches gleichmäßiges Aufträgen der Euccrin- 
mlichung auf alle Teile des erkrankten Genitalapparates zu 
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erreichen, haben wir zum mechanischen Verreiben des Medika¬ 
ments unsere Zuflucht genommen. Da die Baeillol-Eueeriii- 
mischung eine gleichmäßige, dickflüssige t'onsistenz hat, ist 
das Einreiben und Aufträgen derselben auf die Wandungen 
der Vagina sehr leicht zu erzielen unter Zuhilfenahme eines 
Salbenverreibers, den wir als „Cuunfrieator“ bezeichnen möch¬ 
ten. Dieses einfache Instrument besteht im wesentlichen aus 
einem etwa daumendicken, starkwandigeu Gummischlaucli, 
der an einem Ende leicht kolbig verdickt ist. Die Verdickung 
ist mit sich kreuzenden, ca. je 3 mm breiten und tiefen Killen 
versehen und am vorderen Ende napfartig ausgehöhlt, beides 
um die hier auf das Instrument aufgetragene Eucerinmischung 
aufzunehmen uud festzuhalten. 

Unter Verwendung dieses Cunnfricators erfolgte die Be¬ 
handlung unserer Versuchstiere nach dem bisher mitgeteilten 
Ucheina. In den ersten Tagen wurde täglich die Eucerin- 
misehung, die 8 Proz. Bacillol und 25 Proz. Wasser enthielt, 
auf den »Scheidenvorhof etwa messerrückendick verrieben und 
dann mit Hilfe des Guimfricators auf die ganze Länge der 
Vagina aufgetragen. Die Menge der jedesmal verbrauchten 
Eucerinmischung betrug pro Tier ca. 20 g. 

In der Folge wurde die Behandlung nur an jedem 
zweiten Tage zusammen also 10 mal vorgenommen. 

Ein Versuch dieser Reihe wurde unter schärfster Kontrolle 
im Hygienischen Institut ausgeführt. 

XIV. Versuch. Drei Jungrinder aus einem infizierten Be¬ 
stände mit besonders starker Knötchenbildung. 18. November 
Beginn der Behandlung. Nach reichlichem Aul tragen, und Ver¬ 
reiben der Eueerinmisehung in den \ orbof der Scheide geilt dir 
Einlührung des am Koplenae mit derselben Mischung überzogenen 
Cunnlricators leicht von statten, ohne daß seitens der T iere \v ider- 
stand geleistet wird. Der Verreiber wird dabei unter schrauben- 
artigen Drehungen bis an den Muttermund eingeführt. 

z'2. November. Alle behandelten Tiere zeigen vollkommen 
glatte, normale Schleimhaut. 1. Desinfektion des Stalles. 

2. Dezember. Schluß «1er Behandlung. II. Reinigung und Des¬ 
infektion des Stalles mit Kalkmilch. 

7. Dezember. Bei keinem Tiere zeigen sich Erscheinungen 
eines Rückfalles. 

19. Dezember. Alle Tiere haben eine absolut glatte, blass# 
Sehleimhaut und sind frei von allen Zeichen des Scheidenkatarrhs. 
Sie werden in den infizierten Heimatstall zurückgegeben. 

Nach diesem günstigen Resultate konnte zu größeren Paralhl- 
versuehen in der Praxis übergegangen werden. 

XV. Versuch. 123 Kühe, Jungrinder und Kälber nebst 
3 Bullen in W. Die Starken und Jungrinder dieses Bestandes siml 
alle stark mit den Erscheinungen des Scheidenkatarrhs behaftet. 
Alle Tiere werden nach dem angegebenen Schema behandelt, die 
Behandlung setzt ein am 20. November. Am 25. November siml 
alle Tiere frei von Knötchen. Es wird bereits jetzt eine erstmalige 
Reinigung und Kalkung des Stalles vorgenommen. 

5. Dezember. Schluß «ler Behandlung. Zweite gründliche Rei¬ 
nigung des Stalles, Entfernung der alten Streu, Abwaschen «lei 
Tiere an der Schamgegend und der Unterfläche des Schwanzes mit 
einer 5proz. Bazillollösung. Kalkdesinfektion des Stalles. 

28. Dezember. Bisher kein Rückfall aufgetreten. 

XVI. Versuch. 112 Kühe, Starken und Jungrinder nebst 
2 Bullen in P. Die Behandlung wird ebenfalls mit der 8 Proz. 
Bazillol und 25 Proz. Wasser enthaltenden Eucerinmischung vor¬ 
genommen nach dem üblichen Schema. 

Beginn der Behandlung am 27. November. 

Am 1. Dezember sind alle Tiere knötchenfrei. 

2. Dezember erste Desinfektion. 

11. Dezember. Schluß der Behandlung. II. Desinfektion. 

29. Dezember. Kein Recidiv zu finden. 

XVII. Versuch. 120 Kühe, Starken, Kälber und 2 Bullen 
bei J>. in R. Alle sehr stark mit Knötchen behaftet. 6 Starken 
haben im letzten Monat verkalbt. Viele Tiere rindern oft um. 

2. Dezember. Beginn der Behandlung mit derselben Salbe wie 
vorher. 

0. Dezember. Nur ein einziges Jungrind, das in sehr hohem 
Grade erkrankt war, zeigt noch leine, blasse Knötchen, «lie jedoch 
schon sehr schwer zu erkennen sind. Alle anderen Tiere sind frei 
von Knmkheitserscheiuungen. 
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7. Dezember erste Desinfektion. 20. Dezember zweite Des¬ 
infektion. 

30. Dezember. Alle Tiere zeigen normale glatte Scheiden- 
sihleimhaut. Kein Tier hat seit dem Beginn der Behandlung mehr 
wrkalbt. 

XVIII. Versuch. 12 Kühe und Starken nebst einem Bullen 
in X. 2 Tiere rindern oft um. Die Behandlung beginnt am 4. De¬ 
zember. Am 9. Dezember keine Knötchen mehr zu sehen. 1. Des¬ 
infektion. 18. Dezember II. Desinfektion. Alle Tiere zeigen 
normale Schleimhäute. 28. Dezember Tiere knötchenfrei. 

Schluß b e t r a c h t u n g. 

Als R e s u 1 1 a t dies e r V e r s u c h s r e i li e e r - 
gibt sich, daß es mit S i c h e r h e i t g e 1 i n g t . a n 
S c h e i d e n k a t a r r h e r k r ankt e R i n d e r z u h e i - 
li-ii. w enn sie nach d e r a n g e g e b e n e n \V e i s e 
I» e b a n d e 11 w e r d e n. Dabei ist es gleichgültig, ob es sich 
um frisch oder chronisch erkrankte Tiere handelt oder auch 
um solche, die schon vielfach anderen Behandlungsversuehen 
getrotzt haben. 

Dieser Erfolg wird erzielt unter Verwendung eines Des¬ 
infektionsmittels, das in ungefähr derselben Konzentration 
vielfach anderen zur Behandlung des Scheidenkatarrhs im 
Gebrauch befindlichen Präparaten beigemischt ist. Da diese 
Präparate aber, wie bereits eingangs dargetan wurde, keines¬ 
wegs eine, gleich günstige Wirkung darbieten, so müssen 
wir das unterscheidende Moment in dem Vehikel suchen, in 
•lern dieses Desinfektionsmittel suspendiert ist. 

Die mit Eucerin zusammengesetzten Mischungen ent¬ 
falten zum Unterschied von anderen Fetten und Salbengrund¬ 
lögen deswegen eine überaus intensive Wirkung, weil bei 
ihnen das eingefügte Arzneimittel in wässriger Lösung zur 
Leitung kommt. 

In dem Eucerin ist ein Medium gefunden, das verhältnis¬ 
mäßig sehr große Mengen von Wasser mechanisch bindet, 
ohne seine salbenartige Konsistenz zu verlieren und das 
zweitens auch vermöge seiner günstigen physikalischen Be¬ 
schaffenheit die aufgenommene Lösung soweit wieder abgibt, 
•laß eine Arzneiwirkung derselben zustande kommt. Gerade 
in diesem zweiten Punkte unterscheidet es sich, nach den 
Ausführungen Unnas, vorteilhaft vom Lanolin, das auch 
eine nicht unerhebliche Wasseraufnahmefähigkeit besitzt. 

Man ist mit Hilfe d e s Eucerins i m s t a n d e . 
• ine wäßrig e Lösung k o n s t a n t a u f di e 
Schlei m haut e i n w' i r k e n z u lass e n u n d k a n n 
i n f o 1 g e d e s s e n überall d o r t . w o d i e Lösung 
a n f g e t r a g e n w' i r d , ei n e Wirk u n g e r z i e 1 e n . 
wie sie sonst nicht ei n m a 1 d u r e h d a u e r n d e 
Irrigation oder d u r e h A n w e n d u n g f e u c h t e r 
Kompressen erreicht w* i r d. 

Es ist j e d o ch no t w endig, di e E n c e rin- 
m i s c h u n g auf die g a n z e A u s d e h n u n g d e r e r - 
krankten S c h I e i m h a u t au f z u t r a g e n. Aus der 
Nichtbeachtung dieses Punktes erklären sich die anfänglichen 
Mißerfolge. In den ersten Versuchen wurde nur ein Teil der 
« rkrankten fläche, das Vestihulum vaginae, behandelt und 
infolgedessen nur auf diesem Teil eine lokal begrenzte Wirkung 
erzielt und auch in den darauf folgenden Versuchen war di«» 
Absicht, die erkrankte Fläche in ihrer ganzen Ausdehnung 
in die Behandlung einzubeziehen, nur unvollkommen erreicht. 
Hs darf daher nicht wunder nehmen, wenn auf und in den 
der Einwirkung der Desinfektionslösungen nicht ausgesetzten 
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Partien sieh die Krankheitserreger erhielten und später einen 
Rückfall bedingten. 

Erst nachdem zu der Eucerinanwendung die gleichmäßige 
mechanische Verreibung mit Hilfe eines geeigneten Instru¬ 
mentes des Ounnfricators hinzugekommen war, mit dessen 
Hilfe es gelang, die Vagina in ihrer ganzen Länge und Aus¬ 
dehnung nach mit der Bacillol-Eueerinmischung zu überziehen, 
blieben diese Rückfälle aus. Daß in der Tat durch Verwen¬ 
dung des Ounnfricators die Eucerinmischling überall und 
auch ziemlich gleichmäßig auf die Vaginalsehleimhaut auf¬ 
getragen wird, davon konnten wir uns bei drei Sehlacht¬ 
rindern überzeugen. Den betreffenden Tieren waren kurz 
vor dem Töten versuchshalber je 10 g der Mischung mit Hilfe 
des Instrumentes in die Vagina verrieben worden. Nach der 
Schlachtung zeigte sich, daß die Mischung der Schleimhaut 
überall in Form einer ca. 1 mm dicken Bedeckung anhaftete. 

Der Erfolg der Behandlung trat ent- 
s p r e eilend der konstanten E i n w T i r k u n g d c r 
B a z i 11 o 11 ö s u n g rasch ein. Bei allen im Ver¬ 
such b e obacht et e n Tier e n z e i g t e n sich 
lokal an der Applikationsstolle der Mi s e h u n g 
die Knötchen des 8 c h e i d e n k a t a r r h s schon 
n a e h 4—5 Tagen verschwunden, nur bei ganz ver¬ 
einzelten Tieren waren am 5. Tage noch Reste derselben 
sichtbar. 

W enn die Beh a n d 1 u n g noch länger fort¬ 
gesetzt wurde, so geschah dies nur. u m m i t 
S i e li e r h e i t et w a i g c n R e z i d i v e n v o rzuh e u - 
gen. nicht a her um lokal den Heilungseffekt 
z u verbessern. 

D i e A u s f ü hr u ng d e r B e h a nd1u n g ge st a 1 - 
t e t e sieh überaus einfach, unangenehme Nebenerschei¬ 
nungen. wie starke Unruhe, Drängen und ungestümes Hin- 
werfen der Tiere konnten in keinem Fall beobachtet werden. 
Die Art der Behandlung mit der weichen, zähflüssigen 
Salbe ist schonend, so daß man ohne Bedenken auch hoch¬ 
tragende Tiere derselben unterziehen kann. Eine Klassi¬ 
fizierung der Tiere, wie R a e b i g e r es bei seinen Versuchen 
durchführen mußte, in tragende und nichttragende, erwies sich 
somit nicht als notwendig. Um die bei der Behandlung mit 
Eucerinmischung bedeckten Finger zu reinigen, benutzten wir 
mit Vorteil Sägemehl, das nach kurzem Verreiben sämtliche 
Reste des Fettes aufnahm. 

Da eine Immunität durch diese Behandlungsart natur¬ 
gemäß nicht erzielt wird, mußte durch Desinfektionsmaßnahinen 
einem Persistieren der Infektionserreger an der äußeren Be¬ 
deckung der Tiere und in den Stallungen vorgebeugt werden. 
Es wmrden daher in den letzten Versuchsreihen regelmäßig 
zwei Desinfektionen vorgenommen, indem jedesmal erstens die 
Tiere selbst mit einer desinfizierenden Lösung — wir wählten 
5proz. Bazillol oder 5proz. Sapoformal — an den Hinter¬ 
schenkeln und der Sehamgegend abgewaschen wurden, und 
zweitens der Stall einer gründlichen Reinigung mit nach¬ 
folgender Desinfektion mit Kalklösung unterzogen w T urde. 

Um Neuinfektionen durch den Bullen vorzubeugen, wurde 
dieser gleichfalls in die Behandlung mit einbezogen. Zu dem 
Zwecke wurden etwa 10 g der Eueerinmischung in den 
Schlauch gebracht und durch Massieren nach oben verstrichen: 
diese Behandlung wurde ebenfalls zehnmal vorgenommen und 
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zwar ebenso wie bei den Kühen an den ersten fünf Tagen 
täglich, dann an jedem zweiten Tage. 

* 

Die Herstellung des Eucerins befindet sieh seit längerer Zeit aus¬ 
schließlich in den Händen der Firma P. Beiersdorf&Oo., Ham¬ 
burg. Da die Firma das Mittel hat unter Patentschutz stellen 
lassen, waren wir genötigt, bei der Ausführung unserer Versuche 
mit ihr in Verbindung zu treten. Unseren Wünschen entsprechend 
stellt die Fabrik nunmehr ein für die Verwendung auf der Schleim¬ 
haut speziell der Vagina, besonders geeignetes Eueerinum an- 
hydricum pro us. vet. her, und wir können infolgedessen auch für 
den Bezug der gebrauchsfertigen Eucerinmischung auf die Firma 
P. Beiersdorf, Hamburg, verweisen. Die Durchführung der Be¬ 
handlung gestaltet sich keineswegs teurer wie bei der Mehrzahl der 
bisher gebräuchlichen Verfahren. Da für die einmalige Behandlung 
jedes Tieres etwa 20 g der Mischung erforderlich sind, und da diese 
Behandlung an den ersten 5 Tagen täglich, dann weiter noch 5 mal 
mit eintägigem Zwischenraum erfolgt, so werden pro Kopf des Be¬ 
standes ca. 200 g der Mischung benötigt. 
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Erwiderung auf die Bemerkungen von H. M. Hoyberg 

in Nr.'6 der B. T. W., 1912. 

Von Dr. Kurt Schern. 

Auf die in den vorstehenden Ausführungen enthaltenen 
persönlichen Angriffe des Herrn Hoyberg will ich grund¬ 
sätzlich nicht eingehen. Zu dem wenigen Sachlichen bemerke 
ich, daß darin irgendwelche neuartige Angaben nicht enthalten 
sind. Ich kann daher von meinen Betrachtungen nichts 
zurücknehmen. Diese stellte ich deshalb erst im Oktober 1911 
an, weil ich mich während des Frühjahrs 1911 in Venedig mit 
Typhus infizierte und während des Sommers schwer krank 
darniedergelegen habe. 

Als Kernpunkt meiner Ausführungen hebe ich wieder her¬ 
vor, daß wir zum Nachweis klinisch nicht „sicht¬ 
barer“ Mastitiden heutzutage schon längst viel bessere Me¬ 
thoden für die tierärztliche Praxis zur Verfügung haben, als 
es die Hoyberg sehe ist. Wir können heute ganz bequem 
direkt im Kuhstall, quantitativ die Säuregrade einer 
Milch, also mit einer objektiv arbeitenden Methode bestimmen, 
wenn wir das Lactoazidometer benutzen. Die Tat¬ 
sache, daß bei einer Euterentzündung Blutflüssigkeit in die 
Milch gelangt, habe ich zuerst theoretisch und praktisch sach¬ 
gemäß zur Diagnose der Euterentzündungen verwendet. Hier¬ 
bei benutzte ich nicht das mir für diese Zwecke als zu ungenau 
<tm*]) einende Prinzip: „Alkalinachweis in der Milch, bzw. die 
Feststellung, deren Reaktion geschieht mit Rosolsäure“, son¬ 
dern es mußte, für mich, um zu sicheren Schlüssen zu kommen, 
Bedingung sein, die Säuregrade einer Milch quantitativ zu 
messen. Die Verwendung des längst bekannten Prinzips der 
Rosolsäurcreaktion zur Diagnose von Euterentzündungen steht 
mit dem Werte desjenigen der Lakmuspapierprobe auf einer 
Stufe. 


Die Benutzung des Hoyberg sehen Verfahrens würde 
ein Rückwärtsgehen zu längst entschwundenen Zeiten der 
Veterinärmedizin bedeuten. Schon aus diesem Grunde, aber 
auch w egen der großen Gefahr einer falschen D i a g n o s e- 
Stellung, welche bei neueren Methoden umgangen wird, 
kann die Hoyberg sehe Untersuchung in der modernen Zeit 
nicht in Betracht kommen. 

Wenn Herr Hoyberg sachliche Gründe ins Feld 
führt, welche meine Betrachtungen als nicht gerecht¬ 
fertigt erscheinen lassen, so bin ich der erste, der diesbezülich 
seinen Sinn ändert. Vorläufig ersehe ich aus den „Bemerkun¬ 
gen“ in No. 6, daß Hoyberg alles, was ich gesagt habe, be¬ 
sonders auch meine Prioritätsansprüche, als richtig anerkennt. 

Eigene Versuche über die Hoyberg sehe Methode an¬ 
zustellen, lag für mich keine Veranlassung vor. Es kam 
für mich nur darauf an, die theoretische Bewertung der Probe 
aus sachlichen Gründen an der Hand meiner eigenen Erfah¬ 
rungen vorzunehmen. In theoretischer Beziehung und in den 
daran geknüpften schwerwiegenden Schlußfolgerungen hat 
sich Hoyberg, wie ich in Nr. 42 dieser Zeitschrift vorigen 
Jahres nachgewiesen habe, geirrt und den augenblicklichen 
wissenschaftlichen Stand der Veterinärmedizin verkannt, w ie 
es jedem bei derartigen Dingen gelegentlich passieren kann. 


Mitteilung der Sohriftleitung. 

Auf der letzten Seite dieser Nummer befindet sich eine Mit¬ 
teilung der Schriftleitung, auf die hiermit hingewiesen werden soll. 

Referat e. 

Invasionskrankhelten. 

Beiträge zur Kenntnis der Verbreitung und Entwicklung 
des Sclerostomum edentatum Looß. 

Von Dr. Otto Martin in Hamburg. 

(Archiv für Wissenschaft!, u. prakt. Tierheilk., :17. Bd., 1. u. 2. lieft. 

Bei Pferden kommt sehr häufig Scleostomum edentatum 
vor. M. fand in 426 untersuchten Pferden 50,3 Proz. mit diesen 
Würmern behaftet. Fohlen im Alter bis zu drei Jahren werden 
häufiger heimgesucht als ältere Pferde. Die Parasiten sitzen 
am meisten in der Subserosa des parietalen Bauchfellblattes, 
sodann in der des viszeralen Blattes, ferner in der Darmwand 
und Leber. Im Dickdarm des Pferdes sind während des ganzen 
Jahres geschlechtsreife zahnlose Palisadeiiwdirraer aufzufinden, 
junge Larven dagegen nicht. Der Wurm ist ovipar; aus 
seinen Eiern schlüpfen bei künstlicher Zucht nach ca. 3 Tagen 
Embryonen aus, die sich nach 45 bis 60 Tagen zu Rhabditis 
formen umwandeln. 

Die Invasion der Wurmbrut geht mit großer Wahrschein¬ 
lichkeit so vor sich, daß eine gewisse Jugendform vom 
Digestionstraktus aufgenommen wird, sich in die Darm wand 
einbohrt und auf dem Wege der Blutbahn nach der Subserosa 
des parietalen Bauchfells getragen wird. Letztere besitzt für 
das Sei. edentatum die gleiche Bedeutung wie die vordere 
Gekrösarterie und deren Äste für das Sei. vulgare. Der 
Aufenthalt der Larven unter dem Bauchfell dauert ja drei 
Monate. Nach Umwandlung zur älteren Larve w r andert der 
Wurm aktiv unter dem Bauchfell nach der vorderen Gekrös- 
wurzel und zwischen deren Bauchfellblättern in das Gebiet 
des Dickdarms ein. Immer subserös bleibend nimmt er seinen 
Weg entlang dem die großen Gefäße umscheidenden Fett¬ 
gewebe und dringt endlich an irgendeinem Abschnitt des 
Dickdarms in die Darmwand ein. Hier verweilt er eine Zeit¬ 
lang in Zysten in der Submukosa, um endlich durch eine 
kraterförmige Öffnung sich ins Darminnere zu begeben und 
Geschlechtsreife zu erlangen. J. Schmidt. 
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Uber Ascaris megalocephala. 

Von Wilhelm G r e i m in Hof. 

(InAugural-Dis.Hortatiuii. (.ließen 1910.) 

In vorliegender, mit 3 Figuren ausgetatteter Arbeit, stellt 
G reim folgende Behauptungen auf: 

1. Die Gegenwart von Ascaris megalocephala vermag bei 
den Pferden Krankheitserscheinungen auszulösen. 

2. Der Pferdespulwurm reizt durch seine Bewegungen die 
l Uirmschleimhaut. 

3. Mit Hilfe seines Lippenapparates kratzt er die Darm¬ 
schleimhaut an und schafft kleine Verwundungen. 

4. Solche in großer Anzahl und dicht nebeneinander ge- 
M-tzto Läsionen können zu Entzündung, Geschwürsbildung und 
nekrotischem Zerfall kleiner Schleimhautpartien führen. 

5. Aus eigener Kraft kann der Spulwrum nicht den Darm 
perforieren. 

6. Die Parasiten leben frei im Lumen des Darmes und 
vermögen sich, entgegen der bisher vielfach geäußerten An¬ 
sicht, nicht an die Darmschleimhaut anzuhaken oder anzu- 
stugen. 

7. Der Pferdespulwurm beherbergt in seinem Körper 
Toxine und sondert solche in seine Umgebung ab. 

8. Die Wirkung der Toxine besteht in örtlicher Reizung, 
Alteration des Nervensystems, Giftwirkung auf Herz und Blut. 

9. Eine Nierenaffektion gelegentlich der Ausscheidung der 
Toxine läßt, sich nicht konstatieren. 

10. Die kraukmaehende Bedeutung, welche dem Parasiten 
zukommt, gebietet mit Notwendigkeit, die damit behafteten 
Tiere möglichst frühzeitig einer Wurmkur zu unterziehen. 

J. Schmidt. 

Verbreitung und Wirkung des Pentastomum taenioides. 

Von Hofrat Prof. Dr. Stefan von Ratz in Budapest. 

(Allatorvosi Lapok 1911, Nr. 41.) 

Die entwickelten Exemplare des Pentastomum taenioides 
oder richtiger Linguatula chinaria leben in der Nasenhöhle des 
Hundes, Wolfes und Fuchses, man fand sie aber auch in der 
Nase von Pflanzenfressern (und auch von Menschen). Die 
Larve komm vor in den Brust- und Baucheingeweiden, meistens 
in der Leber, Lunge, Gekröslymphdrüsen, oft frei in den er¬ 
wähnten Höhlen vom Hasen, Meerschweinchen, Schaf, Ziege, 
Pferd, Rind, Schwein, Reh, Katze u. a., außerdem auch in dem 
Menschen. Von dem am pathologisch-anatomischen Institute 
der Königl. ung. tierärztlichen Hochschule sezierten Hunde fand 
man bei 2—5,4 Proz. den Parasiten, meistens einzeln, höchstens 
aber 5 auf einmal. Die Larve kommt nicht selten im Meer¬ 
schweinchen, Hasen, Kaninchen, Reh, Ziege, Schafe, Rind und 
Büffel vor; bei manchen fand man nur 1—2, in einer Ziege aber 
mehrere Hunderte. Die reifen Eier gelangen aus der Nase in das 
Freie auf Pflanzen und mit diesen in Magen, wo das Embryo 
und später die Larve durch die Darmwand sich in die Blut- und 
Lymphgefäße hineinbohrt und in diesen in verschiedene Or¬ 
gane gelangt, in welchen sie sich aus der, früher mit den 
Namen Linguatula serrata oder Pentastomum denticulatum be- 
zeichneten Form weiter entwickelt, dann später sicli einkapselt 
oder aber in die serösen Höhlen weiter wandert. Die frühere 
Ansicht über das aktive Wandern der Linguatula in den 
Bronchien ist nach den Untersuchungen v. Ratz unhaltbar, 
denn vorausgesetzt,daß die Larven durch die Luftröhre den 
Wirt verlassen, so mußte man doch bei der Sektion in den 
Bronchien und den Kehlkopf Larven finden. Die Infektion geht 
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auf jene Weise vor sich, daß die Fleischfresser mit der Leber. 
Lunge etc. die Larven aufnehmen, und dann wandern diese 
aus dem Magen durch den Schlund in die Mundhöhle und von 
dieser in die Nasenhöhle, aber bereits bei der Aufnahme der in¬ 
fizierten Nahrung können sich einzelne freie Exemplare an den 
Gaumen anhaften und von da in die Nasenhöhle wandern. 
Endlich können junge Linguatula bei dem Beriechen von 
Larven enthaltender Organe in die Nase gelangen, wie das 
Verfasser mit künstlichen Infektionsveruehen nach wies. — In 
der Nase verursacht dieser Parasit Blutungen, seltener heftige 
Entzündungen und wutähnliche nervöse Erscheinungen. 

Dr. Z. 

Augenheilkunde. 

Uber eine Methode der gemeinsamen experimentellen 
Erzeugung von Augenmißbildungen und von angeborenen 
Staren bei Wirbeltieren. 

Von I)r. H. E. Pagenstecher in Straßburg i. E. 

(MUnchoncc Mcdiz. Wochenschr. 1911, S. 1710.) 

Früher bestand die Anschauung, daß Augenmißbildungen 
auf einer fötalen Krankheit, auf toxischen oder entzündliehen 
Vorgängen am fötalen Auge beruhen. Versuche, die v. Hippel 
über angeborenen Star infolge von Beeinflussung durch Rönt¬ 
genstrahlen sowie derselbe Forscher zusammen mit Pagen- 
Stecher über indirekte Röntgenwirkung und angeborenen 
Cholinstar anstellten, schienen die Entstehung des angeborenen 
Stares durch toxische Einflüsse hinreichend zu beweisen. 
Gleichwohl neige man neuerdins in Deutschland mehr und mehr 
der Annahme zu, daß alle Mißbildungen des Auges auf einer 
Keimesanomalie beruhen. 

Demgegenüber ist es P a g e n s t e c her gelungen, bei 
Kaninchen ganz willkürlich angeborenen Star zu erzeugen, 
wenn er den Muttertieren im 2. oder 3. Drittel der Gravidität 
größere Dosen von reinem Naphthalin verabreichte (3 malige 
1,5 pro kg Körpergewicht). Aber auch andere, und zwar 10 
verschiedene Augenmißbildungen konnte er durch Naphthalin- 
fütterung während der Tätigkeit teils bei Kaninchen, teils bei 
Meerschweinchen künstlich hervorrufen. Die mit Star und an¬ 
deren Augenmißbildungen behafeten Tiere sind zum Teil 
wochen- und monatelang am Leben erhalten worden. 

Durch diese Arbeit wurde der Beweis geliefert, daß echte 
Mißbildungen bei Wirbeltieren durch Giftwirkung entstehen 
können, und daß nicht jede Mißbildung eine „Keimesanomalie“ 
und vererbbar sein muß. Ferner ist durch die Möglichkeit der 
Erzeugung von Augenmißbildungen und von Star durch die 
gleichen toxischen Einflüsse bewiesen worden, daß ein Zu¬ 
sammenhang zwischen diesen Mißbildungen und dem Star be¬ 
steht. W. 

Uber Aalblutkonjunktivitis (C. ichthyotoxica). 

Von K. S t e i n d o r f f in Berlin. 

(Berliner Klin. Wochensehr. 1911, S. 1419.» 

Schon lange ist bekannt, daß Aalblutserum, wenn es in 
die Blut- oder Lymphbahn des menschlichen oder tierischen 
Organismus gelangt, stark giftig wirkt. Bei Leuten, die sich 
mit dem Töten von Aalen häufig befassen, w r ie Fischern, Fisch¬ 
händlern, Köchen usw. w r ar auch bekannt, daß, wenn jemand 
geringe Mengen Aalblut ins Auge bekommen, dadurch eine 
heftige Entzündung verursacht wird. In der ophthalmolo- 
gischen Literatur war jedoch hierüber nichts enthalten, bis vor 
kurzem P ö 11 o t und R a h 1 s o n einen derartigen Fall be¬ 
schrieben haben. Nun beschreibt auch Stein dorff zwei 
Fälle von Augenbindehautentzündung bei zwei Verkäuferinnen 
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in Fis<*hg«*schäft«m. In beulen Fällen war den betreffenden 
beim Töten von Aalen etwa» Blut ins Auge {jespritzt, worauf 
sofort brennender Sehmerz entstand und nach wenigen 
Minuten die übrigen Entzündungserscheinungen auftraten. 
Dieselbe Conjunctivitis wie beim Menschen konnten P öllot 
und R a h 1 s o n auch bei Kaninchen und Katzen durch Ein¬ 
träufeln von Aalblut in den Bindehautsack erzeugen, während 
dies bei Hunden nicht gelang. Stein dorff konnte das Auf¬ 
treten der Entzündung bei Kaninchen und Katzen nicht be- 
stätigen. Jedenfalls aber lehren die vorstehend mitgeteilten 
Fälle, d«aß beim Schlachten der Aale Vorsicht geboten ist. um 
sich nicht durch Hineinspritzen von Aalblut in den Bindehaut¬ 
sack eine Conjunctivitis iehthyotoxica zuzuziehen. W. 


Tagesgeschichte. 

Veterinärberichte ans deutschen Schutzgebieten. 

Den Medizinalberichten über die deutschen Schutzgebiet«' 
für das Jahr 1009 1910*) ist über Veterinnrwesen nach¬ 
stehendes zu entnehmen. 

I. I) e u t s e h - O s t a f r i k a. 

Di«? Zahl der Regierungstierärzte im Schutzgebiete betrug 
5. Die Regierungstierärzte werden auch zur Unterstützung 
bei der Bekämpfung von Menschenseuehen herangezogen. So 
waren die Regierungstierärzte von Tabora und Muanza 
mehrere Monate bei der Bekämpfung der Pest und Pocken, di« 1 
unter den dortigen Eingeborenen herrschten, tätig. 

Von den in Ostafrika heimischen Tierseuchen kommt das 
K ü s t e n f i e b e r außer in den bekannten Küstenfieber¬ 
gebieten auch auf der Insel Mafia vor, vermutlich auch in 
Fhede und den angrenzenden Landschaften. Bei mehr«‘ren 
Seuchengängen wurde durch Sperrmaßregeln eine Weiter¬ 
verbreitung der Seuche verhütet und durch Weidewechsel ein«* 
große Anzahl der Rinder gerettet. An den Rinderstapelplätzen 
sollen Anlagen zur Vornahme von Zeckenbädern erri<*htet 
werden. Das im ganzen Schutzgebiete verbreitete Texas¬ 
fieber bedingte keine nennenswerten Verluste. Das gleiche 
gilt von den ähnlichen Erkrankungen, die durch Piroplasma 
mutans oder Anaplasma marginale hervorgerufen werden. Die 
Feststellungen über die V e r b r e i t u n g d e r Tsetse¬ 
fliege sind wesentlich vervollständigt worden. Die große 
Empfindlichkeit europäischer Schweinerassen gegenüber der 
Ttsetsc wurde in 2 Fällen besonders dargetan. An Orten, wo 
seit langer Zeit Verluste an Rindern infolge von Tsetse sehr 
selten waren, gingen eingeführte Schweine mit wenigen Aus¬ 
nahmen in kurzer Zeit an Trypanosomiasis zugrunde. In der 
Behandlung trypanosomenkranker Tiere sind keine wesent¬ 
lichen Fortschritte gemacht worden. In chronischen Fällen 
konnte jedoch durch Atoxyl-Sublimateinspritzungen Heilung 
erzielt werden. Die Pf <*r «lest erbe trat sehr verlustreich 
auf. In Daressalam verendeten außer der Mehrzahl der Pferde 
auch ein sehr erheblicher Teil der Maultiere. Durch di<* An¬ 
wendung der von Th ei ler empfohlenen Iminunisierungs- 
methode hofft man in Zukunft die Verluste vermindern zu 
können. Die Meldung vom Ausbruch der R i n <1 e r p e s t in 
Muanza hat sich nicht b«*stätigt. Das a f r i k a n i s c h e b ö s- 
artig« 1 K a t a r r h a 1 f i e b «* r der Binder ist in ver- 

*) HerausgigrlM‘ii vom Beiehs-Kolonialamt, Berlin 1911. Wr- 
lag von Mittler und Soli n in Berlin. 
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schiedenen 0«»gen«lcn aufgetreten. Mit Ausnahm«' des Muanza- 
bezirkes. wo etwa 1500 Rinder an der Seuche verendet s«*in 
sollen, waren die Verlust« 1 geringer als in den Jahren 1906 bis 
1908. Auffallend war die Verschmdenartigkeit der Krank¬ 
heitserscheinungen und der abweichende Verlauf in den ver¬ 
schiedenen Bezirken. M i 1 z b ran d wurde bei zwei ver¬ 
endeten Ziegen in Futalla und in Hellunga festgestellt. Der 
Raus c h brand . «ler im Vorjahr zum erstenmal beobachtet 
wurde, ist sehr weit verbreitet. Die ansteckende 
L u n gen- und Brustfell <> n t z ü n «1 u n g der Ziegen 
ist vereinzelt in den Bezirken Mpapua, Tanga, Wilhelmstal und 
Muanza aufgetrtden. Die verseuchten G«*biete sind gegen de;i 
Zu- und Abtrieb von Ziegen gesp«*rrt worden. Mehrfach wunlen 
u n a u f g e k 1 ä r t e Klei n v i e h s e u c h e n beobachtet. 
In Mbuna und Sakassa herrscht« 1 unter den Schaflämmern «‘in 
Sterben. das vermutlich auf ein« 1 s« 1 uchenhafte Lu n g e n- 
e n t z ii n d u n g zurückzuführen ist. Der pathologisch-ana¬ 
tomische Befund entsprach genau demjenigen, der bei der an¬ 
steckenden Pneumoni«* «ler Kälber nachweisbar Ist. Während 
d«T R«»genzeit ist in vielen Orts«*haft«*n eine Erkrankung unt«T 
Schafen aufgetreten, die wahrscheinlich dem bösartigen 
K a t a r r h a 1 f i e b e r zugerechnet werden muß. In d«*r 
Schaflierd«? eiirns Plantagenb«*sitzers in Daressalam ist zur 
Regenzeit aus bisher unbekannten Ursachen ein Schaf- 
st erben beobachtet word«*n. Auch im Taborabezirke 
herrschte während längerer Zeit ein Kleinviehsterben, dessen 
Ursache nicht «'rmittelt worden ist. Der schnell«* Krankheits¬ 
verlauf und die Vorgefundenen Veränderungen erinnern aber 
an di<* B r a d s o t <1 «* r S c h a f e. 0 e f 1 ü g e 1 p o c k «‘ n 
sind in Daressalam und Kidugala l»«*i europäischen Hühimrn 
und deren Kreuzungen aufgetret«‘n. G e f 1 ii g e 1 d i p h - 
therie ist unter dem Hühnerbestande der Europäer in 
Mpapua festgest«*llt worden. Die Einschleppung d«r Seucln* 
ist off«*nbar durch Hühner von Eingeborenen erfolgt. In 
Kondoa ist bei einem Truthahn Darmdiphtherie nachgewi«‘s«‘ii 
worden. B«‘i den Hühnern der M«*sse Mahenge trat die Spi- 
r i 11 o s i r s e u c h <* n h a f t auf. A k a r u s r ä u d e ist b«*i 
Rindern und Ziegen b«*obacht«‘t worden. Die Sarkoptes- 
räude ist bei Zieg« n im Bezirk Mpapua in erheblicher Ver¬ 
breitung aufgetreten. Auch Schafe, die mit räudekranken 
Ziegen zusammen untergebracht waren, sind unter räudover- 
dächtigen Erscheinungen erkrankt. Bei mehreren Tieren 
einer Rinderherde aus Usukuma ist eine der R ä u d e sehr 
ähnliche Hauterkrankung f«*stgestellt worden. 

Eine ordnungsmäßige F 1 e i s c h b e s e h a u wird bislang 
nur in Daressalam von «Mimm hi«*rfür ausgebildeten Sekretär«* 
«l«*r Stadtgemeinde ausgeübt. Die Notwendigkeit der Ein¬ 
führung der Fleischbeschau Imgt überall vor. Sowohl di«* Fan¬ 
geborenen, als auch ein großer T«*il der Europäer sollen an 
Bandwürmern l«*id«*n. Tu b e r k u 1 o s e ist nur in einem Falle 
festgestellt worden. Es handelt«* siel» um Lungentuberkulose 
bei <*int*m 8jiihrigi*n Ochsen. F i n n «*n kommen bei Ri n d e r n 
häufig vor. Außer an «len bekannten Lieblingssitzen werden 
sie oft in der Leb«*r beobachtet. In Kondoa waren über 
20 Proz. der g«*schlachtet«*n Rinder, in Tringa und Mkalama 
noch nmhr mit Finnen b«*haftet. 

II. K a m e r u n. 

In Kamerun waren wähnmd «b'S Berichtsjahr« 1 » drei 
Begierungstierärzte tätig. 
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Von den Erkrankungen der Haustiere ist die Tsetse 
krank heit eine der häufigsten. Von allen dagegen an¬ 
gewandten Mitteln hat sieh bis jetzt nur das Ehrlichsehe 
Arsen ophenylglyein bewährt, das Pferden in Dosen von 15 bis 
20 g mit gutem Erfolg intravenös eingespritzt wurde. Piro 
plasmosis des Pferdes wurde einmal bei sämtlichen 
Dienstpferden eines Stalles im Bezirke Duala festgestellt: 
alle Tiere wurden geheilt. Chronische Piroplas- 
mosis kommt bei Rindern und Schufen häufig 
vor, ohne daß die Tiere darunter leiden. Neue Fälle von 
i lermalaria sind nicht beobachtet worden. Im Blute 
sämtlicher Tierarten sind Filarien als häufiger, aber be¬ 
deutungsloser Nebenbefund beobachtet worden. Tuber¬ 
kulose, die bisher nur bei eingeführten Rindern zur Be- 
»-Pachtung kam, ist zum erstenmal bei zwei aus dem Hinter- 


laiuie stamenden Buckelrindern festgestellt worden. In beiden 
Fällen handelte es sich um generalisierte Tuberkulose. Pyo- 
> L * P t i c a e mi a neonatorum ist in einigen Fällen auf 
der »Sennerei Buea beobachtet worden. Die Krankheit verlief 
sehr rasch und führte stets zum Tode. Druse herrscht en- 


zootiseh unter den Einhufern und verläuft meist gutartig. 
Du* Lungenseuche ist in denjenigen Bezirken aufgetreten, 
weiche dem Orte Mubi, in den die Einschleppung erfolgt war, 
benachbart- liegen. Nach einem Verluste von etwa 1000 Rin¬ 
dern ist sie wieder erloschen. Osteomalaeie wurde bei 
Pferden und Maultieren beobachtet. Die Leck sucht der 
Binder kam in der Umgebung von Garua vor. A k t i n o in y- 
k o s e des Kiefers und der Haut ist bei Rindern und Schweinen 
einigemal beobachtet worden. Lymphangitis epizoo- 
t i c a ist eine der häufigsten Pferdekrankheiten in Kamerun. 
Die Sarkoptesräude war ziemilch weit verbreitet, aber 
leicht heilbar. Die durch Strongylus paradoxus verursachte 
Lungenwurmkrankheit der Schweine war gleich¬ 
falls häufig. Im Bezirk Jauude ist sie so häufig aufgetreten, 
daß die meisten Tiere daran eingegangen sind. Schweine- 
und Rinderfinnen sind sehr häufig, letztere namentlich 
Oei Buckelrindern. Auch Leberegel werden sehr oft ge¬ 
funden. An Geflügelcholera und -diphtherie 
sind ganze Geflügelbestände verendet oder mußten zur Ver¬ 


hütung der Weiterverbreitung dieser Seuchen getötet werden. 
Auch infolge des Behaftetseins mit Rund- und Band- 
w ü r in e r n oder mit S y n g a m u s t r a c h e a 1 i s gingen 
viele Geflügelstücke ein. 

Für Deutsch-Sü d w e s t a f r i k a ist kein Bericht 
ein gegangen. 

(Veröffentlichungen des Kaiserl. Gesundheitsamts 1912 S. 87.) 

Der Tierärztekammerausschuß. 

Der Geschäftskreis der Tierärztekammern umfaßt, wie es 
in der Verordnung vom 2. April 1911 heißt, die Erörterung aller 
1Tagen und Angelegenheiten, die den tierärztlichen Beruf oder 
•las öffentliche Veterinärwesen angehen, oder die Wahrneh¬ 
mung und Vertretung der Standesinteressen der Tierärzte zum 
Gegenstand haben. Innerhalb dieser den Tierärztekammern zu¬ 
gewiesenen Zuständigkeit eine vermittelnde Tätigkeit 
miszuühen, ist die Aufgabe des Kammer a u s s e h u s s e s. 
Insbesondere liegt ihm ob die Vorberatung der von dem Mi¬ 
nister ihm überwiesenen Vorlagen und die Beratung der von 
den einzelnen Kammern sowohl wie von Mitgliedern des Aus¬ 
schusses an ihn gerichteten Anträge. 


So verzweigt, das tierärztliche Berufsgebiet ist, ebenso 
vielgestaltig wird auch die Tätigkeit der Kammern und vor 
allem des A u s s c li u s s e § sein müssen. Für die Erfolge 
seiner Tätigkeit ist von ganz besonderer Bedeutung seine Zu¬ 
sammensetzung.- Diese dürfte als um so zweckent¬ 
sprechender zu betrachten sein, je mehr alle Berufsgebiete 
darin geeignet vertreten sind. Die Frage, inwieweit dies bei 
dem nunmehr gewählten Aussehuß der Fall ist, erscheint ein¬ 
mal einer Erörterung wert. 


v ic vv am der 


AusscnußmitgJieder hat stattgefunden in 
allen Provinzen mit Ausnahme von Hessen - N a s s a u. *j 
Obwohl noch diese Lücke in der Liste besteht, ja eigentlich 
gerade deswegen, möchte ich schon heute über den Ausschuß 
einige Betrachtungen anstellen, die für die Wahl des letzten 
noch zu wählenden Ausschußmitgliedes vielleicht beachtens¬ 


wert erscheinen. 

Ks sind gewählt worden: ein Universitätsprotessor. vier 
beamtete Tierärzte, vier praktische Tierärzte, zwei Schlacht- 
hoftierärzte. 

Man wird zunächst ein Mitglied der tierärztlichen H o c h - 
schulen vermissen. Bei der großen Bedeutung des 
tierärztlichen Ausbildung»- und Fortbildungswesens, das in 
neuester Zeit wiederholt Gegenstand von Verhandlungen der Ver¬ 
eine gew esen ist und zukünftig auch w ohl den Kammerausschuß 
beschäftigen wird, w äre recht wünschenswert gewesen, wenn ein 
Mitglied der Hochschulen dem Ausschuß würde beigeordne1 
sein. Während es für die hannoversche Kammer nahe 
lag, den bewährten Vorkämpfer des tierärztlichen Standes, 
Ge heim rat Esser in den Ausschuß zu wählen, war die 
branden b urgi.se h e Kammer in der Lage, ihren Vor¬ 
sitzenden, Prof. R e g e n b o gen, zu delegieren und damit 
dem erwähnten Mangel abzuhclfen. Gewählt worden ist hier 
indessen ein Schlachthofdirektor. — Das Staats veteri n ä r- 
wesen, insbesondere die Veterinärpolizei, auf die die 
Kammern sicherlich am wenigsten Einfluß haben werden, ist mit 
drei Departementstierärzten und einem Kreistierarzt äußerst 
reichlich vertreten. Dem Osten, gehören drei, dem Westen 
eines von den Mitgliedern an. — Die tierärztliche Privat¬ 
tätigkeit, die Praxis, die doch zweifellos dasjenige Gebiet 
ist, aus dem der meiste Arbeitsstoff zu nehmen sein wird 
und das eine hörderung durch die Kammern am meisten nötig 
hat, ist weit schlechter weggekommen. In Anbetracht der ge¬ 
nannten Umstände ist die Anzahl von vier Mitgliedern aus 
der Reihe der praktischen Tierärzte nur gering. Zu be¬ 
achten ist dabei, daß zwei von diesen in einer Groß- 
s t a d t p r a x i s (Altona, Düsseldorf) tätig sind, einer gleich¬ 
zeitig den Posten eines Sehlachthofdirektors einer kleinen 
Stadt im Osten bekleidet und nur beschränkterweise die Praxis 
ausübt, und der vierte ein früherer Veterinäroffizier ist. Man 
vermißt einen Herrn der reinsten Landpraxis mit a mbu- 
latoriseher Fleischbeschau, die doch zweifellos die häu¬ 


figste Form der tierärztlichen Berufstätigkeit ist. — Was endlich 
die & c h lacht hof praxis anlangt, so können deren Inter¬ 


essen durch die zwei in den Ausschuß gewählten Schlachthof¬ 
tierärzte hinreichend wahrgenommen werden. Diese beiden 
sind Schlachhofdirektoren, also hauptsächlich V o r w a 1 - 
t u n g s beamte. Völlig unberücksichtigt geblieben ist das 


O Man hat hier dom § 10 der Verordnung scheinbar keine Be¬ 
achtung geschenkt. 



144 


BERLINER TIERÄRZTLICHE W< K 'HENS( II RI FT. 


No. 8. 


große Gebiet der erweiterten animalischen Nahrungs- 
i)i i 11 e 1 k u n d e (polizeilichen Nahrungsmittelkontrolle). Ge¬ 
rade dieses Gebiet rückt immer mehr in den Vordergrund 
unserer Bestrebungen, und es ist daher nicht nur anzunehmen, 
sondern absolut sicher, daß technische wie organisatorische 
Fragen aus diesen Spezialgebieten den Kammerausschuß bald 
beschäftigen werden. Hoffen wir, daß das Fehlen eines Nah¬ 
rungsmittelspezialisten im Ausschuß sich dann nicht als ein 
Mangel von einschneidender Wirkung erweisen wird. Möglich 
ist ja, daß dem einen oder dem anderen Mangel durch die 
Wahl in Hessen noch abgeholfen wird. 

Mag ein großer Teil der Arbeit auch in die einzelnen 
Kammern verlegt werden, so fällt dem Ausschuß doch immer 
die führende Rolle zu. Diese letztere setzt einen weitsichtigen 
Oberblick über unser gesamtes Betätigungsfeld voraus. Wie an¬ 
gebracht daher die direkte Mitarbeit und Konzentrierung aller 
unserer Spezialrichtungen wäre, braucht nicht erst erörtert zu 
werden. Besser, als geschehen, hätte sich diese erreichen lassen, 
wenn durch die Verordnung ein größerer Ausschuß vor¬ 
gesehen und den großen Kammern das Recht gegeben wäre, 
vielleicht zwei Mitglieder zu delegieren, wie es der seinerzeit 
mit großer Sachkenntnis ausgearbeitete Entwurf gewollt hat. 
- Eins steht bei alledem aber fest, daß die Namen derer, die 
wir in den Kammerausschuß gewählt sehen, für ein verständ¬ 
nisvolles und mutiges Eintreten und Arbeiten für die Interessen 
des G osamtstandes bürgen. Möge seine Tätigkeit dem 
ganzen Stande zum Segen gereichen! Will e. 

Nachtiag zur Tierärztekammerwahl. 

In mehrfacher Hinsicht erscheint es von Interesse, zu er¬ 
fahren, wie groß die Beteiligung der preußischen Tier¬ 
ärzte an der ersten Kammerwahl gewesen ist. Eine Umfrage 
bei den Regierungen hat zu einem, wenn auch nicht völlig 
lückenlosen*), so doch hinreichenden Egebnis geführt, um die 
Frage einigermaßen beantworten zu können. Bemerkt sei, daß 
den nachfolgenden prozentual angegebenen Ziffern die Zahlen 
der in die Wählerlisten eingetragenen Tier- 
ä r z t e zugrunde gelegt sind; wie schon früher an dieser Stelle 
ausgeführt, entsprechen diese Zahlen den in den einzelnen Be¬ 
zirken ansässigen Tierärzten nicht völlig. 

Die höchsten Ziffern der Wahlbeteiligung, und zwar 90 bis 
lüü Proz., zeigen die Bezirke Gumbinnen mit 95 Proz., Allen¬ 
stein mit 91 Proz., Sigmaringen mit 90 Proz. Es folgen dann 
(80—90 Proz.) die Bezirke Stettin mit 89 Proz., Köln mit 
88 Proz., Hildesheim, Münster mit je 87 Proz., Erfurt mit 
86 Proz., Breslau mit 85 Proz., Marienwerder, Potsdam, Posen, 
Magdeburg, Minden und Düsseldorf mit 84 Proz., Oppeln mit 
88 Proz., Stralsund und Merseburg mit 81 Proz. 

Geringer (70—80 Proz.) war die Wahlbeteiligung in den 
Bezirken Königsberg mit 79 Proz., Köslin, Bromberg, Liegnitz 
und Kassel mit je 78 Proz., Aachen mit 77 Proz., Lüneburg mit 
75 Proz. und Stade mit 72 Proz. 

Noch schwächer war die Beteiligung der Tierärzte an der 
Wahl in Berlin und Osnabrück mit 69 Proz., in Trier mit 
68 Proz., in Arnsberg mit 65 Proz., in Danzig mit 68 Proz. und 
endlich am s c h w ä c h s t e n in Aurich und Koblenz mit nur 
62 Proz. 

*) Eine Auskunft konnte nicht erlangt worden aus den Be¬ 
zirken Frankfurt, Schleswig, Hannover und Wiesbaden. 


10s haben hiernach 79 Pro/, der in die Listen als wahl¬ 
berechtigt eingetragenen Tierärzte von ihrem Stimmrecht 
Gebrauch gemacht. 

Hochftchulvorlesungen für Unteroffiziere. 

Unter dem 12. d. M. bringt die „Post“ folgende Mitteilung: 

„Für den Beginn des Etatsjahres sind Hochschul¬ 
vorlesungen für Unteroffiziere der Kavallerie und Artillerie zur 
Erweiterung ihrer Kenntnisse vom Wesen der Pflege kranker 
Pferde in Aussicht genommen. Dauer des Lehrkursus, der mit 
praktischen Übungen verbunden werden wird, ist auf drei 
Monate berechnet. Die Vorlesungen finden in der Königlichen 
Tierärztlichen Hochschule zu Hannover statt.“ 

Es soll von dieser Nachricht nur kurz Notiz ge¬ 
nommen werden. Sie hat natürlich höchstes Erstaunen er¬ 
regt. Ob sie jedoch Tatsächlichem entspricht, bleibt abzu¬ 
warten. Solange eine Bestätigung von zuständiger Stelle, die 
wir um eine Auskunft gebeten haben, nicht vorliegt, erübrigt 
sich eine Stellungnahme dazu. Vermutlich wird es sich wie«ler 
um einen Fall von Unkenntnis seitens der Presse handeln, die 
Hochschule und Militär-L ehrschmiede verwechselt hat. 

Reichs-Gesundheitsrat. 

Zum Mitglied des Reichs-Gesundheitsrates ist Keg.- und Vet.- 
Rat Nevermann (Berlin) ernannt worden. 

Aus dem Etat der preußischen GeatOtverwaltung für das Jahr 1912. 

Nach dem für das Jahr 1912 vorgesehenen Pferdebestande der 
Haupt- und Landgestüte stellt sich das jährliche durchschnittliche 
Ergänzungsbedürfnis an Zuchtmaterial wie folgt: 
Von den 3540 Beschälern der Landgestüte gehören etwa 2700 dem 
edleren und 840 dem kaltblütigem Schlage an. Die Landbeschäler 
edleren Schlages beanspruchen bei dem durchschnittlichen Er¬ 
gänzungssatz von 12 Proz. einen jährlichen Ersatz von 324 Süek. 
Hiervon sind 80 Stück in Abzug zu bringen, die aus den Haupt¬ 
gestüten zur Einstellung gelangen. Es bleiben somit anzukaufen 
244 Stück und zwar: 233 H al b b 1 u t hengste zum Durchschnitts¬ 
preis von je 4200 M. und 11 starke V o 11 b l u t hengste zu je 
15000 M. — Die Landbeschäler kaltblütiger Rasse erfordern 
hei dem durchschnittlichen Ergänzungssätze von 15 Proz. einen 
jährlichen Ersatz von 126 Stück zum Preise von je 4200 M. 

Zur Auffrischung des Blutes im Vollblutgestüt Graditz sind 
jährlich zwei Stuten zum Durchschnittspreise von je 30 000 M. 
zu beschaffen. — Für die Bedürfnisse der Vollblut- und Halbblut- 
zucht in den Staatsgestüten sowie in der Privatvollblutzucht ist 
die Beschaffung eines Vollbluthengstes 1. Klasse im Werte 
von 300 000 M. mindestens in jedem zweiten Jahr erforderlich. 
Ebenso bleibt jährlich, und zwar in erster Linie für die Halbblut- 
zucht der Hauptgestüte, ein Vollblutbeschäler hoher Qualität an¬ 
zukaufen. Dementsprechend ist für Ankauf von Pferden und 
Kosten größerer Pferdetransporte der Betrag von 1850 000 des 
vorjährigen Etats in dem für 1912 um 100 000 M. erhöht worden. 

Ein Reichsgesetz gegen die Verunreinigung der Flüsse. 

Ein Reichsgesetz gegen die Verunreinigung der Flüsse ist im 
preußischen Ministerium in Vorbereitung. Die Gesetzes Vorlage wird 
nach Fertigstellung als Antrag Preußens an den Bundesrat gehen. 

Dieses Gesetz dürfte im Hinblick auf die immer größer werdende 
Bedeutung der Fischzucht des Inlandes auch für uns Tierärzte 
ein gewisses Interesse erlangen. A. M. 

Fischkrankheiteil. 

ln Bayern ist nach einer Mitteilung des Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamtes in jüngster Zeit in mehreren Gewässern d i e 
F i s c h f u r u n k u 1 o s e in erhöhtem Maße aufgetreten. Die 
Meldungen aus der Schweiz, aus Baden, Württemberg und Frank¬ 
reich lassen ein weiteres Umsichgreifen der verheerenden Seuche 
befürchten. Nach den Untersuchungen der Königlichen Biolo¬ 
gischen Versuchsstation für Fischerei ist es wahrscheinlich, daß 
die Krankheit auch durch N e t z e und andere F i s c h g e r ä t e 
übertragen wird. Es ist daher in einem Erlaß des bayerischen 
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Staatsministerums des Innern auf die Notwendigkeit hingewiesen 
worden, die in verseuchten Gewässern benutzten Gerätschaften vor 
anderweitiger Benutzung auszukochen oder mit kochendem Wasser 
abzubriihen. Über das Auftreten der Krankheit ist zu berichten. 

Maul- und Klauenseuche beim Wild. 

Bezugnehmend auf die Notiz: Maul- und Klauenseuche beim 
Wild in Nr. 5 der B. T. W. will ich kurz meine Erfahrungen mit- 
tcilen. In meinem Praxisbereich brach im Juli 1911 die Maul- und 
Klauenseuche aus, durch einen Ferkelhändler eingeschleppt. Da 
hier überall Weidebetrieb ist, so hörte man bald, das Wild ver¬ 
schleppe die Seuche. In einer Ortschaft wurde mir wiederholt mit- 
geteilt, daß die Rehe, welche in dieser Gegend sehr zahlreich 
sind, vielfach krank seien. In einem bestimmten Gehölz fände 
man öfter eingegangene, oder so kranke Rehe, daß die Tiere nicht 
mehr fortlaufen konnten. Lahme Rehe könne man oft sehen. Ich 
bin sehr oft in der Zeit durch dieses Gehölz gefahren, habe niemals 
ein totes, krankes oder lahmes Reh gesehen. Ich habe mich auch 
mit dem Gutsjäger in Verbindung gesetzt. Dieser hat gleichfalls 
keine toten oder kranken Rehe gefunden. Vor allen Dingen ist 
der Viehbestand des Rittergutes auf jener Seite des Holzes gesund 
geblieben, obgleich die Kühe dicht an dem Gehölz ihre Weide 
hatten. 

Eines Tages brach in der Schweinekoppel eines Rittergutes 
die Maul- und Klauenseuche aus. Da auf dem Nachbargute die 
Maul- und Klauenseuche schon vor einigen Wochen ausgebrochen 
war, die Schweinekoppel nach der Seite dieses Gutes lag, Verkehr 
zwischen beiden Gütern in irgendeiner Form angeblich nicht be¬ 
stand. mußten es natürlich die Rehe gewesen sein, die die Seuche 
gebracht hatten. Der Jäger wußte nur, daß an der Grenze ein 
lahmer Bock laufe. Auf meine Veranlassung wurde der Bock ab¬ 
geschossen. Ich fand eine alte, längst ausgeheilte Verletzung des 
Fesselgelenks, welche die Lahmheit verursacht hatte. Später er¬ 
fuhr ich denn unter der Hand, daß der Schweinefütterer, der sich 
nach einer anderen Stelle umsah, zu seinem Nachbarkollegen ge¬ 
gangen war. Meiner Ansicht nach hat er von diesem Besuch die 
Maul- und Klauenseuche mitgebracht. 

Ich habe während der ganzen Seuchezeit kein Reh mit Maul- 
und Klauenseuche gesehen, auch die Förster meiner Gegend, die 
ich für diese Sache interessierte, haben mir alle gesagt, daß sie 
trotz gTößter Aufmerksamkeit keine kranken Rehe gesehen haben. 

Tierarzt Westermann (Crivitz). 

Anstalt zur Verwertung der Knochen, Hörner und Klauen In Krefeld. 

In Krefeld hat eine von 70 Metzgerinnungen aus Rheinland 
und Westfalen beschickte Versammlung stattgefunden, die ein¬ 
stimmig die Schaffung einer mit den modernsten Errungenschaften 
der Chemie und Technik ausgestatteten Anlage zur Verwertung 
der Knochen, Hörner und Klauen beschlossen hat. Die Anlage 
wird dort errichtet werden. 

Prelaaufgaben der preußischen tierärztlichen Hochschulen. 

Für das Jahr 1912 sind von den preußischen tierärztlichen 
Hochschulen wiederum Preisaufgaben gestellt worden, deren Be¬ 
kanntgabe bei den Hochschulfestakten anläßlich des Geburtstages 
Sr. Majestät erfolgt ist. Jede der beiden Hochschulen hat zwei 
Aufgaben gestellt. Die Themata der Berliner Hochschule 
lauten: 

1. Die Erforschung der Konstitutionsformel des Adrenalins, 
die Methoden zur Gewinnung, die physiologische Wirkung 
und die medizinische Verwendung dieser Substanz sollen 
an der Hand der Literatur dargelegt werden. 

Im Anschluß hieran sollen einige Strukturanaloga des 
Adrenalins nach der Azid-Methode (D. R. P. 220 852) 
hergestellt und in ihrer Wirkung mit dem Adrenalin ver¬ 
glichen werden. 

2. Die Frage, ob da« „Alles- oder Nichts w -Gesetz auch für den 
Nerven gilt, soll an der Hand neuer Versuche diskutiert 
werden. 

Die von der Tierärztlichen Hochschule in Hannover ge¬ 
stellten Aufgaben sind die folgenden: 

1. Wie kann man eine sichere Desinfektion der Milzbrand¬ 
häute ohne Schädigung derselben erzielen, durch eigene 
Versuche am Kaninchen zu lösen. 


2. Vergleichende Untersuchungen über den Gehalt des 
Harnes der verschiedenen Haustiere an Chlorver¬ 
bindungen bzw. Chloriden. 

Rechts- und Verwaltungskunde an der Berliner Landwirtschaftlichen 
Hochschule. 

Gelegentlich der diesjährigen Kaisergeburtstagsfeier an der 
Berliner Landwirtschaftlichen Hochschule fügte der Rektor. 
Geheimrat W i 11 m a c k , in seinem Bericht über das abgelaufene 
Studienjahr die Mitteilung hinzu, daß im kommenden Semester ein 
neuer Lehrzweig eingeftihrt werden solle, nämlich Rechts- und Ver¬ 
waltungskunde und Genossenschaftswesen. Ein derartiger Lehr¬ 
stuhl wäre auch für unsere tierärztlichen Hochschulen unbedingt 
als zeitgemäß zu verlangen. Er müßte noch das große und wirt¬ 
schaftlich immer bedeutender werdende Gebiet des Viehver¬ 
sicherungswesens umfassen. A. M. 

Subskriptionen wissenschaftlicher Werke. 

Im Jahre 1895 erschienen die ersten Lieferungen des „Hand 
buchs der Tierärztlichen Chirurgie und Geburts- 
hülfe** unter Mitwirkung einer Anzahl hervorragender tierärzt¬ 
licher Autoritäten. Zahlreiche Tierärzte beteiligten sich an der Sub¬ 
skription, da ja die ersten Lieferungen die Ankündigung enthielten, 
daß das ganze Werk in drei Jahren vollständig vorliegen 
würde. Heute schreiben wir das Jahr 1912 und immer noch haben 
die Teilnehmer an der Subskription das Werk nicht vollständig in 
Händen. Ja, einzelne Bände sind bereits in „vierter verbesserter 
und vermehrter Auflage erschienen. Die Subskribenten sind übel 
dran, denn es kann schließlich niemandem zugemutet werden, daß 
er sich sämtliche Neuauflagen noch anschafft, nachdem das Werk 
noch nicht mal abgeschlossen ist. Durch die Verzögerung der Liefe¬ 
rungen ist der wissenschaftliche Wert des Werkes für die Sub¬ 
skribenten erheblich gesunken, und ich bin fest überzeugt, daß 
eine ganze Anzahl von Tierärzten sich nicht an der Subskription 
beteiligt haben würde, wenn sie gewußt hätte, daß bis zum Ab¬ 
schluß des Werkes über 17 Jahre vergehen würden. Die 
Schuld an dieser Verzögerung liegt nicht an der Verlagsbuch¬ 
handlung W. B r a u m ü 11 e r in Wien, sondern an einzelnen 
Autoren. Für die Beteiligten ist es eine Lehre, in Zukunft bei Sub¬ 
skriptionen vorsichtiger zu sein. N. 

Ein Pferde-Mueeum. 

Französische Sportleute, Offiziere und Künstler sind zu dem 
Zwecke zusammengetreten, ein Museum zu schaffen, in dem die 
Geschichte des Pferdes im Laufe der Jahrhunderte bei den ver¬ 
schiedenen Völkern festgehalten werden soll. Alles was vom Pferde 
von der Urzeit an erhalten ist an Bildwerken, Malereien u. dgl. soll 
aufgestellt werden, von den rohen Schnitzereien und Einkratzungen 
an, die der Mench der Urzeit in das Gestein gemacht hat, durch 
die Jahrhunderte hindurch bis zu den vollkommensten Darstellungen 
der Neuzeit. Daneben wird da« Museum in den Grundzügen alles 
enthalten, was auf das Pferd Bezug hat, Wagen. Rüstungen. 
Geschirre usw. Als Stätte für das Muse um ist das Schloß bei 
Saumur in Aussicht genommen. 

Protokoll der HerbstTersammlung^des Yereins der 
Gemeindetierärzte im Königreich Sachsen 

im Carolahotel in Chemnitz. 

Vorver8ammlung. Sonnabend, den 4. November 1911, abends 
8 Uhr. An ihr nahmen teil: Dr. Mevfarth -Glauchau, Dr. Kei 1- 
Leipzig, T e m p e 1-Limbach, Dr. S e m p e r-Leipzig, Dr.Schacht- 
8 c h a b e 1 - Chemnitz, Gänsehals - Großenhain, Dr. S e y f e r t - 
Pirna und als Gast Dr. J a n k e - Wittgensdorf. 

Der 1. Vorsitzende eröffnet mit begrüßenden Worten die Er¬ 
schienenen und trägt die eingelaufenen Schreiben vor. 

Von diesen verden folgende einer eingehenden Besprechung 
unterzogen und zu ihnen, wie folgt, Stellung genommen: 

1. Zu den Antwortschreiben der zu Ehrenmitgliedern 
des Vereins ernannten Herren beschließt man, den er¬ 
nannten Ehrenmitgliedern nachträglich Diplome zu über¬ 
reichen. Kollege Gänse hals übernimmt die Besorgung 
der Anfertigung. 
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2. Die auf den Verein entfallenden Kosten für den Druck- 
bericht der Griindungsvmrsarnmlung des Reielisverbandes im 
Betrage von 25 M. werden bewilligt. 

3. Der Petition des Alten Dresdner T i e r s <• h u t z v e r e i n s. 
eine Eingabe desselben an den Landtag, das S c h ü e h t e n 
betreffend, schließt man sich an. 

4. Man ist einstimmig der Ansicht, daß nur die Angliede- 
r u n g der jH o e h s c h u 1 e a n d i e l T n i v e r s i t ä t für 
die weiten* Entwickelung der Veterinärmedizin und des tier¬ 
ärztlichen Standes von großem Vorteil sein kann. 

5. Die Einladung des Verein?* süddeutsch-städtischer und 
Schlachthoftierärzte nach Bamberg hetr. nimmt man Kennt¬ 
nis. daß die Entsendung eines Vertreters unseres Vereins 
nicht möglich war. 

b. Die staatliche V e r sie h e r u n g d e r P r i v a t a n g e - 
stellten betr. kommt die Petition verschiedener tierärzt¬ 
licher Vereine, darunter des Reichs Verbunds, zur Kenntnis¬ 
nahme, der sich unser Verein anschließt. 

7. Von der beabsichtigten Zusammenschließung der Leipziger 
städtischen akademischen Beamten zu einer freien Ver¬ 
einigung wird mit Interesse Kenntnis genommen und sie zur 
Nachahmung empfohlen. 

8. Ihren Austritt aus dem Verein haben erklärt Dr. Töpfer- 
Dresden und Dr. Schmutzer (bisher Waldheim, infolge 
Versetzung nach Bayern). 

In den Verein aufgenommen wurden: Dr. Albert, 
Stadttierarzt in Chemnitz, Dr. S c h in i d t. städtischer Amts¬ 
tierarzt in Chemnitz, Dr. Knabe, Stadttierarzt in Adorf, 
Dr. S e e b e r g e r, Schlachthofdirektor in Waldheim. 
Töpfer, eädtischer Tierarzt in Sayda i. E.. Dr. M u g I e r. 
städtischer Tierarzt in Lugau b. Chemnitz, M i c h a e 1. 
Schlachthofdirektor in Stollberg, W e n z e 1. städtischer 
Amtstierarzt in Chemnitz. Dr. Schumann, städtischer 
Tierarzt in Ölsnitz i. E., Cöllnitz. Tierarzt in Radebeul 
bei Dresden. 

9. Der Allgemeine deutsche Versicherungsvorein in Stuttgart 
(Haftpflichtversicherung usw.) hat sich wegen Abschlusses 
eines Vertrages an den Verein gewandt: da solche Verträge 
mit den Kreisvereinen bereits bestehen, sieht man davon ab. 

10. Die Statuten des Reichsverbandes hetr., die im Entwurf vor¬ 
liegen und durchberaten werden, unter Mitbesprechung des 
Heiß sehen Entwurfes, stellt man neun Sätze*) auf. 

11. Schlachtsteuer- und Landesversieherungs-Angelegenheiten. 
hetr. Auf verschiedene Erläuterungen des Referenten 
Gänsehals erfolgt hierüber eine Aussprache. 

Schluß der Sitzung 12 Uhr. 

Hauptversammlung. Sonntag, den 5. November 1911, vor¬ 
mittags 11 Uhr. An derselben nahmen teil: Dr. Meyfarth- 
Glauchau, Dr. Keil- Leipzig, Dr. S e y f e r t - Pirna, Arnold- 
Oschatz, Dr. M i n t z 1 a f f - An na borg, Dr. A 1 b e r t - Chemnitz. 
Dr. Fischer- Buchholz, Dr. F r ö h 1 i c h - Chemnitz, G änse- 
h a 1 s - Großenhain, Dr. H e in p e 1 - Meißen, K a r n a h l - Freiberg, 
Dr. Klinge- Leipzig, Krause- Aue, L ä g e 1 - Zschopau, M e i fi¬ 
ne r - Riesa, M i c h a e 1 - Stollberg, Dr. M u g 1 e r - Lugau, N a u - 
m a n n-Olbernhau, R o m m e 1-Chemnitz. Dr. Schachts e h a h e 1- 
Chemnitz, I>r. S e m per- Leipzig. Dr. Schmidt- Chemnitz, 
Dr. S c h u m a n n - Ölsnitz.. Dr. T e m p e 1 - Chemnitz, W c n z e 1 - 

< hemnitz, Z e h r - Döbeln, Z i n e k e - Leisnig und als Gäste Dr. 
B r e n n e r - Freiberg und Dr. G r e y e r - Chemnitz. 

Dr. Meyfarth eröffnet die Sitzung, begrüßt die Erschie¬ 
nenen. insbesondere die Gäste und gibt die eingelaufenen Schreiben 
bekannt, besonders die Dankschreiben der Professoren der Hoch¬ 
schule, 

Punkt 1. Hierauf erhielt städt. Amtstierarzt Wenzel- 
Chemnitz das Wort, der an der Hand von wohlgelungenen Licht¬ 
bilder n die Parasiten zur Vorführung brachte, die uns bei der 
Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau interessieren und 

< •esundheitsschädigungen beim Menschen hervorrufen können. Es 
fanden zunächst die Trypanosmen Erwähnung, die die Schlaf¬ 
krankheit beim Menschen erzeugen, ferner die Trypanosomen, die 
bei Pferden und Rindern in Deutschland tödliche Erkrankungen 

*) Dieselben sind in Nr. 3 auf Seite 53 bereits veröffentlicht. 
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herbeiführen usw. Dann wurden Präparate mit durch Coccidbm. 
M i e s e h e r sehe Schläuche. Distomen. Echinococcen, hervor- 
gerufene Veränderungen gezeigt und erläutert, denen sich Bilder 
von der Rinder-. Schweine- und Fischfinne mit den daraus sich 
entwickelnden, beim Menschen vorkommenden Bandwürmern an¬ 
schlossen. Statistische Tafeln erwiesen die Verbreitung der Para¬ 
siten. Von den Rundwürmern fand die Trichine in Wort und Bild 
besondere Berücksichtigung, vor allem auch die neuesten Ent¬ 
deckungen hierüber von S t ä u b 1 i. Howeri und F r ö h 1 i c h : 
auch wurden verschiedene auf der Haut vorkommende tierische 
Parasiten, so Milben, Zecken, Läuse usw. im Bilde vorgeführt. 
Von Pilzen fesselten der auf den Menschen übertragbare Pinsel-. 
Kopf- und Kolbenschimmol und ferner der Soorpilz, Herpespilz und 
Favuspilz unsere Aufmerksamkeit, und auch des Strahlenpilzes 
und der B o n ge r t sehen Entdeckungen hierüber wurde gedacht. 
Hierauf ging der Vortragende auf die Bakterien über und erläutert»■ 
die F leis c h v e r g i f t u n g e n , ihre Erscheinungen beim Men¬ 
schen und die sie verursachenden Bakterien Paratyphus B und Ba¬ 
cillus enteritidis (Gärt ne r. Weiter interessierten die Bilder 
über S c h w e i n e r o 11 a u f, Milzbrand und Rotz und in>- 
besondere auch über Tuberkulose, wobei die neuesten Ri- 
sultate des Prof. Eber, des Kaiserlichen Gesundheitsamts und der 
englischen Untersuchungskommission Berücksichtigung fanden. 
Zum Schlüsse fanden noch die Bilder über Carcinomatose. 
M a u 1 - und Klauenseuche, über den Erreger der Toll- 
w u t und über die Pocken wohlverdienten allgemeinen Beifall. 
— Der Vorsitzende dankte dem Vortragenden für die so wunderbar 
plastisch gelungenen Bilder und seine Ausführungen. 

Punkt 2. In Erledigung der eingelaufenen Schreiben schließt 
man sich folgenden Punkten der von der Vorversammlung an¬ 
genommenen Beschlüsse an: 

ad t. die ernannten Ehrenmitglieder hetr.. ad 2. die Kosten 
des Druckberichts der Gründungsversammlung des Reichsver- 
bandes hetr.. ad 3 die Petition des Dresdner Tierschutzvereins 
betr.. ad 4.. die Angliederung der Hochschule an die Universität 
hetr. 

Hierzu wird eine Eingab«* an das Ministerium und den Landtag 
beschlossen, unter der Voraussetzung, daß die Hochschub* «lies 
für wünschenswert erachtet, ad 6. die staatliche Versicherung der 
Privatangestellten betr., a«l 8. die Aufnahme neuer Mitglieder betr.. 
ad 10. die Statuten des Reichsverbandes betr. 

Ergänzend wird beschlossen, zur Gründungs Versammlung in 
Berlin 2 Delegierte zu senden, denen Fahrgeld II. Kl. und Tagegeld 
von 15 M. bei Übernachtung gewährt wird. Als Delegierte werden 
Dr. Meyfarth und Dr. Keil gewählt und als Stellvertreter 
irn Bedarfsfälle Dr. S e y f e r t und Gänsehai s. 

Punkt 3 der Tagesordnung: Schlachtsteuer- und Landes¬ 
schlachtviehversicherungsangelegenheiten. Hierzu referiert G ä n s r- 
h a 1 s - Großenhain an der Hand von Beispielen aus der Praxis 
und seiner Tätigkeit im Schlachthof und auch außerhalb desselben 
kommt auf die neue sächsische Verordnung über die Schlachtsteuer¬ 
kontrolle durch Ortspolizeibeamte und Fleischbeschauer vom 
20. Juni 1911 zu sprechen, die den die Fleischbeschau ausübenden 
Tierärzten weitere, mit ihrer Stellung nicht in Einklang stehend« 
Arbeiten aufbürdet, die mit der Fleischbeschau an sich nichts zu 
tun haben und lieht insbesondere auch die uns zugemutete eventuelle 
Gewiehtsermittelung bei Kälbern und Schweinen hervor. Die 
Versammlung ist sich darüber schlüssig, daß durch diese neuen 
steueramtlichen Geschäfte, die dem Tierarzt auferlegt sind, um den 
Staat durch Einziehung von Schlnchtstcucraufseherstellen finanziell 
zu entlasten, Funktionen übertragen werden, die der tierärztlichen 
Stellung nicht würdig siml. und behält sich weitere Schritte in 
dieser Angelegenheit vor. Der Antrag Dr. Meyfarth s findet 
Annahme: 

„Zur Vereinfachung des ganzen Geschäftsverkehrs in der Er 
I.«“Innig und Kontrolle der Schlachtsteuer- und Schlacht virli- 
versichcrungsbeitrüge ist in Städten die Verausgabung riini 
Karte oder e i n e s Scheines mit Differenzierung der einzelnen Be¬ 
träge (Schlaehtsteiier. Versicherungsbeitrag, Schaugebühr und 
eventuell Schlachthof gehüllt') und auf dein Lande die Zusammen 
legung der Hebestellen und Einführung von Scheinen, die alle Bei¬ 
träge enthalten, dringend wünschenswert." 
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,, »' i" Verein ,] er praktischen Tierärzte soll von diesem Be- 
M alusse Mitteilung gemacht werden. 

Die Schlachtvieh Versicherung betr., über die noch 
»•ine längere Aussprache erfolgte, findet der Antrag Dr. M e y - 
f a h r t s Annahme: 

..Die Schlachtviehversicherungsanstalt soll darum geladen 
werden, daß in den Fällen, in denen nach § 1a und b des Y»>r- 
sieherungsgesetzes Tiere von der Entschädigung ausgeschlossen 
werden, dem betreffenden Tierarzt eine Erfolgsnachricht zugeht: 
auch ist es wünschenswert, daß in den Fällen, in denen eine nach¬ 
trägliche Herabsetzung der Qualität durch die Anstalt erfolgt, dem 
betreffenden Tierärzte unter Angabe der Gründe Kenntnis gegeben 
werde.“ ^ 

Es wird zur Sprache gebracht, daß es vorkommt, daß die Ab¬ 
schätzungsgebühren von einer Stadt eingezogen werden, ohne daß 
diese sie an den betreffenden Tierarzt, der zwar als Beamter an¬ 
gestellt ist, abgibt. Über die Zulässigkeit dieses Verfahrens will 
man an den Herrn Landestierarzt eine Anfrage richten. 

Punkt 4 der Tagesordnung: Außerordentliche 
Fleischbeschau. Man schließt sich den auf der letzten 
Dresdner Tagung gefaßten Beschlüssen an. 

Punkt 5. Allgemein e s. 

a) Die Eingabe des Vereins an das Ministerium betr. wird 
eine erneute Umfrage mittelst Fragebogens lx-schlossen. 
b ) Von Dr. Keil und Dr. H a f e m a n n ist folgender Antrag 
eingegangen: 

Der Verein wolle beschließen, an die Direktionen der größeren 
Schlachthöfe ein Schreiben zu richten, in dem sie gebeten werden, 

1. bei ihrer Vorgesetzten Behörde dahin vorstellig zu werden, 
den praktischen Dienst der Hallentierärzte in der Weise zu regeln, 
daß auch nach außen hin der Schein vermieden wird, als leisten 
diese tierärztlichen Untersucher Laienfleischbeschauarbeit. (Er¬ 
weiterung ihrer Beanstandungsbefugnisse — mindestens für 
Schweine und Kälber —, eventuell Wegfall der Maßnahmen des 
vorläufigen Beanstande»»“.) 

2. Die \ erhandlungen und Beschlüsse des Vereins rheinischer 
Schlachthoftierärzte (veröffentlicht in Zeitschrift für Fleisch- und 
Milchhyg. für November) namentlich hinsichtlich der Zahl der tier¬ 
ärztlichen Dienststunden und der Anzahl der zu untersuchenden 
Th-re an den Hauptschlachttagen ihren Behörden mit der Bitte zu 
unterbreiten, diesen, auch von Herrn Geheimrat Prof. Dr. Oster- 
t a g anerkannten Grundsätzen Aufmerksamkeit und weitgehendste 
Beachtung zu schenken. 

3. Mit allen Kräften dafür zu sorgen, daß passende, zweck¬ 
mäßige und ihrem Stande entsprechende Diensträume für die Tier¬ 
ärzte geschaffen werden, die in Rücksicht darauf, daß Haupttags 
b**i durchgehender Arbeitszeit das Mittagessen dort eingenommen 
werden muß, so auszustatten sind, daß diesen Umständen ganz be¬ 
sonders Rechnung getragen wird. 

Der Verein beschließt antragsgemäß bei den in Frage 
kommenden Direktionen vorstellig zu werden. 

Zur Erörterung der Frage der Zahl der tierärztlichen D i e n s t 
s t u n d v n und der Anzahl der zu untersuchenden Tiere an den 
Hauptschlachttagen wird eine Kommission, bestehend aus Dr. 
Hafemann, Dr. Schachtschabei und Dr. Schnei d e r - 
h c i n z e. eingesetzt, die in der nächsten Versammlung darüber Be¬ 
richt zu erstatten hat. 

Schluß der Sitzung nachmittags 3 Uhr. 

Der Sitzung schloß sich ein gemeinsames Mittagsmahl an, an 
dem fast alle Anwesenden teilnahmen, und das äußerst animiert 
verlief. 

Chemnitz, den 5. November 1911. 

Dr. M e v f a r t li, Dr. S e y f e r t, 

1. Vorsitzender. 1. Schriftführer. 

Vereinigung zur Pflege der vergleichenden Pathologie. 

Die nächste Sitzung findet statt am Donnerstag, den 29. Februar, 
um 8 Uhr abends in der wissenschaftlichen Abteilung des König¬ 
lichen Klinikums, Ziegelstraße 4/5, unter Leitung von Professor 
hi. Dieterich. Alle Kollegen sind hiermit herzlichst ein- 
geladeu. Es sind folgende Themen vorgesehen: 

1. Dieterich: Über kongenitale Tuberkulose fDeinon- 
■uration): 

2. H e i n r o t h : Langlebigkeit und Lebenskraft bei Säuge¬ 
tieren und Vögeln (Referat); 

3. Wolf-Eisner: Über Tuberkulinempfindlichkeit bei ver¬ 
schiedenen Tieren; 


4. Pfeiler: f her Milzbramlnachweis durch die Präzipitin¬ 
niet hode; 

5. Heller : Hauthorn bei einer chinesischen Ziege (Demon- 

stration). Pfeiler. 


Reich8verband der deutschen Gemeinde- und Schlacbthoftierftrzte. 

Frühjahrsversammlung der Sachsengruppe in Leipzig. 
r T ; 0 r y e r s a m m I u n g Sonnabend, 2. März, abends 8 h. c. t. 
Hotel Palmbaum, Oerberstr. 1 (Ecke Blücherplatz). Vorstands¬ 
sitzung. Eingänge. Anträge. Vorstandswahl. Mitglieder will- 
kommen. 


Hauptversammlung Sonntag, 3. März, vorm. 11 h. s. t. 
Krystallpalast „Goldner Saal“. 

1. Begrüßung. Mitteilungen des Vorstandes. 

2. Vortrag des Herrn Obertierarztes Dr. Hensche 1, Berlin: 
„Zur Frage der Beurteilung des Fleisches tuberkulöser 
Schlachttiere, unter Berücksichtigung der neueren Unter¬ 
suchungsergebnisse und der zurzeit geltenden gesetzlichen 
V orschriften.“ 


3. Vereinsangelegenheiteri. Reichsverband. Vorstandswahl. 
Eingaben. 

4. Allgemeines. 

Nach der Versammhmg 3 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen. 
In Rücksicht auf die Wichtigkeit unseres Hauptthemas und 
die Freundlichkeit unseres Berliner Gastes ist allseitige Be¬ 
teiligung erwünscht. 

Verein der Gemeindetierärzte im Königreich Sachsen. 

Dr. Keil- Leipzig. Dr. M e v f a r t h - Glauchau. 


Wirtschaftsgenossenschaft. 

Der Umsatz »1er Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte, 
E. G. m. b. H. zu Berlin betrug im Januar 1912 bei 1678 Waren¬ 
auslagen 56.901.23 M. gegenüber 990 Warenausgängen 26.954,30 M. 
im Januar 1911. Die Zahl der Mitglieder beträgt 1504. 

J o n. n Am o u s. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Ostertag, Professor I)r. R., Geh. Reg.-Rat und Direktor im Kaiserl. 
Gesundheitsamt in Berlin. Das Veterinärwesen und Fragen der Tierzucht 
in Deutsch-Südwest-Afrika. Reisebericht, mit 87 Abbildungen im Text. 
1912, Verlag von Gustav Fischer, Jena. Preis 6 M. 
t Professor Dr. A., in Wien und Meßner, D. II., in Karlsbad, 

, für die 0r f? ane der Uebensmittelpolizei. Mit 80 Textabbildungen. 
1911, Verlag von Wilhelm Braumüller, Wien uml Leipzig. Preis 15 M. 

Klimmer, Dr. M., Professor in Dresden, und Wolff-Eisner, Dr. A., in 
Berlin, Handbuch der Serumtherapie und Serumdiagnostik in der Veterinär¬ 
medizin, Bd. 2 vom Handbuch der Serumtherapie. 1911. Verlag von 
Dr. Werner Klinkhardt in Leipzig. Preis 18 M. 

First Report of the Director of Veterinary Research, Union of South 
Afnea, August. 1911 (Dr. Arnold T h e i 1 e r). Priee 3/6. Pretoria, 1911. 

Kfibns Veterinärtaschenbuch 1912, 20. Jahrgang, herausge.geben von 
F elix Train, Tierarzt. Zwei Teile. Verlag von Reinhold Kühn, Berlin. 
Preis der großen Ausgabe 2 M., der kleinen Ausgabe 1,50 M. 

Kalender für Schlachthof- und Gemeindetierärzte, zugleich technischer 
Berater für Schlachthofverwaltungen 1912, herausgegeben von »ler 
Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung. Zwei Teile. Verlag von Reinhold 
Kühn, Berlin. Preis 2 M. 

Tierärztlicher Taschenkalender für 1912, bearbeitet und herausgegeben 
von Geh. Rat Dr. M. A 1 b r e e li t. Prof, in München, und H. Büre h n er. 
K. B. Bezirkstierarzt a. D. in Utting. 16. Jahrgang; drei Teile. Verlag 
von J. Gotteswinter, München. 

Veterinarski Zepni Kalendar za Godiau 1912, uredjuju J. llaladi- 
Dietz i Bertold Hirsch Kralj. Kotarski veterinari; (Mona 4 K. 50 Fil. 
Naklada HRV.-Slav. Veterinarskog Drustva. 


Inauguraldissertationen. 

Neven, Rudolf, Uber die sanitätspolizeiliche Bedeutung und Be¬ 
urteilung der Oberflächeninfektionen des Fleisches mit Tuberkelbazillen 
bei der serösen Tuberkulose der Rinder. Berlin 1911. 

Schaaf, Willi, Zur Histologie der Respirationsschleimhaut der Nasen¬ 
höhle der Haussäugetiere. Zürich 1911. 

Schiele, Otto, Untersuchungen über die postmortale bakteriologische 
Milzbranddiagnose durch Anlegen von Kulturen aus der Haut. Stutt¬ 
gart 1911. 

Maag, Alfons, Experimentelle Beiträge zur Milzbrandinfektion beim 
Schwein. Stuttgart 1911. 

Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt. 

Band XXXVIII, Heft 3. 1911. 

Verlag von Julius Springer, Berlin. 

Zwick, Reg.-Rat Professor Dr., und Weichei, Dr., Zur Frage des Vor¬ 
kommens von Bakterien im Fleische normaler Schlachttiere und zur 
Technik der bakteriologischen Fleischbeschau bei Notschlachtungen. 

Schern, Dr. K., Uber die Wirkung von Serum- und Leberextrakten 
bei Trypanosomen. 

Titze, Rcg.-Rat Dr. C., Ist das durch Entlaugen aus Chlorkalium- 
fabriken verunreinigte Wasser für Haustiere gesundheitsschädlich? 

Neufeld, Reg.-Rat, Professor Dr. F., und Dold, Dr. H., Beiträge zur 
Kenntnis der Tuberkulose-Uberempfindlichkeit. 
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Marek, Dr. Josef, o. ö. Prof, der spez. Pathologie und Therapie an 
der Veterinär-Hochschule in Budapest, Lehrbuch der klinischen Diagnostik 
der inneren Krankheiten der Haustiere. Mit 465 zum Teil farbigen Ab¬ 
bildungen im Text und 26 Tafeln. Preis brosch. 30 M., geb. 32,50 M. 1912. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 

In vorliegender Neuerscheinung ist die tierärztliche Literatur um ein 
Werk von weittragender Bedeutung bereichert worden. Der Verfasser, 
jener rühmlichst bekannte Pathologe der Budapester .Schule, hat sich, wie 
er in dem Vorwort sagt, „die Aufgabe gestellt, ein m odernc s und voll¬ 
ständiges Bild über den heutigen Stand der klinischen Diagnostik der inne¬ 
ren Krankheiten der Haustiere zu geben, und ein Werk zu schaffen, das einer¬ 
seits den Bedürfnissen der Studierenden Rechnung trägt und als klinische 
Propädeutik benutzt werden kann, auf der andern Seite aber im selben Maße 
auch die Bedürfnisse der praktischen Tierärzte berücksichtigt und 
ihnen selbst in komplizierten und ungewöhnlichen Krankheitsfällen als 
Ratgeber behilflich sein soll“. Dies ist Marek nicht nur vollkommen ge¬ 
lungen, sondern er hat die Aufgabe in einer geradezu bewundernswerten 
Weise gelöst. Ich betone das Wort „m oder n“, denn diese Eigenschaft 
mit allem, was man darunter zu verstehen hat, ist dem Werk in hervor¬ 
stechendem Maße eigen. Es steht mir hier leider nicht der Raum zur Ver¬ 
fügung, um alle die Punkte anzuführen, die dem Buche seine Eigenart und 
seinen hervorragenden Wert, nicht nur als Lehrmittel für Studierende und 
als Fortbildungsmittel für Tierärzte, sondern als Ergebnis wissenschaft¬ 
licher Forschung überhaupt, verleihen, ich möchte aber darauf hingewiesen 
haben, daß diese letztere Bedeutung wohl diejenige ist, die dem Buch in 
erster Linie zugesprochen werden muß. Es herrscht in ihm der Geist des 
Fortschritts, der von der Budapester Schule in so reichlicher und 
wohltuender Weise seit einer Reihe von Jahren ausstrahlt. 

Das Buch ist übersichtlich aufgebaut, trotz der Stärke von 957 Seiten ist 
es ein Leichtes, sich schnell darin zurecht zu finden. Berücksichtigung 
haben gefunden sämtliche inneren Krankheiten mit Einschluß der Haut- 
und Infektionskrankheiten. Durchgeführt ist eine streng schematische Be¬ 
schreibung sämtlicher klinischen Untersuchungsmethoden nach den zu 
untersuchenden Organen. Dem speziellen Teil vorauf gehen all¬ 
gemeine Bemerkungen über die Krankenuntersuchungen. Bei den speziel¬ 
len Abhandlungen sind eingehend berücksichtigt die verschiedenartigen 
Verhältnisse bei allen Haustieren, wobei, soweit nötig, den Unterschieden 
bei jugendlichen und erwachsenen Tieren in genügender Weise Rechnung 
getragen wurde. In den Bereich der Betrachtung sind ausreichend gezogen 
auch das Schwei n, das Scha f, die Ziege, das K a n i n c h e n, das G e - 
f 1 ü g e 1 und die Fische. Es wird hierdurch eine Lücke des Unter¬ 
richts der meisten unserer Hochschulen ausgefüllt und dürfte gerade 
hierin der Wert des Buches auch für den bereits approbierten Tierarzt 
gelegen sein. Ein recht beträchtlicher Raum ist gewährt worden der 
Diagnostik der Krankheiten des Nervensystems, den Blutuntersuchungen, 
Milchuntersuchungen, der klinischen Mikroskopie und Bakteriologie und 
endlich den Immunitätsreaktionen, deren Erforschungsstand bis an die 
neuesten Tage heran berücksichtigt worden ist. Mit einer vortrefflichen 
Verständlichkeit sind in diesem letzten Kapitel der Tmmunitätsreaktionen 
die Agglutinationsprobe, die Komplementbindungsmethode, die Präzipitin¬ 
reaktion und die Opsoninbestimmung und ihre Anwendung in der Praxis 
erläutert worden. — Es würde eine Unterlassungssünde sein, wollte ich 
nicht auf die reichliche und instruktive Illustration des Textes hin- 
weisen; die 465, teils farbigen Abbildungen im Text, dazu die 
26 Tafeln, die hochinteressante Darstellungen vorführen, sind ein präch¬ 
tiger Schmuck für das Buch und für den Leser von immensem Nutzen. 
Besonders möchte ich anführen die farbigen Bilder, vom pustulösen Akarus- 
ausschlag bei einem Mopshund, von der Glatzflechte bei einem Kalbe, 
vom Nasenrotz, vom Hautrotz, die anzuschauen eine wahre Freude ist. 

Ein Werk wie das vorliegende unserer Literatur einverleibt zu haben, 
ist ein bleibendes Verdienst auch für den tierärztlichen Stand, dem es neue 
Bahnen vorzeichnet. Dem Verfasser gebührt dafür aufrichtiger Dank. 
Die höchste Anerkennung verdient daneben der Verlag von Gustav 
Fischer in Jena für die vornehme und schöne Ausstattung. Daß man 
ein solches Buch jedem Tierärzte empfehlen kann, versteht sich von selbst, 
man möchte wegen der von keinem anderen Buch desselben Gebietes 
bisher erreichten Reichhaltigkeit und wegen seines modernen jungtierärzt¬ 
lichen Geistes die Anschaffung jedem sogar dringend anrate n. 

_ Wille. 

Personalien. 

Auszeichnung : Es wurde verliehen dem Tierarzt Hermann Prasse 
in Liegnitz der Königliche Kronenorden 4. Klasse. 

Ernennungen : Landestierarzt Blume in Birkenfeld zum Veterinär 
rat, Regierungs- und Veterinärrat Dr. Nopitsch zum Mitglied der 
Disziplinarkammer Zweibrücken, Tierarzt Dr. Ernst Oidhke zum 
2. Kreistierarzt in Bromberg. — Versetzt: Kreistierarzt Uhlcy 
zu Schildberg in die Kreistierarztstelle zu Flatow. 

Verzogen : Tierarzt Dr. Otto Prcuß am 20. d. M. als Regierungs¬ 
tierarzt von Berlin nach Deutsch-Ostafrika, städtischer Schlachthof¬ 
tierarzt Karl Dahm von Fulda als städtischer Schlachthoftierarzt 
nach Gelsenkirchen, Kaiserpl. 11. 

Examina : Promoviert: Die Tierärzte Julius Buckmiller, 
Joseph Burger , Johann Engel, Markus Kjöücrfeld, Wilhelm Piicket't , 
Karl Wiese zum Dr. med. vet. in Gießen. — Approbiert: 
Die Herren Nikolaus Strasser aus Walding und Qeorg Schmid aus 
Anried in München. 

Todesfälle : Oberveterinär Hugo Preising im Leib-Kür.-Regt. in 
Breslau, Oberveterinär a. D. Scheufier in Dresden, Tierarzt Ernst 
Behrens in Neustadt a. Rübenberge. 


Vakanzen. 

Krei8tierarzt8te!le : Reg.-Bez. Posen: Schildberg. Bewerb, 
binnen 3 Wochen a. d. Regierungspräsidenten. 

Pollzeitierarztstelle : Treptow bei Berlin: Zum 1. April 
1912. Gehalt 3000 M. bis 4500 M. Privatpraxis in beschränktem 
Umfange gestattet. Bewerb, bis spätestens 4. März er. an den 
Amts- und Gemeindevorsteher. 

Schlachthof8telle : Mülheim (Ruhr): Assistenztierarzt 

möglichst bald. Gehalt 250 M. pro Monat. Bewerb, umgehend 
a. d. Oberbürgermeister. 


Mitteilung der Schriftleitang. 

Das in der B. T. W. zu verarbeitende Material, sowohl an 
wissenschaftlichen Beiträgen als auch tagesgeschichtlichen Inhalts, 
hat mit der Zeit an Umfang immer mehr gewonnen. Trotz häufiger 
Verstärkung der Nummern hat sich die Veröffentlichung mancher 
Artikel nicht immer in erwünschter Weise erledigen lassen, auch 
haben Gegenstände oft eine Beschränkung erfahren müssen, die 
ihrer Bedeutung nach nicht angebracht ist. In dieser Hinsicht auf 
einen Wandel hinzuwirken, ist der Zweck dieser Mitteilung. 

Was zunächst die wissenschaftlichen Originalartike 1 
anlangt, so liegt es in der Absicht der Schriftleitung, zukünftig 
nur solche zum Abdruck zu bringen, die ihrem Umfang nach dem 
Rahmen dieser Wochenschrift angepaßt sind. Erwünscht sind 
daher solche, deren Länge nicht über 5—6 Spalten*) beträgt. 
Längere Arbeiten können nur in beschränkter Zahl und in der Regel 
nur dann veröffentlicht werden, wenn sie sich zu einem Erscheinen 
in Fortsetzungen eignen. Es wird durch diesen Wandel vor allem 
eine schnellere Veröffentlichung der eingereichten Arbeiten 
ermöglicht werden. — Um dem Leser einen Überblick über die 
Veröffentlichungen der gesamten medizinischen Presse des In- und 
Auslandes möglichst bald zu verschaffen, wird andererseits den 
Referaten ein etwas breiterer Raum gewährt werden müssen, 
deren einzelne jedoch gleichfalls in möglichster Kürze gebracht 
werden. 

In der Tagesgeschichte hat sich mit der Zeit ein übel¬ 
stand in der Veröffentlichungsweise der Sitzungsprotokolle 
der Vereine herausgebildet. Die allseitig empfundene Ver¬ 
zögerung der Veröffentlichung dieser Protokolle bedarf dringend 
der Abstellung. Die Verzögerung wird nur in den seltensten 
Fällen auf unserer Seite verursacht, sie entsteht in der Regel 
durch die verspätete Einsendung der Protokolle und ihren be¬ 
trächtlichen Umfang Es liegt auf der Hand, daß die Beschlüsse 
und sonstigen Nachrichten der Vereine, wenn sie für weitere Kreise 
von Interesse und Nutzen sein sollen, schnellstens veröffent¬ 
licht werden müssen. Es werden deshalb die verehrlichen Vereins¬ 
vorstände hiermit höflichst ersucht, die Sitzungsprotokolle als¬ 
bald, spätestens 14 Tage nach der Versammlung, einzureichen. 
Ferner erlaubt sich die Schriftleitung folgende Vorschläge be¬ 
züglich der Abfassung der Protokolle: 1. die inneren Vereins¬ 
angelegenheiten, soweit sie eines allgemeinen Interesses ent¬ 
behren, mehr in den Hintergrund treten zu lassen und mit kürzeren 
Worten abzutun, als es bisher vielfach geschehen ist; 2. über die 
gehaltenen Vorträge in möglichster Kürze zu referieren, oder, 
wenn es angebracht erscheint, zu veranlassen, daß der Vortrag 
in entsprechender Ausarbeitung als Originalartikel veröffentlicht 
wird; 3. für jedes Protokoll mit dem Raum von etwa 1 bis 
1 l /a Spalte **) sich zu begnügen. 

Auf diese Weise wird es sich ermöglichen lassen, nicht nur 
die Sitzungsprotokolle, ehe sie antiquiert sind und damit ihren 
Wert verloren haben, zu veröffentlichen, sondern auch den Raum 
zu gewinnen für die in Zukunft vorliegenden Kammer- 
sitzungsprotokolle und zur Erweiterung des für „Staats¬ 
veterinärwesen“, „Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau“, sowie 
„Tierzucht“ bestimmten Raumes. Wille. 

*) 1 Spalte = 1000 Silben. 

**) 1 Spalte in Petitsatz = 1250 Silben. 
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Der Nachweis des Milzbrandes mittelst der 
Präzipitationsmethode.*) 

Von Willy Pfeiler-Berlin. 

Meine Herren! Diejenigen von Ihnen, die mir vor einem 
Jahre die Ehre, meine Zuhörer zu sein, erwiesen haben, werden 
sieh daran erinnern, daß wir bei der Besprechung des Agglu¬ 
tinationsverfahrens als Mittel zur Erkennung von Infektions¬ 
krankheiten die allgemeinen Gesetze besprochen haben, nach 
denen der Körper auf eine Infektion reagiert Ich habe mir 
erlaubt, Ihnen damals die Entstehung der Antikörper im all¬ 
gemeinen zu schildern und an der Hand der Ehrlich sehen 
Seitenkettentheorie die Wirkungsweise und den Mechanismus 
der agglutinierenden Substanzen verständlich zu machen, um 
endlich die Bedeutung der Agglütinationsmethode für die Er¬ 
kennung einiger Infektionskrankheiten und besonders des 
Rotzes vorzuführen. 

Ich möchte Sie nun heute nicht mit einer Wiederholung 
des damals Gesagten ermüden und will meine Ausführungen 
deshalb auf einige Bemerkungen über die Entstehung und 
Wirkung der präzipitierenden Antikörper beim Milzbrand und 
die Erläuterung von für das Verständnis des folgenden not¬ 
wendigen Fachausdrücken beschränken 

Sie wissen, daß man mittelst eines Milzbrandserums ein 
Tier gegen die Infektion schützen kann. Spritze ich beispiels¬ 
weise einem Esel eine bestimmte Quantität Serum in die Vene 
oder unter die Haut und injiziere ihm am nächsten Tage eine 

Nach dem Stenogramm eines in der veterinärmedizinischen 
Sektion der naturforschenden Gesellschaft zu Görlitz am 28. Januar 
1912 gehaltenen Vortrages. 


nicht zu große Menge, vielleicht Vioo Öse schwach virulenter 
Milzbrandkeime, so reagiert das Tier in der Regel auf die 
sonst tödliche Infektion nur mit geringgradigem Fieber oder 
wohl auch gar nicht. Wiederhole ich die Infektion, indem ich 
z. B. in Zwischenräumen von je zwei oder drei Tagen Vio, Va, 
1 Öse U8f. an das Tier verabfolge, so verträgt das Tier schließ¬ 
lich die Einverleibung außerordentlich großer Mengen von Milz¬ 
branderregern. Es hat in seinem Organismus „S ch u t z - 
Stoffe, Reagine oder Antikörper“ gebildet, es ist 
gegen Milzbrand aktiv immun geworden. Diejenigen Sub¬ 
stanzen, die nun wie in unserem Falle die Bakterien, die 
Bildung von Antikörpern hervorrufen, werden als „a n t i - 
gene Stoffe oder kurzweg auch Antigene, d. h. 
Erzeuger der Antistoffe“, bezeichnet. 

Wird ein solches Tier nun weiter behandelt und werden 
ihm dabei sehr große Mengen von Milzbrandbakterien ein¬ 
verleibt, so treten in dem Serum neben den schützenden und 
auch zur Heilwirkung fähigen Stoffen unter Umständen noch 
andere Substanzen auf, die uns heute, weil sie diagnostisch 
verwertbar sind, beschäftigen sollen. Diese haben die Eigen¬ 
tümlichkeit, in aus Milzbrandbazillen bereiteten Extrakten eine 
Niederschlagsbildung bzw. eine Gerinnung zu erzeugen. Mit 
Rücksicht auf die dabei eintretende Niederschlagsbildung 
nennen wir diesen Vorgang „Präzipitat ion“ und den 
Niederschlag, der durch das Zusammentreten der in dem Im¬ 
munserum enthaltenen Antikörper mit den in den Bazillen¬ 
extrakten vorhandenen gelösten Stoffen entsteht, „P r ä z i - 
p i t a t“. Die in dem Immunserum vorhandenen, die Nieder- 
schlagsbildung verursachenden Antikörper heißen die p r ä z i- 
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pitierenden Antikörper oder „Präzipitine“ 
oder auch, weil dabei im extremsten Falle eine Gerinnung 
statthat, die „Ko a g u 1 i n e“; sie stellen im Immunserum entr 
haltene gelöste Eiweißsubstanzen dar. 

Die antigene Substanz, die, wenn sie mit dem Immun¬ 
serum vereinigt wird, durch Niederschlagsbildung imponiert, 
nennen wir die „präzipitinogene oder das Prä- 
zipitinogen, den Erzeuger des Präzipitins.“ 
Das Präzipitinogen wird im allgemeinen gleichfalls als ein ge¬ 
löster Eiweißkörper aufgefaßt. Es ist aber die Frage, ob die 
Bakterienpräzipitinogene, von denen wir heute sprechen 
wollen, als Eiweißsubstanzen aufzufassen sind. Denn sie 
geben nicht die gewöhnlichen Eiweißreaktionen. Sie werden 
beispielsweise durch Erhitzen oder Behandlung mit Alkohol 
nicht ausgefällt und geben lediglich die Biuretreaktion, nicht 
aber die Salpetersäure- bzw. Ferrocyantir- und andere Reak¬ 
tionen. 

Es ist nun eine Eigentümlichkeit, daß sich geringe Mengen 
von Präzipitin, sog. „Normalpräzipi t i n e“, auch, im 
Serum von nicht vorbehandelten Tieren finden. Wir haben 
darin gewissermaßen den Ausdruck einer von der Natur ge¬ 
schaffenen normalen Einrichtung zu sehen. Dies und der 
Umstand, daß die Niederschlagsbildung nur dann eintritt, wenn 
die präzipitinogene Substanz mit dem im Immunserum vor¬ 
handenen zugehörigen Präzipitin zusammentrifft, hat die Ver¬ 
anlassung gegeben, daß letztere als spezifisch im Gegen¬ 
satz zu den „Normalpräzipitinen“ bezeichnet werden. 

Den Mechanismus der spezifischen Präzi- 
pitationswi r k u n g machen wir uns am besten bildlich und 
an der Hand der uns von Ehrlich gegebenen Vorstellungen 
klar. Nach der Seitenkettentheorie gehören die Präzipitine 
zusammen mit den Agglutininen zu den Rezeptoren 
zweiter Ordnung. Das Präzipitin besteht mithin eben¬ 
so wie das Agglutinin aus zwei morphologisch Und funktionell 
von einander verschiedenen Komplexen. Vergleicht man die 
Rezeptoren, die ja, nach E h r 1 i c h s zellular-pathologischer 
Vorstellung, von den Zellen infolge der Infektiönsreize in 
übermäßiger Menge, im Überschuß, gebildet und in die Blut¬ 
flüssigkeit als freie Elemente abgestoßen werden sollen, mit 
Tentakeln oder Fangarmen, so hätte man an diesen zwei für 
verschiedene Zwecke bestimmte Einrichtungen zu unter¬ 
scheiden. Die eine, die haptophore oder Haft¬ 
gruppe hätte dann die Aufgabe, das zum Präzipitintentakel 
zugehörige Präzipitinogen zu angeln, abzufangen und zu ver¬ 
ankern (Demonstration an Zeichnungen). Dabei würden die 
in einem Serum enthaltenen Präzipitinmoleküle mit dem Prä- 
zipitinogenmoleküle zunächst nur einfach verbunden, nach 
chemisch-physikalischen Gesetzen mit einander vereinigt 
werden; eine sichtbare Veränderung des Aggregatzustandes 
unserer Substanzen w r ürde hierbei noch nicht zustande 
kommen. 

Es ist nicht ganz einfach, eine Vorstellung von dem 
Streben der Antikörper, sich mit ihrem zugehörigen Antigen 
zu vereinen, zu bekommen. Sie tun vielleicht gut, wenn Sie 
einmal einen Augenblick an die Vorgänge denken wollen, 
wie sie bei der Befruchtung eintreten. Ich bitte Sie aber, 
die Vorstellung dabei nicht auf die Vorgänge zu lenken, wie sie 
sich bei den Säugetieren abspielen. Denken Sie an niedere 
Vertreter aus dem Tierreich, vielleicht an die Frösche oder 
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Fische oder an Seeigel oder Seesterne, jedenfalls an Tiere, 
bei denen nicht nur von seiten der männlichen, sondern auch 
der weiblichen Repräsentanten große Mengen von Geschlechts¬ 
zellen uno acto abgestoßen werden. Diese, suchen sich zu 
binden, zu verschmelzen, sie haben ein Avidität in sich, die un¬ 
bedingt nach der Vereinigung mit den zugehörigen ergän¬ 
zenden Geschlechtszellen verlangt. Wenn wir diesen Vergleich 
weiter ausdehnen, so führt er uns vielleicht zu einem gewissen 
Verständnis der Spezifität bei den Immunitäts¬ 
vorgängen. Wie die Vereinigung von Sperma und Ei und 
die Weiterentwicklung nur dann zustande kommen kann, wenn 
artgleiche oder zum mindesten artverwandte Geschlechts¬ 
zellen Zusammentreffen, so können sich auch nur artgleiche 
oder artverwandte Präzipitine und Präzipitinogene mit ein¬ 
ander fest verbinden. Und so wie die Befruchtung den Anreiz 
gibt zu mächtigen Evolutionen und schließlich auch sicht¬ 
baren Umbildungen der weiblichen Zellen, so gibt die an sich 
nicht in die Erscheinung tretende Verbindung des Präzipitins 
mit dem zugehörigen Präzipitinogen den Anstoß zu einem Vor¬ 
gang, den wir wahrnehmen können. Das Vereinigungsprodukt 
erfährt eine Umwandlung, es entsteht aus der Ver¬ 
bindung von gelöstem Präzipitinogen und 
gelöstem Präzipitin ein Neues, Ungelöstes, 
der Niederschlag, das Präzipitat. 

Diesen Teil des Vorganges müßten wir beziehen auf die 
Wirkung des zweiten Komplexes des Tentakels, auf die 
ergophore oder zymophore, die funktionelle 
Gruppe. Was diese Namen besagen sollen, ist klar. Es 
wird durch den ergophoren Komplex erst die Funktion, die 
Wirkung, das . Werk (ergophor) zum Ausdruck .gebracht,, i und 
zwar -wird diese Wirkung durch eine Substanz, die im Sinne 
eines Enzyms (zymophor) arbeitet, hervorgerufen. In dem 
Präzipitin würde somit nach erfolgter Bindung an das Prä¬ 
zipitinogen gewissermaßen eine Kraft geweckt, die nach Art 
der Enzym-Wirkung die vorher lösliche Verbin¬ 
dung in eine unlösliche überführte und die 
Vereinigung der einzelnen Niederschlags¬ 
gruppen zu größeren Häufchen bewirken 
würde. 

Wenn wir uns das Phänomen der Präzipitation so unter Zu¬ 
grundelegung des Spezifitäts-Begriffes bildlich vergegen¬ 
wärtigen wollen, sind wir genötigt anzunehmen, daß die 
haptophoren Gruppen, die für die Bindung, das Haften be¬ 
stimmten, eine besondere jeder Präzipitinart eigentümliche 
Form haben. Wir müßten uns demnach die haptophore Gruppe 
eines Präziptins für den Milzbrand-Bazillus anders vorstellen 
als das für den Rotzbazillus oder das eines Coccus 
(Demonstration an Zeichnungen). 

Bei der Annahme so beschaffener morphologischer Ver¬ 
schiedenheiten wird die Spezifität der bestehenden Be¬ 
ziehungen sofort klar. Denn das Milzbrandbazillen - Präzi- 
pitinogen-Molekül paßt einfach nicht in die Haftgruppe bei¬ 
spielsweise des Rotzpräzipitins hinein und umgekehrt. Infolge¬ 
dessen kommt es bei einer Vereinigung von präzipitierendem 
Rotzserum und Milzbrandpräzipitinogen auch nicht zur Bil¬ 
dung eines Niederschlages. Die Haftgruppen angeln nicht nach 
dem Präzipitinogen, zu dem sie keine spezifischen Beziehungen, 
keine Avidität haben; demzufolge treten auch die zymo- 
phoren, funktionellen, die eigentliche Wirkungsweise der spe- 
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zifischen Präzipitine zum Ausdruck bringenden Gruppen 
nicht in Tätigkeit. Betrachten wir das Umgekehrte: Sind 
jene spezifischen Beziehungen (Demonstration an Zeichnungen) 
gegeben, paßt das Präzipitinogen genau in den Haftapparat 
des Präzipitins hinein, findet hier eine kontinuierliche, kontakt¬ 
ähnliche Vereinigung statt, so ist jetzt die Möglichkeit gegeben 
für die Wirkung der ergophoren Gruppe des Präzipitins. Sie 
äußert ihre Funktion dadurch, daß der vereinigte Kom¬ 
plex der beiden vorher gelösten Substanzen 
in eine unlösliche, geronnene Verbindung 
übergeführt wird. So kommt es zur Ausflockung 
feinster Präzipitate. 

Gleichzeitig muß aber noch etwas anderes vor sich gehen: 
Die einzelnen, zunächst noch isolierten Niederschläge, die nur 
eine hauchartige Trübung in der Flüssigkeit gemacht haben, 
vereinen sich zu kleineren Haufen und diese wieder zu 
größeren. Wir müssen uns das so vorstellen, daß die ergo¬ 
phoren, funktionellen Gruppen sich aneinander festhalten, in 
einander einhaken, wodurch es bewirkt wird, daß endlich i ra 
Reagenzglase makroskopisch leicht zu er¬ 
kennende Flocken auftreten. Vielleicht kann der 
Vorgang so gedacht werden, daß in diesem Stadium infolge 
einer Änderung der chemischen Beschaffenheit des gebundenen 
Präzipitin - Präzipitinogen - Komplexes ein Aufquellen oder 
Klebrigwerden der kleinsten Präzipitatflocken statthat, wo¬ 
durch eine Vereinigung zu immer größeren Häufchen verur¬ 
sacht wird. Wenn Sie sich daraufhin meine Bilder ansehen 
wollen, so werden Sie bemerken, daß ich die ergophoren, die 
Funktion des Präzipitins besorgenden Gruppen für alle Prä- 
zipitinepezies-gleichmäßig dargestellt habe. Das soll nichts 
anderes besagen, als daß die Wirkung der funktionellen 
Gruppen des Präzipitins für jede Präzipitinspezies die gleiche 
ist, d. h. daß der uns sichtbar werdende Vorgang der Präzi¬ 
pitation an sich nichts Spezifisches hat. Er tritt, soweit wir 
dies heute zu übersehen vermögen, immer unter den gleichen 
Erscheinungen auf. Mit anderen Worten: Die uniforme Ge¬ 
staltung der funktionellen Gruppen der Präzipitin-Moleküle be¬ 
dingt es, daß das Phänomen der Präzipitation immer in gleicher 
Weise zum Ausdruck kommt. 

Im Reagenzglase würde der eben besprochene Vorgang 
sich dann ungefähr so darstellen lassen: Bringe ich in ein 
Röhrchen zunächst präzipitierendes Milzbrandserum und dann 
Milzbrandpräzipitinogen, also einen Extrakt aus Milzbrand¬ 
bazillen, so schwimmen in der Mischflüssigkeit die Präzipitin- 
und Präzipitinogenmoleküle für einen Augenblick frei neben¬ 
einander. Dann aber tritt, dem Aviditäts- und Spezifitäts¬ 
gesetz zufolge die Vereinigung der haptophoren Gruppen der 
Präzipitinmoleküle mit dem Präzipitinogenmolekül ein. Sie 
sehen dies (Demonstration an Zeichnungen) an der Stelle: 
Hier will gerade ein Fangarm ein Präzipitinogenteilchen ab- 
fangen. Hier hat er seine Beute ergriffen, es tritt jetzt nach 
der festen Vereinigung die Wirkung des Enzyms, um bei der 
früheren Auffassung zu bleiben, in Kraft, die ergophore Gruppe 
besorgt die Gerinnung des Komplexes. Und nun treten 
wiederum infolge der Wirkung der ergophoren Gruppen die 
einzelnen Komplexe zu Verbänden, zu Haufen zusammen. 
Hier wollen sich zwei beladene Tentakeln greifen, miteinander 
verkleben, hier sind vier bereits zusammengetreten. Denkt 
man sich diesen Vorgang auf immer mehr verankerte Kom¬ 
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plexe ausgedehnt, so wird es verständlich, daß nach einer ge¬ 
wissen Zeit in der Flüssigkeit Flocken auftreten, die makro¬ 
skopisch sichtbar sind. 

Was wird nun die weitere Folge dieses Vorganges sein? 
Nun, meine Herren, die Flocken w f erden sich nach 
nach demGesetz der Schwere senken, dabei wird 
die während des Präzipitationsprozesses trüb gewordene Misch¬ 
flüssigkeit sich wieder aufhellen und wir werden am Boden der 
Röhrchen einen Niederschlag vorfinden. (Demonstration der 
N iederschlagsvorgänge.) 

Nun haben wir aber ein Verfahren, mittelst dessen wir das 
Phänomen der Präzipitation noch klarer und anschaulicher 
zum Ausdruck bringen können. Es liegt auf der Hand, daß, 
wenn ich das Extrakt über das Serum bringe, wenn ich das 
Extrakt über das Serum schichte, daß sich dann der Vorgang 
der Präzipitation zunächst nur an der Schichtgrenze bemerkbar 
machen wird. Die Gesetze, nach denen die Reaktion abläuft, 
sind natürlich genau die gleichen, wie bei der Misch probe, 
wie wir die zuerst vorgeführte Probe im Gegensatz zu der jetzt 
zu besprechenden, der Schichtprobe, nennen. Die der 
Grenze, der Berührungstelle von Milzbrandpräzipitinogen 
und Milzbrandpräzipitin zunächst gelegenen Teilchen werden 
sich nach dem Spezifitätsgesetze wiederum momentan anziehen, 
sie werden sich an der Grenze vereinen und hier den charak¬ 
teristischen Niederschlag bewirken. Dieser wird zunächst nur 
gering sein, in dem Maße aber, wie von unten und oben her 
immer neue Antikörper mit ihrem zugehörigen Antigen in 
Kontakt kommen, je mehr sich anziehen, um so imponierender 
und kräftiger wird dieser Niederschlag ausfallen. Endlich wird 
einjloment eintreten, wo die Gerinnungszone so dicht sein wird, 
daß die Antikörper ihre anziehende Kraft nicht mehr ausüben 
können, das ist der Zeitpunkt des Maximums der 
Reaktion, die dann im Laufe von Stunden abblaßt. Ich 
habe das wiederum in einer kleinen Zeichnung zur Darstellung 
zu bringen versucht. Sie sehen, wie sich die Präzipitinogen¬ 
moleküle alle von oben her senkrecht zur Schichtgrenze ein¬ 
stellen, um sich mit den Tentakeln, die ihre Haftgruppen alle 
nach oben richten, zu vereinen. Als Ausdruck der Bindung 
und Gerinnung, also der Bildung des Präzipitates, wird man 
bei dieser Art des Verfahrens an der Schichtgrenze, die zu¬ 
nächst durch eine einfache Lichtbrechung markiert ist, einen 
starken grauweißen Ring entstehen sehen. Deshalb 
wird diese Probe auch die Ringprobe genannt. Wenn Sie 
so wollen, können Sie den ganzen Prozeß als einen chemischen 
auffassen. Der Präzipitationsvorgang würde mithin ein aus¬ 
gezeichnetes Analogon finden in der Art, wie wir die H e 11 e r- 
sehe Ringprobe zum Nachweis von Eiweiß im Harn aus¬ 
führen. (Schluß folgt.) 

Über Kochsalzbehandlung beim Blutharnen der 
Rinder und bei der Maul- und Klauenseuche. 

Von Veterinärrat Hinrichsen, Departementstierarzt in Münster i. W. 

I. 

Auf Empfehlung meines verstorbenen Freundes und 
Studiengenossen T a 11 i c h zu Schlamersdorf in Holstein habe 
ich in meiner früheren Praxis 1882—1895 im Kreise Husum 
wiederholt beim Blutharnen der Rinder mit gutem 
Erfolge Kochsalz angewandt. Die erkrankten Tiere wurden 
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auf den Stall genommen und erhielten je dreimal täglich 100 g 
Kochsalz (wenn die Tiere mindestens zwei Jahre alt waren, 
jüngere Tiere dem Alter entsprechend weniger), gelöst in einer 
Flasche Leinsamenschleim, etwa 3 Tage lang. Hierbei möchte 
ich darauf hinweisen, (faß nach der ausführlichen Arbeit über 
die „Hämoglobinurie der Rinder in Deutschland“ von K o s s e 1, 
Schütz, Weber und M i e ß n e r im 1. Heft des XX. Bandes 
der Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt vom Jahre 
1003 auf Seite 62—63 angegeben wird, daß auch Kragerüd 
bei der Behandlung der Hämoglobinurie der Rinder außer 
anderen Mitteln Kochsalz mit bestem Erfolge angewandt hat. 
Es heißt dort: 

„Die Tiere wurden mit Bürste und kaltem Salzwasser ge¬ 
reinigt; dies wirkt nach Kragerüd allgemein anregend 
und belebend auf das Tier, ferner sollen durch das Salzwasser 
alle Zecken entfernt werden. Ist die Krankheit schon 
weiter vorgeschritten und starke Anämie 
vorhanden, so ist eine intravenöse Injektion 
v o n 1—2 Litern physiologischer Kochsalz¬ 
lösung zu machen. Bestehen Schwierigkeiten bei der 
Entleerung des Harns, so leistet eine Blasenausspülung mit 
Kochsalzlösung nach Kragerüd gute Dienste.“ 

Weiter geht aus der vorbezeichneten Arbeit (Seite 69—70) 
hervor, daß Kochsalzlösung in Verbindung mit dem Impf¬ 
stoff (Blut kranker Rinder) den Versuchstieren unter die Haut 
gespritzt wurde, und zwar erhielten 5 Kühe je 10 ccm Impf¬ 
stoff, verdünnt mit der zehnfachen Menge Kochsalzlösung, 
weitere 5 Kühe je 10 ccm Impfstoff mit der zwanzigfachen 
und 4 Kühe je 10 ccm Impfstoff mit der hundertfachen Menge 
Kochsalzlösung verdünnt. Während nun bei den ersten zehn 
Kühen regelmäßig nach einigen Tagen, aber zu verschiedenen 
Zeiten (vom 4.—15. Tage) und verschieden lange Fieber kon¬ 
statiert werden konnte, ferner sich bei sechs dieser Kühe auch 
noch Parasiten im Blute nachweisen ließen, hatten von den vier 
letzten Kühen zwei nur geringes Fieber und die Parasiten fehlten 
im Blute bei drei derselben, auch hielt bei diesen Tieren das 
Fieber nur kurze Zeit an. 

Dieses ungleiche Verhältnis hinsichtlich 
des Fiebers und des Nachweises der Para¬ 
siten zugunsten der letzten 3 Kühe erscheint 
auffällig und dürfte, da sämtliche 14 Kühe je 
10 ccm Impfstoff, die letzten 4 Kühe aber eine 
weit größere Menge Kochsalzlösung er¬ 
hielten (10 : 20 : 100), darauf zurückzuführen 
sein, daß die Pvrosomen durch das Kochsalz 
bei drei der letzten vier Kühe vernichtet 
worden sind. 

Hiernach erscheint es berechtigt, auch die von T a 11 i c h 
und mir beobachtete günstige Wirkung innerlicher 
Gaben von Kochsalz, sowie den Erfolg der von Kragerüd 
angegebenen Kochsalzbehandlung bei der Hämoglobinurie der 
Rinder auf die Vernichtung der Parasiten durch das Kochsalz 
zurückzuführen, und weitere Versuche mit dieser einfachen 
und wenig kostspieligen Behandlung dürften zu empfehlen sein. 

Anschließend will ich noch hinweisen auf einen Artikel 
des Bezirkstierarztes Heichlinger zu Bruck in der 
Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht, Nr. 26 des 
49. Jahrganges, über die Behandlung der Hämoglobin- 
iimie des Pferdes mit Kochsalz. Es w r ird darüber in 


Nr. 32 der B. T. W. aus 1905 auf Seite 558 folgendes aus¬ 
zugsweise mitgeteilt: 

„Zur Behandlung der Hämoglobinämie verwandte Heich¬ 
linger die endovenöse Injektion von drei Litern physio¬ 
logischer Kochsalzlösung (täglich). Die Erfolge w r aren gute, 
da aber bei der genannten Krankheit eine große Gerinnungs¬ 
fähigkeit des Blutes und mithin die Gefahr einer Thrombose 
bzw. Embolie besteht, so nahm in der Zukunft Heichlinger 
die Aplikation subkutan vor. Diese Infusion erfolgt an 
beiden Halsseiten. Das Instrumentarium besteht aus Ader¬ 
laßnadel, 50 cm langem Gummischlauch und weitem Trichter. 
Die überraschend mächtigen, aber durchaus harmlosen 
Schwellungen in der Subkutis zerteilt man unter Digital¬ 
verschluß der Einstichöffnung durch Massage. 

Drei an außerordentlich schwerer Hämo¬ 
globinämie leidende Pferde, welche neben 
ausgiebigem Ad er laß die geschilderten Koch¬ 
salzinfusionen erhielten, genasen wider Er¬ 
warten s e hr rase h.“ 

II. 

Die Beobachtung, daß an Maul- und Klauen¬ 
seuche erkrankte Rinder, die von der Weide, nachdem hier 
eine schwer erkrankte Kuh an der Seuche gefallen war, auf 
den Stall genommen wurden, nach der Aufnahme großer 
Mengen Grünfutter (Klee und Erbsen) Durchfall und infolge¬ 
dessen starken Durst bekamen, wodurch eine wesentliche Ab¬ 
kürzung des Krankheitsverlaufs erzielt wurde, veranlaßte 
mich, in weiteren Seuchenfällen den Besitzern zu empfehlen, 
ihren kranken Tieren (Rindvieh) dreimal täglich je einen ge¬ 
häuften Eßlöffel voll Kochsalz zu verabreichet^ um das Durst - 
gefühl zu heben. Tieren, die schwer erkrankt waren, und 
deshalb wenig oder gar keinen Appetit hatten, wmrde das 
Kochsalz auf die Zunge gestreut, sonst dem Kraftfutter in der 
Krippe mit reichlich Wasser beigemischt. 

Bekanntlich regt Kochsalz den Appetit an, wirkt schleim¬ 
lösend bei Katarrhen, fördert bei Geschwüren usw. die Neu¬ 
bildung von Epithel, es wirkt ferner gärungs- und fäulnis¬ 
widrig und vernichtet mehr oder weniger auch Infektions¬ 
stoffe (vgl. unter I. Vernichtung der Pvrosomen beim Blut- 
harnen der Rinder). 

Hiernach kann auch mit einer Vernich¬ 
tung der Erreger der Maul- und Klauen¬ 
seuche gerechnet werden, sobald Kochsalz 
den erkrankten Tieren in größeren Dosen 
verabreicht wird. Es ist sogar wahrschein¬ 
lich, daß regelmäßige Kochsalzgaben bei 
den noch nicht erkrankten Tieren eines Be¬ 
standes den Verlauf der Krankheit noch 
mehr mildern würden, als wenn man er st die 
Blasenbildung usw% abwartet. Als zweck¬ 
mäßig möchte ich es daher bezeichnen, in 
Seuchenzeiten den Tieren allgemein S a 1 z - 
lecksteine in die Krippe zu legen. 

Abgesehen von der Heilwirkung des erhöhten Kochsalz¬ 
gebalts des Futters wird aber ohne Zweifel schon durch die 
vermehrte Wasseraufnahme und die dadurch stattfindende 
häufigere Reingung der Maulhöhle von den Absonderungs¬ 
produkten (Gewebsfetzen, Schleim, Eiter) die Abheilung der 
Geschwüre wesentlich gefördert. Hierauf dürfte namentlich 



29. Februar 1912. BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


153 


auch die günstige Wirkung der Schlempefütterung, worauf 
in den Fachzeitschriften wiederholt hingewiesen worden ist, 
zurückzuführen sein. Schlempe und Grünfutter stehen jedoch 
nicht überall zur Verfügung, während Kochsalz nicht nur 
überall zu haben, sondern auch ein billiges Mittel ist und ohne 
große Mühe angewandt werden könnte. 

Das ist ein wesentlicher Vorteil gegen¬ 
über wohl allen bisher bekannten Behand¬ 
lungsmethoden bei der Maul- und Klauen¬ 
seuche. Andererseits hat aber die frühere 
Abheilung zur Folge, daß auch die Gefahr 
der Weiterverbreitung von den einzelnen 
Seuchenherden aus wesentlich abgekürzt 
w i r d. Ich bin überzeugt, daß bei strikter Durchführung 
der Kochsalzbehandlung im Einverständnis mit den Besitzern 
der Tiere und unter polizeilicher Überwachung, etwa durch 
die im Seuchengebiet stationierten Gendarmen, eine ganz er¬ 
hebliche Abkürzung des Heilungsprozesses erzielt werden 
könnte, insbesondere, wenn noch weit größere 
Gaben von K oc h s a 1 z, etwa bis 100 g er¬ 
wachsenen Rindern mit je einer Flasche 
Wasser dreimal täglich und drei Tage lang 
gegeben würden (vgl. unter I bei der Hämo¬ 
globinurie). 

Im übrigen habe ich mich darauf beschränkt, den Tieren 
reichlich trockene Streu geben zu lassen, wobei eine besondere 
Behandlung der Klauen und des Euters nur ausnahmsweise 
erforderlich w r urde. 

Bei Schweinen dürfte sich eine entsprechende Behandlung 
ebenfalls bewahren. 


Zur Technik des Luftsackschnittes. 

Von Prof. Dr. F. Sohwendimann in Bern. 

Die gewöhnlichen Krankheitszustände der Luftsäcke sind 
der Katarrh, die Tympanitis und eingedrungene 
Fremdkörper. Vennerholm macht darauf aufmerk¬ 
sam, daß gewisse Fälle von Epistaxis ihren Ursprung in 
einem Luftsack haben könnten. Auf jeden Fall sind die ge¬ 
nannten Zustände sehr seltene Vorkommnisse. Das wird eben¬ 
sowenig bezweifelt wie die Ansicht, daß eine wirksame Be¬ 
handlung nur eine operative sein kann. 

Die beim Luftsackkatarrh durch eine rein medikamentöse 
Therapie erzielten Scheinerfolge dürften Fehlern der Diagnose 
zuzuschreiben sein; denn selbst nach restloser Entleerung des 
pathologischen Inhalts gestaltet sich die weitere direkte Be¬ 
handlung des erkrankten Organs stets recht langwierig und 
können Rezidiven dadurch nicht immer verhütet werden. 

Fehlschlüsse sind eben gerade hier leicht möglich. Ver¬ 
wechslungen kommen vor mit Katarrhen der 'Nase und der 
Kopfhühlen, sowie mit subparotidealen und retropharingealen 
Lymphdrüsenentzündungen (Abszessen). Von diesen Krank¬ 
heiten unterschied sich die Aerozystitis in jenen Fällen, welche 
ich zu beobachten Gelegenheit hatte, durch die Be¬ 
schaffenheit des Nasenausflusses und die 
Art der Anschwellung. Der erstere, von schleimig¬ 
eitriger Beschaffenheit, trat intermittierend und stets beider¬ 
seitig auf und war niemals übelriechend. Das Sekret floß 
immer glatt ab, deshalb kein Eintrocknen an den Nüstern 


oder Beschmieren dieser und der Oberlippe. Die Anschwellung 
war in allen Fällen entzündungsfrei, weich, von wechselnder 
Form und Größe, je nach der Kopfhaltung. Die Parotis der 
erkrankten Seite hervortretend und deutlich begrenzt, die 
Kehlgangslvinphdrüsen gar nicht oder nur mäßig vergrößert 
und stets beweglich. Vergleicht man diese Symptome mit 
jenen der vorhin genannten ‘Krankheiten, so dürfte die 
Diagnose nicht schwierig sein. 

Die diagnostische Punktion des Luftsackes vom 

V i b o r g sehen Dreieck aus oder durch die unteren Partien 
der Parotis hindurch, ist für das Erkennen des Luftsack¬ 
katarrhs nicht immer entscheidend, denn sie lieferte mir nur 
in jenen Fällen positive Resultate, wm ein Zweifel an der 
Diagnose kaum noch bestand. Doch ist die Punktion der Ein¬ 
führung des Günthers chen Luftsackkatheters 
immer noch vorzuziehen, denn abgesehen von seiner 
schwierigen Handhabung, dürften die Resultate nicht zu¬ 
verlässigere sein. Persönliche Erfahrungen in dieser Hinsicht 
gehen mir zwar ab, denn ich verwendete das Instrument seiner¬ 
zeit nur zu Übungszwecken und jetzt bildet es endgültig eine 
Zierde der historischen Abteilung unserer Instrumentensamm- 
lung. 

W ir könen zwischen hoher, niedriger und kom¬ 
binierter Luftsackoperation unterscheiden. Von den 
meisten Autoren wird der letzeren der Vorzug eingeräumt. 
Dieser Wertschätzung vermag ich mich aus Gründen kritischer 
Überlegung und persönlicher Erfahrung nicht anzuschließen. 

Die Hyovertebrotomie, von C h a b e r t und 
Fromage de Feugre schon 1779 beschrieben, besteht 
in der Eröffnung des Luftsackes in seiner oberen Partie und 
repräsentiert somit die hohe Ärosachotomie. Sie bezweckt, 
durch den Griffel-Zungenbein- oder den Griffelkiefermuskel in 
den Luftsack einzudringen. Die Operation ist erst vollständig 
und wirksam, wenn von innen her eine Gegenöffnung im 

V i b o r g sehen Raume angelegt worden ist. Die Gefahr, Ge¬ 
fäße und bedeutende Nervenstämme zu verletzen, ist bei dieser 
Methode keine geringe und sie wird besonders noch dadurch 
gesteigert, daß infolge der Anschwellung die topographischen 
Verhältnisse wesentlich verschoben sein können. 

Die kombinierte Methode ist von Dietrich. Die Perfo¬ 
ration des Luftsacks erfolgt an der Teilungsstelle der Carotis 
interna, externa und der Arteria occipitalis. Der Hautschnitt 
wird parallel mit der unteren Hälfte des Atlasrandes, 1 cm vor 
demselben, angelegt. Außerdem ist ebenfalls noch eine Gegen¬ 
öffnung im V i b o r g sehen Dreieck erforderlich. Die Gefahr 
einer Gefäßverletzung ist hier geringer, denn die genannten 
Arterien und deren Pulsation können direkt abpalpiert werden. 

Am einfachsten und wirksamsten gestaltete sich nach 
meinen Wahrnehmungen die Eröffnung des Luftsackes von 
dem nun schon mehrfach genannten V i b o r g sehen Raume aus. 
Die komplizierten topographisch-anatomischen Verhältnisse 
des Luftsackes liegen da am einfachsten, derart, daß von hier 
aus dem Organ am leichtesten beizukommen ist und Ver¬ 
letzungen von größeren Gefäßen oder Nerven ausgeschlossen 
sind. Es kann am stehenden oder niedergelegten Pferd 
operiert werden. Im ersteren Falle bietet sich der nicht un¬ 
wesentliche Vorteil, daß an den Verhältnissen im Operations¬ 
gebiet keine Veränderungen eintreten, während am ab- 
gew’orfenen Tier der Inhalt des Luftsackes zurücktritt und 
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diesen mit nach innen zit ht, wodurch dessen Auffindung 1 etwa 
erschwert werden kann. Trotzdem ziehe ich es vor, das 
Pferd zu legen, weil sich hiernach das Operieren viel ruhiger 
gestaltet. Um die Nachteile dieser Lage zu mindern, wird unter 
den Kopf und die obere Halspartie eine dicke feste Rolle ge¬ 
schoben. Die Narkose ist wegen der Erstickungsgefahr 
und um eine Aspiration von Spülflüssigkeit zu verhüten, zu 
unterlassen. Dagegen gebietet es die Vorsicht, vor dem Nieder¬ 
legen alles zur Tracheotomie bereit zu stellen. 

Nach der üblichen Vorbereitung des Operationsfeldes läßt 
man den V i b o r g sehen Raum durch Strecken des Kopfes 
deutlicher in die Erscheinung treten. Er wird nach vorn be¬ 
grenzt vom Hinterkieferrand, nach oben von der Endsehne 
des Muse, sterno-ecphalicus und nach unten von der Vena 
maxillaris externa. Bei starken Schwellungszuständen dieser 
Gegend halten wir uns an die stets palpierbare Sehne. Dicht 
unterhalb derselben und parallel mit ihr, wird der mindestens 
7 cm lange Schnitt durch die Haut und den Hautmuskel gelegt. 
Desgleichen muß das nun zutage tretende, oft recht derbe 
Bindegewebe durch einige vorsichtig geführte Präparier¬ 
schnitte durchtrennt werden, weil anders das weitere stumpfe 
Vordringen durch diese starken Bindegew’ebszüge erschwert 
sein würde. Dieses geschieht mit den eingehakten Zeige¬ 
fingern, entlang der medialen Fläche der Ohrspeicheldrüse in 
der Richtung nach dem Luftsack hin. Auf eine lange und 
saubere Erweiterung der Wunde kommt es wesentlich an. Sie 
gestattet alsdann eine sichere Orientierung im Operations¬ 
gebiet und das leichte Erkennen des kranken Organs. 

Die in gesundem Zustand nur 0,3—0,5 cm starke 
Wand des Luftsackes fand ich bei Katarrh stets erheblich ver¬ 
dickt, sie erscheint gelblichweiß, ziemlich derb und nachgiebig. 
Beim Anfassen mit Daumen und Zeigefinger, unter Bildung 
einer Falte, lassen sich die Innenflächen leicht übereinander 
schieben oder rollen. 

Der Luftsack wird nun zunächst mit einer starken 
Arterienklemme gefaßt und etwas hervorgezogen. Hierauf 
legt man in der Nähe der ersten, noch eine zweite Klemme an. 
Die dadurch gebildete Falte wird zwischen diesen beiden 
Instrumenten mit der Schere eingeschnitten und damit der 
Luftsack eröffnet. Nun wird die eine Klemme gelöst und die 
Wunde im Luftsack mit dem eingeführten Zeigefinger nach 
Erfordernis erweitert, wobei mit der noch haftenden Zange die 
Wand weiter fixiert werden soll. 

Nach Abfluß des überraschend reichlichen Inhalts und 
Entfernung der allenfalls vorhandenen Chondroide (ich fand 
niemals solche vor), folgt eine reichliche und kräftige Spülung 
mit einem milden Desinfektionsmittel (3 proz. Therapogen- 
lösung). Weiterhin soll nun die Schleimhaut mit dem scharfen 
Löffel abgekratzt werden. Ich halte mit Frick diese 
Prozedur für sehr wirksam und am meisten geeignet, Rück¬ 
fällen vorzubeugen. Indessen muß dieses „Anfrischen“ mit 
Vorsicht geschehen, um Gefäßverletzungen und lebensbedroh¬ 
liche Blutungen zu vermeiden. 

Den Schluß der Operation bildet die Drainage des Luft¬ 
sackes. Wem ein geeignetes Drainrohr aus Metall nicht zur 
Verfügung steht, verwendet hierzu einen starkwandigen Durit- 
oder Guttaperchaschlauch, von 15—20 cm Länge. Damit der¬ 
selbe weder herausfallen, noch in den Luftsack hinein schlüpfen 
kann, wird er mit einem Knopfheft oder mit einer Sicher¬ 


heitsnadel an der Hautwunde festgemacht. Nicht öfters als 
alle drei Tage wird das Rohr herausgenommen, gereinigt, bzw. 
ersetzt und sogleich wieder eingeführt. Andernfalls verengert 
sich die Wunde rasch und das Einbringen wird dann schwierig. 

Die Nachbehandlung besteht zunächst in täglichen er¬ 
giebigen Spülungen mit 3 proz. Therapogen-, 3 proz. Burow- 
scher- oder 1 proz. Kochsalzlösung. Auf einen zeitweiligen 
Wechsel des Mittels lege ich Gewicht und ebenso darauf, daß 
später, wenn die Sekretion etwas nachgelasen hat, diese 
Spülungen nicht mehr zu oft. etwa nur alle 2—3 Tage, wieder¬ 
holt werden. Der Drain soll erst dauernd entfernt werden, 
wenn die Ausscheidungen gänzlich aufgehört haben. Das 
dauert meist lange, über Wochen und Monate und 
Rückfälle sollen nicht selten sein. Jedoch hindert die endliche 
Ausheilung die Verwendung des Tieres zur Arbeit nicht un¬ 
bedingt, weshalb ich die Operierten nach 3—4 Wochen aus 
der Spitalbehandlung zu entlassen pflege. 

Wenn ich diesem Verfahren (der V i b o r g sehen Methode) 
hier das Wort rede und ihm vor den übrigen den Vorzug gebe, 
so geschieht es aus folgenden Gründen: die Eröffnung des 
Luftsackes erfolgt an seiner tiefsten Stelle, die Krankheits¬ 
produkte könen darum unbehindert abfließen und das An¬ 
legen einer Gegenöffnung erübrigt sich. Wenn man die Sache 
näher besieht, so wollen die anderen Methoden eigentlich das¬ 
selbe, nur gehen sie auf einem schwierigen und nicht gefahr¬ 
losen Umweg auf das Ziel los; denn der Luftsack wird endlich 
ebenfalls, nur von innen heraus, im V i h o r g sehen Dreieck 
eröffnet. 

Die Methode ist einfach, die Operationsstelle leicht auf¬ 
findbar; größere Gefäße und Nerven kommen nicht in Frage. 
Das kranke Organ kann zum Teil direkt besichtigt und in der 
angegebenen Weise fixiert werden, weshalb es, ohne aus- 
weichen zu können, ein breites Eröffnen auf stumpfem Wege 
zuläßt. Jeder einigermaßen geübte Praktiker ist imstande, 
den geschilderten Eingriff auszuführen. Freilich verliert er 
dadurch den Nimbus einer sogenannten großen Operation, ge¬ 
winnt aber dafür an praktischer Bedeutung und scheidet end¬ 
gültig als bloße „Schuloperation“ aus. 


Fingerhaken. 

Von R. Unglert, Tierarzt in Uttenweiler (WürttbgA 
Das erste, notwendigste Instrument der tierärztlichen 
Geburtshilfe ist, abgesehen vom Strick, erfahrungsgemäß der 
Augenhaken. Die seitherige Hakenkonstruktion erfordert zum 
Gebrauch die ganze Hand und in 
gewissen Fällen wird die Fixation 
dieser Haken sehr erschwert 
und teils unmöglich. Es sind dies 
jene Lagen, fn denen bei weit 
zurück- bzw. untergeschlagenem 
Kopfe der enge Raum zwischen 
Uterus und Fötus kaum der aus¬ 
gebreiteten Hand das Vordringen gestattet; die Finger¬ 
spitze sondiert die Augenhöhle, aber die Raumenge und 
das Zurückweichen des Kopfes verhindern die Hakenaktion. 
Für diese Fälle ist das vorliegende Fingerhakenmodell kon¬ 
struiert, Am Zeige- oder Mittelfinger, der rechten oder linken 
Hand angesteckt, seitlich an der Innenfläche der ausgebreiteten 
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Hand liegend, kann das neue Model) in die tiefsten und 
schmälsten Uteruspartien eingeführt werden; beim Sondieren 
der Augenhöhle wird der anliegende Haken durch eine leichte 
Bewegung des Nachbarfingers auf die Höhe des Augenwinkels 
gestellt und eingedrückt; ein Zug am Seilende sichert die 
Fixation So dürfte der neue Haken (der nach Form und Größe 
wesentliche Änderungen gestattet) in manchen Fällen die 
Mühen einer Embrvotoraie ersparen. — Der Fingerhaken wird 
von der Firma Hauptner (Berlin) angefertigt. 


Einige Bemerkungen zu der Arbeit: Technique de la 
ponction lombaire chez le cheval, Par MM. Prevöt, 
Brissy et Barbier. 

(Rtcueil de Mid. vit le 28 fivrler 1911.) 

Von Distriktstierarzt Dr. 6g. Llchtenstem in Rotthalmünster, Bayern. 

In der Recueil de M6d. vet. am 28. Februar 1911 haben 
die Herren P r 6 v ö t, Brissy und Barbier unter dem 
Titel: Technique de la ponction lombaire chez le cheval eine 
Methode der Lumbalpunktion beim Pferd veröffentlicht. Sie 
betonen, daß ihnen in der Literatur eine Behandlung dieser 
Operation glicht begegnet ist; ebenso behauptet M. D r o u i n , 
daß diese Operation bei großen Haustieren nicht versucht 
wurde. Ohne auf die Methode selbst einzugehen, die der 
meinen gegenüber Vorteile nicht aufweist, gestatte ich mir 
darauf hinzuweisen, daß bereits im Frühjahr 1910 im Verlag 
von Schaper in Hannover eine Arbeit: „Lumbalanästhesie 
beim Pferd und Rind“ von mir erschienen ist, deren Ergeb¬ 
nisse bis jetzt weder widerlegt noch verbessert worden sind 
i . . pour obtenir l’anßsthesie de la partie infßrieure du corps 
par la rachicocalnisation). Sodann erschien im Jahre 1910 
in der „Münchener tierärztlichen Wochenschrift“, Nr. 22, 28 
und 24, eine kurze Abhandlung von mir: Die Lumbal-Punktion 
und -Injektion und ihr Anwendungsgebiet beim Pferd und 
Kind, die einige Verbesserungen der Methode brachte, um zu¬ 
gleich die Verwendung der Lumbal-Punktion bzw. -Injektion 
zu therapeutischen Zwecken zu empfehlen. (... pour assurer 
u n diagnostic par l’examen du liquide cephalo-rachidien, soit 
romme moyen de traitement de quelques affections du 
cerveau ou de la moelle.) 

Es w'äre sicherlich einem aufmerksamen Forscher möglich 
gewesen, die Existenz dieser Arbeiten ausfindig zu machen, 
die im Jahre 1910 die Methode der Lumbalpunktion und Lum¬ 
balinjektion beim Pferde und Rind bereits festlegten. 


Referate. 

Physiologie. 

über Exstirpation der Milz vom Gesichtspunkt ihrer 
biologischen Bedeutung. Vorläufige Mitteilung. 

Von Dr. A. Grube in Charkow. 

(Ru*ai*che Medis. Rundschau, Berliu 1911, S. 299.) 

Die Frage, ob Individuen, denen die Milz entfernt wor¬ 
den ist, weiter leben können, ist schon seit langer Zeit in be¬ 
jahendem Sinne gelöst worden. Weniger ist bekannt, welche 
V eränderungen in dem Organismus nach der Exstirpation der 
Milz eintreten. Die meisten Gelehrten neigen der Ansicht zu, 
daß die Milz in irgendeiner Weise an der Blutbildung betei¬ 
ligt ist. Grube gelangte auf Grund seiner an Hunden aus¬ 
geführten Versuche ebenfalls zu dem Ergebnis, daß die Milz 
eine wichtige Rolle im Prozesse der Blutbildung spielt, ist 
aber der Meinung, daß sie weder rote Blutkörperchen noch 
Hämoglobin hervorbringt, sondern lediglich auf die Aufnahme 
des Hämoglobins durch die Erythrozyten einwirkt. Die Ent¬ 
fernung- der Milz hat eine bedeutende Verminderung des pro¬ 
zentualen Hämoglobingehalts und der Anzahl der Erythro¬ 


zyten im Gefolge. Wird danach dem Körper Milzextrakt sub¬ 
kutan zugeführt, so steigert sich die Zahl der Erythrozyten 
und des prozentualen Hämoglobingehaltes fast bis zur Norm. 

W. 

Die Zirbeldrüse. 

Von Dr. A. Münzer in Berlin. 

(Herliner Klinirwl.«* Woch» nsrhr. 1911, S. IMS*.) 

Die Zirbel (epiphysis, glandulä pinealis) ist ein bei allen 
Wirbeltieren nachweisbares Drüsengebilde, das in einer Ein¬ 
senkung zwischen den beiden vorderen Vierhügeln des Gehirns 
liegt Die Zirbeldrüse ist ein von einer bindegewebigen Hülle 
umschlossenes, in der Jugend kugeliges, im Alter mehr flaches 
Organ. Im Längsschnitt zeigt sie sich aus unregelmäßigen 
Drüsenläppchen zusammengesetzt, zwischen die sich Binde¬ 
gewebe einsenkt. An den Drüsenzellen sind 4 verschiedene 
Kernzellen zu unterscheiden. Mit der Pubertät machen sieh 
Rückbildungserscheinungen an der Epiphysis geltend. Das 
Bindegewebe vermehrt sich auf Kosten der Drüsensubstanz. 
Im späteren Alter werden im Bindegewebe und den Drüsen¬ 
läppchen häufig kleine Körnchen, bestehend aus geschichteten 
Kalksalzen mit organischer Grundlage, der sogen. Hirnsand, 
abgelagert. Verschiedentlich sind an der Zirbel Nervenfasern 
festgestellt worden. Beim Rinde werden quergestreifte 
Muskelfasern darin gefunden. 

Die Zirbeldrüse entwickelt sich beim Menschen als hand¬ 
schuhförmige Ausstülpung (processus pinealis) aus dem 
hintersten Teil der Deckplatte des Zwisclienhirnbläschens. Bei 
einer Reihe von Reptilien wächst der processus pinealis zu 
einem langen Schlauche aus, der durch das foramen perietale 
des Scheitelbeins aus der Scheitelhöhlc tritt und sich mit 
seinem Endteil, einem mit Flimmerepithel ausgekleideten 
Bläschen, unter die Epidermis einbettet. Bei einigen Reptilien, 
z. B. der Blindschleiche und der Eidechse, gewinnt das blasen¬ 
artige Endstück der Epiphyse einige Ähnlichkeit mit dem 
Auge mancher wirbellosen Tiere. Von vielen Forschern ist 
daher die Zirbel als ein unpaariges Parietalauge aufgefaßt 
worden, das nur noch bei den Sauriern vorkommt. 

Über die Funktion der zu den Blut- und Stoffw^echsel- 
drüsen gehörenden Zirbel konnte durch physiologische Unter¬ 
suchungen bisher nichts ergründet werden. Es steht aber fest, 
daß sie ihre bedeutungsvollste Tätigkeit in der frühen Kind¬ 
heit entfaltet. 

Von den pathologischen Veränderungen der Zirbel sind 
Cysten bekannt, außerdem Tumoren, die vorzugsweise den 
Teratomen zuzurechnen sind. Die Zirbeldrüsentumoren ver¬ 
ursachen bestimmte Hirnerscheinungen, von denen besonders 
der Hydrocephalus internus und Augenmuskellähmungen zu 
nennen sind. Außerdem werden durch diese Tumoren infolge 
Beeinträchtigung der inneren Sekretion der Drüse trophische 
und Wachstumsstörungen bedingt. Mit einer verminderten 
Sekretion der Zirbel hat man eine frühzeitige und übermäßige 
Entwicklung der Geschlechtssphäre in Zusammenhang ge¬ 
bracht, während eine vermehrte Sekretion des genannten 
Organs Fettsucht verursachen soll. Völliges Erlöschen der 
Zirbeldrüsenfunktion soll zu allgemeiner Kachexie führen. 
Nach verschiedenen Beobachtungen gewinnt es den Anschein, 
daß die Zirbeldrüsensekretion den Eintritt der Pubertät hemmt, 
d. h. das Längenwachstum des Körpers, die Ausbildung der 
Geschlechtsorgane sowie der sekundären Geschlechtscharaktere 
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verzögert. Zweifellos steht die Zirbeldrüse in gewissen, an¬ 
scheinend antagonistischen Beziehungen zu den Keimdrüsen 
und dem Gehirnanhange (der Hypophisis). Über ihre Be¬ 
ziehungen zu anderen Drüsen ist nichts Näheres bekannt. W. 

Infektionskrankheiten. 

Einige Betrachtungen über eine Enzootie von Rinder¬ 
diphtherie. 

Von Hendrickx und K em p e n e e r s. 

(Annalcs de M6d. V6t. de Bruxelles, Oktober 1911.) 

Die von den Verfassern beschriebene Krankheit hat unter 
dem Rindviehbestand eines großen Gutes geherrscht, in dem 
die hygienischen Verhältnisse möglichst gute waren. Der 
Krankheitsverlauf kann in drei Stadien eingeteilt werden, von 
denen das erste oder Invasionsstadium nicht länger als 
48 Stunden dauert und sich durch hohes Fieber, das in einem 
Anlauf auf 41 0 C steigt, anzeigt. Die Rinder liegen viel auf 
der Seite, und wenn sie einmal stehen, trippeln sie auf der 
Stelle und überköten mit den Hinterfüßen. Beim Kneifen in 
die Lendengegend sind sie ganz unempfindlich, das Atmen ist 
beschleunigt, der Appetit gering und das Wiederkäuen liegt 
ganz darnieder. 

Im zweiten Stadium, welches den Höhepunkt der Krank¬ 
heit darstellt, geht das Atmen sehr schnell und beschwerlich 
vor sich und es droht Asphyxie einzutreten. Die Atemzüge 
betragen 100 —120 in der Minute, auch treten häufige Husten - 
anfälle auf. die Rinder liegen in einem fort auf der Seite, der 
Appetit ist ganz unterdrückt und der Harn- und Kotabsatz 
recht spärlich. Die Perkussion der Brustw'and ergibt nichts 
Abnormes, dagegen vernimmt man bei der Auskultation Rassel¬ 
geräusche, besonders gegen die Basis der Lunge zu. Die aus¬ 
geatmete Luft ist sehr übelriechend, die stark gerötete und ge¬ 
schwollene Nasenschleimhaut ist mit grauweißen Auf¬ 
lagerungen bedeckt, die teils festsitzen, teils in Fetzen darauf 
liegen. Es ist Nasenausfluß vorhanden, mit dem diese Fetzen 
abgehen. 

Im dritten Stadium nehmen die Atembeschwerden zu. Die 
Luftwege sind bis in die kleinen Bronchien hinein von der Ent¬ 
zündung ergriffen, es hat sich besonders in den vorderen 
Lungenlappen eine Broncho-Pneumonie ausgebildet, und die 
Tiere gehen bald an Asphyxie zugrunde. 

In den gutartigen Fällen, in denen die Krankheit nicht 
über das erste Stadium herausgeht, reichen die Veränderungen 
kaum über die Nasenhöhle hinaus. Zieht man das blaßgraue 
Oberflächenexsudat von der Schleimhaut weg, so sieht man, 
daß ihre Epithelschicht zerstört ist. Stirbt das Tier im letzten 
Stadium, so findet man die gleichen Veränderungen auf der 
Schleimhaut des ganzen Respirationsapparates von den Nasen¬ 
flügeln an bis in die feinsten Verzweigungen der Bronchien. 
Diese diphtherischen Zerstörungen gehen so w f eit in die Tiefe 
der Schleimhaut hinein, daß diese an manchen Stellen ganz 
durchfressen, ja daß selbst die Nasenscheidewand ergriffen ist. 
Die Stimmbänder lassen sich sogar in manchen Fällen in 
Fetzen herausnehmen. Die ganze Luftröhrenschleimhaut ist 
mit einer rahmartigen, sehr übelriechenden Masse bedeckt. 

In der Lunge finden sich ab und zu Luftblasen, die vom 
Zerreißen der Lungenalveolen herrühren, und an manchen 
Stellen hat sich die Lungenpleura so von der Lunge abgehoben, 
daß sich hühnereigroße Luftsäcke unter ihr gebildet haben. 
Die Bronchial- und Raehenlymphdrüsen sind kaum verändert. 


No. 9. 

ebensoweng die Kieferhöhlen und die anderen Organe. Das 
Fleisch selbst ist von gutem Aussehen und kann genossen 
werden. 

Die Krankheit könnte mit der verminösen Pneumonie ver¬ 
wechselt werden, die Veränderungen in den Nasenhöhlen und 
der schleimig-eitrige Nasenausfluß, sowie der Husten sind 
jedoch für sie kennzeichnend. 

Eine spontane Heilung ist in den leichten Fällen, und be¬ 
vor die Krankheit ihren Höhepunkt erreicht hat, möglich. Die 
Mortalitätsziffer wird von H u t y r a und Marek auf 44 Proz. 
der erkrankten Rinder angegeben. Auf dem besagten Gute 
sind von 120 Rindern 21 erkrankt und von diesen 8 Tiere, 
d. s. 38 Proz .4 eingegangen. 

Die kranken Tiere sind sofort von den gesunden abge¬ 
sondert und die Stallungen desinfiziert worden. Die Behand¬ 
lung bestand im Einblasen von lOproz. Tanninlösung mittelst 
einer Rebspritze in die Nasenlöcher hinein. Das kroupöse 
Exsudat hat sich schon nach der dritten Insuflation gelöst und 
die Heilung ist in 8 —10 Tagen erfolgt. Helfer. 

Die Furunkulose der Salmoniden. 

Von M. Plehn. * 

(Zentralbl. f. Bakt., Parasitenk. u. Infektionakr., I Abt, Origin., 1911, <10. Bd., 

7. Heft S. 609 «24.) 

Das von Emmerich und Weibel im Jahre 1894 ent¬ 
deckte bacterium salmonicida galt bis zum Jahre 1909 als der 
Erreger einer nur in Zuchtanstalten vorkommenden, bei Bach¬ 
forellen und Bachsaiblingen, niemals bei Regenbogenforellen 
auftretenden Kulturkrankheit. 

Die Bayerische Biologische Versuchsstation für Fischerei 
in München hat nun an einem großen Material Gelegenheit ge¬ 
habt festzustellen, daß diese Krankheit auch bei den Fischen 
des freien Wassers seuchenhaft auf tritt. 

Die Arbeit P1 e h n s, die, w T ie alle Arbeiten dieser Autorin, 
vorzüglich ist, beschäftigt sich mit den hierbei gemachten Be¬ 
obachtungen und Versuchen, aus denen hervorgeht, daß ein 
dem Emmerich -Weibel sehen gleichender Mikroorganis¬ 
mus die Ursache der jetzt herrschenden Epidemien ist. Wegen 
einiger Abweichungen im Krankheitsbilde und im kulturellen 
Verhalten des Erregers bezeichnet Plehn die von ihr beob¬ 
achteten Fälle als B-Furunkulose im Gegensatz zur alten 
Emmerich-Weibel sehen Krankheit. Pfeiler. 

Uber eine der Kinderlähmung des Menschen sehr ähnliche Er¬ 
krankung des Meerschweinchens. 

Von Prof. Dr. P. H. Römer in Marburg. 

(Deutsche Mediz. Wochenschr. 1911, S. 1509.) 

Das Virus der Kinderlähmung (Polyomyelitis acuta, 
Heine -Medin sehen Krankheit) erwies sich bisher nur auf 
Affen der alten Welt übertragbar, so daß bei der Kostspielig¬ 
keit der Versuchstiere experimentelle Forschungen über die 
gennannte Krankheit nur in beschränktem Umfang vor¬ 
genommen werden konnten. 

Römer hat nun bei Meerschweinchen eine bisher an¬ 
scheinend unbekannt gewesene Krankheit beobachtet, die kli¬ 
nisch, pathologisch-histologisch und insbesondere auch ätio¬ 
logisch sehr große Ähnlichkeit mit der Kinderlähmung hak Er 
nennt diese Krankheit „Meerschweinchenlähme“ und hofft, 
daß das Studium dieser der wissenschaftlichen Forschung leicht 
zugänglichen Krankheit über viele auch bei der Heine- 
M e d i n sehen Krankheit brennenden Fragen Aufschluß werde 
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"eben können, so daß daraus Früchte erwüchsen, die der Be¬ 
kämpfung der Kinderlähmung des Menschen zugute kämen. 

Die Meerschweinchenlähme beginnt nach einem Inku- 
bations8tadium von 9 bis 23 Tagen (bei künstlicher intracere¬ 
braler Infektion) mit leichter Temperaturerhöhung und 
Schwäche in den hinteren Extremitäten. Letztere steigert sich 
bis zur Lähmung, wobei es zuweilen auch zur Blasenlähmung 
kommt. Die Krankheit ist tödlich. Sie dauert in der Regel 
8 bis 10 Tage. Als Ursache der Meerschweinchenlähme ist 
ein lebendes Virus anzusehen, das durch Berkefeldfilter fil¬ 
trierbar und gegen Glyzerin sehr widerstandsfähig ist. Es 
kommt hauptsächlich im Gehirn und Rückenmark infizierter 
Tiere vor und läßt sich durch intracerebrale Verimpfung mit 
nie versagendem Erfolge auf Meerschweinchen übertragen. 
Gelegentlich ist das Virus auch in der Leber, den Inguinal- 
driisen und den prävertebralen Lymphdrtisen gefunden 
worden. Die durch die Krankheit bedingten pathologisch-ana¬ 
tomischen Veränderungen am Gehirn und Rückenmark sind in 
der Regel auf stärkere Rötung und Gefäßfüllung im Bereiche 
der Piamater sowie auf seröse Durchtränkung von Gehirn und 
Rückenmark beschränkt. Häufig jedoch ist der makro¬ 
skopische Befund gering oder ganz negativ. Histologisch 
lassen sich dagegen erhebliche Veränderungen, hauptsächlich 
in den Meningen, erkennen. Die meist beträchtlichen Infil¬ 
trationen der Pia mater bestehen größtenteils aus Lympho¬ 
zyten. Von der Pia aus geht die Infiltration auf die Rücken¬ 
marksubstanz bzw\ auf die Gehirnsubstanz über. Dieser in 
.dien Teilen des Zentralnervensystems sich abspielende Prozeß 
ist, ebenso wie bei der Kinderlähmung des Menschen, als eine 
Meningo-Myelo*Encephalitis infütrativa von hauptsächlich 
lymphozytärem Typus auszusprechen. W. 


Tagesgeschichte. 

Tierärzte und Nahrungsmittelchemiker. 

Eine Antwort auf den gleichlautenden Artikel Dr. Attingers 
zur Aufklärung. 

Von den Obertierärzten A. Schneider und F. Mttlter in München. 

In einem Artikel .,Tierärzte und Nahrungsmittelchemiker 4 ' 
drückt Regierungsrat Dr. A 11 i n g e r die Befürchtung aus, 
daß die Nahrungsmittelchemiker sich in das Gebiet der Fleisch¬ 
beschau einzudrängen versuchten. 

Der Artikelschreiber glaubt eine Begründung seiner An¬ 
sicht in der auf dem Verbandstage in Frankfurt von den 
Chemikern ausgesprochenen Forderung der Kontrolle aller 
Nahrungsmittel, auch der tierischen Produkte, durch Chemiker 
zu finden und belegt seine Ansicht des Weiteren mit dem 
Artikel des Nahrungschemikers Dr. A. Hasterlik: „Wege 
unserer Aufklärungsarbeit“, der von den Chemikern mindestens 
die Erwerbung der Kenntnisse eines Laienfleischbeschauers 
verlangt. Ja, A 11 i n g e r glaubt sogar in einem kurzen 
Informationsbesuch, den die Herren der Königlichen Unter¬ 
suchungsanstalt am Münchener Schlachthofe durchführten, den 
ersten Schritt zur Verdrängung der Tierärzte aus einem alten 
Spezialgebiete erblicken zu müssen. Mit der Warnung: 

„Gutmütigkeit ist hier am falschen Platze, Möge die Zu¬ 
lassung der Nahrungsmittelchemiker in dem Münchner 
Schlachthof für alle Zukunft ein Einzelfall bleiben," schließt 
A 11 i n g e r seine Ausführungen, denen die Redaktion der 


B. T. W. unter Beifügung w eiterer „Übergriffe 41 der Chemiker 
beipflichtet 

Attingers Artikel liest sich gut und wdrd bei den 
Kollegen sicher Anklang finden. Der Vorwurf, den A 11 i n g e r 
uns macht, aus „Gutmütigkeit“ den Nahrungsmittelchemikern 
die Tore des Schlachthofes geöffnet zu haben, würde vielleicht 
ein Vorwurf, den der ganz Stand uns gegenüber erhebt, wenn 
wir zu dem Artikel nicht Stellung nehmen würden. 

Wir beantworten Attingers Vorw r urf dadurch, daß wir 
unsere Kollegen über die tatsächlichen Vorgänge aufklären, 
die zu der Zulassung der Nahrungsmittelchemiker an den 
Münchner Schlachthof führten. Wir glauben annehmen zu 
dürfen, daß A 11 i n g e r nach richtiger Information über¬ 
zeugt sein wird, wie wenig gefährlich für unseren Stand unser 
Entgegenkommen der Königlichen Untersuchungsanstalt 
gegenüber ist. 

Zwischen der Königlichen Untersuchungsanstalt und Be¬ 
zirks- und Obertierarzt S c h n e i de r besteht ein langjähriges 
Arbeitsverhältnis derart, daß Obertierarzt Schneider 
(Minist.-Entschl. vom 19. Oktober 1898) alles in das Gebiet 
des Tierarztes fallende Untersuchungsmaterial von Schlacht¬ 
tieren, Fleisch und Fleischwaren von der Königlichen Unter¬ 
suchungsanstalt überwiesen bekommt. Schneider arbeitet 
so als tierärztlicher Sachverständiger für die Königliche Unter¬ 
suchungsanstalt, Nie, während langjähriger Zusammenarbeit 
sind irgendwelche Kompetenzstreitigkeiten gewesen oder 
Übergriffe von der einen oder anderen Seite erfolgt. 

Seit fünf Jahren arbeiten drei Beamte der Königlichen 
Untersuchungsanstalt vertraglich in der chemischen Abteilung 
der städtischen amtlichen Milchuntersuchungsstelle, die mit 
der bakteriologischen Abteilung unter Leitung des Obertier- 
aiztes steht. Auch hier sind die Kompetenzen der einzelnen 
Abteilungen streng getrennt. 

Daß in den Grenzgebieten ein Zusammenarbeiten sich er¬ 
gibt, ist selbstverständlich, nie haben die Arbeiten und Erfolge 
der einen Abteilung die andere zu eifersüchtelnder Abwehr 
scheinbarer „Übergriffe“ geführt. 

Im Gegenteil hat sich trotz vieler Reibungsmöglichkeiten 
in gegenseitiger Rücksichtnahme jeder Teil bemüht, die Kom¬ 
petenzgrenzen zu wahren und so zu ersprießlicher gemeinsamer 
Arbeit beizutragen. 

Die Folge dieser jahrelangen Zusammenarbeit ist ein 
freundschaftliches Gegenseitigkeitsverhältnis zwischen den 
Herren der Untersuchungsstelle und dem städtischen Obertier¬ 
arzte Schneider. 

Im November v. J. nun stellte der Direktor der König¬ 
lichen Untersuchungsstelle, Professor Dr. Sendtner, an 
Obertierarzt Schneider das Ersuchen, am städtischen 
Schlachthof dahin zu wirken, daß den Herren der Königlichen 
Untersuchungsanstalt ein kurzer Informationsbesuch des 
Schlachthofes erlaubt würde. Begründet wurde dieses Ersuchen 
damit, daß die Chemiker der Königlichen Uutersuchungsanstalt 
insbesondere durch Ministerialerlaß vom 1. Mai 1906 an¬ 
gewiesen sind, den Metzgerei- und Wurstbetrieben intensive 
Aufmerksamkeit zuzuwenden und es daher wünschenswert 
wäre, wenn die Chemiker Gelegenheit hätten, sich wenigstens 
soweit in Anatomie und Organkunde einzuarbeiten, daß sie 
sich nicht in gröbster Verlegenheit vor den Wirten und 
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Metzgern, die zu kontrollieren ihre Pflicht war, 
aussetzen. Eine Zurückweisung des Ansuchens war um so 
weniger am Platze, als die Herren Professor Dr. M a i und 
Dr. Rothenfußer der Königlichen Untersuchungsanstait 
jederzeit bereit waren, an den Informationskursen teilnehmende 
Tierärzte oder Studierende der Königlichen Tierärztlichen 
Hochschule in großen Zügen durch Demonstrationen in den 
c h e m i s c h e n Untersuchungsmethoden der Milch zu unter¬ 
weisen. 

Der Informationskursus, der nun von Obertierarzt M ö 1 t e r 
übernommen wurde, umfaßte in drei Führungen ca. fünf 
Stunden insgesamt und betraf die grobsinnliche Unterscheidung 
der Fleischgattungen, die Kenntnisse der einzelnen Fleischteile 
und Eingeweide. 

Das Erlangen derartiger Kenntnisse mag für den Nahrungs¬ 
mittelchemiker ebenso erstrebenswert sein, wie das Verständnis 
für chemische Vorgänge und die Handhabung chemischer 
Untersuchungsmethoden durchaus zum Rüstzeug des Tierarztes 
gehören muß. Ein Raub an heiligen Gütern der Tierärzte ist 
aber wegen einer Information der Chemiker, wie sie von 
M ö 11 e r durchgeführt wurde, noch lange nicht zu fürchten. 
Zum Eindringen in das Wesen der Fleischbeschau als Wissen¬ 
schaft und zur praktischen Durchführung gehören denn doch 
mehr Vorkenntnisse, als sie der Fleischbeschauer besitzt und 
als sie in einem fünfstündigen Informationskursus geboten und 
erworben werden können. 

Obertierarzt M ö 1 t e r hob zudem stets die Grenzen her¬ 
vor, die den Tätigkeitsbereich des als Kontrollbeamten fun¬ 
gierenden Nahrungsmittelchemikers und den Tätigkeitsbereich 
der Tierärzte trennt. In einem Dankschreiben der Königlichen 
Untersuchungsanstait betont Direktor Professor Sendtner, 
«laß gerade die Unterweisung dieses Punktes, nämlich die Be¬ 
tonung der Grenzen, bis zu denen der amtliche Nahrungsmittel¬ 
chemiker bei seiner auswärtigen Kontrolltätigkeit gehen soll 
und darf, ohne in die dem Tierärzte oder Fleischbeschauer zu¬ 
kommende Tätigkeit einzugreifen, für die Kontrollbeamten von 
besonderer Wichtigkeit ist, da diese, wie Sendtner in 
einem weiteren Schreiben an Obertierarzt Schneider her¬ 
vorhebt, von der Königlichen Untersuchungsanstalt längst an¬ 
gewiesen sind, bei Wahrnehmungen über Vorkommnisse, 
welche in die Zuständigkeit der Tierärzte fallen, nicht aus 
eigenem zu entscheiden, sondern hiervon entweder dem zu¬ 
ständigen Amtstierarzte direkt Mitteilung zu machen oder ihn 
durch ihre Behörde in Kenntnis zu setzen. In einer derartigen 
Behandlung der Sache erblicken wir eher eine Unterstützung 
der Tätigkeit der Tierärzte, denn einen Übergriff der Nahrungs¬ 
mittelchemiker. 

So liegt der Sachverhalt. Wir können der Befürchtung 
A t t i n g e r s nicht Raum geben, durch die von Schneider 
veranlaßte und von M ö 11 e r durchgeführte Information der 
Nahrungsmittelchemiker dem Vordrängen der Nahrungsmittel- 
chemiker gegen den Tätigkeitsbereich der Tierärzte Vorschub 
geleistet zu haben. 

Das Ansuchen der Königlichen Untersuchungsanstalt, das 
in solcher Form und mit solcher Begründung gestellt wurde, 
zurückzuweisen, wäre eine Unhöflichkeit gewesen, ein Insult, 
der durch gar nichts begründet gewesen wäre. Wir sind über¬ 
zeugt, daß auch A 11 i n g e r oder sein Gewährsmann in der¬ 
selben Lage ebenso wie wir gehandelt hätte. 
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Das Vorgehen Dr. A 11 i n g e r s ist wohl nur aus dem Be¬ 
streben heraus erfolgt, rechtzeitig dafür zu sorgen, daß die be¬ 
rechtigten Interessen der Tierärzte gewahrt bleiben. Da die 
Tendenz zu Übergriffen seitens der Nahrungsmittelchemiker, 
wenn auch nicht in München — mehrfach zutage getreten 
ist, so stimmen auch wir A 11 i n g e r bei, wenn er hiergegen 
aus allgemeinem Standesinteresse in energischer Weise 
Front macht. 

Zurück weisen müssen wir aber auf Grund unserer obigen 
objektiven Ausführungen, wenn A 11 i n g e r versucht, den 
Schlachthof München als den Übeltäter an den Pranger zu 
stellen. Wenn es die Tierärzte unangenehm berühren muß, 
daß die Nahrungsmittelchemiker mehr und mehr in ein den 
Tierärzten zustehendes Gebiet einzudringen versuchen, so ist 
die Ursache hierfür anderwärts zu suchen. 

Herr Regierungsrat Dr. A 11 i n g e r wird sich durch 
seine Bestrebungen im Interesse des tierärztlichen Standes 
den Dank desselben erwerben, wenn er dahin wirkt, daß die 
Vollzugsbestimmungen zur Allerhöchsten Verordnung vom 
27. Januar 1884 (Ges.- u. V.-O.-Bl. 1884, Nr. 6) zeitgemäß inter¬ 
pretiert werden, damit auch für die Zukunft Kompetenz¬ 
konflikte vermieden werden können. 

* 

Nach meinem Dafürhalten enthält der Artikel Dr. A 11 i n - 
gers in Nr. 14 keine andere Ten lenz als lediglich die Be¬ 
strebungen der Nahrungsmittelchemiker ganz allgemein- 
h i n zu beleuchten. Daß die Vorgänge am Münchener Schlacht - 
hof dabei mit in den Rahmen der Erörterung gezogen wurden, 
hat sich natürlich nicht vermeiden lassen. Die Münchener 
Schlachthofleitung als den „Übeltäter an den Pranger“ zu stellen, 
war sicherlich nicht die Absicht Dr. Attingers und wird wohl 
niemand sich einfallen lassen, zumal nicht in Anbetracht der 
oben klargestellten Verhältnisse, die sogar als recht erfreulich 
zu bezeichnen sind. Daß die Verhältnisse aber nicht überall 
so liegen, ist bekannt und eben deshalb ist die Befürchtung 
immerhin nicht von der Hand zu weisen, daß sich aus dem 
am Münchener Schlachthof zuerst geübten System für den tier¬ 
ärztlichen Stand nachteilige Folgen mit der Zeit vielleicht 
entwickeln. Wille. 

Über deutsche Forschungsinstitute. 

Aus oiner Denkschrift Prof. Dr. Harnacks an den Kaiser. 

(Nach don» 11. T.) 

Im Gegensatz zu Amerika galt für die deutsche Wissen¬ 
schaft und deutsche Forschung noch bis vor kurzem leider «las 
Wort Schillers bezüglich der Kunst in vollem Maße: 

„Kein Augustisch Alter blühte. 

Keines Medicäers Güte 
Lächelte der deutschen Kunst.“ 

Zum Glück ist es auch bei uns jetzt besser geworden. 
Neben anderen reichen Vermächtnissen und Stiftungen haben 
sich bekanntlich eine Reihe hochherziger Männer zusamnien- 
getan, um der deutschen Wissenschaft das zu geben, was ihr 
not tut. Sie haben ein größeres Kapital gestiftet und diese 
Summe dem Kaiser anläßlich der Hundertjahrfeier der Berliner 
Universität zu Forschungszwecken übergeben. Es hat sich zu 
diesem Zwecke die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft konstituiert 
und besondere Satzungen herausgegeben. 

Adolf Harnack, der bekannte Berliner Gelehrte und 
Senatspräsident dieser Gesellschaft, veröffentlicht in der neuen 
Folge seiner Reden und Aufsätze, die unter dem Titel „Aus 
Wissenschaft und Leben“ erscheinen, die bedeutungsvolle 
Denkschrift, die er vor bald zwei Jahren an den Kaiser zum 
Zwecke der Begründung von Forschungsinstituten gerichtet 
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hat. Seitdem ist der Plan zur Tat geworden. H a r n a <• k 
seihst hat seine Ideen mancher Umgestaltung unterzogen, aber 
die Gnindztige, die er in der Denkschrift entwickelte, sind die 
gleichen geblieben, und seine Schilderung der Notlage deutscher 
Wissenschaft trifft auch heute noch manchen wunden Punkt. 
Unabhängig von H a r n a c k hatte Professor Lenard, jetzt 
in Heidelberg, eine Denkschrift und einen Entwurf zu einem 
großen Institut für physikalische Forschung verfaßt. 
Harnack selbst wurde von den Professoren Emil 
Fischer und August von Wassermann unterstützt. 

In der Einleitung betonte er, wie schon Wilhelm von 
Humboldt neben Akademien und Universitäten relativ 
selbständige Forschungsinstitute wollte, die er Hilfsinstitute 
nannte. Zur Schaffung solcher Hilfsinstitute lüge in der 
heutigen Notlage der deutschen Wissenschaft die dringendste 
Notwendigkeit vor. Die Ansicht, daß heute schon die 
deutsche Wissenschaft von der amerikanischen überflügelt sei, 
erklärt Harnack als eine Übertreibung, aber er sagt, daß 
wir allerdings auf wichtigen Linien der Naturforschung hinter 
den Bemühungen anderer Länder Zurückbleiben. 

Diese Tatsache sei nationalpolitisch verhängnisvoll, weil 
heute bei dem außerordentlich gesteigerten Nationalgefühl 
jedem wissenschaftlichen Forschungsergebnis ein nationaler 
Siempel aufgedrückt werde. 

Den Grund unseres Zurückbleibens sieht Harnack 
darin, daß bei uns die Errichtung von Forschungsinstituten 
mit der großen Entwicklung der Wissenschaften nicht Schritt 
gehalten hat. Manche Disziplinen passen eben in den Rahmen 
der Hochschule überhaupt nicht mehr hinein: wegen des Um¬ 
fangs ihrer Einrichtungen und wegen der Schwierigkeit der 
hier behandelten Probleme, zum Beispiel der Lehre von den 
Elementen und Atomgewichten, ferner der organischen Chemie. 
Gerade hier lag bis vor nicht langer Zeit die Führung in den 
ehe mischen Laboratorien der deutschen Hochschulen, aber sie 
ist heute fast völlig in die großen Laboratorien d(r Fabriken 
abgewandert. Damit ist diese ganze Forschungsrichtung für 
die reine Wissenschaft zum großen Teil verloren. Allerdings 
bringt die Wissenschaft selbst der Industrie die größten Förde¬ 
rungen durch die Erschließung neuer Gebiete. Daher fordert 
Harnack Forschungsinstitute für Chemie und Physik, aber 
nicht minder für die biologischen Wissenschaften, die Paläonto¬ 
logie und vergleichende Physiologie der Pflanzen und 
Tiere, endlich für die experimentelle Diagnostik und Therapie. 
Auf diesem Gebiete der Ergründung der exakten Krankheits¬ 
ei kennung und Krankheitsheilung überflügelt zu werden, be¬ 
deute eine durch nichts zu ersetzende Herabminderung unserer 
wissenschaftlichen Stellung. Diese neuerstandenen Wissens¬ 
gebiete aber, die mit ihren überraschenden Entdeckungen so¬ 
wohl eine sichere Diagnostik der Erkrankungen wie die Her¬ 
stellung von Heilstoffen auf chemisch-biologischem Wege 
lehren, können nur in speziellen Forschungsinstituten fort- 
entwickelt werden. 

H-a r n a c k erinnert daran, was das Ausland für solche 
Förderung naturwissenschaftlicher Forschung getan habe, an 
die großen Institute von Ramsav, von Richards, Gar¬ 
ne g i e. an die Institute Pasteurs, das neugegründete eng¬ 
lische Institut im sudanesischen Khartum unter dem Protek¬ 
torat des Königs von England, an Rockefellers 
Stiftungen, die in den letzten Jahren weit über hundert 
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Millionen Mark betrugen, au das amerikanische Forschungsr 
institut in Manila, wo wichtige soziale Probleme behandelt 
werden, z. B. physiologische Untersuchungen über die ge¬ 
eignetste Ernährung der arbeitenden Bevölkerung. Demgegen¬ 
über sind wir im bedenklichen Rückstände. So besaßen die 
Deutschen die Führung in einem der wichtigsten biologischen 
Wissenszweige, der Lehre von der Befruchtung, aber diese 
Führung mußte an ein amerikanisches Institut abgegeben wer¬ 
den, weil ein deutscher Forscher, Jacques Loeb, hier 
keine Forschungsstätte für seinen Plan fand und so in Amerika 
seine Entdeckungen machte. Harnack hält es für ange¬ 
zeigt, bei uns mit der Gründung eines großen chemischen For¬ 
schungsinstitutes zu beginnen, was ja inzwischen besonders 
mit der Unterstützung des Vereins Chemische Reichsanstalt 
geschehen ist. Als nächstes schlägt Harnack die Gründung 
eines biologischen Forschungsinstitutes, dann eines physi¬ 
kalischen vor. Er erklärt es für sehr wichtig, die Zwecke dieser 
Institute in den weitesten Grenzen und ihre Organisation ein¬ 
fach und elastisch zu halten mit dem Vorbild der zoologischen 
Station in Neapel. Auch Universitätsprofessoren sollten an 
ihnen längere Zeit arbeiten können. 

Für jedes Institut schlägt Harnack einen wissenschaft¬ 
lichen Beirat vor, in dem die Akademie der Wissenschaften 
und Universität den Ausschlag zu geben hätten, als Ort nennt 
er Dahlem, wo ja inzwischen mit dem Bau des physikalisch¬ 
chemischen Instituts begonnen worden ist. 

Harnack schließt: die Wehrkraft und die Wissenschaft 
sind die beiden Pfeiler der Größe Deutschlands. Aber die 
Wissenschaft ist heute an einem Punkt angelangt, an welchem 
der Staat allein für ihre Bedürfnisse nicht mehr aufkommen 
kann. 

Diese Ausführungen des Berliner Gelehrten gewinnen auch 
für uns Tierärzte eine große Bedeutung. Wie daraus hervor¬ 
geht, sollen ganz besonders die biologischen Wissenschaften 
eine Forschungsstätte finden. Es sei schließlich daran erinnert, 
daß auch ein Intitut für Tierzucht geplant ist, ein Ziel, das be¬ 
kanntlich die Deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde seil 
ihrem Bestehen in Aussicht genommen hat. Daß gerade in 
diesem Institut tierärztliche Forscher Arbeitsstätten finden, 
braucht als selbstverständlich nicht weiter auseinander gesetzt 
zu werden. Ad. Maier- Konstanz. 

Die Reifeprüfung. 

Angeregt durch die Ausführungen in Nr. 54 der B. T. W. möchte 
ich zu Nutz und Frommen derjenigen, die das Abiturientenexamen 
vor der Kommission abzulegen gedenken, meine Erfahrungen in 
bezug auf die Vorbereitungen darlegen und zugleich bemerken, daß 
ich zu näheren brieflichen Auskünften bereit bin. 

Die Hauptbedingung zum Erfolge ist große Energie: sie wird 
namentlich in der ersten Zeit, die ausschließlich der Wiederholung 
zu widmen ist, auf eine harte Probe gestellt. Man benutze zunächst 
die Bücher, die man schon auf der Schule gebraucht hat. Die 
Regeln, die man längst vergessen wähnte, werden durch Repetition 
in kurzer Zeit geläufig. In erster Linie berücksichtige man die 
Hauptfächer, ev. auch Physik, die im Lichte der Schulwissenschaft 
nur als angewandte Mathematik erscheint. Religion, Geschichte, 
Geographie, Chemie studiere man erst im letzten Jahre. Vorteil¬ 
haft ist es grundsätzlich 1—2 Morgenstunden, den schwierigeren 
Fächern, die höhere Ansprüche an das Denkvermögen stellen, zu 
widmen. Die Abendstunden, in denen man öfters mit Abspannung 
zu kämpfen hat. dienen dem Studium der leichteren Fächer, 
der Einprägung von Regeln und Vokabeln. Lektüre treibe 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 




160 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


man «ranz s«*lbst:in<lig. kennzeichne höchstens die scliweren 
Stellen, die keinem Scharfsinn weichen wollen, urn sie am Schluß 
der Übung mit Hilfe einer guten Übersetzung zu lösen. Man wird 
bald herausfinden, daß durch selbständige Arbeit schnell Fertig¬ 
keit und Gewandtheit im übersetzen erzielt werden, ja man wird 
Schönheiten der Sprache entdecken, für die in den jungen Jahren 
meist das Verständnis fehlte. Schriftliche Arbeiten fertige inan in 
der Weise an, daß man einen fremdsprachlichen Abschnitt aus dem 
Übungsbuch ins Deutsche überträgt und dann ohne Benutzung des 
Buches am folgenden Tag in die fremde Sprache rückübersetzt. 
Hierdurch ist einerseits die Bereicherung an Grammatik, Wortschatz 
und Redewendungen gewährleistet, anderseits eine Kontrolle mit 
Hilfe des Übungsbuches ermöglicht. Eine Sonderstellung nimmt 
die Mathematik ein. Während das Pensum der oberen Klassen 
sich darauf beschränkt in allen anderen Hauptfächern die schon 
erworbenen Kenntnisse auszubauen und zu vertiefen, erblühen 
jener edlen Wissenschaft neue Zweige, deren Früchte allerdings 
der Mehrzahl der Sterblichen schwer zugänglich sind. Da gute 
Lehrbücher zum Selbstunterricht fehlen, arbeite man von vorn¬ 
herein nach den Selbstunterrichtsbriefen von Bonnes u. Hachfeld, 
Potsdam und beginne mit Heft 1, um sich vor allen Dingen feste 
Grundlagen zu verschaffen. Bei gewissenhafter Durcharbeitung 
der Briefe wird man in nicht allzu langer Zeit den Übungsstoff bis 
zur Prima in nie zuvor geahnter Weise beherrschen, ja sich sogar 
einigermaßen mit der Mathematik versöhnen und eine Art Hoch¬ 
achtung vor ihrer absoluten Konsequenz empfinden. 

Hat man nun je nach Veranlagung und Fleiß in einem halben 
bis zu einem Jahre den Status quo ante d. h. bei Abgang von der 
Schule erreicht, so bieten sich fortan zwei Wege. Entweder 
arbeitet man privatim weiter oder sucht ein Institut, die sog. Presse 
auf, wie sie in zahlreichen Großstädten existiert und mit mehr oder 
weniger Glück die Lernbeflissenen zum Examen vorbereitet. Bietet 
sich Gelegenheit ohne große Opfer eine derartige Anstalt zu be¬ 
suchen, so ist dies zu empfehlen, trotz mancher Unannehmlich¬ 
keiten, die mit in den Kauf genommen werden müssen; ev. kann 
auch Hospitieren in einzelnen Fächern von Nutzen sein. Falsch 
ist es nach meiner Ansicht aber ohne die eben beschriebenen Re¬ 
petitionen in die höheren Klassen einzutreten. Wenn auch die 
großen Vorteile der Presse nicht zu verkennen sind, so ist der 
einigermaßen Befähigte doch nicht unbedingt auf ihren Besuch 
angewiesen. Systematische Durcharbeitung der Rustinschen 
Unterrichtsbriefe in den Hauptfächern, es genügt hier — abge¬ 
sehen von Mathematik — das Pensum der drei oberen Klassen, 
das die Verlagsbuchhandlung bereitwilligst liefert, führt sicher 
zum Ziel, wenn auch daneben mündliche Nachhilfe bei einem 
tüchtigen Oberlehrer in mancher Hinsicht zu schätzen ist. Man 
versäume auch nicht, an dem mit dem Studium der Unterrichts¬ 
briefe verbundenen Fernunterricht teilzunehmen. Ein weiteres 
Hilfsmittel zur Orientierung über das Maß des in den verschiede¬ 
nen Fächern Verlangten bieten die Programme der Gymnasien bzw. 
Realgymnasien, die auf entsprechende Bitte hin von den Direktoren 
gern zur Verfügung gestellt werden. Vor allem ersieht man auch 
aus ihnen die in der Prima gepflegte Lektüre im Deutschen und in 
den fremden Sprachen. In den Nebenfächern genügt das Studium 
eines guten Lehrbuches, das nebenbei auch den Vorzug der Billig¬ 
keit den Rustinschen Briefen voraus hat. Als Leitfaden für 
die deutsche Literatur ist „Kluge, Geschichte der deutschen 
Nationalliteratur“ empfehlenswert, in Geschichte is vielerorts: „Neu¬ 
bauer, Lehrbuch der Geschichte 1 *, eingeführt, da er die in neuerer 
Zeit höher bewertete Wirtschafts- und Rechtslehre gebührend be¬ 
rücksichtigt. In Geographie hat mir „Sevdlitz, Kleines Lehrbuch 
der Geographie“ gute Dienste geleistet, in Physik ist Kleiber- 
Scheffler: „Physik für die Oberstufe“ infolge der klaren und prä¬ 
zisen Anordnung des Stoffes von keinem anderen Lehrbuch iiber- 
troffen. ln Chemie habe ich mich des „Ebeling. Lehrbuch der 
Chemie“ bedient. Einige von den erwähnten Werken sind noch 
in meinem Besitz und können an Interessenten abgegeben werden. 
Man versäume auch nicht, die ministeriellen Bestimmungen über 
die Reifeprüfung, die durch jede Buchhandlung zu beziehen sind, 
durchzulesen. Von Vorteil wird dem einen oder anderen der vor 
etwa 2 Jahren erschienene Nachtrag zu diesen Bestimmungen sein. 
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Er besagt, daß ein Hauptfach, in dem nur mangelhafte oder nicht 
genügende Kenntnisse vorhanden sind, in der Reifeprüfung kom¬ 
pensiert werden kann durch „Gut“ in einem anderen Hauptfach»*, 
wir leben ja jetzt im Zeitalter der Kompensationen, wenn in 
jenem Fache Kenntnisse naehewiesen werden, die zur Versetzung 
nach Prima genügen. Vorausgesetzt also, daß jemand in dem 
Fache, in dem er stets mit Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, auf 
dem Zeugnis der Versetzung nach Prima die Note „genügend“ 
erhalten hat, und einem anderen Hauptfache gut abzuschneiden 
hoffen darf, so genügt es, wenn er dieses Fach, das sein»* 
schwache Seite stets bildete, gewissenhaft repetiert und auf Be¬ 
reicherungen verzichtet, die oftmals bei allzugroßer Verständnis¬ 
losigkeit nur Zeitverschwendung bedeuten würden. 

Die Meldung zum Examen erfolgt beim Provinzialschul¬ 
kollegium der Heimatprovinz. Auf Anfrage teilt dies mit, welche 
Papiere einzureichen sind. Ohne Berücksichtigung besonderer 
Wünsche wird man darauf einer Anstalt der Provinz überwiesen 
unrj aufgefordert, hei dem Direktor derselben weitere Anweisungen 
zu erbitten. Am besten geschieht dies persönlich, da man zugleich 
Gelegenheit hat, sich den anderen Herren der Prüfungskommission 
vorzustellen. Nach meiner Erfahrung darf man auf weitgehendes 
Entgegenkommen dieser Herren rechnen. Falsch wäre es aber, 
sich ganz darauf zu verlassen — es muß ein den berechtigten 
Ansprüchen genügendes Wissen nachgewiesen werden, das 
durch Fleiß und Energie, wie viele Beispiele aus dem Kreise der 
Kollegen erhellen, erworben werden kann. Es gilt auch hier das 
Wort der Alten: „Vor «len Erfolg haben die Götter die Arlmit 
gesetzt.“ P. S t e r n (Warburg i. W.). 

Zur Traue der Verlegung der Tierärztlichen Hochschule In Dresden. 

Durch sächsische Zeitungen und eine sächsische Korrespondenz 
wurde kürzlich eine Notiz verbreitet des Inhalts, daß eine Ver¬ 
sammlung der Studentenschaft der Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden stattgefunden und zu der Frage der V»*r 
legung »1er Hochschule nach Leipzig Stellung genommen habe. Die 
Studentenschaft vertrat <lie Ansicht, daß die Verlegung nur in ihrem 
Interesse läge, da die Dresdener Räumlichkeiten unzulänglich 
seien usw. Es heißt in der Notiz weiter, daß der Versammlung 
sämtliche Korporationen „sowie die P r o f e s s o r e n“ der Hoch¬ 
schule beiwohnten. Auch soll in der Versammlung betont worden 
sein, daß durch die Angliederung an die medizinische Fakultät 
in Leipzig „d ie Besetzung der Lehrstühle der tier¬ 
ärztlichen Hochschule mit Humanmedizinern 
eine wesentliche Erleichterung erfahren“ würde. 

Daß die Studentenschaft für die Angliederung an eine Uni¬ 
versität eingenommen ist, kann man verstehen. Es soll dieser 
Frage selbst heute nicht näher getreten werden. — Zweifelhaft 
erschien bei genauerer Erwägung jedoch die in der Notiz enthaltene 
Nachricht, daß die Professoren an der Versammlung sich beteiligt 
hätten und recht befremdend würde die Ansicht der Studenten¬ 
schaft hinsichtlich der Besetzung von Lehrstühlen mit Human¬ 
medizinern gewesen sein. Eine Nachfrage an zuständiger 
Stelle ergab denn auch die völlige Unrichtigkeit der betreffen¬ 
den Behauptungen. Es hat vom gesamten Lehrkörper nicht ein 
einziger Dozent an der Versammlung teilgenommen, und ebenso 
sind die Bemerkungen betreffend die Besetzung von tierärztlichen 
Lehrstühlen mit Humanmedizinern aus der Luft gegriffen. Es ist 
von dem Referenten nur gesagt worden, daß der Verkehr mit Medi¬ 
zinern und die teilweise Mitbenutzung medizinischer Institute für 
die Veterinännediziner nur von Nutzen sein können. — Es ist unsere 
Pflicht, auf diese Entstellung der Tatsachen hinzuw'eisen und die¬ 
selbe zu berichtigen, um so mehr als unsere gesamte tierärzt¬ 
liche Presse nichts Eiligeres zu tun hatte, als auf die Nachricht 
hcreinzufallen, deren Unrichtigkeit bei einiger Erwägung klar auf 
der Hand liegt. Will e. 

Tierärztliche Hechechule In Hannover. 

Auf den Lehrstuhl für Hygiene und Bakteriologie, der durch 
den Abgang des Geheimrats Dam mann erledigt wird, ist nach 
einer Mitteilung der D. T. W. Professor Dr. Mießner. Vorsteher 
«ler Abteilung für Tierhygiene «les Kaiser-Wilhelm-lnstituts in 
Broinberg. berufen wonlen. 
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Auszeichnung. 

Wehren seiner hervorragenden Verdienste um das bayerische 
Heer hat Prinzregent Luitpold von Bayern im Aufträge des Königs 
dem Geh. Regierungsrat Professor l)r. Schütz, Berlin, den Militär- 
\ erdieustorden 2. Klasse verliehen. Diese Auszeichnung wird in 
der Regel nur höheren Offizieren zuteil. 

Deutsoh-Südwest-Aufirika. 

P «* r s ö n 1 i c h e s. Schon im November vorigen Jahres konnte 
an dieser Stelle mitgeteilt werden, daß das Reichs-Kolonialamt 
zwecks Besetzung der Stelle des Cheftierarztes und 
Referenten für Veterinärangelegenheiten mit einer Persönlichkeit 
der Stuttgarter Tierärztlichen Hochschule in Verbindung getreten 
»♦*«• Es handelt sich um den Physiologen Professor Dr. G m e 1 i n. 
Aus Südwest geht uns jetzt, allerdings von privater Seite, eine 
Nachricht zu, in der die Ernennung Professor G m eli n s als sicher 
hingestellt wird. Eine amtliche Bestätigung liegt hier noch 
nicht vor. 

Sieben Jahre ln Deutsch-Südwestafrika verschollen. 

Unter dieser Überschrift bringt die Lüderitzbuehter Zeitung vom 
20. Januar eine Nachricht, durch die ein überaus tragischer Vorfall 
aus dem Aufstand in. Südwest im Jahre 1905 seine Aufklärung 
findet. Die Nachricht lautet: 

„Zu Beginn des Jahres 1905 unternahm der Stabsveterinär 
Johannes Rogge einen Dienstritt von Lüderitzbucht nach 
Bethanien und zurück. Auf dem Rückwege ritt er f mit dem keitcr 
Fetbieke am 10. Januar von Kubub weg und beabsichtigte, 
»einen Weg über die Wasserstelle Ukama zu nehmen. Diese 
Wasserstelle hat er nicht erreicht, und trotz eifriger Nach¬ 
forschungen war weder von ihm noch dem Reiter F e i b i c k e 
irgendeine Spur zu finden, so daß man annehmen mußte, daß beide, 
in der Wüste verirrt, verdurstet seien.“ 

Ähnlich ist über das traurige Geschick des Kollegen Rogge 
seinerzeit in der B. T. W. (Nr. 9 von 1905) berichtet worden. . Es 
heißt weiter: 

„Am 12. v. M. fand nun eine von Chamis ausgesandte 
Patrouille nicht sehr weit von Kolmanskuppe die Leiche des Stabs¬ 
veterinärs. Sie lag auf der halben Höhe einer Wanderdüne und 
war. da sie wahrscheinlich die ganzen sieben Jahre unter dem 
trockenen Sande gelegen hatte, gänzlich mumifiziert und gut er¬ 
halten. Außer eigenhändigen Aufzeichnungen des Verstorbenen 
fand man ein Paket Feldpostbriefe, zum Teil von seither im Auf¬ 
stande gefallenen Offizieren und Angehörigen der Schutztruppe her¬ 
rührend, und eine größere Geldsumme. 

Aus den Aufzeichnungen und Postkarten an seine Angehörigen 
geht hervor, daß Rogge die Wasserstelle Ukama verfehlt hat, und 
daß er seinen Tod durch Verdursten vor Augen sah. Um den 
>chrecklichen Qualen zu entgehen, hat er sich schließlich durch 
f-inen Revolverschuß durch die Schläfe den Tod gegeben. Es ist 
eine eigentümliche Schickung, daß er genau sieben Jahre nach 
seinem Todestage aufgefunden wurde. Merkwürdigerweise be¬ 
sagen die hinterlassenen Schriftstücke Rogges nichts über den 
Verbleib des Reiters F e i b i c k e.“ 

Frau Professor Dr. Kempner. 

Der Frau Dr. phil. Lydia Kempner, geh. Rabino- 
w i t s c h, die bekannte Bakteriologin, in Charlottenburg ist das 
Prädikat Professor verliehen worden. 

Aus der Akademie der Wissenschaften. 

In der jüngsten Gesamtsitzung der Berliner Akademie der 
Wissenschaften las Professor Orth über Rinder- und Menschen- 
tulu'rkulose. Der Gang der Forschungen über die Beziehungen 
zwischen Rinder- und Menschentuberkulose wurde geschildert und 
gezeigt, daß die Zahl der Erkrankungen von Menschen durch Rinder- 
hazillen nachweislich so groß ist, daß auch vom Standpunkt der 
menschlichen Pathologie und Hygiene aus eine Bekämpfung der 
Perlsucht geboten erscheint. Der Kampf hat sich vor allem gegen 
die Bazillen in Nahrungsmitteln zu wenden, die von perlsüchtigen 
Tieren stammen. Nach Orth spricht vieles dafür, daß noch 
häufiger, als man es immittelbar nachweisen kann, menschliche 
Erkrankungen unter Mitwirkung von Perlsuchtbazillen erzeugt 
werden. 
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Landes-Veterlnfir-Beirat. 

Am 27. d. M. fand in Berlin im Herrenhaus die erste Sitzung 
des für die Jahre 1911 bis einschließlich 1915 ernannten Landes- 
Veterinär-Beirats statt. Zu diesem zählen, wie bekannt sein dürfte, 
fünfzehn Vertreter der Landwirtschaft, ein Vertreter der 
Zentrale für Viehverwertung, sowie vier Vertreter des 
Standes der Viehhändler und Fleischer. Gegenstand der 
Verhandlung waren die preußischen Anordnungen auf Grund der 
Bundesratsbestimmungen zum neuen Reichsviehseuchengesetz. 

Vereinigung zur Pflege der vergleichenden Pathologie. 

In der dritten Sitzung am 25. Januar demonstrierte Dr. David - 
sohn einen früher schon bekannten, aber von ihm neu entdeckten 
Farbstoff aus der Tomate, der sich — das ist neu — vorzüglich zur 
Färbung des Fettgewebes eignet und als Ersatz für Sudan III und 
Osmiumsäure Bedeutung bekommen dürfte, zumal das Präparat 
wasserlöslich (!) ist. Mit Rücksicht auf den Namen der Tomate (Sola¬ 
num Lycopersicum) hat Davidsohn den Farbstoff Lycopin genannt. 
Das Lycopin dürfte verwandt sein mit dem Carotin, dessen Vor¬ 
kommen in den Pflanzen ja bekannt ist und das vornehmlich aus 
der Möhre (Daucus Carota) dargestellt wird. 

Im Anschluß daran besprach Professor Dr. T o r n i e r an der 
Hand von Abbildungen und Präparaten von ihm experimentell er¬ 
zielte Verbildungen bei der Embryonalentwicklung und die Vor¬ 
gänge bei der künstlich hervorgerufenen Pathenogenese. Er be¬ 
tonte in seinen Ausführungen, daß wir nicht in der Lage sind, wir 
das früher angenommen wurde, bestimmte Verbildungen durch be¬ 
stimmte chemische oder physikalische Reize gesetzmäßig zu er¬ 
zeugen, sondern daß eine ganze Reihe von Ursachen ein und den¬ 
selben Effekt an den Studienobjekten hervorzurufen vermag. Der 
Redner entwickelte in seinem Vortrag die auf seine Untersuchungen 
bezüglichen Lehren der Entwicklungsmechanik und gab, indem er 
auf die Arbeiten JacquesLoebs, Driesch u. a. bezug nahm, 
so eine vorzügliche Übersicht über den heutigen Stand der Frag«'. 
Welches Interesse seinen Worten entgegen gebracht wurde, be¬ 
wiesen die rege Debatte und Gegenrede, die sich im Anschluß an 
den Vortrag erhoben. Pfeiler. 

Reichsverband der deutschen Gemeinde- und Sohlachthoftlerfirzte. 

Konstituierung der LandesgruppeMecklenburg. 

Am 18. Februar d. J. fand in Güstrow eine Versammlung der 
Sanitätstierärzte beider Mecklenburg statt. Einberufen war dieselbe 
von Herrn Schlachthofdirektor W i 1 b r a n d t - Schwerin, der sie 
12K Uhr nachmittags mit Worten der Begrüßung eröffnete. An¬ 
wesend waren die Herren: A g e r t h - Neubrandenburg, Dr. B a 1 - 
zer - Rostock, Dr. Bormann - Teterow, Dr. Frank- Rostock, 
Dr. G ü n t h e r - Schwerin, Dr. H o f m a n n - Rostock, Knnp- 
Bützow, Rutzbach - Stavenhagen. P i e t h - Neustrelitz, Wil- 
b r a n d t - Schwerin, W i 1 c k e - Güstrow, Zander- Waren. 

Der Einberufer bedauerte, daß leider nicht alle in Kommunal¬ 
diensten stehende Kollegen seiner Einladung Folge geleistet hätten 
und bat in die Besprechung über den Anschluß der Sanitätstierärzte 
beider Mecklenburg an den Reichsverband deutscher Gemeinde- 
und Schlachthoftierärzte eintreten zu wollen. Die Diskussion hier¬ 
über gestaltete sich ziemlich lebhaft. Es galt zunächst die Frage 
zu lösen, ob es für mecklenburger Verhältnisse ratsam sei, einen 
selbständigen Verein zu gründen oder als Gruppe des bestehenden 
Vereins Mecklenburgischer Tierärzte den Anschluß an den neu- 
gegründeten Reichsverband zu suchen. Dr. B a 1 z e r sprach für 
den ersten Modus, um auch Kollegen, die nicht gleichzeitig Mit¬ 
glieder des tierärztlichen Landesvereins sind, den Anschluß an den 
Reichsverband zu ermöglichen. Gleichzeitig wurde der Wunsch 
ausgesprochen, daß die Kollegen nach wie vor dem alten Landes¬ 
verein angehören möchten, um einer Zersplitterung innerhalb der 
mecklenburger Kollegenschaft vorzubeugen. Da diese Ansicht all¬ 
gemein Anklang fand, wurde auf Antrag des Einberufers, Schlacht¬ 
hofdirektors W i 1 b r a n d t, der einstimmige Beschluß gefaßt, eine 
Landesgruppe Mecklenburg des Reichsverbandes deutscher Ge¬ 
meinde- und Schlachthoftierärzte als selbständigen Verein zu 
gründen. Als provisorischer Vorstand wurden gewählt die Herren: 
W i 1 b r a n d t - Schwerin, Dr. B a 1 z e r - Rostock, K n o p - Btitzow. 
Dem provisorischen Vorstand liegt es ob, bis zur nächsten Ver- 
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Sammlung-, die im Frühjahr in Schwerin tagen soll, die Statuten des 
neuen Spezialvereins auszuarbeiten und den Anschluß des Vereins 
an den Reichsverband nachzusuchen. Die Haltung des Vereins 
preußischer Schlachthoftierärzte wurde bedauert, weil durch die¬ 
selbe gleich von Anfang an ein Keil in den Reichsverband getrieben 
wird. Nachdem Kollege Wilbrandt noch mit Worten der An¬ 
erkennung des Herrn Schlachthofdirektor Hentschel -Öls als des 
Vorkämpfers des Reichsverbandsgedankens gedacht hatte, schloß er 
die Versammlung. Ein gemeinsames Mittagsmahl hielt die Kollegen 
noch einige Stunden in zwangloser Geselligkeit zusammen. 

Dr. B a 1 z e r. 

Wohltätigkeit. 

Der in Bad Orb verstorbene Tierarzt Büttel vermachte der 
Stadt Hanau für Schulzwecke seinen gesamten auf hunderttausend 
Mark geschätzten Nachlaß. Jede Wohltätigkeit in Ehren. Die 
Stiftungen begüterter Kollegen würden sicherlich aber mehr An¬ 
erkennung finden, wenn sie in bedürftigen Verhältnissen lebenden 
Berufsgenossen oder deren Familien zugewandt würden, anstatt in 
einen großen Stadtsäckel zu fließen, wo sie verschwinden. 

Erforschung der Krebskrankheit 

Die Stadt Danzig ist von einem ehemaligen, später in China 
ansässig gewesenen Danziger namens Mörsel ein Vermächt¬ 
nis von 400 000 M. zugefallen, das zur Erforschung der Krebs¬ 
krankheit verwendet werden soll. Es sollen zunächst die Zinsen 
als Preis für ein Mittel verwendet worden, das die Erkennung 
innerer Krebserkrankungen ermöglicht. Weiterhin ist es der Stadt 
Danzig überlassen, mit dem Kapital ein Krebsinstitut zu errichten. 

Neue Heilmittel gegen die Tuberkulose. 

Ein Budapester Arzt empfiehlt unter dem Namen „D iora- 
d i n “ ein neues Heilmittel gegen die Tuberkulose, dem er spezi¬ 
fische Wirkungen zumißt, ein holländischer Arzt ein anderes 
namens „G r a n u 1 i n“, das ebenso vortrefflich wirken soll. Die 
Zusammensetzung des letzteren bleibt vorläufig geheim. Das 
dürfte vorerst zur Charakteristik genügen. 

Scheidenpulverstäuber. 

Von der Firma Hauptner lasse ich jetzt einen einfacheren 
Apparat zur Scheidenkatarrhbehandlung anfertigen. Dieser ist 
ähnlich dem angekündigten, doch ohne Nebenpulverrohr und ohne 
Dreh Vorrichtung. Also weit einfacherer zu handhaben. Da« 
Pul vermaß wird bei jedem Tier frisch gefüllt. Das vorige Instru¬ 
ment sollte 20 Mark kosten, dieses wird billiger geliefert werden 
können. Es hat gleichzeitig den Vorzug, daß es auch zur Be¬ 
handlung der Gebärparese gebraucht werden kann, nur muß der 
Pulverschlauch ab- und der andere mit Strichkanüle aufgeschoben 
werden. Da die Gummigebläse beim Gebrauch oft platzen und das 
Ventil im Ballon versagt, so tritt man mit einem viel sichereren 
Gefühl an die Behandlung heran, wenn man beide Apparate mit 
sich führt. A. Stietenroth. 

Staatsanstalt für Polizeihunde. 

In Grün beide bei Erkner ist eine staatliche Zucht- und 
Dressuranstalt für Polizeihunde eingerichtet und bereits in Betrieb 
genommen worden, aus der sowohl die königlichen als auch die 
kommunalen Polizeiverwaltungen ihren Bedarf an guten, rein¬ 
rassigen und zu Polizeidienstzwecken sich eignenden Hunden 
decken können. Auch finden Unterrichtskurse daselbst statt. 

Versicherung gegen Tierseuohenschäden. 

Betreffend die Einführung einer obligatorischen Versicherung 
gegen Tierseuchenschäden beabsichtigt die sozialdemokratische 
Fraktion einen Initiativantrag im Reichstag einzubringen. 

Kur- und Erholungsheim für Geistesarbeiter. 

In Gelnhausen, im romantischen Kinzigtal, zwischen Fulda 
und Hanau, wird ein Erholungsheim für Geistesarbeiter eingerichtet. 
Außer als Luftkurort wird Gelnhausen wegen seiner starken Salz- 
und Kohlensäurequellen gerühmt. 

Dauer-Ausstellung von Instrumenten für Tiermedizin und Tierzucht. 

Von der Firma H. Hauptner ist in ihren neuen Geschäfts¬ 
räumen in Berlin neben der Tierärztlichen Hochschule eine Ein¬ 


richtung getroffen worden, die einen neuen Typ eines Verkaufs¬ 
raumes darstellt. H a u pt n e r hat mit der alten Methode der teil¬ 
weisen Verwendung von Schubkästen gebrochen und zeigt jedes 
Stück wie in einem Museum oder einer Ausstellung, und 
zwar in streng durchgeführter Trennung der einzelnen Abteilungen 
des Instrumentariums. Ermöglicht wird dies durch große bis auf 
den Fußboden reichende 1 Auslagen, in denen auf durch Metall¬ 
konsole getragenen Glasplatten die Gegenstände systematisch, aber 
auch für das Auge gefällig, geordnet sind. Abends ist das Innere 
der Schränke durch elektrische Soffitten-Lampen beleuchtet. Auf 
den oberen, die ganze lange Schrankreihe umziehenden Glasplatten 
haben künstlerische Lehrmittel für den Unterricht in der Tierzucht 
(aus dem Hauptner-Verlage hervorgegangen) Platz gefunden. Das 
Gesamt-Arrangement ist als eine Vervollkommnung der von 
Hauptner auf der Weltausstellung Paris 1900 zum erstenmal an¬ 
gewendeten Ausstellungsmethode anzusehen. Der Hauptner-Aus 
stellungsraum eignet sich zur Abhaltung von Demonstrationen für 
Unterrichtszwecke; er verdient wegen seiner neuartigen Einrichtung 
das Interesse der Fachgenossen. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.) 

Sitzung am Montag, den 4. März 1912, abends 8J4 Uhr 
pünktlich, jm Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrichstraße 
Ecke Dorotheenstraße. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a. Geschäftliche Mitteilungen; 

I). Aufnahme neuer Mitglieder. Es haben sich zur Aufnahme 
gemeldet die Herren Korpsstabsveterinär Steffens, Stabs¬ 
veterinär Dr. Budnowski, Tierarzt Nagler, Assistent 
Dr. Walther Meyer (Mejer), Veterinär Dr. Jahn. 

2. Vortrag des Direktors im Reichsgesundheitsamt Herrn Geh. 

Regierungsrat Prof. Dr. Ostertag: „Einiges aus Deutsch- 

Südwestafrika“. 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gäste willkommen. Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Dudzus, II. Schriftführer. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 
Reisekostenliquidationen in gerichtlichen 
Angelegenheiten. 

Der Kreistierarzt B. zu D. war als Sachverständiger in einem 
Strafprozeß an die Strafkammer in Koblenz geladen. Bei der 
Reisekostenliquidation wurden, weil die Rückkehr am gleichen 
Tage unmöglich war, und auf die Reise zwei volle Tage verwandt 
werden mußten, entsprechend § 1 V. des Gesetzes vom 26. Juli 1910 
zweimal 12 gleich 24 M. Tagegelder berechnet und anfänglich auch 
gezahlt. Auf eine Erinnerung des Rechnungsamtes beim Ober¬ 
landesgericht zu Köln wurden nachträglich 9 M. als überhobener 
Betrag zurückgefordert. Gegen diese Forderung wurde Beschwerde 
beim Landgericht Koblenz erhoben und diese mit dem Hinweis, 
auf § 16 des Gesetzes vom 26. Juli 1910 begründet. Da nach diesem 
Paragraphen alle dem Gesetz entgegenstehenden Bestimmungen, 
also auch die Verordnung betr. Tagegelder der Veterinärbeamten 
vom 25. Juni 1905 aufgehoben seien. 

Das Landgericht Coblenz entschied mit Urteil vom 31. Mai 1911 
folgendermaßen: 

„Die hiergegen erhobene Erinnerung des Sachverständigen, die 
im wesentlichen ausführt, die Verordnung vom 25. Juni 1905 sei 
durch das genannte Gesetz vom 26. Juli 1910 aufgehoben, ist un¬ 
begründet. Nach § 17 Abs. 1 des Gesetzes bleiben die gesetzlichen 
und sonstigen Bestimmungen, die für einzelne Dienstzweige er¬ 
gangen sind, in Kraft. Sie können durch königliche Verordnung 
abgeändert werden. Eine solche in Kraft gebliebene Vorschrift ist 
die für die Tagegelder und Reisekosten der Veterinärbeamten er¬ 
lassene Verordnung vom 25. Juni 1905. Eine Abänderung der¬ 
selben durch königliche Verordnung ist bis heute nicht erfolgt. 
Der § 16 des Gesetzes steht dieser Auffassung nicht entgegen, da 
er sich nur auf alle dem Gesetz entgegenstehenaen allgemeinen 
Bestimmungen, d. h. nicht auf einzelne Dienstzweige beschränkte 
bezieht. 

Auf Grund dieses rechtskräftigen Urteils wurde bei einer an¬ 
deren vom Amtsgericht zu H. in einem Zivilprozesse veranlaßten 
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Reise von D. nach F. behufs Untersuchung einer streitigen Kuh 
folgende Liquidation aufgestellt: Hin- und Rückreise von D. nach 
F. 82 km Eisenbahn zu 7 Pf. — 5,74, 4X4 abgerundet 16 km 
Landweg zu 35 Pf. = 5,60 M., 2 Zu- und Abgänge zu 2 M., — 4 M., 
Tagegelder 7,50 M. zusammen 22,84 M. und auch zunächst ange¬ 
wiesen. Die Reise selbst wurde in Wirklichkeit mit Automobil zu- 
ruckgelegt. Später wurde eine nachträgliche Bescheinigung der 
Benutzung der 2. Wagenklasse verlangt, jedoch abgewiesen mit 
der Begründung, die Verordnung vom 25. Juni 1905 mache die 
UeWährung von 7 Pf. für das Kilometer Eisenbahn nicht von dem 
Nachweis der benutzten Wagenklasse abhängig. Nach einiger Zeit 
ging eine Aufforderung infolge einer Erinnerung des Rechnungs¬ 
amtes beim Oberlandesgericht ein, an überhobenen Reisekosten 
0,44 M. zurückzuzahlen, der Betrag setze sich folgendermaßen zu¬ 
sammen: 82 km Eisenbahn zu 5 Pf., statt 7 Pf., also überhoben 
1.64 M., 8 statt 16 km Landweg, also überhoben 2,80 M., 2 Zu- 
und Abgänge zu 1 M., also Überhoben 2 M. Betreffs der Eisenbahn¬ 
kilometer wurde noch besonders hervorgehoben, es könnten 7 Pf. 
nur bei wirklicher Benutzung und Bescheinigung der 2. Wagen¬ 
klasse gewährt werden. Würde ein anderes, wenn auch teureres 
l ransportmittel benutzt, so könne gleichwohl gemäß § 3 Abs. 1 
des Gesetzes nur 5 Pf. gewährt werden. 

Gegen diese Festsetzung wurde beim Amtsgericht zu H. Be¬ 
schwerde erhoben. Begründet wurde diese damit, daß bezüglich 
der Tagegelder und Landwegkilometer nach der Königlichen Ver¬ 
ordnung vom 25. Juni 1905, bezüglich der Eisenbahnkilometer, der 
nicht gewährten Abrundung der Landwegkilometer auf 8 km, so¬ 
wie der Zugänge nach dem Gesetz vom 26. Juli 1910 verfahren 
sei. Es sei aber nicht angängig, aus zwei verschiedenen Vor¬ 
schriften die für den Veterinärbeamten ungünstigsten herauszu- 
jireiten und zu kombinieren, zumal das Landgericht bereits ent¬ 
schieden habe, daß die königliche Verordnung vom 25. Juni 1905 
für die Kreistierärzte in Kraft geblieben sei, diese. Verordnung aber 
nur 7 Pf. für das Eisenbahnkilometer kenne, sowie 2 M. für den 
Zu- und Abgang und auch, da sie auf dem alten Reisekostengesetz 
basiere, die Abrundung von 2 bis 8 km auf 8 km vorschreibe. Das 
Amtsgericht zu H. schloß sich im wesentlichen der Festsetzung des 
Rechnungsamtes an. Es führte aus: 

Der Sachverständige hat gegen diese Festsetzung Erinnerung 
erhoben, indem er geltend macht, die Festsetzung suche aus zwei 
verschiedenen Gebührenvorschriften die ;ihm ungünstigsten Be¬ 
dingungen zusammen, obwohl nur entweder die Verordnung vom 
25. Juni 1905 oder nur das Reisekostengesetz vom 26. Juli 1910 
Anwendung finden könne. Seines Erachtens sei erstere Verord¬ 
nung artzuwenden, da diese, wie auch das Königliche Landgericht 
Koblenz durch Beschluß vom 31. Mai 1911 entschieden habe, durch 
das neue Reisekostengesetz nicht aufgehoben sei. Nach § 17 des 
Gesetzes vom 26. Juli 1910 bleiben die Vorschriften die für ein¬ 
zelne Dienstzweige oder Dienstgeschäfte über die Tagegelder und 
Fahrkosten der Beamten ergangen sind, bis zur Abänderung durch 
Königliche Verordnung in Kraft. 

Nach § 2 Nr. 1 der Verordnung betreffend die Tagegelder und 
Reisekosten der Veterinärbeamten vom 25. Juni 1905 können die 
Kreistierärzte bei Reisen in gerichtlichen Angelegenheiten 1. an 
Tagegeldern 7,50 M., 2. an Reisekosten a) auf Eisenbahn oder 
Dampfschiffen für das Kilometer 7 Pf., für jeden Zu- und Abgang 
2 M., b) bei Reisen die nicht auf Eisenbahnen znrückgelegt werden 
können, für das Kilometer 35 Pf. beanspruchen. 

Im Absatz 2 des § 17 des Gesetzes vom 26. Juli 1910 ist aus¬ 
drücklich vorgeschrieben, daß nicht höhere als die in letzterem 
Gesetze selbst bestimmten Vergütungen gewährt werden dürfen, 
wie ja überhaupt die Absicht des Gesetzgebers auf eine Verringe¬ 
rung der Gebühren gerichtet war. 

Die Erinnerung des Rechnungsamtes war insofern falsch, als 
die Höhe der Eisenbahnkilometer von 7 Pf. von der Bezahlung 
des Fahrpreises für die 2. Wagenklasse abhängig gemacht war, 

§ 3 Nr. 1 b des Gesetzes findet im vorliegenden Falle überhaupt 
keine Anwendung. Demnach war die Entschädigung des Sach¬ 
verständigen wie folgt festzusetzen: 5,74 M. für 82 Kilometer Eisen¬ 
bahn, 2 M. Zu- und Abgang, 2,80 M. für 8 Landwegkilometer, 
7,50 M. Tagegelder, zusammen 18,04 M. 

Diese Entscheidung ist so klar begründet, daß eine Beschwerde 
hiergegen als aussichtslos unterlassen wurde. Mit ihr durften die 
zahlreichen Zweifel über Liquidationen in gerichtlichen Angelegen¬ 
heiten beseitigt sein. Bemerkenswert ist, daß in der Tat die Tier¬ 
ärzte nach 2 verschiedenen ihnen ungünstigsten Bestimmungen 
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zu liquidieren haben. Die Tagegelder nach der Verordnung vom 
25. Juni 1905 im Betrage von 7,50 M. gegenüber den sonst ge¬ 
währten Sätzen von 12 M. bzw. 9 M. gemäß § 1 des Reisekosten¬ 
gesetzes, ebenso Landwegkilometer zu 35 Pf. statt der im § 3, 2b 
des Reisekostengesetzes gewährten 40 Pf. und daß sie anderer¬ 
seits infolge de6 § 17 Abs. 2 dieses Gesetzes auf eine Abrundung 
von 2—8 Kilometer auf 8 Kilometer verzichten müssen. Hiermit 
sind die Tierärzte in eine ihnen ungünstige Ausnahmestellung ge¬ 
raten. Da infolge der Pauschalierung der beamteten Tierärzte der 
§ 1 der königlichen Verordnung vom 25. Juni 1905 bereits außer 
Kraft getreten ist, soweit es sich um Reisen innerhalb ihres Amts¬ 
bezirkes handelt, wäre es dringend erwünscht, wenn eine Auf¬ 
hebung auch des § 2 der Verordnung aufgehoben würde und die 
Tierärzte in gerichtlichen Angelegenheiten den übrigen Beamten 
gleichgestellt würden. Behnke (Daun). 

Zur Frage der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche in Österreich. 

Am 25. Januar d. J. fand im Ackerbauministerium in Wien unter 
Vorsitz des Ackerbauministers eine gemeinschaftliche Sitzung des 
ständigen Ausschusses und der tierärztlichen Kommission des Vete- 
rinärbeirates statt. Ministerialrat Dr. Binder erstattete unter 
anderem ein Referat über den damaligen Stand der Maul- und 
Klauenseuche in Österreich und streifte in Kürze die zur Be¬ 
kämpfung und Tilgung der Seuche ergriffenen Maßnahmen. Im 
Verlauf einer längeren Debatte wurde auf die Notwendigkeit der 
strengen Handhabung sowohl der zur Verhütung von Seuchenein¬ 
schleppungen aus dem Auslande als auch der bezüglich der Tilgung 
der Seuche im Inlande bestehenden Maßnahmen hingewiesen. Die 
vom Reichsritter von Hohenblum gestellten Anträge wegen streng¬ 
ster ÜberwachungderGrenzen zur Verhinderung des Vieh¬ 
schmuggels aus Rußland und den Balkanstaaten und der T ö t u n g 
verseuchter Viehbestände auf Grund der Bestimmungen des gelten¬ 
den Gesetzes beim Neuausbruche der Seuche sowie wegen Gewäh¬ 
rung von Unterstützungen an die durch die Viehverluste in¬ 
folge der Maul- und Klauenseuche geschädigten Viehbesitzer 
wurden einstimmig angenommen. 

(Aus dem amtlichen Veterinärblatt für Österreich.) 

Milzbrand beim Menschen. 

In Deutschland kamen im Jahre 1910 287 Milzbrand fälle unter 
Menschen vor, davon 9 bei Kindern unter 14 Jahren. Von den 
Kranken waren 257 männlich und 30 weiblich. Gestorben sind 
32 Männer, 6 Frauen und 1 Kind. In 142 Fällen oder 49 Proz. 
rührte die Ansteckung von der Berührung mit milzbrandkranken, 
lebendigen oder toten Tieren oder deren Fleisch her. 135 Fälle 
sind zurückzuführen auf den Handel und Verkehr mit Stoffen 
tierischer Herkunft oder auf die gewerbliche Verarbeitung solcher 
Stoffe. In einem Falle war das Arbeiten von Milzbranderregern 
die Ursache. 9mal blieb die Ursache unbekannt. 121 Erkrankungen 
mit 12 Todesfällen kamen auf landwirtschaftliche Betriebe, 92 Er- 
kiankungen mit 16 Todesfällen auf Gerbereien, 11 mit einem Todes¬ 
fall auf Roßhaarspinnereien. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. Februar 1912. 

(Die Zahlen der betreffenden Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Gumbinnen: Niederung 1 (1), Anger¬ 
burg 1 (1). Stadkreis Berlin 1 (6). Reg.-Bez. Potsdam: Nieder¬ 
barnim 1 (1), Osthavelland 1 (1). Reg.-Bez. Köslin: Köslin 1 (1). 
Reg.-Bez. Stralsund: Rügen 1 (l). Reg.-Bez. Posen: Posen 
Ost 1 (1). Reg.-Bez. Bromberg: Strelno 1 (1) Reg.-Bez. 

Oppeln: Kattowitz 1 (2). Reg.-Bez. Schleswig: Schles¬ 
wig 1 (1). Reg.-Bez. Arnsberg: Hamm 1 (1). Reg.-Bez. 

Düsseldorf: Mettmann 1 (1). Waldeck. Pyrmont 1 (1). Ham¬ 
burg. Hamburg Stadt 1 (3). 

Zusammen: 15 Kreise, 15 Gemeinden und 23 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Frei. 
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Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen den Korpsstabsveterinären 
a. D. Professor Hubert Kosters und Wilhelm Poetschcke der Königl. 
Kronenorden III. Klasse. 

Ernennungen : Tierärztliche Hochschule Berlin: 
Aus geschieden: Dr. Bner , Assistent am Chemischen Institut 
und Tierarzt Zimmermann am Hygien. Institut; neu ernannt: 
Chemiker Dr. Kurt Sch wa ndt aus Berlin zum Assistenten am 
Chemischen Institut. Tierarzt A*e/cr-Pottenstein zum Distriktstierarzt 
in Bechhofen; dem Tierarzt Dr. Bim in Hildesheim ist die ver¬ 
tretungsweise Wahrnehmung der kreistierärztlichen Geschäfte in 
Stadt und Land Peine übertragen worden ; städt. Schlachthoftierarzt 
Dr. Karl /Jo/im-Fulda zum städt. Tierarzt in Gelsenkirchen. — 
Versetzt: Distriktstierarzt Kuno Braun von Bechhofen in 
gleicher Eigenschaft nach Roth a, S. 

Niederlassungen : Tierarzt Ludwig in Witzenhausen bei Kassel. 

— Verzogen: Die Tierärzte Retxlaff von Jakobshagen nach 
Gollnow, Hausmann von Münster i. W. nach Jakobshagen. 

Examina : Promoviert: Bezirkstierarzt und Schlachthof¬ 
direktor Theodor Mayr in Erlangen zum Dr. phil. magna cum laude: 
Bez.-Tierarzt Jhbenteeker in Schmölln zum Dr. med. vet. in Bern. 

— Approbiert: Die Herren fJearg Kode aus Swiantkowo, Kuno 
Kannenlmrg aus Lemnitzmühle, Johann Peter Kohner aus Cents 
aus Luxemburg in Berlin; Outstar Wilpcrs aus Gesecke, Kr. 
Lippstadt, Erich Bornemann aus N(Ischenrode, Kr. Wernigerode, 
Anton Rohda aus Hampenhausen, Kr. Warburg, Aloys Tangerding 
aus Vardingholt, Kr. Borken in Hannover; Franx Mayer aus 
München, Romuald Moser aus Passau in München; Ludwig Bans hark 
aus Bargen, Wilhelm Ertle aus Immelstetten, Theodor Osiander aus 
Rudelsdorf in Stuttgart, Joh. KiUiy aus Lungenau in Dresden. 

In der Armee : Preußen: Befördert: Die Oberveterinäre: 
Jcrke beim Hus.-Regt. Nr. 6, l\ellcr beim Kür.-Regt. Nr. 6 zu 
Stabsveterinären ; die Veterinäre : Dr. Eckert beim Ulan.-Regt. Nr. 1. 
Hommelshcint beim Drag.-Regt. Nr. 7, Hahn beim Ulan.-Regt. Nr. 14, 
Teipel beim Kür.-Regt. Nr. 4, Piek beim Ulan.-Regt. Nr. 16, Geil */ 
beim Feldart.-Regt. Nr. 25, Miillauer beim Drag.-Regt. Nr. 16, 
Richters beim Drag.-Regt. Nr. 11, Froehlich beim Feldart.-Regt. 
Nr. 73, Scheele beim Ulan.-Regt. Nr. 12, Hoenecke beim Feldart.- 
Regt. Nr. 75 zu Oberveterinären; unter Beförderung zu 
Veterinären versetzt: die Unterveterinäre bei der Militär¬ 
veterinärakademie : Beck zum 1. Garde-Drag.-Regt., Leincn-clmr zum 
Hus.-Regt. Nr. 8, Dr. Kawohl zum Feldart.-Regt. Nr. 16, Schütt * 
zum Feldart.-Regt. Nr. 8, Dr. Bumann zum Kür.-Regt. Nr. 7, Dr. 
Baseler zum Feldart.-Regt. Nr. 74, Bayer zum Feldart.-Regt. Nr. 66, 
Möller zum Feldart.-Regt. Nr. 45. 

Versetzt: die Stabsveterinäre : Küster beim Hus.-Regt. 
Nr. 13, zum Drag.-Regt. Nr5, Belitx. beim Hus.-Regt. Nr. 8, zum 
Hus.-Regt. Nr. 13 ; die Oberveterinäre : Thiemc beim 1. Garde- 
Drag.-Regt., zum 1. Garde-Feldart.-Regt., Becker beim Fußart.-Regt. 
Nr. 4, zum Feldart.-Regt. Nr. 2, Horstmann beim Feldart.-Regt. Nr. 2. 
zum Fußart.-Regt. Nr. 4. 

Der Abschied bewilligt: Freude , Stabsvet b. 1. Garde-Feldart.- 
Regt., mit der Erlaubnis zum Tragen seiner bisherigen Uniform. 

Im Beurlaubtenstande. Zu Veterinären befördert: 
die Unterveterinäre der Res.: Dr. Schmidt (I Altona), Garbe , Dcckert, 
Pifrement (III Berlin), Ruppert (Brandenburg a. H.), Wessendorf 
(Coesfeld), Dr .BrUling (Deutsch-Evlau), Braunert (Guben), Dr. Lüssem. 
Best (Jülich), Roske (Liegnitz), Müder (Meschede); Bahr (Neustadt'. 
Unterveterinär der Landw. I. Aufgebots. 

Nachgenannter Veterinärbeamter zum Veterinäroffizier und 
zwar zum Oberveterinär der Landw. I. Aufgebots ernannt: Dr. Ponte 
(Osnabrück), Oberveterinär der Landw. I. Aufgebots, mit einem 
Patent vom 21. Oktober 1908 unmittelbar hinter dem Oberveterinär 
der Res. Wiethüchter (Hildesheim). 

Nachgenannte Veterinärbeamte a. D. als Veterinäroffiziere an¬ 
gestellt: Fahl (III Berlin), charakteris. Stabsveterinär a. D., zuletzt 
Oberveterinär beim 1. Garde-Feldart.-Regt., als Stabsveterinär mit 
einem Patent vom 25. September 1908 bei der Landw. 1. Auf 
gebots, Poddig (Glogau), Oberveterinär a. D., zuletzt beim Ulan.- 
Regt. Nr. 3, als Oberveterinär mit einem Patent vom 30. Januar 
1905, unmittelbar hinter dem Oberveterinär M e ß 1 e r der Landw. 
1. Aufgebots (Torgau), bei der Landw. 2. Aufgebots. Dr. Kraut - 
strunk , Königl. bayer. Oberveterinär der Res. a. D. (Bonn), in der 
Preuß. Armee und zwar als Oberveterinär mit einem Patent vom 
16. November 1903 bei den Veterinäroffizieren der Res. angestellt. 

Sachsen: Die Oberveterinäre Blumentrüt beim 1. Ulan.-Regt. 
Nr. 17, Stiegler bei der Militärreitanstalt, zu Oberstabsveteriiiären 
mit dem Range der charakteris. Majore ernannt. 


Vakanzen. 

Tierärztliche Hochschule Berlin: Assistent für die Klinik für kl. 
Haustiere z. 1. April er. Auskunft erteilt Herr Prof. Regenbogen. 

Kreistierarztstelle : Reg.-Bez. Oppeln: Grottkau zum 
1. Mai er. Bewerb, innerhalb 3 Wochen a. d. Reg.-Präsidenten. 

Bakterlolog. Institut der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Ostpreußen in Königsberg: Assistent möglichst gleich. Gehalt 
2400 M. Meid, an Prof. Dr. Müller, Königsberg i.Pr^Beethovenstr.14, 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Tierarzt Rudolf Wille, Berlin-Friedenau. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoets in Berlin! — 

Druck von W. Büxenstein, Berlin. 
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XXVni. Jahrgang 1912. ,M. 10 . Ausgegeben am 7. März. 

Inhalt': Ascoli :DieThermopräzipitinreaktion als allgemeine serodiagnostisehe Methode. Ihre An¬ 
wendung bei der Diagnose des Schweinerotlaufs. Das Thermopraecipitin-Diagnosticum. 
— Pfeiler : Der Nachweis des Milzbrandes mittelst der Präzipitation s m et hode (Fortsetzung und 
Schluß). — Kniith und Sommerfeld : Befund von Diplococcus lanceolatus Fränkel bei einem braunen 
Bären. — Goldbeck : Ein bequemer Splintverband. — Referate : Physiologie. Hadda: Die Kultur lebender 
Körperzellen. — Sternberg: Zur Physiologie des Kitzelgefühls. — Experimentelle Therapie, v. Wasser¬ 
mann und v. Hansemann, Keysser und Wassermann: Chemotherapeutische Versuche an tumorkranken Tieren. 
— Schuster: Milzbrand und Salvarsan. — B r i e g e r und Krause: Zur medikamentösen Behandlung der künstlichen 
Trypanosomeninfektion (Tryp. Brucei). — Yakimoff: Zur Frage der Behandlung der Dourine mit Atoxyl. — Ge¬ 
schwulstforschung. v. Düngern: Zur Biologie des Rundzellensarkoms des Hundes. — Saul: Beziehungen der 
Acari zur Geschwulstätiologie. — Hedr^n: Die Ätiologie der Angiomatosis der Rindsleber. — Tagesgesch lohte : Die innere 
Organisation der preußischen Tierärztekammern. — Goltz: Zur Gründung und Verfassung des Reichsverbandes der 
Gemeinde- und Schlachthoftierärzte. — Tierärzte und Nahrungsmittelchemiker. — Staatsveterinärwesen : Müller: Zur Frage 
der Feststellung der Lungentuberkulose der Rinder. — Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Nahrungsmittelkunde und 
Fleischbeschau : Ungleichmäßige Beurteilung bei der Fleischbeschau. — K ö b e 11: Hämolytische Wirkung der Kolostralmilch. 
— Bongert: Ausscheidung der Tuberkelbazillen. — Weigmann: Brauchbarkeit der Guajaktinktur. — Reiß: Salpeter 
als Geschmackskorrigens von mit Rübengeschmack behafteter Milch. — Meßner: Milchkontrolle auf dem Lande. — 
Rennington und H e p b u r n: Bestimmung der Säurezahl von rohem Fett zur Erkennung alter Nahrungsmittel. — 
Infizierung und Konservierung von Eiern. — Personalien. — Vakanzen. 

(Serotherapeutisches Institut in Mailand 
Direktor Prof. S. B e 1 f a n t i.) 

Die Thermopräzipitinreaktion als allgemeine sero- 
diagnostische Methode. Ihre Anwendung bei der 
Diagnose des Schweinerotlaufs. Das Thermo- 
präcipitin-Diagnosticum. 

Von Dr. Albert» Aecoll. 

Meine Thermopräzipitinreaktion, welche die Milzbrand¬ 
diagnose durch einfaches kurzes Auskochen der verdächtigen 
Organe in physiologischer Kochsalzlösung und Anstellung 
der Präzipitinringprobe am Filtrate mittelst des präzipitieren- 
den Milzbrandserums bewerkstelligt, hat in der Heimat und im 
Auslände Beifall gefunden. Dank dem Anthraxdiagnostikum, 
welches die Methode .auch dem Praktiker zugänglich macht, 
hat sich dieselbe auch in der Sanitätspraxis, in den Schlacht¬ 
häusern und hei dem praktizierenden Tierarzte eingebürgert. 

Die Reaktion fußt auf zwei bekannten Tatsachen: auf dem 
spezifisch präzipitierenden Vermögen, welche nach Vor¬ 
behandlung mit Bakterien im Serum der immunisierten Tiere 
Auftritt und auf der Thermoresistenz der bakteriellen Präzi- 
pitinogene. Der Name Thermopräripitinreaktion soll eben 
diese Grundlagen, deren Verkettung sie ihre Entstehung ver¬ 
dankt, zum Ausdruck bringen. Die Prinzipien, auf denen die 
Keakion beruht, lassen es auch begreiflich erscheinen, daß die- 
>elbe bei der Diagnose des Milzbrandes bloß die erste Ver¬ 
wertung einer allgemeinen serodiagnostischen Methode be¬ 
deutet, welche in verdächtigen Materialien den Nachweis von 
bakteriellem präzipitinogenem Protoplasma verschiedensten 
Ursprungs zu erbringen imstande sein dürfte. 


Voraussetzungen zur Verallgemeinerung der Methode sind 
im Einzelfalle: Herstellung des spezifischen gut präzipi- 
tierenden Serums und Feststellung der Thermoresistenz des 
Präzipitinogens. Es wird voraussichtlich nicht geringe Mühe 
kosten, um diesen Forderungen bei den verschiedenen Seuchen 
entsprechen zu können. 

Beim Rotlauf hat sich erfreulicherweise die Anwendung 
der Thermopräzipitinreaktion ohne besondere Schwierigkeiten 
bewerkstelligen lassen. Die Beschaffung von präzipitierendein 
Rotlaufserum gelang nämlich viel leichter, als jene des präzi¬ 
pitierenden Milzbrandserums und es erwies sieh das Präzi- 
pitinogen der verschiedenen darauf geprüften Rotlaufstämmc 
in der Tat als hitzebeständig. Da hiermit die Grundlagen zur 
Ausführung der Reaktion geboten waren, wurde die Reaktion 
alsbald an den Organen von Tieren, die an Rotlauf verendet 
waren, ausgeführt, um mittelst des präzipitierenden Rotlauf¬ 
serums den Nachweis von Bakterienbestandteilen des Bacillus 
rhusiopathiae suis, nach dem beim Milzbrand geübten Ver¬ 
fahren zu erbringen. 

Die diesbezüglichen Versuche sind nach der beim Milz¬ 
brand geübten Technik an Mäusen, Kaninchen, Tauben und 
Schweinen angestellt worden. Es fielen aber die Versuche an 
der Maus nicht überzeugend genug aus, da die Extrakte zur 
Anstellung der Kontrollversuche nicht immer ausreichten. Da 
die Kaninchen sich auch als weniger geeignet erwiesen, wur¬ 
den die meisten Versuche an der Taube vorgenommen. In 
der Tat waren die Ergebnisse, die ich erhielt, indem ich ver¬ 
schiedene Organe von experimentell infizierten Tauben in 
physiologischer Kochsalzlösung kochte und an den Extrakten 
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mit spezifischem präzipitierenden Rotlaufserum die Schicht¬ 
probe anstellte, beständig positiv und dem Bakteriengehalt des 
untersuchten Materials entsprechend; klassisch fielen die Ver¬ 
suche mit Herz, Nieren und auch mit Muskeln aus. Die Kon- 
trollversuche hingegen mit den entsprechenden normalen Or¬ 
ganen und Seris zeitigten durchgehend in allen Fällen negative 
Resultate. 

Da der Rotlauf bei uns zu Lande ziemlich selten ist, konnte 
mit Material von an natürlichem Rotlauf verendeten Schweinen 
die Reaktion nur in wenigen Fällen angestellt werden; sie 
fiel aber auch hier nicht allein an frischen, sondern auch an 
verfaulten Organen positiv aus, während die Kontrollversuche 
mit Organen normaler Schweine, mit milzbrandiger Rindermilz, 
sowie mit normalem Serum negativ ausfielen. 

Um ein Urteil über den praktischen Wert der Thermo- 
präzipitinreaktion bei Rotlauf abgeben zu können, stelle ich 
den Kollegen das präzipitierende Rotlaufserum gerne kosten¬ 
los zur Verfügung. 

Obwohl die hochgradige Resistenz des Rotlaufbazillus ge¬ 
wöhnlich den bakteriologischen Nachweis auch am zersetzten 
Material ermöglicht, dürfte trotzdem die Thermopräzipitin- 
reaktion beim Aufsuchen von Infektionsherden, sowie zur 
Sicherstellung der Diagnose von Nutzen sein, zumal in 
Deutschland, wo die Impfstoffgewinnungsanstalten für unge¬ 
achtet der Immunisierung an Rotlauf eingegangene Schweine 
unter gewissen Bedingungen Entschädigung gewähren. 

Im Gange befindliche Untersuchungen sollen nun die 
Frage beantworten, ob die Reaktion nicht auch bei anderen 
Seuchen, insbesonders bei den sonstigen ansteckenden 
Schweinekrankheiten, Anwendung finden kann. 

Die Mitteilung meiner bisherigen Beobachtungen schien 
mir jedoch schon jetzt angebracht, weil dieselben die allge¬ 
meine Tragweite der neuen serodiagnostischen Methode ver¬ 
anschaulichen. 

Hoffentlich werden diese ersten Versuche den Wirkungs¬ 
kreis der Thermopräzipitinreaktion erweitern, das Interesse 
der Tierärzte auf diese neuen spezifischen Reagentien für 
Bakterienprotoplasma im allgemeinen lenken und zur Ver¬ 
wertung der Reaktion bei mannigfachen tierärztlichen Fragen 
führen. 

Technik. Thermopräzipitin-Diagnostikum. 

In Nr. 22 Jahrgang 1911 dieser Wochenschrift habe ich 
den von mir zur Anstellung der Thermopräzipitinreaktion er¬ 
sonnenen Apparat beschrieben und mitgeteilt, daß derselbe 
nebst dem Zubehör zur Anstellung der Reaktion in der Praxis 
als Anthrax-Diagnostikum verausgabt wird. Eine genaue Be¬ 
schreibung des Diagnostikums, wie sie in meinem Grundriß der 
Serologie und in italienischen Fachschriften erfolgt ist, dürfte 
aber auch an dieser Stelle angebracht sein, um die Kenntnisse 
der technischen Seite der neuen serodiagnostischen Methode 
sowie der Modifikationen an dem ursprünglichen Modell zu 
verallgemeinern. 

Die Erfahrung hat uns nämlich gelehrt, daß die am Stand¬ 
gefäße des ursprünglichen Modells meines Apparates befind¬ 
liche Verengerung und Erweiterung, die zum Absetzen und 
Zurüekhalten spontaner Abscheidungen des Serums dienten, 
besser vom Apparate abzutrennen und an den besonderen mit 
dem präzipitierenden Serum abgefüllten Phiolen anzubringen 
sind. Diese Modifikation verleiht nicht nur dem Standgefäß 


eine größere Stabilität und erleichtert dessen Reinigung, 
sondern paßt es überdies den peuen Anwendungen der Thermo- 
präzipitationsreaktion bei Rotlauf an, da es im Momente des 
Bedarfes mit dem jeweilig erforderlichen Serum, durch Um¬ 
füllen aus den besonderen Phiolen, beschickt werden kann. 

Das Thermopräzipitin-Diagnostikum besteht aus einem 
Schächtelchen, in dem das zur Thermopräzipitinreaktion Er¬ 
forderliche enthalten ist, d. h. (siehe Figur 1 von rechts nach 
links): 



Figur 1. 

Tiierm opriicipitin - Diagnosticum A scoli. 


1. Mein Apparat zur Filtrierung und automatischen 
Schichtung des Extraktes über das präzipitierende Serum, 
bestehend aus einem 7 cm hohen Standgefäße mit einem 
inneren Durchmesser von 7 mm und einem in eine winkelig 
gebogene Kapillarröhre ausgehenden Trichter mit Asbestfilter. 

2. Vier mit präzipitierendem Serum abgefüllte Phiolen, 
die zum Absetzen und Zurückhalten spontaner Abscheidungen 
am unteren Ende mit einer Erweiterung und Verengung ver¬ 
sehen sind: die Phiolen stehen im Schächtelchen senkrecht, 
so daß die eventuellen Trübungen des Serums sich von selbst 
in der Erweiterung ansammeln und dort mittelst der Ver¬ 
engung zurückgehalten werden; im Notfälle kann man die 
Klärung des Serums durch Zentrifugieren der Phiolen bewerk¬ 
stelligen. 

3. Ein mit einem Schnabel versehenes Reagenzglas zum 
Herstellen der physiologischen Kochsalzlösung und zum Aus¬ 
kochen des geprüften Materials. 

4. Ein Röhrchen mit Kochsalztabletten. 

5. Im Hintergrund der Schachtel ein Couvert mit Asbest 
zum Erneuern des Filters. 

Außerdem enthält jedes Schächtelchen eine Feile, um das 
Brechen der Phiolen zu erleichtern und ein Metallstäbchen, 
welches zum Reinigen und Trocknen des Standgefäßes, mittelst 
eines daran befestigten Wattepfropfens, dienen kann. 

Die verschiedenen Bestandteile sind in Figur 2 einzeln ver¬ 
anschaulicht: sie bleiben sich bei den verschiedenen An¬ 
wendungen (Milzbrand, Rotlauf) der Reaktion gleich, bloß das 
Serum in den Phiolen ist in den einzelnen Fällen ein anderes. 

Im Anthrax-Diagnostikum, welches von der Firma L. W. 
Gans in Frankfurt a. M. verausgabt wird, sind z. B. die Phiolen 
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mit präzipitierendem .Milzbrandserum beschickt; in gleicher 
Weise läßt sich aber mein Thermopräzipitin-Diagnostikum zur 
biologischen Rotlaufdiagnose verwenden, man braucht nur das 
präzipitierende Milzbrandserum durch präzipitierendes Rotlauf¬ 
serum zu ersetzen. 

Die Prozedur gestaltet sich im Einzelfalle wie folgt: 

1. Man, füllt das geeignete präzipitierende Serum aus 
einer der Phiolen (die in horizontaler Lage an beiden Enden 
zu brechen ist) in das Standgefäß über und führt erst dann 
den mit Asbest beschickten Trichter in dessen obere Öffnung 
ein, wie auf der Figur 3 veranschaulicht ist 

2. Man stellt die physiologische Kochsalzlösung her, in¬ 
dem man eine Kochsalztablette in das mit Schnabel versehene 
Reagenzglas einführt, es bis zur Hälfte mit Wasser füllt und 
gelinde erwärmt 

3. Nach Zusatz von ein paar Gramm des zu prüfenden 
Materials taucht man das Reagenzglas für einige Minuten in 
ein kochendes Wasserbad, oder bringt es direkt über der 
(las- oder Alkoholflamme zum Sieden. 


dem man den Boden des Trichters, an der Stelle, wo er in das 
Kapillarrohr übergeht, mit wenig Watte beschickt und eine 
etwa 1 cm hohe Schicht frischen Asbests mit leichtem Druck 
darauf preßt. In dieser Weise kann man mit jedem Diagnosti- 
kum vier Reaktionen anstellen. Jedes Schächtelchen enthält 
nämlich vier Phiolen präzipitierenden Serums, vier Kochsalz¬ 
tabletten und einen Vorrat an Asbest für vier Reaktionen. 

Ist dieser Vorrat erschöpft, so schafft man sich ein Ersatz¬ 
besteck an, welches das Erforderliche für drei Reaktionen ent¬ 
hält, d. h. weitere drei Phiolen, drei Kochsalztabletten, Asbest 
zum Ersatz und eine neue Feile. 

Mithin ist ein und derselbe Apparat nicht nur unbegrenzt 
für Milzbrand verwertbar, indem man sich die entsprechenden 
Ersatzbestecke anschafft, sondern es kann auch für die anderen 
Seuchen, wie Rotlauf, dienen, wenn bloß das passende 
präzipitierende Serum angeschafft wird. 



a 


Figur 2. Fig ur 3 . 

a) Reagenzglas mit Schnabel; b) Kochsalxtabletten; * c) Trichter mit a j Extrakt; b) Präxipita- 

Asbestfilier; d) Standgefäß; e) Phiole mit präxipitierendem Serum; tionsring; c) Präxipitiercndes 

f) Asbest xum Ersatz. Serum. 


4. Nach dem Erkalten des Reagenzglases (das Abkühlen 
kann durch einen kalten Wasserstrahl beschleunigt werden), 
gießt man behutsam das Extrakt in den Trichter: das Filtrat 
fließt im Standgefäß der Glaswand entlang und schichtet sich 
genau über das Serum. 

5. Man nimmt das Standgefäß in die rechte Hand und 
beobachet die Berührungsfläche zwischen den beiden Flüssig¬ 
keiten gegen Licht, indem man sich mit dem linken Rockärmel 
oder dem Deckel des Schächtelchens einen dunklen Hinter¬ 
grund schafft. 

Rührt das geprüfte Material von einem an der vermuteten 
Seuche (Milzbrand, Rotlauf) eingegangenen Tiere her, so er¬ 
scheint an der Berührungsfläche zwischen Extrakt und dem 
(entsprechenden) präzipitierenden Serum eine weiße ringförmige 
Trübung. (Siehe Figur 3.) 

Nach jeder Reaktion ist das Standgefäß gut zu 
waschen und zu trocknen: zu diesem Zweck bedient man 
sich eines an dem Metallstäbchen befestigten Wattepropfens. 
Man entfernt auch das gebrauchte Asbestfilter, wäscht den 
Trichter, indem man etwas Wasser durch denselben fließen 
läßt, läßt dieses ablaufen und füllt ein neues Asbestfilter ein, in- 


Selbstverständlich läßt sich mein Apparat zur Filtrierung 
und Schichtung der Extrakte bei allen Formen der Präzipitin¬ 
ringprobe ebenso gut verwenden und dient dementsprechend 
auch vorzüglich zur Anstellung der Reaktion nach der ur¬ 
sprünglichen von mir und V a 1 e n t i angegebenen Chloroform¬ 
methode. 

Ich brauche aber nicht nochmals zu betonen, . daß die 
Reaktion in dieser Form ohne Kontrollen bloß als ein Hilfs¬ 
mittel zur Diagnosestellung seitens des Praktikers gelten darf. 

Der Nachweis des Milzbrandes mittelst der 
Präzipitationsmethode.*) 

Von Willy Pfeiler-Berlin. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Ich glaube Ihnen, meine Herren, den Mechanismus der 
Präzipitationswirkung theoretisch genügend klargestellt zu 

*) Nach dem Stenogramm eines in der veterinärmedizinischen 
Sektion der naturforschenden Gesellschaft zu Görlitz am 28. Januar 
1912 gehaltenen Vortrages. 
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haben und möchte nun dazu übergehen, Ihnen zu zeigen, 
wiche wissenschaftliche und im besonderen praktische Be¬ 
deutung die Milzbrandpräzipitation bereits gewonnen hat Ehe 
ich dies tue, muß ich mit wenigen Worten die bakterio¬ 
logischen Verhältnisse für den Nach w e i s d e r 
M i 1 z b r a n d e r r e g e r erörtern. Der pathologisch-ana¬ 
tomische Befund allein reicht beim Milzbrand für eine ein¬ 
wandfreie Diagnose nicht aus: Auf Grund des Zerlegungs- 
befundes läßt sich lediglich der Milzbrandverdacht erheben. 
Die Entscheidung liegt vielmehr im Nachweise der Erreger 
des Milzbrandes durch die mikroskopische Untersuchung oder 
den bakteriologischen Nachweis^ d. h. den Nachweis durch 
das Kulturverfahren oder die Tierimpfung. So beweisend nun 
der Nachweis durch eine dieser drei Methoden oder zwei oder 
gar durch alle drei nebeneinander bei positivem Ausfall ist, 
so wenig ist er es bei negativem Ausfall, wenn bereits Fäul¬ 
nis eingetreten ist, d. h. in allen den Fällen, wo die Leiche 
längere Zeit uneröffnet gelegen hat oder das Material aus der 
eröffneten Leiche nicht bald untersucht wird. Das liegt daran, 
daß die Erreger des Milzbramles, namentlich, wenn es nicht 
zur Sporulation kommt und in der uneröffneten Leiche tritt 
diese ja aus Sauerstoffmangel nicht ein, außerordentlich leicht 
unter dem Einfluß der Fäulnis zugrunde zu gehen. Im Sommer, 
bei hoher Außentemperatur, kann aus diesem Grunde der Nach¬ 
weis der Milzbrandbazillen rechte Schwierigkeiten machen 
bzw. ganz mißlingen. 

Die bekannten Färbeverfahren für den Milzbrandbazillus 
\ ersagen deshalb bei faulem Material schon innerhalb einer 
verhältnismäßig kurzen Zeit nach dem Tode. Die einwand¬ 
freie Feststellung des Milzbrandes ist aber ein veterinärpoli¬ 
zeiliches Erfordernis. Dazu kommt, daß in bestimmten Pro¬ 
vinzen Preußens eine Entschädigung für an Milzbrand ge¬ 
fallene Rinder oder Pferde gewährt wird. Es zeigte sich bald, 
daß die beamteten Tierärzte aus den beregten Gründen nicht 
in der Lage waren, in allen Fällen einwandfrei zu entscheiden. 
Da dem praktischen Tierarzte nun im allgemeinen nichts 
anderes für den Nachweis der Erreger des Milzbrandes zur 
Verfügung steht als sein Mikroskop, die Untersuchung von 
Ausstrichpräparaten oft aber schon negativ ausfällt, wo mit 
Hilfe des Platten verfahren» oder der Impfung noch Milz¬ 
brandkeime zu ermitteln sind, so wurde die Leistung der 
E n t s c h ä dig u n g i n einzelnen Provinzen v o n 
d (' r Vor n a h m e e iner N a c h prüf u n g der d u r e h 
d e n be a m t e t e n Tierarzt gestellte n Dia g no s e 
a b h ä n g i g g e m a c h t. 

Diese Nachprüfungen werden an bestimmten Stellen aus¬ 
geführt. .Wenn sich nun auch gezeigt Hat, daß auf diese Weise 
in der überwiegenden Mehrzahl von Fällen eine sichere Ent¬ 
scheidung getroffen werden kann, so trat doch andererseits 
immer wieder hervor, daß in besonders ungünstig liegenden 
Fällen auch die Untersuchungen der Nachprüfungsstellen fehl 
gingen, d. h. daß die 1) a k t e r i o 1 o g i s c h e n M e t h o d e n 
v e r sagt c n u n d g e 1 e g e n t 1 i c h auf G r u n d d e r 
a m t 1 i c h e n A n g a b e n ü 1» e r d e n B e f u n d b e i d e r 
Z e r 1 e g u n g u n d d i e d e n F all begleiten d e n U m - 
s t ä n d e u n g e r e c h t e E n t s c h e i d u n gen g e - 
t r o f f e n w u r d e n. 

Sie worden mir zustimmen, meine Herren, wenn ich sage, 
daß nicht nur das wissenschaftliche Interesse* sondern dieser 
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Umstand allein schon ausgereicht hätten, um es zu begründen, 
daß wir uns im Pathologischen Institut mit dem Studium der 
, Wirkungsweise dieses Serums, seiner Herstellung und prak¬ 
tischen Anwendung befaßt haben. 

Die präzipitierende Wirkung des Milz- 
b r a n d s e r u m s ist bereits seit dem Jahre 1904 
bekannt, und zwar war es der böhmische Forscher Bail, 
der die Beobachtung zum ersten Mal machte. Die Fähigkeit, 
prüzipitierend zu wirken, ist aber keine konstante Eigenschaft 
aller Milzbrandsera. So kam es, daß sie durch Jahre unbeob¬ 
achtet geblieben ist. Erst A s e o 1 i und V a 1 e n t i ist es 
b o s e h i e d e n g e w* e s e n, erkannt zu haben, «laß 
die Fähigkeit zu präzipitieren, einzelnen 
Seren im hohen Maße eigen ist, und daß sie fußend 
auf dieser Erkenntnis, die Herstellung präzipi- 
t i e r e n d e r Sera z i e 1 b e w u ß t in die Wege ge¬ 
leitet haben. Ebenso ist es ihr unbestrittenes Verdienst, 
die S e r o d i a g n o s e des Milzbrandes i n a ugu- 
r i e r t zu haben. 

Ein Umstand kam ihnen dabei glücklich zu Hilfe. Ge¬ 
wisse 1 Teile der Milzbrandbazillen sind außerordentlich leicht 
im Wasser löslich, wovon man sich überzeugen kann, wenn 
man eine Milzbrandkultur mit Wasser oder Kochsalzlösung 
überschichtet. Die protoplasmatischen Leibesbestandteile der 
Milzbranderreger gehen aber auch und zwar fast momentan 
in Lösung, wenn sie in einem Organe enthalten sind. Und da¬ 
bei ist es ganz gleichgültig, ob dieses Organ frisch oder bereits 
hochgradig faul ist • Im Gegenteil, im faulen Organ sind sie 
beim Zerfall der Milzbrandkeime bereits frei geworden und 
nun um so leichter in die Extraktionsflüssigkeit, als welche wir 
Karbolkochsalzlösung verwenden, überzuführen. Wir haben 
uns aus Material, wie Lunge, Leber, Milz, Blut, Haut und 
anderen Teilen des Tierkörpers, die bereits über 1 
Jahre der Fäulnis aus gesetzt gewesen waren. 
Extrakte hergestellt, die, wenn sie über das von uns 
gewonnene Milzbrandserum geschichtet wmrden, momentane 
Präzipitation in Ringform auslösten. 

Stellt man sich nun Extrakte aus frischen oder faulen ge¬ 
sunden Organen oder Organen von Tieren her, die an anderen 
Krankheiten als Milzbrand gelitten haben, so tritt diese ring¬ 
förmige Trübung an der Berührungsstelle von Milzbrandsenim 
und Organauszug nicht auf. Man ist mithin imstande, w r enn 
man sich auf die gleich zu besprechende Weise ein Extrakt 
aus einem verdächtigen Organstück her¬ 
stellt, zu entscheiden, ob eine Milzbrand- 
i n f e k t i o n v o r 1 i e g t o d er nicht. Hierin liegt nun die 
große Bedeutung der Ascoli-Valenti sehen Fest¬ 
stellung für die veterinärmedizinische Wissenschaft. Denn 
alle die Schwierigkeiten, die wir vordem erörtert haben, fallen 
jetzt, wo wir im Besitze präzipitierender Sera sind, fort. Wir 
vermögen in jedem Einzelfalle, trotz hochgradigster Fäulnis, 
wenn Milzbrandkeime durch die mikroskopische und die bak¬ 
teriologischen Untersuchungsmethoden nie und nimmermehr zu 
finden sind, zu ermitteln, ob ein Tier an Milzbrand gelitten hat 
oder nicht. 

Die g r o ß e Schwierigkeit i n d er ganzen 
Frage war n ur di e, wie dieses Serum her z u - 
stellen ist. A s c o 1 i selbst hat jahrelang gearbeitet an 
der Hefsteilung dieses Serums, und es hat auch uns viele Ver- 
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der Herstellung dieses Serums und es hat auch uns viele Ver¬ 
suche gekostet, bis wir an dem ersehnten Ziele waren. Es ist 
uns aber gelungen, vorzügliche und momentan präzipitierende 
Sera, deren Wirkung Schütz, mein Chef, zum ersten Mal 
im Sommer des Jahres 1911 öffentlich vorgeführt hat, an einer 
größeren Zahl von Tieren, wie vom Kaninchen, Rind, Schaf, 
Pferd und besonders dem Esel, zu gewinnen. 

Ich möchte Ihnen nun an der Hand einiger Versuche die 
Wirkung unserer seit sieben Monaten bereits im amtlichen 
Gebrauch angewandten Sera vorführen. Ich sagte vorhin, daß 
das Präzipitinogen der Milzbrandbazillen, das sich ja im Milz¬ 
brandorgan finden muß, in Wasser löslich ist. Es ist aber 
nicht nur wasserlöslich, sondern auch hitze¬ 
best ä n d i g. Wir können mithin durch Kochen auf einfache 
und rasche Weise das Präzipitinogen gewinnen. (Demonstra¬ 
tion der Gewinnung eines Koch- und eines „einfachen“ 
Extraktes. Ausführung der Reaktion nebst Kontrollen.) 

Ich bin am Schluß, meine Herren, und möchte Sie, ehe 
ich aufhöre, an ein Wort meines Chefs erinnern, das er bei 
festlichem Anlaß und fröhlichem Mahle einst sprach. Er sagte 
damals, er wolle als Dank für die Auszeichnungen, Ehrungen 
und Anerkennungen, die er anläßlich seines 70. Geburtstages 
erleben durfte, „ewige Jugend“ geloben. Meine Herren, wenn 
ich heute in der Lage gewiesen bin, Ihnen ein Verfahren vor-^ 
zuführen, das an diagnostischer Sicherheit in der Medizin kaum 
seinesgleichen finden dürfte, so verdanken wir das in erster 
Linie ja unserem Herrn Minister, der auch hier, wie bei anderen 
Anlässen, der Wissenschaft die reichsten Mittel hat zufließen 
lassen zur Förderung landwirtschaftlicher und veterinärmedi¬ 
zinischer Interessen. In zweiter Linie aber müssen wir es 
unserem „jungen“ Schütz danken, der mit jugendlichem 
Eifer in dem Augenblick, als die erste Nachricht von den 
Ascoli-Valenti sehen Arbeiten nach Deutschland kam 
— es war im Jahre 1910 — mich zur Aufnahme der Versuche, 
die Ihnen vorzuführen ich heute die Ehre gehabt habe, anregte. 

Italiens Forschern war es mithin Vorbehalten, die präzi¬ 
pitierende Eigenschaft des Milzbrandserums gewissermaßen 
neu zu entdecken und das Verfahren der Präzipitation in die 
Praxis der Milzbranddiagnose einzuführen. Die ersten aber, 
die die für die deutschen und speziell die preußischen Ver¬ 
hältnisse so bedeutsame Frage aufgegriffen haben, darauf bin 
ich stolz und glücklich, sind nach A s c o 1 i s eigenen Worten 
u ir gewesen, uns ist es beschieden gewesen, zuerst in Deutsch¬ 
land ein präzipitierendes Serum herzustellen und Deutschland 
unabhängig von der Produktion ausländischen Serums zu 
machen, zum Wohl unseres Vaterlandes, zur Förderung des 
Ansehens der Veterinärmedizn in Wissenschaft und Praxis und 
nicht zum letzten zum Segen für die deutsche Landwirtschaft! 


(Aus dem Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin.) 

Befund von Diplococcus lanceolatus Fränkel bei 
einem braunen Bären. 

Von 

Dr. Paul Knuth, und Willy Sommerfeld 

Abteilungsvorsteher Oberveterinär, kommandiert 
zur Tropenabteilung. 

In einem hiesigen Zirkus sind innerhalb der letzten Jahre 
von 14 Bären 8 Stück unter eigenartigen Erscheinungen er¬ 
krankt, ohne daß es gelungen war, die Ursache des chronischen 


Leidens ausfindig zu machen. Der im allgemeinen schleichend 
auftretenden und mit Rückfällen verbundenen Krankheit sind 
bisher' vier Bären erlegen. 

Die Tiere stammten aus Rußland und waren bei ihrer An¬ 
kunft in Berlin, die zu verschiedenen Zeiten erfolgte, an¬ 
scheinend ganz gesund. Nachdem sie einige Monate im Zirkus 
untergebracht worden waren, zeigte sich zunächst bei einem 
und dem andern ein nässendes Ekzem zwischen den Krallen 
der Vordertatzen, das sich allmählich über den ganzen Fuß 
ausdehnte. Gelegentlich sollen auch an anderen Körperteilen 
Ekzeme aufgetreten sein. Auffallend w r ar, daß die Ekzeme 
trotz sorgfältiger Behandlung nur äußerst langsam heilten. In 
einigen Fällen hatten die Veränderungen an den Tatzen, an 
der Maulschleimhaut und an der Zunge, eine gewisse Ähnlich- 



Diplococcus lanceolatus Fränkel aus einem Bären. 
Positive Kapselfärbung. 


keit mit den bei der Maul- und Klauenseuche nach dem Platzen 
der Blasen entstehenden Erosionen. Daß es sich aber nicht 
um Maul- und Klauenseuche gehandelt hat, darf unter anderm 
w r ohl daraus entnommen werden, daß gleichzeitig im Zirkus 
befindliche, nicht durchseuchte Rinder, die oft denselben Weg 
w ie die Bären betreten mußten, niemals an Maul- und Klauen¬ 
seuche erkrankten. 

An das Stadium der Ekzeme schloß sich dann ein sehr 
mannigfaltiges Symptomenbild, das zeitweise verschwend, um 
eine Genesung vorzutäuschen, dann aber wieder auftrat. Teils 
war der Magen- und Darmtraktus, teils der Respirationstraktus 
ergriffen, manchmal auch beide gleichzeitig. Häufig sind 
Stomatitis ulcerosa, blutige Durchfälle, Husten, eitriger Nasenaus- 
fluß, Cornea-Trübungen und Erkrankungen des inneren Aug( s, 
die zur Erblindung führten, beobachtet worden. Sämtliche 
tragenden Tiere abortierten. Ob eine Endometritis vorgelegt n 
hat, war nachträglich nicht mehr in Erfahrung zu bringen.*) 

*) Eine genaue Beschreibung der Krankheitsbilder bei den 
früher erkrankten, von Tierarzt Dr. Klingner behandelten 
Bären, die wir nicht gesehen haben, erfolgt in nächster Zeit in der 
Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift durch Herrn Dr. Seiffert, 
der als Assistent von Herrn Dr. Klingner zwei erkrankte Bären 
behandelt, die Seuche vor uns beobachtet und unter abweichendem 
Gesichtspunkt studiert hat. 
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Anfang Februar d. J. starb nun ein Bär nach ähnlichem 
Krankheitsverlaufe wie bei den früheren Fällen. Die Sektion 
erfolgte im anatomischen Institut hiesiger Hochschule, un^ das 
Skelett für die Sammlung zu präparieren. Da hämorrhagische 
Laryngo-Tracheitis und leichte Milzschwellung vorlag, wurde 
das Hygienische Institut ersucht, eine Untersuchung auf Milz¬ 
brand vorzunehmen. Diese fiel negativ aus. Darauf untersuchten 
die Verfasser eine Anzahl Organausstriche vom Herzen, Lunge, 
Leber, Milz usw. nach Färbung mittelst der Giemsa-Lösung und 
fanden außer Fäulnisbakterien verschiedener Art sehr zahl¬ 
reiche, teils einzeln liegende, teils zu kurzen 
Ketten angeordnete Diplococcen, die an 
einigen Stellen des A u s strichpräparates 
deutlich erkennbare Kapseln aufwiesen. Herr 
Geheimrat Frosch, der die Freundlichkeit hatte, unsem 
Befund zu besichtigen, belehrte uns, daß es sich hier sehr 
wahrscheinlich um den Diplococcus lanceolatus 
F r ä n k e 1 handle, der in der tierärztlichen Literatur bisher 
nur sehr selten erwähnt worden sei. 

M a r z o c h i fand im Jahre 1906 den Diplococcus lan¬ 
ceolatus bei einem Papagei, Lanfranchi im Jahre 1907 
als Erreger einer Kaninchenseuche, Krautstrunck im 
Jahre 1909 bei 13 Kälbern als Erreger des seuchenhaften 
Kälbersterbens und Gärtner im Jahre 1910 als Erreger einer 
Schafseuche im Kreise Greifswald.*) 

Wir wollen gleich vorausschicken, daß sich die Vermutung 
des Herrn Geheimrats Frosch vollkommen bestätigt hat. 
Übertragungen von Blut aus der Schenkelvene und aus den 
inneren Organen des Bären auf Mäuse und Kaninchen lieferten 
nach 1—2 Tagen Reinkulturen des Diplococcus lanceolatus. 
Bis jetzt hat sich die hohe Virulenz dieses Bakteriums für diese 
beiden Arten von Versuchstieren bei weiteren Passagen un¬ 
geschwächt erhalten. Während der Diplococcus lanceolatus 
auf gewöhnlichen Agarröhrchen nur spärlich wuchs, ge¬ 
dieh derselbe auf Löffler- Serum und erstarrtem Rinder¬ 
serum ausgezeichnet. Mäuse, die mit einer Öse Kultur 
vom Löffler- Serum geimpft worden waren, starben 
nach zwei Tagen. Die Untersuchung auf Gram-Festig¬ 
keit fiel positiv aus. Eine von Herrn Geheimrat Frosch 
nach eigener Methode ausgeführte Kapselfärbung zeigte das 
nebenstehende Bild. Als besonders beachtenswert wäre noch 
zu erwähnen, daß bei sämtlichen künstlich infizierten 
Kaninchen eine schwere hämorrhagische Tracheitis und bei 
sämtlichen Mäusen eine Anschwellung des Kopfes beobachtet 
wurde. 

Nach unseren Untersuchungen kann kein Zweifel be¬ 
stehen, daß der aus dem Bären isolierte Diplo¬ 
coccus lanceolatus mit dem von Fränkel ent¬ 
deckten Erreger der menschlichen Pneu¬ 
monie identisch ist. 

Da der Krankheitsverlauf des zuletzt gestorbenen Bären 
demjenigen der früher verendeten sehr ähnlich gewesen sein 
soll, liegt die Vermutung nahe, daß auch bei diesen der Diplo¬ 
coccus lanceolatus im Blute vorhanden gewesen ist. 
Aber wenn wir dies auch als erwiesen ansehen wollten, so 

*) Die von Zwick bei Pferden gefundenen Diplo-Strepto- 
coccen und die von Wie mann als Erreger einer Schafseuche be¬ 
schriebenen Streptococcen gehören anscheinend nicht hierher. 
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würde daraus ohne weiteres noch nicht zu folgern sein, daß 
die Infektion mit dem Diplococcus lanceolatus die Primär¬ 
erkrankung d. h. die eigentliche Ursache der seuchenhaften 
Erkrankung und der Todesfälle unter den 14 Bären während 
der letzten Jahre gewesen ist. Hierzu wären Infektions¬ 
versuche an Bären erforderlich, die vor der Hand wegen des 
hohen Preises der Bären nicht vorgenomemn werden können. 
Wir werden deshalb abwarten, bis wieder ein Bär irgendwelche 
akuten Krankheitserscheinungen zeigt, um dann unsere 
Untersuchung zu vervollständigen. Ferner haben wir, um zu 
prüfen, ob der Diplococcus lanceolatus sich auf dem Fußboden 
der Zwinger und dem Kote lebensfähig erhält, Streumaterial 
in einige Mäuse- und Kaninchenkäfige gelegt. Wir werden be¬ 
obachten, ob sich die kleinen Versuchstiere hierdurch infizieren 
lassen. Sollte dies der Fall sein, so würde damit das seuchen- 
hafte Auftreten der Infektion unter den Bären in den Zwingern 
klargestellt sein. 

Zu Vergleichszwecken mit der von Gärtner be¬ 
schriebenen Schafseuche und mit den Erkrankungen bei den 
Bären haben wir schließlich noch Reinkulturen des aus dem 
Bären isolierten Diplococcus lanceolatus am 20. Februar nach¬ 
mittags auf drei Schafe übertragen. Dem Schafe Nr. 3 wurde 
die Bouillonaufschwemmung einer Serumkultur unter die Haut 
gespritzt, dem Schaf Nr. 5 die gleiche Menge desselben 
Materials durch Inhalation und durch Eingießen in die Nase 
und dem Schafe Nr. 6 durch Eingießen in die Maulhöhle bei¬ 
gebracht. 

Das Resultat war folgendes: Schaf Nr. 6 bekam bereits am 
nächsten Tage hohes Fieber, fraß wenig, atmete angestrengt, 
zeigte schleimig-eitrigen Nasenausfluß und verendete in der 
Nacht vom 25. zum 26. Februar. 

Über den Sektionsbefund und über den weiteren Verlauf 
unserer Untersuchung werden wir später berichten. 

Dem städtischen Tierarzt Herrn Dr. K1 i n g n e r, der uns 
das Material zu dieser Untersuchung und wertvolle Auskünfte 
über seine Beobachtungen freundlichst zur Verfügung stellte, 
erlauben wir uns, auch an dieser Stelle unsern verbindlichsten 
Dank auszusprechen. 


Ein bequemer Splintverband. 

Vor Stabsveterinär Dr. Goldbeok in Schwedt (Oder). 

Die praktische Verwendung des Splintverbandes bei 
Nageltritten beschränkt sich nicht nur auf die erste Hilfe¬ 
leistung, er ist auch in der weiteren Behandlung von größter 
Bedeutung. Besonders in der Landpraxis auf längeren Fahrten, 
Dauerritten, Übungen ist er vielfach das billigste und be¬ 
quemste Mittel einen sichersitzenden, reinlichen und das Vor¬ 
quellen der Weich teile verhütenden Occlusivverband herzu¬ 
stellen. 

Solange die Pferde ruhig im Stall bleiben, gelingt es auch 
meist durch Benutzung eines dritten hinter dem ersten Kreuz 
angebrachten Holzsplintes, eine ziemlich sichere Lage des 
Splintverbandes, zu erzielen; anders bei Pferden, die arbeiten 
sollen. Hier benutzt man in der Regel an Stelle der durch¬ 
brechenden Holzsplinte Blechstäbchen. Aber auch diese lockern 
sich leicht, indem sie sich aneinander verschieben. 

Durch eine in der Mitte angebrachte, vernietete Achse, um 
die sich die Blechstäbchen drehen können, lassen sich diese 
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derart feststellen, daß der ganze Splintverband feste Lage be¬ 
kommt. Die Art der Befestigung ergibt sich aus der beige¬ 
fügten Photographie. 

Um dem zwischen Eisen und Huf eingeschobenen Blech¬ 
teil eine sichere Lage zu geben, habe ich demselben eine mehr 
spitze Form gegeben. Die Firma Hauptner hat sich bereit 



erklärt, die kleine Vorrichtung zur Bequemlichkeit der Prak¬ 
tiker herzustellen. Dieser Splint hat noch den Vorzug, daß 
sich die beiden Blechstäbe Übereinanderschieben und flach in 
die Tasche stecken lassen, ebenso ist die Mitnahme zur Praxis 
in einigen Exemplaren leicht durchführbar. 

Referate. 

Physiologie. 

Die Kultur lebender Körperzellen. 

Von Dr. S. Ha d d a in Breslau. 

(Berliner Klln. Wochenschrift 1912, S. 11.) 

Die zuerst von Harrison angewendete Methode, die 
Wachstums Vorgänge an lebenden Gewebsteilen außerhalb des 
Organismus in vitro zu studieren, haben C a r r e 1 und Burrow 
weiter ausgebaut und bei allen Geweben der Warmblüter, 
namentlich der Säugetiere, angewendet. H. hatte Gelegenheit, 
im Rockefeller-Institut in New-York die C a r r e 1 sehe Methode 
^on ihm selbst kennen zu lernen. Die Versuche beruhen auf 
völliger Asepsis. Als Nährboden dient koaguliertes Plasma des¬ 
selben Tieres oder eines Individuums der gleichen Art. C a r r e 1 
erhofft von seiner Methode, abgesehen von einer genaueren 
Kenntnis der Zelldynamik, eine Klärung der Ätiologie der bös¬ 
artigen Tumoren und eine Beeinflussung der Wundheilungs¬ 
vorgänge. 

Die von H a d d a nach der C a r r e 1 sehen Methode zu¬ 
nächst mit Hühnerembryonen ausgeführten Versuche ergaben, 
daß man in einem plasmatischen Medium auch außerhalb des 
Körpers um das primäre Gewebstück in weitem Umfange 
spindelförmige Zellen in Form von Strängen und Geflechten 
auftreten sieht, die mit dem Zentrum in Verbindung stehen. 
Biese Zellen zeigen weder die spezifischen formativen Eigen¬ 
tümlichkeiten des primären Gewebsstückes, noch läßt sich ihre 
Natur — ob epithelial, ob bindegewebig — bisher mit Sicher¬ 
heit feststellen. Durch Mischung artfremder Plasmen kann 
unter gewissen, noch nicht näher zu fixierenden Bedingungen 
das Wachstum gefördert werden. W. 


Zur Physiologie des Kitzelgefühls. 

Von Dr. W. S t e r n b e r g in Berlin. 

(Fortschritte der Medizin, 1911, S. 673.) 

In seiner Betrachtung über Kitzel- und Juckgefühl erwähnt 
der Verfasser, daß, wie beim Zahnen, so auch beim Feder¬ 
wechsel der Vögel (der Mauser — von mutare —) sowie beim 
Haarwechsel der Tiere und beim Wechsel des Geweihes ein 
schmerzhaft juckendes Gefühl entstehe, das auf den als Fremd¬ 
körper wirkenden neuen Ersatz zurückzuführen sei. Über die 
Beobachtung, daß das Zahnen beim Menschen und der Feder¬ 
wechsel beim Geflügel Jucken verursacht, enthält die moderne 
Literatur keinerlei Angaben. Dagegen schreibt Plato im 
„Phädros“ von der Seele, die mit einem Vogel verglichen wird, 
folgendes: 

„Sie wallt hierdurch auf und sprudelt in ihrem ganzen 
Sein, und was den Zahnenden an den Zähnen widerfährt, w'enn 
sie soeben hervorbrechen, nämlich ein Jucken und Schmerz 
am Zahnfleische, eben dieses Nämliche widerfährt auch jeder 
Seele, welche ein Gefieder zu bekommen anfängt, sie wallt auf, 
empfindet Schmerz und wird gekitzelt,, indem sie ihr Gefieder 
bekommt.“ 

Diese Beobachtung aus dem klassischen Altertum trifft nur 
insofern nicht ganz zu, als der Juckreiz nicht beim Durch¬ 
brechen der Zähne empfunden wird, sondern erheblich früher 
während einer verhältnismäßig kurzen Zeit beim Wachsen der 
Zahnwurzel und Emporschieben der Krone. Auch beim Feder¬ 
wechsel übt nicht der unmittelbare Durchbruch der neuen Feder 
den Juckreiz aus, sondern das Jucken beginnt kurz bevor die 
alte Feder anfängt lose zu werden. Es tritt ein, wenn die neue 
Feder noch tief unten sitzt, aber durch ihr beginnendes Wachs¬ 
tum die alte Feder zu heben beginnt. In derselben Weise wird 
Juckempfindung ausgelöst beim Haarwild durch den Haar¬ 
wechsel und die Geweihbildung sowie bei den andern Tieren 
durch das Haaren. W. 

Experimentelle Therapie. 

Chemotherapeutische Versuche an tumorkranken Tieren. 

Von A. v. Wassermann und D. v. Hansemann, 

Dr. Keysser und Dr. Wassermann in Berlin. 

(Berliner Klin. WochenHchr., 1912, S. 4.) 

Bei der Suche nach einem Indikator auf lebende Krebs¬ 
zellen kam A. v. Wassermann dazu, die von G o s i o zu 
diesem Zweck angegebene Natriumsalze von Selen und Tellur 
anzuwenden. Diese Salze haben die Eigenschaft, daß ihr 
Metall vom Sauerstoff lebender Zellen reduziert und als 
schwarzer bzw. roter Niederschlag ausgefüllt wird. Die Be¬ 
obachtung, daß die stärkste Metallausfällung an denjenigen 
Stellen der Gewebsstückchen stattfand, an denen Krebszellen 
lagen,' und daß das Metall innerhalb der Zellen jeweils in der 
Nähe des Kerns lag, schien einen brauchbaren Stützpunkt 
für Versuche abzugeben, ob es möglich ist, mit chemischen 
Mitteln in eine Geschwulstzelle hineinzugelangen. Hierzu 
mußten aber erst der wirksamen Substanz, dem Selen und 
Tellur gewissermaßen „Schienen gebaut“ werden, um an die 
Geschwulst herangebracht werden zu können. 

Sehr mühevolle Versuche führten dazu als wirksamstes 
Präparat eine Eosin-Selen-Verbindung zu finden, die bei mit 
Tumor behafteten Mäusen in die Blutbahn eingespritzt aus 
dieser heraus an die Tumorzellen heranging und sie zerstörte, 
ohne die normalen Zellen des Organismus anzugreifen. 
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Es gelang auf diese Weise, Mäusetumoren, die zwar all¬ 
gemein „Mäusekarzinome“ genannt werden, mit dem Kar¬ 
zinom des Menschen jedoch nichts zu tun haben, zu heilen, ohne 
daß Rezidive eintraten. W. 

Milzbrand und Salvarsan. 

Von Dr. G. S c h u s t e r in Plauen i. V. 

(Münchener Media. Wochenscbr. 1918, 8. 394.) 

Im Anschluß an den von Becker mitgeteilten Fall, 
wonach ein an Milzbrandsepsis erkrankter Patient nach 
einmaliger intravenöser Salvarsaninfusion von 0,6 g genesen 
ist, hat Schuster Tierversuche angestellt, um nachzuweisen, 
ob das Salvarsan die Milzbranderkrankung im Tierkörper über¬ 
haupt zu beeinflussen vermag. Die Versuche wurden an Kanin¬ 
chen vorgenommen und sind noch nicht abgeschlossen. Soviel 
der Verfasser bis jetzt sagen kann, haben die bisherigen Tier¬ 
versuche ergeben, daß das Salvarsan in einer Menge von 0,04 g 
pro kg Tier imstande ist, Kaninchen mit sonst sicher tödlicher 
Milzbrandinfektion zu retten. 

Ohne entscheiden zu wollen, ob in dem erwähnten Falle 
das Salvarsan die Heilung gebracht hat, glaubt Schuster 
doch, daß man in Zukunft bei schweren Milzbrandseptikämien 
der Menschen das Salvarsan versuchen müsse. W. 

Zur medikamentösen Behandlung der künstlichen 
Trypanosomeninfektion (Tryp. Brucei). 

Von L. Brieger und M. Krause in Berlin. 

(Berliner Klin. Wochenscbr., 1918, S. €0.) 

Schon früher hatten Krause und Weber festgestellt, 
daß verschiedene Farbstoffe, insbesondere solche der Tryphenyl- 
methanreihe eine trypanosomenschädigende Eigenschaft haben. 
Ferner wurde bei einer Reihe von Sauerstoffverbindungen der 
Metalle, z. B. Telluriger Säure und Tellursäure, festgestellt, 
daß sie auf Trypanosomen schädigend wirken. Ein befrie¬ 
digender Erfolg konnte jedoch bei den hiernach an Ratten an- 
gestellten Versuchen weder mit diesen, noch mit Selen-, Titan- 
und einer Reihe anderer Präparate erzielt werden. 

Schließlich kehrte man zu den Farbstoffen zurück, und die 
Verfasser glauben, in Substanzen der Safraningruppe 
Körper gefunden zu haben, die per os einverleibt, die Trypa¬ 
nosomen vernichten. Es gelang, Ratten durch Verabreichung 
der genannten Substanzen etwa drei Monate hindurch trypa¬ 
nosomenfrei zu halten, obwohl sie mit Trypanosomenstämmen 
infiziert waren, die sonst innerhalb 48 bis 72 Stunden den Tod 
herbeiführten. W. 

Zur Frage der Behandlung der Dourine mit Atoxyl. 

Von W. L. Yakimoff. 

(Zeitachr. 1. Infektionskrankh. u«w. d. Haust Bd. 9, 1911, 8. 307 u. 3981.) 

Yakimoff gibt zunächst einen kurzen* Überblick über 
das Atoxyl und seine Anwendung bei Behandlung von 
Trypanosomosen, schildert dann seine Heilversuche an experi¬ 
menteller Dourine bei Laboratoriumstieren sowie seine thera¬ 
peutischen Versuche bei der Beschälseuche der Pferde. In 
Gruppe I wurde bei 5 Hengsten reine Atoxylbehandlung vor¬ 
genommen; 6 Hengste (Gruppe II) erhielten Atoxyl unter die 
Haut und arsenige Säure innerlich; je ein Hengst aus diesen 
beiden Gruppen erwies sich als hartnäckiger Rezidivist, wes¬ 
halb diese zwei Hengste der kombinierten Behandlung mit 
Atoxyl in die Venen und Sublimat in die Muskeln weiterhin 
unterworfen wurden. 

Diese Versuche haben gezeigt, daß man mit Hilfe 
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von Atoxyl die Dourine der Pferde, welche bisher 
keiner Therapie nachgab, erfolgreich bekämpfen 
kann. Die äußeren Symptome der Krankheit (Hautplaques. 
Schwellung der Geschlechtsteile) verschwinden schon nach den 
ersten Einspritzungen des Präparats und kehren nicht wieder. 
Die Tiere nehmen an Gewicht zu und erholen sich zusehends. 

Es wirkt jedoch das Atoxyl nicht bei allen Tieren gleich 
erfolgreich. Bei zw^ei Hengsten traten Rezidive auf. Ya*ki- 
m o f f ist geneigt, diese Erscheinung damit zu erklären, daß 
beide Hengste aus einem Gestüt kamen, wo augenscheinlich 
das Dourinevirus widerstandsfähiger gegen Atoxyl ist, als das¬ 
jenige aus den anderen Gestüten. Außerdem entwickelte sich 
wahrscheinlich bei beiden Tieren zu Beginn der Atoxylbehand¬ 
lung eine „atoxylresistente“ Rasse von Trypanosomen, so daß 
Yakimoff schließlich genötigt war, in die Therapie ein 
neues Agens, das Sublimat, einzuführen. Nach der Theorie 
E h r 1 i c h s von den „resistenten Rassen“ ist es dann auch 
verständlich, daß die gegen Atoxyl gefeiten Trypanosomen 
dem Sublimat gewichen sind. Bei beiden mit Atoxyl und 
Sublimat behandelten Hengsten sind bisher keine Rezidive 
wieder aufgetreten. 

Die im allgemeinen so günstige Wirkung des Atoxyls bei 
der Behandlung der Beschälseuche des Pferdes wird indessen 
durch eine unangenehme Komplikation getrübt, welche darin 
besteht, daß es bisweilen hartnäckige Veränderungen am Seh¬ 
organ hervorruft. 

Yakimoff empfiehlt Fortsetzung der Versuche an der 
Hand von 4 von ihm aufgestellten (im Original einzusehenden) 
Behandlungsplänen. Richter. 

Geschwulstforechung. 

Zur Biologie des Rundzellensarkoms des Hundes. 

Von Prof. v. Düngern in Heidelberg. 

(Münchener Mediz. W’ochenschr. 1912, S. 238.) 

Das beim Hunde häufige sogenannte Lymphosarkom (histo¬ 
logisch ein Rundzellensarkom) wird gewöhnlich durch die Be- 
gatttung verbreitet und kann auch durch subkutane Injektion 
leicht auf andere Hunde übertragen werden. Die alte, be¬ 
züglich des Wachstums der Tumoren bestehende Streitfrage, ob 
sie aus sich selbst heraus wachsen, oder ob dies nicht der Fall 
ist, ergibt sich auch hinsichtlich des genannten Hundesarkoms. 

Während Sticker und andere der Anschauung sind, daß 
die Erkrankung der Hunde auf Übertragung von Tumorzellen, 
die auch im fremden Organismus weiterwachsen, beruhen, kam 
Bashford zu der Anschauung, daß der nach der Impfung 
neu entstandene Tumor durch Zuwachs von außen entsteht. 
Zur Klärung dieser Frage versuchte v. D. die biologische Me¬ 
thode, die allerdings nur anwendbar ist, w r enn der Tumor sich 
auf eine fremde Tierart übertragen läßt. Bei dem auf Kaninchen 
übertragbaren Hasensarkom zeigte es sich, daß im Kaninchen 
gewachsene Geschwulstgewebe Antikörper gegen Hasenblut 
auslösen kann, daß es sich also um ein dauerndes Wachstum 
des fremdartigen Hasengewebes im Kaninchen handelt und nicht 
allein um eine Übertragung eines Infektionserregers, der im 
Kaninchen einen aus Kaninchengew'ebe bestehenden Tumor 
erzeugt. 

Dieselbe Methode, auf den eingangs erwähnten Hunde- 
tumor, der sich auf den Fuchs übertragen läßt, angew T endet cr- 
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gab, daß das Serum des Fuchses keine Agglutinationswirkung 
für Hundeblut hatte. Es ist deshalb mit großer Wahrschein¬ 
lichkeit anzunehmen, daß der im Fuchs gewachsene Tumor 
nicht aus Hundezellen, sondern aus Fuchszellen besteht. Hier¬ 
nach würde es sich bei dem Rundzellensarkom des Hundes nicht 
um ein echtes Blastom, sondern um eine Geschwulst handeln, 
für die nach dem Typus der gewöhnlichen Infektions¬ 
geschwülste ein Mikroorganismus als Erreger in Frage kommt. 

W. 

Beziehungen der Acari zur Geschwulstätiologie. 

Von Dr. E. Saul. 

i Z«'ntraibl. f. B*kt., P»ra*itenk. u. Iufektionukr., 1911, Origin., Bd. W., H«*ft 4, S. 400-406. 

In Ergänzung früherer Befunde belegt Saul durch 20 Mi¬ 
krophotogramme die Anschauung, wonach Milben in der Ge- 
xhwulstätiologie des Menschen und der Tiere eine Rolle 
spielen. Erwiderung auf kritische Einwände Professor 
R e u t e r s (Helsingfors). Pfeiler. 

Die Ätiologie der Angiomatosis der Rindsleber. 

Von Dr. G. Hedren in Stockholm. 

(Archiv für wissenHchaftl. u. prakt. Tierheilk., Bd. 37, Heft 3.) 

Bei seinen Untersuchungen fand Hedren in den teleangiek- 
tatischen Herden der # Rinderleber einen Pilz, der sich in drei 
Varietäten bemerkbar machte und künstlich züchten ließ. Zu 
letzterem sind die gewöhnlichen Bakteriennährböden zwar ge¬ 
eignet, besseres Gedeihen wird aber in Würzeagar oder Würze¬ 
gelatine erzielt. Die äußeren Formen erinnern an Hefe bzw. 
an Monilid. Hinsichtlich der sonstigen Eigenheiten muß auf 
das mit 5 Abbildungen versehene Original verwiesen werden. 

Obwohl es dem Verfasser nicht gelungen ist, beim Rinde 
mit der Reinkultur der gefundenen Pilze eine analoge Er¬ 
krankung wie die Angiomatose hervorzurufen, glaubt er sich 
doch zu der Schlußfolgerung berechtigt, daß die „Teleangiec- 
tasia hepatis disseminata“ beim Rinde eine mykotische Krank¬ 
heit ist. verursacht durch Hyphomyzeten, die als „M o n i 1 i a 
bo vi s“ zu bezeichnen sind. J. S c h m i d t. 


Tagesgeschichte. 

Die innere Organisation der preußischen Tierärzte- 
kammern. 

Im Laufe des Januar haben sich die preußischen Tier- 
ärztekainmern konstituiert. Voraussichtlich noch in diesem 
Monat, spätestens aber im April, wird durch den Herrn 
Minister der Tierärztekammer - Ausschuß nach Berlin ein- 
berufen und auch dieser konstituiert werden. Damit würde 
dann die langersehnte Standesvertretung der Tierärzte ge¬ 
schaffen sein. 

Bevor diese ihre Tätigkeit beginnen kann, bedarf sie 
notwendigerweise einer weiteren Ausgestaltung, der inneren 
Organisation. Erst hierdurch wird das, was erreicht ist, 
in Erscheinung treten und nutzbar gemacht werden. Durch 
den inneren geschäftsmäßigen Ausbau erst wird das erlangt 
werden, was einmal die eigentlichen Tierärztekammern dar¬ 
stellen soll. Es dürfte deshalb an der Zeit sein, über die nun 
baldigst in Angriff zu nehmende innere Organisation einige 
Betrachtungen anzustellen. 

Es sind der Punkte vier, die nach meiner Ansicht der Er¬ 
ledigung bedürfen. 

1. Die Ausarbeitung einer Geschäftsordnung. 
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2. Die Aufstellung eines Arbeitsprogramms. 

3. Die Einrichtung einer Zentralgeschäftsstelle. 

4. Die Beschaffung der Mittel. 

Von diesen vier Gegenständen bietet zweifellos die Aus¬ 
arbeitung einer Geschäftsordnung die wenigsten 
Schwierigkeiten. Am zweckmäßigsten sind stets die Geschäfts¬ 
ordnungen, die in kurzen bündigen Ausführungen den 
Geschäftsgang klarstellen. Es dürfte deshalb auch für die 
Tierärztekammern zu empfehlen sein, ihre Geschäftsordnung 
so einfach wie möglich zu gestalten. Unbedingt müßte eine 
Gleichmäßigkeit hierin bei allen Kammern bestehen. 
Es wäre daher ratsam, w r enn eine Kommission des Ausschusses 
alsbald nach dessen Zusammentritt eine Geschäftsordnung aus¬ 
arbeitete, die den einzelnen Kammern zur Begutachtung vor¬ 
zulegen und zur Annahme zu empfehlen wäre. 

Ebensow r enig wie um eine geeignete Geschäftsordnung 
wird man um ein Arbeitsprogramm verlegen sein. Es 
ist natürlich nicht angängig, alle Gegenstände im voraus zu 
bestimmen, die für die nächste Zeit die Kammern beschäftigen 
sollen, denn es können diesen jederzeit, sei es durch die Staats¬ 
behörden, sei es aus den Kammern heraus, neue Aufgaben 
gestellt werden. Vielmehr wird es sich nur darum handeln 
können, die Richtlinien anzugeben, in denen sich die 
Tätigkeit der Kammern zweckmäßigerweise zunächst bewegen 
wird. Es liegt auf der Hand, daß auch hierin Solidarität der 
Kammern am Platze ist. Jedenfalls würde es den ganzen 
Geschäftsapparat ungemein und in der ersten Zeit vielleicht zu 
sehr belasten, wenn die Kammern, abgesehen von rein ört¬ 
lichen Fragen, aus den verschiedensten Richtungen her Gegen¬ 
stände aufgreifen und ohne ein gewisses Zusammenarbeiten 
die verschiedenartigsten Anträge wollten an den Ausschuß 
gelangen lassen. Die Königliche Verordnung schreibt vor, daß 
dem Ausschuß die Beratung der von den einzelnen Kammern 
an ihn gerichteten Anträge obliegt. Zu diesem Zwecke hat er 
die Anträge den Tierärztekammern zur Beratung und Beschluß¬ 
fassung mitzuteilen, nach den Ergebnissen der Beratung die 
Anträge im Sinne der Mehrheit der gefaßten Beschlüsse zu er¬ 
ledigen und hiervon die Kammern zu benachrichtigen. Man 
sieht, die Arbeit des Auschusses ist keine geringe und sie 
könnte sich leicht ins Uferlose verlieren, wenn nicht von vorn¬ 
herein Direktiven in dem Sinne einer gewissen Begrenzung ge¬ 
geben würden. Der Fragen, deren Erledigung von den 
Kammern dringend erwartet wird, sind ja freilich sehr viele. 
Aber gerade deshalb dürfte es angebracht sein, sie ihrer Be¬ 
deutung und Wichtigkeit nach anzuordnen und ein Arbeits¬ 
programm daraus zusammenzustellen. Dies ist m. E. eine 
weitere erste Aufgabe des Kammerausschusses. — Auf den 
Programminhalt im einzelnen einzugehen, wird sich später 
Gelegenheit bieten. Vorerst und für den Zweck, die innere 
Organisation in Umrissen zu zeichnen, möge es bei diesen 
kurzen Hinweisen sein Bewenden haben. 

Wie schon erwähnt, wird dem Kammerausschuß eine ganz 
erhebliche Arbeit erwachsen, die unbedingt erledigt werden 
muß. Aller Voraussicht nach wird aus seiner Reihe eine 
Persönlichkeit, die ehrenamtlich die Ausführung der Arbeiten 
übernehmen könnte, nicht zu gewönnen sein. Manches spricht 
auch dagegen, mit dem mehr oder weniger zwanglosen Ge¬ 
schäftsmodus z. B. der Provinzialvereine und ihrer Zentral¬ 
vertretung sich zu begnügen, zumal die Zeiten vorüber sind, 
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wo ein Mann wie Geheimrat S c h in a 11 z zur Verfügung stand. 
Soll sich der Geschäftsverkehr zwischen Kammern und Aus¬ 
schuß einerseits und zwischen diesem und den Staatsbehörden 
andererseits präzise und glatt abwickeln, so ist es auch gar nicht 
zu verlangen, daß diese bedeutende Arbeit von einem der Mit¬ 
glieder des Ausschusses ehrenamtlich geleistet wird. Von jeher 
ist mit der Einrichtung der Kammern die Frage der Errichtung 
einer Zentralgeschäftsstelle verquickt worden. Es 
ist daher jetzt nicht nur an der Zeit, diese letztere Frage end¬ 
lich zur Lösung zu bringen, sondern man muß es geradezu als 
eine der dringendsten Notwendigkeiten und als 
selbstverständlich bezeichnen, daß beim Kammer- 
ausschuß eine Zentralgeschäftsstelle, die dessen integrierender 
Bestandteil ist, eingerichtet wird. Ohne eine flott und um¬ 
sichtig verwaltete Geschäftsstelle würde wahrscheinlich der 
Geschäftsbetrieb bald ins Stocken kommen und dadurch der 
Ausschuß und mit ihm die ganze Kammerinstitution sowohl 
nach außen hin als nach innen gegenüber den Angehörigen des 
tierärztlichen Standes selbst an Bedeutung verlieren. Während 
mithin über die Notwendigkeit einer solchen Zentralgeschäfts¬ 
stelle heute kein Wort mehr verloren zu werden braucht und 
auch die ihr zufallenden besonderen Aufgaben*) hier zunächst 
unerörtert bleiben können, ist es notwendig, der Frage nach 
der Beschaffung der für eine solche Einrichtung erforderlichen 
Geldmittel näher zu treten; gleichzeitig ist dies die 
Beitragsfrage der Kammern selbst. 

Bekanntlich schweigt sich die Königliche Verordnung über 
die Beitragsfrage so gut wie völlig aus. Es heißt nur: „Es 
bleibt den Tierärztekammeru überlassen, für die Bereitstellung 
der erforderlichen Mittel selbst Sorge zu tragen“. Und: 
„Den Tierärztekammern bleibt es überlassen, die für den Tier¬ 
ärztekammerausschuß erforderlichen Mittel bereit zu 
stelle n“. „Sorge tragen“ und „bereitstellen” sind recht 
schöne Worte, mangels des Umlagerechtes aber ist die 
Frage, woher die Mittel de facto kommen sollen und über wie¬ 
viel Mittel Kammern und Ausschuß einmal verfügen werden, 
heute noch ein Buch mit sieben Siegeln. Die Situation ist um 
so unglücklicher als nicht einmal aus der Beteiligung an der 
Wahl annähernd auf eine Summe Geldes bestimmt geschlossen 
werden kann. Es bleibt somit nichts anderes übrig, als einen 
ebenso allgemeinen wie dringlichen Ruf an die Tier¬ 
ärzte Preußens zu richten, sich ihres Standes und der 
Lage ihrer offiziellen Standesvertretung ernstlich bewußt zu 
werden und die erforderlichen Mittel, ohne die es nun einmal 
nicht möglich ist, für die Zukunft des Standes organisatorisch 
zu wirken, herbeizuschaffen. So viel steht fest: Verabsäumen 
es die Tierärzte, den Kammern ausreichend Mittel zuzuführen, 
können sie sich nicht zu einer nirgends dringlicher notwendigen 
Opferwilligkeit als hier, wo die innere und äußere Wohlfahrt 
des Standes auf dem Spiel steht, aufraffen, wird durch 
Mangel an Mitteln der ganze Apparat gehemmt oder 
gar gelähmt, so werden sieh die Tierärzte die un¬ 
ausbleiblichen Folgen selber zuzuschreiben haben. Was würde 
eintreten? Der tierärztliche Stand würde weiterhin in seinem 
Schlummerzustand verharren, würde weiter bedrängt und ver- 

'*) Ich verweise auf die ausführlichen Referate darüber von 
S c h rn a 11 z auf der 9. Plenarsitzung der Preußischen 
Zentral Vertretung; und der 11. Plenarversammlung des Deutschen 
Yeterinairats. B. T. VV. 1909. Beilage S. 17 und 125. 
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nachlässigt werden und schließlich in eine Verfassung geraten, 
in der ihm nicht mehr zu helfen w'äre. Jetzt ist der Augenblick 
gekommen, wo mehr als je Zusammenhalt und Opferw’illigkeit 
erforderlich sind zu Taten, die geeignet erscheinen, den tier¬ 
ärztlichen Stand ideal und sozial fester zu begründen, dem 
Standesbewußtsein neue Nahrung zuzuführen und ihn 
immer mehr an Vornehmheit gewinnen zu lassen. Daß hierzu 
die Kammern und eine alle Obliegenheiten nach innen und 
außen gewandt und umsichtig erledigende Geschäftsstelle be¬ 
rufen sind, ist längst die Überzeugung fast der Gesamtheit der 
Tierärzte. Alles verlangt, daß endlich gehandelt ward, alles 
ruft nach Taten. Da darf man, ich bin der festen Überzeugung, 
doch auch wohl getrost und zuversichtlich darauf bauen, «laß 
ausreichende Mittel den Kammern zufließen werden.— Wie hohe 
Erwartungen übrigens an eine Zentralgeschäftsstelle geknüpft 
werden, geht daraus hervor, «laß in den Kreisen der Schlachthof¬ 
tierärzte dem neubegründeten, verhältnismäßig doch nur kleinen 
Reichs verband zugemutet wird, auf eigene Kappe eine 
Geschäftsstelle mit bezahltem Geschäftsführer einzuriehten. 
Die aufdringliche Art aber, in der gewisse zu der Deutschen 
Schlacht- und Viehhofzeitung in engen geschäftlichen Be¬ 
ziehungen stehende Herren diesem Unternehmen das Wort 
redeten, hat unzweideutig erkennen lassen, daß damit in 
erster Linie für das genannte Blatt, das ohne weiteres zum 
„Verbandsorgan“ ernannt und zum „Sitz der Geschäftsstelle“ 
erhoben wurde, Kapital geschlagen werden sollte. Mit Recht 
haben daher leitende Persönlichkeiten der Vereine der Schlacht¬ 
hoftierärzte ein so durchsichtiges Gebaren abgelehnt. 

Wie wird sich nun also die finanzielle Seite der Kammern 
gestalten? Wie gesagt, die erforderlichen Mittel sind durch 
Jahresbeiträge seitens der Gesamtheit der Tierärzte 
Preußens aufzubringen. Die Höhe der Beiträge im voraus 
zu bestimmen, ist nicht gut möglich, jedoch wird wohl damit 
gerechnet werden müssen, daß diese etw^as höher sein werden 
als die Beiträge in den Provinzialvereinen. Es kann dies nicht 
wundern, da — obwohl die Ausgaben für Geselligkeit in Fort¬ 
fall kommen — die Kammern beträchtliche Summen an den 
Kammerausschuß für die Geschäftsstelle abzuführen haben 
werden, und zwar nach meiner überschläglichen Berechnung 
vielleicht 50 Proz. Der Etat des letzteren kann sich in sehr 
weiten Grenzen bewegen, selbstredend aber besteht dabei nach 
unten hin eine Grenze, über die hinauszugehen ein Unding sein 
würde. Berechnet man, was für Ausgaben persönlicher Art 
dem Ausschuß erwachsen (Reiseentschädigungen) und was eine 
Zentralgeschäftsstelle an Ausgaben persönlicher Natur (Ge¬ 
schäftsführer) und sachlicher Art (Einrichtung und Unterhaltung 
eines Bureaus, Druckkosten, Porto, Bureaumaterialien) ver¬ 
ursacht, so dürfte der Etat des Ausschusses einschließlich 
seiner Geschäftstelle unter 10 000 Mark nicht gut anzusetzen 
sein. Auf rund 3000 Tierärzte verteilt, die als wahlberechtigt 
in den Listen geführt werden, würde auf jeden, sofern 50 Proz. 
an den Ausschuß abgeführt und 50 Proz. den Kammern ver¬ 
bleiben sollen, ein Beitrag von 6,66 M. fallen. Dieser ober¬ 
flächlich angenommene Betrag würde nicht ausreichen, so¬ 
bald eine größere Anzahl Tierärzte ihre Pflichten der Standes¬ 
vertretung gegenüber vernachlässigt. Er w’ürde aber unter 
Umwänden reduziert werden können, falls die Zentral¬ 
geschäftsstelle der preußischen Tierärztekammern in der 
Weise au."gebaut würde, daß mit ihr zugleich eine Geschäfts- 
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stelle des Deutschen Veterinärrats verbunden würde 
und dieser aus den ihm ja reichlich zufließenden Mitteln einen 
Teil der Kosten übernähme. Auch dieser Plan ist bereits früher 
in Erwägung gezogen w r orden. Näher getreten werden kann 
ihm erst auf der nächsten Plenarversammlung des Deutschen 
Veterinärrats, falls die Geschäftsstelle der preußischen Tier¬ 
ärztekammern dann bereits besteht. 

Wie auch immer die innere Organisation der Kammern 
sich gestalten wird, bei allem darf man eines als gewiß voraus¬ 
setzen: die Männer, die durch die Wahl in die Kammern und in 
den Ausschuß geehrt worden sind, w r erden ihr möglichstes 
und bestes daran setzen, dem tierärztlichen Gesamtstande zu 
dienen. Nicht mehr als billig wäre es, w T enn sich daher die 
Gesamtheit der Tierärzte auch geschlossen hinter ihre 
Vertretung stellte und deren Bestrebungen unterstützte. Mögen 
hier Korpsgeist, Einsicht und das feste Wollen, der Zukunft das 
beste abzuringen, stets obwalten, dann werden auch die Kam¬ 
mern und ihr Ausschuß die gesteckten Ziele sicher erreichen. 

Wille. 

Zar Gründung and Verfassung des Reichsverbandes 
der Gemeinde- und Schlachthoftierärzte. 

Von Vet.-Rat Goltz in Berlin. 

In den Heften Nr. 6 u. 7 der Deutschen Schlachte und 
VichhofrZeitung, Jahrgang 12, 1912, ist unter dem Titel „Ein 
Nachwort zur Lage“ ohne Nennung des Verfassers ein 
Artikel erschienen, der nach der ganzen Schreibweise darauf 
schließen läßt, daß er von dem organisatorischen Leiter des 
Blattes, dem Nationalökonomen Dr. E. Lorenz, herrührt, 
wenngleich der Schreiber von den Gemeinde- und Schlachthof¬ 
tierärzten immer als von seinen Kollegen spricht, dadurch den 
Glauben erweckend, als käme der Artikel tatsächlich von einem 
solchen. Indessen mag dem sein, wie ihm wolle, jedenfalls ist 
das Blatt seiner früher eingenommenen Stellung treu geblieben 
und bemüht sich weiter, Propaganda für seine Ideen 
zu machen und Irrtümer bei den Kollegen zu 
erwecken, obgleich man hätte erwarten sollen, daß es 
durch die Beschlüsse der konstituierenden Delegierten-Ver¬ 
sammlung am 14. Januar d. J. eines Besseren belehrt worden 
wräre. Denn diese Beschlüsse entsprachen doch keineswegs 
den Ideen und Vorschlägen der D. S. Z. Oder handelt es sich 
nur noch um ein Rückzugsgefecht? 

Den Anlaß zu ihrer Stellungnahme in der Reichsverbands- 
sache und gegen den Verein preußischer Schlachthoftierärzte 
hat die D. S. Z. sich.selbst gewissermaßen aus 
den Fingern gesogen, indem sie die Meinung ver¬ 
breitete, der preußische Verein oder doch w enigstens sein Vor¬ 
stand sei ein grundsätzlicher Gegner der Reichsverbandsidee, 
weil er befürchte, dadurch an Macht und Ansehen zu verlieren, 
und weil er vielleicht auch zu beschränkt sei, die von einer 
großen, das ganze Reich umfassenden Standesvertretung ge¬ 
botenen Vorteile zu begreifen. 

Was ist nun wahres an diesen Legenden. Die Reichs¬ 
verbandsidee ist nicht erst neuerdings und nicht erst auf der 
Dresdener Tagung aufgetaucht, sondern im preußischen 
Verein, besonders in den Vorstandssitzungen seit Jahren 
wiederholt in ernstliche Erwägung gezogen worden, ja, sie kam 
schon bei der Gründung des preußischen Vereins zur Sprache; 
aber jedesmal führten die Erwägungen zu dem Schlüsse, daß 


es zu ihrer Ausführung noch zu früh sei, und das Haupt- 
g c w i c h t für Preußen immer auf den p r e u - 
ß i s c h e n V e r e i n z u 1 e g e n s e i n w e r d e , a u c h w e n n 
e i n R e ichsverband best e h e. A b er n i e m a l s 
ist im p r e u ß i s c h e n V e r e in oder seine m Vor¬ 
stände ei n e grundsätzliche Stellung ge g e n 
dies e n e i n g e n o m m e n worden, immer hat man ihn 
für w üschenswert gehalten, um so eine Vertretung für die g e - 
in einsamen Interessen der Einzelstaaten, Süd- und Nord¬ 
deutschlands zu haben. Als sich nun zeigte, daß im süd¬ 
deutschen und sächsischen Verein die Idee des Reichs¬ 
verbandes weiter lebhaft verfolgt wurde, entschloß sich der 
preußische Verein auf Vorschlag seines Vorstandes, die all¬ 
gemeine Versammlung des Jahres 1911 gelgentlich der 
Hygiene-Ausstellung in Dresden abzuhalten, indem er sich 
dessen wohl bewußt war, damit den anderen beiden Vereinen 
auf halbem Wege entgegen zu kommen. 

Die Ergebnisse der Dresdener Versammlung sind bekannt, 
und es ist nachträglich von keiner Seite behauptet 
worden, daß die Reichsverbandsbildung durch 
den preußischen Y e r e i n irgendwelchen 
Widerstand gefunden hätte. Woher nun mit einem 
Male die äußerst heftigen Angriffe auf den preußischen Verein, 
dessen Vorstand und Vorsitzenden? Hatten diese den süd¬ 
deutschen Verein etwa beleidigt oder sonst irgendwie 
provoziert? 

Nichts von alledem. Das Verbrechen bestand darin, daß 
der Vorsitzende des Vereins preußischer Schlachthoftierärzte 
für den Reichsverband Satzungen entworfen hatte, die sich eng 
an die Satzungen der Zentralvertretung der preußischen tier¬ 
ärztlichen Vereine anschlossen, zum Teil sogar mit diesen 
gleich waren, was er bei der Übersendung an die Vorsitzenden 
der Landes- und Provinzialvereine auch ausdrücklich erwähnte, 
und nachdem er bereits in der Dresdener Versammlung nach 
dem Beschluß der Gründung des Verbandes erklärt hatte, er 
denke sich seine Verfassung etw r a in der gleichen Weise, wie 
die der preußischen Zentralvertretung und des Deutschen 
Veterinärrats. 

Da es in Dresden zu irgendwelchen konstituierenden Be¬ 
schlüssen nicht gekommen, nicht einmal eine Kommission zur 
Aufstellung der Satzungen gewählt war, weil die Versammlung 
auseinander strömte, so ließ der Vorsitzende des preußischen 
Vereins den von ihm bearbeiteten Entwurf unter dem 
6. September v. J. den Vorsitzenden der einzelnen Provinzial- 
und Landesvereine mit der Bitte zugehen, ihn einer Prüfung 
durch die Vorstandsmitglieder unterziehen und ihm das Er¬ 
gebnis recht bald zugehen zu lassen. In dem Anschreiben hieß 
es weiter: „Sollten sich dabei keine grundsätzlichen Bedenken 
einschneidender Art ergeben, so könnte der Entwurf nach Ab¬ 
änderung unter möglichster Berücksichtigung der aus¬ 
gesprochenen Wünsche wohl gedruckt und den bestehenden 
Vereinen zur Genehmigung und formellen Beitrittserklärung 
zum Verbände übersandt werden. Bis dahin bitte ich von einer 
Veröffentlichung in der Presse abzusehen. Sollten sich aber 
Wünsche nach erheblichen grundsätzlichen Änderungen geltend 
machen, so würde ich die Vereine bitten, für eine mündliche 
Besprechung Delegierte zu bestimmen, die ich nach Berlin ein- 
laden würde.“ 
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Dieser Bitte kamen die Vereins-Vorsitzenden auch nach, 
bis auf denjenigen des Vereins der süddeutschen städtischen 
und Sehlachthoftierärzte, der, anstatt die Angelegenheit zu¬ 
nächst im Vorstande zu beraten, zum 30. September und 

l. Oktober v. J. eine Generalversammlung in Bamberg abhielt, 
um ihr einen von ihm selbst bearbeiteten Satzungsentwurf vor- 
'/ulegen. Nach dem in Nr. 41, 11. Jahrgang der D. S. Z. er¬ 
schienenen, wie ich annehme, offiziellen Bericht über diese 
Generalversammlung, ist in ihr mein Entwurf weder zur Be¬ 
ratung, noch zur Verlesung gekommen, sondern der Heiß sehe 
„unter Vermeidung jeder kleinlichen Debatte“ en bloc an¬ 
genommen worden, allerdings mit dem nicht unwichtigen Vor¬ 
behalte, daß jedem Verein freistehen müsse, seine „diesbezüg¬ 
lichen“ Vorschläge zu machen. Das geschah in einer 
General versam m 1 u n g des s ü d d e u tschen V e r- 
eins, z u der im g a n z e n 10 V e r e i n s m i t g 1 i e d e r 
und einige geladene, nicht stimmberechtigte 
Herren erschienen waren, während ihm etwa 
110 Mitglieder angehören mögen, von denen eine größere Zahl 
ihren Austritt anmeldcte. Unter den Anwesenden fehlten be¬ 
sonders auch alle Vertreter der größeren Schlachthöfe. 

Nach diesem überwältigenden Erfolge im süddeutschen 
Verein galt es nun für seinen Vorsitzenden, in seinem Fach¬ 
blatte, der D. S. Z., mit allen Mitteln für seinen Entwurf und die 
in ihm enthaltenen Ideen eine möglichst umfangreiche Reklame 
zu machen, was denn auch durch anonyme und nicht anonyme, 

m. o. w. hetzerische, von Schlagwmrten wimmelnde Artikel 
nach Möglichkeit geschehen ist. Um sicher zu gehen und die 
Heiß sehe Geistesarbeit im Gegensatz zu meinem Entwürfe in 
möglichst strahlendem Lichte glänzen zu lassen, entblödete man 
sich nicht, jene als großzügige, intensive Origi¬ 
nalarbeit, diesen als Plagiat hin zu stellen, 
während doch m. W. jene nach dem Muster der 
Satzungen für den Verband Deutscher Presse 
gemacht ist, was allerdings nirgends gesagt 
w i r d. Ja, man ging noch einen Schritt weiter und setzte die 
bisherige Tätigkeit des preußischen Vereins, besonders seine 
Sorge für die nicht leitenden Schlachthoftierärzte herab, eine 
herrliche Zukunft von der Verwirklichung der Heiß sehen 
Ideen voraussagend, auch vergaß man niöht, Herrn Heiß die 
Märtyrerkrone aufzusetzen, indem man behauptete, er sei — 
selbstverständlich ganz unbegründeterweise — als Hetzer 
gegen den Stand verschrieen und seine geistige Gefolgschaft 
in verächtlicher Weise gekennzeichnet worden.“ 

Ich habe bis jetzt zu allen diesen Auslassungen ge¬ 
schwiegen, einmal weil ich der Überzeugung war, das beste 
gewollt zu haben, und es meinen Kollegen glaubte überlassen 
zu können, ihr eigenes Urteil zur Geltung zu bringen, dann, 
weil es mir widerstrebte, auf die, wie bereits bemerkt, zum 
Teil anonym erschienenen Hetz- und Propaganda-Artikel zu 
erwidern, und endlich, w r eil es mir an Zeit gebrach, alle die 
gegnerischen Ausführungen zu besprechen, zu berichtigen und 
sie in ihrer vollen Nacktheit mit ihren Ursachen und Folgen 
darzustellen. Wenn ich es nunmehr aufgebe, dem Widerstreit 
der Meinungen aus der Ferne zuzuschauen, so tue ich es 
notgedrungen aus dem Grunde, um einer 
weiteren Irreleitung der Kollegen und der 
Meinung entgegen zu treten, als ob den Aus¬ 
führungen des Herrn Heiß und seiner geisti¬ 
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gen Gefolgschaft nichts entgegenzusetzen 
wäre. Ich tue es auch deshalb, weil ich aus 
einem an Kollegen Schräder, den Schrift- 
führer despreußische n Verein su nd Mitredak- 
teurderD. S. Z. gerichteten Schreibendesorga¬ 
nisatorischen Leiters der letzteren gesehen 
habe, welche absprechende Gesinnung auf 
dieser Seite gegen den Vorstand des preu¬ 
ßischen Vereins und seine hervorragendsten 
Mitglieder herrscht, ganz zu schweigen von 
dem Hasse gegen die verwandte Fachpresse. 
Und das bei einem Blatte, welches mit allen 
Mittel n d anach strebt, „V er b a n d s o r g a n“ z u 
w erde n. 

Ich verzichte darauf, in diesem Artikel Auszüge aus dem 
erwähnten Schreiben zu geben, obgleich sie zur Aufklärung 
der Kollegen vorzüglich geeignet wären; ich behalte mir in 
dieser Beziehung jedoch alles weitere vor! 

Notwendig erscheint mir indes, die Hauptunter¬ 
schiede des Heißsehen gegenüber meinem 
eigenen Satzungsentwurfe kurz zu erwähnen und 
anzugeben, welche Erwägungen mich bei seiner Bearbeitung 
geleitet und die Delegierten - Versammlung zu ihren Be¬ 
schlüssen geführt haben, die nach der D. S. Z. zum Teil un¬ 
haltbar sein sollen: 

1. Herr Heiß unterscheidet ordentliche und außerordent¬ 
liche Mitglieder, erstere bestehend aus Kollegen des möglichst 
w'eitgezogenen Spezialberufskreises, letztere aus sonstigen Per¬ 
sonen oder korporativen Kreisen, die den Berufsfragen und 
Standesinteressen der Gemeinde- und Schlachthoftierärzte nahe 
stehen und den Reichsverband zu fördern geeignet sind. Die 
Aufnahme der ordentlichen Mitglieder soll entweder mittelbar 
durch die Untervereine oder unmittelbar durch den R. V. er¬ 
folgen. 

Nach meinen eigenen Vorschlägen soll der R. V. aus den 
gewählten Vertretern der im Deutschen Reiche bestehenden 
oder noch entstehenden Vereine der Schlachthof- und Ge¬ 
meindetierärzte gebildet werden und nach dem von mir in der 
konstituierenden Delegierten-Versammlung gemachten Zusatz- 
vorschlage sollen auch nicht zum R. V. delegierte Mitglieder 
der Vereine den Verbandsverhandhmgen mit beratender 
Stimme beiwohnen können. 

Der wesentliche Unterschied zwischen 
beiden Fassungen liegt also bei den unmittel¬ 
baren ordentlichen Mitgliedern des Entwurfes 
Heiß, und nach den Ausführungen in seinem Blatte wäre der 
Erfolg, daß dadurch die Mitgliederzahl des R. V. wesentlich 
wmrde erhöht werden, er wesentlich mächtiger dastehen werde 
als die größten Landesvereine, ja alle in Betracht kommenden 
Kollegen zusammenschließen werde. Kühle Betrachtung und 
Erfahrung kommen aber zu dem Schlüsse, daß diese Wahr¬ 
scheinlichkeitsrechnung falsch ist; denn wer sich nicht 
einmal entschließen kann, in seinem Provin¬ 
zial- oder Land es vereine für die allgemeinen 
Berufsinteressen mitzu wirken, hat in der 
Regel noch viel weniger für den ihm örtlich 
und geistig ferner liegenden Reichsverband 
übrig. Treten solche Herren einem großen Verbände un¬ 
mittelbar als Mitglied bei, dann pflegt ihr Austritt auch nicht 
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lan^e auf sich warten zu lassen, wenn sie erst die Erfahrung 
gemacht haben, daß sie durch ihre Mitgliedschaft für die All¬ 
gemeinheit auch Opfer bringen müssen und die erwarteten 
Erfolge oft recht lange auf sich warten lassen. 

Aber angenommen, in der ersten Begeisterung ließe sich 
eine größere Kollegenzahl sofort als Mitglieder eintragen, 
glaubt man dadurch etwa erreicht zu haben, daß die Ver¬ 
sammlungen des R. V. auf die Dauer zahlreich besucht werden? 
Die Erfahrung sagt wiederum „nein“! Ist es da nicht sicherer 
und besser, den R. V. aus solchen Vereinsdelegierten zu bilden, 
<lie sich im engeren Kreise ihrer Kollegen als besonders tüchtig 
und zuverlässig erwiesen haben? 

Manche waren wohl Im stillen der Meinung, die Tagun¬ 
gen des R. V. würden hinreichend auf Kosten 
der Städte beschickt werden, so daß die einzelnen 
\ ereine die Reisekosten und Tagegelder ihrer Delegierten er¬ 
sparen könnten. Im großen Und ganzen dürfte auch das nicht 
richtig sein. Wenn man bedenkt, daß in dieser Beziehung 
schon jetzt an die Kasse der Städte hohe Ansprüche gestellt 
werden, die nicht selten, zum Teil regelmäßig abgelehnt 
werden, während die .dazu willigen Gemeinden jetzt schon 
Erlaub und Kosten für die jährlich je zweimaligen Besuche 
des nahen allgemeinen Provinzialvereins und des provinziellen 
Spezialvereins und den einmaligen des Speziallandes¬ 
vereins gewähren, werden doch viele nicht bereit sein, 
weitere derartige Kosten zu tragen, am allerwenigsten 
jene, die sie bisher grundsätzlich verweigert oder nur 
in einzelnen Fällen genehmigt haben. Die Erfahrung 
lehrt ferner, daß die leitenden Beamten der Schlachthöfe die 
Genehmigung eher erreichen und zu dem Zwecke eine reich¬ 
liche wissenschaftliche und praktische Tagesordnung viel bei¬ 
trägt, wogegen die auffallende Hervorkehrung der Standes¬ 
fragen viele Städte abhält, die Versammlungen zu beschicken. 
Leider stehen die in nicht leitender Stellung befindlichen 
Schlachthoftierärzte noch bedeutend ungünstiger, denn vielen 
Städten geht es zu weit, außer dem Direktor noch einen 
zweiten Beamten ihres Schlachthofes auf ihre Kosten zu ent¬ 
senden und da fällt regelmäßig der zweite Beamte aus, wenn 
der Direktor nicht zu seinen Gunsten zurücktritt. So findet 
die geringere Beteiligung dieser Kollegen am Vereinsleben 
ihre einfache und Ungezwungene Erklärung, und es ist nicht 
nötig, nach anderen dunkeln Motiven zu suchen und a priori 
anzu nehmen, beim R. V. nach Heiß scher Vorschrift werde das 
anders sein. Der Besuch der R. V. -Versammlun¬ 
gen wird im Gegenteil viel sicherer durch die 
Delegierten der Vereine gewährleistet, denen 
sich die Kollegen, welche dazu die Möglichkeit besitzen, schon 
anschließen werden, wenn sie auf die Beteiligung an den 
Beratungen Wert legen. 

über die eigenartige Regelung des Stimmrechts im Ent¬ 
wurf Heiß ließe sich ein eigenes Kapitel schreiben; ich will aber 
davon absehen, und nur die Frage aufwerfen, wie sollen sich 
die Einzelmitglieder, deren je 12 eine Stimme zustehen soll, 
zusammenfinden, wenn sie von vornherein nicht einig sind? 

2. Der Heißsche Entwurf schließt die bestehenden Landes¬ 
verbände aus oder macht sie mindestens überflüssig und 
wirkungslos (§ 9 nebst Bemerkungen), indem er die dem 
K. V. angehörigen Unterverbände verpflichtet, keinerlei 
öffentliche oder offizielle Kundgebungen, 
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in Sonderheit an Staats- und Kommunal- 
behörden ohne Genehmigung des Verbands¬ 
vorstandes zu erlassen, sondern sie vor¬ 
behaltlos durch dessen Instanz gehen zu 
lassen! Mein Entwurf will dagegen den bestehenden Ver¬ 
bänden ihre freie Tätigkeit voll und ganz belassen. 

Für die Heiß sehe Absicht spricht scheinbar die so oft be¬ 
tonte größere Stoßkraft, besser gesagt Wirksamkeit, die damit 
erzielt werden könnte. Aber das ist nur scheinbar und wird nur 
von dem für zutreffend gehalten, der vergessen hat, daß es 
eine Selbstverwaltung der deutschen Städte und deutschen 
Staaten gibt, in die sich keine höhere Instanz gern hinein¬ 
mischt. Darum gehen auch alle an die höheren Instanzen ge¬ 
richteten Anträge, für die untergeordnete Behörden zuständig 
sind, in der Regel ohne weiteres zu den Akten. Dazu kommen 
die oft sehr verschiedenartigen Verhältnisse in den einzelnen 
Staaten, Provinzen und ihren Kommunen, die es ausschließen, 
daß Anträge, die in einigen von ihnen einen Fortschritt be¬ 
deuten würden, für andere passen, weil die betreffenden 
Angelegenheiten längst im Sinne des Antrages oder sogar noch 
besser geregelt sind. Sollte es da nicht zweck¬ 
mäßiger sein, die aus den örtlichen Be¬ 
dürfnissen entstandenen Vereine in ihrer 
alten Wirksamkeit nicht zu hemmen, sondern 
ihre Tätigkeit für die eigensten und ihnen am nächsten 
liegenden Interessen rege zu erhalten und den R. V. lediglich 
auf sie aufzubauen, damit er alle, sämtliche deutschen Kollegen 
berührende Fragen bearbeite und sie bei den Reichsbehörden 
vertrete? 

Was die Auflösung des preußische n Vereins betrifft, 
so hätten die Artikelschreiber sich ihre viele Arbeit ersparen 
können. Sie haben übersehen, daß die Auflösung so leicht 
nicht geschehen konnte. Denn es heißt in § 12 seiner Statuten: 
„Die Auflösung des Vereins kann nur beschlossen werden, 
wenn mindestens die Hälfte der Mitglieder einen dahin¬ 
gehenden schriftlichen Antrag stellt, dessen Beratung in die 
Tagesordnung der nächsten Versammlung aufzunehmen ist, 
oder wenn die Mitgliederzahl bis auf 10 gesunken ist.“ 

Mir als Vorsitzendem des preußischen Vereins blieb nach 
Kenntnisnahme des Heiß sehen Entwurfs nichts übrig, als 
eine Sitzung seines Vorstandes einzuberufen und ihm die Frage 
vorzulegen, ob er die Auflösung in die Wege leiten wolle, was 
dann einstimmig verneint wurde. 

3. D e r H e i ß s c h e E n t w u r f s o r g t f ü r e i n e Ver¬ 
bandsgeschäftsstelle mit den etwa notwen¬ 
digen Hifskräften, in besonders ausgiebiger 
Weise für eine Verbands Zeitschrift, was als 
das wichtigste der ganzen Bewegung be¬ 
zeichnet wird, mit dem Hinweise, daß dazu 
d i e „D. S. Z.“ das berufenste Fachblatt sei, und 
endlich stellt er die Schaffung von Wohl¬ 
fahrtseinrichtungen für die Mitglieder und 
deren Angehörige in Aussicht. 

In meinem Entwürfe ist davon nichts enthalten. 

Das sind gewiß drei schöne Dinge, wert, sie zu besitzen 
und verständigen Gebrauch von ihnen zu machen; aber sie 
sind nur mit der größten Vorsicht zu genießen, nimmt man 
sie zu heiß, so verbrennt man sich. Dazu kommt, daß sie 
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Geld, viel Geld kosten. Woher es für die Geschäftsstelle 
kommen soll, darüber zerbricht sich Herr Heiß einstweilen 
nicht den Kopf, ebensowenig darüber, wie das Verhältnis 
zwischen Geschäftsstelle, Vorstand des Verbandes und Redaktion 
der Verbandszeitschrift geregelt werden soll, doch jedenfalls 
eine sehr wichtige und äußerst heikle Frage 
undwohlnurdann zulösen, wen n der Verband s- 
versitzende zugleich Leiter der Geschäfts¬ 
stelle und Hauptredakteur der Verbands- 
Zeitschrift ist. Vorsicht! 

Der preußische Verein hat vor Jahren bereits zur Schaf¬ 
fung einer Vereinszeitschrift Stellung genommen und ist nach 
eingehender Erörterung zu dem Ergebnis der vollständigen 
Ablehnung gekommen. Die Verhältnisse haben sich inzwischen 
kaum so geändert, daß es sich lohnt, die Frage von neuem 
zu erörtern. Die Antwort könnte auch jetzt wieder nur ebenso 
lauten, oder es hieße Geld bewilligen und die geeigneten Per¬ 
sonen finden, die Zeit und Geschick für die Redaktion und für 
den Verkehr mit dem Verbände haben, ohne die es nun ein¬ 
mal nicht geht. 

Das Geld für die Wohlfahrtseinrichtungen soll aus einem 
Vereinsvermögen, geschaffen durch Mitgliederbeiträge, Schen¬ 
kungen und sonstige Hilfsquellen, zur Verfügung gestellt 
werden. Da auf die Schenkungen und sonstigen Quellen wohl 
recht lange gewartet werden kann, so müßte schon der erst¬ 
genannte Goldstrom sehr reichlich fließen, wenn den Hilfs¬ 
bedürftigen geholfen werden soll. Ich will es aber unterlassen, 
die Beitragshöhe auch nur annähernd zu schätzen, so ver¬ 
lockend Beispiele dazu auch reizen. 

Mit vorstehenden Ausführungen hoffe ich, den nicht ganz 
eingeweihten Kollegen einen Dienst erwiesen zu haben, der 
ihnen über manchen Zweifel hinweghelfen wird. Mögen sie sich 
durch das Rückzugsgefecht in dem „Nachwort zur Lage“ der 
D. S. Z. in den sogenannten Zuschriften in Nr. 8 derselben 
nicht verführen lassen, in die geistige Gefolgschaft ihrer 
Macher einzutreten und die Spiegelfechtereien mitzumachen. 
Sicher stammt die eine Zuschrift der letzterwähnten Nummer 
unterzeichnet „Mehrere junge Tierärzte“ nicht aus Berliner 
tierärztlichen Kreisen, wie behauptet wird, sondern hat allem 
Anscheine nach heimlich in der Redaktionsstube der „D. S. Z.“ 
das Licht der Welt erblickt, ebenso wie der folgende Artikel, 
unterzeichnet H. P. W. Dagegen spricht im ersten Artikel 
schon das Wort „Fleischbeschauung“, das kein Berliner 
Kollege über seine Lippen bringen würde. Heimlich geborene 
Kinder haben ja den Vorzug, daß man sie verleugnen kann. 

Die Lage ist nach den Beschlüssen der Delegier ten-Ver- 
sammlung vollkommen klar, möge der R. V. die auf ihnen 
beruhende Satzung annehmen und dadurch für seine endliche 
Wirksamkeit sorgen, möge er sich dann, den Anforderungen 
der Zeiten folgend, weiter entwickeln, zum Segen unseres 
Standes, wie die Zentralvertretung der preußischen Vereine 
und der Deutsche Veterinärrat, trotz gleicher Grundlagen! 

Tierärzte und Nahrungsmittel Chemiker. 

In einer umfangreichen Erklärung suchen die Herren 
Obertierärzte A. Schneider und M ö 11 e r in München 
meinem Artikel in Nr. 4 der „B. T. W T .“ entgegen zu treten. Sie 
treffen aber nicht deii Kernpunkt dieses Artikels. Mir hat die 
Tatsache die Feder in die Hand gedrückt, daß in Berlin vom 
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18.—30. März d. J. ein Fortbildungskurs in der Nahrungs¬ 
mittelchemie statttindet, zu dem außer den NahrungsmitH- 
chemikern Berufsstände eingeladen sind (Ärzte, Juristen, Ver- 
waltungsbeamte, gewerbliche und kaufmännische Sachverstän¬ 
dige), die sicher viel losere Beziehungen zur Nahrungsmittel¬ 
chemie, insbesondere zur animalischen Nahrungsmittelkund» 
haben, wie die Tierärzte. Diese wurden ostentativ ge¬ 
schnitten. Ich habe inzwischen mit hiesigen Nahrungs- 
raittelchemikem Rücksprache nehmen können und da¬ 
bei erfahren, daß sie von der völligen Ignorierung 
der Tierärzte selbst peinlich berührt worden sind. hii 
habe inzwischen auch erfahren, von wem diese Zurück 
Setzung der Tierärzte ausgeht. Im Gegensatz zu dem Ver¬ 
halten der Nahrungsmittelchemiker habe ich dann den 
Münchener Fall hervorgehoben. Die Herren M ö 11 e r und 
Schneider haben von dem Vorgehen gegen die Tierärzte 
anläßlich des Berliner Kurses gar keine Notiz genommen, ver¬ 
teidigen vielmehr den von den Münchener Nahrungsmittel 
Chemikern dem hiesigen Schlachthof abgestatteten „Inforina 
tionsbesuch“, der allerdings im Laufe ihrer Ausführungen zu 
einem „Informationskurs“ sich auswächst. Ich bin weil 
entfernt, das patriarchalische Verhältnis der Münchener Kol 
legen zu den amtlichen Nahrungsmittelchemikern antasten zi 
wollen. Mein Artikel enthielt eine allgemeine Mahnung 
an die Tierärzte, auf der Hut zu sein; mehrere Zuschriften au: 
Tierärztekreisen stimmen mir zu und ich wiederhole mein* 
Mahnung aufs neue. 

Regierungsrat Dr. A 11 i n g e r. 

VII. Internationaler Kongreß zur Bekämpfung der Tuberkulose. 

Der Kongreß steht unter dem Protektorat des Königs und de 
Königin von Italien und wird vom 11.—20. April in R o in abgc 
halten. Präsident ist Professor G. Baccelli, Generalsekretii 
Professor V. As coli. Der Kongreß wird in drei Sektionen jg* 
teilt. Sozialer Schutz gegen die Tuberkulose. Pathologie un 
Therapie (mit zwei Nebensektionen, eine medizinische und ein 
chirurgische). Ätiologie und Epidemiologie. Es werden zwei a 11 
gemeine Sitzungen abgehalten: eine am Tage der Eröffnung 
die andere am Tage des Schlusses. Die Sitzungen der einzelne 
Sektionen w'erden zu der auf dem Programme angegebene 
Zeit stattfinden. Die Mitglieder des Kongresses können außer ä 
den Arbeiten der Sektionen, in welche sie sich haben ein schreibe 
lassen, auch an den der andern Sektionen teilnehmen. Die off 
ziehen Sprachen des Kongresses sind: die italienische, die deutsch 
die französische und die englische. 

Am Kongresse können teilnehmen: Sämtliche Ärzte, die <4 
regelrechtes Gesuch einreichen, sowie sonstige Personen, die sie 
für den sozialen Kampf gegen die Tuberkulose interessieren, ti 
am Kongresse teilnehmen zu können, ist ein Beitrag von 25 Fre 
zu erstatten und zwar sofort beim Beitritte. Die Angehörigen d< 
Kongressisten zahlen 10 Frcs. pro Person. Die Beiträge sind # 
das Bureau des Schatzmeisters — Via in Lucina 36. Rom — i 
senden. Die Einschreibung zum Kongresse wird durch Ausfülluii 
eines Beitrittformulars vorgenoramen; außerdem ist demselbf 
eine Visitenkarte mit Namen, Stand und genauer Adresse beizi 
fügen. Sowohl der Schein, wie die Visitenkarte sind an dl 
Generalsekretariat, gleichfalls Via a Lucina in Rom, zu send« 

Den Kongreßbesuchern wird eine Fahrpreise r m ä 13 
g u n g von 50—60 Proz. auf den italienischen Bahnen |? 
währt. 

Die Reise kann am 1. April begonnen werden, für die Biiei 
reise hat man bis zum 5. Mai Zeit. Für diese kann eine and! 
Strecke gewählt werden, doch muß dieselbe beim Kaufe der Fall 
karte vor der Hinreise angegeben werden. 
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Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

'Aus dem bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Ostpreußen.) 

Zur Frage der Feststellung der Lungentuberkulose 
der Binder. 

Von Prof. Dr. 0. MGller, Königsberg. 

Seit mehr als anderthalb Jahren werden an dem mir unter¬ 
teilten Institut Erhebungen angestellt über den Wert und die 
Bedeutung, welche den Sputumuntersuchungen bei der Fest¬ 
stellung der Lungentuberkulose zukommen. Über die bis¬ 
herigen Ergebnisse habe ich dem Herrn Minister für Land¬ 
wirtschaft berichtet. Da die Erhebungen nicht ohne all¬ 
gemeines Interesse sein dürften, übergebe ich sie nachstehend 
auch der Öffentlichkeit. 

Wenn die klinische Untersuchung bei gründlicher Durch¬ 
führung an sich auch beachtenswerte Resultate lieferte, so 
genügte sie doch nicht, um alle Seuchenverbreiter mit aus- 
r» ichender Sicherheit so zu ermitteln, daß sie zur Ausmerzung 
bestimmt werden konnten. Ein mehr oder weniger großer Teil 
von Tieren mußte neben den als definitiv krank ermittelten als 
verdächtig unter Beobachtung genommen und bis zur nächsten 
Untersuchung abgesondert werden, was — von gewissen wirt¬ 
schaftlichen Schwierigkeiten abgesehen — doch nicht die Ge¬ 
währ bot, daß mit der Isolierung die Gefahr aufgehoben war. 
Es muß mit Freude begrüßt werden, daß durch die Sputum¬ 
untersuchungen Mittel und Wege gefunden worden sind, mit 
denen es gelingt, jenen Schwierigkeiten bis zu einem gewissen 
Grade zu begegnen. 

Die im Anfänge angewendeten Methoden der Sputum¬ 
gewinnung — die mittelst Löffel nach Krautstrunk, und 
die mittelst der Lungenschleimfänger nach Hasenkamp bzw r . 
Tallgreen und Graae — können, so beachtenswert und 
bequem sie auch sind, für die Praxis nicht als völlig aus¬ 
reichend betrachtet werden. Einen besseren Weg hat 
X euhaus angedeutet, indem er durch eine durch die 
Luftröhre einzustechende Kanüle mittelst einer Feder Sputum 
zu gewinnen suchte. Im Prinzip war die Frage der Sputum¬ 
gewinnung hiermit gelöst, es war nur nötig, die Methode 
praktisch auszubauen. 

Das Recht, als erstes die von Neuhaus angedeutete 
Methode vervollkommnet und für den praktischen Ge¬ 
brauch ausgebaut zu haben, darf das hiesige bakterio¬ 
logische Institut in Anspruch nehmen, das bereits vor andert¬ 
halb Jahren ein diesbezügliches, erprobtes Verfahren der Öffent¬ 
lichkeit übergab, indem es einmal im September 1910 die 
Methode den Teilnehmern der Naturforscherversammlung vor¬ 
führte und andererseits die hiesigen Vertrauensärzte damit 
bekannt machte. Im Monat Mai dieses Jahres w r urde auch 
gelegentlich der Hygiene-Ausstellung in Dresden die Aufmerk¬ 
samkeit der Sachverständigen darauf gelenkt. Die Methode, 
die Scharr und 0 p a 1 k a neuerdings bekannt gegeben 
haben, lehnt sich eng an unser Verfahren an. 

Die Methode unseres Instituts, die von mir in Gemeinschaft 
mit meinen Mitarbeitern, Dr. Wiemann und Dr. J o n s k e, 
geschaffen und zugleich auf eine praktische Grundlage gestellt 
worden ist, besteht darin, daß nach Anlegung eines kleinen 
Hautschnittes eine gebogene Kanüle, um deren Konstruktion 
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sich besonders Wiemann bemüht hat, in die Luftröhre ein¬ 
gestoßen wird, nachdem das zu untersuchende Tier mittelst 
Nasenbremse fixiert, der Kopf hochgezogen und der Hals auf 
diese Weise getreckt werden ist. Durch die Kanäle wird dann 
ein ca. 80 cm langer Draht geführt, der an seinem Ende zur 
Aufnahme des Sputums ein Stückchen rauhen Stoffes trägt. 
Statt des Drahtes kann zw'eckmäßigerweise zu dauerndem Ge¬ 
brauch eine von mir konstruierte Spirale benutzt werden, 
die in einer leicht zu handhabenden Verschraubung den an 
einem kurzen Drahtstück sitzenden Tampon fest und sicher auf¬ 
nimmt, und die durch kurzes Verweilen in der Flamme schnell 
sterilisiert werden kann. Die Benutzung dieser Spirale hat den 
Vorteil, daß sie durch eine leichte Drehung aus der Kanüle 
herauszuziehen ist, während es bei dem Draht zuweilen vor- 
. kommt, daß er fest hakt und schwer heraus zu ziehen ist, 
ferner, daß die sterilen Tampons in kleinen Gläsern vorrätig 
gehalten und darin besser aufbewahrt werden können, als die 
langen Drähte, die schwierig steril zu halten sind. 

Die Methode erwies sich bei der Prüfung gefahrlos. Wenn 
es auch einmal vorkam, daß die Kanüle abglitt und die 
Drosselvene angestochen wurde, so sind doch solche Zufälle 
bei einiger Geschicklichkeit leicht zu vermeiden. 

Der Vorteil dieser Art von Sputumentnahme gegenüber 
der durch „Sputumfänger“ ist der, daß es keiner künstlichen 
Erzeugung von Husten bedarf, daß alle Tiere ausnahmslos 
heftigen Husten bekommen und dabei etwa vorhandenes 
Sputum aus den entferntesten Partien der Lunge heraufwerfen. 
Wenn auch bei jenen Methoden bis zu einem gewissen Grade 
die künstliche Erzeugung von Husten, der zur zuverlässigen 
Gewinnung von Sputum notwendig erscheint, möglich ist, so 
können jene Methoden mittelst Sputumfänger doch nur für 
solche Fälle von Tuberkuloseverdacht in Betracht kommen, 
bei denen größere Mengen von Sputum aufgeworfen werden. 
Bei der Sputumentnahme mittelst Tampon vermag man aber 
auch ganz winzige Mengen Sputum zu gewinnen, und das ist 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung. 

Im Anfänge bestand die Hoffnung, daß man die Wirk¬ 
samkeit dieser Sputumentnahme erhöhen könnte durch Ein¬ 
flößen von Kochsalzlösung in die Luftröhre, um die Oberfläche 
abzuschwemmen und die Tuberkelbazillen so dem Tampon 
besser zuzuführen. Dieser Weg erwdes sich als unbrauchbar, 
da Versuche, die auf andere Weise positive Resultate geliefert 
hatten, hier negativ ausfielen. Der Tampon muß hiernach 
möglichst groß, trocken und rauh sein, um am besten 
die Schleimmassen aufzunehmen. Wenn man daneben die 
Vorsicht beobachtet, den Tampon in der Luftröhre 
hin und her zu bew egen und einige Zeit darin 
liegen zu lassen, ist es nahezu ausgeschlossen, daß etw r a 
in der Luftröhre vorhandene Tuberkelbazillen von dem 
Tampon nicht aufgenommen werden. 

Mit diesen Erfahrungen wurde im Frühjahr 1910 zur prak¬ 
tischen Prüfung der Methode und ihres Wertes bei der Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose ein großes Material zusammen¬ 
zutragen versucht. Zugleich wurde die Gelegenheit benutzt, 
festzustellen, w r as die klinische Untersuchung für sich allein 
und im Vergleich zu den Sputumuntersuchungen zu leisten im¬ 
stande ist, und welche Bedeutung ihr bei der Tuberkulose¬ 
bekämpfung zukommt. 
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I. 

Untersuchungen an geschlachteten Rindern. 

Zur Gewinnung brauchbarer Grundlagen wurden auf dem 
hiesigen Schlachthofe längere Zeit hindurch zunächst Er¬ 
hebungen an geschlachteten Tieren derart vorgenommen, daß 
an den einzelnen Tagen alle Lungen, die wegen Tuberkulose 
beanstandet worden, einer gründlichen Untersuchung unter¬ 
zogen wurden, einmal nach der Richtung, ob offene Tuber¬ 
kulose vorlag oder nicht, dann, ob Tuberkelhazillen in der Luft¬ 
röhre und den Bronchien nachweisbar. 

Die Lungen wurden sofort nach der Schlachtung nach 
einem zu einem provisorischen Laboratorium eingerichteten, 
abgelegenen Teil der Schlachthalle gebracht, um hier von 
einem Sachverständigen des bakteriologischen Instituts ver¬ 
arbeitet zu werden. Mit den Lungen wurden zugleich kurze 
Angaben über Alter und Geschlecht der betreffenden Tiere 
überbracht, welche Aufzeichnungen von dem jeweilig in der 
Schlachthalle Dienst tuenden Schlachthoftierarzt freundliehst 
gemacht worden sind. 

Der Lungenschleim wurde bei den geschlachteten Tieren 
in der Weise genommen, daß die Luftröhre mit sterilem Messer 
eröffnet und über die Oberfläche derselben, wie auch der 
großen Bronchien, ein aus rauhem Mullstoff bestehender, an 
einem Draht befestigter Tampon hingeführt wurde. Der 
Lungenschleim wurde ausnahmslos noch an demselben Tage 
im bakteriologischen Institut verarbeitet. Er wurde durch 
Zusatz von Kochsalzlösung und durch Schütteln und Aus¬ 
pressen aus dem Tampon erhalten und nach vorangegangener 
mikroskopischer Untersuchung an je zwei Meerschweinchen in 
der üblichen Weise verimpft. 

Im ganzen wurden in der fraglichen Zeit 1483 Rinder ge¬ 
schlachtet, und zwar 376 Bullen, 226 Ochsen, 831 Kühe. 

Von diesen waren behaftet mit Tuberkulose der Lungen 
bzw. der Lungendrüsen 

14 Bullen — 3,7 Proz. der geschlachteten Bullen, 

18 Ochsen = 7,9 „ „ ,, Ochsen, 

196 Kühe = 22,2 „ „ „ Kühe. 

Unter diesen Tieren zeigten offen e Tberkulose oder 
Tuberkulose der Lungen in Form von mehr oder weniger 
großen käsigen Herden 

1 Bulle Ä 0,3 Proz. der geschlachteten = 7,1 Proz. der 
lungentuberkulösen Bullen. 

4 Ochsen — 1,8 „ der geschlachteten = 22,2 Proz. der 

lungentuberkulösen Ochsen, 

116 Kühe = 13 „ der geschlachteten = 59,1 Proz. der 

lungentuberkulösen Kühe. 

Der über diese Zahlen hinausgehende Teil der konstatierten 
Fälle von Lungentuberkulose mußte nach den makroskopischen 
Befunden als geschlossen angesehen werden. Diese Fälle be¬ 
standen neben kleinen, bis erbsengroßen Knötchen im 
Parenchym vorwiegend in Erkrankungen der Lungendrüsen, 
in einigen Fällen in Erkrankung der Lungendrüsen u n d der 
Pleura. 

Die Sputumuntersuchung wurde von den oben genannten 
Fällen von Lungentuberkulose bei 120 Lungen ausgeführt. 

Ein Teil der Lungen mußte von der Untersuchung aus- 
scheiden, weil infolge Schächtens und der dadurch bedingten 
Futteraspiration einwandfreies Material nicht zu gewinnen 
war, ein anderer Teil, weil wegen Mangels an Impftieren die 


Untersuchungen nicht durchgeführt werden konnten und ein 
weiterer, weil wegen vorzeitigen Verendens der Meerschwein¬ 
chen die Ergebnisse keine einwandfreien waren. 

Die genannten 120 Fälle, welche ein brauchbares Resultat 
ergaben, betrafen: 

a) 86 Fälle von Lungentuberkulose (offene) bzw. von Tuber¬ 
kulose der Lunge mit mehr oder weniger großen käsigen 
Herden, 

I») 31 Fälle von nicht als offen angesprochener Tuberkulose, 
darunter vorwiegend Erkrankungen der Lungendrüsen, 

c) 3 Fälle von Erkrankungen der Lungendrüsen u n d der 
Pleura. 

Zum Vergleich dienten 

d ) 5 völlig g e s u n d e Lungen. 

Auf Grund dieser Sputumprüfungen zeigten Tuberkel- 
b a z i 11 e n in dem Lungenschleim 

von 86 Lungen . . . unter a) = 54 — d. i. = 62,8 Proz., 

„31 „ ... „ b),*J 2 — „ „ - 6 

„ 3 „ ... „ C ) = 0 — „ „ = 0 

„ 5 gesunden Lungen „ d) =0 — „„=0 „ 

Die Sputumuntersuchungen wurden in den positiven Fällen 
in 2 bis 4 Wochen zu Ende geführt, nur in einem einzigen Falle 
waren dazu acht Wochen nötig. In den negativ gebliebenen 
Fällen wurden die Impftiere erst nach 6 bis 1Ö Wochen getötet. 

Bemerkenswert ist bei diesen an geschlachteten Rindern 
vorgenommenen Untersuchungen, daß es in vielen Fällen bei 
zweifelloser, offener Tuberkulose mit dieser hier beobachteten 
Methode der Sputumgewinnung nicht gelang, die Diagnose 
sicher zu stellen. 

Es darf als ziemlich sicher angenommen werden, daß dieser 
große Ausfall an positiven Ergebnissen die Folge der hier an¬ 
gewendeten Methode der Sputumentnahme war. Die Auslösung 
von Husten erscheint zur erfolgreichen Gewinnung von Sputum 
unbedingt notwendig. Bei den vorliegenden Untersuchungen 
konnte damit nicht gerechnet werden, so daß nur gerade der auf 
der Oberfläche der Luftröhre lagernde Schleim Verwendung 
finden konnte. Zum andern Teil dürfen die Fehlresultate sich 
daraus erklären, daß die Tampons im Vergleich zu den späteren 
Untersuchungen, welche bessere Resultate lieferten., nicht lange 
genug mit der Luftröhrenschleimhaut in Berührung geblieben 
waren. 

Von Interesse ist weiter, daß mit hoher Wahrscheinlich¬ 
keit damit gerechnet werden kann, daß es — wenn 
auch selten — Fälle von ganz unscheinbarer Tuber¬ 
kulose gibt, bei denen Tuberkelbazillen im Lungenschleim 
nachzuweisen sind. Unter den 31 Fällen von gering¬ 
gradiger Tuberkulose fanden sich 2, bei denen Tuberkelbazillen 
im Sputum vorhanden waren. Nach den Aufzeichnungen, die 
leider nach so langer Zeit nicht mehr nachgeprüft werden 
konnten, handelte es sich bei diesen beiden Fällen sogar nur 
um eine Erkrankung der Lungendrüsen, während im Lungen¬ 
gewebe selbst makroskopisch erkennbare Veränderungen nicht 
Vorlagen. 

In dem Lungenschleim der fünf Lungen, die weder im 
Lungengewebe, noch in den Drüsen tuberkulöse Herde er¬ 
kennen ließen, mithin also als gesund zu bezeichnen waren, 
sind demgegenüber Tuberkelbazillen nicht aufgefunden worden. 
Um indessen ein abschließendes Urteil auch hierüber, ob 1110111 
auch in völlig gesund erscheinenden Lungen gelegentlich 
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Tuberkelbazillen Vorkommen, zu gewinnen, müßte wohl noch 
eine große Zahl solcher Lungen untersucht werden. 

n. 

Untersuchungen an lebenden Rindern. 

Dieselben wurden, um gleichzeitig den Wert einer kor¬ 
rekten klinischen Untersuchung zu zeigen, in der Weise aus¬ 
geführt, daß die Rinder zunächst einer kinischen Untersuchung 
unterzogen wurden und daß dann von ihnen noch während 
des Lebens mittelst einer Trachealkanüle Sputum entnommen 
worden ist. Die Arbeiten, die unter den größten Vorsichts¬ 
maßregeln geschahen, konnten nur in den frühesten Morgen¬ 
stunden, vor Beginn des Schlachthofbetriebes bewirkt werden. 
Mit den Schwierigkeiten zusammen, den entlegenen Schlacht¬ 
hof so zeitig zu erreichen, erklärt es sich hieraus, daß die Zahl 
der untersuchten Tiere im Verhältnis zu der aufgewendeten Zeit 
nur eine kleine geblieben ist. 

Eine besondere Auswahl der Tiere fand bei diesen Unter¬ 
suchungen nicht statt, es wurden vielmehr die Tiere untersucht, 
wie sie gerade zur Verfügung standen. 

Die Gesamtzahl der geprüften Rinder beträgt: 106. 

Die klinische Untersuchung ergab folgendes: 

a) bei 13 Tieren Erscheinungen, welche die Diagnose 
Lungentuberkulose rechtfertigten, 

b) bei 43 Tieren Erscheinungen, die zum geringen Teil 
einen schweren, zum größeren Teil nur einen ganz 
leichten Verdacht der Lungentuberkulose begrün¬ 
deten, der in der Praxis aus Gründen der Vorsicht eine 
vorläufige Isolierung der Tiere nötig gemacht haben 
würde. 

c) bei 50 Tieren keine klinischen Erscheinungen, so daß 
dieselben in der Praxis keinen Grund zur Einleitung von 
Maßnahmen gegeben hätten. 

Bei der Schlachtung waren behaftet 

von a) sämtliche 13 Tiere mit Lungentuberkulose 

= 100 Proz., 

von b) 16 Tiere mit Tuberkulose der Lunge — 37,2 Proz., 
4 Tiere mit Tuberkulose der Lungendrüsen 

= 7 Proz., 

24 Tiere nicht mit Tuberkulose (9 davon mit 
anderen Erscheinungen) = 55,8 Proz., 

von c) 3 Tiere mit zwei kirschkerngroßen, in einem Falle 
mit einem taubeneigroßen verkalkten Herd in der 
Lunge (Sputum in allen 3 Fällen negativ) =6 Proz., 
10 Tiere mit Erkrankungen der Lungendrüsen 
(darunter 3 mit beginnender Brustfelltuberkulose) 

= 20 Proz., 

37 Tiere mit keinerlei krankhaften Verände¬ 
rungen in der Lunge — 74 Proz., 

Die Sputumuntersuchung lieferte ein posi¬ 
tives Resultat 

bei Gruppe a) in 9 Fällen (von 13 blieben 4 unerledigt) = 100 
bzw. 69,1 Proz., w r enn die 4 nicht erledigten 
Fälle angerechnet werden, 

hei Gruppe b) in 11 Fällen (von 43, von denen 6 unerledigt) 

= 29,7 bzw. 25,5 Proz., 
bei Gruppe c) in 2 Fällen (von 50 Fällen) = 4 Proz. 

Aus den vorstehenden Untersuchungen geht hervor, daß 
in Gruppe a) — offene Lungentuberkulose — sich 
bei allen 13 Tieren, die auf Grund der klinischen Erscheinungen 


gestellte Diagnose als richtig erw iesen hat, daß hingegen durch 
die Sputumuntersuchung nur bei 69,1 Proz. der Fälle ein ab¬ 
schließendes Urteil in positivem Sinne erzielt werden konnte. 
Finden nur die 9 zum Abschluß gekommenen Sputumunter¬ 
suchungen Berücksichtigung, so läßt sich über die Sputum¬ 
untersuchung, die hier Verwendung fand, nur sagen, daß sie in 
allen Fällen ein zutreffendes Ergebnis lieferte. 

Von diesen Resultaten weichen die Ergebnisse der Unter¬ 
suchungen von Rautma n n *) wesentlich ab. Seine Unter¬ 
suchungen gestatten einen Vergleich mit den vorliegenden, da 
R. in Gruppe IV seiner Tabelle diejenigen Tiere einrangiert, 
die nach unserer Auffassung mit klinisch erkennbarer — offener 
— Lungentuberkulose behaftet waren. Von den 65 Tieren, die 
hierin aufgeführt sind, hat die Sputumuntersuchung nur bei 32 
zum Nachweis von Tuberkelbazillen in dem Lungenschleim ge¬ 
führt. Das bedeutet einen Prozentsatz von nur 49,2. Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, daß die von Raut mann 
empfohlene Methode der Sputumuntersuchung sich mit der kli¬ 
nischen Untersuchung nicht messen kann, die unter den 
schwierigsten Verhältnissen immer noch wesentlich bessere 
Resultate liefern muß. Das unzulängliche Resultat ist bei den 
Untersuchungen von Rautmann sicherlich durch die von 
ihm befolgte Methode der Sputumgewinnung bedingt worden. 
Das geht auch aus den Untersuchungen hervor, die von uns an 
geschlachteten Tieren angestellt wurden. Wie an anderer Stelle 
berichtet, kamen hierbei 86 Fälle zur Beobachtung, die als 
offene Lungenuberkulose oder doch als Tuberkulose anzu¬ 
sprechen w r aren, die mit hoher Wahrscheinlichkeit klinische 
Erscheinungen zur Folge gehabt haben dürfte und daraufhin 
Anlaß zu Sputumuntersuchungen gegeben haben würde. Von 
diesen 86 Fällen konnten bei 54 — 62,8 Proz. Tuberkelbazillen 
im Lungenschleim ermittelt werden. Wenn sich hieraus gegen¬ 
über den Ergebnissen von Rautmann auch schon ein 
wesentlich besseres Resultat ergibt, so muß doch betont 
werden, daß der Sputumentnahme, die bei den in Rede stehen¬ 
den Untersuchungen Anwendung fand, noch große Mängel an¬ 
hafteten. 

In ähnlicher Weise lassen sich zur Beurteilung der Sputum¬ 
entnahme nach Rautmann auch die Untersuchungen von 
Scharr und O p a 1 k a **) verwenden, die allerdings eine 
Trennung der Tiere in solche mit Lungentuberkulose und solche 
mit Verdacht der Lungentuberkulose nicht vorgesehen haben. 
Die mitgeteilten klinischen Befunde erwecken aber den Ein¬ 
druck, daß Scharr und O p a 1 k a vornehmlich mit offener 
Tuberkulose, die klinisch feststellbar w T ar, zu tun gehabt haben. 
Die Zahl der untersuchten Tiere betrug 52. Wenn von diesen 
bei 41 = 78,8 Proz. Tuberkelbazillen im Sputum nachgewiesen 
werden konnten, so muß in der von Scharr und O p a 1 k a be¬ 
nutzten Methode der Sputumentnahme gegenüber der von 
Rautmann ein großer Fortschritt erblickt w r erden. Es sind 
dies Ergebnisse, die denjenigen nahe kommen, die wir bei 
unsern Untersuchungen erzielt haben. 

Werden ähnlich wie bei Scharr und O p a 1 k a die Tiere 
mit offener Tuberkulose und diejenigen Tiere mit Lungen¬ 
tuberkulose, welche klinisch nur als verdächtig angesprochen 

*) Rautmann, Zur Diagnostik der offenen Respirations¬ 
tuberkulose beim lebenden Rinde. D. T. W. 1911 Nr. 15. 

**) Scharr und O p a 1 k a, Über ein Verfahren zum bakterio¬ 
logischen Nachweis der Lungentuberkulose des Rindes. B. T. W, 
1911 Nr. 46. 
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werden, zusammengefaßt, so ergibt sieh, da 9 Fälle von offener 
Lungentuberkulose und 12 Fülle von begründetem Verdacht 
der Lungentuberkulose bei der Untersuchung zum Abschluß 
kamen, daß 21 Fälle zur Verfügung standen. Von diesen 
lieferte die Sputumuntersuchung in 20 Fällen (9 + 11) ein 
positives Resultat, woraus hervorgeht, daß die Sputumunter¬ 
suchung bei unseren Arbeiten an lebenden Tieren in 84 Proz. 
der Fälle zu positiven Ergebnissen geführt hat. 

Bei Gruppe b, welche die Tiere mit Verdacht der 
Lungentuberkulose — zusammen 43 Stück — umfaßt, 
konnte durch die Sputumuntersuchung noch bei 11 Tieren 
offene Tuberkulose ermittelt werden = 25 bei Proz. aller ver¬ 
dächtigen Tiere. Es sind dies Fälle, zu deren definitiven 
Erledigung klinische Untersuchung nicht ausgereicht hätte und 
wo Sputumuntersuchungen förderlich eingreifen konnten. 

Bei Gruppe c lassen die Untersuchungen in Überein¬ 
stimmung mit den Erhebungen an geschlachteten Tieren die 
dringende Annahme zu, daß es Tiere geben muß, bei denen 
— auch ohne, daß klinische Erscheinungen bei ihnen be¬ 
stehen — Tuberkelbazillen in dem Luftröhrenschleim vor¬ 
handen sind. Scharr und 0 p a 1 k a fanden unter 
52 Tieren 2, wir bei den geschlachteten Tieren 
unter 31 = 2, — bei den Untersuchungen an lebenden 
Tieren unter 50 gleichfalls 2. Welche Bedeutung diesen Tieren 
hinsichtlich einer Weiterverbreitung der Tuberkulose zukommt, 
läßt sich vorläufig nicht übersehen. Möglicherweise fallen 
diese Tiere aber nicht besonders ins Gewicht, weil w r ohl damit 
gerechnet werden kann, daß bei dem Fehlen des Hustens eine 
bemerkenswerte Ausstreuung von Tuberkelbazillen noch nicht 
statt hat. 

m. 

Untersuchungen an lebenden Tieren 
in der Praxis. 

Zur Beurteilung der Sputumuntersuchungen und der klini¬ 
schen Untersuchungen lassen sich auch die Erhebungen heran¬ 
ziehen, die bei der praktischen Durchführung der Tuberkulose¬ 
bekämpfung in der Provinz gemacht worden sind. Es liegen 
hier 142 Fälle vor, bei den neben der klinischen Untersuchung 
noch eine Sputumprüfung vorgenommen wurde. 

Die klinische Untersuchung ergab 

a) bei 27 Tieren Erscheinungen, welche die Diagnose 
offene Lungentuberkulose rechtfertigten. 

b) bei 115 Tieren Erscheinungen, die zum Teil einen 
schweren, zum Teil nur einen ganz leichten Verdacht 
der Tuberkulose erweckten. 

Die Sputumuntersuchung lieferte 

a) bei klinisch offener Lungentuberkulose — 27 Fälle — 
in 27 Fällen ein positives Ergebnis = 100 Proz., 

b) bei Verdacht der Lungentuberkulose — 115 Fälle — in 
37 Fällen ein positives Ergebnis rr 32,1 Proz., 

in 78 Fällen ein negatives Ergebnis = 67,9 Proz.’ 

Unberücksichtigt blieben ein Fall von offener Lungen¬ 
tuberkulose und 4 Fälle von Verdacht der Lungentuberkulose, 
in welchen die Sputumuntersuchung infolge vorzeitigen Ein¬ 
gehens der Impftiere nicht erledigt werden konnte. Mit diesen 
Tieren würden sich die obigen prozentischen Verhältnisse ein 
wenig ändern. 

Das Ergebnis der Spufumuntersunchung wurde in den 
positiven Fällen in der Regel nach 3—4 Wochen, frühestens 


nach 14 Tagen, spätestens nach 45 Tagen erhalten, in den 
negativen Fällen wurden die Impftiere entsprechend den Er¬ 
fahrungen, wonach eine Tuberkulose sich später nicht zu ent¬ 
wickeln pflegt, nach 6—7 Wochen zum Zwecke der Sektion 
getötet. 

Bemerkenswert ist, daß auch bei dieser Gruppe von Unter¬ 
suchungen die klinische Diagnose offene Lungentuber¬ 
kulose stets bestätigt wurde. Auch in dem Falle, in welchem 
die Sputumuntersuchung nicht zum Abschluß kommen konnte, 
lag eine ausgesprochene Tuberkulose vor, wie die Schlachtung, 
der wir bei diesem Tiere beiwohnen konnten, ergab. Zu be¬ 
achten ist, daß dieser Fall aus den angegebenen Gründen durch 
die Sputumuntersuchung allein nicht erfaßt worden wäre. 

Hinsichtlich der Fälle von Verdacht der Lungentuber¬ 
kulose lehren die Untersuchungen, daß unter den Tieren, die 
jezt von uns als klinisch verdächig bezeichnet werden, noch 
etwa 30 Proz. sind, die Tuberkelbazillen im, Sputum führen 
und somit als mit offener Tuberkulose behaftet angesehen 
werden müssen. Nach dieser Richtung muß in der Zuhilfe¬ 
nahme der Sputumuntersuchungen ein großer Fortschritt er¬ 
blickt werden gegen früher, wo wir mangels einwandfreier 
klinischer Erscheinungen nicht in der Lage waren, solche Tiere 
gleich von vornherein zur Ausmerzung zu bestimmen. 

So einwandfrei und zuverlässig wie bei den Fällen von 
klinisch ermittelter offener Tuberkulose sind die Sputum¬ 
untersuchungen bei den klinisch ermittelten Fällen von Ver¬ 
dacht der Lungentuberkulose nicht Es werden durch die 
Sputumuntersuchungen Fälle nicht ermittelt, die eine 
ausgesprochene Tuberkulose aufweisen können, wie in 
einigen von uns näher kontrollierten Fällen die Schlach¬ 
tung ergeben hat. In einem besonders markanten Falle, 
wo trockene Rasselgeräusche, aber kein Husten beob¬ 
achtet werden konnte und demgemäß die Diagnose nur 
auf Verdacht der Lungentuberkulose lautete, wurden zu¬ 
fälligerweise drei Sputumproben hintereinander genommen. 
Alle drei Proben fielen bei der bakteriologischen Unter¬ 
suchung negativ aus. Die Schlachtung des betreffenden 
Tieres ergab faustgroße Herde in beiden Lungen. Wenn auch 
mit der Möglichkeit zu rechnen ist, daß in diesem und in ähn¬ 
lichen Fällen die Tuberkulose noch eine geschlossene war, so 
erhellt doch aus diesem Falle, daß wir allen Grund haben, den 
negativen Ergebnissen der Sputumuntersuchungen bei Fällen 
von klinischem Verdacht der Lungentuberkulose mit Vorsicht 
zu begegnen und gut tun, auch hier ebenso wie bei der offenen 
Tuberkulose den klinischen Befunden in erster Linie Rechnung 
zu tragen. Es könnte sonst leicht passieren, daß die Sputum- 
Untersuchungen bei den Landwirten in Mißkredit geraten, wie 
ein Fall zeigt, den wir kürzlich zu beobachten Gelegenheit 
hatten. Es handelte sich hier um ein Tier, bei welchem 
klinisch der Verdacht der Lungentuberkulose festgestellt 
war, bei dem aber die Sputumuntersuchung zu einem negativen 
Ergebnis führte. Das Tier ging kurze Zeit danach an hoch¬ 
gradiger Tuberkulose zugrunde, was den Besitzer veranlaßte, 
den Wert der Sputumuntersuchungen stark in Zweifel zu ziehen. 

Nach den vorausgeschickten Erhebungen und Unter¬ 
suchungen kann es keinem Zweifel unterliegen, daß wir in der 
Sputumuntersuchung ein wertvolles Mittel zur Förderung der 
Tuberkulosebekämpfung zu erblicken haben. Die Anwendung 
derselben darf aber nur in engstem Zusammenhang mit der 
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klinischen Untersuchung erfolgen. Bei den Fällen von 
ausgesprochener offener Tuberkulose muß 
es dahin gestellt bleiben, ob die Sputum- 
untersuchungheranzuziehen ist und ob nicht 
die Diagnose lediglich auf Grund der sorg¬ 
fältig zu erhebenden klinischen Erschei¬ 
nungen zu stellen ist. Abgesehen davon, daß 
die Diagnose viel früher gestellt und die Tiere schnell 
zur Ausmerzung bestimmt werden können, ist darauf 
hinzuweisen, daß, wenn die Sputumuntersuchungen allein 
entscheiden würde, Fälle von klinisch offener Tuberkulose 
ausseheiden müßten, bei denen die Sputumuntersuchungen 
nicht zum Abschluß gebracht werden konnten. Solche Fälle 
können aber zu sehr zu unliebsamen Konsequenzen führen. 

Die Feststellung der offenen Lungentuberkulose lediglich 
auf Grund der klinischen Erscheinungen erscheint bei der 
nötigen Übung im allgemeinen nicht so schwierig. Wenn auch 
liier und da vielleicht mit einem Fehlresultat zu rechnen ist, so 
wird der Schaden durch ein zu viel ausgemerztes Tier reichlich 
auf gewogen durch den Nutzen, der erzielt wird dadurch, daß 
man bei gründlichem Vorgehen verhindert, Tiere mit aus¬ 
gesprochener offener Tuberkulose in der Herde zurück zu 
behalten. 

Die S p u t u m Untersuchungen s i n d von 
großem W e r t vornehmlich bei den Fällen von 
Lungentuberkulose, da, wo die klinische Unter¬ 
suchung nicht zu einem abschließenden Urteil gelangen 
kann. Bei diesen Fällen empfiehlt es sich, von der 
Sputumuntersuchung ausgiebigen Gebrauch zu machen. Wir 
werden dadurch erreichen, daß die Infektionsquellen er¬ 
heblich eingeschränkt und auch ein großer Teil der Mühen, die 
mit der sonst notwendigen Isolierung der Tiere entständen, in 
Fortfall gebracht werden. 

Von großer Bedeutung ist es nach den vorausgeschickten 
Erörterungen, daß in den Fällen, in denen die Sputumunter¬ 
suchung zu negativen Ergebnissen geführt hat, stets der 
klinische Verdacht bis auf weiteres aufrecht erhalten wird. 

Dat Hoffmaiuwohe Verfahren zur Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche. 

Der „Staatsanzeiger für Württemberg“ veröffentlicht unter 
dem 26. Februar die Schlußsätze, in die die zur Prüfung des H o f f- 
m an n sehen Verfahrens eingesetzte Kommission ihr Urteil 
zusammengefaßt hat. Sie lauten: 

Auf Grund der in der Zeit vom 2. Januar bis 10. Februar 
<1 J. in 10 Gehöften mit insgesamt 404 Tieren angestellten Ver¬ 
suche gelangt die Kommission zu folgenden zusammenfassenden 
Schlußsätzen: 

1. Heilung im Sinne Hoffmanns ist keine Heilung. 
Hoffmann erklärt die Tiere als gesund, sobald Fiebererscheinungen 
und Schmerzäußerungen merklich nachgelassen haben, sobald die 
Tiere weniger speicheln, wieder einigermaßen fressen, ordentlich 
stehen und in der Milch wieder zulegen. Sie zeigen in diesem 
Stadium der Krankheit aber im Maule und an den Klauen noch 
mehr oder weniger frische Erosionen oder Geschwüre. 

2. Heilungen selbst im Sinne Hoffmanns sind 
in der von ihm als Regel angegebenen Frist von zweimal 24 Stunden 
nur bei ganz mildem Krankheitsverlauf beobachtet worden, außer¬ 
dem nur soweit die Behandlung erst nach mehrtägiger Dauer der 
Erkrankung einsetzte; sonst brauchen die Tiere erheblich länger 
nicht selten 6 bis 10 Tage. 

3. Hinsichtlich der Abheilung der Veränderungen im Maul 
zeigte sich kein Unterschied zwischen den mit Euguform behan¬ 
delten Tieren und den nicht oder mit anderen Mitteln behandelten 


Kontrollieren. Im großen ganzen schritt der Heiluugsprozeß 
bei den unbehandelten Tieren am raschesten voran. 

4. Eine günstige Beeinflussung der Veränderungen an den mit 
Euguform behandelten Klauen war ebenso wenig festzustellen. 

5. Die anscheinend guten Erfolge bei Behandlung des Eut ers 
sind, wie die Versuche an den Kontrollieren ergaben, als Fett¬ 
wirkung zu betrachten. An mehreren Eutern schossen unter der 
aufgetragenen Euguformsalbe Aphthen (Blasen) auf, auch blieben 
verschiedene Zitzen trotz Euguformsalbe längere Zeit wund oder 
mit Borken bedeckt. 

6. Bei der bösartigen Seuchenform waren Todes¬ 
fälle durch das Hoffmannsche Heilverfahren nicht zu verhüten. 
Von 92 diesem Verfahren unterzogenen Kühen eines von der bös¬ 
artigen Seuche betroffenen Viehbestandes gingen 17 an Maul¬ 
und Klauenseuche ein, darunter 10 in einer von Hoffmann selbst 
von Anfang an behandelten und ausschließlich seinem Verfahren 
unterstellten Stallabteilung mit 78 Köpfen. 

7. Nach den unter Nr. 2 bis 6 erwähnten Versuchsergebnissen 
kann die von Hoffmann als entbehrlich bezeichneten Absper- 
rungsmaßregeln nicht verzichtet werden. Auch eine Ab¬ 
kürzung der Sperrmaßregeln kann nicht in Betracht kommen, da 
die Dauer des Seuchenverlaufes durch das Hoffmann sehe 
Verfahren nicht im geringsten beeinflußt wird. Überdies w r äre eine 
so eingehende tierärztliche Behandlung der einzelnen Tiere, wie sie 
das Hoffmannsche Verfahren verlangt, bei größerer Aus¬ 
dehnung der Seuche praktisch undurchführbar. 

8. Das Hoffmann sehe Verfahren zur Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche hat hiernach in jeder Hinsicht 
versagt. 

Jede weitere Anwendung des sehr kostspieligen Verfahrens 
ist somit zu widerraten. 

9. Die von Hoffmann berichteten Heilerfolge dürften auf 
einer Selbsttäuschung beruhen, indem er jede bei den von ihm 
behandelten Tieren eingetretene Besserung seinem Verfahren zu¬ 
schreibt und nicht genügend beachtet, daß auch bei scheinbar 
schweren Krankheitsfällen in der gleichen Zeit ohne Behandlung 
Besserung einzutreten pflegt. 

Solcher Selbsttäuschung geben sich alle diejenigen hin, die 
von Erfolgen mit Maul- und Klauenseuchemitteln berichten, ohne 
Vergleiche mit Kontrollieren angestellt zu haben. 

10. Die Versuche mit verschiedenen anderen, teils zur Vor¬ 
beugung, teils zur Heilung angepriesenen Mitteln, sind gleichfalls 
erfolglos geblieben. 

11. Das Gesamtergebnis der angestellten Versuche geht da¬ 
hin, daß ein in der Hauptsache diätetisches Verfahren auch heute 
noch das beste ist. Insbesondere ist eine Behandlung des Maules 
mit Arzneimitteln nicht zu empfehlen; häufiges Anbieten frischen 
Wassers, Verabreichung von weichem Futter und nötigenfalls von 
Mehltränken u. dgl. reichen aus. Dagegen sind an den Klauen 
die losen Homteile zu entfernen, die wunden Stellen mit trocknen¬ 
den Mitteln (Holzteer, Eichenrindenpulver, Pyoktanin usw.) zu be¬ 
handeln und erforderlichenfalls durch Verbinden gegen Be¬ 
schmutzung zu schützen; auch ist von Anfang an für einen reinen 
Stand der Tiere und für trockene weiche Streu zu sorgen. Bei Er¬ 
krankung des Euters genügt in der Regel mäßiges Einfetten. End¬ 
lich ist reichliche Lüftung der Ställe und fortlaufende Desinfektion 
mit Kalkmilch (1:20), Formalinlösung (3:100) oder dgl. angezeigt. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 29. Februar 1912. 

iDic Zahlen der betreffenden Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Gumbinnen: Niederung 1 (1), Anger¬ 
burg 1 (1). Stadtkreis Berlin 1 (4), Reg.-Bez. Potsdam: 
Niedebarnim 1 (1). Reg.-Bez. Köslin: Köslin 1 (1). Reg.-Bez. 
Posen: Posen Ost 1 (1). Reg.-Bez. Bromberg: Strelno 1 (1). 
Reg.-Bez. Oppeln: Kattowitz 1 (2). Ratibor Stadt 1 (1). Reg.- 
Bez. Schleswig: Schleswig 1 (1). Reg.-Bez. Hannover: 
Sulingen 1 (1). Reg.-Bez. Arnsberg: Hamm 1 (1). Reg.-Bez. 
Düsseldorf: Mettmann 1 (1). Hamburg. Hamburg Stadt 1 (3). 

Zusammen: 14 Kreise, 14 Gemeinden und 20 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Frei. 
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Maul- und Klauenseuche und Schweineeeuche (elnechl. Schweinepest). 



i- 

Maul- and 

Srhweinfseaebe 

Regierungs- usw. Bezirke 

| Kltaenseacbe 

eiaschl. Schweinepest 

bzw. Bundesstaaten 

1 i 

Sari ° 

cSjjJ 


Kreise 

■sw. 

I*° 

«s| 

Preußen: Königsberg . . . 

4 

16 

19 

5 

11 

11 

Gumbinnen. 

1 

1 

1 

2 

5 

5 

Allenstein. 

1 

3 

10 

5 

13 

14 

Danzig. 

3 

5 

8 

6 

11 

12 

Marienwerder. 

4 

20 

28 

10 

23 

25 

Berlin. 

1 

1 

2 

1 

1 

1 

Potsdam. 

15 

70 

119 

12 

37 

50 

Frankfurt. 

4 

12 

18 

11 

28 

31 

Stettin. 

7 

18 

30 

5 

8 

9 

Köslin. 

4 

26 

56 

6 

10 

12 

Stralsund. 

4 

13 

13 

o_ 

2 

2 

Posen. 

7 

8 

8 

11 

15 

16 

Bromberg. 

1 

1 

3 

7 

20 

20 

Breslau. 

21 

34 

39 

11 

22 

23 

Liegnitz. 

7 

16 

25 

14 

28 

31 

Oppeln. 

19 

35 

42 

6 

14 

18 

Magdeburg. 

19 

86 

230 

7 

12 

12 

Merseburg. 

17 

132 

308 

5 

5 

0 

Erfurt. 

7 

18 

102 

6 

8 

10 

Schleswig. 

16 

52 

58 

12 

46 

65 

Hannover. 

12 

109 

409 

8 

10 

11 

Hildesheim. 

9 

31 

66 

4 

9 

12 

Lüneburg. 

8 

42 

96 

7 

14 

16 

Stade. 

10 

35 

63 

6 

17 

20 

Osnabrück. 

9 

64 

166 

1 

2 

2 

Aurich. 

4 

7 

9 

— 

— 

— 

Münster. 

6 

22 

31 

4 

5 

7 

Minden. 

8 

25 

48 

5 

6 

8 

Arnsberg. 

16 

53 

95 

11 

15 

16 

Cassel. 

10 

41 

124 

12 

38 

47 

Wiesbaden. 

11 

32 

88 

10 

35 

44 

Koblenz. 

7 

14 

26 

7 

9 

10 

Düsseldorf. 

17 

44 

95 

6 

19 

41 

Cöln. 

7 

14 

16 

3 

3 

4 

Trier. 

5 

10 

26 

2 

4 

4 

Aachen. 

2 

9 

11 

1 

2 

2 

Sigmaringen. 

1 

2 

6 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

22 

59 

115 

6 

9 

11 

Niederbayern. 

8 

12 

14 

2 

3 

3 

Pfalz. 

10 

20 

58 

1 

1 

1 

Oberpfalz. 

8 

16 

48 

1 

1 

1 

Oberfranken. 

11 

28 

87 

— 

— 

i _ 

Mittel franken. 

17 

86 

308 

2 

2 

2 

Unterfranken. 

4 

14 

20 

1 

1 

2 

Schwaben. 

14 

36 

53 

2 

11 

15 

Sachsen: Bautzen .... 

2 

5 

6 

1 

3 

3 

Dresden. 

6 

11 

12 

— 

— 

— 

Leipzig. 

7 

33 

51 

2 

2 

2 

Chemnitz. 

5 

10 

11 

1 

1 

1 

Zwickau. 

5 

12 

15 

— 

— 

— 

Württemberg: Neckarkreis . 

12 

30 

212 

3 

3 

3 

Schwarzwaldkreis . . . 

8 

12 

56 

— 

— 

— 

Jagstkreis. 

5 

5 

12 

— 

— 

— 

Donaukreis. 

10 

23 

85 

1 

1 

1 

Baden: Konstanz .... 

2 

3 

4 

1 

1 

1 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

2 

7 

2 

19 

2 

121 

5 

5 

5 

Mannheim. 

3 

6 

45 

2 

3 

3 

Hessen. 

11 

44 

233 

5 

6 

11 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

8 

36 

84 

3 

4 

4 

Sachsen-Weimar .... 

5 

21 

66 

2 

2 

2 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

1 

2 

4 

2 

4 

7 

Oldenburg . 

14 

50 

147 

7 

13 

33 

Braunschweig. 

6 

35 

59 

6 

18 

60 

Sachsen-Meiningen .... 

3 

5 

5 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

2 

17 

22 

— 

— 

— 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

4 

8 

24 

— 

— 

— 

Anhalt. 

5 

10 

22 

2 

4 

4 

Schwarzburg-Sondershausen. 

1 

1 

16 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

1 

1 

5 

— 

— 

— 

Waldeck. 

1 

1 

6 

2 

3 

3 

Reuß ältere Linie . . . 

1 

1 

2 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

2 

7 

11 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

1 

1 

1 

2 

2 

3 

Lippe. 

5 

36 

64 

5 

14 

18 

Lübeck . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bremen. 

1 

2 

3 

1 

3 

3 

Hamburg. 

1 

1 

1 

2 

2 

3 

Elsaß-Lothringen. 

14 

30 

66 

1 

1 

1 

Deutsches Reich 

559 

| 1872 

[4670 

302 

630 

822 

Davon in Preußen 

304 

| 1121 

12494 

231 

507 

616 


Chinarsanll bei Maul- und Klauenseuche. 

Mit dem von der Chemischen Fabrik Aubing in den Handel 
gebrachten Chinarsanil sind auf Veranlassung des bayerischen 
Ministeriums des Innern Versuche angestellt worden. Wie die 
„Münchener Tierärztliche Wochenschrift“ mitteilt, sind bei diesen 
Versuchen wederSchutznochHeilerfolge erzielt worden. 

Schutzimpfung gegen die Hämoglobinurie der Rinder. 

Im Aufträge des preußischen Landwirtschaftsministeriums wird 
der Impfstoff gegen die Hämoglobinurie der Rinder auch im Jahre 
1912 durch das Gesundheitsamt der Landwirtschaftskammer für 
Pommern zu Züllchow-Stettin hergestellt und abgegeben. 

Die Schutzimpfung wird nach den Ergebnissen der Jahre 1907 
bis 1911 empfohlen für diejenigen Rinderbestände, in denen die 
»Seuche alljährlich auftritt und in denen im Durchschnitt der Jahre 
1 Proz. der Rinder oder mehr an der Seuche stirbt oder schwerer 
Erkrankung wegen geschlachtet wird. 

Die Schutzimpfung vermindert in hohem Maße die Zahl der 
Todesfälle und der schweren Erkrankungen. 

Der Impfstoff wird vom 23. März an jedem Sonnabend ab¬ 
gegeben. 

Die Gebrauchsanweisung, die auch die Bezugsbedingungen 
enthält, wird von der genannten Stelle auf Wunsch zugeschickt. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Redigiert von Glage. 

Ungleichmäßige Beurteilung bei der Fleischbeschau. 

Trotzdem das Fleischbesehaugesetz eine gleichmäßige Be¬ 
urteilung der Schlachttiere gewährleisten sollte und wenigstens 
bezweckt, ergibt doch die Statistik für einzelne Landesteile und 
Staaten auffällig große Unterschiede in der Zahl der Beanstan¬ 
dungen wiegen dieser oder jener Krankheit. Das ist auch 
schon in den Berichten über die Ergebnisse der Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau im Deutschen Reiche als auffällig hervor¬ 
gehoben, und es wurde dort die Ansicht ausgesprochen, daß 
die Ursache nicht allein in der verschiedenen Häufigkeit der 
Krankheiten in den einzelnen Bezirken liegen könne, sondern 
zu einem wesentlichen Teil auf eine ungleichmäßige Ausübung 
der Fleischbeschau zurückgeführt werden müsse. Einen Bei¬ 
trag zu dieser Frage bieten Betrachtungen, die von Dr. Män¬ 
ner in den „Mitteilungen des Vereins badischer Tierärzte“, 
1911, S. 162 bei Besprechung der Ergebnisse der Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau im Großherzogtum Baden für das Jahr 
1910 angestellt werden. Auffälligerweise sind in Baden 
3,72 Prom. der geschlachteten Kühe für untauglich erklärt wor¬ 
den, während im Deutschen Reiche nur 1,61 Prom. als Durch¬ 
schnitt ermittelt wurden. Im Jahre 1908 waren in Deutsch¬ 
land 5,46 Prom. der beschauten Kühe wegen Tuberkulose un¬ 
tauglich, in Baden aber 15,11 Prom. Dabei weisen diejenigen 
Bezirke, in denen keine größeren Schlachthöfe bestehen, die 
höchsten Ziffern auf. Bei den wegen Tuberkulose bedingt 
tauglich gemachten Kühen liegt gerade das umgekehrte Ver¬ 
hältnis vor, so daß man annehmen muß, daß dort, wo keine 
Einrichtungen zur Verwertung bedingt tauglichen Fleisches 
vorhanden sind, das Urteil „untauglich“ in das Tagebuch ein¬ 
getragen wird, trotzdem es natürlich bei „bedingt tauglich“ 
bleiben müßte. Ferner wird der Begriff „hochgradige Ab¬ 
magerung“ in Baden offenbar zu enge aufgefaßt Sonst ist 
die Häufigkeit der Beanstandungen nicht zu erklären, da Baden 
hinsichtlich der Verbreitung der Tuberkulose weit unter dem 
Roichsdurchsclmitte steht. 


































































7. März 1912. 


Ähnlich liegen die Verhältnisse hinsichtlieh der eitrigen 
und jauchigen Blutvergiftung. Im Reiche wurden 1908 dieser- 
halb 5,81 Prom. der Kühe für untauglich erklärt, in Baden 
aber 16,83. Mit dem Begriff „Septikämie“ wird offenbar 
vielfach ein großer Mißbrauch getrieben, und viele zweifelhafte 
Fälle figurieren unter dieser Erkrankung. Sogar in benach¬ 
barten Bezirken beobachtet man auffällige Ungleichheiten. 
Bemerkenswerterweise ist in den Bezirken, wo viele staatliche 
Viehversicherungen bestehen, die Zahl der untauglichen Kühe 
viel höher als in Gegenden mit wenig Ortviehversicherungs- 
anstalten. Der Tierarzt scheint somit in ersterem leichter zur 
Untauglichkeitserklärung geneigt zu sein als dort, wo der ein¬ 
zelne Besitzer den Schaden selbst trägt. Dazu mag in den 
ersteren Orten auch die Abneigung der Bevölkerung gegen den 
Genuß des Fleisches notgeschlachteter Tiere eine Rolle spielen, 
während man diese vor den Zeiten der Einrichtung der Versiche¬ 
rungen anstandslos gegessen hat Einzelne Besitzer schieben 
kranke Tiere ferner wohl auch rechtzeitig vor der Notschlachtung 
nach Orten mit Versicherungen ab, während die Versicherungs¬ 
anstalten ihrerseits naturgemäß ein derartiges Verfahren nicht 
einsehlagen werden. Männer betont, daß für den Tierarzt 
ohne Rücksicht auf Viehversicherungen oberster Grundsatz 
sein müsse, die Fleischbeurteilung streng nach den Ausfüh¬ 
rungs-Bestimmungen A des Bundesrats einzurichten. Außer¬ 
dem seien die Einführung und der Ausbau der bakteriologischen 
Fleischbeschau zu fordern. 

Anmerk, des Referenten: Die Verschiedenheiten 
der Fleischbeschauergebnisse in den einzelnen Staaten und 
Provinzen dürften in erster Linie durch , die ungleiche Häufig¬ 
keit der Erkrankungen zu erklären sein. Es ist bekannt, daß 
in gewissen Bezirken vornehmlich wertvolles Vieh geschlachtet 
wird, während man nach anderen den Ausschuß der Schlacht¬ 
tiere abzuschieben pflegt. Das ist an den großen Viehmärkten 
« ine ganz bekannte Tatsache. Eine ungleiche Beurteilung mag 
ferner aus den verschiedenen örtlichen Anschauungen über 
gewisse Begriffe wie „hochgradige Abmagerung“ und der¬ 
gleichen resultieren. Besonders die seinerzeit aufgestellte 
Statistik über die offenen Formen der Tuberkulose bot 
Anlaß zu sehr verschiedener Auslegung des Begriffes. Hier 
müßten präzisere Anhaltspunkte in der Fleischbeschaugesetz¬ 
gebung geschaffen w r erden. Daß die Viehversiche¬ 
rungen von Einfluß auf die Häufigkeit der Beanstandungen 
sein sollen, ist für die Tierärzte wenig schmeichelhaft und nicht 
recht zu glauben. Selbst wenn das in einzelnen Fällen zutreffen 
wird, kann unmöglich die Gesamtbeanstandungsziffer eines 
ganzen Bundesstaates dadurch bemerkenswert beeinflußt wer¬ 
den. Ein anderer Punkt scheint mir wichtiger zu sein: 
Die Krankheiten der Schlachttiere lassen sich nicht in 
ein solches Schema pressen, wie es in den Bundesrats¬ 
bestimmungen aufgestellt worden ist, und gewisse Krankheiten 
sind dort nicht unterzubringen, z. B. die häufige Leukämie. 
Auch die Schweineseuchefrage gibt viel Anlaß zu ver¬ 
schiedenartiger Einschachtelung in das Schema. Es soll damit 
nicht gesagt sein, daß die Aufzählung der Krankheiten in 
Tabellen in den Bundesratsbestimmungen an sich verwerflich 
wäre; denn es werden viele Streitereien bei den Gutachten durch 
Berufung auf das Gesetz vermieden. Aber eine gewisse Dehn¬ 
barkeit bei der Einreihung der Einzelfälle in die Statistik muß 
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man mit in den Kauf nehmen. Das bringt das ganze System 
mit sich, und daraus entspringen große Verschiedenheiten in 
der Statistik. Gl. 

Untersuchungen über die hämolytische Wirkung der Kolostral¬ 
milch der Kuh. 

Von Dr. Wilhelm K ö b eil, in Ihringen (Baden). 

<Z<;ntralbl. f. Hakt, Parasitenk. u. Infektionskr.. I. Abt., Origin. 1912, 61. Bd., 
i. Heft, S. 561.) 

Die Kolostralmilch einzelner Kühe enthält hämolytischen 
Ambozeptor und Komplement; der crstere ist in der Regel nur 
bis zum zweiten Tage nach der Geburt nachweisbar, der 
letztere länger, bis zum dritten und fünften Tage. Das Erst-' 
und Endgemelk sind gleich reich an Ambozeptor und Komple¬ 
ment. Diese treten durch Filtration durch die Gefäßw r ände 
in die Kolostralmilch über und sind weiter nichts als Bestand¬ 
teile des normalen Rinderserums. Für den Nachweis des 
Frischmilchendseins der Kühe ist die hämolytische Wirkung 
der Kolostralmilch ohne praktische Bedeutung; denn diese 
Eigenschaft ist nur etwa so lange vorhanden, als die Kolostral¬ 
milch ohne weiteres als solche erkannt und eine voraus¬ 
gegangene Geburt einfacher noch durch eine klinische Unter¬ 
suchung festgestellt werden kann. Gl. 

Uber die Ausscheidung der Tuberkelbazillen durch die 
Se- und Exkrete, im besonderen durch die Milch. 

Von städt. Obertierarzt J. Bongert in Berlin. 

ll>er Tierarzt, 1911, Heft 9-11.) 

über die Ausscheidung von Tuberkelbazillen durch die 
Milch sind die Ansichten geteilt: Eine Anzahl Autoren 
(Ostertag, Müller) vertreten die Anschauung, daß nur 
bei eutertuberkulösen Tieren Tuberkelbazillen in die Milch 
übergehen, nach anderen Forschern (Lydia Rabino- 
w i t s c h) können auch lediglich auf Tuberkulin reagierende, 
klinisch vollkommen gesunde Tiere Tuberkelbazillen in die 
Milch abscheiden. Bei letzterer Ansicht ist nicht berücksichtigt 
worden, daß schon in früheren, klinisch noch nicht diagnosti¬ 
zierbaren Fällen von Eutertuberkulose der Infektionsstoff aus- 
geschieden wird und ferner bei nicht steriler Gewinnung 
eine äußerliche zufällige Infektion der Milch mit 
Tuberkelbazillen Vorkommen kann. Dadurch mögen falsche 
Schlüsse veranlaßt worden sein. Durch den Nachweis von 
Tuberkelbazillen in der Milch ist jedenfalls noch keineswegs 
bewiesen, daß diese in jedem Falle auch durch das Euter zur 
Ausscheidung gelangt sind. Bongert, der mit Kaninchen 
experimentierte, fand in Übereinstimmung mit den von oben 
genannten Autoren an Rindern ausgeführten Versuchen, daß 
nur dann eine Ausscheidung von Tuberkelbazillen mit der 
Milch stattfindet, wenn die Milchdrüse tuberkulös erkrankt 
ist. Diese Fragen haben praktisch eine große Bedeutung. 

Nach dem neuen Reichsviehseuchengesetz sind bei Be¬ 
kämpfung der offenen Tuberkulose die mit Eutertuberkulose be¬ 
hafteten Kühe von der Milchproduktion auszuschließen und 
abzuschlachten, w’ährend die Milch der mit sonstigen offenen 
Tuberkuloseformen behafteten Tiere nach hinreichenden Er¬ 
hitzungen noch in den Verkehr gegeben werden darf. Man 
wird bei der Probeentnahme also besonders darauf bedacht 
sein müssen, eine zufällige Infektion der Milch durch Tuberkel¬ 
bazillen auszuschließen, um nicht zu Unrecht Tiere mit ge¬ 
ringfügiger Tuberkulose abschlachten zu lassen. Für die 
Milchhygiene genügen die veterinärpolizeilichen Vorschriften 
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als Schutz gegen Tuberkuloseinfektionen aber nicht. Bei der 
Häufigkeit der Tuberkulose sind indirekte Infektionen der 
Milch ständig möglich, und es hätte eine Reinhaltung des 
Milchviehs, insonderheit des Euters, und eine saubere Milch¬ 
gewinnung vorgesehen und eine entsprechende Kontrollevor¬ 
schrift in die Ausführungsbestimmungen aufgenommen 
werden müssen. Das ist leider nicht geschehen. In der Milch¬ 
hygiene ist unbedingt ein Freisein der Milch von Tuberkel¬ 
bazillen anzustreben, in erster Linie für die Kindermilchpro¬ 
duktion. Es sind tuberkulosefreie Milchviehbestände zu 
schaffen, da nur dann die Gefahr zufälliger Infektion der 
Milch durch Tuberkelbazillen beseitigt ist. Dabei wird man 
auf eine gesetzlich vorzuschreibende und amtstierärztlich aus¬ 
zuführende Tuberkulinimpfung nicht verzichten können. 

Gl. 

über die Brauchbarkeit der Guajaktinktur zum Nachweis 
einer ausreichenden Pasteurisierung der Milch. 

Von Prof. Dr. W e i g m a n n. 

(Milcbwirtschaftliches Zentralblatt 1912, Jabrg. 41, Heft 2, S. 33.) 

W e i g m a n n hält die Guajakprobe zur Unterscheidung 
roher und gekochter Milch für zuverlässig. Es ist ihm kein 
einziger Fall bekannt, daß normale Milch mit einer brauch¬ 
baren Guajaktinktur keine Blaufärbung ergeben hätte; freilich 
sind nicht alle Tinkturen reagierfähig. Die Mischprobe ist 
dabei leichter erkennbar als die Ringprobe. Das mit Azeton 
bereitete Reagens gibt gleichfalls gute Resultat«, doch ist auch 
nicht jedes Azeton brauchbar. In der Hildesheimer Molkerei¬ 
zeitung, 1911, Nr. 79, wurde von Tewes die Ansicht ge¬ 
äußert, daß durch Zusatz von Wasser zur Milch, die Tätigkeit 
von Bakterien oder durch Staub, speziell durch Futter- und 
Mehlstaub, genügend erhitzte Milch reaktiviert werden, also 
wieder eine Blaufärbung geben könne. Verfasser prüfte 
diese Möglichkeiten nach. Weder Zusatz von Leitungswasser 
noch die gewöhnlichen, in sehr großer Zahl geprüften Milch¬ 
bakterien übten eine derartige Wirkung aus. Ebenso wie 
die Milchkulturen verhielt sich die erhitzte und nachträglich, 
etwa zwei Tage spontan von Bakteren bevölkerte Milch. 
Dagegen erzeugte Futterstaub (Gerstenabfall aus 
einer Schrotmühle) eine Blaufärbung. Dieser Staub, 
wahrscheinlich auch Mehlstaub und Straßenstaub, enthält also 
aktivierten Sauerstoff. Doch tritt bei geringen Mengen die 
Reaktion so spät ein, daß dieser Fall praktisch unberück¬ 
sichtigt bleiben kann und für die polizeiliche Kon¬ 
trolle ohne Bedeutung ist. Hinsichtlich der Tempe¬ 
raturgrenze, bei der die Blaufärbung bei der Guajakprobe aus¬ 
bleibt, ermittelte Verfasser, daß eine Erhitzung au f 73 bis 74° C 
für 20 Minuten bereits dazu führt. Wenn bei der Kontrolle bei 
Maulseuchenausbrüchen eine Blaufärbung sich ergab, darf nicht 
die Methode als fehlerhaft hingestellt werden, sondern die 
Technik bei der Pasteurisierung war jedenfalls eine mangel¬ 
hafte. Der Dampfkessel mag z. B. nicht ausgereicht haben, 
um neben dem Antrieb der Maschinen Dampf für die Pasteuri¬ 
sierungsapparate zu liefern, das Thermometer kann falsch 
zeigen oder wurde gar nicht benutzt, ferner endlich tritt beim 
Durchlaufen der Milch zunächst nicht eine genügende Er¬ 
hitzung der ersten Milchmengen ein, und man muß diese noch¬ 
mals zur Erwärmung zurückleiten lassen. Das wird sicher oft 
übersehen und auch unterlassen, weil es unbequem ist. Diese, 


vielleicht teilweise unbewußten Nachlässigkeiten in der Hand¬ 
habung der Pasteurisierungsapparate sind bei der gerichtlichen 
Beurteilung zur Erklärung festgestellter ungenügender Er¬ 
hitzung entsprechend zu berücksichtigen. Gl. 

Uber Salpeter als Geschmackskorrigens von mit Rüben¬ 
geschmack behafteter Handelsmilch. 

Von Dr. F. Reiß. 

(Zeitschrift fiir Untersuchung der Nahrung«- und Genußmittel, Bd. 22, Heft 12,8.731.) 

Verfasser beanstandete eine Probe Handelsmilch wegen 
starker Nitrat-Reaktion. Eine Verw'ässerung lag indessen 
nicht vor, sondern der Molkereibesitzer, der die Milch in den 
Verkehr gebracht hatte, erklärte, er habe der Milch Kali¬ 
salpeter zugesetzt, um den Rübengeschmack zu beseitigen. 
Es sei in vielen Molkereien ein mit gutem Erfolge geübter 
Brauch, den Rübengeschmack der Butter und das Blähen des 
Rundkäses durch Salpeterbeigabe zu verhüten. Er habe das 
Verfahren auf die Milch übertragen. Die Angabe, daß keine 
Verwässerung vorliege, erschien durchaus glaubhaft, da der 
Fettgehalt der untersuchten Milch 3,50 Proz. betragen hatte. 
Verfasser betont, daß ein Salpeterzusatz zur Handelsmilch 
keineswegs geduldet werden dürfe. Gl. 

Die Einführung der Milchkontrolle auf dem Lande. 

Von Dr. Hans Meßner in Karlsbad. 

(Tierärztliche« Zentralblatt, 1911, Nr. 30, 8. 158). 

Die tierärztliche Milchkontrolle in Karlsbad führte zu 
einer ganz auffallenden Verbesserung der Qualität der Milch, 
und die Händler mit verfälschter oder minderwertiger Milch 
versuchten deshalb, sich ein Absatzgebiet in der Umgebung 
der Stadt zu verschaffen, eine Erscheinung, die Anlaß war, 
auch hier in dem ganzen Bezirke eine Milchkontrolle einzu¬ 
richten. 

Mit der Voruntersuchung wurden die Fleischbeschauer 
betraut, nachdem sie zuvor als Milchkontrollorgane aus¬ 
gebildet, d. h. in der Handhabung des Laktodensimeters so¬ 
wie in der Probeentnahme und den sonstigen notwendigen 
Dingen unterrichtet worden waren. Die Ausrüstung beschaffte 
der Bezirk, die Ergänzung übernahmen die Gemeinden. Zur 
weiteren möglichst raschen Untersuchung wurde eine Zentral¬ 
stelle mit einem Laboratorium unter tierärztlicher Leitung im 
Bezirke selbst errichtet und endlich eine polizeiliche Vor¬ 
schrift über die Einführung der Milchkontrolle erlassen. Die 
Kontrollorgane, zurzeit 21 Personen, nehmen regelmäßig 
Proben in den einzelnen Gemeinden, prüfen die Milch mittelst 
Laktodensimeters und senden sie an die Bezirkszentralstelle. 
Für Obergutachten über die Entscheidungen der Zentrale ist 
eine besondere Instanz vorhanden. 

Meßner erstrebte vornehmlich, die tierärztliche Kon¬ 
trolle an der Produktionsstelle zu erweitern, wozu sich eine 
gesetzliche Grundlage aber nicht bot Die Reisekosten für die 
Stallrevisionen durch die Tierärzte und die Aus¬ 
gaben für die Laboratoriumsbedürfnisse übernahm der 
Bezirksausschuß, und dur Aufklärung in Wort und 
Schrift konnten endlich auch die Landwirte ver¬ 
anlaßt werden, freiwillige Revisionen zuzulassen. Der 
. sließende Fettbestimmungen auszuführen, und nicht zum 
wenigsten, um kranke Tiere auszumerzen. Kurz, er fördert die 
hygienischen Verhältnsse als Berater des Landwirts nach 
Möglichkeit. Auf dieser Basis könnte nach Meßner auch 
der Kampf gegen die Tuberkulose organisiert werden. G 1. 
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Die Bestimmung der Säurezahl von rohem Fett und ihre An¬ 
wendung zur Erkennung alter Nahrungsmittel. 

Von M. E. Rennington und J. S. Hepburn. 

(Joum. Americ. Chem.-Soc. 1910,* ^Nr. 32, S. 668 (Ref. Zeit«chr. f. Untersuchung der 
Nahrungs- u.^Genufimittel, 1911, Bd. 81, S. 381.i 

Die Bestimmung der Acidität des Hühnerfettes ist ver¬ 
wertbar zur Feststellung, wie lange das Geflügel aufbewahrt 
wurde. Der Säuregrad zeigt je nach der Art und der Dauer der 
Aufbewahrung im Vergleiche zu frisch geschlachteten Tieren 
eine Erhöhung auf das 40—50fache. Verfasser schlagen 
folgendes Verfahren vor: Man wägt 10 g des zerkleinerten 
Muskel- und subkutanen Fettes in einen 250 cem-Erlenmeyer- 
Kolben und gibt 50 ccm gegen Phenolphtalein neutralisierten 
Alkohol zu. Man erwärmt die Masse bis zur Lösung des Fettes 
und titriert mit Vio N-Natronlauge, bis die auftretende rote Fär¬ 
bung V« Minute lang anhält. Um die Säurezahl als freie Ölsäure 
auszudrücken, multipliziert man sie mit 0,503. Der Säuregrad 
des Eingeweidefettes nimmt bei längerer oder unzweckmäßiger 
Aufbewahrung stärker zu als derjenige des Unterhautfett¬ 
gewebes. G 1- 


Die Infizierung und Konservierung von Eiern. 

Über dieses Thema referiert auf Grund von Mitteilungen 
eines amerikanischen Mitarbeiters die Geflügelbörse 
(Jahrgang 1911, Nr. 36 und 37). Die landwirtschaftliche Ver¬ 
suchsstation des Staates Connecticut in Storrs stellte die diesbe¬ 
züglichen Untersuchungen an. Dieselben erstreckten sich in 
erster Linie auf das Studieren der Ursachen der Ei-Zersetzung, 
also auf den Bakteriengehalt. Es wurden die verschie¬ 
densten Arten von Bakterien gefunden. Dieselben können sich 
dem Eiinhalt beimengen: l/im Ovarium, 2. im Eileiter, 3. außer¬ 
halb des Eileiters, indem die Mikroorganismen durch die Poren 
der Schalen eindringen. Die letztere Infektionsmöglichkeit 
kommt am häufigsten vor und wird insbesondere durch Feuchtig¬ 
keit sehr begünstigt. Aber auch Defektbildungen der Schalen 
können dieselbe Wirkung haben, wie man bei Eiern von Hühnern 
mit kalkarmer Nahrung feststellte. 

Für die Ei-Infektion nach der Ablage bietet ja gewöhnlich 
das Nest eine ergiebige Quelle. Neun Bakterienarten fand bei¬ 
spielsweise die Station in einem einzigen Hühnerneste und ver¬ 
mochte diese rein zu züchten, sowie damit wohlgelungene Experi¬ 
mente durchzuführen. Es scheint demnach das Nestmaterial die 
wichtigste Rolle in der Ei-Verderbnis zu spielen. 

Weiterhin stellte die Station fest, daß im Juli, August und 
ersten Hälfte September gelegte Eier viel stärker infiziert wer¬ 
den und eine relativ viel größere Anzahl Bakterien aufwiesen 
(schon zu einer Zeit, wo im allgemeinen die Eier noch als „frisch“ 
gelten), als zu irgendeiner anderen Zeit des Jahres gelegte Eier. 
Die reinsten und von Bakterien am wenigsten bevölkerten Eier 
waren regelmäßig die während der Monate April, Mai und Juni 
gelegten. Diese einwandfrei durch Untersuchungen nachgewiesene 
Tatsache deckt sich übrigens genau mit der praktischen Auf¬ 
fassung der Eierhändler, die ohne Unterschied die während der 
Monate April, Mai und Juni gelegten Eier allen andern vorziehen. 

Die Station ermittelte gleichzeitig, daß Aprileier sich am 
besten* halten, in zweiter Linie Maieier und schließlich die des 
frühen Juni. 

Die Tatsache, daß ein Ei Bakterien aufweist, bedeutet nun 
bei weitem noch nicht, daß dasselbe verdorben ist. Es fragt sich 
vielmehr, ob die Bakterien in großer oder kleiner Zahl zugegen 
sind und ob, wenn das letztere der Fall ist, sie sich stark ver¬ 
mehren können. Für die Vermehrung ist die Temperatur, in der 
das Ei aufbewahrt wird, von Bedeutung. Die gewöhnlich in Eiern 
vorkommenden Bakterien können sich bei niedrigen Wärmegraden 
nicht vermehren. Daher ist ein Ei, das bei weniger denn 12° C. 
aufbewahrt wird, gegen Zersetzung und Verderbnis gefeit. 


Die beste Konservierungsmethode ist entschieden 
die Kühlung bei 1 0 C. Leider ist diese Methode für die allge¬ 
meine Praxis zu teuer. Andere Verfahren, wie das Verpacken in 
Getreide oder Salz, sind verwerflich, da sie den Eiern zu viel 
Feuchtigkeit entziehen. Von den flüssigen Mitteln ist das Wasser¬ 
glas das beste. Das Konservieren mit dem letzteren erfolgt am 
zweckmäßigsten in einem kühlen, sauberen Raume bei einer 
Temperatur von 15° C. Benutzt man später die konservierten 
Eier, so nimmt man zuerst die Juni-, dann die Mai- und zuletzt 
die Aprileier. 

Die Versuchsstation empfiehlt folgende Leitsätze für 
Geflügelzüchter: 

1. Man halte nur gesunde Geflügelbestände. 

2. Man gebe den Hennen jederzeit genügend schalenbildendes 
Futter, so daß sie jederzeit Eischalen von gleichmäßiger Stärke 
und Dicke bilden können. 

3. Man bringe die Nester an geeigneten Stellen an und halte 
dieselben sorgfältig rein, so daß die Eier nicht infiziert werden 
können, so lange sie noch im Neste liegen. 

4. Man sammle die Eier jeden Tag ein. 

5. Man bewahre die eingesammelten Eier in einem trockenen, 
kühlen Raume oder Keller auf, wo die Sonnenstrahlen nicht direkt 
auf sie fallen können. 

6. Zum Konservieren benutze man nur ganz reine Eier und 
tue sie innerhalb 24 Stunden, nachdem sie gelegt sind, in die 
Präservativflüssigkeit. 

7. Man konserviere nur im April, Mai und in der ersten Hälfte 

des Monats Juni gelegte Eier. J. Schmidt. 

Gefrierfleisch. 

Kürzlich ist der Versuch gemacht, gefrorene australische 
Hammel nach Deutschland einzuführen, entsprechend den Be¬ 
stimmungen der Fleischbeschaugesetzgebung mit den vorge¬ 
schriebenen Eingeweiden, die nach der Untersuchung an der 
Einfuhrstelle Bremen vor dem weiteren Versand nach dem Inlande 
entfernt wurden. Die Schafe sind nach Berlin, Chemnitz usw. 
weitergeführt worden. Der Preis stellt sich auf etwa 70 Pfennige für 
das Pfund im Verkaufe. Die Qualität des Fleisches soll nach den 
vorgenommenen Kostproben befriedigt haben. 

Nach den Erfahrungen, die man in der Schweiz gemacht hat, 
ist die Qualität, wie auf eine Rundfrage 11 Städte und Ortschaften 
berichtet haben, eine sehr gute, nach den Berichten aus 5 Städten 
sogar eine vorzügliche. Von einzelnen Konsumenten wird Klage 
geführt, daß das Fleisch nach Jute, dem Verpackungsstoff, schmecke 
oder zu fett sei. 

Der Mehlzusatz zur Wurst. 

Der preußische Minister betont in einem Erlasse, der den 
Mehlzusatz zur Wurst behandelt, daß die Rechtsprechung neuer¬ 
dings dahin gehe, daß das Feilhalten mehlhaltiger Wurst ohne An¬ 
deutung des Mehlgehaltes in der Bezeichnung der Wurst, z. B. als 
Semmelleberwurst, auch beim Aushängen eines Plakates aus 
§ 367 Ziffer 7 des Strafgesetzbuches, der das Feilhalten oder Ver¬ 
kaufen verfälschter Eßwaren mit Geldstrafe bis 150 Mark bedroht, 
strafbar sei. Der Minister verweist auf Entscheidungen des 
Kammergerichts aus den Jahren 1902 und 1904, des Landgerichts 
Bochum aus 1906 und des Landgerichts Essen aus 1907 und stellt 
anheim, in ähnlichen Fällen ein Vorgehen aus § 367 Ziffer 7 herbei¬ 
zuführen. 

Falschmeldungen Ober Vergiftungen durch Nahrungsmittel. 

Die Massenvergiftung in Berlin, die sich um die Weihnachts¬ 
zeit ereignete, war bekanntlich zunächst mit dem Genüsse von 
Bücklingen und Dorschen in Verbindung gebracht worden, während 
es sich tatsächlich, wie die späteren Feststellungen ergeben haben, 
um eine Vergiftung durch Methylalkohol handelte. Die ersten 
falschen Meldungen waren Anlaß, daß das beunruhigte Publikum 
den Fischkonsum stark einschränkte, und das zu einer Zeit, wo der 
Verbrauch an Fischen, wie Silvesterkarpfen, ein ganz gewaltiger 
zu sein pflegt. Durch die voreiligen Äußerungen, daß eine Fisch¬ 
vergiftung vorliege, ist der Fischhandel arg geschädigt worden, 
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und der Verein der Fischindustriellen Deutschlands erhebt sehr 
energisch Protest gegen die Gepflogenheit wissenschaftlicher Kreise, 
bei anscheinenden Nahrungsmittelvergiftungen sich schon in aller¬ 
lei Mutmaßungen über den Zusammenhang der Erkrankungen mit 
einem bestimmten Nahrungsmittel öffentlich zu ergehen, ehe die 
Untersuchungen abgeschlossen sind. Man kann den Fisch¬ 
industriellen wohl beipflichten, besonders wenn man berück¬ 
sichtigt, daß ein ähnlicher Mißbrauch — anders kann man voreilige 
Mitteilungen nicht nennen — auch oft genug und noch öfters als 
bei Fischen gelegentlich anscheinender Fleischvergiftungen ge¬ 
trieben wird. Die Forderungen der Fischindustriellen um Abhilfe 
gipfeln darin, daß aus volkswirtschaftlichen Gründen niemand be¬ 
rechtigt sei, das Gespenst von Fischvergiftungen der Öffentlichkeit 
vorzumalen, wenn nicht Grund für die Notwendigkeit einer 
Warnung der Öffentlichkeit vorliegt, daß wissenschaftliche Arbeiten, 
die auf Grund einzelner Untersuchungen zu beunruhigenden Resul¬ 
taten führen, nicht eher an die Öffentlichkeit kommen dürfen, bis 
sie in wissenschaftlichen Kreisen allgemeine unbestrittene An¬ 
erkennung gefunden haben, und daß die Tagespresse derartige 
Meldungen nicht früher abdrueken sollte, als bis sie sicher be¬ 
stätig! wären. 

Zur Fleischbeschau-Statistik. 

Bis zum 12. März jeden Jahres sind die von den Tierärzten 
und Fleischbeschauern angefertigten statistischen Fleischbeschau¬ 
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berichte über das vergangene Kalenderjahr von dem zuständigen 
Kreistierarzt zu sammeln und zu prüfen und dem Königlichen 
Statistischen Landesamt einzureichen. 

In den Tabellen müssen die Zahlen mit den auf den Viertel¬ 
jahrespostkarten aufgeführten Schlachttieren übereinstimmen. 
Wenn nun der betreffende Kreistierarzt sich keine Notizen über die 
Vierteljahresstatistiken angefertigt hat. so kann er auch kein Urteil 
darüber gewinnen, ob diese Zahlen mit denjenigen des Jahresberichts 
übereinstimmen. Infolgedessen kann er mehr oder weniger zahl¬ 
reicher Rückfragen vom Statistischen Amt gewärtig sein. 

Um solche Rückfragen zu vermeiden, habe ich mir Tabellen 
in Form von Postkarten angelegt, die jedesmal nach dem Eingang 
der Vierteljahresstatistik ausgefüllt werden und die mich in die 
Lage versetzen, die fraglichen Zahlen am Schluß des Jahres mit¬ 
einander zu vergleichen resp. zu berichtigen. 

Da nun die Anfertigung solcher Tabellen zeitraubend ist und 
es namentlich im letzten Jahre wegen der gehäuften Amtsgeschäfte 
an Zeit zu solchen Arbeiten mangelte, so habe ich das Geschäftsamt 
für Deutsche Fleischbeschauer in Rudow-Berlin ersucht, mir solche 
Formulare zu drucken. Die Firma ist mir in liebensw'tirdiger Weise 
entgegen gekommen imd hat die Formulare zu billigem Preise her¬ 
gestellt. — Ich kann aus den oben angeführten Gründen den be¬ 
amteten Kollegen empfehlen, die Formulare an der genannten Stelle 
zu beziehen. Kreistierarzt H i n n i g e r (Pyritz). 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


PersonaUcu. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Geheimrat Dr. Schütz, 
Professor an der Tierärztl. Hochschule Berlin, der bayrische 
Militärverdienstorden 2. Klasse, dem Professor Dr. Riercl an der 
Tierärztlichen Hochschule in Hannover das Ehrenkreuz 4. Klasse 
des Fiirstl. Lippischen Hausordens, dem Oberveterinär Dr. Reinecke, 
Assistent beim bakteriologischen Laboratorium der Militärveterinär¬ 
akademie, der bayr. Militärverdienstorden 4, Klasse. 

Ernennungen: Die Tierärzte Willy Krame in Berlin zum 
Assistenten am Bakteriolog. Institut der Tierärztlichen Hochschule 
daselbst, Dr. Otto Müller in Liegnitz zum Tierarzt am Gesundheits¬ 
amt der Landwirtschaftskammer für die Provinz Pommern in 
Stettin - Züllchow, Tierarzt Kiefer in Pottenstein zum Distrikts¬ 
tierarzt in Bechhofen, Tierarzt Dr. Ham Erhardt in Hersbruck zum 
Distriktstierarzt daselbst, Dr. Paul Köhler aus Borna (zurzeit Saal¬ 
feld) zum Assistenztierarzt am Schlachthof in Liegnitz. — V er¬ 
setzt: Departementstierarzt Veterinärrat Dr. Foth von Schleswig 
nach Münster i. W., Kreistierarztassistent Sommer von Prostken 
nach Marggrabowa. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Harm Hagena in Hohen¬ 
kirchen (Oldenburg), Dr. Reinhold Merz in Oberursel a. T., Alfred 
Radzio in Osterode (Ostpr.). — Verzogen: Die Tierärzte Oskar 
Achenbach von Berlin nach Gumbinnen, Brauereistr. 21; Franz 
Hennen-Uz von Erkelenz nach Wickrath, Kr. Grevenbroich; Willy 
Ertlc von Stuttgart nach München, Barerstr. 35 1; Dr. Ernst Hart¬ 
mann von Crimmitschau nach Göthen, Aribertstr. 38; Alfons Hanger 
von Waldshut nach Bonndorf i. Baden; Dr. Hugo Renner von 
Willich nach Könitz (Westpr.) als Assistent des Kreistierarztes; 
Hans Horn von Grimma nach Dresden, Tierärztl. Hochschule; 
Dr. Kurt-Benno Immisch von Bromberg nach Bochum i. W. 
(Schlachthof); Dr. Wilhelm I*iickcrt von Gießen nach Sangerhausen 
als Assistent des Kreistierarztes; Karl von Sande von Frank¬ 
furt a. M. nach Oberursel a. T., Herzbergstr. 1; Kurt Wermhtcr von 
Eisenach nach Solingen, Hochstr. 23 11; Paul Wiebcltitz von Groß- 
ammensleben nach Gießen, Bruchstr. 21; Paul Fröbel von Schnell¬ 
bach (Hess.-Nass.) als stellvertr. Schlachthaustierarzt nach Mann¬ 
heim ; Dr. Konstantin Leiber als Assistent des Gr. Bezirkstierarztes 
nach Engen; Dr. Joseph Burger von Gießen nach Speyer. 

Examina: Die Tierzuchtinspektorprüfung haben 
bestanden: Die Tierärzte Dr. Hans Süprart aus Süßen, Reg.- 
Tierarzt Oskar Trautmann aus Strehlen, Dr. Fritz Huppert aus 
Wiesbaden, Kasimir Klaltccki aus Gondeck. — Promoviert 


Tierarzt Alexander Wisnieirski aus Posen, Unterveterinär Wilhelm 
Beck aus Bocholt. — Approbiert: Die Herren Karl Kamm 
aus Hohensachsen, Walter Lang aus Osterode und Heinrich Offmger 
aus Eldingen in Stuttgart. 

In der Armee: Preußen: In Genehmigung seines Abschieds¬ 
gesuches mit der gesetzlichen Pension zur Disposition gestellt: 
der General-Major Dreher: Mil.-Vet.-Insp. rem Glasenapp , Oberstlt. 
und Kommandeur des Ulanen-Regts.«9, kommandiert zur Dienst¬ 
leistung bei der Mil.-Vet.-Insp., zum Militär-Veterinär-Inspekteur 
ernannt. — Im Beurlaubtenstande: Der Abschied be¬ 
willigt : Nelke (Nienburg a. d. Weser), Stabsveterinär der Landw. 
2. Aufgebots; den Oberveterinären: Jochim (Bremerhaven), Büttner 
(Wismar) der Landw*. 1. Aufgebots, Hermessen (Soest) der Landw. 
2. Aufgebots, Hulter (Karlsruhe), Stabsveterinär der Landw. 2. Auf¬ 
gebots, Hellner (Torgau), Wessel (Rendsburg), Oberveterinäre der 
Landw. 2. Aufgebots, Eggcling (Anklam), Oberveterinär der Landw. 
1. Aufgebots. — Württemberg: Veterinär Dr. Jahn im Drag. 
Regt. 25, kommandiert zum Kaiserlichen Gesundheitsamt in Berlin, 
zum Oberveterinär mit Patent vom 27. Januar 1912. — Im Be¬ 
urlaubtenstande: Unterveterinär der Res. Dr. Theurer zum 
Veterinär. — Bayern: Im Beurlaubtenstande: Der 
Abschied bewilligt: Dem Veterinär Dr. Carl Vaerst der Reserve 
(Kissingen). — Versetzt: Zu den Veterinäroffizieren der Reserve 
der Oberveterinär Dr. Friedrich Huber (Hof) der Landw. 1. Aufgebots. 

Todesfälle: Kreistierarzt a. D. Keller in Bernburg, Kreistierarzt 
Otto Möller in Sonneberg (Sachs.-Mein.). 


Vakanzen. 

Tierärztliche Hochsohule Dresden: Assistent an der Klinik für 
kleine Haustiere vom 1. Mai er. ab. Anfangsgehalt 1200 M. und 
360 M. Wohnungsgeldentschädigung. Bewerb, baldigst an die 
Hochschulkanzlei. 

Schlachthofstelle: Duisburg: Assistenztierarzt zum 1. April 
1912. Gehalt 2400 M., steigend bis 5000 M. Bewerbungen bis 
15. März er. a. d. Oberbürgermeister. — Freiberg (Sachsen): 
II. Tierarzt zum 1. Mai 1912. Gehalt 2400 M. Privatpraxis nicht 
gestattet. Gesuche bis 20. März er. an den Stadtrat, Polizeiamt. 

Fleischbeschaustellen: Friedrichsfelde bei Berlin: 
Tierarzt möglichst sofort. Einkommen aus Fleischbeschaugebühren 
etwa 3600 M. jährlich. Praxis in der dienstfreien Zeit gestattet. 
Bewerb, bis 15. März 1912 an den Amtsvorsteher Ungewitter 
in Friedrichsfelde bei Berlin. — Weißensee bei Berlin: 
Bakteriologe, sogleich. Gehalt 4000 M., steigend bis 6000 M. 
Bewerb, bis 20. März er. an den Landrat. des Kreises Niederbarnim, 
Berlin NW. 40. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil; UTierarzt Rudolf Wille, Berlin-Friedenau. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard SchoeU in Berlin. — 
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Inhalt: Siegel : Impfresultate mitCytorrhyctescoccen derMaul - undKlauenseuche. — Preßler: Das Milz- 
bran d-Diagnosticum-Ascoli in der Praxis. — Blau: Über einen Fall vonOtitis media purulenta 
mit d a r a u f f o 1 g e n d e r E n c e p h a 1 o-M e n i n g i t i 8 purulenta beimMau8wiesel(Mustela vulgaris L.). 
— Referate : Infektionskrankheiten. Zwick und Fischer: Untersuchungen über Beschälseuche. — T i t z e und 
Weichei: Beitrag zur Erforschung der Bradsot der Schafe.— Schlegel: Multiple Aktinomykose der Haube, des Netzes, 
der Leber, des Zwerchfells und im rechten Lungenlappen. — Scheben: Zur Kenntnis der Pneumonien des Schafes und 
der Ziege in Deutsch-Südwestafrika. — Immunisierung. Dediulin: Die Schutzimpfung von Pferden gegen Rotz mit 
abgetöteten Rotzbazillen („Farase“). — Impfungen gegen Milzbrand. — Jakob: Erfolglose Impfung von Hunden mit dem 
Hundestaupeserum „Dr. Piorkowski“. — Bakteriologie. Kindborg: Über Bakterienwachstum auf kalkhaltigen Nähr¬ 
böden. — Gazzetti: Biologische Wirkung des den Nährsubstraten zugesetzten Glyzerins auf einige chromogene Keime, 
mit besonderer.Berücksichtigung der Farbstofferzeugungsfunktion. — Tagesgeschichte: Rotlaufimpfung der Schweine durch 
Laien. — Zur Forderung von Originalzeugnissen bei Stellenausschreibungen. — Berliner Tierärztliche Gesellschaft. — 
Verschiedenes. — Tierzucht und Tierhaltung : P i e t h: Ein Beitrag zur Frage der Vieh- und Fleischnot, eine im städtischen 
Schlachthause zu Neustrelitz vorgenommene Aufstellung über die Zahl der Kälber, welche bereits vor ihrer Geburt ver¬ 
nichtet und somit dem Konsum entzogen werden. — Verschiedenes. — Bücheranzeigen und Kritiken. — 
Personalien. — Vakanzen. 


Impfresultate mit Cytorrhyctescoccen der Maul¬ 
und Klauenseuche. 

Von J. Siegel. 

Die hier beschriebenen Impfungen sind zum Teil schon 
früher (Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1911 Nr. 50, 1912 Nr. 2) 
berührt. Ein anderer Teil ist ganz kürzlich erst zum Abschluß 
gekommen. Der Zweck dieser Impfungen war ausschließlich 
zu erfahren, welche Veränderungen die Diplococcen im Tier¬ 
körper hervorrufen, im Gegensatz zu anderen Impfungen, die 
andere Ziele verfolgten und an anderer Stelle beschrieben 
werden sollen. Ein Teil der hier behandelten Tiere wurde 
nachträglich mit genuiner Maul- und Klauenseuche infiziert, 
uni Anhaltspunkte zu bekommen zu einer eventuell später zu 
verfolgenden Immunisierungsmethode. Auch über diese Vor¬ 
gänge soll später in anderem Zusammenhänge berichtet werden. 

Hinreichend bekannt dürfte es sein, daß beim natürlichen 
Verlauf der Maul- und Klauenseuche die Erscheinungen des 
Exanthems sehr variieren können; neben sehr schweren 
Blaseneruptionen am Maul und an den Klauen wurden auch 
.Seuchengänge beobachtet, die sehr minimale Blasenbildungen 
auf weisen. Den meisten Tierärzten sind solche Fälle wohl aus 
der Praxis bekannt; in der Spezialliteratur findet man ge¬ 
nügend Ausweise darüber, wie auch in den Lehrbüchern z. B. 
in Hutyras und Mrazeks Handbuch ausführlich darauf 
eingegangen wird. 

Bekannt dürfte ferner sein, daß fast sämtliche kultivierten 
Erreger der akuten Infektionskrankheiten sich außerhalb 
des Tierkörpers sehr bald abschwächen und dann verimpft ent¬ 
weder gar keine Infektion hervorrufen oder nur eine All¬ 


gemeininfektion oder neben derselben nur ganz unscheinbare 
Hauterscheinungen. Das klassische Beispiel hierfür ist auf 
dem Gebiete der Tierseuchen der Schweinerotlauf. Nach 
V o g e s und Schütz erzeugen die verimpften Kulturen des 
Rotlaufbazillus im allgemeinen bestenfalls nur ein unschein¬ 
bares Hautexanthem die sogenannten Backsteinblattern; nur 
wenn die Kulturen durch mehrfache schnelle Tierpassagen in 
ihrer Virulenz verstärkt werden, kann man darauf rechnen, daß 
das typische Erythem erzeugt wird. Ähnlich liegen die Ver¬ 
hältnisse beim Milzbrand. Selbst mit den virulentesten 
Kulturen des Erregers kann man bei dem für die spontane 
Seuche empfindlichsten Tiere, dem Rinde, das typische Haut¬ 
exanthem, die Anthraxbeule, nach der, als dem wenigstens in 
früheren schweren Seuchengängen typischen Symptom, die 
Krankheit ihren Namen erhielt (s. Röll, Körber, Heu¬ 
sin g e r u. a.), niemals erzielen. 

Aus den hier beschriebenen Maul- und Klauenseuche¬ 
impfungen wird man ersehen, daß auch hier in jedem Falle 
eine Infektion ezielt wurde, in den meisten Fällen auch ein 
Exanthem an der typischen Stelle, aber nur bei besonderer 
Anordnung des Versuches, eine schwere Form des Blasenaus¬ 
schlages. Da die Zahl der zur Verfügung stehenden Tiere eine 
beschränkte war, wurden bei den meisten Tieren die Methoden 
in mehrfacher Variation kombiniert; Sache späterer Impfungen 
wird es sein, die Bedeutung der einzelnen Faktoren zu sichten. 
Aus demselben Grunde wurde als Impfmaterial eine Mischung 
sämtlicher beim Anfang der Versuche zur Verfügung stehenden 
12 Stämme benutzt; also ein polyvalentes Impfmaterial. Die 
Stämme standen sämtlich zu Anfang der Versuche in min- 
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destens der 60. Generation, später natürlich in einer erheblich 
höheren. Unter sich waren die Stämme morphologisch sowohl 
unter dem Mikroskop wie im Wachstum auf der Gelatineplatte 
gleichartig. Wenn in den Tabellen nichts besonderes an¬ 
gegeben ist, handelt es sich um diese besprochene Kulturen¬ 
kombination. 

Als sachverständige vom Kgl. Landwirtschaftsministerium 
bestimmte Zeugen fungierten bei den Versuchen: der stell¬ 
vertretende Kreistierarzt vom Magerviehhof, Herr Götze (in 
den Tabellen als G. bezeichnet), der Hilfsarbeiter beim land¬ 
wirtschaftlichen Ministerium, Herr Dr. W i e m a n n (W.), der 
zum Kaiserl. Gesundheitsamte kommandierte Kreistierarzt 
Herr Matschke (M.), und der stellvertretende Kreistierarzt 
vom Zentralviehhof, Herr Kaestner (K.). 

Tabelle I. Sc 


Ansteckungen durch Berührung wurden nur einmal be¬ 
obachtet. Das entspricht den Erfahrungen früherer Versuche, 
sowohl meiner eigenen (s. Deutsche Med. Wochenschr. 1898) 
als auch derjenigen des Kaiserlichen Gesundheitsamtes, näm¬ 
lich, daß die durch Injektion des Impfstoffes im Versuchsstall 
erzeugte Seuche in ihrer Virulenz im Vergleich zu der spontan 
vorkommenden erheblich abgeschwächt ist. Es wurde in der 
Literatur ausdrücklich angegeben, daß trotz mehrfach ge¬ 
gebener Gelegenheit Übertragungen der Impfseuche nur sehr 
selten Vorkommen. 

Aus den Tabellen ergibt sich, daß sämtliche Rinder auf 
Injektion der Kulturen mit Fieber reagierten. Subkutane 
Injektion allein erzeugte kein Exanthem in Übereinstimmung 
mit den Erfahrungen mit subkutaner Einverleibung der Blasen¬ 
reine (Ferkel). 


u 

o? 

s 

Impfmethode 

Temperatur 

Grad 

Erscheinungen 

Attestiert 

s 

£ 

per os 

subkutan 

intravenös 

von 

1. 

10. 7. 2 Agar- 
kulturen 

- 

14. 7. »/s Agar¬ 
kultur 

stieg nie über 39,8 

17. 7. stark gesehwollene Unterlippe 
mit Bläschen. 

19. 7. große Blase auf der Rüssel¬ 
scheibe, 7 mm im Durchmesser. 

17. 7. 

G. 

2. 

10. 7. 2 Kulturen 

14. 7. 1 Agar¬ 
kultur 

— 

do. 

17. 7. geschwollene Rüsselscheibe mit 
vielen Bläschen. 

do. 

3. 

3. 7. 1 

10. 7. 2 

15. 7. 3 



do. 

11. 7. am linken Nasenloch 2 große 
Blasen, viele Bläschen an der 
Unterlippe und am Zahnfleisch. 

do. 

4. 

10. 7. 2 



do. 

17. 7. Rüssel rot und geschwollen. 

20. 7. mehrere Bläschen am Zahn¬ 
fleisch und an den Lippen, 
eine Blase 1 cm breit. 

22. 7. größere Blase an der Unter¬ 
lippe. 

do. 

5. 

10. 7. 2 

15. 7. 3 

— 


do. 

17. 7. Rüsselscheibe rot und ge¬ 

schwollen. 

18. 7. auf derselben 3 große Blasen. 

do. 

6. 

Wurde am 17. 7. 

zu den vorhergehenden in denselben 
Stall gesetzt. 

do. 

20. 7. Nasenlöcherumrandung ge¬ 
schwollen und rot. 

22. 7. viele Bläschen auf der Rüssel¬ 
scheibe, am Zahnfleisch und 
Lippen. 


7. 

4. 1. 12-300 ccm 
Bouillonkultur 

7. 1. 300 ccm 
Bouillonkultur 

8. 1. 200 ccm 
Bouillonkultur 

10. 1. 4 ccm 
Bouillonkultur 
und außerdem 
peritoneal 10 ccm 
12. 1. 3 ccm 
Bouillonkultur 
und außerdem 
peritoneal 30 ccm 


stieg nur einmal über 39,7 
und zwar am 7. 1. auf 40° 

7. 1. Gaumen geschwollen, bei Be¬ 
rührung leicht blutend. 

8 1. Blase an der Oberlippe. 

9. 1. linker Vorderfuß sehr heiß. 

10. 1. linker Vorderfuß am Klauen¬ 
rande 1 Blase. 

14. 1. beide Vorderfüße sehr stark 
ödematös und rot, das Tier 
hinkt sehr stark. Aus der Haut 
der Unterschenkel des ge¬ 
töteten Tieres fließt viel Serum. 


8. 

12. 1. 200 ccm 
Bouillonkultur 

12. 1. 5 ccm und 
peritoneal 40 ccm 

13. 1. peritoneal 

30 ccm 

13. 1. 2 ccm 
Bouillonkultur 

nie über 39,5 

15. 1. hinkt stark an den Vorder¬ 
beinen, Füße rot und ge¬ 
schwollen. 

15. 1. 12 
W. u. M. 

9. 

26. 1. 200 ccm 
Bouillonkultur 

26. 1. 1 ccm 
Bouillonkultur 

28. 1. peritoneal 

2 Agarkulturen 
30. 1. peritoneal 

2 Agarkulturen 


28. 1. 39,9 

29. 1. 40,1 

30. 1. 40 

1. 2. 40 

sonst nicht über 39,6 

1. 2. Speichelfluß. 


10. 


•— 

1. 2. 1 ccm 
Bouillonkultur 

nie über 39,6 

Getötet 4. 2. zur Gewinnung von 
Kulturen, bis dahin keine Er¬ 
scheinungen. 

— 

11. 



1. 2. Vs ccm 
Bouillonkultur 

4. 2. 100 ccm Blut 
von 10 

10. 2. 4 Agar- 
kulturcn 

do. 

Getötet 11. 2. zur Gewinnung von 
Kulturen. 
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lymphe, welche nur ganz ausnahmsweise außer Fieber Blasen 
hervorbringt (siehe Siegel, Deutsche Med. Woch. 1898, 
Nr. 47/48). Verfiitterung großer Mengen von Kulturen er¬ 
zeugte jedesmal Exanthem, wenn es in Kombination mit 
subkutaner Injektion vorgenommen wurde, als auch allein. 

Die besten Resultate wurden erzielt durch Kombination 
von Verfütterung und intravenöser Einverleibung von frischem 
Pasagevirus (siehe Rind X). 

Die Schweine waren Ferkel im Alter von 4—5 Monaten; 
ältere fette Tiere w r ären vielleicht noch empfindlicher gewesen. 
Bei den Rindern handelte es sich bei sämtlichen Versuchen 
um Jungtiere im Alter von 1— 1A Jahren. Daß ältere Tiere 
empfindlicher sind, beweist Rind 10. Dies war eine etw r a acht 
Jahre alte Kuh, außerdem hochtragend; sie stand etwa vier 
Wochen vor dem Kalben. Letzterer Umstand hat w r ohl auch 
ganz besonders zum guten Gelingen des Versuches bei¬ 
getragen; Krankheitsdisposition steigt bei Gravidität und 
Laktation. 

Die Jungrinder waren sämtlich durch die Viehzentrale be¬ 
sorgt, aus garantiert seuchefreien Ställen. Die Kuh hatte ich 
von einem Viehkonimissionär gekauft, unter Garantie einer 
seuchefreien Provenienz. Nachträgliche amtliche Recherchen 
ergaben, daß die sämtlichen von ihm an dem Tage zum Ver¬ 
kauf angebotenen Rinder aus seuchefreiem Stall stammten und 
daß auch keins derselben nachträglich Zeichen der Maul- und 
Klauenseuche darbot. 

Die Versuche beweisen, daß man mit den aus dem 
fiebernden, an Maul- und Klauenseuche erkrankten Rinde 
gewonnenen Kulturen in höchsten Generationen, wo von Mit¬ 
laufen etwaiger unsichtbarer Keime keine Rede mehr sein 
kann, echte typische Maul- und Klauenseuche erzielen kann, 
wenn man möglichst viel Methoden der Impfung kombiniert 
und geeignetes Tiermaterial zur Verfügung hat. Sache späterer 
Versuche wird es sein, herauszubekommen, ob und welche 
Einzelmethode zur Erreichung desselben Resultates ausreicht. 

Zum Schluß möchte ich für diejenigen, welche die Erreger 
der Maul- und Klauenseuche aufsuchen und züchten wollen, 
nochmals betonen, worauf ich schon früher hingewiesen habe, 
daß es ganz besonders darauf ankommt, als Ausgangsmaterial 
das Blut oder die inneren Organe (Milz) von fiebernden 
Tieren vor oder während des ersten Erscheinens des 
Exanthems zu benutzen. 

Ich hatte in den letzten Tagen wiederum Gelegenheit, die 
Wichtigkeit dieses Postulats zu erproben. Ich erhielt zwei 
Zungen und die dazu gehörigen Milzen frisch geschlachteter 
Tiere. Während auf der einen Zunge die Blasen noch im 
Stadium der Buckelform unverletzt auf dem Zungenrücken zu 
sehen waren, fanden sich auf der anderen Zunge nur tiefe Ge¬ 
schwüre. Nur die zu der ersteren Zunge gehörende Milz ergab 
eine Kultur, die andere nicht. 


(Aus dem Laboratorium des Städt. Schlachthofes zu Berlin. Leiter: 
Obertierarzt Bongert.) 

Das Milzbrand - Diagnosticum-Ascoli in der Praxis. 

Von Dr. Kurt PreBler. 

(Eingegangen am 26. Februar 1912.) 

Ein auf dem hiesigen Schlachthofe unter den Erscheinun¬ 
gen des blutigen Durchfalls plötzlich verendetes Rind stand 
unter Milzbrandverdacht und sollte die Diagnose am uneröff- 
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neten Kadaver durch die bakteriologische Untersuchung ent¬ 
schieden werden. Ein Stück Ohr und einige Kubikzentimeter 
Blut aus der Ohrvene wurden dem Laboratorium überwiesen. 
Ausstrichpräparate ergaben die Anwesenheit großer Mengen 
von Kadaverbazillen und einiger Sporen. Nach Anlegung 
mehrerer Plattenkulturen in hoher Schicht (nach Bongert) deren 
Ergebnis erst nach ca. 18 Stunden zu envarten war, versuchte 
ich, die Diagnose sofort zu stellen durch vorschriftsmäßige An¬ 
wendung der von A s c o 1 i (1911) angegebenen Thermopräzipi 
tation. Der Versuch ließ sich unter Verwendung des dem As- 
coliserum beigefügten Instrumentariums leicht und schnell 
durchführen. Die Reaktion verlief negativ. Die Erhitzung im 
Wasserbade hatte 2A Minuten gewährt. Die nach 18 Stunden 
erfolgende Untersuchung der Agarplatten ergab ebenfalls die 
Diagnose: kein Milzbrand. 

Zur (1.) Kontrolle dieser Untersuchung nahm ich authen¬ 
tisches Milzbrandmaterial — Blut einer milzbrandigen Kuh, 
das Herr Obertierarzt Bongert schon seit acht Wochen ver¬ 
wahrt — und verarbeitete 2 ccm davon unter Benutzung einer 
neuen Phiole A s c o 1 i serums genau in der gleichen Weise 
w ie vorher das Material der milzbrandverdächtigen Kuh. Aber 
auch hier ergab der A s c o 1 i versuch ein negatives 
Resultat. 

Da dieses Ergebnis mit den schon so zahlreichen Ver¬ 
öffentlichungen über die Zuverlässigkeit der Ascolisehen Re¬ 
aktion in Widerspruch stand, prüfte ich mit den noch zur Ver¬ 
fügung stehenden zwei Phiolen Ascoli serum den Versuch 
wiederholt nach. Als Ausgangsmaterial diente eine an Impf¬ 
milzbrand verendete Maus. Einmal verarbeitete ich Milz und 
Leber, das andere Mal Herz und Lunge. Der Aufenthalt in 
siedendem Wasser betrug 4 bzw r . 2 Minuten. Hier trat nur 
bei der Überschichtung des Ascoli serums mit dem letzt¬ 
gewonnenen Material, also beim dritten Kontrollversuch, der 
charakteristische Präzipitationsring und zwar momentan auf. 
Die mit dem Blut dieser Maus angelegten Platten zeigten nach 
24 Stunden zahlreiche Milzbrandkolonien. 

Aus den negativ ausgefallenen Kontrollen 1 und 2 war 
zu schließen, daß das verwendete Ascoli serum entweder nicht 
den erforderlichen Titer besaß oder die präzipitable Substanz 
des überschichteten Milzbrandfiltrats zu gering war, sei es, daß 
das Ausgangsmaterial schon zu wenig Präzipitinogen enthielt, 
oder daß es durch die Erhitzung vielleicht gar ausgefällt w r ar. 
Eine wie große Menge des in der physiologischen Kochsalz¬ 
lösung aufgeschwemmten eiweißartigen Präzipitinogens bei der 
Erhitzung ausfallen muß, läßt sich allein aus der dabei ein¬ 
tretenden hohen Temperatursteigerung (96°) und Ausflockung 
schließen. Daß diese Momente aber nicht so bedeutend sind, 
die Reaktion bei an Milzbrand verendeten Tieren zu hindern, 
und in dem zur 1. Kontrolle verwendetem Milzbrandblut auch 
genügend präzipitable Substanz enthalten war, zeigten zwei 
neue (4. und 5.) Kontrollen mit diesem Material an frisch 
bezogenem Ascoli serum. Hier trat nämlich bei dem 
Thermopräzipitationsversuch (Erhitzung 2A Min.) deutliche, 
sofortige Ringbildung auf. Sonach kann das Ausbleiben der 
Reaktion in den ersten Kontrollversuchen nur auf zu geringen 
Titer des Ascoli serums zurückgeführt werden. 

Dieses Serum hat jedenfalls bei der Übersendung auch 
stark verdünnte Milzbrandlösungen ausgefällt, durch den Trans¬ 
port oder das etwa zweimonatige Lagern im Materialienraum 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 





14. März 1912. 


des Laboratoriums aber an Wirksamkeit erheblich verloren. 
Es war wohl stets dunkel aufbewahrt, doch dem Wechsel der 
Temperatur ausgesetzt. Letztere Ursache der Abschwächung 
ist darum jedoch zweifelhaft, weil das Serum beim 3. Kontroll- 
versuch ein positives Ergebnis lieferte, und die es enthaltene 
Phiole doch den gleichen Verhältnissen ausgesetzt war wie die 
vorher benutzten. Anderseits ist es bekannt, daß die Titerhöhe 
präzipitierender Sera bei längerer Aufbewahrung sinkt und 
diese Schwächung bei Einwirkung von Zimmertemperatur be¬ 
sonders zu beobachten ist 

Doch, was auch immer die Ursache der in den voran¬ 
geführten Fällen mangelnden Energie des As coli serums ge¬ 
wesen sein mag, die Großartigkeit der Entdeckung verliert 
dadurch nichts an ihrem Werte und der Praktiker sollte sich 
dieser Methode in ausgedehntestem Maße bedienen, nur möchte 
er, um vorangeführten Fehlschlüssen zu entgehen, das zur Ver¬ 
fügung stehende und mitunter schon monatelang unter wech¬ 
selnden Temperaturverhältnissen bei ihm lagernde As coli serum 
zunächst mit einwandfreiem Milzbrandmaterial auf seine 
Reaktionsfähigkeit prüfen und dann erst das Testierende 
Serum aus derselben Phiole zur Untersuchung des milz¬ 
brandverdächtigen Materials verwenden. Nur wenn 
der Thermopräzipitationsversuch mit authentischem Milzbrand- 
inaterial deutliche Ringbildung ergibt, ist das Resultat des 
ganzen Versuchs zur Diagnose verwertbar. 

Nachprüfungen der Spezifität des Ascoliserums dürften 
sich erübrigen, denn es muß Sache des Lieferanten sein, nur 
solches Serum abzugeben, das ausschließlich Milzbrandmaterial 
ausfällt. 

Daß der Praktiker sjch jederzeit Milzbrandblut flüssig oder in 
Pulverform für diese Zwecke vorrätig halten sollte, ist wegen der 
großen Infektionsgefahr ausgeschlossen. Es müßte ihm also gleich¬ 
zeitig mit dem A 8 c o 1 i serum (ähnlich wie bei der Lieferung von Rot¬ 
laufserum das Kulturmaterial) ungefährliches Milzbrandmaterial mit¬ 
geliefert werden. Solches läßt sich leicht gewinnen durch Ver¬ 
arbeitung von milzbrandigem Blut in der ursprünlich von A s c o 1 i 
(1910) angegebenen Weise und darauf folgende Filtrierung durch 
ein Bakterienfilter. Man erhält dann ein vollkommen klares, farb¬ 
loses Filtrat, das die A s c o 1 i röaktion ausgezeichnet liefert. Da es 
stark konzentriert ist, kann 1 ccm davon zugleich mit dem milz¬ 
brandverdächtigen Material doch jedes in einem besonderen Gefäß 
zur Thermoreaktion verarbeitet werden. Das gibt dann auch eine 
Kontrolle dafür ab, daß die im zu prüfenden, verdächtigen Material 
enthaltene, präzipitable Substanz die Erhitzung ohne reaktions¬ 
störenden Nachteil ertrug. 

Schließlich möchte ich noch darauf hinweisen, daß dem von 
Ascoli vorgeschlagenem Standgefäß der Nachteil anhaftet, daß 
os schwer zu reinigen ist (von Hobstetter wurde hierauf kürz¬ 
lich schon aufmerksam gemacht) und viel Serum verbraucht. 
Praktischer ist es, die Reaktion im verkleinerten Uhlenhut h sehen 
Reagenzglasgestell in Gefäßen anzusetzen, deren untere Hälfte auf 
5 mm verengt ist. Sie lassen sich leicht reinigen, benötigen wenig 
Serum und ihr geringer Durchmesser läßt gefärbte Lösungen fast 
farblos erscheinen. Die Reaktionsringe sind darin besser zu er¬ 
kennen. Diese Röhrchen samt Gestell werden nicht teurer sein als 
«las Ascoli sehe Standglas. 

Damit das in einer Phiole enthaltene Ascoli serum sich zu 
mindestens einem Versuch und einer Kontrolle desselben leicht ver¬ 
werten läßt, ist es nötig, die Phiolen mehr zu strecken und in der 
Mitte mit einer starken Verengung zu versehen. Eine kleine Glas¬ 
feile würde hier das Fläschchen leicht halbieren lassen. 

Eine in der angegebenen Weise durchgeführte Umänderung 
des Instrumentariums würde für den Praktiker sicher eine Er¬ 
leichterung bedeuten. 
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Berücksichtigt man, daß die Ausführung der Milzbrand- 
Thermopräzipitation nur wenige Minuten erfordert, daß zu 
ihr nur eine geringe Apparatur nötig ist, sowie Serum im Werte 
einer Mark und einige Kubikzentimeter Blut des milzbrand¬ 
verdächtigen Tieres, die sich ohne Sektion leicht aus der Ohr¬ 
vene entnehmen und im ausgekochten Reagenzglase sicher 
transportieren lassen, so muß man annehmen, daß dieses Ver¬ 
fahren als ausgezeichnetes diagnostisches Hilfsmittel jedem 
Praktiker speziell aber der Veterinärpolizei willkommen sein 
muß. Es gewährt die Möglichkeit, schnell die Milzbrand-Diag¬ 
nose zu sichern und dadurch die Gefahr der Seuchen¬ 
verschleppung bedeutend herabzusetzen. 
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Über einen Fall von Otitis media purulenta mit 
darauf folgender Encephalo - Meningitis purulenta 
beim Mauswiesel (Mustela vulgaris L.). 

Von städt. Tierarzt Dr. Blau-Magdeburg. 

Ehe ich in die Beschreibung des obengenannten Falles 
eintrete, möchte ich bemerken, daß derselbe nicht etwa ein 
wissenschaftliches Novum darstellen, sondern, daß die Ab¬ 
handlung lediglich ein Beitrag sein soll behufs Erweiterung 
unserer Kenntnisse über Krankheiten und krankhafte Zu¬ 
stände, welche bei den der exakten Beobachtung durch uns 
stets mehr oder weniger schwierig zugänglichen wild lebenden 
Tieren Vorkommen. 

Das in Rede stehende 'Her, ein zahmes Wiesel, Fähe, ca. 
3 Monate alt (laut beginnendem Zahn Wechsel), zeigte plötzlich 
eine gewisse Mattheit in seinen sonst überaus flinken Be¬ 
wegungen, sowie auffallend stärkeres Schlafbedürfnis. 

Nachdem dieser Zustand in gleich bleibender Weise 2 Tage 
angedauert hatte, trat eine Verschlechterung desselben inso¬ 
fern ein, als noch deutlich wahrnehmbare, immer stärker wer¬ 
dende Schlingbeschwerden hmzutraten: Das Tier konnte 
Fleischstückchen von der Größe einer Erbse anfangs noch 
unter Anstrengung, wobei es während des Schlingaktes Kopf 
und Hals stark vorwärts reckte, schlucken. Später vermochte 
es nur noch ca. linsengroße, durch eine Mischung von rohem 
Eiweiß mit Eigelb schlüpfrig gemachte Fleischstückchen müh¬ 
sam abzuschlucken. Weiter drückte es die linke Kopfseite 
des öfteren gegen den Boden und führte, dabei sich vorwärts 
schiebend, mit dem Kopfe wischende Bewegungen aus. Kopf¬ 
schütteln, Kratzen am oder im linken Ohr habe ich nicht 
beobachtet. Auf obige Symptome und auf die Wahrnehmung 
hin, daß die linke Ohrgegend mir etwas geschwollen erschien, 
faßte ich am 4. Krankheitstage den Entschluß, einen even¬ 
tuellen Abszeß in der Ohrgegend zu spalten, als ich plötzlich 
einen graugelblichen, mißfarbenen übelriechenden Ausfluß 
in der Menge von ca. J4 ccm, der aus dem linken Gehörgang 
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stammte, bei dem kleinen Patienten, der inzwischen trotz 
guter Fütterung immer hinfälliger geworden war, bemerkte. 
Die Flüssigkeit stellte sich als jauchiger Eiter heraus. Ob¬ 
wohl nunmehr die Schlingbeschwerden stark nachließen, wurde 
die bis dahin beim Füttern mittelst Pinzette oder Hand leidlich 
gute Freßlust geringer. Der Grund dafür war wohl in einer 
zunehmenden Bewußtseinsstörung zu suchen. Eine solche 
zeigte sich bereits am 3. Krankheitstage in der Weise, daß 
Patient ab und zu, namentlich, wenn er sich beim Laufen auf¬ 
richtete, das Gleichgewicht verlor, und auch bisweilen zur 
Seite taumelte. Es trat dann weiterhin eine Abnahme der 
Empfindung und am 5. Tage Bewußtlosigkeit, wobei die 
Augenlider geschlossen gehalten wurden, ein. Die äußere 
Körpertemperatur w r ar dabei ungleichmäßig verteilt. 

Die Atmungsfrequenz betrug bis zum Durchbruch des 
jauchigen Eiters nach außen 120—140 Atemzüge (normal 
75—80 Atemzüge pro Minute), diese Zahl ging dann zurück 
bis auf 60, am Tage des letalen Ausganges sogar auf 38 pro 
Minute. Die Atmung erfolgte angestrengt und unter Röcheln 
bei der Inspiration. Der Fang war dabei halb geöffnet. 

Der letale Ausgang erfolgte am 7. Krankheitstage unter 
allmählichem Sistieren der Atembewegungen infolge Gehirn¬ 
lähmung. 

Die eine Stunde nach erfolgtem Tode vorgenommene 
Sektion ergab normale Beschaffenheit der Körperorgane, mit 
Ausnahme des linken Ohrs sowie der angrenzenden Ge¬ 
hirnpartie. Insbesondere bestand weder Pyämie noch eine 
Schluck- oder Fremdkörperpneumonie (trotz des Röchelns), und 
waren der Magen, sowie die Darmabschnitte leidlich mit 
Futtermassen sowie geringen Gasmengen angefüllt. Dagegen 
ist die Paukenhöhle des linken Ohres vollständig von einem 
Eiterpropfen von gelber Farbe und rahmartiger Konsistenz 
ausgefüllt. Das Felsenbein ist vom Eiter perforiert, und 
ferner ist der demselben nächstanliegende Teil der Basilar- 
fläche des Gehirns (Meningo Encephalistio) sowie die benach¬ 
barten Knochen der Schädelbasis eitrig infiltriert. Inmitten 
der linken Großhirnhemisphäre fanden sich auf einer Schnitt¬ 
fläche zw r ei 6tw r a stecknadelkopfgroße gelblich bernsteinartige 
Verfärbungen der w r eißen Substanz. 

Die Behandlung während der Krankheit bestand in 
Reinigen des äußeren Gehörganges, antiseptischen Waschun¬ 
gen der Ohrgegend mit 0,5proz. Borsäurelösung, Betupfen der¬ 
selben mit Spiritus dilutus. 

Bezüglich der Entstehung des Prozesses nehme ich, man¬ 
gels Nachweisbarkeit anderer Ursachen an, daß sich die 
eitrige Otitis durch die Fortpflanzung einer Entzündung des 
Schlundkopfes (geringere Freßlust und Schlingbeschwerden, 
sowie anfangs geringgradiges Speicheln!) durch die Eustachi¬ 
sche Röhre nach der Paukenhöhle entwickelt hat, woraufhin 
dann die Entzündung vom Felsenbein auf das Gehirn über¬ 
ging. Vielleicht könnte die Grundursache zu dem Leiden 
dabei in der gelegentlichen oder wiederholten Verfütterung 
besonders stark streptococcenhaltiger ungekochter Milch zu 
suchen sein. 


Bemerkungen zu dem Artikel von Walter und Gfirtner: Die Behandlung 
des aniteckenden Scheldenkatarrhs der Rinder 

in Nr. 8 der Zeitschrift. 

E. Walter und A. Gärtner besprechen in ihrer 
Arbeit über die Behandlung des ansteckenden Scheiden¬ 


katarrhs der Rinder auch mein unter dem Namen Subla- 
Stäbchen im Handel befindliches Präparat. Gärtner hat, 
nach der Zahl der gelieferten Stäbchen zu urteilen, mehrere 
hundert Rinder mit meinem Präparat behandelt. Beide 
Autoren schreiben über die Wirkung: „wir haben in der Tat 
unter den zahlreichen bei unseren Versuchen geprüften Heil¬ 
mitteln von den Caemmerersehen Stäbchen noch die 
günstigsten Erfolge gesehen.“ Auf der anderen Seite klagen 
Gärtner und Walter über die unliebsame Reizwirkung 
des Präparates. Die Reizwirkung w r ar zwar ganz ungefährlich, 
wie die vielen Versuche bewiesen haben, aber doch uner¬ 
wünscht und gab Veranlassung, daß ich mit meinen Stäbchen 
nicht an die Öffentlichkeit trat, sondern fast ein ganzes Jahr 
lang weitere Versuche anstellte, bis die Reizwirkung ohne Be¬ 
einträchtigung der Heilwirkung auf ein Mindestmaß beschränkt 
werden konnte. Die Gärtn ersehen Versuche sind als nicht 
mit dem durch mich in den Handel gebrachten und seiner Zu¬ 
sammensetzung nach genau angegebenen Heilmittel ausge¬ 
führt. Und der Vorwurf der Reizwirkung trifft die jetzt 
abgegebenen Subla-Stäbchen nicht. 

Dr. Caemmerer (Zehdenik). 


Erklärung zu der Arbeit: Ein Verfahren zum Nachweis der offenen 
Lungentuberkulose. 

In der von uns unter der obigen Überschrift in Nr. 46, 
1911 der B. T. W. veröffentlichten Arbeit ist es durch ein be¬ 
dauerliches Versehen unterblieben, darauf hinzu weisen, daß 
wir vor Beginn unserer Versuche Gelegenheit hatten, die 
praktische Durchführung des seinerzeit von Professor 
Dr. Müller- Königsberg zur Entnahme von Lungenschleim 
empfohlenen Verfahrens im Hygienischen Institut der Königl. 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin (Leiter Geh. Medizinalrat 
Professor Dr. Frosch), und zwar durch Herrn Dr. B o 11 
kennen zu lernen. Wir holen das Versäumte mit dem ver¬ 
bindlichsten Dank für die uns seinerzeit gewordene Infor¬ 
mation nach. 

S e h a r r. _ Dr. 0 p a 1 k a. 

Keferate. 

Infektionskrankheiten. 

Untersuchungen über Beschälseuche. 

Von Prof. Dr. Zwick und Dr. Fischer. 

(Arbeiten au« dem Kaiserlichen Gesundheit* amte, Band 36, Heft 1.) 

Vorliegende mit 22 Figuren und einer Tafel ausgestattete 
Arbeit enthält als Resultat der Untersuchungen folgende Fest¬ 
stellungen: 

Die Beschälseuche wird durch Trypanosomen verursacht, 
die in ihren wesentlichen Merkmalen mit dem Trypanosoma 
equiperdum übereinstimmen und ebenso wie diejenigen der 
Dourine auf kleine Laboratoriums-Versuchstiere, außerdem auf 
Katzen, Hunde und Pferde übertragbar sind. Sie erzeugen 
bei diesen Tieren ein Krankheitsbild, das mit dem der künst¬ 
lich erzeugten Dourine völlig übereinstimmt. Auch Schafe 
haben sich für die Infektion mit Beschälseuche-Trypanosomen 
empfänglich erwdesen, dagegen blieb sie bei einer Ziege und 
einem Rind trotz mehrfacher Wiederholung wirkungslos. 

Beschälseuche und Dourine sind ihrem Wesen nach 
identische Krankheiten. Die Verbreitung der ersteren ge¬ 
schieht nur durch den Beschälakt; eine Übertragung durch 
Zwischenträger (Stechfliegen) kommt unter natürlichen Ver¬ 
hältnissen nicht in Frage. 

Zum Nachweis der Trypanosomen bei verdächtigen 
Pferden eignet sich: erstens die mikroskopische Untersuchung 
des Scheiden- und Harnröhrenschleims sowie des flüssigen In¬ 
halts der lokalen Hautschwellungen möglichst bald nach ihrer 
Entstehung, ferner der Blut-Bouillonkultur; zweitens die sub¬ 
kutane oder intraperitoneale Verimpfung des flüssigen Inhalts 
der spezifischen Hautschw r ellungen und entsprechend der Größe 
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der Versuchstiere größerer oder kleinerer Mengen des defibri- 
nierten und zentrifugierten, mit physiologischer Kochsalz¬ 
lösung verdünnten Blutes an weiße Mäuse, Meerschweinchen, 
Kaninchen und Hunde. 

Die Agglomeration und das Komplementbindungsver¬ 
fahren sind keine geeigneten Methoden zur Feststellung der 
Beschälseuche. 

Das Serum eines beschälseuchekranken Pferdes und von 
zwei künstlich mit Beschälseuche-Trypanosomen infizierten 
Schafen übte bei weißen Mäusen eine, allerdings nicht ganz 
zuverlässige Schutzwirkung gegen eine sonst tödliche In¬ 
fektion mit den Trypanosomen der Beschälseuche und 
Dourine, dagegen nicht gegen eine solche mit Nagana- 
Trypanosomen aus. 

Durch eine einmalige Behandlung mit Arsenophenylglycin 
(1 ccm einer Lösung 1 :150 — 1 :300) ist es mehrfach ge¬ 
lungen, mit Beschälseuche-Trypanosomen infizierte weiße 
Mäuse dauernd zu heilen. Auch bei Kaninchen und Hunden 
wurden mit dem Präparat günstige Ergebnisse erzielt. Die 
bisherigen Versuche und Beobachtungen reichen jedoch noch 
nicht aus, um über die Wirkung des Arzneimittels bei Pferden 
ein Urteil abzugeben. J. S c h m i d t. 

Beitrag zur Erforschung der Bradsot der Schafe. 

Von Regierungsrat Dr. Titze und Dr. Weichei. 

(Arbeiten aus dem Kaiserlichen Orsundlu-ltsamte, Band 36, Heft 2. 1910.) 

Nach Titze und W e i c h e 1 ist die Ätiologie der als 
Bradsot bezeichneten Schafkrankheit noch nicht geklärt. Der 
..Bradsotbazillus“ kann nicht als Erreger der Krankheit an¬ 
gesehen werden; er ist ein Saphrophyt und gehört zur Gruppe 
der sogenannten Kadaverbazillen, <lie die anaerobe Eiweiß¬ 
fäulnis in uneröffneten Kadavern bedingen. Die Diagnose der 
Bradsot auf den Nachweis der fraglichen Bakterien zu stützen, 
geht daher nicht an. Aus dem angegebenen Grunde fehlt auch 
der Immunisierung mittelst Bradsotbazillen, ihren Sporen oder 
eines Bradsotbazillen-Serums die Voraussetzung ihrer Wir¬ 
kungsmöglichkeit. 

Die Bradsot läßt sich bis zur Klärung ihrer Ätiologie nur 
auf Grund ihres Verlaufs und des anatomischen Befundes fest¬ 
stellen. Es ist möglich, daß unter diesem Namen eine Reihe 
ihrer Ursachen und ihrem Wesen nach verschiedener, perakut 
verlaufender, seuchenhaft auftretender Krankheiten der Schafe 
zusainmengefaßt wird. Ob die nordische und die deutsche 
Bradsot eine und dieselbe Krankheit sind, läßt sich noch nicht 
mit Sicherheit entscheiden. 

Eine direkte Übertragung der Bradsot von Tier auf Tier ist 
nicht beobachtet worden; auch ist es bisher nicht gelungen, 
Bradsot bei Schafen künstlich zu erzeugen. 

Es sind keinerlei Anhaltspunkte vorhanden für die An¬ 
nahme, daß Schädigungen mehr allgemeiner Art, wie schäd¬ 
liches Trinkw'asser, zersetzte Kraftfuttermittel, Rauhfutter von 
bestimmter Beschaffenheit als ursächliche oder das Zusande- 
kommen der Krankheit unterstützende Faktoren in Betracht 
kämen. J. Schmidt. 

Multiple Aktinomykose der Haube, des Netzes, der Leber, 
des Zwerchfells und im rechten Lungenlappen. 

Von Prof. Dr. M. Schlegel in Freiburg i. Br. 

(Zeitschrift für Tiermedizin, 16. Jahrg., S. 237.) 

In dem in der Zeitschrift für Tiermedizin erschienenen 
Bericht über die Tätigkeit des tierhygienischen Institutes der 


Universität Freiburg berichtet Prof. Schlegel über einen Fall 
multipler Aktinomykose der Haube, des Netzes, der Leber, des 
Zwerchfells und im rechten Lungenlappen, ausgehend von 
innerlicher Verletzung durch einen Fremdkörper bei einem 
5jährigen Ochsen. Haube, Netz, Leber und Zwerchfell zeigten 
Verletzungen und Verwachsungen. Um die Verletzungen herum 
waren multiple aktinomykotische Abszesse von bedeutendem 
Umfange vorhanden. Am Netz fand sich ein faustgroßer, grau- 
roter Granulationsknoten mit graugelbem, übelriechendem Eiter. 
Die Mitte der Leber war von einem mannsfaustgroßen, aktino- 
mykotischem Abszeß mit zahlreichen kleineren, kastanien- bis 
apfelgroßen, gelbroten Aktinomykomen in der Umgebung derart 
durchsetzt, daß zwischen Leber und Zwerchfell eine handdicke, 
schwartige, fibröse Verwachsung mit dem Zwerchfell bestand. 
Das Zwerchfell war durch eine tellergroße, mehrere Zentimeter 
dicke, fibrös-schwartige Auflagerung mit dem rechten Zwerch¬ 
fellklappen der Lunge verbunden. Die aktinomykotischen 
Geschwulstmassen wucherten nach vorn tief in das Lungen¬ 
gewebe, namentlich in die Interstitien hinein. In den neu¬ 
gebildeten Massen und im Abszeßleiter konnten zahlreiche 
Aktinomycesdrüsen sowie Bac. und Streptocoee. pyogenes 
nachgewiesen werden. Rdr. 

Zur Kenntnis der Pneumonien des Schafes und der Ziege 
in Deutsch-Südwestafrika. 

Von I)r. L. S c h e b e n, Regierungstierarzt a, D., Köln. 

(Der Tierarzt 1911, Nr. 7 und 8.) 

Verfasser w endet sich zunächst gegen die von Rick- 
in a n n in seinem Buche „Tierzucht und Tierkrankheiten in 
Deutsch-Südwestafrika“ gegebene Einteilung der Schaf- und 
Ziegenlungenerkrankungen, welche lautet: 

1. hämorrhagische Septikämie der Schafe; 

2. chronische katarrhalische Pneumonie der Schafe; 

3. ansteckende Lungenentzündung der Ziege; 

4. ansteckende Lungenbrustfeilentzündung der Ziege; 

5. spontane, nicht ansteckende Lungenentzündung der 
Schafe und Ziegen. 

Weiterhin betont Scheben, daß die Lungenwurmseuche 
in der Kolonie völlig unbekannt sei und keine Bedeutung be¬ 
sitze. Schließlich schildert er seine eigenen Beobachtungen. 
Im Bestände eines Farmers wurde auch geimpft, und zwar ge¬ 
langte das Pneumonieserum der Rheinischen Serumgesellschaft 
zur Anwendung. Die Sterblichkeit der geimpften Tiere ging 
hiernach ganz erheblich zurück. J. Schmidt. 

Immunisierung. 

Die Schutzimpfung von Pferden gegen Rotz mit abgetöteten 
Rotzbazillen („F&rase“). 

Von A. De di ulin. 

. (Zeitnclir. f. Infektionskrankh. usw. d. Haust, Bd. 9, 1911, S. 382.) 

D e d i u 1 i n hat auf einem großen Gute, auf dem zur 
Erntezeit etwa 10 000 Bauernpferde arbeiten und im Jahre 1909 
eine Rotzeinschleppung stattgefunden hatte, der 276 Pferde 
zum Opfer fielen, den Versuch einer aktiven Immunisation 
gegen Rotz gemacht. Zu diesem Zweck wurden von 600 zur 
Verfügung gestellten Pferden 303 Pferde nach der Methode 
von Prof. L e v y, Dr. Marxer und Dr. Blumenthal 
mit „Farase“ geimpft. Seit der Impfung ist ein Jahr und vier 
Monate verflossen. Während dieser Zeit wurden auf dem 
Gute 14 an Rotz neu erkrankte Pferde getötet, mit denen die 
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mit „Farase“ geimpften Pferde in Berührung waren; nichts¬ 
destoweniger ist unter diesen letzteren Pferden während der 
ganzen Beobachtungszeit kein einziger Fall von Rotz vor¬ 
gekommen. Ein Teil der geimpften Pferde wurde vor kurzem 
mit Mallein mit negativem Ergebnis geimpft. 

Richter. 

Impfungen gegen Milzbrand. 

(VeröfTentlichungen ans den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr 1909, I. Teil, Berlin 1911.) 

Im Berichtsjahre wurde von der Impfung gegen Milz¬ 
brand wiederum häufig Gebrauch gemacht und zwar wurden 
sowohl mit dem Verfahren nach Sobernheim, wie nach 
Pasteur im allgemeinen günstige Ergebnisse erzielt. Es 
liegen jedoch mehrere Berichte vor, nach denen trotz der 
Impfung nach Soberheim nachträglich weitere Milzbrand¬ 
erkrankungen vorkamen. Es wurde dann die Pasteur sehe 
Impfung angewendet und nunmehr wurde erst ein endgültiger 
Stillstand der Seuche erzielt. Andererseits wird aber auch be¬ 
richtet, daß sich in einem Rinderbestande von 160 Stück nach 
der Pasteur sehen Vacciniation I schwere Krankheits¬ 
erscheinungen (Fieber, Anschwellnug des Kopfes und der 
Gliedmaßen) einstellten, so daß von der Anwendung des 
Vaccins II Abstand genommen werden mußte. Die Erfolge 
der Heilimpfung nach Sobernheim werden von allen Be¬ 
richterstattern als gut bezeichnet. Rdr. 

Erfolglose Impfung von Hunden mit dem Hundestaupeserum 
„Dr. Piorkowski“. 

Von Dr. H. Jakob, München. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift 1911, Nr. 8, 9.) 

Nach Vorausschickung ätiologischer Betrachtungen be¬ 
spricht Jakob die verschiedenen gebräuchlichen Staupe- 
Impfmethoden und schildert sodann seine Erfahrungen mit dem 
Piorkowski sehen Serum. Mit letzterem impfte er 
20 Hunde zu Immunisierungszwecken. Zehn von diesen er¬ 
krankten an typischer Staupe, und zwar zwei 14 Tage, zwei 21, 
einer 23, drei 49, einer 72 und der zehnte 83 Tage nach der 
Impfung. Außerdem traten bei zwei weiteren Hunden 
katarrhalische Affektionen der Kehlkopf- und Darmschleim¬ 
haut auf, die als Staupe mit Bestimmtheit nicht angesehen 
werden konnten. Von den zehn an Staupe typisch erkrankten 
verendeten fünf. 

Ferner wandte Jakob bei drei Staupepatienten die 
Schutz- und Heilimpfung an, zwei starben, einer genas. Nach 
des Verfassers Ansicht ist in diesem Falle die Heilung wahr¬ 
scheinlich der fortgesetzten Verabreichung kleiner Gaben 
phosphorsauren Kalkes zuzuschreiben. J. Schmidt. 

Bakteriologie. 

Uber Bakterienwachstum auf kalkhaltigen Nährböden. 

Von Dr. A. Kindborg in Bonn. 

(Berliner Klln. Wochensehr. 1911, S. 1800.) 

Um den etwaigen Einfluß der Calciumsalze auf das Wachs¬ 
tum einiger bekannter Bakterienarten festzustellen, hat Kind- 
borg zu Glyzerinagar 5proz. Lösungen von Chlorcalcium und 
von Calcium lacticum zugesetzt, so daß auf den Inhalt eines 
Reagenzglases zu je 5 ccm Agar 0,1 ccm, 0,5 ccm und 1,0 ccm 
Kalklösung kamen. Es zeigte sich, daß Pneumococcen, 
Staphvlococcen, Coli-, Typhus-, Tuberkel- und Diphtherie¬ 
bazillen auf Kalknährböden ganz vorzüglich und üppiger als auf 


gewöhnlichen Nährböden gediehen. Am besten w r ar dies bei 
solchen der Fall, bei denen auf 5 ccm Agar 1 ccm der 5proz. 
Kalklösung kam. Wenn, wie dies bei der Tuberkulose be¬ 
hauptet wird, die Einverleibung von Kalk einen günstigen Ein¬ 
fluß auf den Verlauf der Krankheit ausübt, so muß dieser Ein¬ 
fluß der Kalkwirkung auf die Gewebe, nicht aber einer solchen 
auf die Bakterien zugeschrieben werden. Zur Züchtung von 
Bakterien, die auf gewöhnlichen Substraten wenig wachsen, 
ist ein Versuch mit Kalkzusatz zum Nährboden empfehlens¬ 
wert. W. 

Biologische Wirkung des den Nährsubstraten zugesetzten 

Glyzerins auf einige chromogene Keime, mit besonderer 
Berücksichtigung der Farbstofferzeugungsfunktion. 

Von C. G a z z e t ti. 

(Zciitralbl. f. Bakt., Parasitenk. u. Infektionskr., I. Abt. Origin., 1911, 60. Bd., 

6. Heft, S. 588 598.) 

Der Zusatz von Glyzerin zu den Nährsubstraten übt im 
allgemeinen einen ungünstigen Einfluß auf die Pigmentbiidung 
aus. Pfeiler. 


Tagesgeschichte. 

Rotlaufimpfung der Schweine durch Laien. 

Die Nr. 7 der „B. T. W.“ brachte einen gleichnamigen 
Artikel des Kollegen C o n r a d i, den ich in einigen Punkten 
nicht unwidersprochen lassen möchte. 

C o n r a d i kommt mir auf halbem Wege dadurch ent¬ 
gegen, daß er angibt, daß nur einige Kollegen in den Rotlauf- 
Bakterien-Extrakten ein Gespenst sehen würden, denn die 
große Menge der Tierärzte wird sich meiner Meinung nach zu 
einer anderen Auffassung bekennen. Herr Conradi macht 
es sich dadurch sehr bequem, daß er den wissenschaftlichen 
und praktischen Wert von Bakterien-Extrakten nicht be¬ 
leuchten will. Ich bedauere dieses deshalb, weil dann 
wenigstens der unparteiische Leser ersehen hätte, daß in den 
Bakterien-Extrakten doch ein sehr zu beachtender Wert steckt. 
Wie durch viele Arbeiten bewiesen, wirken die Aggressine der 
Bakterien-Extrakte derartig immunisierend, daß die Ver¬ 
impfung solcher Vaccine nur empfehlenswert ist. Zudem wird 
durch die völlige Freiheit von lebenden Keimen jede Infektion, 
z. B. Impfrotlauf, vermieden. Warum also am Alten fest- 
halten und das Bessere unbeachtet lassen? Es ist noch 
gar nicht einmal ausgeschlossen, daß in Erkenntnis der an¬ 
geführten Tatsachen und in dem Bestreben im veterinär- 
polizeilichen Interesse die sehr virulenten Kulturen zur prak¬ 
tischen Immunisierung nicht mehr zuzulassen, die Bakterien¬ 
extrakt-Impfung auch beim Schweinerotlauf immer mehr Boden 
gewinnt. Diese Immunisierung hat sich in Westpreußen nach 
Berichten des Bakteriologischen Instituts der dortigen Land¬ 
wirtschaftskammer schon seit Jahren sehr bewährt, bei 
Schweinseuche ist sie lange Zeit üblich und eingeführt. Es ist 
daher ratsamer, dem Rotlauf-Bazillen-Extrakt größere Auf¬ 
merksamkeit zuzuwenden und mit seiner allgemeinen An¬ 
wendung zu rechnen. 

Er ist, wenn ich nicht fehl gehe, zuerst vom Bakterio¬ 
logischen Institut der westpreußischen Landwirtschaftkammer 
im Großen in die Praxis eingeführt worden. Das Pharmazeu¬ 
tische Institut Ludwig Wilhelm Gans, das diesen Impf¬ 
stoff, wie nach dem Conradi sehen Artikel angenommen 
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werden könnte, an Westpreußen nicht geliefert hat, gab, wie ich 
aus den Büchern ersehen habe, im ganzen überhaupt nur zwei 
Liter an Interessenten ab, hat also, da der Extrakt in doppelter 
Menge der Kultur zur Anwendung kommt, nur verhältnismäßig 
wenige Schweine damit impfen lassen. Der größte Teil der 
Sendung ging zur Prüfung der Brauchbarkeit gewohnheits¬ 
gemäß vollständig kostenlos ab. Im übrigen schätzt das 
Institut Gans den Rotlauf-Bazillen-Extrakt höher ein, als 
Herr C o n r a d i und seine Anhänger. Wenn man uns übrigens 
für so geschickte Kaufleute hält, daß wir ein minderwertiges 
Präparat (in diesem Falle wäre es der Bakterien-Extrakt) mit 
ca. 52 M. pro Liter verkaufen können, während etwas Besseres 
(in diesem Falle die Kulturen) von vielen Stellen gratis ab¬ 
gegeben werden, so können wir dieses nur als großes Kom¬ 
pliment für unsere Tüchtigkeit auffassen. 

Was nun die Lieferung an Landwirte anbelangt, so ist 
vor allen Dingen festzulegen, daß solche vorgekommen sind 
und auch kein Hehl daraus gemacht werden soll, daß solche 
noch erfolgen werden. Nach unseren Akten ist der größte Teil 
der Sendungen an Landwirte direkt auf tierärztlichen Wunsch 
erfolgt, und sprachen hierfür rein praktische Erwägungen mit. 
Ich kann Herrn C o n r a d i Material geben, aus dem ersicht¬ 
lich ist, daß in sehr vielen Fällen die Tierärzte- die Impfungen, 
insbesondere gegen Kälberruhr, weil sie nicht bei der vor¬ 
geschriebenen, frühzeitigen Anwendung des Serums jedesmal 
sofort zur Stelle sein können, ständig dem Landwirte über¬ 
tragen haben. Ganz abgesehen davon, daß der Rabatt der 
Lieferung den Tierärzten doch zugute kommt, wäre es besser, 
im eigenen Lager gewünschte Verhältnisse zu schaffen, als 
immer gegen die Industrie anzurennen. Ich habe die Erfahrung 
und das Gefühl, daß jeder umsichtsvolle Praktiker seine Impf- 
praxis sich selbst schaffen, ausdehnen und erhalten kann, und 
die Landwirte ihn zu jeder Impfung gern bitten und im Interesse 
eines guten Ausganges lieber die Injektion der Impfstoffe durch 
eigene Leute unterlassen. Wo man durch eigene Schuld etwas 
verliert, läßt man seinen Zorn gerne an den Unrechten aus. 
Der Leiter der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte 
hat durch Rundschreiben die Mitglieder aufgefordert, zwecks 
Rabattgutschrift die Adressen ihres Bezirkes zu nennen, denen 
Impfstoffe direkt geliefert werden, also scheint doch die Ab¬ 
gabe der Impfstoffe an Landwirte selbst von so reaktionärer 
Stelle, wie Herr Zuchtdirektor Marks ist, gebilligt zu werden. 

Nun kommt noch eines hinzu. Früher war der Tierarzt 
der Vermittler, sagen wir nicht Wiederverkäufer, zwischen 
Serum-Produzenten und -Konsumenten. Es war ein erfreuliches, 
gesundes Verhältnis! Dieses ist erst anders geworden, seit¬ 
dem die Tierärzte selbst die Fabrikanten ihrer Impfstoffe und 
damit zu Konkurrenten der bisherigen Impfstoffe liefernden 
Institute wurden. Dadurch ist eine bedeutende Verschlechte¬ 
rung der guten, geordneten Verhältnisse eingetreten, die zur 
Uneinigkeit und zum Kampfe führen mußte. Von diesem er¬ 
warte ich bestimmt die Rückkehr der früheren gesunden Ver¬ 
hältnisse. K. v. Sande (Oberursel a. Taunus). 

* 

Erwartet durfte von Herrn v. Sande werden, daß er 
mitteilen würde, ob und wo der Beweis einwand¬ 
frei erbracht ist, daß Rotlauf-Bazillenextrakt und -Kultur 
etwas für die Praxis Gleichwertiges sind und die Impfung mit 
ersterem an die Stelle des alten Verfahrens nach Lorenz 


treten kann, ohne daß der. praktische Nutzen und der gute 
Ruf, deren sich die Rotlaufimpfung bei den Landwirten er¬ 
freut, beeinträchtigt werden. Denn das ist doch schließlich 
die Frage, auf die es ankommt. Wissenschaftlich ist die 
immunisierende Wirkung der in den Bakterienextrakten ent¬ 
haltenen Aggressinen bewiesen. Die Rotlaufbakterienextrakte 
sind aber m. E. praktisch noch nicht genügend erprobt. 

Die „Erfahrungen“ in Westpreußen dürften doch wohl 
nicht voll maßgeblich sein. Ebensow-enig die bestellten Gut¬ 
achten gelegentlich von Gratislieferungen der Impf¬ 
stoffe. Die betreffenden Impfungen in Westpreußen sind 
fast durchweg von Laien ausgeführt worden. Es möchte das 
beim Impfstoffvertrieb vornehmlich auf pekuniären Gewinn 
gerichtete Bestreben des Bakteriologischen Instituts der west- 
preußischen Landwirtschaftskammer auch dort vielleicht schon 
Erfolge erkannt haben, wo eine einwandfreie Prüfung solche 
noch vermißt haben würde. Man hätte jedenfalls sowohl 
in Westpreußen, wo nach obigem das neue Impfverfahren 
bereits „im Großen in die Praxis eingeführt“ sein soll, wie auch 
anderswo alle Veranlassung, den praktischen Wert desselben 
durch umfangreiche einwandfreie Versuche erst einmal fest¬ 
zustellen, ehe man den Landwirten dafür Geld aus der 
Tasche nimmt und ihnen das alte bewahrte Verfahren vor¬ 
enthält. Wille. 

Zar Forderang von Originalzeugnissen bei Stellen- 
Ausschreibungen. 

Die in der B. T. W. 1912, Nr. 3, ausgeschriebene Stelle eines 
Schlachthoftierarztes in Düsseldorf gibt mir Veranlassung, zu der 
Forderung von Originalzeugnissen bei Bewerbungen Stellung zu 
nehmen. Ein Ausschreiben, das ein derartiges Verlangen stellt, 
enthält ein großes Mißtrauensvotum, in der Hauptsache für alle Tier¬ 
ärzte, aber auch für sämtliche Behörden, die Abschriften von Zeug¬ 
nissen zu beglaubigen pflegen. Oder sollen nur die Kollegen allein 
getroffen werden? Sollte der Magistrat in Düsseldorf schlechte Er¬ 
fahrungen gemacht haben, so wäre meines Erachtens der einzig 
gangbare Weg ein strenges Vorgehen gegen die Beteiligten gewesen, 
die Allgemeinheit der Tierärzte hätte von solchem Mißtrauen ver¬ 
schont bleiben müssen. Aber auch vom rein praktischen Stand¬ 
punkte aus muß die Forderung von Originalzeugnissen als unan¬ 
nehmbar bezeichnet werden. Die Bewerber übersenden ihre Ein¬ 
gabe meistens in einem eingeschriebenen Briefe, und es ist die An¬ 
kunft am Bestimmungsorte dadurch hinreichend gesichert. Dort 
aber sammeln sich die Gesuche an, werden den verschiedenen Per¬ 
sönlichkeiten zur Beurteilung vorgelegt, eine Entscheidung aber 
wird meist erst nach Wochen und Monaten — ich selbst wartete 
einmal über neun Monate auf die Zurücksendung meiner Zeugnisse 
— getroffen. An die nicht erwählten Bewerber werden dann die 
Zeugnisse gewöhnlich mittelst eines gewöhnlichen Briefes gesandt, 
und es ist daher ihr Ankommen nicht genügend verbürgt. Welch 
ungeheure Schwierigkeiten es aber macht, eine neue Ausfertigung 
von Zeugnissen, besonders über praktische Tätigkeit, zu erreichen, 
brauche ich nicht weiter auszuführen, sondern möchte nur betonen, 
daß dies auch mit beträchtlichen Kosten verbunden sein kann und 
öfters überhaupt nicht gelingt. 

Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig. Wie soll es 
werden, wenn von nun an in der Mehrzahl aller Ausschreibungen 
Originalzeugnisse gefordert werden. Durch einige Bewerbungen 
schon leiden die Zeugnisse, die ja bekanntlich nicht auf Pergament 
gedruckt sind, derart, daß sie ein Mann, der etwas auf sich hält, 
einer Behörde schließlich nicht mehr vorlegen mag. Die sämtlichen 
Bewerber aber, oft 50, 80, ja 100 an der Zahl, sind bis zur definitiven 
Wahl, die, wie schon erwähnt, oft recht lange auf sich warten läßt, 
völlig lahm gelegt und können sich nicht anderweitig um Stellung 
bemühen. Ja, es ist ihnen, falls sie sich einen neuen Wohnsitz er¬ 
wählen, nicht einmal möglich, sich als Tierarzt niederzulassen, falls 
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die Ortsbehörde des neuen Wohnsitzes nur das Original-Appro¬ 
bationszeugnis als genügenden Ausweis anerkennt. Nicht ver¬ 
säumen aber möchte ich, darauf hinzuweisen, daß die Forderung 
von Originalzeugnissen auch für die beteiligten Gemeinden mit 
Nachteilen verbunden sein würde, da dann die Zahl der Bewerber 
naturgemäß bald auf ein Minimum sinken müßte und die Terärzte, 
die ihre Stellung wechseln wollen, diese neue Forderung überhaupt 
nicht mehr erfüllen könnten. Es muß daher gegen die Forderung 
des Magistrats von Düsseldorf protestiert und dafür gesorgt werden, 
daß der besagte Brauch nicht aufkommt. Es genügen für Be¬ 
werbungen auch Abschriften der Zeugnisse vollkommen, wenn man 
ihnen die Versicherung beigibt, daß sie mit dem Original über¬ 
einstimmen. Bei Antritt der Stelle kann das Original, das der Be¬ 
werber dann momentan nicht zu brauchen pflegt, nachträglich vor¬ 
gelegt werden. Dr. W e b e r (Hamburg). 

Berufungen. 

Wie bereits mitgeteilt, hat Professor Dr. M i e ß n e r in Brouiberg 
einen Ruf an die Tierärztliche Hochschule in Hannover erhalten. 
An die Stelle M i e ß n e r s ist zum Leiter der Abteilung für Tier¬ 
hygiene am Kaiser Wilhelm-Institut, in Bromberg Dr. W. Pfeiler, 
derzeitiger wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am pathologischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule in Berlin, berufen worden. — 
Für die bisher vom Geheimrat Kaiser an der Tierärztlichen 
Hochschule in Hannover vertretenen Lehrfächer ist, wie verlautet, 
der Kreistierarzt Dr. T h. 0 p p e r m a n n in Halle a. S. in Aussicht 
genommen. 

Das neue Reichsviehseuchengesetz 

wird nicht am 1. April d. J., sondern um einiges später in Kraft 
treten, weil die Bearbeitung der Ausführungsvorschriften der 
Bundesstaaten noch nicht überall zu einem Abschluß gekommen 
ist. Hiermit verzögert sich auch das Inkrafttreten des Ab¬ 
deckereigesetzes. Es wird damit gerechnet werden 
können, daß beide Gesetze mit dem 1. Mai in Wirkung treten. 

Zum Etat des Reichsamtes des Innern 

ist vom Zentrum beantragt worden: Der Reichstag wolle be¬ 
schließen, die verbündeten Regierungen zu ersuchen, noch in 
dieser Session Gesetzentwürfe vorzulegen, durch welche die 
Kosten der Schlachtvieh- und Fleischbeschau auf 
die Landeskasse übernommen werden, die Entschädigungspflicht 
des Staates bei Viehseuchen weiter ausgedehnt wird und die 
Kosten der Durchführung der Tierseuchengesetze (Tierarzt, Des¬ 
infektionsmittel usw.) aus allgemeinen Mitteln bestritten 
werden. 

Von nationalliberaler Seite wurde beantragt: Der Reichstag 
wolle beschließen, den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, in einem 
Nachtragsetat genügende Mittel zur Verfügung zu stellen, um 
die wissenschaftliche Erforschung der Maul- und Klauen- 
* e uche und ihre Bekämpfung sowohl durch staatliche Behörden 
als durch Unterstützung solcher Privatforscher, welche bemerkens¬ 
werte Ergebnisse ihrer Untersuchungen erbracht haben, zu fördern, in 
Fällen des ersten Ausbrechens der Seuche die Tötung der be¬ 
troffenen Viehbestände durch Gewährung von E n t s c h ä d i g u n g 
zu ermöglichen und bei den verbündeten Regierungen auf eine 
tunlichst einheitliche und unnötige Härten vermeidende Durch¬ 
führung der Maßnahmen zur Bekämpfung dieser Seuche und auf 
Übernahme der Kosten für tierärztliche Untersuchungen und Atteste 
auf die Staatskasse hinzuwirken. 

Deutscher Deslnfekteren-Bund. 

Der Deutsche Desinfektoren-Bund hat an den Reichstag eine 
Eingabe gelangen lassen, in der darum ersucht wird, daß die 
Staatsbehörden die Desinfektion der Stallungen bei der Maul¬ 
und Klaue n seuc he nur durch staatlich geprüfte Desinfektoren 
vornehmen lassen. 

Hoch8Chulkur8e für Unteroffiziere. 

Die „Post“ brachte vor kurzem eine Nachricht, nach der an 
der Tierärztlichen Hochschule in Hannover Unterrichts-Kurse für 
Unteroffiziere über Pferdepflege usw. eingerichtet werden sollten. 
Wie das Kriegsministerium auf eine Anfrage mitteilt, ist weder 


No. 11. 


dort noch bei der Tierärztlichen Hchschuie in Hannover von den 
fraglichen Kursen etwas bekannt. 

Das Herrenhaus für Straffreiheit der Schlfigermensuren. 

Die Unterrichtskommission des Herrenhauses hat eine Petition 
der schlagenden Korporationen der Technischen Hochschule zu 
Aachen um Änderung der Gesetzesbestimmungen, nach denen 
studentische Schlägermensuren als Zweikämpfe mit tödlichen Waffen 
angesehen werden, dahin, daß solche Mensuren nur als W affen- 
iibunge n gelten sollten, der Staatsregierung zur Berücksichti¬ 
gung überwiesen. 

Österreich. 

Professor Dr. Perrincito in Wien. Sonnabend, den 
9. März fand im Festsaale der Tierärztlichen Hochschule ein Fest¬ 
vortrag des hervorragenden Parasitologen Professor Dr. Edoardo 
Perron cito aus Turin statt. Der bereits 65 Jahre alte, jedoch 
noch sehr rüstige Gelehrte war nach Wien geeilt, um der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule persönlich für die Verleihung des Ehren¬ 
doktorates zu danken. An der aus diesem Anlasse ver¬ 
anstalteten akademischen Feier nahm der Rector magnificus Pro¬ 
fessor Dr. Theodor Schmidt, der Prorektor Hofrat Professor 
Dr. Armin von Tschermak, sowie der gesamte übrige Lehr¬ 
körper teil. Unter den zahlreichen Anwesenden bemerkte man den 
italienischen Botschafter Herzog von Avarnam, den italieni¬ 
schen Militärattache, ferner Stabstierarzt Lorenz in Vertretung 
des Kriegsministeriums, Sektionsrat v. Mayer in Vertretung des 
Unterrichtsministeriums, Landesveterinär-Referent Greiner in 
Vertretung des Ackerbauministeriums, den Präsidenten des Vereins 
der Tierärzte Inspektor Führer, eine Anzahl Universitäts¬ 
professoren, ferner zahlreiche Militär-, Staats-, Landes- und Ge¬ 
meindetierärzte und schließlich zahlreiche tierärztliche Studenten. 

Der Rektor begrüßte den großen Gelehrten und betonte die 
traditionell freundlichen Beziehungen der veterinärmedizinischen 
Wissenschaft zwischen Österreich und Italien. Prof. Pcrroncito 
dankte gerührt für die ihm zuteil gewordene Einladung und be¬ 
grüßte herzliehst das Professorenkollegium. Er behandelte dann 
in seiner französisch gehaltenen Rede eine Anzahl von Tierkrank¬ 
heiten, die durch tierische Schmarotzer verursacht werden und be¬ 
spricht deren Heilung, für welche Perron cito selbst grund¬ 
legende Methoden angegeben hat. — Am Montag, den 11. März, 
abends, fand im Ingenieur- und Architektenverein ein öffentlicher 
Vortrag Perroncitos „Über gewisse, durch tierische Schmarotzer 
verursachte Krankheiten des Menschen, speziell die Bergarbeiter¬ 
krankheit“ mit Lichtbildern statt. 

Holland. 

V an Es v e 1 d f. In Zuiten starb der Professor der Anatomie 
an der Reichstierarzneischule in Utrecht und Bibliothekar d^r Ge¬ 
sellschaft zur Förderung der Tierheilkunde, D. F. van E s v e 1 d. 

Maul- und Klauenseuche und bestrafte Kurpfuscherei. 

Der „Tierheilkundige“ Fr. K. aus Holte-Stotel, Kreis Geeste¬ 
münde, beschäftigte sich in Gemeinschaft mit seinem Sohne. 
Musiker von Beruf, und ca. 18 von ihm „ausgebildeten“ Bauern im 
vorigen Sommer mit der Behandlung des an Maul- und Klauenseuche 
erkrankten Viehs. Diese Leute wandten dabei ein „unfehlbare- 
Geheimmittel“ des K., natürlich ein einfaches Desinfektionsmittel, 
an, welches sie sich selbstverständlich unverhältnismäßig teuer 
bezahlen ließen. Die Leute zogen von Weide zu Weide und sorgten 
so für die Verschleppung der Seuche. Als sie ihr Unwesen im 
Kreise Lehe zu treiben versuchten, wurden sie hier vom Kreis¬ 
tierarzt wegen Vergehens gegen § 328 Str.-G.-B. angezeigt und 
K. zu 3 Tagen, sein Sohn zu 1 Tag Gefängnis vom Schöffengericht 
Lehe verurteilt. Beide Angeklagten gaben im Termin zu, die polizei¬ 
liche Anordnung, wonach „allen gewerbsmäßig in Ställen ver¬ 
kehrenden Personen“ usw. das Betreten der verseuchten Gehöfte 
und Weiden verboten war, gekannt zu haben, behaupteten aber 
dennoch, sie hätten aus Mitleid mit den armen Tieren ihre 
Heilkünste den geschädigten Landwirten nicht vorenthalten dürfen. 
K. behauptete auch im Termin, 3 Tage und Nächte hindurch 
„m i k r o s k o p i s c h“ gearbeitet und den Erreger der Maul- und 
Klauenseuche in Gestalt von „P ilzen und Würmern gefunden 
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zu haben, welche die Tiere bei lebendigem Leibe auffräßen“. Be¬ 
zeichnend ist, daß K. bei vielen Landwirten auch jetzt noch großes 
Vertrauen genießt. 

Schrecksteine. 

K. W c u 1 e schreibt in seinem Buche „Kultureleraente der 
Menschheit“ (Kosmos-Verlag, Stuttgart, 1911): 

..Noch jetzt bekommt man in den Apotheken Mitteldeutsch¬ 
lands von Posen bis zum Rhein gegen geringes Entgelt sogenannte 
Sehrecksteine. Es sind das kleine Donnerkeile von der Form 
unserer Papierdrachen, die meist aus Serpentin, in der Umgegend 
von Berlin aber auch aus dem Rückenbein der fossilen Kephalo- 
podenart Belemnitella geschliffen worden sind. Das Landvolk 
trägt sie auf der Brust, um sich selbst wider die schädlichen Wir¬ 
kungen plötzlichen Erschreckens zu schützen; man hängt sie aber 
auch in die Stälie, um das Vieh vor dem Blitz, Schweine vor dem 
Ilotlauf, alles Getier vor schädlichem Schreck und Geisterspuk 
zu bewahren.“ — Wie werden „Schrecksteine“ in der Apotheker¬ 
taxe bewertet? Was sagt dazu die Standes Vertretung der Apo¬ 
theker? Was die Veterinärpolizei? 

Berliner Tierärztliche Gesellschaft. 

Protokoll der Sitzung vom 4. Dezember 1911. 

Eröffnung der Sitzung gegen 9 Uhr. Anwesend 7 Gäste und 
36 Mitglieder. Die Tagesodnung beschäftigte sich mit folgendem: 

1. Vereinsangelegenheiten: Das Protokoll der 
letzten Sitzung, das Bezug nahm auf die weiteren Vorbereitungen 
zur Kammerwahl und auf den mit vielem Beifall angenommenen 
Vortrag des Herrn T i t z e „Über den Verlauf der Rindertuber¬ 
kulose“, wird verlesen und genehmigt. 

Herr Sokolowski wird sodann einstimmig als Mitglied in 
die T. G. aufgenommen. 

Weiterhin gelangt die dem Vorsitzenden zugegangene Auf¬ 
forderung des Veterinärrats betr. Bewilligung von Spen¬ 
den für ein Arloing-Denkmal zur Besprechung. In der 
Debatte wird darauf hingewiesen, daß der Veterinärrat aus den 
für ihn angesammelten und keine Verwendung findenden Bei¬ 
trägen leicht eine größere Summe zu dem angeregten Denkmals: 
zwecke im Namen aller deutschen Tierärzte überweisen könnte. 
Schließlich wird aber doch in Anbetracht der Dringlichkeit der 
Fache durch Majorität die sofortige Absendung von 100 Mark aus 
der Vereinskasse zum Beschlüsse erhoben. 

Der Vorsitzende bringt sodann ein Schreiben des Herrn 
Go Idstein zur Kenntnis der Versandung, in welchem dieser 
darauf hinweist, daß in Berlin einem Direktor des Gesund¬ 
wesens (künftigen städtischen Medizinalrat) nach den Vorschlägen 
der vorberatenden Kommission ein Stadtmedizinalkolle¬ 
gium zur Seite gestellt werden soll, in dem die Vertreter der 
wichtigsten ärztlichen Arbeitsgebiete Sitz und Stimme haben sollen. 
Ür. G o 1 d s t e i n schlägt deshalb vor, daß die Tierärztliche Ge¬ 
sellschaft Schritte unternehmen möchte, daß auch ein oder mehrere 
Tierärzte in diesem Kollegium Sitz und Stimme erhalten. Der 
Vorsitzende referierte auf Grund von Zeitungsnotizen über den 
jetzigen Stand dieser Angelegenheit und eröffnet dann die Dis¬ 
kussion. Nach längerer Beratung, in der die Wichtigkeit und 
Dringlichkeit der Sache allerseits anerkannt wurde, wird die 
weitere, im Sinne des Gold stein sehen Vorschlages zu führende 
Erledigung dieser Angelegenheit dem Vorstande, verstärkt durch 
die Herren Koschel, Holz und Neumark übertragen.*) 
Es wurde beschlossen, daß die Herren Regenbogen, Bon¬ 
gert und Gold stein baldigst den Entwurf zu einer'Denk¬ 
schrift Über die Notwendigkeit tierärztlicher Mitarbeit im eventuell 
einzuriehtVenden Berliner Stadt - Medizinal¬ 
kollegium ausarbeiten und nach beschleunigter Zirkulation 
unter den übrigen Mitgliedern der Kommission dem Magistrat und 
auch den Stadtverordneten zusenden möchten. In diesem Schreiben 
soll die Anführung zur Aufnahme in das Kollegium besonders 
geeigneter Personen nicht statthaben, sondern gebeten werden, 
die Personenfrage durch die Tierärztekammern regeln zu wollen. 

*) Die Sitzung dieser Kommission hat bereits stattgefunden. 


2. Vortrag des Herrn Regenbogen: Uber neuere Arznei- 
und Desinfektionsmittel. 

Der Vortragende wies zunächst darauf hin, daß neben der 
Verhütung von Krankheiten deren Heilung auch heute noch die 
wichtigste und vornehmste Aufgabe des Arztes und Tierarztes ist. 

Zur Behandlung von Krankheiten werden verschiedene Heil¬ 
methoden und Heilmittel in Anwendung gebracht. Unter diesen 
ist die arzneiliche Behandlungsmethode die älteste und wichtigste, 
sie wird auch heute noch am häufigsten angewendet. Die Arznei¬ 
mittel beanspruchen deshalb wie früher, so auch noch heute das 
größte Interesse der Personen, welche sich mit der Heilung von 
Krankheiten beschäftigen. Da fortgesetzt eine große Zahl neuer 
Arzneimittel auftauchen und empfohlen werden, so soll es heute 
die Aufgabe des Vortragenden sein, die neueren und neuesten 
Arzneimittel, welche für den Tierarzt Interesse bieten, zu be¬ 
sprechen und vorzuführen. Bei dieser Besprechung muß auf die 
Neuausgabe des Deutschen Arzneibuches hingewiesen werden, 
welches am 1. Januar 1911 Gesetzeskraft erlangt hat und ein¬ 
geführt worden ist Es enthält alte, neuere und neueste Arznei¬ 
mittel, die in der Apotheke vorrätig gehalten werden müssen. Es 
gibt eine Beschreibung der einzelnen Rohstoffe und Arzneizube¬ 
reitungen und erteilt Anweisung über die Herstellung, die Rein¬ 
heitsprüfungen und Aufbewahrung der Arzneistoffe und Arznei¬ 
mittel. 

Die Arzneibücher nannte man früher Pharmakopoen. Sie 
tauchten in Deutschland schon im Mittelalter auf in Nürnberg, 
Köln und Augsburg. Ein Dispensatorium gleicher Art erschien 
1698 für Brandenburg. Die Fortsetzung desselben war die Pharma- 
kopöa boru8sica“, die 1799 erschien und mit ihrer 7. Ausgabe 1872 
ihr Ende erreichte. Im Jahre 1872 erschien nämlich die erste 
„Pharmakopöa Germanica“, deren 5. Ausgabe mit dem - *Namen 
„Deutsches Arzneibuch“ seit dem 1. Januar 1911 in Kraft getreten 
ist. Bis zum Jahre 1891 waren die Pharmakopöen in lateinischer 
Sprache abgefaßt; die dritte Ausgabe vom Jahre 1891 erschien 
zum ersten Male in deutscher Sprache. 

Wie der Vortragende ausführte, ist das jetzt gültige Arznei¬ 
buch umfangreicher geworden. Gegenüber der vorigen Ausgabe 
des Arzneibuches mit 628 Artikeln weist die Neuausgabe V 674 Ar¬ 
tikel bzw. Mittel auf. Aber auch der Text ist erweitert und vervoll¬ 
ständigt worden, und man darf wohl sagen, daß das jetzt gültige 
Arzneibuch nicht allein als ein Gesetzbuch für den Apotheker, 
sondern auch als ein Lehrbuch für den Apotheker, den Arzt und 
Tierarzt angesehen werden muß. 

Wie bei jeder Neuauflage mußten auch dieses Mal eine ganze 
Zahl von Arzneimitteln (es sind insgesamt 33), da sie nicht mehr 
zur Dispensation kommen, dem Striche des Zensors weichen. Es 
interessieren von diesen den Tierarzt: Adeps Lanae cum Aqua, 
Aqua Picis, Folia Nicotianae, Liquor Ammonii acetici, Oleum Oli¬ 
varum commune, Oleum Papavevis, Plumbum aceticum crudum, 
Unguentum Adipis lanae, Vinum Colchici und Vinum Ipecacuanhae. 
Der Vortragende gab die Gründe an, welche für die Streichung 
maßgebend gewesen sind. 

Von den, 77 neu aufgenommenen Mitteln haben für die 
tierärztliche Praxis besondere Bedeutung: Acetum Sabadillae, 
Acidum acetylosalicylicum (Aspirin), Acidum diaethylbarbituricum 
(Veronal), Aether chloratus, Argentum eolloidale, Argentum pro- 
teinieum, Hexamethylentretamin (Urotropin), Hydrogenium peroxy- 
datum solutum, Lactylphenetidinum (Lactophenin), Natrium arsa- 
nilicum (Atoxyl), Novocain, Oleum Arachidis, Oleum Sesami, Pasta 
Zinci und Salicylata, Serum antitetanicum, Spiritus Saponis kalini, 
Stovaine, Supravenin hydrochloricum, Tannalbin, Tannigen, 
Tannoform, Tinct. Ipecacuanhae, Tropacocainum hydrochloricum, 
Unguentum Argenti colloidalis, Vaselinum album und flavum. 

Bei dem Artikel „Chloroform“ ist neu eingefügt der Artikel 
„Narcosechloroform (Chloroform pro narcosi)“, das in Flaschen 
von höchstens 60,0 Inhalt abgegeben wird. 

Bei einigen Artikeln ist der lateinische Name geändert. So 
z. B. Coffeino-Natrium salicylicum in Coffeinum -Natrium 
saücylicum, Herba Hyoscyami in Folia Hyoscyami, Formal- 
dehydum solutum in Formaldehyd solutus, Paraldehydum 
in Paraldehyd, Radix Rhei in Rhizoma Rhei, Theobrominum- 
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Natrio-salicylicum in Theobromino-natrium salicylicum. — Auch 
für die deutschen Namen der Arzneimittel sind teilweise wesent¬ 
lich treffendere Bezeichnungen gewählt worden, z. B. für Kali¬ 
alaun Alaun, für Zitwersamen Z i t w e r b 1 ii t e n, für Bella-' 
donnablätter Tollkirschenblätter, für Bärlappsamen 
Bärlappsporen, für Anethol, Carvon und Eugenol Anis-, 
Kümmel- und Nelkenöl, für Arekanuß Arekasamen, für 
Senfsamen schwarzer Senf, für weißer Sirup Zuckersirup, für 
Weinbranntwein Kognak, für Schwefelmilch gefällter Schwefel, 
für Schwefel sublimierter Schwefel, für weiße Quecksilbersalbe 
Quecksilberpräzipitatsalbe, für graue Quecksilbersalbe Quecksilber¬ 
salbe und für rote Quecksilbersalbe Quecksilberoxydsalbe. 

In die Tabelle B., welche 22 Mittel umfaßt, sind neu auf¬ 
genommen: Arecolinum hydrobromicum, Natrium acetylarsani- 
licum (Arsacetin), Natrium arsanilicum (Atoxyl) und Suprarenin 
hydrochloricum (Adrenalin). Das Arecolin gehört also jetzt zu 
denjenigen, gewöhnlich Gifte genannten Arzneimitteln, die unter 
Verschluß und sehr vorsichtig aufzubewahren sind. Damit scheidet 
es aus den tierärztlichen Dispensieranstalten (Hausapotheken) in 
Preußen und Elsaß-Lothringen aus. 

In die Tabelle C der vorsichtig und getrennt aufzu¬ 
bewahrenden Mittel sind 34 neu auf genommen, von denen für den 
Tierarzt am meisten in Betracht kommen: Acetum Sabadillae, 
Acidum diaethylbarbituricum, Cresolum condum, Liquor Cresoli 
saponatus, Novocain, Stovaine, Suprarenin hydrochl., Tinct. 
lpecacuanhae und Scillae EucaTn, TropacocaTnum hydrochloricum. 

Neu ist die Aufnahme von Patentmitteln und Mitteln mit wort- 
geschützten Namen, die früher juristischer Gründe wegen aus dem 
Arzneibuch verbannt waren, deren Güte und Reinneit nunmehr 
aber durch Prüfungsvorschriften gewährleistet ist. Eine Anzahl 
dieser Arzneimittel ist außerdem auch mit dem die chemische Zu¬ 
sammensetzung charakterisierenden Namen in das Arzneibuch auf¬ 
genommen. Sic sind wesentlich billiger bei der Rezeptur, wenn 
sie unter dieser chemischen Bezeichnung und nicht mit dem wort¬ 
geschützten Namen verordnet werden. So kosten 10 g 

Antipyrin, als solches verschrieben 95 Pf., als Pyrazolonum 
phenyldimethylicum nur 55 Pf., 

Aspirin*) 15 Pf., als Acidum acetylosalicylicum 5 Pf., 

Airol *) 130 Pf., als Bismutum subgallicum oxyjodatum 90 Pf. 
Dermatol *) 10 Pf., als Bismutum subgallicum 5 Pf., 
Protargol *) 35 Pf., als Argentum proteinicum 20 Pf., 
Urotropin 20 Pf., als Hexamethylentetramin 5 Pf. 

Ohne chemische Bezeichnung und daher nur unter wortge¬ 
schütztem Namen zu verschreiben sind: Eucain, Novocain, Stovain, 
Suprarenin, Tannalbin, Tannigen und Tannoform. 

Ferner ist im neuen Arzneibuch neben der lateinischen und 
deutschen Überschrift bei einzelnen Artikeln auch die empirische 
oder die Strukturformel des betreffenden Präparates angegeben, 
z. B. Camphora CioHieO, Sulfonalum (CH 3 )2 (S0 3 .0 2 H 5 ) 2 usw. 
Zwischen Überschrift und Text sind bei stark wirkenden Arznei¬ 
mitteln auch Angaben darüber neu aufgenommen worden, wie hoch 
deren Gehalt an wirksamen Stoffen ist. Beispielsweise soll Opium, 
als Droge zur Herstellung des Opiumextraktes und der Opium 
Tinkturen verwendet, 12 Proz. Morphin enthalten, Opiumpulver 
als Arzneimittel für die Dispensation jedoch 10 Proz. Morphin. 
Solche Mittel, die bezüglich ihres Gehaltes an wirksamen Bestand¬ 
teilen oder wegen ihrer Bezeichnung den Vereinbarungen der 
Internationalen Brüsseler Konferenz entsprechen — z. B. Extrac- 
tum Opii, Extractum Secalis cornuti, Extractum Strychni, Sekale 
cornutum, Semen Colchici und viele andere — haben in der 
Artikelüberschrift noch den Zusatz .i 5 . J.*‘, d. h. Praescripto inter- 
nationalis erhalten. 

Endlich sind zahlreiche Überschriften noch dahin ergänzt, daß 
neben den offizineilen Bezeichnungen noch gebräuchliche Syno¬ 
nyma angeführt sind, z. B. bei Acidum carbolicum: Karbolsäure, 
Phenol, bei Acidum hydrochloricum: Salzsäure = Chlor¬ 
wasserstoffsäure. 

Der Text der einzelnen Artikel ist dadurch im neuen Arznei¬ 
buch gegenüber dem früher gültigen wesentlich erweitert, daß ihm 
eingehendere Vorschriften eingefügt sind über die Herstellung, 

*) Unter wortgeschütztem Namen 10 g. 


die Beschaffenheit und die Reinheitsprüfungen der Arzneimittel. 
Durch diese Textänderungen ist, wie schon oben bemerkt, das 
Arzneibuch kein ausschließliches Gesetzbuch mehr für den Apo¬ 
theker geblieben, sondern es ist auch ein sehr wertvolles Lehrbuch 
für alle selbstdispensierenden Tierärzte geworden. — So ist jetzt 
angegeben, auf welche Verfälschung oder Verunreinigung sich die 
betreffende Reaktion bezieht. Chloroform z. B., das Lakunuspapier 
rötet, enthält Salzsäure; beim Schütteln von Chloroform mit Jod¬ 
zinkstärkelösung darf weder die Jodzinkstärkelösung gebläut, noch 
das Chloroform gefärbt werden (Chlor); Chloroform, das erstickend 
riecht, enthält Phosgen. Bei manchen Präparaten sind auch noch 
besondere Vorschriften über deren Herstellung und Abgabe ver¬ 
zeichnet: Für Cresolseifenlösung ist eine andere Herstellung als 
bisher vorgeschrieben, Protargol!ösungen sind stets kalt und jedes¬ 
mal frisch zu bereiten, wässerige Chlorkalklösungen sind jedesmal 
frisch zubereitet und filtriert abzugeben, rot oder trübe gewordene 
Lösungen von Suprareninhydrochlorid dürfen nicht zur Abgabe 
gelangen. 

Neu vorgeschrieben ist die Verwendung des von der Brüsseler 
Konferenz anerkannten Normaltropfenzählers, der 20 Tropfen 
destilliertes Wasser im Gewicht von 1 g bei einer Temperatur von 
15° liefern soll. 

Durch die Tabelle III sind dem neuen Arzneibuch einverleibt: 
Reagentien für klinische Untersuchungen (z. B. für den Eiweiß-, 
Gallenfarbstoff-, Blut- und Zuckernachweis im Ham), Färbemittel 
für Bakterien und Protozoen sowie Hilfsmittel für die mikroskopi¬ 
sche Untersuchung. 

Nach dieser allgemeinen Übersicht über die Neuerungen des 
1911 in Kraft getretenen Arzneibuches gab der Vortragende eine 
spezielle, nach den Indikationen geordnete Besprechung der schon 
erwähnten, neu aufgenommenen Arznei- und Desinfektionsmittel, 
sowie auch zahlreicher neuer, nicht in das Arzneibuch aufge¬ 
nommener Arzneimittel, soweit sie für die Tierheilkunde Interesse 
haben, und demonstrierte diese Artikel hierbei gleichzeitig. 

Von den neuen Salben und Salbengrundlagen 
wurden besonders erwähnt: Vaselinum album und flavum, Lano- 
linum, Unguentum molle (Vaselin. + Lanolin, aä), Unguentum 
Argenti colloidalis (Ungt. Crede). — Von den Pasten wurden 
hervorgehoben: Pasta Zinci und Pasta Zinci salicylata. — Ferner 
sind hier zu erwähnen: Traumacitin (Guttapercha 1:10 Chloro¬ 
form), Collemplastrum adhaesivum und Zinci und Emplastrum sapo- 
natura salicylatum. 

Als ein neues Abführmittel wurde genannt: Extractum 
Cascarae sagradae, etwa gleich dem bekannten Extractum Fran- 
gulae fluidum. Die Adstringentien: Tannoform (Methy- 
lenditannin), Tannigen (Aeetyltannin), Tannalbin, Bismutum sub¬ 
gallicum (Dermatol), Liquor Aluminii acetico-tartarici (Alsol oder 
Essig-weinsaure-Thonerde). 

Sehr groß ist die Zahl der in den letzten Jahren auf den Markt 
gebrachten und zum Teil auch als brauchbar anerkannten und im 
Arzneibuch verzeichneten Antiseptica und Antiparasitica. Für 
die Arsentherapie sind das Atoxyl (Natrium arsanilicum), das bei 
Blutparasiten indiziert ist, und sein Acetylderivat, das Arsacetin, 
welches ebenfalls bei Piroplasmen und Trypanosomen sich als 
nützlich erweist geeignet. Andere Desinfektionsmittel sind: die 
.Silbersalze, Argentum lacticum (Actol), Argentum eitricum (Itrol), 
Argentum proteinicum (Protargol), das Argentum colloidale (Collar- 
golum) und die daraus bereitete Salbe, Unguentum Argenti colloi¬ 
dalis, ferner Hydrogenium peroxydatum solutum 3 Proz., Hexa- 
methylentretamin (.Urotropin), besonders für die Harnwege. Saba¬ 
dillessig gegen Ektoparasiten. 

Von den neuen Expectorantien wurde genannt: Tinc- 
tura lpecacuanhae, von neuen Gefäßmitteln: Suprarenin, 
Adrenalin, (die synthetisch hergestellten Präparate dieser Artikel 
sind besser und wesentlich billiger als die aus den Nebennieren 
gewonnenen). Als Herzmittel wurden besprochen das 
Digalen, Digipuratum und die Dyalisate aus den Digitalisblättern 
und Strophantussamen von Golaz i. Saxon (Schweiz). Als Ersatz¬ 
mittel für das teure Theocin ist das billigere und offizielle Theo- 
phyllinum empfohlen. Neu auf genommene Fiebermittel sind: 
Pyramidon und Lactophenin (Lactylphenetidinum). 
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Als Anaesthetika sind neu aufgenommen in das Arznei¬ 
buch und beachtenswert: Aether chloratus, TropacocaTn (sowohl 
das aus den Blättern als auch das synthetisch hergestellte Prä¬ 
parat wird in 2—3 Proz. Lösung angewendet und erzeugt keine 
Ischaemie, ist weniger giftig als Cocain), Novocain, Eucain B., die 
StovaTne und Anaesthesin, ein ungiftiges, in Wasser unlösliches 
Präparat, das daher nur als Pulver und in Form der Salbe anwend¬ 
bar ist. 

Von den neuen Narkoticis wurden genannt das Aethyl- 
morphinhydrocblorid (Dionin), das Diacetylmorphinhydrochlorid 
Heroin) und Acidum diaethvibarbituricum (Veronal). 

Außer den genannten Präparaten demonstrierte der Vor¬ 
tragende einige teils ältere, teils neuere Mittel, welche häufiger an- 
gewendet werden: Bolus alba, Empyroform und Pithylen (Formal¬ 
dehyd + Teer), Thiopinol (Alkalischwefel + Nadelholzöl), Thio- 
*inamin (Senföl 4- Ammoniak. Hiervon geben 2 Teile mit 1 Teil 
Natrium salicylatura das F i b r o 1 y s i n), Salvarsan (Dioxydiamido- 
arsenobenzol), Yohimbin (das Alkaloid der Corynanthe-Rinde), 
Yohimvetol (denaturiertes Präparat), Bengens Bandwurmkapseln, 
Pantopon, Adalin, Briebricher Scharlachrot und zahlreiche andere 
Präparate. 

Zu dem dann folgenden Punkt der Tagesordnung: 3. Mit¬ 
teilungen aus derPraxis, berichtet Herr Schern über die 
von ihm und Herrn Dr. Schellhase breits vröffentlichte Guajak- 
G uajakol-Milchprobe. 

Der Vorsitzende: Der 1. Schriftführer: 

Regenbogen. Bongert. 

Korse für Tierärzte, welche eich zur Prüfung für Krelstierärzte melden 

wollen, an der Königlichen Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

An den nach § 4, 4 der Prüfungsordnung,für Kreistierärzte 
vom 28. Juni 1910 für Tierärzte, welche sich zur kreistierärztlichen 
Prüfung melden wollen, vorgeschriebenen Kursen in der patho¬ 
logischen Anatomie, in der Hygiene und Bakte¬ 
riologie sowie in der polizeilichen Veterinärmedizin 
haben an der Königlichen Tierärztlichen Hochschule zu Berlin im 
Jahre 1911 19 Tierärzte teilgenommen. 

Im laufenden Jahre werden diese Kurse in der Zeit vom 1. M a i 
b i s 31. Juli stattfinden, und zwar nach folgendem Programm: 

1. Kursus in der pathologischen Anatomie. 
Kursusleiter: Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Schütz. 

a) Sektionskursus mit Protokollierübungen — an zwei Wochen¬ 
tagen in je 3 Stunden; 

b) Demonstrationskursus mit praktischen Übungen in der 
makroskopischen und mikroskopischen Diagnostik — an 
zwei Wochentagen in je 3 Stunden. 

2. Kursus in der Hygiene und Bakteriologie. 
Kursusleiter: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Frosch. 

a) Bakteriologie der Tierseuchen mit praktischen Übungen; 

b) Immunitäslehre und Schutzimpfung mit Demonstrationen, 
a) und b) zusammen an vier Wochentagen in je 2 Stunden; 

c) Allgemeine Hygiene mit Übungen und Exkursionen — an 
einem Wochentage in je 1 Stunde; 

d) Abteilungsvorsteher Dr. Knuth: Übungen in den proto- 
zoischen und parasitären Krankheiten der Haustiere — 
an einem Wochentage in je 1 Stunde. 

3. Kursus in der polizeilichen Veterinär¬ 

medizin. Kursusleiter: Geh. Reg.-Rat Prof. E g g e 1 i n g. 

a) Veterinärpolizeiliche Gesetzgebung; 

b) Erkennung und veterinärpolizeiliche Behandlung der Tier¬ 
seuchen mit Demonstrationen in der Hochschule und 
außerhalb, 

a) und b) zusammen in 3 Wochenstunden; 

c) Übungen in der Anfertigung von Berichten, in 1 % Wochen¬ 
stunden. 

Die Gesamtgebühr für alle drei Kurse beträgt 100 Mark. 

Anmeldungen und eventuelle Anfragen sind an das 
Rektorat der Hochschule zu richten. 

Der Rektor 

der Königlichen Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

E b e r 1 e i n. 


Vorlesungspllne für das S.-S. 1912 . 

Berlin. 

Geh. Regierungsrat, Professor Dr. Schütz: Allgemeine Patho¬ 
logie; Pathologisch - anatomische Demonstrationen; Pathologisch¬ 
histologische Übungen; Sektionsübungen. — Gell. Regierungs: 
rat, Professor E g g e 1 i n g : Spezielle Seuchenlehre; Spezielle 
Rindviehzucht: Ambulatorische Klinik: Präpodeutik der ambu¬ 
latorischen Klinik. — Geh. Regierungsrat, Professor Dr. Fröhne r: 
Gerichtliche Tiermedizin; Klinik für große Haustiere; Abteilung für 
innere Krankheiten und Gewährmangel. — Geh. Regierungsrat, 
Professor Dr. Schmaltz: Histologie; Histologische Übungen; 
Embryologie; Geschichte der Tiermedizin. — Professor Dr. Eber¬ 
lein: Allgemeine Chirugie und Akiurgie; Klinik für große Haus¬ 
tiere; Abteilung für äußere Krankheiten. — Professor Regen¬ 
bogen: Pharmakologie und Toxikologie I; Rezeptierkunde; All¬ 
gemeine Therapie; Klinik und Poliklinik für kleine Haustiere; 
Propädeutik der Klinik für kleine Haustiere. — Geh. Medizinalrat, 
Professor Dr. Frosch: Allgemeine Hygiene; Tierische Parasiten; 
Bakteriologie der Tierseuchen. — Professor Dr. Kärnbach: 
Fütterungslehre (Diätetik); Huf- und Hufbeschlagskunde; Poliklinik 
für große Haustiere. — Professor Dr. Schroeter: Organische 
Chemie: Chemische Übungen. — Professor Dr. Crem er: Physio¬ 
logie I. — Geh. Regierungsrat, Professor Dr. Wittmack: 
Botanik; Botanische Exkursionen; Übungen in der Beurteilung der 
Futtermittel. — Geh. Regierungsrat, Professor Dr. Börnstein: 
Physik. — Professor Dr. Hesse: Zoologie. — Generalveterinär 
Hell: Spezielle Pferdezucht einschl. Beurteilungslehre und Gestüt¬ 
kunde. — Regierungs- und Veterinärrat Nevermann: Veterinär¬ 
polizei und Seuchengesetzgebung. — Städtischer Obertierarzt. Vor¬ 
steher der Abteilung für Nahrungsmittelkunde am hygienischen 
Institut Bongert: Kurse: Sanitätspolizeiliche Milchkunde; außer¬ 
ordentliche Fleischbeschau; Demonstrationen in der außerordent¬ 
lichen Fleischbeschau, und animalischen Nahrungsmittelkunde 
sowie Schlachthauskunde. — Vorsteher der Tropenabteilung am 
hygienischen Institut Dr. Knuth: Arbeiten im Laboratorium für 
Tropenhygiene. — Spezialkurse; Kolloquium und Praktikum für 
außerordentliche Hörer. 

Hannover. 

Geh. Regierungsrat, Professor Dr. Ter eg: Physiologie I; 
Physiologische Chemie; Geschichte der Tierheilkunde. — Professor 
Dr. Arnold: Organische Chemie; Übungen im chemischen Labo¬ 
ratorium in Gemeinschaft mit Repetitor Dr. W o 1 f f. — Professor 
B o e t h e r: Allgemeine Anatomie. Osteologie und Syndesmologm; 
Embryologie; Histologie; histologische Übungen in •Gemeinschaft 
mit Prosektor Dr. H e r b i g. — Professor Dr. Malkmus: Gericht¬ 
liche Tierheilkunde; Übungen im Anfertigen von schriftlichen Gut¬ 
achten und Berichten; Medizinisch-propädeutische Klinik; Klinik 
für größere Haustiere, Abteilung für innere Krankheiten und Ge¬ 
währmängel. — Professor F r i c k: Allgemeine Chirurgie; Operations¬ 
lehre; Ophthalmoskopische Übungen; Chirurgisch-propädeutische 
Klinik; Klinik für größere Haustiere, Abteilung für äußere Krank¬ 
heiten; Übungen am Hufe in Gemeinschaft mit Repetitor Dr. Tang. 
— Professor Dr. Rievel: Allgemeine Pathologie und allgemeine 
pathologische Anatomie; pathologisch-anatomische und patho¬ 
logisch-histologische Übungen; Obduktionen und pathologisch¬ 
anatomische Demonstrationen. — Professor Dr. Ktinnemann: 
Allgemeine Therapie; Rezeptierkunde; Toxikologie; Klinik für 
kleinere Haustiere. — N. N. Seuchenlehre und Veterinärpolizei; 
Bakteriologie; Bakteriologische Übungen. — N. N. Geburtshilfe 
mit Übungen am Phantom; Ambulatorische Klinik; Übungen in der 
Beurteilung der Tiere. — Obertierarzt Koch, Direktor der 
städtischen Fleischbeschau: Fleischbeschaukurse auf dem Schlacht¬ 
hofe zu Hannover, jeder Kursus mit dreiwöchiger Dauer. — 
Dr. Gerke: Botanik; Botanische Exkursionen; Pharmazeutische 
Übungen. — Prosektor Dr. H e r b i g: Histologische Übungen in 
Gemeinschaft mit Professor B o e t h e r. — Repetitor G 1 ä ß e r: 
Pathologisch-anatomische Diagnostik. — Repetitor Dr. W o 1 f f: 
Qualitative chemische Analyse; Übungen im chemischen Labora¬ 
torium in Gemeinschaft mit Professor Dr. Arnold. — Repetitor 
Lorscheid: Übungen in der Perkussion und Auskultation. - 
Repetitor Dr. T a n g: Beurteilung des Beschlages; Übungen am 
Hufe in Gemeinschaft mit Professor F r i c k. 

Gießen. 

Privatdozent Dr. B e s c h k e: Einführung in die organische 
Chemie. — Privatdozent Dr. Bruck: Praktischer Kursus im Be¬ 
stimmen von Pflanzen, auch für Anfänger, mit Exkursionen. — 
Geh. Hofrat Professor Dr. Elbs: Anorganische Experimental¬ 
chemie; Chemisches Praktikum. — Professor Dr. Garten: Physio¬ 
logie. — Professor Dr. G e p p e r t: Arzneimittellehre; Rezeptier¬ 
kunde. — Professor Dr. G i s e v i u s: Spezielle Tierproduktions¬ 
lehre; Molkereiwesen und Wollbeurteilung. — Professor Dr. 
Gmein er: Medizinische Klinik: Gesundheitspflege (Diätetik); 
Allgemeine Therapie: Pharmazeutsche Übungen; Praktikum und 
Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten. — Geh. Hofrat Professor 
Dr. Hansen: Allgemeine Botanik. — Dr. Kn eil: Veterinär¬ 
polizei; Poliklinik; Besprechung poliklinischer Fälle. — Professor 
Dr. König: Experimentalphysik I. Teil (Mechanik, Akustik, 
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Wärme); Physikalisches Praktikum. — Professor Dr. Martin: 
Einleitung’ in die Anatomie der Haustiere mit Übungen; Embryo¬ 
logie der Haustiere; Vergleichende Anatomie der Haustiere; Histo¬ 
logie der Haustiere; Histologische Übungen mit Demonstrationen; 
Beurteilungslehre des Pferdes und der übrigen Arbeitstiere. — 
Professor Dr. Mönckeberg: Störungen des zellulären Stoff¬ 
wechsels. — Geh. Hofrat Professor Dr. Naumann: Organische 
Experimentalchemie; Chemische Übungen für Mediziner. — Pro¬ 
fessor Dr. Ncumann: Bakteriologischer Kurs mit Einschluß 
der medizinisch wichtigem Protozoen. — Professor Dr. O 11: Kurs 
der pathologischen Histologie; Bakteriologischer Kurs; Obduktions¬ 
übungen und pathologisch-anatomische Demonstrationen; Seuchen¬ 
lehre. — Professor Dr. Pfeiffer: Allgemeine Chirurgie: Gericht¬ 
liche Veterinärmedizin: Akiurgie; Krankheiten der Hufe und 
Klauen; Übungen mit dem Augenspiegel; Chirurgische Klinik und 
Poliklinik. — Geh. Hofrat Professor Dr. S p e n g e 1: Zoologie und 
vergleichende Anatomie I. Teil; Die Parasiten des Menschen und 
der Haustiere mit Ausschluß der Protozoen. 

Kameradschaftlicher Verein der Veterinfir-Offiziere der Landwehr- 
Inspektion Berlin. 

Hauptversammlung am Donnerstag, den 21. März 
1912, abends präzise 8 Uhr. im Restaurant „H e i d e 1 tu* r g e r“ 
NW. 7, Friedrichstraße 143/149 (Eingang Dorotheenstraße 18/21), 
Zimmer Nr. 2. 

Tagesordnung: 

1. Aufnahme neuer Mitglieder. 

2. Erstattung des Jahresberichts. 

3. Erstattung des Kassenberichts. 

4. Ersatzwahl des Kassenführers. 

5. Revision der Satzungen. 

6. Anträge für die Tierärztekammer. 

7. Verschiedenes. 

Nach der Hauptversammlung: Bier-Abend, bei welchem Gäste 
herzlich willkommen sind. Anzug: Überrock, Mütze. Offiz. Essen 
findet nicht statt. 

Der Vorstand. 

I. A.: H i e n t z s c h. 


Tierhaltung, und Tierzucht. 

Ein Beitrag znr Frage der Vieh- and Fleischnot, eine 
im städtischen Schlachthanse zu Neustrelitz vor¬ 
genommene Aufstellung über die Zahl der Kälber, 
welche bereits vor ihrer Geburt vernichtet und somit 
dem Konsum entzogen werden. 

Von Richard Pleth, Schlachthofdirektor in Neustrelitz. 

Es kamen im Jahre 1911 hierselbst an weiblichen Rindern 
zur Schlachtung: 

Im Januar 32, davon waren tragend 6 Rinder 
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Es erwiesen sich demnach von 431 weiblichen Rindern 104 Rinder 
nach der Schlachtung als tragend. 

Über die Herkunft dieser 104 trächtigen Rinder ließ sich 
ermitteln, daß 41 Tiere vom Großgrundbesitze, 25 Tiere vom 
mittleren Besitze (Bauern, Erbpächter), 11 Tiere vom Klein¬ 
besitze (Häusler, Eigentümer, Büdner, Heckenw r ärter) 
stammten. Bei 27 Tieren wurde als Ursprungsort der Händler¬ 
stall angegeben. 

Hinsichtlich des Alters wurde festgestellt, daß zweijährig 
28, sechsjährig 19, vierjährig 17, fünfjährig 14, dreijährig 11, 
siebenjährig 5, einjährig 4 und achtjährig 3 Tiere waren; ferner 
war neunjährig, zehnjährig und zwölfjährig je 1 Tier. 

Nach dem Gesundheitszustände dieser trächtigen 104 
Rinder (Muttertiere), welcher in jedem Falle eine sehr guter 
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war, konnte ermittelt werden, daß die 104 Föten vollkommen 
entwicklungsfähig waren und Aussicht bestand, daß sie aus- 
getragen wurden. Mißbildungen und krankhafte Abnormitäten 
ließen sich bei diesen 104 Föten nicht feststellen; ebenso kamen 
Zwillingsföten nicht vor. 

Bei allen hierselbst geschlachteten Rindern weiblichen Ge¬ 
schlechts w'urde die Gebärmutter in jedem Falle so sorgfältig 
entfernt, daß sie unverletzt blieb, damit bei ermittelter Be¬ 
fruchtung der Gebärmutter diese einschließlich des im Frucht¬ 
wasser schwimmenden Fötus gewogen werden konnte. 

Es wurde nun das Gewicht und das Alter der in Rede 
stehenden 104 Föten, wie folgt, festgestellt: 
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104 Föten hatten demnach 1191 kg Gesamtgewicht aufzuweisen. 

Von einer Geschlechtsbestimmung der Föten wurde in 
den 13 Fällen, in welchen die Föten 1 Monat und weniger alt 
waren, abgesehen. In allen übrigen Fällen war zu ermitteln, 
daß 47 Föten dem männlichen und 44 Föten dem weiblichen 
Geschlechte angehörten. 

Sicher würde es der Viehzucht zum großen Nutzen ge¬ 
reichen und die Vermehrung des Nationalvermögens dürfte 
wohl nicht unbedeutend sein, w r enn diese Individuen und ins¬ 
besondere diejenigen weiblichen Geschlechts zur vollen Ent¬ 
wicklung gebracht worden w'ären. Daß diesem vom gesund¬ 
heitlichen und entwicklungsmöglichen Standpunkte aus nichts 
entgegenstand, ist ja bereits oben gesagt worden. 

Wenn nun auch der größte Verlust in der Vernichtung des 
Lebens dieser 104 Früchte liegen dürfte, so sind aber die 1191 
Kilo ihres Gewichts als schädigender Faktor ebenfalls von 
nicht geringer Bedeutung. Müßten doch die Fleischermeister 
großen Schaden tragen, wenn die in Rede stehenden Rinder 
nach Gewicht gekauft sein sollten. Hierzu kommt noch, daß 
nach der fachmännischen Ansicht der Fleischermeister die in 
den höheren Monaten tragenden Rinder in ihrer Qualität ge¬ 
ringer sein sollen. 

Es drängt sich nun die Frage auf, welche Resultate sich 
ergeben würden, w r enn die vorstehende, im Rahmen der 
hiesigen kleinen Verhältnisse ausgeführte Aufstellung in 
großen Schlachthofanlagen oder in einer größeren Anzahl 
kleinerer und mittlerer Schlachthofgemeinden zur Ausführung 
gebracht würde. 

Sollte sich aus solchen Aufstellungen großen Stiles eine 
bedeutende Verschwendung des Nationalvermögens und eine 
erhebliche Schädigung der Viehkäufer beim Handel nach 
Gewicht ergeben, so dürfte es sich wohl in den jetzigen Zeiten 
der hohen Vieh- (namentlich Rindvieh-) und Feischpreiso 
empfehlen, auf Mittel und Wege zu sinnen, diesem Übel abzu¬ 
helfen. 

In dieser Beziehung anregend zu wirken, das sollte der 
Zweck meiner für die Neustrelitzer Verhältnisse angefertigten 
Aufstellung sein. 


i 
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Förderung der Geflügelzucht 

Das Preußische Landes-Ökonomie-Kollegium nahm 
in seiner letzten Sitzung Anfang Februar 1912 den folgenden Antrag 
des Ökonomierates Dr. T o 1 k i e h n - Königsberg an: 

„Der Erlaß des Herrn Landwirtschaftsministers vom 81. März 
1906. betreffend die Förderung der Geflügelzucht, hat wesentlich 
zur Fortentwicklung der landwirtschaftlichen Nutzgeflügelzucht 
beigetragen. Es ist jedoch erwünscht, den Erlaß dahin abzuändern, 
daß auch die Nutztaubenrassen mit besonderen Staatspreisen aus¬ 
gezeichnet und als Lotteriegewinne bei Gefltigelausstellungen Ver¬ 
wendung finden dürfen. 

Die NeuaufStellung von Musterbeschreibungen für Wirtschafts¬ 
rassen ist erforderlich und hat sich nach den lokalen Bedürfnissen 
zu richten. Die Zahl der von den Landwirtschaftskammern an¬ 
erkannten Rassen ist möglichst zu beschränken und die Einigung 
benachbarter Provinzen mit ähnlichen klimatischen und wirtschaft¬ 
lichen Verhältnissen auf bestimmte Rassen anzustreben. 

Zur Förderung der Schlachtgeflügelzucht ist an- 
zustreben: 

1. Die Schaffung von Brutzentralen; 

2. die Aufzucht von Geflügel für Mastanstalten in Gegenden 
mit weniger günstigen Bodenverhältnissen; 

3. die Errichtung kleiner Mästereien in privater Hand in der 
Nähe von guten Absatzgebieten; 

4. die Abhaltung von Kursen im Schlachten und Herrichten von 
Geflügel; 

5. Errichtung von Verkaufsstellen in städtischen Markthallen 
und dergleichen.“ 

ReohtsgQltigkeit einer Hengstkörordnung. 

Wie in dem „Preußischen Verwaltungsblatte“ mitgeteilt wird, 
hat das Kammergericht dahin entschieden, daß eine Hengstkör- 
ordnung auch dann rechtsgültig ist, wenn sie nur die Ankörung 
solcher Hengste gestattet, die einer anerkannten, vom Staate ge¬ 
billigten Zuchtrichtung entsprechen. 

Schweinehaltung in den Abdeckereien. 

Der Regierungspräsident zu Frankfurt a. 0. hatte unter dem 
8. Mai 1911 vorgeschrieben, daß auf Abdeckereien Schweine nicht 
gehalten werden dürften. Ein Abdecker, der dagegen verstieß, 
wurde von der Strafkammer zu Frankfurt a. 0. zu einer Geldstrafe 
verurteilt, indem diese annahm, daß die Vorschrift der Regierung, 
die ihre Grundlage in § 10II 17 des Allgemeinen Landrechts finde, 
gültig sei. Das Kammergericht hat die Gültigkeit der Verfügung 
auf die eingelegte Revision hin verneint und den Angeklagten 
freigesprochen: Die Polizeiverordnung der Regierung wolle 
verhüten, daß das Publikum gesundheitsschädliche Fleischnahrung 
erhalte. Es solle somit das Fleischschaugesetz eine Erweiterung 
erfahren. Das sei nicht zulässig und die Verfügung der Regierung 
daher ungültig. — Ein Verbot der Schweinehaltung in Abdeckereien 
ist in den Ausführungsvorschriften des Bundesrats zum neuen 
Reichsviehseuchengesetze vorgesehen. 

Maßnahmen zur Förderung der Lebend-Viehvereicherung. 

Auf der zweiten Tagung der 12. Sitzungsperiode des König¬ 
lich Preußischen Landes-Ökonomie-Kollegiums wurden 
von dem ökonomierat Dr. Rabe- Halle und dem Abteilungs¬ 
vorsteher Zecher- Halle der Versammlung folgende Leitsätze zur 
Förderung der Lebend-Viehversicherung unterbreitet, denen zu- 
gestimmt wurde: 

„Aus der Entwicklung, die das Viehlebend-Versicherungswesen 
genommen hat, erhellt die Tatsache, daß der Schwerpunkt des¬ 
selben in den örtlichen Viehversicherungsvereinen liegt. 

Durch die Ausschaltung einer Reihe von Schäden infolge der 
Durchführung des Reichsviehseuchengesetzes wird das Risiko dieser 
Vereine voraussichtlich gemildert, so daß nunmehr der Boden für 
eine weitere Ausbreitung derselben geebnet erscheint. 

Hierbei ist die praktische Mitwirkung der Landwirtschafts¬ 
kammern dringend erwünscht, insonderheit nach der Richtung hin, 
daß sie Neugründungen fördern und bestehende Vereine durch Be¬ 
ratung und Beaufsichtigung unterstützen. 

Zur Erreichung dieser Ziele erscheint die Zusammenfassung der 
örtlichen Viehversicherungsvereine unter der Aufsicht der Land¬ 


wirtschaftskammern in provinzielle Verbände, denen die erforder¬ 
lichen Mittel zur Verfügung zu stellen sind, erstrebenswert. Diesen 
ist im Einverständnis mit den zuständigen Behörden eine direkte 
verantwortliche Beteiligung an der Aufsichtsführung zuzugestehen. 

Bei der großen Bedeutung, welche diese Maßnahme für die 
gesamte Viehzucht und Viehhaltung in Preußen hat, und in Rück¬ 
sicht darauf, daß gesetzlich eine Heranziehung der örtlichen Ver¬ 
sicherungsvereine zu den Kosten der Aufsichtsführung unzulässig 
erscheint, ist die Unterstützung der Landwirtschaftskammern bei 
der Durchführung dieser Aufgaben durch Staatsmittel erforderlich. 

Endlich ist die Einrichtung von provinziellen Prämienausgleichs¬ 
stellen (Rückversicherungen) unter der Voraussetzung, daß sie 
weder die Selbständigkeit, noch die Verantwortlichkeit der ihnen 
angeschlossenen Vereine beeinträchtigen, als notwendig zu be¬ 
zeichnen, da nur auf diesem Wege den örtlichen Vereinen eine 
dauernde Lebensfähigkeit gewährleistet erscheint.“ 

Zur wirtschaftlichen Hebung des Eichsfeldes. 

Der Getreidebau ist auf dem Eichsfelde kaum lohnend; die 
Ackerbestellung daselbst ist infolge der Boden- und klimatischen 
Verhältnisse eine recht schwierige. Um diesen Mißständen ab¬ 
zuhelfen, wurde in einer Konferenz des Vorstandes der Halleschen 
Landwirtschaftskammer und der Landräte der drei Eichsfeldischen 
Kreise Heiligenstadt, Worbis und Mühlhausen-Land ein großzügiger 
Plan aufgestellt, wonach mit staatlichen Mitteln die Viehzucht 
auf dem Eichsfeld intensiver betrieben werden soll. Zu diesem 
Wirtschaftsbetrieb eignet sich die dortige Gegend gut. Gute Wiesen 
sind leicht dort zu schaffen. Man beabsichtigt, einen Zuchtinspektor 
anzustellen. Die Pferdezucht soll durch Gründung von Hengst¬ 
haltungsgenossenschaften, Prämiierung der Fohlenzucht, Import von 
reinblütigem Zuchtmaterial, Verkaufs Vermittlung der selbtgezogenen 
Fohlen und Gründung von Pferdezuchtgenossenschaften gefördert 
werden. Ferner ist geplant, die Rindviehzucht durch Errichtung 
von Stierhaltungsgenossenschaften, Kontrollvereinen und Zucht¬ 
genossenschaften zu heben. Ähnliches ist auch hinsichtlich der 
Schweine-, Schaf- und Ziegenzucht vorgesehen. Ferner soll die 
Anlage von Genossenschafts- und Privatweiden gefördert und eine 
Musterwirtschaft angelegt werden, in der die für das Eichsfeld zum 
Anbau passenden Pflanzensorten nach wissenschaftlichen Grund¬ 
sätzen ausprobiert werden sollen. Um die nötigen Mittel für den 
Plan zu beschaffen, schweben Verhandlungen zwischen Staat und 
Provinz. Die Staatsregierung ist bereit, zur Bildung eines „Not¬ 
standsfonds für das Eichsfeld“ eine Summe von 300 000 Mark in 
jährlichen Raten von 30 000 Mark zum Zwecke von Meliorationen zur 
Verfügung zu stellen, falls die Provinz das gleiche tut. A. M. 

Musterfarmen In Deutsch Sildwestafrlka. 

Die Verwaltung des Schutzgebietes hat nicht nur die schon von 
den früheren Gouverneuren begonnene Einführung von gutem Zucht¬ 
vieh und seine Abgabe zu billigen Preisen an die Farmer fortgesetzt, 
sondern ist auch bemüht, durch Anlage fiskalischer Musterfarmen 
die Versorgung des Schutzgebietes mit Zuchtvieh vom Auslande un¬ 
abhängig zu machen. So existiert bereits eine staatliche Musterfarm 
für Rinder und jetzt ist eine staatliche Straußen farm ge¬ 
gründet worden. Mite Oktober wurde dieselbe mit 24 Straußen, die 
in der Kapkolonie aufgekauft worden waren, eröffnet. Wie der 
„Südwestbote“ berichtet, sind etwa 1000 ha für die Farm hergerichtet 
und entsprechend ausreichende Luzemepflanzungen vorgenommen 
worden. Die Nachzucht dieser Straußen-Stammherde in Otjitwesu 
wird zu Zuchtzwecken an die Farmer des Schutzgebietes abgegeben 
werden. 

Muffelwild. 

Die Versuche, das Wildschaf Korsikas und Sardiniens, Ovis 
musimon, in Deutschland einzubürgern, sind nach den bisherigen 
Resultaten aussichtsvoll. Oskar L. Tesdorpf - Hamburg, 
(Kömerstr. 5), auf dessen Betreiben und unter dessen tätiger Mit¬ 
wirkung die Einführung des Wildschafes von mehreren Forst¬ 
verwaltungen in die Wege geleitet wurde, hat über die Erfolge in 
einer Broschüre „Einbürgerung des Muffelwildes (Mouflons) auf dem 
europäischen Festlande“ (Selbstverlag des Verfassers) eingehend 
berichtet. Es finden sich in Deutschland Wildschafbestände in 
freier Wildbahn in der Oberförsterei Göhrde (Provinz Hannover) 
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und in der Oberförsterei Harzgerode am Harz. Die Aufnahme des 
Muffelwildes unter die jagdbaren Tiere, mit entsprechender Schon¬ 
zeit, ist im Herzogtum Anhalt und in der Provinz Hannover bereits 
erfolgt. Dort dürfen Widder nur im August, September und 
(Oktober, Wildschafe nur im August und September abge- 
schossen werden. Über das Wildpret schreibt T e s d o r p f, es 
sei, richtig zubereitet, von hervorragender Güte. Es wird, nach¬ 
dem es genügend gehangen hat, gespickt und gebraten wie Reh¬ 
wild. Der Widder hat in der Brunstzeit einen mehr oder weniger 
starken Bockgeruch, der sich aber dadurch vollständig beseitigen 
läßt, daß man das Wildpret vor dem Spicken und Braten einige 
Stunden in kaltes Wasser oder saure Milch legt. In Österreich- 
Ungarn ist das Muffelwild bereits in weiterem Umfange ein¬ 
gebürgert, ebenso in einzelnen Jagdrevieren der Schweiz. Der 
Preis, den man in Österreich nach den amtlichen Verzeichnissen 
für das Stück zahlt, ist doppelt so hoch wie derjenige für das Reh. 
Es wird dem Jäger und Naturfreund einen besonderen Genuß 
bieten, die anziehenden und eingehenden Schilderungen T e s - 
dorpfs über das Muffelwild zu lesen; denn das Wildschaf ist ein 
edles Tier, der Freuden und Mühen des Weidwerks würdig, und 
nicht, wie Girtanner seinem zahmen Stammgenossen nach¬ 
sagte, „eine aus mauerdicker Borniertheit und schätzbarer Strumpf¬ 
wolle sowie zwei blöden Glotzaugen zusammengesetzte Schlacht¬ 
bank-Jammergestalt“. Gl. 

Die Konservierung des Hiihnerdilngers 

beschreibt A. Beeck- Halle a. S. in Nr. 54 der Geflügel-Börse, 
32. Jahrgang. Die Analyse ergibt folgenden Vergleich: 
Hühnerdünger enthält Wasser . . . 56,0 Proz. (Peruguano 15,0) 


„ 

„ Organische Substanz 25,5 

„ ( 

„ 

42,0) 

„ 

„ Gesamtstickstoff 

1,6 

* ( 

„ 

7,0) 

„ 

„ Gesamtphosphorsäure 1,5 

* ( 

„ 

14,0) 

„ 

* Kali. 

0,9 

* ( 

„ 

3,3) 


„ Kalk .... 

2,4 

, ( 

„ 

12,6) 

„ 

„ Magnesia . . . 

0,7 

* ( 

„ 

0,9) 

* 

„ Schwefelsäure . 

0,5 

„ ( 

r 

2,0) 


Durchschnittlich erhält man vom Huhn jährlich 5—6 kg Dung¬ 
stoffe. Damit letztere ohne großen Stickstoffverlust trocknen können, 
empfiehlt Beeck Torfmull. Um die demselben innewohnende 
Aufsaugefähigkeit weitgehendst auszunutzen, ist es nötig, den 
Dünger mit dem handhoch eingestreuten Torfmull zweimal in der 
Woche zu verharken, und zwar so lange, bis letztere seine 
havannabraune Farbe in Braunschwarz umgesetzt hat. Dann kann 
keine weitere Flüssigkeit mehr gebunden werden. Ferner ist es 
gut, einmal wöchentlich vor dem Umharken den Stall mit Gips oder 
Kalkstaub auszupudern, indem man diese Streupulver nach der 
Decke zu wirft, von wo sie als Staubwolken in alle Fugen des 
Stalles eindringen und zur Vernichtung des Ungeziefers beitragen. 
Der so gewonnene Dünger kann längere Zeit lagern und wird 
verwendet auf sauren Wiesen, Obstplantagen, Gemüsegärten, 
trockenem Sandboden. In letzterem hält das Torfmull lange Zeit 
die Feuchtigkeit und bildet allmählich einen tadellosen Humus. 

J. Schmidt. 
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Ein Beitrag zur Bekämpfung der Streptococcen¬ 
mastitis. 

Von Dr. Weber, Polizeitierarzt in Hamburg. 

Zu den Tierkrankheiten, die der Landwirtschaft bedeuten¬ 
den Schaden zufügen, ist ohne Zweifel der gelbe Galt zu 
rechnen. Ernst veranschlagt den Schaden den die Krank¬ 
heit im Deutschen Reich verursacht, auf jährlich ungefähr 
250 Millionen Mark und fordert auf, durch einen allgemein ge¬ 
führten Kampf das Nationalvermögen vor diesen enormen 
Verlusten zu bewahren und gleichzeitig den hygienischen 
Forderungen bei der Milchversorgung der Bevölkerung 
Rechnung zu tragen. 

Daß ein Eutersekret, das Galtcoccen und Eiter enthält, nicht 
inehr als zum menschlichen Genüsse geeignet betrachtet werden 
kann und als „verdorben“ im Sinne des Nahrungsmittelgesetzes 
angesehen werden muß, ist eine fast allgemein anerkannte Tatsache. 
Bezüglich der Gesundheitsschädlichkeit aber gehen die Ansichten 
auseinander, und ich möchte den in der Literatur erwähnten 
Fällen noch weitere hinzufügen. In Hamburg steht es allen Per¬ 
sonen frei, bei irgendwelchem Verdachte Milch zur kostenlosen 
Untersuchung der Polizeibehörde einzuliefem. In der Zeit vom 
November 1910 bis Februar 1911 kamen nun drei Milchproben zur 
Untersuchung, die nach Angabe des Antragstellers die Ursache von 
Kindererkrankungen gewesen waren. In allen drei Fällen konnten 
in der Mischmilch Galtcoccen und Eiter nachgewiesen werden, 
andere eine Krankheit erzeugende Stoffe dagegen nicht. Auch bei 
der Prüfung der aus den betreffenden Beständen stammenden 
F.inzelgemelke fanden sich stets in hohem Maße an gelbem Galt 
leidende Kühe in mehr oder minder großer Zahl. Da nun die 
Seuche in der Hamburger Umgebung nur in ca. 2 Proz. der Bestände 
herrscht, glaube ich, die Erkrankungen und die Ergebnisse der Milch¬ 
untersuchung nicht als zufälliges Zusammentreffen ansehen zu 


müssen, sondern als in ursächlichem Zusammenhang stehend be¬ 
trachten zu dürfen. In einem Falle handelte es sich um sterilisierte 
Milch, so daß es hier gerechtfertigt erscheint die krankmachende 
Wirkung nicht den Galtcoccen sondern deren Stoffwechselpro¬ 
dukten zuzuschreiben. 

Bei der Wichtigkeit der Seuche sind bereits zahlreiche 
Versuche unternommen, die Euterentzündung therapeutisch zu 
bekämpfen. Durch allgemeine medikamentöse Behandlung, 
Einreibung des Euters mit Salben, Einspritzung von Desinfi- 
zientien in die Euterzysterne, sind in der Tat teilweise Erfolge 
ei zielt worden. Andere Forscher wie Zschokke raten an, 
das erkrankte Tier längere Zeit nicht zu melken, wieder andere 
sahen ein Erfolg bei sehr häufigem Ausmelken. Meyer sagt 
auf Grund seiner Versuche: „Therapeutische Erfolge können 
nur erzielt werden durch Injektion antiseptischer Mittel in die 
Zysterne. Eine Heilung ist nur möglich, w'enn die Injektion 
innerhalb der ersten Stunden nach Beginn der Krankheit vor¬ 
genommen wird.“ Da die ersten Stunden der Erkrankung sich 
aber nur bei Versuchstieren feststellen lassen, ist dieser Weg 
nicht gangbar. 

Die Hauptbekämpfungsmethode liegt also, wie bei allen 
Seuchen, zweifellos in der Prophylaxe. Wenn auch vielleicht 
spontane Seuchenausbrüche Vorkommen können, den gefähr¬ 
lichsten Infektionsherd bildet ein krankes Tier. Ernst macht 
in prophylaktischer Hinsicht folgende Vorschläge: „Ist bei 
einem Tier die Krankheit festgestellt, und das kranke Viertel 
herausgefunden, so sollen die kranken Tiere eigens gestellt 
werden, die kranken Viertel sollen möglichst bald trocken ge¬ 
bracht und, wo dies nicht möglich erscheint, zuletzt gemolken 
werden, und zwar nicht in die Streu, sondern in einen eigenen 
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Kübel, der erhitzt werden kann oder mit Lysol usw. desinfizier¬ 
bar ist. Die gesunden Viertel des kranken Tieres werden wo¬ 
möglich von einem eigenen Schweizer ausgemolken, der nicht 
an die gesunden Tiere gehen darf, oder, wenn nur eine Person 
das Melkgeschäft besorgt, so ist strengste Reinlichkeit, 
Waschen der Hände nach dem Ausmelken eines jeden Tieres, 
insbesondere der kranken Tiere und Viertel, unerläßlich. Die 
Streu der kranken Tiere ist nie unter die der gesunden zu 
schütten usw.“ Meyer gibt an, daß es ihm durch ganz 
ähnliche Maßnahmen gelang, die Streptococcenmastitis aus 
zwei stark verseuchten Ställen mit großem Viehumsatz, in 
denen regelmäßig mehrere euterkranke Tiere vorhanden waren, 
vollständig zu tilgen. 

Leider wird aber nur in den wenigsten Beständen diese zu 
einer gründlichen Bekämpfung erforderliche Sorgfalt ange¬ 
wendet und hinreichend lange fortgesetzt. Denn längere Zeit 
erfordert schon die Ermittlung sämtlicher erkrankten Tiere, da 
die Stellung der Diagnose unter Umständen sehr schwierig ist. 
Besonders zwei Punkte, die zur Erschwerung der Diagnose 
Anlaß geben, möchte ich erwähnen: Die an chronischer Strepto¬ 
coccenmastitis erkrankten Kühe scheiden nicht stet« mit der 
Milch Galtcoccen aus und ferner zeigen sich die Galtcoccen 
nicht immer in der typischen Form, nämlich als „Ketten mit 
diplococcenartigen Teilgliedern, die im Profil strichartig aus- 
sehen und quer zur Längsachse der Kette stehen.“ In den 
letzeren Fällen ist eine wiederholte Milchuntersuchung erfor¬ 
derlich und das ständige Vorhandensein der atypischen 
Streptococcenformen fast in Reinkultur, in Verbindung mit 
der stark vermehrten Leukozytenausscheidung zur Diagnose 
zu berücksichtigen. 

Bei einer guten Milchkuh wurden am 24. April im rechten 
Hinterviertel Galtcoccen und Eiter festgestellt. Das Tier wurde 
isoliert und insofern unter Beobachtung gestellt, als alle drei Tage 
die Milch aus den einzelnen Vierteln einer bakteriologischen Unter¬ 
suchung unterworfen wurde. Die Untersuchungsergebnisse waren 
folgende: 

27. April Eiter und Galtcoccen, 

* 10 . „ ,, „ „ 

3. Mai Milch wenig Zellen, keine Galtcoccen, 



15. „ Eiter und Galtcoccen. 

Bei einem anderen Tiere wurde am vorderen linken Viertel 
Streptococcenmastitis durch die bakteriologische Milchuntersuchung 
festgestellt, und es war auch bei der klinischen Untersuchung am 
Grunde der Milchzysterae ein ungefähr wallnußgroßer Knoten zu 
fühlen. Bei der am zweiten und vierten Tage darauffolgenden 
bakteriologischen Untersuchung war die Milch normal, am sechsten 
Tage dagegen konnten wieder Eiter und Galtcoccen nachgewiesen 
werden. 

In einem dritten Falle wollte der Besitzer das hinten links an 
einer typischen Streptococcenmastitis leidende Tier nicht vor dem 
Kalben, das in acht Wochen zu erwarten war, zur Schlachtung ver¬ 
kaufen. Als nach der Geburt die Milch des erkrankten Viertels 
mikroskopisch untersucht wurde, zeigte sie während der ersten drei 
Wochen keine krankhafte Beschaffenheit, und erst am 23. Tage 
konnten neben Eiter Diplococcen und kurze typische Ketten nach¬ 
gewiesen werden. 

Trotz meiner zahlreichen Untersuchungen gelang es mir nur 
in einem Falle, als den Erreger der Streptococcenmastitis mit 
Sicherheit einen Mikroben festzustellen, der Ketten mit der 
Länge nach aneinander gelagerten Teilgliedern bildete. Es 
handelte sich um ein Tier des Musterstalles H., und dieser Fall 


ist insofern von Bedeutung, als das Leiden, trotz der in diesem 
Betriebe üblichen sorgfältigen tierärztlichen Überwachung mit 
Beobachtung der einzelnen Tiere auf Euterkrankheiten durch 
einen Vertrauensmann, nicht erkannt worden war. Die sämt¬ 
lichen anderen, bei der bakteriologischen Untersuchung als 
krank ermittelten Tiere dagegen waren schon vorher irgendwie 
verdächtig geworden. 

Ließe sich nun auch vielleicht während einiger Tage die 
zur Bekämpfung nötige Sorgfalt in der Wartung der Tiere 
erzielen, in der folgenden Zeit, in der die gesunden 
Viertel der kranken Kühe zur Milchgewinnung weiter 
benutzt werden, kommen sicher kleinere und größere 
Verstöße gegen eine wirkliche Prophylaxe vor. Die 
natürliche Folge ist zum wenigsten ein Übergreifen von 
den kranken Vierteln auf die gesunden, und damit ist oft die 
Notwendigkeit zur völligen Ausmerzung des betreffenden 
Tieres gegeben. Ich spreche hier von Musterställen. In 
anderen Betrieben wird die Erkrankung der früher noch ge¬ 
sunden Viertel meist gar nicht sogleich beachtet, keinesfalls 
aber sofort zu energischen Gegenmitteln geschritten, und der 
Verbreitung der Seuche ist Tür und Tor geöffnet. Der Zweck 
meiner Versuche war nun, das kranke Tier, beziehungsweise 
Viertel als Infektionsherd baldigst auszuschalten. Die Anre¬ 
gung hierzu gab mir Herr Professor G 1 a g e, indem er vor¬ 
schlug, den Kampf gegen die Streptococcen in der Richtung 
aufzunehmen, daß in dem erkrankten Viertel Agalactie erzeugt 
würde, eventuell durch Zerstörung der Drüsensubstanz. 

Bevor ich zu weiteren Versuchen schritt, stellte ich bei 
einigen Tieren fest, welchen Einfluß die künstliche Ausschal¬ 
tung eines Euterviertels durch Trockenmelken auf das voti ein¬ 
zelnen Tieren gelieferte Milchquantum ausübt. In allen in der 
Tabelle angegebenen Fällen ist in der ersten Reihe die aus vier 
Vierteln gewonnene Milchmenge angegeben, die bei dem 
wöchentlich abgehaltenen Probemelken während der letzten 
acht Wochen vor dem Trockenmelken des einen Viertels er¬ 
zielt wurde. In der zweiten Reihe ist die Milchmenge aus den 
drei normalen Vierteln angegeben, die während und nach dem 
Trockenmelken bei dem wöchentlichen Probemelken ge¬ 
wonnen wurde. 

Die Milchmenge hatte sich also nach dem Ausschalten 
eines Viertels um */•— Y* reduziert. Die Maul- und Klauen¬ 
seucheperiode wurde bei der Berechnung außer acht gelassen. 
Da es sich im Falle IV um das Ende der Laktationsperiode 
handelte, trägt wohl ein natürliches Nachlassen der Milch¬ 
ergiebigkeit einen großen Teil der Schuld an dem starken Ver¬ 
lust. Wenn sich nun nach den Melkversuchen auch das Halten 
dreistrichiger Tiere rentiert, bei zweistrichigen dürfte es auf 
den Einzelfall ankommen. Leider war es mir nicht möglich, im 
einzelnen zu kontrollieren, ob an den noch Milch gebenden 
Vierteln eine vermehrte Milchsekretion erfolgte, da es sich nicht 
um Tiere im Versuchsstall handelte, sondern um solche von 
Gütern aus Hamburgs Umgebung, bei denen ein Trockenmelken 
natürlich nur nach Erkrankung eines Viertels möglich war, die 
Milchergiebigkeit der einzelnen Viertel aber nicht schon vor¬ 
her bei den ganzen Beständen geprüft werden konnte. Immer¬ 
hin ist als feststehend anzusehen, daß die Tiere vor dem 
Trockenmelken eines Viertels auf allen vier Strichen völlig 
gesunde Milch gaben und ihre Milchergiebigkeit nicht beein¬ 
trächtigt war. 
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Fall I. 


Vor dem 
Trockenmelken 

Milchmenge 

Liter 

Nach dem 
Trockenmelken 

Milchmenge 

Liter 

8. Woche. 

16 

1. Woche. 

15,5 

7. „ . 

15 

2- , . 

13,5 

6. 

15,5 

3. „ . 

13,5 

5. _ . 

H 

4. „ . 

13,5 

4- * . 

15 

5. „ . 

13 

3- „ .j 

15,5 

6. „ . 

12,5 

o 

14,5 

7. „ . 

6*) 

1. I .1 

1 17 

8. „ . 

6*) 


Das rechte hintere Viertel wurde trocken gemolken. 14. bis 
29. Woche der Laktation. Milchverlust Vs»- 


Fall H. 


Vor dem 
Trockenmelken 

Milchmenge 

Liter 

Nach dem 
Trockenmelken 

Milchmenge 

Liter 

_ 

_ 

1. Woche. 

13,5 

— 

— 

2. „ . 

12,5 

6. Woche. 

11 

3. „ . 

12,5 

5. T . 

18 

4. „ . 

11,5 

4. . 

18,5 

5. „ . 

12,5 

3. „ . 

17 

6. „ . 

12 

o 

20 



1. „ . 

14 

— 

— 


Das vordere linke Viertel wurde trocken gemolken. 2. bis 
14. Woche der Laktation. Milchverlust 7<- 


Fall HI. 


Vor dem 
Trockenmelken 

Milchmenge 

Liter 

Nach dem 
Trockenmelken 

Milchmenge 

Liter 

8. Woche. 

11,5 (8,5;**) 

1. Woche. 

15,5 (16,5) 

7. „ . 

20 (21) 

2. „ . 

17,5 (19) 

6. „ . 

21,5 (24) 

3. „ . 

16,5 (19) 

5. 

22,5 (26,5) 

4. „ . 

16 (22) 

4. „ . 

21 (29) 

5. 

16,5 (21) 

3. „ . 

21,5 (25,5) 

6. 

16 (21,5) 

0 

21 (26,5) 

7. „ . 

I ?*) (21) 

1- I . 

21 (26) 

8. * . 

6*) (18,5) 


Das linke Vorderviertel wurde ausgeschaltet. 1.—15. Woche 
der Laktation. Milchverlust V 4 . 


Fall IV. 


Vor dem 
Trockenmelken 

Milchmenge 

Liter 

Nach dem 
Trockenmelken 

Milchmenge 

Liter 

8. 

Woche. 

10,5 

1. Woche. 

7,5 

- 


10,5 

2. 

7,5 

6. 

” 

9,5 

3. „ . 

6 



9 

4. „ . 

6 

4 


9,5 

5. „ . 

6 

3 


10 

6. „ . 

6,5 

o 


9,5 

7. „ . 

6,5 

1 . 

*1 . 

8 

8. „ . 

6 


Rechtes Hinter viertel wurde ausgeschaltet. 15.—30. Woche 
der Laktation. Milchverlust x j 3 . 


Bei Versuchen, die Drüsensubstanz des erkrankten Viertels 
zu zerstören oder außer Funktion zu setzen, ließ Bich durch 


*) Während dieser Zeit herrschte in dem Bestände Maul- und 
Klauenseuche. 

**) Die eingeklammerten Ziffern im Falle III. bedeuten die kor¬ 
respondierenden Wochen der vorhergehenden Laktationsperiode. 


Injektion von Medikamenten in das Euter die gewünschte 
Wirkung nicht erzielen. Ich verwandte zur Injektion Lösungen 
von Zinkum sulfuricum, Kalium permanganatum, Kalium 
bichromatum, Argentum nitricum, Jodkalium und Jodtinktur. 
Die hervorgerufenen Entzündungen beschränkten sich aber 
meist nicht auf das behandelte Viertel, die Zerstörung oder 
Inaktivierung der Drüsensubstanz gelang nicht, ferner stellte 
sich bei den Tieren meist eine bedeutende Unduldsamkeit 
gegen das Melken ein. 

Nach Angabe verschiedener Forscher wurde, wie schon 
erwähnt, durch Injektion von Desinfizientien in das Euter meist 
eine Besserung des Leidens erzielt. Auch bei meinen eigenen 
Versuchen in dieser Hinsicht konnte ich eine gewisse günstige 
Wirkung feststellen. So zeigt die folgende Tabelle das Ergeb¬ 
nis der bakterioskopischen Milchuntersuchung, nachdem 
200 ccm Desinfektionsflüssigkeit in das vorher völlig aus¬ 
gemolkene Euterviertel injiziert und nach kräftigem Hinauf¬ 
massieren in das Gewebe während einer halben Stunde in dem 
Euter belassen worden war. Die Tiere wurden während der 
Versuchszeit täglich viermal gemolken. 



3. Tag 

6. Tag 

9. Tag 

12. Tag 

15. Tag 

3 Proz. Borsäure 

Keine 

Galt- 

Galt- 

Galtcoccen 

Galt- 


Galt- 

coccen 

coccen 


coccen 


coccen 





1 Proz. Borsäure 


„ 




0,5 Arg. nitri. . 


Keine 

Keine 

ff 

„ 

0,75 Arg. nitri . 


Galt¬ 

Galt- 1 

Keine Galt¬ 




coccen 

coccen 

coccen 


0,75 Arg. nitri . 


n 

» 

Galtcoccen 

» 


Die Galtcoccen hatten bei der erneuten Ausscheidung nicht 
die typische Form, sondern erlangten diese erst im Laufe 
einiger Tage wieder. Mehrmals konnte ich eine starke Reaktion 
bei den nicht behandelten Vierteln feststellen, wenn diese 
schon vorher mit Galtcoccen infiziert waren. Die Entzündung 
entwickelte sich in den durch die Infektion anscheinend prä¬ 
disponierten Vierteln schon nach kurzer Zeit und die Milch, 
die vorher nur wenige Leukozyten mit Diplococcen und kurzen 
Ketten erkennen ließ, enthielt schon am folgenden Tage bis 
zu 50 Proz. Eiter mit zahlreichen typischen Galtcoccen. Die 
gesunden Viertel zeigten nur eine schnell vorübergehende ver¬ 
mehrte LeukozytenausBcheidung. 

Von zwei Tieren, bei denen versuchsweise die Höllen¬ 
steinlösung mehrere Stunden im Euter belassen worden war, 
um eine länger dauernde Wirkung zu erzielen, erkrankte eines 
an einer starken akuten Euterentzündung. Der Besitzer hatte 
das Tier aber, bevor ich mich selbst von der Art der Erkran¬ 
kung überzeugen konnte, sofort zum Schlachten verkauft. 

Die Zahl der Tage, während der keine Galtcoccen aus¬ 
geschieden wurden, konnte dagegen vergrößert werden, wenn 
ich die Zahl der Melkzeiten verringerte, vorausgesetzt, daß die 
Höllensteinlösung durch kräftiges Massieren auch im ganzen 
Viertel verteilt worden war. Bei einem einmaligen täglichen 
Melken erhielt ich folgende Versuchsresultate: 



3. Tag 

6. Tag 

9. Tag 

12. Tag 

0,75 Arg. nitric.-Lösung . 
0,75 „ „ * . 

0,75 „ 

0,75 „ 

| Keine 
Galt- 
) coccen 

Keine 

Galt¬ 

coccen 

Keine 

Galt¬ 

coccen 

Keine 

Galt¬ 

coccen 
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15. Tag 

18. Tag 

21. Tag 

24. Tag 

0,75 Arg. nitric.-Lösung . 

Keine 

Galt¬ 

coccen 

Keine Galt¬ 
coccen 

Galt¬ 

coccen 

Galt¬ 

coccen 

0,75 „ 

n 

Galtcoccen 



0,75 „ „ 

TT 

„ 


„ 

0,75 „ 


Keine Galt¬ 
coccen i 

Keine 

Galt¬ 

coccen 

’’ 


Es gelang also durch Injektion einer 0,75 proz. Argentum 
nitricum-Lösung die mit Galtcoccen infizierten Euterviertel 
während einer Dauer von 15 Tagen als Infektionsherd auszu¬ 
schalten. Die Wirkung stelle ich mir so vor, daß die injizierte 
Flüssigkeit die freiliegenden Galtcoccen abtötet, die in der 
Tiefe befindlichen und durch unwegsam gewordene Milch¬ 
kanälchen zurückgehalten aber erst nach einiger Zeit aus¬ 
geschieden werden können, natürlicherweise um so schneller, 
je mehr die Drüsen zur Sekretion veranlaßt werden. Um also 
die Ausscheidung der Galtcoccen möglichst lange hintanzu¬ 
halten, ist die Drüsensekretion möglichst zu verhindern. 

Ich habe schon erwähnt, daß Ernst als eines der wirk¬ 
samsten Mittel gegen die Ausbreitung des gelben Galts neben 
großer Reinlichkeit und Desinfektion eine Art Agalaktie- 
erzeugung, nämlich das Trockenmelken empfohlen hat. Durch 
stetes Verringern des Melkens kann man, wie bekannt, die 
Drtisensubstanz so verändern, daß sie nach einem gewissen 
Zeitraum aufhört, Milch zu geben. Der Zeitraum ist um so 
größer, je länger die Laktationsperiode noch dauert und je 
besser das Tier als Milchkuh ist. Der Melker kommt auf diese 
Weise am wenigsten mit dem Hauptinfektionsherd in Berüh¬ 
rung und spielt daher weniger leicht den Überträger der 
Seuche. Zudem werden von trocken stehenden Vierteln in 
geringerem Maße Galtcoccen ausgeschieden als von sezer- 
nierenden und auch in dieser Hinsicht wird der Hauptinfek¬ 
tionsherd ungefährlicher gemacht. Soll nun diese Be¬ 
kämpfungsart noch besseren Erfolg zeitigen, so ist die An¬ 
steckungsgefahr noch mehr zu verringern. Vor allem ist wäh¬ 
rend der Zeit des Trockenmelkens noch große Gefahr vor¬ 
handen. Wie aus meinen oben erwähnten Versuchen hervor¬ 
geht, kann nun während dieser Zeit, falls sie 15 Tage nicht 
überschreitet, die Ausschaltung der Galtcoccen hintangehalten 
werden durch eine einmalige Injektion einer 0,75 proz. Höllen¬ 
steinlösung. Eine länger dauernde Trockenmelkperiode er¬ 
fordert nach 15 Tagen eine erneute Injektion. Ebenso ist eine 
erneute Injektion erforderlich, um das trocken gewordene 
Viertel, das ja doch noch Secrettropfen ausscheidet, wirklich 
ungefährlich zu machen. Hier jedoch hält, wie ich mich durch 
eine größere Zahl von Versuchen überzeugen konnte, die 
Wirkung monatelang bis zum Ende der laufenden Laktations¬ 
periode an. Die gesunden Euterviertel sind vor einer Infektion 
geschützt und ihre Milchsekretion erleidet durch diese Behand¬ 
lung keine Einbuße. Ich sah sogar mehrere Fälle, in denen 
drei Viertel die gleiche Milchmenge gaben wie zuvor vier 
Viertel. 

I) u rch die s e V e r h i n d u n g der b e i d e n bis h e r 
vorgeschlagenen Kampfmittel, nämlich 
durch Trockenmelken mit gleichzeitiger 
Injektion einer 0,75 proz. Höllensteinlösung 
gelang es mir also, die erkrankten Viertel 


No. 12. 


als Infektionsherd aus zu schalten. Die Vor¬ 
teile, die dieser kombinierten Bekämpfungsmethode inne¬ 
wohnen, liegen hauptsächlich darin, daß dem Besitzer die Aus¬ 
merzung der oft sehr zahlreichen erkrankten Tiere ohne zu 
großen Verlust und ohne große Gefahr erspart bleibt und er 
nicht die bedeutenden Kosten einer Neuanschaffung von 
Tieren sofort hat. Auch wird er nicht durch die Forderung 
einer beinahe an Asepsis grenzenden Reinlichkeit, von der er 
selbst weiß, daß sie nicht durchgeführt wird, abgeschreckt und 
außerdem sein Interesse durch ein sichtbares Eingreifen 
erweckt. 

Zum Schlüsse möchte ich noch einmal zusammenfassend 
die Art der Sanierung eines Bestandes beschreiben: Nach 
sorgfältiger Untersuchung der Milch aus den einzelnen Strichen 
jeder Kuh werden die kranken von den gesunden getrennt 
und, ebenso wie die verdächtigen, zusammengestellt. Die 
Streu wird aus dem ganzen Stalle entfernt und eine gründliche 
Reinigung und Desinfektion vorgenommen. Der Besitzer hat 
seine Entscheidung darüber abzugeben, welche Tiere er sofort 
ausmerzen will. Die im Stalle verbleibenden kranken Tiere 
werden gründlich ausgemolken und erhalten dann in die 
infizierten Viertel 200 ccm einer 0,75 proz. Argentum 
nitriticum-Lösung eingespritzt, die durch Massage in alle reg¬ 
samen Milchkanälchen getrieben wird und erst nach einer 
halben Stunde durch Melken zu entfernen ist. Die behandelten 
Viertel sollen trocken gemolken werden. Nach acht Tagen 
ist eine weitere Milchuntersuchung aller gesunden Kühe und 
Viertel erforderlich und die neuerdings als krank erkannten 
sind analog den vorher ermittelten zu behandeln. Der Be¬ 
sitzer wird beauftragt, bei trocken gewordenen Vierteln die 
Injektion erneuern zu lassen und ebenso bei Vierteln, hei denen 
das Trockenmelken noch nicht gelang, nach 15 Tagen und 
nach Eintritt des Trockenstehens. 

Ich bin mir vollkommen bewußt, daß nur Hunderte von 
Versuchen die Brauchbarkeit einer Bekämpfungsmethode 
gegen den gelben Galt beweisen können und möchte daher 
wünschen, daß diese Untersuchungen Anlaß zu weiteren der¬ 
artigen Versuchen geben würden. 


Beitrag zur Behandlung einer inveterierten Keratitis 
durch Haarseilapplikation. 

Von Dr. Paul Sachweh (Dortmund), 
z. Zt. Budapest, Jenner-Pasteur-Institut. 

Die Kenntnisnahme des Referates über die Arbeit Sust- 
m a n n s, betreffend die Heilung von Keratitiden mittelst 
Anwendung von Fontanellen, veranlaßt mich, von einem auf 
ähnliche Weise geheilten Fall einer Keratitis und Konjunk¬ 
tivitis, die, ja wohl selten, wegen der innigen Relationen 
zwischen Blut- und Lymphbahnen, getrennt voneinander Vor¬ 
kommen, zu berichten. 

Es handelte sich hier um ein Reitpferd, das sich seit 
nahezu drei'Wochen wegen einer Keratitis mit hochgradiger 
Lichtscheu und Schmerzhaftigkeit in ergebnisloser Behandlung 
befunden hatte. Der Ursprung des Leidens war nach den An¬ 
gaben des Besitzers darauf zurückzuführen, daß das sehr 
temperamentvolle Tier sich an einer Raufe gestoßen hatte. 
Sämtliche therapeutische, auf der Verwendung der gebräuch¬ 
lichen Arzneimittel basierende Eingriffe, hatten hier vollkommen 
versagt; jedoch schienen sie dazu beigetragen zu haben, das 
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Tier derart kopfscheu zu machen, daß man sich ihm nur mit 
großer Vorsicht nähern konnte. Es kam nun noch hinzu, daß 
wegen der konstant geschlossenen Lider des linken erkrankten 
Auges eine genaue Untersuchung über die Art und Ausbrei¬ 
tung des Prozesses gänzlich ausgeschlossen war. 

Deshalb versuchte ich zuerst, durch Applikation einer 
Cocainsprays auf die chemotischen Augenlider eine Lokal¬ 
anästhesie herbeizuführen; ich hatte aber nur den Erfolg, daß 
ich wenigstens einigermaßen aus einer Entfernung von zirka 
1 m über den Zustand der Kornea mich orientieren konnte. 

Hier bestand eine diffuse, zentral stärker ausgesprochene 
Trübung vom Umfange einer Erbse; nach der Peripherie hin 
dagegen hellte sich die Kornea mehr und mehr auf. Im rechten 
oberen Quadranten befand sich ein zirka % mm tiefer, unscharf 
umschriebener Epitheldefekt, der von einem vom oberen 
Korneulrande herrührenden deutlich ausgeprägten Gefäßnetz 
bogenförmig begrenzt wurde. Eine nicht gerade erhebliche 
Chemosis der Augenlider wäre noch zu notieren, dazu entleerte 
sich aus dem medialen Augenwinkel konstant ein dünn¬ 
flüssiges, der Tränenflüssigkeit ähnliches Sekret, das die Haut 
der seitlichen Nasenwand schon mehr oder weniger erodiert 
hatte. 

Nachdem auch ich eines Zeitraumes von zwei Tagen be¬ 
durft hatte, um die Nutzlosigkeit jedes medikamentösen Ein¬ 
griffes zu erkennen, entschloß ich mich zur Applikation eines 
Haarseiles. 

Ich will nur noch bemerken, daß ich während meiner zwei¬ 
jährigen Tätigkeit als Assistent eines Serum-Institutes häufig 
genug Gelegenheit hatte, Konjunktivitiden, anscheinend in¬ 
fektiöser Natur, an die sich naturgemäß stets eine stark aus¬ 
gesprochene Keratitis anschloß, erfolgreich zu behandeln. Alle 
diese Fälle gingen mit profusen eitrigen Sekretionen und be¬ 
deutender Chemosis einher, so daß die Konjunktiven als 
walnußgroße Wülste hervortraten; dazu waren sie mit einem 
meist 1 —VA mm dicken, fibrinösen, leicht abziehbaren Belag 
bedeckt, der an seiner Unterfläche ein deutliches Relief der 
faltenreichen, ödematösen Konjunktiven darstellte. 

In dem Sekret und in dem Belag waren eine Unmenge 
kurzer plumper Stäbchen mikroskopisch nachzuweisen. Ich 
unterlasse es aber bis auf weiteres, irgendeinen Kausalnexus 
zwischen den klinischen Erscheinungen und dem Bakterien¬ 
befund herauszukonstruieren; denn ich habe in dieser Beziehung 
noch zu wenig Material gesammelt, um der Ansicht von der 
Mitwirkung dieser Bakterien beim Zustandekommen dieser 
Krankheit eine halbwegs brauchbare Stütze verleihen zu 
können. 

Immerhin erschien es mir eigentümlich, daß in der Mehr¬ 
zahl der Fälle nur neuangekaufte Tiere, nachdem sie zwei bis 
drei Tage im Stall gestanden hatten, erkrankten, und nur ein¬ 
mal konnte ich bei zwei älteren, im Dienste der Serumlieferung 
erprobten Pferden ähnliche Symptome im Anschluß an die Er¬ 
krankung eines neuerworbenen Pferdes, beobachten. 

Es erkrankte meist immer nur ein Auge, oder aber beide 
nacheinander, ohne daß irgendeine sichtbare Ursache zu ermitteln 
gewesen wäre. Trotz der anscheinenden Kompliziertheit der 
Fälle kam ich aber stets mit einfachen Lösungen von Zinc. 
sulfurie.- oder Protargollösungen zum Ziele, nur in einem Falle, 
in dem es sich um ein sehr altes Pferd handelte, blieb auf der 
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miterkrankten Kornea als Residuum eines Ulcus eine steck¬ 
nadelkopfgroße weiße Narbe zurück. 

Zuletzt will ich, ehe ich mich endgültig den Betrachtungen 
über den ersten Patienten wddme, noch die Tatsache erwähnen, 
daß ich seinerzeit einem an Keratitis superfic. erkrankten 
Pferde 0,2 cc Terpentinöl dicht unter dem unteren Augenlide 
injizierte. Nach 24 Stunden war die ganze Gesichtshälfte bis 
zur Unförmlichkeit geschwollen und zum Unglück ließ es sich 
nicht verhindern, daß sich das Tier immer wdeder auf die in¬ 
filtrierte Partie legte, so daß nach der Bildung eines Dekubital- 
geschwürs auf der Crista zygomatica, sich in großen Mengen 
gelblich-glänzende klümprige Massen entleerten, die man 
bei derartigen blanden Prozessen häufiger sieht. Wenngleich 
die Keratitis sich so schnell ausheilen ließ, möchte ich trotzdem 
das Verfahren nicht für sehr empfehlenswert halten. 

Wie schon angedeutet, wurden bei dem ersten Patienten 
die besten Absichten infolge seines störrischen Wesens durch¬ 
kreuzt, deshalb sah ich mich genötigt, das Pferd in einen Not¬ 
stand zu bringen, und nach vorheriger Fixierung seines Kopfes 
zirka 2 cm unterhalb des unteren Augenlidrande* ein Haarseil 
parallel zur Lidgrenze zu legen. Die nächste Folge dieser 
Methode war ein erhebliches ödem, das sich nach oben hin bis 
auf die Augenlider erstreckend, eine bedeutende Chemosis der¬ 
selben herbeiführte, und nach unten hin ein 10—12 cm Durch¬ 
messer betragendes Gebiet der seitlichen Nase mitaffizierte. 

Ausgesprochene Eiterung aus dem Stichkanal trat erst 
nach zwei Tagen in die Erscheinung, jedoch wurde das Pferd 
viel ruhiger und nach fünf Tagen machten sich die Spuren 
der Rückbildung des Kornealprozesses, in einer Aufhellung des 
erkrankten Gebietes bestehend, bemerkbar. Zulezt epitheliali- 
sierte sich auch das Ulcus, und nach 14 Tagen war die Kornea 
gänzlich klar, auch an der Stelle des Ulcus war keine Trübung 
zurückgeblieben. 

Diese Erfahrung von der therapeutischen Bedeutung 
einer Haarseilapplikation ist nicht die einzige, denn schon 
früher hatte ich Gelegenheit gehabt, den Wert dieser Methode 
für eine nahezu reaktionslos gewordene Keratitis kennen zu 
lernen; da hatte nämlich in Essen ein älterer Kollege, Herr 
Kahl er t, dem ich überhaupt die Anregung zu diesem Ver¬ 
fahren verdanke, durch diese hyperämisierende Maßnahme 
einen schnellen und sicheren Erfolg zu verzeichnen. — Dem¬ 
nach könnten wohl über den therapeutischen Nutzen dieser 
Methode keine Zweifel mehr liegen, nur glaube ich, daß S u s t - 
mann irrt, wenn er dem Faktor der Ableitung das Prae beim 
Zustandekommen der Heilung zuschreiben möchte. 

Ich denke doch, daß wir seit den fundamentalen Unter¬ 
suchungen B i e r 8 über die Wirkungen der Hyperämie die 
Heilwirkungen dieser manchen eigentümlich berührenden, aus 
empirisch funkelnder Epoche übernommenen therapeutischen 
Maßnahmen, getrost auf ein sicheres Fundament der Er¬ 
klärung setzen können, als gerade auf schwanke Stützen ver¬ 
alteter Anschauungen. 

In den Kreisen der Mediziner wurden ja die geradezu 
barbarischen Methoden der Haarseile, das Ferrum candens, 
der Scharfsalben, der Schröpfköpfe u. a. m. als gänzlich über¬ 
wundene und mit den Fortschritten der Wissenschaft keines¬ 
wegs in Einklang zu bringende Maßnahmen glatt abgelehnt, 
trotzdem sieht man sich heute wieder genötigt, sie, wenn auch 
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in modifizierter und subtilisierter Form, wieder aufleben zu 
lassen. 

Bei uns hat man diese Maßnahmen einer rein empirisch 
handelnden Zeit beibehalten, weil man ihren Wert erkannte, 
dazu aber hat sich der Begriff der Ableitung auch über alle 
Maßen lebensfähig erhalten. 

Bier spricht selbst an einer Seile seines Buches „Hyper¬ 
ämie als Heilmittel“ den denkwürdigen Satz aus: „Die uralte 
Anschauung, daß alle diese Mittel „Derivantien“ schlechte Säfte 
aus den kranken Teilen ableiten, hat ihre Herrschaft noch bis 
auf den heutigen Tag beibehalten; er beweist dann aber sehr 
scharf, daß die Wirkung einiger allgemein als Derivantien ge¬ 
schätzte Mittel, auf einer totalen Hyperämie am Orte der 
Applikation, der als erkranktes Gebiet zu gelten hat, beruhe, 
so daß hier von einer Ableitung, die man sich doch in erster 
Linie als Fernwirkung vorstellt, gar keine Rede sein könne. 
Bei eingehender Würdigung seiner Beweisführungen, die durch 
vielfache Versuche und Beobachtungen gestützt werden, ge¬ 
langt man zu der Überzeugung, daß in der Mehrzahl der Fälle, 
in denen man bisher ganz allgemein eine vorzügliche Wirkung 
der „Derivantien“ im Sinne einer Ableitung voraussetzte, die 
Haupteffekte doch nur zeletzt der Hyperämie mit ihren gün¬ 
stigen Begleiterscheinungen zugesprochen werden müssen, so 
daß es vielleicht berechtigter wäre, von einer Zuleitung als von 
einer Ableitung zu reden. 

Wenn schon ein einfacher warmer Umschlag auf das Auge 
appliziert (zit. nach Bier) eine Eiweißzunahme des an sich 
eiweißarmen Kammerwassers herbeiführt, wenn fernerhin fest¬ 
gestellt wird, daß subkonjunktivale Injektionen 5 bis lOproz. 
NaCl-Lösungen bewirken, daß das Kammerwasser stark eiweiß- 
und fibrinhaltig wird und die erweiterten Ciliargefäße fernerhin 
eine erhebliche Zufuhr von Antikörpern vermitteln, und w'enn 
zuletzt bewiesen wird; daß ein als souverän gepriesenes 
„Derivans“, nämlich das Ferrum candens, eine sehr tief¬ 
greifende Hyperämie hervorruft, dann wird man wohl auch be¬ 
rechtigt sein, die Wirkung des Haarseiles, das so bedeutsame 
Reaktionserscheinungen auszulösen imstande ist, als reine 
Hyperämiewirkung zu deuten; und man muß sich daran ge¬ 
wöhnen, die H y p erämie als begünstigenden Faktor anzu¬ 
sehen. 

Es drängt sieh doch schon ganz naturgemäß die Frage auf, 
was denn überhaupt die Hyperämie bei Entzündungen sollte, 
w'enn anders sie nicht heilende Effekte auslösen soll. Daß ihr 
das nicht immer gelingt, soll ja nicht bestritten werden, es liegt 
das auch in der Natur der Sache; denn der Organismus kann 
ja selbst so geschwächt sein, daß eine Hyperämiewirkung nicht 
kräftig genug zur Geltung kommen kann, oder aber es sind die 
die Reaktionserscheinungen auslösenden Faktoren, zwar 
krankheitserregend, aber doch nicht imstande, die geeigneten 
Abwehrfunktionen in entsprechendem Maße auszulösen. 

Auch in unserem Falle wurde ja das ganze ulcerös er¬ 
krankte Kornealgebiet von einem Gefäßkomplex umzogen, da¬ 
mit die Möglichkeit einer Demarkation eher gegeben sei. Aber 
auch das genügte noch nicht; und für solche Fälle eben haben 
wir es in der Hand, durch geeignete Wahl der Hilfsmittel Ent¬ 
zündungen herbeizuführen, die den Reaktionen des Organismus 
vielfach überlegen sind. 

Wenn ich nun versuchen wollte, die Erfolge der Haarseil¬ 
therapie mit den Wirkungen der Hyperämie in unserem Falle 
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einigermaßen in Einklang zu bringen, w ürde man die sich hier¬ 
bei abspielenden Vorgänge wohl am ehesten so zu deuten 
haben. 

Es war hier bald eine passive Hyperämie mit erheblicher 
Verlangsamung des Blutstromes eingetreten, der Beweis dafür 
ergibt sich ganz zwanglos aus dem Auftreten des Ödems, das 
in diesem Falle, ohne ausgeprägte Entzündungserscheinungeu. 
mit konsekutiver Erweiterung der Gefäßbahnen, Erhöhung der 
Widerstände und dadurch bedingter Stromverlangsamung un¬ 
denkbar ist. 

Naturgemäß schließt sich an diese Vorgänge unmittelbar 
eine Beeinflussung der an sich schon sehr labilen Kapillaren 
an, und es resultiert daraus der Austritt eines zellreichen 
Exsudates. Da nun von anderer Seite festgestellt w r orden ist. 
daß diesem Exsudat oder der Stauungslymphe hervorragend 
bakterizide und antitoxische Wirkungen innewohnen, sicher 
aber wirkt es toxinverdünnend, kann man aus diesen Tat¬ 
sachen die Heilwirkungen ableiten, zumal da es ganz plausibel 
erscheint, daß der Organismus nach Eliminierung bakterieller 
und toxischer Noxen, nunmehr ganz unbehindert seine 
reparatorischen Kräfte zur Geltung bringen kann. 

Im Anschluß daran würde sich dann die Aufsaugung des 
Kornealexsudates vollziehen, unter gleichzeitiger Resorption 
der überschüssig gebildeten und zu körnigem Detritus zer¬ 
fallenen Abkömmlinge der fixen Hornhautkörperchen; diese 
Vorgänge spielten sich hier mit solcher Energie ab, daß 
keinerlei sichtbare Trübung der Hornhaut zurückblieb. So 
würde sich das Gesamtbild von der Wirkungsweise der 
Hyperämie, in groben Umrissen skizziert, präsentieren. Daß 
allein ihr diese ausgezeichneten Erfolge zuzuschreiben sind, 
geht aber doch ziemlich deutlich aus den mitgeteilten Be¬ 
funden hervor. 

Selbstverständlich muß man sich davor hüten, das Kind 
mit dem Bade auszuschütten und von der Hyperämie alles 
verlangen, dazu sind ja doch die Kräfte des Organismus v iel 
zu mannigfaltig, und in manchen Punkten sicher auch noch 
nicht genügend erkannt, als daß wir sie unter unsere absolu'c 
Botmäßigkeit bringen könnten. Anderseits wäre es aber doch 
lohnend, w'enn einmal mit dem Begriffe der Ableitung ge¬ 
brochen würde und die Erklärung von den Entzündungs¬ 
erscheinungen und -Vorgängen, und ihrer zweckmäßigen Aus¬ 
nutzung auf ein höheres Niveau gebracht würde. 

Zuguterletzt ist die Erklärung einer durch vielfache Be¬ 
obachtungen und Versuche gestützten Heilwirkung der 
Hyperämie und das bew'ußte Eintreten dafür eher zu recht- 
fertigen, es entspricht dies alles auch eher den Bedürfnissen 
wissenschaftlicher Forderungen, als die Tatache, solche 
Heilungsvorgänge und -erfolge auf das Konto einer durch 
nichts bewiesenen Ableitung zu setzen. 


Zur Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs der Rinder. 

In ihrem Artikel über „Die Behandlung des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs der Rinder“ in Nr. 8/12 dieser Wochenschrift 
geben E. Walter und A. Gärtner zwar zu, daß die bei meinen 
Versuchen zur Behandlung des Leidens durch Ausspülungen 
und Tamponade verfolgten Ziele „die richtigen waren“, sie 
weisen aber gleichzeitig auch darauf hin, daß dieses Verfahren 
zu umständlich war und die Einteilung der Tiere in eine 
tragende und nichttrageude Gruppe erforderlich machte. 
Hätten die genannten Autoren die Literatur w'eiter verfolgt, 
so würden sie gefunden haben, daß ich sehr bald die Nach¬ 
teile der Tamponade erkannt und durch eine Salbenbehand- 
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lunjr, zunächst nur der tragenden Kühe (Nr. 41/03 dieser 
Wochenschrift, S. 639 u. ff.) ersetzt habe, die ich später auf 
sämtliche kranken Tiere des Bestandes ausdehnte, um eine be¬ 
queme und möglichst gleichzeitige Abheilung zu erzielen. 

In „einem weiteren Beitrag zur Behandlung des an¬ 
steckenden Scheidenkatarrhs der Rinder“ in Nr. 13/06 dieser 
Wochenschrift habe ich ausführlich die Vorteile der Salben¬ 
therapie dargelegt und ein Verfahren angegeben, mit welchem 
grelingt, in derselben Weise wie es neuerdings E. Walter 
und A. Gärtner bezwecken, die Behandlung der Vagina bis 
zum Muttermund in Angriff zu nehmen. Ich habe dieses Ziel 
in der Weise erreicht, daß ich nach Entschleimung der Scheide 
mit einer dazu geeigneten w r armen Lösung die Salben mittelst 
einer Spritze, die ebenso bei ausgewachsenen, wie bei jungen 
weiblichen Tieren angewandt werden kann, in den Scheiden¬ 
kanal einbringe. Wie die Erfahrung bisher gelehrt hat, ist 
diese Applikationsweise auch bei tragenden Tieren in jedem 
Stadium der Trächtigkeit, ohne die Gefahr eines Abortus, an- 
ztnvenden. Ob dagegen der Walter-Gärtner sehe 
..Salbenverreiber“, ein starkw'andiger, an einem Ende kolbig 
\erdiekter Gummischlauch, der „unter schraubenartigen 
Drehungen bis an den Gebärmuttermund eingeführt“ wird, 
diese Gefahr ebenso sicher ausschließt, bleibt abzuwarten. 

Im übrigen möchte ich auch bei dieser Gelegenheit wieder 
darauf aufmerksam machen, daß der Scheidenkatarrh als ge¬ 
heilt zu betrachten ist, w'enn die Reizerscheinungen in der 
Scheide vollkommen zur Abheilung gelangt sind. Dazu ist 
es erforderlich, daß die Rotfärbung der Scheidenschleimhaut, 
Schwellung derselben, sowie das Produkt der Entzündung, 
der Ausfluß bzw\ der schleimige Belag nicht mehr nachzu¬ 
weisen sind, die Knötchen dagegen können selbst nach der 
Abheilung noch persistieren, treten dann aber nicht mehr als 
hochrot gefärbte Gebilde in die Erscheinung, sondern sind 
kleiner, hellgelb gefärbt und werden in diesem Stadium von 
den Laien leicht mit Bläschen verwechselt. 

Dr. H. R a e b i g e r (Halle). 

Referate. 

Innere Medizin. 

Uber Adrenalintherapie bei Morbus maculosus des Pferdes. 

Von Professor Dr. Schlampp. 

(Münchener Tierärztl. Wochenschrift 1911, Nr. 15.) 

Schlampp behandelte mehrere mittelschwere bzw. auch 
sehr ernste Fälle von Morbus maculosus beim Pferde mit 
Adrenalin (2—4 ccm der Solutio Adrenalini hydrochlorici 
Takamine mit 10 ccm sterilisiertem Wasser zu einer subkutanen 
Injektion) und empfiehlt wegen der guten Erfolge die An¬ 
stellung weiterer Versuche. J. Schmidt. 

Uber die Adrenalintherapie bei Morbus maculosus des Pferdes 
und bei Gebärparese des Rindes. 

Von Dr. G. Lichtenstern, Rottalmtinster. 

(Münchener Tierärztl. Wochenschrift 1911, Nr. 18.) 

Nach den Vorschlägen von Schlampp und Metzger 
behandelte Li c h t e n s t e r n mehrere Fälle von Morbus 
maculosus und Gebärparese mit Adrenalin. Der erstere wurde 
in den beiden beschriebenen Fällen geheilt, die zweite konnte 
nur durch Luftinsufflation beseitigt werden. Subkutane In¬ 
jektion ist nicht richtig, weil das Adrenalin infolge seiner gefäß¬ 
kontrahierenden Lokalwirkung an Kraft verliert, darum ist die 
intramuskuläre Injektion vorzuziehen. Die Verwendung von 
frischen Lösungen ist Hauptbedingung; Lichtenstern 
empfiehlt, Phiolen zu 1 ccm, 2 ccm, 5 ccm und 10 ccm der 
Lösung 1 :1000 vorrätig zu halten. J. Schmidt. 

Uber den Wert der Öltherapie in der Bauchhöhlenchirurgie. 

Von Prof. Dr. Karl Keller in Wien. 

(Zeit«chrift für Tiermedizin, 16. Jahrg., 1. Heft) 

Durch experimentelle Untersuchungen an Hunden und 
Kaninchen hat G11 m m die günstige Wirkung von öl auf den 
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Verlauf von Peritonitiden nachgewiesen. Olivenöl und andere 
öle hemmen bei Peritonitis, die durch Bact. coli veranlaßt 
wird, in hohem Maße die Bakterienresorption in die Blutbahn, 
dabei werden die öle vom Peritoneum gut vertragen. Durch 
die Glimm sehen Resultate angeregt hat H i r s c h e 1 an der 
chirurgischen Klinik in Heidelberg in mehreren schweren 
Fällen von Peritonitis beim Menschen Kampferöl (1 Proz.) 
intraperitoneal nach Vornahme der Laparotomie mit recht 
gutem Erfolge angewandt. Er ging dabei so vor, daß nach Ent¬ 
fernung der Exsudatmassen mittelst trockener oder mit Koch¬ 
salzlösung befeuchteter Gazestücke Kampferöl bis zu einer 
Menge von 100 g in die Bauchhöhle eingebracht und daselbst 
überall sowohl viszeral wie parietal mittelst Tupfer verteilt 
und aufgestrichen wurde. In der neuesten Zeit hat nun die 
Öltherapie des Bauchfelles eine große Bedeutung gewonnen. 
Ein Bericht von Kolb, der sich auf 53 Fälle von Laparotomie 
erstreckt, spricht außerordentlich für den Wert der Kampfer¬ 
ölbehandlung, denn es ist nur ein einziger dieser Fälle letal 
verlaufen. 

Keller hat die Öltherapie bei drei Hündinnen angewandt, 
die laparotomiert werden mußten. In dem ersten Falle han¬ 
delte es sich um eine verschleppte Uterustorsion mit Peritonitis, 
im zweiten Falle bestand eine aus Metritis hervorgegangene 
stark ausgebreitete chronische Peritonitis, wobei es w’ährend 
der Operation (Extirpation des Uterus) zur eiterigen Infektion 
der Bauchhöhle kam und im dritten Falle machte sich die 
Laparotomie w r egen einer Uterusruptur nötig. Es handelte sich 
also um „schwere“ Fälle. Jedenfalls ist es der Öltherapie zu 
danken, daß alle drei Fälle in Heilung übergingen. Bei einem 
4. Falle konnte die Ölbehandlung nicht mehr wirken, weil die 
Hündin in desolatem Zustande zur Operation kam. Bei der 
Eröffnung der Bauchhöhle ergoß sich eine große Menge einer 
grünlichbraunen, trüben, mit Plazentarfetzen untermischten, 
übelriechenden Flüssigkeit. Der von bereits in Fäulnis über¬ 
gangenen Föten geradezu überladene Uterus zeigte mehrere 
gangränöse Stellen und war an einer solchen Stelle geplatzt. 
Der Kollaps war nicht aufzuhalten und 6 Stunden nach der 
Operation starb das Tier. 

Außer der resorptionshemmenden Wirkung schafft das 
in die Bauchhöhle gebrachte öl jedenfalls auch einen für das 
Wachstum der pathogenen Keime sehr ungeeigneten Nährboden. 
Diese Spezialwirkung glaubt Keller besonders bei dem 
Paraffinöl voraussetzen zu dürfen, weil dieses sich aus¬ 
schließlich aus Kohlenwasserstoffen zusammensetzt. Er ver¬ 
wendete demgemäß durch Kochen sterilisiertes Paraffinöl und 
zwar in jedem Falle ca. 50 g. R d r. 

Versuche mit „Plasmarsin Beugen“. 

Von Distriktstierarzt Schrüfer, Schöllkrippen. 

(Münchener Tieräml. Wochenschrift 1911, Nr. 14.) 

Schrüfer berichtet über gute Erfolge mit der Appli¬ 
kation von Plasmarsin bei 5 Pferden. Er wandte es außerdem 
bei 2 Kühen an. Die eine litt an Festliegen vor der Geburt; bis 
zum Partus hatte noch ein Zeitraum von 6 Wochen zu ver¬ 
streichen. Schon nach der ersten Injektion konnte das Tier 
wieder aufstehen und kam in besten Nährzustand. Bei der 
zweiten Kuh, die an chronischem Magenkatarrh litt, versagte 
das Mittel. Als Grund für dieses Mißlingen vermutet 
Schrüfer das Vorhandensein einer Metroperitonitis. 

J, Schmidt. 
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Kurze Mitteilung betr. Pantopon. 

Von städt. Tierarzt Nagler, München. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift 1911, Nr. 29.) 

Verfasser injiziert bei der Hundestaupe, sofern sie mit 
Darmaffektionen verbunden ist, sowie bei Gastroenteritis ein 
Opiumpräparat „Pantopon“. Von der 2 proz. Lösung werden 
kleinen Hunden 0,1—0,2, größeren Hunden bis 0,5 subkutan 
verabreicht. Nach zu großer Dosis oder bei der ersten In¬ 
jektion tritt zuweilen Erbrechen auf, das sich jedoch später 
nicht wieder zeigt. Zwei bis drei Einspritzungen genügen zur 
Heilung. J. Schmidt. 

Salvarsan- und Chininbehandlung des Pemphigus vulgaris. 

Von Dr. Merz, Basel. 

(Deutsche Mediz. Wochenschr. 1911, S. 2231.) 

Bei der dunkeln Ätiologie des Pemphigus und dem 
nahezu ausnahmslosen Versagen der dagegen angewendeten 
Mittel erschien auch der Versuch der Salvarsanbehandlung be¬ 
rechtigt, und es liegen bereits einige günstige Ergebnisse, 
wenigstens bei Pemphigus vegetans nach dieser Behandlungs¬ 
methode vor. Vor allen übrigen Mitteln scheint sich nur das 
Chinin bewährt zu haben. Bei einem schweren Falle von 
Pemphigus vulgaris, dessen Verlauf eingehend beschrieben 
wird, versagte das Salvarsan vollständig, während die Chinin¬ 
therapie zur Heilung führte. W. 

Therapeutische Mißerfolge. 

Von Dr. Eisenmann, Augsburg. 

(Münchener Tierärztl. Wochenschrift 1911, Nr. 11.) 

E i s e n m a n n bespricht des näheren seine schlechten 
Erfahrungen bei der Anwendung von 1. Kälber-Ruhr- 
B a z i 11 e n e x t r a k t, 2. S t a u p e s e r u m D. W. (von 
9 heilgeimpften Hunden starben 6 an Staupe), 3. Fibro- 
1 y s i n (subkutan und intravenös injiziert), 4. Tetanus- 
Antitoxin (für den einen beschriebenen Krankheitsfall 
wurden 800 Einheiten verwendet), 5. Yohimbin, 6. Bissu- 
1 i n (es wurde zwar Heilung konstatiert, die Kühe wurden 
aber in mehreren Ställen steril bzw\ nicht brünstig). 

J. Schmidt. 

Praktisches Mittel um den Pferden flüssige Medikamente mit 
Gewalt einzuschütten. 

Von Combaret. 

(.Bulletin de la Soc. Centrale de M6d. Vet., Recueil d’Alfort SO. Dezember 1911.) 

Das Einschütten von flüssigen Medikamenten bei den 
Pferden ist immer eine mühsame Arbeit, und sehr oft sträubt 
sich das Pferd, die Flüssigkeit herunterzuschlucken, so daß sie, 
zum größten Teil, wieder zum Maule herausläuft. Der Verfasser 
redet das Wort einem Mittel, das er schon längere Zeit beim 
Einschütten gebraucht und das ihm immer gute Dienste ge¬ 
leistet hat. 

Der Kopf wird in der bekannten Weise, am besten an zwei 
zu beiden Seiten des'Nasenbandes befestigten Stricken in die 
Höhe gezogen. Ein auf einem erhöhten Gegenstand stehender 
Gehilfe schüttet dem Pferd, Esel oder Maulesel, von der Seite 
her die Flüssigkeit ein, indem er den Flaschenhals über der 
Zunge im Maul herumführt. Sobald eine gewisse Menge 
Flüssigkeit im Maule ist, und das Pferd nicht schlucken will, 
so schüttet dieser Gehilfe oder eine dritte Person ein klein 
wenig reines, lauwarmes Wasser in eines der Nasenlöcher; 
das Wasser löst durch seinen Kontakt mit der Nasenschleim¬ 
haut sofort eine Reflexwirkung aus, die das Herunterschlucken 
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des Einschütts veranlaßt. Diese Manipulation wird bis zur 
erfolgten Aufnahme des ganzen Einschütts wiederholt, und cs 
geht kein Tropfen davon verloren. Dabei ist von Wichtigkeit, 
nur ganz wenig Wasser, etwa 3—4 Eßlöffel voll zu nehmen 
und sobald das Tier geschluckt hat, mit dem Einträufeln in 
das Nasenloch aufzuhören. Helfer. 

Außere Medizin. 

über die Regeneration der Huflederhaut und den Ersatz des 
Hufhorns nach der Heilung des Hufkrebses. 

Von Albert Ohl. 

(Inaagural-Di**ertation, Gießen.) 

Die für den Praktiker interessanten Untersuchungen 
Oh 1 s hatten folgende Ergebnisse: 

1. Der Ersatz des Hufhornes erfolgt sowohl nach der Ätzung, 
wie nach der operativen Behandlung des Hufkrebses in so voll¬ 
kommener Weise, daß wieder eine geschlossene Hornkapsel ent¬ 
steht. Je nach dem Umfange des Erkrankungsprozesses sind 
dazu 4 Wochen bis 4 Monate erforderlich. Bei der Erkrankung 
aller 4 Hufe dauert die Heilung bis zu 6 Monaten. 

2. Die Hufform erfährt insofern Veränderungen, als so¬ 
wohl eine Verengerung wie auch Erweiterung in der hinteren 
Hufhälfte der Vorder- und der Hinterhufe entstehen kann. 
Neben der Hufform und Intensität der Belastung spielt hierbei 
hauptsächlich der Druckverband eine Rolle. 

3. Der Ersatz des Strahles scheint bei Vorder- und Hinter¬ 
hufen nicht mit gleicher Vollkommenheit zu erfolgen. In den 
untersuchten Fällen hat sich der Strahl der Hinterhufe im all¬ 
gemeinen besser entwickelt, so daß die einzelnen Teile des¬ 
selben — Körper, Schenkel, mittlere und seitliche Strahl¬ 
furchen — gut ausgebildet sind. Hier sind auch die Horn¬ 
röhrchen auf Sagittalschnitten weit nach hinten deutlich er¬ 
kennbar. Die Röhrchen verlaufen ebenso wie an der Homsohlc 
in welligen Linien. An den Vorderhufen stellt der Strahl teils 
einen einheitlichen Hornkeil dar, dem die mittlere Strahlfurche 
vollständig fehlt, teils ist er in seinen einzelnen Abschnitten 
nur sehr unvollkommen ausgebildet. Auf Sagittalschnitten ist 
von einer Röhrchenbildung wenig zu bemerken, das Horn stellt 
vielmehr eine fast homogene Masse dar. 

4. Die Eckstrebenwände ergänzen sich in verschiedener 
Weise je nach der Ausbildung des Strahles oder nach der Ver¬ 
engerung bzw. Erweiterung der hinteren Hufhälfte. Sie können 
lang und kräftig, dabei meist etwas gebogen sein, oder als 
kurze, schwache Streben auf die hintere Strahlhälfte stoßen. 

5. Die Oberfläche der neugebildeten Hornmassen ist meist 
rissig und das Saumhorn bildet besonders in der Ballengegen(f 
dicke Auflagerungen von trockener Beschaffenheit und locke¬ 
rem Gefüge. 

6. Die Regeneration der Huflederhaut geschieht grund¬ 
sätzlich nach dem Typus der Zottenbildung und zwar sowohl 
im Bereiche der zotten- wie auch blättertragenden Matrix. 

7. An Fleischsohle und Fleischstrahl sind die neugebildeten 
Zotten zunächst kurz und dick und stehen in weiteren Ab¬ 
ständen. 

8. Im Bereiche der Fleischwandabschnitte der Huflederhaut 
ordnen sich die Zotten zu linienförmigen Kämmen und Leisten 
und erzeugen durch Verwachsung mit der Zeit einen blatt¬ 
förmigen Papillarkörper, dem zunächst die sekundären Gebilde 
fehlen. 
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9. Junger Papillarkörper zeichnet sich durch zell- und 
gefäßreiches Bindegewebe aus, während er später faseriger 
wird. Zu jeder Zeit ist er aber von einem scharfbegrenzten ein- 
oder mehrschichtigen Saume von Retezellen umrandet Rdr. 

Kalium permanganicum beim Straubfuß der Pferde. 

Von Distriktstierarzt R e h a b e r, Tittmoning. 

(Münchener Tierärztl. Wochenschrift 1911, Nr 16.) 

Die in der Fesselbeuge mit starkem Nässen, Rhagaden¬ 
bildung, polypösen Wucherungen einhergehende chronische de¬ 
formierende Dermatitis behandelte R. in folgender Weise: Die 
erkrankten Stellen wurden nach dem Abscheren gründlich mit 
Seife gereinigt, mit Alkohol getrocknet und hierauf mit Kalium 
permanganicum pulverat. dick bestreut. Über das Ganze kam 
ein mäßiger Druckverband. Die Sekretion hörte sehr rasch auf, 
die Wucherungen bildeten sich zurück, die Rhagaden ver¬ 
kleinerten sich und heilten nach Applikation einer Salbe aus 
Hydrargyr. praecipitat. rubr. und Ungt. einer. 1 :10 sowie 
Touchierungen mit Argent. nitric. rasch ab. J. S c h m i d t. 

Bemerkenswerte Einzelfälle aus den Berichten der sächsischen 
Bezirkstierärzte auf das Jahr 1909. 

Bearbeitet von Landestierarzt Obermed.-Rat Prof. Dr. E d e 1 m a n n. 

(Bericht ü. <L Veterinärw. i. Kgr. Sachsen, 64. Jabrg., S. 66.) 

Alopecie konnte Eichhorn bei einem jungen dänischen 
Wallach beobachten, dem im März mit Eintritt des Haar¬ 
wechsels unter starker Schuppenbildung, am Kopfe und Halse 
anfangend, die Deckhaare fast vollständig ausgingen. Eine 
Ursache für die Erkrankung konnte nicht festgestellt werden. 
Die Haare ersetzten sich sehr bald wieder. 

Einen ähnlichen Fall beobachtete Tierarzt Dr. Reiche bei 
einem'Pferde, das 14 Tage vor dem Eintritt des Haarausfalls 
an Kolik gelitten hatte und dann, wie festgestellt werden 
konnte, bei dieser Gelegenheit vom Besitzer aus Versehen statt 
Glaubersalz 1 kg Soda bekommen hatte. Der Verlauf war auch 
in diesem Falle ein günstiger; in einigen Wochen waren die 
ausgefallenen Haare durch neue ersetzt. 

Tuberkulöse Periarthritis am Karpalgelenk eines 
Rindes sah Eichhorn. Da bei dem geschlachteten Tiere 
nach der Versicherung des Fleischbeschauers im übrigen tuber¬ 
kulöse Veränderungen nicht vorhanden waren, handelte es sich 
um primäre Tuberkulose, die offenbar auf Wundinfektion zu¬ 
rückzuführen war. DasRind soll vor einigen Jahren eine Ver¬ 
letzung an dem Gelenk gehabt haben und im Anschluß hieran 
die Geschwulst sich entwickelt haben. 

Gehäuftes Auftreten von Flügellahmheit bei Tauben be¬ 
schreibt Eichhorn. Von etwa 80 Stück erkrankten inner¬ 
halb 4 Monaten 34 Stück. Die Tiere ließen meist einen 
Flügel hängen infolge entzündlicher Anschwellung des Ell¬ 
bogen- oder Karpalgelenkes. 4 Tiere verendeten, einige ge¬ 
nauen, die übrigen wurden geschlachtet. Bei im übrigen nega¬ 
tivem Sektionsbefund wurde seröse Arthritis festgestellt, Mikro¬ 
organismen wuirden nicht gefunden. Richter. 

Bakteriologie. 

Zur Frage über die Umwandlung wichtiger biologischer Eigen¬ 
schaften bei Bakterien (der Enteritisgruppe). 

Von Dr. Heinrich Stromberg. 

i Zt-ntralbl. f. Bakt., Par&attenk. u. Infektionskr., Origln., 68. Bd., 5. Heft, 1911. S. 401 415.) 

Sobernheim und S e 1 i g m a n n haben in Aufsehen 
erregenden größeren Untersuchungen über das agglutinato- 
rische Verhalten der Enteritisbakterien Feststellungen gemacht, 


die für die Frage der Wandlungsfähigkeit oder Variabiliät der 
Bakterien von Bedeutung werden können. U. a. haben sie er¬ 
mittelt, daß Paratyphusbazillenstämme, die zunächst typisch 
und zpezifisch nur auf Paratyphusserum reagierten, unter Um¬ 
ständen eine starke Herabsetzung und fast völlige Einbuße 
dieser Reaktionsfähigkeit erlitten und dafür eine entsprechende 
Agglutinierbarkeit für Gärtnersera erwarben. 

Die weiteren Nachforschungen in dieser Frage haben 
Stromberg zu folgenden Ergebnissen geführt: 

1. Mit Hilfe der Agglutinationsreaktion konnte in der Mehr¬ 
zahl der untersuchten Enteritisstämme eine scharfe Trennung 
der Gärtner- und Paratyphus-B-Gruppe festgestellt werden. 

2. Einige Enteritisstämme ließen sich agglutinatorisch 
schwerer oder gar nicht identifizieren, während das kulturelle 
Verhalten unverändert erschien. 

3. Diese atypischen Kulturen konnten mit größter Wahr¬ 
scheinlichkeit als in der Degeneration begriffene, aus ursprüng¬ 
lich typischen Enteritisbakterien hervorgegangene Stämme 
aufgefaßt werden; damit war der indirekte Beweis für die 
Wandlungsfähigkeit der Bakterien gegeben. 

4. Im Laufe der ganzen Beobachtungszeit konnten keiner¬ 
lei Veränderungen im Verhalten der typischen, auch keine 
weiteren Umwandlungserscheinungen bei den atypischen Stäm¬ 
men wahrgenommen werden, so daß jeder direkte Beweis für 
eine in kürzerer Zeit sich abspielende Umwandlung fehlt. 

5. Zwischen den verschiedenen Kolonienarten der Ento- 
ritisbakterien auf Agarplatten und dem agglutinatorischen 
Verhalten konnte kein durchgreifender Zusammenhang ge¬ 
funden werden; der Gärtner-Gruppe kommt ebensowenig wie 
der Paratyphus-B-Gruppe ein einheitlicher Kolonientypus zu. 

6. Das Auftreten mehrerer Kolonienformen in einer Kultur 
scheint auf den Beginn einer Umwandlung, einer Degeneration, 
hinzu weisen; in Verbindung damit zeigen die getrennt heraus¬ 
gezüchteten Tochterstämme, die im allgemeinen die Eigen¬ 
schaften der Mutterkultur tragen, im Rahmen der Mitaggluti¬ 
nation gewisse Differenzen, die auf eine Alteration des spezi¬ 
fischen Rezeptorenapparates schließen lassen. 

Stromberg hat mithin keine Kulturen, die als Doppel¬ 
stämme gleichzeitig auf Gärtner- und Paratyphus-B-Sera rea¬ 
giert oder einen direkten Umschlag der agglutinablen Eigen¬ 
schaften aus einem Gruppentypus in den anderen aufgewiesen 
hätten, finden können. Pfeiler. 

Tagesgeschichte. 

Pharmazeutische Fragen. 

Von Rudolf Wille. 

Im Arzneimittelwesen und in den hiermit in Verbindung 
stehenden Beziehungen zwischen Ärzten, Apothekern und der 
chemisch-pharmazeutischen Industrie sind in den letzten zehn 
bis fünfzehn Jahren Verhältnisse entstanden, die in der be¬ 
treffenden Fachpresse und nicht zuletzt auch in dieser Zeit¬ 
schrift zur Erörterung schon wiederholt Veranlassung gaben. 
Erneut auf die hier zutage getretenen Zustände hinzuweisen 
und sie zu beleuchten, dürfte angebracht sein. Es gärt auf 
diesem Gebiet. Ich brauche nur zu erinnern an die Gegensätze 
zwischen Apotheker und Industrie infolge der von 
letzterer betriebenen Propaganda für den Vertrieb ge¬ 
brauchsfertiger „Spezialitäten“ und „Patentmedizinen“ 
(Tabletten, Pillen usw.). Der Apotheker leidet hierunter, er 
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wird hineingedrängt in die Rolle eines Arzneimittel- 
Händlers, der einzelne verliert an Verdienst und der ganze 
Stand an Ansehen. Daß er sich dagegen wehrt, ist 
klar. — Ich brauche nur hinzu weisen auf die Differenz¬ 
punkte zwischen Apotheker und Arzt, auf die 
Klagen des letzteren über Substitution und minderwertige 
Ersatzpräparate, und sein Mißtrauen in dieser Hinsicht, das ihn 
veranlaßt, lieber Spezialitäten in Originalpackungen zu ver¬ 
schreiben. — Nicht unerwähnt darf hier ferner bleiben, das 
Vordringen der Chemiker gegen die Apotheker. 
Es ist dies kürzlich besonders deutlich illustriert worden durch 
einen Aufsatz in der Zeitschrift für angewandte Chemie, in der 
der Chemiker (daneben übrigens auch Apotheker und Tierarzt!) 
E. Seel auf die dringende Notwendigkeit einer Kontrolle aller 
Präparate in den Apotheken durch Chemiker aufmerksam 
macht, analog der Nahrungsmittelkontrolle. Seel meint, daß 
durch die immer weiter sich herausbildende kaufmännische Be¬ 
rufsauffassung und die Notlage der Apotheker sowie die ganze 
Betriebsart in den Apotheken die vorschriftsmäßige Beschaffen¬ 
heit der Arzneimittel nicht ausreichend mehr gewährleistet 
werde. Er beweist seine Auffassung mit dem Ergebnis zahl¬ 
reicher Beanstandungen. — Und endlich gehören hierher alle 
die Fragen, die uns Tierärzten besonders nahe liegen und 
deren Bedeutung wir alle Tage am eigenen Leibe erfahren 
müssen. 

Zunächst ist auch bei uns in analoger Weise-wie bei den 
Ärzten das Thema „Tierarzt und Apotheker“ ein häufig und 
immer wiederkehrendes. Jeder weiß, daß die Tierärzte an 
diesem „Kampf“, anders kann man den Zustand schon nicht 
mehr nennen, zunächst passiv beteiligt sind, indem sie durch 
das Bestreben der Apotheker nach Beseitigung oder möglichste 
Einschränkung des Dispensierrechtes zur Verteidigung 
genötigt werden. Ob den Tierärzten dieses Recht auf Grund 
eines Gesetzes, eines Ministerialerlasses oder der Tradition 
eigen ist, kommt zunächst nicht in Frage. Daß ihnen das 
Hecht zurzeit zusteht und es von ihnen ausgeübt wird, ist Tat¬ 
sache, und daher ist jeder Versuch, die Dispensation der Tier¬ 
ärzte zu beseitigen, ein Angriff gegen diese und nicht, wie 
man in der Apothekerpresse so oft liest, ein Akt der Notwehr. 
Soweit umgekehrt das Vorgehen der Tierärzte gegen den 
Apothekerstand aggressiv gestimmt ist, richtet es sich nicht 
gegen legitime Einrichtungen desselben, sondern handelt es 
sich dabei um die Bekämpfung der Kurpfuscherei, von 
der sich die Apotheker allerdings nicht ausschließen lassen 
und, wie es scheint, auch nicht ausschließen lassen wollen. 
Auch dieser wenig erfreuliche Kampf hat mithin seine Initia¬ 
tive nicht auf unserer, sondern auf jener Seite. 

Es ist nicht meine Absicht, die Frage nach der Berechti¬ 
gung des tierärztlichen Dispensierwesens aufzuwärmen oder 
für die Apothekerpfuscherei neue Beweise anzuführen. Erstere 
ist mittlerweile abgeschmackt und die letztere ist eine durch¬ 
aus notorische Tatsache. Von neuem darauf einzugehen, er¬ 
scheint mir für die tierärztliche Presse daher überflüssig. Als 
recht unerfreulich muß ich es bezeichnen, wenn Tierärzte sich 
mit Apothekern über diese Gegenstände in einem sogar ins Per¬ 
sönliche übergreifenden Gezänke messen, wie es der Kollege 
H o t f f m a n n (Strehlen) kürzlich in der „Tierärztlichen Rund¬ 
schau“ getan hat. Eine solche Kampfesart kann hüben wie 
drüben nur Mißfallen erregen. Wenn Herr Kollege Hoff- 
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mann der Ansicht ist, daß der Klärung der bedeutungs¬ 
vollen Frage des tierärztlichen Dispensierwesens dadurch ge¬ 
dient werde, daß er als der „Vollakademiker mit Universitäts¬ 
reife“ und „Eiwerbsfähigkeit eines eigenen und selbständigen 
Doktortitels“ auftrumpft und meint, daß deshalb der Tierarzt 
„in Wissenschaft und Gesellschaft höher stehen“ müsse als der 
„Halbakademikcr“ (nämlich der Apotheker), so erscheint mir 
eine solche Polemik so deplaziert und ungehörig, daß ich es 
im Interesse der persönlichen Beziehungen des Apotheker¬ 
und des tierärztlichen Standes doch für angebracht halten 
möchte, solche Vorwürfe einfach niedriger zu hängen. — Weiter 
soll nur das hier kurz gesagt w r erden: Insoweit sich die Forde¬ 
rungen der Apothekerkammern, die dem Dispensierw r esen der 
Tierärzte neuerdings ihr ganzes Interesse widmen, darauf 
richten, daß die tierärztlichen Dispensiereinrichtungen als 
sogenannte „Hausapotheken“ ordnungsmäßig imstande und zu 
führen sind, — es ist dies ja eigentlich selbstverständlich — und 
daß sie der behördlichen Anmeldung und Kontrolle — natür¬ 
lich durch tierärztliche Behörden — zu unterliegen haben, ließt 1 
sich dagegen nichts einwenden, eine solche Bestimmung würde 
wahrscheinlich sogar segensreich wirken. Wenn aber w r eiter- 
gegangen und, wie die jüngsten Beschlüsse der Apotheker¬ 
kammern gezeigt haben, dahin gewirkt wird, daß die Dis¬ 
pensation der Tierärzte von der behördlichen Genehmi¬ 
gung und diese von der Bedürfnisfrage abhängig ge¬ 
macht werde, so werden sich die Tierärzte mit allen ihnen zu 
Gebote stehenden Mitteln gegen eine solche Beschränkung 
ihres Berufsgebietes zu wehren wissen und wehren müssen, 
weil schwerwiegende Bedenken auf der .praktisch-technischen 
Seite dagegen sprechen. Die Staatsbehörden dürften unter 
keinen Umständen ihre Hand zu einem solchen Rückschritt 
reichen, durch den die deutsche Landwirtschaft schwer würde 
betroffen werden. Auch nicht dem Postulat, daß alle Medi¬ 
kamente der Gewährleistung wegen aus einer Apotheke statt 
aus der chemisch-pharmazeutischen Großindustrie direkt be¬ 
zogen werden müssen, kann man das Wort reden. Denn ein¬ 
mal kann den Tierärzten als Engrosabnehmern aus rein ökono¬ 
mischen Gründen nicht zugemutet werden, daß sie sich eines 
Zwischenhändlers, des Apothekers, bedienen und zum andern, 
was die Garantieleistung hinsichtlich der Qualität der Arznei¬ 
mittel betrifft, ist es längst kein Geheimnis mehr, daß in den 
Apotheken nicht einmal die einfachen Arzneikörper regel¬ 
mäßig untersucht werden, geschweige denn die schwieriger 
zu untersuchenden neuen Präparate. Es muß vielmehr an¬ 
erkannt werden, daß pharmazeutische Fabriken von gutem 
Ruf eine weit bessere Garantie in dieser Beziehung zu leisten 
vermögen als Apotheken. Weiter unten wird hierauf noch 
näher einzugehen sein. 

Die auffälligste Erscheinung auf dem Gebiet der Arznei¬ 
mittelerzeugung der letzten Jahre ist die schier unübersehbare 
Vielheit, in der „neue“ Mittel auf den Markt kommen. Die 
humanmedizinische mehr freilich als die veterinärmedizinische 
Literatur, vor allem die Inseratenteile der Zeitschriften sprechen 
hierzu ein beredtes Zeugnis. Natürlich liegt es in der Natur 
des Fortschritts der Wissenschaft und der Industrie, alle 
Variationsmöglichkeiten durchgehend, immer wieder neue 
Arzneikörper darzustellen, um so zu etwas Besserem, Bewähr¬ 
terem oder Einfacherem zu gelangen. Alle Achtung daher vor 
der großen Energie und hohen Intelligenz, mit denen unsere 
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pharmazeutische Industrie bei der Arbeit ist. Einige unserer 
Arzneimittelfabriken haben sogar einen wissenschaftlichen 
Weltruf. Auf der andern Seite aber ist unverkennbar, daß bei 
einer großen Anzahl Fabriken der merkantile Sinn allzu 
sehr im Vordergrund steht. Manche Fabrikanten spekulieren 
hauptsächlich auf die weitverbreitete Anschauung, daß es zur 
Heilung einer Krankheit unbedingt eines „Mittels“ und eines 
solchen mehr als eines Arztes bedarf. Es sind dies vor allem 
diejenigen Fabriken, deren Bestrebungen auf den Absatz unter 
der Laienwelt direkt gerichtet sind. Die förmliche Sucht nach 
Arzneimitteln, und immer w-ieder „neuen Mitteln“ bei Tier- 
und Menschenkrankheiten hat zunächst die Geheimmittel¬ 
industrie zur Blüte gebracht. Sie hat dann aber auch die an¬ 
ständige Industrie in ihren Bannkreis gezogen und so zu der 
pharmazeutischen Hochflut geführt, die wir heute haben. Die 
neuen Arzneimittel — abgesehen ist hier natürlich von Ge¬ 
heim-, Schwindel- und den nicht auf wissenschaftlicher Basis 
entstandenen Mitteln — differieren in der Regel nur in ihrer 
Zusammensetzung, während sie sich, mit Ausnahme der als 
spezifisch wirkend erkannten, in ihrer Wirkung von ein¬ 
ander kaum unterscheiden. Sie bieten mit wenigen Ausnahmen 
gegenüber älteren bewährten Präparaten keine wesentlichen 
Vorteile, sie tauchen daher meist nur auf, um bald wieder zu 
verschwinden. Es ist in der Regel erst dem Zusammenwirken 
von günstigen äußeren Umständen zuzuschreiben, wenn 
eines von ihnen über den Durchschnitt an Bedeutung gewinnt 
und eine allgemeine und dauernde Einführung erlebt. 

Es ist nicht zu leugnen, daß aus dieser pharmazeutischen 
Hochflut mancherlei Mißstände entspringen. Es kann zu¬ 
nächst nicht, w'undernehmen, daß in der gewaltigen Meuge 
der Mittel manche mit unterlaufen, die nicht auf dem Boden 
wissenschaftlicher Begründung entstanden sind und der phy¬ 
siologischen und pharmakologischen Prüfung standhalten, 
ln einer reellen Industrie dürfte und sollte dies indessen aus¬ 
geschlossen sein. Der Weg zum Umsatz einer Fabrik führt über 
die Inscrtionsreklame. Es ist dies eine Einrichtung, 
die sicherlich dem Wunsch der Handeltreibenden n i c li t ent¬ 
spricht, denn sie belastet die Geschäftsunkosten ungemein. Der 
Konkurrenzkampf aber hat sie mit sich gebracht und macht sie 
damit notwendig und berechtigt. Der geschickten, um nicht zu 
sagen aufdringlichen, Reklame allein verdanken nun manche 
Medikamente überhaupt ihr Bestehen. Aber dadurch würde ein 
mehr oder weniger überflüssiges Präparat nicht dauernd über 
Wasser gehalten werden können, wenn nicht günstige faeh- 
preßliche oder sonstige gutachtliche Äußerungen ihr Teil dazu 
beitrügen. Meist haben denn auch die unbrauchbaren oder 
doch überflüssigen Arzneimittel genau wie die bewährten einen 
langen Schwanz „Literatur“ hinter sich, die in einer Weise 
günstige Angaben über sie enthält, wie sie den Tatsachen nicht 
immer entsprechen. Es wäre nun falsch, etwas Auffälliges darin 
erblicken zu wmllen, daß sich einzelne Präparate unter ver¬ 
schiedenartigen Applikationsverhältnissen verschieden be¬ 
währen und demgemäß die literarischen Angaben über ihren 
Wert sich widersprechen. Das Befremdende und Bedenkliche 
der Sache liegt vielmehr allein in der Leichtfertigkeit, die bei 
der Prüfung der Mittel in der Praxis obgewaltet hat und der 
Unzuverlässigkeit, die den über eine solche Prüfung berichten¬ 
den Artikeln zukommt. 

Noch eines ähnlichen, weit schlimmeren Übelstandes 
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soll hier gedacht werden. So wertvoll gewissenhafte facli- 
preßliche Äußerungen über neue Arzneimittel, beruhend auf 
exakten wissenschaftlichen Versuchen sind, ebenso gefährlich 
sind alle diejenigen literarischen Erscheinungen, die man unter 
der Spitzmarke „ R e k 1 a m e s e h r i f t s t e 11 e r e i “ zu¬ 
sammenfaßt. Auf der im vergangenen Sommer in 

Eisenach stattgefundenen Tagung des Verbandes Deutscher 
Journalisten- und Schriftstellervereine wurde solche Art 
Schriftstellerei als ein „Krebsschaden“ bezeichnet. Die näheren 
Umstände, die dabei obw r alten, sind ja hinlänglich bekannt. 
Hat es der Autor auf eine Täuschung der Leser ab¬ 

gesehen, dann ist die Charakterisierung „Krebsschaden“ für 
sein literarisches Erzeugnis wahrlich nicht zu scharf gewählt. 
Handelt er, der Reklame zwar dienend, bona fide, so ist 
seine Betätigung dennoch mindestens ein grober Unfug. Zu¬ 
weilen entstammen die von ihm gezeichneten Artikel nicht 
einmal seiner Feder, sondern sind von dem Fabrikanten selbst 
geschrieben. Ich will nun nicht behaupten, daß in unserer 
tierärztlichen Fachpresse solche zweifelhaften literarischen 
Erscheinungen häufig sind. Sie fern zu halten, ist ihr er¬ 
freulicherweise einigermaßen gelungen. Um so bedauerlicher 
ist das Erscheinen der „Berichte der Gesellschaft 
für Seuchenbekämpfung Frankfurt a. M.“*), auf 
die an dieser Stelle hinzuweisen ich mir nicht versagen kann. 
Der Reklamecharakter dieser von dem Tierarzt H. Holter- 
b a c h redigierten neubegründeten Zeitschrift ist ganz offen¬ 
bar, wenn auch einige Artikel darin einen vollen wissenschaft¬ 
lichen Wert besitzen. Ein günstiges Feld, soweit Tierarzneimittel 
in Betracht kommen, scheint die Reklameschriftstellerei neuer¬ 
dings in der landwirtschaftlichen Presse gewinnen zu sollen. 
In der medizinischen Fachpresst* ist man eifrig auf ihre Aus¬ 
merzung bedacht. Auf der Generalversammlung der Vereinigung 
der medizinischen Fachpresse, die gelegentlich des letzten 
Naturforschertages in Karlsruhe abgehalten wuirde, kamen eine 
Reihe von Anträgen zur Besprechung, die darauf abzielen, 
auch die letzten noch vorhandenen Reste des Soldsehreiber- 
lums aus der medizinischen Presse zu entfernen. Man beriet 
ferner darüber, wie das unlautere Reklamewesen durch 
S o n (1 e r a b d ruck e verhindert werden könnte. Ein ge¬ 
meinsames Vorgehen erscheint hier durchaus notwendig. Auch 
die tierärztliche Fachpresse wird Bedacht darauf zu nehmen 
haben, daß sie nicht rückständig bleibt. Ob die gesamte 
medizinische Presse eine völlige Sanierung erleben wird, 
wird in der Hauptsache von dem Standesbewußtsein der¬ 
jenigen abhängen, die sich zu literarischer Betätigung be¬ 
rufen fühlen. 

Legen wir uns nach dieser Abschweifung noch einige auf 
Arzneimittel direkt bezügliche Fragen vor. Was ist zunächst 
zu den im tierärztlichen Arzneischatz reichlich vorhandenen 
E r s a t z p r ä p a r a t e n zu sagen? Die Ärzte lehnen sie, w ie 
schon angedeutet, in ihrer Praxis ab. In der tierärztlichen 
Praxis sprechen verschiedene Gesichtspunkte mit, die eine so 
schroffe Beurteilung nicht angebracht und berechtigt erscheinen 
lassen. Das Kriterium der Ersatzmittelfabrikation ist die 
Durchbrechung des Patentschutzes, also eine Angelegenheit, 
die die Industrie unter sich allein abzumachen hätte. Was 
uns dabei interessiert, ist zunächst der Umstand, daß die Ersatz- 

*) Diese Gesellschaft dient dum Vertrieb der Impfstoffe der 
Höchster Farbwerke. 
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mittelfabrikation in der Regel eine Verbilligung der 
sehr teuren patentgeschützten Präparate bezweckt. Be¬ 
kanntlich verbietet es oft der hohe Preis, ein sonst sehr 
brauchbares Arzneimittel in die Veterinärpraxis einzuftihren. 
Wenn daher die Anwendung in der tierärztlichen Praxis da¬ 
durch ermöglicht wird, daß ein Ersatzpräparat zu billigerem 
Preis auf den Markt gebracht wird, so kann dies den Tier¬ 
ärzten und Tierbesitzern nur erwünscht sein, um so mehr dann, 
wenn der Preis des Originalmittels unverhältnismäßig hoch ist. 
Die Substitution billiger Ersatzmittel schließt aber eine Gefahr 
in sich, nämlich die der minderwertigen Nachahmung. 
Wir haben gerade im tierärztlichen Arzneimittelschatz mit 
minderwertigen Ersatzmitteln mannigfach zu rechnen. Daß 
diese selbst für den niedrigeren Preis noch viel zu teuer sind, 
liegt auf der Hand. Nur solche Ersatzpräparate verdienen 
daher Beachtung, die in ihrer Zusammensetzung und Wirkung 
vollkommen den erprobten Originalmitteln gleichwertig 
sind. Wie sich bei ihrer Herstellung die Fabriken mit den 
patentamtlichen Bestimmungen auseinandersetzen, interessiert 
uns nicht. Um so mehr aber liegt uns daran, daß die chemische 
und physikalische Nachprüfung der Arzneikörper von un¬ 
beteiligter authentischer Seite ausgeführt und bekannt gegeben 
wird, woran sich natürlich die klinische Prüfung möglichst 
unter Heranziehung des Originalpräparates zum Zwecke des 
Vergleichs wird schließen müssen. Daß es gelingt, durch 
Substituierung nicht nur gleichwertige, sondern sogar wert¬ 
vollere Präparate zu schaffen, hat speziell die pharmazeutische 
Industrie für T i e r h e i 1 m i 11 e 1 bewiesen. Wir verdanken 
ihr eine ganze Reihe vorzüglicher Präparate. Es liegt daher 
für uns Tierärzte keine Veranlassung vor, einigen chemischen 
Fabriken zur Liebe diese Richtung der Industrie zu verurteilen. 
Im Gegenteil, die einwandfreie Beschaffenheit der Mittel voraus¬ 
gesetzt, können wir uns sehr wohl damit einverstanden er¬ 
klären. Wir nehmen das Gute, wo wir es finden. 

Einige kurze Betrachtungen möchte ich hier folgen lassen 
bezüglich der Nomenklatur neuer, zumal der Ersatz¬ 
präparate. Auf diesem Gebiet wird meiner Anschauung und 
meinem Geschmack nach Unfug getrieben. Man begegnet 
neuerdings Namen, die der Würde der Wissenschaft kaum 
noch entsprechen. Daß pharmazeutische Produkte mit Namen 
aus dem Lateinischen oder Griechischen belegt werden, ist ja 
angebracht. Wie lächerlich aber wirkt es, w'enn eine Bezeich¬ 
nung halb deutsch und halb lateinisch ist, oder 
wenn ein deutsches Wort mit Endigungen wie „in“, „idin“, 
„ol“ usw. frisiert wird. Solche Worte, mir fallen im Augenblick 
nur ein „Blutsanit“, „Seuchenin“, „Maukelan“ sind, abgesehen 
davon, daß sie mit den neuesten Bezeichnungen für Stiefel¬ 
wichse, Putzpomade und Waschpulvern eine gemeinschaftliche 
Entstehungsart haben, vom etymologischen Standpunkt be¬ 
trachtet, Mißgeburten und sollten aus der medizinischen 
Nomenklatur ausgemerzt w-erden. 

Von großer Bedeutung erscheint mir weiterhin die Frage, 
ob die an Umfang immer mehr gewinnende Herstellung und 
der Vertrieb gebrauchsfertiger Medizinen gutzu¬ 
heißen und berechtigt sind; gemeint sind die Tabletten, 
Pastillen, Pillen, Kapseln, Salben. Lösun¬ 
gen, Pulvermischungen usw r . Diese Frage ist zu¬ 
nächst nicht leicht und nicht allgemein zu beantworten. Es 
kann die Verwendung der einen durchaus empfehlenswert, 
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andererseits ihr aber zu widerraten sein. Entscheiden kann 
streng wissenschaftlich nur das chemische und physikalische 
Verhalten des betreffenden Präparates, mit anderen Worten 
seine Haltbarkeit. Während auf diese Frage natürlich hier 
nicht eingegangen werden kann, ist ein Hinblick auf die tat¬ 
sächlichen Verhältnisse immerhin am Platze. So w*eit meine 
Erfahrungen reichen, bringt die Mehrzahl der Tierärzte ge¬ 
brauchsfertig bezogene Medikamente zur Anwendung. Aus¬ 
genommen natürlich solche Mittel, deren Eigenschaften eine 
stets frische Zubereitung bedingen. Auf der anderen Seite 
gibt es Tierärzte, die von gebrauchsfertigen Arzneien nichts 
wissen wollen, sondern, wie in früheren Zeiten, die benötigten 
Stoffe selbst mischen, verrühren, lösen usw., kurz, die 
ordinierte Medizin jedesmal frisch anfertigen, sie versprechen 
sich nur so die erwünschte Wirksamkeit. Ein solches Ver¬ 
fahren mag in vielen Fällen durchaus richtig sein. Es ließe sich 
aber dagegen zunächst einw'enden, daß es kaum immer durch¬ 
geführt werden kann und auch wohl niemals strikte durch¬ 
geführt worden ist. Gerade die wichtigsten und häufigsten 
Krankheiten unserer Haustiere lassen es ratsam erscheinen, 
daß der Tierarzt beim Besuch bestimmte Arzneien fertig 
bei sich führt, so z. B. sterile Lösungen zu Injektionen, Pillen 
und ähnliches. Gegenüber den Anforderungen der modernen 
Therapie ist ferner die eigenhändige Anfertigung mancher 
Piäparate gar nicht mehr möglich, weil sie viel zu große 
technische Schwierigkeiten bereiten würde, — ich erinnere nur 
an die Vaginalkugeln, -Stäbchen, -Kapseln, -Blättchen, an die 
Bougies und dergleichen. Um so weiter hat es indes unsere 
pharmazeutisch-chemische Industrie auf diesem Gebiet ge¬ 
bracht. Die fabrikmäßige, großindustrielle Inangriffnahme, 
mehr noch allerdings die Spezialisierung der Produktion im 
Verein mit den Fortschritten der Technik haben es dahin ge¬ 
bracht, daß gebrauchsfertige Präparate heute im Handel sind, 
die allen Ansprüchen der Wissenschaft und Praxis gerecht 
werden. Dabei endlich ist auch nicht die Annehmlichkeit zu 
vergessen, die in den handlichen und korrekten äußeren 
Formen dieser Arzneien liegt. Sollte an diesem Fortschritt 
der Arzt achtlos vorübergehen? Doch nicht. Er mußte sich 
der ihm dargebotenen Vorteile bedienen und hat dies in 
weitem Maße auch getan. Es erscheint mir aus angeführten 
Gründen nichts berechtigter, als dieser pharmazeutischen 
Spezialindustrie volle Beachtung zu schenken und sie zu unter¬ 
stützen, um so mehr, als auch die Preise der Arzneimittel da¬ 
durch günstig beeinflußt worden sind. 

Wie vertragen sich aber hiermit erstens die Interessen der 
Apotheker und wie steht es zweitens mit der Garantie 
für Gehalt, Wirksamkeit und Unschädlichkeit der Präparate? 
— Wie schon zu Anfang bemerkt, kollidieren mit diesem 
Industriezweig die wirtschaftlichen Interessen des Apotheker¬ 
standes auf das heftigste. Der Apotheker verlangt, daß die 
Zubereitung der Arzneien ihm reserviert bleibe. Es ist dies 
prinzipiell eine berechtigte Forderung. Aber es hat sich da¬ 
rüber der Fortschritt der Industrie nicht aufhalten lassen, wie 
niemals ein aus Wissenschaft und Technik resultierender 
Fortschritt gehemmt werden konnte durch die antagonistischen 
Interessen eines einzelnen Standes. Diese Interessen können 
daher auch erst in allerletzter Linie in Betracht gezogen 
werden. Bei eingehender Erwägung des Für. und Wider 
erscheint zudem noch fraglich, ob dem Apotheker die 
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Rezeptur aller in einer modernen Therapie erforderlichen 
Arzneien bei der heutigen Taxe erwünscht sein würde, denn 
er würde dazu eines komplizierten Laboratoriums und kost¬ 
spieliger Hülfskräfte bedürfen. Viele haben allerdings die 
Konsequenz daraus gezogen und selbst die fabrikmäßige Her¬ 
stellung irgendeines Spezialpräparates angefangen. Die andern 
aber müssen sich damit abfinden, daß die Apotheken Ver¬ 
kaufsniederlagen jener gebrauchsfertigen Fabrikprodukte 
werden. Tempora Mutantur . . . ! 

Was endlich die Gewährleistung hinsichtlich der Be¬ 
schaffenheit der bewußten Mittel anlangt, so ist dies zweifellos 
für den Arzt die Hauptfrage und der ausschlaggebende Punkt 
in der ganzen Frage überhaupt. Vielfach, zumal von seiten 
der Apotheker, wird behauptet, daß in der Großindustrie, der 
Massenfabrikation die nötige Gewähr für Exaktheit der Her¬ 
stellung und Qualität der Materialien nicht gegeben und vor 
allem eine Kontrolle unmöglich sei. Es mag das erstere zu¬ 
weilen zutreffend sein. Tatsächlich haben auch schon ge¬ 
legentliche Nachprüfungen von einer Anzahl Aloepillen — um 
ein naheliegendes Beispiel zu w r ählen — ergeben, daß in diesen 
weder die angegebene Quantität Aloe bzwr. Aloeextrakt ent¬ 
halten, noch das verwendete Rohmaterial bester Qualität war. 
Mit anderen Arzneien mögen dann und wann ähnliche Er¬ 
fahrungen gemacht werden können. Man muß aber doch ein¬ 
räumen, daß dies immerhin nur vereinzelte Fälle sind, daß 
solche Dinge meistens bald ruchbar werden, und daß jeden¬ 
falls nur Fabriken, die auf ihren Ruf nicht sonderlich bedacht 
sind, zu solchen Geschäften geneigt sein dürften. Gewiß ist 
Vorsicht hier am Platze. Auf der andern Seite aber hat die phar¬ 
mazeutische Industrie, wie schon gesagt, den Beweis erbracht 
daß sie gebrauchsfertige Präparate in tadelloser, dauernd halt¬ 
barer und wirksamer Form herzustellen imstande ist. Sie 
übernimmt auch die Garantie dafür. Es hat ja sie selbst das 
größte Interesse daran, die Arzneien in stets gleichmäßiger 
und bester Beschaffenheit in den Handel zu bringen. Wenn 
man weiter noch bedenkt, daß die technische Einrichtung eines 
Fabriklaboratoriums eine w T eit vollkommenere ist als desjenigen 
einer Apotheke und ersteres eingehende Untersuchungen und 
Prüfungen gestattet, wie sie in einer Apotheke nicht würden 
ausgeführt werden können, so sind mithin keinerlei stichhaltige 
Gründe aufzufinden, die eine prinzipielle Verurteilung der Her¬ 
stellung gebrauchsfertiger Medikamente rechtfertigen würden. 
Natürlich müßte eine Kontrolle der betreffenden Fabrikbetriebe 
in der gleichen Weise wie in den Apotheken eingeführt und 
strenge durchgeführt werden. Da es sich bei einem noch so 
großen Fabrikwesen in der Regel doch um eine Anzahl speziali¬ 
sierter Kleinbetriebe handeln wird — man könnte eine solche 
Teilung ja auch vorschreiben —, so dürften einer gewissen¬ 
haften Revision Schwierigkeiten kaum im Wege stehen. 
Häufige Revisionen, und zwar am besten von beamteten phar¬ 
mazeutischen Chemikern und Ärzten bzw. Tierärzten, wären 
nicht nur erwünscht, sondern sogar dringend notwendig. 

Nicht schließen möchte ich meine Ausführungen, ohne 
auf eine Gefahr hingewiesen zu haben, die freilich wdeder in 
dem Aufschwung der Fabrikation gebrauchsfertiger Heilmittel 
gelegen ist. Je umfangreicher diese Fabrikation wird, um so 
größer wird auch die Gelegenheit, daß solche Heilmittel direkt 
an die Konsumenten gelangen und diese, mehr als jetzt schon, 
glauben, dem Arzte entsagen zu können. Die auf dem 
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Markt schon jetzt so zahlreich vorhandenen und für jedermann 
käuflichen fertigen Tierheilmittel sind bestimmt mit schuld 
an dem Rückgang der tierärztlichen Praxis. Wenn dies auch 
zutreffend, so kann man doch die Schritte gegen dieses Übel 
nicht auf demselben Wege tun, auf dem die Vorteile jenes 
Fortschritts einem entgegentreten. Diese Vorteile sich nutz¬ 
bar zu machen und die Nachteile nicht überwuchern zu lassen, 
darauf kommt es freilich an. Der Kampf gegen letztere wird 
zweifellos aber mit anderen Mitteln geführt werden müssen. 

Zur Lage der Staatstlerfirzte In Österreich. 

Die Bewegung zur Besserung der unwürdigen Rang- und 
Avancementsverhältnisse der österreichischen Staatstierärzte 
zieht immer weitere Kreise. Daß die Boykottierung 
des Staatsdienstes von den Hörern der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Wien beschlossen worden ist, wurde bereits an dieser 
Stelle mitgeteilt. Diesem Vorgehen haben sich alle Tierärzte 
ohne feste Anstellung angeschlossen. Es herrscht bewunderns¬ 
werte Einmütigkeit. Hierauf hin ist von dem Abgeordneten 
Höher im niederösterreichischen Landtag eine Interpellation 
eingebracht worden, die folgendermaßen lautet: 

1. Ist es der hohen Regierung bekannt, daß seitens des Ver¬ 
eines der Tierärzte in Österreich bestimmte Forderungen bezüglich 
der Rangs- und Avancements Verhältnisse der Staatstierärzte auf¬ 
gestellt wurden, welche die Gleichstellung der Staatstierärzte mit 
den übrigen Staatsbeamten zum Zwecke haben und welche 
Forderungen bei der volkswirtschaftlichen Wichtigkeit des Veterinär¬ 
dienstes und der besonderen Schwierigkeit und Tragweite dieses 
Dienstes vollkommen berechtigt sind ? 

2. Ist es der hohen Regierung bekannt, daß die Hörer der 
tierärztlichen Hochschule in Wien wegen der geradezu desolaten 
Rättgs- und AvancementÄvetbältmsse der österreichischen Staats¬ 
tierärzte den Beschluß gefaßt haben, nach ihrer Promovierung 
nicht in den Staatsdienst einzutreten und daß sich alle Tierärzte 
ohne fixe Anstellung diesem Beschlüsse bereits angeschlossen 
haben, wodurch der notwendige Ersatz an staatlichen Veterinär¬ 
organen und damit die dringend notwendige Ausgestaltung des 
Veterinärdienstes in hohem Grade gefährdet erscheinen ? 

3. Ist es der hohen Regierung bekannt, daß seitens der ganzen 
landwirtschaftlichen Bevölkerung in Österreich der Mangel einer 
entsprechenden Anzahl von staatlichen Veterinärorganen dermalen 
ohnehin schon schwer empfunden wird ? 

4. Ist es der hohen Regierung bekannt, daß sich der Veterinär¬ 
beirat schon wiederholt in diesem Sinne ausgesprochen hat und 
daß dieser Mangel in einzelnen Kronländern und zwar insbesondere 
in den so sehr gefährdeten Grenzgebieten die Handhabung des 
Veterinärdienstes direkt in Frage stellt ? 

5. Was gedenkt die Regierung zu veranlassen, um diesen 
gänzlich unhaltbaren, die österreichische Landwirtschaft schwer 
schädigenden und mit dem die österreichische Viehzucht fördernden 
Programme der Regierung in Widerspruch stehenden desolaten 
Verhältnissen endgültig und raschestens abzuhelfen. 

Aus den preußischen Tlerftrztekammern. 

Zwischen der fürstlich schaumburg-lippischen 
und der königlich preußischen Regierung ist ein Staatsvertrag 
zustande gekommen, nach denen die im Fürstentum Schaum- 
burg-Lippe wohnhaften Tierärzte an die Tierärztekammer der 
Provinz Hessen-Nassau angeschlossen sind. 

Tierärztliche Hochschule in Dresden. 

Professor Dr. Johannes Richter, bisher Vorstand der 
ambulatorischen Klinik wurde von S. Maj. dem König von 
Sachsen zum ordentlichen Professor für Tierzucht und Geburts¬ 
kunde an der Kgl. Tierärztlichen Hochschule als Nachfolger des 
verstorbenen Obermedizinalrats Prof. Dr. P u s e h ernannt. 
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Landestierarzt Dr. Edelmann wurde zum Vortragenden Rat 
für Veterinärangelegenheiten im Kgl. Ministerium des Innern er¬ 
nannt unter Verleihung des Titels „Geheimer Medizinalrat“. 

Tierärztliche Hochschule in München. 

Habilitation. Zur Erlangung der Venia legendi für Patho¬ 
logie hielt der Leiter des Schlachthoflaboratoriums in München, Dr. 
raed. vet. Max Müller am 14. März die Probevorlesung. Sie be¬ 
handelte das Thema: „Über angeborene Tuberkulose.“ Die Habili¬ 
tationsschrift lautet: „Der Nachweis von Fleischvergiftungs¬ 
bakterien in Fleisch und Organen von Schlachttieren auf Grund 
systematischer Untersuchungen über den Verlauf und den Mecha¬ 
nismus der Infektion des Tierkörpers mit Bakterien der Enteritis- 
und Paratyphusgruppe, sowie des Typhus; zugleich ein Beitrag zum 
Infektions- und Virulenzproblem der Bakterien auf experimenteller 
Basis.“ 

Müller hat sich durch seine vielen bedeutungsvollen Arbeiten 
über die Fleischvergiftungserreger und seine kritische Stellung¬ 
nahme zu der Frage der Fleischvergiftungen überhaupt bereits einen 
Namen gemacht. Seine Arbeiten stammen zumeist aus dem 
hygienischen Institut der Universität Straßburg, wo er unter 
Förster lange Jahre Assistent war. Er war dort seinerzeit auch 
Leiter der Untersuchungsstelle für ausländisches Fleisch. Im Jahre 
1908 erhielt Müller einen Ruf an die Tierärztliche Hochschule 
in Berlin für das durch den Fortgang Ostertags erledigte Lehr¬ 
fach der Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau, den er jedoch 
ablehnte. 

Kommilitonen! Auf nach Stuttgart! 

Über die Frage des Fortbestandes unserer Tierärztlichen 
Hochschule steht zu Beginn des nächsten Semesters (Ende 
April) im Landtage eine erneute Verhandlung bevor. Das 
Professorenkollegium, die tierärztlichen Vereine Württembergs 
und die große Mehrzahl der landwirtschaftlichen Vereine wie 
der Gemeinden des ganzen Landes haben sich eingesetzt für 
die Erhaltung der Hochschule. 

Selbstverständlich spielt die niedergegangene Frequenz 
der Anstalt eine nicht unerhebliche Rolle. Daher wollen wir 
treu zur Sache unserer alma mater halten und an alle Kommili¬ 
tonen des Deutschen Reiches die dringliche Bitte richten: 

Im kommenden Semester in achtunggebie¬ 
tender Zahl zu uns nach dem schönen Stutt¬ 
gart zu kommen, damit eine niedere Studen¬ 
ten zahl nicht zur Handhabe der Gegner w r erde. 

I. A. der Studentenschaft: 

G ustav Wenz, Schriftwart, cand. med. vet. 

Universität Frankfurt. 

Die Verhandlungen der Stadt Frankfurt a. M mit dem Kultus¬ 
ministerium über Errichtung einer Universität in Frankfurt haben in 
den wesentlichen Punkten zu einer Einigung geführt. Die Errichtung 
der Universität ist im Prinzip beschlossen. Die Basis bleibt weiteren 
Verhandlungen Vorbehalten. Wahrscheinlich wird es sich um eine 
kommunale Universität mit staatlichem Berichts- und Berufungsrecht 
handeln. Die Universität kann frühestens in zwei Jahren errichtet 
werden, da die Vorarbeiten noch geraume Zeit in Anspruch nehmen. 
Dem Landtage wird erst in der nächsten Session ein diesbezüglicher 
Gesetzentwurf zugehen. 

Genehmigung des Schweizer Dr. med. vet. in Oldenburg. 

Die Führung des in Bern oder Zürich erworbenen Dr. med. vet. 
ist denjenigen Tierärzten gestattet worden, die vor dem 8. März 1912 
im Großherzogtum Oldenburg einen festen Wohnsitz hatten. Bei 
späterer Niederlassung wird die Anerkennung grundsätzlich ver¬ 
weigert werden. 

Landestierzucht-Direktor In Sachsen. 

Die von dem verstorbenen Obermedizinalrat Prof. Dr. P u s c h 
innegehabte Stelle des Landes-Tierzuchtdirektors ist dem Bezirks¬ 
tierarzt Dr. Grundmann in Marienberg i. Erzgeb. übertragen 
worden. Dr. Grundmann, der seinen Wohnsitz in Dresden 
zu nehmen hat, ist zum Königl. Regierungsrat ernannt worden. 


Tierärztliche Approbationen Im Prüfungejahr 1910/11. 

Der Reichsanzeiger veröffentlichte wie alljährlich die Namen 
einschl. der Geburts- und Heimatsorte der im Prüfungsjahre 1910/11 
approbierten Tierärzte. Die Approbation haben erlangt 281 Tier¬ 
ärzte. Davon in Preußen 133, Bayern 40, Sachsen 25, Württem¬ 
berg 37 und Hessen 46. Die Approbationsziffer im Prüfungsjahr 
1909/10 betrug 280. — In demselben Zeitraum 1910/11 wurden 
approbiert 1048 Ärzte, 363 Zahnärzte, 598 Apotheker und 88 Nah¬ 
rungsmittelchemiker. 

Neue Bestimmungen für die Seuchenstatistik. 

Neue Bestimmungen über die Statistik und den Nach¬ 
richtendienst bei Tierseuchen sollen vom Bundesrat erlassen 
werden. Ein Entwurf der Bestimmungen hat in der Sitzung des 
Bundesrates vom 16. d. M. Vorgelegen und wurde dem zuständigen 
Ausschuß überwiesen. 

Subskription wissenschaftlicher Werke. 

Der Inhaber der Verlagsbuchhandlung W. Braumüller in 
Wien schreibt uns: Zu der in Nr. 8 der „Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift“ vom 22. Februar a. c. enthaltenen Notiz „Sub¬ 
skriptionen wissenschaftlicher Werke“ erlaube ich mir als Ver 
leger des Bayer - Fröhnerschen Handbuches der tierärztlichen 
Chirurgie und Geburtshilfe folgendes zu bemerken: 

Es ist leider Tatsache, daß einzelne Bände nicht in dem pro¬ 
grammgemäßen Zeiträume erschienen sind und heute noch der 
Schluß von Albrechts Geburtshilfe beim Pferd, sowie die erst 
später für das Handbuch vorgesehene Ovariotomie von Professor 
Heß ausständig sind. Daß hieran nicht der Verlag schuld trägt, hat 
der Herr Einsender besagter Notiz bereits betont. Ich möchte aber 
einen Irrtum richtig stellen, in den Herr N. geraten ist. Daraus, 
daß, noch ehe das Handbuch vollständig vorliegt, verschiedene 
Bände desselben in neuer Auflage erschienen sind, leitet er eine 
Benachteiligung der Subskribenten ab, was aber keineswegs der 
Fall ist. Einige dieser Neuauflagen würden eben auch dann er¬ 
schienen sein, wenn das Handbuch wirklich drei Jahre nach Beginn 
seines Erscheinens vollständig Vorgelegen hätte. Wenn ein Werk 
so ungeteilten Beifall findet, wie das Bayer-Fröhnersche, so ist nur 
selbstverständlich, daß rasch Neuauflagen folgen, und ich meine, 
der Fachmann kann das im Interesse seiner Wissenschaft nur mit 
Freuden begrüßen, wenn ihm damit auch ein kleines Opfer auf¬ 
erlegt wird. 

Auszeichnung. 

Dem Inhaber der Firma H. Hauptner in Berlin ist vom 
König der Belgier das Offizierkreuz der belgischen Krone verliehen 
worden. 

Unterrichtskurse Uber Bienenkrankheiten 

In der Kaiserlichen Biologischen Anstalt werden von dem Vor¬ 
steher des bakteriologischen Laboratoriums, Regierungsrat 
Dr. Maaßen, in diesem Jahre wiederum zur Ausbildung von 
Sachverständigen für Bienenkrankheiten zweiwöchige, gebüh¬ 
renfreie bakteriologische Lehrkurse über die Infektionskrank¬ 
heiten der Bienen abgehalten, an denen Naturwissenschaftler (Me¬ 
diziner, Tierärzte, Nahrungsmittelchemiker, Lehrer usw.) 
teilnehmen können, die in der Bienen Wirtschaft erfahren sind. Der 
erste Kursus findet vom 29. April bis zum 11. Mai statt. Nach Be¬ 
darf werden weitere Lehrkurse eingerichtet. Jeder Teilnehmer hat 
sich sein Mikroskop selbst zu stellen. Die Firmen E. Leitz und Carl 
Zeiß in Berlin haben sich bereit erklärt, für die Kurse geeignete 
Mikroskope gegen eine Leihgebühr von 5 M. abzugeben. Alle 
anderen Apparate, Instrumente, Glasgefäße, Nährböden und Chemi¬ 
kalien werden von der Biologischen Anstalt unentgeltlich 
geliefert. Wegen der beschränkten Zahl der Arbeitsplätze können 
zu jedem Kursus nicht mehr als 10 Teilnehmer einberufen werden. 

Die Anmeldungen sind möglichst frühzeitig an den Direktor 
der Kaiserlichen Biologischen Anstalt für Land- und Forstwirtschaft 
in Berlin-Dahlem (Post Steglitz), Königin-Luisestraße 19, zu richten. 

Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tier¬ 
ärzte, E. G. m. b. H., zu Berlin betrug im Monat Februar 1912 bei 
1809 Warenausgängen 56 622,11 M. gegenüber 1100 Warenausgängen 
mit 33 279,79 M. im Monat Februar 1911. Die Zahl der Mitglieder 
beträgt 1562. 
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Tierärztlicher Verein für die Provinz Brandenburg. 

Die 13. Wanderversammlung der Schlachthofbetriebsleiter der 
Provinz Brandenburg findet in S c h w i e b u s am 23. und 
24. März, statt. 

Tagesordnung: Am Sonnabend, den 23. März, abends 
8 Uhr: 

1. Geschäftliches. 

2. Besprechung von Anfragen. 

Sonntag, den 24. März, morgens 9 A Uhr: 

3. Besichtigung des Schlachthofes. 

4. Welchen Einfluß üben die neuen Ausführungsbestimmungen 
zum Viehseuchengesetz auf Schlachthöfe, Wochen^ und 
Viehmärkte und Abdeckereien aus? (Ref.: Schrader- 
Brandenburg.) 

5. Die Sicherung des Kühlbetriebes durch elektrische Fern- 
Thermometer. (Ref.: Klepp-Potsdam.) 

6. Die Beaufsichtigung des Nahrungsmittel Verkehrs durch 
Stadt-Tierärzte. (Ref.: Dohmann-Kottbus.) 

7. Anträge an die Tierärztekammer. 

8. Verschiedenes. 

Das Versammlungslokal ist bei Ankunft auf dem Bahnhof zu 
erfahren. Um allgemeine Teilnahme ain gemeinsamen Mittagessen 
wird ersucht (Couvert 3 M.). Bestellungen dazu bis 21. an Kollegen 
Meyer-Schwiebus erforderlich. 

Gruppe der Schlachthofbetriebsleiter 

des Tierärztlichen Vereins für die Provinz Brandenburg. 

Schräder. 

Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Redigiert von Glage. 

Deutschlands Vieh- und Fieischeinfnhr im Jahre 1911. 

(Vgl. auch B. T. W. 1911, Nr. 22, S. 408.) 

Nach den monatlichen Nachweisen über den auswärtigen 
Handel Deutschlands sind im Jahre 1911 in das Zollgebiet ein¬ 
geführt (die Zahlen für das Jahr 1910 sind zum Vergleiche 
eingeklammert beigefügt), Schlachtpferde 0 (6), Kälber unter 
sechs Wochen 2099 (3069), Jungvieh von sechs Wochen bis 
VA Jahren 12 849 (15 643), männliches Jungvieh über 1A bis 
zu 2A Jahren 32 855 (40 834), weibliches Jungvieh über 1A bis 
zu 2A Jahren 9412 (16 956), Kühe 93 144 (89 189), Bullen 
(Stiere) 8180 (10 740), Ochsen 28 384 (51 439), Lämmer 108 (39), 
Schafe 1377 (15 384), Ziegen 517 (570), Spanferkel unter 10 kg 
750 (1646), Schweine 102 960 (102 403), Gänse 7 236 581 
(8 337 708), Hühner aller Art 105 925 dz (120 620 dz), Enten 
25 487 (23 044), Tauben usw. 2695 (3252). Die Herkunft ver¬ 
teilt sich auf folgende Länder:*) 

Kälber unter 6 Wochen: F. 285 (172), Schw. 1702 (241). 

Jungvieh von 6 Wochen bis zu 1A Jahren: D. 11 370 (7587), 
Schw. 888 (1181). 

Männliches Jungvieh über VA bis zu 2A Jahren: D. 32 171 
(34 051), Schw. 311 (530). 

Weibliches Jungvieh über 1A bis zu 2 A Jahren: D. 8109 
(7124), ÖU. 1046 (9483). 

Kühe: D. 89 666 (69 144), F. 1071 (1559), ÖU. 1697 (17 319), 
Schw. 608 (1050). 

Bullen (Stiere): D. 6169 (8984), F. 1813 (1405). 

Ochsen: D. 3753 (4242), F. 8708 (5340), ÖU. 15 872 (41 791). 

Lämmer: ÖU. 108 (36). 

Schafe: D. 488 (622), E. 450 (640). 

Ziegen: ÖU. 39 (209), Schw. 468 (342). 

Schweine: F. 158 (287), R. 102 617 (101 057). 

Gänse: J. 103 338 (110 657), N. 60 111 (54 734), ÖU. 915 678 
(1029 829), R. 6 142 497 (7110 149). 

*) Bezeichnung der Herkunftsländer: B. = Belgien, D. = Däne¬ 
mark, E. = England, F. = Frankreich, J. = Italien, N. = Nieder¬ 
lande, N. A. = Nord-Amerika (U. S.), ÖU. = Österreich-Ungarn, 
R. — Rußland, Schw. = Schweiz, Schwd. = Schweden, S. = Ser¬ 
bien, A. = Argentinien, C. = Canada, Au. = Australien. 


Hühner aller Art: J. 7329 (7410), N. 26 123 (35 176), ÖU. 
30 755 (36168), R. 40 405 (40 384). 

Enten: J. 2697 (2314), ÖU. 5577 (6167), R. 16 611 (13 837). 

Tauben usw.: ÖU. 1857 (1783), R. 583 (1255). 

Die Ausfuhr betrug demgegenüber: Schlachtpferde 5715 
(4913), Kälber unter sechs Wochen 410 (234), Jungvieh von 
sechs Wochen bis zu 1^ Jahren 302 (421), männliches Jung¬ 
vieh über 1A bis zu 2 A Jahren 39 (212), weibliches Jungvieh 
über 1A bis zu 2A Jahren 330 (732), Kühe 914 (766), Bullen 
(Stiere) 167 (334), Ochsen 418 (2049), Lämmer 2082 (8945), 
Schafe 19 642 (39 007), Ziegen 817 (1436), Spanferkel unter 
10 kg 1115 (1528), Schweine 48 048 (702), Gänse 31 692 (51 144), 
Hühner aller Art 325 (698), Enten 43 (43), Tauben usw. 776 (642). 

Die Einfuhr von frischem und zubereitetem Fleische betrug 
in derselben Zeit in Doppelzentnern (100 kg) an Rind-(Kalb-) 
Fleisch, frisch 180 234 (158 732), Rind-(Kalb-)Fleisch, einfach 
zubereitet 17 357 (13 963), Schweinefleisch, frisch 14 193 (37 247), 
Schweinefleisch, einfach zubereitet, auch Herzschläge 42150 
(34 329), Schweineschinken, gepökelt, geräuchert 4749 (5423), 
Hammelfleisch, frisch oder einfach zubereitet 2212 (2954), 
Ziegen- usw. Fleisch, zum feineren Tafelgenusse zubereitetes 
Fleisch 65 (89), Schweinespeck, frisch oder einfach zubereitet; 
Paprikaspeck 6696 (8313), Gänsebrüste, -keulen, -lebern 1342 
(2033), Federvieh, geschlachtet usw. 83 577 (86 014), Haar¬ 
wild (Hasen, Kaninchen, Renntiere, Rehe, Wildschweine usw., 
nicht lebend 10 471 (11723), Federwild, nicht lebend 4758 
(4484), Fleischextrakt, Fleischbrühtafeln, Fleischbrühe, Fleisch¬ 
pepton 9073 (8877), Suppentafeln 11 (17), Fleischwürste 264 
(324), Fleisch und Zubereitungen von Fleisch, unvollständig 
angemeldet 652 (370), Schmalz von Schweinen 963 626 (583 879), 
Oleomargarin 266 250 (234 681), Schmalz von Gänsen, Rinds¬ 
mark und andere schmalzartige Fette 3165 (2529), Sehweine- 
und Gänsefett, roh 84 (35), Schweineflomen (Fliesen, Liesen, 
Schmer) 85 (233), Premier jus 107 747 (125 489), Talg von Rin¬ 
dern und Schafen, Preßtalg 218 331 (221711), Knochenfett 
(Abfallfette) 35 076 (25 664). Davon kamen aus: 

Rind-(Kalb-)Fleisch, frisch: D. 97 581 (93 489), F. 3277 
(3712), N. 42 814 (47 615), ÖU. 3107 (5267), Schwd. 32 323 
(7663). 

Rind-(Kalb-)Fleisch, einfach zubereitet: R. 3120 (1063), 
N.A. 11 404 (9408). 

Schweinfleisch, frisch: N. 1133 (18 084), R. 10 092 (13 185). 

Schweinfleisch, einfach zubereitet, auch Herzschläge: I). 
33 310 (27 500), E. 4043 (3205), N. 1256 (1163), Schwd. 2212 
(1310). 

Schweineschinken, gepökelt, geräuchert: N. 904 (1614), ÖIJ. 
2447 (2564). 

Hammelfleisch, frisch oder einfach zubereitet: D. 1226 
(1621), N. 566 (665). 

Ziegen- usw. Fleisch, zum feineren Tafelgenusse zuberei¬ 
tetes Fleisch: N. A. 45 (60). 

Schweinespeck, frisch oder einfach zubereitet, Paprika¬ 
speck: B. 992 (1203), D. 1169 (836), N.A. 3000 (2201). 

Schmalz von Schweinen: D. 28 001 (20 333), F. 189 (3919). 
N. 6990 (8827), S. 8314 (16 804), N.A. 919 138 (531 086). 

Oleomargarin: F. 11237 (41365), E. 12 586 (11932), ÖU. 
349 (6934), A. 4050 (54), C. 1471 (1472), N.A. 236 446 (172 815). 

Schweineflomen: F. 33 (160), Schw. 34 (53). 



220 


Premier jus: B. 747 (447G), F. 3378 (17 161), E. 8582 (19 603), 
A. 21638 (27 100), N.A. 67 211 (49 818), Au. 5149 (5690). 

Talg von Rindern und Schafen, Preßtalg: D. 5285 (4435), 
F. 14 436 (24 921), E. 48 868 (52 027), N. 1875 (2768), ÖU. 1598 
(4605), Schwd. 2850 (1201), China 1492 (7523), A. 62 605 (54 230), 
Uruguay 1017 (3257), N.A. 30 190 (21 073), Au. 46 007 (42 967). 

Die SBuglingsmllchanlage der Stadt Berlin. 

Die Milch für die Säuglingsfürsorge Berlins wird auf dem 
städtischen Gute Albertshof bei Bernau erzeugt, täglich nach Berlin 
geliefert und an die Verbraucher verteilt. Der Guts Verwaltung 
werden von der Waisendeputation 30 Pfennige pro Liter bezahlt. 
Die Einrichtungen der Stallungen und die Gewinnung und Behand¬ 
lung der Milch sind derart getroffen und geregelt worden, die 
Milch hygienisch so einwandfrei zu erzeugen, daß sie nicht pasteuri¬ 
siert oder sterilisiert zu werden braucht, sondern in ihrem Urzustand 
an den Verbraucher abgegeben werden kann. 

Der Stall ist hell und luftig, die Stände sind kurz mit tiefer 
Grupe, der Boden ist zementiert, die Seitenwände sind mit Kacheln 
ausgelegt, die Beleuchtung ist elektrisch und die Düngerabfuhr eine 
unterirdische. Die Fütterung der Kühe ist eine Trockenfütterung. 
Als Grundfutter dient nur bestes Heu, als Beifutter Kleie und 
Leinmehl, als diätische Beigabe etwas Grünfutter (der Fettgehalt 
wird auf etwa 3,5 Proz. gehalten) oder Möhren. Die Kühe werden 
allwöchentlich von dem Gutstierarzt untersucht. Die Melker stehen 
unter regelmäßig vorgenommener ärztlicher Kontrolle. Am Stalle 
befindet sich eine Warm- und Kalt-Wasserleitung und eine Bade¬ 
vorrichtung für die Kuhwärter. 

Vom Stalle wird die Milch sofort durch besondere Beförderungs¬ 
anlagen in einen vom Kuhstall getrennt liegenden Raum gebracht, 
dort auf 3—4 Grad C abgekühlt und in l A—% Liter fassende sterili¬ 
sierte Flaschen gefüllt. Die Flaschen werden mit paraffinierten 
Pappscheiben verschlossen. Das Kühlen der Milch, Abfüllen der 
Flaschen und Verschließen derselben wird maschinell so gehand- 
habt, daß die Milchgefäße mit der Menschenhand möglichst wenig, 
die gefüllten Milchflaschen, bevor sie den Verschluß erhalten haben, 
überhaupt nicht in Berührung kommen. Die Milchflaschen sind 
sterilisiert, die Maschinen werden elektrisch betrieben. Die Milch, 
25 Flaschen zu einem Korbe vereinigt, gelangt in Eisenbahnkühl¬ 
wagen, die auf eigenem Anschlußgeleise bis zum Milchbearbeitungs¬ 
raume in Albertshof geführt werden können, nach Berlin, wird "dort 
in Milchkühlwagen, die mit Pferden bespannt sind, nach den etwa 
80 Milchniederlagen gebracht und hier in Kühlkisten bis zur Aus¬ 
gabe an die abholenden Frauen verwahrt. Der tägliche Milchabsatz 
beträgt etwa 1200 Liter. 

Die Milch wird regelmäßig im städtischen Untersuchungsamte 
untersucht. Diese Säuglingsmilchanlage besteht nun zwei Jahre 
und hat sich durchaus bewährt. (Ref. aus „Säuglingsfürsorge in 
Groß-Berlin“. Zum IH. internationalen Kongreß für Säuglingsschutz 
1911. Verlag von Georg Stilke, Berlin.) 

Kommunale Lebenemittelgesellschaf! in Budapest. 

Eine kommunale Lebensmittelgesellschaft hat die Stadt Buda¬ 
pest zu gründen beschlossen, und zwar in Form einer Aktiengesell¬ 
schaft mit zunächst vier Millionen Kronen Kapital, das zu 60 vom 
Hundert von der Stadtverwaltung übernommen und zu 40 vom 
Hundert privaten Kapitalisten zur Beteiligung freigegeben wird. 
Die Gesellschaft wird die Zufuhr aller Lebensmittel aus dem ganzen 
Lande nach der Hauptstadt tatkräftig zu leiten suchen, um auf 
solche Weise die Preisgestaltung zu beeinflussen. Außerdem hat 
die Gemeinde Budapest, in allen Stadtteilen Lebensmittelläden er¬ 
öffnet, in denen vorläufig Wild, Hammelfleisch und Brot zum Ver¬ 
kauf gelangt; ferner ist für die allernächste Zeit die Errichtung 
einer gemeindlichen Wurstfabrik in Aussicht genommen. Für die 
Organisation des Unternehmens und Herstellung der erforderlichen 
Bauten ist zunächst ein Betrag von 500 000 Kronen von den Ge¬ 
meindekörperschaften bewilligt worden. 
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Bücheranzeigen. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Vergünstigungsverzeichnis für die Studierenden Grcß-Berlins, heraus¬ 
gegeben vom Freistudentisehen Zentralaussehuß für Groß-Berlin. Jahr¬ 
gang 1911'12. 7. Auflage. 

Geheimnisse und Lösungen. Verschiedene Anwendungen der Gedächt¬ 
niskunst von II. Rühl in Darmstadt. 1. Heft; Selbstverlag. Preis 1 M. 

L’Echo Prangais, Journal Bi-Mensuel. 32. Jahrgang: The Fnglish Echo, 
A. Fortnightly Paper, 15. Jahrgang. Nr. 1, 1912. Verlag von Wilhelm 
Violet, Stuttgart. 

Scherls Sprachenpflege Bd. 1; Englisch (Nacht und Morgen von 
E. Bulwer Lytton). 50 Pf.. Französisch (Mosaik von Prosper 
Mt'rimöe). 50 Pf. Verlag von August Scherl, Berlin. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Generalmajor z. D. 
(bkar Dreher, bisherigen Militärveterinärinspekteur, der Königl. 
Kronenorden II. Klasse; dem Stabsveterinär Dr. Berger der 2. Ab¬ 
teilung Feldart.-Regt. Nr. 21 in Grottkau die Rettungsmedaille am 
Bande; dem Oberstabsveterinär und Regimentsveterinär Kalkoff im 
Ulan.-Regt. Nr. 19 das Ritterkreuz I. Klasse des Friedrichs-Ordens. 

Ernennungen: Dem Kreistierarzt Dr. Bartels in Posen ist die 
kommissarische Verwaltung der Departementstierarztstelle in 
Schleswig übertragen worden; die Tierärzte R Lchrnrt , zuletzt 
Praktikant am Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule Berlin zum Assistenten am Bakteriologischen Institut der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen in Halle a. S.: 
Richard Otto , Assistent an der Tierärztl. Hochschule in Dresden, zum 
Schlachthoftierarzt in Zittau ; Dr. Korseh, bisher Assistenztierarzt am 
bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer in Halle a. S., 
zum Polizeitierarzt in Weißensee bei Berlin. — Versetzt: Die 
Kreistierärzte Hamann von Sulingen nach Burgdorf (Hann.). 
Schaper von Burgdorf nach Husum und Dr. Zalewski von Husum 
nach Seelow (Kreis Lebus). 

Niederlassungen: Tierarzt Branelt in Exin (Posen). — Ver¬ 
zogen: Die Tierärzte Dr. Karl Wetxel von Morbach nach Billig¬ 
heim, Dr. Bartx von Putbus nach Bergen a. Rügen. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Erich Banker aus 
Hohenwarte, Hermann Heuer aus Kaierde, Robert Hidding aus 
Osterwiek i. W., Hartwig Scheel aus Freiburg a. E., Ludwig Stege¬ 
mann aus Burghorst i. W., Paul Stern aus Herzbrock in Hannover: 
Alfons Bartmann aus Augsburg, Brutto Heinrich aus Ingolstadt, 
Hermann Hofer aus Friedberg in München; Joseph Frick aus Frei¬ 
burg, Albert (Köhler aus Weilmünstcr, Joseph Müler aus Hof, Hermann 
Müller aus Stuttgart, Walter Ruoff aus Gaildorf, Willy Sehreiner 
aus München, Karl Vollrath aus Munderkingen, Rudolf Walter aus 
Haßloch in Stuttgart. — Approbiert: Die Herren Johanne* 
Grimmig aus Forsthaus Woltersdorf, Theodor Veclken aus Borken, 
Peter Bauers aus Conzendorf in Berlin; Oskar Karbaeh (nicht 
Marbach , wie in Nr. 11 irrtümlich abgedruckt) aus Wiesbaden in 
Gießen; Jan Frccsemann aus Ihrhove (Hannover), Robert Hermkes 
aus Viersen in Hannover; Paul Biskadura aus Gr.-Rauschken, 
Paul Breidenbach aus Betzdorf, Franx Heckmann aus Neresheim, 
Eugen Wixigmann aus Ulm in Stuttgart. 

In der Armee: Dem Korpsstabsveterinär Hochsteiter, technischem 
Vorstande der Militär-Lehrschmiede, wurde der Rang als Oberst¬ 
leutnant verliehen. — Befördert: Die Stabsveterinäre und 
Regimentveterinäre Zix im 7. Feldart.-Regt. und Morhardt im 
11. Feldart.-Regt. zu Oberstabsveterinären ; die Oberveterinäre Klotx 
im 1. Ulan.-Regt., Dr. Zimmermann im 6. Feldart.-Regt. und Dick 
im Remontedepot Benediktbeuren zu Stabsveterinären; die 
Veterinäre Dr. Bult im Drag.-Regt. Nr. 26 und Neher im Ulan.- 
Regt. Nr. 19 zu Oberveterinären; den Unterveterinär Joseph 
Tausendpfund des 5. Feldart.-Regts. zum Veterinär mit Patent 
vom 22. Februar d. J. — Im Beurlaubtenstande: Den 
Veterinär a. D. (Landw.) Wilhelm Becker bei den Veterinäroffizieren 
der Landw. 1. Aufgebots (Kissingen) als Oberveterinär mit Patent 
vom 8. Dezember 1890 wieder angestellt. — Abgang: Stabs¬ 
veterinär Gresscl beim Remontedepot Ferdinandshof mit dem 
Cliarakter als Oberstabsveterinär auf seinen Antrag in den Ruhe¬ 
stand versetzt. 
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Inhalt: Schern und Schellhaee: Beitrag zur Kenntnis derGuajak-Guajacolprobe. — Mitteilungen aus der 
Praxis: Noch ein Fall von Hernia diaphragmatica. — Thrombose der Arteria femoralis. — Zur Euteramputation. — 
Strychninvergiftung bei einem Hund. — Über Eucerinsalben. — Referate: Innere Medizin. Edelmann: Bemerkens¬ 
werte Einzelfälle aus den Berichten der sächsischen Bezirkstierärzte auf das .Jahr 1909. — Wyßmann: über die durch 
Schweineseuche veranlaßten Gehirnreizungserscheinungen. — E m a n n e 11 i: Ein Fall von Bauchfellaktinomykose beim Rind. 
— Äußere Medizin. Lichtenstern: Die Verwendung von Tropakokain in der tierärztlichen Chirurgie — Lier- 
mann: Beiträge zur Wundbehandlung mit Bolus alba. — Infektionskrankheiten. Kiralyfi: Solitäre Darmwand¬ 
tuberkulose als besondere Form der experimentellen Meerschweinchentuberkulose. — Kossel: Tierische Tuberkulose und 
menschliche Lungenschwindsucht. — Smith und F a b y a n: Über die pathogene Wirkung des Bazillus abortus Bang. — 
Immunitätsforschung. Doerr und Ruß: Die Entwicklung anaphylaktischer Antikörper und Präzipitine im Blute 
normaler und allergischer Kaninchen. — Bordet und G e n g o u: La coagglutination des globules rouges par les mSlanges 
des anticorps et des antig^nes albumineux. — B e s s a u: Zur Frage der Hitzebeständigkeit der gebundenen Antikörper. — 
Dessau: Über das Wesen der Antianaphylaxie. — Tagesgetchiohte: Fleischuntersuchung, Milchuntersuchung — Tierärzte, 
Nahrungsmittelchemiker. — „Privatpraxis gestattet.“ — Zur Frage des Impfstoffvertriebs. — Protokoll der 50. General¬ 
versammlung des Vereins Kurhessischer Tierärzte. — Vereinigung zur Pflege der vergleichenden Pathologie. — Verschiedenes. 
— Staatsveterlnfirwesen: Obergutachten des Landesveterinäramtes über die Frage, ob bei Pferden ein echter Rauschbrand 
vorkommt. — Edelmann: Mitteilungen aus den Berichten der sächsischen Bezirkstierärzte für das Jahr 1909. — Stand 
der Tierseuchen in Deutschland. — Verschiedenes. — Bücheranzeigen. — Personalien. — Vakanzen. 


(Aus der Untersuchungsstation für animalische Nahrungs- und 

Genußmittel im Königlichen Polizeipräsidium zu Berlin. 

Leiter: Dr. Schern.) 

Beitrag zur Kenntnis der Guajak-Guajacolprobe. 

Von Dr. Kurt Schern und Dr. Willi Schellhase. 

In Xr. 48 der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ vom 
30. November 1911 haben wir über eine Reaktion berichtet, 
durch welche rohe und gekochte Milch erkannt werden kann. 
Wir haben damals angegeben, daß wir nach Zusatz von Gua- 
jacol zur Guajaktinktur eine Beschleunigung und Verstär¬ 
kung der Reaktion sahen. Ferner mischten wir Guajacol- 
lösungen mit unwirksamen oder schlecht wirksamen Guajak- 
tinkturen zu gleichen Teilen. Während die Guajaktinkturen 
allein die Probe mit roher Milch nicht oder nur sehr schwach 
gegeben haben, ist bei sämtlichen Guajacol-Guajaktinktur- 
misehungen fast sofort die Bildung eines dunkel¬ 
blauen Ringes erfolgt. Meist sieht man unter dem 
blauen Ring einen schwach rötlichen, als Ausdruck der neben¬ 
herlaufenden Guajacolreaktion. Unsere Beobachtung glaubten 
wir deshalb mitteilen zu sollen, weil wir für die Praxis z. B. 
bei der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche, der Tuber¬ 
kulose sicher arbeitende und einfache Methoden zur Erken¬ 
nung roher und gekochter Milch nicht zur Verfügung haben. 

Das wesentliche bei unseren Experimen¬ 
ten ist der Zusatz von Guajacol zur Guajak¬ 
tinktur. 

Zum Zustandekommen einer Peroxydasereaktion gehören: 

1. das oxydierende Ferment (in der Milch), welches nicht 


von Milchbakterien gebildet wird, sondern originär in der 
Milch vorhanden ist; 

2. das Reagenz (Guajaktinktur-Guajaeol); 

3. das Peroxyd (HaOs). 

In frischen Guajaktinkturen ist meist ein Peroxyd n i c h t 
enthalten. Es bildet sich aber fast in allen Tinkturen, wenn 
man diese längere Zeit stehen läßt. Will man frische Tink¬ 
turen zur Reaktion verwenden, so muß man zu ihnen HsOa 
hinzusetzen. Mit Rücksicht auf diese Tatsache gaben wir zu 
unserm Reagenz ebenfalls etwas HaOa. 

Wenn daher B. Kühn in der Zeitschrift für Fleisch- und 
Milchhygiene, XXII. Jahrgang Heft 4 S. 124, unter Bezug¬ 
nahme auf unsere Veröffentlichung ausführt: „Die Autoren“ 
— nämlich Schern und Schellhase — „empfehlen in 
Übereinstimmung mit der im Jahre 1904 schon von Zink ge¬ 
machten Beobachtung, daß durch Spuren von Wasserstoff¬ 
superoxyd die Guajakreaktion der rohen Milch deutlicher und 
stärker wird, die Zugabe geringer Mengen Wasserstoffsuper¬ 
oxyd zur Guajaktinktur“, so entspricht das nicht dem Sinne 
der von uns gemachten Mitteilungen. Wie aus allen unseren 
Darlegungen hervorgeht, kommt es uns nicht darauf an, 
HaOs, sondern Guajacol zur Guajaktinktur hinzu¬ 
zusetzen. 

Kühn befürchtet, daß unser Reagenz, ähnlich wie es 
nach Kühn beim Storch sehen der Fall sein soll, mit ge¬ 
kochter Milch, die längere Zeit gestanden hat, wieder eine 
positive Reaktion gibt, also rohe Milch vortäuscht. Schon in 
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unserer ersten diesbezüglichen Veröffentlichung haben wir 
nutgeteilt, daß gekochte, zwei Tage im offenen Gefäß bei 
Zimmertemperatur auf bewahrte Milch die Reaktion bei Ver¬ 
wendung unseres Reagenzes nicht gibt. Nach dieser Richtung 
haben wir Versuche angestellt und wir wollen einen Auszug 
aus dem Protokoll des einen dieser Versuche beispielsweise im 
folgenden wiedergeben: 

1. Eine rohe Milch a wird mit der Guajak-Guajacolprobe 
untersucht Resultat: Sofort blaue Farbe. Proben 
dieser Milch gaben trotz einer nachfolgenden siebentägigen 
Aufbewahrung (kühl) täglich stets die positive Reak¬ 
tion, auch als sie schon geronnen waren. 

2. Von der rohen Milch a wird eine größere Menge mehr¬ 
mals hintereinander aufgekocht. Diese Milch b wird hiernach 
abgekühlt und färbt sich nach Guajak-Guajacolzusatz nur 
bräunlich. Die gekochte Milch b wird 8 Tage im Erl¬ 
meyerkolben, welcher mit Watte verschlossen war, im Eis¬ 
schrank aufbewahrt. Täglich von dieser Milch b entnommene 
Proben werden mit der Guajak-Guajacolprobe untersucht: I n 
keinem Falle färbte sich die Milch blau, sie 
nahm stets nur den bräunlichen Farbenton an. 

3. Von der rohen Milch a wird eine größere Menge 
mehrmals hintereinander aufgekocht. Nach Abkühlung und 
Zusatz von Guajak-Guajacol färbt sich diese Milch c nur 
bräunlich. Die Milch c wird in einem offenen Glasgefäß in 
der Nähe des geheizten Ofens 8 Tage lang auf bewahrt. Täg¬ 
lich von ihr entnommene Proben werden mit der Guajak- 
Guajacolprobe untersucht. Die Milch färbt sich 
jedes Mal bräunlich, niemals blau. Nach dem 
fünften Tage der Aufbewahrung ist die Milch geronnen, aber 
auch die während der drei letzten Tage der Aufbewahrung 
gekochte geronnene Milch g5bt stets eine negative Guajak- 
Guajacolprobe. 

Aus unseren Versuchen geht hervor, daß 
in einer gekochten Milch, selbst bei länger 
«lauernder Aufbewahrung eine blaue Farbe 
nach Zusatz von Guajak-Guajacol nicht auf- 
tritt. 

Wir w r ollen aber genügend Zurückhaltung üben und aus 
unseren Versuchsergebnissen nicht allgemein gültige und 
bindende Schlüsse ziehen. Es müssen unsere Beobachtungen 
erst allseitige Bestätigung gefunden haben. 

Weil nach unseren Versuchen niemals eine gekochte 
Milch eine rohe Milch vortäuscht, sofern unser Reagens Ver¬ 
wendung findet, vermögen wir die Bedenken Kühns nicht 
zu teilen. Die Guajak-Guajacolmischung nach unsern Angaben 
hergestellt, gibt im Gegensatz zum Storch sehen Reagenz, 
allein mit HaOa ohne Milch, keine Reaktion, w r as hier noch 
bemerkt werden sollte. 

Da nach J e n s e n auch gewisse Bakterien Peroxydasen 
bilden, wäre mit der Möglichkeit zu rechnen, daß gekochte, 
gelegentlich einmal mit solchen Bakterien infizierte Milch, 
eine positive Reaktion hervorruft. J e n se n gibt aber an, daß die 
fraglichen Mikroorganismen Milchbakterien nicht sind. Wir 
glauben daher, daß die Feststellung Jensens die Bedeutung 
der Fermentreaktion zur Unterscheidung roher und gekochter 
Milch in der Praxis nicht beeinträchtigt. 


In forensischen Fällen müßte man wahrscheinlich 
die Jensen sehen Angaben berücksichtigen. Sollte in der 
Praxis wirklich einmal durch peroxydasebildende Bakterien 
eine gekochte Milch als roh vorgetäuscht werden, so ist das 
noch nicht von erheblicher Bedeutung, sofern nicht gesetzliche 
Maßnahmen ergriffen werden usw. Solche Milch wird noch¬ 
mals abgekocht oder aber sie gibt vielleicht wegen ihres 
Bakteriengehaltes Veranlassung, daß sie nicht in den Verkehr 
kommt. Dagegen ist der umgekehrte Fall, daß eine rohe 
Milch bei Verwendung eines unzuverlässigen Reagenzes, wie 
es die Guajaktinktur oft ist, als gekocht vorgetäuscht wird, 
sehr bedenklich. Solche Milch gelangt in den freien 
Verkehr.und kann hier viel Unheil anrichten. 

Sehr interessant sind die Untersuchungen Kühns (1. e.) 
über den Einfluß verschiedener Chemikalien auf den Verlauf 
der Guajaktinkturreaktion, wenn auch der wesentliche Punkt 
der Kühn sehen Erhebungen bezüglich des HsO* bekannt ge¬ 
wesen ist. Die Nachteile der Guajaktinkturreaktion lassen 
auch nach Kühn „die Frage nach einem Ersatz der Guajak- 
reaktion durch eine andere Reaktion berechtigt erscheinen“. 
Wir stimmen Kühn in dieser Ansicht bei. 

Der eigenartige Einfluß, der durch HaO» auf Fermente 
ausgeübt wird, veranlaßte uns, zu prüfen, ob rohe Milch, die 
mit dem so oft als Konservierungsmittel benutzten Wasser¬ 
stoffsuperoxyd vermischt ist, eine Guajak-Guajacolreaktion 
gibt. Einzelne unserer diesbezüglichen Versuchsprotokolle 
teilen wir im folgenden mit: 

Die Guajaktinktur, die wir für die Versuche verwendet 
haben, ist die beste, welche sich in unserm Besitz befindet. 
Die Guajak-Guajacollösung ist mit Guajaktinktur hergestellt 
werden, welche allein in der Milch nur eine schwache Reak¬ 
tion gibt. 


I. 



Resultat bei der 
Guajaktinkturprobe 

Resultat bei der 
Guajak-Guajacolprobe 

Vollmilch 

sofort nach 
Einwirkung 
des H a 0 a 

48 Stunden 
nach Ein¬ 
wirkung 
des H,0 a 

sofort nach 
Einwirkung 
des H a O a 

48 Stunden 
nach Ein¬ 
wirkung 
des H,0, 

-j-3% einer 
3 % HjOj- 
Lösung 

Nach ca. 

8 Minuten 
schwache 
Reaktion 

Nach ca. 

20 Minuten 
fast keine 
Reaktion 

Sofort sehr 
deutliche und 
sehr inten¬ 
sive Reaktion 

Sofort sehr 
deutliche und 
sehr inten¬ 
sive Reaktion 

4-5% einer 
3% HjO,- 
Lösung 

Nach ca. 

11 Minuten 
Reaktion 
angedeutet 

dto. 

dto. 

dto. 

4-6% einer 
3% HA* 
Lösung 

Nach ca. 

14 Minuten 
Reaktion 
sehr schwach 
angedeutet 

Nachtstunde 
eine an der 
Grenze des 
Sichtbaren 
stehende 
Reaktion 

dto. 

dto. 


Kontrollen ohne H a O s -Zusatz mit beiden Reagentien sofort und 
deutlich. 


Aus diesem Versuche ergibt sich, daß die Guajaktinktur¬ 
reaktion sehr erheblich durch den Zusatz von H*0* zur Milch, 
besonders nach längerer Einwirkung des HaOa auf Milch 
beeinträchtigt wird, während dies bei der Guajak-Guajacol¬ 
reaktion nicht der Fall ist. 


i 
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n. 



Resultat bei der 
Guajaktinkturprobe 

Resultat bei der 
Guajak-Guajacolprobe 

Vollmilch 

24 Stunden 
nach Ein¬ 
wirkung 
des H a O a 

48 Stunden 
nach Ein¬ 
wirkung 
des 

24 Stunden 
nach Ein¬ 
wirkung 
des H a O a 

48 Stunden 
nach Ein¬ 
wirkung 
des H„O a 

-fl,5% einer 
3% H a O a - 
I.ösung 

Nach 5 Min 
schwach 
grünlicher, 
bläulicher 
Schimmer 

! Keine 
Reaktion 

Nach 1 Min. 
sehr inten¬ 
sive 

Reaktion 

1 

Nach einigen 
Minuten sehr 
schwach an¬ 
gedeutete 
Reaktion 

-f 3% einer 
3% ^O,- 
Lösung 

Nach 25 Min. 
Reaktion 
schwach 
grünlich an¬ 
gedeutet 

dto. 

Nach 3 Min. 
sehr inten¬ 
sive 

Reaktion 

Fast sofort 
sehr 

intensive 

Reaktion 

-f 6°/o einer 

3°/ 0 H a O a - 
Lösung 

Nachtstunde 

negativ 

dto. 

Nach 3 Min. 
schwache, 
nach 5 Min. 
sehr inten¬ 

dto. 




sive 

Reaktion 



Kontrollen ohne H a O a -Zusatz mit beiden Reagentien sehr deutlich. 


Auch aus diesem Versuch ergibt sich, daß die Guajaktink- 
turreaktion durch den Zusatz von H*0* zur Milch sehr beein¬ 
trächtigt, sogar teilweise zum Verschwinden gebracht wird, 
während dies bei der Guajak-Guajacolreaktion nicht der Fall 
ist Aber bei dieser ist hier bemerkenswert, daß der geringe 
Zusatz von 1,5 Proz. HjOü nach 48stündiger Einwirkung die 
Reaktion beeinträchtigt. Das gleiche kann bei den höheren 
Zusätzen (3 bis 6 Proz.) von H*0* nicht beobachtet werden; 
denn hier tritt die Reaktion sofort sehr deutlich in Er¬ 
scheinung. 

m. 



Resultat bei der 
Guajaktinkturprobe 

Resultat bei der 
Guajak-Guajacolprobe 

Vollmilch 

24 Stunden 
nach Ein¬ 
wirkung 
des E^O, 

48 Stunden 
nach Ein¬ 
wirkung 
des HaOj 

24 Stunden 
nach Ein¬ 
wirkung 
des IL,0 3 

48 Stunden 
nach Ein¬ 
wirkung 
des H a O a 

fl,5% einer 

Reaktion 

Keine 

Fast 

Fast 

3 °/ 0 H a O a - 
Lösung 

nach ca. 

15 Minuten 
schwach vor¬ 
handen 

Reaktion 

sofortige, 
sehr deut¬ 
liche 
Reaktion 

sofortige, 
sehr deut¬ 
liche 
Reaktion 

f 3% einer 
3% H a O a - 
Lösung 

Reaktion 
nach 20 Min. 
sehr schwach 
angedeutet 

dto. 

dto. 

Keine 

Reaktion 

f 6% einer 
3% H,O a - 
Lösung 

Keine 
Reaktion, 
Belbst nach 

1 Stunde 
negativ 

dto. 

Nach ca. 

1 Min. sehr 
deutliche 
Reaktion 

dto. 

Kontrolle ohne H^-Zusatz mit beiden Reagentien sehr deutlich. 


Auch aus diesem Versuch ergibt sich die Überlegenheit 
der Guajak-Guajacolreaktion gegenüber der Guajaktinktur- 
reaktion. 


Zusatz „puant. satis“.*) Die nach unserm Rezept in Berliner 
Apotheken hergestellten Guajak-Guajacollösungen waren stets 
sehr gut brauchbar. Andere Guajak-Guajacollösungen (ohne 
Perhydrol) wurden stets wirksam, wenn man entsprechend HxO« 
zusetzte. Dagegen gab eine in einem Städtchen Westpreußens, 
in welchem sich der eine von uns vorübergehend aufhielt, her¬ 
gestellte Lösung keine Reaktion. Erst dann färbte sich die 
Untersuchungsmilch blau, als dem Reagenz Wasserstoffsuper¬ 
oxyd in größerer Quantität zugefügt wurde. Auch Herr Dr. 
Neumark vom Untersuchungsamt der Stadt Berlin, der im 
übrigen unsere Beobachtungen über die eigenartige Wirkung 
des Guajacols auf unwirksame oder schlecht wirksame Guajak- 
tinkturen bestätigen konnte, hat ähnliche Beobachtungen, wie 
wir gemacht. Allerdings hat Herr Dr. Neumark, wie er die 
Liebenswürdigkeit hatte, uns mitzuteilen, kristallinisches 
Guajacol verwendet, während zu dem genau nach unserm 
Rezept hergestellten Reagenz in den Apotheken nur 
flüssiges Guajacol verwendet wird, da es so das Arznei¬ 
buch vorschreibt. 

Das von Herrn Dr. N e u m a r k hergestellte unwirksame 
Reagenz färbte jedoch rohe Milch sofort blau bei Gegenwart 
größerer Mengen HaO*. 

Infolgedessen haben wir noch einige Versuche in Angriff 
genommen, um festzustellen, 1. welche Mengen von HtO* ver¬ 
wendet werden müssen, um stets ein wirksames Reagenz zu 
erzielen, 2. ob das zum Reagenz zugesetzte HaO» längere Zeit 
haltbar ist, oder sich zersetzt, wie es bei Guajaktinkturen in 
der Regel der Fall ist, und 3. ob in unserem Reagenz ohne 
HaO* eine allmähliche selbständige Peroxydbildung ähnlich wie 
in Guajaktinkturen stattfindet. Wir haben beobachtet, daß 
der Zusatz von 0,5 ccm, von 1,5 ccm, von 3 ccm und von 
5 ccm einer dreiprozentigen HaOa - Lösung zur Guajak« 
Guajacolmischung die Reaktion sehr deutlich in Erscheinung 
treten läßt. Während einer acht wöchigen Aufbewahrungszeit 
haben die Mischungen nichts von ihrer Wirksamkeit verloren. 
In dem in offenen Gefäßen aufbewahrten Reagenz scheint 
eine allmähliche Bildung eines Peroxyds vor sich zu gehen. Die 
Versuche sind noch nicht abgeschlossen. Vielleicht gibt diese 
Mitteilung Veranlassung, daß auch anderwärts gleichartige 
Experimente angestellt werden, weil wir infolge fehlender 
Mittel große Versuchsreihen, welche Anspruch auf Allgemein¬ 
gültigkeit erheben können, anzustellen leider nicht in der 
Lage sind. 


Mitteilungen aus der Praxis. 

Noch ein Fall von Hernla dlaphragmatioa. 

Im Jahre 1910 veröffentlichte ich in Nr. 9 dieser Zeitschrift 
einen Fall einer Zwerchfellhernia beim Pferde; heute bin ich 
in der Lage, über eine solche beim Hunde zu berichten. Da ich 
in Müllers Werk „Die Krankheiten des Hundes“, Aufl. 1908, 
über dieses Thema nur den Satz fand: „Diesen sogenannten 
äußeren Hernien stehen die inneren gegenüber, zu denen unter 
anderem der auch beim Hunde beobachtete Zwerchfellsbruch 


Über den Zusatz von HaOa zum Reagenz selbst müssen 
noch weitere Versuche angestellt werden, damit das Optimum 
fies HtOt-Zusatzes ermittelt wird. Es scheint, als ob ein 
Tropfen Perhydrol 3 Proz. nicht in allen Fällen ausreicht, um 
♦ ine wirksame Guajak-Guajacollösung herzustellen. Vielleicht 
empfiehlt sich statt des Zusatzes von einem Tropfen HaOa ein 


gehört“, hielt ich es für interessant genug, den Verlauf zu be¬ 
schreiben. 

Am 2. Januar 1910 wurde ein ca. zw ei Jahre alter männ¬ 
licher Terrier-Bastard von einem Automobil überfahren. Bei 

*) Es genügte stets in unser» diesbezüglichen Versuchen ein 
Zusatz von 0,5 % H 2 O 2 (3 %). 
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der bald nach dem Unfall vorgenommenen Untersuchung finde 
ich das Sensorium des Tieres vollständig frei. Der Puls ist 
klein, unregelmäßig und schlägt ca. 150mal in der Minute. Die 
In- und Exspiration ist stark dyspnoisch; die auxiliären Atem¬ 
muskeln sind in energischer Aktion. Ängstlich ist der Blick 
des Tieres, und es wird jede Bewegung vermieden, um den 
Lufthunger nicht noch zu vergrößern. — Als der Hund vom 
Boden aufgehoben, also das Vorderteil erhöht wird, nimmt 
die Atemnot ab; sie wird noch stärker und steigert sich, bis 
heftiges Sträuben auftritt, als das Hinterteil des Hundes zur 
Probe erhöht wird. 

Diagnose: Hernia diaphragmatica, Prolaps von Bauch- 
eingeweiden. 

Zur Einleitung einer Therapie schüttelte ich den Hund 
kräftig hin und her, ihn dabei an den Vorderbeinen hoch¬ 
haltend, um die prolabierten Organe zu reponieren; dann ließ 
ich fest um den Thorax aus Tüchern eine Art Korsett legen, 
und gab dem Vorderteil durch eine geeignete Unterlage eine 
erhöhte Stellung; diese nahm der Hund schon spontan ein, so 
daß sie ihm durch die Unterstützung anscheinend noch an¬ 
genehmer wurde. 

Am nächsten Tage ist die Atmung bedeutend weniger an¬ 
gestrengt; auch hat sich Appetit eingestellt. 

Am 20. Februar wurde mir der Hund wieder gezeigt, mit 
dem Bericht: Er sei eine Zeit lang vollständig gesund gewesen; 
Atmung und Appetit waren normal. Vor nun drei Wochen 
habe jemand den Hund am Schwanz festgehalten, bei den 
energischen Versuchen, zu entweichen, habe er plötzlich einen 
Schrei ausgestoßen und seit dieser Zeit zeige der Hund wieder 
zeitweilig Atemnot, die sich bei körperlichen Anstrengungen 
bis zum Umfallen steigern könne. Auch würde er dann tage¬ 
lang nichts fressen. 

Der Nährzustand ist schlecht; jedoch das Allgemein¬ 
befinden nicht gestört. Der Hund kommt mir bellend entgegen 
gelaufen; schon durch diese Bewegung tritt heftige Dyspnoe 
auf, so daß der Hund stehen bleibt und hin und her schwankt. 

Da ein Defekt des Zwerchfells zurückgeblieben ist, wird 
Tötung empfohlen und sogleich mit Morphium und Chloroform 
bewerkstelligt. 

Sektion: Die rechte, größere Hälfte der Leber und viel 
Dünndärme sind durch einen Riß im Zwerchfell in die Brust¬ 
höhle gedrungen. Die Leber ist mit dem unteren Teil des 
Herzbeutels und der Zwerchfellsfläche des rechten Haupt¬ 
lappens der Lunge durch gelblich-weiße, leicht abziehbare, 
fädige Massen verklebt. Im Zwerchfell befindet sich eine Zu¬ 
sammenhangstrennung, die durch den ganzen sehnigen Teil 
horizontal rechts von der Meridianebene verläuft; die Ränder 
derselben sind kaum verdickt, weißglänzend und glatt. Etwas 
seröse Flüssigkeit mit käsigen Flocken in der Brusthöhle. — 
An der Leber ist auf beiden Seiten eine Furche sichtbar; der 
prolabierte Teil ist etwas dunkler gefärbt als die übrige Leber. 

Die erste Hernie w r ar verheilt, ohne eine organische Störung 
zu hinterlassen; bei der starken Inanspruchnahme (im Februar) 
jedoch hielt die frische Narbe nicht stand und es trat eine neue 
Ruptur ein, durch die Organe in der Brusthöhle prolabierten. 
Die Störungen, die hier entstanden, waren verschiedener Art; 
einmal wurden Herz und Lunge mechanisch komprimiert, dann 
aber "waren die Därme je nach ihrem Füllungszustand und in¬ 
folge davon auch die Leber Zirkulationsstörungen ausgesetzt. 


die sich im Gesamtorganismus bemerkbar machten; schließlich 
konnten noch Beschwerden durch Dannkompression mit Kot¬ 
stauung hervorgerufen werden. 

Bei Ausübung der Fleischbeschau habe ich bei Schweinen 
Zwerchfellshernien in den verschiedensten Stadien beobachtet, 
beginnend mit 10-Pfennigstück großen Öffnungen im Zwerch¬ 
fell und pilzförmigen Vorwölbungen der Leber, bis zu Zu¬ 
ständen, bei denen die Leber mit der Pleura costalis und dem 
Zwerchfell vollständig durch Bindegewebe fest verwachsen 
war, und der vorgefallene Teil der Leber die Erscheinungen 
der chronischen, interstitiellen Entzündung bot 

Dr. Steinberg (Gelsenkirchen). 

Thrombose der Arteria femoralis. 

Im Juni dieses Jahres wurde ich nach Leipzig-Plagwitz 
zu einem Fuhrwerksbesitzer gerufen, um ein Pferd zu unter¬ 
suchen. Nach Vorbericht ging das Pferd im Schritt bei leichter 
Arbeit korrekt, im schweren Zuge dagegen sollte Lahmheit 
hinten rechts auftreten, die sich bei weiterer Anstrengung 
schließlich soweit steigerte, daß das Tier auf der Gliedmaße 
zusammenbräche und sich nicht weiter vorwärtsbewegen 
könnte. 

An Ort und Stelle fand ich einen etwa siebenjährigen, gut 
genährten belgischen Fuchswallach. Derselbe zeigte beim 
Vorführen im Trabe keine Lahmheit. Zum Zwecke weiterer 
Untersuchung ließ ich das Pferd im Trabe führen. Nach 
ca. 5 Minuten Bewegung stellte sich leichte Lahmheit hinten 
rechts ein, die nach weiteren 5 Minuten sich soweit gesteigert 
hatte, daß der Wallach nicht mehr voiti Flecke ging. 

Der rechte Hinterschenkel war kalt iin ganzen. Pulsa¬ 
tion der Arteria metatarsea lateralis und der Arteria digi- 
ralis hinten rechts war nicht fühlbar, während sie hinten 
links stark bei genannten Gefäßen bestand. Bei einer weiteren 
Untersuchung per rectum war abnormes beim Abtasten der 
Gefäße der Beckengegend nicht zu konstatieren. 

Nachdem das Tier eine Viertelstunde geruht hatte, konnte 
es sich im Schritt ohne Schwierigkeiten vorwärts bewegen. 

Ich stellte die Diagnose auf Thrombose der art. femoralis, 
machte dem Besitzer über den Verlauf der Krankheit keine 
Hoffnung und schlug ihm zur versuchsweisen Therapie die 
Anwendung von Fibrolysin vor. Der war damit einver¬ 
standen. 

Am anderen Tage injizierte ich dem Wallach 10,0 Fibro¬ 
lysin intravenös. Weiter riet ich, das Pferd nach zwei Tagen 
wieder einzuspannen und seine Arbeit allmählich zu steigern. 

8 Tage nach der Injektion teilte mir der Besitzer mit, daß 
sein Pferd selbst bei andauernder schwerer Arbeit nur noch 
ganz wenig lahm ginge. 

. Ich injizierte hierauf nochmals 10,0 Fibrolyshi intravenös. 
; 2 Tage danach ging das Pferd bei fortgesetzt schwerster Arbeit 
vollkommen korrekt. M. Reichenbach (Leipzig). 

Zur Euteramputation. 

(Kurze Bemerkung zu dem Artikel des Herrn Kollegen B. H a n s e n 
in Flensburg, B. T. W. 1912 Nr. 5.) 

Bei Schafen habe auch ich mehrfach Euteramputationen 
mit vorzüglichem Erfolg vorgenommen. 

Überrascht hat mich jedoch die Bemerkung des Artikels: 
„Auffallend ist es, daß die Tiere den doch recht bedeutenden 
Eingriff verhältnismäßig sehr gut ertragen.“ 
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Ich habe beim Rinde allerdings nur zweimal die Ent¬ 
fernung ausgeführt, beide Male aber mit letalem Ausgang 
bald nach der Operation. 

Der erste Fall betraf eine Kuh mit zwei gänzlich vereiterten 
Hintervierteln, die bereits stark heruntergekommen war, bei 
der vielleicht infolge allgemeiner Sepsis die Operation zu spät 
vorgenommen wurde. 

Das zweitemal handelte es sich jedoch um eine junge, 
durchaus nicht so schwer erkrankte Kuh eines Försters, bei der 
ich eine Euterhälfte lege artis entfernte. Als ich im Hause die 
Instrumente gereinigt hatte und vor dem Wegfahren noch 
einmal in den Stall sah, war das Tier, das nach der Operation 
munter aufgestanden war, tot. 

Die Ligaturen hatten gehalten, eine Verblutung war nicht 
eingetreten. Meines Erachtens könnte als Todesursache nur 
Aspiration von Luft durch eine klaffende Vene oder Chok in 
Frage kommen. Obduktion wurde nicht vorgenommen. 

Ich wäre dankbar für eine Mitteilung, ob ähnliches auch 
von anderen Kollegen beobachtet worden ist, oder ob man tat¬ 
sächlich ohne besondere Bedenken an Euteramputation in ge¬ 
eigneten Fällen herantreten kann. 

* Dr. L. J o h a n n (Bütow). 

Strychninvergiftung bei einem Hund. 

Ein ungefähr VA Jahre alter, kleingew r achsener Ratten¬ 
fänger hatte in einem Kellerraum eine strychninhaltige Fleisch¬ 
pastete erwischt, nach deren Aufnahme die Giftwirkling bei 
ihm fast sofort in Erscheinung trat. Er wurde unruhig und 
aufgeregt, rannte wie toll hin und her und sprang hilfesuchend 
an seinem Herrn empor. Nach Verlauf einer halben Stunde 
traten die ersten Krampfanfälle auf. Der Hund verlor die 
Sicherheit im Gehen. Er stürzte die Treppe hinunter und 
konnte sich kaum mehr von selbst auf die Beine stellen. Sein 
Rücken krümmte sich katzenbuckelartig. Seine Augen blick¬ 
ten starr und glanzlos. Scheu und ängstlich verkroch er sich 
in eine Ecke, wo er ruhig sitzen blieb. 

Bei der in größter Eile vorgenommenen Untersuchung 
fiel mir auf, daß das Tier an großer Atemnot zu leiden hatte. 
Die Atmung schien völlig unterdrückt zu sein und war kaum 
nachweisbar. Um so kräftiger und rascher ließ sich die Pul¬ 
sation an der Oberschenkelarterie fühlen. Die Muskulatur 
war allenthalben steif und hart. Die Beine wurden krampfhaft 
an den Körper herangezogen und ließen sich nicht strecken. 
Bei • der geringsten Berührung zuckte der Hund erschreckt 
zusammen. 

Die Behandlung wurde mit Apomorphin eingeleitet. Ich 
verabreichte subkutan in der linken Schulterblattgegend etwa 
zwei Grammspritzen einer Lösung von 0,1 apomorphin. hydro- 
chlorie. in 20,0 aqua destill. Nach drei Minuten stellte sich 
Erbrechen ein. Die erbrochene Masse bestand, da der Hund 
an diesem Tage anscheinend noch nicht viel Nahrung zu sich 
genommen hatte, im wesentlichen nur aus dünnflüssigem 
Magenschleim, dem einige gelb aussehende Futterteile bei¬ 
gemischt waren. 

Nachdem das Erbrechen aufgehört hatte, brachte ich zur 
Aufhebung der Krämpfe Chloralhydrat in Anwendung. Ich 
löste ungefähr 2—3 g in 70—80 g warmem Wasser auf, fügte 
noch einige Gramm reines Olivenöl dazu und spritzte dieses 
Gemisch dem Tiere rektal ein. Da bei demselben die Lebens¬ 
zeichen immer schwächer geworden waren, probierte ich, ihm 


mit künstlicher Atmung zu Hilfe zu kommen. Dieser Versuch 
scheiterte jedoch an der völligen Steifheit und Bewegungs¬ 
losigkeit der Gliedmaßen. Zum Glück trat etwa zehn Minuten 
nach Verabreichung des Chloralhydratklistieres eine plötzliche 
Lösung der Krämpfe ein. Das Tier lebte sichtlich wieder auf. 
Es atmete in raschen, kräftigen Zügen. Zur Stärkung und zu¬ 
gleich als Gegengift ließ ich ihm noch ein Viertel Liter starken 
Kaffee mit etwas Kirschgeist einschütten. Dann wurde der 
Patient auf weiches Lager gebettet und in* Ruhe gelassen. 

Als ich ihn einige Stunden später wieder besuchte, war er 
bereits wieder so weit hergestellt, daß er auf Anruf Gehör gab 
und sich auch leidlich in Gang setzte. Eine niederdrückende 
Lähmung und Betäubung war ihm noch deutlich anzumerken. 

Am Abend jedoch — acht Stunden nach der Aufnahme 
des Giftes — zeigte sich das Tier ganz munter und verzehrte 
mit bestem Appetit das ihm Vorgesetzte Futter. Irgendwelche 
Nachwehen sind nicht beobachtet worden. , 

Dr. Miller (Tübingen). 

Über Eucerinealben. 

Die in meinem Artikel „Über die Behandlung des an¬ 
steckenden Scheidenkatarrhs der Rinder“ in Nr. 8 dieser Zeit¬ 
schrift näher beschriebene Baeillol-Eucerinsalbe habe ich in 
der tierärztlichen Praxis bei Sarkoptes-Räude der Hunde und 
Pferde und als Klauensalbe bei Rindern mit sehr gutem Erfolge 
angewendet. 

Von anderen in der Praxis erprobten Eucerinsalben will ich 
für heute nur kurz folgende erwähnen: 

1. Plumbi acetici 3,50 
Alumin. ernd. 1,75 
Eucerin anhydr. 43.00 
Aqu. destill. 51,75. 

2. Liqu. Alumin. acetici 
Eucerin, anhydrici aa 100,0. 

3. Liqu. Plumbi subacetici 
Eucerin, anhydrici aa 100,0. 

In letzter Zeit habe ich jedoch für diese drei Kühlsalben 
stets eine 5proz. Alsolsalbe (Liqu. Alsoli 10,0, Aqu. destill. 40,0, 
Eucerin, anliydric. 50,0) genommen, da das Alsol die anderen 
Mittel ganz erheblich an desinfizierender Kraft übertrifft. Diese 
Alsolsalbe wird entweder als Kühlsalbe aufgetragen oder unter 
einem Verbände angewendet. Ich habe sie bei Dekubitus, bei 
Phlegmone (Einschuß), Euterentzündungen und Kontusionen 
mit ausgezeichnetem Erfolge verordnet und probiert. 

Eine Jod. Eucerinsalbe folgender Zusammensetzung (Jodi 
puri 5,0, Kalii jod. 10,0, Euricin. anhydr. 60,0, Aqu. destill. 25,0), 
die sich durch große Tiefenwirkung auszeichnete, leistete bei 
Aktinomykose, bei Gallen, bei Sehnen-, Gelenks- und Zell¬ 
gewebsentzündungen die besten Dienste. 

Dr. Gaertner (Wolgast). 

Referate. 

Innere Medizin. 

Bemerkenswerte Einzelfälle aus den Berichten der sächsischen 
Bezirkstierärzte auf das Jahr 1909. 

Bearbeitet von Landestierarzt Obermed.-Rat Prof. Dr. Edelmann. 

(Bericht 0. <1. Vcterinärw. i. Kgr. Sachsen, 64. Jahrg., S. 66.) 

Herzmuskelschwielen fand Dennhardt bei einem 
18jährigen Pferd, welches während des Zugdienstes plötzlich 
zusammengestörzt und verendet war. 
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Ruptur der rechten Niere. Nach angestrengter Arbeit 
zeigte ein lOjähriger Wallach auffallende Mattigkeit. Die 
Untersuchung führte Lange zur Diagnose Zerreißnug eines 
Blutgefäßes. Therapie: Ruhe, Diät. Besserung. Am 14. Tage 
ordnete ein anderer zugezogener Tierarzt Bewegung an. Das 
Pferd verendete am 17. Tage. Die Fettkapsel der rechten 
Niere zeigte sich um das Dreifache vergrößert und angeftillt 
mit großen frischen, thrombotfisch veränderten Blutmengen, 
die Niere selbst z'eigte ältere und frische Rupturen. Ver¬ 
färbungen des Urins sind nicht beobachtet. 

Morbus maculosus beobachtete Zietzschmann bei einer 
Kuh. Eigentümlich war das Auftreten von ödematösen 
Schwellungen an den Beinen, dem Bauch, der Scham, den 
Lippen und den Augenlidern. Beim öffnen der Lider, welche 
die Augenspalte vollständig verdeckten, fanden s5ch aus¬ 
gedehnte Blutungen in den Konjunktiven beider Augen, zum 
Teil fanden sich auch kleinere punkt- bis wickengroße Blut¬ 
extravasate, letztere besonders in der Nasen- und Scheiden¬ 
schleimhaut. Schlachtung am zweiten Tage. 

G ö h r e sah bei einem 2Kjährigen Kalbe Blutflecken¬ 
krankheit, die Anlaß zur Anzeige wegen Milzbrandverdachtes 
gegeben hatte, in Genesung übergehen. 

Bei einer wegen Milzbrandverdachtes zur Sektion gelang¬ 
ten Kuh wurde neben den Erscheinungen des Herzschlags 
eine Thrombose der hinteren Hohlvene festgestellt. (Eich¬ 
horn.) 

Eine Kuh, die wegen Festliegens, das mit der Geburt in 
keinem Zusammenhang stand, notgeschlachtet werden mußte, 
ließ bei der Fleischbeschau mit Ausnahme einer hochgradigen 
Melanose der Rückenmarkshäute keinerlei Krankheitserschei¬ 
nungen erkennen. Die Melaninablagerungen waren besonders 
in den kaudalen Partien des Rückenmarks so hochgradig, daß 
die Meningen dort verdickt erschienen und daher wahrschein¬ 
lich einen Druck auf das Rückenmark ausgeübt hatten. 
(Zietzschmann.) 

Eine Herzneurose stellte Lange bei einem Schweiß¬ 
hunde fest. Infolge des Drucks der Führungsleine war die 
Schilddrüse vergrößert und die Halspartie am Brusteingang 
verdickt; hierdurch dürfte ein ständiger Druck auf die Er¬ 
regungsnerven des Herzens ausgeübt worden sein. Therapie: 
Brom, Jodvasogen und Schilddrüsentabletten. Heilung nach 
vier Wochen. 

Einen der Katalepsie der Menschen ähnlichen Zustand hat 
P r i e t s c h bei einem Jagdhunde beobachtet, an dem 
wegen eines verschluckten Steins der Darmschnitt mit gutem 
Erfolge ausgeführt worden war. Die kataleptischen Anfälle 
wiederholten sich mehrmals und traten in der Weise auf, daß 
der Hund während des Gehens plötzlich anhielt und mit rasch 
steif werdenden Muskeln zunächst stehen blieb, um schließlich 
umzufallen. Der Blick war dabei starr, ohne Ausdruck, die 
Pupille erweitert. Das Tier wuirde abgeschafft. 

Leucaemia infectiosa bei Hühnern beobachtete G ö h r e in 
mehreren Beständen verschiedener Ortschaften. Als patho- 
gnom'isch zeigten sich bei den Obduktionen Milz, Leber und 
Lymphdrüsen; erstere fast immer beträchtlich vergrößert, derb 
und brüchig, himbeerfarben, mit grauen, erbsengroßen Herden; 
ähnliche Veränderungen präsentierte die Leber, die lymphom- 
artige Knoten enthielt; die Lymphdrüsen waren geschwollen, 
mit roten Punkten durchsetzt. Therapeutisch wurde in allen 
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Fällen Eisen im Getränk empfohlen und mit gutem Erfolge an¬ 
gewendet. 

Die bei Pferden häufig vorkommenden Magenverstimmun¬ 
gen, akuten Dyspepsien und Magendarmkatarrhe mit ikteri- 
schen Erscheinungen werden von Dehne seit zwei Jahren 
ausschließlich mit natürlichem Karlsbader Wasser be¬ 
handelt und zwar mit ausgezeichnetem Erfolge. Während für 
die leichteren Fälle gewöhnlich 3—6 Literflaschen Mühlbrunnen 
genügen, um den Appetit zu heben, ist bei den schweren, mit 
Fieber, Gelbsucht und Abmagerung einhergehenden Magen¬ 
darmkatarrhen Sprudel mit demselben guten Erfolge gegeben 
worden. Es wurde täglich Vt Flasche auf dreimal gegeben; 
das Mineralwasser wird von den Pferden sehr gern genommen, 
es fällt somit das lästige und nicht ungefährliche Ein¬ 
schütten fort. Richter. 

Uber die durch Schweineseuche veranlaBten Gehirnreizungs¬ 
erscheinungen. 

Von Dr. W y ß m a n n in Neuenegg (Bern). 

(Schweizer-Archiv für Tierheilkunde. 53. Band. 3. Heft.) 

W y ß m a n n beschreibt mehrere Fälle, in denen akute 
Schw r eineseuche Veranlassung zur Entstehung von Krämpfen 
und nervösen Aufregungen gegeben hat. Mit wiederholten 
Injektionen des Suptol wurden die bedrohlichen Symptome 
wieder beseitigt. Verfasser empfiehlt daher die möglichst viel¬ 
seitige Anwendung des Präparates und regt an, der genannten 
eigenartigen Form der Schweineseuche, bei der die Lungen¬ 
affektion naturgemäß in den Hintergrund tritt, mehr Beachtung 
als bisher zu schenken. J. Schmidt. 

Ein Fall von Bauchfellaktinomykose beim Rind. 

Von Dr. E m a n n e 11 i in Fano. 

(La Clin. Veterin. Anno XXXIV [1911] Nr. 23.) 

Die betreffende Kuh war sehr abgemagert, fieberlos, hatte 
aber einen kleinen häufigen Puls und zeigte Atemnot. Nach 
der Schlachtung fand man auf dem serösen Überzug des Pan¬ 
sens, der Leber und der Milz eine große Menge grauer, weicher, 
haselnuß- bis kartoffelgroßer Knoten von rundlicher, * ab¬ 
geplatteter oder teilweise auch blumenkohlartiger Form. Sie 
enthielten zahlreiche eitrige Herde und in diesen wiederum, 
wie die mikroskopische. Untersuchung erwies, Aktinomyces- 
rasen. Die übrigen Organe, das Brustfell, insbesondere auch 
die Zunge und der Kiefer waren intakt. Der Verfasser nimmt 
deshalb an, daß die Infektion durch irgendeinen Fremdkörper, 
vielleicht durch eine Granne, erfolgt sein muß, die die Magen¬ 
wand durchbohrt und so die Keime auf die Serosa übertragen 
hatte. Nach Rasmusen und J e n s e n soll übrigens diese 
Form der Aktinomykose in Dänemark kein seltener Befund 
sein. Pflücke. 

ÄuBere Medizin. 

Die Verwendung von Tropakokain in der tierärztlichen 
Chirurgie. 

Von Dr. G. Lichtenstern, Rottalmünster. 

(MUnchener Tierärztliche Wochenschrift 1911, Nr. 21 und 22.) 

Das Tropakokain hat vor dem Kokain bei seiner Ver¬ 
wendung als Infiltrationsanästhetikum den Vorzug der rela¬ 
tiven Ungiftigkeit. Nach Lichtenstern kann man bis 
zu 2,0 applizieren (in 2,5—lOproz. Lösung), ohne beim Pferd 
Vergiftungssymptome auszulösen. Der arterielle Blutdruck 
sinkt etwas, die Wandspannung läßt nach. Als Art der In¬ 
jektion benützt man die nächste Umgebung der betreffenden 
Nervenstümme. J. Schmidt. 
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Beiträge zur Wundbehandlung mit Bolus alba. 

Von Professor Dr. L i e r m an n in Dessau. 

(Deutsche Media. Wochensctar. 1911. 8. 1884.) 

Reine Hände sind erste Bedingung bei der Wundbehandlung. 
Als bestes Mittel der Vorbereitung der Hände durch „Keim¬ 
arretierung“ ist der Alkohol anzusehen. Unter gewöhnlichen 
Verhältnissen verdunstet er aber rasch und ist deshalb von un¬ 
sicherer Tiefen- und Dauerwirkung. Die feingepulverte Bolus 
ulba darf nun als ein gutes Vehikel angesehen werden, um den 
Alkohol in innigste Verbindung mit der Haut, mit allen ihren 
Falten, Furchen und Unebenheiten zu bringen und das gleich¬ 
zeitig geeignet ist, seSne keimbindende Wirkung zu unterstützen. 
Die mit der teilweisen Verdunstung des Alkohols erkennbar 
werdende weiße Boluszeichnung der feinsten Hautvertiefungen 
ist ein äußerlich sichtbares Zeichen der gewünschten Im¬ 
prägnierung der Haut mit Alkohol und Bolus. Dieser Im¬ 
prägnierung hat ein Waschen mit kaltem oder warmem Wasser 
und Seife vorauszugehen. Hierzu wird die Anwendung einer 
..Bolusseife“ empfohlen, die den Gebrauch der Bürste unnötig 
machen soll. Nach dieser Vorbehandlung erfolgt die eigent¬ 
liche Bolusbehandlung mit der „aseptischen Boluswundpaste“, 
durch deren fortgesetzten Gebrauch die Hände einem tadel¬ 
losen Zustande näher gebracht werden sollen. Außer zur 
Vorbereitung der Hände für die Wundbehandlung dient das 
Verfahren natürlich auch zum Schutze gegen Infektion bei .Be¬ 
rührung mit infektiösem Material. W. 

Infektionskrankheiten. 

Solitäre Darmwandtuberkulose als besondere Form der ex¬ 
perimentellen Meerschweinchentuberkulose. 

Von Dr. G. K i r a 1 y f i in Budapest. 

(Berliner Klinische Wochenschr. 1911, S. 2247.) 

Die pathologische Anatomie der experimentellen Meer- 
schw'einchentuberkulose ist so bekannt, daß man auf Grund 
des Tierexperiments einen sicheren Schluß darüber zu ziehen 
imstande ist, ob in einem verimpften Material virulente Tuber¬ 
kelbazillen vorhanden waren oder nicht. 

Bei einem 4 Wochen nach der Impfung mit tuberkulose¬ 
verdächtigem Material getöteten Meerschweinchen wurden nun 
in einem Falle keine der für experimentelle Tuberkulose bei 
diesen Tieren charakteristischen anatomischen Erscheinungen 
gefunden. Dagegen bestanden an drei verschiedenen Abschnitten 
des Dünndarmes an der Darm wand Veränderungen, deren Be¬ 
urteilung zunächst schwierig war, die sich dann aber auf Grund 
histologischer Untersuchungen als tuberkulöser Natur erwiesen. 
Das Ungewöhnliche dieses Befundes liegt in der Art, der Loka¬ 
lisation und dem selbständigen Auftreten dieser tuberkulösen 
Veränderungen ohne gleichzeitige sonstige tuberkulöse Gewebs¬ 
veränderungen. 

Der beschriebene Befund erscheint geeignet, bei der Be¬ 
urteilung des Ergebnisses der experimentellen Tuberkulose im 
Meerschweinchenversuche zu erhöhter Vorsicht zu mahnen. 

W. 

Tierische Tuberkulose und menschliche Lungenschwindsucht. 

Von Professor H. K o s s e 1 in Heidelberg. 

(Deutliche Medtz. Wochenschr. 1911, S. 1972.) 

K. hat sich seit Frühjahr 1909 an den von R. Koch an¬ 
geregten Untersuchungen beteiligt, um festzustellen, welcher 
Typus von Tuberkelbazillen die große Verbreitung der mensch¬ 
lichen Schwindsucht bedingt, ob der vom Tiere herstammende 
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Typus bovinus oder der von Mensch zu Mensch übertragbare 
Typus humanus. 

In 46 von K. untersuchten Fällen von Lungenschwindsucht 
fanden sich im Sputum die Tuberkelbazillen des Typus humanus 
45mal ausschließlich und einmal in Mischung mit 'J'uberkel- 
bazillen des Typus bovinus. Eine reine bovine Infektion hat 
in keinem der 46 Fälle von Schwindsucht Vorgelegen. 

Die Zusammenfassung sämtlicher bisher vorliegender 
Sputumuntersuchungen ergibt, daß bei 709 untersuchten 
Schwindsüchtigen wahrscheinlich dreimal, sicher aber zweimal 
Tuberkelbazillen des Typus bovinus allein, einmal Tuberkel¬ 
bazillen beider Typen gemischt, und 705mal Tuberkelbazillen 
des Typus humanus allein nachgewiesen werden konnten. 
Diese Zahlen sprechen nach K o s s e 1 auf das deutlichste da¬ 
für, daß, entsprechend den Anschauungen R. Kochs, die 
Schwindsucht ihre weite Verbreitung der Übertragung der In¬ 
fektionskeime von Mensch zu Mensch verdankt. Gelänge es 
wirklich, durch prophylaktische Maßnahmen die Gefahr der 
Infektion aus tierischer Quelle völlig zu verhüten, so würde 
die Tuberkulose immer noch dieselbe verheerende Volkskrank¬ 
heit bleiben. W. 

über die pathogene Wirkung des Bazillus abortus Bang. 

Von Theobald Smith und Marshai Fabyan. 

(Zentralbl. f. Bakt u«w. I. Abt. Origin Band 61. Heft 7. S. 649. 1912.) 

Der B. abortus, der höchstwahrscheinlich der einzige Er¬ 
reger des seuchenhaften Verwerfens der Rinder ist, ruft bei 
Meerschweinchen eine eigenartige allgemeine Impfkrankheit 
hervor, die nur selten zum Tode führt. Sie ähnelt der Tuber- 
k u 1 o s e und ist charakterisiert durch chronische interstitielle 
Neubildungen, die zum größten Teil aus epithelioidartigen und 
lymphoiden Zellen bestehen. Das Sektionsbild ist durch eine 
mehr oder weniger ausgesprochene Polyadenitis ausgezeichnet. 
Es fällt die Größe der Milz auf, in der Leber sieht man kleine 
Narben und meist vereinzelt winzige, gelbliche Knötchen, die 
Nieren sind ganz normal oder schwer erkrankt, vergrößert und 
in der Rindenschicht mit kleinen, grauen Herden durchsetzt. 
Die Hoden sind fast immer atrophisch, die Lungen enthalten 
öfters tuberkelähnliche Bildungen. Dazu kommen manchmal 
tumorartige Auftreibungen der Knochen und eine Rücken¬ 
marksentzündung mit Lähmung der Nachhand. In den ent¬ 
zündeten Geweben sind die Bazillen schwer zu finden. 

Der Bazillus abortus kann in der Milch Vorkommen und 
es bleibt daher zu erforschen, ob er in irgendwelchem kausalen 
Verhältnis zu den Organ- und Gewebssklerosen oder anderen 
chronischen Krankheiten des Menschen und der Haustiere steht. 
Praktische Bedeutung haben die Veränderungen bei Beurteilung 
des Sektionsbildes auf Tuberkulose nach Verimpfung von Milch 
an Meerschweinchen. Gl. 

lmmunltät8for8chung. 

Die Entwickelung anaphylaktischer Antikörper und Präzipitine 
im Blute normaler und allergischer Kaninchen. 

Von R. D o e r r und V. K. Ruß. 

(Ccntralbl. f. Bakt., Parasitenk. u. Infektionakr. Origin. 69. Bd., 1. Heft, 1911, 

S. 73-82.) 

Über den zeitlichen Verlauf der Produktion anaphylak¬ 
tischer Antikörper liegen bisher nur wenige Notizen in der 
Literatur vor. D o e r r und Ruß haben diese ergänzt durch 
Untersuchungen über die Produktion anaphylaktischer Reak- 
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tionskörper und Präzipitine beim normalen und allergischen 
Kaninchen und sind dabei zu folgenden Ergebnissen gekommen. 

„1. Der anaphylaktische Antikörper tritt beim normalen 
Kaninchen zwischen dem 10. und 15. Tag, beim allergischen 
zwischen dem 2. und 4. Tag im Blutserum auf. 

2. Er verschwindet beim normalen Kaninchen früher (20. 
Tag) als beim allergischen (30. Tag). 

3. Das allergische Tier entwickelt größere Mengen Immun¬ 
körper. 

4. Es besteht bei normalen und allergischen Kaninchen 

ein durchgehender, wenn auch nicht absoluter ParalleHsmus 
zwischen Präzipitinen und anaphylaktischen Antikörpern. Die 
beobachteten Differenzen beruhen auf einer Verschiedenheit 
der Reaktionen; die reagierenden Stoffe (Antigene und Anti¬ 
körper) sind identisch.“ Pfeiler. 

La coagglutination des globules rouges par les mglanges des 
anticorps et des antig&nes albumineux. 

Von J. Bordet und 0. G e n g o u. 

(Zcntralbl. f. Bakt.. Parmtitonk. u. Infekiionskr. Orig., f>8. Bd. 4. Heft, 1911. S. 330 338.) 

Gelegentlich von Immunitätsstudien beobachteten Bordet 
und Gengou, die Entdecker der Komplementablenkungs¬ 
reaktion, daß beim Zusammenbringen von gewaschenen roten 
Blutkörperchen des Meerschweinchens und kleinen Mengen bei 
56 Grad inaktivierten Meerschweinchen-Antikaninchenblut¬ 
serums und Zusatz von normalem, inaktiviertem Kaninchen- 
serum fast momentan eine Zusammenballung der roten Blut¬ 
körperchen in Form grober Häufchen statthat. Die Verfasser 
bezeichnen den Vorgang als Koagglutination der roten Blut¬ 
körperchen. 

Das Phänomen wird durch die vereinte Wirkung der 
beiden Sera hervorgerufen. Pfeiler. 

Zur Frage der Hitzebeständigkeit der gebundenen Antikörper. 

Von Dr. G. B e s s a u. 

(Centralbl. f. Bakt., Para*itenk. u. Infcktionskr., J. Abt. Origin., 1911, 60. Bd., 

5. Heft, S. 363 -385.) 

„Durch kurzdauernde Erhitzung auf 80Grad C. werden die 
an ihr Antigen gebundenen Antikörper in der gleichen Weise 
vernichtet wie die frei im Serum enthaltenen. Vor der Zer¬ 
störung wird die Reversibilität der Antigen - Antikörper¬ 
bindung aufgehoben.“ Pfeiler. 

Über das Wesen der Antianaphylaxie. 

Von Dr. G. B e s s a u. 

iZcntralbl. f. Bakt, Parasitenk. u. Infektionskr., I. Abt., Origin, 1911, 60. Bd., 

7. Heft, S. 637—651.) 

Nach Bessaus Untersuchungen ist die Antianaphylaxie 
als ein durch anaphylaktisches Gift bedingter, durch bestimmte 
Eigentümlichkeiten und die Spezifität gut charakterisierter „Zu¬ 
stand herabgesetzter Empfindlichkeit gegen anaphylaktisches 
Gift“ anzusehen. Der Zustand entsteht nicht durch Anti¬ 
körperabsorption. Pfeiler. 

Tagesgeschichte. 

Fleischuntersuchung, Milchuntersnchang — Tierärzte, 
Nahrangsmittelchemiker. 

Neuerliche Errörterungen in der B. T. W. haben auf das 
Bestreben der Nahrungsmittelchemiker aufmerksam gemacht, 
sich Kenntnisse in der Fleischbeschau anzueignen, um bei 
Revisionen von Fleischverkaufsstätten die sonst unvermeid¬ 
liche Unsicherheit zu verdecken. Da die Chemiker hierbei auf 
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die Tierärzte rechnen, ihre Lehrmeister sein zu wollen, w ird das 
Verhältnis zwischen den beiden Berufen zur Betrachtung ge¬ 
bracht. Ein Referat von Dr. Hasterlick: „Wege unserer 
Aufklärungsarbeit“, das auf der vorjährigen Tagung der 
„Freien Vereinigung Deutscher Nahrungsmittelchemiker“ in 
Dresden erstattet wurde, enthielt unter anderen Wünschen auch 
die Forderung, „die Nahrungsmittelchemiker müßten sich 
mindestens die Kenntnisse des Laienfleischbeschauers er¬ 
werben“. Hasterlick ist Münchener, und wohl zur Be¬ 
kräftigung seiner Vorschläge mag um den in der B. T. W. be¬ 
sprochenen Informationskursus der Chemiker am Münchener 
Schlachthofe nachgesucht worden sein. Das Referat von 
Hasterlick ist sachlich gehalten, einen Anstoß können die 
Tierärzte an seinen Ausführungen nicht nehmen. Nur eins 
bleibt unverständlich: Was will der Chemiker mit 
den gewünschten Kenntnissen in der F1 e i s c h- 
b e s c h a u a n fang e n? Für seinen Beruf braucht er solche 
nicht! Denn wenn er Revisionen von Schlächtereien ausführt, 
so müßten sich diese doch vernünftigerweise darauf be¬ 
schränken, die Räumlichkeiten auf Vorräte an verbotenen 
Konservierungsmitteln zu durchsuchen und Proben der Fleisch¬ 
waren zur Untersuchung auf nicht erlaubte Zusätze zu entnehmen. 
Dazu bedarf es keiner Ausbildung in der Fleischbeschau, Proben 
einkaufen und Haussuchung in bezeichneter Richtung abhalten, 
das kann schließlich auch irgendein unterer Polizeibeamter. 
Wenn aber der Nahrungsmittelchemiker nur Proben persönlich 
wählen will, so braucht er auch solange nicht zu befürchten, 
sich eine Blöße zu geben, als er .nicht beabsichtigt, weitere 
Gesichtspunkte bei seiner Kontrolle gelten zu lassen, nämlich 
diese auch auf die Einrichtung der Schlächterei, die Qualität 
und gesundheitliche Beschaffenheit des Fleisches auszudehnen. 
Hierin würde freilich ohne Zweifel ein Übergriff liegen; für 
eine solche Tätigkeit fehlt dem Chemiker die Befähigung. 
Hasterlick hat das auch zugestanden. Recht und billig 
wäre es daher, daß die Chemiker, anstatt sich Kenntnisse in 
der Fleischbeschau zu verschaffen, die städtischen Behörden 
darauf hinw^eisen, daß dem Tierärzte die Revisionen der 
Schlächtereien besser liegen, da dieser nicht zu befürchten 
brauche, sich dem Schlächter gegenüber zu blamieren. Dieser 
Ausweg ist naheliegend. Und über Tierärzte für eine solche 
Überwachung der Schlächtereien verfügt schließlich jede Stadt. 

Wie wenig der Chemiker eine Einsicht in die Aufgaben, die 
bei Revisionen von Fleischverkaufsstätten an ihn herantreten, 
besitzt, dafür ist die Forderung um Ausbildung wie ein „Laien¬ 
fleischbeschauer“ ein recht drastischer Beweis. Der Fleisch- 
besehauer wird bekanntlich in einem Zweige der Fleischhygiene 
unterichtet, der für die Ladenrevision so gut wie gar nicht in 
Betracht kommt: Der Fleischbeschauer hat die Kenntnis der 
wichtigsten Tierkrankheiten sich anzueignen, die erkrankten 
Organe und Tierkörper dürfen aber nicht in die Schlächterei 
gelangen, sondern sollen schon vorher beschlagnahmt sein! 
Gemeint ist mit ihrer Forderung von den Chemikern wahr¬ 
scheinlich eine Ausbildung in der Fleischkunde, in der Beurtei¬ 
lung der Qualitätsunterschiede und eine Unterweisung in der 
Feststellung und Begutachtung der Fleischzersetzungen, alles 
Dinge, die den Fleischbeschauer wiederum naturgemäß kaum 
berühren. 

Nun wird jedermann sicherlich den Wunsch um Weiter¬ 
bildung an sich sympathisch finden. Wenn er von den 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 



28. Märe 1912. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


229 


Chemikern geäußert wird, darf ein anderes Gefühl natürlich 
auch nicht aufkommen. Ein gewisses Können auf dem Berufe 
fertfliegenderen Gebieten ist schon für jeden Gebildeten er¬ 
wünscht. Derartige Kenntnisse sind geeignet, die Berufe zu 
nähern, sie lassen ein größeres Verständnis für die Arbeit der 
arideren aufkommen, und bei der Nahrungsmittelkontrolle,, bei 
der es ohne ein Zusammenwirken der verschiedensten Berufe 
nicht geht, w^ürde ein Sichverstehen von ganz besonderem 
Vorteil sein. Es darf aber die Ansicht nicht Platz greifen, daß 
der Chemiker dem Tierärzte vorwiegend deswegen seine 
Kenntnisse in der Fleischhygiene ablauschen will, um ihn nach¬ 
her desto erfolgreicher von der Nahrungsmittelkontrolle aus¬ 
schließen zu können. Wenn die Chemiker von den Tierärzten 
erwarten, ihre Lehrer zu sein, sollten sie einen solchen Liebes¬ 
dienst auch entsprechend vergelten, und hiermit dürfte es zu¬ 
nächst noch schlecht bestellt sein. Solange sich die Nahrungs- 
mittelchqmikef als Souverän bei der Nahrungsmittelkontrolle 
betrachten, wie es alle Kundgebungen aus ihren Kreisen er¬ 
kennen lassen, muß den Tierärzten abgeraten 
werden, die Chemiker in der Fleischbeschau 
zu unterweisen. Sonst schaden sich die Tierärzte nur 
selbst. Leider muß das gesagt werden. 

Wenn die gegen uns gerichteten Angriffe der Nahrungs¬ 
mittelchemiker nur von einzelnen Vertretern des Berufes aus¬ 
gehen würden, wäre das Nebensache, aber auch die 
Standesvertretung der Chemiker nimmt 
gegen die Tierärzte in einer unerhört 
scharfen Weise Stellung. Auf derselben Tagung 
in Dresden, auf der das vernünftige Referat von Haster- 
1 i c k gehalten wurde, sind auch die Kompetenzen der 
Chemiker und der Tierärzte bei der Überwachung 
des Verkehrs mit Milch behandelt w r orden. Schon 
im Jahre 1910 war diese Frage und zwar unter heftigen Aus¬ 
fällen gegen die Tierärzte erörtert worden. Man hatte bei der 
damaligen Kieler Tagung schließlich eine Kommission zur 
Abfassung einer Resolution über die Stellung des Nahrungs¬ 
mittelchemikers zur Überwachung des Verkehrs mit Milch ein¬ 
gesetzt. Diese Kommission legte in Dresden die beschlossene 
Resolution vor. Dieselbe ist wiedergegeben in der B. T. W. 
Jahrg. 1911, S. 663. 

Nach der Resolution hat der Tierarzt durch Überwachung 
des Milchviehs für Gewinnung einer gesunden Milch zu sorgen, 
dem Nahmngsmittelchemiker steht die Überwachung des Ver¬ 
kehrs mit Milch in seinem ganzen Umfange zu, wodurch der 
Vertrieb einer unverfälschten, unverdorbenen, marktfähigen, 
ihrer Bezeichnung entsprechenden Milch gewährleistet werden 
soll. Mit anderen Worten: Die Trennung der Kompetenzen 
erfolgt nicht nach der Befähigung zur Beurteilung der Milch. 
Der Chemiker prüft die Milch von dem Stalle an bis zu dem 
Zeitpunkte des Konsums. Daß der Tierarzt über¬ 
haupt in irgendeiner Weise sich an der Milch¬ 
untersuchung beteiligen muß, wird nicht 
zugestanden. Seine Aufgaben beschränken sich auf die 
Überwachung der Milchtiere. 

Die Resolution ist in der B. T. W. kurz wiedergegeben 
worden, ohne daß die Begründung dazu seinerzeit schon be¬ 
kannt war. Es war deshalb nicht möglich, letztere zu berück¬ 
sichtigen. Die nackte Resolution konnte bei ihrer unklaren 
Fassung auch noch Zweifel bestehen lassen, ob die Chemiker 


sie wirklich so aufgefaßt wissen wollten, wie sie von mir so¬ 
eben ausgelegt wurde, aber die Begründung (s. Zeitschr. f. 
Unters, d. Nahrungs- u. Genußmittel 1911, Bd. 22, Heft 1 u. 2, 
S. 129) läßt die Richtigkeit meiner Annahme erkennen. Es 
war nicht meine Absicht, diese Begründung noch nachträglich 
zu analysieren, aber es dürfte doch im Interesse des tierärzt¬ 
lichen Standes liegen, daß zu Zeiten, wo die Chemiker Unter¬ 
richt in der Fleischbeschau haben wollen und sich Tierärzte 
finden, die solchen erteilen, diese Lehrer über die Gesinnung 
der Chemiker nicht im unklaren bleiben. 

Die Kommission spricht es deutlich aus, daß ein Tierarzt, 
der sich bei der Milchkontrolle in weiterem Maße betätigt, als 
die Resolution besagt, d. h. also, daß ein Tierarzt, der 
nicht nur Milchvieh, sondern auch Milch 
untersucht, in ihren Augen einem „Kur¬ 
pfuscher“ (!) und „Dilettanten“ (!) gleich¬ 
gestellt werden müsse. Denn dem Tierarzte gehe 
die Befähigung zur Milchuntersuchung völlig ab. Gemeint ist 
damit nicht etwa die Milchuntersuchung mit Hilfe der 
Methoden der Chemie, sondern ebenso die bakteriologische, 
physikalische, also die Milchuntersuchung im 
weitesten Umfange. Das ist der Kern der Begrün¬ 
dung. 

Ein besonderes Interesse verdient es, daß die Kommission 
bei Zuteilung der Kompetenzen in diesem Sinne sich auch auf 
Ostertag beruft. Ostertag hat in der Tat die Organi¬ 
sation der Milchkontrolle kurz behandelt (vgl. B. T. W. 1911, 
S. 732), aber seine Vorschläge sind nur allgemein gehalten, 
dabei indessen ganz andere, als die Chemiker darstellen. 
Ostertag fordert für die Tierärzte nicht nur die Über¬ 
wachung des Milchviehs und will durchaus nicht die Unter¬ 
suchung der Milch ausschließlich dem Chemiker überlassen 
wissen. Die Berufung auf Ostertag sollte jedenfalls be¬ 
sonders wirkungsvoll sein, nur ist sie nicht stichhaltig. 

Im einzelnen sagen die Chemiker, daß die Ausbildung der 
Tierärzte in der Chemie eine so unvollkommene sei, daß sie 
ein tieferes Verständnis für chemische Arbeiten nicht biete. 
Das ermögliche nur das chemische Fachstudium. Daß die Tier¬ 
ärzte die Kenntnis der Milchuntersuchung nicht aus ihren nur 
der Einführung dienenden Studien der Chemie in den ersten 
Semestern herleiten wollen, sondern heute an den Hochschulen 
spezialistische Vorlesungen über Milch und praktische Milch¬ 
kontrolle, verbunden mit entsprechenden Übungen, gehalten 
werden, wird dabei verschwiegen. Als Beispiele für Aufgaben, 
die ein Tierarzt nicht erledigen könne, sondern nur der 
Chemiker, werden nach beiläufiger Nennung der Feststellung 
des spezifischen Gewichtes und des Fettgehaltes besonders 
die Refraktometrie, die quantitative Ermittelung der Einzel¬ 
bestandteile, die Beurteilung der enzymatischen Wirkungen, 
z. B. die Bestimmung von Katalase, Reduktase, des Frische¬ 
zustandes usw., ferner die Prüfung auf Salpetersäure und 
Frischhaltungsmittel und die chemische und mikroskopische 
Untersuchung des Milchschmutzes genannt. „Alles das seien 
Aufgaben, deren Erledigung ohne Kenntnis ihres tiefen Wesens 
völlig wertlos erscheinen muß.“ 

Man sieht, wie weit die Chemiker die Grenzen ihrer Be¬ 
fugnisse ziehen und wofür sie den Tierarzt nicht für befähigt 
halten. Es muß sauer geworden sein, chemische Methoden der 
Milchuntersuchung soweit herausheben zu wollen, daß man 
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darauf gestützt mit einem Schein von Recht fordern kann, 
der Chemiker allein dürfe Milch untersuchen. Denn wer die 
Methoden der praktischen Milchuntersuchung kritisch der Reihe 
nach durchmustert, wird merken, daß die tatsächlich 
chemischen Methoden ganz im Hintergründe 
stehen und physikalische, bakteriologische, biologische Ver¬ 
fahren und die grob sinnliche Prüfung hervorragen. Deshalb 
ist die Beweisführung nicht geglückt Die Untersuchung auf 
pathogene Bakterien, auf Bakterien überhaupt, die mikro¬ 
skopische Betrachtung des Zellgehaltes, die biologischen Ver¬ 
fahren, ja selbst die Feststellung des spezifischen Gewichtes, des 
Fettgehaltes und sogar der Verwässerung haben gar nichts mit 
der Chemie zu tun oder würden nicht davon abhängig sein. 
Der Fettgehalt wird nach Gerber empirisch zuverlässig be¬ 
stimmt, die Verwässerung kann nach einigen physikalischen Er¬ 
hebungen bei Kenntnis des Fettgehaltes berechnet werden, 
ebenso die Trockensubstanz. 

Um speziell nur die Liste zu prüfen, die die Chemiker selbst 
als Beweismittel nennen, so ist, abgesehen von der schon be¬ 
trachteten Feststellung des spezifischen Gewichtes und des Fett¬ 
gehaltes, die Ermittlung der Refraktometrie eine physikalische 
Arbeit, die quantitative Bestimmung der Einzelbestandteile 
braucht man in der Praxis nicht, und der Chemiker selbst führt 
sie bei Untersuchung der Marktmilch auch nicht aus. Die 
enzymatischen Wirkungen zu beurteilen, die Katalase, Reduk¬ 
tase, den Frischezustand festzustellen, dazu bedarf es biolo¬ 
gischer und bakteriologischer Untersuchungen, deren Erledi¬ 
gung, um mit der Kommission zu sprechen, „ohne Kenntnis 
ihres tieferen Wesens völlig wertlos ist“. Diese biologischen 
Verhältnisse der Milch dürften dem Chemiker aber wohl fremd 
sein. Von einer chemischen Untersuchung des Milchschmutzes 
hat man nicht viel gehört, die wichtige mikroskopische Unter¬ 
suchung und Analyse des Zellgehaltes kann der Chemiker aber 
nicht erledigen. Es bleibt im wesentlichen die 
Prüfung auf Salpetersäure und Konser¬ 
vierungsmittel für die Chemiker nach ihrer 
eigenen Liste übrig. 

Mit Gewalt hat die Kommission chemische Methoden her¬ 
vorheben wollen, selbst die chemische Untersuchung des Milch¬ 
schmutzes ist der mikroskopischen vorangestellt, und als die 
paar chemischen Methodefi, die meist auch ein Tierarzt ohne zu 
große Schwierigkeiten dank seiner oben erwähnten Studien 
wird ausführen können, nicht ausreichten zum Beweise der 
Forderung, da ist ein anderes Mittel noch herangezogen: Die 
Kommission spricht von „Hilfswissenschaften der 
Chemie“ und scheint damit alle anderen 
Wissenschaften, die es gibt, umfassen zu 
wollen. So konnte, wenn Physik, Bakteriologie und der¬ 
gleichen zur Chemie gerechnet werden, der Beweis vollständiger 
erscheinen. 

Es kann füglich davon abgesehen werden, hier die Kom¬ 
petenzen der Tierärzte und der Chemiker bei der Milch¬ 
kontrolle ernstlich abzugrenzen. Der Behauptung der 
Chemiker, fast alle Arbeiten über * Milch, die wissen¬ 
schaftlichen Wert hätten, seien von Vertretern ihres Berufes 
angefertigt, braucht man nur die speziell neuerdings erfreu¬ 
lich zahlreichen Arbeiten aus tierärztlichen Kreisen 
gegenüber zu stellen, die gerade die wichtigsten Fragen, die 
biologischen und bakteriologischen Verhältnisse der Milch, vor¬ 


nehmlich behandeln, während die Chemiker sich hierüber im 
allgemeinen ausschweigen. Nicht ohne Grund dürfte z. B. dem 
Tierarzt und nicht dem Chemiker der Nachweis von Tuberkel¬ 
bazillen in der Milch beim Verdacht auf Eutertuberkulose zu¬ 
gewiesen sein. Statt daß die Chemiker deshalb Anlaß nehmen, 
Hand in Hand mit den Tierärzten bei der Milchkontrolle zu 
gehen und sich mit diesen zu verständigen, sucht ihre 
Standesvertretung die Tierärzte absolut von 
jeder Milchuntersuchung fernzuhalten und die 
eigene Arbeit hervorzukehren. Selbst der Polizeibeamte, der 
die Voruntersuchung auf Verwässerung oder Abkochung, auf 
Verschmutztsein u. dgl. ausführt, scheint den Chemikern noch 
mehr Verständnis für die Milchuntersuchung zu besitzen als 
der Tierarzt. Und demgegenüber ist die chemische Kontrolle, 
wie sie heute geübt zu werden pflegt, in Hauptpunkten 
nur Blendwerk. Sie würde arg verschrumpfen, wenn man die 
Fettgrenze und die Vorschriften für das spezifische Gewicht 
fallen lassen würde. Das fordern die Landwirte, diese Forde¬ 
rung ist sicherlich sehr berechtigt und sollte erfüllt werden. 
Darauf kann es doch nicht ankommen, daß die Chemiker ein 
Interesse haben, diese Normen festzuhalten, auf die sie zum 
großen Teil ihre praktische Kontrolle stützen. 

Die vorstehenden Ausführungen sollen nur zur Aufklärung 
der Kollegen dienen, besonders derer, die geneigt sein könnten. 
Lehrer der Chemiker in der Fleischbeschau zu werden. Die 
Fleischbeschau als eine ihrer „Hilfswissenschaften“ betrachten 
zu dürfen, das könnte den Chemikern natürlich sehr gelegen 
sein. Zunächst sollte man sich den Wünschen der Nahrungs¬ 
mittelchemiker gegenüber aber reserviert verhalten und a b - 
warten, wie w eit die Standesvertretung der¬ 
selben ihre Stellung zu den Tierärzten einer 
Revision unterzieht. Es muß von ihr zuerst der Ein¬ 
druck verwischt werden, als ob die Nahrungsmittelchemiker 
sich als professionelle Gegner der Tierärzte be¬ 
trachten; diesen Eindruck ergeben die Verhandlungnen über 
die Kompetenzen bei der Milchkontrolle zweifellos. Früher oder 
später müssen die Chemiker natürlich merken, daß sie bei ver¬ 
träglichem Verhältnisse zu den Tierärzten selbst besser fahren. 
Dieser Zeitpunkt kann von uns ruhig abgew'artet werden. Das 
Barometer ist in den letzten Jahren immer die Tagung der 
„Freien Vereinigung“ gewesen. Vielleicht bringt schon die dies¬ 
jährige Tagung schönes Wetter! G 1 a g e. 

„Privatpraxis gestattet*’. 

Mit vollem Recht fordern und erwarten die Schlachthof¬ 
tierärzte, daß die Standesvertretung, Vereine wie Tier¬ 
ärztekammern, sich die Verbesserung gerade ihrer sozialen 
Lage angelegen sein läßt. Eine ganze Anzahl Mißstände 
lastet schwer auf dem ganzen Stande und bedarf dringend 
der Abstellung. Unter diesen stehen natürlich die traurigen 
Gehaltsverhältnisse in erster Linie. Wer unsere Verwaltungs¬ 
organe, die städtischen wie die staatlichen, kennt, wird wissen, 
wie zugeknöpft und unzugänglich sie für ‘Gehaltsfragen in der 
Regel sind, wie schwierig hier eine Aufbesserung zu erlangen 
ist, — ja, daß es fast den Anschein hat, als ob die betreffenden 
Stellen glaubten, daß für die Tierärzte jede Bezahlung an¬ 
gebracht und ausreichend sei. Ich will mich heute über Ge¬ 
haltsfragen im Breiten nicht auslassen, möchte aber einige Be¬ 
trachtungen über die Genehmigung der P r i v a t p r a x i s der 
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Schlachthoftierärzte für angebracht halten, die mit ersteren 
Fragen eng zusammenhängt 

Dem Schlachthoftierarzt, gleichviel ob in leitender oder 
nicht leitender Stellung, ebenso dem Polizeitierarzt ist die 
Ausübung der Praxis entweder verboten oder gestattet. Ver¬ 
boten wird sie ihm „aus dienstlichen Gründen“, man weiß, was 
darunter alles zu verstehen ist. Erlaubt ist sie ihm in vielen 
anderen Fällen, in denen sich, was bemerkenswert ist, an den 
dienstlichen Gründen“ eigentlich wenig oder gar nichts ge¬ 
ändert hat. Die Privatpraxis zu „gestatten“, ist, genau ge¬ 
nommen, in formaler wie materieller Hinsicht ein Unding. Die 
städtischen Verwaltungen können einem nicht etwas „ge¬ 
statten“, worauf man durch die staatliche Approbation ein 
Recht erworben hat. Sie können einem, aus genannten Grün¬ 
den, die Ausübung der Praxis nur „verbieten“. Dieses Verbot 
kann aber niemals ein absolutes sein. Es darf w r ohl in Hin¬ 
sicht und mit direkter Beziehung auf den Dienst erlassen 
werden. Wo solche Rücksichten auf den Dienst aber nicht mehr 
vorliegen, hat der Tierarzt wde der Arzt nach meiner Ansicht 
die Pflicht, z. B. in eiligen und bedrängten Fällen, ungeachtet 
des Verbots, sofort Hilfe zu leisten. Er w’ürde andernfalls 
seine Standespflichten verletzen, was keine Behörde von ihm 
wird verlangen wollen. Es ist dies, wde gesagt, meine Meinung. 
Ob viele Kollegen ebenso denken und danach gegebenenfalls 
handeln, weiß ich nicht. Es würde angebracht sein, w*enn die 
preußischen Tierärztekammern bezüglich dieser Frage ihre 
Auffassung einmal festlegten und diese dann den städtischen 
Verwaltungen gegenüber zur Geltung gebracht wmrde. 

Die Beziehungen zwischen Praxis und Gehalt sind sehr 
verschiedene und natürlich abhängig von den näheren, vor 
allem örtlichen Verhältnissen. Daß die Leiter der Schlachthöfe 
in den Großstädten Praxis ausüben, ist w'ohl ausgeschlossen. 
Den übrigen städtischen Tierärzten mag in einigen Groß¬ 
städten die Praxisausübung nicht verboten sein, wenn man aber 
die Verhältnisse der Großstadtpraxis, zumal die durch An¬ 
häufung der Tierärzte dort entstandenen Konkurrenz- 
mißstände in Betracht zieht, so leuchtet ein, daß für sie eine 
nennenswerte Praxis nicht zu erlangen ist. In der Regel ist den 
Direktoren wie den Assistenztierärzten sowohl in den Groß- 
wie in den Mittelstädten das Betreiben einer Privatpraxis 
überhaupt verboten. Die Schlachthoftierärzte der kleinen 
Städte dagegen üben „in der dienstfreien Zeit“ wohl alle 
Privatpraxis aus. Wenn man von gewissen Ausnahmen unter 
diesen letzten absieht, darf man ruhig behaupten, daß die 
Privatpraxis den Schlachthoftierärzten 
eine nur unbestimmte, unbeständige und 
durchaus unbedeutende Erwerbsquelle bietet 
Was die Beschränkung bedingt, brauche i^h hier nicht weiter 
auszuführen. Wie die Verhältnisse in der Großstadt liegen, ist 
schon angedeutet worden. In den Mittelstädten steht es meist 
genau so. Und auch in den Kleinstädten wird der Schlacht¬ 
hofbeamte neben einem eventuell vorhandenen Kreis- oder 
praktischen Tierarzt stets im Nachteil sein. Dieser mehr als 
klaren Sachlage ist bei der Gehaltsfestsetzung in durchaus 
ungenügender und irriger Weise Rechnung getragen werden. 
Man kann es bei Stellenausschreibungen alle Tage beobachten. 
Es wird vielfach das niedrige Gehalt mit der Gelegenheit zur 
Privatpraxis gerechtfertigt und diese als die Haupteinnahme¬ 
quelle betrachtet und in Berechnung gezogen, wo sie es in 


Wirklichkeit nicht ist und nicht sein kann. — Man hat unsem 
Fachzeitschriften den Vorwurf gemacht, daß sie solche Aus¬ 
schreibungen veröffentlichen. Meiner Meinung nach mit 
Unrecht, denn wie kann ein Annoncenredakteur, also ein 
Fernstehender, wissen und entscheiden, ob eine Stelle standes¬ 
gemäß ist, zumal der Umfang der Praxis nicht ziffernmäßig 
feststeht. 

Aber gewiß, hier sollte einmal, da eine Einwirkung auf die 
Gehaltsregulierung direkt, wie gesagt, wenig aussichtsvoll er¬ 
scheint, der Hebel ansetzen. Ich halte es für eine dankbare und 
nicht schwere Aufgabe der Vereine der Schlachthoftierärzte, 
das in dem Kühn sehen „Kalender für Sohlachthof- und Ge¬ 
meinde-Tierärzte“ enthaltene, leider lückenhafte diesbezügliche 
Material zu vervollkommnen, damit zunächst einmal sichere 
Grundlagen geschaffen werden. Die Deklarierung der Praxis¬ 
einnahmen müßte seitens aller Kollegen bereitwilligst und 
offen erfolgen, Verheimlichung wäre hier am falschen Platze. 
Es müßten sodann auf breitester Basis Erhebungen angestellt 
werden über die täglichen Dienststunden, die Zahl der darin 
zu erledigenden Untersuchungen und die sonstigen Dienst¬ 
pflichten, sowie ferner über die in den einzelnen Orten tat¬ 
sächlich gebotene Gelegenheit zur Praxis und die vorhandene 
Konkurrenz. Wenn sodann auf Grund einwandfreien Materials 
als feststehend bezeichnet werden kann, daß hier allgemeine 
Standesinteressen gefährdet sind, was zweifellos der Fall sein 
dürfte, so wird es Pflicht der Tierärztekammern sein, 
einzugreifen. Im besonderen würde der Kammerausschuß die 
geeignete Stelle für eine gutachtliche Äußerung darüber sein, 
unter welchen Voraussetzungen für einen Schlachthofbeamten 
die Ausübung der Privatpraxis geboten, bzw r . überhaupt mög¬ 
lich und wann sie unangebracht erscheint. Zweifellos liegen 
hier nicht nur Standesinteressen, sondern auch dienstliche, 
also städtische Interessen zugrunde. Sie wahrzunehmen, liegt 
somit eine doppelte Veranlassung vor. Vielleicht steht zu er¬ 
warten, daß dann die städtischen Verwaltungen die Lage ihrer 
Tierärzte etwas gerechter beurteilen und sich auch veranlaßt 
fühlen, der daraus natürlicherweise sich ergebenden Frage 
einer gründlichen Gehaltsregulierung näher zu treten. 

Wille. 

Zar Frage des Impfstoffvertriebs. 

I. 

Herr Kollege v. Sande in Oberursel hat in Nr. 11 dieser 
Zeitschrift die Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte und 
auch meine Person in seine Ausführungen gegen Herrn Kollegen 
C o n r a d i in Lautenburg i. Westpr. hineingezogen. Hierdurch 
nötigt er mich, zu der Sache Stellung zu nehmen. 

Wie den Herren Kollegen durch die Presse und durch eigene 
Erfahrung bekannt sein dürfte, gibt die Firma L. W. Gans in 
Oberursel, bei der Herr Kollege v. Sande in leitender Stellung 
tätig ist, Impfstoffe an jedermann ohne Ansehung 
der Person des Bestellers ab, während Herr 
v. Sande dagegen anscheinend glauben machen will, daß 
„Lieferungen vorgekommen“ sind. Daß die Tierärzte 
gegen eine Industrie mit dieser Praxis, wie Herr v. Sande sagt, 
„anrennen“, wird er als Tierarzt wohl selbst als richtig 
empfinden. Es geht bei vielen Kollegen in solchen Bezirken, in 
denen die Impfungen einen wesentlichen Teil der Einnahmen der 
Praktiker darstellen, um Sein oder Nichtsein. Glaubt denn Herr 
v. S a n d e, die Kollegen würden nicht remonstrieren, wenn 
ihnen die Impfungen aus der Hand genommen werden, zumal, 
wenn es sich um Rotlaufimpfungen handelt? Wenn behauptet 
wird, der Rotlaufbakterienextrakt von Herrn Gans erzeuge die- 
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selbe aktive Immunität, wie die altbewährte Methode der Ver¬ 
impfung virulenter Kulturen, so kann damit die öffentliche Mei¬ 
nung leicht irre geführt werden, solange diese Behauptung nicht 
einwandfrei bewiesen ist. Wer hat denn das bewiesen? Der Laie 
glaubt leicht alles und impft darauf los. Eine für die Schweine¬ 
zucht so schwerwiegende Behauptung nachzuprüfen, dürfte an 
den zuständigen Stellen nicht verabsäumt werden. Bisher habe 
ich nirgends etwas über einen strikten Beweis der Behauptung des 
Instituts des Herrn Gans zu Gesicht bekommen. Mag Herr Gans 
seinen Bakterienextrakt so hoch einschätzen, wie er will, die Land¬ 
wirte und die Tierärzte haben das durchaus berechtigte und ge¬ 
botene Interesse, sich darüber zu unterhalten, ob Herr Gans im 
Recht ist und wir haben, wenn wir gegenteiliger Ansicht sind, 
die landwirtschaftlichen Kreise über die wirkliche Sachlage auf¬ 
zuklären. — Daß ich nach Herrn v. Sande die Abgabe von 
Impfstoffen an Laien als Leiter der Wirtschaftsgenossenschaft 
Deutscher Tierärzte, „der reaktionären Stelle“, wie Herr 
v. Sande schreibt, gebilligt haben soll, glaubt er wohl selbst 
nicht und ebensowenig alle anderen Kollegen. Die Erreichung 
von Rabattgutschriften für die Kollegen bei direktem Bezüge der 
Klientel aus einem Seruminstitut einerseits und die Billigung der 
Gans sehen Verkaufspraxis an jedermann andererseits, werden 
von Herrn v. Sande verwechselt. Was ich seinerzeit im 
Interesse der Herren Kollegen tat, war meine Pflicht und 
Schuldigkeit als Leiter der W. D. T. 

Wenn schließlich die W. D. T. Herrn v. Sande bzw. der 
Firma L. W. Gans unbequem zu sein scheint, so ist das ver¬ 
ständlich. Daß infolge gemeinsamer tierärztlicher Serum- 
fabrikation in Landsberg für den Bedarf der Mitglieder der Ge¬ 
nossenschaft nach Herrn v. Sande gute, geordnete Verhältnisse 
sich verschlechtert hätten, kann ich nicht sagen, ebensowenig wie 
die Herren Kollegen in der Genossenschaft. Wir sind froh dar¬ 
über, daß wir es jetzt nicht mehr nötig haben, von der Industrie 
uns Sachen bieten zu lassen, die direkt gegen unsere Interessen 
verstoßen. Wir sind schließlich berechtigt, wirtschaftliche Ellen¬ 
bogenfreiheit zu suchen, sei es auch um den Preis geringerer Zu¬ 
neigung seitens des industriellen Seruminstituts des Herrn Gans. 

Marks- Hannover. 

Anmerkung: In zwei Punkten möchte ich doch eine 
Bemerkung zu obigen Ausführungen für angebracht halten. 
Erstens zu den Rabattgutschriften. Es haben sich 
Übelstände auf dem Gebiet des Rabattwesens herausgebildet, so daß 
man heute schon von einem Rabatt Unwesen spricht. Daß 
seitens der Geschäftswelt einer Einkaufs- und Konsum Vereinigung, 
wie unserer Wirtschaftsgenossenschaft, bei Massenbezügen und 
Barzahlung Rabatte zum Besten ihrer Mitglieder gewährt werden, 
hat seine Berechtigung. Nicht das gleiche Recht aber, Rabatte 
zu fordern, hat man meines Erachtens da, wo eine vermittelnde 
Tätigkeit der Genossenschaft gar nicht vorliegt. Das Rabatt¬ 
gutschreiben so auf die Spitze zu treiben, daß Prozente auch in 
den Fällen gefordert bzw. gewährt werden, wo der Bezug des 
Impfstoffes seitens eines Landwirtes direkt erfolgt, davor möchte 
ich warnen. — Zweitens möchte ich auf das Bedenkliche hin- 
weisen, das in einem offenen Kampf der Wirtschaftsgenossenschaft 
mit der übrigen Industrie und in dem völligen Ausschluß der 
Produkte der letzteren seitens unserer Wirtschaftsgenossenschaft 
liegen würde. Es könnten solche Zustände die Entwickelung der 
Wirtschaftsgenossenschaft unter Umständen hemmen, zumal da¬ 
durch, daß Kollegen, die auf den Bezug bewährter Präparate der 
übrigen Industrie nicht verzichten wollen, den Beitritt zu ersterer 
für zwecklos halten und ihr daher fern bleiben. Je mehr sich die 
Tierärzte auf den Verbrauch der Produkte ihrer eigenen Industrie 
zurückziehen, um so mehr wird dies für die übrige Industrie, zu 
denen doch zweifellos sehr leistungsfähige Firmen gehören, Veran¬ 
lassung sein, ihr Absatzgebiet nach anderen Seiten hin zu er¬ 
weitern, und zwar bei Laien. Durch die eigene Impfstoff- 
herstellung ist die Wirtschaftsgenossenschaft zudem in einen Kon¬ 
kurrenzkampf auch mit den Landwirts c haftskam m er n 
getreten. Es sind leider schon heute Anzeichen dafür vorhanden, 
daß gerade dieser Kampf zu ungewünschten Komplikationen 
führen wird. Hoffen wir, daß hier der goldene Mittelweg nicht 
verlassen wird. 


II. 

Von Herrn Kollegen Conradi in Lautenburg wurde das 
„Strasburger Kreisblatt“ eingesandt mit der Bitte um Veröffent¬ 
lichung einer darin enthaltenen sehr bezeichnenden Bekannt¬ 
machung det Ländwirtschäftskammef für Westpreußen vom 
ll. März 1912 mit der Überschrift .»febtläufsetliirt“; Sie lautet: 

„Nach vieljährigen umfangreichen Versuchen empfehlen wir 
unsern Berufsgenossen, die Schweine äußer mit staati. gepr. Rot^ 
laufserum mit keimfreiem Kotlaufbakterienextrakt, der gleichzeitig 
und in gleichen Mengen wie das Rotlaufserum angewandt wird; 
schutzzuimpfen. Bei Versendung von Extrakt ist es ausgeschlossen, 
daß krankheitserregende Keime (Rotlaufbazillen) mit den Schweinen 
in Berührung kommen. Mit Rotlaufkulturen dürfen nur ganz ge¬ 
sunde Schweine schutzgeimpft werden. 

Bereits an Rotlauf erkrankte Schweine werden hei frühzeitiger 
Heilimpfung mit Rotlaufserum meistens gerettet. Gleichzeitig sind 
dann die noch gesunden Schweine der Schützimpfung, aber nicht 
mit Rotlaufkulturen, zu unterziehen. Deshalb raten -wir 
allen Landwirten, sich eine Impfspritze und Rot¬ 
laufserum, das kühl aufbewahrt mindestens ein Jahr lang seine 
volle Wirksamkeit behält, vorrätig zu halten. 

Unsere Impfstoffabgabestelle am Bakteriologischen Institut 
Danzig, Sandgrube 21, versendet nur „staatlich geprüftes“ Rotlauf¬ 
serum (Liter 32 M.) und gibt außer Rotlaufbakterienextrakt, Rotlauf¬ 
kulturen an mit dem Impfverfahren vertraute Landwirte zum Impfen 
des eigenen Schweinebestandes ab. 

Landwirte, die ihre Schweine mit Rotlaufserum und mit Rot¬ 
laufkulturen, statt mit Rotlaufserum und Rotlaufbakterienextrakt 
schutzimpfen, erhalten bei Mißerfolgen keine Entschädigung. (Be¬ 
dingungen s. Westpr. Landw. Mitt. Nr. 1, Seite 1. 1912.)“ 

Diese Bekanntmachung befindet sich im „amtlichen“, also vom 
Landratsamte aus redigierten Teil des Blattes. Eine gleich¬ 
lautende Notiz hat sich, wde weiter mitgeteilt wird, im Kreisblatt 
des Kreises Culm befunden. Der Landrat dieses Kreises hat cs 
für richtig gehalten, hinzuzusetzen: „Vorstehende Bekanntmachung 
bringe ich auf Ersuchen der Landw'irtsehaftskammer für die 
Provinz Westpreußen hiermit empfehlend zur allgemeinen 
Kenntnis.“ 

Bezeichnender und klarer als in der obigen Bekanntmachung 
konnte die westpreußische Landwirtschaftskammer nicht zum Aus¬ 
druck bringen, wie sehr ihr darum zu tim ist, die Kultur-Impfung 
zu verdrängen, um dadurch der Impfung durch Laien die Wege 
zu öffnen, und daß sie sich auch nicht scheut, den Landwirten 
ein Impfverfahren gegen den Rotlauf der Schweine zu empfehlen, 
das in der tierärztlichen Praxis noch nicht anerkannt wor¬ 
den ist. Wenn das bakteriologische Institut dieser Landwirt¬ 
schaftskammer glaubt berechtigt zu sein auf Grund „viel- 
jähriger umfangreicher Versuche“ in einer für die 
tierärztliche Wissenschaft und die deutsche Schweinezucht so 
wichtigen Frage eine Entscheidung von grundlegender Bedeutung 
zu treffen, so ist es befremdend und bedauerlich zugleich, daß es 
die Ergebnisse seiner Versuche, wie es sonst wissenschaftlich 
üblich ist, nicht längst der öffentlichen Nachprüfung 
zugänglich gemacht hat, und dies um so mehr, als es die einzige 
Stelle ist, von wo aus „umfangreiche“ Versuche bereits „viele 
Jahre“ angeblich ausgeführt worden sind. Sicher hat doch die 
Veterinärwissenschaft ein Anrecht darauf, die Ergebnisse kennen 
zu lernen. 

Die Bekanntmachung ist für die Tierärzte auch noch deshalb 
von Interesse, weil ^ie in dem amtlichen Teil der Kreisblätter 
und sogar von einem Landrat „empfehlend zur allgemeinen 
Kenntnis“ gebracht worden ist. Wir sind also dahin gekommen, 
daß schon Behörden mit dahin wirken, die praktischen Tierärzte 
aus ihrer zum Segen der Landwirtschaft geübten Tätigkeit und 
ihrem Erwerbsfeld zu verdrängen. Erklärlicherweise hat dies die 
größte Erbitterung unter den Tierärzten Westpreußens hervor¬ 
gerufen. Aber abgesehen hiervon sollten die Landräte hinsichtlich 
der Empfehlung wissenschaftlicher Verfahren größte Zurück 
haltung üben. Der preußische Minister für Landwirtschaft usw. 
hat erst kürzlich den beamteten Tierärzten durch einen Erlaß 
(cf. S. . . .) bezüglich der Abgabe von Gutachten Vorsicht an¬ 
empfohlen. Wieviel mehr sollten nicht die Landräte diesem Erlaß 
Beaehtung schenken, da sie als Laien außerstande sind, den 
Wert eines Mittels oder Impfverfahrens zu ermessen. 





28. Marz 1912. _ BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


233 


HI. 

Noch auf eine weitere recht eigentümliche Erscheinung soll 
hei dieser Gelegenheit hingewiesen werden. Das Gesundheitsamt 
der Landwirtschaftskammer für ^Pommern in Züllchow versendet 
an die tierärztlichen Zeitschriften gewöhnlich im Februar jeden 
Jahres kurze Notizen, die zum Bezug des Impfstoffes gegen die 
Hämoglobinurie der Rinder auffordern, der dort im Aufträge 
des preußischen Landwirtschaftsministeriuras hergestellt wird. 
Gleichlautende Notizen haben sich kürzlich in einer großen Anzahl 
Kreisblätter, sowie landwirtschaftlicher und Tageszeitungen befunden. 
Die Notizen stimmen wörtlich mit der in Nr. 10 der B. T. W. ver¬ 
öffentlichten tiberein. Da sie dem Wortlaut nach durchaus nicht 
lediglich Hinweise auf das Impfverfahren sind, sondern auch An¬ 
gaben über den Bezug des Impfstoffes enthalten, so liegt der 
Verdacht nahe daß dieser Impfstoff, obwohl er lebende Infektions¬ 
erreger enthält, entgegen dem Ministerialerlaß von 1904 an Laien 
abgegeben wird. Wie aus früheren Veröffentlichungen an dieser 
Stelle erinnerlich sein dürfte, ist ein solcher Fall auch schon fest- 
gestellt worden. Wenn dem heute nicht mehr so sein sollte, dürften 
auch die betreffenden Notizen außerhalb der tierärztlichen Presse 
deplaziert sein und für die Übrige Presse zweckmäßigerweise durch 
besonders abgefaßte ersetzt werden, falls man nicht glaubt, auf 
letztere ganz verzichten zu können. Vielleicht schenkt man an zu¬ 
ständiger Stelle dem Vertrieb dieses Impfstoffes einmal einige Be¬ 
achtung. Wille. 

Zwei Erlasse des preußischen Ministers für Landwirtschaft etc. Uber die 
Abgabe von tierärztlichen Gutachten und Attesten. 

Der preußische Landwirtschaftsminister hat kürzlich im 
Anschlüsse an einen bereits am 18. Juli 1905 ergangenen Er¬ 
laß die beamteten Tierärzte vor einer übereilten Abgabe von 
Gutachten über Arzneimittel gewarnt. Die Erlasse, die für 
die gesamten Tierärzte von größtem Interesse sein dürften, 
haben folgenden Wortlaut: 

I. 

Berlin \V. 9, tlcn 18. Juli HIO.'i. 

Es ist vorgekommen, daß Kreistierärzte Privatpersonen 
bescheinigt haben, die untersuchten Tiere seien „gesund“, ob¬ 
wohl die aus veterinärpolizeilichen Gründen erfolgte Unter¬ 
suchung sich lediglich auf die Feststellung des Freiseins der 
Tiere von Seuchen, die der Anzeigepflicht unterliegen, sowie 
von verdächtigen Erscheinungen solcher Seuchen erstreckt 
hatte. 

Von den Empfängern sind derartige Atteste den Käufern 
der Tiere gegenüber nicht selten als amtliche Zeugnisse da¬ 
rüber ausgegeben worden, daß die Tiere von allen Krank¬ 
heiten frei, d. h. gesund seien. 

Um diesen Mißbrauch zu verhüten, haben die beamteten 
Tierärzte in Zukunft auf allen Attesten stets den Zweck und 
das Ergebnis der Untersuchung genau anzugeben. 

Überhaupt mache ich den beamteten Tierärzten besondere 
Vorsicht bei der Ausstellung von Attesten auf Ersuchen von 
Privatpersonen zur Pflicht. 

Atteste, die dartun sollen, daß Tiere bei der veterinär¬ 
polizeiliehen Untersuchung unverdächtig erschienen sind, 
haben etwa dahin zu lauten, daß die gemäß § 17 des Reichs- 
seuchengesetzes (gemäß Anordnung vom-) unter¬ 

suchten Tiere frei von anzeigepflichtigen Seuchen und von 
Erscheinungen befunden worden sind, die den Verdacht auf 
solche Seuchen begründen. Bei Großvieh muß jedes Zeugnis 
ein so genaues Signalement der Tiere enthalten, daß Ver¬ 
wechselungen ausgeschlossen sind. 

I. V.: 

gez.: von Conrad. 

H. 

Berlin W. 9, «len 30. Dezember 1911. 

Es ist mehrfach vorgekommen, daß Tierärzte Fabriken 
oder sonstigen Vertriebsstellen von Tierarzneimitteln günstig 
lautende Gutachten über die Wirkung von Mitteln ausgestellt 
haben, deren Wert noch nicht ausreichend geprüft war. Diese 
Gutachten werden gewöhnlich zu einer übertriebenen An¬ 
preisung der Mittel mißbraucht. 

Aus Anlaß eines kürzlich zu meiner Kenntnis gelangten 
Falles, in dem Kreistierärzte derartige Gutachten abgegeben 


haben, ersuche ich Eure Hochgeboren — Hochwohlgeboren 
ergebenst, die beamteten Tierärzte unter Hinweis auf meinen 
die Ausstellung von amtstierärztlichen Bescheinigungen be¬ 
handelnden Erlaß vom 18. Juli 1905 — I. G. a. 6381 — an¬ 
zuweisen, bei Abgabe solcher Gutachten mit der durch ihre 
Stellung gebotenen Vorsicht zu verfahren und die Erstattung 
unter allen Umständen dann zu unterlassen, wenn die Mög¬ 
lichkeit besteht, daß eine Ausbeutung zu Reklamezwecken 
stattfindet. Ich beabsichtige, sobald der Ausschuß der Tier¬ 
ärztekammern zusammengetreten sein wird, letzterem die 
Angelegenheit zu unterbreiten, um auch eine Einwirkung auf 
die Privattierärzte im Sinne dieses Erlasses herbeizuführen. 
I. A.: 

gez. Schroeter. 

Aus dem Reichstag. 

Bei der Beratung des Etats des Reichsamtes des In¬ 
nern Mitte dieses Monats kam eine Anzahl Veterinärangelegen 
heiten zur Erörterung. Es sind bereits auf S. 162 und 198 die Frak¬ 
tionsanträge betr. obligatorische Versicherung gegen Tierseuchen¬ 
schäden (Soz.), Übernahme der Kosten der Fleischbeschau auf die 
Landeskassen (Zentr.) und Seuchenbekämpfung, speziell der Maul¬ 
und Klauenseuche (Nationallib.) erwähnt worden. Zu diesen 
kamen noch einige weitere Resolutionen der fortschrittlichen Volks¬ 
partei, Konservativen und der Budgetkommission selbst. Sie decken 
sich in mancher Beziehung. Alle fordern größere Mittel zur 
Erforschung der Maul - und Klauenseuche. Im besonderen 
verlangt die Budgetkommisson eine Unterstützung auch von Privat- 
forsehem, die bemerkenswerte Ergebnisse aus ihren Untersuchungen 
erbracht haben, und Gewährung einer großen Prämie für den Ent¬ 
decker des Seuchenerregers und des Heilmittels gegen denselben. 
Schon bei der Kommissionsberatung hatten die Vertreter aller 
Fraktionen Front gemacht gegen die Monopolisierung dieses 
Forschungszweiges, der seit vielen Jahren ausschließlich dem Prof. 
Loeffler überlassen sei, obwohl die Resultate der Loeffler- 
schen Forschung durchaus nicht befriedigten. „Es sei notwendig, 
daß die Forschungen nach anderen Methoden ermutigt würden, da 
es keinem Zweifel unterliege, daß Loeffler überholt sei.“ Ob¬ 
wohl der Staatssekretär des Innern und der des Reichsschatzamtes 
sich ablehnend verhielten, — ersterer meinte: „ein Verwendungs¬ 
zweck für größere Summen sei tatsächlich zur Zeit nicht vor¬ 
handen“, — wurden die Resolutionen in der Kommission ange¬ 
nommen. — Die Anträge im Plenum sprechen sich weiter, wie 
schon früher erwähnt, u. a. für die Übernahme der Kosten für 
tierärztliche Untersuchungen und Atteste auf die Staatskasse aus. 
Auch die Anträge im Plenum wurden sämtlich z. T. mit großer 
Stimmenmehrheit angenommen. 

Tierärztliche Gehilfen In Österreich. 

Die österreichische Wochenschrift bringt in Nr. 3 eine Notiz, 
wonach an der Landes-Molkereischule in Oberlaibach ein Kursus 
veranstaltet wird, um junge Leute in 3 Monaten in der praktischen 
Veterinärmedizin „für die erste Hilfe“ auszubilden. Die Redaktion 
der Wochenschrift knüpft daran die Bemerkung, die tierärztliche 
Standes Vertretung werde sich voraussichtlich „im Interesse der 
Tierärzte“ mit dieser Neuerung befassen. 

Es ist ganz angebracht, wenn sich die Standesvertretung mit 
der Angelegenheit befaßt; es sollte das aber nicht, wie die Redak¬ 
tion meint, im Interesse der Tierärzte, sondern im Interesse 
der Landwirte geschehen. Die Tierärzte werden allerdings 
durch solche Kurse geschädigt, sie müßten sich das aber gefallen 
lassen, wenn dadurch der Landwirtschaft genützt würde. Das ist 
aber nicht der Fall, es werden ganz im Gegenteil die Landwirte 
noch weit mehr als die Tierärzte durch die Ausbildung solcher sog. 
„tierärztlichen Gehilfen“ geschädigt. Einsichtige Landwirte haben 
das auch längst erkannt. Das möge durch folgendes Beispiel aus 
der Praxis bewiesen werden. 

Vor ungefähr 40 Jahren lebte hierzulande ein alter, für jene 
Zeit ausgezeichneter praktischer Tierarzt, der in seinen letzten 
Lebensjahren gebildetere junge Leute in etwa einjährigen Kursen 
in der Tierheilkunde praktisch ausbildete. Der alte Mann, der 
selbst nicht mehr zur Ausübung von anstrengenden Operationen 
und Geburtshilfen fähig war, ließ diese dann unter seiner Leitung 
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von seinen Schülern ausführen. Meiner Meinung nach sind diese 
so gut wie nur möglich in der Praxis ausgebildet worden, jeden¬ 
falls weit besser, als das in irgendeiner Lehranstalt geschehen 
kann. 

Unter den Schülern des alten Kollegen war auch ein junger 
intelligenter Landwirt, der diesen Unterricht aus besonderer Nei¬ 
gung genoß und später noch einige Zeit, lediglich aus Interesse für 
solche Verrichtungen und aus Gefälligkeit gegen andere Landwirte, 
ohne jegliche Entschädigung geburtshilfliche und andere Opera¬ 
tionen ausführte oder auch Hilfe bei Krankheiten leistete. Er war 
sicherlich der beste und gewandteste Laiengeburtshelfer und Opera¬ 
teur, den ich gekannt habe. Später hat er aber dennoch von allen 
derartigen Hilfeleistungen Abstand genommen und stets selbst tier¬ 
ärztliche Hilfe beansprucht. Die Gründe, die ihn dazu bewogen, 
waren nach seiner Aussage ungefähr folgende: Die tierärztliche 
Wissenschaft ist so weit fortgeschritten, daß nur ein Tierarzt sich 
mit allen Neuerungen und Verbesserungen vertraut machen kann. 
Die einfachste Hilfeleistung muß jeder Tierbesitzer ausführen 
können, in allen anderen Fällen „ist der beste Tierarzt noch eben 
gut genug.“ 

Als nun vor wenigen Jahren in Oldenburg die Ausbildung von 
Personen namentlich für Geburtshilfen angeregt wurde, da war es 
gerade jener Landwirt, der an maßgebenden Stellen diesen Plan 
auf das entschiedenste bekämpfte und zu Fall brachte, indem er 
auf Grund seiner Erfahrungen darauf hinwies, daß bei seiner Ver¬ 
wirklichung nur Schädigungen für die Landwirtschaft entstehen 
würden. Einen kompetenteren und vorurteilsfreieren Richter als 
diesen Landwirt wird man über die Frage kaum finden können. 

A. T a p k e n (Varel). 

Tierftrztllohe Hochschule in Stuttgart. 

An Stelle des Professors Dr. W. Gmelin, der behufs Über¬ 
nahme des Veterinärreferats in Südwestafrika auf zwei Jahre be¬ 
urlaubt worden ist, übernimmt Professor Dr. med. K. B ü r k e r 
von der Universität Tübingen die Vorlesungen über allgemeine und 
spezielle Physiologie und Professor H. Sohnle von der Landwirt¬ 
schaftlichen Hochschule in Hohenheim die Vorträge über Pferde¬ 
zucht einschließlich Gestütkunde und die Beurteilungslehre der 
Arbeitstiere. 

Tierärztliche Hochschule in Hannover. 

Mit der Wahrnehmung der Direktorialgeschäfte vom 
1. April ab ist das älteste Mitglied des Professorenkollegiums, Ge¬ 
heimrat Prof. Dr. T e r e g, betraut worden. 

Universität Freiburg i. Br. 

Persönliches. Der bekannte Freiburger Hygieniker, 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Schottelius, ist in den wohlverdienten 
Ruhestand getreten. Er war der erste, der auf Veranlassung der 
badischen Regierung bakteriologische Fortbildungskurse für Tier¬ 
ärzte an der dortigen Universität veranstaltete. Diese Kurse sind 
vorbildlich geworden für andere Hochschulen. Außerdem hat 
Schottelius in Gemeinschaft mit L y d t i n bereits Mitte der 
achtziger Jahre eine größere Monographie über den Schweine¬ 
rotlauf verfaßt und sich mit dessen Bekämpfung vielfach be- 
beschäftigt. — Zum Nachfolger des verdienten Gelehrten ist der 
Direktor des hygienischen Instituts in Königsberg i. Pr., Professor 
Dr. Martin Hahn, in Aussicht genommen. Derselbe hat auch 
bereits einen Ruf nach Freiburg erhalten. A. M. 

Dammann-Stiftung. 

Die „Deutsche Tierärztliche Wochenschrift“ schreibt: 

Dem Geheimrat Dr. D a m m a n n , Direktor der Tierärztlichen 
Hochschule in Hannover, hat eine Anzahl seiner Schüler und 
Freunde am 1. Januar 1906 bei Gelegenheit seines 25jährigen 
Jubiläums als Direktor der genannten Hochschule eine durch Frei¬ 
willige Beiträge zusammengebrachte Summe mit der Bitte über¬ 
reicht, sie in Verwaltung zu übernehmen und ihre Zinsen nach seinem 
Ermessen im Interesse des tierärztlichen Standes verwenden zu 
wollen. Mit diesem inzwischen weiter angewachsenen Kapital hat 
der Empfänger eine Stiftung, die den Namen ,, D a m m a n n - Stif¬ 
tung“ führen soll, errichtet, welche die landesherrliche Genehmigung 


erhalten hat und der Aufsicht des Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten untersteht. Nach der Satzung der Stiftung 
soll aus den Zinsen des Stiftungsvermögens alle drei Jahre, nötigen¬ 
falls auch erst später, demjenigen Tierarzt, der in dieser Zeit die 
beste, in der Literatur bekannt gegebene und praktisch bewährt be¬ 
fundene Leistung auf hygienischem oder therapeutischem Gebiet 
aufzuweisen hat, eine große goldene Medaille „Dammann- 
Medaille“ verliehen werden, welche auf der Vorderseite das relief- 
artig gestaltete Bildnis des Stifters zeigen, auf der Rückseite die 
Widmung für den Empfänger enthalten soll. Die Verleihung erfolgt 
auf Beschluß des Professoren-Kollegiums der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover, deren Leiter die Verwaltung der Stiftung in 
Händen hat. Zur Überreichung der Medaille ist am Geburtstage des 
Stifters, 22. Oktober, eine Feier zu veranstalten, zu welcher der 
Empfänger derselben, sowie die Mitglieder des Professoren- 
Kollegiums der Hochschule einzuladen sind. Diese Feier soll 
in einem aus den Zinsen des Stiftungsvermögens zu bestreitenden 
Festmahl bestehen, bei welchem ein Hoch auf den Empfänger der 
Medaille auszubringen und ein Erinnerungsglas auf den Namens¬ 
träger der Stiftung zu leeren ist. Zum ersten Male wird die goldene 
Medaille im Jahre 1913 vergeben werden. 

* 

Warum denn dieser strenge Trinkkomment und -Zwang? 
Ist man in Hannover besorgt, ’ es könnte die Neigung zur Ab¬ 
stinenz zu groß werden? Wille. 

Gemeinnützige Stiftung. 

Im Oktober vorigen Jahres waren 25 Jahre verflossen, daß 
Obermedizinalrat Professor Dr. Georg Müller an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Dresden als Dozent tätig ist. Anläßlich 
dieses Jubiläums wurde aus der Mitte der ehemaligen Schüler, und 
zwar auf Anregung des tierärztlichen Landesverbandes im König¬ 
reich Sachsen, dem zu Feiernden im Herbst 1911 eine Stiftung 
überreicht, die von dem Jubilar aus eigenen Mitteln noch erweitert 
wurde mit der Bestimmung, daß die daraus fließenden Mittel zur 
Unterstützung hilfsbedürftiger Witwen und 
Waisen sächsischer Tierärzte oder letzterer selbst Ver¬ 
wendung finden sollen. Der Landesverband faßte daraufhin den 
Beschluß, die genannte Stiftung wegen ihres edlen und gemein¬ 
nützigen Zweckes durch anderweitige Maßnahmen zu vergrößern. 

Abschiedsfeiern. 

Die Kollegen des Regierungsbezirks Lüneburg und der Nach¬ 
barschaft veranstalteten am 17. d. M. im Hotel „Zum Schießgraben“ 
in Lüneburg für den zum 1. April d. J. nach Erfurt versetzten 
Departementstierarzt Veterinärrat Holtzhauer eine Abschieds¬ 
feier. Die große Zahl, in der die Kollegen mit ihren Damen erschienen 
waren und die herzliche Stimmung des Festes bewiesen, wie un¬ 
gern man Holtzhauer nach seiner 15jährigen erfolgreichen 
Tätigkeit in Lüneburg scheiden sieht. Holtzhauer gehört auch 
der Tierärztekammer für die Provinz Hannover an. 

An dem gleichen Tage vereinigten sich die beamteten Tierärzte 
des Regierungsbezirkes Schleswig im Hotel „Stadt Hamburg" 
in Schleswig zu einer Abschiedsfeier zu Ehren des nach Münster ver¬ 
setzten Departementstierarztes Veterinärrat Dr. Foth. Kreis¬ 
tierarzt Hübner aus Wandsbek sprach dem Scheidenden in be¬ 
wegten Worten den Dank der beamteten Tierärzte des Regierungs¬ 
bezirks aus für sein tatkräftiges Eintreten für den ganzen tier¬ 
ärztlichen Stand. Zur äußeren Bezeugung des Dankes überreichte 
Hübner dem Scheidenden eine von den beamteten Tierärzten ge¬ 
spendete Bronzestatuette. 

Die 84. Versammlung Deutseher Naturforscher und Ärzte 

wird vom 15. bis 21. September in Münster i. W. stattfinden. 

Die Internationale Hygieneausstellung In Dresden 

hat, wie jetzt feststeht, einen Reingewinn von einer 
Million Mark ergeben. Der Überschuß soll zur Erbauung eines 
Hygienemuse ums in Dresden verwandt werden, dessen 
Kosten auf ca. 3K Millionen Mark veranschlagt sind. Die 
fehlenden 2H Millionen sollen von der Staatsregierung erbeten 
werden. 
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Protokoll der 50. GeneralYersamitiluiig des Yereins 
Korhesslscher Tierärzte 

am 29. Oktober 1911 im Hotel Kasseler Hof zu Kassel. 

Anwesenheitsliste: Veterinärräte: Buch-Kassel, Schlitz- 
berger- Kassel M i e c k 1 e y - Beberbeck, C o 11 m a n n - Hanau, 
Korpsstabsveterinär Buß-Kassel, Kreistierärzte Wittlinger- 
Hanau, Dr. Schirmer- Gelnhausen, Scheffer - Wildungen, 
Hart mann - Homberg, Dr. Meyer- Melsungen, prakt. Tierärzte 
Dr. Fischer-Kassel, Höxter-Treysa, Gatterdam -Kirch- 
hain, K n o r p p - Kassel, M e n c h - Hoheneiche, J3 p i 11 n e r - Bor¬ 
ken, Dr. Kobel- Wolfhagen, S t i e f -Trendelburg, Kreistierärzte 
Schultz- Grebenstein, Melde- Marburg, Kalb- Frankenberg, 
Hartmann - Korbach, Ahlburg - Arolsen, Schlachthofdirektor 
Grote -Kassel, Schlachthoftierärzte Jäger- Eschwege, Bärt- 
1 i n g - Kassel, Peters- Kassel, Veterinär J a e h n k e - Hofgeis¬ 
mar, Oberveterinäre Roth-Hofgeismar, Gausselmann- 
Kassel, Oberstabsveterinär a. D. Cleve- Kassel, Kreistierärzte 
Dr. Günther -Rotenburg, Suder -Hersfeld, Krexa-Schlüch¬ 
tern. 

Ihr Fernbleiben haben entschuldigt die Herren: Geh. Ober- 
regierungsrat Dr. Lydtin, Geheimrat Prof. Dr. Dam mann, Ge¬ 
heimrat Professor Dr. Kaiser, Geheimrat Professor Dr. Esser, 
Geheimer Rat Professor Dr. Ellenberger, Professor Dr. 
Zschokke, Veterinärräte S t a m m - Kirchhain, Schnepel- 
Rinteln. Kreistierärzte Dr. Meyerstraß e-Hünfeld, Dr. Storch- 
Schmalkalden, Goldmann - Ziegenhain, Tierärzte Friedrich- 
Hersfeld, Gasse- Gudensberg. 

Die Sitzung wurde um 11 Uhr vormittags durch den Vorsitzen¬ 
den, Veterinärrat Schlitzberger, eröffnet. Nach herzlicher 
Begrüßung der erschienenen Gäste und Mitglieder, wobei gleich¬ 
zeitig dem Bedauern Ausdruck gegeben wurde, daß trotz erneuter 
Einladung die Beteiligung und das Interesse für den Verein seitens 
der praktischen Tierärzte des Bezirks äußerst gering sei, trat man 
in die Tagesordnung ein. — Zur Aufnahme als Mitglieder 
hatten sich angemeldet die Herren Kreistierarzt Dr. Meyer- Mel¬ 
sungen und Schlachthofdirektor Jäger- Eschwege. Beide Herren 
wurden einstimmig aufgenommen. 

Gegen die geplante Einbeziehung der sich in nicht selbständiger 
Stellung befindlichen Tierärzte mit einem Einkommen unter 5000 M. 
in das Versicherungsgesetz für Angestellte war 
seitens der damit beauftragten Herren Kollegen Goltz, Träger, 
A r n o u s eine Aufforderung sich der eingereichten Petition an¬ 
zuschließen, eingelaufen. Die Versammlung erklärte sich dieser 
Petition anzuschließen und beauftragte den Vorstand mit schleu¬ 
nigster Erledigung der Angelegenheit. — Der während der land¬ 
wirtschaftlichen Jubiläumsausstellung in Kassel geplante Aus¬ 
flug nach Beberbeck mußte ausfallen, da nach Rücksprache 
es gerade während dieser Tage im höchsten Grade unwahrscheinlich 
gewesen wäre, daß eine dem tierärztlichen Interesse voll und ganz 
gerecht werdende Besichtigung des Gestütes hätte stattfinden 
können. Da aber, wie festgestellt wurde, das Interesse an einer 
Besichtigung von Beberbeck ein ganz bedeutendes unter den Mit¬ 
gliedern des Vereins ist, so soll nunmehr die geplante Besichtigung 
mit der im Frühjahr 1912 stattfindenden Generalversammlung statt¬ 
finden und zwar an einem Wochentag, da am Sonntag man sich 
lediglich auf einen Rundgang beschränken müßte, eine Vorführung 
usw. des Materials aber nicht stattfinden könnte. — Das Proto¬ 
koll der 49. Generalversammlung vom 16. Oktober 1910 wurde 
unter Verzicht der Verlesung, da es bereits veröffentlicht, ge¬ 
nehmigt. — Zu Revisoren der Kassenangelegenheiten 
wurden die Herren M i e c k 1 e y und Buß gewählt. Da die Prüfung 
die Richtigkeit der Kassenführung ergab, wurde dem Kassenführer 
Decharge erteilt. Der Antrag des Kassenführers: „Beiträge, welche 
nicht bis zu einem bestimmten Termin, als welcher im allgemeinen 
die Herbstversammlung anzusehen ist, eingehen, werden per Nach¬ 
nahme erhoben“ fand einstimmige Annahme. — Die Versammlung 
nimmt sodann den Bericht über die Plenarversammlung 
des Deutschen Veterinärrates zu Hamburg seitens des 
Vereinsdelegierten, Herrn Veterinärrats Buch entgegen. Da * ja 
allen aus den Veröffentlichungen der Zeitschriften der Verlauf und 
die gefaßten Beschlüsse bekannt waren, so konnte sich der Herr 
Referent auf einzelne besondere Punkte beschränken, z. B. Tuber¬ 
kulosearbeiten von Bongert und einige andere aktuelle Fragen. 
— Der nächste Punkt der Tagesordnung „Besprechung über 
die Wahlen zur Tierärztekammer“, um derentwillen 


besonders der Verein nochmals an sämtliche, auch dem Verein bis 
dato fern gebliebene Kollegen (praktische und Schlachthoftierärzte) 
Einladungen hatte ergehen lassen, deren Erfolg aber gleich Null 
war, fand eine ziemlich rasche und leichte Lösung durch die Er¬ 
klärung des Kollegen Höxter als Vertreter der praktischen Tier¬ 
ärzte daß die praktischen Tierärzte, obgleich in der Mehrheit gegen¬ 
über den beamteten und Schlachthoftierärzten, tTOtzdem den Stand¬ 
punkt einnähmen, daß die Tierärztekammer eine wirkliche Standes¬ 
vertretung darstellen solle, d. h. Vertreter aller drei tierärztlichen 
Gruppen enthalten solle. Die praktischen Tierärzte hatten als 
Mitglieder auf gestellt: Höxter und Dr. Fischer, als Stellver¬ 
treter S pi 11 n e r und Dr. Lucas. Seitens der beamteten Tier¬ 
ärzte wurde als Mitglied vorgeschlagen: Veterinärrat Buch, als 
Stellvertreter Veterinärrat Schlitzberger. Die Schlachthof¬ 
tierärzte baten wegen Nichtanwesenheit der meisten derselben um 
eine achttägige Frist zur Nennung ihrer Kandidaten. Es wurde 
sodann weiter der Beschluß gefaßt, durch den Verein Kurhesßischer 
Tierärzte die Wahlzettel drucken und nebst Anschreiben an sämt¬ 
liche Tierärzte des Bezirks zu versenden. Eine Anregung, für dje 
Zukunft nur Vereinsmitglieder zu wählen, fand lebhaften Beifall. 

Der fünfte Punkt der Tagesordnung: „Ansteckender Scheiden¬ 
katarrh des Rindes“, welche Krankheit leider seit Jahren im Re¬ 
gierungsbezirk sehr stark verbreitet ist, sollte nicht einen stil¬ 
vollen, hübsch durchdachten Vortrag zeitigen, weshalb von Stellung 
eines Referenten Abstand genommen war, sondern nur eine all¬ 
gemeine Aussprache darüber herbeiführen, was denn eigentlich 
unter den Begriff der Kolpitis granulosa falle, ob im besonderen 
1. die Anwesenheit der Knötchen allein schon die Diagnose „an¬ 
steckender Scheidenkatarrh“ rechtfertigen lasse, 2. nach Abheilung 
der übrigen Erscheinungen trotz des Zurückbleibens von Knötchen 
auf der Scheidenschleimhaut doch die Krankheit als gehoben an¬ 
zusehen sei, 3. sich nach völliger erzielter Abheilung im Laufe der 
Zeit doch wieder Knötchen bilden könnten, ohne daß man von Neu¬ 
infektion zu sprechen brauche. Eingeleitet wurde die Besprechung 
durch Verlesen eines Schreibens des Ehrenmitgliedes Professor Dr. 
Zschokke -Zürich, welches bezüglich des Themas folgender* 
maßen lautet: „Gar sehr hätte mich auch das Referat über die 
Knötchenseuche interessiert, die ich 1887 mit Dr. I s e p p o n i 
erstmals studiere, stets weiter verfolgte, aber bis zur Stunde noch 
zu keinem abschließenden Urteil gekommen bin, hinsichtlich ihrer 
pathologischen Folgezustände. Daß sie mit eine Ursache der Un¬ 
fruchtbarkeit des Rindes darstellt, dürfte unbestritten sein; ob aber 
nun alle Störungen des Geschlechtslebens beim Rind a conto Knöt¬ 
chenseuche zu buchen sind, ist eine andere Frage, die bei weitem 
noch nicht entschieden ist. Ab und zu trifft man doch auch hart¬ 
näckige Sterilität in Viehbeständen, wo die Seuche nicht existiert 
und im Simmental habe ich die Seuche 1900 weit verbreitet ge¬ 
funden, wo man sie nicht einmal kannte, geschweige behandelte 
und hinsichtlich Fruchtbarkeit keinerlei Klagen laut wurden. 

Leider ist das bis jetzt am meisten als pathognomisch benutzte 
Symptom, die Knötchenbildung, nicht spezifisch. Es handelt sich 
bekanntlich ja nur um Lymphfollikelschwellung in der Schleim¬ 
haut. Und solche follikuläre Schwellungen können auch durch 
andere Ursachen provoziert werden, wie bekanntlich auch die nor- 
maliter unsichtbaren Lymphdrüschen am medialen Rand der Cornea 
(auch beim Menschen) sehr gerne zu prominenten Knötchen an- 
schwellen aus den verschiedensten Ursachen. Schon im Cervix und 
sodann im Uterus kommt es nicht mehr zu Follikelschwellungen 
und da hat man schon gar keine Anhaltspunkte mehr zur Er¬ 
kennung der Infektion. So muß ich gestehen, daß eine genaue 
auf die Ätiologie fußende Diagnose klinisch nicht immer leicht 
ist, zumal da, wo die Seuchennatur der Krankheit nicht augen¬ 
fällig wird. Wo aber die Infektiosität vorliegt, macht sich die 
Diagnose leichter und verlangt sie eine Behandlung, auch wenn 
man über die Bedeutung des Leidens verschiedener Meinung ist. 
Aber auch die Behandlung steht hierzulande noch keineswegs 
auf idealer Höhe, schon deshalb nicht, weil man nicht genau weiß, 
wann die Krankheit geheilt ist, d. h. ihre Erreger eliminiert sind. 
Ob das schon der Fall ist nach Ablauf jeder entzündlichen Reaktion 
der Schleimhaut oder erst dann, wenn auch die Knötchen ver¬ 
schwunden sind. Vorsichtiger ist entschieden das letztere, allein 
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um dieses Ziel zu erreichen, braucht es Fleiß und namentlich 
Geduld. Wir haben hier wohl die meisten der angepriesenen 
..besten“ Mittel versucht und große Differenzen in ihrer Wirkung 
nicht gefunden, ob Bacillol, Ichthyol, Therapogen usw. bleibt sich 
gleich. Wir haben hier die Form der Bougies gewählt, weil leichter 
applizierbar. Manchmal schwinden die Knötchen nach sechs bis 
acht Wochen, manchmal nicht. Es will mir scheinen, daß die von 
Dr. Nüesch empfohlene Methode etwas rascher zum Ziele führt. 
Hierbei wird die Scheide mit einem etwas rauhen, ausgekochten und 
womöglich in 0,3 Proz. Sublimatlösung getauchten Leinentuch ge¬ 
hörig ausgerieben, so daß nicht nur aller Schleim, sondern auch die 
Epithelien, namentlich über den Knötchen entfernt werden und 
sogar leichte Blutungen auftreten. Hierauf erst setzt die gewöhn¬ 
liche Behandlung mit Salben ein. Im allgemeinen kommt die Krank¬ 
heit nicht mehr so häufig zur Behandlung wie vor ca. 5—10 Jahren, 
obwohl namentlich bei männlichen Tieren sic doch dringend not¬ 
wendig wird. 

In der weiteren Diskussion stellt sich G ü n t h e r auf den 
Standpunkt, daß unter die Kolpitis alle Fälle zu rechnen seien, bei 
denen Knötchen zu sehen seien, während Buch und Mönch je 
einen Fall bei einem jungfräulichen Rind resp. Kalb erwähnen, wo 
sie Knötchen feststellten, im Buchschen Falle sogar Rötung, ohne 
daß sie die fraglichen Fälle als ansteckenden Scheidenkatarrh an¬ 
sprechen konnten, da sonst kein Tier des Stalles irgendwelche 
verdächtige Erscheinungen zeigte, insbesondere auch nicht die 
gedeckten Kühe. Im übrigen rühmte der eine Kollege das Mittel, 
dieser jenes Mittel, teilweise wurde mit Recht darauf hingewiesen, 
daß die Behandlung oftmals eine kolossale Geduldsprobe darstelle. 
Auch wurde darauf hingewiesen, daß die Anwendung der Salben¬ 
mittel zur Vorbeuge anscheinend die Konzeption herabzusetzen 
resp. ganz zu verhindern geeignet sei. — Die Besprechung zeitigte 
das Resultat, daß doch die Kolpitis granulosa anscheinend die 
genügende Bearbeitung und Klärung in wissenschaftlicher und 
praktischer Beziehung nicht völlig gefunden habe trotz der zurzeit 
so starken Verbreitung unter den Rindviehbeständen Deutschlands 
und der angrenzenden Länder und der durch sie bedingten wirt¬ 
schaftlichen Schäden. 

Zu Punkt 6 der Tagesordnung wird noch von einer a n - 
steckenden Augenentzündung beim Rindvieh be¬ 
richtet, welche in den Bestand durch eine angekaufte Kuh einge¬ 
schleppt wurde. Die angekaufte Kuh erkrankte zuerst und nach 
und nach sämtliche übrigen des zirka 45 Stück betragenden Be¬ 
standes. Es bildete sich zuerst auf der durchsichtigen Hornhaut 
ein grauer bis grauweißer Fleck: im weiteren Verlauf der Krank¬ 
heit bekam der ganze Augapfel das Aussehen einer gekochten 
Kartoffel. Heilung erfolgte in allen Fällen ohne besondere Stö¬ 
rungen im Sehvermögen zu hinterlassen. 

Die Neuwahl des Vorstandes ergab die Wiederwahl 
des alten Vorstandes durch Akklamation. 

An die Versammlung schloß sich ein gemeinsames Essen, an 
welchem leider nur eine kleine Anzahl Damen teilnahm, in dessen 
Verlauf jedoch der Frohsinn und die Gemütlichkeit im Kreise der 
Kollegen voll zur Geltung kam. 

Im Aufträge: Kreistierarzt S u d e r, Schriftführer. 

Vereinigung znr Pflege der vergleichenden Pathologie. 

Nach Eröffnung der Sitzung vom 29. Februar d. J. wies 
Dietrich auf den Gedanken, der bei der Gründung der Ver¬ 
einigung leitend gewesen war, Ärzte. Tierärzte, Zoologen, Botaniker 
und andere Naturwissenschaftler zu gemeinsamer Arbeit zu ver¬ 
einen noch einmal hin. 

Pfeiler sprach dann über das Wesen der Präzipitinreaktion 
beim Milzbrand und die Bedeutung desselben für die Veterinär¬ 
medizin. Er demonstrierte das Verfahren an Milzbrandmaterial, 
das mehrere Monate der Fäulnis ausgesetzt war. Die bakterio¬ 
logischen Methoden versagen an solchem Material ganz. Die 
Präzipitinreaktion an im Pathologischen Institut der Berliner Tier¬ 
ärztlichen Hochschule hergestelltem Serum zeigte gleichwohl durch 
momentane Reaktion an, daß es sich um Milzbrandmaterial handelte. 

H ein roth erörterte darauf kritisch das Thema: Lang¬ 
lebigkeit und Lebenskraft bei Säugetieren und Vögeln. Er führte 
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aus, daß die in den Zoologischen Gärten gesammelten Daten nicht 
in jeder Beziehung einwandfrei zu nennen sind. Die Lebensdauer 
ist hier nicht die gleiche wie in der freien Natur. In der Freiheit 
wird das Leben der Tiere durch Angriffe und Unfälle gefährdet 
und gekürzt, in der Gefangenschaft beeinflussen Klima, Unter¬ 
bringungsart, Verpflegung und Bewegungsunmöglichkeit gewiß 
die Dauer und die Kraft des Lebens. 

Zu einzelnen Fragen dieses Themas nahmen Heck, Kan- 
torowicz und Dietrich Stellung. 

Endlich sprach noch Dietrich über kongenitale Tuber¬ 
kulose an der Hand eines demonstrierten Falles (Kind starb 84 
Tage post partum). I) i e t r i c h faßt diesen Fall als einen Beweis 
dafür auf, daß es eine plazentare Übertragung der Tuberkulose 
gibt, deren Entstehung er sich so denkt, daß es beim Geburts¬ 
akt infolge von Zerrungen zu Einrissen in der Plazenta kommt. 
Durch diese Risse können Tuberkelbazillen in den kindlichen 
Organismus dringen. 

Die Ausführungen Dietrichs fanden lebhaften Wider¬ 
spruch, aber auch Unterstützung. Es sprachen in der Diskussion: 
B e n d a. W o 1 f f - E i s n e r. Schmey, 0 p p e n h e im, Koch. 
R h e i n d o r f, D a v i d s o h n und Dietrich. 

Pfeiler. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevertnann. 

Obergatachten desLandesyeterinäramtes über die Frage, 
ob bei Pferden ein echter Ranschbr&nd vorkommt. 

In den Veröffentlichungen aus den Jahresveterinär¬ 
berichten der beamteten Tierärzte Preußens für das Jahr 1905 
ist auf Seite 29 bereits ein Gutachten der technischen Depu¬ 
tation für das Veterinärwesen über die Fragen: 1. „Erkranken 
Pferde spontan an Rauschbrand?“ 2. „Wie ist veterinärpolizei¬ 
lich der sogenannte Geburtsrausehbrand zu beurteilen?“ ver¬ 
öffentlicht worden. Im Anschlüsse hieran und weil die ersten* 
Frage immer noch nicht völlig einheitlich beurteilt zu werden 
scheint, möge auch das nachstehende Obergutachten bekannt 
gegeben werden. 

0 bereut a c h t e n in der Prozeßsache des Pro¬ 
vinz i a 1 v c r h a n d c s in D., B e r u f u n g s k 1 ä g e r s, 
gegen den Gutsbesitzer S t. i n K„ Berufung*- 
beklagten. 

Das Königliche Oherlandesgericht zu D. hat unter dem 
21. November 19... ein Gutachten von uns eingefordert über 
die Frage, 

1. ob bei Pferden ein echter Rauschbrand nicht vorkommt, 
sondern nur ein sogenannter Pseudorauschbrand, und 

2. ob, wenn dies bejaht wird, in Wirklichkeit der Pseudo¬ 
rauchbrand diejenige Krankheit ist, für deren Folgen der 
Gesetzgeber bei Erlaß des Gesetzes vom 22. April 1892. be¬ 
treffend Entschädigung für an Milzbrand gefallene Tiere, hat 
Entschädigungsansprüche gewähren wollen. 

In Erstattung des Gutachtens weisen wir zunächst darauf 
hin, (laß die Königliche Technische Deputation für das 
Veterinärwesen bereits im November 1908 gelegentlich eines 
Spezialfalles Veranlassung gehabt hat, sich gutachtlich über das 
behauptete Vorkommen von Rauschbrand bei Pferden zu 
äußern. Die Deputation führte damals folgendes aus: 

„Der echte Rauschbrand der Rinder ist eine durch 
Bakterien bestimmter Art verursachte Infektionskrankheit. Es 
gibt Krankheiten, die mit dem Rauschbrand eine gewisse Ähn¬ 
lichkeit haben können, mit dem Rauschbrand aber tatsächlich 
nichts zu tun haben, da sie durch Erreger anderer Art bedingt 
werden, wie das sogenannte maligne ödem. Bei beiden Krank- 
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beiten treten während des Lebens Anschwellungen unter der 
Haut und in der Muskulatur auf, die gashaltig sind und deshalb 
beim Darüberstreichen mit der Hand knistern oder beim Be¬ 
klopfen einen lauten Schall geben. Auch der Milzbrand, bei 
dem sich feste Anschwellungen unter der Haut bilden können, 
ist schon mit dem Rauschbrand verwechselt worden. Ferner 
ist auch schon irrigerweise die Gasentwicklung unter der Haut 
und in der Muskulatur, die sich als Folgen der Fäulnis bei un- 
eröffnet liegenden Kadavern entwickeln, für ein Merkmal des 
Rauschbrands gehalten worden. Die Entscheidung darüber, ob 
Rauschbrand oder eine andere Krankheit oder lediglich eine 
kadaveröse Veränderung vorliegt, vermag am Kadaver nur die 
bakteriologische Untersuchung zu erbringen. Hierdurch ist 
sicher nachgewiesen worden, daß der Milzbrand und Rausch¬ 
brand, die früher als zusammengehörig betrachtet wurden, daß 
ferner der Geburtsrauchbrand Krankheiten verschiedener Art 
sind. Es ist nicht nebensächlich, daß der Rauschbrand durch 
das Auftreten von Rauschbrandbazillen gekennzeichnet ist, 
sondern für die sichere Feststellung des Rauschbrandes ent¬ 
scheidend. Bezüglich des Vorkommens des Rauschbrandes 
beim Pferde liegt die Sache so, daß es bis jetzt noch nicht ge¬ 
lungen ist, den Rauschbrand vom Rinde, dem er eigentümlich 
ist und bei dem er häufig auf tritt-, auf das Pferd künstlich zu 
übertragen und daß bis jetzt kein Fall zuverlässig nachgewiesen 
ist, in dem Rauschbrand beim Pferde spontan vorkam.“ 

Durch vergleichende bakteriologische Untersuchung der 
Rauschbrandbazillen des Rindes und der Bazillen, die vom so¬ 
genannten Pseudorauschbrand des Pferdes stammten, konnte 
bereits damals im Hygienischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule gezeigt werden, daß es sich um zwei ganz ver¬ 
schiedene und leicht zu unterscheidende artfremde Krankheits¬ 
erreger handelte. 

Es sind nun seit diesem ersten Gutachten Tatsachen nicht 
bekannt geworden, die die Deputation zu einer anderen Auf¬ 
fassung der Sachlage veranlassen könnten. Die Deputation be¬ 
findet sich damit auch in Übereinstimmung mit der über¬ 
wiegenden Mehrzahl der wissenschaftlichen Fachgenossen. 1 ) 

Die Ansicht von dem Vorkommen des echten Rausch¬ 
brandes bei dem Pferde wird gegenwärtig nur noch von 
einigen wenigen Tierärzten vertreten, deren Behauptungen 
jedoch schon wiederholt als irrtümlich in der Wissenschaft ge¬ 
kennzeichnet w r orden sind, weil sie entweder bakteriologische 
Untersuchungen in diesen angeblichen Fällen von Rausch¬ 
brand beim Pferde überhaupt nicht gemacht hatten, oder den 
Pseudorauschbrandbazillus von dem echten Rauschbrand¬ 
bazillus n i c h t zu unterscheiden vermochten. Es muß aber in 
dieser Frage durchaus daran festgehalten werden, daß der Er¬ 
reger des echten (Rinder-) Rauschbrandes sich von den 
Bakterien, die eine im klinischen Bilde mitunter ähnliche 
Krankheit gelegentlich bei Pferden hervorbringen können, in 
allen wesentlichen Eigenschaften durchaus unterscheidet Beide 
Bazillenarten können nicht miteinander identisch sein und dem¬ 
gemäß muß auch die Rauschbrandkrankheit des Kindes scharf 
von der äußerlich ihr manchmal ähnlichen Erkrankung des 
Pferdes unterschieden werden. Diese hiermit behauptete 
Unterscheidung zeigt sich auch in verschiedenen anderen wohl- 
bekannten und leicht festzustellenden Eigentümlichkeiten 

*) Vergl. die Lehrbücher von Friedberger-Fröhner 1908; Hutyra- 
Marek 1909; Kitt, Seuchenlehre 1903; Kolle-Wassermann. Bd. II. 
Nr. TX. 


beider Krankheiten. Dahin gehört zunächst, daß der echte 
Rauschbrand des Rindes 

a) weder unter natürlichen Verhältnissen auf das Pferd 
übergeht, noch auch 

b) künstlich im Experiment auf diese Tierart übertrag¬ 
bar ist. 

Beweis dafür ist zu a) die Tatsache, daß in den sogenannten 
Rauschbranddistrikten alljährlich in großer Zahl, zu Hunderten, 
Rinder dieser Krankheit zum Opfer fallen, Pferde dagegen ver¬ 
schont bleiben, ohwohl die Gelegenheit zur Ansteckung ge¬ 
geben ist, zu b) die völlig vergeblichen Versuche aller Autoren 
— Thomas, A r 1 o i n g, C o r n e v i n u. a. die sich mit 
der Frage beschäftigt haben, mit Reinkulturen des Rinder- 
Rauschbranderregers Pferde erfolgreich zu infizieren. 

Um über diesen letzteren wichtigen Punkt ein eigenes 
Urteil sich bilden zu können, hat die Deputation aus Anlaß des 
vorliegenden vom Königlichen Oberlandesgericht eingeforderten 
Obergutachtens, Veranlassung genommen, derartige künstliche 
Übertragungsversuche selbst auszuführen. Sie wurden im 
Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule Berlin 
ausgeführt, und zwar einerseits mit frischem Material von einem 
in Schleswig an Rauschbraud gefallenen Rind, andrerseits mit 
getrocknetem Fleische, das dem Leiter des Hygienischen 
Instituts von Herrn Kreistierarzt Sch. in C. zur Verfügung 
gestellt wurde, und das von einem angeblich an echtem Rausch¬ 
brand eingegangenen Pferde stammen sollte. 

Die aus den beiden Proben in Reinkultur gezüchteten 
Bazillen gaben bei der vergleichenden Untersuchung einen mit 
den früheren Ergebnissen der Deputation sich völlig deckenden 
Befund. Es handelte sich um zw r ei Mikroorganismen, die nach 
Gestalt, kulturellem Verhalten und nach ihrer krankmachenden 
Kraft für kleine Versuchstiere — Mäuse, Meerschweinchen, 
Kaninchen, Tauben und Hühner -— sich völlig voneinander 
unterschieden. .Nach dieser Feststellung wurden die erwähnten 
beiden Versuche an größeren Tieren in der Weise ausgeführt, 
daß ein gesundes junges Rind mit dem Material von dem Pferde 
und ein gesundes Pferd mit dem Rauschbrandfleisch vom 
Rind infiziert wurde. Hierbei kam, um den beiden unter natür¬ 
lichen Verhältnissen vorkommenden oder doch möglichen 
Infektionsarten gerecht zu werden, sowohl die Impfung unter 
die Haut wrie auch die Fütterung gleichzeitig in Anwendung. 
- Beide Tiere waren in derselben Stallung untergebracht und 
: wurden sorgfältigst beobachtet. Außer einer geringen Tem- 
: peratursteigerung, die nicht länger als 24 Stunden anhielt und 
' der damit verbundenen Störung des Allgemeinbefindens sowie 
6 einer geringen Anschwellung an der Impfstelle haben beide 
; Tiere Krankheitserscheinungen nicht gezeigt und sind an- 
} dauernd gesund geblieben. Es ist somit weder gelungen, durch 
; Impfung oder Fütterung den Rauschbrand des Rindes auf das 
; Pferd, noch umgekehrt den sogenannten Pseudorauschbrand 
: des Pferdes auf das Rind zu übertragen. Dieses Resultat ist 
; ein weiterer Beweis dafür, erstens, daß sich der Rauschbrand 
; des Rindes durch Impfung oder Fütterung nicht auf das Pferd 
; übertragen läßt, und zweitens, daß auch der sogenannte 
Pseudorauschbrand des Pferdes gleicherweise nicht, auf das 
• Rind übergeimpft werden kann und im Zusammenhang mit den 
: übrigen bakteriologischen Unterschieden zwischen den beiden 
f Bakterienarten: daß drittens beide Krankheiten durchaus von¬ 
einander zu trennen sind. 
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Als ein weiteres, namentlich vom Standpunkt des Gesetz¬ 
gebers wichtiges Unterscheidungsmerkmal muß die Tatsache 
angeführt werden, daß im Gegensatz zu dem seuchenhaften 
Charakter des echten Rinderrauschbrandes die Fälle von 
sogenanntem Pseudorauschbrand des Pferdes bisher nur als ver¬ 
einzelte Vorkommnisse bekannt sind, daß also dieser letzteren 
Krankheit die Gefahr des seuchenhaften Auftretens zu fehlen 
scheint. 

Es muß daher die Deputation ihr Obergutachten dahin ab¬ 
geben, daß bis jetzt die Erkrankung von Pferden am echten 
Rauschbrand nicht bewiesen und ferner nach Lage der Sache 
überhaupt unwahrscheinlich ist. 

Unter Berücksichtigung dieser Feststellung und des offen¬ 
bar fehlenden Seuchencharakters des sogenannten Pseudo¬ 
rauschbrandes hält es die Deputation ferner auch für aus¬ 
geschlossen, daß der sogenannte Pseudorauschbrand des 
Pferdes diejenige Krankheit ist, für deren Folgen der Gesetz¬ 
geber bei Erlaß des Gesetzes vom 22. April 1892 betreffend 
Entschädigung für an Milzbrand gefallene Tiere hat Ent¬ 
schädigungsansprüche gewähren wollen. 

Berlin, den 13 Mai 19... 

(Unterschriften.) 

Mitteilungen aus den Berichten der sächsischen 
Bezirkstierärzte für das Jahr 1909. 

Bearbeitet vom Landestierarzt Obermed.-Rat Prof. Dr. Edelmann. 

(Bericht über das Veterinürwesen im Kgr. Sachsen. 54. Jahrg. 8. 16). 

Milzbrand. Im Jahre 1909 erkrankten 425 Rinder, von 
denen 415 verendet oder getötet worden waren; von anderen 
Tieren sind erkrankt und verendet 4 Pferde, 18 Schweine und 
2 Ziegen. 

Bezüglich der Erscheinungen wird mehrfach der 
Ansicht des Amtstierarztes Kunze (s. B. T. W. 1909, S. 755), 
es fehle bei Milzbrand meist das Infektionsfieber, entgegen¬ 
getreten. Hartenstein, Grundmann und Beier 
fanden Temperaturen von 40 bis 42,5° C und nur kürzere Zeit 
vor dem Tode bei einigen Tieren — nicht bei allen — Tem¬ 
peraturen innerhalb der normalen Grenzen. 

Behandlung. Nach den Angaben der Bezirkstierärzte 
Beier, Dehne, Eichhorn und Hartenstein wurden 
der Sobernheim sehen Schfützimpfung insgesamt 124 Rinder 
mit dem Erfolge unterworfen, daß in den Beständen weitere 
Milzbrandfälle bei den geimpften Tieren nicht vorkamen. Da¬ 
gegen ist ein Rind an Milzbrand umgestanden, das erst nach 
der Impfung des Bestandes zugekauft worden war. 

In drei Beständen ließ Hartenstein mit demselben 
guten Erfolge an 51 Rindern nur Serumimpfungen ausführen, 
ebenso Beier und Dehne bei 5 milzbrandkranken Kühen. 

ln einem Bestand von 10 Rindern traten im Anschluß an 
das Abstechen einer milzbrandkranken Kuh, wobei man das 
Blut in die Stallstreu hatte fließen lassen, 7 weitere Milzbrand¬ 
erkrankungen auf, die, wie schon früher, so auch diesmal von 
Grundmann erfolgreich mit Kreolin behandelt wurden. 
Zwei Vä Jahr alte Jungrinder erhielten im ganzen je 235 g, 

2 Kühe je 90 g, eine Kuh 200 g, ein Ochse 285 g und eine Kuh 
540 g Kreolin. 

Im allgemeinen wird der Erfolg sicher gestellt, wenn die 
Kreolinbehandlung möglichst frühzeitig eingeleitet wird, und 
die Tiere gleich zu Anfang größere Mengen Kreolin erhalten. 

Übertragungen des Milzbrandes auf Menschen sind in 


29 Fällen vorgekommen. Die Ansteckung erfolgte in allen 
Fällen gelegentlich der Notschlachtung erkrankter Rinder. 
Unter den angesteckten Personen befanden sich 18 Fleischer, 
10 landwirtschaftliche Personen usw. und ein Tierarzt. Es 
starben 2 Personen, alle anderen genasen. 

Rauschbrand kam in 30 Fällen vor; er zeigte eine Steige¬ 
rung gegenüber 1908 um 36,3 Proz. Die von Warrings- 
h o 1 z beschriebenen Veränderungen an Leber und Nieren 
wurden mehrfach, jedoch nicht in allen Fällen beobachtet; 
diese Veränderungen scheinen bei geschlachteten Tieren 
weniger deutlich aufzutreten als bei verendeten. (Grund- 
m a n n.) 

Die Tollwut ist mit 53 Fällen um 26,4 Proz. gegenüber dem 
Vorjahre zurückgegangen. 

Die Inkubationszeit wurde festgestellt mit 16, 21, 28, 41. 
46 und 63 Tagen bei Hunden und mit 97 Tagen bei einem von 
einem Hunde gebissenen Pferde. 

Soweit bekannt, sind 61 Menschen von wutkranken und 
wutverdächtigen Hunden gebissen worden und haben sich mit 
Ausnahme zweier in Berlin der Schutzimpfung unterworfen. 
Dennoch erkrankte eine von einem wutkranken Pferde ge¬ 
bissene Frau am 12. Tage nach der Bißverletzung an Tollw ut, 
der sie am 22. Krankheitstage erlag. 

Rotz wurde nur in einem Gehöft bei zwei Pferden fest¬ 
gestellt. — Maul- und Klauenseuche und Schafpocken wurden 
1909 nicht beobachtet; an Lungenseuche erkrankten nach Ein¬ 
schleppung der Seuche durch eine etwa 6 Monate zuvor aus 
der Provinz Posen bezogene Kuh 2 Rinder eines Bestandes; 
durch Abschlachtung des Bestandes wurde die Seuche schnell¬ 
stens getilgt. An Bläschenausschlag litten 51 Rinder in 30 Ge¬ 
höften; Räude wurde bei 3 Pferden und in 4 Schaf beständen 
festgestellt. — Der Rotlauf der Schweine läßt eine geringe 
Zunahme (8,4 Proz.) erkennen, Schweineseuche (einschließlich 
Schweinepest), Geflügelcholera und Hühnerpest sind zurück¬ 
gegangen, ebenso die Gehirnrückenmarksentzündung (um etwa 
die Hälfte) und die Gehirnentzündung (um etwa ein Viertel), 
dagegen sind bei der Brustseuche 23,3 Proz. und bei der Rot¬ 
laufseuche 135,4 Proz. Erkrankungsfälle mehr als im Vor¬ 
jahre vorgekommen. 

Tuberkulose. Tuberkulose-Heilimpfungen mit Dr. Burows 
Tuberkulosan wurden durch den Landestierarzt in fünf Be¬ 
ständen bei insgesamt 72 Rindern vorgenommen. Die Ergeb¬ 
nisse waren in der Hauptsache folgende: 

Nach den vorliegenden, allerdings verhältnismäßig wenig zahl¬ 
reichen Untersuchungen scheint das Tuberkulosan, das irgendwelche 
Nachteile für die Impflinge nicht hat, geeignet zu sein, bei offen¬ 
kundig tuberkulösen Rindern Besserung insofern herbeizuführen, als 
sich ihr Ernährungszustand hebt, auch die Milchleistung eine bessere 
und infolgedessen die wirtschaftliche Verwertung der Tiere eine 
günstigere wird. Wenn die einmalige Anwendung des Tuber- 
kulosans keinen Erfolg erkennen läßt, tritt dieser mitunter noch 
nach der zweiten oder dritten Impfung hervor; jedoch kann er, wie 
die Versuche lehren, naturgemäß auch gänzlich ausbleiben. Daß 
infolge der Anwendung des Tuberkulosans die Ausmerzung schwer 
tuberkulöser Rinder aus den Beständen hinausgeschoben wird und 
damit die Verbreitung der Tuberkulose in den betreffenden Be¬ 
ständen weiter begünstigt werden kann, ist nicht ganz unbeachtlich. 

Über das Auftreten des ansteckenden Scheidenkatarrhs 
der Rinder wird aus fast allen Bezirken berichtet, doch scheint 
es, daß die Seuche an Ausbreitung verloren hat oder in milde¬ 
ren Formen auftritt; nur aus einem Bezirke wird eine be- 
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«leutende Zunahme der Krankheitsfälle berichtet. Die Behand¬ 
lung, die in der Mehrzahl der Fälle in der Anwendung von 
Bazillolpräparaten bestand, ergab zufriedenstellende Resultate. 
Mit etwa gleichem Erfolg wie Bazillol wurden Bissulin sowie 
die verschiedenen Arten von Vaginalstäben verwendet; 
empfehlenswert für den Besitzer ist auch wegen ihrer bequemen 
Handhabung die Salbenspritze nach R a e b i g e r. 

Infektiöse Cerebrospinalmeningitis der Gänse, auch Dreh¬ 
krankheit der Gänse genannt, ist im Meißner Bezirk, wenn 
auch in geringerer Häufung, wieder in vielen Gänsemast¬ 
anstalten von H a u b o 1 d festgestellt worden. Die Krank¬ 
heit verläuft zu 90 Proz. letal, alle bisherigen Behandlungs¬ 
verfahren sind ohne Erfolg gewesen. Trotz sorgfältiger Des¬ 
infektion trat die Seuche in früher betroffenen Gehöften immer 
wieder auf. Richter. 

Maal- Md Klaieffteache Ir Dänemark ud die Vleheinfiihr nach Deutschland. 

(Landespolizeiliche Anordnung.) 

Da in Dänemark die Maul- und Klauenseuche in einem für 
«len inländischen Viehbestand bedrohlichen Umfange herrscht, hat 
der Regierungspräsident in Schleswig mit Genehmigung des Mi¬ 
nisters für Landwirtschaft Domänen und Forsten zur Verhütung 
«ler Einschleppung der genannten Seuche folgendes angeordnet: 

§ 1. Die Einfuhr von Wiederkäuern aus Dänemark in die 
Quarantäneanstalten von Altona-Bahrenfeld, Apenrade, Flensburg 
und Kiel wird bis auf weiteres nur unter der Bedingung zugelassen, 
daß die Tiere mit Ursprungszeugnissen versehen sind, aus denen 
sich die Herkunft und der Eigentümer, ferner das Geschlecht, das 
Alter, die Farbe und die eine Identitätsfeststellung ermöglichenden 
besonderen Merkmale sowie der Bestimmungsort der Tiere ergeben. 
Die Zeugnisse sind mit längstens achttägiger Gültigkeitsdauer von 
der Gemeinde- oder der Polizeibehörde des Herkunftsorts aufzu¬ 
stellen. Auf den Zeugnissen muß sich die Bescheinigung eines dazu 
staatlich ermächtigten Tierarztes befinden, daß er die Tiere unter¬ 
sucht und gesund befunden habe, und daß am Herkunftsort und in 
den Nachbargemeinden innerhalb der letzten 40 Tage vor der Ab- 
sendung die Maul- und Klauenseuche nicht geherrscht hat. Die 
letztere Tatsache kann auch durch eine Bescheinigung der Ge¬ 
meinde- oder der Polizeibehörde nachgewiesen werden. Den Zeug¬ 
nissen und der tierärztlichen Bescheinigung muß, wenn sie nicht in 
«leutscher Sprache ausgestellt sind, eine amtlich beglaubigte 
«leutsehe Übersetzung beigeftigt sein. Für jedes Stück Vieh ist in 
«ler Regel ein besonderer derartiger Viehpaß (Ursprungszeugnis mit 
tierärztlicher Bescheinigung) beizubringen. Jedoch ist die Aus¬ 
stellung eines gemeinsamen (Sammel-) Passes für einen ganzen aus 
einem Gemeinde-(Polizei-)Bezirk stammenden Transport zulässig, 
wenn die Tiere mit Ohrmarken versehen sind, die die Feststellung 
ihrer Identität mit Sicherheit ermöglichen. Die Ohrmarken müßten zu 
diesem Zweck mit dem Anfangsbuchstaben des Amts, von dem sie 
ausgegeben sind, und einer laufenden Nummer gekennzeichnet sein. 

§ 2. Diese Anordnung tritt mit dem 15. März 1912 in Kraft. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15, März 1912. 

(Die Zahlen der betreffenden Gemeinden und Gehöfte aind — letztere in Klammern — 
bei Jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Gumbinnen: Niederung 1 (1), Tilsit 1 (1), 
Angerburg 1 (1). Stadtkreis Berlin 1 (3). Reg.-Bez. Potsdam: 
Xiederbamim 1 (1). Reg.-Bez. Köslin: Köslin 1 (1). Reg.-Bez. 
Posen: Posen Ost 1 (1). Reg.-Bez. Bromberg: Strelno 1 (1). 
Reg.-Bez. Breslau: Breslau Stadt 1 (1). Reg.-Bez. Oppeln: 
Kattowitz 1 (1), Ratibor Stadt 1 (1). Reg.-Bez. Arnsberg: 
Hamm 1 (1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Mettmann 2 (2), Solingen 
1 (1). Bayern. Reg.-Bez. Niederbayern: Straubing 1 (1). 
Hamburg. Hamburg Stadt 1 (3). 

Zusammen: 16 Kreise, 17 Gemeinden und 21 Gehöfte. 

UiRgenoenche. 

Frei. 


Maul- und Klaueuoeoohe und Sohwelneoeuohe (elMolil. Schweinepest). 
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1 

1 

7 

1 

2 

2 

Reuß ältere Linie . . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

1 

3 

3 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Lippe. 

6 

19 

33 

4 

13 

17 

Lübeck. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bremen. 

2 

6 

8 

2 

3 

3 

Hamburg. 

1 

2 

2 

2 

4 

4 

Elsaß-Lothringen. 

17 

38 

103 

1 

1 

1 

Deutsches Reich 

515 

1604 

3915 

2§5“ 

599 


Davon in Preußen 

273 

922 

2058 

227 

489 

1 592 
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Zur Frage der Bekflmpfung der Maul- und Klauenseuche In Dänemark. 

In Dänemark ist eine neue Verordnung erlassen, nach der die 
Gemeinde absperrung durch eine Lokal absperrung, die die 
Viehställe verseuchter Besitzungen in einer Ausdehnung von 1 bis 
2 km umschließt, ersetzt worden ist. Bei Festsetzung der Grenzen 
der Absperrung wird auf die natürlichen Geländeverhältnisse Rück¬ 
sicht genommen. Die Abspemmgsgrenze soll nicht durch ein Dorf 
hindurch gehen. Das zu einem verseuchten Hof gehörige Areal 
wird stets mit in den Absperrungsbezirk hineingezogen. 

Aus den Quarantflneanstalten. 

Den Quarantäneanstalten Apenrade, Flensburg. Kiel, Lübeck, 
Rostock sind im 2. Vierteljahr 1911 insgesamt 57 277 Tiere zu¬ 
geführt worden, von denen 728 zurückgewiesen wurden. Ein 
kleiner Teil (211) mußte notgeschlachtet werden oder verendete. 
Nach deutschen Schlachthöfen wurden 56 338 Tiere versandt. Das 
Ergebnis der Fleischbeschau hinsichtlich der Tuberkulose war fol¬ 
gendes: 38 448 tuberkulosefrei, 17 727 tuberkulös. Das P r o zent- 
verhältnis der tuberkulösen Rinder hat mithin 31.56 betragen. 


Bücherkritiken. 

Much, Hans, I)r., Oberarzt im Eppendorfer Krankenhaus. Die Immuni¬ 
tätswissenschaft. Eine kurz gefaßte Übersicht über die Immunotherapie 
und -Diagnostik für praktische Ärzte und Studierende. Mit fünf Tafeln 
und sechs Abbildungen im Text, 1911. Verlag von 0. Kabitzsch (A. Stübers 
Verlag) in Würzburg. 2(52 Seiten, Preis broschiert 7.20 M.. geh. 8 M. 

Das M uch sehe Buch hat etwas Ungegoreues an sich; 'vielleicht ist 
dies in der Eigenartigkeit des Much sehen Geistes begründet, die sich 
im Vorwort und noch viel mehr in der kurzen Einleitung seines Werkes 
offenbart. M u c h weist hier auf die Betrachtungsweise eines Plato, 
Goethe und Kant hin, um seinen Lesern die rechte Stellung gegenüber den 
Problemen und Aufgaben der Immunitätsforschung zu geben. Er will nicht 
nur auf die Begriffe eingehen und die Erscheinungen registrieren, sondern 
auch auf die den Begriffen zugrunde liegenden Ideen zurückgreifen. 

Eigentlich eine Arbeit, für sich, für das vorgefaßte Ziel zu viel des Vor¬ 
satzes! Medizin und Philosophie nebeneinander reden zu lassen, ist 
schwer. Die Art, wie Much dies aber auf den ersten hundert Seiten 
seines Buches, die sich mit den allgemeinen Prinzipien der Immunitäts¬ 
forschung befassen, tut, ist höchst langweilend. Gewiß haben die Im- 
munitätsforscher bei ihrer mühseligen Kleinarbeit gelegentlich den Blick 
verloren für das Höhergeordnete und die Idee einer Sache, für das Ding 
an sich. Die Much sehe Darstellung aber muß in dem Leser den An¬ 
schein erwecken, als ob die Immunitätsforschung ganz losgelöst sei von 
dem Streben zu einen und unter Ideen zu bringen, als ob hier eine blühende 
Kritiklosigkeit und ein gänzliches Übersehen philosophischer Momente 
eine einseitige Überschätzung der Bedeutung medizinischer Errungen¬ 
schaften gezeitigt hätten. Anders kann es nicht wirken, wenn Much 
immer wieder, mitten im Fluß der Darstellung, in eine philosophisch¬ 
kritische Betrachtungsweise verfällt. 

Was soll es z. B. in einer kurz gefaßten Übersicht der Immunitäts¬ 
wissenschaft für Ärzte und Studierende, wenn das Kapitel, das den Über¬ 
gang der Antitoxine auf das Kind behandelt, mit den Worten schließt 
„Der praktisch festgestellte Vorzug der Muttermilch vor allen andern 
noch so guten Milcharten dürfte in dem immunobiologischen Verhalten der 
Muttermilch zu suchen sein. Das ist zwar ein teleologischer Standpunkt, 
aber ein berechtigter. Wie ja für unseren diBkursiven Verstand jede 
teleologische Auffassung berechtigt ist, solange man sie lediglich als ein 
Hilfsmittel unserer Erkenntnis betrachtet. Für einen intuitiv erkennenden 
Verstand, wie es der unsrige nicht ist, ist die Möglichkeit zugleich Wirk¬ 
lichkeit. Und ein solcher braucht keine Teleologie. Wir aber brauchen die 
teleologische Betrachtungsweise. Nur soll man sie nicht mit der scholasti¬ 
schen causa finalis verwechseln. Der vortreffliche Chamberlain hat recht, 
wenn er sagt: „Anatomie, Physiologie und Biologie ohne den beständigen 
Gebrauch des Begriffes wozu? warum? zu welchem Zwecke? betreiben zu 
wollen, würde so weit führen wie eine Mathematik ohne Zahlen“. Und in 
der Tat ist die Erforschung des Zweckes der Hauptinhalt und die Haupt¬ 
berechtigung aller biologischen Forschung. „Ein organisiertes Produkt 
der Natur ist das, in dem alles Zweck und wechselseitig auch Mittel ist“ 
(Kant). Was soll es, wenn auf der nächsten Seite bei der Besprechung der 
endotoxisch wirkenden Mikrobien Goethe plötzlich bei der Erörterung des 
Virulenzproblems der Bakterien herangezogen wird und sich äußert „Alles 
in der Natur ist einfacher, als man denken kann, zugleich verschränkter, 
als zu begreifen ist“. 

Störend wirkt weiter das übermäßige persönliche Vortreten des Autors 
in manchen Fragen. Wenn er selbst z. B. ein Urteil über die Haltbarkeit 
und Brauchbarkeit der von ihm dargestellten leukozytären Stoffe noch 
nicht hat, so soll er den Leser damit nicht behelligen. 

In den übrigen Abschnitten des Buches tritt die Beschreibung des 
Technischen oft bewußt in den Vordergrund. Was hier gegeben wird, um¬ 
zeichnet den heutigen Stand der Frage gut. Die Errungenschaften der 
Immunitätsforschung, die von Bedeutung für die Veterinärmedizin ge¬ 
worden sind, sind, obwohl ihnen 4 % Seiten Text gewidmet sind, unzu¬ 
länglich und daher stellenweise falsch dargestellt. Pfeiler. 


Personalien. 

Auszeichnung: Dem o. Professor an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Stuttgart, Dr. Oustar leitete wurde das Ritterkreuz 
1. Klasse des Friedrichsordens verliehen. 

Ernennungen: Der Amtstierarzt Hesselbach zum Kreistierarzt in 
Sonneberg. In Elsaß-Lothringen: Beauftragt mit Wahrnehmung 
der kreistierärztlichen Geschäfte a) der Kreistierarzt Dr. Frit', 
Pfersdorff in Havingen zum 1. April 1912 für den kreistier¬ 
ärztlichen Bezirk Metz-West (Stadtkreis Metz und Kantone Metz 
und Gorze des Landkreises Metz) mit dem Amtssitz in Metz: 
b) der Kantonaltierarzt Dr. Ixo Beckmann in Remilly zum 

1. April 1912 für den kreistierärztlichen Bezirk Metz-Ost (Kantone 
Pange, Verny und Vigny des Landkreises Metz) mit ^ dem 
Amtssitz in Remilly; c) der Kreistierarzt Paul Schulte in Chäteau- 
Salins zum 1. April 1912 für den Kreis Diedenhofen-West mit dem 
Amtssitz in Havingen: d) der bisherige Kantonaltierarzt Eugen 
Sfuiler in Oberehnheim zum 1. April 1912 für denkreistierärztlichen 
Bezirk (’häteau-Salins (Kantone Chäteau-Salins, Delme und west¬ 
licher Teil des Kantons Vic) mit dem Amtssitz in Chäteau-Salins. — 
Tierärztliche Hochschule Berlin: Ausgeschieden: 
Dr. Liesche , Repetitor am Chem. Institut: Dr. Alexander , Repetitor 
an der Klinik für kleine Haustiere: Dr. Schauder, Repetitor am 
Patholog. Institut. Neu ernannt: Dr. Müller zum Repetitor 
am Chem. Institut: Dr. Wnlff zum Repetitor am Pathalog. Institut : 
Dr. Iffeiler, bisher wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am Pathalog. 
Institut, zum Leiter der Abteilung für Tierhygiene am Kaiser 
Wilhelminstitut in Bromberg. Dr. Karl Volmer in Oschersleben zum 
Polizeitierarzt und Leiter des städtischen Fleischbeschauamtes 
daselbst: Dr. E. Weher , bisher wissenschaftl. Hilfsarbeiter am 
zootechn. Institut der Tierärztl. Hochschule in Dresden, zum Bez.- 
Tierarzt in Marienberg i. Erzgeb. 

Versetzt: Distriktstierarzt Michael Heckmann in Reichling als 
solcher nach Kinsau (Oberbayern). 

Niederlassungen: Kalt in Essen (Ruhr), Lifka in Stuhm (Wpr.). 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Willy Ohmke aus 
Spandau, Karl Hallig aus Oldenburg, Walter Kuskc aus Oppeln 
in Berlin: William Böhme aus Dresden, Imuti humanen aus 
Joroinen, Fritx Kramm aus Ditfurt, Karl Oelssner aus Gohlis. 
Oustar Poth aus Dresden, Paul Reimers aus Syke, Wilhelm 
Schrape aus Wriezen in Dresden: Mar Eder aus München. 
Heinrich Kneipcr aus Worms, Fritx Karl in Gießen, Alexander 
Malkki aus St. Petersburg, Fritx Roßicog in Gießen, Oustar 
Schmaler in Gießen, Paul Schnepper in Gießen, Arthur Tantx in 
Apfelstadt, Julius Enger aus Bühl, Joseph Vollmering aus Calcar. 
Jakob Wettlaufer aus Großgerau in Gießen: Joseph Velden aus 
Recklinghausen, Karl Lcuxmaun aus Wilkede in Hannover. — 
Approbiert: die Herren Adolf Bottger aus Chemnitz, Karl Erk 
aus Dresden, Franx Fickert aus Meißen, Artur Grosser aus Mittel¬ 
walde, Franx Haackc aus Elsterwerda, Rudolf Lindncr aus Dresden, 
Walter Schuh, aus Eickendorf in Dresden, Fan ; Heruald aus 
Elsen, Kasper hämmert aus Soest, Wilhelm Meyer aus Hannover, 
Äser Solomon aus Dülmen, Oustar lxtoft aus Ecklach (Holstein), Hans 
Haß aus Eutin, Friedrich Lauenstein aus Bodenstedt in Hannover. 

In der Armee: Befördert: die Veterinäre : Jaelmke beim 
Drag.-Regt. Nr. 5, Baher beim 1. Leib-Hus.-Regt. Nr. 1 zu Ober¬ 
veterinären. 

Ve r s e t z t: die Stabsveterinäre: Schuh bei der Militärveterinär¬ 
akademie, zum Drag.-Regt. Nr. 6, Woite beim Gardedrag.-Regt. 
Nr. 23, zur Militärveterinärakademie, Beier beim Hus.-Regt. Nr. 3. 
zum Gardedrag.-Regt. Nr. 23, Spring beim Drag.-Regt. Nr. 6, zum 
Hus.-Regt. Nr. 3, Reichart beim Ulan.-Regt. Nr. 2, zum Trainbat. 
Nr. 5, Iirxle beim Drag.-Regt. Nr. 19, zum Hus.-Regt. Nr. 12, Schult ; 
beim Hus.-Regt. Nr. 12, zum Drag.-Regt. Nr. 19, Altmann beim 

2. Leibhus.-Regt. Nr. 2, zum Feldart.-Regt. Nr. 36, Leonhardt beim 
Jägerregt, zu Pferde Nr. 2, zum Leibkür.-Regt. Nr. 1: die Ober¬ 
veterinäre: Schlaffkc beim Feldart.-Regt. Nr. Üfe, zum 2. Leibhus.- 
Regt. Nr. 2, Warmbrunn beim Ulan.-Regt. Nr. 12, zum Ulan.-Regt. 
Nr. 2, Oröschel beim Feldart.-Regt. Nr. 51, zum Jägerregt, zu 
Pferde Nr. 2, Thiede beim Hus.-Regt. Nr. 17, zum Ulan.-Regt. 
Nr. 15, Menxel beim Ulan.-Regt. Nr. 15, zum Hus.-Regt. Nr. 17, 
Oaußelmann gen. Eßing beim Feldart.-Regt. Nr. 11, zum Feldart - 
Regt. Nr. 51. 

Im Beurlaubtenstande: Zu Veterinären befördert: 
Oötsch, hriesickc (Brandenburg a. H.), Dr. Gräfingschulte (Osnabrück\ 
Unterveterinäre der Res.: Loeirel (Mülhausen i. Th.), charakteris. 
Stabsveterinär a. D„ zuletzt Oberveterinär beim Ulan.-Regt. Nr. G, 
als Stabsveterinär mit einem Patent vom 31. Dezember 191U bei der 
Landwehr 2. Aufgeb. 


Vakanzen. 

Universität Gießen: 2. Assistentenstelle an der Medizinischen 
Veterinärklinik zum l.Mai er. Bewerbungen an die Direktion. — 
Assistent a. d. veterinärmedizinischen Poliklinik (ambulator. Klinik ■ 
sofort oder zum 1. April er. Nähere Auskunft erteilt die Direktion 
der veterinärmedizinischen Poliklinik. 


VBr.nt.vortlirh für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Ticrarr.t Rudolf Wille. Berlin-Friedenau. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoets ü» Berlin. — 

Dmok von W. Büxenntoin. Berlin. 






Die „Berliner Tler&ntHclie Wochenschrift" erscheint 
wöchentlich im Verlage tob Richard Schoeis in 
Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 10. Durch jedes deuUche 
Postamt wird dieselbe sum Preise von M. B.— viertel- 
jä rü h frei ins Haus gelle ert. (Österreichische 
Poet-Zeitunge*Preisliste Nr. 674. Ungarische Nr. 85.) 

Einzelnummern 60 Pf. 


Berliner 


Ortgtnalbeltrftge werden mit 50 Mlu, tn PeHtsets mit 
60 Mk. für den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, 
Mitteilungen nnd redaktionell«« Anfragen beliebe 
man zu senden an Tierarzt R. Wille, Berlin« 
Friedenau, Oosslersiras«e SB; Korrekturen, Roten* 
■Ions • Exemplare nn<l Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 



Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prot Glage Schlachth.-Dir. Helfer Veterinärrat Dr. Lothes Reg.- u. Vet.-Rat Nevermann Professor Dr. Peter Veterinärrat Peters 

Hamburg. in Miilbauten 1. K. DepartemenU-T. in Cüln. Vet.-techn. Ref. im Min. f. Landw. in Berlin. Staatstierarzt für Hamburg. Departemeuts-T. in Wiesbaden. 

Dr. W. Pfeiler Veterinärrat Preuße Dr. Richter Ober-Med.-RatDr. Roeder Dr. Schlegel Med.-Rat Dr. J. Schmidt Dr. H. Sieber 

Bromberg. Departemenis«T. ln Coblena. Professor iu üresdeu. Professor in Dresden Professor in Freiburg. Professor in Dresden. Reg.-Tierarzt In D.8. W.-Afrika. 

Dr. Stödter Ministerialrat Dr. Vogel Regierungsrat Wehrle Dr. A. Zimmermann Regierungsrat Zündel 

Stadt-Tierarzt in Hamburg. Landestierarzt in München. Mitgl. d. Kais. Gesundheitsam s in Berlin. Professor in Budapest. Landesuerarst von Elsaß-Loturingen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Tierarzt Rudolf Wille. 


XXVIII. Jahrgang 1912. ,M. 14 Aasgegeben am 4. April. 


Inhalt: Nevermann: Zur Behandlung der Brustseuche mit Salvarsan. — Referate: Mitteilungen aus der 
Armee. — Tagesgeschichte: Das Veterinärproblem. — Tierärztlicher Verein für die Provinz Brandenburg. — Verschiedenes. 
— Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau: Müller: Ober die Beziehungen der Notschlachtungen zu den Fleischvergiftungen 
und das Wesen des sogenannten septischen Beschaubefundes. — K a y s e r: Über die bakteriologische Typhus- und Para¬ 
typhusdiagnose. — Müller: Der Nachweis von Fleischvergiftungsbakterien in Fleisch und Organen von Schlachttieren auf 
Grund systematischer Untersuchungen über den Verlauf und den Mechanismus der Infektion des Tierkörpers mit Bakterien 
der Enteritis- und Paratyphusgruppe, sowie des Typhus; zugleich ein Beitrag zum Infektions- und Virulenzproblem der 
Bakterien auf experimenteller Basis. — Müller: Erfolgt die bakterielle Infektion der Milz, der Leber und der Fleischlymph¬ 
knoten nur auf dem Wege der Blutbahn ? — Schmidt: Zur Frage der Ubiquität der Paratyphus-B-Bazillen. — N e v e n : 
Über die sanitätspolizeiliche Bedeutung und Beurteilung der Oberflächeninfektion des Fleisches mit Tuberkelbazillen bei der 
Serosentuberkulose der Rinder. — Bugge und Kießig: Über eine Hackfleischverfälschung durch Lungenteile — Ver¬ 
schiedenes. — Tierzucht und Tierhaltung: Brüning: Über Pseudolaktation. — Goldbeck: Das Verhüten des Geschlechts¬ 
triebes der Hündinnen. — Kertßsz: Über das Schroten der Schweine. — Guillebeau: Über das paradoxe Gebären. — 
_ Bücheranzeigen und Kritiken. — Personalien. — Vakanzen._ 


Zur Behandlung der Brustseuche mit Salvarsan. 

Von Reg.- u. Vet.-Rat Nevermann-Berlin. 

In» Anschluß an die Veröffentlichung der Versuche in 
Nr. 7 dieser Zeitschrift vom 15. Februar d. J. teile ich hier¬ 
unter auch den Bericht des Gestütsinspektors Dr. Fischer 
über die in Trakehnen im Aufträge des Herrn Landwirtschafts- 
miiiisters vorgenommenen Versuche über die Wirkung des Sal- 
varsans bei der Brustseuche der Pferde mit. Die erforderliche 
Menge Salvarsan hatte Exzellenz Ehrlich in zuvorkomnien- 
ster Weise wiederum kostenlos zur Verfügung gestellt. 

Trakehnen, den 19. Januar 1912. 

Die Zahl der Erkrankungen an Brustseuche ist aus der 
nachstehenden Zusammenstellung zu ersehen. Auch die Zahl 
der vor Beginn der Berichterstattung bereits abgeheilten Acker¬ 
pferde des Vorwerks Mattischkehmen und die Zahl der Todes¬ 
fälle ist darin enthalten. 


Bezeichnung der Vorwerke 

Zahl der 
Er¬ 
krankungen 

Zahl der 
Todesfälle 

Mattischkehmen, Gestüt . 

77 

1 

„ Ackerstall. 

24 

2 

Guddin. 

69 

— 

Boxenstall. 

30 

— 

Auktionsstall. 

25 

1 

Stutenstall. 

73 

4 

Laufstall. 

4 

1 

Hauptbeschälerstall (Paddock) ... 

1 


Jodszlanken. 

38 

t — 

Gurdszen, Hauptbeschälerstall .... 

1 

i — 

,, Muttergestüt . 

74 

! 1 

„ Sang- bzw. Absatzfohlen . . 

26 

1 2 

„ Ackerslall . 

,13 

i — 

Trakehnen, Ackerstall . 

21 

— 

Danzkehmen, Muttergestüt . 

48 . 

i _ 

„ Saugfohlen . 

5 

1 

Ackerstall . 

6 

I 1 

Summe 

535 

1 13 


Die auf mehreren Vorwerken vorgenommene Impfung mit 
verschiedenen Seren hat zu einem befriedigenden Resultate 
nicht geführt. Zunächst gelangte Serum aus dem Seruminstitut 
Mohrungen zur Anwendung und $ war-wurden mit diesem die 
gefährdeten Bestände der Vorwerke Trakehnen, Guddin und 
Mattischkehmen, im ganzen 343 Tiere behandelt, trotzdem 
traten auf diesen Vorwerken verhältnismäßig die meisten Er¬ 
krankungen auf. Auch die Impfung von 47 Mutterstuten des 
Vorwerks Trakehnen mit Serum, das ich durch Blutentziehung 
von den zuerst durehgeseuchten Mattischkehmer Ackerpferden 
gewonnen hatte, hatte keinen Erfolg. Von den geimpften 
Tieren erkrankten noch 23, trotzdem jedes Tier 200 g Serum 
erhalten hatte. Die Erkrankung der einzelnen Stuten erfolgte 
1 bis 35 Tage nach der Impfung. 

Zu Heilzwecken habe ich ebenfalls beide erwähnten Sera 
verwendet, einen günstigen Einfluß auf den Verlauf der 
Krankheit konnte ich jedoch nicht feststellen. Von weiteren 
Impfversuchen wurde daher Abstand genommen. 

Die später aufgenommene Behandlung der Krankheit mit 
Salvarsan erstreckte sich auf 43 Tiere. Da die Neuerkran¬ 
kungen sich in Danzkehmen zeitweise derartig häuften, daß 
die gleichzeitige intravenöse Behandlung so zahlreicher Tiere 
wegen der Umständlichkeit der Herstellung der Lösung nicht 
möglich war, wurde in 11 Fällen die intramuskuläre Anwen¬ 
dung des Salvarsan versucht. Dasselbe wurde zu diesem 
Zwecke mit sterilem Olivenöl zu einer Emulsion angerührt und 
in Schulter- und Kruppenmuskulatur injiziert. In einem Falle 
erhielt eine intramuskulär behandelte Stute am vierten Tage 
noch 2,0 Salvarsan intravenös. Erhebliche Unruheerscheinun¬ 
gen wurden auch weiterhin nicht beobachtet; dagegen trat in 
zwei Fällen eine mäßige Schwellung der linken Halsseite mit 
vorübergehender Thrombosierung der Drosselvene auf; beides 
verschwand jedoch in einigen Wochen ohne Behandlung. 
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Bezüglich der ersten fünf Fälle verweise ich auf die Be¬ 
richte vom 30. Mai und 21. Juni v. J.*) Die weitere Be¬ 
handlung gestaltete sich wie folgt: 

Nr. 6. Gurdszen: Mutterstüte Flocke. 

Die Stute, bis dahin verhältnismäßig munter, zeigt plötzlich 
beiderseits reichlichen Nasenausfluß, starke Atemnot. Appetit liegt 
danieder. Beiderseitige Dämpfung im Bereich der unteren Hälfte. 


bC 


1 




»r i 

hü s 

© 

N 

<Z3 

bC 

«S 

Tempe¬ 

ratur 

! © 

| ® 
Ö 

& 

=3 

| 

Bemerkungen 

W Q 

H 

1 0 C 

r 




6 . 

7. 

8. 

9. 

10 . 


11 . 

12 . 

13. 

14. 

15 . 

16. 
17. 


21.6 

22.6 

23.6 

24.6 

25.6 


5 n. 

6 v. 
6 v. 

6 v. 


39.8 76'32| 
38,1 6028 

37.8 54.20- 


[ 

37,8 501 
6 v. 37,248 


18 


5 Uhr v. 2,0 Salvarsan. 

verschwunden 


Freßlust 


Nasenausfluß 
besser. 

Dämpfung verschwunden, Freßlust besser. 


14, Freßlust gut, munter. 


Nr. 7. Gurdszen: Mutterstute Tarantel. 
Beiderseitige Dämpfung, geringe Freßlust. 


8. 

28.6 

6 v. 

40 

72 

40, 

11 Uhr v. 2,0 Salvarsan. 

9. 

29.6 

6 v. 

37,8, 

[68 

132 Munterer, Freßlust besser. 

10. 

30.6 

6 v. 

38 

68 

,32 

„ „ „ Dämpfung ver¬ 

schwunden. 

11. 

1.7 

6 v. 

37,8.60 

26 

Munterer, Freßlust besser. 

12. 

2.7 

6 v. 

3S.154 

18 

» r gUt. 

13. 

3.7 

6 v. 

38,3 50 

14 


14. 

4.7 

! 6 v.i 37,9|48' 

12 

Gesund. 


Nr. 8. Gurdszen: Mutterstute Palmfrucht. 


1 . 

18.7 

6 n 

40,4 


_ 


2. 

19.7 

6 v. 

40,3 

60 

20t 3,0 Salvarsan, 10 l /a 







! Keine Dämpfung, Freßlust 

mäßig. 


19.7 

12^n. 

41,1 


— ; „ „ „ 

„ 


19.7 

6 n. 

38,6; 

1 — 

—1 


3. 

20.7 

lOv. 

38,4 

40 

16: 

gebessert. 

4. 

21.7 

6 v. 

38,1 

45 

16; 

gut. 

5. 

22.7 

6 v. 

37,6, 

45 

14 

„ 

6. 

23.7 

6 v. 

37,5!46| 

121 



Nr. 9. Gurdszen: Mutterstute Haffmädel. 


1. 

19.7 

6 v. 

39,9 



Keine Dämpfung, Freßlust mäßig. 

2. 

20.7 

10 v. 

41,2 

45 

20 

3,0 Salvarsan, 10 Uhr v. 

Keine Dämpfung, Freßlust besser. 

3. 

21.7 

6 v. 

41,0,45 

20 

„ „ r „ 

4. 1 

22.7 

6 v. 

39,5145 

16 

„ „ ,, gut, munterer. 

5. | 

23.7 

6 v. 

38,4;45ji2 

„ r » 


Nr. 10. Gurdszen: Hengstabsatzfohlen v. Rhams^sXX 
u. d. Handelsschule. 


20.6 6 v. 

21.6 jön. 

I 6 n. 
22. 6 | 6 v. 

i 

23 6 6 v. 

24. 6 ! 6 v. 

25. 6 6 v. 

26. 6 \2% n, 

1 ! ! 

|4^ n. 
i i 7 n. 

I 27. 6 | 6 v. j 
i 28. 6 6 v. I 
29. 6 6 v. 

30.6 6 v. 

, 1.7 6 v. 

2. 7 6 v. 

3. 7 6 v. 


56 32| 
64 40 


39,! 

39, ! 

40, 

39,2 60 40 


Große Mattigkeit, Versagen der Freßlust 
beiderseits hochgradige Dämpfung. 

5 Uhr n. 1,0 Salvarsan, Versagen der Freß 
lust; beiderseits hochgradige Dämpfung. 
Versagen der Freßlust; beiderseits hoch 
gradige Dämpfung. 

Sehr hinfällig, Versagen der Freßlust 
beiderseits hochgradige Dämpfung. 

| 39,4 64 40; do. 

! 39.9 68I44 1 do. 

j 39,2;68,44j do. 

40.4 96 40 2J 2 Uhr n. 1,0 Salvarsan, Versagen der Freß- 
j 1 j lust; beiderseits hochgradige Dämpfung. 

40,7- . ; . Versagen der Freßlust. 

39,71 . | . do. 

39.1 84 32 Geringe Freßlust; etwas munterer. 

38,7|76|26; do. 

37,6 56124 Geringe Freßlust, etwas munterer, Dämp 
I I j fung verschwunden. 

37.4 5t) 18 Freßlust besser, munterer. 

38,2j52 14 ! Freßlust gut, munter. 

38.4 50 12 do. 

38.1 48 12 do. 


*) In dem eingangs erwähnten Aufsatze bereits angeführt. 


Nr 11. Gurdsen: Stutabsatzfohlen v. RhamsesXX 
u. d. Es war einmal. 


u <= 


.. l 

1 " I 

1 

‘l 

© ’ 


Tag de 
kranku 

1 

B 

’© | 

- N - 

co 
i © 

fco 

et 

Tempe 

ratur 

X 

13 

bJD 

"5 

a 1 
© ; 

Bemerkungen 

W 

L i_ 

H 

1° ci 

Pm 

< 


1. 

I21.6 

6 v. 

40.5 

40.6 

>4 

16 

Kein Futter genommen, keine Dämpfung. 
11 Uhr v. 1,0 Salvarsan; etwas Rauh¬ 

2. 

22.6 

6 v. 

56, 

15 

futter genommen; keine Dämpfung. 
Appetit gebessert, munterer. 

3. 

23.6 

6 v. 

38,3 

56 

16 

4. 

24.6 

6 v. 

38,1 

56 

18 

do. 

5. 

25.6 

6 v. 

38,3 

50 

14 

Appetit gut, munter. 

6. 

26.6 

6 V. 

38,2 

48 

L 

do. 


Nr. 12. Gurdszen: Stutabsatzfohlen v. RhamsesXX u. d. Haffmücke. 


1. 

26.6 

6 v. 

. | 

40,8 66 

24 



3?i n. 

41,5; . 




7 n. 

40,2 . 


2. 

27 6 

6 v. 

40,160 

24 

3. 

28.6 

6 v. 

39,5 56120 

4. 

29.6 

6 v. 

38,3 58 

18 

5. 

30.6 

6 v. 

38 860116 

6. 

1.7 

6 v. 

38,5 54 

14 

7. 

2.7 

6 v. 

38,3 50 

12 


vermindert; etwas matt, keine Dämpfung. 


keine Dämpfung. 
Munterer. 

Munter, Freßlust gut. 
do. 
do. 
do. 


Nr. 13. Gurdszen: 8auge-Stutfoklon v. Bill of the Play XX 
u. d. Jesima. 


1. 

26.6 

6 n. 

40,3 . . 

2. 

27.6 

6 v. 

40.0,7021 

3. 

28. 6 

6 v. 

39.896 32 

Nr. 14. Mattisclikelimen: 1 

1. 

21.7 10 v. 

! 

39,9|ö4|22 



1 u. 

40,9 



| 6 n. 

38,5; . | ; 

2. 

22. 7 

6 v. 

38,4;48|20 

3! 

23. 7 

6 v. 

38,0 48 14 


Beiderseitige Dämpfung; große Mattigkeit; 
Freßlust sehr gering. 

1 Uhr n. 0,8 Salvarsan; große Mattigkeit; 
Freßlust sehr gering. Verendet 15 Min. 
nach der Einspritzung.*) 


u. d. Polarnacht. 


Dämpfung im unteren Drittel; etwas ge¬ 
ringere Freßlust. 


do. 


Dämpfung verschwunden. 


Nr. 15. Guddin: Einjähriges Hengstfohlen v. Ingrimm u. d Hannover, 
hatte bereits vom 21. bis 23. März 1911 eine erhöhte Körpertemperatur 
(40° U), Puls- und Atemfrequenz ohne Dämpfung im Laufstall 
Trakehnen aufgewiesen. 


3. 20. 7 


6 v. 


4. 121.7 6 v. 

1 ln. 

J 6n. 
22. 7 6 v. 
i 23. 7 ! 6 v. 
j 24. 7 | 6 v. 
! 25. 7 : 6 v. 




5. 

6 . ; 


9. 26.7 6 v. 

10. 1 27. 7 | G v. 

11. | 28. 7 ! 6 v. 

12. 29.7 6 v. 

13. ! 30. 7 6 v. 
14 31.7 6 v. 


39,9.76 38! 
40,4, . ! . 

39.4 j . . j 
39,068 30 
38,8 60 28 
39,0 60 30 
38,8'54 26 

j i 

38,6 54! 26 

38.4 54 24 

39,0 54! 20 
38,4|50;i8! 
38,4,50 16 
38.0 50 14 


Beiderseitige Dämpfung, stark Nasen¬ 
ausfluß; große Mattigkeit, Versagen des 
Futters. 

10^ Uhr v. 1,2 Salvarsan. 


Munterer, hat 2 Pfund Hafer genommen. 
Munterer, Freßlust gebessert, 
do. 

Munterer, Freßlust gebessert, Nasenausfluß 
verschwunden. 

Munterer, Freßlust gebessert. 

Munter, Freßlust gut, Dämpfung ver¬ 
schwunden. 


*) Das Fohlen verendet etwa 15 Minuten nach der Behandlung 
plötzlich. Die sofort vorgenommene Obduktion ergab nur das 
Vorhandensein «einer schweren Lungentbrustfellentzündung. Als 
unmittelbare Todesursache ist Intoxikation oder eine Embolie an¬ 
zunehmen. 
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Nr. 16. Jodszlauken: Einjähriger Hengst v. Luftkönig u. d. Pomona. 


Nr. 21. Danzkehmen: Ackerpferd Pomade. 


Erkrankung j 

Datum 

Tageszeit 

<v . 

o*5 I 

leis 

o (• |3 h 

Atemzüge ]| 

Bemerkungen 

1. 1 8.8 5n. 

39,7| . 

. 


2. 9.8 9v. 

39,4 60 

26 

Matt, Futter wird langsam verzehrt; 

i • 



Dämpfung rechts untere Hälfte. 

1 i 2 n. 

39,5 64 

26 

2 Uhr n. 2,2 Salvarsan. 

i 5 n. 

40,5 . 



| 7 n. 

39,0 . 



3. , 10. 8 i 5 v. 

38,5 50 

18 

Dämpfung nicht mehr so deutlich. 

' 16n. 

39,2 . 


< 

4. 11.8 5 v. 

38,0 48 

16 

Futter etw’as langsamer genommen, etwas 




matter. 

i 6n. 

38,3 . 



5. 12.8;5v. 

38,3 48 

12 

Dämpfung verschwunden, munter. 


37,6 48 14 
I 37,8 48 12 


Nr. 18. Guddin: Einjähriges Hengstfohlen v. Poöt u. d. Povona. 


1 1 

1. ! 26.8 

1 n. 

41,2 60 30 5 Uhr n. 2,0 Salvarsan. Keine Dämpfung; 

j 

7 n. 

42,0 —1 — Freßlust vorhanden, etwas matt. 

2. [27.8 

6 v. 

39,0 52 36 Beiders. stark. Dämpfung, Freßlust geringer. 


i 6n 

39,7 -|- 

3. | 28. 8 

6 v. 

39,5 50 32 

4. 29.8 

; 6 v. | 

39,8 52 32 

5. 30.8 

l 6 v. 

38,9 50|20l Freßlust besser, munterer. 


6 n. 

38,5 — — 

6. 31.8 

1 

6 v. 

38,0 48.14 „ „ , Dämpfung 

verschwenden.. 

7. 1 1.9| 

6 v. 

38,2 48j 12 


Nr. 19. Guddin: Dreijähriger Wallach v. Polarsturm u. d. Carmona. 


I I 

1. 28.8 j 6 v. 39,0 60 18 11^ Uhr v. 3,0 Salvarsan. — Keine 
j Dämpfung: keine Gelbfärbung der 

Schleimhäute. 


geringer. 

gebessert. 



Nr. 17. Danzkehmen: Mutterstute Primel, ist nach dem Vorbericht 
bereits einige Tage krankheitsverdächtig erschienen. 


R. hochgradige Dämpfung, 1. geringe 
Dämpfung im unteren Drittel; starken 
beiders. Nasenausfluß, Freßlust gering. 

10 Uhr v. 2,0 Salvarsan. 

Freßlust besser. 

do. munterer. 

Freßlust besser, munterer, Dämpfung ver¬ 
schwunden. 

Verfohlt Stutfolden v. Herzvater; gedeckt 
am 12. Januar. 


1 2 n. 41,2-Freßlust geringer, Mattigkeit. 

| 6 nJ39,0-„ etwas besser. 

2. i 29. 8 6 v. 39,6 68 17 

12m. 40,0- „ geringer. 

3. 30.8 6 v. 39,2 6217 ., gebessert. 

I 6 n. 38,9-„ „ , munterer. 

4. i 31. 8 6 v. 38,8 56 18 

5. i 1.9 6 v. 38,5 64 14 

6. 2. 9 6 v. 38,5 54 14 

7. , 3.9 6 v. 38,2 50 12 Gesund. 

Da sich bei dem Wallach eine hochgradige Kreuzschwäche 
entwickelte, wurde er am 12. Oktober 1911 getötet; bei der 
Obduktion waren Veränderungen an den Brustorganen, welche auf 
eine abgelaufene Entzündung deuten würden, nicht festzustellen. 

Nr. 20. Guddie: Einjähriges Hengstfohlen v. Republic XX 
u. d. Eisenbahn. 



1. 2.11 11 v. 40,5 65 26 Große Mattigkeit Muskelzittern, versagt 

das Futter; beiderseits hochgradige 
Dämpfung, starker sehr übelriechender 
Nasenausfluß. 

2. 3.11 8 v. 40,3 62 58 8 Uhr v. 3,0 Salvarsan. 

3. 4.11 8 v. 40,1 68,34 Sehr hinfällig. 

4. 5. 11 Eingegangen an brandiger Lungenentzündung. *) 

Nr 22. Danzkehmen: Mutterstute Eisrieke. . 

1. 12.9 6n. 40,6 . . 

2. 13.9 6v. 40,164 20 Mattigkeit; Freßlust gering, beiderseitige 

Dämpfung im unteren Drittel. 

3. | 17.9 6v. 40,3 72 38 10 Uhr vorm. 2,0 Salvarsan. — Versagen 

* | des Futters, große Mattigkeit; Dämpfung 

i gestiegen bis zur Hälfte, 

j 6 n. 40,9 . . 

4. 15. 9 i 6 v. 40,0 60 36 Nimmt etwas Futter. 

5. 16.9 6 v. 39,2 58 32 

6. 17.9 6v. 38,8 52 28 Freßlust gut; beiderseits starker Nasen¬ 

ausfluß eingetreten. 

7. 18. 9 6 v. 37,9 48124 Dämpfung verschwunden. 


9. | 

20. 9 | 

6 v. | 

| 37,9|44|l2 

1 Gesund. 



Nr. 23. Danzkehmen: Mutterstute Canone. 

1 . 

15.9 

6n. 

40,0 . . 


2. 

16.9 

6 v. 

40,0 64 24 

9 Uhr vormittags 3,0 Salvarsan. Keine 




Dämpfung, etwas matt; Freßlust ver¬ 
ringert. 




12m. 

39,0 . . 

do. 



6 n. 

39,5 . . 

do. 

3. 

17.9 

9 v. 

39,2,52 24 

Beiderseitige Dämpfung im Bereich der 




unteren Hälfte; etw'as matt. Freßlust 
verringert. 

1 

4. 

18.9 

9 v. 

38,952 20 


5. 

19.9 

6 v. 

38,9! 52 22 


6. 

20.9 

6 v. 

39,252 24 


7. 

21.9 

6 v. 

39,0 52 24 

Freßlust gebessert. 

8. 

22 9. 

6 v. 

37,44418 

Frißt ihr Futter langsam aus, Dämpfung 





verschwunden. 

9. 

23.9 

6 v. 

37,3 4216 

Zustand weiter gebessert 

10. 

24.9 

6 v. 

37,1'42 14 

do. 

11. 

25.9 

6 v. 

37,3)40 14! 

Gesund. 


Nr. 24. Danzkehmen: Mutterstute Arbeitselfe. 


1. 

17.9 

9 v. 

12m. 
6 n. 

41,0 68 22) 9 Uhr vorm. 3,0 Salvarsan; nimmt keinen 
l Hafer, nur etwas Heu. — Keine Dämpfuug. 

40,2 . . 

38,9 . . 

2. 

18.9 

[6v. 

39,9 6618 Munterer, Freßlust etwas gebessert. — 
Linksseitige Dämpfung im Bereich der 
unteren Hälfte. 

3. 

19.9 

6 v. 

39,8 70,20 Freßlust geringer. 

4. 

20.9 

6 v. 

39,9 72 20 

5. 

21.9 

6 v. 

39,7 72 24 Beiderseitige Dämpfung im Bereich der 

I unteren Hälfte. Freßlust gering. 

6. 

22.9 

6 v. 

39,3 66 24 do. 

7. 

23.9 

6 v. 

38,0j45 16 Munterer, Freßlust besser. 

8. 

24.9 

6 v. 

37,25616 do. 

9. 

25 9 

6 v. 

37,050 13 Verzehrt ihr Futter langsam; Dämpfung 
i 1 1 verschwunden. .. , _ 


Nr. 25. Danzkehmen: zweijährige Stute Troja. 


Dämpfung. 
I 1 /, Uhr nach 
Dämpfung. 


*) Auf Grund der am 2. November ausgeftihrten klinischen 
Untersuchung ist es wahrscheinlich, daß die Stute in bereits er¬ 
kranktem Zustande noch gearbeitet hat. 


3. 

17.9 

6 V. 1 

40,5 62 

14 

4. 

18.9 

6 v. 

40,3 72 

14 



6n. 

40,7 . 


5. 

19.9 

6 v. 

39,5 56 

14 

6. 

20.9 

6 v. j 

38,2 48 

12 

7. 

21.9 

6 v. 

38,244 

12 

8. 

22.9 

6 v. 

37,8)44 

12| 


















Tag der 
Erkrankung 
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Nr. 26. Danzkehmen: Mutterstute Eisenbraut. 


Nr. 31. Danzkehmen: Mutterstute Himmelsachse. 


5 g 1 g S 
H ^ :•§ * 
o c Jo-» 


Bemerkungen 


3 7218 9 Uhr v. 3,0 Salvarsan. — Linksseitige 
Dämpfung im Bereich der unteren Hälfte 
I Versagt das Futter vollständig. 

3 66,24 

H- 

3 64 22 Freßlust erheblich gebessert. 

3 60'16 „ 

)|56:16 „ gut, Dämpfung verschwunden. 


f§ -5 

g 3 
*2 1 

w | ö 

Tageszei 

1. 23.10 

6 n. 

2.124.10 

6 v. 

i 

6 n. 


Bemerkungen 


H ^ j® 
o p hh <5 


•| 2 Uhr n. 3,0 Salvarsan; sehr matt, Freß¬ 
lust gering, große Muskelschwäche. 
Beiderseitige Dämpfung im Bereich der 
unteren Hälfte. 


| Munterer, Freßhist gut. 


Dämpfung ver- 


4. 

18.9 

6 v. 



6 n. 

5. 

19.9 

6 v. 

6 . 

20.9 

6 v. 

7. 

21.9 

6 v.j 

8 . 

22.9 

6 v. 

9. 

23.9 

6 v. 


. 27. Danzkehmen: Mutterstute Pierette. 

41,0*70 18'11 Uhr v. 2,0 Salvarsan; beiderseits ge¬ 
ringe Dämpfung, sehr matt, versagt das 
Futter. 

40,9- 

40,2 72 20 Geringe Freßlust. 

39,0 64 20 Freßlust. gebessert, munterer. 

138,5 60 22 

38,5 62 24 Freßlust gut; Dämpfung verschwunden. 
37,7 40 16 


28. Danzkehmen: Mutterstute Rotkäppchen. 


etwas Heu. Keine Dämpfung. 


20.9 6 n. 

40,5- 

_ 

21.9 6 v. 

40,8 72 

18 

12 n. 

40,0 — 

_ 

6 n. 

39,1 - 

— 

22 .9 6 v. 

39,4 64 

16 

23.9 6 v. 

38,4 56 

16 

24.9 6 v. 

38,5 54 

14 

; 25.9 6 v. 

37,9 48 

12 


1 . 

19.9 

6 v. 

39,5 55 15 

2 

20.9 

6 v. 

39,0[54 14 

3. 

21.9 

6 v. 

38,7'60 14 

4. 

22.9 

6 v. 

38,672 15 

5. 

23.9 

6 v. 

38,7 72 15 

j 

i 

5 n. 

39,1-- 

6 . 1 

24 . 9 i 

6 v. 

38,0 62,14 

7. 1 

25. 9 i 

6 v. 

38,4 54| 12 

8 . i 

26.9! 

6 v. 

38,4152.12 


Nr. 29. Danzkehmen: Sauge-Hengstfohlen v. Nana SahibX 
u. d. Prachtsonne. 


1 Uhr n. 1,0 Salvarsan. Sehr matt, Freß¬ 
lust gering. Keine Dämpfung. 

Freßlust gebessert. 

i gut. 

„ „ munter; beiderseits Iritis. 


Nr. 30. Danzkehmen: Saugestutfohlen v. PompXX u, d. Lügenweib. 


. 41,0 ( 72 24j 1 Uhr n. 1,0 Salvarsan. Sehr matt; Freß- 

. 41,3-i lust sehr gering, keine “Dämpfung. 

. 39,5 72 30 Beiderseitige Dämpfung in der unteren 
Hälfte. 

. 41,0 74 34 Versagt das Futter vollständig; saugt 
nicht mehr aus. 

. 40,8 70 32 Saugt aus, etwas munterer. 

. 40,2 70 32 „ „ Freßlust besser. 

. 39,2 64 30 „ „ 

. 39,1 60124' Freßlust besser. 

39.8 64 21 

38.8 60 24; 

39.5 60 20 „ „ Dämpfung verschwunden. 

38,7j54 18 .. gut; munter. 

38.6 54 18j 
38,0 50,14' 


1. 

22.9 

6 

n. 

2 . 

123.9 

6 

V. 



6 

n. 

3. 

|24.9 

6 

v. 

4. 

25.9 

6 

v. 

5. 

26.9 

6 

V. 

6 . 

27.9 

6 

v. 

7. 

28.9 

6 

V. 

8 . 

29.9 

6 

V. 

9. 

30.9 

6 

V. 

10 . 

1.10 

6 

V. 

11 . 

2 .10 1 

6 

V. 

12 . 

3.10, 

6 

v.j 

13. 

4.10, 

6 

v.l 

14. 

, 5.10 

6 

v.l 


Nr. 32. Danzkehmen: Mutterstute Artischocke. 


90 40; 9 Uhr v. 2,0 Salvarsan. Sehr matt. 


4. 

19.11 

6 

V. 

40,2- 


5. 

20.11 

6 

V. 

39,9 90 

40 



11 

V. 

40,5- 

— 



5 

n. 

38,3- 

— 

6. 

21.11 

6 

V. 

38,5 84 

36 

7. 

22.11 

6 

V. 

37,6 74 

32 

8 . 

23.11 

6 

V. 

37,8 61 

18 

9. 

24.11 

6 

V. 

38,0 54 

18 

10 . 

25.11 

6 

V. 

37,9 50 

16 

11 . 

26.11 

6 

V. 

38,0 48 

14 


und einige Haferkörner. 


* munterer. 

gut, Dämpfung verschwenden. 


II. Intramuskuläre Behandlung. 

Nr. la. Danzkehmen: Mutterstute Thronfolgerin. 


Futter wird etwas langsamer genommen, 
matt. 


1 . 

6.9 

5 n. 

40,3*60 

20 



7 n. 

40,2 — 

— 

2 . 

7.9 

6 v. 

40,3 60 

18 

3. 

8.9 

6 v. 

40,260 

18 

4. 

9.9 

6 vJ 

39,256 

18 

5. 

10.9 

6 v.l 

37,8 50 

15 

6 . 

11.9 

6 v. 

37,2,50 

13 


Nr. 2a. Danzkehmen: Mutterstute Heidengöttin. 


Freßlust gering, sehr matt. 

n V 

„ besser, etwas munterer. 
Dämpfung verschwenden. 
Freßlust besser, etwas munterer. 

„ gut, munterer. 


Nr. 3a. Danzkehmen: Mutterstute Phrase. 


1. 7.9 9 v. 

40,5 60 20 

5 n. 

39,5!— — 

2 . 8. 9 6 v. 

40,0! 54; 34 

3. i 9. 9 6 v. 

40,0.48 32 

4. ,10.9 6 v. 

40,0 48 22 

5. 11.9 1 6 v. 

| 

38,0 48 16 

6 . 1 12.9 6 v. 

38,0 48 13 


40,6 5419, 
1 40,6'65I26 




6 

n. 

39,4- 

4. 

9.9 

6 

V 

39.0 60 30 

5. 

10.9 

6 

V. 

40,0,60 28 

6 . 

11.9 

6 

V. 

39,4159 28 

1 

7. 

1 12. 9 

6 

V. 

! 38,8 52 24 

8 . 

13.9! 

6 

v.l 

39,0:56j 28: 

9.; 

14.9 

6 

V. 

37,0 54 22, 

10 . 

15. 9 

6 

v.j 

37,3 50 16| 

11 . 

16.9 

6 

V.l 

37,348 12 


Freßlust. etwas verringert 

9 Uhr v. 3,0 Salvarsan. Versagt das 
Futter, matt, rechtsseitige Dämpfung 
bis zur Mitte, links im unteren Drittel. 

Nachm, munterer, beiderseits Nasen - 
ausfluß, Freßlust etwas besser. 

Freßlust gebessert. 

* „ munterer, Nasen¬ 

ausfluß verschwunden. 

Freßlust gut. 

« * Dämpfung verschwunden. 
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Wie aus dieser Zusammenstellung zu ersehen ist, sind die 
Tiere Nr. 13 und Nr. 20 verendet. Bei Nr. 13 ist der Tod, 
wenn nicht eine Intoxikation ein plötzliches Erlahmen des 
Herzens verursacht hat, vermutlich auf die Bildung eines 
Blutgerinnsels innerhalb der Vene und Verschleppung des¬ 
selben von hier nach einem lebenswichtigen Organ (Gehirn) 
zurückzuführen. 

Bei Nr. 20 war bereits bei meiner ersten Untersuchung 
des Tieres eine schwere brandige Lungenentzündung vor¬ 
handen. Diese enden in der Regel tödlich. Wenn man von 
diesen beiden Fällen absieht, so handelt es sich noch um 25 
intravenös vorgenommene Behandlungen und zwar wurden 
behandelt: 

am 1. Tage der Erkrankung 6 Fälle 

V 2. „ „ „ 10 „ 

„ 3. „ ,, „ 1 ,, 

„ 4. „ „ „ 3 

,, 5. „ „ „ 3 „ 

„ 6. „ „ 1 „ 

„ 8. „ „ „ 1 „ 

Fieberfrei waren innerhalb der nächsten 24 Stunden nach 
der Behandlung 10 Fälle. InallenFällen war die Körper¬ 
temperatur nach 24 Stunden mehr oder weniger gesunken. 
In einem Fall wurde die Wiederholung der Behandlung er¬ 
forderlich (Nr. 10). — Eine Dämpfung war bereits zurzeit der 
Behandlung vorhanden in 11 Fällen; von den übrigen 
14 Fällen, in denen zurzeit der Behandlung eine Dämpfung 
im Bereich des Brustkorbes noch nicht nachzuweisen war, blieb 
die Lunge achtmal von einer erheblichen Erkrankung ver¬ 
schont, während in 6 Fällen im weiteren Verlauf der Krank¬ 
heit eine Dämpfung festgestellt werden konnte. 

Bei den 11 intramuskulär behandelten Erkrankungen war 
ein günstiger Einfluß des Salvarsan auf den weiteren Verlauf 
der Krankheit nicht zu konstatieren, von ihnen waren zur Zeit 
der Behandlung noch 6 ohne nachweisbare Dämpfung, bei 5 
entwickelte sich eine solche jedoch im weiteren Verlauf der 
Krankheit, und nur in einem Falle blieb sie aus. Die Körper¬ 
temperatur wurde hier ebenfalls durch die Behandlung nicht 
beeinflußt. 

Bei der unter Nr. 11a aufgeführten Erkrankung wurde 
außer der intramuskulären Behandlung mit Salvarsan noch 
eine zweimalige Behandlung mit Kampfer notwendig und 
weiterhin eine intravenöse Verabreichung von 2,0 Salvarsan 
versucht. 

Referate. 

Mitteilungen aus der Armee. 

(Zeltsehr. f. Veterinärk. 1910, S. 450, 505.) 

Neue Erfahrungen über die Brustseuche teilt Rips mit. 
Rips hat bei einem Seuchengang bei einigen Pferden (6 von 
36) in den ersten Erkrankungstagen, wo außer Fieber nichts 
Krankhaftes nachzuweisen war, leichte Erscheinungen von 
Blutfleckenkrankheit beobachtet. Dieses Vorauseilen der 
Blutfleckenkrankheit gegenüber der Brustseuche war Rips 
neu; der Morbus maculosus trat sehr gelinde auf, während er 
als Nachkrankheit ziemlich heftig zu sein pflegt. Rips stellt 
den Satz auf, daß der bakteriologische Forscher, der den Er¬ 
reger der Brustseuche sucht, nicht umhin können wird, der 
Blutfleckenkrankheit bzw. deren Erreger ernste Beachtung 


zu schenken. Rips glaubt bei einigen Fällen von Brustseuche 
günstige Wirkung durch die Injektion von Antistreptococcen¬ 
serum der Firma L. W. Gans erzielt zu haben. 

Ergebnisse der Impfung mit Lorenzschem Brustseuche- 
serum teilt R u g g e mit. Fünf kranke Pferde erhielten je 
50 ccm Serum, zwei subkutan, drei intravenös. Eine Heil¬ 
wirkung des Serums war in diesen Fällen nicht zu kon¬ 
statieren. Die übrigen gesunden Pferde wurden mit 25 ccm 
geimpft; zwei von ihnen erkrankten trotz der Impfung, davon 
eins an Lungenentzündung. Es konnte nach diesen Erfahrungen 
auch keine Schutzwirkung des Serums konstatiert werden. 

Ein eigentümlicher Kolikanfall beim Pferde wird von 
Barthel beschrieben. Ein Dienstpferd litt an heftiger Ver¬ 
stopfungskolik und deren Folgen über drei Wochen; vier 
Wochen nach Beginn der Erkrankung wurde im Kote ein 
kurzer Strumpf gefunden. Ein Jahr später starb das Pferd an 
Kolik (Darmruptur; Darmstein 2'A kg schwer). 

Fremdkörper im Pferdedarm. Bochberg fand bei 
einem an Kolik verendeten Pferd in der magenähnlichen Er¬ 
weiterung des Grimmdarms über 500 Kieselsteine, außerdem 
Draht-, Blech-, Eisenstückchen und Nägel. — Klingberg fand 
bei einem wegen unheilbaren chirurgischen Leidens getöteten 
Pferde in der magenähnlichen Erweiterung 19 Darmsteine 
(bis zur Größe einer kleinen Faust); das neunjährige Tier hatte 
während der letzten drei Jahre, während deren es beobachtet 
werden konnte, nie Kolik gehabt. 

Zerreißung des inneren Seitenbandes der Kronbeinbeuge- 
sehne an beiden Hintergliedmaßen diagnostizierte Lehmann 
bei einem Dienstpferd, welches in sumpfigem Boden tief ein¬ 
gesunken gewesen war. In der Ruhe stellte Patient die 
Hinterbeine nach hinten; die stark geschwollenen Sprung¬ 
gelenke waren hierdurch steiler gewinkelt. Umfaßte man 
während der Bewegung mit der Hand die Sprungbeinhöcker, 
so war beim Aufsetzen der Gliedmaßen deutlich zu fühlen, daß 
die kappenartige Verbreiterung der Kronbeinbeugesehne mit 
hörbarem Knacken nach außen sprang, um bei der Entlastung 
in die normale Lage zurückzukehren. Patient wurde zum 
Schlachten verkauft. 

Eine neue Operation gegen das Rohren der Pferde be¬ 
schreibt G o 1 d b e c k. Diese Methode ist von Amerika nach 
England eingeführt worden, wo sie zur Zeit häufig ausgeführt 
wird und G o 1 d b e c k bekannt geworden ist. Nach Er¬ 
öffnung des Kehlkopfes wird die Schleimhaut mit in Adrenalin¬ 
lösung getauchten Tampons blutleer gemacht; besonders 
kommt ein solcher Tampon in das eigentliche Operationsfeld, 
d. h. den gelähmten seitlichen Ventrikel. Durch ein dem 
Handschuherweiterer ähnliches Insrument wird der Ventrikel 
auseinandergespreizt, hierauf die Schleimhaut Umschnitten und 
unter möglichster Schonung des Bindegewebes vollständig aus 
dem Sack herauspräpariert. Stillung der Blutung durch 
Adrenalintampons, Austupfen. Die Wunde wird nicht genäht. 
Der Erfolg der Operation soll darin beruhen, daß eine feste 
Verwachsung und Ausfüllung des Ventrikels zustande kommt. 
Die Operation dürfte bereits Günther gekannt haben. 

Ein papilläres Epitheliom an der Zunge eines Pferdes er¬ 
kannte K e 11 n e r als Ursache häufigen Herausstreckens der 
Zunge während des Reitens. Die etwa taubeneigroße Ge¬ 
schwulst wurde abgequetscht; ein Rezidiv trat nicht ein und 
das Zungenstrecken unterblieb in der Folge. 



4. April 1912. 

Zwei Fälle von angeborener Schwanzlosigkeit (Perocormus 
acaudatus) beschreibt Seiffert. Der eine Fall betraf ein 
drei Tage altes kräftiges Kalb, bei dem außerdem das linke 
Auge fehlte, der zweite einen kleinen Räpphengst eines 
Zirkusdirektors. Nichts deutete die Stelle des sonstigen 
Sitzes des Schwanzes an. 

Gelenkerkrankungen nach Druse beobachtete Breiten¬ 
reiter im Rekonvaleszenzstadium bei einem Dienstpferd. 
Die schmerzhaften, heißen Schwellungen betrafen die linke 
Vorderfußwurzel und beide Sprunggelenke. Fieber und 
Appetitlosigkeit hielten fünf Tage an, worauf die Schwellung 
am Carpus verschwand, während an den Sprunggelenken 
Besserung und Rezidive wechselten. Lahmheit ist später weg¬ 
geblieben, während eine leichte Verdickung beider Gelenke 
durch verschiedentliche Behandlung nicht beseitigt werden 
konnte. Richter. 


Tagesgeschlchte. 

Das Yeterinärproblem. 

Man kann wirklich von einem ungelösten Problem sprechen, 
denn daß die neue Veterinärordnung von 1910 eine Lösung sein 
soll, werden selbst seine Verfasser nicht behaupten wollen. 

Das Problem, allmählich entstanden und immer brennender 
geworden, beruht in einem Gegensatz voller Widersprüche und 
Konflikte. Auf der einen Seite ist die Armee ausgestattet mit 
wissenschaftlich durchgebildeten Fachleuten, die selbst Offi¬ 
ziere, kraft ihres .Studiums und ihrer auf dem biologischen 
Studium aufgebauten reichhaltigen Erfahrung nicht nur in der 
Lage, sondern auch von dem dringenden Wunsch beseelt sind, 
ihr Können und Wissen mit Erfolg für das Heer einzusetzen. 
Andererseits trägt der Militärbefehlshaber, Eskadronchef usw., 
die alleinige Verantwortung für seine Pferde, hat also ihr Wohl 
und Wehe in der Hand. Mann und Pferd sind bei den berittenen 
Truppen und besonders bei der Kavallerie eins, dem Führer soll 
jedes seiner Pferde ebenso am Herzen liegen wie einer seiner 
Leute. Das ist eben das Schöne am Beruf des Eskadronchefs, 
daß ihm ein so wertvolles und edles Gut anvertraut ist, das er 
hegen und pflegen kann, sowohl im Interesse der Armee, als 
auch aus reiner, eigener Passion. Niemand wird ihm verargen, 
daß er nur schweren Herzens von dieser schönen Aufgabe und 
seinem guten Recht etwas aufgeben wird, ganz abgesehen da¬ 
von, daß auch aus rein militärischen Gründen die Bestimmung 
über die Pferde nicht aus der Hand des Führers genommen 
werden kann; da derselbe verantwortlich ist für die stetige 
Kriegsfertigkeit und Geschlossenheit seiner Eskadron) so mtitf 
er auch möglichst frei über seine Pferde disponieren können, 
allerdings gestützt durch'genaue Kenntnis derselben tmd 0 ih'rer 
Leistungen, sowie dUffeh'richtige Abschätzung der Anforde¬ 
rungen, die man ohne Schaden für ihre I^riegstüc'htrgkeit an 
die Tiere stellen kann. Das dankbare Gebiet der Vorbeuge 
durch sachgemäße Arbeit und Pflege ist sein Feld. 

Da ist nun aber der Veterinär, der doch von Amts w r egen 
dazu bestellt ist, sein Können nach bestem Wissen und Gewissen 
in den Dienst der Eskadron zu stellen, bei der er mit Wahr¬ 
nehmung des Veterinärdienstes beauftragt ist. Daß er nicht 
zufrieden sein kann, damit von Zeit zu Zeit ein kolikkrankes 
Pferd zu behandeln oder ein veraltetes, meist aussichtsloses 
Beinleiden scharf einzureiben oder zu brennen, liegt wohl auf 
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der Hand. Das mag vielleicht früher manchem Roßarzt genügt 
haben, der sein Haupttätigkeitsfeld in der Zivilpraxis fand und 
gewissermaßen Militärtierarzt im Nebenamt war. Wir haben 
heute Hunderte von Veterinären, jungen und alten, die außer 
ihrem Dienst bei der Truppe keine Tätigkeit mehr haben. Wo 
ist ein Feld, das sie selbständig bebauen können nach den 
wissenschaftlichen Grundsätzen, in denen sie erzogen sind? 
Wo ist das Feld und sei es noch so klein? Wohl darf der Vete¬ 
rinär hier und da ein Samenkorn auf eines anderen Mannes 
Acker säen, hier und da ein Unkraut ausjäten. Auf Dank darf 
er dabei nicht rechnen und muß noch froh sein, w'enn er nicht 
in seinem nützlichen Tun von dem Besitzer des Ackers gestört 
wird. Wie tief muß das Pflichtgefühl in der Brust eines solchen 
Mannes eingepflanzt sein, daß er nicht müde wird, diese un¬ 
dankbare Aufgabe, wie oft sie ihm auch verleidet, immer wieder 
von neuem zu beginnen! Immer wieder seufzt er dabei nach 
einem Wirkungskreis, in dem er nach eigener Verantwortung 
handeln und pflegen kann. Wird ihm jemand diesen Wunsch 
verargen? Sicherlich nicht. Je mehr der Stand wissenschaft¬ 
lich und ranglich gehoben wurde, desto krasser trat dieser 
Widerspruch, dieses zu lösende Problem zutage. Subalternes 
Amt für eine mit dem Reifezeugnis, Hochschulstudium und 
Offizierrang ausgestattete Persönlichkeit und keine Aussicht 
in seinem Leben ein anderes als subalternes Amt zu bekommen. 
(Von einer Erörterung des Dienstes und der Stellung der Korps- 
veterinäre ist in diesem Artikel abgesehen). Zu einem sub¬ 
alternen Amt gehört auch eine subalterne Stellung. Dann 
hätte man ja besser getan, man hätte es bei den alten Kur¬ 
schmieden gelassen, die konnten auf Befehl einen Aderlaß 
machen oder eine Abführpille eingeben. Doch die modernen 
Fortschritte der Tierheilkunde wollte sich die Heeresverwaltung 
nicht entgehen lassen, vielmehr die dadurch gebotenen Vorteile 
voll und ganz ausnützen, und so schuf sie in diesem Bestreben 
allmählich den heutigen Veterinär. 

Noch eine andere Idee hätte ich zur Lösung des Dilemmas. 
Man mache die Übertragung einer Eskadron etc. abhängig von 
einem rite bestandenen Staatsexamen auf einer tierärztlichen 
Hochschule. Das wäre die beste Lösung, die Befehlshaber und 
Veterinär in einer Person vereinigte. Das wäre das Ideal, 
leider wie die meisten Ideale unerreichbar. Ein 
Menschenleben ist zu kurz, um sich für zwei Berufe vorbereiten 
zu können, abgesehen davon, daß wohl mancher Kavallerie¬ 
offizier wenig Lust verspüren würde, praktisch zuzufassen, 
das ist aber nun mal unumgänglich; mit theoretischen 
Erörterungen ist in der Medizin nichts getan. 

’ Also zurück vom Absurden zum tatsächlich Bestehenden: 
Es ist nicht ärtiundhihen;'daß man die Bildung und Stellung der 
Armee veterinäre tyfedei verschlechtern wird,, wenn auch schon 
vort Pessimisten Befürchtungen laut werden, daß die nächste 
Veterinäfördnuhg die Tätigkeit und die Rechte des Veterinärs 
noch mehr einengen wird. Wie dem auch sei, so viel ist sicher, 
eine für das Heer gedeihliche Lösung der Veterinärfrage kann 
nur auf fortschrittlichem, nicht mehr auf rückschritt¬ 
lichem Wege gefunden werden. Es heißt jetzt, wer A sagt, 
muß auch B sagen. Der fortschrittliche Weg muß über folgende 
vier Stationen führen: 

1. Schaffung eines unter eigener Verant¬ 
wortung der Veterinäre res p. des Regiments* 
| v e t e r i n ä r s s t e h e n d e n Arbeitsgebiete s. 
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Krankenstall und Schmiede sind dem Regimentsveterinär 
d i r e k t zu unterstellen. Hier hat niemand anders zu befehlen 
als er im Namen des Regimentskommandeurs. Mannschaften 
und Unteroffiziere, die in den Krankenstall kommandiert sind, 
unterstehen direkt dem Regiment, ebenso die Fahnen- und Be¬ 
schlagschmiede, solange sie in der Schmiede arbeiten. Vom Re¬ 
giment sind in der Schmiede bestimmte Dienststunden anzu¬ 
setzen, die vom diensthabenden Veterinär zu kontrollieren sind. 
Die Fahnen- und Beschlagschmiede dürfen nur ein Pferd 
reiten, in der Exerzierperiode wöchentlich nur einmal zum 
Exerzieren herangezogen werden und dürfeh die großen 
Übungen nur in ihrer Eigenschaft als Fahnenschmiede mit- 
machen. 

Unter K r a n k e n s t a 11 ist ein Pferdelazarett zu ver¬ 
stehen, in dem alle äußerlich und innerlich schwer erkrankten 
Pferde behandelt werden. Für die Behandlung dieser Pferde 
ist der Regimentsveterinär nur dem Korpsveterinär verant¬ 
wortlich. Der Krankenstall muß ausgestattet sein mit Opera¬ 
tionshalle, Dispensieranstalt und sonstigen Vorrichtungen zur 
Pferdebehandlung, wie solche ja in den neuen Kaserneraents 
erbaut werden. 

Gleichermaßen unterstehen die in Seuchenstallungen unter¬ 
gebrachten Pferde dem Regiment, resp. dem Regimentsveteri¬ 
när und sind der Verfügung des Eskadronschefs entzogen. 
Wohl ist in der neuen Veterinärordnung die Krankenstallbe¬ 
handlung schwerer Patienten angeordnet, aber nur in einer ge¬ 
ringen Anzahl von Regimentern bestehen brauchbare Kranken¬ 
ställe. Ein Widerspruch, der allerdings einmal beseitigt wer¬ 
den wird durch die Bestimmung, daß für sämtliche berittene 
Truppenteile nach und nach entsprechend den vorhandenen 
Mitteln Krankenställe gebaut werden sollen. Es wäre im 
Interesse der Armee dringed zu wünschen, 
daßdasEinrichtenvonKrankenställendurch 
die Intendanturen beschleunigt würde. Daß im 
Krankenstall keine seucheverdächtigen oder Quarantänepferde 
untergebracht werden dürfen, ist selbstverständlich, dazu haben 
besondere Seuchenställe, ständige oder provisorische zu dienen, 
die entsprechend weit vom übrigen Kasernement entfernt sind. 

Sowie bis jetzt der Schmiedebetrieb gehandhabt 
wird, kann von einer wirklichen Verantwortung der Veterinäre 
für den Hufbeschlag nicht die Rede sein. Es hängt ja vom 
Eskadronchef ab, um nicht zu sagen vom Wachtmeister, ob 
der Fahnenschmied und seine Gehilfen in der Schmiede arbeiten 
dürfen oder in der Eskadron Dienst tun müssen. Wie kann da 
der Veterinär für einen stets tadellosen und rechtzeitig er¬ 
neuerten Beschlag, der doch so ungemein wichtig für die Kon¬ 
servierung der Pferdebeine ist, verantwortlich sein? Wieder ein 
klaffender Widerspruch der Veterinärordnung. Verantwortlich 
könnte der Veterinär dem Regimentsveterinär und dieser dem 
Regiment gegenüber nur dann sein, wenn die Fahnen- und 
Beschlagschmiede dem Regimentsveterinär in bestimmten Dienst¬ 
stunden völlig unterständen. Nach der neuen Veterinärord¬ 
nung sind Eskadronchef und Veterinär gemeinschaftlich für 
den Beschlag verantwortlich. Wer in der Praxis steht, weiß 
was das heißt: Ewiges Bitten und Betteln der Veterinäre bei 
den Eskadrons um die genügende Anzahl von Schmieden, und 
ist der Beschlag mühsam in Ordnung gehalten, zieht der Es¬ 
kadronchef das Lob, umgekehrt der Veterinär den Tadel ein. 
Exempla inulta sunt. 


II. Scharfe Begrenzung des Veterinär- 
dienstesin den Eskadrons, Batterien usw. 

Hier nun kommt es darauf an, den Bereich des Führers 
möglichst wenig anzutasten, andererseits die Rechte und 
Pflichten des in der Eskadron usw. diensttuenden Veterinärs 
klar zu umschreiben. Auf fogende Weise läßt sich das er¬ 
reichen: Die erkrankten Pferde werden durch Berittführer und 
Wachtmeister zunächst dem Eskadronchef gemeldet. In dessen 
Hand liegt die Entscheidung, ob das Tier veterinärärztlich be¬ 
handelt werden soll. Wenn ja, so ist der Name des Pferdes 
in das Pferdekrankenbuch, das in jedem Eskadronsstall aus- 
hängt, einzutragen, nebst Datum der Erkrankung, Name des 
Berittführers und ungefähre Bezeichnung des Leidens. Dieses 
Buch wird täglich vormittags und nachmittags von dem in 
der Eskadron diensttuenden Veterinär eingesehen. Die einge¬ 
tragenen Pferde behandelt derselbe soweit sie nicht wegen Er¬ 
heblichkeit des Leidens dem Regimentsveterinär zur Aufnahme 
in den Krankenstall vorgestellt werden, völlig selbständig 
und ist nur seinem veterinären Vorgesetzten für die Behandlung 
verantwortlich. Die Entscheidung ob und wann das Pferd 
Dienst tun kann, steht nur bei dem Veterinär. Wieviel Pferde 
weiden dadurch jährlich geopfert und infolge chronischer Lahm¬ 
heit kriegsuntüchtig, w'eil sie kaum gebessert der veterinär- 
ärztlichen Behandlung entzogen werden! Gegen die Ent¬ 
scheidung des Veterinärs kann der Eskadronchef beim Regi¬ 
ment Einspruch erheben. Es ist selbstverständlich, daß in 
dringenden Fällen, Kolik, schwere Verletzung usw. der Veterinär 
auch ohne Vorwissen des Führers einzugreifen hat, nachträglich 
muß jedoch das betreffende Pferd ins Krankenbuch eingetragen 
werden. Durch die Eintragung in dasselbe ist da« Tier offiziell 
in die veterinärärztliche Behandlung gegeben. Es ist demnach 
unzulässig, daß etwa der Berittführer die Eintragung macht, 
sondern dieselbe darf nur durch den Eskadronchef resp. in dessen 
Vertretung durch den Wachtmeister geschehen. Der Veterinär 
hat hinter dem Namen des Pferdes die Bezeichnimg der Krank¬ 
heit und die Art der Behandlung einzutragen. Dem Veterinär 
ist ein Veterinärgehilfe durch die Eskadron zu stellen. Der¬ 
selbe wird vom Veterinär ausgebildet und geht ihm zur Hand 
bei Behandlung der Pferde. Behandlungsarten wie Kühlen, 
Baden, Bandagieren, Umschläge hat der Veterinär zu kon¬ 
trollieren, verantwortlich für die richtige Durchführung der¬ 
selben sind die Berittführer. Diese können den Veterinärgehilfen 
heranziehen, notwendig aber ist, daß sie selbst sich eingehend 
um ihre kranken Pferde kümmern und selbst mit Hand an- 
legen, um ira Felde vertraut zu sein mit dieser ihrer richtigen 
Obliegenheit. Ausstellungen betreffs mangelhafter Ausführung 
der angeordneten Maßnahmen bringt der Veterinär beim Es¬ 
kadronchef zur Sprache. — Ist das behandelte Pferd soweit her- 
gestellt, daß es bewegt oder geritten werden kann, trägt der 
Veterinär dies mit dem Vermerk „bewegen“ oder „dienst¬ 
fähig“ in eine besondere Rubrik ein. 

Mit der Einführung dieses modus vivendi ist sowohl dem 
Eskadronchef als auch dem Veterinär gedient. Ersterer be¬ 
hält die Entscheidung über seine Pferde in der Hand, denn es 
hängt ja von ihm ab, welche Tiere er dem Veterinär übergeben 
will. Es ist ihm auch unbenommen, falls er Passion und Fähig¬ 
keit hat, selbst zu behandeln, soweit er dies in Beziehung auf 
die erzielten Resultate dem Regiment gegenüber verantworten 
kann. Es wäre sogar von Nutzen, w’enn die Eskadron um 
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leichtere Schäden sich mehr bekümmerte als bisher, damit 
Unteroffiziere und Mannschaften sich Vertrautheit und Selbst¬ 
ständigkeit in der Behandlung und Beurteilung von Pferde¬ 
krankheiten aneigneten; wie kann sonst Vorbeuge in der 
Eskadron geübt werden, ein Wort, das mit großen Lettern in 
jedem Truppenstall geschrieben sein sollte? Abgesehen da¬ 
von, daß doch im Felde und Manöver oft genug kein Veterinär 
vorhanden sein wird. Allerdings muß der Führer mit gutem 
Beispiel aufmuntern, damit die Unteroffiziere Geschmack an 
dieser nicht immer bequemen Tätigkeit finden, für die sie sich, 
wie es mir scheint, heute manchmal zu gut dünken. Auf der 
anderen Seite aber hat dann der Veterinär sein bestimmtes 
Tätigkeitsfeld. Er ist nicht mehr der unverantwortliche, durch 
sein Gewissen gezwungen, dem Eskadronchef oft lästige Be¬ 
rater und Mahner, sondern der verantwortliche Arzt der ihm 
an vertrauten Patienten. 

In seinem Stall muß der Eskadronchef selbst Herr bleiben. 
Es ist deshalb auch nicht statthaft, daß der mit dem Dienst 
in der Eskadron betraute Veterinär Anordnungen betreffs der 
Stallhygiene, der Haltung und Pflege der Pferde trifft oder 
dieserhalb vom Regiment verantwortlich gemacht wird. Hat 
das Regiment Bedenken hinsichtlich der Stallhygiene oder 
Pferdepflege in einer Eskadron, so kann es den Regiments¬ 
veterinär mit Recherchen beauftragen. Reinliche Scheidung 
der Befugnisse ist, was uns not tut. 

Neben der Wiederherstellung ihm von der Eskadron 
übergebener Pferde, neben dem kurativen Amt, hat der Vete¬ 
rinär in der Eskadron auch ein beratendes, und was den Huf¬ 
beschlag und die Seuchen betrifft, auch ein aufsichtführendes 
Amt. Beide Aufgaben, sowohl die Beratung des Führers als 
auch die Aufsicht über den Hufbeschlag und die Seuchen, 
lassen sich am besten bei den Pferderevisionen erledigen, die 
grundsätzlich alle acht Tage im Beisein des Veterinärs er¬ 
folgen sollten. Letzterer macht sich ein Bild über den Zu¬ 
stand des Beschlages, stellt die Seuchenfreiheit fest, (über 
seuchenkranke und verdächtige Tiere übernimmt der Regi¬ 
mentsveterinär sofort die Aufsicht und Verantwortung) und 
macht dem Eskadronchef Vorschläge, welche Pferde in 
veterinärärztliche Behandlung zu nehmen sind. Hier ist es eine 
wichtige Aufgabe des Veterinärs, den Führer gerade auf 
leichte Lahmheiten und sonstige Zeichen beginnender Bein¬ 
krankheiten aufmerksam zu machen nach dem Grundsatz, der 
nirgends so wie in der Medizin berechtigt ist: Prinzipiis obsta. 
Laien, auch alte Eskadronchefs, übersehen solche geringe 
Lahmheiten leicht oder wollen sie nicht sehen, und es heißt 
dann später, wenn infolge der Nichtbehandlung ein chronisches 
Leiden sich gebildet hat: „Der Gaul geht immer so. Viel wird 
in dieser Hinsicht gesündigt an dem wertvollen Material, aber 
trotzdem muß es dabei bleiben, daß der Führer entscheidet, 
ob das Tier tierärztlich behandelt werden soll. Wenn ja, 
dann muß das Pferd durch Einträgen in das Eskadrons¬ 
krankenbuch ebenfalls offiziell dem Veterinär übergeben 
werden. Ich weiß wohl, mancher Veterinär wird davor er¬ 
schrecken, daß dem Eskadronchef eine derartige souveräne 
Macht über seine Pferde zustehen soll. Aber es ist doch ganz 
folgerichtig: Wer die Verantwortung hat, muß auch die 
Entscheidung haben, wenn es obliegt, die Schneide des In¬ 
struments scharf zu halten, darf auch das Heft nicht aus der 
Hand lassen. 
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Heute hat sich leider die Praxis meist so ausgebildet, daß 
der Eskadronchef dem Veterinär die ganze Arbeit und das 
Unterhandeln mit dem Wachtmeister und den Uftteroffizieren 
überläßt. Es mag hingehen, daß der Veterinär ihm die Pferde 
in Ordnung hält, und alles ist gut, wenn ihm der „Doktor“ 
nicht widerspricht, noch besser, wenn er so tut, als ob er die 
höhere und bessere Einsicht des Eskadronchefs anerkenne. 
Letzterer duldet den Veterinär in seinem Stalle als notwendiges 
Übel, ihn, den er doch so bitter notwendig hat, notwendiger als 
er ahnt, weil der Veterinär ihn der Verpflichtung überhebt, sich 
selbst täglich genau über den Zustand seiner Pferde zu orien¬ 
tieren und auf dem Laufenden zu halten. Eine zeitraubende 
und in der Exerzier- und Manöverperiode keine leichte Arbeit, 
die aber getan werden muß, um beginnende Beinleiden heraus¬ 
zufinden, chronische zu kontrollieren, kranke Pferde rechtzeitig 
außer Dienst zu stellen, schonungsbedürftige zu bezeichnen 
und mit gebesserten auszutauschen. Solch eingehende Be¬ 
schäftigung mit dem Zustand seiner Pferde wäre aber für den 
Eskadronsführer noch aus dem Grunde geboten, weil er dabei 
die Probe aufs Exempel machen und das richtige Verhältnis 
zwischen seinen Anforderungen an die Pferde und ihrer je¬ 
weiligen Leistungsfähigkeit feststellen könnte. Ein Verhältnis, 
das leider oft ein Mißverhältnis ist Statt dessen gibt mancher 
Eskadronchef nur hier und da mal seine, durch keine allzu¬ 
große Sachkenntnis getrübte Meinung in veterinären Dingen 
zum besten, um doch zu dokumentieren, daß er auf der Höhe 
der Situation steht. 

Das Verhältnis zwischen Eskadronchef und Veterinär, 
wie es bis heute oft war, erinnert an dasjenige manches Groß¬ 
grundbesitzers zu seinem Inspektor. Jener ist den größten 
Teil des Jahres abwesend auf Reisen oder in Badeorten. 
Kommt er aber mal alle Jubeljahre auf seine Güter, um „nach 
dem Rechten zu sehen“, so läßt er seine Kenntnisse leuchten 
und will womöglich alles besser wissen als sein altgedienter 
Beamter, der im Fach grau geworden ist. Die Bewirtschaftung 
des Gutes kann von Glück sagen, wenn der Herr schließlich 
nach vielem Herummäkeln alles seinen alten bewährten Gang 
gehen läßt und nicht etwa durch falsche Anordnungen Schaden 
anrichtet. Es mag hingehen, denn er trägt als Besitzer selbst 
den Schaden und der Inspektor muß sich als sein Angestellter 
manches bieten lassen. 

Wer ist aber in unserem Falle der Herr? Der Staat und 
nicht der Militärbefehlshaber. Den Staat trifft der Schaden. 
Eskadronchef und Veterinär sind Angestellte des Staates, 
beide Offiziere, beide Sachverständige auf ihrem Gebiet. Soll 
das so weiter gehen, daß noch heute der Eskadronchef ge¬ 
legentlich einer Besichtigung zu einem Vorgesetzten sagt: 
„Ich habe den Gaul durch meinen Veterinär brennen lassen;“ 
lautet fast wie durch meinen Inspektor. So ist es doch wohl 
nicht, das Brennen selber ist nicht die Hauptsache, sondern 
die Entscheidung, ob es angezeigt ist, das Pferd zu brennen 
und diese Entscheidung kann nur der Veterinär treffen. 

Also die Eskadronchefs haben die Verantwortung für ihre 
Pferde und müssen sich selbst um ihre Pferde kümmern und 
um so eingehender, je mehr die alten erfahrenen Kavallerie¬ 
wachtmeister von Beruf mit ihrer Liebe für die Pferde ver¬ 
schwinden. Deren Stelle können die Veterinäre nicht ein¬ 
nehmen 1 Der Rittmeister wird dann bald erkennen, welche 
dornenvolle Arbeit der Veterinär bisher für ihn geleistet hat, 
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ohne Dank, ohne Anerkennung, nur geduldet; noch dazu 
Arbeit, zu der er niemals verpflichtet war, sich mit Wacht¬ 
meister und Unteroffiziere betreffs der Pferdebehandlung aus¬ 
einander zu setzen, um schließlich als Dank zu erleben, daß 
der Eskadronchef seinen Wachtmeister dem Veterinär gegen¬ 
über ausspielt. Also hoffentlich: Tempi passati! Jeder tue 
seine Arbeit, Eskadronchef und Veterinär, und jeder habe den 
schuldigen Respekt vor des anderen Arbeit. Ob der Veterinär 
seine Schuldigkeit tut, wird der dann über alles bei seinen 
Pferden orientierte Rittmeister bald erkennen und ob der 
Eskadronchef seine Pflicht tut, d. h. für den Zustand seiner 
Pferde stets die Verantwortung übernehmen kann, sieht das 
Regiment, vertreten durch den Regimentsveterinär an den 
Pferderevisionen, die vierwöchentlich stattfinden müßten. Der 
Regimentsveterinär berichtet über diese Pferderevisionen dem 
Regiment, wenn der Kommandeur nicht zugleich mit dem 
Regimentsveterinär den Revisionen beiwohnt. 

Auf dieser Grundlage, und auf keiner anderen, ist die er¬ 
sprießlichste Arbeit sowohl des Eskadronchefs als auch des 
Veterinärs gewährleistet. Es ist deshalb völlig unnötig, daß 
das Kriegsministerium ängstlich und keinen anderen Ausweg 
findend, festhält an der Unterstellung des den Veterinärdienst 
versehenden Veterinäroffiziers unter dem betreffenden Eska¬ 
dronchef. Ein Passus in der Veterinär-Ordnung, der besagt, 
daß der bei der Eskadron Dienst tuende Veterinäroffizier dem 
Ersuchen des Eskadronchefs auf Untersuchung und Behand¬ 
lung von Dienstpferden der Eskadron sowie auf Teilnahme 
am Pferdeappell Folge zu leisten hat, genügt in dieser Be¬ 
ziehung vollkommen. Daß der im Manöver bei der Eskadron 
reitende Veterinär sich dem Dienst derselben einzufügen hat, 
ist so selbstverständlich für jeden, der militärische Erziehung 
hat, daß es dazu wahrhaftig keiner Unterstellung des Veteri¬ 
näroffiziers unter den Eskadronchef bedarf. 

III. Stabsoffizierrang des Regiments¬ 
veterinärs ist die dritte Forderung, die man zur Lösung 
des Veterinärproblems stellen muß. Das ergibt sich aus dem 
Vorhergehenden ohne weiteres. Der Regimentsveterinär muß 
aus der Klasse der Rittmeister herausgehoben werden. Sein 
Dienst erfordert es; Stabsveterinäre sind ihm unterstellt, er 
hat im Namen des Regimentskommandeurs unter Verant¬ 
wortung gegenüber seinen veterinären Vorgesetzten die Auf¬ 
sicht über den gesamten Veterinärdienst im Regiment zu 
führen, hat alle vier Wochen Pferderevisionen bei den Eska- 
drons abzuhalten, muß auf Abstellung von zutage tretenden 
Mängeln innerhalb der Eskadrons beim Regiment dringen. 
Dazu bedarf er eines ranglich gestärkten Rückgrats. Was 
soll man aber dazu sagen, wenn jetzt der sogenannte Re- 
gimentsveterinär den Dienst bei einer Eskadron zu versehen 
hat, Untergebener eines Rittmeisters oder sogar eines Leut¬ 
nants ist und doch das Organ eines Regimentskommandeurs 
sein soll? Zum Beispiel sagt der Kommandeur zu ihm: „In 
Xten Eskadron sind jetzt innerhalb vier Wochen 3 Pferde an 
Kolik eingegangen, da funktioniert nicht alles, so wie es soll. 
Sehen Sie mal nach dem Rechten und melden Sie mir, wenn 
in der Fütterung oder Pflege Fehler gemacht werden.“ Ja, 
der Regimentsveterinär ist ja Untergebener dieses Ritt¬ 
meisters, wo bleibt denn da die Disziplin, wenn ein Unter¬ 
gebener Maßnahmen des Vorgesetzten an höherer Stelle 
kritisch vorträgt! 
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Es ist für jeden, dem eine Verbesserung des Pferde¬ 
materials der Armee am Herzen liegt, selbstverständlich, daß 
der Regimentsveterinär vom Eskadrondienst entbunden 
werden und Majorsrang haben muß. Auf diese Weise, durch 
Einführung der genannten Maßnahmen, läßt sich das Gebiet 
des Veterinärs innerhalb des Regiments ohne Schwierigkeit 
so abstecken, daß die veterinäre Tätigkeit einerseits mög¬ 
lichst wenig eingeengt wird und daß sie andererseits nicht 
in Kollision mit höheren militärischen Interessen und Forde¬ 
rungen kommt. Wer aber kein krasser Paragraphenmensch 
ist, weiß, daß so notwendig uns bis jetzt noch eine klare Fest¬ 
legung unseres Dienstgebietes, unserer Pflichten und Rechte 
ist, eine wirklich freudige und für die Armee in jeder Be¬ 
ziehung gedeihliche Tätigkeit sich nur durch kameradschaft¬ 
liches Zusammenarbeiten mit den Frontoffizieren entwickeln 
kann. Ein solches Zusammenarbeiten kanii aber nur auf der 
Grundlage der Gleichstellung von Front- und Veterinäroffi¬ 
zieren, nicht auf derjenigen einer Überstellung oder Über¬ 
hebung der ersteren erfolgen. Zu einer gegenseitigen kamerad¬ 
schaftlichen Anerkennung ist ein enger gesellschaftlicher 
Verkehr, sei es Kasino- oder Familienverkehr, durchaus nicht 
unbedingt notwendig. Das Annäherungsgebiet liegt vielmehr 
im Dienst selbst. Schon heute ist der Veterinäroffizier eng mit 
dem Frontdienst, viel enger z. B. als der Sanitätsoffizier, ver¬ 
knüpft. Dieser dienstliche Verkehr und Zusammenhang würde 
sich noch enger und nutzbringender für beide Teile gestalten 
durch Einführung der vierten Maßnahme. 

IV. Pferdegeld - und Rationsberechtigung 
für alle Truppen veterinäre, nicht nur für die 
älteren vom Stabsveterinär aufwärts. Aus der Erfüllung 
dieses Wunsches sämtlicher Veterinäroffiziere würde die 
Armee doppelten Nutzen ziehen. Einmal durch das nähere 
dienstliche Zusammenkommen von Front- und Veterinäroffi¬ 
zieren in der Reitstunde, bei Reitjagden und vor allem in 
vielen reiterlichen Fragen, Sorgen und Freuden. Für jeden 
älteren Kavalleristen ist es ohne weiteres klar, wie eng hippo¬ 
logische und veterinäre Fragen Zusammenhängen, so daß sie 
sich oft nicht trennen lassen. Die sorgfältige biologische 
Vorbildung, die tägliche Beschäftigung mit dem Objekt würden 
den Veterinär bei auch nur einiger Passion zum gegebenen 
ja überragenden Sachverständigen in allen hippologischen 
Dingen machen, wenn er sich selbst von Jugend an praktisch 
in der Reiterei betätigte. Daß das letztere aber durchaus 
notwendig ist, wird heute kaum noch ein Veterinär be¬ 
streiten. Schon jetzt treten viele Fragen an den Veterinär 
heran, dienstlich und außerdienstlich, die er nur lösen kann, 
w r enn er selbst reiterlich durchgebildet ist. Es genügt nicht, 
wenn der Veterinär im Manöver das Pferd als Transport¬ 
mittel benutzt und dann von Reiten spricht. Mag das Kriegs¬ 
ministerium auch heute noch seine Pferde kaufen, ohne daß 
der Veterinär dabei eine Stimme hat (seine Tätigkeit als 
Starsucher, Hufverständiger, und wenn es hoch kommt als 
Spatgucker, rechne ich nicht), so ist der Veterinär doch vom 
Kriegsministerium den pferdegeldberechtigten Offizieren als 
offizieller Ratgeber zur Seite gestellt. Daß es bei diesem ver¬ 
antwortlichen Amt — verantwortlich in doppelter Beziehung, 
gegen den Staat und gegen den Offizier — mit ärztlichem Wissen 
allein nicht getan ist, liegt auf der Hand. Die Entscheidung 
ob zum Offizierreitpferd geeignet, läßt sich nicht nach theo- 
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retischen Exterieurkenntnissen allein fällen, nach weniger die 
Entscheidung, ob gerade für den betreffenden Offizier zmh 
Reiten geeignet. Wer als Veterinär häufiger im Reiten un¬ 
erfahrenen Offiziere unberittener Waffen beim Kauf hat zur 
Seite stehen müssen, weiß das und hat sicher, auch bei be¬ 
scheidener Reitfertigkeit, schon selbst das zu kaufende Pferd 
besteigen müssen, um die Frage zu entscheiden. 

Auch Kavallerieoffiziere wenden sich oft genug an den 
Veterinär beim Pferdekauf, Aussuchen von Chargenpferden, 
in Fragen des Trainings, des Rennreitens und des Pferde¬ 
sports im allgemeinen. Am schwersten aber fällt für die Be- 
rittenmachung aller Veterinäre der Umstand ins Gewicht, daß 
zur Wissenschaft der Verhütung, der Erkennung, Beurteilung 
und Behandlung so vieler Beinleiden unbedingt eigne reiter¬ 
liche Kenntnisse und Erfahrungen gehören. Es gibt auf diesem 
Gebiet noch vieles zum Wohl der Armee zu forschen, eine 
bessere Anregung dazu kann es aber nicht geben, als selbst 
Pferdebesitzer zu sein. Es ist wirklich unnötig, noch weiter 
über die Notwendigkeit dieser für sich selbst sprechenden Maß¬ 
regel zu diskutieren. Gewiß ist es dankenswert, daß man die 
Stabsveterinäre beritten gemacht hat, und diese Maßnahme 
wird ihre Früchte zeitigen, dennoch ist es nur eine halbe Maß¬ 
nahme. Diese Herren sind in einem Alter, wo es etwas spät 
>ein dürfte, die Reitkunst systematisch und studienhalber zu 
üben. Daß eine Berittenmachung der jüngeren Veterinäre auf 
Dienstpferden kein Ersatz für Pferdegeld und Rationsberechti¬ 
gung ist, möchte klar sein. Abgesehen davon, daß der 
Veterinär auf das Wohlwollen des Eskadronchefs, von dem 
ja die Zuteilung des Dienstpferdes abhängig ist, angewiesen 
wäre, ist es von nicht zu unterschätzender Bedeutung, wenn der 
junge Veterinär am eigenen Pferde, fast könnte man sagen am 
eigenen Leibe, seine Erfahrungen über Freuden und Leiden 
des Pferdebesitzers macht. 

Mit vorstehendem ist die Marschrute gekennzeichnet, auf 
der das Veterinärwesen der Armee zur Höhe gelangen kann 
bei gleichzeitigem Ausgleich der bestehenden Gegensätze und 
erfolgreicher Zusammenarbeit des Front- und Veterinäroffizier¬ 
korps zum Wohle des Ganzen. Allerdings ist nach dem letzten 
Erlaß des Kriegsministers Optimismus für die Veterinäroffiziere 
weniger denn je angebracht, aber Einigkeit in dem, Was zu er¬ 
streben notwendig ist, muß herrschen. 

Ausschuß der preußisohen Tierftrztekammern. Zentralvertretung. 

VorläufigeMitteilung. 

Die Einberufung des Ausschusses der preußischen Tier¬ 
ärztekammern steht für den Mai d. J. zu erwarten. Die Plenar¬ 
versammlung der Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine 
Preußens wird etwa am 20. Juni stattfmden. 

Nähere Mitteilungen folgen bald. 

S c h m a 11 z. 

Österreich. 

Tierärztekammern. Auf Grund eines Beschlusses des 
Vereines der böhmischen Tierärzte in Prag und der deutschen 
Sektion der Landesgruppe Böhmen des Vereines der Tierärzte 
in Österreich wurde ein Memorandum über die Errichtung 
von Tierärztekammern ausgearbeitet und wird der erstgenannte 
Verein selbständig diese Eingabe dem k. k. Ackerbaumini¬ 
sterium mit dem Gesuche überreichen, daß die Errichtung von 
Tierärztekammern noch in diesem Jahre vollzogen werde. Die 
^eutsche Sektion der böhmischen Landesgruppe des Vereines der 
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Tierärzte in Österreich .wird den Zentral re rein und alle Landes¬ 
gruppen zu einer gemeinsamen Aktion in dieser Angelegenheit ein- 
laden. .(ZvSrolekafsky obzor Nr. 3 ai 1912.) 

Italien. 

Das. Studium der Veterinärmedizin. In Italien 
macht sich eine lebhafte Bewegung unter einigen Mitgliedern der 
k. Kommission zur Reform der Hochstudien dahin geltend, die 
seit einigen Jahren auch hieher eingeführte Maturitätsprüfung 
als conditio sine qua non für das Studium der Tierheilkunde 
abzuschaffen. Der Grund liegt in einer Verminderung der inskri¬ 
bierten Studenten an den tierärztl. Hochschulen. Das Professoren¬ 
kollegium der Veterinär-Akademie der Universität von Modena 
sowie jenes der Universität von Pisa, haben Protest erhoben, mit 
der Begründung, daß dies ein Rückschritt wäre und das Renommee 
des Standes vor der Öffentlichkeit schädigen würde. Eine voll¬ 
ständige Vorbildung ist notwendig, um alle Vorteile und den 
Nutzen einer solchen der Gesellschaft zu gewähren. Aus diesem 
Grunde protestierte der akademische Senat gegen eine Ein¬ 
schränkung der Vorbildung der Studierenden, um die Veterinäre 
auf der Höhe ihrer schwierigen Aufgabe zu erhalten. Der Acker¬ 
bauminister sowie der Sekretär des Ministeriums des Innern 
haben persönlich an die akademischen Behörden geantwortet und 
diese versichert, daß unter keiner Bedingung ein Rückschritt zum 
Alten gemacht werden soll. Es mögen lieber weniger, dafür aber 
gute Veterinäre herangebildet werden. Eine Erleichterung zum 
Eintritt in eine tierärztliche Hochschule soll nur insofern getroffen 
werden, als auch die Absolventen einiger Agrikulturschulen, die 
den Charakter einer Mittelschule bezitzen, zum Studium der 
Tierheilkunde zugelassen werden. (Österreich. Wochenschr. f. Tier¬ 
heilkunde.) 

Frankreich. 

Eine Petition der französischenViehkastrierer 
und Hufschmiede gegen das Monopol der Abgabe von 
Seren und Impfstoffen nur an Tierärzte und für den freien Ge¬ 
brauch von tierärztlichen Medikamenten mit 50 0< 0 Unterschriften, 
darunter zahlreicher Bürgermeister und Gemeinderäte an der Spitze 
der betreffenden Gemeindelisten, übergab nach der Zeitschrift „Le 
Marechal moderne“ vom Februar 1912, der Deputierte M. Gioux 
der französischen Kammer. 

Tierärztlicher Verein für die Proyinz Brandenburg. 

Bericht, über die 84. Generalversammlung 
am 17. Dezember 1911. 

1. Vereinsangelegenheiten. Der Vorsitzende, Herr 
Schlachthofdirektor S c h r a d e r - Brandenburg, eröffnet die 
Versammlung um 1134 Uhr. Er bedauert, daß die heutige Sitzung 
nur schwach besucht sei (48 Mitglieder und 2 Gäste). Das Herrschen 
der Maul- und Klauenseuche ließe eben viele Kollegen nicht ab- 
kommen und unglücklicherweise wäre auch gerade zur selben Zeit 
im Regierungsbezirk Frankfurt a. 0. eine Sitzung durch den Depar¬ 
tementstierarzt Herrn Veterinärrat Tietze einberufen worden. Es 
sei aber nicht mehr möglich gewesen, die Vereinssitzung zu ver¬ 
legen, weil die Räumlichkeiten im Friedrichshofe schon lange zuvor 
fest bestellt gewesen und eine diesbezügliche Änderung nicht mehr 
zu erreichen gewesen sei. Herr Geheimer Regierungsrat Professor 
Dr. D am m ann - Hannover hat mitgeteilt, daß er leider unab¬ 
kömmlich sei und der an ihm ergangenen Einladung daher nicht 
Folge leisten könne. Herr Schlachthoftierarzt Kohl-Sommer¬ 
feld hat seinen Austritt aus dem Verein angezeigt mit der Begrün¬ 
dung, daß er dem Reichsverbande beigetreten sei. Ferner sei noch 
ein vertraulich gehaltenes Schreiben der Kollegen aus Württem¬ 
berg eingegangen, in dem gebeten wurde, sich für die Erhaltung 
der Stuttgarter Hochschule zu interessieren; die Frequenz dieser 
Anstalt müsse gehoben werden, wenn anders sie nicht eingehen 
soll. Endlich sei noch zu erwähnen, daß der Vorstand sich auf 
Ersuchen der Berliner Tierärztlichen Gesellschaft mit dieser in 
einer am 13. Oktober abgehaltenen Kommissionssitzung zusammen¬ 
getan habe, um eine Kandidatenliste für die Kammerwahlen auf- 
zusteilen. Der Vollständigkeit wegen sei noch erwähnt, daß der 
Vorstand namens des Vereins die schon in der Presse veröffent- 


BEJRUNER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 




BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 14. 


252 


liebte Eingabe an den Reichstag betreffend den Gesetzentwurf für 
Privatangestellte mitunterzeichnet habe. 

Herr Geheimer Regierungsrat Professor Dr. S e h in a 11 z : 
Dieses wiederholte Zusammenfällen der Vereinssitzung mit den 
amtlichen Einberufungen in Frankfurt a. 0. sei für den Verein 
höchst störend. Er stellt den Antrag, den zuständigen Departe¬ 
mentstierarzt zu bitten, seine Einladungen sechs Wochen vor dem 
von ihm anberaumten Termine bekannt zu geben. Das sei das 
mindeste, was man im Interesse der Allgemeinheit verlangen könne. 
Herr Veterinärrat Kreistierarzt Lehmann- Calau: Herr Departe¬ 
mentstierarzt Tietze habe absolut nicht die Absicht gehabt, den 
Verein in irgendeiner Weise zu schädigen. Er habe erst noch in 
der letzten Sitzung sein lebhaftes Bedauern über das unglückliche 
Zusammentreffen der beiden Sitzungen ausgesprochen. Die Aus¬ 
führungen des Herrn Redakteur Wille in der B. T. W. seien un¬ 
berechtigt gewesen und er müsse es ganz entschieden tadeln, daß 
Herr Wille nicht später das Entgegnungsschreiben in der Form 
veröffentlicht habe, wie es von den beamteten Tierärzten des Re¬ 
gierungsbezirks Frankfurt gewünscht worden sei. Er könne nur 
noch einmal betonen, daß nach Ansicht der dort ansässigen 
Kollegen ein Vorwurf gegen Herrn Departementstierarzt Tietze 
nicht erhoben werden könne. Herr Wille erwiderte darauf, daß 
er die ihm übersandte, von der Mehrzahl der Kreistierärzte, des 
Frankfurter Bezirks unterschriebene Entgegnung in der vorgelegten 
Form nicht habe zur Veröffentlichung bringen können, daß er aber 
eine Berichtigung in Nr. 37, 1911, bereitwilligst veröffentlicht habe, 
durch die der Sachverhalt völlig klargestellt sei. Das erst später 
eingelaufene Entgegnungsschreiben des Herrn Veterinärrats 
Tietze habe er nach dieser Richtigstellung natürlich nicht auch 
noch veröffentlichen können. Nach kurzer Debatte wurde ein¬ 
stimmig zum Beschluß erhoben: Herr Veterinärrat Tietze soll 
gebeten werden, den Termin von den von ihm einzuberufenden 
Versammlungen etwa 10 Wochen vorher bekannt zu- geben, damit 
in Zukunft eine Störung der Vereinssitzungen durch jene ver¬ 
mieden würde. 

Herr Geheimrat Professor Dr. Schmaltz: Seiner Meinung 
nach sei es nicht Sache des Brandenburger Vereins, sich mit der 
Hochschulfrage Stuttgart zu befassen. Das dortige 
Professorenkollegium habe sich nicht darüber geäußert, ob es in 
Stuttgart bleiben oder nach Tübingen gehen wolle. Verbindungen 
haben bereits die Hochschule verlassen. Man könne nicht ohne 
weiteres die Verantwortung auf sich nehmen, hiesigen Studenten 
das Studium in Stuttgart anzuraten, denn es seien doch auch die 
Interessen der Studenten zu bedenken. 

2. Kassenbericht. Herr Veterinärrat Kreistierarzt 
Clauß erstattet den Kassenbericht a) Vereinskasse am 1.Oktober 
1910: Barbestand 517,79 M., Beiträge 1595,00 M., Einnahme 2112,79 
Mark, Ausgaben 1598,90 M. Also Bestand 1. Oktober 1911: 513,89 M. 
b) Sterbekasse. 1. Oktober 1910: Bestand 951,01 M., Zinsen und 
Beiträge 981,01 M., Einnahmen 1932,02 M., Ausgaben 650,80 M. 
Also Bestand 1. Oktober 1911: 1281,22 M. Außerdem sind vor¬ 
handen in Wertpapieren 10 500,00 M. In der letzten Vorstands- 
Sitzung sind die Bücher geprüft und richtig befunden worden. Dem 
Rendanten wird der Dank der Versammlung für seine mühevolle 
Arbeit ausgesprochen und Entlastung erteilt. 

3. Antrag auf Fortfall derBallotage bei Auf¬ 
nahme von aktiven Veterinäroffizieren. Die Be¬ 
rechtigung dieses Wunsches der aktiven Veterinäroffiziere wird 
allgemein anerkannt. Nach § 9 des Statutes jedoch ist die Ballo- 
tage vorgeschrieben. Herr Geheimer Regierungsrat Schmaltz 
stellt den Antrag, in einer Fußnote bei dem § 9 zu vermerken: 
Bei der Aufnahme aktiver Veterinäroffiziere soll fortan nicht 
balloticrt werden. Der Antrag wird einstimmig angenommen. 

4. Aufnahme neuer Mitglieder: Neu angemeldet haben 
sich die Herren: Veterinär K ö h 1 e r - Brandenburg, Kreistierarzt 
Dr. Se ile r-Lübben, Sanitätstierarzt Ernst M e y e r-Jüterbog, 
Tierarzt K u k e - Göritz a. 0. und Tierarzt Dr. Kuschel- Vet¬ 
schau. Für Herrn Kuke sind keine Paten vorhanden, so daß 
sein Aufnahmegesuch unerledigt bleibt. Die übrigen Herren werden 
£ 9 drs Statuts entsprechend einstimmig aufgenommen. 


5. Der Antrag des Deutschen Veterinärrats auf Bewilligung 
eines Beitrags für das Arloing- Denkmal in Lyon 
wird nach kurzer Debatte einstimmig abgelehnt. 

6. Neuwahl des Vorstandes: Als Vorsitzender wird 
gewählt Herr Schlachthofdirektor Schräder - Brandenburg und 
ferner die Herren Klebba, Clauß, Lehmann, Meier 
(Ketzin), Arnous, Dr. Zehl. Es wird beschlossen, in Zukunft 
den auswärts von Berlin wohnenden Vorstandsmitgliedern gemäß 
§ 28 des Statuts auf ihren Antrag hin die Reisekosten bei Vor¬ 
standssitzungen zu erstatten. 

7. Die Wahl der Delegierten für den Deutschen 
Veterinärrat erfolgt durch Zuruf. Es werden gewählt die 
Herren Schräder, Klebba, Le hm a n n, Meier. 

8. Herr Geheimer Regierungsrat Profesor Dr. Schmaltz 
beantragt, die bisherigen Delegiert en für die Z e n t r a 1 Ver¬ 
tretung vor der Hand noch in ihrem Amte zu belassen, bis sich 
die Zentralvertretung auf einer wohl demnächst einzuberufenden 
Versammlung darüber schlüssig geworden wäre, ob ein Fort¬ 
bestehen dieser Standes Vertretung erwünscht sei oder notwendig 
sei. Die Delegierten erhalten das imperative Mandat, eventuell 
für die Auflösung zu stimmen. 

9. Die wirtschaftlichen Fragen des tierärztlichen Standes 
werden nicht weiter besprochen. Herr Tierarzt Meier (Ketzin) 
hält es aber für sehr vorteilhaft, daß die Tierärzte auf dem 
Lande mehr als bisher an der Tätigkeit für die Reichstags- 
wahlen teilnehmen. Es sei das eine sehr dankbare Beschäf¬ 
tigung für den einzelnen Kollegen und man würde es dann schon 
mit der Zeit erreichen, daß unser Stand eine geeignete Vertretung 
im Reichstage finden würde. 

10. Herr Stabsveterinär Dr. Goldbeck -Schwedt a. O. hält 
einen äußerst interessanten Vortrag: „Streifzüge durch die 
moderne englische Pferdezucht“ (mit Lichtbildern). 
Die Versammlung folgt den Ausführungen mit gespannter Auf¬ 
merksamkeit und spricht durch Erheben von den Plätzen dem 
Vortragenden ihren Dank für seine mühevolle Arbeit aus. 

Um 3 >2 Uhr erfolgte dann im Saale des Friedrichshof ein 
Festessen mit Damen, welches sehr vergnügt verlief, obwohl sein 
Besuch ein so schwacher war, daß die vom Vorstande garantierte 
Gedeckzahl nicht erreicht wurde. 

J. B. A rn oiis, Schriftwart. 

Erklärung. 

Der gegen mich gerichtete Artikel des Herrn Dr. Ernst 
Lorenz in Nr. 11 und 12 der Deutschen Schlacht- und Viehhof¬ 
zeitung, 12. Jahrg., gibt mir keine Veranlassung, von dem in meinem 
Artikel „Zur Gründung und Verfassung des Reichsverbandes der 
Gemeinde- und Schlachthoftierärzte“ Gesagten irgend etwas 
Wesentliches zurückzunehmen; denn eine Widerlegung kann ieh 
in den Ausführungen des erstgenannten Artikels trotz seiner Weit¬ 
schweifigkeit nicht finden. Goltz. 

* 

Herr Dr. Lorenz, der organisatorische Leiter der Deutschen 
Schlacht- und Viehhofzeitung, richtet sich mit seinen Ausführungen 
auch gegen die Berliner Tierärztliche Wochenschrift und gegen 
mich persönlich. Genannter hat sich bereits über drei Nummern 
ausgebreitet. Erst wenn Herr Dr. Lorenz seine Weisheit völlig 
ergossen, — vorläufig schreibt er in der 26. Spalte (!) — und 
das Schlußzeichen gegeben hat, wdrd man sagen können, ob es sieh 
der Mühe lohnt zu erwidern. Wille. 

Abschledskommere für Prof. Dr. Nießner in Brotnberg. 

Zu Ehren des, wie berichtet, an die Tierärztliche Hochschule 
zu Hannover berufenen Vorstehers der Abteilung für Tierhygiene 
am Kaiser Wilhelm-Institut in Bromberg, Prof. Dr. M i e ß n e r. 
fand am 18. März unter großer Beteiligung im Hotel „Adler“ in 
Bromberg ein Festkommers statt. Unter den Teilnehmern waren 
Vertreter der Stadt, der Regierung und sonstiger Behörden und 
höherer Lehranstalten, sowie zahlreiche Freunde und Bekannte 
Mießners aus den Provinzen Posen und Westpreußen. Herzliche 
Ansprachen voll Dankbarkeit und Ehrung wurden an den 
Scheidenden ebenso wie an seine Gattin gerichtet. Die Abteilung 
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für Naturwissenschaften, an deren Spitze Mießner lange Jahre ge¬ 
standen hat, beabsichtigt seine Ernennung zum Ehrenmitglied der 
Deutschen Gesellschaft zu beantragen. 

Vorlwungspline für das $.-$. 1912. 

Dresden. 

E Heuberger: Einleitung in das Studium der Tierheil¬ 
kunde, Physiologie, Histologie, Embryologie, physiologisches Kol- 
hKjuium. histologische Übungen, physiologische Übungen. — M ü 1 - 
*T. r: . Hateria medica und Rezeptierkunde, allgemeine Therapie, 
Klinik für kleine Haustiere. — Baum: Systematische Anatomie, 
Zoologie (Wirbeltiere), topographische Anatomie, anatomische 
( bungen. — Röder: Spezielle Chirurgie, Augenheilkunde, chirur¬ 
gische Klinik für große Haustiere. — Kunz-Krause: An¬ 
organische und angewandte Chemie, chemische Übungen. — 
Schmidt: Spezielle Pathologie und Therapie, gerichtliche Tier¬ 
heilkunde, medizinische Klinik für große Haustiere. — Lungwitz: 
Huf künde und Hufbeschlag, Übungen am Huf. — Klimmer: In¬ 
fektionskrankheiten, pathogene Mikroorganismen, Milchkunde; 
bakteriologische Übungen. — Joest: Pathologische Anatomie, 
Geschichte der Tierheilkunde, Sektionen, pathologisch-anatomische 
Demonstrationen, mikroskopische Übungen in der pathologischen 
Anatomie. — Richter: Exterieur und Gestütskunde, Übungen in 
der Beurteilung von Pferden, Geburtshilfe, geburtshilfliche Übungen 
am Phantom und embryotomische Übungen, Geburtshilfliche Klinik. 

— Edelmann: Übungen im Anfertigen von Berichten und Gut¬ 
achten, Fleisehbesehaukurse. — Biedermann: Physik. — 
Naumann: Botanik, botanische Übungen und Exkursionen. — 
Scheunert: Physiologische Chemie mit Übungen. — Bran¬ 
des: Tierische Parasiten (ausschl. Protozoen). — N. N.: Ambula¬ 
torische Klinik und Kursus in der praktischen Veterinärpolizei. — 
> e e 1 i g e r : Pharmazeutische’Übungen. — D i 11 r i c h : Veterinär- 
technisches Zeichnen. — Bruck: Kunst und Kunstgewerbe in 
Dresden. — Walzel: Jahrhundert des deutschen Klassizismus, 
Kolloquium über deutsche Literatur, Deutsches Seminar, ausge- 
wählte Abschnitte aus der Geschichte der neuesten Literatur. — 
Baum: Allgemeine Rechtskunde mit besonderer Berücksichtigung 
der Viehmängelgesetzgebung. — S t e g 1 i c h : Landwirtschafts¬ 
lehre. — K e 11 i n g : Geschlechtskrankheiten der Menschen. — 
Müller: Vererbung und Züchtung. — Strub eil: Opsonische 
Arbeiten. — Pflugk: Augenspiegelkursus. — Dieterich: 
Pharmakochemie der wichtigsten medizinischen Drogen. — Weber: 
Rassehundezucht, Tierzuchtrepetitorien. — B u r o w : Tierseuchen 
(ausgewählte Kapitel). — Wan dolleck: Biologie der Fische 
(Fischzucht und Fischkrankheiten). — Hecker: Deutsches 
Studentenleben im Spiegel der Geschichte. 

Stuttgart. 

v. S u ß d o r f : Histologie, Embryologie, mikroskopische 
Übungen, Anatomie und Histologie der Sinnesorgane. — L ü p k e : 
Allgemeine Pathologie, pathologisch-mikroskopische Übungen, Ob¬ 
duktionen. — Hoffmann: Allgemeine Chirurgie, Operations¬ 
lehre, chirurgische Pferdeklinik. — Bürker: Physiologie I, all¬ 
gemeine Muskelphysiologie. — S o h n 1 e : Exterieur und Pferde¬ 
zucht. — K1 e 11: Medizinische Pferdeklinik, medizinisch-klinische 
Propädeutik, gerichtliche Tierheilkunde, Parasitenlehre. — Ü b e 1 e : 
Klinik für kleine Haustiere, Arzneimittellehre, Toxikologie, Übungen 
am Huf. — Küster: Chemie II, chemische Übungen, Pharma¬ 
kognosie, pharmazeutische Übungen. — Reinhardt: Veterinär- 
polizei, ambulatorische Klinik, geburtshilfliche Klinik, Milchhygiene. 

— Fünfstück: Botanik H. — Ziegler: Zoologie H. — 
Kraemer: Allgemeine Tierzuchtlehre, Rinder- und Kleinvieh¬ 
zucht. 

München. 

Giesenhagen: Systematische Botanik und botanische Ex¬ 
kursionen; Pharmakognosie. — Hofer: Allgemeine Zoologie und 
Naturgeschichte der Wirbeltiere; Fischkrankheiten; Fischerei-Ex¬ 
kursionen. — G r ä t z : Physik II (an der Universität). — L i p p : 
Organische Chemie (an der Technischen Hochschule). — Stoß: 
Anatomie und Histologie H: Embryologie; mikroskopische Übun¬ 
gen; histologi8ch-embryoloßsche Arbeiten für Geübtere, nach Über¬ 
einkunft. — E. Voit: Physiologie I; physiologische Chemie; 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Redigiert von Blage. 

Über die Beziehungen der Notschlachtungen zu den Fleischver¬ 
giftungen und das Wesen des sogenannten septischen Beschau¬ 
befundes. 

Von Dr. M. Müller. 

(Zeinchr. f. Iafoktionskrankh. usw. d. Hauet., B.l. s, 1910, S. 237.) 

Müller bezweckt, durch die vorliegenden Ausführungen 
seiner 70 Seiten umfassenden Abhandlung insbesondere an der 
Klärung der Frage über die Schädlichkeit des Fleisches von 


Diätetik; physiologisches Laboratorium für Geübtere, nach Überein¬ 
kunft. — Brand 1: Arzneimittellehre und Toxikologie I; chemische 
Übungen I; pharmazeutische Übungen I, gruppenweise; pharmako¬ 
logisches Laboratorium für Geübtere, nach Übereinkunft. — Al- 
brecht: Spezielle Tierzuchtlehre, einschließlich Geflügelzucht; 
Geburtshilfe; embryotomische Übungen. — Schmitt: Spezielle 
Pathologie und Therapie II; Allgemeine Therapie; Klinische Pro¬ 
pädeutik; Medizinische Klinik; Augenheilkunde II; Arbeiten in den 
Laboratorien der medizinischen Klinik für Geübtere, nach Überein¬ 
kunft. — Mayr: Allgemeine Chirurgie und Operationslehre; 
Operations-Übungen; chirurgische Klinik; Geschichte der Tierheil¬ 
kunde. — Kitt: Allgemeine Pathologie mit allgemeiner pathologi¬ 
scher Anatomie; Seuchenlehre; pathologisch-mikroskopische Übun¬ 
gen und Sektionen; Bakteriologisches Lahoratorium für Geübtere, 
nach Übereinkunft. — v. Vaerst: Gerichtliche Tierarzneikunde; 
Untersuchung auf Gewährsmangel, Ambulatorische Klinik. — 
M o 8 e r: Übungen am Hufe; Beschirrungslehre; Arbeiten im La¬ 
boratorium für Geübtere, nach Übereinkunft. 

Von der Universität Freiburg I. Br. 

Verzeichnis der Vorlesungen und Übungen des Vorbereitungs¬ 
kurses für den staatstierärztlichen Dienst, welcher im Sommer¬ 
semester 1912 am tierhygienischen Institut der Universität Freiburg 
abgehalten wird. 

Prof. Dr. Schlegel: Seuchenlehre, einschl. Desinfektions¬ 
praxis, dreistündig; Montag und Samstag von 9—10 Uhr, Mittwoch 
von 4—5 Uhr. Demonstrationen und Übungen in der Feststellung 
von Seuchenfällen, zweistündig: Donnerstag von 2—4 Uhr. Übungen 
in der Abfassung von Berichten und Gutachten, einstündig; 
Samstag von 10—11 Uhr. Kurs der Bakteriologie, einschließlich 
bakteriologischer Fleischbeschau, fünfstündig; Mittwoch und Frei¬ 
tag von 9—11 Y* Uhr. Technik der diagnostischen sowie der Schutz- 
und Heilimpfungen, einstündig; Montag von 3—4 Uhr. Animalische 
Nahrungsmittelkunde, einschl. sanitäre Milchuntersuchungen und 
Milchhygiene, zweistündig; Dienstag von 10—11 Uhr und Donners¬ 
tag von 9—10 Uhr. — Oberamtmann Dr. Klotz: Veterinärpolizei- 
licne Verwaltungskunde und Veterinärgesetzgebung, zweistündig; 
Montag und Donnerstag von 5—6 Uhr. — Bezirkstierarzt Schue- 
macher: Anleitung und Übung in der Beurteilung von Zucht- und 
Nutztieren, einstündig; Dienstag von 8—9 Uhr. — Schlachthof¬ 
direktor Metz: Praktische Anleitung zur Ausübung der Fleisch¬ 
beschau, zweistündig; Dienstag von 3—4 Uhr und Freitag von 
2—3 Uhr. — ökonomierat S c h m i d : Encyklopädie der Landwirt¬ 
schaft, zweistündig; Dienstag von 9—10 Uhr und Donnerstag von 
10—11 Uhr. — Veterinärrat Servatius: Staatliche und ge¬ 
nossenschaftliche Einrichtungen zur Förderung der Tierzucht, ein¬ 
stündig; Montag von 10—11 Uhr. Gesundheitspflege der Haustiere, 
einstündig; Donnerstag von 8—9 Uhr. 

Fakultative Hilfsdisziplinen: Hygiene, zwei¬ 
stündig; Montag und Freitag von 4—5 Uhr. Allgemeine Pathologie, 
fünfstündig; Montag bis Freitag von 11—12 Uhr, Mittwoch von 
12—1 Uhr. 

Das Sommersemester beginnt am 1. Mai und schließt am 
31. Juli 1912. 

Die Vorlesungen und Übungen finden im tierhygienischen 
Institut, Bismarckstraße 26, statt, und werden zu denselben auch 
Nichtbadener zugelassen. 

Demonstration der Tuberknlosebekflmpfüng ln Bonn. 

In dem bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer 
für die Rheinprovinz in Bonn, Rheindorferstraße 92, findet am 
20. April eine Demonstration des Untersuchungsverfahrens auf 
Tuberkulose nach Ostertag an zu diesem Zweck angekauften 
Rindern statt. Besonderen Wert soll darauf gelegt werden, alle 
zur Zeit üblichen Methoden der Sputumuntersuchung bzw. Sputum¬ 
entnahme vorzuführen. Im Anschluß daran werden die Tiere ge¬ 
schlachtet. Gleichzeitig wird ein Tier, welches an infektiöser 
chronischer Enteritis leidet, im lebenden geschlachteten Zustande 
demonstriert werden. Die Tierärzte sind zu dieser Demonstration 
freundlichst eingeladen. Beginn derselben 10 Uhr vormittags. An¬ 
meldungen erwünscht an Dr. Krautstrunk, Bonn Rheindorfer¬ 
straße 92. 


Tieren mit septischem Beschaubefund nicht allein vom rein 
hygienischen, sondern auch von wirtschaftlichen Gesichts¬ 
punkten aus beizutragen. Wenn unsere Septikämiediägnosen 
bei der Ausübung der Fleischbeschau unter Zugrundelegung 
des Beschaubefundes richtig sind, dann müssen dieselben auch 
bakteriologisch bestätigt werden können, und die „vermeid¬ 
liche Gesundheitsschädlichkeit“ des Fleisches mit „septischem 
Beschaubefund muß bei der bakteriologischen Prüfung in einem 
mehr oder weniger großen Prozentsatz auch die Anwesenheit 
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der Fleischvergiftungserreger ergeben. Von diesen Gesichts¬ 
punkten aus hat Müller in Professor Försters Institut in 
Straßburg bakteriologische Fleischuntersuchungen von 591 
Fleisch- und Organproben ausgeführt, auf deren Einzelsorten 
einzugehen hier nicht durchführbar ist, deren Studium im 
Original wegen ihrer hohen praktischen Bedeutung empfohlen 
wird. Müllers Arbeit gipfelt in folgenden Schlußsätzen: 

Die als jauchige und eitrige Blutvergiftung (Septikämie und 
Pyämie) angesprochenen Fleischbeschaubefunde bilden jene 
Krankheitszustände der Schlachttiere, welche neben der Tuber¬ 
kulose dem landwirtschaftlichen Nationalvermögen die größte 
Einbuße durch die Ausschaltung dieses Fleisches vom Konsum 
verursachen. Die Anzahl der wegen jauchiger und eitriger 
Blutvergiftung völlig beanstandeten Tierkörper übertrifft sogar 
die Zahl der wegen Tuberkulose völlig beanstandeten Tier¬ 
körper noch in beträchtlichem Grade. 

Der „septische“ Beschaubefund kann aber nicht ohne 
weiteres als pathognostisch angesehen werden für das Vor¬ 
liegen einer Septikämie. Insbesondere ist das Vorkommen 
jener septikämischen Infektionen der Schlachttiere, welche für 
die Entstehung der Fleischvergiftungen beim Menschen in Be¬ 
tracht kommen, beim erwachsenen Rinde ein wesentlich sel¬ 
teneres, als dies bislang auf Grund des sogenannten „septischen“ 
Beschaubefundes angenommen wurde. 

Der „septische Beschaubefund ist in der Regel der Folge¬ 
zustand von Wundinfektionen mit nichtspezifischen, ubiqui¬ 
tären, saprogenen Bakterien und dementsprechend als Saprämie 
zu bezeichnen. 

Im Gegensatz zu den geltenden Anschauungen werden die 
hochgradigen Veränderungen an den Körperparenchymen beim 
septischen Beschaubefunde hauptsächlich durch die „Saprämie“ 
verursacht. Die Septikämien, welche zu einer Fleischvergiftung 
Veranlassung geben können, bieten nach den bisherigen Er¬ 
fahrungen in der Regel keinen auffälligen Beschaubefund dar, 
der die Erkennung dieser Infektionen ohne bakteriologische 
Untersuchung ermöglicht. 

Auch die differential-diagnostische Beurteilung eines Be¬ 
schaubefundes auf das Vorliegen von Septikämie oder Saprämie 
ist zweckmäßigerweise durch die bakteriologische Untersuchung 
des Fleisches und der Organe zu erbringen. 

Auf Grund des kulturellen und tierexperimentellen Unter¬ 
suchungsbefundes lassen sich folgende Formen der Saprämie 
für die Muskulatur aufstellen: 

1. Die S a p r ä m i e in Form eines polybakteriellen Keim¬ 
gehaltes der Muskulatur, der auf Mäuse durch Fütterung nicht 
oder nur vorübergehend schädigend wirkt. 

2. Die saprämische Intoxikation, bei welcher 

dH;.sinnlich walwnehinbaren Veränderungen „der Muskulatur in 
den Vordergrund treten, während der Muskel selbst entweder 
kemetr- oder - wir gering g r adig e n Keimgehalt- au fw e ist.- 

3. Die Toxämie, welche sich beim Füttemngsversuch 

durch die Nachweisbarkeit thermostabiler Gifte im keimfreien 
oder keimarmen Muskel auszeichnet. Richter. 

Uber die bakteriologische Typhus- und Paratyphusdiagnose. 

Von Dr. Heinrich Kayser. 

(Zcntralbl. f. Bakt., Parasiten k. u. Infektionskr., 1. Abt., Origin., 60. Bd., 1/2. Heft, 

S. 1&8 - ICO.) 

Kayser warnt davor, die bisweilen von Schlachthöfen 
gelieferten, entzündlich veränderten, schleimigen, auch eitrigen 
Gallen zur Blutkultur zu verwenden. Pfeiler. 


Der Nachweis von Fleischvergiftungsbakterien in Fleisch und 
Organen von Schjachttieren auf Grund systematischer Unter¬ 
suchungen über den Verlauf und den Mechanismus der In¬ 
fektion des Tierkörpere mit Bakterien der Enteritis- und Para¬ 
typhusgruppe, sowie des Typhus; zugleich ein Beitrag zum 
Infektions- und Virulenzproblem der Bakterien auf experi¬ 
menteller Basis. 

Von Dr. M. Müller. 

(Centralblatt f. Bakt usw. Abt I, Orig. Brf. 62. 1912, H. 6, S. 335—373.) 

Verfasser und Referent gibt folgende Zusammenfassung 
in der Originalabhandlung an über die aus der Gesamtheit der 
Untersuchungen und Befunde abgeleiteten Tatsachen: 

Eine sichere Entscheidung über das Vorhandensein einer 
septikämischen Infektion oder das Freisein eines Tierkörpers 
von einer solchen kann durch die bakteriologische Fleisch¬ 
untersuchung hinsichtlich der Prophylaxe der Fleisch¬ 
vergiftungen nur auf Grund der Kenntnis des etappenmäßigen 
Verlaufes und des Mechanismus septikämischer Infektionen er¬ 
bracht werden. 

Die alleinige Untersuchung der Muskulatur von Schlacht¬ 
tieren gestattet bei negativem Untersuchungsbefund nicht den 
gleichen Rückschluß auf das Freisein der Organe von einer 
septikämischen Infektion. 

Die bakteriologische Fleischunters.uchung vermag mit 
Sicherheit die septikämische Infektion eines Schlachttieres zu 
ermitteln, sofern außer der Muskulatur, Mesenterial- und 
Fleischlymphknoten, sowie Milz und Leber untersucht werden. 

Sofern eine Infektion des tierischen Organismus mit 
Fleischvergiftungsbakterien zur Muskelinfektion führt, erfolgt 
diese zuletzt, nachdem die übrigen Organe und das Blut zuvor 
infiziert worden sind. 

Ein direkter Übertritt von Infektionserregern in die Blut¬ 
bahn erfolgt bei alimentärer Aufnahme derselben nur, sofern 
die infizierenden Bakterien eine sehr hohe Virulenz — das 
Virulenzmaximum — besitzen. 

Mit der hämatogenen Infektion des Tierkörpers läuft 
parallel eine lymphogene Infektion, von der Mund-Rachenhöhle 
und vom Magendarmkanal ausgehend. 

Bakterien, welche das Virulenzmaximum eingebüßt haben, 
vermögen in der Regel keine direkte Blutinfektion mehr zu be¬ 
wirken. Bakterien mit verringerter Virulenz ebenso wie 
pathogene langsam infizierende Bakterien dringen zunächst 
lymphogen in den Tierkörper ein und breiten sich im Lymph¬ 
system des Körpers aus. 

Bei einet Infektion des Tierkörpers auf dem Wege der 
Ly mph bahnen kann die Infektion vom Lymphsystem auf das 
Blutsystemüberspringen, nachdem die Infektion im lympha¬ 
tischen System eine größere Ausbreitung erlangt hat und nach¬ 
dem Milzr imd' Leber einen starken Keim&ehalt äüfznweisen 
•-fiätoöa:— -- % ...—.. 

Milz und lieber können ’rein lymphogen infiziert werden. 
Die in Milz und Leber nachweisbaren Keime haben daher nicht 
unbedingt eine Blutinfektion und die Annahme der Herkunft 
dieser Keime aus dem Blut zur Voraussetzung. 

Außer den Lymphknoten, deren Wurzelgebiet der 
Digestionstraktus bildet, können bei alimentärer Aufnahme 
pathogener Bakterien auch die übrigen Lymphknoten der Ge¬ 
webe und der Muskulatur auf lymphogenem Wege infiziert 
werden. 
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Der Befund von Bakterien in einem Muskellymphknoten, 
dessen zugehörige Muskulatur sieh als nicht infiziert erweist, 
ist daher nicht unbedingt als die Folge einer Resorption dieser 
Bakterien aus der zu seinem Wurzelgebiet gehörigen Musku¬ 
latur anzusehen. 

Eine retrograde Infektion der Muskulatur durch das 
Wurzelgebiet des zugehörigen Lympfknotens erfolgt auch dann 
nicht, wenn dieser Lymphknoten durch eine Intermediärbahn 
von einem anderen Lymphknoten her infiziert worden ist. 

Die Infektion der Muskulatur selbst erfolgt bei alimentärer 
Aufnahme von Infektionserregern nur hämatogen. 

Erst nach vollzogener hämatogener Infektion der Muskula¬ 
tur erfolgt die Resorption der Erreger in das Wurzelgebiet des 
zugehörigen Muskellymphknotens. Hiermit kann es zur häma¬ 
togenen Superinfektion eines lymphogen bereits infizierten 
Lymphknotens kommen. 

Bei der Wundinfektion mit Bakterien der Fleischvergif- 
tuugsgruppe erfolgt die Ablagerung der Keime zunächst in den 
regionären Lymphknoten und erst zuletzt in die Lymphknoten 
des Digestionstraktus. 

Alimentär apathogene Bakterien der Enteritis- und Para¬ 
typhusgruppe vermögen bei parenteralem Eintritt ir. den Tier¬ 
körper septikämische Blutinfektionen zu bewirken. 

Fleischvergiftungsbakterien, deren Virulenz so stark ge¬ 
sunken ist, daß die alimentäre Aufnahme dieser Bakterien 
keinen pathogenen Effekt mehr auszulösen vermag, haben noch 
die Fähigkeit, eine Infektion des lymphatischen Systems zu 
bewirken, doch greift die Infektion von hier aus nicht mehr auf 
das Blutsystem über. 

Die Virulenz echter tier- und menschenparasitärer Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien sinkt bei kultureller Weiterzüchtung der¬ 
selben dergestalt, daß zunächst das Toxinbildungsvermögen und 
hierauf das Blutinfektionsvermögen verschwindet. 

Saprophytär vorkommende Bakterien der Enteritis- und 
Paratyphusgruppe können auf Grund der kulturellen Eigen¬ 
schaften noch nicht als fähig erachtet werden, fleischvergiftungs¬ 
erzeugend zu wirken. 

Durch Untersuchung der Lymphknoten, Milz und Leber 
läßt sich das etwaige Vorhandensein als Fleischvergiftungs¬ 
bakterien verdächtiger Keimarten feststellen, bevor die Mus¬ 
kulatur selbst infiziert ist (Inkubationsstadium) oder nachdem 
die Muskulatur durch das Abklingen des Blutinfektionsstadiums 
wieder bakterienfrei geworden ist. 

Lymphknoten, Milz und Leber bilden gewissermaßen An¬ 
reicherungsorgane für den Nachweis als Fleischvergifter ver¬ 
dächtiger Bakterien. 

Eine Latenz von Fleischvergiftungsbakterien in der 
Muskulatur infizierter Tiere läßt sich auf Grund systematischer 
Untersuchungen über den Mechanismus septikämischer In¬ 
fektionen durch Anreicherung des latent gedachten Keim¬ 
gehaltes nicht nachweisen. 

Die Vornahme eines künstlichen Anreicherungsverfahrens 
/.ur Prüfung von Fleisch auf eine etwaige vorliegende septi¬ 
kämische Infektion ist daher bei der bakteriologischen Unter¬ 
suchung von Schlachttieren, bei denen die Organe vorliegen 
abgesehen von dem für eine alsbaldige Beurteilung ent¬ 
stehenden Zeitverlust — überflüssig und unnötig. 

Die Oberwucherung einer durch Fleischvergiftungs¬ 
hak terien septikänfisch infizierten Muskulatur durch das post- 
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mortalö Einwandem von Saprophyten vermag sich in der Zeit, 
in welcher die Beurteilung des Fleisches auf seine Konsum- 
fähigkeit zu erfolgen hat, nicht zu vollziehen. 

In Versuchsmäusen, welche durch alimentäre Aufnahme 
von Enteritisbakterien eingegangen waren, ließen sich die ver¬ 
fütterten Keime bei uneröffnetem Liegenlassen der Kadaver 
nach 8 Wochen noch in großen Mengen nachweisen. 

Mit dem Einsetzen der Generalisation bei septikämischen 
Infektionen durch Bakterien der Enteritis- und Paratyphus¬ 
gruppe erfolgt ein Auswandern der Erreger aus dem Körper- 
innern in das Darmlumen, welches in dem Maße stattfinden 
kann, daß die Infektionserreger die Darmsaprophyten völlig 
zu überwuchern vermögen. 

Der kulturelle Nachweis eines biologisch zur Enteritis¬ 
oder Paratyphusgruppe gehörigen Bakteriums in einem 
Schlachttiere genügt nicht, um das Fleisch und die Organe 
eines solchen Tieres als „fleischvergiftungserzeugend" zu be¬ 
trachten. 

Der Beweis für die fleischvergiftungserzeugende Eigen¬ 
schaft derartigen Fleisches ist durch dessen Prüfung auf das 
Vorhandensein thermostabiler Gifte und durch die Prüfung der 
Bakterien auf deren als „fleischvergiftungserzeugend“ anzu 
sehende Virulenzfähigkeit im Tierfütterungsversuch zu er¬ 
bringen. M. M. 

Erfolgt die bakterielle Infektion der Milz, der Leber und der 
Fleischlymphknoten nur auf dem Wege der Blutbahn? 

Von Dr. M. M ü 11 e r. 

(Zeitsehr. f. Fleisch- u. Milchhvg., XXII. Jahrg., 1912, Heft 4, 8. 101U 

Müller versucht die allgemein gehegte Ansicht zu 
widerlegen, daß eine tuberkulöse Erkrankung der Fleisch- 
lymphdriisen immer eine Verschleppung des Tuberkelbazillus 
durch die Blutbahn voraussetze, d. h. eine Generalisation der 
Tuberkulose beweise. Müller stützt sich dabei auf Ver¬ 
suche an kleinen Versuchstieren. Die künstliche intravenöse 
Infektion läßt den physiologischen Ablauf der Infektion vom 
Beginne der Infektion bis zum Einbruch in die Blutbahn außer 
acht und ahmt nur die Verhältnisse von diesem Zeitpunkte an 
nach. Bei physiologischer Infektion tritt der Tuberkelbazillus 
aber zunächst stets in das lymphatische System ein. Diese 
Infektion kann, ohne daß die Blutbahn von dem Tuberkel¬ 
bazillus passiert wird, auf dem Wege der Lymphbahnen allein 
bis zu den Fleischlymphdrüsen fortschreiten. Blut und Mus¬ 
kulatur sind dabei nicht mit infiziert. Die Infektion der 
letzteren erfolgt erst später, wenn ein Einbruch in die Blut¬ 
bahn sich tatsächlich ereignet hat. Ebenso können Milz und 
Leber auf dem Wege der Lymphbahnen infiziert werden, und 
ihre Erkrankung beweist somit ebensowenig das Vorhanden¬ 
sein einer Generalisation. Letztere ist erst dann sicher nacli- 
gewiesen, wenn sich Tuberkelbazillen im Blute selbst auf- 
linden lassen. Diesen Verhältnissen hat die Fleischbeschau bei 
der Beurteilung der tuberkulösen Tiere Rechnung zu tragen. 

0 8 t e r t a g nimmt zu den Darlegungen Müllers dahin 
Stellung, daß die Ansichten anatomische Unmöglichkeiten vor¬ 
aussetzen und die Untersuchung des Blutes auf Tuberkel¬ 
bazillen von Müller nicht einwandfrei vorgenommen sei. 
In einer späteren Abhandluhg (dieselbe Zeitschrift, 8. l&Vi 
sucht Müller seine Arbeit zwar zu verteidigen, indessen er¬ 
klären auch Baum und Joest, daß für die Generalisation 
nur der Blutweg in Frage komme und Müller s Versuche 
nicht unanfechtbar seien. G 1. 
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Zur Frage der Ubiquität der Paratyphus-B-Bazillen. 

Von Dr. P. Schmidt in Leipzig. 

(Münchener Mediz. Wochensclir., 58. J&lirg., 1910, S. 503.) 

S c h in i d t hat in Gemeinschaft mit König, Traut- 
m a n n und Horn das Vorkommen der von U h 1 e n h u t h 
und seinen Mitarbeitern im Darme gesunder Schweine nach¬ 
gewiesenen Paratyphus-B-Bazillen ebenfalls im normalen 
Schweinedarm bestätigen können. Bei der Untersuchung, wie 
sich die mit solchen Bazillen erzeugten Immunsera zu patho¬ 
genen Paratyphus-B-Stämmen verhalten, ergaben sich durch 
die Agglutination so wesentliche Unterschiede, daß es sich bei 
den im Darminhalte gesunder Tiere gefundenen Paratyphus-B- 
Bazillen nicht um die echten Paratyphus-B-Bazillen, wie sie 
bei Fleischvergiftungen gefunden werden, handeln kann, 
sondern um eine für Menschen und Tiere nur selten pathogene 
Spielart. Von einer Ubiquität der pathogenen Paratyphus-B- 
Bazillen kann sonach nicht die Rede sein. Horn fand bei 
378 septisch erkrankten Tieren nur in 1 Proz. der Fälle Para¬ 
typhus, und Dieudonnö konnte in 42 infizierten 
Gallen kranker Schlachttiere nur zweimal Paratyphusbazillen 
nachweisen. Es ist bis jetzt nichts darüber bekannt geworden, 
ob eine Umwandlung von ungefährlichen in pathogene Para- 
typhus-B-Bazillen im Tierkörper stattfinden kann. W. 

Uber die sanitätspolizeiliche Bedeutung und Beurteilung der 
Oberflächeninfektion des Fleisches mit Tuberkelbazillen bei der 
Serosentuberkulose der Rinder. 

Von Veterinär Rudolf Neven aus Marren. 

(Inaug.-DUsert.; Berl. Ticrilrztl. Hochschule 1911.) 

Bei der Schlachtung der mit Serosentuberkulose behafte¬ 
ten Rinder findet stets eine Infektion der äußeren Oberflächen 
und Zerlegungsflächen der Rinderhälften mit Tuberkelbazillen 
statt. Das bei der Tuberkulose des Brustfells oder des Bauch¬ 
fells in der betreffenden Körperhöhle befindliche Exsudat 
bietet hierfür eine genügende Erklärung, da es Tuberkel¬ 
bazillen, mitunter recht zahlreiche, enthält. Das Fleisch der 
Tiere mit Serosentuberkulose ist somit als bedingt tauglich 
zu bezeichnen, zum wenigsten aber auf der Freibank roh unter 
dem Hinweise zu verkaufen, daß es gut gekocht oder gebraten 
werden müsse. Die Schlachtgeräte, mit denen an Serosen¬ 
tuberkulose erkrankte Rinder geschlachtet sind, müssen vor 
anderweitiger Verwendung zum Schlachten mit zweiprozentiger 
Sodalösung gereinigt und desinfiziert werden. Auch die 
Schlachtstätte und Schlachtutensilien sind gründlich zu 
reinigen und mit kaltem Wasser abzuspritzen. G 1. 

Über eine Hackfleischverfälschung durch Lungenteile. 

Von Dr. G. B u g g e und Dr. W. K i e ß i g. 

(Zeit»clir. f. Fleiseh- u. Milchliyg., 22. Jahrg. 1911, Heft 1, S. JA 

In einer Probe Hackfleisch befanden sich vereinzelt rosa¬ 
rot gefärbte Gewebeteile, die den Verdacht auf Beimengung 
von Lunge erwecken mußten. Nach gründlicher Verrührung 
des Fleisches mit Wasser sammelten sich die rosaroten Bei¬ 
mengungen an der Oberfläche an. Quetsch- und Zupfpräparate 
ergaben, daß es sich zweifellos um Lungengewebe handelte, 
ln einem Stück war ein kleiner Bronchus nachweisbar. Da 
unter „Hackfleisch“ ausschließlich mechanisch zerkleinertes 
Muskelfleisch verstanden sein muß, natürlich einschließlich des 
Fett- und Bindegewebes, der sehnigen Teile, Nerven und Ge¬ 
fäße, die sich in den Muskeln finden, ist der Zusatz ander¬ 
weitiger Organteile als eine Verfälschung im Sinne des Nah¬ 


rungsmittelgesetzes anzusehen. Gerade Lungengewebe nach 
Entfernung der größeren Bronchien eignet sich sehr gut zur 
Verfälschung und macht die Fleischmasse voluminöser, ohne 
den Wert zu erhöhen. Es erscheint deshalb notwendig, auf 
derartige Zusätze zu achten und sie zu beanstanden. Der 
Nachweis ist recht einfach. G 1. 

Blut durch Halsstich getttteter Kllber. 

Das Blut der durch Halsstich getöteten Kälber ist nach einer 
Verfügung der Kgl. Regierung in Wiesbaden ebenso wie dasjenige 
der durch Halsschnitt geschlachteten untauglich zum Genüsse für 
Menschen. Der Vorsitzende des Deutschen Fleischerverbande-. 
hat auf eine Anfrage, ob diese Vorschrift zulässig sei, von dem 
Landwirtschaftsminister nach der Fleischer-Presse folgende Ant¬ 
wort erhalten: 

„Nach den angestellten Ermittlungen unterscheidet sich di<- 
im Regierungsbezirk Wiesbaden übliche, als Halsstich der Kälber 
bezeichnete Schlachtart von dem Halsschnitt nur in der Weise, 
daß beim Schnitt das Messer quer durch den Hals gezogen wird, 
wmbei die Halsmuskeln, Blutgefäße, sowie Luftröhre und Schlund 
durchschnitten werden, während bei dem sogenannten Stich das 
Messer spitz auf den Hals gesetzt, eingestochen und nach beiden 
Seiten mehr oder weniger eingeschnitten wird. Soweit die Be¬ 
urteilung des Blutes in Frage kommt, liegen also beim Halsstich 
die Verhältnisse ebenso wie beim Halsschnitt. Auch bei erste rem 
kommt es fast stets zu einer Öffnung des Schlundes, und damit zu 
einer Verunreinigung des Blutes. Die Anordnung des Regierungs¬ 
präsidenten, daß auch das Blut der durch Halsstich getöteten 
Kälber als verunreinigt zu beanstanden ist, erscheint danach ge¬ 
rechtfertigt.“ 

Salpeterzusatz zum Hackfleisch. 

Wegen Zusatzes von Salpeter zum Hackfleisch wurde ein 
Metzger in Köln zu 150 M. Geldstrafe verurteilt. Salpeter gehört 
bekanntlich zu den Substanzen, deren Verwendung dem Schlächter 
erlaubt ist, doch haben in letzter Zeit die Gerichte vielfach Ver¬ 
urteilungen ausgesprochen unter dem Hinweis, daß beim Hack¬ 
fleisch jeder Zusatz zu beanstanden sei. 

Zur Untersuchung elngefOhrten Fleisches. 

Die „Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg.“ beantwortet eine An¬ 
frage, ob das eingeführte Fleisch in einer Stadt, in der ein Fleisch¬ 
beschauer die Beschau ausübe, sofern es noch nicht tierärztlich 
untersucht sei, einer nochmaligen gebührenpflichtigen Unter¬ 
suchung unterworfen werden dürfe, dahin: 

Nach § 20 des Fleischbeschaugesetzes in Verbindung mit § i 
Abs. 1 des preußischen Ausführungsgesetzes dürfen Schlachthaus 
gerneinden in Preußen derartiges Fleisch zwar einer nochmaligen 
Untersuchung unterwerfen. Gedacht ist hierbei aber nur an 
solche Schlachthausgemeinden, die einen Tierarzt bestellt haben. 
In § 10 der preußischen Ausführungsbestimmungen vom 20. März 
1903 ist dies klargestellt. Hiernach dürfen nichttierärztliche Be¬ 
schauer, denen mit Genehmigung der Landespolizeibehörde aus¬ 
nahmsweise in einer Schlachthausgemeinde mit weniger als 10 IHM» 
Einwohnern die Schlachtvieh- und Fleischbeschau im öffentlichen 
Schlachthaus übertragen ist, diejenigen Untersuchungen von 
frischem, nicht im Schlachthaus ausgeschlachtetem Fleische nicht 
vornehmen, die auf Grund des § 20 des Reichsfleischbeschau¬ 
gesetzes, des § 2 des Schlachthausgesetzes und des § 5 des 
preußischen Ausführungsgesetzes stattfinden. Derartige Nach¬ 
untersuchungen bereits anderweit untersuchten frischen Fleisches 
dürfen vielmehr nur durch Tierärzte ausgeführt werden. 

Fleischbeschau beim Wilde. 

In Jägerkreisen wird betont, daß eine Fleischbeschau heim 
Wilde undurchführbar sei. Die Eingeweide müßten sofort nach 
dem Erlegen entfernt werden, da das zur Konservierung des 
Wildes notwendig sei. Man könne nicht die Jagd abbrechen und 
schnell erst den Fleischbeschauer holen oder die Eingeweide zu 
diesem transportieren. Ein solcher Ballast sei nicht mitzuführen. 
Eine Beschau sei auch wenig wichtig, da die Natur für die Aus 
Scheidung der kranken Tiere sorge, und die schwächlichen Stücke 
im Winter eingingen. 



4. April 1912. 
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Fleischbeschau bei Hausschlaohtungen. 

Durch Verfügung vom 2. Januar 1912 ist im Regierungsbezirke 
Magdeburg die Fleischbeschau bei Hausschlachtungen für Rind¬ 
vieh im Alter bis zu drei Monaten, Schafe, Schweine, Ziegen, 
Pferde und Hunde eingeführt worden und zwar 1. sofern das 
Fleisch nicht nur im eigenen Haushalte des Besitzers, sondern 
in mehr als einem Haushalte zum Genüsse für Menschen 
verwendet werden soll. Ausgenommen sind hierbei die Schafe. 
Ferner 2. auch bei Schafen, sofern die Schlachtung für die 
regelmäßige Bewirtung von mehr als vier Personen geschieht, 
die nicht zur Familie oder zum Gesinde des Besitzers gehören; 
•{. bei Schlachtungen zur Bewirtung eines größeren Kreises Per¬ 
sonen (Einquartierungen, größere Festlichkeiten). 4. Schließlich 
ist auch eine Beschau vorgeschrieben in den Fällen, in denen 
Privatpersonen Schlachtungen in gewerblichen Schlachtstätten 
vornehmen oder vornehmen lassen. 

Nahrungsmittelvergiftung. 

ln der Unteroffizierschule in Potsdam sind etwa 180 Mann 
an einem fieberhaften Magen- und Darmkatarrh erkrankt. Als 
Ursache ist eine Infektion des als Mittagskost genossenen 
Fleisches durch den Gärtner- Bazillus ermittelt worden. 
Todesfälle sind nicht vorgekommen. 

Typhus und Milch. 

In Cuxhaven erkrankten 34 Personen an Typhus. Als In¬ 
fektionsquelle wurde der Milchhandel ermittelt. Die infizierte 
Milch stammte aus einem Milchgeschäfte, in dem ein Dienst¬ 
mädchen, das mit der Reinigung der Milchgefäße beschäftigt war, 
an Typhus erkrankte und bis zur Feststellung desselben fast 


20 Tage lang den Infektionsstoff ausgestreut hatte. (Bericht des 
Hamburger Medizinalamts für 1910.) 

Nach dem Genüsse von Schlagsahne erkrankten die meisten 
Teilnehmer an einer Gesellschaft in Erfurt an Typhus. 

Verschiedenheiten im Sohmutzgehalte der Morgen- und Abendmilch. 

Die Morgenmilch ist nach Reiß durchschnittlich viel stärker 
verschmutzt als die Abendmilch, eine Tatsache, die wohl darin ihre 
Erklärung findet, daß die Euter, welche nachts beim Liegen der 
Kühe in der Streu stark beschmutzt werden, morgens vor dem 
Melken eine weniger gute Reinigung erfahren als abends. (Hildes¬ 
heimer Molkerei-Zeitung.) 

Karpfenzucht mit Schlachthofabfällen. 

ln Offenburg ist vor etwa Jahresfrist ein Karpfenteich im 
Schlachthofgelände angelegt worden, um die Schlachthofabfälle 
zur Fischnahrung zu verwerten. Die finanziellen Ergebnisse 
werden als sehr gute bezeichnet. 

Die Mitwirkung der Tierärzte an der Milchwirtschaft. 

Der Deutsche Milchwirtschaftliche Verein wünscht bekanntlich 
die Schaffung einer Reichsinilchanstalt und sucht das Interesse 
weiter Kreise an dem Plan dadurch zu erwecken, daß er populär 
gehaltene Flugblätter, die von Vertretern der verschiedensten an 
der Milchwirtschaft beteiligten Berufe verfaßt werden, versende». 
Die Flugblätter werden außerdem an über 100 Zeitschriften und 
Zeitungen zum Abdruck gegeben. Das jüngste Flugblatt ist von 
Obertierarzt Prof. G 1 a g e bearbeitet und behandelt die Mitwirkung 
der Tierärzte an der Milchwirtschaft, sowohl die Aufgabe bei der 
Kontrolle an der Produktionsstätte wie auch die städtische tier¬ 
ärztliche Milchkontrolle. 


Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Deutschen Reiche. 


Zahl der im 4. Vierteljahr 1911 beschauten Schlachttiere. 

_(Zusammen gestellt im Kaiserlichen Statistischen Amt.) 


Staaten 

und 

Landesteile 

| Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh- 

und Fleischbeschau vorgenommen wurde 


Pferde 

und 

andere 

Einhufer 

Ochsen 

| Bullen 

i 

Kühe 

Jung¬ 

rinder 

über 

3 Mon 

Kälber 

bis 

ate alt 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 

Prorfaii Oatprenfien. 

2009 

1 063 

1 1 576 

8 801 

6 672 

13 623 

121 193 

26 425 

1 166 


- Westpreuflen .... 

032 

622 

! 2 100 

7 746 

4 843 

15 379 

101 215 

11 978 

2 082 

— 

8Udt Berlin . .. 

3 600 

16 495 

l 6 596 

3 566 

7 022 

35 012 

350 019 

114 506 

45 

— 

Provüu Brandenburg .... 

4 756 

6 971 

; 9 697 

31 791 

13 007 

53 645 

260 618 

21 337 

2 S40 

115 

„ Pommern. 

900 

298 

1 3 255 

9 818 

2 993 

25 44« 

108 267 

19 716 

768 

— 

„ Poaen. 

527 

527 

i 1 887 

7 790 

6 598 

26 837 

HO 087 

9 658 

15 357 

— 

„ Sohlealen. 

6 416 

3 480 

1 11 377 

36 314 

18 615 

91 350 

435 997 

16 240 

8 327 

391 

„ Sachsen. 

3 193 

2 451 

1 5 662 

19 213 

9 803 

37 491 

234 872 

27 132 

4 494 

66 

„ Sehleewig-Holeteln . . 

2 008 

5 429 

! 1 032 

13 747 

9 015 

27 878 

144 324 

9 110 

206 

3 

„ Hannover. 

2 963 

5 185 

| 4 653 

14 88t 

7 410 

28 859 

231 570 

38 989 

1 237 

— 


3 647 

2 899 

, 4 238 

40 138 

9 008 

41 624 

296 882 

8 943 

3 089 

2 

„ Heaaen-Hauau .... 

1 031 

7 383 

1 419 

20 043 

13 724 

46 599 

359 366 

21 635 

4 733 

— 

„ Rheinland. 

6 539 

17 215 

6 929 

68 478 

*7 130 

92 808 

535 535 

42 214 

11 246 

20 

Hohensollern. 

— 

119 

1 43 

482 

487 

1 019 

2 678 

70 

45 

~ 

Königreich Preußen . 

37 226 

70137 

60 464 

282 808 

136 357 

573 570 

3 322 623 

367 953 

55 724 

597 

Königreich Bayern ..... 

3 752 

29159 

11422 

52 696 

39 770 

173 281 

604 810 

55 304 

7 622 

123 

Königreich Sachsen . 

4 827 

9 063 

8 396 

42 848 

6 657 

106 412 

430054 

61 930 

43 330 

1479 

Württemberg . 

496 

4 607 

2 819 

15 772 

26 004 

50 489 

154 725 

10810 

2 754 

20 

Baden . 

750 

7 441 

2105 

12 721 

17 420 

45 154 

149 165 

5 262 

2 753 

3 

Hessen. 

788 

5163 

315 

12 712 

9 011 

18416 

109 741 

5 863 

6 224 

— 

Mecklenburg-Schwerin .... 

693 

184 

1 041 

6 608 

1 709 

25 133 

58 068 

9 500 

652 

— 

Großherzogtum Sachsen . . . 

229 

496 

224 

3 281 

1728 

7 399 

32 486 

5 253 

1254 

— 

Mecklenburg-Strelitz .... 

149 

28 

28 

754 

293 

2 673 

9100 

895 

69 

— 

Oldenburg . 

298 

1 632 

203 

2 563 

1994 

4192 

38 978 

2 649 

159 

— 

Braunschweig . 

168 

290 

1734 

1902 

2 278 

5 867 

116 342 

5 466 

279 

— 

Sachsen-Meiningen . 

164 

295 

121 

2 444 

1502 

3 827 

16 484 

2 387 

430 

— 

Sachsen-Altenburg. 

124 

80 

251 

2684 

522 

3 649 

17 887 

1234 

447 

8 

Sachsen-Koburg-Gotha .... 

176 

281 

125 

2 605 

1336 

4 157 

49 682 

4 941 

7 598 

27 


483 

219 

503 

1445 

802 

3 354 

28 779 

2 293 

616 

218 

Schwarzburg-Sondershausen . . 

4 

38 | 

49 

1260 

319 

1 594 

17 319 

1112 

55 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

23 

91 

47 

872 

444 

1721 

6 292 

788 

40 

— 

Waldeck . 

1 

43 

101 

255 

381 

866 

3 870 

351 

106 

— 

Reuß ältere Linie . 

49 

114 

95 

533 

222 

983 

7 805 

2 067 

93 

2 

Reuß jüngere Linie . 

117 

123 

231 

2181 

672 

2 201 

18 939 

2156 

320 

2 

Schaumburg-Lippe . 

19 

12 

8 

284 

62 

475 

2115 

48 

116 

— 

Lippe . . 

75 

29 

207 

888 

285 

1371 

12 399 

221 

275 

— 

Lübeck . . . . ,. 

220 

286 

382 

5164 

635 

3 547 

14 630 

1455 

127 

— 

Bremen . 

944 

2119 

879 

1394 

1122 

4 454 

39 017 

3 060 

27 

— 

Hamburg . 

2159 

7 913 

1626 

4 455 

8 901 

13 628 

159 858 

22 385 

455 

1 

Elsaß-Lothringen . 

1131 

5 216 

1162 

18 483 

6 349 

36 793 

94 609 

12 890 1 

1084 

— 

Deutsches Reich. 

55 065 

144 059 

94 538 ! 

479 612 

266 775 

1059 206 

5 515 777 

588 273 i 

132 609 

2 480 

Dagegen im 4. Vierteljahr 1910 

48 825 

152962 

99 647 1 

439 530 

263 087 

963 457 

4 690 891 

609 200 | 

116 353 

2 368 

Dagegen in ^ J 1909 

51 509 

166 812 

118 028 , 

502 652 

333 397 

1 180 396 

4 278 294 

721 597 

153 336 

2 443 
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Wünsche der Fleischer bezüglich des Freibankwesens. 

Der Deutsche Handwerks- und Gewerbekammertag richtete 
im Interesse des Fleischergewerbes an die Bundesregierungen ein 
Gesuch, bei Abänderung der Ausführungs-Bestimmungen zum 
Fleischbeschaugesetz dafür eintretcn zu wollen, daß bei Regelung 
des Freibankwesens folgende Wünsche Berücksichtigung finden 
möchten: 

1. Um eine übermäßige Ansammlung von minderwertigem 
Fleisch an Knotenpunkten zu vermeiden, darf Fleisch, das an 
anderen Orten (auswärts) bedingt tauglich oder minderwertig be¬ 
funden ist, der Beschau und dem Verkauf auf der Freibank nur 
dann zugeführt werden, wenn vor der Einbringung die Genehmi¬ 
gung des Gemeindevorstandes (der Schlachthofverwaltung) hierzu 
eingeholt worden ist. 

2. Läßt sich eine stärkere Zentralisierung minderwertigen 
Freibankfleisches nicht hintanhalten, so ist durch die Schlachthof¬ 
verwaltungen die Fabrikation von Fleischextrakt, wie diese bereits 
auf dem Berliner Schlachthof durch eine Privatunternehmung und 
in Kiel durch die Schlachthofverwaltung mit dem besten Erfolge 
durchgeftihrt ist, in Erwägung zu ziehen. Hierdurch würde eine 
volkswirtschaftlich höchst bedeutsame, rentable Verwertung des 
Freibankfleisches möglich werden. 

3. Hauptsächlich, um auf möglichst beste Verwertung des 
minderwertigen Fleisches hinzuarbeiten, werden regierungsseitige 
Bestimmungen zur Errichtung von Schlachthofdeputationen er¬ 
beten, in denen das ortsansässige Fleischergewerbe Sitz und Stimme 
erhält. 

Die Schädigungen, die den am Ort einer Freibank wohnenden 
Fleischern erwachsen, treten namentlich dort ein, wo Bezirksfrei¬ 
bänke errichtet sind oder wo durch Schlachthausverbände der 
Verkauf des beanstandeten Fleisches auf einen Ort konzentriert 
ist und wird; unter Berücksichtigung dieser Umstände wird er¬ 
beten, daß 

4. die Verkaufsstelle eines Freibankbezirkes, der mehrere Ge¬ 
meinden umfaßt, nicht ein- für allemal feststeht, sondern in den 
größeren Ortschaften abwechselnd (wandernde Freibänke) und daß 

5. Bestimmungen erlassen werden, die den Transport von 
minderwertigem Fleisch aus einer Freibankgemeinde in die andere 
verbieten. Wo eine Freibank errichtet ist, soll das beanstandete 
Fleisch auch unbedingt verkauft werden. Ist dies nicht möglich, so 
muß eine andersartige Verwertung angestrebt werden. 

Für Bayern zusätzlich: 

6. Der Verkauf gesunden Fleisches auf der Freibank und das 
Heranziehen von minderwertigem Vieh durch Viehhändler bedeutet 
einen groben Auswuchs, dessen Beseitigung durch scharfe Straf¬ 
bestimmungen anzustreben ist. 

(Amtl. Zeit. d. Deutsch. Fleischer-Verbandes.) 

Tierhaltung und Tierzucht. 

Über Pseudolaktation. 

Von Kreistierarzt Johann Brüning (Sibbo, Finnland). 

[in Anschluß an das Referat über den Artikel von Emil 
Raitsits im ersten Februar-Heft möchte ich das überaus 
häufige Vorkommen eines Einschießens der Milch bei 
H u n d e n zu einer Zeit, wo Werfen nach erfolgtem Deckakte 
eingetroffen wäre, bestätigen. Es kommt besonders deutlich 
in Zwingern zum Vorschein, in denen blutsverwandte 
Hunde gehalten werden. Denn bekanntlich ist auch die Brunst 
eine, wenn man so sagen darf, ansteckende Krankheit, d. h. sie 
tritt gewöhnlich bei mehreren Hündinnen gleichzeitig oder in 
kurzer Aufeinanderfolge auf: die ,,Inkubationsdauer“ (um 
weiter bildlich zu reden) ist verschieden und wechselt inner¬ 
halb verschiedener Familien zwischen einigen Stunden und 
Tagen. Ob dieses ein psychologisches Moment oder als er¬ 
erbte Eigenschaft anzusehen ist, bleibt wohl schwer zu ent¬ 
scheiden. Vielleicht greifen beide Momente in einander. Bei 


Ko^l4. 

diesem haufenweisen Auftreten der Brunst nun läßt sieh sehr 
häufig eine Pseudolaktation wahrnehmen. 

Als Illustration möchte ich folgenden, etwas selteneren 
Fall anführen: Die Pointerhündin „Black Baby“ warf am 
18. Januar 1912 und wurden ihr sechs Junge gelassen. Ihre 
Mutter „Asta“, die gleichzeitig läufig gewesen war, aber nicht 
belegt wurde, bekam trotzdem so viel Milch ins Euter, daß der 
Besitzer von Babys Welpen der „Asta“ einen zum Säugen gab. 
Da dieser mehr als genug Nahrung bekam, wurden noch 
zwei Welpen der „Baby“ weggenommen und der „Asta“ zu¬ 
geteilt, so daß beide Hündinnen gleichviel hatten. Im Wachs¬ 
tum und Gedeihen der Welpen war ein Unterschied nicht zu 
konstatieren, wie ich mich von Zeit zu Zeit persönlich über¬ 
zeugte. 

Bei Hündinnen, die sehr reichlich Milch in das Eut< r 
bekommen, ohne trächtig zu sein, und bei denen das herab- 
hängende Euter, z. B. auf der Jagd, leicht Verletzungen aus- 
gesetzt wäre, habe ich ein Paar kleinere Kalomaldosen inner¬ 
lich und Branntwein oder Thigenolsalbe (1 : 10) mit gutem 
Erfolge äußerlich angewandt. 

Das Verhüten des Geschlechtstriebes der Hündinnen. 

Von Stabsveterinär Dr. G o 1 d b e c k (Schwedt). 

Von einem Hundezüchter wurde mir die Frage vorgelegt, 
ob es nicht möglich sei, den Geschlechtstrieb solcher Hün¬ 
dinnen, die infolge ihres nicht rassereinen Baues zur Zucht 
nicht benutzt w r erden sollten, auf andere Weise zu beseitigen, 
als durch die immerhin gefahrvolle Kastration. Der Frage¬ 
steller dachte dabei an ein Arzneimittel, das-ich ihm natürlich 
nicht nennen konnte; aber mir kam dadurch der schon früher 
einmal gehegte Gedanke wieder näher, ob es nicht möglich 
sei, in ähnlicher Weise, wie dies zahlreiche Kollegen, darunter 
auch meine Person, bei Säuen getan haben, duich Einlegen 
von Schrotkörnern, das Auftreten der Brunst zu verhüten. 
Eine solche Maßregel würde, wenn erfolgreich, für die auf¬ 
blühende deutsche Hundezucht von großem Wert sein und die 
Entstehung der gefürchteten Scherenschleifer vermeiden 
lassen. (Gute Gehrauchshündinnen auf der Jagd usw.) 

Wie ich mich überführt habe, gelingt die Einführung der 
Sehrotkörner mit Hilfe des von mir angegebenen kleinen Appa¬ 
rats auch bei Hündinnen mittlerer Rassen ganz gut (siehe B. 
T. W. 1910 pag. 564). Die Technik kann man leicht an einem 
Kadaver erlernen. Bei den Hündinnen liegt in der langen 
Scheide eine Schleimhautquerfalte, die den Vorhof von der 
eigentlichen Scheide trennt. Sie läßt sich mit dem Finger be¬ 
quem fühlen. Bei Einführung des zum Schroten bestimmten 
Katheters muß man aufpassen, daß man nicht anstatt in die 
Scheide, hier unter die Falte und ev. in die Urethra kommt. 
Bei einiger Aufmerksamkeit ist dies aber kaum möglich. 

Das Passieren des im allgemeinen engen Zervikalkanals 
gelingt am besten während des sogenannten Färbens. Man 
hebt die Hündin hinten hoch, gibt eine Spritze voll öl in die 
Vagina, und benutzt steriles Material, was ja leicht durchzu¬ 
führen ist. Meine Erfahrungen über den Geschlechtsvorgang 
der Hündinnen, den man bei dieser Maßnahme kennen muß. 
sind hauptsächlich bei Schäferhündinnen gewannen, hier spielt 
er sich folgendermaßen ab: Bei unseren gezähmten Hündinnen 
findet man das ganze Jahr hindurch läufige Tiere, im Gegen¬ 
satz zu den Wildhunden, die, wie anderes Wild, nur bestimmte 
aber auch regelmäßig mehr Monate zu vergehen, bis die Hün- 
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«lin wieder läufig wird. Wird diese Deckungszeit übersprungen 
— außer der Hitze nimmt die normale Hündin den Rüden nicht 
an — so dauert es meist drei Monate, oder etwas länger, bis 
sie wieder läufig wird. Das erste Auftreten der Brunst beob¬ 
achtet man schon bei dreiviertel- bis einjährigen Hündinnen. 
In dieser Zeit beginnt also für den Besitzer einer wertvollen 
Hündin, der nicht über einen absolut sicher von ihm selbst 
verschlossenen Raum verfügt, die Plage. 

Die ersten Anzeichen der beginnenden Brunst sind An- 
schwellung der Genitalien, die Schleimhaut wird gerötet. Bei 
allen mir bekannten jüngeren Hündinnen habe ich dann nach 
ungefähr 8—14 Tagen den Austritt von mehr oder weniger 
Blut aus der Scheide gesehen. Es handelt sich dabei nicht um 
einen großen Blutverlust, sondern oft um geringe Mengen rot 
gefärbten Schleims, der sich am auffallendsten dann zeigt, 
wenn die Hündin längere Zeit an einer sauberen Stelle ge¬ 
legen hat. 

Leider reichen nun meine Erfahrungen nicht aus, um fest¬ 
zustellen, ob in dieser Zeit — wmhlgemerkt in den Uterus, nicht 
in die lange Vagina — eingeführte Schrotkörner auch bei 
Hündinnen als sicheres Antikonzeptionsmittel wirken. Ich 
möchte daher das Verfahren solchen Kollegen zum Versuch 
bekannt geben, die dazu Gelegenheit haben. Selbst wenn es 
nur gelingt, mit Sicherheit die Aufnahme während der einzel¬ 
nen Läufigkeit zu verhüten, so w'äre damit vielen Besitzern 
von Hündinnen gedient. Einzelne scheinbar positive Resultate 
können dabei aber nicht entscheiden, weil die meisten Besitzer 
auch nach dem Schroten die Hündinnen unter dem gewohnten 
Verschluß halten. 

Uber das Schroten der Schweine. 

Von Leopold Kertesz in Nagykanizsa. 

(Allxtorvosi Lapok 1911, Nr. 47.) 

ln Ungarn beschäftigten sich mehrere Tierärzte mit dem 
Schroten der Schweine, während die Ovariotomie bei den 
Schweinen meistens von Laien ausgeübt wird. Der Ein- 
tl 11 L» des Schrotens auf das Geschlechtsleben und auf die Mast¬ 
fähigkeit Ist nach den Beschreibungen verschieden; einzelne 
beschreiben ganz gute Resultate, während nach den Er¬ 
fahrungen des Verfassers das Schroten die Ovariotomie nicht 
ersetzen kann. Verfasser legte in einer Mastanstalt in den 
Uterus von nahezu 300 Schweinen mit der Pistole von Beck 
3—4 Schrotkörner ein und beobachtete die Tiere sechs Monate 
lang. Von den 296 Schweinen blieb bei 41 die Brunst aus; 
die übrigen 255 bekamen wieder Schrotkörner in die Gebär¬ 
mutter, wonach bei 18 Stück die Brunst aussetzte, die übrigen 
wurden nachher zum drittenmal geschrotet, aber wieder ohne 
den gewünschten Erfolg, so daß insgesamt nur bei 19,9 Proz. 
der geschroteten Schweine die Brunst ausblieb, was auch ohne 
Schroten der Fall sein kann. Das Schroten war auf die Mast 
von sehr ungünstigem Einfluß, denn die Tiere wurden einige 
Tage sehr unruhig, sprangen aufeinander und nahmen an Ge¬ 
wicht nicht zu. Von den geschroteten Schweinen konnte Ver¬ 
fasser 36 am Schlachthof näher untersuchen. In der Gebär¬ 
mutter fanden sich ebenso die Schrotkörner bei den Tieren, 
die brünstig waren, wie bei jenen, bei welchen die Brunst aus- 
Mieb. Die Körner waren meistens in den Körper gelangt, bei 
zwei Fällen in die Harnblase. Das Schroten ist nach den Er¬ 
fahrungen des Verfassers nicht geeignet zum Ausschalten der 
Brunst. Dr. Z. 


Uber das paradoxe Gebären. 

Von Prof. Guillebeau. 

( Journal de Mfed. V£t. de Lyon, 31. Dex. 1910 1 . 

Der Verfasser erinnert zuerst an Vorkommnisse bei 
Hunden, die, obwohl sie in der auf die Geburt folgenden 
Brünstigkeitsperiode nicht gedeckt wurden, doch 50 Tage 
nach dieser Vorzeichen der Milchsekretion und am 59. oder 
60. Tage eine geschwollene Scham zeigten, die offen stand und 
aus der Sehleim herausfloß. Sie sind unter der Einwirkung der 
Vorgefühle des Gebärens sehr aufgeregt und richten ein Lager 
für die Jungen her. Die Milchsekretion stellt sich in den 
nächsten Tagen ein. Sie würden wahrscheinlich neugeborene 
Junge, die man ihnen unterlegt, gerne annehmen. 

Cliauve ä u hat die Beobachtung gemacht, daß sich bei 
einem Pferd elf Monate, nachdem es gedeckt worden war, die 
Milchsekretion einstellte, obschon es gar nicht trächtig ge¬ 
worden war. 

Der Verfasser erzählt weiterhin einen Fall, den ihm der 
Kollege I s e 1 i mitgeteilt hatte. Eine im Jahre 1882 geborene 
Stute hatte im Alter von 5, 6 und 7 Jahren Fohlen geboren, 
die sie alle mit vorzüglicher Sorgfalt behütet und während 
5—6 Monaten reichlich gesäugt hatte. In den folgenden 
Jahren wurde von einem Decken der Stute abgesehen. Am 
22. Februar 1899 befanden sich alle Pferde des Dorfes im 
Walde, um für die Gemeinde Holz zu fahren. In der Nähe der 
Stute, die an dem Tage gerade rossig war, wurde ein zwei¬ 
jähriger Hengst angebunden, der bald zu wiehern anfing. 
Beide Pferde regten sich geschlechtlich auf, und dem Hengste 
gelang es, für einen Augenblick loszukommen; dies wurde so¬ 
fort vom Fuhrmann bemerkt und der Hengst wieder ange¬ 
bunden. Obschon es nicht zum Deckakt gekommen war, hatte 
die Aufregung bei den beiden Pferden den ganzen Tag gedauert. 

Im Januar 1900 fing das Euter der Stute an größer zu 
w erden und am 22. des Monats, also 344 Tage nach seinem 
Zusammentreffen mit dem Hengste war die Stute den ganzen 
Tag unruhig, sie legte sich öfters hin, erhob sich in einem 
Satze wieder, um durch ein gluckendes Wiehern das Fohlen 
zu rufen. Ebenso fing sie zu wiehern an, sobald sie Personen 
in ihrer Nähe sah, auch schnaubte sie am Boden umher, als 
ob sie ihr Junges suchen w r ollte. Wahrscheinlich hätte die 
Stute an diesem Tage ein fremdes Fohlen angenommen, wenn 
man ihr ein solches gebracht hätte. Von diesem Augenblick 
an lief die Milch täglich aus, besonders wenn jemand in den 
Stall trat, oder wenn die Stute von der Arbeit zurückkam. 

Am 18. Februar gebar die Stute eines Nachbars ein 
Fohlen, das man ihr, weil sie krank war, am zweiten Tage 
wegnehmen mußte. Die erste Stute wurde von da ab alle 
Stunden und später alle zwei Stunden gemolken und die er- 
molkene Milch dem. Fohlen gegeben, das sich normal ent¬ 
wickelte. Der Versuch, das Fohlen an der Stute saugen zu 
lassen, gelang nicht, weil diese sein Herannahen nicht dulden 
w r ollte, wohl deswegen, weil schon vier Wochen seit der 
paradoxen Geburt verflossen waren. Einige Wochen nachher 
war die Mutter des Fohlens wieder hergestellt und selbst im¬ 
stande, dieses zu säugen. 

In den verschiedenen von Guillebeau erwähnten 
Fällen war die Gebärmutter jedesmal leer, so daß die para¬ 
doxen Geburtswehen durch eine Reizung dieses Organs von 
seiten seines Inhalts nicht erfolgt sein können. Es handelt sich 
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dabei im Gegenteil um eine periodisch wiederkehrende Tätig¬ 
keit des Organs, die durch ein Nervenzentrum angeregt wurde. 
Diesem wohnt eine eigene Energie inne, die gemeinsam mit 
einem durch Vererbung übermittelten Rhythmus auf tritt. In 
der Regel hat dies Nervenzentrum durch den Begattungsakt 
seinen Eindruck empfangen; diese Bedingung ist jedoch nicht 
unumgänglich notwendig, denn manchmal genügt schon ein 
mächtiges Verlangen nach dem Deckakt, das vielleicht noch 
durch die der Kopulation vorangehenden Reize verschärft 
wird. In dem referierten Falle waren diese ersten Reize 
durch das Dazwischentreten des Fuhrmanns unterbrochen. 
Die Ruheperiode des Rhythmus ist gleich der normalen Dauer 
der Trächtigkeit. 


Die verschiedensten Verrichtungen des Körpers sind dein 
Gesetze der Periodizität unterworfen. Die Brunst der wilden 
Tiere, das Abstoßen des Geweihes und der Winterhaare der 
Cerviden kehren alle Jahre wieder. Die Brünstigkeit der 
Haustiere kehrt nach regelmäßigen, aber kürzeren Zwischen¬ 
räumen wieder. Das Abflauen des Hunger- und Durstgefühls 
und das Absetzen des Kotes unterliegen dem gleichen Gesetz 
der Periodizität. Helfer. 

Anfragen. 

1. Wer kann einige Züchter von leichten edlen Pferden, speziell 
von Polopferden namhaft machen? 

2. Wer kann eine Polarwolfshündin nachweisen? 

Antworten erbittet die Schriftleitung. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Harms Lehrbuch der Geburtshilfe, 4. völlig umgearbeitete Auflage, 
2 Bände mit 318 Abbildungen. I. Teil: R. Schmaltz, Prof. Dr. in Berlin, 
Das Geschlechtsleben der Haussäugetiere; II. Teil: J. Richter, Prof. Dr. in 
Dresden, J. Schmidt, Prof. Dr. in Dresden, R. Reinhardt, Prof. Dr. in Stutt¬ 
gart, Geburtshilfe, Pathologie und Therapie. Preis 29 M. 1912. Verlag von 
Rieh. S c h o e t z in Berlin. 

Fröhner, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. E., in Berlin, Kompendium der spe¬ 
ziellen Pathologie und Therapie für Tierärzte, I. Teil Organkrankheiten. 
1912. Preis 4 M. Verlag von F. Enke in Stuttgart. 

Frerichs, Prof. Dr., in Bonn, Leitfaden der anorganischen und orga¬ 
nischen Chemie, für Studierende der Medizin, Tiermedizin und Zahn¬ 
heilkunde, der Technik und Handelswissenschaft, mit 20 Textabbildg. 1912. 
Preis 10 M. Verlag von F. Enke in Stuttgart. 

Pagenstecher, Dr. med., in Straßburg, Experimentelle Studien über die 
Entstehung von angeborenen Staren und Mißbildungen bei Säugetieren. Mit 
11 Abbildg. u. 2 Doppeltafeln. 1912. Preis 5 M. Verlag von S. Hirzel 
in Leipzig. 

Ziegler, Prof. Dr. H. E., in Stuttgart, Zoologisches Wörterbuch, Er¬ 
klärung der zoolog. Fachausdrücke, z. Gebrauch b. Stud. zoolog., anatom., 
entwickelungsgeseh. und naturphilos. Werke. Verfaßt v. Prof. Dr. E. 
Breslau in Straßburg u. Prof. Dr. H. E. Z i e g 1 e r in Stuttgart. 2. verm. 
u. verbess. Auflg., 2. Liefrg., mit 223 Abbildg. i. Text. 1912. Preis 
6.50 M. Verlag v. G. Fischer in Jena. , , 

Krall, Karl, Denkende Tiere, Beiträge zur Tierseelenkunde auf Grund 
eigener Versuche. Der kluge Hans und meine Pferde Muhamed und 
Zarich. Mit Abbildg. 1912. Preis 9 M. Verlag von F. Engelmann in 
Leipzig. 

v. Hippel, Dr. jur., Landrat, Das Reichsviehseuchengesetz v. 26. Juni 

1909 nebst Ausführungsvorschriften u. d. preuß. Ausführungsges., Text¬ 
ausgaben mit Einleitung, Anmerkungen u. Saehreg. Nr. 103 der Gutten- 
tagschen Sammlung Deutscher Reichsgesetze. 1912. Preis 3 M. Verlag 
von J. Guttentag in Berlin. 

Eber, Prof. Dr., in Leipzig, Bericht über das Veterinär-Institut mit 
Klinik und Poliklinik der Universität Leipzig für die Jahre 1909 und 1910. 
Preis 2 M. 1911. Verlag von R. Schoetz in Berlin. 

Welche Rechte hat das uneheliche Kind und seine Mutter? Von Richard 
BQrgemeister. Verlag von L. Schwarz & Co., Berlin S. Preis 1,10 M. 

Personalverzeichnis der Königlichen Tierärztlichen Hochschule zu 
Dresden für das Wintersemester 1911/12 mit Statistik und Studienplan. 

Rapport sur les üperations du Service Vötörinaire Sanitaire de Paris 
et du Departement de la Seine, 1910. Par H. Märtel, Paris, 1911. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Schlachthofdirektor 
Veterinärrat Kösler in Stuttgart das Ritterkreuz I. Klasse des 
Friedrichsordens, dem Oberamtstierarzt Hezcl in Cannstatt das 
Ritterkreuz II. Klasse des Friedrichsordens, dem Oberamtstierarzt 
Dentler in Ravensburg die silberne landw. Medaille. 

Ernennungen: Obermedizinalrat Professor Dr. Edelmann in 
Dresden zum Geheimen Medizinalrat und Vortragenden Rat im 
Ministerium des Innern; Dr. Emil Grundmann, Bezirkstierarzt in 
Marienberg, unter Verleihung des Titels Regierungsrat zum Landes¬ 
tierzuchtinspektor in Dresden: a. o. Professor Dr. Hans Richter, 
Vorstand der ambulatorischen Klinik, zum o. Professor für Tier¬ 
zucht und Geburtshilfe in Dresden: Dr. Zneiger zum Kreistierarzt- 
assistent an der Seequarantäne in Saßnitz; Dr. Briekert zum 
Assistenten im Ministerium in Straßburg i. E.; Dr. Hans Falk in 
Issing zum Distriktstierarzt in Oberostendorf; Rudolf Damm in 


Norden zum Schlachthofinspektor daselbst; Dr. Paul Heinke in 
Dresden zum Assistenten am Tierseucheninstitut der Landwirt¬ 
schaftskammer für die Provinz Schleswig-Holstein in Kiel. — 
Versetzt: Kreistierarzt Lange von Jarotschin in die Kreis¬ 
tierarztstelle für Posen-Ost in Posen. — Ruhestandsver¬ 
setzung: Departementstierarzt Veterinärrat Martin Hinrichneu 
in Münster in den Ruhestand getreten. 

Niederlassungen: Tierarzt Georg Wirbitxky von Nikolai nach 
Altherun (O.-Schles.). — Verzogen: Die Tierärzte Freudenreich, 
bisher Assistent im Ministerium in Straßburg, nach Oberebnheim; 
Dr. Oskar Barnonsky in Berlin von Finowstr. 39 nach O. 112, 
Weichselstr. 23; Herbert Erle von Dresden nach Klotzsche, Königs- 
hrückerstr. 84a; Hugo Fickert von Dresden nach Pirna, Schmiede¬ 
straße; Dr. Georg Haenisch von Meißen nach Dresden; Dr. Julius 
Lauritxen in Kiel von Blocksberg 16 nach Walkerdamm 5: 
Dr. Hermann Rave von Hamburg nach Mühlhausen in Thür., 
Friedrichstr. 48; Dr. Paul Schnepper von Gießen nach Homburg 
v. d. Höhe, Luisenstr. 70; Dr. Paul Sehroepfcr von Dresden nach 
Gotha, Heuthalerweg 2; Kurt Wermbter von Solingen nach Frank¬ 
furt a. Oder, Berlinerstr. 37. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Paul Sehroepfcr - 
Dresden zum Dr. med. vet. in Leipzig; Walter Schreiner zum 
Dr. med. vet. in Stuttgart. — Approbiert: Die Herren Max 
Meyer aus Paulusgrube in Berlin; Ludicig Bauspach in Stuttgart 

In der Armee: Bayern: Korpsstabsveterinär des 2. Armee¬ 
korps Prechiel mit der Erlaubnis zum Forttragen der bisherigen 
Uniform zur Disposition gestellt. — Befördert: Oberstabs¬ 
veterinär Forthuber , Regimentsveterinär des 3. Feldart.-Regts., zum 
Korpsstabsveterinär; den Stabsveterinär Dr. Maier, Assistent an 
der Militärlehrschmiede, zum Regimentsveterinär im 3. Feldart. - 
Regt.; den Stabsveterinär des 1. Train-Bat. Reiseneder zum Ab¬ 
teilungsveterinär der Bespannungsabteilung des Telegraphen¬ 
bataillons. — Versetzt: Die Oberveterinäre Lindncr vom 
Remontedepot Fürstenfeldbruck zum 1. Train-Bat.; Klingler vom 
8. Feldart.-Regt. zum 2. Train-Bat. mit dem Standorte in Germers¬ 
heim ; Margerl vom 5. Chev.-Regt. zum Remontedepot Fürsten¬ 
feldbruck ; Dietsch vom 2. Chev. - Regt, zum Remontedepot 
Schweiganger und Dörfler vom 2. Train-Bat. als Assistenten zur 
Militärlehrschmiede. — Im Beurlaubtenstande: Der Unter- 
veterinär der Res. Georg Götx (II München) zum Unter veterinär 
des Friedensstandes im 2. Chev.-Regt. ernannt und mit Wahr¬ 
nehmung einer offenen Veterinärstelle beauftragt; dem Ober¬ 
veterinär Friedrich Luther der Landw. 1. Aufg. (Aschaffenburg) der 
Abschied mit der Erlaubnis zum Forttragen der bisherigen Uniform 
bewilligt. 

Todesfälle: Kreistierarzt Dr. Adolf Stadie in Schlochau (Westpr.), 
Tierarzt Konrad Mählichen in Groß-Tinz, Kr. Liegnitz. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstelle: Reg. - Be z. Posen: Jarotschin. 
Bewerb, binnen 3 Wochen a. d. Regierungs-Präsidenten. 
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Inhalt: Kraflt: Ober nach ein em neuen Verfahren hergestellte Impfstoffe gegen Schweineseuche 
und Schweinepest. — Scheidegger: Zur Technik der Kastration von Kühen. — Referate: Innere 
Medizin. Kronacher: Versuche und Beobachtungen bei der Behandlung der Maul- und Klauenseuche auf dem 
Kgl. Staatsgute Weihenstephan. — Leneveu und (Jos sei in: Behandlung zur sofortigen Einschränkung der Maul- und 
Klauenseuche der Rinder mit Inhalationen von gesättigtem Jodoformäther. — Tschistjakoff: Behandlung der Brust 
Seuche der Pferde mit Meersalzlösung. — Ä u ß e r e Medizin. Baumgartner: Beobachtungen und Untersuchungen 
über infektiöse Ostitis und Osteomyelitis beim Rind und Pferd. — Lienaux: Der falsche Spat des rachitischen Fohlens.— 
Desinfektionslehre. Einecker: Ober einige neuere Desinfektionsmittel (Phenostal, Morbicid K T und Husinol). — 
Tagetgeschiohte: Eingabe des Deutschen Veterinärrates, betr. die gleichmäßige Anerkennung des in der Schweiz erworbenen 
tierärztlichen Doktortitels im Deutschen Reiche. — Zur Frage der Anstellung und Besoldung der Schlachthoftierärzte. 
— Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin. — Verschiedenes. — Staatsveterinärwesen: Edelmann: Staatliche Versuche zur 
Immunisierung der Rinder gegen Tuberkulose. — Becker: Sind gesetzliche Maßnahmen zur Bekämpfung der Geflügel¬ 
diphtherie erforderlich? — Hansen: Die Geflügelcholera und die Einfuhr russischer Gänse mit besonderer Berücksichtigung 
der Serumbehandlung. — Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Über nach einem neuen Verfahren hergestellte 
Impfstoffe gegen .Schweineseuche und Schweinepest. 

Von Dr. Krafft-München. 

Seit längerer Zeit werden die nach einem neuen Verfahren 
hergestellten Schweineseuche- und Schweinepest-Impfstoffe des 
ImpfstoffWerkes München vielfach als Schutz- und Heilmittel 
angewendet. 

Ich komme daher dem von vielen Seiten geäußerten 
Wunsch näheres über die Herstellung dieser Präparate zu 
hören, hiermit nach, wobei ich gleichzeitig erwähnen möchte, 
daß das von mir angewendete Verfahren zur Herstellung der 
Impfstoffe sich jedenfalls für alle Bakterienarten eignen dürft«» 
und daß auch bereits Versuche mit diesbezüglichen Impf¬ 
stoffen gegen andere Tierinfektionskrankheiten im Gange 
sind, über die ich mir Mitteilung Vorbehalte. 

Eine Reihe von Forschern, wie Miller, v. Behring, 
( rede, Ficker, Israel u. a., beobachtete, daß man 
Bakterien durch Einwirkung von Metallen in ihrem Wachs¬ 
tum hemmen, ja sogar abtöten könne. Keiner dieser Autoren 
hat aber bis jetzt Versuche mitgeteilt oder auch nur der Mög¬ 
lichkeit Erwähnung getan, die durch Einwirkung von Metallen 
auf bereits gewachsene Bakterienkulturen entstandenen Prä¬ 
parate zu spezifischer Immunisierung beziehungsweise 
als H e i 1 m i 11 el zu benützen. 

Das von mir zur Herstellung von Impfstoffen angewendete 
Verfahren*) basiert nun auf folgendem: 

Setzt man erwärmten Kulturflüssigkeiten beziehungsweise 
verschiedenartig hergestellten Aufschwemmungen hochviru¬ 
lenter Mikroorganismen Metalle zu und läßt diese unter öfterem 

*) Das Verfahren ist patentamtlich geschützt. 


Schütteln der Bakterienkulturflüssigkeit eine bestimmte Zeit 
einwirken, so werden die Bakterien in ihrer Wirksamkeit der¬ 
art abgeseh wacht. daß Versuchstiere, die sonst auf minimale 
Dosen unpräparierter Kulturen eingehen, mehrere ccm der 
durch Metalle beeinflußten Kulturen hei subkutaner Injek¬ 
tion*) ohne weiteres vortragen. Durch Behandlung von 
Tieren mit auf diese* Weise gewonnenen Präparaten werden 
Schutz- und Heileffekte erzielt. Es handelt sich daher bei den 
mit diesen Impfstoffen zutage tretenden Iminunisierungs- 
effekten um solche aktiver Immunität. 

Es bestellt bei der Herstellung solcher Präparate eine Ab¬ 
hängigkeit von der eingehaltenen Temperatur, der Menge der 
verwendeten Metalle und der Zeit der Einwirkung dieser. Es 
zeigte sieh, daß nicht etwa ganz allgemein mit steigendem 
Wäfmegrad, zunehmender Metallmenge und Einwirkungszeit 
der Effekt steigt; vielmehr ließ sich feststellen, daß bei den 
Wärmegraden, die nach Zusatz der Metalle einzuhalten sind, 
wie bei den Metallmengen und der Zeit der Einwirkung ein be¬ 
stimmter Grenzwert existiert, der wieder je nach der Art der 
verwendeten Metalle ein verschiedener ist. Außerdem zeigte 
sich, daß nicht alle Metalle allen Infektionserregern gegenüber 
gleichwertig wirken: es liegt vielmehr so, daß ein Metall einer 
Bakterienart gegenüber stark, einer anderen gegenüber 
schwach oder gar nicht wirkt. Die Wirkung der Metalle den 
Bakterien gegenüber ist also gewissermaßen eine spezifische. 

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß Metall salze, 
beziehungsweise deren Lösungen an Stelle der Metalle nicht benutzt 
werden können, da solche in den Impfstoffen verbleiben und, da 
deren Mehrzahl Herzgifte sind, bei Einverleibung in den tierischen 
Organismus Schädigungen hervorrufen würden. 

*) Über anderweitige Anwendung (intravenöse) behalte ich mir 
Mitteilung vor. 
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Nach den bisherigen Versuchen haben sich die Schwer- 
metalle zu dem in Rede stehenden Zweck als besonders ge¬ 
eignet erwiesen. Man muß jedoch von diesen solche wählen, 
deren lösliche Verbindungen für die betreffende Tierart, für 
welche der zu bereitende Impfstoff benützt werden soll, nicht, 
beziehungsw'eise möglichst wenig giftig wirken, die aber trotz¬ 
dem möglichst intensiv die betreffenden Bakterien beeinflussen, 
wie es z. B. von Zink und Silber bei der Gruppe der hämor¬ 
rhagischen Septikämie der Fall ist. 

Die Prüfung, welche Wärmegrade bei der Herstellung der 
Präparate einzuhalten sind, welche Metallmengen man nehmen 
muß und wie lange das betreffende Metall einzuwirken hat, um 
für Immunisierungs- wie Heilzwecke wirksame Präparate zu 
gewinnen, geschieht durch Tierversuch. Sind jedoch diese 
Bedingungen bei einem bestimmten Metall gegenüber einer be¬ 
stimmten Bakterienart festgestellt, so genügt es des weiteren, 
stets diese Bedingungen einzuhalten. 

Es bedarf daher ziemlich bedeutender und zeitraubender 
Versuche, ehe man einigermaßen einwandfreie Resultate ge¬ 
winnt und an die definitive Herstellung der Impfstoffe heran¬ 
treten kann. 

Nach dieser allgemeinen Darstellung des Prinzips der 
Herstellung meiner Präparate komme ich nun zu den speziellen 
Erfahrungen mit den gegen Schweineseuche und Schweinepest 
gewonnenen Impfstoffen: 

A. Impfstoff gegen Sch wein cseuche. 

Es sei hier zunächst erwähnt, daß mit den bisher gegen 
diese Infektionskrankheit dargestellten spezifischen Impfstoffen 
(auf 55° und höher erhitzte Kulturen, Schüttelextrakte usw.) 
im allgemeinen keine oder nur geringe Schutz- und Heilwirkung 
erzielt wmrde. 

Die ersten Versuche (November 1902) mit den von mir 
nach dem im obigen angegebenen Verfahren hergestellten 
Präparaten w'aren Schutzimpfungen; sie fielen voll¬ 
ständig negativ aus: sowohl Mäuse wie Meerschweinchen und 
Kaninchen gingen, obwohl sie die Präparate an sich vertrugen, 
bei den Infektionen schnell zugrunde. 

Die nächsten Versuche (Januar und Februar 1903) lieferten 
bereite günstigere Resultate: Von sechs Meerschweinchen, 
welche die letale Dosis am zwölften Tage nach Einverleibung 
des Impfstoffes erhalten hatten, gingen vier nach drei bis vier 
Tagen, zwei aber erst nach vier bzw. fünf Wochen ein, wäh¬ 
rend Mäuse und Kaninchen ebenso wie in den ersten Versuchen 
innerhalb 36 bis 48 Stunden verendeten. (Die Kontrolltiere 
verendeten sämtlich innerhalb kürzester Zeit.) 

Bis April 1903 gelang es dann, den Impfstoff so zu ver¬ 
bessern, daß von schutzgeimpften Mäusen, Kaninchen und 
Meerschweinchen nur mehr erstere sämtlich, von den Kaninchen 
die Hälfte und von sechs Meerschweinchen zwei eingingen 
(siehe die folgende Tabelle I). Zu diesen Versuchen wurde ein 
hochvirulenter Suisepticusstamm benützt, bei dem festgestellt 
war, daß zur Tötung einer Maus bei subkutaner Einverleibung 
0.0002 ccm, eines Meerschweinchens 0,008 ccm und eines Kanin¬ 
chens 0,015 ccm Bouillonkultur nötig waren. Den Tieren 
wurden einmalig wechselnde Mengen des Impfstoffes (0,01 bis 
1.5 ccm injiziert, und die Tiere dann nach 10—12—14 Tagen 
mittelst vorerwähnter Mengen des sehr virulenten Materials 
auf Immunität geprüft. 


Tabelle I. 

Schutzimpfung 3. April 1903; Infektion stets mit der letalen 
Dosis. 

a) Mäuse : 

Tier 1. Impfstoff subkutan 0,015 ccm. 

13. April Infektion. 

14. April +. 

Tier 2. Impfstoff subkutan 0,01 ccm. 

13. April Infektion. 

14. April f. 

Tier 3. Impfstoff subkutan 0,02 ccm. 

14. April Infektion. 

15. April t- 

Tier 4. Impfstoff subkutan 0,015 ccm. 

15. April Infektion. 

17. April f. 

Tier 5. Impfstoff subkutan 0,01 ccm. 

15. April Infektion. 

16. April f- 

Tier 6. Impfstoff subkutan 0,01 ccm. 

17. April Infektion. 

19. April f. 

Tier 7 u. 8. Kontrollen; diese verendeten etwa 24 Stunden 
nach der Infektion. 

h) Meerschweinchen: Schutzimpfung 7. April 1903. 

Tier 1. Impfstoff subkutan 0,8 ccm. 

18. April Infektion. 

20. April f. 

Tier 2. Impfstoff subkutan 0,8 ccm. 

18. April Infektion. 

Gesund geblieben. 

Tier 3. Impfstoff subkutan 1,0 ccm. 

19. April Infektion. 

Gesund geblieben. 

Tier 4. Impfstoff subkutan 1,0 ccm. 

19. April Infektion. 

21. April f- 

Tier 5. Impfstoff sbukutan 0,8 ccm. 

21. April Infektion. 

Gesund geblieben. 

Tier 6. Impfstoff subkutan 0,9 ccm. 

21. April Infektion. 

Gesund geblieben. 

Tier 7 u. 8. Kontrollen; das eine ging 36 Stunden, das andere 
zwei Tage nach der Infektion ein. 
c) Kaninchen: Schutzimpfung 7. April 1903. 

Tier 1. Impfstoff subkutan 1,2 ccm. 

17. April Infektion. 

18. April f- 

Tier 2. Impfstoff subkutan 1,5 ccm. 

18. April Infektion. 

Gesund geblieben. 

Tier 3. Impfstoff subkutan 1,5 ccm. 

19. April Infektion. 

Gesund geblieben. 

Tier 4. Impfstoff subkutan 1,3 ccm. 

19. April Infektion. 

21. April f. 

Tier 5. Impfstoff subkutan 1,2 ccm. 

21. April Infektion. 

Gesund geblieben. 

Tier 6. Impfstoff subkutan 1,5 ccm. 

21. April Infektion. 

Gesund geblieben. 

Tier 7 u. 8. Kontrollen; diese gingen 48 Stunden nach «1er 
Infektion ein. 

Im Mai 1903 war mir dann erstmalig Gelegenheit geboten, 
den Impfstoff in der Praxis zu erproben und zw T ar in 
Heil versuchen. Ein beamteter bayerischer Tierarzt impfte 
zuerst in einem Gehöfte sechs Ferkel und etwas später in einem 
anderen Gehöfte von einem aus zwölf Stück bestehenden Wurfe, 
von dem bereits neun der Seuche erlegen w r aren, drei Stück. 
Nach 8 bis 14 Tagen verendeten von den sechs in dem einen 
Gehöft geimpften Tieren zwei und im Laufe der Zeit gingen 
weitere drei Stück ein. Das sechste blieb dauernd gesund, 
und zwar handelte es sich bei diesem Tiere um das am schwer¬ 
sten erkrankte. Die aus dem verseuchten Bestände des zweiten 
Gehöftes schwer erkrankten drei Ferkel besserten sich von 
Tag zu Tag sichtlich (sie waren zur Impfzeit etwa drei Wochen 
alt) und schienen mit acht Wochen genesen; in der neunten 
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Woche erkrankten aber alle drei akut und verendeten rasch. 
Bei der Sektion wurde Seuche kompliziert mit Pest festgestellt. 

Diese ersten Versuche in der Praxis gaben somit ein zwar 
nicht befriedigendes, aber doch zu guten Hoffnungen be¬ 
rechtigendes Resultat. Leider war ich jedoch durch äußere 
Umstände gezwungen, meine gesamten Versuche zu unter¬ 
brechen und erst im Oktober 1905 konnte ich dieselben wieder 
aufnehmen. Bei diesen neueren Versuchen kamen Impfstoffe 
zur Verwendung, die in ihrer Herstellung den bei den früheren 
Versuchen verwendeten im allgemeinen entsprachen. 

Zunächst wurden wieder Schutzimpfungsver¬ 
suche ausgeführt, jedoch diesmal nur an Meerschweinchen 
und Kaninchen, da sich bei in der Zwischenzeit angestellten 
Versuchen an Mäusen ähnlich wie bei den in Tabelle I sub a 
angeführten Versuchen niemals irgendwelche Erfolge von 
Impfstoffbehandlung gezeigt hatten. 

Variiert wurden diese neueren Schutzimpfungsversuche 
gegenüber den im Jahre 1903 angestellten dadurch, daß statt 
einmaliger eine mehrmalige Behandlung der Ver¬ 
suchstiere vorgenommen wurde und zwar mit einem Intervall 
von etwa zwei bis drei Wochen; hierdurch war, wie bei anderen 
Immunisierungen, ein verstärkter Effekt zu erwarten. Außer¬ 
dem wurde die Menge des injizierten Impfstoffes variiert. Die 
Ergebnisse dieser Versuche sind aus folgender Tabelle (Tab. II) 
ersichtlich. 

Tabelle II. 

Infektion stets mit der letalen Dosis. 

(Als Infektionsmaterial diente derselbe Stamm wie bei den in 
der Tabelle I. angestellten Versuchen. Derselbe war in der 
Zwischenzeit durch mehrfache Tierpassagen auf ziemlich gleicher 
Virulenz erhalten wordene-Dosis letalis bei subkutaner Injektion 
(Okt. 1905) für Meerschweinchen 0,015 ccm, für Kaninchen 0,03 ccm 
Bouillonkultur.) 
a) Meerschweinchen: 

Tier 1. 7. Oktober 1905 0,5 ccm Impfstoff subkutan, 

19. Oktober 1905 0,8 „ 

8. November 1905 1,0 „ „ „ 

19. November 1905 Infektion. 

Am Leben geblieben. 

Tier 2. 7. Oktober 1905 0,6 ccm Impfstoff subkutan, 

21. Oktober 1905 1,0 „ 

6. November 1905 1,0 „ „ „ 

18. November 1905 Infektion. 

Am Leben geblieben. 

Tier 3. 7. Oktober 1905 0,5 ccm Impfstoff subkutan. 

19. Oktober 1905 0,5 „ 

6. November 1905 1,0 „ „ „ 

16. November 1905 Infektion. 

Am Leben geblieben. 

Tier 4. 7. Oktober 1905 0,5 ccm Impfstoff subkutan. 

21. Oktober 1905 1,0 „ 

11. November 1905 1,2 „ „ „ 

21. November 1905 Infektion. 

Am Leben geblieben. 

Tier 5. Kontrolle: dasselbe verendete nach zwei Tagen. 

I») Kaninchen : 

Tier 1. 7. Oktober 1905 0,8 ccm Impfstoff subkutan. 

17. Oktober 1905 1,2 „ 

3. November 1905 2,0 „ „ „ 

13. November 1905 Infektion. 

Am Leben geblieben. 

Tier 2. 7. Oktober 1905 1,0 ccm Impfstoff subkutan, 

21. Oktober 1905 1,5 „ 

11. November 1905 2,0 „ „ „ 

18. November 1905 Infektion. 

Am Leben geblieben.*) 

Tier 3. 7. Oktober 1905 1,0 ccm Impfstoff subkutan. 

18. Oktober 1905 1,0 „ 

8. November 1905 1,0 „ ,, „ 

20. November 1905 Infektion. 

Am Leben geblieben. 

Tier 4. 7. Oktober 1905 1,0 ccm Impfstoff subkutan, 

19. Oktober 1905 1,5 „ 

7. November 1905 3,0 „ „ „ 


19 November 1905 Infektion. 

Am Leben geblieben.*) 

Tier 5 u. 6. Kontrollen; beide verendeten rasch, das eine schon 
nach 15, das andere nach 24 Stunden. 

Es waren somit sämtliche in diesen Ver¬ 
suchen mit dem von mir dargestellten Impf¬ 
stoff immunisierten Tiere (Meerschweinchen 
und Kaninchen) am Leben geblieben, wäh¬ 
rend die Kontrolltiere der Infektion mit 
Schweineseuche innerhalb kürzester Zeit 
erlagen. 

Mit demselben Präparat wurden dann Heilv ersuche 
angestellt. Die Ergebnisse dieser Versuche zeigt die folgende 
Tabelle III. 

T a b e 11 e III. 

Infektionsmaterial- und Dosen wie in Tabelle II. angegeben. 

a) Meerschweinchen: 

Tier 1. 3. Dezember 1905 Infektion, 

4. Dezember 1905 1,5 ccm Impfstoff subkutan. 

Am Leben geblieben. 

Tier 2. 3. Dezember 1905 Infektion, 

4. Dezember 1905 1,7 ccm Impfstoff subkutan. 

Am Leben geblieben. 

Tier 3. 4. Dezember 1905 Infektion, 

6. Dezember 1905 1,8 ccm Impfstoff subkutan. 

Am Leben geblieben. 

Tier 4. 4. Dezember 1905 Infektion, 

6. Dezember 1905 2,0 ccm Impfstoff subkutan. 

Am Leben geblieben. 

Tier 5 u. 6. Kontrollen; diese verendeten nach etwa 48 Stunden. 

b) Kaninchen: 

Tier 1. 3. Dezember 1905 Infektion, 

4. Dezember 1905 2,0 ccm Impfstoff subkutan. 

Am Leben geblieben. 

Tier 2. 3. Dezember 1905 Infektion, 

4. Dezember 1905 2,5 ccm Impfstoff subkutan. 

Am Leben geblieben. 

Tier 3. 4. Dezember 1905 Infektion, 

6. Dezember 1905 2,5 ccm Impfstoff subkutan. 

10. Dezember +.**) 

Tier 4. 4. Dezember 1905 Infektion, 

6. Dezember 1905 3,0 ccm Impfstoff subkutan. 

Am Leben geblieben. 

Tier 5 u. 6. Kontrollen; diese gingen innerhalb 36 Stunden ein. 

Auch diese Heilversuche hatten somit ein 
sehr gutes Ergebnis gezeitigt: Sämtliche 
mit dem Präparat behandelten Meerschwein¬ 
chen blieben am Leben. Von den mit dem Impfstoff 
behandelten Kaninchen verendete nur eines. (Weshalb die 
Wirkung des Impfstoffes bei diesem einen Tier versagte, 
konnte nicht eruiert werden.) 

Nach diesen überaus günstigen Ergeb¬ 
nissen der Schutzimpfungs- wie Heilversuche 
an Meerschweinchen und Kaninchen war zu 
hoffen, daß dies er Impfstoff sich auch in der 
Praxis bewähren würde. Diese Annahme be¬ 
stätigte sich vollauf. Leider aber war es nur mög¬ 
lich, den betreffenden Impfstoff an zwei Herren in die Praxis 
hinauszugeben, weil von demselben nicht sehr große Mengen 


*) Diese beiden Tiere starben sechs bzw. acht Wochen nach 
der Infektion int^rcurrent, offenbar infolge Erkältung. Durch 
Sektion wurde als Todesursache Lungenentzündving konstatiert. 
Die bekannten ovoiden, bipolar sich färbenden Bakterien der 
Schweineseuche (Behandlung des Deckglaspräparates mit wäßriger 
Methylenblaulösung und kurzer Auswaschung in 0,5proz. Essig¬ 
säure) waren weder in der Lunge noch im Herzblut nachweisbar. 

**) Die Sektion dieses Tieres ergab: geringe Anschwellung der 
Milz, Trübung des parenchymatösen Gewebes der Leber, einzelne 
Lungenteüe schwach hepatisiert. Die Lunge selbst ziemlich gerötet. 
Mikroskopisch waren die bipolaren Bakterien der Schweineseuche 
nachweisbar. 
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dargestelll waren. Uber die Erfolge äußerten sieh die be¬ 
treffenden Herren also: 

Bezirkstierarzt G. schreibt, daß er den Impfstoff in einem 
Schweinebestande, woselbst typische Schweineseuche (chroni¬ 
sche) konstatiert war, mit gut e m E r f o 1 g z u r A n w e n - 
düng gebracht habe. — Praktischer Tierarzt Sch. teilt 
mit, daß er den Impfstoff im Dezember 1905 mit 
gutem Erfolg benützt hätte. Aus einem großen 
Bestände wurden 21 Stück herausgesucht, welche sämt¬ 
lich sehr viel husteten, schlecht fraßen und stark atmend 
mit gekrümmtem Rücken im Stulle standen. Zwei Stück 
waren dem Verenden nahe und diese gingen auch, nach¬ 
dem sie einige Tage nach der Impfung etwas munterer waren. 
8 resp. 14 Tage nachher ein. Die übrigen 19 Stück gediehen 
aber zum großen Teil gut, einige sehr gut. Er zieht aus seinen 
Versuchen den Schluß, daß «1er I m p f s t o ff bei d e r 
c h r o n i s c h e n F o r m d e r S c h w e i n e s e u e h e h e i - 
1 e n d e \V irkung ha t. 

Dies« 1 günstigen Berichte aus der Praxis ermunterten mich, 
größere Inipfstoffmengen herzustellen und in die Praxis hinaus¬ 
zugeben und die gemachten Erfahrungen lauteten fast durch¬ 
gehend« sehr zufriedenstellend: sowohl bei Schutz- 
i m p f u n g s- wie bei H e i 1v e r s u c h e n wu r d e n 
v o n <1 e r M e h r z a h 1 d <* r B e r i c h t e r s t a 11 e r s e h r 
g ii n s t i g e R e s u 1 t a t e e r z i e 1 t. 

Von den speziellen Mitteilungen, die mir aus der Praxis 
zugingen, sei noch eines Umstandes, der sich auch bei meinen 
Laboratoriumsversuchen schon gezeigt hatte, Erwähnung ge¬ 
tan, daß nämlich durch di«* Injektionen des Impf¬ 
stoffes keinerlei Ent z ii n d u n g s «* r s c h e i n u n - 
gen an der Impfst el 1 e h e r v o r g e rufe n w e r <1 e n. 
wie solche bekanntermaßen nicht selten nach Einverleibung 
anderer Impfstoffe auf treten. Diese Tatsache bleibt ein 
wesentliches Moment für die Brauchbarkeit 
des Impfstoffes in praxi. 

B. Impfstoff gegen Schweine p e s t. 

Die ersten Versuche mit einem von mir mit dem Bae. 
suipestifer nach dem eingangs geschilderten Verfahren dar¬ 
gestellten Impfstoff datieren aus dem Jahre 1908 (Mai). Es 
wurden damals, ebenso wie bei den ersten Versuchen gegen 
Schweineseuche nur Schutzimpfungen ausgeführt, deren Er¬ 
gebnisse auch ungefähr den bei den ersten Schutzimpfungen 
gegen Schweineseuche gemachten entsprachen, d. h. negativ 
waren: Je 0 mit dem betreffenden Impfstoff einmalig behan¬ 
delte Mäuse, Meerschweinchen und Kaninchen gingen zu 
ungefähr den gleichen Zeiten ein wie die dazu gehörigen Kon- 
trolltiere, die nur die letale Dosis «ler ziemlich virulenten In¬ 
fektionserreger erhalten hatten. (Letale Dosis dieser Erreger 
für Mäuse 0,0001 ccm. für Meerschweinchen 0.0002 ccm, für 
Kaninchen 0,0015 ccm Bouillonkultur.) 

Weitere Versuche mit Impfungen gegen Schweinepest 
konnten aus äußeren Gründen dann erst wieder zu Beginn des 
Jahres 1900 vorgenommen werden. Auf Grundlage der in¬ 
zwischen bei Schweineseuche gemachten Erfahrungen (siehe 
oben i war es zu dieser Zeit bereits gelungen, wirksame Impf¬ 
stoffe geg«*n Schweinepest aus Bac. suipestifer - Kulturen 
nach «lern eingangs ausführlich geschilderten Verfahren herzu¬ 
stellen. 


Die zu dieser Zeit ausgeführten Laboratoriumsversuche 
waren ebenso wie 1903 ausschließlich Schutzimpfungen. 
Sie unterschieden sich, analog den verschiedenen Versuch#* 
Serien bei Schweineseuche, von den ersten Versuchen da¬ 
durch, daß die Versuchstiere (Mäuse, Meerschweinchen und 
Kaninchen) mit mehrfachen Injektionen des Impfstoffes be¬ 
handelt wurden. — Die Ergebnisse dieser Versuche sind in 
der folgenden Tabelle (Tabelle IV) niedergelegt. 

Tabelle IV. 

Iniektionsmaterial (Bacillus suipestifer) stets mit der letalen Dosis. 

(Dosis letalis für Mäuse 0,0001. für Meerschweinchen 0.0002. 
Für Kaninchen 0.0015 ccm.) 
a | M ä u s e : 

Tier 1. 5. F< bruar 1906 0.03 ccm Impfstoff subkutan. 

12. I’Ybruar 1906 0,03 .. 

21. Februar 1906 0.03 ., 

3. März 1906 Infektion. 

Am Leben geblieben. 

Tier 2. 5. Februar 1906 0,03 ccm Impfstoff subkutan, 

12. Februar 1906 0,03 ,, 

21. F«*bruar 1906 0.03 „ 

3. März 1906 Infektion. 

Am Leben geblieben. 

Tier 3. 5. Februar 1906 0.04 ccm Impfstoff subkutan. 

12. Fi'biuar 1906 0.04 ., 

22. Februar 1906 0.05 „ 

4. März 1906 Infektion. 

12. März 1906 f. 

Tier 4. 5. Februar 1906 0,04 ccm Impfstoff subkutan. 

12. Februar I960 0.04 

22. Februar 1906 0.05 .. 

4. März 1906 Inflation. 

Am Leben geblieben. 

Tier 5. 5. Februar 1906 0.05 ccm Impfstoff subkutan. 

14. Februar 1906 0.05 „ 

23. Februar 1906 0,05 „ 

6. März 1906 Inf«*ktion. 

Am Leben geblieben. 

Tier 6. 5. Februar 1906 0.06 ccm Impfstoff subkutan. 

14. F«-bruar 1906 0.06 ,. 

23. Februar 1906 0.06 ,. 

6. März 1906 Infektion. 

13. März 1906 +. 

Tier 7 u. 8. Kontrollen: diese gingen nach 4 Tagen ein. 
b; Meerschweinchen: 

Tier 1. 5. Februar 1906 0,04 ccm Impfstoff subkutan. 

12. Februar 1906 0,05 ., 

21. Februar 1906 0,05 „ 

3. März 1906 Infektion. 

8. März 1906 +. 

Tier 2. 5. Februar 1900 0,04 ccm Impfstoff subkutan. 

12. Februar 1906 0,05 ,, .. ., 

21. Februar 1906 0,05 „ „ ., 

3. März 1906 Infektion. 

Am Leben geblieben. 

Tier 3. 5. Februar 1906 0,06 ccm Impfstoff subkutan, 

14. Februar 1906 0.06 ,, ,. 

23. Februar 1906 0,06 „ 

3. März 1906 Infektion. 

Am Leben geblieben. 

Tier 4. 5. Februar 1906 0.06 ccm Impfstoff subkutan, 

14. Februar 1906 0.06 „ 

23. Februar 1906 0,06 ,' 

3. März 1906 Infektion. 

Am Leben g«*blieben. 

Tier 5. 5. Februar 1906 0.1 ccm Impfstoff subkutan. 

15. Februar 1906 0,05 „ 

24. Februar 1906 0,1 „ ,. 

7. März 1906 Infektion. 

Am Leben geblieben. 

Ti«*r 6. 5. Februar 1906 0,1 ccm Impfstoff subkutan. 

15. Februar 1906 0.05 „ 

24. Februar 1906 0,1 

7. März 1906 Infektion. 

Am Leben geblieben. 

Tier 7 u. 8. Kontrollen; diese gingen nach 3 bzw. 5 Tagen ein. 
c i K a n i n c h «* n : 

Ti«*r 1. 5. Februar 1906 0.1 ccm Impfstoff subkutan, 

12. Februar 1906 0.1 .. .. ., 

21. F« lu nar 1906 0,2 .. .. ,, 

1. März 1906 Infektion. 

6. März 1906 f. 




11. April 1912. 

Tier 2. 5. Februar 1906 0,2 ccm Impfstoff subkutan, 

12. Februar 1906 0,2 „ 

21. Februar 1906 0,2 „ ,, ,, 

1. März 1906 Infektion. 

Am Leben geblieben. 

Tier 3. 5. Februar 1906 0,3 ccm Impfstoff subkutan, 

12. Februar 1906 0,3 ,, ,, „ 

21. Februar 1906 0,2 ,. 

1. März 1906 Infektion. 

Am Leben geblieben. 

Tier 4. 5. Februar 1906 0,3 ccm Impfstoff subkutan, 

12. Februar 1906 0,2 „ 

21. Februar 1906 0,2 „ 

1. März 1906 Infektion. 

8. März 1906 f. 

Tier 5 u. 6. Kontrollen, diese gingen nach 6 Tagen ein. 

Es waren also bei diesen Laboratoriums- 
Schutzimpfungen die Erfolge im allgemeinen 
.sehr günstige: Von den 6 schutzgeimpften Mäusen zeigten 
sich 4 völlig geschützt, während bei zweien die Impfung eine 
Verzögerung des Todes zur Folge hatte. Von den 6 Meer¬ 
schweinchen erwiesen sich 5 als völlig geschützt, von den vier 
Kaninchen zwei. 

Auf Ansuchen gab ich nach diesen, zwar nicht sehr zahl¬ 
reichen, aber doch recht zufriedenstellenden Laboratoriums¬ 
versuchen den Impfstoff zu Versuchen in der Praxis ab. 
Die betreffenden Herren, welche von diesem Impfstoff 
erhielten, verwendeten ihn zu Sc h u t z - und Heil- 
ini pfungen. Die Erfolge waren über Erwarten 
g ü n s t i g e, wenn auch von einigen der Herren über nur 
negative Resultate berichtet wurde. 

Analog hergestellte Impfstoffe wurden dann in der 
Folgezeit wiederholt in größeren Mengen an verschiedene 
Herren in der Praxis abgegeben. De Berichte lauteten stets 
gleich denen, die mir über die Wirkung des ersten in praxi 
abgegebenen Impfstoffes gegen Schweinepest zugingen, d. h. 
die Mehrzahl der Herren sprach sich äußerst günstig über die 
Präparate aus; nur eine kleine Zahl berichtete über Mißerfolge. 

Es war daher, wenn man das Ergebnis sämtlicher er¬ 
haltener Berichte betrachtete, kein Zweifel, daß die von mir 
herausgegebenen Bac. suipestifer-Impfstoffe gegen Schweine¬ 
pest in einem Teil der Fälle günstig gewirkt, sowohl Schutz- 
wie Heileffekte hervorgerufen hatten. 

Andererseits war aber nicht zu verkennen, daß die Impf¬ 
stoffe nicht bei allen Fällen von Schweinepest wirkten. Hier¬ 
für mußten Gründe gesucht werden. 

Die in jener Zeit von amerikanischen Forschern (vor allem 
Dorset), dann aber auch von deutscher Seite (nament¬ 
lich 0 s t e r t a g, U h 1 e n h u t h) u. a. (z. B. H u t y r a) auf¬ 
genommenen Versuche haben nun, wie jetzt als ziemlich sicher 
angenommen werden darf, ergeben, daß man bei der Schweine¬ 
pest den Bac. suipestifer für eine Reihe von Fällen nicht, be¬ 
ziehungsweise nicht als alleinigen Erreger ansprechen kann. 
Es handelt sich vielmehr bei zahlreichen Fällen von Schweine¬ 
pest um die Wirkung eines ultravisiblen Virus. Andererseits 
dürfte aber — die Bedeutung der Ätiologie des ultravisiblen 
Virus vielleicht für die Mehrzahl der Fälle betonend — an der 
ätiologischen Bedeutung des Bac. suipestifer, sei es allein, sei 
cs als sekundärer Erreger, nicht zu zweifeln sein. 

Diesen gegenwärtigen Standpunkt der diesbezüglichen 
Forschungen berücksichtigend, habe ich nun versucht, die 
Impfstoffe zur Bekämpfung der Schweinepest außer gegen den 
Bac. suipestifer auch gegen das ultravisible Virus wirksam zu 
machen. Es geschieht dies in der Weise, daß außer dem Bac. 
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suipestifer auch filtriertes Blut bzw. Organfiltrate der ver¬ 
schiedensten Art von Tieren, die an Schweinepest ein¬ 
gegangen sind, der Wirkung von Metallen unter Berücksich¬ 
tigung der zu Eingang dieses Artikels dargelegten verschie¬ 
denen Bedingungen ausgesetzt werden. 

Auch derartige Präparate sind nun bereits in großen 
Mengen in die Praxis hinausgegeben worden und es ist zu 
sagen, daß die mit diesen Impfstoffen sowohl in Schutz- wie 
in Heilversuchen erzielten Erfolge noch wesentlich besser sind, 
als sie mir über die ersten nur mit Bac. suipestifer her¬ 
gestellten Präparate berichtet wurden: Von allen Herren, die 
diese neuen Präparate verwendet haben, kamen fast durch¬ 
weg nur Berichte über volle Erfolge. Mißerfolge w r urden nur 
in einer verhältnismäßig sehr geringen Zahl mitgeteilt. 

Daß solche Mißerfolge Vorkommen, kann seinen Grund 
in den verschiedensten Ursachen haben. Nur drei Punkte 
seien hier erwähnt. Wenn wir einerseits annehmen, daß die 
Impfstoffe nur bei typischen Fällen von Schweinepest auge¬ 
wendet werden, so wird es auf die Ätiologie dieser ankommen, 
ob die Präparate wirken. Bei Fällen, die rein auf ultravisibles 
Virus zurückzuführen sind, wäre es denkbar, daß die unter 
Berücksichtigung einer zweifachen Ätiologie (Bac. suipestifer 
+ ultravisibles Virus) hergestellten Impfstoffe nicht genügend 
des gegen das ultravisible Virus gerichteten Agens enthalten, 
d. h. zu schwach sind. In dieser Beziehung hoffe ich aber, daß 
sich Mittel und Wege finden werden, die Präparate noch weiter 
zu verbessern. Andererseits dürfte es Vorkommen, daß die Impf¬ 
stoffe in einer Reihe von Fällen gegen vermeintliche Schw einepest 
angewendet werden, wenn es sich gar nicht um Schweinepest, 
sondern um Schweineseuche handelt, ein Vorkommnis, das bei 
der manchmal sehr schwierigen Differentialdiagnose dieser 
beiden Krankheiten zweifelsohne nicht selten eintritt. Drittens 
gibt es höchstwahrscheinlich eine Reihe von Fällen, bei 
denen außer den eigentlichen Erregern dieser Infektion# 
krankheil auch noch andere Mikroorganismen aus dem 
Schweinedarm als sekundäre ihre Wirkung entfalten und 
zwar derart intensiv, daß die durch sie veranlaßten Krank¬ 
heitserscheinungen in den Vordergrund treten. Daß in den 
letzteren beiden Fällen die Impfstoffe nicht wirken können, 
ist klar. 

Um daher Mißerfolge nach Möglichkeit hintanzuhalten, wird 
es sich empfehlen, möglichst überall so vorzugehen, wie es 
Thum (s. w. u.) bei seinen ausgedehnten Impfungen in praxi 
sowohl bei Schweineseuche wie bei Schweinepest getan hat, 
nämlich die Diagnose dadurch zu sichern, daß er zunächst 
eines der erkrankten Tiere des betreffenden Bestandes tötete 
und auf Grund eines sichernden Sektionsergebnisses entweder 
den Impfstoff gegen Schweineseuche oder gegen Schweine¬ 
pest an wendete, oder, falls das Obduktionsmaterial die Diagnose 
nicht zuließ oder wenn die betreffenden Tierhalter auf eine 
sofortige Behandlung drangen, beide Impfstoffe, sowohl den 
gegen Schweineseuche wie den gegen Schweinepest zur An¬ 
wendung brachte. 

Es wird mir das Zeugnis nicht vorenthalten werden 
dürfen, daß ich mich erst nach jahrelanger Arbeit und nach 
sorgfältig durchgeführten Versuchen entschlossen habe, die 
Impfstoffe für die Praxis zur Verfügung zu stellen. 

Einige Herren haben bereits ihre Erfahrungen mit den 
Impfstoffen veröffentlicht und sei hiermit nur auf drei dieser 
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Publikationen hinge wiesen: von L o j e vv s k i - Lyek, Berliner 
Tierärztliche Wochenschrift 1910 Nr. 43; Thu in - Köfering: 
„Schweineepizootien (Sehweineseuche und Schweinepest) in 
meinem Wirkungskreise und Vorschläge zur Bekämpfung der¬ 
selben.“ Verlag CI. A 11 e n k o f e r sehe Buch- und Kunst¬ 
druckerei, Straubing 1911, und Dr. Dörrwächter - Wald- 
kirch, „Mitteilungen des Vereins badischer Tierärzte“, Jahr¬ 
gang 1911. 

Zur Technik der Kastration von Kühen. 

Von Dr. Ad. Scheidegger, Langenthal (Schweiz). 

Wenn sich die Indikationen für die Kastration der Kühe 
dank der wirksameren Vorbeugungs- und Behandlungsmethoden 
der Eierstockskrankheiten auch wesentlich vermindert haben, 
so verbleibt dem Praktiker doch immer noch eine gewisse Zahl 
von Kühen, bei denen die Ovariotomie das letzte und einzige 
Mittel ist, stiersüchtige Tiere vor starker Entwertung zu 
schützen. Der Erfolg dieser Operation hängt zu einem guten 
Teil von ihrer Ausführung ab. 

Es ist nicht zu bestreiten, daß ein tödlicher Ausgang oder 
eine schwerere Erkrankung nach der Kastration heutzutage 
viel seltener vorkommt als früher. Diese erfreuliche Tatsache 
ist hauptsächlich auf die bessere Operationstechnik zurückzu¬ 
führen. Der früher fast allgemein gebrauchte Ekraseur wird 
heute nur noch von wenigen Tierärzten zur Ovariotomie ver¬ 
wendet. Dagegen stehen die verschiedenen Ovariotome und 
Jit Hilfsinstrumente zum Abbinden der Eierstöcke in Gebrauch. 



Den Ovariotomen haftet bei ihren sonstigen Vorzügen der 
Nachteil an, daß die Möglichkeit einer Nachblutung trotz sorg¬ 
fältigster Konstruktion, besonders bei gewissen Tieren und 
rascher Ausführung der Operation, bestehen bleibt. 

Einer großen Beliebtheit erfreut« sich das Abbinden der 
Ovarien mit elastischer Ligatur nach der bekannten Methode 
B e r t s c h i in Düdingen. Viele Kollegen gaben indessen 
dieses Verfahren nach einiger Zeit wieder auf, weil die Gummi¬ 
ringe zu schwach waren, häufig schon beim Anziehen rissen 
oder sich nachher lockerten, so daß die Ovarien nicht zum Ab¬ 
sterben gebracht wurden; die Folge davon waren Brunst- 
tErscheinungen wie vor der Kastration. Ab und zu nahm die 
geschlechtliche Aufregung sogar noch zu. Daß solche Vor¬ 
kommnisse im allgemeinen weder eine Empfehlung für den 
betreffenden Tierarzt noch für die Operation w f aren, braucht 
nicht weiter ausgeführt zu w r erden. ln einem vereinzelten 
Falle wurde zwar die Kastration mit Gummiligaturen zur Heil¬ 
operation für ein eierstockkrankes stets fruchtlos belegtes wert¬ 
volles Rind, das nach der Kastration wieder brünstig wurde 
und nun mit Erfolg belegt werden konnte. 

Andererseits besitzt die elastische Ligatur im Vergleich 
mit den Ovariotomen, speziell die Nachblutungsgefahr betreffend, 
so entschiedene Vorteile, daß der Gedanke nahe lag, statt die 
ganze Methode zu verlassen und damit das Bad mit dem Kinde 
auszuschütten, die Nachteile möglichst zu beseitigen, d. h. 
genügend starke Ligaturen hersteilen zu lassen. Es mußte 
doch von vornherein im Bereiche der Möglichkeit liegen, so 
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starke Gummiringe herzustelleu, daß auch beim dicksten Eier¬ 
stocksband das Ovarium unschädlich gemacht werden kann. 

Die Firma H. Hauptner in Berlin hat die Anfertigung 
solcher Gummiligaturen übernommen und es ist ihr nach ver¬ 
schiedenen Versuchen gelungen, die wünschbare Größe und 
Stärke zu finden. Die neuen Ligaturen haben im Lichten 
einen Durchmesser von 43 mm, von äußerem Rand zu äußerem 
Rand beträgt er 57 mm gegen 25 bzw. 35 mm der bisherigen 
Kastrationsligaturen. Auch in der Dicke sind die neuen Ringe 
um ein Drittel stärker als die alten. Die Glasperlen sind durch 
breite, gerinnte Blechringe ersetzt. Diese Ösen sind wie aus 
der Abbildung ersichtlich ist, an einem Rande ziemlich stark 
ausgebogen und abgerundet, wodurch das Anziehen sehr er¬ 
leichtert wird. Der entgegengesetzte Rand dagegen ist eng 
und kantig, so daß sich die Ligatur, w enn angezogen, unmög¬ 
lich mehr lockern kann. Die eminenten Vorteile dieser Öse 
gegenüber den Glasperlen und den beiderseitig kantenlosen 
Aluminiumringen sind in die Augen springend. 

Ais Ligaturträger dient der bisherige nach B e r t s c h i. 

Die neuen Ringe haben sich in der Praxis aufs beste be¬ 
währt. In keinem einzigen Falle sind Erscheinungen beob¬ 
achtet w r orden, die auf eine unvollkommene Ausschaltung der 
Ovarien hätten schließen lassen. Die Ligaturen sind nicht 
nur stärker, sondern weil größer, auch bedeutend leichter über 
die Eierstöcke zu schieben. 

Diese Kastrationsmethode darf als die einfachste, gefahr- 
und müheloseste bezeichnet werden, welche besonders An¬ 
fängern aus voller Überzeugung empfohlen werden kann. Man 
zieht die Ligaturen so stark an, als es die Länge des Ligatur¬ 
trägers gestattet. 

Das ganze Kastrationsinstrumentarium besteht aus dem 
Irrigator, einem spitzen, versteckten Messer (Hauptner), dem 
Ligaturträger nach B e r t s c h i, der erforderlichen Zahl Liga¬ 
turen (in Borsäurepulver aufbewahrt) und der langen Schere 
nach Bertschi. Anfänger tun gut, noch einen langen, 
scharfen Hacken aus starkem Eisendraht, wie ihn 
F1 ü k i g e r in Münchenbuchsee empfohlen hat, mitzu¬ 
nehmen, um im Notfälle das dem Messer weichende 
Peritoneum fixieren zu können. Ein Hauptaugenmerk 
ist auf die Schärfe der Messerspitze zu richten. Ist diese 
frisch geschliffen, so wird das Peritoneum fast ausnahmslos mit 
der Scheidenwand durchschnitten. Wenn der Scheidenschnitt 
Mühe macht, sollte man wenigstens zwei Scheidenmesser be¬ 
sitzen, wovon das eine immer frisch geschliffen ist. Als Des¬ 
infektionsflüssigkeit eignet sich eine 1,5—2prozentige Tliera- 
pogenlösung besonders gut. Zur Reinigung der Scheiden¬ 
schleimhaut leistet ein großer sauberer Schwamm gute Dienste. 


Referate. 

Innere Medizin. 

Versuche und Beobachtungen bei der Behandlung der Maul- und 
Klauenseuche auf dem Kgl. Staatsgute Weihenstephan. 

Von Prof. Dr. C. Kronacher in Weihenstephan. 

(Zeitschrift für Tiermedizin, XVI. Jnlirg., S. 49 ff. Heft 2 u. 3.) 

Der Ausbruch der Maid- und Klauenseuche im Rinder¬ 
bestande des Kgl. Staatsgutes Weihenstephan bot Professor 
Kronacher eine willkommene Gelegenheit, die in neuester 
Zeit empfohlenen Bekämpfungsmaßregeln zur Anwendung zu 
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bringen. Kronacher berichtet zunächst über Schutz- und 
Heiliinpfungen mit Dr. K r a f f t s c h e m Impfstoff. Der 
Impfschutz soll nach Dr. K r a f f t s Meinung bei den subkutan 
geimpften Tieren nach 5—6 Tagen vollkommen sein, bei der 
intravenösen Impfung mußte er entsprechend schneller er¬ 
wartet werden. Bei der subkutanen Impfung sollen 4 ccm 
Impfstoff pro Zentner Lebendgewicht ausreichend sein. Es 
wurden aber 5 ccm pro Zentner eingespritzt. Bei der intra¬ 
venösen Impfung wurden streng nach Vorschrift 3 ccm pro 
Zentner Lebendgewicht verwendet. Die intravenöse Impfung 
wurde sehr schlecht vertragen. Es trat heftiges Muskelzittern, 
krampfhaftes, pumpendes Atmen, Aufblähung, Fieber, unregel¬ 
mäßiger, aussetzender Puls, Schwanken der Tiere usw. ein, so 
daß nur drei Tiere geimpft werden konnten. Die beängstigenden 
Symptome verloren sich erst nach einigen Stunden. Der 
Appetit war zwei Tage lang gestört und die Milchmenge er¬ 
reichte erst nach vier Tagen wieder ihre normale Höhe. Bei 
der lege artis vorgenommenen subkutanen Impfung traten an 
den Impfstellen teilweise umfangreiche Schwellungen ein, die 
sich nach einigen Tagen ohne weiteres Zutun wieder verloren. 
Es wurden 34 Schutzimpfungen und 2 Heilimpfungen aus¬ 
geführt. Die Ergebnisse der Schutzimpfung waren nicht er¬ 
mutigend und die Heilimpfung war erfolglos. 

Weiter wurde dann die Behandlung erkrankter Tiere mit 
Euguform nach Prof. Hoffmann vorgenommen. Die 
Behandlung erfolgte genau nach den gedruckten Vorschriften 
Prof. Hoffmann s. Außer der vorgeschriebenen Kübel- und 
Barrendesinfektion erfolgte täglich zweimaliges Ausspritzen 
des Maules und der Klauenspalten der Tiere nach der Fütterung 
mittelst der zu diesem Zweck von Hoffmann konstruierten 
Spritze. Die Zitzen wurden mit Euguformsalbe nach Vor¬ 
schrift bestrichen, und soweit es durch das Allgemeinbefinden 
und die Körpertemperatur der Patienten angezeigt war, wurden 
nach Vorschrift heiße Wickel mit nachfolgendem Eindecken 
angewendet, und innerlich wurde Chinin 10 g, Fenchel 20 g, 
Kalmus 10 g verabreicht. Eine Speziahvirkung dieser Behand¬ 
lung konnte in keiner Weise festgestellt werden. Die Eugu¬ 
formsalbe ließ die ihr zugeschriebene spezifische Heilwirkung 
vermissen. Eine schnellere Genesung der Patienten trat 
nicht ein. 

Mehrere Kontrolliere w urden mit M i t i s o 1, essig¬ 
saurer Tonerde, Pyoktanin, Antiform in und 
Thioform salbe behandelt. Erstere vier Mittel wurden vor¬ 
wiegend zur Mauldesinfektion verw endet, w obei das Antiformin 
mit der sehr praktisch befundenen Platz scheu Spritze in die 
Maulhöhle gebracht wurde. Die Thioformsalbe wurde zur 
Euterbehandlung verwendet. Eine Spezialwirkung konnte bei 
keinem der Mittel bemerkt werden. Endlich prüfte Kro¬ 
na c h e r auch noch das Euformal, von dem behauptet worden 
ist, daß es die Tiere vor der Ansteckung schütze. Es hat aber 
das Euformal kein Tier vor der Erkrankung an Maul- und 
Klauenseuche schützen können. Rdr. 

Behandlung zur sofortigen Einschränkung der Maul- und 
Klauenseuche der Rinder mit Inhalationen von gesättigtem 
Jodoformäther. 

Von L <* n e v e u und G o s s e 1 i n. 

i Hulh.tin .k- la Soc. Centr. <h> M6d. VH., IlccueU il’Alfort :50. !><•/.. 1910.) 

Die Verfasser haben schon sehr oft die Beobachtung ge¬ 
macht. daß sich die Maul- und Klauenseuche während eines 


Seuchengangs ruckweise ausbreitet und dabei der Wind¬ 
richtung folgt, woraus sie den Schluß gezogen haben, daß 
neben den anderen Ansteckungsarten die atmosphärische 
Luft ein nicht zu unterschätzender Faktor bei der Ausbreitung 
der Seuche ist. Sie sind fest überzeugt, daß das Virus der 
Maul- und Klauenseuche fast ausschließlich auf dem Atmungs¬ 
oder Verdauungsw r ege in den Körper eindringt, wobei die 
Mehrzahl der Keime sich unter günstigen Fortentwicklungs¬ 
bedingungen in den Nasenhöhlen absetzt. Daher beschränkt 
sich ihre Behandlung nur auf die Nasenlöcher. 

Bricht die Seuche auf der Weide aus, so w erden die Kühe 
aufgestallt und vor der Behandlung alle Tiere des Gehöfts 
künstlich infiziert. In jedes Nasenloch werden des Morgens. 
Mittags und Abends je 5 ccm gesättigter Jodoformäther 
hineingegossen, Kälber von 3 Monaten bis zu einem Jahr er¬ 
halten zw r ei Drittel und solche bis zu 3 Monaten ein Drittel 
dieser Dosis. Das Mittel wird bei Beginn der Inspiration aus 
einer Tasse mit einem Kaffeelöffel in ein Nasenloch eingeleert, 
während das andere zugehalten wird. Am fünften Tage wird 
die Behandlung bei denjenigen Tieren, die keine Aphthen 
zeigen, eingestellt; treten später noch welche auf, so werden 
sie wieder zwei Tage in gleicher Weise behandelt. Bei den 
Tieren, die Aphthen haben, dauert die Behandlung sechs Tage . 

Die Symptome der Seuche treten um so schwächer auf, je 
später die Blasenbildung sich nach dem Beginn der Behand¬ 
lung eingestellt hat, die Blasen selbst sind dann auch um so 
weniger ausgedehnt. Eine Nebenbehandlung, wie beispiels¬ 
weise das Abwaschen des Maules oder der Füße, gibt es nicht, 
die Verfasser raten höchstens, auf die kranken Striche eine 
schmerzstillende, antiseptische Salbe aufzutragen, aber auch 
nur dann, wenn dies das Melken erfordert. Daneben müssen 
Abführmittel verabreicht werden. Diese Behandlung soll alle 
Neben- und Nachkrankheiten ausschalten. Von 654 Kühen, 
die die Verfasser in 34 Gehöften behandelt haben, ist keine 
umgestanden und sind alle in kürzester Zeit geheilt. Setzt 
die Behandlung in der Zeit ein, so verhütet sie alle Kom¬ 
plikationen und sekundären Infektionen. 

Durch die Vornahme der Aphthisation verkürzt die an¬ 
gegebene Methode die Dauer der Verseuchung des Gehöfts und 
damit die durch das Gesetz vorgeschriebenen lästigen Sperr¬ 
maßregeln, sie mildert die generellen und lokalen Symptome, 
beschleunigt die Vernarbung der Aphthen, verhindert die Ent¬ 
wertung des Tieres und macht die schwierigen und oft ge¬ 
fährlichen Eingriffe, die die symptomatische Behandlung er¬ 
heischt, überflüssig. Sie ist einfach, leicht und nicht teuer. 

Helfer. 

Behandlung der Brustseuche der Pferde mit Meersalzlösung. 

Von W. Tschistjakoff. 

(Veterinärarzt 1912. Nr. 8 — russisch.) 

Auf Grund der Beobachtung, daß das Blut brustseuche¬ 
kranker Pferde, vom Moment der Temperatursteigerung an, 
eine Abnahme der Alkalität zeigt, die bei fortschreitendem 
Prozesse in den Lungen stetig wächst, gelangte Autor zum 
Schlüsse, daß die Alkalität des Blutes und die Fieber¬ 
temperatur im engsten Zusammenhang mit der Größe des er¬ 
griffenen Lungenareals stehen, wovon auch die Spannung, der 
Tonus, in den Blutgefäßen der kranken Lungenpartien ab 
hängt, denn je ausgedehnter der Prozeß ist, desto schwächer 
wird der Puls. Folglich kann, wenn das Blut genügend 
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alkalisch erhalten wird, der Krankheitsprozeß in den Lunten 
nicht mehr mit derselben perniziösen Energie fortschreitend 
daher ergab sieh als weitere Folgerung, daß, wenn dem Blute 
kranker Tiere Alkalien zugeführt werden, dadurch der Tonus 
der Gefäße gehoben und dem Organismus die Möglich¬ 
keit gegeben wird, der Krankheit energischen Widerstand zu 
leisten. Aus vielen Gesichtspunkten erschien als geeignetes 
Mittel zu diesem Zwecke Meersalz, welches in isotonischen 
(mit Blutplasma) Lösungen angewendet, schon in der Human¬ 
medizin gute Resultate ergeben hat. Um schnelleren thera¬ 
peutischen Effekt zu erzielen, verwendete Autor bei Pferden 
nicht isotonische Lösungen, sondern einfach 1 Proz. Die Be¬ 
handlung wurde bei 25 brustseuchekranken Pferden eines 
Artillerietruppenteiles vorgenommen, von denen 8 schwer, 
3 leicht krank waren, 12 mit weniger ausgebreiteten Prozessen 
und 2 mit Komplikationen von seiten des Darmes, als Folgeer¬ 
scheinungen nach der Pleuropneumonie behaftet waren. Da 
Meersalz viel Jod enthält, das beim Kochen sich schnell ver¬ 
flüchtigt, können Lösungen nicht auf solchem Wege sterilisiert 
werden, es muß dieses durch Filtrieren bewerkstelligt werden, 
dazu eignen sich dichte Wattefilter. 

Auf diesem Wege bereitete Autor jedesmal frische lproz. 
Lösungen, die durch einen Apparat, bestehend aus Glas¬ 
trichter, Gummischlauch und Kanüle, ins Unterhautbinde¬ 
gewebe an der Seite des Halses geführt wurden. Beim Ver¬ 
fahren ist ein Gehilfe nötig, der den Trichter hochzuhalten 
hat. Alle Manipulationen wurden natürlich unter Kautelen 
der Asepsis ausgeführt, auch werden die Lösungen vorher 
angewürmt, da sie dann schneller vom Gewebe aufgesaugt 
werden. Injiziert wurden mit je zweitägigen Pausen 200 ccm 
aufsteigend bis 500—800 und 1000 ccm, je nach der Intensivität 
des pneumonischen Prozesses, alsdann mußte wieder in abstei¬ 
genden Dosen zurückgegangen werden, um eine zu starke 
Erschütterung des Organismus zu vermeiden. Die Injektionen 
oder vielmehr Infusionen sind durchaus schmerzlos und geben 
weder Geschwülste noch Abszesse. 

Bei den Pferden der ersten Gruppe, mit ausgebreiteter 
beiderseitiger Pleuropneumie, rostfarbenem Nasenausfluß, 
41,4—41,7 0 (’, Puls 80, erzielten die Infusionen sehr günstige 
Resultate, da die stark vorgeschrittenen Prozesse in Lungen 
und Pleura zum Stillstand kamen und über kurz oder lang 
eine Rückkehr der Organe ad integrum stattfand. Schon nach 
der zweiten Injektion stellte sich Appetit ein und die Tiere 
begannen sich auch niederzulegen. Bei den Kranken der 
Gruppe mit beiderseitigen pneumonischen Prozessen, ohne 
Ergriffensein der Pleura, verlief der Heilungsprozeß bei 
subkutaner Anwendung von Meersalzlösung noch schneller. 
Das Sinken der Körpertemperatur zeigte bei den kranken 
Tieren beider Gruppen die eintretende Lösung des Krankheits¬ 
prozesses an, der dumpfe Perkussionston ging am selben Tage 
in einen tyinpanitischen über, der sich dann auch bald in 
den Normalton umänderte. Die leichtkranken Tiere mit 
39,9*’, scharfem bronchialem Atmen, tympanitisehem Per¬ 
kussionston, Empfindlichkeit der Interkostalpartien, konnten 
nach einmaliger Injektion bald als gesund entlassen werden. 
Interessant war noch die Beobachtung, daß Injektion von lproz. 
Meersalzlösung bei Enteriten nach kontagiöser Pleuropneu¬ 
monie sich geradezu als Spezifikum erwies. Zwei solcher 
Patienten, bei denen alle möglichen angewandten Mittel keine 
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Besserung erzielt hatten, und die durch den anhaltenden, pro¬ 
fusen Durchfall schon sehr geschwächt waren, wurden durch 
eine zweimalige Injektion von je 200 ccm der Lösung voll¬ 
kommen hergestellt. 

Mag. med. vet. G. S t a n g e (Grodno). 

Außere Medizin. 

Beobachtungen und Untersuchungen über infektiöse Ostitis 
und Osteomyelitis beim Rind und Pferd. 

Von Dr. A. Baumgartner, Kreistierarzt in Interlaken. 

(Schweizer-Archiv für Tierheilkunde, B3. Band, 8. Heft.) 

Baumgartner beobachtete verschiedentlich eine Er¬ 
krankung des Pferde- und Rinderskelettes, die sich intra vitain 
durch anhaltende Bewegungsstörungen von meist ausgeprägtem 
Charakter einer Stützlähme, durch Pulsvermehrung und ge¬ 
ringes Fieber charakterisiert. Pathologisch-anatomisch handelt 
es sich um eine Ostitis und Osteomyelitis, bedingt durch Ne¬ 
krosebazillen allein oder in Symbiose mit einem grampositiven 
Coeeus. Die genannte Krankheit äußert im Knochen einen 
ausgesprochen zerstörenden Charakter, ohne reaktive Osteo- 
phytenbildung. Knochenwucherungen sind daher niemals wahr- 
zunehmen. Manchmal kommt es zur Abszeßbildung. 

Der klinische Verlauf ist schleichend. Durch Jodpräparate 
(Jodipin subkutan oder Jodkalium per os) kann Heilung erzielt 
werden. 

In früherer Zeit hat man nach Baumgartners Ansicht 
die Ostitis und Osteomyelitis irrtümlicherweise dem Rheuma¬ 
tismus zugezählt. 

Der vorliegenden Arbeit sind vier Tafeln und drei Text¬ 
figuren beigefügt. J. Schmi d t. 

Der falsche Spat des rachitischen Fohlens. 

Von Prof. L i e n a u x. 

(Annate« de M6d. V£t. de Bruxelles. Juli 1911.1 

Man darf heute den Spat nicht mehr als eine Exostose der 
untern, innern Partie der Sprunggelenksknoehen definieren. Die 
Arbeiten von J o 1 y haben erwiesen, daß die Exostose nur die 
letzte, aber nicht absolut notwendige Phase eines Prozesses 
ist, der sich in folgender Reihenfolge in den Knochen des 
Tarsalgelenks abspielt. Zuerst als Spat-Osteitis, dann als Spat- 
Arthritis, darauf als Spat-Ankylose und schließlich als Spat- 
Exostose. Außer diesem klassischen Spat tritt bei den Fohlen 
belgischer Ra^se ein falscher Spat auf, der sich in einer 
Exostose der Innenfläche des Sprunggelenks kennzeichnet. 
Dieser falsche Spat, der noch häufiger als der wirkliche Vor¬ 
kommen soll, ist nie die Ursache einer Lahmheit. Bei seinem 
Vorhandensein beobachtet man an der innern Fläche der untern 
Reihe der Tarsalknochen hauptsächlich am Kahnbein und am 
Pyramidenbein eine harte schmerzlose Knoehenanschw j ellung. 
die nie mit einer Asymmetrie der Kruppenwinkel, einer so 
häufigen Begleiterscheinung des wirklichen Spats, ver¬ 
gesellschaftet. ist. 

Am normalen Sprunggelenk ist der mediale Rand des 
Kahnbeins in zwei Dritteln seiner Ausdehnung mit Rauhigkeiten 
besetzt, die sieh auf den medialen und vordem Rand des 
Pyramidenbeins fortsetzen. Auch auf der vordem Seite des 
äußern Randes des Keilbeins sitzt ein solch rauher Wulst. 
Beim falschen Spat findet nun die Deformation entweder auf 
dem Kahnbein, oder auf dem Pyramidenbein oder auf beiden 
zugleich statt, deren Ursache entweder in einer Vergrößerung 
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des rauhen als Bandansatz dienenden Vorsprungs des Kahn¬ 
heins oder in der Vergrößerung der Knochenwulst des Pyra- 
midenbeins oder in beiden Zuständen zugleich liegt. Doch 
liegen dabei nie Gelenksveränderungen vor und man findet 
weder auf den Gelenksrändern noch an der inneren Fläche 
dieser Knochen .selbst eine Spur von Osteophyten. Hingegen 
sind die mit falschem Spat behafteten Fohlen sehr oft die 
Träger anderer Knochenalterationen, die in rachitischen Vor¬ 
gängen ihre Ursache haben. 

Die von der Rachitis hervorgerufenen Knochenan¬ 
schwellungen können in der Tat zurückgehen, wie das klinisch 
schon oft beobachtet worden ist, manchmal bleiben sie auch 
bestehen, ohne jedoch schädliche Folgen zu haben. 

Die Diagnose dieses Leidens bereitet keine Schwierig¬ 
keit. Die Feststellung einer Anschwellung auf der inneren 
Fläche des Sprunggelenks beim Nichtvorhandensein von Lahm¬ 
heit und trophisehen Störungen an der Kruppe ist sehr wesent¬ 
lich und unterscheidet den falschen vom wahren Spat, 

Die Behandlung ist die gleiche, wie bei rachitischen 
Störungen. Lokale Applikationen dürfen nicht gemacht 
werden. Eine kräftige Nahrung und alle Mittel, die auf die 
Ernährung der Knochen günstig einwirken, sind angezeigt. 
Das Fohlen muß regelmäßig bewegt werden, aber es darf 
nicht arbeiten. Helfer. 

Desinfektionslehre. 

Über einige neuere Desinfektionsmittel (Phenostal, Morbicid KT 
und Husinol). 

Von Dr. Einecker. 

(Arbeiten ans ilem Kaiserlichen Gesundheitsamt«, Band 38, Heft S, 1911.) 

Das Phenostal, welches von der Firma Schülke und 
Mayr in Hamburg in Tabletten- und Pulverform in den Handel 
gebracht wird, ist ein Präparat, das aus Phenol und Oxalsäure 
besteht. In Wasser gebracht scheidet sich das Phenol in 
Tröpfchenform ab und geht schnell in Lösung über. Die 
Lösung enthält überdies noch Oxalsäure. Ist das Wasser kalk¬ 
haltig, so wird die Wirkung abgeschwächt, weil sich oxalsaures 
Kalzium bildet. Eine Abschwächung der Wirkung tritt auch 
ein durch seine Verbindung mit Serum, überhaupt Eiweiß¬ 
stoffen und mit Salzen schwacher Säuren. Die desinfizierende 
Wirkung des Phenostals ist im allgemeinen kräftiger als die 
iles reinen Phenols. 

Morbicid KT, ebenfalls von der vorerwähnten Firma 
hergestellt, ist eine Harzseifenlösung, die 37 Proz. Rohkresol 
und 11 Proz. Formaldehyd enthält. Dem Staphylococcus 
pyogenes aureus gegenüber erwiesen sich 3- und 5 prozentige 
Lösungen dieses Mittels wirksamer als gleichstarke Lösungen 
von Lysoform und Phenol. Ein Nachteil des Mittels in Ver¬ 
dünnungen mit Wasser ist die Klebrigkeit. Es ist auch nicht 
zur Händedesinfektion verwendbar, weil den Händen lange Zeit v 
der Teerölgeruch anhaftet. 

Husinol ist ein von H. Braun in Melsungen in den 
Handel gebrachtes festes Kresolseifenpräparat, das früher den 
Namen Eunan führte. Es besteht aus Kresol, stearinsaurem 
Natron und freiem Alkali. Es wird in braunen etwa pfennig¬ 
stückgroßen Tabletten zu 1 g und in etwa 3 cm langen, 1 cm 
starken Rollen zu 5 g geliefert. Eine 1 g Tablette soll 0,5 g 
Kresol enthalten. Gegenüber den Staphvlococcen und den 
Erregern der Hühnercholera steht es hinter der offizineilen 
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Kresolseifenlösung zurück, gegenüber dem Bact, coli und dem 
Bac. suipestifer ist es gleichstarken Phenollösungen überlegen. 
Ein Nachteil des Präparates besteht in der Schwerlöslichkeit 
auch in warmem Wasser. Rdr. 

Tagesgeschichte. 

Eingabe des Deutschen Veterinärrates 
betr. die gleichmäßige Anerkennung des in der Sohwelz erworbenen tier¬ 
ärztlichen Doktortitele Im Deutschen Reichs. 

An den Kanzler des Deutschen Reiches, Präsidenten des 
Königl. Preuß. Staatsministeriums, Herrn Dr. v. ß e t h - 
mann H o 11 w r e g, Exzellenz, zu Berlin.*) 

Eure Exzellenz 

bittet der Deutsche Veterinärrat, die gewählte, 58 Vereint! 
mit 5300 Mitgliedern umfassende Vertretung der deutschen 
Tierärzte, der nachstehenden Angelegenheit wohlwollende 
Erwägung und hochgeneigte Vermittlung zu teil werden zu 
lassen, um sie einer für die Betreffenden glücklichen Lösung 
im Reichsgebiet zuzuführen. 

Die deutschen Tierärzte können seit 1910 an allen 
deutschen tierärztlichen Hochschulen den Doktorgrad er¬ 
werben. Früher war dies nicht möglich, weil die Hochschulen 
das Promotionsrecht nicht besaßen. Für die Zulassung zum 
tierärztlichen Studium ist seit 1902 die Universitätsreife er¬ 
forderlich; vordem wurde nur die Reife für Prima gefordert. 

Die vor 1902 in das Studium eingetretenen Tierärzte 
konnten daher weder an ihren Hochschulen noch an den 
deutschen Universitäten, mangels der Universitätsreife, regel¬ 
mäßig einen Doktorgrad erwerben. Zwar haben seit jeher 
so gut wie alle deutschen Universitäten und Fakultäten in 
geeigneten Fällen von der Forderung der Universitätsreife 
abgesehen und erst in der neuesten Zeit ist dies wesentlich 
eingeschränkt worden. Den Tierärzten war es aber an (len 
deutschen Universitäten viel schwerer gemacht, den Doktor¬ 
titel zu erlangen, als z. B. Landwirten und namentlich Phar¬ 
mazeuten, nämlich abgesehen von der geringen Neigung der 
Universitäten zu Dispensen den Tierärzten gegenüber, vor 
allem dadurch, daß die Tierärzte nicht an Universitäten, son¬ 
dern an selbständigen Hochschulen studiert hatten und daß 
deshalb von ihnen vor Zulassung zur Promotion noch 3 bis 
6 Semester Universitätsstudium nachverlangt wurden. Das 
Opfer, erst ein 7semestriges Fachstudium und dann noch 
6 Semester Universitätsstudium zu leisten, war natürlich für 
die weitaus meisten allzu schwer und stand auch tatsächlich 
in gar keinem Verhältnis zu a der Leichtigkeit, mit der z. B. 
Pharmazeuten ohne Universitätsreife in Deutschland seit je 
haben promovieren können. 

Als daher im Jahre 1901 die beiden Schweizer Tier- 
arzneischulen auf Grund ihrer bewährten Leistungen den 
Universitäten zu Bern und Zürich als Veterinärfakultäten 


*) Die Eingabe ist an ihre Adresse abgegangen am 5. April 1912. 
Wenn seit der letzten Tagung des Veterinärrates, bei der diese 
Eingabe beschlossen worden war, ein verhältnismäßig langer Zeit¬ 
raum verstrichen ist, so sind der Präsident des Deutschen Veterinär¬ 
rates und ich der Meinung, daß eine Erstattung der Eingabe vor 
Anbruch des Jahres 1912 nicht vorteilhaft gewesen wäre, schon 
weil das Vorjahr der friedlichen Behandlung friedlicher Fragen 
Überhaupt nicht günstig war, und auch aus anderen Gründen. 

S c hmalt z. 
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ungegliedert- wurden und damit das Recht der Promotion 
erhielten, haben viele deutsche Tierärzte sich beeilt, in Bern 
oder Zürich das Prädikat als doct-or medicinae veterinariae 
(Dr. med. vet.) zu erwerben. Die dortigen Veterinärfakul¬ 
täten haben ebenso wie die philosophischen Fakultäten in 
diesen Fällen den Nachweis der Universitätsreife nachgelassen 

Der im Ausland erworbene Doktortitel bedarf in Preußen 
seit 1897 einer Genehmigung des Kultusministeriums, seine 
Führung ist seither auch in den anderen Bundesstaaten von 
behördlicher Genehmigung abhängig gemacht worden. Diese 
Bestimmung ist gewiß sehr berechtigt, um unter unwürdigen 
Verhältnissen erworbene oder gar auf Vorspiegelungen ge¬ 
stützte Doktortitel zu unterdrücken. Sie hat aber offenbar 
von vornherein nicht den Zweck gehabt, solche Doktortitel 
allgemein zu verbieten, die unter nachweislich anständigen, 
den einheimischen Bedingungen ähnlichen Anforderungen 
erworben sind, noch dazu in einem Auslande, das zum 
deutschen Sprach- und Geistesgebiet gehört, und an Univer¬ 
sitäten, an denen deutsche Professoren mit Vorliebe ihre 
Dozentenlaufbahn beginnen. 

Gleichwohl ist den in Bern und Zürich zum Dr. med. 
vet. promovierten Tierärzten zunächst in Preußen die Ge¬ 
nehmigung grundsätzlich versagt worden. Andere 
Bundesstaaten, z. B. Bayern, die anfangs Genehmigung ge¬ 
geben hatten, haben sich diesem Verfahren später an¬ 
geschlossen. In einer größeren Zahl von Bundesstaaten ist 
dagegen die allgemeine Anerkennung jener Doktorprädikate 
erfolgt. 

Unsere B i 11 e g e h t n u n dahin. Eure E x z e 1 - 
1 e n z w ollen h o c h g e n e i g t e s t eine nochmalig e 
Prüfung dieser Frage veranlassen mit dem 
Ziele, die Anerkennung der besprochenen 
Doktorprädikate gleichmäßig im Gebiete 
des Deutschen Reiches herbeizuführen. 

Wir glauben auf die Einwendungen, die seinerzeit bei 
verschiedenen Gelegenheiten, namentlich auch von Vertretern 
des preußischen' Kultusministeriums allgemein gegen die 
Genehmigung des fraglichen Doktorprädikates erhoben worden 
sind, nicht eingehen zu sollen. Jene Ein wände sind aus¬ 
gesprochen zu einer Zeit, wo die Verleihung des Promotions¬ 
rechtes an die deutschen tierärztlichen Hochschulen noch 
durchaus zweifelhaft und umstritten oder Gegenstand von 
Verhandlungen war, wo daher die Anerkennung eines aus¬ 
ländischen tierärztlichen Doktortitels vielleicht als eine un¬ 
erwünschte Bindung in jener wichtigen Frage betrachtet 
w erden konnte, w r o auch noch nicht abzusehen war, w ie viele 
Promotionen in der Schweiz erfolgen könnten. 

I n z w i s c h e n h a t sich die Lage vollkommen 
g e ä n d e r t. Die deutschen tierärztlichen Hochschulen 
haben sämtlich das Promotionsrecht erhalten und die Er¬ 
werbung des Doktortitels für Nichtabiturienten in der 
Schweiz ist heute nicht mehr möglich, denn die Schweizer 
Fakultäten haben infolge des in Deutschland erfahrenen Ein¬ 
spruches den Nachlaß der Universitätsreife grundsätzlich auf¬ 
gehoben. 

Da die ganze Angelegenheit somit vollständig abge¬ 
schlossen ist, so glauben wir, daß jetzt wohl die beteiligten 
Ministerien, ohne ihrem früheren Standpunkte zu nahe zu 
treten* eine andere Stellung einnehmen können. Wir hoffen 


Nojb. 

darauf um so mehr, als den Tierärzten, wie diese nicht dank¬ 
bar genug anerkennen können, durch die Verleihung des 
Promotionsrechtes an ihre eigenen Hochschulen ein sehr 
großes Entgegenkommen erwiesen worden ist, das durch eine 
günstige Behandlung des hier besprochenen letzten Restes 
einer vergangenen Epoche .eine wahre Vollendung erfahren 
würde. 

Die positiven Gründe, die wir für unsere Bitte anführen 
können, sind im wesentlichen folgende: 

Wissenschaftlich und sachlich ist gegen die in Bern und 
Zürich erfolgten tierärztlichen Promotionen allgemein nichts 
einzuwenden. Die Bedingungen sind ganz dieselben gewesen, 
wie in Deutschland. Der Nachlaß der Universitätsreife bildet 
einen prinzipiellen Unterschied nicht, da solche Nachlässe, 
auch heute noch, an deutschen Universitäten stets er¬ 
folgt sind. 

Daß die Schweizer Veterinärfakultäten eine höhere Zahl 
von Promotionen vorgenommen haben, als die anderen Fakul 
täten, erklärt sich natürlich einfach daraus, daß sie allein den 
Zuspruch aus Deutschland gehabt haben, während bei den 
anderen Fakultäten im wesentlichen nur Landeskinder pro¬ 
moviert worden sind. Wenn ferner bemängelt worden ist. 
daß die Doktoranden einen längeren Aufenthalt an den 
Schweizer Universitäten nicht haben zu nehmen brauchen, 
so wird ganz übersehen, daß ein solcher Aufenthalt auch 
durch nichts begründet gewiesen wäre. Die betreffenden Tier¬ 
ärzte hatten ihr Studium sämtlich in Deutschland abge¬ 
schlossen, brauchten es also an den Schweizer tierärztlichen 
Fakultäten nicht noch fortzusetzen. Die Dissertationen aber 
sind fast durchweg in deutschen Instituten bearbeitet 
werden, so daß auch dazu ein weiterer Aufenthalt in der 
Schweiz nicht mehr erforderlich gewesen ist. Diejenigen 
Herren, die in der Schwyz ihre Dissertation bearbeitet haben, 
haben sich dort auch mehrere Semester aufgehalten. 

Gerade die Tatsache, daß die Schweizer Fakultäten 
von den Doktoranden nicht verlangt haben, ihre Dissertationen 
in Bern und Zürich zu verfassen, sondern daß die Fakultäten 
freundlich genug gewesen sind, deutsche Arbeiten anzunehmen 
— gerade diese Tatsache liefert den besten Grund für die An¬ 
erkennung ihrer Promotionen. Denn wenn darüber kein 
Zweifel obwalten kann, daß die Dissertation bei der Promotion 
die Hauptleistung ist, und wenn jene Dissertationen in 
d eutschen Instituten bearbeitet worden sind, so sind es 
eben deutsche Arbeiten, denen die Anerken¬ 
nung versagt w i r d, und es ^ind deutsche For¬ 
schungsstätten, deren Vollwertigkeit durch jene Versagung in 
Zweifel gerückt erscheinen. 

Der Wert der fraglichen Dissertationen läßt sich aber 
nicht bestreiten. Eine Minderzahl von schwächeren Arbeiten 
unter vollwertigen kommt überall auch an den deutschen 
Universitäten vor; solche mögen sich auch unter den hier 
fraglichen Arbeiten befinden. In der Gesamtheit aber stehen 
diese Dissertationen gegenüber dem Durchschnitt der an 
deutschen Universitäten gestellten Anforderungen in keiner 
Weise zurück. Jedes Gutachten irgendeines Professoren¬ 
kollegiums würde diese Tatsache anerkennen müssen. Ein 
großer Teil der in wenigen Jahren zur Promotion in der Schweiz 
von Tierärzten verfaßten Dissertationen hat unserer Wissen¬ 
schaft sogar sehr beachtenswerte Bereicherung gebracht. 
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Wenn so die Qualität jener Schweizer Promotionen nicht 
beanstandet werden kann, so sollte auf die Tatsache doch kein 
entscheidendes Gewicht gelegt werden, daß der Nachweis der 
Universitätsreife dabei nachgelassen worden ist. Übergangs¬ 
zeiten, wie sie der tierärztliche Beruf jetzt durchmacht, 
schließen gewisse Ungleichmäßigkeiten notwendig ein und er¬ 
fordern Zugeständnisse, die in ähnlichen Fällen, z. B. auch im 
ärztlichen Beruf, immer gemacht worden sind. Überdies haben 
eine Minderzahl deutscher Tierärzte ohne Universitätsreife den 
Doktortitel auch an deutschen Universitäten erlangt und auch 
der in der Schweiz in gleicher Weise erworbene Dr. phil. ist 
hierzulande anerkannt worden. 

Der tierärztliche Stand wünscht die Anerkennung jener 
Doktortitel einmütig, von wenigen abseits Stehenden ab¬ 
gesehen, denn wir halten die Anerkennung nicht allein sach¬ 
lich für durchaus gerechtfertigt, sondern unser Stand kann nur 
schweren Schaden leiden durch Fortdauern des Zustandes, daß 
eine Anzahl von Tierärzten einen Doktortitel erworben hat, wie 
die Mitbürger natürlich wissen, und daß dieser Titel nicht an¬ 
erkannt wird. Dieser Zustand hat vereinzelt schon sehr häß¬ 
liche Erscheinungen gezeitigt. 

Ein letzter und sehr wesentlicher Grund ist der, daß im 
Reichsgebiet derartige Fragen doch gleich behandelt werden 
sollten. Niemand kann es nützlich finden oder nur verstehen, 
wenn ein wissenschaftliches Prädikat in einem Bundesstaate 
anerkannt wird und in einem anderen nicht. Ein Teil der 
deutschen Bundesstaaten hat aber dem fraglichen Doktortitel 
die Anerkennung grundsätzlich oder regelmäßig in allen Einzel¬ 
fällen erteilt. 


Diese Staaten sind bis jetzt: Königreich Sachsen, das eine 
eigene tierärztliche Hochschule mit Promotionsrecht besitzt, 
Elsaß-Lothringen, Sachsen-W eimar, Anhalt, Schwarzburg, 
Reuß, Schaumburg-Lippe, Oldenburg, Mecklenburg-Strelitz, 
Hamburg, Bremen und Lübeck. Ob in den hier nicht genannten 
kleineren Bundesstaaten Gesuche überhaupt gestellt worden 
sind, entzieht sich unserer Kenntnis. Versagt wird aber jeden¬ 
falls die Anerkennung in Preußen, Bayern, Württemberg, 
Baden und Hessen. 


In Bayern hat Seine Königliche Hoheit Prinz Ludwig im 
Reichsrate angeregt, daß die Anerkennung jener Doktorprädi¬ 
kate erfolgen möge. Der damalige Herr Kultusminister hat er- 
widert, daß dies zurzeit wegen einer Abmachung mit Preußen 
nicht angehe. Es würde sich daher wohl im wesentlichen um 
eine Verständigung zwischen Preußen und Bayern handeln. 

Wir erlauben uns schließlich hinzuzufügen, daß unter den 
etwa 6000 deutschen Tierärzten sich 479 in Bern und Zürich 
promovierte befinden, von denen 271 in Preußen wohnen. 
Diese Zahl kann infolge des schon oben erwähnten Abschlusses 
der Promotionen in der Schweiz unter keinen Umständen sich 
vergrößern. 

Eure Excellenz bitten wir inständig, auf die in Betracht 
kommenden Bundesstaaten im Sinne einer, unseren Wünschen 
günstigen Vereinbarung hochgeneigtest einwirken zu wollen. 


Präsident des Deutschen 
Veterinärrates: 

(gez.) Dr. v. Beißw’änger, 
Oberregierungsrat. 


Ehrenmitglied des Deutschen 
Veterinärrates, 
Berichterstatter: 

(gez.) Prof. Dr. Schmaltz, 
Geheimer Regierungsrat. 


Zar Frage der Anstellung und Besoldung der 
Schlachthoftierärzte. 

Eingabe des Vereins Preußisober Schlachthoftierärzte an den Minister 
für Landwirtschaft usw. 

Der Verein Preußischer Schlachthoftierärzte hat dem 
Minister für Landwirtschaft unter dem 27. März 1912 eine Ein¬ 
gabe überreicht, in der um Regelung der Anstellungs- und Be¬ 
soldungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte gebeten ward. 
Es heißt eingangs der Bittschrift: 

Im Februar 1901 stand eine Petition der brandenburgi- 
schen Schlachthoftierärzte in der Petitions-Kommission des 
Abgeordnetenhauses zur Beratung. Der Berichterstatter, Ab¬ 
geordneter Dr. Heising, beantragte damals, das Haus der 
Abgeordneten wolle über diese Petition zur Tagesordnung 
übergehen, 1. w r eil die Art der Anstellung der Schlachthaus¬ 
tierärzte durch das Gesetz vom 30. Juni 1899 und die Aus¬ 
führungsanweisung vom 12. Oktober 1899 geregelt ist, 2. weil 
nach den Erklärungen der Regierungsvertreter 

a) der Inhalt der Petition den einzelnen Ressortministern 
zur Kenntnis unterbreitet worden ist, 

b) ein Gesetzentwurf, betreffend Schlachthäuser, in Vor¬ 
bereitung ist, der einen Teil der ausgesprochenen 
Wünsche zu erfüllen verspricht, 

c) ein anderer Teil dieser Wünsche durch die Ausführungs¬ 
bestimmungen zum Fleischbeschaugesetz erledigt werden 
wird. 

Es ist richtig, daß die Art der Anstellung der Schlachthof¬ 
tierärzte durch das Gesetz vom 30. Juni 1899 und die Aus¬ 
führungsbestimmungen vom 12. Oktober 1899 geregelt ist. 
Die Stellung und der Dienst in der Fleischbeschau und in der 
Verwaltung der Schlachthöfe, der sich hauptsächlich aus 
polizeilichen Funktionen zusammensetzt, ist aber ein solcher, 
daß diese Regelung der Anstellung nicht genügt. Nach dem 
angeführten Gesetz sind die Gemeinden zw r ar gehalten, ihre 
Tierärzte mit Beamteneigenschaft anzustellen, sie brauchen 
ihnen aber nicht die Anstellung auf Lebenszeit zu geben. Ein 
sehr großer Teil der Gemeinden macht davon auch Gebrauch 
und stellt ihre Tierärzte nur mit dem Vorbehalt der Kündigung 
an. Die Kündbarkeit dieses Beamtenverhältnisses aber .bringt 
für den Beamten schwere Gewissenskämpfe und große Ge¬ 
fahren für seine Existenz und die Lauterkeit seiner Amts¬ 
führung mit sich. 

Die Verhältnisse werden dann unter Anführung von Bei¬ 
spielen verschiedenster Art näher beleuchtet. Sehr ausführ¬ 
lich wird auch auf die Unzulänglichkeit der Besoldung, 
auf das Fehlen bzw. die Bedeutungslosigkeit der Einnahmen 
aus privater Tätigkeit und auf die weitverbreitete irrige Auf¬ 
fassung über letztere hingewiesen. Zum Schluß heißt es: 

Die Vertreter der Regierung haben damals versprochen, 
den anderen Teil der Wünsche durch einen Gesetzentwurf, be¬ 
treffend Schlachthäuser, zu erfüllen, und erklärt, daß dieser 
Gesetzentwurf in Vorbereitung sei. Zehn volle Jahre sind seit 
dieser Erklärung vergangen, und wir Schlachthoftierärzte 
haben uns seitdem geduldet im festen Vertrauen auf das Wort 
der Regierung. Wir hoffen auch heute noch, daß die Re- 
gierung jene Ankündigung wahr machen wird, um so mehr als 
noch eine Reihe anderer Punkte jenes Gesetzes abänderungs¬ 
bedürftig ist und ein Eingreifen der Königlichen Staats¬ 
regierung auch gesetzlich begründet erscheint, da nach § 17 
Abs. 12 des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1903 ihr die 
Regelung der Einrichtungen und des Betriebes der Schlacht¬ 
höfe zusteht. 

In diesem Vertrauen gestattet sich der Verein der Preußi¬ 
schen Schlachthoftierärzte, Ew. Exzellenz nochmals die 
Wünsche seiner Mitglieder ehrerbietigst zu übermitteln und sie 
in folgende Leitsätze zusammen zu fassen: 

I. In dem Kommunalbeamtengesetz vom 30. Juni 1899 
sind die Anstellungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte un¬ 
zureichend geregelt. 

II. Das Schlachthaus- und das Fleischbeschaugesetz 
haben die fast ausnahmslos bedrängte wirtschaftliche Lage der 
Schlachthoftierärzte nicht berücksichtigt. 

UI. Die preußischen Schlachthoftierärzte bitten daher 
Ew. Exzellenz ehrerbietigst, den schon 1901 von den Re- 
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gieruugsvertretern in der Petitionskommission des Abgeord¬ 
netenhauses in Aussicht gestellten neuen Entwurf des Schlacht¬ 
hausgesetzes baldigst ausarbeiten und einbringen zu lassen 
und durch ihn die Stellung der Schlachthofleiter und Schlacht¬ 
hoftierärzte zu Staat und Gemeinde ähnlich zu gestalten wie 
die der Lehrer höherer Lehranstalten und insbesondere 

1. darin die lebenslängliche Anstellung der Schlachthof¬ 
leiter und der Schlachthoftierärzte sicherzustellen, 

2. der Staatsregierung das Recht zu verleihen, an größeren 
Schlachthöfen die Zahl der Tierarztstellen mit lebenslänglicher 
Anstellung und überhaupt die Zahl der anzustellenden Tier¬ 
ärzte zu bestimmen, 

3. Bestimmungen aufzunehmen, nach denen es möglich 
wird, Versetzungen aus einer in eine andere Schlachthofstelle 
vorzunehmen und zu gewähren, 

4. Normen für die Besoldung der Schlachthofleiter und 
Schlachthoftierärzte festzulegen, 

5. den Schlachthofleitern die stimmberechtigte Mitglied¬ 
schaft in den Schlachthofdeputationen zu geben, und 

6. die Disziplinargewalt über die Schlachthoftierärzte den 
Regierungen zu übertragen. 


Pharmazeutische MiDstände. 

Der Zufall führte mir verschiedene kleine Sachen in die Finger, 
die einer Besprechung bedürfen. 

Die Fabrik Fähig & Kühn, Waldenburg in Schlesien, ver¬ 
sendet eine Preisliste über Pferdearzneimittel. Wie darin ausge¬ 
führt ist, sind die Mittel nur für Krankheiten bestimmt, die vom 
Tierbesitzer richtig erkannt sind und bei deren Benutzung (Krank¬ 
heiten oder Mittel oder Tierbesitzer? Der Referent.) dann auch 
unbedingt Erfolge zu erwarten sind. In Fällen, wo man sich über 
die Krankheit nicht völlig klar ist, oder überhaupt in schweren 
Fällen sei es richtiger, immer den Tierarzt zu Rate zu ziehen. 
„Die zu unseren Tierarzneien verarbeiteten Bestandteile ent¬ 
sprechen mindestens den strengen Anforderungen des Deutschen 
Arzneibuches; ferner sind sämtliche Mittel bzw. die Vorschriften 
dazu durch einen staatlich approbierten Tierarzt genauestens ge¬ 
prüft und außerdem hat der betreffende Tierarzt auch die fort¬ 
laufende Kontrolle der Fabrikation unserer Mittel übernommen, so 
daß, was Wirksamkeit der Mittel, verbunden mit bester, stets 
gleichbleibender Qualität und gewissenhaftester Zubereitung anbe¬ 
trifft, unsere Mittel wohl imerreicht dastehen dürften.“ 

Es dürfte im allgemeinen Interesse sein, zu erfahren, wer 
der betreffende Tierarzt ist, der diese Kon¬ 
trolle ausübt. Sein Name ist in dem ganzen Katalog nicht 
angegeben. Vielleicht äußern sich die in Waldenburg ansässigen 
Kollegen hierzu. Daß die betreffende Firma ihre Hufkitte, Fakünol- 
Wund-Salbe, Fakünol-Spath-Salbe, Fakünol-Restitutions-Fluid; 
Faktinol Essigsäure Thonerde, Fakünol-Kolik-Einguß, Fakünol- 
Kolik-Einreibung, Fakünol-Cresolan, Fakünol-Wunden-Öl, Fakünol- 
Aaehener Thermensalbe, Fakünol-Drüsenpulver, Fakünol-Drüsen- 
salbe, Fakünol-Freßpulver, Fakünol-Harnpulver, Fakünol-Wund- 
pulver, Fakünol-Hustenpulver, Fakünol-Abführpulver, Fakünol- 
Stopfpulver, Fakünol-Wurmpulver usw. empfiehlt, dürfte bei dieser 
Angelegenheit nicht so wichtig sein als die Keimtnis des Namens 
desjenigen Tierarztes, der hier die Kontrolle austibt. Im übrigen 
empfiehlt die Firma auf einer der letzten Seiten des Kataloges das 
für den Laien äußerst verständlich geschriebene Werk: Das Pferd, 
sein Bau und die Tätigkeit seiner Organe von Prof. Dr. Richard 
K1 e 11. 

Das bereits früher angekündigte Werk: Praktisches Rezept¬ 
büchlein für Tierbesitzer und Landwirte nebst Anleitung zur 
Errichtung einer tierärztlichen Hausapotheke von J. K o c k e - 
rols, Apotheker, Neudamm 1911, Verlag von J. Neumann, 
ist inzwischen erschienen. Es enthält eine vollständige Arznei¬ 
mittellehre für Laien mit möglichst viel lateinischen Namen, Ab¬ 
bildungen von Münzen mit deren Gewichten, fertige Rezepte und 
empfiehlt Medikamente wie Kalomel, Quecksilbersalbe, Petroleum, 
iranische Fliegen, das Durchziehen von Haarseilen und dergleichen. 
Aus den vielen auffallenden Punkten greife ich folgende heraus: 
„Beim Eingeben von Arzneien beim Pferde befestigt man das 
'Pier an der Halfter an der oberen Futterkrippe und zieht den 
Halfterriemen so durch die Sprossen, daß das Maul des Pferdes 
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mit den Kinnbacken auf der Futterkrippe aufliegt.“ A r in e •» 
Tier, das sich sicher verschluck e n m u ß ! Das 
Maulgatter wird als ein Apparat zur Untersuchung der Maul¬ 
höhle und zum Entfernen von Fremdkörpern aus 
dem Schlund durch Hineingreifen empfohlen. 

Bei der juristisch als unheilbar bezeichneten Krankheit 
..Dummkoller“ empfiehlt der Verfasser die Behandlung mit 
einer Latwerge aus Aloe. Im übrigen ist er gütig genug zu 
schreiben: Die weitere Behandlung überlasse man dem Tierarzt. 
Diese Stichproben mögen genügen. Unter den zur Anwendung 
empfohlenen Mitteln befinden sich folgende: Opium, Kanthariden. 
Calomel, Secale, Cornut, Chinin sulfuric., Extract Filic, Santouin. 

Neuerdings wird viel Reklame gemacht für Paul Jank e s 
Universal-Vieh-Emulsion, hergestellt in der chemischen Versuchs¬ 
und Untersuchungs-Anstalt der Ostpreußischen Landwirtschafts¬ 
gesellschaft zu Rastenburg. Das Präparat wird tierärztlich emp¬ 
fohlen. Letzterer Umstand dürfte das Interessanteste darau sein. 

Stabsveterinär I)r. G o 1 d b e e k. 

Tierärztliche Hochschule in Hannover. 

Am 1. April, mittags 12 Uhr, verabschiedete sich der bisherige 
Direktor Geh. Reg.-Rat Dr. Dammann mit einer schlichten 
Feier im Konferenzzimmer von den Professoren, Repetitoren und 
Assistenten der Hochschule. Der Scheidende und Geheimrat 
Tereg wechselten Ansprachen. Darauf verabschiedete sich Ge¬ 
heimrat Dammann durch Händedruck von jedem einzelnen. — 
Die von dem Professorenkollegium und der Studentenschaft dein 
scheidenden Direktor und dem Geheimrat Prof. Dr. Kaiser an¬ 
gebotenen Abschiedsfeiern wurden abgelehnt. Herr Geheimrat 
Dammann beabsichtigt sich in aller Ruhe zurückzuziehen, Herr 
Geheimrat Kaiser ist durch einen schweren Krankheitsfall in 
seiner Familie außerstande, irgendeine Feier anzunehmen. 

Auszeichnung. 

Der bisherige Direktor der Tierärztlichen Hochschule in 
Hannover, Geheimrat Dr. Dammann ist anläßlich seines 
Scheidens aus dem Amte zum Geh. Oberregierungsrat mit dem 
Rang der Räte 2. Klasse ernannt worden. 

Ehrenpromotion. 

Der durch seine Forschungen über tropische Tierseuchen be¬ 
kannte Bakteriologe Dr. Arnold Theiler in Pretoria wurde 
von der Universität in Kapstadt zum Ehrendoktor der Medizin 
ernannt. 

Maosenerkrankungen an der Tierärztlichen Hocheohule in München. 

Durch die Tagespresse geht die Nachricht von einer Massen¬ 
erkrankung, die vor kurzem unter Lehrern und Studierenden der 
Münchener tierärztlichen Hochschule auf getreten ist. Es wurde, so 
heißt es, ein Pferd zu anatomischen Studien getötet und dessen 
Lunge, die am anderen Tage bereits Fäulniserscheinungen zeigte, 
den Hörern demonstriert. Kurz darauf stellten sich bei fast allen 
Beteiligten, auch solchen, die mit dem Tierkadaver nicht in Be¬ 
rührung kamen, Erkrankungserscheinungen mit Fieber ein, die den 
Ärzten zu verschiedenen Diagnosen Anlaß gaben. Es sind im 
ganzen zwei Professoren, ein Assistent und ein Diener, ferner etwa 
50 Studierende erkrankt. Von den Studenten kamen etwa 30 ins 
Krankenhaus, während die übrigen in Privatbehandlung sich be¬ 
finden. Einige der anfangs Erkrankten sind bereits wieder genesen, 
die übrigen befinden sich in Rekonvaleszenz. Sie waren, wie sich 
ergab, an Lungenentzündung erkrankt, doch ist die Ursache dieser 
Erkrankung noch nicht mit Sicherheit festgestellt. 

Beamtenausschüsse. 

Die Rechte hat in der Hamburgischen Bürgerschaft einen 
Antrag eingebracht, der bezweckt, den Senat um Vorlegung eines 
Gesetzentwurfes zu ersuchen betreffend Einrichtung eines durch 
freie Wahl zusammengehöriger Beamtengruppen zu bildenden 
Ausschusses aller festangestellten Beamten. Dieser Ausschuß soll 
die Aufgabe Italien, den Verwaltungsbehörden über dienstliche Ein¬ 
richtungen, insbesondere Besoldungsverhältnisse und Fragen der 
Verwaltungsreform, Gutachten zu erstatten, ferner berufliche An¬ 
gelegenheiten zu beraten und darauf bezügliche Anregungen den 
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zuständigen Behörden zu unterbreiten, sowie endlich auf ein ge- i 
deihliehes Zusammenwirken und eine opferfreudige Beiufsarbeit 
der Beamten hinzuarbeiten. 

Erholungsheim für Akademiker. 

Der Deutsche Akademische Bund, der vor Jahresfrist ge¬ 
gründet. sich das Ziel gesetzt hat. die Interessen der Gesamtheit 
der akademischen Berufsstände zu fördern, beabsichtigt, in dom 
bekanntem sächsischen Kurort Gottleuba ein Erholungsheim er¬ 
stehen zu lassen. Für die Berücksichtigung hierfür ist die* Er¬ 
werbung der Mitgliedschaft erforderlich. Die Satzungen des 
Bundes werden auf Wunsch durch die Geschäftsstelle. Charlotten¬ 
burg, Bleibt reust r. 18, übersandt. 

Dänemark. 

M i 1 c h h y g i e n i s c h e V e r e i n i g u n g. Im neuesten 
Heft der ..Maanedsskr. for Dvrlaeger“ fordern die Tierärzte 
B e r n t h Bech.Dyekj a e r und H ö y borg alle an der Milch¬ 
hygiene interessierten Kollegen auf, sich zu einer Milchhygienischen 
Vereinigung dänischer Tierärzte zusammenzuschließen. Beitritts¬ 
erklärungen und Anfragen sind an Herrn Stadttierarzt Höyberg, 
Kopenhagen. Falkonerallee Nr. 3, zu richten. Dr. S t ö d t e r. 

Ungarn. 

I) e r L a n d e s v e r e i n der ungaris c h e n T i e r ä r z t e 
hielt am 10. März d. J. seine XXXII. Jahresversammlung ab. Der 
Verein wählte wieder durch Akklamation den Hofrat Prof. Dr. 

F r a n z H u ty ra zum Präsidenten und Hofrat Prof. Dr. S t e p h a n 
von R ä t z zum Generalsekretär; Vizepräsidenten wurden der 
hauptstädtische Veterinärdirektor Albert Breuer und der 
kgl. ung. Veterinärinspektor L a d i s 1 a u s J a k a b. zum Sekretär 
und Kassierer wurde Dozent Dr. Otto Fett ick gewählt. Der 
Verein verfügt über ein Vermögen von 108 598 Kronen, weiter über 
einen Hilfsfonds von 44 787 Kronen; der Fonds des Vereinshauses 
beträgt 52 726 Kronen, der Verein besitzt zurzeit noch kein eigenes 
Heim, die Lokale für die Vereinskanzleien. Bibliothek (von ca. 
1000 Bändet sind von der Tierärztlichen Hochschule in Budapest 
zur Verfügung gestellt. Der Verein zählt 1266 Mitglieder. Emerit. 
Prof. Dr. B£la von N ä d a s k a y. einer der Begründer des Ver¬ 
eins, lange Jahre Sekretär und später Vizepräsident ries Ver¬ 
eins. wurde zum Ehrenmitglied, Prof. Dr. E d e lmann - Dresden 
und Prof. Dr. R i e v e 1 - Hannover, deren Fleischhygiene bzw. 
Milchhygiene im Verlag des Vereins als Mitgliedsbeitrag in un¬ 
garischer Sprache erschienen, zu korrespondierenden Mitgliedern ge- 
wähk. Die Arbeit des Prof. Dr. Magvari-Kossa über den 
Einfluß der Kohlensäure auf die normale und fieberhafte Körper¬ 
temperatur wurde mit der Prämie von 200 Kronen belohnt. Der 
Verein liefert seinen Mitgliedern für den Jahresbeitrag für 24 Kronen 
folgende Zeitschriften und Bücher: das Wochenblatt ..Alla- 
tnrvosi Lapok“, die Zeitschrift „Közlemenvek az összehasonlitö 
elet.-es körtan kös^böl“ (Mitteilungen aus dem Gebiete der ver¬ 
gleichenden Biologie und Pathologie), in welcher auch die unga¬ 
rischen veterinärmedizinischen Doktorarbeiten erscheinen, dann die 
Monatsschrift „Htisszemle“ (Fleischbeschau), endlich jährlich ein 
Band der tierärztlichen Handbibliothek „Allatorvosi könyotär“. in 
welcher unter anderen auch Hutyra-Mareks Spezielle Patho¬ 
logie und Therapie, Mareks klinische Diagnostik und nouestens 
de Bruins Geburtshilfe beim Rind in ungarischer Übersetzung 
erschienen sind. Dr. Z. 

Tierärztliche Gesellschaft zn Berlin. 

Protokoll der Sitzung vom 8. Januar 1912. 

Beginn 9 Uhr abends, anwesend 26 Mitglieder, 6 Gäste. 

1. V e r e i n s a n g e 1 e g e n h e i t e n : Verlesung und Geneh¬ 
migung des Protokolls der Dezembersitzung. Herrn H i e n t z s c h 
wird nach Kassenlegung Decharge erteilt und für seine vielen 
Bemühungen vom Vorsitzenden herzlicher Dank gesagt. Die Herren 
K o 1 e w e . O h m k e , Windrath. P r e i b i s c h . D i e k m a n n, 
Alexander, Schüler und Pee werden in die Tierärztliche 
Gesellschaft aufgenommen. Herr Born, scheidet verzugshalber 
aus. — Verlesung des Gesuchs an den Magistrat und das Sladtver- 
ordneten-Kollegium zu Berlin betreffend Aufnahme tierärztlicher 
Mitglieder in das eventuell einzurichtende Stadtmedizinalkollegium. 


2. V o rt rag des H e r r n M a r x c r : Uber die Strepto¬ 
coccen bei den verschiedenen Erkrankungen. 

M a r x e r gibt in seinem Referate eine kritische Übersieht, 
der hauptsächlichen Literatur. Nachdem man anfangs auf Grund 
klinischer und experimenteller Beobachtungen an eine llnität sämt¬ 
licher bei den verschiedensten Erkrankungen gefundener Strepto¬ 
coccen geglaubt hatte, kamen später doch wieder zahlreiche 
Autoren infolge ihrer Untersuchungen zu dem Resultate, die 
Streptococcen in verschiedenen Arten einzuteilen. Die Unter¬ 
schiede. welche die Streptococcen der verschiedensten menschlichen 
und tierischen Erkrankungen jedoch durch folgende Unter¬ 
suchungsmethoden aufweisen: 1. durch den Kulturversuch, 2. durch 
das Agglutinationsvcrfahren und die Komplementablenkung, 
3. durch die Immunisierung und 4. durch die Virulenzprüfling, sind 
nicht markant und konstant genug, um die Annahme einer Art- 
verscliiedenheit zu rechtfertigen. Vielmehr zwingen die früheren 
Versuche andere Autoren und die des Referenten in neuester Zeit 
mittelst der aktiven und passiven Immunisierung gerade zum 
gegenteiligen Schlüsse, nämlich daß die verschiedensten 
Erkra n k u ng e n d u re h e i ne Ein h eit v o n S t r e pto- 
coceen verursacht würden. 

I) i s k u s s i o n : Herr B o ii g e r t bezweifelt die Einheitlich¬ 
keit der Streptococcen, da jede Art bei ihrer Verimpfung nur 
wieder die spezifischen pathologisch-anatomischen Veränderungen 
erzeugt. Entscheidend für die Artbestimmung seien nicht da> 
kulturelle und das serologische Verhalten, sondern die pathogenen 
Eigenschaften. Man könne z. B. mit dein Streptococcus Schütz 
keine Druse erzeugen und mit irgendwelchen anderen Strepto¬ 
coccen nicht den ansteckenden Schoidenkatarrh. Das vom Refe¬ 
renten nachgewiesene übereinstimmende serologische Verhalten 
sei als Gruppeureaktion aufzufassen. Eine solche sei noch auf¬ 
fallender bei den verschiedenen Erregern aus der Gruppe der 
hämorrhagischen Septikäinie nachgewiesen. Dennoch wird man 
z. B. die Getliigelcholera und die Schweineseuche ätiologisch nicht 
identifizeren. 

Herr Marx er erwidert darauf in einem Schlußwort: Die 
patliologiseh-anatomiM-hen Veränderungen sind eben bei den 
Streptococcen nicht spezifisch, ein Streptococcus kann sowohl 
Erysipel, wie Puerperalfieber und Morbus maculosus erzeugen. 
Mit der spezifischen Druseerkrankung darf man nicht kommen, da 
es ja überaus zahlreichen Forschern nicht gelungen ist, mit dem 
Drusestreptococcus Druse bei Pferden zu erzeugen. Hätte man 
ebenso zahlreiche Kontrollversuehe mit anderen als Drusestrepto¬ 
coccen gemacht, so wäre es wohl auch hier und da gelungen, mit 
anderen die Veränderungen der Druse zu erzeugen. Auf jeden Fall 
ist das experimentelle Material auf diesem Gebiete nicht groß 
genug, um zu entscheiden, daß Drusestreptocoecen keinen Abortus. 
und Abortusstreptoeoccen keine Druse erzeugen können. Es gibt 
sogar viele Anzeichen, die dafür sprechen, daß die Drusestrepto- 
coceen gar nicht das Primäre der Druse sind. Das Beispiel der 
Schweineseuche und Geflügelcholera spricht sogar für meine An¬ 
nahme. Hier können wir nicht gegenseitig immunisieren, haben 
aber einen markanten Unterschied, während wir bei allen Strepto¬ 
coccen wechselseitig schutzimpfen können. Ich erinnere auch an 
das gleiche Krankheitsbild, das die Fleischvergifter bedingen und 
doch kann man sic auf Grund ihres kulturellen und serologischen 
Verhaltens in verschiedene Gruppen einteilen. 

3. Mitteilungen aus der Praxis. Herr S e h e r n : 
Es ist nichts bekannt darüber, daß die Differenzierung des 
Eiweißes der Fische für praktische tierärztliche Zwecke ver¬ 
wendet worden ist, namentlich w r ohl deshalb, weil die Auf¬ 
stellung einer geeigneten Technik der Gewinnung präzipitierender 
Sera nach Angaben fast aller Autoren bisher nicht geglückt ist. 
denn die Benutzung von Muskelpreßsaft der Fische usw. hat bei 
der Behau Illing von Kaninchen versagt. Mir ist e s g e 1 u n g e n. 
durch Verwendung des Rogens der Fische ein 
brau c h b a r e s A n t i g e n z u r E r z Migung d e r A n t i - 
s e r a ausfindig z u m a c h e n. Kaninchen, die in der üblichen 
Weise mit im Mörser zerriebenen und danach zentrifugiertem 
Laclisrogen nur dreimal behandelt wurden, lieferten sehr gute 
piüzipitierende Sera. Mit dem Laclisrogenantiserum prüzipitierte 
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ich verschiedene Extrakte, die ich mir aus selbst herzest eil teil Ver¬ 
fälschungen von Kaviar der Störfamilie und Lachsrogen bereitet 
hatte. Dabei ließ sieh konstatieren, daß jede, auch die geringste 
Verfälschung des Kaviars mit Lachsrogen erkannt wurde. Auch 
einzelne Extrakte, die ich mir aus den im Handel vorkommenden 
Kaviarsorten herstellte, geben mit meinem Lachsrogenantiserum 
eine sehr starke Präzipitation, was darauf schließen läßt, daß sie 
wahrscheinlich aus reinem Lachsrogen hergestellt, waren. — 
Auffallend war. daß das Lachsrogennntiserum mit Lachsfleisch¬ 
extrakt eine sehr augenfällige Reaktion nicht gab. Dagegen gab es 
sehr deutliche Niederschläge in Auszügen aus Forellenfleischextrakt 
und k e i n e Präzipitation im Forellenrogenauszug, wenn der 
Forellen regen nur einen Tag extrahiert worden war. Ließ ich den 
Forellenrogen zwei Tage extrahieren« so trat auch in diesem Aus¬ 
zug nach Zusatz des Lachsrogenantiserums ein deutlicher Nieder¬ 
schlag auf. Lachs und Forelle sind nach den Ansichten derZoologen 
verwandt, was meine biologische Untersuchung bestätigt. — Auch 
den Kaviar der Störfamilie habe ich bei meinen Versuchen als 
Antigen zur Behandlung der Kaninchen benutzt und ebenfalls nach 
dreimaliger Injektion ausgezeichnete Antisera gewonnen. Diese 
präzipitierten nur die Auszüge aus dem Kaviar der Störfamilie, 
nicht die aus Lachs-, Forellenrogen usw. hergestellten. Weitere 
Versuche über die Verwendung der Präzipitation zum Nachweis 
der Kaviarfälschungen und zur Differenzierung von Fischeiweiß 
bzw. Fischkonserven. Krebsen, Hummern. Wild. (Jeflügel, Eiern 
usw. sind im Gange. Ich mußte sie leider augenblicklich aus 
äußeren Gründen, namentlich infolge mangelnder Mittel ein¬ 
schränken und kann deshalb vorläufig nur diese Resultate mit- 
teilen. 

Auch auf einem anderen (Jebiete habe ich die Präzipitation 
erfolgreich angewendet. In einer großen Anzahl der sogenannten 
..koscheren“ Fleischwarengeschäfte Berlins habe ich Wurstproben 
entnommen, welche angeblich nach den rituellen Vorschriften 
hergestellt sein sollten. In 70 Proz. aller Fälle konnte ich Schweine¬ 
fleisch naehweisen. Dabei handelte es sich in 7 Proz. dieser 
70 Proz. um gekochte Würste. Ob die Geschäfte, aus denen die 
Proben entnommen waren, unter Aufsicht des Rabbinats standen, 
kann nicht gesagt werden. 

Versuche, die Herr Geheimrat l! h 1 e n h u t h und ich über 
Anaphylaxie zwecks Unterscheidung von verschiedenartigen Try¬ 
panosomen angestellt haben und mit deren Zusammenstellung ich 
augenblicklich beschäftigt bin. haben ergeben, daß sich bei unseren 
Laboratoriumsversuchen die einzelnen Trypanosomenarten diffe¬ 
renzieren ließen. 

Diskussion: Auf Anfrage des Herrn Grams teilt Herr 
S eher n mit. daß das als ..roter“ Kaviar bezeichnete Produkt 
meist reiner Lachsrogen sei und auch mitunter als „Amurkaviar“ 
verkauft werde. Zuweilen ist der rote „Kaviar“ auch aus Hecht-, 
Dorsch-, Karpfenrogen usw. hergestellt. 

Der Vorsitzende: Der 1. Schriftführer: 

R e g e n b o g e n. Bongert. 

Der 15. internationale Kongreß für Hygiene und Demographie. 

Der 15. internationale Kongreß für Hygiene und Demo¬ 
graphie wird vom 23. bis 28. September d. J. in Washington statt¬ 
finden. Mit dem Kongreß ist eine Ausstellung verbunden. Vor¬ 
sitzender des Komitees der internationalen Hygienekongresse ist 
(Jeheimrat Professor Dr. Rubner-Berlin. 

Prüfung für den tierärztlichen Staatsdienst in Bayern. 

Die Prüfung nach Ziff. X der K. Verordnung vom 21. Dezember 
11)08 (GVR1. S. 1141) für das Jahr 1912 beginnt Montag, den 
30. September. — Gesuche um Zulassung sind mit dem tierärzt¬ 
lichen Approbationsschein in Urschrift oder in amtlich beglaubigter 
Abschrift bis zum 1. Juni beim K. .Staatsministerium des Innern 
einzureichen. 

Demonstration der Tuberkulose-Untersuchung In Breslau. 

Am Sonnabend, den 27. April, nachmittags 3 Uhr. 
findet auf dem städtischen Schlachthofe zu Breslau eine Demon¬ 
stration des sogen. O s t e r t a g sehen Verfahrens der Tuberkulose- 
untersuehung an für diesen Zweck ausgewählten Rindern statt. 
Im Anschluß an die klinische Untersuchung wird nach erfolgter 
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Schlachtung der pathologisch-anatomische Befund demonstriert 
werden. 

Die Kollegen werden zu dieser Demonstration hierdurch ein¬ 
geladen. 

Am nächstfolgenden Tage findet die FrtihjalirsVersammlung 
des Vereins Schlesischer Tierärzte statt. 

Anmeldungen zu der Demonstration erbeten an den Pro¬ 
fessor Dr. (.'asper, Breslau 10, Matthiasplatz 17. 

Concours hipplque 1912. 

Das Kartell für Reit- und Fahrsport hält seinen 1. diesjährigen 
Coneours-hippique am 19., 20. und 21. April im Sportpalast zu 
Berlin ab. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 

Sitzung am Montag, den 15. April 1912, abends 8 Vt Uhr 
pünktlich, im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrichstraße. 
Ecke Dorotheenstraße. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

a) Geschäftliche Mitteilungen. 

b) Aufnahme neuer Mitglieder. Es haben sich zur Auf¬ 
nahme gemeldet die Herren Professor Dr. Schröter. 
Korpsstabsveterinär Fränzel, Stabsveterinäre H e 11- 
m u t h, K ä m p e r, W i 1 k e, Oberveterinäre R e s k <\ 
Otto, T h i e m e , Veterinäre Dr. Beck, Dr. Tetz- 
n e r, Polizeitierarzt (Jude und Tierarzt Dr. Hau- 
k o 1 d. 

2. Vortrag des Herrn Professors Dr. E b e r 1 e i n : a) „Uber 
die operative Behandlung des Kehlkopfpfeifens“: b) „Er¬ 
fahrungen mit der Bier sehen Stauung und der Klapp- 
schen Saugtherapie“. 

3. Vortrag des Herrn Veterinärs Dr. Tetzner: „Über die 
Transformation der Knochen bei Gelenkkrankheiten mit 
Demonstrationen“. 

4. Mitteilungen jus der Praxis. 

(Jäste willkommen. 

Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Dudzus, II. Schriftführer. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Staatliche Versuche zur Immunisierung der Rinder gegen 
Tuberkulose. 

Von Landestierarzt Ober-Med.-Rat Prof. Dr. Edelmann. 

(Bericht ti. d. Vetorinärw. i. Kgr. Sachsen f. d. Jahr 1909, M. Jahrg., S. 216.) 

Die Versuche zur Bekämpfung der Tuberkulose der Rinder 
durch Schutzimpfung sind auf Anordnung des Königlichen 
Ministeriums des Innern durch den Landestierarzt im Mai 1904 
begonnen worden. In Anwendung kam zunächst das von 
Behring sehe Immunisierungsverfahren mit Bovovaccin, zwei 
Jahre später, im März 1906, das Klimmer sehe Verfahren, 
dessen Impfstoff neuerdings Antiphymatol genannt wird. 
Während die Versuche mit den Klimmer sehen Impfstoffen 
bis Ende 1909 fortgesetzt worden sind, wurden solche mit dem 
von Behring sehen Schutzstoff seit Anfang 1908 nicht 
mehr vorgenommen. 

Nach von Behring wurden insgesamt 600 Rinder, nach 
der Klimmer sehen Methode 1000 Rinder geimpft; von 
ersteren konnten 108, von letzteren 65 Obduktionsbefunde er¬ 
hoben werden. Bezüglich der Einzelheiten muß auf den Be¬ 
richt verwiesen werden. Das Ergebnis dieser Tuberkulose- 
Schutzimpfungsversuche faßt Edelmann in folgende Schluß¬ 
sätze zusammen: 

1. Die Einverleibung der von Behring sehen und der 
K 1 i m m e r sehen Impfstoffe wird von den Impflingen 
gut vertragen. 

2. Eine größere Widerstandsfähigkeit der schutzgeimpften 
Tiere im Vergleich zu den nicht schutzgeimpften gegen 
die natürliche Ansteckung mit Tuberkulose konnte n i c h t 
beobachtet werden. 
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J. Eine heilende Wirkung des Antiphymatols auf den tuber¬ 
kulösen Tierkörper scheint nach dem Ausfall der Tuber¬ 
kulinprobe zu urteilen, nicht stattzufinden. 

Über eine etwaige Einwirkung des Antiphymatols auf 
die pathologisch-anatomischen Verhältnisse der Tuberkel¬ 
herde wurden sichere Beobachtungen nicht gemacht. 

4. Eine Bekämpfung der Tuberkulose der Rinder durch 
die Schutzimpfungsverfahren von Behrings und 
K 1 i m m e r s ohne gleichzeitige Anwendung einer hygieni¬ 
schen Prophylaxis gegen die natürliche Ansteckung der 
Rinder mit Tuberkelbazillen erscheint ausgeschlossen. 

5. Inwieweit durch das Klimmersehe Verfahren in Ver¬ 

bindung mit gewissen hygienischen Maßnahmen die 
Tuberkulose unter den Rindern einzuschränken ist, bleibt 
noch zu erproben. Richter. 

Sind gesetzliche Maßnahmen zur Bekämpfung der Geflügel¬ 
diphtherie erforderlich? 

Von Dr. Becker, Tierarzt in Bevensen. 

(Deutsche landvvirtschaftl. Geflügelzeitung, 1912, Nr. 18.) 

Auf Grund seiner Erfahrungen, die Becker als lang¬ 
jähriger Vorsitzender eines Geflügelzüchtervereins und als tier¬ 
ärztlicher Berater zu sammeln Gelegenheit hatte, spricht er sich 
gegen die Anordnung gesetzlicher Maßnahmen zur Bekämp¬ 
fung der Geflügeldiphtherie aus. Nach seiner Ansicht ist cs am 
besten, wenn jeder Besitzer selbst durch Vorsicht beim Ankauf 
sein Geflügel gesund erhält und nach etwaiger Infektion 
seines Bestandes die gesunden Tiere von den erkrankten oder 
verdächtigen Tieren isoliert. Bevor ein jedes Stück den neuen 
Aufenthaltsort bezieht, muß es erst in einer Desinfektions¬ 
flüssigkeit gründlich gebadet werden. Der Ansteckungsstoff 
der Geflügeldiphtherie ist an das kranke Tier gebunden, er ist 
nicht flüchtig. Der Verlauf dieser Erkrankung ist subakut, die 
Verseuchung tritt nicht schnell ein. Für die Diphtherie kommen 
daher andere Gesichtspunkte in Betracht als für die Hühner¬ 
cholera. Sollen durchaus gesetzliche Vorschriften geschaffen 
werden, dann empfiehlt sich nach Becker Verbot des 
Hausierhandels mit ausländischem Geflügel. 
Denn derselbe schädigt die Käufer erstens durch den Verkauf 
infizierter Tiere und zweitens auch dadurch, daß die angebote¬ 
nen Objekte minderwertige, nichtakklimatisierte Ware dar¬ 
stellen. Soll dagegen der Hausierhandel nicht verboten werden, 
dann müßte unbedingt die Forderung gestellt werden, daß das 
vom Ausland einzuführende Geflügel an der Grenze einer 
längeren Quarantäne unterworfen wird. Anderweitige 
Vorschriften, analog der gesetzlichen Bekämpfung der übrigen 
Tierseuchen, stellen nur eine erhebliche und wertlose Be¬ 
lästigung der Geflügelbesitzer dar, die hierdurch höchstens von 
der lobenswerten Betätigung in der wirtschaftlich so wichtigen 
Geflügelzucht abgehalten w r erden.*) J. Schmidt. 

Die Geflügelcholera und die Einfuhr russischer Gänse mit 
besonderer Berücksichtigung der Serumbehandlung. 

Von Prof. Carl H. Hansen. 

(Maaneds.«kr. fnr Dyrlaeger, 24. Band, Heft 1 ) 

Vor längerer Zeit teilte A. C. Christensen im 
22. Bande der Maanedsskr. for Dyrlaeger sehr interessante Ver¬ 
suche mit, die darauf abzielten, russische Gänse bei der Ein¬ 
fuhr in Dänemark durch entsprechende Serumbehandlung gegen 

*) Diese Behauptung schießt m. E. weit über das Ziel hinaus. 

N e v e r m a n n. 
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die Geflügelcholera zu immunisieren. Auf Grund dieser Ver¬ 
suche, denen gleichartige Untersuchungen J e s p e r s e n s auf 
Lolland bereits vorausgegangen waren, schien man zu der An¬ 
nahme berechtigt zu sein, daß weitergehende veterinärpolizei¬ 
liehe Maßnahmen hinsichtlich der Einfuhr russischer Gänse 
durchaus überflüssig seien. Hansens Erfahrungen lehren 
jedoch das Gegenteil. Diese Tatsache ist um so bedeutungs¬ 
voller, als H a n s e n ein sehr großes Beobachtungsmaterial zu 
Gebote stand. H a n s e n hält es für richtig, die Einfuhr russi¬ 
scher Gänse nach Dänemark .völlig zu verbieten. Sollte ein 
solches Verbot nicht durchführbar sein, dann empfiehlt 
Hanse n nach dem Vorgänge Schwedens die Einführung einer 
strengen amtlichen Quarantäne für alles Geflügel russischer 
Herkunft. Dr. Stödter. 

Das Inkrafttreten des Viehseuchengesetzes. 

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht unter dem 9. d. M. 
die Kaiserliche Verordnung, durch welche das Inkrafttreten 
des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1909 auf den 1. Mai 
1912 festgesetzt wird. Die Verordnung ist vom Achilleion, 
den 29. März 1912, datiert. 

Quarantfinestall für seuchenverdftchtiges Vieh. 

Ein für Viehändler und Fleischer interessanter Prozeß wurde 
jetzt zugunsten der Händler entschieden. Am 16. Oktober 1911 
hatte der Viehhändler und Fleischer Eduard Moritz Hänchen 
in Stehle 16 Stück Kühe, die tierärztlich als seuchenfrei be¬ 
zeichnet waren, in Gumbinnen verladen. Der Transport langte 
am 19. Oktober auf Bahnhof Bautzen an, wurde ausgeladen 
und Hänchen ließ die Kühe sofort auf die neben dem Schlachthof 
gelegene von ihm eingefriedigte Wiese treiben. Dort blieben die 
Kühe von vormittags 9 Uhr bis nachmittags 3 Uhr und wurden dann 
in den Stall gebracht, wo sie vor dem Verkauf 10 Tage unter Be¬ 
obachtung betreffs Maul- und Klauenseuche standen. Sie warm 
aber völlig gesund. Die zehntägige Quarantäne für auswärtiges 
Vieh ist nach den Verordnungen des Königlich Sächsischen Mini¬ 
steriums des Innern vom 31. August 1905, 22. Oktober 1910 und 
10. Juni 1911 vorgeschrieben. Gegen Hänchen wurde Anklage 
wegen § 328 des Reichsstrafgesetzbuches, die Verbreitung von 
Seuchengefahr betreffend, erhoben, weil er die Kühe vom 
Bahnhof nicht direkt nach dem Quarantänestall, 
sondern zuvor auf seine dicht daran gelegene 
Wiese gebracht h a 11 e. Vom Schöffengericht wurde 
Hänchen am 29. Dez. 1911 kostenlos freigesprochen. 
Gegen das freisprechende Urteil legte die Königl. Staatsanwaltschaft 
Berufung beim Landgericht ein, und beantragte Bestra¬ 
fung des Angeklagten. Das Landgericht entschiedje- 
doch, daß die oben angezogenen ministeriellen 
Verordnungen nur für Sperrgebiete in Betracht 
k o m m.e n könnten und erkannte, unter Übernahme 
sämtlicher Kosten auf die Staatskasse, auf Ver¬ 
werfung der Berufung der Statsanwaltseli a ft. 
(Sachs. Zentral-Korrespondenz: Fr. v. Haefen, Dresden.) 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 1. April 1912. 

(Die Zahlen der betreffenden Gemeinden und Gehöfte sind — letztere ln Klammem — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Gumbinnen: Niederung 1 (1), Anger¬ 
burg 1 (1). Stadtkreis Berlin 1 (3). Reg.-Bez. Köslin: Köslin 
2 (2). Reg.-Bez. Posen: Posen (Stadt) 1 (1), Posen Ost 1 (1). 
Reg.-Bez. Bromberg: Strelno 1 (1), Mogilno 1 (1). Reg.-Bez. 
Breslau: Breslau Stadt 1 (1). Reg.-Bez. Oppeln: Kattowitz 
1 (1), Ratibor Stadt 1 (1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Mettmann 
1 (1), Solingen 1 (1). Bayern. Reg.-Bez. Niederhayern: 
Straubing 1(1). Sachsen-Coburg-Gotha. Herzogt. Coburg: 
Coburg Stadt 1 (1). Hamburg. Hamburg Stadt 1 (3). 

Zusammen: 10 Kreise, 17 Gemeinden und 21 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Frei. 
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Maul- und Klauenseuche und Schweineseuche (elnschl. Schweinepest). 



Maul- ond 


Sfhweinegeoehe 

Regierungs- usw. Bezirke 

Klaneiisenehe 

cinschl. Schweinepest 

bzw. Bundesstaaten 

Kreis* 

DSV. 

i.S g 

& IS 

Kreise 

nsw. 

g 

as a 

Ajf 

Preußen: Königsberg . . . 

6 

9 

9 

7 

8 

10 

Gumbinnen. 

3 

4 

8 

— 

— 

— 

Allenstein. 

2 

2 

2 

5 

11 

12 

Danzig. 

2 

2 

2 

6 

14 

14 

Marienwerder. 

2 

8 

11 

10 

24 

26 

Berlin. 

1 

1 

2 

1 

1 

1 

Potsdam. 

12 

33 

57 

10 

30 

42 

Frankfurt. 

5 

5 

5 

10 

27 

28 

Stettin. 

5 

8 

16 

3 

5 

5 

Köslin. 

4 

12 

30 

6 

9 

10 

Stralsund. 

3 

5 

D 

1 

2 

2 

Posen. 

8 

12 

14 

10 

18 

18 

Bromberg. 

2 

2 

4 

6 

21 

21 

Breslau. 

12 

16 

18 

15 

32 

35 

Liegnitz. 

5 

8 

12 

14 

33 

34 

Oppeln. 

10 

18 

23 

10 

22 

24 

Magdeburg . 

13 

33 

64 

9 

6 

6 

Merseburg ...... 

14 

61 - 

110 

7 

10 

10 

Erfurt. 

5 

14 

77 

5 

7 

10 

Schleswig. 

14 

26 

30 

14 

45 

65 

Hannover. 

8 

69 

209 

8 

10 

11 

Hildesheim. 

8 

13 

19 

5 

12 

14 

Lüneburg. 

6 

25 

38 

9 

16 

22 

Stade. 

9 

27 

33 

6 

16 

19 

Osnabrück . 

5 

14 

19 

1 

1 

1 

Aurich. 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

Münster. 

4 

17 

24 

5 

9 

12 

Minden. 

6 

20 

39 

3 

5 

5 

Arnsberg . 

11 

27 

52 

13 

17 

20 

Cassel. 

10 

30 

107 

9 

33 

41 

Wiesbaden. 

9 

28 

95 

9 

36 

43 

Koblenz. 

3 

11 

58 

3 

9 

11 

.Düsseldorf. 

12 

24 

31 

5 

17 

39 

Cöln. 

3 

13 

22 

6 

11 

27 

Trier. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Aachen . 

2 

9 

16 

2 

4 

4 

Sigmaringen. 

— 

— 

59 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

15 

35 

5 

5 

;> 

Niederbayern. 

10 

47 

97 

2 

2 

2 

Pfalz. 

8 

12 

29 

— 


— 

Oberpfalz. 

Oberfranken. 

5 

6 

8 

6 

26 

6 

1 

1 

1 

i 

Mittel franken. 

16 

47 

142 

2 

! 2 

1 2 

Unterfranken. 

8 

19 

38 

— 


j — 

Schwaben. 

10 

27 

43 

6 

6 

1 8 

Sachsen: Bautzen .... 

1 

1 

1 

1 

i 1 

| 1 

Dresden. 

1 

2 

2 

1 

j 1 

! 1 

Leipzig. 

5 

10 

11 

2 

1 3 

1 3 

Chemnitz. 

2 

2 

2 

— 


— 

Zwickau. 

3 

5 

5 

— 

! — 

! — 

Württemberg: Neckarkreis . 

9 

16 

135 

1 

, l 

i 1 

Schwarzwaldkreis . . . 

3 

4 

51 

— 

i - 

— 

Jagstkrei8. 

4 

5 

6 

— 

— 

— 

Donaukreis. 

8 

17 

24 

1 

1 

i 1 

Baden: Konstanz .... 

— 

— 

— 

— 

— 

1 — 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

1 

2 

2 

4 

5 

5 

4 

10 

41 

1 

1 

| 1 

Mannheim. 

4 

6 

47 

1 

1 

1 

Hessen. 

9 

20 

64 

5 

8 

j 25 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

8 

23 

44 

2 

3 

1 4 

Sachsen-Weimar .... 

5 

23 

48 

1 

; 1 

j i 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

— 

1 

1 

i 1 

Oldenburg . 

11 

36 

119 

9 

! 19 

i 38 

Braunschweig. 

6 

13 

15 

5 

2! 

! 62 

Sachsen-Meiningen .... 

1 

4 

5 

— 


— 

Sachsen-Altenburg .... 

2 

17 

23 

— 

— 

— 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

3 

12 

43 

— 

— 

1 — 

Anhalt. 

4 

13 

21 

2 

i 2 

2 

Schwarzburg-Sondershausen. 

2 

2 

3 

— 

t — 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

3 

13 

*23 

— 

! - 

! — 

Waldeck. 

1 

1 

1 

1 

1 1 

! 1 

Reuß ältere Linie .... 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

1 

1 

1 

— 

— 

, — 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

— 

— 


Lippe. 

5 

1 12 

19 

3 

10 

1 12 

Lübeck . 

— ! 

— 

— 

— 

—- 

— 

Bremen. 

2 1 

6 

9 

2 

, 3 

1 3 

Hamburg. 

i ! 

1 

2 

2 

! 6 1 

! 6 

Elsaß-Lothringen. . . . . 

14 | 

30 

1 83 

1 

1 1 

1 14 

Deutsches Reich 

427 

1117 

12554 

294 

; 630 

r 846“ 

Davon in Preußen 

225 

| 608 

1263 

232 

524 

645 
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Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Gestütsinspektor und 
Oberroßarzt Matthias in Trakehnen der Charakter als Veterinär¬ 
rat ; dem Tierarzt Zapf in Meiningen das Prädikat Hoftierarzt : 
dem Professor an der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover, 
Geheimrat Dr. Kaiser , beim Scheiden aus dem Staatsdienste der 
Rote Adlerorden 3. Klasse mit der Schleife. 

Ernennungen: Der bisherige Vorsteher der Abteilung für Tier¬ 
hygiene des Kaiser Wilhelmsinstituts Professor Dr. Hermann Mießner 
in Bromberg und der bisherige Kreistierarzt Dr. Theodor Oppermann 
in Halle a. S. zu etatsmäßigen Professoren an der Tierärztlichen 
Hochschule in Hannover: Kreistierarzt Simon in Greifswald wurde 
mit der Verwaltung der Departementstierarztstelle in Lüneburg 
betraut; die Tierärzte Dr. Richard Broll und Dr. Karl Behrens 
definitiv zu Kreistierärzten in Bitburg bzw. Labes; Professor Dr. 
Oppermann in Hannover wurde die nebenamtliche Verwaltung der 
Kreistierarztstelle des Landkreises Linden übertragen und Dr. Otto 
Kobel mit den kreistierärztlichen Geschäften in Wolfhagen betraut: 
Dr. Martin, Assistent an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, 
zum Polizeitierarzt in Treptow bei Berlin, Tierarzt ScAeMcr-Römhild 
zum Amtstierarzt in Camberg, Klem. Wcldes in Wolnzach zum 
Distriktstierarzt in Pfaffenhofen a. Ilm, Dr. Blau in Magdeburg zum 
I. städt. Tierarzt in Halle a. S., Freiimfelderstr. 3, Irmge, bisher 
wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am Hygienischen Institute, zum 
Assistenten und Dr. Karsten , Assistent am Hygienischen Institute, 
zum Assistenten am Pathologischen Institute der Tierärztlichen 
Hochschule zu Hannover. — A b g a n g : Dr. Lütje , Assistent am 
Pathologischen Institute der Tierärztl. Hochschule in Hannover. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Jnhl in Flensburg, Dr. Runge 
in Neumünster, Rode in Grevesmühlen (Meckl.), Bonn in Mülheim 
(Rhein), Dr. Pilz in Brinkum, Fresemann in Kirchweyhe, Dr. Sieger t, 
bisher in Großenhain, in Pirna. — Verzogen: Die Tierärzte 
Dr. Ruekelshausen von Sinsheim nach Sondhofen, Stcinkc von 
Gutzkow nach Greifswald, Polizeitierarzt Dr. Kallitm von 
Rummelsburg nach Pankow bei Berlin, Breitestr. 151., Dr. Harnisch 
aus Wreschen als Assistent des Kgl. Bezirkstierarztes nach 
Großenhain i. S. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Joseph Alhaeht aus 
Greven, Hugo Berg aus Mannheim, Heinrich Falke aus Gronau a. L., 
Wilhelm Koch aus Werl i. W., Karl Lery aus Kettwig, Wilh. Mattes 
aus Rüdesheim, Heinrieh Runge aus Fuhlendorf, Rudolf Zimmermann 
aus Schweinersdorf i. B., Rudolf Bieker aus Altendorf i. W., Wil¬ 
helm Conraths aus Blerichen, Peter Fritzen aus Osenau b. Oldenthal 
i*. Rhpr., Karl Grap aus Neuenburg, Kr. Soldin, Arthur Hesse aus 
Braunschweig, Peter Türen aus Lehbeck i. Schl.-H., Friedrich IVilms 
aus Bremen, Otto Zamler aus Stretzin, Kr. Schlochau i. Westf. in 
Hannover. — Approbiert: Herr Luuri Sarparatiia aus Kaarina 
(Finnland) in Hannover. 

In der Armee: Dem Korpsstabsveterinär Sehlake , techn. Vorstand 
der Lehrschmiede Berlin, ist die Stelle eines wissenschaftl. Beraters 
a. d. Militärveterinärakademie übertragen worden; Unterveterinär 
Glamscr bei der Militärveterinärakademie, mit Wahrnehmung 
einer offenen Veterinärstelle beim Hus.-Regt. Nr. 7 unter gleich¬ 
zeitiger Versetzung dorthin beauftragt. 

Todesfall: Veterinär Otto Pegloir im Feldart.-Regt. Nr. 55 in 
Naumburg a. S. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstelle : Reg.-Bez. Stralsund: Greifswald 
sofort. Bewerbungen innerhalb 2 Wochen an den Regierungs¬ 
präsidenten. 

Schlachthofstellen : Gelsenkirchen: Obertierarzt mit Kreis¬ 
tierarztexamen für den neuen Zentral-Schlachthof, Eröffnung 
voraussichtlich 1. August er. Gehalt 4200 M. bis 6000 M. Bewerb, 
bis 20. April a. d. Oberbürgermeister. — Lüneburg: Assistenz¬ 
tierarzt baldigst. Gehalt 2700 M. Bewerb, bis 25. April er. a. d. 
Magistrat. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Tierarzt Rudolf Wille, Berlin-Friedenau. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz In Berlin._ 

Druck von W. Büxenstein, Berlin. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


































































Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift* erscheint 
wöchentlich im Verlage von Richard Sehoeta ln 
Berlin b\V. 48. Wilhelmatr. 10. Durch jedes deutsche 
Postamt wifd dieselbe zum Preise von M. 6.— viertei¬ 
lt rli h frei ins Haus gelie ert (Österreichische 
Post-Zeitungs*Preisliste Nr. 574. Ungarische Nr. 86.) 

Einzelnummern 60 Pf. 


Berliner 


Origtnalbeltrlg* Werden mit 60 Mt, fn Petltsati mit 
60 Mk. für den Bogen honoriert Alle Manuskripte, 
Mitteilungen und redaktionellen Anfragen beliebe 
man zu senden an Tierarzt R. Wille, Berlin» 
Friedenan, Qosslerstrasse *6; Korrekturen, Rosen» 
•Ions * Exemplare und Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 


Tierärztliche 


Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prot Glage 8chiaehth.-Dir. Helfer Veterinärrat Dr. Lothes Reg.- n. Vet.-Rat Nevermann Professor Dr. Peter Veterinärrat Peters 

Hamburg. ln Mülhausen i. E. Departements-T. in Cöln. Vet-techn. Ref. im Min. f. Landw. ln Berlin. SUautierarzt für Hamborg. Departements»T. in Wiesbaden. 

Dr.W. Pfeiler Veterinärrat Preuße Dr. Richter Ober-Med.-Rat Dr. Roeder Dr. Schlegel Med.-Rat Dr. J. Schmidt Dr. H. Sieber 

Bromberg. Departements-T. in Coblens. Professor in Dresden. Professor in Dresden. Professor in Freiburg. Professor in Dresden. Reg. -Tierarzt ln D. 8. W.»Afrika 

Dr. Städter Ministerialrat Dr. Vsgel Regierungsrat Wehrle Dr. A. Zimmermann Regierungsrat ZQndel 

8Udt»Tlerarzt in Hamburg. Landestierarzt in München. MltgLd. Kais. Gesundheitsamts in Berlin. Professor in Budapest. Landestierarzt von Elsaft-Lotüringen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Tierarzt Rudolf Wille. 


XXVIII. Jahrgang 1912._ Jfä 16. Ausgegeben am 18. April. 


Inhalt: Rablnowitsoh: Rinder- und Menschentuberkulose. — van Oyen: Variabilität und Pathologie. — 
Referate: Innere Medizin. Wyßmann: Über die unabhängig von der Geburt auftretenden gebärpareseartigen 
Erkrankungen bei Kühen. — Nestle: Zur Frage des Icterus beim Pferde. (Ist der Icterus des Pferdes ein Bilirubin- oder 
Urobilinicteru8?) — Äußere Medizin. Auer: Uterusamputation bei einer Kuh. — Infektiöse Klauenentzündung der 
Schafe. — Wolff und Wiewiorowski: Zur Klinik und Therapie des äußeren Milzbrandes. — Infektions¬ 
krankheiten. Schlathölter: Übertragungsversuch bei infektiöser Anämie des Pferdes. — Kristensen: Die 
epizootische Schlundlähmung der Rinder und der sogenannte Rückenmarkstyphus der Pferde. — Ansteckende Euterentzündung 
der Kühe. — Immunitätsforschung. Reinhardt: Rotzdiagnose mit Hilfe der Augenprobe. — Roncaglio: 
Über die Spezifität der Ascolischen Präzipitinreaktion bei verschiedenen Organen. — Tageegesohiohte: Schmaltz: Central¬ 
vertretung und Kammerbildung in Preußen. — Der Übertritt der Militärveterinäre in den Zivildienst und die Privatpraxis. — 
Zur Frage des Impfstoffvertriebs. — Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin. — Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks 
Düsseldorf. — Verschiedenes. — Bücherkritiken. — Personalien. — Vakanzen. 


Rinder» und Menschentuberkulose. 

Vortrag des Geheimrats i. Orth in der Gesamtsitzung der Kgl. Preuß. 

Akademie der Wissenschaften vom 8. Februar 1912. 

Besprochen von Lydia Rabinowltsch. 

Die von Robert Koch auf dem Londoner Tuberkulose¬ 
kongreß von neuem angeregte Frage nach den Beziehungen der 
tierischen und menschlichen Tuberkulose ist in dem letzten 
Jahrzehnt eifrig studiert worden. Die verschiedenen Kom¬ 
missionen des In- und Auslandes, besonders die auf breitester 
Grundlage für diese Frage eingesetzte englische Kommission 
sind nunmehr mit ihren Experimentalforschungen zu einem 
gewissen Abschluß gekommen. Orth, der sich bereits vor der 
Entdeckung des Tuberkelbazillus und seitdem fortgesetzt mit 
eigenen Tuberkuloseforschungen beschäftigte, hielt daher den 
Zeitpunkt für gekommen, um in einer historisch-kritischen Be¬ 
trachtung Rückschau zu halten über das, was geleistet worden 
ist und um festzustellen, wie für die Gegenwart der Stand der 
so überaus wichtigen Frage sich gestaltet hat. 

Orth geht in großen Zügen auf die Untersuchungen von 
V i 11 e m i n über die experimentelle Erzeugung der Tuber¬ 
kulose und die von C o h n h e i m über ihre Infektiosität 
zurück und erwähnt kurz seine 1876 im V i r c h o w sehen 
Institut angestellten Versuche, welche ergaben, daß die 
Perlsucht des Rindviehs und die Tuberkulose des Menschen 
trotz der Verschiedenheiten in ihrer Erscheinungsweise 
doch identische Krankheiten sind, und welche zu dem 
Schluß berechtigten, daß auch eine Übertragung auf 
den Menschen stattfinden könne. Durch die große Ent¬ 
deckung R. Kochs wurde dann aber erst die völlige Einheit 
und Zusammengehörigkeit der tuberkulösen Prozesse ver¬ 
schiedener Tierspezies und des Menschen mit Sicherheit er¬ 


wiesen, so daß Koch selbst die Perlsuchtbazillen für den 
Menschen für im. höchsten.. Grade gefährlich hielt. Um so er¬ 
staunter war die wissenschaftliche Welt, als sie aus Kochs 
eigenem Munde in London vernahm, daß er auf Grund neuer 
Forschungen den Perlsuchtbazillen so ziemlich jede Bedeu¬ 
tung für den Menschen abspreche und daß er es nicht für ge¬ 
boten halte, irgendwelche Maßregeln gegen die Perlsucht der 
Rinder im Interesse des Menschen zu ergreifen. 

Orth weist nunmehr an der Hand einzelner Zitate nach, 
daß Koch nach einigen Jahren seine Ansicht geändert hat, 
und daß diejenigen Vertreter der Koch sehen Schule im Un¬ 
recht seien, welche noch jetzt behaupten, Koch sei in dieser 
Tuberkulosefrage über die Gegner, welche seine Londoner 
Thesen anfochten, Sieger geblieben. Daß Koch selbst trotz 
seines schroffen in London vertretenen Standpunktes immer¬ 
hin doch im Zweifel sein mochte, ob nicht unter gewissen Um¬ 
ständen die Perlsuchtbazillen für den Menschen gefährlich 
werden könnten, und daß Koch auch weiterhin bestrebt war, 
besonders für Kinder eine von Tuberkelbazillen freie Milch 
zu erlangen, dafür mag folgende Tatsache sprechen. Wenige 
Wochen nach seinem Londoner Vortrage sezierte Koch an¬ 
läßlich der Besichtigung einer Berliner Molkerei einige mit 
pasteurisierter Kindermilch geimpfte Meerschweinchen und 
fand, daß die Tiere nicht tuberkulosefrei waren. Er beauftragte 
daraufhin die Referentin von neuem Untersuchungen anzu¬ 
stellen, wie eine tuberkelbazillenfreie Kindermilch durch 
Pasteurisierung erzielt werden könne, und wendete diesen 
Versuchen sein besonderes Interesse zu. Eine Milderung seiner 
Londoner Auffassung in den folgenden Jahren, wie sie Koch 
auf dem Kongreß in Washington vertrat, kann vielleicht durch 
obige Tatsache verständlicher erscheinen. 





S*8 


Orth geht noch kurz auf die Feststellungen des Reichs¬ 
gesundheitsrates ein, welche weitere Schutzmaßregeln auch 
gegenüber der Perlsucht verlangen, und wendet sich nunmehr 
der Frage der Identität von Perlsucht und menschlicher 
Tuberkulose zu. Die eigenen Versuche Kochs sowie die des 
Reichsgesundheitsamtes sind allgemein bekannt. Von großem 
Interesse sind die neueren Forschungen von Park und 
K r u m w i e d e aus dem Newyorker Gesundheitsamt: Bei 
Cervikaldrüsentuberkulose von Individuen unter 16 Jahren 
fanden sich in circa 45 Proz. bovine Bazillen, desgleichen in 
circa 66 Proz. bei Abdominaltuberkulose. Ganz besonders häufig 
fand sich in Newyork auf Rinder übertragbare Tuberkulose bei 
Kindern unter 5 Jahren, nämlich in 1254 Proz. Dabei wurden 
bemerkenswerte Unterschiede zwischen verschiedenen Kinder¬ 
hospitälern festgestellt, und zwar fanden sich in einem Findel¬ 
haus, wo die Kinder mit Kuhmilch genährt wurden, unter 

9 Fällen fünfmal = 5554 Proz. bovine Bacillen, ein auffälliges 
Ergebnis von höchster Beachtung. Auch durch die englische 
Kommission, deren Arbeiten in dieser Zeitschrift besprochen 
wurden, bestätigt sich die Tatsache, daß vorzugsweise Kinder 
durch Rinderbazillen gefährdet sind. Außer in Newyork 
wurden u. a. auch im Pathologischen Institut der Charite 
durch B e i t z k e Untersuchungen angestellt, wie oft sich 
Rinderbazillen bei tuberkulösen Kindern finden. Orth schätzt 
die Zahl der bovinen Tuberkulose bei Kindern auf mindestens 

10 Proz.; unter den Zehntausenden von tuberkulösen Kindern 
gibt es tausende mit vom Rinde stammenden Bazillen. Die 
Untersuchungen von G a f f k y und Rothe, welche nur in 
ca. 4 Proz. Rinderbazillen fanden, können obigen Ergebnissen 
gar nicht entgegen gestellt werden, da die Autoren sämtliche 
Kinderleichen, nicht nur tuberkulöse, auf lebende Bazillen 
untersuchten. Da aber nicht alle Bazillenträger an Tuber¬ 
kulose erkranken, so kann die Frage, wie oft Kinder durch 
Rinderbazillen tuberkulös gemacht werden, nur durch Unter¬ 
suchung tuberkulöser Kinder gelöst werden. 

Wie schwer die Beziehungen zwischen Milchgenuß und 
Tuberkulose zu erweisen sein werden, das hat Koch bereits 
in seiner Tuberkulosearbeit vom Jahre 1884 vorausgeahnt. 
Wenn daher die im Deutschen Reich durch Weber veran¬ 
staltete Sammelforschung unter Hunderten von Personen nur 
zweimal eine Infektion durch perlsuchtbazillenhaltige Milch 
feststellen konnte, so würde daraus nach Orths Ansicht — 
selbst w'enn das Ergebnis noch negativer gewesen wäre — 
doch noch nicht der Schluß gezogen werden dürfen, daß perl- 
siichtige Milch den Menschen wenig Gefahr bringe. Eine 
bovine Infektion, und vermutlich durch Milchgenuß, muß eben 
stattgefunden haben, denn unter den sezierten tuberkulösen 
Kindern finden sich mindestens 10 Proz. Perlsuchttuberkulose, 
wie oben berichtet wurde. 

Die von den Vertretern der Koch sehen Ansichten, be¬ 
sonders von K o s s e 1, zuerst aufgestellte Behauptung, daß 
Rinderbazillen bei Erwachsenen überhaupt nicht vorkämen, 
hat sich später als eine irrige herausgestellt; von der englischen 
Kommission sind sogar bei Lungenschwindsucht bovine 
Bazillen mit Sicherheit nachgewiesen worden. Die Perlsucht¬ 
bazillen sind daher von der direkten Erzeugung einer Lungen¬ 
schwindsucht nicht ausgeschlossen. Nach Orths Ansicht — 
vgl. hierzu die v. Behring sehe Theorie — deutet aber 
manches darauf hin, daß eine in der Kindheit überstandene fn- 
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fektion mit bovinen Bazillen prädisponierend für eine spätere 
Lungenschwindsucht wirken kann. So konnte Orth z. B. bei 
Meerschweinchen, welche mit Kaltblüterbazillen vorbehandelt 
waren, durch Infektion mit Tuberkelbazillen typische Lungen¬ 
kavernen erzeugen, während dieselben bei nicht vorbe* 
handelten Tieren fehlten. 

Einen längeren Raum in der Orth sehen Abhandlung 
nimmt natürlich die Erörterung der Frage über die Zusammen¬ 
gehörigkeit der beiden Bazillentypen ein, und inwieweit über¬ 
haupt ein Gegensatz zwischen einem Typus bovinus und 
humanus besteht. Die an den verschiedensten Orten vor¬ 
genommenen Untersuchungen haben nicht nur das Vorkommen 
beider Typen ergeben, sondern auch das Vorhandensein von 
sogenannten Übergangsformen, welche die englische Kom¬ 
mission als intermediäre bezeichnet, und die Orth am besten 
als „atypische Stämme“ benannt wissen möchte. In dieser Hin¬ 
sicht sind die von der englischen Kommission erhaltenen Be¬ 
funde bei Lupuskranken von ganz besonderem Interesse, weil 
sie mit der Lehre von einer stabilen Verschiedenheit beider 
"Typen nicht in Einklang zu bringen sind. Dabei haben die 
englischen Forscher gefunden, daß diese atypischen Stämme 
unter ihren Lupusfällen bei weitem die Majorität bildeten. 
Denn bei 20 Lupuskranken verschiedener Krankheitsdauer. 
Alters und Geschlechts fanden sich nur dreimal regelrechte 
Bazillentypen, 17mal dagegen vom gewöhnlichen Typus 
abweichende Formen, welche aber auch unter sich wiederum 
Verschiedenheiten darboten. Es handelt sich um Modi¬ 
fikationen der gewöhnlichen Typen, wie die englische Kom¬ 
mission mit Recht annimmt, der es auch gelang, bei einzelnen 
Stämmen die Eigenschaften zu verändern,- -also - neue • Modi¬ 
fikationen zu erzeugen. Dies ist eine Tatsache von der aller¬ 
größten Wichtigkeit, welche nach Orths Ansicht .die Lehre 
von der völligen Verschiedenheit der beiden Bazillentypen bis 
in die Grundfesten hinein erschüttert. Sehr beachtenswerte 
neuere Untersuchungen von Eber haben ferner mit Bestimmt¬ 
heit dargetan, daß aus schwindsüchtigen Menschenlungen ge¬ 
wonnene Bazillenstämme aus typisch humanen in typisch 
bovine umgewandelt werden können. Sollten auf solche oder 
andere Weise noch öfters gleiche Resultate erzielt werden, so 
wäre die Dualitätslehre ihrer Hauptstütze beraubt, und die 
Lehre von der Einheit der Menschen- und Rindertuberkulose 
müßte wieder hergestellt werden. 

Die Bedeutung der Orth sehen Abhandlung erheischt es. 
seine Schlußfolgerungen in extenso wiederzugeben: 

„Es ist richtig, daß es zw r ei Typen von Tuberkelbazillen 
gibt, von denen der eine dem Rindvieh, der andere dein 
Menschen eigentümlich ist; es ist aber nicht nachgewiesen, im 
Gegenteil nach den neuesten Untersuchungen besonders des 
Lupus und nach den Resultaten neuerer Experimente unwahr¬ 
scheinlich, daß es sich dabei um zwei verschiedene, mit 
bleibenden Eigenschaften versehene, also nicht zusammen¬ 
hängende Organismen handelt; es ist richtig, daß der typische 
genuine menschliche Tuberkelbazillus nicht für Rinder pathogen 
ist, es ist aber ebenso richtig, daß das Gegenteil nicht der 
Fall ist, daß vielmehr der typische Rinderbazillus auch den 
Menschen krank machen kann; die Behauptung, die Rinder¬ 
tuberkulose könne nicht auf den Menschen übertragen werden, 
ist also ebenso falsch wie die andere, daß Tuberkulose über¬ 
haupt vom Menschen auf Rindvieh nicht experimentell über- 
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tragen werden könne, denn es gibt eine bovine Tuberkulose 
beim Menschen. Es ist richtig, daß diese bovine Tuberkulose, 
die vielleicht nur eine Modifikation der genuinen menschlichen 
Tuberkulose ist oder umgekehrt, vorzugsweise im Kindesalter 
vorkommt, es ist aber nicht richtig, daß sie nur bei Kindern 
vorkomme. Es ist richtig, daß die durch bovine Bazillen er¬ 
zeugte Menschentuberkulose häufig nur lokale, wenig pro¬ 
grediente Veränderungen erzeugt, es ist aber nicht richtig, 
daß sie von ganz geringfügiger Bedeutung sei, denn es sind 
eine ganze Anzahl von Fällen bekannt, in denen Rinderbazillen 
den Tod von Menschen herbeigeführt haben. Es ist richtig, 
daß die überwiegende Mehrzahl der Lungenschwindsüchtigen 
bei der Untersuchung Bazillen vom Typus humanus zeigt, es ist 
aber nicht richtig, daß die Lungenschwindsucht aus¬ 
schließlich durch Bazillen vom Typus humanus erzeugt 
wird, und es besteht die Möglichkeit, daß auch in den gewöhn¬ 
lichen Fällen ein boviner Bazillus, sei es durch Erzeugung einer 
Disposition zur Lungenschwindsucht, sei es durch Umwand¬ 
lung, eine Rolle spielt. Es ist richtig, daß bei der Bekämpfung 
der Tuberkelbazillen und der Tuberkulose der Kampf in erster 
Linie gegen die Bazillen, welche vom Menschen stammen und 
in der größten Mehrzahl aller Fälle dem Typus humanus an¬ 
gehören, gerichtet werden muß, es ist aber nicht richtig, daß 
man den Menschen nicht gegen die vom Rinde stammenden 
Bazillen besonders zu schützen brauche, da die von ihnen 
drohende Gefahr zu gering sei, ganz im Hintergründe stehe. 
Sind die beiden Bazillentypen nur Modifikationen derselben 
Art, können, wie es im Experiment bei Rindern mit Menschen¬ 
bazillen geglücktest, so auch beim Menschen umgekehrt aus 
Rinderbazillen solche vom Typus humanus werden* worauf die 
atypischen Formen hindeuten, so ergibt sich die große Gefähr¬ 
lichkeit der Rindertuberkulose für den Menschen ganz von 
selbst, aber auch wenn man zwei scharf getrennte Typen an¬ 
erkennt, bleibt die Tatsache bestehen, daß typische Rinder¬ 
bazillen den Menschen krank machen und töten können, und 
daß, von dem Lupus ganz abgesehen, die Zahl der an boviner 
Tuberkulose leidenden Menschen nicht gering ist, da bei einem 
Prozentsatz von auch nur 10 Prozent unter den Zehntausenden 
von tuberkulösen Kindern Tausende von perlsuchtkranken 
vorhanden sein müssen. Und wie nun, wenn sich als tatsäch¬ 
lich herausstellt, was vorläufig nur als Möglichkeit gelten 
kann, daß Überstehen einer Perlsuchtinfektion in der Jugend 
die Disposition zu einer chronischen Lungenschwindsucht ver¬ 
leiht oder doch verleihen kann, wer möchte dann noch sagen, 
für die Bekämpfung der Tuberkulose als menschliche Volks¬ 
krankheit sei der Kampf gegen die Produkte tuberkulösen 
Rindviehes ganz in den Hintergrund zu stellen?! Wozu 
gründet man denn eine Gesellschaft zur Bekämpfung des 
Lupus, der nach der englischen Kommission in 45 Prozent 
durch typische oder atypische bovine Bazillen erzeugt wird, 
wenn man nicht die Hauptquelle für bovine Bazillen, die 
bazillenhaltigen Produkte perlsüchtigen Viehes, mit Energie 
bekämpfen will? 

Die Aufgaben für die Zukunft ergeben sich von selbst. 
Im Vordergrund steht die Frage der Variabilität der beiden 
Bazillentypen; es müssen die atypischen Formen genau er¬ 
forscht, es müssen mit ihnen vor allem Umzüchtungsversuche 
gemacht werden, es müssen die Versuche, typische mensch¬ 
liche Bazillen in atypische oder gar in typische bovine um¬ 


zuwandeln, fortgesetzt, und es muß versucht werden, bovine 
zu modifizieren, oder in humane umzuwandeln, es muß in allen 
Ländern der Lupus bakteriologisch studiert werden, es müssen 
die Forschungen über die Häufigkeit des Vorkommens boviner 
Bazillenformen bei Kindern und Erwachsenen, insbesondere 
bei schwindsüchtigen Erwachsenen, fortgesetzt werden, es 
muß Material für die Frage, ob Perlsuchtinfektion in der Kind¬ 
heit Beziehungen zu späterer Lungenschwindsucht hat, herbei¬ 
zuschaffen versucht werden, es muß weiter geforscht werden 
über die Wege, auf welchen Bazillen von Tieren, insbesondere 
Kühen, in den menschlichen Körper hereingebracht werden. 

In der Bekämpfung der Tuberkulose darf auch in Zukunft 
nichts versäumt werden, was dazu beitragen kann, die Zahl 
der Tuberkelbazillen zu vermindern und die Übertragung von 
Bazillen auf Menschen zu verhindern. Die Übertragung von 
Mensch zu Mensch spielt sicher eine hervorragende Rolle, vom 
Menschen stammende Bazillen, wie sie besonders im Auswurf 
enthalten sind, müssen daher in erster Linie unschädlich ge¬ 
macht, ihre Übertragung auf andere Menschen muß durch ge¬ 
eignete Vorkehrungen soviel wie möglich erschwert werden. 
Aber daneben darf auch der Kampf gegen die Rindviehbazillen 
nicht gering geachtet werden, wobei sowohl auf die Ver¬ 
minderung der Perlsucht beim Vieh, als auch auf die Ver¬ 
hinderung der Übertragung lebender Rinderbazillen auf den 
Menschen durch sanitätspolizeiliche Maßnahmen gegenüber 
dem Kadaver, sowie gegenüber der Milch und den Milch¬ 
produkten Bedacht zu nehmen ist. Nach allem, was ich dar¬ 
gelegt habe, kann ich mit Kleine, der offenbar den Stand¬ 
punkt des Instituts für Infektionskrankheiten vertritt, nicht 
übereinstimmen, wenn er schreibt; „So wünschenswert und 
wichtig auch im Interesse der Landwirtschaft alle Maßnahmen 
zur Ausrottung der Perlsucht sein mögen, eine Herab- 
minderung der menschlichen Tuberkulose wird durch sie nicht 
erzielt werden.“ Etwas anders drückt K o s s e 1 einen ähn¬ 
lichen Gedanken aus in den Worten: „Gelänge es wirklich, 
durch prophylaktische Maßnahmen die Gefahr der Infektion 
aus tierischer Quelle völlig zu verhüten, so würde die Tuber¬ 
kulose immer noch dieselbe verheerende Volkskrankheit 
bleiben.“ Nach Wegfall der bovinen Krankheitsfälle würde 
die Tuberkulose beim Menschen zwar nicht mehr dieselbe, aber 
sicherlich noch eine verheerende Volkskrankheit bleiben; aber 
eine mit allen Mitteln zu bekämpfende Volkskrankheit (Kinder¬ 
tuberkulose, Lupus) würde noch übrig bleiben, auch wenn alle 
Bazillen vom Typus humanus vernichtet wären, denn es 
kann die Tuberkulose unter dem Menschen¬ 
geschlecht nicht verschwinden, solange 
noch immer von neuem Perlsuchtbazillen 
von Tieren auf den Menschen übertragen 
werden können.“ 

Variabilität und Pathologie. 

Bemerkungen Ober Selektion und Pathologie l ) von Prof. Dr I. Ulrich Duerot 
vom Standpunkte der experimentellen Biologie 

Untersucht 

von C. F. van Oyen, Tierarzt, adj. Direktor des städtischen 
Schlachthofes zu Harlem. 

Der Hauptzweck obengenannter Arbeit 1 ) ist, die von Prof. 
D u e r 81 gefundene „Ursache der Anpassung und damit der 
Variation und Entstehung von Formengruppen der Orga¬ 
nismen 9 ), hinauszusenden an unsere ... Biologen, auf daß sie 
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prüfen und suchen, ob nicht auf diesem Wege sich die Lösung 
des Rätsels erreichen läßt, nach der die bisherigen Deszendenz¬ 
theorien vergeblich streben.“ 3 ) 

In diesem Satze wird „Anpassung“ als Ursache der „Varia¬ 
tion“ vorgestellt; ich werde diesen Gedanken zuerst näher 
untersuchen. 

Man deutet mit „Anpassung“ zwei ganz verschiedene 
Sachen an: 

1. die individuelle Anpassung d. h. den Prozeß, 
durch den die lebenden Organismen sich bei Umänderung der 
äußeren Umstände umgestalten. (Acclimatisierung, Änderung 
in der Stickstoff-Bilanz bei Nahrungswechsel, eine stärkere 
Funktion bei vicariierend Arbeiten bestimmter Organe usw.) 

2. die Anpassung der jetzt lebenden Or¬ 
ganismen an diebestehenden äußeren Um¬ 
stände. Die Organismen sind gewissermaßen „zweckmäßig“ 
ausgerüstet für die benötigten Funktionen (der Bau des Auges 
ist zur Lichtempfindung und Bildnisbildung geeignet; das Fett¬ 
polster bei in kälteren Gegenden lebenden Tieren als Nahrungs¬ 
und Wärmeaufspeicherungsmittel usw.). Unter dem ersten Be¬ 
griffe ist eine Aktion des betroffenen Individuums zu verstehen, 
auftretend als Reaktion auf Änderung der äußeren Umstände. 
Sub 2 hat man mit einem passiven Zustande der Organismen 
zu tun, und wäre es besser, nicht von „Anpassung“ sondern von 
„Angepaßt sein“ zu reden. Einige behaupten, die aktive An¬ 
passung könne eine gewisse Änderung in den Keimzellen her- 
vorrufen, so daß die daraus hervorgegangenen Nachkömmlinge 
schon seit ihrer Entstehung angepaßt sind. Das Angepaßt sein 
der zur Zeit lebenden Organismen wäre nur die Folge der An¬ 
passung ihrer Ahnen an die sich ändernden Umstände. 

Um diesen Zusammenhang richtig zu verstehen, mache 
man sich klar, daß alle Eigentümlichkeiten, die wir an lebenden 
Organismen bemerken, das Ergebnis sind von Reaktionen 
zwischen den Organismen und der Außenwelt. Es leuchtet ein, 
daß nicht eine gewisse Größe, Form, Farbe, oder Funktion, qua 
talis, das Wesen der Eigenschaft darstellt, sondern die Fähig¬ 
keit, diese Eigentümlichkeiten entfalten zu können. Die Ge¬ 
stalt und die Funktionen der Organismen sind während des 
Lebens immer wechselnd, nur der gesamte Verlauf der Ent¬ 
faltung einer Eigenschaft ist für jedes Individuum den Um¬ 
ständen gemäß, als typisch zu betrachten. Die Organismen 
haben die Reaktionsfähigkeit in sich, die Außenwelt löst die 
Reaktionen aus; die vom Menschen nach Maß oder Zahl studier¬ 
ten Merkmale der Organismen sind die Produkte dieser Reak¬ 
tionen. Um ein einfaches Beispiel zu geben diene: die Fähig¬ 
keit, einen grünen Farbstoff zu bilden, ist in den Zellen der 
Laubblätter von vielen höheren Pflanzen vorhanden, das Bilden 
des Farbstoffes fängt aber erst bei dem Zusammenstoß vieler 
Umstände an, deren bekanntester Faktor, die Bestrahlung mit 
Sonnenlicht ist. Die Quantität des vorhandenen Farbstoffes 
wechselt im Laufe des Sommers und wird von inneren und 
äußeren Faktoren bestimmt. 

Jedenfalls wäre der Standpunkt schwer zu verteidigen, 
anzunehmen, daß jedes Individuum gerade unter solchen Um¬ 
ständen heranwächst, daß alle Reaktionen, wozu es die Fähig¬ 
keit in sich hat, ausgelöst worden sind. Viele Tatsachen be¬ 
weisen, daß die Organismen auch auf andere Umstände rea¬ 
gieren als gerade nur auf diejenigen, denen sie vorher ausge¬ 
setzt waren. Pflanzen z, B. einer Rasse von Primula-Sinensis, 


die bei 20 Grad C konstant rote Blumen tragen, zeigen bei 
30—35 Grad C gezogen rein weiße Blumen, und bei Rück¬ 
versetzung unter 20 Grad wieder rote. Pflanzen aus Samen 
dieser weißen Blumen sind bei 20 Grad alle rot. Diese Um¬ 
änderung ist also nicht erblich, wohl aber die Fähigkeit bei 
30—35° O weiße Blumen hervorzubringen 4 ). Zwar ist die 
Zahl der Versuche, welche die außerordentlichen Reaktionsfähig¬ 
keiten in allen Teilen klar dartun und an denen, was Technik 
und Methodik anbetrifft nichts auszusetzen ist, noch nicht groß, 
aber folgender Satz ist aus allen hervorgegangen: „Tritt bei 
irgendeinem Wechsel der äußeren Umstände eine Reaktion zu¬ 
tage, so darf man annehmen, die dazu gehörige Reaktions¬ 
fähigkeit war dem Organismus schon eigen, bevor der 
Wechsel a n f i n g“ (Beispiele und Literatur bei Bauer 6 ) und 
Przibram®).) Es besteht eine genügende Übereinstimmung 
zwischen der Art derjenigen Reaktionen, welche die Orga¬ 
nismen einer gegebenen Zusammenstellung äußerer Umstände 
gegenüber zeigen, und der Art der neu anfangenden Reak¬ 
tionen, die von dem Umstandswechsel ausgelöst 
werden. Beide Gruppen von Reaktionen sind gewissermaßen 
„zweckmäßig“, d. h. für das Fortbestehen des Organismus 
vorteilhaft. Die Erklärung der Zweckmäßigkeit ist im Grunde 
genommen für beide Gruppen von Reaktionen dieselbe und wird 
von der Selektionstheorie in gedrängtester Form gegeben. 
Diese Hypothese sagt: Sollte in einem Organismus eine Reak¬ 
tionsfähigkeit auf treten, die ihm nicht zum Vorteile gereicht, 
sondern ihm bei der Auslösung der betreffenden Reaktion so¬ 
gar nachteilig wird, so wird dieses Individuum eher zugrunde 
gehen, oder weniger Nachkömmlinge erzeugen, oder weniger 
üppig herauswachsen, als diejenige ohne diese Reaktions¬ 
fähigkeit. Die Größe des aus dieser Reaktion hervorgehenden 
Nachteils bestimmt, welches von den genannten Alternativen 
in jedem einzelnen Fall auftreten wird. Schließlich werden aber 
diejenigen Individuen, die nur vorteilhafte Reaktionen ent¬ 
falten können, den anderen an Zahl weitaus überlegen sein, 
und dem Beobachter wird es so Vorkommen, als .ob immer nur 
„zweckmäßige“ Reaktionen entstanden sind. 

Als Ursache der aktiven Anpassung gibt die allgemeine 
Biologie also diesen klar umschriebenen Begriff: Die lebenden 
Organismen haben die Fähigkeit, zu reagieren auf Wechs¬ 
lungen der äußeren Umstände, und die Art der Reaktion ist 
wie die der durch gewöhnliche Umstände ausgelösten Reak¬ 
tionen eine gewisse Zweckmäßigkeit. 

Es ist klar, daß das Feststellen dieser Tatsachen keine 
Lösung gibt für die Frage, wie diese einzelnen Reaktions¬ 
fähigkeiten entstanden seien; diese Lösung kann man aber erst 
Versuchen, sobald das Bestehen der Reaktionsfähigkeiten an¬ 
erkannt worden ist. Zur Erleichterung der Ausführungen 
möchte ich jetzt drei Termini technici einführen, nämlich Modi¬ 
fikation, Variation und Gen. Alle Individuen, welche eine Form¬ 
oder Funktionsänderung erlitten haben, welche als die Folge 
einer Reaktion auf äußere Umstände zu deuten ist, ohne daß 
irgendeine Umänderung der Reaktionsfähigkeit stattgefunden 
hat, belegt man mit dem Namen „M o d i f i k a t i o n“. Die 
oben genannte weiße „Hitze-Primula“ ist ein ausgezeichnetes 
Beispiel. Man trennt diese Erscheinungen damit scharf von 
den „Variationen“. Diesen Namen gibt man denjenigen 
Form- oder Funktionsänderungen, die auf einer Umänderung 
der Reaktionsfähigkeit beruhen. 
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Man ist sich immer der Tatsache bewußt gewesen, daß die 
Eigenschaften der Organismen, d. h. die Reaktionsfähigkeiten, 
ihre Begründung finden müssen in dem Stoff, aus dem die Or¬ 
ganismen aufgebaut sind. Die Wissenschaft, daß die Eigen¬ 
schaften der Organismen zu betrachten sind als eine Zu¬ 
sammenstellung der Eigenschaften der Zellen, führte zu der 
Überzeugung, daß die betreffenden Gründe im Stoffe der Zellen 
ansässig sein müßten. Namentlich die Arbeiten von Hugo 
dt* V r i e s , B a t e s o n , Johannsen, Baur u. a. haben 
gezeigt: die einzelnen Merkmale der Organismen sind die Pro¬ 
dukte ebensovieler Reaktionen auf äußere Einflüsse, während 
die Fähigkeit, eine jede dieser Reaktionen ausführen zu 
können, als ein selbständiges Ganzes, als eine Einheit zu be¬ 
trachten ist. Johannsen 7 ) hat vorgeschlagen, die stofflichen 
Bedingungen, die man sich für jede einzelne Reaktionsfähig¬ 
keit denken muß, das „Gen“ dieser Eigenschaft zu nennen, 
und die gesamte Anzahl der Reaktionsfähigkeiten, welche ein 
< hganismus in sich hat, den „Genotypus“ dieses Organismus. 
Man war aber genötigt, dieses einfache Schema zu ergänzen. 
Die wahrzunehmenden Merkmale der Organismen sind nicht 
nur abhängig von äußeren Umständen, welche eine Anzahl 
Reaktionen in Gang setzen, sondern auch von der Kombi¬ 
nation der Reaktionsfähigkeiten. Dieser letzte 
Faktor bestimmt, welche Reaktionen überhaupt möglich sind 
und das Ergebnis einer Reaktion wird öfters verdeckt von dem 
Resultate einer anderen, und dadurch die Gestalt, Farbe usw. 
des Individuums wesentlich beeinflußt. Tritt in einem jungen 
Individuum eine andere Kombination der „Gene“ auf, als in 
jedem der Eltern, so werden einzelne äußere Merkmale der 
Nachkömmlinge auch andere sein, als die der Eltern. Bei der, 
Befruchtung kommen solche geänderten Kombinationen sehr 
oft zustande. Damit betreten wir das ausgedehnte Feld der 
Bastardierungslehre und der Mendel sehen Spaltungsgesetze. 
E> würde mich zu w r eit führen, die Beweise, die für ihre Gültig¬ 
keit angeführt worden sind, hier zu wiederholen. Man sehe 
die Literatur und die Ausführungen in den zum Schluß an¬ 
geführten Handbüchern. Ich hebe aber die Tatsache hervor, 
daß bei diesen Variationen keine Gene entstanden sind, oder 
schon bestehende Gene in irgendeiner Weise geändert worden 
sind, und daß nur die Jungen und niemals die Eltern eine ge¬ 
änderte äußere Gestalt oder Funktion zeigen. In der Bezeich¬ 
nung „Variation durch Neu-Kombination“ ist die Ursache 
dieser Erscheinung klar umschrieben angegeben. Du erst hat, 
obgleich er die Ursache der Variation aufsuchen will, diesen 
Begriff nicht in Betracht gezogen, und viel weniger die Tat¬ 
sachen vorgeführt, w r arum ihn diese Erklärung nicht mehr be¬ 
friedigen konnte. * 

Aber der Begriff Variation umfaßt mehr. Man nimmt 
wahr, daß ein Teil der Nachkömmlinge eine andere Reaktion 
auf die gleichgebliebenen Umstände zeigt, als die Eltern, 
während eine Variation durch Neu-Kombination völlig aus¬ 
geschlossen ist (Selbstbefruchtung, bei homozygotischen In¬ 
dividuen). Da kann man sich nichts anderes denken, als die 
Reaktionsfähgkeit, das „Gen“ einer Eigenschaft, habe sich ge¬ 
ändert. Solch eine Änderung des Gens nennt man Mutation, 
und es ist eine Aufgabe für weitere Forschung, nachzuprüfen, 
ob man in einem bestimmten Falle mit dem Entstehen eines 
völlig neuen Gens zu tun hat, oder mit einer Umgestaltung 
eines schon vorhandenen. Nach der Ursache dieser Änderungen 
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der Gene (d. h. der Mutationen) wird von den Biologen mit 
größter Anstrengung gesucht, doch man kann nicht sagen, es 
sei ihnen schon gelungen, irgendwelche Gesetzmäßigkeit darin 
aufzufinden. Da aber der klare Einblick in diese Fragen, und 
namentlich die Präcision dessen, was man unter Mutation zu 
verstehen habe, erst einige Jahre alt ist, braucht dieser letzte 
Umstand kein Erstaunen zu erregen. Zum richtigen Begriff 
des wesentlichen einer Mutation lenke ich die Aufmerksamkeit 
auf die Tatsache, daß wir nur von einer Mutation reden dürfen, 
wenn bei gleichbleibendeu äußeren Umständen, während die 
Eltern keine einzige abweichende Reaktion zeigen, die jüngere 
Generation eine, bei den älteren nicht wmhrgenommene Eigen¬ 
schaft entfaltet, welche nicht durch Neu-Kombination von 
Reaktionsmöglichkeiten zustande gekommen ist. Man denkt 
sich, die Fähigkeit, so abw-eichend reagieren zu können, sei ent¬ 
standen infolge eines Prozesses, der schon in einer früheren 
Generation angefangen hat. Hugo de V r i e s nannte den 
Vorgang, durch welchen dieser Prozeß in Gang gesetzt wird, 
die „Prämutation“ 8 ). Organismen, die diesen Prozeß eingehen, 
und also die Möglichkeit in sich tragen, in jüngeren Gene¬ 
rationen abweichende Reaktionen bei gleichbleibenden äußeren 
Umständen zu zeigen, sind „mutabel“. Das Gebiet der 
Mutationstheorie erstreckt sich also über den Kausalverband, 
zwischen der Einwirkung eines äußeren Einflusses auf die 
innere Reaktionsfähigkeit, wodurch diese letzte geändert wird, 
und der Erscheinung der geänderten Reaktion. Man wird am 
meisten dazu geneigt sein, als Ursache der Mutation, den Vor¬ 
gang anzusehen, durch den die schon geänderte, aber noch 
latente Fähigkeit sich entfaltet. Dieses ist unrichtig, denn 
dann müßte man jedesmal,. wenn eine, gewöhnliche Reaktion 
ausgelöst wird, von „Mutation“ sprechen. Sucht man die Ur¬ 
sa ch e der Mutation, so sagt man besser, man suche die 
Ursache der Prämutation. 

Beim Vergleich dessen, was wir über die Ursache der An¬ 
passung und über die Ursache der Mutation gefunden haben, 
zeigt sich, daß diese ganz verschiedene Sachen sind. Zw r ar 
nicht genau umschrieben, aber doch ohne Zweifel deutet 
Duerst an, er habe die Ursache der Mutation gefunden 9 ). 
Da er aber am Anfang gesagt hat, er suche die Ursache der 
Anpassung (pag. fl), und er später nur die Ursache der Mutation 
zu suchen scheint, so möchte man fragen: Warum hat er den 
gründlichen Unterschied zwischen diesen beiden Fragen nicht 
betont, und gezeigt, er habe die Lösung der zweiten Frage 
nötig zur richtigen Erklärung der ersteren. 

Der Kern der von Duerst tangierten Fragen läßt sich 
folgendermaßen definieren. Es gibt einzelne Rassen, deren 
sonderbare Merkmale genau dieselben sind, wie die Merkmale 
umgestalteter Individuen, die wir bisweilen bei vielen anderen 
Rassen auftreten sehen. Sind diese gelegentlich auftretenden 
Mißbildungen Modifikationen, oder sind es Variationen; und 
weiter, stützt sich ihr Auftreten auf Neu-Kombination der 
Gene, oder auf Umänderung derselben (Mutationen)? In diesen 
beiden letzten Fällen könnte man die zerstreut auftretenden 
Mißbildungen als Anfänge neuer Rassen betrachten, und hätte 
man Ursache anzunehmen, die bestehenden, den Mißbildungen 
ähnlichen Rassen seien gleichfalls auf diesem Wege aus der 
gewöhnlichen Rasse entstanden. 

ln keinem einzigen Falle wird von Duerst ausgemacht, 
ob man hier zu tun habe mit Modifikation, mit Variation durch 
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Neu-Kombination oder mit Mutation, und deshalb wird auch 
nicht bewiesen, daß eine der von ihm behandelten Mißbildungen 
wirklich infolge einer Mutation entstanden sei. 

Niemals werden Tatsachen vorgefiihrt, aus denen hervor¬ 
geht daß: 

1. einige Tiere aus einer Rasse stammen, die frei ist von 
einer bestimmten Anomalie; 

2. irgendwelcher Einfluß darauf einwirkt, ohne die Tiere 
äußerlich zu ändern; 

3. die Nachkömmlinge, die selbst diesem Einfluß nicht 
ausgesetzt worden sind, teilweise mit fraglicher Anomalie zur 
Welt kommen. 

Wäre dies alles experimentell festgestellt (und das ist bei 
Geflügelzüchtung prinzipiell nicht unausführbar), so hätte 
Duerst die Erblichkeitslehre um einen bedeutenden Schritt 
weitergeführt, und die Ursache vom Entstehen neuer Merkmale 
angegeben. Die von ihm gegebenen Mitteilungen sind in dieser 
Hinsicht ganz unvollständig und beziehen sich gar nicht auf 
obengenannte Fragen. Meiner Meinung nach hat Herr 
Duerst das Gebiet der Ursachen von Mutationen und vom 
Entstehen neuer Eigenschaften also nicht betreten. 
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Referate. 

Innere Med izin. 

Ober die unabhängig von der Geburt auftretenden gebär¬ 
pareseartigen Erkrankungen bei Kühen. 

Von Dr. E. Wyßmann -Neuenegg (Bern). 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 53. Baud, 2 Heft). 

Es gibt bekanntlich bei Kühen pare(ische Zustände, die 
unabhängig von der Geburt auftreten und große Ähnlichkeit 
mit der Gebärparese besitzen. Die Eutertherapie führt in den 
meisten Fällen zur Heilung. Wyßmann gibt über dies¬ 
bezügliche eigene Beobachtungen und über Schilderungen 
anderer Autoren eine ausführliche Aufstellung der verschiedenen 
Krankheitsfälle. Er vertritt die Ansicht, daß bei allen diesen 
Paresen Blutstauungen im Euter oder im Verdauungstraktus 
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(bei der sogenannten Eisenbalmkrankheit in der Extre¬ 
mitätenmuskulatur) die veranlassende Ursache abgeben. Die 
selbe Ätiologie nimmt Wyßmann für die Gebärparese des 
Rindes an. J. S e h in i d t. 

Zur Frage des Icterus beim Pferde. (Ist der Icterus des Pferdes 
ein Bilirubin- oder Urobilinicterus?) 

Von L. Nestle- Stuttgart. 

(Der Tierarzt, 1912, Jahrg. 51. Nr. 2 8, 17—26.) 

Die anderwärts und auch in der Medizinischen Klinik 
der Tierärztlichen Hochschule Stuttgart häufig gemachte 
Beobachtung, daß bei verschiedenen Krankheiten des 
Pferdes, insonderheit bei Pneumonie (Brustseuche) häufig 
ja fast regelmäßig eine mehr oder weniger ausgesprochene 
Gelbfärbung der Schleimhäute zu beobachten ist, ohne daß 
der Gallenfarbstoffnachweis im Harn gelingt, ließ die An¬ 
nahme aufkommen, daß im Pferdeharn überhaupt keine oder 
nur äußerst selten Gallenfarbstoffe Vorkommen, und daß der 
Icterus des Pferdes vielleicht auf anderen Farbstoffen als auf 
Bilirubin beruht. So ist es verständlich, wenn in jüngster Zeit 
von Marek der Icterus des Pferdes, der sein Analogon in dem 
sog. „Urobilinicterus“ des Menschen hat, in Parallele zu dem 
letzteren gebracht wurde und Marek die Vermutung aus¬ 
spricht, daß der Icterus des Pferdes vielleicht ein Urobilin¬ 
icterus sei. Verfasser suchte nun zu zeigen, daß auf Grund 
neuerer Untersuchungen der sog. „Urobilinicterus“ des 
Menschen nicht mehr zu Recht besteht, daß derselbe vielmehr 
nur ein geringer Grad des wahren Icterus oder des Bilirubin- 
icterus ist, so daß wahrscheinlich der Vorschlag gemacht wurde, 
den sog. Urobilinicterus als Icterus urobilinuricus d. h. Icterus 
mit Urobilinausscheidung im Harn zu bezeichnen. Er führt 
gegen das Bestehen des Urobilinicterus eine Reihe von 
zwingenden Argumenten an. Daß in dem Falle des sog. Uro* 
bilinicterus kein Bilirubin (nach den neuesten Untersuchungen 
jedoch auftretend, allerdings nur in geringer mit den gewöhn¬ 
lichen Methoden nicht nachweisbarer Menge) im Harn zutage 
tritt, hat seinen Grund in der Beschaffenheit des Bilirubins, das 
einmal eine giftige Substanz ist, dann schwer diffusibel ist, so 
daß es größerer Konzentrationsgrade von Bilirubin im Serum 
bedarf, bis das Bilirubin durch die Nieren in den Harn Übertritt, 
wohingegen das leicht diffusible Urobilin sehr rasch im Harn 
erscheint. Auknüpfend an die Beobachtungen B i r t h e n d . 
daß Bilirubin sich konstant im Blutserum des Pferdes befindet, 
suchte Verfasser an der Hand der obigen Ausführungen weiter 
darzulegen, daß für den Icterus vorläufig kein Anlaß besteht, 
ihn mit dem Urobilinicterus des Menschen zusammen zu werfen 
und daß die Annahme, daß der Icterus des Pferdes trotz dem 
Fehlen von GalienfarbsWf in dem Harn doch ein wahrer 
Icterus ist, die größere Wahrscheinlichkeit hat. 

Autoreferat. 

Außere Medizin. 

Uterusamputation bei einer Kuh. 

Von Distriktstierarzt A u e r - Plattling. 

(Münchener Tierärztl. Wochenschrift 1911, Nr. 17.) 

Eine Kuh litt an Retentio secundinarum und preßte 8 Tag« 
nach dem Partus den Uterus hervor. Da letzterer schon ver¬ 
schiedene Verletzungen aufwies, so nahm A. nicht erst die Re¬ 
position vor, sondern amputierte den Uterus nach Unterbindung 
mit einer elastischen Ligatur hinter dem Muttermund. Der 
Heilungsverlauf war ein normaler. J. Schmidt. 
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Infektiöse Klauenentzündung der Schafe. 

' Veröffentlichangen aus'den "Jahree-Veterinär-Berichten d<*r beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr 1909. II. Teil, S. 24. Berlin 1012.) 

Kreistierarzt Dr. Oppermann empfiehlt folgende Be¬ 
handlungsmethode der infektiösen Klauenentzündung der 
Si bafe: Absonderung der gesunden von den kranken Tieren, wo¬ 
möglich auch gesonderter Austrieb. Entfernung der obersten 

I Hmgsehicht aus dem Stalle. Einlegen einer Schicht Torfstreu, 
di* mit Sand vermengt und mit Kreolinwasser durchtränkt wird. 
Entfernung der unterminierten Hornteile an den erkrankten 
Klauen und häufiges Bepinseln der kranken Stellen mit 3proz 
Pyoktaninlösung sowie Aufstreichen von Teer, dem 10 Proz. 
Kupfervitriol beigemischt ist. Auch Bepinseln mit Schwefel* 
karbolsäure und Spiritus 1 :3 bewährt sich gut. Beim Eintritt 
müßten die Schafe durch einen 10 cm hohen Kasten gehen, 
welcher in Höhe von 5 cm ein Gemisch aus Torfstreu, Holzteer, 
Kreolin, Kalkmilch und Kupfervitriol enthielt. Rdr. 

Zur Klinik und Therapie des äußeren Milzbrandes. 

Von Dr. H. Wo 1 ff und Wiewiorowski in Breslau. 

(Münchener Mediz. Wochenschr. 1911, S. 2787.) 

Die Verfasser berichten über 13 seit 1900 in der chirur¬ 
gischen Klinik zu Breslau beobachtete Milzbrandfälle, von 
denen 6 als schwere und 7 als leichte zu bezeichnen sind. In 

II von diesen Fällen hatten sich die betroffenen Personen die 

Krankheit beim Abhäuten oder Schlachten von milzbrand- 
krankem Vieh zugezogen, in je einem Falle handelte es sich um 
Arbeiter in einer Roßhaarspinnerei und einer Bürstenfabrik. 
Von den genannten 13 Fällen wurden 10 absolut konservativ 
behandelt. Tödlichen Ausgang nahm nur ein Fall, und zwar 
gerade, eine? ypp. denen, Jbei welchen ein Einschnitt in dpn 
Karbunkel gemacht worden war. Die Art des bei der kon¬ 
servativen Behandlung verwendeten Verbandsmittels (Jod¬ 
tinktur, Jodanisol, essigsaure Tonerde, Sublimat, Borsalbe usw.) 
machte bezüglich der Heilung keinen Unterschied. Zwei 
schwere Fälle heilten unter Borsalbe ab. Der Hauptanteil des 
Erfolges wird auf die unbedingte Ruhigstellung des ergriffenen 
Körperteils gesetzt. Nach diesen Erfahrungen dürfte der kon¬ 
servativen Behandlung des Milzbrandgeschwtires vor der opera¬ 
tiven der Vorzug zu geben sein. W. 

Infektionskrankheiten. 

übertragungsversuch bei infektiöser Anämie des Pferdes. 

Von Schlathölter, Kreistierarzt in Prum. 

Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr 1909. II. Teil, S. 27. Berlin 1912) 

Kreistierarzt Schlathölter impfte subkutan einem ge¬ 
sunden, 15—20 Jahre alten Ponny am 10. Januar 1909 20 ccm 
defibriniertes Blut ein, das von einem an infektiöser Anämie 
leidenden, aber seit mehreren Wochen fieberfreien Pferde 
stammte. Da der Ponny in den nächsten 8 Wochen voll¬ 
kommen gesund blieb, wurde er verkauft. Als er bei dem 
neuen Besitzer bei guter Fütterung und Pflege nach einigen 
Tagen zu mäßiger Arbeit verwendet wurde, erkrankte er 
plötzlich an Lähmung der Hinterhand. Appetit, Atmung, Tem¬ 
peratur und Schleimhäute waren im übrigen normal. Die 
Krankheit ging bald vorüber, aber bereits am 2. April 1909 
traten dieselben Symptome wieder auf, diesmal aber mit Fieber 
und Mattigkeit, auch waren die Schleimhäute etwas blaß. Die 
Krankheit bestand wiederum nur einige Tage, um dann aber 
am 19. April 1909 desto schwerer wieder aufzutreten. Jetzt 
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bestanden starke Blässe der Schleimhäute, schwankender Gang, 
Ödeme am Schlauch und Unterbauch. 41,4° C T., 84 P., 30 A.. 
Verhältnis der roten zu den weißen Blutkörperchen 1 :3. In 
der Nacht vom 26. zum 27. April 1909 trat der Tod ein. Die 
Obduktion ergab guten Ernährungszustand, Herzvergrößerung, 
trübe Schwellung des Herzfleisches und Blutungen im Knochen¬ 
mark. Demnach wurde infektiöse Anämie als erwiesen be¬ 
trachtet. Die Inkubation hatte also etwa WA Wochen ge¬ 
dauert. Rdr. 

Die epizootische Schlundlähmung der Rinder und der 
sogenannte Rückenmarkstyphus der Pferde. 

Von Tierarzt M. Kristensen-Lime. 

(Maaneds«kr. for Dyrlaeger, 23 Band, Heft 21.1 

Der Inhalt der vorstehenden interessanten, von dem Kura¬ 
torium des dänischen Jubiläumsfonds preisgekrönten Arbeit 
ist etwa folgender: Der Rückenmarkstyphus der Pferde und die 
Schlundlähmung der Rinder können beide in einer akuten und 
in einer chronischen Form auftreten. Es ist kaum zweifelhaft, 
daß beide Krankheiten den gleichen Ursachen ihre Entstehung 
verdanken. Wahrscheinlich befindet sich in gewissen Gegen¬ 
den ein krankmachender Stoff, der mit dem Futter auf¬ 
genommen wird und alsdann entweder selbst ein Gift ent¬ 
wickelt oder aber einige Mikroben der Darmflora zur Giftent¬ 
wicklung anregt. Die Wirkung dieses Giftes entspricht der* 
jenigen der Ermüdungsgifte. Der krankmachende Stoff be¬ 
findet sich im Futter, aber niemals im Wasser. Er ist sowohl 
im gut geborgenen als auch im schlecht geborgenen Futter vor¬ 
handen. 

Das Leiden befällt in der Regel gleichzeitig mehrere Tiere 
(Pferde und Rinder) eines Bestandes. Ansteckend ist das 
Leiden aber trotzdem nicht; jedenfalls mangelt es gänzlich 
an Beweisen dafür, daß die Krankheit von Tier auf Tier über¬ 
tragbar ist. Mit der paralytischen Hämoglobinurie ist die 
Krankheit zweifelsohne nahe verwandt. Dr. S t ö d t e r. 

Ansteckende Euterentzündung der Kühe. 

(Veröffentlichungen ans den Jahres-Veterinär-Berlehten der beamteten Tierärzte 
Preußens fflr das Jahr 1909, II. Teil, S. 23, Berlin 1912.) 

Im Berichtsjahre 1909 ist die ansteckende Euterentzün¬ 
dung am meisten im Regierungsbezirk Schleswig, weniger ver¬ 
breitet in den Regierungsbezirken Hannover, Stade, Osnabrück 
und Aurich, sowie in den Kreisen Rheingau und Wiesbaden 
aufgetreten. Die Ausbreitung war jedoch weniger umfangreich 
als im Jahre vorher. Die Krankheit kam vorwiegend 
während der Weidezeit in den Monaten Juli bis September 
zum Ausbruch und hat wiederum besonders gtiste und trocken 
stehende, tragende Kühe sowie Jungrinder befallen. Bei der 
Stallhaltung kamen nur seiten einmal Erkrankungen vor. — 
Als vermeintliche Ursache sind bakteriologisch Stäbchen und 
Coccen nachgewiesen worden. Durch die Untersuchungen im 
hygienischen Institut der tierärztlichen Hochschule in Han¬ 
nover wurden Streptococcen und der Bacillus pyogenes nach- 
gewiesen. Prof. G 1 a g e in Hamburg fand massenhaft Grips- 
sche Bazillen. 

Die Behandlung hatte nur bei ganz frischen Fällen, bei 
denen noch keine Eiterung eingetreten war, Erfolg. Sie be¬ 
stand in Ausspritzungen der Euterviertel mit Chinosol- oder 
Formalin- oder Borsäurelösungen. Kreistierarzt Schulze in 
Geestemünde sah in leichteren Fällen gute Erfolge mit Aus- 
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Spülungen mit verdünnter L u g o 1 scher Lösung mit nachträg¬ 
lichem Aufpumpen des ergriffenen Euterviertels mit Luft, ln 
schweren Fällen wird tiefe Spaltung der erkrankten Euter¬ 
partie oder Amputation des betreffenden Eutervierteis nötig. 
Im großen Ganzen wird rechtzeitige Schlachtung der Tiere an¬ 
geraten, weil häufig bei dem chronischen Verlaufe der Krank¬ 
heit noch nach Monaten die Notschlachtung erforderlich wurde. 

Rdr. 

Immunitätsforschu 

Rotzdiagnose mit Hilfe der Augenprobe. 

Von Prof. Dr. Reinhardt, Stuttgart. 

(Monatshefte f. prakt. Tierheilkunde. XXIII. Bd., Heft 4/6.) 

In vorliegender Arbeit beschreibt Reinhardt den 
diagnostischen Wert der Ophthalmoreaktion beim Rotz im Ver¬ 
gleiche zu den anderen Methoden zur Diagnose des Rotzes 
(kutane und subkutane Malleinimpfung und serologische Unter¬ 
suchungen). 

Der Verfasser führte bei insgesamt 55 rotzansteckungs¬ 
verdächtigen Pferden die Augenprobe durch. Zur konjunkti- 
valen und kutanen Impfung kamen Mallein, concentrat. 
Klimmer, teils Mallein, brüte. Pasteur und teils Mallein, 
sicc. F o t h zur Anwendung, zur subkutanen Impfung aus¬ 
schließlich Mallein. sicc. F o t. h. 

Von diesen 55 Tieren reagieren 8 positiv auf die Augen- 
impfung. Der pathologisch-anatomische Befund sowie die teil¬ 
weise angestellten kutanen Impfungen und serologischen 
Untersuchungen führten zu den übereinstimmenden Ergeb¬ 
nissen, d. h. zur Diagnose Rotz. 

Außer diesen Pferden wurden zw r ei Tiere, die auf die sub¬ 
kutane Impfung positiv reagierten, im Gegensatz zu der kon- 
junktivalen Impfung, die einen negativen Ausfall hatte, auf 
polizeiliche Anordnung getötet. Die Tiere wuirden auf Grund 
des pathologisch-anatomischen Befundes als rotzfrei erklärt. 
Ein weiteres Pferd, das sowohl auf die konjunktivale als auch 
die kutane Impfung nicht reagierte, wurde auf Grund der Anam¬ 
nese und der klinischen Erscheinungen, die im höchsten Grade 
für Rotz sprachen, getötet. Auch dieses Pferd erwies sich als 
rotzfrei. 

Bei den übrigen Pferden hatte die konjunktivale Impfung 
einen negativen Ausfall. Dieselben Tiere zeigten auch während 
einer siebenmonatigen Beobachtungszeit keinerlei rotzverdäch¬ 
tige Erscheinungen. 

Reinhardt kommt zu dem Ergebnis, „daß sich die 
Ophthalmoreaktion in diesen 55 Fällen als sehr zuverlässiges 
Diagnostikum erwiesen hat,“ und daß dieselbe „zudem deft Vor¬ 
zug der Einfachheit und Billigkeit in der Anwendung hat“. 
„Die serologischen Untersuchungen werden durch sie nicht be¬ 
einträchtigt oder gestört, sie besitzt gegenüber der subkutanen 
Malleinisation größere Zuverlässigkeit.“ 

Mit Hilfe der Ophthalmoreaktion „lassen sich klinisch nicht 
erkennbare Rotzfälle mit großer Sicherheit eruieren“, und sie 
stellt somit „ein ausgezeichnetes Mittel zur praktischen Be¬ 
kämpfung des Rotzes dar“. 

Eingehendere Beobachtungen und Resultate der serolo¬ 
gischen Untersuchungen in den vorliegenden Fällen wird der 
Verfasser noch in einer besonderen Abhandlung veröffentlichen. 

Dr. Hofherr. 


Uber die Spezifität der Ascolisdien Präzipitinreaktion bei 
verschiedenen Organen. 

Von Dr. S. R o n c a g 1 i o. 

(Zeit«ehr. f. Infektionskr&nkh. u«w. d. Haust Bd. 9, 1911, S. 424.) 

R o n c a g 1 i o hat seine Nachprüfung der Ascolisch e n 
Präzipitinreaktion vor allem an der Milz einiger Rinder, die an 
Milzbrand verendet waren, ferner an Organen künstlich infizier 
ter Ratten und Meerschweinchen, sowie mit Organen von an 
anderen Krankheiten verendeten oder gesunden Tieren aus 
geführt. Er glaubt, aus diesen Versuchen folgende Schlüsse 
ziehen zu können: 

1. Das Serum von Ascoli übt eine spezifische- präzipi- 
tierende Wirkung aus: diese tritt nur bei Berührung mit Fil¬ 
traten milzbrandiger Organe auf, niemals mit solchen aus ge¬ 
sunden oder anderweitig erkrankten Organen. 

2. Man erhält die Reaktion von Ascoli nicht nur mit 
Organen von frisch verendeten Tieren, sondern auch mit 
solchen, die schon in vorgeschrittener Zersetzung begriffen sind. 

3. Auch das Filtrat aus einer 60 Tage lang in Alkohol 
aufbewahrten milzbrandigen Milz ergab noch eine deutliche 
ringförmige Reaktion. 

4. Das Organ, das am schnellsten das Auftreten des 
charakteristischen Ringes veranlaßt, ist die Milz; dann kommen 
in absteigender Reihenfolge das sulzige ödem mit der Haut und 
dem Unterhautzellgewebe, in einem großen Stück um die Impf¬ 
stelle entnommen; das Herz mit den Lungen, das Blut, di<* 
Muskeln, die Leber, die Nieren, die Hirnsubstanz. 

Richter. 


Tagesgeschichte. 

Centralvertretung und Kammerbildung in Preußen. 

Von Prof. Schmaltz. 

Der Ausschuß der Centralvertretung hat beschlossen, diese 
zu einer Vollversammlung auf den 20. Juni und einen Tag vor¬ 
her oder nachher einzuberufen. 

Am 20. Juni sind 25 Jahre verflossen, seit Kaiser Wilhelm 
der Große die Cabinetsordre unterzeichnet hat, durch welche 
die Tierarzneischulen ihrem Elend — so darf man wahrhaft 
sagen — entrissen und unter die hohen Schulen versetzt 
wurden, in deren Wesen und Geist sie seither langsam aber 
stetig hineingew r achsen sind. 

Diese Erhöhung unserer Bildungsanstalten wurde einge¬ 
leitet oder veranlaßt durch den Kampf um die Beseitigung 
des Direktoratsystems, der beim Tode des letzten Berliner 
Tierarzneischuldirektors entbrannt war. In diesem Kampfe 
handelte es sich darum, die Zustimmung der Staatsregierum: 
zum Rektorat zu erobern und den Widerstand weniger aber 
einflußreicher tierärztlicher Gegner zu brechen. An der 
letzteren Spitze stand der Direktor der Hannoverschen Tier¬ 
arzneischule, Herr Dammann, der die Rektoratsverfassung 
für die Tierarzneischulen oder speziell für Hannover nicht für 
passend erklärte, offenbar — man wird die Annahme dieses 
Motives niemandem verübeln können — weil er Wert darauf 
legte, selbst Direktor zu bleiben, und „das Subordinations¬ 
verhältnis der Lehrer“ zu erhalten, um so mehr vielleicht, als 
er begründete Aussicht hatte, den durch R o 1 o f f s Tod er¬ 
ledigten besonders einflußreichen Berliner Direktorposten ein¬ 
zunehmen. Die Aussicht, Herrn Dammann als Direktor in 
Berlin zu sehen, ist andererseits wohl sehr bestimmend ge- 
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worden für die Haltung einflußreicher Berliner Männer, die 
.^onst ihrer ganzen Veranlagung nach wohl auch lieber für das 
Direktorat eingetreten wären, wenn sie selbst als Nachfolger 
sicher in Betracht gekommen w r ären. Aus diesem Zwiespalt 
entwickelte sich ein ganz eigentümliches Spiel der Kräfte, 
deren Treiben schließlich doch hauptsächlich durch den klaren 
Blick des Unterstaatssekretärs M a r c a r d erkannt und durch 
seine staatsmännische Hand zum rechten Ziele gelenkt 
worden ist. 

In jener schweren Zeit, in der die Würfel über die Zukunft 
des ganzen Veterinärwesens gefallen sind — wer wollte das 
heute noch verkennen — da haben sich die preußischen Tier¬ 
ärzte zur Central Vertretung zusammengeschlosseri (am 1. Fe¬ 
bruar 1886). Eine Abordnung der Centralvertretung, deren 
Redner der jetzige Vorsitzende, Geheimrat Esser, war, ging 
damals zu unserem Minister Lucius, der sie bezeichnender¬ 
weise mit den Worten empfing: „Es scheint ja eine förmliche 
Verschwörung zu bestehen“. Diese Auffassung, die der Mi¬ 
nimer doch nur aus den Darstellungen tierärztlicher Gegner 
der ganzen Bewegung geschöpft haben konnte, hat er dankens¬ 
werterweise später fallen lassen. Mit derselben Entschieden¬ 
heit, mit der er anfangs widerstrebte, hat er, durch M a r c a r d 
von dem berechtigten Kern der Bewegung überzeugt, diese ge¬ 
fördert und durch seinen großen Einfluß im Staatsministerium 
alle Widerstände überwunden. Lucius hat uns die Bahn frei 
gemacht, auf der wir heute so herrlich weit gekommen sind. 

Die Centralvertretung stellt also mit jener grundlegenden 
Hebung der jetzigen Hochschulen in engem Zusammenhang 
und die Einberufung ihrer Plenarversammlung zum 25jährigen 
Hochschuljubiläum hat daher einen tieferen Sinn. Denn wenn 
etwa diese Versammlung die letzte sein sollte, so könnte die 
Centralvertretung gerade an diesem Tage mit stolzer Genug¬ 
tuung selber ihr Dasein beenden. 

Daß die Centralvertretung das Schicksal der Mutter hat, 
die von dem Kinde, dem sie das Leben gibt, zugleich den Tod 
empfängt, halte ich für fast gewiß; es ist auch das natür¬ 
liche. Als Peters (Bromberg, jetzt Wiesbaden) anno 1898 
die Gründung von Tierärztekammern empfahl, tat er das 
in der ausgeprägten Absicht, die Central Vertretung in die 
Kammerorganisation zu verwandeln, weil offenbar beide die 
gleichen Ziele verfolgen, die Kammer aber mit anderen Mitteln, 
vor allem mit staatlicher Anerkennung besser ausgerüstet sein 
werde. Freilich schwebte ihm dabei zugleich die Ehrengerichts¬ 
barkeit und vor allem das Besteuerungsrecht vor. 

Die logische Folge der Kammergründung ist daher die 
Auflösung der Centralvertretung und diese Auflösung wird 
sicher beantragt werden. Ob nicht eine Einrichtung getroffen 
werden könnte und sollte, die einen latenten und im Notfall 
wachzurufenden Zusammenschluß der Vereine auch ferner ge¬ 
währleistet, ist eine andere Frage, die heut noch unerörtert 
bleiben kann. Der der Centralvertretung angegliederte Unter¬ 
stützungsverein hat bereits beschlossen, dem Kammerausschuß 
«He Wahrnehmung der bisher der Centralvertretung einge- 
rüumten Rechte anzubieten, falls die Central Vertretung sich 
auflösen wollte. 

Man kann zweifelhaft sein, ob die auf die Kammern ge¬ 
setzten Hoffnungen sich verwirklichen werden. Nicht zweifel¬ 
haft ist mir. daß die Kammern vor der Centralvertretung Vor¬ 
züge haben, daß sie aber unsere alte freie Standesvertretung 
auch nicht in allen Stücken werden ersetzen können; denn die 


amtliche Einrichtung bringt natürlich auch Rücksichten, Be¬ 
schränkungen und Fesseln. Trotzdem bin ich der Meinung, 
daß die Centralvertretung sich auflösen müsse und zwar aus 
zwei Gründen: Einmal ist für beide zugleich deshalb kein Raum, 
weil beide auf dasselbe Feld der Tätigkeit angewiesen Wären. 
Selbst wenn das Nebeneinanderarbeiten nicht, wie gewöhnlich, 
ein Gegeneinander würde, so w äre es doch zwecklos oder viel¬ 
mehr auch dann zweckwidrig, w T egen des zweiten Grundes. Wir 
müssen nämlich unsere Kräfte und auch unsere Mittel sammeln 
und konzentrieren. Nicht nur alie Zersplitterung ist vom Übel; 
wir können uns auch den Luxus des Entbehrlichen nicht leisten, 
denn es kostet zu viel. Die alte Zeit, wo wir fast nichts auf¬ 
gewendet haben für unsere Standestätigkeit und wo es auch 
s o gegangen ist — der Erfolg hat es gezeigt —, die ist end¬ 
gültig vorbei. 

Wollen wir, daß die Kammern etwas werden, so müssen 
wir ihnen Geld geben, viel Geld. (Freilich müssen w r ir darin 
auch dafür sorgen, das dieses Geld eben nur für das unbedingt 
Notwendige verwendet werde.) Die Kammern sind, das ist 
ein schwerer Übelstand, ganz auf den guten Willen angewiesen. 
Zweifellos haben die Wähler die Pflicht, auch die Kosten auf¬ 
zubringen; ob a 11 e diese Pflicht anerkennen werden, steht da¬ 
hin; bescheidene Grenzen müssen jedenfalls inne gehalten 
werden. Die Vereine, ohne jeden organisatorischen Zusairimen- 
hang mit den Kammern, haben eine solche Pflicht, auch als 
bloße Anstandspflicht, zweifellos nicht. Immerhin liegt doch 
der Gedanke nahe, ob nicht die Vereine für die Kammer ihrer 
Provinz einen Zuschuß gewähren sollten. Diese freiwillige 
Leistung würde vielleicht aufgewogen dadurch, daß dann die 
Kammer eine sehr reale und wirksame Veranlassung hätte, mit 
den Vereinen ihres Bereiches gute Fühlung zu halten. Wie 
aber auch immer die Mittel für die Kammer aufgebracht werden 
mögen, sie fließen aus tierärztlichen Taschen. Deshalb ist es 
notwendig, daß nicht zuviel andere Beiträge für ähnliche 
Zwecke auf diesen Taschen liegen. Von Einheit und Einig¬ 
keit ganz abgesehen, wäre es schon aus jenem Grunde richtig, 
statt immer neue Vereine und Verbände zu begrüriden, an 
eine radikale Vereinfachung der tierärztlichen Organisation zu 
denken, selbst wenn dabei alte, bewährte, ja ruhmbedeckte 
Einrichtungen hinsinken müssen. Auch die Centralvertretung 
kostet Geld, wenngleich sehr wenig, und schön deshalb 
empfiehlt sich die Auflösung. Mögen die Vereine ihre bis¬ 
herigen Beiträge für die Central Vertretung den Kammern zu¬ 
wenden. 

Aus demselben Grunde könnte erwogen werden, ob nicht der 
Verband der Privattierärzte sich auflösen könnte. 
Auch er verlangt von seinen Mitgliedern Beiträge, die um so 
mehr den Kammern zuzuwenden sein würden, als die Kammer- 
Einrichtung zweifellos in erster Linie den Privattierärzten und 
Schlachthoftierärzten dienen soll und kann. Die Privat¬ 
tierärzte haben durch ihren Zusammenschluß auch jetzt überall 
in den Vereinen genügende Beteiligung im Vorstande und an 
Delegiertenmandaten erzielt; bei ihrer Überzahl ist nicht zu 
befürchten, daß das wieder verloren gehen könnte. Trotzdem 
wird die Auflösung dieses Verbandes mit Recht vertagt werden, 
zumal die beiden Vereine der beamteten Tierärzte und der 
Schlachthoftierärzte ja auch bestehen bleiben. Der Verband der 
Privattierärzte wird erst abwarten müssen, in welcher Rich¬ 
tung die Kammer sich entwickelt. 
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Die Zusammensetzung der Kammern ist ja im allgemeinen 
eine ganz gute geworden, eine richtige Mischung. Indessen 
der Schwerpunkt der Tätigkeit und Tendenz wird doch im 
Kammerausschuß liegen. Ich kann mir nicht denken, daß 
die Kammern eine Bedeutung erlangen würden, wenn jede für 
sich arbeiten wollte. Die Kammereinrichtung kann meiner An¬ 
sicht nach nur gedeihen, wenn es dem Ausschuß gelingt, eine 
wirklich leitende, konzentrierende und befruchtende Tätigkeit 
zu entfalten. Da wird es wie überall auf die Persönlichkeiten 
ankommen, auf die Männer, welche im Ausschuß sitzen oder 
vielmehr arbeiten. 

Die Zusammensetzung des Ausschusses ist, was die Männer 
anbetrifft, ausgezeichnet: was die Vertretung der Parteien 
anbetrifft, ist sie aber keineswegs ausgeglichen genug. Der 
Ausschuß enthält reichlich viel Departementstierärzte, keinen 
Hochschul Vertreter, und verdankt die angemessene Vertretung 
der Schlachthoftierärze nur einem Zufall (denn nur durch das 
Los bei Stimmengleichheit ist Schräder, Schlachhofdirek- 
tor in Brandenburg, gegen A r n o u s gewählt worden). Die 
Privattierärzte endlich sind jedenfalls nicht so darin vertreten, 
wie sie es sein könnten. Darüber können sie sich selbst nicht 
beklagen, denn die Ostpreußen und Westpreußen, die zwei 
Departementstierärzte schicken, hatten es vollständig in der 
Hand. In Brandenburg-Berlin dagegen haben die Privattier¬ 
ärzte gegen die Wahl des Professor Regenbogen, für 
dessen Wahl doch wohl mehrere gute Gründe gesprochen 
hätten, Front gemacht, ohne jedoch für sich etwas zu erreichen 
(siehe oben). In dem Wahlvorgehen der Privattierärzte ver¬ 
mißt man daher die Einheit des Zieles. 

Ich persönlich bedauere sehr, daß man in Brandenburg- 
Berlin nicht den Vertreter der Hochschule gewählt hat, der 
gleichzeitig noch Vorsitzender der Berliner Tierärztlichen Ge¬ 
sellschaft und in Berlin wohnhaft ist. Nicht bei stimmen kann 
ich aber einem Grunde, der für diese Wahl geltend gemacht 
worden ist, dem nämlich, daß man doch den Vorsitzenden der 
Provinzial-Kammer auch in den Ausschuß delegieren müsse. 
Das steht nirgends geschrieben und würde meiner Ansicht 
nach sogar die Ämterverteilung unerwünscht beschränken. 
Man kann z. B. sehr wohl den Vorsitz der Provinzialkammer 
aus sachlichen und persönlichen Gründen einem angesehenen 
und beliebten Departementstierarzt anvertrauen und doch in 
den Ausschuß einen anderen schicken wollen, eben damit der 
Ausschuß keine Veterinärratskammer werde.*) 

Der Staatsregierung wäre es natürlich sehr recht, wenn 
sich der Ausschuß überwiegend aus höheren Veterinärbeamten 
zusammensetzte, in denen sie mit Recht eine Elite erblickt.**) 
Der Standpunkt der Tierärzte kann sich aber mit demjenigen 


*) Daß in solchem Falle die Fühlung zwischen dem Vorsitzenden 
und dem Kammerausschuß verloren gehe, kann ich nicht an¬ 
erkennen. Denn der Ausschuß verkehrt mit der Kammer nicht 
durch deren Ausschußmitglied, sondern direkt schriftlich mit dem 
Kammervorsitzenden, und für die Ausschußsitzungen kann die 
ganze Kammer ihr Ausschußmitglied vorher instruieren und nach¬ 
her zum Bericht auffordern. 

**) Diese Bemerkung darf nicht etwa so verstanden werden, als 
ob die beamteten Tierärzte insgesamt die Klasse A bildeten. Eine 
solche Ansicht wäre auch sachlich nicht berechtigt. Gewiß befindet 
sich das Gros der Mindertauglichen, die in jedem Berufe sich finden, 
nicht unter den beamteten Tierärzten, sondern unter den nicht- 
beamteten, verteilt sich aber auch hier auf die viel größere Zahl. 1 m 


der Staatsregierung hier schon deshalb dicht decken, weil beide 
in der Kammer verschiedene, ja z. T. entgegengesetzte Zwecke 
suchen werden. 

Die Staatsregierung wird in den Kammern mit Recht ein 
nützliches Mittel erblicken, um ersprießlich und erziehend auf 
den tierärztlichen Stand einzuwirken; die Tierärzte dagegen 
betrachten die Kammern als ein Mittel, um auf die Regierung 
im Sinne ihrer Wünsche einzuwirken. Beide Gesichtspunkte 
sind berechtigt und gerade aus jener Wechselwirkung kann ein 
Nutzen entstehen, der beide Teile befriedigt. Dessenungeachtet 
wird daraus aber eine verschiedene Auffassung sich ergeben 
über das, was als das Wichtigste und Wünschenswerteste an¬ 
zusehen ist. Die Tierärzte, und in erster Linie die nicht¬ 
beamteten, werden es als das Wichtigste betrachten, daß der 
Ausschuß die Wünsche der Tierärzte gegenüber der Staats¬ 
regierung unparteiisch und entschieden zum Ausdruck bringe. 
Dazu ist die hinreichende Vertretung gerade der nichtbeamte¬ 
ten Tierärzte im Ausschuß unbedingt erforderlich. 

Soll aber die Kammereinrichtung überhaupt Leben ge¬ 
winnen, so muß sie von vornherein das Interesse der Tier¬ 
ärzte fesseln, Vertrauen erwecken und Aufgaben stellen. 
Soll das gleichmäßig geschehen, so muß es zugleich vom Aus¬ 
schüsse ausgehen. Die Hauptsache scheint mir daher zu sein, 
daß der Ausschuß gleich in der ersten Sitzung die Initiative 
auf der ganzen Linie ergreife, sich aber dabei zunächst darauf 
beschränke, die Organisation auf die Beine zu stellen, 
die Einheitlichkeit zu sichern, Gegensätzen und Eigenbrödeleien 
von vornherein vorzubeugen. Die Behandlung von allerlei 
schwebenden Standesfragen muß gegen die wichtigste Auf¬ 
gabe der Organisation zunächst zurückstehen. 

Für das Lebendigwerden der Kammer ist 
dreierlei unbedingt erforderlich: Bereit- und 
Sicherstellung der Mittel, Schaffung einer einheitlichen Ge¬ 
schäftsordnung für die Kammern, Begründung einer Central¬ 
geschäftsstelle. Dies alles müßte in der ersten Sitzung im 
Prinzip geregelt werden. Reicht die Zeit aus, so wäre es ge¬ 
wiß erwünscht, auch ein Programm für die Tätigkeit in der 
Amtsperiode (Auschuß und Kammern haben bekanntlich eine 
dreijährige Amtsperiode) wenigstens zu skizzieren. 

Die Beschaffung der Mittel ist der wundeste Punkt. 
Daß die Kammern das Besteuerungsrecht nicht w ürden erhalten 

übrigen bestehen aber die Privattierärzte doch nicht etwa aus 
Männern, die kein Amt haben bekommen können. Sie zerfallen 
meiner Ansicht nach in der Hauptsache in folgende vier Gruppen: 
1. diejenigen, die von vornherein eine große Praxis erwarben und 
dann gar nicht daran dachten, sie zugunsten der Beamtenlaufbahu 
wieder aufs Spiel zu setzen: 2. die aus dem Heere frühzeitig aus- 
geschiedenen Tierärzte, deren Zahl noch recht beträchtlich ist und die 
größtenteils vorzügliche Praktiker sind: 8. die Schlacht!)oftierürztr. 
die sich noch in kleinen Stellen befinden und Privatpraxis ausüben: 
4. last not least doch die ganze tierärztliche Jugend, die 
..Jungtierärzte“, um mich eines Wortes zu bedienen, das neulich 
in meiner alten B. T. W. zum erstenmale mir entgegengetreten ist. 
(Sehr hübsch übrigens, wie das klingt! Ich möchte aber bemerken, 
daß ich das spezifisch Jungtierärztliche auch nicht mehr unter den 
Männern zwischen 30 und 40 suche, sondern unter denen, die nach 
der Einführung des Abiturientenexamens, also vor zehn Jahren, ihr 
Studium begonnen haben.) Unter den Privattierärzten befinden 
sich also keine geringeren als die Träger der ewig sich erneuernden 
Zukunft, heute großenteils noch Most, nicht Wein, aber doch die 
Qualitäten einschließend und entwickelnd. 
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können, war klar. Daß man ihnen aber auch das leichte Druck¬ 
mittel der von uns vorgeschlagenen Verknüpfung des Wahl¬ 
rechtes mit der Beitragszahlung versagt hat, das ist eigentlich 
doch recht hart (es müßten denn juristische Schwierigkeiten be¬ 
standen haben, die mir zu erkennen allerdings nicht möglich 
ist). Es ist doch ein Widerspruch, jemanden mitbestimmen 
zu lassen, der die notwendigen Leistungen ablehnt. Da der 
Kammer sogar die Befugnis zur Entziehung des Wahlrechts 
wegen Berufspflichtverletzung verliehen ist (§ 4), so wäre die 
von uns gewünschte Wahlrechtsbeschränkung meiner Ansicht 
nach um so unbedenklicher und gerechtfertigter gewesen. Soll 
die Kammer etwa die Weigerung der Beitragszahlung als eine 
Verletzung der Berufspflicht erklären? Das wäre ein Weg, 
aber ein sehr rauher und vielleicht doch nicht gangbarer, aus¬ 
geschlossen schon gegenüber allen Beamten. 

Dem Ausschuß liegt nun in dieser* Frage folgendes ob: 
1) Angabe des Weges, auf dem die Kammern zu ihren Mitteln 
gelangen sollen. Dies kann nur die Aufforderung der Wähler 
oder aller tierärztlichen Einwohner des Kammerbezirkes zur 
Beitragsleistung sein. Wenn irgend möglich, sollten auch Ver¬ 
pflichtungserklärungen für die Beitragszahlung, vielleicht 
wenigstens für die Dauer der jeweiligen Amtsperiode der 
Kammer, verlangt werden. 2) Beschlußfassung über die Höhe 
der Beiträge, die durchaus gleichmäßig von allen Kammern 
erhoben werden müssen. Meiner Ansicht nach könnten 10 M. 
verlangt werden, mehr keinesfalls. Können Kammern von den 
Vereinen ihres Bereiches Zuschüsse erlangen, um so besser; 
das wäre aber ihre Sache. 3) Überschlägliche Feststellung des 
eigenen Bedarfes des Ausschusses. Die Deckung dieses Be¬ 
darfes kann nur so erfolgen, daß jede Kammer einen be¬ 
stimmten Teil ihrer Einnahme an den Ausschuß abliefert. 
Dieser Anteil müßte meiner Ansicht nach mindestens 50 Proz. 
betragen. Die Einrichtung einer Centralgeschäftsstelle wird 
vielleicht sogar noch mehr erfordern. Die Kammern können 
diese Abgabe aber auch um so mehr leisten, weil die Central¬ 
geschäftsstelle dazu bestimmt werden kann, auch ihnen vieles 
abzunehmen. 

Die Schaffung einer einheitlichen Ge¬ 
schäftsordnung für alle Kammern ist weniger wesent¬ 
lich, aber sehr zweckmäßig. Sie kann nur von dem Ausschuß 
ausgehen, der in seiner konstituierenden Sitzung eines 
seiner Mitglieder mit dem Entwurf betrauen sollte; — eines, 
nicht mehrere, denn die Gesellschaftsarbeit würde durch das 
Auseinanderwohnen der Mitarbeiter sehr erschwert und hat 
überhaupt keinen Zweck; einer macht’s doch und zur Über¬ 
arbeitung ist dann der ganze Ausschuß da. 

Sehr erwünscht würde es übrigens sein, wenn sowohl Aus¬ 
schuß als Kammern sich namentlich im ersten Jahre etwas 
häufiger versammeln wollten, um sich miteinander einzu¬ 
arbeiten und warm zu werden. (Sparsamkeit bei Reisekosten¬ 
entschädigung wird sich freilich allzeit empfehlen.) 

Die Centralgeschäftstelle schließlich ist die unumgäng¬ 
liche, aber schwierigste Schöpfung der Kammer. Der Augen¬ 
blick, dieses viel besprochene Institut ins Leben zu rufen, ist 
nun für die preußischen Tierärzte gekommen, meiner Ansicht 
nach zugleich auch für den deutschen Veterinärrat Ich weiß 
nicht mehr, ob die erste Anregung dazu von Krüger in 
Ohlau oder von mir ausgegangen ist; jedenfalls hat jener die 


Notwendigkeit besonders eingehend begründet, die seither, 
ich glaube seit 1908, diskutiert worden ist. 

Bei der Tagung des Veterinärrats in Stuttgart 1909 habe 
ich darüber gesprochen und vorgeschlagen, der deutsche 
Veterinärrat möge sich eine solche Centralgeschäftsstelle ge¬ 
meinsam mit dem Ausschuß der künftigen preußischen Tier¬ 
ärztekammern gründen, — gemeinsam aus dem banalen 
Grunde der Verbilligung dieser jedenfalls recht kostspieligen 
Einrichtung. Die Anregung zur gemeinsamen Benutzung einer 
Centralgeschäftsstelle ist auch von dem deutschen Veterinär¬ 
rat aufgenomen worden; ich weiß wenigstens, daß dessen 
preußischer Vizepräsident (Lothes) den Auftrag hat, mit 
dem Vorsitzenden des künftigen Kammerausschusses darüber 
zu verhandeln. Deshalb hat auch der Veterinärrat mit Recht 
davon abgesehen, früher und allein vorzugehen, ebenso wie 
die preußische Centralvertretung angesichts der bevorstehen¬ 
den Kammergründung sich das versagt hat, so sehr sie auch 
gedrängt wurde und so ungerechten Vorwürfen*) sie des¬ 
wegen auch ausgesetzt gewesen ist 

Abgesehen von der Frage der Gemeinsamkeit ist eine 
solche Centralgeschäftsstelle jedenfalls gleichermaßen unent¬ 
behrlich sowohl für den deutschen Veterinärrat, als für die 
preußische Kammerorganisation. In keiner der beiden Körper¬ 
schaften gibt es eine Persönlichkeit, die imstande wäre, neben 
ihrer umfassenden Berufstätigkeit auch noch einen wirklich 
regen Geschäftsverkehr der Körperschaft aufrecht zu erhalten 
(die Anforderungen eines solchen zu beurteilen bin ich ja 
einigermaßen befugt). Mithin muß die Stelle eines besoldeten 
Berufs-Geschäftsführers geschaffen werden, mit Bureau und 
sonstigen Hilfsmitteln ausgestattet. 

Über die Obliegenheiten dieses Geschäftsführers oder 
Generalsekretärs ist schon früher viel gesprochen worden. 
Gesetzt, er wäre zugleich Geschäftsführer des Kammeraus¬ 
schusses Und Berliner Geschäftsträger des Deutschen Vete¬ 
rinärrates, so wären seine Dienstaufgaben doch etwa folgende: 
Der Geschäftsverkehr des Ausschusses des Veterinärrates, die 
Vorbereitung der Versammlungen, die Abfassung von Ein¬ 
gaben, die Redaktion der Berichte, der Verkehr mit Behörden 
und Abgeordneten, die Teilnahme an allen auch für 
Tierärzte interessanten nichttierärztlichen Versammlungen 
und die Berichte darüber. Als Geschäftsführer des 
Kammerausschusses hätte er den gesamten gewiß sehr 
regen und dauernden Verkehr des Ausschusses mit 
den 12 Provinzialkammern zu besorgen, ferner die Samm¬ 
lung der Eingänge aus den Kammern, die Auszüge und Zu-’ 
sammenstellungen aus den Kammerverhandlungep über ge- 

*) Über die von Foth und Marks (Posen) beabsichtigte 
Gründung eines Pressebureaus könnten die Akten eigentlich wohl 
geschlossen bleiben. Herr Foth hat (auf der letzten Versamm¬ 
lung der Central Vertretung) selbst zugegeben, daß jenes Presse¬ 
bureau nicht der Standesorganisation unterstellt sein sollte. Mit 
der für diese Organisation nötigen Geschäftsstelle hatte jenes 
Unternehmen also von vornherein gar nichts zu tun, würde dieser 
vielmehr nur das Wasser (d. h. die Geldmittel) abgegraben haben, 
und scheidet daher aus jeder Betrachtung über eine solche Ge 
schäftsstelle sowieso aus. Wenn neulich in der „B. T. W.“ Herr 
Tierarzt Hoff mann aus Strehlen diese Sache wieder hervor¬ 
geholt und dabei ein sehr abfälliges Urteil über unsere Standes- 
organisation eingeflochten hat, so offenbaren solche .Jungtierärzt¬ 
liche“ Äußerungen nur die völlige Unkenntnis alles dessen, was 
Veterinftrrat und .Central Vertretung seit 25 Jahren getan haben. 
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meinsam zu begutachtende Gegenstände, die Anlegung des 
Archives, die Sammlung von Material aller Art zur Vor¬ 
bereitung von Verhandlungen, den sich größtenteils schrift¬ 
lich abspielenden Verkehr des Ausschuß-Vorsitzenden mit den 
Mitgliedern usw. Sein Bureau müßte übrigens auch den ein¬ 
zelnen Kammern für die Abfassung von allerlei Schriftsachen 
innerhalb gewisser Grenzen zur Verfügung stehen. 

Neben allen diesen unmittelbaren Dienstobliegenheiten 
müßte der Geschäftsführer alle Erscheinungen des öffentlichen 
Lebens auf ihre Beziehungen zum Veterinärwesen verfolgen, 
Wächter und Spürer sein, also namentlich die ganze Presse 
kontrollieren (hinsichtlich der Lokalpresse von geeigneten 
Personen in jedem Kammerbezirk unterstützt). Daraus er¬ 
gibt sich dann von selbst auch die aktive Bearbeitung der 
allgemeinen Presse im tierärztlichen Interesse. Dies wäre die 
Tätigkeit, die ich mit dem Namen Pressebureau seinerzeit 
habe bezeichnen wollen. Ich denke mir diese Tätigkeit nicht 
laut und lärmend, voll hochtönender und streitbarer Worte 
über tierärztliche Interessen und Rechte, sondern so ge¬ 
räuschlos als möglich, als eine stille unablässige Beeinflussung 
des großen Publikums, eine zwanglose Hinlenkung der Auf¬ 
merksamkeit auf die Tiermedizin, ihre Leistungen und ihre 
Bedeutung, eine unmerkliche Fesselung des Interesses, und so 
eine allmähliche Beseitigung vorhandener Irrtümer und Vor¬ 
urteile — eine Arbeit, deren Wirkung erst in Jahren sich 
zeigen kann, die aber zugleich ein volles Talent und eine sehr 
gute Feder erfordert. Natürlich müßte der Leiter dieses 
Pressebureaus die vielseitigsten persönlichen Beziehungen zur 
allgemeinen Presse anknüpfen (Mitgliedschaft im Schriftsteller¬ 
klub usw.), müßte es auch verstehen, andere Federn für 
seine Sache in seinem Sinne zu gewinnen. Denn man kann 
nicht alles in gleichem Tone behandeln; das Wissen muß den 
Witz zum Bundesgenossen werben usw. 

Zweifelt jemand, daß die hier ganz flüchtig skizzierte viel¬ 
seitige Tätigkeit eine das Leben füllende Aufgabe bildet? 

Ob die Centralgeschäftsstelle sich verwirklichen läßt, wird 
von der Person des Geschäftsführers oder Generalsekretärs 
abhängen, oder vielmehr davon, ob eine solche Persönlichkeit 
überhaupt zu finden ist. Schwer halten wird das jedenfalls; 
von großer Auswahl kann keine Rede sein, und ich habe es, 
wie ich offen gestehe, nicht ungern gesehen, daß die Not¬ 
wendigkeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, an mich 
nicht mehr herangetreten ist. Übrigens ist auch erst die 
Prinzipienfrage zu entscheiden, ob Jurist oder Tierarzt. 

Eine zweite nicht geringe Schwierigkeit besteht in der 
Besoldung, .überhaupt in der Sicherung der Stellung des 
Geschäftsführers. Der Kammerausschuß kann ja, wie die Ver¬ 
hältnisse jetzt liegen, günstigstenfalls nur auf die Dauer einer 
Amtsperiode Verträge mit Zahlungsverpflichtung abschließen, 
wenn es ihm überhaupt gelingt, auch nur auf diese Frist eine 
gewisse Sicherung der nötigen Einnahmen zu erlangen. Des¬ 
halb darf man auch jetzt noch nicht eine sofortige Be¬ 
gründung der Geschäftsstelle erwarten. Erst muß der Aus¬ 
schuß der preußischen Kammern die Direktiven bezüglich der 
Geldbeschaffung gegeben haben. Dann müssen die Kammern 
sich — jede — bereit erklärt haben, einen Teil ihrer Ein¬ 
nahmen dem Ausschuß abzuliefern, und die Kammern müssen 
selbst wissen, auf wieviel Einnahmen sie zu rechnen haben. 
Dann müssen die Verhandlungen mit dem Veterinärrat ge¬ 


führt werden, und wenn das endlich alles geklärt ist, kann 
der Ausschuß der preußischen Kammern in Gemeinschaft mit 
dem Veterinärrat an die Organisation der Geschäftsstelle 
lierangehen. Bis dahin kann ein Jahr vergehen; diese Zeit 
braucht aber nicht ungenützt zu verstreichen, sondern kann zur 
Suche nach dem geeigneten Mann, zu Vorverhandlungen, zum 
Entwürfe eines Organisationsplanes usw. auf das Nützlichste 
verwendet werden. 

Ein Wort noch über Kammer und Fachpress e. 
Wir haben es schon mehrfach erlebt im tierärztlichen Stande, 
daß bei Neugründung eines Vereins oder einer ähnlichen Ein¬ 
richtung (Verband, Genossenschaft usw.) jedesmal zuerst 
der Ruf nach Gründung eines Fachblattes oder doch nach 
einem Leiborgan laut wurde. Hoffentlich werden sich die 
Kammern, und namentlich der Ausschuß, von diesem Fehler 
frei halten. Hat man eine gute Fachpresse, so braucht man 
sie nicht zu vermehren oder in ihrem Gedeihen teilweise zu 
schädigen; hat man eine egoistische, so braucht man sie nicht 
unnützerweise gegen sich aufzubringen. Wer einen Viererzug 
fahren kann, wird sich doch nicht einen Einspänner nehmen. 

Ich bin der Meinung, daß die Kammern die Beziehungen 
zu der gesamten in Preußen erscheinenden Presse aufnehmen 
müssen. Inwieweit sie diese Beziehungen im Laufe der Zeit 
aufrecht erhalten, das wird allerdings auch von der Haltung 
der Presse selbst, und namentlich davon abhängen, ob die 
Schriftleiter Standespflichten auch für sich anerkennen und 
beobachten. Auch die Fachpresse muß hinsichtlich ihrer 
Formen, Gesinnung und Handlungsweise der Einwirkung der 
Kammern unterliegen, so gut wie die einzelnen Standes¬ 
genossen, ja noch mehr, weil sie einflußreicher ist, als die ein¬ 
zelnen Personen. Daß die Kammer (ich meine damit die Ge¬ 
samtorganisation mit dem Ausschuß an der Spitze) nicht etwa 
die berechtigte Freiheit der Presse antasten darf, versteht sich 
dabei von selbst; auch die Kammer ist natürlich der anständi¬ 
gen und sachlichen Kritik unterworfen. Gerade weil die 
Kammer sich diese Einwirkung auf die Presse, nötigenfalls 
auch die Möglichkeit einer Maßregelung, sichern muß, k^nn sie 
sich kein Leibblatt ziilegen, sondern muß von vornherein die 
Landes-Fachpresse gleich behandeln, solange als das eben mit 
ihrer Würde vereinbar bleibt 

So möge denn die letzte Versammlung der alten 
preußischen Centralvertretung den würdigen Abschluß einer 
rühmlichen Vergangenheit, die erste Tagung des Kammeraus¬ 
schusses einen recht energischen und vielversprechenden An¬ 
fang bilden*). 

Der Übertritt der Ufilitarveteriniire »n den Zivildienst 
nnd die Privatpraxis. 

Gelegentlich der letzten Etatsberatungen im Reichstag be¬ 
mängelten einige Abgeordnete, daß oftmals pensionierte Ofti- 


*) Es ist wohl der Wunsch ausgesprochen worden, beides 
zeitlich zu vereinigen. Dazu bestand kein eigentlicher Grund, auch 
nicht deswegen, weil einige wenige Delegierte der Centralver¬ 
tretung zugleich dem neuen Ausschuß angehören werden. Vor 
allen Dingen aber war die Zusammenlegung deshalb einfach un¬ 
ausführbar, weil die erstmalige Einberufung des Ausschusses (nach 
§ 19) durch den Herrn Minister erfolgt und zwar möglicherweise 
so kurze Zeit vor dem beabsichtigten Termin, daß es dann nicht 
mehr angängig wäre, den erheblich größeren Apparat der Central¬ 
vertretung noch rechtzeitig in Gang zu bringen. Dem Vernehmen 
nach ist die erste Einberufung des Kammerausschusses im Mai zu 
erwarten. Die Tagung der Central Vertretung im Juni findet dann 
die Kammereinrichtung abgeschlossen vor. 
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ziere und Beamte eine einkönimliche Privattätigkeit aus¬ 
übten und neben den Einkünften hieraus eine Pension bezögen. Der 
Abgeordnete Graf Posadowsky ging bei dieser Frage sogar 
von dem Grundsatz aus, daß Offiziere und Beamte im Ruhestande, 
die imstande seien, weiterhin neue verwickelte Aufgaben zu über¬ 
nehmen und auszuführen, eine Pension aus Reichsmitteln nicht mehr 
beziehen dürften. Diese Frage hat im „Löhner Tageblatt“ ein 
Kollege auf die Militärveterinäre übertragen. Das genannte 
Blatt gab kürzlich eine ihm „aus Fachkreisen“ mitgeteilte Dar¬ 
stellung wieder, in der es heißt: 

„Wie berechtigt diese Forderung (der Pensionsentziehung) ist, 
dürfte folgende Tatsache illustrieren: In den letzten 15 Jahren 
sind von den Veterinären des Feldartillerie-Regiments No. 58 in 
Minden, die angeblich sämtlich wegen eines körperlichen Leidens 
aus dem Heeresverbande mit Pension ausschieden, drei Veterinäre 
Staatsbeamte (Kreistierärzte) geworden, die sich sämtlich noch 
heute im Dienst befinden, während der vierte z. Zt. noch in Minden 
die Praxis als Privattierarzt im vollen Umfange ausübt, aber auch 
auf Anstellung als Kreistierarzt rechnet. Diese Herren haben sämt¬ 
lich ihr Studium auf Staatskosten an der Militärveterinärakademie 
in Berlin erledigt und im Verhältnis zu den Zivilstudierenden sehr 
billig ihr Ziel erreicht, machen aber hernach, wenn sie vom Militär 
ab ge gangen sind, sowohl den auf Anstellung* als beamtete Tierärzte 
wartenden als auch besonders den ohne Pensionsberechtigung in der 
Privatpraxis beschäftigten Tierärzten ungeheure Konkurrenz und 
sind letzteren gegenüber dadurch in ihrer sozialen Lage bedeutend 
voraus, weil sie die Militärpension beziehen. Es wäre ein Akt aus¬ 
gleichender Gerechtigkeit, wenn die Staatsregierung diesen Zu¬ 
ständen bald ihre Aufmerksamkeit widmete und Abhilfe schaffte.“ 

Hierzu nimmt ein Kollege in einer Zuschrift an uns folgender¬ 
maßen Stellung: 

„Der betreffende Artikel geht gegen pensionierte Veterinäre 
in einer Weise vor, die völlig ungerechtfertigt ist. Der Autor 
des Artikels, der wohl in dem „Löhner Tageblatt“ nahe¬ 
stehenden tierärztlichen Kreisen zu suchen ist, hätte sich bei 
einigem guten Willen mit Leichtigkeit über die Gründe der Pensio¬ 
nierung der Veterinäre des Feld-Artillerie-Regiments No. 58 unter¬ 
richten können. Er würde erfahren haben, daß die betr. Herren 
die Anforderungen der völligen Felddienstfähigkeit, die bei allen 
Militärveterinären die Voraussetzung ihres Verbleibens im Heeres¬ 
dienst bildet, zur Zeit ihrer Pensionierung wegen teilweiser sehr 
• rheblicher körperlicher Leiden nicht mehr zu erfüllen vermochten. 
Sämtliche in Rede stehenden Veterinäre beziehen nach den früheren 
ungünstigen Besoldungsverhältnissen eine so geringe Pension, daß 
sie selbstverständlich nicht davon leben können und einfach ander¬ 
weitig für ihren und ihrer Familien Unterhalt zu sorgen genötigt 
sind. Und sämtliche Herren haben sich den Anspruch auf 
ihre Pensionsbezüge trotz „ihres Studiums auf Staatskosten“ durch 
ihre langjährige Tätigkeit im Dienste der Armee voll und ganz 
erworben. Daß ein nicht mehr völlig dienstfähiger Veterinär sich 
als Ziviltierarzt oder als beamteter Tierarzt noch sehr erfolgreich 
betätigen kann, liegt doch auf der Hand. Die Staatsregierung 
dürfte sich vrohl nicht veranlaßt fühlen, eine derartige Tätigkeit 
zu unterbinden und brauchbare Kräfte brach zu legen. — Außer¬ 
dem ist, wie dem Verfasser bekannt sein sollte, durch das Pensions¬ 
gesetz schon heute vorgesorgt, daß im Staats- und Zivildienst 
wieder angestellten Beamten die Militärpension bei entsprechend 
hohen Bezügen aus dem neuen Amt gekürzt wird. . 

Der Übertritt von Militärveterinären in den Zivildienst resp. 
die Zivilpraxis, der früher lediglich eine Folgeerscheinung der un¬ 
günstigen Besoldungsverhältnisse und der untergeordneten Stellung 
war. ist heute derartig zurückgegangen, daß er kaum noch 
nennenswerte Bedeutung hat. Mit dem Ausbau des Veterinäroffizier¬ 
korps dürfte die vom Verfasser so gefürchtete „ungeheure Kon¬ 
kurrenz“ der Militärveterinäre, sowohl der aktiven wie der pensio¬ 
nierten, immer mehr verschwinden. 

Der Vorstoß gegen die Militär veterinäre in dem besagten 
Zeitungsartikel, der übrigens auch in anderen Blättern Aufnahme 
gefunden haben soll, ist somit durch die tatsächlichen Verhältnisse 
in keiner Weise begründet und muß auf das Entschiedenste zurüek- 
gewieaen werden,“ 


Soweit die Zuschrift. Im Reichstag war meines Wissens nur 
vor. den hohen Pensionen und späteren hohen Einnahmen nament¬ 
lich von solchen Beamten die Rede, die ihre im Staatsdienst er¬ 
worbenen Kenntnisse und Beziehungen in nicht zu rechtfertigender 
Weise in den Dienst von Privatuntemehmungen stellen. Diese 
Verhältnisse auf pensionierte Veterinäre übertragen zu wollen 
ist meines Erachtens nicht angängig. Pensionen von 1000 bis 2000 
Mark können unmöglich mit den Verhältnissen in Parallele gestellt 
werden, die im Reichstage beleuchtet werden sollten. Man sollte 
sich vor kleinlicher Mißgunst vor allem Kollegen gegenüber be¬ 
wahren. Auch sonst berührt der Artikel im Löhner Tageblatt, und 
zwar wegen seiner unverkennbar persönlichen Tendenz, die 
in der Namhaftmachung eines bestimmten Truppenteils deutlich 
zutage tritt, nicht gerade angenehm. Ich kann mich den vorstehen¬ 
den Ausführungen des letzteren Herrn Kollegen nur anschließen. 

Trotzdem sind die Gedanken, die dem Artikel im „Löhner 
Tageblatt“ zugrunde liegen, durchaus beachtenswert. Sicherlich 
haben sich unter den heutigen Verhältnissen manche Mißstände 
bei der Pensionierung von Offizieren und Beamten eingestellt, die 
die Kritik herausfordem und der Abhilfe bedürfen. In dieser Hin¬ 
sicht kann man an gewissen Vorkommnissen auch bei den Militär¬ 
veterinären gelegentlich nicht kritiklos vorübergehen. Mag der 
Übergang von Veterinären in Kreistierarztstellen gegen früher nach¬ 
gelassen haben, so ist doch noch recht auffällig und wird unan¬ 
genehm empfunden der hohe Prozentsatz, mit dem erstere in Wett¬ 
bewerb um kommunale Stellungen (kleine Schlachthöfe) und in 
der Privatpraxis mit anderen Tierärzten treten, die ihren Berufs¬ 
gang auf die Erlangung genannter Stellungen oder einer Praxis von 
vornherein gerichtet haben und darauf erklärlicherweise viel mehr 
rechnen müssen als pensionierte Militärveterinäre. Gewiß, die 
pensionierten Veterinäre sind bei der schmalen* Pension nolens 
volens genötigt, durch übernähme anderweitiger Stellungen für ihren 
und ihrer Familie Unterhalt zu sorgen. Man würde dagegen nichts 
einzuwenden haben und auch nichts einwenden dürfen, wenn sich 
nicht zwischen ihnen und besonders städtische n Verw altungen 
eine gewisse Affinität herausgebildet hätte, dergestalt, daß ersteren 
gegenüber anderen Bewerbern oft eine ungerechte Bevorzugung 
zuteil wird. Diese Bevorzugung hat vielfach ihren Grund in 
der freiwilligen Verzichtleistung auf eine Pension aus dem Stadt- 
säckel, wozu natürlich ein Privattierarzt niemals geneigt sein wird. 
Daß auf diese Weise eine unbillige und unkollegiale Konkurrenz 
stattgefunden hat, dafür liegen Beweise vor. 

Aber sehen wir von solchen Fällen ab, so liegt ein weiterer 
Übelstand bei Offizieren auch zuweilen in den Gründen die zur 
Pensionierung führen. Ich stimme den vorstehenden Ausführungen 
durchaus darin zu, daß nur die völlige Felddienstfähigkeit die Vor¬ 
aussetzung des Verbleibens eines Offiziers im Heeresdienst bilden 
darf. Die Heeresverwaltung muß in dieser Beziehung selbstredend 
vollkommen freie Hand behalten. Aber es gibt doch Fälle der 
Pensionierung, in denen die Dienstfähigkeit in keiner Weise Mangel 
gelitten hat, wie z. B. bei der Heirat eines Offiziers, der ein 
außerdienstliches Einkommen nicht besitzt. Überaus brauchbare 
Offiziere scheiden mangels eines Privatvermögens alljährlich in 
großer Zahl mit Pension aus dem Dienst aus und gehen zu einer 
anderen Tätigkeit über. Sollte man nicht annehmen müssen, daß 
zukünftig mehr als bislang auch Veterinäroffiziere lediglich aus 
solchen finanziellen Gründen den Abschied nehmen? 

Wenn daher in vorstehendem der Herr Kollege meint, daß der 
Übertritt von Militärveterinären in den Zivildienst resp. die Zivil¬ 
praxis heute derartig zurückgegangen sei, daß er kaum noch eine 
nennenswerte Bedeutung habe und daß auch die Praxiskonkurrenz 
der aktiven Herren immer mehr verschwinde, so kann man ihm in 
dem letzteren Punkt, dem Praktizieren im Dienst, zw r ar beipflichten, 
es wird dies in der Tat allgemein bestätigt. Nicht ganz zutreffend 
unterrichtet muß daher wohl der konservative Abgeordnete Barth 
gewesen sein, der in der zweiten sächsischen Kammer kürzlich eine 
entgegengesetzte Ansicht unter allerhand Ausfällen gegen die 
Militärveterinäre äußerte. Was aber den Abgang aus dem aktiven 
Dienst betrifft, so dürfte die diesbezüglich oben geäußerte 
Ansicht nicht ganz zweifelsfrei und ihre Bestätigung jeden¬ 
falls doch wohl erst abzuwarten sein. Sind denn die Besoldungs-, 
die ranglichen und die Befürderungsverhältnisse heute so sehr viel 
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bessere als früher? Und sollte »licht gerade infolge der Beschrän¬ 
kung- der Privatpraxis manchem der Entschluß des Abschieds heute 
näher liegen als früher? Der Übertritt von Veterinäroffizieren in 
eine Zivilstellung oder die Privatpraxis wird wohl erst dann auf ein 
Mindestmaß sich beschränken, wenn das Veterinäroffizierkorps den 
erwarteten, den Wünschen seiner Angehörigen entsprechenden 
Ausbau erfahren haben wird. Natürlich wird er niemals ganz auf- 
höien. Wille. 

Znr Frage des ImpfstoffTertriebs. 

Der Impfstoffvertrieb, besonders der Modus in Westpreußen, 
wo das bakteriologische Institut der Landwirtschaftskammer die 
Landräte einer Anzahl Kreise für „amtliche“ Kreisblatt-Bekmnt- 
maehungen zu gewinnen wußte, die nichts weiter darstellten, als 
eine rein geschäftliche Reklame, hat an dieser Stelle (Nr. 13, S. 232) 
die entsprechende Beleuchtung und Zurückweisung erfahren. Es 
wird uns dazu noch mitgeteilt, daß das betreffende Schreiben der 
Landwirtschaftskammer an all e Landräte der Provinz West¬ 
preußen mit der Bitte gerichtet worden war, dasselbe „zur Hebung 
und Förderung der Schweinezucht gütigst gratis mehrere Male zu 
veröffentlichen.“ Wie die Landwirtschaftskammer in Westpreußen 
glauben kann, die Schweinezucht heben und fördern zu können 
dadurch, daß sie ein bewährtes Rotlaufimpfverfahren verdrängt und 
durch ein in der tierärztlichen Praxis als bewährt noch nicht an¬ 
erkanntes ersetzt, ist nach wie vor jedem einigermaßen mit der 
Rotlaufbekämpfung Vertrauten unverständlich. Mehrere Landräte 
haben scheinbar der Bitte der Landwirtschaftskammer ohne weiteres 
entsprochen, ln anderen Kreisen dagegen werden derartige, das Ge¬ 
biet der Tierheilkunde und Tierzucht betreffende Dinge vom Landrat 
dem Kreistierarzt zur Kenntnisnahme und mit der Bitte 
um Äußerung zugewiesen, ob und inwieweit die Bekanntmachung 
zur Veröffentlichung gelangen kann. Ein solches Verfahren ist m. E. 
nicht nur empfehlenswert, sondern doch wohl eigentlich selbstver¬ 
ständlich. Es scheint aber, und das ist sehr befremdend, als ob 
nicht alle Kreistierärzte die zuständigen Dezernenten in erwähnten 
Fragen sind. Es wäre daher nach den» jüngsten Ereignis in West¬ 
preußen dringend erwünscht, daß die Landräte darauf hingewiesen 
würden, künftig den zuständigen Sachverständigen erst zu hören, 
ehe in dem amtlichen Teil der Kreisblätter Artikel von mindestens 
zweifelhaftem Wert unter Empfehlung des Landrats erscheinen. 

Wille. 

Feier des 25jfihrigen Hochschuljublläums der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin. 

Das Rektorat der Hochschule teilt mit: 

Am 20. Juni d. J. känn die Tierärztliche Hochschule zu 
Berlin auf ein 25jähriges Bestehen als Hoch¬ 
schule zurückblicken. Dieser Tag soll durch eine würdige, 
seiner Bedeutung entsprechende Feier begangen werden, von der 
sämtlichen Tierärzten und Freunden der Hochschule schon 
jetzt Mitteilung gemacht wird. 

Die Feier wird bestehen in einem Festakt in der Aula 
der Hochschule, einem Festessen und einem Fest- 
k ommers der Studentenschaft. Das genaue Festprogramm 
wird in Kürze mitgeteilt werden. 

Tierärztliche Hochschule In Hannover. 

Der bisherige Vorsteher der Abteilung für Tierhygiene des 
Kaiser Wilhelm-Institutes für Landwirtschaft, Professor Dr. Her¬ 
mann Mießner in Bromberg und der bisherige Kreistierarzt 
Dr. Theodor Oppermann in Halle a. S. sind zu etatsmäßigen 
Professoren an der Tierärztlichen Hochschule in Hannover ernannt 
worden. 

Das Militär-Wochenblatt 

bringt in gewissen Zwischenräumen eine Nachweisung der bekannt 
gewordenen Todesfälle von Offizieren. Sanitätsoffi- 
z i e r e n und Be a m t e n der Königlich preußischen usw. Armee. 
Die Veterinäroffiziere sind in der Überschrift l icht aufgeführt. 
Warum nicht, obgleich in der Nachweisung selbst häufig die Namen 
verstorbener Yeterinäroffiziere bekannt gegeben werden? Wir 
nehmen an. daß es nur dieses Hinweises bedarf, um hierin die selbst¬ 
verständliche Änderung herbeizuführen. Ü. 


Maßregelung durch die Tierärztekammer. 

Der Tierarzt Konrad Bremer in Eschershausen ist durch 
Urteil der Tierärztekammer des Herzogtums Braunschw'eig wegen 
Verletzung der Standespflichten zum Verlust des aktiven und 
passiven Wahlrechtes zur Kammer für die Dauer von sechs Jahren 
verurteilt. 

Gerichtliche Bestrafung eines Tierarztes. 

Wegen Betrugs eines Pferdeversicherungsvereins wurde der 
Tierarzt Richter in Kiel vom Schöffengericht zu 300 M. Geld¬ 
strafe verurteilt. Die Strafkammer bestätigte dieses Urteil. Eben¬ 
so schloß sich der Strafsenat beim Oberlandesgericht in Kiel in 
seiner Verhandlung vom 23. März d. J. dem Urteil an. — Richter 
ist durch sein standesunwürdiges Verhalten bereits berüchtigt. 

Dammann-Stiftungen. 

Von einer 1) a m m a n n - Stiftung zum Zwecke der Begründung 
einer D a m in a n n - Medaille ist vor kurzem bereits berichtet 
worden. 

Von dem Kapital nun, welches im vorigen Jahre bei Gelegen¬ 
heit des 50jährigen Berufsjubiläums des Geheimrats Damm a u n 
von Freunden und Schülern desselben zusammengebracht wmrde. 
hat dieser eine z w e i t e Stiftung errichtet. Die Zinsen dieses Stif¬ 
tungsvermögens sollen verwendet werden zu Stipendien ent¬ 
weder für würdige und bedürftige Studierende der Veterinär¬ 
medizin, welche Angehörige des Deutschen Reiches und an der 
Tierärztlichen Hochschule in Hannover immatrikuliert sind, oder 
für junge Tierärzte, die sich nach Erlangung der Approbation durüi 
Besuch anderer Hochschulen noch weiter ausbilden wollen. Di»' 
Verleihung des Stipendiums erfolgt auf Beschluß des Professoren- 
Kollegiums der Hochschule in Hannover. 

Geheimrat D a m m a n n hat noch ein drittes Kapital an¬ 
gelegt, dessen Sammlung aber noch nicht abgeschlossen i>t. 
Dessen Erträge sind zur Unterstützung der Witwen und 
Waisen deutscher Tierärzte bestimmt. 

. , In den badlscheo Landtag 

gewählt worden ist der Tierzuchtinspektor a. D. A. H i n k in 
Gundelfingen (Breisgau). 

Luxemburg. 

Auf Ersuchen der Großherzoglich luxemburgischen Staats 
regierung hielt in der Osterwoche Geheimrat Professor Dr. Oster 
tag vor den luxemburgischen Staats- und praktischen Tierärzten 
im bakteriologischen Institut zu Luxemburg Vorträge über di»' 
Ziele und Ausführung des deutschen Reichsviehseuchengesetzes ver¬ 
bunden mit Demonstrationen über die Diagnostik der der Anzeige¬ 
pflicht unterliegenden Viehseuchen. Besonders eingehend wurd»’ 
die klinische und bakteriologische Diagnostik der offenen Tuber 
kuloseformen des Rindviehs an Rindern demonstriert, die zu dem 
angegebenen Zw r ecke angekauft worden waren und nach Beendigung 
der klinischen und bakteriologischen Untersuchung im Beisein der 
Kursusteilnehmer geschlachtet wurden. Dem Vernehmen nach 
beabsichtigt die Großherzoglich luxemburgische Staatsregierung, di«" 
Viehseuchenbekämpfung entsprechend den Bestimmungen des neuen, 
im Deutschen Reiche am 1. Mai in Kraft tretenden Viehseuchen - 
gesetzes und der hierzu erlassenen Ausführungsvorschriften zu 
regeln. 

Die kaiserlich finnische Ökonomie-Gesellschaft 

hat dem Tierarzt J. Schmidt (Kolding) ihre große goldene Me¬ 
daille verliehen. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin. 

Protokoll der Sitzung vom 5. Februar 1912. 

Der Vorsitzende eröffnet um 8% Uhr die Sitzung und begrüßt 
die erschienenen Mitglieder (42) und Gäste (5). Alsdann werden 
in die Tierärztliche Gesellschaft neu aufgenommen die Herren 
(’remer, Ströse, Stellmacher und Karl. 

Nach Erledigung der geschäftlichen Angelegenheiten erhält 
Herr Scharr das Wort zu seinem Vortrage über: „Die Staat¬ 
liche Bekämpfung der Rindertuberkulose nach dem neuen Reichs¬ 
viehseuchengesetz und seinen Ausführungsbestimmungen.“ 

Herr Scharr betont die große Bedeutung, welche die Auf¬ 
nahme der ansteckungsgefährlichen, d. h. offenen Tuberkulose- 
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formen der Rinder in das neue Viehseuchengesetz als anzeige¬ 
pflichtige, tuberkulöse Erkrankung für die Landwirtschaft, sowie 
namentlich für die Besserung der Verhältnisse auf dem Gebiete 
der Milchhygiene beigelegt werden müsse. Es eröffne sich hiermit 
ein weiteres Feld der tierärztlichen Betätigung. — Der Vor¬ 
tragende geht dann des genaueren ein auf die klinische Fest¬ 
stellung der offenen Tuberkuloseformen, auf den bakteriologischen 
Nachweis der Tuberkelbazillen, sowie auf die Entnahme der Unter- 
suehungsproben zwecks bakteriologischer Bestätigung der offenen 
Tuberkuloseformen. Zum Schlüsse erwähnt er, daß die zur Aus¬ 
merzung bestimmten tuberkulösen Tiere zweckmäßig nach den 
Schlachthöfen der benachbarten Großstädte zu überführen seien, 
um eine bestmögliche Verwertung des Fleisches zu sichern. 

über den interessanten Vortrag eingehender zu berichten, er¬ 
übrigt sich, da die Publikation desselben beabsichtigt ist. — An 
der lebhaften Diskussion beteiligen sich die Herren Goltz, 
Kaestner, Bongert, Traeger, Prieur und Marxer. 

Herr Goltz machte darauf aufmerksam, daß mit Rücksicht 
auf das Überangebot von tuberkulösem Vieh auch der Absatz auf 
den großen Vieh- und Schlachthöfen sich schwierig gestalten werde, 
da die Tiere doch unter Angabe des Grundes verkauft werden 
müßten. Auch würden die Ortsvieh Versicherungen sich weigern, 
derartiges Vieh zu versichern, es sei dann durch eine erhöhte 
Prämie. 

Bongert weist auf die Bedeutung der Nierentuberkulose, 
namentlich in der infiltrierten Form, für die Verbreitung der Tuber¬ 
kulose im Stalle hin. Auch sei die Trennung der Tuberkulose in 
offene und geschlossene Formen wissenschaftlich nicht aufrecht 
zu halten, da die Tuberkulose der Lungen, auf welche sich diese 
Trennung in erster Linie beziehe, im ersten Stadium ihres Ent¬ 
stehens eine offene ist, d. h. zur Ausscheidung von Tuberkel¬ 
bazillen führe, wie die amerikanischen Autoren Cotton und 
Schröder zuerst nachgewiesen hätten. Um diagnostische Irr- 
timier zu vermeiden, seien namentlich die Milchproben unter den 
strengsten antiseptischen Kautelen zu entnehmen. Es wäre des¬ 
halb das Zweckmäßigste,' itaß derjenige,' welcher die bakteriolo¬ 
gische Untersuchung zur Bestätigung der klinischen Diagnose aus¬ 
führe, selbst die Proben entnehme. 

Kaestner macht darauf aufmerksam, daß die Tuberkel¬ 
bazillen sehr oft bakterioskopisch nicht nachzuweisen seien, selbst 
bei weit vorgeschrittener Tuberkulose. Diese entzieht sich somit 
der Feststellung, wenn man nicht zu anderen diagnostischen Hilfs¬ 
mitteln greift. Marxer konnte im Trachealschleim Tuberkel¬ 
bazillen nicht nach weisen bei einer lungentuberkulösen Kuh, die 
»ine positive Ophthalmo-Reaktion gegeben hat. 

Traeger legt großen Wert darauf, daß die beamteten Tier¬ 
ärzte selbst die zur Sicherung der Diagnose erforderlichen bakterio¬ 
logischen Untersuchungen ausführen. Dem Ansehen der beamte¬ 
ten Tierärzte sei es abträglich, wenn grundsätzlich ihre Diagnosen 
von bakteriologischen Zentralstationen erst bestätigt werden 
müßten. 

Scharr (Schlußwort) glaubt nicht, daß die Schlachthöfe in 
gefährlicher Weise mit tuberkulösem Vieh überschwemmt würden, 
allein schon deshalb, weil die Geldmittel beschränkt seien. Auch 
soll nur bei Eutertuberkulose eine Abschlachtung s'tattfinden, im 
übrigen aber nur auf freiwilliges Erbieten des Besitzers. Wenn 
keine Ausscheidung von Tuberkelbazillen stattfindet, ist auch keine 
Ausmerzung und keine Verkehrs- und Gebrauchsbeschränkung 
erforderlich, denn es liegt dann eben keine veterinärpolizeilich zu 
bekämpfende Tuberkuloseform vor. Ob beabsichtigt ist, die bak¬ 
teriologischen Nachprüfungen in Zentralstationen ausführen zu 
lassen, ist dem Referenten nicht bekannt. 

Der Vorsitzende: Der 1. Schriftführer: 

Regenbogen. Bongert. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Düsseldorf. 

Bericht über die Herbstversammlung am 
5. November 1911.*) 

Anwesend waren 60 Herren: Geheimer Medizinalrat Professor 
1 > r . Esser- Göttingen, Veterinärrat Schmitt, W i g g e , 

*) Zur Veröffentlichung eingegangen am 11. März 1912. Die 
Sehiiftleitung. 
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Dr. Möller, Stelkens, Dr. Köllme y er, Gempt, Bath, 
L ü s s e n h o p in Düsseldorf, van Straaten - Dinslaken, Otte - 
Essen, Beer mann - Mörs, Grube- Krefeld, Dr. May, 8 ü r d e r, 
B e e k e d o r f-Krefeld, Stier-Wesel, Spangenberg, Dieck¬ 
mann- Remscheid, Dr. Giesen- Gelsenkirchen, Joeressen 
Rheindahlen, Dr. B a c h, B e 1 c o u r - M.-Gladbach, Dr. Köster- 
Ronsdorf, Dr. Albert- Vohwinkel, Dr. Neuhaus - Lennep. 
Wessendorf - Elberfeld, Oellerich - Neuß, Feldkam p- 
Homberg, Bettelhäuse r-Duisburg, Luckmann, N i n h a u s- 
Duisburg, Dr. Borkmann, Schmitz - Mülheim-Ruhr, Dr. 
Oestern, Müllhoff - Essen-Ruhr, Schache- Alt-Essen, 
Berkeyer - Kettwig, Bösser - Lennep, Dr. Bettendorf- 
Ürdingen, Dr. V o i r i n-Elberfeld, Dr. Konrad s-Barmen, F r i e d- 
h e i m-Solingen, Dr. K a 11 e n b a c h-Kevelaer, Tack c-Ratingen, 
Möhlin g-f iseheln, K n ö r, r c h e n-Werden, Schult e-Borbeck, 
Brandmann - Benrath, Dr. Haff man ns - Kempen, P1 a t e n - 
Düsseldorf, Kuh 1-Bursclieid, Ackerm a n n-Ohligs, S c h e f f e r- 
Grtvenbroich. Als Gäste die Herren: Dr. P r o t e - Köln, Ober¬ 
stabsveterinäre Mob r-Krefeld, Brühlmeye r-Düsseldorf, Ober- 
veterinär Friedrich, Veterinär Wüsthoff - Düsseldorf. 
H e r b s t - Elberfeld. 

Der Vorsitzende, Herr Veterinärrat Schmitt, eröffnete 
um 12% Uhr die Sitzung, hieß alle aufs herzlichste willkommen, 
besonders die erschienenen Gäste; ganz speziell wandte er sich 
dann an da« Ehrenmitglied, Herrn Geheimrat Esser- Göttingen, 
dem er für sein Erscheinen dankte. Er verliest sodann Entschul¬ 
digungsschreiben der Herren Geheimrat D a m m a n n aus Han¬ 
nover, Oberstabsveterinär K e 11 n e r und Schlaehthofdirektor 
Schenk- Düsseldorf, ferner eine Austrittserklärung der Herren 
Schlachthoftierärzte Dr. Schmitz, Dr. Schnackers und 
Dr. Hipp-Düsseldorf, Lütkefels -Emmerich. Als neue Mit¬ 
glieder wurden sodann einstimmig aufgenommen die Herren 
Dr. Bach- M.-Gladbach, Dr. Weygold - Mörs, Müller- Dülken 
und Joereßen - Rheindahlen. — Der Vorsitzende verliest sodann 
ein Schreiben der Herren Goltz, Träger und Arnous be¬ 
treffend eine Petition an die 16er Kommission des Reichstages für 
die Versicherung der Privatbeamten. Da schon im 
Oktober die Kommission sich im Sinne der Petition entschieden 
hatte, wird die Angelegenheit als erledigt, betrachtet. Der Vor¬ 
sitzende verliest sodann ein' Schreiben der Firma Schaper- 
Hannover betreffend die Festschrift über die Jubiläumsfeier des 
Geheimrats Prof. Dr. Dam mann. Auf Vorschlag von Bettel¬ 
häuser wird eine Liste zum Einzeichnen herumgereicht, danach 
soll die betreffende Zahl, mindestens aber 25 Exemplare, bestellt 
werden. Der Schriftführer verliest die Niederschrift der vorigen 
Sitzung, dieselbe wird genehmigt. Der Kassierer Otte verliest den 
K a s s e n b e r i c h t. Danach beträgt die Einnahme 523,68 M., 
die Ausgabe 467,70 M., davon 204,— für den Veterinärrat, Es ist 
ein Bestand vorhanden von 653,20 M., davon 604,76 M. auf der 
Sparkasse. Die Kassenrevisoren Schache und Dr. Betten¬ 
dorf hatten die Belege geprüft und für richtig befunden und 
baten dem Kassenführer Entlastung zu erteilen. Der Vorsitzende 
dankt Herrn Otte für die exakte Kassenführung im Namen der 
Versammlung. Bei dem nächsten Punkt der Tagesordnung be¬ 
treffend Auflösung der Sterbekasse verliest Bettel- 
Häuser zunächst die noch vorhandenen Mitglieder und schlägt 
dann vor, von den vorhandenen Geldern 200 M. an die Tierärzt¬ 
liche Unterstützungskasse abzuführen, und den Rest an die drei 
ältesten Mitglieder zu verteilen, Der Vorschlag fand die Zu¬ 
stimmung der Versammlung. Die Sterbekasse ist somit aufgelöst. 
Zur Neu wähl Vornahme verliest der Vorsitzende zunächst 
ein Schreiben des zweiten Vorsitzenden, Herrn Direktors Schenk, 
der bittet, wegen Krankheit von seiner Wiederwahl Abstand zu 
nehmen. Auch der Kassierer Otte bittet, wegen geschäftlicher 
Überlastung ihn von seinem Posten zu entbinden. Der Schrift¬ 
führer Bettelhäuser bittet gleichfalls, für ihn eine jüngere 
Kraft zu wählen, da er nun schon zwanzig Jahre lang das Amt 
ausgeübt habe. Der Vorsitzende bittet Herrn Bettelhäuser, 
aber im Vorstände zu bleiben. Bei der nun folgenden Wahl wurde 
auf Vorschlag des Schriftführers Herr Veterinärrat Schmitt als 

I. Vorsitzender durch Akklamation einstimmig wiedergewählt. Als 

II. Vorsitzender wurde dann Herr Bettelhäuser gewählt. Als 
Kassierer Herr Kreistierarzt Dr. Albert, und als I. Schrift¬ 
führer Herr Schlachthofdirektor Dr. Voirin, als Stellvertreter 
Herr Tierarzt W i g g e. 
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Herr Schlaehthofdirektor Dr. May berichtet kurz über einen 
interessanten Sektionsbefund, eine Milzanomalie beim Pferde. May 
fand bei einem geschlachteten Pferde eine ganz abnorm starke Milz 
vor, während sonst alle Organe gesund waren. Das Gewicht der Milz 
habe 98 Pfund betragen, sie sei 147 cm lang, 82 cm breit und 
23 cm dick gewesen. Nach Aussage des Besitzers sei das Pferd 
stets munter gewesen, nur vor einem halben Jahre habe es einmal 
einen Kolik-Anfall gehabt. (Fortsetzung folgt.) 

Verein Schlesischer Tierärzte: 

Frühjahrs-Versammlung (105.) am Sonntag, den 
28. April 1912, im Breslauer Konzerthause, Gartenstraße 39-41. 

Am Sonnabend, den 27. April, nachmittags 3 Uhr, 
findet auf dem Städtischen Schlachthofe zu Breslau eine De¬ 
monstration des sogenannten 0 s t e r t ag sehen Verfahrens der 
klinischen Tuberkulose-Untersuchung an eigens für diesen Zweck 
ausgewählten Rindern durch die Tierärzte der Landwirtschafts¬ 
kammer statt. Im Anschluß hieran wird nach erfolgter Schlachtung 
der pathologisch-anatomische Befund demonstriert, werden. 

Die Kollegen sind hierzu ergebenst (‘ingeladen. Anmeldung 
erwünscht an Prof. (Jasper, Breslau 10, Matthiasplatz 17. 

Sonntag, d e n 28. A p r i 1 Vereinssitzung im Konzerthause. 

I. Vorstandssitzung l A 10 Uhr (Saal im 1. Obergeschoß). 

II. Gruppensitzungen 10—11 Uhr. 

(Die Gruppe der beamteten Tierärzte tagt im Saale des 
1. Obergeschosses Portal I, die Gruppen der Schlachthoftier¬ 
ärzte und der Privattierärzte in den beiden Nebenräumen des 
Kammermusiksaales, Portal II.) 

III. Hauptversammlung 11 Uhr 

(im Saale des 1. Obergeschosses Portal I.) 

Tagesordnung. 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Eingänge und Mitteilungen. 

b) Abgang und Aufnahme von Mitgliedern. 

c) Änderung des § 5 der Satzungen des Vereins. 

d) Kassenbericht. 

2. Antrag zu § 35 der Satzungen des Deutschen Veterinärrats 
(Höhe der Beiträge), Referent: Schlachthof-Direktor Riedel- 
()hlau. 

3. Vortrag des 2. Tierarztes der Landwirtschaftskammer Dr. 
S c li u in a n n - Breslau: „Die Sterilität der Kühe, ihre Ur¬ 
sachen und ihre Bekämpfung.“ 

4. Vortrag des 1. Assistenten des Veterinär-Instituts Dr. H i e r o- 
n ymi - Breslau: „Die Diagnose des Milzbrandes durch die 
Präzipitationsmethode.“ (Mit Demonstrationen). 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

Um 2 Uhr gemeinsames Mittagsmahl ohne Damen im Kammer¬ 
musiksaal (Portal II), nachher zwangloses Beisammensein. Gäste 
sind herzlich willkommen. Anmeldungen der Gedecke (Preis 
3,50 M.) bis spätestens 26. April an den Unterzeichneten mittels bei¬ 
folgender Karte erbeten. 

Der Vorstand. I. A.: Prof. Dr. M. C a s p e r. 

Verein preußischer Schlachthoftierärzte. 

Die diesjährige Versammlung wird voraussichtlich am 8. und 
9. Juni in Belin stattfinden. Nähere Mitteilungen folgen. G <>lt z. 


Bücherkritiken. 

H. Thum, prakt. Tierarzt in Köfering, Studie über den Stäbchen-Rot¬ 
lauf der Schweine. 1911. Selbstverlag. 

In vorliegender Monographie, die mit großem Fleiß und Geschick ver¬ 
faßt ist, gibt Thum zunächst einen kurzen geschichtlichen Überblick, er¬ 
wähnt die beim Menschen bisher beobachteten Rotlaufinfektioncn und be¬ 
spricht das bakteriologische und klinische Verhalten des Schweine¬ 
rotlaufes. Für die genaue Diagnose kommen die mikroskopische und 
kulturelle Untersuchung, die Agglutination und die Komplementbindung 
in Betracht. Weiterhin bespricht Thu m die Heilmittel und geht dann 
auf die verschiedenen Schutzimpfungen nach Fast e u r, Lore n z, 
Leclainche und auf die Applikation des Porkosan, sowie des Sussurin 
über. Besonderer Wert wird dabei auf die Ausführung des Impfgeschäftes 
und auf die bisherigen klinischen Erfahrungen gelegt. Eingehend werden 
die Faktoren zum Zustandekommen einer Rotlaufinfektion und der 
Immunität berücksichtigt. Den Schluß bilden die veterinärpolizeilichen 
Maßregeln, sowie VorscTiläge für staatliche Entschädigung und Errichtung 
von Untersuchungszentralen. 

Die hier dem Inhalt nach kurz skizzierte Schrift läßt deutlich er¬ 
kennen, daß der Autor Theorie und Praxis auf dem Gebiete der Rotlauf¬ 
bekämpfung sicher beherrscht. Wie ein roter Faden zieht sich durch das 
Ganze die Tendenz, den eminent großen Wert der Rotlauf-Schutzimpfung 
zur allgemeinen Anerkennung zu bringen, die Kollegen in der Praxis zur 
peinlichsten Impftechnik und genauen klinischen Beobachtung zu erziehen 
und die Impfgegner zur Kapitulation zu bewegen. Ich kann daher nur 
jedem Tierarzt das Studium der T h u m sehen Monographie anraten. 


I Wandtafeln zur Trichinen- und Finnenschau, herausgegeben von Ge- 
| heimein Regierungsrat Professor Dr. Ostertag, Direktor der Veterinär- 
| abteilung des Kaiserlichen Gesundheitsamts zu Berlin. Verlagsbuch- 
I handliing von Richard Schoclz - Berlin. Preis 16 M. 

Die 5 je 81 X 112 cm großen Wandtafeln enthalten künstlerisch aus¬ 
geführte Abbildungen der Trichinen, der verschiedenen Entwickelungs¬ 
stadien derselben, der Gebilde, die mit Trichinen verwechselt werden 
können, der gesundheitsschädlichen Finnen des Schweines und Rindes mul 
der Utensilien für die Trichinenschau. Im ganzen sind 47 Abbildungen 
zur Darstellung gebracht worden. Dieselben umfassen in ihrer Gesamt¬ 
heit in vortrefflicher Zusammenstellung alle wichtigen Einzelheiten bezüg¬ 
lich der Trichine, der Trichinenschau und der Finnenschau. Als Lehr¬ 
material sind die Wandtafeln für den Anschauungsunterricht hervorragend 
gut geeignet und seien deshalb wärmstens empfohlen. Ginge. 

Teichcrt, Dr. Kurt, Direktor der Württembergischcn Käserei-Versuch*- 
und Lehr-Anstalt zu Wangen im Allgäu, Die Analyse der Milch und Milch¬ 
erzeugnisse. Ein Leitfaden für die Praxis des Apothekers und Chemikeis. 
Zweite, stark vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 19 Textfiguren. 
Berlin, Verlag von Julius Springer. 1911. Preis, gebunden 2,40 M. 

Das vorliegende Büchlein behandelt die chemische Untersuchung 
der Milch und Milchpräparate, der Butter und des Käses unter Hervor¬ 
hebung derjenigen Methoden, die mit möglichst einfachen Hilfsmitteln zum 
erwünschten Ziele führen. Geschrieben ist das Buch in erster Linie für 
die Apotheker, vortrefflich geeignet ist es auch für die Tierärzte, trotzdem 
die bakteriologischen und biologischen Untersuchungsverfahren nicht oder 
nur beiläufig und deshalb für Tierärzte nicht genügend besprochen sind. 
Zur Belehrung über die chemische Seite der Untersuchung ist der Leit¬ 
faden der knappen, übersichtlichen Form wegen aber äußerst brauchbar. 

G 1 a g e. 

„Hegewalds Schriften über den Gebrauchshund“ betitelt sich ein ge¬ 
schmackvoll ausgestattetes Buch, erschienen im Verlage von J. X e u - 
mann in Neudamm. 

In frischer, freier Sprache, oft drastisch werdend, oft mit köstlichem 
Humor gewürzt, stets aber mit scharfer Logik tritt Hegewald (weiland 
Freiherr v. Zedlitz), der Vorkämpfer der deutschen Gebrauchshundsaeh*-. 
für sein Streben ein: „Zucht eines deutschen Gebrauchshundes für die 
deutsche Jägerei, Zucht nach Leistung!“ 

Nicht nur dem Jäger und Jagdfreund, jedem Hundeztichter und -Lieb¬ 
haber wird dies Buch manche Anregung und Belehrung bieten, keiner 
wird es unbefriedigt aus der Hand legen. 

('. Angerstein - Grevesmühlen. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Ober- und Hoftierarzt 
Jnm in Schwerin und dem Kreistierarzt a. D. Sahhnann m Oüstrow 
der Charakter als Veterinärrat; dem Departementstierarzt a. D. 
Veterinärrat Hinrichscn der Rote Adlerorden vierter Klasse, dem 
Korpsstabsveterinär Tröster bei der Militärveterinärakademie der 
Bayr. Militär-Verdienstorden vierter Klasse mit der Krone. 

Ernennungen: Der Kreistierarztassistent Sommer in Marggrabowo 
wurde mit den kreistierärztlichen Geschäften daselbst betraut : 
dem Tierarzt Dr. Friedrich Müller in Popelken ist die Kreis¬ 
tierarztassistentenstelle zu Prostken (Kr. Lyck) übertragen worden. 
Schlachthofinspektor Klimmeck in Strasburg (Westpr.) zum 
Schlachthofdirektor daselbst; Tierarzt Ernst Fotfe-Oberglogau zum 
Schlachthofleiter in Lublinitz (Oberschi.). Tierärztliche 
Hochschule München: Die Tierärzte Karl HiU aus München 
zum Assistenten am Pharmazeut. Institut und Friedrich Lützkendorf 
aus Augsburg zum Assistenten am Physiolog. Institut. — Ver¬ 
setzt: Die Kreistierärzte IYannenschmidt-M&TggreLbowo und 
Krüger-Qih\h\x in die Kreistierarztstellen zu Ohlau bzw. Schlochau. 
— Ruhestandsversetzung: Kreistierarzt Veterinärrat Jiincl 
in Neumarkt (Bez. Breslau). 

Niederlassungen: Die Tierärzte Reineckc in Christianstadt a. Bober 
und Homfeld in Pewsum. 

In der Armee: Württemberg: Im Beurlaubten- 
stände: Der Abschied bewilligt den Stabsveterinären Borger 
(Stuttgart) Landw. 1. Aufg. und Metzger (Calw), Hagele (Heilbronn^ 
Landw. 2. Aufgeb. 

Todesfälle: Veterinärrat Carl Long in Dillenburg; Stabs- und 
Reg.-Vet. Rudolf Kefcr in München. 


Vakanzen. 

Schlachthofsfelle; Crone a. d. Brahe: ’Schlachthofleiter zu 
1. Juli 1912. Gehalt 1300 M. bis 1900 M., freie Wohnung usw. Be¬ 
werbungen baldigst a. d. Magistrat. 


Verantwortlich Ittr den Inhalt (exki. Inseratenteil): Tierarzt Rudolf Wille, Berlin-Friedenau. — Verlag ernd Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoeta in Berlin. — 

Druck von W. Baxeuateln, Berlin. 
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(Aus dem bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Ostpreußen.) 

Die Feststellung der Lungentuberkulose der Rinder 
mit Rücksicht auf das neue Viehseuchengesetz. 

Von Prof. Dr. 0. Müller. 

Während die Feststellung der Euter-, Gebärmutter-, 
Darm-, auch der Nierentuberkulose durcli die klinische Unter¬ 
suchung im Verein mit der bakteriologischen Prüfung der 
entsprechenden Sekrete und Exkrete — Milch, Gebärmutter bzw. 
Scheidenschleim, Kot und Harn — unschwer gelingt, bietet die 
Ermittelung der häufigsten Form der offenen Tuberkulose, der 
Lungentuberkulose, gewisse Schwierigkeiten. Sie erklären sich 
aus der Vielgestaltigkeit der Erscheinungen, die bei dieser 
Erkrankung beobachtet wird, und aus dem Mangel an Ein¬ 
heitlichkeit der Untersuchungsmethoden, oder vielmehr aus 
dem Mangel genügend erprobter und allgemein anerkannter 
Verfahren zur endgültigen Stellung einer Diagnose. Das 
neue Viehseuchengesetz, dessen Inkrafttreten unmittelbar 
bevorsteht, zwingt uns, der Feststellung der Lungentuber¬ 
kulose unsere ganze Aufmerksamkeit zuzuwenden. Es ist 
deshalb vielleicht nützlich, in aller Kürze zu zeigen, wie nach 
dem heutigen Stande unserer Erfahrungen den Forderungen 
des Viehseuchengesetzes nach der besagten Richtung hin am 
besten zu genügen ist. 

Die Bekämpfung der Rindertuberkulose läuft nach den 
Bestimmungen des neuen Gesetzes im wesentlichen auf eine 
Bekämpfung der verschiedenen Formen von offener Tuber 
kuln.se hinaus. Es bedarf bei dieser Sachlage kaum einer Er¬ 
örterung, daß wir uns bei Feststellung dieser Fälle von Tuber¬ 
kulose nicht des Tuberkulins, in welcher Anwendungsweise 
es auch sei, der subkutanen, der intrakutanen oder der Ein- 


träuflung in den Konjunktivalsack, bedienen können. Das 
Tuberkulin ist, wie hinlänglich bekannt, ein zu feines Reagens 
auf Tuberkulose, das uns auch winzig kleine und für die vor¬ 
liegende Frage belanglose tuberkulöse Herde anzeigt, ohne 
einen Maßstab zur Beurteilung des Grades der Tuberkulose 
zu liefern. Auf der anderen Seite aber versagt es nicht 
selten. Das trifft besonders bei der Ophthalmoreaktion zu, 
die man bei der Tuberkulosebekämpfung glaubt, wenigstens 
soweit eine vorläufige Orientierung über den Gesundheits¬ 
zustand einer Herde in Betracht kommt, an Stelle einer 
orientierenden klinischen Untersuchung zweckmäßig in An¬ 
wendung bringen zu können. Wenn überhaupt, w T ird das 
Tuberkulin zu dem letztgenannten Zweck nur mit der größten 
Vorsicht verwendet werden dürfen. Besonderen Wert besitzt 
das Tuberkulin nur zur Prüfung von Jungvieh und Kälbern, 
die nach dem Gesetz bekanntlich unter besonderen Verhält¬ 
nissen der Tuberkulltiimpfung unterworfen werden können. 
Hier erweist sich das Mittel, auch nach unseren umfangreichen 
Erfahrungen, überraschend zuverlässig. Wir gehen gewiß 
nicht fehl, dies darauf zurückzuführen, daß bei den Kälbern 
die Tuberkulose erst in den Anfängen vorhanden ist, und daß 
ausgebreitete Tuberkulose, die bei den erwachsenen Tieren 
bei subkutaner Anwendung des Mittels nicht ganz selten einen 
negativen Ausfall der Reaktion bewirken können, so gut wie 
nie schon während des ersten halben Jahres beobachtet w r ird. 

Mit ausreichender Sicherheit könnte zur Ermittelung der 
offenen Lungentuberkulose die klinische Unter- 
s u c h u n g dienen. Sie wird bei der von Ostertag ins 
Leben gerufenen freiwilligen Tuberkulosebekämpfung schon 
seit mehr als zehn Jahren mit gutem Erfolge in Anwendung 
gebracht. Sie erlaubt uns bei der nötigen Übung und Sorg- 
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falt, fast alle Tiere ausfindig zu machen, die mit krankhaften 
Veränderungen in der Lunge behaftet sind, und bei der 
darauf folgenden näheren Untersuchung dieser Tiere, sie je nach 
den Erscheinungen in solche mit offener Tuberkulose und solche 
mit Verdacht der Tuberkulose zu scheiden. Dadurch, daß 
man jene zur Ausmerzung bestimmt, diese bis auf weiteres 
einer zweckmäßigen Isolierung unterzieht, vermag man 
einem weiteren Umsichgreifen der Tuberkulose Einhalt zu ge¬ 
bieten, und diese langsam zurückzudrängen. Die Sputum¬ 



untersuchung, die bei den verdächtigen Tieren zur frühzeitigen 
Klärung des Verdachtes beitragen kann, wird die Maßnahmen 
natürlich wesentlich unterstützen. 

Nach den Ausführungsbestimmungen zum neuen Vieh¬ 
seuchengesetz darf aber die Ermittelung der Lungentuberku¬ 
lose nicht ausschießlieh auf Grund der klinischen Untersuchung 
erfolgen. Das Gesetz verlangt allgemein zur 



Feststellung der offenen Tuberkulose und 
demnach auch der Lungentuberkulose den 
Nachweis von Tuberkelba zillen in den Aus¬ 
scheidungen, in dem vorliegenden Falle also in dem 
Lungenschleim. 

Der Nachweis von Tuberkelbazillen setzt die Gewinnung 
von Sputum in zuverlässiger Weise voraus. Es fragt sich für 
uns hier nun, in welchem Umfange die uns zu Gebote stehen¬ 
den Mittel dieser Forderung gerecht werden. 
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Von einem Teil der Methoden können wir von vornherein 
sagen, daß sie die an sie zu stellenden Bedingungen nicht er¬ 
füllen. Hierher zählt zunächst die von Krautstrunk 
und anderen in größerem Umfange benutzte Methode, den 
ausgehusteten Lungenschleim in der Maulhöhle mit einem 
L ö f f e 1 zu gewinnen, ferner das Verfahren von Hasen- 
k a m ]». bei welchem der Lungensehleim, den die Rinder be¬ 
kanntlich gleich nach dem Aufhusten abzuschlucken pflegen, 
durch ein becherartiges Instrument, Lungenschleim- 
f ä n g c r . der in den Anfangsteil des Schlundes einzuführen ist, 
aufgefangen wird. In ähnlicher Weise ist die Methode von 
"Fall g r o e n und G r a a e zu beurteilen, die gleichfalls sich 
eines in den Anfangsteil des Schlundes einzuführenden Auf- 
fangeapparates bedient. 

Abgesehen davon, daß die letzten beiden Apparate nicht 
ganz leicht zu sterilisieren sind, ist gegen alle drei Methoden 
einzuwenden, daß man das Sputum stark verunreinigt ge¬ 
winnt, und daß man niemals mit Sicherheit sagen kann, ob die 
im Sputum nachgewiesenen Tuberkelbazillen nun auch aus «1er 
Lunge stammen. Aber auch wenn diese Einwendungen nicht 
zu machen wären, würde diesen Verfahren nicht zugestimmt 
werden können, weil sie Fehldiagnosen nach der Richtung hin 
ergeben, daß sie den Nachweis von Tuberkelbazillen selbst 
bei ausgesprochener offener Tuberkulose in einer nicht geringen 
Zahl von Fällen nicht gestatten. Wenn über diese Tatsache 
auch nur über die Methode von Tallgreen und Graue 
zuverlässiges Beweismaterial vorliegt, so dürfte doch kaum 
ein Zweifel bestehen, daß, da das Sputum im Prinzip in der 
gleichen Weise gewonnen wird, die Verhältnisse auch bei 
den beiden anderen Methoden ähnlich liegen. Der Grund, 
weshalb bei den Untersuchungen nach der Methode T a 1 1 - 
g r e e n bei einem großen Teil der Fälle von klinisch naeh- 
v eisbarer offener Tuberkulose, Tuberkelbazillen nicht nach¬ 
gewiesen werden konnten, hat zweifellos seinen Grund darin, 
daß nicht selten bei offener Tuberkulose nur minimale Spuren 
von Lungenschleim in der Luftröhre an den Bronchien an- 
getroffen werden, und daß in solchen Fällen wohl kaum tub« r- 
kelbazillenhaltige Massen ausgewmrfen werden. 

Es ist bedauerlich, daß diese an sieh recht bequemen 
Methoden nicht zuverlässig genug sind. Im Interesse der Sache 
müssen wir aber fordern, daß die Ermittelung der Lungen¬ 
tuberkulose mit nahezu absoluter Sicherheit geführt ward. 

Eine zuverlässige Feststellung, die auch jene oben ge¬ 
äußerten Bedenken beseitigt, kann n u r erreicht w erden, wenn 
es uns gelingt, in ausreichendem Maße Sputum direkt a u s 
der Luftröhre zu gewinnen. Die Wege zur Erreichung 
einer solchen Methode sind bekanntlich von Poels und später 
von Neuhaus angegeben worden. Auf sie stützen sich die 
beiden Verfahren, die von mir und meinen Mitarbeitern 
Dr. W iemann und Dr. J o nske einerseits und später von 
8 c harr und 0 p a 1 k a anderseits in die Praxis eingeführt 
worden sind. Diese beiden Verfahren verdienen vor jenen 
anderen entschieden den Vorzug und sind imstande, zufrieden¬ 
stellende Resultate zu liefern. 

Die Methode 8 e h a r r und O p a Ik a . welche, wie 
die Autoren erklärt haben, unserer Königsberger 
Methode entlehnt worden ist. besteht darin, daß den 
verdächtigen Tieren eine kleine lanzettförmig angeschliffenc 
Kanüle in die Luftröhre eingestoßen und nach Ent- 
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feraung des Stilets ein dünner biegsamer Draht, der an 
seinem Ende ein Wattebäuschchen trägt, in die Luftröhre bis 
in die Bronchien hinab geführt wird. Mit dem Watte¬ 
bäuschchen wird hierbei das Sputum gewonnen, das nun zur 
bakteriologischen Untersuchung gelangen kann. 

Auf den ersten Blick erscheint das Instrumentarium 
nach Scharr wegen seiner Zierlichkeit bestechend, dennoch 
haften ihm trotz der von Scharr und 0 p a 1 k a vor¬ 
genommenen Modifikationen Mängel an, die einer Ver¬ 
wendung für den praktischen Gebrauch vorläufig im Wege 
stehen. Ein Hauptmangel ist darin zu erblicken, daß die 
Spitze in der Verlängerung der konvexen Seite der 
Kanüle angeschliffen ist und nicht, wie es notwendig er¬ 
scheint, um ein Festsitzen des Wattebäuschchens zu 
verhüten, in der Verlängerung der konkaven Seite. Weiter 
ist es nicht zweckmäßig, daß die Kanüle ein so enges Lumen 
hat, das nur zu leicht geeignet ist, den hervorgebrachten 
Schleim, eventuell auch das ganze Wattebäuschchen abzu¬ 
streifen. Daß ein so dünner, wenig stabiler Draht Verwendung 
findet und als Aufsaugungsmaterial Watte, noch dazu in so 
kleiner Menge, muß gleichfalls als unvorteilhaft bezeichnet 
werden. Unverständlich erscheint es, daß sich die Autoren 
darauf beschränkt haben, der Instmimententasche lediglich 
2 Kanülen neben einigen Flaschen zur Aufnahme der Sputum¬ 
proben beizugeben ohne dem Umstande Rechnung zu tragen, 
daß bei der Tuberkulosebekämpfung auch andere Instrumente 
nötig sind, die man dann doch zweckmäßig gemeinsam unter¬ 
bringen müßte, um Kosten zu sparen. 

Bei der älteren Königsberger Methode sind diese 
und einige andere Mängel, die noch vorhanden sind, ver¬ 
mieden. Sie besteht in der Einführung einer gebogenen, ge¬ 
räumigen Kanüle (s. Zeichnung a und b), die so zugeschliffen 
ist, daß sie mit und ohne Stilett, und mit und ohne Anlegung 
eines Hautschnittes, der bei Tieren mit dicker Haut das Ein¬ 
führen der Kanüle erleichtert eingeführt werden kann. Durch 
die Kanüle wird ein genügend stabiler Draht (s. Zeichnung c) 
geführt, der im Gegensätze zu der Vorrichtung bei Scharr 
ein möglichst großes Stück rauhen Verbandsstoffes trägt 
(s. Zeichnung c). Nach Gewinnung des Sputums wird der 
Tupfer in das Probegläschen getan und das überstehende 
Drahtstück abgeschnitten. 

An Stelle dieses Drahtes läßt sich eine von mir kon¬ 
struierte Spirale (s. Zeichnung d, e, f) verwenden, die in 
einer leicht zu handhabenden Verschraubung ein kurzes Draht¬ 
stück mit Tupfer aufnimmt und absolut festhält. Es fällt hier¬ 
durch das Abschneiden des Drahtes fort, und andererseits ge¬ 
winnt die Methode an Aussehen. 

Will man die Methode an wenden, ohne durch die Unruhe 
der sonst zuweilen sich stark sträubenden Tiere gestört zu 
werden, so empfiehlt es sich, den Tieren eine 
Viertelstunde vor der Sputumaufnahme an 
der Einstichstelle eine Kokainlösung ein¬ 
zuspritzen. 

Ich glaube, daß den Kollegen mit der Königsberger 
Methode ein Verfahren empfohlen werden kann, das bei der 
Tuberkulosebekämpfung uns wertvolle Dienste zu leisten im¬ 
stande ist. 

Zum Schluß möchte ich noch darauf hinweisen, daß ich 
alle Instrumente, die man bei der Tuberkulosebekämpfung be¬ 


nötigt, der Billigkeit halber in einem Segeltuchtäschchen zu¬ 
sammengestellt habe. Ich habe mich bei der Zusammenstellung 
auf die notwendigsten Instrumente beschränkt und vor¬ 
gesehen: 

1. einen Scheidenlöffel nebst Spatel zur Gewinnung von 
Gebärmutterschleim, 

2. zwei Kanülen zur Sputumentnahme (nach W i e - 
mann), 

3. eine Spirale zur Sputumentnahme (nach Müller), 

4. eine Schere, gleichzeitig verwendbar zur eventuellen 
Anlegung des Hautschnitts und zum Durchschneiden 
des Drahtes, 

5. eine Bürste zur Reinigung der Kanülen, 

6. ein Röhrchen zum Auskochen der Sputumkanülen, 

7. einen kleinen Brenner, 

8. eine Nasenbremse. 

Diesem Instrumentarium, von dem auch nur einzelne 
Teile geliefert werden, ist ein Karton entweder mit langen 
Drähten oder mit kurzen für die Spirale verwendbaren Tupfern 
beigegeben. Die Drähte und Tupfer sind in Pergament¬ 
kuverts nach Art der Aufbewahrung des Catguts eingelegt 
und werden in sterilem Zustande geliefert. Es können jeder¬ 
zeit davon Nachbestellungen gemacht werden. Bezugsquelle 
des Instrumentariums ist die Firma Held & Wien, Königs¬ 
berg i. Pr., Steindamm. 
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(Aus dem Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin.) 

Kommen auch in Deutschland beim Rinde 
verschiedene Arten von Piroplasmen oder ähnliche 
Blutparasiten vor? 

Von Dr. Paul Knuth, Abteilungsvorsteher. 

Seit der Entdeckung des Piroplasma bigeminum als Er¬ 
reger des Texasfiebers durch Smith und K i 1 b o r n e im 
Jahre 1893 sind in den warmen Ländern noch bei vielen ande¬ 
ren Haus- und wildlebenden Tieren Piroplasmen gefunden 
worden. Je heißer und feuchter das Klima, desto größer er¬ 
wies sich im allgemeinen ihre Verbreitung. So kennen wir 
beim Rinde heute schon drei verschiedene Krankheitserreger 
dieser Art, nämlich außer dem Piroplasma bigeminum (Smith 
und K i 1 b o r n e) noch das Piroplasma annulatum (Dschun- 
k o w s k y und L u h s) und das Piroplasma mutans 
(Theiler). Obwohl streng genommen nicht zu den Piro¬ 
plasmen gehörig, kann hierzu auch noch Theileria parva 
(Laveran) [= Piroplasma parvum] und Anaplasma margi¬ 
nale (Theiler) gerechnet werden. Somit sind heute schon 
beim Rinde fünf verschiedene Piroplasmen oder denselben 
wenigstens ähnliche Blutparasiten bekannt. Sehr wahrschein¬ 
lich wird sich ihre Zahl bald noch vergrößern. Denn unter den 
zahlreichen Neufeststellungen von endoglobulären Parasiten 
befinden sich anscheinend auch solche, die zu den oben- 
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genannten nicht zu rechnen sind, wie z. B. dass von Lig- 
nieros gefundene Piroplasma argentinum und das von 
t) o d d in Australien beschriebene kleine Rinderpiroplasma, 
das weder mit Theileria parva, noch mit Piroplasma mutans 
identisch sein soll. Dschunkowsky und Luhs fanden 
ferner in Transkausien beim Rinde Piropiasmen vom Typus 
des Texasfieberparasiten, die sich in mehrfacher Beziehung 
von dem Piroplasma bigeminum unterscheiden. Die Parasiten 
waren von eckiger oder klumpiger Form und sehr chromatin- 
reich. Nach G i e m s a färbte sich ein Teil derselben ganz 
violett. 

Eine ähnliche Differenzierung hat auch unter den Piro¬ 
piasmen des Pferdes begonnen. Nach einer jüngst erschiene¬ 
nen Arbeit von N u 11 a 11 muß man beim Pferde unterscheiden 
zwischen Nuttallia equi (Laveran) bei afrikanischen und 
Piroplasma caballi bei russischen Pferden. (Nuttallia equi 
wurde früher Piroplasma equi genannt.) Für Piroplasma 
caballi sind charakteristisch die großen Birn- und Doppelbirn- 
formen, für Nuttallia equi die Kreuzformen. 

Hinsichtlich der Protozoen vollzieht sich demnach jetzt 
ein ähnlicher Vorgang der Spezialisierung (der übrigens bei 
den Trypanosomen noch viel ausgeprägter ist), wie in den 
achtziger und neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts auf 
bakteriologischem Gebiete. Ebenso wie damals in rascher 
Folge dank den von R. Koch angegebenen Untersuchungs¬ 
methoden eine große Anzahl von bakteriellen Krankheits¬ 
erregern in allen Ländern der Erde entdeckt wurde, so bringt 
uns jetzt jedes Jahr eine Fülle neuer Erkenntnis auf dem 
außerordentlich interessanten Gebiete der Protozoenkunde, das 
der Erforschung noch dadurch besondere Schwierigkeiten be¬ 
reitet, daß die meisten pathogenen Protozoen durch stechende 
Insekten (Zecken, Fliegen, Mücken) übertragen werden. 

Nachdem durch Ronald Roß u. a. nachgewiesen worden 
war. daß der Mahariaparasit des Menschen in der Anopheles-Mücke 
eine geschlechtliche Entwicklung durchmachen muß, um wieder 
infektionsfähig zu werden, ist jüngst durch die schönen Arbeiten 
von Kleine in Deutsch-Ostafrka die gleiche Tatsache für be¬ 
stimmte Trypanosomen ermittelt worden. Der Erreger der Schlaf¬ 
krankheit des Menschen, das Trypanosoma gambiense, muß einen 
etwa 20 Tage dauernden Entwicklungsgang in der Glossina palpalis 
durchmachen, um zur Reife zu gelangen. Erst nach Ablauf dieser 
Zeit sind die betreffenden Fliegen imstande, durch ihren Stich 
eine Infektion herbeizuführen. Durch T h e i 1 e r s Erforschung 
der Zecken als Krankheitsüberträger wissen wir ferner, daß auch 
die einzelnen Piroplasmenarten eine sehr verschieden lange Zeit in 
der Zecke benötigen, um wieder pathogene Eigenschaften zu ent¬ 
falten. 

Alle diese Errungenschaften, die anfänglich nur für die 
warmen Länder Bedeutung zu haben schienen, sind neuerdings 
auch für unsere heimischen Breitengrade Gegenstand größeren 
Interesses geworden. Seitdem B a b e s im Jahre 1888 bei 
Schafen in Ungarn den Hämatococcus, der später als Piro¬ 
plasma identifiziert wurde, und Tierarzt Jackschath im 
.Jahre 1900 bei deutschen Rindern Piropiasmen entdeckt haben, 
ist nämlich der Nachweis erbracht, daß protozoische Blut¬ 
parasiten auch im gemäßigten Klima spontan Vorkommen. 
Inzwischen haben nun weitere Untersuchungen gelehrt, daß 
die Piroplasmose des Rindes in allen europäischen Ländern, 
selbst auch in den im kühleren Klima gelegenen einen sehr 
häufigen Befund darstellt. Ob der Erreger aber immer der 
gleiche ist, darüber ist bis jetzt nur wenig bekannt geworden. 
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.Jedenfalls sollen die von Krogius und von H e 11 e n s , so¬ 
wie von K o s s e 1 und Weber beschriebenen Parasiten der 
finnländischen Hämoglobinurie mit den Piropiasmen der deut¬ 
schen Rinder völlig übereinstimmen. 

Wenn man mit dieser scheinbaren Artgleichheit aller bei 
europäischen Rindern entdeckten Piropiasmen die Mannig¬ 
faltigkeit der in warmen Ländern gefundenen Arten und die 
Zahl ihrer Überträger vergleicht und dabei in Betracht zieht, 
daß bisher in Deutschland und Nordeuropa überhaupt nur 
eine einzige Zeckenspezies, nämlich Ixodes ricinus, als Über¬ 
träger bekannt war, so konnte es als wahrscheinlich gelten, 
daß im gemäßigten und kalten Klima nur eine einzige Piro- 
plasmenart vorkommt. 

Diese bisherige Annahme ist schon seit einigen Jahren 
zweifelhaft gew-orden, nachdem sich herausgestellt hat, daß 
es in England noch eine zweite Zeckenart gibt — Haemaphysa- 
lis punctata —, die ebenso wie Ixodes ricinus eine Piroplas- 
mose beim Rinde erzeugt. Da ich vor einigen Monaten Haema- 
physalis punctata*) gleicherweise auch in Deutschland nach¬ 
gewiesen habe, dürfte diese Zecke auch bei uns als Überträger 
von Piropiasmen in Frage kommen. Den Beweis hierfür hoffe 
ich während des kommenden Sommers zu erbringen. 

Wenn nun auch das Vorkommen zweier verschiedener 
Zeckenarten in einem Lande nicht mit Sicherheit auf zwei 
verschiedene Piroplasmenarten schließen läßt, so liegt die Ver¬ 
mutung doch sehr nahe, daß jede Zeckenart ihr besonderes 
Piroplasma beherbergt. 

Analog den Erfahrungen aus heißen Ländern könnte unter Um¬ 
ständen die eine Zeckenart zwei verschiedene Piroplasmenarten 
übertragen, während die andere Zecke nur eine Piroplasmenart zur 
Entwicklung zu bringen vermag. Man möge hieraus ersehen, daß 
mit dem Vorkommen zweier Zeckenarten in einem Lande die In¬ 
fektionsmöglichkeiten schon recht komplizierte werden können. 

Es dürfte sich empfehlen, hierüber bald nähere Unter¬ 
suchungen anzustellen, da dies für die zweckmäßige Her¬ 
stellung des Impfstoffes gegen die Hämoglobinurie von großer 
Bedeutung sein muß. Denn gäbe es in Deutschland wirklich 
zw'ei verschiedene Piropiasmen, so könnten die teilweise» 
Mißerfolge der Schutzimpfungen dadurch begründet sein, daß 
der zur Verwendung gelangende Impfstoff nicht gegen den in 
der betreffenden Ortschaft vorkommenden Piroplasmenstamm 
schützt. 

Ähnliche Erfahrungen hat T h e i 1 e r bereits hinsichtlich des 
südafrikanischen und des englischen Redwater-Stammes veröffent¬ 
licht. Auch L i g n i e r e s’ Beobachtungen über die Unterschiede 
in immunisatorischer Hinsicht zwischen dem französischen und dem 
argentinischen Piroplasma verdienen hier Erwähnung. 

Sir Mac F a d y e a n und Stockman haben in einer 
im Dezember vorigen Jahres erschienenen Arbeit bereits ge¬ 
zeigt, daß in England beim Rinde zwei morphologisch ver¬ 
schiedene Piropiasmen Vorkommen, wie die nebenstehenden 
photographischen Reproduktionen der Originalarbeit erkennen 
lassen. 

Der am häufigsten in England vorkommende Piroplasmen- 
stamm ist das Piroplasma bigeminum (siehe Ab- 

*) Dönitz schreibt in seinem Werke über die wirtschaftlich 
wichtigen Zecken auf Seite 72 folgendes: „Haemaphysalis punctata 
ist in SUdeuropa, Frankreich, Holland, England beobachtet worden, 
anscheinend auch in Deutschland, denn N e u m a n n erklärt den 
von C. L. Koch bei Nürnberg gefundenen Rhipicephalus exposi- 
ticius für synonym mit dieser Art.“ 
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bildung 1). Derselbe soll in morphologischer Beziehung voll¬ 
ständig mit dem Piroplasma bigeminum afrikanischer und 
amerikanischer Herkunft übereinstimmen. 
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Abbildung 1. 

Piroplasma bigeminum (nach Mar, Fadgenn und Stockman). 


% 



Abbildung 2. 

Piroplasma divergens (nach Mac Fadyean und Stockman). 

Der zweite Stamm (siehe Abbildung 2), den die Autoren 
Piroplasma divergens nennen, kommt anscheinend 
seltener vor, da er zunächst nur in einem einzigen Rinde ge¬ 


funden wurde. Durch Fortzüchtung in 24 Passagen hat das 
Piroplasma divergens seine morphologischen Eigenschaften 
stets bewahrt, nie ist ein Rückschlag zu den plumpen Formen 
des Piroplasma bigeminum zu bemerken gewesen. Beachtens¬ 
wert war noch, daß hierbei nie eine tödliche Infektion eintrat. 
Ob nun diese geringe Virulenz nur dem von Mac Fadyean 
und Stockman entdeckten Piroplasma divergens Stamm 
innewohnt, oder eine allgemeine Eigenschaft dieses Piroplas- 
mas darstellt, darüber ist noch nichts bekannt. Die genannten 
Autoren sehen jedenfalls das Piroplasma divergens 
als ein neues, vom Piroplasma bigeminum 
streng zu scheidendes Piroplasma an. 

Man wird nun mit Recht fragen, welche von den beiden 
Zecken in England das eine und welche Zecke das andere 
Piroplasma überträgt. Hierüber haben aber die genannten 
Autoren keine Mitteilung gemacht. N u 11 a 11 in Cambridge 
fand, wie er mir kürzlich brieflich mitteilte, das Piroplasma 
divergens im Blute eines Kalbes, das durch Ixodes ricinus 
infiziert worden war. Nach dieser Feststellung wäre es also 
möglich, daß Ixodes ricinus der Überträger von Piroplasma 
divergens ist. Ob Haemaphysalis punctata in England das 
Piroplasma bigeminum überträgt, ist noch nicht bewiesen. 

Kommen auch in Deutschland beim Rinde 
verschiedene Arten von Piroplasmen vor? 
Um es gleich vorweg zu sagen: Ich halte dies für sehr wahr¬ 
scheinlich. Kos sei, Weber, Schütz und Mießner 
haben bereits im Jahre 1903 in ihrer grundlegenden Arbeit 
über die Hämoglobinurie der deutschen Rinder auf erhebliche 
Größenunterschiede der von ihnen gefundenen Piroplasmen 
aufmerksam gemacht. Als Vergleichsmaterial standen Aus- 
slrichpräparate von afrikanischem und amerikanischem Piro¬ 
plasma bigeminum zur Verfügung. Das deutsche Piroplasma 
bovis war im Verhältnis zu diesem erheblich kleiner. Aller¬ 
dings sind auch bimförmige Parasiten bis zur Größe von Vs bis 
A des Durchmessers der Erythrocyten beobachtet worden. Im 
allgemeinen darf wohl aus jener Beschreibung geschlossen 
werden, wie auch Schütz früher in einem Vortrage in Bonn 
betont hat, daß das gewöhnliche Piroplasma bovis des deut¬ 
schen Rindes mit dem Piroplasma bigeminum der warmen 
Länder nicht identisch ist. Die von den genannten Autoren 
erwähnten großen Birnformen, die K —Vi des Durchmessers 
der roten Blutkörperchen einnehmen, könnten ein zweites 
deutsches Piroplasma darstellen, das damals allerdings noch 
nicht als besonderer Stamm erkannt wurde. Somit würde es 
auch in Deutschland zwei Arten von.Piroplasmen geben, einen 
kleinen Typus, das Piroplasma bovis, und einen großen Typus, 
der dem Piroplasma bigeminum ähnelt. Ob diese beiden Typen 
identisch sind mit den von Mac Fadyean und Stock¬ 
man beschriebenen Piroplasma divergens und Piroplasma 
bigeminum müßte später noch weiter untersucht werden. 

In meiner in Gemeinschaft mit Meißner in Nr. 31 der 
B. T. W. 1911 veröffentlichten Beschreibung der Blutbefunde 
bei den Fällen von Milzruptur der Rinder in Schleswig-Holstein 
haben wir eine Anzahl Piroplasmen zur Darstellung gebracht, 
die durch ihre Größe und Lagerung (Abbil¬ 
dung 1—6) dem Piroplasma bigeminum außer¬ 
ordentlich ähnlich sehen, sich also von dem 
gewöhnlichen kleinen Typus des deutschen 
R i n d e r p i r o p 1 a s m a s unterscheiden. Weiterhin 
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fand ich in jener Gegend eine in Deutschland bisher noch nicht 
beobachtete Zecke, Hämaphysalis punctata.*) 



Abbildung 3. 

Piroplasmen beim Rinde in Deutschland, gefunden in Nordschlesirig 
hei Fällen ron Müxruptur (nach Knuth und Meissner). 

Was läge da näher, als nun die Vermutung auszusprechen, 
daß diese neue Zecke der Überträger des großen, dem Piro- 
plasma bigeminuin ähnlichen Blutparasiten darstellt, während 
das gewöhnliche kleine Piroplasma bovis durch die allbekannte 
Zecke Ixodes ricinus übertragen wird? 

*) D ö n i t z a 1. c. 


Sollte sich dies bestätigen, so gäbe es also in Deutschland 
ebenso wie in England zwei Zecken- und zwei Piroplasmen- 
arten, nur mit dem Unterschiede, daß in England Haemaphysalis 
punctata und Piroplasma bigeminum häufiger vorzukommen 
scheinen als Ixodes ricinus und Piroplasma divergens, während 
in Deutschland das Umgekehrte der Fall zu sein scheint. 

Frühjahr und Sommer sind für Untersuchungen über 
Zecken und Piroplasmen bekanntlich die günstigsten Jahres¬ 
zeiten. Ich beabsichtige daher meine im vorigen Sommer be¬ 
gonnenen Studien mit Unterstützung des Landwirtschafts¬ 
ministeriums jetzt weiter fortzusetzen. Die im vorstehenden 
dargelegten Arbeitshypothesen dürften den Herren Kollegen, 
die mich eventuell durch Sammeln von Material aller Art 
unterstützen wollen, den Weg zeigen, auf den es ankommt. 
Es gilt, die durch das Studium der ausländischen Literatur 
gewonnenen Kenntnisse für die Interessen der heimischen 
Landwirtschaft nutzbringend zu verwerten. 


Referate. 

Infektionskrankheiten. Immunisierung. 

Infektiöse Lungenentzündung bei Schafen (Septicaemia pluri- 
formis ovium). 

(Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr li 09. U. Teil, 8. 18, Berlin 19121. 

Die infektiöse Lungenentzündung bei Schafen oder rich¬ 
tiger Septicaemiea pluriformis ovium trat im Berichtsjahre in 
8 östlichen Kreisen Preußens in der akuten, subakuten und 
chronischen Form auf. Sie befiel meist Lämmer, seltener Jähr¬ 
linge. Bei der akuten Form verweigern die Lämmer plötzlich 
das Futter, sind traurig, matt und können sich schließlich 
nicht mehr erheben. Werden sie aufgetrieben, so taumeln sie 
einige Schritte vorwärts und stürzen wieder nieder. Oft ist 
der Hinterleib stark aufgetrieben. Die sichtbaren Schleimhäute 
sind eher blaß als gerötet. Erscheinungen der Lungenentzün¬ 
dung fehlen. Der Tod tritt in der Regel in 1—2, seltener in 
3—4 Tagen ein. Bei der Obduktion finden sich ausschließlich 
die Merkmale der Septikämie: Blut flüssig und schwarz-rot, die 
großen Parenchyme getrübt, daneben Milz, Leber und Nieren 
meist geschwollen; unter dem Epikard kleine Blutungen; Dünn¬ 
darmschleimhaut gerötet, getrübt und geschwollen; Körper- 
lymphdrüsen, besonders die retropharyngealen, sublingualen 
und submaxillaren geschwollen, dunkelgerötet, saftreich; Lungen 
in der Regel ohne Besonderheiten. Bei langsamerem Verlaufe 
finden sich außerdem blutige, trübe Flüssigkeit in der Bauch¬ 
höhle, Blutungen unter den serösen Häuten, an den Nieren 
und unter der Leberkapsel, hier zuweilen bis dreimarkstück- 
groß. Bei der subakuten und chronischen Form tritt zu Be¬ 
ginn der Krankheit fieberhafter Katarrh der oberen Luftwege 
und der Lidbindehäute auf, daneben trüber Blick, Appetitlosig¬ 
keit, steifer Gang, Schwellung der Gliedmaßen, beschleunigte 
Atmung, Husten. Bei diesen Formen finden sich bei der 
Sektion öfters in den Lungen luftleere, derbe, braunrote Stellen, 
in den Brustfellsäcken und im Herzbeutel eine m. o. w\ große 
Menge von Flüssigkeit; Pleura getrübt und mit reifartigem 
Belag bedeckt. — Über den Wert des zur Bekämpfung dieser 
Seuche von der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser-Wilhelm- 
Institutes zu Bromberg hergestellten Serums kann ein sicheres 
Urteil noch nicht abgegeben werden, Ji d r. 
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Zur Frage der Immunisierung bei Schweineseuche und 
Schweinepest. 

Von Dr. und. vet. Hans Prinz in Baden bei Wien. 

(ZeiMchr. T. Infektion«krankli. nsw. d. Haustiere. H<1. XI. 1912. Heft 2. S. 125,1 

In Österreich betrachtet man als „Sch weineseuc h e i; 
fast ausschließlich die chronische, auch Ferkelseuche, Zement¬ 
husten usw. genannte Seuche der Jungschweine, die von 
Hutyra als enzootische Ferkelpneumonie bezeichnet wird. 

Diese Seuche hat Verfasser sehr häufig zu beobachten Ge¬ 
legenheit gehabt, die klassische Schweineseuche nach Schütz 
dagegen ist höchst selten, besitzt keinen seuchenhaften 
Charakter, und einen Obergang in die chronische Form konnte 
Prinz niemals feststellen. 

Bei der Ferkelseuche fangen die Tiere einige Tage nach 
der Geburt oder nach dem Absetzen an zu hüsteln, werden 
traurig, struppig, fressen schlecht, bekommen borkenartige 
Hautausschläge, mitunter Durchfall und magern ab. Langsam 
tritt bei vielen Genesung ein, andere verenden oder werden 
Kümmerer. Die Sektion ergibt: Rötungen der Körperdecke, 
insbesondere an den Ohren, serofibrinöse Pleuritis und Peri¬ 
karditis, sowie entzündliche Schwellungen der Schleimhäute 
des Magendarmkanals, in den chronischen Fällen die schlaffe 
Hepatisation einzelner Lungenpartien, meist der vorderen 
Lappen, mitunter bindegewebige Verwachsung der serösen 
Häute des Brustraums, und chronische, katarrhalische Ver¬ 
änderungen der Schleimhaut des Verdauungskanals. Auch 
eingesprengte kleine Eiterherde, deutlich abgekapselte, käsig 
zerfallene Herde, sowie narbige Einziehungen, sind in den 
Lungen ziemlich oft vorhanden. Daneben zeigen die Kadaver 
Ekzeme und die Veränderungen der Anämie und Kachexie. 

Die Ferkelseuche darf ätiologisch nicht als geklärt durch 
die Arbeiten von Löffler und Schütz angesehen werden. 

Da mehrfach angegeben wird, daß auch die klassische 
Schweineseuche sicher beobachtet sei, müssen weitere ätiolo¬ 
gische Forschungen abgewartet werden. 

Für die Bekämpfung der Ferkelseuche sind die hygie¬ 
nischen Verhältnisse von größter Bedeutung, die Schutz¬ 
impfung tritt demgegenüber in den Hintergrund und ist unzu¬ 
verlässig. Gute, warme Stallungen, reichliche Streu, kräftige 
Fütterung und dergleichen sind wichtiger als die Anwendung 
von Seris. 

Die Ätiologie der S c h w e i n e p e s t erscheint geklärt. 
Erreger ist ein filtrierbares Virus. Die anatomischen Er¬ 
scheinungen bei der Seuche sind bekannt. Auch Lungenver¬ 
änderungen gehören zu den Merkmalen der Schweinepest. 

Bei dieser Seuche hat die Impfung eine größere Bedeutung. 

Durch Vorbehandlung von Schweinen mit Pestvirus ist ein 
Serum zu erhalten, daß für gesunde und kranke Schweine 
unschädlich, viele Monate haltbar ist und nicht nur gesunde 
Schweine gegen «He natürliche Pestinfektion zu schützen ver¬ 
mag, sondern auch bei Schweinen, bei denen die Schweinepest 
erst in der Entwicklung, also im Initialstadium, begriffen ist, 
häufig eine Heilwirkung entfaltet. Zur Gewinnung des Serums 
dürfte eine Vorbehandlung mit über 2000 ccm defibriniertem 
Pestblut zu empfehlen sein. Die Schutz- und Heilwirkung des 
Serums scheint erhöht zu werden, wenn Serum der Herkunft 
von verschiedenen Schweinen gemischt wird. 


WOCHENSCHRIFT. _ 299 

Zur Frage der Behandlung der Kälberruhr. 

i Veröffentlichungen aus den Jahrea-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr 1909. II. Teil, S. 19. Berlin 1912.) 

Im Berichtsjahre 1909 ist die Kälberruhr in zahlreichen 
Kreisen Preußens aufgetreten und hat, wenn gleichzeitig die 
infektiöse Kälberpneumonie in den betroffenen Beständen 
herrschte, bedeutende Opfer gefordert. Die reine Serum¬ 
impfung ist nicht oft ausgeführt worden. Die Berichte über 
den Erfolg dieser Impfung sind sehr widersprechend. Bessere 
Erfahrungen sind angeblich bei der Impfung der Kühe mit 
dem Gans sehen keimfreien Kälberruhrbazillenextrakte er¬ 
zielt worden. Die tragenden Kühe erhielten 4—6 Wochen 
vor dem Kalben 10 ccm und zehn Tage später noch einmal 
20 ccm Bazillenextrakt subkutan. Hiernach blieben die 
Kälber gesund oder seuchten ganz mild durch. Nur in einem 
Kreise soll der Erfolg nicht zufriedenstellend gewesen sein. 
Kreistierarzt Bambauer erzielte bei kranken Kälbern sehr 
günstige Erfolge durch subkutane oder intravenöse Infusionen 
von 1 1 physiologischer Kochsalzlösung, die vorher auf 
38—40" C erwärmt worden war. Rdr. 

Invasionskrankheiten. 

Sclerostomiasis bei Fohlen. 

(Veröffentlichungen aus den Jahre*-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preußens Mr das Jahr 1909. II. Teil, S. 30. Berlin 1912.) 

Über Sclerostomiasis bei Fohlen sind im Berichtsjahre 
1909 von mehreren Kreistierärzten in den Regierungsbezirken 
Königsberg und Gumbinnen zahlreiche Beobachtungen ge¬ 
macht worden. Abgesehen von den Aneurysmen der Gekrös- 
arterien wurden bei den Obduktionen mehrfach interessante 
pathologische Prozesse vorgefunden, so z. B. Infarkt in der 
Rindensubstanz der Niere mit Verblutung in die Nierenkapsel 
und in das benachbarte subperitoneale Bindegewebe, embolischer 
Infarkt in der Milz mit Zerrreißung der Milzkapsel und Verblu¬ 
tung in die Bauchhöhle, Ruptur der Wand des Aneurysmas der 
hinteren Gekrösarterie und Verblutung in die Bauchhöhle, 
Thrombose beider Nierenarterien. Bei einem kachektischen 
Fohlen wurden bei der Obduktion der Grimm- und Blinddarm 
mit zahlreichen nußgroßen Herden besetzt befunden, die einen 
dicken, grünlich gefärbten Eiter und je ein Exemplar von 
Strongylus armatus enthielten. Auch in der Lunge fand sich 
ein gleicher Knoten. Die Nieren waren infolge zahlreicher 
embolischer Herde chronisch entzündet und stellenweise 
narbig eingezogen. Die vordere Gekrösarterie w r ar mit derben, 
zahlreiche Würmer enthaltenden Thrombosemassen angefüllt. 

Rdr. 

Leberegel bei einem Pferde. 

Von Distriktstierarzt Heigenlechner in Holzkirchen. 

(MUncbencr Ticrärztl. Wochenschrift 1911, Nr 18.) 

Ein Pferd, das außer Anämie, Appetitmangel und 
Schwäche keinerlei positive Erscheinungen gezeigt hatte, 
mußte wegen Kachexie notgeschlachtet werden. Bei der 
Sektion fand sich die Leber sehr stark mit Leberegeln 
(Distomnm hepaticum) durchsetzt. J. S e h m i d t. 

Magenwurmseuche der Schafe. 

(V('r."»ff(>ntliclumgon iuu den Jahres-Vetorinär-Borichten der beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr 1909, 11. Teil, S. 29, Berlin 1912.) 

Die Magenwurmseuche der Schafe trat im Berichtsjahre 
1909 in den Kreisen Tuchei, Westhavelland und Ostpriegnitz 
auf und brachte unter den Beständen der Lämmer und jüngeren 
Schafe bedeutende Verluste, während ältere Schafe nur selten 
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erkrankten. Die Krankheitserscheinungen bestanden in Mattig¬ 
keit, Anämie, Auftreibung des Hinterleibes, schleimigem 
Durchfall und Abmagerung. Bei der Obduktion war »tio 
Schleimhaut des Labmagens mit Pallisadenwürmern dicht be- 
setzt und im Zustande des chronischen Katarrhs. Die besten 
Erfolge wurden mit der Creosotbehandlung erzielt (dreimal 
täglich 1 g in Gelatinekapseln, später dreimal täglich ein Tee¬ 
löffel 20proz. Creosotvasoliment), während Kalium picroni- 
tricum, Terpentinöl und Hämoglobinlösungen im Stiche ließen. 

Rdr. 

Hautkrankheiten. 

Beitrag zum Studium der Alopecia des Pferdes. 

Von den Militärveterinären F a y e t und T o r t i q u e. 

(Revue V6t, il»* Toulouxe, 1. Juni 1911. i 

Die Verfasser berichten über drei Fälle von richtiger j 
Alopecia beim Pferd, von denen zwei auf die Applikation des 
Brenneisens eingetreten sind. Der erste Fall betrifft ein 
achtjähriges, sehr nervöses Vollblutpferd, bei dem acht Tage 
nach dem Brennen haarlose Platten auf der Brustwand, ohne 
.Juckgefiihl zu erzeugen, auftraten. 

Der zweite Fall betrifft ein achtjähriges Vollblutpferd, 
das auch acht Tage nach dem Brennen die Haare fast am 
ganzen Körper verlor. Die Verfasser sind der Ansicht, daß 
in beiden Fällen vasomotorische Störungen der Haut, die ent¬ 
weder durch Erkaltung oder durch Angst hervorgerufen 
worden sind, die Ursache zur Alopecia abgaben. 

Der dritte Fall ist folgender: Bei einer fünfjährigen 
Halbblutstute trat ohne irgendwelche Ursache eine fast totale 
Alopecia auf. Im Anfang zeigten sich an verschiedenen 
Körperteilen handtellergroße haarlose Stellen, von denen 
manche mit kleinen Rissen besetzt waren und leicht näßten. 
Nach etwa drei Monaten war die Stute ganz nackt geworden 
wie ein chinesischer Hund. Es war zu dieser Zeit an der Unter¬ 
brust und am Unterbauch ein leichtes Ödem aufgetreten, das 
aber bald wieder verschwand. Es wurden mikroskopische Unter¬ 
suchungen von Kotballen und von Blut gemacht, ohne daß da 
oder dort parasitäre Erreger festgesteilt w< rden konnten. Du* 
Haare des Pferdes waren bald wieder gewachsen. H e 1 f e r. 

Dermatitis verminosa pruriens bovis. 

(GeneeKkunriig Tvrtschrift voor Nederlandxch-IndU'.i 

Im Jahre 1906 publizierte J. K. F. de D o e s das Ergebnis 
einer Untersuchung einer verminösen Hautentzündung beim 
Pferd, die allgemein unter dem Namen Dermatitis granulosa oder 
piaies d^te bekannt ist. Ein Jahr später erhielt er vom Gouver¬ 
nementstierarzt Jcronimus ein Stück von einem Stier¬ 
präputium, das bei oberflächlicher Betrachtung an derselben 
Hautkrankheit zu leiden schien. Nach genauer mikroskopischer 
Untersuchung kommt de Do es zu folgenden Schlußsätzen. 
Die beiden Hautkrankheiten unterscheiden sich durch folgende 
Einzelheiten: Die verminöse Hautentzündung beim Pferd wird 
elurch eine Larve verursacht; diese nistet sich gern in das 
Bindegewebe des Coriums ein; die Körnchen, die im Corium 
auftreten, sind eine direkte Folge der Anwesenheit der Larve 
im Gewebe; sie sind hauptsächlich aus Leukozyten aufgebaut, 
welche sich im Bindegewebe um den Wurm anhäufen. Die 
verminöse Hautentzündung beim Rind wird durch einen aus¬ 
gewachsenen Parasiten verursacht; dieser hält sich am liebsten 
im epithelialen Gewebe auf; die granula, die nicht überall zu 
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finden sind, werden durch meehanishe Reize verursacht; sie 
sind aufgebaut aus konzentrisch gelegenen verhornten Epider- 
miszellen. die in den Haarbälgen entstehen. W i e 1 a n <1. 

Pharmakolog ie. 

Ein Beitrag zur therapeutischen Anwendung von Jod in 
statu nascendi. 

Von Dr. R. Kaufmann in Frankfurt a. M. 

(Berliner Klinische Wochensehr. 1911, 8. 2251.) 

Eine fünfprozentige oder schwächere Jodkaliumlösung 
wird, namentlich als Desinfizienz zu Harnröhrenlösung, 
angewendet. Durch darauf folgende Behandlung mit 0,1 bD 
1,0-prozentige Wasserstoffsuperoxydlösung (Perhydrol) wird 
durch freiwerdenden Sauerstoff auch Jod entbunden. Dieses 
Verfahren unterscheidet sich von den durch Pfannenstill 
angegebenen und anderen Methoden dadurch, daß es nicht 
innerlich, sondern lokal zur Anwendung gebracht wird. — 
Zur Erhöhung der desinfizierenden Kraft wird empfohlen, die 
Wasserstoffsuperoxydlösung mit Zitronen- oder Milchsäure 
leicht anzusäuern. W. 

Versuche mit Oxychlorkaseintannat „Tannyl-Gehe“ 
bei Tieren. 

Von Dr. R. Veit in Pecin. 

(Inaiigural-Dissortatiou. Gießen 1910.» 

Nach Veit wird das Tannyl-Gehe vom Magensaft nur 
wenig angegriffen, im alkalischen Darmsaft dagegen allmäh¬ 
lich in seine Bestandteile zerlegt, so daß auch die unterMen 
Darmabsehnitte wirksam beeinflußt werden. Das Tannyl 
pr. us. hont, scheint in dieser Hinsicht vom Tannyl vet. II. 
übertroffen zu werden. Unangenehme Nebenwirkungen 
wurden bei keinem Versuch beobachtet; sehr große Dosen be¬ 
dingten lediglich eine Verstopfung. Bei den verschiedenartig¬ 
sten Magendarmerkrankungen der Hunde hat es sieh als 
Adstringens und Antiseptikum vorzüglich bewährt Auch die 
sehr schwer heilbaren Staupedurchfälle wurden schnell und 
sicher in Heilung übergeführt. J. Schmidt. 

Tagesgeschichte. 

Aus dem preußischen Ministerium für Landwirtschaft. 

Durch von Korfu datierte Allerhöchste Kabinettsordre, die 
am Montag eingegangen ist, ist der bisherige Regierungs- und 
Veterinärrat Neverman n zum Geheimen Regierungsrat und 
Vortragenden Rat im Ministerium für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten ernannt worden. 

Die Ernennung N e v e rmanns zum Vortragenden Rat 
begrüßen wir mit Freude und Genugtuung. Es haben hier 
zunächst persönliche Verdienste Anerkennung gefunden, 
die in dem tatkräftigen und geschickten Mitwirken N e v e r - 
man n s auf dem Gebiet der Seuchenbekämpfung während 
vieler Jahre und an leitender verantwortungsvoller Stelle zu 
erblicken sind. Darüber hinaus hat dieses Ereignis eine erheb¬ 
liche Bedeutung für den tierärztlichen Stand. Ihm ist damit 
in der landwirtschaftlichen Verwaltung Preußens eine Stufe ein¬ 
geräumt worden, die bisher kein Veterinärbeamter erklommen 
hatte. Wenn auch die Fortschritte der Veterinärwissenschaft 
und die daraus erwachsene weittragende Bedeutung der tier 
ärztlichen Mitarbeit bei den staatlichen Behörden in derselben 
Form wie bei andern technischen Berufsarten billigerweise 
einmal ihren Ausdruck finden mußten, so beweist die 
Schaffung der jetzt dauernden tierärztlichen Stellung, zumal 
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di« 1 eines Vorträgen« len llates. im preußischen Landwirt- 
seliaftsininisterium, «loch auch das große Wohlwollen des 
Herrn Ressortministers dem tierärztlichen Staude gegenüb«*r. 
— Wir wünschen Herrn Geheimrat X e v e r m a n n aufrichtig 
Glück zu der Errungenschaft. Wille. 

Ludwig Ne v ermann ist geboren am 10. Oktober 1809 
in Wahrst»w bei Schönberg in Mccklenburg-Strelitz, er besucht«* 
das Katharineum zu Lübeck und studierte in B<*rlin. Nach seiner 
Approbation im Jahre 1892 war er zunächst am Berliner Schlacht¬ 
hof tätig. 1893—94 erfüllte «*r s«*ine Militärpflicht und wurde darauf 
1894 zunächst interimistisch und 1890 definitiv Kreistierarzt in 
Bremervörde (Bez. Städte). Im Jahre 1904 wurde Nevermann 
ins Ministerium berufen, wurde 1900 zum Departementstierarzt und 
Veterinärrat und 1908 zum Regierungsrat ernannt. 

Zum Entwarf der Militär-Yeterinär-Ordnang vom 
17. Mai 1910. 

Man schreibt uns: 

Zu rechter Zeit ist der Artikel „Das Veterinärproblein“ in 
Xr. 14 dieser Zeitschrift erschienen. Denn der Zeitpunkt steht 
bekanntlich nahe bevor, an welchem Sr. Majestät Vortrag 
gehalten werden soll über die Erfahrungen mit dein Entwurf 
der M.-V.-O. vom 17. Mai 1910. Die VcbTinäroffizier« wün¬ 
schen wohl einmütig, daß der eingangs erwähnt« 1 Artik«*l von 
d«*n maßgebenden Stellen nicht ganz unbeachtet gelassen 
wcr«lt* und man sich dort der Verstimmung erinnere, die seiner¬ 
zeit die kriegsininistermlle Verfügung vom 10. Stiptember 1911 
hervorgenifen hat. im folgenden soll auf all«* die Punkte, 
die bereits früher des längeren und breiteren erörtert sind, 
nicht näher eingegangen werden. Es soll vielmehr der 
Zweck dieser Zeilen sein, einige neu«» Punkte zu beleuchten, 
auf welche bisher noch nicht hingewies«*n ist, die aber den 
erwähnten früheren Ausführungen an Wichtigkeit und B«*- 
d»*utimg nicht nachstehci. dürften. 

I. 

Zunächst sei auf Ziffer 90 der M.-V.-O. hingew iesvn, nach 
der die Beförderung zum St a b s v e t e r i n ä r in einer 
besonderen Prüfung dargetan wird, der in der Regel ein 
Oberveterinärkursus bei der Akademie vorangeht. Es dürfte 
allgemein bekannt sein, daß weder für die Front- noch für die 
Sanitätsoffiziere eine ähnliche Bestimmung bestellt, nach welcher 
die Befähigung zum Hauptmann bzw. Stabsarzt erst von einer 
besonderen Prüfung abhängig gemacht wird. Bei den Sani¬ 
tätsoffizieren ist dies allerdings bis vor etwa 15 Jahren noch 
«ler Kall gewesen. Seitdem ist inan aber davon ubgekommen, 
wahrscheinlich^ oder wie wohl mit Bestimmtheit anzunehmen 
ist - um die Sanitätsoffiziere den Frontoffizieren gegenüber 
heim Aufrücken in höhere Stellen — wenn man Stabsarzt 
bzw. Hauptmann so nennen will — nicht zu benachteiligen. 
Sollte es nun bei den Veterinäroffizieren unmöglich sein, die¬ 
selben zu Stabsveterinären zu befördern, ohne daß die Be¬ 
fähigung hierzu erst durch eine besondere Prüfung dar¬ 
gelegt wird? 

Der Veterinäroffizier hat sein Staatsexamen abgelegt, 
genau wie der Frontoffizier seine Offizierprüfung und der 
Sanitätsoffizier sein Staatsexamen. Vor seiner Beförderung 
zum Stabsveterinär muß er aber erst noch einmal eine be¬ 
sondere Prüfung bestehen. Das ist auch wieder «diu* Aus¬ 
nahmestellung des Veterinärs! Warum? Darauf dürfte wohl 
niemand eine ausreichende Antwort geben können. Denn das 
Staatsexamen des Veterinärs gilt doch wohl ebensoviel wie 
«las des Sanitätsoffiziers und das Offizmrexamen des Front¬ 
offiziers. Wenn dies nicht der Fall wäre, «liirften die Veterinär« 4 
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erst vom Stabsveterinär an Veterinäroffiziere sein, und das 
wäre «loch wohl ein Unding. Zudem hat jeder Veterinär durch 
«las Ahlegen seiner tierärztlichen Fachprüfung bereits seine 
Fähigkeit in den Fächern, welche in Ziffer 90 «ier M.-V.-O. 
genannt simi. bewiesen. Das Gesagte gilt von «len aktiven 
Wlerinäroffizieren und von denen des Beurlaubten- 
stau d <» s in gleicher Weise. Die letzteren werden ohne das 
Examen als beamteter Tierarzt bestanden zu haben und daher 
mangels der Aussicht auf Beförderung zum Stabsveterinär in 
«h*r R«‘g«i wohl frühzeitig den Abschied mimten. Wenn daher 
«ti«* Militärbehöidt* keinen Mangel an Tierärzten im Felde haben 
will, so muß sie «lafiir sorgen, daß alle praktischen Tierärzte, 
«li«* überhaupt «lazu geeignet- sind, auch ohne Examen Stabs¬ 
veterinäre werden können. 

Damit der Veterinär ebenso wie der Sanitätsoffizier die 
Fortschritte der Wissenschaft mitmacht, müssen selbstverständ¬ 
lich Fortbildungskurse stattfinden; darüber wird 
wohl kein Zweifel besteli«*n. Aber von einer Prüfung sollt« 1 
man absehen. 

Schließlich braucht man nur einmal nachzuforschen, wie 
verschwindend vv «• n i g e nach dieser Prüfung von «ier Be¬ 
förderung zum Stabsveterinär bisher gänzlich ausgeschlossen 
wurden. Es «liirft« 1 doch wohl nicht scliwer fallen, diese 
wenigen auch ohne ein«» Prüfung als unfähig zu erkennen. 
Gerade daher der Umstand, daß fast sämtliche Veterinäre bisher 
ihre Befähigung, wie sie in Ziffer 90 verlangt wird, bewiesen 
haben, müßte den maßgebenden Stellen zur Genüge zeigen, 
daß der Veterinär es mit seinem Berufe ernst genug nimmt, 
und «laß sich eine besondere Prüfung zum Stabsveterinär i'i- 
folgedessen erübrigt. 

Daß «las Kriegsministerium bereits ähnliche Erwägungen 
g«*pflogcn hat, beweist Ziffer 174 «ler M.-V.-O., nach welcher 
während des mobilen Verhältnisses Beförderungen zu 
Stabsveterinären auch ohne Ablegung der betreffenden Prüfung 
erfolgen können. Wenn dies im Felde möglich ist, so Hegt 
«loch wohl kein Grund vor, warum nicht auch im Frieden von 
der Prüfung abgesehen wird. 

II. 

Ist der V e 1 1 1 r i n ä r o f f i z i e r K o m b a 11 a n t V 
Es dürfte an «ler Zeit sein, auch dies«; Frage zur Diskussion 
zu stellen, die weder geklärt, noch überhaupt in einer Ver¬ 
fügung erwähnt ist. Vielleicht wäre es möglich, daß sich 
durch eine rege Diskussion die Heeresverwaltung veranlaßt 
sähe, diese Angelegenheit definitiv zu entscheiden. 

Daß die Veterinäroffiziere während eines Krieges unter den 
Schutz des roten Kreuzes, d. h. der Genfer Konvention 
kommen, ist wohl kaum anzunehmen. Demnach würden sie 
als Offiziere Kombattanten sein, was sicherlich den Veterinär¬ 
offizieren nicht unangenehm wäre. Allerdings wäre es dann 
von seiten der Veterinäroffiziere auch kenn unbilliges Ver¬ 
langen, das Abzeichen sämtlicher Offiziere, die Kombattanten 
sind. — Feldbinde, Schärpe und Kartusche — zu ihrem Dienst- 
lmd Paradeanzug zu erhalten. 

Eine andere Frage wäre die: ..I st de r Vorteil f ii r 
«1 i e II e «* r e s v e r w a 11 u n g g r ö ß t 1 r. w e n n «l i e V etc- 
r i n ä r o f f i z i e r e Ko m h a t t a n t e n s i n d o d e r w r e n n 
sie X i e h t k o m b a 11 a n t e n s i n «1 ?** Zweifellos würde 
«*s für die Sehlagfertigkeit «ler Arm« 1 «* von größerem Nutzen 
s«‘in, wenn di« Veterinäre Nichtkombattauten wären. Die 
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Gefechtskraft eines Veterinärs dürfte wohl kaum von Bedeu¬ 
tung sein, zumal ihm ja während seiner Dienstzeit fast gar 
keine Gelegenheit gegeben ist, sich im Schießen oder Säbel¬ 
fechten zu Pferde besonders auszubilden. Fälle, wie in 
Südwestafrika, wo häufig Veterinäre mit dem Karabiner in 
der Schützenlinie lagen oder Patrouillen führten, dürften sich 
in einem zukünftigen Kriege, bei dem das ganze deutsche Heer 
mobil wäre, kaum mehr ereignen. Übrigens waren damals die 
Veterinäre als Beamte Nichtkombattanten. 

Jeder Offizier ist im Kriegsfälle durch den nüehstältesteu 
Offizier eventuell auch Unteroffizier zu ersetzen. Anders aber 
beim Veterinäroffizier. Der Veterinär kann höchstens bei 
kleinen Verwundungen, Quetschungen oder geringgradigen 
Beschädigungen der Pferde durch den Fahnenschmied ver¬ 
treten werden, der aber ohnedies genügend beschäftigt sein 
dürfte. Für alle anderen Dienste des Veterinärs kann aber 
kein Ersatz gefunden werden. Nach diesen Ausführungen 
wäre es demnach wohl richtiger, wenn der Veterinär im mobilen 
Verhältnis bei der Oefcchtsbagago sich aufhielte, wo er dann 
tatsächlich seinen Dienst zum Wöhle der Pferde ausführen 
und somit seinen Teil beitragen könnte zur Erhaltung der 
Schlagfertigkeit der berittenen Truppen. 

Es ist durchaus nicht die Absicht dieser Zeilen, etwa 
Stimmung dafür zu machen, daß die Veterinäre, obgleich 
Offiziere, Nichtkombattanten werden; es ist vielmehr die 
Aufgabe dieser kurzen Notiz, Klarheit, wenn möglich, von 
maßgebender Stelle zu bekommen, über eine Angelegenheit, 
die unseres Wissens noch gar nicht behandelt worden ist. Unter 
den Veterinäroffizieren sind jedenfalls die Ansichten darüber 
noch sehr geteilt, wo sie sich im Kriegsfälle aufzuhalten haben, 
ob beim Regiment oder bei der Gefechtsbagage oder je nach 
Bedarf. Man möchte vielleicht annehmen können, daß diese 
Frage in den einzelnen Regimentern verschieden gehandhabt 
wird. Zweckmäßiger aber wäre doch wohl eine gleiche 
Vorschrift für die Veterinäre bei allen Truppenteilen für 
den Kriegsfall. Werden die Veterinäroffi¬ 
ziere definitiv als Kombattanten bezeich¬ 
net, dann könnte man sich keinen berech¬ 
tigten Grund denken, nachdem man ihnen die 
Feldbinde, Schärpe und Kartusche vorent¬ 
halten könnte. 

m. 

Zum Zwecke eines geordneten Sch m iede- 
d i e n s t e s unter tatsächlicher Leitung der Veterinäre wäre 
sehr angebracht, wenn Fahnenschmiede sowie Huf- 
beschlagschüler, welche den sechsmonatigen Kursus 
an einer Lehrschmiede mit Erfolg zurückgelegt haben, an Stelle 
der bisherigen, meist übersehenen Abzeichen eine besondere 
Uniform, ähnlich derjenigen der Sanitätsmannschaften, 
erhalten würden. Reit- und Schießdienst der Schmiede würde 
dadurch nicht im mindesten beeinträchtigt werden; wohl aber | 
würde dadurch, den Eskadron- usw. chefs mehr als bislang vor 
Augen treten, wozu die Schmiede in Wirklichkeit da sind. Dazu 
müßte dann eine entsprechende Zulage für die Schmiede ein- 
treten, wie dies bei den übrigen Handwerkern der Fall ist.' 
Was bei Schneidern, Schustern, Sattlern und Sanitätsmann¬ 
schaften möglich ist, sollte sich doch wohl auch bei Schmieden, 
die doch unstreitig die schwerste Arbeit von allen haben, 
durchführen lassen! 


No. 17. 


Die Überfftllnng der wissenschaftlichen Berufe. 

Um der Gefahr eines wissenschaftlichen Proletariats vorzu¬ 
beugen, haben die sächsischen Ministerien des Kultus und der Justiz 
an die höheren Schulen eine Verordnung erlassen, in der sie aufs 
eindringlichste vor der Ergreifung des juristischen und des 
Oberlehrerberufs ihrer Überfüllung wegen warnen. Der 
Kultusminister selbst kennzeichnete in einer Landtagsrede die Lago, 
indem er darauf hinwies, daß das starke wissenschaftliche Prole¬ 
tariat, das jetzt heran wachse, das Volksleben aufs äußerste ge¬ 
fährde. In der Genehmigung zu neuen höheren Schulen werde die 
Regierung in Zukunft sich nur auf das Notwendigste beschränken. 

Ungefähr gleichzeitig hat der Tierärztliche Landesverband im 
Königreich Sachsen dringend vor dem Studium der Veterinär¬ 
medizin gewarnt. Die herrschende Ueberfüllung, so heißt es 
in der Tagespresse, gewähre den Tierärzten keine genügende 
Garantie für den standesgemäßen Erwerb. Die wirtschaftliche Lag«* 
sei dauernd und wahrscheinlich auf Jahrzehnte hinaus ungünstig. 
Insbesondere würden die von den Kommunen zu besoldenden Tier¬ 
ärzte der Fleischbeschau häufig derartig niedrig honoriert, und 
zwar infolge des überreichen Angebots, daß sie sieh zurzeit, fast 
durchgehend in einer überaus bedauerlichen wirtschaftlichen Not¬ 
lage befänden. 

Gleichfalls auf die „trüben Aussichten“' im tierärztlichen Be¬ 
ruf im allgemeinen und die der p r e u ß i s e h e n V e t e r i n ü r - 
beamten im besonderen macht ein Artikel der „Köln. Ztg.“ auf- 
meiksam. Er weist u. a. nach, daß „in den Reihen der Kreistier¬ 
ärzte sich noch verhältnismäßig viele befänden, die schon über das 
Alter hinaus seien, wo andere Beamte in Pension gehen“ und 
meint, daß „nur fiskalische Interessen“ gegen die Pensionierung 
sprächen bzw. deshalb der Staat es unterlasse, einen milden 
Druck auszuüben, daß die betreffenden Beamten um ihre Pension 
einkämen, denn die Höehstpension, die diese bereits erreicht hätten, 
sei höher als die bisher bezahlten Gehälter. Auch die ver¬ 
hältnismäßig späte Anstellung und das langsame Vorrücken im 
Gehalt wird erwogen. Man kann sich den Ausführungen dieses 
Artikels vollkommen anschließen. 

Nicht das gleiche Zugeständnis kann dem Artikel zuteil 
werden, der unter der Überschrift „Günstige Aussichten für 
Veterinäroffiziere“ kürzlich in der „Täglichen Rundschau“ 
erschien. Es heißt dort: 

„Bei der Wahl eines Berufes ist der Hinweis darauf von Inter¬ 
esse, daß augenblicklich eine Offizierslaufbahn in unserem Heere 
sehr günstige Aussichten bietet, nämlich die Laufbahn der 
Veterinäroffiziere. Vom Kriegsministerium erging bereits an die 
berittenen Truppen ein Hinweis darauf, daß die Studenten der 
Tierarzneikunde, welche als Einjährig-Freiwillige dienen, auf diesen 
für sie günstigen Umstand aufmerksam gemacht werden sollen. 
Die Laufbahn der privaten Tierärzte bietet bekanntlich augen¬ 
blicklich weniger günstige Aussichten, da das Angebot größer ist 
als die Nachfrage. Die Studierenden der Tierarzneikunde gewännen 
darum jetzt ein Feld, auf dem sie sich mit großem Erfolg betätigen 
können, und das auch große Annehmlichkeiten .bietet. Die Sold¬ 
verhältnisse der Veterinäroffiziere sind sehr günstig zu nennen, da 
sie mit denen der Sanitätsoffiziere gleichstehen. Die Ausbildung 
zu Veterinäroffizieren ist mit wenig Ausgaben verbunden, so daß 
sehr viele günstige Momente zur Ergreifung dieses Berufes be¬ 
stimmen können,“ 

Wie sehr man irrt, indem man die Aussichten im Veterinär- 
offizierkorps als „günstig“ bezeichnet, braucht hier nicht näher 
ausgeftihrt zu werden. Die „Tägliche Rundschau“ hätte, wenn sie 
sich über die vorliegende Frage ein wenig besser informiert hätte, 
wahrscheinlich eine andere Ansicht geäußert. Interessant und zu¬ 
gleich auch etwas ungewöhnlich ist, daß das Kriegsministerium 
anfängt, für das Veterinärkorps zu werben. Vor etwa einem 
halben Jahr noch habe ich durchaus zuverlässig vernommen, daß 
die Meldungen zur Veterinäroffizierslaufhahn zahlreich und mehr 
als ausreichend seien. Wenn heute schon Zivilstudierende heran¬ 
gezogen werden sollen, hat wohl die Annahme Berechtigung, daß 
das Angebot nachgelassen hat. Es ist dann aber auch die Ver¬ 
mutung nicht von der Hand zu weisen, daß die Verfügung des 
Kriegsministers vom 16. September 1911 — ihr bedeutungsvoller 
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Inhalt ist an dieser Stelle ja hinlänglich besprochen worden — 
' inigermaßen abschreckend gewirkt hat. Daß bei den heutigen 
1 nterordnungsverhältnissen im Veterinärkorps leicht ein Mangel 
vor allein im Zuzug aus guten Familien eintreten könnte, habe ich 
K-inerzeit vorausgesagt. Nun scheint er da zu sein. Die Studenten 
der Tiermedizin würden sich bei der heutigen Überfüllung im zivil- 
rieiärztlichen Beruf der Militärveterinärlaufbahn schon zuwenden, 
wenn die bezeichnten Verhältnisse bessere wären. 

Eine ungemein hohe Anzahl von Abiturienten, und zwar 751, 
ist zu diesem Ostertermin von den höheren Lehranstalten Groß- 
Berlins mit dem Zeugnis der Reife entlassen worden. Die Befürch¬ 
tung, daß diese 751 jungen Leute sämtlich studieren wollten, hat 
sich, wie in der Tagespresse verlautet, nach angestellten Er¬ 
mittelungen nicht bestätigt. Eine große Anzahl will sich der 
m i t t 1 e r e n B e a m t e n 1 a u f b a h n zuwenden. Sie suchten das 
Reifezeugnis zu erlangen, weil sie hofften, bei der jetzt herr¬ 
schenden Überfüllung eher angenommen zu werden, und die Be 
lidrden andererseits sind sehr damit zufrieden, wenn sie junge 
Leute mit dem Reifezeugnis bekommen können. Der Entschluß 
der jungen Leute ist außerordentlich verständig. Wille. 

Dem sächsischen Landtag 

i>* zur Frage* eines Neubaues der Dresdener Tier¬ 
arzt I i e li e n H o c h s e h u 1 e am 22 . d. M. seitens der 
Königlichen Staatsregierung eine umfangreiche Denkschrift 
zugegangen. Darin werden zunächst die gegenwärtig ob¬ 
waltenden räumlichen Übelstände bei den verschiedenen Insti¬ 
tuten der Hochschule und die daraus erwachsene Beein¬ 
trächtigung des Unterrichts in allen Einzelheiten geschildert. 
Nach der Überzeugung des Ministeriums des Innern ist ein 
vollständiger Neubau der einzige Ausweg. Bezüglich 
der Frage, ob Dresden als der bisherigen Heimat der Hoch¬ 
schule oder L e i p z i g wegen des Sitzes der Landesuniversität 
der Vorzug gebühre, ist das Ministerium auf Grund eingehen¬ 
der Erwägungen zu der Erkenntnis geführt worden, daß. wie 
cs in der Denkschrift heißt, „i m Int e ress e d e r 
V o t e r i » ä r w i s s e n s c h a f t, ihrer Forst* h e r- u n d 
Lehrtätigkeit, wie der Studierende n einer 
Verlegung der Höchst! h u 1 e n a c h L e i p z i g 
tunlichst unter ihrer Eingliederung in die 
F n i v e r s i t ä t der Vorzug zu gebe n“ sei. 

Aus dem bayerischen Landtag. 

Der bayerische Landtag nahm am 18. d. M. Stellung zu dom 
Bericht des Wirtschaftsausschusses, betreffend die Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche. Diesem waren sowohl vom 
Zentrum und dem Bayerischen Bauernbund, wie von den Liberalen 
Anträge überwiesen worden, die der Wirtschaftsausschuß unter 
Ablehnung des liberalen Antrages, der 200 000 M. zur wissenschaft¬ 
lichen Erforschung des Erregers der Maul- und Klauenseuche ver¬ 
langte, in einer Reihe von Richtpunkten zusammenfaßte und der 
Kammer zur Zustimmung empfahl. Danach sollen die von der 
Seuche betroffenen Viehbesitzer für erlittene Schäden aus öffent¬ 
lichen Mitteln entschädigt werden, in isolierten Fällen solle die 
>*>fortige Tötung der verseuchten Tiere gegen volle Entschädigung 
ins Auge gefaßt werden. Weiter wird verlangt: einheitlicher Voll¬ 
zug der Seuchenbekämpfung, bei eingehender Berücksichtigung 
«l* r örtlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse, Erleichterung der 
Ausfuhr aus den Sperrgebieten, Milderung der Sperrmaßnahmen 
innerhalb der Gemeinden, in denen die Seuche schon weitere 
Verbreitung gefunden hat, Zulassung der rohen Milch aus ver¬ 
buchten Gehöften in die Sammelmolkereien unter entsprechen- 
«lcn gesundheitlichen Maßnahmen, Schließung der Klauenmärkte 
nur wenn andere Maßnahmen nicht zum Ziele führen, und bald- 
möglichste Wiedereröffnung eventuell Beschränkung des Zutriebs- 
g'-bietes: wirksame Kontrolle der Handelsstallungen, Ausgestaltung 
«ler Schlacht- und Viehhöfe in der Richtung, daß bei Seuchenaus- 
1 rächen nicht der ganze Schlacht- und Viehhof gesperrt werden 


muß: tunlichst baldige Wiederzulassung der gesetzlich erlaubten 
Einfuhr von Nutzvieh in die Grenzbezirke, ('bernahme der tier¬ 
ärztlichen Kosten für Seuchenbekämpfung auf den Staat, wohl¬ 
wollende Anwendung des Begnadigungsrechtes bei Übertretungen 
der Strafbestimmungen und Umwandlung von Freiheitsstrafen in 
niedere Geldstrafen, Heranziehung von praktischen Landwirten 
zur Vorbereitung der Seuchenbekämpfung; Unterlasung aller un¬ 
nötigen Absperrmaßregeln beim Viehverkehr zwischen Bayern und 
anderen Bundesstaaten; Erlaß seuchenpolizeiliclier Maßnahmen, 
durch welche in gefährdeten Bezirken Detail- und Hausierhandel, 
sowie gewerbsmäßiger Winkelviehhandel in Handels- und Gast¬ 
stallungen wie auch in Privatgehöften verboten oder eingeschränkt 
wird. Der Ausschuß hält es für notwendig, zur Ergänzung der 
durch die Maul- und Klauenseuche, sowie durch die Leberegel¬ 
krankheit geminderten Viehbestände erhöhte Mittel in den Etat 
einzustellen und beantragt die dahingehenden Anträge, soweit sie 
Entschädigung bei Viehverlusten und Hingabe von Darlehen zum 
Zwecke der Ergänzung der Viehbestände bezwecken, dem Finanz¬ 
ausschuß zu überweisen. — Die vom Ausschuß gefaßten Resolu¬ 
tionen wurden a n g e n o m m e n. 

Versammlung der preußischen Departementstierärzte. 

Auf Ersuchen des Land Wirtschaftsministers v o n S c. li o r - 
lern er versammlten sieh am Montag, den 22. d. M., um 10 Uhr 
im Herrenhause die preußischen Departementstierärzte zu einer 
Besprechung des am 1. Mai d. J. in Kraft tretenden Viehscuclicn- 
gesetzes und seiner Ausführungsbestimmungen. Erschienen 
waren sämtliche Departementstierärzte mit Ausnahme der für 
längere Zeit beurlaubten Herren Veterinärrat P r e u ß e - Koblenz 
und Veterinärrat S c h m i d t-Stade. Letzterer wurde durch 
Herrn Kreistierarzt Skcrlo in Bremervörde vertreten. Den 
Vorsitz führte Herr Ministerialdirektor Schröder aus dein 
Landwirtsehaftsministerium. Ferner waren aus diesem Mini¬ 
sterium die Herren Hesse, H e 11 i c h , Nfvcrinanii und 
W i e m a n n anwesend. An einem Teile der Verhandlungen 
nahmen der Herr Minister für Landwirtschaft. Domänen und 
Forsten sowie Herr Unterstaatssekretär Küster teil. Den 
Hauptgegenstand der Beratungen bildete der wichtigste neue Teil 
des Viehseuchengesetzes, die staatliche Tuberkulosebekämpfung. 
Am Dienstag, den 23., wurde von Herrn Professor Dr. Müller 
aus Königsberg auf dem Zentralviehhofe für die versammelten 
Herren eine Demonstration des sogenannten O s t e rt a g scher. 
Tuberklüosebekämpfungsverfahrens, das im wesentlichen der 
staatlichen Bekämpfung nach dem neuen Gesetze zugrunde liegt, 
abgehalten. Professor Müller hatte zu diesem Zwecke 15 in 
Ostpreußen bei Anwendung des Verfahrens zur Ausmerzung be¬ 
stimmte Rinder mit den verschiedenen Formen der offenen Tuber¬ 
kulose naeh Berlin verbracht. Das reichhaltige Tiermaterial war in 
zuvorkommendster Weise von Landwirten der Provinz Ostpreußen 
zur Verfügung gestellt worden. Auch zu dieser Demonstration 
waren die oben genannten Herren des Ministeriums für Landwirt¬ 
schaft erschienen. 

Am Montagabend fand ein gemeinschaftliches Essen im 
Palast-Hotel statt, zu dem die Herren aus dem Landwirtschafts¬ 
ministerium eingeladen waren. Herr LI literstaatesekretär 
Dr. Küster überraschte bei dieser Gelegenheit mit der Bekannt¬ 
gabe der soeben aus Korfu eingetroffenen telegraphischen Er¬ 
nennung des Regierungs- und Veterinärrates Nevermann zum 
Geheimen Regierungs- und Vortragenden Rat im Ministerium für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Das Königliche Institut für Infektionskrankheiten 

zu Berlin, die langjährige Arbeitstätte Robert Kochs, hat 
durch königlichen Erlaß den Namenszusatz „Robert K o c h“ 
erhalten. Anlaß hierzu gab die Wiederkehr des Tages, des 
24. März, an dem vor 30 Jahren Robert Koch die Entdeckung 
des Tuberkelbazillus in der Berliner Physiologischen Gesellschaft 
bekannt gab. 

Das neue Radiumlnetltut In Berlin. 

Das neue Berliner Radiuminstitut für biologisch-therapeutische 
Forschungen ist am 1. April seinem Zweck übergeben worden. 
Der Zweck des Institute soll die Erforschung der biologisch- 
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therapeutischen Wirkungen aller radioaktiven Stoffe sein. Labo¬ 
ratorien für chemische, pflanzenphysiologisehe und Tierversuche 
sind eingerichtet. Ferner ist eine vollständige Ausrüstung für physi¬ 
kalische Messungen vorhanden. I)ie Leitung untersteht Geheiinrat 
H i s. Sein Vertreter ist Dr. G u d z e n t, der bekannte Radium¬ 
forscher. Dem Leiter wird ein Kuratorium zur Seite stehen. Für 
dieses hat u. a. auch Prof. Zuntz, der Physiologe der Landwirt¬ 
schaftlichen Hochschule, seine Teilnahme zugesichert. — Sicherlich 
g« winnt dieses Institut auch eine gewiss«' B«‘deutung für vcterinär- 
me«lizinische Zwecke (Radiotherapie). A. M. 

Internationale Tuberkulose-Konferenz und -Kongreß in Rom. 

Die internationale Tuberkulose-Konferenz in Rom, die in 
Behinderung des Ministers Leon Bourgeois - Paris, von 
«lern Präsidenten des Kaiserl. Gesundheitsamts B u m m - Berlin 
geleitet wunte, hat die Internationale Tuberkulosemedaille, die 
höchste Auszeichnung für Verdienste um die Bekämpfung der 
Tuberkulose, an den ehemaligen Minister Professor Bacc«elli- 
Roin, Minister Leon B o u r g e o i s - Paris, Dr. D e w e z - Mons. 
Direktor des Gesundheitsamts Dr. Schmid - Bern, Baron Tamm- 
Stockholm und Professor Pannw^tz - Berlin verliehen. Die 
nächste Konferenz wird 1913 in Berlin stattfinden. — Der nächste 
Kongreß wird in London tagen. 

Frankreich. 

Tierärztlicher Doktortitel, ln Frankreich be¬ 
mühen sich seit langer Zeit die tierärztlichen Vereine darum, daß 
den Tierärzten der Titel eines Doktors der Tiermedizin verliehen 
werde. Auf eine von dem Deputierten M. Da r i a c kürzlich an 
«len Ackerbauminister gerichtete diesbezügliche Anfrag«' hat 
letzterer nach dem „Journal offidel“ folgende Antwort erteilt: 
..Das Diplom als Baccalaureus, das zur Zulassung zum Studium an 
«len Veterinärschulen gefordert wird, die vier Jahre des Studiums, 
die den Schülern auferlegt sind, und die Verpflichtung, sich zum 
Schlüsse eines jeden dieser Jahre einer allgemeinen, sehr strengen 
Prüfung zu unterziehen, rechtfertigen die Forderung der Veterinäre. 
Aus diesen Gründen bestrebt sich «lie Agrikultur-Verwaltung auf 
«las lebhafteste, die Wege zu firnlen, um den Wünschen «ler Inter¬ 
essenten gerecht werden zu können.“ 

Ungarn. 

Preisausschreiben. Der ungarische Minister «les 
Innern schreibt, wie die Deutsche medizinische Wochenschrift mit¬ 
teilt, einen Preis von 1000 Kronen für das beste Werk über die 
Entstehungsursachen des Trachoms aus. Einsendungstermin ist 
der 31. Dezember. Auch im Drucke bereits erschienene Arbeiten 
können eingesandt wer«len, wenn sie zum erstenmal in den Jahren 
von 1909—1912 publiziert wurden. Die Autoren können sich der 
ungarischen, -deutschen, französischen oder englischen Sprache 
bedienen. Das Urteil der Jury wird auf dem 17. internationalen 
medizinischen Kongreß (1913 London) veröffentlicht werden. 

Belgien. 

Ehemalige Veterinärschule in Lüttich. Es 
brannte vor kurzem in Lüttich das Hospiz der heiligen Agathe 
nieder. Durch diesen Brand ist auch eine für die Veterinärmedizin 
historische Stätte zerstört worden. Es hat sich in diesem sehr 
alten Kloster, das zu Anfang der ersten französischen Republik 
als Nationalgut verkauft wurde, ehemals eine Veterinärschule be¬ 
funden. 

England. 

Das Vermächtnis Lord Liste rs. Lord Lister hat 
in seinem Testament je 200 000 Mark der Royal Society, dem 
König-Eduard-Hospitalfonds und dem Nord-London und Uni¬ 
versitätshospital vermacht. Ferner hat er, der Berliner Klinisch«*n 
Wochenschrift zufolge, dem Lister-Institut 400 000 Mark und seine 
Manuskripte und Zeichnungen dem königlichen Wundärztekolleg 
hinterlassen. Dabei bestimmte er in vornehmer Zurückhaltung, 
daß keine dieser Stiftungen seinen Namen tragen solle. Der 
Universität Edinburg hinterließ Lord Lister die Abzeichen des 
preußischen und des englischen Ord«*ns pour le merite und alle 
anderen Medaillen, Diplome usw. mit der ausdrücklichen Be¬ 
stimmung. daß die Universitätsbehörden diese Gegenstände nach 
Gutdünken verwenden, zum Beispiel di«> Medaillen einsehmelzen 
und «lie Diplom** vernichten können. 


No. 17. 


Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Düsseldorf. 

Bericht über die Herbstversammlung am 
5. November 1911.*) 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Der Vorsitzende begrüßt nun die erschienenen Damen, und er¬ 
teilt das Wort Herrn Kreistierarzt Dr. Prof«? aus Köln zu seinem 
Vortrage über „Vererbung und Auslese“. 

Die Frage nach der Entstehung der Rassen un«l Arten findet 
sich bereits in der Vorstellungswelt der aus der alten Geschieht«' 
Ix'kannten Völker, wenn sie, ein Pro«lukt «ler Spekulation, zunächst 
auch nur verschwommen und vereinzelt zum Ausdruck gelangte. 

Erst Lamarck hat die Abstammungslehre in «ler «*rsten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts über das Niveau «ler spekulativen 
Hypothese hinausg«>hoben. An Tatsachenmaterial suchte er nach 
zuweisen, «laß die Lebewesen eine Jahrtausende währende Um 
wamllung durchgemacht haben, indem sich die infolge stärkeren 
Gebrauchs oder Nichtgebrauchs «ler Organe bedingten Veräinh - 
rungen der Form vererbt hätten. Einen nachhaltigen Einfluß auf die 
Abstammungslehre g«*wann Darwin, der gleichzeitig mit Wall,»« * 
die Vererbungslehre durch Einführung des Begriffs «ler Ausl* », 
vertiefte und ergänzte. Er ging aus von der M al t h u s sehen 
Lehre der enormen Überproduktion an Nachkommen. von den«m 
nur ein Teil leben bleibt, während ein bei weitem größerer zu¬ 
grunde geht. Diejenigen der im Überschuß produziertem Lehr 
wesen mit wenn auch geringen Abweichungen in der Form, di« 
in bezug auf die Anpassung an die äußeren Lebensbedingung« n 
«•ine günstige Variation bedeuten, haben ihmi weniger begünstig¬ 
ten Konkurrenten gegenüber mehr Aussicht leben zu bleiben, zur 
Fortpflanzung und zur Vererbung ihrer Variationseigenheit zu ge¬ 
langen. Die Summierung der Variation durch zahllose Gein r.) 
tionen hindurch führt zu neuen Rasse- und Art-Formen auf dem 
Wege der natürlichen Auslese oder Selektion. 

Von den neueren Hypothesen über die Vererbung hat 1 **•- 
sonders di<* des Freiburger Zoologen Weismann Schule ge¬ 
macht. Nach Weismann geht jedes Individuum aus einer Erl* 
Substanz (Keimplasma) hervor, die sich zu ernähren, zu teilen, tu 
vermehren und zu differenzieren vermag, wie zur Hervorbringung 
eines neuen Individuums nötig ist. Hierbei wird nur ein Teil der Erb¬ 
substanz verbraucht, von Weismann aktives Keimplasma ge¬ 
nannt. Ein anderer Teil geht unzerlegt in das neue Indivi<luum 
über, bildet bei diesem den Hauptinhalt der Keimzellen, mit denen 
es sich teilt un«l vermehrt (inaktives Keimplasma). Es bleibt durch 
alle Generationen gewissermaßen das gleiche, selbe Plasma, 
weshalb Weismann von einer Kontinuität des Keimplasma 
redet. Die Erbsubstanz besteht aus kleinsten Lebenseinhciteu* 
den Biophoren. Diese bilden Gruppen, die, von einander ver¬ 
schieden und unabhängig, die Anlage der selbständig variablen 
Zellgruppen des entwickelten Organismus darstelen, die D«'t« r- 
minanten. Sie sind die Träger des Bestimmenden, Oharakt« risti 
sehen in der Vererbung von Formen und Eigenschaften. Sprung¬ 
haft auftretenden stärkeren Formabweichungen, imitativen Vari.i 
tionen oder Mutationen, wird von manchen Autoren großes 
wicht in bezug auf die Bedeutung für die Entstehung der Arten 
beigelegt. 

Wichtige Momente für die Kenntnis der Vererbung ergibt die 
Bastardierung. Bei Kreuzung zweier Individuen verschiedener 
Rassen oder Varietäten beobachtet man für bestimmte difh'rentc 
Merkmalspaare deren Mischung bei dem Kreuzungsprodukt. «to> 
alsdann eine Mittelstellung zwischen den Eltem-Merkmalen zeigt: 
oder aber es besteht strenge Spaltung, wobei das Kreuzung' 
produkt immer nur das eine oder andere der streng gesehi»*d«.*u 
bleibenden Merkmale trägt. Der Augustiner-Pater Greg«»! 
Mendel hat nun gefunden, «laß im Falle des Ausbleibens eim-r 
Mischung der beiden Merkmale also im Falle der Spaltung ein** 
Gesetzmäßigkeit der Vererbung der elterlichen Merkmale auftritt. 
die als M e n d e 11 sehe Regel bekannt ist. 


*) Zur Veröffentlichung eingegangen am 11. März 1912. Die 
Schriftleitung. 
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25. Ap ril 1912. 


Von gleich großem Interesse für den Volkseugeniker, wie für 
<lnn Tierzüehter, ist die Frage nach der Vererbung von im Leben 
des Individuums erworbenen Eigenschaften. Man weiß aus der 
Erfahrung, daß infolge mechanisch wirkender äußerer Umstände 
sowohl intrauterin, wie im späteren Leben erworbene Verände¬ 
rungen sich nicht vererben 1 . Die Frage nach der Möglichkeit der 
\ ererbung von infolge vermehrten oder Nichtgebrauchs der Organe 
bedingten Fähigkeiten oder Form Veränderungen, die von 
Lamarck vorausgesetzt wurde und von W e i s m a n n verneint 
wird, ist jedenfalls dahin zu beantworten, daß nur durch fort¬ 
gesetzte, gleichgerichtete Einwirkung auf viele Generationen ge¬ 
gebene Effekte allmählich durch Summierung und Vererbung 
fixiert werden, wenn ihr angeborener Besitz für die Erhaltung 
der Art eine notwendige Vorbedingung bedeutet, wie die an¬ 
geboren«? Fähigkeit des Nesterbaues bei den Zugvögeln; daß dagegen 
dm eh Vererbung und Auslese keine Vererbung solcher Fähigkeiten 
stattfindet, wenn eine Anlernung durch die Eltern möglich ist, wie 
B. der Mäusefang bei jungen Katzen. Emährungssäfte scheinen 
weder in ihrer normalen Zusammensetzung, noch unter der Voraus¬ 
setzung toxischer, giftiger Eigenschaften eine Rolle für die Vererbung 
zu spielen. Unter sehr schlechten Ernährungsverhältnissen befind¬ 
liche Tiere und Menschen lieferten Nachkommen, die unter 
günstigen Daseinsbedingungen sich den von gut ernährten Eltern 
>rammenden Abkömmlingen nicht unterlegen zeigten. Allerdings 
wird einer fortgesetzt auf viele Generationen wirkenden, schlechten 
oder Unterernährung die Möglichkeit degenerierenden Einflusses 
nach manchen Erfahrungen zuzugestehen sein. (Lappländer?) 

Von krankhaften Zuständen vererben sich, wie bereits an¬ 

gedeutet, die auf mechanische Einwirkung hin entstandenen nicht, 
dagegen solche, deren Entstehung auf eine Anlage in der Keim¬ 
zelle zurückzuführen ist, wie Hasenscharte, Vielfingrigkeit, 

Hämophilie, Farbenblindheit. Eine Vererbung echter Krankheiten 
i*t bisher nicht beobachtet worden. Es ist allenfalls an die Ver¬ 
erbungsmöglichkeit in bezug auf die Disposition zur Erkrankung 

zu «lenken. Es ist vielfach von der Vererbung der Tuberkulose 

de Rede gewesen. Bei angeborener Tuberkulose handelt es sich 
indessen nur um eine Infektion der Keimzelle oder um infektiöse 
Übertragung der Krankheit von dem mütterlichen auf den kind¬ 
lichen Organismus, bei Auftreten der Tuberkulose im späteren 
Alter könnte allenfalls eine angeborene spezifische Disposition 
angenommen werden. Nach den mit der tuberkulosefreien Auf¬ 
zucht der Rinder gemachten Erfahrungen erscheint aber auch die 
Vererbung einer disponierenden Anlage zur Tuberkulose in Frage 
gestellt“. 

Der Vorsitzende dankt «lern Redner für seinen außerordent¬ 
lich lehrreichen und lichtvollen Vortrag und meint, der beste 
Dank sei der, reichlich Material im Sinne des Herrn Dr. Profe 
zu sammeln. Es schloß sich eine kurze Aussprache hieran an, in 
«ler die Herren Otte und Scheffer Beispiele anführten, wo 
auch durch andere Ursachen gewisse Fehler vererbt würden. So 
wurde berichtet, daß ein Förster sich durch Unglücksfall in der 
Jugend eine Hand verstümmelt hätte, sein erster Junge sei mit einer 
genau (? D. Vortrgde.) so verstümmelten Hand geboren worden. 
Ferner hat man beobachtet, daß bei Hunden, die kupiert worden 
waren, nach langer Zeit die Nachkommen auch mit rudimentären 
Schweifen geboren seien. Herr Dr. Prof 6 berichtet aber, daß die Zahl 
der Schweifwirbel ja an und für sich stark variierten. Prof. W e i s- 
in a n n hat bei Mäusen durch 20 Generationen Schwänze ampu¬ 
tiert, ohne daß Mäuse ohne Schwänze geboren worden seien. 
Herr Geheimrat Esser erwähnt, das gleiche Beispiel sei das 
belgische Pferd, daß auch schon seit langen Jahrzehnten kupiert 
wird, ohne jemals einen Nachkommen mit verstümmeltem Schweif 
zu halten. Die Besprechung wurde geschlossen, da niemand weiter 
das Wort erbittet. 

Herr Veterinärrat Schmitt teilt mit, daß die nächste Ver 
>;immlung am Himmelsfahrtstage 1912 stattfindet, schließt die Ver¬ 
sammlung und dankt den Damen und Herren für ihr reges Inter¬ 
esse, mit dem sie den Verhandlungen und Vortrage gefolgt seien. 

I. A.: gez. Fr. Bettelhäuser. 

II. Vorsitzender. 


Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Wiesbaden. 

Protokoll der 55. Generalversammlung 
am 28. Oktober 1911 vormittags 11 Uhr im Kurhaus 
zu Wipsbade n.*) 

Anwesend sind: 

Als Mitglieder die Herren: Vet.-Rat Peters- Wiesbaden, v o n 
S a n d e - Frankfurt a. M., B e r d e 1 - Frankfurt a. M., Staupe- 
Biedenkopf, Dr. S c h a a f - Hochheim, Dr. Arnold- Idstein, Vet.- 
Rat Emmerich- Weilburg, Vet.-Rat Heckeimann - Rennerod. 
Loderhose - Königstein, Bolle- Oberursel, Dr. Schmidt- 
Katzenelnbogen, Kraus- Frankfurt a. M., Wißkirchen- Hed¬ 
dernheim, Müller- Höchst a. M., Dr. K n a u f f - Montabaur. 
Bock- Wiesbaden, Werner- Diez, Dr. J e r k e - St. Goarshausen, 
Maus- Herborn, L o n g - Dillenburg, W i e g e r t - Frankfurt a. M., 
Meyer- Wiesbaden, Corpsstabsveterinär Reck- Frankfurt a. M., 
S a h n e r - Homburg v. d. H., Luft- Homburg v. d. H., Dr. 
Jaeger- Frankfurt a. M., Poczka- Langenschwalbach, Dr. 
Müller- Biebrich, Schlichte- Usingen, Ochs- Erbenheim; als 
Gäste die Herren: Q u e i t s c h - Nassau und R e i 1 - Frankfurt a. M. 

Ihr Ausbleiben haben entschuldigt die Herren: Stabsveterinär 
Herbst, Schlachthofdirektor M o r i c i n s k i und Dr. J e 1 k - 
mann aus Frankfurt a. M., C o 11 m a n n - Hanau, Simmer- 
m a c h e r - Genthin, Prof. Dr. Olt- Gießen, Prof. Dr. Pfeiffer- 
Gießen, N e v e n - Frankfurt, a. M. 

Um 3^12 Uhr eröffnet der Vorsitzende Vet.-Rat Peters die 
Versammlung, heißt die Anwesenden, insbesondere die Gäste, herz¬ 
lich willkommen. — Zur Aufnahme haben sich gemeldet die Herren: 
Q u e i t s c b-Nassau, B u c h h o 1 z und Dombac h-Frankfurt a. M.; 
dieselben werden ohne Widerspruch aufgenommen. Als Vertreter 
zu einer ev. noch stattfindenden Sitzung der preußischen Zentral¬ 
vertretung wird Vet.-Rat Peters, als sein Stellvertreter Bahner 
gewählt. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung „W ah 1 e n zu den Tier- 
ärztekammern“ nimmt der Vorsitzende das Wort und gibt 
zunächst einen kurzen Überblick über die Geschichte und die Ent¬ 
stehung der Kammern, die nach langjähriger Arbeit auf Grund der 
Kaiserlichen Verordnung vom 2. April 1911 geschaffen worden seien. 
Wenn auch die Kammern jetzt noch nicht mit großen Machtbefug¬ 
nissen ausgestattet seien, so stehe denselben doch ein großes Arbeits¬ 
feld offen; ihre Befugnisse erstreckten sich auf alle tierärztlichen 
und Standesfragen, so z. B. Standesorganisation, Verbesserung des 
Liquidationswesens, Erhaltung des Dispensierrechtes, Bekämpfung 
des Kurpfuschertums, Verbesserung der Anstellungs- und Besol¬ 
dungsverhältnisse der kommunalen Tierärzte u. a. m. Von den 
Kammern würden die Privattierärzte w’ohl den größten Nutzen zu 
erwarten haben und auch am erfolgreichsten dabei mitwirken 
können; in zweiter Linie kämen die kommunalen Tierärzte; doch 
sei eine Mitwirkung der beamteten Tierärzte nicht zu entbehren. 
Um allen Gruppen gerecht zu werden, stimme er dem Vorschläge 
der Privattierärzte, die sich schon in einer zu Limburg abgehaltenen 
Sonderversammlung schlüssig geworden seien, unbedingt zu; der¬ 
selbe ging dahin, die Kammernsitze nach dem Stärkeverhältnis auf 
die einzelnen Tierärzttgruppen zu verteilen. Im Namen der Privat¬ 
tierärzte gibt Rickmann-Höchst a. M. deren Wünsche bekannt; die¬ 
selben bitten um 2 Vertreter aus ihrer Gruppe und bringen als Mit¬ 
glieder Rickmann und N o e 11 und als Vertreter Reichert 
und Maus in Vorschlag. Um nun auch den anderen Gruppen Zeit 
zur Aussprache zu geben, stellt Sahner den Antrag, die Versamm¬ 
lung auf 10 Minuten zu vertagen. Nach Wiedereintritt in die Tages¬ 
ordnung nominiert, Müller- Höchst im Namen der beamteten Tier¬ 
ärzte Vet.-Rat Peters- Wiesbaden als Mitglied, Sahner- Hom¬ 
burg v. d. H. als Stellvertreter; die Gruppe der Schlacht hofkollegen 
schlägt Berdel- Frankfurt a. M. als Mitglied, M o r e 11 - Wies¬ 
baden als Stellvertreter vor. Der Vorsitzende verliest, um 
Irrtümem vorzubeugen, die Bestimmungen der Allerhöchsten Ver 
Ordnung. In der darauffolgenden Diskussion, an der sich die Ver¬ 
treter aller Gruppen beteiligen, wird die Ausgabe gedruckter 
Stimmzettel beschlossen; gleichzeitig soll allen Tierärzten des 
Regierungs-Bezirkes der Beschluß der stattgehabten Versammlung 
bekannt gegeben werden. 


*) Zur Veröffentlichung eingegangen am 23. März 1912. Die 
Schrift!. 
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Zu Punkt 3 der Tagesordnung „Vortrag: Die Tuberkulose im 
neuen Reichsviehseuchengesetz, insbesondere die Anzeigepflicht 
und die Feststellung“ erhält Schaaf - Hoehheim das Wort. Der 
Referent besprach nach einer Kritik der Tuberkulinimpfung in 
ihren verschiedenen Formen den Tuherkelbazillennachweis im 
Nasenaustluß, Lungenauswurf, Gebkrmutterausfluß, Milch und Kot. 
ebenso die Versuchstierimpfung und ging dann in ausführlicher 
Weise auf die klinische Untersuchung ein. Demnach bieten außer 
dem Vorbericht des Besitzers und der allgemeinen äußeren Unter¬ 
suchung (Ernährungszustand. Auge. Haarkleid, Lymphdrüsen) die 
physikalischen bzw. klinischen Untersuchungsmethoden (Auskulta¬ 
tion, Palpation des Euters, die Vaginal- und Rektaluntersuchung) 
die Hauptanhaltspunkte zur Feststellung der Diagnose. Zum 
Schluß stellt der Referent, den Antrag, von dem Herrn Minister 
Mittel zu erbitten für eine Demonstration der verschiedenen Unter¬ 
suchungsmethoden am lebenden Tiere, der einstimmig angenommen 
wurde. Diese Demonstration soll möglichst auf der nächsten Ver¬ 
sammlung im Schlachthof zu Frankfurt a. M. stattfinden. 

Der Vorsitzende dankt im Namen der Versammlung dem Vor¬ 
tragenden für seine umfangreichen und instruktiven Ausführungen, 
die erneut zeigen, wie schwierig es sei, unter Umständen die Tuber¬ 
kulose einwandsfrei festzustellen und hiernach die kranken Tiere 
aus dem Kleinbetriebe zu entfernen. Er stellt zur Erörterung an¬ 
heim, den Antrag des Referenten (Demonstration und Schlachtung 
von kranken Tieren) zu verwirklichen. Er sowohl wie die Dis¬ 
kussionsredner Schlichte und Rickmann sind auch der 
Ansicht, daß zu diesem Zwecke die nächste (Frühjahrs-Versamm¬ 
lung in Frankfurt a. M. abgehalten werde: Schlichte erklärt sich 
bereit, für Herbeischaffung von krankem Material Sorge zu tragen, 
desgleichen will Arnold dabei behülflieh sein. Im Anschluß an 
weitere Ausführungen des Kollegen von San d e, der die Art der 
Vorführung der kranken Tiere sowie den Nachweis der Tuberkel¬ 
bazillen mittelst 5proz. Antiformins bespricht, wird auf Anregung 
des Vorsitzenden ein Beschluß der Versammlung herbeigeführt, beim 
Herrn Minister vorstellig zu werden, Mittel zur Verfügung zu stellen, 
die es ermöglichen, zu der nächsten Versammlung tuberkulöse 
Rinder zwecks Demonstration in lebendem und geschlachtetem Zu¬ 
stande zu beschaffen. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung ,. V e r s c h i e d e n e s “ regt 
Sahn er an, bei der Versammlung eine Umfrage zu veranstalten, 
ob und wie weit die Manöver dazu beigetragen haben, die 
Maul- und Klauenseuche weiter zu verbreiten. Alle ohne Aus¬ 
nahme erkennen an, daß eine Verschleppung der Seuche durch die 
Manöver nicht stattgefunden habe, was wohl lediglich darauf 
zurückzuführen sei, daß verseuchte Gebiete von Einquartierungen 
verschont blieben. Müller- Höchst spricht den Verdacht aus. daß 
die Seuche ab und zu dadurch von den Viehhöfen in. die einzelnen 
Bezirke verschleppt werden könnte, daß sogenannte Schlachttiere 
wieder als Nutztiere aufgestellt würden und fragt an, ob dagegen 
von seiten der Viehhöfe nicht eingeschritten werden könne. B e r <1 e 1 
gibt die Erklärung ab, daß bis zum heutigen Tage noch nicht ein 
einziger Fall mit Sicherheit nachgewiesen sei, in dem eine Seuchen- 
vorsehleppung vom Frankfurter Viehhof in ländliche Bezirke statt¬ 
gefunden habe: eine Kontrolle über das nach auswärts verkaufte 
Schlachtvieh sei zurzeit nur in Sachsen auf Grund der Schlachtvieh¬ 
versicherung möglich, könne aber in Preußen erst dann durchgeführt 
werden, wenn gesetzlich ein sogenannter Schlußscheinzwang auf 
Viehhöfen eingeführt sei. Wißkirchen wünscht eine strengere Kon¬ 
trolle, die Abschlachtung von Schlachttieren aus Beobachtungs¬ 
gebieten betreffend. Sahn er, Poczka und Reichert kritisieren 
die Durchführung der landespolizeiliehen Anordnung betreffend 
Quarantänevieh, die im Regierungsbezirk nicht einheitlich durch¬ 
geführt würde, da von verschiedenen Seiten 7 volle Tage als acht¬ 
tägige Quarantänefrist angesehen würde, während andere Kollegen 
streng am Wortlaut festhielten und die Beobachtungstiere erst nach 
vollen 8 Tagen freigäben. Schlichte rügt das lange Stehen¬ 
lassen von Viehsendungen auf Zwischenstationen und regt an. in 
\ orkommenden Fällen gegen solche Nachlässigkeiten von seiten der 
Eisen bahn beamten vorzugehen. 

Des weiteren muntert der Vorsitzende die Vereinsmitglieder zu 


zahlreicher Beteiligung an der \V i r t s c h a f t s g e n o k s e n - 
schaft der Tierärzte auf. 

Arnold-Idstein wünscht eine Diskussion über Tetanus und 
dessen Behandlungsweise, u. a. über die Erfahrungen mit Carbol- 
säure. 8 c h 1 i e h t e, v o n S a n d e. R i c k in a n n u. a. empfehlen in 
allen Fällen das Tetanusantitoxin — Höchst: wenn dasselbe auch 
kein sicheres Heilmittel darstelle, so sei es doch ein vorzügliches 
Prophylaktikum. Nach Rickmann gewährleisten hohe Dosen 
auch ein sicheres Gelingen bei Erkrankungen; auf eine Anfrage 
P o c z t a s über den Begriff „Hohe Dosen“ bezeichnet er als zweck¬ 
mäßigste Menge eine Antitoxineinheit pro 1 kg Körpergewicht, und 
zwar solle die Anwendung subkutan erfolgen; ein Aderlaß sei des¬ 
halb unangebracht, weil das Gift in der Nervenbahn kreise. Diese 
Mitteilungen werden von Joseph noch dahin ergänzt, daß auch 
eine intravenöse Applikation nicht zu empfehlen sei, well hierbei 
das Antitoxin zu schnell aus dem Blute ausgeschieden würde, wäh¬ 
rend bei subkutaner Anwendung gewissermaßen ein Depot auf 
längere Zeit geschaffen werde. Nach Jaeger muß die Injektion 
immer in die Umgebung der Infektionsstelle gemacht werden, da 
das Gift nur in der Nervenbahn sei; er verweist dabei auf eine 
neuere Arbeit aus dem Institut für Infektionskrankheiten. 
W i e g e r t erwähnt eine Arbeit aus Gießen, worin eine Behandlung 
mit Magnes. sulfuric. 0,3 p. d. empfohlen wird. Was die Prognose 
betreffe, so gelte der Grundsatz, daß dieselbe um so günstiger sei. 
je länger die Inkubationszeit dauere. Nach Reck basiert dieser 
{Grundsatz auf einer alten Erfahrungstatsache, daß überhaupt nach 
12 Tagen die Krisis überstanden sei. Reck kommt am Schlüsse 
seiner Darlegungen, die das Resultat reicher Erfahrungen dat- 
stellen, zu dem Ergebnis, daß das Tetanusantitoxin -Höchst ein 
vorzügliches prophylaktisches Mittel darstelle, nur sei es etwa? 
teuer; dagegen lasse es als Therapeutikum viel zu wünschen übrig. 
Da noch von verschiedenen Seiten die Höhe des Preises bemängelt 
wird, sieht sich Rick mann zu der Erklärung veranlaßt, daß eine 
Dosis nur 1,50 M. koste, und zwar sei dieser Preis ministeriell fest 
gelegt; wenn ein höherer Preis bezahlt worden sei, habe eine Über¬ 
vorteilung des Käufers stattgefunden. 

Nach dem wissenschaftlichen Teil der Sitzung fand ein gemein¬ 
schaftliches Essen im Weinsalon des Kurhauses statt, an das sich 
eine Besichtigung der gesamten Kurhausanlagen anschloß. 

Berdel. 

Reichs verband der Deutschen Gemeinde- und 
Schlachtholtierärzte. 

Gründung eines hessen-nassauischen Provinzialvereins. 

Anläßlich der Tagung der Hessischen Landesgruppe des Ver¬ 
eins süddeutscher Schlachthoftierärzte wurde durch deren Vor¬ 
sitzenden Zeeb die Anregung dazu gegeben, einen Provinzial¬ 
verein hessen-mvssauischer Gemeinde- und Schlachthof-Tierärzt«- 
als Unterverband des gleichen Reichsverbandes zu gründen, dem 
dann die Gruppe der hessischen Kollegen beitreten könnte. Sieben 
der anwesenden hessen-nassauischen Tierärzte erklärten sich so¬ 
fort bereit, dem zu gründenden Verein beizutreten, und beauftragten 
Herrn Direktor M o r i c i n s k i - Frankfurt damit, die Gründung— 
angelegenheiten in die Wege zu leiten. 

Herr Direktor Moricinski entledigte sieh in dankens¬ 
werter Weise der an ihn gestellten Aufgabe und lud zu einer auf 
den 16. März in Frankfurt angesetzten Versammlung sämtliche in 
der Provinz Hessen-Nassau tätigen Schlachthof- und Gemeinde-Tier¬ 
ärzte ein. Der Einladung leisteten nachstehende Herren Folge: 
Dr. B e c k e r - Hanau, Dr. Born- Limburg, Linde m a n n - (leln- 
hausen, T h o n und M a r e u s - Wiesbaden, Schuster - Hanau. 
Zeeb- Offenbaeh, Dr. R e i c hert- Hoiheim; aus Frankfurt die 
Herren: Berdel, Dombach, Schwarz, Brunner, Lau x, 
lt e i 1, Dr. P ö h 1 m a n n, F e s 11 und B u c h h o 1 z. 

Um 4X* Uhr erüffnete Herr Direktor Moricinski die Ver¬ 
sammlung, hieß die Anwesenden herzlich willkommen und be¬ 
dauerte, daß von 55 eingeladenen Kollegen nur verhältnismäßig 
wenige erschienen waren, er gab der Vermutung Raum, daß viel¬ 
leicht noch mancher Kollege bei der Einladung vergessen sein 
könnte, weil der Veterinärkalender keinen Aufschluß gäbe, welcher 
der praktischen Kollegen nebenamtlich auch im Koinnuiiialdiciist 
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tätig sei. Daß die Verhandlung nicht früher einberufen worden 
sei, habe seinen Grund darin, daß die erste Delegierten-Versamm- 
lung in Berlin, die am 14. Januar tagte, abgewartet werden sollte. 

Zunächst gibt Kollege Z e e b - Offenbach einen Bericht über 
die in Berlin stattgefundene Delegiertenversammlung. Er tritt 
dafür ein, daß von der Kommission des Reichsverbandes ein 
Normalstatut für die Provinzialgruppe entworfen wird, damit die 
Organisation des Verbandes eine einheitliche würde. Zeeb gab 
gleichzeitig bekannt, daß sich nach Bildung des hessen- 
nassauischen Provinzialvereins die hessische Gruppe der Schlacht¬ 
hof-Tierärzte auflösen und dem neuen Verein beitreten werde; die 
im Mai stattfindende Tagung solle darüber beschließen. Mit dem 
Wunsche, daß die Gründung des neuen Provinzialvereins hessen- 
nassauischer Gemeinde- und Schlachthof-Tierärzte Tatsache 
würde, schloß Zeeb seine Ausführungen. 

Nach dem Bericht des Kollegen Zeeb ersuchte der Versamm¬ 
lungsleiter die Anwesenden, nunmehr in die Debatte über die 
Gründung eines Provinzialvereins einzutreten Wie auch der 
Name laute, sei nebensächlich, da doch alle in Betracht kommenden 
Tierärzte im Dienste von Kommunen ständen; Hauptsache bleibe 
ein einmütiger Zusammenschluß zum Wohl des ganzen Standes. 
Direktor Dr. Becker spricht sich sehr entschieden für die Grün¬ 
dung eines Provinzial Vereins aus und stellt dann einen dement¬ 
sprechenden Antrag, der einstimmig angenommen wird. 
Sämtliche anwesenden Kollegen treten dem neuen Verein bei; 
außerdem hat Herr Schlachthofdirektor J a e g e r - Eschwege seinen 
Beitritt erklärt. 

Zur Fortführung der laufenden Arbeiten wurde ein provi¬ 
sorischer Vorstand gewählt, der einem allgemeinen Wunsche 
gemäß sich aus drei Kollegen in leitender und drei Kollegen in 
nicht leitender Stellung zusammensetzt und zwar aus den Herren 
Direktor M o r i c i n 8 k i - Frankfurt, Direktor Dr. Becker- Hanau, 
Direktor Zeeb- Offenbach, L a u x - Frankfurt, Marcus- Wies¬ 
baden und Dr. Reichert - Hof heim. Der Vorsitz in diesem Vor¬ 
stand wurde Herrn Direktor Moricinski übertragen, das Amt des 
Schriftführers Herrn Direktor Zeeb- Offenbach. — Dem provi¬ 
sorischen Vorstande soll ebenso wie allen Mitgliedern die Pflicht 
obliegen, alle im Dienste von Kommunen stehenden Kollegen für 
den Verein zu gewinnen. Der Verein selbst soll sich unmittelbar 
dem Reichsverband anschließen und ohne jede Angliederung an 
andere lokale Vereine bleiben. Mit der Festlegung der Vereins¬ 
statuten soll bis nach endgültiger Ausgabe der Statuten des Reichs¬ 
verbandes gewartet werden. — Zum Schlüsse sei noch erwähnt, daß 
in der Versammlung allseitig der Wunsch laut wurde, die Kollegen 
des Reg.-Bez. Kassel möchten nunmehr zum Verein Stellung 
nehmen, eventuell tunlichst bald ihren Beitritt an Herrn Direktor 
Moricinski- Frankfurt a. M. erklären. 

Weg mit den kleinlichen Wortstreitereien zwischen Nord und 
Süd; Einigkeit macht stark! Berdel. 

t 

Am 14. d. M. verschied nach kurzem Krankenlager der Ge¬ 
stüts-Inspektor und kommissarischer Kreistierarzt des Kreises 
Dillenberg Veterinärrat Long. Geboren am 27. August 1844 
zu Friedland in Schlesien als der Sohn eines Arztes, absolvierte er 
am 7. Mai 1869 das tierärztliche Staatsexamen und ,1877 das 
Examen für beamtete Tierärzte. Nachdem er als Einjährig-Frei¬ 
williger im Garde-Feldartillerie-Regiment seiner Militärpflicht ge¬ 
nügt hatte, ließ er sich 1869 in Hirschberg als Privattierarzt nieder 
und machte als stellvertretender Stabsroßarzt 1870—71 beim 

3. Reserve-Dragoner-Regiment den Feldzug gegen Frankreich mit. 
1872 wurde Long in das Königliche Hauptgestüt Trakehnen be¬ 
rufen, war danach 2 Yt Jahr in Graditz und wurde dann an das 
Hessen-Nassauische Gestüt Dillenburg versetzt. Ostern 1879 dem 
Landgesttit Warendorf überwiesen, verwaltete er im Nebenamte die 
dortige Kreistierarztstelle. 1889 nach Marienwerder versetzt, 
wmrde er zum Gestüts-Inspektor ernannt und im Februar 1890 auf 
seinen Antrag an das Landgestüt Dillenburg zurückversetzt, wo 
er bis zu seinem Lebensende die beiden Stellen als Gestüts- 
Inspektor und Kreistierarzt verwaltete. An Auszeichnungen besaß 


I.ong die Kriegsdenkmtinze 1870—71, Landwehrdienstauszeich¬ 
nung und den Kronenorden IV. Klasse. 1908 wurde ihm der 
Charakter als Veterinärrat verliehen. 

Der Verstorbene war als Mann und Beamter gleich hoch- 
geschätzt. Er besaß eine große Leistungsfähigkeit, die, von 
Willenskraft und Fleiß unterstützt, es noch ermöglichten, daß er 
trotz der heimtückischen Krankheit seinen Dienst bis zum letzten 
Augenblicke versah. Sein Eifer und Pflichtbewußtsein muß als 
vorbildlich bezeichnet werden. 

Wir haben in ihm einen Kollegen verloren, der einer der 
besten war. Wo es galt, den tierärztlichen Stand im besten Sinne 
des Wortes zu vertreten, stand der Verstorbene in erster Reihe. 
An seinem Sarge trauert seine von ihm so sehr geliebte Familie, 
die Gattin und vier Kinder, für die er bis zum letzten Atemzuge 
in Liebe und Vorsorge gelebt hatte. Ein zahlreiches Gefolge aus 
allen Ständen legte Zeugnis für die große Liebe und Verehrung 
für den Verstorbenen ab. 

Friede seiner Asche. 

Wiesbaden, im April 1912. 

Peters, Veterinärrat. 

Todesfall. 

Der auch weiteren tierärztlichen Kreisen bekannte Nahrungs¬ 
mittelchemiker Dr. B i s c h o f f ist gestorben. 

Ab80hled8feler. 

Verspätet wird uns geschrieben: 

Die beamteten Tierärzte des Bezirks Münster versammelten 
sich am 94. März im Weinrestaurant Beiderlinden zu Münster, um 
sich von ihrem in den Ruhestand tretenden Departementstierarzte 
Veterinärrat H i n r i c h s e n zu verabschieden. Die allseitigen 
Sympathien, die der Scheidende sich im Kreise seiner Kollegen er¬ 
worben, fanden warmen Ausdruck in den herzlichen Worten, die 
Veterinärrat Fürstenau an ihn richtete. Seine persönliche 
Liebenswürdigkeit, seine stete Hilfsbereitschaft und sein freund¬ 
liches, uneigennütziges Entgegenkommen haben ihm die herzliche 
Zuneigung und Dankbarkeit aller Kollegen erworben, die ihm 
persönlich oder dienstlich näher traten. Als Ausdruck ihres 
Dankes überreichten die Versammelten eine mit Blumen ge¬ 
schmückte silberne Jardiniere. 

Verein Rhelnpreu6i80her Tierärzte. 

Frühjahrsversammlung am Sonnabend, den 4. Mai d. J., vorm. 
11 Uhr, im Zoologischen Garten in Köln. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Bericht über die bisherige Tätigkeit der Schell-Stiftung, er¬ 
stattet von Kreistierarzt Dr. Francke -Köln. 

4. Neuwahl des Vorstandes der Schell-Stiftung. 

5. Die Präcipitation als diagnostisches Hilfsmittel bei Milzbrand 
und Stäbchen - Rotlauf (mit Demonstrationen). Bericht¬ 
erstatter: Kreistierarzt Dr. Pr o f e - Köln. 

6. Erörterung von Fragen betr. das Inkrafttreten des neuen 
Viehseuchengesetzes. 

Im Anschluß an die Versammlung um 2 Uhr gemeinsames 
Mittagessen. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. L o t h e s. 

Verein Thüringer Tierärzte. 

80. Versammlung am Sonntag, den 5. Mai 1912, im Hotel 
Silber zu Erfurt. Beginn 1ÜK Uhr. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches (Eingänge, Aufnahme neuer Mitglieder usw.). 

2. Wahl eines Vorsitzenden. 

3. Vortrag des Prof. Dr. H o b s t e 11 e r - Jena: „Milzbrand¬ 
präzipitation nach A8coli mit Demonstrationen“. 

4. Praktische Erfahrungen über Milzbrand. Ref.: Veterinärrat 
H e p k e - Weimar. 

5. Verschiedenes. 

Um 2 Uhr gemeinschaftliches Essen mit Damen. 

Der Vorstand. I. A.: H e p k e, Veterinärrat. 

Wlrt80haft8geno88en8Chaft Deutscher Tierärzte. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tier¬ 
ärzte, E. G. m. b. H. zu Berlin, betrug im Monat März 1912 bei 
2225 Warenausgängen 70 650,61 M. gegenüber 1465 Warenaus¬ 
gängen 45 304,29 M. im Monat März 1911. Die Zahl der Mitglieder 
beträgt 1608. Max Traeger. 
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Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Die freiwillige Tuberkulosebekämpfung nach dem 
Ostertagschen Verfahren im Berichtsjahre 1910/11. 

Zusammengestellt aus den Jahresberichten 
der preußischen L a n d w i r t s e h a f t s k a m m e r n. 

Im Anschlüsse an den Aufsatz in Nr. 3, Seite 54, dieser 
Wochenschrift seien nachstehend auch die im Jahre 1910-11 
mit dem Ostertagschen Verfahren in den einzelnen Pro¬ 
vinzen Preußens erzielten Erfolge mitgeteilt: 

In der Provinz Ostpreußen betrug die Zahl der dem 
Tuberkulosetilgungsverfahren angeschlossenen Herden am 
Schlüsse des vorigen Berichtsjahres 1607, die Zahl der der 
Untersuchung unterliegenden, erwachsenen Tiere 61 948. Im 
Laufe des Jahres sind neu hinzugekommen: 

a) bei der Ostpreußischen Holländer Herdbuchgesell¬ 
schaft 30 Herden mit 2120 Tieren; 

h) bei dem Kontrollverbande Insterburg 8 Kont roll ver¬ 
eine mit 64 Herden und 2506 Tieren; 

c) bei dem Kontrollverbande Königsberg 2 Kontrollver- 
eine mit 26 Herden und 891 Tieren; 

d) eine Rindviehzüchter-Vereinigung mit 3 Herden und 
450 Tieren; 

e) zwei Einzelgüter mit 226 Tieren; 

so daß zur Zeit insgesamt: 1807 Herden mit 70 044 Tieren der 
Tuberkulosebekämpfung unterliegen. 

An dieser Zahl sind beteiligt: 

a) die Ostpreußische Holländer Herdbuchgesellschaft mit 
304 Herden und 24 500 Tieren; 

b) die Herdbuchgesellschaft für rotb. Vieh mit 4 Herden 
und 168 Tieren; 

c) 3 Kontrollverbande mit 525 Herden und 21 933 Tieren: 

d) 20 Meiereien mit 956 Herden und 20 748 Tieren; 

e) 2 Rindviehzüchter-Vereinigungen mit 18 Herden und 
1074 Tieren; 

f) 8 Einzelgüter mit 621 Tieren. 

Die zu a und b aufgeführten Herden werden klinisch von 
den drei Tierärzten der Ostpreußischen Holländer Herdbuch¬ 
gesellschaft untersucht, die übrigen fast ausnahmslos von 46 
in der Provinz ansässigen Tierärzten. 

Die klinischen Untersuchungen mußten mit Rücksicht 
auf das Herrschen der Maul- und Klauenseuche vielfach unter¬ 
brochen werden, wodurch die Durchführung der Maßnahmen 
erheblich gelitten hat. 

Nach den vorliegenden Untersuchungen wurden im Be¬ 
richtsjahre wegen Tuberkulose zur Ausmerzung bestimmt: 

674 Tiere wegen Lungentuberkulose, 

98 Eutertuberkulose, 

72 .. Gebärmuttertuberkulose, 

1 Tier „ sonstiger Tuberkulose (Eiterprobe), 

mithin insgesamt 845 Tiere. 

Zum Nachweis von Tuberkelbazillen gelangten zur Unter¬ 
suchung: 2388 Gesamtmilchproben, 1686 Einzelmilchproben, 
646 Schleimproben. 136 Sputumproben, 9 Kotproben, 40 Zen¬ 
trifugenschlammproben und eine Eiterprobe, insgesamt also 
4906 Proben. 

Hierbei wurden Tuberkelbazillen ermittelt in 96 Gesamt¬ 
milch-, 98 Einzelmilch-, 72 Schleim-, 44 Sputumproben, 1 Zen¬ 
trifugenschlamm- und einer Eiterprobe. 


No. 17. 

Eine Erweiterung hat das Verfahren zur Bekämpfung der 
Tuberkulose erfahren durch die Heranziehung der Unter¬ 
suchung von Lungenschlei in proben. Nach der im Institut aus¬ 
gearbeiteten Methode wird das Sputum mittelst eines an einer 
langen Spirale befestigten Tampons, der zum Zwecke der Auf¬ 
saugung von Lungenschleira durch eine in die Luftröhre ein¬ 
gestochene, eigens konstruierte Kanüle tief in die Luftröhren¬ 
äste hinabgeführt wird, entnommen. Durch diese Methode 
wird es ermöglicht, auch bei den Tieren, bei denen auf Grund 
der klinischen Untersuchungen nur ein Verdacht festgestellt 
werden kann, zu einer bestimmten Diagnose zu kommen, so 
daß die Isolierung solcher Tiere bis zur nächsten Untersuchung, 
wie sie jetzt geschehen mußte, vielfach in Fortfall kommen 
kann. 

Wie in den Vorjahren fand wiederum, und zwar gelegent¬ 
lich der Naturforscherversammlung, eine Demonstration 
des T u b e r k u 1 o s e b e k ä mpfungsverf a h r e n s , 
n a m e n 11 i e h a u eh d e r M e t h o d e n d er S p u t u m - 
entnah m e , statt, an der 55 Sachverständige teilnahmen. 
Zur Demonstration waren 13 Rinder beschafft worden, die nach 
erfolgter gemeinsamer Untersuchung zum Zwecke der Kon¬ 
trolle der klinischen Befunde sofort geschlachtet wurden. 

In der Provinz W e s t p r e u ß e n wird das Hauptgewicht 
bei der Tuberkulosebekämpfung auf die Impfungen mit 
Bovovakzin gelegt. In den letzten vier Jahren wurden über 
5000 Kälber geimpft, im Berichtsjahre rund 1100. In der 
Westpreußischen Herdbuchgesellschaft müssen alle zur Auk¬ 
tion kommenden Tiere mit Bovovakzin geimpft sein, oder sie 
dürfen im letzten Vierteljahr nicht auf Tuberkulin reagiert 
haben. 

Das O s t e r t a g sehe Verfahren beschränkt sich im all¬ 
gemeinen auf bakteriologische Untersuchung von Gesamt¬ 
milchproben und klinische Nachuntersuchungen, falls sieh in 
den Gesamtmilchproben Tuberkelbazillen haben nachvveisen 
lassen. 

Die Vorschriften für die dem Verfahren angeschlossenen 
Genossenschaftsmeiereien sind z. B. folgende: 

1. Erhitzen der Milch, die zurückgegeben wird, auf mindestens 
90 Grad C. 

2. Zweimal jährlich Untersuchung einer Gesamtmilchprobe der 
Herde jedes Genossen heim Bakteriologischen Institut 
der Landwirtschaftskammer in Danzig, Sandgrube 21. (Bei 
kleineren Beständen können die Gesamtmilchproben mehrerer 
Herden zu einer Milchprobe vereinigt werden, jedoch soll 
eine Gesamtmilchprobe aus mehreren Herden von höchstens 
25 Kühen stammen.) 

3. Werden Tuberkelbazilleu gefunden, kostenlose Untersuchung 
der Herde durch einen Tierarzt. 

4. Baldige Ausmerzung der Tiere, die an offener Tuberkulös 
leiden. Bis zur Ausmerzung des tuberkulösen Tieres darf der 
Genosse von der kranken Kuh keine Milch nach der Molkerei 
liefern; die Milch ist höchstens in gekochtem Zustande zu 
verfüttern. 

5. Die Untersuchungskosten für eine Milchprohe auf Tuberkel¬ 
bazillen betragen 3,50 M., bei freier tierärztlicher LTnter 
suchung 5 M. 

6. Flaschen zue Entnahme der Milchproben liefert unentgeltlich 
das Bakteriologische Institut. 

6 Molkereien haben bis jetzt Gesamtmilchproben cin- 
gesehiekt und sieh bereit erklärt, die Maßnahmen durchzu¬ 
führen. 
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Zur Untersuchung auf Tuberkelbazillen wurden insgesamt 
709 Milchproben eingesandt (524 im Vorjahre) und zwar 612 
Gesamtmilchproben, 84 Einzelmilchproben und 13 Schleim¬ 
proben. 

Tuberkelbazillen wurden nachgewiesen in 14 Gesamt- und 
9 Einzelmilchproben. 

Die klinische Nachuntersuchung der Herden, in deren 
Gesamtmilchproben Tuberkelbazillen gefunden wurden, ergab 
folgendes: 

10 Kühe mit Eutertuberkulose, 49 mit Lungentuberkulose, 

3 mit Gebärmuttertuberkulose, 1 mit Danntuberkulose. Ein 
Fall verlief ergebnislos. 

In den bei der klinischen Untersuchung zur Nachunter¬ 
suchung von Tierärzten entnommenen Proben von Se- und 
Exkreten tuberkuloseverdächtiger Tiere konnten in fünf Fällen 
Tuberkelbazillen durch die Untersuchung festgestellt werden. 

Die Zahl der in der Provinz Brandenburg auf Tuber¬ 
kulose untersuchten Tiere ist wiederum gestiegen, trotzdem 
das Institut in seiner Tätigkeit infolge des Herrsehens der 
Maul- und Klauenseuche erheblich beeinträchtigt worden ist. 

Die immer mehr zunehmende Ausbreitung des Oster- 
t a g sehen TuberkulosebekärapfungsVerfahrens in der Provinz 
Brandenburg wird vornehmlich auf die mit der Verbesserung 
der Hilfsmittel zunehmende Sicherheit der Feststellung der 
Tuberkulose am lebenden Tiere zurückgeführt. Das Institut 
glaubt durch die von ihm abgeänderte Poel sehe Methode der 
Sputum-Entnahme durch eine eigens hierzu konstruierte 
Kanüle direkt aus den Luftröhrenästen der Lunge die Schwie¬ 
rigkeiten, die bei der Feststellung der Lungentuberkulose be¬ 
stehen, vollständig beseitigen zu können. 

In dem Zeitraum vom 1. April 1910 bis 31. März 1911 
wurden 12 087 Rinder untersucht. Offene Lungentuberkulose 
w urde dabei 68 mal ermittelt, das sind 0,61 Proz. 

Gelegentlich der Untersuchungen wurden 131 Milchproben 
und 33 Scheidenschleimproben entnommen. Der Verdacht der 
Tuberkulose bestätigte sich dabei 4 mal bei den Milch- und 

5 mal bei den Schleimproben. In den Gesamtgemelken, deren 
126 eingesandt wurden, waren Tuberkelbazillen nicht nach- 
zu weisen. 

Von den in der Provinz Pommern der Gesundheits¬ 
kontrolle unterstehenden 21—22 000 Rindern konnten der 
Maul- und Klauenseuche wegen nur 15 133 klinisch untersucht 
werden, und zwar 732 Zuchtbullen, 9194 Kühe, 5085 über 

6 Monate alte Jungrinder sowie 122 Zug- und Mastrinder. 
Die durchschnittliche Größe der Herden berechnet sich auf 
85—86 Haupt; der kleinste Bestand zählte 5, der größte 246 
über 6 Monate alte Rinder. 

Bei den klinischen Untersuchungen haben die Tierärzte 
524 Einzelproben entnommen, und zw r ar 395 Proben Milch 
bzw. Eutersekret, 100 Proben Lungenauswurf, 3 Proben Nasen¬ 
ausfluß, 20 Proben Scheiden- bzw. Gebärmutterausfluß, 5 Kot¬ 
proben und ein Stückchen Gew r ebe der Scheidenschleimhaut. 
Von den Milchproben waren 269 Einzelmilchproben, die übrigen 
126 w^aren Mischmilchproben von zusammen 354 in geringem 
Grade verdächtigen oder frischmelkenden Kühen. 

Durch 66 Besitzer wurden 101 Milchproben einzelner Kühe, 
5 Mi sch milchproben von zusammen 18 Kühen und 1 Probe 
Scheidenausfluß zur Untersuchung eingesandt. Von den 93 
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w egen offener Tuberkulose erkrankt befundenen Kühen waren 
auszumerzen: 

wegen Tuberkulose der Lungen 59 = 0,39 Proz. der Rinder, 

,, „ des Euters 30 = 0,33 Proz. der Kühe, 

,, ,, der Gebärmutter 2 = 0,2 Proz. der Kühe, 

„ des Darmes 2 = 0,01 Proz. der Rinder. 

An Gesamtmilchproben wurden 447 untersucht. Dabei 
wurden Tuberkelbazillen nachgewiesen in der Gesamtmilch 
von 43 Herden. In 29 dieser Herden wurden 17 Kühe 
mit offener Tuberkulose des Euters, 27 mit offener Tuber¬ 
kulose der Lungen und 2 mit offener Tuberkulose des Darmes 
ermittelt. In 4 Fällen waren Kühe mit verdächtigen Ver¬ 
änderungen des Euters in der Zeit zwischen der Entnahme der 
Gesamtmilch und der klinischen Untersuchung ausgemerzt 
w orden. 4 Fälle wurden nicht aufgeklärt, 5 Herden konnten 
wegen Maul- und Klauenseuche noch nicht untersucht werden. 

Der Prozentsatz der an offener Tuberkulose erkrankt be¬ 
fundenen Rinder, der im Jähe 1908 bislang am niedrigsten 
war und 0,35 betragen hatte, war im Jahre 1909 wieder auf 
0,44 gestiegen und er berechnet sich für das Berichtsjahr auf 
0,62. Es trägt hierzu unzweifelhaft der Umstand bei, daß das 
Untersuchungsverfahren, namentlich das auf offene Lungen¬ 
tuberkulose, in den letzten Jahren eine nicht unwesentliche 
Vervollkommnung erfahren hat. Der Berichterstatter gibt 
aber auch an, die Tuberkulosebekämpfung habe in letzter Zeit 
bei einer Reihe von Besitzern nicht mehr die gleiche Beachtung 
und Förderung gefunden wie früher. 

(Fortsetzung folgt.) 

Zur Bekämpfung des Milzbrandes. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat auf die Gefahr der Ein¬ 
schleppung des Milzbrandes durch auswärtiges, namentlich aus 
Indien stammendes Knochenmehl hingewiesen und angeregt, Er¬ 
hebungen über das Vorkommen derartiger Einschleppungen an¬ 
zustellen. 

Dieser Anregung zufolge wurden die Bezirkstierärzte in 
Baden durch das Vorgesetzte Ministerium des Innern beauftragt, 
besonders darauf zu achten, ob Ausbrüche von Milzbrand wahr¬ 
scheinlich oder mit Sicherheit auf die Verwendung von Knochen¬ 
mehl als Dünger- oder Futtermittel zurückgeftihrt werden können. 
Gegebenenfalls sind Proben des verdächtigen Knochenmehls an 
das Kaiserliche Gesundheitsamt zur Untersuchung einzusenden. 
Ebenso werden die beamteten Tierärzte aufgefordert, in allen 
Fällen, in denen eine Einschleppung des Milzbrandes durch aus¬ 
ländisches Knochenmehl vermutet wird, an das Ministerium ein¬ 
gehend zu berichten und dabei besonders auszuführen, worauf 
sich die Annahme einer solchen Einschleppung stützt. (Jedenfalls 
sind in den andern Bundesstaaten ähnliche Verfügungen ergangen. 
Die Veröffentlichung derartiger Infektionsquellen in den Fach¬ 
blättern wäre von großem Interesse und Bedeutung.) A. M. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. April 1912. 

(Die Zahlen der betreffenden Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammem — 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Gumbinnen: Niederung 1 (1), Dar- 
kehmen 1 (1), Angerburg 1 (1). Stadtkreis Berlin 1 (3). Reg.- 
Bez. Köslin: Köslin 1 (1). Reg.-Bez. Bromberg: Mogilno 1 (1). 
Reg.-Bez. Breslau: Breslau Stadt 1 (1). Reg.-Bez. Oppeln: 
Kattowitz 1 (1). Reg.-Bez. Magdeburg: Stendal Stadt 1 (1), 
Jerichow I 1 (1) Reg.-Bez. Düsseldorf: Mettmann 1 (1). 
Solingen 1 (1). Bayern. Reg.-Bez. Niederbayern: Strau¬ 
bing 1 (1). Hamburg. Hamburg Stadt 1 (3). 

Zusammen: 14 Kreise, 14 Gemeinden und 18 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Frei. 
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Österreich. 

Rauschbrandschutzimpfungen im Jahre 1911. 
Im Verlauf des Jahres 1911 sind in Niederösterreich, Oberösterreich, 
Salzburg, Steiermark, Kärnten und Tirol-Vorarlberg insgesamt 
34 075 Rinder der Schutzimpfung gegen den Rauschbrand naeh der 
Lyoner Methode unterzogen worden. In Niederösterreich wurden 
ferner 23 Rinder mit flüssigem Impfstoffe (Sporenvaccen) des Insti¬ 
tuts Jenner-Pasteur in Budapest und in Tirol-Vorarlberg 8089 Rinder 
mit dem flüssigen, 1051 Rinder mit dem festen Impfstoffe (davon 
638 Stück mit solchem in Pastillen-, 413 Stück mit solchen in 
Pulverform) von Professor Dr. Kitt der Schutzimpfung unterzogen. 

Die Zahl der schutzgeimpften Rinder ist um 3230 Stück höher 
als im Vorjahre; außerdem wurden noch 64 Rinder unvollständig 
(einmal) geimpft. Unter den nach der Lyoner Methode geimpften 
34 075 und den 64 unvollständig geimpften Tieren ist kein Impf¬ 
rausehbrandfall vorgekommen; unter den mit dem Münchener 
flüssigen Impfstoffe geimpften 8089 sind drei Impf rauschbrandfälle 
vorgekommen. 

An natürlichem Rauschbrand erkrankten während der Weide¬ 
zeit von den schutzgeimpften Rindern infolge natürlicher Infektion 
368 Stück, und zwar von den nach der Lyoner Methode geimpften 
Rindern 198 Stück = 0,58 Prozent, von den mit Münchener flüssi¬ 
gem Impfstoffe geimpften 8089 Tieren 158 Stück z= 1,95 Proz., von 
den mit festem Impfstoff geimpften Tieren, und zwar 638 Stück 
mit Pastillen 9 Stück — 1,41 Proz., 413 Stück mit Pulver 3 Stück 

0,72 Proz. Von den auf denselben Weiden mit den Impfungen 
gehaltenen ungeimpften 33 223 Weidegenossen gingen 545 Rinder 
= 1,64 Proz. an Rauschbrand ein. (Aus dem amtl. Veterinärblatt, 
Wien, 30. März 1912). N e v. 

Türkei. 

Rinderpest. Laut Bericht des türkischen Ackerbau¬ 
ministeriums vom 4. März d. J. herrscht die Rinderpest in den 
Ortschaften Ortakdji, Quinjer, Bilare, Eski-Hissar, Caraki, Silvanli, 
Jeni-Bazar und Sroz-Bair der Caza von Aidin; in Kurt-Dere der 
Caza von Tchine und in Teheurile der Caza von Denizli (Vilajet von 
Aidin), weiters in Caratehalilar der Caza von Bourdour (Vilajet von 
Konia), ferner in Orsli und Ak-Hissar der Caza von Ismidt; in 
Hamam Pindi der Caza von Ourfa (Sandschak Ourfa), schließ¬ 
lich in Altin-Tache der Caza von Kutahia (Vilajet von Brousse). 

Nev. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Die Zellengröße als Form- und Leistungsfaktor der landwirt¬ 
schaftlichen Nutztiere. Ein histobiologisches Problem in der 
Züchtungskunde. 

Von Prof. Dr. Karol von der Malsburg 
in Dublany bei Lemberg. 

(Arbeiten der Deutschen Oesellsehaft für Zücbtungskunde, Heft 10. Verlag von 
M. & H. Schaper in Hannover.) 

Die seit dem letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts so 
mächtig aufstrebende rationelle Tierzucht kann auf glänzende 
Erfolge zurückblicken. Neben der quantitativen Zunahme hat 
sie den Wert unserer nutzbaren Haustiere in ungeahnter quali¬ 
tativer Weise erhöht. Die gesteigerte Bevölkerungszunahnie 
und die damit bedingte gesteigerte Nachfrage nach anima¬ 
lischen Nahrungsmitteln hat den äußeren Anstoß zu diesem 
mächtigen Aufschwung gegeben. 

Hauptsächlich waren es Erfahrungsgrundsätze, von denen 
sich unsere Züchter, gestützt auf einen praktischen Blick und 
unter der Führung hervorragender Praktiker, leiten ließen. 
Es muß aber mehr als ein glücklicher Zufall angesehen werden, 
daß auch die Tierzucht immer mehr eine wissenschaftliche 
Vertiefung erfährt. Die Lehren und Forschungen unserer 
Biologen gewinnen auch in der Praxis immer mehr Eingang. 
An diesen Erfolgen sind aber nicht zuletzt die großen land- 
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wirtschaftlichen oder sonstigen Vereinigungen, wie die Deutsche 
Landwirtschafts-Gesellschaft oder die erst seit einigen Jahren 
bestehende Deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde usw. 
in hervorragender Weise beteiligt. Besonders ist es die 
letztere Gesellschaft, die in' glücklicher Weise die Praxis mit 
der Wissenschaft zu vereinigen bestrebt ist. Sie unterstützt 
Forschungen auf tierzüchterischem Gebiete, läßt Vorträge über 
die Ergebnisse halten, die dann als Flugschriften den Mit¬ 
gliedern zugestellt werden, veranstaltet Studienreisen usw. 

So ist auch die vorstehende Arbeit dank der Deutschen 
Gesellschaft für Züchtungskunde der Öffentlichkeit übergeben 
worden, nachdem der Verfasser einen Vortrag über das frag¬ 
liche Thema in der vorigjährigen Hauptversammlung der Ge¬ 
sellschaft, verbunden mit Lichtbildern, darüber gehalten hatte. 
Sie stellt, wie er selbst sagt, die Ergebnisse seiner langjährigen 
Forschungen auf einem bisher ziemlich fernliegenden und 
wenig betretenen zoologischen Gebiete dar, nämlich dem der 
Histobiologie. 

Drei Fragen sind es, die die Grundlage der ungemein 
fleißigen Arbeit bilden: 

1. Gibt es etwaige wahrnehmbare Unterschiede in der 
histologischen Organisation unserer Haustiere, die von ihrer 
Gattung (Abart, Rasse), dann von ihrem Geschlecht und Alter 
abhängig wären, und ob sie auch in den dimensionalen Ver¬ 
hältnissen der sie konstituierenden Zellen zum Ausdruck ge¬ 
langen? 

2. Sind nicht etwa die verschiedenen Nutzungsformen 
der Haustiere durch dimensionale Differenzen ihrer histolo¬ 
gischen Elemente charakterisiert? Und schließlich 

3. Ob nicht gewisse ökologische Faktoren, d. h. äußere 
Bedingungen, an welche sich ein tierischer Organismus an¬ 
passen muß, wie vor allem die Ernährungsweise und das Klima, 
einen Einfluß auf die Gestaltung der Zellengröße eines solchen 
gegebenen Organismus ausüben, und ob dementsprechend die 
sogenannten Ökologischen Formenannäherungen (Konver¬ 
genzen) verschiedener Tierarten nicht auf der Übereinstimmung 
{'Konformität) jener Gestaltung beruhen? 

Nach der festen Überzeugung des Verfassers können alle 
diese Fragen nur im histologischen Sinne gelöst werden. Nicht 
außer, aber über den allgemein architektonischen und speziell 
konstruktiven Eigentümlichkeiten des tierischen Körpers steht 
noch seine strukturelle Beschaffenheit, und sie ist der Inbegriff 
jener primären Bestandteile des Organismus, die als seine 
Grundsubstanz in der letzten Instanz dazu berufen ist, über 
dessen „biologischen Charakter“, „spezifische Eigenart“, „Ge- 
samtveranlagung“, endgültig zu entscheiden. 

„Form und Leben der Tierzelle ist somit jenes Gebiet, wo 
der gesuchte biologische Kardinalfaktor zu finden ist, welcher 
alle die erwähnten zootechnischen Phänomene unter einem ein¬ 
heitlichen Gesichtswinkel zu betrachten und die darauf Bezug 
nehmenden Fragen zu beantworten erlaubt.“ 

Nachdem Verfasser weiter die biochemischen, biophysi¬ 
schen und morphologischen Eigentümlichkeiten der Zelle dar¬ 
gelegt hat, folgen de Ergebnisse seiner äußerst zahlreichen 
Untersuchungen, die in dem Buch einen weiten Raum ein¬ 
nehmen. Er kommt dann zu ganz bestimmten Schlußfolge¬ 
rungen. Eine Reihe von Bildertafeln trägt wesentlich zum 
Verständnis bei. 

Es liegt hier, wie bereits erwähnt, ein ebenso interessantes 


wie noch wenig erforschtes Gebiet vor, das gerade auf den 
Tierarzt eine große Anziehung ausübt und von ganz hervor¬ 
ragender Bedeutung für ihn ist. Ad. Maier-Konstanz. 

Das Scheuen und Durchgehen der Pferde. 

Th. Zell bespricht in seiner bekannten anthropozentrischen 
Erzählerweise in der Deutschen Tageszeitung (März 1912) das 
Scheuen der Pferde, das er eine dem Tiere eigentümliche 
Schwäche nennt. Da Autor die einschlägige Literatur nicht 
berücksichtigt, kann man auf seine Ausführungen nicht ge¬ 
nauer eingehen. Es soll nur bemerkt werden, daß wir keine 
Tatsachen besitzen, die das Wasserwittern des Pferdes wahr¬ 
scheinlich machen würden. Die Erfahrungen des deutschen 
Hererokrieges und des australischen Buschlebens sprechen in 
vielen Fällen direkt dagegen. Oft und oft waren Roß und Reiter 
verloren, wenn letzterer das rettende Wasserloch verfehlte, ln 
anderen Fällen spielten andere Momente und der Zufall eine Rolle. 
Das sinnlose Davonrasen kann den Ebenentieren geradeso ge¬ 
fährlich werden wie den Gebirtgstieren. Die Gebirge enthalten 
weite Talebenen und Hochböden, und die Ebenen zahhlose Un¬ 
ebenheiten, Bodenrisse und Wasserläufe. Derart vom grünen 
Tische weg zu generalisieren, hat mit dem Leben wenig zu tun, 
und ist ebenso nichtssagend wie die Gefahrenabwehr der Tiere 
in der unendlichen Vielseitigkeit der Natur von solchen Stand¬ 
punkten zu beurteilen. Die Angabe, daß ein Pferd deshalb nicht 
gerne an Felsvorsprünge heran will, weil die großen Katzen mit 
Vorliebe hinter solchen am Wege liegen, zeigt die ganze kausale 
Bedürfnislosigkeit jener populären Tierpsychologie, wie sie von 
Zell vertreten wird. D e x 1 e r. 

Die Bekämpfung der Daeselplage in Oldenburg. 

Der einzige deutsche Bundesstaat, der bisher auf dem Ver¬ 
ordnungswege die Abdasselung eingeführt hat, ist Oldenburg. 
Allerdings ist die Abdasselung vorläufig nicht im ganzen Staats¬ 
gebiet, sondern nur im Gebiet des Wesermarschherdbuch Vereins 
vorgeschrieben. 

Es wird dort von den Viehhaltem verlangt, daß sie in der 
Zeit vom 15. März bis zum Austrieb des Viehs auf die Weide für 
die Entfernung der Dasselfliegenlarven und deren Vernichtung 
Sorge tragen. Die Viehhalter haben demnach während dieser Zeit 
auf das Vorhandensein von Dasselbeulen bei ihrem Vieli zu achten 
und die Larven aus den Beulen herauszudrücken, herauszu- 
schneideu oder sie in den Beulen durch Anstechen zu töten. 
Zwecks Kontrolle, ob die Viehhalter ihrer Pflicht nachkommen, 
sind Nachschauen vorgesehen. Sämtliche Nachschauer sind von 
den beamteten Tierärzten in der Naturgeschichte der Dasselfliege 
und über die zweckmäßigste Art des Abdasselns zu unterweisen. 

Trotzdem die erzielten Erfolge nur sehr gering waren, wird 
dennoch nach dem von der Landwirtschaftskammer erstatteten 
Bericht allgemein der Wert des Abdasselns für die Viehzucht an¬ 
erkannt. Mit wenigen Ausnahmen sprechen sich alle Bericht¬ 
erstatter dafür aus, daß die Versuche mit dem Abdasseln weiter 
fortgeführt werden. (Mitteil. d. Ausschusses zur Bekämpfung der 
Dasselplage.) 

Das Verhüten des Geschlechtstriebes der Hündinnen. 

Im Anschluß an den unter gleicher Überschrift in Nr. 14 ver¬ 
öffentlichten Artikel von G o 1 d b e c k (Schwedt), möchte ich einen 
in seinem Sinne ausgeführten Versuch mit negativem Ergebnis 
mitteilen. Im Oktober vorigen Jahres wurde meine Terrierhündin 
läufig. Am fünften oder sechsten Tage des „Färbens“ führte ich 
mit Hilfe einer entsprechend weiten, leicht gebogenen Glasröhre 
vier Schrotkömer von 4 —5 mm Stärke in den Uterus ein. In der 
zweiten Hälfte der Brunstperiode ließ sich die Hündin mehrfach 
mit Hunden ein und konzipierte. Demnach ist die Verhinderung 
der Konzeption mit Sicherheit durch das Schroten nicht zu er¬ 
reichen. Die Anwesenheit von Schrotkömem im Uterus bewirkt 
bei der Hündin auch keine sichere Unterdrückung der Brunst. 
Noch jetzt sind bei dieser Hündin Schrotkörner durch Palpation 
nachweisbar. (Ihre Zahl ist jedoch nicht festzustellen.) Trotzdem 
ist die Hündin seit acht Tagen wieder läufig. 

Dr. R. S i e f k e (z. Z. Stößen b. Naumburg a. S.). 
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Zwitter unter den Geflügel. 

Unter obigem Titel veröffentlicht Dr. Trübenbae h in 
Nr. 1, 1912, der von ihm redigierten Geflügelwelt ein Beispiel 
für das Vorkommen von Geflügelzwittern. Das betreffende Tier 
— eine Kreuzung zwischen weißen Italienern und gelben Ply¬ 
mouths — unterschied sich im Alter von sechs Monaten äußerlich 
nicht von den Hennen; später fiel es durch die Nichtproduktion 
von Eiern auf. Im weiteren Verlauf der Zeit bildeten sich dicker 
Kamm und große Ohrlappen, der Kopf wurde dem eines Hahnes 
ähnlich. Das Tier versuchte den Hahnenschrei nachzuahmen: die 
Befruchtung von Hennen wurde nicht bewirkt. 

Nach der Schlachtung fand sich linkerseits ein in der Größe 
reduziertes Ovarium und reehterseits ein Testikel mit rudimentärem 
Drüsenbau. J. Schmidt. 


Über Versuche mit der Produktion von Eiern 

berichtet die Geflügelbörse in Nr. 10 des 38. Jahrganges. 
Die Versuche wurden auf der landwirtschaftlichen Station für 
Maryland ausgeführt und in deren Merkblatt Nr. 157 publiziert. 
Das Verhältnis des Alters zur Eierproduktion 
stellt sich so, daß die höchsten Zahlen nur im ersten und zweiten 
Jahre erzielt werden: das dritte Lebensjahr ist schon erheblich 
erträgnisärmer. 

Welche Zeit ist ferner erforderlich, um nach dem Zu- 
setzen eines Hahnes befruchtete Eier zu erzielenV 
Es wurde festgestellt, daß hierzu 4 —5 Tage genügen. 

Für das Anhalten der Befruchtung nach der 
Entfernung des Hahns aus dem Zuchtstamm wurde 
ein Zeitraum von ca. 11 Tagen ermittelt. J. Schmidt. 


Bücherkritiken. 

Harms Lehrbuch der tierärztlichen Geburtshilfe. Vierte völlig um- 
gearbeitete Auflage. I. Teil: Das Geschlechtsleben der Haussäugetiere 
von Prof. Dr. R. Schmaltz in Berlin. II. Teil: Geburtshilfe, Pathologie und 
Therapie von Prof. Dr. J. Richter in Dresden, Prof. Dr. J. Schmidt in 
Dresden, Prof. Dr. R. Reinhardt in Stuttgart. Zwei Bände mit 318 Ab¬ 
bildungen. Preis broschiert 29 M., in elegante Bände gebunden 32 M. 
1912; Verlag von Rieh. Schoetz in Berlin. 

Man hört oft sagen, daß sieh der junge Praktiker durch die Geburts¬ 
hilfe die Sporen verdiene oder verdienen müsse. Es ist dies eine Be¬ 
hauptung. deren Wahrheit die Kollegen bestätigen werden, die jung in die 
Praxis eines unserer Hauptzuchtgebiete gekommen sind. Da heißt es 
zeigen was man kann. Die Ausbildung in der Geburtshilfe auf unseren 
Hochschulen ist, man braucht gar kein Hehl daraus zu machen, nicht die 
erwünschte und nicht ausreichend, um den jungen Praktiker sicher zu führen. 
Dieser ist vielmehr in der Praxis und zumal in deren ersten Jahren auf 
ein eifriges Selbststudium angewiesen. Zu diesem Zwecke ist es 
für ihn ein dringendes Erfordernis, daß ihm ein Lehr b u c h beratend, 
aufklärend und fördernd zur Seite steht. Aber nicht nur der junge Prak¬ 
tiker wird nach einem solchen verlangen, sondern auch der geübte, 
ältere. Will er in der Geburtshilfe stets aufait bleiben, so wird 
auch er nicht darumhin können von Zeit zu Zeit ein modernes Lehrbuch 
zur Hand zu nehmen. Das Verlangen nach guter geburtshilflicher Aus¬ 
bildung und deshalb einem die neuesten Errungenschaften der Wissenschaft 
und Praxis berücksichtigenden Werk ist so allgemein, daß inan ein Lehrbuch 
der Geburtshilfe ohne Bedenken für das wichtigste und notwendigste 
Stück der Bibliothek eines praktischen Tierarztes erklären kann. 

Mit Freuden muß man es daher begrüßen, daß in der neuen, um¬ 
gearbeiteten und vermehrten Auflage des bekannten H a r in s sehen Lehr¬ 
buches ein Werk erschienen ist, das die Erwartungen, die man daran zu 
knüpfen berechtigt ist, erfüllt. Das vorliegende Werk hat die alte Be¬ 
zeichnung beibehalten, um. wie die Autoren im Vorwort bemerken, den 
Begründer des Stammwerkes durch Erhaltung seines Namens im Bücher¬ 
schatz der Gegenwart zu ehren, und zugleich, um mit diesem einfachen 
Namen dem Buche ein bequemeres Kennwort zu gehen. Mit der letzten 
von H a r m s bearbeiteten Auflage hat allerdings die vorliegende Ausgabe 
fast nichts mehr im Inhalt gemeinsam, besonders ist der II. Teil eine 
gänzliche Neuschöpfung seiner Bearbeiter. Schon der Wechsel der 
Autoren weist auf die Umgestaltung hin. Mit Schmaltz, der das Ge¬ 
schlechtsleben der Haussäugetiere allerdings auch in der vorletzten Auf¬ 
lage schon bearbeitet hatte, haben sich Richter. Reinhardt und 
S c h m i d t als Bearbeiter des II. Teiles vereint. Alle drei haben als 
Lehrer der Geburtshilfe hzw. der inneren und forensischen Medizin einen 
geschätzten Namen. Man kann daher wohl sagen, daß das Werk geeigne¬ 
tere Bearbeiter kaum hat finden können. 

In dem ersten von S c h m a 1 t z bearbeiteten Teil sind die Kapitel 
..Anatomie“ und „Geschlechtszellen“ neu hinzugetreten; vollständig um¬ 
gearbeitet sind die Kapitel „Geschlechtstrieb, Begattung, Befruchtung, 
Schwangerschaft“; fortgeblieben dagegen die Kapitel „Vererbung“ und 
„Entstehung des Geschlechts". Man wird diese letzteren Kapitel, die 
man in den Lehrbüchern über Tierzucht erschöpfend behandelt findet, 
auch nicht vermissen und kann mit ihrem Fehlen uin so mehr einver¬ 
standen sein, als sonst infolge der Fülle des neuen Materials der übrigen 
Kapitel eine vielleicht nicht zweckmäßige Unifangszunahme dieses I. Teiles 
eingetreten wäre. Er ist ohnehin um 100 Seiten stärker geworden. Ver¬ 
mehrt ist auch die Zahl der Allbildungen, namentlich durch die Aufnahme 
des anatomischen Teils. 

Der II. Teil hat eine gänzlich veränderte Anordnung des Stoffes und 
somit eine s *• 1 b s t ä u d i g c Bearbeitung durch Richter, S c ii in i d t 
und Reinhardt erfahren. Er ist im Umfange von 495 Seiten der 
vorhergehenden Auflage auf 722 Seiten der vorliegenden Ausgabe und 
um 105 Abbildungen vermehrt worden. Durch die Menge der wichtigen 
geburtshilflichen Veröffentlichungen der letzten 10—15 Jahre ist diese 
Venuehruiiir erklärlich. Sie war durchaus notwendig, um dem Fortschritt 
auf diesem Gebiet gerecht zu werden. Die Autoren haben sich folgender¬ 
maßen in den Stoff geteilt: Sterilität der weiblichen Tiere, Krankheiten 
infolge der Begattung, abnorme Trächtigkeiten von Reinhardt; 
Krankheiten während der Trächtigkeit, Abnormitäten und Krankheiten, 
welche die Gehurt behindern von S e h m i d t : die geburtshilfliche Unter¬ 
suchung. die Pathologie des Foetus. die geburtshilflichen Bandagen und 
Instrumente, die geburtshilflichen Operationen, die Lagen des Foetus von 
R i e h t e r : Krankheiten während des Gebarens, Krankheiten nach dem 
Gebären von S e h m i d 1 : endlich Krankheiten der Milchdrüse von R e i n - 
h a rd t. Hiermit sind zugleich die Abschnitte des Buches genannt. Die#«* 


tief durchdachte systematische Einteilung kommt den Studierenden sehr 
zu statten. Die einzelnen Kapitel sind dann weiter übersichtlich ein¬ 
geteilt. Die behandelten Gegenstände, sowohl die Krankheiten, wie 
die operativen Methoden und die Instrumente sind mit einer Ver¬ 
ständlichkeit und Klarheit beschrieben, die nichts zu wünschen übrig 
lassen. Es ist hier und da auch auf analoge heim Menschen vorkommende 
Krankheitsprozesse, deren Kenntnis von Nutzen ist, hingewiesen, ebenso 
sind kurze forensische Notizen mit eingeflochten. Alle einschlägigen Ver¬ 
öffentlichungen über Neuerungen, soweit am Bedeutung haben, bis an das 
Jahr 1911 heran sind berücksichtigt. Es ist dies der Vorzug des Buches, 
der am meisten hervorsticht und den Leser befriedigen wird. Reich ist 
das Buch, wie schon erwähnt, an Illustrationen. Unter diesen befinden 
sich, soweit sie die eigentliche Geburtshilfe betreffen, vielfach solche, bei 
denen das mütterliche Becken mit eingezeichnet ist. Die •Hilfeleistung wird 
hierdurch auf das Beste veranschaulicht. Fast sämtliche Instrumente sind 
bildlich dargestellt, zum Teil im Moment der Anwendung. Erstklassig 
ist auch die äußere Ausstattung des Werkes. — Es liegt hier ein Werk vor, 
das einem wahren Bedürfnis entspricht und gerecht wird und das daher 
den tierärztlichen Studenten wie Praktikern ein unentbehrliches Vade¬ 
mekum sein wird. Verfasser und Verleger können stolz auf ihre Schöpfung 
sein. Will e. 

Statistischer Veterinär-Sanitäts-Bericht über die preußische Armee, das 
XII. und XIX. (1. u. 2. Sächsische) und das XIII. (Württembergische) 
Armeekorps für das Rapportjahr 1909. 

Am 1. Januar 1909 betrug der Bestand 1198 kranke Pferde, im Be¬ 
richtsjahr kamen 53 513 kranke hinzu, es befanden sich also 54 711 Pferde 
in Behandlung (1908 — 48 3301. Geheilt wurden 92,32 Proz., gebessert und 
diensthrauchhar 1,73 Proz., ausrangiert 0,66 Proz„ gestorben 2,46 Proz.. 
getötet 0,76 Proz. ln Behandlung blieben am Jahresschluß 1114 Pferd *. 

Die größten Zahlen hei den inneren Krankheiten bedingten 
Kolik (1 Bestand, 6502 Zugänge), Brustseuche (251 Bestand, 3617 Zugänge) 
und Rotlaufseuche (28 Bestand, 1720 Zugänge); bei den äußeren 
Krankheiten: Wunden (67 Bestand, 7373 Zugänge), Hufkrankheiten 
(69 Bestand, 5999 Zugänge), Gelenkverstauchungen (110 Bestand, 4088 Zu¬ 
gänge) und Sehnen- hzw. Sehnenscheidenentzündung (137 Bestand, 5190 
Zugänge). 

Außer den genauen statistischen Angaben enthält der vorliegende Be¬ 
richt noch wichtige therapeutische Mitteilungen, interessante Krankheits¬ 
fälle usw. Hinsichtlich d«*r Einzelheiten muß daher auf das Original ver¬ 
wiesen werden. J. Schmidt. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Oberveterinär d. L. I. 
Meißner in Riesa die Landwehrdienstauszeichnung I. Klasse. 

Ernennungen: Regierungs- u. Veterinärrat Kerennamt- Berlin zum 
Geheimen Regierungsrat u. Vortragenden Rat im Ministerium für 
Landwirtschaft: Kreistierarztassistent Ham Stephan in Laugszargen 
zum Kreistierarzt in Schildberg; Dr. Alf am Bartmann , bisher 
Assistent am Physiolog. Institut der Tierärztlichen Hochschule in 
München, zum Assistenten am Pathologischen Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Dresden; Dr. Paul Krage , Assistent, an 
der Tierärztlichen Hochschule in Dresden, zum Assistenten am 
Kaiserlichen Gesundheitsamt in Berlin, Tierarzt Kiew. Wehle? in 
Wolnzach, zum Distriktstierarzt daselbst. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Braun in Barby, Busch in 
Liebertwolkwitz, Oosslau in Gotha, Saeeker in Hamburg,* Hans Hrcin- 
hnne.r in Passau. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Eduard Aschaff aus 
Desingerode. Karl Behrens aus Worpswede, Wilhelm Eygcling in 
Hannover, Josef Felten aus t’uehenheim, Paul Kapitxa aus (Jiocho- 
witz, Julius Kef/Ier aus Benninghofen, Karl Ncuerhurg aus Wittlieh. 
Jahn uncs Schcrcnhetuj aus I lalberstadt, Rudolf Sief he aus Kelling- 
husen, Br/mrd \ Annahme aus Barkhausen, Hermann HV/se aus 
Schwaneburg. Abraham WindmiUlcr aus Beckum, Georg Zciling,/ 
aus Heddesheim zum Dr. med. vet. in Hannover. — Approbiert: 
Die Herren: Andrem AU rage aus Salzkotten, Karl Hatte aus Zilly. 
Hellmuth llmtpel aus Dobberpliul in Hannover. 

Todesfall: Bezirkstierarzt a. D. Losch in Uberlingen. 


Verantwortlich für den Tnhalt iexkl. Inseratenteil;: Tierarzt Rudoir Wille, Berlin Friedenau. Veriag nnd Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoeta in Berlin. — 

Druck von \V. Blixenstein. Berlin. 
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Inhalt: Pfeiffer: Zur Technik der Exstirpation der Stimmtasche bei Kehlkopfpfeifern. — Nltßner: Der 
infektiöse Abortus des Rindes. — Speiser: E r f a h r u n g e n mit Josorptol. — Referate: Anatomie. 
Histologie. Baum: Die Lymphgefäße der Gelenke der Schultergliedmaße des Rindes. — Schilling: Der Säugetier¬ 
erythrozyt als vollständige Zelle und seine Beziehung zum Blutplättchen. — Innere Medizin. Jöhnk: Azetonämie 
beim Rinde. — D i e m : Mehltauvergiftung bei Kühen. — Hertel: Erkrankungen nach Genuß von schimmeligem Reismehl. — 
Infektionskrankheiten. Hühnertuberkulose. — Tuberkulose der Rückenmarkshäute bei einer Kuh. — Conjunctival- 
tuberkulose beim Rinde. — Zur Diagnose der Uterustuberkulose. — Tagesgeschichte: Meier: Impfung, Seruminstitute und 
Kurpfuschertum. — Verschiedenes. — Staataveterinftrwesen: Die freiwillige Tuberkulosebekämpfung nach dem Ostertagschen 
Verfahren im Berichtsjahre 1910/11. (Fortsetzung und Schluß.) — Stand der Tierseuchen im Auslände. — Nahrungsmittelkunde, 
Fleischbeschau und Viehhandel. Reinholdt: Infektionsversuche mit den „Fleischvergiftern“ (Bacillus enteritklis Gärtner 
und Bacillus paratyphosus B) beim Geflügel. — K 1 e p p: Bemerkungen zur Massenerkrankung in der Potsdamer Unter¬ 
offizierschule. — Magini: Über die Beschaffenheit und den Nährwert des Büffelfleisches. — Magini: Über den Nährwert 
der Büffelmilch und der Kuhmilch. — Ohler: Beobachtungen über die qualitativen und quantitativen Verschiedenheiten 
der Kuhmilch und deren Ursachen. — Hinrichsen: Zur Guajakprobe zum Nachweise einer Erhitzung der Milch. — 
Burr: Über auffallend niedrigen Fettgehalt der Weidemilch. — Bremer: Gewässerte Magermilch. — Zaribnicky: 
Borsaure Salze als Frischerhaltungsmittel für Hühner. — Verschiedenes. — Tierhaltung und Tierzucht. — Die Entwicklung der 
Viehhaltung nach landwirtschaftlichen Betriebsgrößenklassen in Preußen von 188*2 bis 1907. — Die Ergebnisse der Viehzählung 
vom 1. Dezember 1911 für den preußischen Staat. — Bücheranzeigen und Kritiken. — Personalien. — Vakanzen. 


Zur Technik der Exstirpation der Stimmtasche 
bei Kehlkopfpftifern. 

Von Prof. Dr. W. Pfeiffer in Gießen. 

Seit einigen Jahren gewinnt ein neues Operations\ erfahren 
zur Beseitigung des Kehlkopfpfeifens, das in der Exstirpation 
der Stimmtasche besteht, zunehmend an Interesse. Trotz 
früherer Versuche Günthers in dieser Richtung gebührt 
unstreitig Williams in Neuyork das Verdienst, dasselbe aus¬ 
gearbeitet und erfolgreich gestaltet zu haben. Die Operation 
ist von Williams in der 2. Auflage seiner „Surgical and 
Obstetrical Operations“ 1907 (amerikanische Ausgabe meines 
Operationskursus) als „Roaring Operation by Excision of the 
Vocal Cords and Ventricle of the Larynx“ bezeichnet und mit 
treffenden Zeichnungen dargestellt worden. Außer Wil¬ 
liams haben sich besonders H o b d a y und Wo o 1 d r i d g e in 
England mit dieser Operation befaßt. Wie aus einem Referat 
u,B. T. W.“ 1912, Nr. 3) über die letzte Veröffentlichung 
Williams hervorgeht, bezweckt die Operation eine Ver¬ 
wachsung der gelähmten Stimmtasche mit Fixierung des Ary- 
kriorpels und des Stimmbandes in der Extensionsstellung, sowie 
Erweiterung der Stimmritze. Inwieweit die mehr oder weniger 
vollkommene Erreichung dieses Zieles angesichts der recht 
verschiedenartigen Veränderungen des erkrankten Kehlkopfs 
•len Erfolg der Operation zu bestimmen vermag, kann erst in 
der Zukunft entschieden werden. Die seither bekannt ge¬ 
wordenen relativ günstigen Ergebnisse der Operation — 
W) Proz. Heilung und darüber hinaus Besserung — ermutigen 
zur allgemeinen Anwendung derselben um so mehr, als be¬ 
sondere Gefahren für das Leben der Pferde aus ihr nicht er¬ 
wachsen. Je einfacher das Opertionsverfahren sich gestaltet. 


desto leichter kann es sich einbürgern. Deshalb habe ich an 
der Vereinfachung der Technik gearbeitet und unter Modifi¬ 
kation der amerikanischen und englischen Methode in meiner 
Klinik ein typisches Verfahren eingeführt, das für Geübte nach 
einigen Vorversuchen am Kadaver eigentliche Schwierigkeiten 
nicht bietet. 

Bevor ich mich zur Operation mit ihren Vorbereitungen 
w'ende, scheint es mir zweckmäßig zu sein, einige topographisch 
anatomische Bemerkungen über die Innenfläche des Kehl¬ 
kopfes und namentlich über die Lage der seitlichen Stimm¬ 
tasche (Ventriculus laryngis lateralis, Morgagni) voranzu- 
schicken. Wenn man den Kehlkopf an seiner ventralen Seite 
zwischen Schildknorpel (Incisura thyreoidea) und Ringknorpel 
öffnet, so sieht man die Stimmbänder vor sich, an die sich 
weiter in der Tiefe die Aryknorpel anschließen. Diese beiden 
Organe bilden zusammen einen Spalt (Stimmmritze), der sieb 
nach der Tiefe zu mehr und mehr verengt. Am ungeöffneten 
Kehlkopf ist die Stimmritze umgekehrt dorsal weiter als 
ventral. Die Stimmbänder verdecken größtenteils — oft 
ganz — die Eingänge in die Stimmtaschen, so daß die letzteren 
erst sichtbar werden, wenn man die Stimmbänder etwas zu¬ 
rückzieht. Der Eingang zur Stimmtasche, der übrigens auf der 
gelähmten Seite weiter sein kann, ist für einen Finger passier¬ 
bar. Er wird von einem spaltartigen Schleimhautring gebildet, 
an dem ein vorderer und ein hinterer Rand zu unterscheiden 
sind. (Fig. 1.*) Der hintere Rand (Stimmfalte (Plica 
vocalis) verläuft mit dem vorderen Stimmbandrande, der 
vordere ist gestützt durch das sogenannte Tasehenband 

*) Die Abbildungen sind mit dem mikrophotographischen 
Apparat von E. L e i t z in Wetzlar aufgenonimen. 
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(Taschenfalte, Plica ventricularis). Das Taschenband heftet 
sich nach vorwärts an den Keilknorpel (Cartilago cuneiformis, 
Wrisbergi), einen knorpelartigen Fortsatz der Kehldeckel¬ 
basis (Lehrbuch der Anatomie von M a r t i n), so daß der er¬ 
wähnte vordere Rand des Eingangs zur Stimmtasche zum 
Teil auch noch durch diesen Knorpel mitgebildet wird. Diese 
Tatsache ist besonders wichtig, weil an diesem Rande die Exstir¬ 
pation der Stimmtasche mit einem Schleimhautschnitt beginnt, 
der wegen der besseren Heilungsbedingungen den Keilknorpel 
nicht verletzen soll. Wenn man den Taschenspanner 
in die Stimmtasche eingeführt hat (s. später), so stellt sich 
der genannte Rand mehr horizontal, spannt und verlängert sich 
und wird für den Einschnitt zugänglicher. Die Stimmtasche 
selbst ist geräumig und erstreckt sich weit unter das 
Stimmband und den Aryknorpel (Fig. 1, f). Ihre Schleimhaut 
überzieht auf der bisher noch nicht erwähnten Außenseite den 
an der Innenfläche der Schildknorpelplatte entspringenden 
M. vocalis und ventricularis. Letzterer verengert außer der 
Stimmritze neben dem M. cricoarytaenoidens dorsalis den 



Fig. 1. Linke Kehlkopfhalfte. 

a Dorsale Ringknorpelplatte, b Ventral. Ringknorpel, c Aryknorpel. 
d Keh IdeckelJcnorpel. e Stimmband. e’ Eingang xur Stimmtasche, f Um¬ 
fang der Stimmtasche, g Lage des Keilknorpcls. h Schleimhaut der 
Luftröhre, i Ring-Schildband. 12 3 Luftröhrenringe. 

Eingang zur Stimmtasche. Es ist daher verständlich, daß 
unter der Einwirkung des Inspirationsstromes eine Lähmung 
dieser Muskeln zur Erweiterung des Eingangs in die Stimm- 
tasche führen kann. 

Die exakte Ausführung der Operation hängt im wesent¬ 
lichen von drei Faktoren ab: einer guten Narkose, einem 
zweckentsprechenden Instrumentarium und einer aus¬ 
reichenden Beleuchtung des Kehlkopfes. 

Die tiefe Narkose gewährleistet eine vollkommen 
ruhige Atmung und erhält infolgedessen die ungestörte Über¬ 
sicht über das Oprationsfeld, sowie die erforderliche Sicher¬ 
heit in der Handhabung der Instrumente. Ungenügende Nar¬ 
kose hat heftige Atmung mit starken Exkursionen der Ary¬ 
knorpel zur Folge, die natürlich die Sicherheit der Schnitt¬ 
führung beeinträchtigen. Zudem wird das auf der Schleim¬ 
haut allmählich angesammelte Blut, auch wenn es sich nur um 
ganz geringe Mengen handelt, durch den starken Exspirations¬ 
strom der Luft in unzähligen feinsten Tröpfchen aus der 
Operationswunde geblasen, stört den Operateur erheblich und 
bringt überflüssige Erregung in den ganzen Operationsbetrieb. 
So angenehm sich indessen nach diesen Richtungen hin die 
tiefe Narkose erweist, so wenig erfreulich macht sich ihre 


Wirkung für die Erkennung der Lähmung geltend. Die schon 
von Möller betonten Bewegungserscheinungen an den Ar> 
knorpeln und Stimmbändern versagen hier zuweilen völlig, so 
daß während der Untersuchung infolge der durch die Aus¬ 
nützung der Narkose gebotenen Eile weder auf der gelähmten, 
noch auf der gesunden Seite längere Zeit hindurch irgend¬ 
welche Bewegungen erkennbar sind. Löst man jedoch durch 
Berührung der Rachenschleimhaut einen Schluckakt aus, so 
erfolgen die genannten Bewegungen oft auch auf der 
gelähmten Seite. Unter diesen Umständen kann die 
Feststellung einer einseitigen Lähmung Schwierigkeiten be¬ 
reiten, wenn nicht eine mitunter allerdings nur bei sorg¬ 
fältigster Vergleichung wahrnehmbare Asymmetrie der Kehl¬ 
kopfhälften die Entscheidung erleichtert. Diese Ungewißheit 
ist jedoch nicht so schlimm, als sie auf den ersten Blick er¬ 
scheint. Denn es darf in solchen Fällen, wenn nur eine ein¬ 
seitige Operation beabsichtigt ist, mit Rücksicht auf den ge¬ 
wöhnlichen Sitz der Lähmung unbedenklich die linke Seite 
des Kehlkopfes in Angriff genommen werden. Im Laufe der 
Operation gelingt der endgültige Nachweis des Sitzes der 
Lähmung unschwer. Es kann somit also im Falle einer 
rechts seitigen Lähmung nur die Notwendigkeit eintreten, 
auf beiden Seiten operieren zu müssen. Da einzelne Operateure 
dies sowieso regelmäßig tun, so ist der geschilderte Nachteil 
der tiefen Narkose nicht von praktischer Bedeutung. Unter 
den Narkoseformen bevorzuge ich die kombinierte Chloral- 
hydrat-Chloroformnarkose, die schon das Niederlegen der 
Pferde erleichtert. Da viele Pferde das Chloralhydrat (40 g 
auf Vt bis % Eimer Wasser) trotz 24stiindigen Dürstens oft 
gar nicht oder nur teilweise per os aufnehmen, ist die intra¬ 
venöse Chloralinjektion (siehe meinen Operationskursus) in 
der Dosis von 30—40 g: 300—400 g W r asser vorzuziehen. Der 
Chloroform verbrauch schwankt zwischen 100 und 200 ccm; 
nach der Eröffnung des Kehlkopfes wird nur noch wenig 
Chloroformdampf aspiriert. Deshalb muß unmittelbar vor 
letzterer die Narkose recht tief sein, damit die Pferde nicht 
vor Beendigung der Operation erwachen. Andernfalls schließt 
man die Wunde ab, bis die Narkose wieder eingetreten ist. 
Genügende Tiefe besitzt die Narkose, wenn energisches 
Kneifen der Z u n g e keine Reaktion mehr auslöst. 

Das von mir benutzte Instrumentarium (Fig. 2) 
besteht aus einem gewöhnlichen Skalpell, einer langen 
Cowperschere, zwei Tupferhaltern, zwei lang¬ 
fassenden Plänklern men, einer Pinzette ohne Haken, 
einem feststellbaren Wundsperrer, einem Taschen- 
Spanner, einer elektrischen Lampe und einem mit 
Kokainadrenalinlösung (25—30 ccm öproz. Kokainlösung und 
15 Tropfen Adrenalin) getränkten Tupferbausch. Von 
diesen Instrumenten sind zunächst die wichtigsten der W u n d- 
sperrer und der Taschenspanner. 

Der Wundsperrer ist mit zwei durch aseptischen 
Schluß auswechselbaren beweglichen flachen Sperrhaken ver¬ 
sehen, deren Länge für die große Mehrzahl der Fälle genügt. 
Eventuell kann mit einem Griff ein kürzeres oder längeres 
Paar eingesetzt werden. Die Sperrhaken besitzen umgebogene 
Enden, die das Stimmband zurückhalten. Der Wundsperrer 
spannt die Ränder der Wunde (siehe später) so stark, daß eine 
besondere Blutstillung gewöhnlich überflüssig ist. 

Der Taschens p a nner besteht aus zwei durch ein 
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Scharnier beweglichen Flügeln, die mit einer langen Metall¬ 
röhre verbunden sind. Dieselbe trägt außen zwei feststehende 
Ringe zum Anfassen und innen eine Federsperre. In dieser 
Röhre gleitet ein Metallstab, an welchen die Flügel mit beweg¬ 
lichen Hebelarmen befestigt sind. Der Metallstab besitzt an 
seinem Ende ebenfalls einen Ring zum Anfassen, so daß das 
ganze Instrument mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger ge- 
handhabt werden kann. Zieht man den Stab aus der Röhre 
heraus, so öffnen sich die Flügel und stellen sich senkrecht 
zu Stab und Röhre, wobei die Federsperre automatisch die 
Feststellung des Instrumentes bewirkt. Stößt man unter 
gleichzeitigem Druck auf den Knopf der Federsperre den Stab 
in die Röhre hinein, so schließen die Flügel wieder aneinander. 
Das Instrument dient zur Spannung des vorderen Randes der 
Stimmtasche und erleichtert den Schleimhautschnitt daselbst. 
Es ist nach meinen Angaben von der Firma 
Schellenberg Nachf. in Gießen angefertigt 
worden. 

Einen sehr wichtigen Faktor für die sichere Aus¬ 
führung der Operation bildet ferner die Beleuch¬ 
tung des Kehlkopfes. Ich benutze dazu eine 
elektrische Taschenlampe, deren Metallfadenbirne mit 
dem Element durch einen längeren isolierten Leitungs¬ 
draht verbunden ist. Das Ende desselben liegt ln 
einem Gummischlauch, der die Handhabung der Birne 
erleichtert und die Desinfektion derselben ermöglicht. 

Diese Lampe besitzt den Vorzug, daß sie bei größter 
Leuchtkraft fast keinen Platz fortnimmt und sogar 
in den Kehlkopf eingeführt werden kann. Wund¬ 
sperrer und Birne werden von einem Gehilfen gehalten. 

Zur Operation lasse ich das Pferd nach Ver¬ 
abreichung von Chloralhydrat (siehe vorher) mittelst 
der von mir modifizierten dänischen Wurfmethode 
(siehe Operationskursus) auf den Rücken legen und 
chloroformieren. Bis zum Eintritt der Narkose 

wird das Operationsfeld rasiert und durch Bepinseln 
von Jodtinktur oder Abreiben mit Sublimatspiritus desinfiziert. 
Das Operationsfeld liegt am kaudalen Ende des Kehlgangs 
und die Operationsstelle bei gestrecktem, auf die Stirn 
gestellten Kopf im Schnittpunkt der Medianlinie mit 

einer Querebene, welche den kaudalen Rand der aufsteigenden 
Unterkieferäste trifft. Hier befindet sich das mittlere Ringschild¬ 
band (lig. crico-thvreoideum medium),’ welches die Incisura 
thyreoidea ausfüllt und die Verbindung dieses Knorpels mit 
dem Ringknorpel herstellt. Bei mäßiger Entwicklung des 
Muskelbelages (M. sternohyoideus und thvreoideus) ist sowohl 
die Incisura thyreoidea, als auch der Ringknorpel zu fühlen, 
bei stärkerer Muskeldecke jedoch nur nach Erschlaffung der 
genannten Muskeln durch leichtes Beugen des Kopfes. Der 
Schnitt muß genau in der Mittellinie liegen und zirka 6—7 cm 
vor dem Ringknorpel beginnen. Der Operateur wählt seinen 
Standplatz auf der rechten Seite des Pferdes. Die genannten 
Muskeln werden zur Verhütung von Blutungen in der binde¬ 
gewebigen Trennungslinie, die als feiner weißer Strich er¬ 
scheint, mit dem Messer von einander gelöst, wobei die Finger 
der linken Hand die Muskelpaare auseinander drängen. Nach¬ 
dem nun nochmals die Lage der Incisura thyreoidea fest¬ 
gestellt werden ist, wird in derselben das Messer in den Kehl¬ 
kopf eingestochen und die Stichwunde nach vorn und hinten 


bis an die genannten Knorpel verlängert. Dieser Schnitt 
trennt ein ziemlich reichliches, kleine Gefäße enthaltendes 
Binde- bzw. Fettgewebe, das lig. crico-thyreoideum und die 
Kehlkopf Schleimhaut. Sofort nach der Eröffnung des Kehl¬ 
kopfes muß der Wundsperrer eingeführt und sow r eit als 
möglich geöffnent werden. Damit steht die Blutung. Ein 
an der linken Kopfseite des Pferdes bereitstehender Gehilfe 
überwacht die richtige Lage des Wundsperrers und beleuchtet 
den Kehlkopf. Nach Austupfen der geringen Blutmenge in 
der Stimmritze und dem oberen Ende der Luftröhre, sowie 
Feststellung der gelähmten Stelle (siehe oben) ist zunächst 
dafür zu sorgen, daß der entsprechende Sperrhaken das linke 
Stimmband umfaßt und zurückhält. 

Nun zieht man mit einer in die Stimmtasche gesteckten 
geschlossenen Schere oder Peanklemme den freien vorderen 


Rand der Tasche in das Lumen des Kehlkopfes hinein, führt 
in die so geöffnete Stimmtasche mit der Pinzette den in der 
Kokainadrenalinlösung getränkten Tupferbausch ein und 
läßt den Seidenfaden desselben nach der linken Seite vor dem 
Wundsperrer (Fig. 3) aus der Wunde heraushängen. Sodann 
wird der geschlossene Taschenspanner unter zunehmender 
Öffnung desselben derart in die Tasche geschoben, daß die 
gewölbten Flügelflächen dem Kehlkopflumen zugewendet sind. 
Nach vollständiger Öffnung des Spanners, die sich durch Ein¬ 
schnappen der Federsperre anzeigt, und leichtem Anziehen 
desselben, tritt der vordere Rand des Tascheneingangs 
plastisch hervor und kann mit dem Skalpell ohne Schwierigkeit 
gespalten w r erden (Fig. 3, d, e). Der Schnitt beginnt am vor¬ 
deren Rande des Stimmbandes und reicht nach vorn bis zum 
Keilknorpel (f), der durch Befühlen leicht festzustellen ist, 
ohne denselben zu verletzen. Mit der geschlossenen Schere 
stößt man sodann, der Wölbung der Spannerllügel folgend, die 
Schleimhaut derStimmtasche im Bereiche des Wundspaltes vom 
Taschenbande los und entfernt den Spanner wieder aus der 
Stimmtasche, w'ährend der Tupferbausch noch in derselben 
verbleibt. Die weitere Auslösung der Taschenschleimhaut 
erfolgt teils scharf, teils stumpf mit der Schere. Man geht 
vom hinteren Ende des soeben angelegten Schleimhautspaltes 



Fig]2,, Instrumentarium xur Exstirpation der Stimmtasche, 
a Pinzette ohne Haken. b r Langfassende Peanklemmen. d e Tupferhalter, 
f Tasehenspanncr. g Skalpell, h Feststellbarer Wundsperrer, i Tupferbauseh. 
k Lange Coirperschere. I Elektrische Lampe. 
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aus, faßt die Schleimhaut mit einer P6anklemme nahe dem I 
vorderen Rande des Stimmbandes, zieht sie hervor und 
schneidet mit der Schere weiter nach außen. Sodann wird 
die zweite Peanklemine angesetzt, die erste entfert und 
wieder weiter geschnitten. Das angeschnittene Schleimhaut¬ 
stück läßt sich durch vorsichtiges Abstoßen der Submukosa 
mit der geschlossenen Schere, wobei der Tupferbausch die 
Führung der Schere erleichtert, weiter in der Tiefe ablösen. 
ln dieser Weise verfährt man, bis der Schleimhautsack ganz Um¬ 
schnitten ist. Erforderlichenfalls wird vor dem Anlegen der ein¬ 
zelnen Schnitte das Blut abgetupft. Die Peanklemme umschließt 
dann beide Schleimhautränder, so daß der ganze Beutel 
nunmehr daranhängt und unter gleichzeitigem Hervorziehen 


Operationstage weder gefüttert noch getränkt, darf aber schon 
am folgenden Tage vom Erdboden aus Wasser, sowie zur 
Probe eine Hand voll Heu aufnehmen. Wenn etwas Wasser 
— gewöhnlich erst beim Aufheben des Kopfes — aus der 
Operationswunde herausfließL so ist das ganz unbedenklich. 
Vom nächstfolgenden Tage ab verzehrt der Patient Heu und 
gewöhnlich auch Hafer ohne Beschwerde. 

Die Heilung der äußeren Operationswunde dauert etwa 
14 Tage bis 3 Wochen, die der inneren erheblich länger. Eine 
Störung der inneren Wundheilung durch forcierte Atmung ist 
sorgfältig zu vermeiden. Deshalb kann dem Eigentümer nicht 
genug eingeschärft werden, das Pferd ruhig zu halten und 
nicht vor Ablauf von sechs Wochen zu bewegen. 



Fig. 3. Operationswunde im Bereiche des Ring- Schildbandes, 
a Muse, sterno-hyoidei und thyreoidei. b Ring-Schildband, c Linkes Stimmband, d Linke 
Taschenfalte (rarder. Rand des Eingangs zur Stimmtasche), e Schleimhautschnitt, f Keilknorpel 
zur Demonstration freigelegt, g Lage des Eingangs zur rechten Stimmtasche , durch einen 
Tupfer bezeichnet, h Wundsperrer, h’ Sperr haken desselben, i Taschenspanner, in die linke 
Stimmtasche eingeführt, k Seidenfäden des in der linken Stimmtasche liegenden Tupferbausches. 

I Oraler Wundwinkel, m Kaudaler Wundwinkel. 


durch Abstoßen und Präparierschnitte gänzlich ausgelöst 
werden kann. Statt des Tupferbausches führen andere Opera¬ 
teure auch den Zeigefinger der linken Hand in die Stimmtasche 
ein und nehmen unter dessen Leitung die Umschneidung und 
Ablösung vor. Ich ziehe das zuerst geschilderte Verfahren 
vor, weil der Adrenalintupfer eine bessere Blutstillung ermög¬ 
licht. Die Blutung ist bei dieser Methode ganz unbedeutend, 
so daß der Wundsperrer nach erfolgter Exstirpation der 
Schleimhaut sofort entfernt und das Pferd auf die Seite gelegt 
werden kann. 

Sollte ausnahmsweise Atemnot auf treten, so zögere man 
nicht mit der Tracheotomie. Vorübergehend ist die Atem¬ 
not auch durch Spreizen der Wundränder zu beseitigen, 
bis Hilfe geleistet werden kann. Eine diesbezügliche In¬ 
struktion des Pferdepflegers ist unerläßlich. Der Tubus 
bleibt einige Tage liegen, bis die Atemnot verschwunden ist. 

Ungefähr eine Stunde nach der Operation läßt man das 
Pferd aufstehen (Strickhalfter), ohne Halfter im Laufstall frei 
herumgehen und mit einem Maulkorb versehen. Es wird am 


Der infektiöse Abortus des Rindes. 

Von Prof. Dr. Mießner in Hannover. 

Durch die schönen Untersuchungen von H a 1 f d a n 
II o Ith und Sven Wall in dem unter Leitung von 
Jensen stehenden Serumlaboratorium der Kopen- 
hagener Hochschule konnte festgestellt werden, daß die 
Serodiagnose ein ausgezeichnetes Mittel zur Diagnose des 
infektiösen Abortus des Rindes ist. Bestätigung fanden diese 
Untersuchungen in Deutschland zuerst durch Z w i c k. Bei 
der Bedeutung, welche der infektiöse Abortus gerade in den 
viehzuchttreibenden östlichen Provinzen hatte, erschien es 
von Interesse, zu eruieren, wie dort die Verhältnisse lagen. 
Diese Versuche sollten ferner den Zweck verfolgen, den Anteil 
des sogenannten infektiösen Scheidenkatarrhs am Verwerfen 
der Rinder zu ermitteln und die systematische Bekämpfung 
des infektiösen Abortus in die Wege zu leiten. Die Versuche, 
welche an anderer Stelle ausführlicher veröffentlicht werden 
sollen und leider infolge meines Fortganges von Bromberg 
unterbrochen wurden, hatten bereits interessante Ergebnisse 
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gezeitigt. Es konnte festgestellt werden, daß die Agglutina¬ 
tion»- und Komplementbindungsmethode genau in der 

Wp.iap. wip sip hiprsplhat tuui.- .Iii1i>mi- > *«m» 


rechtfertigen wohl die Zusammenstellung eines Sammel¬ 
referates. 

i« iumii lini ien h a b e ich die bereits von Bächstädt 


weise bez. der Chemie und Rezeptur des 
Dieser schreibt: „Mit Wasser, Äther und 
in jedem Verhältnis emulgierbar, ebenso mit 
»rebinthinae. In Alkohol löst es sich im Ver- 


Stiaral-iMmk m to „Berliner Tierärztlichen WüchenschrtB“. 

1910. N. 1. 


(Veri.g.bu < 9 . Handlung mit Hldt.rd Sdioe«, Bnrlln SW. «S, Wllh.lm.tr 10 ) 


Giraucorne-Hufsalbe. 

Untersuchungen und Versuche mit einigen pharmazeutischen 
Präparaten in der Veterinärpraxis. 

Von Amtstierarzt Dr. Sustmann - Dresden, Oberveterinär im Garde- 
Reiter-Regiment. 

Giraucorne, eine resorzinhaltige Harzsalbe, habe ich zwecks Fest¬ 
stellung ihrer Wirkung auf das Hornwachstum bei etwa 100 Pferden 
angewendet Es betraf dies Pferde mit gesunden und kranken, 
beschlagenen und unbeschlagenen Hufen; auch wurde der 
Einfluß der Salbe bei lahmen und stehenden Pferden beobachtet. 
Zum Zwecke des Versuches wurde bei dem betreffenden Pferde die 
Hornwand bzw. Kronenpartie des einen Hufes (z. B. vorn links) mit 
der Salbe behandelt, während der andere Huf (z. B. vorn rechts) in 
der üblichen Weise gepflegt wurde. Um den Umfang der Wirkung der 
Hufsalbe kennen zu lernen, wurden an beiden Hufen an der Zehen-, 
Seiten- und Trachtenwand Marken (Feilstriche) in der Weise angebracht, 
daß ihre Entfernung von der Krone 2 cm betrug. Bei einiger Übung 
lassen sich bei einer derartigen Messung, die mehr oder weniger eine 
ungenaue sein muß, gröbere Fehler vermeiden. War nun der be¬ 
treffende Huf durch ein einmaliges, kräftiges etwa 5 Minuten langes 
Einreiben bzw. Aufträgen der Salbe behandelt worden, - es wurden 
in der Regel 15,0-20,0 gebraucht — so wurden nach 6, 10, 14, 21, 30, 
00 und 90 Tagen vergleichende Messungen angestellt. 

Was nun das Resultat anbelangt, so war dies dem Zustande des 
Hufes entsprechend verschieden. Überall konnte jedoch bei den 
mit Giraucorne-Hufsalbe behandelten Hufen eine Zunahme 
des Hornwachstums nachgewiesen werden. Die Beschleunigung 
des Hornwachstums war schon nach 6 Tagen zu erkennen und betrug 
gegenüber dem Normalwachstum ein Mehr vcäi 100 Prozent und 
darüber. Interessant dürfte hierbei die Beobachtung sein, daß in 
manchen Fällen auf eine Beschleunigung des Hornwachstums in den 
ersten Wochen — falls eine nochmalige Einreibung unterblieb — 
scheinbar eine subnormale Verlangsamung desselben an dem 
behandelten Hufe folgte; denn ich konnte bei einigen Hufen, die einer 
erneuten Einreibung nach etwa einem Monat nicht unterworfen waren, 
beobachten, daß nach etwa 2 Monaten sich das Hornwachstum an beiden 
Hufen, dem behandelten und unbehandelten, nahezu wieder aus¬ 
geglichen hatte. 

Wie auch die zum Teil beigegebene tabellarische Übersicht zeigt, 
so steht der Grad des vermehrten Hornwachstums zunächst in einem 


in Seifenspiritus jedoeh in beliebiger Menge; 
zu 25 Proz. in Josorptol gelöst. Lösungen 
t Chloroform oder Äther 1 : 1 oder Oleum 
1 geben mit einer beliebigen Menge Wasser 
en. Setzt man diesen Lösungen statt Wasser 
enspiritus in beliebiger Menge zu, so erhält 
yen. Zu Salbenmischungen eignet sich am 
tum cum aqua. Durch Mischen gleicher Teile 
olin erhält man eine 5proz. Jodsalbe von un- 
rkeit. Ungt. Hydrarg. einer, und Josorptol 
;ene Salbe, in der die Wirkung des Queck- 
les Josorptol in hervorragender Weise unter- 
daß eine chemische Zersetzung stattfindet 
dat. kann im Verhältnis von 1 :6 Josorptol 
iltbaren Lösung verrieben werden.“ 

:ig ist es, bei der Behandlung mit Josorptol 
die Kunstgriffe zu achten. Josorptol wirkt 
salbe, deren Intensität man je nach Bedarf 
oder Terpentinzusatz, Lanolin usw. ab- 
lydrarg. bijodat. beträchtlich steigern kann. 

die Einreibung selbst vorzunehmen oder 
ich zu überwachen. Das Mittel muß durch 
vvandfreie, energische Massage in die Haut, 
hören, mit Alkohol gereinigt und trocken 
rieben werden, und zwar mindestens fünf 
lir wie zehn Minuten zu reiben, empfehle ich 
iTage nach der Einreibung empfiehlt es sich, 
id anzulegen und diesen nach acht Tagen 
Wochen nach der ersten Einreibung kann 
nügender Wirkung eine zweite Einreibung 
Eine Mischung von Josorptol mit grauer 
uß in gut angewärmtem Mörser angefertigt 
nach Erwärmen im Wasserbad verrieben 
ren Mischungen werden auf kaltem Wege 

les Josorptol ist im wesentlichen die der 
bindung mit der spezifischen Jodwirkung, 
eine Hautentzündung, Schwellung, Blasen- 
n, trockene Schorfbildung und allmähliche 
□rfes. Man kann also von vornherein überall 
l einer Scharfsalbe erwünscht erscheint wo 


den Wert oder Unwert dieses Mittels aufzuklären. 

Die günstigen Erfolge, die Bächstädt (1) und K a 1 - 
k o f f (2) mit Josorptol erzielten, veranlaßten mich in erster 
Linie, das Präparat in meiner Pferdepraxis anzuwenden. Die 
Resultate, die ich erzielte — ich habe im ganzen bis heute über 
1700 g verbraucht bei durchschnittlich 30—40 g pro dosi — 
>owie die in der neuesten Literatur erschienenen Ergebnisse 


-zeugung einer aktiven Hyperämie, Druck- 
ideten und geschwollenen Haut- und Unter¬ 
rankte Gewebe, Resorption von Exsudaten 
ptol anwenden. Der Vorzug, den Josorptol 
vor den bisher gebräuchlichen Scharfsalben voraus hat, besteht 
in seiner bedeutend geringeren Reizwirkung (die Pferde zeigen 
keinen Juckreiz oder Schmerzen nach der Einreibung), der 
energischen, schnell in die Tiefe gehenden Jodwirkung, sowie 
der früheren Gebrauchsfähigkeit der damit behandelten Tiere. 
Während der heißen Jahreszeit empfiehlt es sich, bei fein- 
häutigen, besonders empfindlichen "Tieren bei Mischung mit 
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gewissen Verhältnis zum normalen. Z. B wird die Wachstumenergie 
des spröden Hufes, die an und für sich schon eine niedrige ist, durch 
ein derartiges Mittel auch nur entsprechend erhöht. Ob das Pferd be¬ 
schlagen oder unbeschlagen ist, hat keinen Einfluß auf die Wirkung 
der Salbe, dagegen zeigen nicht stehende Pferde immer den 
höchsten Prozentsatz der Wachstumsenergie des Hufhornes. 

Aus der Tabelle ergibt sich fernerhin, daß sich öfters sowohl bei 
gesunden wie kranken Hufen, gleichgültig ob sie mit der Salbe 
behandelt worden sind oder nicht, die einzelnen Hufpartien 
vZehen-, Seiten- und Trachtenwand) untereinander betreffs Wachstums¬ 
beschleunigung entsprechend verschieden verhalten. So habe ich viel¬ 
fach gefunden, das das Hornwachstum von der Zehe nach der 
Tracht hin abnahm. Obgleich dieser Zustand besonders bei den 
kranken Hufen zutage trat, möchte ich doch den ursächlichen Zu¬ 
sammenhang dieser Frage überhaupt noch weiteren Untersuchungen 
offen lassen. 

Die Versuche, die ich mit der Salbe bei Hornspalten, 
Quetschungen der Huflederhaut (Steingallen), getrennter 
Wand usw. gemacht habe, waren gleichfalls von Erfolg begleitet. 
Natürlich ist bei Behandlung dieser Leiden, wie aus obigem ersichtlich, 
ein mehrmaliges Einreiben der Salbe mit mehrtägigen Zwischenpausen 
nicht nur an der Krone, sondern auch an Art und Stelle sehr förder¬ 
lich; ebenso wird bei Hornspalten neben dem Einstreichen von 
Qiraucorne-Hufsalbe ein Ausschneiden der Spaltenränder mit nach¬ 
folgendem Druckverband äußerst günstig wirken. 

Aus diesem ergibt sich, daß die Giraucorne-Hufsalbe als 
eine das Hornwachstum fördernde Salbe angesehen und 
empfohlen werden kann. 


Der Preis einer Büchse beträgt Mk. 4,00 (für die Herren Tierärzte 
mit entsprechendem Rabatt). 

Alleinvertrieb: 

Richard Fürst & Co., Berlin W. 62, Kurfürstenstr. 103. 



Depot von: Dr. Klein’s 


Depot von: Thigenolsalbe 
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gezeitigt. Es konnte festgestellt werden, daß die Agglutina- 
tions- und Komplementbindungsmethode genau in der 
gleichen Weise, wie sie hierselbst seit Jahren zur Serodia¬ 
gnose des Rotzes Anwendung findet, sich vorzüglich zur 
Diagnose des infektiösen Abortus des Rindes eignet. Es ergab 
sieh fast stets eine Übereinstimmung zwischen dem klinischen 
Befunde und dem Ergebnis der Serodiagnose. Desgleichen 
wurde bei Rindern, die noch nicht verkalbt hatten, aber aus 
seuchenverdächtigen Beständen stammten, häufig eine posi¬ 
tive Agglutinations- und Komplementbindungsreaktion erzielt. 
Dieser letztere Nachweis war insofern von Bedeutung, als da¬ 
durch der Besitzer rechtzeitig zu Abwehrmaßnahmen veran¬ 
laßt werden konnte, die in der periodischen gründlichen Des¬ 
infektion der Geschlechtsteile, in einer Impfung und Isolie¬ 
rung der verdächtigen Tiere zu bestehen hätte. Ob insbeson¬ 
dere die mit Bakterienextrakten (Dr. Schreiber in Landsberg) 
ausgeführte Impfung von Erfolg sein wird, muß erst die Zu¬ 
kunft lehren, die Isolierung erscheint aber im Interesse der 
noch gesunden Tiere und der allmählichen Sanierung des 
ganzen Bestandes unbedingt notwendig. 

Die Versuche hatten ferner gezeigt, daß in zwei hier¬ 
selbst untersuchten Beständen, in welchen, wie bekannt war, 
>tets der Scheidenkatarrh für das Verwerfen des Rindes ver¬ 
antwortlich gemacht worden war, der infektiöse Abortus 
herrschte. Pis scheint somit die schon von anderer Seite aus¬ 
gesprochene Ansicht immer mehr an Boden zu gewinnen, daß 
der Scheidenkatarrh nichts mit dem seuchen- 
haften Verwerfen de s Rindes zu tun hat. Die 
Blutuntersuchungen in solchen Beständen, in denen das Ver¬ 
werfen der Rinder häufig beobachtet wird, sind einmal im 
Interesse der Aufklärung der epidemiologischen Verhältnisse, 
dann aber auch für die Bekämpfung des infektiösen Abortus 
von ausschlaggebender Bedeutung. 

Deshalb ist geplant, falls der Herr Minister die erforder¬ 
lichen Mittel zur Verfügung stellen wird, in dem mir jetzt 
unterstellten Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover die Untersuchungen fortzusetzen. Es 
werden daher alle Kollegen um Einsendung reichlichen 
Materials gebeten. Das zur Blutentnahme notwendige Instru¬ 
mentarium soll erforderlichenfalls vom Institut zur Verfügung 
gestellt werden. 


Erfahrungen mit Josorptol. 

Von P. Speiser, prakt. Tierarzt in Nürnberg. 

Seit etwas über zwei Jahren ist das von dem Apotheker 
S c h ü r h o 1 z in Köln a.Rh. hergestellte Josorptol, ein 10 Proz. 
Jod enthaltendes, dunkelbraunes, durchsichtiges Präparat von 
honigartiger Konsistenz im Gebrauch in der tierärztlichen 
Praxis. Dieser Zeitraum und die während desselben von ver¬ 
schiedenen namhaften Kollegen erschienenen Veröffent¬ 
lichungen genügen wohl hinlänglich, um den Praktiker über 
den Wert oder Unwert dieses Mittels aufzuklären. 

Die günstigen Erfolge, die Bächstädt (1) und K a 1 - 
k o f f (2) mit Josorptol erzielten, veranlaßten mich in erster 
Linie, das Präparat in meiner Pferdepraxis anzuwenden. Die 
Resultate, die ich erzielte — ich habe im ganzen bis heute über 
1700 g verbraucht bei durchschnittlich 30—40 g pro dosi — 
sowie die in der neuesten Literatur erschienenen Ergebnisse 
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rechtfertigen wohl die Zusammenstellung eines Sammel¬ 
referates. 

Im wesentlichen habe ich die bereits von Bächstädt 
angegebenen Hinweise bez. der Chemie und Rezeptur des 
Mittels befolgt. Dieser schreibt: „Mit Wasser, Äther und 
Chloroform ist es in jedem Verhältnis emulgierbar, ebenso mit 
75 Proz. Oleum Terebinthinae. In Alkohol löst es sich im Ver¬ 
hältnis von 1 :1, in Seifenspiritus jedoch in beliebiger Menge; 
Kampfer wird bis zu 25 Proz. in Josorptol gelöst. Lösungen 
von Josorptol mit Chloroform oder Äther 1 :1 oder Oleum 
Terebinthinae 1 :3 geben mit einer beliebigen Menge Wasser 
haltbare Emulsionen. Setzt man diesen Lösungen statt Wasser 
Alkohol oder Seifenspiritus in beliebiger Menge zu, so erhält 
man klare Lösungen. Zu Salbenmischungen eignet sich am 
besten das Lanolinum cum aqua. Durch Mischen gleicher Teile 
Josorptol und Lanolin erhält man eine öproz. Jodsalbe von un¬ 
begrenzter Haltbarkeit. Ungt. Hydrarg. einer, und Josorptol 
geben eine homogene Salbe, in der die Wirkung des Queck¬ 
silbers durch die des Josorptol in hervorragender Weise unter¬ 
stützt wird, ohne daß eine chemische Zersetzung stattfindet 
und Hydrarg. bijodat. kann im Verhältnis von 1 :6 Josorptol 
zu einer klaren, haltbaren Lösung verrieben werden.“ 

Unbedingt nötig ist es, bei der Behandlung mit Josorptol 
auf einige technische Kunstgriffe zu achten. Josorptol wirkt 
prompt als Scharfsalbe, deren Intensität man je nach Bedarf 
durch Kampfer- oder Terpentinzusatz, Lanolin usw. ab¬ 
schwächen durch Hydrarg. bijodat. beträchtlich steigern kann. 
Unerläßlich ist es, die Einreibung selbst vorzunehmen oder 
wenigstens persönlich zu überwachen. Das Mittel muß durch 
eine technisch einwandfreie, energische Massage in die Haut, 
welche zuvor geschoren, mit Alkohol gereinigt und trocken 
sein muß, hineingerieben werden, und zwar mindestens fünf 
Minuten lang. Mehr wie zehn Minuten zu reiben, empfehle ich 
dagegen nicht. Drei Tage nach der Einreibung empfiehlt es sich, 
einen Watteverband anzulegen und diesen nach acht Tagen 
zu wechseln. Drei Wochen nach der ersten Einreibung kann 
bei nicht ganz genügender Wirkung eine zw r eite Einreibung 
appliziert werden. Eine Mischung von Josorptol mit grauer 
Quecksilbersalbe muß in gut angewärmtem Mörser angefertigt 
werden, und soll nach Erwärmen im Wasserbad verrieben 
werden. Die anderen Mischungen werden auf kaltem Wege 
bereitet. 

Die Wirkung des Josorptol ist im wesentlichen die der 
Scharfsalbe in Verbindung mit der spezifischen Jodwirkung. 
Es entsteht daher eine Hautentzündung, Schwellung, Blasen¬ 
bildung, Exsudation, trockene Schorfbildung und allmähliche 
Abstoßung des Schorfes. Man kann also von vornherein überall 
da, wo die Wirkung einer Scharfsalbe erwünscht erscheint, wo 
es sich also um Erzeugung einer aktiven Hyperämie, Druck¬ 
wirkung der entzündeten und geschwollenen Haut- und Unter¬ 
hautpartien auf erkrankte Gewebe, Resorption von Exsudaten 
usw. handelt, Josorptol anwenden. Der Vorzug, den Josorptol 
vor den bisher gebräuchlichen Scharfsalben voraus hat, besteht 
in seiner bedeutend geringeren Reizwirkung (die Pferde zeigen 
keinen Juckreiz oder Schmerzen nach der Einreibung), der 
energischen, schnell in die Tiefe gehenden Jodwirkung, sowie 
der früheren Gebrauchsfähigkeit der damit behandelten Tiere. 
Während der heißen Jahreszeit empfiehlt es sich, bei fein¬ 
häutigen, besonders empfindlichen Tieren bei Mischung mit 
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Hydrarg. bijodat. ein Verhältnis von 1 :7 oder 1 :8 einzu¬ 
halten. Der Nachweis einer spezifischen Jodwirkung, bzw. der 
Übergang von Jod ins Blut nach perkutaner Applikation wurde 
von Bächstädt durch Jodreaktion des Harnes erbracht 

Aus der mir zur Verfügung stehenden Literatur geht 
hervor, daß die Berichterstatter das Josorptol in erster Linie 
als Ersatz der Scharfsalbe bei akuten und chronischen Sehnen-, 
Sehnenscheiden-, Knochen- und Gelenksveränderungen ver¬ 
wendet haben. So berichtet Bächstädt über eine akute 
und drei chronische Sehnenentzündungen, die zum Teil in der 
sehr kurzen Zeit von 11, 20, 21 und 23 Tagen nach Einreibung 
mit Josorptol pur. zur Abheilung gelangten, ebenso über eine 
sehr schwere Tendovaginitis, die nach Einreibung mit 
Josorptol + lOproz. Kampferzusatz in 52 Tagen ausheilte. 
K a 1 k o f f beschreibt 10 Fälle von frischen bis sehr alten 
Sehnenleiden mit vorzüglichem Heilresultat nach Einreibung 
von Josorptol pur., bei einer durchschnittlichen Behandlungs¬ 
dauer von weniger als einem Monat. 

Achterberg (4) berichtet über drei Fälle von akuten, 
einen Fall von chronischer Sehnenentzündung mit zum Teil 
außerordentlich schnellem Erfolg (Herstellung in 8 (!) Tagen) 
nach Behandlung mit Josorptol pur. bzw. Josorptol + Hydrarg. 
bijod. Ebenso günstig sprechen sich E s c h r i c h (3), 
Schulz (3) und P r i e ß (3) bei Sehnenentzündungen aus. 
Speziell P r i e ß bestätigt die gute Wirkung bei chronischen 
Sehnenentzündungen und Verdickungen, die schon wiederholt 
ohne Erfolg mit Scharfsalben eingerieben worden waren. 
Günstige Erfolge wurden weiterhin erzielt bei einfachen und 
metastatischen Sehnenscheidenentzündungen (Bächstädt, 
Griebeler (3), Eschrich) und insbesondere bei Sehnen¬ 
scheiden- und Gelenksgallen, Beinhautentzündungen und 
chronischen Überbeinen. Sprunggelenksgallen beseitigte 
Bächstädt durch wiederholte Einreibung von Josorptol 
pur + Ungt. einer, aa bzw. Josorptol + Hydrarg. bijod. 6:1. 
N or dt (3), Garbe (3), Griebeler und Schulz erreichten 
wie der vorige durch wiederholte Einreibung von Josorptol und 
grauer Quecksilbersalbe je 3—4 Minuten lang größtenteils 
völlige Resorption von Sehnenscheiden und Gelenkgallen. 
Von Beinhautentzündungen bzw. Überbeinen schildert K a 1 - 
k o f f zwei Fälle mit günstigem Ausgang (dieser auch eine 
Heilung von Schale), Garbe einen Fall, Achterberg 
acht günstige Fälle und einen Mißerfolg, darunter einen Fall 
von einem alten Überbein mit erheblicher Lahmheit, das schon 
mit scharfen Einreibungen monatelang erfolglos behandelt 
worden war, aber nach Josorptol + Hydrarg. bijodat. in 
16 Tagen fast ganz verschwand. 

Durchweg günstige Resultate wurden auch bei Behand¬ 
lung von Lymph- und Blutextravasaten von Bächstädt, 
der vier, K a 1 k o f f und Griebeler, die je einen Fall be¬ 
schreiben, erzielt. Ebenso beschreiben die genannten Kollegen 
sehr schöne Erfolge bei Behandlung von Phlegmonen, ver¬ 
schiedenen, zum Teil sehr schweren Verletzungen (von Sehnen, 
Sehnenscheiden, Schleimbeuteln, Gelenken), welche in der 
Regel mit Josorptol und Ol. Terebinth. 1:3 tamponiert 
wurden. Ich finde ferner noch fünf Fälle von Distorsionen der 
unteren Phalangen verzeichnet, wobei vier Fälle geheilt, einer 
nicht geheilt wurden, sowie zwei geheilte Schulterlahmheiten, 
über diese sowie über die von Bächstädt versuchte Be¬ 
handlung von Morbus maculosus, Herpes tonsurans, Otitis ex- 
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tema beim Hund, sowie Ekzemen sollten weitere Versuche an¬ 
gestellt werden. Über derartige Fälle bin ich leider nicht in 
der Lage, zu berichten. Zu widersprechendem Resultat 
scheinen die Autoren bei der Behandlung der Hitzpocken ge¬ 
langt zu sein. Während sich B ä c h 81 ä d t auch hier sehr 
lobend ausspricht, ist P r i e ß nicht entzückt von dieser Be¬ 
handlung. Neuerdings wird von Bächstädt eine Mischung 
von Josorptol mit 10 Proz. Kampfer und nachfolgender Ver¬ 
dünnung mit der 10—lßfachen Menge Wasser als absolut 
reizlos und von sehr günstiger Wirkung in frischen Fällen von 
Hitzpocken empfohlen. Auch hier müssen noch weitere Ver¬ 
suche abgewartet werden, ehe ein definitives Urteil gesprochen 
w-erden kann. (Fortsetzung folgt.) 


Referate. 

Anatomie. Histologie. 

Die Lymphgefäße der Gelenke der Schultergliedmaße des 
Rindes. 

Von Prof. Dr. H. Baum. 

(Anatom. Heft«*, Heft 1*53 [Bd. 44] 1911.) 

Baum hat die Lymphgefäße aller Gelenke der Schulter- 
und Beckengliedmaße und die des Unterkiefergelenkes des 
Rindes mit Erfolg injiziert und beschreibt die Lymphgefäße 
der Gelenke der Schultergliedmaße. Die Lymphgefäße der 
Gelenkkapseln wurden durch Einstichinjektion injiziert, 
was verhältnismäßig leicht gelingt. Die angewendete Me¬ 
thode hat Baum im Anatomischen Anzeiger, 1911, Bd. 39 be¬ 
schrieben. Die Lymphgefäße der Gelenkhöhlen des Rindes 
wurden ausnahmslos in der Weise gefüllt, daß die Injektions¬ 
flüssigkeit durch Einstich in die betreffende Gelenkhöhle ge¬ 
bracht und alsdann längere Zeit die Bewegungen des Gelenkes 
künstlich ausgeführt wurden. Zur Injektion benutzte Baum 
die in der erwähnten Arbeit beschriebene blaue Flüssigkeit 
(Preußischblau-Ölfarbe, vielfach verdünnt mit Terpentinöl und 
Äther). Das Einbringen der Flüssigkeit in die Gelenkhöhle 
erfolgt ohne jede weitere Vorbereitung oder Präparation der 
letzteren; es muß natürlich vorsichtig geschehen; es darf 
ferner nicht zu viel Flüssigkeit in das Gelenk eingebrachi 
werden, und die Bewegungen des Gelenkes dürfen nicht zu 
intensiv ausgeführt werden, weil sonst offenbar leicht Zer¬ 
reißungen der Synovialis eintreten; wenigstens deutet darauf 
hin die Tatsache, daß man in solchen Fällen leicht Farb- 
extravasate in der Umgebung der Gelenkkapsel erhält; trotz¬ 
dem füllen sich aber auch in solchen Fällen in der Regel 
'Lymphgefäße. 

Die Lymphgefäße des Schulter - und Ellen¬ 
bogengelenkes gehen zu den (an der medialen Seite 
des Schultergelenkes und an der lateralen Seite der ersten 
Rippe und des ersten Interkostalraumes gelegenen) L g 1. 
axillares, die der Zehengelenke zur Lgl. eer- 
vicalis superficalis (dem Buglymphknoten ), 
während die des Carpalgelenkes sowohl zur 
Lgl. axillaris als auch zur Lgl. cervicalis 
superficials ziehen. Für die Zahl der Lymphgefäße 
eines Gelenkes ergaben Baums Untersuchungen, daß die aus 
den einzelnen Gelenken ihren Ursprung nehmenden Lymph¬ 
gefäße zu 1 bis 6 Stämmchen sich vereinigen. 

Richter. 
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Der Säugetiererythrozyt als vollständige Zelle und seine 
Beziehung zum Blutplättchen. 

Von Dr. V. Schilling. 

(Münchener Mediz. Wochenschrift, 68. Jahry. 1911, S. 415.) 

An die Vorstellung, daß das rote Blutkörperchen der 
Säugetiere eine nicht ganz symmetrische bikonkave, kreisrunde 
und kernlose Scheibe sei, mußte man sich nach den bisherigen 
rntersuchungsergebnissen gewöhnen. Aber in der ganzen 
Histologie der Proto- und Metazoen sind lebenswichtige Zellen 
ohne Kern unbekannt. 

Unter den Theorien, die zur Erklärung der Kernlosigkeit 
der Säugetier-Blutkörperchen aufgestellt wurden, hat die¬ 
jenige, die einen Zusammenhang zwischen den Blutplättchen 
und den roten Blutkörperchen annahm, besondere Bedeutung 
gewonnen. Es mußte auffallen, daß in der Blutbahn bei den 
Säugetieren nur ganz wenige Blutplättchen zu finden sind, daß 
*ie auch bei der schonendsten Blutentnahme auftreten und bei 
Einwirkung eines Reizes, z. B. der Abkühlung, sehr zahlreich 
Vorkommen. Interessant ist auch, daß Tiere mit kernhaltigen 
roten Blutkörperchen keine an Zahl, Bedeutung und Auftreten 
im Präparat gleichzuachtende Blutplättchen besitzen. 

Das Studium des pathologischen Blutes, d. h. gewisser Ver¬ 
änderungsformen, die man z. B. im Blute anämischer Säugetiere 
fand, drängten zu der Überzeugung, daß der Bau der Erythro¬ 
zyten anders sein müsse, als man es sich bisher vorgestellt 
hatte. Es gelang dann auch durch besondere Untersuchungs¬ 
und Färbemethoden eine Reihe bedeutsamer Entdeckungen zu 
machen. Als Bindeglied zwischen den Erythrozyten und den 
Blutplättchen gelang es winzige Körnchen nachzuweisen. 
Ferner wurde als konstanter Strukturbestandteil des roten 
Blutkörperchens ein sehr quellfähiger, nicht färbbarer Körper 
(Glaskörper) gefunden. Aus diesen und noch manchen anderen 
wichtigen Entdeckungen ergab sich schließlich die Erkenntnis, 
»laß der Erythrozyt der Säugetiere eine ganz vollständige Zelle 
ist mit einem vielleicht noch funktionierenden Kernäquivalent. 
Das bisher bekannt gewesene rote Blutkörperchen stellt mithin 
nur ein Bruchstück der Blutzelle dar, und zwar deren Hämo¬ 
globinteil, dem die anderen Elemente nur auf- und angelagert 
sind. 

Bei der Blutentnahme werden die Blutzellen bereits durch 
Abkühlung, Verdunstung und Gerinnung zerstört. Durch 
Quellung wird die äußere Schicht zerrissen und in den meisten 
Fällen wird das Blutplättchen nebst den beiden Körnchen aus¬ 
gestoßen. 

Der Nachweis von der Zellstruktur der Erythrozyten dürfte 
für die Erklärung vieler pathologischer Veränderungen und 
physiologischer Erscheinungen der Blutkörperchen sowie für 
den Vorgang der Bluterneuerung von besonderer Bedeutung 
sein. W. 

Innere Medizin. 

Azetonämie beim Rinde. 

Von Dr. M. J ö h n k in Berne (Oldenburg). 

Münchener Tierftrztl. Wochenschrift 1911, Nr 19 und 20.) 

J ö h n k beobachtete des öfteren bei Kühen in der Zeit 
bis zum 14. Tage post partum eine Indigestion, die sich 
durch Bildung von Azeton und Ausscheidung dieses 
Stoffes mit Exspirationsluft, Harn und Milch charakterisiert. 
Zirkulationsapparat und Atmungsorgane zeigen nichts Be¬ 
sonderes. Die Absetzung der Exkremente erfolgt verzögert, 
die Fäzes haben eine dunkelgrüne Farbe, zähe Konsistenz und 


sind mit spiegelndem Schleim überzogen. Das Sensorium ist 
meist etwas abgestumpft. 

Zur erfolgreichen Behandlung verordnet Jöhnk: 
Extract. Aloes 25—30,0 
Natr. bicarbonic. 350—400,0 
Natr. sulfuric. 75,0 
Rad. gentian. 75,0 
M. ft. pulv. 

D. S. Schüttelmixtur, alle acht Stunden den dritten 
Teil. 

Zur sicheren Diagnose dient die chemische Untersuchung. 
Der Verfasser gibt mehrere Methoden hierfür an. Zur Harn¬ 
probe ist die einfachste Methode die Azetonreaktion nach 
Blumenthal: von einer frisch hergestellten, dunkelroten, 
wäßrigen Nitroprussidnatrium-Lösung gibt man 3—5 Tropfen 
zu 5 ccm Harn und fügt sodann tropfenweise 15proz. Kali¬ 
lauge hinzu, bis dunkelrote Färbung eintritt. Nach einer 
Stunde geht die rote Farbe in Grünblau über. 

Auf eben dieselbe Weise kann die Milch untersucht werden, 
die erzielte Färbung ist dann grüngelb. Fügt man nun sofort 
konzentrierte Essigsäure hinzu und schüttelt, so entsteht unter 
Kaseinfällung rosarote Färbung. 

Ferner ist noch zu bemerken, daß die Exspirationsluft (ins¬ 
besondere beim öffnen des Maules), ferner auch die Körper¬ 
oberfläche, die Milch und der Harn einen typischen scharfen, 

* unangenehmen Geruch erkennen lassen. 

Die Ursache der massenhaften Azetonbildung sieht 
Jöhnk im abnormen Eiweißzerfall. Eine Mitbeteiligung des 
Drüsenmagens dürfte ohne Zweifel sein. J. .Schmidt. 

Mehltauvergiftung bei Kühen. 

Von Bezirkstierarzt Diem in Dingolfing. 

(.Münchener Tierärztliche Wochenschrift 1911, Nr. 18.) 

Im Juli und August 1910 trat in Ortschaften der Isar- 
und Vilstäler Mehltauvergiftung ziemlich intensiv auf. Das 
Hauptsymptom war blutiger Durchfall. Für die Behandlung 
bewährte sich am besten Calcium chloratum. Bei rechtzeitiger 
Inanspruchnahme tierärztlicher Hilfe trat rasch Genesung ein, 
anderenfalls machten sich Todesfälle bemerkbar. 

J. Schmidt. 

Erkrankungen nach Genuß von schimmeligem Reismehl. 

Von Tierarzt Hertel in Zusmarshausen. 

(Münchener Tierärztl. Wochenschrift 1911, Nr. 6.) 

Nach Genuß verdorbenen Reismehles erkrankte das Jung¬ 
vieh unter den Erscheinungen eines toxischen Exanthems 
(steife Haltung der Hinterfüße, leichtes Fieber, verminderter 
Appetit, Durchfall, nässendes, vesikulöses Ekzem in der Fessel¬ 
beuge). Futterwechsel und Lokalbehandlung brachten in 
vierzehn Tagen Heilung. J. Schmidt. 

Infektionskrankheiten. 

Hühnertuberkulose. 

(VerüffcTiti. mih den Jsbrch Vetcrinär-Berichten der beamteten Ticiar/.te PreiiUm* 
für daa Jahr 1909, II. Teil, S. 16. Berlin 1912.) 

Über Hühnertuberkulose berichten elf Kreistierärzte. Die 
Krankheit war fast stets mit massenhaftem Sterben der Hühner 
verbunden und äußerte sich in Mattigkeit, Schwäche, ge¬ 
sträubtem Gefieder, Durchfall, Abmagerung trotz guter 
Fütterung, Anschwellen der Fußgelenke, Lahmgehen. Wesent¬ 
lichste Obduktionsergebnisse waren: hirsekorn- bis linsengroße 
Knötchen in Leber, Milz, Lungen, Nieren, am Bauchfell, am 
serösen Überzug des Darmtraktus, am Gekröse und in den Ge- 
kröslymphdrü8en, einmal auch im Eierstock. Die Eier ent- 
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hielten entweder eine weiße, bröcklige, inörtelartige oder eine 
gelbliche, weiße, käsige Masse. Vereinzelt fanden sich auch 
tuberkulöse Geschwüre mit aufgeworfenen Rändern auf der 
Darmschleimhaut. Als Ursachen der Erkrankung werden Ver- 
fiitterung von Milch und Molkereirückständen sowie Aufnahme 
des Sputums tuberkulöser Menschen beschuldigt. Rdr. 

Tuberkulose der Rückenmarksbäute bei einer Kuh. 

^Veriiffentl. au» den Jahres-Veteriuar-Berichton der beamteten Tierärzte Preußen» 
für da» Jahr 1909, II. Teil, S. 11. Berlin 1912.) 

Kreistierarzt Düker beobachtete bei einer 3 Jahre alten 
Kuh beträchtliche Bewegungsstörungen der Hinterhand, die 
schließlich so stark wurden, daß die Kuh nicht mehr ohne 
Unterstützung aufstehen konnte. Sich selbst überlassen nahm 
sie eine hundesitzige Stellung ein. Bei der Fleischbeschau 
zeigten sich außer einem verkalkten Knötchen in der linken 
Bronchialdrüse zahlreiche kleinste, bis stecknadelkopfgroße, 
graue und graurote, nicht verkalkte Knötchen in der weichen 
Rückenmarkshaut, die mit der dura mater streckenweise 
innig verwachsen war. An mehreren Stellen lagen die Knöt¬ 
chen sehr gehäuft oder standen bunt und schwartenartig zu¬ 
sammen. An diesen Stellen war das Rückenmark deutlich ein- 
und zusammengedrückt. Einzelne Knötchen fanden sich auch 
in der weichen Hirnhaut an der Gehirnbasis und über den 
Windungen des Kleinhirns. Rdr. . 

Conjunctivaltuberkulose beim Rinde. 

(VerölTcntlichungeu aus den Jabres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preußen» f«lr da« Jahr 1909, II. Teil, 8. 12, Berlin 1912.) 

Kreistierarzt Müßemeyer beschreibt einen Fall von 
Conjunctivaltuberkulose beim Rinde. Aus dem echten Con- 
junctivalsacke ragte ein haselnußgroßes, am unteren Augen¬ 
lide breitbasig aufsitzendes Granulom hervor. In dem Granu¬ 
lationsgewebe waren zahlreiche schwefelgelbe Streifen und bis 
stecknadelkopfgroße Punkte eingesprengt. Bei näherer Unter¬ 
suchung zeigte die ganze Conjunctiva des wulstig verdickten 
Augenlides die gleichen Erscheinungen. In den gelben Herden 
wurden zahlreiche Tuberkelbazillen nachgewiesen. Bei der 
späteren Schlachtung waren die sämtlichen inneren Organe 
frei von tuberkulösen Veränderungen. Rdr. 

Zur Diagnose der Uterustuberkulose. 

(Veröffentlichungen au« deu Jalire»-Vetetiunr-neiicluea der beamteten Tierärzte 
Preußen« für da» Jahr 1909. II. Teil, S. 12. Berlin 1912.) 

Zur Sicherung der Diagnose der Uterustuberkulose 
empfiehlt Kreistierarzt Müßemeyer, falls es nicht möglich 
ist, mit der Hand Uterussekret zu gewinnen, einen männlichen 
Urinkatheter ötirch den bei Gebärmuttertuberkulose meist 
etwas offenen Gebärmuttermund in den Uterus einzuführen. 
Das Sekret fängt sich dann in den in dem Endstück des Ka¬ 
theters enthaltenen Lööhern und kann aus diesen zur weiteren 
Untersuchung entnommen werden. Rdr. 


Tagesgeschlchte. 

Impfung, Serum!nstitute und Kurpfuschertum. 

Von Tierarzt M e i e r - Ketzin. 

Die Impfpraxis spielt heute in der Tierheilkunde eine große 
Rolle und die Einnahmen aus derselben sind für die Existenz 
vieler Tierärzte ausschlaggebend. Es gibt kaum noch eine 
ansteckende Tierkrankheit, gegen die nicht ein Schutz- oder 
Heilserum empfohlen und in den Handel gebracht wird. Die 
Zahl der Institute, die sich mit der Herstellung der Impfstoffe 
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beschäftigen, wächst ständig, ein Zeichen, daß sie alle für ihre 
Fabrikate Absatz finden, und daß auch das Geschäft. ein sehr 
lohnendes sein muß. Nach den Anpreisungen, die sich in der 
Regel auf kurze tierärztliche Berichte stützen, leisten alle 
Sera Hervorragendes, so daß der Zeitpunkt nicht mehr fern 
zu sein scheint, an dem alle Seuchen durch Impfungen getilgt 
werden. Leider jedoch pflegt in der Praxis der gerühmte 
Erfolg oft auszubleiben, und es sind nur einige Sera, z. B. 
gegen Rotlauf und ansteckende Lungenentzündung der Kälber, 
(üe unbestritten einen hohen Wert als Schutz- und Heilmittel 
haben und in der Seuchenbekämpfung einen Platz an erster 
Stelle verdienen. 

Es werden auch nicht immer die Impfstoffe der ver¬ 
schiedenen Fabrikanten gleichwertig sein, sondern es dürfte 
bald dieser bald jener gegen eine gewisse Krankheit ein wirk¬ 
sameres Serum hersteilen. Zuweilen wird auch der Name des 
Erfinders von vornherein eine gewisse Garantie für da> 
Präparat bieten und die Einführung begünstigen. Sache der 
Praxis muß es nun sein, die einzelnen Impfstoffe auf ihre 
Brauchbarkeit zu prüfen und die wertlosen auszumerzen. Es 
wird endlich Zeit, durch Aussprachen in Vereinen und durch 
Mitteilungen in der Presse Klarheit zu schaffen, welche Sera 
sich gut bewährt haben, und aus welchen Anstalten der Bezug 
empfohlen werden kann. Der einzelne wird kaum in der Lage 
sein, über die Wirkungen aller Impfstoffe Erfahrungen zu 
sammeln, da in seiner Praxis nicht alle Seuchen Vorkommen, 
und deshalb muß jeder, der in großem Umfange Impfungen 
gegen eine Seuche ausführt, die Resultate mitteilen. Gegen¬ 
wärtig verlassen wir uns zu viel auf die Berichte und Reklamen 
der Fabriken. Wenn sich auch diese auf tierärztliche Urteile 
stützen, so wissen wir ja alle, daß naturgemäß die ungünstigen 
nicht bekannt gegeben werden, und daß diejenigen, die keine 
Erfolge erzielt haben, sich meist in Stillschweigen hüllen. Da 
das Impfmaterial teuer ist, und somit dem Viehbesitzer durch 
die Impfungen oft recht erhebliche Kosten entstehen, so 
müssen wir ihm auch einige Sicherheit im Erfolg versprechen 
können. Sonst würden wir ihn noch mehr schädigen und nicht 
mit Unrecht sein Vertrauen verlieren. Je mehr und je besser 
wir ansteckende Krankheiten durch Impfungen bekämpfen 
können, um so größer und dankbarer wird das Gebiet der tier¬ 
ärztlichen Praxis und um so höher steigt die Anerkennung für 
den tierärztlichen Beruf. 

Somit* hätten wir allen Grund zur Freude über die 
Impfungen. Leider aber wird dieselbe durch einen Übelstand 
für uns in bitteres Leid verwandelt werden, wenn es uns nicht 
gelingt, mit Erfolg dagegen anzukämpfen. Das sind die 
Impfungen durch Laien; ein neues Pfusche r- 
tum auf unserem Gebiet. Und darum ist die schon so 
oft erörterte und ln jüngster Zeit wieder angeregte Frage, ob 
zur Durchführung der Impfungen Laien notwendig sind, von 
außerordentlicher Bedeutung. Bei der Beantwortung müssen 
nicht nur die Interessen der Tierärzte, sondern auch die der 
Landwirtschaft und der Industrie Berücksichtigung finden. 
Gegen gewerbsmäßige Impfer muß der ganze tier¬ 
ärztliche Stand Einspruch erheben, denn sie sind nicht nur 
überflüssig, sondern sogar für uns und für die Landwirtschaft 
vom Übel. Beruht denn die Impfprophylaxis und Therapie 
nur darauf, daß ein von einer beliebigen Firma gelieferter Impf¬ 
stoff dem Tiere eingespritzt wird? Dann brauchten allerdings 
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die Impfer Keine wissenschaftlichen Kenntnisse zu besitzen, 
sondern es genügte die Impftechnik. Aber es handelt sich doch 
uni das schwierige Problem der rationellen Bekämpfung an¬ 
steckender Krankheiten. Da muß doch wohl verlangt werden, 
daß derjenige, der hier wirksam einschreiten will, über das 
NVesen der Krankheit, über die Art der Ansteckung, über die 
V erbreitung und Vernichtung des Ansteckungsstoffes unter¬ 
richtet ist. Er muß vor allem wissen, welche Krankheit vor¬ 
liegt, dann die nötigen Vorkehrungen gegen ein weiteres Um¬ 
sichgreifen und Verschleppen der Seuche treffen und endlich 
den Verlauf überwachen, um sich ein richtiges Urteil über den 
Wert der Impfungen und der getroffenen Anordnungen zu ver¬ 
schaffen. Oftmals müssen auch noch neben der Impfung 
Reinigungen und Desinfektionen ausgeführt werden. Dazu 
kann man doch nur Sachverständige, aber nicht Laien ge¬ 
brauchen. Die Feststellung der Krankheit gestaltet sich nicht 
immer einfach, zuweilen sogar z. B. bei Mischinfektionen sehr 
schwierig und macht bakteriologische Untersuchungen zur Be¬ 
dingung. Nicht selten muß selbst der Praktiker die Diagnose 
in einem wissenschaftlichen Institut sicher stellen lassen. Wie 
soll da ein Laie urteilen können? Wenn gegen das Kälber¬ 
oder Ferkelsterben geimpft werden soll, so muß zuerst fest¬ 
gestellt werden, ob es sich überhaupt um ein seuchenhaftes 
Erkranken handelt und welcher Art das Leiden ist. Liegt bei 
den Kälbern Ruhr, ansteckende Lungenentzündung oder 
Nabel Venenentzündung vor? Sterben die Schweine an der 
Pest, an der Schweineseuche oder an Rotlauf? Was nützt eine 
Impfung gegen seuchenhaftes Verkalben, wenn das Leiden 
durch den ansteckenden Scheidenkatarrh bedingt wird, oder 
gegen Geflügelcholera, w r enn der Tod durch Diphtherie erfolgt. 
Weiter! Besteht nicht die Gefahr, daß die Krankheitserreger 
aus Unkenntnis, sei es durch die Kleidung, sei es durch die 
Impfinstrumente, in andere Stallungen verschleppt werden? 

Diese wilden, oft sinnlosen Impfungen 
verdienen die schärfste Verurteilung und 
m ii ß t e n, da es sich um ein Eingreifen bei 
leicht übertragbaren Krankheiten handelt, 
verboten werden. 

Es ist jedoch eine Unmöglichkeit, die Impfungen in 
jedem Falle durch Tierärzte ausführen zu lassen, w r eil einer¬ 
seits die Zeit zur Vornahme der Impfung oft eine kurz be¬ 
grenzte ist, und weil andererseits bei großen Entfernungen 
vom Wohnort des Tierarztes die Impfkosten unverhältnismäßig 
hoch werden würden. Wenn aber die Impfungen sich be¬ 
währt haben, dann muß der Tierbesitzer auch in der Lage sein, 
im Bedarfsfälle dieselben sich nutzbar zu machen. Hier muß 
ein Ausweg geschaffen werden und der ist leicht zu finden. 
Die Impfungen sind nicht durch frem d e Personen, sondern 
durch die vom Tierarzt unterrichteten Besitzer selbst vorzu¬ 
nehmen. Zuerst ist die Krankheit durch den Tierarzt festzu¬ 
stellen. Können dann die Impfungen aus irgendeinem Grunde 
von Tierärzten nicht ausgeführt werden, so ist der Besitzer 
über die Krankheit, über die Gefahren der Übertragbarkeit 
und über die Bekämpfung durch die Impfung zu belehren und 
ihm die Handhabung des Impfgeschäfts zu zeigen. I) i e 
Impfstoffe erhält er durch den Tierarzt, der 
von Zeit zu Zeit sich überzeugt, daß die Ausführungen 
ordnungsmäßig geschehen. Ein solcher Notbehelf unter An¬ 
leitung und ständiger Aufsicht eines Fachmannes würde 


821 

zwischen den Interessen der Tierbesitzer und Tierärzte einen 
gerechten und daher w r ohl beiderseits befriedigenden Ausgleich 
schaffen. Der Landwirt aber würde durch dieses Zusammen¬ 
arbeiten von der Bedeutung der Tierheilkunde für die Gesund¬ 
erhaltung seines Viehbestandes ein besseres Verständnis be¬ 
kommen und tierärztlichen Rat und Beistand um so häufiger 
in Anspruch nehmen. 

Meine Ausführungen erstreckten sich bisher nur auf die 
Serumimpfungen. Ich komme nun zu den Impfungen mit 
Kulturen. Da es sich hier um ein Arbeiten mit Krankheits¬ 
erregern handelt, so stellen sie in der Hand des Laien eine 
große Gefahr dar, und es wird daher mit Recht verlangt, 
daß die Abgabe nur an solche Personen erfolgen darf, die 
über die erforderliche Sachkunde verfügen. Der seit vielen 
Jahren von den Tierärzten gegen die Abgabe von Kulturen 
an Laien zur Impfung gegen Rotlauf geführte Kampf ist ein 
durchaus gerechter, denn es ist ein Widerspruch, einerseits 
strenge Maßregeln zur Bekämpfung des Rotlaufs zu erlassen, 
während anderseits die künstlich gezüchteten Rotlaufbazillen 
dem freien Verkehr überlassen sind. Einen wesentlichen Er¬ 
folg hatte bisher dieser Kampf nicht, denn, wenn auch in ein¬ 
zelnen Regierungsbezirken die Kulturimpfung den Laien ver¬ 
boten wurde, so hat doch in den meisten Gegenden eine Zu¬ 
nahme solcher Impfungen stattgefunden. Der Grund hierfür 
liegt nicht etwa in einem Mangel an Impftierärzten, sondern in 
der Zunahme der Impfinstitute, die ihre Präparate in möglichst 
großen Mengen an den Mann zu bringen suchen. Gelingt ihnen 
dies bei den Tierärzten nicht, so nehmen sie ihre Zuflucht zu 
Laien, denen sie auch wohl Unterricht im Impfen erteilen. Es 
wurde daher in tierärztlichen Kreisen freudig begrüßt, daß das 
neue Seuchengesetz hier Abhilfe schafft, denn es gestattet 
die Impfung mit Kulturen nur Tierärzten und 
macht die Herstellung von Impfstoffen von 
der Erlaubnis der Landesregierung abhän- 
g i g. Daß diese Bestimmung manche Serumfabrikanten nicht 
angenehm berührt, und daß diese nun bestrebt sind, die Rot¬ 
laufimpfung derartig abzuändern, daß auch ohne Kulturen ein 
sicherer Schutz erreicht wird, so daß die Impfungen wieder 
jedem freistehen, ist ganz erklärlich. Natürlich sind wir Tier¬ 
ärzte nicht aus egoistischen Gründen gegen eine Änderung des 
jetzigen Impfverfahrens, sondern werden für jede Verbesserung 
eintreten, wenn dieselbe sich in der Praxis einwandfrei be¬ 
währt hat. Darüber besteht wohl kein Zweifel, daß die Sicher¬ 
heit des Impfschutzes nicht gesteigert werden kann. Mehr als 
einen garantierten Schutz kann der Viehbesitzer nicht 
verlangen. Berücksichtigt man ferner, daß die Impfungen den 
Gesundheitszustand der Tiere nicht wesentlich beeinflussen 
und nur geringe Kosten verursachen, so gebührt auf dem Ge¬ 
biete der Impfungen der Lorenz sehen Methode der erste 
Platz. 

Warum sollten w t i r also, dieses in der 
Praxis so glänzend bewährte Verfahren auf¬ 
geben? Die Behauptung, daß durch das Verimpfen der 
Kulturen der Rotlauf immer weiter verbreitet würde, w r eil die 
Impflinge virulente Bazillen mit den Exkrementen ausscheiden, 
läßt sich nach den Erfahrungen der Praxis (cf. B. T. W. 1910 
Nr. 38) nicht mehr aufrecht erhalten. Obwohl ich von Anfang 
an der Frage, ob durch die Impfung gesunde, ungeirapfte und 
in demselben Raum gehaltene Schweine angesteckt würden. 
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große Beachtung schenkte, habe ich bisher bei etwa 75 000 
Kulturinjektionen noch nicht einen einzigen Fall naehweisen 
können. Die gleichen Erfahrungen haben auch andere 
Kollegen mit großer Impfpraxis gemacht. Von einer Gefahr 
kann also keine Rede sein. Voraussetzung ist natürlich, daß 
die Impfung gewissenhaft ausgeführt, und daß die Bazillen 
nicht durch leichtfertiges Umgehen verstreut werden. Daher 
dürfen diese Krankheitserreger nur Sachkundigen, aber 
niemals Laien in die Hand gegeben werden. Wie eine gefähr¬ 
liche Waffe, wenn mit ihr kein Unheil angerichtet werden soll, 
nur der führen sollte, der mit ihr umzugehen versteht, so ver¬ 
hält es sich auch hier, und darum ist die Impfung mit Kulturen 
Sache der Tierärzte. 

Es liegt also weder im tierärztlichen noch im landwirt¬ 
schaftlichen Interesse, das jetzige Impfverfahren dahin abzu¬ 
ändern, daß die Kulturen durch Bazillen extrakte er¬ 
setzt w r erden. Wenn aus einzelnen Gegenden günstige Be¬ 
richte über das neue Impfverfahren eingelaufen sind, so kann 
man doch hieraus nicht gleich folgern, daß Impfungen mit 
Bazillenextrakten den Kulturimpfungen gleichwertig sind. 
Eine Schutzimpfung mit Extrakt würde in meinem Impfbezirk 
— daran zweifle ich nicht — das Resultat ergeben, daß 
Rotlauferkrankungen gar nicht oder nur sehr vereinzelt Vor¬ 
kommen würden. Ein Urteil über den Wert aber kann ich 
hieraus nicht ziehen, denn das Resultat dürfte ebenso lauten, 
wenn die Impfung unterblieben wäre. Die hierorts seit zehn 
Jahren in fast allen Sehw r einebeständen vorgenommene 
Schutzimpfung hatte zur Folge, daß der Ansteckungsstoff nach 
und nach geschwunden und der Rotlauf eine Seltenheit ge¬ 
worden ist, so daß, wie die Erfahrung zeigt, jetzt auf die 
Impfung verzichtet werden kann. Erst mit den Jahren würde 
sich wieder eine Verbreitung der Seuche bemerkbar machen. 

Will man ein zutreffendes Urteil über den Wert der 
Impfungen mit Bazillenextrakten erhalten, dann impfe man in 
stark verseuchten Gegenden, wo bisher die Impfungen nur 
wenig zur Anwendung gekommen sind. In einigen 
Jahren wollen wir dann auf Grund tierärztlicher Be¬ 
richte das Schlußwort sprechen. Daß wir auf Angaben von 
Laien keinen Wert legen können, ist wohl selbstverständlich. 

Ich selbst habe die Rotlauf-Schutzimpfung mit diesen 
Extrakten noch nicht ausgeftihrt und enthalte mich daher jeder 
Kritik über ihren Wert. Dagegen habe ich bei anderen Krank¬ 
heiten, namentlich bei der Schw r eineseuche, zahlreiche 
Impfungen mit denselben gemacht, die mich von der den 
Impfstoffen nachgerühmten Schutzkraft n i c h t überzeugt 
haben. Einstweilen bin ich der Ansicht, daß die Behauptung, 
durch die Impfung mit Bazillenextrakten würde ein ver¬ 
längerter sicherer Schutz gewährt, noch sehr der Be¬ 
stätigung aus der Praxis bedarf. Wenn Herr 
Kollege v. Sande sagt: Warum am Alten festhalten und das 
Bessere unbeachtet lassen?“ so antworte ich, weil der Beweis 
des Besseren noch nicht erbracht ist. Wir kleben nicht am 
Alten fest, sondern wir huldigen dem Fortschritt, aber erst 
dann, wenn wir ihn als solchen erkannt haben. Und darum 
zeigen wir uns bei den Rotlaufimpfungen konservativ! Jede 
Änderung des Impfverfahrens, die sich nicht bewährt, kann die 
Rotlaufimpfungen in Mißkredit bringen und die Landwirtschaft 
wie die Tierärzte schwer schädigen. Ein Übelstand ist aller¬ 
dings bei den Impfungen noch vorhanden, nämlich, daß zur 


Gewinnung eineB lange anhaltenden Schutzes drei Injektionen 
nötig sind. Dieser wird aber nach dem neuen System auch 
nicht beseitigt. Also nirgends ein Vorteil. Es sind ja 
auch gar nicht die praktischen Tierärzte 
oder dieTierbesitzer, die für die Beseitig u n g 
der Kulturimpfung ein treten, sondern es 
sind die Fabrikanten der Impfstoffe. Diese 
haben an einer Änderung ein großes geschäftliches Interesse, 
sei es, daß sie die unangenehme Entschädigungspflicht ab¬ 
schaffen möchten, sei es, daß sie ihre Fabrikate vorzugsweise 
an Laien abgeben und durch ein entsprechendes Verbot 
empfindlich betroffen werden. Wir können billigerweise von 
den Seruminstituten, die in erster Linie von uns unterstützt 
werden, verlangen, daß sie nur an Tierärzte liefern. Wenn 
Herr v. S a n d e über die Verschlechterung des früheren guten 
Verhältnisses zwischen Fabrikanten und Konsumenten Klage 
führt und den alten Zustand wieder herbeisehnt, so stimme 
ich ihm zu. Aber sind denn die Tierärzte die Schuldigen? Mit 
welchem Recht macht man es ihnen zum Vorwurf, daß sich 
einige mit der Herstellung und dem Vertriebe von Impf¬ 
stoffen beschäftigen? Liegt nicht vielmehr die 
Schuld bei der Industrie, die zum Dank für 
tierärztliche Unterstützung die Impfungen 
durch Laien begünstigt und hierdurch ein 
Pfuscher tum großzieht, das für den ganzen 
tierärztlichen Stand von schwerwiegender 
Bedeutung ist? Wer kann es dem tierärztlichen Stande 
verdenken, wenn er sich in diesem Kampf gegen das Pfuscher- 
tum, der doch für manchen ein Kampf um seine Existenz ist. 
mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln wehrt. Ich halte 
es für durchaus notwendig, daß wir einheitlich vorgehen. 
Stehen uns gleichwertige Sera von verschiedenen Anstalten 
zur Verfügung, so hat der Bezug von dort zu geschehen, wo 
die Lieferung nur an Tierärzte erfolgt. Von diesem Gesichts¬ 
punkt hat auch der Vertrieb durch die Wirtschaftsgenossen¬ 
schaft Deutscher Tierärzte zu erfolgen. Die Errichtung eigener 
Seruminstitute halte ich aus verschiedenen Gründen nicht für 
angebracht; sie könnte nur als ultima ratio dienen. Wir 
haben Institute von großem wissenschaftlichen Ruf und stets 
und gern werden wir bereit sein, mit diesen zu arbeiten, sie 
mit Material aus der Praxis zu unterstützen und neue Präparate 
auf ihre Wirksamkeit zu prüfen und darüber zu berichten. 
Leider aber erweist man uns kein gleiches Entgegenkommen. 
Was veranlaßt die Firma Gans, die w r ohl bei allen Tier¬ 
ärzten in hoher Gunst steht, durch Lieferung von Impfstoffen 
an Laien die Interessen der Tierärzte zu schädigen? Zwingt 
sie uns nicht zu Gegenmaßregeln? Wir wmllen mit der In¬ 
dustrie Hand in Hand gehen, erwarten aber, daß auch diese 
sich auf den gleichen Standpunkt stellt. Der von einigen 
Fabrikanten den Tierärzten gewährte Rabatt kann als ein 
Beweis der Rücksichtnahme nicht angesehen werden. Was 
uns hier geboten wird, verlieren wir auf der anderen Seite 
durch die Begünstigung der Kurpfuscherei zehnfach. Da.* 
Rabattsystem sollte man überhaupt beseitigen, denn es kann 
verschieden gedeutet werden. 

Zum Schluß richte ich an alle Kollegen die wiederholt aus 
gesprochene Bitte, in der Ausstellung von Attesten über die 
gute Wirksamkeit von neuen Impfstoffen und Arzneimitteln 
recht vorsichtig und zurückhaltend zu sein. In der Regel sind 
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diese Berichte für uns, weil nichts beweisend, wertlos und 
dienen den betreffenden Firmen nur als Empfehlungsschreiben 
beim Vertrieb ihrer Präparate an Laien. Geben wir unsere 
Versuche und die gemachten Erfahrungen in den Fachzeit¬ 
schriften bekannt, dann werden wir unsere Standesinteressen 
besser wahren. 

Zur Frage des Neubauet and Verlegung der tferlrztllelien Hoohtobule 
zu Dresden. 

Am 26. April d. J. gelangte in der Zweiten Sächsischen 
Ständekammer der Nachtragsetat zur Beratung, in welchem 
u. a. auch 20 000 M. für die Vorarbeiten des Neubaues der 
tierärztlichen Hochschule gefordert werden. In der bereits 
in der letzten Nummer der B. T. W. erwähnten Denkschrift, 
die die sächsische Regierung den Landtagsabgeordneten zu¬ 
gestellt hat, vertritt die Regierung den Standpunkt, die tier¬ 
ärztliche Hochschule nach Leipzig zu verlegen und der Univer¬ 
sität anzugliedern. Bei der Vorberatung sprachen sich einige 
Abgeordnete über die Verlegung nach Leipzig aus. Der Ab¬ 
geordnete Nitzschke (nationalliberale Fraktion) meinte, 
daß die Stadt Dresden gewiß nur ungern die Hochschule aus 
ihren Mauern entlasse, aber es spreche doch eine Zwangslage 
für die Verlegung. Der Abgeordnete Fl ei ßn er (sozial¬ 
demokratische Fraktion) erkannte an, daß die Gründe der 
Regierung für die Verlegung und Angliederung an die Univer¬ 
sität in der Hauptsache durchschlagend seien. Der Abgeordnete 
Günther (fortschrittliche Volkspartei) sprach sich dahin aus, 
daß in seiner Fraktion die Meinung noch geteilt sei. Aller¬ 
dings handele es sich um eine Zweckmäßigkeitsfrage, die einer 
eingehenden Prüfung zu unterziehen sei. Der Redner der 
Konservativen berührte die Frage nicht. Nach den bei Beginn 
der Sitzung vom Finanzminister gegebenen Darlegungen werden 
die Baukosten in der nächsten und eventuell auch noch über¬ 
nächsten Etatsperiode zu bewilligen sein. Der Nachtragsetat 
wurde nach dieser Vorberatung der Finanzdeputation über¬ 
wiesen. Hiernach wird sich die Zweite Ständekammer vor¬ 
aussichtlich in einigen Wochen mit der Verlegungsfrage ein¬ 
gehend ' zu beschäftigen haben. 

Das Prsfesssrenkollegium der Tierärztlichen Hochschule In Stuttgart und 
Professor Hoffmann. 

Das Professorenkollegium der Königl. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Stuttgart hat um Aufnahme folgender Erklärung 
gebeten: 

In seiner Schrift: ,, Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche durch Heilung der kranken Tiere“ ver¬ 
tritt Professor Hoffmann nach wie vor den Standpunkt, 
daß bei der Bekämpfung dieser Seuche die Mehrzahl der Tier¬ 
ärzte deshalb versagt habe, weil sie in einseitiger Wertung der 
polizeilichen Maßregeln, an deren Aufrechterhaltung sie 
außerdem materiell interessiert erscheine, die Heilbehandlung 
vernachlässigt habe und, daß die Ausrottung der Seuche nur 
auf dem Weg der von ihm vorgeschlagenen Heilung der 
kranken Tiere zu erwarten sei. 

Das Professorenkollegium der Tierärztlichen Hochschule 
legt Wert darauf, festzustellen, daß es entgegen dieser Auf¬ 
fassung Professor Hoffmann an dem allgemein anerkannten 
Grundsatz der Bekämpfung von Tierseuchen festhält, wonach 
bei einer so leicht übertragbaren Seuche wie der Maul- und 
Klauenseuche da* Hauptziel die Verhütung der Weiter¬ 
verbreitung sein muß und die Heilbehandlung nur insoweit zu¬ 
lässig ist, als sie diesem Ziel nicht zuwiderläuft und die im 
Gefolge der Seuche auf tretenden wirtschaftlichen Schädi¬ 
gungen zu mildern vermag. Nach dem übereinstimmenden 
Ergebnis der zur Nachprüfung des Hoffmann sehen Ver¬ 
fahrens angestellten Untersuchungen vermag jedoch dieses 
Verfahren weder eine radikale Heilung, noch auf dem Weg 
einer solchen die Verhütung der Weiter Verbreitung des An¬ 
steckungstoffes zu erzielen. Es kann also auch nicht eine 
Ausrottung der Maul- und Klauenseuche herbeiführen. 

Das Kollegium hält diese Erklärung für nötig, weil Pro¬ 
fessor Hoffmann zur Geltendmachung seiner eigenartigen 
Anschauungen die breite Öffentlichkeit angerufen hat und 
bedauerlicherweise die gegenwärtig schwebende Frage der 
Forterhaltung unserer Hochschule mit dem über seine Vor¬ 
schläge entstandenen Streit verquickt worden ist. 


323 


Bundeorat 

In seiner Sitzung vom 25. April befaßte sich der Bundesrat mit 
einer Vorlage betreffend Änderungen der Ausführungsbestimmungen 
A und D zu dem Schlachtvieh - und Fleischbeschau¬ 
gesetz und überwies die Vorlage dem zuständigen Ausschuß. — 
In derselben Sitzung wurde der Vorlage betreffend einem Entwurf 
neuer Bestimmungen über die Viehseuchenstatistik und 
den Nachrichtendienst bei Viehseuchen zugestiramt. 

Tierärztliche Hechtohule Dresden 

Zum Rektor der Tierärztlichen Hochschule ist von Sr. Majestät 
dem König Geheimer Rat Professor Dr. Ellenberger auf Grund 
einstimmiger Wahl und auf Vorschlag des Professoren-Kollegiums 
auf die Zeit vom 1. Mai d. J. bis 30. April 1915 ernannt worden. 

Tlerflrztliohe Hochschule MOnohen. 

Mit Entschließung des Königl. Bayerischen Staatsministeriums 
für Kirchen- und Schulangelegenheiten vom 5. April wurde der 
Leiter des bakteriologischen Laboratoriums am Schlachthof 
München, Dr. Max Müller, als Privatdozent an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in München für Pathologie, spezielle Fleisch¬ 
hygiene und bakteriologische Fleischbeschau zugelassen. 
Dr. Müller wird im kommenden Semester Vorlesungen über 
Fleischbeschau und Fleischhygiene halten. 

Universität Freiburg i. Br. 

Die Notiz in Nr. 13 über den Abgang des dortigen Hygienikers, 
Geh. Hofrat Prof. Dr. S c h o 11 e 1 i u s, ist dahin zu berichtigen, 
daß Schottelius nicht, wie irrtümlich angegeben, Fortbildungs¬ 
kurse für Tierärzte abgehalten hat, sondern einwöchige bakterio¬ 
logische Kurse, wie er solche an der medizinischen Fakultät der 
Universität Freiburg damals Ende der 60er Jahre abzuhalten 
oflegte. 

Frankreich. 

Die Veterinärschule in Lyon begeht am 1. und 
2. Juni dieses Jahres die Feier ihres 150jährigen Bestehens. Bei 
dieser Gelegenheit wird das Arloing-Denkmal in Lyon ent¬ 
hüllt werden. 

Deutsche Tierärzte Im Ausland. 

Die Tierärzte Dr. Gustine, zurzeit Repetitor am hygieni¬ 
schen Institut der Tierärztlichen Hochschule in Berlin und Dr. 
Springefeldt in Berlin, ehemals Regierungs-Tierarzt in 
Kamerun, haben einen Ruf als Dozenten an die Polytechnische 
Hochschule in Porto Allegre (Brasilien) erhalten und angenommen. 
An der genannten Hochschule wird ein Veterinärinstitut ein¬ 
gerichtet, für das die beiden Kollegen Lehraufträge für Patho¬ 
logische Anatomie, Bakteriologie, Hygiene und die klinischen 
Fächer erhalten haben. Der Auftrag erstreckt sich zunächst auf 
den Zeitraum von 5 Jahren. 

Dem Schlachthaustierarzt Dr. med. vet. Emil Meßner in Kiel 
ist die erste Assistentenstelle bei Prof. W o 1 f h ü g e 1 an der 
Tierärztlichen und Landwirtschaftlichen Hochschule in Montevideo 
und zugleich ein Lehrauftrag für Fleisch- und Milchhygiene über¬ 
tragen worden. Dr. Meßner war früher Assistent bei Prof, von 
S u ß d o r f in Stuttgart und später bei Prof. Abderhalden in 
Berlin. 

ln der letzten Zeit sind wiederholt deutsche Tierärzte ins Aus¬ 
land berufen worden, zumeist nach Amerika. Dabei haben noch 
nicht alle Verhandlungen, die hier und da mit deutschen Tier¬ 
ärzten angeknüpft wurden, zu einem positiven Ergebnis geführt. 
Ehemals suchte man mehr englische und französische Tierärzte 
nach drüben, und zwar weil diese weit billiger zu haben waren. 
Heute ist das anders. Man hat drüben deutsche Lehr- und 
Forschertätigkeit zu schätzen gelernt und bevorzugt, heute deutsche 
Tierärzte trotz ihrer höheren Forderungen. 

F0r die zoologische Station in Rovigno, 
die von der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der Wissen¬ 
schaften erworben ist, sind Bestimmungen für die Benutzung der 
Arbeitsplätze .ausgearbeitet. In der das ganze Jahr geöffneten 
Station beträgt die Zahl der Arbeitsplätze zurzeit zehn, von denen 
zwei vom Bundesrat, einer vom preußischen Kultusministerium und 
einer vom kaiserlichen Gesundheitsamt besetzt wird. Gesuche um 
Verleihung eines Platzes sind in der Regel an den in Rovigno an¬ 
sässigen Direktor der Station zu richten. Die Arbeitsplätze stehen 
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den Fachgelehrten des Deutschen Reiches, Österreich-Ungarns und 
der anderen Kulturstaaten zur Verfügung. — Hier bietet sich sicher¬ 
lich auch Platz für einen tierärztlichen Gelehrten, der sich auf 
zoologischem Gebiete weiter ausbilden will. A. M. 

Tagung der Deutschen TropenmedlzinlsoHen Gesellschaft zu Hamburg 
am 4.-6. April 1912. 

Unter der Leitung des Abteilungsvorstehers Dr. K n u t h 
unternahmen die während der Monate Januar, Februar und 
März d. J. vom Reichskolonialamt zu einem Vorbereitungskursus 
für den Dienst in den deutschen Schutzgebieten entsandten Tier¬ 
ärzte einen Ausflug nach Hamburg, um den Sitzungen obiger Ge¬ 
sellschaft beizuwohnen, die Sammlungen des Institutes für Schiffs- 
und Tropenkrankheiten und den Hagenbecksehen Tierpark in 
Stellingen zu besichtigen. 

In 22 teilweise durch vorzügliche Lichtbilder erläuterten Vor¬ 
trägen wurde den Hörem eine Fülle von interessanten und wich¬ 
tigen Tatsachen dargeboten. Insbesondere fanden die tropen- 
medizinischen Kinematogramme und Lichtbilder des Professor 
Dr. F ü 11 e b o r n - Hamburg großen Beifall. 

Verein Schlesischer Tierärzte. 

105. Generalversammlung am 28. April d. .1. 

ln der letzten 105. Generalversammlung am vergangenen 
Sonntag wurden folgende zwei Anträge eingebracht: 

1. Antrag des Kreistierarztes Bi sch off aus Ratibor: Die 
Centralvertretung der preußischen Vereine soll bis auf 
weiteres bestehen bleiben; 

2. Antrag des Tierarztes Riedel aus Ohlau: Der Verein soll 
beim Deutschen Veterinärrat den Antrag stellen, daß die nächste 
Plenarversammlung den Beitrag zum Deutschen Veteri¬ 
närrat auf Grund des § 35 der Satzung von 2 M. auf 1 M. 
herabsetze. 

Beide Anträge wurden einstimmig angenommen und 
der Verein Schlesischer Tierärzte ersucht hiermit die anderen an- 
geschlossenen Vereine um ihre Unterstützung. 

T. A.: Riedel, Schriftführer. 

Zur Frage der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche. 

Mit der Erforschung und Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche beschäftigte sich seit einiger Zeit Tierarzt Kothe in Lam¬ 
springe. Das Prinzip ist, durch Verabreichung eines mit einem 
Desinfektionsmittel präparierten Melassefutters das Maul, die Ein¬ 
gangspforte der Erreger, immer wieder zu desinfizieren. Zur 
weiteren Ausführung dieser Versuche sind jetzt Tierarzt Kothe, 
wie verlautet, vom Landwirtschaftsministerium Geldmittel zur Ver¬ 
fügung gestellt worden. 

Zu dem Artikel Pharmazeutische MIBstänrie“ 

von Dr. G o 1 d b e c k in Nr. 15 der Berliner Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift, bemerke ich betreffend Fähig & Kühn in Waldenburg in 
Schlesien, daß nicht der geringste Anlaß vorliegt, meinen Namen 
zu verschweigen. 

Der Katalog ist von mir nicht verfaßt, sondern erst nach Fertig¬ 
stellung zufällig gelesen und Bedenken dagegen erhoben worden, 
die jedoch dadurch zerstreut worden sind, daß die Rezepte der 
Firma Fähig & Kühn, sowie die Fertigfabrikate in jeder Beziehung 
lege artis waren, und daß die Firma, die mir seit Jahren als eine der 
ältesten und ersten Firmen bekannt ist, mich versicherte, in erster 
Linie mit Tierärzten arbeiten zu wollen. Dieses ist nachweislich 
geschehen, indessen hat es bis jetzt nicht zu dem gewünschten Er¬ 
folge geführt. Selbst der Versuch, mit der Wirtschafts-Genossen¬ 
schaft Deutscher Tierärzte zu Berlin W. 9 in Geschäftsverbindung 
zu treten, ist. wovon ich mich überzeugte, fehl geschlagen. 

Die ..Kontrolle“ war so zu verstehen, daß die Firma Fähig & Kühn 
die Rezepte, von denen kein einziges von mir verfaßt ist, sowie die 
danach hergestellten Fertigfabrikate, mir vorgelegt hat. 

Ich habe die Firma ersucht, diesen bemängelten Satz aus dem 
Vorwort zu entfernen. 

Bad Salzbrunn. Kreis Waldenburg (Schl.). 

E n d e r 1 e i n, prakt. Tierarzt. 


Standesunwürdige Inserate. 

Kastrations-Anzeige. 

Anmeldungen zur Kastration von Hengsten, Bullen und Ebern 
nimmt entgegen: R., prakt. Tierarzt in M., qualific. zum Kreistier¬ 
arzt. Telephon Nr. 22. 

* 

Fohlenschneiden. 

Bullen und Eber, pro Stück 2 bis 5 M., besorgt exakt Tierarzt L. in 
G. Reise wird auch bei größerer Entfernung nicht berechnet. 

Diese Annoncen las man unlängst im Rostocker Anzeiger. Sin 
seien als abschreckende Beispiele mitgeteilt. Die Nennung der 
Namen soll unterbleiben. Wünschen möchte man, daß die Herren 
Kollegen ein wenig mehr Standesbewußtsein besäßen. — „Quali- 
ficiert zum Kreistierarzt“ sich zu bezeichnen, scheint Mode geworden 
zu sein. Es liegt auf der Hand, daß dies ein Unfug ist. 

Tierärztlicher Verein für die Provinz Brandenburg. 

85. Generalversammlung am Sonntag, den 12. Mai 1912, pünkt¬ 
lich 11 Uhr morgens, im anatomischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. Gemeldet: Prakt. Tierarzt Artur 
K u k e - Göritz, Kreistierarzt Dr. Pfleger- Jüterbog. 

3. Bericht über die Verhandlungen der Gruppe der Schlachthof¬ 
leiter auf der Wanderversammlung in Schwiebus. 

4. Vortrag des Herrn Schlachthofdirektor und Oberstabs-Vet. a. D. 
Wulff- Kottbus: Vererbungsbeobachtungen sowie tTber- 
lieferungen der elterlichen Eigenschaften auf die Nach¬ 
kommen, usw. 

5. Aussprache über Anträge an die Tierärztekammer. 

ü. Wirtschaftliche Fragen des tierärztlichen Standes. Referent: 
Wulff- Kottbus. 

Die Tagesordnung für die Gruppe der Schlachthoftierärzte wird 
bei Beginn der Versammlung verkündet. 

Um 2 l A Uhr gemeinsames Mittagessen unter erwünschter Teil¬ 
nahme der Damen in der Kemenate der Traube, Leipziger Straße. 
Gedeck 4 M. (Straßenanzug.) —- Die verehrlichen Mitglieder werden 
höfliebst gebeten, dem Vorsitzenden die Namen solcher Kollegen 
aus unserer Provinz mitzuteilen, die noch nicht dem Vereine an¬ 
gehören. denen aber — als Anregung zum Eintritt — eine Ein¬ 
ladung besonders zugehen soll. Der Vorstand. I, A,: Schräder. 

Verein der Schlaohthoftlerärzte der Rheinprovinz. 

40. Vereinsversammlung am 11. und 12. Mai in M.-Gladbaeh. 
Tagesordnung: 

Sonnabend, den 11. Mai, 4 Uhr nachmittags im Restaurant des 
Volksgarteiis (Fahrt dorthin vom Bahnhofsplatz mit der elektr. 
Rundbahn). 

1. Welche Bestimmungen aus der gewerblichen und sozialen Ge¬ 
setzgebung sind für den Schlachthoftierarzt von Wichtigkeit? 
Berichterstatter: Dr. Davids- Mülheim (Rhein). 

2. Das Schlachtmeisterinstitut zur Regelung des Lobnschlächter- 
wesens. Berichterstatter Dr. B ü t z 1 e r - Köln. 

Sonntag, den 12. Mai, 10 Uhr vormittags im Balkonsaal der 
Kaiser Friedrichhalle. 

1. Geschäftliche Angelegenheiten. 

2. Kassenbericht. 

3. Reichsverband und Berliner Beschlüsse. 

4. Wesen und Organisation der tierärztlichen Milchkontrolle. 
Berichterstatter: Dr. Möller- Düsseldorf. 

5. Die Geflügelsehlachtmethoden vom wissenschaftlichen und 
tierschützerischen Standpunkt aus betrachtet. Berichterstatter: 
Dr. May- Krefeld. 

6. Verschiedenes. 

Nach der Sitzung um VA Uhr nachmittags findet in der Kaiser 
Friedrichhalle ein gemeinschaftliches Mittagessen, das Gedeck zu 
8 M.. statt. Anmeldungen werden bis zum 9. Mai erbeten. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Bützler, 1. Schriftführer. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.) 

Sitzung am Montag den 6. Mai 1912, abends SA Uhr 
pünktlich, im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrich-. Eck*' 
Dorotheenstraße. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Geschäftliche Mitteilungen; 

b) Aufnahme neuer Mitglieder. Es haben sich zur Auf¬ 
nahme gemeldet die Herren Korpsstabsveterinär Schl ak f 
und Oberveterinär Dr. D o r n i s. 

2. Vortrag dos Herrn Dr. M a r x e r „Über Anaphylaxie“. 

3. Vortrag des Herrn Professors Dr. Kärnbach ..Über Ver¬ 
erbung“. 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gäste willkommen. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. D u d z u s , II. Schriftführer. 
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Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Die freiwillige Tuberkulosebekämpfung nach dem 
Ostertagschen Verfahren im Berichtsjahre 1910/11. 

Zusammengestcllt aus den Jahresberichten 
der preußischen Landwirtschaftskammern. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

In der Provinz Posen wurde am 1. April 1907 bei den 
Herdbuchgesellschaften für Niederungsvieh und für Simmen- 
thaler Vieh das Tuberkulose - Bekämpfungsverfahreu nach 
Ostertag obligatorisch eingeführt, nachdem schon im Vor¬ 
jahre ein großer Teil der zugehörigen Züchter und auch ver¬ 
schiedene Besitzer größerer, nicht zum Herdbuch gehöriger 
Herden sich freiwillig dem Verfahren angeschlossen hatten. 

Bestimmungsgemäß sollen sämtliche über zwei Jahre alten 
weiblichen und über ein Jahr alten männlichen Tiere regel¬ 
mäßig alle sechs Monate klinisch untersucht werden; alle drei 
Monate wird die Gesamtmilch bakteriologisch auf Tuberkel¬ 
bazillen untersucht. 

Die bakteriologischen Arbeiten werden in der Abteilung 
für Tierhygiene des Kaiser Wilhelm-Instituts zu Bromberg aus¬ 
geführt, deren Vorsteher Herrn Professor Dr. M i e ß n e r auch 
die allgemeine Leitung der Maßnahmen zur Tuberkulose¬ 
bekämpfung übertragen worden ist. Die klinischen Unter¬ 
suchungen werden in einem Bezirksverein durcli einen Privat¬ 
tierarzt, bei sämtlichen übrigen Herdbuchmitgliedern durch 
den Tierarzt der Landwirtschaftskammer Dr. Schröder 
ausgeführt.*) Im Winterhalbjahr konnte wegen der starken 
Verbreitung der Maul- und Klauenseuche nur ein Teil der 
Herden vorschriftsmäßig untersucht werden. 

Von den in früheren Jahren in der Provinz mit Bovovaccin 
oder Tauruman geimpften Tieren kamen im Laufe des Be¬ 
richtsjahres 27 bei der Abschlachtung zur Kontrolle. Bei vier 
Tieren hiervon wurden tuberkulöse Erkrankungen festgestellt, 
das sind etw T a 15 Proz. Da die Tiere aus Beständen stammen, 
die im allgemeinen nur wenig durch Tuberkulose verseucht 
sind, und da sie weiterhin erst im Alter von 2-—4 Jahren 
standen, ist der Prozentsatz tuberkulöser Tiere mindestens 
ebenso hoch, wde bei nicht geimpften Tieren der gleichen 
Altersstufe. 

ln der Provinz S c h 1 e s i e n sind im Berichtsjahre 271 
Herden mit 18 103 Tieren gegenüber 248 Herden mit 17 066 
Tieren im Vorjahre zur Untersuchung gekommen. 

Zum Zwecke der bakteriologischen Untersuchung wurden 
im ganzen 501 Proben entnommen (445 im Vorjahre); davon 
waren 240 (141) Rachenschleimproben, 234 (210) Milchproben, 
26 (94) Scheidenschleimproben, eine (0) Kotprobe. 

In 109 (68) Proben wurden Tuberkelbazillen nach¬ 
gewiesen, und zwar entfallen auf die Rachenschleimproben 
79 (36), Milchproben 27 (17), Scheidenschleimproben 3 (15). 

Im Berichtsjahre kamen 285 (221) Proben. von Qesamt- 
gemelke der einzelnen Herden zur Untersuchung; in 15 (15) 
von ihnen wurden Tuberkelbazillen ermittelt. 

Von den 18 103 insgesamt untersuchten Tieren wurden 
mit offenen Tuberkuloseformen behaftet gefunden 507 = 2,8 
Proz. (525 = 3 Proz.); und zwar litten an 

*) Die Untersuchungsergebnisse siehe in der Tabelle am Schluß. 
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Lungentuberkulose . 477 = 2,64 Proz. (493 = 2,84 Proz.;, 

Eutertuberkulose . . 27 = 0,15 Proz. ( 17 = 0,11 Proz.), 

Gebärmuttertuberkulose 3 = 0,01 Proz. ( 15 = 1,08 Proz.). 

In der Provinz Sachsen wurde die Tuberkulose¬ 
bekämpfung auf die Durchführung des Ostertag sehen 
Verfahrens beschränkt. Neu angeschlossen wurden im Laufe 
des Berichtsjahres 25 Einzelzüchter mit 669 Tieren, 66 Stamm- . 
Zuchtgenossenschaften mit 3631 Tieren, 4 Molkereigenossen¬ 
schaften mit 2146 Tieren, ein landwirtschaftlicher Verein mit 
260 Tieren. 

Demgegenüber sind 6 Einzelzüchter mit 281 Tieren von 
dem Verfahren zurückgetreten, weil die Zucht aufgegeben 
bzw. weil der Besitz veräußert wurde. Ferner wurden die 
Untersuchungen in einer Molkereigenossenschaft mit 113 
Tieren und einem landwirtschaftlichen Verein mit 69 Heren 
wegen der Höhe der zu zahlenden Untersuchungsgebühren ein¬ 
gestellt. Ein weiterer Verlust von 4359 Tieren ist aus der Ver¬ 
kleinerung einzelner Bestände, zumeist jedoch durch den Aus¬ 
tritt einzelner Züchter aus den Genossenschaften entstanden. 
Immerhin sind im Berichtsjahre 19 828 Tiere dem Verfahren 
unterstellt gewesen. 

Von den in dieser Zeit neu untersuchten 6729 Tieren 
waren 173 = 2,57 Proz. mit Lungentuberkulose, 7 = 0,10 
Proz. mit Eutertuberkulose und ein Tier mit Geschlechtstuber- 
kulose behaftet. 

Demgegenüber zeigten sich von 7869 klinisch unter¬ 
suchten Tieren alter Bestände 175 = 2,2 Proz. mit Lungentuber¬ 
kulose und 24 Tiere = 0,28 Proz. mit Eutertuberkulose und 
ein Tier mit Gebärmuttertuberkulose behaftet. 

Von den insgesamt klinisch untersuchten 14 598 Tieren 
waren mithin 348 = 2,38 Proz. mit Lungentuberkulose behaftet. 
Die klinische Diagnose wurde in 147 Fällen durch den Tuberkel¬ 
bazillennachweis im Auswurf der betreffenden Tiere durch die 
bakteriologische Untersuchung bestätigt. Auf Eutertuber¬ 
kulose sind insgesamt 15 209 Tiere untersucht worden, bei 
denen in 31 Fällen = 0,20 Proz. durch die klinische Unter¬ 
suchung der Herden und die bakteriologische Prüfung der 
Milch diese Tuberkuloseform nachgewiesen werden konnte. 
Gebärmuttertuberkulose wurde insgesamt zweimal festgestellt. 

In vier Fällen bestand neben Eutertuberkulöse gleichzeitig 
Lungentuberkulose. 

Mit Berücksichtigung dieses Umstandes sind demnach 
im Berichtsjahre von 15 209 untersuchten Tieren 377 =. 2,48 
Proz. mit offener Tuberkulose ermittelt worden. 

Wegen des. Herrschens der Maul- und Klauenseuche 
konnten im Berichtsjahre 4273 Tiere alter Bestände nicht 
untersucht werden. 

In der Provinz Sachsen wird in ausgedehntem Maße von 
Sputum-Untersuchungen bei der Feststellung der Lungentuber 
kulose Gebrauch gemacht. Die Entnahme geschieht mit dem 
Lungenschleimfänger nach T a 11 g r e e n und G r a a e , der 
von Dr. Rautmann zweckmäßig abgeändert worden ist. 

Wegen des Näheren über die Verwendung des Schleim¬ 
fängers sowie die Ergebnisse dieser Untersuchungen muß auf 
den Originalbericht sowie auf die Ausführungen Dr. R a u t - 
manns in Nr. 15 der „Deutschen Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift“ von 1910 verwiesen werden. 

In der Provinz Schlesw r ig-Holstein hat die 
Tuberkulosebekämpfung im Berichtsjahre eine erhebliche Ver- 
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einfachung erfahren insofern, als in den Beständen des Central¬ 
vereins der Milchproduzenten für Hamburg und Nachbarstädte, 
um die Untersuchungskosten zu ermäßigen, die klinische Unter¬ 
suchung fallen gelassen und die Untersuchung lediglich auf 
die Feststellung von Tuberkelbazillen und Streptococcen in 
der Milch beschränkt worden ist. Zu diesem Zwecke werden 
• zweimal Im Jahre von sämtlichen angeschlossenen Beständen 
Gesamtmilchproben eingezogen. Im Falle eines positiven Be¬ 
fundes werden die betreffenden Bestände zur Ermittlung der 
euterkranken Tiere klinisch untersucht. Es wurden im Be¬ 
richtsjahre 5238 Gesamtmilchproben des Centralvereins ge¬ 
prüft, in denen 112 mal Tuberkelbazillen »achgewiesen 
wurden. In 233 eingesandten Einzelmilchproben wurden 
28mal Tuberkelbazillen ermittelt. Gelegentlich der kli¬ 
nischen Untersuchung einiger Bestände auf Eutertuberkulose 
wurde je eine Sputum- und Scheidenschleimprobe entnommen; 
in beiden Fällen wurden Tuberkelbazillen nachgewiesen. Im 
Vergleich zum Vorjahre, w r o noch die Untersuchungen klinisch 
und bakteriologisch ausgeführt wurden, ist eine ganz wesent¬ 
liche Steigerung der Eutertuberkulosen zu konstatieren. Wäh¬ 
rend im Jahre 1908 bei annähernd gleicher Tierzahl in 34 Ge¬ 
samtmilchproben Tuberkelbazillen gefunden wurden, erhöhte 
sich die Zahl der tuberkelbazillenhaltigen Gesamtmilchproben 
im Berichtsjahre auf 112. Sie dürfte sich auch weiterhin stei¬ 
gern, weil die Ausmerzung der offenen Tuberkuloseformen 
wie früher nicht mehr stattfindet und damit der Entstehung 
der Eutertuberkulose Vorschub geleistet wird. 

In den Beständen des Vereins „Gesunde Milch“ und in 
denjenigen der freiwillig angeschlossenen Besitzer aus der 
Provinz wird das Ostertag sehe Tuberkulosetilgungsv er¬ 
fahren weiterhin in vollem Umfange durchgeführt. Es wurden 
in 239 Beständen 11930 Tiere untersucht. In 473 Gesamt¬ 
milchproben wurden 47mal Tuberkelbazillen nachgewiesen. Die 
bakteriologische Untersuchung von 527 Einzelmilchproben auf 
Tuberkelbazillen verlief 35mal positiv. Als offen lungentuber¬ 
kulös wurden auf Grund der klinischen Untersuchung 69 Tiere 
bezeichnet, 298 Rinder waren der offenen Lungentuberkulose 
verdächtig. Von weiteren verdächtigen Rindern wurden 405 
Sputumproben entnommen, von denen durch die bakterio¬ 
logische Untersuchung 178 als bazillenhaltig ermittelt wurden. 
Von 26 verschiedenen aus der Provinz zur Untersuchung auf 
Tuberkulose eingegangenen Proben waren 5 tuberkulös. 

Mithin wurde festgestellt: 

Offene Lungentuberkulose . . 247 (= 2,Q8 Proz.) mal, 

Eutertuberkulose. 35 (= 0,20 Proz.) mal, 

Verschiedene Tuberkulose . . 3 mal, 

Sa: 285 (— 2,39 Proz.) mal, 
Verdacht auf Lungentuberkulose 525mal. 

In der Provinz Westfalen hat das freiwillige Tuber¬ 
kulosebekämpfungsverfahren im Berichtsjahre wiederum zu¬ 
genommen. Es wurden ihm rund 4000 Tiere angeschlossen, so 
daß zur Zeit im ganzen 15 000 Tiere der Kontrolle unterstehen. 
Wegen des Herrschens der Maul- und Klauenseuche mußten 
die Untersuchungen stellenweise ausfallen, so daß nur 12 836 
von den genannten 15 000 Tieren ini Laufe des Berichtsj&her* 
untersucht werden konnten. 

Auf Grund der klinischen Untersuchung allein wurden 


ausgemerzt: wegen offener Lugentuberkulose 79 Tiere, wegen 
offener Eutertuberkulose 8 Tiere. 

Auf Grund der bakteriologischen Untersuchung der ent¬ 
nommenen Proben wurden ausgemerzt: wegen offener Lungen¬ 
tuberkulose 202 Tiere, wegen offener Eulertuberkulose 
37 Tiere, wegen offener Gebärmuttertuberkulose 12 Tiere, 
wegen offener Darmtuberkulose 6 Tiere, also insgesamt 344 
Tiere. Zum bakteriologischen Nachweis der Tuberkelbazillen 
war es in den allermeisten Fällen nötig, den Tierversuch 
(durch die Impfung von Meerschweinchen) auszuführen. 

Im Laufe des Berichtsjahres wurden 1234 Gesamtmilch¬ 
proben untersucht; in 15 wurden Tuberkelbazillen ermittelt. 
Bei der daraufhin alsbald vorgenommenen klinischen Unter¬ 
suchung konnten stets Tiere mit offener Eutertuberkulose ge¬ 
funden werden; in einem Falle jedoch waren aus dem Bestände 
zwei verdächtige Tiere — eins verdächtig der Lungentuber¬ 
kulose, eins verdächtig der Eutertuberkulose — schon vor 
der Ausführung der Untersuchung verkauft worden. 

Die klinischen Untersuchungen erfolgten in der größten 
Zahl, wie im vorigen Jahre, von den Tierärzten der Provinz: 
den Rest erledigte die Tierseuchenstelle. 

In der Rheinprovinz waren dem Tuberkuloseprü¬ 
fungsverfahren im Berichtsjahre 20 019 Tiere angeschlossen. 
Untersucht bzw. mit Tuberkulin geimpft wurden 16 389 Tiere: 
wegen des Ausbruchs der Maul- und Klauenseuche oder wegen 
des Anschlusses erst am Ende des Berichtsjahres konnten 3620 
Tiere nicht untersucht werden. 


Von den untersuchten Tieren waren behaftet: 32 mit 
offener Lungentuberkulose, 20 mit Euter- und 4 mit Gebär- 
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Zahl der ermittelten Fälle von 

| 

l 

Provinz 

Zahl der dem 
fahien unterste 
bzw. u- teraucli 
Tiere 

Lungen- 

Euter- 

Gebär¬ 

mutter- 

Sonstige 

offene Tuber¬ 
kulose über¬ 
haupt 

(Sp. 4—7) 

5z; 



Tuberkulo8e 


l 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

l. 

Ostpreußen. 

70 044 1 ) 

674 

98 

72 

1 

845 

2. 

Brandenburg 

12 087*) 

68 

4 

5 

— 

77 

3. 

Pommern . . 

21 000 8 ) 

59 

30 

2 

2 

SS 

4. 

Posen .... 

6 916 

334 

35 

24 

3 

896 

5. 

Schlesien . . 

18 103 *) 

477 

27 

3 

— 

507 

6. 

7. 

Sachsen . . . 
Schleswig- 

19 82ö 4 ) 

344 

31 5 ) 

2 

—' 

877 


Holstein . 

11 930«) 

247 

85 

8 

— 

285 

8. 

Westfalen. . 

15 000 7 ) 

281 

45 

12 

6 

344 

9. 

Rheinland . 

20 019 8 ) 

32 

20 

4 

— 

56 


Sa. 1910: 

194 927 

2 516 

= 1,291 o/, 

i! 

il 

127 

= 0,066% 

13 

= 0,006 % 

2980 
= 1,6*8 0/, 


Sa. 1909: 

' 183 108 

2 354 
= 1,286 % 

889 

= 0,907 % 

150 

= 0,078 

9 

= 0,006 /. 

2902 

= 1,64* •/„ 


1 ) Die Tiere konnten wegen der Maul- und Klauenseuche nicht 
alle untersucht werden. Die Zahl der Tiere, auf die sich die Bericht¬ 
erstattung bezieht, ist nicht angegeben. 

*) Zahl der untersuchten Tiere. 

3 ) Davon untersucht 15133. 

4 ) Davon konnten 4273 Tiere der Maul- und Klauenseuche 
wegen nicht untersucht werden. 

*) 4 Tiere hatten gleichzeitig Lungentuberkulose. 

•) Außerdem wurden im Zentral verein für Hamburg etwa 
26000 Tiere nur auf Eutertuberkulose untersucht, in 112 Gesamt 
milchen wurden dabei Tb. ermittelt. 

7 ) Davon wegen Maul- und Klauenseuche nur 12 836 untersucht. 

8 ) Davon untersucht 16389, 
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muttertuberkulose, das sind 0,34 Proz. offene Tuberkulose. 
1 >ie Prozentzahl ist gegen das Vorjahr um 0,14 Proz. gefallen. 

Mit Tuberkulin wurden die Bestände von 9 Molkereien mit 
4683 Tieren und von 6 Einzelzüchtern mit 226 Tieren geimpft. 
Bezüglich des sehr interessanten Ergebnisses dieser Impfungen, 
das wiederum, wie im Vorjahre, ein sehr günstiges war, muß 
auf das Original verwiesen werden. 

In der vorstehenden Tabelle sind die besprochenen Er¬ 
gebnisse des Ostertag sehen Tuberkulosetilgungsverfahrens 
übersichtlich zusammengestellt. Es sei hier aber ausdrücklich 
darauf hingewiesen, daß sich die Zahlen wenig zu Ver¬ 
gleichen eignen, da in den verschiedenen Provinzen bei der 
Berichterstattung von sehr verschiedenen Gesichtspunkten 
ausgegangen worden ist. Für die Beurteilung der Zahlen in 
Spalte 3 sei namentlich auch auf die in Spalte 9 aufgeführten 
Bemerkungen hingewiesen. 

Die Provinz Westpreußen hat in die Zusammenstellung 
nicht aufgenommen werden können, da dort wesentlich anders 
als in den übrigen Provinzen verfahren wird und sich daher die 
autgeführten Zahlen hier nicht heranziehen lassen. 

Die Zunahme in Spalte 3 erscheint gegenüber dem Vor¬ 
jahre nicht sehr erheblich. Es ist das aber hauptsächlich da¬ 
rauf zurückzuführen, daß hier die 26 000 Tiere des Central¬ 
vereins für Hamburg und Nachbarstädte bei Schleswig-Holstein 
nicht mehr aufgeführt worden sind, weil das Verfahren in dessen 
Beständen nicht mehr in vollem Umfange durchgeführt wird. 
Es kommt das Fehlen der Untersuchungsergebnisse bei diesen 
26 000 Tieren besonders auch in Spalte 4 (Eutertuberkulose) 
zum Ausdrucke. Es wurden in den Gesamtmilchproben dieser 
Tiere nicht weniger wie 112 mal Tuberkelbazillen nachgewiesen. 

Wiemann. 

Stand der Tierseuchen im Auslande. 

Die Zahlen der betreffenden Bezirke, Gemeinden und Ge¬ 
höfte (Ställe, Bestände, Besitzer) ist in vorstehender Reihenfolge 
hinter den einzelnen Ländernamen aufgeführt. 

1. Rotz: Österreich, 10. April: 11, 19, 21; Ungarn, 10. April: 
50, 160, 166; Kroatien-Slawonien, 3. April: 6, 17, 23; Rumänien, 
neu betroffen, 14. März bis 20. März: 3, 3, 3; Italien, neu betroffen, 
26. Februar bis 3. März: 12, 18, 19; Schweiz, neu betroffen, 1. April 
bis 7. April: 5 Bez., 9 Gern.; Bosnien und Herzegowina im Februar: 
6, 12, 12; Schweden, im März: 12 Bez., 34 Geh.; Norwegen, im März: 
12 Bez., 26 Geh. 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich 10. April: 37, 340, 825: 
Ungarn, 10. April: 17, 21, 26; Kroatien-Slawonien, 3. April: 1, 1, 1; 
Rumänien, 14. März bis 20. März neu betroffen —; Bulgarien, 
14. März bis 28. März neu betroffen: —; Italien, 26. Februar bis 
3. März, neu betroffen: 44 Geh., überhaupt verseucht 39 Bez. und 
216 Gern.; Schweiz, 1. April bis 7. April, überhaupt verseucht: 9, 
20, 56; Bosnien und Herzegowina, im Februar: 1, 9, 35; Schweden, 
im März: 2 Bez., 9 Geh.; Norwegen im März: —. 

3. Schafpocken: Ungarn, 10. April: 12, 22, 37; Kroatien Sla¬ 
wonien, 3. April: 2, 4, 18; Rumänien, 14. März bis 20. März über¬ 
haupt verseucht: 12, 40, 238; Bulgarien, 14. März bis 20. März neu 
verseucht: 1, 2, 2; Italien, 19. Februar bis 25. Februar überhaupt 
verseucht: 1 Bez., 2 Gern.; Spanien, im Februar überhaupt ver¬ 
seucht: 23 Bez. 

4. Beschälseuche: Rumänien, 14. März bis 20. März überhaupt 
verseucht: 2, 5, 7; Bulgarien, 21. März bis 28. März neu verseucht: 
1 Gern.; Spanien, im Februar überhaupt verseucht: 8 Bezirke. 
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Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Redigiert von 

Infektionsversuche mit den „Fleischvergiftern“ (Bacillus enteri- 
tidis Gärtner und Bacillus paratyphosus B) beim Geflügel. 

Von Tierarzt Wilhelm Reinholdt. 

i ZciitraHil. f. IJakt., l’uiusiti-nk. u. Infektionskr., I. Abt, Origin., G2. B«l., 

5. Heft, S. 312.) 

Durch die Einverleibung des Bacillus enteritidis Gärtner 
oder Bacillus paratyphosus B nach den verschiedensten 
Methoden (endovenös, intraperitoneal, subkutan, intramusku¬ 
lär, stomachikal) lassen sich bei Hühnern, Tauben, Gänsen und 
Enten teils vorübergehende, teils tödliche Erkrankungen her- 
vorrufen. Am ehesten sind Tauben einer Infektion zugänglich, 
dann folgen Enten und Gänse, während Hühner am wider¬ 
standsfähigsten sind. Von geringstem Einflüsse auf den Ge¬ 
sundheitszustand des Geflügels erweist sich die Einverleibung 
per os unter normalen Fütterungsverhältnissen. Zur Infektion 
sind sehr große Mengen von Bakterien notwendig. Der Nach¬ 
weis der letzteren gelingt immer, wenn die Tiere an der 
Infektion verenden, bei Tötung der wieder gesund gewordenen 
Tiere ist der Nachweis dagegen nicht so leicht möglich. Agglu- 
tinine lassen sich im Blute vom sechsten Tage nach der In¬ 
fektion an feststellen. G 1. 

Bemerkungen zur Massenerkrankung in der Potsdamer 
Unteroffizierschule. 

Von Kl epp . 

(Zeitsrhr. f. Fleuch- u. Milchhyg., XXII. Jahrg. 1912, Iloft 7,'S. 198.) 

Im Mark von Knochenresten des Fleisches, das die Massen¬ 
erkrankung in der Unteroffizierschule veranlaßt hatte, war der 
G ä r tn e r - Bazillus nachgewieseti worden, und es konnte 
daraus der Schluß gezogen werden, daß die Fleischbeschau 
nicht ordnungsgemäß vollzogen w*ar. Der Ochse, von dem 
das Fleisch stammte, war indessen sorgfältig untersucht w r orden 
und gesund gewesen. Das übrige Fleisch des Tieres ist auch 
ohne Nachteile verzehrt werden. Verfasser w endet sich deshalb 
gegen das Gutachten, das die Erkrankungen mit einer Tier¬ 
krankheit in Verbindung brachte, um so mehr, als nur Reste 
von Rippen untersucht wurden, die bereits im Dampfkochtopfe 
der Gardämpfung unterzogen worden w T aren, und glaubt, daß 
ähnlich, wie es bei anderen Fleischvergiftungen festgestellt ist, 
das Fleisch durch an Darmkatarrh leidendes Küchenpersonal 
mit den Bazillen infiziert worden sei. In dem Gutachten war 
— die ganz unwahrscheinliche Annahme — aufgestellt, daß eine 
nach Abheilung einer Allgemeinerkrankung des Tieres noch 
bestehende Lokalisation der fleischvergiftenden Bakterien just 
in dem Fleische Vorgelegen, das die Unteroffizierschule er¬ 
halten habe. 

Anmerkung des Referenten: Die Neigung, bei 
Fleischvergiftungen die Fleischbeschau zu belasten, besteht 
leider. Der Mühe, Stuhlproben von allen Personen, die mit 
dem Fleische hantierten, auf Fleischvergifter zu untersuchen, 
und die anderen Möglichkeiten der postmortalen Infektion des 
Fleisches zu berücksichtigen, unterzieht man sich meist nicht 
erschöpfend. Für das Fleischbeschaupersonal können daraus 
schwierige Lagen entstehen, und es ist zu empfehlen, daß, wie 
Verfasser es tat, in allen Fällen die belastenden Gutachten auf 
Vollständigkeit der Untersuchung und auf Stichhaltigkeit der 
Schlüsse kritisch geprüft werden. Gl. 
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Uber die Beschaffenheit und den Nährwert des Büffelfleisches. 

Von Prof. G. M a g i n i in Rom. 

(La Clin. Veterln., Anno XXXIV. [1911] Nr. 20/21.) 

Die vom Verfasser angestellten vergleichend mikro- und 
spektroskopischen Untersuchungen der Muskulatur des Büffels 
und des Hausrindes ergaben folgende, in differentialdia¬ 
gnostischer Hinsicht, wie auch für die Beurteilung des Nähr¬ 
wertes beider Fleischarten wichtige Unterschiede. Die Muskel¬ 
fasern des Büffels haben im allgemeinen einen größeren Durch¬ 
messer, zeigen deutlichere Querstreifung und neigen leichter zu 
fibrillärer und zur Auflösung in Bowmansehe Discs. Sie sind 
prismatisch, im Querschnitte polygonal, während die des Rindes 
eine unregelmäßige, zylindroide Form aufw'eisen und deshalb 
im Querschnitte als sehr unregelmäßig begrenzte Felder er¬ 
scheinen. Da ferner die Muskelfasern des Büffels reicher an 
Sarkoplasma sind und sich aus gröbern Fibrillen zusammen¬ 
setzen, so treten hier im Querschnitte die Cohnheim sehen 
Felder auch viel stärker hervor als beim Hausrinde. Die Mus¬ 
kelfasern des Büffels enthalten konstant mehr Kerne als die 
des Rindes, sind also phosphorreicher. Beim Büffel sind die 
Muskelkerne immer rundlich oder elliptisch, niemals spindel¬ 
förmig, beim Rinde dagegen wiegen die spindelförmigen Kerne 
mit zugespitzten Enden vor, selten sind hier die elliptischen, 
noch seltener die rundlichen Formen. Bezüglich der Menge der 
Blutgefäße bestehen keine Unterschiede. Dasselbe gilt auch 
für das Bindegewebe und das elastische Gewebe, nur sind die 
elastischen Fasern beim Büffel stärker; weiterhin ist bei ihm 
das Endomysium etwas weniger locker strukturiert als beim 
Kinde. Die Fettzellen im Peri- und Endomysium sind beim 
Rinde elliptisch, beim Büffel rundlich oder polyedrisch. End¬ 
lich zeichnet sich noch die Muskulatur des Büffels vor der des 
Rindes durch eine größere Menge von Nervenfasern, sowie 
durch eine größere Menge von Kernen in den motorischen 
Endplatten aus. 

In bezug auf den Nährwert beider Fleischarten gebührt 
dem Büffelfleisch entschieden der Vorrang und zwar wegen 
seines größeren Gehaltes sowohl an Albuminen und Nukleinen 
(Phosphor) als auch an Myohaematin (Eisen). Hieraus erklärt 
sich wohl auch die allerdings lediglich auf Erfahrung und 
Überlieferung fußende Gepflogenheit der jüdischen Ärzte, 
Blutarmen und Rekonvaleszenten Büffelfleischkost anzuraten. 

In den letzten Jahrzehnten ist die Büffelzucht in Italien, 
ganz erheblich zurückgegangen, da das Fleisch dieser Tiere 
nur w r enig begehrt wird; als Konsumenten kommen vorwiegend 
oder fast ausschließlich Juden in Frage. Sehr zum Nachteile 
der übrigen italienischen Bevölkerung, wie der Verfasser 
meint; denn gerade mit Rücksicht auf den hohen Nährwert des 
Büffelfleisches und angesichts der gegenwärtig bestehenden 
Fleischteuerung würe durchaus zu wünschen, daß man von 
diesem Vorurteil endlich zurückkommen und der Aufzucht von 
Büffeln in den dazu geeigneten Gegenden, vor allem in der 
Provinz Lazio, wieder mehr Aufmerksamkeit zuwenden wollte. 

Pflücke. 

Uber den Nährwert der Büffelmilch und der Kuhmilch. 

Von Prof. G. M a g i n i in Rom. 

(La Clin. Veterln. Anno XXXIV. [1911] Xr. 28.) 

Auf Grund zahlreicher chemischer Analysen kommt der 
Verfasser zu folgenden Schlußfolgerungen über die Zusammen¬ 
setzung und den Nährwert der Büffelmilch: Sie ist gegenüber 
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der Kuhmilch konstant w'asserärmer, enthält weniger Mineral¬ 
bestandteile, dagegen mehr Albuminosen und mehr Milch¬ 
zucker; sie ist um etwa ein Drittel reicher an Fett und über¬ 
trifft die Kuhmilch auch im Nährwert Sie hat einen vorzüg¬ 
lichen Geschmack; im frischen Zustande ist sie weniger leicht 
verdaulich, sehr leicht dagegen in Form ihrer Produkte, wie 
Butter, Buttermilch, Käse usw. Pflücke. 

Beobachtungen über die qualitativen und quantitativen 

Verschiedenheiten der Kuhmilch und deren Ursachen. 

Von Tierarzt Dr. Ohler in Neustadt. 

(Münchener Tlerär*tl. Wochenschr. 1911, Nr. 23.) 

Ohler bespricht die Resultate der chemischen Unter¬ 
suchung von Milch, deren Entnahme er selbst kontrolliert hat. 
Aus seinen, forensisch sehr wichtigen Ausführungen ergibt 
sich, daß die Menge und Beschaffenheit der Kuhmilch durch die 
Brunst, Art und Fütterung, durch Individualität und Alter 
wesentlich beeinflußt werden kann. Fälschlicherweise wurde 
eine Probe vom Chemiker als entrahmt, eine andere als ge¬ 
wässert bezeichnet. 

Die Milch einer Kuh, die zwar Ernährungsstörungen in¬ 
folge von Darm-, Leber-, Bauchfelltuberkulose dabei aber nor¬ 
males Euter zeigte, ergab bei der Analyse: spezifisches Ge¬ 
wicht 1,026 Proz., Trockensubstanz 7,75 Proz., Fett 1,00 Proz., 
Milchfett 6,75 Proz. Nach des Chemikers Angaben sollte die 
Milch stark gewassert und entrahmt sein. J. Schmidt 

Zur Guajakprobe zum Nachweise einer Erhitzung der Milch. 

Von Veterinärrat Hinrichsen in Münster i. W. 

iZeitschr. f. Fleisch- u. Milchhvg, XXII. Jahrg. 1912, Heft 4. S. 114.» 

Hinrichsen gibt in einer Besprechung der Guajak¬ 
probe ein Gutachten des Prof. Dr. B ö m e r - Münster wieder, 
das dieser an die Regierung in einer Übertretungssache ein¬ 
gereicht hat. Nach Börner dient die Guajakprobe dazu, zu 
prüfen, ob die Milch soweit erhitzt ist, daß die in ihr vorhande¬ 
nen Bakterien getötet bzw\ die die Reaktion verursachenden 
oxydierenden Fermente der Milch vernichtet sind. Sind 
die Bakterien abgetötet, so verändert das Gemisch von 
Milch und Tinktur die Farbe nicht, anderenfalls entsteht eine 
Blaufärbung. Letztere stellt sich auch bei Gemischen ge¬ 
kochter und roher oder nicht hinreichend hoch und lange er¬ 
hitzter Milch ein. Bei sachgemäßer Ausführung mit reaktions¬ 
tüchtiger Tinktur ist die Probe zuverlässig. Täuschungen 
sind aber nicht ausgeschlossen, wenn nicht vollkommen reine 
Gefäße verwendet werden. Die Reaktion tritt auch mit Blut 
und anderen Körpern ein, welche oxydierende Fermente ent¬ 
halten. Es ist daher im Falle der Beanstandung der Milch 
durch die kontrollierenden Polizeibeamten eine Wissenschaft 
liehe Nachprüfung zu empfehlen. Der Landwirtschaftsminister 
hat darauf angeordnet, daß die verdächtig befundenen Proben 
an das Nahrungsmitteluntersuchungsamt gesandt werden 
sollen. 

Anmerkung des Referenten. Bei Beurteilung 
der Probe interessiert für gerichtliche Zwecke die Möglichkeit, 
daß genügend gekochte Milch mit Guajaktinktur infolge 
anderer in ihr enthaltener Körper eine Blaufärbung zeigt. Es 
sind in dieser Hinsicht verschiedene Fälle zu nennen, nämlich 
eine starke Durchsetzung der Milch mit Staub, ein höherer Ge¬ 
halt an Blut oder an Eiter und endlich die Gegenwart von 
Kalium bichromat als Konservierungsmittel. Die Milch¬ 
bakterien dagegen haben, w r ie Weigmann im Gegensatz 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 



BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


329 


2. Mai 1912. 


zu der Ansicht Börners nachgewiesen hat, keinen Einfluß 
auf die Reaktion. Die Verunreinigung mit Staub muß, soll 
die Reaktion beeinflußt werden, eine sehr starke sein (W e i g - 
mann), ebenso der Blut- und Eitergehalt ein nicht unbe¬ 
trächtlicher, und Kali bichromat verleiht in den Mengen, in 
denen es die Reaktion stört, der Milch eine gelbliche Farbe. 
Kurz, alle diese Fälle sind leicht auszuschalten, Schwierig¬ 
keiten kann nur die Unterscheidung der Eiterbeimengung 
machen. Die Guajakprobe wird demnach in der Hand eines 
Tierarztes eine sachlichere und zuverlässigere Anwendung er¬ 
fahren als seitens des Chemikers. G 1. 

Über auffallend niedrigen Fettgehalt der Weidemilch. 

Von B u r r. * 

(Molkerei-Zeitung Hildcsheim 1910. Jührg. 24, 8. 1825.) 

Der Fettgehalt einer auf der Weide befindlichen Herde von 
Id Kühen ging an zwei Tagen bis auf 1,3 Proz. zurück, bei 
einer Kuh sogar auf 1 Proz. Beim Austrieb auf eine andere 
Weide erhöhte sich der Fettgehalt wieder auf 2,8 Proz. G 1. 

Gewässerte Magermilch. 

Von W. Bremer. 

(Zeitschrift för Untersuchung der Nahrung»- und Gcnußmittel. Bd. 23. Heft 2, S. 58.) 

Die durch Erlaß des Preußischen Landwirtschafts¬ 
ministerium vom 12. April 1911 gestattete Sterilisation von 
Milch durch Einleiten strömenden Dampfes zwecks Verhütung 
der Verbreitung der Maul- und Klauenseuche gibt zu erheb¬ 
licher Verwässerung der Milch Anlaß. Bremer beobachtete 
mehrere derartige Fälle. Da die Magermilch in immer erhöhtem 
Maßstabe, namentlich bei Milchknappheit, Eingang als Nah¬ 
rungsmittel in die Großstädte findet, kann durch die genannte 
behördlich gestattete Verwässerung der Verdacht einer bös¬ 
willigen Verfälschung hervorgerufen werden, und die Mager¬ 
milch wird dadurch überhaupt leicht in Mißkredit gebracht. 
Außerdem ist nach Ansicht Bremers die Magermilch durch 
diese Behandlungsweise für die Ernährung des Jungviehs 
jedenfalls um mehr als die Hälfte entwertet. G 1. 

Borsaure Salze als Frischerhaltungmittel für Hühner. 

Von Dr. Franz Zaribnicky, Amtstierarzt. 

(TJerärztl. Zentralblatt 1911, Nr. S2.) 

Der obenerwähnten Untersuchungsstelle waren 48 Stück 
geschlachtete und gerupfte, je in weißes Papier eingehüllte 
Hühner zur Feststellung der Genußtauglichkeit ^übergeben 
worden. Es fiel auf, daß die Hühner auf ihrer Oberfläche mit 
einer salzähnlichen Masse bedeckt waren, die infolge ihrer 
hygroskopischen Eigenschaft teilweise gelöst war. Bei der 
chemischen Untersuchung des Salzes wurden Chloride und Bor¬ 
säure gefunden. Auch in den oberflächlichen Hautstücken 
ließ sich Borsäure nachweisen. Eine Frischerhaltung der 
Hühner war durch das borsaure Salz jedoch nicht erzielt 
worden. Die größte Zahl derselben w r ar im Innern mit 
Schimmelpilzen besetzt bzw. faul. R d r. 


Ein «idieres Unterscheidungsmerkmal zwischen Jungen und alten Hasen 

gibt Amtstierarzt Dr. Stroh (Augsburg) in der Zeitschrift „Der 
deutsche Jäger“ an. Man nimmt den Vorderlauf des Hasen und 
fährt am unteren Teil des Vorarms und zwar außen und ziemlich 
gut rückwärts mit der Daumenspitze dicht am Knochen herunter. 
Hierbei wrird man bei jungen Hasen etwa 1 cm über dem Pfoten¬ 
gelenk ein Knötchen, bei alten Hasen aber eine abgeglättete 
Knochenoberfläche verspüren. Zweckmäßig biegt man hierbei die 
Pfote ab. Die knotige Auftreibung stellt die schmalen Knorpel¬ 
fugen dar, die sich zwischen dem nur 13 mm langen unteren 


Knochenstückchen und dem langen Mittelstück des Ellbogenbeins 
befinden, welch letztere beiden beim jugendlichen Knochen noch 
nicht vereinigt sind. Nicht zu verwechseln ist dieses Knötchen mit 
dem akzessorischen Knochen an der Rück seite des Gelenks. 

Kiebitz und Regenpfeifer. 

Um Kiebitz und Regenpfeifer zu unterscheiden, braucht man 
nach „L’Hygiene de la Viande et du Lait‘‘ bei dem gerupften 
Vogel nur die Füße zu betrachten. Die Gegenwart einer ganz 
kleinen Zehe zeichnet den Kiebitz im Gegensätze zum Regen¬ 
pfeifer aus. 

Parasiten in australischem Fleische. 

In australischem Rindfleisch ist, wie aus London gemeldet 
wird, eine Filarie, Onchoceria Gibsoni, häufig anzutreffen. Die 
Vorderviertel sind zu 60, 80 und selbst 100 Proz. betroffen, die 
Hinterviertel nur zu 60 Proz. Der Parasit lebt in Knoten von 
1—4 cm Durchmesser, welche vornehmlich in dem inter¬ 
muskulären Bindegewebe, oberflächlich und in der Tiefe, ihren 
Sitz haben. Die Krankheit ist von W. N i c o 11 in ,,The Journal 
of Meat and Milk Hygiene“ 1911, pag. 71, beschrieben worden. 
(Nach „L’Hygtene de la Viande et du Lait“.) 

Zur Dauer der Bildung der Colostralmilch. 

Morel bespricht die Frage: Wann wird Kolostrum Milch? 
in „L’Hygiene de la Viande et du Lait“ an Hand eines Rechts¬ 
streites. Das Gericht entschied entsprechend dem Gutachten der 
vernommenen Sachverständigen, daß sich die Kolostralmilch in 
fünf Tagen in gewöhnliche Milch umbilde, und basierte hierauf das 
Urteil. Morel sieht einen Vorzug darin, daß eine bestimmte 
Frist genannt ist, während derer das Produkt des Euters nicht 
unter dem Namen „Milch“ in den Verkehr gebracht werden dürfe. 

Zur Handhabung der Schinkennadel. 

Die Technik des Schinkenstechens zur Prüfung auf üblen Ge¬ 
ruch des Fleisches beschreibt die „Deutsche Wurstfabrikanten- 
Zeitung“ näher. Wenn die Schinken aus der Lake genommen und 
abgewaschen sind, ist die Prüfung vorzunehmen, für die einige 
möglichst dünne Stahlnadeln in erforderlicher Länge und tunlichst 
mit Holzgriff versehen, benötigt werden. Man muß in dem Unter¬ 
suchungsraum die Türen und Fenster schließen, üm jeden Luft¬ 
zug femzuhalten. Zunächst sticht man die Nadel unten am 
Rundschnitt ein, schließt den Mund, bringt die Nadel an die Nase, 
um so, nur durch letztere Luft holend, den Geruch der Nadel ab¬ 
zugewinnen. Darauf geht man an die Untersuchung der Schinken¬ 
mitte. Die Unterschiede im Geruch sind nach diesem einfachen 
Verfahren auch von einem Ungeübten sicher zu ermitteln. 

Zur Festsetzung einer Fettgrenze für Handelsin i Ich. 

In England ist durch die Sale of Milk-Regulations von 1901 
eine Fettgrenze von 3 Proz. für Handelsmilch festgesetzt worden. 
Eine große Anzahl Farmer der nördlichen und nordöstlichen Graf¬ 
schaften sind in den letzten Jahren wegen Verstoßes gegen diese 
Bestimmung bestraft worden, obwohl sie erklärten, daß die Ein¬ 
haltung der Fettgrenze ihnen ganz unmöglich sei. Vielfach ist die 
Viehhaltung deshalb beträchtlich eingeschränkt worden. Der Graf 
schaftsrat von Durham veranlaßte im Frühjahr 1909 eine tägliche 
Analyse der Mischmilch von 5 Kühen, die gut gefüttert wurden, 
und man fand, daß die Morgenmilch in 80 Fällen von insgesamt 84 
weniger als 3 Proz. Fett enthielt. Zu ähnlichen Resultaten ge¬ 
langte man bei täglichen Untersuchungen in Nord- und West-York- 
shire. Die Farmer verlangten deshalb eine Suspendierung der 
Müchverkaufsregulationen bis zur vollständigen Klärung der Frage 
und befürworteten eine Herabsetzung des Fettstandards auf 
2,5 Proz. Die Abänderung der Milchverkaufsvorschriften war auch 
bereits im Parlament zur Sprache gebracht. In einem Aufsatze in 
der „Times“ wird dagegen der Standpunkt vertreten, daß die 
Schuld an dem geringen Fettgehalt durchweg bei den Farmern 
läge. Die Farmer, welche Milch nach London lieferten, hätten sich 
durch eine gleichmäßigere Verteilung der Melkzeiten der Vorschrift 
an passen können. Auch die Morgenmilch enthalte dann mehr als 
3 Proz. Fett. Bei einigen diesbezüglichen Experimenten ergab sich, 
daß bei zwölfstündigen Zwischenräumen die Morgenmilch 3,64 Proz., 
die Abendmilch 3,45 Proz. Fett auf wies, bei sechzehnstündigen 
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dagegen die Morgenmilch 2,33 Proz., die Abendmilch 4,47 Proz. 
Der Autor in der „Times“ warnt deshalb davor, die Fettgrenze 
fallen zu lassen; denn dann würde das Publikum die fettarme 
Morgenmilch erhalten und der Farmer die fette Abendmilch zur 
Butterbereitung verwerten oder bis zur Fettgrenze von 2,5 Proz. 
verwässern. Unterlasse er letzteres, so besorge es sicher der 
Milchhändler. Man habe auch vorgeschlagen, die Fettgrenze über¬ 
haupt fallen zu lassen, wie es in großen Butterfabriken und bei 
Großmilchhändlera schon vereinzelt geschehe. Hier würde die 
Milch indessen nach den Fettprozenten bezahlt. Bei den Klein¬ 
händlern sei eine solche Kontrolle aber nicht möglich, und das 
Publikum würde den Schaden tragen. Die einzige Abhilfe sei die 
Regelung der Melkzeit, um den Fettgehalt in Abend- und Morgen¬ 
milch möglichst in Einklang zu bringen. (Nach der Milchzeitung.) 

Trichinosis. 

In Kadolzburg in Bayern sind nach dem Genüsse von Schweine¬ 
fleisch acht Personen an Trichinosis erkrankt, darunter der 
Schlächter. Das Schwein war nicht auf Trichinen untersucht 
worden. Die Erkrankten hatten teils Wursthack, teils ge¬ 
räucherte Bauernbratwürste verzehrt. 

Trichinenschau in Bayern. 

Mitteilungen über Einführung der Trichinenschau sind im 
Jahre 1911 aus folgenden Gemeinden eingegangen: Selb (Über¬ 
franken), Windsbach, Neuendettelsau, Zerzabelshof, Lohe, Lichtenau, 
Ziegelstein, Weißenburg i. B., Schwaig, Pappenheim (Mittelfranken). 
In allen diesen Gemeinden sind die gewerblichen Schweine¬ 
sehlachtungen der Trichinenschau unterstellt worden, in Selb, Zer¬ 
zabelshof und Weißenburg i. B. außerdem die Hausschlachtungen 
von Schweinen. In den meisten Gemeinden wurde auch für ein¬ 
geführte Wildschweine, eingeführtes Schweinefleisch und für 
Fleischwaren aus Schweinefleisch die Untersuchung angeordnet, 
soweit diese Waren nicht ausschließlich im eigenen Haushalt der 
Einführenden zürn Verbrauche gelangen. Die Ferkel im Gewichte 
bis zu 7,5 kg wurden in mehreren Gemeinden von der Beschau- 
pflicht ausgenommen. 

Australisches Gefrierfleisch 

Die Versuche, australisches Gefrierfleisch einzuführen, sollen 
zunächst nicht fortgesetzt werden. Der Preisunterschied zwischen 
dem ausländischen und einheimischen Hammelfleisch ist nicht groß 
genug, daß ersteres vom Publikum vorgezogen wird. Immerhin 
ist auch die zweite Sendung australischen Fleisches, die 100 Tiere 
umfaßte, abgesetzt worden. 

Die Rahmeinfuhr zur Buttererzeugung nach Deutschland. 

Nach dem deutschen Zolltarif wird ausländische Butter bei 
der Einfuhr nach Deutschland mit 20 Mark für den Doppelzentner 
verzollt, dagegen ist die Rahmeinfuhr frei. Diese zollpolitische 
Lage nützen die nordischen Länder aus, um ihre Milcherzeugnisse 
in Deutschland günstig zu verwerten. Dänemark, Schweden und 
Rußland hatten 1907 eine Rahmeinfuhr von insgesamt 100 692 
Doppelzentnern. Die Rahmeinfuhr stieg 1908 auf 106 493 Doppel¬ 
zentner, 1909 auf 135 797 Doppelzentner, 1910 auf 221 576 Doppel¬ 
zentner. Für das laufende Jahr steht eine weitere starke Zu¬ 
nahme der Rahmeinfuhr in Aussicht. Dänemark allein liefert 
%—“/« des gesamten eingeftihrten Rahms. 

Der Rahm wird in Deutschland entweder in eigenen Meiereien 
verarbeitet oder an andere Meiereien weitergegeben. Große Mol¬ 
kereien, die ausschließlich dänischen Rahm verarbeiten, befinden 
sich in Rostock und Warnemünde. In einer ganzen Reihe von 
mecklenburgischen und nordschleswigschen Molkereien wird neben 
deutschem Rahm auch nordisches Einfuhrgut verbuttert. In Kiel 
ist eine dänische Molkerei im Bau. Der Insel Laaland gegenüber, 
in Puttgarten auf der Insel Fehmarn, und in Aarösund sollen 
große dänische Meiereien errichtet werden, die lediglich der Ver¬ 
arbeitung dänischen Rahms dienen werden. 

Die Rostocker Meierei bringt jährlich für zwei Millionen Mark 
Butter auf den deutschen Markt; die für Aarösund geplante Mol¬ 
kerei soll jährlich für 3 Millionen Mark Butter aus dänischem 
Rahm erzeugen. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Die Entwicklung der Viehhaltung nach landwirt¬ 
schaftlichen Betriebsgrößenklassen in Preußen von 
1882 bis 1907. 

Es ist in dieser Zeitschrift schon früher darauf hingewiesen 
worden, daß die kleineren Landwirtschaftsbetriebe einen sehr 
starken Anteil am landwirtschaftlichen Viehstande und also 
an der Fleisch-, Milch-, Butter- und Eierversorgung der Be¬ 
völkerung haben. Es ist nicht ohne Nutzen, sich auch einmal 
die Frage zu beantworten, wie sich die Viehhaltung zu den 
Anbauflächen der Betriebsgrößenklassen stellt, und wie sich 
etwa die Viehhaltung im Verhältnis zu diesen seit 25 Jahren 
geändert hat. Hierfür werden in der „Stat. Korr.“ folgende 
Zahlen vorgeführt: Es entfielen auf je 100 ha Anbaufläche 

Rin Sttick 

Pferde . •>% Schafe Schweine Ziegen Feder- 

der ' j vieh 

in Zwergbetrieben (unter ’/a ha): 


1X82 ■) .... — — — — — — 

1895 . 4 82 74 505 386 — 

1907 . 2 66 (60) 60 662 387 3 080 

in Parzellenbetrieben (’/j—2 ha): 

1882') .... 3 90 50 137 122 — 

1895 . 6 80 28 164 90 — 

1907 . 5 81 (62) 19 214 106 993 

in kleinbäuerlichen Betrieben (2—5 ha): 

1882 . 7 77 27 51 8 — 

1895 . 8 78 17 - 83 10 — 

1907 . 9 90 (58) 12 115 14 473 

in mittelbäuerlichen Betrieben (5—20 ha): 

1882 . 14 52 33 29 2 — 

1895 . 14 56 21 48 2 <ßk 

1907 . 15 69 (36) 14 70 4 277 

in großbäuerlichen Betrieben (20—100 ha): 

1882 . 12 38 60 17 0,4 

- 1895 . 13 43 37 27 0,5 — 

1907 . 13 53(22) 25 40 0,9 150 

in Großbetrieben (über 100 ha): 

1882 . 7 19 148 6 0,06 — 

1895 . 8 25 76 10 0,1 — 

1907 . 9 33 (14) 58 19 0,1 49 

in Großbetrieben mit über 200 ha insbesondere: 

1882 . 7 17 157 5 0,05 — 

1895 . 8 23 82 10 0,07 — 

1907 . 9 31 (12) 65 17 0,08 40 


Das Pferd ist in der Landwirtschaft nur Arbeits- und 
Zuchttier (Luxuspferde waren nicht zu zählen). Als solches 
hatte es im Verhältnis zur Anbaufläche am Ende des fünfund¬ 
zwanzigjährigen Zeitabschnittes eine höhere Bedeutung als am 
Anfang, und zwar in allen Betriebsgrößenklassen, aueli in den 
obersten, obschon in diesen ein Teil der tierischen Arbeitskraft 
durch mechanische Pferdestärken ersetzt worden ist. Im 
Verkehrsbetriebe, namentlich der Städte, ist das Pferd stark 
zurückgedrängt worden; in der Landwirtschaft scheint es da¬ 
für um so unentbehrlicher zu werden ‘und mag hier einen be¬ 
scheidenen Teil der fehlenden menschlichen Hände ersetzen. 
Sicher ist wohl auch, daß die ständige Steigerung der Zahl 
mittelbäuerlicher Betriebe durch die innere Kolonisation den 
landwirtschaftlichen Pferdebedarf erhöht. 

In der Rindvieh haltung sind die Kühe für 1882 und 
1895 vom übrigen Hornvieh nicht auszuscheiden; für 1907 ist 
ihre Verhältniszahl in Klammern angegeben. Man ersieht 
daraus, welche hohe Bedeutung die Kuhhaltung gerade für die 
kleinen und mittleren Wirtschaften hat: 60, 62, 58 Kühe auf je 
100 ha, d. h. annähernd 400 preußische Morgen, sind tatsäch¬ 
lich ein bedeutendes Kapital für die Gewinnung von Molkerei- 

*) Zwergbetriebe in den Parzellenbetrieben eingeschlossen. 

3 ) In Klammern sind für 1907 die Kühe auf 100 ha an¬ 
gegeben. 
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erzeugnissen, für die Nachzucht usw. Das übrige Rindvieh 
besteht aus Zugtieren, Mast- und Jungvieh; diese Stapel sind in 
den größeren Betrieben verhältnismäßig stärker vertreten als 
in den mittleren und kleinen, treten aber in den Großbetrieben 
wieder zurück, ln allen Betriebsgrößeuklassen, mit Ausnahme 
der kleinsten, hat sich seit 2o Jahren die Rindviehhaltung im 
Verhältnis zur Anbaufläche verstärkt. Die Steigerung des Rind¬ 
viehstapels ist insbesondere in der zweiten Hälfte des Zeit¬ 
abschnitts sehr stark gewesen, namentlich in den bäuerlichen 
Betrieben, während sie bei den Großbetrieben schon in der 
ersten Hälfte wirksam eingesetzt hatte. Der bei stark wach¬ 
sender industrieller Bevölkerung immer größer werdende Be¬ 
darf an Fleischnahrung und an Molkereierzeugnissen hat die 
Steigerung veranlaßt. Jede Ware, die einen naheliegenden 
Markt braucht, hält meistens die Preise in der Höhe, übrigens 
ist die auf das Hundert der Bevölkerung entfallende Stückzahl 
von Rindvieh seit 1882 unverändert geblieben; der rasch 
steigenden Bevölkerung hat die Landwirtschaft in der Ver¬ 
sorgung mit Rindvieh eben gerade nur folgen können. 

Die Schafe, deren ununterbrochener Rückgang allgemein 
bekannt ist, waren früher und sind auch jetzt noch im Ver¬ 
hältnis zur Anbaufläche am stärksten in den allerkleinsten 
und in den größten Betrieben vertreten. Obschon die Schaf¬ 
haltung im ganzen rückwärts geht, ist sie in den kleinen Be¬ 
trieben doch noch einigermaßen lebensfähig. Zwar geben 
viele Betriebe die Schafhaltung nach und nach auf; diejenigen 
aber, die sie beibehalten, pflegen ihre Stämme noch zu ver¬ 
stärken, was offenbar mit den Weide- und Fütterungsbedin¬ 
gungen zusammenhängt. Im Verhältnis zur Bevölkerung ist 
der landwirtschaftliche Schafbestand von 60 aufs Hundert im 
Jahre 1882 auf 17 im Jahre 1907 zurückgegangen. 

Daß die Schweine haltung bei uns in außerordent¬ 
lichem Aufschwünge begriffen ist, weiß alle Welt: in den Land¬ 
wirtschaftsbetrieben wurden 1882 5144 900, 1895 8 855 914 
und 1907 12 913 366 Schweine ermittelt; die Zunahme von 1882 
bis 1895 betrug also 72,1 Proz. und von da bis 1907 45,8 Proz. 
Im Verhältnis zur Anbaufläche ist die Schweinehaltung am 
ausgedehntesten in den kleinen und mittleren Betrieben: auf je 
100 ha, d. h. annähernd 400 preußische Morgen Anbaufläche, 
ziehen die Zwergbetriebe nicht weniger als 662, 1895 505 
Schweine, die Parzellenbetriebe 1882 und 1895 137 und 164, 
jetzt 214, die kleinbäuerlichen Betriebe früher 51 und 83, jetzt 
115. Der Anteil der Zwerg- und der Parzellenwirtschaft an 
dem gesamten Schweinestapel verringert sich allerdings ver¬ 
hältnismäßig, der der mittelbäuerlichen und der Großbetriebe 
dehnt sich aus 

Die Ergebnisse der Viehzählung vom 1. Dezember 1911 
für den preußischen Staat. 

Am 1. Dezember vorigen Jahres hat wiederum in Preußen 
eine außerordentliche Viehzählung stattgefunden, auf 
deren Ergebnisse man gerade diesmal besonders gespannt sein 
konnte, weil das letzte Jahr, wie erinnerlich, ganz eigentümliche 
Verhältnisse für die Landwirtschaft gebracht hatte. Die lang¬ 
anhaltende ungewöhnliche Dürre des Sommers hatte die Futter¬ 
ernte zum großen Teil vernichtet oder doch schwer geschädigt, 
und die weit verbreitete Maul- und Klauenseuche konnte dem 
Viehstande ernstliche Gefahren bringen. Die vorläufigen Er¬ 
gebnisse der Zählung werden nun in der „Stat. Korr.“ veröffentlicht. 
Es w r aren vorhanden 3171369 (3128 535)*) Pferde, 11669 217 
/II592 521) Rinder, 4 369 376 (4 632 069) Schafe und 17 222 677 
/16 491 559) Schweine. 

Es vermehrten sich in dem Jahr 1910 bis 1911 die Pferde 
um 42 834 Stück oder 1,37 Proz., die Rinder um 76 696 Stück oder 
0.66 Proz., die Schweine um 731118 Stück oder 4,43 Proz. Es 
verminderten sich die Schafe um 262 693 Stück oder 
5,67 Proz. 5 

Bei den Pferden ist die Entwicklung stets sehr ruhig ge¬ 
wesen; sie haben in jedem Jahre zugenommen. Diese ständige 
Vermehrung der Pferde kann eigentlich auffallen, wenn man sich 
des fortgesetzten Vordringens des Automobils erinnert. -Die 
Zunahme wird daher, da die größeren Städte in der Tat seit Jahren 


*) Die Zahlen in Klammern sind das Ergebnis der Zählung 
vom 1. Dezember 1910. 
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eine rückläufige Bewegung ihres Pferdebestandes zu zeigen 
pflegen, in der Hauptsache dem platten Lande und damit in erster 
Linie der L a n d w i r t s e h a f t zugute kommen. 

Ganz anders ist die Bewegung bei den Rindern. Sm wird 
gekennzeichnet durch eine viel größere Unruhe. Im allgemeinen 
ist die Entwicklung in den weiter zurück liegenden Jahren aber 
günstiger gewesen als in den neueren. Früher hatten wir nämlich 
nur einmal eine Abnahme, und zwar von 1900 auf 1902: ihr folgte 
jedoch eine Vermehrung von 1902 auf 1904, die den Verlust mehr 
als ausglieh. Auch die drei folgenden Jahre brachten Zunahmen. 
Dann setzt# die unglückliche Periode der Abnahme ein, die im 
ersten Jahre (‘inen Verlust von 325 911 Stück oder 2,70 Proz., 
im folgenden einen solchen von 170 640 Stück oder 1,45 Proz. 
brachte. Das letzte Jahr hat trotz seiner ungünstigen Verhält 
Hisse, man kann sagen: wider alles Erwarten, einen Zuwachs ge¬ 
bracht, wenn er auch nicht erheblich ist. An dem Bestände vom 
1. Dezember 1909 fehlen noch immer 93 944 Stück, so daß gegen¬ 
über dem Jahre 1909 der Rinderbestand noch um 0.80 Proz. kleiner 
ist. Erwähnt mag auch werden, daß die Schlachtungen des Jahres 
1911 hinter denen des Jahres 1910 ziemlich erheblich zurück¬ 
geblieben sind, was auf den bei der Zählung festgestellten Lebend¬ 
bestand einwirken muß. Es sind 1911 im ganzen 199 940 Rinder 
weniger geschlachtet worden als 1910. Hierbei handtüt es sich 
jedoch nur um die sogenannten gewerblichen Schlachtungen; über 
die Hausschlachtungen haben wir aus dieser Zeit keim* Nach¬ 
richten. 

Die Schafe sind abermals zurückgegangen, und zwar ziem¬ 
lich stark. Für die Beurteilung der Fleischversorgung können die 
Ziffern des Lebendbestandes gerade bei den Schafen nur einen 
sehr mangelhaften Anhalt bieten, weil in der Regel jetzt sehr junge 
Tiere zur Schlachtbank kommen. Die Lämmer werden aber meist 
im Januar bis Februar geworfen und sind im Dezember schon 
abgeschlachtet, erscheinen also in den Ziffern der Viehzählung 
nicht mehr. Ähnliches gilt übrigens auch von den Schweinen, von 
denen ebenfalls viel mehr in den Verbrauch übergehen, als die 
Viehzählung nachweist. 

Was die Sch weint* betrifft, so ist das Bild wesentlich 
günstiger als bei den Rindern. Nach den Abnahmen der Jahre 
1907 und 1908 sind in den folgenden Jahren Bestandsvorinehrungen 
in solchem Umfange eingetreten, daß die Lücken früherer Zeiten 
längst ausgeglichen sind. Dabei ist recht interessant, daß ein 
so schlechtes Jahr wie 1911 doch noch eine Zunahme bringen 
konnte und dies, obwohl 1 348 196 Schweine im Jahre 1911 mehr 
geschlachtet worden sind als im Jahre 1910. Man muß ja sagen, 
daß eine Zunahme von 4,43 Proz. nicht eben groß ist, wenn man 
vergleicht, wie gewaltig der Zuwachs in manchen früheren Jahren 
gewesen ist; daß sie aber überhaupt bei der Ungunst der Ver¬ 
hältnisse des verflossenen Jahres eintreten konnte, ist immerhin 
erfreulich. 

Pferdeeinfuhr und -ausfuhr im Jahre 1911. 

Eingeführt wurden nach Deutschland im Jahre 1911: Arbeits¬ 
pferde, leichte, Stuten 14 254 (1910: 14 697), Hengste, Wallache 
38 478 (39 763); Arbeitspferde, schwere, Stuten 23 933 (23 893), 
Hengste, Wallache 36 031 (35176), Zuchthengste, leichte 117 (101), 
schwere 228 (224), Kutsch-, Reit-, Rennpferde usw. 6120 (6666), 
Pferde im Werte bis 300 M. das Stück, unter 1,40 m Stockmaß 
18 229 (22 209), Absatzfohlen 4 861 (5 975), Saugfohlen 404 (400). 

Ausgeführt wurden in derselben Zeit: Arbeitspferde, leiclUt 
Stuten 171 (256), Hengste, Wallache 196 (254); Arbeitspferde, 
schwere, Stuten 193 (210), Hengste, Wallache 246 (253), Zucht¬ 
hengste, leichte 62 (93), schwere 54 (31), Kutsch-, Reit-, Rennpferde 
1 012 (870), Pferde im Werte bis 300 M. das Stück, unter 1,40 m 
Stockmaß 105 (14), Absatzfohlen 185 (194), Saugfohlen 1 (28). 

Die meisten leichten Arbeitspferde stammen aus Rußland, 
den Niederlanden und Österreich-Ungarn, die meisten schweren aus 
Belgien, Dänemark, Frankreich, Österreich-Ungarn und Rußland. 
Die meisten Kutsch-, Reit- und Rennpferde liefern Großbritannien, 
Österreich-Ungarn und Belgien. 

An Mauleseln und Maultieren sind 1911 eingeführt 270 (1910: 
71), an Eseln 691 (444). 
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Bücheranzeigen und Kritiken. 

Pusch (t), Obermedizinalrat Dr. G., ordentlicher Professor für Tier¬ 
zucht in Dresden; Lehrbuch der allgemeinen Tierzucht. Zweite mngearh. 
u. vermehrte Auflage, mit 219 Abbildungen, Preis 19 M. 1911. Verlag 
von F. E n k e in Stuttgart. — Das P usc h’sehe Lehrbuch der allgemeinen 
Tierzucht liegt in 2. Auflage vor. Die neue Auflage hat gegenüber der 
vorigen eine Umfangsvermehrung und eine wesentliche Umarbeitung er¬ 
fahren, entsprechend den Fortschritten der Wissenschaft und Praxis auf 
dem Gebiet der Züchtungskunde. Neu sind Kapitel über die Tierseele, den 
naturwidrigen Geschlechtstrieb, die künstliche Befruchtung, die allgemeinen 
Vererbungsregeln (Mendelismus), die Vererbung erworbener Eigenschaften 
und den Einfluß der Haltung auf die Ausbildung der Gestalt eingefügt 
worden. Besonders bemerkenswert ist die Vermehrung der durchweg gut 
gelungenen Abbildungen um 24. — Die Darstellungsweise ist einfach und 
verständlich und der Stoff so knapp wie irgend angängig behandelt 
worden. Dieser Umstand gerade macht das Buch als Lehrbuch so überaus 
geeignet. Sicherlich wird auch nach dem allzu früh erfolgten Ableben 
Oes geschätzten Verfassers das Buch zu seinen vielen Freunden noch viele 
neue erwerben. Es verdiente es. Will e. 

Vogel, Dr. Leonhard, Ministerialrat, tierärztlicher Referent im König¬ 
lichen Staatsmiuisterium des Innern, Körgesetz. Bayerisches Gesetz über 
die Haltung und Körung der Bullen, Eber, Ziegenböcke und Sehafböcke 
vom 13. August 1910. Preis geh. Mk. 2,—. 1912. Verlag von (’. IL Beo k 
in München. Bayern hatte schon seit dem 5. April 1888 ein Körgesetz, das 
die Zuchtstierhaltung regelte. Dasselbe bewährte sich aber in keiner Weise, 
<la es diese Haltung dem freien Ermessen der Viehhalter überließ. Außer¬ 
dem erstreckte es sich nur auf die Farrenhaltung. So kam denn auf Ver¬ 
anlassung der maßgebenden landwirtschaftlichen Kreise und sonstigen 
Interessenten das obige Gesetz zustande. Dasselbe weist eine Reihe bedeut¬ 
samer Neuerungen auf. So ist der Körungszwang auch auf Eber, Ziegen¬ 
böcke und Schafböcke ausgedehnt; für beide letzteren Tierarten allerdings 
nur in Gemeinden mit erheblicher Ziegen- bzw. Schafzucht. Dieser Kör¬ 
zwang besteht aber auch für männliche Zuchttiere, wenn dieselben zum 
Belegen für weibliche Tiere eines und desselben Besitzers verwendet 
werden. Der wichtigste Fortschritt liegt aber darin, daß nunmehr die 
Haltung der erforderlichen männlichen Zuchttiere den Gemeinden obliegt. 

Die Tierärzte nehmen nach dem neuen Gesetz eine sehr beachtenswerte 
Stellung ein. Sie führen jeweils den Vorsitz in den Körausschilssen, und 
zwar ist es entweder der Bezirkstierarzt oder unter gewissen Bedingungen 
der Distriktstierarzt oder ein von der Regierung. Kammer des Innern, be¬ 
stimmter anderer Tierarzt. 

Verf., tierärztlicher Referent im bayerischen Ministerium des Innern, 
hat die gesetzlichen Bestimmungen in vorstehender handlichen Ausgabe er¬ 
läutert und mit der ministeriellen Vollzugsbekanntmachung vom 12. Nov. 
1911 versehen. Das Werkehen ist allerdings in erster Linie für die 
bayerischen Interessenten bestimmt. Es bietet aber auch jedem, dem die 
Förderung der Tierzucht obliegt, wie nachgerade allen Tierärzten, genug 
des Anregenden. M a irr- Konstanz. 
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Baum, Obermedizinal rat Dr. Hermann, o. Professor in Dresden, Das 
Lymphgefäßsystem des Rindes. Mit 32 Tafeln farbiger Abbildungen. 
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o. Professor in Berlin, Handbuch der pathogenen Mikroorganismen. Zweite 
vermehrte Auflage. Sechste und siebente Lieferung (Bd. IV Bogen 9—22). 
Mit 18 Abbildungen im Text und 11 Tafeln. Preis jeder Lieferung 5 M. 
1912. Verlag von Gustav Fischer, Jena. 

Albrecht, J.. Rangverhältnisse, Tagegelder, Fahr- und Umzugskosten 
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Landes-Beamten. Sechste Auflage bearbeitet von J. Becker, Geh. Rech¬ 
nungsrat. 1912. Preis 9 M. Verlag von Albert Nauek & Co., Berlin. 

Nevermann, Reg.- und Vet.-Rat in Berlin, Veröffentlichungen aus den 
Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte Preußens für das 
Jahr 1909. Zehnter Jahrgang. Zweiter Teil. 1912. Preis 5 M. Verlags¬ 
buchhandlung Paul Parey, Berlin. 

Verhandlungen des Landwirtschaftsrats von Elsaß-Lothringen. Session 
1911. (XXVII. Tagung.) 1912. Buchdruckerei M. Du Mont Schauberg, 
Straßburg. 

Jahres-Bericht der städtischen Schlacht- und Viehhof - Direktion 
Freiburg im Breisgau für das Jahr 1911. Freiburg 1912. 

Reichsviehseuchengesetz vom 26. Juni 1909. Mit den Ausführungs- 
Vorschriften des Bundesrats vom 7. Dezember 1911 und dem preußischen 
und bayrischen Ausführungsgesetz. Textausgabe mit Sachregister. Preis 
2 M. 1912. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung. 

Suckow, Elm. Kgl. Obervetorinär a. D., ehemaliger Gestütsdirektor. 
Uber Zucht und Aufzucht der Pferde. Preis 1 M. 1912. Verlag von 
Richard Schoetz in Berlin. 

Arbeiten aus dem Kaiserlichen G e s u n d heit s a m t. 
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Verlag von Julius Springer, Berlin. 

Schoenburg, Dr., Züchtung von Tuberkelbazillen aus Sputum mit Hilfe 
der Uhlenhuthschen Antiforminmethode unter Verwendung von Eiernähr¬ 
böden. 

Zwick, Reg.-Rat Professur Dr., Fischer, Stabsveterinär Dr. uud 

Winkler, Stabsveterinär, Untersuchungen über die Wirkung brandsporen¬ 
haltigen Futters auf die Gesundheit der Haustiere. 

Schuberg, Reg.-Rat Professor Dr. A., und Reichenow, Dr. E., Uber 
Bau und Vermehrung von Babesia cansis im Blute des Hundes. 

Wehrle, Reg.-Rat. Das Veterinärwesen einschließlich einiger ver¬ 
wandter Gebiete in Belgien. Preis 3 M. 


Polenske, Technischer Rat Dr. E., Uber ein Verfahren zur Unter¬ 
scheidung von sterilisiertem und von nicht sterilisiertem Knochenmehl. 

Polenske, Technischer Rat Dr. E., Uber den Gehalt des Wurstfettes 
der Dauerwurst an freier Säure. 

Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurden verliehen dem Geheimrat Professor 
Dr. Ik/mmann bei seinem Ausscheiden aus dem Dienste der Charakter 
als Geheimer Oberregierungsrat mit dem Range der Räte II. Klasse 
und vom König von Sachsen das Komthurkreuz II. Klasse des 
Albrechtsordens, dem Zuchtdirektor a. D. Marks in Hannover die 
Landwehrdienstauszeichnung I. Klasse. 

Ernennungen: Die Tierärzte Siegwart, Dr. Huppert und Klabecki zu 
Regierungstierärzten in Deutsch-Südwestafrika; Dr. Meßner in Kiel 
zum Assistenten des Professors Wolffhügel in Montevideo und zum 
Dozenten für Fleisch- und Milchhygiene an der dortigen Tier¬ 
ärztlichen Hochschule: Dr. Zeller, bisher wissenschaftl. Hilfs¬ 
arbeiter im Kaiserlichen Gesundheitsamt Berlin, zum Abteilungs¬ 
vorsteher beim Gesundheitsamt der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Pommern in Züllchow bei Stettin ; Kurt Hilschcnx in Lands¬ 
berg a. W. ist mit den Geschäften der Kreistierarztassistentenstelle 
zu Laugszargen (Landkreis Tilsit) betraut worden. Schlachthof¬ 
leiter Taube in Allenstein zum Schlachthofdirektor daselbst: 
Dr. Bach in München-Gladbach zum Schlachthoftierarzt in Düssel¬ 
dorf ; Schlachthoftierarzt Dr. Würmtin in Aue zum Schlachthof¬ 
tierarzt in Magdeburg; Dr. H. Schecl-Osten a. d. Oste zum Schlacht¬ 
hoftierarzt in Kiel. — Versetzt: Kreistierarzt Atpperf-Cölledn 
in die Kreistierarztstelle des Saalkreises nach Halle a. S. 

Niederlassung: Tierarzt Andreas Altrogge in Salzkotten. 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt be¬ 
standen in Berlin die Tierärzte Schlachthofdirektor Blume in Eus¬ 
kirchen, Dieckcrhoff aus Schwerte (Ruhr), Dr. Grüttner aus Bremen, 
Schräge aus Berlin, Dr. Stickdorn aus Fichtwerder (Warthe). — 
Approbiert: Die Herren Hans Stegmaier aus Heidelberg in 
Gießen; G. Sinn in Stuttgart. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Oberveterinär 
Mcgrowitx beim Kür.-Regt. Nr. 7, zum Stabsveterinär; die Veteri¬ 
näre : Haneke beim Kür.-Regt. Nt. 8, Meyer beim Feldarf .-Regt. 
Nr. 39 zu Oberveterinären; die Unterveterinäre: Glamser beim 
Hus.-Regt. Nr. 7, Eckardi bei der Militär Veterinärakademie, dieser 
unter Versetzung zum Leibhus.-Regt. Nr. 1, l)roß bei der Militär¬ 
veterinärakademie, unter Versetzung zum Drag.-Regt. Nr. 14, zu 
Veterinären. — Versetzt: Die Stabsveterinäre Vomberg beim 
Drag.-Regt. Nr. 14, zum Drag.-Regt. Nr. 9, Proelß beim Feldart.-Regt. 
Nr. 56, zum Kür.-Regt. Nr. 2; die Oberveterinäre: Eschrieh beim 
Drag.-Regt. Nr. 9, zum Drag.-Regt. Nr. 8, Dr. Eckert beim Ulan.-Regt 
Nr. 1, zum Fußart.-Regt. Nr. 15, Balxer beim Leibhus.-Regt. Nr. 1, 
zum Feldart.-Regt. Nr. 56; Veterinär Dr. r. Böhm beim Drag.- 
Regt. Nr. 8, zum Ulan.-Regt. Nr. 1. — Der Abschied mit der 
gesetzlichen Pension bewilligt: Grötx, Stabsveterinär beim Hus.-Regt. 
Nr. 7, mit der Erlaubnis zum Tragen seiner bisherigen Uniform, 
Iwitxki, Oberveterinär beim Fußartillerie-Regt. Nr. 15. 

Im Beurlaubtenstand befördert: Zuchtdirektor a. D. 
3/arAs-Hannover, Oberleutn. d. Res. im Inf.-Regt. Nr. 46, zum 
Hauptmann d. Res. 

Sachsen: Versetzt: Oberveterinär Schindler beim Feldart.- 
Regt. Nr. 68, zum Feldart.-Regt. Nr. 12, Standort Königsbrück. 

Bayern: Im Beurlaubtenstande: Der A b 8 c h i e d 
bewilligt: Dem Stabsveterinär K Hochstein (Nürnberg) und 
dem Oberveterinär Dr. Emst Jocst (Hof) der Landw. 2. Aufgeb. — 
Der Unterveterinär Joseph Bücher (I München) zum Unterveterinär 
des Friedensstandes im 5. Chev.-Regt. ernannt und mit Wahr¬ 
nehmung einer offenen Veterinärstelle beauftragt. 

Todesfälle: Kr.-T. Veterinärrat Gehritj in Goslar: Tierarzt 
Dr. med. vet. Hermann Coblenxer in Hildesheim. 

Vakanzen. 

Kreittierarztsteile : Reg. - Be z. Merseburg: Eckerts¬ 
berga mit Amtssitz in Cölleda. Bewerb, bis 20. Mai er. an den 
Regierungspräsidenten. 

Bezirkstierarzstelle: VerwvBez. Hersbruck (Bayern). Be- 
werbg. bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständ. Re¬ 
gierung, Kamm. d. Inn. bis z. 8. Mai er. 
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•(Aus dem Königl. Institut für experimentelle Therapie in Frank¬ 
furt a. M. Direktor: Wirklicher Geheimer Rat Prof. Dr. P. E h r 1 i c h, 
Exzellenz.) 

Beitrag zur Anaphylatoxinbildung aus Bakterien. 
(Milzbrand und Rotlauf). 

Von Dr. K. Bierbaum und Stabsarzt Dr. K. E. Boehncke, 

Mitgliedern de« Institut». 

Unter den serologischen Forschungen der letzten Jahre 
hat das Studium der als Anaphylaxie bekannten Überempfind¬ 
lichkeit des tierischen Körpers gegenüber der wiederholten 
parenteralen Zufuhr artfremden Eiweißes einen besonders 
breiten Raum eingenommen. Die komplizierten Verhältnisse, wie 
sie bei der anaphylaktischen Reaktion vorliegen, sind besonders 
durch Otto, Friedemann, Doerr, Friedberger 
n. a. studiert, wobei der anaphylaktische Reaktionskörper 
als ein Antikörper vom Amboceptortypus erkannt wurde. Auf 
eine sichere Basis wurden die diesbezüglichen Untersuchungen 
gestellt, nachdem es gelungen war, das giftige anaphylak¬ 
tische Reaktionsprodukt in vitro aus einem Antigen, dem 
dazugehörigen spezifischen Immunkörper und frischem Meer- 
schweinehenkomplement darzustellen. (F r i e d e m a n n, 
Friedberger.) Dieses von ihm mit dem Namen Ana- 
phylatoxin bezeichnete Gift vermochte Friedberger 
weiterhin auch aus Bakterieneiweiß darzustellen, und es zeigte 
sich, daß die Wirkung dieses Bakterienanaphylatoxins der 
Wirkung des aus einem beliebigen artfremden Eiweiß her- 
gestellten Anaphylatoxins genau entspricht. Den verschiedenen 
Autoren gelang die Abspaltung des Bakterienanaphylatoxins aus 
einer großen Zahl pathogener und saprophytischer Bakterien, 
wobei sich herausstellte, daß zur Erzeugung des anaphylak¬ 


tischen Giftes das Vorhandensein des Immunkörpers nicht not¬ 
wendig ist, sondern daß die Normalamboceptoreu des frischen 
Meerscliwcinchcnserums allein ausreichen. Da die Ana¬ 
phylatoxinbildung bei den Milzbrand- u n d 
R o 11 a u f h a z i 11 e n nach unserer Kenntnis der Literatur 
bei Beginn unserer Untersuchungen noch nicht studiert war, 
machten wir diese zum Gegenstand unserer Untersuchungen. 
Während wir uns noch mit der Darstellung des Anaphylatoxins 
bei den Milzbrandbazillen beschäftigten und es uns bereits 
gelungen war, ein wirksames Anaphylatoxin aus frischen 
virulenten Milzbrandkulturen zur Abspaltung zu bringen, er¬ 
schien die Arbeit von A. 8c h ü t z e : über Anaphylatoxin- 
bildung aus Milzbrandbakterien und den Einfluß des Milz- 
brandimmunseriims auf die Giftbildung“,*) durch welche die 
in Frage stehenden Verhältnisse in vortrefflicher Weise gelöst 
erschienen. Da aber nach den Angaben von Schütz e die 
Darstellung des Milzbrandanaphylatoxins aus frischem 
Bakterienmaterial, entgegen unseren Versuchsergebnissen, 
diesem Autor niemals, auch bei Verwendung wechselnder 
Kulturmengen, gelungen war, so glaubten wir unsere Ver¬ 
suche in dieser Hinsicht fortsetzen zu müssen. Unsere Resul¬ 
tate bezüglich der Darstellung des Milzbrandanaphylatoxins 
ergaben, abgesehen von der vorerwähnten Abweichung, eine 
völlige Bestätigung der Schütze sehen Versuchsergebnisse. 
Auch gelang es uns, wie wir hier vorgreifend bemerken möch¬ 
ten, die Bildung eines Rotlaufbazillenanaphylatoxins einwand¬ 
frei nachzuweisen. Indem wir uns eine Veröffentlichung 
unserer Versuchsprotokolle an anderer Stelle Vorbehalten, 

*) Berlin. Klin. Wochensehr. 1911, Nr. 42. 
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möchten wir über die von uns gewonnenen Resultate hier zu¬ 
sammenfassend nur kurz berichten. 

Bezüglich der Technik sei bemerkt, daß wir einmal die 
gesamte vorher gewaschene Baziilenmenge (z. B. 5 Kulturen) 
mit einer bestimmten Menge frischen Meersclrweinchenserums 
(z. B. 10 ccm) 1 % Stunden bei 37° digerierten und den Versuchs¬ 
tieren fallende Mengen des durch Zentrifugieren von den Bak¬ 
terien befreiten Serums injizierten. Andererseits wurden fal¬ 
lende Kulturmengen mit gleichen Serummengen (4 ccm) in der¬ 
selben Weise digeriert, und der stet« gleiche Gesamtabguß den 
Versuchstieren injiziert. Die Injektion erfolgte intrakardial, 
zumeist jedoch intravenös, ohne daß wir besondere Unter¬ 
schiede dabei bemerkt hätten. Als Versuchstiere dienten 
Meerschweinchen von 180—220 g Körpergewicht. 

1. Milzbrandanaphylatoxin. 

Die nötige Kulturmenge wurde durch Abschwemmen 
24 stündiger, gut gewachsener Milzbrandschrägagarkulturen 
gewonnen. Von einer jedesmaligen Gewichtsbestimmung der 
Kulturmenge nahmen wir Abstand, nachdem vergleichende 
Wägungen des Bakterienrasens einer Schrägagarkultur ziem¬ 
lich übereinstimmende Gewichtsverhältnisse (feucht gewogen 
ca. 250 mg, trocken gewogen ca. 15 mg) ergeben hatten. 
Maßgebend hierfür war uns daneben der Umstand, daß wir in 
unseren ersten Versuchen mit einem hochvirulenten Milz¬ 
brandstamm arbeiteten, mit dem sich ein öfteres Manipulieren 
aus leicht begreiflichen Gründen verbot. Andererseits war auch 
die Gefahr einer Verschmutzung bei den verschiedenartigen 
Eingriffen bei genauen Wägungen nicht von der Hand zu 
weisen. Es gelang uns, aus diesem frischen Bakterien¬ 
material bei Verwendung von 3 bis 1 Kultur (d. s. 0,045 
bzw. 0,015 g) ziemlich regelmäßig, seltener auch mit V* Kultur 
den Tod des Versuchstieres im anaphylaktischen S h o c k her¬ 
beizuführen. Mit weniger als K Kultur vermochten wir ana¬ 
phylaktische Symptome geringeren Grades (schlechte Atmung, 
Putzen und Kratzen, Temperaturabfall) nur vereinzelt zur Er¬ 
scheinung zu bringen. Auch aus gekochten Bakterien 
gelang die Anaphylatoxinbildung, jedoch sahen wir den Tod 
des Versuchstieres nur bei Verwendung größerer Kulturmengen 
(mindestens 2 Kulturen) eintreten. Bei unseren Versuchen 
über die Abspaltung eines Anaphylatoxins aus Milzbrand¬ 
bazillen, die mit spezifischem Immunserum sensibilisiert werden 
waren, konnten wir die Feststellungen von Schütze, daß 
ein Überschuß von Immunserum für die Giftbildung nicht 
förderlich ist, bestätigen. Während Kulturen lebender 
Milzbrändbazillen, die mit reinem Immunserum sensibilisiert 
worden waren, keine Reaktion auslösten, rief die Injektion des 
Abgusses der gleichen, aber nur mit zehnfach verdünntem 
Immunserum sensibilisierten Kulturmenge einen schweren 
anaphylaktischen Anfall und Tod des Versuchstieres hervor. 
Die gleichen Verhältnisse konnten wir auch bei Verwendung 
gekochter sensibilisierter Bazillen konstatieren. 

D o 1 d war es gelungen, aus Bakterienextrakten durch 
Digerieren mit frischem Meerschweinchenserum ein akut unter 
Krämpfen tötendes und Lungenblähung und -Starre erzeugen¬ 
des Gift zu gewinnen. Unsere in dieser Hinsicht mit frischen 
Milzbrandbazillenextrakten angestellten Versuche lieferten 
ein völlig negatives Resultat. 

An der Ähnlichkeit der verschiedenen Bakterienanaphyla- 
toxine in ihrer Wirkung hatten Besredka und S t r ö b e 1 
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den Schluß gezogen, daß es sich hierbei nicht um eine spezi¬ 
fische Giftabspaltung aus den verwendeten Bakterien handele, 
sondern daß irgendein Faktor bei der Herstellung der Gifte die 
Gleichheit der Wirkung bedinge. Aus ihren dahingehenden Ver¬ 
suchen hatten sie entnommen, daß die Entstehung des die 
anaphylaktischen Symptome auslösenden Giftes auf die Ein¬ 
wirkung des Meerschweinchenserums auf das in den Nährböden 
enthaltene Pepton zurückzuführen sei. Während zunächst 
unsere Versuche eine Bestätigung der Resultate von 
Besredka und S t r ö b e 1 zu bringen schienen, konnten 
wir uns auf Grund weiterer Untersuchungen davon überzeugen, 
daß die Hypothesen der genannten Autoren nicht zutreffend 
sein können. Bei Benutzung des Bazillus prodigiosus nämlich 
konnten wir sowohl aus Kulturen, die auf peptonhaltigem, als 
auf peptonfreiem Agar gewachsen waren, ein anaphylaktisches 
Gift abspalten*). Auch zeigte sich eine bedeutende Erhöhung 
des Peptongehalts des Nähragars (5 Proz.), von der man nach 
den Ergebnissen der französischen Forscher einen begünstigen¬ 
den Einfluß afc die Abspaltung des Anaphylatoxins 
hätte erwarten können, völlig bedeutungslos. Nach Wieder¬ 
aufnahme der diesbezüglichen Versuche mit Milzbrand¬ 
bakterien gelang es uns in der Folge auch hier mit Kulturen, 
die auf peptonfreiem Agar gezüchtet waren, einwandfreie 
Anaphylaxie beim Versuchstier zu erzeugen, z. B. mit einer 
Kultur: Tod in drei Minuten. 

In weiteren Versuchen mit Typhus- und Diphtherie¬ 
bazillen sowie Meningococcen war es Besredka und 
S t r ö b e 1 gelungen, durch vorherige Injektion einer lOproz. 
Peptonlösung gegen die nachfolgende, für nicht vorbehandelte 
Kontrolliere stets tödliche Anaphylatoxindosis zu schützen. 
Eine Bestätigung dieser Versuchsergebnisse konnten wir für 
das Milzbrandanaphylatoxin nicht erbringen, es zeigte sich 
vielmehr, daß bei Verwendung von Kulturmengen, wie sie sich 
zur sicheren Erzeugung des anaphylaktischen S h o c k s nötig 
erwiesen hatten, fast ausnahmslos der Tod der zuvor mit 
Pepton behandelten Meerschweinchen im typischen anaphy¬ 
laktischen Anfall eintrat, wie der folgende Versuch dartut: 

Meerschweinchen 1 und 2 erhalten intrakardial 0,5 ccm 
einer sterilen lOproz. Peptonlösung. Nach zehn Minuten intra¬ 
venöse Injektion des Serumabgusses je einer, 2 bzw. 5 Proz. 
Pepton enthaltenden Milzbrandschrägagarkultur bei Ver¬ 
suchstier 1 und 2. Resultat: Meerschweinchen 1: nach einer 
halben Minute typischer Anfall, Tod nach fünf Minuten. Meer¬ 
schweinchen 2: fast momentan typischer Anfall, Tod nach 
drei Minuten. 

Wie bereits erwähnt, konnten auch wir bei den Versuchen 
mit peptonfreien Kulturen in Übereinstimmung mit Besredka 
und S t r ö b e 1 mitunter das Ausbleiben anaphylaktischer 
Symptome beobachten. Auch bei den weiteren Versuchen mit 
durch Vorinjektionen von Peptonlösung behandelten Meer¬ 
schweinchen hatten wir gelegentlich einen Versuchsausfall, der 
im Sinne der genannten Autoren zu deuten gewesen w'äre. 
Den Grund dafür möchten wir in der Hauptsache in der Ver¬ 
wendung nicht ausreichender Antigenmengen, in zweiter Linie 
auch in der bekannten allgemeinen Resistenzwirkung des 
Peptons suchen, auf die schon Friedberger und besonders 
Sachs und Rietz hingewiesen haben. Ferner dürfte auch 

*) Dasselbe Resultat hatte Lucä. (Zeitschr für Immun. For¬ 
schung etc. 1912. Bd. 12. Heft 6.) 
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die verschiedene Disposition der Versuchstiere eine Rolle 
spielen. Denn wenn auch aus unseren Versuchsresultaten 
die Notwendigkeit der Einhaltung gewisser Mindestquantitäten 
unzweifelhaft geworden ist, so haben wir andererseits ganz in 
Übereinstimmung mit p o 1 d aus unseren bisherigen Er¬ 
fahrungen die Überzeugung gewonnen, daß das Ergebnis des 
einzelnen anaphylaktischen Versuches durch die individuelle 
Disposition des Versuchstieres in erheblichem Maße beein¬ 
flußt wird. 

2. Rotlaufanaphylatoxin. 

Die Abspaltung eines Anaphylatoxins aus Rotlaufbazillen 
ist unseres Wissens bisher nicht versucht worden. Der Haupt¬ 
grund hierfür dürfte wohl in der Schwierigkeit, genügende 
Kulturmengen zu erhalten, gelegen haben. Da es auch uns 
nicht gelang, von festen Nährböden ausreichende Quantitäten 
von Rotlaufbazillen zu bekommen, mußten wir uns der etwas 
umständlichen Gewinnung der nötigen Bakterienmengen durch 
Abzentrifugieren aus gut gewachsenen, viertägigen Bouillon¬ 
massenkulturen zu wenden. Aus unseren Versuchen gewannen 
wir die Überzeugung, daß sich die Rotlaufbazillen gut zur 
Darstellung des Bakterienanaphylatoxins eignen. Bei Ver¬ 
wendung von feucht gewogener lebender Kultur konnten wir 
noch aus Mengen von 120 bis zu 70 mg herunter mit Regel¬ 
mäßigkeit den Tod der Versuchstiere im anaphylaktischen An¬ 
fall innerhalb weniger Minuten erzielen. Auch geringere 
Bakterienmengen verursachten noch deutliche anaphylaktische 
Erscheinungen (schlechte Atmung, Temperatursturz, Putzen), 
jedoch überlebten die Versuchstiere. Mit gekochten Rotlauf¬ 
bazillen gelang die Abspaltung des Giftes ebenfalls; den Tod 
der Versuchstiere innerhalb weniger Minuten mit einiger Regel¬ 
mäßigkeit zu erzielen, war jedoch nur bei Verwendung 
relativ größerer Bakterienmengen (300 mg und mehr, feucht 
gewogen) möglich. Weiterhin untersuchten wir, ob wieder¬ 
holtes Einfrieren und Wiederauftauen der Rotlaufbazillen die 
Bakteriensubstanz so verändert, daß eine Anaphylatoxin- 
bildung nicht mehr zustande kommt. Es zeigte sich dabei kein 
Unterschied gegenüber der Verwendung frischen Bakterien¬ 
materials. Endlich stellten wir noch Versuche an, inwieweit 
die vorhergehende Sensibilisierung mit spezifischem Immun¬ 
serum für die Anaphylatoxinbildung von Bedeutung ist*). Es 
ergab sich, daß zur Abspaltung einer genügend wirksamen 
Giftmenge stets eine beträchtliche Erhöhung der mit normalem 
Meerschweinchenserum noch wirksamen Mindestmenge not¬ 
wendig war. Besondere Unterschiede bei der Verwendung 
verschiedener Verdtinnungsgrade des zur Sensibilisierung 
dienenden Rotlaufimmunserums vermochten wir nur gegenüber 
höheren Serumverdünnungen zu erkennen. So hatten wir fast 
regelmäßig bei Sensibilisierung mit unverdünntem und 1 :10 
verdünntem Imunserum den Tod des Versuchstieres im ana¬ 
phylaktischen S h o c k bzw. die Auslösung typischer Symptome 
mit untereinander ziemlich übereinstimmenden Bakterien¬ 
mengen zu verzeichnen (z. B. stets Tod mit 300 mg). Mit 
100 fach verdünntem Immunserum sensibilisierte Rotlauf¬ 
bazillen ergaben dagegen auch noch in geringerer Dosis (200 
bi? 100 mg) Tod bzw. anaphylaktische Erscheinungen. 


*) Größere Mengen von sensibilisierten Rotlaufbazillen stellte 
uns in liebenswürdiger Weise der Leiter der Rotlauf impf anstalt in 
Prenzlau, Herr Direktor Helfers zur Verfügung, wofür wir ihm 
auch an dieser Stelle bestens danken. 


Von Interesse schien uns schließlich noch zu untersuchen, 
ob durch die einmalige Digerierung mit Meerschweinchenserum 
eine Erschöpfung des Bakteriensubstrates hinsichtlich der 
Anaphylatoxinbildung eintritt. Nach unseren bisherigen Er¬ 
gebnissen scheint dies nicht der Fall zu sein. So erzielten wir 
mit Rotlaufbazillenmengen von 100 bzw. 70 mg, die im ersten 
Versuch den Tod der Versuchstiere im typischen Anfall in 
fünf bzw. sechs Minuten verursacht hatten, auch noch nach 
der vierten Digerierung typische Anaphylaxie mit Tod in vier 
Minuten bzw. zwölf Stunden. Mit der weiteren Prüfung dieser 
Tatsache in bestimmten Modifikationen sind wir noch be¬ 
schäftigt. 


(Aus dem bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammci 

für die Provinz Sachsen. Vorstand: Dr. H. Raebiger.) 

Lungen8Chleimentnahmemethoden zum Tuberkel¬ 
bazillennachweis beim Rinde, 

zugleich eine Erwiderung auf den Artikel von 
Prof. Dr. O. Müller-Königsberg über die Dia¬ 
gnostik der Rindertuberkulose. 

Von Dr. H. Rautmann, stellvertretendem Institutsvorsteher. 

Nachdem durch Müller in Nr. 10, 1912, dieser Zeit¬ 
schrift 1 ) meine vor ungefähr einem Jahre veröffentlichten 2 ) 
Untersuchungen zur Ermittelung der offenen Respirations¬ 
tuberkulose einer Besprechung unterzogen wurden, glaube ich, 
um Mißverständnissen vorzubeugen, nochmals auf diese Frage 
zurückkommen zu müssen. 

Mit meiner Veröffentlichung verfolgte ich zunächst den ‘ 
Zweck, an einer Reihe von 189 Sputumuntersuchungen darzu¬ 
tun, daß die seit langem in der humanmedizinischen Praxis 
bei Lungentuberkuloseverdacht gebräuchliche bakteriologische 
Prüfung des Auswurfes mit Recht auch allgemein zur Dia¬ 
gnostik der Rindertuberkulose heranzuziehen sei. 

Es sollte somit der fälschlichen Auffassung, die z. B. 
Fröhner noch in seiner gerichtlichen Tierheilkunde (1910, 
S. 173) vertritt, widersprochen werden, daß im Gegensatz zum 
Menschen ein tuberkelbazillenhaltiger Auswurf beim Rinde 
meist fehle. Eine Erklärung dieser Ansicht ist wohl in erster 
Linie darin zu erblicken, daß es in der Praxis zunächst durch¬ 
aus nicht leicht ist, geeignetes Prüfungsmaterial zu erlangen. 

In den Untersuchungen über die klinische und bakterio¬ 
logische Feststellung der Tuberkulose des Rindes hat Oster- 
t a g 3 ) eine ausführliche Zusammenstellung der in der Literatur 
verzeiehneten Fälle zur Erreichung dieses Zieles angegeben. 
Hiernach erschien es, obwohl von einigen Seiten der Beweis 
für die Möglichkeit des Tuberkelbazillennachweises erbracht 
worden war, wenig aussichtsreich, die bakteriologische Unter¬ 
suchung des Auswurfes tuberkuloseverdächtiger Tiere für die 
Diagnostik zu verwenden. Wie dieses aus meiner Arbeit über 
die Diagnostik der anzeigepflichtigen Formen der Rinder- 

*) Zur Frage der Feststellung der Lungentuberkulose der 
Rinder von Prof. Dr. O. M ü 11 e r - Königsberg. Berliner Tierärzti. 
Wochen8chr. Nr. 10, 1912. 

*) Zur Diagnostik der offenen Respirationstuberkulose beim 
lebenden Rind von Dr H. Rau tm an - Halle a. S. Deutsche 
Tierärzti. Wochenschr. Nr. 15, 1911. 

3 ) Arbeiten aus dem Hygienischen Institut der Kgl. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin, Leiter Prof. Dr. med. O s t e r t a g. 
Nr. 5; Berlin 1905. Verlag von Rieh. Schoetz. 
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tuberkulöse 1 ) hervorgeht, sind in unserm Institut schon seit 
mehreren Jahren Versuche zur Nachprüfung der in der Lite¬ 
ratur zur Erlangung von Lungenschleiin beschriebenen Ver¬ 
fahren gemacht worden. So ist besonders der von I* n e 1 s r ‘) 
angegebene Vorschlag, aus der Luftröhre und den Bronchien 
für die bakteriologische Untersuchung Material zu entnehmen, 
nachgeprüft worden, ohne daß sich die Brauchbarkeit 
für die Praxis ergab. Das gleiche gilt für die von X e u - 
h a u s") angegebene Modifikation des Poels sehen Ver¬ 
fahrens, der durch die Reizwirkung einer mittelst Kanüle in 
die Luftröhre eingeführten Feder Husten auslöste und mit 
derselben den Auswurf aus der Lunge aufsaugen wollte. Die 
somit von Müller angegebene Methode, die vor ihm mit 
wenig Abänderungen schon von Scharr und Opalka 7 ) 
veröffentlicht wurde, ist also durchaus nichts Neues. 

Auch nach der Methode P o e 1 s wurde nämlich durch die 
Hülse eines Trokars ein an einem langen Draht befestigter 
Schwamm in die Luftröhre eingeführt. Schon Poels gibt 
an. man könne mit dem Pinsel oder dem Schwamm, wenn der 
Draht einen halben Meter lang sei, bis an die Teilungsstelle 
der Luftröhre und selbst in ihre Verzweigungen hineingelangen, 
und es sei ihm hierdurch gelungen, in zweifelhaften Fällen die 
Tuberkulose festzustellen. Daß es aber trotzdem nicht immer 
gelingt, nach der Poels sehen Methode Tuberkelbazillen nach¬ 
zuweisen und damit die Diagnose Lungentuberkulose zu 
sichern, gibt in Übereinstimmung mit F riedberger und 
F r ö h n e r, 0 s t e r t a g an, der in der schon genannten 
Arbeit hervorhebt. daß es trotz wiederholter Versuche nicht 
gelungen sei, bei einer klinisch nachweisbar mit offener 
Lungentuberkulose behafteten Kuh den Tuberkclbazillcn- 
naehweis zu erbringen. 

Eine erfreuliche Verbesserung des Sputumentnahme¬ 
verfahrens ist erst durch die Konstruktion von Lungenschleim¬ 
fängern eingetreten, wie sie von Hasenkamp*) bzw. von 
T a 11 g r e n und 0 r a a e B ) angegeben sind. 

Die von mir veröffentlichten Versuche wurden mit einer 
Modifikation des letztgenannten Apparates ausgeführt und 
gleichzeitig dabei berücksichtigt, durch die künstliche Er¬ 
zeugung von Husten geeigneten Lungenauswurf zu erhalten. 
Bei meinen Versuchen wurden die Verhältnisse der Praxis zu¬ 
grunde gelegt, wie sie unter Umständen nach Einführung des 
neuen Reichsviehseuchengesetzes berücksichtigt werden 
mußten. 

Schon durch die ersten Versuche gelang es, in 189 Proben 
81mal — 42,9 Proz. den Tuberkelbazillennachweis zu er¬ 
bringen, woraus wohl die Folgerung berechtigt erschien, <1 a ß 

*) Arbeiten der Landwirtsehaftskammer für die Provinz 
Sachsen. Heft 19. Verlag der Landwirtschaftkammer für die 
Provinz Sachsen. 1910. 

5 ) Beitrag zur Diagnose der Tuberkulose des Kindes. Deutsche 
Zeitschrift für Tiermedizin u. vergl. Pathologie. 1*2. Bd. 1880. 
S. 70. 

") Aus den Jahresveterinärberirhten der beamteten Tierärzte 
Preußens f. d. Jahr 1907. Teil 11. Referiert in Nr. 10. 1910, der 
Berliner Tierürztl. Wochensohr. 

7 1 ( her ein Verfahren zum bakteriologischen Nachweis der 
Lungentuberkulose des Kindes. Von K. Sc h;i rr’inul Dr. Opalka. 
Nr. 40. 1911. der Berliner Tierürztl. Wochensehr. 

s ) Deutsche Tierürztl. Wochenschr. Nr. 21. 1910. 

w ) Berliner Tierürztl. Wochenschr. Nr. 29, 1910. 
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die klinische Untersuchung auf Lungen- 
t u 1) e r k u 1 o sc sehr w e s e n 11 i c h durch die 
L u n g e n s e h 1 e i m p r ü f u n g unterstützt wir d und 
tuberkelbazillenhaltiger Auswurf in gleicher Weise beim 
Menschen wie beim Rinde vorkommt. 

Nach den Zusammenstellungen von Bierast 10 ) wurden 
nämlich in 7062 tuberkuloseverdächtigen Proben menschlichen 
Materials nur in 1381 Fällen = 19,5 Proz. Tuberkelbazillen 
naehgewiesen. 

Durch die Versuche, die Scharr und Opalka und 
später auch M ü 11 e r veröffentlichten, wurde meine Angabe 
voll und ganz bestätigt. 

Nach den Angaben von Müller möchte es nun scheinen, 
ob das von ihm zur Gewinnung eines brauchbaren Lungen¬ 
schleims angewandte P o e 1 s sehe Verfahren vorteilhafter sei. 
als die bei meinen Versuchen herangezogene Methode der Ver¬ 
wendung eines Lungenschleimfängers. Dieses trifft jedoch 
nicht zu! Denn werden alle Tiere, die der Lungentuberkulose 
mehr oder weniger verdächtig erschienen, zusammengefaßt, so 
erhält Müller 13 Fälle der Gruppe a und 43 der Gruppe b, in 
Sa.: 56. In den von diesen 56 Tieren untersuchten Sputum¬ 
proben wurden in 20 Fällen, nämlich in 9 bei Gruppe a und 
in H bei Gruppe b ein positiver Tuberkelbazillennachweis 
erbracht. Es sind mithin nur 35,7 Proz. der Sputumunter¬ 
suchungen positiv ausgefallen und nicht wie Müller bei 
dieser Gelegenheit herausrechnet, 84 Proz. Dieses Ergebnis 
würde im übrigen auch mit Müll e r s Angaben über die 
Untersuchung an lebenden Tieren in der Praxis überein- 
stimmen. 

Tn den hier abgeschlossenen 142 Sputumprüfungen wurden 
in 59 (26 bzw. 33) Fällen Tuberkelbazillen nachgewiesen; dem¬ 
nach sind 41,5 Proz. positive Befunde erhoben, oder wenn 
man die Zahlen des von M ü 11 e r bearbeiteten Tuberkulose- 
berichte« für 1910—11") zugrunde legt, so fielen von 136 
Sputumproben 44 positiv aus, so «laß nur 32,3 Proz. positive 
Ergebnisse zu nennen wären, ln jedem Falle aber bleiben 
diese Resultate, die der Praxis schon eher entsprechen dürften, 
hinter den von Müller berechneten 84 Proz. zurück. 

Demgegenüber konnten bei meinen ungefähr vor Jahres¬ 
frist veröffentlichten Versuchen von 189 Proben 81 mal 
- 42,9 Proz.; in den von mir zusammengestellten Angaben 
des Tuberkuloseberichtes für 1910—ll 12 ) in 341 Proben 
147 mal = 43,1 Proz., oder schließlich in den bisher im 
Institut zum Abschluß gelangten 401 Proben 194 mal = 48.3 
Prozent positive Ergebnisse ermittelt werden. 

Eingeschlossen sind bei dieser Berechnung stets auch die 
ungünstigen Ergebnisse der Anfangszeit, welche einerseits 
durch die Mängel des benutzten Originalapparates nach 
T a 11 g r e n und G r a a e bedingt w erden, sich andererseits 
aber, da der Gebrauch des Schleimfängers einige praktische 

,0 ) Bericht üher die Tätigkeit des Untersuchungsamtes für an¬ 
steckende Krankheiten am Hygienischen Institut der Universität 
Halle im Jahre 1911 von Stabsarzt Dr. Bierast. Hygienische 
Rundschau Nr. 8. 1912. 

11 1 Jahresbericht der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Ostpreußen vom 1. April 1910 bis 31. März 1911. Ostpreußische 
Druckerei und Yerlagsanstalt A.-O. 1911. 

I2 ) Bericht über die Tätigkeit des Bakteriologischen Instituts 
der Landwirtsehaftskaminer für die Provinz Sachsen zu Halle a. S. 
für das Jahr 1910—11. Verlag Otto Thiele. 1911. 
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Erfahrungen voraussetzt, durch eine mangelhafte Operations- 
technik erklären lassen. 

Da ferner die Sputumproben von acht nach und nach in der 
Tuberkulose-Abteilung des Instituts beschäftigten Herren ent¬ 
nommen wurden, so hat dieser Umstand das Prüfungsergebnis 
sicher ungünstig beeinflußt. In gleicher Weise gilt dieses von 
einer zu verschiedenen Malen unter den Meerschweinchen auf¬ 
getretenen Seuche, durch welche die Impflinge oft schon 
wenige Tage nach der Infektion dahingerafft wurden, ohne ein 
abschließendes Urteil möglich zu machen. So starben nach 
M ü 11 e r s Angaben bei 142 Prüfungen nur 5 Versuchstiere 
vorzeitig = 3,4 Proz.; bei unseren Versuchen von 401 
Prüfungen 57 Tiere = 14,2 Proz. 

Eine Kritik über die Brauchbarkeit beider Sputum¬ 
entnahmeverfahren durch einen Vergleich der Gruppe a 
M ü 11 e r s und der von mir in Gruppe IV zusammengezählten 
Tiere ist kaum angängig, da die klinischen Untersuchungen 
unter zu abweichenden Verhältnissen ausgeführt wurden. 
Nach Müllers Angaben wurden alle Arbeiten unter „den 
größten Vorsichtsmaßregeln 1 ' ausgeführt und konnten daher 
„nur in den frühesten Morgenstunden vor Beginn des Schlacht¬ 
hofbetriebes bewirkt werden“. Unsere Untersuchungen sind 
dagegen vollkommen den praktischen, zum Teil sehr un¬ 
günstigen Verhältnissen angepaßt; sie wurden zu jeder Tages¬ 
und Jahreszeit, in den kleinsten wie größten Stallungen, ohne 
Rücksicht auf den Lärm und die Störungen durch den land¬ 
wirtschaftlichen Betrieb ausgeführt. 

Ferner hat Müller offenbar nur sehr stark 
erkrankte Tiere ausgewählt, bei denen 
die Diagnose unschwer zu stellen ist, denn 
von den 106 im Schlachthof geprüften Rindern wurde 
13 mal 12,2 Proz. offene Lungentuberkulose ermittelt. 
Diese Zahl entspricht aber der Praxis durchaus nicht, 
da nach dem genannten Tuberkulosebericht der Landwirt¬ 
schaftskammer für die Provinz Ostpreußen (1910—11) von 
70 044 untersuchten Tieren nur 674 ,also nur 0,9 Proz., mit 
Lungentuberkulose behaftet gefunden sind. 

Schließlich ist die Beurteilung eines bestehenden Krank¬ 
heitsprozesses zu großen individuellen Schwankungen unter¬ 
worfen. So scheint mir Müller viel weniger streng zu 
zensieren, als dies in unserem Institut üblich ist. 

Aber selbst vorausgesetzt, das von Müller angewandte 
Poels sehe Verfahren lieferte die gleich günstigen oder selbst 
noch bessere Resultate als die Schleimfängermethode, so würde 
sich das erstere in der Praxis kaum jemals größerer Beliebtheit 
zu erfreuen haben. Doch ich will mit eigener Kritik zuriick- 
halten und berufeneren Beurteilern das Wort lassen. So 
macht z. B. O s t e r t a g in seiner bereits erwähnten Arbeit 
aufmerksam (conf. S. 126), daß bei der Bewertung des voir 
Poels angegebenen Verfahrens für die Tuberkulosetilgung 
noch weiterhin als wenig günstig in Betracht komme, daß es 
einen blutigen Eingriff erfordert, „der von den Besitzern nicht 
immer gestattet wird“. Noch weniger vorteilhaft fällt die Kritik 
K l e i n p a u l s u ) aus, der den Müller sehen Demonstra¬ 
tionen der Rindertuberkulose beizuwohnen mehrfach Gelegen¬ 
heit hatte. Wörtlich heißt es in seiner Veröffentlichung: 

**) Demonstration der Rindertuberkulose am Sehlachthof zu 
Königsberg i. Pr. von Veterinärrat K 1 e i n p u u I. Deutsche 
Tierärztl. Wochenschr., Nr. 8, 1912. 
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„Diese Schleimentnahme möchte icli keinem Praktiker 
empfehlen. Ich habe diese Operation mit angesehen. Schon 
das Einstechen der Kanüle gelang gar nicht so einfach, wie 
man wohl glauben möchte. Die Tiere sträuben sich außer¬ 
ordentlich. Es traten bisweilen auch größere Blutungen auf. 
Dann gelang es nicht immer, den Draht gleich zurückzuziehen. 
Ja, es ist schon vorgekommen, daß der Draht abriß und in der 
Luftröhre stecken blieb. Wenn alle diese Vorkommnisse ja 
nun nicht gerade erhebliche Beschädigungen der Rinder ver¬ 
ursachen, so ist dieses Verfahren für den Praktiker zu um¬ 
ständlich und wirkt vor allen Dingen, wie ich erwähnen 
möchte, beängstigend für den Besitzer.“ 

Demgegenüber erweist sich die Sputumentnahme mit dem 
Lungenschleimfänger außerordentlich bequem. Sie läßt sich 
ohne jede fremde Hilfe selbst unter ungünstigsten Stallverhält¬ 
nissen ausführen und erfordert nicht annähernd die Zeit, wie 
sie bei den modifizierten Poels sehen Methoden nötig ist. 
Berücksichtigt man noch die Vorschläge, die ich für die 
Sputumgewinnung in Nr. 15, 1911, der Deutschen Tierärzt¬ 
lichen Wochenschrift gemacht habe, so wird man auch brauch¬ 
bares Untersuchungsmaterial erhalten. 

Darin stimme ich mit Müller vollkommen überein, daß 
eine Auslösung von Husten zur erfolgreichen Gewinnung von 
Sputum unbedingt erforderlich ist; dieses läßt sich auf reflek¬ 
torischem Wege aber ziemlich sicher erreichen durch eine Ein¬ 
blasung von staubförmiger Cortex Quillaiae in die Nasen¬ 
löcher bzw. in den Kehlkopf oder durch eine intratracheale 
Injektion von Liquor Ammonii caustici. Wie ich mich wieder¬ 
holt überzeugt habe, werden 2—3 ccm dieser Flüssigkeit ohne 
Schaden ertragen und erregen selbst bei völlig unverdächtigen 
Tieren einen langanhaltenden, kräftigen Husten, der den Aus¬ 
wurf aus den entferntesten Lungenpartien herausbefördert. 
Sollte jedoch die Sputumprüfung trotz allem negativ ausfallen, 
st) ist, wie ich dieses in der genannten Veröffentlichung be¬ 
reits gefordert habe, eine Wiederholung der Sputumentnahme 
anzuraten, falls klinisch der begründete Verdacht auf Tuber¬ 
kulose fortbesteht. 

Um aber die Lungenschleimprüfungen bei den Landwirten 
nicht in Mißkredit geraten zu lassen, pflegen wir die Mitteilung 
des n e g a t i v e n Befundes mit folgendem Absatz zu 
schließen: 

„Trotzdem müssen wir den durch die klinische Unter 
suchung ausgesprochenen Verdacht aufrecht erhalten, da 
erwiesenermaßen selbst von hochgradig tuberkulösen Tieren 
nicht zu allen Zeiten Tuberkelbazillen ausgeschieden werden; 
es wird daher immer nur der Nachweis von Tuberkelbazillen 
(also ein positiver bakteriologischer Befund) ein eindeutiges 
Ergebnis zeitigen. Bei dieser Gelegenheit machen wir noch¬ 
mals auf die Vorschriften, die sich auf der Rückseite des 
Untersuchungsergebnisses 14 ) befinden, aufmerksam. Dieselben 
lassen sich eventuell wirkungsvoll ergänzen durch periodisch 
vorzunelwnende Wägungen der verdächtigen Tiere. Ein 
Rückgang des Körpergewichtes dürfte für weitere Ausbreitung 
des krankhaften Prozesses sprechen.“ 

Erfahrungen mit Josorptol. 

Von P. Speiser, prakt. Tierarzt in Nürnberg. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Zu den von mir behandelten Krankheitszuständen über¬ 
gehend, bemerke ich, daß ich offene Verletzungen (mit Aus¬ 
nahme von Nageltritt, Ekzeme und innerliche Krankheiten 

M ) Es sind dieses gedruckte Formulare mit kurzen Vor¬ 
schriften zur Tuberkulosebekämpfung. 
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nicht mit Josorptol behandelte. Die annähernd 50 damit be¬ 
handelten Fälle erstreckten sich auf akute und chronische 
Sehnen- und Sehnenscheidenentzündungen, Gallen, Knochen¬ 
auftreibungen, Hämatome, Strahlbeinlahmheiten, Stollbeule. 
Bugbeule und Nageltritt. Hierbei überwiegen weitaus Sehnen¬ 
erkrankungen der Arbeitspferde, welche bei dem hiesigen, sehr 
ungünstigen Terrain sehr häufig auftreten, sehr lange Zeit zur 
Abheilung benötigen, oft rezidivieren und meist in Stelzfuß- 
bihlung ausgehen. I)a die Besitzer meist nicht die Geduld 
haben, die erkrankten Pferde solange stehen zu lassen, bis sie 
mit einiger Sicherheit als geheilt betrachtet werden können, 
und da die Tiere ohne übergangsarbeit auf weichem Boden 
sofort wieder aufs Pflaster kommen, mit kurzen, aber starken 
Steigungen, so sind immer wieder neue Einreißungen in der er¬ 
krankten Sehne infolge Überdehnungen unausbleiblich. Dem¬ 
gemäß kann ich auch nicht über so durchwegs günstige Erfolge 
berichten, wie die genannten Berichterstatter. Immerhin sah 
ich bei einem belgischen Wallach mit chronischer Entzündung 
des tarsalen Unterstützungsbandes rechts, sowie bei einem im 
Baufuhrwerk verwendeten Pferd mit chronischer Entzündung 
des gesamten Beugesehnenapparates der beiden Vorderbeine 
mit .Stelzfußbildung unerwartete, bedeutende Besserung, wie 
ich sie mit keiner Scharfsalbe erzielt hätte. Das erstere Pferd 
konnte als geheilt entlassen werden nach zweimaliger Ein¬ 
reibung von Josorptol mit Hydrorg. bijod. in vier Wochen, das 
letztere wurde dreimal eingerieben. Nach zehnwöchentlicher 
Bchandlungsdauer war die Lahmheit auf beiden Vorderfüßen 
gänzlich geschwunden, die Sehnen schmerzlos und etwas 
weicher und die Steilstellung im Fessel etwas korrigiert. Das 
Pferd, das vor der Behandlung einen Wert von ca. 250 M. 
hatte, wurde sodann um 750 M. aufs Land verkauft. Günstiger 
war die Wirkung bei ganz frischen und leichteren Fällen, wo- 
bei ich die schnellere und zuverlässigere Wirkung, die ge¬ 
ringere Schmerzhaftigkeit und den schnellen Haarersatz be¬ 
stätigen kann. Noch mehr befriedigte mich das Präparat bei 
frischen Tendovaginitiden, frischen Sehnenscheiden- und Ge¬ 
len ksgallen, Hämatom und Stollbeule, kurz überall da, wo es 
eine stark resorbierende Jodwdrkung entfalten soll. Erheblich 
abgekürzt wird die Behandlung von Tendovaginitiden; frische 
Sprunggelenksgallen wurden durch Behandlung mit Josorptol 
zusehends kleiner; in 14 Tagen verschwand eine frische Kreuz¬ 
galle völlig, eine wintere fast ganz, während eine alte Sprung¬ 
gelenksgalle, deren Inhalt durch Punktion nicht mehr entleert 
werden konnte, nach wiederholter Massage mit Josorptol 
'F Hydrarg. bijodat. erheblich zurückging. Überbeine be¬ 
handelt!» ich in drei Fällen und zwar zweimal mit einer 
Mischung von Josorptol und Quecksilbervasogen (Pearson) aa 
und einmal mit einer Mischung von Josorptol 2 Teilen, Queek- 
silbervasogen und Sapo viridis je 1 Teil in angewärmtem 
Mörser bereitet, und zwar jedesmal mit vollem Erfolg. Mit 
d< r letzterwähnten Mischung gelang es mir auch, in acht 
'lagen eine über kindskopfgroße Bugheule, die bretthart, 
schmerzlos und überallhin scharf abgegrenzt und deren 
operative Beseitigung schon ins Auge gefaßt war, soweit zur 
Hesorption zu bringen, daß nur noch nach sorgfältiger 
Palpation in der Tiefe eine apfelgroße Geschwulst entdeckt 
werden konnte. Diese Mischung, die fast ganz reizlos wirkt, 
empfiehlt sich vielleicht auch zu täglicher Massage bei Sehnen¬ 
leiden, wo direkte Scharfsalbenwirkung nicht beliebt ist. Mit 
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Josorptol und Quecksilbervasogen beseitigte ich in kurzer 
Zeit auch eine frische Stollbeule. 

Ein Wagenpferd hatte sich beim Durchgehen eine er¬ 
hebliche Quetschung des rechten Carpalgelenks mit starkem 
Bluterguß in der Gegend der Beugesehnenscheiden zugezogen. 
Nach zehntägiger Behandlung mit Eis und Prießnitzum- 
schlägen zur Beseitigung der erheblichen Schmerzen, ließ ich 
das Carpalgelenk und dessen Umgebung mit Josorptol pur 
einreiben. Nach sechs Tagen waren Gelenk und Sehnen¬ 
scheiden so klar wie vor dem Unfall. Hierzu bemerke ich, 
daß Blutergüsse am Vordermittelfuß gewöhnlich operativ 
durch Punktion beseitigt w'erden müssen. 

Auch bei Distorsionen des Fessel- und Krongelenks ver¬ 
wendete ich Josorptol und zwar immer mit Hydrarg. bijodat., 
nachdem andere Mittel eine Besserung oder Beseitigung der 
Lahmheiten nicht zu erzielen vermochten. Vier schwere 
Lahmheiten wurden in vier Wochen geheilt, während zwei 
Fälle, bei denen übrigens Verdacht auf verborgene Schale vor¬ 
lag, jeder Behandlung trotzten. Unter den geheilten Pferden 
befindet sich ein 6 Jahre alter Pinzgauer Hengst mit ganz 
schwerer Krongelenksverstauchung hinten links (keinerlei Be¬ 
lastung des Fußes beim Vorführen). Nachdem die sämtlichen 
angewandten Mittel völlig versagten, wurden sechs Wochen 
nach dem Unfall 60,0 Josorptol mit 10,0 Hydrarg. bijodat. 
15 Minuten lang eingerieben, wobei von mir eine heftigste 
Scharfsalbenw’irkung beabsichtigt worden war, und auch der 
Besitzer auf etwa bleibenden Schönheitsfehler aufmerksam 
gemacht worden war. Trotz intensiver Tiefenwirkung äußerte 
der Hengst keinen besonderen Schmerz, .die sehr festen Schorf¬ 
massen blieben über sechs Wochen liegen, sodann stieß sich 
die ganze Kutis vom Kronrand bis zum Fesöel außen in Fetzen 
ab. Dieser Defekt heilte unter Bildung einer haarlosen, fast 
handtellergroßen Narbe ab, das Pferd aber ging nach vierzehn¬ 
wöchentlicher Behandlung gerade. Es handelte sich hierbei 
um einen wertvollen, aber sehr schwierig zu behandelnden 
Hengst, dessen Indienststellung bei seiner Ungeberdigkeit. bald¬ 
möglichst angestrebt werden mußte. Daher riskierte ich rück 
sichtslos die Bildung dieses Schönheitsfehlers. 

Neu angewendet wurde von mir die Einreibung bei der 
sogenannten Fußrollenkrankheit (Resultat zweifelhaft bis un¬ 
günstig). Ebenso negativen Erfolg hatte ich bei zwei tiefen 
Nageltritten mit Verletzung der Hufbeinbeugesehne. Heilung 
erfolgte hier erst nach Resektion der Sehne. 

Fasse ich nun meine Ergebnisse zusammen, so stellen 
einzelnen Mißerfolgen so auffallend günstige Resultate gegen 
über, daß ich das Mittel künftighin nicht mehr entbehren 
möchte. Bei richtiger und rechtzeitiger Anwendung ist mir 
zur Zeit bei der Behandlung von frischen Sehnen-, Sehnen¬ 
scheiden- und Schleimhautentzündungen, Gallen, Lymph- und 
Blutextravasaten sowie bei Beinhautentzündungen nichts 
Besseres bekannt. 

L i t e r a t u r. 

1. B ii c h s t ä (1 t . Josorptol, in der tierärztlichen Praxis (Zeitsohr. 
f. Veterinürkunde. 4. Heft. 1910). 

2. Kalk off. weitere Versuche mit Josorptol (desgl.. 11. Heft, 
1910). 

3. N (i r il t, (i a r b e , <* r i e b e 1 e r . So h u 1 z , E schrieb. 

Prieß (ebenda. 5. Heft, 1911). 

4. Achterborg, über die Anwendung von Josorptol (6. Hefi. 
1911. ebenda). 
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Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Weitere Mitteilungen über die Schlundlähmung der Rinder. 

Von P. N. Peilers e n - Ministen v. Vejle. 

(Maaned>skrift f«»r Dyrlaeger, 24. Kamt. Holt 2.) 

P e il e r s e n sah auf einem Gehöft im Laufe des Sommers 
und Herbstes ca. 10 Kühe an Schlundlähmung erkranken. Die 
K örpertemperatur der Kranken war durchweg normal, der 
Kot etwas dunkler gefärbt als gewöhnlich, die Freßlust gering, 
das Schluckvermögen ganz oder fast ganz aufgehoben. Das 
nurgenommene Futter blieb in der Maulhöhle liegen. Beim 
Offnen des Maules floß viel Speichel ab. Schwellung oder 
Schmerzhaftigkeit waren nirgends zu konstatieren. Die Tiere 
lagen viel. Die sichtbaren Schleimhäute erschienen blaß. 
Zwei der erkrankten Kühe starben. Bei der einen ergab die 
< »bduktion eine erhebliche Dünndarmentzündung, bei der 
anderen ergab die Obduktion keine nennenswerten Abwei¬ 
chungen von der Norm. Die Behandlung der Tiere war rein 
symptomatisch. Über die Ursachen des eigentümlichen 
Leidens vermag P e d e r s e n nichts anzugeben. 

Dr. S t ö d t e r. 

Experimentelle Untersuchungen über die Pferdesterbe. 

Von Ür. P. Sieb e r in Hamburg. 

(Zritschr. f. Infekt ion*krankh. u*w. <t. Haust., ISO. 10, 1011, S. Hl.) 

S i e b e r hat Untersuchungen über die Eigenschaften des 
Infektionsstoffes der Pferdesterbe in Theilers Institut in 
Pretoria im Jahre 1910 angestellt, die einige Lücken in der 
Kenntnis des Sterbevirus auszufüllen bestimmt und geeignet 
sind. Die angestellten Filtrierversuche, Tierexperimente und 
.sonstigen Untersuchungen über biologische Eigentümlichkeiten 
des Pferdesterbevirus haben in der Hauptsache folgendes er¬ 
geben : 

Das Virus der Pferdesterbe ist trotz langen und oftmaligen 
Waschens nicht von den Blutkörperchen zu trennen; es ist 
immer im Serum der auf der Fieberhöhe befindlichen Tiere vor¬ 
handen. Das Serum ist selbst nach 12stündigem Zentrifugieren 
nicht vom Virus zu befreien. Bis dreimonatiges Stehenlassen 
des verdünnten Virus hat kein Sedimentieren des Erregers zur 
Folge. 

Das Virus passiert B e r k e f e 1 d - und (’ h a m b e r 1 a n <1 
Filter in der Verdünnung 2 : 100, P u k a 11 filter (2 : 100); in 
einer Verdünnung von 33:100 wird es durch Chamber- 
1 a n (I F. zurückgehalten. Das Virus wird von einer lproz. 
Agarschicht zurückgehalten, ferner durch Üollodium bei Über¬ 
schichtung oder Durchschichtung von Filterkerzen. — Das Virus 
gebt auf den Fötus über. — Das Virus wird weder von 5proz. 
noch von lOproz. Lösung von Natrium taurochloricum oder von 
Saponin zerstört, auch nicht von Galle. Virus, welches mit 
Lecithinlösung (5—10 Proz.) gemischt worden ist, löst keine 
Sterbe aus. Eine Immunisierung kommt nach Anwendung 
von Viruslecithingemischen nicht zustande. Virus, 24 Stunden 
lang mit Lecithin gemischt und w ieder isoliert, erzeugte Pferde¬ 
sterbe. Richte r. 

Bakteriologie. 

Eine neue Platte zur Züchtung von Bakterien der Typhus- 
coligruppe aus Faeces. 

Von Dr. M. M a n d e 1 b a u m in München. 

iMilnchenor Medl/.. Wochennehr. 1912, S. 3 «1.> 

Der von Mandelbaum angegebene Milehzucker-Rosol- 
säurc-Blutagar eignet sieh gut zur Züchtung von Typhus- bzw. 
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Paratyphusbazillen aus Faeces. Colibazillen erscheinen bei 
durchfallendem Lieht grünlichbraun bis schwarz, Typhus¬ 
bazillen rot. Fast in jedem Falle von Typhus- bzw\ Para- 
tvphuserkrankungen findet man das Baet. Coli haemolyticum in 
den Faeces der erkrankten Personen, so daß sein Vorkommen 
als differentialdiagnostisches Kriterium eventuell mit herange¬ 
zogen werden kann. Auch die Erreger der Dysenterie können 
mit Hilfe der genanten Platte leicht aus den Faeces gezüchtet 
werden. W. 

Kritische Betrachtungen über die Methoden des Indolnach- 
weises in den Bakterienkulturen, nebst einem Beitrage zur 
Frage der Indolbildung durch Typhaceen. 

Von H. Telle und E. H u b e r. 

(Outralhl. f. Hakt.. I’arawitenk. u. Infcktionskr., Origin. Bd., 68, Heft I, 1911. 

S. 70 79.) 

T e 1 1 e und H u b e r fassen die Ergebnisse ihrer ausge¬ 
dehnten Untersuchungen in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Die S a 1 k o w s k i - K i t a s a t o s e h e Indolprobe zeigt 
Indol in einer Verdünnung 1 : 200 000 an. Mit der E h r 1 i e h - 
sehen Reaktion kann Indol noch in der Verdünnung 1 : 2000000, 
bei Benutzung der C r o s s o n i n i sehen Modifikation sogar 
1 : 5 000 000 nachgewiesen werden. 

2. Beide Indolproben liefern in destilliertem Wasser und 
in Peptonwasser bei weitem bessere Resultate als in Bouillon. 
Salze, bei der Ehrl ich sehen Probe besonders Natriumnitrit, 
stören das Eintreten der Reaktion. 

3. Während durch Zusatz von Nitrit und Schwefelsäure 
zu Bakterienkulturen häufig in diesen Rotfärbungen auftivlen. 
die Indol Vortäuschen können, ist dies bei Vornahme der 
E h r 1 i c h sehen Reaktion fast nie der Fall. 

1. Bei der Nitrosoindolreaktion ist die Extraktion des roten 
Farbstoffes durch Amylalkohol oder auch durch Essigäther ein 
Mittel, die Zuverlässigkeit und Empfindlichkeit dieser Indol¬ 
probe zu erhöhen. Bei Verwendung der E h r 1 i e h sehen Re- 
agentien ist an Stelle des Amylalkohols besser Chloroform zu 
verwenden. Meistens wird bei dieser Indolprobe eine Ex¬ 
traktion des Farbstoffes entbehrlich sein. 

5. In Typhus-, Paratyphus-, Suipestifcr- und Gärtner- 
Kulturen konnte weder direkt noch durch Destillation, selbst 
bei längerem Wachstum in Nährböden mit 5 und 10 Proz. Pep¬ 
tongehalt, Indolbefreiung festgestellt werden. Pfeile r. 

Uber einige Eigenschaften des Streptococcus equi. 

Von Stabsveterinär Dr. A 1 b r e c li t. 

(ZeitHdir. f. Veterinärk. 1910, S. 141.) 

Alle Versuche der neueren Forscher, eine für praktische 
Zwecke verwendbare Methode der sicheren Unterscheidung 
der beim Pferde vorkommenden Streptococcen zu finden, sind 
bis jetzt noch nicht gelungen. — A 1 b r e c h t gewann für seine 
Untersuchungen über den Streptococcus equi von fünf druse- 
kranken Pferden Eiter aus Abszessen der Kehlgangslymph- 
drüsen. 

Was die Resistenz der Drusestreptococcen im Eiter an¬ 
geht, so wurde das Verhalten des Wachtums nach Einwirkung 
von gewöhnlicher Temperatur und von Kälte (12 Tage dem 
Uefrieren ausgesetzt) geprüft. Bei gewöhnlicher Temperatur 
fällt der Eiter schnell der Zersetzung anheim, die Färbbarkeit 
einzelner (öccen geht verloren. Die Impfungen an Mäusen 
lassen die Tiere an anderen Krankheiten zugrunde gehen; auf 
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Nährböden gelingt cs meist nicht, Reinkulturen zu erhalten. 
Anders verhält sieh der Druseeiter nach Kälteeinwirkung, die 
Versuchsmäuse erkrankten und starben an Impfdrusc; in den 
Bouillonröhrchen zeigten sich nach 24 Stunden ein auffallend 
gutes Wachstum. 

Al brecht prüfte die Frage, ob das von in-Bouillon ge¬ 
züchteten Drusekulturen herkoinmende Filtrat irgendeinen 
Einfluß auf Blut verschiedener Herkunft ausübt. Es konnte 
jedoch durch die Filtrate keinerlei häinoTvsierende Wirkung 
ausgelöst werden. 

Da uns zur Zeit noch exakte Methoden der Unterscheid¬ 
barkeit der verschiedenen beim Pferde vorkommenden Strepto¬ 
coccen fehlen, so hat der Nachweis dieser Mikroorganismen in» 
Bereich der oberen Luftwege nur einen relativen Wert für die 
Diagnose. Richter. 


Tagesgeschichte. 

Die Anzahl der Tierärzte in Preußen. 

Mit Bemerkungen. 

Von Professor S c h in a 11 z. 

Das preußische Ministerium für Landwirtschaft hat die 
Notwendigkeit erkannt, die Anzahl der Tierärzte in Preußen, 
ihre Verteilung auf die einzelnen Bezirke und die Art ihrer Be¬ 
rufstätigkeit alljährlich durch Ermittelung der Regierungs¬ 
präsidenten amtlich feststellen zu lassen. Diese Feststellung ist 
in mehrfacher Hinsicht von Wert, namentlich auch, um all¬ 
mählich einen tatsächlichen Anhalt zu gewinnen gegenüber 
den im Schwange befindlichen Klagen über angebliche Be- 
rufsüberfüllung. 

Die erste im November 1910 erhobene Statistik hatte noch 
einige Unzulänglichkeiten, während die zweite Aufnahme nach 
dem Stande vom 1. Juli 1911 lückenlos ausgefallen sein dürfte. 
Mit der Bearbeitung dieses Materials seitens des Königlichen 
Landesveterinäramtes beauftragt, habe ich die Genehmigung 
zur Veröffentlichung derjenigen Ergebnisse erhalten, die in 
«ler Tabelle S. 341 zusammengestellt sind. 

Zur Erläuterung der Tabelle sind noch folgende Bemer¬ 
kungen zu machen: Unter den Staatsbeamten sind 
36 Departementstierärzte, 473 Kreistierärzte und 110 Beamte in 
anderen Stellungen größtenteils mit wissenschaftlichen Auf¬ 
gaben. Privatpraxis üben von diesen Beamten rund 500 aus. 
Unter den Schlachthoftierärzten sind nur diejenigen auf¬ 
geführt, die hauptamtlich an einem Schlachthofe tätig sind 
(darunter 250 mit Privatpraxis als Nebenbeschäftigung). Die¬ 
jenigen Tierärzte dagegen, die hauptsächlich Privatpraxis 
treiben, aber daneben ein kleines Schlachthaus beaufsichtigen, 
sind den Privattierärzten zugezählt. In* letzterer Kategorie 
finden sich auch alle Staatsbeamte, Militärtierärzte und 
Kommunalbeamte a. D., die noch Praxis oder Fleischbeschau 
ausüben. Solche Angehörige des tierärztlichen Standes da¬ 
gegen, die irgendeine Tätigkeit als Tierarzt nicht mehr aus¬ 
üben, sind überhaupt nicht mit aufgezählt. Von den 413 
aktiven Veterinäroffizieren üben 275 Zivilpraxis aus. 
Von den Privattierärzten sind andererseits für die Praxis abzu¬ 
rechnen die Einjährig-Freiwilligen, die ebenfalls hier Aufnahme 
gefunden haben, und diejenigen jungen Tierärzte, die noch 
ihrer weiteren Ausbildung obliegen; im ganzen rund 150. 


No. 19. 

V o n d c n 3427 b e ruf* a u s ii b e n d e n T i e r - 

ä r z t e n k o m m e n als o für die t i e r ä r z 11 i c h «• 

Praxis in Betracht 1600 Privattierärzte, 500 Veterinär¬ 
beamte, 275 Veterinäroffiziere und 250 Schlachthof¬ 

tierärzte, das sind z u s a m m e n 2685 o d e r ii b e r 78 P r u 
z e n t aller Tier ä r z t e. 

Bemerkenswert ist, daß von den 3427 Tierärzten 
fast die Hälfte, nämlich 1615 — 47 Prozent, sieb 
i n a m 11 i c h e n S t e 11 u n g e n befinden, die Privat¬ 
tierärzte in der Gesamtzahl also nur noch sehr 

wenig überwiegen, was noch vor 25 Jahren natür¬ 
lich ganz anders gewesen ist. Läßt man jedocli die Veterinär¬ 
offiziere und die Beamten in wissenschaftlichen Stellungen 
außer Betracht, so machen von den verbleibenden 2905 Zivil¬ 
tierärzten die Privattierärzte noch über 62 Prozent aus, die 
Veterinärbeamten über 17 Prozent und die »Schlachthoftierärzte 
20 Prozent. 

In der Fleischbeschau sind als Inhaber eines Besehau- 
bezirkes, als Ergänzungsbeschauer und als »Stellvertreter tätig 
2375 Tierärzte. Läßt man diejenigen außer Betracht, die bloß 
als »Stellvertreter tätig sind, d. h. eine nennenswerte und 
dauernde Tätigkeit im allgemeinen nicht ausüben, so bleiben 
1600 Inhaber von ordentlichen Beschaubezirken (mit und ohne 
Ergänzungsbeschau) und außerdem 621 Inhaber nur von Er¬ 
gänzungsschaubezirken (ohne gleichzeitige ordentliche Be¬ 
schau), zusammen 2221 Tierärzte. Von Veterinäroffizieren sind 
naturgemäß an dieser Tätigkeit nur wenige beteiligt, nämlich 
35. Scheidet man daher die Veterinäroffiziere, ferner die De- 
partementstierärzte und die in wissenschaftlichen Stellungen 
stehenden tierärztlichen Beamten aus der tierärztlichen Ge¬ 
samtzahl aus und andrerseits ebenso aus der Zahl der Beschau¬ 
tierärzte die 35 Veterinäroffiziere, so ergibt sich, daß von 
3427 — (110 + .36 + 413) = 2869 Ziviltierärzten überhaupt in 
der Fleischbeschau 2186 tätig sind, das sind fast 77 Prozent, 
und im besonderen als ordentliche Beschauer 1600, das sind 
59 Prozent der obigen Zahl. 

Daraus ergbt sich, daß für die Gesamtheit der praktisch 
tätigen Ziviltierärzte — beamtete und nichtbeamtete — die 
Fleischbeschau eine außerordentliche Bedeutung besitzt, in 
dem sie für drei Viertel derselben einen erheblichen Teil ihrer 
Tätigkeit ausmacht. 

Darunter befinden sich nun freilich in erster Linie die 
»Schlachthoftierärzte, die fast sämtliche als ordentliche Be¬ 
schauer zu zählen sind. Von den 1600 durch Tierärzte ver¬ 
sehenen ordentlichen Beschaubezirken sind 1034 in den 
Händen von Schlachthof- und Kreistierärzten und nur 566 
werden von Privattierärzten versehen (64 Prozent und 
36 Prozent). Berechnet man daher den Anteil der Privattier¬ 
ärzte (abzüglich der Einjährig-Freiwilligen und der an ihrer 
Ausbildung tätigen) allein, so ergibt sich, daß von den 1660 
praktizierenden Privattierärzten zwar 70 Prozent (1162) in der 
Beschau oder Ergänzungsbeschau tätig, dagegen nur 34 Pro¬ 
zent (566) Inhaber eines ordentlichen Beschaubezirkes sind. 
Die Tatsache, daß von den Privattierärzten nur ein Drittel die 
ordentliche Beschau ausübt, ist eigentlich überraschend. 

Von besonderem Interesse ist natürlich die Prüfung dieser 
»Statistik darauf, ob sie oder inwieweit sie eine Beurteilung der 
brennenden Frage der B e r u f s ü b e r f ü 11 u n g er¬ 
möglicht. 
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3 Allenstein . . 

4 Danzig « . . . 

5 Marienwerder 


71 Potsdam . . 


8 Frankfurt 
0 Stettin . . 

10 Köslin . . 

11 Stralsund. 

12 Posen . . . 

13 Bromberg 

14 Breslau *)• 

15 Liegnitz . 

16 Oppeln . . 

17 Magdeburg 

18 Merseburg 


201 Schleswig 


21I Hannover 


22 Hildesheim. 

23 Lüneburg . 

24 Stade .... 

25 Osnabrück . 

26 Aurich . . . 

27 Münster . . 

28 Minden . . . 

29 Arnsberg. . 

30 Cassel. . . . 

31 Wiesbaden. 

32 Coblenz. . . 

33 Düsseldorf. 

34 Cöln. 

35 Trier .... 

36 Aachen . . . 

37 Sigmaringen 


') Davon 1 Univcrsitätsprofessor. 3 ) Davon 2 Assistenten bei Kreistierärzten, 7 Tierärzte an 
wissenschaftlichen Instituten, 1 Leiter der Auslandtleischbcschaustelle. 

') Davon 3 Kreistierarztass., 4 Gestütstierärzte. 2 ) Davon 3 Ass. bei Kreist, od. Privattierärzten. 
*) Davon 2 Kreistierarztassistenten. 2 ) Davon 2 Assistenten bei Kreistierärzten. 

•) Davon 1 Tierarzt an einem wissenschaftlichen Institute. 

') Davon 2 Kreistierarztassistenten. 3 ) Davon 5 Assistenten bei Kreis- oder Privattierärzten, 

I Assistent an einem wissenschaftlichen Institute. 

’) Davon 2 Reg.-Räte im Kaiserl. Gesundheitsamte, 7 Professoren, 2 Abt.-Vorsteher u. 8 Repe¬ 
titoren an der Hochschule, 21 Polizeitierärzte. 3 ) Davon 21 T. an wissenschaftl. Instituten. 

*) Davon 1 technischer Referent im Ministerium für Landwirtschaft, 1 Kreistierarzt an einem 
Wissenschaft]. Institute, 1 Gestütstierarzt, 12 Polizeitierärzte, 1 Leiter des bakteriolog. Instituts 
der Landwirtschaftskammer. 3 ) Davon 1 Ass. eines Kreist., 6 T. an Wissenschaft!. Instituten. 

*) Davon 2 Assistenten bei Kreistierärzten, 2 Assistenten an wissenschaftl. Instituten. 

Davon 1 Leiter des bakteriolog. Instituts der Landwirtschaftskammer. z ) Davon 2 Ass. bei 
Kreistierärzten, 3 T. an wissenschaftl. Instituten, 1 T. an der Auslandfleischbeschaustelle. 

J ) Davon 1 Kreistierarztassistent. 

') Davon 1 Gestütstierarzt. 

*) Davon 1 Abteilungsvorsteher am Kaiser Wilhelms-Institut für Landwirtschaft. -) Davon 
7 Tierärzte an wissenschaftl. Instituten. 

') Davon 1 Universitätsprofessor, 1 Polizeitierarzt (Auslandtleischbeschau). -’) Davon 1 Ass. 
bei einem Kreistierarzt, 4 Tierärzte an wissenschaftl. Instituten. 

Davon 1 Assistent bei einem Kreistierarzt. 

*) Davon 1 IJniversitätsprofessor, 1 Leiter des bakteriolog. Instituts der Landwirtschafts¬ 
kammer, 2 Gestütstierärzte. 2 ) Davon 5 Tierärzte an wissenschaftl. Instituten. 

l ) Davon je 1 Assistent bei einem Kreis- und Privattierarzt. 

*) Davon 1 Leiter des bakteriolog. Instituts der Landwirtschaftskammer, 3 Kreistierarzt¬ 
assistenten. 2 ) Davon 2 Ass. bei Privattierärzten und 5 T. an wissenschaftl Instituten. 

*) Davon 8 Professoren und 6 Repetitoren an der Hochschule, 1 Direktor der Zentral¬ 
lehrschmiede der Landwirtschaftskammer, 2 Polizeitierärzte, 1 Gestütstierarzt. 3 ) Davon 

II Tierärzte an wissenschaftl. Instituten. 

*) Davon 1 Universitätsprofessor. 3 ; Davon 3 Assistenten bei Kreistierärzten, 1 Assistent 
I eines Privattierarztes, 1 Tierarzt an einem wissenschaftl. Institut. 

6ö| ! ) Davon 2 Gestütstierärzte. 

*) Davon 1 Assistent bei einem Kreistierarzt. 

*) Davon 1 Tierarzt am Auslandfleischbeschauamt. 

J ) Davon 1 Leiter des bakteriolog. Instituts der Landwirtschaftskammer, 1 Gestütstierarzt. 
a ) Davon 1 T. an einem wissenschaftl. Institut, 1 Leiter eines Auslandfleischbeschauamtes. 

Davon 1 Assistent bei einem Kreistierarzt. 
l ) Darunter 1 Leiter eines Auslandfleischbeschauamtes. 

*) Davon 1 Gestütstierarzt. a ) Davon 1 Assistent bei einem Privattierarzt. 

! ) Davon 3 Assistenten bei Kreistierärzten, 1 Leiter einer Auslandfleischbeschaustelle, 6 Tier¬ 
ärzte an wissenschaftl. Instituten. 

*) Davon 3 Assistenten von Kreistierärzten, 1 Leiter einer Auslandfleischbeschaustelle. 

*) Davon 1 Leiter des bakteriolog. Instituts der Landwirtschaftskammer, 2 Königl. Polizei¬ 
tierärzte. a ) Davon 3 Tierärzte an wissenschaftlichen Instituten. 

Davon 1 Kreistierarztassistent. 

! ) Davon 1 Kreistierarztassistent. 

*) Davon 1 Assistent bei einem Bezirkstierarzt. 


’) Davon 1 technischer Referent im Ministerium für Landwirtschaft, 2 Regierungsräte im 
Kaiserlichen Gesundheitsamte, 13 Hochschul- und Universitätsprofessoren, 10 Leiter von 
wissenschaftlichen Instituten und Abteilungsvorsteher, 13 Gestütstierärzte, 13 Kreistierarzt¬ 
assistenten, 38 Königl. Polizeitierärzte und 14 Repetitoren an tierärztl. Hochschulen. 
a ) Davon Bi Tierärzte an wissenschaftlichen Instituten, 37 Privatassistenten von Kreis- oder 
Privattierärzten, 7 Tierärzte an Auslandfleischbeschaustellen. 























342 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. No. 19. 


Eines bewirkt diese Statistik jedenfalls: sie hat festgestellt, 
daß in Preußen 2685 Tierärzte praktisch tätig sind 
und macht damit der Ausnahme größerer Zahlen ein Ende, 
ln der B. T. W. 1910 S. 485 und 520 war eine Statistik des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes veröffentlicht und besprochen 
worden. Das Gesundheitsamt hatte in ganz Deutschland 5051 
und in Preußen 2914 Tierärzte ermittelt. Herr Dr. D o e - 
necke hatte dagegen das Personalverzeichnis des deutschen 
Veterinärkalenders auszählen lassen und in Deutschland 6228 
Tierärzte gefunden, also rund 1175 mehr. In der Reichsstatistik 
machten * die preußischen Tierärzte rund 57 K» Prozent aus. 
Nehmen wir diesen Prozentsatz schätzungsweise als richtig 
an auch für die Aufzählung Doeneckes, so würde Doe- 
neeke also für Preußen 676 Personen mehr festgestellt 
haben, d. h. insgesamt 3590 Tierärzte. Heute sind nun vor¬ 
handen 3427. Wieviele 1910 tatsächlich vorhanden gewesen 
sind, entzieht sich natürlich der Kenntnis. Für heute ist fest- 
gestellt, daß der Zählung des Gesundheitsamtes eine Anzahl 
entgangen sind und daß die Zählung Doeneckes um 160 
zu hoch ist, daß die Fehler sich also auf beide Seiten verteilt 
haben. Die Abweichung der Zählung Doeneckes erklärt 
sich leicht genug daraus, daß im Personalverzeichnis des 
Veterinärkalenders eben alle Tierärzte aufgenommen sind, 
gleichgültig, ob sie eine Tätigkeit ausüben oder nicht, ferner 
die im Ausand lebenden usw. 

Wenn es nun aber auch gewiß sehr wertvoll ist, daß die 
richtige Zahl jetzt für Preußen feststeht, so ist damit noch 
nichts entschieden darüber, ob sie für den Bedarf zu klein 
oder zu groß ist. Für diese Entscheidung kommt ja nicht 
die absolute Zahl in Betracht, sondern diese ist nur zu bewer¬ 
ten im Verhältnis zu der sich bietenden Tätigkeit und deren 
Ertrag. Letzteres aber einwandfrei zu berechnen, vollends 
im Vergleich zu früheren angeblich besseren Zeiten, ist sehr 
schwer, vielleicht kaum möglich. Aus den auch heute noch 
nicht verstummten Klagen der Landwirte in manchen Gegeiv- 
den über eine zu geringe Zahl von Tierärzten ist natürlich 
ebensowenig ein Schluß zu ziehen, wde aus den Klagen zahl¬ 
reicher Tierärzte, daß die Konkurrenz ihnen zu nahe 
gerückt sei. 

Der Vergleich mit früheren Verhältnissen steht schon sta¬ 
tistisch auf schwachen Füßen. Vor allem aber müssen die viel¬ 
seitigen Veränderungen aller Nebenumstände berechnet werden. 
Die Veränderung des Verhältnisses zwischen der Zahl der Tier¬ 
ärzte und derjenigen des Großviehbestandes, immer noch die 
einfachste und zuverlässigste Unterlage eines Vergleiches, gibt 
keinen richtigen Überblick, schon deshalb nicht, weil der Tier¬ 
arzt heute in seiner Tätigkeit lange nicht mehr so wie früher auf 
diese Kunden angewiesen ist. Früher lebte auch der Kreistier¬ 
arzt so gut w r ie ganz von seiner Praxis; heute beziehen von den 
2685 praktizierenden Tierärzten 500 Staatsbeamte, 275 Veteri- 
närofifziere, 250 Schlachthoftierärzte und 566 Privattierärzte 
(diese aus der ordentlichen Fleischbeschau ohne Anrechnung 
der Ergänzungsbeschau), zusammen also 1590 Tierärzte oder 
60 Proz. aller Praktiker einen erheblichen Teil ihres Ein¬ 
kommens aus anderen Quellen. Das Land ist zweifellos in den 
letzten 25 Jahren erheblich trag- und ertragfähiger für Tierärzte 
geworden. Wenn 60 Proz. der Tierärzte ihr halbes Einkommen 
(gering gerechnet) aus einer anderen Tätigkeit erlangen, so 
kann man doch sagen, daß schon deshalb jetzt 30 Prozent mehr 


Tierärzte dieselbe Existenz finden wie vor 25 Jahren. Die 
bloße Bezugnahme auf den Viehbestand kann aus diesem 
Grunde kein klares Bild geben. Für diese Statistik fehlt 
andererseits die sichere Basis insofern, als früher die Zahl der 
Tierärzte überhaupt nicht sorgfältig ermittelt worden ist (es 
werden in der überschläglichen Berechnung früherer Zeiten 
vermutlich welche fehlen, wie in der oben zitierten Statistik des 
Reichsgesundheitsamtes), als ferner in der ermittelten Zahl auch 
zwischen den praktizierenden und nichtpraktizierenden Tier¬ 
ärzten nicht unterschieden w’orden ist. Der letztere Fehler dürfte 
freilich nicht so groß sein, da früher, wie gesagt, eben alle* 
hauptsächlich auf den Ertrag der Praxis angewiesen gewesen sind. 

In Ermangelung besserer Grundlagen ist immerhin auf die 
Verhältniszahl zwischen Tierärzten und Großviehbestand zu¬ 
rückzugreifen. woraus sich folgendes ergibt: 

In der B. T. W. von 1889 (S. 98), also vor 23 Jahren, habe 
ich eine solche Statistik veröffentlicht, damals, um zur Be¬ 
treibung des Abiturentenexamens nachzuweisen, daß ein 
Mangel an Tierärzten nicht bestehe. Damals w r aren in Preußen 
gezählt etwas über 11 Millionen Pferde und Rinder (das Klein¬ 
vieh ließ ich als belanglos außer Berechnung, während heut¬ 
zutage z. B. die Rotlaufimpfung auch Geld einbringt). Auf 
jenen Großviehbestand kamen 1716 Tierärzte, d. h. auf einen 
Tierarzt entfielen 6410 Stück. 

Wenn heute 78 Prozent aller Tierärzte praktizieren, wo die 
Hälfte der Militär- und Schlachthoftierärzte schon ausscheidet 
und so viel mehr wissenschaftliche Stellungen geschaffen sind, 
so muß damals der Prozentsatz der nicht praktizierenden Tier¬ 
ärzte viel geringer gewesen sein. Man wird als Nichtpraktiker 
insgesamt höchstens so viel abrechnen dürfen, als jetzt von 
den Privattierärzten abzuziehen sind (s. S. 340, links, unten), 
das sind 8—10 Proz. Nehmen wir an, daß damals auch nur 1550 
bis 1580 Tierärzte wirklich praktiziert hätten (ich habe damals 
1600 gesetzt), so wären auf den Tierarzt rund 7000 Stück Groß 
vielt gekommen. Schon damals wurde über Überfüllung geklagt 
und in einzelnen Gegenden zweifellos mit Recht. Denn 
während in 8 Regierungsbezirken (Königsberg, Poäen, Marien¬ 
werder, Oppeln, Stralsund, Liegnitz, Bromberg, Danzig und 
Trier) mehr als 10 000 (in Königsberg 15 500) Stück auf einen 
Tierarzt entfielen, betrug diese Zahl in den Regierungsbezirken 
Düsseldorf, Hannover und Hildesheim weniger als 4000 in 
Hildesheim sogar nur 2175 und in Berlin 422 Pferde. Damals 
habe ich geglaubt sagen zu dürfen, daß im allgemeinen kein 
Mangel an Tierärzten mehr bestehe, daß der Westen zum Teil 
vielmehr schon überfüllt, der Osten freilich zu dünn besetzt sei. 
daß aber die östlichen Lücken durch Ausgleich vom Westen 
her sich jederzeit füllen ließen; die Befürchtung vor einer 
zu geringen Zahl von Tierärzten stehe also der Einführung 
des Abiturientenexamens nicht entgegen. 

Ministerialdirektor Schröter hat in einer Darstellung 
des Preußischen Veterinärwesens in Meitzens Jahrbüchern 
berechnet, daß auf einen Tierarzt (ohne Unterscheidung der 
Tätigkeit) entfallen sind 

im Jahre 1822 an Großvieh 14500 Stück 



, 1869 „ 

„ 6500 

,, 

, 1887 

6600 

.. 

, 1897 „ 

6000 

V , 

, 1901 ,. 

„ 5500 

„ 

, 1904 „ 

„ 4500 



9. Mai 1912. 


Man kann annehmen, daß »eit 1869 sich die Zahl der Tier¬ 
ärzte dem Bedarfe genähert und angepaßt hat; daß vordem 
7 u wenig vorhanden gewesen sind, kann nicht zweifelhaft sein. 

In der Gegenwart stellt sich jenes Verhältnis nun 
folgendermaßen: Am 1. Dezember 1911 sind in Preußen ge¬ 
zählt worden 8 171369 Pferde und 11 669 217 Rinder, zu¬ 
sammen 14 840 586 Stück Großvieh. Danach kommen auf 
jeden praktisch tätigen Tierarzt (bei 2685 praktizierenden 
Tierärzten) jetzt 5527 Stück Großvieh. Dazu treten nun noch 
17 Millionen Schweine, die heute nicht ganz mehr für die tier¬ 
ärztliche Praxis ausfallen. 

Rechnet man bei den von Schröter mitgeteilten Zahlen, 
weil dort die nicht praktizierenden Tierärzte nicht abgezogen 
>ind, 10. Proz. Aufschlag (s. vorige Spalte), so würden also auf 
einen Tierarzt entfallen sein 7100 Stück im Jahre 1869 und 
6600 im Jahre 1897. Diese Zahl hat sich also heute verringert 
gegen 1869 um 22 Prozent und gegen 1897 um 16 Prozent. 
Daß im Jahre 1869 kein Überfluß an Tierärzten bestand, ist 
ganz unzweifelhaft. Wenn sich seither nun aber das Verhältnis 
zum Viehbestand fast um ein Viertel verschoben hat, so 
könnte man dennoch eigentlich mit gutem Recht behaupten, 
es sei überhaupt keine Verschlechterung eingetreten, da nach 
der (S. 342, links, unten) angegebenen Schätzung mindestens 
30 Prozent, also ein Drittel des heutigen tierärztlichen Gesamt¬ 
einkommens aus anderen Quellen fließen, die 1869 noch gar 
nicht erschlossen gewesen sind. 

Ein solcher Schluß wäre nun aber doch anfechtbar mit 
dem Hinweis, daß die Kosten auch der einfachen Lebensfüh¬ 
rung außerordentlich gewachsen sind, und daß, selbst wenn 
der rein tierärztliche Wirkungskreis (ohne jene Quellen) sich 
n i c h t wesentlich verringert hätte, doch sein Ertrag jedenfalls 
nicht in gleichem Maße gestiegen sei, wie die Kosten des 
Lebensunterhaltes. Freilich werden jetzt auch in der tierärzt¬ 
lichen Praxis andere Preise gefordert und gezahlt als früher. 
Die Landwirtschaft ist auch wieder zahlkräftiger geworden; 
der Wert der Viehbestände ist gestiegen. Der Ertrag aus 
der rein tierärztlichen Praxis hat sich also relativ zweifellos 
ebenfalls gesteigert. Trotzdem kann nicht angenommen 
werden, daß dies in gleichem Maße mit der Steigerung der 
Lebensanforderungen geschehen ist. Ob die Inanspruchnahme 
der Tierärzte zur Behandlung der Tiere sich verändert hat, 
läßt sich nicht entscheiden. Die einen klagen, daß die Land¬ 
wirte, auf allen möglichen Schulen m. o. w. angelernt, heute 
viel mehr selbst behandeln als früher; andere behaupten, daß 
die Tierärzte heute viel regelmäßiger konsultiert werden als 
ehedem. Wahrscheinlich ist das örtlich sehr verschieden und 
richtet sich wesentlich nach den Personen. 

Bei vorsichtiger Abschätzung aller Umstände scheint mir 
folgendes sicher zu stehen: die Zahl der praktizierenden Tier¬ 
ärzte hat sich seit 1889 von 1550 bis 1600 auf 2685, das i^t 
um 67 bis 70 Prozent gesteigert. Die räumliche Größe 
der Wirkungskreise muß sich also erheblich verringert haben. 
Das wird in gewissen Landesteilen natürlich ganz besonders 
hervorgetreten sein, wo sich denn auch die Kollegen gegenseitig 
stark beengt fühlen werden (wie dies schon 1889 in Hildesheim 
und Hannover der Fall war). Wenn dort über Überfüllung 
geklagt wird, so ist das verständlich. 

Andrerseits läßt sich aber ebenso unzweifelhaft dartun, 
daß der Ertrag der tierärztlichen Gesamttätigkeit, wenn er 
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überhaupt im Durchschnitt gesunken ist, doch einen e r - 
h e b 1 i c h e n Durchschnittsrückgang nicht erfahren haben 
kann, sowohl infolge Vermehrung der Viehbestände, als infolge 
der Erschließung sehr erheblicher und reichlicher anderer Ein¬ 
nahmequellen. Inwieweit der Ertragsdurchschnitt allerdings 
im Verhältnis zu den Kosten des Lebensunterhaltes sich auf 
früherem Niveau erhalten hat oder zurückgegangen ist, das 
entzieht sich meiner Ansicht nach der Berechnung. Eine Ver¬ 
ringerung in diesem Verhältnis ist aber doch anzunehmen. 
Hier ist wahrscheinlich die Wurzel berechtigter Klagen zu 
suchen und das sollte für die Staatsregierung ein Anlaß sein, 
das hundertjährige Jubiläum der Taxe von 1815 nicht abzu¬ 
warten, solche vielmehr anhero durch eine andere zu ersetzen, 
wie dies für die Ärzte längst geschehen ist. 

Bei Abwägung aller dieser Umstände kann nun aber doch 
im Vergleich zwischen einst und jetzt von einer Notlage oder 
einer unerträglichen Überfüllung, namentlich von einer neuer¬ 
dings eingetretenen oder progressiven Überfüllung 
nicht gesprochen werden. Der in dem Zahlenverhältnis 
zwischen Tierärzten und Großviehbestand gegenüber 
1897 eingetretene Unterschied ist durch die neuen 
Einnahmequellen überhaupt als ausgeglichen anzusehen. 
Die innerhalb dieses Zeitraumes von fünfzehn Jahren 
ruckweis eingetretene Steigerung der Zahl der Tierärzte 
stammt aus 1904. Damals ist die erste W T elle ans Land ge¬ 
schlagen von jener unglückseligen Hochflut von Studierenden, 
die die Hochschulen unmittelbar vor der Einführung des Abi- 
turienten-Examens überschwemmt hatte und die uns auch 
manches andere Ungute gebracht hat. Seither ist aber schon 
wäeder ein Stillstand oder sogar ein Zurückebben gefolgt. 
Wenn 1904 auf einen Tierarzt überhaupt 4500 Stück Großvieh 
gekommen sind, so kann man auf einen praktisch tätigen 
Tierarzt damals höchstens rechnen 5400, indem man nämlich 
den Prozentsatz der Nichtpraktiker mit 20 Prozent ebenso 
hoch ansetzt wie heute. Die sich für 1904 ergebende Zahl ist 
also jedenfalls noch etwas schlechter als die für 1911 er¬ 
mittelte. X , 

Nach alledem bin auch ich der Meinung, daß die Zahl 
der Tierärzte, also auch unserer Studierenden nicht größer 
werden darf als sie ist. Daß sie das richtige Maß überschreite, 
ist dagegen nicht erwiesen. Sie hält sich aber seit Jahren 
ziemlich gleichmäßig auf dieser Höhe. Es ist also nur darauf zu 
achten, daß sie nicht steige. Von einer bereits eingetretenen 
ungesunden Überfüllung des tierärztlichen Standes zu reden, 
scheint mir nicht berechtigt. 

* 

Nach diesem Ergebnis gestatte ich mir auch noch mit 
ein paar Worten einzugehen auf einen referierenden Artikel 
in Nr. 17 der B. T. W., Seite 302. 

Die dort mitgeteilte Warnung des sächsischen Landes¬ 
verbandes mag für Sachsen, das immer reich an Tierärzten 
gewesen ist, berechtigt sein; für Preußen wäre sie nicht oder 
noch nicht berechtigt, wie oben begründet worden ist. 

Dann wird an derselben Stelle ein Artikel der Kölnischen 
Zeitung erwähnt, in dem behauptet worden ist, daß in den 
Reihen der Kreistierärzte „sich noch verhältnismäßig viele be¬ 
fänden, die über das Alter hinaus seien, in welchem andere 
Beamte in Pension gingen“. Im Gegensatz zu meinem ver¬ 
ehrten Nachfolger in der Redaktion kann ich mich diesem 
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Artikel nicht nur nicht ansehließen, sondern ich muß ihn als 
völlig unrichtig bezeichnen. Vor 10 Jahren, d. h. vor der 
Kreistierarztreform wäre eine solche Behauptung richtig 
gewesen; heute ist sie mir unverständlich. Das preußische 
Ministerium für Landwirtschaft mag zwar Professoren gegen¬ 
über sehr tolerant sein; bei den ihm unterstellten Beamten im 
allgemeinen aber, z. B. bei den Forstbeamten und beamteten 
Tierärzten, hat es mit bemerkenswerter und im Vergleich mit 
anderen Ressorts keineswegs gewöhnlicher Entschiedenheit 
die Altersverhältnisse reguliert. Man möge sich doch einmal 
die Mühe machen, in jenen Stellen die Beamten, die übet 
«>5 Jahre alt sind, nachzuzählen! 

Ebensowenig kann ich den Ausführungen an gleicher 
Stelle zustimmen, die sich auf das Veterinäroffizierkorps be¬ 
ziehen. Man brauche, wird dort gesagt, nicht näher auszu¬ 
führen, wie sehr man irre, wenn man die Aussichten im 
Veterinäroffizierkorps als günstig bezeichne. Ich halte eine 
solche Ansicht durchaus nicht für einen erwiesenen Irrtum. 
Es ist mir kein Beispiel bekannt, daß eine Klasse von Staats¬ 
dienern je auf einmal einen so ungeheueren Sprung vorwärts 
gemacht hätte, wie jetzt die Militärtierärzte (denn die Ärzte 
befanden sich 1873 doch auch schon vor der Metamorphose in 
besserer Lage). Da meine ich, es sollte nun einmal statt der 
immerwährenden Kritik die Anerkennung Platz greifen, und 
cs sollte für eine Reihe von Jahren wenigstens das Drängen 
auf weitere Verbesserungen, die ja gewiß noch fehlen und er¬ 
wünscht sind, wenn nicht eingestellt werden, so doch von Un¬ 
gestüm freibleiben. Die nicht zum Veterinär-Offizierkorps 
gehörigen Ziviltierärzte aber haben doch vollends keinen 
Grund, durchaus zu verlangen, daß die Veterinäroffiziere so 
viel besser gestellt werden müssen, als ihre Zivilkollegen, denn 
ebenso gut stehen sie doch schon heute. Ihre Laufbahn ende.* 
für die Mehrzahl mit dem charakterisierten Major; ja 
wie viele unter den Zivilbeamten werden denn mehr? 
Erfordert das Verhältnis zwischen dem alten Kreistier¬ 
arzt und dem jungen Landrat, der auch nicht Vor¬ 
gesetzter ist und doch etwas zu sagen hat, nicht 

vielleicht auch Takt, Vorsicht und guten Willen zum Einver¬ 
nehmen? Sollte mit Aufwand dieser Eigenschaften sich nicht 
auch das Verhältnis zwischen dem alten Regimentsveterinär 
und dem jungen Rittmeister bewältigen lassen? Ich meine, w ir 
sollten unser Augenmerk vorläufig weniger auf mögliche 
Kompetenzkonflikte richten als vielmehr darauf, in den jetzigen 
noch neuen Stellungen erst einmal eine gewisse Beliebtheit 
zu erwerben. Im allgemeinen wird eigentlich doch von denen, 
die neu in einen Gesellschaftskreis eintreten, erwartet, daß sie 
sich das angelegen sein lassen. Vielleicht hätte sich bei all¬ 
seitiger Befolgung dieses Grundsatzes auch die Provokation der 
letzten vielbesprochenen Ministerialverfügung erübrigen lassen. 

Wenn befürchtet wird, daß bei den heutigen Verhältnissen 
der Zuzug namentlich aus guten Familien nachlassen möchte, 
dann frage ich: was um Gotteswillen sollte denn dann früher 
unter den wirklich elenden Verhältnissen gekommen sein? 
Ist es denn übrigens so viel angenehmer, z. B. als Oberlehrer 
(der auch nicht mehr wird, als ein charakterisierter Major) zeit¬ 
lebens unter der unmittelbaren Aufsicht eines Direktors zu 
stehen, denn als Veterinäroffizier seinen Dienst zu tun? Unter¬ 
ordnung und Abhängigkeit gibt es eben überall, wenn man das 
auch nicht gern hört und den Hinweis darauf selbst Höchst¬ 
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stehenden übelnimmt. In demselben Artikel der B. T. W. wird 
mitgeteilt, daß Abiturienten sich jetzt schon der Laufbahn 
mittlerer Beamten zuwenden; gibt es denn einen 
sprechenderen Beweis dafür, w ie sehr man sich heutzutage über¬ 
all bescheiden muß? Da ist doch wohl die Laufbahn des 
Veterinäroffiziers noch recht günstig. Vergleicht man vollends 
die wirtschaftliche Seite, so sind die Veterinäroffiziere doch 
nicht etwa schlecht gestellt, z.B. im Vergleich mit den Schlacht¬ 
hof- und Privattierärzten, namentlich wenn der Letzteren 
Fortkommen heute so erschwert ist, wie geklagt wird. Ehe 
schließlich die jungen Männer, die heute nach den Aussichten 
in der Laufbahn der Veterinäroffiziere fragen, zum Stabsvete¬ 
rinär heran sind, werden diejenigen weiteren Verbesserungen, 
die man heute noch vermißt, längst vollzogen sein. 

Wie dem auch sei, jedenfalls ist die Annahme irrtümlich, 
daß der Zuzug nachlassc; die Zahl der Anmeldungen ist viel¬ 
mehr eine viel zu große und auch in der Qualität macht sich 
eine erfreuliche Steigerung bemerkbar. Der Mangel an Aspi¬ 
ranten oder die Befürchtung eines solchen ist also nicht der 
Grund, wrenn die Heeresverwaltung jetzt Zivil¬ 
ärzte auf fordert, in das Heer, wenigstens 
für eine Reihe von Jahren, überzutreten. 
Diese Aufforderung hat ihren Grund vielmehr lediglich 
darin, daß infolge besonderer Verhältnisse der Bedarf eine 
plötzliche Steigerung erfährt und daß für diese plötzliche 
Steigerung die Akademie trotz allen Zuganges den Ersatz 
natürlich nicht rechtzeitig hersteilen kann, weil dazu eben 
immerhin acht Semester gehören. Wie amtlich mitgeteilt ist. 
entstehen nach Bildung der Neuformationen Oktober dieses 
Jahres 70 Manquements (tatsächlich sind es w r ohl kaum 
so viele). Ziviltierärzte, die übertreten wollen, sollen sich, 
w r enn ich recht verstanden habe, auf 5 Jahre zunächst ver¬ 
pflichten und außer ihrem Gehalt 300 M. jährlich als Entschä¬ 
digung für Studienaufwand erhalten. 

Es liegt mir ganz fern, jungen Ziviltierärzten zum Über¬ 
tritt zuzureden. Wenn ich freilich selber noch ein Jungtier¬ 
arzt wäre, so wüßte ich schon, was ich täte. Soviel steht aber 
fest: wenn wir jetzt einen Überschuß an jungen Ziviltierärzten 
haben, dann wäre es ja für diese die denkbar bequemste Ge¬ 
legenheit, ein Unterkommen (w r enn sie wollen, nur vorläufig), 
zu finden. Sie haben sofort eine auskömmliche Stelle, können 
in dieser Stellung eine Menge lernen (w'as niemand bezweifeln 
wird), sind nur auf 5 Jahre verpflichtet und können sich dann, 
viel besser als heute für die Praxis ausgerüstet, mit größerer 
Ruhe eine solche suchen, falls sie nicht Geschmack an dem 
dauernden Verbleiben im Heere gewonnen haben. 

Wenn wirklich die Überfüllung im tierärztlichen Stande 
besteht, die behauptet w'ird, dann werden jene 70 Fehlstellen 
im Heere im Handumdrehen besetzt sein. Wenn aber das An¬ 
gebot von Ziviltierärzten ausbleibt oder spärlich sein sollte, 
dann wird diese Tatsache — mehr als alle 
Statistik •— ein unwiderleglicher B e w e i $ 
dafür sein, d aß ei n e Ü b e r f ü 11 u n g n i e h t 
b e s t e h t. N u n w erden wir sehen! 

Zam Entwurf der Militär-Veterinär-Ordnung 
vom 17. Mai 1910. 

Zu dem unter der gleichen Überschrift in Nr. 17 dieser 
Zeitschrift erschienenen Artikel wird uns geschrieben: 
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So zutreffend die in den Ziffern I und II gemachten 
Darlegungen sind, so wenig erfaßt der Artikel des Wesens 
Kern. Die Ziffer II könnte sogar den falschen Anschein er¬ 
wecken, als gebe es für den Veterinäroffizier keinen höheren 
Wunsch, als nach außen hin, mit Schärpe und Feldbinde ge¬ 
schmückt, den „Kombattanten“ zu zeigen, eine Frage, die 
schon früher in der B. T. W. zur Genüge behandelt wurde. Ich 
nehme gern den Vorwurf der Rückständigkeit auf mich, wenn 
ich behaupte, daß diese teuern und unnützen dekorativen Aus¬ 
rüstungsstücke weder für die äußere noch innere dienstliche 
Stellung der Veterinäroffiziere irgendeinen Wert besitzen. 

Es sind nur zwei Punkte, die den bisher unerreichten 
Kern der „Reorganisation“ bedeuten und aus deren Erreichen 
alles andere sich von selbst ergeben wird. 

1. Das Erreichen von Rang und E i n k o m m e n, 
welches der Vorbildung und dem Bildungsgänge der Veterinär¬ 
offiziere entspricht. 

2. Selbständigkeit der Veterinäroffiziere im inneren 
Dienste und Einräumen der ihnen als wissenschaftlich und 
praktisch gebildeten Fachleuten zustehenden Stellung. 

Daß diese Punkte .durch die „Reorganisation“ nicht er¬ 
reicht sind, darüber gibt ja der Entwurf der M. V. 0. vom 
17. Mai 1910 am besten Aufschluß. Ebensowenig ist das 
Mindestmaß der seinerzeit in der Eingabe des Deutschen 
Veterinärrates an die Königlichen Kriegsministerien näher er¬ 
läuterten Erwartungen an die „Reorganisation“ auch nur 
annähernd erreicht worden. Jedenfalls kann eine Laufbahn, 
die unter normalen Verhältnissen mit dem Hauptmannsgehalt 
(5100 M.) und vielleicht noch mit dem Range eines charak¬ 
terisierten Majors ihren Abschluß findet, nicht als eine der ge¬ 
forderten Vorbildung und dem Bildungsgänge der Voterinär- 
offiziere entsprechende angesehen werden. Den gleichen 
Gehalt erreichen die Festungsbau-, Zeug- und Feuenverks- 
offiziere ohne Abiturium und akademisches Studium. Während 
jeder Offizier, Sanitätsoffizier und höherer Militärbeamte mit 
dem Erreichen des Ranges und Einkommens eines Majors 
sicher rechnen kann und dadurch auch, im Falle er einst feld- 
dienstunfähig wird, sich und seine Familie gesichert weiß, ist 
nur für einen ganz verschwindend geringen Prozentsatz be¬ 
sonders tüchtiger und befähigter Veterinäroffiziere das Er¬ 
reichen dieses Einkommens unter den jetzigen Bestimmungen 
möglich. Für Offiziere, die im Truppendienste keine weitere 
Verwendung finden, bietet sich .noch eine außerordentlich 
große Anzahl militärischer Stellen, die ihnen noch jahrelang 
Arbeit und Auskommen gewähren. Für den felddienst¬ 
unfähigen Veterinär nicht eine einzige. Nicht einmal die Mög¬ 
lichkeit, das Amt eines Pferdevormusterungskommissars zu 
( rhalten, ein Dienstzweig, für den der Regimentsveterinär auf 
Grund seines Fachstudiums sowie seiner bei den berittenen 
Truppen aller Waffen während seiner langen Dienstzeit ge¬ 
sammelten militärischen und praktischen Erfahrungen wie 
kein zweiter geeignet sein dürfte. 

Auch der innere Dienst in der Truppe kann nicht be¬ 
friedigen. Da die Verhältnisse auf diesem Gebiet in der letzten 
Zeit mannigfach erörtert und daher ja hinlänglich bekannt 
sind, kann man weitere Ausführungen darüber umgehen. 

So lange nicht für jeden Veterinäroffizier die Möglichkeit 
besteht, gegen Ende seiner Laufbahn den Rang und das Ein¬ 
kommen eines Majors zu erreichen, und das ist nur möglich. 
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w'enn mindestens für die Hälfte der vorhandenen Regiments¬ 
veterinäre dieses vorgesehen wird und so lange die Veterinäre 
in ihrem eigensten Dienstzweige der Bevormundung und Unter¬ 
stellung unter Nichtfachleute nicht entzogen werden, so lange 
ist und bleibt die Stellung der Veterinäroffiziere eine un¬ 
befriedigende, und darüber hilft weder der gestickte Kragen 
noch Schärpe und Feldbinde hinweg. Das ist auch der Grund, 
weshalb trotz „Reorganisation“ und Überfüllung des tierärzt¬ 
lichen Berufs immer noch viele und in der Regel nicht die 
schlechtesten Veterinäroffiziere ihr Heil in der Annahme amt¬ 
licher oder privater Stellen suchen. 

Obgleich es natürlich gänzlich als ausgeschlossen anzu¬ 
sehen ist, daß die neue Veterinärordnung eine Änderung der 
Rangstellung der Veterinäroffiziere bringen kann, soll doch der 
Hoffnung Ausdruck gegeben sein, daß sie eine ..Reorganisation“ 
bezüglich des i n n e r e n Dienstes herbeiführen möge. 

* 

Diesen Ausführungen kann ich mich nur anschließen. 
Die Ansicht, daß bei unseren Bestrebungen, die Stellung 
der Veterinäroffiziere zu heben, alle Nebensachen zunächst 
in den Hintergrund treten müssen, wird sicherlich von 
allen interessierten Kollegen geteilt werden. Trotzdem 
sind die in Nr. 17 veröffentlichten Hinweise auf das Stabs¬ 
veterinärexamen, das Kombattantenverhältnis und den 
Schmiedebetrieb natürlich durchaus beachtenswert. Man kann 
w'ohl sagen, daß die Forderung nach Umgestaltung des 
i n n e r e n Die n s t e s , nach mehr Selbständigkeit, die wich¬ 
tigste ist und daher zweckmäßigerweise in den Vordergrund 
gerückt wird, und dies um so mehr, als zunächst wohl sie 
allein Aussicht auf Erfüllung hat und sie bei einigem guten 
Willen der Heeresverwaltung sehr wohl und auch baldigst 
erfüllt werden könnte. Die Vermehrung der Stabsoffiziers¬ 
stellen wird dann naehfolgen. Daß es der feste Wille der 
Heeresverwaltung ist, auch hierin den Wünschen der Veterinär¬ 
offiziere nachzukommen, darf als bestimmt angesehen werden. 
Freilich ist man über das Tempo der völligen Durchführung 
der Reform hüben und drüben verschiedener Ansicht. In¬ 
dessen, man sollte bedenken, daß die Umbildung der inneren 
Verhältnisse eines ganzen Standes, denn dämm handelt es sich 
doch hier, Zeit braucht. Man darf auch nicht vergessen, daß 
das erste Dezennium nach der Erlangung der Voll¬ 
akademikerschaft uns nicht sogleich alles das bringen konnte, 
wozu sonst w r ohl ein Menschenalter nötig ist, und daß zur 
Erlangung dessen, was uns heute noch fehlt, nämlich der 
inneren U m w e r t u n g des Standes, nicht so sehr die 
Staatsbehörden als vielmehr w ir selber, ja eigentlich w i r 
allein, beitragen müssen. Wille. 

Beauftragung von Privattierärzten mit amtlichen 
Geschäften. 

In einer vom preußischen Minister für Landwirt¬ 
schaft pp. erlassenen Verfügung zu den als „Viehseuchen¬ 
polizeiliche Anordnung“ am 1. Mai erschienenen preußischen 
Ausführungsbestimmungen zum neuen Reichsviehseuchengesetz 
sind der Hinzuziehung von Privattierärzten zu amtlichen Ge¬ 
schäften weitere Grenzen gesetzt worden, als dies früher der 
Fall war. Der Erlaß schreibt vor: 

An Stelle der beamteten Tierärzte können nach dem 
neuen Gesetz im Falle ihrer Behinderung oder aus sonstigen 
Gründen andere Tierärzte zugezogen werden, während das 
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bisher geltende Viehseuchengesetz die Zuziehung anderer 
Tierärzte nur beim Vorliegen dringender Gründe zuließ. Von 
der hiernach erweiterten Möglichkeit der Beauftragung von 
Privattierärzten mit amtlichen Geschäften wird namentlich 
dann Gebrauch zu machen sein, wenn dadurch Verzögerungen 
in der Erledigung der Dienstgeschäfte, insbesondere in der 
Ausführung von Untersuchungen, vermieden werden können 
oder eine ins Gewicht fallende Kostenersparnis für die zur 
Kostentragung verpflichteten Viehbesitzer erzielt werden kann. 
In jedem Fall ist jedoch zu prüfen, ob der mit der Wahr¬ 
nehmung der Amtsverrichtungen zu beauftragende Tierarzt 
für dieses Amt nach seiner Persönlichkeit und Vorbildung 
geeignet erscheint. Die Zuziehung ungeeignetei Tierärzte 
hat zu unterbleiben. Ferner wird, wenn eine Heranziehung 
von Privattierärzten zur Kostenersparnis in Frage kommt, 
sorgfältig zu prüfen sein, ob sie gegenüber den Nachteilen 
der damit verbundenen Durchbrechung einer einheitlichen 
Führung des Veterinärdienstes durch den ordentlichen 
Veterinärbeamten des Kieises ausschlaggebend ins Gewicht 
fällt. Die Frage wird, abgesehen von besonders liegenden 
Fällen, dann zu verneinen sein, wenn es sich um die Über¬ 
wachung wichtigerer Märkte, Vieh-, Schlachthöfe und der¬ 
gleichen handelt. In solchen Fällen ist auch darauf zu 
achten, daß mit der Überwachung regelmäßig nicht Tierärzte 
betraut werden, die zu dem Unternehmer der zu beauf¬ 
sichtigenden Betriebe oder Anstalten in einem Dienst- oder 
VertiagsVerhältnisse stehen. Die Entscheidung über die 
Heranziehung von Privattierärzten liegt den Regierungs¬ 
präsidenten ob. 

Josef Brebeok f. 

Am 18. April ist in Bonn an den Folgen eines chronischen 
Lungenleidens Herr Schlachthofdirektor Josef Brebeck im Alter von 
64 Jahren aus dem Leben geschieden. Der Heimgang des vortreff¬ 
lichen Mannes wird nicht nur von seinen näheren Freunden, sondern 
von den weitesten Kreisen im tierärztlichen Stande auf das 
schmerzlichste empfunden. Mit ihm ist wieder eine jener ehren¬ 
haften Kerngestalten dahingegangen, die, durchdrungen von wahrer 
Anhänglichkeit an den tierärztlichen Beruf, ihre ganze Kraft ein¬ 
gesetzt haben, um die Standesinteressen zu fördern und das An¬ 
sehen des tierärztlichen Standes auch nach außen hin zu befestigen. 

Im Jahre 1848 in Köln a, Rh. geboren, genoß Brebeck seine 
Vorbildung am Gymnasium in Köln und Bonn, um sich dann dem 
landwirtschaftlichen Berufe zu widmen. Nachdem er zu diesem 
Zweck zwei Jahre lang Eleve auf einnem größeren Gute gewesen 
war, besuchte er von 1867 bis 1869 die Landwirtschaftliche Aka¬ 
demie in Poppelsdorf und bekleidete dann nach bestandener Ab¬ 
gangsprüfung ein Jahr lang die Stelle eines Gutsverwalters. Seiner 
Hinneigung zum tierärztlichen Berufe folgend, bezog er im Jahre 
1870 die Tierarzneischule in Dresden, wo er im Jahre 1873 die tier¬ 
ärztliche Approbation erlangte. Er genügte dann seiner Militär¬ 
pflicht beim Rhein. Feldartillerie-Regiment in Köln und ließ sich 
darauf in Dinslaken als Tierarzt nieder, wo er von 1874—1882 eine 
sehr erfolgreiche Tätigkeit entfaltete. Nach bestandener Prüfung 
als beamteter Tierarzt wurde er 1882 als Kreistierarzt für die Kreise 
Neuß und Grevenbroich berufen, welche Stellung er 1889 nieder¬ 
legte, um die Direktion des damals erstandenen Schlachthofes in 
Bonn zu übernehmen. 

Bis zu seinem Tode — 23 Jahre lang — hat Brebeck in diesem 
Wirkungskreise dem von ihm gewählten Spezialberaf als Sanitäts¬ 
tierarzt allzeit treu und mit Aufopferung gedient. Sein reiches 
Wissen und seine praktischen Erfahrungen befähigten ihn zu einer 
Zeit, als noch die Schlachthöfe in den Rheinlanden spärlich gesät 
waren, den angehenden Sanitätsarzt, ein vorzüglicher Beamter zu 
sein, und manche Kollegen, die heute an der Spitze mustergültiger 
Schlachthöfe stehen, haben beim „Meister“ Brebeck ihre erste prak¬ 
tische Ausbildung genossen. 

Sein Heimgang wird vor allem von den Mitgliedern des Vereins 
der Schlachthoftierärzte der Rheinprovinz betrauert, dessen eigent¬ 
licher Begründer er im Jahre 1892 gewesen ist. Denn von ihm ging 
der Ruf aus, der zu der ersten konstituierenden Versammlung 
führte. Seit 1897 hat Brebeck die Geschicke dieses Vereins, dessen 
stellvertretender Vorsitzender er bis dahin gewesen war, mit sel¬ 
tener Meisterschaft geleitet. Er verstand es namentlich, unter 


voller Aufrechterhaltung der freien Meinungsäußerung etwaige 
Gegensätze zu versöhnen, das Bewußtsein von der Würde des Be¬ 
rufes in den Versammlungen lebendig zu halten und die durch die 
Kollegialität bedingte Achtung der Vereinsmitglieder zur Geltung 
zu bringen. 

An einer Vereinsversammlung unter Brebecks Leitung teilzu¬ 
nehmen, war ein Genuß, den sich so leicht keiner entgehen ließ. 
Seine hinreißende Beredsamkeit, sein köstlicher Humor und seine 
treffsichere Schlagfertigkeit machten ihn zu einem allzeit gern ge¬ 
hörten Redner bei allen auf ernste Arbeit folgenden Veranstal¬ 
tungen geselliger Art. 

Das Andenken „unseres“ Brebeck wird bei uns rheinischen 
Tierärzten immerdar lebendig bleiben; aber für den Verein der 
Schlachthoftierärzte wird es eine schwierige Aufgabe sein, an 
Stelle des heimgegangenen vorurteilsfreien, liebenswürdigen und 
stets hilfsbereiten Vorsitzenden einen geeigneten Ersatz zu finden. 

Nicht nur seinen Berufsgenossen, sondern wohl allen, mit denen 
er in persönlichen Verkehr trat, war Brebeck ein lieber Geselle. 
Sein unversieglicher Frohsinn und sein sonniges Wesen hatten ihm 
auch in der Bürgerschaft unzählige Freunde erworben. Das zeigte 
sich auch bei der am Sonntag, den 21. April, erfolgten Beisetzung, 
bei der ein schier endloser Trauerzug seiner irdischen Hülle folgte. 
Möge ihm die Erde leicht sein. 

Aachen, den 1. Mai 1912. 

Der Verein der Schlachthoftierärzte der Rheinprovinz. 

Bockeimann, stellvertretender Vorsitzender. 

K. A. von LangsdorfT f. 

Der Geh. Ökonomierat K. A. von Langsdorff ist in Tharandt 
in hohem Alter gestorben, von Langsdorff gehörte fast 25 Jahre 
lang bis zum Jahre 1904 dem Lehrkörper der Dresdener Tierärzt¬ 
lichen Hochschule als Dozent für Volks- und Landwirtschafts¬ 
lehre an. 

50 Jährige« Jubllftom. 

Der Tierärztliche Kreisverein für die sächsischen Kreishaupt- 
manüschaften Chemnitz und' Zwickau feierte am 29. April das 
50jährige Jubiläum seines Bestehens. Aus diesem Anlaß wurde 
dem Bezirkstierarzt a. D. Veterinärrat Brauer (Annaberg) und 
dem praktischen Tierarzt Schnelle (Crimmitschau) vom 
König von Sachsen das Ritterkreuz 1. Klasse des Albrechtsordens 
verliehen. 

Auszeichnung. 

Dem Geh. Regierungsrat Professor Dr. Ostertag ist von 
Sr. Majestät dem König von Schweden das Kommandeurkreuz 
2. Klasse des Wasa-Ordens verliehen worden. 

Der II. Fortbildungskursus für bayerisohe Amtetlerftrzte 

wird vom 22. Julibis 3. August 1912 in München abgehalten. 
Zulassungsgesuche sind bis zum 1. Juni beim K. Staats¬ 
ministerium des Innern einzureichen. 

Ruftland. 

Persönliches. Exzellenz Nagor8ki, der Leiter der 
russischen Zivilveterinärverwaltung, ist gestorben. Exzellenz 
N a g o r s k i, der dem tierärztlichen Stande angehörte, war im 
Begriff, im russischen Veterinärwesen bedeutende Reformen zu 
schaffen. 

Italien. 

Militärveterinärdienst. Nach einer Meldung der 
„Tribuna“ ist demnächst eine Neuerung der Organisation des 
italienischen Militärveterinärdienstes zu erwarten. Die Frage der 
Errichtung des Postens eines Generalveterinärs wird erörtert. 

Österreich. 

Zur Verwaltungsreform. Der Ministerpräsident Graf 
Sttirgkh empfing eine Deputation des Vereins der Tierärzte 
Österreichs, welche ihm die Bitte unterbreitete, daß in die von 
Sr. Majestät eingesetzte Kommission für die Verwaltungsreform 
auch ein Vertreter des Veterinärwesens entsendet werde. Der 
Ministerpräsident sagte zu, dem Wunsche der Tierärzte Rechnung 
tragen zu wollen. 
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Frankreich. 

Sammlung zur Beschaffung von Flugzeugen. 
Der erste Vizepräsident des Verbandes der tierärztlichen Vereine 
Frankreichs hat einen Aufruf zur Zeichnung von Beiträgen, welche 
zur Beschaffung eines von Tierärzten gestifteten Äroplans dienen 
sollen, erlassen. 

Schweiz. 

Universität Bern. Ihr 30jähriges Dozentenjubiläum 
konnten mit Beginn dieses Semesters die Professoren der vet.-medi- 
zinischen Fakultät Dr. Ernst Heß und Dr. Emil Noyer begehen. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirkes Düsseldorf. 

Frühjahrs-Versammlung am Himinelfahrtstage. Donnerstag, 
16. Mai 1912, vormittags 11 Vk Uhr, in Düsseldorf im Hotel Heck. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

(Austritt des Vereins aus dem Deutschen Veterinärrat.) 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Neuwahl des Vorsitzenden. 

4. Vortrag des Herrn Prof. Dr. Malkmus - Hannover: „Beruf¬ 
liche Haftpflicht des Tierarztes.“ 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach Schluß der Sitzung gemeinsames Mittagsmahl in ge¬ 
wohnter Weise, zu dem die Damen aufs herzlichste eingeladen sind. 

Um recht zahlreiches Erscheinen bittet 

Der Vorstand. I. A.: Dr. V o i r i n, I. Schriftführer. 

Binotisches Stethoskop. 

Ein Kollege bittet um Veröffentlichung der Anfrage: 
Welches ist das beste und praktischste binotische Stethoskop? Ant¬ 
worten nimmt die Schriftleitung entgegen. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Schweineseuche (einschl. Schweinepest) im Jahre 1911. 

Die Schweineseuche hat im Berichtsjahre eine nicht un¬ 
wesentliche Abnahme erfahren. Während im Jahre 1910 der 
Höchststand dieser Seuche Mitte Mai 1441 Gemeinden und 
1869 Gehöfte betrug, waren 1911 als solcher nur 920 Gemeinden 



- Gemeinden. - Gehöfte. 

a = 662 Gemeinden, h — 927 Gehöfte. 


und 1227 betroffene Gehöfte Ende Januar anzuzeigen. In 
den folgenden Monaten ging die Schweineseuche allmählich 
in ihrer Verbreitung zurück. Mitte August waren nur 626 
Gemeinden und 967 verseuchte Gehöfte zu melden. In den 


Monaten September, Oktober und November nahm die Seuche 
an Ausbreitung wieder zu. Bezüglich der Zahl der betroffenen 
Gemeinden wunden Ende November 753 gemeldet. Am 
Jahresschlüsse waren 662 Gemeinden und 927 Gehöfte von 
der Schw'eineseuche betroffen. Im Laufe des Monats Januar 
1912 ist diese Seuche noch weiter zurückgegangen. 

In Preußen war die Anzahl der Ausbrüche von Schweine- 
seuche wieder am höchsten, die Zahl der betroffenen Ge¬ 
meinden betrug 83 Proz. der für Deutschland notierten Zahlen 
und die Zahl der betroffenen Gehöfte 71 Proz. Die in früheren 
Jahren beobachtete stärkere Verseuchung der östlichen Pro¬ 
vinzen hat sich gegenüber der sechs westlichen Provinzen im 
Jahre 1911 soweit verändert, als in letzteren im ersten Halb¬ 
jahre die Ausbreitung der Schw r eineseuche erheblicher w'ar als in 
den östlichen Provinzen. Eine noch größere Differenz ergab sich 
im zweiten Halbjahr. In den westlichen Provinzen wurde 
teilweise das Doppelte der aus den sechs östlichen Provinzen 
gemeldeten Seuchenausbrüche gemeldet Die in letzteren in 
den früheren stets als stark verseucht bezeichneten Reg-Bez. 
in Ostpreußen, Marien werder, Breslau, Posen, Bromberg, 
Liegnitz und Oppeln zeigten einen wesentlichen Rückgang 
der Schweineseuche. Dagegen trat sie in verschiedenen west¬ 
lichen Bezirken sehr viel häufiger auf. Dieses vermehrte 
Auftreten in dem Westen Preußens ist bereits im Jahre 1910 
beobachtet worden. Die Reg.-Bez. Schleswig, Wiesbaden, 
Düsseldorf, Kassel, Potsdam wiesen eine nicht unerhebliche 
Verbreitung der Seuche auf. Der Reg.-Bez. Minden hatte im 
ersten Halbjahr nur sehr wenig Seuchenfälle zu verzeichnen. 
Im Monat September trat plötzlich eine Vermehrung der 
Seuchenfälle auf, die auch im Oktober noch anhielt, in diesem 
Monat stieg die Zahl der Seuchenausbrüche bis auf 240 Ge¬ 
höfte. Später ging die Zahl der Seuchenfälle hier schnell 
zurück. Am Jahresschluß waren nur noch 9 Seuchengehöfte 
gemeldet worden. Hohenzollem blieb bis zum Jahresschluß 
seuchenfrei. In den süddeutschen Bundesstaaten, sowie auch 
in den kleineren mitteldeutschen Staaten trat die Schweine¬ 
seuche nur vereinzelt auf. Nur Oldenburg, Braunschw r eig und 
zeitweise Oberhessen meldeten eine größere Anzahl Seuchen¬ 
fälle. In Braunschweig stieg die Zahl der Seuchenfälle im 
November bis 86. Von den kleineren Bundesstaaten blieb 
Schwarzburg-Rudolstadt gänzlich frei von Schweineseuche, 
ebenso Koburg. Preuße. 

Die Quarantäneanstalt Saßnitz 

ist eröffnet worden. Damit hat die Einfuhr lebenden schwedischen 
Rindviehs nach Preußen begonnen. Gleichzeitig ist auch in Mecklen¬ 
burg und Lübeck die Einfuhr schwedischer Rinder über die 
Quarantäneanstalten Rostock und Lübeck gestattet worden. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 30. April 1912. 

(Die Zahlen der betreffenden Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammem — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Gumbinnen: Niederung 1 (1), Dar- 
kelunen 1 (1), Angerburg 1 (1). Stadtkreis Berlin 1 (3). Reg.- 
Bez. Potsdam: Angermünde 1 (1), Niederbamim 1 (1), Ostprignitz 
1 (1). Reg.-Bez. Frankfurt: Königsberg i. Nm. 1 (1). Reg.-Bez. 
Bromberg: Mogilno 1 (1). Reg.-Bez. Breslau: Breslau 
Stadt 1 (1). Reg.-Bez. Oppeln: Kattowitz 1 (1). Reg.-Bez. 
Düsseldorf: Solingen 1 (1). Hamburg Hamburg Stadt 1 (2). 

Zusammen: 13 Kreise, 13 Gemeinden und 16 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Frei. 
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Maul- und Klauenaeuohe und Schwelneaeuche (einsohl. Schweinepest). 

Personalien. 


1 

Mul- >n i 


Auszeichnungen: Es wurde verliehen: dem Kreistierarzt Veterinär 

Regierungs- usw. Bezirke 

1 ülaoensench« 

einsehl. Sdnreinmit 

rat Philipp Fhc/w-Mannheim der Titel Geheimer Veterinärrat: dem 

bzw. Sundesstaaten 

E . 



s _• 

-.— 


Bezirkstierarzt Veterinürrnt Ferdinand Mcrkle-Offenburg das Ritter- 


E s 

«8*1-5 

<£•§ 

*2 s 

«s*|^5 


kreuz I. Klasse des Ordens vom Zähringer Löwen; dem Tierarzte 







.^ 

Rriwrfar-Boizenburg. dem Bezirkstierarzt A7i«///«r-Roda (S.-AA dem 

Preußen: Königsberg . . * 

6 

7* 

7 

9 

11 

13 

Polizeitierarzt Dr. Klu/r in Berlin, dem Kreistierarzt Dr. (irinnm 

Gumbinnen.* 

2 

2 

! 6 

7 

9 

10 

in Kiel, «lern Reg.-Rat Wehrte in Berlin und dem Kreistierarzt Dr. 

Allenstein.' 

1 

1 

1 

4 

12 

12 

Zchl in Beeskow die Lundwehrdienstauszeichnung I. Klasse. 

Danzig.* 

1 

3 

4 

7 

9 

10 

Ernennungen: Dr. Mirhligk, Assistent am opson. Laboratorium 

Marienwerder . . . . ' 

2 

5 

8 

10 

29 

! 30 

der Tierärztlichen Hochschule-Dresden zum Assistenten am Veterinär- 

Berlin.' 

— 


— 

— 

— 

— 

polizeilichen Laboratorium-Dresden; Adolf Böttqcr zum Assistenten 

Potsdam.’ 

8 

23 

28 

9 

32 

43 

a. d. Klinik für kleine Haustiere der Tierärztlichen Hochschule- 

Frankfurt.’ 

7 

17 

24 

11 

28 

32 

Dresden ; Dr. Wilhelm Böhme zum Assistenten am opson. Labora- 

Stettin . * 

2 

3 

3 

6 

8 

9 

torium der Tierärztlichen Hochschule in Dresden ; Dr. Ludtr. Wörntr. 

Köslin . * 

1 

3 

3 

5 

12 

13 

Hilfsarbeiter beim Medizinalkollegium in Stuttgart, zum Oberamts- 

Stralsund . ' 

— 

— 

— 

1 

2 

: 2 

tierarzt in Balingen: städt. Tierarzt Dr. Franz Balxer, Rostock. 

Posen . * 

5 

5 

5 

14 

27 

28 

Augustenstraße 6, zum Tierarzt im Landesgesundheitsamt in 

Bromberg . * 

2 

2 

2 

8 

17 

17 

Rostock. — Ruhestands Versetzungen; Bezirkstierarzt 

Breslau . ' 

4 

6 

6 

19 

49 

53 

Geh. Veterinärrat Fuchs- Mannheim, Bezirkstierarzt Veterinärrat 

Liegnitz . ' 

4 

6 

9 

13 

43 

47 

Merkle-Offe nburg. Bezirkstierarzt Veterinärrat Ludwig Himmclstoß- 

Oppeln . * 

4 

5 

6 

9 

20 

21 

Dachau, Bezirkstierarzt Johann /MA-Dinkelsbühl. 

Magdeburg . 

10 

25 

40 

7 

s 

8 

Niederlassungen: Dr. Rudolf Biecker aus Attendorn in Remagen, 

Merseburg . ’ 

10 

33 

43 

5 

11 

11 

Karl //««.‘.•f/ca-Treptow (Toll.) in Gützkow (Pom.), Hermann Sehroeder 

Erfurt . ’ 

4 

6 

8 

5 

8 

10 

in Treptow 'Toll.), Wilhelm (lirkelmauu in Großosterhausen, Dr. Otto 

Schleswig.' 

10 

19 

25 

16 

62 

82 

Wahlmann - Elmshorn in Römhild (S.-M.), Max Schwab-München in 

Hannover.' 

8 

74 

330 

5 

10 

11 

Stockach. Dr. Wilhelm Müller- Pr. Holland in Bismark (Prov. Sachsen i . 

Büdesheim.* 

8 

13 

17 

5 

14 

18 

ljconhard Hart mann in .Jettingen (Schwaben). — Verzogen: Karl 

Lüneburg.‘ 

7 

66 

166 

7 

16 

21 

Büche von Villingen nach Hannover, Oscar Achenbach von Gum- 

Stade.* 

9 

30 

74 

8 

13 

16 

binnen nach Stallupönen, Heinrich Behrens von Berlin nach 

Osnabrück.* 

r> 

10 

17 

1 

1 

1 

Hannover, Boetius Hansen von Flensburg nach Christian-Albrechts- 

Aurich.' 

l 

1 

1 

1 

1 

1 

Kog. Alfred Hanger von Bonndorf nach Radolfzell, Johannes Horn 

Münster.* 

5 

11 

24 

7 

11 

12 

von Dresden nach Ohcmnitz i Schlacht hof), Dr. Waldemar Jon sh 

Minden.‘ 

5 

11 

19 

3 

3 

3 

von Königsberg nach (Tanz, Wilhelm Mann von Berlin nach 

Arnsberg.‘ 

8 

3 

9 

10 

16 

19 

Johannisburg (T)stpr.j, Paul Wert mann von Dresden nach Aue 

Cassel.* 

7 

14 

35 

9 

24 

26 

(Erzgeb.!, Tierzuchtinspektor Dr. IXeisinger von Nagold (Württbg.) 

Wiesbaden.* 

6 

12 

35 

11 

36 

57 

nach Uhliugen (Baden), Emil Kurt Engcrt - Schoppelsham nach 

Koblenz.• 

— 

— 

— 

2 

5 

8 

Dresden, Gneisenaustr. 19 I, Bernhard Lagermann von Karthaus nach 

Düsseldorf.* 

12 

23 

37 

10 

21 

40 

Braunsberg, Aug. Romahn von Bartenstein nach Wormditt, Dr. Karl 

Cöln.* 

8 

12 

14 

7 

11 

15 

Busolt als Assistent a. d.Vet.-Klinik der Universität in Königsberg i.Pr. 

Trier.• 

3 

3 

3 

1 

2 

2 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt in 

Aachen.• 

5 

16 

23 

o 

2 

2 

Preußen haben in Berlin bestanden: (lüde in Berlin, K. Mülb r 

Sigmaringen.• 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

in Brilon, Dr. Standfuß in Reinerz und Dr. Thurowski in Berlin. — 

Bayern: Oberbayern . . • 

16 

31 

51 

7 

8 

9 

Die Staatstierärztliche Prüfung für Baden haben 

Niederbayern . . . . • 

9 

19 

32 

3 

3 

3 

bestanden : Dr. Alfred R«//«-Hilzingen, Dr. Wilhelm D/e/WrA-Wald- 

Pfalz.• 

3 

4 

5 

1 

1 

4 

kirch, Dr. Arthur Friedmanti-Vlonheim, Ernst Urcthcr-X illingen. 

Oberpfalz.• 

3 

3 

10 

- 

— 

— 

I)r. Julius AVwy-Freiburg, Ludwig Schlägel- Baden, Dr. Hans Schrok- 

Oberfranken .• 

3 

6 

14 

— 

— 

— 

Pfullendorf, Dr. Wilhelm Now//w-Mannheim. 

Mittelfranken . . . . • 

17 

32 

62 

2 ! 

2 

2 

Approbiert: Hugo Meier aus Angermünde, Leopold Wuuderluh 

Unterfranken . . . . • 

6 

9 

44 

— 

— 

— 

aus Monethen (Ü.-PrJ, Emst Ada mg aus Porthof, Ernst Rühl aus 

Schwaben .• 

15 

26 

35 

1 

1 

1 

Coburg, Bcrnard Leujers aus Nottuln in Berlin ; Arthur Brauer in 

Sachsen: Bautzen . . . • 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Dresden; Alfred Hein ick- Dirschau. Paul Sehnender -Schleiz in Hannover. 

Dresden.• 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

In der Armee : Abgang: Oberveterinär Heppe in der Schutz¬ 

Leipzig . 

1 

2 

2 

— 

— 

— 

truppe für Südwest-Afrika. — Versetzt: St.-Vet. Ed. Dick von 

Chemnitz .• 

3 

4 

4 

1 

1 

1 

Benediktbeuren nach Vorwerk Wall b. Wolfratshausen, St.-Vet. I>r. 

Zwickau .• 

2 

3 

3 

1 

1 

1 

Thiencl im 6. Chev.-Regt. Bayreuth nachRemontedepotSchwaiganger. 

Württemberg: Neckarkreis . 

7 

15 

76 

1 

1 

3 

Im Beurlaubten stände: Zum Oberveterinär befördert: 

Schwarzwaldkreis . . • 

4 

15 

31 

— 

— 

— 

Dr. Maaß (I Essen), Vet. der Res. 

Jagstkreis . 

! 2 

3 

3 

1 

1 

1 

Zu Veterinären befördert: die Unterveterinäre der Res. : 

Donaukreis . 

7 

15 

18 

2 

2 

3 

I)r. Kramen (Aachen), BW* (Karlsruhe), Dr. Fürstenau (Münster). 

Baden: Konstanz . . . • 

1 

1 

2 

— 

— 

— 

Burkhard (Offenburg), Traut (Rastatt), Weinberg (Swinemünde). 

Freiburg. 

— 

— 

— 

4 

4 

4 

Angestellt: Memmen iBuppin , Stabsveterinär der Landw. a. D.. 

Karlsruhe. 

4 

9 

11 

— 

— 

— 

zuletzt «1er Landw. 1. Aufgeb. (Ruppin) als Stabsveterinär mit 

Mannheim. 

2 

2 

6 

1 

1 

1 

seinem Patent vom 16. Juni 1911 bei der Landwehr 1. Aufgebots. 

Hessen. 

6 

16 

70 

5 

10 

16 

Michalski (Magdeburg), charakterisierter Stabsveterinär a. D., zuletzt 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

6 

12 

14 

2 

2 

2 

Oberveterinär beim Kür.-Regt. Graf Wrangel (Ostpreuß.) Nr. 3. 

Sachsen-Weimar .... 

3 

12 

27 

1 

2 

2 

als Stabsveterinär mit einem Patent vom 4. Juni 1902 bei der 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

— 

2 

3 

3 

Landw. 1. Aufgebots, Mann (Weißenfels), Oberveterinär a. D.. 

Oldenburg . 

10 

29 

96 

8 

11 

17 

zuletzt beim 1. Bad. Leib-Drag.-Regt. Nr. 20, als Oberveterinär mit 

Braunschweig. 

4 

19 

45 

5 

17 

51 

einem Patent vom 20. September 1900 bei der Landw. 1. Aufgeb. 

Sachsen-Meiningen .... 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

Der Abschied bewilligt : Just (Siegburg). Stabsveterinär der 

Sachsen-Altenburg .... 

2 

7 

16 

2 

3 

3 

Landw. 2. Aufgebots: den Oberveterinären: Reimer (I Altona, 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

3 

6 

17 

— 

— 

— 

Baumeier (Halle a. S.) der Landw. 1. Aufgebots, Frieder ich (Uers¬ 

Anhalt . 

4 

13 

15 

3 

4 

4 

feld) der Landw. 2. Aufgebots. 

Schwarzburg-Sondershausen . 

3 

6 

10 

— 

— 

— 

Todesfälle : Stabsveterinär Rf/cA/zv/W-Saarlouis, Bezirkstierarzt 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

2 

11 

42 

— 

— 

— 

Zimmerer- Hersbruck. 

Waldeck . 

— 

— 

— 

1 

2 

2 


Reuß ältere Linie .... 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Vakanzen. 

Reuß jüngere Linie .... 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Kreietierarzt8telle : Gifhorn zum 1. Juni. Bewerb, binnen 

Schaumburg-Lippe .... 

4 

9 

21 

3 

Q 


3 Wochen an den Regierungspräsidenten in Lüneburg. 





1 


1 

Schlachthofstellen : K o b y 1 i n (Kr. Krotoschin) : Tierarzt zum 

IjUUcLK .. • • 

Rrpmpn 

2 

5 





1. Juli er. Einkommen ohne Privatpraxis 1500 M. Bewerbungen 

Dl ülllüli •••••••* 

2 

2 


2 

3 

4 

umgehend an den Magistrat. — Lübeck: II. Tierarzt zum 

Hamburg 

Elsaß-Lothringen. . . ■ . 

9 

23 

81 

2 

3 

3 

1. Juni. 2700 M. Bewerb, a. d. Schlachthof-Verwaltung. 

Deutsches Reich 

346 | 

845 j 

1917 

317 

680 j 

856 

Die Assistentenstelle an der ambulatorischen Klinik zu Berlin 

Davon in Preußen 

175 | 

470 | 

1032 

254 

583 1 

703 

ist sofort zu besetzen. Bewerbung an Geheimrat E g g e 1 i n g. 


Verauiwörtlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil) : Tierarzt Hudolf Wille, Berlin-Friedenau. — Verlag und Eigentum der Verlagabuchhandlung van Schoeta liTWer!«" — 

Druck von W. BOxentteln. Berlin. 
























Origintlbsltrlge werden mit 60 Mt, In PetlUxti mit 
60 Mk. für den Bogen honoriert Alle Manuskripte. 
Mitteilungen nnd redaktionellen Anträgen beliebe 
man m senden an Tierarzt' R. Wille, Berlin- 
Friedenau, Goaslerairasxe 26; Korrek'uren, Rezen- 
■ions - Exemplare und Annoncen dagegeo an die 
Verlagsbuchhandlung. 
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Die Bekämpfung der Rindertuberkulose nach dem 
neuen Reichsviehseuchengesetz in Preußen. 

Von E. Scharr in Berlin. 

Mit dem Inkrafttreten des neuen Reichsviehseuchengesetzes 
nimmt die allgemeine Bekämpfung der Rindertuberkulose im 
Deutschen Reich ihren Anfang. Zwei Wege sind es, auf denen 
sie ihrem Ziele — eine allmähliche Gesundung der einheimischen 
Rinderbestände herbeizuführen — zustrebt, und zwar: 1 . auf 
dem Wege der staatlichen Tierseuchenbekämpfung und 2. auf 
dem Wege der freiwilligen, privaten Tuberkulosetilgung unter 
staatlicher Aufsicht mit den Mitteln des Gesetzes. Die zur 
Erreichung des Zieles in Aussicht genommenen Maßnahmen 
beruhen auf dem Prinzip der Vorbeuge. 

Sie bestehen bei der staatlichen, — im Gegensatz zu der 
freiwilligen — obligatorischen Tuberkulosebekämpfung ledig¬ 
lich in dbr Verschließung der für die Ausbreitung der Tuber¬ 
kulose vornehmlich in Frage kommenden Infektionsquellen, 
also in der Unschädlichmachung der mit der offenen Lungen-, 
Euter-, Gebärmutter- und Darmtuberkulose behafteten Rinder. 

Die Maßnahmen der freiwilligen, privaten Tuberkulose¬ 
tilgung dagegen gehen viel weiter. Neben der Anwendung 
der für die staatliche Tuberkulosebekämpfung in Betracht 
kommenden Mittel bestehen diese in der fortlaufenden sach¬ 
verständigen Kontrolle des Gesundheitszustandes aller über 
6 Monate alten Rinder und in der Anordnung besonderer Vor¬ 
kehrungen zur Aufzucht nur tuberkulosefreier Kälber und zur 
Verhinderung der Übertragung der Tuberkulose auf die Nach¬ 
kommenschaft in den dem Verfahren angeschlossenen Herden. 

Hiernach kann es nun keinem Zweifel unterliegen, daß 
von der privaten Tuberkulosetilgung unter staatlicher Auf¬ 


sicht am ehesten eine Verwirklichung der Absicht der all¬ 
mählichen Sanierung der Rinderbestände zu erwarten ist. 
Daher ist es wohl berechtigt, daß dieser Seite der Tuberkulose¬ 
tilgung die besondere Fürsorge, Förderung und Unter¬ 
stützung von seiten des Staates, und zwar dadurch zuteil 
wird, daß den dem Verfahren angeschlossenen Besitzern die 
Abnahme aller mit der offenen Tuberkulose behafteten Rinder 
gegen Entschädigung vom Staate in Aussicht gestellt wird. 
Diese Vergünstigung bietet ein Äquivalent gegenüber den 
nicht unerheblichen Opfern, welche die Durchführung des Ver¬ 
fahrens von dem Besitzer fordert; sie liegt aber auch zugleich 
im Interesse einer rationellen Seuchentilgung. 

Die nun mit dem Inkrafttreten des neuen Gesetzes für 
die Bekämpfung der Rindertuberkulose in Frage kommenden 
Bestimmungen sind in den §§ 300—315 der Viehseuchenpoli¬ 
zeilichen Anordnung vom 1. Mai 1912 (V. A. V. G.), sowie in 
derselben als Anhang zu Abschnitt II Nr. 12 beigefügten An¬ 
weisung für die tierärztliche Feststellung der Tuberkulose und 
in den Grundsätzen für das Tuberkulosetilgungsverfahrcn ent¬ 
halten. 

Was hiernach zunächst die Durchführung der o b 1 i g a - 
torischen, staatlichen Tuberkulosebekämp¬ 
fung anbetrifft, so wird dieselbe eingeleitet durch die von 

Abkürzungen: 
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dem Besitzer sowie deu im § 9 des Reichsviehseuchengesetzes 
aufgeführten Personen zu erstattende Anzeige aller derjenigen 
Kinder, bei denen die Merkmale des einfachen Verdachts 
oder der hohen Wahrscheinichkeit des Vorhandenseins der 
Tuberkulose im Sinne der Viehseuchenpolizeilichen Anord¬ 
nung (Anhang A zu Abschnitt II Nr. 12 § 300 Abs. 1) vor¬ 
liegen. Diese Anzeige hat bei der Ortspolizeibehörde zu er¬ 
folgen, welche die Zuziehung des beamteten Tierarztes ver¬ 
anlaßt. Der letztere stellt durch seine, nach besonderer An¬ 
weisung der Viehseuchenpolizeilichen Anordnung auszu¬ 
führende klinische Untersuchung fest, ob und in welchem Grade 
der durch die Anzeige ausgesprochene Verdacht vorhanden 
ist oder nicht. Gegebenenfalls untersucht der Sachverständige 
die übrigen Rinder der Herde zur Ermittelung des Standes 
der Seuche und entnimmt von den verdächtigen Rindern nach 
besonderer Anweisung Proben: Lungenschleim-, Milch-, 

Scheidenschleim- oder Kotproben, die er der zuständigen 
Stelle zur bakteriologischen Prüfung übermittelt. Im An¬ 
schluß an seine Feststellungen gibt der Sachverständige der 
Ortspolizeibehörde unter Mitteilung seines Befundes ein Gut¬ 
achten darüber ab, welche besonderen Maßregeln zur Bekämp¬ 
fung der Seuche erforderlich erscheinen. (§ 301 V. A. V. G.) 

Die private T u Im* r k u 1 o s e t i 1 g u n g d a g e g e n 
u ii t e r st a a t 1 i e li e r A u f s i e h t. besteht in der 
Durchführung eines besonderen, vom Staate vorgeschriebenen 
Verfahrens (Anhang B zu Abschnitt II Nr. 12, § 302 Abs. 1 
V. A. V. G.) durch einen, von der das Verfahren leitenden Stelle 
zu berufenden Sachverständigen. Die Tätigkeit dieses Sach¬ 
verständigen erstreckt sich zunächst auf die Feststellung aller 
der Tuberkulose verdächtigen Rinder, und zwar durch die jähr¬ 
lich mindestens einmal auszuführende klinische Untersuchung 
sämtlicher über 6 Monate alten Rinder des Bestandes. Die 
auf Grund einer Untersuchung als der Tuberkulose verdächtig 
erkannten Rinder hat der Sachverständige der Ortspolizei¬ 
behörde anzuzeigen. Auch in diesem Falle hat die letztere die 
Zuziehung des beamteten Tierarztes zu veranlassen. Die Tätig¬ 
keit desselben beschränkt sich hier aber lediglich auf die Nach¬ 
untersuchung der nach sachverständigem Befund als verdächtig 
bczeichneten Rinder und auf die Abgabe des Gutachtens über 
die zur Bekämpfung der Seuche zu ergreifenden Maßnahmen. 
Eine Untersuchung der übrigen Rinder des Bestandes erfolgt 
also ebensowenig, wie etwa eine nochmalige Probeentnahme 
von den verdächtigen Tieren. Grundsätzlich unterscheiden 
sich also die beiden Verfahren zunächst dadurch, daß im 
erstcrcn Falle, also bei der staatlichen Tuberkulosetilgung, 
nur der beamtete Tierarzt in Tätigkeit tritt, während sich 
dessen Funktion in dem Falle, in dem der Viehbestand des 
Besitzers einem freiwilligen staatlich anerkannten Tuberkulose¬ 
tilgungsverfahren angeschlossen ist, auf die amtliche Bestäti¬ 
gung der Diagnose des untersuchenden Tierarztes und auf die 
Vermittelung der gegen die Weiter Verbreitung der Seuche zu 
erlassenden Schutzmaßregeln beschränkt. 

Die zur Begründung des Verdachts der Tuberkulose von 
den Sachverständigen auszuführende klinische Untersuchung 
hat. wie bereits bemerkt, nach besonderer Anweisung der 
Viehseuchenpolizeilicheii Anordnung (Anhang A zu Abschnitt II 
Nr. 12 $ 300 Abs. 1) zu geschehen. Diese Vorschrift ist 
bindend sowohl für den beamteten Tierarzt im Falle der staat¬ 
lichen Tuberkulosebekämpfung, als auch für deu mit der 


Durchführung des privaten, freiwilligen Tuberkulosetilgungs¬ 
verfahrens betrauten Sachverständigen. Zu diesen Bestim¬ 
mungen sei bemerkt, daß nach den Erfahrungen des Bak¬ 
teriologischen Instituts der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Brandenburg die Untersuchung der Tiere im Stand«» 
der Ruhe nach vorübergehendem Verschluß der Maul- und 
Nasenöffnung sicher ebensogute Resultate liefert, wie nach 
dem Trabenlassen der Tiere und deshalb, außerdem aber auch 
aus den folgenden Gründen, dem letzteren Untersuchungsmodus 
vorgezogen wird. Zunächst ereignen sich bei der Untersuchung 
von Tieren besonders in Beständen mit ununterbrochener 
Stallhaltung infolge der den Tieren ungewohnten Bewegung 
im Freien nicht selten schwere Unglücksfälle bei Menschen 
und bei Tieren. Dazu kommt noch, daß die Milcherträge in¬ 
folge der im Stalle herrschenden und durch das Heraus- 
bringen der Tiere aus dem Stalle bedingten Unruhe nicht 
nur am Untersuchungstage, sondern auch noch in dem darauf¬ 
folgenden Tage zuweilen beträchtlich zurückgehen. 

Die Auskultation der Lungen geschieht daher von dem 
Sachverständigen des bez. Instituts durch vorübergehenden 
Verschluß der Nasen- und Maulöffnungen der zu unter¬ 
suchenden Kinder vermittelst eines jedesmal vor dein Gebrauche 
in Lysolwasser getauchten Lederlappens für etwa 1 Minute. 
Am besten wird die Untersuchung im Stalle und zwar nach 
dem Füttern der Tiere vorgenommen; dann herrscht die für 
die Behorchung der Lungen erforderliche Ruhe. 

Nach dem Ergebnis seiner Erhebungen spricht nun der 
Sachverständige die Unverdächtigkeit bei dem betr. 
Tier, das Vorliegen des einfachen Tuberkulose ver- 
d a e h t s oder die hohe Wahrscheinlichkeit d e s 
Vorhandenseins der Tuberkulose aus. Hierbei 
dienen dem Sachverständigen die in der Anweisung für die 
tierärztliche Feststellung der Tuberkulose festgelegten Be¬ 
griffsbestimmungen als Grundlage (s. Tab. S. 351). 

Nach Abschluß der klinischen Untersuchung hat die 
Ortspolizeibehörde auf das Gutachten des beamteten Tier¬ 
arztes die gegen die Weiterverbreitung der Seuche erforder¬ 
lichen Schutzmaßregeln anzuordnen. Diese Maßnahmen 
richten sich lediglich auf die durch die klinische Untersuchung 
als der Tuberkulose verdächtig bezeichnten Rinder. Es kann 
sich hierbei also handeln um Rinder, bei denen die hohe Wahr¬ 
scheinlichkeit der Tuberkulose vorliegt und um solche mit ein¬ 
fachem Tuberkuloseverdacht. 

Im ersteren Falle treten die Bestimmungen der §§ 302, 
Abs. 2 bis 310 V. A. V. G. in Wirksamkeit. Hierbei ist nun zu 
unterscheiden, ob die klinische Feststellung sich bezieht auf 
die Tiere eines Bestandes, der einem staatlich anerkannten 
Tuberkulosetilgungsverfahren angeschlossen ist, oder auf 
Rinder einer Herde außerhalb eines solchen. 

Im Falle des Tuberkulosetilgungsverfahrens kann d«*r 
Regierungspräsident die Tötung der in hohem Grade wahr¬ 
scheinlich tuberkulösen Tiere nach vorgängiger Ermittelung 
der zu leistenden Entschädigung anordnen, jedoch nur dann, 
wenn nach der zweiten bakteriologischen Untersuchung die 
Merkmale der hohen Wahrscheinlichkeit der Tuberkulose fort- 
bestehen. Von dieser Maßnahme wird voraussichtlich regel¬ 
mäßig Gebrauch gemacht werden, wenn nicht etwa besondere 
Bedenken vorliegen. Beträgt jedoch in diesem Falle die (nach 
Abzug der nach § 68 Abs. 2 V. G. anzurechnenden Beträge) zu 
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Danach besteht: 


a) der einfache Verdacht 

b) die hohe Wahrscheinlichkeit des Vorhandenseins 


I. Der Lungentuberkulose, 


wenn mindestens folgende drei Erscheinungen 
nachweisbar sind : 

wenn diese Erscheinungen 
in gesteigertem Grade vor¬ 
liegen, 
also: 

oder neben den Erschein¬ 
ungen, welche den einfachen 
Tuberkuloseverdacht be¬ 
gründen, vorliegen: 

oder wenn neben den den 
einfachen Verdacht der 
Lungentuberkulose begrün¬ 
denden Erscheinungen 

Rasselgeräusche im Bereiche der Lungen 

freiwilliger Husten beim Ausschluß anderer 
Ursachen 

Störung in der Ernährung 

wenn die Rasselgeräusche 
in erheblicher Ausbreitung 
vorliegen, 

wenn der Husten matt und 
tonlos ist und anfallsweise 
auftritt, 

wenn die Störung der Er¬ 
nährung eine fortschreitende 
ist. 

unzweifelhafte Erschein¬ 
ungen der Tuberkulose in 
anderen Organen, wie z. B. in 
den Hirnhäuten, Augen, Ge¬ 
lenken, Hoden, äußerlich 
fühlbaren Lymphdrüsen. 

häufig ohne erkennbare Ur¬ 
sache auftretendesAufblähen 
beobachtet wird, sofern zu¬ 
verlässige Angaben hierüber 
vorliegen. 


II. Der Eutertuberkulose, 


wenn mindestens folgende Krankheitsinerkmale 
vorliegen: 

wenn zu diesen Erscheinungen hinzukommt: 

harte, schmerzlose, nicht vermehrt warme An¬ 
schwellung eines oder mehrerer Euterviertel 
(oder ebensolcher Knoten im Innern eines oder 
mehrerer Euter viertel), Vergrößerung der zuge¬ 
hörigen Euterlymphdrüsen, ohne daß die Milch 
aus den erkrankten Eutervierteln sinnfällig ver¬ 
ändert ist oder anfänglich verändert war 

entweder stark fortschreitende Störung 
der Ernährung 

oder das Vorhandensein von scharf ab¬ 
gegrenzten Knoten in den vergrößerten 
Euterlymphdrüsen 


wenn mindestens folgende Symptome festgestellt 
werden können: 


III. Der Gebärmuttertuberkulose, 

sofern daneben gleichzeitig vorhanden ist: 


Umrindern oder unregelmäßiges Rindern, schlei¬ 
mig-eitriger, seltener rein eitriger, nicht übel¬ 
riechender Ausfluß aus der Scheide bei Ausschluß 
einer anderen Ursache — wie namentlich an¬ 
steckender Scheidenkatarrh, seuchenhaftes Ver- 
kalben — Schwellung der inneren Darmbein- 
_lymphdrüsen._ 


entweder: starre Beschaffenheit der Ge- 
härmutterhörner oder der Eileiter 


oder: scharf abgegrenzte Knoten in den 
inneren Darmbeinlymphdrüsen 


IV. Der Darmtuberkulose, 


wenn nachweisbar ist: 

wenn neben diesen Erscheinungen vorliegt: 

chronischer Durchfall mit starker Störung der 
Ernährung bei Ausschluß anderer Ursachen — 
wie namentlich'Verabreichung abführend wirken¬ 
den Futters, Vorliegen der sog. spezifischen 
(paratuberkulösen) Darmentzündung 

erhebliche Vergrößerung der Gekrösdrüsen, mit harten, scharf abgegrenzten Knoten 

in ihnen. 


zahlende Entschädigungssumme mehr als 1000 Mark, so ist die 
Genehmigung zur Tötung von dem Minister einzuholen (E. A. 
V.). In einer Herde außerhalb des Tuberkulosetilgungs¬ 
verfahrens dagegen kann der Regierungspräsident die Tötung 
gegen Entschädigung des Besitzers nur anordnen bei Tieren, ( 
bei denen die Merkmale der hohen Wahrscheinlichkeit des 
Vorhandenseins der Eutertuberkulose vorliegen und 
auch nach der zweiten bakteriologischen Prüfung der Milch 
fortbestehen (§ 302 Abs. 3). Diese Anordnung bedarf jedoch 
bis auf weiteres stets der Genehmigung des Ministers (E. A. V.). 
Findet die Tötung des Rindes gegen Entschädigung, bei dem 
die hohe Wahrscheinlichkeit der Tuberkulose vorliegt, nicht 
statt, so treten die Vorschriften der §§ 304—306 V. A. V. G. in 
Wirksamkeit. Hiernach sind die in Frage kommenden Rinder 
abzusondern und nach Anordnung des beamteten Tier¬ 
arztes sowie, wenn es zur Vermeidung von Verwechslungen 
erforderlich ist, in dessen Beisein zu kennzeichnen. 


Die Absonderung geschieht nach den Bestimmungen des 
§ 19 Abs. 4 des Gesetzes. Die abgesonderten Tiere unter¬ 
liegen der im § 305 der viehseuchenpolizeilichen Anordnung 
angegebenen Nutzungs- und Verkehrsbeschränkungen. 

Die Kennzeichnung erfolgt nach den Vorschriften des 
§ 306 durch Anbringung einer Metallohrmarke am linken 
Ohr oder eines Brandzeichens auf dem linken Oberschenkel. 

Die wegen hoher Wahrscheinlichkeit des Vorhandenseins 
der Tuberkulose bei einem Rinde getroffenen Anordnungen 
sind wieder aufzuheben, wenn nach amtstierärztlichem Gut¬ 
achten die betr. Erscheinungen wieder verschwunden sind. 

Rinder nun, bei denen durch die klinische Untersuchung der 
einfache Verdacht der Tuberkulose festgestellt 
ist, sind abzusondern und unterliegen ebenfalls den Nutzungs¬ 
und Verkehrsbeschränkungen des § 305 V. A. V. G., jedoch mit 
folgenden Erleichterungen: 

1. Die abgesonderten Rinder dürfen außerhalb des Stalles 
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verwendet werden, jedoch unter der Bedingung, daß sie 
nicht in fremde Ställe gebracht werden und auf der 
Weide mit anderen Rindern in Berührung kommen. 

2. Die Milch der lediglich der Lungen-, Gebärmutter- und 
Darmtuberkulose verdächtigen Tiere unterliegt keinen 
Nutzungsbeschränkungen. (Der Besitzer oder sein Ver¬ 
treter ist jedoch verpflichtet, beim Auftreten von ver¬ 
dächtigen Erscheinungen am Euter dieser Tiere sofort 
die Anzeige zu erstatten und die Milch derselben wie die 
der Eutertuberkulose verdächtigen Kühe zu behandeln.) 

3. Die Milch der der Eutertuberkulose verdächtigen Tiere 
darf nach ausreichender Erhitzung (§ 28 Abs. 3 V. A.) 
weggegeben und verwertet werden, sie ist aber stets in ein 
besonderes Gefäß zu melken, das vor jeder anderweiti¬ 
gen Benutzung nach Vorschrift zu desinfizieren ist. 
(cf. § 11 Abs. 1 Nr. 9, 10 der Anweisung für das Des¬ 
infektionsverfahren V. A. V. G.) 

In Übereinstimmung mit den gesetzlichen Vorschriften 
ergibt sich aus den bisherigen Ausführungen, daß durch die 
klinische Untersuchung lediglich d e r V e r d a c h t für das 
Vorhandensein der Tuberkulose in leichterem oder stärkerem 
Grade ausgesprochen werden kann. Definitiv fest- 
gestellt gilt die Tuberkulose aber erst mit 
dem Nachweis des Krankheitserregers, des 
Tuberkelbazillus, in den Ausscheidungen 
und Auswurfsstoffen der verdächtigen Tiere. 
Diesen Nachweis zu erbringen, ist der bakteriologischen 
Prüfung der nach besonderer Anweisung der Viehseuchen¬ 
polizeilichen Anordnung von den verdächtigen Rindern zu 
entnehmenden Proben Vorbehalten (Anhang A zu Ab¬ 
schnitt II Nr. 12 unter III). Hiernach sind die Proben 
von dem untersuchenden Sachverständigen nach den 
Regeln der Asepsis und Antisepsis so zu gewinnen, daß 
eine Verunreinigung der Proben von außen ausgeschlossen 
ist. Es sei ferner darauf hingewiesen, daß der Sachverstän¬ 
dige bei der Entnahme von Material zur Sicherung der Diagnose 
beim Verdacht der Lungentuberkulose nicht an eine bestimmte 
Methode gebunden ist. Es ist jedoch anzunehmen, daß in 
Zukunft hierbei in erster Linie die Methoden Berücksichtigung 
finden werden, welche eine Gewinnung des Materials direkt 
aus der Lunge ermöglichen. 

Die nach der bez. Anweisung entnommenen Proben sind 
von dem untersuchenden Sachverständigen den im § 300 der 
V. A. V. G. bezeichneten Untersuchungsstellen zu überweisen. 
Hier findet die bakteriologische Prüfung des Materials durch 
die mikroskopische Untersuchung und die Verimpfung des 
Materials an Versuchstiere statt. Die entsprechenden Vor¬ 
schriften der V. A. V. G. (Anh. A zu Abschnitt II Nr. 12, III 2 a 
und b) bestimmen das Nähere. 

Nach Abschluß der bakteriologischen Prüfung hat die 
Untersuchungsstelle sowohl dem beamteten Tierarzt, als auch 
dem untersuchenden Tierarzt das Ergebnis mitzuteilen. War 
das Ergebnis negativ, so ist die bakteriologische Unter¬ 
suchung der Ausscheidungen resp. Auswurfstoffe von Tieren, 
bei denen die hohe Wahrscheinlichkeit des Vorhandenseins 
der Tuberkulose klinisch festgestellt ist, binnen einer Frist 
von 4 Wochen zu wiederholen. (Es sei denn, daß die Merk¬ 
male der hohen Wahrscheinlichkeit verschwunden sind, § 300 
Abs. 6.) 


Beim positiven Ausfall dagegen gilt die Tuberkulose als 
definitiv festgestellt und dann treten die folgenden, in den 
§§ 302 1, 3 u. 4, bis 310 V. A. V. G. angeordneten, von der 
Polizeibehörde auf das Gutachten des beamteten Tierarztes zu 
erlassenden Schutzmaßregeln in Wirksamkeit. 

1. Die tuberkulösen Rinder eines außerhalb des 
staatlichen Tuberkulosetilgungsverfahrens stehenden Be¬ 
standes unterliegen nach Absonderung den im § 305 V. A. 
angegebenen Verkehrs- und Nutzungsbeschränkungen und 
sind zu kennzeichnen (§ 306 V. A.). Für die mit der Euter¬ 
tuberkulose behafteten Kühe eines solchen Bestandes 
kann der Regierungspräsident — bis auf weiteres nur mit 
Genehmigung des Ministers — die Tötung gegen Entschädi¬ 
gung anordnen. (E. A. V.) 

2. Die nach dem Ergebnis der bakteriologischen Unter¬ 
suchung als tuberkulös festgestellten Rinder einer dem 
staatlichen Tuberkulosetilgungsverfahren unterstellten Herde 
werden auf Anordnung des Regierungspräsidenten gegen 
Entschädigung des Besitzers getötet (§ 302). 

Alle diese Vorschriften finden sinngemäß Anwendung bei 
Rindern, bei denen die klinischen Merkmale des ein¬ 
fachen Tuberkuloseverdachts nur zum Teil vorliege n, 
bei denen jedoch durch die zweimal, in einem Abstand von 
mindestens 4 Wochen ausgeführte bakteriologische Unter¬ 
suchung Tuberkelbazillen ermittelt w r orden sind. (§ 300 Abs. 3.) 

Die Höhe der Entschädigung beträgt vier Fünftel 
des gemeinen Wertes unter Berücksichtigung des Minderwerts. 
den das Tier dadurch erlitten hat, daß es von der Tuberkulose 
ergriffen ist Davon übernimmt der Staat % und die Pro¬ 
vinz %. Die Feststellung des Entschädigungswertes er¬ 
folgt durch die Abschätzung des Tieres. Die Abschätzung 
nimmt der beamtete Tierarzt zusammen mit zwei Schieds- 
nuinnern vor, welch’ letztere für jeden Kreis vom 
Kreisausschuß für die Dauer von drei Jahren zu wählen 
sind, § 17 A. G. Der beamtete Tierarzt kann jedoch 
die Schätzung allein vornehmen (was sich für manche 
Fälle von Tuberkulose mit Rücksicht auf die Geringfügigkeit 
des Objekts im Interesse des Besitzers empfiehlt) und zw r ar: 

1. Wenn der beteiligte Besitzer zustimmt und die Schät¬ 
zungssumme der gleichzeitig zu entschädigenden Tiere 
eines Besitzers 1500 Mark nicht übersteigt. 

2. Wenn nach den Entschädigungssatzungen der Provin¬ 
zialverbände die Schätzung durch den beamteten Tier¬ 
arzt allein zugelassen ist, doch nur dann, wenn die unter 
1 angegebene Summe nicht mehr als 500 Mark beträgt. 
(A. B. A. G. § 16.) 

Der Schätzung sind die Erlasse des Landwirtschafts¬ 
ministers vom 23. November 1911 (J.-Nr. IAIIIe 13087) und 
vom 28. Dezember 1911 (Gesch.-Nr. IAIIIe 13087 IH. Ang.j. 
zugrunde zu legen. Hiernach ist das Hauptaugenmerk darauf 
zu richten, daß die finanziellen Aufwendungen nicht in einem 
Mißverhältnisse zu den zu erreichenden Erfolgen stehen. Dies 
ist zu erreichen a) durch die richtige Schätzung und b) durch 
möglichst gute Verwertung des Fleisches der zu entschädi¬ 
genden Tiere. 

a) Bei der Schätzung aus Anlaß der Tuberkulose kann es 
sich um zwei Kategorien von Tieren handeln, und zw T ar: 
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1. um solche, bei denen der Minderwert infolge der 
Tuberkulose in einer wesentlichen Veränderung des Körper¬ 
zustandes (namentlich Abzehrung) in Erscheinung tritt, 

2. um solche, die keine für Laien auffällige Krankheits- 
crseheinungen zeigen, bei denen also Merkmale des ihnen an¬ 
haftenden Minderwerts nach ihrem Körperzustande nicht 
kenntlich sind. 

In dem ersteren Falle erfolgt die Schätzung nach dem 
derzeitigen Körperzustande, nicht nach demjenigen, den das 
Tier voraussichtlich haben würde, wenn es nicht tuberkulös 
wäre. Im zweiten Falle ist der Minderwert erst zu ermitteln 
durch die Feststellung, inwieweit die Verwendbarkeit des 
Tieres zur Zucht (bei Euter- und Gebärmuttertuberkulose), 
zur Milchproduktion (bei Eutertuberkulose und den anderen 
Formen der offenen Tuberkulose) usw. beeinträchtigt oder 
überhaupt aufgehoben ist und auf welche Nutzungsdauer bei 
dem Tiere nach dem Grade der Krankheit noch gerechnet 
werden kann. Im übrigen sind die aus veterinärpolizeilichen 
Schutzmaßregeln sich ergebenden Nutzungsbeschränkungen 
bei der Abschätzung zu berücksichtigen. 

b) Eine angemessene Verwertung des Fleisches würde da¬ 
durch zu erzielen sein, wenn die aus Anlaß der Tuberkulose¬ 
bekämpfung zu tötenden Tiere nicht am Wohnorte des Vieh¬ 
besitzers verwertet würden, da Händler und Fleischer das 
Vieh und das Fleisch tuberkulöser Tiere als minderwertig 
behandeln und sehr niedrige Preise dafür bieten, sondern 
an einem größeren Schlachthofe nach dem aus den Nieder¬ 
landen bekannt gewordenen Vorgang, wo sämtliche getöteten 
Tiere ausschließlich auf dem größten holländischen Schlacht¬ 
hof in Rotterdam Verwertung fanden. Die Erreichung dieses 
Zieles ist den Provinzialverbänden dadurch ermöglicht worden, 
daß sie nach § 10, Abs. 2, des Entwurfs einer Viehseuchen- 
Entschädigungssatzung für die einzelnen Provinzen (Anlage 
zu La III. e 13 087) die Verwertung der Tiere auf eigene 
Rechnung betreiben. Der Besitzer würde alsdann die volle 
Entschädigungssumme erhalten, die Tiere würden auf Kosten 
des Verbandes nach dem größeren Schlachtorte zu befördern 
und dort auf seine Kosten zu schlachten sein. 

Wie bereits eingangs bemerkt, wird von der systema¬ 
tischen Durchführung des freiwilligen Tuberkulosetilgungs¬ 
verfahrens unter staatlicher Aufsicht am ehesten eine allmäh¬ 
liche Eindämmung der Rindertuberkulose zu erwarten sein. 
Wenn nun auch nicht zu verkennen ist, daß die Durchführung 
dieses Verfahrens (Anhang B zu Abschnitt II Nr. 12 § 302, 
Abs. 1, V. A. V. G.) erhebliche Opfer von dem Besitzer fordert, 
so steht doch sicher zu hoffen, daß die Aussicht des Besitzers, 
durch dasselbe vor lästigen Beschränkungen im Falle der 
Feststellung oder des Verdachts der Tuberkulose in seinem 
Rinderbestande bewahrt zu bleiben, ferner aber die tuberku¬ 
lösen Tiere entschädigt zu erhalten, wesentlich zur Verbreitung 
des Verfahrens beitragen wird. 

Möge sich diese Hoffnung im Interesse einer erfolgreichen 
Bekämpfung dieser die einheimische Rindviehzucht so schwer 
schädigenden Seuche erfüllen! 


Beitrag zur Geschichte der Veterinärmedizin 
(Chirurgie). 

Von Fr. LUtzkendorf, Tierarzt in Schwabmünchen. 

a) Erste Anwendung des „Brenneisens“ bei den Römern. 

P. V e g e t i u s Renatus bezeichnet das Brennen in 
seinem Werke „Digestorum artis mulomedicinae libri“ das 
wahrscheinlich in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts 
n. Chr. entstanden ist, als eine n o v i s s i m a cura, d. h. 
eine erst seit ganz kurzer Zeit angewandte 
Methode in der Chirurgie, um Anschwellungen zum 
Verschwänden zu bringen, starke Sekretion einer Wundfläche 
zu vermindern, bindegewebige Zubildnugen einzuschmelzen, 
maligne Geschwülste zu zerstören, zu starke Granulationen 
auf das richtige Maß zurückzudrängen. (Nam ustio laxata 
constringit, humectata desicat, coagulata solvit, carcinomata 
praecidit . . . super naturam ecrescensia sublata et adusta 
crescere non sinit.) Weiterhin dient das Brennen dazu, um 
starke Blutungen zu stillen (continuo sanquinis profluvium 
inhibetur, si candenti cauterio fuerit meatus ille combustus) 
und um Fisteln zur Ausheilung zu bringen. (Alii vero cauterio 
omnem fistulam imurendam vieinasque partes eius punctis 
ferventibus perumpendas . . .) Ferner verwendet er das 
Brenneisen, um eine „ableitende Wirkung“ herbeizuführen 
(si in capite morbus est, inuritur cervix). Besonders empfiehlt 
er Wunden, die durch den Biß woitkranker Hunde verursacht 
wurden, gründlich auszubrennen. 

Als Material verwendet V e g e t i u s dabei lieber Kupfer 
als Eisen; angeblich hat das erstere bessere Wirkung; eine An¬ 
schauung, welche die moderne Chirurgie nicht bestätigt. 

Was die Technik selbst betrifft, so gebraucht V e g e t i u s 
nur das Kontaktfeuer in der Form des Strich- und Punkt¬ 
feuers; seltener in der sogenannten Federbartform (aliquando 
velut palumlae fiunt). Je nach der Dicke und dem Wert der 
Haut brennt er mehr oder weniger intensiv. 

Als Kontraindikation gibt Vegetius frische Brüche und 
Distorsionen an, oder man soll wenigstens erst dann das 
Brenneisen gebrauchen, wenn ein entsprechender Verband 
angelegt wurde. Überhaupt rät er eindringlich, recht vor¬ 
sichtig beim Brennen zu sein, lieber erst Scharfsalben zu ver¬ 
suchen, erst wenn diese nichts nützen, seine Zuflucht zum 
Brennen zu nehmen. 

Es läßt sich also nach eingangs Erwähntem mit ziem¬ 
licher Sicherheit behaupten, daß die rationelle Anwendung 
des Brenneisens in der römischen Veterinärchirurgie zirka 
2000 Jahre alt ist, sow r eit genauere literarische Belege noch 
vorhanden sind. 

b) Zwei Operationen aus dem Gebiete der Augenheilkunde. 

1. Entropium- Operation. 

Vegetius spricht von einer „Trichiasis oculorum“; er 
versteht darunter die Einstülpung eines Augenlides. Die Wim¬ 
pern und Haare des Lides, welche die Cornea berühren, ver¬ 
ursachen dadurch krampfhaftes Schließen der Augen und ent¬ 
zündliche Reizung des Lides und der Hörnhaut. (Quodcumque 
iuventum in oculis trichiasis patietur, ut pili aliam palpebram 
urentes lacrimas moveant visumque conturbent. . . .) 

Die Operation wird ungefähr folgendermaßen beschrieben: 
Nicht w ? eit von dem Lidrand entfernt macht man am 
inneren Augenwinkel beginnend einen Hautschnitt, dann 
wird, der Größe des Auges und der ersten Sehnittrichtung 
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entsprechend, ein melonenförmiges Stück Haut ausgeschnitten. 
Die Wunde wird durch Nähte verschlossen. Auf das operierte 
Auge legt man einen mit ganz reinem öl getränkten Schwamm 
und verbindet es dann. Nach fünf Tagen: Verbandwechsel. 
In das Auge streicht man ein Gemenge von öl und Wachs, 
die Wunde wird mit dem „Tetrapharmacum“ rr Mischung von 
öl, Rindsfett, Wachs und Teer behandelt, die Nähte werden 
erst entfernt, wenn die Wunde gut verschlossen ist. (Non 
prius fibulas ablaturas quam duxerit cicatricem = Narben¬ 
bildung.) 

Eine zweite Methode besteht darin, daß das eingestülpte 
Augenlid mit einem feinen Eisen leicht gebrannt wird, um so 
durch Narbenbildung ein Auswärtssttilpen des Lides zu be¬ 
wirken. (Ducta cicatrice contrahitur pellis et palpebra altius 
elevata a pupillae cursu pilorum arcet iniuriam.) 

2. Operation des Grauen Stares. 

V e g e t i u s rät dringend, zuerst sich das Auge genau 
anzusehen, ehe man die Operation unternimmt, um vor Ent¬ 
täuschungen sicher zu sein. Nur wenn die Trübung der Linse 
erst schleierähnlich (Cataracta incipiens) sei, solle man 
operieren, dagegen nicht, wenn die Linse kreideweiß (candida 
nimia = Cataracta gypsea), auch dann nicht, wenn sie 
eine duukelrote Farbe habe (sie aurosa colore fuerit — Cata¬ 
racta nigra). 

Tags zuvor wird das Tier sparsam gefüttert, am anderen 
Tage legt er es auf ein weiches Lager nieder, läßt den Kopf 
gut fixieren und das betreffende Auge wird offen gehalten; 
dann sticht er mit der „Deklinationsnadel“ (paracenterium) 
ein, ob in die Cornea oder in die Sklera, ist aus den kurzen 
Angaben nicht klar ersichtlich. Dabei hütet er sich sorgfältig, 
die Iris zü verletzen und drückt dann die Linse nach rück¬ 
wärts in den Glaskörperraum (ipsum album . . . deorsum 
deprimis). Nach der Operation legt er einen feuchten Ver¬ 
band an, der am folgenden Tag gewechselt wird. 

Literatur: P. Veget. Renatus „Digestorum artis Mulo- 
medicinae Libri“ stützt sich zum Teil auf die byzantinischen 
Sammelwerke bzw. auf die Schriftsteller der byzantinischen Kaiser¬ 
zeit (Chiron und Asy rtu s einerseits, Co 1 u me 11 a und Pela¬ 
gen i u s andererseits). Die Abfassung dieser Werke fällt in den 
Zeitraum vom 1. bis zum 4. Jahrh. p. Chr. n. 


Erwiderung auf den Artikel Sachweh’s Beitrag zur 
Behandlung einer inveterierten Keratitis durch 
Haarseilapplikation. 

Vom Amtstierarzt Dr. Sustmann, Dresden. 

In der Nr. 12 der B.T.W. dieses Jahres glaubt Sachweh, 
die Wirkung der Fontanelle mit derjenigen bei der Bier sehen 
Stauung eintretenden in Zusammenhang bringen zu können, 
und will damit im allgemeinen gleichzeitig das Wort „Ab¬ 
leitung“ als veraltete Anschauung aus dem Lehrbuch der all¬ 
gemeinen Therapie streichen. 

Sachweh schreibt: „Die Kenntnisnahme des Refe¬ 
rates*) über die Arbeit Sustmanns, betreffend die Heilung 
von Keratitiden mittelst Anwendung von Fontanellen, veran¬ 
laßt mich, von einem auf ähnliche Weise geheilten Fall einer 
Keratitis und Konjunktivitis, die, ja wohl selten, wegen der 
innigen Relationen zwischen Blut- und Lymphbahnen, getrennt 
voneinander Vorkommen, zu berichten.“ 

Es handelte sich in dem Falle S a c h w e h s um ein Pferd, 
das seit nahezu drei Wochen wegen einer Keratitis ergebnislos 
behandelt worden war und das später durch die Legung eines 
Haarseiles geheilt wurde. 

*) s. B. T. \\\. um. S. 7f>-. 


No. 20. 


In dem betreffenden Artikel fährt dann Sachweh fort: 
„Nachdem auch ich eines Zeitraumes von zwei Tagen be¬ 
durft hatte, um die Nutzlosigkeit jedes medikamentösen Ein¬ 
griffes zu erkennen, entschloß ich mich zur Applikation eines 
Haarseiles. ‘ Dasselbe wnirde dann auch 2 ccm unterhalb des 
unteren Augenlidendes gelegt und der Erfolg war nach vier¬ 
zehn Tagen zu erkennen. 

„Demnach könnten wohl über den therapeutischen 
Nutzen“, so fährt Sachweh fort, dieser Methode keine 
Zweifel mehr liegen, nur glaube ich, daß Sustmann irrt, 
wenn er dem Faktor der Ableitung das Pr6 beim Zustande¬ 
kommen der Heilung zuschreiben möchte. Ich denke doch, daß 
wir seit den fundamentalen Untersuchungen Biers über die 
Wirkungen der Hyperämie dieser manchen eigentümlich be¬ 
rührenden, aus empirisch funkelnder Epoche übernommenen 
therapeutischen Maßnahmen, getrost auf ein sicheres Funda¬ 
ment der Erklärung setzen können, als gerade auf schwanke 
Stützen veralteter Anschauungen.“ 

Zunächst will ich hierdurch feststellen, daß in meinem 
Originalartikel von einer Conjunctivitis catarrhalis chronica be¬ 
richtet worden ist und nicht von einer Keratitis.*) Des weiteren, 
daß ich nach Übernahme des betreffenden Krankheitsfalles, da 
die von anderer Seite im ausreichenden Maße in Anwendung ge¬ 
kommenen Mittel keine Heilung gebracht hatten, sofort im 
Bereiche der Masseterengegend, etwa in der Höhe der Back¬ 
zahnreihen, Fontanellen gelegt habe. Ich verstehe daher nicht, 
was Sachweh damit meint, wenn er schreibt: „Nachdem ich 
eines Zeitraumes von zwei Tagen bedurft hatte usw.“ Was 
nun meinen angeblichen Irrtum anbetrifft, so ist in meinem 
Artikel niemals behauptet worden, daß die Fontanellenwirkung 
mit denjenigen Vorgängen, die bei der Bier sehen Stauung 
zutage treten, nicht vereinbart werden könne. Ich will es 
aber anderen überlassen, ob das Wort „Ableitung“ künftig 
als unwissenschaftlich, aus empirisch-funkelnder Epoche über¬ 
nommen, vermieden und etwa durch Bezeichnungen wie 
„Hyperämie usw.“ ersetzt w r erden soll. 

Etwas anderes ist es aber, w as man unter einer ableitemlen 
Wirkung versteht. Sachweh spricht sich darüber nicht 
klar aus, erwähnt aber eine Stelle aus dem Buche Biers über 
Hyperämie als Heilmittel den Satz: „Die uralte Anschauung, 
daß alle diese Mittel, „Derivantien“, schlechte Säfte 
aus den kranken Teilen ableiten, hat ihre Herr¬ 
schaft noch bis auf den heutigen Tag beibehalten.“ Danach 
muß man annehmen, daß Sachweh unter Ableitung lediglich 
die Ableitung von schlechten Säften aus den kranken Teilen 
versteht. Dieser Art von Ableitung wollte ich aber in meinem 
Artikel durchaus nicht das Wort reden und diese sogenannte 
blutreinigende, depuratorische Methode wird ja auch schon von 
E 11 e n b e r g e r **) nur in seltenen Fällen als wissenschaftlich 
berechtigt angesehen. In den anderen Fällen, glaube ich aber, 
kann man bei den derivatorischen Methoden, trotzdem man 
die dadurch erzeugte Hyperämie als ausschlaggebend aner¬ 
kennt, im allgemeinen noch, ohne den Anschein der Unwissen¬ 
schaftlichkeit zu erwecken, von einer ableitenden Wirkung 
der Fontanelle sprechen. Nach diesen Ausführungen nehme 
ich an, daß diese Angelegenheit, wobei es sich sehr wahr¬ 
scheinlich um ein Mißverständnis handelt, geklärt ist und be¬ 
trachte sie daher für mich als erledigt. 

Im übrigen freue ich mich aber, daß ich mit meinen Er¬ 
folgen hinsichtlich der FontanellWirkung nicht allein dastehe 
und danke Sachweh gleichzeitig für die Veröffentlichung 
seiner Heilresultate bei Keratitiden. 


Referate. 

Physiologie. 

Uber Atembewegungen bei gesunden Haustieren. 

Von Tierarzt W. Frank. 

(luaugurul-DUgertation. Gießen, 1911.) 

(Aus der medizinischen Veterinärklinik der Universität Gießen.* 

F rank benutzte zu seinen Versuchen den von Bert 
modifizierten Pneumographen von Mare y , den er etwas ge¬ 
ändert. hatte, und stellte damit folgendes fest: 


*) Auch in dem betr. Referat der B.T.W. steht „( , nnjunetiviti>‘. 
I). Sehriftl. 

.**) Elle n 1» e r g e r , Allgemeine Therapie. 1885. S. 272. 
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1. Bei den Haustieren — das Schaf ausgenommen — 
dauert die Exspiration länger als die Inspiration. 

2. Das Verhältnis der Inspiratio/is- zur Exspirationsdauer 
beträgt beim Pferde 1 :1,8, Kuh 1 : 1,26. Ziege 1:2,72, 
Hund 1 :1,64, Schaf 1 :1. 

3. Eine Atempause ist bei Pferd, Hund und Ziege nicht 

vorhanden. Bei der Kuh tritt sie nur vereinzelt auf und dauert 
kurze Zeit. Beim Schaf dauert sie so lange als beide At- 
lnungsphasen zusammen. J. Schmidt. 

Die normale Atemfrequenz von Raubtieren. 

Von Tierarzt R u d. Sehen k. 

(Inaugural-Disscrtation. Gießen 1911.) 

(Aus iter medizinischen Veterinärklinik der Universität Gießen.' 

Verfasser stellte seine Versuche an 30 Tieren an, die er 
im Zoologischen Garten zu Frankfurt a. M. beobachtete. Er 
berücksichtigte die drei großen Gruppen: die katzenartigen, 
hundeartigen Raubtiere und die Bären. Die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen werden auszugsweise in folgendem wieder¬ 
gegeben: 

Die Atemfrequenz der Raubtiere ist wie die der Haustiere 
im normalen Zustande verschiedenen Schwankungen unter¬ 
worfen; dieselben entstehen durch Alter, Körpergröße, Ge¬ 
schlecht, Umgebungstemperatur, Schlaf, Bewegung, Ver¬ 
dauung, psychische Einflüsse. Die letzteren erhöhen die Fre¬ 
quenz am meisten vor der Futteraufnahme (Aufregung). 

Die Zahl der Atemzüge während des Wachens im Schatten 
beträgt: bei den Löwen verschiedener Art und verschiedenen 
Geschlechtes durchschnittlich 6—26; bei Jaguar, Leopard, 
Königstiger 6—22; bei Ozelot, Serval, Wüstenluchs, Rotluchs, 
Wildkatze, Kamerungenette, Katzengenette 14—28; bei Wolf, 
Rotwolf, Fuchs, Graufuchs 11—40; bei Eisbär, braunem Bär, 
Syrischem Bär, Kragenbär 9—32. J. Schmidt. 

Beiträge zur Rumination der wilden Tiere. 

Von Tierarzt Ruppprt. 

(Inaugnral-Diasertation, Gießen, 1911.) 

(Aus der medizinischen Veterinärklinik der Universität Gießen, i 

Ruppert schildert die Ergebnisse seiner an Tieren des 
Zoologischen Gartens zu Frankfurt a. M. angestellten Ver¬ 
suche wie folgt: 

1. Der Wille des Wiederkäuers ist wohl imstande, den 
Reflexvorgang der Rumination auszulösen. 

2. Bei dem Wiederkauakt lassen sich die Kaubewegungen 
nicht in bestimmte Regeln kleiden, wohl aber ist die Kautätig¬ 
keit bei jeder Tierart individuell verschieden. 

3. Bei den Schafen wird der wdedergekaute Bissen gewöhn¬ 
lich auf einmal abgeschluckt. 

4. Bei den Antilopen kann er auf einmal abgeschluckt 
werden, muß es jedoch nicht. 

5. Bei den Hirschen wird der Bissen stets in einzelnen 
Teilen abgeschluckt. 

6. Die Zeit der Futteraufnahme schwankt bei den beob¬ 
achteten Tieren zwischen 15 und 45 Minuten, mit Ausnahme 
der Sumpfantilopen. 

7. Die Zeit zwischen Ende der Futteraufnahme und Anfang 
des Wiedrkauens ist sehr verschieden, sie kann ebensogut 
10 Minuten wie 8 Stunden dauern. 

8. Die Zeit des Wiederkauens selbst ist übereinstimmend 
und beträgt 10—50 Minuten. 


9. Die Zahl der Kaubewegungen pro Bissen ist durch¬ 
schnittlich bei den Schafen 35—85; hei den Antilopen 28 bis 
63, bei den Hirschen 34—104. 

10. Die Zeit, die zum Kauen eines Bissens aufgewendet 
wird, beträgt bei den Schafen 30—78 Sekunden, bei den Anti¬ 
lopen 22 —68 Sekunden, bei den Hirschen 30—108 Sekunden. 

11. Die Pause zwischen zwei aufeinanderfolgenden Bissen 
dauert beim Schaf 7—24 Sekunden, bei den Antilopen 4—12 
Sekunden, bei den Hirschen 1—12 Sekunden. 

12. Die meisten der beobachteten Tiere haben eine typische 

Kaufigur. J S c h in i d t. 

Pathologische Anatomie. 

Fehlen einer Niere. 

(Voröffentliehungon aus den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr 1909. II. Teil, 8 . 47. Berlin 1912.) 

Das Fehlen einer Niere wurde vom Kreistierarzt Becker 
in Guhrau bei einem Schlachtpferde und vom Kreistierarzt 
S i m m a t in Eisleben bei einer älteren Kuh beobachtet. In 
beiden Fällen fehlte die linke Niere und die rechte Niere w r ar 
doppelt so groß wie normal. Bei dem Pferd w\ar keine An¬ 
deutung einer linken Niere vorhanden, während bei der gut 
genährten Kuh an Stelle der linken Niere ein etwa apfel- 
großer, leerer, im Fettgewebe eingebetteter Sack gefunden 
wurde. Bei der Kuh waren übrigens die beiden Nebennieren 
in gewöhnlicher Größe vorhanden. R d r. 

Untersuchungen über die Myokarditis bei „bösartiger“ 
Aphthenseuche. 

Von Prof. Dr. E. J o e 8 t. 

(Zeitschr. f. Infektionskr&nkh. usw. d. Haustiere. Bd. 10. 1911. S. 120.) 

J o e s t hat anläßlich der letzten Epizootie von Maul- und 
Klauenseuche 12 Herzen an der Seuche verendeter Rinder 
(6 erwachsene Rinder, 6 Kälber) untersucht. Mikro¬ 
skopisch ließ sich feststellen, daß das Herz in allen Teilen 
erweitert und sehr schlaff erscheint, die Herzspitze meist 
abgerundet, die Basis verbreitert ist. Im Myokard (namentlich 
im linken Ventrikel) finden sich multiple, grauweißlich aus¬ 
sehende Herde von Hirsekorn- bis Erbsengröße, deren Konsi¬ 
stenz etwas weicher als die des übrigen Myokards ist. Epikard. 
Endokard und Klappenapparat bieten nichts Bemerkenswertes. 

Mikroskopisch findet sich in diesen Herden 
zwischen den Muskelfaserbündeln und innerhalb derselben das 
Iriterstitialgew'ebe gewuchert und in eine Art Granula¬ 
tionsgewebe umgewandelt. Dieses Granulationsgewebe 
dringt zwischen die Muskelfasern ein, drängt sie aufeinander 
oder bildet Herdchen, die die Kontinuität mehrerer Muskel¬ 
fasern unterbrechen. Bei größeren Herden sind ganze Muskel¬ 
bündel durch das Granulationsgew-ebe vollständig erfaßt, oder 
es sind nur noch einzelne Muskelfasern oder Bruchstücke von 
solchen übrig. Diese Reste der Muskulatur sind in der Regel 
mehr oder weniger stark verfettet. Es liegt eine akute 
herdförmige Myokarditis vor. Während bei den 
erwachsenen Rindern der Prozeß hauptsächlich den Charakter 
einer interstitiellen Entzündung trägt, treten bei den Kälbern 
neben den Veränderungen am Interstitium mehr die Parenchym¬ 
läsionen hervor. J o e s t betrachtet die multiple 
Myokarditis in den von ihm untersuchten Fällen von 
Aphthenseuche als Ursache der akuten Herz- 
linsuffizienz. Richter. 
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Äußere Medizin. 

Über Radikaloperation großer Hernien spezieU der Bauch¬ 
brüche mittelst Verlötung. 

Von Prof. Dr. F. König in Marburg a. L. 

(Münchener Mediz. Wochenschr. 1912, S. 577.) 

In 14 Fällen von teilweise außerordentlich großen und 
ungünstigen Bauchbrüchen ist durch Transplantation eines 
von der Tibia desselben Patienten entnommenen Periost- 
lappcns auf die sorgfältig ausgeführte Naht der Hernie lücken¬ 
lose Heilung erzielt worden. Zur Hautdesinfektion wurde an¬ 
fangs Jodanstrich und später die von König empfohlene, 
noch einfachere oprozentige Thymolspirituslösung angewendet. 
Nach sorgfältiger Ausführung der Radikaloperation des 
Bruches werden die Periostlappen wie ein Rister der ver¬ 
schlossenen Bruchpforte aufgenäht. In allen 14 Fällen sind 
die transplantierten Periostlappen eingeheilt, so daß eine feste 
Verleitung der früheren Bruchpforte mit dem starken Periost- 
material herbeigeführt wurde. Rezidive der Brüche sind wäh¬ 
rend der bis auf einen Fall 1 bis 2 Jahre dauernden Beobach¬ 
tungsfrist nicht eingetreten. 

Die Technik der Bruchoperation mit Verlötung durch 
I eriosttransplantation empfiehlt sich nach diesen gleichmäßi¬ 
gen Erfolgen für Brüche, deren Radikaloperation für sich 
allein unsicher ist und ganz besonders für die großen Nabel¬ 
und Bauchbrüche. Der Periostdefekt an der Tibia heilt primär 
zu; bei keinem der genannten Patienten sind hierbei Störun¬ 
gen aufgetreten. W. 

Eine chirurgische Behandlung bei Kalkverletzungen 
des Auges. 

Von Dr. R. Deni g in Neuyork. 

(Münchener Mediz. Wochenschr. 1012, S. 579. i 

In zwei Fällen von frischer und in einem Falle von alter 
Kalkverätzung im Auge ist durch Entfernung des verätzten, 
ringförmig der Hornhaut anliegenden Stückes der Lidbinde¬ 
haut und Transplantation von Lippenschleimhaut Heilung mit 
vollständiger Erhaltung der Sehkraft herbeigeführt worden. 
Der Operateur ging bei diesem Eingriff von der Erwägung aus, 
daß die in den genannten Fällen bereits eingetretene oder 
schon längere Zeit vorhandene Trübung der Hornhaut (Pan¬ 
nus) auf die schwere Verätzung der für ihre Ernährung wich¬ 
tigen, an das Randsehlingennetz anstoßenden Bindehautpartien 
zurückzuführen war. Nach Ersatz des verätzten, ringförmi¬ 
gen Bindehautstreifens durch gesunde Schleimhaut hörte die 
Schädigung der ihre Ernährung durch Diffusion des Blutes 
aus dem Randschlingennetz erhaltenden Cornea auf, und die 
Trübung bildete sich zurück. W. 

Infektionskrankheiten. 

Die Klinik und die Bekämpfung der Rindertuberkulose. 

Von K. B ü c h 1 i, Tierarzt in Roodeschool. 

(Inaugural-lMssertatinn Bern IDOÖ.j 

i Arbeit ans dem Reichsseiuininxlitut in Rotterdam. Direktor Dr. .1. Poels, i 

B ii c h 1 i beschäftigt sich zunächst mit der klinischen 
Diagnose der offenen Formen der Lungentuberkulose. Er 
hat 175 verdächtige Rinder udtersueht, von denen sich bei 
der Schlachtung 140 als mit offener Tuberkulose behaftet 
ergaben. Bezüglich der L u n g e n t u b e r k u 1 o s e sei her- 
vorgehoben, daß es B ü c h 1 i gelang, vermittelst des Oster- 
tagschen Kehllöffels in 8 von 55 Fällen und nach der 
Methode von Poels mit Hilfe eines an Metalldraht befestigten 
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YVattebäuschelieiis durch die Tracheotoniiewunde in 15 von 
23 Fällen tuberkelbazilleiihaltiges Material zu gewinnen. — 
Die Nieren tuberkulöse wurde in 2 Fällen durch den 
mikroskopischen Bazillennachweis im zentrifugierten Harn 
festgestellt und in 10 von 11 weiteren Fällen durch Impfung 
von Meerschweinchen. Zwei Meerschweinchen wurden ferner 
tuberkulös befunden, welche mit Urinsediment von Kühen ge¬ 
impft waren, die nicht an Nieren-, sondern an allgemeiner 
Tuberkulose litten. — Die Gebärmuttertuber¬ 
kulose kam 24mal vor, das ist ca. 17 Proz. der 140 Fällt 1 
von offener Tuberkulose. Scheidenausfluß war hierbei in 
16 Fällen vorhanden; 6mal floß der Eiter während der Unter¬ 
suchung aus, lümal w r ar er an Scheidenhaaren und Schwanz 
eingetrocknet. In den 8 übrigen Fällen hat B ü c h 1 i 6mal ver¬ 
sucht, mit dem Scheidenlöffel nach Lindemann bazillen¬ 
haltenden Schleim zu erlangen, was in 3 Fällen auch gelang. 
— Mit E u t e r t u b e r k u 1 o s e w urden bei der Schlachtung 
14 Kühe behaftet gefunden, von denen 11 erkannt worden 
waren. In der Milch dieser 11 Tiere ist im Reichsseruminstitut 
der Nachweis der Tuberkelbazillen erbracht worden. Von den 
11 Kühen ließen 9 eine oder mehrere supramammäre Drüsen 
gut als geschwollen oder knotig fühlen; in 7 Fällen waren ein 
oder mehrere Viertel diffus verdickt, 4mal waren Knoten zu 
fühlen. — Für die Darmtuberkulose ist es Büehli 
weder bei seinen Untersuchungen noch in der Praxis möglich 
gewesen, kennzeichnende Erscheinungen zu finden. 

B ii c h 1 i geht dann über zur Bewertung des Tuber¬ 
kulin als D i a g n o s t i k u m. Bei der subkutanen Me¬ 
thode hat Büehli gefunden, daß bei Reaktion von 41 0 und 
darüber ca. 95 Proz. der Rinder tuberkulös w^aren, bei 40 bis 
41 0 ungefähr 90 Proz., zwischen 39,5 und 40 0 ungefähr 
60 Proz., steigt die Temperatur nicht über 39,5 °, dann beträgt 
die Zahl der Fehldiagnosen mehr als 50 Proz. Weder die Kutis- 
noch die Ophthalmoreaktion hält Büehli auf Grund seiner 
Ergebnisse für die Praxis geeignet, dagegen erblickt er in der 
Intra-Dermo-Reaktion ein einfaches und ziemlich sicheres 
Hilfsmittel zur Erkennung der Tuberkulose; er hat in 47 von 
54 Fällen = 87 Proz. Reaktionergebnis und Schlachtbefund 
übereinstimmend gefunden. 

Betreffs der Bekämpfung der Rindertuber- 
k u 1 o s e legte Büehli zunächst deren Notwendigkeit und 
Möglichkeit dar, bespricht dann die verschiedenen Verfahren 
und gelangt zu folgenden Schlußfolgerungen: 

Die Bekämpfung der Rindertuberkulose wird in erster 
Linie durch das Abschlachten der an offenen Formen der 
Tuberkulose leidenden Tiere geschehen müssen. — Die Be¬ 
kämpfung vermittelst Impfung ist für die Praxis noch nicht 
geeignet. 

Wo ein Streben zur freiwilligen Bekämpfung bei den 
Viehhaltern besteht, muß dieses durch Belehrung und Geld von 
der Regierung kräftig unterstützt werden. — Am besten gebt 
die Bekämpfung von der Regierung aus, die sie dann, erforder¬ 
lichenfalls mit dem nötigen Nachdruck und allgemein für »las 
ganze Land, durchführen kann. 

Im Anfang, um die Viehhalter zunächst mit der Bekämp¬ 
fung und ihrem Nutzen vertraut zu machen, kann sie frei¬ 
willig, später verpflichtend sein oder mit andern Worten: Der 
Viehhalter und der Tierarzt sind verpflichtet, von jedem ver¬ 
kommenden Krankheitsfall Anzeige zu machen. 
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16. Mai 1912. 

Regierungsaufsicht über die tfehutzmaßrögeln gegen die 
Infektion der Kälber und sofortiges Absehlachten derjenigen 
Kälber, die laut Tuberkulinprobe an kongenitaler Tuberkulose 
leiden. 

Die Magermilch in Molkereien darf nicht anders als steri¬ 
lisiert abgeliefert werden: der Zentrifugenschlamin muß ver¬ 
nichtet werden. 

Durch Vorlesungen, Kurse und derartige! Veranstaltungen 
muß dem Viehhalter begreiflich gemacht werden, daß neben 
diesen Maßregeln Haupterfordernisse sind: geräumige, luftige, 
trockene Stallungen und gute Verpflegung der Tiere. 

Richte r. 

Tagesgeschichte. 

Veterinärmedizinische Fakultäten. 

Kirn* Frage, die vor etwa einem Jahr/.ehnt vielfach er¬ 
örtert wurde, um dann wieder mehr in den Hintergrund zu 
tieten. scheint jetzt allmählich ihrer praktischen Lösung ent¬ 
gegen zu gehen: nämlich die Vereinigung tierärztlicher Hoch¬ 
schulen mit Universitäten oder besser gesagt: die Errichtung 
veterinärmedizinischer Fakultäten an denselben. So ent¬ 
nehmen wir Nr. 17 der 13. T. W„ daß das sächsische Ministerium 
bezüglich des Schicksals der Dresdner Hochschule zu der Er¬ 
kenntnis gekommen sei, daß im „Interesse der Veterinär¬ 
wissenschaft, ihrer Forscher- und Lehrtätigkeit, wie der 
Studierenden einer Verlegung der Hochschule nach Leipzig 
tunlichst unter ihrer Eingliederung in die* Universität der Vor¬ 
zug zu geben sei/* 

Damit dürfte die Gründung einer veterinärmedizinischen 
Fakultät an der letzteren nach dem Vorgänge Gießens oder 
der beiden Schweizer Hochschulen nur noch eine Frage der 
Zeit sein. 

Auch in W ii r t t e m b e r g sind neuerdings Bestrebungen 
im Gange, die beschlossene Aufhebung der Stuttgarter Hoch¬ 
schule rückgängig zu machen und die letztere an die 
Tübinger Universität anzugliedern. Hoffentlich werden diese 
Bemühungen von Erfolg gekrönt sein. 

Auch die Anschließung der übrigen deutschen tierärzt¬ 
lichen Hochschulen an Universitäten wäre „ein Ziel, aufs 
innigste zu wünschen“. Bereits in einer früheren an dieser 
Stelle veröffentlichten größeren Arbeit: „Die Forderungen des 
Tages an die Tiermedizin“, habe ich auf die große Bedeutung 
dieser Vereinigungen hingewiesen. Ich betonte, daß der 
Veterinärstudent hierbei Gelegenheit findet, eine Reihe von 
Vorlesungen zu besuchen, die für ihn von großem Wert sind. 
Es sei nur an diejenigen über Landwirtschaft erinnert. Weiter 
darf nicht außer acht gelassen werden, daß der Bildungskreis 
des zukünftigen Tierarztes entsprechend der zunehmenden Be¬ 
deutung der Veterinärmedizin immer weiter gezogen werden 
muß. Soziale Wissenschaften, Verwaltungslehre usw. müssen 
mit einbezogen werden. Die Universität mit ihrer reichhaltigen 
Speziallehre bietet ihm die beste Gelegenheit dazu. Dieselbe 
Gelegenheit hat er aber auch hinsichtlich des (selbstverständ¬ 
lich freiwilligen) Besuches von Vorlesungen allgemein bildenden 
Wertes, wie Philosophie, Literatur, Kunstgeschichte usw. 
Daß endlich eine Reihe von Disziplinen gemeinsam mit den 
Medizinern gehört werden kann, wie Botanik, Zoologie, Chemie, 
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Physik, allgemeine pathologische Anatomie usw., ist selbst¬ 
verständlich. 

Im weiteren würde aber die Verschmelzung mit den Uni¬ 
versitäten für die Tierärzte einen großen gesellschaftlichen Er¬ 
folg bedeuten. Die leider noch vielfach herrschende Minder¬ 
bewertung der tierärztlichen Wissenschaft und damit Hand in 
Hand die häufig genug noch vorhandene gesellschaftlich 
ungünstige Stellung ihrer Jünger sind m. E. nicht zuletzt auf 
die Absonderung an getrennten Hochschulen zurückzufiihr.en. 
Der Anschluß an die Universität wäre in erster Linie geeignet, 
alte Vorurteile zu beseitigen. Durch gemeinschaftlich ver¬ 
lebte Studienzeit und nähere gesellschaftliche Berührung mit 
den zukünftigen Verwaltungsbeamten, Richtern, Ärzten usw. 
würde ein Verhältnis geschaffen werden, das für alle Teile 
nur gewinnbringend sein kann. Man lernt sich gegenseitig 
verstehen und würdigen. 

Selbstverständlich hätte ein Aufgehen in die Universitäten 
eine vollständige Reform des tierärztlichen Studiums im Ge¬ 
folge. Je eher diese Reform einsetzt, desto besser ist es für 
alle Teile. 

Im übrigen sind derartige V erschmelzungen in der akade¬ 
mischen Geschichte nichts Neues. So las ich jüngst erst wieder, 
daß die Berliner Bergakademie an die Technische Hochschule 
in Charlottenburg angegliedert werden soll. Die neue Abteilung 
wird auch im Senate der Hochschule vertreten sein. 

Bezirkstierarzt M a irr- Konstanz. 

* 

Eine Reform des tierärztlichen Studiums wird sich mit 
dem Erlaß der neuen Prüfungsordnung, deren baldiges Er¬ 
scheinen nach den bereits jahrelang geführten Verhandlungen 
dringend erwünscht wäre, bereits vollziehen. Von der Ver¬ 
einigungsfrage der Hochschulen und Universitäten ist diese 
Reform m. E. völlig unabhängig. Meint Herr Kollege M a i e r 
indessen nicht die st a a 11 i e h e Regelung des Studien¬ 
ganges, sondern lediglich die persönliche und private Hand¬ 
habung des Studiums, so stimme ich ihm hierin wie auch in 
seinen übrigen Ausführungen voll und ganz zu. Ich habe unter 
demselben Gesichtswinkel schon vor Jahresfrist die An¬ 
gliederung der tierärztlichen Hochschulen an die Universitäten 
begrüßt. Wille. 

Die „tierärztliche Nothilfe“ uod „tierärztlicher 
Selbstschutz gegen Kurpfuscherei“.*) 

Den Ausführungen des Herrn Schriftleiters der B. T. W. in 
Nr. 52 des Jahrganges 1911 kann ich darin zustimmen, daß sich kein 
Tierarzt darüber zu beunruhigen braucht, daß meine ,.Nothilfe“ 
das Gegenteil des Beabsichtigten erreicht und daß die Tierbesitzer 
die Hilfe des Tierarztes noch erheblich seltener verlangen würden 
als es leider schon geschieht. Trotz dieser Feststellung glaubt aber 
Herr Kollege Will e in der Annahme nicht fehl zu gehen, daß dir 
..Nothilfe“ auf seiten der Tierärzte allgemeine Ablehnung erfährt. 
Wenn aueh der ganze Apparat — die Arznei- und Hilfsmittel, die 

*) Herr Kollege Dr. Schmitt (Wolfratshausen) hat. wie wohl 
noch erinnerlich sein wird, einen bei der Firma H a u p t n e r (Berlin) 
erhältlichen Schrank mit allerhand Arznei- und Hilfsmitteln und 
einem Krankheitsmerkblatt für Laien zusammengestellt unter der 
Marke „Nothilfe“. Er glaubt mit dieser Einrichtung der Kur¬ 
pfuscherei entgegenzuarbeiten. Ich habe mich in Nr. 52. 1911. da¬ 
gegen gewendet und die mangelnde Notwendigkeit der Schmitt- 
sehen ..Nothilfe“ dargetan. Herr Kollege Dr. Sehmitt hat daher 
gebeten, nochmals zu der Frage Stellung nehmen zu dürfen. 

Will e. 
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Instrumente, das Merkblatt — äußerst einfach und unschuldig ist, 
so birgt er doch die Gefahr in sich, daß er, wie alle ähnlichen 
Hinrichtungen (Bücher, Unterricht an Laien), von den Tierbesitzern 
mehr oder weniger absichtlich mißverstanden werden könnte. Die 
Tierbesitzer kommen zu dem Glauben, sie könnten mindestens den 
größten Teil der Krankheiten ihrer Tiere damit selbst heilen, es 
verwischt sich für sie die Erkenntnis belangloser und schlimmer 
Erkrankungen und sie versuchen auch die Behandlung der letzteren, 
deren schwere Art sie vor lauter Zuversicht zu ihrer „tierärztlichen 
Nothilfe“ gar zu leicht übersehen. Ich stimme auch diesen 
Äußerungen uneingeschränkt zu und bedauere alle irregeführten 
Tierbesitzer, die durch Bücherlesen und durch Befolgen schema¬ 
tischer Heilverfahren die Ausnützung tierärztlicher Kunst ver¬ 
säumen. Ich stimme zu, daß alles Schematisieren auf dem Gebiete 
der Heilkunde deplaziert ist, und verurteile ich das alleinige Ein¬ 
greifen des Tierbesitzers wie das des behandelnden Tierarztes, 
wenn er schematisch bei den Krankheitserscheinungen „Kolik“ 
seine Kolikpillen und -essenzen, sein Arekolin und Eserin zur An¬ 
wendung bringt. Wehe diesem wissenschaftlich angestrichenen 
Schematismus! Tod und Verderben bringen Besitzer und Arzt dem 
kranken Tiere. Ich bedauere jedes Eingreifen des Tierbesitzers 
mit Hilfsmitteln, deren Wirkung er nicht kennt und nicht kennen 
kann und deren Anwendung ausschließlich dem Fachmann zu 
überlassen ist. Ich bedauere das Vorgehen nicht aus der Er¬ 
wägung heraus, daß er das Erwerbsleben des Fachmannes beein¬ 
trächtigt oder er ein fremdes Gebiet betritt, sondern einzig und 
allein im Hinblicke auf die armen Tiere», die die Eingriffe der Lehr¬ 
buchwissenschaft und -kunst erdulden müssen, und im Hinblicke 
auf elie unausbleiblichen Schädigungen an Geld und Tieren. Ich 
beelauere aber auch das Vorgehen jener Tierärzte, die schema¬ 
tisierend ohne genügende Untersuchung ihre Behandlungsverfahren 
anwenden und den Tierbesitzer in seiner Auffassung bestärken, 
daß das Arzneimittel allein den Erfolg bringt und daß das Ein¬ 
greifen des Tierarztes die Anwendung des Mittels nur verteuert. 
Der einsichtige Tierbesitzer ist stets bereit, für die Bemühungen 
dem Arzte entsprechende Vergütungen zu gewähren; er prüft aber 
auch mit mehr oder minder guter Einsicht die Leistungen seines 
Beraters' und verurteilt mindere Leistungen und Fertigkeiten, die 
wissenschaftlichen Ausgleich und Anspruch nur durch außer¬ 
ordentlich hohe Forderungen zu finden glauben. In diesem Falle 
greift er zur Selbsthilfe mit Überschreitung der für ihn vorteil¬ 
haften Grenzen oder er nimmt Zuflucht zum Kurpfuscher. Nicht 
die Reklame ist der Schlüssel zum Geschäftserfolge der Kur¬ 
pfuscher innerhalb unseres Berufes, sondern die stetig wachsende 
Unzufriedenheit der tierbesitzenden Bevölkerung mit einem Teil 
unserer Berufsvertreter. Außerordentliche Forderungen für Be¬ 
mühungen an Tieren, deren Wert oft sehr beschränkt ist: ober¬ 
flächliche, schematisierende Behandlungsverfahren unter Aus¬ 
schaltung der Mitarbeit der Besitzer; Überempfindlichkeit bei 
Meinungsverschiedenheiten mit den Tierbesitzern; Protzereien mit 
Rieseneinkünften und Automobilen erregen die Unzufriedenheit nicht 
nur der Tierbesitzer, sondern bieten auch ein vortreffliches Arbeits¬ 
feld für die Angriffe unserer Gegner und für die Tätigkeit der Kur¬ 
pfuscher. Letztere widmen sich längere Zeit dem Untersuchungs¬ 
und Behandlungsverfahren, wenn auch die Leistungen vielfach nur 
Scheinarbeit sind, und erklären, der automobilrasende Arzt habe für 
solche Arbeiten weder Zeit noch Geduld, beanspruche viel Geld 
und könne sich dem Einzelfalle ungenügend widmen. Die Schein¬ 
arbeiten und Erfolge des Kurpfuschers, die Schmeicheleien und an¬ 
scheinenden Berechtigungen der Vorwürfe gegen die Ärzte ver¬ 
anlassen die Tierbesitzer, von der gebotenen Selbsthilfe abzugehen 
und alle Vorkommnisse dem Pfuscher zu überweisen. Desgleichen 
wird jeder Tierbesitzer mit vollem Rechte von einer Selbsthilfe 
Abstand nehmen, wenn er bei seinen Handlungen befürchten muß, 
den Krankheitszustand seiner Tiere zu verschlimmern. Er wird 
aber mit Freuden zu einer Selbsthilfe greifen, wenn er seine Hand¬ 
lungen beurteilen kann und wenn er die Sicherheit besitzt, daß alle 
seine Maßnahmen begründet richtig und uneingeschränkt zum 
Vorteile seiner Tierhaltung sind. Diese Forderungen erfüllt die 
„Tierärztliche Nothilfe“. In der Beurteilung der Hilfsmittel meiner 
..Nothilfe“ kann ich mir in der Beziehung zustimmen, daß sie ein¬ 


fach und unschuldig sind. Unschuldig in ihrer Schädigung, wenn 
sic den Vorschriften entsprechend zur Anwendung kommen, doch 
nutzbar und erfolgbringend in ihrer Wirkung. Die vorgeschriebenc 
Anwendung des Kampferspiritus bei Erscheinungen der Kolik kann 
nicht in einem einzigen Falle Unheil bringen, dahingegen in un¬ 
gezählten Fällen Milderung, ja Aufhebung aller Krankheit*- 
äußerungen. Derselbe Kampferspiritus erreicht in jedem Einzel¬ 
falle die gleiche Leistung wie ein Verrenkungsöl, nur mit dem 
Unterschiede, daß er kein Geheimmittel ist und daß die örtliche 
Behandlungsstelle frei von den öligen Schmierereien und den öligen 
Zerfallsstoffen bleibt. Nicht verboten ist, öffentlich zu erklären, 
daß die entscheidende Wirkung einer Unmenge von flüchtigen 
Mitteln und von berühmten Salben — empfohlen von Herren Dr. Dr. 
und Apothekern — der zerteilende und anregende Geist des Wein¬ 
geistes oder die aufweichende, zerteilende und reinigende Kraft 
der grünen Seife geben. Unersetzlich ist die Wirkung der schleim¬ 
lösenden und milden desinfizierenden Kraft der Soda, die bei der 
gegenwärtigen Verseuchung unserer Zuchttiere mit Erkrankungen 
der Geschlechtswege ein unentbehrliches Bekämpfungs- und Vor¬ 
beugungsmittel ist. Unbestritten soll bleiben, daß alle Hilfsmittel 
der „Nothilfe“ einfach, billig und bei ordnungsgemäßer Anwendung 
unschuldig sind. Dahingegen soll ihre unersetzliche gute Wirkung 
nicht geschmälert sein und sollen alle ohne Ausnahme beibehalten 
bleiben, geschützt durch einen besonderen Schrank, der die Ge¬ 
währ bietet, daß alle Hilfsmittel reinlich und sauber aufbew^ahrt 
und stets zur Verfügung sind. Wegen ihrer Unentbehrlichkeit füi 
den Besitzer und den Tierarzt und wiegen der raschen und ein¬ 
wandfreien Erreichbarkeit in Bedarfsfällen muß jeder praktisch 
tätige Tierarzt die Anschaffung der Nothilfe begrüßen. Der An¬ 
schauung des Herrn Kollegen Wille, daß die Arzneimittel in jedem 
Haushalte in der Regel vorhanden oder unschwer von jedem 
Krämer, Drogenhändler oder Hausierer zu beschaffen sind, darf 
und kann ich nicht beipflichten, ebenso wenig der Meinung, daß 
von Fall zu Fall die Hilfsmittel bequem aus dem nächsten Laden 
beschafft werden könnten. Daß in der Haushaltung ausgerechnet 
immer das Hilfsmittel, das für die Tierhaltung zu fordern wäre, 
gerade aufgebraucht oder bestellt und noch nicht eingetroffen oder 
verlegt ist, ist eine unbegreifliche, doch allerorts bestehende Tat¬ 
sache; daß unter solchen Umständen gerade der Krämer unter 
gleichen Verhältnissen angetroffen wird, ist die medizinisch an¬ 
erkannte Duplizität der Fälle. Den Einkauf von Arzneimitteln 
bei Drogenhändlern und Hausierern kann ich nicht empfehlen, da 
beide bestrebt sein werden, an Stelle der wirksamen einfachen 
Mitteln mit bescheidenem Verdienste die besonders empfohlenen 
„unübertrefflichen“ Geheimmittel, Kolik- und Blähsuchttropfen. 
Eutersalben. Blut- und Herz- und Schwindeltropfen usw\ mit be¬ 
kannt gutem Verdienste in den Verkehr zu bringen. Völlig aus¬ 
geschlossen ist, im Bedarfsfälle die gewünschten Hilfsmittel herbei¬ 
zuschaffen. Binden und Watte hätte im Notfälle der Bader, wenn 
die gewaschenen Binden bereits abgetrocknet sind; in welchem 
Laden jedoch Borsäure, Holzteer, Leukoplast usw. zu haben 
wären und in welchem Zeiträume bei mehr als 5 km weiten Ent¬ 
fernungen von Ortschaften mit Läden das Gewünschte zu erreichen 
wäre, scheint mir nach den örtlichen Verhältnissen sehr ver¬ 
schieden zu sein und den allgemeinen Forderungen der Be¬ 
quemlichkeit nicht zu entsprechen. Ich bin überzeugt, daß die 
„Nothilfe“ nicht nur nicht eine allgemeine Ablehnung, sondern 
eine wohlwollende Aufnahme von seiten der Tierärzte erfährt. 
Jeder praktisch tätige Tierarzt muß wünschen, daß alle Hilfe 
leistungen in einer Tierhaltung durch den Besitzer oder den zu¬ 
ständigen Vertreter erfolgen. Er muß wünschen, daß in jedem 
Falle alle Maßnahmen so zur Ausführung kommen, daß ungünstige 
Schädigungen unterbleiben und die Vorarbeiten das tierärztliche 
Eingreifen nicht bis zur Unwirksamkeit erschweren. Er muß 
wünschen, daß bei den Tierhaltern so viel Vertrauen in tierärzt¬ 
licher Kunst besteht, daß die Tierhalter die Grenze der Hilfs¬ 
leistungen nicht überschreiten und die Tierhalter nicht zu Mittel 
greifen müssen, die in ihrer Wirkung unkontrollierbar und in der 
Mehrzahl schwer schadenbringend sind. Er muß aber auch 
wünschen, daß mit dem Auftreten der Krankheitsäußerungen nicht 
ein tatenloses Zuwarten bis zur Ankunft des Tierarztes Platz greift, 
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sondern daß die unbedingt erforderlichen Hilfe- und Schutz¬ 
maßnahmen vorgenommen werden. Alle diene seine Wünsche be¬ 
friedigt die „Nothilfe“, die ihn bei seinen weiteren Arbeiten unter¬ 
stützt. In einem Falle bedarf der Tierarzt zur Hufbehandlung der 
Raspel, des Hufkittes, des Hufwaehses, zur Reinigung Seifen¬ 
spiritus; in einem anderen Falle ist eine gestärkte Binde, das Leuko¬ 
plast nötig; in einem dritten bedarf er zur Verabreichung seines 
Rezept-Mittels einer Schleimlösung, eines Kamillenteeaufgusses; 
in einem vierten ist ein Irrigator unentbehrlich mit bestimmten 
Schlauchanordnungen; für jeden der ungezählten Fälle ist ein 
Hilfsmittel oder ein Ersatzmittel vorhanden. Unberechenbar ist der 
Gewinn für tierärztliches Selbsteingreifen und für Erledigung der 
Anordnungen an Ort und Stelle; denn die größten Erfolge im 
IIeilungsverlaufe und in der Aufklärung erzielt nicht die Wissens¬ 
anhäufung und das Mästen mit Vorschriften und Anordnungen, 
sondern der anschaulich praktisch vorgeführte Behandlungseingriff. 
Daß aber alle Hilfsmittel weit entfernt sind von einer Beeinflussung 
des tierärztlichen persönlichen Handelns, beweist die Zusammen¬ 
stellung, da mit Absicht jedes Mittel fehlt, das der eine oder andere 
Tierarzt zu benutzen oder zu verordnen gewohnt ist, und das er 
jederzeit beigeben kann. Kein bestimmtes Desinfektionsmittel, 
weder Kreolin, Lysol, Karboxol, Sapoformal noch Neurogen, ist 
aufgedrängt, keine Eutersalbe, kein Mastidin kein Verdauungs¬ 
störungsmittel kein Rumin ist empfohlen, keine wertlosen oder 
unheilbringenden Verordnungsformeln sind veröffentlicht; einzig 
und allein die Grundlagen für ein zielbewußtes Eingreifen der Tier¬ 
besitzer, unter Berücksichtigung der anschließenden Mitarbeit des 
Tierarztes, sind gegeben. Nun genug der guten Eigenschaften der 
..Nothilfe“, auf daß nicht Kollegen selbst noch als deren Käufer 
auf treten. Das Merkblatt von beträchtlicher Größe ist für die 
Innenseite der Türe des Schrankes bestimmt, doch gibt mir die An¬ 
regung mit den behördlichen „Unfallverhütungsvorschriften“ An¬ 
laß darauf hinzuweisen, daß sich das Merkblatt in der Tat zum 
Aufhängen für Lehrzimmer der landwirtschaftlichen Winterschulen, 
für Amtszimmer der Gemeindevorsteher, für Versammlungs- und 
Klubzimmer von Landwirten und Tierbesitzern, für Fuhrwerks- 
lierufsgenossensehaften eignet. Daß es ein unentbehrliches Hilfs¬ 
mittel für die staatlichen und privaten Pferdeversicherungs- und 
Viehversicherungsvereine, die die Vorkämpfer gegen die schaden¬ 
bringende Tätigkeit des Pfuschertums sein müssen, bleiben wird, 
weiß ich bestimmt. Mit welchen Erfolgen wir in Bayern arbeiten, 
brachten die Erörterungen des Herrn Kollegen Maier- Konstanz 
in Nr. 51 über die bayerische Landes-Pf erde Versicherungsanstalt 
und in Nr. 52 über die Landesvieh Versicherungsanstalt in der 
15. T. W. Herr Kollege Maier begrüßt das erfolgreiche Wirken 
des größten Verbandes aller Tierversicheungen im Kampfe gegen 
das Kupfuschertum. Die erzielten Erfolge in der Bekämpfung des 
Pfuschertumes sind, einzig und allein der Tätigkeit der Tierärzte 
zuzuschreiben, die die Notwendigkeit und den Nutzen tierärztlicher 
Hilfe durch ihre Leistungen und durch Aufklärungen und Be¬ 
lehrungen der Tierbesitzer zur Anerkennung brachten. Herr 
Kollege Maier empfiehlt die Vorlage der in Bayern erworbenen 
Anerkennung tierärztlicher Tätigkeit an die Kurpfuscherei¬ 
kommission des Reichstages. Ich möchte die Weitergabe dieser 
Anerkennung nicht hindern, wie auch die des einstimmigen Be¬ 
schlusses unseres bayerischen Landwirtschaftsrates. Meine Ansicht, 
die die einmütige Zustimmung der Vertreter aller Richtungen unseres 
Berufes gelegentlich einer Besprechung über „Tierärztlichen Selbst¬ 
schutz“ fand, bleibt nach wie vor, gesetzliche Maßnahmen mit ge¬ 
bührender Achtung entgegenzunehmen, doch nie zu vergessen, daß 
nur unsere Tätigkeit und unser Verhalten den Kampf mit dem Kur¬ 
pfuschertum entscheiden kann. Unsere Berufsangehörigen müssen 
in die praktische Tätigkeit außer den rite erworbenen wissenschaft¬ 
lichen Grundlagen das Talent zum Berufe mitbringen; sie müssen 
mit weiser Mäßigung ihr Arbeitsgebiet eröffnen und stetig und ziel¬ 
bewußt an dessen Ausbau Weiterarbeiten. Sie müssen jederzeit 
die Rechte der Tierbesitzer wahren und durch Vert.rauens- 
willnung, Aufklärung und Belehrung dahin wirken, daß ab¬ 
sichtliche oder unabsichtliche Überschreitungen der Grenze der 
Selbsthilfe sich mindern. Dem Tierbesitzer muß die Möglichkeit 
der Selbsthilfe und Nothilfe bei Unglücksfällen und Krankheiten 


der Haustiere auf fachmännisch angeordneter Grundlage geboten 
werden, um das Eingreifen Unberufener zu hindern. Mit der be¬ 
rechtigten Zuversicht zu seiner „Tierärztlichen Nothilfe“ ist der 
Besitzer in der Lage, solche Maßnahmen zu treffen, daß weitere 
Schädigungen hintangehalten werden, ohne zu glauben, daß mit 
seinen Anordnungen der größte Teil der Krankheiten zum Abheilen 
gebracht werden muß. Die „Nothilfe“ steckt die Grenzzeichen 
der Selbsthilfe ab, so daß der Tierbesitzer seinen Tieren und seinem 
Vermögen keinen Schaden bringen kann und Nutzen bringen 
muß. Sie bereitet das Arbeitsfeld des Tierarztes vor, an dem es 
liegt, durch seine Leistungen und Erfolge zu beweisen, daß tier¬ 
ärztliche Kunst erhaben über den Fertigkeiten und Quacksalbereien 
des Kurpfuschertums steht. Dr. Schmitt (Wolfratshausen). 

Oie Berliner Schlachthoftierärzte. 

Vor einigen .Jahren ist über die Anstellungs- und Besohlungs¬ 
verhältnisse der Berliner Schlachthoftierärzte an dieser Stelle eine 
sehr abfällige Kritik geäußert worden, es erschien damals ein 
„Cavete Berlin“. Das Kuratorium des städtischen Schlachthofes hat 
daraufhin, was durchaus anerkannt werden soll, den Wünschen der 
städtischen Tierärzte insofern Rechnung getragen, als es alle etats¬ 
mäßigen Stellen, die bis dahin geringer besoldet waren als die der 
Stadtsekretäre, mit einem Gehalt von 3300 bis 6000 M. „aufbesserte“. 
Es mag diese Gehaltserhöhung den betreffenden Kollegen zu¬ 
nächst genügt haben. Heute, bei den teurer gewordenen Lebens¬ 
bedingungen, bei der infolge Konkurrenz immer mehr zurück¬ 
gehenden Gelegenheit zur Privatpraxis — eine solche ist für die 
Mehrzahl der Berliner Schlachthoftierärzte überhaupt nicht oder 
doch nicht mehr nennenswert vorhanden, — bei dem Fehlen jeg¬ 
lichen Wohnungsgeldzuschusses und endlich bei den immer höher 
steigenden Ansprüchen des Dienstes an Körper und Geist, kann 
die oben erwähnte Bezahlung ganz und gar nicht mehr als aus¬ 
reichend angesehen werden. Die Berliner Schlachthoftierärzte be¬ 
finden sich nach wie vor in einer ungünstigen Ausnahmestellung 
nicht nur gegenüber den meisten Berliner Beamten gleicher Bil¬ 
dungsstufe, sondern auch im Vergleich zu ihren .Spezialkollegen 
an den meisten übrigen großstädtischen Schlachthöfen und auch 
zu den Militärtierärzten. Daß gerade die Reichs hauptst ad t 
in solcher Rückständigkeit beharrt, ist überaus bedauerlich. Wie 
geradezu traurig die Berliner Verhältnisse sind, geht ganz be¬ 
sonders noch aus dem Umstand hervor, daß heute die Herren, ehe 
sie fest angestellt werden, also ein Gehalt von 3300 M. erreichen, 
zunächst jahrelang — acht Jahre soll das Mindeste sein — als 
sogenannte „Eintagstierärzte“, die ein Einkommen von etwa 1800 M. 
p. a. erreichen, sodann weiter, wiederum oft mehrere Jahre „Hilfs¬ 
tierärzte“ mit einem Gehalt von 2700 bis 3000 M. sein müssen, daß 
sie also an die Vierzig herankommen können, bis sie das fürst¬ 
liche Gehalt von 3300 M. erreicht haben, wohlgemerkt, ohne ein 
Anrecht auf Wohnungsgeldzuschuß. Natürlich kann es jedem, der 
in Berlin jahrelang zugebracht hat, auch passieren, daß er nicht 
fest und mit Pensionsberechtigung angestellt wird, wenn nämlich 
die kurz vor der Festanstellung erfolgende ärztliche Untersuchung 
seines Gesundheitszustandes ein nicht voll günstiges Ergebnis hatte. 
Wie leicht dies bei einem Beamten im Schlachthofdienst und zumal 
in der Großstadt der Fall sein kann, braucht nicht erst weiter er¬ 
örtert zu werden. 

Der Verein der städtischen Tierärzte zu Berlin hat daher kürz¬ 
lich dem Kuratorium des städtischen Vieh- und Schlachthofes in 
einer Eingabe seine Wünsche vorgetragen und die Bitte ausge¬ 
sprochen, es möge eine einheitliche Regelung in der Anstellung der 
städtischen Tierärzte dahin getroffen werden, daß die Anstellung 
nach einer Beschäftigungsdauer von 6 Jahren als Hilfstierarzt 
regelmäßig erfolgt und die Zahl der augenblicklich beschäftigten 
Hilfstierärzte um das Doppelte vermehrt wird. Weiter ist in der 
Eingabe die Bitte enthalten, daß den städtischen Tierärzten dasselbe 
Gehalt und W o h n u n g s g e 1 d bewilligt werden w r ie den städti¬ 
schen Oberlehrern, daß jedoch für erstere wegen ihrer längeren 
Vorbeschäftigung das Anfangsgehalt auf 4200 M. festgesetzt werde. 

Man kann dieser Eingabe nur von Herzen einen vollen Erfolg 
wünschen, nicht nur im Hinblick auf die Kollegen des Berliner 
Schlachthofes und das Ansehen des tierärztlichen Standes, sondern 
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mich im Interesse des Dienstes. Denn daß so ungülistige Fort- 
koinmensverhiütnisse wie in Merlin, vor allein die viel z 11 spät e 
teste Anstellung’ mit der Zeit auf die dienstlichen Zustände ab- 
färberi können, die (Jefahr besteht durchaus. 

Wie schon erwähnt, beschäftigt der Berliner Schlachthof eine 
große Anzahl „Eintagstierärzte“. Es sind dies Tierärzte, die nur 
an den großen Schlachttagen aushilfsweise gegen Zahlung von 
Diäten Dienst tun, sonst aber alles mögliche sind: praktische Tier¬ 
ärzte, Militärs a. D., Hochschulassistehten, beschäftigungslose 
Kollegen, die auf eine Praxis, eine Vertretung und dergleichen 
warten, wie es solche in einer Großstadt, besonders in Berlin, ja 
stets eine ganze Anzahl gibt, usw. So notwendig gelegentliche 
Aushilfskräfte an einem großen Schlachthofe auch sind, so bedenk¬ 
lich kann ein System werden, wie es in Berlin eingeführt ist, wo 
z u r z e i t ü her e i n 1> r i 11. e 1 aller am S c h 1 a c h t h 0 f 
untersuchenden Tierärzte „Eintagstierärzte“ 
sind. Wiederholt ist von den Gewerbetreibenden gelegentlich die 
Forderung aufgestellt worden, es möge im Interesse des Dienstes 
der häufige Wechsel bei den Schlachthoftierärzten unterbleiben und 
man solle nicht immer die jüngsten anstellen. Wie weit solche 
Vorwürfe am Berliner Schlachthof ihre Berechtigung haben, ent¬ 
zieht sich zwar meiner Kenntnis. So viel kann man aber jeden¬ 
falls auch hier behaupten, ohne den betreffenden Herren nahe zu 
treten, daß die Eintagstierärzte gegenüber den dienstlichen An¬ 
forderungen den anderen ständig Dienst tuenden Herren näch¬ 
st eben. Wer die näheren Verhältnisse kennt, weiß, daß bei einem 
System wie in Berlin Unzuträglichkeiten (z. B. bei plötzlicher Er¬ 
krankung eines Tierarztes oder unvorhergesehener Mehrarbeit) für 
die Gewerbetreibenden wie für die Tierärzte sich ergeben können. 
Zudem werden bei den neu eintretenden Herren Hoffnungen für 
die Zukunft erweckt, die sich meist nicht realisieren, sondern nur 
verhindern, daß sich die Betreffenden beizeiten aussichtsreicheren 
Stellungen außerhalb zuwenden, statt in Berlin die Zahl der „prak¬ 
tischen Tierärzte“ weiter zu vermehren und sich und den übrigen 
damit die Existenz zu untergraben. Die Niederlassungen in Berlin 
haben nachgerade einen Umfang angenommen, der erschreckend 
ist und der Konkurrenzkampf ist vollends dementsprechend. 

Die Grundlage dieses Systems ist eine reine geschäftsmäßige 
Berechnung, die besteht in der Ausnutzung der in einer Millionen¬ 
stadt gebotenen Möglichkeit, über eine beträchtliche Anzahl Hilfs¬ 
kräfte stets verfügen zu können, ohne einen dauernden Vertrag 
mit ihnen einzugehen. Es sollte dieses Prinzip aber nicht so weit 
führen, daß ungesunde Zustände sich ergeben und eine bedenkliche 
Unzufriedenheit sich einer ganzen Beamtengruppe bemächtigt. Wie 
sehr dieses System geeignet ist, die dienstlichen Interessen zu 
schädigen, geht weiter auch aus der Tatsache hervor, die sich be- 
icits gezeigt haben soll, daß sich geeignete jüngere Tierärzte 
für die Eintagsstellen nicht finden lassen, weil eben die Aus¬ 
sichtslosigkeit, in absehbarer Zeit eine Lebensstellung zu erlangen, 
die Besten gerade abschreckt. Die Institution der Eintagstierärzte 
einer gründlichen Umformung zu unterziehen, wäre m. E. drin¬ 
gendes Erfordernis. Hoffen wir, daß man an zuständiger Stelle 
dasselbe Empfinden hat und Mittel und Wege finden wird, die so¬ 
ziale Lage der Berliner Schlachthoftierärzte baldigst in einer dem 
Kufe der K e i <■ h s h a 11 p t s t a d t entsprechenden Weise zu ver¬ 
bessern. Wille. 

Staatliche Prüfung von Mitteln znr Behandlung 
der Manl- und Klanensenche. 

Im Aufträge des preußischen Ministers für Landwirt¬ 
schaft wurden in den Regierungsbezirken Allenstein und Bromberg 
von dem Kreistierarztassistenten Dr. Btadie in Illowo sowie den 
Kreistierärzten Wagner in Hohcnsalza und Dos so in (diesen 
Versuchi* über die vom Kreistierarzte, Vetorinürrat Martens in 
Sangershausen in Vorschlag gebrachte Behandlung der Maul¬ 
und Klauenseuche mit Hefe angestellt. Die Versuche konnten 
wegen unglücklicher Zufälle bei den Vorbereitungen nicht in dem 
Umfange nusgeführt werden, wie ursprünglich beabsichtigt- war. 
Immerhin läßt aber ihr Ergebnis kaum einen Zweifel darüber, daß 
liefe bei der Maul- und Klauenseuche weder eine heilende, noch 
eine schützende Wirkung zu entfalten vermag. 


No. 20. 


Auch das ö s t e r r e i <■ h i s c h e Ackerbauministcrium hat sich 
nach einer Mitteilung des Tierärztlichen Zentralblattes veranlaßt 
gesehen, einige angebliche Vorbeugungs- oder Heilmittel gegen die 
Maul- und Klauenseuche prüfen zu lassen. So wurde nachgewiesen, 
daß die Euguformbehaudlung nach der H o f f m a n 11 sehen 
Methode sowohl in prophylaktischer als kurativer Beziehung nicht 
den in Aussicht gestellten Erfolg erzielte, sondern vielmehr ver¬ 
sagte. Weiter nahm das österreichische Aekerbauminis^rium eine 
Prüfung des Pyoktanin, des Atoxyl und des Chinarsanil auf ihren 
Wert hin vor. Das Pyoktanin erwies sich nicht genügend wirksam. 
Das Atoxyl führte ebenfalls zu keinem günstigen Versuchsergebnis; 
und das Chinarsanil entspricht weder prophylaktisch noch thera¬ 
peutisch den gehegten Hoffnungen. 

Hinsichtlich des Euguform ist die sächsische Regie¬ 
rung bei ihrer Prüfung zu demselben negativen Ergebnis gelangt 
wie seinerzeit die preußische und die württembergische Regierung. 

Hoffentlich lassen die in Frage kommenden amtlichen Stellen 
es sich angelegen sein, baldigst auch in eine Prüfung der zahlreichen 
Impfstoffe einzutreten, unter denen sicherlich manche sind, 
durch deren Vertrieb, zumal bei den Tierbesitzem direkt, diese fort¬ 
gesetzt pekuniär geschädigt werden. Den Landesregierungen steht 
nach dem neuen Reiehsviehseuehengesetz das Recht der Prüfung zu. 
gegebenenfalls auch des Verbots der Abgabe bestimmter Impfstoffe. 

„Kontrolle“ pharmazeutischer Präparate. 

ln der vorigen Nummer rechtfertigt sich der Kollege Herr 
E n d e r 1 e i n (Bad Salzbrunn) gegen Vorwürfe, die Herr Dr. G o 1 d- 
b e c k (Schwedt) in seinem Artikel „Pharmazeutische Mißstände“ 
in Nr. 15 gegen die Arzneimittelfabrik F a b i g & K ü h 11 in Walden¬ 
burg erhoben hat. Herr Enderlein ist der tierärztliche Berater 
dieser Fabrik und ihm soll nach den Bekanntmachungen derselben 
die „fortlaufende Kontrolle der Fabrikation“ der Arznei¬ 
mittel obliegen. Die Fabrik rühmt sich, daß „sämtliche Mittel 
bzw r . die Vorschriften dazu durch einen approbierten Tierarzt 
genauestens geprüft“ werden. 

Demgegenüber erklärt Herr Enderlein, daß die ,,Kon- 
t roll e“ so zu verstehen sei, daß die Firma F a b i g & K ii h n die 
Rezepte*, von denen kein einziges von ihm verfaßt sei, sowie die 
darnach hergestellten Fertigfabrikat!; ihm „v o r g e 1 e g t“ habe. 
Herr E n d e r 1 e i n fügt hinzu, daß sow r ohl die Rezepte wie die 
Fertigfabrikate „in jeder Beziehung lege artis“ waren. 

Wenn man unter dem Vorlegen von Rezepten, die man nicht 
verfaßt hat, und den hiernach hergestellten Fertigfabrikaten (eine 
einmalige Vorlegung ist doch sicher nur gemeint), eine K o 11 - 
trolle verstehen soll, so weiß man wirklich nicht, was man dazu 
sagen soll. Ist das vor allem eine „fortlaufende“ Kontrolle? Herr 
E n d e r 1 e i n hat die genannte Firma bereits um Berichtigung 
ihrer wahrheitswidrigen Anpreisung ersucht. Das ist zunächst das 
Mindeste, was geschehen mußte. Weiterhin ist dieser Fall noch in 
doppelter Hinsicht lehrreich. Er zeigt, daß unter „Kontrolle“ phar¬ 
mazeutischer Präparate nicht immer eine einwandfrei!* Prüfung 
zu verstehen ist. Er mahnt zugleich aber auch wiederum die Tier¬ 
ärzte, sieh bei Begutachtungen Fabriken gegenüber die allergrößt!* 
Reserve aufzuerlegen. W i 11 e. 

Demonstration der Tuberkulose-Untersuchung ln Breslau. 

Am 27. April d. J. wurde auf dem städtischen Schlachthofe in 
Breslau die klinische Tuberkuloseuntersuchung der Rinder durch 
Herrn Professor Dr. Casper und durch die hei der schlesischen 
Landwirtschaftskammer tätigen Herren Dr. Schmidt, Dr. 
S c h 11 m a 11 n und Michael demonstriert. Zu dieser hochinter¬ 
essanten Veranstaltung hatten sich über 100 Tierärzte aus Schlesien 
und Posen, ferner Herr Tierzuchtdirektor Dr. R i c. h t e r und Herr 
Ohertierarzt F e i 1 0 r aus Proßburg (Ungarn) eingefunden. 

Herr Professor Casper begrüßte einleitend die Anwesenden 
und wies auf die Bestimmungen des neuen Reichsviehseucheii- 
gesetzes hin. nach welchem Tuberkulose erst dann als „festgestellt“ 
gilt, wenn die klinische Diagnose durch die bakteriologische Fest¬ 
stellung von Tuberkelbazillen in Se- oder Exkreten einwandfrei be¬ 
stätigt ist. Die Notwendigkeit, hierzu möglichst günstiges, tuber¬ 
kulöses Material zu erlangen, habe verschiedene Methoden gezeitigt-, 
die dem Praktiker geläufig sein müssen. 
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Es gelangten neun Kühe zur Vorführung, von denen nur zwei 
von Landwirten gegen sehr angemessene Bezahlung zur Verfügung 
gestellt worden waren, während sieben unter Aufwendung größter 
Mühe unter dem großen Rinderauftrieb des Breslauer Viehhofes 
herausgesucht werden, mußten. 

Herr Dr. Schmidt verbreitete sich dann ausführlich über 
die Untersuchungsmethoden selbst, namentlich wurden von ihm 
wesentliche Fingerzeige über Ort, Zeit, Zahl der vorzunehmenden 
Untersuchungen gegeben. Gleichzeitig wurden die verschiedenen 
Instrumente zur Materialentnahme (verschiedene Trachealkanülen, 
Lungenschleimfänger, Maulkeile, Scheidenlöffel) und deren An¬ 
wendung beim Rinde vorgeführt und erläutert. Will man die über¬ 
wiegende Meinung der Anwesenden zum Ausdruck bringen, so 
wurde der Anwendung sowohl des Lungenschleimfängers, wie auch 
des Luftröhrentrokars nicht im entferntesten die Sympathie ent¬ 
gegengebracht wie dem Gebrauche des Maulkeiles und der manu¬ 
ellen Entnahme des Auswairfes, nachdem das Tier durch Umwickeln 
eines Tuches um die Nasenöffnungen zum Husten gebracht war. 
Namentlich die Trachealkanüle konnte sich nicht 
viele Anhänger erwerben, in erster Linie wohl wegen der 
Schwierigkeit, immer bald die nötige Hilfsmannschaft zur Stelle zu 
haben und ferner wegen der Abneigung des Tierbesitzers gegen 
einen solchen, seiner Ansicht nach erheblichen und ge¬ 
fährlichen Eingriff. 

Hierauf wurden von den oben genannten Herren sämtliche 
Tiere einzeln demonstriert. An jedem Stande war auf einer Tafel 
der genaue klinische Befund vermerkt, die Stärke der abnormen 
Atemgeräusche war in sehr netter Weise durch Anwendung ver¬ 
schiedener Farben in der Schrift zum Ausdruck gebracht. Am 
meisten war Lungentuberkulose vertreten, ferner mehrere, Fälle von 
Eutertuberkulose; die Gebärmuttertuberkulose konnte deshalb mehr 
in den Hintergrund treten, w’eil sie in dem Vortrage des Herrn 
Dr. Schumann über Sterilität der Kühe am folgenden Tage in 
der Hauptversammlung gestreift wurde. Die anwesenden Tierärzte 
zeigten lebhaftes Interesse, indem außerordentlich fleißig Lungen 
auskultiert, Euter palpiert und noch mehr diskutiert wurde, immer 
unter den entgegenkommendsten Erläuterungen der Herren von 
der Kammer. 

Unmittelbar an diese Demonstration schloß sich die Schlach¬ 
tung der Tiere und die Kontrolle der Befunde. Der Schlacht- 
befund bestätigte in jedem einzigen Falle die 
klinische Diagnose! Bei einem Tier zeigte die Euter- 
lymphdrüse, welche während des Lebens deutlich vergrößert war, 
keine tuberkulösen Einlagerungen (wenigstens makroskopisch), 
während das Euter selbst beim Zerlegen in einzelne Schnitte eine 
einwandfreie, ziemlich umfangreiche tuberkulöse Erkrankung auf¬ 
zuweisen hatte. 

Man könnte aus diesen glänzenden Untersuchungsresultaten 
eigentlich den Schluß ziehen, daß die oft gehörte Ansicht vieler 
sich bestätige, daß man nämlich mit der klinischen Untersuchung 
ohne nachfolgende bakteriologische Prüfung auskommen könne. 
Das ist aber doch nicht, der Fall. Ganz abgesehen davon, daß diese 
Nachprüfung gesetzlich gefordert wird und daß nicht jeder 
Spezialist in der klinischen Tuberkuloseuntersuchung ist, muß man 
doch auch mit solchen Zweifelsfällen rechnen, welche — ohne 
bakteriologisch inzwischen geklärt zu sein — bis zu dem Zeit¬ 
punkt der sicheren klinischen Feststellbarkeit. unendlich viel 
.Schaden anrichten und die gesetzliche Bekämpfung illusorisch 
machen. Also wird sich auch der erklärteste „Gegner jeder Nach¬ 
prüfung“ mit derselben abfinden müssen und dem Bakteriologen 
durch Überweisung recht günstigen Materials die Arbeit erleichtern. 
Die beste Methode zur Entnahme desselben sich auszuwählen und 
anzueignen, hatte man in Breslau die allerbeste Gelegenheit. 

Dem Leiter der Demonstration, Herrn Professor Dr. C a s p e r, 
sowie den Herren Kollegen der Kammer wurde lebhafter Dank für 
diese ebenso lehrreiche, wie glänzend gelungene Demonstration ge¬ 
spendet. Dr. N i c o 1 a u s (Glogau). 

Demonstration des in Ostpreußen angewandten Tuberkulosetilgungs¬ 
verfahrens in Berlin. 

Im Aufträge des preußischen Landwirtschaftsministers wurde 
am 23. April il. J. von dem Direktor des bakteriologischen In¬ 


stituts der Landwirtsehaftskammer für die Provinz Ostpreußen. 
Herrn Professor Dr. Müll e r, am Berliner Zentralschlacht- und 
Viehhof eine Demonstration des ostpreußischen Tuberkulose¬ 
tilgungsverfahrens abgehalten. Dieselbe fand vor den Departe- 
mentstierärzten statt, die anläßlich der Besprechung über das am 
1. Mai 1912 in Kraft tretende neue Reichsviehseuchengesetz in 
Berlin weilten. Prof. Dr. Müller, der der Leiter dieses in Ost¬ 
preußen seit 12 Jahren angewandten, und bereits über die ganze 
Provinz ausgebreiteten Verfahrens ist, gal) aus dem großen Schatze 
.seiner Erfahrungen eine ungemein übersichtliche Darstellung der 
Anwendungsweise des Verfahrens und der erreichbaren Erfolge. 
Ein kleines aber durchaus vollständiges Museum aller zur Diagnose¬ 
stellung und zur praktischen Durchführung nötigen Instrumente, 
gaben neben zahlreichen gelungenen Photographien und sche¬ 
matischen Aufzeichnungen die Erläuterungen zu seinem eindrucks¬ 
vollen Vortrage. Außerdem hatte Prof. Müller zur praktischen 
Vorführung des Untersuchungsganges 14 Tiere, die mit den ver¬ 
schiedensten Formen der Tuberkulose behaftet waren, und die ge¬ 
legentlich der klinischen Untersuchungen zur Ausmerzung bestimmt 
worden waren, nach Berlin gebracht. Die Tiere, die fast alle im 
guten Ernährungszustände waren und äußerlich kaum den. Ver¬ 
dacht der Tuberkulose erweckten, waren mit Tafeln versehen, an 
denen die genauen Untersuchungsbefunde verzeichnet waren, und 
die schon erkennen ließen, daß es sich um eine Zusammenstellung 
äußerst interessanten Materials handelte. Die Diagnose Lungen¬ 
tuberkulose war mit Ausnahme eines einzigen Falles, indem eine 
bakteriologische Untersuchung des Lungenschleimes stattgefunden 
hatte, lediglich durch die klinische Untersuchung erbracht worden, 
und es war auffallend, wie genau die Lebendbefunde durch die 
nachfolgende Schlachtung bestätigt wurden. Der Fall, bei dem der 
Nachweis von Tuberkelbazillen im Lungenschleim erfolgt war, war 
noch besonders dadurch bemerkenswert, daß die ursprünglich sehr 
charakteristischen Erscheinungen infolge der inzwischen erfolgten 
Mästung des Tieres vollständig verschwunden waren und das Tier 
einen durchaus gesunden Eindruck erweckte. Prof. Müller wies 
bei diesem Falle darauf hin, daß sowohl die Mästung als auch die 
Hochträchtigkeit in der Lage ist, die Erscheinung der Lungen¬ 
tuberkulose zum Verschwinden zu bringen. 

Nachdem dann noch eine Reihe von Tieren mit frischen und 
vorgeschrittenen Formen von Gebärmutter- und Eutertuberkulose 
vorgestellt wurden, führte Prof Müller das von ihm und seinen 
Mitarbeitern Dr. Wiemann und Dr. J o n s k e ausgebaute und 
als Königsberger Methode bezeichnet« Verfahren zur Entnahme von 
Lungenschleim vor. Es ist dieses in einem Artikel Prof. Müllers 
in Nr. 17 dieser Zeitschrift beschrieben, auf den hiermit hingewiesen 
sei. Bemerkt sei über dieses Verfahren nur, daß die Tiere die 
kleine Operation ohne viel Widerstand zuließen, und daß durch die 
Lage des Hautschnittes in der Längrichtung des Halses die Ein¬ 
stichöffnung sofort nach Entfernen der Kanüle sich derart schloß, 
daß die Wunde kaum noch wahrzunehmen war. Ein vom Vor¬ 
tragenden zusammengestelltes handliches Besteck vereinigte in 
vollständiger Weise alle für die Tuberkulosebekämpfung not¬ 
wendigen Instrumente. J. 

Beschlüsse des VII. Internationalen Kongresses gegen die Tuberkulose. 

Von den Beschlüssen dieses Kongresses, der vom 10. bis 
20. April 1912 in Rom abgehalten wurde, sind folgende von beson¬ 
derem Interesse. 

III. Sektion (Ätiologie und Epidemiologie). 

1 Die Vorbeugung gegen die Tuberkulose soll sich vor allein 
erstrecken «auf die Verhütung der Ansteckung von Mensch zum 
Menschen und insbesondere der Ansteckung innerhalb der Familie. 

2. Die Ansteckung des Menschen durch den beim Rinde vor¬ 
kommenden Tuberkelbazillus (Typus bovinus) ist weniger häufig. 
Gleichwohl ist es notwendig, die prophylaktischen Maßnahmen 
gegen die Ansteckung mit Rindertuberkulose aufrecht zu erhalten. 
1. Sektion (Soziale Bekämpfung der Tuberkulös e). 

Der VII. Internationale Kongreß gegen die Tuberkulose ladet 
die Behörden «aller Nationen ein, dahin zu wirken, daß die Schule 
in die L«age versetzt wird, durch Unterweisung in Wort und 
Schrift usvv. der tätigste Mittelpunkt für die Verbreitung und Durch- 
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ftihrung praktischer und sozialer Grundsätze zu sein, die zur Be¬ 
kämpfung der gerade unter den Schülern die meisten Opfer fordern¬ 
den schrecklichen Krankheit geeignet sind. 

I. Internationaler Kongreß für vergleichende Pathologie. 

Die Societe de Pathologie Comparec in Paris veranstaltet in 
diesem Jahr den 1. internationalen Kongreß für vergleichende 
Pathologie. Derselbe findet vom 17. bis 23. Oktober in den Räumen 
der medizinischen Fakultät zu Paris statt. An der Spitze der Ver¬ 
anstaltung stehen als Ehrenpräsidenten außer verschiedenen 
Ministern, Professor B o u ch a r d und Professor Chauveau, der 
Frühere Cieneralinspektor der französischen Veterinäranstalten. 
Von tierärztlichen Forschern sind ferner u. a. beteiligt, die Pro¬ 
fessoren Barrier, Cadeac, Cadiot, Leclainche, Neu¬ 
mann, R a i 11 e t und V a 11 e e. Der Kongreß beschäftigt sich 
nicht nur mit Menschen- und Tierkrankheiten, sondern auch mit 
den Beziehungen zwischen diesen und Pflanzenkrankheiten. Korre¬ 
spondenz betreffend Auskunft uiul Anmeldung ist zu richten an den 
Generalsekretär Grollet, Paris, Rue de Villejust 42. 

Reichsgeoetz zur Bekämpfung der Bienenseuchen. 

Der Entwurf eines Reichsgesetzes zur Bekämpfung der Bienen¬ 
seuchen ist den Bundesregierungen zugegangen. Um den Inter¬ 
essenten Gelegenheit zur Stellungnahme der geplanten gesetzlichen 
Regelung gegenüber zu geben, dürfte der Entwurf schon in den 
nächsten Tagen veröffentlicht werden. Dem Bundesrate und 
Reichstage soll er als Vorlage im Spätherbste zugehen. Es handelt 
sich bei der gesetzlichen Regelung in erster Linie um Maßnahmen 
gegen die Faulbrut, worüber in der Kaiserlich Biologischen Anstalt 
in Dahlem und der Königlichen Anstalt für Bienenzucht in Erlangen 
nach eingehendem Studium mit dem Gegenstand die entsprechenden 
Grundlagen ausgearbeitet worden sind. 

Der Impfstoff gegen die Hämoglobinurie der Rinder, 

den das Gesundheitsamt der Landwirtschaftskammer von Pommern 
herstellt, wird, wie aus den „Bezugsbedingungen“ hervorgeht, 
„an approbierte Tierärzte oder auf die Bestellung durch solche“ 
versandt. Es sei dies in Ergänzung des Artikels „Zur Frage des 
Impfstoffvertriebs“ in Nr. 13 mitgeteilt. Natürlich erwartet man 
hiernach, daß die Verimpfung dieses Impfstoffes durch Laien 
ausgeschlossen ist. 

Verkalbin. 

Apotheker Hans Weitz war vom Landgericht Berlin I 
wegen unlauteren Wettbewerbs und Vergehens gegen das Patent¬ 
gesetz zu 50 M. Geldstrafe verurteilt worden. Gegen seine Ver¬ 
urteilung legte Weitz beim Reichsgericht Revision ein. Der An¬ 
geklagte vertrieb ein berüchtigtes pulverförmiges Mittel gegen das 
Verkalben der Kühe. In den Prospekten, die er zwecks Verbreitung 
dieses Mittels versandte, waren auf zwei Abbildungen eine kranke 
und eine gesunde Kuh dargestellt und daneben das vom An¬ 
geklagten vertriebene Mittel unlauterer W'eise angepriesen als das 
beste seiner Art. Überdies stand neben den Abbildungen die Be¬ 
merkung: „In den meisten Kulturstaaten patentamtlich geschützt.“ 
Diese Notiz sollte nach der Aussage des Weitz nur auf den tat¬ 
sächlich patentamtlich geschützten Namen „Verkalbin“ des Heil¬ 
mittels Bezug nehmen, nicht aber auf das Mittel an sich. Das Ge¬ 
richt erachtete für festgestellt, daß Weitz durch diese Art der 
Reklame das Publikum getäuscht habe, weil gerade einfache Land¬ 
leute durch die Bemerkung „Patentamtlich geschützt“ zu dem 
Glauben verleitet würden, es handle sich um ein besonders vor¬ 
zügliches Mittel. Der Reichsanwalt erachtete die Revision des An¬ 
geklagten insoweit für begründet, als sie sich gegen eine Ver¬ 
kennung des § 40 des Patentgesetzes richtete. Seinem Antrag ge¬ 
mäß hob das Reichsgericht das Urteil, soweit es sich auf diesen 
Paragraphen gründete, auf. Im übrigen erkannte es auf Ver¬ 
werfung. („Der Drogenhändler“ 1912, Nr. 21) [s. a. den Inseraten¬ 
teil dieser Nummer]. 

Tierärztlicher Centralverein für die Provinz Sachsen, 
die Anbaltischen und Thüringischen Staaten. 

Protokoll der 70. Generalversammlung. 

Die Versammlung fand am Sonntag, den 3. Dezember 1911, im 
Kaffee-Restaurant „Hohenzollern“ in Magdeburg statt. Der Vor¬ 


sitzende, Herr Prof. Dr. Disselhorst -Halle (Saale) eröffnete 
die 70. Generalversammlung mittags 1 Uhr, dankte für das zahl¬ 
reiche Erscheinen der Mitglieder und begrüßte besonders unseren 
Gast, den Rektor der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, Magni¬ 
fizenz E b e r 1 e i n, der mit größter Liebenswürdigkeit sich zu 
einem Vortrag bereit erklärt habe. In den Annalen unseres Vereins 
würde dieser Tag stets denkwürdig bleiben. 

Nach der Präsenzliste sind anwesend die Herren: 

Magnifizenz Eberlein - Berlin a. G., Disselhorst - Halle, 
Leistikow - Magdeburg, Ziegenbein - Wolmirstedt, P i r 1 - 
Dessau, R a e b i g e r - Halle, Schraepler - Wanzleben, Opper¬ 
mann- Halle, Schulz-Neuhaldensleben, Haferburg -Eichen¬ 
barleben, Elschner-Halberstadt, D o 11 e-Öschersleben, Simmer- 
macher-Genthin, Petschelt -Sommersdorf, Ulrich-Ziesar, 
Schröder - Egeln, Goeroldt - Hamersleben a. G., Groß¬ 
nickel- Stendal a. G., Gebhardt - Halle, Michalsky- 
Magdeburg, Volmer-Öschersleben, Freytag-Gr.-Salze, Bor- 
c h e r t - Kalbe (Milde), R i s t o w - Magdeburg, Thuneck e-Kalbe, 
Dunkel-Stendal, Koch-Magdeburg, Friedrichs -Gr.-Otters- 
leben, Blau-Magdeburg, Schlemmer -Gröbzig, Naumann- 
Halberstadt, Holzhause n-Gr.-Ammensleben, K o 1 b e r g-Magde- 
burg, Rößler- Köthen, Gundelach - Magdeburg, Bunge- 
Zerbst, G a e d k e - Magdeburg. 

Unter den Eingängen wies der Vorsitzende in erster Linie auf 
die von Veterinärrat C. Mathiesen herausgegebene, im Verlage 
von M. u. H. S c h a p e r - Hannover erschienene Dammann-Fest- 
schrift hin und empfiehlt jedem einzelnen die Anschaffung der¬ 
selben. Sodann wurde das Rundschreiben des Präsidenten des 
Deutschen Veterinärrats verlesen, in welchem auf Anregung des 
Herrn Geheirarat Lydtin um einen Beitrag zur Errichtung 
von Denkmälern in Lyon und Cusset für den verdienstvollen 
französischen Forscher Arloing gebeten wird. Es werden auf 
Abstimmung hin 50 M. bewilligt und der Schatzmeister des Vereins 
um Absendung des Betrages an Herrn Geheimrat Heyne in 
Posen ersucht. Darauf kursierte die an die 16. Kommission des 
Reichstages eingereichte Petition, betr. den Entwurf 
eines Versicherungsgesetzes für Angestellte und die 
Einbeziehung der Tierärzte in den Kreis der versicherungspflichtigen 
Personen. Der Zentral verein schloß sich der von 7 tierärztlichen 
Verbänden unter dem 23. Oktober 1911 eingereichten Petition an, 
nach welcher die geplante Einbeziehung des tierärztlichen Standes 
in die staatliche Zwangsversicherung aus ethischen und wirtschaft¬ 
lichen Gründen entschieden abgelehnt wird. Nach den ferner beim 
Vorsitzenden eingegangenen Schreiben entschuldigen ihr Fern¬ 
bleiben von der Sitzung unser Ehrenmitglied, Herr Geheimrat 
Wohltmann -Halle, dgl. die Herren Mitglieder Friedrich 
und Fleischer- Halle und S i c k e t - Egeln. 

Neu aufgenommen werden einstimmig die Herren Kreistier¬ 
arzt Elschner -Halberstadt und Dr. med. vet. Börner- 
Löbejün. 

Nach einer Besprechung über den bisherigen Erfolg der Depu¬ 
tation, betr. die Körordnung, an der sich besonders die Herren 
Ziegenbein, Disselhorst, Pirl (wies auf das anhaltimsche 
Gesetz und die dortigen Verhältnisse hin, die sich Preußen vielleicht 
einmal zum Beispiel nehmen könnte) und Naumann beteiligten, 
bat der Vorsitzende Magnifizenz Eberlein das Wort zu seinem 
Vortrage „Uber die Tendinitis des Pferdes im Lichte der neueren 
Forschung“, zu ergreifen. In überaus fesselnder Weise besprach 
Redner nunmehr Ätiologie, Wesen, Prognose und Behandlung 
der Sehnenentzündungen und erläuterte seine Ausführungen durch 
statistisches Material, mikroskopische und anatomische Präparate 
und zahlreiche Tafeln mit sehr instruktiveh Abbildungen. Der 
Vorsitzende sprach Sr. Magnifizenz den tiefempfundenen Dank 
der Versammlung für den umfangreichen und mit außerordentlicher 
Tiefe auf das Thema eingehenden Vortrag aus, und gab der Er¬ 
wartung Ausdruck, daß Seine Magnifizenz noch recht oft unter 
uns weilen möchte. An den Vortrag schloß sich eine sehr ein¬ 
gehende Diskussion, in deren Verlauf der Redner in freund¬ 
lichster Weise noch verschiedene Auskünfte erteilte und an der 
Hand von Präparaten Fragen erläuterte, die die Versammlung be¬ 
sonders interessierten. Größte Aufmerksamkeit fand die Demon¬ 
stration der in der Klinik des Vortragenden geübten Methode des 
Brennens, das an der Außenseite der Extremität vor- 
genonnnen und durch Krön- und Hufbeinbeuger so tief durch- 
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geführt wird, bis das Brenneisen am Knochen auf Wider¬ 
stand stößt. Nur die Arterien sollen geschont werden, 
um Blutungen zu verhindern. Auch das Karrebrennen wurde 
gezeigt und im Anschluß daran dringend die Anlegung eines 
Verbandes empfohlen. Nekrosen sind dann nicht zu befürchten. 
Das Fibrolysin hat bei den von verschiedenen Seiten angestellten 
Versuchen nicht die gewünschte Wirkung hervorgerufen. 

Der Vortrag des Kollegen Rae bi ge r-Halle (Saale) über 
„die wichtigsten Infektionskrankheiten der 
Bienenvölker“ wurde, da ein Projektionsapparat nicht vor¬ 
handen und die Zeit bereits weit vorgeschritten war, auf die nächste 
Tagesordnung gesetzt. Herr Oberveterinärrat Pirl bat die an¬ 
wesenden Kollegen dringend, der Faulbrutfrage ihre Aufmerksam¬ 
keit zu schenken, da später bei Inkrafttreten eines diesbezüglichen 
Reichsgesetzes sie die berufenen Sachverständigen sein würden. 

Herr Veterinärrat Ziegenbein -Wolmirstedt demonstrierte 
sodann ein Rinderherz mit einem apfelgroßen Thrombus in der 
rechten Herzkammer. Dazu sprachen unter Hinweis auf die 
Kndocarditis valvularis der Schweine, die nicht immer durch 
Kotlaufbazillen, sondern auch durch Coccen verursacht werden 
kann, die Kollegen Oppermann und Raebiger. 

Herr Kollege Borchert behandelte schließlich noch kurz 
eine Mißbildung aus seiner geburtshilflichen Praxis. 

Im Anschluß an den wissenschaftlichen Teil der Versammlung 
bat der Vorsitzende um WeihnachtsVorschläge. Auf Empfehlung 
des Herrn VeteHnärrat Leistikow sollen zwei weiblichen An¬ 
verwandten von Kollegen je 30 M. überwiesen werden. 

An die Versammlung schloß sich ein gemeinsames Mittag¬ 
essen, bei dem wir die Ehre hatten, auch Magnifizenz Eberlein 
zu begrüßen. Die Tafelrunde blieb in angeregtester Unterhaltung 
noch lange beisammen. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

Disselhorst. H. Raebiger. 

Gründung eines tierärztlichen Vereine für den Reg.-Bez. Hildeeheim. 

Am 27. April d. J. versammelten sich in Hildesheim im Hotel 
Kaiserhof 19 Tierärzte zur Gründung eines tierärztlichen Vereins 
für den Regierungsbezirk Hildesheim. Von weiteren 28 Herren 
lag schriftlich die Beitrittserklärung vor, so daß der Verein mit 
der stattlichen Zahl von 47 Mitgliedern ins Leben tritt. Alle 3 tier¬ 
ärztlichen Gruppen (beamtete, Schlachthof- und praktische Tierärzte) 
sind darin vertreten. Der Verein nahm den Namen an: „Verein der 
Tierärzte des Regierungsbezirks Hildesheim“. Er betrachtet sich 
als einen Bezirksverein des Tierärztlichen Generalvereins für die 
Provinz Hannover und müssen deshalb alle seine Mitglieder die Mit¬ 
gliedschaft im Generalverein erwerben. Als Beitrag werden 8 M. 
erhoben, wovon der Kassenführer den Generalvereinsbeitrag im 
Betrage von 5 M. für jedes Mitglied an den Generalverein abführt. 
An Versammlungen sind jährlich zwei in Aussicht genommen. Die 
erste mehr ernsteren und vor allen Dingen wissenschaftlichen Zwecken 
gewidmet, findet im Frühjahr in Hildesheim, die zweite mehr dem 
Vergnügen und der Pflege der Geselligkeit gewidmet, findet im 
Herbst mit Damen an wechselnden Orten des Bezirks statt. Die dies¬ 
jährige Herbst Versammlung wird Mitte September im Hotel Achter¬ 
mann zu Goslar abgehalten. Außerdem soll an jedem ersten Sonn¬ 
abend im Monat in Hildesheim eine zwanglose Zusammenkunft mit 
Damen stattfinden, erstmalig am 1. Juni, abends 6 Uhr. Das ge¬ 
wählte Lokal für diese Zusammenkunft wird allen Mitgliedern erst¬ 
malig per Postkarte mitgeteilt. Zu Vorstandsmitgliedern wurden 
gewählt: Herr Tierarzt Friese-Alfeld zum Vorsitzenden, Herr 
Kreistierarzt Klusmann-Gronau zum stellvertretenden Vor¬ 
sitzenden und Herr Tierarzt Mächens- Elze zum Schrift- und 
Kassenführer. I. A.: T. Mächens, Schriftführer. 

Verein der Schlachthoftlerfirzte der Provinz Hannover. 

V e r s a m m 1 u n g am 19. Mai a. er. vorm. 11K Uhr im Brauer¬ 
gildehaus zu Hannover, Georgplatz, Ecke Gr. ÄgidienStraße. 

Zu dieser Versammlung wrerden hiermit auch alle Schlachthof- 
und Gemeindetierärzte der Provinz Hannover und angrenzenden 
Staaten, welche Nichtmitglieder sind, eingeladen, um sich eventuell 
einer neuzugründenden größeren nordwestdeutschen Gruppe des 
Reicbsverbandes anzuschheßen. 


Tagesordnung: 

10A Uhr vorm. Besichtigung der Kühl- und Gefrieranlage der 
städtischen Markthalle (mit neuer Ozonierungsanlage) Führung 
Dr. Brandt. Treffpunkt: Markthalleneingang Köbelingerstraße. 
11K Uhr vorm. Sitzung im Brauergildehaus, im Gildezimmer. 

1. Geschäfts- und Kassenbericht, 

2. Besprechung über den Reichsverband der deutschen Schlacht¬ 
hof- und Gemeindetierärzte. 

3. Über Milzbrand bei Schweinen, Demonstrationsvortrag, Ref. 
Herr Schlachthofdirektor Elsässer- Bremen. 

4. Mitteilungen aus der Schlachthofpraxis. 

5. Verschiedenes. 

Nach Schluß der Sitzung findet gemeinschaftliches Mittagessen 
im Brauergildehaus statt. 

I. A. gez. Koch, 

Vorsitzender des Vereins der Schlachthoftierärzte 
der Provinz Hannover. 

Tier&rztlieher Verein in Westpreußen. 

58. Sitzung am Sonntag, den 19. Mai 1912, in Thorn. 
Tagesordnung: 

I. Um 11 Uhr vormitags Versammlung im Städtischen Schlacht¬ 
hause zu Thorn. 

a) Vortrag des Herrn Professor Dr. Müller- Königsberg über 
die freiwillige Bekämpfung der Rindertuberkulose unter Be¬ 
rücksichtigung der Bestimmungen des neuen Reichs-Vieh¬ 
seuchengesetzes. 

b) Hierauf Besichtigung des Schlachthauses unter Führung des 
Herrn Schlachthofdirektors Kolbe. 

II. Hierauf im Artushof in Thorn: 

1. Von 12/4 bis VA Uhr Sitzung der einzelnen Vereinsgruppen. 

2. Von VA bis 3 Uhr Hauptversammlung mit folgender Tages¬ 
ordnung: 

a) Geschäftliches. Aufnahme neuer Mitglieder. 

b) Änderung der Statuten in bezug auf die Bestimmungen 
über die Aufnahme neuer Vereinsmitglieder. 

c) Wahl eines Vertreters des Vereins auf der für den Herbst 
dieses Jahres in Ausischt genommenen XIII. Plenar¬ 
versammlung des Deutschen Veterinärrats in Eisenach. 

d) Antrag auf Bildung einer besonderen Vereinsgruppe durch 
die beamteten Tierärzte, Referent Herr Kreistierarzt Fel- 
bäum- Graudenz. 

e) Die neue Viehseuchenpolizeiliche Anordnung vom 1. Mai 
dieses Jahres, Referent Herr Veterinärrat Jacob. 

f) Mitteilungen aus der Praxis. 

g) Wahl des Ortes für die nächste Vereinssitzung. 

Um 3 Uhr gemeinsames Mittagsmahl im Spiegelsaale des Artus¬ 
hofes unter erwünschter Teilnahme der Damen. Anmeldungen hier¬ 
zu sind bis spätestens den 16. ds. Mts. an Herrn Schlachthofdirektor 
Kolbe in Thorn zu richten. 

Der Vereins-Vorsitzende: Jacob, Veterinärrat. 

Verein preußischer Schlachthoftierärzte. 

XI. Allgemeine Versammlung am 8. und 9. Juni 1912 in Berlin. 
Tagesordnung, 
a) Sonnabend, den 8 Juni 1912. 

1. Nachmittags 4 Uhr: Besichtigung einiger Neu- und Umbauten 
im städtischen Vieh- und Schlachthof (zweigeschossige Ställe, neues 
Rinderschlachthaus, Umbau des Kühlhauses), Versammlung am Ein¬ 
gänge Landsberger Allee. 

2. Abends 7 Uhr: Versammlung im Restaurant „Weihenstephan“, 
Friedrichstraße 176. 

a) Geschäftsbericht des Vorstandes. 

b) Kassenbericht. 

c) Antrag des Vorstandes auf Änderung des § 3 Absatz 2 und 3 
der Satzungen Referent: Goltz- Berlin 

d) Antrag auf Herabsetzung des Beitrages an den Deutschen 
Veterinärrat. Referent: Geldner-Burg b. M. 

e) Besprechung über die Verleihung von Auszeichnungen an 
ältere, verdiente Tierärzte. 

f) Bericht über die Frage der zulässigen Zahl der täglichen 
Dienststunden und der von einem Tierarzt täglich zu unter¬ 
suchenden Tiere. Referent: R e h m e t - Köln a. Rh. 

g) Untersuchung der Schlachtpferde in den städtischen Schlacht¬ 
höfen durch Kreistierärzte. 

h) Stellungnahme zum Beschluß der Generalkonferenz der deut¬ 
schen Eisenbahnen vom 16. Dezember 1911, betreffend Fracht¬ 
ermäßigung für Schlachtpferde. Referent: Goltz- Berlin. 

b) Sonntag, den 9. Juni 1912. 

1. Vormittags 1024 Uhr: XI. Hauptversammlung im Hörsaal des 
hygienischen Instituts der Königlichen Tierärztlichen Hochschule, 
Luisenstraße 56. 

a) Bericht über die Tätigkeit des Vereins in den ersten 10 Jahren 
seines Bestehens Referent: Goltz- Berlin. 

b) Welche an der Rinderleber gelegenen Lymphdrüsen sind als 
regionär aufzufassen? Referent: Bongert -Berlin, 
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c) Uber ulcus ]><>ptii*um bei Kälbern, Ätiologie und Beurteilung. 
Referent: R o u g e r t - Berlin. 

d) Cber Ochronose bei Mensch und Tier, mit Demonstration. 
Referent: Dr S c h m e y - Berlin. 

e) Die Verwendbarkeit der Aseolischen Methode zum Nachweise 
von Milzbrand in der Fleischbeschau. Referent: Dr. Pre liier- 
Berlin. 

i) Änderung der Anweisung fiir die Untersuchung 1 des Fleisches 
auf Trichinen Referent: K o e h - Hannover, 
gj Einheitiehe Regelung der Blutgewinnung und Verwertung zu 
Nahrungszwecken. Referent: B r a d e - Perleberg, 
h) Wahl von Delegierten zum Deutschen Veterinärrat. zur 
Zentralvertretung der preußischen tierärztlichen Vereine und 
zum Reichsverbande der Schlachthof- und (»emeiiidetierärzte. 
i; Anträgt' aus der Versammlung. 

2. Nachmittags 3 Uhr: Oemeinsames Mittagessen in dt'r Rats¬ 
stube des Restaurants Kaiser-Keller“, Friedrichstraße 178. — 
Preis des Gedecks 3,50 M. Damenbeteiligung sehr erwünscht-, 

Anmeldungen zum Essen werden möglichst bald an den Unter¬ 
zeichneten erbeten. 

Dt*r Vorstand des Vereins preußischer Schlachthoftierärzte. 

I. A.: Goltz. I. Vorsitzender, Berlin 0. 07. 

Verein Ostpreußischer Tierärzte. 

35. (Frühjahrs)-Versammlung am S o n n tag, d e n 2. .1 u n i 
1912 zu Königsberg i. Pr. im Hochzeitssaale des neuen Gesell¬ 
schaftshauses im Tiergarten. 

1. Gruppensitzungen um 10 Uhr vormittags; 

2. Vorstandssitzung um 11 Uhr vormittags: 

3. Hauptversammlung um 12 Uhr mittags. 

T a g e s o r d n u n g : 

1. Vereinsangelegenheiten: 
a) Eingänge: 

I») Ausführung der Beschlüsse der letzten Versammlung: 
ei Teilnahme an den Tagungen der preußischen Zentral¬ 
vertretung und des deutschen Veterinärrates: 
d) Kassenbericht. , 

2. Vortrag des Herrn Prof. Dr. Müller- Königsberg: ..Das j 
Wesen der Druse und ihre Bekämpfung nach eigenen Unter¬ 
suchungen.“ 

3. Mitteilungen aus der Praxis und Anträge aus der Versamm¬ 
lung. 

Um 2 Uhr gemeinsames Mittagessen mit Damen (Preis des Ge¬ 
decks 4 M.. Eintritt in den Tiergarten 0.25 M.). darauf gemütliches 
Beisammensein. Gäste sind herzlich willkommen. Anmeldungen 
zum Essen bis spätestens zum 30. Mai an Herrn Obertierarzt 
Paschlau in Königsberg i. Pr.. Aweider Allee 94 104, erbeten. 

Der Vorstand. I. A.: Dr Marks. j 


Rudolstädter S. C. 

Gelegentlich der Tagung der im R. S. C. vereinigten Korps 
deutscher Hochschulen zu Pfingsten findet auch die Bundesver¬ 
sammlung der Alten Herren statt, und zwar am Freitag, den 31. Mai 
(Beginn vorm. 9 Uhr pünktlich) in Rudolstadt. 


sie einzeln einzugehen in dem Rahmen dieser Besprechung unmöglich ist. 
Erwähnt sei, daß dem Bericht sehr lesenswerte, der landwirtschaftlichen 
Literatur des Kaplandes und Transvaals entnommene Ausführungen über 
die Straußen- und M a u 1 t i e r z u c h t eingefügt sind. Hcrvor- 
j gehoben zu werden verdient auch die reiche Illustration des Buches. 
— Allen Freunden unserer Kolonien, besonders aber den Tierärzten, denen 
unsere Haupt(icrzuehtk donie natürlicherweise ein großes Interesse ab¬ 
verlangt* sei die Lektüre dieses Buches auf das Wärmste empfohlen. 

Will e. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

datier, Dr. med. vet. K. Die Krankheiten des Schweines mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der Infektions-, Invasions- und Intoxikations¬ 
krankheiten für Tierärzte und Studierende der Tierheilkunde. Mit 22 Ab¬ 
bildungen im Text und 10 farbigen Tafeln. 1912. Preis brosch. 9 M., 
geh. 10 M. Verlag von M. &. H. Sehaper in Hannover. 

Roßkopf, Dr. med. vet. et phil. J. Das gelbe Frankenvieh. Mono¬ 
graphische Darstellung der Entwickelungsgeschichte, Zucht und Bedeutung 
des gelben Frankenrindes. Mit 6 Abbildungen im Text. 1912. Preis 
brosch. 2,50 M. Verlag von M. & II. Sehaper in Hannover. 

Groenewoldt, I)r., Tierzuchtinspektor. Die wichtigsten Blutlinien des 
j schwarzbunten ostfriesischen Rindes. Heft 13 der Arbeiten der Deutschen 
Gesellschaft für Züchtungskunde. Mit 34 Kunstdruckbildern. 1912. Preis 
brosch. 6 M. Verlag von M. & H. Sehaper in Hannover, 
j Greve, Veterinärrat Dr. L. Das Abdeckereiwesen im Herzogtum 
I Oldenburg. Mit 2 Tafeln und 3 Abbildungen im Text. 1912. Preis brosch. 

I 1,20 M. Verlag von M. & H. Sehaper in Hannover. 

Wilsdorf, Dr. G„ Tierzuchtdirektor und Hauptgeschäftsführer der 
Deutschen Gesellschaft für Züchtungskundc in Berlin, Tierzüchtung. Mit 
30 Abbildungen und 12 Tafeln; 369. Bändehen der Sammlung wissenschaft- 
j lich-gemeinverständlicher Darstellungen „Aus Natur und Geistcsw'elt“. 

1 Preis 1,25 M. 1912. Verlag B. G. Teubner in Leipzig. 

Schumburg, Generalarzt Dr. med., Professor in Straßburg, Die Tuber¬ 
kulose, ihr Wesen, ihre Verbreitung, Ursachen, Verhütung und Heilung: 
47. Bändchen der Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher Dar¬ 
stellungen „Aus Natur und Geisteswelt“. 2. Auflage, mit einer Tafel 
und 8 Figuren im Text. Preis 1.25 M. 1912. Verlag von B. G. Teubner 
in Leipzig. * 

Gläser, Dr. II., Hilfsarbeiter im Kaiserlichen Gesundheitsamt, Uber 
Dasselfliegen. Nr. 2 der Mitteilungen des Ausschusses zur Bekämpfung 
der Dasselplage in Berlin, Dessauerstr. 25. 1912. 

Inauguraldissertationen. 

Gruber, Eugen aus Backnang, Untersuchungen über den Enzyingehalt 
der Milch frischmilchender Kühe und die Verwendbarkeit der Enzym¬ 
methode in der Milchkontrolle und der tierärztlichen Praxis. Stuttgart 1911. 

Ulmann, Hermann in Behlingen, Untersuchungen von Milch euter¬ 
kranker Kühe auf ihren Enzymgehalt. Stuttgart 1911. 

Reinholdt, Wilhelm aus Karlsruhe, Infektionsversuche mit den 
„Fleischvergiftern“ (Bacillus enteritidis Gärtner und Bacillus paratyphosus 
B) beim Geflügel. Stuttgart 1911. 

Greif, Karl in Forchheim, Toxikologische und therapeutische Versuche 
mit Creolin am gesunden und künstlich mit Milzbrand und Hühnercholera 
infizierten Kaninchen. Stuttgart 1911. 

Mayser, Ernst aus Ravensburg, Symbiotische Experimente mit dem 
Bacillus prodigiosus und den Erregern des Milzbrands, der Schweinepest, 
der Gefiügeicholera und des Schweinerotlaufs. Stuttgart 1911. 

Böhme, William Arthur aus Dresden, Die Behandlung von Exostosen, 
Callusbildungen, Gelenk- und Sehnenscheidenanfüllungen des Pferdes mit 
Antiperiostin. Leipzig-Dresden 1912. 


Personalien. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Ostertag, Geh. Rcg.-Rat Prof. Dr. in Berlin, Das Veterinärwesen und 
Fragen der Tierzucht in Deutsch-Südwest-Afrika. Ein Reisebericht; mit 
87 Abbildungen im Text, Preis 6 M. 1912, Verlag von G. F i s c h e r in 
Jena. — In seiner bekannten, fesselnden Darstellungsweise gibt uns 
Oster tag in vorliegendem Buch einen Bericht über die Erfahrungen 
und Erlebnisse seiner im Jahre 1910 mit Genehmigung des Herrn »Staats¬ 
sekretärs des Reichsamtes des Innern nach unserer südwestafrikanischen 
Kolonie und di r südafrikanischen Union unternommenen Reise. Er be¬ 
ginnt mit einem Kapitel über die Feststellung der Pockenseuche der »Schafe 
und Maßnahmen zu ihrer Bekämpfung.“ Bekanntlich ist dies die un¬ 
mittelbare Veranlassung der Reise gewesen Abgesehen hiervon war 
dem Entsandten die Aufgabe gestellt worden, die Einrichtung des Vete- 
rinärwesens in seinen Beziehungen zur Tierzucht und Tierhaltung des 
Landes zu studieren und Vorschlag» zu seiner etwaigen Ausgestaltung zu 
machen. Die Feststellungen und Vorschläge sind in dem Bericht 
niedergelegt. Hinsichtlich der künftigen Gestaltung des Veterinärwesens 
im Schutzgebiet steht Oster tag auf dem «Standpunkt, daß die Teilung 
des bisherigen Referat» für Veterinärwesen und Tierzucht in seine beiden 
Teile und die Besetzung der »Stelle des Leiters des Veterinärwesens mit 
einer auf dem Gebiete der praktischen Veterinärpolizei wie der wissen¬ 
schaftlichen Forschung gleich autoritativen Persönlichkeit, die Ver¬ 
mehrung der Stellen der RegierungOierär/Je und die Wiederaufnahme der 
w issenschaftlichen Untersuchungen über Tierseuchen in einem dazu ge¬ 
eigneten Institute besonders dringliche Bedürfnisse «larstellen. Ein Teil 
dieser Forderungen ist bekanntlich heute bereits erfüllt worden und ein 
weiterer Teil sieht hoffentlich baldigst d«*r Erfüllung entgegen. «So hat 
das Buch nicht nur einen wissenschaftlichen Wert, sondern ist von groß«‘r 
Bedeutung auch für d»‘ii tierärztlichen Stand. Der Fragen und Gegen¬ 
stände, die in dem Buch erörtert werden, sind so mannigfache, daß auf 


Ernennungen: Dem Kreistierarztassistenten Dr. ÄcAfo-Woyens 
(Kr. Hadersleben) ist die kom. Verwaltung der n. Kreistierarzt- 
stelle zu Gumbinnen, dem Tierarzt Franz Sokolo/rski-Che\chen 
(Kr. Lyck) die kom. Verwaltung der Kreistierarztassistentenstelle 
! zu Woyen (Kr. Hadersleben) übertragen worden. Schlachthof¬ 
tierarzt' Dr. NVA/rar*-Frankfurt a. M. zum städt Obertierarzt in 
Gelsenkirchen. 

Versetzt: Kreistierarzt Arndt von Gifhorn nach Grottkau. 
Kreistierarzt Skerlo von Bremervörde nach Neumarkt, Schles. 

Niederlassungen : Dr. Siegmund Äa/x-Homburg v. d. H. in Offen¬ 
bach, Dr. Rudolf Wilkcns- Altona in Hagen (Bez. Bremen), Dr. Eduard 
AscÄo/f-Desingerode in Gläsendorf (Kr. Grottkau). 

Verzogen: Schlachthoftierarzt Dr. Kurt Brenner von Frei- 
berg i. Sa. nach Fürstenwalde, Spree. 

Examina : Approbiert: Wilhelm, Erfmann gen. Koch aus 
Meckinghofen, Friedrich Fromme aus Kirchborchen, Franz Loerxcr 
j aus Kögsten, Hermann Berger aus Bruchhausen. 

| Todesfälle: Kreistierarzt und Veterinärrat »Stcterf-Egeln. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstellen: Bremervörde, Gehalt 1200 M. mit jähr¬ 
licher Stellenzulage von 600 M. und Amtsunkostenentschädigung 
von 200 M. Reisekosten-Pauschal-Vergütung für 1911 1900 M. — 
Bewerbungen an den Regierungspräsidenten in Stade. 

Tierärztl. Hochschule Dresden : Assistentenstelle am patholog. 
Institut zum 1. Juni. Gehalt 1200 M., steigend bis 2000 M. und 360 M. 
Wohnungsentschädigung. Bewerb, an Med.-Rat Prof. Dr. J o e s t. 
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Beitrag zur DifTerentialdiagnose bei Fremdkörper- 
Pericarditis. 

Von Dr. Hofherr, Assistent am Institut für Seuchenlebre der Kgl. 

Tierärztl. Hochschule, Stuttgart. 

Ein % jähriges Jungrind litt an periodischer Blähsucht. Bei 
dem letzten Anfall, der acht Tage dauerte, schien das Leben 
des Tieres durch die Tympanitis bedroht, weshalb der Pansen 
trokariert wurde. Eine Besserung des Zustandes trat jedoch 
nicht ein. Neben den Blähungserscheinungen zeigte das Rind 
Stöhnen, starke Druckempfindlichkeit in der Schaufelknorpel¬ 
gegend, ödem der Unterbrust, Venenpuls und Schwellung der 
Jugularvenen. .Es erfolgte nach dem Rat des behandelnden 
Tierarztes Notschlachtung wegen Verdachts auf Fremdkörper. 

An den an das Institut eingesandten Organen ergab sich 
folgender Befund im Zusammenhalt mit den Mitteilungen des 
behandelnden Tierarztes: 

Der präeardiale Raum ist beinahe ganz von einer Neu¬ 
bildung ausgefüllt. Dieselbe sitzt mit breiter Basis der kranialen 
und teilweise medialen Fläche des Herzbeutels auf und umgibt 
an der Herzbasis die Herzgefäße, den Schlund und die Trachea. 
Von hier erstreckt sie sich nach vom entlang dem Schlund und 
der Trachea und nach hinten entlang dem stumpfen Rand 
der Lunge bis zur Höhe der mittleren Mediastinallymphdrüsen. 
Die Geschwulst liegt also zwischen den Lungenspitzen, vor 
und auf dem Herzen sich ausbreitend. Die freie Oberfläche 
der Geschwulst erscheint rundlich und durch Bindegewebszüge, 
die sich auch in das Innere der Neubildung ziehen, in flach¬ 
höckerige Felder eingeteilt. Die ganze Geschwulst gewinnt so 
das Ansehen eines Knotenpakets. Insbesondere deutlich sind 


diese Einzelgesehwulstbildungen entlang dem stumpfen Kami 
der Lunge ausgebildet. Der vordere Teil der Geschwulst hat 
ein mehr einheitliches Aussehen; jedoch läßt sich auch hier auf 
dem Durchschnitt schon makroskopisch ein lappiger, reti¬ 
kulärer Bau der Neubidung unschwer erkennen. Deutlich sicht¬ 
bare Bindegewebszüge begrenzen die einzelnen Geschwulst¬ 
knoten.’ 

Auf dem Durchschnitt hat die Geschwulst ein matt 
glänzendes, gleichmäßig markig-speckig grauweißes Aussehen. 
Sie besitzt eine weiche hirnähnliche Konsistenz und läßt sich 
leicht zu einer dicklich schmierigen Masse zerdrücken. Diese 
Gewebsmasse liegt in einem feinfaserigen, bindegewebigen 
Maschenwerk. Diesen Bindegewebszügen sind zahlreiche kleine 
gelbe, trockene Herde (Nekrose) eingelagert. Neben diesen 
Herden finden sich noch ziemlich häufig ebenfalls im Verlaufe 
der Bindegewebszüge kleinere und größere Blutungen. 

In der Mitte der Geschwulst breitet sich ein ca. zwei Finger 
breiter und ca. 20 cm langer, mißfarbener, zerfressener, zentral 
nekrotischer Herd aus. Weitere erbsen- und taubeneigroße, 
deutlich abgekapselte, fahlgelbe, trockene Herde werden ver¬ 
einzelt im Geschwulstgewebe angetroffen. 

Die Pleura trägt an ihrer Oberfläche feinzottige, speckige 
Beläge, die sich auch auf der Außenfläche des Herzbeutels 
finden. Die Innenfläche des Herzbeutels ist vollständig glatt 
und glänzend. Ebenso sind das Epi-, Myo- und Endocard frei 
von Veränderungen. Die hinteren mediastinalen, sowie die 
sternalen Lymphdrüsen sind vergrößert und markig ge¬ 
schwollen. Die Lunge ist in allen Teilen lufthaltig. Das Zwerch¬ 
fell, die Haube und der Pansen und deren seröse Überzüge sind 
vollständig intakt. 
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Zur Sicherung der Diagnose werden Gefriermikrotom- 
schnitte angefertigt. Die einzelnen Schnitte zeigen deutlich, 
wie einem retikulären, feinfaserigen Bindegewebe zahlreiche 
dicht gelagerte, große runde Zellen mit großen Kernen und 
schmalem Protoplasmasaum eingelagert sind. In dem Maschen¬ 
werk liegen zum Teil sehr dünnwandige Gefäße. Die rund¬ 
lichen, großkernigen Zellen finden sich auch im Ausstrich aus 
dem abgestrichenen, milchigen Saft von der Oberfläche der 
Neubildung. 

Sowohl der Sitz, der makroskopische und mikroskopisch¬ 
histologische Befund sprechen für die Diagnose L y m pho- 
sarkom. 

Die Stauungserscheinungen (Schwellung der Venen, Ödem 
der Unterbrust usw.) sind der Ausdruck von Zirkulations¬ 
störungen. Sie lassen sich durch den Sitz der Neubildung an 
der Wurzel der Herz- und Lungengefäße bzw. durch den Druck, 
den diese Geschwulst auf diese Gefäße ausübt, erklären; ebenso 
auch die chronische Tympanitis. 

Der Fall beansprucht Interesse, einmal, weil hier bei einem 
noch sehr jugendlichen Tiere eine umfangreiche Neubildung 
sich vorgefunden hat, zum andereiHn differentialdiagnostischer 
Beziehung, denn die durch die Geschwulst hervorgerufenen 
Krankheitserscheinungen (Schmerzhaftigkeit bei Druck gegen 
das Brustbein, chronische Tympanitis, Anschwellung der 
Jugularvenen, Ödem der Unterbrust) haben ein Symptomen- 
bild geliefert, wie es sich auch bei Entzündungen durch Fremd¬ 
körper speziell bei traumatischer Periearditis bietet. 


Beitrag zur Frage der Behandlung der Vaginitis 
infectiosa bovis. 

Von E. Friedrichs in Groß-Ottersleben. 

Es heißt beinahe Eulen nach Athen tragen, wenn zur 
Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs der Rinder 
immer noch neue Vorschläge gemacht werden. Aber die Be¬ 
deutung, die diese Krankheit für die Viehzucht und somit auch 
für die Volksernäkrung hat, sowie die Schwierigkeiten, die sich 
häufig einer erfolgreichen Behandlung derselben in den Weg 
stellen, rechtfertigen jeden Versuch, der in der Praxis zur 
Bekämpfung der infektiösen Vaginitis unternommen wird. 
Von diesem Standpunkte aus habe ich in letzter Zeit Versuche 
gemacht 1. mit der Impfung und 2. mit der Verätzung der 
Schleimhaut. 

Die Erfahrung, die ich mit beiden Behandlungsarten ge¬ 
wonnen habe, will ich im folgenden mitteilen: 

1. Impfung gegen den ansteckenden Scheidenkatarrh. 

Die Farbwerke vormals Meister, Lucius und 
Brüning in Höchst a. M. haben auf Grund ihrer Labora¬ 
toriumsuntersuchungen einen Impfstoff hergestellt, der unter 
der Bezeichnung Scheid enktarrh - Vaccine „A“ 
durch die Gesellschaft für Seuchenbekämpfung in Frankfurt 
am Main zu beziehen ist. 

Infolge der Impfung findet nach der Gebrauchsanweisung 
in kürzester Zeit ein Rückgang der Hyperämie in der kranken 
Scheide und eine Rückbildung der Knötchen statt. In einem 
verseuchten Stalle sollen nicht nur die offensichtlich er¬ 
kranktem, sondern auch die anscheinend noch gesunden Tiere 
geimpft werden, da die Tiere doch auch schon infiziert sein 
könnten. Tiere, die sich ira letzten Drittel der Trächtigkeit 
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befinden, sollen von der Impfung ausgeschlossen werden. Die 
Impfung wird mit geringen Dosen begonnen und in viertägigen 
Zwischenpausen gesteigert. Die Impfung kann nach Des¬ 
infektion der Impfstelle'subkutan an der Schulter oder sub¬ 
mukös in der Scheide erfolgen. 

Die Ergebnisse meiner Impfung gehen aus nachfolgender 
Übersicht deutlich hervor. 

Obwohl Bullen nur meistens Träger des Ansteckungs¬ 
stoffes sind, ohne selbst Krankheitserscheinungen zu zeigen, 
konnte ich zwei Bullen impfen, die Schwellung und Rötung 
des Präputiums zeigten;" nach zweimaliger Impfung waren 
die Krankheitserscheinungen verschwunden. Auch bei den 
übrigen Tieren, mit Ausnahme von Kuh 8 und 14, ist die auf 
den Gebrauchsanweisungen verheißene Rückbildung der 
Rötung und Knötchen eingetreten, wenn auch nicht in allen 
Fällen Heilung vollständig, zu erzielen war. 

Die nach der Impfung an den Injektionsstellen auf- 
tretenden Schwellungen verschwinden ohne weitere Be¬ 
handlung in 8—14 Tagen. Schädigungen der Tiere infolge 
der Impfung sind nicht aufgetreten. Nur Kuh 13 hat 
angeblich nach der vierten Impfung starkes Ödem an den 
Füßen gehabt, was ich selbst leider nicht mehr gesehen habe. 
Bei meinem Besuch nach vier Tagen war dasselbe bereits 
wieder verschwunden, die Futteraufnahme des Tieres war gut. 

Während der Impfzeit wurden die Schamlippen und der 
Schwanz der Kühe zweimal mit Lysol abgew-aschen und die 
Jaucherinnen mit Kalklösung desinfiziert. 

Da mit der 5. Impfung die auf den Gebrauchsanweisungen 
für den Impfstoff angegebene Höchstdosis von 20 ccm für 
Jungrinder und 30 ccm für Kühe erreicht war, wurden die 
Tiere für die nächsten Wochen sich selbst überlassen, zumal 
auch der Besitzer glaubte, einen geringeren Milchertrag nach 
den Impfungen erzielt zu haben. Letztere Annahme entbehrt 
aber jeden Beweises; denn durch Einsehen des Milchbuches 
konnte ich feststellen,, daß auch zu anderen Zeiten der Milch¬ 
ertrag der betreffenden Tiere gewaltige Schwankungen ge¬ 
zeigt hat. 

Drei Wochen nach der letzten Impfung wurde der Bestand 
nochmals untersucht und hierbei als Endergebnis der Impfung 
festgestellt: Heilung bei fünf Tieren, deutliche Besserung bei 
fünf Tieren, keine oder geringe Wirkung bei drei Tieren. 

Hoffentlich gelingt es, durch Steigerung der Dosis die 
Erfolge zu erhöhen. Es wäre hiermit entschieden ein großer 
Fortschritt in der Bekämpfung der infektiösen Vaginitis zu 
verzeichnen. Ist nur die Scheide erkrankt, so gelang es ja 
bei den bisherigen örtlichen Behandlungsarten fast regelmäßig, 
Heilung zu erzielen; auch eine Erkrankung der Gebärmutter 
könnte vielleicht noch nach Erweiterung des Cervix uteri 
durch Laminariastifte örtlich behandelt werden. Hatte die 
Krankheit aber den Eileiter oder Eierstock ergriffen, so war 
sie nach den bisherigen Bekämpfungsarten unheilbar; die 
Tiere waren zur Zucht wertlos und mußten der Schlachtbank 
zugeführt werden. Gelingt es aber durch Impfung die Tiere 
zu heilen, so kann manches wertvolle Zuchttier erhalten 
bleiben. Vielleicht lag eine solche schwere Erkrankung bei 
Kuh Nr. 14 der folgenden Tabelle vor; denn obwohl das Tier 
schon fast ein Jahr im Stalle war, hatte es noch nie gerindert. 
Jedoch zeigte das Tier etwa fünf Wochen nach Beendigung 
der Impfung plötzlich Brunsterschemungen. Vermutlich ist 
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durch die Impfung eine Besserung in den Krankheitserschei¬ 
nungen der inneren Organe veranlaßt worden, wenn auch in 
der Scheide eine Abnahme der Veränderungen nicht zu er¬ 
mitteln war. 

„Was glänzt ist für den Augenblick geboren. 

Das Echte bleibt der Nachwelt unverloren.“ 

Hoffen wir, daß die Impfung sich als „echt“ erweisen 
möge und wir in derselben für die Zukunft ein wirksames 
Mittel zur Bekämpfung der Vaginitis infektiosa finden! 

Die Wirkung der Impfung auf die einzelnen Tiere geht 
deutlich hervor aus folgender 

Übersicht über die geimpften Tiere: 

1.—3. Drei Kühe, deren Scheidenschleimhaut stark ge¬ 
rötet und mit zahlreichen stecknadelkopfgroßen Knötchen 
besetzt ist. Die Tiere wurden zunächst nicht geimpft, da sie 
hochtragend waren und in vier Wochen kalben sollten. — 
Kuh 1 wurde alsdann nach dem Abkalben verkauft; Kuh 3 
kalbte erst geraume Zeit nach der Impfung des übrigen Be¬ 
standes und w r urde daher mit Tamponade behandelt. — Kuh 2 
kalbte bald und zeigte vier Tage nach der Geburt dieselben 
Erscheinungen wie vorher angegeben; sie w r urde an diesem 
Tage mit 10 ccm Vaccine geimpft; nach vier Tagen Besserung 
und Impfung mit 15 ccm Vaccine, nach weiteren vier Tagen 
20 ccm Vaccine. Endergebnis: Gebessert. Impfung erfolgte 
an der Schulter. 

4.-5. Zwei Bullen, deren Präputium geschwollen und 
in geringem Grade gerötet ist. Impfung erfolgte an der 
Schulter mit 10 ccm., nach vier Tagen mit 15 ccm Vaccine. 
War nach der ersten Impfung der Befund unverändert, so 
erfolgte nach der zweiten Heilung. 

6 . Jungrind. Schleimhaut stark gerötet, geschwollen und 
mit eitrigem Belag versehen. Erste Impfung erfolgt mit 5 ccm 
submukös an der Scheide. — Befund vor der zweiten Impfung: 
Scheide nach der submukösen Injektion stark geschwollen; 
an der Impfstelle eine derbe, schmerzhafte Schwellung mit 
gelbem Belag. Daher 10 ccm subkutan an der Schulter. — 
Im weiteren Verlauf verschwindet der eitrige Belag, es be¬ 
steht nur noch Rötung der Scheide bei Vornahme der dritten 
Impfung submukös mit 15 ccm. — Die vierte Impfung erfolgt 
an der Schulter mit 20 ccm, die fünfte Impfung submukös mit 
20 ccm. — Nach beiden Impfungen ist die Scheidenschleim¬ 
haut noch gerötet; als Erfolg ist also anzusehen eine geringe 
Besserung. 

7. Kuh hat vor sechs Wochen gekalbt, Schleimhaut nur 
mit einigen Knötchen besetzt, sonst keine Veränderung. Nach 
Impfung mit 10 ccm Vaccine wurden die Knötchen an Zahl 
geringer, während nach der zweiten Impfung (15 ccm) auch 
diese verschwenden; also Endergebnis: Geheilt. 

8 . Kuh ist vor drei Wochen gekauft. Obwohl die Kuh 
bei einer Untersuchung acht Tage vor Beginn der Impfungen 
vollständig gesund war, zeigt sie jetzt bei Vornahme der 
ersten Impfung starke Rötung der Schleimhaut und Knötchen, 
ist also inzwischen infiziert. Trotz der Impfung mit 10, 15, 
20 , 25 bzw. 30 ccm Vaccine bleibt der Zustand unverändert, 
also Impfung ohne Wirkung. 

9. Kuh vor fünf Monaten gekauft. Obwohl das Tier keine 
Krankheitserscheinungen zeigte, wird es gemäß der Gebrauchs¬ 
anweisung mit 10 ccm Vaccine geimpft. — Vier Tage später 
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ist die Schleimhaut gerötet und mit Knötchen besetzt; jetzt 
15 ccm Vaccine, worauf die Zahl der Knötchen bedeutend 
geringer wird, während die Scheide noch gerötet bleibt; nach 
Impfung mit 20 ccm verschwinden die Knötchen, während 
die Rötung der Scheide auch nach 25 bzw. 30 ccm nicht voll¬ 
ständig verschwunden ist; also Endergebnis: Gebessert. 

10. Kuh vor fünf Monaten gekauft; die Kuh rindert wohl, 
wird aber nicht trächtig; Schleimhaut gerötet, mit Knötchen- 
besetzt. Nach Verimpfung von 10 ccm Vaccine ist Schleim¬ 
haut nur noch schwach gerötet, Zahl der Knötchen geringer; 
nach 15 ccm Rötung der Schleimhaut verschwunden, Knötchen 
aber noch vorhanden, die nach 20 ccm zwar weiter abnehmen, 
aber doch nach 25 und 30 ccm nicht vollständig verschwinden, 
also Endergebnis: Gebessert. 

11. Kuh seit etwa sieben Wochen trächtig. Schleimhaut 
gerötet, mit Knötchen besetzt. Nach Verbrauch von 10 ccm 
Vaccine Befund unverändert, nach 15 ccm Knötchen nicht 
mehr vorhanden, Schleimhaut nur noch schwach gerötet; auch 
dies bessert sich nach 20 und 25 ccm mehr, jedoch ver¬ 
schwindet die Rötung auch nach 30 ccm nicht vollständig; 
daher Endergebnis: Gebessert. 

12. Kuh vor fünf Wochen gekauft. Obwohl bei einer 
Untersuchung acht Tage vor Beginn der Impfungen keine 
Krankheitserscheinungen sichtbar waren, ist die Scheiden¬ 
schleimhaut jetzt vor der ersten Impfung stark gerötet, mit 
eitrigem Belag und Knötchenbildung. Nach Injektion von 
10 ccm Vaccine ist der eitrige Behig verschwenden, sonst Be¬ 
fund unverändert; nach 15 ccm. ist der Befund derselbe; nach 
20 ccm ist auch die Rötung verschwunden; es sind nur noch 
einige Knötchen vorhanden, die aber nach Verimpfung von 
25 ccm auch verschwinden, so daß das Tier als gesund an¬ 
zusehen ist und daher nach vier Wochen gedeckt wird. 

13. Kuh vor fünf Wochen gekauft. Obwohl auch bei 
dieser acht Tage vorher keine Veränderungen sichtbar waren, 
ist jetzt bei Beginn der Impfung die Schleimhaut der Scheide 
hauptsächlich in der Umgebung des Kitzlers stark gerötet und 
mit zahlreichen Knötchen besetzt. Nach 10 ccm Vaccine hat 
die Rötung in der Umgebung des Kitzlers nachgelassen und 
wird nach 15 bzw. 20 ccm noch geringer; nach 25 ccm ist die¬ 
selbe fast vollständig verschw unden. Angeblich ist nach dieser 
Impfung ein starkes Oedem an den Beinen aufgetreten, das 
bei meinem Besuch aber schon wieder verschwunden ist; die 
Temperatur beträgt 38,8° C. Aus diesem Grunde habe ich 
bei der fünften Impfung die Menge wieder auf 20 ccm her¬ 
abgesetzt, worauf die Kuh geheilt wird. 

14. Kuh. Obwmhl dieselbe schon ein Jahr im Stall ist, hat 
sie noch nicht gerindert. Auch eine Yohimbininjektion acht 
Tage vor den Impfungen brachte keinen Erfolg. Die Schleim¬ 
haut ist gerötet und mit mehreren hellroten Knötchen besetzt. 
Erst nach Steigerung der Vaccin-Menge auf 25 ccm. scheint 
eine geringe Besserung einzutreten. Im allgemeinen ist die 
Impfung selbst nach 30 ccm ohne Wirkung gewesen. 

15. Kuh hat vor 2—3 Wochen gekalbt, wobei die Scheide 
stark beschädigt wurde; daher seitdem mit Lysolspülungen 
behandelt. Vor Impfung noch eitriger Ausfluß vorhanden; 
Schleimhaut rosarot mit blassen Knötchen. Nach 10 ccm 
Vaccine ist der eitrige Ausfluß verschwunden, die Zahl der 
Knötchen hat abgenommen; sie sind blaß. Eine vollständige 
Heilung ist auch nach 30 ccm nicht, zu erzielen, so daß als 
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Endergebnis der Impfung nur eine Besserung zu ver¬ 
zeichnen ist. 

Zu bemerken ist noch, daß Jungrind 6 teils submukös, 
teils subkutan geimpft wurde, alle anderen Tiere nur subkutan. 

2. Durch Verätzung der Schleimhaut. 

Zu gleicher .Zeit, als ich den Scheidenkatarrh durch die 
Impfungen in einem größeren Bestände zu bekämpfen suchte, 
wurde ich zu einer Kuh in einer kleinen Wirtschaft gerufen, 
die vor einigen Tagen von einem Bullen aus obigem Bestände 
gedeckt war. Die Kuh zeigte die Erscheinungen der akuten 
Vaginitis: Unruhe, Wedeln mit dem Schwänze, Harndrang, 
hohe Rötung der Schleimhaut, eitrigen Belag usw. Da es sich 
nur um ein Tier handelte, wollte ich nicht erst noch die sonst 
von mir gebrauchten Bazillol-Kapseln bestellen und nahm 
eine Tamponade der Scheide vor in folgender Weise: 

Ich drehte einen festen Wattetampon von ungefähr 10 cm 
Länge und legte denselben in eine 3proz. Bazillollösung. In 
dieser Flüssigkeit ließ ich den Tampon liegen, bis er sich 
gehörig durchtränkt hatte, ließ ihn darauf etwas abtropfen 
und legte ihn so stark durchfeuchtet mittelst Scheidenspekulum 
und Kornzange in die Scheide. Zum Glück blieb der Tampon 
24 Stunden liegen. Als derselbe dann entfernt wurde, ging 
die ganze erkrankte Schleimhaut mit fort und es blieb eine 
etwas blutende Wundfläche zurück. Schon nach einigen 
Tagen hatte sich eine neue rosarote Schleimhaut gebildet, 
ohne irgendwelche Krankheitserscheinungen. 

Durch diesen einen Versuch ermutigt, nahm ich alsdann 
auch eine Tamponade derjenigen Tiere, die durch die Impfung 
im anderen Bestände nicht oder nicht vollständig geheilt 
waren, und der Kuh Nr. 3 vor, die inzwischen gekalbt hatte 
(vgl. vorstehende Tabelle). Ich bediente mich dabei der 3proz. 
Lysol- und Bazillollösung. Die Wirkung der 3proz. Bazillol¬ 
lösung ist m. A. eine bessere gegenüber der Lysollösung. 
Auch versuchte ich, die Tampons nur mit der Hand einzu¬ 
führen, mußte aber erfahren, daß dieselben alsdann häufig 
schon nach einigen Stunden beim Harnabsatz ausgestoßen 
wurden, ohne genügend gewirkt zu haben. Eine kunstgerechte 
Tamponade mit Spekulum und Kornzange verdient also auf 
jeden Fall den Vorzug, weil die Tampons leichter weit genug 
in die Scheide hinauf gelegt werden können, wodurch sie 
fester sitzen, und w eil man die Scheide besser übersehen kann, 
um die erkrankten Stellen hauptsächlich berücksichtigen zu 
können. Bleiben die Tampons 24 Stunden fest liegen, so geht 
meist die erkrankte Schleimhaut unter geringer Blutung mit 
fort und die Tiere können möglicherweise durch eine Tam¬ 
ponade vollständig geheilt sein. Ist die Wirkung nicht stark 
genug oder sind Rezidive aufgetreten, so ist die Tamponade 
zu wiederholen. Die Entfernung der Tampons habe ich dem 
Besitzer selbst überlassen. 

Durch diese Verätzung der Schleimhaut werden auch die 
in den tieferen Schleimhautschichten sitzenden Krankheits¬ 
erreger — die Ursache der häufigen Rezidive und schweren 
Heilbarkeit — zerstört. Irgendwelche Schädigungen der 
Tiere sind durch die Tamponade nicht zu verzeichnen ge¬ 
wesen; selbst Kuh 11 hat dieselbe, obwohl trächtig, gut er¬ 
tragen. Zuweilen traten sofort nach der Tamponade 
Schwellungen der Scham auf, doch verschwänden dieselben 
in einigen Stunden wieder. Bei unruhigen Tieren arbeitet man 
am besten mit Anwendung «1er Nasenbremse: im allgemeinen 


lassen sich aber die Tiere das Einlegen der Tampons gilt ge¬ 
fallen. Nach der Tamponade ist eine weitere Behandlung 
nicht erforderlich. 

Ob außer dieser Form die Vernichtung der infizierten 
Schleimhaut durch leichte Ätzmittel, als Pulver, Pasta oder 
Stäbchen dieselben günstigen Ergebnisse zeigt, müssen weitere 
Versuche ergeben. 

Literatur: Deutsche landwirtschaftliche Tierzucht 1911. 

Ein Fall des Cheyne-Stokesschen Atmungsphänomens. 

Von Dr. Huth in Meckenheim. 

Einem 6jährigen Wallach wurde wiegen einer vom zweiten 
oberen linken prämolaren Zahn ausgehenden Fistel der betr. 
Zahn extrahiert. 

Vor dem Niederlegen erhielt das Pferd 20 g Chloralhvdrat 
p. os.; während der ungefähr eine halbe Stunde dauernden 
Operation machte es häufige Abwehrbew'egungen. 

Gerade als die Extraction beendet war, setzte plötzlich die 
Atmung aus und vollzog sich während der nächsten halben 
Stunde unverändert in folgendem Rythmus: 

1. Während 10 Sekunden ca. 10 starke Atmungsbewe¬ 
gungen; Schluß im Zustande der Exspiration. 

2. 4—5 Sekunden lang vollständige Ruhe. 

3. Eine sehr starke Inspiration. 

4. 25—30 Sekunden lang vollständige Ruhe. 

Das Pferd wurde sofort entfesselt; da der Puls unregel¬ 
mäßig und schwach war, erhielt es Koffein und bald darauf 
Äther subkutan. Die Atmungsbewegungen wurden mechanisch 
unterstützt, ferner wurde Berieselung des Körpers mit kaltem 
Wasser ausgeführt. Der Puls wurde nach ca. Vk Stunde kräftig 
und gleichmäßig (56 p. Min.), die Atmung blieb gänzlich unbe¬ 
einflußt; nach ungefähr einer halben Stunde verlängerte sich 
sogar die unter 4 genannte Pause um einige Sekunden. 

Störung des Bewußtseins war nicht festzustellen. Wegen 
der Unruhe des Besitzers wurde nach ca. 30 Minuten versucht, 
das Pferd zum Aufstehen zu bringen. Mit Hilfe von zwei bis 
drei Mann sprang es sofort auf, stand fest, wieherte und nahm 
Wasser zu sich. Mit dem Momente des Aufspringens war das 
Phänomen vollständig verschwunden; die Atmung war ruhig 
und gleichmäßig, die Frequenz sank nach wenigen Minuten auf 
15 Atemzüge pro Minute. Die Ursache des Phänomens wird 
zu suchen sein in einer Reizung des Atmungszentrums, hervor¬ 
gerufen: 

1. durch die Drehung des Halses und Kopfes bei der 
Extraktion des Oberkieferzahnes; 

2 . durch die forgesetzten Drehbewegungen bei der Locke¬ 
rung des sehr fest sitzenden Zahnes; 

3. durch die Abwehrbewegungen des Tieres bei in 
schiefer Lage fixiertem Kopfe. 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Primärer Darmmilzbrand beim Menschen. 

Von Dr. Stöber und Dr. Schmidt in Würzburg. 

(Sitzungsbericht der phyaikaliach-mediziuischen Gesellschaft zu Würzbnrg min 
22. Februar 1912, Münchener Mediz. W'ochenschr. 1912, 8. 018. » 

Bei der Operation eines wegen Appendicitis überwiesenen 
Patienten fanden sich Coecmn und Colon ascendens sehr ge- 
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rötet, teilweise hämorrhagisch und stark ödematös. Diese 
Teile wurden reseziert. Die histologische Untersuchung der 
als Tumor des Coecums angesprochenen Veränderung ergab, 
daß Darmmilzbrand vorlag. In der Schleimhaut des Coecums 
fanden sich typische Milzbrandkarbunkel, in denen Anthrax- 
bazillen in großer Menge nachgewiesen werden konnten. Da 
kein anderer Milzbrandherd bestand, ist anzunehmen, daß es ; 
sich hier um primären intestinalen Milzbrand, eine überaus 
seltene Form der Milzbrandinfektion beim Menschen, handelte. 
Der Patient wurde geheilt. Er konnte mitteilen, daß etwa 
8 Tage vor seiner Erkrankung in seinem Stalle ein Schwein 
(höchstwahrscheinlich an Milzbrand) erkrankt war. Die Per¬ 
son, die das Schwein pflegte (Schwester des Patienten) be¬ 
reitete im Hause auch das Essen, so daß die Übertragung von 
sporenhaltigem Material auf diesem Wege erfolgt sein kann. t 

W. 

Uber die Identität der Diphtherie des Menschen und des 
Geflügels, Vorbeugung und Heilung der Geflügeldiphtherie. 

Von M. E1 o i r e. ' 

(Le Progrßa vGtf'rinalre, 1911, S 39) 

Der Verfasser berichtet über günstige Erfolge der Impfung 
kranken Geflügels mit dem menschlichen Antidiphtherieserum • 
„Roux“. 36 kranke Hühner wurden durch eine einzige Injektion 
geheilt, 13 mußten eine zweite Injektion von 1 ccm erhalten, 
wodurch 7 von ihnen geheilt wurden. Auch zur Schutzimpfung 
wurde das Serum verwendet 12 Hühnern wurden 1 ccm Serum 
injiziert. Darauf wurden sie in einen infizierten Stall gebracht. 
Zehn blieben gesund, nur zwei erkrankten und mußten eine ■ 
zweite Injektion bekommen. \ 

Eine zweite erfolgreiche Impfung mit demselben Serum 
führte der Verfasser in einem anderen Bestände aus. Daselbst 
waren 40 Hühner an der Diphtherie erkrankt, fünf starben nach 
kurzer Zeit. Die übrigen wurden mit 2 ccm Serum subkutan 
geimpft, und fünf, die sehr krank waren, erhielten 3 ccm 
Serum. Nach acht Tagen waren alle wieder hergestellt. 

Der Verfasser geht auch auf die Ätiologie der Geflügel¬ 
diphtherie näher ein. Er erwähnt zahlreiche Fälle der Über¬ 
tragung gewisser Formen der Geflügeldiphtherie auf den 
Menschen. Diese Übertragung wurde lange Zeit von den Ge¬ 
lehrten bezweifelt, unter anderem auch von Nocard. Jedoch 
auch Nocard hat sich von der Wahrheit der erwähnten Über¬ 
tragung überzeugt. Er schreibt in seinem Buche über die Ge¬ 
flügelkrankheiten, daß die Erreger der Geflügeldiphtherie unter 
die Bakterien der Pseudodiphtherie des Menschen aufzunehmen 
sind. Beobachtungen, die durch den bakteriologischen Befund 
bestätigt sind, lassen die Wichtigkeit ihrer pathologischen Rolle 
erkennen. Die Gefahr der Übertragung auf den Menschen läßt 
sich vermeiden durch eigene Sauberkeit, die den Personen, 
welche die Tiere füttern und pflegen, zu empfehlen ist. Der 
Zutritt des Geflügels in die menschlichen Wohnungen ist zu ver¬ 
hindern, um die Gefahr der Beschmutzung von Nahrungs¬ 
mitteln und von Gebrauchsgegenständen zu vermeiden. 

Zum Schluß erwähnt der Autor nochmals, daß nach seiner 
Meinung das Antidiphtherieserum von „Roux“ das einzige 
sichere Mittel ist, um die Geflügeldiphtherie erfolgreich zu be¬ 
kämpfen. Auch zur Schutzimpfung hält der Verfasser das 
Serum für geeignet. 
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Uber die Tuberkulose des Zentralnervensystems beim Rinde. 

Von S. H j o r 11 u n d - Kopenhagen. 

(M&anedKSkrift for Dyrlaeger, 28. Band, Heft 24.) 

Hjortlund gibt zu Beginn seiner Arbeit einen kurzen 
Überblick über die einschlägige Literatur. Im weiteren Ver¬ 
laufe seiner inhaltreichen, auf den im Kopenhagener Schlacht¬ 
haus gesammelten Erfahrungen basierenden Abhandlung liefert 
der Verfasser wertvolles statistisches Material, das die 
Jahre 1903 bis 1910 umfaßt Daneben werden das patholo¬ 
gisch-anatomische Krankheitsbild, die Symptome und die 
Untersuchungstechnik in den Kreis der Erörterung gezogen. 
Hjortlunds Ausführungen gipfeln in folgendem Resümee: 

1. Die Tuberkulose des Zentralnervensystems kommt beim 
Hornvieh viel häufiger vor, als man im allgemeinen annimmt, 
häufiger auch, als sie bei der Fleischbeschau konstatiert wird. 

2. Das Leiden wird — im Verhältnis zu der Gesamtanzahl 
der Tuberkulosefälle — viel häufiger bei ganz jungen als bei 
älteren oder alten Tieren gesehen. 

3. Wenn auch das Leiden in den meisten Fällen bei solchen 
Tieren angetroffen wird, die bei der Untersuchung das Bild 
einer generalisierten Tuberkulose darbieten, so ist das doch 
keineswegs immer der Fall, denn gerade die Tuberkulose des 
Zentralnervensystems tritt verhältnismäßig viel häufiger 
„atypisch“ auf als die Tuberkulose der Knochen oder der 
Fleischlymphdrüsen. 

4. Diese „atypischen“ Fälle findet man so gut wie aus¬ 
schließlich bei ganz jungen Tieren; bei der Erkrankung älterer 
Tiere sieht man fast stets andere Generalisationskriterien. 

5. Ob bei den „atypischen“ Fällen wirklich eine Generali- 
sation vorliegt oder vielleicht eine lymphogene Infektion oder 
eine Infektion per continuitatem, muß man in jedem Einzel¬ 
fall durch eine sorgfältige Untersuchung festzustellen suchen. 

6. Die angeführten Verhältnisse lassen es notwendig er¬ 
scheinen, bei der praktischen Ausübung der Fleischbeschau 
in jedem Falle von Tuberkulose eine gründliche Untersuchung 
des Gehirns, des Rückenmarks und der Meningen vorzunehmen. 

Dr. S t ö d t e r. 

innere Medizin. 

Die Behandlung der Dämpfigkeit des Pferdes mit Vergotinine. 

Von Dr. Heinzmann in Dresden. 

(Inaug.-DlBg , Leipzig, 1911 ) 

Heinzmann schildert zunächst die pathologische 
Anatomie und Pathogenese, sowie die Diagnostik und Therapie 
der Dämpfigkeit; sodann macht er zusammenfassende Angaben 
über die Wirkung der in der Vergotinine enthaltenen Bestand¬ 
teile (Veratrin, Strychnin, Ergotinin und Glyzerin). Daran 
schließen sich 18 Heilversuche ah dämpfigen Pferden und 
9 Versuche mit toxischen Gaben an Kaninchen und Pferden. 
Die Resultate sind folgende: 

„1. Die Vergotinine ist im eigentlichen Sinne des Wortes 
kein neues Arzneimittel, sondern ein Gemisch von Medika¬ 
menten, die schon seit Jahren von Tierärzten zur Behandlung 
der Dämpfigkeit verwendet worden sind. Neu an diesem 
Präparate ist die. Mischungsart und die auf mehrere .Wochen 
fortgesetzte Verabreichung per os. 

2. Von den drei Hauptbestandteilen besitzt die größte 
therapeutische Bedeutung das Veratrin, dem letzteren schließt 
sich dann das Strychnin an. Bei Vergiftungsversuchen be¬ 
herrscht das Veratrin das Krankheilsbild. 


Rdr. 
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3. Die als therapeutische Dosis empfohlene Menge (ein 
Kaffeelöffel) ist zweckentsprechend. Versehentliche Mehr¬ 
gaben (bis zu zwei Eßlöffel) werden ohne Gefahr vertragen. 
Bei noch größeren Dosen (drei Eßlöffel) kommen bedrohliche 
Erscheinungen zustande. 

4. Bei den von mir beschriebenen therapeutischen Ver¬ 
suchen wurde in zwei Fällen die Atembeschwerde völlig be¬ 
seitigt, in vier Fällen merklich verringert, in den anderen 
Fällen ließ die Atembesehw'erde eine Beeinflussung nicht er¬ 
kennen. Von den letzteren war in drei Fällen ebenso wie in 
jenen, die eine Heilung bzw. Besserung der Atembeschwerde 
ergeben hatten, eine günstige Einwirkung auf den Kräfte¬ 
zustand und Anregung des Temperaments deutlich wahrzu¬ 
nehmen. Diese Faktoren hatten eine Steigerung der Ge¬ 
brauchsfähigkeit zur Folge. 

5. Die beiden beobachteten Heilungen, und die vier 
Besserungen der Atembeschwerde betreffen sämtlich chro¬ 
nische, katarrhalische Bronchitis, der sich sekundär ein mehr 
oder minder ausgedehntes Lungenemphysem angeschlossen 
hatte. Die Besserung der durch chronische katarrhalische 
Bronchitis bedingten Atembeschw r erde läßt sich bei der 
Vergotininekur in erster Linie darauf zurückführen, daß das 
Veratrin die Expektoration anregt, die Sekretion der Drüsen 
und der Bronchialschleimhaut befördert und durch Steigerung 
des Blutdrucks die venös-hyperämische Schleimhaut der Luft¬ 
wege zur Abschwellung bringt. Weiterhin bedingt das Veratrin 
Kräftigung der Körpermuskulatur und des Myokards, während 
das Strychnin eine Anregung des gesamten Nervensystems 
mit Erzeugung größerer Lebhaftigkeit hervorruft. Bei 
primärem chronischen Lungenemphysem kann die Vergotinine 
keinerlei Wirkung erzielen, denn es handelt sich bei diesem 
Krankheitszustand um wichtige anatomische Gewebsverände¬ 
rungen (Schwund der Alveolenwandungen und Atrophie der 
Lungenkapillaren), die durch kein Medikament beseitigt 
werden können. Ganz ähnlich verhalten sich sicherlich die 
verschiedenen Formen der Dämpfigkeit bei organischen Herz¬ 
fehlern. 

Der Appetit wird während der Vergotininekur nicht un¬ 
günstig beeinflußt. Die Pferde nehmen die Medikamente ohne 
Widerstreben mit dem Futter auf. 

7. Das äußere Ansehen der mit Vergotinine behandelten 
bessert sich in vielen Fällen deutlich. Ob diese Tatsache eine 
Folge des Medikaments oder der Stallruhe ist, vermag ich nicht 
festzustellen. 

8. Das Körpergewicht wird nicht in erheblicher typischer 
Weise beeinflußt. 

9. Mit Rücksicht darauf, daß dämpfige Pferde eine starke 

Wertminderung erfahren und daß in der Regel die gewöhn¬ 
lichen Kurmethoden uns im Stich lassen, erscheint es mir 
ratsam, eine Behandlung mit Vergotinine in den Fällen vor¬ 
zuschlagen, in denen es sich um eine chronische Bronchitis 
handelt. Eine günstige Prognose kann aber hierbei nicht ohne 
weiteres gestellt werden.“ J. Schmidt. 

Behandlung der paroxysmalen Hämoglobinämie mit 
subkutanen Luftinjektionen. 

Von Brunschwig. 

(Journal de M6d. V6t. de Lyon, 81. Oktober 1911). 

Professor Cade a e hat in der Novembernummer des 
Journal de Med. Vet de Lyon vom Jahre 1910 eine Abhandlung 


veröffentlicht, in welcher er die Ansicht ausspricht, daß die 
Hämoglobinämie des Pferdes und das Kalbefieber, da sie viele 
verwandte klinische Erscheinungen zeigen von den gleichen 
Einwirkungen hervorgerufen sein müssen. Da nun die Luft¬ 
einblasungen in das Euter hinein bei dem Kalbefieber von so 
großartiger Wirkung sind, so ist Brunschwig auf den 
Gedanken gekommen, daß auch die paroxysmale Hämoglobi¬ 
nämie von einer analogen Behandlung, die in Insuflation von 
Luft in das Unterhautbindegewebe besteht, günstig beeinflußt 
werden müsse. 

Als Injektionsstelle muß ein Platz ausgesucht werden, an 
dem die Haut recht lose aufsitzt und das Unterhautbindegewebe 
sehr reichlich vorhanden ist wie am Hals, an der Vorderbrust, 
an der Schulter. Man steckt eine starke Hohlnadel durch die 
Haut hindurch und bläst mit einer Fahrradpumpe Luft über 
eine antiseptische Flüssigkeit hinweg, um sie zu filtrieren, 
durch Watte hindurch in die Unterhaut hinein. 

Diese antiseptische Flüssigkeit wird nach folgender Formel 
zusammengesetzt: 

Terpentinöl 4 Teile 

Thymianöl 2 Teile 

Kreosot 

Jodoformaether Vio 
Kampfer 
Thymol 

Die Luft, die sich allmählich im Unterhautbindegewebe 
ansammelt, wird durch leichte Massage der Haut verstrichen, 
und wenn die Haut gespannt ist, wird mit dem Einblasen auf¬ 
gehört. Das Hautemphysem geht allmählich zurück und ist 
nach etwa, acht Tagen verschwunden. 

Der Verfasser hat diese Behandlungsmethode in vier 
Fällen von Hämoglobinämie mit ganzem Erfolge angewandt. 
Drei Pferde, die nicht mehr stehen konnten und auf der Seite 
lagen, haben sich 30 Stunden nach der Applikation wieder er¬ 
hoben, das vierte Pferd, das mit Mühe noch stehen konnte, 
war nach 16 Stunden wieder imstande zu gehen. In allen vier 
Fällen hat der Verfasser einen Aderlaß gemacht, Koffein ein¬ 
gespritzt und Zuckerwasser und Kleienschlappe verabreicht. 

Helfer. 

Ge8chwul8tfor8chung. 

Uber die Natur der Mäusegeschwülste. 

Von Dr. H. A p o 1 a n t in Frankfurt a. M. 

(Berliner Klin. Wochenschrift 1912, S. 496.) 

Im Anschluß an die durch v. Wassermann prinzipiell 
festgestellte Tatsache, daß es gelingt, auf chemotherapeu¬ 
tischem Wege Mäusegeschwülste zu heilen, hat v. Hanse- 
mann eindringlich davor gewarnt, hieraus irgendwelche 
Schlüsse auf den Krebs :und seine Behandlung beim 
Menschen zu ziehen, weil der Krebs des Menschen in 
keinerlei Parallele mit den genannten Mäusegeschwülsten 
gestellt werden könne. A p o 1 a n t 6ucht die Hansemann- 
schen Gründe für diese Anschauung zu widerlegen. Er gibt 
zwar zu, daß erhebliche biologische Differenzen zwischen den 
Tumoren der Mäuse und denen des Menschen bestehen, daß 
aber doch gewisse Analogien nicht zu leugnen seien. Trotz 
mancher Besonderheit seien die Mäusegeschwülste echte Krebse 
der Brustdrüse mit allen für ihre Kennzeichnung notwendigen 
Eigenschaften. W. 


aa 1 Teil 
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Sarkom und' Karzinom beim Rinde. 

(Veriilfentl. aus den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten- TteriLixte PretiÜeus 
für da« Jahr 1909, II. Teil, 8. 46 Berlin 1912.) 

Über das Vorkommen von Sarkomen beim Rinde be¬ 
richten die Kreistierärzte Hocke und Knopf. Ersterer 
fand bei der Sektion einer unerwartet eingegangenen Kuh an 
der äußeren Haubenwand eine 5 kg schwere, halbkugelartige, 
von der Serosa überkleidete glatte Geschwulst. Der Durch¬ 
schnitt zeigte eine derbgallertige, fleischfarbige Masse, die von 
fingerdicken Blutgefäßen durchsetzt war. An der betreffenden 
Seite waren die Leisten der Haubenschleimhaut stark ver¬ 
breitert. Kreistierarzt Knopf stellte bei einer wegen 
chronischer Verdauungsstörung und Aufblähung notgeschlach¬ 
teten Kuh in der Bauchhöhle dicht unter der Wirbelsäule ein 
Riesenzellensarkom von 36 cm Durchmesser fest. 

Ein markstückgroßes, flaches, oberflächlich warziges, zum 
Teil geschwürig zerstörtes Karzinom der Harnblase, nahe am 
Blasenscheitel, beschreibt Kreistierarzt F r a n c k e. Infolge 
Erosion eines größeren Gefäßes durch das Karzinom war der 
Tod der Kuh durch Verblutung erfolgt. R d r. 


Tagcsgcschichte. 

Professoren-Ersatz an den Tierärztlichen Hochschulen. 

Von Prof. Schmaltz. 

Nach einer anscheinend eingesandten Mitteilung in der 
Deutschen tierärztlichen Wochenschrift Nr. 17 ist der der¬ 
zeitige Schlachthaustierarzt Dr. Meßner zu Kiel an die 
tierärztliche und landwirtschaftliche Hochschule nach Monte¬ 
video berufen, mit einem Lehrauftrag für Fleischbeschau und 
als erster Assistent des dort bereits Seit längerer Zeit wir¬ 
kenden Professors Wolffhügel. 

An diese Berufung knüpft jene Notiz folgende Bemer¬ 
kungen: Dr. Meßner war der Assistent bei Professor von 
S u s d o r f, später bei Professor Abderhalden in Berlin. 
..Hier mußte er einsehen, daß die tierärztliche Physiologen¬ 
schule keine Aussicht auf Erfolg hatte. Er zog sich deshalb 
an den Schlachthof zu Kiel zurück, um hier seinen neuro¬ 
logischen Lieblingsstudien in seiner freien Zeit obzuliegen.“ 
— „Es ist sehr bedauerlich, daß diese hoffnungsvolle jung- 
tierärztliche Kraft ins Ausland geht.“ 

Angeregt durch jene Bemerkungen, möchte auch ich an 
diese Berufung eine kleine Betrachtung knüpfen. 

Zunächst kann ich sie keineswegs bedauern, und zwar 
aus drei Gründen nicht. Erstens beneide ich jeden, dem es 
das Schicksal vergönnt, einige Jahre außerhalb Europas zu 
verleben. Zweitens bedauere ich sie deshalb nicht, weil Herr 
Dr. Meßner ja wiederkehren kann und dabei zweifellos von* 
seinem Aufenthalt im Ausland einen Vorteil für das ganze 
Leben haben wird. Drittens aber könnte ich sie auch dann 
nicht bedauern, wenn Herr Dr. Meßner in seiner ameri¬ 
kanischen Lehrtätigkeit so viel Befriedigung fände, daß er auf 
die Rückkehr in die Heimat endgültig verzichten würde, wie 
dies sein älterer Kollege Wolffhügel anscheinend getan 
(der, soviel ich weiß, eine Anfrage wegen etwaiger Übernahme 
einer Professur in Dresden seinerzeit ablehnend beantwortet 
hat). Auch in diesem letzteren Falle geht jene frische Kraft 
Deutschland nicht verloren; wir können es vielmehr aus all¬ 
gemeinen vaterländischen Gründen nur mit Freuden be¬ 


grüßen, wenn andere Länder mehr und mehr von deutschem 
Geist und deutscher Arbeit friedlich durchdrungen werden. 

Meine Betrachtung soll sich aber auch noch auf einen 
anderen Ausspruch jener Notiz beziehen, den nämlich, Herr 
Dr. Meßner habe während seiner verhältnismäßig kurzen 
Assistentenzeit in Berlin eingesehen, daß die tierärztliche 
Physiologenschule keine Aussicht auf Erfolg habe. Sollte sich 
diese Bemerkung in irgend einer Art gegen Professor Abder¬ 
halden richten, so muß ich sie zurückweisen. Als da¬ 
maliger Rektor habe ich das Streben Abderhaldens 
genügend kennen gelernt, in erster Linie junge Tierärzte 
heranzuziehen, nicht allein zur Mitarbeit, sondern mit dem 
Ziel, sie als künftige Dozenten auszubilden. Bei seinem 
leider verfrühten Ausscheiden aus seiner Berliner Tätigkeit 
hat Abderhalden, jenem Vorhaben folgend, sogar einen 
jungen Tierarzt, Herrn Dr. Weil, mit nach Halle genommen, 
und hat mir seinerseits ausdrücklich versprochen, er werde 
auch in seiner neuen Stellung sich bemühen, in seinem In¬ 
stitut gerade junge Tierärzte in der Richtung seiner For¬ 
schungen auszubilden. Wenn also insbesondere in dem Ber¬ 
liner physiologischen Institut Herr Dr. Meßner wohl kaum 
den Eindruck gewonnen haben kann, als ob für junge tier¬ 
ärztliche Physiologen keine Aussichten beständen, so bietet die 
allgemeine Lage für eine derartige Auffassung meiner 
Ansicht nach erst recht keinen. Grund. Freilich ist ja die 
Zahl der Stellen, welche die Tierärztlichen Hochschulen ver¬ 
geben können, an sich gering, aber diese Zahl ist auch an 
den Universitäten gering im Verhältnis zu der dort sehr 
großen Zahl der Bewerber, während andererseits in unserem 
Fache, man darf sagen leider, eine Konkurrenz ja kaum 
besteht. 

Übersieht man die gegenwärtige Lage, so bieten sich 
doch gerade auf physiologischem Gebiet für einen jungen 
Tierarzt, der jetzt anfangen will, zielbewußt 
zu arbeiten, ziemlich sichere Aussichten. Die Berliner 
Lehrkanzel ist ja freilich besetzt (junge Tierärzte als Bewerber 
waren dafür nicht vorhanden); und das hoffentlich auf 
längere Zeit. Den Physiologen, der arbeiten will, fesselt 
heute wohl in erster Linie sein Institut, und nicht der Neben¬ 
umstand, ob dasselbe einer Universität oder einer Hochschule 
gehört. Das physiologische Institut, das die Tierärztliche 
Hochschule zu Berlin erhält, ist aber so schön, daß wir über¬ 
zeugt sein dürfen, auch sein jetziger Inhaber werde keine 
Sehnsucht empfinden, es bald wieder zu verlassen. Nehmen 
wir nun auch die Dresdener Lehrkanzel als für die Zukunft 
bereits vergeben an, so bleibt immer noch innerhalb der 
nächsten 10 Jahre eine Vakanz in Hannover in sicherer Aus¬ 
sicht, denn der jetzige Inhaber des dortigen Lehrstuhls für 
Physiologie ist 62 Jahre alt. Eine Wartezeit von längstens 
10 Jahren ist aber zu der erfolgreichen Vorbereitung für eine 
Professur der Physiologie keineswegs zu lang. Wir sehen, 
daß die Kandidaten für derartige Lehrkanzeln an den Uni¬ 
versitäten zum Teil viel länger ausharren. Die Zeit, wo 
jemand nach kurzer Assistentenzeit schon in ein Ordinariat 
überzugehen hoffen konnte (mir selbst ist dies unverdiente 
Glück widerfahren), ist endgültig vorüber und muß das auch 
sein. Heute muß man verlangen, daß der zu berufende Pro¬ 
fessor nicht allein Schule genossen habe, sondern daß er sich 
auch durch Arbeiten als Forscher oder mindestens in der 
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Beanlagung dazu ausgewiesen habe. Wenn aber für irgend¬ 
ein Fach, so gilt dies für die Physiologie, wo die Haupttätig¬ 
keit des Professors zweifellos nicht im Lehren, sondern im 
Arbeiten liegen muß. Jahre vorher, ehe die erste Vakanz 
in Berlin eintrat, habe ich mich bemüht, junge Tierärzte, die 
mir in der Lage dazu zu sein schienen, anzuregen, sich dem 
Spezialstudium der Physiologie zu widmen — ohne Erfolg. 
Ich meine, wir haben Veranlassung, auch jetzt noch dafür zu 
wirken. Freilich muß diesen Arbeiten, meiner Ansicht nach, 
eine bestimmte Richtung angeraten werden; die neurologische 
Seite wird tatsächlich bei uns immer geringere Aussichten 
haben als die andere. Wir haben einen ausgezeichneten 
Spezialisten auf diesem Gebiet, das ist D e x 1 e r in Prag. Es 
wäre ein Glück, wenn für ihn an irgendeiner Stelle eine 
Spezialprofessur gegründet werden könnte. Solange sich das 
nicht als möglich erweist, können natürlich auch jüngere 
Kräfte, die speziell auf neurologischem Gebiete tätig sein 
wollen, Aussichten tatsächlich kaum haben. 

Die preußischen Tierärztekammern. 

M i t g 1 i e d e r*). 

Ostpreußen. 

1. Fisch, Veterinärrat, Kreistierarzt, Heiligenbeil. 

2. Maske, Schlachthofdirektor, Königsberg. 

3. Löwenthal, prakt. Tierarzt, Tapiau. 

4. Steiner, prakt. Tierarzt, Nordenburg. 

5. Scherpe, Schlachthofdirektor, Insterburg. 

6. Steinhardt, Oberstabsveterinär im Remontedepot, 

Lenkimmen. 

7. Dr. K a 1 c h e r, prakt. Tierarzt, Insterburg. 

8. Dr. Marks, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Allenstein. 

9. von Lojewski, prakt. Tierarzt, Lyck. 

“hußmkglied: l Veterinärrat Dr ' Marks ' 

Westpreußen. 

1. Ziegert, prakt. Tierarzt, Schöneck. 

2. Schultze, Schlachthofinspektor, praktischer Tierarzt, 

Pr.-Stargard. 

3. Lorenz, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Marienwerder. 

4. Kuhn, prakt Tierarzt, Freystadt. 

5. Kolbe, Schlachthofdirektor, Thom. 

6. Conradi, Schlachthofdirektor, praktischer Tierarzt, 

Lautenburg. 

Posen. 

1. Heyne, Geh. Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Posen. 

2. Dr. Magdeburg, Erster Schlachthoftierarzt, Posen. 

3. Dr. Bartels, Kreistierarzt, Posen. 

4. Randhahn, Schlachthofdirektor, praktischer Tierarzt, 

Schwersenz. 

5. Platschke, Schlachthofdirektor praktischer Tierarzt, 

Schlimm. 

6. F r e d r i c h , Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Bromberg. 

7. Dr. Mießner, Professor, Bromberg. 

8. Fortmann, prakt. Tierarzt, Schokken. 

9. Schweigert, prakt. Tierarzt, Hohensaiza. 

Vorsitzender: Geh. Vetgrinärrat Heyne. 
Ausschußmitglied: prakt. Tierarzt Randhahn. 
Schlesien. 

1. Dr. Arndt, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Breslau. 

2. R i e c k , Schlachthofdirektor, Breslau. 

3. Angenheister, prakt. Tierarzt, Breslau. 

4. Marx, prakt. Tierarzt, Zobten a. Berge. 

5. Dr. C a s p e r, Professor, Breslau. 

6. Hentschel, Schlachthofdirektor, Oels. 

7. Karger, prakt. Tierarzt, Hirschberg. 

8. G e r 1 a c h, Schlachthofdirektor, Liegnitz. 


*) Veränderungen, die durch Todesfall oder Verziehen erforder¬ 
lich sind, werden später veröffentlicht. D. Sehriftl. 


9. Klein, prakt. Tierarzt, Wildschütz. 

10. Dr. D a m m a n n , Dep.-Tierarzt, Liegnitz. 

11. Jaekel, Schlachthofdirektor, Myslowitz. 

12. Kolbe, prakt. Tierarzt, Königshütte. 

13. H a e r i n g, prakt. Tierarzt, Sohrau O.-S. 

14. Bermbach, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Oppeln. 


Vorsitzender: 1 

Ausschußmitglied: I 


Veterinärrat Dr. Arndt. 


Pommern, 

1. Pauli, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Stettin. 

2. Falk, Schlachthofdirektor, Stettin. 

3. Weigel, prakt. Tierarzt, Stettin. 

4. Dr. Schmitt, Professor, Züllichow. 

5. Brietzmann, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Köslin. 

6. Kaßbaum, prakt Tierarzt, Köslin. 

7. Braß, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Stralsund. 

Auesehußrnitglied: I Sehlachthofdirektor Falk. 


Brandenburg, 

1. Regenbogen, Professor, Berlin. 

2. Dr. Kärnbach, Professor, Berlin. 

3. Claus, Veterinärrat, Kreistierarzt, Berlin. 

4. Haunschild, städt. Tierarzt, Berlin. 

5. T h i e m e, städt. Tierarzt, Berlin. 

6. A r n o u s , prakt. Tierarzt, Berlin. 

7. Meinecke, prakt. Tierarzt, Berlin. 

8. Schräder, Schlachthofdirektor, Brandenburg. 

9. Schubert, prakt. Tierarzt, Fehrbellin. 

10. Dr. Pauli, prakt. Tierarzt, Teltow. 

11. M e i e r * prakt. Tierarzt, Ketzin. 

12. Dr. Garbe, prakt. Tierarzt, Gr.-Lichterfelde. 

13. Dr. Z e h 1, Kreistierarzt, Beeskow. 

14. Wille, Redakteur, Friedenau. 

15. Dr. P o e p p e 1, prakt. und Pol. - Tierarzt, Deutsch- 

Wilmersdorf. 

16. M a a k, prakt. und Pol.-Tierarzt, Rummelsburg. 

17. Bauschke, prakt. und Pol.-Tierarzt, Friedrichshagen. 

18. Loewner, prakt. und Pol.-Tierarzt, Schöneberg. 

19. Helfers, Direktor der Rotlauf-Impfungsanstalt, Prenzlau. 

20. Lehmann, Veterinärrat, Kreistierarzt, Calau. 

21. Meyer, Schlachthofdirekor, Schwiebus. 

22. S i e m s s e n, prakt. Tierarzt, Müncheberg. 

23. Dr. Kupfer, prakt. Tierarzt, Fürstenberg. 

24. Wulff, prakt. Tierarzt, Kottbus. 

25. Dr. L i n d e m a n n, prakt. Tierarzt, Arensdorf. 

Vorsitzender: Prof. Regenbogen 
Ausschußmitglied: Schlachthofdirektor Schräder. 


Sachsen. 

1. Leistikow, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Magdeburg. 

2. C o 1 b e r g, Schlachthofdirektor, Magdeburg. 

3. Naumann, O.-St.-V. a. D., prakt. Tierarzt, Halberstadt. 

4. Holzhausen, prakt. Tierarzt, Groß-Ammensleben. 

5. M i c h a 1 8 k i, St.-V. a. D., prakt. Tierarzt, Magdeburg. 

6. Tannebring, Veterinärrat, Kreistierarzt, Querfurt. 

7. Reimers, Schlachthofdirektor, Halle a. S. 

8. H a a s e, prakt. Tierarzt, Hohenmölsen. 

9. Meißner, prakt. Tierarzt, Schafstaedt. 

10. M e ß 1 e r, prakt. Tierarzt, Mühlberg a. Elbe. 

11. Pasch, prakt. Tierarzt, Benkendorf b. Delitz. 

12. Eckardt, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Erfurt. 


Vorsitzender: 
Ausschußmitglied: 


O.-St.-V. a. D. Naumann. 


Schleswig-Holstein, 

1. Dr. Bugge, Vorsteher des bakteriologischen Instituts 

der Landwirtschaftskammer, Kiel. 

2. Franzenburg, prakt. Tierarzt, Altona-Ottensen. 

3. Gottbrecht, prakt. Tierarzt, Schleswig. 

4. Hansen, prakt. Tierarzt, Flensburg. 

5. H a r m 8, prakt. Tierarzt, Elmshorn. 

6. M a s c h, prakt. Tierarzt, Wilster. 

7. A1 b e r t s, prakt. Tierarzt, Neumünster. 

8. M e i f o r t, Kreistierarzt, Lensahn. 

9. Dr. Wulff, Kreistierarzt, Schleswig. 

10. Reimer, Direktor des Fleischbeschauamtes, Altona. 

Ausschußmkglie-i: I prakt ' Tierarzt Franzenburg. 
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Hannover, 

1. Dr. Kiinnemann, Professor, Hannover. 

2. Matthiesen, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Hannover. 

3. Koch, Direktor der städt. Fleischbeschau, Hannover. 

4. Dr. Briicher, prakt. Tierarzt, Hannover. 

5. Bürger, prakt. Tirarzt, Gr.-Goltern. 

6. Dr. Esser, Professor, Geh. Medizinalrat, Göttingen. 

7. Behrens, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Hildesheim. 

8. Friese, prakt. Tierarzt, Alfeld. 

9. Holzhauer, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Lüneburg. 

10. Dr. Becker, prakt. Tierarzt, Bevensen. 

11. Müller, prakt. Tierarzt, Bergen b. Celle. 

12. Müller, prakt. Tierarzt, Horneburg. 

13. S c h ö 111 e r, Kreistierarzt, Oberndorf a. 0. 

14. Dr. Klosterkemper, Veterinärrat, Dep. - Tierarzt, 

Osnabrück. 

15. Dr. P a n t e, prakt. Tierarzt, Neuenkirchen. 

16. Marggraf, Kreistierarzt, Weener. 

17. Hagena, prakt. Tierarzt, Pewsum. 

\ orsitzender : I Medizinalrat Prof. Dr. Esser. 

Ausschußmitglied: I 

Westfalen. 

1. Langenkamp, Veterinärrat, Kreistierarzt, Reckling¬ 

hausen. 

2. Kasselmann, prakt. Tierarzt, Beckum. 

3. V o ß, Schlachthofdirektor, Gladbeck. 

4. N u 11, Veterinärrat, Kreistierarzt, Brakei. 

5. J u n k , prakt. Tierarzt, Elsen. 

6. Volmer, Kreistierarzt, Hattingen. 

7. Theissen, prakt. Tierarzt, Lippstadt. 

8. Schmidt, prakt. Tierarzt, Brackei. 

9. Clausen, Schlachthofdirektor, Hagen. 

10. E i 1 e r t, Schlachthofdirektor, Iserlohn. 


Vorsitzender: 
Ausschußmitglied: 


J Kreistierarzt V o 1 in e r. 


Rheinprovinz. 

1. Bockeimann, Schlachthofdirektor, Aachen. 

2. Weinberg, prakt. Tierarzt, Aachen. 

3. Hitschfeld, Veterinärrat, Kreistierarzt, Kreuznach. 

4. A 11 h o f, prakt. Tierarzt, Betzdorf. 

5. Dr. Lothes, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Köln. 

6. Nehrhaupt, prakt. Tierarzt, Köln-Lindenthal. 

7. Brebeckf, Schlachthofdirektor, Bonn. 

8. Dr. Heyden, prakt. Tierarzt, Hermülheim. 

9. Schmitt f» Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Düsseldorf. 

10. Bettelhäuser, prakt. Tierarzt, Duisburg. 

11. Dr. Kallenbach, prakt. Tierarzt, Kevelar. 

12. Dr. Oestern, Obertierarzt, Essen a. d. Ruhr. 

13. Stier, Schlachthofdirektor, Wesel. 

14. Tacke, prakt. Tierarzt, Ratingen, 

15. Dr. V o i r i n , Schlachthofdirektor, Elberfeld. 

16. W i g g e , prakt. Tierarzt, Düsseldorf. 

17. Dr. Finkenbring, Kreistierarz, Saarbrücken. 

18. Schumann, prakt. Tierarzt, Trier. 

19. Dr. Scheers, Schlachthofdirektor, Trier. 

20. D e i g e n d e c h , Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Sigmaringen. 


Vorsitzender: j pra k t Tierarzt W i g g e. 

Ausschußmitglied: J v & 

Hessen-Nassau. 

1. Peters, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Wiesbaden. 

2. Rickmann, Kais. Veterinärrat, Höchst a. M. 

3. Berdel, Schlachthoftierarzt, Frankfurt a. M. 

4. N ö 11, prakt. Tierarzt, Kirberg, Kr. Limburg, 
o. Buch, Veterinärrat, Dep.-Tierarzt, Cassel. 

6. Dr. Fischer, prakt. Tierarzt, Cassel. 

7. Dr. Grote, Schlachthofdirektor, Cassel. 

8. Höxter, prakt. Tierarzt, Treysa. 

Vorsitzender: Veterinärrat Peters. 
Ausschußmitglied: prakt. Tierarzt Höxter. 


Der Tlerärztekammer-Auaschuß 

wird wahrscheinlich etwa um den 18. Juni herum zusammen- 
benifen werden. 

Preußische Zentral Vertretung. 

Vorläufige Mitteilung. 

Die Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine Preußens 
w ird zu einer Vollversammlung in Berlin auf den 19. Juni ein¬ 


berufen werden. Auf der Tagesordnung befindet sich als 
wichtigster Gegenstand die Verhandlung über Fortbestehen 
oder Auflösung der Zentralvertretung, mit Rücksicht auf die 
erfolgte Einrichtung der Tierärztekammern. Daneben soll be¬ 
schlossen werden ein endliches Vorgehen der tierärztlichen 
Standesvertretung gegen die jahrelange Verschleppung der 
neuen tierärztlichen Prüfungsordnung und eine Eingabe, be¬ 
treffend die Beförderung zum Stabsveterinär des Beurlaubten¬ 
standes. Diese Tagesordnung wird in einem Tage erledigt 
werden können. Anträge auf Aufnahme anderer Gegenstände 
sind jedoch noch zulässig und baldigst an den Unterzeichneten 
einzusenden. 

Von der Veranstaltung des üblichen Festessens wird Ab¬ 
stand genommen, in der Erwartung, daß die Delegierten an 
der am nächsten Tage stattfindenden • akademischen Feier 
werden teilnehmen wollen, welche die Berliner Tierärztliche 
Hochschule am 20. Juni veranstaltet, zum Gedächtnis der vor 
25 Jahren erfolgten Umwandlung der preußischen Tierarznei¬ 
schulen in Hochschulen. 

Diese Feier wird bestehen in einem Festakt in der Aula 
am Vormittage, einem Festmahl im zoologischen Garten und 
einem Kommers der Studentenschaft der Hochschule und 
Militär-Veterinärakademie ebenda am Abend. 

I. A.: Der Schriftführer der Zentralvertretung. 

Professor Dr. S c h m a 11 z. 

Zulassung zur Prüfung als beamteter Tierarzt. 

Der Herr Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
hat in einem Erlaß an den Herrn Rektor der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin, an den Herrn Direktor der Tierärztlichen Hoch : 
schule in Hannover sowie an den Herrn Vorsteher der Abteilung 
für Tierhygiene des Kaiser Wilhelm-Instituts für Landwirtschaft 
in Bromberg unter dem 27. März d. J. darauf hingewiesen, daß 
die nach dem Inkrafttreten der Prüfungsordnung für Kreistier¬ 
ärzte vom 28. Juni 1910 bei ihm eingegangenen Gesuche um Zu¬ 
lassung zur Prüfung in vielen Fällen den Vorschriften in den 
§§ 3 und 4 der Prüfungsordnung nicht genügt haben. Insbesondere 
war häufig der in § 4, Ziffer 3 geforderte Nachweis über die Aus¬ 
übung einer mindestens einjährigen tierärztlichen Praxis, der in 
Preußen durch eine Bescheinigung des Departementstierarztes, im 
übrigen durch eine Bescheinigung eines höheren beamteten Tier¬ 
arztes oder, wo ein solcher nicht vorhanden ist, eines beamteten 
Tierarztes geführt werden muß, nicht in einer diesen Vorschriften 
entsprechenden Weise erbracht. 

Der Herr Landwirtschaftsminister ersucht im obigen Erlaß die 
genannten Herren, die Veterinärmediziner, die ihr Studium beendet 
haben, hierauf hinzuweisen, was auch an dieser Stelle geschehen 
möge. 

Parlamentarischer Abend beim Retehskaruler. 

Am Donnerstag, den 9. d. M., fand in den Räumen des Reichs¬ 
kanzlerpalais eine ebenso große, wie großartige und interessante 
gastliche Veranstaltung statt. Dieselbe galt vornehmlich der 
Ehrung der amerikanischen Gäste, die aus Anlaß der Eröffnung des 
Panamakanals und der Weltausstellung in San Franzisko in Berlin 
weilten, und vereinigte die hervorragendsten Vertreter auf staats- 
männischem, diplomatischem, militärischem, wissenschaftlichem und 
künstlerischem Gebiete. Auch die Berliner Tierärztliche Hoch¬ 
schule war an diesem Abend vertreten, und zwar durch ihren 
Rektor, Professor Dr. E b e r 1 e i n. 

Italien. 

Tierärztlicher Kongreß. In Parma tagte am 16. und 
17. März d. J. unter Teilnahme von mehr als 500 Professoren, Tier¬ 
ärzten und Studenten in Gegenwart des Bürgermeisters, des 
Rektors der Universität, des Dekans der medizinischen Fakultät, 
sowie verschiedener Vertreter staatlicher und städtischer Körper- 
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schäften der nationale tierärztliche Kongreß. Er 
wurde vom Vorsitzenden des vorbereitenden Ausschusses Professor 
Gherardini mit einer Begrüßungsansprache und erklärenden 
Worten über Zweck und Ziel der Versammlung eröffnet. Die 
späteren Sitzungen leitete der neugewählte Präsident des Kon¬ 
gresses Professor Bassi. Der Kongreß beschloß behufs besserer 
Förderung der Standesinteressen eine Verschmelzung der beiden 
großen tierärztlichen Vereinigungen in Turin und Rom zu einer 
einzigen unter dem Namen „Associazione Nazionale dei Veterinari 
Italiani“ und wählte zum Vorsitzenden dieser letzteren Professor 
R e 81 a. Der Mitgliedsbeitrag wurde auf 5 Lire pro Jahr fest¬ 
gesetzt und jedes Mitglied verpflichtet, keiner anderen Standes¬ 
vereinigung beizutreten oder noch weiterhin anzugehören. Dann 
referierte Dr. Minardi über die zu erstrebende Autonomie des 
Veterinärwesens in Italien und über die Mittel und Wege zur 
Erreichung dieses Zieles. Es entspann sich hierüber eine lebhafte 
Diskussion. Schließlich einigte man sich über folgende Punkte, die 
man zur Tagesordnung erhob und die gegen fünf Stimmen an¬ 
genommen wurden: 1. Das Veterinärwesen in Italien bedarf einer 
vollständigen Autonomie. 2. Seine Verwaltung muß unbedingt 
vom Ministerium des Innern gelöst und dem Ackerbauministerium 
angegliedert werden. Letzteres ist den modernen Anforderungen 
gemäß auszugestalten und durch Einrichtung eines zootechnischen 
Dienstes zu vervollständigen. Als Sitz des nächsten Kongresses 
wurde Mailand bestimmt. 

Aus der Deputiertenkammer. In einer am 18. März 
d. J. stattgefundenen Sitzung der Deputiertenkammer in Rom 
ersuchte der Abgeordnete Valvassori aus Peroni in einer 
eingehend begründeten Interpellation die Regierung, die Initiative 
zu einer internationalen Konferenz behufs gemeinsamer Maß¬ 
nahmen zur Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche zu ergreifen. Der Redner wies auf das Über¬ 
einkommen vom 13. Dezember 1903 hin, das ein internationales 
Zusammenwirken zur Abwehr exotischer Krankheiten beim 
Menschen sichert und meinte, daß eine analoge internationale 
Prophylaxis sehr wohl auch in bezug auf die wichtigsten 
Viehseuchen, insbesondere auf die Maul- und Klauenseuche, 
angestrebt werden könne, ja müsse. Die verschiedenen 
Nationen müßten im eigensten Interesse gemeinsam die besten 
Mittel und Wege suchen und finden, um die Verschleppung und 
Ausbreitung dieser Seuche nach Kräften zu verhüten, und ge¬ 
eignete Maßnahmen treffen, die einen gegenseitigen Schutz garan¬ 
tieren und dabei den Viehhandel begünstigen. Wichtig sei nament¬ 
lich die gegenseitige Verpflichtung der vertragsschließenden 
Nationen, beim Erscheinen der Seuche in einem Lande die übrigen 
interessierten Mächte hiervon sofort telrgraphisch zu benach¬ 
richtigen und zwar unter genauer Angabe des Ausbruchsortes und 
der zur Verhütung einer weiteren Ausbreitung der Seuche ge¬ 
troffenen Vorkehrungen. Ferner wäre die Ein- und Ausfuhr von 
Vieh, sowie endlich auch die Desinfektion der Eisenbahnwagen 
übereinstimmend und einheitlich zu regeln. Der Staatssekretär im 
Ministerium des Innern F a 1 c i o n i antwortete darauf, daß die 
italienische Regierung schon im Jahre 1905 Schritte in der vom 
Interpellanten gewünschten Richtung getan und sich zu diesem 
Behufe mit entsprechenden Vorschlägen an die französische Ge¬ 
sandtschaft gewandt habe. Auch gegenwärtig schwebten Ver¬ 
handlungen mit der französischen Regierung über diese Frage. 

Lebendig begraben. 

Unter dieser Überschrift brachte die Tagespresse vor kurzem 
nachstehende befremdlich klingende Geschichte aus Zurawiza 
(Galizien): 

„Gestern spielte sich bei dem Leichenbegängnis des reichen 
Grundbesitzers Massny eine erschütternde Szene ab. Der Orts¬ 
pfarrer hatte das Gebet beendet und die Leidtragenden warfen ge¬ 
rade Erde auf den Sarg, als sich der Sargdeckel bewegte und Hilfe¬ 
ruft 1 aus dem Sarg ertönten. Der Sarg wurde aus dem Grabe 
emporgeholt. Unter den Versammelten entstand eine große Panik. 
Man hob den Sargdeckel ab und der vermeintliche Tote richtete 
sich auf. Er erholte sich bald soweit, daß er ohne fremde Hilfe 
nach Hause gehen konnte. Die Schuld an dem furchtbaren Irrtum 
trägt der Tierarzt des Ortes, der zugleich Leichenbeschauer ist.“ 
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Diese Affäre klingt hinsichtlich des letzten Satzes unglaublich, 
und bedarf natürlich der Bestätigung. Wenn die ganze Grusel¬ 
geschichte nicht auf Unwahrheit beruht, bleibt doch wohl nur die 
Annahme übrig, daß der vermeintliche Tierarzt der alten Kur¬ 
schmiedegarde angehört. — In einigen Blättern war der Notiz die 
Überschrift: „Der Tierarzt als Leichenbeschauer“ gegeben; es ist 
dies m. E. eine Taktlosigkeit seitens der betreffenden Redaktionen 
gegen den tierärztlichen Stand, denn es kann dadurch bei den 
Lesern die Meinung ausgelöst werden, daß der erschütternde Vor¬ 
fall sich nur abspielen konnte, weil ein Tierarzt als Leichen¬ 
beschauer fungiert hat. 

Verein Anhalt ischer Tierärzte. 

Bericht über die 37. Versammlung 
am 21. Januar 1912 im Kaiserhof zu Dessau. 

Anwesend sind die Herren: Pirl, Roeßler, Bunge, Fie- 
w e g e r, Dr. Räbiger, Cordes, Plessow, Schlemmer, 
Stein I, Dausei, v. Bockum-Dolffs, Kohl, Demmin, 
Sturm, Dr. Richter, Ollmann, Gebauer, Meyer. 

Der Vorsitzende, Herr Kollege Pirl, eröffnet mit einer Be¬ 
grüßungsansprache die Versammlung. Nach Besprechung und Re¬ 
gelung der geschäftlichen Angelegenheiten erhielt der Leiter des 
bakteriologischen Instituts der Landwirtschaftskammer, Herr Dr. 
H. Räbiger- Halle (Saale) das Wort zu seinem Vortrage über 
die bakteriologische Fleischbeschau. 

Referent führte etwa folgendes aus: 

Die Beurteilung der Notschlachtungen, insbesondere solcher mit 
septischem Befunde ist schwer, vornehmlich für den praktizierenden 
Tierarzt aus Mangel an Zeit und bakteriologischen Untersuchungs¬ 
utensilien, gleichzeitig aber auch sehr verantwortungsvoll. Denn 
bei zu großer Strenge werden durch Vernichtung ev. genußtaug¬ 
lichen Fleisches enorme Werte (lern Nationalvermögen entzogen, 
andererseits durch Freigabe nicht unzweifelhaften Fleisches die 
Konsumenten gesundheitlich geschädigt. 

Die hohe Ziffer der Notschlachtungen — nach Edelmann 
in Deutschland jährlich 160 000 —, die Untauglichkeitserklärung 
vieler Schlachttiere und die Unzulänglichkeit der bisherigen Unter¬ 
suchung lassen daher die. bakteriologische Fleichbeschau in e r- 
gänzendem Sinne erwünscht und berechtigt erscheinen. 

Die aus ihr resultierenden pekuniären Vorteile werden allein 
schon durch Beispiele aus dem Königreiche Sachsen bewiesen, in 
dem die bakteriologische Fleischbeschau durch Verordnung des 
Ministeriums des Innern unterm 20. November 1908 eingeführt ist: 
für 1909 wird der Wert des dem Konsum erhalten gebliebenen 
Fleisches auf 15 700 M. und für 1910 von der staatlichen Schlacht¬ 
viehversicherung der Netto-Nutzen auf 25 690 M. berechnet. 

In Anhalt hat die Regierung unter richtiger Würdigung 
dieser Vorteile unter dem 8. September 1911 vorgeschrieben, „vor 
der Untauglichkeitserklärung wegen Blutvergiftung die bakteriolo¬ 
gische Fleischbeschau dem Tierbesitzer anzuraten, wenn durch sie 
die Feststellung der Verwendbarkeit des Fleisches zum mensch¬ 
lichen Genüsse für wahrscheinlich oder möglich erachtet wird.“ 

Über die Beziehungen der Notschlachtungen zu den Fleisch¬ 
vergiftungen und das Wesen des sogenannten septischen Beschau¬ 
befundes hat M. Müller i. J. 1910 in der Zeitschrift für In¬ 
fektionskrankheiten der Haustiere eine sehr beachtenswerte Arbeit 
veröffentlicht. Nach ihm verursachen die als Septicämie und 
Pyämie angesprochenen Fleischbeschaubefunde neben der Tuber¬ 
kulose dem Nationalvermögen die größte Einbuße; ganze Tier¬ 
körper werden sogar wegen Blutvergiftung gegenüber letzterer in 
höherer Anzahl beanstandet. 

Der sogenannte septische Beschaubefund verbürgt nicht immer 
die Gegenwart einer Septicämie. Überhaupt kommen die für den 
Menschen schädlichen Septicämien seltener vor, als man bisher 
annahm. 

Dersogenannte septische Beschaubefund ist oft auf Wundinfektion 
zurückzuführen und als Saprämie anzusprechen. Ihr gegenüber, bei 
der schwere Veränderungen an den Organparenchymen auftreten, 
verlaufen die zu Vergiftungen anlaßgebenden Septicämien ohne 
wesentiche Organveränderungen; und gerade deshalb ist deren 
Beurteilung ohne bakteriologische Untersuchung sehr schwer. 
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Bei unwesentlichen Organ Veränderungen und schweren Krank¬ 
heitserscheinungen zu Lebzeiten des Schlachttieres muß immer 
Verdacht auf Sepsis bestehen. 

Sepsis kann nach Einwanderung weniger Bakterien in die Blut- 
und Lymphbahnen entstehen, während Saprämie durch längere Ein¬ 
wirkung einer größeren Menge saprogener Bakterien auf lädierte 
Körperstellen verursacht wird. Wenige saprogene Bakterien kommen 
auch in normalen Organen vor, werden durch die Schutzkräfte des 
Blutes unschädlich gemacht und haben deshalb keine praktische 
Bedeutung. 

Ausschlaggebend ftir die Beurteilung ist die Menge und Art 
der Keime und die Gegenwart auf enzymatischem Wege ent¬ 
standener giftiger Eiweißabbauprodukte. 

Nach dem Beschaubefunde, dem kulturellen und tierexperimen¬ 
tellen Ergebnis unterscheidet M. M tt 111 e r bei der Saprämie vier 
Formen: 

1. Generelle Infektion, Saprämie: mehr oder weniger nicht zur 
Fleischvergiftergruppe gehörige Keime in Fleisch und Organen; 
Mäuse erkranken nur vorübergehend. 

2. Saprämische Intoxikation: makroskopisch schwere Verände¬ 
rungen des Fleisches mit spärlichem Keimgehalt. Durch Tier¬ 
versuch thermolabile Gifte nachweisbar. 

3. Toxämie: thermostabile Gifte vorwiegend. 

4. Saprämische Organinfektion. 

Die Befunde gleichartiger Coccenkolonien sind als Pvämien, 
solche mit unitären Keimarten in Fleisch und Organen bei kultureller 
und tierexperimenteller Prüfung sind als Septicämien anzusprechen. 

Die bei den untersuchten Epidemien gefundenen Fleischver¬ 
giftungsbakterien gehören nach Löffler in die große Ordnung 
der Typhaceen und lassen sich in zwei Gruppen trennen: 

1. Die Gruppe vom Typus des Bac. Enteritidis Gärtner, 

2. Die Gruppe von Typus des Bac. Paratyphosus B. 

Gärtner hat bei der bekannten Epidemie zu Frankenhausen 

im Jahre 1888 aus dem frischen Fleisch und der Milz einer wegen 
akuter Enteritis notgeschlachteten Kuh einen pathogenen Mikro¬ 
organismus isoliert, der ein dickes, kurzes, ziemlich bewegliches 
Stäbchen darstellte. Der Bacillus ist gramnegativ und bildet in 
Peptonwasser kein Indol. Milch wird nicht koaguliert, jedoch all¬ 
mählich peptonisiert. Traubenzucker wird unter Gasentwicklung 
vergoren. Das kulturelle Verhalten ist nicht charakteristisch. Der 
Bazillus ist pathogen für Mäuse, Meerschweinchen, Kaninchen, 
Tauben, Schafe und Ziegen. Die eingegangenen Tiere zeigen das 
Bild einer Enteritis mit folgender Septicämie. Unempfindlich sind 
Hunde, Katzen und Hühner. Die Bakterien erzeugen mit ihren 
Stoffwechselprodukten ein starkes Gift, das sehr widerstands¬ 
fähig ist und selbst durch die Siedehitze des Wassers nicht ver¬ 
nichtet wird. Das aus künstlichen Kulturen gewonnene Toxin 
ruft bei geeigneten Versuchstieren und beim Menschen die gleichen 
Krankheitserscheinungen hervor, wie sie nach dem Genüsse des in¬ 
fizierten Fleisches selbst auftreten. Zu den Bazillen der Gärtner- 
gruppe gehören die Erreger der Fleischvergiftungen von Franken¬ 
hausen, Moorseele, Gent, Brügge, Rumfleth und Haustedt. Hier 
handelte es sich stets um Fleisch von Tieren, die an Enteritis oder 
Metritis gelitten hatten, also um Fleisch von kranken oder not¬ 
geschlachteten Tieren. 

Im Jahre 1900 fand Schottmüller in Deutschland ge¬ 
legentlich ausgedehnter Blutuntersuchungen beim Abdominaltyphus 
in 6 von 68 Fällen statt der erwarteten Typhuserreger typhus¬ 
ähnliche Bazillen, die sich im wesentlichen durch ihr Gärungs¬ 
vermögen in Traubenzuckerbouillon von den echten Typhus¬ 
bazillen unterschieden. Sie bildeten kein Indol, brachten die Milch 
nicht zur Gerinnung (wie es dagegen die Colibakterien tun) und 
wuchsen auf Conradi-Drigalski -Platten wie der Typhus¬ 
bazillus. 

Schottmüller nannte sie Paratyphus-Bazillen und trennte 
sie in zwei Arten, eine selten, den Typhusbazillen noch sehr nahe¬ 
stehende, später von B r i o n und Kayser Paratyphusbazillus A 
bezeichnete und in eine häufiger vorkommende, sich stärker diffe¬ 
renzierende, Paratyphusbazillus B genannte Art. 

Die Paratyphusbazillen B sind in den letzten Jahren mehrfach 
als Erreger von Fleischvergiftungen beschrieben worden, so 


z. B. bei den Fleischvergiftungen von Breslau, Düsseldorf, 
Aertryk, Neunkirchen und Greifswald. Bemerkenswert ist, daß es 
mit allen unseren heutigen bakteriologischen Differenzierungs¬ 
methoden nicht möglich ist, den sogenannten Schweinepestbazillus 
und den Mäusetyphusbazillus von den Paratyphusbazillen B zu 
unterscheiden. Hieraus kann aber nicht auf die Identität dieser 
Bazillen geschlossen werden, denn wären sie Fleischvergifter, so 
müßten die Fleischvergiftungsepidemien an der Tagesordnung sein. 

Von dem weitverbreiteten Bakterium Coli unterscheiden sich 
alle Bazillen der Fleischvergiftungen durch ihr Verhalten in Milch. 
Die Milch wird von den Fleischvergiftern nach 8—14 Tagen in 
eine gelbliche, transparente Flüssigkeit verwandelt, während das 
Bakterium Coli die Milch im Brutschrank schon nach 24 Stunden 
zur Gerinnung bringt. 

Die Paratyphusbazillen können gelegentlich nachträglich durch 
irgendeinen Zufall, z. B. durch menschliche Bazillenträger, 
in Hackfleisch, Milch, Mehlspeisen u. a. m. gelangen, sich 
hier vermehren und die vorher einwandfreien Nahrungsmittel zu 
gesundheitsschädlichen machen. 

Die wichtigsten Differenzierungsmittel ähnlicher Bakterien 
werde ich bei der Untersuchungsmethode besprechen. 

Kurz erwähnen möchte ich noch vorher eine Klasse von Fleisch¬ 
vergiftungen, bei der in erster Linie die Fäulniserreger in Betracht 
kommen: Die Bazillen der Proteusgruppe, Bacillus putrificus, 
Bazillen, die zur Ödembazillengruppe gehören, und die Begleit¬ 
bakterien, wie Bakterium Coli, die man häufig bei lokalen, mit Ver¬ 
jauchung einhergehenden Prozessen in Gemeinschaft mit Staphylo- 
coccen und Streptococcen findet. Sie führen vermutlich außer¬ 
ordentlich selten zu einer scheinbaren Allgemeininfektion. Wir 
werden es bei dieser Klasse wohl nur mit Fleisch zu tun haben, 
das von ganz gesunden Tieren stammt und erst durch giftbildende 
Saprophyten eine gefahrbringende Eigenschaft erlangt hat. 

Die dritte Klasse der Fleischvergiftungen umfaßt den Botulis¬ 
mus oder die Allantiasis und wird nach Genuß konservierten 
Fleisches beobachtet. Identisch hiermit ist der Ichthvosismus nach 
Genuß von gesalzenen Irischen. Als Erreger gilt der von van 
E r m o n g e n entdeckte anaerobe Bazillus Botulinus, der ein durch 
Hitze zerstörbares Toxin produziert. 

Beim Botulismus sind keine gastrointestinalen, sondern eine 
Summe von nervösen Erscheinungen zentralen Ursprungs vorhanden 
(Akkomodationslähmung, Mydriasis, Ptosis, Doppeltsehen usw.) 

Aus den epidemiologischen Erfahrungen wissen wir, daß das 
gesundheitsschädliche Fleisch meist von notgesclachteten Tieren 
stammte. Bei diesen Tieren handelte es sich hauptsächlich um Endo¬ 
metritis, Peritonitis, Enteritis, Mastitis, Pneumoenteritis der Kälber, 
Nabelinfektion und Gelenkerkrankung, Phlegmonen und Decubitus, 
wenn sich an die genannten Leiden eine Septicämie oder Pyämie 
anschloß. 

Des weiteren aber haben die tierärztlichen Erfahrungen 
vor Einführung der allgemeinen Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
gelehrt, daß das Fleisch von Tieren mit den genannten Krankheiten 
nur in seltenen F'ällen gesundheitsschädlich ist. 

Immerhin sollte die Benutzung der inneren Organe, wenn sie 
auch noch so normal erscheinen, in allen Fällen, in denen die Tiere 
an verdächtigen Affektionen gelitten haben, untersagt werden, 
van Ermengen hält es für die Prophylaxis der Fleischver¬ 
giftungen ferner für durchaus richtig, in jedem verdächtigen Falle 
das Muskelfleisch, selbst wenn es keine wahrnehmbaren Ver¬ 
änderungen zeigt, und das Tier sich im ausgezeichneten Er¬ 
nährungszustände befunden hat, einer bakteriologischen Unter¬ 
suchung zu unterziehen. Man wird besonders in den Fällen von 
Notschlachtungen, in denen die Lebendbeschau nicht mehr möglich 
war, um ein einigermaßen sicheres Urteil über die Genußtauglich¬ 
keit des Fleisches zu gewinnen, die bekteriologische Ergänzungs¬ 
beschau nicht entbehren können. 

Gestatten Sie, daß ich nunmehr auf den Gang dieser Unter¬ 
suchung eingehe und bei der Entnahme des Untersuchungsmaterials 
beginne. 

Die richtige Probeentnahme ist außerordentlich wichtig, 
sie hilft nicht nur die bakteriologische Untersuchung beschleunigen, 
sondern trägt auch wesentlich zur Sicherstellung der Diagnose bei. 
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Sowohl im Königreich Sachsen als im Herzogtum Anhalt ist die 
Einsendung; eines Fleischwürfels von etwa 10—12 cm Seitenlange, 
eines Stückes Milz und zweier Fleischlymphdrüsen vorgeschrieben. 
Die einen empfehlen, das Fleischstück auszuwählen aus den 
äußeren Hüftenmuskeln oder aus dem Beuger bzw. Strecker des 
Vorder- oder Hinterfußes. Andere wieder bezeichnen als geeig¬ 
netstes und bequemstes Untersuchungsmaterial die Ankonäen und 
Einwärtszieher des Hinterfußes, auch mit den Hals- und Bauch¬ 
muskeln lassen sich günstige Ergebnisse erzielen. Auch ein ent¬ 
sprechend großes Stück der Zwerchfellmuskeln dürfte geeignet sein. 
Bedingung ist jedenfalls, daß die Fleischprobe aus einem Stücke 
besteht, also keine bindegewebigen Trennungen auf weist, und daß 
man tunlichst einen von Faszien umgebenen Fleischwürfel aus- 
wählt. 

Durchaus zweckmäßig dürfte es ferner sein, sow'ohl aus der 
Oberfläche, als auch aus der Tiefe ein Fleischstück Zu entnehmen 
und womöglich noch darauf bedacht zu sein, daß je eine Probe aus 
der vorderen und hinteren Körpei hälfte stammt, weil die Bakterien 
unter Umständen ungleich im Körper verteilt sein können. * Wer 
wie Conradi und H ü b e n e r eine keimfreie Entnahme und Ein¬ 
sendung der Proben fordert, kennt die Verhältnisse in der Praxis 
nicht. Es wird im allgemeinen genügen, wenn man die Proben 
mit sauberem Messer von makroskopisch reinen Körperstellen ent¬ 
nimmt. 

Auch für die Verpackung des Untersuchungsmaterials sind 
verschiedene Ratschläge gegeben worden. So ist im Straß¬ 
burger 'hygienischen Institut die Verpackung in Kleie und Säge- 
mehl als bewährt befunden worden. Diese Verpackung trägt ohne 
Zweifel den praktischen Verhältnissen Rechnung. 

Bugge empfiehlt die Versendung der Proben in Fließpapier 
oder mit Glycerinessig bestrichen und in Watte verpackt, oder in mit 
Spiritus befeuchteten Leinwandlappen eingeschlagen. 

Reinhardt empfiehlt, die Fleischprobe in der Weise zu ver¬ 
packen, daß das Muskelstück zuerst in ein mit Spiritus bezw. 
Sublimat getränktes Tuch eingeschlagen wird und darauf Ein¬ 
hüllung in Pergamentpapier folgt. Die Zwischenräume der Kiste 
werden mit Kleie oder Sägemehl ausgefülit. 

Zwick und W e i c h e 1 empfehlen zum Versand der Proben 
für die bakteriologische Fleischbeschau 80 bis 100 g schwere qua¬ 
dratische Fleischstücke mit Messern, die in kochendem Wasser 
sterilisiert wurden, mit glattem Schnitt zu entnehmen, sie je nach 
ihrer Größe und Konsistenz 2—5 Minuten lang in Wasser zu kochen, 
5 Minuten in # proz. Sublimatlösung zu bringen und in Tücher 
zu verpacken, die mit dieser Lösung befeuchtet sind. Dieses Ver¬ 
fahren dürfte für die Praxis allerdings etwas umständlich sein. 

Müller- Königsberg rät, die Fleischproben derart zum Ver¬ 
sand zu verpacken, daß man sie in sauberes Butterpapier wickelt 
und dann in einer Kiste mit Kleie umgibt. Sie erhalten sich auf 
diese Weise trocken und werden dadurch vor Fäulnis geschützt. 

Nach der Verordnung der anhaltinischen Regierung sollen die 
einzelnen Stücke gut mit reinem Fließpapier umwickelt werden, 
das sie ebenfalls trocken hält und die Feuchtigkeit noch besser als 
Butterpapier auf saugt. 

Wenn die Probeentnahme sauber war und die Einsendung außer¬ 
dem ungesäumt als Eilpaket, das auch nachts zu bestellen ist, erfolgt, 
dürfte letztere Verpackung ebenso einfach als praktisch und aus¬ 
reichend sein. Wenn kein Fließpapier zur Hand ist, benutze man 
reine, mit Spiritus oder Sublimatlösung getränkte Tücher. Jeden¬ 
falls ist der Art und Weise der Verpackung und Versendung mög¬ 
lichste Aufmerksamkeit zu schenken, denn es bedarf wohl keiner 
besonderen Erwähnung, daß sie den Bakteriengehalt der Fleisch¬ 
proben in erheblichem Maße beeeinflussen kann. 

(Fortsetzung folgt.) 

Versammlung der beamteten Tierärzte des Reg.-Bezirkt Potsdam. 

Am 4. Mai hatten sich die beamteten Tierärzte des Regierungs¬ 
bezirks Potsdam im Restaurant „Heidelberger“ zu Berlin zu einer 
Besprechung des am 1. Mai in Kraft getretenen Reichsviehseuchcn- 
gesetzes und der dazu ergangenen Ausführungsbestimmungen 
unter dem Vorsitze des Departementstierarztes Yet.-Rat Klcbba 
versammelt. 


Nachdem zunächst die im § 17 des Viehseuchengesetzes auf¬ 
geführten Schutzmaßnahmen gegen Seuchengefahr nebst ihren Aus¬ 
führungsbestimmungen eingehend besprochen worden waren, wurden 
die die einzelnen anzeigepflichtigen Seuchen behandelnden Bestim¬ 
mungen in den Kreis der Erörterung gezogen. Insbesondere wurde 
der Aussprache über die staatliche Bekämpfung der Rindertuber¬ 
kulose breiter Raum gewährt, und Vet.-Rat K 1 e b b a berichtete 
ausführlich über die am 23. April vom Professor Müller aus 
Königsberg vor den Departementstierärzten abgehaltenen Demon¬ 
strationen des Ostertag sehen Bekämpfungsverfahrens. Den 
letzten Gegenstand der Verhandlung bildeten die die Abschätzung. 
Zerlegung der Kadaver und Zerlegungsniederschrift betreffenden 
Vorschriften. Nach der Sitzung hielt ein gemeinsames Mittagessen 
die Teilnehmer noch längere Zeit zusammen. Dr. Z e h 1. 

Verband der prakt. Tierärzte Im Großherzogtum Heesen. 

Am 27. April h. a. fand im Verbandslokal „Prinz Heinrich“ in 
Frankfurt die diesjährige Generalversammlung statt, die von zahl¬ 
reichen Kollegen aus fern und nah besucht war. 

Der seitherige verdienstvolle Vorsitzende Kollege Zipp legte 
sein Amt nieder, da er aus Hessen nach Idar (Preußen) verzogen 
ist. Bei der stattgefundenen Vorstands wähl wurde Kall ege Dr. 
Seigel, Heppenheim a. Bergstr. zum Vorsitzenden, Kollege 
Weissheimer, Guntersblum, zum Kassierer und Dr. O h 1 y, 
Altenstadt, zum Schriftführer gewählt. Einstimmig wurde be¬ 
schlossen, Kollegen Zipp zum Ehrenmitglied des Verbandes 
zu ernennen. Nach Erledigung der reichhaltigen Tagesordnung 
blieben die Kollegen in sehr angeregter Unterhaltung noch längere 
Zeit bei einander, um in gemütlichem Kreise Erlebnisse aus der 
Praxis usw. auszutauschen. 

Verein preußisoher Schlaohthoftlerärzte. 

Offene Antwort auf die offene Anfrage 
in Nr. 19 der „Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung“ vom 
12. Mai d. J.: 

Den tierärztlichen Herren Redaktionsmitgliedern der „Deut¬ 
schen Schlacht- und Viehhofzeitung“ gestatte ich mir ergebenst zu 
erwidern, daß ich nicht verpflichtet und willens bin, ihnen als 
Redaktionsmitgliedern auf die Frage, mit welchem Rechte und aus 
welchen Gründen die offiziellen Kundgebungen des Vereins 
preußischer Schlachthoftierärzte in letzter Zeit nur einzelnen Fach¬ 
zeitschriften zugänglich gemacht worden sind, zu antworten. 

Sollte gelegentlich der nächstens stattfindenden Vereins¬ 
versammlung eine dahin gehende Anfrage an mich gerichtet 
werden, oder auch ohne eine solche, bin ich selbstverständlich 
gern bereit, den Herren Vereinsmitgliedern ausführliche Auskunft 
zu geben und meine Handlungen zu rechtfertigen. Bis dahin aber 
bitte ich sie, sich zu gedulden. 

Hochachtungsvoll 
G o 11 z. 

Brebeck f. 

Am 18. April verschied zu Bonn das Mitglied der rheinischen 
Tierärztekammer, Kreistierarzt a. D. und Schlachthofdirektor 
Josef Brebeck. Er erlag einem alten Lungenleiden, dem 
seine schier unverwüstlich erscheinende Lebensenergie durch eine 
lange Reihe von Jahren erfolgreich Trotz geboten hatte. 

Mit Brebeck ist ein Tierarzt und ein Original im besten 
Sinne des Wortes aus dem Leben gegangen, dessen Name über 
die Grenzen seiner engeren Heimat hinaus stets mit Anerkennung 
genannt wurde. Er war eine der markantesten Erscheinungen 
unter den rheinischen Tierärzten und infolge seines geraden Wesens 
sowie seines lauteren und vornehmen Charakters allgemein beliebt. 
Die jüngeren Kollegen haben in ihm einen stets hilfsbereiten Be¬ 
rater, die Mehrzahl der älteren einen liebenswürdigen Freund 
verloren, der es sich angelegen sein ließ, die Kollegialität in auf¬ 
opferndster Weise zu pflegen. Tüchtig und unermüdlich tätig 
in seinem Beruf, hat Brebeck bei seinen Vorgesetzten jeder¬ 
zeit volle Anerkennung gefunden. Uneigennützige Liebe verband 
ihn mit seinem Stande, und alle auf die Förderung tierärztlicher 
Interessen gerichteten Bestrebungen konnten auf seine tatkräftige 
Mitwirkung immer rechnen. 
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Besondere Anhänglichkeit bewies der Heimgegangene den 
tierärztlichen Vereinen. Ihnen hat er in kritischen Zeiten aus¬ 
gezeichnete Dienste erwiesen. Seinem großen persönlichen Ein¬ 
fluß gelang es regelmäßig, bestehende Gegensätze zu versöhnen, 
und wenn einmal die widerstreitenden Meinungen hart aufeinander 
platzten, dann genügte nicht selten eine witzige Bemerkung aus 
seinem Munde, um den Verhandlungen die Schärfe zu nehmen. Das 
Ohr und den ungeteilten Beifall der Zuhörer hatte B r e b e c k stets, 
wenn er bei geselligen Veranstaltungen das Wort ergriff. Als Kölner 
Kind mit echt rheinischem Humor und einem nie versagenden 
Mutterwitz begabt, dabei ein Meister der Stegreifrede, verstand 
er es, eine oft scharfe, aber trotzdem nicht verletzende Kritik zu 
üben, und unter gelegentlicher Zuhilfenahme der plattkölnischen 
Mundart Lob und Tadel in die verbindlichste Form zu kleiden. 

B r e beck war ein überall gern gesehener Gesellschafter und 
erfreute sich auch außerhalb seines Berufskreises großer Sym¬ 
pathien. In unsem Reihen hatte er keinen Feind. Sein Andenken 
wird im unterfertigten Verein jederzeit in Ehren gehalten werden. 

Möge ihm die Erde leicht sein. 

Köln, den 30. April 1912. 

Der Verein Rheinpreußischer Tierärzte. 

T. A.: Dr. L o t h e s. 

Dr. H. Coblenzer f. 

Am 26. April verschied infolge eines Schlaganfalles im besten 
Mannesalter Herr Tierarzt Dr. Hermann Coblenzer zu 
Hildesheim. 

Sein bescheidenes Wesen verbunden mit großer Arbeitsfreudig¬ 
keit. in seinem Berufe und Pflichttreue sichern dem Verewigten ein 
ehrendes Gedenken. 

Der t ierärztliche General verein Der Verein der Tierärzte des 

für die Provinz Hannover. Regierungsbezirkes Hildesheim. 

Dr. Esser. Friese. 

Vetainärrat Gehrlg f. 

Am 30. April d. J. ist der Kreistierarzt, Veterinärrat Gehrig 
zu Goslar im 63. Lebensjahre, wenige Tage nach seinem fünfund- 
zvvanzigjährigen Dienstjubiläum und wenige Wochen nach der 
Anerkennung seiner Dienstleistung durch Verleihung des Roten 
Adlerordens IV. Klasse, nach kurzem, schwerem Leiden entschlafen. 

Der Verstorbene hat nach Absolvierung seiner tierärztlichen 
Studien in Hannover und nach Erledigung seiner militärischen 
Dienstpflicht zuerst die tierärztliche Praxis in Liebenburg a. H. 
ausgeübt und danach 25 Jahre die Kreistierarztstelle des Kreises 
Goslar verwaltet. Gehrig war mit Leib und Seele Tierarzt. 
Er liebte seinen Beruf und war in ihm unermüdlich tätig. Seine 
große Gewissenhaftigkeit bei der Ausübung der privaten und amt¬ 
lichen tierärztlichen Geschäfte verschafften ihm nicht nur Vertrauen 
und Achtung bei seinen Mitmenschen, sondern auch die An¬ 
erkennung der ihm Vorgesetzten Behörden. 

Die wenigen Ruhestunden, die ihm verblieben, widmete er 
seiner Familie, die in ihm den treu sorgenden Gatten und Vater 
verloren hat 

Gern weilte er in den Kreisen seiner Berufsgenossen. Selten 
hat eine Versammlung des tierärztlichen Generalvereins zu 
Hannover oder eine Zusammenkunft von Tierärzten im Regierungs¬ 
bezirk Hildesheim stattgefunden, an der er nicht teilgenommen hat. 
Besonders lieb war ihm das Zusammensein mit den beamteten 
Tierärzten des Bezirks, die ihm sämtlich nicht nur Kollegen, son¬ 
dern auch Freunde waren und die ihm ein gutes Andenken über 
das Grab hinaus bewahren werden. 

Dr. Esser, Behrens, 

Vorsitzender des tierärztlichen Departementstierarzt des Reg.-Bez. 
GeneralVereins für die Provinz Hildesheim. 

Hannover. 

Friese, 

Vorsitzender des Vereins der Tierärzte 
des Reg.-Bez. Hildesheim. 

Veterinärrat Wilhelm Slokert f. 

Ain 11. Mai d. J. verstarb zu Egeln der frühere Kreistierarzt 
des Kreises Wanzleben, Herr Veterinärrat Wilhelm Sickert 
im fast vollendeten 77. Lebensjahre. 


Geboren am 11. Juli 1835 zu Belgern, besuchte der Verstorbene 
nach Vorbildung auf dem Gymnasium zu Torgau die damalige 
Tierarzneischule zu Berlin von Oktober 1855 bis Ostern 1859 und 
verließ sie mit der Approbation als Tierarzt I. Klasse. Während 
seines einjährig-freiwilligen Militärdienstes als Unterroßarzt machte 
er 1859 die Mobilmachung mit und ließ sich darauf in seiner Vater¬ 
stadt als praktischer Tierarzt nieder. 1864 wurde er wiederum 
auf sieben Monate zum Militär einberufen und machte auch die 
Feldzüge 1866 und 1870/71 mit. Am 16. Juni 1865 wurde er zum 
Kreistierarzt der Kreise Wanzleben und Neuhaldensleben ernannt, 
für letzteren Kreis wurde später ein eigener Kreistieazt bestellt. 
Nachdem Sickert seinen Wohnsitz zunächst in Wanzleben auf¬ 
geschlagen hatte, verzog er bald darauf nach Egeln, wo er bis zu 
seinem Tode gewohnt hat. Am 1. Januar 1906 trat Sickert 
nach fast 41jähriger Dienstzeit als Kreistierarzt in den Ruhestand. 

Der Verstorbene war nicht allein ein anerkannt tüchtiger und 
geschickter Tierarzt, sondern auch ein eifriger und gewissenhafter 
Veterinärbeamter. Sein Fleiß und seine Pflichttreue waren muster¬ 
haft, sie veranlaßten ihn häufig, das eigene Ruhebedürfnis zurück¬ 
zustellen, wenn Praxis oder amtliche Geschäfte ihn riefen. Des¬ 
halb findet auch auf ihn das Wort des Psalmisten Anwendung, 
daß sein Leben köstlich gewesen ist, weil es Mühe und Arbeit war. 
Am tierärztlichen Vereins wesen hat er stest gern und eifrig teil¬ 
genommen. 

Eine liebevolle und treusorgende Gattin stand ihm zur Seite. 
Sie trug mit ihm die Lasten und Bürden des Berufs und verstand 
ihm das Haus zu einem wahren Heim zu gestalten, aus dem er 
stets neue Arbeitskraft und Arbeitslust schöpfen konnte. Kollegen 
und Freunde, die den Vorzug hatten, in dem gemütlichen, allezeit 
gastfreien Hause zu verkehren, werden sich gern der dort ver¬ 
lebten Stunden und der lieben, fröhlichen und freundlichen Be¬ 
wohner erinnern. An seinem Grabe trauern außer der Witwe ein 
Sohn und eine verheiratete Tochter nebst Gatten, sowie drei Enkel¬ 
kinder und zahlreiche Freunde. 

Wir beamteten Tierärzte des Regierungsbezirks Magdeburg 
werden sein Andenken stets in Ehren halten. Er ruhe in Frieden! 

Magdeburg, den 20. Mai 1912. 

Namens des Vereins der beamteten Tierärzte des Regierungs¬ 
bezirks Magdeburg. 

L e i s t i k o w, Departementstierarzt. 

Einladung zur Feier des 25 Jährigen Hochschuljubiläums der Königlichen 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Am Donnerstag, den 20. Juni d. J. feiert die Königliche 
Tierärztliche Hochschule zu Berlin ihr 25 j ä h r i g e s Bestehen 
als Hochschule. 

An diesem Tage wird um 12 Uhr mittags in der Aula der Hoch¬ 
schule, Luisenstraße 56, ein 

Festakt 

stattfinden, bei welchem der Rektor die Festrede halten wird und 
auch Deputationen, welche der Hochschule ihre Glückwünsche dar¬ 
bringen wollen, empfangen werden. 

Hieran schließt sich um 3 Vi Uhr nachmittags ein 
Festessen 

im Bankettsaal des Hauptrestaurants Zoologischer (barten (Ein¬ 
gang: Lichtenstein-Brücke). 

Endlich folgt um 8 Uhr abends ein 

Festkommers 

der vereinigten Studentenschaft der Königlichen Tierärztlichen 
Hochschule und Königlichen Militär-Veterinär-Akademie im Mar¬ 
mor-Saal des Hauptrestaurants Zoologischer Garten. (Eingang: 
Li chten stein-Brü cke.) 

Sämtliche Tierärzte und Freunde der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule werden zu dieser Feier¬ 
lichkeiten hiermit ergebenst eingeladen. 

Indessen sei noch bemerkt, daß bei der voraussichtlichen 
größeren Anzahl der in besonderer Eigenschaft an dem Feste be¬ 
teiligten Persönlichkeiten und bei der Beschränktheit im Raume es 
sich wohl empfiehlt, mindestens acht Tage vor der Feier eine Ein¬ 
trittskarte für den Festakt in der Aula im Bureau der Hochschule 
zu entnehmen oder wenigstens zu bestellen 

Diejenigen Herren, welche an dem Festmahle teilzunehmen be¬ 
absichtigen, werden gebeten, dies möglichst bald, spätestenst aber 
wiederum acht Tage vorher, dem Bureau der Hochschule mitzu¬ 
teilen. Ohne vorherige Mitteilung kann auf einen Platz an der 
Festtafel nicht gerechnet werden Der Preis des trockenen Ku¬ 
verts ist auf 6 Mark festgesetzt. 
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Für die Damen, deren Gegenwart weder hei dem Festakt noch 
bei dem Festmahle sieh ermöglichen läßt, wird für Unterhaltung 
während dieser Zeit gesorgt werden. Beim Festkoimners sind in 
ausreichendster Weise auch Plätze für die Damen reserviert. 

Der Rektor. 

Eherlein. 

Tierärztlicher Verein von Elsaß-Lothringen. 

General Versammlung am Sonntag, den 2. Juni 1912, vormittags 
10’l* Uhr, im Gasthaus „Zur Krone“, Kronenhurgerstraße 20, in 
Straßburg. 

Tagesordnung: 

1. Verlesung des Protokolls der letzten Versammlung. 

2. Geschäfts- und Vereinsbericht. 

3. Das neue Viehseuchengesetz. Referent: Herr Landestierarzt 
Regierungsrat Z ii n d e 1, Straßburg. 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

5. Kassenbericht, a) Vereinskasse. 

b) Sterbe- und Unterstützungskasse. 

0. Aufnahme als Mitglied des Herrn Tierarzt Hoff mann- 
Saarburg, vorgeschlagen durch die Herren S e y d e r h e 1 m 
und Dr. Brun a. 

7. Verschiedenes. 

8. Bestimmung des Ortes der nächsten Versammlung und Vor¬ 
schläge für dieselbe. 

Nach der Versammlung findet ein gemeinschaftliches Mittag¬ 
essen in der „Krone“ statt, ä 4 M. pro Kuvert ohne Wein. 

I )er I. Schriftführer: W e b e r. Der Präsident: L o t z e r. 

Deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde. 

Bekanntmachung. 

Unsern verehrten Mitgliedern, angeschlossenen Vereinen wie 
Instituten teilen wir ganz ergebenst mit, daß unsere diesjährige 
Wanderversammlung nicht wie geplant und im letzten Versamm¬ 
lungsbericht angegeben, am 5. und 6. Juli, sondern am 
Freitag, den 28. u n d Sonn a b e n d , den 29. Juni d. J. 
in der Universitätsstadt Halle a. S. statt findet. Wir werden noch 
eine besondere Einladung mit der Tagesordnung später übersenden, 
es soll durch diese Wanderversammlung allen unsern Mitgliedern 
Gelegenheit gegeben werden, die reichen Schätze der Kühnsehen 
Sammlungen und des Haustiergartens des landwirtschaftlichen 
Instituts in Halle kennen zu lernen und sich über die früheren 
und jetzigen züchterischen Versuche durch Vorträge und Demon¬ 
strationen der Herren Professoren und Assistenten in Halle unter¬ 
richten zu lassen. 

Die Wanderversammlung wird am Freitag, den 28. Juni, nach¬ 
mittags 1 Uhr eröffnet. Wir bitten im Hinblick auf diese wichtige 
Tagung und die erheblichen Vorbereitungen, welche hierfür ge¬ 
troffen werden, um recht zahlreichen Besuch. 

Mit Züchtergruß! 

Deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde. 

H ö sch, Dr. Wils d o r f , 

Kgl. ökonomierat, Vorsitzender. Hauptgeschäftsführer. 

Deutscher Kälteverein. 

Die diesjährige Generalversammlung findet vom 29. Mai bis 
1. Juni in Köln statt. 

Maul- und Klauenseucheforschung. 

Vielfache Anfragen aus dem In- und Auslande über den 
jetzigen Stand meiner Untersuchungen über Maul- und Klauen¬ 
seuche veranlassen mich zu der Mitteilung, daß ich kürzlich, nach¬ 
dem mir von seiten des Landwirtschaftlichen Ministeriums aufs 
neue eine Beihilfe gewährt wurde, die Arbeiten über diese Seuche, 
Ätiologie und Immunisierung, wieder aufgenommen habe. Uber 
die Resultate gedenke ich in einigen Monaten berichten zu können. 

Dr. S i e g e 1 - Berlin. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Vierlinge bei einer Kuh. 

Von Dr. Josef Hasak, Bezirksobertierarzt, Brünn. 

(Tii riirztlichcs Z<*ntrall>latt, 1911, N'r. 32.) 

Eine Kuh, die fünf Jahre nacheinander jedesmal ein 
Stielkalb geboren hatte, brachte nach Ablauf der sechsten 
Träclitigki itperiode Vierlinge zur Welt, und zwar wurden 
zuerst zwei Kälber, ein Kuh- und ein Stierkalb, ersteres in der 
KojiT-, letzteres in der Steißlage geboren. Vier Stunden später 
stolllcn sich erneut Weben ein, und die Kuli gebar binnen 


No. 21. 


einer halben Stunde wiederum ohne jede Hilfe zwei völlig ent¬ 
wickelte Kälber in gleicher Folge und gleicher Lage. Nach 
dem Verlaufe dieser Vierlingsgeburt hatte jedes Kälberpaar 
ein gemeinschaftliches Chorion und war in je einem Uterus¬ 
horn e gelagert. Die Kuh litt übrigens an infektiösem Scheiden¬ 
katarrh. Trotz dieses Leidens war die Trächtigkeitsdauer 
normal geblieben. Die vier Kälber, die zusammen 75 kg 
wogen, entwickelten sich gut. Zwei davon wurden unter eine 
andere Kuh gegeben. Nach vier Wochen w’urden die Kälber 
im Gesamtgewicht von 162 kg an den Schlächter verkauft. 
Der Besitzer ließ sich leider nicht bereit finden, die Kälber auf¬ 
zuziehen, damit ev. die Fruchtbarkeit bzw. Sterilität kon¬ 
trolliert werden konnte. R d r. 

Uber die Wirkung des tellursauren Kaliums als Fliegenmittel. 

Von Oberveteriiiär A. Meyer, Assistent an der medizinischen 
Klinik der tierärztlichen Hochschule in Berlin. 

i Monal-Iiefto f. prakt. Tierheilkunde. XXIII. B<J. 2 3. II «ft, S. 49.) 

In der Zeitschrift für Veterinärkunde 1911 berichtet Ober- 
veterinär 0 c h m a n n über günstige Erfolge, die er in 
Deutsch-Ostafrika mit der innerlichen Verabreichung des 
Kalium telluricum als Fliegenmittel bei Maultieren, Eseln, 
und Hunden erzielte. Er empfiehlt es besonders deshalb, weil 
es bei seiner innerlichen Verabreichung keine deckenden und 
reizenden Eigenschaften für die Haut und das Haar hat. Vor¬ 
übergehend wird das Haarkleid rauher, fahler und trockener. 
Die Exspirationsluft, die Hautausdünstung und die abgesehen 
Faeces nehmen einen intensiv widerlichen, knoblauchartigen 
Geruch an, der längere Zeit anhält. Durch diesen Geruch sollen 
die Mücken, Fliegen, Zecken und anderen Insekten abgehalten 
w erden oder nur ganz kurz auf dem Tierkörper aufsitzen. Das 
Mittel wird mit dem Futter anstandslos aufgenommen. Um die 
Angaben Ochmanns nachzuprüfen, hat Meyer neun Ver¬ 
suche bei Pferden und einen Versuch bei einer Kuh angestellt. 
Jedes Tier erhielt im ganzen 10 g, in Einzeldosen von 1-—5 g. 
Das tellursaure Kalium wurde zwar von allen Tieren auf- 
genomen, aber der Erfolg blieb aus. Alle Tiere wurden nach 
der Verabreichung des Mittels ebenso von den Fliegen be¬ 
lästigt, wie vorher. 

Mever berichtet dann weiter über Versuche mit Oleum 
Lauri als Insektifugum, und zwar prüfte er Oleum Lauri in 
Substanz, Oleum Lauri mit Oleum Lini 1 :10 und Oleum 
Lauri 1,0, Spirit, dil. 4,0. Oleum Olivarum 5,0. Am besten be¬ 
währt sich Oleum Lauri mit Oleum Lini 1 :10, weil bei dieser 
Verdünnung das Oleum Lauri keine Reizwirkung entfaltet und 
man schließlich auch größere Flächen, ja das ganze Pferd ein¬ 
reiben kann. Die Fliegen blieben von den eingeriebenen 
Stellen weg. Die Wirkung hält sogar bis zu 12 Tagen an. 

Versuche mit Decoct. Quassiae 1 :10 sowie mit den Floria- 
Fliegenölen der chemischen Fabrik Flörsheim zeitigten nega¬ 
tive Resultate. R d r. 

Das Erdbeben und die Haustiere. 

Von Ludwig F o r r o , städt. Tierarzt in Kecheniet. 

(Allatorvr>ni T.apok 1911, Nr. 46.) 

Am 8. Juli vorigen Jahres zerstörte ein mächtiges Erd¬ 
beben die Stadt Kecheniet, eine der größten, blühendsten 
Städte Ungarns. Verfasser beschreibt mehrere Beobach¬ 
tungen, die man zu dieser Zeit an Tieren gemacht hat. An 
mehreren Stellen der Stadt beobachtete man, daß die Hunde 
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<lt‘n Tag vor dem Erdbeben sehr unruhig waren, sich 
verkrochen, heulten und nichts fraßen; am Tage des Erdbebens 
und nach dem Erdbeben blieben die Hunde drei Tage hindurch 
lautlos. In der Kavalleriekaserne beobachtete man, daß die 
Pferde sich unruhig geberdeten, in die Höhe stiegen, die 
Halfter zerrissen, ausschlugen und ähnliche Erscheinungen der 
Unruhe zeigten; später aber während des Erdbebens blieben 
sie wie angenagelt stehen. Die Hähne krähten nicht, die 
Tauben girrten nicht noch einige Tage nach dem Erdbeben. 
In der Pußta (Heide) standen die Rinder während des Erd¬ 
bebens wie erstarrt, nach dem Beben fingen sie an zu laufen. 
Mehrere Bewohner der Stadt verdanken ihr Leben den 
Hunden, welche unmittelbar vor dem ersten großen Stoße in 
ein solch schreckliches Geheul ausbrachen, daß man aus den 
Häusern, welche dann vom Erdbeben zerstört wurden, heraus 
kam, um nachzusehen, warum die Hunde heulten. - Bekannt 
ist der Fall von der Viper des Oberleutnants V e i t h , welcher 
bei dem starken Erdbeben in Zagreb im Jahre 1905 immer 12 bis 
24 Stunden vor dem Beben durch die Unruhe seiner Sclilange 
darauf aufmerksam gemacht wurde. Die Empfindlichkeit der 
Tiere gegenüber ähnlichen Naturerscheinungen wurde bereits 
in anderen Fällen beobachtet. Dr. Z. 

Zur Altersgrenze der Vögel. 

Vor einiger Zeit wurde in Zeitungen berichtet, »laß in Erfurt 
ein. Papagei gestorben sei, der in einer Familie vier Generationen 
durchlebt habe. l)a über hundertjährige Greise und ähnliche 
Seltenheiten namentlich zur Sommerszeit eine ständige Er¬ 
seheinung in den Spalten der Zeitungen sind, so kann man auf 
derartige Mitteilungen ja leider nicht viel geben. Der Fall schien 
mir aber immerhin der Feststellung wert. Ich habe mich daher an 
Herrn Schlachthofdirektor Dr. Massig in Erfurt mit der Bitte 
gewendet, jenem Bericht nachzuforschen. Herr Dr. Massig ist 
so freundlich gewesen, dieser Bitte zu entsprechen und hat mir’ 
folgende authentische Mitteilung zugehen lassen, die zu interessant 
ist, um sie der Veröffentlichung vorzuenthalten. Die Mitteilung 
lautet: 

Der Papagei, ein grüner Amazonenpapagei, gehörte einer Frau 
S e h m i d t, hier, Besitzerin eines Pensionats. Von einer alten 
Tante hatte Frau Schmidt diesen Papagei vor 30 Jahren kurz 
vor deren Tode erhalten. Diese Tante, die mit großer Liebe an 
dem Papagei hing, hat ihn 41 Jahre im Besitz gehabt und ihn von 
einer Leipziger Familie für den Ausfall einer Forderung erhalten. 
Nach schriftlichen Aufzeichnungen, die diese Tante hinterlassen 
hatte, war der Papagei im Jahre 1805 von einem Händler käuflich 
erworben. Wie alt er 1805 war, war in den Mitteilungen nicht ent¬ 
halten. Der Papagei hat also ein Alter von mehr als 107 Jahren 
erreicht. 

Der Papagei soll sehr klug gewesen sein und den ausge¬ 
sprochen sächsischen Dialekt gesprochen haben. Kinder und 
Damen in schwarzen Kleidern konnte er nicht leiden. Er ist 
immer gesund gewesen, bis er in seinem letzten Lebensjahre 
Schwindelanfälle bekam. Er ging dann nicht mehr in seinen 
Schaukelring, später auch nicht mehr auf die Sitzstange, wurde 
immer schwächer, bekam Durchfälle und ist daran zugrunde ge¬ 
gangen. Heute sitzt er wieder ausgestopft auf seiner Stange im 
Käfig. Schmaltz. 

Beitrag zur Trächtigkeit8dauer der Stuten. 

Im Jahre 1911 betrug in den Gestüten Beberbeck und Neu- 
studt-Dosse die Durchschnittstragezeit für die Hengstfohlen 
329 Tage, für die Stutfohlen 330 Tage. Auch im Bayerischen 
Stammgestüt Zweibrücken war durchweg bei den Stutfohlen eine 
längere Tragezeit zu verzeichnen, als bei den Hengstfohlen, erstere 
335,5 Tage, letztere 335 Tage durchschnittlich. Der Grund für 
diese auffallende Tatsache läßt sich einstweilen nicht ermitteln. 
In Beberbeck war ferner bemerkenswert, daß in diesem Jahre die 
Geburten der Stutfohlen die der Hengstfohlen bei weitem über¬ 


ragten. Von 79 Fohlen waren 31 Hengste und 48 Stuten. Als 
ganz auffallende Erscheinung ist außerdem angeführt, daß die 
Erstlingsfohleu im allgemeinen eine längere Tragezeit hatten, als 
die übrigen Fohlen. (Zeitschrift für Gestüt künde.) 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Schern, Dr. Kurt, Leiter der Untersuchungsstation für animalische 
Nahrungs- und Genußmittel beim Polizeipräsidium in Berlin. Die tier¬ 
ärztliche Diagnostik der Milchveränderungen und deren gesetzliche Be¬ 
urteilung. 1912. Verlag von Richard Schoetz. Preis 3.G0 M. 

Schern gibt eine kurz gedrängte Übersicht über die vom Tierarzt fest- 
zustellenden Veränderungen der Milch und des milchliefemden Tieres. 
Er bezeichnet dabei alle «ii(*jenig«*n Schädigungen, welche die Milch inner¬ 
halb des Euters infolge Erkrankung der Kuh erfährt als en somatisch 
im Gegensatz zu den <* x s o m a t i s e h o n Veränderungen, die außerhalb 
des Tierkörpers entstehen und eine einwandfrei gewonnene Milch zu einem 
ungeeigneten bzw. gesundheitsschädlichen Nahrungsmittel machen. Am 
Schlüsse eines jVden diesbezüglichen Kapitels, findet sich eine sorgfältige 
tabellarische Übersicht der ensomatischen und exsomatischen Verände¬ 
rungen unter gleichzeitiger entsprecln-nder Angab»» d«*r milchhygienisehen 
sowi» 1 klinischen Diagnose und d»*r Beurteilung der Milch bezüglich ihrer 
Genußtauglichkeit. Die in das Unbrsuchungsgebiet des Arztes oder Chemi¬ 
kers falb'inlen Veränderungen sind »labei riehtigerweise auß«*r acht gc- 
lassen. Im letzten Abschnitt bringt Sehern die wichtigst«*n llnter- 
suchungsiuethoden, »ieren Kenntnis für »len Tierarzt unbedingt notwendig 
ist. Hierbei sind <li<» vom Verfasser ang«*geb«*nen Methoden zur Bestim¬ 
mung der Reaktion »ler Milch mit dem Laktoazidometer und von BluV 
fltissigk» it mit Hilf»' d«‘r Eabhcimnprohe ausführlicher besehrbben. In 
einem besonderen K:»pit»>l über die hygienische Milchkontrolle unterzieht 
sich Schern «ler »lankenswerten Aufgab«*, Nornum für die hygienische 
Milchkontrolle aufzustellen. Mit Recht geißelt er die vhdfach von Chemi¬ 
kern gewünscht«» Forderung der Fests«dzung <;iiu*r Mindestgrenze für den 
K«’ttgehalt. I)ies<T T«*il endet mit Vorschlägen für ein Reichsgesetz b<»- 
trefTend «lie Untersindumg von Milch. Der Verfasser unterscheidet hierb« i 
«‘ine Produktionskontrolle, welch«» di»» Milch und das Milchticr am Prn- 
»luktionsorte, eine Lieferungskontrolle, weh.-he die Milch auf dein Wege 
zum Großhändler bzw. zum Konsumenten erfährt. Kommt die Milch erst 
noch in den Zwischenhandel, so spricht Schern von Handelskontrolle. 
Zur Durchführung d«*r Produktionskontrolle wird die Bildung von Milch- 
kontrollbezirken angeregt. Ob dies durchführbar sein wird, halt«» ich für 
zweifelhaft, ich glaube vielmehr, daß das neue Reichsvi«diseucheng« > setz 
eine erfolgreichere Kontrolle der Produktionsstelbn der Milch ermöglicht»!! 
wird, über alle diese Ding« 1 ist heilt das letzte Wort noch nicht ge¬ 
sprochen, es werden aber «lie Schern sehen Vorschläge wertvolle An¬ 
haltspunkte bei künftigen Beratungen dieses G«'genstandes bilden und es 
ist anzuerkennen, «laß S c licrn es gewagt hat, für diese schwierige und 
sich noch fortwährend im Flusse befindliche Materie gewisse allgemeine 
Gesichtspunkt«* aufv.u.-ieilen. Das Buch sei daher jedem Tierarzt insbeson- 
«lere dem Milchhygieniker zum aufmerksamen Studium empfohlen. 

M i e ß n e r - Hannover. 

v. Mäday, k. u. k. Oberleutnant d. R. und Assistent am physiologischen 
Institut der deutschen Universität in Prag. Die Psychologie des Pferdes 
und der Dressur. Berlin, P. Parey, 849 Seiten. 

Einen klaren ehrlichen Schild trägt das Buch: Der Geist ist nur durch 
Geist meßbar. Mit dieser methaphysischen Standpunktsbekennung ist alles 
gesagt, was Autor Vorbringen will und w\as er glaubt. Er gibt zu, daß 
sich die Tatsachen der Psyehohigie hinsichtlich ihrer Sicherheit niemals 
mit jenen der anderen Naturwissenschaften werden vergleichen lassen 
und befaßt sich daher nicht weiter mit der fruchtlosen Definition des so 
dehnbaren Geistesbegriffes. In dieser nebeligen Atmosphäre kann sieh die 
Glaubensfreude des Lesers wie die Voraussetzungslust des Autors weit¬ 
läufig und frei bow'egen, w r eil der eine so ungefähr immer zu wissen vor¬ 
gibt was «ler andere meint. Da stoß«*n sieh weiter keine Widersprüche 
und das Pferd kommt hier wie in allen Psychologien anthropozentrischer 
Färbung zu Intelligenz, Vernunft, Willen und einer Menge anderer 
seelischer Eigenschaften, mit denen uns die spekulative Psychologie schon 
im klassischen Altertum beglückt hat. Wenigstens hat sie selbstherrlich 
gelehrt, daß man solche Annahmen machen dürfe. Es handelt sich also 
auch in diesem neuesten Buche größtenteils nicht um Beweissachen, 
sondern um deut- und dehnbare Glaubenssachen, die der naturwissen¬ 
schaftlichen Kritik entzogen sind. 

Das Buch enthält neben einer Menge exakter Beobachtungen und Er¬ 
fahrungen, die namentlich die Dressur angehen, großenteils Aufzählungen 
von Tiergeschichten und Anekdoten, hei denen die Namen Zell, Zürn, 
Hachet, Souplet u. v. a. eine unverdiente Wiedererweckung feiern. 
Das aus einem solchen Milieu erflioßonde Deduktionen nicht mit Still¬ 
schweigen übergangen werden können, ist sinnfällig. Dazu wird man 
weiter noch durch eine apotiktisch bestimmte Aussageform der Deutungen 
tierischer Lebensäußerungen gedrängt; sie gehen m«*istens in die Irre, 
w’enn sie sich auch noch so positiv gehaben. Beispielsweise wird gesagt, 
daß beim Pferde Träume verkommen. Das ist kurz und bündig und mag 
sieh vielleicht auch so verhalten. Wir dürfen aber nach Beweisen oder 
doch nach Prämissen bindender Art fragen, die uns nirgends geg«»ben 
werden. Ist doch gerade das Pferd für Erwägungen über das Traum¬ 
leben wenig geeignet, weil es erfahrungsgemäß einen äußerst leisen Schlaf 
hat un«l weil viele Pferde Jahr und Tag aufrecht stehend schlafen, d. h. 
in eine Art Schlummer oder Dämmerzustand verfallen. Oder: die Pferd«* 
kratzen sich gegenseitig mit den Zähnen an Körpergegenden, die sie 
selber nicht erreichen können. Es ist nicht gesagt, woher das eine Pfer«l 
die Kenntnis davon erhält, wo «ias andere gekratzt werden soll. Jedoch: 
Darwin sagt cs, als Begründung. I) a r w i n s Tiergeschichten sind 
so ziemlich das Schlechteste, was wir von ihm kennen und meist wreit 
davon entfernt, uns durch Beweise zu erdrücken, zumal Bich die Pferde 
unserer Zeit, wenn nötig, an feststehenden Objekten scheuern, ohne ihren 
Nachbar zu bemühen. 
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Jedenfalls ist es krasseste Vermenschlichung, wenn wir in solchen 
Akten gegenseitige Hilfe sehen wollen. Solche Mitteilungen sinken bei 
genauer Betrachtung auf das Niveau vager Behauptungen herab, die 
keine tiefere Befriedigung geben können. 

Ähnlich ist die Angabe zu taxieren, daß die sogenannten Kunsttriebe der 
niederen Tiere nur auf intellektuellem Wege entstehen können, worüber 
sich Autor zunächst mit Fahre auseinander zu setzen hätte. Daß die 
protektive Symbiose der Kruster und Aktinien gleich einer instinktiven 
Freundschaft zwischen Mensch und Hund sei, daß Pferde nur in lust- 
betonter Stimmung wiehern, daß das Fleisch der Pferdeoberlippe die 
feinsten Gewebe unter allen Muskeln enthält, daß das Pferd rachsüchtig 
und nicht moralisch sei wie der Hund, daß die Stetigkeit eine Neurose 
ist, die Neurosen Seelenkrankheiten sind u. v. a., all das ist zum Teil 
nicht richtig oder doch zumindest zu wenig nachgeprüft, um im Indikativ 
vorgebracht zu werden. 

Selbst unter dem Schutzmantel der durch die spekulative Psychologie 
gewährleisteten Behauptungsfreiheit darf unserer Logik nicht Gewalt an¬ 
getan werden. Es ist eine Vergewaltigung, wenn wir glauben sollen: 
Suggestion ist die absichtliche Beeinflussung eines Lebewesens durch ein 
anderes, welche beim Beeinflußten Willkürhandlungen hervorbringt, ohne 
ihrn die Freiheit einer Wahl zu lassen — also keine Willkürhandlungen 
sind — würde man fragen, falls man Lust hätte, in das Dornengestrüpp 
haltloser Wortstreitigkeiten einzudringen. Hier winkt des Spekulieren» 
dürre Heide. Ähnlich wenn wir lesen, daß die Grubenpferde innerhalb 
einiger Jahre ihr Augenlicht verlieren, das sie nicht brauchen. Es steht 
auch das in keinem Einklänge mit den Erfahrungen. Die Pferde gut 
gehaltener, steirischer, wallisischer und schottischer Kohlengruben werden 
auch nach langjährigem Untertagdienst nicht blind; sie erblinden aber 
häufig unter schlechten grubenhygienischen Verhältnissen, namentlich dort, 
wo die Pferdebestände durch die rezidivierende Augenentzündung ver¬ 
seucht sind. Es ist aber keine Inaktivitätsatrophie die Platz greift, noch 
weniger eine philogenitische Rückbildung eines außer Funktion gesetzten 
Organes. 

Autor scheint es erwiesen, daß das normale Benehmen der Pferde 
nicht durch das Auge, sondern durch die übrigen Sinne bestimmt wird, 
weil sich die Blindheit bei diesen Tieren kaum in ihrem Benehmen verrät. 
In teilweisem Widerspruch hierzu wird später angegeben, daß Pferde auf 
optische und takile Reize leichter reagieren als auf akustische. Der Be¬ 
gründungssatz ist unausreichend, weil stocktaube Pferde ihren Mangel 
noch viel weniger verraten als blinde. Dabei wird bei jeder Gelegenheit 
der Theorie der Vererbung erworbener Eigenschaften das Wort geredet, 
ohne einen einzigen Beweis zu erbringen oder sich weiter um die Sprödig¬ 
keit dieses vielumstrittenen Themas zu bemühen. 

Die vielen Fehler des Buches, denen wir hier nicht allen nachgehen 
können, sind nicht nur durch den Mangel an festen, auf gründlichen 
Kenntnissen, eigenen Erfahrungen beruhenden Begriffen und klaren An¬ 
schauungen auf physiologischem, neurologischem und biologischem Ge¬ 
biete bedingt. Zum guten Teil entstammen sie einer unrichtigen Methodik. 
Tierliebhaber taugen schlecht zu psychologischen Untersuchungen und 
Autor gehört zu ihnen. Sätze, w r ie „die bewußte Lebensrettung ist beim 
Pferde leider auszuschließen“, haben die Tierliebe zum Hintergründe. 
Liebe und Haß aber stören unsere so schwer zu bewahrende Objektivität, 
die zur Erkenntnis der Dinge unerläßlich ist, auch in der Psychologie. 
Diese lehrt uns, konstatiert Autor, daß es keinen freien Willen gibt. 
„Trotzdem haben wir das unausrottbare Gefühl, uns frei zu entscheiden ... 
Es wird wohl kaum ein Tierkenner übersehen, daß auch die Handlungen 
eines wohlerzogenen Hundes vom Gefühl der freien Wahl begleitet sind.“ 
Dem ist entgegen zu halten, daß mit Sentimenten keine Erkenntnis ge¬ 
schöpft werden kann, daß also selbst, wenn beide Sätze richtig wären, 
der Indeterminismus mit ihnen nicht gerettet werden kann. Der Ober¬ 
satz ist aber in seiner Verallgemeinerung falsch, w r eil es genug Menschen 
gibt, die von derartigen Gefühlen nicht befallen werden und der Nach¬ 
satz enthält zw r ar eine Drohung und eine Beleidigung für Andersgläubige, 
aber keinen Beweis. Man appelliere nicht an die Tierkennereitelkeit. 
Es ist nicht wissenschaftlich. Es könnte einer kommen, der unter Ver¬ 
zicht auf diese Charge nach Tatsachen frägt und man wüßte ihm nicht 
zu antworten. 

Bei psychologischen Untersuchungen wünscht Verfasser das Zu¬ 
sammenwirken von Reiter, Tierarzt (Physiologe), Freiheitsdresseur, Ge- 
stütverwuilter, Reitlehrer, Fahrer und Pferdehändler. Es Ist nicht zu ver¬ 
wundern, daß dabei derartige Dinge herauskommen. Daß der Physiologe 
zur Geltung kommt, ist übrigens bei der Devise des Buches ein bemerkens¬ 
wertes Zugeständnis. Kann doch die Physiologie nicht Dinge beurteilen, 
deren Maßstab der Geist ist! 

Wie dem auch sei, so wollen wir doch hoffen, daß das Buch, in dem 
so viel guter Wille steckt, bei einer eventuellen Neuauflage gänzlich um¬ 
geschrieben wird. Dafür bürgt uns schon das tiefere Kausalitätsbedürfnis 
des Autors, der von der Reiterei zur Physiologie übegetreten ist. So 
schmeichelhaft die Ausführungen M a d a y s für Tierliebhaber, Tier- 
sehützler und Antivivisektionisten auch sein mögen, so wenig befriedigend 
sie bei einem näheren wissenschaftlichem kritischem Studium. Wenn es 
auch in keiner Weise danach angetan ist, unsere Anschauungen der 
modernen komperativen Psychologie irgendwie zu ändern, so müssen wir 
es in der jetzigen Fassung dennoch ablehnen, weil es geeignet ist, dem 
so sehr mißverstandenen populären Monismus den Wind in die Segel zu 
treiben. Und das ist vom Standpunkte des Fortschrittes zu bedauern. 

D e x 1 e r - Prag. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Die Viehseuchengesetze für das Deutsche Reich und für Preußen mit 

den Ausführungsvorschriften des Bundesrats, der preuß. viehseuchen- 
poliz. Anordng.. den preuß. Ausführungserlassen, dem Rinderpestgesetz, 
dem Vieheinfuhrverbotsgesetz, der Rinderpestinstruktion, dem Vieh- 
beförderungsgesetz und Ausführungsbest., sowie dem Tierkadavergesetz 
und dessen Ausführungsbest. Unter Mitwirkung von Gerichtsassessor 
Dr. Stegner, für den prakt. Gebrauch erläutert von K. v. Rohrscheidt, 
Geh. Reg.-Rat. 2. Auflg. Preis 7 Mk. 1912. Verlag von Franz Vahlen 
in Berlin, Linkstr. 1(5. 

Kölle, Dr. W. o. Prof, in Bern und v. Wassermann Dr. A. o. Prof, in 
Berlin, Handbuch der pathogenen Mikroorganismen. 2. Auflage. 8. und 


9. Lieferung. (Bd. V. Bogen 1—15), mit 84 Abbildungen im Text und 
9 Tafeln. Preis jeder Lieferung 5 M. 1912. Verlag von G. Fischer in Jena, 
in Jena. 

Mies, Aug. Oberschweizer. 20 Jahre Stallschweizer. Band 1 der 
Bücherei des Allgemeinen Stallschweizer-Bundes, Sitz Plauen i. V. Preis 
1 M. 1912. 

Riedels Berichte und Mentor. Herausgegeben von J. D. Riedel A. G. 
Chemische Fabrik in Berlin N. 39. 

Gehes Codex. Nachtrag 1, 1912. Herausgegeben von Gehe & Co. 
A. G., Chemische Fabrik in Dresden-N. 

Scherls Sprachenpflege. Band 2: Englisch (Nacht und Morgen 
von E. Bulwer Lytton), Preis 50 Pfg.; französisch (Mosaik von 
Prosper M6riinee), Preis 50 Pfg. Verlag von A. Scherl in Berlin. 

Kinzel, Prof. Dr. K. Wie reist man in Oberbayern und Tirol? Mit 
Berücksichtigung der Städte Lichtenfels, Nürnberg, München, Regensburg, 
Prag, Linz, Salzburg, Innsbruck, Rothenburg, Weimar und Ausflügen in 
die Grenzgebiete des Salzkammerguts, der Schweiz und Italiens (Coinor- 
see und Mailand, Gardasee und Venedig). 10. umgearb. und vermehrt" 
Auflage; 25.—30. Taus. Mit 7 Bildern, 6 Stadtplänen, 2 Grundrissen, 
1 Karte. 1912. Preis 3 M. Verlag von F. Bahn in Schwerin i. M. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Dem Bezirkstierarzt. 
Veterinärrat Bräucr- Annaberg und dem Tierarzt Karl Schnellt- 
Crimmitschau das Ritterkreuz I. Klasse des Sächs. Albrechtsordens; 
dem Korpsstabsveterinär Trocster bei der Militärveterinärakademie 
den Bayerischen Militärverdienstorden IV. Klasse mit der Krone 
und dem Oberveterinär Dr. Reinceke bei der Militärveterinär¬ 
akademie der Bayerische Militärverdienstorden IV. Klasse. 

Ernennungen : Polizeitierarzt Hugo Srhink-Berlm zum kom. Kreis¬ 
tierarzt in Jarotschin; Dr. Schlemmer , Assistent am physiolog. 
Institut, zum Repetitor am hygienischen Institut der Tierärztl. 
Hochschule-Berlin ; Bezirkstierarztassistent Dr. FWcs-Mannheim zum 
Bezirkstierarzt in Boxberg (Baden); Arthur GVosscr-Mittenwalde 
zum Schlachthoftierarzt in Freiberg i. S.; Kreistierarzt Georg 
Hilhrandl- Rostock zum Abteilungsvorsteher im Landesgesundheits¬ 
amt-Rostock. — Versetzt: Kreistierarzt Dr. Steinbruck- Lehe in 
die II. Kreistierarztstelle in Düsseldorf, Bezirkstierarzt Kochler von 
Boxberg nach Schwetzingen (Baden), Bezirkstierarzt Veterinärrat 
Kohlhepp von Bresten nach Offenburg, Bezirkstierarzt Schneider von 
Schwetzingen nach Bretten (Baden). 

Niederlastungen: Die Tierärzte Streibcl in Mogwitz (Kr. Grott- 
kau), Karl Löffler in Ortenberg (Hessen). — Verzogen: Prosektor 
Dr. BaucA-Dresden nach Mathildenstr. 16, Ober-Medizinalrat Dr. 
Baum-Dresden nach Müller-Bersetstr. 8, Tierarzt Benno Merxdarf - 
Dresden nach Terrassenufer 21, Tierarzt Ruthenberg- Kiel nach 
Königs weg 23, Tierarzt Dr. Rcw*-Saargemünd nach Wiesbaden. 
Dr. Alb. Ohl von München nach Altenheim (Bez. Offenburg, Baden). 

Examina : Promoviert: Die Tierärzte Moritz, WindmüUcr 
aus Lauenau, Bernhard Schnappe aus Kreuzberg, Georg Hübcncr aus 
Blankenheim in Berlin; Josef Badberger -Hollfeld, Jakob Kolb- 
München, Karl Pallmann- München, Distriktstierarzt Gabriel Schäfcr- 
Schwäb.-Hall, Eugen Schroedeb München, Distriktstierarzt Eugen 
AYemwcr-Berlichingen, Heinrich Wehrbein zum Dr. med. vet. in 
Stuttgart. — Approbiert: Die Herren Alfred F^öbisch-Schön- 
brunn, Theodor Gärfucr-Bernsdorf, Paul Grünert- Schleiz, Josef 1x1 x- 
Waldenburg, Ernst IAndekc-Edde ritz, Max Loc/re-Nauslitz, Emanucl 
Meißner - Großsteinberg, Hermann Nockler - Leipzig, Otto Riehtcr- 
Dresden, Früx Thmnas-Borna. in Dresden ; Wilhelm BfocÄ-Hannover, 
Karl Brüggemann- Klein Hehlen, Wilhelm AorA-Oldendorf, Karl Moltr- 
Darmstadt in Hannover; Karl GroA-Augsburg, Johann Schiring- 
Balsbach in München. 

Todesfälle : Kreistierarzt Veterinärrat Dr. Schncidcr- Offenbach. 
Kreistierarzt Pfannenschmidl-OXdoM. 


Vakanzen. 

Bezirk8tierarztetellen: Amtshauptmannschaften Glauchau und 
S tollberg vom 1. Juli d. J. ab. Bewerb, a. d. Künigl. 
Kommission für das Veterinärwesen in Dresden. 

Schlachthofstellen : Duisburg-Meiderich und All 
duisburg: Je ein Vertreter vom 1. Juni bis 30. September er. 
Gehalt pro Monat 200 M. Bewerb, a. d. Schlachthofdirektor. — 
Rostock (Mecklb.): Schlachthoftierarzt sofort. Gehalt 8000 M. 
Privatpraxis ausgeschlossen. Bewerb, bis zum 30. Mai d. J. an die 
Verwaltung des städtischen Schlachthofes in Rostock (Mecklb.) 


^rantwo'rtlich rür den Inhalt («kl. In.eraUmtcll): Tier*rat Rudolf Wilie, Berlin-Friedenau. - Verla« und Eigentum dar VerUfibucbbandlun* von RUknrd Scboet« in Berlin, 

Druck von W. BBxcnctein. Berlin. 



Dl© „Berliner Tierärztliche Wochenschrift** e re eh eint 
wöchentlich im Verlage tob Richard Schoets ln 
Berlin SW.48, Wllhelmatr. 10. Dnrch jedes dentache 
Postamt wird dieselbe snm Preise von M. &,— rlertel- 
jäbrliih frei ins Haas geliefert. (österreichische 
Poet-Zeitung»*Preisliste Nr. 674. Ungarische Nr. 86.) 

Einseinammern 80 Pf. 


Berliner 


Orlgtnalbettrtge werden mit 60 ML* in Petttsau mit 
60 ML. für den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, 
Mitteilangen nnd redaktionellen Anfragen beliebe 
man sn senden an Tierarzt R. Wille, Berlin« 
Friedenau, Oosslerstrasse 86; Korrekturen, Besen- 
siona«Exemplare und Annoncen dagegen an die 
Verlagsbachhandlang. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Sdimaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Ginge Schlachth.-Dir. Helfer Veterinärrat Dr. Lothe« Geh. Reg.-Rat Nevermann Professor Dr. Peter Veterinärrat Petere 

Hamborg. in Mülbansen L E. Departements-T. in Cöln. Vortrag. Rat im Min. f. Landw. in Berlin. 8taatsderarzt für Hamborg. Departements-T. in Wiesbaden. 

Dr. W. Pfeiler Veterinärrat Preuße Dr. Richter Ober-Med.-Rat Dr. Boeder Dr. Schlegel Med.-Rat Dr. J. Schmidt Dr. H. Sieber 

Bromberg. Departements-T. in Coblens. Professor ln Dresden. Professor in Dresden. Professor in Freiburg. Professor in Dresden. Reg.-Tierarzt ln D.8. W.-AMka. 

Dr. Stödter Ministerialrat Dr. Vogel Regierungsrat Wehrte Dr. A. Zlmmermann Regierungsrat Zündet 

8tadt-Tierarzt in Hamburg. Landestierarzt in München. Mitgl. d. Kala Gesundheitsamts ln Berlin. Professor in Budapest Landestierarzt von Elsafi-Lothringen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Tierarzt Rudolf Wille. 
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Inhalt: Ruppert : Serologische Methoden zur Diagnostik von Trypanosomenkrankheiten. — Goldbeok : Zur 
Technik der Exstirpation der Stimmtasche bei Kehlkopfpfeifern. — Scharr und Opalka: D i e F e s t - 
Stellung der Lungentuberkulose mit Rücksicht auf das neue Viehseuchengesetz. — 
Referate: Immunisierung. Krautstrunk: Tuberkulose-Schutzimpfungsversuche nach Klimmer. — Dammann: 
Versuche der Immunisierung von Rindern gegen Tuberkulose nach dem von Behringschen Verfahren. — Immunitäts¬ 
forschung. Oppenheimer: Zur Darstellung des Staphylohämotoxins. — B u s s o n: Der Parasitennachweis mittels 
Komplementablenkungsmethode. — Innere Medizin. Toxikologie. Fehsenmeier: Vergiftung durch Brand¬ 
pilze. — Erkrankung nach dem Genuß von mooshaltigem Waldheu. — Tagesgeachichte : Ostertag: Einiges von meiner 
Reise nach Deutsch-Südwestafrika. — Die Verlegung der Tierärztlichen Hochschule von Dresden nach Leipzig. — Schließung 
der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart. — Tierärztliche Approbationen im Prüfungsjahr 1910/11. — Verein Anhaitischer 
Tierärzte. — Verschiedenes. — Staatsveterinärweaen : Gutachten des Kgl. Landesveterinäramtes über die Bekämpfung der 
Rindertuberkulose. — Maul- und Klauenseuche im Jahre 1911. — Ausführungsbestimmungen des Bundesrats zum Gesetz, 
betreffend die Beseitigung von Tierkadavern. — Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Stand der Tierseuchen im Aus¬ 
lande. — Personalien. — Vakanzen. 


(Aus der Tropen-Abteilung des Hygienischen Instituts der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin. Direktor: Geh. Med.-Rat Prof. 

Dr. P. F r o 8 c h, Abteilungsvorsteher: Dr. P. Knut h.) 

Serologische Methoden zur Diagnostik von 
T rypanosomenkrankheiten. 

Von Dr. Fritz Ruppert, 

Teilnehmer an dem Vorbereitungskurs für den Dienst in den 
deutschen Schutzgebieten. 

Der Nachweis von Trypanosomen im Körper eines Tieres 
gestaltet sich bisweilen äußerst schwierig. Am besten gelingt 
er noch mittelst Impfung von Blut des infizierten Tieres auf 
kleine für Trypanosomen leicht empfängliche Versuchstiere 
(weiße Mäuse). Wenn nun aber, wie zum Beispiel bei der Be¬ 
schälseuche, auch diese Übertragung nur in Ausnahmefällen 
gelingt, so ist eine exakte Diagnose dieser Infektionskrankheit 
sehr in Frage gestellt. 

Um so beachtenswerter w r ar es aus diesem Grunde, daß 
Lange in seinem Vortrag auf der fünften Tagung der freien 
Vereinigung für Mikrobiologie in Dresden eine Methode be¬ 
schrieb, mittelst der man imstande ist, den serologischen Nach¬ 
weis einer eventuellen Trypanosomeninfektion zu führen, zu 
einer Zeit, wo Trypanosomen auf andere Weise noch nicht 
nachweisbar sind. Lange benutzte zur Diagnose die 
makroskopische Agglutination. 

Die Bedeutung der von Lange angegebenen Methode 
w ar offensichtlich, zumal sie durch die Versuche von Winkler 
und Wvscheleßky bestätigt wurde. Auch ich habe die 
Reaktion in der von Lange angegebenen Weise nach¬ 
geprüft und muß sie vollkommen bestätigen. 

Mäuse, Ratten oder auch Meerschweinchen wurden mit 
Trypanosomen infiziert. Auf dem Höhepunkt der Infektion 


wurden die Tiere in eine 1,5 proz. Natriumcitriumkochsalz- 
lüsung entblutet (bei Mäusen in 6 ccm, bei Ratten und Meer¬ 
schweinchen in 14 ccm der Lösung). Das Gemisch werde 
zentrifugiert bis die überstehende Flüssigkeit wasserklar war. 
Die Trypanosomen hatten sich dann in einer weißen Schicht 
über dem aus roten Blutkörperchen bestehenden Bodensatz 
abgesetzt. Die überstehende Flüssigkeit wurde nunmehr mit 
Hilfe einer Pipette, an deren Mundstück ein Schlauch mit einer 
P r a v a z sehen Spritze befestigt w ar, abgehoben, über den 
Bodensatz ca. 2 cm physiologischer Kochsalzlösung geschichtet 
und die w r eiße Trypanosomenschicht durch leichtes Umrühren 
der Kochsalzlösung aufgerührt. War die Kochsalzlösung stark 
getrübt, so wurde sie abpipettiert und frische Kochsalzlösung 
zugeführt Das Abschwemmen der Trypanosomen wurde so 
lange wiederholt, als sich die roten Blutkörperchen nicht auf- 
wü hl ten. 

Schwemmte man nur die oberste Schicht der Trypanosomen 
ab, so genügten zwei Waschungen der Trypanosomen, um eine 
zur Agglutination brauchbare Aufschwemmung zu bekommen. 
Bei zu häufigem Waschen trat öfter spontane Agglutination 
ein. Auch war es angezeigt, immer eine bestimmte Tierart 
mit den Trypanosomen zu impfen und nicht die Trypanosomen 
bald auf eine Ratte, bald auf ein Meerschweinchen oder eine 
Maus zu verimpfen, da ein solcher Wechsel-der Versuchstiere 
die spontane Agglutination zu begünstigen schien. Zur Halt¬ 
barmachung wurden der Aufschwemmung 5—10 Proz. einer 
15 proz. Formalinkochsalzlösung zugesetzt. 

Diese Aufschwemmung werde in gleichen Teilen (0,3 ccm) 
mit Verdünnungen von »Seren kranker und gesunder Tiere, 
sowie reiner physiologischer Kochsalzlösung in U h 1 e n h u t h - 
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scheu Röhrchen zusammengebracht. Je nach der Güte des 
Extraktes agglutinierten reine physiologische Kochsalzlösung 
überhaupt nicht, normale Sera noch in Verdünnungen bis zu 
200, zwei Sera von naganakranken Pferden und ein Serum 
von einem beschälseuchekranken Pferd noch in Ver¬ 
dünnungen 1 :5000. Das Serum des mit Beschälseuche be¬ 
hafteten Pferdes w r urde mir vom Kaiserlichen Gesundheitsamt 
gütigst zur Verfügung gestellt, was ich hiermit dankbarst zum 
Ausdruck bringe. 

Die Beurteilung der Agglutination geschah makroskopisch 
und zwar, nachdem die Mischungen 2—6 Stunden im Brut¬ 
schrank bei 37 0 C gestanden hatten. Die Röhrchen mit 
spezifischem Serum und Trypanosomenaufschw r emmung hatten 
sich in dieser Zeit aufgehellt und zeigten beim Aufschütteln 
deutlich feine Klümpchenbildung. 

Die Agglutination war nicht streng spezifisch, denn sie 
trat eben so gut bei Dourinetrypanosomenaufschw'emmung 
und Serum von naganakranken Pferden auf als mit Dourine- 
trypanosomenaufschwemmung und Serum von dourinekranken 
Pferden. 

Die Präzipitation wqirde zuerst von Mayer mit 
Trypanosomen-Trypsin-Extrakt und Tsetse-Hundeserum mit 
gutem Erfolg ausgeführt W i n k 1 e r und Wyscheleßky 
konnten mit Hilfe der Präzipitation die Diagnose bei beschäl¬ 
seuchekranken Pferden stellen. Die präzipitinogene Sub¬ 
stanz stellten die Verfasser ähnlich dem Antigen bei der 
Agglutination her. 

Ein stark trypanosomenhaltendes Versuchstier wurde 
wie oben in Natriumeitricumkochsalzlösung entblutet, das Ge¬ 
misch zentrifugiert, die über dem Blutkuchen abgesetzten 
Trypanosomen mit einer Kapillare abgehoben und 4—5mal mit 
Kochsalzlösung gewaschen. Die so gereinigten Trypanosomen 
wunden mit 10—20 Teilen physiologischer Kochsalzlösung ge¬ 
mischt, 1—3 Tage mit Glasperlen geschüttelt und dann völlig 
klar filtriert. Diese. Flüssigkeit wurde als präzipitinogene 
Substanz über spezifisches Serum geschichtet Es trat dann 
bei positivem Ausfall nach spätestens 10 Minuten ein deut¬ 
licher Ring an der Berührungsstelle auf. 

Die von mir angestellte Nachprüfung geschah in ähnlicher 
Weise. Besonderer Wert wurde bei Herstellung der präzi- 
pitinogenen Substanz auf gutes Auswaschen der Trypanosomen 
gelegt, da jegliche der Trypanosomenaufschwemmung noch 
anhaftende fremde Eiweißmenge das Resultat beeinträchtigen 
konnte. Bei meinem Naganaserum und meinem Dourineseram 
trat bald nach Hinzufügen des Antigens an der Berührungs¬ 
fläche der beiden Medien ein deutlicher weißer Ring 
auf. Allerdings ließ sich auch bei längerem Stehenlassen der 
Kontrollröhrchen (Normalserum + Antigen bzw. spezifisches 
Serum -f physiologische Kochsalzlösung) ein feiner Ring 
konstatieren, der aber von dem oben erwähnten sichtlich ver¬ 
schieden war. 

Was die Komplementbindung als Diagnostikum 
bei Trypanosomeninfektion angeht, so liegen hier schon zahl¬ 
reiche Versuche vor, die nicht zu einem befriedigenden Resultat 
geführt hatten. Erst als man als Antigen lebende Trypano¬ 
somen (Levaditi und Mutermilch) oder Trypanosomen-Extrakt 
[hergestellt ähnlich dem Antigen der Präzipitinreaktion 
(W i n k 1 e r und W y s c h e 1 e ß k y)] und nicht wie bei der 
Komplfinentbindungsreaktion der Syphilis Organextraktc be¬ 


nutzte, gelang es die Komplemeu$)indung als diagnostisches 
Hilfsmittel bei Trypanosomehkfänkheiten zu verwerten. 

H. Braun und E. Teichmann konnten ebenfalls eine 
komplette Bindung des Komplements bekommen, wenn sie 
Trypanosomenaufschweramungen als Antigen benutzten, nicht 
dagegen, w'enn sie Syphilis-Antigenextrakt benutzten. Da 
Syphilis-Antigen auch aus gesunden Organteilen gewannen 
w r erden kann, also nicht streng spezifisch zu sein braucht, 
schlossen sie, daß die Komplementbindung bei Trypanosomen 
ein der Wassermann sehen Reaktion nicht gleich zu 
erachtender Vorgang sei, daß es sich vielmehr hier um eine 
streng spezifische Reaktion zwischen spezifischem Antigen und 
spezifischem Antikörper handle. Ich glaube diese Annahme 
auf Grund folgender Versuche bestätigen zu können. 

Bei Syphilis kann man bekanntlich als Antigen eine 
Lecithinsuspension in physiologischer Kochsalzlösung be¬ 
nutzen. In den weitaus meisten Fällen gelangt man zu einem 
sicheren Resultat. Beim Zusammenbringen einer Lecithin¬ 
suspension mit Serum von trypanosomenkranken Tieren 
wurde in meinen Versuchen niemals Komplement gebunden. 
Die Lecithinsuspension wurde sowohl trübe, als auch klar fil¬ 
triert verwendet. 

Ein aus unseren Dourinetrypanosomen hergestellter 
Extrakt war zur Komplementbindung nicht zu gebrauchen, 
ganz gleich ob die Trypanosomen aus Mäusen, Ratten oder 
Meerschweinchen gewonnen und ob alle möglichen Ver¬ 
dünnungen angewandt wurden. Ich kam auch nicht zum Ziel, 
indem ich die anderen Glieder der Komplementbindung 
variierte. Wenn ich nun bei der Komplementbindung mit 
Trypanosomen eine streng spezifische Affinität zwischen 
Antigen, Antikörper und Komplement annehme, analog der 
Komplementbindungsreaktion bei Bakterien, so ist der negative 
Ausfall in dem oben beschriebenen Fall erklärlich; denn bei 
der Komplementbindung bei Bakterien stoßen wir häufig auf 
einen Stamm, der zur Antigenbildung absolut nicht zu ge¬ 
brauchen ist. 

Andere Stämme zur Herstellung eines guten Antigeiis zu 
benutzen, war mir wegen meiner bevorstehenden Ausreise nach 
Afrika nicht mehr möglich. 

Da das Herstellen von Antigen bei allen bis jetzt be¬ 
sprochenen serologischen Versuchen nur durch Tötung von 
Versuchstieren zu bewerkstelligen w r ar, sich also erstens ziem¬ 
lich teuer gestaltete und zweitens immer nur eine begrenzte 
Menge von Material lieferte, riet mir Herr Dr. K n u t h, Kultur¬ 
flagellaten aus dem Rinde zur Herstellung der Antigenflüssig¬ 
keiten zu benützen. Herr Dr. Knuth war so liebenswürdig, 
mir eine größere Anzahl Kulturen dieser Art zur Verfügung zu 
stellen. In den Kulturen waren zwar zahlreiche Flagellaten 
vorhanden, sie konnten jedoch durch Aufrühren und Zentri¬ 
fugieren nicht frei von zerfallenen Blutkörperchen und Blut¬ 
plättchen und auch nicht in der Menge gewonnen werden, als 
zu obigen Versuchen notwendig w'ar. 

In weiteren Versuchen trat ich der Frage näher, ob die 
bei der Syphilisdiagnose beschriebene Klausner sehe 
Wasserreaktion nicht auch bei den Trypanosomenkrankheiten 
der Haustiere zu verwerten sei. Die Versuche verlangten 
jedoch frisches Serum, und solches stand mir nicht zur Ver¬ 
fügung. Aus diesem Grunde mußte ich die negativen 
Resultate unberücksichtigt lassen. 
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Einen ganz ausgezeichneten Erfolg hatte ich dagegen bei 
der Porges-Meier sehen Reaktion, die P o r g e s und 
Meier zur Diagnose der Syphilis anwandten. Die Reaktion 
besteht darin, daß Serum in bestimmter Menge und Konzen¬ 
tration mit einer Lecithinkochsalzlösung von bestimmter 
Menge und Konzentration zusammengebracht wird. Nach 
24 stiindigem Stehen im Brutschrank mit 37° C wird das 
Lecithin von spezifischem Serum deutlich ausgeflockt, von 
normalem Serum sowie reiner physiologischer Kochsalzlösung 
dagegen nicht. 

Die Porges-Meier sehe Reaktion wurde bereits 1908 
von Düring mit Serum und Extrakten von Milz und Leber 
einer mit Trypanosoma Lewisi infizierten Ratte angestellt. 
Er hatte damit einen guten Erfolg und glaubt sie für Trypano¬ 
somen der Haustiere empfehlen zu dürfen. 

Ich habe nun die Reaktion mit Seren von Nagana- und 
dourinekranken Pferden angestellt und damit ausgezeichnete 
Resultate erhalten. Wenn die Nachuntersuchungen und Kon¬ 
trollen, die ich aus dem oben bereits angeführten Grunde nicht 
mehr in genügender Zahl anstellen konnte, die an der Tropen¬ 
abteilung jedoch noch ausgeführt werden sollen, sich be¬ 
stätigen, so dürfte der Lecithinreaktion wohl eine große Be¬ 
deutung zukommen. Bemerken will ich an dieser Stelle, daß 
in einzelnen Fällen normale Rinder- und Menschensera Lecithin 
ausflocken können, daß ich bis jetzt jedoch noch nicht auf 
Pferdesera gestoßen bin, die normalerweise Lecithin ausflocken. 

Zu meinen Versuchen venvendete ich die von P o r g e s 
und Meier angegebene Zusammensetzung und nicht die von 
Düring gebrauchte. 

Lecithine sind nach du Bois-Reymond phosphor¬ 
haltige Substanzen von wachsartiger Konsistenz, die in Nerven, 
Gehirn, Blut und Milch, überhaupt in fast allen Körperflüssig¬ 
keiten sowie Tier- und Pflanzenzellen Vorkommen, besonders 
reichlich im Eidotter. Sie sind Verbindungen von je einem 
Molekül Glyzerinphosphorsäure und zw'ei Fettsäuremolekülen 
und einem Molekül Cholin. 

1 g einer von Kahlbaum, Berlin, bezogenen Lecithin- 
menge wurde mit 99 ccm physiologischer Kochsalzlösung ge¬ 
schüttelt, bis es vollständig suspendiert w r ar und eine milchig 
weiße Flüssigkeit bildete. Dieser Flüssigkeit wurde zur Kon¬ 
servierung 0,5proz. Karbolsäure zugesetzt und nach drei 
Tagen wurde die Lösung durch Kieselgur vollständig klar 
filtriert. 0,2 ccm der klaren Flüssigkeit wurden nun zu 1 ccm 
einer Serumverdünnung 1 :5 gesetzt. Nach 24 sttindigem 
Stehen im Brutschrank mit 37° C hatten sich dann in den 
Röhrchen mit Serum von trypanosomenkranken Pferden 
(Nagana und Dourine) deutliche Bodensätze gebildet, die beim 
Aufschütteln in dicken Klumpen in der klaren Flüssigkeit 
herumschw r ammen. Kontrollröhrchen mit normalem Serum + 
Lecithin und physiologischer Kochsalzlösung + Lecithin blieben 
immer gänzlich klar. Die Reaktion war deutlich und in die 
Augen fallend, ob sie spezifisch ist, bleibt abzuwarten. 

Zum Schluß .möchte ich noch kurz berichten über die 
Differenzierung verschiedener Trypanosomenarten auf sero¬ 
logischem Wege. Lange konnte aus einem Dourineserum 
durch eine Gambienseaufschw T emmung sämtliche agglutinieren¬ 
den Stoffe entfernen und stellte fest, daß es sich nicht um 
Partialagglutinine handeln konnte. Braun und Teich - 
mann konnten mit Hilfe der Komplementbindung keine 


383 


Unterscheidung in verschiedene Arten bekommen. Ich 
versuchte eine Differenzierung, indem ich die präzipitinogene 
Substanz, die aus Dourinetrvpanosomen hergestellt war, 
mit Naganaserum absättigte, zentrifugierte und Dourine¬ 
serum darüber schichtete. Ich hoffte nun eine Re¬ 
aktion zwischen den spezifischen Dourinearteiweißmole- 
külen, die durch Naganaserum ja nicht abgesättigt werden 
konnten, zu erreichen. Die Versuche führten jedoch zu keinem 
Resultat. Es ist mir mithin nicht gelungen, biologisch die 
äußerlich so verschiedenen Trypanosomenarten zu diffe¬ 
renzieren. 

Herrn Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Frosch danke ich gehor- 
samst für manchen praktischen Rat. 

Herrn Abteilungsvorsteher Dr. Knuth bin ich für seine 
Unterstützung in jeder Hinsicht, im besonderen für das Zur¬ 
verfügungstellen des Materials zu großem Danke verpflichtet. 

Herrn Dr. Bugge, dem Leiter des bakteriologischen 
Instituts der Landwirtschaftskammer in Kiel sage ich Dank 
für die Liebenswürdigkeit, mir die Literatur seines Instituts 
zur Verfügung gestellt zu haben. 
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Zur Technik der Exstirpation der Stimmtasche bei 
Kehlkopfpfeifern. 

Von Stabsveterinär Dr. Goldbeck in Schwedt. 

Die in Nr. 18 von Professor Pfeifer beschriebene 
Operation zur Behandlung der Kehlkopfpfeifer ist in Deutsch¬ 
land noch verhältnismäßig wenig bekannt. Verschiedene An¬ 
fragen von Kollegen über diese Operation beweisen mir aber, 
daß sie in den Kreisen der Praktiker großes Interesse erweckt 
hat. Es dürfte daher von Wert sein, wenn auch andere 
Kollegen, die Gelegenheit gehabt haben, die Operation aus¬ 
zuführen, ihre Erfahrung veröffentlichen. Ich habe die 
Operation vor zwei Jahren in England kennen gelernt und 
über den Modus derselben näheres in der Zeitschrift für 
Veterinärkunde, Oktober 1911, 10. Heft, sow ie später berichtet. 
Inzwischen habe ich Gelegenheit gehabt, die Operation wieder¬ 
holt auszuführen und wenn ich auch in den Grundlagen der¬ 
selben selbstredend mit Pfeifer übereinstimme, — es ist das 
ja bei der beschränkten Stelle, an der die Operation ausge¬ 
führt wird und bei dem ganz bestimmten Ziele, der Entfernung 
der seitlichen Kehlkopftasche, nicht anders möglich — so zeigt 
doch mein Verfahren einige Abweichungen, die für den Prak¬ 
tiker vielleicht nicht uninteressant sind. 

Zunächst halte ich die Operation nicht in jedem Falle für 
ungefährlich. Ich habe mich seinerzeit an Wooldridge 
gewandt und ihn gebeten, mir mitzuteilen, wie man in England 
über ungünstigen Ausgang bei der Operation dächte, habe 
aber leider keine Nachricht erhalten. 

Um so mehr erscheint es vielleicht angebracht, einmal 
einen ungünstigen Ausgang zu beschreiben, besonders, als ich 
aus Privatnachrichten gehört habe, daß auch anderen Opera¬ 
teuren solche Fälle bekannt geworden sind. In dem be¬ 
treffenden Faile, bei dem die Operation fast blutleer verlief, 
sollte das Tier durch Chloralhydrat per os betäubt w-erden, 
versagte aber die Aufnahme — w r as mir gerade bei edlen 
Pferden übrigens so häufig passiert ist, daß ich von diesem 
Verfahren Abstand genommen habe. Das Tier erhielt Chloral¬ 
hydrat per rectum, im übrigen wurde von starker Lokal¬ 
anästhesie Gebrauch gemacht. Bald nach dem Aufstehen gab 
der Pfleger dem Pferde reichlich Wasser zu saufen. Hierbei 
muß w^ohl infolge der Empfindungslosigkeit des Kehlkopfes 
und Schlundkopfes ein Teil des Wassers in die Luftröhre ge¬ 
laufen sein, jedenfalls erkrankte das Tier unter Broncho¬ 
pneumonisehen Erscheinungen, die auch zum Tode führten. 
Dabei war das Aussehen der Wunde dauernd so günstig, daß 
eine von hier aus gehende Erkrankung so gut wie ausge¬ 
schlossen erschien. 

Daraus erwuchs mir die Regel, die nächsten vierund¬ 
zwanzig Stunden nach der Operation kein Futter oder Wasser 
verabreichen zu lassen. 

Bei der Durchführung der Operation selbst ist es, wie 
Pfeifer schon hervorhebt, wesentlich, das Operationsver¬ 
fahren so einfach als möglich zu gestalten. 

In dieser Hinsicht bemerke ich, daß mir das abgebildete 
Instrumentarium mehr als reichlich erscheint. Ich bin mit vier 
Instrumenten in jedem Falle ausgekommen, wenn man einige 
Routine besitzt, kann man sogar mit zweien die Operation mit 
be.-tem Erfolgt' ausführen. Es sind dies die Spreizzange für 
den Kehlkopf, wie sie Haupt n er unter Nr. 11560 aufge¬ 
nommen hat und wie sie Pfeifer abbildet, die ich übrigens 
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gegen das englische Modell bedeutend habe verstärken lassen, 
sodann ein Skalpell (bei Hauptner Nr. 11564), dessen 
Schneide so eingerichtet ist, daß sie einen sicheren Schnitt in 
der weichen Kehlkopfschleimhaut gestattet. Im übrigen ver¬ 
wende ich noch eine Spreizzange, Nr. 11 566, welche so ein¬ 
gerichtet ist, daß sie nach Einführung in die seitliche Kehl¬ 
kopftasche ein Spannen der Ränder gestattet. Die Zange er¬ 
weitert sich am Maule, wenn sie an den Fingergriffen zu¬ 
sammengedrückt wird, also umgekehrt, als die Wundpinzetten. 
Sie gibt dadurch der seitlichen Kehlkopftasche einen sichern 
Halt, das Abschneiden der Schleimhautränder wird leichter 
ermöglicht. Ich schließe dann die Spreizzange wieder, nehme 
sie heraus und fasse die nunmehr umschnittenen Ränder der 
Tasche mit einer Pinzette oder einer besonderen Tamponzange 
(11 560), hole sie dann mit Hilfe von Skalpells ganz heraus. 

Mit diesen vier Instrumenten kommt man vollkommen 
aus; wenn man will, kann man sich sogar auf die zwei erst¬ 
genannten beschränken. Man muß dann allerdings den Finger 
zum Spannen der Kehlkopftasche heranziehen, was chirurgisch 
nicht gerade sehr vornehm ist, auch vermeide ich gern die 
hierdurch mögliche Infektion der Wunde. 

Die künstliche Belichtung des Kehlkopfes, wie sie 
Pfeifer vorschlägt, halte ich nicht für erforderlich, sofern 
man bei gutem Taglicht operiert. In der Praxis erfolgt diese 
Operation ohnehin unter freiem Himmel und hat man es in der 
Hand, das Tier so zu legen, daß die Sonne direkt in den Kehl¬ 
kopf hineinscheint. Die zweckmäßige Lagerung des Pferdes 
halte ich überhaupt für eine der wesentlichsten Maßnahmen. 
Unter Verwendung von viel angefeuchtetem Stroh lege ich 
das Tier so, daß es ungefähr so liegt, wie ein stehendes Pferd, 
das heißt, Widerrist und Kruppe hoch auf Stroh gelegt, Hals 
und Kopf nach unten gestreckt. Zur Unterstützung werden 
rechts und links mit Stroh vollgestopfte Säcke gegen das 
Widerrist und Kruppe geschoben. Dadurch vermeidet man bei 
eventuell auftretenden Blutungen das Hinabfließen des Blutes 
in die Luftröhre. 

Um dieser Gefahr aus dem Wege zu gehen — gebranntes 
Kind scheut das Feuer — nehme ich auch keine tiefe Narkose 
vor, um so mehr, als man durch Verwendung von Novocain, 
vielleicht unter Zusatz von etwas Cocain, vollkommen aus¬ 
reichende Empfindungslosigkeit erzeugen kann. Für sehr 
wichtig halte ich die Herstellung der Blutleere durch reiche 
Verwendung von Adrenalin (Suprarenin). Deshalb lege ich 
auch längere Zeit einen mit diesen Mitteln getränkten Tampon 
in die seitliche Kehlkopftasche hinein. Die Lokalanästhesie 
im Verein mit verwendetem Chloralhydrat reicht aus und hat 
sogar gegenüber der vollen tiefen Narkose erhebliche Vorteile. 
Pfeifer selbst hat ja die Nachteile einer tiefen Narkose ge¬ 
schildert. Auch in England wird die tiefe Narkose nicht an¬ 
gewendet. 


Oie Feststellung der Lungentuberkulose mit Rück¬ 
sicht auf das neue Viehseuchengesetz. 

Erwiderung auf den Artikel von Prof. Dr. Müller in Nr. 17 der B. T. W. 
Von Scharr und Dr. Opalka. 

In Nr. 17 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift ver¬ 
öffentlicht Müller unter der oben bezeichneten Aufschrift 
die bisher zum Nachweis der offenen Lungentuberkulose des 
Rindes empfohlenen Verfahren und unterwirft insbesondere 
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die von uns angegebene Methode zum bakteriologischen Nach¬ 
weis der Lungentuberkulose einer eingehenden Kritik. 

Das von uns in Nr. 46 Jahrgang 1911 der Berliner Tier¬ 
ärztlichen Wochenschrift eingehend geschilderte Verfahren be¬ 
stellt kurz erwähnt darin, daß bei den verdächtigen Tieren 
eine kleine lanzettförmig ausgeschliffene Kanüle in die Luft¬ 
röhre eingeführt und nach Entfernung des Stilets ein dünner 
biegsamer Draht, an dessen einem Ende ein vermittelst einer 
Hiilse befestigter Wattebausch sich befindet, in die Luftröhre 
und deren Verzweigungen eingelassen wird. 

Dies Verfahren verdient, wie Müller in dem oben ge¬ 
nannten Artikel ausführt, neben dem Königsberger Verfahren 
vor allen anderen entschieden den Vorzug und ist imstande, 
zufriedenstellende Resultate zu liefern. 

Trotz dieser „zufriedenstellenden Resultate“ haften nach 
Müller dem von uns zur Durchführung der genannten 
Methode konstruierten Instrumentarium Mängel an, die einer 
Verwendung für den praktischen Gebrauch vorläufig im Wege 
stehen. 

Diese Mängel bestehen, wie Müller angibt, darin, daß 
die Spitze in der Verlängerung der konkaven Seite der Kanüle 
angeschliffen sei und nicht, wie es notwendig erscheint, um 
ein Festsitzen des Wattebäuschchens zu verhüten, in der Ver¬ 
längerung der konvexen Seite, ferner darin, daß ein zu dünner, 
wenig stabiler Draht Verwendung findet. Als weitere Mängel 
werden angeführt: ein zu enges Lumen der Kanüle, die Ver¬ 
wendung von Wattebäuschchen und Beigabe von nur zwei 
Kanülen zur Instrumententasche. Hierzu sei folgendes be¬ 
merkt: 

Die von uns und von anderer Seite mit Hilfe unseres 
Instrumentariums ausgeführten Versuche haben gezeigt, daß 
weder das Lumen unserer Kanüle noch die Verwendung von 
Wattebäuschchen in der von uns näher beschriebenen Weise 
ein Hindernis zur Erlangung von geeignetem Sputum bieten. 
Wie aus den in Nr. 46 1911 der Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift niedergelegten Protokollen hervorgeht, war der 
bakteriologische Nachweis mit Hilfe unseres Instrumentariums 
selbst in Fällen möglich, in denen der tuberkulöse Prozeß in 
der Lunge nur wenig ausgebreitet, zum Teil nur auf die 
Bronchialdrüsen beschränkt war. Wir können ferner auf 
Grund unserer seit längerer Zeit bereits ausgeführten ver¬ 
gleichenden Versuche die Ansicht von Müller nicht teilen, 
daß der Anschliff der Spitze in der Verlängerung der konkaven 
Seite der Kanüle das Festsitzen des Wattebausches zu ver¬ 
hüten mehr imstande ist als der Anschliff auf der konvexen 
Seite. Trotzdem haben wir bereits vor vier Wochen eine 
Änderung des Anschliffs unserer Kanüle vornehmen lassen, 
lediglich aber deshalb, um jede Möglichkeit eines Festhaftens 
des Drahtes beim Herausziehen desselben durch die Kanüle 
auszuschließen, wie in unserer demnächst in der D. T. W. er¬ 
scheinenden Veröffentlichung des weiteren ausgeführt ist. Der 
Bemängelung der Verwendung eines Drahtes müssen wir nach 
unseren umfangreichen Untersuchungen gleichfalls entgegen¬ 
treten. Ein Mißlingen der Operation ist stets dann ausge¬ 
schlossen, w ? eun der neuerdings von uns empfohlene Draht: 
.,Blanker Eisendraht 4 Blei“ Verwendung findet. Abgesehen 
von anderen Vorzügen hat uns gerade die Preiswürdigkeit 
(der Draht kostet per kg 1,10 M.) zum Gebrauch des Drahtes 
veranlaßt, denn diese ermöglicht den Gebrauch eines neuen 
Drahtes zu jeder Operation. Die großen Vorteile, welche 
hierin für die Gewinnung stets einwandfreier Resultate ge¬ 
geben sind, werden nicht zu verkennen sein. 

Die Angaben betreffend Abänderung unserer Kanüle, so¬ 
wie Anwendung des Drahtes sind in einer an die Redaktion 
der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift bereits am 
14. April abgesandten Arbeit niedergelegt, die jedoch zu 
unser in Bedauern noch nicht veröffentlicht worden ist. Sonder¬ 
bar mutet es an, wenn Müller die Beigabe von nur zwei 
Kanülen zur Instrumententasche bemängelt, selbst jedoch 
gleichfalls nur zwei Kanülen (siehe den genannten Artikel) zur 
Sputumentnahme für sein Segeltuchtäschchen vorgesehen hat. 

Ist es denn unmöglich, an Ort und Stelle die Kanüle aus¬ 
zukochen? — Je einfacher und „zierlicher“ das Instrumen¬ 
tarium, um so praktischer und transportabler ist es und läßt 
sich ohne Schwierigkeiten mit anderen zur Tuberkuloseunter¬ 
suchung erforderlichen Instrumenten einpacken. Es erscheint 
dann „bestechend“ nicht nur auf den ersten Blick, sondern 
auch bei seiner Anwendung. 
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Was das Königsberger Verfahren anbetrifft, so ist dasselbe 
unseres Erachtens infolge der zu seiner Durchführung erforder¬ 
lichen mannigfaltigen Manipulationen, wie Cocainisierung des 
verdächtigen Tieres, Anlegung von Hautschnitten zur Ein¬ 
führung der Kanüle und die Verwendung einer nach jedem 
Gebrauch zu desinfizierenden Spirale umständlich. 

Ob die Königsberger Methode für die Praxis besonders 
geeignet ist, dürfte nach den Angaben Kleinpauls (in 
Nr. 8 Jahrgang 20 der Deutschen Tierärztl. Wochensclir.), der 
das Königsberger Verfahren gelegentlich eines Demonstrations¬ 
kursus in Königsberg selbst kennen gelernt hat, zum 
mindesten zweifelhaft erscheinen. 


Referate. 

Immunisierung. 

Tuberkulose-Schutzimpfungsversuche nach Klimmer. 

Von Dr. J. Krautstrunk, Bonn. 

(Zeitsctar. f. Infektionskrankh. usw. d. Haustiere. Bd. JO. 1911. S. 271.) 

Krautstrunk hat einige Tuberkulose-Schutzimpfungs¬ 
versuche nach Klimmer bei Rindern vorgenommen. In 
einem Versuchskreise wurden nur nach Klimmer immuni¬ 
sierte Tiere der künstlichen Infektion unterworfen, 
indem zwei mit 1,2 mg Rindertuberkelbazillen intravenös ge¬ 
impft und zwei mit einer Kuh mit offener Lungentuberkulose 
zusammengestellt wurden. Derselben Ansteckung wurden 
je zwei Kontrolltiere unterworfen, welche vor Beginn des 
Versuchs auf Tuberkulin nicht reagiert hatten. — Ein zweiter 
Versuch wurde in der Weise vorgenommen, daß je zwei nach 
Klimmer und Heymann immunisierte Tiere und zwei 
auf Tuberkulin nicht reagierende Kontrolltiere mit einer Kuh 
zusammengestellt wurden, welche an offener Lungentuber¬ 
kulose litt; es handelte sich also um natürliche In¬ 
fektion. 

Krautstrunk gelangte zu dem Schluß, daß das Er¬ 
gebnis der künstlichen Infektionsversuche als befriedigend 
nicht bezeichnet werden kann. Wenn auch die intravenös mit 
Rindertuberkelbazillen nachgeimpften immunisierten Tiere die 
für Kontrolltiere tödliche Infektion überstanden haben, so 
waren die bei der Schlachtung ermittelten tuberkulösen Krank¬ 
heitsprozesse doch so umfangreich, daß nicht von einer 
Immunität, sondern nur von einer Erhöhung der Widerstands¬ 
kraft gesprochen werden kann. — Bei dem Versuche der 
natürlichen Infektion w r ar ein nennenswerter Unterschied in 
den Erkrankungsgraden zwischen immunisierten und Konfron¬ 
tieren nicht festzustellen. 

(Zu den vorstehend referierten Versuchen nimmt 
Klimmer in Band 10 derselben Zeitschrift, S. 375, Stellung.) 

Richter. 

Versuche der Immunisierung von Rindern gegen Tuberkulose 
nach dem von Behringschen Verfahren. 

Von Prof. Dr. Dammann, Hannover. 

(Archiv für wissenschaftl. u. prakt. Tierheilk., 38. Bd., 1. u. 2. Heft.) 

Bereits in einem früheren Bericht publizierte Dammann 
die Ergebnisse seiner Versuche an tuberkulose-schutzgeimpften 
Rindern mit künstlicher Infektion. Es hatten hierbei die Impf¬ 
linge keine besondere Resistenz gezeigt. 

In dem jetzt vorliegenden zweiten Bericht handelt es sich 
um natürliche Infektion. Es wurden also die schutzgeimpften 
Rinder mit einer genügenden Anzahl von Kontrollieren ge¬ 
meinsam in Tierbestände verbracht, woselbst ihnen Gelegen- 
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heit zur Infektion geboten war. Sie wurden gleich den anderen 
Tieren gehalten und machten Trächtigkeit, Gebärakt, Lak¬ 
tation, Futterwechsel mit durch; nach längerer Zeit gelangten 
sie zur Schlachtung und anschließenden Untersuchung. 
Dam mann wies durch die geschilderten Versuche ein¬ 
wandsfrei nach, daß die Bovovaccination nach 
Behring für sich allein den Kälbern einen 
sicheren Schutz gegen eine natürliche Tuber¬ 
kuloseinfektion nicht verleiht. 

Des weiteren prüfte Dam mann die Nebenfrage, ob 
die Behring sehe Annahme, daß die Tiere sich fast aus¬ 
schließlich im jugendlichen Alter mit Tuberkulose infizieren, 
begründet ist oder nicht. Als Resultat ergab sich das Irrtüm-. 
liehe der Anschauung Behrings, denn die Infektion kann im 
späteren Alter eines Tieres ebenso wie in der Jugend ge¬ 
schehen. J. S chmi d t. 

Immunitätsforschung. 

Zur Darstellung des Staphylohämotoxins. 

Von Hermann Oppenheimer. 

iZentrallil. f. Hakt.. Parasiten*;. u. Infektionskr., Origin, 59. B<1., 

2. Heft, 1911, S. IS«-192.) 

Durch die Untersuchungen von R. Kraus, M. N e i s s e r 
mul Wechsber g ist das Hämolysin der pyogenen Staphylo- 
coccen bekannt geworden. Die Darstellung des Staphylo- 
hämotoxins ist für die bakteriologische Diagnostik von ge¬ 
wisser Bedeutung, aber zeitraubend und unbequem, weil das 
Hämolysin erst im Filtrat von mindestens neun Tage alten 
Bouillonkulturen in genügender Menge auftritt und nur ge¬ 
bildet wird, wenn die Nährböden eine bestimmte Reaktion 
zeigen. 

Nach Op p e n h e i m e r ist das Hämolysin leicht darzu¬ 
stellen, wenn man 20—24 ständige Staphyloeoccenkulturen 
auf Agar-Kolle-Schalen mit 10 ccm steriler physiologischer 
Kochsalzlösung abspült, die Aufschwemmung 40 Stunden im 
Brutschrank digeriert, hierauf durch Kerzen filtriert oder 
besser scharf zentrifugiert und karbolisiert. 

Das auf diese Weise in die Waschflüssigkeit (physiolo¬ 
gische Kochsalzlösung) übergegangene Hämolyin zeigt die 
Charakteristika des Staphylohämotoxins, nämlich Inaktivier- 
barkeit und Neutralisierbarkeit mit spezifischem Antoxin. 

Die Hämolysinproduktion der pyogenen Staphylocoecen 
läßt sich auf diese Weise für die Schnelldiagnose dieser Coccen 
verwerten. Die bisher neben dem Bouillonfiltratverfahren ge¬ 
übte Blutplattenmethode ist nicht imstande, die Oppen- 
h e i m e r sehe zu ersetzen, weil bei der Plattenhämolyse die 
notwendigen Kontrollen des Inaktivierens und Neutrali- 
sierens mit spezifischem Antitoxin undurchführbar sind. 

P f e i 1 c r. 

Der Parasitennachweis mittels Komplement¬ 
ablenkungsmethode. 

Von F. B u s s o n. 

(Ccntralbl. f. Hakt., Parasitenk. u. Inrektionskr. I. Abt. Origin. 1911, 60. B<1., 
ft. Urft, S. 126 1^30 

Buss o n hat mittels der Komplementablenkungs- 
methode unter Benutzung alkoholischer Extrakte aus Para¬ 
siten (Echinorhynchus, Echinococcus, Distomum, Taenia, 
Ascaris. Ankylostomum) in einem gewissen Prozentsatz, und 
zwar auch dort, wo die Parasiten in großen Mengen vor¬ 


handen waren und die Resorption des Antigens infolge der 
natürlichen Verhältnisse anzunehmen war, negative Ergebnisse 
gehabt. 

Auf Grund dieses Umstandes und der bereits von anderer 
Seite ermittelten Tatsache, daß sich im Serum gesunder 
Kaninchen gewöhnlich Substanzen finden, die mit alkoho¬ 
lischen Bandwurmextrakten ebenso wie mit Herzmuskelextrakt 
Komplementablenkungen ergeben, erscheint ihm der bisher ge¬ 
führte Beweis für die Spezifität der Reaktion und der dabei 
benutzten Antigene ungenügend. In dieser Auffassung be¬ 
stärkt ihn noch der gleichfalls schon von anderen Autoren 
gemachte Befund, daß Sera von Luetikern ebenso wie mit 
Herzmuskelextrakt auch mit den alkoholischen Auszügen der 
Bandwürmer und Echinococcen Komplementablenkung geben 
und andererseits (wie G r a e t z schon vor B u s s o n fest¬ 
gestellt hat) nach Injektion von für die Reaktion an sich in¬ 
differenten Substanzen wie Leucin und Tyrosin im Kaninchen¬ 
serum Körper auf treten, welche in scheinbar unspezifischer 
Weise mit den alkoholischen Antigenen reagieren. 

Pfeiler. 

Innere Medizin. Toxikologie. 

Vergiftung durch Brandpilze. 

Von Bezirkstierarzt H. Fehsenmeier in Radolfzell. 

(Mitt. des Verein» bad. Tierarzt«, 1910, Nr. 9.) 

Infolge der Aufnahme von Gerstenspreu, die massenhaft 
mit Brandpilzen (Ustilago carbo) verunreinigt war, erkrankte 
ein Rind zunächst unter den Erscheinungen des akuten Auf¬ 
blähens. Der Pansenstich wurde mit Erfolg ausgeführt; die 
Futteraufnahme und das Wiederkäuen geschahen normal. Das 
Tier zeigte Unvermögen aufzustehen, es konnte sich' nicht’ tnit 
seinen Gliedmaßen stützen, das Einbiegen des Rückens verur¬ 
sachte heftige Schmerzen. Die Ausscheidungen erfolgten 
normal. Fieber war nicht vorhanden. Am neunten Tage 
mußte die Notschlachtung vorgenommen werden, da sich die 
Lähmung auch auf den Hals erstreckte, so daß der Kopf nicht 
aufrecht gehalten werden konnte. Die Sektion ergab ledig¬ 
lich Hyperämie und seröse Durchtränkung des Rückenmarkes. 

Verfasser rät, mit Brandpilzen befallene Gerstenspreu zu 
vernichten und solchen Dünger, in dem sich derartige Spreu 
befindet, nicht wieder auf die Felder zu fahren. 

J. Schmidt. 

Erkrankung nach dem Genuß von mooshaltigem Waldheu. 

Au» den Belichten der sächsischen Bezirkstierärzte auf da» Jahr 1909, &4. Jahr?. 

In einem Bestände von 70 Pferden erkrankten 8 Pferde 
24—48 Stunden nach der Verbitterung von Waldheu, das 
gutem Wiesenheu untergemischt war, schwer an Windkolik. 
Sämtliche Pferde genasen nach 6—18 Stunden bei geeigneter 
Behandlung. 

Das Waldheu zeigte sich als unverdorben, bestand, jedoch 
nur zum kleinen Teil aus Süßgräsern und Futterkräutern. 
Den Hauptbestandteil bildeten Moose, und zwar zu über 
25 Proz., und saure Gräser, dazu Schachtelhalm und Heidekraut. 

Erkrankt waren nur die gierigen Fresser, während die 
anderen Pferde, die das Moos liegen gelassen oder in die Spreu 
getreten hatten, nicht an Kolik erkrankten. — Hieraus zeigt 
sieh erneut, daß die Moose im Heu schädlich sind. (Tempel.) 

Richte r. 
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Einiges ?on meiner Reise nach Dentsch-Südwestafrika.*) 

Von R. 0 s t e r t a g. 

Meine Herren! Als an mich die Aufforderung erging, nach 
Deutsch-Südwestafrika zu reisen, um festzustellen, ob die dort 
herrschende Schafseuche die Pocken seien, wie hier zuerst von 
Herrn Dr. Knuth angenommen worden ist, und um die 
Organisation des Veterinärwesens im Schutzgebiet auf ihre 
Vollständigkeit und Schlagfertagkeit zu prüfen, da bin ich 
dem Rufe mit Freuden gefolgt. Deutsch-Südwestafrika war 
für mich schon längst das Land meiner Sehnsucht gewesen. 
Deutsch-Südwestafrika hat mich seit Jahren angezogen, weil 
ich mir die werbende Kraft dieser großen Steppe nicht zu er¬ 
klären vermochte, die werbende Kraft, die wohl jeder an sich 
erfuhr, der einmal in den Bannkreis der südwestafrikanischen 
Sonne gekommen ist. 

Von meiner Reise nach Deutsch-Südwestafrika und nach 
der Südafrikanischen Union will ich Ihnen einiges erzählen. 

Vorweg will ich nehmen, daß die Schafseuche in der Tat 
Pocken waren, daß diese Seuche durch die zu ihrer Bekämpfung 
ergriffenen Maßnahmen getilgt ist, ferner daß die Organisation 
des Veterinärwesens Lücken aufwies, die inzwischen zum 
größten Teile durch die Fürsorge des Reichskolonialamts, 
durch eine Nachtragsbew'illigung des Reichstags und durch 
das Vorgehen des Gouverneurs von Deutsch-Südwestafrika 
ausgefüllt sind. Die Pocken sind jedenfalls durch die Einfuhr 
von Karakulschafen in das Schutzgebiet eingeschleppt worden. 
Die Einfuhr von Tieren ist jetzt geregelt. Wer Tiere einführen 
will, muß die Genehmigung des Gouverneurs haben, damit in 
jedem Einzelfalle geprüft werden kann, ob die Einfuhr nach 
dem Seuchenstande des Einfuhrlandes unbedenklich ist. Ich 
darf daran erinnern, daß durch die Einfuhr von Rindern aus 
Madagaskar 1871 das Texasfieber nach dem Kapland einge¬ 
schleppt worden ist und nun dort sowie in Transvaal in einem 
weiten Gebiete enzootisch herrscht, daß 1902 mit einem Trans¬ 
porte Rinder aus Deutsch-Ostafrika das Küstenfieber nach dem 
Transvaal kam und in großen Bezirken Transvaals und Natals 
die Rinderbestände fast völlig vernichtet hat, daß durch Rinder 
aus Indien dieSurra nach Mauritius eingeschleppt wurde und dort 
70—80 Proz. des Rinderbestandes wegraffte. Die Einfuhr von 
Tieren nach Deutsch-Südwostafrika ist nunmehr auf bestimmte 
Einfuhrstellen beschränkt, die mit Regierungstierärzten besetzt 
sind, und es sind Quarantänen, Tuberkulinimpfung und Unter¬ 
suchung auf Rotz vorgesehen, um die Einfuhr solcher Tiere zu 
verhindern, die zwar infiziert, aber noch nicht sichtbar krank 
sind. Deutsch-Süd westafrika ist zurzeit frei von Tuberkulose, 
Lungenseuche, Maul- und Klauenseuche, enzootischem Texas¬ 
fieber, von Tollwut, von Surra und Nagana, von Schafpocken, 
von Rotlauf, Schweineseuche und Schweinepest, und die Er¬ 
haltung dieses glücklichen Zustandes erfordert es, daß die 
veterinären Grenzschutzmaßregeln mit drakonischer Strenge 
durchgeführt werden. Zur Bekämpfung der im Schutzgebiete 
herrschenden Seuchen sind alle stärker mit Vieh bestokten 
Bezirke mit Regierungstierärzten besetzt. Durch das neue 
Kolonialbeamtengesetz ist für die Regierungstierärzte eine 
steigende Gehaltsskala eingeführt und die Anstellung nach Er- 
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ledigung der ersten Dienstperiode vorgesehen, so daß es jetzt 
möglich ist, Kolonialtierärzte zu gewinnen, die den Dienst in 
den Kolonien als Lebensaufgabe ansehen. Es ist auch sehr 
erfreulich zu sehen, daß jetzt in hinreichender Zahl aus¬ 
gezeichnete Herren sich finden, die sich der Koloniallaufbahn 
widmen wollen. Jetzt wird, so hoffe 'ich, der unwirtschaftliche 
Zustand ein Ende nehmen, daß die Regierungstierärzte der 
Kolonie den Rücken kehren, nachdem sie gerade angefangen 
hatten, sich in den neuen Verhältnissen zurecht zu finden und 
wirklich nutzbringend zu arbeiten. Weiter ist als ein er¬ 
freulicher Fortschritt zu begrüßen, daß dem künftigen Leiter 
des Veterinärwesens in Deutsch-Süd westafrika die Stellung 
eines Referenten eingeräumt und daß es dadurch möglich 
wurde, eine Persönlichkeit zu gewinnen, von der zu erhoffen 
ist, daß sie in Gemeinschaft mit den Regierungstierärzten das 
Vertrauen des Landes zum Veterinärwosen wieder hersteilen 
und dieses selbst in eine aufsteigende Bahn zwingen wird. Das 
Laboratorium, das Rickmann, der ausgezeichnete erste 
Leiter des deutsch-südwestafrikanischen Schutzgebietes, in 
Gammams errichtet und das bei den wiederholten Einbrüchen 
der Rinderpest in das Schutzgebiet durch die Bereitstellung von 
Rinderpestserum hervorragende Dienste geleistet hat, ist von 
Theilers Schüler Sieber wieder eingerichtet worden und wird 
jetzt von dem rührigen Kollegen seinem ursprünglichen Zwecke 
w ieder nutzbar gemacht Das Laboratorium in Gammams ge¬ 
nügt aber den Anforderungen an umfassendere Versuchstätig¬ 
keit nicht mehr, weil die jetzigen Wasserverhältnisse die 
Haltung einer größeren Zahl von Versuchstieren unmöglich 
macht; es ist deshalb geplant, ein den Ansprüchen genügendes 
veterinär - bakteriologisches Landesinstitut an geeigneterer 
Stelle einzurichten. 

Soviel über den Hauptzweck und -erfolg meiner Reise! 
Nun noch einiges über Land und Leute, über die wirtschaft¬ 
lichen Aussichten und über die Bedeutung der tierärztlichen 
Tätigkeit in Deutsch-Südwestafrika. 

Wenn man nach vierwöchiger prächtiger, aller kleinen 
Sorgen des heimischen Tagewerks barer Seereise plötzlich vor 
Swakopmund, dem Landungshafen Deutsch-Südwostafrikas für 
die aus Deutschland kommenden vortrefflichen Deutsch-Ost¬ 
afrikadampfer, aufwacht, sieht das Auge außer einer statte 
liehen Ansiedlung weit und breit nichts als Sand und Sand, 
w eder Baum noch Strauch noch Gras. Und wenn man an Land 
gekommen ist und mit der Eisenbahn gen Windhuk fährt, zu¬ 
nächst dasselbe Bild auf einer Strecke von mehr als fünfzig 
Kilometern. Erst dann kommen W T üstenVegetation, Wüsten^ 
pflanzen und Dornbusch, die den Übergang der Küstenwüste 
Namib zum alten Hereroland anzeigen. Diesem trostlosen 
Küstengürtel haben wir es wohl zu verdanken, daß Südwest¬ 
afrika deutsch wurde. Hätte die Küste anders ausgesehen, 
dann wären wir im Jahre 1884 wohl auch hier zu spät ge¬ 
kommen, obwohl die rheinischen Missionen im südlichen Groß- 
namaland, im Hottentottenland und im nördlichen Damaraland, 
dem alten Hereroland, der deutschen Schutzherrschaft unbe¬ 
wußt zwar, dem Erfolge nach aber ausgezeichnet, vorgearbeitet 
hatten. Mit größter Bewunderung muß erfüllen die Tatkraft 
von Adolf Lüderitz, der sich mit dem Oc.hsenw T agen durch den 
Wüstengürtel bei Angra Pequena, dem heutigen Lüderitz- 
bucht, durcharbeitete und durch die Trostlosigkeit des 
hierbei gewonnenen Eindruckes nicht abhalten ließ, Handels- 
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niederlassungen in Deutsch-Südwestafrika zu gründen, Ver¬ 
träge mit den Hottentottenhäuptlingen abzuschließen, und da¬ 
durch den Grund zur deutschen Schutzherrschaft in Südwest¬ 
afrika legte. Noch als ich im Kapland weilte, klagte ein briti¬ 
scher Händler in einer angesehenen südafrikanischen Zeitung 
darüber, daß man das schöne Damaraland den Deutschen 
überlassen habe. Denn hinter dem Wüstengürtel beginnt eine 
Gebirgslandschaft mit wuchtigen, leider nicht bewaldeten Ge- 
birgsstöcken und Gebirgszügen, zwischen denen Grassteppen 
und Parklandschaften, von dicht stehenden Dornbäumen ge¬ 
bildet, abwechseln. Der Boden ist fruchtbar, wenn er Wasser 
erhält. Nach dem Einsetzen der Regenzeit grünt und blüht 
das ganze Land; wo künstlich bewässert werden kann, ge¬ 
deiht das Gold der Wüste, die Luzerne, genau so, wie ich es 
im Westen von Nordamerika gesehen habe, es ge¬ 
deihen ferner Weinstöcke üppig, desgleichen unsere Obst- 
bäume, außerdem Orangen- und Zitronenbäume, Tabak, 
im Noden auch die Banane und die Palme. Ferner 
geben auf bewässertem Boden der Mais und die Kar- 
toffe gute Erträge. Auch Wälder lassen sich anlegen mit 
Eukalyptus- und Pfefferbäumen und Kasuarinen, wenn man 
diese Bäume nur 2—3 Jahre regelmäßig bewässern kann; ist 
dies möglich, dann kommen die Bäume später von selbst fort 
und erreichen in zehn Jahren bereits eine bedeutende Höhe. 
Wo man nicht bewässern kann, pflanzt man die groteske 
Kandelaber-Aloe an, die sehr anspruchslos in bezug auf Feuch¬ 
tigkeit ist, damit man wenigstens etwas Grünes für das Auge 
in der Zeit der Dürre hat. Denn nach der Regenzeit trocknet 
alles ein, was nicht bewässert wird, und ein gleichmäßiges 
Grau ist der dominante Ton der Stoppe. Das Gras trocknet ein 
und bildet das Futter für den Rest des Jahres. Das auf dem 
Stengel trocken gewordene Gras behält dabei eine hohe Nähr¬ 
kraft; denn die Zugochsen bleiben leistungsfähig und die 
Weidetiere bleiben in gutem Ernährungszustand bei ausschließ¬ 
licher Ernährung mit dem Gras der ausgedörrten Steppe. Das 
Problem von Südwest heißt Wasser, die weitere Zukunft des 
Landes ist eine Wasserfrage. Die Regenzeit dauert nur drei 
bis vier Wochen. Ist der Regen ergiebig, dann „kommt das 
Revier ab“, d. h. es füllt sich das Flußbett plötzlich mit einer 
fließenden Wassersäule, um später wieder vollkommen auszu¬ 
trocknen. Deutsch-Südwestafrika hat jetzt nur zwei ständig 
fließende Flüsse, den Kunene an der Nord- und den Oranje an 
der Südgrenze, im übrigen trocknen alle Flußbetten im Schutz¬ 
gebiet aus, und das einzige fließende Wasser findet man im 
Lande an einzelnen Quellen, deren Sprudeln dem Manne auf 
der „Pad“ als die schönste Musik däucht. Ich war ganz über¬ 
wältigt, als ich nach zweimonatigem Aufenthalt in Deutsch- 
Süd westafrika an den Oranje kam und wieder das Rauschen 
eines Flusses hörte und grüne Flächen auf den Inseln im 
Flusse und an den Flußufern sah. Erst in Südwest ist mir 
zum Bewußtsein gekommen, was Wasser ist. Draußen ist 
Wasser alles. A Jetzt verstehe ich erst: Tb (Ttv vöwq ayiozov. Eine 
Farm mit Wasser ist wertvoll, eine solche ohne Wasser so gut 
wie wertlos. Deshalb darf in Südwest kein Tropfen Wasser 
verloren gehen oder ungenützt bleiben. Das Regenwasser 
muß in Staudämmen abgefangen und das Grundwasser durch 
Bohrungen und Sprengungen erschlossen werden. Vieles ist 
in dieser Hinsicht schon getan, noch sehr vieles bleibt aber 
noch zu tun übrig. Die Farmer legen in den Flüssen mit an¬ 


erkennenswertem Eifer und mit Beihilfe seitens des Gouver¬ 
nements Staudämme an, in denen sie Millionen von Kubik¬ 
metern Wassers aufsammeln und dadurch W T asserVorräte zum 
Wirtschaftsgebrauch und zum Tränken des Viehs für die 
Periode zwischen einer Regenzeit zur andern schaffen, 
trotz der gewaltigen Verdunstungsgröße in dem heißen 
und trockenen Klima von Deutsch-Südwestafrika. Ein 
solcher Staudamm kostet durehschnittich zehn- bis zwölf- 
tausend Mark. Bewundernswert ist die Ausdauer im Wieder¬ 
aufbau der Dämme, wenn der stark abkommende Fluß 
sie weggespült hat. Um ein Beispiel anzuführen, hat ein guter 
Deutsch-Südwestafrikaner, der Engländer Bassingwait, auf dem 
Komas-Hochland in Deutsch-Südwestafrika eine sehr schöne 
Farm, auf der er ohne Damm 5, mit einem Damm dagegen 
500 Rinder zu tränken und damit zu halten vermag. Er baute 
mit seinen Söhnen einen Damm, den das Wasser in fünf Jahren 
fünfmal hintereinander regelmäßig wegnahm; er führte den Damm 
ein sechstes Mal auf, jetzt hält er und sichert der Farm eine 
lohnende Viehzucht. Was Wasser aus dem Boden im Süden 
Afrikas zu machen vermag, habe ich auf der Farm Leipzig im 
Kapland gesehen. Diese Farm liegt im Nuytal und hat nach 
der Regenzeit kein Wasser. Als sich auf dem 16 000 ha großen 
Gelände der aus Leipzig stammende Farmer Rabe vor 
120 Jahren ansiedelte, wohnten im Nuytal noch Hottentotten 
und Buschleute wie heute im Großnamaland in Deutsch-Süd¬ 
westafrika. Der Begründer der Farm konnte mit dem bißchen 
Wasser, das ihm nach der Regenzeit blieb, nur wenig Land be¬ 
bauen. Er legte aber bereits Bewässerungsgräben an, die von 
seinen Kindern und Kindeskindern so erweitert wurden, daß 
jetzt 8000 ha des ursprünglichen Besitzes mit Wein, .Frucht 
und Luzerne bebaut werden, und daß das Tal, das ursprünglich 
nur einem Farmer die Existenzbedingungen bot, nunmehr 
von vierzehn Familien, mit zwei Ausnahmen lauter Rabes, be¬ 
wohnt wird. Vor drei Jahren haben die Rabes einen neuen 
Damm im Revier gebaut und von diesem aus das Wasser in 
einem zwanzig Meilen langen Kanal in das Nuytal geleitet. 
Mit Hilfe dieser Wasserleitung, die einen Kostenaufwand von 
320 000 Mark erforderte, war es möglich, von neuem 800 Morgen 
Ödland unter Kultur zu nehmen. Auf der Farm Leipzig ist 
ohne künstliche Bewässerung genau wie auf den meisten 
Farmen in Deutsch-Südwestafrika keine Bodenkultur möglich. 
Die Farm hatte auch bis vor 40 Jahren, zu welcher Zeit um¬ 
fangreiche Rodungen vorgenommen wurden, den gleichen Dorn- 
baumbestand, der den im Norden und in der Mitte des Schutz¬ 
gebietes gelegenen Farmen das Gepräge gibt Dieses Beispiel 
einer Farm aus dem kapschen Karroo, die nach Boden- und 
klimatischen Verhältnissen die größte Ähnlichkeit mit der Mitte 
des deut8ch-südwestafrikanischen Schutzgebietes besitzt, gibt 
einen erfreulichen Ausblick für die Entwicklungsmöglich¬ 
keiten des Farmbetriebes in unserem Schutzgebiete. Außer 
den oberirdischen Staudämmen baut man in Südwest 
jetzt auch unterirdische, das heißt in den Boden hinein¬ 
reichende, um auch das Grund wasser festzuhalten und 
es zu zwingen, sich in der Umgebung des Reviers aus¬ 
zubreiten und die Möglichkeit eines Feldbaues an den 
Revieren ohne künstliche Bewässerung zu schaffen. Nun be¬ 
wegt zurzeit das ganze Schutzgebiet die Frage der sogenannten 
Trockenfarmung, bei der der Boden durch den sog. Unter¬ 
grundpacker, eine Art Scheibenegge, unter der Oberfläche 
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festgedrtickt und vor Austrocknung geschützt wird. Man 
hofft, mit Hilfe des Untergrundpackers große Flächen, die 
einen bestimmten Mindestregenfall haben, ohne künstliche 
Bewässerung der Kultur erschließen zu können. Sie sehen, 
der südwestafrikanische Boden gibt dem Wagemut und Unter¬ 
nehmungsgeist tüchtiger Männer, wie wir sie draußen haben, 
mannigfache wichtige Aufgaben zur Lösung. Mit zu dem 
Schönsten meiner Reise gehört die Erinnerung an die zahl¬ 
reichen ausgezeichneten Farmer, Beamten und Offiziere, die ich 
in Südwest kennen gelernt habe, lauter Männer, die der eine 
Wille eint, das Land zu entwickeln und vorwärts zu bringen, 
und die nur von dem einen Gedanken erfüllt sind, welche Ver¬ 
besserungen morgen in Angriff genommen werden müssen, 
w’enn die Aufgabe von heute erfüllt ist. Deutsch-Südwest¬ 
afrika ist eine herbe Schöne, die von ihrem Verehrer 
harte Arbeit und viel Entsagung verlangt. Deshalb ist 
<*s kein Land für gescheiterte Existenzen; diese gehen 
mit Sicherheit zugrunde, wenn sie an inneren Defekten 
und nicht lediglich an äußeren Umständen des europäischen 
Lebens gescheitert sind. Es ist eine Versündigung an dem 
schönen Lande, es zu Korrektionsversuchen an moralisch 
Minderwertigen zu mißbrauchen, die schneller als hier 
von Stufe zu Stufe sinken und das Ansehen des weißen 
Mannes, auf dem unsere Herrschaft über die eingeborene Majo¬ 
rität ruht, in schwerster Weise schädigen. Deutsch-Südwest¬ 
afrika braucht Männer, tüchtige, vollkräftige, entsagungsfähige 
Männer, Herrennaturen, für die Schwierigkeiten nur dazu da sind, 
daß sie überwunden werden, und die die Eingeborenen gerecht, 
aber bei gegebenem Anlaß streng behandeln und sich von diesen 
im- übrigen durch eine Welt getrennt fühlen. In letzter Hin¬ 
sicht ist selbst der südwestafrikanische Bur, an dem sonst recht 
vieles auszusetzen ist, vorbildlich; er versteht die Eingebo¬ 
renen ausgezeichnet als Herr zu behandeln, und die Ein¬ 
geborenen dienen beim Buren gerne. Ich halte es für ein 
Glück, daß man Deutsch-Südwestafrika das Recht einge¬ 
räumt hat, auch Deutsche auszuweisen, w^enn sie durch ihr 
Verhalten das Ansehen des w r eißen Mannes schädigen. Sehr 
richtig ist auch das jetzt erlassene Verbot der Heirat 
zwischen Weißen und den Bastarden. Es ist erfreulich zu 
sehen, wie jetzt Deutsch-Südwestafrika auch Leute anzieht, 
die im Besitz eines erheblichen Vermögens sind und auch in der 
Heimat die besten Aussichten zum Vorwärtskommen hätten. 
Ich habe draußen junge Farmer aus besten deutschen Familien 
kennen gelernt, die 100 000 M. und mehr Vermögen mitbrach¬ 
ten und in erstaunlich kurzer Zeit aus der Wüste Oasen ge¬ 
macht haben. Ein rheinischer Industrieller war zurzeit meiner 
Anwesenheit in Deutsch-Stidwestafrika draußen, um seinem 
Sohne eine Pferde- und Maultierzuchtfarm einzurichten mit 
einem Betriebskapital von K Million Mark. Jüngst lernte ich 
einen Justizrat aus Schleswig-Holstein kennen, der nach 
arbeitsreichem Leben zur Herstellung seiner Gesund¬ 
heit nach Deutsch - Südw'estafrika ging, sich dort mit 
einem jungen Landwirt zusammentat und heute bereits 
200 000 M. in guten Farmen angelegt hat. Ich hatte 
ferner die Freude, die Farm Gras im Bezirke Maltahöhe be¬ 
suchen zu können, wo ein Sohn des Reedereibesitzers Wör- 
m a n n aus Hamburg mit seiner Gattin einen größeren Farm¬ 
betrieb eingerichtet hat mit einer Heimstätte, auf der man fast 
vergißt, daß man in Afrika leht. Zuerst sind Leute hinaus¬ 
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gegangen, die zu w'cnig Betriebskapital mitbrachten und sich 
jahrelang schwer placken mußten, bis der Farmbetrieb so w r eit, 
entwickelt war, daß er regelmäßige Einnahmen abwarf und 
seinem Besitzer ein etwas besseres Leben ermöglichte. Mit 
weniger als 50 000 M. Barvermögen ist niemand zu raten, nach 
Deutsch-Südwestafrika zu gehen, um dort zu farmen. Wer 
diese Mittel hat, und ein tüchtiger Mann ist, mag hinübergehen 
und wird so glücklich werden, wie die meisten Farmer drüben, 
die das Land lieben gelernt haben und es nicht verlassen 
möchten oder, wenn sie es verlassen haben, wie zu einer alten 
Liebe wieder zurückkehren. Die jungen Farmer mit Vermögen 
hoffen Familienbesitzungen gründen zu können, die Gene¬ 
rationen ihrer Nachkommen eine Heimat hieten. Die durch¬ 
schnittliche Größe einer Farm ist 10 000 ha = 40 000 preußische 
Morgen, und solch großer Besitz ist je nach den Wasserver¬ 
hältnissen schon mit 5000—20 000 M. zu erwerben. 

Es ist mir aus den Erzählungen meiner Schüler, die aus 
Deutsch - Süd westafrika zu rück gekehrt waren, und andrer 
Deutsch-Süd westafrikaner immer als Merkwürdigkeit auf¬ 
gefallen, daß das Schutzgebiet w erbend w irkt. Wer draußen w ar. 
geht, gerne wieder hinaus. Selbst w r er nur kurze Zeit im Lande 
war, bekommt so etwas wie Heimweh nach dem Lande, und 
ich kenne Leute, die aus Deutschland und Südamerika, wohin 
sie mit Glück gegangen waren, nach Südw^est zurückgekehrt 
sind, um dort wieder zu farmen. Oben am Otijkoto-See bei 
Tsumeb im Bezirke Grootfontain traf ich ein älteres sächsi¬ 
sches Ehepaar, das sich aus Südwest nach Dresden zurück¬ 
gezogen hatte, aber nach Südwest zurück kam, um dort sein 
Leben zu beschließen; es wollte nicht mehr in dem Steinkasten 
einer deutschen Stadt wohnen und verlangte wieder nach der 
Luft, nach dem Licht und nach der Sonne der südwestafrika- 
nischen Steppe. Eine deutsche Dame, die bis zum Aufstand 
in Südwest gelebt hatte, machte die weite Reise, nur um ein¬ 
mal wieder draußen gewesen zu sein, Offiziere und Beamte 
wünschen im allgemeinen nichts sehnlicher, als Verlängerungen 
ihrer ursprünglichen Dienstverpflichtungen, um länger draußen 
bleiben zu können. Wie kommt dies alles? Was hat das 
Land an sich, das in der Trockenzeit eher einen trostlosen, 
als einen anziehenden Eindruck macht? Ich wrnrde nicht müde, 
draußen die Pioniere auf den einsamen Farmen zu fragen, was 
sie in Südwest festhalte. Die Antworten waren verschieden, 
aber aus allen Antworten klang heraus, daß es dem tüchtigen 
Manne Genugtuung bereitet draußen mehr zu sein, eine 
größere Arbeit, aber auch eine größere Verantwortung zu 
haben als zu Hause und nicht durch die Hemmungen 
des heimischen Lebens behindert zu sein, ferner, daß 
er sich freut, täglich durch eigene Kraft etwas Neues 
erstehen zu sehen, und daß es ihnen eben draußen 
gefällt. Ein einfacher tüchtiger Farmer, ein alter Sehutz- 
truppler, sagte mir: Sehen Sie, alles das, was hier bebaut 
vor uns liegt, habe ich selbst geschaffen, das macht mich 
stolz, und dann erfüllt es mich jeden Tag mit neuer Freude, 
daß alles, soweit ich sehen kann, mir gehört. Das ist aber nicht 
alles. Ein wichtiger Faktor scheint mir das Klima zu sein, 
das in seiner heißen, aber trockenen Beschaffenheit die größte 
Ähnlichkeit mit dem kalifornischen Klima zeigt und wie dieses 
wenigstens bei mir eine dauernde Euphorie erzeugte. Diese 
wohltuende Wirkung des deutsch-südwestafrikanischen Klimas 
scheinen schon die südw'estafrikanischen Kinder zu empfinden. 
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Auf dem Schiff, das ich zur Ausreise benutzte, befanden sich 
zwei in Südwest geborene Kinder eines deutschen Beamten, ein 
Junge und ein Mädchen. Ich fragte die sehr aufgeweckten 
Kleinen, wie es ihnen in Deutschland, wo sie bei ihrer Groß¬ 
mutter zu Besuch geweilt hatten, gefallen habe. Sie sagten 
unisono: Gar nicht. Auf meine Frage, warum denn nicht, sagte 
der Junge: In Deutschland regnet es ja jeden Tag. Es ist 
also die Freude an der Sonne, die schon den Kindern Südwest 
so lieb macht. Der Vater der beiden Kinder sagte mir später, 
sie hätten Luftsprünge gemacht, als sie wieder in Windhuk 
angekommen seien, und hätten sich gefreut ohne Ende, nach 
ihrem Begriff wieder zu Hause zu sein. Trotz 40 Grad im 
Schatten fühlt man sich wohl, weil die Trockenheit jeden 
Schweißausbruch verhindert und weil die kühlen Nächte eine 
vollkommene Erholung nach des Tages Mühen sichern. Jeden 
Morgen geht man trotz der Hitze des vorhergehenden Tages 
und trotz des ewigen Durstes wieder wie neugeboren an sein 
Tagewerk. Wir wissen hier nicht, was es bedeutet, jeden 
Augenblick seinen Durst nach Belieben stillen zu können. Dies 
lernt man erst draußen schätzen, wenn man nach langer, 
heißer Pad abends an der Wasserstelle sitzt und neben dem 
Feuer unter dem wunderbaren Sternenhimmel der südlichen 
Erdhälfte, der die ganze Steppe mit silbernem Licht überzieht, 
seinen großen Durst mit Wasser stillt. Sie werden das Durst- 
geftihl, das ich tagsüber dauernd hatte, am besten ermessen 
können, wenn ich Ihnen sage, daß es zu meinen kühnsten 
Träumen gehörte, an Bord des Schiffes, das mich weiterbringen 
sollte, meinen Durst wieder mit etwas Moselwein und viel 
Fachingerwasser stillen zu können. Aber der Durst bedeutet 
nichts, wenn man nur seinen Wassersack, der eine der größten 
Erfindungen für Süd west vorstellt, da er das Wasser kühlt, 
bei sich hat; im übrigen sorgt für das körperliche und geistige 
Wohlbefinden die strahlende Sonne, die göttliche Ruhe und 
die erhabene Szenerie der weiten Steppe. (Schluß folgt.) 

Die Verlegung der Tierärztlichen Hochschule von 
Dresden nach Leipzig. 

Wenige Tage, bevor sich die zweite sächsische Stände¬ 
kammer mit der Frage des Neubaues und der Verlegung der 
Tierärztlichen Hochschule von Dresden nach Leipzig zu be¬ 
fassen hatte, waren Petitionen gegen die Verlegung von dem 
Rate und den Stadtverordneten, sowie von den Bezirks-, 
Bürger- und anderen Vereinen der Stadt Dresden dem Land¬ 
tage zugegangen. Anscheinend war beabsichtigt, durch die 
Masse der in letzter Stunde eingereichten Petitionen eine Wir¬ 
kung zu erzielen. Die Wirkung ist insofern nicht ausgeblieben, 
als es bei den nun stattgehabten Verhandlungen der beiden 
Ständekammern noch zu keinem entscheidenden Beschluß ge¬ 
kommen ist. Die Sachlage hat sich jedoch soweit geklärt, daß 
ein ziemlich sicheres Prognostiken gestellt werden kann. 

Die zweite Ständekammer beschloß, die im Nachtrags- 
Etat für die Vorarbeiten des Neubaues und der eventuellen 
Verlegung der Hochschule an die Universität Leipzig ge¬ 
forderten 20 000 Mark zu bewilligen und die für und wider die 
Verlegung der Tierärztlichen Hochschule eingegangenen 
Petitionen der Staatsregierung zur Kenntnisnahme zu über¬ 
weisen. Es sind dies die Petitionen des Tierärztlichen Landes¬ 
verbandes für das Königreich Sachsen, sowie der Studenten¬ 


schaft der Tierärztlichen Hochschule für die Verlegung mul 
die oben erwähnten, in letzter Stunde eingegangenen 
Petitionen, die sich gegen die Anlegung richten. 

ln der zweiten Ständekammer kam es zu keiner Aus¬ 
sprache. Um so mehr wurde in der am 21. Mai d. J. statt¬ 
gehabten Sitzung der ersten Ständekammer die Angelegenheit 
besprochen. Nach beendeter Debatte trat die erste Stände¬ 
kammer der Entschließung der zweiten Ständekammer bei. 
Es werden demgemäß die Vorarbeiten für den Neubau der 
Hochschule beginnen und es wird ja ein Prospekt über den 
Neubau in Dresden und in Leipzig auszuarbeiten sein. Da 
aber dem Dresdener Projekt auch Institute für die natur¬ 
wissenschaftlichen Fächer vorgesehen werden müssen, wird 
dieses Projekt erheblich teuerer in der künftigen Ausführung 
sein, als das Leipziger Projekt. In Leipzig würde aller Vor¬ 
aussicht nach das vor mehreren Jahren mit beträchtlichen 
Kosten errichtete Veterinär-Institut mit für die Zwecke der 
eventuellen veterinärmedizinischen Abteilung oder Fakultät 
übernommen, so daß nach alledem eine ganz bedeutende Er¬ 
sparnis an Baukosten bei Ausführung des Leipziger Pro¬ 
jektes erzielt werden wird. Dieser Umstand dürfte bei der 
definitiven Beschlußfassung über die Verlegung der Hoch¬ 
schule bei Beratung des nächsten Etat« den Ausschlag geben. 

Bei der Debatte in der I. Kammer ergriff zuerst der Ober¬ 
bürgermeister der Stadt Dresden, Geheimer Rat Dr. Beutler. 
Vizepräsident der I. Kammer, das Wort, welcher sich selbstver¬ 
ständlich gegen die Verlegung aussprach, dabei aber zeigte, daß 
er über die Sachlage nicht in allen Punkten genügend unterrichtet 
ist. Er behauptete zunächst (und zwar irrtümlich), in früheren Jahren 
habe die Leitung der Tierärztlichen Hochschule eine Verbindung 
mit der Universität weit von sich gewiesen und als unzweckmäßig 
bezeichnet. Er äußerte dann weiter,* schon in früheren Jahren 
habe man darauf hingewiesen, daß beispielsweise die Chemie, die 
Physiologie (!) und auch die Physik an der Dresdener Technischen 
Hochschule in hervorragender Weise gelehrt werde, und daß so¬ 
wohl bei einigem guten Willen die Möglichkeit vorhanden wäre, 
daß diese Institute auch von Hörem der Tierärztlichen Hochschule 
initbenutzt würden. Wenn ein Wert darauf gelegt werde, Be¬ 
rührungspunkte mit der Universität zu erlangen, so würde es wohl 
genügen, wenn die Professoren der Hochschule und der Universität 
literarische Verbindung mit einander pflegten, und es könne also 
die Hochschule in Dresden bleiben. Um den Studierenden Gelegen¬ 
heit zu geben, auch andere Vorlesungen behufs weiterer Ausbildung 
zu hören, so brauche man dazu nicht die Universität, derartige 
Vorlesungen könnten auch an der Technischen Hochschule gehört 
werden. Ferner sei es verwunderlich, daß man jetzt, wo in Dresden 
ein Landesgesundheitsamt mit einer veterinärpolizeilichen Abtei¬ 
lung errichtet werde, sich seitens des Ministeriums leichten 
Herzens zu einer Verlegung der Hochschule nach Leipzig ent¬ 
schließe. Es sei überhaupt nicht richtig, alle wissenschaftlichen 
Institute an einem Orte zu konzentrieren. Verlege man die Tier¬ 
ärztliche Hochschule nach Leipzig, dann würden auch bald die 
Bergakademie zu Freiberg und die Forstakademie zu Tharandt 
mit gleichen Wünschen kommen. Es unterliege keinem Zweifel, 
daß die tierärztliche Wissenschaft in hervorragendem Maße Be¬ 
rührungspunkte mit der Hygiene habe. Der ganze Zweck der 
tierärztlichen Wissenschaft sei doch eigentlich die Hygiene des 
Menschen. In demselben Augenblick, wo man das Hygiene- 
Museum in Dresden errichten wolle, was zweifellos eine Lehrstätte 
für die Hygiene allerersten Ranges werden würde, wolle man die 
Tierärztliche Hochschule wegverlegen. Er hätte sich eher denken 
können, daß, nachdem die Errichtung des Hygiene-Museums ge¬ 
sichert sei, die Tierärztliche Hochschule daran gedacht hätte, ihre 
ganze Wissenschaft nach der Richtung der Hygiene in Angliederung 
an das Hygiene-Museum in Dresden noch weiter auszubilden. Er 
hätte gedacht, daß sich hier allmählich eine Art hygienische 
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Akademie an die Tierärztliche Hochschule angegliedert hätte. Es 
sei bekannt, daß in größeren Städten abseits der Universität für 
Herren, welche die Universität schon verlassen hätten, Akademien 
gebildet worden seien. Es sei wohl gedacht gewesen, daß die in 
Dresden jetzt bestehenden Fortbildungskurse sich allmählich zu 
einer solchen Akademie ausgestalten könnten. 

Der nächste Redner, Oberbürgermeister Dr. D i 11 r i c h - 
Leipzig, betonte, es seien rein sachliche Gründe, die die Stadt 
Leipzig veranlaßt haben, für den Neubau der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Leipzig dem Staate das größtmöglichste Entgegenkommen 
zu zeigen und ein Areal in günstiger Lage unentgeltlich zu über¬ 
lassen. Er habe sich beim Durchstudieren der Darlegungen im 
Dekrete doch zu der Auffassung durchgearbeitet, daß die Interessen 
der Tierärztlichen Hochschule infolge der anderen Gestaltung der 
Verhältnisse immer mehr dahin drängten, mit der Universität in 
Zusammenhang zu kommen. Die bedeutenden Institute der Uni¬ 
versität, die für die Studierenden der Tierheilkunde in Frage 
kämen, würden für die Ausbildung der Studierenden sich besser 
eignen, als die ebenfalls bedeutenden und hochangesehenen In¬ 
stitute der Technischen Hochschule, in welchen doch mehr die 
spezifisch-technische Seite gepflegt werde. Es komme eben doch 
in Frage, daß die Tierarzneikunde in immer nähere Beziehung zu 
der medizinischen Wissenschaft trete. Es sei der Wunsch, inner¬ 
halb der Kreise der Tierärztlichen Hochschule, sowohl bei Stu¬ 
denten wie bei Professoren, daß eben um dieser besonderen Ver¬ 
hältnisse willen, die sich erst im Laufe der Zeit herausgebildet 
hätten, eine enge Verbindung mit der Universität eintrete. — 
Wenn dagegen gemeint werde, daß die Tierärztliche Hochschule 
doch hier bleiben möchte schon um deswillen, weil es auffalle, daß 
man jetzt die Tierärztliche Hochschule weglegen wolle, wo man 
eben dabei sei, hier in Dresden ein Hygiene-Museum zu bilden, 
so weise er darauf hin, daß auch in Leipzig ein weithin bekanntes 
Institut für Hygiene vorhanden sei. Auch insoweit würde jeden¬ 
falls ein Mangel hinsichtlich der Ausbildung, wenn die Universtät 
in Frage käme, wohl kaum eintreten können. Es hätte niemand 
zurzeit an eine Verlegung gedacht, wenn eben nicht die Frage 
«ines Neubaues akut geworden wäre. Er schließe seine Aus¬ 
führungen mit der Erklärung, daß er nur der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule und vor allen Dingen der Universität zu nützen bestrebt sei. 

Hierauf ergriff das Wort der Vertreter der Universität 
Leipzig Se. Exzellenz Wirkl. Geh. Rat Prof. D. Dr. Wach: 
Das ganze Haus freue sich gewiß an dem schönen Liebes- 
werben der beiden sächsischen Großstädte um die Tierärztliche 
Hochschule, das aus edlem, opferwilligem Patriotismus, er wolle 
nicht sagen Lokalpatriotismus, hervorgehe. Er beneide seine 
Herren Kollegen von der Tierärztlichen Hochschule darum. Die 
Universität stehe dieser Angelegenheit ganz objektiv gegenüber, 
aber natürlich nicht ohne Sympathie, zumal es sich doch schließlich 
darum handle, ob die Tierärztliche Hochschule mit ihr in der einen 
oder anderen Form in nähere Beziehung treten solle. Die Form 
werde sich nach Ansicht des Senats in befriedigender Weise lösen 
lassen. Der Senat habe die Überzeugung gewonnen, daß ein un¬ 
mittelbarer Zusammenhang mit der Universität sehr zweckmäßig 
wäre. Das ganze Milieu spreche dafür. In der Denkschrift sei 
auch dargelegt worden, daß sich durch eine Zusammenlegung 
nicht unerhebliche Ersparnisse ergeben würden, insbesondere dann-, 
wenn die Verbindung der Tierärztlichen Hochschule mit der Uni¬ 
versität eine sehr intime werden sollte. Es sei kalkuliert, daß eine 
Ersparnis von etwa einer Million allein aus der Nutzbarmachung 
der Institute und des Materials der Universität für den Neubau der 
Tierärztlichen Hochschule resultieren würde. Seine Kollegen von 
der medizinischen Fakultät, welche die Angelegenheit sehr ernst¬ 
haft behandelt hätten, würden einen unmittelbaren Kontakt mit 
der Tierärztlichen Hochschule wissenschaftlich sehr hoch schätzen. 
Es komme hinzu, daß man auch ein Veterinärinstitut in Leipzig 
habe, das dann zu seiner vollen Geltung kommen und aufgehen 
würde in der Tierärztlichen Hochschule und daß man das Land¬ 
wirtschaftliche Institut vorzüglich für die Tierärztliche Hoch¬ 
schule fruktifizieren könnte. Daß die Studierenden dabei natürlich 
besser fahren würden, unterliege gar keinem Zweifel. Das scheine 
ihm ganz objektiv und sachlich für die Überführung der Tierärzt¬ 


lichen Hochschule nach Leipzig zu -sprechen. Ob sie dann als 
selbständiges Institut existiere, oder an die Universität angegliedert 
werden solle, das sei eine weitere Frage, mit der man sich in 
diesem Augenblicke gar nicht zu beschäftigen habe. Es sei nun 
vom Herrn Vizepräsidenten Oberbürgermeister Dr. Beutler 
darauf hingewiesen worden, daß die Zentralisation im allgemeinen 
nicht wünschenswert sei. Er unterschreibe das vollkommen. Eine 
Zentralisation, die alles Blut im Herzen sammle und die Glieder 
blutlos lasse, sei außerordentlich schä'dlich, und Deutschland sei 
ja gerade dadurch ausgezeichnet, daß es bei seiner großen starken 
Einheit doch die Fülle der Mannigfaltigkeit habe. Das sei be¬ 
sonders von höchsem Werte für unser wissenschaftliches und 
künstleriches Leben. Es gebe aber eine Dezentralisation, die 
schädlich sei, nämlich wenn sie organisch miteinander zusammen¬ 
hängendes zerreiße. Hier sei aber doch ein organischer Zusammen¬ 
hang vorhanden. Dresden habe die Technische Hochschule, und 
kein Mensch denke daran, sie etwa mit der Universität zu ver¬ 
binden. Da fehle dieser organische Zusammenhang. Daß man die 
Bergakademie und Forstakademie vielleicht einmal nach Leipzig 
verlegen werde, sei gar nicht ausgeschlossen. Wenn man erst ein¬ 
mal soweit sei, in Leipzig den Kohlenbergbau nach den jetzt vor¬ 
liegenden Plänen zu entwickeln, dann würde man vielleicht auch 
mit Anschauungsunterricht für Bergstudierende arbeiten können. 
Die Forstakademie ließe sich vielleicht in Verbindung mit der land¬ 
wirtschaftlichen Abteilung in Leipzig ganz gut einricliten. Das 
Hygienemuseum würde ganz gewiß in Leipzig einen vorzüglichen 
Platz haben (Heiterkeit); denn die Humanhygiene sei mindestens 
ebenso wichtig wie die Tierhygiene. Darüber werde man doch 
kaum streiten können. Die Hygiene werde auch in Leipzig ganz 
vorzüglich gelehrt. Vom Standpunkte des Herrn Vizepräsidenten 
Beutler aus müßte man eigentlich dazu gelangen, die medi¬ 
zinische Fakultät von Leipzig um des Hygienemuseuras willen 
nach Dresden zu verlegen. Leipzig werde sich, möge der Würfel 
nun so oder anders fallen, damit zufrieden geben. Aber er könne 
nicht leugnen, er würde es nach maßgebenden wissenschaftlichen 
Anschauungen für einen Gewinn für die Tierärztliche Hochschule 
halten, und zugleich für die Universität, wenn beide Institute am 
selben Platze beisammen wären. 

Der nächste Sprecher war Regierungskommissar Ministerial¬ 
direktor Geh. Rat Dr. Rumpelt (nach den stenographischen 
Niederschriften): Meine hochgeehrten Herren! Der Herr Vize¬ 
präsident hat seine Verwunderung ausgesprochen,- daß es gerade 
das Ministerium des Innern ist, das so leichten Herzens eine Hoch¬ 
schule aus seinem Machtbereich entlassen wolle. Ich kann dem 
Herrn Vizepräsidenten versichern, daß uns diese Entschließung 
durchaus nicht leicht gefallen ist, im Gegenteil! Wir haben zu¬ 
nächst berücksichtigen müssen, daß es sich um ein Institut handelt, 
das weit über 100 Jahre hier in Dresden bestanden hat, und wir 
haben keineswegs gern und leichten Herzens die Residenzstadt 
Dresden eines solchen Instituts berauben mögen, das, wie wir mit 
Freude bei dieser Gelegenheit wieder wahrnehmen mußten, von 
Dresden hoch geschätzt und geehrt wird. Noch schwerer aber wird 
es selbstverständlich dem Ministerium des Innern, sein eigenes Ver¬ 
hältnis zu der Tierärzlichen Hochschule zu lösen. Denn es ver¬ 
steht sich von selbst, daß mit der Übersiedelung und Verschmel¬ 
zung mit der Universität Leipzig auch das Aufsichtsrecht vom 
Ministerium des Innern an das Ministerium des Kultus und öffent¬ 
lichen Unterrichts übergehen wird. 

Aber obwohl uns das sehr schwer geworden ist, haben wir uns 
nach reiflicher Überlegung, nach Erwägung aller der Gründe, die 
namentlich die Tierärztliche Hochschule selbst vorgebracht hat, 
doch dazu entschließen müssen, die Übersiedelung nach Leipzig ins 
Auge zu fassen, und Sie sehen daraus, m. H., wie sehr schwer¬ 
wiegend uns diese Gründe erschienen sind und wie überzeugend 
sie wenigstens auf das Ministerium des Innern gewirkt haben. Und 
nachdem soeben Se. Exzellenz Herr Wirkl. Geh. Rat Wach in so 
beredter Weise nochmals hervorgehoben hat, daß die wissenschaft¬ 
lichen, die Bildungsinteressen unbedingt auf den Anschluß der 
Tierärztlichen Hochschule an die Universität hinweisen, glaube 
ich nicht, daß die zweijährige Uberlegungsfrist, die durch das Vo¬ 
tum der Kammern uns gesetzt werden soll, naeh dieser Seite hin 
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eine wesentliche Änderung; herbeiführen wird. Auch die Hinweise 
des Herrn Vizepräsidenten auf die hier in Dresden demnächst, ins 
Leben zu rufenden neuen Einrichtungen werden kaum eine Ände¬ 
rung; herbeiführen. Der Zusammenhang; der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule — das hat auch Se. Exzellenz Geh. Rat Wach bereits be¬ 
merkt — mit dem Hygienemuseum ist doch nicht so innerlich, daß 
er das Fortbestehen der Tierärztlichen Hochschule gerade in 
Dresden begründen könnte. Und was das Landesgesundheitsamt 
anlangt, so darf ich auch wohl darauf Bezug nehmen, daß das 
Landesmedizinalkollegium, das ja in das Landesgesundheitsamt 
iibergehen wird, Jahrzehnte in Dresden bestanden und gewirkt hat, 
obwold die medizinische Fakultät, mit der es ja auch einige Be¬ 
ziehungen unterhielt, in Leipzig gewesen ist: und so wird es auch 
hinsichtlich der Humanmedizin bei dem Landesgesundheitsamt 
nicht anders sein. Das ist auch ganz in den Verhältnissen be¬ 
gründet. Die Universität ist eine Lehr-, eine Forschungsanstalt, 
das Landesgesundheitsamt treibt praktische Wissenschaft, und auch 
«las Hygienemuseum verfolgt ganz andere Zwecke als die wissen¬ 
schaftlichen Institute der Universität; Was den Hinweis auf die 
Nebenfächer betrifft, die jetzt an der Tierärztlichen Hochschule in 
einer gewissen verkleinerten Gestalt betrieben werden müssen, 
namentlich die Lehrfächer Chemie und Physik, so wird in dieser 
Beziehung auch der Anschluß an die Technische Hochschule wohl 
kaum angängig sein. Denn obwohl hier diese Fächer ausgiebig be¬ 
trieben werden, so ist die Art des wissenschaftlichen Betriebes 
doch wesentlich beeinflußt durch die technologischen Hauptzwecke 
und Hauptziele der Technischen Hochschule, während für die 
Zwecke der tierärztlichen Wissenschaft ein Betrieb notwendig sein 
wird, wie er auch für die Humanmediziner gestaltet werden muß. 

Also ich glaube, daß von dem Gesichtspunkt der wissen¬ 
schaftlichen, der Bildungsinteressen wohl kaum eine Abweichung 
von dem Ergebnisse der Erörterungen eintreten wird, die in der 
Denkschrift niedergelegt sind. Allerdings wird nach einer anderen 
Seite hin eine weitere Erörterung eintreten müssen, nach einer 
Seite, die zwar auch der Herr Vorredner berührt hat, die aber im 
allgemeinen noch nicht wesentlich zur Erörterung gekommen ist, 
das ist die finanzielle Seite, eine Seite, die außerordentlich schwer¬ 
wiegend sein muß und sein wird, und bei der es sich doch unter 
Umständen um eine Millionenfrage handelt. Nach dieser Seite hin 
werden selbstverständlich weitere Erörterungen vorgenommen 
werden müssen. In dieser Beziehung werden die Planungen, 
welche die Regierung noch vornehmen wird, den Beweis führen 
müssen, ob auch die finanziellen Interessen wesentlich auf eine 
Verlegung der Tierärztlichen Hochschule nach Leipzig hinweisen. 

Im Anschluß hieran äußerte sich Ministerialdirektor 
a, D. W i r k 1. G e h. R a t Dr. Dr.-I n g. W ä n t i g, Exzellenz, dahin, 
daß es während seiner langjährigen Tätigkeit im Kultusministerium 
immer ein lebhafter Wunsch gewesen sei, medizinische Fakultät 
und Tierärztliche Hochschule mit einander näher vereinigt zu sehen. 
Der erste Schritt zu diesem Zwecke sei vor einigen Jahren durch 
das Übereinkommen zwischen beiden Instituten bezüglich der 
veterinärmedizinischen Oktoberpromotion getan worden. Es müsse 
vor allen Dingen auf den unterrichtlichen Zweck das Haupt¬ 
gewicht gelegt werden und hier seien die Beziehungen zwischen den 
beiden Instituten die allerengsten. Die Hälfte der Tierärztlichen 
Hochschulen befinde sich in Universitätsstädten oder sei mehr oder 
weniger schon mit der Universität verbunden, wie z. B. in Gießen. 
Auch in Württemberg sei neuerdings die Bestrebung wieder her¬ 
vorgetreten die Tierärztliche Hochschule an der Landeshaupt¬ 
stadt nach der Landesuniversität Tübingen zu verlegen. Wenn 
man jetzt also auch in Sachsen diesen Schritt tun wolle, so folge 
man eigentlich nur dem Beispiele anderer Staaten. 

Vizepräsident Oberbürgermeister Geh. Rat Dr. Dr.-Ingenieur 
Beutler: Den beiden Vertretern von Leipzig gegenüber stelle 
er fest, daß er mit keinem Worte es als unzweckmäßig bezeichnet 
habe, die Tierärztliche Hochschule mit der Universität zu ver¬ 
binden. Er hoff«*, daß die Staatsregierung trotz der Erklärung des 
Herrn Kommissars, daß man eigentlich doch schon entschlossen 
s« i. nach Leipzig zu gehen, und nur noch einmal die finanzielle 
Frage prüfen wolle, wenigstens zu Ehren der Entscheidungen der 
Kammern, die sich eben noch nicht für (aber auch nicht gegen! 
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D. Ref.) Leipzig ausgesprochen hätten, sondern noch einmal eine ob 
jektive Prüfung der Frage von der Staatsregierung erwarteten, 
diese Prüfung auch mit voller Objektivität und mit dem Wohl¬ 
wollen vornehme, das wohl die Heimat der Tierärztlichen Hoch¬ 
schuh* seit 140 Jahren verdient habe. 

Das Wort wird nicht weiter begehrt. 

Die Kammer genehmigt, einstimmig die Anträge der Deputation. 

Es werden sonach 20 000 Mark für die Ausarbeitung der Pr«»- 
jekte für Dresden und Leipzig bewilligt. R d r. 

Schliefinner der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart. 

Aus Württemberg kommt die Nachricht, daß die Tierärzt¬ 
liche Hochschule in Stuttgart, wie nunmehr als feststehend 
angesehen werden kann, mit Ende dieses Sommersemesters 
geschlossen wird. Das Ministerium des Kirchen- und Schul¬ 
wesens glaubt eine Fortführung der Hochschule über diesen 
Zeitpunkt hinaus nicht verantworten zu können, da die Zahl 
der Studierenden auf 16 herabgegangen ist und einige Pro¬ 
fessoren ihre Vorlesungen wegen Mangels an Hörern bereits 
eingestellt haben. — Weiter verlautet, daß die Gründung 
einer neuen tierärztlichen Fakultät in Tübingen möglicher 
weise doch noch durchzusetzen ist und nach der Schließung 
der Hochschule in Stuttgart als Ersatz alsbald beschlossen 
wird. Diese Hoffnung soll um so mehr bestehen, als die Finanz 
läge, unter deren Druck der Aufhebungsbeschluß seinerzeit 
gefaßt worden ist, inzwischen eine bedeutend bessere ge¬ 
worden ist. 

Tierärztliche Approbationen im Prfifnngnjahr 1910/11. 

In Nr. 12 der B. T. W. wurde mitgeteilt, daß im Prüfungsjahr 
1910/11 281 Tierärzte die Approbation erlangt haben, von ihnen 133 
an einer preußischen, 40 an der bayerischen, 25 an der sächsischen. 
37 an der würtembergischen Hochschule und 46 an der hessischen 
Landesuniversität Gießen. Im Verhältnis zu der Frequenz der ein¬ 
zelnen Hochschulen, — berechnet nach derjenigen des S. S. 1911. — 
hat die meisten Approbation zu verzeichnen: Stuttgart, es folgen 
dann abwärts Gießen, Berlin, Hannover, München, Dresden. 

Die Zusammenstellung der Namen der Approbierten mit ihren 
Gcburts- oder Heimatsorten im Reichsanzeiger läßt einen weiteren 
Schluß hinsichtlich der Staatsangehörigkeit der Appro¬ 
bierten zu. Es sind darunter 123 Preußen, 52 Bayern, 25 Sachsen. 
20 Badenser, 15 Württemberger, 6 Hessen, 5 Elsaß-Lothringer, j«* 
3 Oldenburger, Braunschweiger, je 2 Sachsen-Koburg-Gothaer, An¬ 
halter, Schwarzburg-Rudolstädter und je 1 Mecklenburger, Sachsen - 
Weimarer, Sachsen-Altenburger, Lippe-Detmolder, Lübecker, Bre¬ 
menser und Hamburger. Von den 123 Preußen stammen aus 
Hannover 16, Westfalen und der Rheinprovinz je 14. Posen 13. 
Schlesien 11, Ostpreußen, Brandenburg je 10, Sachsen 8. 
Schleswig-Holstein und Hessen-Nassau je 6, Westpreußen und 
Pommern je 5, Hohenzollern 1. An Ausländern wurde je einer aus 
Böhmen und aus der Schweiz gezählt. Nicht feststellbar war die 
Staatsangehörigkeit von 18 Approbierten, meist infolge mehr 
fachen Vorkommens des Namens des betreffenden Ortes. Es macht 
die Aufstellung daher auch keinen Anspruch auf vollkommene 
Genauigkeit. 

Endlich ließ sich feststellen, daß von den 281 Approbierten 
50 aus Großstädten (über 100 000 Einwohner), etwa 141 aus 
Kleinstädten und vom Lande (unter 10 000 Einwohner), die 
übrigen 90 aus Mittelorten stammen. 

Tierärztliche Hochschule Dresden. 

Verliehen wurden dem Obermedizinalrat Prof. Dr. G. Müller 
Titel und Rang als Geheimer Medizinalrat, Medizinalrat Prof. 
Dr. E. J o e s t Titel und Rang als Obermedizinalrat. Prof. Dr. 
M. K 1 i m m e r Titel und Rang als Medizinalrat. — Veterinärrat 
Dr. Fambach, bisher Bezirkstierarzt in Glauchau, hat eine F>r 
rufung als Leiter der ambulatorischen Klinik an der Tierärztlichen 
Hochschule zu Dresden unter gleichzeitiger Wahrnehmung der Ge- 
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schäfte des Bezirkstierarztes für Dresden-Alt stadt-Land erhalten 
mul angenommen. Dr. Fambach wurde zum a. o. Professor 
ernannt. j 

Hygienemuseum in Dresden. 

Um die Errichtung des geplanten Deutschen Hygienemuseums 
in Dresden zu sichern, hat sich die sächsische Regierung bereit er¬ 
klärt, für die Errichtung einen Beitrag von 2 Millionen Mark zu 
bewilligen. 

Verein Anhaitischer Tierärzte. 

Bericht über die 37. Versammlung 
am 21. Januar 1912 im Kaiserhof zu Dessau. 

Dr. H. R ä b i g e r (Halle): Die bakteriologische Fleischbeschau. 

(Fortsetzung.) 

Noch in den Lehrbüchern des vergangenen Jahrzehntes wird 
ganz eindeutig der Ansicht Ausdruck gegeben, daß das Fleisch 
von vollständig gesund geschlachteten Tieren bei der Prüfung 
eines Stückchens aus der Tiefe sich stets als völlig steril erweist 
und erst nach drei Tagen in der äußersten Randzone Bakterien 
enthält. Nach den Untersuchungen Gärtners werden auch bei 
zehn Tage altem, gesundem Fleische nur bis zu einer Tiefe von 
1 cm Keime gefunden. 

Zu ähnlichen Ergebnissen gelangte Förster und Presuhn, 
desgleichen Chi 11 e s und Marxer. 

Trifft man trotzdem im Inneren Bakterien an, so folgern die ge¬ 
nannten Forscher, daß sie durch Verunreinigung beim Schlachten 
hineingelangt sind oder daß das Fleisch von kranken Tieren 
stammt. 

Diese Anschauung erhielt aber durch neuere Untersuchungen 
Conradis und seiner Mitarbeiter Meyer und Romm 1 er einen 
heftigen Stoß, da es ihnen gelang, durch eine subtile Methode der 
Anreicherung im gesunden Gewebe einen relativ hohen Prozentsatz 
Keime nachzuweisen. 

Conradi untersuchte 162 Organteile von 150 normalen 
Schlachttieren, bei denen die Fleischbeschau ergebnislos verlaufen 
war und fand 72 Organteile keimhaltig, und zwar von 59 Muskel: 
proben 18 = 30,5 Proz., von 11 Milzproben 1 = 9,09 Proz., und von 
4 Lymphdrüsen 1 = 25,0 Proz. 

Bis zu einem gewissen Grade wurden diese Befunde 
von Bierotte und M a c h i d a, neuerdings auch von B u g g e, 
bestätigt. Auffallend war hierbei, daß die Muskulatur in 
höherem Maße keimhaltig war als Milz und Lymphdrüsen, obwohl 
man, theoretisch gedacht, den umgekehrten Fall annehmen sollte. 
Einen Beitrag zur Frage des Bakteriengehalts des Muskelfleisches 
hat daraufhin Horn geliefert. Er fand, daß die Muskulatur ge¬ 
sunder, frisch geschlachteter Tiere Bakterien enthalten kann, die 
jedoch der Regel nach in so geringen Mengen Vorkommen, daß sie 
nur durch ein Anreicherungsverfahren nachzuweisen sind. Ist das 
Schlachtstück, abgesehen von der gewerbsmäßigen Ausweidung, 
unverletzt, so nimmt der Bakteriengehalt, wenn es bis zu drei 
Tagen bei gewöhnlicher Temperatur aufbewahrt wird, nicht er¬ 
heblich zu; erst nach dieser Zeit tritt im Innern der Muskulatur 
eine ständige Zunahme ein* die auf eine Einwanderung von der 
Oberfläche her zurückzuführen ist, jedoch kann das Fleisch selbst 
nach 21tägigem Kühllagern im Innern noch keimfrei sein. 

Im Gegensätze zu Conradi und Meyer hält M. Müller 
eine postmortale Anreicherung der Muskulatur nicht für unbedingt 
notwendig, weil der tierische Körper über eine Reihe natürlicher 
Anreicherungsorgane verfügt, deren Untersuchung mit absoluter 
Sicherheit darüber zu entscheiden vermag, ob ein Tierkörper als 
septikämisch zu betrachten ist oder nicht, nämlich die Lymph- 
drüsen, Leber und Milz. 

Müller erachtet es daher für zweckmäßig, gleichzeitig auch 
diese Organe zu untersuchen, eine Ansicht, die auch in den Vor* 
schriften für die Durchführung der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau für das Königreich Sachsen und das Herzogtum Anhalt 
zum Ausdruck kommt, indem dort neben Muskulatur auch Milz 
und Fleischlymphdrüsen eingeschickt werden sollen. 

Horns vergleichende Untersuchungen über den Keimgehalt 
von Milz und Fleisch ergaben, daß man in den Fällen, bei denen 
nur das Fleisch Keime enthält, die Milz aber steril ist, eine 
postmortale Einwanderung der Bakterien annehmen kann, daß bei 
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positivem Milz- und negativem Fleischbefund aber eine längere 
Brutzeit als zwölf Stunden bzw. ein Anreicherung«verfahren an¬ 
gezeigt ist. 

Zu völlig von Conradis Untersuchungsergebnissen ab¬ 
weichenden Resultaten sind Z w i c k und W e i c h e 1 gekommen. 
Sie untersuchten 63 Muskelproben frisch geschlachteter gesunder 
Tiere auf den Bakteriengehalt und konnten nur in einer Probe aus 
der Nackenmuskulatur in geringer Zahl Colibakterien nachweisen, 
die das Fleisch nachträglich infiziert haben dürften. Auch die von 
ihnen untersuchten Milz-und Nierenproben erwiesen sich als keimfrei. 

Auch Bongartz, der speziell die Frage untersuchte, ob 
normalerweise im Fleisch unserer Schlachttiere paratyphusähnliche 
Bakterien Vorkommen, hat diese Frage im Einklang mit Zwick, 
H o 11 h u. a. verneint. 

* Da den saprogenen Bakterien im Gegensätze zu den 
Septikämie - Erregern der Eintritt in das Körperinnere sehr er¬ 
schwert wird und vereinzelte, in den Säftestrom übertretende 
saprämische Keime durch die Schutzkräfte des Körpers un¬ 
schädlich gemacht werden, so wird man der neuerdings ge¬ 
machten Beobachtung, daß normale Organe häufiger vereinzelte 
Keime enthalten, vorläufig keine weitgehende praktische Bedeutung 
für die Ausübung der bakteriologischen Fleischbeschau beizumessen 
haben. 

Die pathogene Wirkung saprämischen Fleisches dürfte von der 
Art und Menge der saprämischen Keime abhängig sein und weiter¬ 
hin von der Anwesenheit giftiger Eiweißabbauprodukte, welche auf 
enzymatischem W r ege durch den lokalen Ablauf des saprämischen 
Prozesses gebildet werden. Immerhin ergibt sich aus dem Gesagten 
die Notwendigkeit, den Anforderungen, die an die Entnahme, die 
Verpackung und Versendung der Fleischproben gestellt werden, 
nach Möglichkeit gerecht zu werden, um die bakteriologische 
Fleischuntersuchung nicht unnötig zu erschweren und dazu beizu¬ 
tragen, daß Trugschlüsse vermieden werden. 

Ist das Material im Laboratorium angelangt, beginnen wir 
zunächst mit der Vorbereitung zur bakteriologischen Untersuchung, 
d. h. mit der Oberflächen-Sterilisation der Organteile, insbesondere 
der Fleischstücke für die Gewinnung von Reinkulturen. Eine in¬ 
tensive Oberilächen8terilisation ist notwendig, um das Ergebnis 
der bakteriologischen Fleischbeschau zuverlässiger zu gestalten. 
Das von Conradi vorgeschlagene Verfahren, das Material eine 
Untersuchungen nicht bewährt, da sich die Oberfläche dadurch 
nicht sicher keimfrei machen läßt. Auch Feoktiskows 
Minute lang im Ölbad zu erhitzen, hat sich nach Amakos 
Methode, das zu untersuchende Organ auf einige Sekunden in 
lOproz. Ätzkali- oder Ätznatron-Lösung zu legen und von dieser 
direkt in die Nährlösung oder steriles Wasser zu übertragen, das 
durch die anhaftende Lauge alkalisch und durch die Extraktion 
von Eiweißsubstanzen aus dem Organ oder Organstück zum Nähr¬ 
boden wird, hat die an dieselbe gestellten Anforderungen nicht er¬ 
füllt. Desgleichen haben die Versuche B u s s o n s mit anderen 
Desinfektionsmitteln, wie Alkohol, Formalin, alkoholischer Jod- 
lösüng, Antiformin, Argentum nitricum usw. eine Oberflächen¬ 
sterilisation zu erzielen, befriedigende Ergebnisse nicht ge¬ 
zeitigt. Dagegen läßt sich durch Anwendung hoher Hitzegrade 
das gewünschte Ziel unschwer erreichen, sei es, daß man die 
Fleischwürfel von 10 bis 12 cm Seitenfläche in kochendes Wasser 
einbringt, bis sie nach 15 Minuten auf 1 bis 1 % cm Tiefe durch¬ 
gekocht sind, daß man sie in Alkohol einlegt und denselben nach¬ 
her abbrennt, oder daß man die Stücke mit dem Bunsenbrenner 
so lange absengt, bis sich an der Oberfläche eine Verbrennungs¬ 
kruste gebildet hat, oder daß man sich des von M. Müller für 
die Sterilisationstechnik konstruierten Myokauters wie in unserem 
Institute bedient. 

Dieser Apparat ersetzt die primitivere Methode, mit einem 
breiten, glühenden Messer die Oberfläche anzusengen. Er besteht 
aus dem Heizkörper mit hoher Heizkraft und.einem Brennstahl mit 
hoher Wärmekapazität. Für kleine Laboratorien und Schlacht¬ 
höfe, die über Gas nicht verfügen, tritt an Stelle der Gasheizung 
ein Spiritusheizkörper. • .. • 

Da einerseits das direkte Ankrusten in der Flamme den Nach¬ 
teil hat, daß die Oberfläche der Muskulatur sehr stark zusamraen- 
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schrumpft, andererseits die Wärmekapazität der Messer eine ge¬ 
ringe ist und deshalb ein häufiges Verbringen in die Wärmequelle 
erforderlich wird, hat sich besonders bei der Ausführung von 
Massenuntersuchungen der Mvokauter sehr nützlich erwiesen. 

Nachdem die Oberfläche der Fleischprobe mit dem 3 mm 
dicken Brennstahl unter Druckausübung gründlich abgesengt ist, 
wird mit einem sterilen (von B u g g e empfohlenen) Küchenmesser 
mit Metallgriff ein Schnitt senkrecht in die Tiefe geführt. Mit 
einem zweiten derartigen Messer wird ein frischer Horizontalschnitt 
angelegt, am besten mit einem Messer mit doppelter Schneide, und 
von diesem Schnitt wird das Prüfungsmaterial mit steriler Haken¬ 
pinzette entnommen. Das Prtifungsmaterial muß möglichst dem 
Kern der Probe entstammen. Kleinere Organstücke legt man etwa 
30 Sekunden lang in 95proz. Alkohol und brennt dann das ganze 
Organ unter ev. Ankrustung der Oberfläche in der Bunsenflamme 
ab, halbiert dasselbe auf steriler Unterlage unter bogenförmiger 
Schnittführung und überfährt mit der konvexen Schnittfläche oder 
einem steril herauspräparierten Teile die Oberfläche des Nähr¬ 
bodens. 

Während man sich früher damit begnügte, einfache mikro¬ 
skopische Ausstrichpräparate anzufertigen und von dem verdäch¬ 
tigen Material Kulturen auf Agarröhrchen anzulegen, hat man sich 
in den letzten Jahren die Erfahrungen bei der Typhusforschung zu 
nutze gemacht und benutzt u. a. auch farbige Nährböden, wobei be¬ 
stimmte Eigenschaften der Fleischvergifter, besonders die, Milch¬ 
zucker nur unter Gasbildung zu zersetzen, berücksichtigt werden, 
(während z. B. das Bakterium Coli und Proteus den Milchzucker 
unter Säurebildung vergären.) Das Kulturverfahren ist jetzt, wie Sie 
sehen werden, sehr vielseitig ausgebaut worden. Da wir bei den 
Untersuchungen nach Notschlachtungen auch auf gewisse spe¬ 
zifische Septikämien, wie Milzbrand, Rotlauf, Schweineseuche und 
andere Infektionen zu achten haben, so muß sich die kulturelle 
Untersuchung nach wie vor auf Agar- und Gelatineplatten er¬ 
strecken und ist ev. auf Anaerobenkulturen zu erweitern. Der 
geeignetste Nährboden für den Nachweis des saprämischen Keim¬ 
gehaltes bei der Ausübung der Fleischbeschau ist der Endo sehe 
Fuchsinagar*), weil kein anderer Nährboden die Verschiedenartig¬ 
keit des saprämischen Keimgehaltes besser und schneller zu 
differenzieren vermag. 

Die durch das Fuchsin hervorgerufene rote Farbe des Nähr¬ 
bodens verschwindet nach dem Zusatze von Natriumsulfit, um in 
den Bakterienkolonien, die den Milchzucker unter Säurebildung 
zersetzen, wieder zu erscheinen. 

Die Kolonien verschiedenartiger Keime mit gleichem Wachs¬ 
tumsvermögen auf gewöhnlichem Agar bekunden auf dem Endo- 
schen Fuchsinagar mit anderen Worten dadurch ihre Verschieden¬ 
artigkeit, daß sie entsprechend der Intensität ihrer Einwirkung auf 
den Milchzucker das farblose basische Fuchsin in rotes, saures 
Fuchsin umwandeln. Dementsprechend erscheinen Colibakterien je 
nach dem Grade ihres Säurebildungsvermögens tief dunkelrot bis 
hellrot gefärbt. Andere saprämische Keimarten zeigen leichte 
Rosafärbungen. Andere Kolonien wieder erscheinen farblos und 
erwecken dadurch mehr oder weniger den Verdacht auf Fleisch¬ 
vergiftungserreger. Die Endoplatten mit saprämischem Keim¬ 
gehalte zeigen nach zweitägiger Aufbewahrung einen unan¬ 
genehmen und mit der Zeit an Intensität zunehmenden, stinkig¬ 
fauligen Geruch. 

Als spezifischer Nährboden für die Fleischvergifter ist 
der von D r i g a 1 s k i und Conr a d i empfohlene allgemein 
im Gebrauch. (Nähragar, dem Milchzucker, Lackmus, und 
Kristallviolett zugesetzt ist.) Darin bilden nach 24 Stunden 
die Fleischvergifter blaue, andere Bakterien rote Kolonien. 
In Fällen, in denen andere Bakterien, bei Untersuchbng von 
Darminhalt besonders das Bakt. Coli, die ganze Platte 
überwuchert haben, schwemmt man die Oberfläche mit 
0,8proz. Kochsalzlösung ab und überträgt von dieser Emulsion 
etwas auf eine Malachitgrünplatte, welche den Fleischvergiftern 

• *) Agar 2000, Milchz. 2CK lOproz. Sodalösung 20,0, alkohol. 
Fuchsinlösung 10,0, Natriumsulfit 5,5 gelöst in 50,0 Aqu. (heiß 
zugesetzt). Platten nur wenige Tilge haltbar, vor Licht zu 
schützen. 


Wachstum gestattet, während die Entwicklung anderer Bakterien 
gehemmt wird. Zur Vermeidung von Irrtümem und Ver¬ 
wechselungen mit Proteusarten, die auf den elektiven Nähr¬ 
böden wie Paratyphus wachsen, ist fernerhin stets die Gelatinestich¬ 
kultur in Anwendung zu bringen. (Verflüssigung.) 

Außer diesen Kulturversuchen nimmt man gleichzeitig verschie¬ 
dene Anreicherungsverfahren in Angriff, indem man entweder etwa 
haselnußgroße Fleischpartikel zu einigen Agarplatten verwendet, 
oder indem man auf abgeschabte Fleischpartikel Traubenzucker¬ 
agar auf schichtet, oder das Anreicherungsverfahren in Kalb¬ 
fleisch-Bouillonröhrchen ausführt. (Die auf den Schlachthöfen ge¬ 
wonnene Steräisatorfleischbrühe läßt sich übrigens sehr gut zur 
Verarbeitung zu Nährböden, auch zu den Spezialnährböden, ver¬ 
wenden.) Die Anreicherung kann auch in dem eingesandten 
Muskelstück selbst geschehen. Nach intensiver Oberflächen-Steri- 
lisation kommt ein kleinerer Würfel etwa 16 Stunden lang in einer 
sterilen Glasschale bei 37 °C in den Brutschrank. Die Anreiche¬ 
rungsmethoden sind in besonders verdächtigen Fällen angezeigt, 
in denen zwar die verschiedensten Fleischbakterien zutage 
gefördert wurden, Bakterien der Fleischvergiftungsgruppe aber 
nicht gefunden werden konnten. 

Haben sich nun auf den spezifischen Nährböden Kolonien ent¬ 
wickelt, die den Verdacht auf Fleischvergiftungserreger recht¬ 
fertigen, setzt das differential-diagnostische Verfahren vermittelst 
der Probeagglutination im hängenden Tropfen ein. Wenn irgend 
möglich, verwendet man zur Agglutination Gärtner-, Para¬ 
typhus A, B und Coliserum, deren Agglutinationstiter ein mög¬ 
lichst hoher sein muß. Wenn die biologischen Eigenschaften der 
in Betracht kommenden Bakterien auch schon ziemlich viele 
Anhaltspunkte geben, so fällt doch der Agglutination das Haupt¬ 
gewicht zu. 

Das Agglutinationsphänomen beruht bekanntlich darauf, 
daß sich nach künstlichen oder natürlichen Infektionen 
mit Bakterien im Serum der infizierten Tiere spezifische 
Stoffe bilden, die Agglutinine, denen die Eigenschaft zukommt, 
im Reagenzglas oder hängenden Tropfen die Bakterien, aut die 
sie abgestimmt sind, unbeweglich zu machen und zusammenzu¬ 
ballen, so daß eine gleichmäßige, trübe bakterielle Emulsion nach 
Zusatz von agglutinierendem Serum bald von Bakterienflocken er¬ 
füllt ist, die sich zu Boden setzen, während sich die Flüssigkeit 
selbst völlig klärt. Zur provisorischen Schnellagglutination stellt 
man sich von dem agglutinierenden Serum eine Verdünnung von 
1 :100 in Kochsalzlösung her. Hiervon bringt man einen 
Tropfen auf einen sauberen Objektträger und verreibt darin 
eine kleine Menge der verdächtigen Kolonie zu einer trüben, 
homogenen Aufschwemmung. Wird die betreffende Bakterien¬ 
art agglutiniert, so beginnt nach Yk bis A Minute die 
Aufschwemmung sich unter Bildung kleiner weißer Häufchen 
zu klären, zwischen denen eine fast klare Flüssigkeit 
sich befindet. Man sieht das am besten, wenn man den Objekt¬ 
träger über einen dunklen Untergrund oder gegen das Licht hält. 
Die Häufchenbildung muß in dem ganzen Tropfen fast gleichzeitig 
erfolgen, man darf sich nicht durch eine vom Rande ausgehende 
und mit dem Eintrocknen des Tropfens langsam nach der Mitte 
zunehmende Ausscheidung von Kochsalzkristallen täuschen 
lassen. 

Eine sehr rasche, von de N o v e 1 e angegebene Untersuchungs¬ 
methode besteht auch darin, daß man den Muskelsaft von kranken 
Tieren auf sein Agglutinationsvermögen hinsichtlich der Paf-a- 
typhus-Gärtnergmppe prüft. Da der Muskelsaft von gesunden 
Tieren selbst in einer Konzentration von 1:1 die fraglichen Mikro¬ 
organismen nicht agglutiniert, so könnte man auf diese Weise in 
1—2 Stunden schon zu einem Ergebnis gelangen. Auch mit dem 
Blutserum des betreffenden Schlachttieres läßt sich dieser Versuch 
ausführen. 

Nach den von Basenau ausgearbeiteten Grundsätzen 
soll für die Freigabe von Fleisch ohne sinnlich wahrnehmbare 
Veränderungen der negative Ausfall des Plattenbefundes und 
des Tierexperimentes ausschlaggebend sein. Obwohl nach Zwick 
und Weichei, Berg und Heuser der Mäusefütterungs¬ 
versuch zum Nachweis von Fleischvergiftungsbakterien nicht ge- 
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Harnet sein soll, da die Mäuse diese Bakterien beherbergen können, 
ohne sichtbar krank zu sein, und die Verbitterung von normalem 
Fleisch ebenso wie die Verbitterung von infiziertem Fleisch bei 
entsprechender Dauer der Fleischfütterung den Tod der Tiere zur 
Folge haben kann, so läßt sich dennoch durch das Tierexperiment 
bei richtiger Anordnung der Versuche sehr wohl ein Resultat er¬ 
zielen. Es ist nämlich nicht nötig, die Fleischproben den Mäusen 
länger als 1—2 Tage vorzulegen, da zur Auslösung des pathogenen 
Effektes schon die Aufnahme geringer Fleischmengen genügt. 
Das Eingehen der Mäuse infolge Aufnahme fauligen Fleisches kann 
inan leicht dadurch verhindern, daß die Fleischstücke an einem 
Draht im Glase aufgehängt und so vor Beschmutzung geschützt 
werden. Zeigen die Mäuse nach dem Genüsse des Fleisches ein 
struppiges Haarkleid oder äußern sie irgendwelche Krankheits¬ 
erscheinungen, so muß ihnen sofort wieder Haferfütterung zuteil 
werden. 

Bei diesen Vorsichtsmaßregeln werden zufällige Todesfälle 
nur ganz vereinzelt eintreten. Zum Fütterungsversuche benutzen 
wir mindestens je zwei weiße Mäuse, die rohes und gekochtes 
Fleisch zum Fressen erhalten. Zur Beurteilung auf Toxingehalt 
steht uns überhaupt nur die Mäusefütterung zu Gebote! Außerdem 
vertragen diese Tiere (bei Bereitstellung von Trinkwasser) gerade 
das gekochte Fleisch sehr gut. Haben nun die Mäuse eine geringe 
Menge des septikämisch infizierten Fleisches aufgenommen, so 
bleiben sie zunächst noch einige Tage völlig munter. Erst nach 
4—6 Tagen beginnen Krankheitserscheinungen (gesträubtes Haar¬ 
kleid, eitriger Konjunktivalkatarrh) und bald darauf tritt der Tod 
ein. 

Die infolge einer septikämischen Infektion mit Fleisch¬ 
vergiftern verendeten Tiere zeigen eine mehr gestreckte oder 
nur leicht gekrümmte Haltung des Körpers, an den Kadavern 
tritt auch nach zwei Tagen noch keine stärkere Fäulnis 
ein, die Haut läßt sich leicht von der Muskulatur trennen 
und die Muskeln haben eine hellrote, normale Farbe. Streicht man 
die Organe auf Endoagar aus, so wachsen zahlreiche gleichartige 
Kolonie» in Reinkultur, der ganze Tierkörper ist mit Fleisch¬ 
vergiftern überschwemmt. Dagegen zeigt die Verbitterung saprä- 
mischen Fleisches in der Regel keine oder nur vorübergehende 
pathogene Eigenschaften. Der letale Ausgang zeigt dann das Sek¬ 
tionsbild einer Intoxikation. Im Gegensatz zu den septikämisch 
eingegangenen Tieren tritt bei den saprämischen Kadavern sehr 
schnell Fäulnis ein, die Haut haftet fest an der Muskulatur, die 
Muskeln erscheinen trocken und geschrumpft und die kulturelle 
Prüfung ergibt gar keinen oder nur einen geringgradigen, unver¬ 
dächtigen Keimgehalt. 

Die subkutane Verimpfung frischen, saprämischen Fleisches 
übt auf Mäuse in der Regel keine schädigende Wirkung aus, da¬ 
gegen sterben sie sehr schnell, wenn ihnen das Filtrat septi- 
kämischen Fleisches unter die Haut gespritzt wird. Die Versuchs¬ 
tiere zeigen nach einer positiv verlaufenden Infektion eine heftige 
Gastroenteritis, häufig auch Lähmung der hinteren Gliedmaßen. 

Wir sehen also, daß wir bei der bakteriologischen Unter¬ 
suchung von Fleisch- und Organproben notgeschlachteter Tiere 
die Differentialdiagnose auf Septikämie oder Saprämie mit hin¬ 
reichender Sicherheit zu stellen vermögen. 

Schließlich führen wir noch die histologische Untersuchung der 
Muskulatur aus, indem ein Stückchen in Kochsalzlösung zerzupft 
und mikroskopisch geprüft wird, und schließen, wenn es auch von 
kaum ausschlaggebender Bedeutung ist, die Prüfung der Reaktion 
und die Kochprobe an. 

Als pathognostisches Kennzeichen für Fleisch, das verdächtig 
ist Fleischvergiftungen zu erzeugen, wird gewöhnlich die per¬ 
sistierende alkalische Reaktion aufgefaßt, sie scheint jedoch nach 
M. Müllers Erfahrungen, die ich bestätigen kann, eher ein Zu¬ 
stand saprämischer als septikämischer Infektion zu sein. 

Nach seinen Befunden spricht auch das Auftreten scharlach¬ 
roter Färbungen an der Oberfläche der Muskulatur (bedingt durch 
die Bildung von alkalischem Methämoglobin) für das Vorhanden¬ 
sein von Saprämie. Obwohl die Fleischvergiftungsbakterien Alkali¬ 
bildner sind, ergab sich sowohl bei künstlicher intraperitonealer 
als postmortaler Infektion eine saure Reaktion des Fleisches. 


Schließlich sei bemerkt, daß die Kochprobe ungeeignet zur 
Erkennung septikämisch infizierten Fleisches ist, denn nur zuweilen 
zeigt das septische oder pyämische Fleisch den bekannten, wider¬ 
lich süßen, an Jasmin erinnernden Geruch. Die Probe ist aber für 
den Sachverständigen ein geeignetes Mittel, um beim Vorliegen 
von Saprämie zu entscheiden, inwieweit geruchsinnlich wahr¬ 
nehmbare Veränderungen an der Muskulatur vorliegen. Gelegent¬ 
lich der Kochprobe berücksichtigen wir übrigens auch den Ge¬ 
schmack des Fleisches, um eventuell festzustellen, ob das Tier vor 
der Notschlachtung vom Besitzer mit Mitteln (z. B. Petroleum) be¬ 
handelt worden ist, die das Fleisch zum Genuß untauglich machen 
könnten. 

Meine Herren! Sie w r erden aus meinen Ausführungen ersehen 
haben, daß es die bakteriologische Fleischbeschau als ihre erste 
und hauptsächlichste Aufgabe betrachtet, festzustellen, ob in einem 
zu untersuchenden, verdächtigen Fleische die bisher als Fleisch¬ 
vergifter bekannten Bakterien oder andere für Menschen und Tiere 
pathogene Mikroorganismen enthalten sind. 

Die Entscheidung in der Begutachtung des Fleisches muß 
jedoch dem die Beschau ausübenden Tierärzte überlassen bleiben, 
denn nur er ist imstande, unter Berücksichtigung des bakterio¬ 
logischen Befundes und auf Grund des Beschaubefundes das 
zutreffende Urteil zu fällen. Es wird ihm aber durch Heranziehung 
der bakteriologischen Ergänzungsbeschau möglich sein, dem 
Nationalvermögen große Werte zu erhalten! 

Lebhafte Beifallsbezeugungen wurden Herrn Kollegen Dr. 
Räbiger beim Schluß seines Vortrages entgegen gebracht. Mit 
herzlichen Worten dankte der Herr Vorsitzende dem Herrn 
Referenten für seinen ebenso lehrreichen wie hochbedeutsamen und 
klaren Vortrag, sowie für das zur Ansicht vorgelegte, mit Mühe 
und Sorgfalt ausgewählte Demonstrationsmaterial. 

Eine lebhafte Diskussion schloß sich dem an: Herr Kollege 
Dr. Räbiger ersucht im Interesse zuverlässiger und schneller 
Feststellung des bakteriologischen Befundes möglichst große 
Fleischstücke aus den vorher erwähnten Muskelpartien zu ent¬ 
nehmen, auf keinen Fall aber kleinere Fleischstücke, als in der 
Anhaitis che n Verordnung (10 mal 12 cm) vorgesehen ist. 
einzusenden. Ferner bittet Referent, nur dann die bakteriologische 
Beurteilung des Fleisches vornehmen zu lassen, wenn wirklich ein 
Bedürfnis in zweifelhaften Fällen vorliegt. Als zweckmäßigste 
Verpackungsart des zu versendenden Fleisches wird eine Um¬ 
wickelung mit doppeltem Fließpapier oder Pergamentpapier oder 
mit einem mit Spiritus oder Sublimatwasser getränkten sauberen 
Leinwandstreifen angesehen. Die Versendung geschieht am besten 
in einer mit Kleie, Häcksel oder Sägemehl ausgefüllten Kiste, 
Pappkarton oder dergleichen. Das Paket ist stets als „Eilsendung, 
auch nachts zu bestellen“, aufzugeben. Die Benachrichtigung über 
den Befund wird telephonisch oder telegraphisch mit nachfolgendem 
brieflichen Bericht erbeten. Einer Mitteilung darüber, ob das 
Fleisch gesundheitsschädlich sei oder nicht, wird sich das Bak¬ 
teriologische Institut enthalten, da in die Befugnisse des die Fleisch¬ 
beschau ausübenden Tierarztes auf keinen Fall eingegriffen werden 
dürfe; hingegen w r erde auf schnellstem Wege berichtet werden, ob 
das untersuchte Fleisch keimfrei oder mit Bakterien durchsetzt sei. 
Nötig ist selbstverständlich mitzuteilen, welche Bakterien (z. B. 
Coli, Paratyphus, Bac. enteritidis Gärtner usw.) vorgefunden 
sind. Die Entscheidung über die Verwertung des bezüglichen 
Fleisches liege dann vollkommen in der Hand des betreffenden 
Tierarztes. 

Die Frage, ob der Befund an Colibakterien das Fleisch un¬ 
bedingt disqualifiziere, sei zwar im allgemeinen zu verneinen, die 
Entscheidung werde sich aber in jedem einzelnen Falle immer nach 
der Menge der vorhandenen Colibakterien zu richten haben, wie 
überhaupt für die Beurteilung derartiger Fälle naturgemäß der Be¬ 
fund intra vitam und der allgemeine und spezielle Befund der 
makroskopischen Fleischbeschau maßgebend sein müsse. 

(Schluß folgt.) 

Verein für Kommunalwirtschaft und Kommunalpolitik. 

Am 4. Juni hält der Verein für Kommunalwirtschaft und Kom¬ 
munalpolitik im Berliner Rathaus seine erste große Tagung ab, bei 
der eine sehr große Anzahl der deutschen Großstädte, aber auch 
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sehr viele Mittel-, Kleinstädte und Kreisverwaltungen vertreten sein 
werden. Das Arbeitsprogramm für diese Tagung ist ein außer¬ 
ordentlich reichhaltiges und umfaßt nahezu alle Gebiete der kom¬ 
munalen Tätigkeit. U. a. sind folgende Referate vorgesehen: „All¬ 
gemeine Städtehygiene“, von Prof. Dr. Dunbar, Direktor des 
hygienischen Instituts, Hamburg; „Schlachthauswesen“, von 
I)r. Heine, Direktor des städtischen Schlachthofes, Duisburg. 

Aufallenderweise fehlt ein Referat über das Milchversorgungs¬ 
wesen bzw. über den Milchverkehr, Gebiete, die doch in der Kom¬ 
munalwirtschaft eine große Rolle spielen. Hoffentlich wird dasselbe 
auf der nächsten Tagung erscheinen und einen Veterinärmediziner 
zum Berichterstatter haben. A. M. 

Die Wanderversammlung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft Im 
Jahre 1912. 

Die diesjährige Wanderversammlung der D. L. G. findet in der 
Zeit vom 10.—12. Juni im Bad Harzburg statt. Eine Ausstellung 
ist mit derselben nicht verbunden. Dagegen werden an jedem Tag 
und zwar am 10. Juni, nachmittags 5 Uhr, am 2. Tag vormittags 
9 Uhr und am letzten Tag wiederum nachmittags 5 Uhr Besich¬ 
tigungen des Hofgestüts in Bad Harzburg mit Vorführungen vor¬ 
genommen. Die Führung erfolgt durch den Oberstallmeister. Ex¬ 
zellenz Freiherrn von Girsewald. Die Ausflüge gehen am 
13. Juni vor sich. 

Die Tagesordnung der einzelnen Abteilungen selbst ist eine 
sehr reichhaltige. So wird in der am 11. Juni, mittags 12, im Hotel 
„Fürstenhof“ stattfindenden Hauptversammlung u. a. Direktor 
Beeck- Halle a. S. über „Entwicklung und Aufgaben der deut¬ 
schen Nutzgeflügelzucht“ sprechen. 

Die Versammlung der Tierzucht-Abteilung weist folgende Re¬ 
ferate auf: „Entwicklung und Stand der mitteldeutschen Rotvieh¬ 
zucht.“ (Bericherstatter: Landrat Kammerherr von Heimburg, 
Wiesbaden); „Physiologische Bedeutung des nach Witterung und 
Boden wechselnden Mineralgehalts der Futtermittel (Bericherstatter: 
Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Z u n t z - Berlin) und „Die prak¬ 
tische Anwendung der neueren Vererbungslehre (mit Lichtbildern). 
Referent ist der Hauptgeschäftsführer der Deutschen Gesellschaft 
für Züchtungskunde. Bemerkt sei, daß die Sitzung dieser Abteilung 
gleichfalls im Hotel „Fürstenhof“ am 12. Juni stattfindet. 

In der Versammlung der Geräte-Abteilung hält Prof. Dr. V i e t h- 
Hameln einen Vortrag über „Die Melkmaschine und ihre Ver¬ 
wendung.“ 

Die uns ebenfalls interessierende Kolonial-Abteilung enthält in 
ihrer Tagesordnung u. a. ein Referat von Professor 
I)r. von Nathusius -Halle über „Die Einführung von Zucht¬ 
tieren in die Kolonien.“ 

Wie ersichtlich, ist die Zahl der für uns bedeutsamen Vorträge 
eine so mannigfaltige und anregende, daß sich ein Besuch der 
27. Wanderversammlung der D. L. G. im Bad Harzburg sicherlich 
als lohnend erweist. A. M. 

Kursus in der Milchhygiene. 

Eine gewiß für zahlreiche Tierärzte willkommene Einrichtung 
hat der Verein für Säuglingsfürsorge im Regierungsbezirk Düssel¬ 
dorf getroffen, indem derselbe in seinem großartig angelegten Ver¬ 
suchsstall und in den Laboratorien der Akademie für praktische 
Medizin unter Leitung von Professor Dr. S c h 1 o ß m a n n einen 
Kursus in der Milchhygiene vom 1. bis 6. Juli 1912 veran¬ 
staltet. Dieser Kursus ist speziell für Tierärzte bestimmt. Er 
umfaßt das ganze Gebiet in zahlreichen Einzelvorträgen, Übungen 
und Besichtigungen. Die Spezialvorlesungen über Milchtiere, 
Transport und Verkauf der Milch usw. liegen in den Händen von 
Herrn Professor Dr. R i e v e 1 von der Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover; außerdem werden speziell polizei-tierärztliche Vor¬ 
träge mit Demonstrationen von Herrn Polizei-Tierarzt Dr. 
M ö Iler in Düsseldorf gehalten werden. 

Die Teilnahme ist unentgeltlich: es ist nur eine Einschreib¬ 
gebühr von 10 Mark zu entrichten. Genaues Programm ist durch 
die Geschäftsstelle des Vereins für Säuglingsfürsorge im Regie¬ 
rungsbezirk Düsseldorf, Werstenerstraße 150. unentgeltlich zu be¬ 
ziehen. 


Tierärztlicher Verein der Provinz Westfalen. 

Generalversammlung am 9. Juni d. J„ vormittags 
1134 Uhr, in den Räumen des Kurhauses Unna-Königsborn. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Wie sind die Beiträge für die Gcschäftstelle des Deutschen 
Veterinärrates und für die Tierärztekammern aufzubringen? 
Referent: Herr Kreistieraizt V o 1 m e r - Hattingen. 

3. Ernennung eines Ehrenmitgliedes. 

4. Vortrag des Herrn Geh. Oberregierungsrates Professor 
Dr. Dammann - Hannover über die Überfüllung des tier¬ 
ärztlichen Berufes. 

Nach der Versammlung findet gegen 3 Uhr ein gemeinschaft¬ 
liches Mittagessen statt, dem ein Kaffee in den Anlagen folgt. An¬ 
meldungen zu dem Mittagessen bis zum 3. Juni an den Unter¬ 
zeichneten erbeten. 

Im Aufträge des Vorstandes: Nut t. 

Tierärztlicher Provinzialverein für Posen. 

46. Generalversammlung am Sonntag, den 16. Juni 1912, 
vormittags 1134 Uhr, im „Hotel de Rome“ zu Posen, Wilhelmsplatz. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Bericht des Rendanten. 

3. Wahl des Schriftführers. 

4. über das Tuberkulosetilgungsverfahren in der Provinz 
Posen. Berichterstatter Hut Gr. med. vet. Schroeder 
Bromberg. 

5. „Können Tiere denken?“ Berichterstatter: Herr Tierarzt 
Kunze- Mur.-Goslin. 

6. Mitteilungen aus dem Gebiete der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau. Berichterstatter: 1. Schlachthoftierarzt Dr. Mag¬ 
deburg- Posen. 

Nach der Sitzung — etwa um 3 Uhr — gemeinsames Mittags¬ 
mahl, zu dem die Damen herzliehst eingeladen werden. Anmel¬ 
dungen zum Essen werden bis zum 12. Juni d. J. an den Unter¬ 
zeichneten erbeten. 

Der Vorstand. I. A.: Heyne, Geheimer Veterinärrat. 

Tierärztlicher Zentralverein für die Provinz Sachsen, die Anhaitischen 
und Thüringischen Staaten. 

71. Generalversammlung am Sonntag, den 16. Juni 
1912, vormittags 11 Uhr im Bakteriologischen Institut der Land- 
wirtschaftskammer für die Provinz Sachsen, zu Halle a. S., 
Freiimfelderstraße 68. (Die gelbe Linie 2 der elektrischen Straßen¬ 
bahn fährt vom Hettstedter und Hauptbahnhof direkt nach dem 
Institut.) 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten und Besprechung eingegangener 
Anträge. 

2. Vorstandswahl. 

3. Dr. H. R a u t m a n n - Halle a. S.: Die Bekämpfung der 
Rindertuberkulose unter besonderer Berücksichtigung der 
viehseuchenpolizeilichen Anordnung, sowie des Preußischen 
Ausführungsgesetzes. 

4. Dr. R a e b i g e r und Dr. Trautmann: Die Technik der 
Untersuchungen auf die offenen Formen der Rindertuber¬ 
kulose und Demonstration der Probeentnahmen. 

5. Fragen aus der Praxis. 

Sämtliche Herren Kollegen der Provinz 
Sachsen und der Nachbarstaaten sind freund- 
lichst eingeladenl 

Nach der Versammlung findet ein gemeinsames Mittagessen 
im Parkhotel am Riebechplatz statt (trockenes Gedeck 3 M.). 
Anmeldungen hierzu an den Unterzeichneten Schriftführer bis 
spätestens zum 12. Juni erbeten. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

I) isselhorst. H. R a e b i g e r. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevennann. 

Gutachten des Kgl. LandesTeterinäramtes über die Be¬ 
kämpfung der Rindertuberkulose. 

Berlin, Datum. 

Eure Exzellenz haben das gehorsamst unterzeichnet«' 
Landesveterinäramt durch Verfügung vom 19. Juni 1908 
(I. A. III. e. 3487) angewiesen, eine gutachtliche Äußerung 
über die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit der einzelnen 
Bestimmungen des von dem jetzigen Direktor im Kaiserlichen 
Gesundheitsamte Geheimen Regierungsrate Prof. Dr. Oster- 
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t a g angegebenen Verfahrens zur Bekämpfung der Rinder¬ 
tuberkulose und insbesondere darüber zu erstatten: 

a) ob die in dem Berichte der Landwirtschaftskammer in 
B. aufgestellte Behauptung zutrifft, daß es wissenschaftlich 
durchaus nicht festgestellt sei, ob die Milch von Tieren, die an 
Gebärmutter-, Darm- oder Lungentuberkulose leiden, Tuberkel¬ 
bazillen enthalte, 

b) ob die Einwendungen gegen die in der Anweisung in 
erster Linie vorgesehene Aufzucht der Kälber mit g e - 
k o c h t e r Milch berücksichtigenswert erscheinen. 

In dem Berichte der Landwirtschaftskammer zu B. wird 
gesagt, daß es zwar allseitig als notwendig erachtet werde, die 
Milch der mit Eutertuberkulose behafteten Rinder, 
wie vorgeschrieben, zu behandeln, daß es dagegen sowohl von 
den praktischen Landwirten, als auch von dem Professor Dr. C. 
als eine übermäßige Härte bezeichnet w'erde, daß auch die 
Milch derjenigen Tiere, die nicht an Eutertuberkulose, sondern 
an Gebärmutter-, Darm- oder Lungentuber¬ 
kulose leiden, der uneingeschränkten Benutzung entzogen 
werde, da es wissenschaftlich durchaus nicht festgetellt sei, 
daß die Milch solcher Kühe Tuberkelbazillen enthalte. 

Hierzu bemerken war folgendes: 

In der Praxis wird zwischen zw^ei Gruppen tuberkulöser 
Rinder unterschieden. Die Rinder der einen Gruppe leiden an 
der offenen Form der Tuberkulose, die klinisch nachweisbar 
ist, und die Rinder der anderen an der geschlossenen oder ver¬ 
borgenen Form, die nur mit Hilfe des Tuberkulins zu erkennen 
ist. Rinder, die noch keine klinischen Erscheinungen der 
Tuberkulose erkennen lassen, auf die Einspritzung des Tuber¬ 
kulins aber reagiert haben, sind in der Regel nur geringgradig 
tuberkulös, und gerade bei denjenigen Rindern, die auf die 
Einspritzung des Tuberkulins am stärksten reagiert haben, sind 
häufig nur ganz geringe tuberkulöse Veränderungen (hirse- 
korn- bis erbsengroße tuberkulöse Herde) in irgendeinem 
Organe nachzuweisen. Es ist zurzeit die herrschende, w r enn 
auch nicht unbestrittene Meinung, daß die lediglich auf Tuber¬ 
kulin reagierenden Kühe keine Tuberkelbazillen mit der Milch 
ausscheiden. 

Anders liegt die Sache bei Kühen, die an Gebärmutter-, 
Darm- oder Lungentuberkulose, also an klinisch erkennbaren 
Formen der Tuberkulose leiden. Solche Tiere sind gewöhn¬ 
lich mit ausgebreiteten tuberkulösen Veränderungen der ge¬ 
nannten Organe behaftet, und wenn die Landwirtsehafts- 
kammer für die Provinz Schlesien von der Milch solcher Kühe 
behauptet, daß „es wissenschaftlich noch nicht festgestellt sei“, 
daß sie Tuberkelbazillen enthalten könne, so ist das unrichtig. 
I>enn alle Forscher sind darüber einig, daß in der Milch von 
Kühen, die mit offenen Formen der Tuberkulose behaftet sind, 
Tuberkelbazillen auf treten können. Nur darüber liegen 
Meinungsverschiedenheiten vor, ob die Milch. erst nach der 
Entleerung aus dem Euter mit Tuberkelbazillen verunreinigt 
wird, oder ob die Milch schon bei der Ausscheidung im Tiere 
Tuberkelbazillen enthält, und im letzteren Falle, ob die Aus¬ 
scheidung der Tuberkelbazillen durch das gesunde Euter statt¬ 
finden kann, oder ob das Euter vorher tuberkulös erkrankt 
sein muß. 

Eine Verunreinigung der Milch nach der Entleerung aus 
dem Euter mit Tuberkelbazillen kann bei Kühen, die an 
offenen Formen der Tuberkulose leiden, sehr leicht dadurch 


zustande kommen, daß sie sich die Zitzen und vielleicht auch 
das ganze Euter mit Ausflußmassen aus der tuberkulös er¬ 
krankten Gebärmutter oder mit Kotmassen beschmutzen, die 
nicht nur bei der Darm-, sondern auch bei der Lungentuber¬ 
kulose Tuberkelbazillen enthalten können. Und da die letzteren 
durch eine Reinigung des Euters, wie sie gewöhnlich vor dem 
Melken statt findet, nicht entfernt werden können, so gelangen 
sie in die Milch. 

Ferner ist die Frage: ob die Ausscheidung der Tuberkel¬ 
bazillen durch das gesunde Euter stattfinden kann, oder ob 
das Euter tuberkulös erkrankt sein muß, nur von wissen¬ 
schaftlicher Bedeutung. Denn die Tatsache, daß die Milch 
schon nach der Entleerung aus dem Euter bei den mit offenen 
Formen der Tuberkulose behafteten Rindern Tuberkelbazillen 
enthalten kann, ist unzweifelhaft erwiesen. 

Wir können daher der Landwirtschaftskammer zu B. nicht 
zustimmen, wenn sie behauptet, daß es „wissenschaftlich 
durchaus nicht festgestellt“ sei, daß die Milch der an Gebär¬ 
mutter-,- Darm- oder Lungentuberkulose leidenden Tiere 
Tuberkelbazillen enthalten könne. 

In der Menschenheilkunde wurde eine Reihe von Jahren 
hindurch die Einführung der Sterilisation der Milch als ein 
hervorragender Gewinn angesehen und das S o x h 1 e t - Ver¬ 
fahren als eine der segensreichsten Errungenschaften in der 
Säuglingsernährung bezeichnet. Dann kam der Rückschlag. 
Man lernte die B a r 1 o w sehe Krankheit kennen und sali, 
daß die Veränderungen, die der letzteren zugehören und nach 
Verabreichung von stark erhitzter Milch entstehen, bei Er¬ 
nährung mit roher Milch wieder heilen. Damit begann die 
Anschauung an Boden zu gewinnen, daß nur die rohe Milch 
den geeigneten Ersatz für die natürliche Nahrung abgeben 
könne, und daß demnach grundsätzlich an die Stelle der Er¬ 
nährung mit sterilisierter Milch diejenige mit roher Milch zu 
treten habe. 

Wie weit die Ansichten der Forscher über den Wert der 
gekochten Milch für die Ernährung der Kälber auseinander¬ 
gehen, ergibt sich aus folgendem: 

von Behring sagt, daß er Hunderte von Kälbern be¬ 
obachtet habe, von denen ein Teil mit roher und ein anderer 
Teil mit erhitzter Milch gefüttert worden sei. Er könne den 
„unwiderleglichen“ Beweis führen, „daß mit stark erhitzter 
oder bei 100° gekochter Milch keine gesunde Aufzucht der 
Kälber möglich sei“. Er habe eine große Anzahl von Kälbern 
konsequent mit erhitzter Milch ernährt und gefunden, daß man 
dadurch bei letzteren „rachitische Knochenveränderungen und 
skorbutische Zustände“ erzeugen könne. Erhitzte Milch, wie 
sie den Kindern in den großen Städten gegeben w r erde, habe 
bei Kälbern erschöpfende Durchfälle hervorgerufen. 

D a m m a n n bemerkt dagegen, daß er gesundheitliche 
Nachteile bei den aufzuziehenden Kälbern oder Störungen in 
der Entwicklung derselben durch die Verfütterung gekochter 
Milch nicht beobachtet habe. Die von ihm beobachteten 
Kälber seien vortreffliche Zuchttiere geworden. Richtig sei 
nur, daß Kälber, wenn sie als erste Nahrung gekochte Milch 
bekommen, leicht an Kälberdurchfall sterben, daß aber eine 
Schädigung der Gesundheit nicht eintritt, wenn die Kälber die 
gewöhnliche Kolostralmilch erhalten und ihnen erst vom 
zweiten Tage ab gekochte Milch gegeben wird. 

Inzwischen sind an verschiedenen Orten Fütterung»- 
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versuche angestellt worden darüber, ob Kälber bei Verab¬ 
reichung pasteurisierter oder gekochter Milch ebenso gut ge¬ 
deihen wie bei Verabreichung von roher Milch. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich, daß die Annahme, daß 
die Kälber bei Verabreichung von gekochter Milch weniger 
gut gedeihen als bei Verabreichung von roher Milch, nicht zu¬ 
trifft; denn es war bei denjenigen Kälbern, die gekochte Milch 
erhielten, zur Produktion von einem Kilogramm Körpergewicht 
eine geringere Milchmenge erforderlich, als bei jenen Kälbern, 
denen rohe Milch gereicht wurde. 

Nun wird aber von vielen Landwirten behauptet, daß die 
erhitzte oder gekochte Milch von Kälbern weniger gut ver¬ 
tragen wird als rohe Milch, und daß die mit erhitzter oder ge¬ 
kochter Milch gefütterten Kälber sehr leicht an Kälberruhr er¬ 
kranken. Ferner heben die I andwirte noch einen anderen 
Umstand hervor, der die Ernährung der Kälber mit erhitzter 
oder gekochter Milch sehr erschwere, wenn nicht ganz un¬ 
möglich mache. Das Kochen der Milch, der Transport der 
Milch zu den Kochapparaten, die Reinigung derselben er¬ 
fordern mehr Personal, das unter den jetzigen Verhältnissen 
schwer oder garnicht zu beschaffen sei. 

Dadurch erklärt es sich, daß das in der Anweisung zur 
Bekämpfung der Rindertuberkulose vorgeschriebene Ver¬ 
fahren, nach dem die aufzuziehenden Kälber mit Milch zu er¬ 
nähren sind, die auf 85° erhitzt worden ist, an vielen Stellen 
nicht ausgeführt wird. Das trifft selbst für Ostpreußen zu, wo 
zuerst der Versuch gemacht worden ist, die Rindertuberkulose 
nach dieser Anweisung zu tilgen. Auch hier werden vielfach 
die Kälber 24 Stunden nach der Geburt von der Mutter ent¬ 
fernt und mit Hilfe von Ammenkühen ernährt, die in einem 
besonderen Teile des Stalles oder, wo es die Verhältnisse ge¬ 
statten, in einem besonderen Stalle aufgestellt werden. 

Wir sind deshalb der Ansicht, daß sich eine Änderung des 
vierten Absatzes der Ziffer 4 der Anweisung dahin empfiehlt, 
daß die als seltene Ausnahme behandelte Verwendung ge¬ 
sunder Ammenktihe zur Kälberaufzucht, der besondere Schwie¬ 
rigkeiten meist nicht entgegenstehen, stärker gegenüber der 
Verfütterung gekochter Milch betont wird. Hiernach dürfte 
folgende Fassung des in Rede stehenden Absatzes zu 
wählen sein: 

„In den Fällen, in denen die erhitzte Milch von den 
Kälbern nicht vertragen wird oder die Erhitzung wegen er¬ 
heblicher wirtschaftlicher Schwierigkeiten nicht durchführbar 
ist, kann die Ernährung statt mit erhitzter Milch durch Ammen- 
kiihe erfolgen, die gut genährt sind, ein gleichmäßig weiches, 
knotenfreies Euter haben und im übrigen frei von tuberkulose- 
verdächtigen Erscheinungen sind.“ 

Da beschlossen worden ist, die Vorschriften über die Milch¬ 
erhitzung mit denjenigen im Entwurf einer neuen Bundesrats¬ 
instruktion zum Reichsviehseuchengesetz in Übereinstimmung 
zu bringen, so hätte der zweite Absatz der Ziffer 4 der An¬ 
weisung zu lauten: 

„Als ausreichende Erhitzung ist anzusehen: 

1. Erhitzung über offenem Feuer bis zum wiederholten 
Aufkochen; 

2. Erhitzung durch unmittelbar oder mittelbar einwirken¬ 
den strömenden Wasserdampf auf 85° U; 

3. Erhitzung im Wasserbad auf 85" U für die Dauer einer 
Minute oder auf 70° C für die Dauer einer halben Stunde. 


No. 22. 


In den letztgenannten beiden Fällen ist die Erhitzung auf 
den erforderlichen Grad jedesmal mit Hilfe eines Thermometers 
zu prüfen.“ 

Demnach müßten im ersten Absätze der Ziffer 4 der An¬ 
weisung die Worte „auf 85° C“ durch das Wort „ausreichend“ 
ersetzt werden. 

Das Königliche Landesveterinäramt. 

(Unterschriften.) 

An den Herrn Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten hier. 

Manl- und Klauenseuche im Jahre 1911. 

Die Maul- und Klauenseuche, welche in den letzten zehn 
Jahren nur in geringem Grade aufgetreten, im Jahre 1909—10 
im ganzen Deutschen Reiche ein ganzes Jahr hindurch völlig 
erloschen war, brach im Mai 1910 in Ostpreußen durch Ein¬ 
schleppung aus Rußland von neuem aus. Bis Ende August 
1910 beschränkte sie sich im ^wesentlichen auf die östlichen 
Grenzbezirke. Ende August traten durch die Verseuchung 
eines Viehmarktes in der Provinz Westpreußen zahlreiche Ver¬ 
schleppungen in die inneren Landesteile auf. Auch aus der 
Provinz Posen erfolgten zahlreiche Verschleppungen, des¬ 
gleichen aus Österreich-Ungarn, in welchem die Seuche um 
dieselbe Zeit einen großen Umfang angenommen hatte. Die 
Ausbreitung erfolgte so schnell, daß bereits Ende des Jahres 
1910 2162 Gemeinden und 4882 Gehöfte als verseucht zu ver¬ 
zeichnen w'aren, am 15. Januar 1911 2217 Gemeinden und 
5117 Gehöfte. Bis im Januar 1911 waren hauptsächlich die 
östlichen Bezirke von der Seuche betroffen gewesen. Im 
Reg.-Bez. Posen waren am 31. Januar allein 644 Gemeinden 
und 1393 Gehöfte verseucht. Später \Vurden auch die west¬ 
lichen preußischen Regierungsbezirke und die meisten anderen 
Bundesstaaten nicht unerheblich durch die Seuche betroffen. 
Es dauerte auch nicht lange, so waren ebenfalls in anderen 
am Beginn des Jahres 1911 weniger betroffenen Gebieten die 
Seuchenausbrüche in großer Verbreitung aufgetreten. Ende 
März w’aren im Deutschen Reiche 2627 Gemeinden und 10 153 
Gehöfte verseucht, davon entfallen allein auf Preußen 1978 
Gemeinden und 5484 Gehöfte. Die Seuche breitete sich sodann 
in den folgenden Monaten mit großer Schnelligkeit immer 
weiter aus, und erreichte in Deutschland Mitte August die 
Zahl 37 737 an verseuchten Gehöften in über 5000 Gemeinden. 
In Preußen waren um diese Zeit 20 298 Gehöfte betroffen, die 
meisten verseuchten Gehöfte über je 2000 w r aren um diese 
Zeit in den Reg.-Bez. Breslau, Stade, Schwaben, Oldenburg. 
Schleswig-Holstein hatte bereits 830 betroffene Gemeinden 
und 6651 Gehöfte. Dieser Bezirk blieb auch in der folgenden 
Zeit bis Mitte Oktober der am stärksten verseuchte; von dieser 
Zeit an nahm die Zahl der verseuchten Gemeinden und Ge¬ 
höfte hier ab, Ende Dezember 181 und 311. In Preußen 
herrschte die Seuche am Jahresschluß in 2302 Gemeinden und 
5643 Gehöften. Sie hatte hier also gegenüber der Anzahl der 
verseuchten Gemeinden und Gehöfte Mitte August (3471 Ge¬ 
meinden und 20 298 Gehöften) erheblich abgenommen, ln 
Bayern herrschte die Maul- und Klauenseuche am Beginn des 
Jahres nur in beschränktem Maße, im März und April nahm 
sie zu, besonders im Reg.-Bez. Pfalz, später nahm sie auch 
im Bezirk Schwaben sehr zu. In den Sommermonaten hatte 
sie auch in den Reg.-Bez. Oberbayern, Niederbayern und 
Mittelfranken eine größere Ausbreitung gehabt, sie erreichte 
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Ende Oktober ihren Höhepunkt mit 1466 verseuchten Ge¬ 
meinden und 14 572 Gehöften. Am Jahresschluß war auch 
in Bayern ein erheblicher Rückgang der Zahl der verseuchten 
Gemeinden und Gehöfte eingetreten (549 und 1829). Erheblich 
verseucht waren auch im zweiten Halbjahr die Bundesstaaten 
Württemberg, Sachsen, Hessen, Mecklenburg-Schwerin, Elsaß- 
Lothringen, Braunschweig, Oldenburg. In letzterem waren 
Alitte September 5799 Gehöfte verseucht. Am Schlüsse des 
Jahres war die Seuche bis auf 98 betroffene Gehöfte zurück- 
begangen. In den übrigen im Laufe des Jahres 1911 stark 
verseucht gewesenen Bundesstaaten war am Jahresschluß 
ebenfalls ein teilweise erheblicher Rückgang eingetreten. Am 
Schlüsse des Jahres 1911 waren in Deutschland noch 3897 
Gemeinden und 10 791 Gehöfte betroffen. Der Rückgang der 
Seuche am Jahresschluß ist zum Teil wohl auf das völlige 
Aufhören des Weideganges im Winter, zum Teil auch durch 
die Aufhebung der für die Zeit der Feldbestellung und der 
Ernte zugelassenen Erleichterungen des Verkehrs mit Vieh 
veranlaßt worden. 

Wenn demnach aus den Zahlen der von der Seuche be¬ 
treffenden Gemeinden und Gehöften in Deutschland im Jahre 
1911 und speziell auch in Preußen sich eine sehr umfangreiche 
Ausbreitung der Maul- und Klauenseuche ergibt, besonders 
in den Sommermonaten, so muß doch anerkannt werden, daß 
die Verbreitung der Seuche noch nicht so erheblich war wie 
in anderen Ländern. Der Herr Minister für Landwirtschaft usw. 
hat wiederholt hervorgehooen, daß die Gesamtsumme der in 
den von der Seuche befallenen Gehöften vorhandenen Rinder 
für den gleichen Zeitabschnitt 9,86 Proz. der überhaupt in 
Preußen vorhandenen Rinder betragen hat Genauere An¬ 
gaben über die Verbreitung der Maul- und Klauenseuche in 
Preußen sind in einer Beratung der Vorsitzenden der preußi¬ 
schen Landwirtschaftskammern, die am 4. Dezember 1911 
stattgefunden hatte, gemacht worden. Das Ergebnis der hier 
gepflogenen Verhandlungen ist in Nr. 52, 1911, der Mit¬ 
teilungen der Zentralstelle der preußischen Landwirtschafts¬ 
kammern veröffentlicht worden. Auf diese ist in Nr. 5, S. 88, 
der B. T. W. für 1912 in einem kurzen Auszug hingewiesen 
worden. Von den Mitteilungen ist den Herren Regierungs¬ 
präsidenten und von diesen den beteiligten Kreisen, u. a. auch 
den Kreistierärzten, Kenntnis gegeben worden. Den Mit¬ 
teilungen sind drei Tafeln beigefügt. Auf Tafel I befindet sich 
in Form von Kurven die Anzahl der in den einzelnen Viertel¬ 
jahren in den Jahren 1890 bis 1911 in Preußen vorgekommenen 
Verseuchungen von Gemeinden und Gehöften, ferner auf 
Tafel II eine vergleichende Darstellung der Verbreitung der 
Maul- und Klauenseuche in den Jahren 1910 und 1911 in 
Deutschland (Preußen), Österreich-Ungarn und den Nieder¬ 
landen. Tafel UI enthält eine vergleichende Darstellung der 
beim gegenwärtigen Seuchengange in Preußen und in einzelnen 
stark verseucht gewesenen Regierungsbezirken von der Maul¬ 
und Klauenseuche betroffenen Gehöften und Rindern (auf 
10 OOO berechnet). Die meisten verseuchten Gehöfte sind aus 
dem Reg.-Bez. Schleswig angegeben (1510), es folgen dann 
Posen, Marienwerder, Danzig, Stade. In den Reg.-Bez. Posen, 
Schleswig Und Stade befand sich die größte Anzahl an der 
Seuche erkrankter Rinder. — Von besonderem Interesse sind 
die Kurven auf Tafel II, soweit besonders Österreich-Ungarn 
in Frage kommt. In diesem sind Mitte Dezember 1910 74 395 


Gehöfte betroffen gewiesen; die Zahl der verseuchten Gehöfte 
ermäßigte sich bis Mitte Mai 1911 auf zirka 18 000 und stieg 
dann bis Ende November wieder und zwar bis auf 163 574 Ge¬ 
höfte, also das vierfache der Zahl der meist verseuchten Ge¬ 
höfte im August 1911 in Deutschland. Preuße. 

Aasffihrungsbestimmnngen des Bandesrats zam Gesetz, 
betreffend die Beseitigung von Tierkadavern. 

Vom 28. März 1912. 

Auf Grund des § 1 Abs. 2 des Gesetzes, betreffend die Besei¬ 
tigung von Tierkadavem, vom 17. Juni 1911 (Reichs-Gesetzblatt 
S. 248) wird folgendes bestimmt: 

I. Die Verwendung von Kadavern oder Kadaverteilen von 
gefallenen oder getöteten Pferden, Eseln, Maultieren, Mauleseln, 
Tieren des Rindergeschlechts, Schweinen, Schafen und Ziegen 
zum menschlichen Genuß ist verboten. 

II. Mit vorstehender Einschränkung und soweit nicht veteri¬ 
närpolizeiliche Bestimmungen entgegenstehen, dürfen von Ka¬ 
davern verwendet werden: 

die Haut, 

das Fett nach Kochung oder Ausschmelzung, 

Knochen, Hörner, Hufe, Klauen, Haare, Wolle, Borsten und 
Federn nach Auskochung oder Trocknung, 

Flechsen (Sehnen, Muskelstreifen) nach völliger Trocknung. 

HI. Abgesehen von der nach Ziffer H zulässigen Verwendung 
bestimmter Teile darf das Fleisch von Kadavern als Futtermittel 
für Tiere verwendet werden: 

a) im eigenen Wirtschaftsbetriebe des Tierbesitzers nach 
näherer Bestimmung der Landesregierung, 

b) außerhalb des eigenen Wirtschaftsbetriebs nur ausnahms¬ 
weise und nur mit Genehmigung der höheren Polizeibehörde. Die 
Genehmigung darf nur unter der Bedingung erteilt werden, daß 
das Fleisch vor der Abgabe gekocht und hierauf durch Ein¬ 
spritzung auffälliger, von der Fleischfarbe abweichender Farb¬ 
stoffe vollständig gefärbt wird. Auch muß die Verwendung des 
Fleisches polizeilich überwacht werden. 

Das Kochen ist nur dann als genügend anzusehen, wenn 
das Fleisch auch in den innersten Schichten grau oder grauweiß 
verfärbt ist und der von frischen Schnittflächen abfließende Saft 
eine rötliche Farbe nicht mehr besitzt. 

IV. Die Landesregierung kann bestimmen, daß die Zerlegung 
und Verarbeitung von Kadavern und Kadaverteilen zum Zwecke 
der Verwertung nur in Abdeckereien oder sonstigen Anlagen zur 
Beseitigung oder Verarbeitung von Kadavern oder tierischen 
Teilen erfolgen darf. 

V. Die Verwendung von Kadavern und Kadaverteilen zu 
wissenschaftlichen Zwecken ist unter den im § 4 Abs. 2 bis 4 
der Anlage C zu den Ausftihrungsvorschriften des Bundesrats zum 
Viehseuchengesetze vom 7. Dezember 1911 (Reichs-Gesetzbl. 1912 
S. 4) bezeiehneten Voraussetzungen und Bedingungen zulässig.. 

VI. Soweit die Landesregierung nicht besondere Bestimmun¬ 
gen trifft, greifen die Vorschriften zu I bis V auch für solche 
Kadaver Platz, auf die das Gesetz gemäß § 4 ausgedehnt 
worden ist. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. Mai 1912. 

(Die Zahlen der betreffenden Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Gumbinnen: Niederung 1 (1), Dar- 
kehmen 1 (1), Angerburg 1 (1). Stadtkreis Berlin 1 (2). Reg.- 
Bez. Potsdam: Angermünde 1 (1), Niederbarnim 1 (1). Reg.-Bez. 
Bromberg: Mogilno 1 (1). Reg.-Bez. Breslau: Militsch 1 (1), 
Breslau Stadt 1(1), Reichenbach 1 (1). Reg.-Bez. Oppeln: 
Rosenberg i. 0. S. 1 (1). Sachsen. K.-H. Leipzig: Leipzig 
Stadt 1 (2) Hamburg. Hamburg Stadt 1 (3). 

Zusammen: 13 Kreise, 13 Gemeinden und 17 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Frei. 
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Maul- und Klauenteuohe und Schweineseuche (efnechl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 

Mail- nnJ 

Klauenseuche 

Srhweintseoche 
einschl. Schweinepest 

bzw. Bundesstaaten 

U 

1 


•i * 1 
JS s 1 

• 4 s 1 

• 8-1 

Ali 

Preußen: Königsberg . . . 

4 

8 

8 

8 

16 

17 

Gumbinnen. 

— 

— 

— 

6 

8 

8 

Allenstein. 

— 

— 

— 

4 

7 

7 

Danzig. 

2 

3 

4 

8 

15 

16 

Marienwerder. 

2 

3 

3 

8 

25 

26 

Berlin. 

— 


— 

— 

— 

— 

Potsdam. 

8 

24 

26 

12 

46 

60 

Frankfurt. 

5 

11 

21 

10 

26 

31 

Stettin........ 

1 

1 

1 

7 

9 

11 

Köslin.. 

4 

12 

16 

6 

15 

16 

Stralsund. 

— 

— 

— 

1 

3 

3 

Posen . 

5 

5 

5 

14 

26 

27 

Bromberg. 

2 

2 

2 

7 

11 

11 

Breslau. 

3 

4 

4 

18 

58 

64 

Liegnitz. 

6 

8 

12 

15 

45 

53 

Oppeln. 

4 

5 

6 

8 

17 

20 

Magdeburg. 

9 

19 

42 

7 

11 

11 

Merseburg. 

8 

22 

34 

6 

10 

10 

Erfurt. 

4 

8 

27 

6 

7 

7 

Schleswig. 

8 

13 

21 

18 

46 

55 

Hannover. 

7 

79 

380 

4 

8 

8 

Hildesheim. 

6 

14 

31 

6 

19 

23 

Lüneburg . 

10 

64 

165 

8 

12 

13 

Stade . 

6 

28 

58 

9 

17 

19 

Osnabrück. 

5 

8 

14 

1 

1 

1 

Aurich. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Münster. 

6 

12 

28 

7 

8 

9 

Minden. 

4 

9 

15 

— 

— 

— 

Arnsberg. 

5 

5 

9 

11 

23 

35 

Cassel. 

6 

9 

31 

11 

25 

26 

Wiesbaden. 

4 

10 

58 

12 

32 

46 

Koblenz. 

3 

4 

6 

2 

2 

2 

Düsseldorf. 

15 

32 

46 

8 

19 

37 

Cöln. 

8 

15 

23 

4 

5 

5 

Trier. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Aachen . 

6 

21 

38 

1 

1 

1 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

14 

27 

40 

6 

6 

7 

Niederbayern. 

5 

8 

8 

— 

— 

— 

Pfalz. 

6 

6 

8 

2 

2 

10 

Oberpfalz. 

2 

4 

15 

— 

— 

— 

Oberfranken. 

2 

2 

2 

1 

2 

7 

Mittelfranken. 

15 

38 

92 

— 

— 

— 

Unterfranken. 

6 

9 

36 

— 

— 

— 

Schwaben. 

10 

14 

22 

1 

1 

1 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Dresden. 

2 

3 

3 

— 

— 

— 

Leipzig. 

3 

4 

5 

— 

— 

— 

Chemnitz. 

4 

6 

7 

1 

1 

I 

Zwickau. 

3 

3 

3 

1 

1 

; 1 

Württemberg: Neckarkreis . 

9 

14 

49 

1 

1 

i 3 

Schwarzwaldkreis . . . 

6 

13 

28 

— 

— 

j — 

Jagstkreis. 

3 

3 

3 

— 

— 

| — 

Donaukreis. 

7 

13 

22 

— 

— 

1 — 

Baden: Konstanz .... 

1 

1 

11 

— 

— 

1 — 

Freiburg . 

1 

1 

1 

4 

4 

4 

Karlsruhe . 

4 

7 

25 

1 

1 

2 

Mannheim . 

1 

2 

3 

2 

2 

4 

Hessen . 

6 

14 

50 

4 

i 

7 

Mecklenburg-Schwerin . . . 

5 

8 

8 

3 

3 

3 

Sachsen-Weimar .... 

3 

11 

22 

2 

2 

2 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Oldenburg ....... 

8 

21 

77 

7 

7 

10 

Braunschweig . 

4 

17 

39 

4 

14 

! 40 

Sachsen-Meiningen .... 

1 

1 

4 

— 

— 

! — 

Sachsen-Altenburg .... 

2 

5 

11 

1 

1 

1 1 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

2 

2 

11 

1 

1 

i 1 

Anhalt . 

4 

8 

11 

2 

1 3 

! 3 

Schwarzburg-Sondershausen. 

2 

5 

14 

— 

— 

| — 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

2 

10 

40 

— 

— 

! — 

Waldeck. 

1 

1 

1 

1 

2 

! 2 
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Vf raut« örtlich für tlcü Inhalt (cxkl. Iu»c rutcutciij: Tierarzt Rudolf Wille, Itcrlin-Friei 


Druck von W. 


Stand der Tierseuchen im Anslande. 

Die Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist 
in vorstehender Reihenfolge hinter den einzelnen Ländernamen 
aufgeführt. Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche 
(Großbritannien), Ställe, Weiden, Herden (Schweiz, Frankreich und 
Norwegen) Besitze (Luxemburg und Niederlande), Bestände (Däne¬ 
mark). 

1. Rotz: Österreich, 15. Mai: 4, 4, 8; Ungarn, 15. Mai 22, 47, 55: 
Kroatien-Slavonien, 8. Mai: 4, 5, 5; Bulgarien, 29. April bis 6. Mai: 
2 Bez., 4 Gern.; Italien, 1. bis 7. April: 5, 5, 5; Großbritannien 5. bis 
11. Mai: 2 Bez., 5 Geh.; Spanien im März: 2 Bez., 3 Gern. 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich, 15. Mai: 35, 160, 363: 
Ungarn, 15. Mai: 8, 9, 11; Italien, 1. bis 7. April: 32 Bez., 126 Gern.. 
31 Geh. neu; Schweiz, 6. bis 12. Mai neu: 2, 2, 4; Spanien, im März: 
46 Bezirke. 

3. Tollwut: Österreich, 15. Mai: 7, 14, 16; Ungarn, 15. Mai: 
27, 86, 90; Kroatien-Slavonien, 8. Mai: 1, 6, 7; Italien, 1. bis 7. April: 
2 Bez., 2 Gern.; Schweiz 6. bis 12. Mai: 3 Bez., 7 Gern.; Spanien, 
im März: 2 Bez., 3 Gern. 

4. Lungenseuche: Spanien, im März: 3 Bez., 6 Gern. 

5. Schafpocken: Ungarn, 15. Mai: 14, 21, 43: Kroatien-Slavonien, 
8. Mai: 2, 4, 6; Serbien, 27. April bis 3. Mai: 1 Bez., 2 Gern.: Bul¬ 
garien, 29. April bis 6. Mai: 2 Bez., 2 Gern.; Spanien, im März: 21 Bez. 

6. Beschälseuche: Spanien, im März: 8 Bez. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Dem Bezirkstierarzt 
Veterinärrat Freytag in Plauen i. V., dem städt. Obertierarzt Dr. 
med. vet. Noack in Dresden, dem Tierarzt Bordan in Crostau da» 
Ritterkreuz I. Klasse des Albrechtsordens; den Bezirkstierärzten 
Deich in Grimma, Eichhorn in Rochlitz und Wolf in Freiberg und 
dem Hufbeschlaglehrer i. R. Kommissionsrat Lungwitx in Klein¬ 
zschachwitz der Titel und Rang als Veterinärrat. 

Ernennungen : Dem Tierarzt Lellck in Apenrade ist die kom. 
Verwaltung der Kreistierarztstelle in Lehe übertragen worden: 
Tierarzt I)r. Schlemmer , Assistent am Physiolog. Institut, zum 
Repetitor am Hygien. Institut der Tierärztlichen Hochschule in 
Berlin r Distriktstierarzt Dr. Hau# Ä-AafriZ-Hersbruck «tfhfVerwtSCr 
der Bezirkstierarztstelle daselbst. 

Niederlassung: Tierarzt Tracht in Sontra, Tierarzt F. Hopfe in 
Löbau (Wpr.). — Verzogen: Kreistierarzt a. D. Veterinärrat 
Jänel nach Dresden-A. 

Examina : Das Examen als beamteter Tierarzt in 
Preußen: Reg.-Tierarzt a. D. Dr. Springefeld- Porte Allegre, Repetitor 
der med. Klinik der Tierärztl. Hochschule Berlin Dr. Frese , Ober- 
veterinär Dr. Dornis , kommandiert als wissenschaftlicher Hilfs¬ 
arbeiter zur chirurgischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
Berlin. — Promoviert: Die Tierärzte Moritx Windmiillcr 
aus Lauenau, Bernhard Schneppe aus Kreuzberg, Georg Ilübener aus 
Blankenheim zum Dr. med. vet. in Berlin; Distriktstierarzt Karl 
Rm*«er-Eßlingen zum Dr. med. vet. in Stuttgart. — Approbiert: 
Die Herren Herbert HXmer aus Jarotschin, Jakob Katxfey aus Ivers¬ 
heim in Berlin; Wilhelm Block aus Hannover in Hannover, Emil 
Junginger und Reinhard Geller aus München in München. — Tierarzt 
Dr. med. vet. Ernst Rosenfeld in Neuwied a. Rhein bestand das 
ärztliche Staatsexamen in Berlin. 

In der Armee : Die Oberveterinäre: Männel beim Hus.-Regt. 
Nr. 18 zum Stabsveterinär befördert, Offermann beim Feldart.-Regt. 
Nr. 48, vom 1. Juni 1912 ab auf ein Jahr zum Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamt in Berlin kommandiert; Dr. Fröhlich , Veterinär der 
Res. des Landw.-Bez. Chemnitz, zum Oberveterinär befördert: 
Dr. Hemmann, überzähliger Veterinär der Milit.-Abt. bei der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule und der Lehrschmiede zu Dresden, kom¬ 
mandiert zur Dienstleistung beim Feldart.-Regt. Nr. 32, unterm 
L. Juli d. J. als Veterinär zu diesem Regiment versetzt. Die Unter- 
veterinäre der Milit.-Abt. bei der Tierärztlichen Hochschule und 
der Lehrschmiede zu Dresden : Dr. Hafer, Dr. Bräiming , kommandiert 
zur Dienstleistung beim Feldart.-Regt. Nr. 78 bzw. beim Feldart.- 
Regt. Nr. 68, — zu überzähligen Veterinären, Metzer , Unterveterinär 
der Res. des Landw.-Bez. Meißen, zum Veterinär, — befördert. 
Winkler, Stabsveterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 78, unter Ent¬ 
hebung von dem Kommando zum Kaiserlichen Gesundheitsamt in 
Berlin, mit Pension der Abschied bewilligt. 

Todesfall : Stabsveterinär im Drag.-Regt. Nr. 16 Wilhelm S hntidt 
in Lüneburg. _ 

Vakanzen. 

Bezirkstierarztstellen : Verwaltungsbezirke Brückenau und 
Teuschnitz. Bewerbungsgesuche bei der für den Wohnsitz 
des Bewerbers zuständigen Regierung, Kammer des Innern, bis 
zum 5. Juni d. J. 

man. -- Wilatf mul miuni der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetx in Berlin. — 
üxfii.Ntfin, lifiliu. 



































































Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift 14 erscheint 
wöchentlich im Verlege von Richard Sehoets ln 
Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 10. Durch Jedes dentache 
Postamt wird dieselbe tum Preise von M. 6,— viertel* 
j&l.rlirh frei ins Haus geliefert. (Österreichische 
Post-Zeitongs* Preisliste Nr. 574. Ungarische Nr. 85.) 

Einxelnnmmeni 60 Pf. 


Berliner 


Orlginalbeltrftge werden mit 50 Mh„ fn Petltsats mit 
60 Mt für den Bogen honoriert. Alle Uannskripte. 
Mitteilungen nnd redaktionellen Anfragen beliebe 
man tu senden an Tierarzt R. Wille, Berlin- 
Friedenau, Qosslerstrasae 26; Korrekturen, Rezen¬ 
sions-Exemplare nnd Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Tierarzt Rudolf Wille. 


xxvm. Jahrgang 1912. Jfä 23. Ausgegeben am 6. Juni. 


Inhalt: Iwicki : Die Ascolische Thermopräzipitinreaktion als diagnostisches Hilfsmittel beim Rot¬ 
lauf der Schweine. — Train : Zur Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs. — Rips : Ü b e r 
Neosalvarsan. — Speiser : Erfahrungen mit Josorptol. — Dexler : Denkende Tiere. — Referate : 
Infektionskrankheiten. Rothe: Studien über spontane Kaninchentuberkulose. — Bakteriologie. Knoll: 
„Säurefest“ und „Antiforminfest“. — J o e s t und E m s h o f f: Untersuchungen über den Tuberkelbazillengehalt der Galle 
bei tuberkulösen Tieren. — Innere Medizin. Roboz: Chlorbaryum-Vergiftung bei Ochsen. — Brechtei: Arsenik¬ 
vergiftung bei einem Rinde. — H a 1 a s z : Massenhafte Phosphorvergiftung bei Fasanen. — Alkoholvergiftung beim Rind. 
Vergiftung durch Teer. — Tages gesch lohte : Ostertag: Einiges von meiner Reise nach Deutsch Südwestafrika. (Schluß.) — 
Verein Anhaitischer Tierärzte. (Schluß.). — X. Voll-Versammlung der Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine Preußens. — 
Preußische Tierärztekammern. — Verschiedenes. — Programm zur Feier des 25 jährigen Hochschuljubiläums der König¬ 
lichen Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. — Nahrungsmittelkiinde, Fleischbeschau und Viehhandel : Gruber: Unter¬ 
suchungen über den Enzymgehalt der Milch frischmilchender Kühe und die Verwendbarkeit der Enzymmethode in 
der Milchkontrolle und der tierärztlichen Praxis. — U1 m a n n: Untersuchungen von Milch euterkranker Kühe auf ihren 
Enzymgehalt. — 0 b 1 a d e n: Über die Untersuchung von normaler, gewässerter und pathologischer Milch mit dem 
Eintauchrefraktometer. — Gratz und Näray: Vergleichende Untersuchungen über die Brauchbarkeit der Katalase-, 
Reduktase- und Leukocytenprobe zur Erkennung von Mastitis-Milchen. — Bertin-Sans und G a u j o u x: Der Katalase¬ 
gehalt der Milch von maul- und klauenseuchekranken Kühen. — Mai: Der Einfluß des Gefrierens auf die Zusammensetzung 
der Milch. — Polenske: Über den Gehalt des Wurstfettes der Dauerwurst an freier Säure. — Pinzani: Über die Be¬ 
deutung der Austern für die Verbreitung der Cholera. — V o s g i e n : Tuberkulose des Huhns. — Bloch: Zur Methodik des 
raschen Nachweises der Tuberkelbazillen. — Petersen: Durch Paracolibazillen hervorgerufene miliare Lebernekrose des 
“* Kälbes. — Strauß : Milzbrand beim Schwein. — Verschiedenes. — Bücheranzeigen. — Personalien. — Vakanzen. 


(Aus dem Laboratorium des Städt. Schlachthofes von Berlin. 

Leiter: Obertierarzt Bongert.) 

Die Ascolische Thermopräzipitinreaktion als 
diagnostisdhes Hilfsmittel beim Rotlauf der Schweine. 

Von Michael Iwicki, Studierendem der Kgl. Militär-Veterinär-Akademie 
zu Berlin. 

(Eingegangen am 9. Mai 1912.) 

Eine sichere Diagnose des Schweinerotlaufs liegt zunächst 
in veterinär-polizeilichem Interesse, da der Schweinerotlauf 
nach § 10 des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1909 der 
Anzeigepflicht unterliegt. Aber auch für den Tierbesitzer selbst 
ist eine einwandfreie Diagnose des Schweinerotlaufs insofern 
von Bedeutung, als nach § 60 und § 66 ebendesselben Vieh- 
seuchengesetzes eine Entschädigung für Tiere zu gewähren 
ist, von denen anzunehmen ist, daß sie infolge einer polizeilich 
angeordneten Impfung eingegangen sind. Außerdem be¬ 
willigen auch die Impfstoffgewinnungsanstalten unter gewissen 
Bedingungen Schadenersatz für Schweine, die trotz oder in¬ 
folge der Immunisierung an Rotlauf zugrunde gehen. 

Die klinische und pathologisch-anatomische Diagnose ist 
nicht zuverlässig genug, weil die beim Rotlauf auftretenden 
Veränderungen nicht spezifisch sind. Allein ausschlaggebend 
ist der bakteriologische Nachweis der Rotlaufstäbchen, und 
zwar entweder bakterioskopisch, kulturell oder durch 
Impfung von Mäusen. Letztere Methode kommt hauptsächlich 
in Betracht, wenn es sich um den Nachweis von Rotlauf¬ 
stäbchen in bereits in Fäulnis übergegangenen Organen 
handelt. Gerade w r egen ihrer Mannigfaltigkeit ist die bakterio¬ 
logische Diagnose die zuverlässigste; denn die drei Verfahren 


sind dazu geeignet, sich gegenseitig zu kontrollieren und, 
wenn diese oder jene Methode aus irgendeinem Grunde ver¬ 
sagt, zu ergänzen. 

Neuerdings ist auch die Serodiagnostik und zwar diö Me¬ 
thode der Präzipitation .zur Feststellung des Stäbchenrotlaufs 
der Schw r eine empfohlen worden (6). Die praktische Verwert¬ 
barkeit der Präzipitationsreaktion als diagnostisches Hilfs¬ 
mittel ist zuerst beim Milzbrand von Ascoli und Valenti (1) 
dargetan werden. Die für die Feststellung und für die 
veterinär-polizeiliche Bekämpfung des Milzbrandes höchst 
wichtigen Untersuchungsergebnisse sind inzwischen von ver¬ 
schiedener Seite (Bi er bäum (2), Pfeiler und Schütz 
(3) P r e ß 1 e r (4), F1 e m m i n g (5) u. a. bestätigt worden. 
Ascoli ist nun der Ansicht, daß seine den praktischen Be¬ 
dürfnissen gerechtwerdende Thermopräzipitinreaktion als 
serodiagnostische Methode generell sich anwenden ließe, vor¬ 
ausgesetzt, daß ein spezifisch gut präzipitierendes Serum her- 
gestellt und die Theremoresistenz des Präzipitinogens gegeben 
sei. Auf die Lösung dieser beiden Bedingungen gestützt, 
empfiehlt Ascoli, die Thermopräzipitinreaktion in der¬ 
selben Weise wie beim Milzbrand, auch zur Diagnose des 
Schweinerotlaufs zur Anwendung zu bringen; denn die Ge¬ 
winnung von präzipitierendem Rotlaufserum gelingt, wie er 
sagt, viel leichter als jene des präzipitierenden Milzbrand¬ 
serums, und es erwies sich ferner das Präzipitinogen der ver¬ 
schiedenen darauf geprüften Rotlauf Stämme in der Tat als 
liitzebeständig. Da hiermit die Grundlagen zur Ausführung der 
Reaktion gegeben waren, hat A s c o 1 i die Reaktion an 
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Organen von Tieren, die an Rotlauf verendet waren, mit posi¬ 
tivem Ergebnis ausgeführt. 

Um nun ein Urteil über den praktischen Wert der Thermo- 
präzipitinreaktion beim Rotlauf der Schweine abgeben zu 
können, hat A s c o 1 i zur Nachprüfung aufgefordert und sich 
erboten, das erforderliche Antiserum zur Verfügung zu stellen. 
Der Bitte des Herrn Obertierarztes Bongert entsprechend, 
der mir zur Ausführung der Untersuchungen Gelegenheit gab, 
hat Herr Professor As coli in der liebenswürdigsten Weise 
präzipitierendes Rotlaufserum in erforderlicher Quantität zur 
Verfügung gestellt, wofür auch ich ihm an dieser Stelle er¬ 
gebenst danke. 

Ich gestatte mir nun, nachstehend über das Ergebnis 
meiner Untersuchungen eine kurze Mitteilung zu machen. Eine 
ausführliche Beschreibung meiner Versuche behalte ich mir 
bis zum endgültigen Abschluß derselben vor. 

Was die Versuchsanordnung anbelangt, so verwendete ich 
in allen Fällen Niere oder Milz, oder beide Organe von an 
Rotlauf gestorbenen Schweinen, bei denen in jedem einzelnen 
Falle die Diagnose bakterioskopisch und kulturell gesichert 
war. Die Kochdauer der in steriler, physiologischer Kochsalz¬ 
lösung hergestellten Organaufschwemmungen betrug durch¬ 
schnittlich 3—5 Minuten. Dann wurden dieselben zwecks Ge¬ 
winnung einer klaren Testlösung durch ein steriles Asbestfilter 
filtriert. 

Das von Ascoli zur Verfügung gestellte, präzi- 
pitierende Serum befand sich in der Menge von etwa 1 ccm 
in kleinen, zugeschmolzenen Röhrchen, wie sie in Heft 10 der 
B. T. W. Jhrg. 1912 (6) bildlich dargestellt sind. Da der Inhalt 
einer Phiole zur Anstellung eines Versuches samt den erforder¬ 
lichen Kontrollen (mit physiol. Nabl - Lösung für sich und mit 
Organextrakten von nicht an Rotlauf gestorbenen Tieren) 
nicht ausreichte, so vermischte sich je nach der Zahl der an¬ 
zustellenden Proben den Inhalt mehrerer Serumröhrchen. Hier¬ 
zu sah ich mich auch durch die Feststellung veranlaßt, daß 
das Serum verschiedener Phiolen sich bei denselben Organ¬ 
extrakten von Rotlauf-Material graduell verschieden verhielt, 
daß sich sogar in einigen Fällen positive und negative Re¬ 
sultate gegenüber standen. Ich glaube somit annehmen zu 
können, daß das zur Verfügung gestellte Serum von 
verschiedenen Serumtieren stammte, die verschiedenartiges 
Serum geliefert hatten. 

Die Reaktionen wurden in kleinen Uhlenhutschen 
Reagenzgläschen (8 mm Lichtweite) ausgeführt, die ebenso 
wie die Filter vor dem Ansetzen der Probe stets sorgfältig 
sterilisiert werden. 

In der ersten Versuchsreihe wurden Extrakte (Milz, Niere) 
von frischen, noch nicht in Fäulnis übergegangenen Organen 
von Schweinen verwendet, die an Rotlauf verendet waren. Die 
Thermopräzipitinreaktion nach Ascoli fiel zwar überall 
positiv aus, jedoch waren in den einzelnen Proben bezüglich 
der Ringbildung, was Zeit und Stärke anbetrifft, sehr große 
Unterschiede wahrzunehmen. Von 12 Versuchen trat in vier 
Fällen sofortige, deutliche Ringbildung ein, in zwei Fällen ent¬ 
stand innerhalb von 10 Minuten ein mäßig deutlicher Ring. 
In den übrigen sechs Fällen konnte man erst nach 15 bis 
25 Minuten eine ganz feine Trübung an der Berührungsstelle 
von Organextrakt und A s e o 1 i - Serum sehen, die einem un¬ 
geübten Auge wohl kaum aufgefallen wäre. Dieser verschieden 


schnelle und starke Ausfall der Reaktion dürfte wohl auf den 
verschiedenen Bakteriengehalt der verwendeten Organteile zu¬ 
rückzuführen sein, wie auch G a s p e r i (7) bei der Milzbrand¬ 
präzipitation die Anzahl der Milzbrandbazillen mit dem Aus¬ 
fall der Reaktion in Verbindung bringt. Die neben diesen 
Versuchen einhergehenden Kontrollversuche mit frischem 
Material von nicht an Rotlauf verendeten Schweinen (Herz- 
und Lungenlähmung, Tuberkulose, Fischigkeit, Schw r eine- 
seuche, Schweinepest) ergaben alle bis auf einen negative Re¬ 
sultate. In dem einen Falle (Schweineseuche) trat sofortige 
deutliche Ringbildung ein. 

In der zweiten Versuchsreihe wurde Rotlauf-Material ver¬ 
wendet, das in vorher sterilisierten Erlenmeyer sehen 
Kolben 4—34 Tage bei Zimmertemperatur aufbew^ahrt und 
mehr oder weniger stark in Fäulnis übergegangen war. Hier 
trat die Ringbildung einerseits bedeutend schneller und stärker 
ein als bei Verwendung von frischem Rotlauf-Material, anderer¬ 
seits versagte die Ringbildung in drei Fällen total. Die raschere 
und deutlichere Ringbildung bei Verwendung von Extrakten 
aus fauligem Rotlauf-Material dürfte vielleicht durch eine 
postmortale Vermehrung der Rotlaufbazillen zu erklären sein. 
— Die Kontrollversuche mit faulem Material von nicht an 
Rotlauf verendeten Schweinen ergaben sowohl positive wie 
negative Reaktionen. 

Aus dem Ergebnis meiner Untersuchungen ist zu folgern, 
daß das von Ascoli zur Verfügung gestellte präzipitierende 
Rotlaufserum entweder nicht hochwertig genug war oder nicht 
so spezifisch ist, als daß es für die Serodiagnose des Rotlaufes 
in der veterinär-polizeilichen Praxis empfohlen werden könnte. 

Für die Annahme, daß das Serum nicht in allen Fällen 
gleichwertig oder gleich wirksam Wär, spricht Ü5 ! e ’bfcrfeitöif er¬ 
wähnte Feststellung, daß in einem Falle mit frischem und in 
zwei Fällen mit faulem Rotlauf-Material der Ausfall der Re¬ 
aktion zuerst ein total negativer war, daß jedoch bei Wieder¬ 
holung der Versuche mit dem Serum anderer Phiolen, aber 
denselben Organextrakten sofortige deutliche Ringbildung 
eintrat. 

Daß die Präzipitinreaktion für die Diagnose des Schw^eine- 
roüaufs verwertbar ist, dürfte auch aus den zum Teil wider¬ 
sprechenden Resultaten meiner Versuche zu folgern sein. Es 
ist jedoch die Methode weiter auszuarbeiten und namentlich 
auf die Herstellung eines hochwertigen präzipitierenden 
Serums das Hauptaugenmerk zu richten. 
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Zur Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs. 

Von F. Train, prakt. Tierarzt in Baruth (Mark\ 

Der ansteckende Scheidenkatarrh lenkt immer wieder die 
Aufmerksamkeit der Landwirtschaft und der Tierärzte auf sich 
und mit Recht, denn die durch ihn verursachten Schäden sind 
schwerer, wirtschaftlicher Art und stehen den durch die ge¬ 
fürchtete Maul- und Klauenseuche hervorgerufenen Schäden 
kaum nach. Von der Maul- und Klauenseuche und ihrer Ver¬ 
breitung erfährt die Allgemeinheit infolge der angeordneten 
veterinärpolizeilichen Maßregeln mehr als wie von dem 
Scheidenkatarrh, trotzdem der letztere an Verbreitung ständig 
zunimmt, und trotzdem wohl ohne Übertreibung behauptet 
werden kann, daß in manchen Gegenden kein Dorf und in 
manchen Dörfern kein Gehöft von ihm verschont ist. Leider 
sträubt sich meist der kleinere Tierbesitzer gegen den Ge¬ 
danken, daß in seinem Tierbestande eine Krankheit herrschen 
könne; wenn er seine Kuh zehnmal vergebens zu dem Bullen 
geführt hat, dann schimpft er auf den untauglichen Bullen; 
wenn dann die endlich tragend gewordene Kuh verkalbt, dann 
soll sie von der Nachbarkuh gestoßen worden sein. So nistet 
der ansteckende Scheidenkatarrh sich häufig fest, ohne daß 
die Tierbesitzer von seinem Bestehen eine Ahnung haben. Als 
ich z. B. infolge gehaltener Vorträge aufgefordert worden war, 
in vier kleinen Dörfern die Kühe zu untersuchen, stellte es sich 
heraus, daß von den 541 untersuchten Kühen 315, d. h. 58 Proz., 
Erscheinungen des ansteckenden Scheidenkatarrhs aufwiesen. 
In dem Dorfe M. hatte der Halbbauer M. von seinen sieben 
Kühen innerhalb eines ganzen Jahres nur ein einziges Kalb er¬ 
halten; bei der Untersuchung waren alle sieben Kühe erkrankt; 
der Besitzer hielt sie alle für hochtragend, in Wirklichkeit war 
keine einzige tragend. In diesem Dorfe waren bald 80 Proz. 
sämtlicher Kühe an Scheidenkatarrh erkrankt; häufiges Um¬ 
rindern, das Gtistbleiben zahlreicher Kühe, verschiedentliches 
Verkalben waren den Besitzern leider zu sehr bekannte Tat¬ 
sachen. Trotzdem dachte kein Besitzer an das Vorhandensein 
des ansteckenden Scheidenkatarrhs, obgleich alljährlich vom 
Landratsamte aus eine Belehrung über den Scheidenkatarrh 
veröffentlicht wurde. Wenn nicht der Gemeindebulle selbst am 
„Scheidenkatarrh“ erkrankt wäre und ich bei seiner Unter¬ 
suchung den Scheidenkatarrh festgestellt hätte, hätte dieses 
Dorf vielleicht auch jetzt noch nicht seinen Viehbestand unter¬ 
suchen und behandeln lassen. 

Die übliche Behandlung besteht in der Anwendung ad¬ 
stringierender, desinfizierender Mittel in verschiedenen Formen, 
wie Lösungen, Pulver, Salben, Kapseln, Zäpfchen und Tabletten. 
Auch ich habe deren verschiedene anw r enden lassen. Am wenig¬ 
sten befriedigten mich die Bazillolstangen. Die ungünstigen 
Erfolge hatten ihren Grund in der verhältnismäßig schwierigen 
Anwendung der Stangen. Die Stangenmasse schmilzt oft 
zwischen den Fingern der Behandelnden; ein großer Teil der 
Masse bleibt an der Hand des Behandelnden, am Schw änze und 
an der äußeren Haut der Tiere kleben und hat seinen Zweck 
verfehlt; die Besitzer verlieren oft und bald die Lust an dieser 
„schmierigen“ Behandlungsart. Gut dagegen waren die mit den 
Bazillolkapseln erzielten Erfolge. Leider ist das Einführen 
der Kapseln nicht immer leicht; oft zerbricht der Boden der Kapsel, 
ein Teil der Salbenmasse bleibt an den Fingern kleben, und der 
ganze Stall riecht außerdem bald stark nach Bazillol; deshalb 
bin ich auch von der Anwendung der Bazillolkapseln abge¬ 


kommen. Zu Ausspülungen bediente ich mich des Glychih- 
Glytannchins, dessen Erfolge hinter denen der Bazillolkapseln 
nicht zurückstanden; am wirksamsten zeigt es sich in w'armen 
Lösungen, infolge deren viele Tiere aber heftig pressen und 
drängen, so daß die Besitzer von einer längeren Anwendung 
nichts wissen wollen. Von den bisher angewandten Mitteln 
haben mich die Bissulinzäpfc.hen am besten zufrieden gestellt; 
für ihre Benutzung sprechen das leichte Einführen, die Geruch¬ 
losigkeit, die fast völlige Reizlosigkeit und die gute Wirksam¬ 
keit. Z. B. habe ich mit Bissulin im Jahre 1909 in einem Dorfe 
74 Kühe behandelt (untersucht worden w'aren 101, also waren 
73 Proz. erkrankt!); nach dem Verbrauch von zehn Zäpfchen 
pro Kuh waren 14 Tiere gesund, 28 bedeutend gebessert, der Rest 
von 32 Tieren zeigte z. T. geringe, z. T. keine Besserung; die 60 
noch nicht gesunden Tiere erhielten noch weitere fünf Zäpfchen 
pro Kuh; nach deren Verbrauch waren sämtliche Tiere bis auf 
zwölf geheilt; von letzteren zw r ölf befanden sich drei Färsen in 
Besserung und sind nach dem Verbrauche von weiteren fünf 
Zäpfchen pro Tier geheilt. Neun Tiere (sechs Kühe und drei 
Färsen) in einem und demselben Stalle zeigten sonderbarerweise 
keine Besserung; erst im Jahre 1911 erfuhr ich, daß der Be¬ 
sitzer seine Tiere fast gar nicht behandelt hatte! Ein schöner 
Erfolg wurde mit Bissulin in dem schon obenerwähnten Be¬ 
stände des Halbbauern M. erzielt. Nach der Behandlung sind 
von den sieben Kühen sechs normal tragend geworden und 
haben gesunde, lebensfähige Kälber gebracht. 

Zu meinem Leidwesen mußte ich die Erfahrung machen, 
daß es sich bei den durch die übliche, lokale Behand¬ 
lung erzielten Heilungen oft nur um Heilungen von kur¬ 
zer Dauer, bzw. nur um Scheinheilung handelte. 
Es ist bekannt, daß sehr leicht Rezidive auf treten. „Übrigens 
muß man auch mit der Möglichkeit von Rezidiven rechnen, die 
sich bald zufolge von mechanischen Reizungen (wiederholtem 
Bespringen), bald von neuerlichen Ansteckungen ziemlich 
häufig einstellen,“ (Hutyra-Mareck, Spec. Therap. I, 738). 
Gewiß wird in vielen Fällen eine neuerliche Ansteckung die 
Ursache des neuen Ausbruchs sein. In vielen Fällen wird es 
sich n. m. M. aber bei der Feststellung der Heilung nur um 
eine Scheinheilung gehandelt haben. Es ist nicht immer 
Heilung erfolgt, „w r enn keine entzündliche Rötung und 
Schwellung mehr vorhanden ist, keine Sekretion seitens der 
Scheidenschleimhaut mehr stattfindet und Knötchen nur noch 
hellfarbiger Art in die sonst normal sich darbietende Schleim¬ 
haut eingelagert sind,“ (Dr. S c h a a f, B. T. W. 1908, Nr. 16). 
Viele Tiere mit diesen Erscheinungen sind noch nicht sicher 
geheilt, und die Erkrankung bricht, falls die Behandlung abge¬ 
brochen wird, von neuem wieder aus. Deshalb schlägt auch 
S c h a a f vor, periodische Behandlung des gesamten Bestandes 
von etwa sechswöchiger Dauer halbjährlich vornehmen zu 
lassen. Die Chemotherapie, die lokale Behandlung wird aber in 
vielen Fällen eine völlige Heilung nicht erzielen können. Der 
aus 6—9 Kokken bestehende Streptokokkus des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs kann tief in die Schleimhaut eindringen und 
sitzt an diesen Stellen geschützt gegen die Wirkung der Heil¬ 
mittel; außerdem besteht niemals die Gewißheit, daß die Heil¬ 
mittel überall hingelangt sind, wo die Krankheit besteht; es ist 
so leicht möglich, daß der Katarrh abgeheilt ist, so weit die 
Scheidenschleimhaut übersehen werden kann, während er an den 
der Besichtigung unzugänglichen Stellen noch besteht. Die lokale 
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Behandlung kann den Tieren fernerhin keine Immunität ver¬ 
leihen, und so kann es nach meiner Meinung geschehen, daß 
der Scheidenkatarrh in manchen Beständen als unheilbar an¬ 
zusehen ist. 

Ich hatte einen derartigen Bestand seit 1908 in Behand¬ 
lung. Der Besitzer L. zu P. hatte ständig seinen erkrankten 
Bestand in ganz gewissenhafter Weise mit Bazillol, Bissulin 
und Glychin behandelt. Trotzdem er für peinlichste Reinlich¬ 
keit, wiederholte Desinfizierung des Stalles sorgte, trotzdem er 
seine Tiere von einem eigenen Bullen decken ließ und mit dem 
Bullen auch wechselte, brach der Scheidenkatarrh immer w ieder 
aus. Im Jahre 1911 setzte der landwirtschaftliche Verein zu P. 
eine Summe zur Behandlung des Scheidenkatarrhs mit neueren 
Mitteln aus, und ich benutzte diese Gelegenheit, um die Krank¬ 
heit in dem Stalle des L. mit Hilfe der Impfung mit* 
Scheidenkatarrh-Vaccine A. der Gesellschaft für 
Seuchenbekämpfung Frankfurt a. M. zu bekämpfen. In dem 
Bestand wurden drei hochtragende Kühe als anscheinend ge¬ 
sund, fünf Kühe und sieben Jungrinder als erkrankt befunden. 
Im nachfolgenden ist der Versuch geschildert. 

Jungrinder. 

1. Jungrind, 1A Jahr. Bei der Untersuchung am 6. Oktober 
1911 Scheidenschleimhaut blaß, ziemlich reichlicher Schleim¬ 
belag, wenige rötliche Knötchen. Impfung mit 5 ccm Vaccine A 
rechte Halsseite. Keine Nebenerscheinungen infolge der 
Impfung. 

9. Okt. 1911. Schleimbelag verschwunden, Knötchen 
abgeblaßt. 10 ccm linke Halsseite. 

16. Okt. einzelne, gelbe, ganz flache Knötchen. 15 ccm 
rechte Brustseite. 

19. Okt. Schleimhaut blaß, Knötchen nicht mehr 
feststellbar; geheilt, keine Impfung. 

25. Okt., 2. Nov., 15. Nov. 1911. Derselbe Befund: geheilt. 

2. Jungrind, VA Jahr. 6. Okt. 1911. Schleimhaut weiß; 
um die Klitoris gerötet, mit zahlreichen Knötchen bedeckt, die 
auch zahlreich und streifenförmig angeordnet die Scheiden¬ 
wände bedecken. 5 ccm Vacc. A. 

9. Okt. 1911. Knötchen anscheinend abgeblaßt. 10 ccm 
V. A. 

16. Okt. Als ziemlich abgeheilt zu betrachten. 15 ccm 
V. A. 

19. Okt. Knötchen blaßgelb und abgeflacht. 20 ccm V. A., 
starke Schwellung um die Impfstelle. 

25. Okt Schleimhaut blaß; Knötchen nicht festzustellen; 
geheilt. 

2. Nov., 15. Nov. 1911 derselbe Befund: geheilt. 

3. Jungrind, VA Jahr. 6. Okt. 1911. Schleimhaut rötlich, 
stark schleimig, hochgradig mit roten Knötchen bedeckt. 
5 ccm V. A. 

9. Okt. 1911. Schleimhaut blaß; Schleimbelag ver¬ 
schwunden; Knötchen abgeblaßt. 10 ccm V. A. 

16. Okt. Sämtliche Knötchen abgeblaßt und abgeflacht. 
15 ccm V. A.; rindert am 17. Okt. 

19. Okt. Zustand nur wenig verändert. 20 ccm V. A.; 
starke Schwellung. 

25. Okt. nur noch wenige, gelbe, ganz flache Knötchen. 

2. Nov. einige blaßgelbe Knötchen. 

15. Nov. anscheinend mehr Knötchen, die aber bei späte¬ 
ren Untersuchungen verschwunden sind. 

4. Jungrind, 1 A Jahr. 6. Okt- 1911. Schleimhaut über 
und über mit roten Knötchen bedeckt. 5 ccm V. A. 

9. Okt. Knötehen wenig abgeblaßt, wenig Veränderung. 
10 ccm V. A. rechte Halsseite. Impfung vorge¬ 
nommen um 1 Uhr mittags. Gegen A3 Uhr hoch¬ 
gradiges Zittern und Aufregung. Das Rind legt 
sich, streckt die Zunge w^eit heraus; beschleunigtes 
Atmen. Erscheinungen so bedrohlich, daß Besitzer 
Notschlachtung vornimmt. Fleischbeschau: Unter 
dem Endokard größere, hellrote Blutungen in großer 
Anzahl. Beide Buglymphdrüsen stark geschwollen, 
mit blutigen Herden durchsetzt, Lunge in ge¬ 


blähtem Zustand; Leber mäßig geschwollen: 
sonst nichts Auffälliges. Beurteilung: untauglich 
wegen Septikämieverdachts. 

5. Jungrind, VA Jahr. 6. Okt. 1911. Schleimhaut über 
und über mit geschwollenen Knötchen bedeckt; ist zwei Tage 
vorher beim Bullen gewesen. 5 ccm V. A. 

9. Okt. 1911 keine Veränderung festzustellen. 10 ccm 
V. A. 

IG. Okt. noch zahlreiche rötliche Knötchen. 15 ccm V. A. 

19. Okt. Knötchen weniger zahlreich, aber noch gerötet. 
20 ccm V. A. linke Brustseite. An der Impfstelle 
starke Schwellung; beide Vorderbeine schwollen 
stark an; Appetit versagt auf zwei Tage. 

25. Okt. wenige abgeblaßte und flache Knötchen: 
Schwellung der Beine verschwenden; keine Impfung 
auf Wunsch des Besitzers. 

2. Nov. derselbe Befund. 15. Nov. Knötchen zum größten 
Teil verschwunden; geheilt. 

6. Jungrind, 1 Jahr. 6. Okt. 1911. Schleimhaut rötlich, 
mit zahlreichen, rötlichgelben Knötchen; 5 ccm V. A. 

9. Okt. Eine blasse Färbung ist festzustellen. 10 ccm V. A. 

16. Okt. Knötchen abgeblaßt und abgeflacht. Schleim¬ 
haut blaß. 15 ccm V. A. 

19. Okt. als ziemlich geheilt zu betrachten. 20 ccm V. A. 

25. Okt. geheilt. 2. Nov. Knötchen fast verschwumden. 
15. Nov. derselbe Befund, geheilt. 

7. Jungrind, A Jahr. Schleimhaut mit zahlreichen, kleine¬ 
ren Knötchen bedeckt. 5 ccm V. A. 

9. Okt. wenig verändert. 10 ccm V. A. 

16. Okt. ziemlich abgeheilt. 15 ccm V. A. 

19. Okt. derselbe Befund. 20 ccm V. A. 

25. Okt. derselbe Befund. 2. Nov., 15. Nov. Knötchen 
fast verschwunden, geheilt. 

Kühe. 

1. Kuh, nicht tragend. 6. Okt. 1911. Um die Klitoris und 
auf den Wänden der Scheidenschleimhaut rötliche Knötchen. 
10 ccm V. A. linke Halsseite. 

9. Okt. Erkrankung anscheinend stärker geworden. 
15 ccm V. A. rechte Halsseite. 

16. Okt. Knötchen sind abgeblaßt. 20 ccm V. A. linke 
Brustseite. 

19. Okt. Knötchen nur noch als ganz kleine, gelbe Pünkt¬ 
chen erkennbar, Schleimhaut blaß; keine Ein¬ 
spritzung. 

25. Okt. 1911. Knötchen anscheinend wieder mehr ge¬ 
rötet. 25 ccm V. A. rechte Brustseite. 

2. Nov. Knötchen ganz flach und gelb; geheilt. 15. Nov. 
derselbe Befund. 

2. Kuh, hat angeblich siebenmal gerindert, soll jetzt tra¬ 
gend sein und im Dezember kalben. Kalb bei innerlicher 
Untersuchung nicht feststellbar. 6. Okt. 1911 einige, wenige, 
rötliche Knötchen. 5 ccm V. A. 

9. Okt. 1911 keine Veränderung. 10 ccm V. A. 

16. Okt. Knötchen flach und gelb. 15 ccm V. A. 

19. Okt. Knötchen nicht mehr nachweisbar; Schleimhaut 
gerötet. 20 ccm V. A. Schwellung an der Impf¬ 
stelle. 

25. Okt. Schleimhaut blaß; geheilt. 2. Nov. derselbe Be¬ 
fund; 15. Nov. 1911 derselbe Befund; es stellt sich 
heraus, daß die Kuh tragend ist. 

3. Kuh. tragend. 6. Okt. 1911 vereinzelte Knötchen. 5 ccm 
V. A. 

9. Okt. sehr wenige, abgeflachte, gelbe Knötchen. 
10 ccm V. A. 

16. Okt. anscheinend geheilt. 15 ccm V. A. 

19. Okt. Knötchen nicht vorhanden; Schleimhaut ge¬ 
rötet. 20 ccm V. A. Schwellung. 

25. Okt. Schleimhaut blaß; geheilt. 2. Nov., 15. Nov. 
derselbe Befund; geheilt. 

4. Kuh, häufig umgerindert, nicht tragend. 6. Okt. 1911 
hochgradig mit großen, rötlichen Knötchen besetzt. 10 ccm V. A. 

9. Okt. Knötchen abgeblaßt. 15 ccm V. A. 

16. Okt. noch vereinzelte gelbe Knötchen. 20 ccm V. A. 

19. Okt. noch einzelne, abgeflachte, gelbe Knötchen. 
25 ccm V. A. Schwellung. 

25. Okt. einzelne rötliche Knötchen. 27 ccm V. A. linke 
Halsseite. 

2. Nov. Knötchen gelb, aber erhaben. 15. Nov. geheilt. 





6. Juni 1912. BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 405 


5. Kuh, nicht tragend. 6. Okt. 1911 mittelgradig um die 
Klitoris erkrankt. 10 ccm V. A. 

9. Okt. Knötchen abgeblaßt. 15 ccm V. A. 

16. Okt, nur noch einzelne abgeblaßte Knötchen. 
20 ccm V. A. 

19. Okt. derselbe Befund 25 ccm V. A. 

25. Okt. derselbe Befund. 27 ccm V. A. 

2. Nov., 15. Nov. 1911 Knötchen fast verschwunden, ge¬ 
heilt. 

6—8. Kühe, hochtragend und ohne Erscheinungen des 
Scheidenkatarrhs. (Schluß folgt.) 

Über Neosalvarsan. 

Von Stabsveterinär Rips-Frankfurt a. M. 

Durch die Liebenswürdigkeit Exzellenz E h r 1 i c h s wurde 
ich in Gemeinschaft mit Oberveterinär a. D. Dr. Neven in 
den Stand gesetzt, vergleichende Versuche bei Brustseuche mit 
dem alten Salvarsan und dem Neosalvarsan, das die Labora¬ 
toriumsnummer „914‘‘ trägt, zu machen. 

Das Neosalvarsan ist ein .echter Abkömmling des Salvar- 
sans. Es entsteht nach Mitteilung E h r 1 i c h s durch Konden¬ 
sation des formaldehydsulfoxylsauren Natrons mit Salvarsan. 
Da das Salvarsan 2 Amidogruppen enthält, so können je nach 
den Versuchsbedingungen ein oder zwei Reste des Formal- 
dehydsulfoxylats eintreten. Das Neosalvarsan stellt das Mono¬ 
produkt dar. Diese leicht und neutral lösliche Verbindung 
soll im Tierversuch bei Trypanosomen eine erheblich stärkere 
therapeutische Wirkung ausüben, als das alte Salvarsan. 

Das Neosalvarsan ist ein sattgelbes, leicht bewegliches 
Pulver, das sich in zugeschmolzenen Glasampullen befindet; 
etwas dunkeier gefärbt, als das alte, vor dem es den großen 
Vorzug hat, daß es sich außerordentlich leicht in Wasser löst 
Die Lösung ist vollkommen neutral, so daß die bisher erforder¬ 
liche Neutralisation mit Natronlauge fortfällt. Dieser Um¬ 
stand dürfte besonders lebhaft zu begrüßen sein. 1.5 g Neo¬ 
salvarsan entsprechen 1 g des alten. 

Zur Bereitung einer Lösung für die intravenöse Injektion 
benutzten wir eine 0,3 prozentige Kochsalzlösung; zur Injektion 
eine EinhundertgTammspritze mit einer lanzettspitzigen Hohl¬ 
nadel einer kleinen 10 g Spritze. 

Es dürfen nur schwächer konzentrierte Kochsalzlösungen 
(bis 0,4 Proz.) verwendet werden, sonst entstehen leicht Trü¬ 
bungen; auch soll das Präparat nach Angaben Dr. Schreibers- 
Magdeburg*) in stärker konzentrierter Kochsalzlösung giftiger 
sein. Die Lösung darf in warmem (20—25° C) Wasser her- 
gestelt werden, dagegen darf sie nicht nachträglich noch er¬ 
wärmt werden. 

Da nach Angaben Schreibers eine isotonische Lösung 
bei einer Konzentration von 0,8 :22 erhalten wird, so nahm ich 
110 g einer 0,3 prozentigen, ca. 25° C w’armen,rin einem ein¬ 
fachen Medizinglas befindlichen Kochsalzlösung, tat 4 g Neo- 
salvarsan hinzu und schüttelte leicht zweimal um; alsbald hatte 
ich die kristallklare, rheinweingelbe, fertige Injektions¬ 
flüssigkeit 

Der klinische Erfolg war ebenso prompt, wie beim alten 
Salvarsan. Nebenerscheinungen wurden keine bei den 800 bis 
850 kg schweren Patienten beobachtet. Einige Stunden nach 
der Injektion traten bald vorübergehende Temperatur Steige¬ 
rungen auf. 

*) Münch, med. W. Nr. 17, 1912. 


Bei unseren vergleichenden Versuchen beobachteten wir 
in allen Fällen ca. 12—24 Stunden post injectionem eine sich 
stets einstellende Polyurie, wie sie sich bekanntermaßen bei 
natürlichem Verlauf der Brustseuche im kritischen Stadium 
einzustellen pflegt; ein Umstand, auf den meines Wissens noch 
von keinem Berichterstatter der Salvarsantherapie hingewiesen 
wurde. Ich bin geneigt, anzunehmen, daß die zugrunde ge¬ 
gangenen, spezifischen Erreger die Polyurie machen, denn ich 
sah dieselbe bei anderen, wegen äußerer Leiden mit Salvarsan 
behandelten Pferden nicht. 

Neven und ich sind einstimmig der Ansicht, daß das 
Arbeiten mit Neosalvarsan geradezu ein ideales genannt 
werden kann im Vergleich zu dem mit dem alten. Seine Vor¬ 
züge sind die leichte Löslichkeit in Verbindung mit neutraler 
Reaktion und guter Wirksamkeit bei Brustseuche ohne jeg¬ 
liche Nebenerscheinungen. 


Erfahrungen mit Josorptol. 

Von P. Speiser, prakt. Tierarzt in Nürnberg. 

Nachtrag. 

In der Zeit zwischen Fertigstellung des Artikels in Nr. 18 
und 19 der B. T. W. und dessen Druck habe ich noch weitere 
sechs Fälle mit Josorptol und Quecksilberbijodid behandelt, 
und zwar: 

1. 6 Jahre alter brauner Hengst schweren Schlages mit akuter 
Entzündung der Beugesehnenscheiden des linken Vorderfessel¬ 
gelenks. Es handelte sich um einen der nach meiner Erfahrung 
relativ seltenen Fälle von echter, idiopathischer, nicht infektiöser 
oder metastatischer Entzündung der Synovialmembran der Sehnen¬ 
scheide mit erheblicher Schwellung der Schleimhaut ohne nachweis¬ 
bare (Probepunktion!) Ausschwitzung. Die Schmerzen waren, wie 
in jedem derartigen Fall, so groß, daß das Pferd während der ersten 

3 Tage nicht aus seinem Stand geführt werden konnte und kaum 
eine Betastung der erkrankten Organe duldete. Nachdem durch 
Kälte, später Prießnitz, die größten Schmerzen gelindert waren, 
wurden nach 10 Tagen Alkoholverbände und Massage mit Schmier¬ 
seife angewandt, nach 2 Tagen infolge erheblicher Verschlimmerung 
wieder verlassen; hierauf 4 Tage abermals Prießnitz, sodann Ester- 
Dermasan. Auch hierdurch konnten weder die örtlichen Schmerzen 
noch die immer noch bestehende hochgradige Lahmheit beseitigt 
werden. Endlich wurde 3 Wochen nach Beginn der Erkrankung 
obige scharfe Einreibung appliziert: heftige Reaktion, kein * Juck- 
gefühl, kein Haarausfall; die Erscheinungen schwanden, Schwellung, 
Schmerzhaftigkeit gingen zurück, 10 Tage nach der Einreibung war 
jede Lahmheit, auch im Trab geschwunden, nach weiteren 7 Tagen 
Indienststellung des Hengstes, nachdem absolute restitutio ad 
integrum erreicht war. In analogen Fällen dauerte die Behandlung 
bis zu Y\ Jahr, bzw. wurden die Pferde fürs Pflaster unbrauchbar. 

2. 5 Jahre alter belgischer Rotschimmelwallach, akute Sehnen¬ 
entzündung des Hufbeinbeugers vom rechts; Heilung in 5 Wochen. 

3. 5 Jahre alter belgischer Kotschimmelwallach; akute Sehnen¬ 
entzündung hinten rechts; Heilung in 6 Wochen. 

4. 9 Jahre alter Fuchshengst, Landschlag; akute Entzündung 
des Gleichbeinbandes vorn rechts; Verschwinden der Lahmheit 
nach 3 Wochen, die Sehne indes auf Druck am aufgehobenen Vorder¬ 
fuß noch etwas empfindlich. 

5. 6 Jahre alter brauner Wallach, schwerer Landschlag; akute 
Entzündung der Kronbeinbeugesehne; völlige Wiederherstellung in 

4 Wochen. 

6. 9 Jahre alter Fuchswallach, holländischer Abstammung: 
akute Entzündung des Beugesehnenscheidenapparates vorn rechts 
mit schwerer Distorsion des Fesselgelenks. Hierbei war trotz sehr 
heftiger Reaktion an der eingeriebenen Stelle, wobei sich die Haut 
in Fetzen ablöste, nur eine langsame Besserung zu erzielen, indem 
sich eine Arthritis chronica deformans des Fesselgelenks anschloß. 

Die namentlich von Oberstabsveterinär K a 1 k o f f und 
Stabsveterinär M i c h a 1 s k i sowie auch von mir beobachtete 
verschiedenartige Reaktion, namentlich feinhäutiger Pferde auf 
das Mittel, rührt nach übereinstimmender Ansicht dieser 
Autoren davon her, daß durch die vorausgegangene Reinigung 
bzw. Entfettung der Haut durch Alkohol und Äther die Haut 
auch lokal entwässert wird und nunmehr mit einer viel 
heftigeren Reaktion antwortet. Das hängt mit den physikali- 
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sehen und chemischen Eigenschaften des Josorptol zusammen, 
das sich sowohl mit Wasser mischen, als auch mit Fetten 
emulgieren läßt, also unbedingt stärker wirkt, wenn diese Be¬ 
standteile in der Haut fehlen. Diese ungewollte Wirkung läßt 
sich vermeiden, wenn man nach Reinigung der Haut die be¬ 
treffende Partie mit einer dünnen Schicht Lanolin cum aqua 
einreibt. Außerdem wird empfohlen, in 30—40 g Josorptol 
zuvor 0,5 g Kal. jodat. zu lösen und dann erst Hydrarg bij. 
rubr. zuzusetzen und das Präparat nie nach Maß, sondern nach 
Gewicht zu entnehmen, da es schwerer als Wasser ist. 


Denkende Tiere. 

Von Prof. H. Dexler, Deutsche Universität Prag. 

Vor kurzem habe ich Gelegenheit gehabt, mich in zw^ei 
deutschen Tageszeitungen über das Buch von Krall*) 
auszusprechen und den merkwürdigen Angaben dieses Autors 
ein schroffes Nein entgegenzustellen. Trotz Einspruches von 
sehr autoritativer Seite habe ich es als einen Sensationskitsch 
definiert, der mit Wissenschaft nichts gemein haben kann. 
Den Grundton des Buches, das so ganz unverdient zu weiter 
Verbreitung gelangte, darf ich als bekannt voraussetzen. Er 
gipfelt in dem Satze, daß Pferde als vollsinnige Menschen zu 
betrachten seien. 

Da ich die Anschauung vertrete, daß die Tierärzte zum 
mindesten ebenso viel Recht haben, die Lebensäußerungen 
der Haustiere zu beurteilen, als Reiter, Zirkusdresseure, Jäger 
und Juweliere, wie Krall einer ist, halte ich es ersprießlich, 
in den beiden meistgelesenen tierärztlichen Zeitschriften 
neuerdings das Wort zu diesem vielumstrittenen Thema zu er¬ 
greifen. 

Die Kritik des Krall sehen Buches zerfällt naturgemäß 
in die Beurteilung der angeführten Deutungen psychischer Phä¬ 
nomene und in jene der materiellen Grundlagen der Sinnes¬ 
prüfungen, die sich also mit Physiologie beschäftigen. Mit 
der ersten Frage haben wir kaum etwas zu tun, weil es sich 
bei ihr fast ausnahmslos um Ausführungen metaphysischer, 
jeder naturwissenschaftlichen Erkenntniskritik entzogener 
Richtungen handelt. Neuestens beginnt einer der Hengste 
sogar die fünfte Wurzel aus einer siebenstelligen Zahl im Kopfe 
auszurechnen. Wenn es jemanden beliebt, derartiges noch 
immer als tierische Verstandesleistung aufzufassen oder sich in 
ähnlichen ungeheuerlichen Behauptungen zu gefallen, wie dies 
Krall tut, so obliegt ihm das Schwergewicht der primären 
Beweisführung. Interessant w f äre vielleicht die Beantwortung 
der Frage, auf welchem Wege die equine „Rechenleistung“ 
zustande kommt, die doch ganz unmöglich eine genuine 
Leistung des Pferdes sein kann. Mit derartigen Einwänden 
gibt sich Krall nicht weiter ab. Der wunderbare Geist des 
Pferdes ist ihm eine, über jede Diskussion erhabene Ge¬ 
wißheit. Es ist kein Problem, derartige Phantasiegebilde 
zu widerlegen oder von Nachuntersuchungen etw'as zu er¬ 
warten. Mit bebender Verzücktheit verklärt Krall das 
Tiertum und behandelt es mit einem Rededrange, der er¬ 
fahrungsarme Beschränkung wie psychologische Widersprüche 
in Massen enthält und sich in einen waghalsigen Taumel 
von Prophezeiungen ausrast, denen Anatomie und Physiologie 
keine Schranken bieten. Trotz Sperrdruck, Fettdruck und 

'J K. Krall, Denkende Tiere, Leipzig, Kngelmann, 1912. 
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imperativer Blockschrift ist aber in dem ganzen Buche nirgends 
auch nur der Hauch einer Wahrscheinlichkeit aufzustöbern. 
Auf dieser nebeligen Bahn Krall folgen zu wollen, hieße 
blutlosen Hirngespinsten Leben einblasen zu wollen. Daran 
können weder die begeisterten Anerkennungen von Hempel- 
mann, Krämer, Besredka, Goedke, Bacmeister 
u. v. a., noch die milden Reprisen, die das Krall sehe Buch 
bisher erfahren hat, das mindeste ändern. Wenn Kölsch 
(Münchner Neueste Nachrichten) glaubt, daß das genannte 
Buch trotz aller berechtigten Zweifel „außerordentlich wert¬ 
voll“ ist, wenn Zur Straßen (Frankf. Ztg.) meint, daß die 
Krall sehen Behauptungen zwar die gew^agtesten Wahr¬ 
scheinlichkeiten überschreiten, aber doch nicht gänzlich 
vergeblich sind, und wenn endlich unser ausgezeichneter 
Hirnanatom E d i n g e r (Frankfurter Zeitung) voraussetzt, daß 
sicherlich jedermann sieht, daß wir im Buche K r a 11 s 
etwas Großes vor uns haben — so ist dem entgegen¬ 
zuhalten, daß wir uns einer solchen Auffassung in keinem 
einzigen Punkte anschließen können. Wenn einem Gelehrten, 
wie E d i n g e r, das Kapital „Buntes Allerlei aus den Unter¬ 
haltungsstunden der Pferde“, ihr kompliziertes algebraisches 
Rechnen, ihre Versgewandtheit und Reimfertigkeit nicht zu 
bizarr genug sind, um eine kräftige Abw'ehr auszulösen, so 
dient das nur als neuer Beleg des wichtigen Lehrsatzes, daß 
wir aus dem uns bekannten Bau des Gehirnes seine Funktion 
noch lange nicht endgültig erschließen können. Selbst eine so 
einzig dastehende Kenntnis der Anatomie des Nervensystems, 
wie sie E d i n g e r besitzt, kann nicht davor schützen, die 
Lebensäußerungen der Tiere falsch auszudeuten. Krall hat 
uns nichts Großes und Wertvolles erschlossen, sondern an die 
Stelle von Tatsachen hohlen Schein gesetzt, getragen von bra¬ 
marbasierender Emphase und blinder Unkenntnis der mensch¬ 
lichen wie der tierischen Lebensäußerungen. Er hat nicht 
ein einziges Argument zu erbringen vermocht, das sein.? 
Behauptungen über das Niveau der Glaubenssachen empor¬ 
gehoben hätte. über Glauben und Unglauben aber zu 
debattieren, ergibt keinen Weg in das freie Gebiet der Er¬ 
kenntnis. 

Es ist eine Eigentümlichkeit aller populären Tierpsycho¬ 
logien, daß sie sich immer wieder an einen wissenschaftlichen 
Aufputz herandrängen, der meist nur die heiße Liebe zu 
Scheinproblemen offenbart, zugleich aber auch den Mangel des 
Erfassens des tieferen W T esens der Erscheinungen aufs grellste 
aufdeckt. Auch das Buch Kralls trägt diese Erbkrankheit 
an sich, die in jenen Kapiteln, die sich mit konkreten Dingen 
befassen, zum Verderben für das Ganze w r ird. Dort, wo mit 
dem Leichtsinn des durch keine Sachkenntnis beschwerten 
Laiengemütes mit Begriffen gespielt wird, die einer exakten 
Prüfung unterliegen, offenbart sich dem aufmerksamen Ohre 
zu leicht das seichte Plätschern der üppig treibenden Ideen- 
flucht des Autors. 

Die Pferde Kralls konnten auf Kommando jodeln und 
gähnen. — Als der Hengst Zarif einmal gähnte, wurde ihm ge¬ 
sagt: „Jetzt hast du gegähnt.“ Schon die einmalige Wieder¬ 
holung reichte aus, Wort und Handlung so fest zu verknüpfen, 
daß der Befehl: „Gähne“ sofort ausgeführt wurde. Man 
versuche aber nur auf einen unvorbereitet gegebenen Be¬ 
fehl sofort zu gähnen, insolange man nicht durch Müdigkeit, 
Schläfrigkeit oder Induktion zum Gähnen vorbereitet ist. 
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und wird finden, daß man zwar den Mund sofort öffnen 
und schließen, aber nicht sofort gähnen kann. Das Gähnen 
ist eben keine Handlung, wie Krall meint, sondern ein 
psychischer Reflex, zu dessen Zustandekommen mehrfache Be¬ 
il ingungen notwendig sind. Hier wird entweder eine falsche 
Analogie oder eine platte Unmöglichkeit als Tatsache hin¬ 
gestellt 

Nachdem im Kapitel Lautäußerungen mit rührender Ver¬ 
trauensseligkeit auf etwa 40 Seiten alle Ammenmärchen zu¬ 
sammengetragen werden, die über sprechende Tiere existieren, 
und ohne sich über die längst erfolgten Widerlegungen all 
dieses abgestandenen Unsinnes nur mit einem Worte zu be¬ 
mühen, läßt sich Autor von seinen Pferden sagen: Wir reden 
deshalb nicht mit dem Maule, weil wir es nicht aufmachen 
können und „weil ig kein stime habe“. Nach ihm brauchen 
die Pferde auch keine artikulierte Sprache, weil sie sich auf 
andere Weise Mitteilungen machen. Ein körperliches Unver¬ 
mögen besteht jedenfalls nicht. Beim Sprechen handelt es 
sich um innere Vorgänge im Kehlkopfe und in der Mundhöhle 
usw. Man darf hier doch fragen: Haben Pferde wirklich 
keine Stimme? Können sie wirklich den Mund nicht auf- 
machen? Gehört zum Sprechen wirklich nur der Mund? 

Weiter hören wir, daß die Sehschärfe des Pferdes nach 
den Snellenschen Tafeln mit 2.62 bestimmt wurde, „wie wir 
sie bei Seeleuten finden“. Wir brauchten nunmehr zu der 
schwierigen Beurteilung der Sehleistung der Tiere keine 
Refraktion, Akkomodation, physiologischen Astigmatismus, 
keine Skiaskopie, kein Formen- und Bewegungssehen mehr zu 
erörtern, wenn diese subjektive Sinnesprüfung Beweise bieten 
könnte. Nicht besonders wählerisch verwendet Krall beim 
Examen des Geruchssinnes den durch die irrespirablen Gase 
erzeugten Stimmritzenkrampf als entscheidendes Moment, 
mutet u. a. dem Pferde eine Akkommodationsbreite zu, die es 
aus anatomischen Gründen nicht haben kann, und stattet es 
mit einem Tastsinn aus, der an Feinheit den des Menschen um 
ein vielfaches überragt; er zieht sogar die Tierärzte als Zeugen 
für die eminente Tastfeinheit der Pferdehaut heran und hält 
bei diesem Tiere überhaupt nichts für unmöglich — was ihm 
ein leichtes war; denn nicht objektives Erkennen unter dem 
Steuer der lästigen Beweisführungen, sondern nur auf sub¬ 
jektives Erschätzen kommt es ihm an. Krall gibt zu, 
»laß jeder Mensch nur über sein eigenes Inneres sicher Kunde 
habe, und daß er über Gefühle und Empfindungen anderer 
Menschen nur nach der Ähnlichkeit von sich aus schließen 
könne. In der Tat, gesteht Autor, hätte er die Geistesentwick¬ 
lung seiner Hengste nicht miterlebt, so würde er selbst seinen 
Bericht nicht für glaubhaft halten. So ist neben der 
enthusiastischen Tierliebe wieder der Glaube das Wesentliche 
und nicht das Wissen. Wie schon erwähnt, haben wir keinen 
Anlaß, gegen den Glauben zu polemisieren. Krall hat 
mit seinen Behauptungen die gewagtesten Möglichkeiten so 
weit überschritten, daß wir auf deren Widerlegungen nicht 
mehr neugierig sind. Wir sind auf einige Beispiele seiner 
Darstellung nur deshalb eingegangen, weil es uns unerfindlich 
ist, wie seriöse Naturforscher sich für die schwankenden Ge¬ 
bilde einer durch den Glauben an die eigene Unfehlbarkeit 
befruchteten Phantasie begeistern können, und weil wir nicht 
begreifen, wie man eine derartige Arbeit eine gründliche 
nennen kann. 
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Befer ate. 

Infektionskrankheiten. 

Studien über spontane Kaninchentuberkulose.*) 

Von Stabsaizt Dr. Rothe. 

(A tort*ferat.J 

In einem Kaninchenbestande von 80—90 Tieren, der in 
der Heilstätte Heidehaus bei Hannover aus einem 
Kaninchenpaare zu Versuchszwecken gezüchtet worden war, 
traten im Sommer 1909 gehäufte Todesfälle auf. Der Obduk¬ 
tionsbefund war bei den der Krankheit erlegenen Tieren ziem¬ 
lich übereinstimmend. Die Lungen waren gewöhnlich ganz 
durchsetzt von käsig-nekrotischen Massen, so daß daneben 
kaum noch lufthaltiges Gewebe zu erkennen war. Die 
Bronchialdrüsen waren verkäst. Auf der Pleura und in den 
Nieren fanden sich mehr oder weniger zahlreiche, zum Teil ver¬ 
käste Knötchen, am Darm — entsprechend den lymphatischen 
Platten in seiner Wand — Knoten von Linsen- bis Walnuß¬ 
größe, denen vielfach im Inneren Sehleimhautulcerationen ent¬ 
sprachen. Die Mesenterialdrüsen waren manchmal ebenfalls 
verkäst ln Ausstrichen und Schnitten von den erkrankten 
Organen und in den Ausscheidungen (Nasensekret, Urin, Kot¬ 
ballen) wurden wiederholt säure-alkoholfeste Stäbchen nach¬ 
gewiesen. Subkutane Verimpfung von Teilen der erkrankten 
Organe und von Ausscheidungen kranker Kaninchen riefen 
sowohl an Kaninchen wie an Meerschweinchen fortschreitende 
schwere Impftuberkulose hervor. Eine Reinkultur aus der 
Niere eines kranken Kaninchens glich im Aussehen Kulturen 
von Tuberkelbazillen des Typus bovinus und erwies sich als 
kaninchen- und rinderpathogen. Auf Grund dieser Versuchs¬ 
ergebnisse war die Enzootie unter den Heidehaus-Kaninchen 
als eine durch Perlsuchtbazillen hervorgerufene 
Tuberkulose anzusprechen. Die Übertragung war in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle offenbar auf dem Luftwege 
erfolgt (Inhalationstuberkulose); bei vorgeschritteneren Fällen 
bestand eine auffällige Mitbeteiligung des Darmtraktus am 
Krankheitsprozeß, so daß die Eintrittspforte sich nicht mehr 
sicher feststellen ließ. Weitere Untersuchungen ergaben, daß 
eine natürliche Tuberkulose-Infektion von Kaninchen fast aus¬ 
nahmslos durch Zusammensetzen gesunder mit kranken 
Kaninchen in engen Käfigen gelingt, hingegen gewöhnlich 
nicht, wenn man gesunde Kaninchen in Käfige setzt, in denen 
vorher kranke Tiere gehalten waren. Die Ansteckung ist an 
das lebende, mit kaninchenpathogenen Bazillen infizierte 
Tier gebunden. Dabei macht es keinen Unterschied, ob das 
Tier spontan oder künstlich infiziert war. 

Es gelang nicht, festzustellen, woher die Tuberkulose des 
Kaninchenbestandes in der Heilstätte Heidehaus stammte. Das 
ein Jahr vor Ausbruch der Tuberkulose verstorbene Stamm¬ 
paar hatte keine tuberkulösen Veränderungen auf ge wiesen. 
Zu Versuchszwecken war noch kein Tier mit Tuberkelbazillen 
geimpft worden. Mit anderen Tieren waren die Kaninchen 
nicht zusammengekommen. Wiederholt waren sie mit Butter¬ 
brotresten, die Jungen auch vielfach mit Milch, wenn auch, so¬ 
weit sich feststellen ließ, niemals mit ungekochter, gefüttert 

*) Die Untersuchungen wurden im Königl. Institut für Infek¬ 
tionskrankheiten Robert Koch in Berlin mit Mitteln der Robert 
Koch-Stiftung ausgeführt und sind in H. 4 der „Veröffent¬ 
lichungen der Robert-Koch-Stiftung“ ausführlich, in der Deutschen 
medizinischen Wochenschrift 1912 No. 14 auszugsweise mitgeteilt. 
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worden; bisweilen war die Fütterung durch Kranke der An¬ 
stalt erfolgt. Versuche, gesunde Kaninchen durch Fütterung 
mit der Anstaltsbutter bzw. mit der rohen Milch tuberkulös zu 
machen, gelangen nicht. Der Auswurf der an der Fütterung 
der Kaninchen nachweislich beteiligten Kranken enthielt keine 
bovinen, sondern stets humane, nicht kaninchenpathogene 
Tuberkelbazillen. 

Schlußfolgerungen: Bei wissenschaftlichen 

Arbeiten mit bovinen Tuberkelbazillen an Kaninchen sind die 
infizierten Tiere in besonderen Stallräumen und — nach Ver¬ 
suchen getrent — in besonderen, räumlich voneinander ge¬ 
trennten Einzelkäfigen unterzubringen. Auch vorübergehendes 
Zusammensitzen infizierter und nicht infizierter Kaninchen, 
z. B. in Transportkörben, ist zu vermeiden. Bei Versuchen mit 
Tuberkelbazillen an Kaninchen, z. B. zur Feststellung ihres 
Typus, sind die bei der Obduktion gefundenen pathologisch- 
anatomischen Bilder immer unter Berücksichtigung der Mög¬ 
lichkeit eines gelegentlichen Vorkommens spontaner 
Kaninchen tuberkulöse zu bewerten. Beim Auftreten 
gehäufter Todesfälle in einem Kaninchenbestande ist die Todes¬ 
ursache festzustellen, um beim Vorliegen von Tuberkulose die 
weitgehendsten Vorsichtsmaßregeln zu treffen, unter denen 
rechtzeitige Absonderung kranker und krankheitsverdächtiger 
Tiere obenan steht, die auch von der Weiterzucht auszu¬ 
schließen sind. Bei der Aufzucht ist eine Fütterung mit un¬ 
gekochter Milch zu vermeiden. 

Bakteriologie. 

„Säurefest“ und „Antiforminfest“. 

Von Dr. W. Kn oll in Frauenfeld i. d. Schweiz. 

(Zentralbl. f. Bakt. uhw. I. Abt. Origin. Baud 61. Heft 7. S. 605. 1912.) 

Der Begriff „Säurefestigkeit“ ist ein rein chemischer, 
ebenso wie die „Alkalifestigkeit“ und unabhängig von dem 
Organismus des Tuberkelbazillus, dessen Fettsäuren an sich als 
chemisch wohl charakterisierte Körper die Träger der spezi¬ 
fischen chemischen Eigenschaften sind, Karbolfuchsin fest¬ 
zuhalten bei folgender Behandlung mit Mineralsäuren. 
Die „Antiforminfestigkeit“ bedeutet die Resistenz des lebenden 
Organismus gegen Einwirkung einer starken Base und Oxy¬ 
dation und die Resistenz desselben Organismus gegen Säure- 
einwirkung (beispielsweise beim Magenverdauungsversuche) 
als biologische Eigenschaft. G 1. 

Untersuchungen über den Tuberkelbazillengehalt der Galle bei 
tuberkulösen Tieren. 

Von Prof. Dr. E. Joes t und Dr. E. E m s h o f f. 

(Zeitacbr. f. Infektionskr&nkh. usw. d. Haust., Bd. 10, 1911, S 197.) 

Die Autoren haben die Galle tuberkulöser Rinder (26 
Tiere) und Schweine (31 Stück) durch Verimpfung an Meer¬ 
schweinchen und Untersuchung von Ausstrichpräparaten auf 
ihren Gehalt an Tuberkelbazillen geprüft. Das Untersuchungs¬ 
material stammte von Tieren, deren größte Mehrzahl an 
generalisierter Tuberkulose litt; in allen Fällen bestand ent¬ 
weder Lebertuberkulose oder wenigstens eine Tuberkulose 
der portalen Lymphdrtisen. Insgesamt in 14 Fällen = 24,5 
Prozent (und zwar in G Fällen beim Rind = 23 Proz., in 
8 Fällen beim Schwein = 25,8 Proz.) wurden durch den Tier¬ 
versuch Tuberkelbazillen in der Galle nachgewiesen. Da in 
in keinem Falle eine tuberkulöse Erkrankung der Gallen¬ 
blasenschleimhaut oder der der größeren Ausführungsgänge 
fcstgestellt werden konnte, müssen die in der Galle vor- 


handenenTuberkelbazillen von der Leber (d. h. von tuber¬ 
kulösen Veränderungen derselben) ausgeschieden worden sein. 

Die Anwesenheit von Tuberkelbazillen in der Blasengalle 
schließt natürlich auf ihre Entleerung in den Darm und damit 
nach außen. Die Lebertuberkulose ist also in 
zahlreichen Fällen eine offene Tuberkulose. 
Die Bedeutung der offenen Lebertuberkulose für die Ver¬ 
breitung der Tuberkulose durch Infektion anderer Tiere und 
der Milch durch Vermittlung des Kotes ist die gleiche wie die 
der offenen Tuberkulose des Darmes und der Lunge. 

Richter. 

Innere Medizin. 

Chlorbaryum-Vergiftung bei Ochsen. 

Von J. Roboz in Felsöireg. 

(Allatorvosi Lapok 1912, Nr. 7.) 

Das Chlorbaryum wird beim Rind in Fälen von chro¬ 
nischer Aufblähung, Pansenüberfüllung und -Erweiterung mit 
gutem Erfolg verwendet, nur muß man es mit Vorsicht (in 
refracta dosi) geben, um gelegentlich Herzlähmung und andere 
üble Folgen zu vermeiden. In einer größeren Wirtschaft gab 
man abends zur Zeit des Salzens zufällig Chlorbaryum, welches 
zu dem Berieseln der Rüben gegen den Rüsselkäfer vorbereitet 
war. Vier Ochsen verendeten bald darauf, die übruigen zeigten 
schwere Vergiftungserscheinungen. Die verendeten Tiere 
waren aufgebläht, die Analgegend und der Schweif mit 
schwärzlichem, dünnflüssigem Kot beschmutzt; die schw r er- 
erkrankten Tiere kollabierten, schwitzten, zeigten häufiges 
heftiges Drängen, Unruhe, Speichelfluß und leere Kau¬ 
bewegungen. Körpertemperatur 38,5, Puls 60. Zur Neu¬ 
tralisierung des Chlorbaryums und als Brechmittel, weiter zur 
Linderung der Schmerzen gab man eine größere Dosis Bitter¬ 
salz mit 10—15 g Veratrinpulver, dann warme Eingüsse 
und Prießnitz-UmBchläge um den Bauch. Zwei schwer¬ 
erkrankte Ochsen konnten sich nicht mehr erheben -und ver¬ 
endeten unter heftigen Schmerzen. Bei den übrigen trat Besse¬ 
rung ein; diese bekamen am nächsten Morgen von der Lösung: 
Tinctura Opii simplex und Tinctura Opii crocata aa partes 
stündlich einen Eßlöffel voll, und darauf gleichfalls einen Eß¬ 
löffel voll Bittersalz, worauf sie sich in einigen Tagen erholten. 
Bei der Sektion der Verendeten stellte Verfasser Magen- und 
Darmentzündung, ferner parenchymatöse Degeneration der 
Herzmuskulatur fest; in dem Verdauungskanal war die Ent¬ 
zündung in den mehr rückwärts liegenden Teilen eine 
heftigere, was darauf hinweist, daß die Vergiftung von festen, 
erst in dem Magen und in den Gedärmen sich auflösenden 
Stoffen verursacht war. Dr. Z. 

Arsenikvergiftung bei einem Rinde. 

Von B r e c h t e 1, Cadolzburg. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift 1911, Nr. 21.) 

Bei einem einjährigen Rinde war gegen Papillomatosis 
vom Besitzer eine zu reichliche Menge Arseniksalbe ein¬ 
gerieben worden. Dieselbe bedingte durch Resorption das 
typische Vergiftungsbild: Schmerzempfindiichkeit und Auf¬ 
blähung im Hinterleib, blutiger Durchfall, Störung des Schling¬ 
vermögens, Speichelfluß, Kopf durch Schwellung um das 
Doppelte vergrößert. Nach Verabreichung von Magnesia usta 
trat bald Besserung und sodann allmählich Heilung ein. 

J. Schmidt. 
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Massenhafte Phosphorvergiftung bei Fasanen. 

Von FranzHaläszin Budapest. 

(Allatorvosi Lftpok 1911. Nr. 30.) 

Im Winter 1910 vermehrten sich bei der milden Witterung 
die Mäuse, Ratten und andere schädliche Nagetiere so sehr, daß 
man auch mit dem Aussetzen verschiedener Giftstoffe die Ver¬ 
breitung dieser Tiere zu verhüten suchte. Zeitweise nehmen 
aber auch andere Tiere, besonders Geflügel, diese Gifte auf, 
und auf diese Weise kommen oft massenhafte Todesfälle vor, 
bei welchen jedoch der Verdacht auf das Vorhandensein einer 
ansteckenden Krankheit vorerst nicht rundw’eg ausgeschlossen 
werden darf. Sektionsbefund, Versuchsimpfung und bakterio¬ 
logische Untersuchungen können oft nur negative Resultate geben, 
während in anderen Fällen der Sektionsbefund schon allein 
auf die Art der Vergiftung hinweist. Einen solchen Fall be¬ 
schreibt Verfasser. Ein Forstamt sandte Fasanen zur Sektion, 
bei welchen in dem Verdauungskanal und in parenchymatösen 
Organen charakteristische Veränderungen nachweisbar waren. 
Die Mundschleimhaut ist blaßrot, stellenweise hellrot und ge¬ 
schwollen, die Schleimhaut des Kropfes graurot, stark ge¬ 
schwollen, mit vielen kleinen, teilweise zusammenfließenden 
Ulcerationen, der Inhalt des Kropfes verbreitet einen stechen¬ 
den Phosphorgeruch; ähnlich ist der Befund im Drüsenmagen 
und im Muskelmagen; die Schleimhaut des Duodenums ist 
braunrot, geschwollen, weiter graurot mit schwarzroten 
Flecken, der Inhalt schokoladefarbig. Die Leber an¬ 
geschwollen, schlaff, stellenweise mit hellen, schwefelgelben 
Flecken, ebenso an ihrer Schnittfläche, Konsistenz weich, leicht 
zerreißbar. Herzmuskulatur graubraun. An den mikro¬ 
skopischen Schnitten von der Leber fällt die unregelmäßige 
Verteilung der Leberzellen auf, in» Protoplasma viele Fett¬ 
tröpfchen, Zellkern bemerkt man in vielen gar nicht. Ver¬ 
suchsimpfung mit dem Blut gab negatives Resultat. Der 
Mageninhalt zeigte beim Aufwühlen im Finstern Phosphor¬ 
essenz und die entweichenden Phosphorgase färbten das mit 
einer Silbernitratlösung durchtränkte Filterpapier schwarz. 
Nach diesem Befund konnte man die Phosphorvergiftung mit 
Sicherheit feststellen. Dr. Z. 

Alkoholvergiftung beim Rind. 

(Auh den Berichten der sächHischen Bezirkstierärzte auf das Jahr 1909, 54. Jahrg. 

Alkoholvergiftung bei Rindern sah S c h a 11 e r einige 
Stunden nach Verftitterung von Branntweinmaische auftreten. 
Außer Depressionserscheinungen zeigten verschiedene Tiere 
Gleichgewichtsstörungen, fielen um und konnten nicht wieder 
auf die Beine gebracht werden. Eine Kuh verendete. Nach 
Zuführung frischer Luft, Abreibungen und Verabreichung von 
Kaffee erholten sich die Kühe allmählich wieder. 

Richter. 

Vergiftung durch Teer. 

(Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr 1909. IT. Teil, 8. 38. Berlin 1912 ) 

Kreistierarzt Gundelach in Magdeburg berichtet über 
eine Teervergiftung bei einem von einem Jäger behandelten 
Vorstehhunde. Der Hund war am Halse, Rücken und an den 
Hinterschenkeln wegen Ekzema rubrum mit Teer eingerieben 
worden. Am nächsten Tage zeigte das Tier starken Speichel¬ 
fluß, Appetitlosigkeit, Mattigkeit, angestrengte Atmung, 
Muskelzittem und klonische Krämpfe. Der häufig und in 
kleinen Mengen abgesetzte Harn hatte eine dunkelgrüne Farbe 


und roch nach Kreosot. Am nächsten Tage traten komatöse 
Erscheinungen und Lähmung des Hinterteiles ein. Die Be¬ 
handlung bestand in Verabreichung von Glaubersalz, Hoff- 
mannstropfen und subkutanen Kampferinjektionen. Der Hund 
magerte stark ab, und Heilung werde erst nach vier Wochen 
erzielt. — Ähnliche Erscheinungen beobachtete auch Kreis¬ 
tierarzt B a n n i z a in Dülmen bei einem Pferde, das nach 
Vorbehandlung mit grüner Seife und warmem Wasser gründ¬ 
lich mit Wiener Teerliniment eingerieben worden war. Hier 
äußerte sich die Vergiftung in Appetitlosigkeit^ Taumeln, 
Schwanken und ängstlichem Blick. Durch Verabreichung von 
Glaubersalz und subkutanen Coffeininjektionen trat nach drei 
Tagen Genesung ein. R d r. 


Tagesgeschichte. 

Einiges von meiner Reise nach Deutsch Südwestafrika.*) 

Von R. Ostertag. 

(Schluß.) 

Was die wirtschaftlichen Realitäten des deutsch-südwest¬ 
afrikanischen Schutzgebietes anbetrifft, das durch seine klima¬ 
tischen Verhältnisse dem Europäer die Seßhaftmachung, d. h. 
nicht bloß das Leben, sondern auch das produktive Arbeiten 
ermöglicht trotz der Malaria, die im Norden dauernd und 
in den übrigen Teilen in regenreichen Jahren auftritt, und trotz 
des Typhus und der Dysenterie, die als Überbleibsel der Auf¬ 
stände noch im Lande spucken, mit der fortschreitenden 
Sanierung der bewohnten Plätze aber wohl verschwinden 
werden, so ist hierüber folgendes zu sagen: Die wirtschaft¬ 
lichen Möglichkeiten sind in den verschiedenen Teilen 
des Schutzgebietes verschieden. Im Norden mit seinem 
größeren Wasserreichtum wird jetzt schon beachtlicher Acker- 
und Gartenbau betrieben. Daneben besteht im Norden die 
Möglichkeit zur Rindviehzucht, jedenfalls auch zur Straußen- 
zucht — denn die Strauße kommen dort wild vor — vielleicht 
auch zur Wollschafzucht, dagegen nicht zur Pferdezucht, da der 
Norden ein enzootisches Pferdesterbegebiet ist. Im ganzen 
Bezirke Grootfontein, das größer ist als das Königreich 
Bayern, beläuft sich die Gesamtzahl der Stuten auf nur 145 
Stück. In der Mitte des Schutzgebietes und im Süden besteht 
die Möglichkeit der Rindviehzucht — insbesondere im alten 
Herero-Lande —, der Pferde- und Maultierzucht dort, w r o 
sterbefreie Plätze zur Unterbringung der Pferde während der 
Regenzeit zur Verfügung stehen, der Wollschafzucht, der 
Angoraziegenzucht und der Straußenzucht, ganz abgesehen von 
der Zucht der Fleischschafe und der gewöhnlichen Ziegen. Die 
Fleischschafzucht und die Zucht der gewöhnlichen Ziegen ist 
die niedrigste Stufe der kolonialen Viehzucht, da sie mit den 
einfachsten Mitteln geübt werden können, dafür aber auch 
nur geringe Erträge abwerfen; diese Arten der Viehzucht 
müssen auf das notwendigste Maß beschränkt und durch die 
Züchtung derjengen Tiergattungen ersetzt werden, die höhere 
Erträge abwerfen, nämlich durch die Pferdezucht und Maul¬ 
tierzucht, da Pferde und Maultiere im Lande selbst gebraucht 
werden, Maultiere, die sich gegen die Sterbe immunisieren 
lassen, insbesondere im Norden des Schutzgebietes, ferner 
durch eine so hoch wie möglich gesteigerte Rindvieh¬ 
zucht, in deren Erwartung bereits die Liebig Compagnie in 

*) Vortrag, gehalten in der Berliner Tierärztlichen Gesellschaft. 
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Deutsch-Südwestafrika Vorbereitungen zur Errichtung und 
zum Betrieb einer Fleischverwertungsfabrik getroffen hat, vor 
allem aber durch die Wollschaf-, Angoraziegen- und Straußen- 
zucht, die leicht versendbare, begehrte Welthandelsprodukte 
von hohem Werte liefern und den südafrikanischen Farmern 
die regelmäßigen Bareinnahmen sichern, die zur weiteren Ent¬ 
wicklung der Farmen und des ganzen Landes unumgänglich 
notwendig sind. Die Tierzucht ist das Rückgrat des deutsch¬ 
südwestafrikanischen Schutzgebiets. Sie berechtigt nach den 
Fortschritten, die sie seit ihrem Wiederaufbau nach Beendi¬ 
gung der Aufstände gemacht hat, zu den schönsten Hoff¬ 
nungen. Am 1. April 1910 befanden sich im Schutzgebiete: 
121 000 Rinder, 

344 000 Fleischschafe, 

29 000 Wollschafe, 

319 000 gewöhnliche Ziegen, 

8 100 Angoraziegen, 

10 600 Pferde, 

5 100 Maultiere, Maulesel und gewöhnliche Esel, 

5 200 Schweine, 

950 Kamele und 
330 Strauße. 

Das alles ist an sich noch nicht überwältigend. Was aber 
hocherfreulich ist, ist die rasche Zunahme des Bestandes. 
Dieser betrug von 1909 auf 1910: 


den Rindern 

25 027 Stück 

„ Fleischschafen 

63 345 ., 

„ Wollschafen 

9112 

., gewöhnliche Ziegen 

81 449 „ 

„ Angoraziegen 

3 623 

„ Pferden 

2 390 „ 

., Maultieren usw. 

1490 „ 

„ Schweinen 

2 291 

„ Kamelen 

714 

„ Straußen 

105 „ 


Es bestand also bei den Rindern eine Bestandzunahme 
um 20 Proz., die im höchsten Grade erfreulich ist, auch wenn 
man 1—2000 Stück Rinder, die eingeführt worden sind, in 
Abzug bringen muß. Von 1910 zu 1911 hat der Rindvieh¬ 
bestand, trotz der großen Trockenheit, einen Zuwachs von 
23 000 Stück erfahren. Diese ausgezeichnete Vermehrung des 
Rindviehs ist bedingt durch den hervorragenden Gesundheits¬ 
zustand des Jungviehs. Stallerkrankungen, Durchfälle, 
Lungenentzündungen, die Ruhr, die bei uns ganze Jungvieh¬ 
bestände dezimieren, sind drüben so gut wie unbekannt, und 
deshalb ist der Abgang an jungen Tieren so gering. Der er¬ 
fahrene Farmer Schlettwein sagt, auf seiner Farm, im 
Norden des Schutzgebietes, seien von den Saugkälbern nur 
2 Proz. eingegangen, und die Vermehrungsziffer, nach den vor¬ 
handenen Muttertieren berechnet, habe 85 Proz. betragen. 
Wenn die Seuchen ferngehalten werden, die die Tierzucht er¬ 
schüttern und die Früchte des Fleißes von Jahren und Jahr¬ 
zehnten vernichten, dann werden sich auch die Wollschafzucht, 
die Angoraziegen- und Straußenzucht blühend entwickeln und 
den gleichen Reichtum nach Deutsch-Stidwestafrika bringen, 
den diese Zuchtbetriebe nach dem Kapland gebracht haben, 
40 Millionen Mark allein im Jahre 1910 durch Wollausfuhr 
und 42 Millionen Mark durch die Ausfuhr an Straußenfedern. 
Seitdem ich die Karroo im Kapland gesehen habe, die, wie er¬ 


wähnt, aussieht wie ein großer Teil von Deutsch-Süd west 
afrika, habe ich die Überzeugung, daß die natürlichen Vorbe¬ 
dingungen für eine erfolgreiche Viehzucht auch hier gegeben 
sind. Mit der weiteren Entwicklung der Tierzucht steht und 
fällt nach allgemeinem Urteil die wirtschaftliche Zukunft des 
deutsch-südafrikanischen Schutzgebiets, sie wird, wie jetzt in 
Kalifornien der Obst- und Weinbau, die weitere Aufschließung 
des Landes sichern, wenn die heute für seinen Haushalt so 
wichtigen Einnahmequellen aus den Mineralschätzen anfangen, 
spärlicher zu fließen. 

Die Tierärzte, die nach den Kolonien entsandt werden 
sollen, müssen sorgsam ausgewählt werden. Für den Kolonial¬ 
dienst sind die besten Tierärzte grade gut genug. Es müssen 
Herren sein, die abgesehen von körperlicher Gesundheit, in 
der veterinärpolizeilichen Praxis und in der bakteriologischen 
Diagnostik der Seuchen erfahren und im übrigen so um¬ 
fassend vorbereitet sind, wie nur möglich. Insbesondere müssen 
sie auch Sachverständige auf dem Gebiete der Tierzucht sein: 
denn der Tierarzt ist der Schrittmacher der Tierzucht. Der 
Kolonialtierarzt muß umfassend vorbereitet Bein; denn draußen 
ist der Sachverständige auf sich gestellt, er kann sich nicht so 
leicht, wie in der Heimat, in schwierigen Lagen Rat holen, 
sondern muß mit dem Können und Wissen, das er mitbringt, 
und mit seinen Zeitschriften, wirtschaften. Ich stelle hier 
wiederholt mit großer Genugtuung fest, daß sich jetzt zum 
Kolonialdienst ausgezeichnete Herren in großer Zahl melden, so 
daß die Kolonialverwaltung in dieser Hinsicht mit Schwierig¬ 
keiten nicht mehr zu kämpfen hat. Wie w r ar dies vor 20 Jahren ? 
Wesentlich hat hierzu mit beigetragen, die Neuregelung der 
Anstellungs- und Besoldungsverhältnisse durch da& neue 
Kolonialbeamtengesetz. Jetzt habe ich die Überzeugung, daß 
es gelingt, einen Stamm erfahrener Kolonialtierärzte zu er¬ 
halten, die die Tätigkeit in den Schutzgebieten als Lebens¬ 
aufgabe betrachten und die erst in der Lage sind, den Kolo¬ 
nien den vollen Nutzen der veterinären Organisation zu brin¬ 
gen. Die Farmer haben es mit Recht beklagt, daß die meisten 
Tierärzte, die bis jetzt in die Schutzgebiete, insbesondere nach 
Deutsch-Südwestafrika entsandt werden sind, nach Erledigung 
ihrer ersten Dienstperiode in die Heimat zurückkehrten. Zur 
Zeit meiner Anwesenheit in Deutsch-Südwestafrika war dort 
nur ein einziger Regierungstierarzt mit mehr als einer 
Dienstperiode tätig. Die Farmer sagten mit Recht, daß 
durch den ständigen Wechsel in der Besetzung der Regierungs- 
tierarztstellen der tatsächliche Nutzen der Tätigkeit der 
Regierungstierärzte stark beeinträchig werde. Die Regie- 
rungsierärzte müssen auf dem neuen Felde ihrer Tätigkeit ihre 
Erfahrungen sammeln, und die ganze Einrichtung war unwirt¬ 
schaftlich, solange die Regierungstierärzte das Schutzgebiet 
verließen, wenn sie Erfahrungen gesammelt und das für ein 
ersprießliches Wirken unumgänglich notwendige Vertrauen 
der Farmer gewonnen hatten. 

Außer der erforderlichen Zahl von Regierungstierärzten in 
den einzelnen Bezirken sind notwendig ein Institut zur Erfor¬ 
schung von Tierseuchen und zur Herstellung von Impfstoffen, 
sowie eine autorative Persönlichkeit zur Leitung des gesamten 
Veterinärwesens und als sachkundiger Berater des Gouver¬ 
neurs bei allen veterinärpolizeilichen Maßnahmen. Für 
Deutsch-Südwestafrika ist vom Reichskolonialamt bereits eine 
solche Persönlichkeit in dem Professor Gmelin von der 
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Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart gewonnen worden, und 
ich möchte es als sehr erfreulich bezeichnen, daß die schöne 
Aufgabe, die Tierheilkunde in Deutsch-Südwestafrika zu er¬ 
füllen hat, einen Mann in der Lebensstellung des Herrn 
Gmelin bestimmen konnte, nach Deutsch-Südwestafrika zu 
gehen in der Absicht, dauernd dort zu bleiben. Für Deutsch- 
Südwestafrika fehlt noch als wesentlicher Teil der veterinär¬ 
polizeilichen Organisation die Errichtung eines neuen, für die 
Zwecke der Veterinärpolizei ausreichenden bakteriologischen 
Instituts. Die recht baldige Errichtung des neuen Instituts ist 
dringend erforderlich, damit die seiner harrenden Aufgaben 
sobald als möglich in Angriff genommen werden können. 

Diese Aufgaben sind: 

1. Untersuchungen der Seuchen und sonstigen Krank¬ 
heiten unbekannten Ursprungs, insbesondere auch der 
Futtervergiftungen, die im Schutzgebiet auftreten; 

2. Feststellung der Verbreitungsgebiete der bekannten 
Seuchen zwecks Entseuchung; 

3. Durchuntersuchung sämtlicher Einfuhr des Schutz¬ 
gebietes zum Zwecke der Tilgung der Rotzkrankheit; 

4. Herstellung von Impfstoffen zur Bekämpfung der im 
Schutzgebiet auftretenden Seuchen wie des Sterbe¬ 
serums zur Bekämpfung der Maultiersterbe, des 
Katarrhalfiebervakzins zur Bekämpfung des Katarrhal¬ 
fiebers der Schafe usw.; 

5. Herstellung von Impfstoffen zur Bekämpfung der 
Mäuseplage und ähnlicher Plagen; 

6. Erprobung von Arzneimitteln zur Bekämpfung von 
Seuchen und Herdenkrankheiten, wie der Pikrinsäure 
zur Bekämpfung der Wurmkrankheiten der Schafe und 
Strauße, des Arseniks zur Bekämpfung der „Cheil- 
ziekte“ und des Trypanblaus zur Behandlung der Piro¬ 
plasmosen und Anaplasmosen; 

7. Unterstützung der Regierungstierärzte bei der Fest¬ 
stellung und Bekämpfung besonders schwierig liegen¬ 
der Seuchenfälle. 

Das Institut hat auf die Anzeige von einem verheerenden 
oder nicht ganz klar liegenden Seuchenausbruche sofort einen 
Sachverständigen mit der erforderlichen Ausrüstung, einem 
kleinen fliegenden Laboratorium, zum Zweck der Unter¬ 
suchung an Ort und Stelle und der Übermittlung von geeig¬ 
netem Material an das Institut zu entsenden, damit alles ge¬ 
schieht, um derartige Seuchenausbrüche möglichst im Keime 
zu ersticken. Das Institut muß auch deshalb möglichst bald 
errichtet werden, damit beim Einbruch einer neuen verheeren¬ 
den Seuche, wie des Ostküstenfiebers oder der Rinderpest, 
welch letztere das Schutzgebiet schon zweimal heimgesucht 
bal. die Einrichtungen bereit stehen, um die zur Bekämpfung 
der Seuche erforderlichen Impfstoffe ohne Zeitverlust fertig¬ 
stellen zu können 

Wichtige Hilfsmaßnahmen zur Seuchenbekämpfung sind 
die Belehrung der Farmer über alle Seuchen und deren Be¬ 
kämpfung durch Merkblätter, Kennzeichnung aller großen Haus¬ 
tiere durch Brennen, um die Herkunft eines verseuchten Tieres 
genau feststellen zu können, das Einzäunen der Farmen, um 
die Berührung der eigenen Tiere mit fremden Tieren, nament¬ 
lich mit Treibvieh, zu verhüten, und die Einführung der Fleisch¬ 
beschau an den bewohnteren Plätzen, um latente, erst durch 
die Schlachtung erkennbar werdende Seuchen aufzudecken und 


um der in Afrika stark verbreiteten Finnenkrankheit der 
Schweine und damit auch der ebenso stark verbreiteten Band¬ 
wurmkrankheit des Menschen zu steuern. In Deutsch-Südwest¬ 
afrika soll in bestimmten Bezirken jeder dritte Mensch an der 
durch den Genuß finnigen Schweinefleisches bedingten Band¬ 
wurmkrankheit leiden. 

Was ein richtig organisiertes Veterinärwesen zu leisten 
vermag, zeigt das Beispiel Transvaals. Im Transvaal gab es 
vor zwanzig Jahren noch nicht einen einzigen Tierarzt, ge¬ 
schweige denn ein Institut zur Erforschung von Tierseuchen. 
Die Transvaalfarmer hielten die Tätigkeit eines Tierarztes und 
die wissenschaftliche Forschung über Tierseuchen für etwas 
überflüssiges. Als der Kollege T h e i 1 e r im Jahre 1891 nach 
Pretoria kam, konnte er sich durch tierärztliche Tätigkeit 
nicht erhalten, sondern mußte auf eine Farm gehen und 
dort als Farmangestellter sein Brot verdienen. Als aber im 
Transvaal der Reihe nach eine Pockenepidemie, die Rinderpest 
und das Ostküstenfieber ausbrachen und Dr. T h e i 1 e r Impf¬ 
stoffe gegen die Pocken und die Rinderpest herstellte 
und auf Grund seiner wissenschaftlichen Forschungen einen 
gangbaren Weg zur Bekämpfung des Ostküstenfiebers angab, 
brach sich dort die Überzeugung Bahn, daß Regierungs¬ 
tierärzte und ein veterinär-bakteriologisches Institut die 
wichtigsten Einrichtungen zum Schutze der Farmwirtschaft 
seien. Heute sind im Transvaal ein Cheftierarzt und 
23 Regierungstierärzte im praktischen Seuchendienste tätig, 
und Dr. T h e i 1 e r ist Leiter eines mustergültig angelegten 
und eingerichteten Instituts, für dessen Versuche das Trans¬ 
vaalparlament jede von Dr. T h e i 1 e r geforderte Summe 
im letzten Jahre waren es 20 000 Pfd. Sterl. — zur Verfügung 
stellt So hoch wird heute die Tätigkeit der Regierungstier¬ 
ärzte und ihres veterinärbakteriologischen Instituts von den 
Transvaalfarmern, die bekanntlich keinen Pfennig umsonst 
ausgeben, im Interesse der Entwicklung des Landes bewertet! 

Auch in Deutsch-Südwestafrika und in den übrigen deut¬ 
schen Kolonien werden die Aufwendungen für die Ausge¬ 
staltung des Veterinärwesens, die bereits gemacht sind und die 
weiter zu machen die Absicht besteht, sich als werbendes 
Kapital erweisen und durch die Sicherung der Existenz und der 
Fortentwicklung des auf die Tierzucht gestellten Farmbetriebs 
reiche Zinsen tragen. Möge deshalb das, was dem Veterinär¬ 
wesen in den Kolonien zu seiner vollen Wirksamkeit noch not 
tut, möglichst bald geschaffen werden, um die stetige Weiter¬ 
entwicklung der Viehwirtschaft, die — wie ich wiederhole — 
das Rückgrat und die ganze Zukunft des deutsch-stidwest- 
afrikanischen Schutzgebiets bildet, zu sichern und vor 
Erschütterungen zu bewahren, die den Eifer und die Unter¬ 
nehmungslust der Farmer lähmen würden! 

Veröffentlichungen aue dem Gebiete der Medizinalverwaltung. 

Von seiten des Ministers des Innern sollen fortan in zwanglosen 
Heften einzelne besonders wichtige Fragen des Gesundheitswesens 
erörtert werden und deren Ergebnisse der Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht werden. Das erste Heft ist vor kurzem erschienen (Ver¬ 
lag Rieh. S ch o e t z - Berlin); es enthält zwei sehr wichtige Ab¬ 
handlungen: Ursachen und Bekämpfung des Kindbettfiebers von 
Dr. R a d t k e und Professor Dr. Winter, sodann den Bericht 
über Säuglingssterblichkeit und Säuglingsftirsorge in Pommern von 
Professor Dr. P e i g e r. 

Derartige zwanglose Veröffentlichungen wären auch für das Ge¬ 
biet des Veterinärwesens empfehlenswert. An geeignetem Material 
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fehlt es sicherlich nicht. Es sei in dieser Beziehung z. B. nur an die 
Bekämpfung der Tierseuchen, in erster Linie der Tuberkulose, an 
die Beziehungen der letzteren zur humanen Tuberkulose, an das 
neue Tierseuchengesetz, an das Fleiächbeschauwesen, Milchhygiene, 
Viehverkehr usw. erinnert. Diese Arbeiten würden sicherlich das 
Interesse weiter Kreise erwecken und wären außerdem geeignet, 
das Ansehen der Tiermedizin zu steigern. Denn was weiß das 
große Publikum heute von der unendlich mannigfaltigen und be¬ 
deutsamen Tätigkeit des Tierarztes? Ihm schwebt in der Regel das 
ausschließlich therapeutische Handeln noch vor. 

Der Ein wand, daß solche Veröffentlichungen heute schon auf 
dem Gebiete der Veterinärverwaltung bestehen, wie die Berichte 
der Kreistierärzte usw., kann als stichhaltig nicht angesehen wer¬ 
den. Es sind dies meistens kurze amtliche Berichte, für die Vor¬ 
gesetzten höheren Verwaltungsstellen bestimmt und wohl meistens 
sehr nüchtern gehalten. Außerdem — und darin liegt ihre Schatten¬ 
seite — verschwinden sie bald wieder in dem Orkus der Akten¬ 
stuben. Also auch hier ist ein frischer und fröhlicher Zug notwendig. 

A. M. 

Vom oftohslochen Veterinfirweoen. 

Am 1. Juli d. J. wird, wie schon mitgeteilt, die Kommission 
für das Veterinärwesen mit dem Landesmedizinalkollegium zu einem 
Landesgesundheitsamt vereinigt werden. Dieses soll die 
gesamten Interessen der öffentlichen Gesundheitspflege wahrnehmen 
und wird zu diesem Zweck in drei Abteilungen gegliedert: für 
Medizinal-, für Veterinär- und für pharmazeutische und Apotheken¬ 
angelegenheiten. Sein wissenschaftliches Personal umfaßt einen 
Präsidenten, einen Medizinalrat, einen Veterinärrat, einen juristi¬ 
schen Verwaltungsbeamten, einen medizinischen Hilfsarbeiter und 
drei Mitglieder der bisherigen Kommission für das Veterinär¬ 
wesen. Das Gesundheitsamt untersteht dem Ministerium des 
Innern. Zum Präsidenten ist der Geheime Rat Professor Dr. Renk 
berufen worden. 

Gleichzeitig mit der gesetzlichen Bekämpfung der Tuberku¬ 
lose der Rinder wird ein freiwilliges Tuberkulosetilgungsverfahren 
eingeführt werden. Zur Ausführung der hierbei und auch sonst für 
veterinärpolizeiliche Zwecke erforderlichen bakteriologischen Unter¬ 
suchungen ist in Dresden ein eigenes staatliches Veterinär- 
polizei -Lab Oratorium eingerichtet worden, in dem unter 
Oberleitung des Landestierarztes ein Vorstand mit einem Assistenz¬ 
tierarzt tätig ist. 

Preußisches Landesveterlnäraml 

Zu Mitgliedern des Landesveterinäramtes sind ernannt worden 
die Professoren der Tierärztlichen Hochschule in Hannover, 
I)r. M a 1 k m u s und Dr. R i e v e 1. Beide werden zukünftig auch 
in der Prüfungskommission für Kreistierärzte an Stelle der aus 
dieser Kommission ausgeschiedenen Geheimräte Dr. Dammann 
und Dr. Kaiser mitwirken. 

Tagung englischer Hygieniker in Berlin. 

Um eine Aussprache mit den deutschen Gelehrten über die 
wichtigsten Tagesfragen herbeizuführen, wird die diesjährige 
Tagung des „Royal Institute of Public Health“ in der Zeit vom 
25.—28. Juli in Berlin stattfinden. — Es ist auch eine veterinär¬ 
medizinische Sektion vorgesehen. 

Krals Bakteriensammlung. 

Die bekannte Bakteriensammlung von Prof. Kral in Prag ist 
nach seinem Tode von Prof. Kraus und Dozent E. P r i b r a m 
übernommen und wird in Wien weitergeführt. Das Museum be¬ 
findet sich in W r ien IX, Zimmermanngasse 3. Wie früher, können 
die Autoren lebende und konservierte Schaukulturen erhalten. 
Es wird gewünscht, daß neugezüchtete Kulturen dem Museum über¬ 
lassen werden. Den Autoren stehen ihre Bakterienspezies später 
stets kostenfrei wieder zur Verfügung. 

Arbeiten Ober Tuberkulose. 

Aus der Robert-Koch - Stiftung zur Bekämpfung der 
Tuberkulose sind laut Beschlusses des Vorstandes nach einer Mit¬ 
teilung der „Deutschen Medizinischen Wochenschrift“ dem Geheim¬ 
rat G a f f k y zur Fortführung von Tuberkulosestudien am Institut 
für Infektionskrankheiten 20 000 Mark bewilligt worden. G e - 
li e i m r a t F rose h von der T i e r ä r z 11 i c hon H o c h - 


schule hat zu Studien über aktive Immunisierung 
gegen Tuberkulose 3000 Mark und der Chefarzt der Heil¬ 
stätte Heidehaus, Dr. Ziegler, zu Untersuchungen über *li<- 
chemische Beeinflussung des Tuberkulosebazillus 1000 Mark er¬ 
halten. 

Hefebehandlung bei Maul- und Klauenseuche. 

In der Notiz „Staatliche Kontrolle von Mitteln zur Behandlung 
der Maul- und Klauenseuche“ in Nr. 20 der B. T. W. war mit- 
geteilt, daß die von dem Kreistierarzt, Vet.-Rat Martens 
(Sangershausen) in Vorschlag gebrachte Behandlung der Seiielu* 
mit Hefe günstige Resultate nicht geliefert haben. Hierzu 
bittet Herr Kollege Steffen (Kiel) um die Mitteilung, daß erd e r 
erste gewesen sei, der die Hefebehandluftg bekannt gegeben und 
in Vorschlag gebracht habe und daß dieses Verfahren sich sehr 
gut bewährt habe. 

Der Maul- und Klauenteucheerreger. 

Durch die Tagespresse geht in letzter Zeit eine Nachricht 
folgenden Inhalts: 

„Der Präparator am Hygienischen Institut der Landes-Univcr- 
sität Rostock, Wilhelm Grugel, hat nach längerem plan¬ 
mäßigen Studium den Erreger der Maul- und Klauenseuche in 
Kulturen gezüchtet. Der Beweis für das Wachstum des Erregers 
ist durch Ansteckung gesunder Tiere erbracht. Außerdem ist es 
gelungen, aus den getöteten Kulturen einen Impfstoff herzustellen, 
welcher geimpften Tieren eine Immunität gegen die Seuche ver¬ 
leiht. Die Impfung ist keine Heilimpfung, sondern eine Schutz¬ 
impfung, kann daher nur bei gesunden Tieren eine vorbeugende 
Wirkung hervorrufen. Versuche mit Rindern haben ein völlig be¬ 
friedigendes Resultat ergeben. Leider ist die seit Monaten spruch¬ 
reife Angelegenheit, die schon vor langer Zeit bei den zuständigen 
Ministerien angemeldet ist, durch persönliche Differenzen zwischen 
dem Entdecker und seinem Vorgesetzten verschleppt worden. 
Hoffentlich entschließt sich die zuständige Behörde bald, den tat¬ 
sächlichen Entdecker, der bis jetzt allein das Geheimnis der Her¬ 
stellung kennt, in die Lage zu versetzen, seine Erfindung endlich 
der Allgemeinheit zugänglich zu machen.“ 

Man kann sich natürlich nicht denken, daß die Arbeiten 
Grugel s, falls sie einen Wert wirklich besitzen sollten, von 
der Leitung des Rostocker hygienischen Instituts und der mecklen¬ 
burgischen Regierung unbeachtet bleiben würden und eine so 
aktuelle und wichtige Angelegenheit „verschleppt“ wird. Man be¬ 
trachte die Nachricht daher zunächst lieber als Sensation. 

Demonstration der Untersuchungen auf Rindertuberkulooe in Halle a. S. 

Am Sonntag, den 16. Juni d. J., vormittags 11 Uhr, findet im 
Bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer in Halle 
eine Demonstration des in der Provinz Sachsen durchgeführten, 
staatlich anerkannten Tuberkulose-Tilgungsverfahrens statt. Es 
wird zunächst an lebenden Rindern die Ausführung der klinischen 
Untersuchung, sowie die Technik der Probeentnahme bei Verdacht 
auf Lungen-, Euter-, Gebärmutter- und Darmtuberkulose gezeigt 
und sodann die Tötung und die Sektion der Tiere vorgenommen. 

Zu gleicher Zeit hält der Tierärztliche Zentralverein für die 
Provinz Sachsen, die Anhaitischen und Thüringischen Staaten, eine 
Versammlung im hiesigen Institut ab. in der u. a. ein Referat über 
„Die Bekämpfung der Rindertuberkulose unter besonderer Be¬ 
rücksichtigung der viehseuchenpolizeilichen Anordnung, sowie des 
preußischen Ausführungsgesetzes“ erstattet wird. 

Die Herren Kollegen der Provinz Sachsen und der Nachbar¬ 
staaten werden zu dem Vortrag und den Demonstrationen hier¬ 
durch freundlichst eingeladen. 

Anmeldungen zur Teilnahme erbeten an den Leiter des 
Bakteriologischen Instituts, Dr. H. Ra e bi ge r, Halle a. S.. 
Freiimfelderstraße 68. 

Vorläufige Vollstreckbarkeit der Beschlüsse der Verwaltungsbehörden über 
Gehalts- nnd Pensionsansprüche der Kommunalbeamten. 

Der Bezirksausschuß zu A. erklärte die Stadtgemeinde B. für 
verpflichtet, ihrem früheren Schlachthofdirektor C. jährlich 1740 M. 
als Ruhegehalt zu zahlen. Hiergegen erhob die Stadtgemeinde B. 
Beschwerde beim Provinzialrat, auch weigerte sie sich, die dem 
Schlachthofdirektor zuerkannte Pension zu zahlen. Auf Anträge, 
die sowohl der Schlachthofdirektor C. wie die Stadtgemeinde B. 
wegen der Vollstreckung der Entscheidung des Bezirksausschusses 
gestellt hatten, beschloß der Bezirksausschuß zu A„ der Stadt¬ 
gemeinde B. an Stelle der Zahlung der fälligen Ruhegehaltsbeträge 
an den Schlachthofdirektor C. deren Hinteilegung zu gestatten und 
den Antrag des Schlachthofdirektors C. auf Beschlußfassung über 
die Art der Zwangsvollstreckung gegen die Stadt als dadurch gegen¬ 
standslos abzulehnen. Hiergegen legte der Schlachthofdirektor 
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Beschwerde ein, der der Provinzialrat stattgegeben hat mit fol¬ 
gender Begründung: 

„Die Yorinstanz hat der Stadt B. die Hinterlegung nachgelassen 
in analoger Anwendung des § 713 Abs. 2 der Zivilprozeßordnung. 
Die Zivilprozeßordnung findet aber in einem Verwaltungsbeschluß¬ 
verfahren wie dem vorliegenden nur insoweit entsprechende An¬ 
wendung, als dies ausdrücklich vorgeschrieben ist. Da dies nicht 
geschehen, vielmehr im Gegenteil für die Vollstreckung der Be¬ 
schlüsse der Verwaltungsbehörden einschließlich der vorläufigen 
Vollstreckung in den §§ 53 und 60 des Gesetzes über die allgemeine 
Landesverwaltung abweichende Anordnungen getroffen sind, so ißt 
die entsprechende Anwendung des § 713 der Zivilprozeßordnung 
nicht zulässig. Es ist demgemäß nicht möglich, von der durch § 7 
Abs. 1 des Kommunalheamtengesetzes vorläufigen Vollstreckbarkeit 
der Beschlüsse über Gehaltsansprüche der Beamten Ausnahmen 
zu bewilligen und die Hinterlegung der verfallenen Gehälter nach¬ 
zulassen. Es würde auch sonst der Zweck der Bestimmung ver¬ 
eitelt werden, den Beamten das Gehalt, worauf sie nach Ansicht 
der Verwaltungsbeschlußbehörden Anspruch haben, alsbald ohne 
die Langwierigkeit des Rechtsweges zu verschaffen. Andererseits 
ist es freilich auch nicht erforderlich, wie C. beantragt hatte, über 
die Art der Zwangsvollstreckung gegen die Stadt zu beschließen. 
Die Bestimmung, die C. hierbei im Auge hat, bezieht sich nur auf 
die gerichtliche Zwangsvollstreckung gegen Stadtgemeinden. Der 
vorliegende Beschluß einer Verwaltungsbehörde ist gemäß § 60 
des Landesverwaltungsgesetzes von dem Vorsitzenden im Ver¬ 
waltungszwangsverfahren zu vollstrecken.“ 

Nach erfolgter Zustellung dieses Beschlusses hat die Stadt¬ 
gemeinde B. die fälligen Beträge des Ruhegehalts gezahlt. 

Der Pjovinzialrat hat ferner die Beschwerde der Stadtgemeinde 
gegen den Beschluß des Bezirksausschusses über die Festsetzung 
des Ruhegehalts für den Schlachthofdirektor C. als unbegründet 
zurückgewiesen. Diese Entscheidung ist, da die Stadtgemeinde 
auf ein weiteres Rechtsmittel verzichtet hat, rechtskräftig ge¬ 
worden. T h e i s e n (Cölnj. 

....... . 

Revision des Tierseuchengesetzes in Ungarn. 
Der ungarische Landes - Agrikulturverein hat eine Eingabe an 
den Ackerbauminister gerichtet, in der um Schaffung eines neuen 
Tierseuchengesetzes nachgesucht wird. 

Boykott über den einjährig-freiwilligenVete- 
rinärdienst. Eine Vollversammlung der Hörer der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Wien hatte im Januar d. J. im Hinblick auf 
die überaus traurigen Rang- und sonstigen Verhältnisse der Tier¬ 
ärzte beim Militär einen Boykott über den einjährig-freiwilligen 
Veterinärdienst verhängt und beschlossen, durch Ableistung des 
Einjährig-Freiwilligenjahres bei der Truppe sich die Offizierscharge 
zu erwerben. Diesem Beschluß haben sich jetzt die Hörer der Buda- 
pester und Lemberger Tierärztlichen Hochschule angeschlossen. Den 
betr. Kriegsministerien, sowie sämtlichen Mitgliedern des Abgeord¬ 
netenhauses sind Eingaben, in denen die Wünsche bezgl. des 
Militärveterinärdien 3 tes zum Ausdruck kommen, überreicht worden. 

Amerika. 

Tierärztliche Lehranstalten. Von allen Staaten 
besitzen die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika die meisten 
tierärztlichen Lehranstalten; es sind 22 derartige Institute vor¬ 
handen. Die meisten von diesen sind Privatanstalten, andere wieder 
mit polytechnischen Instituten oder Universitäten verbunden. Es 
seien folgende genannt: Alabama (Veterinärkollegium am poly¬ 
technischen Institut), Chicago, Cincinnati, Colorado (wissenschaft¬ 
liche Abteilung am Staatskollegium), Washington (Kollegium auf 
der Georges-Universität), de Grand Rapids, d’Indiana, Jowa, Kansas 
City (Veterinärdepartm. Veterinärkolleg. Mac Kollip), New York 
(American Veterinärkollegium), ferner San Francisco, Washington, 
Ontario, Columbia, Boston, Montreal u. a. 

Verein Anhaltiscflier Tierärzte. 

Bericht über die 87. Versammlung 
am 21. Januar 1912 im Kaiserhof zu Dessau. 

(Schluß.) 

Im Anschluß hieran besprach Herr Kollege Dr. Räbiger 2. Das 

Ascolische Milzbrand-Präzipitationsverfahren und demonstrierte 


das ihm von Professor A s c o 1 i in Mailand übersandte Besteck. 
Referent erwähnte bei dieser Gelegenheit, daß die Methode im 
bakteriologischen Institut in Halle schon seit längerer Zeit in Ver¬ 
bindung mit den übrigen Verfahren zum Nachweis von Milzbrand 
Anwendung gefunden und gute Dienste geleistet habe. Nur in einem 
Falle, in dem es sich um Material vom Schwein handelte, hat die 
Keaktion-versagt. Der Grund des Ausbleibens der Reaktion (durch 
Kultur- und Tierversuch war Milzbrand einwandfrei nachgewiesen) 
konnte jedoch nicht ermittelt werden, da nicht genügend Material 
zur Verfügung stand, um weitere Versuche vornehmen zu können. 

Schließlich machte Räbiger darauf aufmerksam, daß sich 
in den das Serum enthaltenden kleinen Glasphiolen häufig ein 
Bodensatz befindet, der beim öffnen und Umgießen eine Trübung 
hervorrufen kann, unter der die Deutlichkeit der Reaktion bis¬ 
weilen so sehr leidet, daß ohne gleichzeitige mikroskopische Unter¬ 
suchung und Kulturverfahren eine sichere Diagnose nicht zu stellen 
ist. Dr. Räbiger hat daher das das milzbrandpräzipitierende 
Serum abgebende pharmazeutische Institut L. W. Gans auf diesen 
Ubelstand aufmerksam gemacht und in Vorschlag gebracht, das 
Serum nach A s c o 1 i in Fläschchen, und nicht wie bisher in zu¬ 
geschmolzenen Glasphiolen abzugeben. 

Ferner muß bei der Herstellung dahin gestrebt werden, daß 
sich das Serum auch bei längerer Aufbewahrung nicht trübt, und 
daß sich somit die durch den sonst notwendig werdenden Filtrations¬ 
prozeß bedingten Verluste an dem immerhin ziemlich teuren Serum 
vermeiden lassen. 

3. Uber innere Sekretion und Organtherapie referierte Herr 
Kollege Dr. Richter. Da dieser Vortrag in entsprechend er¬ 
weiterter Form später veröffentlicht werden wird, erübrigt sich 
eine ausführliche Darstellung, und es sollen nur die allgemeinen 
Gesichtspunkte hervorgehoben werden: 

Der Referent streifte kurz die uralte volksmedizinische Organ¬ 
therapie der Chinesen, Inder und Ägypter, berichtete über die An¬ 
wendung von tierischen Organen zu Heilzwecken bei den alten 
Griechen und Römern und kam auf den mit der Organtherapie 
einhergehenden Mystizismus des Mittelalters bis auf die Neuzeit 
zu sprechen. Die Auswüchse der Medizin durch Anwendung so¬ 
genannter Dreckmittel, worüber der Tierarzt Lux besondere Werke 
im Jahre 1833 und 1835 schrieb, schienen der alten Organtherapie 
den letzten Stoß versetzt zu haben. Jetzt trat Brown- 
SSquard mit seiner Theorie über die innere Sekretion 
der Organe hervor, womit der Anfang für die Begründung der 
modernen Organtherapie geschaffen wurde. Die Brown- 
Sequardsche Ansicht über die sogenannte innere Sekretion der 
Organe fand allmählich Anklang und wurde im Läufe der Jahre 
immer mehr ausgebaut, so daß heutzutage diese Lehre eine feste 
unumstößliche Position erhalten hat. So ist festgestellt worden, 
daß besonders die sogenannten Blutdrüsen, mit denen die ältere 
Physiologie nur wenig anzufangen wußte, einen für den Körper¬ 
organismus und für die Lebensfunktionen integrierenden Bestand¬ 
teil bilden. Aber nicht nur jene Drüsen (Schilddrüse, Thymus, 
Nebennieren, Hypophyse), welche keinen Ausführungsgang besitzen, 
werden hierzu gerechnet, sondern auch Drüsen mit Ausführungs¬ 
gängen, wie die Geschlechtsdrüsen, Bauchspeicheldrüse, Nieren 
(und die Milz). Alle diese Organe sezernieren Stoffe, die dem 
Körper auf dem Wege des Blutkreislaufes zugeführt werden. Wird 
die innere Sekretion dieser Organe nach Exstirpation oder Er¬ 
krankung derselben suspendiert oder behindert, dann treten 
typische Erscheinungen des betreffenden Körpers, sogenannte 
Ausfallserscheinungen auf. Referent ging nun kurz auf die ein¬ 
zelnen Ausfallserscheinungen resp. auf die Drüsenbestandteile, 
deren Fehlen hierfür maßgebend ist, ein: 

Schilddrüsen und Nebenschilddrüsen: Kachexia 
strumipriva, Myxoedem, Kretinismus, Tetanie, Morb. Basedowii; 
— Jodothyrin, Thyreoglobulin, Cholin. — Thymusdrüse: 
Rachitis, schwere Ernährungsstörungen^ Krämpfe (einwandfreie 
Störungen von anderer Seite bestritten). — Nebennieren: 
Addisonsche Krankheit, hochgradiger Kräfteverfall, Temperatur¬ 
abfall; — Adrenalin (Suprarenin, Epinephrin, Perinephrin usw.), 
chromaffine Zellen. Entgiftung des Körpers durch die Neben¬ 
nieren von im Blute befindlichen Toxinen. — Hypophygis; 
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Akromegalie, geistige Depression, Kretinismus, Kachexie. — Jod. 
(Die Bedeutung der Hypophysis ist noch nicht einwandfrei geklärt.) 
— Geschlechtsdrüsen: Beeinflussung des Gesamtorganis¬ 
mus, Gesehleehtscfiarakter; — Spermin (?). — Bauchspeichel¬ 
drüse: Diabedes mellitus; — die Formelemente für die innere 
Sekretion sind noch zweifelhaft. — Nieren: Urämische Krämpfe, 
Paralysierung oder Retention toxischer Substanzen; — bestimmter 
elementarer Nachweis fehlt. — Milz: Vergrößerung der Lymph- 
drüsen; — Eisenstoffwechsel, Umwandlung des Protrypsins des 
Pankreas in Trypsin. 

Der Ausfall des einen Organes ruft Steigerung der inneren 
Sekretion eines anderen hervor (Schilddrüse — Nebennieren). Es 
besteht ein m. o. w. enger Zusammenhang zwischen den einzelnen 
Organen, wodurch teilweis Ausgleiche geschaffen werden. Die 
Organe können sich daher trotz fehlender nervöser Verbindung 
beeinflussen. Dies geschieht durch j, sogenannte Hormone (op/ua o) 
ich erwecke, errege). Derartige Wechselwirkungen sind neuerdings 
zwischen Thyreoidea, Pankreas und chromaffinem System be¬ 
schrieben. (Ellenberger und Scheunert, Physiologie 1910.) 

Referent teilte hierauf einige in der Literatur verzeichnete 
interessante physiologische Versuche mit und ging sodann auf die 
Organtherapie der durch pathologische Zustände der be¬ 
treffenden Drüsen hervorgerufenen Erkrankungen über. Der Regel 
nach kommen hierfür die korrelativen Organe im frischen oder 
extrahierten Zustande, oder auch getrocknet und gepulvert, zu 
Tabletten verarbeitet, in Betracht. Die Applikation geschieht selten 
subkutan oder per clysma, meist per os. Es wurden kurz die in 
der Humanmedizin üblichen Behandlungsweisen bei den hier¬ 
für besonders zu berücksichtigenden Krankheiten (Morb. Basedowii, 
Myxoedem, Kretinismus, Tetanie nach Strumaoperationen, Struma, 
Addisonsche Krankheit, Akromegalie, Adipositas und andere krank¬ 
hafte Zustände infolge Kastration, allgemeine pathologische 
Adipositas, Diabetes mellitus usw.) erörtert. 

Hierauf kam die Anwendung der Organtherapie für die 
Veterinärmedizin zur Besprechung: 

Das zweifellos wertvollste Präparat organischer Provenienz, 
welches man jetzt allerdings auf rein chemischem Wege herzustellen 
pflegt, ist das Adrenalin und seine Derivate. Als anästhesierendes, 
gefäßkontrahierendes und daher blutstillendes Mittel ist es häufig 
indiziert. So findet es Anwendung als Zusatz zu Cocain oder 
ähnlichen Präparaten zur Anästhesie der bezüglichen Nerven bei 
Lahmheitsdiagnosen, bei Operationen in der kleinen chirurgischen 
Praxis, bei Augenerkrankungen usw. Es kann subkutan oder per os 
benutzt werden bei Epistaxis, Mag'enblutungen, hämorrhagischer 
Enteritis, bei Blutungen infolge Pyelonephritis (eo ipso keine 
Heilindikation!), bei Nachblutungen im Anschluß an Operationen 
usw. In der Fachliteratur sind auch weitere Mitteilungen über seine 
Anwendung bei Lumbago, Gebärparese (Nephritin — Bengen) usw. 
enthalten. — Die Verordnung der Schilddrüsenpräparate kann an¬ 
gebracht erscheinen bei Struma, Morb, Basedowii, Kretinismus 
(Hund) mit Schwund oder Aplasie der Thyreoidea, bei Adipositas 
und dem häufig hiermit auftretenden chronischen Rückenekzem der 
Hunde. 

Hiernach ist die Anwendung organtherapeutischer Präparate in 
der Veterinärmedizin eine ziemlich beschränkte. Berücksichtigt 
man nun, daß der Gebrauch solcher Präparate in der Human¬ 
medizin nach den mannigfachsten Richtungen in sehr reichem 
Maße erfolgt, und daß deren Wirkungen von hervorragenden 
Männern der Wissenschaft und Praxis ernsthaft geprüft und in 
sehr vielen Fällen erfolgreich befunden wurden, so dürfte es gar 
nicht ausgeschlossen sein, dies im gewissen Sinne auf die Veterinär¬ 
medizin zu übertragen. Referent erklärt, die von Merck her¬ 
gestellten ürgänpräparate in verschiedenen Fällen bei genuiner und 
auch durch -Ueschlechtseinflüsse erworbener Epilepsie zarter Hunde 
als Tablett. Cerebri siceati mit zweifellosem Erfolg angewendet zu 
haben, auch bei Diabetes mellitus des Hundes Besserung nach Ver¬ 
abfolgung von Pankreastabletten gesehen zu haben. In Erwägung 
dürfte auch noch die in der Humanmedizin übliche, teils anerkannte, 
teils verworfene Anwendung von Corpus ciliare und Corpus 
vitrcum in flüssiger Extraktform bei sympathischen Ophthalmien für 
ähnliche Erkrankungen in der Veterinärmedizin kommen. — Die 
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bequeme Handhabung der organtherapeutischen Präparate ohne 
irgendwelche schädliche Nebenwirkungen im allgemeinen (vor¬ 
sichtige Anwendung der Schilddrüsentabletten ist zu empfehlen, 
hierbei aber eklatante Fälle von Heilung und Besserung) sollte 
eigentlich speziell in der Hundepraxis zu Versuchen ermuntern. 

Ein ausführliches Sammelwerk über organtherapeutische 
Präparate hat die Firma E. Merck, Darmstadt, herausgegeben. 

Reicher Beifall seitens der Zuhörer wurde dem Referenten mit 
Dankes Worten des Herrn Vorsitzenden entgegengebracht. 

In der sich anschließenden Diskussion ging Herr Kollege 
Rößler auf die von Starling so vorzüglich dargestellte 
chemische Koordination der Körpertätigkeiten ein, beleuchtete dann 
näher die Beziehungen und Störungen der einzelnen Organe zu¬ 
einander, besonders der Leber zur Milz und zum Pankreas und 
machte auf einzelne in der täglichen Praxis und Beobachtung 
hervortretende Erscheinungen bei kastrierten Tieren usw. auf¬ 
merksam. Der Stoffwechsel, das Nervensystem und das Wachs¬ 
tum scheinen im engen Zusammenhänge mit der inneren Sekretion 
der Organe zu stehen. Bezüglich des Wachstumes und der inneren 
Sekretion der Hoden brauche man ja nur an die sogenannten 
Riesenkinder zu denken, bei denen das Längenwachstum der 
Knochen und die länger ausbleibende Verbindung der Epiphysen¬ 
fugen von einer Aplasie oder unternormaler Entwicklung der 
Hoden resp. Ovarien abhängig sei. Rößler führte weiter aus, 
daß die Hormone ein wichtiges theoretisches Moment für das Ver¬ 
ständnis der innersekretorischen Vorgänge darstelle. Man könne 
jene, wenn auch nur im übertragenen Sinne in einen gewissen Ver¬ 
gleich mit theoretischen Erwägungen aus der Serologie (Seitenketten¬ 
theorie) bringen. — Hierauf wurde vom Referenten die in letzter 
Zeit nicht nur für die bisher in Betracht kommenden Organe, 
sondern auch für jeden Körperteil herangezogene innere Sekretion 
und deren chemische Koordination im Körper erwähnt. Der Theorie 
von den Hormonen folgend müssen daher überall im Körper solche 
vorhanden sein, welche für alle Umsatzprodukte des Körpers eine 
Erregung zur gegenseitigen Verwertung der Stoffe veranlassen. 
Tritt eine Ermüdung dieser Hormone ein, so stellen sich infolge 
des dann fehlenden Ausgleiches krankhafte Veränderungen be¬ 
stimmter Teile des Körpers ein. 

Über die Wirkung des Genusses von Bullentestikeln beim 
Menschen machte Herr Kollege F i e w e g e r eine interessante Mit¬ 
teilung. Dieses Organ wird nach seinen Erfahrungen von manchen 
Ausländern (Russen, Ungarn, Bulgaren usw.) gegen verhältnis¬ 
mäßig hohes Entgelt zur Hebung der männlichen Potenz gekauft 
und verzehrt. Das Zurückbehalten der Hoden geschlachteter Bullen 
im Schlachthofe führte demgemäß zu einer Beschwerde der 
Fleischer, und es mußte seinerzeit eine Regelung der berechtigten 
Beanstandung dieser Organe erfolgen. — Die Verwendung von 
frischen Schilddrüsen der Schafe oder von Schilddrüsenpräparaten 
bei Kretinismus und Myxoedem des Menschen wird von ver¬ 
schiedenen Kollegen erfahrungsgemäß als vorteilhaft, von einem 
Herren jedoch als sehr zweifelhaft geschildert. — Einwandfreie 
günstige Erfolge bestehen durch die Verabfolgung frischer Schaf¬ 
schilddrüsen an thyreoidektomierte Personen, bei denen sonst 
Tetanie einzutreten pflegt, laut Kenntnis mehrerer Kollegen. 

4. Nach einer Aussprache über Berufsfragen wurde 
die Versammlung geschlossen. 

I. A.: 

Pirl, Vorsitzender. Dr. Richter, I. Schriftführer. 

X. Toll-Versammlung der Zentral Vertretung der tier¬ 
ärztlichen Vereine Preußens* 

Hierdurch wird . die Zentralvertretung der tierärztlichen 
Vereine Preußens zu ihrer 10. Vollversammlung satzungsgemäß 
nach Berlin auf Mittw och, den 19. Juni, einberufen. 

Die Sitzung findet statt im großen Hörsaal des ana¬ 
tomischen Instituts der Tierärztlichen Hochschule und beginnt 
pünktlich um 10 Uhr morgens. 

Tagesordnung: 

1. Feststellung der Anwesenheitsliste. (Die Herren Ver¬ 
einsvertreter werden gebeten, Ausweise mitzubringen.) 

2. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 
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3. Beratung über das Verhältnis der Zentralvertretung 
zu den Tierärztekammern und über die Frage der Auf¬ 
lösung oder des Fortbestehens der Zentralvertretung. 
Im Falle des Fortbestehens: Neuwahl des Vorstandes. 

4. Maßnahmen gegen die weitere Verzögerung des Er¬ 
lasses einer neuen Prüfungsordnung. 

5. Antrag: Bei Erlaß der endgültigen Militär-Veterinär¬ 
ordnung ist der Fortfall der Vorbedingung der Kreis- 
tierarztprüfung für die Beförderung zum Stabsveterinär 
des Beurlaubtenstandes zu erstreben. 

Am Donnerstag, den 20. Juni: 
Fünfundzwanzigjahr-Feier der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule. 

Die Hochschule hat die Zentralvertretung, d. h. deren 
sämtliche Vereins Vertreter, und zugleich noch besonders alle 
preußischen Vereine zur Teilnahme an der Feier aufgefordert. 

Die Feier besteht 1. aus einem Festakt in der Aula., 2. aus 
einem Festmahl im Zoologischen Garten, 3. aus einem Fest¬ 
kommers der Studentenschaft ebenda. Anzug zu den beiden 
ersten Festlichkeiten Frack. Anmeldungen der Teilnahme 
sind an den Professor Schmaltz baldmöglichst, jedenfalls 
bis 9. Juni zu richten, der die notwendigen Karten für die 
Teilnehmer an der Versalnmlung der Zentral Vertretung be¬ 
sorgen wird. Die Karten (nebst Programm) gelangen bei der 
Sitzung der Zentralvertretung zur Ausgabe. 

Mit Rücksicht auf diese Festlichkeit wird von einer eignen 
festlichen Veranstaltung der Zentralvertretung abgesehen. 
Ebenso wird auf ein allgemeines Zusammensein am Vorabend 
der Versammlung nicht gerechnet. 

Der Vorsitzende der Zentral Vertretung. 

. ,Pr9.feßSQi;,, Jfc. E s r,,(Misimejr. .Medizinalrät. 

Preußische Tlerärztekanimern. 

Der Ausschuß der preußischen Tierärztekammern wird 
vom Herrn Minister für Landwirtschaft am 18. Juni zu seiner 
ersten Sitzung zusammenberufen werden. 

Verband der praktischen Tierärzte in Preußen. 

Im Anschluß an die Sitzung der preußischen Zentralvertretung 
ain 19. d. M. wird, gleichfalls im anatomischen Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Berlin, der geschäftsfährende Ausschuß des 
Verbandes der praktischen Tierärzte in Preußen eine Sitzung ab¬ 
halten. 


Verein der Tierärzte des Reg.Bez. Aachen. 

Frühjahrs -Versammlung am 23. Juni d. J., vor¬ 
mittags 11 Uhr, im Weinsaal des Kurhauses zu Aachen. 

Tagesordnung: 1. Vereinsangelegenheiten und Geschäft¬ 
liches. 2. Bericht über die Tierärztekammer und Zentralvertretung. 
3. Uber Geburtshilfe (Ref: Kreistierarzt Grupe. Malmedy). 4. Mit¬ 
teilungen aus der Praxis. Nach der Sitzung findet gemeinschaft¬ 
liches Mittagessen statt. 

Der Vorstand. I. A.: B o c k e 1 m a nn. 

Programm zur Feier des 25jährigen Hochschuljnbilänms 
der Königlichen Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
am Donnerstag, den 20. Juni 1912. 

Vormittags 12 Uhr: 

Festakt 

in der Aula der Hochschule. 

Festrede des Rektors; 

Ehrenpromotionen; 

Begrüßungen. 

Nachmittags 3'/ s Uhr: 

Festmahl 

in dem Barikettsaal des Hauptrestaurants Zoologischer Garten 
(Eingang: Lichtensteinbrücke). 

Abends 8 Uhr: 

F68tkommer8 

der Studentenschaft der Tierärztlichen Hochschule und der 
Militär-Veterinär-Akademie 

in dem Marmorsaal des Hauptrestaurants Zoologischer Garten 
(Eingang: Lichtensteinbrücke). 

Sämtliche Tierärzte und Freunde der 
Hochschule sind zu diesen Feierlichkeiten 
ergebenst eingeladen. 

Für den Festakt und das Festmahl sind Teilnehmerkarten 
erforderlich, welche durch das Büro der Hochschule zu be¬ 
ziehen bzw\ in demselben erhältlich sind. 

Der Rektor: E b e r 1 e j n. 

Featkommer« zur Feier des 25 jährigen Hoohschuljublläums der Königlichen 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Der Ausschuß der Studierenden an der 
Königlichen Tierärztlichen Hochschule 
und der Ausschuß der Studierenden an der 

Königlichen Militär-Veterinär-Akademie 
geben sich die Ehre sämtliche Angehörige und Freunde des Tier¬ 
ärztlichen Standes zu dem am Donnerstag, den 20 Juni 
d. J., abends 8 h. c. t. im Marmorsaale des Hauptrestaurants Zoo¬ 
logischer Garten (Eingang: Lichtenstein-Brücke) anläßlich des 
25jährigen Bestehens der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule als Hochschule stattfindenden 
Festkommers 

geziemend einzuladen. 

Berlin N.W. 6, Luisenstraße 56, im Mai 1912. 

I. A. C. Thurm, stud. med. vet., 1, Vorsitzender. 

I. A. Walter Liebnitz, cand. med. vet., 1. Vorsitzender. 


Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Untersuchungen öber den Enzymgehalt der Milch frisch- 
milchender Kühe und die Verwendbarkeit der Enzymmethode 
in der Milchkontrolle und der tierärztlichen Praxis. 

Von Tierarzt Eugen Gr uh e r in Backnang. 

(Inaugural-Wsscrtation, Stuttgart, 1912.) 

Der Gehalt der Milch frischmilchender Kühe an Katalase 
und Diastase ist vermehrt, der Gehalt an Oxydase, Peroxydase 
und Schardinger -Enzym vermindert, oder letzteres ist 
überhaupt nicht nachzuweisen. Während bezüglich des Ge¬ 
halts an Oxydase und Peroxydase schon in wenigen Tagen, 
bezüglich des Gehalts an Katalase und Diastase in einer Woche 
post partum normale Verhältnisse vorhanden sind, stellt sich 
die Schardinger - Reaktion erst viel später nach der 
Geburt ein. Für die praktische Milehkontrolle läßt sich nur 
sagen, daß ein erhöhter Gehalt an Katalase und Diastase in 
der Handelsmileh den Verdacht auf Beimischung von Biest¬ 


milch aufkommen lassen kann. Ob das tatsächlich vorliegt, 
muß freilieh durch tierärztliche Untersuchungen an der Milch¬ 
produktionsstelle sicher entschieden werden. Ein normaler 
Gehalt an Enzymen beweist demgegenüber nicht das Fehlen 
von Biestmilch in der Handelsmilch, da durch starke Ver¬ 
dünnungen mit gewöhnlicher Milch ein zu hoher Gehalt aus¬ 
geglichen sein kann. Zur Feststellung des Frischmilchend¬ 
seins, d. h. ob die Kuh sich in den ersten vier Wochen der 
Laktationsperiode befindet, sind der Katalase- und der Dfa- 
stasegehalt nicht geeignet. Zu der Zeit, wo die klinische Unter¬ 
suchung die vorausgegangene Geburt nicht mehr nachweisen 
läßt, versagen auch die Enzymproben. . Gl. 

Untersuchungen von Milch euterkranker Kühe auf ihren 
Enzymgehalt. 

Von Tierarzt Hermann Ulmann in Uhlingen. 

tliiauKiiral-Diüseitation, Stuttgart, 1911.) 

Der Enzymgehalt der Milch wird durch das Auftreten 
einer Mastitis im allgemeinen erhöht, unterliegt, aber großen 
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Schwankungen und ist hauptsächlich von dem Grade der Ver¬ 
änderung des Sekrets, weniger der klinischen Erscheinungen 
am Euter abhängig. 

Der K a t a 1 a s e gehalt ist bei der Mastitismilch fast 
stets erheblich erhöht, häufig auch noch längere Zeit nach der 
klinisch festgestellten Abheilung der Euterentzündung. Die 
Erhöhung ist auch nachweisbar an der Mischmilch der vier 
Viertel des Gemelkes. Katalasereiche Mastitismilch reagiert 
in Irischem Zustande mehr oder minder alkalisch. 

Die Reduktase bzw. das Schardinger -Enzym ist 
beim Beginn einer Mastitis in normalem oder in erhöhtem 
Maße vorhanden und unterliegt großen Schwankungen. Die 
Schardinger -Reaktion ist zur Feststellung einer Mastitis 
nicht geeignet. 

Die 0 x y d a s e bzw. Peroxydase ist in der Mastitis- 
milcfa oft erhöht, mitunter normal oder vermindert und kann 
bei hochgradig veränderter Milch selbst fehlen. 

Die Diastase ist in Mastitismilch in sehr variabler 
Menge vorhanden und die Diastaseprobe zur Ermittelung 
pathologischer Milch nicht brauchbar. 

Nur die Katalaseprobe kann somit über das Vorhandensein 
einer bestehenden Mastitis sicheren Aufschluß geben. Für die 
Vornahme von Massenuntersuchungen der Milch auf ihren 
Katalasegehalt ist der Henkels che Katalaseapparat zu 
empfehlen. Gl. 

Uber die Untersuchung von normaler, gewässerter und patho¬ 
logischer Milch mit dem Eintauchrefraktometer. 

Von 0 b 1 a d e n. 

(Zeltachr. f. Fleisch- u. Milebhyg, Jalirg. XXII, Heft 7. S. 213.) 

Als Grenzen der Brechungswerte der normalen Milch bei 
Untersuchung nach der Ackermann sehen Methode mittelst 
des Eintauchrefraktometers (Chlorcalzium-Serum) ermittelte 
Verfasser in Übereinstimmung mit den Angaben in der 
Literatur 37—40°. Bei gewässerter Milch ist die Brechung 
eine entsprechend geringere. Von besonderem Interesse ist, 
daß die Brechungswerte pathologischer Milch denjenigen 
gewässerter Milch gleichkommen können und in diesem Falle 
nicht von einander zu unterscheiden sind. Das ist praktisch 
bedeutsam. Die Refraktometrie darf somit nicht als absolut 
sicheres Mittel zur Feststellung von Verwässerung, wie Mai 
und Rothenfußer behaupten, angesehen werden, wenn 
es sich um die Milch eines kleineren Bestandes handelt. Die 
Ansicht von M a i und Rothenfußer, daß pathologischer 
Milch hinsichtlich der Lichtbrechung eine Konstanz innerhalb 
einer gewissen Zeit eigentümlich sei, wird an Hand von Bei¬ 
spielen ebenfalls widerlegt. Gl. 

Vergleichende Untersuchungen über die Brauchbarkeit der 
Katalase-, Reduktase- und Leukocytenprobe zur Erkennung 
von Mastitis-Milchen. 

Von 0. Gratz und H. Näray. 

(Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 41, Jahrg., Heft 9 n, 10.) 

Die Verfasser gelangten bei ihren Untersuchungen zu 
folgenden Schlüssen: 

1. Die Katalaseprobe ist zur Erkennung von Mastitis¬ 
milchen, die keine sichtbare Veränderung zeigen, empfind¬ 
licher als die Leukocytenprobe, da sie sogar in Fällen, wo 
wenig Sediment das Vorhandensein einer Mastitis verrät, 
darauf hinweist. Sie krankt aber an dem Fehler, daß schon 
eine geringe, in der Milch verschwindende Menge Blut, das 


sich bei den im Laufe der Laktation nicht selten vor¬ 
kommenden physiologischen Blutungen im Eutergew r ebe der 
Milch beimischen kann, ebenfalls hohe, 2 ccm überschreitende 
Katalasezahlen und so zu Irrtümern Veranlassung geben kann. 
Daher sollte die Katalaseprobe nicht ohne die Leukocyten- 
probe, die schon sehr geringe Mengen Blut nachweisen läßt, 
angewandt werden. 

a) Die Katalasemenge steigt auch in der Colostral- 
periode, häufig sogar zu einer Zeit, in der nach unseren 
heutigen Kenntnissen Kolostralmilch nicht mehr abgesondert 
wird. In letzterem Falle ist die Steigerung des Katalase¬ 
gehalts meist auf Blutspuren zu beziehen. Um diese Zeit 
der Laktation sind im Euter Blutungen häufiger als sonst. 

b) Die Katalasemenge steigt auch bei altmelkenden 
Kühen und ferner aus bisher unbekannten Ursachen über die 
Grenzzahl, hingegen bleibt sie in der Milch rindernder Kühe 
und 2—3 Jahre güst gewesener Kühe normal. 

2. Die Leukocytenprobe ist weniger empfindlich, sobald 
man auf das Vorhandensein einer Mastitis nur aus der Menge 
des Sediments (über 1 Prom. Vol.-Mastitisverdacht) schließen 
will. Durch die mikroskopische Prüfung des Sediments und 
Ausstriche auf 3—4 Agarröhrchen kann dieser Nachteil be¬ 
seitigt werden. 

a) Kolostralmilch stört die Beurteilung der Leukocyten¬ 
probe wenig. Denn sie weist ein Sediment von unter 
1 Prom. Vol. auf, und das Sediment besitzt eine weiße 
Farbe. 

b) Das Sediment von Kühen mit gesundem Euter be¬ 
steht aus mononukleären Leukocyten, Euterzellen, Zellfrag- 
menten und Kolostrumkörperchen. Streptococcen- finden 
sich in dem Sediment nicht, wohl aber polynukleäre Leuko¬ 
cyten, die sonst den Hauptanteil des Mastitissediments 
bilden. 

3. Mit der Katalaseprobe läßt sich ein Gehalt von 5 bis 
10 Proz. Mastitis-Milch in Mischmilch erkennen, dagegen kann 
mit der Leukocytenprobe ein Zusatz von 50 Proz. noch über¬ 
sehen werden, da selbst dann die Menge des Sediments nicht 
an 1 Prom. Vol. heranzureichen braucht. Mikroskopisch 
lassen sich Streptococcen noch gut nachweisen, wenn der Be¬ 
standteil an Mastitismilch in der Mischmilch nur 1 Proz. be¬ 
trügt. Die eingangs erwähnte Fehlerquelle bei der Katalase¬ 
probe läßt sich auch bei Mischmilch durch die Leukocyten¬ 
probe vermeiden. 

4. Die M.- und F. M. - Reaktion sind wegen ihres ungesetz¬ 

mäßigen Verhaltens zur Erkennung von Mastitismilchen 
nicht gut geeignet. Gl. 

Der Katalasegehalt der Milch von maul- und klauenseuche¬ 
kranken Kühen. 

Von Bertin-Sans und Gaujoux. 

(L’IIygidne de la Viande et du Lait. Jahrg. < 5 , Nr. 4, S. 193. 1912 .\ 

Der Katalasegehalt der Milch steigt bei einer Erkrankung 
an Maul- und Klauenseuche mehr oder minder stark an. Er 
ist in den ersten Tagen erhöht und geht mit dem Fort- 
sclirciten der Genesung auf das normale Verhältnis zurück. 
Besonders beträchtlich ist die Steigerung bei Euteraffektionen, 
aber sie ist auch bemerkenswert, wenn eine lokale Euter¬ 
erkrankung fehlt. Die Höhe scheint in bestimmtem Verhältnis 
zu der Schwere der Erkrankung an Maul- und Klauenseuche 
zu stehen. Gl. 
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Der Einfluß des Gefrierens auf die Zusammensetzung der Milch. 

Von C. Mai. 

f Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und GcnuBmittel, Bd. 23, Heft 6, S. 860.) 

Milch wird beim Gefrieren weitgehend entmischt. Bei 
Frostwetter ist bei der Entnahme von Milchproben darauf zu 
achten, ob sich in den Transportgefäßen, denen die Proben 
entnommen werden, Milcheis befindet, weil die gefrorenen 
Teile die Beschaffenheit gewässerter Milch besitzen. Die 
Milch gefriert schwerer als Wasser. Es wird nicht zuerst der 
Rahm fest, sondern es scheidet sich zunächst Eis in Kristall¬ 
form aus, das im Vergleiche zu der ursprünglichen Milch 
wesentliche geringere Konzentration besitzt, in erster Linie 
bezüglich der hochdispersen Stoffe. Der flüssig gebliebene 
1 eil zeigt daher eine starke Erhöhung der Lichtbrechung. Der 
Fettgehalt ist in ihm vermindert. Das Aufrahmen wird durch 
energische Abkühlung nicht unterbrochen. Nach dem Auf- 
tüuen nimmt die Milch die ursprüngliche Zusammensetzung 
wieder an. In die Milchregulative sind Vorschriften aufzu¬ 
nehmen, die den Verkauf teilweise gefrorener Milch verbieten 
und nach denen Milch, die gefroren war, erst nach völligem 
Wiederauftauen bei niedriger Temperatur verkauft werden 
darf. Gl. 

Uber den Gehalt des Wurstfettes der Dauerwurst an freier Säure. 

Von dem + Technischen Rat Dr. Ed. Polenske. 

(Arbeiten ans dem Kaiserlichen Gesundheitsamte, Band 38, Heft 4. 1911.) 

Nach einer Verfügung des schweizerischen Landwirt- 
schaftsdepartements darf Dauerwurst nicht in die Schweiz ein- 
gefiihrt werden, wenn das Wurstfett einen höheren Säuregrad 
ab 12 hat. Verfasser hält diese Richtlinie für nicht begründet, 
da*- ' der’’ Säuregtad'" des' Fettes ' auch bei 'unverdorbenen 
Würsten in sehr weiten Grenzen schwankt, und belegt das 
durch entsprechende eigene Untersuchungsergebnisse. Nur 
in ganz extremen Fällen kann der Säuregrad des Fettes zur 
Beurteilung herangezogen werden. Gl. 

Uber die Bedeutung der Austern für die Verbreitung 
der Cholera. 

Von Dr. Gino Pin.zani in Neapel. 

(Giornalc della Reale Societk Italiana d’Igiene. 1911. Nr. 10.) 

Während der Choleraepidemie im Jahre 1910 sind ver¬ 
schiedene Krankheitsfälle bekannt geworden, die, wie die 
Anamnese zeigte, zweifellos mit dem Genuß von Austern in 
Zusammenhang standen. Diese Beobachtung gab Anregung 
zu den vorliegenden Studien. Der Verfasser stellte sich dabei 
die Aufgabe, auf experimentellem Wege zu ermitteln, ob über¬ 
haupt und in welcher Weise sich die Austern an der Ver¬ 
breitung der Cholera beteiligen können. Auf die Einzelheiten 
der Versuchsordnung und die zum Bakteriennachweis an¬ 
gewandten Methoden soll hier nicht eingegangen werden, er¬ 
wähnt sei nur, daß der Verfasser eine Anzahl — etwa 48 Stück 
— Austern in zwei, jedes ungefähr 25 Liter fassende Gefäße 
setzte, die er täglich morgens und abends eine Stunde lang 
durchlüftete und durch geeignete Zirkulationsvorrichtungen 
mit frischem Seewasser versorgte, und deren Inhalt er dann 
jedesmal nach Unterbrechung des Zustroms mit 10 ccm einer 
24 Stunden alten Cholerakultur in Peptonwasser infizierte. 
Nach acht Tagen wurden sämtliche Austern herausgenommen. 
Ein Teil davon verblieb, trocken aufbewahrt, bei einer Tempe¬ 
ratur von 7—8°, der Rest kam nach sorgfältiger Reinigung j 
in ein drittes Gefäß mit frischem, täglich erneuertem und stets | 


rein erhaltenem Seewasser. Die hierauf angestellte bakterio¬ 
logische Untersuchung ergab folgendes: In den trocken auf¬ 
bewahrten Austern erhielten sich die Choleravibrionen bis 
zu 16, in den in frisches Seewasser gebrachten bis zu 12 Tagen 
lebend und infektionsfähig. Trotz beständiger Erneuerung 
konnten in dem Wasser des dritten Gefäßes noch bis zum 
vierten Tage Vibrionen nachgewiesen werden. Die Vibrionen 
fanden sich sowohl in dem zwischen den Schalen ein¬ 
geschlossenen Wasser, als auch im Körper der Mollusken 
selbst, hier sogar noch in bei weitem größeren Mengen. Dabei 
scheinen sie weder eine Vermehrung, noch Virulenzsteigerung 
zu erfahren. Die Austern erleiden durch die Choleravibirionen 
keine Schädigung, kommen also wohl lediglich als Überträger 
der Keime in Betracht. Als solche verdienen sie aber eine um 
so größere Beachtung, als sie die Bakterien im Körper zurück¬ 
zuhalten vermögen, und außerdem imstande sind, noch 
mehrere Tage lang frisches Wasser zu infizieren. 

Pflücke. 

Tuberkulose des Huhns. 

Von V o s gi e n. 

(L’llygtene de la Viande et du Lalt. Jahrgang G. H< ft 4, S 807. 1912. i 

Die Mitbeteiligung der Organe und einzelnen Teile des 
Körpers an der Erkrankung ist bei der Tuberkulose des Ge¬ 
flügels prozentualiter bekanntlich eine andere als bei den 
Schlachttieren. Verfasser gibt hierüber an Hand eines großen 
Beobachtungsmaterials eine interessante Statistik. Tuberkulös 
waren bei 145 Sektionen die Leber in 98,62 Proz., die Milz in 
93,10, die Halslymphdrüsen in 70,34, die Lungen in 42,07, 
Knochen und Gelenke in 22,76, der Darm in 20,69, das Bauch¬ 
fell in 8,96, die Nieren in 6,20 und die Eierstöcke in 4,12 Proz. 

Gl. 

Zur Methodik des raschen Nachweises der Tuberkelbazillen. 

Von Bloch. 

iZeitschr. f. Urologie. 1912. Beih. I. S. 113; Ref. Zentralbl. f. BakL 52. Bd. H. 14. S.430.) 

Verfasser empfahl 1907 bekanntlich, zur Beschleunigung 
des Tuberkelbazillennachweises durch Impfung die regionären 
Lymphdrtisen des Versuchstieres zu quetschen, um einen 
locus minoris resistentiae zu schaffen. Dabei entstanden aber 
bei Einverleibung stark eiterhaltiger Sedimente öfters Ver¬ 
eiterungen der Drüsen. Letzteres wird ausgeschaltet, w r enn 
die Impfung nicht subkutan, sondern intramuskulär geschieht. 
Außerdem sind die stark eitrigen Sedimente mit Antiformin 
vorzubehandeln. Die erkrankte Drüse wird zwecks Nach¬ 
weises der Tuberkelbazillen in 15—20 proz. Antiformin ver¬ 
rieben, und die Masse zentrifugiert. Dieses Verfahren gestattet 
eine beschleunigte Feststellung der Impf tuberkulöse. Da das 
Versuchstier am Leben bleibt, ist später noch eine weitere 
Kontrolle des Resultates möglich. Gl. 

Durch Paracolibazillen hervorgerufene miliare Lebernekrose 
des Kalbes. 

Von Tierarzt Axel Petersen-Ringsted. 

(Maanedsskrift for Dyrlaeger, 23. Band, Heft 22.) 

Petersen untersuchte in der Zeit vom August 1910 bis 
Januar 1912 ungefähr 2200 Kälber. Von diesen waren 
23 Tiere mit miliarer Organnekrose behaftet. Bei Kälbern 
im Alter bis zu 14 Tagen hat Petersen das Leiden 17mal 
beobachtet. Die übrigen sechs Fälle betrafen Kälber im Alter 
von 6—12 Wochen. Die übrigen bakteriologischen und 
fleischbeschaulichen Einzelheiten der Arbeit decken sieh im 
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wesentlichen mit den diesbezüglichen von Leclschbor im 
6. Band der Zeitschrift für Infektionskrankheiten der Haus¬ 
tiere veröffentlichten Ausführungen. l)r. S t ö d t e r. 

Milzbrand beim Schwein. 

Von I)r. Strauß, städt. Tierarzt in Flensburg. 

(Deutsche FleiechbcHchnucr-Zeitung 1812, Nr, 7.) 

Verfasser beobachtete in den letzten Monaten wiederholt 
Milzbrand bei geschlachteten Schweinen. Es lag eine 
Schwellung der Halsregion vor, Milzbrandödem nebst einzel¬ 
nen dunklen Blutherden im Gewebe. Die Kehlgangsdrüseu 
waren auf das Doppelte vergrößert, speckig, von 
unregelmäßigen Blutflecken durchsetzt, die eine charakte¬ 
ristische ziegelrote Farbe hatten. Bei einem Schweine 
fehlte das Milzbrandödem fast ganz, nur die ziegelroten Blut¬ 
flecke in der Lymphdrüse erweckten den Milzbrandverdacht. 
Milzschwellung war in keinem Falle vorhanden, überhaupt 
vermißte man krankhafte Veränderungen an den Eingeweiden. 
Milzbrandbazillen wurden bakteriologisch stets nachgewiesen. 
Strauß betont, daß nach den Beobachtungen in Flensburg 
das Vorhandensein ziegelroter Blutungen in den Kehlgang¬ 
drüsen deF Schweines genügt, um den begründeten Verdacht 
auf Milzbrand zu erwecken. G 1. 

Milch tuberkulöser Kühe und solcher mit Euterentziindungen. 

Die Milch kranker Euter wird nach M o n v o i s i n in ihrer 
Zusammensetzung mehr oder minder dem Blutserum ähnlich, da 
die Zellen des Euters in mit dem Grade der Krankheit steigendem 
Maße unfähig werden, die normalen Milchbestandteile zu bilden. 
Es verringert sich der Gehalt an Casein, Fett und Milchzucker, 
dagegen steigt der gesamte Stickstoffgehalt bis 1,1 Prozent an, 
besonders wegen Zunahme an Albumin. Der Aschegehalt wird 
erhöht; vorwiegend entfällt die Zunahme auf die Chloride. Die 
elektrische Leitfähigkeit, ist dementsprechend vermehrt. Tuber¬ 
kulöse Milch weist stets einen veränderten Säuregehalt auf, bei 
Euterentzündungen nicht tuberkulöser Ursache ist derselbe fast 
immer erhöht. 

Zur Feststellung des Milzbrandes. 

7n Anhalt wird fortab die Präzipitationsmethode zur Fest¬ 
stellung des Milzbrandes zur Anwendung gelangen. Die Unter¬ 
suchungen geschehen in dem Bakteriologischen Institut der Land¬ 
wirtschaftskammer für die Provinz Sachsen in Halle. 

Sommerbutter und Winterbutter. 

Die Sommerbutter hat nach K o o p e r einen höheren Fett¬ 
gehalt und eine höhere Jodzahl, dagegen einen niedrigeren Ge¬ 
halt an Nichtfett und eine niedrigere Rcichert-Meißl’ sehe 
Zahl als die Winterbutter. Der Fettgehalt der Sommerbutter be¬ 
trägt 97,31—97,71, der Winterbutter 96,91—96,92 Proz. der 
Trockenmasse. Die Untersuchungen erstreckten sich auf Mecklen¬ 
burgische Molkereibutter (Zeitschr. f. Unters, d. Nahrungs- u. Ge¬ 
nußmittel, 1912, S. 198). 

Fischigkeit beim Karpfen. 

Bekanntlich erzeugt eine übermäßige Verfütterung von Fischen 
oder Fischmehlen an Schweine an dem Fleische und Fette Ver¬ 
änderungen, die man unter dem Namen „Fischigkeit“ zusammen¬ 
faßt. Letzthin wurde in der bakteriologischen Station in Ham¬ 
burg ein Karpfen untersucht, dessen Fleisch einen starken, un¬ 
angenehmen, heringsartigen Geruch und Geschmack zeigte, eine 
Abweichung, die der „Fischigkeit“ des Fleisches der Warmblüter 
gleichgestellt werden könnte. Bekanntlich werden auch Karpfen 
nicht selten mit Fleischmehlpräparaten gefüttert. So konnte 
auch von dem Züchter, der übrigens nicht ermittelt wurde, Fisch¬ 
mehl verwandt worden sein. Fleischmehl erzeugt keine Fleisch¬ 
veränderung, die Fischmehlpräparate rufen aber meist sehr leicht 
die „Fischigkeit“ hervor. 


Fleischmehl und Kadavermehl. 

Nach der „Sachs. Landw. Zeitschr.“ wird nicht selten Kadaver¬ 
mehl (Tierkörpermehl) als Fleischmehl geliefert. Ersteres enthält 
nur etwa 46 Proz. Eiweiß, gutes Fleischmehl dagegen 63 Proz. 
Dazu werden bei Bereitung des Kadavermehls auch die Mägen und 
Därme nebst deren Inhalt benutzt. Das Kadavermehl ist somit 
für Fütterungszwecke geringwertig im Vergleiche zum Fleiseh- 
mehl, und auf die Unterschiebung ist entsprechend Rücksicht zu 
nehmen. 

Eine neue Reaktion des Sesamöls. 

Man schüttelt nach Guarnieri 1 ccm des zu untersuchenden 
Öles mit 2—3 Tropfen ätherischer Wasserstoffsuperoxydlösung und 
dem doppelten Volumen einer Salpetersäure vom spezif. Gewichte 
1,4. Beim Vorhandensein von Sesamöl tritt nach einigem Stehen 
Blaufärbung ein. Es darf kein Überschuß an Äther vorhanden 
sein (Ref. Zeitschr. f. Unters, d. Nahrungs- u. Genußmittel, 1912, 
Bd. 23, H. 1, 8 33). 

Schnellfärbemethode nach Giemsa. 

Nach Manccaux erzielt man nach folgendem Verfahren 
schnell gute Giemsa- Präparate: Man setze zu 10 ccm destill. 
Wasser einen Tropfen eines Gemisches von Glyzerin und Methyl¬ 
alkohol zu gleichen Teilen und ferner einen Tropfen Giemsa- 
lösung. Das ganze mengt man und färbt damit, wobei man inner¬ 
halb 50 Minuten schöne Präparate erhält. Die Farbemischung 
ist stets frisch zu bereiten (Bull, de la Soe. de Path. Bd. 4, S. 230, 
1911). 

Gefrierfleisch. 

Nach Schellenberg wird durch das Gefrieren die Längs¬ 
und Querstreifung der Muskelfasern verwischt und das Muskel¬ 
plasma körnig. Das Fleisch nimmt oberflächlich eine graubraune, 
graue oder dunkle Farbe an, das Fett eine eigentümlich gelb¬ 
liche. Der Geschmack des Fettes ist abweichend, nach flüchtigen 
aromatischen Fettsäuren. Bei dem Auftauen sickert aus dem 
Fleische eine braunrote Flüssigkeit ab, die aus Muskel- und Blut¬ 
farbstoff, gelöstem Eiweiß, Salzen und-' dem' beim -Frieren' aus-> 
kristallisierten Wasser besteht. Die Konsistenz des Fleisches 
wird abnorm weich, die Muskulatur büßt das Quellungsvermögen 
ein. Solange das Fleisch gefroren ist, findet ein Bakterien Wachs¬ 
tum nicht statt, nach dem Auftauen setzt eine stürmische Bakterien¬ 
vegetation mit schneller Fleischverderbnis ein. (Schweizer Archiv 
für Tierheilkimdc. Bd. 54, Heft 2.) 

Auftauen des Gefrierfleisches. 

In Plymouth wurde eine Auftauvorrichtung für den Groß¬ 
betrieb vorgefiibrt, die darin besteht, daß in einer Kammer, die 
60 geschlachtete Schafe oder 30 Rinderviertel aufnehmen kann, 
sterilisierte erwärmte Luft geleitet wird. Ein Rinderviertel taut 
in 48, ein Schaf in 24 Stunden auf. Das aufgetaute Fleisch soll 
von vorzüglicher Beschaffenheit sein. 

Städtische Säuglingsmilchanstalt. 

„Daß auch die städtische Säuglingsmilchanstalt das ihrige 
dazu beiträgt, um die Säuglingssterblichkeit zu vermindern“, so 
sagt Medizinalrat Dr. Böhm über die mit dem städtischen 
Schlachthofe in Augsburg in Verbindung stehende Säuglingsmilch- 
anstalt, „darüber besteht wohl kein Zweifel. Die große Nachfrage 
nach den verschiedenen Mischungen, wie auch nach der gereinigten 
vorzüglichen Kurmilch, welche auf Empfehlung der Ärzte und 
Hebammen an Frauen abgegeben werden, die nicht imstande 
sind, ihr Kind selbst zu stillen, liefert den besten Beweis, welchen 
Anklang dieselbe bei den Müttern gefunden und wie förderlich 
selbe zum Gedeihen der Säuglinge ist, welche die Muttermilch 
leider entbehren müssen.“ (Bericht über den städt. Schlacht- u. 
Viehhof zu Augsburg für 1910.) 

Tierärzlliehe Milchkontrolle in Hamburg 1910. 

Im Jahre 1910 sind in der Bakteriologischen Station im 
Dienste der Milehkontrolle folgende Untersuchungen ausgeführt 
worden: 

1. Vom Käufer wegen beobachteter Abwei¬ 
chungen eingelieferte Proben: Milch 11, Schlagsahne 1, Käse 8. 
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2. Von der Polizeibehörde bei den Milch Händ¬ 
lern zur Untersuchung eingekauft wurden 1045Milch¬ 
proben. Wegen Gehalts an Eiter infolge eitrigen Euterkatarrhs, ver¬ 
anlaßt durch Galtcoccen, wurden 35 Proben beanstandet, wegen 
Blutgehalts 1 Probe, wegen Rübengeschmacks 3 Proben. Aus den 
Beanstandungen erwuchsen 32 Stallproben zur Ermittelung der 
kranken Kühe. Hierbei wurde die Milch von 783 Kühen einzeln 
geprüft. Ausgeschlossen wegen eitrigen Euterkatarrhs wurde die 
Milch von 74 Kühen, wegen Blutmelken von einer Kuh. 

3. Kontrolle eines Bestandes für Kinder- 
milchproduktion. Untersucht sind 52 Milchmischproben 
und 141 Einzelproben. 

4. Untersuchungen für die Milchzentrale. 
Geprüft wurde die Mischmilch aller Bestände, im Jahre zweimal, 
auf Tuberkelbazillen und Galtcoccen. Die Zahl der angeschlos¬ 
senen, auf Hamburger Gebiet stehenden Kühe betrug 1677. Er¬ 
mittelt wurden 3 Fälle von Eutertuberkulose und 2 von Eitergehalt 
der Milch. 

5. An den Revisionsreisen für den Verein 
..G e s u n d e Milch“ beteiligte sich ein Tierarzt der Station 
15 mal. Ein Bestand wurde speziell auf Kuhpocken revidiert. 
Außerdem wurden 16 Einzelgemelke bakteriologisch untersucht. 

6. Im Dienste der Sanierung der Bestände, in 
denen bei der polizeilichen Milchkontrolle kranke Tiere ermittelt 
worden waren, sind von Tierärzten, ferner auch von Landwirten 
und den Landherrenschaften 79 Milchproben eingesandt. Außer¬ 
dem fand eine Stallrevision statt. 

7. Endlich wurde eine Revision des Viehbestandes 
einer Kindermilchanstalt zur Feststellung, ob die Haltung und der 
Gesundheitszustand der Tiere den Bestand zur Kindermilch¬ 
produktion geeignet erscheinen lassen, ausgeführt, ebenso eine 
Revision eines Bestandes anläßlich Paratyphuserkrankungen, für 
die der Milchgenuß verantwortlich sein sollte. 

Wert der Milcherzeugung In Deutschland. 

In einem Aufsatz, der im Interesse der Schaffung einer 
Reiehsimlebanstalt geschrieben- ist- und von dem deutschen milch- 
wirtschaftlichen Verein versandt wird, geht Dr. Fürst- Hamburg 
näher auf den Wert der deutschen Milcherzeugung ein. Nach 
Ermittelungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft be¬ 
zifferte sich derselbe im Jahre 1906 auf nicht weniger als 2642 
Millionen Mark, während z. B. der Betrag der gesamten Ernte an 
Brotgetreide in demselben Jahre auf 2253 Millionen Mark, der 
Kartoffelernte auf 875 Millionen Mark, der Zuckerproduktion auf 
418 Millionen Mark und der Spiritusgewinnung auf 95 Millionen 
Mark zu berechnen war. Nach dem Milchmerkblatt des Kaiserl. 
Gesundheitsamtes beträgt der Wert der aus dem Auslande einge¬ 
führten Milch und Milcherzeugnisse zwischen 50 bis 60 Millionen 
Mark, der dazu zu rechnen wäre. Die Kosten für Milch machen 
nach Feststellung der Ausgaben in 900 minderbemittelten Familien 
10.1 Proz. des Verbrauchs für Nahrungsmittel aus. 

Verbrauch an Margarine. 

Jährlich verbrauchen an Margarine: Deutschland bei 65 Millionen 
Einwohnern 200 Millionen Kilogramm, England bei 40 Millionen 
Einwohnern 120 Millionen, Dänemark bei 2,5 Millionen Einwoh¬ 
nern 41 Millionen. Für Norwegen ergeben sich die Zahlen 
2 Millionen Bewohner : 12 Millionen Kilo Margarine; für Schwe¬ 
den 5.5 Millionen : 15 Millionen. 

Zur Einfuhr von gefrorenem Fleisohe In die Schweiz. 

Seit März 1911 ist bekanntlich die Einfuhr von Gefrierfleisch 
in die Schweiz gestattet. Im Gegensatz zu England, wo das ge¬ 
frorene Fleisch dauernd Liebhaber findet, hat die Schweizer Be¬ 
völkerung sich von dem Konsum von Gefrierfleisch ziemlich abge¬ 
wendet. Zunächst wurde die Einfuhr mit Jubel begrüßt, schon 
im Laufe des Jahres 1911 und jetzt 1912 wurde die Nachfrage aber 
erheblich schwächer, und das gerade in den Arbeiterkreisen, denen 
das billige Fleisch in erster Linie zugute kommen sollte. Die Ur¬ 
sachen liegen darin, daß das Fleisch infolge des Frierens und 
nachherigen Auftauens unansehnlich und geringwertig wird. Ver¬ 
wendet wird das Gefrierfleisch zurzeit am meisten in Speiseanstalten 
und Gastwirtschaften. 
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Fischausfuhr aut Ostafrika. 

Kürzlich sind dem Berliner Markte 13 Tonnen Aale zugeführt 
worden, die aus dem Tanganjikasee in Ostafrika stammen. Im 
allgemeinen ist der Fischbedarf der Kolonie ein so großer, daß 
bisher nur eine Einfuhr von Fischen in Frage kam; im letzten Be¬ 
richtsjahre hatte die Ausfuhr nur einen Wert von 66 000 M., die 
Einfuhr von 230 000 M. 

Schlachthaus in Deutsch-Südwestafrlka. 

In Lüderitzbucht ist ein öffentliches Schlachthaus errichtet 
und in Betrieb genommen worden. 

Von der deutschen Hochseefischerei. 

In der Reichstagssitzung vom 12. März kam bei der Beratung 
des Etats des Reichsamts des Innern auch die dem letzteren unter¬ 
stellte Seefischerei zur Sprache. Es handelte sich um die Er¬ 
höhung des Reichszuschusses zur Förderung derselben um 25 000 
Mark auf 375 000 Mark. Die Mitglieder aller Fraktionen traten 
dafür ein. Weiter wurden einige Wiinsche geäußert hinsichtlich 
der Verminderung der Produktionskosten und der Erweiterung 
des Umsatzes. (Verbilligung der Eisenbahntarife, zweck¬ 
entsprechende Einrichtung der Eisenbahnwagen zum Transport 
der Fische, Förderung der Kunst der Fischzubereitung usw.) — 
Der Titel wurde bewilligt. 

Die preußische Regierung hat ferner, wie offiziös gemeldet wird, 
an die beteiligten deutschen Ostseeuferstaaten eine Einladung zu 
einer Ostseefischereikonferenz am 11. Juni d. J. ergehen lassen, 
die im Landwirtschaftsministerium stattfinden soll. Nach Unter¬ 
handlungen mit dem deutschen Seefischereiverein ist geplant, ge¬ 
meinsame polizeiliche Vorschriften zum Schutze des Fischbestandes 
an der Ostseeküste und eine zweckmäßige Gestaltung der Aufsicht 
über die Fischerei herbeizuführen. Auf der Konferenz dürfte der 
Vorschlag gemacht werden, ein Mindestmaß für Schollen und 
Flundern in Zentimetern festzusetzen, wodurch die äußerste Grenze 
für fangbare Fische markiert wird. Wenn die Beratungen der 
Konferenz zu einem günstigen Ergebnis führen, so dürfte die Zu- 
sammeribcrufung einer internationalen Konferenz auf Vorschlag 
Deutschlands in Frage stehen, in der entsprechende Vereinbarungen 
mit den nicht deutschen Ostseeuferstaaten Dänemark, Schweden 
und Rußland angestrebt werden sollen. A. M. 

Unzulässige Erhöhung der SchlachtgebQhren. 

Seitdem das Oktroi auf Fleisch abgeschafft ist, haben viele 
Städte den Ausfall an Einnahmen durch Erhöhung der Schlacht¬ 
gebühren auszugleichen gesucht. Das Landgericht ist in einer 
von den Metzer Fleischern dieserhalb auf Rückzahlung eines 
Teiles der erhöhten Schlachtgebühren erhobenen Klage zur Verur¬ 
teilung der Stadtgemeinde gelangt und hat auf Rückzahlung der 
Gebühren erkannt. 

Städtische Abgaben auf Wild. 

Wild und Geflügel sind, wie das sächsische Oberverwaltungs- 
gericht entschieden hat, als „Fleisch“ anzusehen, dürfen also nicht 
mit Abgaben belegt werden. 

Städtische Schlächtereien. 

Die französische Regierung hatte die Stadtverwaltungen auf¬ 
gefordert, zur Bekämpfung der Lebensmittelteuerung eigene 
Schlächtereien und Bäckereien zu schaffen. Der Pariser Gemeinde¬ 
rat lehnte das Ersuchen ab. Derartige Versuche seien von sozia¬ 
listisch verwalteten Gemeinden Frankreichs schon wiederholt ge¬ 
macht worden, hätten aber stets Mißerfolge gezeitigt, da die 
städtischen Betriebe immer teurer arbeiteten als das Gewerbe. Da¬ 
gegen sei anzuraten, die Einfuhr von Schlachtvieh aus den 
Kolonien zu fördern und die landwirtschaftliche Produktion im 
eigenen Lande zu heben. 

Zum Handel mit Schlachtvieh. 

Das sächsische Ministerium des Innern hat folgende ergänzende 
Bestimmung erlassen: Ziffer 4 unter A des § 1 der Anlage B zu 
der Verordnung betreffend Bestimmungen für den Handel mit 
Schlachtvieh und die Feststellung von Preis und Gewicht an den 
Schlachtviehmärkten zu Dresden, Leipzig, Chemnitz, Zwickau und 
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Blauen vom 18. August 1911 wird durch folgende Fassung er¬ 
setzt: ..Die Organe der Brust-. Bauch- und Beckenhöhle mit den 
anhaftenden Fettpolstern, jedoch mit Ausnahme der Fleisch- und 
Talgnieren, des Becken- und des Schlußfettes. Hiernach ist das 
Becken und Schlußfett dem Schlachtgewicht zuzurechnen.” 


Amerikanischer Fleischtrust 

Der amerikanische Fleischtrust ist von der Bundesregierung in 
Anklagezustand versetzt worden. Der Prozeß, der einen außer¬ 
ordentlichen Umfang annehmen wird, dürfte mehrere Monate 
dauern. 


Bücheranzeigen. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Fiebiger, Dr. med., Josef, a. o. Professor der Tierärztl. Hochschule in 
Wien, Die tierischen Parasiten der Haus- und Nutztiere. Ein Lehr- und Hand¬ 
buch mit Bestimmungstabellen für Tierärzte und Studierende. Mit 302 Ab¬ 
bildungen im Text und 1 Tafel. Preis 15 M. 1912. Verlag von Wilhelm 
Braumüller, W 7 ien und Leipzig. 

Nevermann, L., Geh. Reg.-Rat u. vortrag. Rat im Kgl. Preuß. Minist, 
f. Landw. pp. Viehseuchengesetze nebst den für das Deutsche Reich und 
für Preußen geltenden Ausführungsvorschriften und andern für das Vete¬ 
rinärwesen wichtigen Bestimmungen. Textausgabe mit Anmerkungen. 
Zugleich 5. vollständig neu bearbeitete Auflage von B. Bayer, Vieh¬ 
seuchengesetze. 1912, Preis 8,50 M. Verlag von P. Parey in Berlin. 

v. Windstosser, K. B. Ministerialrat a. D. Die neuen Gesetze und Ver¬ 
ordnungen zur Viehseuchenbekämpfung. Preis 4,80. 1912. Verlag von 

C. Brügel & Sohn in Ansbach. 

Rehers Jahrbuch für den Pferdesport und die Vollblutzucht in Deutsch¬ 
land. Nach amtl. Quellen bearbeitet. 2. Jahrg. 1912. Preis 6 M. Verlag 
von Aug. Reher in Charlottenburg. 

E. Merck’s Jahresbericht über Neuerungen auf den Gebieten der Phar¬ 
makotherapie und Pharmazie. 25. Jahrg. 1911. Herausgegeben von 
E Merck, Chem. Fabrik in Darmstadt. 

Inauguraldissertationen. 

Rastaedt, Hans, aus Berlin, Beitrag zur Frage der bakteriziden Eigen¬ 
schaften entzündlicher Exsudate. Berlin 1912. 

Reimers, Paul, in Syke, Das Auftreten der Schweineseuche im Kreise 
Syke und Erfahrungen mit der Anwendung des Suptol-Burow. Leipzig- 
Dresden 1912. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurden verliehen der Titel und Rang als 
Geheimer Medizinalrat: dem Professor Dr. Müller , Obermedizinalrat in 
Dresden; als Obermedizinalrat: dem Professor Dr. Jocst , Medizinalrat 
in Dresden: als Medizinalrat: dem Professor Dr. Klimmtr in Dresden : 
dem Stabsveterinär Thomas, Stabsveterinär beim Remontedepot 
Kalkreuth, der Charakter als Oberstabsveterinär; dem Direktor 
im Kaiserlichen Gesundheitsamte, Geh. Regierungsrat Professor 
Dr. Oslertag , das Kommandeurkreuz II. Klasse des Königlich 
Schwedischen Wasaordens. 

Ernennungen : Professor Dr. A/a&wms-Hannover zum außer¬ 
ordentlichen Mitgliede des Landesveterinäramts und zugleich in 
die Prüfungskommission für Kreistierärzte berufen: E. Walter , 
bisheriger Assistent am pathologischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule München, zum Tierarzt an der Untersuchungsstelle auf 
Rindertuberkulose an gleicher Hochschule; der Tierarzt Dr. 
B. Heinrich aus Ingolstadt zum Assistenten am pathologischen 
Institute der Tierärztlichen Hochschule München. — Ver¬ 
setzungen, Neuanstellungen: Kreistierarzt Professor 
Dr. Preuße von Bemcastel in die Kreistierarztstelle zu Gosler; 
vom 1. Juli an in etatsmäßiger Weise: den Bezirkstierarzt von 
Brückenau Wilhelm Miller auf sein Ansuchen in gleicher Dienst¬ 
eigenschaft auf die Stelle des Bezirkstierarztes für den Verwaltungs¬ 
bezirk Dachau; den Bezirkstierarzt von Pegnitz Oustav Schmidt auf 
sein Ansuchen in gleicher Diensteigenschaft auf die Stelle des 
Bezirkstierarztes für den Verwaltungsbezirk Hersbruck; den 
Bezirkstiernrzt von Teuschnitz Karl Obcrwcgner auf sein Ansuchen 
in gleicher Diensteigenschaft auf die Stelle des Bezirkstierarztes 
für den Verwaltungsbezirk Dinkelsbühl-Bezirksamt; als Bezirks¬ 
tierarzt für den Verwaltungsbezirk Pegnitz den im Ruhestande 
befindlichen Bezirkstierarzt Joseph Neuwirth in München auf sein 
Ansuchen. — Ru Bestands Versetzung: Kreistierarzt Häml- 
Neumarkt. 

Niederlassungen : Die Tierärzte Manthcg in Salzdetfurt b. Groß¬ 
düngen, Dr. Friedheim in Hildesheim. — Verzogen: Die Tier¬ 
ärzte Wilhelm Block von Hannover nach Pirmasens (Pfalz), Dr. 
Otto Bossrrt von Lörrach nach Gündelfingen bei Freiburg i. Br., 
Amtstierarzt .Kr har dt Fisrher von Tribes nach Gera (Reuß), Kirch- 
straüe I, Paul Fraehel von Abersbach nach Mannheim (Schlachthof.), 


Dr. Rudolf GrommeU von Johannisburg nach Mülheim a. d. Ruhr 
(Schlachthof), Georg Keyser von Hannover nach Alfeld a. Leine, 
Ziegelmasch 6, Willy Krause in Berlin nach N. 28, Vinetaplatz 8, 
Max Ijetx, von Dresden nach Landsberg a. W., Serum-Institut, Dr. 
Georg Liebert von Pfullendorf nach Freiburg i. Br., HohenzoUern- 
platz 2, Dr. Ludwig Loewe von Soltau nach Berlin N. 4, Kessel¬ 
straße 26, Dr. Gustav Poth von Dresden nach Insterburg (Ostpr.), 
Amtstierarzt Karl Redlich in Dresden nach Mathildenstr., Alfred 
Voigt von Dresden nach Pirna a. E., Gangloff von Waging nach 
Pirmasens, Brandstetter aus Hohenwart nach Waging, Dr. Kolb von 
München als bezirkstierärztlicher Praktikant nach Wolf ratshausen. 

Examina : Promoviert: Die Herren Paul Geibel , Ober- 
veterinär in Darinstadt, Rudolf Krieger in Gießen, Waldemar Müder 
in Schönstedt, Hans Seyfferth , Veterinär in Bamberg, Emst Siebei , 
Schlachthoftierarzt in Bremen zum Dr. med. vet. in Gießen. — 
Approbiert: Die Herren Emil Liel)ert aus Casimir in Berlin; 
Arthur Grunert und Volkmar Meißner in Dresden. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Zu Oberveterinären: Die 
Veterinäre: Brcßler beim Ulanen-Regt. Nr. 2, unter Versetzung 
zum Feldart.-Regt. Nr. 55, Ziegert beim Feldart.-Regt. Nr. 31. Der 
Abschied mit der gesetzlichen Pension bewilligt: Oelhorn , Stabs¬ 
veterinär beim Kür.-Regt. Nr. 2. 

ImBeurlaubtenstande:Zu Stabsveterinären befördert: 
Die Oberveterinäre der Res.: Schulxe (Bartenstein), Dr. Peters 
(Bonn), Ahrefis (I Hamburg), Timmersmann (Osnabrück), Ketnner 
(II Trier); die Oberveterinäre der Landw. 1. Aufgebots: Dr. Männer 
(Karlsruhe), Skerlo (Stade). Zu Oberveterinären befördert: Die 
Veterinäre der Res.: Heil (Altenburg), Schräge , Pitxschk (in Berlin), 
Ruhr (Bonn), Lübke (Braunsberg), Dr. Müller (Cottbus), Hotter (Frei¬ 
burg), Schröder, Lambertx (Geldern), Dr. Hartwig (Göttingen), 
Schweiger (Goldap), Liier (Hameln), Dr. Klee, Ritteimann (Karlsruhe), 
Musolff (II Königsberg), Trautmann (Lauban), Dr. Ijenfers (Münster), 
Daris (Posen), Humberg (Recklingshausen), Reld>erg (Rostock), Heepe 
(Schneidemühl), Lenxe, Kahle (Stade), Dr. Riebe (Stralsund), Uebe 
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B ü 8 q u e t: Untersuchungen über den Antagonismus zwischen den Mydriatika und Myotika. — Mollereau: Über die 
Einwirkung der Jodtinktur auf die Verdauungsorgane beim Pferd. — Krogoe-Petersen: Beiträge zur Kenntnis des 
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(Aus dem veterinär-bakteriologischen Institut der Kgl. Regierung 
zu Schleswig.) 

Die Milzbrand-Diagnose durch Untersuchung des 
Knochenmarks. 

Von F. Wulff, Kgl. Kreistierarzt. 

Die Milzbrand-Diagnose hat nach dem Inkrafttreten des 
neuen Reichsviehseuchengesetzes am 1. Mai a. c. insofern an 
Bedeutung gewonnen, als nunmehr voraussichtlich in allen Pro¬ 
vinzen unter den in § 9 der Ausführungsbestimmungen zum 
Ausführungsgesetz zum Viehseuchengesetz vom 25. Juli 1911 
angegebenen Voraussetzungen eine Nachprüfung der Milzbrand- 
Diagnose erfolgen wird. Vor dem genannten Termin wurde 
diese nur von einigen Provinzialverbänden verlangt. Nach §9 
obengenannter Ausführungsbestimmungen hat nun eine Nach¬ 
prüfung des amtstierärztlichen Gutachtens an einer besonderen 
U 11 tersuchungsstelle stattzufinden: 

1. Bei Milzbrand von Pferden. 

2. Bei Milzbrand anderer Tiere, 

a) wenn die Untersuchung durch die Zerlegung des Tieres 
und die mikroskopische Prüfung nach Ansicht des be¬ 
amteten Tierarztes zu einem sicheren Ergebnis nicht ge¬ 
führt hat; 

b) wenn zwischen dem beamteten Tierarzt und dem von 
dem Besitzer zugezogenen Tierarzt Meinungsverschieden¬ 
heiten über die Feststellung der Seuche obwalten. 

Zur Einsendung an die Untersuchungsstelle ist nach den 
Vorschriften für die Nachprüfung des amtstierärztlichen Gut¬ 
achtens bei Milzbrand — Anl. zu § 9 — außer drei lufttrockenen 
Ausstrichpräparaten vorgeschrieben eine dicke Schicht aus 
einer Ohr- oder Halsvene frisch entnommenen Blutes oder (bei 


notgeschlachteten Tieren) von Milzbrei, aufgetragen auf drei 
Stückchen neuen sauberen Filtrierpapiers. 

Von jeher ist dem Einsendüngsmaterial und dem Ein¬ 
sendungsmodus von den Bakteriologen besondere Aufmerksam¬ 
keit geschenkt. Wenn wir die einschlägige Literatur verfolgen, 
so ist ein wesentlicher Fortschritt zu verzeichnen. In den 
früheren Jahren wurde ausschließlich Milz und Blut in der ur¬ 
sprünglichen Beschaffenheit, wie es im Kadaver war, ein- 
gesandt. Da sich bei der Untersuchung nicht selten Fehl¬ 
resultate herausstellten, wurde empfohlen, die Prüfungsobjekte 
in einer Form einzusenden, um die Einwirkung der Fäulnis¬ 
keime auf die Milzbranderreger zu verhindern, so in dicker 
Schicht zwischen 2 Objektträgern (H o s a n g), in getrocknetem 
Zustande auf Objektträgern (Bongert), an der Innenwand 
von Reagenzgläsern getrocknet (F i s c h o e d e r), zwischen 
zw'ei Kartoffelhälften (011), eingetrocknet auf Fließpapier 
(Preuße), auf Gipsstäben (Po r s t e r sehe Schule), auf Papier¬ 
rollen (Schüller), Ziegel, feuchtem Ton und feuchter Kreide 
(Müller und E n g 1 e r) usw. Die letztgenannten Methoden 
haben den Zweck, eine Anreicherang und dadurch eine elek- 
tive Versporung der Milzbrandbazillen im Gegensatz zu den 
übrigen Fäulniskeimen zu bewirken. 

Neuerdings ist dann empfohlen, den Nachweis der Anthrax- 
bakterien zu erbringen aus der Haut (C i n c a und Stoi- 
c c s c u sowie Pfeiler und N e u m a n n), aus den Faeces 
(0 i n c a und F e n e a), aus der Lunge (S z a s z), sowie aus dem 
Zentralnervensystem (Hitzig, Eppinger und Hutyra). 

Eine wesentliche Verbesserung hat uns der biologische 
Nachweis durch die Präzipitation gebracht. Ob diese Methode 
aber unter allen Umständen einwandfrei ist, müssen wohl noch 
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weitere Versuche ergeben. Als alleiniger Beweis für die 
Diagnose darf sie zurzeit jedenfalls wohl noch nicht angesehen 
werden. Immerhin stellt sie ein wesentliches Glied in der Be¬ 
weiskette dar. 

Den übrigen vorhin aufgeführten Methoden haften mehr 
oder weniger Mängel an. Der sicherste Nachweis für Milz¬ 
brand erfolgt durch die Färbung im Ausstrich oder durch die 
Kultur. Daß die Diagnose durch die Sektion allein nicht er¬ 
bracht werden kann, dürfte allgemein anerkannt sein. Auch 
bestimmungsgemäß müssen die spezifischen Erreger bei Milz¬ 
brand mikroskopisch nachgewiesen werden. 

Am sichersten gelingt der Nachweis der Milzbrandbazillen 
möglichst im Anschluß an die Sektion. Schwerer ist es an dem 
eingesandten Material, da von der Sektion bis zur Verarbeitung 
im Institut nicht selten ein oder mehrere Tage vergehen. In 
dieser Zeit können sehr leicht bei unzweckmäßiger Auswahl 
des Untersuchungsmaterials und der Verpackung die Milzbrand¬ 
keime zugrunde gehen. Daher ist auch ein Nichtüberein- 
stimmen in der Diagnose der Untersuchungsstellen und der 
beamteten Tierärzte nicht selten. In diesen Fällen lag meist 
kein Grund vor, an der Richtigkeit der Diagnose des Veterinär¬ 
beamten zu bezweifeln, nur die Untersuchung im Institute ver¬ 
sagte. Es lag nicht an der Untersuchung, sondern nur am ein¬ 
gesandten Material. Solche Widersprüche bringen aber das 
ganze Verfahren in Mißkredit und sind geeignet, tierärztliches 
Wissen und Können herabzusetzen. Sie müssen, wenn irgend 
# möglich, unter allen Umständen vermieden werden. 

Nun ist durch die Gipsstab- und Papierrollenmethode eine 
wesentliche Verbesserung der Untersuchungsresultate zu ver¬ 
zeichnen. Es kann aber der Veterinärbeamte diese Sachen 
nicht immer bei sich haben. In der Praxis kommen nicht selten 
unvorhergesehene Fälle vor, wo ihm weder Fläschchen, noch 
Gipsstäbe oder Papierrollen zur Verfügung stehen. Er muß 
aber imstande sein, dem Kadaver sogleich zur Nachunter¬ 
suchung geeignete Teile zu entnehmen. Blut und Milz haben 
sich nun in manchen Fällen als ungeeignet erwiesen. Es mußte 
daher unser Bestreben sein, andere für den Versand besser 
und sicher geeignete Teile ausfindig zu machen. Mit dieser 
Frage habe ich mich seit längerer Zeit beschäftigt. Ich glaube 
nun, daß das Knochenmark diese Bedingung erfüllt. In allen 
von mir gemachten Untersuchungen und Versuchen konnte ich 
die Milzbranderreger kulturell im Knochenmark nach weisen. 
Es gelingt noch lange Zeit nach dem Tode, auch an vergrabenen 
Kadavern selbst dann noch, wenn der Nachweis aus den übri¬ 
gen Organen versagte. 

Nach orientierenden Vorversuchen wurden zunächst alle 
Milzbrandfälle der eigenen amtlichen Praxis verwandt. So¬ 
dann wurden auch Untersuchungen an von auswärts ein¬ 
gesandtem Material angestellt. Aus einer größeren Anzahl 
von Versuchen kann ich in dieser vorläufigen Mitteilung der 
gebotenen Kürze wegen hier nur einige anführen. Eine aus¬ 
führliche Arbeit hierüber erscheint im Septemberheft der Zeit¬ 
schrift für Infektionskrankheiten usw. der Haustiere. 

Die Versuche hatten den Zweck, zu ermitteln, welche 
Organe oder Körperteile sich am besten für den Nachweis der 
Milzbrandbazillen 

1. in tinktorieller, 

2 . in kultureller Hinsicht eignen. 


Die Versuchsanordnung war folgende J 

Nach Aufnahme des Sektionsbefundes wurden zunächst 
Ausstriche aus Blut und allen Organen sowie der Muskulatur an¬ 
gefertigt. Von diesen wurden größere Teile entnommen und 
zusammen mit den Röhrenknochen je eines Vorder- und 
Hinterschenkels ins Institut gebracht und dort bei Zimmer¬ 
temperatur aufbewahrt. Die beiden anderen Schenkel wurden 
auf dem Abdeckereigrundstück vergraben. Das Plattenver¬ 
fahren erfolgte nach den allgemeinen Regeln. 

Das Ergebnis von zwei Untersuchungen sei hier näher aus¬ 
geführt. 

1. Rind „Arnis“, Angler-Rasse, 6 Jahre alt, verendet am 
10. März 1912, Sektion am 13. März. 

Sektionsbefund: Milztumor, Enteritis» subendokordiale 
Petechien, Blut teerartig, nicht geronnen. 

Den tinktoriellen Nachweis übergehe ich hier. 

Beim Plattenverfahren wurde von den Organen, der Leber, 
Nieren, Lunge, Muskulatur, dem Knochenmark — die Röhren¬ 
knochen werden der Länge nach mit dem Beil gespalten —, ein 
zirka ebensogroßes Stück in einer Petrischale zerkleinert und 
alsdann mit Agar übergossen. Vergleichungsweise wird auch 
ein wenig Material in einem Agarrohr verteilt und hiervon Ver¬ 
dünnungen — unerhitzt und verschieden lange erhitzt — an¬ 
gelegt. Zu den Untersuchungen des Knochenmarks wurde zu¬ 
nächst der Metakarpus genommen und das Mark sowohl in Epi- 
wie in Diaphyse untersucht. Nach 7 Tagen wurde der im Insti¬ 
tut bei Zimmertemperatur aufbewahrte Metatarsus verwandt. 
Das Resultat der Untersuchung ist folgendes: 

Bei der kulturellen Prüfung am ersten Untersuchungstage 
— 4 Tage p. m. — konnte in allen Organen Milzbrand nach¬ 
gewiesen werden. Aus dem Knochenmark — anscheinend 
mehr aus Diaphyse, als aus Epiphyse —, aus Venenblut und 
Milz waren die meisten Kolonien gewachsen. Bei Erwärmung 
von 15° auf 65° wuchs nur in der ersten Verdünnungsplatte 
aus Leber eine MiJzbrandk olonie. Alle übrigen Platten waren 
steril. 

Bei der nächsten Prüfung — 7 Tage p. m. — war der 
Untersuchungsbefund schon negativ in Leber, Niere und der 
Muskulatur. Aus dem Knochenmark w'aren unzählige Kolonien 
gewachsen, weniger schon aus Blut und Milz. Sporenbildung 
war nicht erfolgt. 11 Tage nach dem Tode des Tieres wurden 
die Platten angelegt sowohl aus dem Knochenmark des ge¬ 
öffneten und bereits untersuchten Metakarpus, als auch aus dem 
bis dahin uneröffnet gebliebenen Metatarsus. Aus dem Mark 
beider Knochen wuchsen unzählige Kolonien, aus jenem an¬ 
scheinend mehr, als aus diesem. Die Anzahl der Kolonien ist 
größer aus Diaphyse, als aus der Epiphyse. Desgleichen waren 
unzählige Kolonien gewachsen aus der Spongiosa beider 
Knochen. Keine Versporung. 

Nunmehr wurden auch die übrigen Knochen untersucht. 

Zunächst die Tibia — 12 Tage p. m. Zahlreiche Milzbrand¬ 
kolonien. Kein besonderer Unterschied in der Anzahl der 
Kolonien aus den Endstücken oder der Mitte des Marks. 

Bei einer Wiederholung des Versuchs am 24. März — also 
15 Tage p.m. — wuchsen aus allen bisher untersuchten Knochen: 
Metakarpus, Metatarsus und Tibia sehr viele Milzbrandkolonien. 
Sodann wurden auch die vom 13. bis 23. März — also 11 Tage 
verscharrt gewesenen Knochen — Metakarpus und Tibia — 
untersucht, mit dem Resultat, daß aus dem Mark beider 
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Knochen zahlreiche Milzbrandkolonien gewachsen waren. Daß 
sich im vorliegenden Fall noch aus Blut der Ohrvene und aus 
Milz noch Milzbrand nachweisen ließ, ist nur darauf zurück¬ 
zuführen, daß beide Teile außen sehr stark eingetrocknet waren 
und die Fäulnis bei der niedrigen Temperatur nur gering sein 
konnte. Die Versuche wmrden, da sie nicht mit den natür¬ 
lichen Verhältnissen übereinstimmten — daher am 15. Tage 
nach dem Tode des Tieres aufgegeben. — Es w’urden nur die 
Versuche mit dem Knochenmark aus den vergrabenen Knochen 
fortgesetzt. Am 23. März — 14 Tage p. m. — zeigten die 
Platten aus der Tibia und dem Metakarpus sowohl aus Epi- 
wie aus der Diaphyse zahlreiche Anthraxkolonien. Am 1. April 
wurde das Mark des Femur untersucht, der Knochen hatte 

18 Tage in der Erde gelegen. In allen Platten befanden sich 
zahlreiche Milzbrandkolonien. Aus dem Mark aus dem Bereich 
der Diaphyse war die Anzahl der Kolonien größer, als aus dem 
Epiphysenmark. Der Metatarsus enthielt nach 29tägiger Auf¬ 
bewahrung in der Erde noch zahlreiche Milzbrandbazillen, wie 
die Platten zeigten. 

2. Milzbrand einer notgeschlachteten Kuh „Seeth“. 

Notschlachtung am 14. März. Bei Prüfung des Fleisches 
durch das Tierseucheninstitut der Landwirtschaftskammer am 
IG. März hatte sich Milzbrand ergeben. Das Tier wurde am 
18. März an die Abdeckerei abgeliefert und von mir am 19. März 
untersucht. 

Befund: Geringer Milztumor, Kapsel graublau, Netzwerk 
nicht erkennbar, Pulpa zerfließt auf Einschnitt. Enteritis und 
subendokardiale Blutungen. Blut teerartig und nicht geronnen. 

Den tinktorieilen Nachweis lasse ich hier aus. 

Kulturell waren am 1. Untersuchungstage — 7 Tage p. in. — 
in allen Organen Milzbrandkeime nachzuweisen. Beim Platten¬ 
verfahren am 23. März — 13 Tage p. m. — versagten Leber, 
Muskel, Herz und Lunge. Zahlreiche Kolonien aus Knochen¬ 
mark, Ohrvene und Nieren. Letztere war in der Kapsel be¬ 
lassen und zeigte dadurch nur geringe Fäulnis. 

Von den vergrabenen Knochen wurden am 1. April — 

19 Tage p. m. — der Knochen hatte 12 Tage in der Erde ge¬ 
legen — die Tibia untersucht Zahlreiche Milzbrandkolonien. 
Aus Epiphyse mehr, als aus der Diaphyse. Nach 24 tägiger 
Aufbewahrung in der Erde wuchsen aus dem Fesselbein und aus 
dem Metatarsus keine Milzbrandkeime mehr. An dem Mark 
aus Schienbein waren keine Veränderungen wahrzunehmen, 
das des Fesselbeins hatte öliges Aussehen und war fast flüssig. 

Da es sich um eine Notschlachtung handelt, muß wohl an¬ 
genommen werden, daß zur Zeit der Tötung das Knochenmark 
noch nicht so sehr mit Milzbrandkeimen überschwemmt war. 

Bei diesen, sowie allen übrigen untersuchten Milzbrand¬ 
fällen konnten die spezifischen Erreger stets im Knochenmark 
nachgewiesen werden und zwar nicht allein bei frischen Leichen, 
sondern auch bei solchen, die mehrere Wochen vergraben ge¬ 
legen hatten. 

Es galt nun noch die Frage zu prüfen, ob die Methode sich 
auch für eingesandtes Material eignete. 

Ich konnte eine Anzahl von Fällen prüfen und auch hier in 
jedem einzelnen Fall Milzbrandbazilien nachweisen. In einem 
Fall gelang der Nachweis aus dem Mark allein, dagegen nicht 
aus Milz und aus dem Blut. In zwei anderen Fällen versagte 
einmal die Milz und einmal das Blut. 


Auffallenderweise wachsen die Milzbrandbazillen aus dem 
Mark, wenigstens in den ersten Tagen nach dem Tode des 
Tieres, fast immer in Reinkultur. 

Es wurde bisher eine ganze Anzahl natürlicher Todesfälle 
von Milzbrand sowie Fälle von Notschlachtungen bei Rindern 
und einem Schwein untersucht. Außerdem konnten mehrere 
von auswärts eingesandte Materialien untersucht werden. Bei 
der ersten Versuchsgruppe konnten bei jedem Kadaver, auch 
bei vergrabenen Leichen, selbst nach mehreren Wochen aus 
dem Mark der Röhrenknochen Anthraxkolonien gezüchtet 
werden. Sämtliche Röhrenknochen beherbergen die spezifischen 
Erreger. Ein Unterschied in den einzelnen Knochen wurde 
nicht ermittelt. Ebenso bestehen auch keine besonderen 
Unterschiede in der Anzahl der Kolonien aus der Dia- und der 
Epiphyse. Der Fäulnis widerstehen die Knochen recht lange, 
jedenfalls länger, als alle übrigen Teile eines Tierkörpers. Je 
fester und kompakter der Knochen, desto widerstandsfähiger 
ist er gegen Fäulnis, je poröser, desto leichter fault er. Aus 
dem Grunde scheint das Mark im Fesselbein am schnellsten der 
Fäulnis anheimzufallen. In einem Falle waren die Röhren¬ 
knochen vom Kadaver nicht mehr vorhanden. Hier konnte 
die Darmbeinsäule mit positivem Resultat verw^andt w r erden. 
Auch die Spongiosa des Knochens ist infolge ihres großen Blut¬ 
gefäßreichtums sehr geeignet. Aus demselben Grunde können 
auch die Rippen in Ermangelung der Röhrenknochen zum Nach¬ 
weis dienen. Immerhin ist schön jetzt als feststehend zu er¬ 
achten, daß die Milzbrandbazillen am längsten im Knochenmark 
der Fäulnis widerstehen. Ob sie aber in jedem Fall dort anzu¬ 
treffen sind, muß erst durch umfangreiche Untersuchungen er¬ 
bracht werden. Besondere Berücksichtigung verdienen noch 
die Fälle von lokalem Milzbrand. Aber ich möchte annehmen, 
daß die Milzbrandbazillen auch hier ins Knochenmark kommen, 
da sie doch, um den Tod herbeizuführen, ins Blut gelangen. 

Die Untersuchung des Knochenmarks dürfte in erster Linie 
für die Nachprüfungen in Frage kommen, ferner für Fälle, wo 
ein Obergutachten verlangt wird infolge Meinungsverschieden¬ 
heiten zwischen dem beamteten und dem vom Besitzer zuge¬ 
zogenen Tierarzt; ferner, wenn ohne Wissen des Veterinär¬ 
beamten Material an eine Untersuchungsstelle gesandt ist. Hier 
fehlen nicht selten später die nötigen Beweismittel für das 
Obergutachten — s. Obergutachten Nr. 10 aus der Veröff. d. 
Jahresveterinärberichte für 1911, S. 129. 

Vor allem aber bin ich der Ansicht, daß bei den Nach¬ 
prüfungen durch Untersuchung des Knochenmarks einwand¬ 
freie Resultate erzielt werden, w ? enn der Nachweis aus Blut und 
Milz versagt — und das kommt erfahrungsgemäß nicht 
selten vor. 

Ich halte daher die Einsendung des Knochenmarks — Meta¬ 
karpus oder Metatarsus mit Fesselbein — außer den durch die 
Vorschriften für die Nachprüfung vorgeschriebenen Prüfungs¬ 
objekten für sehr zweckmäßig und erwünscht. 

Hoffentlich wird diese Methode dazu beitragen, die Wider¬ 
sprüche in den Diagnosen einzuschränken, w enn nicht gar ganz 
zu beseitigen. 
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Zur Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs. 

Von F. Train, prakt. Tierarzt in Baruth (Markl 
(Schluß.) 

Zusammenfassung. 

Behandelt: 5 Kühe und 7 Jungrinder, von letzteren 1 nach 
der 2. Impfung abgeschlachtet; bleiben 6 Jungrinder und 
5 Kühe, die geheilt sind. 

Es erhielten 1 Jungrind 3, 5 Jungrinder 4 Impfungen; 
1 Kuh 3, 2 Kühe 4, 2 Kühe 5 Impfungen. Als Nebenerscheinun¬ 
gen traten nach der 4. Impfung bei 3 Jungrindern und 3 Kühen 
Schwellungen auf, die nicht abszedierten. Verminderung des 
Appetits ist nur bei einem Jungrind beobachtet worden. 

Bei den Kühen hatte die Impfung keinen Einfluß auf die 
Milchmenge. Laut Milchregister 

5. X. 55 Liter 8. X. 50 Liter 15. X. 52 Liter 18. X. 55 Liter 

G. X. 53 „ 9. X. 50 „ IG. X. 55 „ 19. X. 60 „ 

7. X. 50 „ 10. X. 48 „ 17. X. 55 „ 20. X. 60 „ 


Der Bestand ist in der Folgezeit noch einige Male von mir 
untersucht worden, zum letzten Male am 24. Mai 1912, d. h. 
sieben Monate nach der ersten Gesundheitsfeststellung’. Bei 
keinem Tiere ist der Scheidenkatarrh von neuem ausgebrochen; 
sämtliche Tiere haben sich gerindert und sind mit Ausnahme 
von einer Kuh und zwei Jungrindern nach dem ersten Sprunge 
geblieben; die zw^ei Jungrinder haben zwei bzw. drei Sprünge 
nötig gehabt, die Kuh hat auch nach dem zweiten Sprunge 
umgerindert; irgendwelche Erscheinungen des Scheiden- 
katarrhs sind bei ihr nicht feststellbar. Die Kuh ist ge¬ 
schlachtet worden, und soll Gebärmuttertuberkulose festgestellt 
worden sein. In diesem Bestand, in dem die bisher ange¬ 
wandten Mittel so gut wie gar keinen Erfolg erzielten, hat die 
Impfung eine schnelle und völlige Heilung erzielt und den 
Tieren außerdem bis jetzt auch eine gewisse Immunität ver¬ 
liehen. Welche Ursachen dem unglücklichen Zufall mit dem 
vierten Jungrind zugrunde liegen, kann ich nicht entscheiden. 


Tabelle über die Behandlung von 13 Kühen mit Scheidenkatarrh-Vaccine A. 


Kuh Nr. 

77 

81 

89 

21 

100 

99 

96 

Befund vor der 

1. Impfung 
(lo ccm) 

Schleimhaut röt¬ 
lich ; zahlreiche 
rote Knötchen, 
wässeriger Aus¬ 
fluß 

Schleimhaut ge¬ 
schwollen rot; 
sehr zahlreiche 
rote Knötchen 

Schleimhaut röt¬ 
lich, zahlreiche 
rote Knötchen, 
sehr stark 
erkrankt 

im 7. Monat 
tragend; zahl¬ 
reiche rote 
Knötchen, be¬ 
sonders um den 
Kitzler 

Schleimhaut 
wässerig,rötlich, 
mäßig zahlreiche 
rötlich gelbliche 
Knötchen 

Schleimhaut röt¬ 
lich, ziemlich 
zahlreiche röt¬ 
liche Knötchen 

Schleimhaut 
blaß; mäßig 
zahlreiche rote 
Knötchen 

Befund vor der 

2. Impfung 
(20 ccm) 

noch wässeriger 
Ausfluß, Knöt¬ 
chen rötlich 

Zustand anschei¬ 
nend verschlech¬ 
tert; Schleim¬ 
haut ge¬ 
schwollen 

noch hoch¬ 
gradige Erschei¬ 
nungen ; zahl¬ 
reiche rote 
Knötchen 

Krankheit an¬ 
scheinend ver¬ 
schlimmert ; 
Knötchen noch 
zahlreich um 
den Kitzler 

anscheinend 
leichte Besse¬ 
rung: Knötchen 
gelblich, ab¬ 
geflacht 

Krankheitsbild 
nicht verändert 

Krankheitsbild 
nicht verändert 

Befund vor der 

3. Impfung 

(30 ccm) 

Schleimhaut 
blaß; Bläschen 
rotgelb; kein 
Ausfluß 

Schleimhaut 
! blaß; noch zahl¬ 
reiche rote 
Knötchen 

1 Schleimhaut 
blaß; Knötchen 
gelblich-rot 

Schleimhaut blaß; 
Knötchen klein 
und gelb 

Schleimhaut 
blaß; Knötchen 
rot gelb 

Schleimhaut 
blaß; Knötchen 
gelb und flach; 
anscheinend 
geheilt 

| Knötchen röt¬ 
lich gelb 

Befund vor der 

4. Impfung 
(40 ccm) 

Weiter ge¬ 
bessert, nur 
noch wenige 
Knötchen 

Knötchen z. T. 
verschwunden; 
wird nicht mehr 
geimpft 

Anstatt Knöt¬ 
chen nur noch 
rötlich gelbe 
Flecke 

weiter gebessert; 
wird nicht mehr 
geimpft, da 
tragend . 

Knötchen ab¬ 
geflacht und 
gelb, wird nicht 
mehr geimpft 

Knötchen noch 
zahlreich, aber 
abgeflacht 

Knötchen röt¬ 
lich gelblich, 
abgellacht 

Ergebnis am 

14. Dez. 1911 

nur noch ein¬ 
zelne gelbe 
Knötchen; ge¬ 
heilt 

geheilt 

geheilt 

Scham ge¬ 
schwollen; steht 
anscheinend vor 
dem Kalben 

geheilt 

Knötchen ganz 
flach und gelb: 
geheilt 

ganz vereinzelte 
helle Knötchen; 
geheilt 


Kuh Nr. 

98 

45 

83 

82 

67 

86 

Befund vor der 

1. Impfung 

(10 ccm- 

Schleimhaut rötlich; 
vereinzelte rote 
Knötchen 

Schleimhaut ge¬ 
rötet ; rot gelbe 
Knötchen 

Schleimhaut rot- 
gelb ; hochgerötete 
kleinste Knötchen; 
beimBullen gewesen 

über und über mit 
roten Knötchen 
bedeckt,hochgradig 
erkrankt 

Schleimhaut röt¬ 
lich; rote Knötchen 

über und über mit 
rötlichen Knötchen 
bedeckt,hochgradig 
erkrankt 

Befund vor der 

2. Impfung 
(20 ccm) 

Schleimhaut blaß: 
Knötchen ab¬ 
geblaßt 

Farbe der Schleim¬ 
haut und der 
Knötchen gelb¬ 
licher geworden 

Knötchen anschei¬ 
nend größer, jedoch 
gelb 

alle Knötchen ab¬ 
geflacht und ab¬ 
geblaßt 

Schleimhaut blaß; 
Knötchen gelb 

Erscheinungen zu¬ 
rückgegangen : 
Knötchen gelblich 

Befund vor der 

3. Impfung 
(30 ccm) 

Bei allen 6 Kühen Erscheinungen zurückgegangen. 

Befund vor der 

4. Impfung 
(40 ccm) 

Knötchen z. T. ver¬ 
schwunden, geheilt 

geheilt 

Knötchen z. T. ver¬ 
schwunden, geheilt 

Erscheinungen fast 
verschwunden,noch 
einmal geimpft 

geheilt 

bedeutend ge¬ 
bessert; noch 
einmal geimpft 

Ergebnis am 

8. Januar 1912 

geheilt 

geheilt 

geheilt 

geheilt 

geheilt 

geheilt 


Anmerkung: Nr. 21 erhielt nur 5 bzw. 15 bzw. 25 ccm: hat am 20. Dezember 1911 verkalbt. Die 1. Impfung der oberen 
Reihe fand statt am 23. November 1911, die 2. Impfung am 28. November 1911, die 3. Impfung am 2. Dezember 1911 und die 
4. Impfung am 6. Dezember 1911. — Nr. 98 erhielt nur 6 bzw. 15 bzw. 30 ccm. Die 1. Impfung der unteren Reihe fand statt am 
14. Dezember 1911, die 2. Impfung am 22. Dezember 1911, die 3. Impfung am 30. Dezember 1911 und die 4. Impfung am 4. Januar 1912. 
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Tabelle über die Behandlung von 9 Färsen mit Scheldenkatarrh-Vaocine A. 


Färse Nr. 

75 

■ 46 

22 

44 

42 

19 

43 

47 

21 

Befund vor der 
1. Impfung 
(5 ccm) 

hochgradig 
gerötete 
Schleimhaut, 
dicke Eiter¬ 
massen, zahlr. 
Knötchen 

hochgradig 
erkrankt mit 
massen¬ 
haften roten 
Knötchen 

anscheinend 
in Heilung 
begriffene 
Erkrankung, 
gelbrote 
Knötchen 

hochgradig 

erkrankt 

stark 

eiternd 

zahlreiche 

rötlich-gelbe 

Knötchen 

' 

über und 
über mit 
roten Knöt¬ 
chen bedeckt 

mit roten 
Knötchen 
gleichsam 
besäet 

nicht sehr 
zahlreiche 
rote 

Knötchen 

vereinzelte 

gelb-rötliche 

Knötchen; 

etwas 

Schleim 

Befund vor der 
2. Impfung 
(15 ccm) 

Schleimhaut 
gerötet, wenig 
Eiter; Knöt¬ 
chen gelb 

zahlreiche 

gelbe 

Knötchen 

anscheinend 
Heilung vor¬ 
geschritten 

zahlreiche 
gelbliche 
Knötchen; 
kein Eiter 

kleine gelbe 
Knötchen 

Knötchen 
noch gerötet 

Knötchen 
noch sehr 
zahlreich, 
aber gelb | 

noch 

vereinzelte 

gelbe 

Knötchen 

anscheinend 

abgeheilt 

Befund vor der 
3. Impfung 
(25 ccm) 

anscheinend 
verschlimmert, 
Knötchen 
gerötet; etwas 
Eiter 

noch zahl¬ 
reiche gelbe 
Knötchen 

geheilt; 
nicht mehr 
geimpft 

anscheinend 
wieder ver¬ 
schlechtert ; 
Eiter 

ziemlich 
abgeheilt; 
Knötchen 
verkleinert, 
_gelb_ 

Knötchen 

abgehlaßt, 

abgeflacht 

Knötchen 

noch 

zahlreich, 
aber kleiner 
und flach 

vereinzelte 
Knötchen 
klein 
und gelb 

Knötchen 
und Schleim 
verschwun¬ 
den ; geheilt 

Befund vor der 
4. Impfung 
(30 ccm) 

Eiter nicht 
vorhanden; 
Knötchen 
noch gerötet 

zahlreiche, 
aber nurganz 
kleine gelbe 
Knötchen; 
nicht mehr 
geimpft 

wie vor 

gelbliche 
Knötchen, 
kein Eiter 

Knötchen 
z. T. ver¬ 
schwunden, 
keine 
Impfung 

derselbe 

Zustand 

Knötchen 
abgeblaßt, 
flach, kleiner 
und gelb 

geheilt, 
nicht mehr 
geimpft 

geheilt, 
nicht mehr 
geimpft 

Ergebnis am 
22. Januar 1912 

Knötchen gelb, 
abgeflacht; z. 
T. verschwun¬ 
den; geheilt 

Knötchen 
z. T. ver¬ 
schwunden ; 
geheilt 

wie vor 

anscheinend 
geheilt; 
erhält zur 
Vorsicht 
noch 15 ccm. 

geheilt 

Knötchen 
z. T. ver¬ 
schwunden ; 
geheilt 

geheilt 

| wie vor 

wie vor 


Anmerkung: Die 1. Impfung fand statt am 22. Dezember 1911, die 2. Impfung am 30. Dezember 1911, die 3. Impfung am 
4. Januar 1912 und die 4. Impfung am 8. Januar 1912. Am 22. Januar 1912 hat auf Wunsch des Besitzers ein Kollege sämtliche 
Tiere untersucht und den oben mitgeteilten Befund bestätigt. 


Dem Impfstoff selbst ist keine Schuld beizumessen, denn die an 
demselben Tage und mit demselben Impfstoff geimpften andern 
Tiere haben weder lokale, noch allgemeinere Nebenerscheinun¬ 
gen gezeigt. 

Angeregt durch den günstigen Ausfall dieser Impfungen 
bat mich der Rittergutsbesitzer v. L. zu P., auch in seinem 
Rindviehbestande die Impfungen vorzunehmen. Er ließ seinen 
Bestand schon seit zwei Jahren mit Bazillol ständig behandeln; 
trotzdem waren in dem Bestände mehrere Tiere, bei denen der 
Katarrh niemals abheilen wollte. Geimpft wurden im ganzen 
13 Kühe und 9 Jungrinder (1—134 Jahre alt); die Ergebnisse 
dieser Impfungen sind in den beifolgenden Tabellen mitgeteilt. 
Aus den Tabellen ist ersichtlich, daß die Impfungen auch in 
diesem Bestände die geimpften Tiere schnell und völlig geheilt 
haben. Es erhielten 7 Kühe 3 Impfungen, 6 Kühe 4 Impfungen; 

1 Jungrind 5, 3 Jungrinder 4, 4 Jungrinder 3 und 1 Jungrind 

2 Impfungen. Verminderung des Appetits und der Milchmenge 
sind nicht aufgefallen; Schwellungen sind bei mehreren Tieren, 
aber nicht bei allen nach demselben Impftage, aufgetreten. 
Drei Schwellungen (je eine bei zwei Kühen und einem Jungrind) 
sind abszediert Auch in diesem Bestände ist den Tieren eine 
gewisse Immunität verliehen worden. Die erste Gesundheits¬ 
feststellung fand am 14. Dezember 1911 bei sieben Kühen, am 
4. Januar 1912 bei vier Kühen, am 8. Januar bei zwei Kühen, 
am 4. Januar bei einem Jungrind, am 8. Januar bei vier Jung¬ 
rindern statt; am 22. Januar 1912 waren noch sämtliche Tiere 
frei von Erscheinungen des Scheidenkatarrhs; derselbe Befund 
wurde am 10. Februar 1912 bei den Kühen festgestellt, von 
denen einige in der Zwischenzeit besprungen worden waren. 
Zum letzten Male wurden die Kühe am 24. Mai 1912 
untersucht; Erscheinungen eines Neuausbruches wurden 
nicht festgestellt. Eine Kuh zeigte bei blasser Schleim¬ 
haut geringen Eiterausfluß. Am 20. Mai wurden fünf 


Färsen untersucht; sie waren noch völlig geheilt. Auf 
demselben Rittergute wurden die zwei Deckbullen zweimal 
(mit 10 bzw. 20 ccm) geimpft; die bei beiden Bullen beobachtete 
entzündliche Beschaffenheit der Rute ist schon nach der ersten 
Impfung verschwunden. In diesem Bestände fand ich die alte 
Erfahrung bestätigt, daß die Jungrinder den Scheidenkatarrh 
in stärkerem Maße zeigen, als die älteren Tiere. Ferner machte 
mich der Besitzer, der als scharfer Beobachter einen guten Ruf 
genießt, auf einige Fälle aufmerksam, aus denen hervorgeht, 
1. daß ebenso wie bei den andern Seuchen auch bei dem 
Scheidenkatarrh eine angeborene Immunität besteht. Eine 
ältere Kuh, die Besitzer aus einem von Scheidenkatarrh freien 
Bestände gekauft hatte, hat niemals Erscheinungen des 
Scheidenkatarrhs gezeigt; auch ihre Tochterkuh und wiederum 
deren Tochter sind stets frei von Erscheinungen geblieben, 
trotzdem sie von kranken Tieren umgeben sind; 2. daß aber 
ebenso einige Tiere besonders hartnäckigen Scheidenkatarrh 
zeigen und diese Eigenschaft auch wiederum ihren Töchtern 
vererben. 

Die mit den Impfungen mit Scheidenkatarrh-Vaccine A der 
Gesellschaft für Seuchenbekämpfung Frankfurt a. M. von mir 
erzielten Erfolge ermutigen mich zu der Behauptung, daß wir 
in diesen Impfungen ein Verfahren haben, um den ansteckenden 
Scheidenkatarrh schnell und sicher zu heilen und um den ge¬ 
heilten Tieren eine gewisse Immunität, über deren Dauer aller¬ 
dings erst Zeit und Erfahrungen Aufschluß geben können, zu 
verleihen. Die Impflingen erscheinen auf den ersten Blick aller¬ 
dings teuer, da 100 ccm, das für eine Kuh in den meisten 
Fällen nötige Quantum, M. 15,00 kosten. Die lokale Chemo¬ 
therapie gibt unter Umständen meist nur vorübergehende Heil¬ 
erfolge und die schnell auftretenden Rezidive erfordern zu 
ihrer Beseitigung sehr viel Zeit und ebenfalls viel Geld. Länger 
anhaltende Heilerfolge können nach meiner Meinung nur durch 
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die Serumtherapie erzielt werden; darin liegt ihr Wert, ihre Be¬ 
rechtigung, vor anderen Methoden angewandt zu werden und 
ihre Billigkeit. 

Referate. 

Arzneimittellehre. 

Untersuchungen über den Antagonismus zwischen den 
Mydriatika und den Myotika. 

Von P o r e h <* r und Büsquc t. 

(Journal de M6<1. V6t. do Lyon, 31. Oktober 1911t. 

Vom praktischen Standpunkte aus zerfallen diejenigen 
Stoffe, die eine Erweiterung der Pupille erzeugen, in zwei 
Gruppen: Die erste umfaßt, diejenigen Mydriatika, deren Wir¬ 
kung längere Zeit (einige Tage) dauert, und die zweite die¬ 
jenigen, deren Wirkung nur kurze Zeit (einige Stunden bis 
höchstens ein bis zwei Tage) andauert. 

Zu der ersten Gruppe zählen die hauptsächlichsten Alka¬ 
loide der Solaneen, das Atropin, das Skopolamin, sowie das 
Kumydrin, beide Derivate des Atropins. Zu der zweiten zählen 
das Homatropin, Ephedrin, das Euphthalmin und das Cocain. 

Die Myotika sind sehr viel weniger zahlreich, das Eserin 
und das Pilokarpin. Die Verfasser haben nur mit dem Eserin 
Versuche angestellt, um seine den oben genannten Mydriatika 
entgegengesetzte Wirkung zu studieren, und als Versuchsobjekt 
haben sie den Hund als am geeignetsten gefunden. 

Ihre Versuche haben ergeben, daß das Eserin die vom 
Cocain und vom Ephedrin erzeugte Mydriasis aufhebt, das es 
aber gegen die vom Atropin, Skopolamin und Eumydrin her¬ 
vorgerufene wirkungslos ist. Man kann daher nicht generell 
behaupten, daß ein pupillenverengerndes Mittel auf die Pupille 
keine Einwirkung hat, solange sie unter der Wirkung eines 
pupillenerweiternden Mittels steht, es hängt dies, wie beispiels¬ 
weise beim Eserin, von der Natur des verwendeten Mydriati¬ 
kums ab. Helfer. 

Uber die Wirkung der Jodtinktur auf die Verdauungsorgane 
beim Pferd. 

Von Mollereau. 

(Bulletin de ]a Soc. Centr. de M6d. Vet, Recueil d'Alfort 30. Mär/. 1912.) 

Bei einem hübschen Percheronpferd, das sich am oberen 
Halsrand in der Kummetlage eine Wunde mit ausgedehntem 
Hautgangrän zugezogen hatte, und infolge von Appetitlosigkeit, 
die mit keinem appetitahregenden Mittel behoben werden 
konnte, zum Skelett abgemagert war, hat der Verfasser in Er¬ 
innerung an die Arbeiten des Professors K ü ß in Straßburg 
über die spezifische Wirkung der Jodtinktur bei der Regelung 
der Verdauungsfunktionen beim Menschen dieses Medikament 
angewandt. Zuerst hat er 10 g, später 20 g am Tage verab¬ 
reicht. Der Appetit kehrte bald wieder zurück, um auch nach 
dem Einstellen der Behandlung nicht wieder zu verschwinden. 

Seit diesem Falle hat er die Jodtinktur öfters als appetit¬ 
anregendes Mittel angewandt und im allgemeinen eine gute 
Wirkung damit erzielt, besonders im Konvaleszensstadium nach 
schweren Erkrankungen, nach welchen die sehr deprimierten 
Tiere oft eine Erschlaffung des Verdauungsapparates zurück¬ 
behalten. Auch bei Tieren, die lange Zeit mit Milch ernährt 
worden sind, und deren Därme, da sie durch das Volumen der 
gewöhnlichen Ration nicht mehr ausgedehnt werden, sich zu- 
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sammenziehen und träge werden. Schließlich in allen Fällen 
von Appetitlosigkeit, deren Ursachen ihm nicht bekannt 
wurden. Helfer. 

Beitiäge zur Kenntnis des Yohimbin Spiegel. 

Von Tierarzt. F r. K r o g ne - P e t e r s e n , Hohrn. 

(Maanedxskrift for Dyrlaegi-r, 24. Band, Heft 2.) 

Uber obiges Thema hat Krogoe-Petersc n auf inner 
Versammlung dänischer Tierärzte in Ramlero einen Vortrag 
gehalten. Er hat das Yohimbin Spiegel bei Pferden und 
Rindern hauptsächlich zur Anregung des Geschlechtstriebes 
benutzt. Die von Krogoe-Petersen erzielten Resultate 
waren sehr befriedigend. Nach Krogoes Ansicht stellt das 
Yohimbin Spiegel eine sehr wichtige und erfreuliche Bereiche¬ 
rung des tierärztlichen Arzneischatzes dar. Dr. St öd te r. 

Erfahrungen mit Chinin in der Geburtshilfe. 

Von Dr. T li. M ii 11er in Aburi (Goldküste Westafrikas). 

(Münchener Mediz. Wochenschr.) 

Nach zwei eingehend beschriebenen Beobachtungen bei 
einer europäischen und einer eingeborenen Frau hat sieh Chinin 
als gutes Mittel zur Anregung kräftiger Wehen erwiesen. Es 
wird angeregt, weitere Erfahrungen über diese Eigenschaft des 
Chinins zu sammeln und sie durch Tierversuche zu ergänzen. 

W. 

Immunitätsforschung. Infektionskrankheiten. 

Einfluß des Tuberkulins auf den Prozeß der Autolyse. 

Verhalten des unkoagulablen Stickstoffes. 

Von G. P e s e i. 

(< Vntralbl. f. Bakt., Parasitenk. it. Infektionnkr., Origin. 6». Bd„ Heft 1, 1911, 

S. 71—73.) 

Bei Gegenwart von Tuberkulin tritt eine bedeutende Be¬ 
schleunigung des Autolyseprozesses im mazerierenden tierischen 
Organ ein. Der Grund der Beschleunigung ist proportional der 
Konzentration des mit dem Autolysat in Kontakt gebrachten 
Tuberkulins. Pfeiler. 

Uber Anaphylatoxinbildung aus Milzbrandbakterien und den 

Einfluß des Milzbrandimmunserums auf die Giftbildung. 

Von A. Schütze in Berlin. 

(Berliner Klinische Wuchenschr.^1911, S. 1892.) 

Schütze ist die Abspaltung des akut wirkenden 
Bakterienanaphylatoxins aus den Milzbrandbazillen gelungen. 
Das zur Giftabspaltung dienende normale Meerschweinchen- 
serum zeigte allein unter den gleichen Bedingungen gehalten, 
nicht die geringste Giftwirkung. Versuche über die Gift- 
abspaltimg aus mit Immunserum beladenen Milzbrandbazillen 
zeigten, daß mit Vermehrung der Antigendosis die zur Gift¬ 
abspaltung nötige Antiserummenge steigt, und daß bei einem 
Überschuß von Immunserum sich zu einer gewissen Zeit kein 
Anaphylatoxin nachweisen läßt. W. 

Experimentelle Beiträge zur Milzbrandinfektion beim Schwein. 

Von Alfons M a a g. 

(Inaugural-Dissertation, Stuttgart 1911.) 

M a a g hat drei Fütterungsversuche mittelst gelatinöser 
Kapseln und vier Injektionsversuche (zwei subkutan, eine intra¬ 
peritoneal, eine in den Magen) bei Schweinen vorgenommen. 
Die zu den Versuchen verwendeten Milzbrandbazillen waren von 
einem notgeschlachteten milzbrandkranken Schweine gewonnen 
worden. Diese Bazillen wurden zunächst auf Agarstrich¬ 
kulturen weiter gezüchtet und hierauf auf Mäuse übertragen, um 
so hochvirulente Bazillen zu erhalten. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 




13. Juni 1912. 

Oie Ergebnisse der Versuche werden in folgenden Sätzen 
zusammengefaßt: 

1. Die Schweine besitzen eine relativ hohe Immunität 
gegen Milzbrand, jedoch keine absolute. 

2. Die größte Rolle für eine Milzbrandinfektion beim 
Schweine spielt die natürliche Anlage des Tieres zu 
Milzbrand; prädisponierend für die Infektion ist 
Krankheit. 

3. Man kann beim Schwein durch subkutane Injektion 
von Milzbrandkulturen eine Allgemeininfektion hervor- 
rufen, bei der sich in allen Organen, sowie im Blut zahl¬ 
reich Milzbrandbazillen finden. 

4. Die Lokalisation der Bazillen bei Schweinemilzbrand be¬ 
stätigt der erste Versuch, bei welchem eine solche in den 
Tonsillen und Magenhämorrhagien bestand. R d r. 


Tagesgeschichte. 

Über Vorschläge zur Organisation der Milch prodnktions- 
kontrolle im Reiche. 

Von Professor G 1 a g e (Hamburg). 

Die praktische Durchführung einer allgemeinen Milchvieh- 
lind Milchkontrolle im Reiche hat sowohl die Milchproduktions¬ 
stätten als auch den Verkehr mit Milch zu umfassen. Darnach 
ist eine Milchproduktionskontrolle und eine Milchverkehrs- 
kontrolle zu unterscheiden. Die Organisation wird hierdurch 
wesentlich insofern betroffen, als dieselbe unmöglich an der 
Verbrauchsstelle der Milch in den Städten und an der Milch¬ 
erzeugungsstätte die gleiche sein kann. Was die Milchver¬ 
kehrskontrolle in den Städten anbelangt, so habe ich die 
Form der Organisation, wie sie in Hamburg besteht, bereits 
besprochen. (Vgl. B. T. W. 1911. S. 557.) Kurz wiederholt, 
werden Milchproben bei der Ablieferung an den Milchhändler, 
meist in der Morgenfrühe, eingekauft, wobei die Herkunft der 
Milch sogleich festgestellt wird, die Proben werden im 
Laboratorium möglichst schnell untersucht, und im Falle einer 
Beanstandung erhält die Behörde alsbald Nachricht, die je 
nach dem Grunde der Beanstandung die weiteren Maßnahmen 
nach Vorschlag der ‘Station trifft. Bei Durchsetzung der 
Milch mit Krankheitsstoffen wird der betreffende Landwirt 
brieflich ersucht, die kranken Kühe zu ermitteln und bis da¬ 
hin von einer Milchlieferung in die Stadt abzusehen. Die 
Untersuchung der Kühe ist den praktischen Tierärzten 
überlassen, die mit der Milchuntersuchungsstelle Zusammen¬ 
wirken in der Weise, wie ich in der B. T. W. damals näher 
geschildert habe. 

Diese Kontrolle im Laboratorium durch Tierärzte er¬ 
schöpft naturgemäß eine Milchverkehrskontrolle nicht, sondern 
sie ist nur ein Teil derselben. In der gleichen Weise wie für 
die tierärztlichen Begutachtungen auf die gesundheitliche 
Beschaffenheit der Milch, müssen auch für den Nahrungs- 
niittelehemiker Proben eingekauft werden, der die Prüfung 
auf Verfälschungen oder auf Gehalt an Farben oder Kon¬ 
servierungsmitteln vorzunehmen hat In Hamburg ist das 
schon seit Jahren durchgeführt; derselbe Beamte entnimmt 
gleichzeitig die Proben für die tierärztliche und die chemische 
Untersuchungsstation, beide Stationen arbeiten und berichten 
aber unabhängig von einander. Neben der tierärztlichen 
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Milchuntersuchung in städtischen Laboratorien ist die ständige 
Überwachung der Milchverkaufsstätten eine wichtige Aufgabe 
der Milchverkehrskontrolle, an der, sofern Erkrankungen nach 
dem Genüsse der Milch sich ereignet haben, oder sonst ge¬ 
sundheitliche Interessen in Frage kommen, auch der Arzt mit¬ 
zuwirken haben wird. 

Die städtische Kontrolle weiterreichen zu lassen und zu 
einer Überwachung der Milchviehbestände auszugestalten, da¬ 
zu würden die Gemeinden kaum eine genügende Veranlassung 
haben, und das könnte auch schwerlich erwünscht sein. Die 
städtische Kontrolle muß eine ausgesprochene Milchverkehrs¬ 
kontrolle bleiben. Daß dabei in Hamburg den Landwirten 
und praktischen Tierärzten die Möglichkeit geboten ist, die 
städtische Untersuchungsstelle bei Ermittelung der kranken 
Kühe zu benutzen, bedeutet ein besonderes und vielleicht nur 
vorläufiges Entgegenkommen gegen die Milehwirte, ohne daß 
der Charakter der Kontrolle dadurch verwischt wird. Im 
allgemeinen muß die städtische Untersuchungsstelle es dem 
Landwirt überlassen, selbst in geeigneter Weise dafür zu sorgen, 
daß er nur Milch in den Verkehr bringt, die der Gefahr einer 
Beanstandung nicht ausgesetzt ist. Wie er das anfängt, 
bleibt seine Sache. 

Unverkennbar ist die städtische Kontrolle lückenhaft, 
wenn sie keine ständige Überwachung der Milchviehbestände, 
d. h. eine Milcherzeugungskontrolle, vorsehen kann. Denn 
die Kontrolle der Bestände dürfte mindestens denselben Wert 
besitzen wie die Kontrolle der Milch an der Verbrauchsstätte. 
Eine solche einzurichten, erscheint deshalb besonders wichtig. 
Dadurch würde die städtische Kontrolle auf das glücklichste 
ergänzt, ohne daß eine Kollision zu befürchten w'äre. Aus den 
Kreisen der Hamburger Milchwirte, von C. M e i n e r t ist 
neuerdings in der „Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg.“, Jahr¬ 
gang 22, 1912, Seite 148, ein Plan für die Organisation einer 
Kontrolle der Milchproduktionsstätten entwarfen und zur Be¬ 
sprechung gestellt w r orden. M e i n e r t ist Geschäftsführer des 
„Zentralvereins der Milchproduzenten für Hamburg und Nach¬ 
barstädte“ und seinem Berufe nach ein ehemaliger Landwirt. 

Der Zentralverein hat sich zu der hiesigen städtischen 
tierärztlichen Kontrolle nicht gegnerisch gestellt; er hat für 
seine Mitglieder in Verbindung mit seinen sonstigen geschäft¬ 
lichen Einrichtungen eine Milchversicherung geschaffen, aus 
der im Falle der Beanstandung der betroffene Landwirt für 
Verluste entschädigt wird. Daneben hat der Zentralverein, 
immer in Fühlung mit der städtischen Untersuchungsstelle 
bleibend, für Aufklärung der Mitglieder über die Kontrolle 
gesorgt, ständig entsprechende Belehrungen und Verhaltungs¬ 
maßregeln in dem Vereinsblatt verbreitet und so das ganze 
Niveau der Milch-, Milchvieh- und Stallhygiene, soweit sie der 
Milchwirt zu berücksichtigen hat, in segensreichster Weise ge¬ 
hoben. Einen Nutzen hat diese Aufklärungsarbeit auch in¬ 
sofern gehabt, als die Zahl der polizeilichen Beanstandungen 
der Milch gesunken und an sich nicht mehr groß ist, nicht als 
ob die städtische Kontrolle zu einer wesentlichen Ver¬ 
minderung der Zahl der kranken Kühe Anlaß gewesen sein 
dürfte oder etw r a milder gehandhabt wird wie früher, sondern 
die Landwirte sind zweifellos vorsichtiger bei der Mileh- 
gewinnung geworden. 

Dieses Zusammenarbeiten mit der Milchzentrale veranlaßt 
mich auch, den Organisationsplan für die Kontrolle der Milch- 
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produktionsstätten, den M e i n e r t entworfen hat, der Be¬ 
achtung zu empfehlen und ihn kurz zu besprechen. Es 
handelt sich um mehr, als M e i n e r t, der seine Arbeit 
bescheiden als „Gedanken über die Möglichkeit einer Kon¬ 
trolle der Milchproduktionsstätten“ bezeichnet, ausspricht, 
nämlich nicht um „Gedanken“, d. h. um eine theoretische 
Studie, sondern um eine von der Milchzentrale praktisch längst 
privatim erprobte Kontrolle, die von M e i n e r t in den „Ge¬ 
danken“ nur etwas ausgebaut ist. Ich kenne diese Kontrolle, 
bin seit mehreren Jahren dabei beteiligt und halte sie für ge¬ 
nügend gut, daß man sie bei entsprechender Verbesserung und 
amtlichem Ausbau als Muster für eine allgemeine Kontrolle 
der Milchproduktionsstätten wählen könnte. 

Die Ansicht Meinerts geht dahin, um zunächst seine 
Arbeit zu referieren, daß über die Zweckmäßigkeit einer all¬ 
gemeinen Kontrolle der Milchproduktionsstätten kein Zweifel 
bestehen könne und die immer dringlicher gewordenen Forde¬ 
rungen in dieser Richtung berücksichtigt werden müßten. 
Eine Klärung des Maßes der Forderungen, die erhoben werden 
könnten, sei auch soweit erfolgt, daß es nicht schwer fallen 
dürfte, ohne erhebliche Vermehrung der Unkosten von den 
Milchwirten die Beachtung gewisser Grundzüge für die Ge¬ 
winnung und Behandlung der Milch zu heischen. Der Kosten 
wegen, die naturgemäß in keinem Falle ausbleiben können, 
dürfe man die Anforderungen zunächst nicht zu hoch 
schrauben; eine Verteuerung der Milch, ein Rückgang in der 
Milcherzeugung wären sonst die unvermeidlichen Folgen. Die 
Entwickelung der Milchwirtschaft sei dazu lokal verschieden 
vorgeschritten, und schon mit Rücksicht auf die zurück¬ 
gebliebenen Bezirke müßten die Forderungen maßvoll gehalten 
werden, so daß sie überall erfüllbar seien. Verschieden hohe 
Ansprüche für die einzelnen Bezirke nach dem Stande der 
Milchwirtschaft zu stellen, empfehle sich nicht, da das anreizen 
würde, den Vertrieb der Milch in die milder behandelten 
Gegenden zu verlegen. 

Die Grundlage für eine einheitliche Regelung, die auch 
von den Grenzen der Bundesstaaten unabhängig ist, sieht 
M e i n e r t deshalb in reichsgesetzlichen Bestimmungen. Eine 
schärfere staatliche Kontrolle sei indessen heute kaum durch¬ 
führbar, sie würde ein ungemein zahlreiches Beamtenheer er¬ 
fordern und, wie schon der Landwirtschaftsminister betont 
habe, finanziell und technisch unausführbar sein. Gleichwohl 
läßt sich eine Kontrolle nach M e i n e r t vorschreiben, wenn 
der Staat sich mit der Oberaufsicht begnügt. Die Kontrolle 
sei von den Ärzten, Tierärzten und Praktikern der Landwirt¬ 
schaft auszuüben. 

In jeder Ortschaft wird für die Kontrolle von den Milch¬ 
produzenten ein Vertrauensmann erwählt. Dieser be¬ 
obachtet öfters, mindestens einmal monatlich, die Wirtschafts¬ 
betriebe unangemeldet, möglichst während der Melkzeit, und 
überzeugt sich von der Durchführung der erlassenen Vorschriften. 
Er hält den säumigen Besitzer an, Mängel abzustellen, und steht 
ihm mit seinem Rate zur Seite. Er beobachtet besonders die 
Milchgewinnung und -behandlung, die Verfassung des Stalles, 
der Kühe, der Melker, ferner auch die Art und Behandlung des 
Futters, das Trinkwasser und die Aufbewahrung und Ver¬ 
sendung der Milch. Die Vertrauensmänner sind von dem 
Departementstierarzt zu instruieren und zu verpflichten und 
jährlich mindestens einmal zu einer Aussprache und zum Be¬ 
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richte zusammenzurufen. Für ihre Tätigkeit ist ihnen eine 
Entschädigung zu zahlen. Für die Kontrolle der Bestände 
sämtlicher Mitglieder der Meiereien und dergleichen könnte 
statt mehrerer ortsansässiger Vertrauensmänner auch eine be¬ 
sondere andere Person bestimmt werden. Die größeren Be¬ 
stände würden auf Wunsch direkter staatlicher Kontrolle 
unterstellt werden dürfen. 

Erkrankungen von Kühen hat der Vertrauensmann sofort 
dem Tierärzte anzuzeigen, der unverzüglich eine Untersuchung 
vornimmt und über die Verwendung der Milch und Behandlung 
der Kuh entscheidet. Außer diesen Einzeluntersuchungen 
wird der Bestand von dem Tierärzte etwa vierteljährlich ein¬ 
mal revidiert. Zu achten ist von ihm auf den Gesundheits¬ 
zustand der Kühe, das verwendete Futter und das Tränk¬ 
wasser. Die Besuchszeit ist nicht auf bestimmte Stunden zu 
verlegen, wie es mit Rücksicht auf das Melken der Ver¬ 
trauensmann im allgemeinen wird tun müssen, sondern be¬ 
liebig zu wählen. Die Entschädigung des Tierarztes übernimmt 
der Staat. 

Der Arzt hat die gesundheitliche Überwachung des Melk- 
und Wartepersonals zu besorgen. Er wird von dem Besitzer, 
dem Vertrauensmann oder dem Tierarzt nach Bedarf gerufen. 

Uber diese gemeinsame Tätigkeit übt in jeder Provinz 
ein höherer Regierungsbeamter die Aufsicht aus, der dem 
Stande der Tierärzte zu entnehmen wäre, aber besondere 
praktische Kenntnisse der Milchwirtschaft besitzen müßte. 

Diese Organisation der Kontrolle würde für die Konsum¬ 
milch genügen, für Vorzugsmilch könnten schärfere Be¬ 
dingungen gestellt werden. 

Sow r eit die „Gedanken“ M e i n e r t s ! Die Milchzentrale 
arbeitet bereits mit Vertrauensmännern, und die guten Er¬ 
fahrungen mit diesen Persönlichkeiten dürften Meiner! 
Veranlassung gegeben haben, die Institution zur Verwendung 
bei einer Reichsmilchkontrolle zu empfehlen. 

Eine reichsgesetzliche Regelung der Gewinnung und des 
Verkehrs mit Milch wird von den Hygienikern sehnsüchtig er¬ 
strebt, es ist sehr bemerkenswert, daß diese Idee von den 
Nächstbeteiligten, den Landwirten, durchaus nicht abgelehnt 
wird. Daß sich auch gegnerische Stimmen erheben werden, 
damit ist freilich sicher zu rechnen. M e i n e r t schiebt den 
Tierärzten auch unverkennbar eine große Mitwirkung zu, es 
fragt sich nur, ob und inwieweit man seine Vorschläge an¬ 
nehmen und mit vertreten soll. Neu ist das Bestreben, Land¬ 
wirte zu weiterreichender praktischer Mitarbeit heranzuziehen. 

Wenn bei der städtischen polizeilichen Milchverkehrs- 
kontrolle der Tierarzt vornehmlich mit dem Arzte wird Hand 
in Hand gehen müssen, verschieben sich in der Tat die Ver¬ 
hältnisse bei der Kontrolle der Milchproduktionsstätten so, daß 
der Landwirt und Tierarzt zusammen zu arbeiten berufen sein 
dürften. Die Zahl der Tierärzte ist nicht groß genug, daß diese 
allein eine so häufige Kontrolle der Milcherzeugung, wie sie 
notwendig ist, vornehmen können, und ein solcher Versuch 
wäre auch eine kostspielige, heute undurchführbare Sache. 
Ohne Hilfsmänner wird der Tierarzt deshalb nicht auskommen. 
Soll man nun dazu im Sinne der Vorschläge Meinerts die 
Landwirte empfehlen oder ähnlich, wie bei der Fleischbeschau, 
Personen mit der Ausbildung und Stellung der Fleischbeschauer, 
also in diesem Falle „Milchviehbeschauer“? Ich meine, die Wahl 
kann dabei nicht zweifelhaft sein: Der Landwirt ist die gegebene 
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Person, er leistet die Vorarbeit, nicht als Hilfsorgan, wie der 
Fleisehbeschauer, sondern bevorzugter, etwa in der Stellung eines 
Kameraden des Tierarztes. Letzterem wird trotzdem ein ge¬ 
wisses Übergewicht vor einem schlichten Landwirt nie versagt 
werden, und ausgebildete „Milchviehbeschauer“ können sich 
demgegenüber leicht in Kurpfuscher verwandeln. Eine solche 
Verbindung des Tierarztes mit den Landwirten wird dem 
ersteren auch auf anderen Gebieten, für seine Praxis usw., er¬ 
wünscht sein, ebenso wie die ständigen Beziehungen, in welche 
die Landwirte zu den Tierärzten dann treten, auch jenen will¬ 
kommen sein werden. Man kommt dem Ziele näher, das für 
die Tierärzte gesteckt werden sollte, nämlich daß jeder in 
seiner Praxis neben der kurativen Seite seiner Tätigkeit ein 
wenig sich in der Hygiene in weiterem Umfange betätigen muß. 
Natürlich ist es dabei Vorbedingung, wie auch die Vorschläge 
M e i n e r t s ergeben würden, daß die Kontrolle der Milch¬ 
produktionsstätten den praktischen Tierärzten zugeschoben 
wird und nicht einzelnen Spezialisten, auch nicht für größere 
Bezirke. Je kleiner der Bezirk vielmehr ist, je mehr der 
praktische Tierarzt sozusagen in ihm zu Hause ist, desto erfolg¬ 
reicher kann er Vorgehen. Er wird bald die Schmutzwirt¬ 
schaften kennen, die Seuchenherde und dergleichen, und kann, 
ausgestattet mit dem amtlichen Aufträge, dort eingreifen, 
dabei immer in Verbindung mit den ihm zugegebenen Land¬ 
wirten. Tierärztliche Milchkontrolleure für große Gebiete 
werden dagegen diese erwünschte ständige Verbindung mit 
dem einzelnen Milchviehbesitzer nicht genügend unterhalten 
können und nur Halbes leisten. Die Kontrolle der Milch¬ 
produktion ist demnach in besseren Händen, wenn sie der Ge¬ 
samtheit der praktischen Tierärzte übertragen wird. 

Ist zu befürchten, daß der Vertrauensmann, weil er Land¬ 
wirt ist, die Kontrolle lax handhaben und seinen Berufs¬ 
genossen zu sehr entgegenkommen wird? An sich ist es nur 
natürlich, daß der Milchviehbesitzer lieber einen Landwirt in 
seinen Stall wird treten sehen, als irgendeinen anderen. Das 
Gefühl, kontrolliert zu sein, wird nicht in dem Maße auf- 
komrnen, als wenn ein Tierarzt oder Arzt die Geheimnisse der 
Milchkammern usw. durchstöbert. Im allgemeinen kann zu¬ 
nächst von vornherein ein Mißtrauen nicht berechtigt er¬ 
scheinen. Dazü fehlt jeder Grund. Man darf nicht ver¬ 
gessen, daß die Vertrauensleute verpflichtet sind, Personen 
mit amtlichen Funktionen darstellen und dazu selbst 
kontrolliert werden. Und bleibt eine städtische Milch verkehrs- 
kontrolle, wie es zu erwarten ist, bestehen als unabhängige 
Einrichtung von der Kontrolle der Produktionsstätten, so wird 
zudem bei jeder Beanstandung die Tätigkeit des Vertrauens¬ 
mannes und natürlich auch des betreffenden Tierarztes be¬ 
leuchtet werden, und ebenso ergeben endlich die Berichte, die 
die Vertrauensleute nach M e i n e r t erstatten sollen, und die 
Revisionen durch den höheren tierärztlichen Regierungs¬ 
beamten einen Einblick und ermöglichen, untüchtige Männer 
zu entfernen. Soweit ich selbst mit den Vertrauensmännern 
der Milchzentrale zu tun gehabt, habe ich den Eindruck ge¬ 
wonnen, daß die Institution der Vertrauensmänner in der Tat 
Vertrauen beanspruchen darf. 

Meinert wünscht, daß der Vertrauensmann ortsansässig 
ist und von den Produzenten selbst gewählt werden darf. 
Dem ersten Punkte ist unbedingt zuzustimmen. Ein orts¬ 
ansässiger Vertrauensmann ist entschieden besser, als wenn 


für größere Bezirke akademisch gebildete, spezialistische land¬ 
wirtschaftliche Kontrolleure bestellt werden. Für letztere gilt 
das, was über tierärztliche Kontrolleure größerer Bezirke schon 
gesagt wurde: sie können den einzelnen Bestand nicht so 
wirksam im Auge haben wie der Ortsinsasse, sie kennen auch 
nicht die Bedürfnisse und den Stand der lokalen milchwirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse so gut wie ein Einheimischer, und 
würden weit eher geneigt sein, die ihnen zugewiesenen Be¬ 
fugnisse zu überschreiten, wie der an der Scholle gebundene 
ortsansässige schlichte Mann. Dem zweiten Punkte ist da¬ 
gegen zu widersprechen. Den Milchproduzenten kann höch¬ 
stens ein Vorschlagsrecht eingeräumt werden, aber nicht die 
ausschlaggebende Wahl. Bei der Bestellung der Vertrauens¬ 
männer müßten vielmehr landwirtschaftliche Körperschaften, 
die Verwaltungsbehörden und dergleichen die geeigneten Per¬ 
sonen namhaft machen, um die Konzession, daß Landwirte 
an den Revisionen mitwirken, nirgends durch Wahl beeinflußter 
Männer mißbrauchen zu lassen. Überhaupt ist ein besonderes 
Gewicht darauf zu legen, den Vertrauensmännern in weiterem 
Maße, als Meinert zu beabsichtigen scheint, einen amt¬ 
lichen Charakter beizulegen. Das ist zweifelsohne nicht zu 
entbehren. Eine zweckmäßige knappe Ausbildung in der 
Milchwirtschaft durch tierärztliche und landwirtschaftliche 
Lehrer unter Vermeidung alles dessen, was die Lernenden ver¬ 
anlassen könnte, später ihre Befugnisse zu überschreiten, eine 
Ausstattung mit amtlichen Rechten und Pflichten in be¬ 
scheidenen Grenzen, eine ständige Kontrolle wären vor¬ 
zusehen, und eine eingehendere regelmäßige Berichterstattung 
über die Ergebnisse und Maßnahmen bei den Revisionen kann 
den Vertrauensmännern nicht erlassen werden. Letzter«» 
müssen unter dem Eindruck stehen, Beamte zu sein, d. h. un¬ 
abhängig von anderen Rücksichten die Interessen der All¬ 
gemeinheit wahrnehmen zu müssen und nicht Parteilichkeit 
zugunsten der kontrollierten Landwirte walten zu lassen. Die 
Institution der Vertrauensmänner würde dann aber gut arbeiten 
und vor allen Dingen auch billig, wenn die obigen Gesichts¬ 
punkte berücksichtigt werden. 

Die tierärztliche Überwachung des Milchviehs, der 
Fütterung usw. sollte öfters als vierteljährlich geschehen und 
nicht unbedingt an eine Ziffer pro Jahr gebunden sein. Auch 
dem Tierärzte sind gewisse amtliche Befugnisse einzuräumen, 
wobei ich aber nicht befürworten möchte, daß die beamteten 
Tierärzte die Kontrolle allein übernehmen oder bevorzugt 
ausüben. Sie können neben den praktischen Tierärzten in 
ihrem Bezirk natürlich tätig sein, sollten aber im allgemeinen 
keine Aufsicht über letztere führen. Es ist dem Grundsätze 
Rechnung zu tragen, daß jede Erschließung eines umfang¬ 
reichen neuen tierärztlichen Arbeitsgebietes Allgemeingut der 
Tierärzte darstellt und der Gesamtheit zugute kommen muß, 
wie es bei der Fleischbeschau so glücklich geschehen ist. Not¬ 
wendig ist für den Tierarzt ferner die Berechtigung, mit einem 
Laboratorium in Verbindung zu treten, wenn er dessen bedarf, 
und das wird oft der Fall sein. Diese Laboratorien sind für 
jeden Bezirk namhaft zu machen, ähnlich wie es für die Tuber¬ 
kulosebekämpfung nach dem neuen Reichsgesetz geschehen 
muß oder schon geschehen ist. Im übrigen will ich die Einzel¬ 
aufgaben der Tierärzte an dieser Stelle nicht berühren. 

Bei dem Departementstierarzte laufen nach Meinert 
die Berichte usw. ein, er bespricht sich mit den Vertrauens- 
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leutcn, gibt Direktiven, besorgt die Ausbildung und führt ent¬ 
weder selbst die Oberaufsicht über die ganze Kontrolle, oder 
diese wird einem besonderen spezialistiseh gebildeten Tierarzt 
für die einzelnen Provinzen übertragen. Die Organisation in 
den höheren Instanzen zu besprechen, dürfte zunächst weniger 
wichtig sein. Hier können Modifikationen wohl in mehrerer 
Hinsicht in Frage kommen. Die Sammelstelle für die Berichte 
aus den einzelnen Staaten und dem Reiche, die Ausgabestelle 
für die Normen bei der Kontrolle, kurz die zentrale Ober¬ 
leitung im Reiche und in den Bundesstaaten wird doch den be¬ 
treffenden Zentralbehörden zufallen müssen. 

Die Vorschläge M e i n e r t s dürften weiterer Erörterung 
wert sein, es wäre besonders erwünscht, daß sich die prak¬ 
tischen Tierärzte offen dazu äußern, vornehmlich, ob Bedenken 
zu erheben sind gegen eine Institution der Vertrauensmänner, 
oder ob sonst Abänderungen oder Ergänzungen erwünscht er¬ 
scheinen. Die Form der Kontrolle der Milchproduzenten, wie 
M e i n e r t sie vorschlägt, ist unzweifelhaft eine sehr milde, 
aber gerade deshalb vielleicht unter den heutigen Verhältnissen 
schon durchführbar, während eine schärfere Form der Kontrolle 
sich noch nicht organisieren läßt und dann die ganze Milch¬ 
produktionskontrolle auf unabsehbare Zeiten weiter verschoben 
werden müßte. Ein großer Vorzug ist es, daß die Tierärzte 
mit den Landwirten die Kontrolle im allgemeinen allein ab- 
tnachen. Diese nur durch Tierärzte ausführen zu lassen, 
würde vielleicht der Mehrzahl der Kollegen noch erwünschter 
erscheinen, wenn aber ein Hilfsmann notwendig ist, und man 
wird, soll die Kontrolle billig und trotzdem wirksam sein, ohne 
einen solchen nicht auskommen können, so wäre der einfache 
Landwirt im Dorfe, der mit den lokalen Verhältnissen vertraut 
ist und auf die Elementarerfordernisse der hygienischen Milch¬ 
wirtschaft eingedrillt wird, eine geeignete Hilfskraft, die 
schwerlich dem Tierarzt irgendwie in die Quere kommen wird. 
Der Plan M e i n e r t s hat meiner Meinung nach unverkennbar 
viele Vorteile und erscheint durchaus nicht phantastisch. 

Die Wirksamkeit einer solchen milden Kontrolle braucht 
man nicht zu bezweifeln. Schon bei der Kontrolle, die ich in 
den Beständen der Milehzentrale habe, und der der amtliche 
Charakter völlig fehlt, ist ein Nutzen unverkennbar gewesen. 
Es werden dabei jährlich nur zweimal die Mischmilchproben 
aus den angeschlossenen Beständen einzeln auf Galt und 
durch Verimpfung auf Tuberkelbazillen untersucht. Die Proben 
liefern die Vertrauensleute. Das erfolgt im allgemeinen stets 
zuverlässig, und die Entnahme ist nicht zu bemängeln gewesen, 
soweit diese Form der Kontrolle darin einen Einblick gestatten 
kann. Die Aufforderung, kranke Tiere zu entfernen, wird von 
der Milchzentrale kräftig unterstützt. Mehr als eine ständige 
Fühlung mit der Untersuchungsstelle, die Notwendigkeit für 
den Besitzer, alle Halbjahr sich um sein Milchvieh zu kümmern, 
kann man aus den Untersuchungen nicht entnehmen, der Er¬ 
folg ist aber doch der, daß die Landwirte im allgemeinen recht 
aufmerksam auf ihre Tiere geworden sind, die kranken Kühe 
frühzeitig erkennen, tierärztlich behandeln lassen oder aus¬ 
merzen, und darauf muß es zurückgeführt werden, daß kaum 
jemals eine polizeiliche Beanstandung in einen Bestand der 
Milchzentrale übergreift. 

Wenn aber schon bei dieser relativ flüchtigen privaten 
hygienischen Einrichtung, die die Milchzentrale durchführt, 
bestimmt ein Erfolg durch die Minderung der Zahl polizeilicher 
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Beanstandungen augensichtlich ist, so wird eine amtliche Kon¬ 
trolle, die viel weitgehender ist, bei aller Milde, die ihr noch 
anhaften soll, sicherlich noch bessere Resultate zeitigen. 

Die städtische polizeiliche Milchverkehrskontrolle bleibt 
neben der Milchproduktionskontrolle natürlich bestehen. Sie 
ist sogar als Verkehrskontrolle auf das Land auszudehnen, 
ohne daß dadurch die Produktionskontrolle berührt zu werden 
braucht. Meßner, der die ländliche Milchverkehrskontrolle 
bei Karlsbad schilderte und organisiert hat, verwendet die 
Fleischbeschauer als Probenentnehmer auf dem Lande, ähnlich 
wie dazu in der Stadt die Polizeibeamten dienen. Es fragt sich, 
ob man bei dieser ländlichen Verkehrskontrolle die Landwirte, 
d. h. die Vertrauensmänner, mitwirken lassen soll, meiner 
Meinung nach nicht. Landwirte als Probenentnehmer oder für 
die Voruntersuchungen der Milch zu verwenden, würde wahr¬ 
scheinlich bei den Landwirten selbst w r enig Anklang finden 
und vor allem dem Wesen der Produktionskontrolle, daß die 
Tierärzte und Landwirte nebeneinander arbeiten, nicht ent¬ 
sprechen. Der Milchverkehrskontrolle auf dem Lande ist besser 
genau der Organisationsplan zugrunde zu legen wie der polizei¬ 
lichen Kontrolle der Milch in der Stadt. Als Hilfsorgane 
müssen hier wie dort die Polizeibeamten oder Fleischbeschauer 
und Trichinenschauer gewählt werden. Bei aller Unabhängig¬ 
keit von einander gewinnen aber die Milchverkehrskontrolle 
und Milchproduktionskontrolle mit einander Fühlung. Bei 
Beanstandungen von Milch in den Städten wegen Durch¬ 
setzung mit Krankheitserregern w ird derjenige praktische Tier¬ 
arzt, der den Milchviehkontrollebezirk innehat, in den die Be¬ 
anstandung übergreift, die gegebene Person sein, die die not¬ 
wendigen Stallproben erledigt, die kranken Tiere ermittelt 
und die sonstigen erforderlichen Maßnahmen trifft. Dadurch 
ist die erwünschte Verbindung zwischen Verkehrs- und Pro¬ 
duktionskontrolle geschaffen. 

Die reichsgesetzliche Regelung des Milchverkehrs ist ohne 
Zweifel ein großes und dringliches hygienisches Werk. Viele 
Berufe wollen und müssen sich bei der Milchkontrolle lu ¬ 
teiligen und werden von ihr berührt. Der Deutsche Landwirt¬ 
schaftsrat, der Deutsche Milchwirtschaftliche Verein, Hygieniker 
und Behörden beschäftigen sich mit der Organisation der 
Kontrolle und dem Erlaß eines Reichsmilchgesetzes. Wir Tier¬ 
ärzte haben darauf zu achten, daß wir dabei nicht zu kurz 
kommen und das Arbeitsgebiet, soweit wir es mit Recht be¬ 
anspruchen dürfen, auch unverkürzt zugewiesen erhalten. 
Jetzt w'o eingehendere Pläne für die Organisation auftauchen, 
und w'o die Versuche zur Regelung solange nicht von der 
Tagesordnung verschwinden werden, bis eine allgemeine Kon¬ 
trolle eingeführt ist, erscheint es mir notwendig, die praktischen 
Tierärzte in diesen Fragen auf dem Laufenden zu halten, da¬ 
mit ihre Wünsche und Ansichten gegebenenfalls rechzeitig ge¬ 
äußert werden können, so daß eine Besprechung, Prüfung und 
Berücksichtigung möglich bleiben. 

Landesge&nndheits&mt für das Königreich Sachsen. 

Zum Vorsitzenden des Landosgesundheitsanites ist. wie schon 
berichtet, der Geheime Rat Prof. L)r. Renk berufen worden und zu 
seinem Stellvertreter der Rektor der Tierärztlichen Hochschul« 
Geheimer Rat Prof. Dr. Ellenberger. 

Jeder der drei Abteilungen gehören ordentliche und außer¬ 
ordentliche Mitglieder an. Ersten* werden mit Allerhöchster (>< - 
nehinigung vom Ministerium des Innern auf Vorschlag oder nach 
Gehör des Landesgesundheitsamtes ernannt. Die außerordentlichen 
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Mitglieder gehen aus Wahlen der beteiligten Berufsstände (Ärzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker) hervor. 

Zum Vorsitzenden der 2. (Veterinär-)Abteilung ist der Veteri- 
närreferent im Ministerium des Innern, Geh. Medizinalrat Prof. Dr. 
Edelmann ernannt worden. Ferner wurde zum Ehrenmitglied 
dvr 2. Abteilung Geheimer Rat Prof. Dr. Ellenberger ernannt. 
Zu ordentlichen Mitgliedern sind berufen der Professor 
an der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden Obermedizinalrat Dr. 
J o e s t, der Landestierzuchtdirektor Regierungsrat Dr. Grund- 
m a n n, der Bezirkstierarzt Veterinärrat Beier (zugleich als ge- 
x-häftsführendes Mitglied) und der Direktor des städtischen 
Srhlachthofes zu Dresden Anger mann. 

Zum Vorsitzenden der 3. Abteilung wurde der ordentliche 
Professor an der Tierärztlichen Hochschule und Apothekenrevisor 
nbermedizinalrat Dr. Kunz-Krause bestellt, ferner als 
\ahrungsmittelchemiker für sämtliche 3 Abteilungen der (’hemiker 
bei der Zentralstelle für öffentliche Gesundheitspflege Prof. 
Dr. S ü ß. 

Durch Verordnung vom 23. Mai 1912 ist die Wald der außer¬ 
ordentlichen Mitglieder des Landesgesundheitsamtes ge¬ 
regelt worden. Bezüglich der Tierärzte wird u. a. folgendes be¬ 
stimmt: Dieselben wählen in die 2. Abteilung 5 außerordentliche 
Mitglieder und ebenso viele Stellvertreter; von den 5 tierärztlichen 
Mitgliedern und ihren Stellvertretern wird in jeder Kreishauptmann- 
M-haft ein Mitglied und ein Stellvertreter gewählt. Wahlberechtigt 
sind sämtliche Ziviltierärzte, die in Sachsen wohnen, 
dort Praxis ausüben und im Besitz der bürgerlichen Ehrenrechte 
sind. Wählbar ist, wer wahlberechtigt ist, doch ist dies für die 
Tierärzte nur in der Kreishauptmannschaft zulässig, in deren Bezirk 
sie wohnen. Die erste Wahl gilt bis zum 31. Dezember 1917, die 
künftigen auf die Dauer von je 5 Jahren. Wiederwahl ist ziüässig. 
Die Wahl erfolgt durch schriftliche Abstimmung und wird für 
dir Tierärzte durch diejenigen Bezirkstierärzte geleitet, welche die 
Kndshauptmaimschaften hierzu bestimmen. Zum Zweck der Wald 
erläßt der betreffende Bezirkstierarzt an die Wahlberechtigten zur 
Beteiligung an der Wahl auffordernde Bekanntmachungen in politi¬ 
schen und Fachblättern. 

ln besonderen Fällen können zu den Sitzungen, die Angelegen¬ 
heiten der Landwirtschaft, des Handels und G e - 
w e r b e s betreffen, Sachverständige aus diesen Gebieten zugezogen 
werden. Der Landeskulturrat wählt hierzu alljährlich die be¬ 
treffenden Sachverständigen, während die Handels- und Gewerbe¬ 
kammern auf Erfordern lür jeden einzelnen Fall einen Sachver¬ 
ständigen entsenden. 

In Einzelfällen entsenden nach ihrem Ermessen Vertreter als 
ordentliche Mitglieder zur Abteilung I. die medizinische Fakultät 
der Landes-Universität, zur Abteilung II. die Tierärztliche Hoch¬ 
schule und zur Abteilung 111. die philosophische Fakultät der 
Landes-Universität. 

Das Landesgesundheitsamt ist P r ü f u n g s b e h ö r d e für die 
staatsärztliche und staatstierärztliche Prüfung, ferner für die 
Hebammenschülerinnen der Dresdener Kgl. Frauenklinik und für 
die Hufschmiede. Bemerkenswert ist noch, daß nunmehr die Be¬ 
zirkstierärzte und sonstigen Veterinärbeamten den Kreishaupt- 
mannsekaften und nicht mehr den Amtshauptmannschaften unter¬ 
stellt sind. Uber die Veterinärbeamten des Landes hat der Landes¬ 
tierarzt auch weiterhin die Aufsicht zu führen. 

Kandidaten als Vertreter. 

Einer alten Sitte gemäß übernehmen Kandidaten der Tier¬ 
medizin vor bzw. während der Zeit ihres Staatsexamens, meistens 
dann, wenn sie auf einen längeren Zeitraum gefallen sind, häufig 
Stellungen als Assistenten oder Vertreter bei praktischen Tier- 
äizten. Daß dieser Brauch Übelstände mit sich führt, ist genügend 
bekannt, und zwar Übelstände sowohl für erstere, die zumal durch 
langfristige Vertretungsreisen vom Studium abgehalten werden, als 
auch für letztere, denen infolge der Unerfahrenheit der betreffenden 
Herren oft mehr Nachteile in der Praxis als Vorteile durch die Ver¬ 
tretung erwachsen. Trotzdem begnügen sich bzw. müssen sich 
manche Tierärzte, besonders zur Reisezeit mit Kandidaten als Ver¬ 
treter begnügen, und diesen andererseits kann man es auch nicht 


verdenken, wenn sie schon vor ihrer Approbation mit den Verhält¬ 
nissen der Praxis Bekanntschaft zu machen bestrebt sind, voraus¬ 
gesetzt, daß dies nur auf kurze Zeit geschieht. Auf die Frage näher 
einzugehen, liegt nicht in meiner Absicht. 

Indessen möchte ich doch für angezeigt halten, vor einer ganz 
bestimmten Kategorie von „Kandidaten“ gerade jetzt zu Beginn der 
Hauptreisezeit zu warnen. Es dürfte nicht allgemein bekannt 
sein, daß eine Anzahl dieser Herren, — meist sind es bemooste 
Häupter — die Verbindung mit der Hochschule völlig eingebüßt 
hat. Die betreffenden wissen diesen Umstand erklärlicherweise 
zu verbergen. Dazu kommt die noch viel betrübendere Tatsache, 
daß ihnen auch jede Aussicht, die Approbation noch einmal zu er¬ 
werben, längst verloren gegangen ist. Meist sind es nämlich 
Herren, die das Studium vor dem Jahr 3902 als lmmature begonnen, 
infolge Nachlässigkeit und eben auch infolge längerer Vertretungen 
dasselbe dann unterbrochen haben und nach der Einführung der 
Maturitas des Rechts auf erneute Immatrikulation verlustig gegangen 
sind. Mit ein paar „guten Zeugnissen“ von Tierärzten ausgerüstet 
reisen diese bemitleidenswerten Existenzen als ewige Kandidaten 
in der Welt umher. 

Die Energie sich einem anderen Beruf zuzuwenden, fehlt ihnen, 
meist auch das Geld dazu. Sie fühlen sich vielmehr hingezogen zu 
ihrem Metier als „Vertreter“ und werden durch fortgesetzt neue 
Engagements meist ahnungsloser Tierärzte noch bekräftigt in ihrer 
Karriere. Natürlich sind die persönlichen Eigenschaften und Fähig¬ 
keiten dieser Leute ihrer traurigen Existenz entsprechend. Daß da¬ 
her die U ierärzte, die sich ihrer als Vertreter bedienen, in der Regel 
die übelsten Erfahrungen machen, liegt auf der Hand. Eine Warnung 
in dieser Richtung dürfte noch um so mehr am Platze sein, als auch 
dem ganzen tierärztlichen Stande in seinem Ansehen durch das 
Treiben dieser Herren Schaden zugefügt wird. Es sollte daher jeder 
Kollege nicht nur in seinem eigenen, sondern auch im Interesse des 
Standes Kandidaten gegenüber, die sich als Vertreter anbieten, die 
größte Reserve und Vorsicht sich auferlegen. 

Namen zu nennen, davon wollte ich absehen. Auch ohne dies 
werden manchen Kollegen, zumal geschädigten, solche einfallen. 
Einige Zuschriften jedoch lassen es im Interesse der Allgemeinheit 
notwendig erscheinen, daß einer dieser Kandidaten dennoch öffent¬ 
lich mit Namen genannt wird. Es ist dies der ehemalige cand. med. 
vet. Fritz Weiß. Es mag hinsichtlich dieses Herrn die Mit¬ 
teilung genügen, daß er von der Tierärztlichen Hochschule Dresden 
relegiert worden ist, und ein Kollege in Thüringen sich genötigt ge¬ 
sehen hat, ihn wegen Unterschlagung bei der Staatsanwaltschaft an¬ 
zuzeigen. Wille. 

Zuwachs an Doktortiteln. 

Während in Deutschland dem wiederholt auf getauchten 
Wunsche nach Schaffung eines Doktorexamens für K a u f 1 e u t e 
sich die leitenden Stellen bisher widersetzt haben, besteht an der 
Universität Bern bereits die Möglichkeit der Erwerbung des „Doctor 
oeconomiae“. Nach einem Aufsatz in den Volkswirtschaftlichen 
Blättern sollen die Vorbedingungen für die Zulassung zur Prüfung 
sehr niedrige sein; es soll nicht die Absolvierung eines Gymnasiums 
oder einer gleichberechtigten Anstalt, sondern nur das Abgangs¬ 
diplom einer höheren schweizerischen Handels- oder Verwaltungs¬ 
schule oder ein gleichwertiges Zeugnis verlangt werden. Hiergegen 
wenden sich mit Recht die Volkswirtschaftlichen Blätter und 
drücken das Verlangen aus, es möge seitens der Universität Bern 
dafür Sorge getragen werden, daß der Doktorgrad die Vorbildung 
verbürge, die bisher zu seiner Erlangung notwendig war. Zugleich 
aber fordern sie, daß auch in Deutschland an den Handelshoch¬ 
schulen die Erwerbung eines „Doktors der Handelswissenschaften“ 
ermöglicht wird. — 

Wie schon früher berichtet, dürfte die Einführung des 
Dr. med. dent. aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr lange 
auf sich warten lassen. Der landwirtschaftliche Doktor¬ 
titel wird von den interessierten Kreisen gleichfalls intensiv herbei¬ 
gewünscht. Erhalten wir auch den Handelsdoktor, so würde 
es kaum noch Berufsstände geben, deren akademische Bildungs¬ 
stätten nicht einen eigenen Doktortitel verleihen. Daß über einen 
solchen Zuwachs an Doktorprädikaten die alten Fakultäten erfreut 
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sind, kann man nicht gut glauben; cs wird daher wohl noch 
manches Dezennium verstreichen, ehe ihr Widerstand über¬ 
wunden ist. 

II. Österreichische Rektorenkonferenz. 

Beachtenswerte Anregungen sind auf der kürzlich statt- 
gefundenen zweiten österreichischen Rektorenkonferenz seitens des 
Rektors der Tierärztlichen Hochschule in Wien, Hofrats 
v. Tschermak, gegeben worden. In bezug auf die Schaffung 
humanitärer Einrichtungen (gemeint sind studentische Kranken- 
und Darlehnskassen, studentisches Arbeitsamt), die mit der Er¬ 
höhung und Vermehrung der staatlichen Stipendien einhergehen 
müßte, wäre indessen, so führte Hofrat v. Tschermak den Hoch- 
schulnachriehten zufolge aus, auch eine Erhöhung des von 
den Studenten zu leistenden Entgelts für die unver¬ 
hältnismäßig gewachsenen Aufwendungen des Staates zu Zwecken 
des öffentlichen Hochschulunterrichts als durchaus erträglich und 
billig zu bezeichnen. Eine gewisse Vermin derungderHoch- 
schulstudierenden wäre bei Vermeidung einer rein pluto- 
kratischen Auslese durch obige Maßnahmen als erstrebenswert und 
günstig zu bezeichnen, da die gegenwärtige Abziehung wertvoller 
Kräfte aus Landwirtschaft, Industrie, Handel und Gerwerbe durch 
das Hochschulstudium als national-ökonomisch ungünstig und eine 
Einschränkung als erstrebenswert zu betrachten ist. 

Sport «n den Berliner Hoohsohulen. 

Für den Sport der Berliner Studenten war bisher seitens der 
Regierung recht wenig getan worden, die sportlichen Vereinigungen 
waren zumeist auf ihre eigenen Mittel angewiesen. Erfreulich ist 
daher, daß jetzt ein Turn- und Spielplatz für sämtliche 
Hochschulen vom Kultusminister bewilligt worden ist. Er soll im 
Grunewald eingerichtet werden. Die Kosten werden auf 39 000 M. 
berechnet, die jährlichen Unterhaltungskosten auf 5000 M. Meines 
Erachtens immer noch wenig angesichts der hohen Bedeutung, die 
den Leibesübungen unserer Studenten zukommt. 

Tierarzt unter den Olympiakandidaten. 

Als Kandidat für die Olympiawettkämpfe in Stockholm ist auf 
(»rund seiner Leistungen im Dreisprung bei den Ausscheidungs¬ 
kämpfen in Leipzig Tierarzt Otto Bäuerle vom Turnverein 
München von 1860 gemeldet worden. Bäuerle, der gegenwärtig 
bei einem Artillerieregiment in München als Einj.-Unterveterinär 
dient, ist in anerkennenswertester Weise vom bayerischen Kriegs¬ 
ministerium der nötige Urlaub genehmigt worden. 

Annahme von Schlachthofpraktikanten am Miinohener Schlacht- und Viehhof. 

Um den Zugang der Schlachthofpraktikanten zum Münchener 
Schlacht- und Viehhof zu regeln, hat der Magistrat München be¬ 
schlossen, für die dreimonatige Praktikantenzeit auf Grund der 
königl. Allerhöchsten Verordnung, die Tierärzte betreffend, vom 
21. Dezember 1908, eine Gebühr von 15 M. zu erheben. Dieselbe 
stellt eine Entschädigung für die zur Verfügung gestellten Ein¬ 
richtungen, insbesondere des Laboratoriums, dar. Gleichzeitig 
werden künftig höchstens sieben Praktikanten zugelassen. Zu¬ 
lassungsgesuche sind schriftlich an die Schlachthofdirektion zu 
richten. (Ztschr. f. Fleisch- und Milchhygiene.) 

Für die Hamburger Veterinärbeamten, 

wie für die Beamten Hamburgs überhaupt, ist soeben eine 
n e u e G e h a 11 s o r d n u n g verabschiedet worden. Die Tierärzte 
haben danach eine wesentliche Besserstellung erfahren. Die genauen 
Gehaltsstufen sollen demnächst mitgeteilt werden. — Der Staats¬ 
tierarzt hat die Amtsbezeichnung „Landestierarzt* 4 erhalten. 

Berichtigung. 

Durch die Tagesprosse wurde jüngst die Nachricht verbreitet, 
daß in Zurawiea. einer kleinen österreichischen Gemeinde im Be¬ 
zirk von Przomvsl. ein S c h e i n t o t e r b e g r a b e n worden wäre. 
Einen pikanten Beigeschmack sollte diese Nachricht offenbar durch 
die Hinzufügung bekommen, daß der Leichenbeschauer des Ortes ein 
Tierarzt sei. Es wurde deshalb auch an dieser Stelle (in Nr.21) 
Notiz von der Begebenheit genommen; die Zweifel an der Richtig¬ 


keit der Meldung, die dabei sogleich geäußert wurden, haben sich 
bestätigt. Nach einer Veröffentlichung des Amtstierarztes de." 
dortigen Bezirkes Dr. Fried beruht die Meldung auf f r e i e r Er 
find u n g eines alkoholisierten Totengräbers. 

Tierärztekammer für die Provinz Posen. 

1. Sitzung am 2. J u n i 1912, IVA Uhr vormittags 
in Posen. 

Erschienen waren sämtliche 9 Kammermitglieder. Der Vor¬ 
sitzende, Geheimrat Heyne-Posen, eröffnete die Sitzung nach herz¬ 
licher Begrüßung der Anwesenden. 

Nachdem er festgestellt, daß die Einladungen zu der Kammer- 
sii7ung den betreffenden Bestimmungen gemäß erfolgt seien und 
hierauf mitgeteilt hatte, daß der Herr Oberpräsident die Tages¬ 
ordnung genehmigt habe, sprach er im Namen der Tierärzte des 
Kammerbezirks der Staatsregierung den herzlichsten Dank aus für 
den Erlaß der Königlichen Verordnung vom 2. April d. J., be¬ 
treffend die Einrichtung einer Standesvertretung der Tierärzte. 
Wenn in der Verordnung auch nicht alle Wünsche der Tierärzte 
haben Berücksichtigung finden können, so sei sie doch gewiß von 
allen Tierärzten mit großer Freude begrüßt worden. Denn durch 
sie werde das Ansehen des tierärztlichen Standes sowohl, wie auch 
das tierärztliche Standesbewußtsein gefördert und gehoben. 

„Große und gewichtige Aufgaben sind es,“ so schloß der Vor¬ 
sitzende, „die die Kammer zu erfüllen oder wenigstens der Lösung 
näher zu bringen haben wird. 

So lassen Sie uns denn, meine Herren, an die Arbeit heran¬ 
treten mit steter Freudigkeit und mit nie ermüdendem Interesse. 
Mit diesem Vorsatz lassen Sie uns in die heutige Tagesordnung 
eintreten.“ 

1. Beschlußfassung über die Bereitstellung von 
Mitteln und ev. über die Höhe eines .Jahresbeitrages für die 
Kammer. 

Es wurde beschlossen: Die Kammer ist bereit, einen Jahres¬ 
beitrag, und zwar in Höhe von vorläufig 5 M. von jedem Tierarzt 
des Kammerbezirks zu erheben. 

2. Beschlußfassung über die Beteiligung der Kammer an der 
Errichtung einer gemeinsamen Geschäftsstelle des Deutschen 
Veterinärrats und der preußischen Tierärztekammern. 

Es wurde folgender Beschluß gefaßt: Die Kammer steht der 
Gründung einer gemeinsamen Geschäftsstelle des Deutschen Vete- 
rinärrats und der Preußischen Tierärztekammem sympathisch 
gegenüber und erklärt sich bereit, einen seiner Mitgliederzahl ent¬ 
sprechenden Jahresbeitrag zu den Kosten einer solchen beizu¬ 
steuern,'falls alle Kammern sich hieran beteiligen. 

3. Beschlußfassung über die Bewilligung einer Schreibhilfe fin¬ 
den Vorsitzenden. 

Die Kammer hewilligte eine Schreibhilfe mit 150 M. pro Jahr. 

4. Beschlußfassung über die Anträge des Tierarztes Dr. W e 11 - 
in n n n in Obersitzko, und zwar: 

a) Unterbreitung einer Vorstellung über den Gebühren- 
t a r i f für Untersuchung von Beohachtungs- 
v i e h vom 10. September 1911. — Extrablatt des Amts¬ 
blattes der Königlichen Regierung zu Posen für 1911, S. 593: 

b) betreffend Herabsetzung der Telephongeb Uhren für 
Tierärzte. 

Zu a) wurde folgender Beschluß gefaßt: 

Die Kammer erkennt zwar die in dem, Gebührentarif auf An¬ 
ordnung des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten festgesetzten Gebühren für Privattierärzte als zu niedrig 
an, hält es aber für zweckmäßig, die Regelung der Angelegenheit 
bis zur Beratung der neuen Taxe (Abänderung der Taxe von 1815) 
zurückzustellen. 

Zu Id: Die Kammer beschließt, über diesen Antrag zur Tages¬ 
ordnung überzugehen. 

Der Vorsitzende schließt darauf die Versammlung unter herz¬ 
lichen Dankesworten für das rege Interesse, das sie den einzelnen 
Gegenständen der Tagesordnung entgegengebracht habe. 

Der Vorsitzende der Tierärztekammer für die Provinz Posen. 

Heyne. 
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Reichst erb&nd der deutschen Gemeinde- und 
Schlachthoftierärzte. 

Am 23. und 24. Mai 1912 fand im Hotel Continental in Frank¬ 
furt a. M. eine Sitzung der in der Berliner Delegiertenversammlung 
vom 14. Januar d. J. mit der Ausarbeitung der Satzungen beauf¬ 
tragten Kommission statt. Anwesend waren Veterinärrat Dr. 
Garth, Obertierarzt Dr. Glamann, Verwaltungsdirektor 
Veterinärrat Goltz, Schlachthofdirektor Heiß und Dr. Heine. 
Als unabkömmlich hatte sich Dr. Meyfarth entschuldigt. 

über den Text der der Hauptversammlung vorzulegenden 
Satzungen war bereits durch Umfrage unter den Kommissionsmit¬ 
gliedern insoweit eine Verständigung erzielt, daß in der Sitzung 
der endgültige Wortlaut mit Ausnahme einiger der Haupt¬ 
versammlung zur Abstimmung zu überweisender prinzipieller 
Fassungen festgelegt werden konnte; natürlich hat die Hauptver¬ 
sammlung den W T ortlaut der Satzungen endgültig festzulegen. — 
Die Kommission faßte weiter folgende Beschlüsse: 

1. Zu den der Hauptversammlung zur Beschlußfassung zu über¬ 
weisenden Sätzen sollen von der Kommission begründete Anträge 
unterbreitet werden. 

2. Die konstituierende Hauptversammlung soll in diesem Jahre 
in der ersten Hälfte des Monats Oktober in Leipzig stattfinden. 

3. Es soll den Vereinen anheimgestellt werden, entsprechend 
den Berliner Beschlüssen zu der konstituierenden Hauptversamm¬ 
lung für je 20 Mitglieder einen Delegierten zu entsenden. Die 
Reisekosten für die Delegierten zur konstituierenden Hauptver¬ 
sammlung zahlen die Vereine. 

Die Kommission tagte acht Stunden in herzerfreuender Einig¬ 
keit. Möge dies eine gute Vorbedeutung und ein Beweis dafür 
sein, daß die Liebe zum Stande und guter Wille alle Schwierig¬ 
keiten überwinden lassen. Daran wollen und müssen wir in 
allen Zeiten und unter allen Umständen festhalten. Festhalten 
auch im Andenken an den Dresdener Tag! Nun kommen wir Im 
Oktober wieder nach Sachsen, nach Leipzig, zur konstituierenden, 
zur ersten Hauptversammlung. Da gilt es zu zeigen, daß die 
Dresdener Begeisterung kein Strohfeuer war, sondern daß es ehr¬ 
licher, freier, hoffnungsvoller Wille war, einzutreten für das Wohl 
des ganzen Standes und gemeinsam zu wirken für das Wohl des 
einzelnen. 

Es wird, soweit dies bis jetzt noch nicht geschehen ist, Aufgabe 
der Vereine sein, ihre Mitglieder zur Aufnahme in den Verband 
anzumelden und Delegierte zur Hauptversammlung zu wählen. An¬ 
meldungen nehmen die Unterzeichneten gern entgegen. Es wäre 
von großer Wichtigkeit, recht bald über die Zahl der Verbands¬ 
mitglieder Gewißheit zu haben, weil damit, wie ohne weiteres ver¬ 
ständlich, eine Grundlage für bestimmtes Vorgehen gegeben wäre. 

Wenn auch nicht zu erwarten ist, daß ein Kollege sich aus¬ 
schließt, so ist zu bedenken, daß von der Zahl der Verbandsmit¬ 
glieder die finanzielle Belastung des einzelnen abhängig ist. 

Die Mitglieder werden sich in den Vereinen mit der Beratung 
des Satzungsentwurfs zu befassen haben, und es wird zweckmäßig 
sein, Anträge, Vorschläge und Wünsche alsbald nach der For¬ 
mulierung den Unterzeichneten zu übermitteln, damit zunächst die 
Kommission sich darüber äußern kann. Dadurch wird die Arbeit 
in Leipzig erleichtert und abgekürzt. 

Darm stadt, Duisburg, 28. Mai 1912. 

Dr. Garth. Dr. Heine. 

Der Inhalt der Satzungen wird in einer der nächsten Nummern 
veröffentlicht werden. Die Schrift 1. 

S&chseDgruppe des Reichsverb&ndes der deutschen 
Gemeinde- und Schlachthoftierärzte. 

(Früher: Verein sächsischer Gemeindetierärzte.) 
Protokoll der Frühjahrsversammlung am 2. und 
3. März 1912 in Leipzig. 

Sonnabend, den 2. März 1912, abends 8 Uhr: Vorversammlung im 
Hotel „Palmenbaum“. 

Anwesend: Dr. Meyfarth - Glauchau, Engelmann- 

Grimma, Gän seha 1 s- Großenhain, Dr. Hen s en e 1 - Berlin, 
Dr. Tempel und Dr. Schachtschabei -Chemnitz, Dr. 
Keil, Märtens, Schulze, Dr. Semper, Dr. Hafemann, 


Dr. L i 11 y und Dr. Petzsche - Leipzig und Dr. Schmidt- 
Eilenburg. 

Nach Begrüßung der Erschienenen, insbesondere der Gäste, 
durch den 1. Vorsitzenden werden folgende Punkte erledigt. 

1. Ihren Austritt aus dem Verein haben erklärt: Dr. Rühme- 
k o r f - Leipzig, Dr. Marschall - Dresden und Töpfer 
in Sayda. 

2. Der Verein hat sich der Petition des alten Dresdner Tier¬ 
schutzverein an die beiden Ständekammern, die Wieder¬ 
einführung des Schächtverbots betreffend, angeschlossen. 

3. Es wird davon Kenntnis genommen, daß die Petition, die 
Verlegung der Hochschule nach Leipzig betreffend, dem 
Landesverband Überlassen worden ist. 

4. Alljährlich einmal ist an Dr. Garth- Darmstadt, Mitglied 
des Vorstands des Reichsverbands, ein Mitgliederverzeichnis 
unseres Vereins zu senden. 

5. Es wird der Entwurf der Eingabe des Vereins an das Mini¬ 
sterium und die beiden Ständekammem verlesen. Die weitere 
Ausarbeitung und Drucklegung wird der dazu ernannten 
Kommission überlassen. 

6. Dr. Meyfarth referiert über die am 14. Januar statt¬ 
gefundene Reichsverbandssitzung. 

7. Man hält an den angegriffenen Leitsätzen 10, 11 und 12 der 
von unserem Verein aufgestellten Sonderwünsche zu den 
Satzungen des Reichsverbandes fest. 

8. Der Vorstand erachtet Stimmenübertragung und gelegent¬ 
liche Absendung nur der Hälfte der Delegierten zum Reichs¬ 
verband für wünschenswert. 

Sonntag, den 3. März 1912: Hauptversammlung im Kristallpalast. 

Der Vorsitzende Dr. Meyfarth eröffnet die Sitzung vor¬ 
mittags 11 Uhr 30 Min. mit begrüßenden Worten, gibt seiner Freude 
Ausdruck über die zahlreiche Teilnahme und heißt insbesondere 
die Gäste, darunter Herrn Obertierarzt Dr. H e n s c h e 1 - Berlin, 
willkommen. 

An der Hauptversammlung nahmen teil: Dr. Meyfarth- 
Glauchau, Dr. Keil-Leipzig, Dr. Seyfert -Pirna, Arnold- 
Oschatz, Dr. Achilles- Leipzig, Dr. Böhme- Dresden, 
B e t h k e - Altenburg, Engel mann - Grimma, Dr. Fröhlich- 
Chemnitz, Gänsehals - Großenhain, Hahn- Reichenbach, Dr. 
Hafemann - Leipzig, Dr. H e m p e 1 - Meißen, Karnabl- Frei¬ 
berg, Dr. Käppe 1 - Leipzig, Kühnert-Leipzig, Dr. Klinge- 
Leipzig, L ä g e 1 - Zschopau, Dr. L i 11 y - Leipzig, Ludwig- 
Zwickau, Märtens -Leipzig, Meißner-Riesa, Misse 1 witz- 
Chemnitz, Dr. Petzsche - Leipzig, Richter- Frankenberg, Dr. 
Schachtschabei - Ghemnitz, Dr. Schmidt - Chemnitz, 
Dr. Schmidt eben - Leipzig, Schragenheira - Zwenkau, 
Schulze - Leipzig, Schumann - Leipzig, Dr. Semper- 
Leipzig, Stein - Wurzen, S ti e h 1 e r - Bautzen, Dr. Tempel- 
Chemnitz, Tempel- Limbach, Voigt- Leipzig, W i 1 z - Meerane, 
Zehr- Döbeln, Zinke- Leisnig, 

und als Gäste: Dr. Henschel -Berlin, Barthel-Leipzig, 
Brunner - Markneukirchen, Dr. Dörr er - Leipzig, Dorn- 
Leipzig, Dr. J e n k e - Wittgensdorf, Dr. L ü t h - Leipzig, Dr. P e l z- 
Leipzig, R e i m a n n - Leipzig, Dr. Schmidt- Eilenburg. 

Der Vorsitzende gibt die eingelaufenen Schreiben bekannt, 
darunter ein Telegramm des Herrn Obermedizinalrats Prof. Dr. 
Edelmann. — 1. Es erfolgt die Aufnahme folgender Herren in 
den Verein: Amtstierarzt Dr. K ä p p e 1 - Leipzig, Schlachthof- 
diektor Ludwig-Zwickau, Stabsveterinär a. D. Fünfstück- 
Heidenau, Dr. Siegel, Geyer und Dr. Schragenheim- 
Zwenkau. — 2. Von den in der Vorversammlung unter Nr. 1 be¬ 
kanntgegebenen Austritten aus dem Verein nimmt man Kenntnis. 
Den Senior des Vereins S c h m i d t - Döbeln, der auch seinen Aus¬ 
tritt erklärt hat, bittet man, unter Entbindung von den Beiträgen 
dem Verein weiter angehören zu wollen. — 3. Den in der Vorver¬ 
sammlung unter Nr. 2, 3 und 4 gefaßten Beschlüssen stimmt man zu. 

4. Hierauf erhielt Herr Obertierarzt Dr. Henschel- Berlin 
das Wort zu dem Vortrage: 

Zur Frage der Beurteilung des Fleisches tuberkulöser Schlachttiere 
unter Berücksichtigung der neueren Untersuchungsergebnisse und 
der zurzeit geltenden gesetzlichen Vorschriften. 

Der Vortragende ging zunächst auf die Begriffe der lokalen 
und generalisierten Tuberkulose ein mit Rücksicht darauf, daß sich 
die Ansichten über die Bewertung dieser Erscheinungsformen der 
Tuberkulose hinsichtlich der Genußschädlichkeit des Fleisches im 
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Laufe der Zeit geändert hätten, und weil experimentelle Unter¬ 
suchungen gerade nach dieser Richtung hin in letzter Zeit aus¬ 
geführt worden seien. Der Referent besprach dann die Unter¬ 
suchungsergebnisse von Westenhoeffer, Hoefnagel und 
Swierstra und wandte sich in besonders eingehender Weise 
den neuerdings bekannt gewordenen Arbeiten von Bongert und 
N i e b e r 1 e zu. Großes Interesse für die Versammlung boten hier- • 
bei auch die Präparate, die der Vortragende eigens mitgebracht 
hatte und demonstrierte. Es waren Gekröslymphdrüsen, Teile einer 
Rinderlunge und zweier Rindernieren mit der von Bongert als 
„s t r a h 1 i g e Verkäsung“ bezeichneten Tuberkulosenform; 
hier konnte man sehen, daß ganze Reneuli von dieser eigenartigen 
Erkrankung ergriffen waren. Ferner demonstrierte Referent Niere 
und Lunge eines 8 Tage alten Kalbes, dessen Leberlymphdrüsen 
strahlig verkäste tuberkulöse Herde gezeigt hatten und bei dem 
durch Einbruch von Tuberkelbazillen in die Blutbahn von hier aus 
eine hochgradige akute Miliartuberkulose entstanden war. Sodann 
besprach H e n s c h e 1 noch die von Max Müller angestellten 
Versuche über alimentäre Infektion mit Bakterien der Fleisch¬ 
vergiftungsgruppe, aus deren Ergebnissen Müller auf ein gleiches 
Verhalten der Tuberkelbazillen schließt. Die Ansicht Müllers, 
daß eine Infektion der Fleischlymphknoten, Milz und Leber auch 
auf lymphogenem Wege erfolgen könne, erachtet Referent nach 
den Veröffentlichungen von Ostertag und Baum und J oe st 
für widerlegt. 

Schließlich erwähnte der Vortragende noch die jüngst er¬ 
schienene Arbeit von N e v e n über die Oberflächeninfektion des 
Fleisches mit Tuberkelbazillen bei Serosentuberkulose der Rinder. 
N e v e n empfiehlt, das mit dem tuberkelbazillenhaltigen Exsudat 
bei der Ausschlachtung infizierte Fleisch solcher Rinder für bedingt 
tauglich zu erklären oder unter Deklaration auf der Freibank zu 
verkaufen mit der Angabe, daß es gut gekocht oder gebraten 
werden müsse, ferner alle Schlachtgeräte, die bei den an Serosen¬ 
tuberkulose erkrankten Rindern benutzt worden seien, nach Gebrauch 
und vor Verwendung bei einem anderen Tier mit 2proz. heißer 
Sodalösung zu reinigen und zu desinfizieren. Bongert verlangt 
Sterilisation des Fleisches von Rindern mit exsudativer Serosen¬ 
tuberkulose vor der Inverkehrgabe zum Konsum. 

Henschel ist der Ansicht, daß, so beachtenswert vom 
wissenschaftlichen Standpunkte die vorgetragenen Forschungs¬ 
ergebnisse seien, man sich doch fragen müsse, ob die Schluß¬ 
folgerungen und Vorschläge der Autoren auch praktisch durch¬ 
führbar seien, und oh die Meinungen über die Tuberkulosebegut¬ 
achtung denn soweit geklärt seien, daß die Aufstellung bestimmt 
formulierter Leitsätze zur Abänderung der Vollzugsvorschriften in 
Form einer Resolution schon heute erlaubt sei. Er hält die Er¬ 
gebnisse noch nicht für hinreichend abgeklärt, sondern es müßten 
erst die Nachprüfungen, die zurzeit in umfangreichstem Maße in 
der Veterinärabteilung des Kaiserlichen Gesundheitsamtes aus¬ 
geführt werden, abgewartet werden. Überblicke man die Fach¬ 
literatur der letzten Jahre, so werde darin eine immer größere 
Milderung in der Beurteilung des Fleisches tuberkulöser Tiere an¬ 
empfohlen. Das Bestreben, möglichst viel Fleisch dem Konsum 
und dem Volksvermögen zu erhalten, sei zwar durchaus zu billigen, 
man dürfe aber mit dem Bade nicht das Kind ausschütten. Wenn 
man die positiven Forschungsergebnisse zahlreicher Autoren und 
die der deutschen und englischen Tuberkulosekommission in Be¬ 
tracht ziehe, ferner den Bericht von Orth über Rinder- und 
Menschentuberkulose in der letzten Sitzung der Kgl. Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin, nach dem „vieles dafür spricht, daß 
noch häufiger, als man es unmittelbar nachweisen kann, mensch¬ 
liche Erkrankungen unter Mitwirkung von Rindertuberkelbazillen 
erzeugt werden“, so sollten Änderungen in der jetzigen gesetzlich 
vorgeschriebenen gesundheitspolizeilichen Behandlung des Fleisches 
tuberkulöser Schlachttiere jedenfalls nur mit äußerster Vorsicht 
getroffen werden. 

Was die Befugnisse der Laienfleischbeschauer betreffe, so seien 
diese gemäß einer preußischen Ministerial-Verfügung vom 17. Mai 
1911 bei Tuberkulose sämtlicher Baucheingeweide eines Schlacht¬ 
tieres nicht mehr zuständig. Diese Einschränkung genüge aber 
nicht. Auch der bestausgebildete und gewissenhafte Laienfleisch¬ 


beschauer sei in Ermanglung der hierzu erforderlichen patho¬ 
logisch-anatomischen Kenntnisse nicht imstande, gewisse Ver¬ 
änderungen in der Lunge, wie z. B. Miliartuberkel, embolische 
Tuberkel, oder in anderen Organen oder Schwellungszustände der 
Lymphdrü8en diagnostizieren und folgerichtig einschätzen zu 
können. Die Befugnisse der Laienfleischbeschauer hinsichtlich der 
Begutachtung und selbständigen Beurteilung des Fleisches tuber¬ 
kulöser Schlachttiere müßten deshalb noch ganz erheblich ein¬ 
geschränkt werden. 

(Der Vortrag wird im Wortlaute in der Zeitschrift für Fleisch- 
und Milchhygiene erscheinen.) (Schluß folgt.) 

Verein der Schlachthoftierärzte der Rheinprovinz. 

Erklärung. 

Der organisatorische Leiter der Deutschen Schlacht- und Vieh¬ 
hof-Zeitung, Herr Dr. Lorenz, hat in einem an die Herren der 
Redaktion dieser Zeitung gerichteten Schreiben den Verlauf der 
diesjährigen Frühjahrs Versammlung des Vereins der Schlachthof¬ 
tierärzte der Rheinprovinz einer unberechtigten und in der Form 
höchst ungehörigen Kritik unterzogen. Der unterfertigte Vorstand 
sieht sich genötigt, die in dem Schreiben enthaltenen, den Tat¬ 
sachen widersprechenden Behauptungen und anmaßenden Unter¬ 
stellungen auf das entschiedenste zurückzuweisen. 

Der Vorstand des Vereins der Schlachthoftierärzte der Rhein¬ 
provinz. 

Bockeimann. Dr. B ü t z 1 e r. H i n t z e. Rehmet. 

Dr. Schmitz. Schache. 

Rheinische Provinzial- Pferdeausstellung. 

Vom 28.—30. Juni d. J. findet auf dem Rennplätze zu Köln- 
Merheim die mit einem Hengstemarkt verbundene Provinzial- 
Ausstellung für rheinisches Kaltblut statt. Für die an der Pferde¬ 
zucht interessierten Tierärzte ist eine Sonderversammlung auf 
Sonnabend, den 29. Juni 1912, 5 Uhr nachmittags, 
im Quatermarktsaale des Gürzenichs mit nachfol¬ 
gender Tagesordnung anberaumt: 

1. Wodurch haben die Tierärzte an Einfluß 
auf dem Gebiete der Pferdezucht verloren, 
und wie können sie den alten Einfluß 
wiedergewinnen? Referent: Veterinär-Rat Dr. 
Lothes. 

2. Mit welchen Mitteln kann die Vortrags¬ 
tätigkeit der Tierärzte gefördert werden? 
Referent: unbestimmt. 

3. Pferdezucht und Rennsport. Referent: Schlacht¬ 
hofdirektor a. D. Suckow. 

Köln, den 7. Juni 1912. I. A.: Dr. Lothes. 

Deutsche Gesellschaft für ZQchtungskunde. 

Wanderversammlung am Freitag, den 28. Juni und 
Sonnabend, den 29. Juni 1912, in der Universitätsstadt Halle. 

Es werden aus unserem großen Arbeitsgebiete die zurzeit 
wichtigsten Fragen erörtert und ferner interessante Züchtungs¬ 
versuche und Vererbungsstudien im Haustiergarten der Universität 
Halle vorgeführt. Die Vorträge finden im Sitzungssaale der Land¬ 
wirtschaftskammer zu Halle a. S., Kaiserstr. 7, statt. Das Land¬ 
wirtschaftliche Institut der Universität befindet sich Wilhelm- 
Straße 2oa bzw. Wuchererstraße 2 und liegt nur wenige Minuten 
von dem genannten Sitzungssaale entfernt. 

Die Eröffnung findet am Freitag, den 28. Juni, nachmittags 
1 Uhr statt. Ein Führer für die Demonstrationen und Samm¬ 
lungen des landwirtschaftlichen Instituts wird unseren Mitgliedern 
und den angemeldeten Vertretern der Körperschaften, Institute 
und Vereine, Mitte Juni noch zugesandt. 

Im Hinblick auf die wichtige Veranstaltung und die erheb¬ 
lichen Vorbereitungen ist ein zahlreicher Besuch erwünscht, 
Programm der Tagung. 

1. Tag. Freitag, den 28. Juni 1912: 

Nachmittags 1 Uhr (pünktlich): Eröffnung der Tagung durch den 
Vorsitzenden der Gesellschaft. Begrüßungsansprache des 
Präsidenten der Landwirtschaftskammer, Grafen von der 
Schulenburg-Heßler, Vitzenburg und des Direktors 
des Landwirtschaftlichen Instituts, Kaiserlichen Geheimen 
Regierungsrats Professor Dr. Wohltmann -Halle. 

VA —3 Uhr: Vortrag: „Zucht- und Aufzuchtversuche, sowie Ver¬ 
erbungsstudien im Haustiergarten der Universität Halle“. Von 
Professor Dr. S. v. Nathusius -Halle. 

3—4 Uhr: Vortrag: „Die Sammlungen als Dokumente der Kühn- 
sehen Versuche“. Von Dr. Staudinger - Halle, früher 
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Assistent von Jul. Kühn, jetzt Direktor des Zoologischen 
Gartens. 

4—6 Uhr: Demohsträtionen in den Sammlungen des Landwirt¬ 
schaftlichen Instituts. Danach Führung durch den Instituts¬ 
garten (Pflanzenabteilung). 

6K Uhr: Vom Institut durch Wilhelmsträße, Harz, Neumarkt¬ 
straße, Geiststraße, Paradeplatz, an der Moritzburg vorbei über 
die Ziegelwiesen zur Peißnitzbrücke (25 Min. zu Fuß). 

VA Uhr: Saalefahrt nach Giebichenstein. Fahrt frei. 

8 Uhr: Gemeinsames Abendessen im Garten der Saalschloßbrauerei 
an der Saale (Gedeck 1,75 M., Getränke beliebig). Rückfahrt 
mit der Straßenbahn nach Halle. 

2. Tag. Sonnabend, den 29. Juni 1912. 

Vormittags 9 Uhr: Vortrag: „Die Bedeutung der Mendel sehen 
Vererbungsregeln für die praktische Tierzucht und die ent¬ 
sprechenden Versuche im Haustiergarten zu Halle“. Von 
Assistent Dr. H e n s e 1 e r - Halle. 

9— 10 Uhr: Vortrag: „Die Beziehungen zwischen der Pflanzen- 

und Tierztichtung in ihren Arbeitsmethoden und gemeinsamen 
Aufgaben im Anschluß an Vererbungsversuche mit Mais und 
Hühnern“. Von Professor Dr. P. H o 1 d e f 1 e i ß - Halle. 

10— 11 Uhr: Vortrag: „Lehrziele und Lehrordnungen der anato¬ 
misch-physiologischen Abteilung in Bezug auf die tier- 
küchterische Ausbildung“. Von Professor Dr. Disselhorst- 
fialle. 

11A Uhr: Besichtigung des anatomisch-physiologischen Instituts. 
llfi — 1A Uhr: Demonstration der Züchtungsversuche im Haus¬ 
tiergarten. 

2 Uhr: Gemeinschaftliches Frühstück in den Räumen des Akade¬ 
misch-landwirtschaftlichen Vereins, Wilhelmstraße 20, gegen¬ 
über dem Landwirtschaftlichen Institut (Gedeck 1,25 M., Ge¬ 
tränke beliebig). 

HA Uhr: Besichtigung der Pflanzenzuchtstation und des Versuchs¬ 
feldes des Landwirtschaftlichen Instituts unter Führung des 
Direktors des Instituts, Geheimen Regierungsrats Professor 
Dr. Wohltmann (zu Fuß 15 Min., für Fahrgelegenheit wird 
gesorgt). 

Danach gemütliches Beisammensein in der Waldschenke des 
Zoologischen Gartens. 

Deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde. 

F. Hoesch, Dr. Wilsdorf, 

Kgl. ökonomierat, Berlin-Halensee, 

V orsitzender. Hauptgeschäftsführer. 

Wirtschaftegenossenschaft Deutscher Tierärzte. 

Einem vielseitig geäußerten Wunsch entsprechend, Wird die 
Wirtschaftgenossenschaft Deutscher Tierärzte, E. G. m. b. H. zu 
Berlin, nicht mehr, wie seit Jahren, monatliche Ausweise veröffent¬ 
lichen. Der Grund hierfür ist ein äußerer und erscheint im Interesse 
der Genossenschaft erwünscht. 

In Zukunft wird an dieser Stelle nur ab und zu über die Zahl 
der Mitglieder und dergleichen berichtet und die Bilanz, wie stets, 
nach dem 1. Oktober satzungsgemäß veröffentlicht werden. Kürz¬ 
lich wurde das 1680. Mitglied eingetragen. Marks- Hannover. 

Demonstration der Tuberkuloseuntersuchungen in Halle a. S. 

Hierdurch sei nochmals auf die am Sonntag, den 16. d. M., 
vormittags 11 Uhr, stattfindende Demonstration der Untersuchungen 
auf Rindertuberkulose im Bakteriologischen Institut der Landwirt¬ 
schaftskammer in Halle a, S., Freiimfelderstr. 68, aufmerksam ge¬ 
macht. Im Anschluß daran soll die Frage der Beteiligung der Herren 
Kollegen an dem klinischen Teil des Tuberkulosetilgungsverfahrens 
besprochen werden. Dr. H. Raebiger - Haie a. S. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Scb afrän d e ti 1 gun g. 

(Rundschr. d. preuß. Minist, f. Landw. v. 21. Mai 1912.) 

Im Jahre 1911 ist in Preußen von der Anordnung eines Heil¬ 
verfahrens zur Tilgung der Schafräude in 16 Regierungsbezirken 
und 59 Kreisen Gebrauch gemacht worden. 

Insgesamt wurden 158 Bestände mit 17 989 Schafen (gegenüber 
329 Beständen mit 35 903 Schafen im Vorjahre) einem solchen Ver¬ 
fahren unterworfen. 5 Bestände wurden vor Einleitung eines Heil¬ 
verfahrens geschlachtet. 

Das Badeverfahren hat bei 77 Beständen mit 7014 Schafen 
Anwendung gefunden (gegenüber 175 Beständen mit 13 293 Schafen 
im Vorjahre). Davon waren am Jahresschlüsse 68 Bestände mit 
4168 Schafen geheilt, bei 5 Beständen mit 1324 Schafen war das 
Heilverfahren noch nicht beendet; 889 Schafe in 3 Beständen 
wurden vor Tilgung der Räude als Schlachtvieh verkauft und ge¬ 
schlachtet, 1 Bestand mit 626 Schafen ist ohne Erfolg gebadet 
worden; 7 Schafe sind bei dem Badeverfahren eingegangen. 


In 28 Beständen kamen Creolin-Bäder, in 4 Beständen Cresol- 
Bäder, in 25 Beständen Bacillol-, in 5 Beständen Lysol-, in 
15 Beständen Carboxol II-Bäder zur Anwendung. 

Schmierkuren sind für 81 Bestände mit 10975 Schafen (gegenüber 
154 Beständen mit 22 610 Schafen im Vorjahre) verordnet worden. 
Als geheilt sind gemeldet 44 Bestände mit 5826 Schafen, bei 29 Be¬ 
ständen mit 3174 Schafen ist das Heilverfahren noch nicht beendet; 
5 Bestände mit 1095 Schafen sind vor Tilgung der Räude ge¬ 
schlachtet, 3 Bestände mit 880 Schafen sind ohne Erfolg der 
Schmierkur unterworfen worden. Als Heilmittel kamen Creolin- 
liniment, Tabakslauge — teilweise mit Lysol oder Creojin ver¬ 
mischt —, Quecksilbersalbe, zum Teil mit Creolinseife, Creolin- 
seifenliniment oder Tabakslauge, Quecksilbersalbe mit Creolin- 
oder Bacillol- oder Therosot-Lösung vermischt, Tabakslauge mit 
20proz. Terpentinöl zur Verwendung. 

Auch im Jahre 1911 ist die Gesamtzahl der einem Heilverfahren 
unterworfenen Schafe gegen das Vorjahr wiederum nicht un¬ 
beträchtlich zurückgegangen. 

Von den unvermuteten Revisionen der Schafbestände ist auch 
im Berichtsjahr in ausgedehntem Maße Gebrauch gemacht worden. 
Insgesamt wurden in 11 Regierungsbezirken und zwar in 92 Kreisen 
und 1831 Gemeinden 3362 Schafbestände mit 383 342 Tieren unter¬ 
sucht. Dabei wurden 49 Bestände als räudekrank ermittelt. 

Demnach haben sich die bisherigen Maßnahmen auch im Be¬ 
richtsjahre bewährt. 

In Zukunft ist nach der V. A. V. G. zu verfahren. Wegen der 
Einreichung der Übersichten verweise ich auf die Bestimmung des 
Erlasses vom 28. März 1912 — I.A. III. e. 3397 — zu § 247 der 
V. A. V. G. Ich weise besonders darauf hin, daß nach § 249 Abs. 2 
V. A. V. G. die Schmierkur nur ausnahmsweise vorzuschreiben ist. 
Ich erwarte, daß künftig dementsprechend verfahren werden wird 
und daß sich infolgedessen das Verhältnis der Zahlen der ver¬ 
schiedenen Behandlungsarten erheblich zugunsten des Badever¬ 
fahrens verschieben wird. Gegen die Wirkung der Schmierkur 
spricht insbesondere die verhältnismäßig sehr große Zahl der 
Herden, in denen diese Kur im Berichtsjahre noch nicht hat be¬ 
endet werden können. 

Zur Verteilung an die beamteten Tierärzte der von der Schaf¬ 
räude hauptsächlich bedrohten Kreise füge ich eine entsprechende 
Anzahl von Abdrucken dieses Erlasses bei. Etwa weiter erforder¬ 
liche Abdrucke sind im Bureauwege von der Geheimen Registratur 
I. A. in meines Ministeriums zu beziehen. 

Zusatz für Osnabrück: 

Mit dem Fortbestehen der Marktkontrolle im Kreise Bentheim 
bin ich gemäß dem Anträge im Schlußsätze des Berichts vom 
30. Januar d. J. — I. V. 12.25 — einverstanden. Ich verweise 
dabei auf die Bestimmungen der §§ 6, 7, 16—19, 41—53 V. A. V. G. 

L A.: Hesse. 

Desinfektion von Eisenbahnwagen. 

Allg. Ve fg. d. proufi Minist f. Landw. v. 11. Mai 1912. 

Nach Benehmen mit dem Herrn Minister der öffentlichen 
Arbeiten habe ich mich damit einverstanden erklärt, daß bei der 
verschärften Desinfektion der Gepäckwagen mit innerer Ver¬ 
schalung von der Herausnahme der letzteren abgesehen werden 
darf, wenn in den Wagen nur verpacktes Kleinvieh in Einzel¬ 
stücken befördert worden ist. 

I. A.: Schroeter. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 1. Juni 1912. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
hei jedem Kreia vermerkt.) 

Botz. 

Preußen. Reg.-Bez. Gumbinnen: Niederung 1 (1), Dar- 
kehmen 1 (1), Angerburg 1 (1). Stadtkreis Berlin 1 (1). Reg.- 
Bez. Potsdam: Niederbarnim 1(1). Reg.-Bez. Posen: Obornik 
2 t2), Sehildberg 1 (1). Reg.-Bez. Bromberg: Mogilno 2 (2). 
Beg.-Bez. Oppeln: Rosenberg i. O. S. 1 (1). Reg.-Bez. Arns¬ 
berg: Schwelm 1 (1). Württemberg. Jagstkreis: Oehringen 
2 (2). Hamburg. Hamburg 1 (3). 

Zusammen: 12 Kreise, 15 Gemeinden und 17 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Frei. 
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Maul- und Klauenseuche und Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Maul- and 
Klauenseuche 

Sehweinnwuche 
einschl. Scliirein^pest 

•r * 


i «§ 

'S * 1 

0 I 


Preußen: Königsberg . . • 

2 1 

6 

6 

10 

18 

21 

Gumbinnen. 

1 

2 

2 

6 

8 

8 

Allenstein.. 

- 

— 

— 

4 

5 

5 

Danzig. 

4 

8 

9 

8 

18 

23 

Marienwerder. 

3 

4 

4 

8 

29 

30 

Berlin. 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Potsdam. 

8 

26 

31 

13 

44 

59 

Frankfurt. 

3 

7 

10 

10 

24 

27 

Stettin. 

3 

6 

9 

5 

8 

10 

Köslin. 

5 

11 

15 

5 

17 

26 

Stralsund. 

— 

_ 

— 

1 

2 

2 

Posen . 

5 

6 

6 

13 

26 

28 

Bromberg. 

2 

3 

3 

7 

12 

12 

Breslau. 

3 

3 

4 

20 

71 

78 

Liegnitz. 

4 

4 

4 

15 

42 

53 

Oppeln. 

4 

4 

4 

8 

18 

19 

Magdeburg . 

1° 1 

18 

48 

8 

12 

12 

Merseburg. 

7 

16 

31 

6 

8 

8 

Erfurt. 

3 

8 

66 

7 

10 

10 

Schleswig. 

6 

8 

16 

14 

44 

50 

Hannover. 

7 i 

70 

354 

5 

8 

H 

Hildesheim. 

3 

9 

22 

6 

14 

17 

Lüneburg . 

10 

31 

87 

8 

11 

11 

Stade. 

6 

21 

47 

8 

18 

18 

Osnabrück . 

7 

12 

23 

2 

3 

3 

Aurich. 

_ 


— 

— 

— 

— 

Münster. 

6 

19 

58 

5 

5 

9 

Minden. 

3 

6 

6 

1 

2 

2 

Arnsberg . 

7 

9 

13 

13 

28 

45 

Cassel. 

5 

9 

22 

10 

24 

27 

Wiesbaden. 

4 

15 

69 

9 

26 

34 

Koblenz. 

5 

6 

9 

3 

7 

7 

Düsseldorf. 

14 

38 

53 

6 

15 

33 

Cöln. 

10 

18 

22 

3 

4 

4 

Trier. 

6 

9 

12 

1 

2 

3 

Aachen . 

5 

19 

30 

2 

2 

2 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

12 

27 

40 

3 

4 

5 

Niederbayern. 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

Pfalz. 

7 

13 

15 

3 

4 

15 

Oberpfalz. 

2 

4 

13 

— 

— 

— 

Oberfranken. 

3 

3 

3 

1 

3 

4 

Mittelfranken. 

15 

40 

124 

3 

4 

4 

Unterfranken. 

6 1 

10 

29 

— 

— 

— 

Schwaben. 

11 

23 

40 

2 

2 

2 

Sachsen: Bautzen .... 

1 

2 

2 

1 

1 

1 

Dresden. 

2 

5 

5 

2 

2 

2 

Leipzig. 

3 

6 

8 

1 

1 

1 

Chemnitz. 

5 

8 

19 | 

1 

1 

1 

Zwickau. 

1 

1 

1 

— 

— 

1 — 

Württemberg: Neckarkreis . 

6 

9 

64 

2 

2 

1 3 

Schwarzwaldkreis . . . 

6 

9 

30 | 

— 

— 

1 — 

Jagstkreis. 

3 

3 

3 

— 

— 

— 

Donaukreis. 

5 

9 

9 

1 

1 

1 

Baden: Konstanz .... 

1 

1 

10 

— 

— 

— 

Freiburg. 

2 

2 

2 

o 

3 

3 

Karlsruhe. 

4 

4 

33 

1 

1 

2 

Mannheim. 

1 

1 

2 

1 

1 

1 

Hessen. 

5 

9 

57 

4 

4 

18 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

4 

6 

6 

4 

5 

5 

Sachsen-Weimar .... 

3 

8 

17 

1 

1 

1 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Oldenburg. 

7 

20 

98 

5 

5 

5 

Braunschweig. 

4 

9 

35 

4 

15 

35 

Sachsen-Meiningen .... 

1 

3 

5 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

1 

4 

9 

1 

1 

1 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

1 

1 

4 

1 

1 

1 

Anhalt. 

3 

8 

11 

1 

3 

3 

Schwarzburg-Sondershausen. 

2 

5 

29 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

2 

4 

19 

— 

— 

— 

Waldeck. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Lippe. 

4 

13 

37 

5 

16 

16 

Lübeck . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Bremen. 

2 

7 

27 

2 

4 

4 

Hamburg. 

2 

2 

4 

2 

2 

3 

Elsaß-Lothringen. . . _ 

9 

25 

129 

3 

3 

16 

Deutsches Reich 

321 

I 739 

2038 

309 

| 677 

859 

Davon in Preußen 

172 

| 432 

11096 

250 

| 585 

704 


No. 24. 


Programm zur Feier des 25jährigen Hochschnljubiläums 
der Königlichen Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
am Donnerstag, den 20. Juni 1912. 

Vormittags 12 Uhr: 

Festakt 

in der Aula der Hochschule. 

Festrede des Rektors; 

Ehrenpromotionen : 

Begrüßungen. 

Nachmittags 3 1 /* Uhr: 

Festmahl 

in dem Bankettsaal des Hauptrestaurants Zoologischer Garten 
(Eingang: Lichtensteinbrücke). 

Abends 8 Uhr: 

Festkommers 

der Studentenschaft der Tierärztlichen Hochschule und der 
Militär-Veterinär-Akademie 

n dem Marmorsaal des Hauptrestaurants Zoologischer Garten 
(Eingang: Lichtensteinbrücke). 

Sämtliche Tierärzte und Freunde der 
Hochschule sind zu diesen Feierlichkeiten 
ergebenst eingeladen. 

Für den Festakt und das Festmahl sind Teilnehmerkarten 
erforderlich, welche durch das Büro der Hochschule zu be¬ 
ziehen bzw. in demselben erhältlich sind. 

Der Rektor: E b e r 1 e i n. 

Personalien. 

Auszeichnungen: Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Ostertag 
ist von der X. Internationalen Tuberkulose-Konferenz in Rom zum 
korrespondierenden Mitglied der Vereinigung gegen die Tuber¬ 
kulose und von der Agrikulturwissenschaftlichen Gesellschaft in 
Finnland zum Ehrenmitglied ernannt worden. — Es wurde ver¬ 
liehen dem Oberveterinär der Landw. 1. Aufgeb. Tierarzt Böhne in 
Hagen (Bez. Osnabrück) die Landwehrdienstauszeichnung I. Klasse. 

Ernennungen : Professor Dr. Rietet in Hannover zum außer¬ 
ordentlichen Mitglied des Landesveterinäramts und gleichzeitig in 
die Prüfungskommission für Kreistierärzte berufen. Die Tierärzte 
Dr. Liidcrs , bisher wissenschaftl. Assistent an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover und Paul Dauscl in Mühlhausen in Thür, 
wurden mit den kreistierärztlichen Geschäften in Dillenburg bzw. 
Rendsburg betraut; Dr. August Kohlhepp in Bretten zum Bezirks¬ 
tierarzt in Überlingen. — Versetzt: Die Kreistierärzte Dr. 
Wiendieck in Lingen und Ilogrefc in Rendsburg in gleicher Eigen¬ 
schaft nach Greifswald bzw. Mühlhausen in Thür.; die Bezirks¬ 
tierärzte Adolf Heger in Freiburg, Dr. Heinrich Dömrächter in 
Waldkirch und Karl Sellenreich von Überlingen in gleicher Eigen¬ 
schaft nach Mannheim bzw. Freiburg bzw. Waldkirch. 

Niederlassungen: Der Tierarzt Dr. Gehrig in Goslar. — Ver¬ 
zogen: Die Tierärzte Dr. Konstantin I^eiber von Engen, Dr. Hans 
Weiß und Hermann Leimenst oll aus Freiburg als Assistenten der 
Gr. Bezirkstierärzte nach Sinsheim bzw. Buchen bzw. Engen; Dr. 
Julius Krug von Freiburg nach Bretten, Dr. Julius Uriger von Bühl 
als Vertreter nach Sinsheim, Dr. Paul Mayer von Buchen nach 
Freiburg. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Joseph Werr aus 
München zum Dr. med. vet. in München; Paul Breidenhach aus 
Erolzheim und Oberamtstierarzt Karl Mctxger in Nagold zum Dr. 
med. vet. in Stuttgart. — Approbiert; Die Herren Richard 
Krieger aus Chemnitz, Max Seheunpflug aus Stolpen und Georg 
Scholx aus Panschwitz in Dresden. 

Vakanzen. 

Kreistierarztstelle :Reg. - Bez. Trier:Berncastel-Cues. 
Zum 1. August er. Bewerb bis 7. Juli a d. Regierungspräsidenten. 


Verantwortlich Ihr den Inhalt ^sjüü. Inseratenteil): Tierarzt Rudolf Wille, Berlin-Friedenau. — Verlag u d Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Uichard SchocU in Berliu. — 

Druck von VV. Bhxci)»tein, Berlin. 
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XXVm. Jahrgang 1912. Jfä 25. Ausgegeben am 20. Juni. 


Inhalt: Schmaltz : Das erste Vierteljahrhundert der Berliner Tierärztlichen Hochschule. — Abderhalden: 

Die Diagnose der Schwangerschaft mittelst der o p t i s c h e n M e t h o d e und dem Dialysier- 
verfahren. — Glage : Über die Anwendung gasförmiger Salpeterderivate zur Erzeugung roter 
Wurstfarben. — Mleßner und Kohlstook : Immunisierungsversuche beim chronischen infektiösen 
Darmkatarrh. — Oetertag : Die staatliche Bekämpfung der Rindertuberkulose im Deutschen 
Reiche. — Peter : Durchbruch der Hypodermenlarven des Rindes durch die Haut. — Pfeiffer : D i e 
habituelle laterale Subluxation der Kniescheibe beim Pferde. — Pfeiler: Die Präzipitin¬ 
reaktion und der Milzbrand des Schweines. — Tltze : Über die im Säuglingsalter auftretenden 
parasitären Krankheiten der Haustiere. 


Der Königlichen Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
zum 25jährigen Hochschuljubiläum! 

Am heutigen Tage blickt die Königliche Tierärztliche Hochschule zu Berlin auf ein 25 jähriges Bestehen 
als Hochschule zurück. Von hoher Bedeutung ist dieser Tag für sie, wohl wert, festlich begangen zu werden. 
Aus Nah und Fern sind Alt und Jung herbeigeeilt, um in den weihevollen Stunden mit ihr vereint zu sein. So 
mancher deutsche Tierarzt weilt heute freudig bewegt an der Stätte, an der er einst das Wissen und Können 
schöpfte, das ihn befähigt, dem Wohle des Vaterlandes zu dienen. Von Dankbarkeit und Stolz erfüllt ist eines 
jeden Brust. Aber nicht des Einzelnen Herz schlägt heute der geliebten Alma Mater warm entgegen, denn 
sie hat mehr vermocht, als den Einzelnen zum Tierarzt und Staatsbürger zu erziehen. Sie hat mitgeholfen, den 
tierärztlichen Stand emporzuheben zu der hohen Bedeutung, die ihm heute gebührt. Wer wollte daran 
zweifeln, dag die umwälzenden Ereignisse, die grogen Errungenschaften des tierärztlichen Standes in den letzten 
25 Jahren sich erst entwickeln konnten und aufbauten auf der Arbeit der Männer, die an unseren Hochschulen 
unermüdlich wirken und gewirkt haben! Unter diesen steht mit in erster Linie die Berliner Hochschule. Deshalb 
schuldet auch der ganze tierärztliche Stand dieser Hochschule aufrichtig Dank. Ein Tag wie der heutige ist wie 
kein zweiter geeignet, ihr treue Anhänglichkeit und Verehrung zu bezeigen. 

Dem Ausdruck zu verleihen, dazu soll auch diese Festnummer beitragen. Die in ihr niedergelegten 
Arbeiten sind aus diesem Wunsche heraus entstanden und veröffentlicht, ein Festesgrug, gewunden aus Blüten 
vom Baum der Wissenschaft, deren ruhmreiche Pflegstätte die Hochschule ist. Wie aber heute alle einstmaligen 
Studierenden der Berliner Hochschule in Dankbarkeit und Stolz ihrer alten Alma Mater gedenken werden, so 
glauben wir auch die Empfindung unserer ganzen Leserschaft, der gesamten deutschen Tierärzte weit, wiederzugeben 
in dem Wunsche: 

Die Tierärztliche Hochschule zu Berlin möge blühen, wachsen und gedeihen 
und ihren Ruhm und ihre Bedeutung weitertragen durch die Jahrhunderte! 

Berlin, den 20. Juni 1912. 

Redaktion und Verlag. 
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Das erste Vierteljahrhundert der Berliner Tier¬ 
ärztlichen Hochschule. 

Von Professor Schmaltz. 

Hundertundfünfzig Jahre waren im Vorjahr verflossen 
seit der Begründung der ersten Tierarzneischule der Welt. 
Am 2. Januar 1761 war dank der geschickten Operationen 
von Claude B ourgel a t. die Tierarzneischule zu Lyon 
eröffnet worden, le berceau de medicine veterinaire, wie sie 
die französischen Kollegen mit berechtigtem Stolze nennen. 

Vom 18. Juli 1778 datieren die Verfügungen, durch welche 
die Tierarzneischule zu Hannover als erste in deutschen 
Landen ins Leben gerufen worden war. Nachdem von Friedrich 
dem Großen die Errichtung einer Tierarzneischule zu Berlin 
schon 1767 vorzubereiten befohlen worden, diese Absicht aber 
unausgeführt geblieben war, hatte 1790 am 1. Juni (dieser Tag 
ist jetzt sicher ermittelt, die Tierarzneischule zu Berlin ihre 
Pforten geöffnet; nicht bloß als militärische Anstalt, son¬ 
dern „um die im 
Lande wütenden 
Tierseuchen zu 
bekämpfen, gute 
Roßärzte für den 
Marstall und die 
Regimenter aus¬ 
zubilden“. 

In Hannover 
waren die An¬ 
fänge höchst be¬ 
scheiden gewe¬ 
sen; in Berlin 
hatte man einen 
großzügigen 
Plan mit ver¬ 
hältnismäßig 
reicher Ausstat¬ 
tung zugrunde 
gelegt gehabt. An beiden Anstalten aber waren, wie auch 
sonst überall, die Schüler jeder für Wissenschaft notwendigen 
Vorbildung bar gewesen, so daß zunächst mehr als eine hand¬ 
werksmäßige Ausbildung unter keinen Umständen hätte erzielt 
werden können. Für eine wissenschaftliche Erziehung hätte 
wohl auch die unentbehrlichste Grundlage, nämlich die tier¬ 
ärztliche Wissenschaft selbst, zunächst noch gefehlt. 

Unter solchenVerhältnissen war der Plan, den Wilhelm 
von Humboldt 1810 nahezu zur Ausführung gebracht 
hätte, nämlich die Berliner Tierarzneischule mit der neu- 
gegründeten Berliner Universität zu vereinigen, über die Maßen 
kühn. Wer weiß, ob ihm bei seiner Verwirklichung Erfolg 
beschieden gewesen wäre, da man wohl kaum gewagt hätte, 
mit der organischen Vereinigung auch den dann notwendigen 
geistigen Ausgleich zu verbinden und an Stelle der Tierarznei¬ 
schüler vollgebildete Studenten zu setzen. 

Wäre jener Plan aber auch in allen Stücken gelungen, 
— eines köstlichen Gutes wären wir dabei verlustig gegangen, 
des stolzen Bewußtseins nämlich, daß die kleine tierärzt¬ 
liche Handwerkerschule ganz aus eigener Kraft die steile und 
steinige Bahn emporgeklommen ist, die sie in den Kreis der 
hohen Schulen geführt hat, als selbständiges und dennoch 
gleichberechtigtes Mitglied. 


Drei große Ziele haben auf jener Bahn gelegen: die 
Schaffung der tierärztlichen Wissenschaft im Anschluß an die 
übrigen Naturwissenschaften, die Gewinnung einer vollgebil¬ 
deten Studentenschaft und die Erlangung der akademischen 
Stellung mit allen akademischen Rechten. 

Die Begründung unserer Wissenschaft war die Leistung 
eines wahrhaft bedeutenden Geschlechtes, dessen letzte glän¬ 
zende Glieder im achten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts 
das von unvergänglichem Lorbeer beschwerte Greisenhaupt zur 
Ruhe gebettet haben. Auf den Werken jenes Geschlechtes, — der 
Gurlt, Günther, Gerlach, der Haubner, Hert- 
w i g, Hering, um nur einige der großen deutschen 
Namen zu nennen — haben dann andere weitergebaut,, die in 
die Gegenwart hineinragen, und den wenigen Führern ist eine 
Schar gefolgt, die heute längst nicht mehr, wie einst, in den 
Mauern der Lehranstalten allein ihren Platz findet. 

Die Wissenschaft war da. Sie zu verbreiten, genügten 
aber die Mittel nicht; sie aufzunehmen, fehlte auch der vom 

Eifer beseelten 
Jugend noch die 
hinreichende 
geistige Vor¬ 
schule; sie eben¬ 
bürtig auch den 
Fernstehenden 
erscheinen zu 
lassen,- dazu 
waren die alten, 
engen und 
armen, mehr 
patriarchalisch 
als anregend ge¬ 
leiteten Tier¬ 
arzneischulen 
noch nicht an¬ 
getan. Die 
beiden anderen 

Ziele galt es zu erreichen: Universitätsreife für die Studenten 
und eine der Universität nachgebildete Verfassung. 

Man kann nicht sagen (wenigstens heute nicht mehr), daß 
jene beiden Eigenschaften mit dem Charakter einer Hochschule 
unbedingt verbunden sein müssen. Wir haben eine Hoch¬ 
schule, deren Stellung als solche unantastbar ist, und die 
immer darauf wird verzichten müssen, die Vorbildung der 
Studierenden auf Universitätsreife zu stellen; das ist die 
landwirtschaftliche Hochschule. Wir haben Hochschulen, die 
— meiner Ansicht nach mit Recht — das Direktorat beibe¬ 
halten, das sind die Forstakademien. Auch die alten Tier¬ 
arzneischulen hätten daher zu Hochschulen erhoben w r erden 
können, lediglich auf Grund ihrer wissenschaftlichen 
Reife, ohne daß dies weitere Folgen hätte zu haben 
brauchen. Umgekehrt aber mußte bei Einführung der Uni¬ 
versitätsreife und bei Gewährung einer akademischen Ver¬ 
fassung, die im Wahlrektorat gipfeln sollte, die Erhebung zur 
Hochschule sich von selbst ergeben. Daher war es für die 
tierärztlichen Bildungsanstalten, die jene beiden Eigenschaften 
brauchen, richtig, das Vorwärtsdrängen nicht in dem Worte 
„Hochschule“ zusammenzufassen, sondern geradenwegs die 
sachlichen Veränderungen, die Universitätsreife und die 
Rektoratsverfassung, anzustreben. 



Die Königl. Tierärztliche Hochschule zu Berlin (Hauptgebäude). 


J 






Die Rektoren der Königlichen Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, 

1887—1912. 
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Da Universitätsreife der Studenten und akademische Ver¬ 
fassung sich nicht gegenseitig bedingen, das eine vielmehr ohne 
das andere bestehen kann, so konnte auch beides getrennt er¬ 
reicht werden. Beides hat großen Wert, inneren wie äußer¬ 
lichen; für innerlich wertvoller muß aber doch die Vollbildung 
anerkant werden. Das hat auch ihre schließliche Einführung 
bei uns bewiesen, die eine viel größere und unmittelbarere Wir¬ 
kung gehabt hat, als die Ernennung der Tierarzneischule zur 
Hochschule. Deshalb wäre es auch durchaus verständlich ge¬ 
wesen, wenn e r s t die Universitätsreife für das Studium vorge¬ 
schrieben nud dann die akademische Umwandlung gekommen 
wäre. In der Tat haben auch die tierärztlichen Bemühungen 
um Erreichung der Vollbildung eingesetzt, ja schon Aussicht 
auf Verwirklichung gehabt, lange ehe man an eine Hochschul¬ 
organisation überhaupt gedacht hatte, nämlich in den sechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts in Bayern. Wenn trotzdöin 
die Bildungsfrage sich hernach als soviel schwieriger erwiesen 
hat und erst mehr als 15 Jahre nach Schaffung der ersten 
Hochschulen gelöst worden ist, so lag der Grund wesentlich in 
zufälliger Ungunst der Verhältnisse, unter der gerade diese 
Lösung zu leiden gehabt hat und durch die ein zweimaliges 
Scheitern dicht vor dem Ziel verursacht worden ist (1872 in 
Bayern und 1892 in Preußen). Die Umwandlung der preußischen 
Tierarzneischulen in Hochschulen verdanken wir ebenso einem 
zufälligen Ereignis in Verbindung mit einer Reihe günstiger, 
zum Teil rein persönlicher Umstände, freilich nicht zuletzt auch 
der raschen, energischen und rücksichtslosen Erfassung und 
Ausnützung dieser Sachlage. 

Die Unzufriedenheit mit den trotz ihrer Leistungen schlecht 
ausgestatteten und niedrig gehaltenen Tierarzneischulen (von 
der Militär-Roßarztscliule ganz zu schweigen) war längst all¬ 
gemein, nicht bloß unter den Lehrern, sondern unter den Tier¬ 
ärzten im Lande; sie richtete sich großenteils gegen das Direk¬ 
torat, seitens der Tierärzte vielleicht auch deshalb, weil die 
beiden Tierarzneischuldirektoren einen Einfluß ausübten, der 
weit über den Rahmen ihrer Anstalten hinausreichte und tat¬ 
sächlich die persönlichen Verhältnisse im tierärztlichen Stande 
beherrschte. 

Am 22. Dezember 1885 war der Direktor der Berliner Tier¬ 
arzneischule, Geheimrat Roloff, gestorben. Allgemein war 
die Annahme, daß der Direktor der hannoverschen Anstalt 
sein Nachfolger sein werde; sichet gab es aber auch in Berlin 
Männer, die — egoistisch oder nicht — zum Widerstand da¬ 
gegen entschlossen waren. 

Da wurde das Gewölk unsicherer Aussichten und ge¬ 
spannter Erwartungen plötzlich durch einen Blitzstrahl zer¬ 
rissen. Auf den Plan war ein Kämpe gesprungen, der jetzt 
die Zeit gekommen sah, seine Rache zu nehmen. Am 15. Januar 
1886 war in der von Dr. S c h m i d t-Mülheim begründeten 
„Zeitschrift für Fleischbeschau und Fleischproduktion“ aus der 
scharf geschliffenen und in Ätzlauge getauchten Feder dieses 
Redakteurs der berühmte Artikel erschienen: „An einem 
Wendepunkte?“ 

Schmidt-Mülheim war wohl ein schwieriger Charakter, 
zugleich aber voller Talent. Das letztere hat er nicht nur durch 
sein Lehrbuch der Physiologie bewiesen, sondern namentlich 
später als Privatgelehrter auf das verdienstlichste ausgenützt, 
indem er die Tierärzte und nicht weniger die noch unsichere 
Rechtsprechung in das neue Gebiet der Fleischbeschau erfolg¬ 
reich eingeführt hat. Vorher hatte sich ihm aber eine andere 
Aussicht eröffnet gehabt. Er war — zunächst kommissarisch, wie 


das an.den alten Tierarzneischulen üblich war — Lehrer der 
Anatomie und Physiologie an der Tierarzneischule in Hannover 
geworden. Nach Ablauf des Probejahres jedoch war die end¬ 
gültige Ernennung ausgeblieben und Dr. Schmidt hatte 
wieder zum Wanderstabe greifen müssen — der einzige Fall 
dieser Art an unseren Tierarzneischulen. Wohl mag ge¬ 
rade diese bittere Erfahrung ihm den Speer in die Hand 
gedrückt haben, w T ohl mag auch in jenem Artikel Wahres 
und Falsches gemengt, auch unnötige Kränkung bei¬ 
gemischt gewesen sein (nach den Beweggründen durfte 
man in jenem Kampfe auf keiner Seite zu suchen 
anfangen). Die Wirkung jenes Federstreichs war aber 
die des Funkens im Pulverfaß. Er entfachte eine allgemeine 
tierärztliche Bewegung. Am 1. Februar 1886 schlossen sich 
die preußischen Vereine zur Zentralvertretung zusammen 
und schickten die vielgenannte Deputation zum Minister 
Dr. Lucius. Schmidt-Mülheim hatte seinem Angriff noch 



Dr. Schmidt- Mülheim. 

dadurch eine besondere Wucht verliehen, daß er zugleich sein 
Staatsamt (als Kreistierarzt in Iserlohn) 1 niedergelegt hatte. 
Ein nicht gewöhnliches Beispiel vom Einsetzen der Persönlich¬ 
keit hatte er damit gegeben und man kann sich jener drama¬ 
tischen Zeit nicht erinnern, ohne zugleich jenes Mannes zu ge¬ 
denken, der dann einsam und verbittert, aber immer tätig, 
seinen Weg gegangen ist, bis er ihm, von Krankheit gequält, 
selbst ein Ziel gesetzt hat (23. 7. 1890). Mögen menschliche 
Fehler seinem Handeln angehaftet haben, — der Mut und die 
Folgen seiner Tat ehren sein Andenken. (Vgl. B. T. W f . 1890, 
S. 248 u. 1894, S. 485.) 

Auf die einzelnen Akte des lange währenden Streites und 
seine Erscheinungen will ich heute nicht eingehen. Ich möchte 
auch nicht auf die Männer hinweisen, die in jener Zeit für und 
wider sich hervorgetan haben; vielleicht ist es auch noch nicht 
möglich, den Anteil einzelner gerecht abzuwägen. Als der 
eigentliche Schöpfer der preußischen tierärztlichen Hoch¬ 
schulen ist, das steht fest, der damalige Unterstaatssekretär im 
Ministerium für Landwirtschaft, Dr. Eduard Marcard, anzu¬ 
sehen. Der Herr Minister Dr. Lucius hat dann durch seinen 
großen Einfluß im Staatsministerium alle äußeren Widerstände 
gegen die Reform rasch überwunden. Kritische Erinnerun¬ 
gen an jene Zeit wachzurufen, liegt mir umsomehr fern, als die 
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Erinnerung auch in mir noch die Erregungen jener Zeit nach¬ 
zittern läßt, die ich als jüngstes Mitglied des Berliner Lehrer¬ 
kollegiums miterlebt habe.*) Am 1. April 1887 w$r ich nämlich 
(nachdem ich ein Jahr Prosektor gewesen war) mit der Ver¬ 
waltung einer durch den Staatshaushaltsetat neu zu begründen¬ 
den 9. Lehrstelle beauftragt worden. Diese Stelle sollte der 
Ersatz für die mit Einziehung des Direktorpostens zugleich 
freiwerdende Lehrstelle sein. Damit war die Absicht der Ab¬ 
schaffung des Direktorats eigentlich schon kund getan, ihre 
Durchführung doch aber noch lange nicht entschieden. Noch 
heute steht mir die Verzweiflung vor Augen, die mich und 
andere anfiel, als sich Mitte Juni plötzlich das Gerücht ver¬ 
breitete, die Hochschulreform sei an Allerhöchster Stelle ab¬ 
gelehnt worden. Wenige Tage später war jedoch im Gegenteil 
die ersehnte Kabinettsorder schon erschienen und wir 
schwammen in Seligkeit. 

Mit der Erhebung seiner Tierarzneischulen zu Hochschulen 
war Preußen vorangegangen. Dann folgten erst Dresden im 
Juni 1889, Stuttgart im Frühjahr 1890 und München zuletzt 
im Sommer desselben Jahres anläßlich seiner Hundertjahrfeier. 

Heute wissen wir es: die Erhebung der preußischen Tier¬ 
arzneischulen zu Hochschulen ist tatsächlich ein Wende¬ 
punkt geworden. Überblickt man aber die damaligen unmit¬ 
telbaren Wirkungen jenes Ereignisses, so w f aren diese sachlich 
herzlich gering. Die an sich erfreuliche Rangerhöhung der Bil¬ 
dungsanstalten hat auf das innere Wesen derselben zunächst 
kaum einen Einfluß ausgeübt. Auch an der Hochschule blieben 
Lehrer tätig, die bestenfalls Professor hießen; die Vor¬ 
bildung der Studierenden war nicht erhöht worden; sogar in der 
Organisation und Verwaltung war eigentlich auch alles beim 
alten geblieben. - F4k Hannover- (wie-spätei: auch an den nicht- 
preußischen Hochschulen) gilt dies sogar wörtlich, denn das 
Direktorat war bestehen geblieben, weil der dortige Direktor 
als solcher lebenslänglich angestellt war. 

In Berlin freilich war die Rektoratsverfassung e i n geführt, 
aber aus geführt wurde sie eigentlich noch lange nicht. Eine 
Namensänderung war eingetreten, der zwei Buchstaben zum 
Opfer gefallen waren; eine Wesensänderung zeigte sich nicht. 
Das Wesen der akademischen Verfassung beruht doch darin, 
daß die gesamte Leitung der Hochschule, statt durch einen 
einzelnen, von einem Kollegium geführt wird, und daß die per¬ 
sönliche Vertretung dieses Kollegiums von einem Mitgliede 
auf das andere übergeht. Wie wenig sich das Verständnis für 
dieses Wesen der Verfassung aber schon Bahn gebrochen hatte, 
das zeugt genugsam ein Ausspruch von leitender Stelle, daß 
bei der Einführung des Rektorats der erste Subalternbeamte 
mit größeren Rechten ausgestattet werden müsse, um die Con- 
tinuität in der Verwaltung zu wahren. — Dieser Ausspruch ist 
in seiner vollen Harmlosigkeit gewiß ein sprechender Beweis 
dafür, daß mit der kontinuierlichen Tätigkeit des Kollegiums, 
die doch den Kern der ganzen Verfassung bilden mußte, gar 
nicht gerechnet worden ist (und daß die Gefahr eines sub¬ 
alternen „Verwaltungsdirektors“ sehr nahe gelegen hat), in 
der Tat ist lange Zeit auch nur von einer geordneten M i t - 

*) Sogar ein wenig aktiv hatte ich in dem sich entspinnenden 
Kampfe schon vorher werden dürfen. In den Akten des Ministeriums 
für Landwirtschaft wird sich eine Petition um Verwandlung der 
Tierarzneischulen in Hochschulen finden, die schon 1885 von dem 
westpreußischen tierärztlichen Verein (Vorsitzender Dr. Felisch) 
eingereicht worden ist, deren Abfassung aber von meinem 
Schwiegervater, dem Professor Dr. Rabe zu Hannover, über¬ 
nommen worden war. In dessen Aufträge habe ich (damals frisch 
approbierter Tierarzt zu Eldagsen bei Hannover) jene Petition ge¬ 
schrieben! 


Wirkung des Kollegiums nicht die Rede gewesen, und die 
Rektoren haben die Geschäfte zunächst in der Hauptsache mit 
einer Selbständigkeit geführt, die sich kaum von derjenigen 
der Direktoren unterschieden hat. Während aber so das Kol¬ 
legium tatsächlich praktich fast ausgeschaltet blieb, machte 
sich eben deshalb lange Zeit hindurch auf der anderen Seite 
die Verstärkung der Position des ersten Subaltern beamten (ich 
gebiauche hier diese abgeschaffte Bezeichnung absichtlich, um 
eine Richtung zu kennzeichnen) in geradezu peinlichen Formen 
bemerklich, nicht zuletzt auch gegenüber der Studentenschaft. 

Wenn so der Zeitabschnitt, welcher der Erhebung zur 
Hochschule unmittelbar gefolgt ist, keineswegs eine besonders 
freundliche Erinnerung wachruft, ja Erscheinungen gezeitigt 
hat, die lang dauernde Nachteile herbeigeführt haben, so soll 
aus dieser nicht zu verhüllenden Tatsache gleichwohl nieman¬ 
dem ein Vorwurf gemacht werden. Eine solche Übergangszeit 
mag wohl unvermeidlich gewesen sein, weil die Einrichtung 
für uns etwas zu Neues war, als daß die Ausführung sogleich 
in richtige Bahnen hätte gebracht werden können. Nicht'bloß 
etwas Neues, sondern etw r as Fremdartiges w r ar die akademische 
Verfassung für alle die Männer, die bisher nur das Schalten 
eines Direktors kennen gelernt hatten. Um so schwerer mußte 
es sein, sich in das Neue hineinzufinden, als eine Anlehnung 
an brauchbare Beispiele nicht gegeben war. Die landwirtschaft¬ 
liche Hochschule befand sich selber noch in den Anfängen; die 
Formen der Universität aber einfach zu kopieren, wäre gar 
nicht möglich gewesen, weil dazu die Verhältnisse doch so 
verschieden sind, dem Rektor der Tierärztlichen Hochschule 
aber auch ganz andere Verwaltungsaufgaben gestellt werden, 
als dem Rektor der Universität, Der tierärztlichen Hoch 
schule zu Hannover, deren Verfassungsänderung erst jetzt 
nachfolgt, bleibt solch’ schwierige Übergangszeit erspart. 

Jedenfalls bietet es aber heute ein großes Interesse, ver¬ 
gleichen zu können, wie in einem Staate an zwei gleichen 
Hochschulen das Direktoratssystem und die noch unvollkommen 
ausgebildete Rektoratsverfassung nebeneinander bestanden und 
wie sie gewirkt haben. 

Der Vergleich zeigt wohl vor allem, daß es nicht so sehr 
auf die Form ankommt, wie auf die Persönlichkeiten und auf 
den Geist, der die Form erfüllt. 

Unzweifelhaft kann das Direktorat Vorteile bieten. 
Eine energische und befähigte Persönlichkeit, die dauernd an 
der Spitze steht, wird oft mehr erreichen, namentlich wo es 
sich um langjährige, planvolle Vorbereitungen und um Über¬ 
windung zäher Widerstände handelt. Wo endlich die Ver- 
w r altung8gesehäfte ein gewisses Maß überschreiten, wird die 
Dauerstellung des Leiters sogar unentbehrlich werden. Schon 
an den tierärztlichen Hochschulen sind die Verwaltungs- 
geschäfte reichlich und stellen, wie schon gesagt, ganz andere 
Anforderungen, wie zum Beispiel an den Rektor einer Univer¬ 
sität, Sie gestatten aber dennoch die Rektoratsforra bei 
richtiger Handhabung derselben und unter der Voraussetzung 
längerer Rektoratsperioden. Die bei uns gewählte dreijährige 
Periode ist gerade richtig abgemessen; ein häufigerer Wechsel 
wäre nachteilig, ein jährlicher ganz untunlich. An den Forst¬ 
akademien z. B. würde mir dagegen die Durchführbarkeit des 
Rektorats durchaus zweifelhaft erscheinen, denn hier handelt 
es sich um eine umfassende Forst Verwaltung neben der eigent¬ 
lichen Akademieleitung. Jene Forstverw r altung kann gar 
nicht ihren Inhaber wechseln und neben diesem würde ein 
wechselnder Rektor überhaupt keine Rolle spielen können. 



442 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 25. 


Der allgemeine Nachteil des Direktoratssystems liegt aber 
offenbar darin, daß es allzu sehr auf die ganze Summe der 
geistigen und menschlichen Eigenschaften einer einzigen Per¬ 
sönlichkeit ankommt Befähigt sind unsere Tierarzneischul¬ 
direktoren alle gewesen, man mochte sonst gegen sie noch 
so vieles sagen können. Die Fähigkeit ist aber bei weitem 
nicht allein das Entscheidende für eine Hochschulleitung. 
Gerade die fähigsten Männer sind oft unfähig, freie Tätigkeit 
anderer neben sich zu sehen. Man könnte wohl Beispiele an¬ 
führen, daß ein wirklich bedeutender Akademiedirektor, viel¬ 
leicht ungewollt, die wissenschaftliche Tätigkeit um sich her 
geradezu erdrückt hat, und daß er beim Ausscheiden ringsum 
eine Leere hinterließ, wo es doch seine Hauptaufgabe ge¬ 
wesen wäre, volles Leben zu erwecken und zu erziehen. 

Zum Rektorat gehören zunächst zwei wesentliche Attri¬ 
bute: der Wechsel der Persönlichkeit und die Wahl des Rektors 
durch das Kollegium. Der Wechsel muß hinzukommen, sonst 
ist das ganze Rektorat eine leere Form; die Wahl ist nicht in 
gleicher Weise notwendig. Das wechselnde Rektorat, wo es 
überhaupt durchführbar erscheint, ist zweifellos die ideale Form 
der Verfassung für eine Stätte wissenschaftlicher Tätigkeit. 
Es erweitert den Kreis der Persönlichkeiten, die von be¬ 
stimmendem Einfluß auf die Entwicklung und den Ruf der 
hohen Schule sind. Es hindert im allgemeinen ein drückendes 
Überragen eines einzelnen, vorausgesetzt natürlich, daß im 
Kollegium selbst akademische Fähigkeiten genügend vertreten 
sind. Es steigert den Gemeinsinn und gibt jedem einzelnen 
nicht bloß das Gefühl freier Tätigkeit, sondern, was mehr ist, 
das Gefühl voller Mitverantwortung, — Empfindungen, die 
beide die Kräfte anzuspornen am besten geeignet sind. Das 
Verantwortungsgefühl kann freilich nur dann wirksam werden, 
wenn das Rektorat wirklich nachdem Geist der akade¬ 
mischen Verfassung geführt wird, d. h. wenn der Schwer¬ 
punkt nicht bei dem Rektor, sondern in der Tätigkeit des 
Kollegiums liegt. Nur das Kollegium kann die Kontinuität 
wahrer^, die Stetigkeit der Geschäftsführung gewährleisten, 
Traditionen pflegen, feste Grundsätze ausbilden und lang¬ 
wierige Angelegenheiten mit Ausdauer bis zur Erledigung 
verfolgen. Das Kollegium bietet den unvergleichlichen Vor¬ 
teil, daß hier die Kräfte und Fähigkeiten sich ergänzen 
und vervielfältigen (wenn auch manches davon durch 
Reibung verloren gehen kann). Das Kollegium ist dem Einzelnen 
auch überlegen durch seine fortwährende natürliche Selbst¬ 
verjüngung. Es kann nicht altern, wenn es frische junge 
Kräfte beruft; es kann nicht erstarren, weil jeder neu Ein¬ 
tretende neue Anschauungen und neues Leben hineinbringt. 
Kann das Kollegium alle diese Fähigkeiten durch Entfaltung 
voller Tätigkeit ausnutzen, so braucht man auch bei der Wahl 
der Rektoren nicht sonderlich ängstlich auf die Verwaltungs¬ 
begabung der einzelnen zu sehen. Voraussetzung der vollen 
Tätigkeit des Kollegiums ist natürlich noch, daß ihm die 
Initiative bleibt, oder daß der Rektor, wenn er selbst eine ja 
sehr erwünschte Initiative entfaltet, doch dem Kollegium daran 
vollen Anteil läßt, indem er ihm alle Angelegenheiten im Keime 
vorlegt, nicht erst, wenn er sie nach seiner Meinung gut vor¬ 
bereitet hat, weil in letzterem Falle das Kollegium oft schon 
auf halb vollzogene Tatsachen, auf unnötige Schwierigkeiten 
und auf Gegensätze mit dem Rektor stoßen muß. 

Wird das Rektorat jedoch nicht in einem solchen 
Sinne geführt, so ist diese Verwaltungsform zweifellos viel 
schlechter als das Direktoratssystem, denn dann birgt das wech¬ 


selnde Rektorat drei unmittelbare schwere Gefahren in sich: 
Zick zack Verwaltung, Subalternwirtschaft und Perioden der 
Unfähigkeit oder Untätigkeit. Die Verwaltung muß - selbstver¬ 
ständlich stetig und daher vom Wechsel der Person tunlichst 
unberührt bleiben. Der wechselnde Rektor wird aber nur 
dann die Verwaltung mit sicherer Hand führen können, wenn 
er sie schon als Mitglied des Kollegiums genügend kennen ge¬ 
lernt hat; andernfalls ist er ganz auf seine Beamten angewiesen 
und wird häufig deren Einfluß schon deshalb unterliegen, weil 
er sich unbeholfen vorkommt und andererseits diesen Zustand 
gerade seinen Kollegen wird verheimlichen wollen. Die Ge¬ 
schäftsführung durch das Kollegium ist also notwendig nicht 
nur, um dem Kollegium seine Rechte zu geben, sondern auch, 
um im Kollegium künftige Rektoren zu erziehen. Endlich ist 
die Zahl derjenigen Professoren, die sich insbesondere für Ver¬ 
waltungsgeschäfte eignen, gar nicht so groß; der Wechsel des 
Rektorats, der sich nicht auf wenige beschränken kann, muß 
daher notwendigerweise auch solche ans Ruder bringen, die 
weniger Eignung oder Neigung zu jener Geschäftsführung 
haben. Das kann aber nur dann ohne Nachteil geschehen, 
wenn der Rektor sich gewohnheits- und bestimmungsgemäß 
ganz auf das Kollegium stützt 

Angesichts der zuletzt zugestandenen Tatsache wäre der 
Ein wand denkbar, daß man den Wechsel des Rektorates be¬ 
schränken könne. Der Wechsel der Persönlichkeit ist aber eine 
unerläßliche und vielleicht die wichtigste Eigenschaft der Rek¬ 
toratsverfassung selbst. Diese ohne den Personenwechsel ist 
eine Institution mit den Nachteilen des Direktorates ohne 
dessen Vorteile. Im Rahmen der akademischen Verfassung darf 
vor allem niemand die Gelegenheit haben, sich an das „Re¬ 
gieren“ zu. g e w ö hn e n , und darf die Versuchung, über 
eine Periode hinaus in der Würde bleiben zu wollen, 
gar nicht erst aufkommen. Deshalb ist auch das 
Wahlrecht, abgesehen von seiner äußerlichen Bedeutung 
als altakademisches Recht, sachlich wertvoll, weil es 
die Sorge für die Verhinderung jener Schäden in die Hände 
der Beteiligten legt. Dem Ministerium kann es schließlich 
auch nur recht sein, die Verantwortung für die Auswahl der 
Persönlichkeiten dem Kollegium zu überlassen. Unsere drei¬ 
jährige Amtsperiode ist als Einzeldosis gerade genug. Das 
Bewußtsein, unbedingt einem anderen die Würde lassen zu 
müssen, ist von wohltätigster Wirkung. Jeder Rektor kann 
eigentlich dadurch nur veranlaßt werden, die Bedeutung des 
Kollegiums zu steigern, denn davon hat er selbst während 
der längsten Zeit seiner Professorentätigkeit den Vorteil, während 
eine Steigerung der Befugnisse des Rektors ihm doch nur sehr 
vorübergehend zugute käme und unter seinen Nachfolgern 
sich an ihm selber bitter rächen könnte. 

Wir sehen aus alledem, daß zur akademischen Ver¬ 
fassung der akademische Geist gehört Der war vor 
25 Jahren nicht in dem Maße wie heute vorhanden, konnte 
auch nicht durch Kabinettsorder verliehen werden. Erst all¬ 
mählich vermochte er das ganze Leben der Hochschule zu 
durchtränken, wie das heute wohl als vollendet angesehen 
werden kann. 

Wenn daher mit der Erhebung der Tierarzneischule zur 
Hochschule nicht einmal die innere Wandlung sich vollziehen 
konnte, und wenn auch äußerlich sich zunächst sehr wenig 
änderte, so ist jenes Ereignis dennoch die Quelle der ganzen 
so überaus reichen Entwicklung gewesen, die im Laufe des nun 
verflossenen Vierteljahrhunderts, weit über die Grenzen der 
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Hochschulen hinausgreifend, den ganzen tierärztlichen Stand 
an die Ziele seiner Wünsche geführt hat. 

Wenn gegenwärtig sich Neigung gezeigt hat, eine ganze 
Reform für entwertet anzusehen, weil daran noch irgend etwas 
fehlt, z. B. an der Kreistierarztreform die 5. Rangklasse, am 
Veterinäroffizierkorps diese oder jene Charge, so ist es nützlich, 
heute darauf hinzuweisen, wie unvollkommen zunächst auch 
die Hochschulreform gewesen ist und wie sie sich ausgewachsen 
hat Wirklich großartige Neuerungen werden eben in der 
Regel nur stückweise oder gestaffelt gemacht werden können. 
Es kommt daher gar nicht so sehr darauf an, wie weit die erste 
Staffel reicht; das Entscheidende ist lediglich, daß von vorn¬ 
herein der richtige Weg festgelegt und der Grundzug klar er¬ 
sichtlich ist. Hätten wir uns z. B., um das Promotionsrecht 
zu erreichen, auf die Mitwirkung der Universitäten eingelassen, 
so wäre das Prinzip verletzt gewesen, denn das Promotions¬ 
recht sollte ein eigenes Hochschulrecht sein. Das Prinzip der 
Militärveterinärreform andererseits liegt lediglich im Veterinär¬ 
offizierkorps, nicht in der Chargenabmessung, die daher all¬ 
mählichen Ausbau erfahren kann. W i r haben uns damals die 
Freude an der Hochschulreform nicht dadurch verderben 
lassen, daß z. B. die Lehrerstellen nicht zu Professuren gemacht 
wurden, obwohl dies eigentlich sogar mit zum Wesen der Hoch¬ 
schule gehört hätte. Wir haben jene Kabinettsorder überhaupt 
nicht als ein Zeichen des Vollzuges der Reform angesehen, 
sondern nur als einen Freibrief, daß nunmehr eine akademische 
Entwicklung anfangen dürfe, und sind frohen Mutes an 
die Arbeit dazu gegangen. Wenn wir heute nach 25 Jahren 
sogar noch nicht einmal das endgültige Statut besitzen (das 
allerdings in Vorbereitung ist), so hat uns auch das keinen 
Kummer gemacht; wir haben vielmehr dafür die Freude, uns 
inzwischen die nötigen Formen selbst geschaffen zu haben, und 
den Vorteil, daß alles gründlich hat ausprobiert werden können, 
bevor die Erfahrungen sich in Paragraphen verwandeln. 

* 

Das verflossene erste Vierteljahrhundert der tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin umfaßt neun Rektoratszeiten. Die 
neunte neigt sich bereits ihrem Ende zu, weil die erste nur halbe 
Länge gehabt hat. Vom Tode des letzten Direktors im De¬ 
zember 1885 bis zur Einführung der Hochschulverfassung am 
20. Juni 1887 hatte nämlich der Senior des Lehrerkollegiums, 
Prof. Müller, die Verwaltung in Vertretung des Direktors 
geführt. Als er dann zum ersten Rektor ernannt wurde, er¬ 
streckte der Minister diese Ernennung unter Anrechnung 
jener Verwaltungszeit nur bis zum Ende des Jahres 1888. 
Dies geschah wohl auch im Hinblick auf die bevorstehende 
Hundertjahrfeier, deren repräsentativen Anforderungen Vater 
Müller wohl kaum entsprochen hätte, während der nach- 
hcrige Jubiläumsrektor Schütz ihnen allerdings glänzend 
gerecht geworden ist 

Die Rektoratszeiten sind demnach folgende: Müller vom 
20. Juni 1887 bis Ende 1888; Schütz 1889—1891; Dieckerhoff 
1892—1894; Schütz wiederum 1895—1897; Dieckerhoff wiederum 
1898—1900; Eggeling 1901—1903; Fröhner 1904—1906; 
Schmaltz 1907—1910. Die Amtsperiode des gegenwärtigen 
Rektors datiert vom 27. Januar 1911, nachdem der Herr 
Minister bestimmt hatte, daß künftig die Übergabe des Rek¬ 
torates in feierlicher Form bei der -Feier des Geburtstages 
Seiner Majestät zu geschehen habe. 

Die Rektoren sind bisher vom Minister ernannt worden, da 
eine Königliche Ernennung erst bei Erlaß des endgültigen 


Statutes möglich ist. Die ersten Rektoren wurden ohne Be¬ 
fragen des Kollegiums ernannt. Als Schütz und Dieckerhoff das 
Rektorat je einmal verwaltet hatten, und danach Schütz zum 
zweitenmale ernannt wurde, beantwortete dies der nächst¬ 
älteste Professor, Dr. Möller, mit seinem Abschiedsgesuch. 
Durch Ministerialerlaß vom 7. November 1903 (Minister v. Pod- 
bielski) ist dem Kollegium das Wahlrecht verliehen worden; 
denn so darf man doch das Recht nennen, eine Persönlichkeit 
durch Wahl zur Ernennung für ein Amt zu bezeichnen, wenn 
auch die Wahl nicht zugleich die Ernennung bedeutet, sondern 
eine Ernennung oder Wahlbestätigung noch nachzufolgen hat. 
Der erste gewählte Rektor war Fröhner. 

Dem Rektor ist 1892 (Minister v. Heyden) der Rang 
der Räte III. Klasse verliehen worden, 1909 (Minister von 
Arnim) das Prädikat Magnifizenz. Dieses Prädikat hat den 
größten Wert; seine Verleihung war eine fast überraschende 
Auszeichnung. Neben ihm spielt der Rang eine geringere Rolle. 
Dennoch könnte gelegentlich auch dabei noch ein Schritt weiter 
getan werden durch Gleichstellung der Rektoren der landwirt¬ 
schaftlichen und tierärztlichen Hochschule mit denen der 
Universität und der technischen Hochschule in der Verleihung 
der II. Rangklasse. Persönliche Eitelkeit scheidet ja hierbei 
aus, denn es kann keinem ernsthaften Menschen besonderes 
Vergnügen machen, sich drei Sommer hindurch im Glanze 
zweiter Klasse zu sonnen, um alsdann wieder in der kühlen 
Dämmerung vierter Güte zu verschwinden. Für die Stellung 
der Hochschulen aber wäre jene Gleichstellung aus mehreren 
Gründen recht wertvoll. Wir müssen wünschen, daß auch 
unsere Rektoren von Seiner Majestät dem König empfangen 
werden, was bekanntlich an die II. Rangklasse geknüpft ist*) 
Auch dem Direktor der Militär-Veterinärakademie, der Oberst 
ist, sollte der Rektor der Tierärztlichen Hochschule im Range 
nicht nachstehen. 

Das Lehrerkollegium bestand bei der Schaffung 
der Hochschule aus folgenden Männern: Müller (seit 
1862), Schütz (1870), Dieckerhoff (1870), Munck (1876), 
Pinner (1876), Möller (1874), Eggeling (1876), Fröhner 
(1886) und Schmaltz (seit 1. April 1887). Der letztere 
war Inhaber der an Stelle der Direktorstelle noch neu 
zu begründenden 9. Lehrerstelle. Fröhner war neu be¬ 
rufen worden infolge der noch von Roloff bewirkten 
Teilung der bisher von Dieckerhoff allein geführten Pferde¬ 
klinik in eine medizinische und eine chirurgische Klinik. 
Letztere hatte Möller übernommen, wodurch die bisher von 
diesem geleitete Klinik für kleine Haustiere frei geworden war. 
Bei der Übernahme der letzteren durch Fröhner war die Phar¬ 
makologie mit ihr verbunden worden. 

Von den neun Mitgliedern des damaligen Lehrerkollegiums 
ist noch die kleinere Hälfte im Dienst: Schütz, Eggeling, 
Fröhner und Schmaltz. Von den fünf inzwischen aus¬ 
geschiedenen Mitgliedern sind Dieckerhoff 1903 und 
Pinner 1909 im Dienst gestorben; die anderen haben ihren 
Abschied erbeten; Müller 1896 und Munk 1907 wegen Voll- 

*) Weniger bedeutsam aber vielleicht vergnüglich zu ver¬ 
nehmen ist es, daß auch das Oberhaupt der Stadt Berlin, wenigstens 
der jetzt abgehende Herr Kirschner, für sich jene höfische 
Grenze in Anspruch zu nehmen scheint. Beim Besuche des Königs 
Eduard von England z.B. waren zu dem großen städtischen Empfange 
wohl die Rektoren der Universität und der Technischen Hochschule 
eingeladen, diejenigen der Landwirtschaftlichen und Tierärztlichen 
Hochschule (trotz gemachten Besuches) und der Direktor der 
Bergakademie dagegen nicht. Man sollte eigentlich meinen, daß 
die so „fortschrittliche“ Stadtverwaltung mehr Gewicht legen sollte 
auf die Hochschule schlichthin, als auf den Hofrang der Rektoren. 
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ondung des 70. Lebensjahres, M ö 11 e r 1805 aus dem oben 
genannten Grunde. 

Die Zahl der Ordinariate ist inzwischen nur wenig, nämlich 
voll neun auf elf gestiegen, aber unter viel zweckmäßigerer 
Verteilung der Lehrfächer. Das 9. Ordinariat war bei seiner Be¬ 
gründung einfach eine Ersatzprofessur für den alternden 
Anatomen, mit Nebenfächern, die von anderen abgegeben 
werden sollten, daher bunt zusammengewürfelt (neben Histo¬ 
logie als Hauptfach noch „Diätetik“, Tierzucht, Geschichte der 
Tierheilkunde). Das 10. Ordinariat ist 1892 begründet worden 
zur Aufstellung einer selbständigen Poliklinik für Pferde. Die 
Berufung Ostertags in dieses Ordinariat konnte ebenfalls 
nur als ein Provisorium gelten, da ihn seine Arbeiten und seine 
Vergangenheit vielmehr auf die Fleischbeschau hinwiesen. 
Seine Berufung hatte denn auch den Zweck und Erfolg, daß 
jetzt der Unterricht in jenem heute so wichtigen Fache, das bis 
dahin nebenbei (durch E g g e 1 i n g) gelehrt worden war, einem 
Spezialisten übertragen werden konnte. Natürlich vertrug sich 
die Nahrungsmittelkunde mit Poliklinik (und Hufbeschlag) so 
wenig, wie Tierzucht mit Histologie. Der richtige Ausgleich 
jener provisorischen buntscheckigen Mischungen des 9. und 
10. Ordinariats konnte erfolgen, als mit dem Abgang des alten 
Anatomen der gesamte Unterricht in der Anatomie und Histo¬ 
logie in einer Hand vereinigt werden konnte. Nun wurde 
anstatt des anatomischen Ersatzprofessors ein Polikliniker 
neu berufen (E b e r 1 e i u 1896) und Ost ertags Kraft 
wurde frei für sein eigentliches Gebiet, in dem er 
so überaus erfolgreich zum Nutzen der Hochschule 
gewirkt hat. Die (bisher vom Anatomen vorgetragene) 
Zoologie sowie die Tierzucht wurden Professoren der landwirt¬ 
schaftlichen Hochschule übertragen. Der Bedeutung der Tier¬ 
zucht als Lehrfach im tierärztlichen Unterricht entsprach jene 
nebenamtliche Besetzung nicht, aber aus der Not mußte eine 
Tugend gemacht werden. Es waren eben drei Hauptfächer zu 
besetzen: Fleischbeschau, Poliklinik und Tierzucht; zur Ver¬ 
wendung standen dagegen nur zwei Ordinariate frei: das oben 
beschriebene 9., aus dem Schmaltz in das anatomische 
Ordinariat übergetreten war, und das 10. Eines von jenen 
drei Fächern mußte also nebenamtlich versorgt werden und 
dieses Los hat die Tierzucht getroffen. Heute würde man 
wahrscheinlich die Poliklinik, statt sie zu einem Ordinariat zu 
machen, einem Abteilungsvorsteher unterstellen und lieber die 
Tierzucht mit einem Ordinarius besetzen. Mit der Übertragung 
der Tierzucht an einen Professor der Landwirtschaft hatte man 
wohl auch gehofft, einen Ausgleich anzubahneh auf einem Ge¬ 
biet, auf dem sich Landwirte und Tierärzte in Preußen nicht 
immer freundlich berühren. Nachdem man während der Tätig¬ 
keit des Prof. Werner (1892—1911) hat erkennen müssen, 
daß jener Nebenzweck nicht erreicht wird, hat man bei dem 
Ausscheiden dieses übrigens sehr verdienten Lehrers die neben¬ 
amtliche Vertretung der Tierzucht wieder in tierärztliche Hände 
gelegt, was zweifellos große sachliche Vorteile für unsere 
Studierenden besitzt. Unbedingt muß jedoch die Tierzucht in 
Zukunft zum Hauptfache eines Ordinariates gemacht werden. 

Für Ostertag wurde ein eigenes Institut errichtet 
(1899—1900) und dieses Institut ist das erste hygienische an 
den tierärztlichen Hochschulen geworden, indem Ostertag 
neben der Fleischbeschau die Infektionskrankheiten als spe¬ 
zielles Lehrfach übertragen wurden, ohne daß damit der speziell 
auf dieses Gebiet gerichteten Forschertätigkeit unseres Pro¬ 
fessors der pathologischen Anatomie Beschränkungen auferlogt 
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wären. Heut ist niemand mehr im Zweifel, daß neben der Pro¬ 
fessur für pathologische Anatomie eine besondere Professur für 
Seuchen-Lehre und -Forschung vorhanden sein muß, und daß 
es durchaus kein Schaden, vielmehr ein Vorteil, ja fast eine 
Notwendigkeit ist, wenn die Inhaber beider Professuren sich 
auf dem Gebiete der Seuchenforschung betätigen. Das 
hygienische Institut unserer Hochschule hat aber bei dem 
zwiefältigen Lehrauftrag seines ersten Leiters von vornherein 
den Charakter eines Doppelinstitutes gehabt und dem ist heute 
Rechnung getragen worden durch die Schaffung eines 11. Ordi¬ 
nariats, das uns gestattet, die Ostertagsche Schöpfung zu 
zerlegen in ein Institut für Infektionskrankheiten und ein 
Institut für Nahrungsmittelhygiene. 

Indem die Ordinariate so vermehrt und verschoben 
worden sind, haben sich zugleich folgende Bewegungen im 
Kollegium vollzogen. 

Neu eingetreten sind seit der Schaffung der Hochschule 
folgende Mitglieder: 

1. Ostertag übernahm 1892 das neue 10. Ordinariat 
für Poliklinik, 1896 das hygienische Institut und schied 1907 
aus wegen seiner Berufung als Direktor der Veterinär¬ 
abteilung im Kaiserlichen Gesundheitsamte. 

2. Eber wurde 1895 anläßlich des Abschiedes von 
Möller berufen, wobei Fröhner für Möller die chirur¬ 
gische Klinik übernahm und so die Klinik für kleine Haustiere 
frei wurde. Eber hat 1899 in einem Anfalle von Schwermut 
sich selbst ein tragisches Ende bereitet. 

3. E b e r 1 e i n wurde anläßlich des Abschiedes des Pro¬ 
fessors Müller 1896 berufen und erhielt die Poliklinik für 
Ostertag, der seinerseits das hygienische Institut übernahm, 
während das Müller sehe Ordinariat auf Schmaltz überging. 

1. Regenbogen wurde berufen 1899 beim Ableben Ebers 

5. Kärnbach wurde berufen 1904, anläßlich des Todes 
von Dieckerhoff, wobei Fröhner aus der chirurgischen in die 
medizinische Klinik, Eberlein aus der Poliklinik in die chirur¬ 
gische Klinik übersiedelte und letztere somit frei wurde. 

6. Frosch wurde berufen 1908 anläßlich des Aus¬ 
scheidens von Ostertag. 

7. Abderhalden wurde berufen 1908 anläßlich der 
Pensionierung von Munk und ist, leider zu bald, wieder ausge¬ 
schieden infolge seiner Berufung an die Universität Halle 1911. 

8. Schröter wurde berufen 1909 anläßlich des Todes 
Pinners. 

9. C reiner wurde berufen 1911 anläßlich des Aus¬ 
scheidens von Abderhalden. 

10. Bongert, bisher Abteilungsvorsteher im hygieni¬ 
schen Institut, wird berufen in das neu begründete Ordinariat 
für Nahrungsmittelhygiene. 

Von den seit 25 Jahren neu in das Kollegium einge¬ 
tretenen zehn Mitgliedern sind also inzwischen drei wieder aus¬ 
geschieden, einer durch Tod und twei infolge einer Berufung, 
so daß sieben verbleiben, welche mit den schon seit mehr als 
25 Jahren dem Kollegium angehörigen vier Mitgliedern die 
volle Zahl von elf Mitgliedern bilden. 

Die Stellung der Lehrer war bei der Schaffung der Hoch¬ 
schule nicht bloß ranglich sehr bescheiden, sondern auch im 
Einkommen. In letzterer Beziehung bestand zudem eine sehr 
unerwünschte gegenseitige Abhängigkeit, indem das Auf¬ 
rticken des einen in eine „höhere“ Gehaltsstufe von dem Ab¬ 
gang eines anderen abhängig war. Daß dieser höchst un¬ 
günstig wirkende Zustand durch Einführung von festen Dienst- 
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alters-Gehaltsstufen (seit langem) beseitigt ist, muß besonders 
anerkannt werden. 

Im Jahre 1892 fand eine ganz allgemeine Neuregelung 
der Stellung der Dozenten an den Hochschulen außerhalb der 
Universitäten statt, wobei die Inhaber der Ordinariate etats¬ 
mäßige Professoren wurden. Die jüngsten Hochschulen aber, 
die tierärztlichen, wurden an jener Maßnahme noch nicht be¬ 
teiligt; ihre Lehrer blieben vielmehr Titularprofessoren. Erst 
am 25. Juni 1905, mithin vor sieben Jahren, wurden auch 
die Ordinarien der tierärztlichen Hochschulen etatsmäßige Pro¬ 
fessoren und der königlichen Ernennung teilhaftig. Volle 
18 Jahre also nach der Errichtung unserer Hochschule haben 
erst deren Professoren eine wirkliche akademische Stellung 
und Gleichberechtigung mit allen übrigen erlangt. Heute 
bleibt ihnen eigentlich nichts mehr zu wünschen übrig. Sie 
sind auch — dank der inzwischen zu wirklicher Durchführung 
gelangten Rektorats Verfassung — Herren in ihren Instituten; 
ihre Professuren umfassen festbegrenzte Lehraufgaben. Die 
völlige gegenseitige Unabhängigkeit hat die Berührungs¬ 
flächen, an denen Reibungen entstehen konnten, auf ein 
Mindestmaß eingeschränkt und so ist auch — hoffentlich für 
immer — der Friede eingezogen, der vordem so häufig vermißt 
worden ist. 

Die Ausstattung unserer Tierärztlichen Hochschule mit 
Hilfskräften wie mit Geldmitteln hat den erfreulichsten Auf¬ 
schwung genommen. Im Jahre 1887 hatte die junge Hoch¬ 
schule einen Professor im Nebenamt (für Botanik), sowie 12 Re¬ 
petitoren und Assistenten. Heute zählt die Hochschule neben 
fünf Dozenten, die wichtige Lehrfächer im Nebenamt selb¬ 
ständig vertreten, einen Abteilungsvorsteher (für Tropenkrank¬ 
heiten), zehn Repetitoren, zwölf Assistenten und zehn wissen¬ 
schaftliche Hilfsarbeiter, darunter eine Anzahl kommandierter 
Veterinäroffiziere. Dieser Zuwachs ist sehr erfreulich, heute 
aber auch nicht mehr entbehrlich. Hier liegt vielmehr die 
Richtung, in der vor allem noch eine Fortentwicklung zu er¬ 
streben ist. Nicht auf eine Vermehrung der Ordinariate 
wird es ankommen, sondern auf eine Verstärkung der Hilfs¬ 
kräfte; nicht auf die Schaffung neuer Institute, sondern 
auf eine reichere Gliederung der vorhandenen. Vor 
allem muß unbedingt danach gestrebt werden, eine Anzahl 
von Stellen (mögen sie heißen, wie sie wollen) so auszustatten, 
daß junge tüchtige Kräfte in ihnen längere Zeit festgehalten 
werden. Die Benutzung der Assistentenstellen, wenigstens der 
Stellen erster Assistenten, zu bloßer Durchgangsbeschäftigung 
behufs Erledigung der Staats- und Doktorprüfung verträgt 
sich nicht mehr mit den heutigen Anforderungen an die Lei¬ 
stungen der Institute. 

In ihren baulichen Einrichtungen hatte 
sich die Berliner Hochschule durch den Neubau der 
Hochschule in Hannover den Rang ablaufen lassen. 
Daß bei dem an beiden Hochschulen notwendig 
gewordenen modernen Ausbau Hannover der Vortritt 
gelassen worden ist, war berechtigt, denn dort war 
alles zu eng geworden, während bei uns wenigstens dem 
Raumbedürfnis noch genügt war. Nicht richtig w r ar es da¬ 
gegen, wie der erwähnte Vorteil von der bevorzugten Seite 
gegen die Berliner Hochschule ausgenützt worden ist. Vor 
allen Dingen aber, hätte von hier aus von vornherein Wider¬ 
spruch erhoben werden müssen gegen die Fiction, als ob Berlin 
überhaupt keine baulichen Bedürfnisse habe, während die 
hiesige Hochschule in Wirklichkeit damals nur üb.er zwei 
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moderne Institute verfügte. Ich rechne es mir zur besonderen 
Ehre an, zum Ausgleich des eingetretenen Mißverhältnisses 
haben beitragen zu können, indem während meiner Rektorats¬ 
zeit ein den ganzen Bedarf umfassender Bauplan zur An¬ 
nahme gelangt ist, der zu den jetzt vorhandenen drei modernen 
Instituten, dem pathologischen, dem hygienischen und dem 
anatomischen, die Neubauten des physiologischen und des 
chemischen Institutes, sowie sämtlicher Kliniken hinzufügt. 
Wir dürfen hoffen, diese großartigen Bauten, die bei Auf¬ 
rechterhaltung des Betriebes nur staffelweise in Angriff ge¬ 
nommen werden können, im Jahre 1916 oder 1917 vollendet 
zu sehen. 

Die beiden größten Fortschritte, welche die 
beiden preußischen tierärztlichen Hochschulen gemeinsam er¬ 
lebt haben, sind die Einführung der Universitätsreife als Vor¬ 
bereitung für das Studium und die Verleihung des Promotions¬ 
rechtes. 

Die Einführung der Universitätsreife läßt alle anderen 
Ereignisse weit hinter sich. Gewiß bedeutete die Erhebung zur 
Hochschule und die Abschüttelung der den ganzen tierärztlichen 
Stand umspannenden Herrschaft der Tierarzneischuldirektoren 
die Morgenröte einer neuen Zeit. Die wahre Entscheidung 
über die Zukunft der ganzen tierärztlichen Entwicklung ist 
dennoch erst gefallen 1902, als am Jahrestag der Schlacht von 
Königgrätz der Bundesrat die Einführung des Abiturienten¬ 
examens beschloß. Hundertzweiundzwanzig Jahre alt ist die 
tierärztliche Bildungsstätte zu Berlin, auf ein Vierteljahr¬ 
hundert blickt heute die tierärztliche Hochschule zurück, ihr 
erstes Jahrzehnt aber vollendet am 3. Juli die t i e r - 
ärztliche Neuzeit. In diesem Jahrzehnt ist es reißend 
vorwärts gegangen. Gewiß war alles schon lange gesät und 
gewachsen, aber zur Reife gebracht ist doch alles erst durch 
diese Tat. 

Das Promotionsrecht ist uns eigentlich schneller zuge¬ 
fallen als man hätte erwarten können. Da diese Frage nicht, 
wie die Bildungsfrage, Reichssache war, so war es unvermeid¬ 
lich, daß sie in den einzelnen Bundesstaaten in verschiedener 
Weise in Angriff genommen wurde. In Preußen ist von vorn¬ 
herein darauf bestanden worden, daß niemand, als die tier¬ 
ärztlichen Hochschulen, Tierärzte zu promovieren habe, und 
daß dieses Recht auch ohne Anderer Mitwirkung ausgeübt 
werden müsse. Die sächsiche Einrichtung, deren Gründe 
heute durch die bevorstehende Verschmelzung zwischen Uni¬ 
versität und Hochschule völlig aufgeklärt sind, hat die Ver¬ 
handlungen in Preußen sehr geschädigt und erschwert, das 
entschlossene Vorgehen Bayerns dagegen hat sie letzten Endes 
sehr befördert; so haben diese beiden von außen kommenden 
Einflüsse sich ausgeglichen. Am 12. Juni 1910 ist in Bayern, 
am 5. September 1910 in Preußen durch Allerhöchste Kabinetts¬ 
orders den tierärztlichen Hochschulen das Promotionrecht ver¬ 
liehen worden. 

Wenn man sieht, welches Leben eingezogen ist in den 
Laboratorien der Institute, seit junge Tierärzte die erschwing¬ 
liche Möglichkeit haben, den Doktorhut zu erwerben, w^enn man 
sieht, wie viel nützliche kleine Beiträge der tierärztlichen 
Wissenschaft schon aus jenen Arbeiten zugeflossen sind, so 
erkennt man erst jetzt, was vordem unserer Wissenschaft ver¬ 
loren gegangen ist und welcher hohe innere Wert dieser Ein¬ 
richtung innewohnt, in der viele schon geneigt sind nur noch 
eine veraltete Äußerlichkeit zu erblicken. Froh empfinden wir 
es auch, daß jenes Recht ehrenhalber uns in die Lage versetzt, 
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auch unsererseits aiizuerkennen, zu lohnen, zu schenken, wo 
wir selbst so viel empfangen haben. Nicht minder freilich ist 
das Promotionsrecht ein prächtiger Schmuck, in dem Diadem 
akademischer Rechte ein Edelstein von strahlendstem Schein. 
Daß wir unsere alte alma mater veterinaria berolinensis bei 
ihrem heutigen Jubelfest gekrönt sehen mit diesem vollen 
Diadem, in dem nichts mehr fehlt, das ist uns eine stolze Freude. 
Erhebender noch ist es, daß in dieses Diadem die Inschrift ein¬ 
gegraben werden darf: Aus eigener Kraft! 

Möge die tierärztliche Hochschule zu Berlin die akade¬ 
mische Ehrenkrone noch lange tragen, mit immer frischen 
Kräften, auf eigenen Füßen stehend, unangelehnt und unan¬ 
getastet, selbständig und frei, allzeit aber Auge und Sinn auf 
den Wahrspruch gerichtet: Den Ruhm und die Stärke einer 
hohen Schule bilden nicht ihre Rechte, sondern ihre Arbeiten. 



Das Siegel der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 


Die Diagnose der Schwangerschaft mittelst der 
optischen Methode und dem Dialysierverfahren. 

Von Professor Dr. Emil Abderhalden, Halle a. S. 

Zahlreiche von verschiedenen Gesichtspunkten aus in An¬ 
griff genommene Untersuchungen über die Bedeutung der Ver¬ 
dauung haben zu der Anschauung geführt, daß ihr Hauptzweck 
dann erreicht ist, wenn durch die Fermente des Magendarm¬ 
kanals die kompliziert gebauten Nahrungstoffe so weit ab¬ 
gebaut sind, daß nichts mehr an den ursprünglichen spezi¬ 
fischen Bau erinnert. Unsere Nahrungsstoffe stellen zum 
größten Teil Zellbausteine vor. Diese haben in ganz be¬ 
stimmten Zellen eine spezifische Rolle gespielt. Der Organis¬ 
mus, der diese Bausteine übernimmt, kann mit ihnen zunächst 
nichts anfangen. Sie sind ihm ihrem ganzen Bau nach fremd. 
Die Zerlegung in die einfachsten Bruchstücke vernichtet die 
spezifische Struktur. Es bleibt ein Haufen von einfachsten 
Bausteinen zurück, die in nichts mehr an den ursprünglichen 
Bau erinnern. Von diesen einfachsten Teilstücken ausgehend, 
kann dann der Organismus neue Zellbausteine bilden oder auch 
die Bausteine zu Sekretstoffen spezifischer Art zusammenfügen 
oder endlich durch Verbrennung ihren Energieinhalt sich nutz¬ 
bar machen. 

Von diesen Gesichtspunkten aus betrachtet, stellt der 
Darmkanal mit seinen Fermenten eine mächtige Schutzwehr 
für den Organismus dar. Es wird nichts in den Blutkreislauf 
entlassen, was nicht vorher seine frühere Eigenheit eingebüßt 
hätte. Unterstützt wird die Darmwand mit ihren Anhangs¬ 
drüsen noch durch die Leber. Dieses mächtige Organ ist ge¬ 
wissermaßen als Kontrollstation zw ischen Darm und den großen 


Kreislauf eingeschaltet. Hier wird das mit Nahrungsstoffen 
aller Art beladene Blut noch einmal sorgfältig geprüft. Manche 
Stoffe werden zurückgehalten, umgewandelt, ab- oder auf¬ 
gebaut. Schließlich verbleiben im Blute nur noch Stoffe, die 
wir als b 1 u t e i g e n ansprechen dürfen. 

Jede Zellart hat im Organismus eigene Aufgaben. Um 
diesen gerecht w r erden zu können, muß ein besonderer, typischer 
Bau vorhanden sein, d. h. die Zellbausteine müssen eigener 
Art sein und vor allem einen spezifischen Bau haben. Die Bau¬ 
steine entnehmen die Körperzellen dem Blute. Sie werden im 
Zelleib behauen und so abgeändert, bis sie dem Bauplan der 
speziellen Zelle entsprechend nun in das gesamte Gefüge hin¬ 
einpassen. Es entstehen so zelleigene Stoffe. Diese 
sind blutfremd und umgekehrt sind zunächst die Stoffe des 
Blutes z e 11 f r e m d , wenn wir mit diesen Ausdrücken eine 
typische Eigenart bezeichnen. Ferner müssen typische Bau¬ 
steine einer bestimmten Zellart für eine ganz andere des 
gleichen Organismus fremdartig sein. Normalerweise verläßt 
kein zelleigener Stoff die Zelle, bevor nicht durch weitgehenden 
Abbau seine Eigenart vernichtet ist. Wir begegnen hier einer 
zweiten wichtigen Regulation des tierischen Organismus. Wie 
der Darmkanal mit seinen Fermenten das Blut vor dem Ein¬ 
dringen fremdartigen Materiales schützt, so verhindert die 
einzelne Körperzelle mit ihren Fermenten, daß von ihr aus 
zellspezifische und daher blutfremde Stoffe in das Blut über¬ 
gehen. Auch hier haben wir außerdem noch eine wichtige 
Schutzwehr, nämlich das Lymphsystem mit all seinen Hilfs¬ 
apparaten. Hier wird das von der Zelle Abgegebene eingehend 
gesichtet und dann erst der Blutbahn zugeführt.*) 

Wir haben somit im tierischen Organismus zahlreiche Ein¬ 
richtungen vor uns, die alle den einen Zweck verfolgen, einer¬ 
seits das Blut und andererseits die Körperzellen vor Über¬ 
raschungen aller Art zu schützen. Der Zellstoff Wechsel ver¬ 
läuft in ganz bestimmten Bahnen. Die einzelne Zelle erhält 
immer die gleichartigen Nahrungsstoffe zugeführt. Ganz 
andere Verhältnisse treten auf, wenn wir Produkte mit spezi¬ 
fischem Bau unter Umgehung der Fermente des Darmkanals 
in den Organismus einführen und damit verhindern, daß das 
Eigenartige zerstört wird. Nun kreist auf einmal ein Produkt 
im Organismus, das seinem ganzen Aufbau, seinen ganzen 
chemischen und physikalischen Eigenschaften nach gar nicht 
in den Organismus hineinpaßt. Es fragte sich nun, wie der 
tierische Organismus gegen solche Fremdstoffe sich verhält. 
Einfacher gebaute Stoffe scheidet er zum größten Teil so rasch 
als möglich aus. Bei höher molekularen Stoffen liegen die 
Verhältnisse nicht so günstig. Der Organismus ist jedoch 
nicht schutzlos. Er beginnt sofort eine wichtige Verteidigung 
und sendet in das Blut hinein Fermente, die imstande sind, 
das körperfremde Material abzubauen. Es beginnt in der Blut- 
bahn in gewissem Sinne eine Art von Verdauung. Baustein 
wird von Baustein gebrochen, bis nichts mehr an den ursprüng¬ 
lichen typischen Bau erinnert. Die indifferenten Bausteine 
verwenden die Körperzellen in mannigfacher Weise. 

Diese Feststellung ist zum Teil mit physikalischen, teils 
mit chemischen Methoden gemacht worden. Ein Beispiel 
möge einen Blick in dieses Forschungsgebiet geben. Entnimmt 

*) Vgl. zu diesen Problemen die ausführlichen Darstellungen 
in: Emil Abderhalden, Schutzfermepte des tierischen 
Organismus. Ein Beitrag zur Kenntnis der Abwehrmaßregeln des 
tierischen Organismus gegen körper-, blut- und zellfremde Stoffe. 
J. Springer, 1912 und Synthese der Zellhausteine in Pflanze und 
Tier. Lösung des Problems der künstlichen Darstellung der 
Nahrungsstoffe. J. Springer, 1912. 
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man einem normal ernährten Hunde Blut, und läßt man dessen 
Plasma auf Rohrzucker einwirken, so beobachtet man keine 
Einwirkung. Das Drehungsvermögen des Gemisches bleibt 
konstant (optische Methode), ferner tritt keine Zunahme des 
ReduktionsVermögens auf. Wird dagegen dem Versuchstiere 
etwas Rohrzucker unter die Haut oder in die Bauchhöhle oder 
endlich in die Blutbahn eingespritzt, dann beobachtet man 
eine ganz neue Eigenschaft des Plasmas. Es vermag nun 
Rohrzucker in seine Komponenten zu spalten. Das Drehungs¬ 
vermögen des Gemisches nimmt beständig ab. Es resultiert 
schließlich eine Linksdrehung. Das Reduktionsvermögen 
nimmt zu. Läßt man Plasma von einem normalen Tiere in 
einem Dialysierschlauche auf Eiweiß einwirken, dann lassen 
sich keine Peptone in der Flüssigkeit, in die der Schlauch ein¬ 
taucht, nachweisen. Hat das Tier einige Zeit vor der Blutent¬ 
nahme parenteral Eiweiß oder Pepton eingespritzt erhalten, 
dann tritt Peptonbildung bei der genannten Versuchsanord¬ 
nung ein. Es hat das Plasma nach der Einführung des art¬ 
fremden Eiweißes die Eigenschaft erlangt, Eiweiß abzubauen. 

Nun wissen wir, daß beim Menschen und bei manchen 
Tieren während der Schwangerschaft Chorionzottenzellen in 
das Blut übergehen. Zerfallen diese, dann kommen ins Blut 
Stoffe hinein, die nach unserer Definition als blutfremd zu 
betrachten sind. Sollte der Organismus nicht auch auf zwar 
arteigene, jedoch blutfremde Stoffe durch Abgabe von Fer¬ 
menten bestimmter Art reagieren? Wir prüften diese Frage, 
indem wir Blutplasma nichtschwangerer und schwangerer 
Menschen auf Plazentapepton resp. auf koagulierte Eiweiß¬ 
körper aus Plazentagewebe einwirken ließen. Im ersteren 
Falle brachten wir das aus Menschenplazenta bereitete Pepton 
mit Plasma zusammen in ein Polarisationsrohr und verfolgten 
das Drehungsvermögen. Bei Verwendung von Plasma von 
Nichtschwangeren beobachteten wir in keinem Falle eine 
Drehungsänderung, wohl aber bei Verwendung von Plasma 
schwangerer Frauen. Beim Dialysierverfahren wird Plasma 
mit koaguliertem Plazentagewebe in einen Dialysierschlauch 
eingefüllt und der Schlauch in destilliertes Wasser getaucht. 
Von Zeit zu Zeit wird die Außenflüssigkeit auf das Vorhanden¬ 
sein von Pepton mittelst der Biuretreaktion geprüft. Es traten 
nur dann Peptone auf, wenn das Plasma von schwangeren 
Frauen stammte. Den gleichen Zustand konnten wir hervor- 
rufen, wenn wir nichtschwangeren und auch männlichen Tieren 
Plazentagewebe resp. -pepton parenteral zuführten. Es traten 
ebenfalls Fermente im Blute auf, die imstande waren, Bau¬ 
steine der Plazentazellen zu zerlegen. 

Die genannten Methoden, die bis jetzt in keinem Falle 
und vor allem auch in keinem Monat versagt haben, geben 
uns ein Mittel an die Hand, die Schwangerschaft frühzeitig zu 
erkennen. Die Diagnose gelingt bei Hunden mit der gleichen 
Sicherheit. Es sind zurzeit Versuche im Gange, die genannten 
Methoden auch auf andere Tiere, speziell Pferde, Kühe und 
Schweine zu übertragen. Es dürfte in manchen Fällen er¬ 
wünscht sein, frühzeitig zu erfahren, ob eine Belegung erfolg¬ 
reich war oder nicht. Die Methoden sind schon jetzt sehr 
scharf. Ihr Gelingen ist natürlich von Tierart zu Tierart da¬ 
von abhängig, ob während der Schwangerschaft blutfremde 
Bestandteile abgegeben werden. 

Bemerkt sei noch, daß man von den gleichen Gesichts¬ 
punkten ausgehend erwarten muß, daß bei jeder Infektion von 
den körperfremden Zellen aus Bestandteile abgegeben werden, 
die für den Organismus fremdartig sind. Wir haben eine be¬ 
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ständige Zufuhr körperfremder Stoffe vor uns. Gewiß wird 
man auch hier die zugehörigen Fermente noch finden und 
manche diagnostische Methode wird sich auf der gegebenen 
Basis in Zukunft noch auffinden lassen. 


Über die Anwendung gasförmiger Salpeterderivate 
zur Erzeugung roter Wurstfarben. 

Von Obertierarzt Prof. Glag* in Hamburg. 

Bei meinen früheren Untersuchungen über das Grau werden 
der Würste und die sogenannte Konservierung der roten 
Fleisch- und Wurstfarben*) war ich dazu gelangt, zwei anta¬ 
gonistisch wirkende Prozesse zu trennen: 

1. Nach dem Tode scheiden sich infolge thanatologischen 
Zerfalls der Eiweißkörper flüchtige Schwefelverbindungen im 
Fleische ab, die sich an den Muskelfarbstoff binden. Dieser 
nimmt, sofern auch Sauerstoff oder Luft Zutritt hat, eine graue, 
graugrüne oder leuchtend grüne Farbe, je nach der Intensität 
des Prozesses, durch Umbildung zu Schwefelmethämoglobin an. 

2. Der Salpeter besitzt nicht, wie man ihm zuzuschreiben 
pflegt, die Eigenschaft, die rote Fleischfarbe zu konservieren, 
sondern er stellt nur die Muttersubstanz dar, aus der sich in¬ 
folge Reduktionswirkung der Muskulatur andere Körper bilden, 
die, mit Affinität zum Fleischfarbstoff ausgestattet, neue hoch¬ 
rote Farbstoffe hervorrufen. 

Es handelt sich somit nicht um eine „Konservierung“ der 
roten Fleischfarbe, sondern um Neuerzeugung einer Farbe. 
Chemisch äußert sich das, abgesehen von einer anderen 
Schattierung des Rots, durch abweichendes Verhalten dieser 
Fleischfarben, die in Schwefelwasserstoff-Sauerstoff unverändert 
haltbar bleiben. Der genannte chemische Prozeß wird dadurch 
ein Kontreprozeß gegenüber dem ersten und hebt dessen nach¬ 
teilige Wirkungen auf. Denn wenn der neue rote Fleischfarb- 
stoff haltbar in Schwefelwasserstoff-Sauerstoff ist, kann die 
thanatologische Abscheidung der flüchtigen Schwefelverbin¬ 
dungen ein Grauwerden der Würste nicht mehr erzeugen. 

Auch zwei Nebenfragen habe ich noch besprochen; nämlich 
erstens betont, daß die eingangs erwähnten beiden Prozesse 
ohne Mitwirkung von Bakterien abzulaufen pflegen. Letztere 
werden bei sorgfältiger Pökelung mit genügend konzentrierten 
Laken ferngehalten. Wenn sie bei frischem oder mangelhaft 
gesalzenem Fleische wuchern, so freilich beeinflussen sie die 
Fleischfarbe wesentlich. Bei frischem Fleische bietet den Be¬ 
weis das bekannte Fäulnisgrün, und bei faulen konservierten 
Waren ist ein eigentümliches Hochrot geradezu manchmal eine 
auffällige Begleiterscheinung der Fäulnis. Die bakteriellen 
Zersetzungen liefern stürmisch dieselben chemischen Produkte 
(Schwefelwasserstoffabscheidung-Denitrifikation), die unter 
normalen Verhältnissen bei gut. gepökeltem Fleische allein 
thanatologisch langsam und spärlicher eintreten. 

Was die zweite Frage angeht, so ist es mir aufgefallen, 
daß normales Fleisch, dessen Bekömmlichkeit in gesundheit¬ 
licher Hinsicht beim Genuß durch Menschen ein Schlagwort 
der Hygieniker ist, tatsächlich reich an anerkannten Giftstoffen 
wird, Pökelfleisch in noch weit höherem Grade als frisches. 
Wir finden im Fleische außer den „Ermüdungsstoffen“ Kohlen¬ 
säure, Schwefelwasserstoff, Ammoniak, Salpeter, salpetrige 
Säure u. a. m. Beim Räuchern wirken auf das Fleisch unter 
anderen ebenfalls Substanzen ein, denen an sich Giftwirkung 

*) Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, Jahrg. 12, Heft 1, 
S. 5 und 33; Jahrg. 14, Heft 8, S. 249. Die Konservierung der roten 
Fleischfarbe. Berlin 1909. Verlag von R. S c h o e t z. 
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nicht abzusprechen ist: Karbolsäure, Kohlensäure oder Kohlen¬ 
oxyd. Trotzdem resultiert daraus ein Produkt, das nicht nur 
nicht giftig, sondern ein schätzenswertes Nahrungsmittel ist: 
die normale Fleischware. Hinsichtlich einzelner Substanzen 
mag die geringe Menge, in der sie auftreten, jede Giftwirkung 
ausschalten, denn „Gift“ ist ein sehr relativer Begriff; speziell 
aber die Studien über die Fleischfarbstoffe haben mich auf 
einen anderen noch weit wichtigeren Punkt hingeleitet, auf die 
Beseitigung vieler Gifte durch das Fleisch selbst. Es sind fast 
durchweg starke Blutgifte, die das Grauwerden erzeugen oder 
bei der Entstehung der hochroten neuen Fleischfarben bei der 
sogenannten „Konservierung“ der Farbe mitwirken: Schwefel¬ 
wasserstoff, salpetrige Säure, gasförmige Salpeterderivate oder 
Kohlenoxyd. Weil eine chemische Affinität zum Blutfarbstoff 
besteht, deshalb sind solche Stoffe für das lebende Tier Blut¬ 
gifte, und dank derselben chemischen Affinität zum Fleisch¬ 
farbstoff liefern sie uns nach dem Tode die haltbarsten Fleisch¬ 
farben. Für die Beurteilung der Giftigkeit von Fleisch, das 
z. B. Schwefelwasserstoff oder Kohlenoxyd enthält, kann somit 
nicht mehr die Giftwirkung des nackten Gases an sich an¬ 
gesetzt werden, sondern nur die Wirkung der mit dem Fleisch¬ 
farbstoff chemisch gebundenen Gase, d. h. ganz anderer Körper, 
die erfahrungsgemäß ungiftig sind. Bei der Prüfung durch 
Tierversuch darf auch nur die Aufnahme per os als brauchbar 
erachtet werden. Diese Giftbindung und Entgiftung durch 
Fleisch verdient ernste Beachtung, nicht nur bei Beurteilung 
des Fleisches auf Gesundheitsschädlichkeit, sondern auch bei 
Aufstellung der Listen der erlaubten und verbotenen Konser¬ 
vierungsmittel. 

Die erste Etappe bei Reduktion des Salpeters im Fleische 
ist die Bildung von salpetriger Säure, die bereits eine Ein¬ 
wirkung auf den Blutfarbstoff zeigt. Es entsteht „Nitritmet- 
hämoglobin“, das nach Robert ein besonderes Spektrum 
besitzt gegenüber dem Methämoglobin. Der Streifen im Rot 
wird abgeschwächt, und im Grün treten zwei verwaschene 
Absorptionsstreifen auf, die verschieden sind von denen des 
Oxyhämoglobins. Wind hat diese Angaben bestätigt.*) Die 
spektroskopische Untersuchung ergab auch, daß der Salpeter 
keine Einwirkung auf den Blutfarbstoff erkennen läßt. Das 
Blut verändert sich äußerlich nicht, während der Nitritzusatz 
eine Verfärbung hervorruft. In der Siedehitze entsteht bei 
Gegenwart von Nitrit im Fleische oder Blute der rosarote 
Farbenton, der die „gekochten“ Schinken oder Kochwürste 
kennzeichnet, ein Farbstoff, der von Kalkbrenner bei 
seinen spektroskopischen Untersuchungen näher geprüft und 
Hämorosein genannt ist. Die salpetrige Säure ist bereits von 
zahlreichen Autoren, außer von Verfasser und Kalk- 
b r e n n e r von 0 r 1 o w, K i ß k a 11 u. a. als Ursache der 
Rotfärbung bei konserviertem Fleische bezeichnet worden. 
N o a c k**) wies auf das „Rotkochen“ des Fleisches unter dem 
Einflüsse der salpetrigen Säure hin. 

Schon auf dieser Basis ist eine praktische Nutzanwendung 
bei der Fleischkonservierung möglich. Es sind, will man 
wissenschaftlich fundiert das üble Grauwerden der Würste ver¬ 
hindern und hochrote Wurstfarben erzeugen, bei der Fabri¬ 
kation ganz allgemein drei Richtlinien zu beachten: 

1. Auswahl von Fleisch, das keine oder möglichst geringe 
Neigung zum Abscheiden von flüchtigen Schwefelverbin- 
dungen zeigt. 

*) Inaug.-Dissert. Gießen 1910. 

**) Deutsche Tierarzt!. Woelienschr. 1910, S. 83. 
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2. Verwendung von Fleisch, welches einen kräftigen natür¬ 
lichen Muskelfarbstoff aufweist 

3. Förderung der Zersetzungen des Salpeters. 

Es ergeben sich daraus bei näherer Ausführung folgende 
Wurstbereitungsregeln, die ich in Schlachtereien auch bei prak¬ 
tischen Versuchen bewährt gefunden habe. 

1. Es kommt bei Beurteilung des Wurstguts auf die 
Tendenz desselben zu Schwefelwasserstoffabscheidungen an. 
Die Prüfung hierauf leitet den Beurteiler. Die Methoden habe 
ich bereits in früheren Arbeiten geschildert. Die Praxis zeigt: 
das Fleisch gut ausgeruhter, kräftig ernährter, gesunder Tiere 
zeigt fast gar keine Schwefelwasserstoffabscheidung, während 
solches von kranken, notgeschlachteten oder gehetzten, nicht 
ausgeruhten Tieren eine weit stärkere Abscheidung bekundet. 
Fäulnis fördert die Bildung, mithin ist bakteriell zersetztes 
Fleisch kein geeignetes Wurstgut. 

2. Es ist eine sorgfältige Salzung oder Pökelung zur Ver¬ 
hütung der Bakterienvegetationen nötig. Das Kochsalz muß 
sauber und von guter Qualität sein. Es darf beim Lösen keinen 
Satz geben. Das Lüneburger Salz wurde mir von Schlachtern 
als höherwertig im Vergleich zu dem Staßfurter bezeichnet. 

3. Es ist bei der Wurstbereitung eine Wucherung von 
Bakterien nach Möglichkeit nicht nur durch das Salz, sondern 
ganz allgemein durch Sauberkeit beim Arbeiten, durch Ver¬ 
wendung von reinen Pökelbottichen und Werkzeugen und der¬ 
gleichen mehr hintanzuhalten. Tägliches sorgfältiges Säubern 
der Arbeitsstätten ist zu fordern. Etwas von „sterilem 
Arbeiten“ sollte in der Schlachterei Mode werden. Das Koch¬ 
salz oder die Pökellaken können vor dem Gebrauche erhitzt 
werden. 

4. Das Wurstgut darf nicht überflüssig mit Luft vermengt 
werden. Leider ist eine „anaerobe Wurstbereitung“ nicht 
durchführbar. Würste dürfen aber nicht lose gestopft sein und 
Löcher enthalten; der Darm muß unverletzt sein. 

5. Das Fleisch muß einen guten natürlichen Fleischfarb¬ 
stoff besitzen, da sich an diesem die Prozesse abspielen. Eine 
kräftige Muskelfarbe, nicht blasses Fleisch ist erwünscht. 

6. Es ist das Vorsalzen größerer Stücke und Zerkleinern 
erst kurz vor dem Einfüllen in den Darm zu empfehlen. Denn 
große Fleischstücke reduzieren den Salpeter besser. Die Re¬ 
duktionswirkung mindert sich oder fällt bei stark zerkleinertem, 
dabei innig mit Luft gemengten Wurstgut weg. 

7. Der Salpeter ist auf seine Güte zu prüfen. Kalisalpeter 
ist den übrigen Salpeterpräparaten vorzuziehen. Der englische 
Salpeter ist dem böhmischen überlegen. Ein chemisch absolut 
reiner Salpeter ist nicht so brauchbar als ein etwas nitrit- 
haltiger. Man kann deshalb auch nitrithaltig gemachten ge¬ 
schmolzenen Salpeter benutzen. Ein Überschuß deklariert 
sich durch die Wurst unverkäuflich machenden „Salpeter¬ 
geschmack.“ 

8. Durch Zuckerbeigabe wird die Zersetzung des Salpeters 
im Fleische und die Rotfärbung gefördert. Empfohlen wird 
von den Fabrikanten der indische Rohrzucker, und zwar der 
gelbe zur Wurstfabrikation, der weiße zur Pökelung. Im all¬ 
gemeinen ist der weiße besser als der gelbe. 

An großen Fleischstücken spielen sich die erwünschten 
Prozesse fast immer regelrecht ab; man braucht auch keinen 
Zucker zur Pökelung. Der Schinken wird bekanntlich kaum 
jemals hinsichtlich der Farbe mißraten, sondern im allgemeinen 
zuverlässig hochrot. Das Schmerzenskind im Schlachterei¬ 
betriebe ist die Wurst, die Frage, ob deren Farbe glücken wird. 
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Immerhin gelten die obigen Regeln auch für Schinken und der¬ 
gleichen. Zu empfehlen ist der Brauch vieler Schlächter, die¬ 
selbe Lake immerfort weiter zu verwenden. Es gibt Schlach¬ 
tereien, die bis 10 Jahre die gleiche Lake benutzen. Freilich 
ist dann stets sorgfältig in genügender Menge Kochsalz unter 
Kontrolle mit einer Senkwage und Salpeter nachzuschütten, 
und ferner ist die Lake zu kochen. Ohne Erneuerung des 
Kochsalzes treten Fäulnisprozesse ein. Diese alten Laken ver¬ 
danken ihre Wirksamkeit einem gewissen Reichtum an aus¬ 
gelaugten reduzierenden Substanzen aus dem Fleische und 
einem hohen Nitritgehalt. Das Kochen arbeitet gleichzeitig 
Bakterienansiedelungen entgegen. 

Die Beurteilung der fertigen Wurst auf Haltbarkeit der 
Farbe hat ebenfalls die oben erwähnten drei Faktoren zu bc r 
rücksichtigen. 

1. Besitzt “die Wurst eine haltbare rote Farbe? Die 
Prüfung erfolgt mit Schwefelwasserstoff-Sauerstoff, wie ich es 
in den früheren Arbeiten angegeben habe. 

2. Zu beachten ist, ob die fertige Wurst noch Neigung zu 
Schwefelwasserstoffbildung zeigt. Je weniger das der Fall 
ist, desto besser. 

3. Man prüfe, ob die Wurst Salpeter enthält oder ob der 
Salpeter verbraucht ist. Letzteres soll allmählich eintreten. 

4. Feststellung des Kochsalzgehaltes, des Bakterien¬ 
gehaltes usw., d. h. Untersuchung, ob die Wurstmasse gut kon¬ 
serviert und nicht zersetzt ist. 

Ein Schlächter kann eine Kontrolle bei der Wurstbereitung 
so gut ausiiben, und eine wissenschaftliche Begutachtung 
fertiger Wurst ist so sicher vorzunehmen, wenn man die obigen 
Gesichtspunkte beachtet und die einfachen Untersuchungen 
ausführt, daß graue, mißratene Würste kaum noch Vorkommen 
oder die Entstehungeiner Verfärbung vorausgesagt werden kann 

Die Mengenverhältnisse der Zutaten zur Pökellake müssen 
je nach der Art der Ware verschieden sein, ebenso im 
Gemisch beim Trockensalzen. Die übliche Pökellake enthält 
10 Teile Salz, Y* Teil Salpeter und 1,5—2 Teile Zucker, für 
rohe Mettwürste ist dem Wurstgut ein Gemisch von Salz mit 
Vso Salpeter und J /io Rohrzucker beizugeben. Rohe Schinken 
packt man zweckmäßig für drei Wochen trocken in Salz und 
legt sie dann auf einen Rost. Dem Salz fügt man 2 Proz. 
Salpeter zu, dagegen ist ein Zuckerzusatz nicht nötig. Die 
Rotfärbung stellt sich bei Schinken mit dem Eindringen des 
Salzes resp. Salpeters ein und schreitet also von der Peripherie 
nach dem Zentrum fort. Kochschinken sind ebenso zu be¬ 
handeln wie rohe, auch Spritzschinken müssen einige Zeit 
liegen, bis die einverleibte Lake das Fleisch gleichmäßig 
durchtränkt hat. Im übrigen ergibt die Durchsicht der Bücher 
über Wurstfabrikation eine außerordentlich große Zahl Rezepte, 
auf die einzugehen hier nicht der Ort ist 

Mit der Bildung von Nitrit ist bei rohen Waren die Re¬ 
duktion des Salpeters nicht beendet. Bekanntlich kann der 
Abbau des Salpeters im Fleische schließlich bis zum Ammoniak 
gehen, für die Erzeugung roter Fleischfarben kommen indessen 
nur noch die verschiedenen gasförmigen Sauerstoff-Stickstoff- 
Verbindungen als Salpeterderivate in Betracht. Speziell bei den 
rohen Fleischwaren ist mehrfach die Ansicht geäußert worden, 
die dunkelrote Farbe z. B. der Schinken sei vornehmlich auf 
die Entwicklung von Stickoxyd zurückzuführen. Auch Stick¬ 
dioxyd zeigt eine gewisse rötende Wirkung auf Fleisch. 

Während die Anwendung der salpetrigen Säure und deren 
Salze bei der Pökelung resp. Trockensalzung bei den Ver¬ 
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suchen auf keine Schwierigkeiten stößt, sind demgegenüber 
diese sauerstoffhaltigen Salpeterderivate als Gase, die dazu 
zum Teil unangenehm stechend riechen, nicht bequem zu be¬ 
nutzen. In Frage kommen das Stickstoffoxydul, das Stick¬ 
stoffoxyd und Stickstoffdioxyd. Das Stickoxydul wird 
aus Ammoniumnitrat einfach durch Erhitzen bereitet Es 
zeigt sich aber eine rötende Wirkung, wenn man Fleisch in 
Lustgas bringt, nicht Stickstoffoxyd, das man durch Kupfer 
oder Eisen aus Salpetersäure gewinnt und über Wasser auf¬ 
fängt, wirkt energisch auf den Fleischfarbstoff ein. In die um¬ 
gekehrte Flasche mit Gas, deren offene Mündung unter Wasser 
gehalten wird, kann man Lungenstückchen aufsteigen lassen 
und nachher mit Schwefelwasserstoff-Sauerstoff in der be¬ 
kannten Weise prüfen. In der Praxis ist das Gas in dieser 
Form aber nicht wohl anwendbar, weil es sich unter Bildung 
roter Dämpfe durch den Luftsauerstoff zu Dioxyd zer¬ 
setzt. Auch in Wasser und Lake ist Stickstoffoxyd nur 
sehr wenig löslich, und für die Trockensalzung endlich kann 
diese Methode der Anwendung der großen Feuchtigkeitsmenge 
wegen nicht einmal in Frage kommen. Die Eigenschaft des 
Stickstoffoxyds, sich in Eisensalzen in großer Menge zu lösen, 
veranlaßte mich, auch derartige Lösungen in Verdünnungen 
versuchsweise zu benutzen, indessen ergibt der Eisengehalt 
eine Schwarzfärbung des Fleisches, sobald sich Schwefel¬ 
wasserstoff abscheidet. Es kam mir schließlich der Gedanke, 
die gasförmigen Salpeterderivate dadurch auf Fleisch ein¬ 
wirken zu lassen, daß ich sie in der Räucherkammer dem 
Rauche beimengte. 

Seit jeher wird in der Fleischerpresse dem Rauche nicht 
nur eine konservierende, antibakterielle Wirkung zugeschrieben, 
sondern auch eine rötende. Ich habe schon oben erwähnt, daß 
das vielleicht eine Kohlenoxydwirkung sei, da sich Kohlenoxyd 
bei der mangelhaften Verbrennung bildet und kräftig den 
Fleischfarbstoff beeinflußt. Die praktischen Studien in der 
Räucherkammer in hiesigen Schlachtereien haben mir aber jetzt 
gezeigt, daß man bei der Rauchwirkung, soweit die färbende 
Kraft in Frage kommt, mindestens zwei Faktoren in Rechnung 
setzen muß, nämlich einmal die spezifische färbende Wirkung 
des Rauches, dann aber auch die Hitze des Rauches. Die 
Schlachter werfen gerne beides zusammen. 

Bei der Heißräucherung, der besonders Knackwürste und 
ähnliche Waren ausgesetzt werden, wirken Temperaturen von 
70—100° stundenlang ein. Diese Temperaturen genügen, um 
den rosaroten Farbstoff, der diese Würste auszeichnet und 
bei Gegenwart von Nitrit durch Hitze entsteht, zu erzeugen. 
Man kann im Experiment diese Rauchwirkung verfolgen. Die 
frisch in die Räucherkammer gebrachten Knackwürste haben 
noch einen hellen Wurstbrei, nach kurzer Einwirkung wird 
derselbe rosarot, ebenso wie bei direktem Erhitzen im Glase. 
Und zwar werden deshalb in der Räucherkammer auch die¬ 
jenigen Wurstteile rosarot, die nicht direkt dem Räuche aus¬ 
gesetzt sind, sondern geschützt liegen. Die Annahme der 
Schlachter, der Rauch ziehe duich kleine Objekte durch und röte 
das Fleisch, ist bei diesen Waren nur auf die Hitze zu achten. 

Die gewöhnliche Räucherung erfolgt tagelang bei niederen 
Temperaturen, bei denen eine sich durch Zersetzung des 
Nitrits im Fleische äußernde Hitzewirkung nicht mehr in 
Frage kommt. Am besten erfolgt die Räucherung bei 6—14°, 
möglichst nicht bei Temperaturen über 15 °; nach anderen An¬ 
gaben kann man bis 25° warmen Rauch anwenden. Unter 
etwa 6° tritt eine Rötung des Wurstbreies nicht ein. Das 
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Entstehen einer hochroten Farbe im Wurstbrei bei den rohen 
Würsten, die dieser kalten Räucherung ausgesetzt sind, kann 
keine Rauchwirkung sein, sondern nur eine weitgehende Zer¬ 
setzung des Salpeters infolge Reduktion durch das Fleisch mit 
ihren Wirkungen auf den Fleischfarbstoff. Insonderheit spricht 
dafür, daß die Wurstmasse allmählich vom zentralen Teil 
aus rot wird, die der Rauch nicht oder höchstens zuletzt be¬ 
einflussen könnte. 

Immerhin ist eine färbende Wirkung des Rauches vor¬ 
handen. Sie zeigt sich in gleicher Weise bei der heißen und 
kalten Räucherung und zwar zunächst an der Wursthülle, die 
eine gelbe, gelbrote oder braune Farbe annimmt. Diese direkte 
Rauchwirkung sieht man bei den in der Räucherkammer paar¬ 
weise über einen Rost gehängten Würsten, z. B. den Knack¬ 
würsten, sehr deutlich, w^enn man die Farbe der geräucherten 
Wursthülle vergleicht mit dem Aussehen der Stelle der Wurst¬ 
haut, die geschützt auf dem Rost lag. Dort ist immer ein 
heller, nicht vom Rauche gefärbter „Kontrolle-Fleck“ zurück¬ 
geblieben. Im übrigen ist diese färbende Wirkung des Rauches 
aber verschieden, ganz abhängig von dessen Zusammensetzung 
und nicht einheitlich zu kennzeichnen. Als Räuchermaterial 
dienen bekanntlich die verschiedensten Stoffe. Gut brauchbar 
sind besonders Sägemehl von Buchenspänen, die reich an 
fäulniswidrigem Kreosot sind, Eichenholz- und Mahagoni¬ 
abfälle. Dagegen vermeidet man weiche Holzarten und Nadel¬ 
holz, also Weiden, Erlen, Tannen und Fichten. Vielfach ge¬ 
bräuchlich ist das Zudecken der Späne mit Wacholderbeeren, 
Wacholderbüschen, Heidekraut oder Ginster. Torf, Stein¬ 
kohlen, Braunkohlen, Briketts usw\, zur Räucherung benutzt, 
ergeben zwar auch eine Konservierung, indessen gleichzeitig 
einen schlechten Geschmack des Fleisches. Die Verbrennungs¬ 
produkte müssen also ziemlich wechselnde sein, die färbende 
Kraft ist daher verschieden, und sie betrifft vornehmlich die 
Wursthülle und die Randzone der Wurst, in die die Räucher¬ 
gase zunächst eindringen. Die Schnellräucherung, d. h. das 
Bestreichen des Fleisches mit Holzessig, ist nur eine plumpe 
Nachahmung der Rauchwirkung. Die Verschiedenartigkeit der 
Farbe, die als Rauch Wirkung auftritt, gibt zu einer bemerkens¬ 
werten Täuschung Anlaß. Während nämlich die Schinken im 
Schlachterladen eine hellbraune Oberfläche zu haben pflegen, 
sieht ein lange Zeit kalt geräucherter Landschinken schwarz- 
braun aus. In der Stadt werden deshalb für Liebhaber Land- 
schinktn, natürlich zur Erzielung eines höheren Preises, schnell 
nachgemacht, und zwar dadurch, daß man Schinken mit Blut 
bestreicht und räuchert. Hierdurch ward eine Ware erzeugt, 
die in dem Aussehen dem Landschinken ähnlich ist. 

Um die Räucherfarbe mehr aus 
Braun in Rot überzuführen, ließ 
ich in einer Schlächterei gas¬ 
förmige Stickstoff-SauerstofTverbiii- 
dungen bei Kalträucherung mit 
Rauch von 8—10° einwirken, meist 
21 Stunden, und zwar sowohl auf 
feine rohe, wie grobe rohe Mett¬ 
würste. Die Würste waren 24 
Stunden vorher bereitet, wurden 
einen Tag geräuchert und geprüft. 
Teils waren die Würste mit Sal¬ 
peter und Kochsalz behandelt, 
teils nur kochsalzhaltig. Die Stickstoffoxyde bereitete ich 
dadurch, daß ich, wie die beigefügte Abbildung erkennen läßt, 
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in ein Gefäß mit etwas Salpetersäure einen Eisenstab aufrecht 
stellte, das Gefäß in die Räucherkammer brachte, und die sich 
bildenden Gase (Stickoxyd und Stickdioxyd) mit dem Rauche 
ziehen ließ. Durch Vermehrung der Zahl der Eisenstäbe 
kann die Gaserzeugung erhöht und reguliert werden. Das an 
sich äußerst unangenehme Stickdioxyd machte sich in den 
Räumen der Schlächterei nicht bemerkbar, der Rauch in der 
Räucherkammer war natürlich sehr „beißend“. Immerhin 
haben bei mäßigem Zusatz von Stickoxyden zum Rauch die 
Fleischw'aren keinerlei Übeln Geruch angenommen. Dagegen 
zeigte der Rauch eine augenfällige Neigung zur Rotfärbung. 
Die Wursthülle war gelbrot, aber auch der Wurstbrei trotz 
Fehlens des Salpeters gerötet, wenn auch nicht so schön, wie 
bei den gleichzeitig geräucherten Salpeterwürsten. Diese 
Wirkung kann nur eine Rauchwirkung sein, da die nicht 
geräucherten Kontrollewdirste grau blieben und bei der Rote 
färbung des Wurstbreies der zentrale Teil sich zuletzt färbte. 
Der Geschmack solcher Würste war nicht ungünstig be¬ 
einflußt. 

Außer den Salpeterderivaten können natürlich andere Sub¬ 
stanzen zur Verstärkung der färbenden Kraft des Rauches 
benutzt werden. Kohlenoxyd, das unter natürlichen Verhält¬ 
nissen in Spuren mitwirkt, im großen zu benutzen (oder 
Generatorgas), ist freilich zu gefährlich. Aber ganz prinzipiell 
gesprochen, verdient die Analyse des Rauches und dessen 
zweckmäßige Zusammensetzung im Interesse der Fleisch¬ 
konservierung und Fleischrötung und die Wurstbereitung über¬ 
haupt eine wissenschaftliche Bearbeitung, auch zur Aufklärung 
über das Fleisch nachteilig beeinflussende Momente. Die 
Schlächter klagen z. B. über die üble Wirkung, wenn Leuchtgas 
auf das Fleisoh einwirken kann. Vielleicht bietet sich aber 
die Möglichkeit, die gasförmigen Salpeterderivate zu verwerten. 
Weitere Versuche müssen das entscheiden. Besonders bei den 
feinen rohen Mettwürsten, die am meisten dem Grauwerden 
ausgesetzt sind, könnte eine Erhöhung der färbenden Kraft 
des Rauches von Vorteil sein. Dabei muß bemerkt werden, 
daß an eine Schnellbereitung roher Würste mit färbendem 
Rauche nicht gedacht ist, da der kalte Rauch, soll er, wie es 
notwendig ist, auch seine austrocknende Eigenschaft entfalten, 
längere Zeit einwirken muß. Deshalb braucht man die Färbe¬ 
kraft des Rauches nicht dauernd künstlich zu steigern. 

Die Fleischkonservierung bietet noch zahlreiche Fragen, 
deren weitere Klärung durch praktische und wissenschaftliche 
Versuche neue Gesichtspunkte eröffnen könnte. Wie kaum ein 
anderes Gewerbe muß das Schlächtergewerbe sich kontrollieren 
und beengen lassen. Gewiß ist das aus hygienischen Gründen 
notwendig. Aber weshalb äußert sich die Hygiene in dem 
Fleischereibetriebe vorwiegend in Geboten, die anfangen mit: 
„Du sollst nicht . . .“? Die Schlächter haben ein Recht, daß 
man ihnen auch einmal genauer sagt, was sie zu tun haben. 


Immunisierungsversuche beim chronischen 
infektiösen Darmkatarrh. 

Von Prof. Dr. MieBner in Hannover und Dr. Kohlstook in Bromberg. 

Die bisherigen vergeblichen Züchtungsversuche des Er¬ 
regers des infektiösen Darmkatarrhs hatten uns veranlaßt, 
eine Methode zu eruieren, nach welcher man die Bazillen in 
möglichst reinem Zustande gewinnen konnte. Nach dem Vor¬ 
gänge von U h 1 e n h u t h *) bei der Lepra bedienten wir uns 


*) U h 1 e n h u t h , Lepra, Bibliot. internat., vol. XI, 1910. 
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zu diesem Zwecke des Antiformins, da wir feststellen konnten, 
daß den Erregern des chronischen infektiösen Darmkatarrhs 
dieselbe Widerstandsfähigkeit gegenüber dem Antiformin eigen 
war, wie den Lepra- und Tuberkelbazillen. 

Es wurden die Schleimhaut des Darmes von Rindern, 
welche mit dem chronischen infektiösen Darmkatarrh behaftet 
waren, mit Hilfe eines Messers abgeschabt und dieses Material 
gleichzeitig mit den kleingeschnittenen Gekröslymphknoten 
in einem Mörser zu einem Brei gerieben. Unter ständigem Um¬ 
rühren wurde dann eine 2üproz. Antiforminlösung zugesetzt. 
Man brachte darauf die Aufschwemmung, die sich in großen 
10 bzw. 20 Literflaschen befand, zwei Tage lang in einen 
Schüttelapparat, bis die darin befindlichen Teile nach Möglich¬ 
keit im Antiformin aufgelöst waren. Die Emulsion wurde 
filtriert und das Filtrat darauf zentrifugiert. Der Bodensatz, 
der fast nur aus säurefesten Stäbchen bestand, wurde im 
Trockenapparat nach Heim-Faust getrocknet und es resultierte 
daraus eine pulverförmige, in der Hauptsache aus säurefesten 
Stäbchen bestehende Masse, welche unbegrenzt haltbar war. 
Diesem aus den Erregern des chronischen infektiösen Darm¬ 
katarrhs bestehenden Pulver wurde der Name „Enteri- 
tidin“ gegeben. 

Nachdem es in den vorstehenden Untersuchungen ge¬ 
lungen war, die Erreger des chronischen infektiösen Darm¬ 
katarrhs möglichst rein in Form des Enteritidins zu gewinnen, 
bestand die Aussicht, dieses Pulver einmal zu serodiagnosti¬ 
schen und zweitens zu serotherapeutischen Versuchen zu ver¬ 
wenden. 

1. Serodiagnostische Versuche. 

Das Enteritidin wurde in Wasser aufgeschwemmt, längere 
Zeit im Schüttelapparat belassen und dann zentrifugiert. Zum 
Teil stellten wir auch frische Extrakte dadurch her, daß wir 
Lymphknoten, die in großer Menge säurefeste Stäbchen ent¬ 
hielten, mit 20proz. Antiformin vermischten und schüttelten. 
Der abzentrifugierte Bodensatz wurde zweimal gewaschen und 
der daraus resultierende Bodensatz mehrere Tage lang im 
Schüttelapparat mit physiologischer Kochsalzlösung belassen. 
Mit diesen verschiedenen Extrakten und den Seren von Tieren, 
welche mit dem chronischen infektiösen Darmkatarrh be¬ 
haftet waren, versuchten wir dann die Komplementbindungs¬ 
methode, ohne daß es uns gelungen wäre, zu einwandfreien 
Resultaten zu kommen. Hiernach eignet sich die Komplement- 
b.ndungsmethode in der angegebenen Weise zur Serodiagnose 
des chronischen infektiösen Darmkatarrhs nicht. 

2. Serotherapeutische Versuche. 

Das Trockenpräparat Enteritidin, bestehend aus säure¬ 
festen Stäbchen wurde in den folgenden Versuchen dazu ver¬ 
wendet, um hach subkutaner Injektion eine aktive Immunität 
bei Rindern zu erzeugen. Zu dem Zwecke erhielten die 
Kälber 5 und 7 am 25. April 1911 je 100 mgr in physiologischer 
Kochsalzlösung aufgelöst in die Vene gespritzt. Am 10. Mai 
desselben Jahres wurde diesen beiden Kälbern und außerdem 
noch dem Kontrollkalbe 6 die ganze Darmschleimhaut des 
Kalbes 122, welches mit ausgedehntem chronischem infek¬ 
tiösem Darmkatarrh behaftet war, zu gleichen Teilen per os 
verabreicht. Das Kontrollkalb Nr. 6 wurde am 24. August 
1911, also etwa drei Monate nach der stomachalen Infektion 
getötet und erwies sich mit dem chronischen infektiösen 
Darmkatarrh behaftet. Die Schleimhaut des Dünn- und Dick¬ 
darms war verdickt, in Falten gelegt und leicht gerötet; die 
Gekröslymphknoten waren um das drei- bis vierfache ver¬ 


größert, auf der Schnittfläche saftreich, von markähnlicher 
Konsistenz und Farbe. Die mikroskopische Untersuchung 
der Darmschleimhaut und Gekröslymphknoten ergab die An¬ 
wesenheit zahlreicher säurefester Stäbchen. 

Der Impfling Nr. 5 wurde am 8. März 1912, also etwa zehn 
Monate nach der Infektion getötet. Die Schleimhaut des 
Hüftdarmes erschien etwas verdickt und in Falten gelegt. 
Bei der mikroskopischen Untersuchung ließen sich in den Ge¬ 
kröslymphknoten keine säurefesten Stäbchen finden, dagegen 
waren solche ganz vereinzelt und nach längerem Suchen in 
der Dünndarmschleimhaut nachzuweisen. Ebenso schwierig 
gelang der Nachweis dieser Mikroorganismen nach Auflösung 
der Schleimhaut in 20proz. Antiformin. 

Der Impfling Nr. 7 wurde am 27. März 1912 getötet. 
Weder in der Schleimhaut noch in den Lymphknoten waren 
säurefeste Stäbchen zu ermitteln, dagegen ließen sich ganz 
vereinzelte Bazillen in der Antiforminauflösung der Darm¬ 
schleimhaut feststellen. 

Ob die wenigen bei den Impflingen nachgewiesenen säure¬ 
festen Stäbchen tatsächlich mit den Erregern des chronischen 
infektiösen Darmkatarrhs identisch waren und nicht vielmehr 
besonders in neuerer Zeit häufiger im Darmkanal gefundene 
saprophytisch lebende säurefeste Mikroorganismen darstellen, 
ließ sich im vorliegenden Falle nicht entscheiden. Soviel 
scheint aber aus dem einen Versuch hervorzugehen, daß durch 
die Vorbehandlung der beiden Kälber 5 und 7 mit Hilfe von 
Enteritidin ein gewisser Schutz erzeugt worden war; denn 
der bei dem nichtgeimpften Kontrollkalbe Nr. 6 nachgewiesene 
chronische infektiöse Darmkatarrh hatte schon nach drei Mo¬ 
naten eine derartige Ausdehnung und Verbreitung ange¬ 
nommen, daß er in keinen Vergleich mit den geringen Ver¬ 
änderungen bei den beiden Impflingen nach zehn Monaten und 
mit dem äußerst spärlichen Nachweis von säurefesten 
Stäbchen zu bringen war. 

Um das Ergebnis dieses ersten Versuchs durch weitere 
Untersuchungen nachzuprüfen, erhielten am 27. Oktober 1911 
nochmals die beiden Kälber Nr. 370 und 372 je 100 mgr 
Enteritidin in die Vene gespritzt. Beiden Kälbern wurde 
dann zusammen mit dem Kontrollkalbe Nr. 371 am 8. No¬ 
vember 1911 die Darmschleimhaut des Kalbes 104, welches 
mit ausgedehntem chronischem infektiösem Darmkatarrh be¬ 
haftet war, stomachal verabreicht. Die genannten drei Tiere 
sollen noch weiterhin am Leben bleiben und nach Verlauf etwa 
eines Jahres nochmals geimpft werden. Zurzeit kann daher 
über das Ergebnis des Versuches ein abschließendes Urteil 
nicht gegeben werden. Es würde sich aber jedenfalls 
empfehlen, nach Möglichkeit auch einmal unter praktischen 
Verhältnissen das Enteritidin*) zu versuchen, und ich habe 
deswegen im Oktober 1910 mehrere Kühe der Domäne 
Friedrichsberg mit diesem Präparate behandelt. Nach den mir 
zugegangenen Nachrichten sind diese Tiere bisher nicht er¬ 
krankt. 

3. Übertragung des chronischen infektiösen 
Darmkatarrhs von der Kuh auf das Kalb. 

Für die Epidemiologie und Bekämpfung der Seuche war 
es von großer Bedeutung, festzustellen, in welcher Weise der 
chronische infektiöse Darmkatarrh seine Verbreitung findet. 

*) In neuester Zeit ist Halfdan Holth die Züchtung der 
Bazillen gelungen (Zeitschrift für Infektionskrankheiten 1912, 
Bd. 11, S. 378) und man könnte daher einfacher mit solchen rein¬ 
gezüchteten abgetöteten Mikroorganismen arbeiten. Natürlich 
müßte die Impfung alle Jahre wiederholt werden. 
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Einer von uns hatte bereits in einer früheren Arbeit*) darauf 
hingewiesen, daß für die Verbreitung des chronischen infek¬ 
tiösen Darmkatarrhs in erster Linie die kranken Tiere selbst 
in Frage kämen und die Infektion an chronischem infektiösem 
Darmkatarrh vornehmlich im Stalle erfolgte. Mit dem Kot 
scheiden die kranken Tiere die betreffenden Mikroorganismen 
aus, besudeln dadurch die Streu und geben den anderen Tieren 
Gelegenheit, sich zu infizieren. Es scheint hiernach der chronische 
infektiöse Darmkatarrh eine Stallseuche zu sein und nicht, wie 
von mancher Seite behauptet wird, eine Weidekrankheit In 
Übereinstimmung hiermit steht unsere Beobachtung, daß der 
chronische infektiöse Darmkatarrh bei Tieren auftrat, welche 
dauernd im Stalle gehalten wurden. 

Ist diese Anschauung richtig, so muß der Grund zur Be¬ 
kämpfung des chronischen infektiösen Darmkatarrhs schon 
beim Kalbe gelegt werden, denn das von einer kranken Mutter 
geborene Kalb hat reichlich Gelegenheit, durch Aufnahme des 
Kotes der Mutter, beispielsweise beim Belecken der Hinter¬ 
schenkel und beim Fressen von Streu in der Umgebung des 
Muttertieres, die Erreger des chronischen infektiösen Darm¬ 
katarrhs aufzunehmen. Unter Berücksichtigung dieses Um¬ 
standes empfahl ich seinerzeit auf der Domäne Friedrichsberg, 
die Kälber so früh wie möglich von der Mutter zu trennen, und 
in einem Stalle,welcher auch räumlich nicht mit dem Mutter¬ 
stalle in Verbindung stand, aufzuziehen. Diese Maßnahmen 
sind seit fünf Jahren durchgeführt und haben sich vorzüglich 
bewährt, wie der Besitzer vor kurzem mitteilte. Während die 
Viehhaltung auf dem betreffenden Gute infolge der durch den 
chronischen infektiösen Darmkatarrh bedingten hohen Ver¬ 
luste früher in Frage gestellt war, scheint jetzt die Seuche bei¬ 
nahe erlöschen zu sein. 

Es bot sich ferner Gelegenheit, in einem Falle den strikten 
Beweis für die Aufnahme des Infektionsmaterials durch das 
junge Kalb zu erbringen. 

Am 28. Iuni 1909 wurde auf einem größeren Gute in der 
Nähe von Bromberg eine Kuh beobachtet, welche mit dem 
chronischen infektiösen Darmkatarrh behaftet war und vier 
Wochen vorher ein Kalb zur Welt gebracht hatte. Beide 
Tiere wurden sofort von der tierhygienischen Abteilung an¬ 
gekauft Die Kuh verendete noch an demselben Tage und 
zeigte bei der Zerlegung in der verdickten Darmschleimhaut 
massenhaft die bekannten säurefesten Mikroorganismen. Das 
Kalb wurde während der folgenden Zeit stets in einer beson¬ 
deren Abteilung der Kleinviehstallungen gehalten und kam 
niemals mit Tieren, die mit dem chronischen infektiösen Darm¬ 
katarrh behaftet waren, zusammen. In den ersten 1A Jahren 
nahm es regelmäßig an Gewicht zu dann blieb das Gewicht 
während des folgenden ganzen Jahres unverändert, obwohl 
das Tier noch nicht ausgewachsen war. Im folgenden sind die 
einzelnen Gewichtszahlen angegeben. 


Am 30. 

6. 1909 

36 kg, 

Am 

00 

2. 

1910 

123 kg, 


20. 

7. 1909 

44 

. 5 ? 

r) 

24. 

3. 

1910 

132 „ 


24. 

8. 1909 

53 

5 » 


25. 

4. 

1910 

147 „ 


24. 

9. 1909 

61 

55 

?? 

26. 

5. 

1910 

162 „ 


28. 

10. 1909 

75 

55 

55 

25. 

6. 

1910 

184 „ 

„ 

20. 

11. 1909 

77 

55 

55 

27. 

7. 

1910 

201 „ 


22. 

12. 1909 

95 

55 

5 ) 

25. 

8 . 

1910 

211 „ 

5? 

17. 

1. 1910 

103 

„ 

55 

26. 

9. 

1910 

226 „ 


*) M i e ß n e r und Trapp. Der chronische infektiöse Darm¬ 
katarrh des Rindes. Mitteilungen des Kaiser Wilhelms-Instituts 
in Bromberg 1910, Bd. 2, S. 219. 


Am 

24. 

10. 

1910 

232 kg, 

Am 

24. 

6. 

1911 

263 kg, 

55 

23. 

11. 

1910 

237 „ 

55 

8. 

7. 

1911 

263 

jj 

55 

27. 

12. 

1910 

242 „ 

55 

8. 

8. 

1911 

264 

55 

„ 

24. 

1 . 

1911 

255 „ 

55 

26. 

8. 

1911 

264 

55 

55 

6. 

2. 

1911 

258 „ 

„ 

9. 

9. 

1911 

262 

55 

55 

24. 

3. 

1911 

255 „ 

„ 

26. 

9. 

1911 

263 

55 

55 

4. 

4. 

1911 

258 „ 

55 

4. 

10. 

1911 

265 

55 

55 

21. 

4. 

1911 

265 „ 

55 

21. 

10. 

1911 

265 

55 

55 

9. 

5. 

1911 

263 „ 

55 

4. 

11. 

1911 

265 

55 

55 

24. 

5. 

1911 

262 „ 

55 

21. 

11. 

1911 

264 

55 

55 

8. 

6. 

1911 

260 „ 








Anfang Juni 1911 wurde das Haarkleid struppig. Im 
August desselben Jahres trat heftiger Durchfall ein, der mit 
Unterbrechung von einigen Tagen wochenlang anhielt. Am 
22. November 1911, also etwa im Alter von 2 A Jahren, wurde 
das Kalb getötet. Bei der Zerlegung fand sich eine Verdickung 
mit Faltenbildung der Schleimhaut des Dünndarms und in ge¬ 
ringem Grade auch des Dickdarms. Überall ließen sich mikro¬ 
skopisch zahlreiche säurefeste Stäbchen nachweisen. In 
gleicher Menge waren dieselben auch in den Gekröslymph- 
knoten vorhanden. 

Durch diesen Versuch w r ar also der Beweis erbracht, daß 
tatsächlich die Erreger des chronischen infektiösen Darm¬ 
katarrhs schon während der Saugezeit im Stalle aufgenommen 
werden können, und daß die Krankheit sich längere Zeit latent 
erhalten kann, ohne äußerlich in Erscheinung zu treten. 

Wir müssen aus diesem Versuch den Schluß ziehen daß, 
wie schon vorher angedeutet wurde, die Bekämpfung des 
chronischen infektiösen Darmkatarrhs in einem Bestände stets 
mit der sofortigen Isolierung der frisch geborenen Kälber zu 
beginnen hat.._. 

Die staatliche Bekämpfung der Rindertuberkulose 
im Deutschen Reiche. 

Von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Ostertag, 

Direktor der Veterinärabteilung des Kaiserlichen Gesundheitsamts. 

Es kann ohne Widerspruch behauptet werden, daß die 
staatliche Bekämpfung der Tuberkulose des Rindes, die mit 
dem am 1. Mai d. J. in Kraft gesetzten neuen deutschen Vieh¬ 
seuchengesetze wirksam geworden ist, die bedeutendste gesetz¬ 
geberische Tat auf veterinärpolizeilichem Gebiete seit dem Erlaß 
des Rinderpestgesetzes vom 7. April 1869 und des ersten all¬ 
gemeinen Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 bedeutet. Denn 
bei der im Deutschen Reiche nunmehr eingeführten staat¬ 
lichen Bekämpfung der Tuberkulose des Rindes handelt es sich 
um den ersten umfassenden Versuch zur Lösung eines Pro¬ 
blems, das Tierärzte und Landwirte in gleicher Weise in allen 
Kulturländern seit Jahrzehnten beschäftigt, dessen Schwierig¬ 
keiten aber so groß erschienen, daß man vor allgemein 
gültigen, groß angelegten staatlichen Maßnahmen bisher zu¬ 
rückgewichen ist. Man wußte aus den Befunden bei geschlach¬ 
teten Tieren, daß die Tuberkulose des Rindes die weitver¬ 
breitetste Seuche ist, daß sie in den meisten Beständen herrscht, 
und befürchtete deshalb unübersehbare Folgen von einem staat¬ 
lichen Vorgehen gegen die Krankheit Auf der anderen Seite 
wurde geltend gemacht, die Tuberkulose des Rindes sei am 
lebenden Tiere nicht mit ausreichender Sicherheit festzustellen, 
und man habe bei der Ermittlung mit der Schwierigkeit zu 
kämpfen, daß nichttuberkulöse Tiere fälschlich für tuberkulös 
gehalten und daß zahlreiche tuberkulöse Tiere nicht als solche 
erkannt würden. 






20. Juni 1912. 


So lagen noch die Verhältnisse, als das Kaiserliche Ge¬ 
sundheitsamt im Jahre 1888 eine Sammelforschung über die 
Möglichkeit der tierärztlichen Feststellung der Rindertuber¬ 
kulose am lebenden Tiere im Deutschen Reiche anstellte. 
Koeckl hebt in seiner ausgezeichneten Darstellung des Er- 
gs*ünisses dieser Sammelforschung, die sich auf die Dauer eines 
I ahres erstreckte und 14 800 Fälle von Tuberkulose- oder 
Tuberkuloseverdachts-Feststellungen an lebenden Rindern um¬ 
faßte, hervor, daß sich die Diagnose bei 9891 Tieren, die zur 
Schlachtung gelangten, in 6395 Fällen, gleich 64,7 Proz., durch 
Gen Schlachtbefund bestätigt habe, und daß sich von 1448 als 
bestimmt tuberkulös bezeichneten Stücken 1426, gleich 98,5 
Proz., nach der Schlachtung tatsächlich als tuberkulös erwiesen 
hätten. 

Im Jahre 1890 überraschte Robert Koch die Welt 
durch die Entdeckung des Tuberkulins. Nun waren Enthu¬ 
siasten der Meinung, daß die Bekämpfung der Tuberkulose 
leicht sei. Man sagte, jetzt sei die Tuberkulose keine ver¬ 
borgene, klinisch schwer erkennbare Krankheit mehr; es sei 
vielmehr ein Leichtes, alle tuberkulösen Tiere in einem Be¬ 
stände herauszufinden und für die übrigen unschädlich zu 
machen. Die Anwendung des Tuberkulins lehrte aber — und 
diese Erkenntnis ist eine der wichtigsten Errungenschaften, die 
wir der Entdeckung des Tuberkulins verdanken —, daß die 
tuberkulöse Infektion beim Rinde namentlich in den hoch¬ 
gezüchteten Rindviehbeständen so stark verbreitet ist, daß sich 
die Ausmerzung aller reagierenden Tiere als ein Ding der Un¬ 
möglichkeit erwies. 

Auch der wirtschaftlich schonende Gebrauch des Tuber¬ 
kulins, den uns Bang, der Vater der methodischen Bekämpfung 
der Rindertuberkulose mit geistvoller Begründung gelehrt 
hat, hat in Deutschland jedenfalls zu keinem Ziele geführt 
Ich bin durch Bang selbst bei einem Aufenthalt in Dänemark 
im Jahre 1896 mit seiner Methode der Tuberkulosebekämpfung 
bekannt gemacht worden und kehrte als begeisterter Anhänger 
seiner Lehre nach Deutschland zurück, mußte mich aber bei 
der praktischen Durchführung des Verfahrens in verschiedenen 
Beständen von den großen, die Besitzer entmutigenden 
Schwierigkeiten überzeugen. Die Schwierigkeiten erwiesen 
sich bei uns als so groß, daß die im Königreich Preußen mit 
staatlicher Unterstützung in die Wege geleiteten Tuberkulose¬ 
bekämpfungsversuche nach nicht zu langer Zeit abgebrochen 
wurden. 

Wohl mit unter dem Eindruck dieser Erfahrung hat der 
siebente Internationale Tierärztliche Kongreß, der im Jahre 1899 
in Baden-Baden getagt hat, auf den Vorschlag Sie dam - 
grotzkys für die Bekämpfung der Rindertuberkulose in 
erster Linie die möglichst frühzeitige Abschlachtung der für 
die Ansteckung gefährlichen tuberkulösen Tiere empfohlen 
und die sorgfältige Verhütung der Ansteckung der Kälber imd 
der gesunden Viehbestände vorgeschlagen, die Anwendung des 
Tuberkulins dagegen erst in zweiter Linie als zweckmäßig 
bezeichnet. 

Ich rechne es mir zum Verdienste an, unterstützt durch 
das große, praktisch, sich betätigende Interesse der Königlich 
preußischen landwirtschaftlichen Verwaltung, vor allem des 
jetzigen Unterstaatssekretärs Küster, durch die aufopfernde 
Hingabe meiner Schüler und die freudige Mitarbeit der Land¬ 
wirte in den wichtigsten Tierzuchtbezirken Preußens den 
Weg gezeigt zu haben, auf dem man die gefährlich- oder offen- 
tuberkulösen Rinder mit möglichster Zuverlässigkeit frtih- 
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zeitig ermitteln und damit die erste Etappe der Tuberkulose¬ 
bekämpfung, die Ausmerzung der Krankheitsverschlepper, er¬ 
reichen kann. An Weihnachten 1899 hielt ich im ostpreußischen 
landwirtschaftlichen Zentralverein über diese Frage einen Vor¬ 
trag, worauf die Herdbuchgesellschaft für ostpreußische 
Holländer sofort die Einleitung der Tuberkulosebekämpfung 
nach dem von mir vorgetragenen Verfahren beschloß und zur 
Bestellung von zwei Tierärzten, des jetzigen Professors 
0. Müller und des jetzigen Kreistierarztes L i n d e n a u, 
ferner zur Einrichtung eines Laboratoriums, zu Reisekosten und 
zur Beschaffung von Versuchstieren die Summe von 50 000 Mark 
bereitstellte. Ein schönes Beispiel der Opferwilligkeit der 
durch ihre Zuchterfolge bekannten Herdbuchgesellschaft! 
Die Herren Müller und L i n d e n a u haben ihre Aufgabe 
glänzend gelöst Die aufmerksamen Besitzer überzeugten sich, 
daß durch das Verfahren nur solche Tiere getroffen wurden, 
die ihnen selbst schon durch Husten, schlechtere Futterver¬ 
wertung, Umrindern usw. aufgefallen waren, und daß die Zahl 
der Tiere, die wegen Behaftung mit offener Tuberkulose aus¬ 
gemerzt werden mußten, nicht so groß war, daß dadurch ihr 
Zuchtbetrieb gestört wurde. Die Besitzer wurden die überzeugten 
Mitarbeiter des Verfahrens, und so erklärt es sich, daß sich 
dieses bald nach Pommern, Brandenburg, Schleswig-Holstein, 
Provinz Sachsen, Rheinprovinz, Schlesien, Posen und West¬ 
falen ausbreitete, überall nach dem in Ostpreußen praktisch 
gezeigten Wege der klinischen Untersuchung der Tiere in den 
Ställen und der bakteriologischen Prüfung von Ausscheidungen 
verdächtiger Tiere in den Laboratorien sowie der regelmäßigen 
Untersuchung von Sammelmilchproben daselbst. Mit Dank ge¬ 
denke ich hierbei der Mitarbeit des Veterinärrats Pauli, des 
jetzigen Obermedizinalrats J o e s t, des jetzigen Professors 
Schmitt, der Direktoren Raebiger, Bugge, Scharr, 
Krautstrunk, Opalka und anderer mehr. Im großen 
Maßstab wird das Verfahren auch in den Niederlanden seit dem 
Jahre 1905 unter der Leitung des ausgezeichneten Forschers 
und Organisators Poels durchgeführt. 

Die Erfahrungen, die im Königreich Preußen und in den 
Niederlanden bei Anwendung des von mir organisierten Tuber¬ 
kulosebekämpfungsverfahrens gesammelt w r orden sind, waren 
die Grundlage für den Entschluß der Reichsverwaltung und der 
Bundesstaaten, diejenigen Formen der Rindertuberkulose, bei 
denen Tuberkelbazillen nach außen ausgeschieden werden und 
die deshalb als veterinärpolizeilich gefährliche oder als offene 
zu bezeichnen sind, im Viehseuchengesetze vom 26. Juni 1909 
der Anzeigepflicht und der staatlichen Bekämpfung zu unter¬ 
werfen. Es sind dies die ulzerierende Lungentuberkulose, Ge¬ 
bärmuttertuberkulose und Darmtuberkulose, sowie die Euter¬ 
tuberkulose. Die in Preußen und in den Niederlanden gemach¬ 
ten Erfahrungen haben übereinstimmend gelehrt, daß diese 
Tuberkuloseformen hinreichend, und wenn für ihre Feststellung 
die bakteriologische Bestätigung der Diagnose gefordert wird, 
selbst absolut sicher erkennbar sind, ferner, daß sie nur bei etwa 
2 Proz. der Rinder Vorkommen, so daß ihre Beseitigung aus 
den Beständen keinen wirtschaftlich erheblich störenden Ein¬ 
griff bedeutet. Die größten Hindernisse einer sicheren Fest¬ 
stellung hat zuerst die Lungentuberkulose des Rindes wegen der 
Schwierigkeit der Materialentnahme für die bakteriologische 
Untersuchung bereitet. Jetzt kann auch diese Schwierigkeit 
als beseitigt betrachtet wefden durch eine Verbesserung des 
ursprünglich von Poels abgegebenen Verfahrens der Material¬ 
entnahme aus den Bronchien von einer Trachealwunde aus 
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durch die Traeheokanülen und Schleimfänger von 0. Müller, 
W i e m a n n und J o n s k e, sowie von Scharr und 
Opalka. Durch diese Verbesserung sind für die bakterio¬ 
logische Feststellung der offenen Lungentuberkulose ähnliche 
Verhältnisse geschaffen worden wie für die bakteriologische 
Diagnostik der offenen Lungentuberkulose des Menschen. 

Nach dem Viehseuchengesetze vom 26. Juni 1909 kann die 
Tötung von Tieren, bei denen das Vorhandensein der offe¬ 
nen, im Gesetze näher bezeichneten Tuberkuloseformen fest¬ 
gestellt oder in hohem Grade wahrscheinlich ist, polizeilich an¬ 
geordnet werden. Für die auf polizeiliche Anordnung ge¬ 
töteten Tiere ist Entschädigung in Höhe von vier Fünfteln des 
gemeinen Wertes zu leisten, zu der der Staat mindestens ein 
Drittel beizutragen hat Wird die Tötung nicht angeordnet 
oder aufgeschoben, so unterliegen die Tiere bestimmten, im 
Gesetz und in den hierzu erlassenen Ausführungsvorschriften 
bezeichneten Verkehrs- und Nutzungsbeschränkungen. In den 
Ausführungsvorschriften ist im übrigen die Art der Ermittlung 
der der Anzeigepflicht unterliegenden Formen der Rinder¬ 
tuberkulose festgelegt. Ferner ist bestimmt, daß über 
die Tötung von Tieren, bei denen das Vorhandensein der 
Tuberkulose festgestellt oder in hohem Grade wahrscheinlich 
ist, die Landesregierungen zu bestimmen haben. Hierüber all¬ 
gemeine, für das ganze Deutsche Reich verbindliche Vor¬ 
schriften zu erlassen, erschien bei den Verschiedenheiten der 
landwirtschaftlichen Betriebe in den verschiedenen Bundes¬ 
staaten nicht tunlich. Im Königreich Preußen ist das Ver¬ 
fahren so geregelt, daß mit Rücksicht auf die hohe Gefährlich¬ 
keit der Milch eutertuberkulöser Kühe für Kälber und 
Schweine, sowie vor allem auch für den Menschen die Tötung 
sämtlicher Kühe angeordnet werden kann, bei denen das Vor¬ 
handensein der Eutertuberkulose festgestellt oder in hohem 
Grade wahrscheinlich ist Im übrigen ist im Königreich Preußen 
die Tötung von Rindvieh anzuordnen, bei dem das Vorhanden¬ 
sein einer der offenen, der Anzeigepflicht unterliegenden 
Tuberkuloseformen festgestellt ist, wenn der Rindviehbestand 
einem staatlich anerkannten Tuberkulosetilgungsverfahren an¬ 
geschlossen ist, das den von mir angegebenen und zuerst in 
Ostpreußen erprobten Grundsätzen entspricht Diese Art des 
Vorgehens scheint mir die richtige zu sein, weil die Tötung 
der mit offener Tuberkulose behafteten Tiere allein, ohne die 
Durchführung weitergehender, freiwilliger Tuberkulosetilgungs¬ 
maßregeln, nicht zu dem Ziele der allmählichen Eindämmung 
und Unterdrückung der Tuberkulose führt Die staatliche 
Zwangstötung der mit offener Tuberkulose behafteten Rinder 
unter Schadloshaltung des Besitzers muß für diesen der An¬ 
trieb für die Durchführung einer systematischen Tuberkulose¬ 
bekämpfung werden. Unter dieser Voraussetzung erfüllt die 
staatliche Tuberkulosebekämpfung ihren Zweck ganz. 

Die Königliche Tierärztliche Hochschule zu Berlin, die im 
Begriffe ist, die Feier des 25jährigen Bestehens als Hochschule 
zu feiern, ist an der nunmehr durch Gesetz geregelten Bekämp¬ 
fung der Tuberkulose des Rindes entscheidend beteiligt gewesen. 
In dem mir früher unterstellt gewesenen Hygienischen Institute 
der Hochschule sind die ersten, in Ostpreußen von tuberkulose- 
verdächtigen Rindern entnommenen Materialproben bakterio¬ 
logisch untersucht worden, aus dem Institute ging die Mehrzahl 
der Herren hervor, die bei Einführung der Tuberkulosebekämp¬ 
fung in den verschiedenen Teilen Preußens tätig waren, und in 
dem Institute sind auch die für die Durchführung des Tuber- 
kulosebekämpfungsverfahrens wichtigen wissenschaftlichen 


Untersuchungen über die Ausscheidung von Tuberkelbazillen 
mit der Milch und über die klinische und bakteriologische Fest¬ 
stellung der offenen Formen der Rindertuberkulose von mir in 
Gemeinschaft mit meinen damaligen Mitarbeitern Bongert, 
Brauer, Kästner, Krautstrunk und B r e i d e r t aus¬ 
geführt worden. 

Das Deutsche Reich ist der erste Staat, in dem der Kampf 
gegen die Tuberkulose des Rindes auf gesetzlicher Grundlage 
in umfassender Weise allgemein durchgeführt wird. Die 
deutschen Landwirte, die früher jedem Versuch eines staat¬ 
lichen Vorgehens gegen die Rindertuberkulose den stärksten 
Widerstand entgegengesetzt haben, haben den nunmehr Ge¬ 
setz gewordenen Maßnahmen auf Grund der in Preußen mit 
ihrer freiwilligen Durchführung gemachten Erfahrungen freudig 
zugestimmt, trotzdem den Landwirten durch die Maßnahmen 
neue Lasten auferlegt werden. Der zu erwartende Erfolg ist 
des Einsatzes wert Die Zahl der Rinder, die bei der Schlach¬ 
tung als tuberkulös befunden werden, ist im Deutschen Reiche, 
wenn man die in Preußen vor Einführung der Reichsfleisch¬ 
beschau gewonnenen Zahlen als zutreffend auch für das Reich 
betrachtet, in den 15 Jahren von 1895—1909 von 11,4 auf 21,09 
Proz. gestiegen; die Krankheit hat also fast um das Doppelte 
zugenommen. Der jährliche Schaden, der lediglich durch die 
Beschlagnahme infolge tuberkulöser Erkrankung bei Rindern 
und bei den durch tuberkulöse Rinder angesteckten Schweinen 
bei der Fleischbeschau erwächst, belief sich in den letzten 
Jahren auf etwa 40 Millionen Mark. Der Verlust dagegen, 
den die Krankheit beim lebenden Tiere vom Beginne der Infek¬ 
tion an bis zur Schlachtung durch schlechte Futterverwertung, 
ungenügende Zucht- und Milchleistung, Verringerung der 
Nutzungsdauer infolge vorzeitiger Schlachtung oder Todes 
der erkrankten Tiere herbeiführt, läßt sich auch nicht einmal 
schätzungsweise angeben. Hinzu kommt die mit Zahlen nicht 
in Rechnung zu stellende Gefährdung der Gesundheit des 
Menschen durch Milch und Fleisch der tuberkulösen Tiere. Die 
staatliche Bekämpfung der Tuberkulose des Rindes wird dem 
unheimlichen Anstieg der Krankheit ein Halt gebieten, dadurch 
die Viehzucht und Viehhaltung lohnender gestalten und zur 
Sicherung der Fleischversorgung durch heimische Produktion 
beitragen und nicht zuletzt auch eine Quelle verstopfen, durch 
die dem Menschen die Ansteckung durch Tuberkulose droht. 

Bei einer Krankheit, die seit Jahrhunderten in den Vieh¬ 
beständen herrscht, darf der Erfolg aber nicht von heute auf 
morgen erwartet werden. Der Erfolg wird um so sicherer 
eintreten, je langsamer und vorsichtiger namentlich zu Beginn 
mit der Durchführung der Tuberkulosebekämpfung vor¬ 
gegangen wird. Denn rasches, überstürztes Vorgehen könnte 
leicht eine Überspannung der verfügbaren Kräfte und Mittel 
herbeiführen, die zu einem Rückschlag, statt zum stetig fort¬ 
schreitenden Ausbau führen würde. 

Durchbruch der Hypodermenlarven des Rindes durch 
die Haut. 

Von Prof. Dr. Peter-Hamburg. 

Die in den Monaten Juni und Juli in ihre Wirte einge¬ 
wanderten Larven der Dasselfliege sind nach meinen früheren 
Feststellungen*) zuerst im Januar des darauffolgenden Jahres im 

*) Sitzung des Ausschusses zur Bekämpfung der Dasselplage 
vom 20. Oktober 1911 und Mitteilungen der Deutschen Landwirt¬ 
schaftsgesellschaft 1912, Stück 11. * 
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Unterhautzellgewebe der Wohntiere nachzuweisen. In der vor¬ 
hergehenden Zeit findet sich die Brut der Dasselfliege haupt¬ 
sächlich in der Submucosa und in der Umgebung der Speise¬ 
röhre, im Mittelfell und im epiduralen Fettgewebe des Rücken¬ 
marks. Ich sah an den bezeichneten Stellen die Larven nie in 
den Parenchymen, sondern ausschließlich in dem weitmaschigen 
Bindegewebe jener Teile. Es kann somit angenommen werden, 
daß der Parasit für seine Wanderungen die Wege mit den ge¬ 
ringsten Widerständen auf sucht. Ebensowenig wie es sicher 
bekannt ist, auf welchem Wege die Larven aus dem Anfangs¬ 
teil des Verdauungskanals in das perioesophageale und peri- 
tracheale Gewebe gelangen, kennen wir ihren Zugang zur 
Subcutis. Sie treten hier im Januar zunächst vereinzelt und 
dann zahlreicher auf. Ihr Erscheinen kann ohne entzündliche 
Reaktion des Unterhautgewebes verlaufen. Gehen sie aber 
nicht sofort an die Durchbohrung der Haut, so können sie 
schon als nackte Larven in der Unterhaut eine heftige Ent¬ 
zündung verursachen. Diese äußert sich nicht nur in ausge¬ 
dehnten sulzigen Infiltrationen der Unterhaut, sondern stellen¬ 
weise auch im Austritt von weißen und roten Blutkörperchen. 
Nicht selten bildet das Unterhautfettgewebe an solchen Stellen 
handtellergroße, krümelige Massen von gelber oder von blut- 
farbstoffroter Farbe, die sich lamellenartig unregelmäßig über¬ 
einander schichten. Die Massen haften an der Unterseite der 
abgezogenen Haut und können aber mit einem stumpfen In¬ 
strument verhältnismäßig leicht abgeschabt oder abgehoben 
werden. Diese Veränderungen sind zuweilen über einen großen 
Teil des Rückens bei den mit Dassellarven behafteten Rindern 
ausgebreitet. Eine so ausgedehnte und akute Entzündung 
hämorrhagischen Charakters kann nicht ohne Einfluß auf das 
Allgemeinbefinden der Wirte bleiben. Es dürfte deswegen nicht 
resultatlos sein, auf diesen Punkt gerichtete klinische Unter¬ 
suchungen da, wo sich Gelegenheit bietet, in den ersten drei 
Monaten des Jahres anzustellen. Wenn die veränderten Haut¬ 
partien, namentlich im Anfang dieser Jahreszeit, auch nicht 
durch Beulenbildung kenntlich sind, so dürften doch andere 
Erscheinungen, wie Schmerzempfindung auf Fingerdruck oder 
leichte diffuse Anschwellung ihren Sitz verraten. Innerhalb der 
beschriebenen Entzündungsprodukte sind gewöhnlich keine 
Larven vorhanden, sie sitzen vielmehr darüber, dicht der 
unteren Hautfläche angeschmiegt. (Abb. 1, a.) Ihre geringe 
Zahl und Kleinheit stehen zu den umfangreichen Entzündungs¬ 
prozessen in einem umgekehrten Verhältnis. 

Neben frei im Gewebe liegenden nackten Larven finden 
sich häufiger solche, die bereits von einer feinen, durch¬ 
sichtigen Kapsel umgeben sind. (Abb. 1, b.) In letzterem Falle 
hat sich auch der Parasit schon meist in das Corium eingebohrt. 
Um den Verlauf und die sonstigen Eigenschaften der hierdurch 
entstehenden Hautkanäle und namentlich auch die Reaktion 
der durchbohrten Corium- und Epidermisschichten näher ver¬ 
folgen zu können, habe ich eine Anzahl von an- und durch¬ 
gebohrten Hautstückchen, in denen die Larven eingeschlossen 
lagen, aus frischen Rinderhäuten herausgeschnitten und hori¬ 
zontal oder vertikal zur Hautoberfläche in Schnittserien zerlegt. 
Die Färbung der Schnitte erfolgte teils mit Hämatoxylin und 
Eosin, teils nach van Gieson. Die Schnitte wurden bei 
etwa 60 facher Vergrößerung photographiert. Bei der tech¬ 
nischen Bearbeitung und Behandlung dieses Materials und bei 
der Herstellung der Mikrophotogramme erfreute ich mich der 
freundlichen Unterstützung des Herrn Dr. N i e b e r 1 e. Die 
Handzeichnungen verdanke ich der Kunstfertigkeit des Herrn 


Lembke. Beiden Herren fühle ich mich für ihre Mithilfe zu 
bestem Dank verpflichtet. 

Die Bohrung nimmt von innen nach außen nicht den 
kürzesten, sondern erst einen durch das Corium schräg auf¬ 
steigenden Weg, der dann in einem mehr oder weniger scharfen 
Winkel umbiegt und zur Oberfläche weiter verläuft. Hiernach 



Abb. 1. Querschnitt durch die Haut mit einer der Cutis anliegenden 
nackten Unterhautlarve. 

a. Parasit b. DUnne Kapsel mit breiter entzündlicher Zone c gegen das 
Corium. d. Cutis, e. Unterhautgewebe mit Fettzellen. 

lassen sich die Kanäle in zwei Abschnitte einteilen, die einer 
gesonderten Betrachtung unterworfen werden sollen. 

Der erste Abschnitt liegt ausschließlich im Corium und 
reicht bis unter die Haarwurzeln. Die ursprüngliche Anlage 
hat etwa 1,5—2 mm Durchmesser und besitzt rauhe Wan- 



Abb. 2. Querschnitt durch den von der ungehäuteten Larve 
frisch gebohrten Kanalteil im Stratum reticulare des Coriums. 
a. Zerrissene Bindegewebsfasern. 

düngen. Querschnitte des Kanals zeigen, daß er durch 
Sprengen des Coriumgewebes entstanden ist. (Abb. 2.) Die 
Bindegewebsfasern sind zerrissen und ragen zum Teil mit 
ihren Enden (a) als unregelmäßige Balken ins Lumen des 
Kanals hinein. Entzündliche Veränderungen sind in den Kanal¬ 
wänden gar nicht oder nur in geringem Grade vorhanden. 
Der Kanal, der im Stratum reticulare des Coriums blind 
endigte, war mit einer nackten Larve besetzt. Da ihre Seg- 
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mente bei Herstellung der Schnitte in vielfache Trümmer 
gingen oder herausfielen, gelang es nicht, zu ermitteln, ob die 
Larve das Vorder- oder Hinterende in die Haut eingegraben 
hatte. Während ersteres bekanntlich mit scharfen Mundwerk- 
zeugen ausgestattet und daher für diese Arbeit sehr geeignet 
ist, ergibt die nähere Betrachtung des Analendes, daß es eine 
zum Bohren wenig zweckmäßige Einrichtung besitzt. (Abb. 3.) 
Der Pol hat eine spitzkugelige Gestalt. Bei 60facher 



Abb. 3. Analende der nackten Larve im Ruhezustände. 
a. Tracheenmündungen, b. Haupttracheen ins Innere verlaufend 
c. Punktierung. 

Vergrößerung läßt seine durchsichtige äußere Decke in der 
Tiefe die beiden Haupttracheen erkennen, die leicht con- 
vergierend zum Polzentrum und zu den Seiten desselben 
symmetrisch in schwarzpigmentierten Flecken enden. Die 
körnigen Pigmentmassen verschließen die Tracheen auf eine 
kurze Strecke. Von Stigmenplatten im wahren Sinne des 



Abb. 10. Analende mit bohnenförmigen Stigmenplatten. 

Wortes kann mithin bei der nackten Larve nicht die Rede sein. 
Um die Flecke gruppiert sich in einem rundlichen Felde eine 
mäßige Anzahl verschieden großer, punktförmiger Gebilde. Die 
größeren Punkte stellen Erhabenheiten dar, aus deren Mitte 
eine kurze, gerade Borste hervorsteht. Die lebende Larve kann 
dem im ruhenden Zustande abgerundeten Pol mannigfache 
Formen geben. Er kann im ganzen zugespitzt, abgeflacht, 
stellenweise eingezogen und vorgewölbt werden, so daß diese 
Eigenschaften ihn zum Stütz- und in Anbetracht der vorstehen¬ 


den Borsten auch als Tastorgan wohl befähigen. Es läßt sich 
aber schwer vorstellen, daß mit diesen kümmerlichen und spär¬ 
lichen Fortsätzen eine Bohrwirkung im festen Coriumgewebe 
ausgeübt werden kann. Dennoch ist die Möglichkeit, daß die 
Larve mit dem unbewaffneten Pol in die Haut dringt, nicht 
ausgeschlossen. Nach der Beschaffenheit des Ganges in Ver- 



Abb. 4 Die von der Larve ausgehende entzündliche Veränderung 
der oberen Hautschichten im Horizontalschnitt. 
a. Erweiterte Haarbälge im Zerfall begriffen, b. Uaarwurzelquerschnitt. 
c. Gesundes Coriumgewebe. 

bindung mit der Reaktionslosigkeit des umliegenden Gewebes 
kann derselbe auch einem langsam einwirkenden verhältnis¬ 
mäßig stumpfen Körper seine Entstehung verdanken. Schließ¬ 
lich fällt es ins Gewicht, daß die Larve bei dieser Art des Vor¬ 



Abb. 5. Ein höher gelegener gleicher Herd im Stratum papillare 
von einer kontinuierlichen Epithelzone umgrenzt. 

«. Erweiterte und mit der Begrenzung verschmolzene Haarbälge. 
b. Nekrotische Inhaltsmassen, die bei c noch einen untergegangenen 
Haarbalg erkennen lassen. 

dringens von vornherein die Lage erhalten würde, die sie mit 
der in diesem Zeitpunkt unmittelbar bevorstehenden Häutung 
binnen kurzer Zeit einnehmen müßte. 

Im Bereich der Haarwurzeln ändert der Larvengang seine 
Richtung und geht in den zweiten Abschnitt über. Derselbe 
verläuft in allen Fällen parallel mit der Einpflanzung der 
Haare. Je nach dem Winkel, unter welchem diese und der 
Gang aufeinanderstoßen, macht derselbe an dieser Stelle eine 
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mehr oder weniger scharfe Wendung zur Hautoberfläche. Dem¬ 
entsprechend zeigen Larven, die schon die ganze Länge des 
Kanals ausfüllen, nach ihrem Hervorziehen, eine kurze Strecke 
vor dem gegen die Epidermis gerichteten Ende, häufig eine 
Knickung des Körpers. Gewöhnlich ist dieses Endstück 
außerdem von dieser Stelle ab erheblich verdünnt, wodurch 
der Anschein erweckt wird, daß sich die Larve in diesen Kanal¬ 
abschnitt hineingezwängt hat. Ehe sie aber zu diesem Vor¬ 
haben übergeht, bedarf sie einer gründlichen Metamorphose, 
die mit besonderen Vorbereitungen verknüpft ist. Wir haben 
gesehen, daß die Larve bei Herstellung des ersten Kanal¬ 
abschnitts sich noch im ersten Stadium der Entwicklung be¬ 
fand. In dieser Periode braucht sie nur soviel Sauerstoff zum 
Leben, als ihr Leib auf dem Wege der Diffusion aus den Ge¬ 
weben des Wirtes aufnehmen kann. Sobald die Larve aber 
ins Stratum papillare des Coriums vordringt, hat sie die 
Möglichkeit, durch die von ihrer Tätigkeit lädierten Haarbälge 
schon atmosphärische Luft zu beziehen. Bevor indes diese Be¬ 
ziehung zur Außenwelt hergestellt wird, scheint die Larve 
in ihrem Vorwärtsdrängen eine Verzögerung eintreten zu 
lassen. In dieser Zwischenzeit gehen an den über ihren 
Pol stehenden Haarbälgen und Haaren eigenartige Verände¬ 
rungen vor. Auf Horizontalschnitten, die durch eine solche 
Stelle von dem mit der Larve besetzten Ende des Ganges bis 
zur Oberhaut geführt werden, hebt sich kontinuierlich ein 
rundlicher Herd ab, der etwa den Querschnitt eines Steck¬ 
nadelkopfes hat Unter dem Mikroskop weisen sich diese 
kleinen Herde als eine dichte Ansammlung von Rundzellen 
aus, die ihrer Beschaffenheit nach als Eiterzellen angesprochen 
werden müssen. (Abb. 4.) In den oberen Lagen des Stratum 
reticulare haben die Zellenanhäufungen keinen scharfen Ab¬ 
schluß gegen das Nachbargewebe; im Bereich des Stratum 
papillare und der Epidermis werden sie dagegen durch die 
randständigen Haarbälge abgegrenzt. (Abb. 5.) Innerhalb der 
Zellmassen sind mehrere Haarbälge eingeschlossen, die ver¬ 
schiedene Stadien des Zerfalles zeigen. Derselbe beginnt mit 
einer Erweiterung der Haarsäcke, die vermutlich durch eine 
gesteigerte Zellproliferation ihrer epithelialen Auskleidung, 
der äußeren Wurzelscheide, und auch der das Haar direkt um¬ 
gebenden inneren Wurzelscheide verursacht wird. Die Er¬ 
weiterung der Haarsäcke führt zur Lockerung und zum Aus¬ 
fall der darin sitzenden Haare. Bei einigen Haarsäcken klafft 
zwischen äußerer und innerer Wurzelscheide eine Lücke, bei 
anderen sind bereits die Haare herausgefallen. (Abb. 4.) Die 
Reihenfolge dieser Vorgänge ist besonders gut an den er¬ 
wähnten randständigen Haarsäcken zu verfolgen. An diesen 
tritt aber außerdem noch eine andere Erscheinung auf. Durch 
das zentrifugale Fortschreiten des entzündlichen Prozesses 
werden die der Herdmitte zugekehrten Wandabschnitte dieser 
Haarbälge eingeschmolzen, während die ihr abgewendeten 
Reste stehen bleiben und sich zu einer fortlaufenden Epithel¬ 
zone vereinigen. Die auf diese Weise entstehende Begrenzung 
des Herdes zeigt an den Stellen, wo neue Haarbälge in den 
Kreis aufgenommen werden, je nach der vorher erfahrenen 
Erweiterung, kleinere oder größere Ausbuchtungen. (Abb. 5 a.) 
Im Vertikalschnitt hat der Entzündungsherd annähernd zylin¬ 
drische Form, in den oberen Hautschichten seitlich begrenzt 
vom Wandepithel der Haarbälge, dessen Übergang in die 
Epidermiszellagen an geeigneten Präparaten verfolgt werden 
kann. (Abb. 6 a.) In den tieferen Schichten des Coriums werden 
die Grenzlinien unregelmäßig, weil sie' hier vom Bindegewebe 


gebildet werden. Sie treffen schließlich auf die Wandungen 
des von der Larve bereits bewohnten Kanals. 

Es ist zu vermuten, daß die beschriebenen Veränderungen 
die Bedeutung haben, der Larve die Luft allmählich zugäng- 


o o a 



Abb. G. Entzündungsherd mit Durchbruch nach außen im Vertikal¬ 
schnitt. 

o. Wandbelag, gebildet vom Epithel der randständigen Haarbälge 
b. Stratum papillare, c. Stratum reticulare des Coriums. d. Nekrotische 
Inhaltsmassen, deren größter Teil durch die Larve bereits aus- 
gestoßen ist. 

lieh zu machen. Durch die Lockerung des Hautgewebes und das 
Ausfallen der Haare sind Lücken und Spalten entstanden, die 
das Eindringen kleiner Luftmengen bis zu Atmungspol des 
Parasiten und die Einleitung der Tracheenatmung gestatten. 



Abb. 7. Querschnitt durch einen Kanal mit gehäuteter Larve, 
o, Durchschnitt der beiden Haupttracheen. 


Tatsächlich sind die Kanäle, in deren Verlängerung gegen die 
Hautoberfläche die erwähnten Veränderungen vorhanden sind, 
mit gehäuteten Larven besetzt. Auf den Serienschnitten sind 
diese leicht durch die charakteristischen Dornen zu identi¬ 
fizieren, die gruppenweise an den Leibesringen sitzen und in 
den mikroskopischen Bildern häufig wiederkehren. Diese An- 
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hänge der Cuticula haben eine ovale Fußplatte, auf der sie 
mit breitem Ansatz ruhen, und enden schmal zulaufend in einer 
gebogenen Spitze. Ihre Gestalt gleicht mithin genau den 
Dornen der Rosen. Es gelang mir nicht, durch Schnitte wei¬ 
tere anatomische Einzelheiten der jungen Larve festzustellen, 
da diese, auch wenn sie bei der technischen Bearbeitung in den 
Kanälen eingeschlossen blieben, meist zusaminenschrumpften. 
Zuweilen blieben jedoch die Querschnitte der Haupttracheen 
gut erhalten. (Abb. 7 a.) Die aus nicht mehr luftdicht ab¬ 
geschlossenen Kanälen entnommenen Larven lagen alle mit 
dem Analpol der Epidermis zugekehrt. Derselbe zeigt gegen- 



Abb. 8. Abschnitt des Analpols der frisch gehäuteten Larve 
von außen. 

o. Stigmenplatten, b. Dornenbesatz. 

über der nackten Larve eine völlig veränderte Beschaffenheit. 
(Abb. 8.) Auf jeder der beiden großen Atemröhren sitzt jetzt 
eine Art Mundstück, die Stigmenplatte, die ein wenig über die 
Oberfläche vorspringt. Sie ist im Durchmesser erheblich 
größer als das Rohr, nahezu oval geformt und siebartig durch¬ 
löchert. Die Nachbarschaft ist im ziemlich weiten Umfang 
mit kleineren Dornen der beschriebenen Art dicht besetzt. 




Abb. 9. Abschnitt des Analpols einer gehäuteten Larve von der 
Schnittfläche aus gesehen, 
o. Tracheenquerschnitt, b. Zellenbelag. 

Schneidet man das Polende mit einer scharfen Schere ab und 
betrachtet es auf der Schnittfläche, so erscheinen die Tracheen¬ 
abschnitte als weite Röhren, die innen mit einem glatten 
Epithel bedeckt sind. (Abb. 9.) Die Röhren sind vor ihrem 
Übergang in die Stigmenplatten von einem Ring heller Zellen 
mit bienenwabenförmigem Protoplasmaleib und großem rund¬ 
lichen Kern umgeben. Die Bedeutung dieser Zellen ist nicht 
ohne weiteres ersichtlich. Es ist möglich, daß sie drüsige 
Organe vorsteilen, die Sekrete für die Feuchterhaltung der 
Röhrenwände oder Sieböffnungen zu liefern haben. 

Der erste Häutungsprozeß der Larve spielt sich also nicht 
erst ab, wenn die Hautdecke durchbohrt ist, vielmehr voll¬ 


zieht sich dieser Vorgang noch unter ihrem teilweisen Schutz. 
Es erscheint für das Leben der Larve wichtig, daß der neue 
noch nicht widerstandsfähige Atmungsapparat für den Anfang 
nur gering in Anspruch genommen wird und daß ihm die Luft 
in einigermaßen angew^ärmtem Zustande zufließt. Besonders 
kommt dabei ferner in Betracht, daß bei solchen Vorkehrungen 
der Übergang zu den intensiven Stoffwechselprozessen, die 
durch die direkte Sauerstoffzuführung bedingt werden, nicht 
schroff, sondern gradweise erfolgt. Die Larve kann jederzeit 
das vorliegende lockere Zellmaterial mit Leichtigkeit aus¬ 
stoßen und bis an die Oberfläche vorrücken. Die Larven¬ 
exemplare, die in Gängen mit gänzlich freien Ausmündungen 
gefunden werden, besitzen größere Stigmenplatten und die 
dreifache Anzahl von Sieblöchern als die früheren. Die 
letzteren zeigen nunmehr die bekannte bohnenförmige Gestalt 
wie bei älteren Larven. (Abb. 10.) Die Sauerstoffzufuhr wird 
durch diese Umformung der Platten wesentlich gesteigert. 
Ob sie das Resultat einer wiederholten Häutung ist, sei dahin¬ 
gestellt. 

Auch nach dieser Veränderung besitzt die Larve zunächst 
noch den walzenförmigen Leib, obwohl nur eine kurze Zeit: 
denn mit der jetzt gegebenen vermehrten Lebenstätigkeit be¬ 
ginnt das Schnell Wachstum des Körpers. Der Parasit ist ge¬ 
zwungen, für seine Ausdehnung mit Gewalt Raum zu schaffen. 
Hierzu bedient er sich ausgiebig der mit der Häutung ge¬ 
wonnenen Bewaffnung. Als Spuren dieser Tätigkeit sind bald 
in den Kanalwänden zahlreiche Blutungen nachzuweisen. Bei 
einem solchen Parasiten konstatierte ich eineu frischen Blut¬ 
erguß, durch den die feine Kapsel, die das in der Unterbaut 
liegende Kopfende der Larve umschloß, mit flüssigem Blut 
praJl gefüllt war. 

Das Gesamtergebnis der beschriebenen Untersuchungen 
darf dahin ausgelegt werden, daß die Dassellarven die Per¬ 
foration der Haut in zwei Abschnitten vollziehen. Den ersten 
Abschnitt bohrt die nackte Larve selbstätig mit Anwendung 
des Analpols im Corium bis unter die Haarwurzeln. Der 
endgültige Durchbruch von hier bis zur Oberfläche wird auf 
indirektem Wege durch Hervorrufung entzündlicher Prozesse 
erreicht. Vermutlich werden diese durch gewisse Stoffwechsel¬ 
produkte der Larve bei ihrem längeren Aufenthalt an einer 
Stelle verursacht, wie es unter gleichen Verhätnissen in der 
Submucosa des Schlundes, im spinalen Fettgewebe und in der 
Subcutis am Rücken beobachtet wird. Auf chemotaktischem 
Wege entstehen massenhafte Einwanderungen von weißen Blut- 
zellen in das betroffene Hautgew'ebe und eine Haarbalgent¬ 
zündung, die geichzeitig mit einer Einschmelzung der Gewebe¬ 
bestandteile verbunden sind. Erst nach diesen Vorbereitungen 
erfolgt die Ausstoßung des abgestorbenen Hautteiles durch die 
Larve und damit die völlige Freilegung des zweiten Kanal¬ 
abschnittes. 

An diese Betrachtungen möchte ich zum Schluß noch die 
Erörterung einer praktischen Frage stellen. Es ist anzu¬ 
nehmen, daß die bei Durchbohrung der Haut noch zarte nackte 
Larve von 15 bis 20 mm Länge und 1,5 mm Breite eine ge¬ 
ringe Widerstandsfähigkeit besitzt Der gleichzeitige Über¬ 
gang in eine andere Entwdcklungsform und der tiefgreifende 
Wechsel ihrer Lebensbedingungen schaffen Verhältnisse, 
unter denen es vielleicht nur eines geringen Anlasses bedarf, 
das Leben der Larve zu vernichten. Die Durchbruchszeit 
scheint mir daher für die Anwendung medikamentöser Mittel 
zur Bekämpfung der Dasselplage weit aussichtsreicher zu sein 
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als die gleiche Behandlung der späteren Beulen. Nach allen 
Mitteilungen hat das Bestreichen und Einreiben der letzteren 
mit ätherischen ölen und allerlei anderen Mitteln in flüssiger 
oder Salbenform bisher versagt. Offenbar befindet sich die 
Larve, sobald die Beulenbildung in Erscheinung tritt, in einem 
weit resistenteren Stadium, das in seiner geschützten Lage 
durch chemische Mittel viel schwerer lebensgefährlich ge¬ 
schädigt werden kann als vorher. Es wird hiernach anzuraten 
sein, geeignete Medikamente schon frühzeitig, etwa von Ende 
.Januar ab bis Mitte März, an dem Lieblingssitz der Larven 
auf dem Rücken der Rinder zu applizieren. Die Wirkung der 
Mittel wird sich erhöhen lassen, wenn vor dem Aufträgen an 
der Applikationsstelle die Haare abgeschoren werden. Die 
Behandlung wird innerhalb der angegebenen Zeit mehrfach 
wiederholt und vielleicht auch noch darüber hinaus fortgesetzt 
werden müssen, weil der Durchbruch der Larven anscheinend 
je nach dem Beginn ihrer Entwickelung sehr verschieden ist. 
An einigen Rinderhäuten konnte ich den Vorgang noch Mitte 
und Ende April feststellen. Im allgemeinen fällt er jedoch in 
die Monate Februar und März. Dementsprechend würde diese 
Zeit für die Behandlung mit Medikamenten vorwiegend in 
Betracht kommen. Zu diesem Zweck sind die genannten 
Monate auch den äußeren Umständen nach sehr gut geeignet, 
da sich die Rinder noch in den Ställen befinden und ihnen weit 
leichter beizukommen ist, als später auf den Weiden. Für die 
Gründlichkeit der Ausführung des Verfahrens ist schließlich 
der Umstand nicht unerheblich, daß der Landmann um diese 
Zeit in der Regel noch nicht durch dringliche Feldarbeiten in 
Anspruch genommen ist. 

Die habituelle laterale Subluxation der Kniescheibe 
beim Pferde. 

Von Professor Dr. W. Pfeiffer in Gießen. 

Die sogenannten Kniescheibenluxationen sind in der 
Veterinärliteratur oft erörtert worden, ohne daß sich jedoch 
eine klare Situation für die Beurteilung dieser Erkrankungen 
ergeben hätte. Auch Williams hebt hevor, daß über die 
Frage der Kniescheibenluxationen die größten Meinungsver¬ 
schiedenheiten und Konfusionen bestehen, und obgleich ein 
Jahrhundert lang darüber gestritten worden ist, existiert bis 
heute noch keine klare und authentische Beschreibung der 
Verlagerungen, welche bei der Kniescheibe Vorkommen. Die 
herrschende Verwirrung findet ihren Ausdruck in den ver¬ 
schiedenen Bezeichnungen, mit denen die genannten Erkran¬ 
kungen bedacht worden sind. Manche Namen (Luxation, Dis¬ 
lokation, Kniescheibenkrampf) verraten in Anlehnung an die 
Fachsprache grundsätzliche Anschauungen, andere (komplette, 
inkomplette, obere, äußere, innere, wahre, falsche, kongenitale, 
traumatische, spontane, momentane, habituelle, stationäre 
Luxationen) lassen das Bedürfnis nach einer Sonderung der ver¬ 
schiedenen Formen dieser Erkrankung klar erkennen. Es 
liegt nicht in meiner Absicht, in den Streit über die grund¬ 
sätzlichen Auffassungen betreffend das Wesen der verschie¬ 
denen Krankheitsformen einzugreifen, aber ich muß doch, 
wenn ich den tatsächlichen Boden der Literaturangaben und 
eigener Beobachtungen nicht verlasse, Äekennen, daß ich mich 
von dem anatomischen Nachweise einer eigentlichen Luxation 
der Kniescheibe beim Pferde nicht habe überzeugen können. 
Dagegen scheint mir. die Bezeichnung „Subluxation“ unter Be¬ 
rücksichtigung der besonderen anatomischen Verhältnisse des 
Kniescheibengelenks für alle Formen der Kniescheibenverlage¬ 


rungen vom praktischen Standpunkte aus unbedenklich zu 
sein, da hierbei unter allen Umständen die Gelenkbestandteile 
des Kniescheibengelenks eine Verschiebung im Sinne einer 
Subluxation erfahren, gleichgültig wie dieselbe zustande ge¬ 
kommen ist. Ich halte es ferner für zweckmäßig, die zahl¬ 
reichen vorher genannten unklaren und vielfach irrtümlich 
angewandten Bezeichnugen verschiedener Erkrankungsformen 
bis auf die praktisch wichtige und erkennbare Unterscheidung 
stationärer (bleibender) und habitueller (gewohn¬ 
heitsmäßiger, vorübergehender) Luxationen ganz auszu¬ 
scheiden und die Subluxationen im übrigen nur nach der Rich¬ 
tung der verlagerten Kniescheibe zu benennen. Auf Grund 
der bisher beobachteten Fälle, die in einer demnächst er¬ 
scheinenden Dissertation von Hanns Seyfferth näher er¬ 
örtert werden sollen, sowie der von mir später beschriebenen 
Subluxationsform ergibt sich die nachstehende Einteilung: 

Stationäre Subluxation der Kniescheibe 
nach oben. 

Habituelle Subluxation der Kniescheibe 
nachoben. 

Stationäre Subluxation der Kniescheibe 
nach außen. 

Habituelle Subluxation d e r Kniescheibe 
nach außen. 

Stationäre Subluxation der Kniescheibe 
nach innen. 

Aus dieser Einteilung geht im Gegensatz zu der bisher 
üblichen hervor, daß der habituellen lateralen Sub¬ 
luxation der Kniescheibe eine besondere Stellung ein¬ 
geräumt worden ist. Die weiteren Ausführungen werden den 
Beweis erbringen, daß es sich in der Tat um eine klinisch 
und pathologisch-anatomisch wohl charakterisierte Erkrankung 
handelt, die auch ihrem Wesen nach von der habituellen 
oberen Subluxation ganz und gar verschieden ist Die 
nachstehenden Untersuchungen wurden dadurch ermöglicht, 
daß zwei von den beobachteten Fällen mit habitueller lateraler 
Subluxation der Kniescheibe nicht nur in längerer klinischer 
Beobachtung standen, sondern auch nach der Tötung der 
Pferde zu anatomischen Untersuchungen verwertet werden 
konnten. Es handelt sich um zwei Fohlen im Alter von acht 
Monaten und einem Jahr. 

Das erste Fohlen ist nach dem Vorbericht zirka 
sechs Monate vor der Einlieferung in die Klinik gestürzt und 
hat danach eine Schwellung des rechten Kniegelenks ohne 
Lahmheit gezeigt. Etwa 1H Monate später verordnete der 
behandelnde Tierarzt eine scharfe Einreibung. Kurze Zeit 
darauf nahm der Besitzer ein „deutliches Rucken“ am Knie¬ 
gelenk und bei der Bewegung ein lautes knackendes Geräusch 
wahr. Dazu gesellte sich Lahmheit Eine zweite Einreibung 
bewirkte keine Änderung des Zustandes. Bei der Untersuchung 
in der Klinik ergab sich schildernde Haltung des rechten 
Hinterfußes mit Abduktion desselben, Stützbeinlahmheit neben 
Verkürzung des Schrittes nach vorn, Einknicken des Schen¬ 
kels im Moment der Belastung, ähnlich wie bei leichter Cruralis- 
lähmung, Auswärtsgleiten der Kniescheibe beim Vorführen des 
Schenkels, Zurückgleiten derselben mit einem hörbaren Ruck 
während der Belastung und eine nicht entzündliche, fluk¬ 
tuierende, scharf abgegrenzte Schwellung am Kniescheiben¬ 
gelenk. Das Fohlen gelangte in den Besitz der Klinik und 
konnte vier Jahre lang bis zu seiner Tötung beobachtet werden. 
Während dieser Zeit wurden verschiedene Heilungsversuche 
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Abb. 1: Rechtes Kniescheibengelenk I. Kniescheibe zurückgeschlagen, 
o. Mediale Trochlea. a‘. Wucherung, b. Sagittale Rollfurche, ausgefüllt. V. »Sagittale Roll¬ 
furche, teilweise erhalten. c. Laterale Trochlea. &. Schliffusur auf derselben, d. d‘. Corpora 
libera. e. Sehne des musculus extensor longus, aufgefasert, f. Ligament, femoro-tibiale 
laterale, g. Laterales. g‘. Mittleres, g". Mediales gerades I’atellarband. h. Patella. h‘. Fibro- 
cartilago patellae. i. Laterales. Mediales Querband. k. Schliffusur auf der Kniescheibe. 

**. Wucherungen am Rand der Kniescheibe. 


unternommen und zwar durch Anwendung von Scharfsalben, 
perforierendem Nadelbrennen mit nachfolgender scharfer Ein¬ 
reibung und Durchschneiden des medialen, sowie später des 
lateralen geraden Bandes der Kniescheibe. Hiernach ver¬ 
schwand weder das abnorme Gleiten der Kniescheibe, noch 
kam die Lahmheit völlig zur Abheilung. Das Pferd ging zeit¬ 
weise, besonders nach längerer Ruhe, so gut, daß es zu Fahr¬ 
ten im Dienste der Klinik benutzt werden konnte, mitunter 
war es dienstunfähig. Auch die Schwellung blieb unverändert. 
Nach Befund und Verlauf bestand kein Zweifel, daß das Pferd 
an einer habituellen lateralen Subluxation mit 
chronischer Kniescheibengelenksentzün¬ 
dung litt. Es ist bemerkenswert, daß nach dem Vorbericht 
die Subluxation im Anschluß an ein Trauma allmählich zur 
Entwicklung gekommen war und daß sich erst nach längerer 
Zeit Lahmheit bemerkbar machte. Da auch der anatomische 
Befund, wie ich vorweg bemerken will, gegen die Richtigkeit 
der anamnestischen Angaben nicht spricht, so ist die Annahme 
begründet, daß sich zunächst eine chronische Gonotrochlitis 
und erst sekundär die Subluxation ausgebildet hat. Der Zu¬ 
sammenhang dieser beiden Krankheitszustände ist noch klarer 
aus dem anatomischen Befunde zu ersehen, auf den ich noch 
zurückkommen werde. 

Das zweite Fohlen ging nach dem Vorbericht seit 
einem halben Jahre lahm, hatte beim Aufstehen Schmerzen 
und hielt öfter vorübergehend das rechte Hinterbein gestreckt. 
Nähere Angaben über die Entstehung dieser Störungen waren 
leider nicht zu erhalten. Nach dem klinischen Befunde er¬ 
schien die gesamte rechte Hinterextremität einschließlich des 
Hufes atrophisch und nach außen gedreht. Unterhalb der 
Kniescheibe bestand eine fluktuierende, nicht entzündliche An¬ 
schwellung, die bis auf die mediale Seite des Schenkels reichte 
und durch Einschnürung seitens des medialen geraden Bandes 
der Kniescheibe in zwei Teile zerfiel. Das Fohlen lahmt deut¬ 
lich unter Verkürzung des Schrittes nach vorn und schreitet 
nach hinten weit aus. Während der vertikalen Schenkel¬ 


stellung erfolgt im Fesselgelenk eine ruck¬ 
weise Bewegung mit kötenscliüssiger Fessel¬ 
haltung. Danach öffnet sich der Sprung¬ 
gelenkswinkel ruckweise. Das Fußen ge¬ 
schieht nur mit der Zehe, alsdann tritt das 
Fohlen zwar durch, aber unvollständig. Beim 
Gleiten der Kniescheibe fühlt man gelegent¬ 
lich ein momentanes, mit leichtem Knacken 
verbundenes Hängenbleiben derselben. Aus 
diesem Befund ergab sich die Diagnose: 
Chronische Gonotrochlitis mit 
Subluxation. Obwohl die Verlagerung 
der Kniescheibe nach außen nicht sicher 
festzustellen war, wuirde sie auf Grund der 
vorerwähnten und anderer, allerdings ana¬ 
tomisch nicht kontrollierter, Erfahrungen 
über die Beziehungen der chronischen Gono¬ 
trochlitis zur habituellen lateralen Sub¬ 
luxation angenommen. Diese Annahme hat 
sich später durch die anatomische Unter¬ 
suchung bestätigt. Dem Fohlen wurde nun 
zunächst versuchsweise das mediale gerade 
Band der Kniescheibe durchgeschnitten. 
Nach drei Wochen bestand noch geringe 
Lahmheit im Trabe mit Schrittverkürzung 
und zeitweisem leichten Einknicken bei der Belastung. 
Die Operation hatte also keine Heilung gebracht. Auch 
diese Beobachtung wies auf eine laterale Sub¬ 
luxation hin. Nach einem Jahr sandte der Besitzer das 
Pferd wiederum in die Klinik, weil sich der Zustand ver¬ 
schlechtert hatte. Der Befund entsprach im wesentlichen dem 
vorher beschriebenen. Das Pferd w-urde nun perforierend ge¬ 
brannt (24 Stichkanäle) und schaff eingerieben. Nach nicht 
ganz drei Wochen verblieb nur noch geringgradige Lahmheit, 


Abb. 2: Dasselbe Gelenk, Kniescheibe in situ. 

Mediale Trochlea. a‘. Wucherung, b. Sagittale Rollfurche, ausgefüllt. 
Laterale Trochlea. &. Schliffusur auf derselben, d. d‘. Corpora libera. 
Ligament, femoro-tibiale laterale, h. Patella, i. Laterales Querband 
. Wucherungen am Rand der Kniescheibe. /, Wucherungen am Rand 
des J$t. Condylm. 
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so daß das Fohlen aus der Klinik entlassen wurde. Vierzehn 
Tage später ließ es der Besitzer töten und übersandte der 
Klinik das erkrankte Kniegelenk. Dieser Fall ist hinsichtlich 
seiner Entwicklung nicht so klar, wie der erstere. Da aber der 
anatomische Befund an beiden Gelenken sich nur graduell 
unterscheidet, so kann die Annahme, daß sich die Entwicklung 
in der gleichen Weise vollzogen hat, nicht von der Hand ge¬ 
wiesen werden. 

Besonderes Interesse beanspruchen die anatomischen 
Veränderungen der Kniescheiben g^e lenke, 
da bisher nur die An¬ 
gaben Meyers über 
einen die Luxation be¬ 
gleitenden chronischen 
Gelenkhydrops und eine 
kurze Mitteilung Stock¬ 
fleths vorliegen. Nach 
Stockfleth ließ bei 
einem an „unvollständi¬ 
ger Kniescheibenver¬ 
renkung nach außen“ 
leidenden Pferde «das 
Kniegelenk Zeichen einer 
heftigen Entzündung er¬ 
kennen und es fanden 
sich sowohl an der 
hinteren (Gelenk-)Fläche 
der Kniescheibe, als auch 
auf dem Keulenfortsatz 
senkrecht laufende 
Schliffe von der Breite 
einiger Linien, an welchen 
der Gelenkknorpel voll¬ 
ständig fehlte. Ich nehme 
dabei an, daß sich diese 
Verrenkung mit meiner 
habituellen lateralen 
Subluxation der Knie¬ 
scheibe deckt. In den 
beiden von mir beobach¬ 
teten Fällen betreffen 
die Veränderungen alle 
Bestandteile des Knie¬ 
scheibengelenks in ver¬ 
schieden Graden. Die 
Abbildungen 1 bis 3 
mit dem photographischen 
Apparat von E. L e i t z 
in Wetzlar unter Wasser 
hergestellt — bringen 
dieselben in anschaulicher Weise zur Darstellung. Ich be¬ 
schränke mich auf die Wiedergabe der hauptsächlichsten Be¬ 
funde; detaillierte Beschreibungen enthält die bereits genannte 
Dissertation von Hanns Seyfferth. 

Sclrwer betroffen sind zunächst die Rollkämme. Dieselben 
werden von einem zusammenhängenden Kranz höckeriger, 
überknorpelter Knochenneubildungen umgeben, welche die ge¬ 
samte Trochlea gewissermaßen emporgehoben haben. Am 
auffallendsten erscheint die Höhenzunahme der medialen 
Trochlea, und am mächtigsten sind die Wucherungen an ihrem 
oberen beulenartigen Ende (Abb. 1 und 2 a) entwickelt. Die 
piediale Trochlea hat ihren scharfen Rand verloren und 


bildet eine teils ebene, teils abgerundete breite Fläche mit voll¬ 
ständiger, verdickter Knorpeldecke. Der Knochen ist leicht zu 
sägen, stark porös und sehr fetthaltig. Auch an der late¬ 
ralen Trochlea fehlt der normal scharf ausgeprägte, von 
dem corpus femoris bis zur fossa intercondvloidea reichende 
Rand bei Fall I völlig, bei Fall II ist er stark abgerundet. 
(Fig. 1 bis 3 c.) An seiner Stelle befindet sich eine breite, 
ebene Fläche, deren obere Hälfte — bei Gelenk II mehr lateral 
— große Schliffusuren mit glatter, ebener Knochensubstanz trägt. 
(Abb. 1—3 c'.) Besonders lang und schmal ist diese Schliffu- 

sur bei Fohlen I. Abb. 1 
und 2c\) Ihre Form zeigt 
deutlich, daß die Schlitten¬ 
bewegung der Kniescheibe 
auf dem lateralen Roll- 
kannn von oben nach unten 
stattgefunden hat. Um die 
Schliffusur herum ist der 
Knorpel stellenweise auf¬ 
gefasert und distal davon 
matt, höckerig und faserig. 
Die schwer zu sägende 
Knochensubstanz ist kom¬ 
pakt und auch in der Tiefe 
weniger großporig, als 
medial. 

Die tiefe s a g i 11 a 1 e 
Rollfurche hat na¬ 
mentlich in der oberen 
Hälfte eine teils vollstän¬ 
dige (Abb. 1 und 2 b), teils 
bedeutende (Abb. 3 b) Aus¬ 
füllung erfahren, so daß 
vom medialen zum late¬ 
ralen Rollkamm eine 
gleichmäßige Abdachung 
hinüberleitet. Nur distal 
bis zur fossa intercondy- 
loidea ist sie noch andeu¬ 
tungsweise mehr oder 
weniger vorhanden (b’) 
und mit höckerigen Knor¬ 
pelrändern umsäumt. 

Die Kniescheibe 
wird ebenfalls von einem 
peripheren Wucherungs¬ 
kranze umgeben, der die 
Gleittläche gleichsam her¬ 
ausgehoben zu haben 
scheint. Hierdurch ist auch 
die Form der Kniescheibe verändert. Sie besitzt entsprechend der 
Größe und Form der Schliffusuren am lateralen Rollkamm eben¬ 
falls Schliffusuren (Abb. 1 u. 3k), bei Fohlen I an Stelle des ver¬ 
schwundenen Sagittalwulstes, bei Fohlen II in mehr rundlicher 
Form sogar in der medialen Hälfte der Gleitfläche. Hieraus 
ergibt sich der Grad der lateralen Verlagerung der Knie¬ 
scheibe, der somit bei Fohlen II am stärksten gewesen ist. Der 
mediale Ergänzungsknorpel (Abb. 1 und 3 h) zeigt bis auf eine 
außergewöhnliche, durch die Wölbung des medialen Roll¬ 
kamms bedingte Weite keine Veränderungen. 

Die Gelenkkapsel ist in allen Teilen stark verdickt 
und mit mächtigen verästelten, stellenweise mehrere Zenti- 


Abb. 3: Kniescheibengelenk II. Kapsel an der Basis der Rollkämme ge¬ 
öffnet und mit der Kniescheibe nach unten geschlagen. 
a. Mediale Trochlea. b. Sagittalfurche, ausgefüllt. b\ Sagittalfurche erhalten, 
Knorpeldefekto. c. Laterale Trochlea. c'. Schliffusur auf derselben. «. Sehne des 
tnusculus extensor longns. h. Kniescheibe-patella /»'. Fibroeartilago patellae. 
k. Schliffusur auf der medialen Gleittläche der patella. m. Kniescheibengelenkkapsel 
lateral weit ausgebuchtet und mit dem corpus femoris verwachsen, n. Zerklüftung 
des Knorpels, x. Zottenwucherungen der Kniescheibengelenkskapsel. 
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meter langen Zotten besetzt. (Abb. 3 z. Bei Abb. 1 und 2 ent¬ 
fernt.) Lateral hat sie infolge der Verlagerung der Knie¬ 
scheibe eine bedeutende Ausbuchtung erfahren. (Abb. 3 m.) 
Gelenk I enthält zwei freie Körper an langen bindfadenartig 
gedrehten Stielen, deren einer (Abb. 1 und 2 d) von der 
Synovialis ausgeht, während der andere an der Sehne des 
Muse, extensor longus haftet. (Abb. 1 und 2d’.) 



Abb. 4: Schnitt durch die Schliffusur der Kniescheibe. 
a. Schlifffläche, b. Kuerpelrest auf der Schlifffläche, c. Sklerose des 
Knochens, d. Havers’sche Kanäle mit Fettinhalt. 


Die Sehne des musc. extensor longus ist von 
ihrem Insertionspunkte in der fossa extensoria bis zum sulcus 
muscularis tibiae in 30 bis 40 Fasern zerlegt. (Abb. 1 und 3e.) 
Die oberflächlichen Fasern sind von verdickter Synovialis über¬ 
zogen, während die tieferen den sehnigen Bau erkennen lassen. 
An einer oberflächlichen, vielleicht mit einem Knochen¬ 
stückchen losgelösten Faser hängt das vorher erwähnte corpus 
liberum (d’). Vermutlich ist nach Analogie sonstiger Sehnen- 
zerfaserungen auf Gleitflächen diese Veränderung durch die 
Verschiebung der Gleitfläche der Kniescheibe und ihre reibende 
Wirkung entstanden. An der Entwicklung der Hangbein¬ 
lahmheit mag die erkrankte Sehne nicht unbeteiligt ge¬ 
wesen sein. 

Das laterale Querband und das mittlere gerade Band der 
Kniescheibe sind unverändert. Dagegen ist das mediale 
Querband dicker, breiter und mit fibrösem Gewebe durch¬ 
wachsen, auf der Gleitfläche mit Zöttchen besetzt und so ver¬ 
längert, daß es bis über die Mitte der vergrößerten medialen 
Trochlea reicht, während es normal nur den Rand berührt. 
Das mediale und laterale gerade Band bei Fohlen I, 
und das mediale gerade Band bei Fohlen II sind in 
den unteren Dritteln an den früheren Durchschneidungsstellen 
um das Doppelte verdickt und bestehen daselbst aus zähem 
Narbengewebe. 

Die Kniegelenke sind nur insoweit betroffen, als 
am Knorpelrande beider Kondylen linsen- bis erbsengroße 
Wucherungen sitzen, und die Anheftungsstelle der Synovialis 
einen kleinen Zottenbesatz aufweist. Die Gelenkknorpel und 
Menisci zeigen dagegen keinerlei Veränderungen. 

Eine wertvolle Ergänzung der beschriebenen Befunde 
haben feine in Celloidin eingebettete Gewebsschnitte, 
die verschiedenen kranken Stellen entnommen wurden, er¬ 
geben. Sie veranschaulichen die interessanten und zum Teil 
eigenartigen Umbildungen der Gelenkkapseln, Knorpel, 
Knochen und freien Körper und sind von Seyfferth ein¬ 


gehend geschildert worden, so daß ich sie nicht weiter zu 
berühren brauche. An den Knochenschnitten kann 
ich jedoch nicht völlig vorübergehen, da ihnen die größte Be¬ 
deutung zukommt. In dem Aufbau des Knochens spiegelt sich 
die Tätigkeit bzw. Untätigkeit der einzelnen Gelenkabschnitte 
deutlich wieder. Die funktionierenden Gelenkteile — lateraler 
Rollkamm und Kniescheibe — bieten das Bild der concen- 
trischen Sklerose (Abb. 4 c) mit starker Verdickung der Balken 
und Verkleinerung der oft zellig infiltrierten Häver sehen 
Kanäle. Dieselbe reicht tief in den Knochen hinein und ist 
am mächtigsten im Bereiche der Schliffusuren entwickelt. In 
der Tiefe werden zwar die Haversehen Kanäle weiter und 
enthalten wieder reines Fettmark (d), auch nimmt die Mächtig¬ 
keit der Knochenbalken ab, das normale Verhältnis wird aber 
nicht mehr erreicht. Demgegenüber zeigt der untätige mediale 
Rollkamm, sowie die periphere Wucherungszone ausge¬ 
sprochene Osteoporose. Die Kompakta unter dem Knorpel ist 
dünn, und die schmalen Knochenbalken umschließen weite, 
mit reinem Fettgewebe gefüllte, Ha versehe Kanäle. Osteo¬ 
blastensäume, Gefäße und Markzellen fehlen fast gänzlich. 
Den höchsten Grad der Osteoporose lassen Schnitte aus den 
peripheren Wucherungen erkennen. Hier sind die Knochen¬ 
balken (Abb. 5 d) nur noch in Rudimenten vorhanden, und auch 
die Kompakta (c) besteht bloß aus einem äußerst schmalen 
Knochensaum. An diesen Veränderungen sind nicht nur die 
Beziehungen zur Funktion der Rollkämme interessant, son¬ 
dern auch ihr Zusammenhang mit der geschilderten Sub- 



Abb. 5: Schnitt durch die Wucherung am medialen Rollkamm. 
a. Knorpel, b. Fibrilläre Streifung desselben, c. Knochenzone an der 
Knorpelbasis erhalten, d. Knoehenbalkenrudimente. e. Fett. 


luxation. Die osteoporotischen Gelenkbestandteile machen 
durchaus den Eindruck eines abgeschlossenen Prozesses. 
Wäre die Subluxation seine Ursache, so müßten, da die Ursache 
ständig weiterwirkt, Zeichen des Knochenumbaus im Sinne der 
Osteoporose erkennbar sein. Dies ist aber nicht der Fall. Ge¬ 
wisse Analogien sprechen überhaupt gegen die Annahme, daß 
habituelle laterale Subluxationen für sich eine ausreichende 
Ursache der chronischen Gonotrochlitis abzugeben vermögen. 
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denn auch die habituelle obere Subluxation führt anscheinend 
selbst nach jahrelangem Bestehen zu keiner chronischen Knie¬ 
scheibengelenkserkrankung. Es muß vielmehr angenommen 
werden, daß die Osteoporose im Bereiche des medialen Roll¬ 
kamms das Endprodukt eines abgelaufenen Entzündungs¬ 
prozesses und zwar — nach Ausschaltung der Subluxation als 
Ursache — eines selbständigen traumatischen Prozesses dar¬ 
stellt Der Gedanke, daß dieser Prozeß nach erfolgter Sub¬ 
luxation sein Ende gefunden hat, liegt nicht fern. Die Gono- 
trochlitis scheint also hiernach das primäre Leiden gewesen 
zu sein. Verständlich ist es jedenfalls, daß die mächtige Auf¬ 
treibung der medialen Rolle in Verbindung mit der zu¬ 
nehmenden Abflachung der sagittalen Rollfurche und der ent¬ 
zündlichen Wucherung und Verlängerung des medialen Quer¬ 
bandes der Kniescheibe die Verlagerung der letzteren einge¬ 
leitet haben. Diese Entwicklung stimmt, wie ich bereits er¬ 
wähnte, mit dem ausführlichen Vorbericht im Falle I voll¬ 
kommen überein. 

Auf Grund aller Tatsachen ist die beobachtete habituelle 
laterale Subluxation als" eine Form der pathologischen Luxation 
anzusehen, der vermutlich eine chronische Gonotrochlitis zu¬ 
grunde liegt Ob dies stets der Fall ist, kann natürlich nur 
an einer größeren Reihe von Beobachtungen, die durch anato¬ 
mische und histologische Untersuchungen zu kontrollieren 
sind, festgestellt werden. Die habituelle laterale Sub¬ 
luxation der Kniescheibe ist der habituellen oberen Sub¬ 
luxation absolut wesensfremd. Eine günstige therapeutische 
Beeinflussung des Grundleidens durch perforierendes Brennen 
und scharfe Einreibung hat sich zwar nicht als unmöglich er¬ 
wiesen, dauernde vollständige Heilungen dürften indessen im 
Gegensatz zur oberen Snbluxatron fast ausgeschlossen sein. 
Die Durchschneidung der geraden Bänder der Kniescheibe ist 
völlig wirkungslos. 


Aus der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelms-Instituts 
für Landwirtschaft in Bromberg. 

Die Präzipitinreaktion und der Milzbrand des 
Schweines. 

Von W. Pfeiler. 

Die Agglutinationsmethode dient der kli¬ 
nischen und bakteriologischen Medizin zu zweierlei Zwecken: 
Sie wird einmal, vornehmlich vom Kliniker, angewandt, 
um unter Benutzung unzweifelhafter Reinkulturen bestimmter 
Erreger (z. B. des Typhus) festzustellen, ob das Serum 
eines Patienten agglutinierende Eigen¬ 
schaften besitzt. Es werden mithin im Serum die agglu¬ 
tinierenden Antikörper für die vermutete Krankheit voraus¬ 
gesetzt und diese, wenn sie der Voraussetzung entsprechend 
gefunden werden, diagnostisch bewertet. Diese Bewertung, 
so einfach sie im allgemeinen und in der Mehrzahl der Fälle 
ist, bereitet gelegentlich Schwierigkeiten: Die schwankenden 
biologischen Verhältnisse im Körper des infizierten Indivi¬ 
duums machen uns diese verständlich. Wir können im frisch 
ebenso wie in dem vor langer Zeit infizierten Körper 
nicht die gleichen Mengen von Agglutininen voraussetzen, wie 
in dem auf der Höhe der Erkrankung stehenden. In diesen 
praktisch so unbequemen Fällen bedingt es die Inkonstanz des 
einen für die Reaktion zu verwendenden Körpers, des Agglu¬ 
tinins, daß eine diagnostische Sicherheit, namentlich durch eine 
einmalige Untersuchung des Blutserums auf agglutinierende 
Antikörper allein, nicht immer gewährleistet werden kann (Rotz). 


Diese Schwierigkeit fällt fort, wenn der Kliniker 
oder der Bakteriologe die Agglutinationsmethode zu 
dem entgegengesetzten Zwecke, nämlich zur Identifi¬ 
zierung von bei Krankheitsprozessen gefun¬ 
denen verdächtigen Kolonien und aus diesen ge¬ 
züchteten Kulturen (Cholera, Typhus, Paratyphus, Rotz usw.) 
benutzen. Denn hierzu werden hoch agglutinierende und in 
der Regel künstlich hergestellte Sera gebraucht Diese sind 
genau eingestellt und das Serum muß, wenn die ver¬ 
dächtige Kultur aus den vermuteten Bak¬ 
terien besteht, die charakteristische Reak¬ 
tion mit diesen erzeugen. 

Glanz gleich liegen ceteris paribus die Verhältnisse bei der 
Präzipitation. Obwohl die Entdeckung der spezifischen 
Bakterienpräzipitine nur um ein Jahr später erfolgte als die 
der Agglutinine und die Entdeckung an einen Namen von 
bestem Klange geknüpft war, haben sie eine weitere Anwen¬ 
dung in der diagnostischen Medizin vorerst nicht erfahren. 
Dies aus besonderen Gründen! Nicht zum mindesten mag die 
faktische Schwierigkeit der Beurteilung des Ausfalles einer 
Präzipitinreaktion in gegebenen Fällen sowie das häufige Vor¬ 
kommen von bei der Reaktion in die Erscheinung tretenden 
Normalpräzipitinen im Serum gesunder Individuen die Veran¬ 
lassung hierzu gegeben haben. So kommt es, daß diese, bei 
der einfachen Ausführbarkeit der Reaktion doppelt wichtige 
Frage, heute noch im Fluß ist 

Im Gegensatz hierzu ist die Frage der Differenzie¬ 
rung der aus den B ak t e r i e n 1 e i b e r n darstell¬ 
baren Substanzen von präzipitablem Cha¬ 
rakter durch die Untersuchungen der jüngsten Zeit auch im 
Sinne der praktischen Verwertbarkeit und absoluten Zuver¬ 
lässigkeit der Reaktion wenigstens für eine Bakterienkrank¬ 
heit gelöst worden. Versuche, diese Art der Differen¬ 
zierung nach Analogie der Vorgänge bei der Agglutination und 
der Unterscheidung der Eiweißarten mittelst hochwertiger Sera 
durchzuführen, sind schon bei der Entdeckung der spezifischen 
Beziehungen zwischen Bakterien-Präzipitinogen und Präzipitin 
gemacht und dauernd fortgesetzt worden. Zur diagnostischen 
Tat wurde dieser Gedanke aber erst, als Ascoli und 
V a 1 e n t i (1) im Jahre 1910 mitteilten, daß man mittelst hoch¬ 
wertiger präzipitierender Sera den Nachweis des Milzbrandes 
führen könne. 

Wir sehen hier dasselbe Prinzip obwalten wie bei der 
Agglutination: Das hochwertige Antiserum zeigt mit einer an 
das Wunderbare grenzenden Feinheit die Gegenwart homologer 
spezifischer Bakteriensubstanzen an. Es liegt im Wesen der 
Reaktion, daß sie, einwandfrei und mit richtig bereiteten Rea- 
gentien angestellt, einwandfreie Ergebnisse zeitigen muß. Es 
könnte nicht anders sein, denn es handelt sich um Naturnot¬ 
wendigkeiten: Wir bereiten uns mit Reinkulturen des Erregers, 
genau wie bei der Agglutination, ein Serum. Diesem Serum, 
zu dessen Herstellung sich nur bestimmte, vor Beginn der 
Immunisierung genau auf das Verhalten ihres Blutserums ge¬ 
prüfte Tiere eignen, sind wir in der Lage, eine ganz bestimmte 
Wertigkeit zu verleihen. 

Dieses geeignete Serum, mit einem Extrakt aus den Rein¬ 
kulturen des Erregers zusammengebracht — die bei der Präzi¬ 
pitation wirksamen Bestandteile der Bakterien sind wasser¬ 
löslich und hitzebeständig, lassen sich also auch durch Kochen 
darstellen — muß die spezifischen Beziehungen mit un¬ 
wandelbarer Sicherheit erkennen lassen. 
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Die Leiche des an Milzbrand gefallenen Tieres birgt nun 
zu der Zeit, wo die Fäulnis mit ihrer die Milzbrandbazillen zer¬ 
störenden Wirkung noch nicht eingesetzt hat, letztere ge¬ 
wissermaßen in Reinkultur. Wir sehen demzufolge 
die Reaktion mit der gleichen Sicherheit auf treten wie bei Ver¬ 
wendung von Reinkulturen! 

Setzt die Fäulnis und damit die Wucherung fremder 
Keime ein, so geht mit ihr parallel ein Zerfall der vorher 
allein vorhandenen Milzbrandbazillen* An 
dem alten Verhältnis aber wird nichts geändert. Machen wir 
einen Extrakt aus der Leiche, mag sie noch so zersetzt sein, 
immer gehen die präzipitablen Substanzen der Milzbrand¬ 
bazillen in Lösung und immer werden sie, nach dem Gesetz der 
Spezifität, durch Serum beeinflußt werden. Die Agglutination 
zeigt uns den gegebenen Analogievorgang! 

Nun könnte man einwenden, daß bei der Agglu¬ 
tination doch einfachere Verhältnisse vor¬ 
lägen : Hier würde mit den Gliedern einer oder mehrerer 
Kolonien oder aus diesen bereiteter Reinkulturen gearbeitet; 
bei der Präzipitation aber mit bereits faulem Organmaterial 
gingen nicht nur die antigenartigen Substanzen der Milzbrand¬ 
bazillen, sondern auch die aller anderen, in dem zersetzten 
Organ vorhandenen fremden Keime in Lösung über. Dies ist 
gewiß richtig. Doch darf hierbei nicht vergessen werden, daß 
die Agglutination auch dann noch ausführbar ist und zweifel¬ 
freie Ergebnisse liefern würde, wenn fremde Keime sich unter 
den verdächtigen und in spezifischen Beziehungen zum Immun¬ 
serum stehenden versteckten. Notwendig ist nur, daß die durch 
die Agglutinine beeinflußbaren Keime in überwiegender Menge 
vorhanden sind und daß nicht nahe Verwandte dieser sich 
außer ihnen in der Kultur befinden. Nur dieses Verhältnis 
könnte zu diagnostischen Irrtümern Veranlassung geben. Für 
die Agglutinationsmethode aber hat der letztere Umstand nur 
ausnahmsweise Bedeutung. Die Möglichkeit der Iso¬ 
lation der Keime durch geeignete Verfahren enthebt uns 
im übrigen dieser Schwierigkeit. 

Für die Präzipitation dürfte der gleiche Umstand 
kaum praktisch von Belang sein. Zwar konnte A s c o 1 i (2) 
in einem Falle auf Grund der natürlichen Infektion 
eines Organs mit milzbrandähnlichen Bazillen eine „Neben¬ 
reaktion“ feststellen, Schütz und Pfeiler (3) aber so¬ 
wohl wie G a s p e r i (4) haben auf Grund experimenteller 
Prüfung dieser Frage dargetan, daß ihr eine Bedeutung nicht 
zukommt, auch ist aus der umfangreichen Praxis der An¬ 
wendung der Präzipitationsmethode noch kein dem A s c o 1 i - 
sehen gleichliegender Fall bekannt geworden. 

Es kann somit keinem Zweifel unterliegen, daß die Prä¬ 
zipitinreaktion bei Verwendung geeigneten Serums in der Hand 
des Geübten und mit der Methodik wohl Vertrauten die wert¬ 
vollsten Dienste für die Erkennung der Milzbrandinfektion zu 
leisten imstande ist. In der letzten Zeit aber mehren sich die 
Fälle in der Literatur, aus denen hervorgeht, daß die Reaktion 
negativ ausgefallen ist, obwohl aus dem Ergebnis der bakterio¬ 
logischen Untersuchung und den den Fall begleitenden Um¬ 
ständen mit Sicherheit ersichtlich wird, daß Milzbrand Vor¬ 
gelegen hat. Wir stehen hier an der prinzipiell be¬ 
deutungsvollen Frage: Wäre die Präzipitin- 
r^aktion in diesen Fällen unter allen Um- 
s t ä n d e n negativ ausgefall e n o der 1 i e g e n V e r- 
s u c h s f e h 1 e r v o r, d i e d a s a n g e h 1 i e h e Versag e n 
d e r R e a k t i o n e r k 1 ä r e n ? 
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A s c o 1 i selbst (2) hat als erster zwei derartige negative 
Fälle beobachtet. Die fraglichen Extrakte waren aus der Milz 
eines subkutan infizierten Esels bzw. eines Meerschweinchens 
hergestellt. Auf Grund der mikroskopischen Untersuchung 
konnte er das negative Ergebnis der Reaktion auf den abnorm 
niedrigen Gehalt der Milz der Tiere an Milzbrandkeimen zu¬ 
rückführen und er fühlte sich zu einer solchen Deutung um 
so mehr berechtigt, als das Blut des Esels, das mehr Bazillen 
enthielt, eine positive Reaktion ergab. 

Bei den im Pathologischen Institut der Ber¬ 
liner Tierärztlichen Hochschule durchgeführten 
Versuchen zur Herstellung präzipitierender Milzbrandsera sind 
nun Tiere, die bereits einen hohen Grad von Immunität gegen¬ 
über den Erregern des Milzbrandes besaßen, aus besonderen 
Gründen gelegentlich doch der Infektion mit Milzbrand er¬ 
legen. Es konnte weiterhin festgestellt werden, daß bei wirk¬ 
lich immunen Tieren bereits kurze Zeit nach der Injektion 
außerordentlich großer Dosen von Milzbrandkeimen durch die 
bakteriologische Untersuchung Milzbrandkeime nicht mehr zu 
ermitteln waren. Diese Beobachtung spricht für die außer¬ 
ordentlich starke bakteriolytisclie Kraft des Milzbrandserums. 
Bei jenen Tieren aber, die eine absolute Immunität gegenüber 
den Milzbranderregern noch nicht besaßen (zu rasche Imunisie- 
rung!), ist diese Kraft zweifelsohne noch nicht ausgeprägt genug 
gewesen, um alle eingeführten Keime zu vernichten. Die über¬ 
lebenden müssen, wenn die in den Immunstoffen des Serums 
vorhandenen Schutzkräfte verbraucht sind, imstande sein, den 
Tod des Tieres herbeizuführen. Man findet dementsprechend 
bei der mikroskopischen und bakteriologischen Prüfung der 
Organe einzelner Tiere außerordentlich wenig Keime. S o 
wird es verständlich, daß bei der Unter¬ 
suchung von Extrakten aus diesen Organen 
mittelst der Präzipitationsmethode ein 
negatives Resultat erzielt werden kann. 

Was das gleiche unter praktischen Verhältnissen anlangt, 
so bleibt abzuwarten, ob Tiere, die der Schutz- und Heil¬ 
impfung mit Milzbrandserum unterworfen worden sind und 
die dennoch an Mizbrand sterben, in ihren Organen ebenso 
wenige Bakterien enthalten wie diese doch immerhin hoch 
immunisierten Tiere. Von vornherein ist das Gegenteil anzu¬ 
nehmen, da bei den letztgenannten Tieren oft ein außerordent¬ 
licher Bakterienreichtum festzustellen gewesen ist. 

Gehen wir nun weiter in der Besprechung der in der Lite¬ 
ratur mitgeteilten Fälle mit angeblich negativem Ergebnis. 
Granucci (5) hat gezeigt, daß man das Präzipitinogen in 
den Fällen, w ? o die Milzbrandkeime nur spärlich oder an ein¬ 
zelnen Körperstellen gar nicht vorhanden sind, dennoch an der 
Eintrittspforte der Erreger naehweisen kann, besonders w^enn 
an dem betreffenden Organ milzbrandverdächtige Erscheinun¬ 
gen vorhanden sind. Auf diesen Umstand muß meines Er¬ 
achtens besonderes Gewicht gelegt werden, wenn es sich um 
die Feststellung des Milzbrandes beim Sch \v e i n 
handelt. 

Der erste mittelst der Präzipitationsmethode untersuchte 
Fall von Milzbrand beim Schweine ist von Zwick in der Dis¬ 
kussion im Anschluß an den von S c h ü t z am 9. Februar d. J. 
im Preußischen Landesökonomiekollegium gehaltenen Vortrag 
„Über den Nachweis des Milzbrandes mittelst der Präzipitations¬ 
methode“ mitgeteilt worden. In der Milz dieses Schweines 
waren laut Bericht des beamteten Tierarztes, der die Probe 
eingesandt hatte, trotz längeren Suchens nur wenige Milz- 
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brandbazillen zu finden gewesen. Mit Auszügen aus diesem 
Material angestellte Versuche ergaben insgesamt ein negatives 
Ergebnis. Zwick hat, wie er selbst bedauernd hervorhob, 
keine Gelegenheit zu einer weitergehenden Prüfung dieses 
Falles gehabt, da ihm nicht genügend Material zur Verfügung 
stand. In dem Berichte des Präsidenten des Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamtes an den Herrn Staatssekretär des Innern vom 
19. April d. J. wird dessenungeachtet dieser Fall dahin kommen¬ 
tiert, daß die Präzipitationsmethode dann versagen kann, wenn 
das Kadavermaterial nur wenige Milzbrandkeime enthält (0). 

Die Mitteilung eines weiteren Falles verdanken wir Preß- 
1 e r (7). Authentisches Milzbrandmaterial von einer Kuh, zur 
Kontrolle eines Versuches angesetzt, ergab mit von Ascoli 
hergestelltem Serum ein negatives Ergebnis. Daraufhin an¬ 
gestellte weitere Versuche mit Organmaterial von einer Milz¬ 
brandmaus ergaben in einem Falle gleichfalls ein negatives, 
erst der dritte Kontrollversuch ein positives Resultat. Frisch 
bezogenes Ascoli serum ergab mit dem letztgenannten 
Material sofort eine* positive Reaktion. Es war sonach das 
Ausbleiben der Präzipitation in den ersten Kontrollversuchen 
nur auf einen zu geringen Titer des Ascoli serums zurück¬ 
zuführen. Herr Dr. Preßler hatte die Freundlichkeit, mir 
im Aufträge von Herrn Dr. Bongert das inkriminierte Ma¬ 
terial des ersten Versuches zur Verfügung zu stellen. Bei 
einer Prüfung mit im Pathologischen Institut hergestelltem 
JSenim ergab sich, daß auch das Kochextrakt, also ein Extrakt 
mit wenig wirksamer Substanz, momentan reagierte. 

Ähnliche Erfahrungen wie Preßler hat F1 e m m i n g (8) 
mit dem von Ascoli hergestellten Serum gemacht. Er prüfte 
neben Ascoli serum verschiedene Sobernheim sehe 
Immunsera der Firma F. Mer c k - Dresden, an deren einem er 
eine gewisse, jedoch nicht ausreichende präzipitierende Wirkung 
feststellen konnte. Während die ersten Versuche F1 e m m i n g s 
mit Ascoli schein Serum zu befriedigenden Resultaten führ¬ 
ten, zeigten später bezogene Sera ein durchaus unzureichendes 
Reaktionvermögen. Er sowohl wie Preßler stellen deshalb 
die Forderung auf, daß das Ascoli serum vor Gebrauch stets 
erst einer Vorprüfung unterworfen werden müsse, wenn ein¬ 
wandfreie Ergebnisse erzielt werden sollten. 

Weiterhin hat Ruppert (9) neben positiven mehrere 
Fälle mit negativem Resultat beobachtet. Er arbeitete mit von 
der Firma Gans bezogenem, durch Ascoli hergestelltem 
Serum und bemängelt an diesem, daß es stets etwas trübe und 
diese Trübung auch durch Zentrifugieren nicht zu beseitigen 
war! Ferner zeigte das Serum, mit physiologischer Kochsalz¬ 
lösung, die ja für die Herstellung der Extrakte verwendet wird, 
überschichtet, stets einen feinen, aber deutlich sichtbaren 
»Schleier an der Berührungsfläche! Er wandte ebenso wie 
Preßler die nach den im Pathologischen Institut zu Berlin 
gesammelten Erfahrungen nicht absolut sichere „Thermo- 
präzipitationsmethode“ an! 

Im ersten der von ihm untersuchten Fälle kam ein patho¬ 
logisch nicht verändertes Stück einer Rindermilz zur Extraktion, 
in dem durch Ausstrichpräparate „typische“ Milzbrandbazillen 
nicht nachzuweisen waren. Dagegen wurden durch den Tier¬ 
versuch und das Kulturverfahren einwandfrei Milzbrandkeime 
festgestellt. Die Thermopräzipitinreaktion fiel trotz mehr¬ 
facher Wiederholung des Versuches stets negativ aus. „Die 
dabei angesetzten Kontrollen stimmten, wenn auch der Ring 
bei Ascoli serum - Extrakt aus einem an Milzbrand ge¬ 
storbenen Meerschweinchen sehr schwach (!) auftrat.“ Es er¬ 


hellt sofort, daß das von der Firma Gans gelieferte Serum 
für die Ausführung der Reaktion nicht geeignet war. 

Ähnlich liegen die übrigen von Ruppert mitgeteilten 
Fälle. „Die Ascolische Probe fiel, obgleich sie mehrmals und 
mit verschiedenen Antiseris wiederholt wurde, negativ aus.“ 

Ich kann nach mir gewordenen privaten Informationen 
weiterhin mitteilen, daß an bestimmten anderen Stellen gleich¬ 
lautende Erfahrungen gemacht worden sind. Auch hat sich 
gezeigt, daß einzelne Ascolisera Präzipitationsringe bei Über¬ 
schichtung mit Extrakten aus Organen nicht milzbrandkranker 
Tiere gegeben haben. 

Nach diesen Ausführungen muß der praktische Wert der 
Präzipitationsmethode im Gegensatz zu den vorn entwickelten 
theoretischen Ausführungen zum mindesten in Frage gestellt 
scheinen. Es wäre jedoch nicht richtig, wollte man auf Grund 
der mitgeteilten Erfahrungen den Wert des von Ascoli ge¬ 
lieferten Serums anzweifeln. Es ist sicher, daß einzelne 
Operationsnummern in den Verkehr gebracht worden sind, die 
von vornherein nicht den Anforderungen entsprachen, die an 
ein gutes präzipitierendes Milzbrandserum gestellt werden 
müssen. Andererseits müssen auch im Augenblick der Abgabe 
gut präzipitierende Sera zum Versand gekommen sein, die bei 
längerem Lagern an präzipitierender Kraft eingebüßt haben. 
Für den mit der Serodiagnose des Milzbrandes Vertrauten wird 
aber bei Berücksichtigung der aufgeführten Fälle auch sofort 
klar, daß ein Teil der Fehldiagnosen auf mehr 
oder weniger große Fehler in der Versuchs- 
anordnung zurückzuführen i s t,*) Ich beabsichtige 
nicht, auf diese hier näher einzugehen, sondern gebe an Stelle 
dessen die Mitteilung einiger Fälle wieder, die beweisen, daß 
bei Verwendung geeigneten Serums und in der richtigen Weise 
hergestellter Extrakte die Entscheidung auch in Fällen möglich 
ist, die diagnostisch nicht einfach liegen. 

Nach allen unseren Erfahrungen bietet der M i 1 z b r a n d 
des Schweines der Diagnose am ehesten Schwierigkeiten. 
Ich wähle aus diesem Grunde für die vorliegende Mitteilung 
auch nur solche Fälle aus, die sich auf das Schwein beziehen. 

Fall 1 : Die Voruntersuchungen dieses Falles sind durch 
Herrn Professor Dr. M i e ß n e r und Dr. R e h s e in der Ab¬ 
teilung für Tierhygiene ausgeführt worden. Nach einem Berichte 
des Kreistierarztes M. zu 0. war der Arbeiter K. zu L., mit 
einem Milzbrandkarbunkel behaftet, dem Krankenhause zu 0. 
zugeführt worden. Es bestand der Verdacht, daß K. sich beim 
Zerlegen eines auf einem Gute notgeschlachteten Sclnveines in¬ 
fiziert hatte. Das Fleisch des am 16. Februar 1912 geschlach¬ 
teten Schweines hatte bis zu seiner Übersendung an die Tier¬ 
hygienische Abteilung am 29. Februar in Pökellake gelegen. 
Kreistierarzt M. hatte für die dort vorzunehmende Unter¬ 
suchung hämorrhagische Herde der Muskulatur ausgesucht und 
in diesen bei Färbung nach Olt Milzbrandbazillen nachgewiesen. 

In den Ausstrichen aus diesen Herden wurden in der Ab¬ 
teilung für Tierhygiene ebenfalls milzbrandverdächtige Ba¬ 
zillen durch die Färbung nach K 1 e 11 ermittelt. Es gelang 
jedoch nicht, Milzbrandbazillen durch das Plattenverfahren 
oder den Tierversuch nachzuweisen. Bei der Ausführung der 
Thermopräzipitation mit Ascoliserum zeigte sich lediglich ein 
schwacher Ring, der jedoch nicht als positive Reaktion ge¬ 
deutet wurde. 

Wegen des besonderen Interesses, das der Fall bot, habe 
ich gegen Ende März aus den von Fettgewebe durchsetzten 
und vollkommen eingetrockneten Resten des eingesandten 
Materials ein Extrakt nach dem ursprünglich von Ascoli und 


*) Es sei hier auf die Forderungen verwiesen, die Schütz und 
Pfeiler (3) für die exakte Ausführung der Präzipitationsmethode auf- 
gestellt haben. Es dürfte nicht ohne Bedeutung sein, daß die von 
»Seiten des Kaiserlichen Gesundheitsamtes dem Herrn Staatssekretär 
des Innern unlängst unterbreitete Anleitung zur Ausführung des 
Verfahrens (6) sich in allen wesentlichen Punkten mit diesen Vor¬ 
schriften deckt. 
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Valenti angegebenen „langsamen“ Verfahren hergestellt 
Der Auszug war außerordentlich trübe und eignete sich aus 
diesem Grunde nicht für die Anstellung der Prüfung. Die 
Trübung, die offenbar auf eine Lösung des in den Stückchen 
vorhanden gewesenen Fettes zurückzuführen war, ließ sich 
durch kurzes Zentrifugieren nicht beseitigen. Nachdem das 
Extrakt etwa 14 Tage auf Eis gestanden hatte, klärte es sich 
so weit, daß es für die Anstellung der Probe geeignet erschien. 
Es gab nunmehr einen fast momentan in Er¬ 
scheinung tretenden, allerdings außer¬ 
ordentlich feinen Ring, der aber innerhalb 
weniger Minuten rasch an Stärke zunahm. 

Fall 2 : Tierarzt K. zu Cr. a. Br. sandte dem Institut 
Lunge, Leber, Herz, Milz, Niere, Magen und ein Stück Dick¬ 
darm von einem gefallenen Schwein des Gutes R. ein. Nach 
dem Vorbericht waren in der Bauchhöhle der Leiche zirka 
10 Liter seröse Flüssigkeit und geronnenes Blut vorhanden ge¬ 
wesen. Der seröse Überzug der Bauchhöhle sowohl als der 
Brusthöhle zeigte keine Veränderungen. 

Die Lungen waren lufthaltig, die zu ihnen gehörigen 
Lymphknoten gerötet und geschwollen. Das Herz wies Blu¬ 
tungen unter der Außenhaut auf, die Milz war mäßig ge¬ 
schwollen, die Niere in der Marksubstanz dunkelrot, der Magen 
ohne Veränderungen, der Dickdarm in seiner ganzen Aus¬ 
dehnung diffus gerötet. 

In Ausstrichen wurden grampositive, lange, dicke Stäb¬ 
chen neben Bakterien festgestellt und auf diesen Befund hin 
ein G i e m s a präparat angefertigt In diesem zeigten sich 
einige „Milzbrandbazillenschatten“. Auf Platten wuchsen 
Milzbrandkolonien, die Mäuse starben an Milzbrand. 

Die Präzipitation mit Kochextrakt aus der Milz trat erst 
nach etwa 15 Minuten ein, die 1 mit einfachem Extrakt aus dem 
Darm und der Niere gleichfalls erst nach dieser Zeit, dagegen 
ergab das einfache Extrakt aus der Lunge 
eine sehr starke, fast momentane Reaktion. 

Fall 3. Tierarzt L. zu M. sandte dem Institut die Milz, 
den Magen, ein Stück Dünn- und Dickdarm eines Ebers der 
Domäne M. Geichzeitig ging eine Probe Fischmehl zur Unter¬ 
suchung ein; der Besitzer des Tieres mißt diesem die Schuld an 
gehäuften Todesfällen auf seinem Gehöfte bei. Denn in den 
letzten drei Monaten waren auf der Domäne mehrere Mast¬ 
schweine und alte Muttertiere eingegangen bzw. notgeschlachtet 
worden. Bei allen Schweinen fand sich nach dem Bericht des 
Tierarztes L. eine größere Menge Flüssigkeit in der Bauch¬ 
höhle, eine Schwellung der Gekrösdrüsen, des Dickdarmes, 
Geschwüre des Dickdarmes, sowie Schwellung der Milz und 
Leber. Bei dem letzthin gestorbenen Eber hatte L. gleichfalls 
eine große Menge trüber, gelbrötlicher Flüssigkeit in der 
Bauchhöhle gefunden. 

Im Institut wird folgender Befund erhoben: Die Milz ist 
stark geschwollen, die Sclileimhaut des Magens in der Fundus- 
drüsengegend stark gerötet, die Dünndarmschleimhaut ge¬ 
schwollen und in nicht verstreichbare Falten gelegt. Die Dick- 
darmschleimhaut weist an einigen Stellen eine fleckweise 
Rötung auf. Einige Grkröslymphknoten erscheinen auf dem 
Durchschnitt hochgerötet, andere besitzen nur rote Ränder. 

In Ausstrichen sind Milzbrandkeime nicht zu ermitteln, 
auf Platten wachsen Milzbrandkolonien, die Mäuse sterben an 
Milzbrand. Das Kochextrakt aus der Milz ergibt 
eine Reaktion nicht, das aus Gekröslymph- 
knoten reagiert stark. 

In dem als Fischmehl eingesandten Futtermittel werden 
Milzbrandsporen nachgewiesen. 

Fall 4 : Der Probsteipächter Z. in R. schickte Herz, Milz 
und Niere eines Schweines mit der Bitte um Mitteilung des 
Befundes ein. 

Milz stark geschwollen, auf dem Durchschnitt tritt Flüssig¬ 
keit auf die Oberfläche. Niere diffus gerötet. 

In Ausstrichen plumpe gramfeste Stäbchen, nach G i e m s a 
Milzbrandbazillen. Auf den Platten Milzbrandkolonien. Prä¬ 
zipitation: Momentane Reaktion. 

Fall 5: Der Kreistierarzt M. zu Pr.-E. sandte ein Stück¬ 
chen Milz und ein Stück Muskelfleisch eines notgeschlachteten 
Schweines ein. Er hatte „wenig haselnußgroße dunklere 
Schwellungen in der Milz und sulzige Schwellungen im Kehl¬ 
gang“ gesehen. Nach Bericht waren verdächtige Stäbchen in 
Ausstrichen aus dem Unterhautgewebe des Kehlkopfes, nicht 
aber in der Milz gefunden worden. 

In Ausstrichen aus dem Muskelfleisch wurden „Milzbrand¬ 
bazillenschatten“ gefunden. Auf den Platten gingen nur 
fremde Keime an, die Mäuse gingen ein. Nur bei einer ließen 


sich in Ausstrichen aus der Unterhaut und der Milz spärlich 
Milzbrandkeime nachweisen. Präzipitation: Mo¬ 
mentan. 

Die angeführten Fälle zeigen, daß es auch bei schwieriger 
liegenden Verhältnissen möglich ist, die Diagnose des Milz¬ 
brandes mittelst der Präzipitationsmethode zu sichern. Gleich¬ 
zeitig erbringen sie, was der Zweck der vorliegenden Aus¬ 
führungen war, den Beweis dafür, daß die Präzipitinreaktion 
beim Milzbrände, einwandfrei und mit richtig bereiteten Rea- 
gentien angestellt, den Verhältnissen entsprechende Ergeb¬ 
nisse liefern muß. Welche Grenzen ihr dabei durch Natur¬ 
notwendigkeiten gezogen sind, ist im vorstehenden geschildert 
worden. 
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Über die im Säuglingsalter auftretenden parasitären 
Krankheiten der Haustiere. 

Von Regierungsrat Dr. med. vet. C. Tltze, 

Mitglied des Kaiserl. Gesundheitsamtes zu Berlin. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse drängen darauf, die 
Zeit unmittelbar nach der Geburt, in der die Tiere nur mit 
Milch ernährt werden, tunlichst abzukürzen. So werden 
den Füllen in der Regel 3 bis 5 Monate, den Kälbern 
1A bis 3 Monate, den Lämmern 3 bis 4 Monate und 
den Ferkeln 4 bis 8 Wochen zugestanden. Die Lämmer 
genießen demnach die relativ längste, die Kälber die kürzeste 
Säugezeit, weil die Kälberaufzucht am meisten auf wirt¬ 
schaftliche Schwierigkeiten stößt. Um Milch zu ersparen, ist 
an Stelle des naturgemäßen Saugenlassens an der Mutter das 
Tränkverfahren (Börnen) getreten. Diese Art der Aufzucht 
erfordert große Sorgfalt, Pünktlichkeit und Reinlichkeit, wenn 
die Kälber dabei gedeihen sollen. Namentlich müssen di«* 
Tränkzeiten genau innegehalten werden. Ob durch die aus¬ 
schließliche Verabreichung von abgekochter Milch bei Kälbern 
Schädigungen hervorgerufen werden können, läßt sich zurzeit 
noch nicht mit Sicherheit entscheiden. Jedenfalls haben wir 
keine einwandfreien Belege dafür, daß dies der Fall ist. 

Bei dem Absetzen ist zu beachten, daß der frühzeitige 
Genuß von gröberem Rauhfutter für Kälber und Lämmer öfters 
schädlich ist, ja sogar zu tödlichen Erkrankungen führt. So 
hat Bongert auf das häufige Vorkommen von traumatischen 
Magengeschwüren bei Absatzkälbern hingewiesen. 

Man kann nicht sagen, daß die Widerstandsfähigkeit der 
tierischen Säuglinge gegen Krankheitsursachen gering sei; nur 
da, wo die Aufzucht so wenig naturgemäß ist wie bei den 
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Kälbern, müssen wir mit einer erheblichen Säuglingssterblich¬ 
keit rechnen. Empfindlich sind die tierischen Säuglinge gegen 
Erkältungen; diese und Diätfehler schaffen eine Prädisposition 
für parasitäre Krankheiten: akut verlaufende Sepsis, ruhr- 
artige Darmkatarrhe und katarrhalische Lungenentzündungen. 
Aus dem für jede der drei Gruppen ziemlich übereinstimmenden 
klinischen Verlauf und dem anatomischen Befund war man 
früher geneigt, auf ätiologisch einheitliche parasitäre Krank¬ 
heiten zu schließen. Dies ist aber nicht berechtigt; denn in 
keinem der genannten Fälle handelt es sich um spezifische 
Infektionen, es kommen vielmehr verschiedene Bakterienarten 
als Erreger in Betracht. Bei der Säuglingsruhr sind es vor 
allem die Unterarten der Typhus-Koligruppe, dann folgen die 
Bakterien der hämorrhagischen Septikämie, Diplococcen, die 
mit den Pneumococcen des Menschen die größte Ähnlichkeit 
haben, und andere Bakterien (B. pyogenes, proteus, pyo- 
cyaneus). Bei den katarrhalischen Pneumonien kommen an 
erster Stelle die Bakterien der hämorrhagischen Septikämie, 
an zweiter Stelle müssen Enteritis-, Parakoli-, Nekrose-, Pyo- 
bazillen, Streptococcen u. a. genannt werden. Mitunter tritt 
die katarrhalische Pneumonie als Komplikation zu seuchenartig 
auftretenden Darmkrankheiten und zur Kälberdiphtherie hinzu. 
Hin und wieder findet sich bei Kälbern enzootisch eine stür¬ 
misch verlaufende katarrhalische Pneumonie, bei der sich 
durch die eingehendste bakteriologische Untersuchung keine 
pathogenen Bakterien in den erkrankten Lungen teilen nach- 
weisen lassen. 

Sowohl die Unterarten der Typhus-Koligruppe wie die der 
hämorrhagischen Septikämie und die übrigen Bakterien, die 
bei der Säuglingssterblichkeit eine Rolle spielen, sind fakul¬ 
tative Parasiten, die außerordentlich häufig Vorkommen und 
sich auch bei gesunden Tieren finden, was für das Verständnis 
mancher Vorkommnisse von Bedeutung ist In der Epide¬ 
miologie der durch die genannten Bakterienarten hervor¬ 
gerufenen Seuchen gibt es noch vieles Ungeklärte. Besonders 
auffallend sind die erheblichen Unterschiede in dem Seuchen¬ 
verlauf e, der sich manchmal chronisch und milde, manchmal 
akut gestaltet. Manchmal befällt die Krankheit nur einzelne 
Tiere, manchmal fordert sie viele Opfer. Am empfänglichsten 
für die in Frage stehenden Infektionen sind die tierischen 
Säuglinge, während ältere Tiere ihnen ziemlich leicht wider¬ 
stehen. Anders liegt die Sache natürlich, wenn diese Infek¬ 
tionen Komplikationen einer anderen Seuche darstellen. 

Die Infektionspforten bilden bei den Säuglingen der ganze 
Verdauungskanal, die Rachenhöhle einbegriffen, der Nabel und 
die Nabelgefäße. 

Von den zu besprechenden Tierarten sind die Füllen und 
Lämmer im allgemeinen am wenigsten gefährdet. 

Bei den Fohlen handelt es sich gewöhnlich um eine Pyo- 
Septikämie, die infolge einer Infektion des Nabels und der 
Nabelgefäße durch die verschiedenen Sepsiserreger entsteht 
Da mir ausgedehntere eigene Erfahrungen über die Fohlen¬ 
lähme fehlen, will ich nicht unerwähnt lassen, daß vom Ge¬ 
stütstierarzt Noll*) angegeben worden ist, die neugeborenen 
Fohlen brächten die ausgeblidete Krankheit zuweilen mit zur 
Welt. Es ist demnach möglich, daß in gewissen Fällen die 
Fohlen bereits intrauterin infiziert werden, vielleicht durch den 
Erreger des seuchenhaften Verwerfens der Stuten. Als Heil¬ 
mittel empfiehlt Noll scharfe Einreibung der erkrankten Ge¬ 
lenke und wiederholte Aderlässe. Die Vorbeuge der Nabel- 

*) Magazin f. d. gesamte Tierheilkunde Bd. VIII, S. 487, 1842. 


infektfon besteht in sachgemäßer Nabelpflege unmittelbar nach 
der Geburt und systematisch durchgeführter Desinfektion der 
Stallungen. 

Bei Lämmern werden zuweilen enzootisch auftretende 
Durchfälle beobachtet, die sich sehr verderblich zeigen, indem 
die kranken Lämmer meist am ersten, seltener am zweiten Tage 
nach der Geburt sterben. Leider hat sich mir noch keine Ge¬ 
legenheit geboten, derartige Fälle bakteriologisch zu untersuchen. 

Eine wichtige Rolle spielen seuchenartig auftretende 
Krankheiten im Säuglingsalter der Schweine. Im Vordergrund 
des Interesses steht die katarrhalische Lungenentzündung der 
Saugferkel, über deren Ätiologie oben bereits alles gesagt ist. 

Ruhrartige Krankheiten der Saugferkel dürfen nicht ohne 
weiteres mit Schweinepest identifiziert werden, wie das zu¬ 
weilen geschieht. In dem frühen Lebensalter der Schweine 
sind seuchenartige Darmkrankheiten, die namentlich durch 
Paratyphus-B-Bazillen, weiterhin durch diesen nahestehende 
Bakterien und durch den Bacillus pyogenes verursacht werden, 
nicht selten. Bei diesen Infektionen hat man mit der katar¬ 
rhalischen Pneumonie als Komplikation zu rechnen. 

Wie kommt es nun, daß Erkrankungen der Saugferkel ver¬ 
hältnismäßig häufig Vorkommen? 

Zwei Grundursachen bedingen gewöhnlich, wie bereits 
ausgeführt wurde, eine größere Säuglingssterblichkeit: Diät- 
fehler und Erkältungen, die eine Prädisposition für bakterielle 
Infektionen schaffen. Bei der naturgemäßen Aufzucht der 
Saugferkel sind nur Erkältungen zu berücksichtigen. Wie 
häufig diese aber auf die Ferkel, besonders in den modernen 
Ställen, einwirken, braucht hier nicht ausgeführt zu werden. 

Am größten ist die Säuglingssterblichkeit unter den 
Kälbern. Katarrhalische Lungenentzündungen und Kälber¬ 
ruhr dezimieren oft die Bestände. Zum kleineren Teil tragen 
Nabelinfektionen und Kälberdiphtherie zur Erhöhung der 
Kälbersterblichkeit bei. Auch die Tuberkulose darf unter den 
Jugendkrankheiten nicht unbeachtet bleiben. 

Bekanntlich infizieren sich Saugkälber außerordentlich 
leicht mit tuberkelbazillenhaltiger Milch, so daß diesem Um¬ 
stande in prophylaktischer Hinsicht die größte Aufmerksam¬ 
keit zuzuwenden ist. Die Annahme aber, daß sich die Rinder 
fast ausschließlich im Säuglingsalter mit Tuberkulose an¬ 
stecken sollen, trifft nicht zu. Man wird sich davon leicht 
überzeugen, wenn man Gelegenheit hat, in einem und dem¬ 
selben Rinderbestande, der sich durch eigene Nachzucht er¬ 
gänzt, jährlich die subkutane Tuberkulinprobe auszuführen. 
Ferner bieten die Befunde der Fleischbeschau genügendes 
Beweismaterial, daß die Tuberkulose nur zum kleineren Teile 
in der frühen Jugend erworben wird. 

Ziemlich selten wird die Kälberdiphtherie beobachtet, die 
wohl meist durch den Nekrosebazillus entsteht; aber auch 
Bakterien aus der Enteritisgruppe sollen mitunter diphtherische 
Prozesse in der Maul- und Darmschleimhaut erzeugen. Mit der 
Diphtherie des Menschen hat die Kälberdiphtherie höchstwahr¬ 
scheinlich nichts zu tun. 

Was wir über die Ätiologie der ruhrartigen Darmkatarrhe 
der Säuglinge allgemein gesagt haben, trifft auch für die 
Kälberruhr zu. Vorwiegend kommen die Bakterien in Be¬ 
tracht, die den gewöhnlichen Kolibazillen nahestehen, außer¬ 
dem spielen Gärtner- und Pai;akolibazillen eine wohl zu be¬ 
achtende Rolle, während Paratyphusbazillen selten Vor¬ 
kommen. Wir haben also hier das umgekehrte Verhältnis 
wie bei der Ruhr der Ferkel. Weiterhin sind Diplococcen, 
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ovoide Bakterien, Proteus-, Pyozyaneus- und Abortusbazillen 
als Erreger zu nennen. Die Ereger erfahren im Verlaufe einer 
Euzootie durch die Kälberpassagen gewöhnlich eine bedeu¬ 
tende Virulenzsteigerung. Aus der Tatsache, daß eine sorg¬ 
fältige prophylaktische Behandlung des neugeborenen Kalbes 
oft den Ausbruch der Kälberruhr nicht verhindert, schließen 
manche Praktiker, daß die Infektion bereits intrauterin erfolgt 
sein müßte. Ich stehe der intrauterinen Infektion bei der 
Kälberruhr sehr skeptisch gegenüber, mit Ausnahme von dem 
Falle, wo es sich um eine Infektion mit Abortusbazillen 
handelt. Die Kälber sind, abgesehen von der Ausnahme bei der 
Abortusenzootie, unmittelbar nach der Geburt völlig munter. 
Nach 12—14 Stunden, meist aber später, treten die ersten 
Krankheitserseheinungen auf. Die betroffenen Kälber sterben 
in der Regel schon am zweiten bis vierten Lebenstage. Die 
Inkubationsdauer ist sehr kurz; auch bei experimenteller In¬ 
fektion per os können sich die ersten Krankheitserscheinungen 
schon nach wenigen Stunden bemerklich machen. Am 
häufigsten ist die Infektion per os, in manchen Fällen hat auch 
die Nabelinfektion eine Bedeutung. 

Einer Infektion der Kälber sicher vorzubeugen, ist in 
Ruhrbeständen sehr schwer. Lehrreich ist in dieser Beziehung 
eine Mitteilung von Sommer*): In einem Kälberruhr- 
bestande wurden bei einer hochträchtigen Kuh die hinteren 
Körperteile durch Waschen mit antiseptischen Flüssigkeiten 
desinfiziert, darauf wurde die Kuh in einem Stalle isoliert, der 
gründlich desinfiziert und mit frischer Streu versehen worden 
war, die sicher nicht mit einem kranken Kalbe in Berührung 
gekommen war. Trotzdem erkrankte das Kalb an Ruhr. Die 
Wiederholung des Versuches führte zu- demselben Ergebnis. 
Sommer hat hierfür keine Erklärung. Wir finden den Aus¬ 
gang nicht seltsam, wenn wir bedenken, daß die erwachsenen 
gesunden Tiere vollvirulente Kälberruhrbakterien in ihrem 
Darmkanal beherbergen können und diese mit dem Kote aus- 
scheiden. 

Aus vorstehenden Ausführungen geht hervor, daß sich die 
scuchenhaft auftretenden Krankheiten der tierischen Säuglinge 
zurzeit nur durch geeignete Vorbeugungsmaßregeln wirksam 
bekämpfen lassen, die aber auch nur dann zu einem Erfolg 
führen, wenn die besonderen Verhältnisse in jedem einzelnen 
Seuchenbestande geklärt und eingehend berücksichtigt werden. 
Das ist nur möglich mit tierärztlicher Hilfe an Ort und Stelle, 
und dann auch nur, wenn der Tierarzt bei seinen Maßnahmen 
durch einen einsichtsvollen, tatkräftigen Besitzer unterstützt 
wird. Hier können nur einige Gesichtspunkte, die die all¬ 
gemeinen und speziellen Maßnahmen betreffen, angedeutet 
werden. 

Diätfehler bei dem Bornen und Erkältungen sind zu ver¬ 
meiden. Dabei darf man natürlich nicht in das andere Extrem 
verfallen, und die Tiere nun übermäßig warm halten, vielleicht 
dazu in schlecht ventilierten Stallungen. So bedingt bei den 
Menschen gerade die größere Sommerhitze eine Zunahme der 
Säuglingssterblichkeit. Herrscht in den Beständen bereits eine 
Seuche, so leisten sachgemäß ausgeführte, wiederholte Des¬ 
infektionen zuweilen gute Dienste. 

Von den speziellen Maßnahmen sei zuerst die Prophylaxe 
durch Impfung erwähnt. Gute Erfolge sind mit ihr nur in 
Einzclfüllen erzielt worden. Häufig hat die Schutzimpfung 

*) American Veterinary Review, Vol. 40, p. 026, 1012. 


mit Seren und Bakterienprodukten völlig versagt. Das ist bei 
den ätiologischen Verhältnissen auch verständlich. Oft herrscht 
bei einer Säuglingsenzootie eine bestimmte Bakterienart als 
Erreger vor, zuweilen handelt es sich aber um Misch¬ 
infektionen, woraus sich für die Impfungen erhebliche Schwie¬ 
rigkeiten ergeben. In jedem Falle muß einer Schutzimpfung 
die Bestimmung der die Enzootie verursachenden Bakterienart 
vorausgehen. Vielfach wird die Impfung der trächtigen 
Muttertiere mit Bakterienextrakten angewandt, um auf diese 
Weise den Fötus zu immunisieren. Ob mit Erfolg, möchte ich 
bezweifeln. Experimentelle Grundlagen, die für die Zweck¬ 
mäßigkeit eines derartigen Vorgehens sprächen, fehlen. 

Des weiteren sind Bekämpfungsmethoden empfohlen 
worden, die auf dem Bakterienantagonismus beruhen. Durch 
die Einverleibung harmloser Darmbakterien per os soll das 
Aufkommen der fakultativen Parasiten im Darmkanal unter¬ 
drückt werden. Einige experimentelle Versuche, die ich nach 
dieser Richtung hin bei der Kälberruhr angestellt habe, er¬ 
gaben keinen Nutzen. Auch sind mir sonst keine Mitteilungen 
bekannt, aus denen sich auf einen Erfolg schließen ließe. Auf 
chemotherapeutischem Gebiete scheinen die allbekannten 
Mittel (Salicylpräparate, Tannin, Radix Tormentillae, Radix 
Ipecacuanhae, Ricinusöl u. a.) noch nicht übertroffen zu sein. 

Bis zur Klärung der Probleme der bakteriellen und chemo¬ 
therapeutischen Behandlung und Vorbeuge können allgemein 
nur die hygienischen Maßnahmen empfohlen werden, die sich 
bei der Kälberruhr und Kälberpneumonie wie folgt gestalten: 

1. Kurz vor der Geburt gründliches Reinigen der Scham, 
des Afters und des Schwanzes der Kuh mit den bekannten 
Desinfektionsmitteln in den üblichen Verdünnungen (2 bis 
3 Proz.). (Kreolin, Lysol, Bazillol usw.) 

2. Man lasse die Kuh möglichst allein abkalben, ohne den 
Arm oder Instrumente in die Scheide einzuführen. Wird diese* 
bei Schwierigkeiten der Geburt notwendig, so müssen Hand 
und Arm vorher gründlich desinfiziert werden. Die zu ver¬ 
wendenden Instrumente und Stricke sind auszukochen. Man 
hat also bei der Geburtshilfe alle Regeln der Antisepsis und 
Asepsis auf das genaueste zu beachten und den Stand der ge¬ 
bärenden Kuh vorher bezüglich der Sauberkeit so herzurichten, 
daß die Anwendung dieser Regeln tunlichst ermöglicht wird. 

3. Das Kalb wird auf trockener Unterlage aufgefangen 
mit dem Rücken nach unten, und sofort eine sachgemäße 
Nabelbehandlung eingeleitet. Ein Nabelverband ist bei der 
von Evers angegebenen Kastenaufzucht überflüssig, sonst 
aber wohl von Nutzen. 

4. Das Kalb wird am besten sofort nach der Geburt in der 
von E v e r s*) angegebenen Weise in einen gründlich «les¬ 
infizierten und leicht zu reinigenden Kasten gebracht und in 
diesem Kasten 4—5 Tage belassen. 

5. Nach dem Verbringen in den Kasten erhält das Kalb 
sofort '/* Liter kuhwarme, aseptisch in ausgekochte Flasche er- 
molkene Muttermilch (Kolostralmilch), um die Bildung von 
Magen- und Darmsäften anzuregen und so den Darm wider¬ 
standsfähiger gegen eine bakterielle Infektion zu machen. 

*) Zritschr. f. Infektionskrankh. usw. der Haustiere. Bd. 4 
S. 403. 

Jeder Kasten ist 1 m hoch, 40 cm breit und m lang und 
besteht aus gut gehobelten Brettern, die mit einer bleifreien Öl¬ 
farbe gestrichen sind. Der Kasten muß hinten etwas niedriger ge¬ 
stellt w erden, damit der Harn leicht durch eine Rinne abfließen kann. 
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(Versuchsstation zum Studium der Infektionskrankheiten der Haus¬ 
tiere [Landwirtschaftlicher Verband. Mailand]). 

Das seuchenhafte Verwerfen und der infektiöse 
Scheidenkatarrh der Rinder. 

Von Prof. P. Stazzi, 

Von vielen Forschern wird der Abortus als eine Folge des 
infektiösen Scheidenkatarrhs angesehen; es besteht jedoch wie 
bei den übrigen Komplikationen und Folgen des Scheiden¬ 
katarrhs (Sterilität, Zurückbleiben der Nachgeburt, Kälber¬ 
sterben usw.) keine rechte Übereinstimmung über diesen Punkt: 
einige betrachten das Verwerfen als eine häufige, andere wieder 
als eine seltene und ausnahmsweise Komplikation des Scheiden- 
katarrhs. 

Schon bei seinen ersten Mitteilungen über Vaginitis zitiert 
Raebiger 1 ) den Abortus als eine ihrer Folgen, und auch in 
dem 1902 von Heß 2 ) abgefaßten Bericht der Schweizer Tier¬ 
ärzte sprechen mehrere Herren vom Scheidenkatarrh als von 
einer Ursache des Verwerfens der Kühe. Casper*) führt in 
seinem Sammelreferat über den Scheidenkatarrh und dessen 
Folgen zwei verschiedene Formen von Abortus an, deren eine 
durch den Bang-Stribold sehen Bazillus hervorgerufen 
wird, während die Ursache der anderen in einem Übergreifen 
des katarrhalen Prozesses von der Spheide auf die Schleimhaut 
des trächtigen Utems zu sehen ist. Nach Casper sollen 
die beiden Krankheiten sich durch folgende besondere Merk¬ 
male unterscheiden: 


x ) Beil. Tierärztl. Wochenschrift, 1911. 

*) Landwirtschaftliches Jahrbuch der Schweiz, 1902. 

*) Vortragszyklus für prakt. Landw. zu Breslau. 1907. — Tier¬ 
ärztl. Zentral!)]., 1907. S. 395. 


1. Der durch den Bang-Stribold sehen Bazillus aus¬ 
gelöste Abortus erfolgt regelmäßig zwischen dem 6. und 7. 
Trächtigkeitsmonat; als Folge des Scheidenkatarrhs kann das 
Verwerfen in jedweder Periode der Trächtigkeit stattfinden. 

2. Die beim infektiösen Abortus sehr charakteristischen 
Läsionen der Fruchtblase fehlen, sobald das Verwerfen in¬ 
folge des Scheidenkatarrhs auftritt. 

3. Während einige Heilmittel, worunter namentlich sub¬ 
kutane Karbolsäureeinspritzungen, beim infektiösen AbortUB 
mit großem Vorteil Anw endung finden, sind sie bei dem durch 
Scheidenkatarrh veranlaßten Verwarfen ganz belanglos. 

Auf der vorjährigen Versammlung der preußischen Tier¬ 
ärzte 1 ), auf der Zwick über das Thema des infektiösen 
Abortus das Wort nahm, wiesen die anwesenden Herren 
Casper und Nevermann darauf hin, daß auch unter 
vielen deutschen Forschern und praktischen Tierärzten die 
Meinung vertreten ist, es könne der Abortus als eine Folge des 
Scheidenkatarrhs angesehen werden; uneinig scheint man hin¬ 
gegen hinsichtlich der Schwere und Bedeutung dieser Kom¬ 
plikation zu sein. 

Es ist sicher nicht ausgeschlossen, daß der Scheiden¬ 
katarrh Ursache des Verwerfens werden könne. Ein nach 
Infektion der Scheide sekundär auftretender Gebärmutter¬ 
katarrh ist imstande, das innige Band zwischen Mutter und 
Frucht zu zerstören und den Ausstoß der letzteren als Fremd¬ 
körper zu verursachen. Im Verlaufe des Scheidenkatarrhs 
kann während der Brunst bei erweitertem Zervixkanal ein Ein¬ 
dringen von Streptococcen in den Uterus stattfinden; kommt 


1N > Berliner Tierärztl. Wochenschrift, 1911. Nr. 51. 
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es zur Befruchtung, so ist ein Verwerfen schon in den ersten 
Wochen der Trächtigkeit leicht möglich. Die Befruchtung ist 
auch bei Bestehen einer Endometris infolge von Scheiden¬ 
katarrh nicht ausgeschlossen: in solchem Falle hat aber die 
Frucht gewöhnlich kein langes intrauterines Leben, sondern 
sie wird schon nach wenigen Monaten ausgestoßen. 

Die Veränderungen der Uterusschleimhaut sind in der 
Tat bei Erzeugung von Läsionen der Plazenta und demnach 
bei der Förderung des Abortus von großer Bedeutung. Das 
im kranken Milieu entwickelte Ei ernährt sich schlecht, die 
Gefäße bersten mit Leichtigkeit, und es kann die Trächtigkeit 
in ihrer Entwicklung gehemmt werden. Ebensowenig ist aus¬ 
zuschließen, daß bei Bestehen einer Gebärmutterentzündung 
die Frucht vor der Zeit Kontraktionen des Uterus herbeiführe, 
entweder weil die entzündeten Wände sich nicht wie die nor¬ 
malen dehnen lassen, oder aber weil der Entzündungsprozeß 
eine so heftige Reizwirkung auf die Nervenendigungen aus¬ 
löst, daß es auf reflexem Wege zu einer Kontraktion der Uterus¬ 
muskulatur kommt. 

Da endlich auch die klinischen und histologischen Unter¬ 
suchungen den Nachweis erbringen, daß es bei vom Scheiden¬ 
katarrh befallenen Kühen durch Übergang des Virus von der 
Scheide in den Uterus zur Entzündung der Gebärmutter und 
des Gebärmutterhalses kommen kann, sind wir berechtigt, den 
Abortus unter die verschiedenen anderen Folgen des Scheiden¬ 
katarrhs zu zählen. 

Nun wurde ich von vielen Tierärzten darauf aufmerksam 
gemacht, daß in der Lombardei in Beständen, in denen seit 
langem der Scheidenkatarrh herrscht, die Kühe sehr häufig 
verwerfen. Bei dem Vorhandensein des Scheidenkatarrhs 
glaubten viele der Kollegen das Verwerfen dieser Krankheit 
zuschreiben zu dürfen, um so mehr, da hauptsächlich die jungen, 
seit kurzem im Stalle stehenden Kühe verwarfen, während die 
älteren Tiere, die bereits zwei- oder dreimal gekalbt hatten, 
regelmäßig austrugen. Während der Scheidenkatarrh bei den 
jungen Tieren eine sclnvere oder doch sehr ausgesprochene 
Form zeigt, nimmt er bei den älteren Kühen, die nicht ver¬ 
werfen, einen chronischen Verlauf, mit nur wenigen oder gar 
keinen Bläschen. 

Ich ließ mir angelegen sein, mit der Unterstützung dieser 
Herren Kollegen zu untersuchen, ob die Fälle von Abortus in 
der Tat eine Folge des Scheidenkatarrhs seien, oder nicht doch 
ihre Ursache in dem Dazukommen einer weiteren Infektion, 
dem infektiösen Abortus hätten. 

Was mein Interesse zuerst in Anspruch nahm, war der 
Umstand, daß das Verwerfen nicht in allen vom Scheiden¬ 
katarrh heimgesuchten Gegenden auftritt und auch nicht dort 
am häufigsten zu treffen ist, wo die Krankheit einen schweren 
Verlauf nimmt. Es besitzt z. B. der Scheidenkatarrh in den 
Talgegenden von Valtellina, Bobbio und Brescia, sowie in 
den Gegenden von Bergamo und Comasco große Verbreitung 
und einen ziemlich bösartigen Charakter, während das Ver¬ 
werfen dort nicht oder nur ausnahmsweise angetroffen wird. 
So hatten unter ca. 3000 von mir untersuchten Tieren, die alle 
mehr oder weniger schwer an Scheidenkatarrh litten, nur 10 
verworfen (worunter 4 Fälle in Bormio, 1 in Sondrio. 2 in 
Stezzano. 3 in Lovere). und es hatte bei allen Tieren der 
Abortus im ersten oder zweiten Monat der Trächtigkeit statt- 
gofunden. 


Es ist jedoch hervorzuheben, daß nach Aussage der Tier¬ 
ärzte und Landwirte von Valtellina und Bobbio (sowie auch 
der Trientiner Gegend) diese Fälle von frühzeitigem Verwerfen 
weniger selten Vorkommen, als es scheinen möchte. In der 
Tat ist es in diesen vom Scheidenkatarrh heimgesuchten 
Gegenden nichts Seltenes, daß Tiere nach 40 oder 50 Tagen 
mutmaßlicher Trächtigkeit aufs neue brünstig werden. Zu¬ 
weilen wird das Verwerfen vom Tierarzt und Besitzer bemerkt, 
da aber keine Störungen des Allgemeinzustandes bestehen und 
die Nachgeburt gewöhnlich zusammen mit der Frucht ausge¬ 
stoßen wird, so wird das Verwerfen leicht übersehen und man 
vermutet es erst beim Erscheinen der Brunst. 

Sehr häufig wird hingegen das Verwerfen in den 
Stallungen der Umgebung von Pavia, Mailand, Creinona, Lodi 
und in der wasserreichen Gegend von Brescia angetroffen. Ich 
konstatierte viele Fälle auch in der römischen Campagna, wo¬ 
hin ich von Dr. Rognoni gerufen wurde. In all diesen Be¬ 
ständen besitzt die Infektion keinen sporadischen Charakter, 
sondern es tritt der Abortus stets bei einer größeren Anzahl 
von Kühen auf und befällt die Rinder, wenn sie vornehmlich 
im Stalle gehalten werden, nicht sprungweise, sondern es ver¬ 
werfen regelmäßig die in ein und derselben Abteilung unter¬ 
gebrachten. 

Die Stallungen der genannten Gegenden sind zwar stark 
vom Scheidenkatarrh heimgesucht, der bei sämtlichen Tieren 
leicht nachweisbar ist und besonders ausgesprochen, meist in 
akuter Form, die Färsen befällt, gleichviel, ob sie erst kürzlich 
von Holland und der Schweiz eingeführt oder im gleichen 
Stall geboren und aufgezogen wurden. Die Trächtigkeit kann 
hier in allen Monaten unterbrochen werden, sie wird es jedoch 
in einem hohen Prozentsatz (zirka in 90 Proz. der Fälle von 
Abortus) zwischen dem fünften und achten Monat: da aber in 
einigen Beständen mehr als 25 oder 30 Proz. der Tiere ver¬ 
werfen, so ist es nicht wahrscheinlich, daß hier das Verwerfen 
immer eine Manifestation des Scheidenkatarrhs sein sollte. 
In der Tat kann der Scheidenkatarrh nur nach Auslösung einer 
Endometritis zum Verwerfen führen, und es sind die als Folge 
eines Scheidenkatarrhs auftretenden Fälle von Endometritis 
nicht zahlreich genug, um das häufige Verwerfen in diesen Ställen 
zu erklären. Wäre übrigens der Abortus die Folge einer 
Endometritis, so müßte er sich auch in nachfolgenden Trächtig¬ 
keiten beim gleichen Tier einstellen oder es zur Sterilität 
führen; wenn es nun aber wahr ist, daß viele Kühe mehr 
als einmal verwerfen, so ist nicht zu vergessen, daß die Mehr¬ 
zahl derselben nach zwei- oder dreimaligem Abortus nicht 
wieder verwirft, wenngleich sich die Infektion nicht einge¬ 
stellt hat, da bei den jungen Tieren des gleichen Stalles das 
erste oder zw'eite Kalb regelmäßig verworfen wird. Was nun 
die Sterilität betrifft, so finden wdr sie gewöhnlich bei Kühen, 
die früher richtig kalbten und in der Folge einer Pyometra 
oder noch häufiger nach einer Endometritis steril wurden, wie 
w r ir übrigens auch hei . zahlreichen Sektionen nachweisen 
konnten und wie bereits von A 1 b r e c h t s e n 1 ) hervorgehoben 
wurde. 

Es wollte mir demnach schon bei Beginn meiner Unter¬ 
suchungen bei Scheidenkatarrh dünken, es sei der Abortus. 
wenigstens in den wasserreichen Gegenden, nicht auf den 

l ) A 1 h r e c h t s e n . Die Sterilität der Kühe. Verlag 
R. S e h o e t z - Berlin. 



27. Juni 1912. 


S«-ln i<h‘nk;itarrh selbst, sondern auf eine andere, wahrschein¬ 
lich nach Infektion mit dem Bang sehen Bazillus auftretende 
K rankheit zurückzuführeu. 

Zum Beweis der Richtigkeit dieser Meinung wäre eine 
Untersuchung zahlreicher verworfener Föten und Nachgeburten 
am Platze gewesen; um zu entsprechenden Resultaten zu ge¬ 
langen, müßte man dieselben wenige Stunden nach erfolgtem 
Abortus auf das Vorhandensein des Bang-Stribold sehen 
Bazillus untersuchen. Es gelang mir dieses nur bei acht Fällen, 
und da ich die Untersuchung kurze Zeit nach dem Abortus 
anstellte, konnte ich im Mageninhalt der Frucht und in der 
Frucbthülle den Ba ng-S tri bo 1 d sehen Bazillus im reinen 
Zustand vorfinden. Läßt man jedoch nach eingetroffenem 
Abortus mehr als einen Tag verstreichen, so gestaltet sich die 
bakteriologische Prüfung des Fötus und der Hülle sehr 
schwierig, die des aus der Scheide entnommenen Materials ge¬ 
radezu unmöglich. Der B a n g - S t r i b o 1 d sehe Bazillus be¬ 
sitzt keine besondere morphologische Eigenschaft, kein charak¬ 
teristisches Verhalten den Farbstoffen gegenüber, keine rasch 
zum Ausdruck kommende pathogene Wirkung auf kleine Ver¬ 
suchstiere, die eine sichere Diagnose an nicht ganz frischem 
oder nicht keimreichem Material ermöglichen könnten. Um zu 
einem endgültigen Ergebnis zu gelangen, war es also not¬ 
wendig, möglichst viele Fälle von Abortus vom ätiologischen 
Stundpunkt aus zu identifizieren; dazu brauchte man ein 
ebenso sicheres, aber einfacheres Diagnosemittel, als es der 
bakteriologische Nachweis liefern könnte und das auch einige 
Zeit nach dem Verwerfen brauchbare Resultate geben würde. 
Ein solches Mittel besitzen wir glücklicherweise 1 in der Agglu¬ 
tination und in der Komplementablenkung. 

Wir wissen aus den Studien von G r i n s t e d , II o 11 h , 
S t o c k in a n und Mac F a d y e a n usw., daß es mittels der 
Komplementablenkung und der Agglutination möglich ist, den 
Bang-Stribold sehen Bazillus oder Bazillus des in¬ 
fektiösen Abortus in vivo nachzuweisen. Hier in Italien hat 
bereits B e 1 f a n t i den Vorteil dieser beiden serodiagnostischen 
Methoden bei der Feststellung des seuchenhaften Verwerfens 
hervorgehoben; ich selbst habe es versucht, mittels derselben 
Verfahren festzustellen, ob das zusammen mit dem Scheiden¬ 
katarrh auftretende Verwerfen als klinischer Ausdruck einer 
Infektion durch den B a n g - S t r i b o 1 d sehen Bazillus auf¬ 
gefaßt werden dürfe. 

Bei diesen serologischen Untersuchungen verwendete ich 
als Antigen eine von Professor Jensen freundlichst über¬ 
lassene Kultur des infektiösen Abortus, die im Serothera¬ 
peutischen Institute zu Mailand dem Abortusserum gegenüber 
ausgeprüft worden war; auch das Serum verdankten wir Herrn 
I Yofessor Jense n, aus dessen Schule ja die interessantesten 
>« rodiagnostischen Untersuchungen über den infektiösen 
Abortus hervorgegangen sind. Während das Abortusserum 
die Kulturen bei einer Verdünnung von 1:200 agglutinierte, 
wurde bei den zahlreichen (über 100) von mir untersuchten 
Blutproben normaler Kühe ein Agglutinationswert von höch¬ 
stens 1 :35 konstatiert. Die mit dem dänischen Stamm des 
Abortusbazillus hergestellten Antigene zeigten mit dem 
Abortusserum Jensen komplementbindendes Vermögen mit 
den Dosen 0,1—0,05—0,01—0,005, während sie mit normalem 
Kuhserum selbst mit 0,3—0,4 nicht die geringste antihämo¬ 
lytische Wirkung an den Tag legten. Nach verschiedenen 
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(Jrientierungsversuchen hinsichtlich der Agglutinationsprobe 
bezeichnet« ich als positiv nur Reaktionen über 1 :50. Die 
Komplementbindung ließ ich als positiv gelten, wenn die 
höchste, allein die Hämolyse nicht störende Antigendosis mit 
Serummengen von 0,1 und 0,05 vollständige Ablenkung zeigte. 

Von mehr als 60 Beständen (25 der Provinz Mailand, 10 
von Brescia, 15 von Pavia, 2 von Rom, 4 von Valtellina, 5 von 
Cremona, 8 der Provinz Bergamo), die meinen Untersuchungen 
unterstanden, will ich hier nur einzelne anführen, bei denen 
das gleichzeitige schwere Auftreten des Scheidenkatarrhs und 
des Verwerfens den Gedanken aufdrängte, es sei der Abortus 
ausschließlich eine Folge des Scheidenkatarrhs. 

Bestand der Gebrüder B. di Roccafranca. — Tier¬ 
arzt Do 11. S an t e S t.az z i aus Orzinuov i. 

Der Bestand zählt. 120 Kühe. Bei meinem ersten Besuch finde 
ich 30 Stück, die ungeachtet des häufig ausgeführten Deckaktes 
nicht trächtig werden. Bei vieren besteht seit 2—3 Monaten eitrig- 
schleimiger Ausfluß aus der Scheide (Metritis oder Pyometra). Die 
meisten Kühe leiden an chronischem Scheidenkatarrh; subakute 
und akute Vaginitis besteht bei den Färsen und den über 6 Monate 
alten Kälbern, die in einem anderen Stalle untergebracht sind. Es 
wird Behandlung des Scheidenkatarrhs mit Kreolinausspülungen 
und Tamponaden verordnet; den Tieren, die nicht trächtig werden, 
macht man vor dem Sprung Ausspülungen mit kohlensaurem 
Natron. 

Nach 2—3 Monaten hat sich bei den nicht trächtig werdenden 
Kühen die Brunst ganz aufgehoben. Drei Monate nach meinem 
ersten Besuch verwirft eine Primipara im fünften Monat: in den 
folgenden zehn Tagen verwerfen weitere zwei Kühe. 

Einen Monat nach dem zuerst erfolgten Abortus besuche ich den 
Bestand zum zweiten Male und erfahre, daß im ganzen acht Kühe 
verworfen haben: fünf hei der ersten und 3 bei der zweiten Träch¬ 
tigkeit. 

Ich schalte hier die Resultate meiner serologischen Unter¬ 
suchungen ein (siehe Tabelle I). 


Tab eile I: 


Kuh Nr. 

Abortus 

erfolgte 

vor: 

Trächtig 

seit: 

Kom¬ 

plement¬ 

ablenkung 

Agglutination 

I. zum 1. mal trächtig 

20 Tag. 

5 Mon. 

positiv 

1:100 sehr deutlich 

2. „ 1. „ 

1 Monat 

1 * 


1:50 unsicher 

3- „ 1, * 

8 Tagen 

7 * 


1:200 positiv 

4. * 2. ,. 

18 Tag. 

6 „ 


1:150 „ 

5. * 2. „ 

3 Tagen 

^ , 

1 * 

1:150 „ 


Wir verschrieben Gebärmutterausspülungen mit stark ver¬ 
dünnten Jodjodkaliumlösungen bei den Kühen, die verworfen hatten, 
und subkutane Einspritzungen einer 2proz. Karbolsäurelösung bei 
den über vier Monate trächtigen Tieren. Es haben jedoch in der 
Folge weitere 20 Kühe verworfen. 

B e s t a n d des Institutes ('hi o d i (B a g n o 1 o Mell a) — 
Tierarzt Do 11. Maut o v auf: 

Der Bestand zählt 50 Kühe. Der Vorstand des Institutes klagt 
über Sterilität und besonders über häufiges Auftreten von Abortus, 
der seit wenigstens zwei Jahren im Stalle herrscht und in der Regel 
zwischen dem 5. und 7. Monat die Trächtigkeit unterbricht. Zu¬ 
sammen mit den Tierärzten Dott, Mantovani und Dott, Parazzoli 
besuche ich den Bestand und finde, daß sämtliche Tiere an Scheiden¬ 
katarrh leiden, einige sogar an schweren Formen. 


Ich gebe anbei das Resultat der Serumreaktionen wieder (siehe 
Tabelle II). 

Tabelle II:_ 


Kuh Nr. j 

Abortus 

erfolgte 

Trächtig 

seit: 

Kom¬ 

plement- 

Agglutination 


vor: 

ablenkg. 


1. zum 2. mal trächtig 

10 Tagen 

6 Monaten 

positiv 

1:100 

2. „ 1 . „ 

2 r 

6 

* 

1:100 
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Ich verordne Behandlung nach der Bauerschen Methode. Tier¬ 
arzt und Vorstand erklären sich mit den Resultaten zufrieden. Drei 
der sterilen Tiere werden geschlachtet und der Uterus mir zu¬ 
geschickt. Ich konstatierte bei einem Pyometra, bei den beiden 
letzteren parenchymatöse Metritis. 

Bestand des Herrn S. (Melegnano). — Tierarzt 
D o 11. L o d i g i a n i. 

Dieser Bestand von zirka 80 Kühen und 40 Färsen hatte im 
verflossenen Jahre schwer unter dem Scheidenkatarrh zu leiden; der 
Besitzer beklagt auch häufige Sterilität. Man behandelt den Scheiden¬ 
katarrh mit Kupfervitriolpinselungen; die Krankheit besserte sich, 
und es wurden mit nur zwei Ausnahmen alle Färsen trächtig. Im 
verflossenen Januar hat eine Kuh, die das drittemal trächtig war, 
verworfen; seither verwarfen noch zwei Tiere, das eine war zum 
erstenmal, das andere zum zweitenmal befruchtet worden. Bei 
meinem Besuch konstatierte ich noch deutliche Läsionen von 
Scheidenkatarrh. Die Blutproben, die ich bei den zuletzt verwerfen¬ 
den Tieren entnehme, geben hinsichtlich des infektiösen Abortus 
positive Reaktionen. 

Bestand des Herrn N. (Pavia). — Tierarzt Dott. 

Bonaretti. 

In diesem Bestände, der zirka 100 Rinder zählt, wird ein 
gewisser Prozentsatz von Sterilität und Kälbersterben beobachtet. 
Die Kälber werden schwächlich, mit bläulicher Schleimhaut geboren; 
einige sterben schon 3—4 Stunden nach der Geburt, andere leiden 
an Diarrhöe oder Gelenkentzündung und verenden nach 24 bis 
48 Stunden. Aus dem Darm eines im agonischen Zustand getöteten 
Kalbes konnte ich ein Bacterium Coli isolieren. Die Kühe und 
Färsen des Bestandes leiden meistens an Scheidenkatarrh. Ich 
stellte mit dem Blute einer Kuh, die ein elendes Kalb geboren 
hatte, die Serumdiagnose an und fand sie dem infektiösen Abortus 
gegenüber positiv. 

Es wird Diagnose auf enzootischen Abortus gestellt und diese 
durch den weiteren Verlauf der Dinge bestätigt. In wenigen 
Monaten verwerfen acht Färsen; die höchstens sechs Tage nach 
dem erfolgten Abortus untersuchten Blutproben reagieren alle 
positiv. 

Man macht Gebärmutterausspülungen mit Jodwasser (1 Kaffee¬ 
löffel Jodtinktur auf 1 Liter gekochten Wassers) bei den Kühen, die 
verworfen haben, und subkutane Einspritzungen mit Karbolsäure¬ 
lösung (Methode nach Bauer) bei den trächtigen Tieren, und zwar 
vom vierten Monat ab. Die Kälber wurden mit ausgezeichnetem 
Erfolg mit Kälberruhrserum behandelt, das auf unserer Versuchs¬ 
station mit Keimen aus verschiedenen Infektionsherden hergestellt 
wurde. Der Abortus nahm hierauf in dem Bestände bedeutend ab. 
Bestand des Herrn 8. in Torre del Gallo. — Tier¬ 
arzt Dott. Bonaretti. 

In diesem Stalle bestehen die gleichen früher beschriebenen 
Erscheinungen: seltene Fälle von Abortus, Kälbersterben, schwerer 
Scheidenkatarrh. Das Blut der Tiere, die verworfen haben oder 
die schwache, schlecht lebensfähige Kälber zur Welt bringen,, gibt 
bei der Serumdiagnose auf infektiösen Abortus positive Resultate. 
Es werden dieselben Anordnungen getroffen wie im vorausgehenden 
Bestand; das Kälbersterben hört auf und man beobachtet nur ver¬ 
einzelte Fälle von Verwerfen. 

Bestand des Herrn P. in Torre Arese (Pavia). — 

Tierärzte: Dott. Severgnini und Dott. R o s s i. 

Auch in diesem Bestände von zirka 120 Stück Rindern besteht 
ein gewiser Prozentsatz Sterilität, Kälbersterben und einige Fälle 
von Abortus. Bei fünf Kühen finde ich, daß eine ausgesprochene 
Metritis (starker schleimiger und schleimig-rahmiger Ausfluß) vor¬ 
liegt, bei anderen unterbleibt die Brunst seit mehr als zwei Jahren. 
Alle Tiere leiden an Scheidenkatarrh, der bei den Kälbern und bei 
Kühen unter vier Jahren besonders schwer ist. Ich entnehme Blut¬ 
proben bei zwei Färsen, die vor 14 Tagen im 8. Trächtigkeitsmonat 
verworfen haben, und bei einer Kuh, welche, laut Anamnese, in¬ 
folge eines früher erfolgten Abortus von Metritis befallen wurde. 

Das Resultat der Untersuchung ist positiv bei den Kühen, die 
vor kurzem verworfen haben, unsicher bei dem an Metritis leiden¬ 
den Tiere. 


No. 26. 


Bestand des Herrn G. in P. B. (Ro m). — Tierarzt 
Dott. R o g n o n i. 

Dieser 200 Kühe zählende Bestand ist schon seit langem vom 
Scheidenkatarrh heimgesucht. Kürzlich macht sich auch der Abortus 
bemerkbar, der besonders die jungen Tiere in der ersten oder 
zweiten Trächtigkeit befällt, so daß sie zwischen dem 5. und 
8. Monat verwerfen. Zuweilen kälbern die Kühe etwas zu früh, 
aber die schwach geborenen Kälber leben und entwickeln sich 
gut. Auch hier erhielt ich positive Serumreaktionen bei drei 
Färsen, die vor einer oder zwei Wochen im 5. bis 6. Monat 
verwarfen. 

Bestand des Herrn B. in Acqua Bulicante (Ro in). - - 
Tierarzt Dott. Rognoni. 

Der Bestand zählt zirka 20 Schweizerkühe und ist während 
anderthalb Jahren, d. h. 1910 und 1911, von einer schweren Form 
Scheidenkatarrhs mit allen seinen verschiedenen Folgen (Sterilität, 
Auf hören der Brunst usw.) geplagt gewesen; ein hoher Prozentsatz 
dei Kühe wird überhaupt nicht mehr brünstig und viele sind seit 
zwei Jahren steril. 

Im Januar verwarf im 7. Trächtigkeitsmonat eine dreijährige 
Kuh, die beinahe immer auf der Weide war; bald darauf stellte sich 
der Abortus bei zwei anderen jungen Tieren ein, die ebenfalls das 
eistemal trächtig waren. Von diesen letzteren entnahm ich Blut¬ 
proben zur Serumdiagnose auf infektiösen Abortus und diese lautete 
bei beiden Fällen positiv. 

Es hat sich mir bisher nicht Gelegenheit geboten, wenige 
Tage nach dem Abortus das Blut von Kühen aus der Gebirgs¬ 
gegend zu untersuchen, wo der Abortus sporadisch auftritt und 
die Tiere schon in den ersten Wochen der Trächtigkeit ver¬ 
werfen. Hingegen war es mir möglich, die Blutuntersuchung 
bei Kühen vorzunehmen, die vor 40—50 Tagen gedeckt worden 
waren und für trächtig gehalten wurden, während sie dann 
aufs neue brünstig wurden; bei denen also wahrscheinlich ein 
frühzeitiger Abortus vorlag. Bei ca. 30 Stück solcher Tiere 
war jedoch das Resultat der Blutuntersuchung immer negativ. 

Bei diesen Untersuchungen handelte es sich um Kühe aus 
Stezzano (Provinz Bergamo), woselbst der Scheidenkatarrh 
mit seinen gewöhnlichen Folgen (vorübergehende Sterilität, 
zuweilen anhaltende Sterilität, veränderte oder eingestellte 
Brunst) herrschte; ferner um Tiere aus Beständen von Bormio, 
Forcola und Sondrio in Valtellina, sowie aus Lovere in der 
Provinz Bergamo, die alle stark vom Scheidenkatarrh heim- 
gesucht waren. 

Es ist mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß in diesen 
Gegenden der Bang-Stribold sehe Bazillus entweder über¬ 
haupt nicht vorkommt, oder doch sich nicht so sehr verbreiten 
kann, wie es in den Beständen der wasserreichen Talgegend 
um Padua der Fall ist. Einen ähnlichen Verhalt finden wir 
in der Lombardei, woselbst in feuchten, tiefliegenden Land¬ 
strichen die Untersuchung auf Agglutination und Komplement¬ 
bindung auch in vielen Tieren, die niemals verwerfen, positiv 
ausfällt, was auf einen Zustand von Immunität schließen läßt, 
während die spezifische Reaktion auf infektiösen Abortus bei 
mehr als 30 Tieren aus höher gelegenen, gebirgigen Ortschaften 
der Lombardei fehlte, obgleich mehrere darunter im ersten oder 
zweiten Monat verworfen hatten. 

Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, Verteilung und 
Schwere des Abortus und des Scheidenkatarrhs in Italien zu 
studieren und werde bei dieser Gelegenheit eingehender auf 
diesen Punkt zurückkommen, der gewiß vom höchsten Inter¬ 
esse ist und übrigens die Bestätigung einer vom klinischen und 
epidemiologischen Standpunkt aus bereits gemachten Beob¬ 
achtung zu sein scheint, daß nämlich der infektiöse Abortus 
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fast immer und ausschließlich in großen Beständen vorkommt, 
in denen die Tiere fast beständig im Stalle gehalten werden, 
und wenig oder nie auf die Weide kommen. Denn gerade 
das Leben auf der Weide ist bei Bekämpfung des infektiösen 
Abortus vom günstigsten Einfluß und geschaffen, den durch 
die Seuche angerichteten Schaden ganz merklich zu mindern. 

Es scheint durch diese meine Untersuchungen bewiesen zu 
sein, daß der Abortus, wenn er mit dem Charakter einer an¬ 
steckenden Krankheit in mit Scheidenkatarrh infizierten 
Ställen auftritt, gewöhnlich durch den Bang-Stribold- 
sehen Bazillus hervorgerufen wird. Die Feststellung dieser 
Tatsache ist nun auch für die indirekten prophylaktischen 
Maßregeln von großer Bedeutung. Während es beim Scheiden¬ 
katarrh sehr leicht und häufig zu Rezidiven kommt, befällt der 
Abortus, wie aus zahlreichen klinischen Beobachtungen hervor¬ 
geht, besonders schwer und rasch die jungen, zum erstenmal 
trächtigen Tiere, zeigt in der Folge etwas mildere Formen, so 
daß in stark infizierten Stallungen die Kühe nach der dritten 
Trächtigkeit in der Regel immun werden. 

Beim Abortus kommt es somit mit der Zeit spontan zu 
einer gewissen Immunität, und es ist wahrscheinlich als Be¬ 
weis für einen zur Verhütung der Infektion mit ihren klinischen 
Folgen hinreichenden Grad natürlicher Immunität anzusehen, 
wenn, wie ich selbst und andere (Zwick, B e 1 f a n t i) häufig 
beobachten konnte, Kühe, die in infizierten Ställen stehen, 
aber niemals verworfen haben, in ihrem Blutserum spezifische 
Antikörper (Agglutinine, Ambozeptoren) gegen den B ang¬ 
st r i b o 1 d sehen Bazillus aufweisen. 

Da es nunmehr als erwiesen gelten kann (B e 1 f a n t i), 
daß der in unserer Gegend mit epizootischem Charakter auf¬ 
tretende Abortus durch den Bang-Stribold sehen Bazillus 
hervorgerufen wird, und daß auch das gleichzeitig mit dem 
Scheidenkatarrh in den Beständen herrschende enzootische 
Verwerfen auf denselben Mikroorganismus zurückzuführen ist, 
wäre zu versuchen, ob es nicht gelingt, mit Hilfe des Bang- 
schen Bazillus oder dessen Produkten eine brauchbare Impf¬ 
methode auszuarbeiten und vermöge derselben, namentlich bei 
jungen, zum erstenmal trächtigen Tieren, eine künstliche 
Immunität gegen diese Infektion zu erzielen, die, wie der 
Scheidenkatarrh, in beinahe allen großen Beständen der 
Lombardei beobachtet wird. Bei der Leichtigkeit, mit der es 
in infizierten Beständen zu einer natürlichen Immunität kommt, 
dürften dergleichen Impfversuche Aussicht auf Erfolg ver¬ 
sprechen. 

Ich will nicht versäumen, daran zu erinnern, daß Be¬ 
mühungen in diesem Sinne bereits gemacht wurden; schon 
Bang suchte mittels subkutaner Einführung lebender oder 
toter Keime das Problem der Impfung gegen das seuchenhafte 
Verwerfen zu lösen. Diesbezügliche Versuche wurden auch 
außer von der englischen Kommission von S c h r e i b e r t 1 ), 
Piorkowski 2 ) und von Zwick 3 ) angestellt. Die Ergeb¬ 
nisse scheinen jedoch, wenigstens was dem Sammelreferat von 
0 1 u f B a n g') (Schutzimpfung gegen den infektiösen Abortus) 

J ) Berl. Tierärztl. Woch., 1911. Bericht der beamteten Tierärzte 
Preußens. 

2 ) Berl. Tierärztl Woch., 1910. 

3 ) ibidem 1911. 

4 ) K 1 i m m e r und Wolff-Eisner, Handbuch der Serum- 
tberapie in der Veter.-Mediz. Verlag Werner Klinkhardt- 
Leipzig. 


zu entnehmen ist, bescheiden zu sein, und es sollen die Impf- 
versuche bisher auf Laboratoriumsversuche beschränkt ge¬ 
blieben sein. Wie dem immer sei, verdient das Problem, das 
mit so großen wirtschaftlichen Interessen verknüpft ist, allen 
Ernstes studiert zu werden. 


Australisches Knieschild. 

Von Stabsveterinär Dr. Goldbeck. 

Die Schwierigkeit, bei den häufig an der Vorderfußwurzel 
vorkommenden Verletzungen des Pferdes einen sicher liegen¬ 
den Verband anbringen zu können, veranlaßte einen austra¬ 
lischen Tierarzt, dessen Namen ich leider nicht erfahren konnte, 
zur Herstellung einer zweckmäßigen Bandage. Dieselbe wurde, 
nachdem ich den Prospekt eingesehen hatte, auf meine Ver¬ 
anlassung durch die Firma Hauptner beschafft. Sie besteht 
in der Hauptsache aus einem von vorn her an das Schienbein 
anschnallbaren Lederteil, an 
dem eine oben plattenför¬ 
mige verbreiterte, unten 
schmälere Eisenschiene’ an¬ 
gebracht ist. Infolge der 
anatomischen Einrichtung 
des Fußes legt die Eisen- 
platte sich bei jedem Auf¬ 
treten des Fußes an die 
Vorderfläche der Vorder¬ 
fußwurzel. Sie drückt also 
hier vorhandeneHautlappen 
ebenso auch Verbände nach 
hinten. Andrerseits wird 
beim Bewegen und damit 
verbundenen Beugen des 
Schienbeins sich die Platte etwas nach vorn bewegen. Sie hindert 
also das Herumtreten des Pferdes nicht im Übermaß und kann 
selbst nicht gewaltsam zerbrochen werden. Wie ich durch 
praktische Versuche gesehen habe, sitzt ein mit Hilfe dieses 
Knieschildes angebrachter Verband an der Vorderfußwurzel 
außerordentlich gut, er kann sich vor allem nicht nach unten 
verschieben. Ein Nachteil bei der Verwendung von feuchten 
Verbänden ist der, daß die Polsterung des Knieschildes von 
dem Verbandsmaterial durchtränkt wird und bei wiederholter 
Verwendung erhärtet. Wenngleich ich dadurch keine Druck¬ 
schäden habe entstehen sehen, sind sie doch zu befürchten, 
auch muß die Asepsis darunter leiden. Es wird also notwendig 
sein, entweder eine andere gegen Wasser nicht empfindliche 
Art der Polsterung zu verwenden oder aber dieselbe von Zeit 
zu Zeit ersetzen zu lassen oder endlich, was wohl das Zweck¬ 
mäßigste sein dürfte, bei Verwendung des Knieschildes ledig¬ 
lich mit trockenen Verbänden zu arbeiten. Die beigegebene 
Abbildung rührt von einem Pferd, bei dem eine erhebliche Ge¬ 
lenkverletzung vorlag und bei dem ich die Heilung zum großen 
Teil auf die Möglichkeit einen guten Verband anlegen zu 
können, zurückführe. 
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Tagesgeschichte. 

Ausschuß der preußischen Tierärztekammern. 

Bericht U b e r d i e konstituierende Sitzung 
vom 18. J u n i 1912. 

Auf der Tagesordnung stand: Wahl des Vorsitzenden 
und seines Stellvertreters. 

Anwesend waren als Kommissare des Herrn Ministers für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten Herr Ministerialdirektor 
l)r. S c h r ö t e r und Herr Geh. Oberregierungsrat Dr. Hess e. 
Die Mitglieder des Ausschusses der Tierärztekammern waren 
vollzählig erschienen, und zwar die Herren Veterinär-Rat Dr. 
Marks -Allenstein, Veterinär-Rat Lorenz -Marienwerder, 
R a n d h a h n - Sehwerseuz, Veterinär-Rat Dr. Arndt- Bres¬ 
lau, Schräder- Brandenburg, Falk- Stettin, Naumann- 
Halberstadt, Geh. Med.-Rat Dr. Esser -Göttingen, F r a n z e n- 
1) u r g - Altona, V o 1 m e r - Hattingen, W i g g e - Düsseldorf 
und H ö x t e r - Treysa. Nach Eröffnung der Sitzung durch 
Herrn Ministerialdirektor S e h r o e t e r begrüßte dieser die Er¬ 
schienenen in folgender Ansprache: 

Meine Herren! Durch Allerhöchste Verordnung vom 
2. April 1911 ist die Einrichtung einer Standesvertretuug der 
Tierärzte verfügt worden. Auf Grund dieser Verordnung sind 
in allen preußischen Provinzen, in Brandenburg mit Einschluß 
von Berlin, in der Rheinprovinz mit Einschluß der Hohen- 
zollernschen Lande, Tierärztekammern gebildet worden. Die 
Wahlen der Kainmermitglieder haben vorschriftsmäßig statt¬ 
gefunden. Nach den §§ 15 bis 22 der Allerhöchsten Verord¬ 
nung ist ferner aus Abgeordneten der Tierärztekammern ein 
Tierärztekammerausschuß mit dem Sitz in Berlin zu bilden. 
Jede Tierärztkammer hat bestimmungsgemäß ein Mitglied des 
Ausschusses und einen Stellvertreter zu wählen, was nach den 
Berichten der Herren Oberpräsidenten überall geschehen ist. 
Die erstmalige Berufung des Tierärztekammerausschusses hat 
nach § 19, Abs. 2 der Verordnung durch den Herrn Land¬ 
wirtschaftsminister zu erfolgen, der auch für dieses Mal durch 
einen von ihm ernannten Kommissar die Wahl des Vorsitzenden 
und eines Stellvertreters aus der Mitte des Ausschusses zu 
leiten hat. Der Herr Minister hat durch Erlaß vom 31. Mai d. J. 
die erforderlichen Einladungen zum heutigen Tage hierher er¬ 
gehen lassen, er hat ferner mich zum Kommissar für die Wahl 
des Vorsitzenden und des Stellvertreters ernannt. In dieser 
meiner Eigenschaft eröffne ich hiermit die erste Sitzung des 
Preußischen Tierärztekammer-Ausschusses und heiße zugleich 
die Erschienenen im Namen des Herrn Ministers herzlich will¬ 
kommen, der durch anderweite Dienstgeschäfte sie selbst zu 
1 h grüßen zu seinem Bedauern verhindert ist, aber sich vor¬ 
behält, sein lebhaftes Interesse an Ihren Aufgaben und Ver¬ 
handlungen bei nächster Gelegenheit durch persönliche Be¬ 
teiligung zu bekunden. 

Heute, meine Herren, gestatten Sie einstweilen mir vor 
Eintritt in die Tagesordnung einige Bemerkungen über die 
Stellung der Staatsregierung zu der neuen Standesvertretung 
«ler Tierärzte, deren Bau mit der bevorstehenden Kon¬ 
stituierung des Tierärztekammer-Ausschusses der Schlußstein 
eirgefiigt werden wird. Das preußische Landwirtschafts¬ 
ministerium, dem seit dem Jahre 1872 die Leitung des Veteri¬ 
närwesens anvertraut ist, hat sich bisher schon in Veterinär- 
fragen, namentlich auch in tierärztlichen Standesfragen nicht 
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gerade unzureichend beraten gefüllt. Das tierärztliche Verein* 
wesen in Preußen, ursprünglich durchweg auf örtlicher Organi¬ 
sation beruhend, später aber immer stärker auch auf die Zu¬ 
sammenfassung der verschiedenen Gruppen abgestellt, in di< 
sich der tierärztliche Stand gliedert — ich nenne nur die 
großen Gruppen der Staatsveterinärbeamten, der Schlacht hof 
tierärzte und der Privattierärzte — hat es in der lebensvollen 
Entwickelung, die es genommen hat, auch bisher schon der 
Staatsregierung ermöglicht, sich über die den tierärztlichen 
Beruf bewegenden Wünsche, Stimmungen und Hoffnungen 
fortlaufend und ausgiebig zu unterichten. Wer die Geschiehtr 
(ies Veterinärwesens in den letzten Jahrzehnten vor sich vor¬ 
überziehen läßt, der wird schon an dem, was in dieser ver¬ 
hältnismäßig kurzen Zeit auf veterinärem Gebiet geleistet ist. 
insbesondere an der stark aufsteigenden Linie der inneren und 
äußeren Entwicklung des tierärztlichen Standes erkennen 
können, daß die vorwärts drängende Kraft in diesem Stand 
eifolgreich zu Worte gekommen ist. Denn so selbstverständlich 
zu allen Fortschritten in unserem öffentlichen Leben ein starkes 
Empfinden für die Bedürfnisse in den verschiedenen Elementen 
des Staatsorganismus und eine diesem Empfinden env 
sprechende kräftige Initiative der Verwaltung gehören, ebenso 
sicher ist es, daß ein solches Empfinden und eine solche Initia¬ 
tive geweckt und genährt werden müssen durch ein frisches 
und freudiges Emporquellen der Bestrebungen, denen Geltung 
verschafft werden soll, aus dem Gemeinbewußtsein der Kreise 
heraus, denen sie zugute kommen sollen. Und, meine Herren, 
wenn Sie die Vorgeschichte der wichtigsten Errungenschaften 
des tierärztlichen Standes in den letzten Jahrzehnten verfolgen, 
z. B. die Umbildung der Tierarzneischulen in tierärztliche Hoch¬ 
schulen, die Maturität als Erfordernis der Vorbildung der Tier¬ 
ärzte, die Eroberung der Fleischbeschau für die Tierärzte, die 
mannigfachen Förderungen der Staatsveterinärbeamten in 
Rang und Einkommen, die Bildung eines Veterinäroffizierkorps 
und neuestens das selbständige Promotionsrecht der tierärzt¬ 
lichen Hochschulen — dann werden Sie finden, daß in allen 
diesen Fragen eine lebhafte aufklärende und anregende Tätig¬ 
keit der tierärztlichen Vertretungen, immer unterstützt von einer 
vielfach glänzend geführten tierärztlichen Fachpresse, voran¬ 
gegangen w ar, ehe eine Etappe nach der anderen auf dem Wege 
zu dem von vornherein klar erkannten Ziele einer Gleich¬ 
stellung des tierärztlichen Berufes mit den übrigen auf voller 
akademischer Bildung beruhenden Berufen zurückgelegt werde» 
konnte. 

Wenn sich trotzdem die Staatsregierung entschlossen hat. 
die amtliche Vertretung des tierärztlichen Standes in Form von 
Tierärztekammern und eines Tierärztekammerausschusses her¬ 
beizuführen, so ist auch dies in erster Linie geschehen, weil es 
einem seit längerer Zeit und immer dringlicher gemachten 
Wunsche des tierärztlichen Standes entsprach, einem Wunsche, 
zu dessen Dolmetsch sich namentlich die Zentralvertretung 
der preußischen tierärztlichen Vereine gemacht hatte. Einem 
von dorther übermittelten Wunsche vermochte sich die Staats¬ 
regierung um so weniger zu versagen, als gerade diese Ver¬ 
tretung mit besonderer Wärme, mit großem Geschick und, wie 
gesagt, mit reichem Erfolge die Schrittmacherin für die neuen 
Errungenschaften des tierärztlichen Standes gewesen ist: War 
dort trotz der Erfolge der Wunsch lebendig, an die Stelle der 
freien Vertretung des tierärztlichen Standes oder neben sie eine 
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amtliche Organisation zu setzen, dann war es schwer anzu- 
nehmen, daß diesem Wunsche kein Bedürfnis entspräche. Denn 
in der neuen Organisation wird ja insbesondere die Zentralver- 
tretung aufgehen oder hinter ihr zurücktreten müssen. 

In der Tat sind auch die Gründe für die Einrichtung der 
öffentlichen Standesvertretung leicht einzusehen. Sie sind zu¬ 
nächst zu suchen in einem allgemeinen Zuge der Zeit nach der 
Bildung öffentlich anerkannter ständischer Vertretungen. Ich 
will nicht reden von den Handelskammern, den Landwirt- 
sehaftskammern, den Handwerkerkammern, deren Grundlage 
so breit gedehnt und auch so anders geartet ist, daß vielleicht 
ein Vergleich mit dem, was die Tierärzte für sich erstrebten, 
nicht gestattet wäre. Sicher aber sind die Ärzte- und Apo¬ 
thekerkammern zu einem solchen Vergleich geeignet, ja, sie 
fordern eine Nachahmung zugunsten des tierärztlichen Standes 
geradezu heraus wegen der mannigfachen Berührungspunkte, 
die alle drei Stände mit einander haben. Es kommt hinzu, 
daß auch außerhalb von Preußen in Deutschland bereits der 
Anfang mit der Errichtung von Tierärztekammern gemacht 
w orden ist 

Der bloße Nachahmungstrieb würde aber natürlich nicht 
ausgereicht haben, um die Staatsregierung zum Eingehen auf 
die Wünsche der Tierärzte zu bestimmen. Es mußten auch 
sachliche Erwägungen hinzutreten. Solche sind aber gleich¬ 
falls nicht schwer zu finden. So segensreich die freiwilligen 
Vereinsbildungen auch nach den verschiedensten Richtungen 
hin wirken können und so wenig zu verkennen ist, daß sie zur 
Lösung einer ganzen Reihe von Aufgaben geeigneter sein 
werden, als Zwangsorganisationen — ich erinnere z. B. an die 
Vermittelung geselliger Annäherung in ihrem weitesten Um¬ 
fang und in ihren edelsten Formen, also namentlich zum 
Zwecke des beruflichen Gedankenaustausches, ferner an die 
Förderung charitativer Bestrebungen, die alle besser bei frei¬ 
willigen Vereinsbildungen aufgehoben sind, weil deren 
Träger die für eine solche Vermittelung und Förderung ge¬ 
eignetsten Elemente sein werden — so läßt sich doch überall 
da, wo es sich darum handelt, die Stimme des tierärztlichen 
Standes als ganzen in einer nach außen hin möglichst wirk¬ 
samen Weise zu erheben, die Überlegenheit der öffentlichen 
Zw^angsorganisation nicht leugnen. Denn nur sie wird mit 
\ ollem Erfolge der Einrede der mangelnden Aktivlegitimation 
für den ganzen tierärztlichen Stand entzogen sein. Es ist des¬ 
halb klar, daß dem Spruche der öffentlichen Vertretung eine 
größere Bedeutung innewohnen muß als dem der freien Ver¬ 
einigungen. 

Aber noch eins ist zu betonen. Solange sich der tierärzt¬ 
liche Beruf nur in örtlichen Organisationen zusammen¬ 
geschlossen hatte, die sich in alle tierärztlichen Berufsgruppen 
bargen, wäre vielleicht die sachliche Bedeutung der Tierärzte¬ 
kammern nicht viel höher einzuschätzen gewesen, namentlich 
nicht gegenüber solchen Bezirksvereinen, die in sich die über¬ 
wiegende Mehrzahl der Tierärzte aufgenommen hatten. Aber 
ich habe schon darauf hingewiesen, daß die Bildung von 
Gruppenvereinen, die sich über das ganze Land erstrecken, 
einer neuerdings immer deutlicher hervortretenden Richtung 
entspricht. Es mag dahin gestellt bleiben, ob diese Speziali¬ 
sierung des Vereinswesens besonders glücklich genannt werden 
kann und ob sie geeignet sein wird, die von ihr erhofften Vor¬ 
teile zu erreichen; soviel ist jedenfalls klar, daß es keiner dieser 
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Vereinigungen glücken wird, nach außen hin den Eindruck zu 
erwecken, als seien bei ihnen die tierärztlichen Gesamt¬ 
interessen gut aufgehoben, und auch das kann fraglich bleiben, 
ob es in einer solche Spezialorganisationen mitumfassenden Ge¬ 
samtvertretung gelingen wird, die in jenen gepflegten Sonder¬ 
interessen zu einer harmonischen Einheit zusammenzu¬ 
schmelzen. Zu einer guten Ausgleichung vorhandener Gegen¬ 
sätze erscheint nun aber die öffentlich-rechtliche Organisation 
besonders geeignet, vorausgesetzt natürlich, daß sie von dem 
Gemein sinne erfüllt ist, den die Staatsregierung als Hüterin 
des Gemein w o h 1 s von ihr erwartet. 

Und hierin wird die segensreiche Aufgabe der neuen Orga¬ 
nisation hauptsächlich liegen müssen, wenn sie wirklich der 
nunmehr geschaffenen Form einen lebensvoljen Inhalt geben 
will. An Gelegenheiten, dies zu erproben, wird es ihr wahrlich 
nicht fehlen. Manche noch offene Fragen sind vielleicht des¬ 
wegen zurückgestellt worden, w’eil man die festere Organisa¬ 
tion der öffentlichen Standesvertretung und deren Stellung¬ 
nahme dazu abwarten wollte, ehe man sich an ihre Regelung 
heranwagte. In dem tierärztlichen Stande sind erst in neuerer 
Zeit grundlegende Änderungen vorgenommen oaer sie stehen 
doch unmittelbar bevor, die naturgemäß auch eine Umwertung 
der bisherigen Begriffe, von dem, was standesgemäß ist und 
was als Standessitte gelten soll, zur Folge haben können. Hier 
insbesondere werden die Tierärztekammern mit ihrer Tätigkeit 
einzusetzen haben. Aus den zahlreichen mir hierbei vor- 
schwebenden Fragen hebe ich nur wenige hervor: vor allem 
die seit Jahrzehnten erwogene Frage, ob es zweckmäßig oder 
gar notwendig ist, die alte tierärztliche Taxe vom Jahre 1815 
durch eine neue zu ersetzen, und wie die neue Vorschrift zu 
gestalten wäre. Das ist z. B. eine Frage, an deren Lösung wir 
uns bisher nicht herangewagt haben, weil sie überaus große 
Schwierigkeiten in sich birgt und nur von dem einmütigen Zu¬ 
sammenstehen der Tierärzte gelöst werden kann und nur nach 
einer genauesten Überlegung aller dafür und dagegensprechen¬ 
den Umstände. Ich denke ferner daran, ob nicht demnächst 
gewisse Grundlagen für die Beurteilung der Frage zu schaffen 
sein werden, an welche Schranken etwa die Begutachtung neuer 
tierärztlicher Heilmittel,Impfstoffe und dergleichen durch Tier¬ 
ärzte zu knüpfen sein wird, um zu hindern, daß von solchen 
Gutachten ein unangemessener Gebrauch zu bedenklicher Re¬ 
klame gemacht wird. Ich will nicht verhehlen, daß in der 
neueren Zeit bei der Staatsregierung Zweifel darüber auf¬ 
getaucht sind, ob in dieser Hinsicht alles in Ordnung oder ob 
nicht vielmehr ein Eingreifen erforderlich ist, das natürlich 
unterbleiben könnte, w r enn es der tierärztlichen Standes¬ 
regierung gelänge, durch ihr eigenes Vorgehen vorhandene 
Mißstände zu beseitigen. 

Und nun, meine Herren, noch ein Wort zu der Organisation 
der Tierärztekammern selbst. Sie wissen, daß diese Kammern 
weder das Umlagerecht, noch eine über die Aberkennung des 
Wahlrechts hinausgehende Strafbefugnis w egen Übertretung der 
Standessitte erhalten haben. Zur Verleihung beider Gerecht¬ 
same wäre der Weg der Gesetzgebung nötig gewesen, dessen Be¬ 
schreitung die Staatsregierung in Übereinstimmung mit der Zen¬ 
tralvertretung der preußischen tierärztlichen Vereine unterlassen 
hat, einmal, weil die Schicksale unserer Gesetzes Vorlagen mannig¬ 
fachen Fährlichkeiten ausgesetzt sind, sodann, w r eil auch die 
Ärztekammern im Jahre 1887 ohne die beiden Befugnisse ge- 
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gründet worden sind und die Apothekerkammern sie auch 
heute noch entbehren. Mit der Zentralvertretung hofft die 
Staatsregierung, daß auch ohne das Umlagerecht die finan¬ 
zielle Seite der Angelegenheit durch freiwillige Aufbringung 
der Mittel zu regeln möglich sein wird und daß die Verleihung 
disziplinärer Strafgewalt mindestens solange aufgeschoben 
bleiben kann, bis die Umgrenzung dessen, was Standessitte ist, 
durch längere gutachtliche Tätigkeit der Tierärztekammern 
besser markiert sein wird. 

Daß diese Tätigkeit auch in der gegenwärtig der Tier¬ 
ärztekammern gegebenen Organisation für den tierärztlichen 
Stand Segen stiften möge, ist jedenfalls der aufrichtige Wunsch 
der Staatsregierung. Und indem ich diesem Wunsche hiermit 
Ausdruck gebe, füge ich hinzu, daß das nur möglich sein wird, 
wenn die Tierärztekammern und ihr Ausschuß es verstehen 
werden, die Bestrebungen des tierärztlichen Standes mit den 
Anforderungen des öffentlichen Wohles in Einklang zu halten. 
Daß dies der Leitstern auch Ihrer Verhandlungen stets sein 
möge, mit diesem Ausblicke wollen wir nunmehr in die heutige 
Tagesordnung eintreten. 

Hierauf folgte die Wahl des Vorsitzenden 
und seines Vertreters. Zum Vorsitzenden wurde Herr Geheim¬ 
rat Prof. Dr. Esser- Göttingen und zu seinem Vertreter Herr 
Tierarzt W i g g e - Düsseldorf gewählt. 

Nach Erledigung der Tagesordnung verließen Herr Mini¬ 
sterialdirektor Schroeter mit den besten Wünschen für eine 
ersprießliche Tätigkeit des Kammerausschusses und Herr Geh. 
Oberregierungsrat Hesse die Sitzung. 

Der Ausschuß blieb noch weiter zusammen und wählte 
zum Schriftführer Herrn Schlachthofdirektor Falk- Stettin und 
zu seinem Stellvertreter Herrn Schlachthofdirektor Schräder 
Brandenburg a. H. 

In der weiteren Besprechung wurde von Herrn Veterinär¬ 
rat Dr. Marks-Allenstein ein Geschäftsordnungs¬ 
entwurf vorgelegt, dessen Annahme allen Tierärztekammern 
empfohlen werden soll. 

Der Antrag des Herrn Veterinärrat Dr. Lothes-Köln, 
eine gemeinsame Geschäftsstelle der Tierärztekammern 
und des Deutschen Veterinärrates einzurichten, wurde vom Aus¬ 
schuß sympathisch begrüßt. Die Beschlußfassung darüber soll 
jedoch der nächsten Sitzung des Ausschusses Vorbehalten 
werden. Dr. Esser. 

Zentral Vertretung der tierärztlichen Vereine Preußens. 

Vorläufiger Bericht über die X. Voll¬ 
versammlung. 

Die Zentralvertretung war auf den 19. Juni einberufen 
worden, um ihren Mitgliedern Gelegenheit zu geben, an der 
Feier des 25jährigen Gedenktages der Umwandlung der 
preußischen Tierarzneischulen in Hochschulen teilzunehmen, 
ein Ereignis, an dem die Zentralvertretung mit ihrer Gründung 
schon gewichtigen Anteil genommen hat. Der Herr 
Minister hatte zugleich die Mitglieder des Tierärztekammer¬ 
ausschusses auf den Tag vorher einberufen, so daß ein un¬ 
mittelbares Einvernehmen zwischen dem neugebildeten 
Kammerausschuß und der Zentralvertretung hergestellt werden 
konnte. 

Von den 28 zur Zentralvertretung gehörigen Vereinen 
blieben unvertreten, der Verein nordhannoverischer Tierärzte, 
die Bezirksvereine für Aachen und das Mosel- und Saargebiet, 


der Verein der Schlachthoftierärzte in Preußen und der Verein 
beamteter Tierärzte Stettin. Die übrigen Vereine waren durch 
56 stimmberechtigte Abgeordnete vertreten. Der Vorsitzende 
Geheimrat Esser erstattete den Geschäftsbericht. Dabei ge¬ 
langte die Adresse zur Verlesung, welche die Zentralvertretung 
dem Ministerialdirektor Schröter überreicht hatte, als den 
Tierärztlichen Hochschulen das Promotionsrecht verliehen 
worden war. Die Adresse lautet: 

„Hochverehrter Herr Ministerialdirektor! Seit einem 
Jahrzehnt haben Sie Ihre unermüdliche Arbeitskraft und 
Energie der Fortentwickelung des Veterinärwesens ge¬ 
widmet. Unvergänglich haben sich diesem die Spuren Ihrer 
Tätigkeit eingeprägt. 

Der Ausbau der deutschen Fleischbeschaugesetzgebung 
und die Gewinnung dieses zweiten und wichtigen Arbeits¬ 
feldes für die Tierärzte unter Ausschaltung ärztlicher Ein¬ 
mischung ist Ihr Werk. 

Diesem größten unter Ihren Verdiensten haben Sie jetzt 
ein für die preußischen Tierärzte nicht minder bedeutsames 
angereiht durch die Erkämpfung des Promotionsrechtes für 
die preußischen Tierärztlichen Hochschulen. 

Wie die Einführung der Universitätsreife den Beginn 
und die Grundlage, so bedeutet das Promotionsrecht den 
Abschluß einer ununterbrochenen Reihe schneller und außer¬ 
ordentlicher Fortschritte für den Stand der Tierärzte. 

Diese Krönung des großen Reformwerkes unter Über¬ 
windung zähen Widerstandes und außerordentlicher 
Schwierigkeiten ist, wie die Tierärzte bewegten Herzens an¬ 
erkannt haben, Ihnen vor allem zu danken. 

Die Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine 
Preußens beehrt sich Ihnen den tiefempfundenen Dank aller 
preußischen Tierärzte zu bekunden und dieser Bekundung 
durch ein Dokument dauernde Form zu verleihen.“ 

Herr Ministerialdirektor Schröter hatte den Vor¬ 
sitzenden bei einem Zusammentreffen am Tage zuvor, be¬ 
sonders beauftragt, der Zentralvertretung für diese Adresse 
seinen wärmsten Dank auszusprechen. 

Nachdem der Geschäftsbericht zur Kenntnis genommen, 
und die Kasse, die einen Bestand von etwa 1500 M. aufweist, 
geprüft worden war, trat die Versammlung in den wichtigsten 
Verhandlungsgegenstand ein, die Frage der Auflösung oder 
des Fortbestehens der Zentralvertretung in Rücksicht auf die 
inzwischen erfolgte Bildung der Tierärztekammern. 

Der Referent, Prof. Schmaltz, beantragte die Auf¬ 
lösung der Zentralvertretung und begründete das so: Es sei 
von vornherein beabsichtigt gewiesen, die Zentralvertretung in 
die Kammern zu verwandeln. Der Absicht, durch welche die 
Kammerbewegung geleitet w r orden sei, würde es daher nicht 
entsprechen, wenn die Zentralvertretung bestehen bleibe. Die¬ 
selbe werde auch kein eigenes Arbeitsgebiet haben und sie 
würde andererseits immerhin Mittel in Anspruch nehmen, die 
besser für die Fundierung der Kammerorganisation Ver¬ 
wendung finden könnten. Wenn man die Meinung gehört 
habe, die Zentralvertretung solle noch einige Zeit bestehen 
bleiben, w r eil man noch nicht wisse, wie die Kammerorgani- 
sation sich bewähren werde, und die Zentralvertretung brauche 
ja eine Tätigkeit nicht zu entfalten, w r enn sich deren Not¬ 
wendigkeit nicht ergebe, so sei dem folgendes entgegenzu- 
halten: die Zentral Vertretung aus diesem Grunde bestehen zu 
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lassen, würde bedeuten, daß die Tierärzte zu der Kammer¬ 
organisation kein Vertrauen hätten; andererseits könne man 
der Zentralvertretung, welche fleißig und rühmlich tätig ge¬ 
wesen sei, nicht zumuten, nach einiger Zeit der Untätigkeit 
gewissermaßen einzuschlafen. Die Tierärzte hätten die 
Kammern gewollt, und sie müßten daher nun auch mit vollem 
Vertrauen und mit ganzer Kraft die Standestätigkeit durch 
Vertretung der Kammer beginnen. 

Gegen diese Darlegungen wendeten sich eine ganze 
Anzahl von Rednern. Namentlich führte Veterinärrat 
Arndt aug, die Zentralvertretung werde die Mittel 
für die Kammern nicht schmälern, sei auch weiterhin 
nicht entbehrlich, weil die Kammern noch nicht voll¬ 
kommen genug seien. In der Abstimmung wurden 52 Stimmen 
abgegeben, von denen sich 30 für die Beibehaltung der Zentral¬ 
vertretung, 22 für ihre Auflösung aussprachen. Die Zentral¬ 
vertretung besteht somit weiter und zwar ohne zeitliche Be¬ 
grenzung. Infolgedessen mußte eine Neuwahl des Vorstandes 
vorgenommen werden. Die bisherigen Mitglieder Esser, 
S c h m a 11 z und Heyne erklärten, Mandate nicht wieder 
annehmen zu w r ollen. Darauf wurden gewählt: Veterinärrat 
P e t e r s - Wiesbaden als Vorsitzender, Professor Casper- 
Breslau als Kassenverwalter und Professor Kärnbach- 
Berlin als Schriftführer. Die drei Beisitzer, bestimmungsgemäß 
ein Kreistierarzt, ein Schlachthoftierarzt und ein Privattierarzt 
waren bisher Kreistierart Thunecke, Schlachthofdirektor 
K o 11 b e r g und Tierarzt Nehrhaupt Die beiden letzteren 
w'iirden wiedergewählt, während als kreistierärztlicher Bei¬ 
sitzer Kreistierarzt M e i f o r t zu Lensahn gew r ählt wuirde. 

Zum zweiten Gegenstand referierte Professor S c h m a 11 z 
über die Schäden, welche der tierärztlichen Ausbildung da¬ 
durch erwachsen seien, daß die neue Prüfungsordnung noch 
immer nicht in Kraft getreten sei. Er bezeichnete die Ver¬ 
zögerung dieser Angelegenheit für schwer verständlich. In 
jüngster Zeit seien allerlei Notizen durch die Zeitungen ge¬ 
gangen, daß die Ursache dieser Verzögerung gelegen habe in 
den Schwierigkeiten einer militärischen Frage. Es sollte näm¬ 
lich den Studierenden der Tiermedizin, ebenso wie den 
Studierenden der Medizin gestattet werden, das einjährig-frei- 
wiligen Jahr in zwei getrennten Hälften abzudienen. Die 
Militärverwaltung verlangte, daß die erste Hälfte mit der 
Waffe bei einer berittenen Truppe abgeleistet werde, während 
des Studiums ist dies in Gießen nicht möglich, weil hier nur 
Infanterie steht und dies habe die Schwierigkeiten gemacht. 
Die Frage sei jetzt dahin entschieden, daß die Studierenden 
während ihres Studiums in Gießen auch bei der Infanterie 
dienen dürfen. Der Referent meinte, daß, wenn diese 
Schwierigkeit auch anerkannt werden müsse, deswegen doch 
eine jahrelange Verzögerung nicht hätte eintreten dürfen, man 
wisse überdies nicht, was an diesen Zeitungsnotizen richtig sei. 
Er empfahl daher eine persönliche Vorstellung bei dem Herrn 
Staatssekretär des Innern. Die Versammlung beschloß dem¬ 
gemäß. 

Der dritte Gegenstand wurde von Professor Kärnbach. 
referiert. Dieser wies auf die Schwierigkeiten hin, w r elche 
vielen Tierärzten, namentlich Privattierärzten, erwüchsen, um 
die Beförderung zum Stabsveterinär der Reserve oder Land¬ 
wehr zu erlangen, weil diese Beförderung an das Kreistierarzt¬ 
examen geknüpft sei, das die beamteten Tierärzte und die 


meisten Schlachthoftierärzte machten, während eine große An¬ 
zahl von Privattierärzten hierzu keine Veranlassung habe. Es 
solle daher dem Kriegsminister anläßlich der bevorstehenden 
endgültigen Bearbeitung der Militär-Veterinärordnung die 
Bitte unterbreitet werden, von dem Nachweis einer besonderen 
Prüfung abzusehen. Während einige Redner nicht nur die 
Prüfung, sondern auch eine Beförderungsübung für unnötig 
hielten, erklärten andere, daß man eine besondere Beförde¬ 
rungsübung zugestehen müsse, während welcher, ähnlich wie 
bei den Ärzten, auch eine spezielle Fortbildung herbeigeführt 
werden könne. Schließlich w'urde einstimmig folgender An¬ 
trag angenommen: Die Zentralvertretung beschließt, den Herrn 
Minister zu bitten, daß die Beförderung zum Stabsveterinär der 
Reserve oder Landw r ehr nicht von einer besonderen militäri¬ 
schen Prüfung oder von dem Bestehen der Kreistierarzt¬ 
prüfung abhängig gemacht werde, sondern nur von einer Be¬ 
förderungsübung, während deren auch eine etwa nötige weitere 
Fortbildung stattzufinden habe. Die entsprechende Eingabe 
wird schleunigst erstattet werden. Der bisherige Vorsitzende 
Geheimrat Esser dankte dem Veterinärrat Peters, daß er 
seinerzeit die Anregung gegeben habe, eine tierärztliche öffent¬ 
lich anerkannte Standesorganisation zu erstreben. Veterinär¬ 
rat Peters dankte seinerseits dem bisherigen Vorsitzenden 
für die überaus erfolgreiche Leitung der Geschäfte während 
eines Zeitraumes von über 19 Jahren. 

(Eine Zusammenstellung der Tätigkeit der Zentralver¬ 
tretung von ihrer Gründung am 1. Februar 1886 ab befindet 
sich in der B. T. W. 1902, S. 408.) 

So möge denn die Zentralvertretung neben der öffentlich 
anerkannten Standesvertretung der Tierärztekammern auch 
fernerhin bestehen in friedlichem Einvernehmen mit jener zum 
Nutzen des tierärztlichen Standes, möge ihr auch ferner bei 
Gelegenheit eine erfolgreiche Tätigkeit beschieden sein, möge 
aber gleichwohl die Besorgnis, die heute unzweifelhaft noch 
hervorgetreten ist, daß die Kammern eine volle Wirksamkeit 
nicht würden entfalten können, sich als vollständig unbe¬ 
gründet erweisen. Die Zentralvertretung ist nicht tot. Aber 
die Tätigkeit der Kammern soll leben. Schmält z. 

Das 25jährige Hochschnljubilänm der Tierärztlichen 
Hochschule zn Berlin. 

In der Reihe der Ereignisse der letzten Woche bildete 
als drittes und letztes das Jubiläum der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule am 20. Juni einen würdigen Abschluß. Mit einem 
Festakt in der reichgeschmückten Aula der Hochschule 
nahm das Jubiläumsfest seinen Anfang. Um 12 Uhr begann 
die Feier, zu der sich zahlreiche Gäste eingefunden hatten. 
Das Landwirtschaftsministerium war durch den Unterstaats¬ 
sekretär Küster und mehrere Vortragende Räte vertreten, 
das Kaiserliche Gesundheitsamt durch seinen Präsidenten, 
Wirkl. Geh. Oberregierungsrat B u m m , die Akademie der 
Wissenschaften durch Geheimrat W a 1 d e y e r. Anwesend 
waren auch die Rektoren der Universität, der Technischen, 
Landwirtschaftlichen und Handels-Hochschule, sowie die Direk¬ 
toren der Bergakademie zu Berlin und Forstakademie zu 
Ebersw r alde. Ferner hatten das preußische Landes-Ökonomie- 
Kollegium, die Deutsche Landwirtschaftsgesellschaft und die 
Stadt Berlin Vertreter entsandt. Endlich war von der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Hannover Geheimrat Ter eg, von 
der Tierärztlichen Hochschule in Dresden Medizinalrat 
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Schmidt und von der Militär-Veterinär-Akademie der 
Direktor, Generalveterinär Hell erschienen. Die Aula war 
bis auf den letzten Platz mit Tierärzten, Veterinäroffizieren 
und Studierenden besetzt. Die Chargierten der studentischen 
Verbindungen in Wichs und mit ihren Fahnen umrahmten die 
festliche Versammlung. 

Mit dem Gesang des 100. Psalms „Jauchzet dem Herrn 
alle Welt!“ durch den Königl. Hof- und Domchor wurde die 
Feier eingeleitet. Darauf bestieg der Rektor magnificus die 
mit Blumen geschmückte Tribüne zu der Festrede. Er gab 
einen historischen Überblick über die Entwicklung der Hoch¬ 
schule seit ihier Begründung als Tierarzneischule am 1. Juni 
17 DO. Seit dieser Zeit hat die Lehranstalt drei bedeutungs¬ 
volle Jubiläumstage erlebt : Am 2. Februar 1841, den Tag der 
Einweihung des neuen, jetzigen Hochschulgebäudes, den Tag 
des 100 jährigen Bestehens der Anstalt 18 ( J0 und sodann jetzt den 
25 jährigen Jubiläumstag als Hochschule. Besonders gedachte 
der Rektor des Landstallmeisters KarlHeinrich Grafen 
L i n d e n a u , der im Aufträge Friedrich Wilhelms II. die 
Pläne zur Hochschule ausgearbeitet hatte und dessen ener¬ 
gischem Durchgreifen die Hochschule eigentlich ihr Ent¬ 
stehen verdankt. Um diesen Mann zu ehren, wurde sein 
Bildnis in ansehnlicher Größe, angefertigt von G o 11 h i 1 f 
Schnee nach einem Kupferstich, dem Schmucke der 
Aula neu einverleibt, die Hülle senkte sich während der 
Festrede. 

Die Verheerungen der französischen Kriege zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts legten auch die Tierärztliche Hoch¬ 
schule lahm. Aber trotz der schweren Kriegsnöte hat sie 
seit ihrer Begründung nie aufgehört, zu bestehen, sondern 
sich langsam aber dauernd zu ihrer heutigen Größe entwickelt. 
Hierzu sind mancherlei Reformen notwendig gewesen. Der 
große Staatsmann und Gelehrte Wilhelm v. Humboldt 
versuchte im Jahre 1810 eine Umgestaltung derart, daß die 
Anstalt wissenschaftlich ausgebaut und den Zwecken der 
Universität nutzbar gemacht werden sollte, ja, er trug sich 
mit dem Gedanken, sie der Universität einzuverleiben. Ver¬ 
schiedene Umstände haben dies verhindert, aber doch bewirkt, 
daß die wissenschaftliche Entwicklung sich von jetzt ab 
schneller vollzog. In der Folgezeit unterstand die Leitung der 
Tierarzneischule den Direktoren Gurlt, Gerlach und 
R o 1 o f f. Von weittragendem Einfluß wurde dann der Umstand, 
daß Kaiser Wilhelm der Große bald nach der Beendigung der 
glorreichen Kriege im Sommer 1872 die Tierarzneischule dem 
landwirtschaftlichen Ministerium unterstellte. Damit wurde 
der Grund gelegt zu der glänzenden Entwicklung der Anstalt, 
der tierärztlichen Wissenschaft und des tierärztlichen Standes. 
Am 20. Juni 1887 erfolgte dann die Erhebung der Tier¬ 
arzneisehule zur Tierärztlichen Hochschule, der bisherige 
„Direktor“ w’urde durch einen „Rektor“ ersetzt. 

Eingehende Berücksichtigung fanden in der Festrede ferner 
die für die Entwicklung und den akademischen Ausbau der 
Hochschule bedeutungsvollen bekannten Ereignisse, die unter 
die Regierung des jetzigen Kaisers fallen. Mit einer Mahnung an 
die Studenten zu gewissenhaftem fleißigem Studium und der 
Erneuerung des Gelübdes der Professoren, stets, die Würde 
der Alma Mater zu mehren, die Wissenschaft zu fördern und 
das Ansehen der Hochschule zu wahren, klang die Festrede 
aus in ein Hoch auf Kaiser Wilhelm den Zweiten. 


Nach dem Gesang: „Salvum fac regem“ von A. Becker, 
gleichfalls vom Berliner Hof- und Domchor vorgetragen, grab 
der Rektor die Namen der neuen Ehrendoktoren 
bekannt. Unerwartet groß ist ihre Zahl. Man hat sie im 
In- und Auslande gewählt und in der Tat, man hat nicht 
schlecht gewählt. Es sind der Präsident des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat B u m m . 
die Vortragenden Räte im Ministerium für Landwirtschaft 
Dr. Hesse und Nevermann, Generalveterinär Hell, 
Geheimrat Dr. Esser, die Rektoren der Tierärztl. Hoch¬ 
schulen von Dresden und von Budapest, Geheimer Rat Dr. 
Ellenberger und Hofrat Dr. H u t y r a , ferner Professor 
Dr. Kitt (München), Hof rat Dr. Bayer (Wien), Professor 
J e n s e n (Kopenhagen) und Tierarzt Schmidt (Holding. 
Dänemark). Es hätte ferner die Hochschule, wie der 
Rektor ausführte, Geheimrat Dr. Ostertag zum Ehren¬ 
doktor ernannt, wenn nicht diesem der Titel Dr. med. vet. 
h. c. bereits von der Universität Gießen verliehen 
worden wäre. Die Verdienste der Ausgezeichneten zu 
würdigen, unternahm Geheimrat Schmaltz in einer be¬ 
sonderen Rede bei dem an den Festakt sich anschließenden 
Festmahl. Sie enthält die veranlassenden Momente näher 
ausgeführt und ist daher weiter unten ausführlich wieder- 
gegeben. Aber auch an dieser Stelle möge eines hervorgehoben 
werden: Außer bedeutenden Verwaltungsbeamten und großen 
Gelehrten von Beruf hat die Berliner Hochschule einen 
schlichten Praktiker mit der hohen Würde eines Ehrendoktors 
ausgezeichnet und das nach voller Gebühr. Einen Mann wie 
Schmidt in Holding (Dänemark), der durch seinen genialen 
Geist der Therapie der Gebärparese neue Bahnen gewiesen 
und dadurch der Landwirtschaft Millionen und aber Millionen 
gerettet hat, geehrt zu haben, ehrt in gleicher Weise die 
Hochschule selbst. Hat schon der Beifall während des Fest¬ 
aktes die Freude über diese gelungene Ehrung bekundet, so 
wird sicher nicht weniger Freude auch die Gesamtheit der 
Tierärzte bei dieser Nachricht empfinden. 

Es folgten dann die Begrüßungsansprachen 
der Vertretungen. Als erster erhob sich Unterstaatssekretär 
Küster, der die Glückwünsche seines Chefs, des Herrn 
Landwirtschaftsministers v. Schorlemer überbrachte. 
Wenn auch die Feier eines 25 jährigen Jubiläums bei Beamten, 
staatlichen Institutionen und dergleichen nicht üblich sei, 
führte Redner aus, so sei es doch berechtigt in Anbetracht 
der vielfachen bedeutungsvollen Ereignisse, die die Hoch¬ 
schule gerade in den letzten 25 Jahren durchlebt habe, eine 
Ausnahme gelten zu lassen. Auch der Unterstaatssekretär hob 
die Hauptpunkte der Entwickelung dieser letzten Jahrzehnte 
hervor, sowohl die der Hochschule als des tierärztlichen 
Standes überhaupt. Was hier und da noch fehle, auch das 
werde mit der Zeit eintreffen. Ein Jubiläum, und zwrar das 
40 jährige, könne gerade jetzt auch der Zusammenschluß der 
landwirtschaftlichen Verwaltung mit den tierärztlichen Hoch¬ 
schulen feiern, denn im Frühjahr 1872 war es, als diese dem 
Landwirtschaftsministerium unterstellt wurden. Der Redner 
schloß mit den besten Wünschen für ein dauerndes Blühen, 
Wachsen und Gedeihen der Hochschule. Sodann sprach 
Präsident B u m m die Wünsche des Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amtes aus, indem er auf die regen Beziehungen hin wies, die 
sein Ressort mit dem Veterinärwesen pflege, und dabei be- 
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.sonders erwähnte, daß das Kaiserliche Gesundheitsamt seinen 
verdienstvollen Abteilungsdirektor, den Geheiinrat Oster- 
t a g, der Hochschule verdanke. Weiter sprach Geheimrat 
Waldeyer namens der Akademie der Wissenschaften, er 
gedachte dankbar des Gastrechtes, das sein Institut im Garten 
der Tierärztlichen Hochschule genieße und seiner infolgedessen 
freundschaftlichen Beziehungen zu den Professoren der Hoch¬ 
schule, so vor allem zu dem verstorbenen Dieckerhoff. 
Rittmeister a. D. v. Arnim-Güterberg gratulierte für 
das preußische Landes-Ökonomie-Kollegium. Er konnte es 
sich nicht versagen, der Hochschule vorzuhalten, daß sie bei 
all* ihren sonstigen Errungenschaften aus dem Kampf mit 
der Maul- und Klauenseuche während der letzten Jahre nicht 
siegreich hervorgegangen sei. Er gab aber erfreulicherweise 
doch zu, daß sie „nicht dafür könne“. Jedenfalls ist Herrn 
v. Arnim erst nachträglich eingefallen, daß doch die Hoch¬ 
schule mit der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche 
eigentlich gar nichts zu tun hat und er daher an eine 
falsche Adresse gelaugt war. Die Deutsche Landwirtschafts¬ 
gesellschaft ließ ihre Glückwünsche durch dep früheren 
Ministerialdirektor Exz. Thiel aussprechen. Wenn Exz. 
Thiel erwähnte, daß die Deutsche Landwirtschaftsgesellschaft 
stets bestrebt sei, unter den Landwirten tierarztfreundliche 
Anschauungen und Verständnis für das Wirken der Tierärzte zu 
verbreiten, so sind diese dafür aufrichtig dankbar und erhoffen in 
dieser Beziehung die besten Erfolge. Der Rektor der Universität 
Berlin hob die Zusammengehörigkeit und Gleichberechtigung 
der Universität und Tierärztlichen Hochschule hervor und 
seitens des Rektors der Technischen Hochschule zu Charlotten¬ 
burg wurde auf die der Tierärztlichen und seiner Hochschule 
gemeinsamen Schicksale hingewiesen, die von jeher parallel 
miteinander gelaufen seien. Die Landwirtschaftliche Hoch¬ 
schule, die Handelshochschule, die Bergakademie zu Berlin 
und die Forstakademie zu Eberswalde ließen durch ihre 
Rektoren, bzw. Direktoren gleichfalls Glückwünsche dar¬ 
bringen. Es folgte sodann Geheimrat T e r e g von der 
Tierärztlichen Hochschule zu Hannover. Der längere kolleg¬ 
artige Vortrag über Tierpsychologie fand leider nicht all¬ 
gemein geneigte Aufnahme, wie einer kürzeren, den Um¬ 
ständen mehr angepaßten' Ansprache sonst wohl zuteil 
geworden wäre. Nach ihm überreichte Medizinalrat Professor 
Schmidt von der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden 
eine kunstvoll gefertigte Glückwunschadresse und für die 
Militär-Veterinär-Akademie gratulierte Generalveterinär Hell. 
Die Münchener und Stuttgarter Hochschule und die veterinär¬ 
medizinische Fakultät Gießen hatten Glückwunschtelegramme 
gesandt. Gleichfalls vertreten war die Stadt Berlin, allerdings 
nicht durch das Stadtoberhaupt. In der langen Reihe der 
Redner folgten dann als letzte der Vorsitzende der Zentral¬ 
vertretung der tierärztlichen Vereine Preußens und des Tier¬ 
ärztekammer-Ausschusses, Geheimrat Prof. Dr. Esser, der 
Vizepräsident des Deutschen Veterinärrats, Vet.-Rat Dr. L o t h e s, 
sowie Vet.-Rat Rust, Vet.-Rat G o 11 z und prakt. Tier¬ 
arzt A r n o u s , die als Vorsitzende die Glückwünsche ihrer 
Verbände aussprachen. 

Nachdem die Reihe der Begrüßungen und Beglück¬ 
wünschungen ihr Ende erreicht und der Rektor allen Rednern, 
zum Teil einzeln gedankt hatte, überreichte Fräulein Eber¬ 
lein zwei reichgestickte und in den Farben der Hochschule 


gehaltene Farbenbänder, die von den Damen der Hochschule 
gestiftet waren. Für diese ehrende Gabe dankte im Namen der 
Studierenden der Vorsitzende des Ausschusses Stud. Thurm 
in herzlichen Worten. Nach einem Gesangsvortrag war die 
Feier in der Hochschule zu Ende. 

Die Jubelfeier fand nachmittags ihre Fortsetzung mit 
einem Festmahl im Bankettsaal des Restaurants des 
Zoologischen Gartens, an dem über 200 Personen teilnahmen, 
darunter auch die Vertreter der Regierung, Hochschulen und 
Körperschaften, die schon die Festversammlung in der Aula 
mit ihrer Anwesenheit beehrt hatten. Das Professoren- 
Kollegium war vollzählig erschienen. Im übrigen aber hatten 
sich Männer der Praxis in großer Zahl eingefunden und alle 
schlossen sich zusammen in herzlicher Freundschaftlichkeit 
zu Ehren der jubilierenden Alma Mater. Manch schönes Wort 
wurde auch hier beim köstlichen Mahl und sprudelnden Wein 
gesprochen. Professor E b e r 1 e i n hieß nach einem mit Be¬ 
geisterung aufgenommenen Kaiserhoch die Gäste herzlich 
willkommen und dankte insbesondere den Mitgliedern der 
Regierung, die der Tierärztlichen Hochschule allzeit warme 
Unterstützung zuteil werden ließe. Unterstaatssekretäi 
Küster dankte für die liebenswürdigen Worte des 
Rektors, sein Hoch galt dem Professoren-Kollegium. Ge¬ 
heimrat S c h m a 11 z gedachte in markiger Rede der 
Ehrendoktoren, der früheren und neuen, worauf in launigen 
und von Humor gewürzten Worten Präsident Bumm ein 
Hoch ausbrachte auf das Blühen und Gedeihen der Hoch¬ 
schule. Geheimrat Schütz toastete auf die ersten Studie¬ 
renden der Hochschule vom Jahre 1887; mit welcher Lebens¬ 
kraft und Leidenschaft kamen wieder die Worte aus dem 
Munde dieses Ältesten der Hochschule: „Glauben Sie, wir 
Alten sind jung geblieben !“ Geheimrat Tereg ließ Schütz 
hochleben, Professor Jensen gedachte der Gastfreundschaft 
der Berliner Kollegen und Vet.-Rat Dr. Marks trank auf das 
Veterinäroffizierkorps. — Den Festtagsabend füllte ein Kom¬ 
mers der Studentenschaft der Tierärztlichen Hochschule und 
der Militär-Veterinär-Akademie aus, der gleichfalls in bester 
Stimmung verlief, und damit hatte die 25 jährige Hochschul¬ 
jubelfeier würdig und gelungen ihr Ende erreicht. 

Wille. 

Rede auf die Ehrendoktoren der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin. 

Gehalten bei dem Festmahle anläßlich der Jubelfeier 
von Professor Dr. S c h m a 11 z. 

Die Gäste, die diese Tafel so reich gestalten, hat in 
ihrer Gesamtheit Seine Magnificenz soeben herzlich begrüßt. 

Mir aber ist es vergönnt, einer kleinen Anzahl von ihnen 
noch einen besonderen Willkomm zu bieten. Den Ehren¬ 
doktoren der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin gilt mein 
Gruß. 

Als uns das Recht der Promotion verliehen worden war, 
da haben wir es zum erstenmale angewandt, um unsere 
Dankbarkeit zu bezeugen den Männern, die jenes Recht für 
uns erwirkt hatten, den Vertretern des Ministeriums für 
Landwirtschaft, an ihrer Spitze dem Herrn Minister. 

Wenn wir uns an dem heutigen Erinnerungstage fragen, 
welche Ereignisse die moderne Entwickelung des preußischen 
Veterinärwesens kennzeichnen und begründet haben, so sind 
es doch die: Tierseuchengesetz, Hochschulverfassung, Uni- 
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versitätsreife der Studenten, Fleischbeschaugesetzgebung und 
als bedeutsames Zeichen akademischer Vollberechtigung das 
Promotionsrecht. 

Alle diese Ereignisse aber verknüpft unsere Geschichte 
für alle Zeiten unauflöslich mit den drei Namen: M a r c a r d , 
Küster, Schröter. Wie das Jubiläum unserer Hoch¬ 
schule ein besonderer Ehrentag für das Andenken ihres 
Schöpfers Marcard ist, so grüßt die Hochschule heute 
zuerst den Unterstaatssekretär Küster und den Ministerial¬ 
direktor Schröter, die sie beide mit Stolz zu ihren Ehren¬ 
doktoren zählen darf. 

Das heutige Jubiläum hat uns erwünschte Gelegenheit 
geboten, zum erstenmale jenen kleinsten Kreis unserer Ehren¬ 
doktoren zu erweitern. 

Wir haben die Freude, noch zwei Mitglieder des Ministeriums 
für Landwirtschaft in ihn eintreten zu sehen, Herrn Geheimrat 
Hesse, dem zur Zeit die Pflege unserer Hochschule besonders 
anvertraut ist und der sie durch die bedeutsame Periode bau¬ 
licher Umgestaltung hindurchzuführen berufen ist, und Herrn 
Geheimrat Ne v ermann, den ersten Schüler unserer Hoch¬ 
schule, dem sie den doctor honoris causa verleihen. kann. 
Ihm geben wir die Doktorwürde mit auf den Weg, den er 
erst beginnt, als ein Zeichen des Beifalls des ganzen tierärzt¬ 
lichen Standes, der ihn begleitet, weil er als erster dank 
seiner Tüchtigkeit sich jenen Weg zu öffnen gewußt hat. 

Eine besondere Ehre und Freude ist es aber der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin, heute an der Spitze ihrer 
neuen Ehrendoktoren begrüßen zu dürfen den Herrn Präsidenten 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. Durch die Schaffung und 
den Ausbau der selbständigen Veterinärabteilung dieser wuch¬ 
tigen Reichsbehörde hat er der Vertretung des Veterinärwesens 
im Reich zur vollgültigen Stellung verholten. Wie sehr sein 
Interesse unseren Angelegenheiten gehört, das haben wir mit 
Dank erkannt aus der Wärme seiner Worte, wie er sie vor 
einigen Jahren zu unserem verehrten Senior gesprochen hat 
und wie wir sie auch heute wieder vernommen haben. Wenn 
ich mir gegenüber den Direktor der Veterinärabteilung des 
Gesundheitsamtes sehe, so kann ich nur eins sagen: Die Form 
mögen andere uns vorweg genommen haben; im Herzen aber, 
lieber Ostertag, rechnen wir dich doch zu unseren Ehren¬ 
doktoren und zu uns.*) 

Einen herzlichen Glückwunsch richte ich an den Herrn 
Generalveterinärrat Hell, den ersten Direktor der Militär¬ 
veterinärakademie. Lange unser Schmerzenskind, wird sie 
von ihm mit sicherer Hand in die neue glänzende Epoche 
hinüber geleitet. Daß die neue Entwickelung zugleich zu 
herzlichem Einvernehmen mit der Tierärztlichen Hochschule 
geführt hat, das müssen wir ihm besonders danken. 

Aus den Reihen der deutschen Tierärzte haben wir noch 
drei Männern unsere besondere Anerkennung bekunden wollen, 
Esser, Ellenberger und Kitt. Daß E 11 e n b e r g e r 
und Kitt nicht in unserer Mitte weilen, daß diese glänzenden 

*) Die Tierärztliche Hochschule zu Berlin würde den Geheimrat 
Ostertag promoviert haben, w r enn er nicht bereits die Doktor¬ 
würde ehrenhalber von Gießen erhalten hätte. Die zweimalige 
Verleihung derselben Doktorwürde innerhalb Deutschlands ist nicht 
Brauch. Deshalb haben auch seinerzeit die beiden preußischen 
Hochschulen sich zu gemeinsamer Promotion des Herrn Ministers, 
des Herrn Unterstaatssekretärs Küster und des Herrn Ministerial¬ 
direktors Schröter vereinigt. 


Sterne unserer Wissenschaft an unserem Festhimmel nicht 
aufgegangen sind, das bedauern wir sehr. Einer aber hätte 
nicht fehlen dürfen und er ist auch gekommen, wie er 
immer an seinem Platze gewesen ist. Das ist der verehrte 
Ehrenpräsident des Deutschen Veterinärrates Esser. Die 
Hochschule ist sich wohl bewußt, daß sie ihren Weg allein 
nicht hätte machen können, wäre sie nicht getragen worden 
von dem reichen Leben im tierärztlichen Stande und von 
seiner allzeit bereiten energischen Beihilfe. An der Spitze 
unserer Standesvertretungen aber, die so wacker für die 
Hochschule und für die Universitätsreife eingetreten sind, 
hat fast 20 Jahre lang Esser gestanden. Keiner verdiente 
mehr als er, Führer zu sein, denn er war seinem Stande so 
treu. Diese Treue hat er schon in jungen Jahren bewiesen: 
als er 1870 vor der eigentümlichen Wahl stand, ob er als 
Unterarzt oder als Unterroßarzt ins Feld ziehen wollte, da 
hat er sich zu seinem gewählten Berufe bekannt und als 
Roßarzt hat er sich durch ein hübsches Husarenstückchen 
das Eiserne Kreuz geholt. Wahrlich, wenn es einem ge¬ 
bührt, neben seinem doctor medicinae auch den doctor 
medicinae veterinariae ehrenhalber zu führen, dann ist er es. 

Wir wollten am heutigen Tage es uns auch nicht ver¬ 
sagen, die Wertschätzung zu bekunden, w r elche die Entwickelung 
der Veterinärwissenschaft in benachbarten und befreundeten 
Ländern bei uns genießt. Hofrat Bayer, der wackere 
Rektor der tierärztlichen Hochschule zu Wien in schweren 
Zeiten, hat sich nicht nur in jenem Amte die Sympathien 
aller erworben, sondern hat auch auf verschiedenen Gebieten 
der Chirurgie bahnbrechend gewirkt. Hutyras Verdienste 
bedürfen keines Lobredners. Organisatorisch wie wissen¬ 
schaftlich hervorragend, der Reformator, wenn nicht der 
Schöpfer des ungarischen Veterinärw r esens, mit Auszeichnungen 
überschüttet, kann er vielleicht der erfolgreichste Tierarzt der 
Gegenwart genannt würden. Sind diese unsere Freunde aus 
Österreich und Ungarn durch den weiten Weg am Erscheinen 
gehindert worden, so eilen unsere Grüße zu ihnen in die Ferne. 

Dänemark dagegen hat uns die beiden Männer gesendet, 
die heute unsere akademische Würde empfangen haben: 
Jensen, den großen Gelehrten, den seine Arbeiten mit an 
die Spitze der Tierseuchenforschung gestellt haben, und Tier¬ 
arzt Schmidt aus Kolding, dem der in der ganzen Medizin 
so überaus seltene Erfolg zuteil geworden ist, das Mittel zur 
Ausrottung einer verderbenbringenden Krankheit gefunden zu 
haben. Wenn gerade diese beiden hier nebeneinander stehen, 
der Vertreter der reinen Wissenschaft und der Vertreter der 
Praxis, d. h. doch der kunstvollen und verständnisvollen An¬ 
wendung der Wissenschaft, so ist das kein Zufall. Beide 
zeigen uns vielmehr in ihrer Vereinigung ein typisches Merk¬ 
mal des dänischen Veterinärwesens, das ich erblicke in 
dem unvergleichlichen Zusammenarbeiten von Wissenschaft 
und Praxis in diesem Nachbarlande. Oft schon haben wir 
dieses Zusammenarbeiten gesehen: da gibt der Forscher die 
Idee und stellt den Arbeitsplan auf; dann geht dieser 
Arbeitsplan hinaus ins Land und wird eitrigst aufgenommen 
von den Kollegen in der Praxis, und es beginnt ein Versuch 
im großen, wie er großartiger nicht gedacht werden kann: 
die Beobachtungen würden so zuverlässig zusammen- 
gestellt, als ob der Forscher selbst sein Auge überall hätte, 
und dann gehen sie zurück an die Stätte der Wissenschaft 
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und so entspringen dort jene hervorragenden Ergebnisse, 
die schon so viel Licht auf unserem Gebiete verbreitet haben. 
Ich kann den dänischen Kollegen unseren Dank für ihr Er¬ 
scheinen nicht besser ausdrücken, als indem ich sage: wir 
freuen uns besonders. Sie hier zu sehen, weil wir in Ihnen 
Vorbilder sehen. 

Wir hoffen, daß unseren Ehrendoktoren der heutige Tag 
eine liebe Erinnerung bleiben wird ; wir hoffen, daß das, was 
wir ihnen gegeben haben, für sie auch wertvoll sein werde. 
Der Wert dieses wissenschaftlichen Zeichens wird mitbestimmt 
durch seine Seltenheit. Lange Zeit wird, wie ich meine, ver¬ 
gehen, ehe der kleinen Reihe unserer Ehrendoktoren neue 
Glieder sich anschließen w r erden. Deswegen spreche ich den 
Wunsch aus, daß alle unsere Ehrendoktoren uns lange er¬ 
halten bleiben, und daß sie sich alle Zeit treu mit uns ver¬ 
bunden fühlen mögen. Die Ehrendoktoren der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin, sie leben lange und hoch! 

Zum Professorenersatz an den Tierärztlichen 
Hochschulen. 

In Nr. 22 der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift 
kommt Herr Dr. Harms auf meine Bemerkungen in Nr. 21 
der B. T. W. zurück. Ich hatte jene Bemerkungen gemacht, 
weil ich den Eindruck gewonnen hatte, als ob der Berliner 
Tierärztlichen Hochschule ein Vorwurf daraus gemacht werden 
sollte, daß eine tüchtige junge Kraft (Dr. Meßner) ins Aus¬ 
land ginge. Ich hatte darauf hingewiesen, daß zur Übernahme 
einer Professur für Physiologie heute eine mindestens mehr¬ 
jährige Betätigung gehöre und daß die Aussicht auf eine 
Vakanz in absehbarer Zeit gerade in Hannover bestehe. Ich 
bezweifle nicht im geringsten, daß der jetzige Physiologe in 
Hannover sich größter Rüstigkeit und Rührigkeit erfreut; dies 
ändert immerhin nichts an der Tatsache, daß er das sechzigste 
Lebensjahr bereits überschritten hat. In der Beurteilung der 
Schwierigkeiten, die einem langjährigen Arbeiten auf physio¬ 
logischem Gebiet ohne Rücksicht auf Erwerb bei uns entgegen¬ 
stehen, bin ich mit Herrn Dr. Harms einig; nicht minder 
darin, daß an den Tierärztlichen Hochschulen Stellen ge¬ 
schaffen werden müssen, die es jungen tüchtigen Kräften er¬ 
möglichen, längere Zeit oder sogar dauernd in ihnen auszu¬ 
harren, um sich solchen Studien und Arbeiten widmen zu 
können. Wenn aber Herr Kollege Harms selbst zugibt, daß 
diese Stellen vor allen Dingen so besoldet sein müssen, 
daß sie, wenn auch in bescheidenem Sinne, als Lebensstellung 
gelten können, so entnehme ich gerade daraus das Zu¬ 
geständnis, daß das Privatdozententum kein geeignetes Mittel 
für jenen Zweck ist, wie ich schon immer behauptet habe; denn 
Privatdozenten werden eben nicht besoldet, und daß sie aus 
ihrer etwaigen Lehrtätigkeit eine hinreichende Einnahme er¬ 
zielen können, werden wir beide für ausgeschlossen ansehen. 

Widerspruch muß ich jedoch unbedingt erheben gegen 
den letzten Satz des Harms sehen Artikels, der wörtlich 
lautet: „Die Erfolglosigkeit dieser Schule erblickte ich aber 
nicht allein in der oben geschilderten Sachlage, sondern auch 
in der Stellung, die gerade Abderhalden dem tierärzt¬ 
lichen Standesgefühle gegenüber eingenommen hat.“ 

Diese Behauptung oder Annahme kann nur auf voll¬ 
kommen unrichtiger Information beruhen, da Herr Dr. Harms 
die Tätigkeit des Professors Abderhalden aus eigener 


481 

Anschauung nicht kennt. Alle die mit Abderhalden zu¬ 
sammen zu arbeiten die leider nur kurze Freude gehabt haben, 
sind mit mir gerade darin einig, daß er eine begeisterte Teil¬ 
nahme für die Entwicklung der Tierärztlichen Hochschule und 
der tierärztlichen Angelegenheiten überhaupt an den Tag ge¬ 
legt hat. Er erkannte voll die Entwicklungsmöglichkeiten, die 
in der tierärztlichen Wissenschaft und in dem Veterinärwesen 
stecken, und widmete sich der Mitarbeit daran mit größtem 
Eifer. Seine ganze Auffassung und Tätigkeit konnte daher 
gerade dem Tierärztlichen Standesgefühl nur zur Genugtuung 
gereichen. Die Zahl der jungen Tierärzte, die in seinem 
Institut gearbeitet und in der kurzen Zeit ihre Promotions¬ 
arbeiten vollendet haben, spricht genugsam für sein Bestreben, 
gerade Tierärzte zu seiner Arbeit heranzuziehen. Freilich, 
wer zu ihm kam, der mußte eben arbeiten und zwar 
selbstverständlich in der Richtung, die er ihm anw r ies; für 
bloße Ansprüche war er nicht zu haben. Schmaltz. 

Aufhebung der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart. 

Die Zweite Württembergische Kammer hat sich in ihren 
Sitzungen am 12. und 13. Juni mit der bereits früher vom 
Landtage beschlossenen Aufhebung der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Stuttgart bzw. deren eventuelle Verlegung nach 
Tübingen beschäftigt. Trotz des energischen Eintretens des 
Kultusministers für die Beibehaltung der Hochschule beschloß 
die Kammer mit 44 gegen 37 Stimmen, die Tierärztliche Hoch¬ 
schule eingehen zu lassen. Für die Aufhebung der Hochschule 
stimmten trotz zahlreicher Eingaben von landwirtschaftlichen 
Vereinen der Bauernbund und die Konservativen, sowie das 
Zentrum und die Sozialdemokratie. 

Angenommen wurden ferner die folgenden Anträge des 
Finanzausschusses mit Zusatzanträgen von S t r ö b e 1 und 
Haußmann: 

1. 1. Die Eingaben bzw. Resolutionen der landwirtschaftlichen 
Bezirksvereine, landwirtschaftlichen Gauverbände, Gemeindever¬ 
tretungen, Viehversicherungsvereine, des tierärztlichen Landes¬ 
vereins und des Professorenkollegiums der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule betr. Erhaltung bzw. Verlegung der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule der Kgl. Staatsregierung zur Kenntnisnahme vorzulegen, in¬ 
sofern darin das Verlangen weiter landwirtschaftlicher Kreise zum 
Vortrag kommt. 

2. Die Kgl. Regierung zu ersuchen, im Zusammenhang mit der 
Aufhebung d^r Tierärztlichen Hochschule im Bedürfnisfalle im Etat 
einen Fonds zur Unterstützung von künftig auf auswärtigen Hoch¬ 
schulen die Tierheilunde studierenden Landesangehörigen zu bilden. 

3. Die Bereitwilligkeit auszusprechen, die erforderlichen Mittel 
zu bewilligen, a) um den Professoren und Angesellten an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule einen entsprechenden Ausgleich für die ihnen 
durch Aufhebung der Hochschule zugehende Minderung ihrer Be¬ 
züge zu gewähren und die Eingabe der Professoren der Tierärztl. 
Hochschule vom 13. Dezember 1911 als hierdurch erledigt zu er¬ 
klären, b) um im Bedürfnisfall eine Tierheilanstalt mit Beiträgen 
unterstützen zu können. 

II. Die Erste Kammer zum Beitritt zu diesen Beschlüssen ein¬ 
zuladen. 

Inzwischen ist die Erste Kammer den Beschlüssen der 
Zweiten Kammer beigetreten. 

Eine Universität in Dresden. 

Für die Begründung einer Universität in Dresden wird neuer¬ 
dings in Sachsen lebhaft Stimmung gemacht. So wird der Deutschen 
Tageszeitung dazu aus Dresden geschrieben: „Die Frage einer 
zweiten sächsischen Universität, die zuerst von den „Dresdner Nach¬ 
richten“ zur Debatte gestellt worden war. hat in der sächsischen 
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Presse wie in den führenden Blättern des Reichs Erörterungen nach 
allen Richtungen hin von den verschiedensten Standpunkten aus 
gefunden. Die Berechtigung einer zweiten Landesuniversität wird 
meist unumwunden anerkannt, da ja schon das weit kleinere Baden 
zwei, und Bayern drei Universitäten besitzt, über den Charakter 
der neuen Hochschule herrschen noch durchaus verschiedene An¬ 
sichten. Die einen fordern eine Art wissenschaftlicher Akademie, 
die Mehrzahl aber eine Voll-Universität. Über die Zahl der Fakul¬ 
täten ist man noch nicht einig. Es wird vorgeschlagen, eine tech¬ 
nische Fakultät, die die fachwissenschaftlichen Disziplinen der Tech¬ 
nischen Hochschule in sich aufnehmen soll; eine philosophische 
Fakultät, die bisherige allgemeine Abteilung der Technischen 
Hochschule umfassend; eine juristisch - staatswissenschaftliche 
Fakultät, die die entsprechenden Lehrstühle der Technischen 
Hochschule, namentlich für die Ausbildung von juristisch - tech¬ 
nischen Verwaltungsbeamten und Patentanwälten ergänzt, ferner 
eine medizinisch-naturwissenschaftliche Fakultät. So war die tra¬ 
ditionelle Vierzahl der Fakultäten erreicht. Die Errichtung einer 
theologischen Fakultät würde gegenwärtig kaum in Frage kommen, 
da die Leipziger Fakultät bei ihrer trotz der vorzüglichen Lehr¬ 
kräfte nur geringen Frecjuenz den Anforderungen Sachsens genügt. 
Eine katholisch-theologische Fakultät kommt gleichfalls nicht in 
Frage. Dem Universitätsprojekt steht man in Dresden und einem 
großen Teile Sachsens überaus sympathisch gegenüber. Der Rat zu 
Dresden und Oberbürgermeister Beutler an seiner Spitze werden 
alles zu seiner Verwirklichung tun, und zahlreiche Geldleute, an 
denen bekanntlich Dresden nicht arm ist, haben ihre Unterstützung 
zugesagt, so daß es nicht ausgeschlossen ist. daß das Projekt sehr 
bald ernste Gestalt annehmen wird.“ 

Weiter heißt es, daß die Dresdner Stadtverordnetenversammlung 
auch bereits einen Antrag angenommen habe, der Magistrat möge 
die Errichtung einer Universität prüfen und in Verhandlungen 
darüber eintreten. Die maßgebenden Staatsstellen, wie das Kultus¬ 
ministerium und das Finanzministerium stehen aber der ganzen 
Angelegenheit sehr ab wartend gegenüber. Sie sind vorerst der 
Ansicht, dem Lande die erheblichen Kosten einer zweiten Landes¬ 
universität nicht zumuten zu dürfen. Daß die enormen Gründungs¬ 
und Unterhaltungskosten ohne sehr ausgiebige Inanspruchnahme 
von Staatsmitteln möglich wären, wird in Dresden ernsthaft 
bezweifelt. 

Die Universitätsfrage ist erst durch die bevorstehende Verlegung 
der Tierärztlichen Hochschule von Dresden nach Leipzig entstanden 
und ins Rollen gekommen und hängt zweifellos mit ihr zusammen. 
Einerseits hofft man wohl die Hochschule auf diese Weise der Stadt 
Dresden erhalten zu können, andererseits ist auch, z. B. von den 
„Dresdner Nachrichten“ der Meinung Ausdruck gegeben worden, 
der Verlust, den Dresden durch die in sicherer Aussicht stehende 
Verlegung der Tierärztlichen Hochschule nach Leipzig erleiden 
würde, könne nur durch die Gründung einer Universität in der 
Landeshauptstadt ausgeglichen werden. Solche Erwägungen reichen 
meines Erachtens nicht aus, um das Projekt ernstlich zu begründen. 
Vielleicht erkennt man erst später, w r as hinter dem Manöver steckt. 
Es ist fast erstaunlich, wie in Sachsen, speziell in Dresden, mit einem 
Male das Interesse für die Tierärztliche Hochschule geweckt ist; früher 
war nicht gerade oft von ihr die Rede, während dort heute das Wort 
Tierärztliche Hochschule von jedem im Munde geführt wird. Selbst 
auf die Berliner Stadtverwaltung hat die geplante Verlegung der 
Dresdner Hochschule ihren Eindruck, wie es scheint, nicht verfehlt. 
In seinen Begrüßungsworten beim Festakt gelegentlich des Berliner 
Hochschuljubiläums äußerte Stadtschulrat M i c h a e 1 i s, der Ver¬ 
treter der Stadt Berlin, auch den Wunsch, man möchte doch hier 
in Berlin keine Gedanken an eine Verleg u n g (!) der Hochschule 
aufkommen lassen. Höchstwahrscheinlich doch hat der Herr bei 
diesen fast amüsanten Worten etwas besorgt an Dresden gedacht. 

W i 11 e. 

Frequenz der tierärztlichen Hochschulen im S.-S. 1912, 

Im laufenden Sommer-Semester wird die Tierärztliche Hoch¬ 
schule in B e rl i n besucht von 368 Studierenden, einschließlich 
126 Studierenden der Militär-X'eteriüärakademie. Das erste Semester 
umfaßt S1 Studierende (wovon öd Hochschule, 17 Akademie). 
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Die Gesamtzahl der Studierenden der Tierärztlichen Hochschule 
in H a nnover beträgt 348, die Zahl derjenigen im ersten Se¬ 
mester 88, zu denen noch 7 Herren kommen, die vorher einem 
anderen Studium obgelegen haben. 

Die Gesamtzahl der ordentlichen Studierenden der Miinc h e- 
n e r Tierärztlichen Hochschule beziffert sich auf 302, die des ersten 
Semesters auf 27. 

Die Universität Gießen weist eine Gesamtzahl von 172 Vete¬ 
rinärmedizinen! auf, von denen 23, das Studium beginnend, m*u- 
immatrikuliert sind. 

Die Frequenz der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden be¬ 
trägt 174; darunter sind 43 Neuimmatrikulierte im ersten Semester. 

Nicht mitgezählt sind überall die sonstigen Hörer (Hospitanten», 
sowie die in der Fachprtifung stehenden Herren. 

Gesamtfrequenz aller Hochschulen einschließlich der Militär¬ 
studierenden: 1364 (S.-S. 1911: 1303); neu ins Studium eingetreteiien: 
269 (S.-S. 1911: 230). 

Neue Lehrfächer an der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

Das Kgl. Sächs. Ministerium des Innern hat kürzlich auf Vor¬ 
schlag des Rektors und des Professorenkollegiums der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Dresden bestimmt, daß in den Lehrplan zwei 
neue Disziplinen: Bienenkunde und Fischkunde mit- 
aufgenommen werden. 

Die Bienenkunde wurde dem ordentlichen Professor Medizinal¬ 
rat Dr. Johannes Schmidt, die Fischkunde dem Privat- 
dozenten Professor Dr. Wandolleck nebenamtlich übertragen. 

Rangerhöhung der Veterinärbe&mten in Saohsen-Welmar. 

Eine sehr erfreuliche Nachricht kommt aus dem Großherzogtum 
Sachsen-Weimar. Der Großherzog hat genehmigt, daß die be¬ 
amteten Tierärzte in die Hofrangordnung eingogliedert 
werden. Es sind die Bezirkstierärzte in die Klasse Via, die Veteri¬ 
närräte in die Klasse Va eingereiht worden. Damit sind die be¬ 
amteten Tierärzte den übrigen akademischen Beamten Sachsen- 
Weimars ranglich gleich gestellt. Die genannten Klassen ent¬ 
sprechen den Klassen V und IV der preußischen Rangordnung. 

Erste Sitzung des Kgl. Landeagesundheitamtes In Sachten. 

Das am 1. Juni 1912 durch Verschmelzung des Landes-Medi- 
zinal-Kollegiums und der Kommission für das Veterinärwesen ge¬ 
schaffene Kgl. Sächs. Landes-Gesundheitsamt hielt unter dem Vor¬ 
sitz des Präsidenten Geh. Rat Prof. Dr. Renk am 18. Juni seine 
erste Gesamtsitzung ab. Neben 20 ordentlichen Mitgliedern aller 
drei Abteilungen des Amtes (der ärztlichen, der Veterinär- und der 
Abteilung für pharmazeutische und Apothekerangelegenheiteil) 
hatten sich Vertreter aller Minsterien, an der Spitze der Minister 
des Innern Graf Vitzthum von Eckstedt und Ministerial¬ 
direktor Geh. Rat Dr. Rumpelt, ferner als Vertreter der medi¬ 
zinischen Fakultät der Landes-Universität deren Dekan Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Hoffmann, und als solcher der Tierärztlichen 
Hochschule Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Müller nebst den drei Ehren¬ 
mitgliedern des Gesundheitsamtes Wirkl. Geh. Rat Prof. I>r. 
Fiedler, Geh. Rat Dr. Weber und Geh. Rat Prof. Dr. E llen- 
berger, Rektor der Tierärztlichen Hochschule, eingefunden. — 
Staatsminister Graf Vitzthum von Eckstedt begrüßte das 
Landes-Gesundheitsamt im Namen der Regierung und führte aus, 
daß es sich bei Errichtung des Landes-Gesundheitsamtes vor allem 
darum handelte, die Humanmedizin und die Veterinärwissenschaft 
miteinander und mit der Apothekerwissenschaft endlich, wenn auch 
in getrennten Abteilungen, unter einem Dach zu vereinigen und so 
ein gemeinschaftliches Zusammenwirken zu erleichtern. Denn 
dieses sei heute unerläßlich, wo die Forschungsgebiete der Human¬ 
medizin und der Veterinärwissenschaft sich immer näher kommen 
und sich immer mehr berühren, wo die wichtigsten Fragen, wie 
z. B. Milchkontrolle, Tierseuchenbekämpfung usw., für beide Teile 
gleich wichtig sind und wo endlich die letzten praktischen Ziele auch 
»h*s Veterinärwesens immer nur in der Gesundheit des Menschen 
liegen. Neben dieser Zusammenfassung komme aber als zweit¬ 
wichtigste Aufgabe die unmittelbare Anteilnahme der beteiligten Er- 
werbskreise an den Verhandlungen des Landes-Gesundheitsamtes. 
die Heranziehung des Laienelements in Betracht. Im lebendigen 
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Austausch von Rede und Gegenrede sollten hier Wünsche und Be¬ 
denken, wie sie in Landwirtschaft, Industrie und Gewerbe bestehen, 
an den Forderungen der öffentlichen Gesundheitspflege gemessen 
und namentlich dort, wo es sich nicht um ein starres: Entweder — 
oder, sondern um ein nachgiebiges: Mehr oder weniger gehandelt, 
gemeinschaftlich das richtige Maß gefunden werden. Dabei solle 
aber der Grundcharakter der bisherigen Einrichtungen festgehalten 
werden: auch das Landes-Gesundheitsamt sei in erster Linie eine 
wissenschaftliche Behörde, die Gutachten, die wir von ihm 
erwarten, sollen nach wie vor beruhen auf dem sicheren Boden 
einer streng sachlichen, wissenschaftlichen Erkenntnis. Aber es 
sei nicht die allgemeine, abstrakte, sondern die angewandte Wissen¬ 
schaft, die Wissenschaft in unmittelbarer Beziehung zu praktischen 
Fragen und Fällen, die die Kunst der Verwaltungspolitik in einer 
alle Interessen möglichst berücksichtigenden Weise lösen soll. — 
Hierauf folgte die Verpflichtung der Mitglieder des Lamles-Gesund- 
heitsamtes durch den Präsidenten und zum Schlüsse die Wahl einer 
Kommission, welche die Geschäftsordnung des Landes-Gesundheits- 
amtes vorbereiten soll. 

Deutscher Landwirtschaftsrat. 

Die am 27. und 28. Juni in Baden-Baden statttindende Tagung 
des Ständischen Ausschusses des Deutschen Landwirtschaftsrates 
umfaßt u. a. auch folgende uns interessierende Punkte: 

Maßnahmen zur Bekämpfung der Drehkrankheit bei Schafen 
(Nr. 7 der Tagesordnung). 

Erlaß eines Reichsmilchgesetzes (9). 

Bedingungen für den Verkehr mit Handelsfuttermitteln (11). 

Fütterungsversuche: a) auf welche Höhe stellt sich die zweck¬ 
mäßige Nährstoffgabe bei der Mästung des Rindes ?, b) wie ergänzt 
inan am besten die Magermilch bei der Aufzucht der Kälber? (15). 

Versuch über Rahmlieferung an Molkereien (16). 

Sonstige Versuche, die mit Hilfe vom Reichsamt des Innern 
bewilligter Mittel durchzuführen sind: a) Fütterungsversuche in 
Moorwirtschaften, b) Versuche über die Verwertbarkeit der Ziegen¬ 
milch als Säuglingsnahrung gegenüber der Kuhmilch und Mutter¬ 
milch (17). 

Wir werden Gelegenheit finden, später über die einzelnen 
Punkte an dieser Stelle referieren zu können. A. M. 

Voraussichtliche Auflösung des Wirtschaftlichen Vereins 
Deutscher Apotheker. 

Bereits seit den Apotheker-Tagen zu Freiburg im Jahre 1911 
war wiederholt die Rede davon, den Wirtschaftlichen Verein 
Deutscher Apotheker aufzulösen. Die letzte Nummer des Fach- 
ldattes „Pharmaceutische Nachrichten“ bringt die Kunde von dom 
Plane einer Auflösung. Allerdings spricht man bereits davon, einen 
neuen Verein der Land- und Kleinstadt-Apotheker zu begründen. 

Der W. V. I). A. ist den Tierärzten besonders durch seine 
Veterinär-Abteilung und dem von hieraus geführten Kampf gegen 
das Dispensierrecht der Tierärzte bekannt geworden. 

Mitteilung betreffend Fleischereiberufsgenossenschaft. 

Die Genossenschaftsversammlung der Fleisckereiberufsgenossen- 
sehaft findet in diesem Jahre voraussichtlich am 24. Juli 1912 zu 
Aachen statt. 

Damit für die Folge an diesen Versammlungen eine größere 
Zahl von Vertretern der Stadtgemeinden mit Schlachthöfen teil- 
nimmt, ist im vorigen Jahr bei Gelegenheit der Vorbesprechung 
am Tage vor der Genossenschaftsversammlung vereinbart worden, 
an Stelle der bisherigen 6 Bezirke der Schlachthofgemeinden des 
Deutschen Reiches 10—12 Bezirke zu bilden, so daß die Zahl der 
Delegierten der Schlachthofgemeinden auf dem Genossenschafts¬ 
tage eine größere wird. 

Es hat dieserhalb eine andere Einteilung der Bezirke für das 
Deutsche Reich stattgefunden. 

Es vertreten für die Folge: 

1. Schlachthofdirektor M a s k e - Königsberg den 1 Bezirk, um¬ 
fassend die Schlachthofgemeinden von Ost- und West¬ 
preußen 

2. Schlachthofdirektor R i e c k - Breslau den 2. Bezirk, um¬ 
fassend die Schlachthofgemeinden von Posen und Schlesien. 
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3. Schlachthofdirektor, Veterinärrat G o 11 z - Berlin den 3. Be 
zirk, umfassend die Schlachthofgemeinden von Pommern und 
Brandenburg. 

4. Schlachthofdirektor C o 1 b e r g - Magdeburg den 4. Bezirk, 
umfassend die Schlachthofgemeinden von Sachsen, König¬ 
reich Sachsen, Anhalt, Sachsen-Weimar. Sachsen-Altenburg. 
Reuß jüngere und ältere Linie, Schwarzburg-Rudolstadt und 
Schwarzburg-Sondershausen. 

5. Schlachthofdirektor Dr. N e u in a n n - Hamburg den 5. Be¬ 
zirk, umfassend die Schlachthofgemeinden von Schleswig-Hol- 
stein, Mecklenburg-Schwerin, Mecklenburg-Strelitz, Hamburg. 
Bremen und Lübeck. 

6. Obertierarzt K o c h - Hannover den (i. Bezirk, umfassend die 
Sehlachthofgemeinden von Hannover, Braunsehweig und 
Oldenburg. 

7. Schlachthofdirektor 0 1 a u s n i t z e r - Dortmund den 7. Be¬ 
zirk, umfassend die Schlachthofgemeinden von Westfalen, 
Lippe-Detmold und Schaumburg-Lippe. 

8. Schlachthofdirektor M o ri z i n s k i - Frankfurt a. M. den 
8. Bezirk, umfassend die Schlachthofgemeinden von Wahleck, 
Hessen-Nassau, Großherzogtum Hessen, Snehsen-Koburg- 
Gotha und Sachsen-Meiningen. 

9. Schlachthofdirektor Dr. B ü t z 1 e r - Köln a. Rh. den 9. Be¬ 
zirk, umfassend die Schlachthofgemcinden der Hheinprovinz. 

10. Schlachthofdirektor Opel-München den 10. Bezirk, um¬ 
fassend die Schlachthofgemeinden von Bayern. 

11. Schlachthofdirektor K ö s 1 e r - Stuttgart den 11. Bezirk, um¬ 
fassend die Schlachthofgemeinden von Württemberg, Baden. 
Elsaß-Lothringen und Sigmaringen. 

Sofern die Schlachthofgemeinden eigene Vertreter zum Ge- 
nossenschaftstage nicht abordnen sollten, werden die Herren 
Sehlachthofleiter gebeten, wie in früheren Jahren die Vertretungs¬ 
vollmachten dem Herrn, der gemäß der Einteilung für den Umfang 
der Berufsgenossenschaft die Vertretung übernimmt, alsbald zu 
übersenden. 

Magdeburg, im Juni 1912. Co I borg. 

Rotlaufinfektion beim Menschen. 

Ein Kollege teilt uns mit: „Vor etwä 4 Wochen habe ich midi 
beim Impfen gegen Rotlauf mit der Kulturenspritze verletzt. Nach 
genau 24 Stunden setzten an der verletzten Stelle die schon des 
öfteren beschriebenen Erscheinungen der Infektion mit Rotlauf ein. 
Die Entzündung, die am verletzten Zeigefinger begonnen, zog sieh 
nach dem Mittelfinger, von dort nach dem Handballen und Daumen. 
Alle* zunächst angewandten Mittel erwiesen sich als ungeeignet. 
Alkoholumschläge, Baden in Sublimatwasser oder essigsaurer Ton¬ 
erde erzielten keinerlei Linderung. Auch habe ich mir vergeblich 
zweimal 5 g Rotlaufserum injizieren lassen. Seine einzige 
Wirkung bestand darin, daß ein in den ersten Tagen am Oberarm 
aufgetretener fünfmarkstückgroßer schmerzloser blauroter Herd 
nach der ersten Injektion veschwand. Da versuchte ich vor einigen 
Tagen — eingedenk ihrer Wirksamkeit beim Erysipel des Menschen 
— eine 20proz. I c h t y o 1 s a 1 b e : die Wirkung war ausgezeichnet: 
schon am Tage darauf verminderte sich die Schmerzhaftigkeit und 
war nach weiteren 24 Stunden vollständig verschwunden.“ — Diese 
Mitteilung dürfte vielleicht von Wert sein für Kollegen, die ein 
gleiches Mißgeschick treffen sollte. 

Der Erreger der Maul- und Klauenseuche. 

In der Tagespresse wurde mitgeteilt, daß der Präparator 
G r u g e 1 am hygienischen Institut der Landesuniversität in Rostock 
den Erreger der Maul- und Klauenseuche entdeckt und außerdem 
ein Impfverfahren gegen diese Seuche ermittelt habe. Der Impf¬ 
stoff könne für 3 M. bezogen werden. 

Nach Auskunft an der zuständigen Stelle verfügt das genannte 
Institut bis jetzt nicht über einen derartigen Impfstoff. Auch 
bedarf die Behauptung, daß der Erreger der Maul- und Klauen¬ 
seuche gefunden sei, noch der Nachprüfung. 

Preisaufgaben. 

Der Verlag für Kleintierzucht G. m. b. H. Dortmund, gibt 
folgende Preisarbeiten bekannt: 
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1. „Verwendbarkeit der Ziegenmilch zur Ferkel auf zucht.“ I. Preis 
Md M„ II. Preis 20 M. Letzter Termin für die Einreichung 
der Arbeiten 15. Juli 1912. 

2. „Wie bekämpfen wir am wirksamsten die in neuerer Zeit 
so häufig auftretende Knoehenweiehe bei Ziegen?“ T. Preis 
80 M. II. Preis 20 M. Letzter Termin für die Einreichung 
der Arbeiten 1. August 1912. 

Ein rege Beteiligung wird höflichst gebeten. Die näheren Be¬ 
stimmungen sind vom Verlage kostenfrei zu beziehen, 

Frankreich. 

Priester und Tierärzte. Angesichts der unsieheien 
v.irIschaftliehen Lage der französischen Priester, die durch die 
Trennung von Kirche und Staat verursacht wird, sowie zur Be¬ 
gegnung der unter ihnen mehr und mehr an Boden gewinnenden 
modernistischen Ideen hat sieh der Kardinal M a t h i e u , Erz¬ 
bischof von Toulouse, veranlaßt gesehen, an den Papst eine Denk¬ 
schrift zu richten, in der er die Aufhebung des Cölibats empfiehlt 
und den Vorschlag macht, es solle den katholischen Geistlichen 
die Möglichkeit eröffnet werden, im Nebenberuf nach entsprec hen¬ 
dem Studium als Arzt, Tierarzt und Rechtsanwalt tätig zu sein. 

Aus dieser Denkschrift veröffentlicht Professor S c h n i t z e r - 
München in Nr. 10 der modernistischen Zeitschrift „Das neue 
Jahrhundert“ einen Auszug, in dem folgender, für Tierärzte, be¬ 
sonders die französischen, bemerkenswerter Passus enthalten ist: 

„— Ähnlich verhält es sich mit einem Priester, der sich mit der 
Tierheilkunde befaßt. Wieviel Gutes kann er auf dem Lande stiften, 
welchen Einfluß unter den Bauern ausüben! Zählen doch die Haus¬ 
tiere zur Familie der Armen! Eine Kuh retten, eine Herde* e r¬ 
halten. heißt diesen Armen ihr Brot und ihre Existenz sichern. Der 
Einfluß des Tierarztes, des Wohltäters des Bauernhofes wie des 
Schlosses, ist bei uns auf dem Lande beträchtlich. Wer im Besitze 
dieser Wissenschaft ist und ihre wunderbaren Entdeckungen und 
Heilmittel auszubeuten versteht, der nützt nicht bloß anderen, 
sondern auch sich selbst, vermehrt seine Wirksamkeit auf das Volk 
und lenkt sich selbst von Streitigkeiten und müßigen Kritiken ab. 
die seinen Glauben bedrohen und sein heiliges Amt mit Unglauben 
und Zweifel erfüllen und zur Unfruchtbarkeit verurteilen.“ 

Soweit das Urteil des\Kardinals über den tierärztlichen Beruf, 
das für diesen Worte hoher Anerkennung enthält. Der Redakteur 
der Monatsschrift „Neue Weltanschauung“, Dr. W. Breiten- 
hach, knüpft in Heft 5 dieses Organs an die Vorschläge und 
Ausführungen des genannten Kardinals eine Kritik, worin Zweifel 
an der Förderung des Glaubens und der Frömmigkeit durch den 
Beruf eines Arztes und Tierarztes geltend gemacht und behauptet 
wird, daß die betr. Studien den Arzt und Tierarzt zu einem mehr 
oder minder ausgeprägten Freigeist machen. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß es unter den Triariern des 
katholischen Klerus, den Jesuiten, eine ganze Reihe kluger Köpfe 
gibt, die sich mit naturwissenschaftlichen Studien — es sei nur an 
den Pater Waßmanu erinnert — beschäftigen, ohne dadurch 
in ihrer religiösen Überzeugung irgendwie beeinflußt zu werden. 
Jedenfalls übersieht Dr. W. Breiten hach eines, daß nämlich 
die Religion eines Menschen ebenso sehr Sache des Herzens und 
der Charakteranlage als ein Produkt der äußeren Verhältnisse ist. 
Die Wahrheit dürfte also absolut weder bei dem Kardinal Mathieu, 
noch hei Dr. B r e i t e n b a c h zu suchen sein. 

Was mögen übrigens die französischen Kollegen zu den Vor¬ 
schlägen des Kardinals sagen?! H. R e i m e r s Walle a. SA 

Rußland. 

Z u m T o d e v. N a g o r s k i s. Das Oberhaupt der Haupt - 
Veterinär-Verwaltung in Rußland. Geheimrat v. Nagorski ist 
— wie bereits gemeldet — gestorben. Wer die Verhältnisse in 
Rußland kennt, weiß, was der Tod v. Nagorskis für das russische 
Veterinärwesen bedeutet. Rußland ist noch immer — trotz seines 
sogenannten Parlaments — Duma — ein Land, in dem die Person 
fnicht nur die Persönlichkeit) die Hauptrolle spielt, wo die Ge¬ 
schicke einer noch so wichtigen Seite des Staatslebens von den 
Neigungen des Oberhauptes abhängig sind Es ist daher verständ¬ 
lich, daß die weiten Kreise des russischen Veterinärstandes mit, 
Wehmut von dem Dahinscheiden v. Nagorskis Kenntnis nahmen, 


welche sich in unzähligen Beileids-Telegrammen, die die russische 
Fachpresse wiedergibt, ausgedrückt hat. 

Mit v'. Nagorski verliert der tierärztliche Stand in Rußland 
nicht nur eine Person, die dem tierärztlichen Beruf mit Leib und 
Seele seit ca. 30 Jahren hingegeben war. Er verliert in dem Hinge¬ 
schiedenen auch eine Persönlichkeit, die zu der Entwicklung de# 
tierärztlichen Berufes in den letzten Jahrzehnten viel beigetragen 
hat, eine Persönlichkeit die dank ihrer Bildung, Fähigkeiten ihres 
Organisationstalents und vor allem ihrer Liebe zur Veterinärsache, 
derselben mit Nachdruck beistehen konnte. 

Es ist daher begreiflich, mit welcher Spannung man in tier¬ 
ärztlichen Kreisen in Rußland die Ernennung des neuen Herrschers 
erwartet. Auch für D e u t s c h 1 a n d ist es nicht gleichgültig, wer 
an diesen wichtigen Posten kommen wird. Als Konsumenten v«»n 
Tier-, vor allem Geflügel-Produkten Rußlands brauchen wir die Ge¬ 
wißheit. daß unser Nachbar die entsprechenden Maßnahmen gegen 
Verbreitung ansteckender Krankheiten vornimmt. Wir sehen da¬ 
her mit großem Interesse der Ernennung des neuen Leiters ent- 
f^-n. 

Die Haupt Verwaltung d er staatlichen Gestüt«* 
bewilligte dieses Jahr R. 12 000 (ca. 26 000 M.) für Erforschung der 
B e s chälkrankhei t. Zu diesem Zwecke kommandiert, da« 
Institut für experimentelle Medizin in Petersburg den Assistenten 
N a w r o t z k i in das Gestüt nach Wladimir. 

* 

Das K u 1 t u s m i n i s t e r i u m genehmigte der Tierärztlichen 
Hochschule in Kasan die Beurlaubung der Professoren T ret- 
jakow und Ball nach dem Auslande zum Studium der Organi¬ 
sation und Einrichtung von neuesten Veterinär-Museen 
und S e k t i o n - S ä 1 e n. Ersterer wird nach Süd-Frankreich und 
Nord-Italien, letzterer nach Deutschland und der Schweiz reisen. 

N. 

Bachsengruppe des Relchsverbandes Deutscher 
Gemeinde- und Schlacbthoftierärzte. 

(Früher: Verein sächsischer Gemeindetierärzte.) 
Protokoll der Frühjahrsversammlung am 2. und 

3. März 1912 in Leipzig. (Schluß.) 

ln der Debatte über den Vortrag, an der sich Dr. Mev- 
farth. Dr. Käppel, Misselwitz, Dr. Hafemann und 
Dr. Henschel beteiligten, wurde zum Ausdruck gebracht, daß 
diese Neuerungen zu unerwartet kämen, daß zunächst bei den alten 
Grundsätzen stehengeblieben werden müsse, solange nicht von 
den maßgebenden gesetzgebenden Körperschaften Änderungen an 
unseren jetzigen gesetzlichen Vorschriften getroffen würden. 

Es wurde weiter die von Dr. Henschel erwähnte „strahlig*- 
Verkäsung“ behandelt. Dazu berichtete Dr. Meyfarth zwei Fälle 
aus der Praxis, welche erweisen sollen, daß großer Reichtum von 
Tuberkelbazillen keineswegs immer an strahlige Verkäsung ge¬ 
bunden ist. 

1. Fall. Im Dezember vorigen Jahres Notschlachtung von 
Zwillingskälbern mit starker käsiger bzw\ stark verkalkter Tuber¬ 
kulose in Lunge, Leber, zugehörigen Lymphdrüsen, Milz, Körper 
lyinphdrüsen, Darmbein- und Lendendrtisen. Obwohl sofortige 
Schlachtung der Kuh angeraten wurde, w r urde die Kuh erst am 
29. Februar 1912 wegen unterdessen eingetretener starker akuter 
Eutertuberkulose not geschlachtet, sie war bis dahin eine sehr gilt«* 
Milchkuh gewesen. Sektionsbefund: Tuberkulose der linken er¬ 
heblich vergrößerten Euterhälfte, erhebliche Hyperplasie der linken 
Euter-, Becken- und Lendendrüsen, aber nur wenige etwa erbsen 
große Käseknötchen in der linken Euterdrüse. Tuberkulose des 
Uterus, der Ovarien, des Brustfells. Mediastinal- und Bronchial¬ 
drüsen erhebliche hyperplastische Schwellung ohne Verkäsung oder 
Verkalkung, Lungen scheinbar miliare Eiterungen (in Wirklichkeit 
Tuberkelbazillen), in den Gekrösdrüsen nur ein paar alte verkalkte 
Herde. Milz und Leber anscheinend frei. Besonders auffallend die 
Freiheit fast aller erheblich hyperplastischen Drüsen von Kalk- oder 
Käseeinlagerungen. Mikroskopischer Befund: In der hyper- 
plastischen Euterlyinphdrüse, den Bronchialdrüsen und Lungen¬ 
herden lediglich ungeheure Mengen von Tuberkel- 
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bazillen. Keine Mischinfektion. Ursache des Kalk- 
uud Käsemangels: Kalkarmut infolge der Kalkabgabe an die 
Zwillingskälber. Trotzdem riesige Mengen Tuberkelbazillen. 

2. Fall. Bei einem hochträchtigen Tiere wurde nur mäßige 
Tuberkulose der Organe, wenig Verkäsung bzw. Verkalkung ge¬ 
funden. Dagegen zwischen den Kotyledonen des hochträchtigen 
Ulterus befand sich eine große Menge graugelben Schleimes. Der¬ 
selbe, mikroskopisch untersucht, ergab ungeheure Mengen einer 
tatsächlichen Reinkultur von Tuberkelbazillen. Keine Verkäsung! 
Die Diagnose wurde von Medizinalrat J o e s t bestätigt (1906). Das 
Kalb selbst ohne Spur von Tuberkulose. Verkalkung und Ver¬ 
käsung ist erfahrungsgemäß bei Knochenbrüchigkeit vor und kurz 
nach der Trächtigkeit beträchtlich geringer. Aber damit ist nicht 
ausgesprochen, daß bei solchen Tieren, weil keine strahlige Ver¬ 
käsung gelegentlich gefunden wird, der Bazillenreichtum geringer 
sein müßte, nein im Gegenteil, es werden gelegentlich ungeheure 
Mengen von Bazillen gefunden. Das kann auch ohne Knötchen - 
bildung ausnahmsweise im freien Gewebe geschehen. Orth be¬ 
schreibt an irgendeiner Stelle, daß in Nieren schnitten ohne 
Knötchenbildung Tuberkelbazillen in ziemlicher Menge gefunden 
wurden. Diese Fälle würden bei Festlegung von Grundsätzen über 
die Bedeutung der strahligen Tuberkulose zu berücksichtigen sein. 

Von einer Resolution im Sinne des He n s c h e 1 sehen Vor¬ 
trags wurde zurzeit abgesehen. 

Zum Schluß kam es noch zu einer Auseinandersetzung über 
die Erscheinungen frischer Blutinfektion, über die noch 
vielfach Unklarheit herrscht. 

5. Den Reichs verband betreffend, berichtet Dr. M e y - 
f a r t li über die am 14. Januar in Berlin stattgefundene Sitzung 
und über die festzusetzenden Vereinssatzungen. Die Versammlung 
schließt sich dem in der Vorversammlung unter Nr. 7 gefaßten 
Beschlüsse an. Bezüglich der Delegierten zum Reichsverband ist 
man der Meinung, daß die Zahl der Delegierten beschränkt wird, 
und daß Stimmentibertragung möglich ist und vorgesehen wird. 
Als Mindestzahl muß die Hälfte der Delegierten entsandt werden. — 
Als Delegierte werden gewählt: Dr. Meyfarth, Stiehler, 
Dr. Keil, Dr. Schachtschabei; als Stellvertreter: Dr. 
S ey f er t, («änsehals, Dr. Schmidt, Dr. Schneider- 
li e i n z e. 

Für die Eingabe des Vereins an das Ministerium und an die 
beiden Ständekammern werden die Kosten bewilligt. Vor der 
Drucklegung soll von der Kommission die Eingabe an Dr. T e m p e 1 
und Dr. S e y f e r t zur Einsichtnahme geschickt werden. Dein 
Königl. Landestierarzt soll die Eingabe persönlich überreicht 
werden, und er um seine Befürwortung begrüßt werden. Die 
.statistischen Angaben über die einzelnen Orte werden mit Namens- 
angabe nur dem Königl. Ministerium mitgeteilt. 

7. Allgemeines. Dr. Schneiderheinze hat schrift- 
lich den Antrag auf Anschaffung von Bildern für Lichtbilder¬ 
vorträge U8w. über die Fleischbeschau auf Vereinskosten gestellt. 
I m Prinzip ist man dafür. Der Verein der städtischen Tierärzte in 
Leipzig wird das weitere ins Auge fassen. 

b) Dr. Illing fragt schriftlich an, ob die vom Verein 
preußischer Schlachthoftierärzte bearbeitete Schrift über tierärzt¬ 
liche Nahrungsmittelkontrolle auch an sächsische Gemeindeverwal¬ 
tungen geschickt worden sei. Da dies nicht der Fall ist, beschließt 
man ein diesbezügliches Rundschreiben, das den sächsischen Ver¬ 
hältnissen angepaßt ist, zu bearbeiten, dessen Ausführung Dr. 
Schmidt zu übernehmen sich bereit erklärt. 

c) Die Kommission zur Bearbeitung eines Schlachthof- 
g e s e t z e s wird erneut, wie folgt, gewählt: Stiehler- Bautzen, 
Dr. S eyfert-Pirna, T e m p e 1 - Limbach, Dr. Schneider¬ 
heinze- Dresden. Schluß der Sitzung nachmittags 143 Uhr. 

Der Sitzung schloß sich ein gemeinsames Mittagsmahl an, das 
äußerst animiert verlief und durch ein von Dr. Hafema n n - 
Leipzig frei vorgetragenes, von ihm selbst verfaßtes Gedicht nach¬ 
stehenden Inhalts besonders gewürzt wurde: 

Es war im Jahre des Heils Null sieben, 

So ist’s uns in der Erinn’rung geblieben, 

Daß unser liebes Sachsenland — 

Als rotes Königreich sonst bekannt — 

In vaterländ’scher Treu und Lieb 
Die roten Genossen zu Paaren trieb. 
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Just um die Zeit war’s. Da gab’s einen Mann 
In Glauchau am Schlachthof, der dachte und samt, 

Wohl über dies und jenes nach, 

Was aktuell und wovon man sprach, 

Rasch nahm er Tint’ und Feder zur Hand, 

Und schrieb, wie jedem wohl noch bekannt; 

„Die Reichstagswahlen sind jetzt vorbei! 

Nun kommt an uns Tierärzte mal die Reih’. 

Laßt werfen uns ab den Zopf, den alten! 

Weg von der Stirn mit den tausenden Falten! 

Laßt raffen uns auf, wir Männer der Tat! 

Schließt mutig die Reihen und kommt und staht, 

Nicht abseits mit trüben und traurigen Sinnen! 

Heut gilt es zu fördern ein hohes Beginnen, 

Zu gründen, zur Stärkung für unsere Reihn, 

Den sächsischen Gemeindetierärzteverein!“ 

So, das schlug ein und das hatte Art. 

Und gar wacker geführt von unserem Meyfarth 
War’s hier in Leipzig am Pleißestrand, 

Wo die Wiege unseres Vereines stand, 

Wo Mut und entschlossenes kühnes Beraten 
Den Grundstein legte zu späteren Taten. 

Hell leuchtet das Auge und frei ward der Blick. 

In Rücksicht darauf, daß unser Geschick 
Wohl war geborgen und treu ward geführt 
Von denen, die man zum Vorstand erkürt. 

Das Zepter führet mit starker Hand 

Dr. Meyfarth trefflich und sehr gewandt. 

Und "was uns außerdem noch von Nöten 

Das besorgt als Zweiter Keils Richard aus Köthen. 

Aus Pirna Herr S e y f e r t, der protokolliert, 

Herr Arnold unsere Gelder kassiert. 

So ward in diesen Tagen gelegt 

Die Saat, die aufging und sorgsam gepflegt. 

Sich an wuchs zu neuer, zu seltener Pracht: 

Denn der Reichsverband ward so zutage gebracht. 

In Dresden, da war’s. Dort konnte man sehn 
Viel Männer einmütig beisammen stehn. 

Da sah man die Preußen, die Sachsen, die Schwaben 
Und was sie sonst noch für Namen haben, 

Die aus Württemberg, aus dem Bayerland, 

Sie reichten sich alle die Bruderhand, 

Ein Wunsch, ein Ziel und ein festes Vertrauen 
Beherrschte die Männer aus all’ Deutschlands Gauen. 

Aus war der Zwist und das Zaudern, das Grollen. 

Mit vereinter Kraft schuf redliches Wollen 
Ein Bündnis von Treue und Innigkeit, 

Mög’s dauern jetzt und für alle Zeit, 

Zum Heil und zum Segen der Tierärzteschaft, 

Zum Wohl den Männern, die dies vollbracht! 

Da ging uns auf ein rettender Stern. 

Ein Morgenrot leuchtet uns in der Fern, 

So frisch, so rosig, so heiß erfleht, 

Damit uns ein besseres Dasein entsteht, 

Damit die Fessel, die uns umschlang, 

Für ewig in tausend Trümmer versank, 

Und die Brust sich so dehnt, so wohl und so frei, 

Als ob jeder von neuem geboren sei. 

Was ist’s, wonach wir so ringen und streben, 

Wonach wir trachten in unserem Leben? 

Wir wollen, und rufen es frei, ungeniert: 

„Die Anerkennung erringen, die uns gebührt!“ 
Drum deutsche Männer aus deutschen Gauen, 

Vorwärts mit Macht und mit Selbstvertrauen! 

Mit Volldampf voraus auf das Ziel, unser Streben, 

Stoßt an, der Reichsverband, der soll leben! 

Mög’ w achsen und blühen er immerdar, 

Zum Heil und zum Segen der Tierärzteschar. 

Wir alle geloben, treu, unverwandt 
Zu stehen zu unserem Reichsverband. 

Dies Glas, gefüllt mit dem edelsten Wein, 

Soll unserem Bestreben geweihet sein, 

Und Hurra und Hoch soll dazwischen erklingen 
Auf Einigkeit und gutes Gelingen. 

Trinkt aus die Gläser bis auf den Rest! 

Steht auch weiter so treu und so innig fest! 

Und begeistert erschall’ es in unseren Reihn: 

„Hoch lebe de» tierärztliche Reichsverein!“ 

Leipzig, den 3. März 1912. 

Dr. Meyfarth, Dr. S e y f e r t, 

1. Vorsitzender. 1. Schriftführer. 

Verband der praktischen Tierärzte in Preußen. 

In der am 19. d. M. in Berlin stattgefundenen Versammlung 
wurde beschlossen, daß bis zum 1. Oktober d. J. in allen Gruppen 
über die Frage der Organisation des Verbandes Beschlüsse 
zu fassen sind. In der im Oktober abzuhaltenden Generalversamm¬ 
lung soll sodann über die Zukunft des Verbandes entschieden 
werden. Ferner hat der Verband eine Eingabe an den Deutschen 
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Y e t p r i n ä r r a t beschlossen, in der gegen das* Verschieben der 
Tagung des Deutschen Veterinärrates in Eisenach, wie sie -in 
Hamburg beschlossen war, Einspruch erhoben werden soll. 

Aufruf! 

Der T i c r ä r z t e k a m m e r a u s s e h u ß für Preußen 
bat auf seiner ersten Tagung am 18. Juni 1912 in Berlin die 
Höbe des Jahresbeitrages (für Kammer und Kammeraussehuß 
zusammen) auf 10 M. veranlagt. 

Nicht alle Hoffnungen und Wünsche der Tierärzte sind 
durch die Einrichtung der Kammern erfüllt worden. Aber 
dem wesentlichsten Mangel, dem Fehlen des Umlage¬ 
rechtes, kann und muß durch die eigene Opferfreudigkeit 
des tierärztlichen Standes abgeholfen werden. Der verlangte 
Beitrag ist wahrlich nicht hoch. Ohne Geldmittel sind die 
Kammern macht- und bedeutungslos. Alle Berufe haben 
heute den Wert der Organisation erkannt und leisten willig 
allermeist sehr viel höhere Beiträge. 

So hofft der Kammerausschuß bestimmt, daß auch die 
Tierärzte ausnahmslos den durchaus notwendigen, verhältnis¬ 
mäßig geringen Beitrag leisten werden. Die Kammern 
brauchen das Vertrauen, aber auch die Hilfe aller 
Tierärzte, um erfolgreich arbeiten zu können. 

S t a n d e s r e e h t e bedingen S t a n <1 e s p f 1 i <• h t e n! 

Wer der Gesamtheit hilft, hilft sich selbst! 

Daher ist es E h r e n p f 1 i c h t und Gebot der Klugheit 
für jeden Tierarzt, der Kammerorganisation das pekuniäre 
Fundament bauen zu helfen ! 

Eine besondere Aufforderung nebst Zahlungsanweisung 
wird in Kürze durch die Kamincrvorstände allen wahl¬ 
berechtigten Tierärzten zugehoii. 

E s s e r. W i g g e. 

Verein der Schlachthoftierärzte Westfalens. 

Versammlung am Sonntag, den 7. Juli 1912, vormittags 1 l j j Uhr, 
zu Unna-Königsborn im Kurgarten. 

T a g e s o r d n u n g : 

1. Mitteilungen. 

2. Bericht über die Tagung der Zentral Vertretung in Berlin. 

Berichterstatter: Schlachthof - Direktor (• 1 a u ß n i t z e r - 

Dortmund. 

3. Die Bedeutung des neuen Viehseuchengesetzes und seine 
Anwendung auf Schlachtviehhöfe und öffentliche Schlacht¬ 
häuser. Referent: Schlachthof-Direktor Dr. I) o e n e c k e 
Bochum. 

4. Besprechung über einen im Frühjahr 1913 stattfindenden 
Fortbildungskursus für Schlachthoftierärzte. 

5. Verschiedenes aus «1er Schlachthofpraxis; unter anderem: 
Vortrag über Ozonanlagen in Kühlhäusern. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinsames Mittagessen statt; die 
Beteiligung der Damen ist erwünscht. Gäste sind willkommen. 

H a s p e , im Juni 1912. 

Der Vorsand: I. A.: Dr. Kirsten, Schriftführer. 


Vereinigung zur Pflege der vergleichenden Pathologie. 

Sitzung: Donnerstag, den 27. Juni 1912, 8 Uhr. Ort: Wissen¬ 
schaftliche Abteilung der Kgl. chirur. Klinik, Ziegelstr. 4-5. Vor¬ 
sitzender: Herr Professor Dr. Carl Benda, 

Tagesordnung: 

1. Herr Alfred Wolf-Eis n er: Über Tuberkulinempfindlich¬ 
keit bei verschiedenen Tieren. Zur Diskussion gemeldet: Herr 
Ziem a n n : Tuberkulinempfindlichkeit der Neger. 

2. Herr Heller: Hauthorn bei einer chinesischen Hausziege. 
(Demonstration.) 

3. Herr Rheindorf: Über einen anscheinend unbekannten, 
aus dem Blut gezüchteten tierpathogenen Bazillus. (Demon¬ 
stration.) 

4. Herr Max Koch: Über Parasitismus und die pathologische 
Bedeutung der Linguatuliden. 

5. Geschäftliches: a) Wahl eines Delegierten für den internatio¬ 
nalen Kongreß für vergleichende Pathologie in Paris, b) Sta¬ 
tutenentwurf, e) Neuwahl der geschäftsführenden Vorstands¬ 
mitglieder. 

Gäste willkommen. Nach der Sitzung gesellige Vereinigung 
im „Heidelberger“, Ecke Dorotheen- und Friedrichstraße. 

I. A.: Heller, Charlottenburg, Berliner-Str. 58. 

Tierfirzteverein für Schleswig-Holstein. 

Ordentliche Generalversammlung am 28 und 29. Juni 1912 in Kiel 
im Hansa-Hotel. 

Tagesordnung: 

1. Tag, Freitag, den 28. Juni: 

A. Besichtigung der milchwirtschaftlichen Ausstellung: Treif 
punkt von 4 Uhr nachm, an in der Ausstellung. 

B. Vorversammlung im Hansa-Hotel abends 8 Uhr. 

1. Vortrag (mit Lichtbildern): Die Bekämpfung der Tuberkulös« 1 
nach dem neuen Reichs-Viehseuchen-Gesetz. Der Vortrag 
wird vorbereitende Erläuterungen geben zu den am 2. Ta"«* 
stattfindenden Demonstrationen sub 1. Ref.: Herr Dr. B u g g <•- 
Kiel 

2. Mitteilungen aus der Praxis. 

2. Tag, S o n n a be n <1, d e n 29. Juni: 

A. Demonstrationen im Kieler Schlachthaus«*. Beginn 7 Uhr 
morgens. 

1. Diagnostische Demonstrationen an tuberkuloseverdäehtigeii 
Rindern. Herr Dr. Bugge-Kiel. Die Rinder werden 
zwecks Prüfung der Diagnose sofort geschlachtet werden. 

2. Operative Demonstrationen zur Behandlung «1er Sterilität <l«*r 
Kühe nach Prof. Dr. A1 b r e c h t s e n. Herr Tierarzt 
Dr. Magnussen- Augustenburg. 

B. Hauptversammlung im Hansa-Hotel vormittags präzis«* 
11X> Uhr. 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Geschäfts- und Jahresbericht; 

b) Rechnungslegung und Unterstützungssachen; 

c) Wahlen (1. Vors.. 2. Schriftführer, Rechnungs-Revisoren): 

d) Beschlußfassung über den Entwurf zur Geschäftsordnung): 
«*) Verschiedenes. 

2. Vortrag: Die Rinder-Malaria. Ref.: Herr Kreistierarzt W i 11- 
H adersieben. 

3. Gesellschaftliches. 

Um 2 Uhr nachm.: Gemeinschaft!. Tischgang mit Damen. 
Trockenes Gedeck 4 M. Nach Aufhebung der Tafel geselliges Zu¬ 
sammensein in demselben Lokale. — Tänzchen. 

Da die Versammlung in die „Flugwoche“ fällt, wird den Kol- 
l«*gen empfohlen, sich rechtzeitig nach einer Wohnung umzusehen. 

Fremde Kollegen, die anläßlich der milchwirtschaftlichen Aus¬ 
stellung in Kiel sein sollten, werden zu unserer Versammlung 
freundlielist eingeladen. 

Der Vorstand. 1. A.: K r e u t z f e 1 d , Eutin, Schriftführer. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Preußische Ausf&hruugsyorschriften zu dem Reichs¬ 
gesetze, betreffend die Beseitigung von Tierkadavern. 

Vom 17. Juni 1911. 

Auf (»rund des § 4 «les Reichsgesetzes, betreffend die Be- 
s< itigung von Tierkadavern, vom 17. .Juni 1911 (Reichsgesetz¬ 
blatt S. 248) wird hierdurch folg«*ndes bestimmt: 

i? 1. Die Vorschriften «les Gesetz«*** und die Ausfiihrungs- 
besümiiiimg<*ii des Bundesrnts sowie di«* nachstehenden Vor¬ 
schriften finden auch Anwendung auf «iie Kudaver gefallener 
oder getöteter Hunde un«I Katzen sowie tutg«*borencr Pferde, 
Esel. Maultiere. Maulesel und totgeborener Tier«* «les Rinder- 
grs«*hb‘clits. 

S % Inwieweit und in welcher Weise eine Wrwertung von 


Kadavern und Kadaverteilen zulässig ist, richtet sich nach den 
vom Bundesrate hierüber erlassenen Ausführungsbestimmungen 
vom 28. März 1912 (Reichsgesetzbl. S. 230). Eine Verweiulung 
von Kadaverfleisch als Futtermittel für Tiere im eigenen Wirt- 
schaftsbetriebe des Besitzers darf, sofern es sich um Kadaver 
handelt, auf die sich die Anzeigepflieht nach § 4 dieser Aus¬ 
führungsvorschriften erstreckt, nur mit Genehmigung der Orts 
Polizeibehörde und nur unter der Bedingung erfolgen, daß «las 
Fleisch vor der Verwendung derart gekocht wird, daß es auch 
in <ien innersten .Schichten grau oder grauweiß verfärbt ist un«l 
der von den frischen Schnittflächen abfließende Saft eine röt¬ 
liche Farbe* nicht mehr besitzt. Von dem Kochzwange könn**n 
durch Anordnung oder mit Ermächtigung des Regierungs¬ 
präsidenten Ausnahmen zugelassen werden. 

J Me in den Bun«lesratsb<*stimmungen der höheren Polizei- 
behönle vorhchaltcm* Entscheidung über die Verwertung 
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Kadaverfleisch außerhalb des eigenen Wirtschaftsbetriehes steht 
dem Regierungspräsidenten zu. 

§ 3. Die unschädlich zu beseitigenden Kadaver und Kadaver¬ 
teile sind bis zur Beseitigung von dem Besitzer so aufzubewahren, 
daß Vieh mit ihnen nicht in Berührung kommen kann. 

Soweit nicht die Beseitgung durch hohe Hitzegrade oder auf 
chemischem Wege bis zur Auflösung der Weichteile geschieht, 
und soweit nicht das Vergraben oder Verbrennen auf Wasen¬ 
plätzen vorgeschrieben ist (vgl. §§ 9, 15), hat der Besitzer die 
Kadaver und Kadaverteile spätestens am Tage nach dem Fallen, 
der Tötung oder der Totgeburt der Tiere an geeigneten Stellen zu 
vergraben. 

Für die Auswahl der Plätze und für die Durchführung des 
Vergrabens sind die Vorschriften des § 3 Abs. 2, 4 der Anweisung 
für die unschädliche Beseitigung von Kadavern und Kadaver¬ 
teilen (Anlage C zur viehseuchenpolizeilichen Anordnung des 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten vom 1. Mai 
1912*) maßgebend. . Eine Einfriedigung der Plätze kann unter¬ 
bleiben. 

Die Ortspolizeibehörden haben die Innehaltung dieser Vor¬ 
schriften in geeigneter Weise zu überwachen. 

§ 4. Von jeder nicht zu Schlachtzwdcken bewirkten Tötung 
und von jedem Fallen von Pferden, Eseln, Maultieren, Mauleseln, 
Tieren des Rindergeschlechts, Schweinen, Schafen, Ziegen — aus¬ 
genommen Saugferkel, Schaf- und Ziegenlämmer unter sechs 
Wochen sowie Einhuferfohlen und Kälber unter drei Wochen — 
hat der Besitzer spätestens am Tage nach dem Tode des Tieres 
dem Gemeinde- (Guts-) Vorsteher Anzeige zu erstatten. (Vgl. 
auch § 18 Abs. 4.) 

Die gleiche Pflicht hat, wer in Vertretung des Besitzers der 
Wirtschaft vorsteht, wer mit der Aufsicht über Vieh an Stelle des 
Besitzers beauftragt ist, wer als Hirt, Schäfer ^Senne) entweder 
Vieh von mehreren Besitzern oder solches Vieh eines Besitzers, 
das sich seit mehr als 24 Stunden außerhalb der Feldmark des 
Wirtschaftsbetriebes des Besitzers befindet, in Obhut hat, ferner 
für die auf dem Transporte befindlichen Tiere deren Begleiter 
und für die in fremdem Gewahrsam befindlichen Tiere der Be¬ 
sitzer der betreffenden Gehöfte. Stallungen, Koppeln oder Weide¬ 
flächen. 

Die Anzeigepflicht erlischt, wen die Anzeige rechtzeitig von 
einem anderen Verpflichteten erstattet worden ist. 

Einer Anzeige bedarf es nicht, wenn Vieh auf polizeiliche 
Anordnung getötet worden ist. 

§ 6. Die Gemeinde- (Guts-) Vorsteher haben auf die ihnen 
erstattete Anzeige oder wenn sie sonst Kenntnis von dem Vor¬ 
handensein von Kadavern oder Kadaverteilen erhalten haben, auf 
die sich die Anzeigepflicht erstreckt (§ 4), für deren unschädliche 
Beseitigung nach Maßgabe der §§ 12 bis 14 Sorge zu tragen, sofern 
es sich um Kadaver oder Kadaverteile handelt, die auf dem Wasen¬ 
platz unschädlich zu beseitigen sind (vgl. im übrigen § 3 Abs. 4, 
§ 20 Abs. 2.) Soll die unschädliche Beseitigung in einer Abdeckerei 
oifolgen, so ist diese alsbald zu benachrichtigen, es sei denn, daß 
es bereits durch den Besitzer geschehen ist. 

§ 6. Die Gemeinde- (Guts-) Vorsteher haben über die ihnen 
erstatteten Anzeigen Buch zu führen. Aus dem Buche muß, sofern 
nicht in der Abdeckerei oder auf dem Wasenplatze (§ 13) Buch ge¬ 
führt wird, zugleich die weitere Behandlung der Kadaver, ins¬ 
besondere der Tag der Einlieferung und der Tag der unschäd¬ 
lichen Beseitigung ersichtlich sein. Das Buch ist auf Verlangen 
dem beamteten Tierarzte zur Einsicht vorzulegen. 

Der Landrat ist befugt, die Vorsteher kleinerer ländlicher Ge¬ 
meinden und Gutsbezirke von dem Buchführungszwange zu be¬ 
freien. 

§ 7. Soweit nicht für die unschädliche Beseitigung der 
Kadaver und Kadaverteile Abdeckereien gemäß § 18 zur Ver¬ 
fügung stehen, hat jede Gemeinde und jeder Gutsbezirk einen 
öffentlichen Wasenplatz in geeigneter Lage und von angemessener 

<■) Die viehseuchenpolizeiliche Anordnung des Ministers für 
Landwirtschaft vom 1. Mai 1912 (zugleich Ausführungsanweisung 
zum Viehseuchengesetz vom 26. Juni 1909 [Reichsgesetzbl. S. 5191 
— abgedruckt im „Reichs- und Staatsanzeiger“ vom 1. Mai 1912 — 
ist in den nachstehenden Vorschriften als V. A. V. G. bezeichnet. 


Größe bereitzustellen. In besonderen Fällen können für mehrere 
Gemeinden oder Gutsbezirke gemeinschaftliche Wasenplätze an¬ 
gelegt werden. Auch kann der Landrat, in Stadtkreisen die Orts¬ 
polizeibehörde, die Anlage von Wasenplätzen für Teile von Ge¬ 
meinden gestatten. 

Den Stadtkreisen stehen hier wie in allen anderen Fällen, wo 
in diesen Vorschriften von Stadtkreisen die Rede ist, die im 
§ 27 Abs. 1 der Kreisordnung für die Provinz Hannover vom 
6. Mai 1884 (Gesetzsamml. S. 181) bezeichneten Städte, soweit 
sie nicht in Abs. 2 daselbst ausgenommen sind, gleich. 

§ 8. Bei Anlage und Einrichtung der Wasenplätze (§ 7) sind 
die Vorschriften der §§ 57, 73 Abs. 1 V. A. V. G. und des § 3 Abs. 2 
der Anlage C hierzu, ferner, soweit auf dem Wasenplatze Räume zur 
Abhäutung, Zerlegung oder Weiterverarbeitung von Tierkörpern 
vorhanden sind, auch die Vorschriften der §§ 58, 59, 72 V. A. V. G. 
zu beachten. Inwieweit die Bestimmungen des § 60 V. A. V. G. 
Platz greifen, bestimmt der Regierungspräsident oder mit seiner 
Genehmigung der Landrat. 

Ob ein Platz als geeignet anzusehen ist, entscheidet der Land¬ 
rat, in Stadtkreisen die Ortspolizeibehörde. 

§ 9. Soweit Wasenplätze zur Verfügung gestellt sind und 
soweit nicht der Viehbesitzer die unschädliche Beseitigung in 
einer Abdeckerei bewirkt, sind sämtliche Kadaver und Kadaver¬ 
teile, auf die sich die Anzeigepflicht erstreckt, und für die eine 
anderweitige Verwertung nicht zugelassen ist, auf den Wasen¬ 
plätzen zu vergraben (vgl. jedoch § 15). Den Viehbesitzern ist 
gestattet, auf den Wasenplätzen auch diejenigen unschädlich zu 
beseitigenden Kadaver und Kadaverteile zu vergraben, für die 
eine Anzeigepflicht nicht besteht. 

§ 10. Für das Vergraben, für die Art der Benutzung der 
Wasenplätze sowie für die Öffnung und Wiederbenutzung der 
Gruben gelten die Vorschriften der §§ 66, 67 Abs. 1, 73 V. A. V. G. 
und des § 3 Abs. 2, 4, 5 der Anlage C hierzu. Auf den Wasen¬ 
plätzen ist eine besondere Abteilung für die mit Milzbrand be¬ 
hafteten oder dieser Seuche verdächtigen Kadaver einzurichten. 

§11. In den Gemeinden und Gutsbezirken, für die Wasen¬ 
plätze eingerichtet sind, darf das Abhäuten und Zerlegen der auf 
den Wasenplätzen zu vergrabenden Kadaver nur auf diesen 
Plätzen stattfinden. Ausnahmen unterliegen der Genehmigung 
des Landrats, in Stadtkreisen der Ortspolizeibehörde. 

§ 12. Das Vergraben liegt, sofern es nicht durch besonder«' 
Beauftragte der Gemeinden oder Gutsbesitzer geschieht, dem 
Viehbesitzer oder seinem Vertreter ob. Die vorschriftsmäßige 
Ausführung des Vergrabens durch den Besitzer oder dessen Ver¬ 
treter ist von dem Gemeinde- (Guts-) Vorsteher in geeigneter Weise 
zu überwachen. 

§ 13. Der Regierungspräsident kann anordnen, daß für Wasen¬ 
plätze Wasenmeister anzustellen sind, die für die ordnungsmäßige 
Instandhaltung des Wasenplatzes und für die Beachtung der Be¬ 
triebsvorschriften, insbesondere der Bestimmungen über das Ver¬ 
graben, Sorge zu tragen haben. Der Wasenmeister hat nach 
Maßgabe der Vorschriften des § 76 V. A. V. G. Buch zu führen: 
auch können ihm die nach § 6 dem Gemeinde- (Guts-) Vorsteher 
obliegenden Verpflichtungen übertragen werden. 

(Schluß folgt in Nr. 28.) 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. Juni 1912. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte »ind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Stadtkreis Berlin 1 (1). Reg.-Bez. Potsdam: 
Angermünde 1 (1), Berlin - Lichtenberg Stadt 1 (1). Reg.-Bez. 
Frankfurt: Landsberg 1 (1), Spremberg 1 (1). Reg.-Bez. Posen: 
Obornik 2 (2), Schildberg 2 (2). Reg.-Bez. B r o m b e r g: Mogilno 2 
(2). Reg-Bez. Oppeln: Rosenberg i. 0.S. 1 (1). Reg.-Bez. 
Hannover: Diepholz 1 (1). Reg.-Bez. Arnsberg: Schwelm 1 
(1). Bayern. Reg.-Bez. Mittel franken: Fürth 1 (1). Ham¬ 
burg. Stadt 1 (2). 

Zusammen: 13 Kreise, 16 Gemeinden und 17 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Frei. 
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Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Bezirkstierarzt Dr. 
EUinyer in Neustadt (Sachs.-Weimar) der Titel Veterinärrat; dem 
Kgl. Landestierarzt Geheimen Medizinalrat Professor Dr. Edelmann, 
Vortragenden Rat im Ministerium des Innern in Dresden der Kgl. 
Preuß. Kronenorden 2. Klasse; dem Kreistierarzt a. D. Veterinärrat 
Kobel in Volkmarsen der Königl. Kronenorden dritter Klasse; dem 
Stabsveterinär d. L. Dr. Schtdx in Düsseldorf das Offizierdienst¬ 
auszeichnungskreuz. 

Ehrenpromotionen: Von der Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin wurden zu Ehrendoktoren promoviert der Präsident des 
Kaiserl. Gesundheitsamtes, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Bumm, 
die Vortragenden Räte im Ministerium für Landwirtschaft Dr. Hesse 
und Nevermann, Generalveterinär Hell, Geheimrat Dr. Esser, die 
Rektoren der Tierärztl. Hochschulen von Dresden und Budapest, 
Geheimer Rat Dr. Ellenberger und Hofrat Dr. Hutyra, ferner Professor 
Dr. Kitt (München), Hofrat. Dr. Bayer (Wien), Professor Jensen 
(Kopenhagen) und Tierarzt Schmidt (Kolding, Dänemark). 

Ernennungen: Rittergutsbesitzer Landschaftsrat Sondermann in 
Przyborowka, Kreis Samter, ist für die Jahre 1912—1916 zum 
Mitgliede des ständigen Beirats für das Veterinär wesen ernannt 
worden; die Tierärzte Dr. Claus und Wiebelitx zum Repetitor bzw. 
Assistenten am Veterinärinstitut in Gießen; Dr. Bcrthold Knobbe zu 
Lehrte ist mit den kreistierärztlichen Geschäften in Gifhorn be¬ 
traut worden. — Versetzt: Kreistierarzt Brunnenberg in Znin 
in die Kreistierarztstelle in Cölleda. 

Niederlassungen: Tierarzt Burmester in Uelsby (Holst.); Dr. Bucs 
bisher Repetitor an der Chirurg. Veterinärklinik in Gießen in 
Braunschweig ; W. Sindt in Triebes (Reuß j. L.); Dr. Kuske in 
Nortorf (Holst.); Dr. PofA-Insterburg in Pulsnitz i. Sa.; Dr. Benno 
Merxtiorf in Sebnitz i. Sa., Schandauerstr. 28. — Verzogen: 
Polizeitierarzt Daasch von Hamburg nach Berlin SO. 26, Elisabeth¬ 
ufer 42 I.; Dr. A. Hesse als bezirkstierärztlicher Assistent nach 
Walsrode; Dr. Fischer als Schlachthofassistenztierarzt nach Lüne¬ 
burg ; Fr. Rothlauf nach Hornbach (Pfalz). 

Approbiert: Die Herren Hugo Bülles aus Crefeld; Maar Fratike 
aus Eichhausen: Walter Gieben aus Crefeld; Leonhard Müller aus 
Bleialf; Walter Iicmmler aus Cletzen: Franx Wachsmuth aus Stutt¬ 
gart ; Ludirig Winkel aus Berlin; Hans Zöger aus Landsberg in 
Berlin; Armin Specht aus Helmstedt in Hannover; Friedrich Bosch 
aus Wallerstein ; Martin Hempfer aus Heimertingen und Anton Stoß 
aus München in München. 

In der Armee: Befördert zu Stabsveterinären die Ober- 
veterinäre: Kabitx beim Feldart.-Regt. Nr. 42, Tschetschog beim 
Feldart.-Regt. Nr. 71, Engel beim Feldart.-Regt. Nr. 45. 

Unter Beförderung zu Veterinären versetzt: die Unterveterinäre 
bei der Militär-Veterinär-Akademie: Dietxe , zum Drag.-Regt. 
Nr. 16, Schuhmann, zum Feldart.-Regt. Nr. 44, Pietxsch, zum 
Ulan.-Regt. Nr. 5. 

Versetzt: die Stabsveterinäre: Wünsch beim Ulan.-Regt. 
Nr. 15, zum Feldart.-Regt. Nr. 38, Degner beim Feldart.-Regt. Nr. 38, 
zum Ulan.-Regt. Nr. 15, Brühlmcyer beim Ulan.-Regt. Nr. 5, zum 
Feldart.-Regt. Nr. 8, Richter beim Drag.-Regt. Nr. 22, zum Feldart.- 
Regt. Nr. 34; Biennann, Oberveterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 43, 
zum Drag.-Regt. Nr. 22, Busch, Veterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 27, 
zum Feldart.-Regt. Nr. 43. 

Der Abschied mit der gesetzlichen Pension bewilligt: 
Krampe, Stabsveterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 31, mit der Er¬ 
laubnis zum Tragen seiner bisherigen Uniform. 

Mit der gesetzlichen Pension ausgeschieden : Suchantke, Ober- 
veterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 44. 

Mentxel , Stabsveterinär a.’jD. (mit dem Titel Oberstabsveterinär) 
(Sprottau), zuletzt beim Drag.-Regt. Nr. 7, die Erlaubnis zum 
Tragen seiner früheren Uniform erteilt. 


Vakanzen. 

Tierärztliche Hochschule Dresden: Assistent bei der Medizinischen 
Klinik für große Haustiere und bei dem Pathologischen Institut. 
Anfangsgehalt 1200 M., steigend bis 2000 M. und 360 M. Wohnungs¬ 
geldentschädigung. Bewerb, baldigst an den Rektor. 

Kreistierarztstellen: Reg.-Bez. Osnabrück: Lingen. 
Bewerb, innerhalb 3 Wochen a. d. Regierungspräsidenten. — 
Reg.-Bez. Potsdam: Jüterbog-Luckenwalde mit 
dem Amtssitz in Luckenwalde. Bewerb, bis 1. Juli er. a. 'd. 
Regierungspräsidenten. 

Schlachthofstelle : Göthen: Assistenztierarzt. Gehalt 2000^M. 
neben freier Wohnung. Bewerb, bis 15. Juli an den Magistrat. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkL Inseratenteil): Tierarxt Rudolf Wille, Berlin-Friedenau. — Verlag uod Eigentum der Verlagsbuchhandlung von SHhiMrte ln Bor»»^ — 

Druck von W. Bilxenstcin, Berlin. 




































































Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift“ erscheint 
wöchentlich im Verlage von Richard Schools in 
Berlin SW. 48, Wllhelmstr. 10. Durch jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe mm Preise von M. 5,— viertel- 
rli h frei ins Haus gelle.erb (österreichische 
Post-Zeitongs-Preisliste Kr. 574. Ungarische Nr. 8b.) 
Einzelnummern 60 Pf. 


Berliner 


Originalbeiträge werden mit 50 Mk., In Petitsau mit 
60 Mk. für den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, 
Mitteilungen and redaktionellen Anfragen beliebe 
man zu senden an Tierarzt R. Wille, Berlin- 
Friedenau, Qosslerstrasse 25; Korrekturen, Rezen¬ 
sions-Exemplare und Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmal tz-Bei l in 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Ginge Schlachth.-Dir. Helfer Veterinärrat Dr. Lothes Geh. Reg.-Rat Dr. Nevermann Professor Dr. Peter Veterinärrat Peters 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Tierarzt Rudolf Wille. 


XXVIII. Jahrgang 1912. ,Jfä 27. Ausgegeben am 4. Juli. 


Inhalt: Kossmag : Beiträge zur Kolikfrage. — Referate : Infektionskrankheiten. Pricolo: Eine Trypanosomen- 
krankheit des Dromedars. — Rätz: Piroplasmosis der Schafe. — Experimentelle Therapie. Bettmann und 
Laubenheimer: über die Wirkung des Salvarsans auf den Milzbrand. — 0 s e b e: Salvarsan gegen pektorale Influenza 
der Pferde. — M i e ß n e r: Die Ursache für die giftige Wirkung saurer Salvarsanlösungen und Heilversuche mit Arsenophenyl- 
glyzin und Salvarsan (Ehrlich-Hata GOG) bei Maul- und Klauenseuche. — Iwaschenzow: Über anaphylaktoide Er¬ 
scheinungen bei wiederholten intravenösen Salvarsaninjektionen. — Tschirwinski: Zur Frage der Milzbrand-Vaceination. 
— M a 1 z e w : Die Bedeutung des normalen Pferdeserums als Heilmittel bei der Hundestaupe. — Tagesgeschichte: D ä t h e r : 
W 7 ie man in der alten Zeit Viehseuchen und -krankheiten zu bekämpfen suchte. — Hausapotheken für Tierbesitzer. — 
Satzungen des Reichsverbandes der deutschen Gemeinde- und Schlachthoftierärzte. — Berliner Tierärztliche Gesellschaft. — 
Verschiedenes. — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau: Poppel: über Streptococcen in der Milch und im Säuglingsstuhl.— 
Petersen: Untersuchungen von Rohmilch. — B u r r i und S c h m i d : Die Beeinflussung der sogenannten Schardinger- 
Reaktion durch die Kühlung der Milch. — Schmidt: Über Milchhämolyse. — T i t z e und Wedemann: Beitrag zur Frage, 
ob das dem tierischen Körper einverleibte Kupfer mit der Milch ausgeschieden wird. — Imbert, Durand und Germain: 
Über normale Butter. — Fischer und Gruenert: Über den Einfluß einiger Konservierungsmittel auf Haltbarkeit und 
Zusammensetzung von Butter und Margarine. — König, Thienemann und L i m p r i ch : Der Einfluß des Futterfettes 
auf das Körperfett der Karpfen. — Trautmann: Hackfleisch, Hacksalze und Hackfleischerkrankungen. — Schern: Über 
das. Rattenvertilgungsmittel „Virus sanitas A“. — Spjiet: Über eine kleine Trichinoseepidemie in Cadolzburg, Bezirksamt 
Fürth i. B. — Bahr: Über Trichinenherde in Dänemark. — Verschiedenes. — Tierzucht und Tierhaltung: Atavismus oder 
Neuerwerbung ? — Verschiedenes. — Bücheranzeigen und Kritiken. — Personalien. — Vakanzen. 


Beiträge zur Kolikfrage. 

Von Stabs- und Reg.-Veterinär M. Kossmag in Brandenburg. 

In einer besonders für den Praktiker geschriebenen Arbeit 
über „die Ursachen, Diagnose, Krankheitsverlauf und Behand¬ 
lung der Kolik des Pferdes,“ Monatshefte für praktische Tier¬ 
heilkunde, 22. Band 1911, gibt Dr. B e h r e n s neben einer recht 
guten Einteilung der Kolikarten ebenso praktische Hinweise 
zur Diagnose und Behandlung derselben. In meinem früheren 
Wirkungskreis — besonders Landpraxis — hatte ich reichlich 
Gelegenheit, Beobachtungen zu machen, die die Behrens- 
sehen Ausführungen nur voll bestätigten, die aber vor allem 
mir immer wieder von neuem bewiesen, wie wichtig die manu¬ 
elle rectale Untersuchung für die Diagnose der Kolik ist. Im 
besonderen sind mir jene Fälle in Erinnerung, die in einer An¬ 
schoppung und Verstopfung der linken unteren Colonlagen und 
der Beckenflexur bestanden. Da ich nie versäumte bei Ko- 
likern, mochten sie stehen, liegen oder sich wälzen, den 
Mastdarm manuell zu untersuchen, so war es fast stets möglich, 
den mehr oder minder fest mit Futterbrei gefüllten Dickdarm 
per rectum zu fühlen und dem Besitzer sofort zu sagen, um 
was es sich handele. Unbedingt sicher war die Diagnose stets 
bei Verstopfung der linken Grimmdarmlagen, die oft wie ein 
großer „Laib Brot“ vor dem Becken gelagert waren, weniger 
sicher bei Blinddarmanschoppungen. Derartige Grimmdarm¬ 
koliken sind, wie bekannt, langsam verlaufend, wenig und nur 
temporär schmerzhaft, so daß sie anfangs vom Besitzer leicht 
tibersehen werden; in den schmerzfreien Pausen wird von den 


Erkrankten noch etwas Rauhfutter, hin und wieder auch Wasser 
genommen. Dieser Vorbericht erleichtert die Diagnose wesent¬ 
lich, die rectale Untersuchung aber sichert sie! Die Prognose 
hinsichtlich dieser Kolikart ist relativ günstig, besonders wenn 
die Anschoppung nur kurze Zeit bestanden hat. Allerdings 
möchte ich der von mir angewandten Behandlung das Wort 
reden, da sie mich nie im Stich ließ. Patient erhielt auf jeden 
Fall sofort 25,0 g, meist aber 30,0 g Extrakt. Aloes mit 
200,0 bis 250,0 g Natrium sulfuricum in warmem Wasser 
gelöst. War nach 6 bis 8 Stunden unter der nun folgenden Be¬ 
handlung keinerlei Veränderung des Zustandes zu erkennen, 
so hatte der Besitzer Weisung, nochmals 200,0 bis 250,0 g 
Glaubersalz in 1 bis VA 1 Wasser zu geben. Die Aloelösung 
habe ich dem Patienten stets selbst eingeschüttet; so war ich 
wenigstens sicher, daß nichts oder nur allerminimalste Mengen 
verloren gingen. Die Auflösung in möglichst reichlicher Menge 
Wasser und die Verabfolgung der vollen Dosis ist von wesent¬ 
licher Bedeutung für den Erfolg der Behandlung. — Mit dem 
gut eingefetteten Arm — besser Schweineschmalz, nicht Seife, 
da im letzteren Falle vermehrtes Drängen auf tritt — gehe ich 
hierauf weit nach vorn in das Rectum ein und knete den mit 
Futtermassen oft bretthart gefüllten Darm an allen nur zu¬ 
gänglichen Stellen. Das Kneten geschieht möglichst energisch 
nicht nur mit den Fingerspitzen, sondern hauptsächlich mit dem 
Rücken der geballten Faust. Oft ließ ich mich hierbei durch 
1 oder 2 Gehilfen derart unterstützen, daß dieselben von außen 
die linke Flanke und Bauchwandungen mit den flachen Händen 
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mir entgegendrücken mußten. Diese 2—3 Minuten lang wäh¬ 
rende Manipulation wiederhole ich mehrmals von Viertel- zu 
Viertelstunde. Inzwischen werden, wenn möglich ölige, 
Wassereinläufe von mindestens je 15—20 1 in den Mast¬ 
darm gemacht. Durch Umwickeln des außerhalb dicht vor dem 
After befindlichen, daumenstarken Schlauchstückes mit Hand¬ 
tüchern oder Schürzen und festes Gegenpressen derselben gegen 
den Anus gelang es mir oft noch größere Wassermassen zu in¬ 
fundieren, ohne daß mehr als V *—1 1 verloren ging! Ich 
bin der Ansicht, daß selbst Tierärzte mit ausgedehnter Praxis, 
wollen sie in solchen Fällen gewissenhaft sein, mindestens eine 
Stunde ihrer kostbaren Zeit ihrem Patienten widmen müssen. 
Der Erfolg bleibt selten aus und entschädigt sie reichlich. Eine 
derartige Massage, ein Kneten, des B1 i n d d a r m s ist in vielen 
Fällen per rectum nicht möglich. Ich habe aber gefunden, daß 
dann die äußere Massage der Bauchwandungen in Verbindung 
mit innerlicher arzneilicher Behandlung recht gute Erfolge 
erzielt, vorausgesetzt, daß die manuelle Einwirkung nicht nur 
in einem Streichen oder Reiben mit einem Strohwisch besteht. 
Es ist vielmehr angebracht, beiderseits einen recht tief gehenden 
Druck mit der in beiden Händen gehaltenen fest zu¬ 
sammengedrehten Strohwickel derart auszuüben, als ob man 
das Pferd seitwärts schieben wollte. Der Druck hat natürlich 
langsam zu erfolgen, aber auch reibend von oben nach unten 
und umgekehrt. Hierbei ist darauf zu achten, daß alle Teile 
der Bauchwand, besonders auch des Unterbauches betroffen 
werden, und zwar gleichzeitig auf beiden Seiten des Hinter¬ 
leibes. Diese etw r as robuste Massage ist sowohl bei der Grimm¬ 
darm- wie bei der Blinddarmverstopfung auch nach Fortgang 
des Arztes mehrmals, etwa alle 1% bis 2 Stunden auszuführen. 
(Weiches Stroh!) Zeitweises Führen, so weit der Zustand es 
gestattet, ist vorteilhaft. 

Die bekannten Ursachen sprechen natürlich auch hier mit, 
doch war zu beachten, daß sich die Fälle oft recht bedenklich 
in der in Frage kommenden Gegend — dem Oberelsaß mit Aus¬ 
nahme der Iliniederung — häuften: eine Folge der trockenen 
Boden- und eigentümlichen Futterverhältnisse. Neben reich¬ 
lich Strohhäcksel wdrd vielfach Spreu gefüttert, besonders 
Gerstenkaff, in zweiter Linie Hafer- und Roggenspreu, daneben 
oft noch in großen Mengen Kleeblätter. Kommt hierzu un¬ 
genügendes Tränken und gar die Ruhepause eines Festtages, 
so bieten diese Umstände wohl genügende Erklärung für das 
vermehrte Vorkommen der erwähnten Futteranschoppungen. 

Wohl die gleichen Ursachen und Verhältnisse tragen zur 
Entstehung einer anderen Dickdarmverstopfung bei, die ich als 
wahre Mastdarmverstopfung bezeichnen möchte; 
wahr im Gegensatz zu allen den Anschoppungen des Mast¬ 
darms bzw. kleinen Colons, die durch andere als obige Ur¬ 
sachen bedingt werden. So selten sie im allgemeinen sind, 
so können sie doch oft recht ernst werden und unter bestimmten 
Verhältnissen auch sich häufen. Sicher findet man sie wohl 
deshalb bedeutend weniger als andere Kolikfälle in der Litera¬ 
tur verzeichnet, weil noch lange nicht alle Kollegen sich ent¬ 
schließen können, jeden Koliker per rectum manuell zu unter¬ 
suchen. Mit Corrigan, Sobelsohn, Nitzschke, 
Reinhard und besonders K 1 e 11 halte ich die rectale Unter¬ 
suchung zur Sicherung der Kolikdiagnose für u n e r 1 ä ß 1 i c h. 
Gerade bei den Verstopfungen im Mastdarm ist (»ine schnelle 
Diagnose von Wichtigkeit, oft lebensrettend! 
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B e h r e n s erw r ähnt in seiner oben angeführten Arbeit die 
sog. Mastdarmverstopfungen nur kurz, ebenso die Lehrbücher 
und die Literatur der letzten 20 Jahre. Dieckerhoff führt 
neben der Mastdarmlähmung mit einigen Worten die Mastdarm¬ 
verstopfung neugeborener Fohlen an, ebenso Fried- 
b e r g e r und F r ö h n e r. Hutyra und Mareck 
bemerken nur, daß im Mastdarm dieselben Erkrankungen zu 
beobachten wären, wie am Dickdarm. Die in der Literatur an¬ 
geführten Fälle lassen die Diagnose „w r ahre“ Mastdarm Ver¬ 
stopfung nicht zu, denn ihre Ursachen sind wesentlich andere, 
als Kotanschoppungen. So beschreibt Tovo (La Clinica 
veter. 1901) eine Mastdarm Verstopfung und Erweiterung in¬ 
folge einer 12 cm großen Öffnung in der rechten Mastdarm¬ 
wand, die in eine große bindegewebige Höhle führte. S i g 1 
(Wochenschrift für Tierheilkunde 1902), C h a n i e r (Bulletin 
de la soc. centr. 1904), Brede (Echo vet6r. 1906), D ö d e r - 
lein (Münchener Tierärztliche Wochenschrift 1909) u. a. m. 
führen mehr oder minder vollständige Mastdarmdrehungen 
als Ursache der Kolik an. Gutbrod (Wochenschrift 
für Tierheilkunde 1903) fand eine Incarceration des 
Mastdarms durch den Samenstrang; Madel (Wochen¬ 
schrift für Tierheilkunde 1907), Incarceration und Tor¬ 
sion des Mastdarms durch das rechte Mutterband. Mattem 
(1907) und L e c h 1 e (1910) beobachteten ein Divertikel als Ur¬ 
sache verzögerter Defäkation. Es sahen Fröhner (Monats¬ 
hefte für Tierheilkunde 1905) und Larthomas (Rec. d'hyg. 
et de med. veter. milit.), Rousselot (ebenda 1906) und 
Pressard (D. T. W. 1908) Verlegung des Mastdarms durch 
voluminöse Ovarialcysten. Im selben Jahre berichtet Rait- 
s i t s , ebenfalls in der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift 
über eine ähnliche Compression des Rectums durch die Uterus¬ 
hörner. Auch Cysten können zu Mastdarmverstopfungen 
(,D o u v i 11 e ), ebenso wie Darmsteine (Hoffmann 1904, 
österr. Monatsschrift für Tierheilkunde), Geschwülste und peri- 
und paraproctale Abscesse (V a u t h r i n 1906 Rec. d’hvgien. et 
de med. vet. mil.) Veranlassung geben. 

Alle diese Fälle weichen aber mehr oder minder von den 
von mir beobachteten Kolikerkrankungen ab. Dagegen be¬ 
schreibt Pietropaoli (1909) unter der Bezeichnung bolla 
dei bovini einen sehr ähnlichen Fall, allerdings bei einem Rind. 
Er führt die als einfache Fäkalstase bezeichnete Mastdarmver¬ 
stopfung zurück auf die trockene Beschaffenheit des Kotes in¬ 
folge mangelhafter Getränkaufnahme. — Wiederholt werden 
noch Zerreißungen und Lähmungen des Mastdarms als Ursache 
von kolikartigen Erkrankungen erwähnt, sehr selten Strikturen. 
In einer umfangreichen und recht erschöpfenden Arbeit über 
„die rectale Untersuchungsmethode der sog. wahren Kolik“ 
(Heft 15—18 der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift 1907) 
geht K1 e 11 im Zusammenhang auf alle diese Fälle genauer 
ein. Er unterscheidet eine acute und leicht zu bekämpfende 
Mastdarmverstopfung und eine alte, inveterierte, gar nicht zu 
beseitigende. Letztere sei eine paretische, auf spinaler Nerven¬ 
störung beruhende Erkrankung. Die abnorme Weite des 
Mastdarmes nach der Entleerung sei hierfür ein Beweis; dabei 
sei eine Erweiterung ad maximum gar nicht nötig, z. B. im Be¬ 
ginne des Zustandes. 

Hatte ich einmal Gelegenheit bei den von mir behandelten 
Erkrankungen eine abnorme Erweiterung des Mastdarms zu 
beobachten, so möchte ich dieselbe aber als sekundäre Er- 
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srheinung auffassen. Einmal war sie nur vereinzelt bemerkt 
worden, und dann verschwand sie sofort mit der Beseitigung 
♦lei* Vefstopfuhg. Dü zudem eine völlige Heilung eintrat, 
kommen die von K 1 e 11 als „chronische, Irtveterierte Läh- 
rnungszustände“ bezeichneten Mastdarmerkrankungen hierfür 
nicht in Frage. Ebensowenig alle die übrigen Ursachen, da sie 
sich bei der rectalen Untersuchung nicht nachweisen ließen. In 
einem meiner Fälle allerdings gleicht der rectale Befund in 
vielem folgendem von Klett geschilderten: „Die Dislokation 
(des Mastdarms-colon parvum) ist so, daß man von der flaschen- 
förmigen Portion aus nicht gerade nach vorwärts die Eingangs- 
Öffnung zu dem Bauchtell, sohdern bald nach oben oder unten 
vorfindet, dabei auch seitlich gelagert. Daher Ist es nötig, das 
Handgelenk ordentlich abzubiegen, um den Darm über Hand 
und Arm zur weiteren Exploration stülpen zu können.“ — 
Ähnlich schildert schon 1860 Adam drei Fälle von Mastdarm- 
flekur mit Obstfuctioh, wobei das Rectum seit- und rückwärts 
gegen den After abgebogen war. M i c ii a 1 s k i beobachtete 
eine Abbiegung unter spitzem Winkel nach rechts. Auch hier 
möchte ich annehmen, daß die von mir beobachtete mäßige 
FieXioü erst sekuildätei* Art ist* Im übrigen sind am Colon 
parvum sehr leicht Beugungen möglich, so daß sich Klett 
weiterhin äußert: „Da nach Entleerung (des Mastdarms) „die 
Kolik andauert, so sei dies ein Beweis dafür, daß Füllung und 
Flexion nicht Ursache derselben sind.“ Daß dieses letztere 
auch für meine Fälle zutrifft, die Ursächeil der Verstopfung 
aber hier anderweitig zu suchen sind, mögen nachfolgende 
Ausführungen ergeben. 

Im Laufe der Jahre kamen mir vereinzelt Kolikerkrankun¬ 
gen zu Oesicht, die in einer acuten (Klett) Verstopfung des 
Maetdärms bestahdeh. Näch Ausräumung des meist reichlich 
mit Kotmassen gefüllten Beckenteils konstatierte die einge¬ 
führte Hand in der Tiefe einen ziemlich elastischen, festge- 
keilten Kotballen. Entzündung bestand nicht. Nach mehr¬ 
maligen reichlichen Wassereinläufen hatte mäit stets den 
freudigen Erfolg, daß endlich der verstopfende Ballen heraus¬ 
gespült wurde. Mehrmals flog derselbe mit ziemlich lautem 
Geräusch mitsamt dem eingelaufenen Wasser unter gewaltigem 
Drucke dem hinter dem Patienten Stehenden entgegen. Damit 
war die Kolik beseitigt und das Pferd geheilt. Anders aber nun 
jene Fälle, die ich allerdings nur in zwei aufeinander folgenden 
Jahren beobachtet habe. Sonderbarerweise habe ich sie vor 
und nach dieser Zeit nicht wieder gesehen; sie können aber 
mir auch nicht entgangen sein, da eine rectale Untersuchung 
noch nie versäumt wurde. 

Einen Einfluß darauf, daß die Obstipationen gerade in 
2 Jahren so schwere waren, hat sicher die große Trockenheit 
des ersten Jahres und der damit einhergehnde Futtermangel 
gehabt. Um zu sparen wurde in weit größerem Maße, als es 
leider sonst schon geschieht, Häcksel, Stroh und Kleeblätter 
und besonders Gerstenkaff gefüttert: Jedes dieser ominösen 
Futtermittel für sich ist schon leicht geeignet, Verstopfungen 
7 u erzeugen, besonders die Gerstenspreu mit ihren langen 
Grannen. Wieviel mehr wird diese Wirkung eintreten, wenn 
alles zusammen dem armen Pferde verabreicht wird! In großen 
Mengen und gierig wird dieses nicht allzuviel Nährstoffe ent¬ 
haltende Futtergemengsel dann verzehrt. Wenn ich auch nie 
einen Mangel an Getränkaufnahme feststellen konnte «4 viel¬ 
leicht kam auch das in der heißen Zeit noch hinzai — so wird die 


nachteilige Wirkung einer solchen Fütterung noch dadurch er¬ 
höht, daß alle Futtermittel in einem äußerst heißen, trockenen 
Jahre gewonnen wurden. Andrerseits betrafen die Erkrankungen 
regelmäßig Pferde, die älter als 10 Jahre w'aren. Es werden 
somit auch physiologische Momente mitsprechen. Einmal ist 
die Darmtätigkeit älterer Pferde eine geringere, die Fort¬ 
bewegung der Inhaltsmassen des Darmes wird eine langsamere. 
Andrerseits verweilen die Ingesta sowieso schon im Colon 
parvum wesentlich länger, als in den übrigen Darmabschnitten. 
Die Sekretion der Darmdrüsen ist im Alter sicher ebenfalls 
eine geringere, zudem nimmt ihre Menge gegen das Rectum 
hin ab, und schließlich ist der Wasserverlust im kleinen Colon 
am höchsten gestiegen. 

Daß nur diese Futter- und Wetterverhältnisse als äußere 
Ursachen in Frage kommen, beweist wohl auch die auffallende 
Tatsache, daß in einem Gehöft zu gleicher Zeit 3 Fälle, in 
einem anderen 2 Fälle mir zur Behandlung überwiesen werden. 
Ferner spricht dafür, daß auch andere Kolikerkrankungen, be¬ 
sonders Grimmdarm verstopf ungen, in auffallend großer Zahl 
in dieser fraglichen Zeit auftraten. 

Demnach möchte ich zu folgenden Schlußfolgerungen 
kommen: Es gibt eine, wie weiter unten gezeigt werden soll, 
schwere Obstipation des Mastdarms, besser des Endteils des 
Colon parvum, acuter Art. Ihre Entstehung findet sie in ver¬ 
ringerter Darmtätigkeit und allmählicher Festkeilung * über¬ 
mäßig eingetrockneter großer Kotballen. Eine geringe Devi¬ 
ation des Rectum, also schon minimalste Knickung nach unten, 
veranlaßt durch das Gewicht großer Mengen Kotes (Rauhfutter), 
verstärkt die Schwierigkeit des Hineingleitens der Kotballen 
in den Beckenteil des Mastdarmes. Die durch das Festsitzen 
der Kotmassen veranlaßten Erscheinungen sind wenig charak¬ 
teristisch und so geringgradig, daß auch intelligentere Besitzer 
sie meist nicht rechtzeitig genug erkennen. 

In zwei ganz vereinzelten Fällen, in denen ein sich durch 
starken Durchfall dokumentierender Darmkatarrh voran- 
gegangeti war, wurde von den Besitzen angegeben, daß der 
Appetit seit 2 oder 3 Tagen sehr darniederläge. Dem Durch¬ 
fall w-urde kaum Beachtung geschenkt, sondern erst die da¬ 
nach völlig aufgehobene Defäkation und gänzliche Appetit¬ 
losigkeit veranlaßte die Hinzuziehung des Tierarztes. Im 
Hinblick auf diese beiden Erkrankungen ist nicht von der Hand 
zu weisen, daß der vorangegangene Darmkatarrh mit seiner 
Schwellung und Auflockerung der Schleimhaut eine gewisse 
Disposition abgegeben hat. Da jedoch Zeit und Wetter- so¬ 
wie Futterverhältnisse die gleichen wie bei den übrigen Er¬ 
krankungen waren, so müssen als ursächliche Momente doch 
auch diese in Frage kommen. Atmung, Puls und Temperatur 
sind anfänglich nicht verändert, erst später tritt ganz all¬ 
mählich eine mäßige Erhöhung der Puls- und Atemzahl auf. 

Gelingt die Entfernung des Kotballens nicht, oder hat die 
Beseitigung desselben bzw. der nachrückenden zu lange Zeit 
erfordert, so daß schwerere Veränderungen der Darmschleim¬ 
haut einsetzen, dann steigen Puls, Atmung und Temperatur be¬ 
deutend an. Es treten die Erscheinungen der Darmentzündung 
und Sepsis auf. Der letale Ausgang ist nicht mehr zu ver¬ 
meiden. Die anfangs nur w'enig verringerte Freßlust läßt 
bald ganz nach. Die Peristaltik des Dickdarmes ist verringert, 
die des Dünndarmes oft etwas vermehrt. Der Kotabsatz ist 
völlig unterbrochen, dabei können die zuletzt abgesetzten Kot- 
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müssen selbst von weicher Konsistenz sein. In einzelnen Fällen 
ist eine müßige Auftreibung der Flanken zu beobachten. Hin 
und wieder bekundet Patient leichte Kolikschmerzen durch 
Heben oder Scharren der Vorderfüße; auch wird manchmal der 
Versuch gemacht, sich hinzulegen. Im allgemeinen sind aber 
die Kolikerscheinungen sehr wenig auffallend und stets in Inter¬ 
vallen auftretend. Letztere Erscheinung läßt sich wohl durch 
den zeitweisen Nachschub neuen Darminhalts an die verstopfte 
und erkrankte Stelle erklären. — Tritt keine Behandlung ein, 
so nehmen Schmerzen und Unruhe zu. Besonders bemerkbar 
wird jetzt ein zeitweises, nach und nach häufiger werdendes 
Drängen, wobei der Schweif gehoben wird und die Tiere sich 
zum Urinieren stellen. Stuten zeigen häufiges Blitzen der 
Scham. Hier nun bringt die manuelle Untersuchung des Mast¬ 
darms den richtigen und schnellen Aufschluß über die Natur 
des Leidens. Die eingeführte Hand findet den Mastdarm ein¬ 
mal fast gar nicht, einmal bedeutend erweitert und mehr oder 
minder mit Kotmassen gefüllt. Nach Entfernung derselben fühlt 
man hinter der Beckenerweiterung, also am Eingang zum 
Colon parvum, einen verschieden großen festsitzenden Kot¬ 
ballen. Derselbe liegt in einer Schleimhautfalte, oft eine Posche 
ausfüllend und sie ausdehnend nach Art eines Divertikels. Oft 
ist dieses Hindernis so weit nach vorn gelagert, daß es nur mit 
Mühe von den Fingerspitzen erreicht werden kann. Im geringen 
Grade hilft hier ein Hochstellen des Pferdes vorn, sowie ein 
äußerst vorsichtiger Zug an der Darmwandung. Die sich nach 
hinten, gegen das Becken zu, vor den Kotballen legende, ihn 
gewissermaßen umfassende Schleimhaut des Colon ist stets ge¬ 
schwollen und fühlt sich glasig, oft aber auch rauh an. Die 
eigentliche Mastdarmschleimhaut ist anfänglich unverändert, 
erst später treten auch hier Schwellung und Rauhigkeit hin¬ 
zu. Eine Lähmung derselben besteht nicht, denn der Um¬ 
fang des Rectums verändert sich je nach dem Einlauf von 
kaltem oder recht warmem Wasser. — In einigen Fällen konnte 
ich noch eine Zeitlang den Abgang von Gasen beobachten; mit 
der verhältnismäßig schnellen Zunahme der Schleimhaut¬ 
schwellung hörte auch das Entleeren der Darmgase auf, und 
der Eingang zum Bauchteil des Rectums war schließlich kaum 
noch für einen Finger passierbar. Dazu kam nun noch das recht 
heftiggewordeneDrängen des Patienten. Irgendwelche sonstigen 
organischen Veränderungen waren am Rectum bzw. dem kleinen 
Golon manuell nicht festzustellen. In zwei Fällen zeigte sich im 
Verlaufe der Behandlung, daß vor dem vorderen Beckenrand 
das Colon fast rechtwinklig auf zwei bis drei Fingergliedlängen 
nach abwärts gebogen war. 

Der Versuch, den eingekeilten Kot ballen mit Hilfe der 
Bauchpresse und Darmtätigkeit oder durch noch so reichliche 
Mastdarmspülungen zu entfernen, mißlingt. Vielmehr legt sich 
die Darmschleimhaut sowohl durch den Druck des Wassers von 
hinten her, ajs auch durch die Wirkung drastischer Abführmittel 
von vorn her immer fester um den Ballen herum. Die ödematöse 
Schleimhaut erhält allmählich feinste Risse, wird auch nekro¬ 
tisch und somit rauh, und die Entfernung des Hindernisses wird 
zur Unmöglichkeit. Selbstverständlich spielt die Größe, 
Trockenheit, Unebenheit und Rauhigkeit des festsitzenden Kot¬ 
ballons dabei ebenfalls eine ausschlaggebende Rolle. 

Pie Therapie hat ihre Aufgabe in der rein mechanischen 
Beseitigung des (»der gar der eingekeilten Ballen, unter mög¬ 
lichster Vt Min idung jeder Reizung der Schleimhaut, zu er¬ 
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blicken. Es ist. mir, wie gesagt, in diesen schweren Fällen ni* 
gelungen, durch bloße Spülungen die Obstipation zu In¬ 
seitigen. Ebenso bewirkten, wie oben beschrieben, di* 
auch nur einmal, im ersten zur Behandlung gekommenen 
Falle angewandten heroischen Abführmittel — Arecolin. 
Eserin — das gerade Gegenteil. Demnach bleibt als ein¬ 
zige und wohl auch stets zum Ziele führende Rettung nur di*- 
manuelle Entfernung übrig. Da größte Vorsicht im Hinblick 
auf die stark ödematöse Schleimhaut geboten ist, habe ich 
manchmal mehr d$hn eine Stunde damit zugebracht, um über¬ 
haupt nur erst einen Kotballen zu zerkleinern und durch fort¬ 
währende Spülungen mit Schleim- oder ölwasser zu entfernen. 
Stückchen für Stückchen ist oft nötig von dem häufig stein- 
harten Ballen mit den Fingerspitzen abzubröckeln. Eine etwas 
ungeschickte Bewegung der Hand, ein Ausgleiten des bohrenden 
Fingers oder ein zu festes Andrücken des Kotballens hierbei 
gegen die geschwollene Schleimhaut bedingt einen tiefgehenden 
Riß derselben. In manchen Fällen ist es nötig, mit dem Arm 
bis an die Schulter einzugehen und die Hand in auf die Dauer 
recht schmerzhafte Stellungen zu bringen, um von den verschie¬ 
densten Seiten aus einen Angriff auf den durch die Schleimhaut 
gedeckten Kotballen ausführen zu können, insbesondere, wenn 
eine Deviation des Colons hinzukommt. 

Ist endlich dieses hinterste Hindernis beseitigt, dann ge¬ 
lingt es meist, einen starkwandigen elastischen Gummischlauch 
über die immer etwas lädierte Stelle hinw r egzuschieben und 
durch fleißiges Spülen mit warmem, schleimigem Wasser die 
nachfolgenden Ingesta aufzulösen und zerkleinert glücklich 
über die defekte Stelle nach außen zu befördern. 

Allein, oft ist auch der davor sitzende Kotballen in ge¬ 
schwollene Schleimhautfalten eingekeilt, oder aber er nimmt 
sofort den Platz des eben entfernten ein, und sitzt dann um so 
fester! Dieselbe Arbeit beginnt nun von neuem, ja oft noch 
bei einem dritten Ballen. Doch diese sind stets kleiner an Um¬ 
fang und weniger hart. Ihre Entfernung durch Zerbröckeln 
gelingt leichter, bei den dann nachfolgenden meist durch den 
Druck des festen Dedritsehlauches schon; — aber jeder neue 
Angriff hat die umhüllende Schleimhaut mehr gereizt. Dieselbe 
bildet dann häufig nur noch eine einzige rauhe mit krümeligen 
Fetzen bedeckte Fläche. 

Die Nachbehandlung hat nun dafür zu sorgen, daß die 
erodierte Schleimhaut von den oft recht fest anhaftenden 
Spelzenteilchen durch fleißiges Spülen befreit wird. Da 
die entzündete geschwollene Schleimhaut das Lumen des 
Darmes bis aufs minimalste verengt, erfordert die Ein¬ 
führung des Schlauches größte Vorsicht, und kann dies 
leider nicht den Besitzern allein überlassen werden. 
Gerade hierbei möchte ich darauf aufmerksam machen, 
daß der Gebrauch eines Ansatzrohres am Schlauch nicht nur 
falsch, sondern sogar als ein Kunstfehler aufzufassen ist und 
zwar für jede Mastdarminfusion. Da man in der Regel nur ein¬ 
mal am Tage in der Lage sein wird, den Patienten zu besuchen, 
so findet man noch in den nächsten 3—5 Tagen jedesmal 
die alte Stelle mit Kotballen vollgestopft. Ihre Beseitigung 
gelingt- aber durch sachgemäße Spülungen stets, da die Kot- 
massen durch die nun innerlich zur Anwendung gebrachten Ab¬ 
führmittel, wie auch durch die Diät erweicht sind. Innerlich als 
mildes Laxans bewährt sich am besten das Ricinusöl 300,0 bis 
500.0 g mit 3,0—5,0 g Calomel in der gleichen Menge Lein- oder 
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Riiböl verabreicht; die folgenden Tage werden 2 -3mal täglich 
j** 100—150 g Magnes. sulfuric. in das Trinkwasser gegeben. Da 
sieh meist reges Durstgefühl einstellt, wird das Wasser gtrne 
genommen. Wird überhaupt etwas Futter verzehrt, der Appetit 
stellt sich erst einige Tage später ein, so sind dünne Kleien¬ 
tränke neben schleimigen Futtermitteln angebracht. Im 
Elsaß wird infolge Gewöhnung von den Pferden gerne das 
Wasser der gekochen Gerste genommen. Allmählich gewöhnen 
sich die Tiere auch an den Leinsamenschleim. Ferner ist, wenn 
cs die Jahreszeit erlaubt, reichlich Grünes, doch anfangs kein 
Klee, zu reichen. Ist man auf Trockenfutter angewiesen, so 
gibt man des öfteren am Tage gut ausgeschütteltes, bestes 
Wiesenheu in kleinsten Portionen, je 1—2 Hände voll. Häcksel, 
Stroh- und Klee- oder Esparsette-Heu sind ausdriicklichst zu 
verbieten. 

Diese Fütterung, wie gegebenenfalls auch die Salzgaben, 
sind so lange fortzusetzen, als Beschwerden beim Passieren des 
Darminhalts über die verletzte Schleimhaut bestehen. Auf die 
strenge Einhaltung der Diät ist das größte Gewicht zu legen. 
Zur Beseitigung der Schleimhautschwellung sind häufige Ein¬ 
läufe von anfangs 8—10 Liter leicht adstringierender Flüssig¬ 
keiten zu machen. Diese Spülungen mit Eichenrindenabkochung 
oder schwacher Alaunlösung, anfangs stets mit Schleim ge¬ 
mischt, werden so lange, 3—4mal am Tage, fortgesetzt, als von 
der rauhen Schleimhaut sich noch krümelige, graugelbe Fetzen 
ablösen. Um den Tonus der Darmwand nicht zu sehr zu 
schwächen, ist ein Wechsel von warmer und kalter Spülung 
angebracht. 

Durch diese Behandlungsmethode gelingt es selbst der 
schwierigsten Fälle Herr zu werden. Nur frühzeitiges Ein¬ 
greifen, durch rectale Untersuchung veranlaßt, bedingt den Er¬ 
folg. — Selbstverständlich enden auch einzelne Fälle letal. 
So gelang mir bei einem Patienten die Entfernung des sehr 
großen verstopfenden Kotballens erst nach fast dreistündiger 
Arbeit. Die Schleimhaut hatte aber dadurch derart gelitten 
und an Schwellung zugenommen, daß die Beseitigung der fol¬ 
genden Kotmassen zur Unmöglichkeit wurde. Am nächsten 
Tage verendete Patient infolge Darmentzündung und Sepsis. 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Eine Trypanosomenkrankheit des Dromedars. 

Vorläufige Mitteilung von Dr. P r i c o 1 o, z. Z. in Tripolis. 

(La Clin. Veterin., Anno XXXV. 1912 Nr. 6 7.) 

Im Dezember vorigen Jahres brach in Tripolis in einer 
Herde von Dromedaren und zwar zuerst unter den aus Erythräa 
und Tunis importierten Tieren eine schwere Seuche aus, die 
infolge ihres raschen Verlaufes und des in der Regel tödlichen 
Ausganges beträchtliche Verluste verursachte. Einige Tiere 
verendeten ganz plötzlich, ohne irgendwelche Vorboten, unter 
Krampfanfällen, bei anderen wieder gingen Krankheitserschei- 
nungen voraus, die entweder 24 bis 48 Stunden oder auch 
eine Woche audauerten, ehe sie zum Tode führten. Das Krank¬ 
heitsbild ist in seiner Gesamtheit ziemlich charakteristisch, 
selten aber vollständig, da es sich bei den einzelnen Individuen 
nicht immer in der gleichen Weise manifestiert. Die wich¬ 


tigsten Symptome sind: Anämie der Schleimhäute, Wässerig- 
keit des Blutes, Formveränderungen der roten und Vermehrung 
der weißen Blutkörperchen, Muskelzittern, Krämpfe, Unver¬ 
mögen aufzusehen, Empfindungslosigkeit der Extremitäten, 
Durchfall, rasche Abmagerung, Lichtscheu, Tränenfluß, unter 
Umständen Harnhauttrübungen und Starbildung. Seltener 
werden die Atmungsorgane in Mitleidenschaft gezogen, wobei 
dann Nasenausfluß und Husten auftreten. Die Temperatur ist 
nicht erhöht, in den letzten Stadien sogar subnormal. Die 
Sektion ergibt außer allgemeinen anämischen Erscheinungen, 
entzündlichen Prozessen im Auge und den vorerwähnten Blut¬ 
veränderungen, noch folgendes: Größere oder geringere Mengen 
einer hellen serösen Flüssigkeit in der Bauchhöhle und im 
Herzbeutel, Ödeme im Mesenterium, im Beckenbindegewebe, 
in der Nierengegend und an der Herzbasis, Schwellung und 
Kongestion der Nieren und der Leber, Schwellung, Rötung und 
mitunter blutige Infiltration der Mesenterialdrüsen, Harnblase, 
des öfteren mit blutigem Inhalt bei unversehrter Schleimhaut, 
katarrhalische oder hämorrhagische Entzündung des Dünn¬ 
darms und des Labmag. ns, auffällige Vermehrung der Flüssig¬ 
keit in den Hirnventrikeln, punkt- und streifenförmige Blu¬ 
tungen in der Hirnsubstanz, Injektion der Hirnhautgefäße. Die 
Milz ist nicht geschwellt, eher verkleinert und blutleer. 

Als Krankheitsursache kommt ein lebhaft bewegliches, 
einschließlich der Geißel 20 —30 // langes und bis 4 f* breites 
Trypanosoma mit polymorphem, zumeist aber ovalem Kern und 
gemeinhin rundem Centrosom in Betracht. Der Kern bildet 
entweder eine einzige Masse oder besteht aus einem Nukleus 
und einer ihn umgebenden .Strahlenzone von Chromatinkörnern. 
Ähnliche Körner finden sich auch in linearer Anordnung zwi¬ 
schen Kern und Centrosom, sowie zwischen Kern und vorderem 
Ende des Parasiten oder endlich ganz unregelmäßig verteilt im 
übrigen Protoplasma. Der Parasit kann sehr zahlreich vor¬ 
handen sein und neben den gewöhnlichen Formen auch solche 
zeigen, die sich zur Teilung anschicken oder in Teilung be¬ 
griffen sind. 

Pflücke. 

Piroplasmosis der Schafe. 

Von Hofrat Prof. Dr. Stefan von Rätz, Budapest. 

lAUatorvosi Lapok 1912. Nr. 1M.1 

Die von B a b e s im Jahre 1892 als Carceag beschriebene 
.Schafseuche, dessen Ursache B a b e s Haematococcus ovis 
nannte und später mit den Namen Babesia oder richtiger Piro- 
plasma ovis bezeichnet wurde, wurde außer in Rumänien in 
Italien, im Deutschen Reich (Sonnenberg, Pasche w) 
und auch in anderen Ländern beobachtet. Verfasser beob¬ 
achtete bereits im Jahre 1909 eine ähnliche Krankheit und im 
Jahre 1911 gelang es in aus Ungarn stammendem Material in 
den roten Blutkörperchen die typischen Piroplasmen mit May- 
GrUnewalds Färbemethode nachzuweisen. Ein weiterer 
Fall gelang im laufenden Jahr zur Beobachtung, wo dieselben 
Veränderungen: die Anschwellung der Lymphknoten, paren¬ 
chymatöse Degeneration der Nieren, Leber und Herzmuskula¬ 
tur, w r eiter die serös-fibrinöse Endocarditis und Blutungen am 
Perikard den Verdacht auf Piroplasmose lenkten. In den 
nach G i e m s a gefärbten Blutpräparaten fand man tatsäch¬ 
lich zahlreiche Piroplasmen in den roten Blutkörperchen ein¬ 
gelagert. 


Dr. Z. 
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Experimentelle Therapie. 

Uber die Wirkung des Salvarsans auf den Milzbrand. 

Von Prof. Bettmann und Dr. Laubenheimer in Heidelberg. 

(Deutsche Mcdiz. Woehen*chr. 1912. 8. 349.) 

Bett mann hat in zwei Fällen von Pustula maligna, die 
sich die betr. Patienten beim Schlachten einer milzbrandkranken 
Kuh und Zerlegen von deren Körperteilen zugezogen hatten, 
einen Versuch mit Salvarsanbehandlung gemacht. Beide Patien¬ 
ten erhielten 0,3 Salvarsan intravenös, und es war danach ein 
auffällig schneller Rückgang der Erkrankung unverkennbar. 
Bei der geringen Zahl der Fälle will B. jedoch hieraus noch keine 
Schlüsse ziehen, zumal der Mensch für Milzbrand an sich nicht 
besonders empfänglich ist. 

Laubenheimer stellte daraufhin Tierversuche an, zu 
denen er die für Milzbrand außerordentlich empfänglichen Meer¬ 
schweinchen und Mäuse verwendete. 

Von den Meerschweinchen, die bis 20 Minuten nach der 
Infektion mit Salvarsan behandelt wurden, starb nur eins an 
Milzbrand, und auch dieses erst 22 Tage nach der Infektion und 
20 Tage später als das Kontrolltier. Auch noch 6 Stunden nach 
der Infektion konnten bei einem Teil der Tiere durch die Sal- 
varsaninjektion die in den Körper eingeführten Milzbrandkeime 
vollständig abgetötet werden. Wurde mit der Salvarsanbehand¬ 
lung noch später begonnen, 16—22 Stunden nach der Infektion, 
so w'ar der tödliche Ausgang nicht mehr zu verhindern. Aber 
auch in diesen Fällen starben die mit Salvarsan behandelten 
Tiere zumeist später als die unbehandelten Kontrolltiere. Das 
Salvarsan scheint auf die Milzbrandkeime im Tierkörper un¬ 
mittelbar hemmend oder abtötend einzuwirken. 

Nach den vorgenannten Versuchen hat das Salyarsan einen 
therapeutischen Einfluß auf die experimentelle Mildbrandinfek¬ 
tion der Versuchstiere ausgeübt. Es erscheint deshalb nicht 
unberechtigt, den klinisch beobachteten, auffallend günstigen 
Verlauf der mit Salvarsan behandelten Milzbrandfälle beim 
Menschen ebenfalls auf die angewandte Therapie zurückzu¬ 
führen. W. 

Salvarsan gegen pektorale Influenza der Pferde. 

Von Militärtierarzt Josef 0 s e b e in Marburg. 

(AUfttorvosi I.apok 1912, Nr 21.) 

In dem Pferdestand eines Kavallerieregiments verbreitete 
sich rapid die Influenza. Verfasser wandte bei zehn Patienten 
Salvarsan in 0,9 Proz. Kochsalzlösung (3 :1500) an. Die 
Infusion nimmt 5—8 Minuten in Anspruch. Nach 10—15 
Minuten treten leichte Kolikerscheinungen, dann Schüttelfrost 
und starker Schweißausbruch auf. Die Körpertemperatur 
steigt anfangs sogar um mehr als 1 Grad Celsius, nach 3 bis 
4 Stunden jedoch geht die Temperatur abwärts und in 10 bis 
12 Stunden erreicht sie den normalen Grad; später beobach¬ 
tet man wiederholt kleinere Temperatursteigerungen, vom 
dritten Tage an aber bleiben die Patienten fieberlos. Von den 
lokalen Erscheinungen der Influenza geht die Infiltration der 
Lunge in spätestens 3—4 Tagen in Resolution über und auch 
die Erscheinungen der Pleuritis bilden sich sehr bald zurück. In 
den Fällen des Verfassers war der Erfolg der Salvarsanbehand¬ 
lung ein sehr günstiger, in sämtlichen Fällen trat Genesung ein 
und die Pferde wurden bald dienstfähig, während andere 
Patienten, nach langwieriger symptomatischer Behandlung ab¬ 
geschwächt und niedergekommen, erst nach Monaten her- 
g‘stellt wurden. Unangenehme Nebenwirkung, Anschwellungen 
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und Absterben an der Injektionsstelle traten in keinem Falle 
auf; bei sämtlichen Parienten verursachte aber das Salvarsan 
Verstopfung, so daß es ratsam scheint, mit dem Salvarsan 
gleichzeitig Abführmittel anzuwenden. Dr. Z. 

Die Ursache für die giftige Wirkung saurer Salvarsanlösungen 
und Heilversuche mit Arsenophenylglyzin und Salvarsan (Ehr- 
lich-Hata 606) bei Maul- und Klauenseuche. 

Von Prof. Dr. H. M i e ß n e r, Abteilungsvorsteher. 

(Archiv für wisacnschaftl. u. prakL Tlerheilk., Bd. 37, 6. Heft.) 

Durch die Einspritzung sauren Salvarsans wird eine Gerin¬ 
nung des Blutes erzeugt, die ein Verstopfen der Lungenarterien 
herbeiführt und Anhäufung des Arsens bedingt. Es ist daher 
für eine ausreichende Alkalisierung Sorge zu tragen. 1 g Sal¬ 
varsan benötigt zur Neutralisierung 4,4 ccm Normalnatron¬ 
lauge. Es entsteht hierbei ein dichter Niederschlag, der erst im 
Überschuß von Natronlauge wieder gelöst werden kann, wozu 
durchschnittlich noch 6 ccm erforderlich sind. Wir stellen 
hiernach, wie M. vorschlägt, unsere Lösung in der Weise her. 
daß wir 1 g Salvarsan durch tüchtiges Schütteln mit 20 ccm 
Kochsalzlösung lösen und dazu 10 ccm Natronlauge fügen. 
Derartige konzentrierte Lösungen werden von den Tieren gut 
vertragen. Es ist daher nicht nötig, das Präparat stark zu ver¬ 
dünnen, wie es in der Humanmedizin üblich ist; dadurch ent¬ 
geht man der Unbequemlichkeit, große Mengen Flüssigkeit zu 
injizieren. Es ist darauf zu achten, daß bei der intravenösen 
Injektion das Mittel nicht in die Subkutis gelangt, woselbst cs 
ausgiebige Schwellung hervorruft. 

Bei Maul- und Klauenseuche scheint nach M. 
das Salvarsan den Zustand günstig zu beeinflussen. Neuerkran¬ 
kung kann zwar nicht verhütet w erden, aber der Charakter der 
Seuche wird abgemildert, J. Schmidt. 

Uber anaphylaktoide Erscheinungen bei wiederholten intra¬ 
venösen Salvarsaninjektionen. 

Von Dr. G. I w a s c h e n z o w in St. Petersburg. 

(Münchener Mediz. Wochqnschr. 1912, S. 806.) 

Bei wiederholter intravenöser Einführung von Salvarsan 
bei Nervenkranken wird zuweilen eine bestimmte Reaktion 
mit folgenden Erscheinungen beobachtet: plötzliche Rötung und 
Anschwellung des Gesichts, Atmungsstockung, Hustenreiz. 
Hitze- und Druckgefühl im Kopfe, Zuckungen und manchmal 
Parästhesien in den Extremitäten, Angst- und Beklemmungs¬ 
gefühl; die Dauer dieses Zustandes beträgt V* bis 5 Minuten. 
Die Herztätigkeit wird selten beeinflußt. In der Folge werden 
nach der Reaktion keine stationäre Veränderungen konstatiert. 

Die Entstehung dieses Symptomenkomplexes, der anaphylak¬ 
toiden Charakter trägt, muß ausschließlich dem Salvarsan an 
und für sich zugeschrieben werden. 

Kochsalzinfusionen allein, w r elehe eine Allgemeinreaktion 
(„Wasserfehler“) hervorrufen können, führen nicht zu einem 
derartigen Symptomenkomplex. 

Das Auftreten dieser anaphylaktoiden Reaktion hängt 
von der Dosierung und vom Intervall zwischen den intra¬ 
venösen Infusionen ab, webei die Verminderung der Dosis bei 
gleichzeitiger Verlängerung des Intervalls den Eintritt be¬ 
günstigt, W. 

(Auch die bei der Salva'rsanbehandlung der Brustseuche 
der Pferde beobachteten Nebenerscheinungen, wie stärkeres 
Ansteigen der Körpertemperatur, Muskelzittern, Schweißaus¬ 
bruch, Kolikerseheinungen usvv., die sich durch Verwendung 
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sterilisierter Kochsalzlösung nicht ausschließen lassen, dürften 
teilweise wohl hierher gehören. Die sogenannten Wirkungen 
scheinen dem Neosalvarsan nicht anzuheften — vgl. Rips, 
über Neosalvarsan, S. 405, dieser Wochenschrift.) W. 

Zur . Frage der Milzbrand-Vaccination. 

Yon N. T s c h i r w i n s k i. 

(Archiv Vcterinarnych Nauk Nr. 3, 1912.) 

Im Jahre 1910 wurden im Gouvernement Moskau zum 
ersten Male Massenimpfungen nach der Pasteur sehen 
Methode vorgenommen. Das gesammelte Material wieder¬ 
gebend, kommt der Verfasser aus dem Ergebnis zu der Ansicht, 

— im Gegensatz zu den herrschenden Meinungen von der 

Nützlichkeit der Vaccination, — daß die Impfungen ungünstigen 
Erfolg hatten. Die Krankheit prävalierte in denjenigen Gegen¬ 
den, wo die Vaccination angewandt war gegenüber den Gegen¬ 
den, wo die Impfungen unterlassen waren. Der Abgang bei den 
Geimpften betrug über den Durchschnitt. J. N. 

Die Bedeutung des normalen Pferdeserums als Heilmittel bei 
der Hundestaupe. 

Von Prof. M a 1 z e w, Cbarkoff. 

(Wiestnik Obschest Veterinaric ln Peter*barg Nr. 8. 1912.) 

In der Klinik für kleine Haustiere im Veterinärinstitut in 
Charkoff, deren Leiter Prof. M a 1 z e w ist, wurde im Semester 
1911—12 bei Hundestaupe Normal-Serum, das von vollständig 
gesunden Pferden gewonnen war, angewandt. Dieses Serum 
zeigte sich als ein wertvolles Heilmittel bei dieser Hunde- 
kraukheit. 

Die Blutentnahme erfolgte aus der vena jugularis bei voll¬ 
ständig gesunden und starken Pferden. Das abgesetzte Serum 

- - zwei Tage nach Gewinnung — wurde mit einer sterilisierten 
Pipette in 10 ccm Flacons abgefüllt. Die Flacons wurden mit 
Watte- oder Gummi-Stöpseln verschlossen und kühl und 
dunkel aufbewahrt. 

In den meisten Fällen wurden den Hunden 10 ccm Serum 
unter die Haut, auf der inneren Fläche der Schenkel, eingeführt. 
Nur in Ausnahmefällen bei starken und hartnäckigen Formen 
der Krankheit wurden 12—15 ccm. injiziert. 

Wiederholt wurden die Einspritzungen nach 2—3 Tagen 
nur dann, wenn die Temperatur wieder auf 40 Grad gestiegen 
war, w r enn die pathologischen Erscheinungen sich verschärft 
hatten oder wenn neue Erscheinungen aufgetreten waren. 

Das normale Serum wurde in folgenden Fällen angewandt: 

Katarrhalischer Prozeß der Augen-, Nasen- und Kehlkopf- 
Schleimhaut; Mattigkeit; Temperatur gesteigert. Nach ein¬ 
maliger Injektion von 10 ccm Normal-Serum trat die Genesung 
des Hundes rasch (in 7 bis 10 Tagen) ein. (4 Fälle.) 

Erkrankung der Bronchien und Verdauungswege. Ein¬ 
gespritzt zweimal ä 10 ccm. Der Hund hat sich erholt. 
(3 Fälle.) 

Bei einem Falle ausgesprochener Bronchialpneumonie ge¬ 
nas der Hund nach zweimaliger Injektion von je 10 ccm. 
(1 Fall.) 

Bei zwei Hunden mit nervöser Form, welche sich in para- 
1 v tischem Zustand und Muskelkrämpfen ausdrückte, war 
das normale Serum viermal injiziert in Dosen von 10—15 ccm. 
Kn ist zu bemerken, daß bei dem ersten Hunde der Prozeß 
10 Tage, bei dem anderen 41 Tage gedauert hat. Man hatte 
beide Tiere mit verschiedenen Mitteln kuriert, aber ohne Besse¬ 
rung zu erzielen. Im Gegenteil, die nervösen Erscheinungen ver¬ 


stärkten sich. Die Injektionen aber mit normalem Serum haben 
den Zustand der Tiere bedeutend gebessert Nach jeder Injektion 
konnte man merken, daß es den Tieren besser ging und endlich 
verschwenden die paralytischen Erscheinungen gänzlich und 
die Hunde bewegten sich frei. Die Krämpfe find ebenfalls fast 
verschwenden und man konnte dieselbe nur beim Liegen 
merken. Beim Gehen hat man sie gar nicht gemerkt. (2 Fälle.) 

Zwei von den mit normalem Serum behandelten Hunden 
sind eingegangen. Einer im Alter von vier Monaten hatte 
Katarrh der Augen-, Nasen- und Kehlkopf-Schleimhäute nebst 
gastroenteritischen Erscheinungen bei einer Temperatur von 
40,8 Grad. Der Hund ist eingegangen trotz der dreimaligen In¬ 
jektion. Nach jeder Injektion trat ein bedeutende Besserung 
ein; später aber wieder eine Verschlechterung, welche sich haupt¬ 
sächlich in starkem Durchfall ausdrückte. Am 17. Tage ging der 
Hund ein und man fand in seinem Darm einen Pfropfen, w elcher 
eine Verletzung hervorgerufen hatte. Dieser Hund ist also an 
Erschöpfung eingegangen, welche durch Veränderungen im 
Magen und Darm, verursacht durch einen Fremdkörper, hervor¬ 
gerufen ist. — Bei dem zweiten Hunde w r aren folgende Er¬ 
scheinungen: eitrige Entzündung der Augen- und Nasen- 
Schleimhäute, bronchialpneumonische Merkmale, wankende Be¬ 
wegungen, allgemeine Mattigkeit und Temperatur 39,6 Grad. 
Es gelang nur einmal zu injizieren: 24 Stunden vor dem Tod. 

Aus diesen, wenn auch wenigen Fällen der Heilung mit 
normalem Serum, kann man doch den Schluß ziehen, daß die 
Wirkung des Serums günstig ist; besonders, wenn man die 
ersten zwei Fälle in Betracht zieht. 

Dazu ist noch zu bemerken, daß die Serumgewinnung vom 
Pferde sehr leicht ist und das Heilen mit diesem Serum sich 
sehr billig stellen wird. 

Es ist den Praktikern zu empfehlen, die Versuche w r eiter 
zu führen und ihre Beobachtungen der Öffentlichkeit mitzu¬ 
teilen. J. N. 


Tagesgeschichte. 

Wie man in der alten Zeit Viehseuchen und 
•krankheifen zn bekämpfen sachte. 

Von W. D ä t h e r, Tangermünde. 

Als im Jahre 1717 eine Seuche unter dem Hornvieh in 
Preußen ein großes Sterben hervorrief, erneuerte König 
Friedrich Wilhelm I. die Bekämpfungsmaßregeln seiner Vor¬ 
fahren gegen die Seuchengefahr, die er aber wesentlich ver¬ 
schärfte. 

Mit schweren Leibesstrafen sollte belegt werden, wer aus 
infizierten Gegenden Vieh über die Grenze brachte. Das be¬ 
treffende Vieh sollte auf der Stelle erschossen und in einer fünf 
Ellen tiefen Grube verscharrt werden. Wer von gesunden Orten 
Vieh einführte, mußte durch einen „körperlichen Eydt“ er¬ 
härten, daß an dem Orte seit vier Monaten keinerlei Seuche ge¬ 
herrscht hatte. Mit Staupenschlag, und Brandmal wurde be¬ 
straft, wer krankes Vieh auf die Weide brachte. Verrecktes 
Vieh sollte auf der Stelle von den Abdeckern verscharrt 
werden. Falls der Abdecker nicht gleich zu erreichen war, 
sollten die Hirten und sonstige Leute das Verscharren be¬ 
wirken. Da solche Scharfrichterarbeit unehrlich machte, hob 
der König ausnahmsweise den Makel auf und bedrohte jeden 
mit schweren Strafen, wer einen Untertanen dieser Arbeit 
wegen beschimpfte. Die Kammerverordnung verbietet jedem 
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Scharfrichter und Abdecker bei Strafe des Stranges und bei 
Verlust der Meistereien, an der Seuche verrecktes Vieh abzu¬ 
decken, noch das Fett herauszuhauen, Hunde an infizierte Orte 
mitzunehmen oder mit Kleidern, die sie bei der Verscharrung 
getragen, durch die Dörfer zu fahren. 

Dann werden in der Verordnung einige Hilfsmittel an¬ 
gegeben, „die von verständigen Haus- und Landwirten vor gut 
befunden sind.“- 

„Muß das Vieh bey starcker, stinekender und lieblicher 
Luft und Wetter nicht eher ausgetrieben werden, bis die Sonne 
die feuchten Wey den genugsam ausgetrocknet hat. Ist es ferner 
liöthig, die Oerter, wo krankes Vieh gestanden hat, recht¬ 
schaffen zu reinigen, Unrat und Mist in abgelegene tiefe Gruben 
zu bringen und die Zugänge zu verwahren, damit das Vieh 
durch die gifftigen Dämpfte nicht angestecket werde. 

Dem gesunden Vieh kann zur Verhütung alles Anfalls von 
den unten benenneten Mitteln ein und anderes unter das Futter 
gemischet werden, und zwar auf jedes Stück: Von gantz klein- 
gestoßenen rohen Spießglas täglich 1 Loth, oder gepulverten 
grauet} oder gelben Schwefel 1 Loth oder beydes zusammen 
ys Loth von jedem. Ein Klauen oder ein Stücklein Knoblauch 
täglich beygebraeht ist auch sehr gut befunden. Man kann 
auch von dem gläntzenden Kien — oder Spiegelruß, so bey 
Heckern und Brauern, wo viel Holz verbrannt wird, zu be¬ 
kommen ist, davon nehmen ein Pfund mit einem Pfund grauem 
oder gelbem Schwefel zusammengemischt, daraus Kugeln ge- 
macliet ohngefehr 1 Loth schwer, wovon dem Vieh täglich ein 
bis zwei beigebracht werden können. Weil man auch be- 
mercket, daß die Kühe, so tragend sind, nach dem Spießgla* 
bisweilen verworfen, kann man anstatt dessen Campfer und 
Rothstein, so von den Zimmerleuthen gebraucht wird, zu¬ 
sammengemischt auf das Futter streuen. 

Das Schieß- oder Büchsenpulver haben einige mit Flieder¬ 
muß, Wasser oder Essig zerrühret und eingeflößet ein bis zwei 
Loth des Tages gut und kräftig befunden. Andere haben es 
mit ein wenig Butter zu Kugeln gemacht und also beigebracht 
mit gutem Erfolg und Effect. 

Einige haben dem kranken Horn-Vieh von dem bey den 
Apothekern befindlichen Petroleo oder Stein-Oel bis 20 Tropfen 
in warme Kuhmilch einmal des Tags gegeben, bey eräugender 
Besserung aber an Zahl der Tropfen bis zu 5 abgebrochen. 

Noch kommt in Vorschlag, insonderheit vor arme Haus¬ 
leuth auf dem Lande dasjenige, so ein jeder selber bey sich 
tilget, und außerdem wohl entraten kann und muß, demnach 
ohne besondere Kosten habhafft werden kann, nemlich sein 
eigener Ueberfluß oder Koth, nachdem er an der freyen Luft 
eine Weile gelegen, ausgedämpffet und erkaltet ist, in einem 
irdenen Gefäße bey gemächlicher Hitze gedörret und gepulvert, 
dem ein Pfund gepulverten Armenischen Bolus oder roten 
Erde, jedes ein Viertel Pfund, mit etwas Mehl oder Kleyen 
zusammengemisehet. Hieraus mache man Kugeln und gebe 
davon dem kranken Vieh alle zwei bis drei Stunden eine ein. 
Dienet auch dazu, das gesunde Vieh vor dem Umfallen zu be¬ 
wahren. 

Das Getränke muß dem Vieh warm gegeben werden und 
muß mit folgenden Wurtzeln und Kräutern wohl gesotten 
werden: Trockne Callmuß-Wurtzel, Bibinellen-Kraut, Angelic-, 
Teuffels-Abbiß- und Pestillentz-Wurtzel, Osterlucie, Liebstock, 
Salbey, Rauthen, Familien mit Kraut, Stengel und Wurtzeln. 

Thun sich, wie bey einigen zu geschehen pflegt, um die 
Nasen-Löcher oder hinten im Halse unter der Zunge oder ober- 
werts am Gaumen einige Blattern hervor, müssen dieselben bey 
Zeiten mit Asche, Saltz und Schwefel, dem einige auch Ingfer 
und Pfeffer zufügen, so aber etwas zu hitzig, täglich öffters bis 
aufs Blut gerieben werden. Naehhero aber, wenn das Vieh zu 
essen beginnet, müssen solMie Blattern und daraus entstehend 
Gesell w iilir mit Theer oder schwartzen Wagenschmeer des 
Tages 2 - J mahl bestrichen und also bis zur völligen Heilung 
gebracht werden. 

Sollten aber einige gifftige Beulen sich finden, so lege oder 
binde man eine gebratene Zwiebel warm auf: ziehet die 
Zwiebel die Gifftbeule in die Höhe, so fahre» man fort mit Auf¬ 
binden. bis die Beule» einigermaßen erweichet, alsdann muß 
sie beizeiten eröffnet mit Kienruß. Schwefel und Ilonig zu einer 
Salben gemichet. eingerieben und endlich mit Theer den 
Blatlern gleich zur Heilung gebracht werden.“ - - - - 


Auch die Regierungszeit Friedrichs II. war reich an ver¬ 
heerenden Viehseuchen. Aber seine Kammerverordnungeu zur 
Bekämpfung derselben kennzeichnen nicht mehr die Mittel 
seines strengen Vaters: Staupenschlag, Brandmal und Strang, 
wie ja überhaupt in seinen Edikten der Geist einer humanen 
Zeit vorherrscht. In einer Verordnung von Jahre 1746 empfahl 
er seinen Untertanen merkwürdige Mittel gegen die Seuchen¬ 
gefahr, „die mit gutem Effect gebraucht werden sollten, um 
mit Gotes Hülffe Heilung zu erzielen“. 

Es heißt darin u. a.: 

n Wann unter einer Herde sich Kranckheiten ereignen, so 
kann von einem Stück, so daran krepiret, das Hertz, Lunge. 
Plautz und Leber genommen, pulverisieret und dem kranck- 
stehenden Vieh eine Portion auf ein Stück Brodt eingegeben 
werden. Hierauf nimmt man scharfen Bier-Essig, Ruß außen 
Schornstein und alten Schmeer, welches zusammen starck ge¬ 
kocht wird, und gibt es dem kraneken Vieh heiß ein, probatum 
est! Das Sterben des Viehs ist unterschiedlich, wenn Lunge 
und Leber faul — gieße man ihnen Mist jauche ein — Teile 
derselben kommen wieder auf. Während der Seuche soll ein 
Haupt-Vieh, welches merklich kranck, vor den Kopff ge¬ 
schlagen, aufgehauhen, die Lunge und Leber, auch Hertz zu¬ 
sammen ausgenommen, in ein oder zwey glasirte Töpffe gelegt, 
oben mit Leim gantz verklebt und in einen heißen Backofen 
gesetzet werden, daß es gantz zu Pulver werde. Dann nehme 
man ein wenig Brodt in Menschen-Urin getuncket und von dem 
Pulver jedem Vieh, auch dem gesunden, einen halben Löffel 
voll in den Rachen gestochen und ein wenig Menschen-Urin 
nachgegossen. Bey ungesunder Lunge habe ich, so berichtet 
ein Landwirt, zuweilen einen ziemlich fetten Hund mit allem 
Eingeweide in einer Tonnen Bier gekochet und dem Vieh ein 
halt Quart laulicht eingegossen. Es vertreibet die Würmer im 
Magen, es wachset Lung und Leber, vertreibet die große Galle 
und das Vieh wird fräßig. Wenn das Vieh Blut netzet, so 
greiffe eine lebendige Schwalbe, von welcher Gattung sie auch 
sei, und stecke solche dergleichen lebendig durch die Gurgel. 
Will das Blut-Netzen sich nicht sogleich stillen, so bedienen 
man sich dieses Mittels noch mehrer mahlen. Das Blut, was 
das Vieh netztet, aufgefangen und dem Vieh wieder ein¬ 
gegossen, ist besonders probat erfunden. Ist es dem Vieh auch 
gedeihlich, wenn ihm ein Frosch, item eine lebendige Carautze 
in Theer eingeweichet eingestecket wird. Nehmet auch 
Pfeffer, Nägelein und Miridat, gießet es ihnen mit warm Bier 
ein, item ein Schuß Büchsenpulver dazu. Gebet auch dem Vieh 
einen gesoden faulen Hering. Ist es auch sehr nützlich be¬ 
funden, wenn man das Eingeweide von allerley Sorten Fisch, 
von den fettesten ist es am besten, aufheben und faulen lasset, 
womit naehhero das Vieh zwischen den Hörnern und zwischen 
den Kinnbacken starck beschmieret wird. WeLches denn 
ordentliche Beulen zusammenziehet, so nicht selten aufbrechen, 
und woraus viel garstiges Wasser mit Materien vermischet 
läuffet, wonach sich das Vieh munter und fräßig bezeuget. Zum 
Präservativ der Schweine schmelzet man in einem erdenen 
Topff Bley und lässet es so lange kochen, bis alles zu Pulver 
geworden ist. Hiervon gebe man den Tieren alle vier Wochen 
eine Messerspitze voll in das Futter, so wird unter ihnen nie¬ 
mals leichtlich Kranckheit kommen. 

Zur Verhütung der Seuchen muß etliche Mahle des Tags 
das Räuchern geschehen und gehören dazu vielerlei Dinge, alß: 
Essig auf glühende Steine getröpfelt, allerley Horn und Leder- 
werck, Wachholderholtz- und Beeren, Teuffels-Dreck, Bern¬ 
stein, Knoblauch, Lappen, so durch Schwefel gezogen werden, 
usw., alles dienet dazu, daß das Vieh den stinkenden Seuchen¬ 
geruch nicht sogleich empfinde. Unter die vorzüglichsten Mittel 
gehört auch, wenn dem Vieh, ehe sich das Seuchen-Gifft mit di in 
Blute verbunden hat, ein Haar-Seil unter dem Halße durch¬ 
gezogen wird“.- 

Außerdem enthalten die Verordnungen des Königs noch 
zahlreiche Kurvorschriften, in welchen die gebräuchlichsten 
Heilkräuter mit menschlichen und tierischen Absonderungen, 
mit Heringslake, Petroleum, Wagenschmier usw. widerlich ver¬ 
mischt, empfohlen werden, mit dem Hinweis, daß sie alle zur 
Heilung geführt haben. 
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Im Jahre 1769 erschienen neue königliche Verordnungen 
gegen die Seuehengefahr und gegen Viehkrankheiten. Sie 
kennen aber diese barbarischen Mittel und Kurvorschriften 
nicht mehr. In diesen Verhaltungsmaßregeln wird das Haupt¬ 
gewicht gelegt auf strengste Absperrung, auf vernünftige Des¬ 
infektion der Ställe und der Futtergeräte und auf das richtige 
Erkennen der Krankheit. Bald nach dieser Zeit entstanden 
dann bekanntlich die tierärztlichen Lehranstalten. 

Hausapotheken für Tierbesitzer. 

Die Frage, wie sich die Tierärzte zu den sogenannten Haus¬ 
apotheken stellen sollen, ist durchaus noch nicht gelöst. Wer 
Gelegenheit hat, ländliche Verhältnisse kennen zu lernen, ebenso 
wer zu der landwirtschaftlichen Presse in Beziehung steht, weiß, 
daß die Landwirte, selbst wenn sie dem Tierarzt äußerst wohl¬ 
gesinnt sind, das Vorhandensein einer Hausapotheke für die Tiere 
als etwas äußerst notwendiges ansehen. Sie haben den Wunsch, 
bei schnell auftretenden Krankheiten der Haustiere sofort eingreifen 
zu können, um Verluste zu vermeiden. Kostenersparnis spielt dabei 
erst in zweiter Linie eine ; Rolle. Unterstützt werden sie — worauf 
Wille in Nr. 12 seines Aufsatzes „Pharmazeutische Fragen“ am 
Schlüsse seines Aufsatzes bereits hingewiesen hat — durch die 
Fabrikation und das Vorhandensein zahlreicher Heilmittel in ge¬ 
brauchsfertiger Form, die direkt an die Konsumenten abgegeben 
weiden. Eine Sammlung solcher Mittel stellt ja auch eine Haus¬ 
apotheke dar, sie ist leicht zu beschaffen — der Schade für die 
tierärztliche Praxis ist aber in diesen Fällen noch größer, als bei 
einer einfachen Hausapotheke. Diese Mittel verlocken zur dauern¬ 
den selbständigen Behandlung, die betreffenden Prospekte geben 
meist genaue Anleitung. Es wird sich also darum handeln, einen 
Ausweg zu finden. 

Bekanntlich ist von tierärztlicher Seite der Vorschlag gemacht 
worden, eine Hausapotheke zusammenzustellen, in welcher der 
Tierarzt die nötigsten und für seine •spezielle Behandlung erforder¬ 
lichem Medikamente vorfindet. Wenn ich nicht irre, ist die 11er- 
>tellung einer solchen Hausapotheke der Firma Hauptner angeboten 
worden. Man hat gegen diesen Vorschlag vielerlei (fingewendet, 
aber man muß eines bedenken: Wird die Herstellung 
solcher Apotheken nicht von den Tierärzten in 
die Hand genommen und so eingerichtet, daß 
wirksame Heilmittel darin enthalten sind, so 
wird eine solche Apotheke eben von anderer 
Seite hergestellt. Ob die letztere wirklich einen praktischen 
Wort hat oder nicht, kann für die Hersteller ziemlich gleichgültig 
sein, die Hauptsache ist die Billigkeit und die Möglichkeit, recht 
bald viele solcher Hausapotheken abzusetzen. Wenn dann in der 
Hauptsache solche Mittel vorhanden sind, die der Tierarzt nicht 
oder nur wenig brauchen kann, die aber dem Laien und Tier¬ 
besitzer in seinen Bestrebungen zur Pfuscherei unterstützen, so 
wird da« natürlich für den Tierarzt eine weitere Schädigung be¬ 
deuten. 

Diese Annahme ist keinswegs etwa theoretisch. In der 
Leipziger Drogistenzeitung Nr. 62, 1911 wird auf einen Reklame¬ 
zettel hingewfiesen, der vom Wirtschaftlichen Verein Deutscher 
Apotheker herausgegeben wird und dazu dient, das Publikum auf 
Tierheilmittel und damit gleichzeitig auf die Apotheke aufmerk¬ 
sam zu machen. Der Reklamezettel lautet, wie den Pharmazeu¬ 
tischen Nachrichten entnommen: 

„Hausapotheke für Tiere. 

Jeder Tierbesitzer und besonders jeder Landwirt sollte im 
Besitz einer Hausapotheke für Tiere sein, um bei plötzlicher Er¬ 
krankung des Viehs die nötige Arznei sofort zur Hand zu haben. 
Die wichtigsten für eine derartige Hausapotheke geeigneten 
Mittel sind: 

A: Flüssigkeiten: X A kg Bleiessig (1 Eßlöffel voll auf einen Liter 
Wasser) äußerlich; 

l A kg Kresolseifenlösung (2 Eßlöffel voll auf einen Liter Wasser) 
äußerlich: 

je A kg Russischer Spiritus, Salmiakgeist, Terpentinöl. 
Restitutionsfluid, äußerlich: 

100 g Aloe- und Myrthentinktur, äußerlich. 


B. Tees: je Ys kg Kamillen-, Lindenblüten-. Pfeffermünztee, 
Leinsamen. 

C. Salben: je Yk kg Borsalbe, Vaseline Althecsalbe mit Lor¬ 
beeröl. 

D. Pulver: je 1 kg Alaun, doppeltkohlensauros Natron. 
Glaubersalz: je 1 kg Anis. Baldrian, Eichenrinde, Enzian, Kalmus, 
Kümmel, Wachholder: 

je V* kg Aloe, Ingwer. 

E. Verbandstoffe: 500 g Verbandwatte, je 5 Mullbinden, 6 und 
10 cm breit, 2 m Mull. 

Alle Mittel für die Hausapotheke beziehe man aus der Apotheke* 
und lasse sich nicht zum Einkauf minderwertiger Ware in anderen 
Geschäften oder gar bei Hausierern bewegen. 

In der Apotheke wird gerne Anweisung zu zweckmäßiger Auf¬ 
bewahrung und fachmännische Auskunft erteilt. 

Keinesfalls darf der Besitz einer Hausapothe davon abhalton. 
rechtzeitig den Tierarzt zu Rate zu ziehen; man w r ähle mög¬ 
lichst e i n e n solchen Tierarzt, der Arzneimittel 
aus der staatlich beaufsichtigten Apotheke zu 
v e r » c h r e i b e n pflegt, und der nicht i r g e n d w 11 c h c 
bei i h m selbst g e r ade vorrätigen Mitte 1. d u r c h 
untergeordnetes Hauspersona1 uns ac hg e m ä ß 
z u b e r e i t e t, v e r a b f o 1 g e n laß t.“ *) 

Die Drogistenzeitung fügt folgenden Zusatz bei: 

„Dieser Reklamezettel ist ausgezeichnet. Von vorn wird vor 
dem Tierarzt eine Verbeugung gemacht und sein „rechtzeitiger 
Rat“ dem Besitzer einer Hausapotheke empfohlen, vorausgesetzt, 
daß er ein Freund der Apotheke ist und seine Arzneimittel dort 
anfertigen läßt. Auf der anderen Seite verdächtigt man jedoch 
in den Augen des Publikums den Stand der Tierärzte, indem offen 
von solchen gesprochen wird, die Mittel durch u n t e r g e ord¬ 
ne t e s Hauspersonal unsachgemäß z u bereit e n 
zu lassen. Auf einen derartigen beabsichtigten Hieb werden 
wohl die Tierärzte die Parade nicht schuldig bleiben.“ 

Eigenartigerweise hat bisher keine tierärztliche Fachzeitschrift 
auf diesen Reklamezettel irgendwie reagiert. Er ist offenbar den 
Tierärzten nicht bekannt geworden, um so mehr aber den Tier¬ 
besitzern. Die darin enthaltene Verdächtigung der Tierärzte ist 
so außergewöhnlich, daß sie die schärfste Zurückweisung ver¬ 
dient, Gerade der Tierarzt hat das größte Interesse daran, nur 
solche Arzneimittel abzugeben, welche wirksam und gut sind. Der 
Erfolg in seiner praktischen Tätigkeit und damit in der Regel seine 
Lebenstätigkeit hängt davon ab. Er wird sich also wohl hüten, 
irgendwelche gerade vorrätigen Mittel, durch untergeord¬ 
netes Hauspersonal unsachgemäß zubereitet, zu 
verabfolgen. Hierzu liegt nicht einmal eine Veranlassung vor. 
Denn wir Tierärzte haben in unseren vorzüglichen Bezugsquellen, 
die speziell für Tierärzte arbeiten, die Möglichkeit zum Bezug 
einwandfreier und sicher wirkender Medikamente, so bequem und 
handlich verpackt als erforderlich, da13 wir keine Veranlassung 
haben, die Herstellung von abzugebenden Arzneien durch unter¬ 
geordnetes Hauspersonal ausführen zu lassen. 

Daß übrigens die Hausapotheke auch noch von anderen 
Seiten hergestellt wird und offenbar nicht im Sinne d e r 
praktischen Tierärzte, ergibt sich aus dem Prospekt dos 
Veterinärlaboratoriums Dr. B e n n e r in Algermissen (Hannover) 
„Hirschapotheke“. Der Herr, der früher Assistent einer Königlichen 
Hochschule gewesen sein will, und, wie er angibt, schon länger als 
20 Jahre an der Vervollkommnung seiner Präparate arbeitet, be¬ 
handelt nach seiner Angabe die Sache wissenschaftlich, nicht kauf¬ 
männisch und sucht keine Abnehmer. Außer den Vaginal Stäbchen 
für Kühe, die, wie mir mitgeteilt wurde, auch an Private abgegeben 
werden sollen, vertreibt er eine komplette Notapothekc für Haus¬ 
tiere. in der sich folgende Mittel finden: 1. Kolikessenz „Philippos“, 
2. Laxativ für Rinder, 3. Stopfpulver für Großvieh, 4. Kälber¬ 
ruhrtabletten, 5. Pferdepillen „Phisiks“, 6. Eutersalbe, 7. Anti¬ 
septisches Wundheilpulvcr. 8. Restitutionsfiuid, 9. Weißes Kühl¬ 
pulver, 10. Kreolinvaginalkugeln gegen das Verkalken der Kühe. 
Als Fachmann empfiehlt er sich an den Oberschweizer Klose, Gut 
Ottendorf bei Bunzlau in Schlesien, zu wenden, der seit längerer 
Zeit Vaginalstäbchen von ihm bezieht. 

Es ist also sicher, daß diese Hausapotheken erscheinen; eine 
ablehnende Haltung der Tierärzte dürfte höchstens dahin führen. 

*) Vom Ref. gesperrt. 
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daß sie in einer die tierärztliche Praxis schwer schädigenden Form 
auf den Markt gebracht werden. 

Ein Vertrieb einer solchen Apotheke direkt durch Tierärzte 
ist meines Erachtens nicht angängig. Wir besitzen ein Dispensier¬ 
recht nur für unsere Praxis und gerade bei den ernsten Angriffen 
auf dasselbe wollen wir uns genau auf den Sinn dieses Rechts be¬ 
schränken und jeden, wenn auch nur scheinbaren Handel mit Arz¬ 
neien vermeiden. Einen solchen könnte man vielleicht sogar 
darin erblicken, wenn ein Tierarzt eine vollständige Hausapotheke 
auch nur im Gebiet seiner Praxis, z. B. auf einem Gute, einrichtet, 
von einem Großbetrieb ganz abgesehen. 

Gangbar erscheint also nur der Weg: die Herstellung einer 
solchen Hausapotheke (für diejenigen Landwirte, die sie durchaus 
haben wollen) durch einen zuverlässigen Fabrikanten, wobei die 
Tierärzte die Kontrolle über Qualität und Wahl der Mittel, Instru¬ 
mente behalten. Im übrigen werden wir die Landwirte leicht da¬ 
von uberzeugen können, daß sie besser bei den pharmazeutischen 
Großbetrieben kaufen, als in den Apotheken. 

Stabsveterinär Dr. G o 1 d b e c k (Schwedt). 

Gesundheitsamt für Mecklenburg-Schwerin. 

Dem Institut für öffentliche Gesundheitspflege in Rostock ist 
der Name „Landesgesundheitsamt für Mecklenburg-Schwerin“ bei¬ 
gelegt worden. Eine Abteilung dient der Erforschung und Be¬ 
kämpfung der Krankheiten der Menschen und Tiere, eine zweite 
der Untersuchung von Lebensmitteln und Gebrauchsgegen¬ 
ständen. Eine Nebenabteilung erledigt die gerichtlichen Unter¬ 
suchungen. Der Direktor des hygienischen Instituts der Üniversität 
Rostock ist gleichzeitig Direktor des Landesgesundheitsamtes. Dem 
Institut gehören als tierärztliche Mitglieder Kreistierarzt Hil- 
h r a n d t und Dr. B a 1 z e r an. 

Ein wissenschaftliches Forschungsinstitut an der Universität Leipzig. 

Die zweite sächsische Kammer hat bei Beratung des Budgets 
der Universität Leipzig 75 000 M. zur Förderung wissenschaftlicher 
Forschung und zur Erhaltung eines wissenschaftlichen Forschungs¬ 
instituts bewilligt. 

Im Hinblick auf die geplante Vereinigung der Dresdener tier¬ 
ärztlichen Hochschule mit der Universität Leipzig gewinnt diese 
Nachricht auch für uns eine erhöhte Bedeutung. A. M. 

Veterinärpolizeiliche Anstalt in SchieiBheim. 

Der Finanzausschuß der bayrischen Abgeordnetenkammer hat 
für die Errichtung einer veterinärpolizeilichen Anstalt in Schleißheim 
450 000 M. genehmigt. 

Ein Natlonalhygienemu8eum in Dresden. 

Die Dresdener Stadtverordnetenversammlung hat am 18. Juni 
endgültig der Errichtung eines Nationalhygienemuseums daselbst 
zugestimmt, für das die Stadt einen jährlichen Beitrag von 150 000 
Mark vom Jahre 1913 ab leisten wird. 

Die Maul- und Klauenseuche in England. 

Der Landwirtschaftsminister bestätigte am 1. Juli im Unter¬ 
hause, daß die Maul- und Klauenseuche im Norden von England 
und in Irland in sehr bedenklicher Weise um sich gegriffen habe. 
Die Seuche habe einen derartigen Umfang angenommen, wie man 
es im vereinigten Königreiche überhaupt noch nicht erlebte. 

Persönliches. 

Exzellenz Prof. P. Ehrlich wurde für seine Verdienste auf 
dein Gebiete der Veterinärmedizin — auch in Rußland — zum 
Ehrenmitglied der Tierärztlichen Hochschule zu Charkow ernannt. 

Der Geh. Medizinalrat Prof. Dr. med., med. vet., et. jur. 
Friedrich Löffler in Greifswald beging am 24. Juni seinen 
(>0. Geburtstag. 

Zu Ehren des bekannten russischen Gelehrten Professor 
M e t s o h n i k o f f (vom Institut Pasteur, Paris) wird in Petersburg 
ein Laboratorium errichtet, das seinen Namen tragen wird. Der 
Neubau wird der Stadt ca. 150 000 Rs. kosten. 

Wessel (Wüster) f. 

Es war ein herbes Geschick, das Wessel in Wüster so früh, 
ach allzu früh, von der Seite seiner Gattin und aus der blühenden 
Schar seiner drei kleinen Kinder rief. Aus der Narkose, von dem 
Operationstisch, auf den ihn am 15. Juni d. J. im Eppendorfer 


Krankenhaus ein schweres Leiden, ein Tumor in der Rücken Wirbel¬ 
säule, zwang, sollte er sich nicht mehr erheben. So endete ein 
müder Tod die Qual, die Wessel still und ohne Klagen getragen 
hatte. 

Wilhelm Wessel wurde als Sohn eines holsteinischen 
Bauern am 18. September 1872 geboren. Er wurde 1895 in Berlin 
approbiert und ließ sich in Wüster, unweit seines Heimatdorfes 
Wewelsfleth nieder, nachdem er im I. Garde-Feld-Art.-Regiment sein 
Jahr abgedient hatte. Wessel lernte schon in jungen Jahren 
seine Zeit zu nützen. Und wenn in Stuttgart in froher Runde 
ein Mann wie v. Sußdorf einmal sagte: „Ihr Süddeutschen lernt 
von den Norddeutschen die Energie, nicht nur der letzte beim 
Becher, sondern auch wiederum der erste im Kolleg zu sein,* 4 so 
w ar einer der Norddeutschen W e s s e 1! Er konnte das Wagnis 
unternehmen, mit einem Altmeister unseres Faches, mit Herrn 
Masch, Wüster, in Konkurrenz zu treten. Im Grunde aber war 
es kein Konkurrieren; es w'ar ein gegenseitiges Sich verstehen, ein 
Helfen, Fördern und Ergänzen im mühevollen Beruf. Ehrte der 
jüngere das Können und die Erfahrung des älteren, so schätzte 
dieser das Wissen, Wollen und unbekümmerte Streben des andern, 
dies Streben war ja auch so fern allem Strebertum. Die große 
Zahl von Landwirten aus den Marschert, von nah 
und fern herbeigeeilt, um ihrem Tierarzte das 
letzte Geleit zu geben, legte Zeugnis ab von der 
hohen We rtschätzung, die sich We s s e 1 s schlichter, 
grader, offener Charakter schon in jungen, weni¬ 
gen Jahren erwerben konnte. Tierärzte solchen 
Kalibers braucht die Landwirtschaft! Uns Kolle¬ 
gen aber ruft sie die Mahnung zu, dem na eh zu- 
eifern, der nichts anderes war und sein wollte, 
als ein tüchtiger, praktischer Tierarzt! 

Wir, seine Freunde, trennten uns von der Gruft mit dem Be¬ 
wußtsein: 

Sie haben einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr! 

Witt, Kreistierarzt. 

Satzongen des Reiehsverbandes der deutschen 
Gemeinde- nnd Schlachthoftierärzte. 

§ 1. Name und Sitz. Der Reichsverband der deutschen 
Gemeinde- und Schlachthoftierärzte ist die Vereinigung der deut¬ 
schen Tierärzte, welche auf dem Gebiete der animalischen Nahrungs¬ 
mittelkunde und Kontrolle amtlich tätig sind und gemäß § 8 die 
Mitgliedschaft des Reichsverbandes erworben haben. 

Der Reichsverband hat seinen Sitz 1 ) am Wohnort des 
Präsidenten. 

§ 2. Zweck. Der Reichsverband bezweckt die Förderung 
der wissenschaftlichen animalischen Nahrungsmittelkunde und 
Kontrolle sowie der Berufs- und Standesinteressen seiner Mitglieder 
durch 

a) Bearbeitung wissenschaftlicher und technischer Fragen, 

b) gemeine Betätigung in allen wichtigen Angelegenheiten des 
Spezialberufs im allgemeinen und zur Herbeiführung standes¬ 
gemäßer Einkommens- und Rangverhältnisse im besonderen, 

c) Beitritt des Reichsverbandes in corpore zum 
Deutschen Veterinärrat,*) 

d) Schaffung von Wohlfahrtseinrichtungen, und 

e) Benutzung der Fachpresse. 

§3. Mitgliedschaft. Ordentliches Mitglied des 
Reichsverbandes ist jeder unbescholtene Tierarzt, der 

1. in einem öffentlichen Schlacht- oder Viehhofbetrieb in leiten¬ 
der, nichtleitender oder nebenamtlicher Stellung tätig ist oder 
als Tierarzt in Gemeinden ohne öffentlichen Schlachthof die 
animalische Nahrungsmittelkontrolle in behördlichem Auftrag 
ausübt und 

2. einem Verein oder einer Vereinsgruppe von Gemeinde- und 
Schlachthoftierärzten als Mitglied ahgehört oder bis zu seiner 
Zurruhesetzung angehört hat. 3 ) 


*) über die Eintragung in das Vereinsregister ist Beschluß zu 
fassen, Form und Inhalt der Satzungen werden in Rücksicht auf 
die Eintragung inzwischen juristisch geprüft. 

*) Es wurde für ratsam gehalten, die Fassung so Zu wählen, 
daß der Reichsverband nicht satzungsgemäß zum Beitritt ver 
flichtet ist, sondern darüber nach seinem Ermessen beschließen 
ann. 

3 ) Ehrenmitglieder der Vereine sind Verbandsmitglieder, wenn 
der Verbandsbeitrag für sie bezahlt wird. 
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Hie Zugehörigkeit zum Reiehsverband als ordentliches Mitglied 
beginnt mit der Aufnahme in einen Verein von Gemeinde- und 
Sehlachthoftierärzten. 

Die Zugehörigkeit erlischt durch Austritt oder Ausschluß aus 
dem Verband, jedoch nicht durch Übertritt in den Ruhestand. 

Als a u ß e r o r d en tliche, zahlende Mitglieder können dem 
Heichsverband angehören: 

ehemalige Mitglieder, welche in eine andere tierärztliche oder 
verwandte Laufbahn übergehen: 

Personen, Institute mit tierärztlichen Angestellten. Ge¬ 
meinden und korporative Kreise, welche den Verband zu 
fördern geeignet und gewillt sind. 

Die Aufnahme außerordentlicher Mitglieder erfolgt durch Ver¬ 
bau dsbeschluß. 

§ 4. Rechte und Pflichten der Mitglieder. Die 
ordentlichen Mitglieder haben das Recht. 

an allen Wahlfahrtseinrichtungen des Verbandes teilzu¬ 
nehmen;. 

Anträge an den Vorstand und die Verbandsversamnilung zu 
stellen: 

den Präsidenten und die Delegierten zu wählen; 
den Verband um Schutz anzurufen; 

die Mitwirkung der Verbandsorgane zur Sicherung und För¬ 
derung des standesgemäßen Lebensunterhalts zu bean¬ 
tragen; 

vertrauliche Mitteilungen über Personen und Dienstverhält¬ 
nisse durch den Verbandsvorstand einholen zu lassen. 

Die Mitglieder haben die Pflicht, 

die Interessen des Verbandes und seiner Mitglieder zu fördern, 
unlauteren Wettbewerb und nicht standesgemäßes Verhalten 
der Mitglieder zur Kenntnis des Vorstandes zu bringen: 
vertrauliche Mitteilungen über Personen und Dienstverhält¬ 
nisse dem Vorstand auf dessen Ersuchen zugehen zu lassen; 
vertraulich erhaltene Mitteilungen dritten Personen nicht zu¬ 
gänglich zu machen: 

Stellungen nicht anzunehmen, wenn der Verband vor der 
Annahme gewarnt hat: / 

ihr dienstliches Verhalten und die praktische Betätigung im 
Berufe den Forderungen des Standes anzupassen; 
die Fachpresse zu unterstützen: 

die Verbandsbeiträge rechtzeitig dem Vereinskassierer zu 
übermitteln: 

Ämter im Verbands Vorstand, den Kommissinen anzunehmen 
und gewissenhaft zu verwalten. 

Die außerordentlichen, Mitglieder haben das Recht. Auskünfte 
und gutachtliche Äußerungen bei dem Verbände einzuholen, Ver¬ 
treter mit beratender Stimme zu den Verbandstagen zu entsenden, 
und die Pflicht, den vom Verband festzustellenden Beitrag zu 
zahlen. 

§5. Der Vorstand. Der Vorstand besteht aus dem ersten 
und dem zweiten Präsidenten, dem ersten und dem zweiten Schrift¬ 
führer, dem Kassenwart und mindestend zwei Beisitzern. Er wird 
mit Ausnahme des Präsidenten von den Delegierten aus ihrer Mitte 
gewählt mittelst Stimmzettels und durch einfache Stimmenmehrheit 

Der erste Präsident wird von den ordentlichen Mitgliedern auf 
der Hauptversammlung aus der Zahl der Delegierten mittelst 
Stimmzettel durch absolute Stimmenmehrheit gewählt. 

Wird bei der Wahl des ersten Präsidenten im ersten Wahlgang 
die absolute Stimmenmehrheit nicht erreicht, so ist die Wahl unter 
den beiden zu wiederholen, die die meisten Stimmen erhalten haben. 
Dabei entscheidet alsdann die einfache Stimmenmehrheit, bei 
gleicher Stimmenzahl das Los. 

Mindestens zwei der Vorstandsmitglieder dürfen sich zur Zeit 
der Wahl nicht in leitender Dienststellung befinden. Für den 
Kassenwart und jeden Beisitzer ist ein Ersatzmann zu wählen, der 
in Verhinderungsfällen das Amt des Erstgewählten zu über¬ 
nehmen hat. 

Die Vorstandsämter sind Ehrenämter. Der Vorstand bleibt so 
lange im Amt, bis ein neuer gewählt und die Tagung beendet ist, 
in der die Neuwahl erfolgte. 

Die Amtsdauer des Vorstandes beträgt zwei 
Jahre; 4 ) Wiederwahl ist zulässig. 

Den Vorstandsmitgliedern kann für die Zeit ihrer Wahlperiode 
das Delegiertenmandat von ihrem Verein nur mit Zustimmung des 
Verbandsvorstandes entzogen werden. 

Der Vorstand ist beschlußfähig, wenn die Einladung zur Be¬ 
ratung mindestens acht Tage vor dem Beratungstermin im Besitz 
der Eingeladenen ist und wenigstens vier Mitglieder anwesend sind. 

Der Vorstand führt die Beschlüsse der Hauptversammlung aus. 
Durch letztere können ihm zur Erledigung besonderer Aufgaben 
oder Geschäfte geeignete Mitglieder beigeordnet, werden, auch be¬ 
sitzt er zu diesem Zwecke selbst das Recht der Beiordnung aus den 
Kreisen der Delegierten und anderer Fachgenossen. 

Der Vorstand beschließt über die Veröffentlichung der Nieder¬ 
schriften. 

§ 6. Der Präsident. Der Präsident vertritt den Ver¬ 
band in allen Angelegenheiten nach außen; er leitet die Beratungen 


4 ) Anmerkung: Von der HauptVersammlung festzusetzen. 


des Vorstandes, die Delegierten- und die Hauptversammlung, ver¬ 
anlaßt die Einladungen zu denselben, stellt die Tagesordnungen 
auf, bestellt die Berichterstatter, erteilt Anweisung zur Verrechnung 
der Einnahmen und Ausgaben, unterzeichnet Schriftstücke im 
Namen des Vorstandes und des Verbandes und beauftragt. Mit¬ 
glieder, Delegierte, Kommissionen usw. mit der Bearbeitung wissen¬ 
schaftlicher, wirtschaftlicher, technischer usw. Fragen. In Ver¬ 
hinderung des ersten Präsidenten übernimmt der zweite dessen 
Rechte und Pflichten. 

§ 7. Der Schriftführer. Der Schriftführer hat. alle 
schriftlichen Kundgebungen des Verbandes vorzubereiten und die 
Niederschriften über die Tagungen anzufertigen, dem Präsidenten 
zu unterbreiten und die Schriftstücke gegenzuzeichnen. Er hat 
über den Ein- und Ausgang der Schriftstücke ein Verzeichnis zu 
führen. 

Der zweite Schriftführer leistet dem ersten die erforderliche 
Hilfe und Vertretung. 

§ 8. Der Kassenwart. Der Kassenwart verbucht und 
verrechnet die Einnahmen und Ausgaben auf Grund der von dem 
Präsidenten ausgestellten Anweisungen, verwaltet das Vermögen 
des Verbandes, bereitet die Jahresabrechnung und den Haushalts¬ 
plan vor. Er wird durch die Hauptversammlung entlastet, nach¬ 
dem die Rechnung durch drei von der Versammlung benannte 
Mitglieder geprüft, mit den Belegen verglichen und richtig be¬ 
funden worden ist, 

§ 9. Die Delegierten. Die Mitglieder werden durch 
Delegierte im Reichsverband vertreten. Sie wählen diese Dele¬ 
gierten in den Vereinen, denen sie nach § fl angehörn müssen, aus 
der Mitte der Vereinsmitglieder derart, daß auf i e flO Mit¬ 
glieder ein Delegierter kommt. 5 ) Für den fiber- 
schießpnden Rest ist ein weiterer Delegierter zu wählen, wenn jener 
die Zahl 15 übersteigt. Vereine, die weniger als 20 Mitglieder haben, 
wählen einen Delegierten. Für jeden Delegierten ist ein Ersatz¬ 
mann zu benennen. 

Die Namen der Delegierten und deren Ersatzmänner.sind dem 
Verbandsvorsitzenden alsbald nach erfolgter Wahl durch die Ver¬ 
ein svorstände mitzuteilen. 

Delegierte und Ersatzmänner werden auf drei Jahre gewählt. 
Die Delegierten haben in der Delegierten- und Hauptversamm¬ 
lung beschließende Stimme. 

Die Hälfte der Delegierten sowie der Ersatzmänner soll sich 
zur Zeit der Wahl tunlichst nicht in leitender Stelle befinden. 

Die Delegierten, in deren Verhinderung die 
Ersatzmänner, haben möglichst vollzählig an 
den Delegierten - und Hauptversammlungen teil- 
zunoh m e n. 6 ) 

Es ist nicht zulässig, daß ein Verein seine Stimme schriftlich 
nbgibt oder Delegierte anderer Vereine mit der Stimmenabgabe 
beauftragt. 

Jeder Delegierte hat sich vor dem Vorstande Über sein Mandat 
zu legitimieren. 

Die Zugehörigkeit zu mehreren Vereinigungen der Gemeinde- 
und Schlachthoftierärzte berechtigt die Mitglieder nur in einem Ver¬ 
ein zur Wahl von Delegierten. Die Kontrolle ist Sache der Vereine. 

§ 10. T a g u n g e n. Die Tagungen des Vorstandes finden nach 
Bedarf, die Tagungen der Delegierten (Delegiertenversammlung und 
die Tagungen des Verbandes (Hauptversammlung) finden min¬ 
destens einmal im Jahre statt. 

Die Einladungen erfolgen stets unter Mitteilung der Tages¬ 
ordnung 

a) zu den Tagungen des Vorstandes ausschließlich an dessen 
Mitglieder; 


5 ) Eine Frage von finanzieller Bedeutung ist, ob die Delegierten 
Reisekosten und Tagegelder aus der Verbands- oder aus den Ver¬ 
bandskassen erhalten sollen. 

Darüber hat die Hauptversammlung zu be¬ 
schließen. 

Man rechnet: 600 Mitglieder ä 10 M. Beitrag =6000 M. Ein¬ 
nahmen; nach den Berliner Beschlüssen 

fiO Delegierte ä 100 M. = 3000 M., 
Vorstandssitzungen usw. = 1000 n _ 

zur. 4000 M. Ausgaben. 

Nach den Vorschlägen des Entwurfs und bei gleicher Einnahme 
ergeben sich: 

20 Delegierte ä 100 M. 2000 M., 
Vorstandssitzungen us w. = 1000 „ 
zu8. 3000 M. 

Die Hauptversammlung beschließt, ob an den 
Berliner Beschlüssen (auf 20 Mitglieder ein Delegierter) festzuhalten 
ist, oder ob nach dem Vorschlag der Kommission (auf 30 Mitglieder 
ein Delegierter) verfahren werden soll. 

8 )Die Hauptversammlung beschließt, ob allen 
Delegierten die Verpflichtung auferlegt werden soll, zu den 
Delegierten- und Hauptversammlungen zu erscheinen oder ob es 
zulässig sein soll, die Stimmen mehrerer oder sämtlicher Delegierten 
eines Vereins auf einen Delegierten zu übertragen. 
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5) zu «Ion ragungcn der Delegierten und des Verbandes durch 
die Fachpresse oder durch Vermittlung der Vereinsvorstämle 
spätestens vier Wochen vorher. 

>? 11. Ko in in i s s i o n e n. Zur Unterstützung des Vorstandes 
werden von der Hauptversammlung besondere Kommissionen ge¬ 
wählt, die entweder 

a) zur dauernden Bearbeitung wissenschaftlicher, wirtschaft¬ 
licher oder Standesfragen oder 

b) zur einmaligen Bearbeitung bestimmter Angelegenheiten be¬ 
stellt werden. 

Schriftsätze der Kommissionen sind dem Vorstand als Material 
zur Zustimmung zur weiteren Beschlußfassung oder zur Vorlage 
an die Delegierten- ofler Hauptversammlung zu übergeben. 

Die Kommissionen wählen ihren Verhandlungsleiter aus der 
Zahl ihrer Mitglieder. 

Die Hälfte der Kommisssionsmitglieder soll in der Regel aus 
Tierärzten in nichtleitender Stellung bestehen. 

Die zur Erledigung der übertragenen Sache der Kommission 
vom Vorstande gewährte Frist ist einzuhalten oder dem Verbands- 
vorstande vor Fristablauf Mitteilung über den Stand der An¬ 
gelegenheit und die Hinderungsgründe zu machen. 

§ 12. D i e D e 1 e g i e r t e n v e r s a m m 1 u n g. Die ordent¬ 
liche Tagung der Delogierten findet in der Regel vor der Haupt¬ 
versammlung statt. 

Außerordentliche Tagungen müssen vom Präsidenten einberufen 
werden, wenn mehr als ein Drittel der Delegierten dies beantragt. 
Die Einladung zu außerordentlichen Tagungen hat innerhalb zwei 
Wochen zu geschehen, die Tagung selbst hat innerhalb weiterer vier 
Wochen stattzufinden. 

Die Delegierten Versammlung ist beschlußfähig, wenn min¬ 
destens ebensoviel Delegierte als Vorstandsmitglieder anwesend 
sind: ihr Arbeitsgebiet umfaßt alle Verbands-. Berufs- und Standes¬ 
fragen ohne Einschränkung. 

§ 13. D i e H a u p t v e r s a m in 1 u n g. Die Hauptversammlung 
dos Vorstandes findet in der Regel einmal in Jahre statt. Außer¬ 
ordentliche Hauptversammlungen sind vom Präsidenten einzu¬ 
berufen, wenn mehr als die Hälfte der Delegierten es beim Präsi¬ 
denten beantragt. Die Einberufung hat innerhalb 4 Wochen, die 
Tagung innerhall) weiterer 4 Wochen zu erfolgen. Die ordnungs¬ 
mäßig einberufenc Hauptversammlung ist immer beschlußfähig: sie 
erledigt folgende Gegenstände: 

1. Jahresbericht des Präsidenten und des Kassenwartes, 

2. Prüfung der Rechnung und Entlastung des Kassenwartes, 

3. Beratung des Haushaltplanes. 

4. Berichte der Kommissionen, soweit wissenschaftliche Fragen 
nicht in Betracht kommen, 

5. Anträge, soweit nicht Ziffer ß. 7. 8. ‘) in Frage kommen, 

ß. Aufnahme außerordentlicher und Ausschluß ordentlicher Mit¬ 
glieder, 

7. Satzungsänderungen, 

8. Auflösung dos Verbandes und Verwendung des Vermögens: 
nach Auflösung, 

0. Wahl des Präsidenten, der Kommissionen, der Rechnungs¬ 
prüfer und sonstiger Beauftragter: 
ln gesonderter Tagung: 

10. Vorträge, 

11. Berichte der Kommissionen über wissenschaftliche Fragen. 

4? 14. Die Vereine. Die Vereine und Vereinsgruppen von 
Gemeinde- und Scldachthof-Tierärzten. als nach besonderen 
Statuten arbeitende Vereinigungen der Verbandsmitglioder, haben 
Anspruch auf Schutz und Förderung durch den Verband. Ihre 
Statuten müssen zum Ausdruck bringen, daß die Vereinsmitglieder 
Mitglieder des Verbandes sind. 

Alle offiziellen Verhandlungen der Vereine, insbesondere mit 
Behörden, die Standesfragen berühren, sind als Verbandsangelegen¬ 
heiten anzusehen und dem Präsidenten vorzulegen. 

Versammlungsberichte, soweit sie für den Reichsverband von 
Interesse sein können, sind dem Präsidenten binnen zwei Wochen 
vorzulegen. 

Die Vereine haben als solche nicht das Recht. Anträge beim 
Verband zu stellen. Dies hat durch ihre Delegierten zu geschehen 
mit der Erklärung, daß der Antrag auf Veranlassung des Vereins 
geschieht. 

Veränderungen.im. Mitgliederbestand sind dem Präsidenten als¬ 
bald anzuzeigen. 

§ 15. G e s c h ä f t s o r <1 n u n g. 1. Zur Teilnahme an den Be¬ 
ratungen des Vorstandes, der Delegierten, Kommissionen usw. sind 
nur die hierfür gewählten Mitglieder berechtigt: an den Beratungen 
der Hauptversammlung können alle ordentlichen und außerordent¬ 
lichen Mitglieder teilnehmen, außerdem Personen. Körperschaften 
und Behörden, denen auf Antrag des Vorstandes oder des Präsi¬ 
denten nach Genehmigung durch den Vorstand Einladungen zu¬ 
gegangen sind. Der Vorstand beschließt über solche Anträge mit 
Stimmenmehrheit. 

2. Auf der Hauptversammlung haben beratende Stimme die 
ordentlichen und außerordentlichen Mitglieder und die eingeladenen 
< löste: b e s c h 1 i e ß e n d e Stimme haben nur die Delegierten. 

3. Für außerordentliche Tagungen ist die Übertragung mehrerer 
Stimmen auf (‘inen Delegierten, nach Zahl und Herkunft un¬ 


beschränkt, zulässig. Die Stimmenübertragung ist von jedem ein 
zelnen Delegierten zu bescheinigen. 

4. Bei allen Abstimmungen entscheidet, soweit es in diesen 
Satzungen nicht anders bestimmt ist, einfache Stimmenmehrheit. 
Bei Stimmengleichheit ist die Abstimmung durch Stimmzettel zu 
wiederholen. Bei abermaliger Stimmengleichheit ist der Berat ungs- 
gegenstand an die vorbeschließende Stelle zurückzuverweisen und 
kann der nächsten Tagung gleicher Art nochmals zur Verhandlung 
unterbreitet werden. 

5. über alle Tagungen und Kommissionsverhandlungen ist als¬ 
bald eine Niederschrift zu fertigen, die vom Präsidenten und dem 
Schriftführer zu unterschreiben ist. 

ß. Alle Anträge auf Delegierten- und Hauptversammlungen 
sind schriftlich dem Präsidenten einzureichen: die jeweils Stimm 
berechtigten beschließen, in welcher Reihenfolge über die Anträge 
abzustimmen ist. 

7. Anträge auf Satzungsänderung oder Auflösung des Ver¬ 
bandes bedürfen einer Zweidrittel-Mehrheit der Delegierten. 

8. Anträge auf Auflösung des Verbandes können nur auf einer 
zu diesem Zweck einberufenen Hauptversammlung verhandelt 
werden. Die Abstimmung erfolgt mittelst Stimmzettel: jeder an¬ 
wesende Delegierte hat nur eine Stimme. 

0. Der Präsident eröffnet und schließt die Tagungen sowie dh 
Verhandlungen im einzelnen: er bat das Recht, die Redezeit festzu- 
setzen. Redner zur Ordnung zu rufen und im Einverständnis mit 
dem Vorstande Rednern das Wort zu entziehen. 

10. Mehr als zweimal darf ein Redner nur mit Zustimmung der 
Versammlung zur gleichen Sache sprechen. Referenten und Antrag¬ 
steller haben das letzte Wort. 

11. Während der Dauer von Sonderberatungen des Vorstandes 
gelegentlich der Haupt- oder Delegiertenversammlung sind die Ver¬ 
handlungen auszusetzen. 

12. Jeder Delegierte hat das Recht. Gegenstände zu be¬ 
zeichnen, welche auf die Tagesordnung der Delegierten- oder 
Hauptversammlung gesetzt werden sollen: der Vorstand ist nur 
dann verpflichtet, dem Ansuchen nachzukommen. wenn mit der Be¬ 
zeichnung des Gegenstandes ein bestimmt formulierter Antrag ver¬ 
bunden, der Antrag von mindestens drei Delegierten unterzeichn« t 
und wenigstens 6 Woeben vor der Delegierten- oder Haupt¬ 
versammlung in den Besitz des Präsidenten gelangt ist 

13. Selbständige Anträge, welche nicht auf der Tagesordnung 
stehen, müssen nachträglich in dieselbe aufgenommen werden, 
wenn sie von einem Viertel der anwesenden Delegierten unterstützt 
werden. 

14. Auf der Tagesordnung stehende Gegenstände dürfen nur 
dann von ihr abgesetzt werden, wenn zwei Drittel der anwesenden 
Delegierten dafür stimmen. 

15. Anträge auf Schluß der Debatte sind, wenn sie von 5 Mit¬ 
gliedern unterstützt werden, sofort zur Abstimmung zu bringen. 

16. Alle für die Öffentlichkeit bestimmten Kundgebungen sind 
im Namen des Verbandes durch den Präsidenten und. den Schrift¬ 
führer zu unterzeichnen: Kundgebungen des Vorstandes an die Mit¬ 
glieder, Kommissionen. Vereine usw. geschehen im Namen des Vor 
Standes mit der Unterschrift des Präsidenten. 

17. Jedem Mitglied ist iährlieh vom Verbände durch die Ver¬ 
eine eine Mitgliedskarte nach (1er Beitragszahlung einzuhändigen. 

§ 16. Presse. Uber die Schaffung eines Verbandsorgans be¬ 
schließt die Hauptversammlung. Solange ein Verbandsorgan nicht 
besteht, erfolgen die Veröffentlichungen von Verbandsangelegen 
beiten in den Fachzeitschriften. 

Regelmäßig sind durch die Presse bekannt zu geben: 

Zu- und Abgang von Mitgliedern. 

Einladungen zu den Delegierten- und Hauptversammlungen. 

Bekanntmachungen des Vorstandes. 

Berichte und Beschlüsse« aus den Tagungen. 

Jahresbericht, Haushaltplan und Rechnungsabschluß. 

§ 17. Kosten des Verbandes Die Kosten des Vc r 
handes werden durch Mitgliederbeiträge gedeckt, deren Höbe durch 
die Hauptversammlung festgesetzt wird. Die Beiträge werden durch 
die Rechner der Vereine erhoben und sind von diesen dem Kassen¬ 
wart des Verbandes bis zu dem von der Hauptversammlung fest¬ 
zusetzenden Termin einzusenden. 

Unter den Kosten des Verbandes sind zu verstehen: 

Die Kosten der allgemeinen Verwaltung und der Reprüsen 
tat i on, 

die Aufwendungen, welche infolge der Beschlüsse der Haupt¬ 
versammlung zu machen sind. 

die Reisekosten und Tagegelder der Vorstandsmitglieder 
behufs Teilnahme an den Tagungen des Vorstandes, an 
der Delegierten- und Hauptversammlung sowie sonstigen 
Verbandsunternehmungen. 

d i c R e i s e k o s t e n u n d T a g e g e 1 d e r 7 ) der Del e - 
g i e r t e n z u den Delegierten- u n d II a u p t - 
v e r s a. m m 1 u n g e n. 

£ 18. S c h 1 u ß b e s t i m m u n g o n. Diese Satzungen treten 
mit dem Tage ihrer Annahme durch die Hauptversammlung in 
Kraft. 


r ) Vergl. Anm. 5 u. 6 zu § ü. 
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Für den Fall der Eintragung des Verbandes in das Vereins¬ 
register bestimmt der Vorstand diejenige öffentliche Zeitschrift, in 
welcher die gesetzlich vorgeschriebenen Veröffentlichungen des 
Verbandes stattzufinden haben. 

Das Geschäftsjahr des Verbandes läuft mit dem Kalenderjahr. 

(Die Sätze in gesperrtem Druck werden zur prinzipiellen 
Fassung der Hauptversammlung zur Abstimmung überwiesen 
werden.) 

Berliner Tierärztliche Gesellschaft. “ 2 i L. 

Protokoll der Sitzung am 4. März 1912. 

Der Vorsitzende, Herr Regenbogen, eröffnet gegen 9 I hr 
die Sitzung unter herzlicher Begrüßung der zahlreich erschienenen 
Gäste und Mitglieder (84). Nach Verlesung und Genehmigung des 
Protokolls der letzten Sitzung werden die Herren Steffens, 
ltudnowski, Nagler, Meyer und Jahn einstimmig als 
Mitglieder in die Tierärztliche Gesellschaft aufgenommen. 

Herr Ostertag hält darauf den angekündigten Vortrag, be¬ 
titelt: „Einiges aus 1) e u t s c h - S ü d w e s t a f r i k a“; es ist 
dieser Vortrag in extenso in Nr. 22 und 23 der B. T. \V. veröffent¬ 
licht worden. 

Dem Vortrag wurde allseitig mit größter Aufmerksamkeit ge¬ 
folgt’ Als Ostertag geendet hatte, brach lauter Beifall aus und 
der Anregung des Vorsitzenden folgend, wurde dem Redner von 
allen Anwesenden in üblicher Weise herzlicher Dank gesagt. 

Herr Kantorowicz demonstrierte dann einige I) a s s el¬ 
fliegen v o m P f e r d e. Herr W i c d e n in a n n berichtete* über 
Östruslarven beim R e h. 

Schluß der Sitzung: 11 Plir. 

Der Vorsitzende: Der 1. Schriftführer: 

Regenbogen. B o n g e r t. 

Die 84. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte 

findet vom 15. bis 24. September d. J. in Münster i. W. statt. 
Einführende in der Abteilung „Veterinärmedizin“ sind Korps- 
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Stabsveterinär Fel dt mann, Schlachthofdirektor Ullrich und 
Vet.-Rat Dr. F o t h. Das Programm folgt in der nächsten Nummer. 

Vom deutschen Drogistenverband. 

Die 31. Delegiertenversammlung des deutschen Drogistenver¬ 
bandes von 1873 ist am 8. und 9. Juni in Straßburg abgehalten 
worden. Dr. Neudock - Reutlingen hielt einen Vortrag über 
„Entstehung, Wesen und Ziel des deutschen Drogistenverbandes“. 
Er wies besonders .auf die vom Verbände geschaffenen Schulen und 
Gehilfenprüfungen hin und beleuchtete die Erfolge der Drogisten¬ 
akademie in Braunschweig. Er brachte zum Schluß den Wunsch 
auf reichsgesetzliche Einführung einer Prüfung für Gift- und Arznei¬ 
mittelhändler zum Ausdruck. A. M. 

Anfrage an automobilfahrende Tierärzte. 

Zur beginnenden Reisezeit suchen viele Kollegen, welche im 
Besitze von Autos oder Motorrädern sind, Vertreter. Im beider¬ 
seitigem Interesse wäre es, wenn die Vertreter sich für alle Fälle 
den behördlich vorgesehriebenen Führerschein für Kraftfahrzeuge 
zu verschaffen suchten, da ja nicht jeder Kollege einen eigenen 
Chauffeur besitzt. 

Hierbei läßt sich auch die Frage aufwerfen, ob man ver¬ 
pflichtet ist, für die wenigen Wochen der Vertretung eine 
besondere Steuerkarte auf den Namen des Ver¬ 
treters zu lösen bzw. ob die Steuerbehörde in solchen 
Fällen gestattet, daß der Vertreter ohne weitere Unkosten 
für den verreisten Kollegen auf seine Karte fährt. Es *ist 
mir ein Fall bekannt, in dem eine Anzeige deswegen erfolgte. 
Versicherungsgesellschaften (Atlas-Ludwigshafen a. R.) übertragen 
beispielsweise die Rechte der Haftpflicht während der Reisezeit 
o h n e w e i t e r e s auf den Vertreter, sofern sich der verreiste Be¬ 
sitzer der Polize verpflichtet, in der fraglichen Zeit das Kraftfahr¬ 
zeug nicht zu benutzen. Vielleicht können Kollegen über obige 
Frage Bescheid geben. 

Kreistierarzt N i t s c h k e (Blumenthal). 
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Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Redigiert von Glage. 

Ober Streptococcen in der Milch und im Säuglingsstuhl. 

Von R. P u p p e 1. 

(Zeitsehr. f. Hygiene- u. Infekt iomkrankli. 1912. Bd. 70. 8 -118.) 

Die Streptococcen stammen von der Hand oder einem 
anderen Körperteile des Melkers, aus dem Euter erkrankter 
Kinder, von den Schleimhäuten der Kühe oder aus der Um¬ 
gehung und der Luft. Streptococcen sind auch regelmäßige 
Darmbewohner der Menschen und Tiere, und diese Arten ver¬ 
halten sich den Milchstreptococcen sehr ähnlich. Ein Fund 
solcher. Coccen im Säuglingsstuhl kann nicht beweisen, daß 
diese aus der Milch stammen. Eine pathogene Rolle der ge¬ 
wöhnlichen Streptococcen scheint nicht vorhanden zu sein, 
und ihre Bedeutung für das Entstehen von Darmerkrankungen 
ist sicherlich überschätzt worden. Selbstverständlich darf 
deshalb der Kampf gegen die Streptococcenmastitiden nicht 
«■ingestellt werden. Gl. 

Untersuchungen von Rohmilch. 

Von Jörg P e t o r s c n. 

( .Maolkeritideiido 1909, Jalirg. 22, S. 6l5. Ifef. Zeitsrhr. f. I ntors. <1. Nalirtmgs und 
(•cnutimittcl. 15.1. 22. 1911. S 710.j 

Die Proben Kolostralmilch, die Verfasser näher unter¬ 
suchte, besaßen eine rote oder gelbe Farbe, eine sauere, neu¬ 
trale, amphotere oder schwach alkalische Reaktion und einen 
nach der Geburt zunächst meist geringen Fettgehalt. Die 
Trockensubstanz ist zu dieser Zeit in der Regel sehr hoch und 
beträgt 20,08 bis 20,90 Proz., die fett freie Trockensubstanz 
17.0 bis 24,21 Proz. Nach 30—40 Stunden wird der Gehalt 
an TroekcnmasM« normal, ebenso nähert sich der Gebalt an 


Eiweißstoffen, der zunächst 13,00 bis 17,02 Proz. betrug* dann 
dem normalen Werte. 

Die Beeinflussung der sogenannten Schardinger-Reaktion durch 
die Kühlung der Milch. 

Von R. B u r r i und H. S c li m i d. 

(Biochem. Zeitsuhr. 1911, Bd. UtJ, S. 

Die Formalin - Methylenblau - Reaktion bei frischer Milch 
wird von der Temperatur in der Weise beeinflußt, daß Kühlung 
die Reduktionszeit herabsetzt. Gl. 

Uber Milchhämolyse. 

Von B. Schmidt. 

(Areh. f. Kinderlmilk. 1911, Bd. 50, S. 342.) 

Die Methode von Bauer und S a s s e n h a g e n zum 
Nachweis von Kolostral- und Mastitismilch durch Hämolyse 
ist brauchbar. Statt Mocrschwcinchcnblut kann man auch 
Kaninchenblut verwenden, das Rinderserum muß erst durch 
Vorversuche auf seine Brauchbarkeit geprüft werden, wobei 
sich fast alle Sera als geeignet erweisen. Gl. 

Beitrag zur Frage, oh das dem tierischen Körper einvefleibte 
Kupfer mit der Milch ausgeschieden wird. 

Von Dr. med. vet. C. Titze und Dr. rer. mit. W. Wedemann. 

(Arbeiten am d.*m Kaiserlichen Gesundheitsamte, Band 38, lieft 1, 1911. Verlag 
von J u 1 i u a Springer- Berlin.) 

Bei Verfütterung von Kupfersalzen an Ziegen ergab sieb 
der höchste Kupfergehalt in der Leber, dann folgten Nieren und 
Blut. Frei von Kupfer waren Euter, Muskeln und Fettgewebe. 
Ein Einfluß der verabreichten Kupfersalze auf Menge und Zu¬ 
sammensetzung der Milch wurde nicht beobachtet. Kupfer 
konnte in derselben n i e in a 1 s n a c h g e w i e s e n w e r d e n. 

Gl. 
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über anormale Butter. 

Von Imbert, Durand und G e r in a i n. 

(L'liygiene de la Viande et du Lait. 1912. Jahrg. 0, 8. 2üS.) 

Verfasser weisen, wie schon vor ihnen Eloire und 
Lescoeur darauf hin, daß die Butter, welche aus Milch von 
Kühen gewonnen wird, die infolge Hungern oder einer Krank¬ 
heit (Maid- und Klauenseuche) stark abgemagert sind, Eigen¬ 
schaften annimmt, wie mit Margarine verfälschte Butter. In¬ 
sonderheit tritt eine erhebliche Verminderung an Glyzerideu 
der flüchtigen Fettsäuren ein. Diese Verhältnisse sind bei der 
Butteruntersuchung entsprechend zu berücksichtigen. Gl. 

über den Einfluß einiger Konservierungsmittel auf Haltbarkeit 

und Zusammensetzung von Butter und Margarine. 

Von K. Fischer und 0. Uruenert. 

(Zeitschrift fttr Untersuchung der Nahrung«- und Genußmittel, 1911, Bd. 29, S. 553.) 

Durch den Zusatz von Benzoesäure, Salizylsäure und 
Borsäure wird die Zersetzung der Butter und Magarine nicht 
verhindert, dagegen bewirkt eine Beigabe von 3 Proz. Koch¬ 
salz bei sachgemäßer Aufbewahrung eine hohe Haltbarkeit. 
Das Kochsalz ist bei Butter und Margarine den Konser¬ 
vierungsmitteln deshalb vorzuziehen. ‘ GL 

Der Einfluß des Futterfettes auf das Körperfett der Karpfen. 

Von J. König, A* Thienemann und R. Limprich. 

t iZeitachr. f. Unters, d. Nahrung«- u. Genußmittel. Bd. 23, Heft 6, S. 177.) 

Verfasser gelangten bei Fütterungsversuchen an Karpfen 
zu folgenden Resultaten: 

Bei alizureicher oder fettreicher Fütterung wird auch bei 
Karpfen ein starker Fettansatz erzielt, der aber wenig vorteil¬ 
haft ist, da insbesondere das reichlich angesetzte Eingeweide- 
fett für Genußzwecke keine Verwendung findet. 

Die Körperfette werden von den Futterfetten stark be¬ 
einflußt und, je mehr das gereichte Futter aufgenommen wird, 
um so mehr den Futterfetten ähnlich. 

Phytosterin konnte in den Körperfetten auch der Karpfen 
nicht nachgewiesen werden. 

Die Aufspeicherung der Futterfette im Tierkörper oder 
vielmehr der aus ihren Spaltungsprodukten gebildeten Fette 
beeinflußt den Geschmack der Fische derart, daß die Karpfen 
zuweilen für Genußzwecke unverwendbar sein können. Die 
Versuche machen es wahrscheinlich, daß gewisse Stoffe, die 
den Geschmack ausmachen, deren Nachweis auf chemischem 
Wege bisher noch nicht möglich ist, aus dem Futterfett in das 
Körperfett übergehen. 

Es ist den Karpfenzüchtern anzuraten, w r ie es auch schon 
vielfach zu geschehen pflegt, das Hauptgewicht auf die in¬ 
direkte Fütterung zu legen, d. h. auf eine Vermehrung der 
Naturnahrung in den Teichen hinzuarbeiten. Gl. 

Hackfleisch, Hacksalze und Hackfleischerkrankungen. 

Von H. Traut mann. 

(Med. Klinik 1911. Nr. 31 n. 36.) 

Die Hacksalze halten das Fleisch längere Zeit rot, wodurch 
die Verkäuflichkeit der Ware erhöht wird, verhüten aber nicht 
die Ansiedelung und Wucherung von Bakterien. Die Fähig¬ 
keit der Salze, faulige Gerüche weniger stark hervortreten 
zu lassen, läßt sie zur Täuschung über den wahren Zustand 
noch geeigneter erscheinen. Speziell die Vertreter der Para¬ 
typhusgruppe werden durch die Hacksalze in der Entwicklung 
nicht gehemmt. Die Beigabe von Hacksalzen zum Fleische ist 
also streng zu verbieten. Gl. 


No. 2 7. 

Uber das Rattenvertllgungsmittel „Virus sanitas A“. 

Von Dr. Kurt Schern. 

iZentralbl. (. Bakteriol. usw. I. Abt., 6*. Bd., Hert 6 , 1912, 8. 4i8.) 

Verfasser prüfte das zur Vertilgung der Ratten empfohlene 
„Virus sanitas A“, das nach der Gebrauchsanweisung 1 aus¬ 
schließlich für Ratten und Mäuse und andere Nager von töd¬ 
licher Wirkung sein soll, aber für Menschen, Haustiere, und 
Hausvögel angeblich unschädlich ist. In den Nährböden ver¬ 
hielt sich der Stamm wie ein typischer Paratyphusbazillus, 
der von Gärtner serum bis zur Titregrenze agglutiniert 
wurde. Verfasser betont, daß es mit Rücksicht auf die Gefahr 
der Übertragung auf Menschen nicht unbedenklich sei, Bak¬ 
terien des Gärtner typs zur Ausrottung der Nager zu ver¬ 
wenden. An merk. d. Ref.: Die Ratteuschädiiuge werden 
von mehreren Fabriken in den Fleischerzeitungen zur Aus¬ 
legung in den Schlächtereien ständig angeboten. Letzthin ent¬ 
hielt die „Deutsche Fleischerzeitung“ sogar einen längeren, 
die Präparate empfehlenden Originalartikel. Die Verwendung 
der Bakterien in Schlächtereien ist ein Unfug, dem behördlich 
energisch entgegengetreten werden sollte. Bei Fleischvergif¬ 
tungen wird man bei Funden von angeblichen Gärtner- 
bazillen im Fleische auf diese Infektionsmöglichkeit in der 
Schlächterei gebührend Rücksicht zu nehmen haben. Denn 
die Rattenschädlinge lassen sich von den Gärtner bazillen 
nicht unterscheiden. Gl. 

Uber eine kleine Trichinoseepidemie in Gadolzburg, Bezirksamt 
Fürth L B. 

Von Dr. F. Spaet in Fürth. 

(Münchener Mcdie. Wochenschrift, 1919, S. 1319.) 

Die amtsärztliche Aufklärung von zwei zunächst als Abdo¬ 
minaltyphus gemeldeten Erkrankungsfällen führte anfangs 
März dieses Jahres zur Feststellung einer kleinen Trichinose¬ 
epidemie. Sie ereignete sich in dem als Ausflugsort für Nürn¬ 
berg und Fürth beliebten Cadolzburg und betraf einschließlich 
einiger außerhalb wohnender 6 männliche und 4 weibliche 
Personen im Alter von 4 bis 87 Jahren. Zuerst erkrankten ein 
Metzger und ein W T asenmeister, die von einem am 31. Januar 
dieses Jahres auf der Wasenmeisterei geschlachteten, % Jahr 
alten, 150 Pfund wiegenden, angeblich gesunden Schweine. 
Wurstgehäck in rohem Zustande genossen hatten. Die Krank¬ 
heitserscheinungen w r aren nicht einheitlich und oft wenig scharf 
ausgesprochen. Die Diagnose wurde durch den Nachweis zahl¬ 
reicher Trichinen in den Schinken (oft 3—6 Stück in einem 
Quetschpräparat) gesichert. Die Erkrankung der übrigen Per¬ 
sonen war durch den Genuß von Bratwürsten, die aus dem 
Fleische des genannten Schweines hergestellt und danach un¬ 
zureichend gekocht oder gebraten worden waren, verursacht 
w orden. Die Epidemie verlief im allgemeinen mild. Die kürzeste 
Frist, nach der die ersten Krankheitserscheinungen seit der Auf¬ 
nahme des trichinösen Fleisches eintraten, betrug 14 Tage. 
Audi aus diesem Falle ergibt sich im Zusammenhalt mit den 
immer wiederkehrenden Trichinenfällen auch bei in Bayern 
geziiehteten und gemästeten Schweinen die Notwendigkeit der 
allgemeinen Einführung der obligaten Trichinenschau in 
Bayern. \V. 

Uber Trichinenherde in Dänemark. 

Von L. Bahr. 

(Ma&nedsskrift for Dyrlaeger, 23. Band, Heft 23.) 

B. hat von 18 verschiedenen dänischen Plätzen zusammen 
371 Ratten auf Trichinen untersucht Bei vier Plätzen zeigten 
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sich die Ratten mit Trichinen behaftet. Diese vier Plätze be¬ 
zeichnet B. als Trichinenherde. Von den dort gefundenen 
Ratten waren 15,7 bzw. 27,3 bzw. 10,8 und 18,2 Proz. 
trichinös. Auf einem Platz in Amager waren von 68 unter¬ 
suchten Ratten zehn Stück an der Trichinosis erkrankt. Von 
demselben Platz kamen 122 Schweine zur Schlachtung; von 
diesen zeigten sich nicht weniger als 10 = 8,2 Proz. mit Trichinen 
behaftet. Dr. S t ö d t e r. 

Fleischbeschau-Gesetzgebung. 

Der Bun lesrat hat dem Entwurf von Abänderungen der Aus¬ 
führungsbestimmungen zu dem Gesetz über die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau vom 3. Juni 1900, einer Änderung des Verzeichnisses 
der Einlaß- und Untersuchungsstellen für das in das Zollinland ein¬ 
gehende Fleisch und einer Änderung der Fleischbeschauzollordnung 
zugestimmt. 

* 

Auf Grund der Bestimmungen in § 12 Abs. 2, Nr. 2, § 15 des 
Gesetzes, betreffend die Schlachtvieh, und Fleischbeschau, vom 
3 Juni 1900 (Reichsgesetzbl. S. 547) hat der Bundesrat unter dem 
21. Junin 1912 beschlossen: 

1. die Bekanntmachung vom 10. Juli 1902 (Reichsgesetzbl. 
S. 242) dahin zu ändern, daß in Nr. 4 hinter dem Worte ..Fleische“ 
eingefügt wird „(mit Ausnahme der Därme)“, und 

2. diese Änderung mit ihrer Verkündung in Kraft zu setzen. 

Amtliche Auskunftsstelle für Nahrungsmittelangelegenheiten im 
Kaiserlichen Gesundheitsamte. 

Der Vorstand des Deutschen Städtetages hat dem Reichsamt 
des Innern einen Antrag wegen der Errichtung einer amtlichen 
Auskunftsstelle für Nahrungsmittelangelegenheiten bei dem Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamte unterbreitet. Die in der Rechtsprechung in 
Nahrungsipitlelsächen herrschende , Unsicherheit hat, insbesondere 
den Bund deutscher Nahrungsmittelfabrikanten und -händler. den 
Deutschen Zentral verband für Handel und Gewerbe und die Freie 
Vereinigung deutscher Nahrungsmittelchemiker, aber auch andere 
beteiligte Kreise zu Eingaben an die maßgebenden Instanzen ver¬ 
anlaßt. Auch der Vorstand des Deutschen Städtetages ist zu der 
Oberzeugung gelangt, daß die jetzigen Zustände Abhilfe dringend 
erwünscht erscheinen lassen. Jetzt sehen sich nicht nur die Nah¬ 
rungsmittelproduzenten und -händler in vielfache Schwierigkeiten 
und Unannehmlichkeiten versetzt, sondern auch für die städtischen 
Untersuchungsämter, denen zurzeit in erster Linie die Nahrungs¬ 
kontrolle obliegt, werden unerquickliche Verhältnisse geschaffen. 

A. M. 

Zum Kapitel „Fleischvergiftungen“. 

Bürger weist darauf hin, daß in Preußen durch Ministerial- 
Erlaß vom 25. Januar 1910 beim Verdachte einer Nahrungsmittel¬ 
vergiftung der Obduzent eine bakteriologische Untersuchung vor- 
zunehmen habe. Die Zahl der Fleischvergiftungen nehme jährlich 
zu, ebenso die Anzahl der Erkrankungen nach dem Genüsse von 
Speiseeis, Backwaren, Käse und Milch. Es sei daher zu Unrecht die 
Meldepflicht nur bei Fleisch-, Fisch- und Wurstvergiftungen vor¬ 
gesehen worden. Auffällig sei die Häufung der Erkrankungen auf 
dem Lande im Vergleiche zu den Städten. Die bakteriologische 
Fleischbeschau biete keinen ganz sicheren Schutz, kleine lokale 
Infektionsherde können dem Untersucher entgehen. Außer den 
Notschlachtungen sei besonders die postmortale Infektion des 
Fleisches zu berücksichtigen. Zu fordern sei bei den Nahrungs¬ 
mittelvergiftungen die schleunige Untersuchung, sorgfältige Proben¬ 
entnahme und Verarbeitung. (Vierteljahrsschrift, für gerichtliche 
Medizin. 1911. Bd. 4L S. 168.» 

Fleischvergiftungen. 

In mehreren Orten der Kreise Elbing und Marienburg sind etwa 
<50 Personen nach dem Genüsse von Klopsen erkrankt, die aus 
Rindfleisch bereitet waren. Zwei der Patienten sind gestorben. In 
den Leichen sind Paratyphusbazillen nachgewiesen worden. An¬ 


scheinend haben nur einzelne Teile des Fleisches des Tieres Er¬ 
krankungen veranlaßt. Aus Ober-Schöneweide bei Berlin werden 
Erkrankungen nach dem Genüsse von Schabefleisch gemeldet. 
Auch hier handelt es sich um Paratyphus-Infektionen. Weitere Er¬ 
krankungen nach Fleischgenuß sollen sich ereignet haben in den 
Dörfern Groß-Dittmannsdorf, Kunersdorf und Medingen unweit von 
Dresden und in Auerbach i. V. und dem Nachbarorte Rödewiscli. 
Nach dem Genuß von Fleisch eines notgeschlachteten Rindes ist 
ferner in Wutoesehingen eine große Anzahl von Personen bedenklich 
erkrankt. Eine Person ist bereits gestorben. Endlich sind in der öster¬ 
reichischen Ortschaft Freiheitsau bei Troppau an der Grenze des 
Kreises Ratibor gegen 80 Personen an Fleischvergiftung erkrankt, 
von denen 4 gestorben sind. 

Über den Umfang der Verfälschungen der Milch beim Fehlen einer 
Milchkontrolle. 

Gelegentlich der vorjährigen zehnten Hauptversammlung der 
Freien Vereinigung Deutscher Nahrungsmittelchemiker in Dresden 
referierte Beythien -Dresden über: „Die Nahrungsmittelchemie 
in ihrer Bedeutung für die Volksgesundheit und Volkswohlfahrt.“ 
Hierbei erwähnte er eine interessante Feststellung seines Amtsvor¬ 
gängers, nämlich, daß in Dresden der zehnte Teil aller verkauften 
Milch aus zugegossenem Wasser bestand, und daß die Stadtbevölke¬ 
rung früher somit bei einem Jahresverbrauche von 50—60 Millionen 
Liter um mehr als 1 Million Mark betrogen wurde. Heute, nach 
kaum 15jähriger Tätigkeit des chemischen Untersuchungsamtes, 
sei eine mit Wasser verfälschte Milchprobe die größte Seltenheit. 

Futtermittel für Kindermilchkühe. 

Im Regierungsbezirke Hannover ist durch Verfügung vom 
17. Januar 1912 folgendes angeordnet worden: 

In Ausführung der Polizeiverordnung vom 12. August 1904, 
betreffend Gewinnung, Aufbewahrung und Vertrieb von Vorzugs- 
Säuglings-, Kjnder-, Sanitäts-, Kur- oder dergleichen) Kuhmilch 
— Amtsblatt S. 192 — bezeichne ich als bis auf weiteres zulässige 
Futtermittel, mit denen die dort bezeichneten Milchkühe ernährt 
werden dürfen, folgende: 

1. Wiesenheu. Es muß gut gewonnen sein, frische Farbe und 
aromatischen Geruch besitzen, nicht mit giftigen Pflanzen und 
nicht in nennenswerter Menge mit wenig gedeihlichen Kräutern 
durchsetzt sein, nicht schimmelig oder dumpfig oder staubig oder 
mit Befallungspilzen überzogen sein; 

2. Stroh von Halmfrüchten. Es darf nicht dumpfigen Geruch 
besitzen, nicht mit Befallungspilzen und nicht mit schädlichen 
Kräutern durchmengt sein; 

3. gute unverfälschte und nicht verdorbene Roggen- und 
Weizenkleie; 

4. gutes unverfälschtes und unverdorbenes Hafer-, Gersten- 
und Roggenschrot; 

5. Leinsamenmehl in vorzüglicher Qualität; 

6. getrocknete Biertreber in vorzüglicher Qualität; 

7. Zuckcrschnitzel; 

8. Trockenkartoffeln, unter der Bedingung, daß zur Her¬ 
stellung des Trockenpräparates nicht faule oder durch pflanzliche 
oder tierische Parasiten verdorbene Kartoffeln benutzt werden. 

Kennzeichnung der Kühlhausefer. 

Die Handelskammern in London und Petersburg fordern, daß 
die durch Kälte konservierten Eier in unverwischbarer Form als 
„Cold-Stored Eggs“ gekennzeichnet werden. Das Ersuchen um eine 
dahinzielende Verständigung ist an die Handeslkammern der ver¬ 
schiedenen Länder gerichtet worden. 

Verhütung der Anfüllung der Schweinelungen mit Brühwasser. 

S t r a u ß - Flensburg, der die verschiedenen Verfahren zur 
Verhütung der Anfüllung der Lungen mit Brühwasser eingehend 
geprüft hat, empfiehlt als bestes Mittel die Patentklemme nach 
Lemgen - Fulda (zu beziehen von Julius Werner - Schmal¬ 
kalden; Preis der Zange 3 M., einer Klemme 0,60 M.). Die Klemme 
wird in der Schlachtwunde angelegt und komprimiert die Luftröhre. 
(Deutsche Fleischbeschauer-Zeitung.) 
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Wert der Schweineboreten. 

I>i«‘ auf den Schlachthöfen gewonnenen Schweineborsten be¬ 
sitzen erheblichen Wert. Der Erlös auf dem Magdeburger Schlacht¬ 
lude ist binnen weniger Jahre von 1500 auf 2000 M. hinaufgegangen. 
Der städtische Verwaltungsausschuß des Schlachthofes hat An¬ 
gebote bekommen, die für die Borsten von je 1000 Schweinen 26 bis 
55 M. als Preis benennen. 

Der deutsche Kälteverein 

hielt seine diesjährige Hauptversammlung in K ö 1 n unter dem 
Vorsitz des Geheimrats Linden aus München ab. In 
seiner Eröffnungsrede stellte derselbe fest, daß die bisherigen 
Leistungen des Vereins bisher relativ bescheiden geblieben 
seien. Das habe seinen (»rund darin, daß es an einem gemein¬ 
schaftlichen Zusammenarbeiten der beteiligten Faktoren fehle. 
Direktor K ö gl e r - Chemnitz betonte die Notwendigkeit der Einfuhr 
von Gefrierfleisch. Redner bezeichnet es als eine der Haupt¬ 
aufgaben des Kältevereins, Schritte zur Einführung von Gefrier¬ 
fleisch zu tun. Schlachthofdirektor Dr. B ü t z 1 e r - Köln meinte, an 
eine Abänderung des § 12 des Fleischbeschaugesetzes sei nicht zu 
denken. Ein Vertreter des Fleischergewerbes aus Chemnitz be¬ 
fürwortete die Absendung einer Petition an den Reichstag um 
Milderung des § 12 zur Erleichterung der Einfuhr von gefrorenem 
Fleisch. Vet. Rat Dr. L o t h e s - Köln trat der Ansicht entgegen, daß 
die Deutsche Landwirtschaft den Bedarf an Fleisch nicht decken 
könne. Ein Vertreter des deutschen Fleischerverbandes äußerte 
die Ansicht daß das Gefrierfleisch stets minderwertig sei. Es ge¬ 
langte eine Resolution zur Annahme, daß die Angelegenheit, in der 
der Deutsche Kälteverein allein oder in Gemeinschaft mit anderen 
Vereinigungen Schritte tun soll, um die Einfuhr von Gefrierfleisch 


zu fördern. Zur Zentralstelle für die gesamte Kältetechnik, die 
in der internationalen Kälteassociation besteht, stellt der Verein 
zwei und das deutsche Reich, das einen Beitrag von 3000 Mark hier¬ 
zu leistet, zehn Vertreter. Für den Internationalen Kongreß in 
Chicago 1013 stellten sieben Mitglieder ihre Beteiligung in Aus¬ 
sicht. Die nächstjährige Hauptversammlung des Kältevereins findet 
in Berlin statt. Bei der Beschlußfassung über die Bearbeitung 
wissenschaftlicher Unternehmungen fand ein Antrag Annahme, 
die zweite Kommission des Vereins für wissenschaftliche Fragen mit 
der Ausarbeitung eine allgemeinen Studie über den Transport 
von G e f r i e r f 1 e i s c h v o n S e e h ä f e n aus ins Innere deS 
Landes zu betrauen, um für den Fall einer späteren Einfuhr Klar¬ 
heit über die Art dos Vertriebs zu schaffen. Der Verein strebt eine 
einheitliche Preisfestsetzung für die Vermietung von Eierkühlriiumen 
in städtischen Schlachthofkühlhäusern an. An den Bundesrat wurde 
eine Eingabe um Erlaß einheitlicher Bestimmungen betreffend die 
Gestaltung ununterbrochener Arbeit im Eis- und Kühlgewerbe auch 
an Sonntagen gerichtet. Kommissionsrat Krüger hielt einen Vor¬ 
trag über die Verwendung von Eis. A. M. 

Mitteilung betreffend Fleischereiberufsgenossenschaft. 

Die Herren Kollegen, die den Verhandlungen der Fleischerei- 
Berufsgenossenschaft am 24. Juli d. J. in Aachen beizuwohnen 
beabsichtigen, benachrichtige ich hierdurch, daß tags zuvor, am 
Dienstag, den 23. Juli, nachmittags 6 Uhr, im „Hotel Inter¬ 
na t i o n a 1‘‘ beim Hauptbahnhof die bisher übliche Vorbesprechung 
zwecks Stellungnahme zu den Anträgen des Vorstandes der Be¬ 
rufsgenossenschaft stattfindet. Wegen Wohnung wollen die Herren 
sich an das genannte Hotel wenden. 

Magdeburg, den 1. Juli 1912. Cölbe rg. 


Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Deutschen Reiche. 

Zahl der im 1. Vierteljahr 1912 beschauten Sehlachttiere. 

_(ZuBammengeatellt Im Kniaerlichen Statistischen Amt)_ 


Staaten 

u n d 

Landesteile 

Z 

Pferde 

und 

andere 

Einhufer 

ahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh- und Fleischbeschau \ 

1 i Tun- 1 1 

j •; uri « Kälber 1 

Ochsen Bullen ! Kühe j Hnder i . • j Schweine 

1 über 1 ! 

i 1 3 Monate alt | 

orgenommen wurde 

! 

Schafe Ziegen 

Hunde 

Provinz Ostpreußen. 

1 662 

085 

1 710 

9 368 

6 535 

29 871 

115 032 

6 883 

615 


,, Weatpreuflen .... 

218 

366 

1 245 

7 083 

3 721 

30 269 

77 838 

5 935 

1 084 

i 

Stadt Berlin. 

3 218 

15 901 

7 üf.O 

3 820 

6 219 

39 101 

355 172 

128 854 

35 

_ 

Provinz Brandenburg .... 

4 174 

6 661 

11 601 

33 78-1 

12 967 

57 357 

24* 317 

21 922 

2 075 

105 

„ Pommern. 

650 

402 

3 912 

11 365 

2 835 

29 o *2 

105 770 

17 531 

396 


„ Posen . 

3x7 

626 

1 1*69 

8 149 

5 989 

36 752 

127 790 

6 948 

3 <*70 


„ Schlesien. 

4 776 

3 963 

11 689 

35 308 

15 866 

96 4*3 

385 178 

16 200 


509 

„ Sachsen . 

2 607 

2 962 

5 537 

20 368 

8 603 

36 161 

205 112 

23 800 

3 772 


„ Schleswig-Holstein . . 

1 528 

3 536 

1 792 

11 930 

5 783 

40 501 

133 630 

1 147 

231 


„ Hannover. 

2 364 

3 301 

6 337 

13 267 

5 553 

31 125 

203 581 

17 797 

6*6 

_ 

„ Westfalen. 

2 663 

2 164 

3 666 

35 143 

4 831 

48 103 

259 986 

3 422 

1 691 


M Hessen-Nassau .... 

767 

7 580 

1 365 

18 760 

9 342 

48 058 

269 781 

12 577 

3 033 


„ Rheinland. 

4 411 

14 648 

6 391 

61 516 

15 783 

96 070 

477 102 

30 088 

5 088 

23 

Hohenzollera. 

— 

74 

30 

412 

360 

956 

2 449 

38 

60 

- 

Königreich Preußen. 

29 408 

63159 

64 230 

270 572 

104 417 

620 205 

2 973 338 

296 142 

32 501 

693 

Königreich Bayern. 

2 924 

28 228 

10 267 

50 666 

31211 

179 970 

554 135 

30121 

31 733 

95 

Königreich Sachsen. 

4 009 

10 237 ! 

8 793 

44 364 

5 846 

103 753 

409 469 

54 252 

11 520 

1398 

Württemberg. 

233 

4 015 ; 

2 538 

14 600 

21 772 

46 048 

147 827 

5 994 

6 071 

22 

Baden . 

513 

6 962 ■ 

2 005 

12 164 

14 335 

42 831 

134 993 

4 657 

7 219 

1 

Hessen. 

570 

4 509 

320 

11004 

6 663 

19 250 

92 854 

2 705 

7 687 


Mecklenburg-Schwerin .... 

566 ' 

275 

40o 

6 090 

1 328 

30 436 

50 500 

5 724 

349 

_ 

Großherzogtum Sachsen . . . 

185 , 

517 

365 

3 560 

1 566 

7 773 

30 218 

4 244 

3 071 

1 

Mecklenburg-Strelitz .... 

114 | 

31 

52 

709 

176 

3166 

6 841 

777 

46 

_ 

Oldenburg. 

172 

433 

353 

2170 

1 226 

5 286 

34 684 

546 

93 

_ 

Braunschweig. 

150 : 

262 

1 685 

1 673 

2 081 

5 382 

84 793 

3 562 

74 

_ 

Sachsen-Meiningen. 

126 j 

355 

102 

2 216 

1 182 

3 567 

14 373 

1677 

3 659 

_ 

Sachsen-Altenburg. 

104 

110 

219 

3 035 

422 

3 571 

18 088 

1 156 

1103 

8 

Sachsen-Koburg-Gotlia .... 

127 

312 

151 

2 535 ; 

976 

3 796 

41 722 

3 049 

942 ; 

38 

Anhalt. 

451 ! 

320 

536 

1 578 

670 ! 

3 401 

23 840 

2 572 

159 1 

175 

Schwarzburg^Sondershausen . . 

4 

60 

43 ! 

1 157 

262 

1 369 

16 989 

767 

37 


Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

21 

87 

49 

914 

461 

1 571 

5 264 

727 

82 ! 

_ 

Waldeck. 

2 

31 

111 

261 

317 ; 

828 

3 472 

83 

56 | 

_ 

Reuß ältere Linie. 

38 

127 

112 i 

601 1 

288 1 

1 073 

7 685 

1074 

663 

_ 

Reuß jüngere Linie. 

89 

171 

208 i 

2 463 | 

610 i 

2 291 

19179 

2137 

2119 1 

9 

Schaumburg-Lippe. 

15 

1 

18 1 

217 

52 

452 

1 609 

31 

55 1 

_ 

Lippe. 

66 

7 

208 

636 

151 

1513 

10 494 

51 

166 1 

_ 

Lübeck . 

168 

99 

276 , 

2 882 , 

607 

4 856 

13 246 

1081 

77 

_ 

Bremen. 

770 ! 

1 147 l 

1373 

1631 ' 

582 ; 

4148 

36 951 

2713 

16 

_ 

Hamburg. 

1 902 

6 324 ! 

1730 

3 405 | 

8 602 ! 

13 230 : 

155 139 

22114 

199 ! 

1 

Elsaß-Lothringen. 

859 

4 652 | 

1028 

17 934 ! 

4 755 

34 847 

86 156 

9 509 ! 

1387 1 


Deutsches Reich. 

43 586 

132 431 | 

97172 

459 037 

210 588 

1 144 613 ! 

4 973 859 ! 

457 465 1 

111084 

2 441 

Dagegen im 1. Vierteljahr 1911 

39 293 

143 130 > 

102 620 , 

437 489 

199 396 

1 064 607 

4 532 816 i 

464 999 

136 194 

2 180 

„ 1. „ 1910 

40 482 

156 418 

119 667 

483 850 1 

247 534 

1 315 990 

4 076 207 

510 676 

139 794 

2 270 
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Außerordentlicher Bundestag des Bundes der Viehhändler Deutschlands. 

Wie wir dem „B. T. u entnehmen, hatte der Bund der Viehhänd¬ 
ler Deutschlands auf dem 15. Juni einen außerordentlichen Bundes¬ 
tag in B e r 1 i n einberufen. Vorsitzender Daniel- Dierdorf 
referierte über die Stellungnahme des Bundes zur Fleischver¬ 
sorgung Deutschlands. Er wandte sich gegen die Einfuhr von 
Fleisch. Das Großkapital würde dann den Fleischverkauf an sich 
reißen. Schulz- Berlin wandte sich gegen die viehlosen Wirt¬ 
schaften. Der Bund solle dafür Sorg«; tragen, daß diese inhibiert 
werden. Daniel referierte über die Wirkungen des neuen Vieh¬ 
seuchengesetzes und der zu dem Gesetz erlassenen Anord¬ 
nungen. Ein Nachteil sei es, daß den unteren Polizeiorganen zu viel 
Rechte eingeräumt werden. Beispielsweise hat man im Rheinland 
5 Regierungspräsidenten und 72 Landratsämter, also 77 Organe, die 
Verfügungen erlassen können. Diese lassen auch an Buntscheckig- 
keit nichts zu wünschen übrig. Über den Begriff des Hausier¬ 
handels sind die Ansichten sehr geteilt. Die unteren Organe be¬ 
trachten das Aufsuchen von Bestellungen schon als Hausierhandel. 
Redner forderte die Einführung einer allgemeinen Viehseuchen¬ 
versicherung, wie sie der Bund immer forderte. (Wir werden 
darüber noch referieren. Anm. d. Ref.) Sodann kam man zur 
Stellungnahme zu den von dem Deutschen Fleischerverband ge¬ 
stellten Anträgen, die Fütterungsvorschriften an den 
iSehlachtviehmärkten einer Neuregelung zu unterziehen. General¬ 
sekretär S c h o 1 z führte aus. daß der Fleischerverbaml an sämt¬ 
liche Regierungen Anträge gestellt habe, die FütterungsVorschriften 
generell zu regeln. Gleichartige Verordnungen seien aber unmög¬ 
lich, das beweisen die verschiedenen Vorschriften in den verschiede¬ 
nen Landesteilen. Außerdem sprechen die Rasse der Tiere, der 
Herkunftsort und die Länge des Transportweges sehr viel mit. 
Händler und Fleischer haben bisher im guten Einvernehmen gelebt. 
Vorsitzender Daniel- Dierdorf schloß sich diesen Ausführungen 
an und erklärte, daß der Bund den Kampf, den ihm der Fleischer¬ 
verband anbietet, aufnehmen werde. A. M. 

Vom deutschen Fleischerverbandstag. 

Der diesjährige (35.) Fleischerverbandstag wurde in Trier 
abgehalten und war aus allen Teilen des Reiches zahlreich be¬ 
sucht. Das Hauptreferat hielt Reichstagsabgeordneter Leube- 
llamburg über: Maßnahmen zur Erleichterung der Einfuhr 
von Gefrierfleisch, Lebern und Zungen, so¬ 
wie Lebendvieh. Die Ausführungen des Referenten gipfel¬ 
ten in der nachfolgenden Resolution: „Der Deutsche Fleischer¬ 
verband steht nach wie vor auf dem Standpunkt, daß zwecks 
Behebung der zurzeit außerordentlichen und einer Krise nahe¬ 
kommenden Vieh- und Fleischteuerung eine Vermehrung der in¬ 
ländischen Viehproduktion erforderlich ist. Hierzu ist notwendig: 
1. eine billige Futtermittelversorgung, 2. eine vermehrte und er¬ 
leichterte Einfuhr von Zucht- und Mastvieh, 3. eine Verminderung 
der viehlosen Wirtschaften, 4. eine Ermäßigung der Viehzölle. Der 
Deutsche Fleischerverband sieht in der Vermehrung der Fleischein¬ 
fuhr keine geeignete Maßnahme, die Fleischversorgung in gleich¬ 
artiger Weise zu verbessern. Sollte dennoch die Reichsregierung 
vorziehen, der Einfuhr von Gefrier- und Kühlfleisch aus überseeischen 
Ländern näherzutreten, so erwartet der Deutsche Fleischerverband, 
daß ihm von dieser Absicht rechtzeitig Mitteilung gemacht wird, 
damit er den Vertrieb in geeigneter Weise zu organisieren vermag.“ 
Die Resolution wird mit Ausschluß des Passus von der Einfuhr aus¬ 
ländischen Fleisches angenommen. Von den zahlreich angenomme¬ 
nen Anträgen verdienen noch besonders hervorgehoben zu werden: 
ein Antrag des Bezirksvereins Nordwest, an zuständiger Stelle 
darauf hinzuwirken, daß die besonderen sanitären Vorschriften, die 
für Fleischereien betreffs des Verkaufs von Fleischwaren gelten, 
auch auf Warenhäuser und Konsumvereine ausgedehnt 
werden, die Fleischwaren verkaufen: ferner ein solcher, der die 
Fleischbeschau auch auf W T i 1 d , G e f 1 ü g e 1 und Fische aus¬ 
gedehnt wissen will. 


Tierhaltung und Tierzucht 

Atavismus oder Neuerwerbung l 

Es ist zeitweilig die Frage aufgenommen worden, ob man 
den Erscheinungen des Atavismus, die ja so sehr häufig sind, 
eine hohe phylogenetische Bedeutung zuschreiben müsse, ob 
es wirklich das wesentliche an ihnen ist, daß sie „Rückschläge 
auf Ahnenstufen“ sind, oder ob sie nicht vielmehr lediglich 
als mehr oder weniger extreme Variationen im allgemeineren 
aufgefaßt werden müssen, da ja die richtungslose Variation 
nicht immer nur neue Formen schaffen kann, sondern auch 
ebenso häufig in die Richtung der bereits dagew^esenen Formen 
fallen muß. 1 ) 

Aber nicht nur rein spekulierend, sondern auch im Hin¬ 
blick auf die interessantesten Vererbungs-Experimente muß 
man sich mit derartigen Fragen beschäftigen, und dann sehen 
sie wieder etwas anders aus. 

Wie man bei Ratten und Mäusen durch Wärme-Einwirkung 
ein dünneres Haarkleid erzielen kann, welches, wenn auch im 
abgeschwächtem Maße, bei der in normaler Temperatur auf¬ 
gezogenen Nachkommenschaft wiederkehrt, so sind ähnliche 
Beispiele von Vererbung erworbener Eigenschaften in größerer 
Zahl noch bei den Amphibien aufgefunden, welche sich augen¬ 
scheinlich für derartige Versuche besonders geeignet erweisen. 
Wir w'ollen nicht alles einschlägige wiederholen, sondern nur 
daran erinnern, daß nach Kämmerer der Feuersalamander 
durch Wasserentziehung einen veränderten Fortpflanzungs- 
modus bekommt, indem er statt vieler Eier nur wenige reife 
Junge zur Welt bringt und sich damit wie auch durch seine 
gleichzeitig dunkler werdende Färbung dem schwarzen Alpen¬ 
salamander annähert, welcher seinerseits durch reichliche 
Wasserdarbietung in bezug auf den Fortpflanzungsmodus dem 
Feuersalamander angenähert werden kann. In ähnlicher Weise 
kann die Geburtshelferkröte durch Wärme und reichliches 
Wasser zu einer Fortpflanzungsweise gezwungen w r erden, die 
von der für diese Art gewöhnlichen abweicht und sich der der 
gewöhnlichen Kröten annähert. Alle diese merkwürdigen Um¬ 
änderungen des Fortpflanzungsmodus, sowie auch Verände¬ 
rungen der Farbe usw., die erst individuell erworben wurden, 
sind bis zu einem gewissen Grade auf die Nachkommenschaft, 
auch w r enn diese wieder unter normalen Bedingungen auf¬ 
wächst, vererbbar. 

Scheinen hier somit klare Beispiele der von der Weis- 
m a n n sehen Schule ganz abgeleugneten Vererbung er- 
worbener Eigenschaften vorzuliegen, so kann man dagegen 
einwenden — und gelegentlich ist das geschehen — das sei 
keine Neuerwerbung von Eigenschaften, sondern nur die Her¬ 
vorkehrung solcher Eigenschaften, die den betreffenden Tier¬ 
arten von uraltersher latent innewohnten; diese Tiere könnten 
gleichsam ähnlich wie gewisse Pflanzen, die eine Wasser- und 
eine Landform haben, bald in dieser, bald in jener Form auf- 
tret-en, je nach den äußeren Bedingungen. 

Man verhält sich vielleicht am besten mit dem Theoreti- 
sieren vorerst abw'artend, wird aber jede neue, für die Frage 
ins Gewicht fallende Beobachtung mit großem Interesse 
registrieren, welches die Tatsachen in jedem Falle verdienen, 

*) cf. P. J e n s e n : Organische Zweckmäßigkeit, Entwicklung 
und Vererbung. Jena 1907. 
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gleichviel oh Vererbung des Erworbenen oder Hervorkehrung 
des seit alters Bewahrten vorliegt. 

Eine besonders interessante Tatsache, welche die vor¬ 
stehenden Zeilen veranlagte, dürfte nun die sein, daß — 
wiederum nach Kämmerer 2 ) — dem Olm der Adelsberger 
(»rotte (Proteus anguinus), einem den Zoologen wohlbekannten 
(.linden Tiere, das Auge wiedergegeben werden kann, wenn 
man es von Geburt an bei hellem Tageslichte hält. Normaler¬ 
weise besitzt der Olm ganz kleine rudimentäre Augen, w r elche 
sich sogar mit zunehmendem Lebensalter noch zurückbilden, 
indem insbesondere die auf embryonalem Stadium angelegte 
Linse ganz verschwindet, auch der Glaskörper gänzlich fehlt, 
desgleichen bis auf ganz geringe Spuren Iris, Ciliarkörper usw. 
Durch Haltung am Tageslichte, die nur zeitweilig durch Unter¬ 
bringung im roten Licht unterbrochen werden mußte, um die 
Pigmentbildung in der Haut über dem Auge hintanzuhalten, 
bekamen die Tiere bei Kämmerer in fünfjähriger Ver¬ 
suchsdauer vierfach vergrößerte Augen, die mit hervor- 
stehendfr Hornhaut, den Augen von Amphibienlarven glichen 
und alle obengenannten Teile, natürlich auch die Retina, die 
Zonula usw\ wohlausgebildet zeigten. Die in so interessanter 
Weise veränderten Tiere haben allerdings leider keine Nach¬ 
kommenschaft ergeben; nach dem aber, was wir oben über 
die Hervolkehrung alter, latenter Entwicklungsfähigkeiten 
sagten, bedarf es keiner näheren Rechtfertigung mehr, wenn 
wir diese Beobachtung am Olmauge im Zusammenhänge mit 
den Vererbengsversuchon erwähnen. 

Dr. V. F r a n z - Cronberg. 

Die Verwertung der Haustiere Deutsch-Ostafrikas als Verkehrsmittel und 
die Bedeutung der Halbmaekatzucht. 

Je weiter die Kultur unserer ostafrikanischen Kolonie fort¬ 
schreitet, um so dringender wird sich die Nachfrage nach Verkehrs¬ 
mitteln geltend machen. Außer dem anfänglichen Haupttransport- 
inittel der Neger, welches teuer ist, kommen die Eisenbahnen 
(zw'ei Schienenstränge von der Küste nach dem Innern) und für den 
großen Teil des Landes von der leistungsfähigen Tierwelt die Klauen¬ 
tiere und die Einhufer in Betracht. Ochmann bespricht in der 
Zeitschrift für Veterinärkunde 1910 die einzelnen Tierarten und die 
Möglichkeit ihrer Verwendung; seinen Ausführungen sei folgendes 
entnommen: 

Das Kamel ist in Ostafrika nicht heimisch, sondern ein¬ 
geführt und wird nur an der Küste in geringer Zahl gehalten: die 
Tätigkeit der Kamele beschränkt sich in der Hauptsache auf Hof¬ 
arbeit. Die Härte des Bodens (Klauenleiden) und die Tsetse¬ 
krankheit lassen seine Verwendung als Last- und Reittiere im großen 
nicht in Frage kommen. — Die einheimischen Rinder (meist 
Buckelrinder) unterliegen vielfach Protozoenkrankheiten; sie werden 
als Transportmittel nicht verwertet werden können, sondern nur als 
Milch- und Schlachttiere. 

Unter den Einhufern kommt zunächst das P f e r d in Frage. 
An der Küste bleibt das Halten von Pferden stets ein Risiko; denn 
die Pferdesterbe kann unerwartet den Tod der Tiere herbei¬ 
führen. Als Reittier in das Innere beansprucht das Pferd zu viel 
Pflege und Futter und hat infolge der Verbreitung der Tsetse¬ 
krankheit nur wenig Aussicht, an die Küste zurückzukehren, so 
daß der Kostenpunkt und das menschliche Gefühl des Besitzers 
für sein Pferd von dessen Mitnahme ins Innere Abstand nehmen 
lassen werden. — Das Maultier ist an der Küste wie im Innern 
ein gutes Gebrauehstier. Die Haltung von Maultieren wird jedoch 
auf die Dauer kostspielig, weil sie sich nicht vermehren und deshalb 

*’) P. Kämmerer, Experimente über Fortpflanzung, Farbe, 
Augen und Kürperreduktion bei Proteus anguinus laur. (zugleich: 
Vererbung erzwungener Farbveränderungen, 3. Mitteilung). Archiv 
für Entwicklungsmech., Bd. 33, 1912, Heft 3—4, 8eite 349—461. 


immer wieder neu eingeführt werden müssen. — Bezüglich de? 
Z e b r a s ist zu sagen, daß seiner Einführung der hohe Preis, die 
Schwierigkeit des Einfangens, die zweifelhafte Fortpflanzung in 
der Gefangenschaft, die oft erfolgloseti Erziehungsversuche unge¬ 
achtet seiner Akklimatisation ein Hindernis sind. — Über das 
Z e b r o i d, ein Kreuzungsprodukt zwischen Zebrastute und Pferde¬ 
hengst, läßt sich bei der erst kurzen Dauer der Zebroidzucht ein 
abschließendes Urteil nicht geben. — 

Die Esel sind einesteils eingeführt, andemteils einheimisch. 
Eine Naturrasse Deutschostafrikas ist der Schensiesel, der 
von den Eingeborenen in Herden gehalten wird. Von den einge- 
führten, arabischen Eseln sind die. Maskatesel hervorzuheben, 
die den erstgenannten weit überlegen sind. Die Kreuzung 
zwischen Maskathengsteh und Schenöistutö gibt 
eine Verbesserung der Schensiesel, den Halb- 
maskatesel. Dieser leistet etwa das gleiche wie der Maskat esel; 
er kann jedoch im Gegensatz zu diesem in der Kolonie gezogen 
werden. Diese leichte Beschaffbarkeit und daraus folgende Billig¬ 
keit bei gleicher Leistung lassen dem Halbblutesel den Vorzug geben. 
Die Zucht ist bis jetzt noch nicht genügend vorgeschritten. Hier 
kann nur die Regierung selbst nur fördernd eingreifen durch An¬ 
kauf guter Maskatzuchthengste und Aufstellung derselben im 
Lande. In den durch Kreuzung mit Schensieseln gewonnenen 
Halbbluteseln würde ein Stamm guter Reit-, Zug- und Lasttiere 
entstehen, der an Stelle der minderwertigen, fast zu nichts zu 
gebrauchenden Schensiesel nicht nur in der Kolonie selbst, sondern 
auch außerhalb gesucht sein und zum Wohlstand des Landes wesent¬ 
lich beitragen würde. Richter. 

Viehzucht in der Kolonie. 

Die Denkschrift über die deutschen Kolonien, die dem Reichs¬ 
tage zugestellt worden ist, hebt hinsichtlich der Viehhaltung in Ost¬ 
afrika hervor, daß der Bestand auf VA Million Stück Großvieh 
und 2 Y\ Millionen Stück Kleinvieh geschätzt werden müsse. In 
Togo macht die Viehzucht gute Fortschritte, so daß sogar ein 
Export ermöglicht wurde. In Kamerun spielt die Viehzucht in 
der europäischen Wirtschaft bisher noch eine verhältnismäßig unter¬ 
geordnete Rolle. Dagegen steht sie bei den kultivierten Einge¬ 
borenen des Nordens in Blüte. Von den zweierlei Rindern, dein 
Buckelrinde (afrikanischen Zebu) und dem Waldlandrinde, wird be¬ 
richtet, daß in dem Bezirk Banjo und den Rosideiituren Garua 
und Kussori 359 450 Stück vorhanden seien. Von dem Waldland¬ 
rinde 3500 in den Gebieten nördlich des Wuri und 5000 Stück in 
Adamaua. In Südwestafrika hinderte der Ausbruch von Seuchen 
die Bestockung der Farmen, besonders mit Wollschafen, erheblich. 
Am 1. April 1911 wurden gezählt: 33 402 Ochsen, 2278 Bullen. 
53 202 Kühe, 19 633 Färsen, 35 900 Kälber, 381 240 Fleischschafe, 
32 209 Wollschafe, 384 986 gewöhnliche Ziegen und 10 257 Angora¬ 
ziegen. Gl. 

Maßregeln zum Schutze der zweijährigen Vollblüter. 

Die technische Kommission des Union-Klubs hat den Beschluß 
gefaßt, zum Schutze der zweijährigen Vollblutpferde in Deutsch¬ 
land geeignete Maßregeln zu ergreifen. Vom nächsten Jahre ab 
sollen die jetzt bereits am 1. Juni beginnenden Zweijährigen- 
Rennen erst vom 1. Juli ab erlaubt werden. Außerdem sollen im 
Juli für Zweijährige nur Rennen bis zu einer Preishöhe von 4000 M. 
ausgeschrieben werden, und endlich dürfen am gleichen Tage nicht 
mehr als zwei derartige Konkurrenzen gelaufen werden. Man hofft 
durch diese Maßnahmen einer zu frühzeitigen Ausnutzung der in 
der Entwicklung begriffenen jungen Pferde vorzubeugen. — In 
Frankreich dürfen die Zweijährigen sogar erst vom 1. Augusi an 
auf der Rennbahn erscheinen. 

Verbesserung der landwirtschaftlichen Arbeitspferde und Maßnahmen zur 
Hebung der Vollblutpferde in Rußland. 

Auf Vorschlag der Budgetkommission der Reichsduma wurden 
in dem Etat der Hauptverwaltung staatlicher Gestüte für 1912 
180 000 Rubel ausschließlich zur Verbesserung der landwirtschaft¬ 
lichen Arbeitspferde bestimmt. Für diesen Betrag sollen Hengste 
angeschafft weiden. Außerdem wird auf Anregung der Budget¬ 
kommission eine spezielle Kommission einberufen zwecks Beratung 
der Maßnahmen zur Hebung der russischen Vollblutzucht, wozu 
auch die sportlichen Vereine herangezogeu werden sollen. J. N. 
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Über Lohnbriiterei. 

Unter „Lohnbriiterei“ versteht Dr. Küster (Deutsche land¬ 
wirtschaftliche Geflügelzeitung 1912, Nr. 21) das Ausbrüten der von 
anderer Seite eingeschickten Eier gegen Entgelt. Viele Züchter 
stoßen bekanntlich bei dem Erbrüten ihrer Nachzucht oft auf Schwie¬ 
rigkeiten: teils fehlen die nötigen Glucken, teils liefern die be¬ 
nützten Brutapparate keine guten Resultate. Der Gedanke, die 
Eier einem anderen zu übergeben, der mit dem Brutgeschäft eine 
glückliche Hand hat, liegt darum sehr nahe. 

Nach K. ist die Lohnbrüterei nichts Neues, sie hat schon vor 
mehreren Jahrtausenden in Ägypten und China existiert. Es sollen 
sogar verschiedene Hühnerrassen das Brüten verlernt haben, weil 
ihnen die Möglichkeit selbst zu brüten genommen wurde. Der¬ 
artige Rassen bestehen aber durchaus nicht aus etwaigen minder¬ 
wertigen Vertretern. Die dem Haushuhn nahestehenden Großfuß¬ 
hühner brüten sogar in der Natur „künstlich“, indem sie ihre Eier 
an wärmeerzeugenden Stellen (z. B. verwesende pflanzliche Stoffe) 
verscharren, woselbst sich die jungen Hühnchen entwickeln. 

Für eine erfolgreiche Lohnbrüterei sind zahlreiche Glucken zur 


Bebrütung kleinerer Eiermengen und unbedingt zuverlässige Brut¬ 
apparate für große Eiquantitäten nötig. K. ist selbst im Be¬ 
sitz dieser Erfordernisse und macht nun den Versuch, die 
Angelegenheit in geschäftsmäßiger Form zu betreiben. Er hat mit 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Brandenburg 
die entsprechenden Bedingungen für die Lohnbrüterei auf 
dem 0 b s t g u t e Sch ö n e r b e r g vereinbart. Die Einsendung 
der Eier hat frankiert zu geschehen. Die Zahl soll mindestens 15 
betragen. Die zerbrochen angekommenen oder als unbefruchtet 
oder abgestorben ausgeschierten Eier verbleiben der Brüterei. 
Die geschlüpften Eier werden dem Auftraggeber sofort zu¬ 
gesandt. Für jedes eingelieferte Hühnerei sind 10 Pf., für 
Entenei 15 Pf. einzusenden. Jedes abgelieferte Kücken wird (bei 
Übersendung bis zu 100 Eiern) mit 20 Pf., bei Übersendung von 
mehr als 100 bis zu 200 Eiern mit 18 Pf., bei mehr als 200 Eiern 
mit 15 Pf. in Anrechnung gebracht. Es wird dafür Garantie ge¬ 
leistet, daß die Einsender die aus ihren Eiern gefallenen Kücken 
erhalten. Bei Streitigkeiten entscheidet nicht das Gericht, sondern 
die Landwirtschaftskammer Brandenburg. J. S c h m i d t. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Postolka, Prof. Dr. med. vet. A„ Veterinärs mts-Vizedirektor in Wien, 
und Meßner, Dr. med. vet. H., Vorstand des Marktamtes in Karlsbad. 
Leitfaden für die Organe der Lebensmittelpolizei. Mit 80 Textabbil¬ 
dungen. Wien und Leipzig. Wilhelm Braumüller, K. u. K. Hof- 
und Universitäts-Buchhändler. 1911, Preis 15 M.. gebunden 17 M. 

Das vorliegende Werk bildet für die österreichischen Tierärzte und 
Marktkontrolleure den geistigen Führer bei der Nahrungsmittelkontrolle. 
Da naturgemäß die österreichische Gesetzgebung die Grundlage der Be¬ 
sprechungen darstellt und ihnen in mancher Hinsicht das Gepräge gibt, 
kann das Buch nur nach dem wissenschaftlichen Teil für den deutschen 
Tierarzt bewertet werden. Etwas ganz Besonderes ist in dieser Hinsicht 
die ausführliche Behandlung der Vegetabilien und deren Kontrolle. Sonst 
berücksichtigt das Buch die Fleischbeschau und Untersuchung der Nah¬ 
rungsmittel tierischer Herkunft recht eingehend und enthält manchen 
wissenswerten und praktischen Hinweis. Das Werk sei daher auch den 
deutschen Tierärzten bestens empfohlen. G 1 a g e. 

Edelmann-Johne. Trichinenschauer. Leitfaden für den Unterricht 
in der Trichinenschau und für die mit der Kontrolle und Nachprüfung 
der Trichinenschauer beauftragten Veterinärbeamten. Elfte Auflage, neu¬ 
bearbeitet von Dr. Richard Edelmann, Obermedizinalrat, Königl. 
Landestierarzt, o. Honorarprofessor an der Königl. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden. Mit 119 Textabbildungen und einem Anhänge: Gesetz¬ 
liche Bestimmungen über Trichinenschau usw. Berlin, Verlagsbuchhand¬ 
lung von Paul Parey, Verlag für Landwirtschaft, Gartenbau und 
Forstwesen, SW. 11, Hedemannstr. 10 und 11. 1912, Preis gebunden 
3,75 M. 

Der rtihmlichst bekannte „Trichinenschauer“ J o h n e s wird nach 
dessen Tode von Geheimen Medizinalrat Prof. Dr. Edelmann fort¬ 
geführt. Dadurch hat das Buch an Wert gewonnen. Bei der vorliegenden 
elften Auflage ist zwar in der Hauptsache der Stoff wie früher angeordnet 
worden, aber es ist der überflüssige Ballast weggelassen. Eine große 
Übersichtlichkeit und eine knappere Darstellung zeichnen das Werk jetzt 
im Gegensätze zu den vorhergehenden Auflagen aus, und der Umfang 
konnte um 51 Seiten verringert werden. Die erwähnten Verbesserungen 
in Verbindung mit den zahlreichen schönen Abbildungen empfehlen das 
Buch, das auch alle Neuheiten auf dem Gebiete der Trichinenschau 
entsprechend berücksichtigt, als Unterrichtsmittel sehr. G 1 a g e. 

Sonderkatalog für die Gruppe „Fleischversorgung“ der wissenschaft¬ 
lichen Abteilung der Internationalen Hygiene-Ausstellung, Dresden 1911. 
Zusammengestellt und bearbeitet von Amtstierarzt Dr. Georg Illing, 
Leiter des Laboratoriums des städtischen Vieh- und Schlachthofes zu 
Dresden. Verlag der Internationalen Hygiene-Ausstellung Dresden 1911. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung* vom Deutschen Verlag 
für Volkswohlfahrt, Berlin W., Nollendorfstraße. 

Verfasser berichtet in übersichtlicher Form und in gewandter Dar¬ 
stellung über die Gruppe „Fleischversorgung“ der Internationalen 
Hygiene-Ausstellung. Der Katalog ist ein schätzenswertes, wissenschaft¬ 
liches Werk, das weitgehendere Beachtung beanspruchen darf, besonders 
wegen der Einfügung einzelner Kapitel, die man in anderen Büchern in 
derartiger Übersichtlichkeit nicht vorfindet. Erwähnt seien die Beurteilung 
der Eier, der Eierhandel und die Liste organotherapeutischer Präparate. 
Das Buch sei daher bestens empfohlen. G 1 a g e. 

Ascoli, A., Grundriß der Serologie. Deutsche Ausgabe, besorgt von 
R. St. Ho ff mann. Wien u. Leipzig, J. Safar, 19l2. 150 S. 

Das in Italien bekannte Werkchen A. Ascolis „Grundriß der 
Serologie“ hat in R. St. Ho ff mann (Wien) einen geeigneten und 
sprachlich gewandten Bearbeiter für eine deutsche Ausgabe gefunden. 
Das Erscheinen dieser Ausgabe ist zu begrüßen, weil wir in der deutschen 
Literatur fast nur Uber umfangreichere Bücher verfügen. 

• Im ersten Kapitel hat Ascoli in anschaulicher Weise die Entwick¬ 
lung der Immunitätslehre geschildert. Der hier gegebenen historischen 
Disposition im allgemeinen folgend, führt er uns dann in die speziellen 
Fragen ein. ■ , , , 

Das Buch darf als ein ganz vorzüglicher kleiner bührer durch das 
Gebiet der Immunitätswissensehaft angesehen werden. Es ist, wie 
B e 1 f a n t i, der Leiter des serotherapeutischen Instituts in Mailand 
und Lehrer Ascolis im Vorwort sagt, bestimmt für Ärzte und Tier¬ 
ärzte. Da das Buch sonst trotz seiner Kürze fast jede Frage wenigstens 
streift, hätte man mit Rücksicht hierauf wünschen können, daß einzelne 


Probleme der Immunitätswissensehaft, die in der Tierheilkunde ihre 
Lösung gefunden haben, überhaupt eine Würdigung oder eine etwas ein¬ 
gehendere Behandlung erfahren hätten. Pfeiler. 

Kolle, W. und v. Wassermann, A„ Handbuch der pathogenen Mikro¬ 
organismen. Zweite vermehrte Auflage, erste Lieferung mit drei Tafeln, 
80 Seiten stark, erschienen 1911 im Verlag von G. F i s c h er. Jena, 
Preis 2,50 M. 

Kaum ein anderes der deutschen medizinischen Literatur ent¬ 
standenes Werk hat eine so große Verbreitung und einen solchen Welt¬ 
ruf bekommen wie Kollos und v. Wassermanns Handbuch der 
pathogenen Mikroorganismen. Die ersten im Jahre 1903 erschienenen 
Bände sind schon seit Jahren vergriffen. Der Versuch, nach Abschluß 
dieser Bände Ergänzungsbände herauszugeben, trug zwar dem Fort¬ 
schritte der Wissenschaft Rechnung, war aber nicht, imstande, dem Be¬ 
dürfnis einer Neuauflage abzuhelfen. Diese ist jetzt im Erscheinen. 

Die erste Lieferung bringt, der Anordnung der ersten Auflage ent¬ 
sprechend, Abel s Überblick über die geschichtliche Entwicklung der 
Lehre von der Infektion, Immunität und Prophylaxe und den Anfang 
der trefflichen Darstellung G o 11 s e h 1 i e h s der „allgemeinen Mor¬ 
phologie der pathogenen Mikroorganismen“. 

Die Abel sehe Monographie entspricht der Fassung und dem Inhalt 
nach dem der ersten Auflage. Gottschlich dagegen geht in seiner 
Darstellung weit über den Raum der alten Auflage heraus. 

Pfeiler. 

Groenewold, Dr„ Tierzuchtinspektor des Vereins Ostfriesischer Rind¬ 
viehzüchter. Die wichtigsten Blutlinien des schwarzbunten ostfriesischen 
Rindes. (Arbeiten der Deutschen Gesellschaft für Züchtungkunde, Heft 13.) 
Mit 34 Kunstdruckbildern. Hannover 1912. Verlag von M. u. H. 
S c h a p e r. Preis brosch. 6 M. 

Peters sagt in Heft 3 der „Arbeiten der Deutschen Gesellschaft 
für Züchtungsurkunde“ (Über Blutlinien und Verwandtschaftszuchten) 
folgendes: „Bei der systematischen Bearbeitung einer Rasse muß es stets 
die erste Aufgabe sein, festzustellen, welche Vatertiere einen erheblichen 
Einfluß auf die Zucht ausgeübt haben. Es müssen wenigstens die männ¬ 
lichen Nachkommen der Stammväter generationsweise zusammengefaßt 
werden. So entstehen die Stammtafeln der männlichen Blutlinien.“ 
Diese Forderung hat durch die neueren Forschungen erst recht ihre Be¬ 
stätigung gefunden. Haben doch dieselben den Zusammenhang zwischen 
Abstammung und Vererbung dargetan. 

Aber auch bei den praktischen Züchtern ist das Interesse für den 
Abstammungsnachweis ihrer Zuchttiere ein immer größeres geworden. 

Aus diesen Erwägungen heraus ist das vorstehende Werkchen ent¬ 
standen. Es sucht auf Grund des Stammbuches ostfriesischer Rindvieh¬ 
schläge einen Überblick über die Entwicklung der schwarzbunten ost- 
friesischen Rindviehzueht von der Zeit der Herdbuehfilhrung bis zur 
Gegenwart zu verschaffen. Verfasser konnte auf Grund seiner fleißigen 
Studien sieben Linien nachweisen und deren Stammbäume aufstellen. 
Aber auch andere Vatertiere wurden in Betracht gezogen, denen ein 
günstiger Einfluß auf die Zucht nicht abzusprechen ist, die aber aus 
sonstigen Gründen nicht in die Lage gekommen sind, weit verzweigte 
Stämme zu bilden. 

Bei einigen Linien wurden auch die in den Kontrollvereinen er¬ 
mittelten Milch- und Fettleistungen von Töchtern einzelner Stammväter, 
soweit es möglich war, tabellarisch zusammengestellt, um die Vererbbarkeit 
dieser Eigenschaften von den Bullen auf die Töchter festzustellen. 

Das Buch enthält ferner eine Reihe vorzüglicher Abbildungen der 
einzelnen Linien. Auch mehrere weibliche Tiere befinden sich dabei. 
Den Schluß bilden zehn Blutlinien-Tabellen. 

Die fleißige Arbeit kann besonders denjenigen Kollegen empfohlen 
werden, die sich für die Zucht des schwarzbunten ostfriesischen Rindes 
interessieren. Bei der großen Verbreitung und Bedeutung dieser an¬ 
erkannten Rasse dürfte die Zahl dieser Kollegen keine geringe sein. 

Bezirkstierarzt Maier- Konstanz. 

Roßkopf, J., Dr. med. vet. und phil„ Veterinärarzt in Coblenz. Das 
gelbe Frankenvieh. Monographische Darstellung der Entwicklungs-. 
geschichte, Zucht und Bedeutung des gelben Frankenrindes. Mit 6 Ab¬ 
bildungen im Text. Hannover 1912. Verlag von M. u. H. Sc ha per. 
Preis 2,50 M. 

Wer die Wanderausteilungen der D. L. G. namentlich in Mittel- und 
Süddeutschland regelmäßig besucht hat, wird sich wohl gerne des gelben 
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Frankeuvkhs frinnmi, einer mittelsehvveren Rasse, die auf eine gleich¬ 
mäßige Durchzüchtung schließen läßt. Der interessante Werdegang 
dieser Rasse, die im wesentlichen in dem bayerischen Regierungsbezirk 
Unterfranken verbreitet ist, wird in vorstehendem Werkehen sehr un- 
sehaulch geschildert. Was für uns dabei von großem Werte ist, ist der 
Umstand, daß an dem Aufschwung dieses Schlages den Tierärzten 
und 1 ganz besonders den früheren Kreistierärzten D i c c a s und 
Z i p p e 1 i u s ein hervorragendes Verdienst gebührt. Hier haben wir 
den besten Beweis für die große Bedeutung der Tierärzte für die Tier¬ 
zucht, ein Beweis, wie er gerade in .Süddeutschland schon häufig genug 
praktisch geführt worden ist, und immer zum Vorteil der Tierzucht. 
Den Gegnern kann diese Tatsache nicht oft genug vor Augen geführt 
werden. Das Buch verbreitet sich noch weiter über das Zuchtgebiet, 
die Rasse selbst, ihre Formen und Leistungsfähigkeit und über die 
Leistungsprüfungen. Körpermaße und Probemelkergebnis.se sind am 
Schlüsse beigefügt. 

Wer sich für tierzüchtorische Bestrebungen im allgemeinen und für 
das Frankenvieh im besonderen interessiert, dem kann das 106 Seiten 
umfassende Werkelten aufs beste empfohlen werden. 

Bezirkstierarzt Maier- Konstanz. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Fröhner, E„ Prof. Dr. in Berlin, Kompendium der speziellen Pathologie 
und Therapie für Tierärzte; II. Teil: Infektionskrankheiten. 
Schluß des Werkes Preis 3 M., 1912. Verlag von F. Enke in Stuttgart. 

Haecker, Valentin, Prof, der Zoologie in Halle a. S„ Allgemeine Ver¬ 
erbungslehre. Zweite vermehrte Auflage. Mit 1 Titelbild. 133 Figuren 
im Text und 4 farbigen Tafeln; 1912, Preis 10 M. Verlag von Friedr. 
Viewmg u. Sohn in Braunschweig. 

Iwanoff, Dr. E., Chef d. physiol. Abt. des Laborat. d. Veterinärverw. 
St. Petersburg, Die künstliche* Befruchtung der Haustiere. Aus dem 
Russischen übersetzt. Mit Abbildungen im Text und 8 Tafeln. 1912, Preis 
2,50 M. Verlag von M. und H. Sehaper in Hannover. 

Bongert, 1., städt. Obertierarzt, Leiter des bakt. Laborat. auf d. städt. 
Schlachthofe in Berlin, Bakteriologische Diagnostik mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der experimentell-ätiologischen Forschung, Immunitäts- 
lehrc und der Schutzimpfungen für Tierärzte und Studierende der 
Veterinärmedizin. Dritte, vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 
26 Abbildungen und 1 Farbendrucktafel im Text, sowie 20 Autotypie- 
Tafeln, enthaltend 3 vom Verfasser hergestellte Photogramme. 1912, 
Preis 12 M. Verlag von Otto Nemnieh in Leipzig. 

Jahresbericht Uber die Ergebnisse der Immunitätsforschung und 
deren Grenzwissenschaften, der Chemotherapie, Zoonosologie, Hygiene 
usw. Herausgegeben von Wolfgang Weichardt. VII. Band 1911, Abt. 1; 
Ergebnisse der Immunitätsforschung. Preis 10 M. 1911. Verlag von 
F. Enke in Stuttgart. 

Kölle, Dr. W., o. Prof, in Bern, und v. Wassermann, Dr. A.. o. Prof, 
in Berlin, Handbuch der pathogenen Mikroorganismen; 2. Auflg.; 10. Licfrg. 
(Bd. II, Bogen 1—10). Mit 14 Abbildg. im Text. Preis 5 M. 1912. Verlag 
von G. Fischer in Jena. 

Piorkowski, Dr. M., in Berlin. Serodiagnostik. Kurze Zusammen¬ 
stellung der biologischen Reaktionen nebst einem Anhang über die wich¬ 
tigsten Protozoen. Mit 11 Abbildg. Verlag von R. Schoetz in Berlin. 

Backhaus, F., Rechnungsrat im Kgl. Preuß. Minist, f. Landw. usw., 
Viehseuchengesetzgebung für das Deutsche Reich und für Preußen, mit 
Anmerkungen versehen. 1912, Preis 5 M. Verlag von Carl Heymann 
in Berlin. 

Hafner, Dr. F., Oberregierungsrat, techn. Referent f. d. Veterinär¬ 
wesen und Tierzucht im Großh. Minist, d. Innern in Baden, Das Veterinär¬ 
wesen im Großherzogtum Baden. 1. Band enthaltend Organisation 
und Veterinärpolizei. Unter Benutzung amtlicher Quellen 
herausgegeben. 3. Auflage. 1912, Preis 6,80 M. Verlag von J; Lang 
in Karlsruhe. 

Pomtow, Dr., W. in Oberweinberge bei Züllichau, Polizeihundbewegung 
und Hundezucht. 1912, Preis 0,30 M. Wallmanns Verlag in Berlin- 
Lankwitz. 

Weber, Dr. Ew., Priv.-Doz. und Kgl. Bezirkstierarzt in Marienberg, 
Die Verwandtschaftszucht, behandelt auf Grund von züchterischen Ver¬ 
suchen. Nach den von dem Landestierzuchtdirektor, Ober-Med.-Rat Prof. 
Dr. Pusch- Dresden hinterlassenen Aufzeichnungen. 19. Flugschrift der 
Deutschen Gesellschaft f. Züchtungskunde, 1912, Berlin. 

Burgemelster, Rieh., Wie macht man sein Testament kostenlos selbst? 
Neuauflage 1912, Preis 1,10 M. Verlag von L. Schwarz u. Co in Berlin. 

Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamt. 

11. und 12. Heft. 1912. Verlag von J. Springer in Berlin. 

Weber, A. und Steffenhagen, K. Was wird aus den mit Perlsucbt- 
bazillen infizierten Kindern und welche Veränderungen erleiden Perl- 
6uchtbazillen bei jahrelangem Aufenthalt im menschlichen Körper? 

Steffenhagen, K. Vergleichende bakteriologische Untersuchungen 
über Tuberkelbazillen verschiedener Herkunft. 

Steffenhagen, K. Untersuchungen über Säuglingstuberkulose. 

Kersten, II. E. und Ungermann, E. Untersuchungen über den Typus 
der bei der Tuberkulose des Schweines vorkommenden Tuberkelbazillen. 

Weber, A. und Dieterlen. Untersuchungen über den Typus der im 
Auswurf Lungenkranker vorkommenden Tuberkelbazillen. Virulenz¬ 
prüfung von mittelst der Antiforminmethode gezüchteten Tuberkelbazillen. 

Lindemann, E. A. Untersuchung der im Auswurfe Lungenkranker 
vorkommenden Tuberkelbazillen. 

Ungermann, E. Untersuchungen über die tuberkulöse Infektion der 
Lymphdrüsen im Kindesalter. Ein Beitrag zur Frage der Infektions¬ 
wege und der Bedeutung der Bazillentypen für die Pathologie des 
Menschen. ... . 

Ungermann, E. Welche Gefahr droht dem Menschen durch den 
Genuß von Milch und Milchprodukten tuberkulöser Kühe? Sammel- 
forschung, auf Grund amtlicher Erlasse in Preußen, Bayern. Königreich 


Sachsen, Württemberg, Baden und Hessen, bearbeitet im Kaiserlich»:* 
Gesundheits-Amt. II. Bericht. 

Inauguraldissertationen. 

Gminder, A. aus Tamm. Untersuchungen über Mastitisstreptococcen 
und ihre Differenzierung von saprophytTschen Streptococcen. Stutt¬ 
gart 1912. 

Stemmer, E. aus Ulm. Die bakteriologische Untersuchung der Lunge 
als Mittel zur Feststellung des Milzbrandes. Stuttgart 1912. 

Kolb, J. aus München. Pharmakologische und therapeutische Ver¬ 
suche mit Adalin, einem neuen Hypnotikum und Sedativum. Stuttgart 1912. 

Overbosch, H. W. in Gouda (Holland). Statistische Studien über 
Rinderbeurteilung nach den Körpermaßen. Bern 1911. 


Personalien. 

Auszeichnungen; Es wurde verliehen dem Departementstierarzt 
Dr. Damrnann in Liegnitz und dem Tierarzt Clausnitxer, Schlacht¬ 
hofdirektor in Dortmund, der Charakter als Veterinärrat. 

Ernennungen: Der Direktor des Zoologischen Gartens in Dresden 
Professor Dr. Bramles , bisher Vertreter des Lehrfaches für Zoo¬ 
logie, zum etatsmäßigen a. o. Professor an der Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden: die Tierärzte Friedrich Wuethoff aus 
Niederelf ringhausen zum Assistenten an der chirurgischen Klinik der 
Tierärztlichen Hochschule Hannover; Paul Schtieider in Ohlau ist mit 
den kreistierärztlichen Geschäften in Ohlau betraut worden; Meyerhoff - 
Schleswig zum Hilfstierarzt an der Quarantäneanstalt in Apenrade : 
die Distriktstierärzte Dr. August Reisinger in Amorbach zum Be¬ 
zirkstierarzt in Teuschnitz; Alfred Ade in Weismain zum Bezirks¬ 
tierarzt in Brückenau: Dr. Pelx, Leipzig, zum Bezirkstierarzt in 
Stollberg (Erzgeb.). — Versetzt: Kreistierarzt Dr. Schubert in 
Ilfeld, zur Zeit in Berlin, in die dritte Kreistierarztstelle zu 
Münster i. W., Kreisveterinärarzt Dr. ScÄciM-Schotten als solcher 
nach Offenbach. 
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Inversio et Prolapsus uteri beim Schwein. 

Mit besonderer Berücksichtigung der Ursachen und 
der Behandlung durch Amputation. 

Von Dr. med. vet. Pante, prakt. Tierarzt in Neuenkirchen, Kreis Melle. 

Inversionen des Uterus beim Schwein mit nachfolgendem 
Prolaps gehören in Gegenden mit hochentwickelter Schweine¬ 
zucht nicht zu den Seltenheiten. In meinem Praxisbezirk, in 
dem sowohl die Schweinezucht als auch -Mast in sehr hoher 
Blüte steht, sind mir während der letzten 7—8 Jahre 19 Fälle 
begegnet. Das eine bleibt freilich eine feststehende Tatsache: 
So häufig wie beim Rind kommt der sogenannte Gebärmutter¬ 
vorfall beim Schwein verhältnismäßig nicht vor. Ich habe 
z. B. in demselben Zeitraum von 7—8 Jahren 30mal das Leiden 
bei Kühen gesehen, obgleich die Zahl der Kühe nach meiner 
Schätzung nur etwa ein Drittel der Zuchtsauen beträgt. Auf 
die Gründe dieser Erscheinung soll an anderer Stelle einge¬ 
gangen werden. 

Das Wesen der Krankheit besteht darin, daß unmittelbar 
im Anschluß an die Geburt oder eine Zeitlang (bis zu einigen 
Stunden) später der Fruchthälter an der Spitze sich einstülpt 
und darauf durch den weit geöffneten Cervikalkanal nach 
außen gelangt, derartig, daß die Schleimhaut sich außen und 
die Serosa sich innen befindet. In dieser Beziehung besteht 
kein Zweifel und deshalb ist auch de Bezeichnung „Gebär¬ 
muttervorfall“ unzutreffend, wenn sie auch in Fachkreisen all¬ 
gemein üblich ist. Der Name „Gebärmuttervorfall“ besagt, 
streng genommen, etwas anderes. Es begegnen uns in der 
Praxis Fälle — von F r i c k l ) und F e 1 d t m a n n*) sind solche 
veröffentlicht, auch habe ich seihst im vorigen Jahre einen 


derartigen Fall gesehen — w r o der Uterus durch die Tätigkeit 
der Bauchpresse an der Spitze umgebogen und dann durch 
eine zufällig entstandene größere penetrierende Uterus- oder 
Scheidenwunde nach außen hervorgedrängt wird. In diesem 
Fall liegt im Gegensatz zur Einstülpung die Serosa außen ijnd 
die Mucosa innen. Hier haben wir es mit einem eigentlichen 
Gebärmuttervorfall (Prolapsus uteri) zu tun; er stellt demnach 
ein ganz anderes Leiden dar, als die Inversion und beansprucht 
naturgemäß eine andere Begutachtung und Behandlung. 

Ebenfalls trifft auch die Bezeichnung „Einstülpung“ (In¬ 
versio) für sich allein nicht das richtige, denn eine Ein¬ 
stülpung kann sehr wohl innerhalb des Muttertieres bestehen 
— und besteht auch erfahrungsgemäß oft — ohne daß es zum 
Vorfall nach außen kommt. (Inversio partialis.) Demgemäß 
kann man, streng wissenschaftlich genommen, nur die Be¬ 
zeichnung „Inversio et Prolapsus uteri“ (Einstülpung und Vor¬ 
fall des Fruchthälters) gelten lassen, da mit ihr allein das 
Wesen der Krankheit richtig wiedergegeben wird. Lediglich, 
um nicht in den Fehler ermüdender Wiederholungen zu ver¬ 
fallen, möge hier und dort der Ausdruck „sog. Gebärmutter¬ 
vorfall“ Anwendung finden. 

ln bezug auf die anatomischen und physiologischen Ver¬ 
hältnisse. soweit sie hier von besonderer Bedeutung sind, sei 
hier folgendes hervorgehoben. Beim Schwein reicht der 
Fruchthälter kurz vor Eintritt der Geburt seitlich und ventral- 
wiirts bis an die Bauchdeeken, dorsal bis au die Nieren, oral 
bis an die Leber, den Magen und das Zwerchfell. Die Länge 
der Hörner kann bis zu 1,20 m betragen. Steigt die Zahl der 
Früchte über 4—5, so finden wir die Hörner winklig abge¬ 
bogen, es entstehen die sogenannten Querlagen der Hörner, 3 ) 4 ) 
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von denen man sich bei Notschlachtungen oder Todesfällen 
in partu und besonders bei Kaiserschnittoperationen genau 
überzeugen kann. Die Befestigung erfolgt indirekt durch die 
Scheide bzw. durch das parametrale Beckenbindegewebe, direkt 
durch das Mesometrium oder die breiten Mutterbänder, die 
sich im Gegensatz zum Rind fast bis an die Spitze der Hörner 
erstrecken. Dies ist vermutlich einer der Gründe, warum der 
sogenannte Gebärmuttervorfall bei Kühen häufiger beobachtet 
wird, als bei Schweinen. Die Anatomie des Muttermundes ist 
von S c h m a 11 z 5 ) sehr eingehend und instruktiv behandelt, 
den eigentlichen Geburtsvorgang beim Schwein hat T a p k e n") 
genauer beschrieben; es sei an dieser Stelle auf diese beiden 
Arbeiten hingewiesen. 

Normaliter erfolgt bei der Sau sogleich nach bzw. schon 
während der Geburt die Involution des Uterus. Infolge der 
lockeren Verbindung löst sich die Nachgeburt oft schon 
während der Geburt, ihre Ausstoßung geschieht unmittelbar 
während derGeburt, ihre Ausstoßung geschieht unmittelbar nach 
der Geburt. Bonnet 7 ) sagt: „Beim Schwein, dessen Chorion¬ 
zotten nur ganz locker mit der Uterinschleimhaut verbunden 
sind, erfolgt die Lösung der Nachgeburt meist schon während 
der Geburt und die Ausstoßung derselben, wenn die Chorien 
der einzelnen Eier nicht miteinander verwachsen sind, sofort 
nach der Geburt der zugehörigen Frucht. Vielfach kann auch 
eine nachfolgende Frucht eine oder mehrere Nachgeburten vor 
sich herschieben. Sind die Chorien der je in einem Uterushorn 
gelegenen Früchte untereinander verwachsen, so erfolgt deren 
gemeinschaftlicher Abgang erst nach Entleerung aller Früchte 
des betreffenden Hornes.“ Die Zurückhaltung der Frucht¬ 
hüllen gehört in der Tat beim Schwein, wie jedem Praktiker 
zur Genüge bekannt ist, zu den großen Seltenheiten. Ver¬ 
einzelt tritt jedoch die Lösung verspätet, 6—24 Stunden post 
partum, ein, wobei meist Teile der Nachgeburt außerhalb der 
Scham sichtbar sind. Es verläuft der Prozeß bald ohne weitere 
Erscheinungen, bald aber ist er mit heftigen Nachwehen ver¬ 
bunden. Der Muttermund hat sich im algemeinen nach 
3(1 Stunden soweit geschlossen, daß der Fruchthälter selbst im 
Falle einer eintretenden Inversion nicht mehr durchtreten 
kann. 

Das klinische Bild des sogenannten Gebärmuttervorfalls 
beim Schwein ist folgendes: Wir erblicken außerhalb der Scham 
eine von Schleimhaut bedeckte, große Geschwulst. In der 
Mehrzahl der Fälle sind beide Hörner vorgefallen, doch kann 
sich der Vorfall auf ein. Horn beschränken . 6 ) H ) Die Schleimhaut 
erscheint anfangs hellrot und quergefaltet: bald aber, unter 
Umständen schon nach einer Stunde, gehen Veränderungen 
mit ihr vor: sie erscheint aufgequollen, dunkelrot mit ein- 
7a Inen Petechien durchsetzt, die Uteruswand ist geschwollen 
(Stauungsödem). Außerdem bedeckt sich die Schleimhaut nach 
und nach mit fibrinösen und schleimigen Massen. In den 
höheren Graden findet man erhebliche Schwellung mit fleckiger 
Verfärbung: braunrote, schwarzrote und grünliche Partien 
wechseln miteinander ab. an zahlreichen bräunlichen und grün¬ 
lichen Stellen erscheinen die Mucosa und auch die übrigen 
Schichten getrübt, sie fühlen sieh mürbe an und sind zundrig 
(Xcerose und Necrose 4 - Fäulnis - Gangrän). Niehl selten 
trifft man Verletzungen an. es kommt sogar vor. daß der 
Ftt ms von den Stallconossen angefressen wird.'l 

Welches sind nun die Ursachen des Leidens beim Schwein? 


No. 28. 

Beim Rinde hat man zwischen prädisponierenden und direkten 
Ursachen unterschieden. (4, 8, 9, 10) Zu den prädisponierend<m 
rechnet man: 

1. Erschlaffung der breiten Mutterbänder, 

2 . abschüssige Lage, 

3. ungenügende Uteruskontraktionen, 

4. Erschlaffung der breiten Beckenbänder. 

Zu den direkten werden gezählt: 

1. Die Aspiration während der Geburt, 

2. die Schwere der Nachgeburt. 

Als prädisponierendes Moment spielt zweifellos auch beim 
Schwein die Erschlaffung der breiten Mutterbänder eine große 
Rolle. Eine derartige Erschlaffung mit sekundärer Über¬ 
dehnung wird erfahrungsgemäß bei unsern Haustieren fast 
stets hervorgerufen durch wiederholte Geburten und fehler¬ 
hafte Ernährung und Haltung. Die anatomischen Verhält¬ 
nisse liegen für eine Erschlaffung und Dehnung beim Schwein 
verhältnismäßig günstiger als beim Rind. Es ist zwar vorher 
betont worden, daß die breiten Mutterbänder beim Schwein 
sich fast bis an die Spitzen der Hörner ausdehnen und da¬ 
durch zum Hemmungsfaktor für eine Inversion werden. Diese 
Aufgabe vermögen die betreffenden Organe aber nur so lange 
zu erfüllen, als sie ihre Elastizität und Kontraktionsähigkeit 
nicht eingebüßt haben. Nun belasten aber beim Schwein 
nicht nur der Körper und Hals, sondern auch die Hörner in 
weit stärkerem Maße das Mesometrium. Berücksichtigt man 
nun noch, daß das Gewicht des graviden Uterus beim Schwein 
ein verhältnismäßig größeres ist, als beim Rind, daß ferner die 
Muskelelemente in den breiten Mutterbändern bei ersterem 
nicht so zahlreich vertreten sind, als bei letzterem, so wird 
man sich erklären können, daß nach Ablauf einiger Geburten 
eine Dehnung und mehr oder weniger starke Beeinträchtigung 
der Funktionsfähigkeit des Aufhängeapparates zurtickbleibt. Tat 
saehe ist, daß man bei älteren Sauen die breiten Mutterbänder 
oft sehr verlängert findet. Wenn dennoch der sogenannte Vor¬ 
fall bei Schweinen nicht so häufig eintritt, als bei Rindern, so 
liegt das am Fehlen der Zugkraft, die die schwere zurück¬ 
gebliebene Nachgeburt der Rinder auf die kranialen Teile des 
Uterus ausübt. Bei den in der Literatur angeführten Fällen 
fehlen leider Angaben darüber, ob es sich um Erst-, Zweit-. 
Dritt- usw. Gebärende handelte. Bei den von mir beobachteten 
Fällen trat die Inversion mit Prolaps niemals im Anschluß an 
die erste, sondern stets an die zweite, dritte usw. Geburt ein. 
Hieraus folgere ich. daß die Erschlaffung der breiten Mutter¬ 
bänder für vorliegendes Leiden des Schweines ätiologisch be¬ 
deutsam ist. 

Daß fehlerhafte Ernährung und Haltung (Stallfütterung > 
auf die Festigkeit des Aufhängeapparates einen ungünstigen 
Einfluß ausüben und somit den sogenannten Gebärmutter¬ 
vorfall fördern, ist bei Rindern allgemein bekannt. Es gilt die- 
nach meinen Beobachtungen auch für Schweine, denn in einer 
Reihe von Fällen konnte ich ermitteln, daß eine unzweck¬ 
mäßige Ernährung durch große Gaben von Reißmehl und 
Schlempe und durch ungenügende Zufuhr an mineralischen 
Stoffen stattgefimden hatte. Ferner hatten die Sauen fast ni»* 
Weidegang gehabt, sondern w;aren vorwiegend im Stall ge¬ 
halten. 

Die bei Rindern bedeutungsvolle abschüssige Lage kommt 
meines Erachtens bei Schweinen als ätiologischer Faktor nicht 
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in Frage. Schweine sind nicht, wie Kühe, im Verlauf und nach 
der Geburt angebunden, sondern können sich frei im Stalle 
bewegen. Sie behalten nie die einmal gewählte Lage bei, 
sondern stehen oft auf, gehen hin und her, so daß eine lang- 
dauernde Verschiebung des Fruchthalters nach den hinteren 
Teilen des Beckens selten erfolgt. Würde sie dennoch er¬ 
folgen, so würde das Tier, von Unruhe getrieben, sich bald er¬ 
heben und eine andere vorteilhaftere Lage wählen. 

Das dritte prädisponierende Moment, die ungenügenden 
Uteruskontraktionen, stehen ohne Zweifel auch beim Schwein 
mit der Inversion und dem Prolaps in ursächlichem Zusammen¬ 
hang. Nach meinen Beobachtungen bilden sie sogar in Ver¬ 
bindung mit der bei Schweinen oftmals nach dem Partus fort¬ 
bestehenden Bauchpressentätigkeit die wichtigste Ursache. 
Wirkt die Uterusmuskulatur mit verminderter Intensität, so 
sprechen wir von einer Atonia Uteri. Über ihre Ursachen sagt 
in bezug auf das Rind de Bruin (10): „Sie kann durch 
v ielerlei Momente hervorgerufen werden, durch außerordent¬ 
liche Ausdehnung des Uterus infolge Fruchthüllen Wassersucht, 
durch Zwillinge, emphysematose Früchte, durch Verwachsung 
des Uterus mit benachbarten Organen als Folge einer vorauf¬ 
gegangenen Peritonitis. Schwache Wehen können auch durch 
lähmende Gifte verursacht w f erden, welche auf die Nerven- 
zentren des Uterus wirken. So sind bei Kühen, welche vor der 
Geburt und während des Eröffnungsstadiums an Gebärparese 
leiden, die Uteruskontraktionen sehr schwach und erfolgen in 
langsamen Zwischenpausen.“ Daß Gebärparese bei Schweinen 
in der bei Kühen auftretenden Form nicht vorkommt, gilt zur¬ 
zeit als feststehend, mithin kann diese Krankheit ohne weiteres 
uusgeschieden werden. Aber die übrigen Leiden gehören bei 
Schweinen durchaus nicht zu den Seltenheiten, sowohl Frueht- 
hüUenwassersucht, als auch emphysematöse Früchte hatte ich 
se lbst bei Schweinen zu beobachten Gelegenheit. Im übrigen 
bin ich bezüglich der von mir gesehenen Fälle von Atonia uteri 
d^r Ansicht, daß in derselben Weise, wie durch unzweckmäßige 
Ernährung und Haltung der Aufhängeapparat des Uterus un¬ 
günstig beeimlußt wird, so auch die Muskelelemente der Mus- 
cularis uteri eine Veränderung erleiden, indem sie erschlaffen 
und ihre tonische Kraft verlieren. Sei dem nun aber wie ihm 
wolle: bei ungenügender Uteruskontraktion bleibt der Zervikal¬ 
kanal so weit offen stehen, daß das eingestülpte Horn hindurch¬ 
gelangen kann. Außerdem ist die Oberfläche des schlecht zu¬ 
sammengezogenen Uterus umfangreicher, so daß bei heftigem 
Mitdrängen die Wahrscheinlichkeit der Einstülpung größer ist, 
als bei dem gut zusammengezogenen Uterus, dessen Wände 
dicht aneinander liegen. 

Daß ebenso wie bei den breiten Mutterbändern, so auch bei 
den breiten Beckenbändern eine Erschlaffung und Dehnung zu¬ 
rückbleibt, die den sogenannten Gebärmuttervorfall, begünstigt, 
erwähnen Kaiser (8) und Tapken (6). Der Erschlaffung 
dieser Organe verdankt zunächst der Scheidenvorfall seine Ent¬ 
stehung. Hierdurch kann aber der Uterus in die Beckenhöhle 
gezogen werden, sich einstülpen und prolabieren. Der Scheiden¬ 
vorfall ist zwar bei Schweinen nicht häufig, immerhin kommt 
er doch gelegentlich zur Beobachtung. In einem Fall beob¬ 
achtete ich Inversion und Prolaps nach einem Partus immaturus 
(Fall VI meiner Kasuistik). 

Der Tätigkeit der Bauchpresse ist in unseren Lehrbüchern 
keine Bedeutung beigemessen. Das mag berechtigt sein, soweit 
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das Rind in Frage kommt. Bei Schweinen aber habe ich öfters 
wahrnehmen können, daß, obwohl alle Ferkel geboren waren, 
dennoch die Bauchpressentätigkeit, mochte sie nun reflektorisch 
durch bereits bestehende partielle Inversion eines oder beider 
Hörner, oder durch sonstige Ursachen ausgelöst sein, weiter 
fortbestand, die bei weit geöffnetem Zervikalkanal verhängnis¬ 
voll werden konnte. 

Von den direkten Ursachen ist beim Rind als erste die 
Aspiration während der Geburt erwähnt. Sie spielt nach 
meinen Beobachtungen auch beim Schwein insofern eine Rolle, 
als hei zu frühem Abfluß des Fruchtwassers die Uteruswand 
sich fest an die Früchte legt. Das letzte Ferkel zieht alsdann 
auf seiner Wanderung zum Beckenausgang nach dem Gesetz 
der Adhäsion die Horn^pitze mit sich. Muß nun bei der 
Extraktion eine starke Zugkraft entfaltet werden, so leuchet 
ein, daß der bereits zur teihveisen Inversion gebrachte Uterus 
nun sich völlig einstülpt und zum Vorfall verholfen wird. Auf 
die Aspiration möchte ich die Fälle III, XI und XII meiner 
Kasuistik zurückführen. 

Das Zurückbleiben der Nachgeburt bzw. die durch ihre 
Schwere hervorgerufene Zugkraft kann nach Lagt» der Dinge 
bei der Sau nicht annähernd in dem Maße als ursächliches 
Moment m Frage kommen, wie beim Rind. Denn ersten* stellt, 
wie bereits erwähnt, die Retentio Secundinarum beim Schwein 
eine große Seltenheit dar, zweitens kann bei dem geringen Ge¬ 
wicht der Fruchthüllen von einer Zugkraft kaum die Rede sein. 
Immerhin muß zugegeben werden, daß. indirekt die Zurück¬ 
haltung der Nachgeburt einen Einfluß ausüben kann, indem 
durch Fruehhüllenteile auf reflektorischem Wege die Tätigkeit 
der Bauchpresse angeregt und so ein neuer Feind auf den Plan 
gerufen wird. 

Auf Grund der literarischen Veröffentlichungen und meiner 
eigenen Beobachtungen komme ich bezüglich der Entstehung 
des sogenannten Gebärmuttervorfalls beim Schwein zu folgen¬ 
dem Ergebnis: Wie beim Rind, so kann man auch beim Schwein 
zwischen prädisponierenden und direkten Ursachen unter¬ 
scheiden. Die wichtigsten sind die prädisponierenden. Zu 
ihnen gehören: 

1. Erschlaffung und Dehnung der breiten Mutterbänder; 

2. ungenügende Uteruskontraktionen; 

3. Erschlaffung der breiten Beckenbänder. 

Zu den direkten Ursachen sind zu zählen: 

1. Fortbestehen der Bauchpressentätigkeit nach beendigter 
Geburt; 

2 . Aspiration während der Geburt. 

Dagegen scheinen Schw r ergeburten keine Prädisposition zu 
schaffen, so daß also hier die Sache ähnlich liegt, wie bei den 
übrigen Haustieren (4, 8). (Schluß folgt.) 

Eine Beobachtung über das Vorkommen von 
Marginalpoints (Anaplasma marginale) im Blut von 
Schafen in Deutsch-Ostafrika. 

Von Regierungstierarzt Dr. Schellhase, Deutsch-Ostafrika. 

Während meiner Tätigkeit in Deutsch-Ostafrika habe ich 
Gelegenheit gehabt, eine weiteren Kreisen nicht bekannte Schaf¬ 
krankheit zu beobachten. Da meine Untersuchungen über diese 
Seuche noch nicht abgeschlossen sind, so kann ich nur eine 
| unvollkommene Schilderung derselben bringen. 
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Die Krankheit tritt seuchenhaft auf. ln einer Herde 
pflegen alle Schafe mehr oder weniger schwer zu erkranken. 
Die ersten Anzeichen der Erkrankung sind ein Katarrh der 
Augen- und Nasenschleimhäute. Die Augen tränen und die 
Lider sind mit Borken bedeckt. Die Conjunctiva ist häufig 



Abbildung 1. 


gerötet. Es besteht ferner schleimig-eitriger Nasenausfluß. 
Die Schafe werden mager. Im weiteren Verlauf der Krankheit 
tritt Durchfall auf, es besteht unregelmäßiges Fieber. Die 
Haare fallen nach und nach aus, die Abmagerung schreitet 
immer weiter vor und die Tiere gehen oft zugrunde. 



Abbildung 2. 


Der Sektionsbefund bietet, abgesehen von den Erschei¬ 
nungen der Anämie, nichts Charakterisches. Im Labmagen 
tindel man häufig Strongyliden (Strong. contortus), in der Darm- 
wund grünlich gefärbte, etwa linsengroße Knötchen, in denen 
Wurmembryonen nachgewiesen werden. Da diese Parasiten 
ein häufiger Befund bei ganz gesunden Schafen sind, so dürften 


sie im allgemeinen als Krankheitsursache nicht in Betracht 
kommen. (Wenn diese Parasiten in großer Anzahl vorhanden 
sind, können sie auch Erkrankungen verursachen.) 

Blutbefunde: 

Im Jahre 1909 fand ich bei einem Schafe, das sich im 
letzten Stadium oben beschriebener Krankheit befand, folgen¬ 
des mikroskopisches Blutbild: An den Erythrocyten zeigten 
sich die Erscheinungen der Polychromasie und Basophylie. 
Außerdem befanden sich in den nach G i e m s a gefärbten 
Ausstrichen zahlreiche coecenähnliche Gebilde verschiedener 
Größe, die zum größten Teil in den Erythrocyten lagen. Es 
fanden sich ferner Gebilde, die morphologisch Diplococcen 
glichen. Auf Grund dieses Befundes habe ich häufiger Blut 
von gesunden und kranken Schafen untersucht. Bei ge¬ 
sunden Schafen und bei leicht kranken Schafen habe ich nie¬ 
mals wieder solche Gebilde gefunden. Im Jahre 1911 fand 
ich wieder bei einem Schafe, das sich im letzten Stadium der 
Krankheit befand, in Blutausstrichen oben beschriebene 
Gebilde freilich nur in geringer Anzahl. Die coccenähnlichen 
Formen, deren Durchmesser etwa Vio—des Durchmessers 
eines roten Blutkörperchen beträgt, sind violett gefärbt und 
liegen meistens randständig (Abbildung 1). Vereinzelt findet 
man größere Formen außerhalb der Erythrocyten, die Diplo¬ 
coccen gleichen (Abbildung 2, 2Ü00fache Vergrößerung etwa). 
Übertragungsversuche mit Blut konnten wegen einer Dienst¬ 
reise nicht zu Ende geführt werden. 

Beim Durchsehen der Literatur ist mir aufgefallen, daß 
T h e i 1 e r und Sieber ähnliche Befunde bei Rindern ge¬ 
macht haben. Beide Autoren nehmen auf Grund ihrer Ver¬ 
suche an, daß die fraglichen Gebilde, die sie als Marginalpoints 
oder Anaplasma marginale bezeichnen, die Ursache der „Gall- 
ziekte“ (Anaplasmosis) sind. Ich habe vereinzelt bei Kälbern, 
die unter den Erscheinungen der Gallziekte erkrankt waren, 
Marginalpoints im Blute gefunden. Morphologisch stimmten 
diese Gebilde vollkommen mit denen bei Schafen gefundenen 
überein. Die Frage, ob die von mir im Schafblut gefundenen 
Gebilde die Erreger der beschriebenen Schafkrankheit sind, 
ist noch nicht spruchreif. Eingehende Untersuchungen sind 
notwendig, um diese Frage zu entscheiden. 

Ein offener Brief an Prof. Oexler. 

Bei der Besprechung des Artikels über „Denkende Tiere” 
von Herrn Professor D e x 1 e r in Prag ist nach m. A. der 
einzig richtige Weg, sich sofort und unmittelbar an die ver¬ 
fassende Stelle zu wenden. Die ganz persönliche Betrachtungs¬ 
weise der besprochenen Vorgänge und der Ton dieses Auf¬ 
satzes fordern zu einer persönlichen Erwiderung geradezu her¬ 
aus. Er wird zweifellos Beachtung finden, dieser Aufsatz; denn 
er ist blendend — wenigstens für die Masse — geschrieben. Eine 
Eigenschaft, die auch die 50 Pf.-Bazar-Ware besitzt. Der 
Unterschied läuft auf „geistvoll“ und gehaltvoll“ hinaus, und in¬ 
sofern hier die Frage nach dem „geistigen Gehalt“ zur Erör¬ 
terung steht, so bleibt doch offen, was „geistvoll“ ist. „Voll 
Geistes“ ist aber nicht alles, was blendend geschrieben ist. 
Wir haben auch „ewige Wahrheiten“, und die stehen darüber. 
Schon der Umstand allein, daß der Inhalt des Krall sehen 
Buches verschiedenartig beurteilt wird, müßte Ihnen beweisen, 
daß es Weiten und Tiefen in der Geistestätigkeit gibt. Audi 
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wir haben das Buch von Krall über „Denkende Tiere“ ge¬ 
lesen und beurteilen seinen Inhalt rein verstandesmäßig, d. h. 
mit unseren Gehirnwindungen. Was in diesem Buche ge¬ 
schrieben steht, so einfach und nüchtern erzählt, erweckt vor 
allem den Eindruck einer objektiven Darstellung. Wenn ich 
also um meine Beurteilung gefragt worden wäre, hätte ich, 
wie wohl jeder nicht voreingenommene Mensch, zu dem 
Schlüsse kommen müssen: in dem Buche erzählt jemand etwas, 
was er erlebt hat. Warum also von vornherein zweifeln? 
Weil es unerhört ist?! Die Darstellung als unwahr oder über¬ 
trieben oder gar als falsch zu deuten, ist der Leser vorläufig 
noch gar nicht berechtigt. Sie haben die Schilderungen 
K r a 11 s gar nicht nachgeprüft, wie können Sie sich so ableh¬ 
nend dagegen verwahren? Auch ich bin Tierarzt. Ich würde 
gar nicht beleidigt darüber sein — so wie Sie es anscheinend zu 
sein belieben — wenn auch die Pferde „Wurzeln ausziehen“ 
könnten. Daß die Pferde denken können, war mir längst zur 
Gewißheit geworden, zu einer ebenso sicheren Gewißheit wie 
die, daß ihr Denken die Mehrzahl der Menschen nicht verstehen. 
Sollte denn wirklich „ein gütiger Gott“ die Pferde nur dazu auf 
die Erde setzen, damit ein gieriger Fuhrunternehmer mittelst 
der gequälten Tiere recht viel Geld zusammenschachert und die 
Tierärzte an den struppierten Beinen viele Salben verwenden 
dürfen? Wenn aber wirklich Pferde denken, was sollte dies 
dann für die Menschen bedeuten? Schlimmsten Falles eine Er¬ 
weiterung ihres Wissens und ihres altruistischen Gefühls, dann 
auch ein Zeugnis dafür, daß die Menschen mit ihrer „Wissen¬ 
schaft“ wieder einmal Fiasko gemacht hätten. Sie lassen, Herr 
Professor, eine solche Empörung darüber durchblicken, daß 
die Pferde denken könnten, daß man sich verwundert fragt, 
wo das Heil denn zu suchen ist, das letzten Endes aus der viel¬ 
gepriesenen Wissenschaft den Menschen ersprießen soll? 
Wissenschaft und Wahrheit! wie nahe verwandt, so flunkert 
man uns vor. Wo sie aber erscheint, die Wahrheit, da erkennt 
sie der Mensch als solche nicht an oder er erkennt sie über¬ 
haupt nicht. In diesem Punkte unterscheidet sich, abgesehen 
von Kleinigkeiten, in nichts der einfache Mann von dem so¬ 
genannten wissenschaftlich gebildeten, oder man könnte sagen, 
jener steht der Wahrheit viel näher; denn er hat Fühlung mit 
der aus tausend Quellen sprudelnden Natur, während der 
„Wissenschaftler“ zweifelt und sucht und grübelt und schließ¬ 
lich vor lauter Bäumen den Wald nicht sieht. Um sich darübe r 
klar zu werden, nehme der Unbefangene doch nur einmal eine 
sogenannte wissenschaftliche Fachzeitschrift in die Hand. Ver¬ 
gleichen wir z. B. den allerletzten Streit um die Entstehung der 
Eiszeiten auf der Erde. Der eine Professor sagt so, der andere 
anders, der eine belegt seine Behauptung mit „unwiderleg¬ 
lichen“ Beweisen, der andere mit „unumstößlichen“ Tatsachen. 
Fast widert einen diese Gegensätzlichkeit an, und wären wir 
„Gebildeten“ durch unsere Erziehung nicht daran gewöhnt, 
alles das kritiklos zu lesen, was in das sogenannte wissenschaft¬ 
liche Gebiet gehört, man würde den Gegensatz der Meinungen 
hier für einen eben solchen Klatsch halten können, als was sich 
zwei Marktweiber erzählen. Wenn doch jeder von solchen 
„Gelehrten“ zugeben wollte, daß das, was er da vorbringt, nur 
der Versuch zu einer Erklärung ist, man würde nichts dagegen 
haben, wenn sie sich coram publico zanken. Nicht bloß ver¬ 
blendet sind wir z. T. durch die „Wissenschaft“, sondern auch 
dadurch, daß wir unter ihrem Einfluß glauben, nur das sei 
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möglich und erwiesen, was „wissenschaftlich“ festgestellt ist. 
Ich weiß sehr wohl, daß es eine Art Ketzertum ist, die hier 
entwickelten Ansichten auszusprechen, das soll mich aber 
nicht abhalten, meine Erwiderung auf Ihren Aufsatz ent¬ 
sprechend meiner Geistesverfassung, die von der Ihrigen eben 
verschieden ist, zu schreiben. Wenn ich ein Spezialgelehrter 
auf dem Gebiete der Geisteswissenschaften sein wollte, wie 
Sie, ich würde mich so lange nicht geäußert haben, bevor ich 
die Sache selbst nicht untersucht hätte. Was Sie trotzdem 
schreiben, ist doch nur das Ergebnis der Selbsttäuschung, der 
Voreingenommenheit, der Einseitigkeit. Ist für Sie das Leben, 
biologisch betrachtet, kein Geheimnis mehr? Was wissen Sie 
denn vom Leben, seinem inneren Wesen, seinen äußeren Er¬ 
scheinungen nach und von dem Zusammenhang beider? So 
viel wie ein anderer — nichts. Wie kann ein Gelehrter, ohne 
daß er eine Sache selbst geprüft hat, ein Urteil darüber ab¬ 
geben? Tut er es doch, so nennt man es: Gelehrtendünkel. 
Und anlangend die sogenannten wissenschaftlichen Er¬ 
klärungen?, die Natur ist so unendlich reich an auf- und 
niedertauchenden Möglichkeiten, an. Geheimnissen, so un¬ 
geheuer voll von Verschiedenheiten, daß sie recht wohl Antwort 
geben kann auf allerhand an sie gerichtete Fragen. Sind das 
aber Erklärungen? Die allermeisten von ihnen sind nur hohle 
Beschreibungen, selbst wenn der „Menschengeist noch so tief 
eingedrungen“ ist. Nun erst gar der Dünkel auf die Gattung 
Mensch. Worin denn eigentlich begründet? Hat er denn mehr 
als fünf Sinne, wie das Tier? Krallen an den Fingern, den 
ganzen Körper behaart usw.? Ist sein Körper denn so entsetzlich 
weit vom Tier entfernt? Kann man sich denn nicht schon 
vorstellen, daß, wenn der Mensch so ganz etwas Überragendes 
im Reiche der Natur von Hause aus hätte sein sollen, er nicht 
ganz anders, ja zweckentsprechender gebildet wäre? Wozu 
brauchte das Tier alle die nämlichen Einrichtungen wie der 
Mensch? Sie geben zu, daß wir aus dem Bau des Gehirns 
nicht endgültig auf seine Funktionen schließen können. Gilt 
diese Behauptung nur wieder für den Menschen, nicht für das 
Pferd? Hierin istS. J. Pater Wasmann doch toleranter, 
er gibt die Möglichkeit zu, daß der körperliche Mensch sich 
aus tierischen Vorfahren habe entwickeln können. Wir haben 
es in unserer Streitsache eben mit der alten Erfahrung zu tun, 
der Mensch will nicht sehen, er will nicht begreifen. Obwohl 
alles dahin weist, daß der Mensch nur unter seinesgleichen, 
bloß als etwas anderes weilt, er darf es nicht, er muß etwas 
Besseres sein. Einer von den Widersprüchen, die der Mensch 
selbst in die Natur hineinträgt, um durch sie den Kampf noch 
zu vermehren. Und warum? Ich meine, aus Mangel an be¬ 
scheidener Einsicht im großen wie im kleinen. Sie wollen 
es nicht gelten lassen, daß Zarif auf Kommando gähnt, weil 
Sie in dem Gähnen „einen psychischen Reflex sehen, zu dessen 
Zustandekommen mehrfache Bedingungen nötig sind“. Also 
liegt doch Geist dem Gähnen zugrunde. Wissen Sie denn, 
Herr D e x 1 e r, was das Gähnen eigentlich ist, und welche 
Vorbedingungen — nun aber bei der Stange bleiben — physio¬ 
logisch ihm zugrunde liegen? Sie vermeinen, doch bloß eine 
Erklärung geben zu können. Aus welchen verschiedenen 
Gründen allein gähnt nicht der Mensch? Leider haben die 
Menschen diese wenig ästhetische Äußerung wieder gemein 
mit dem Tiere. Nachweislich auch aus Hunger, nicht aus¬ 
schließlich aus Kohlensäure-Überfluß. Und dann noch! Könnte 
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Zarif nicht, weil er verstanden hatte, daß das, was er getan, 
ein Gähnen war, nicht nochmals, wie Kinder es tun, nur die 
Gähnbew’egungen nachgeahmt haben? Sehen Sie, das letztere 
wissen Sie gar nicht, aber Sie urteilen flottweg abfällig. Über¬ 
dies! Sie sagen, das Gähnen kommt reflektorisch zustande. 
Ein Wort: Reflex. Ich sage, wenn der sphincter ani sich 
schließt, so liegt diesem Vorgang auch eine Art des Denkens 
zugrunde. Überlegen Sie, in welchem Zusammenhang „dieses 
Denken“ mit dem „anderen Denken“ stehen kann und wer 
recht haben mag von uns beiden? Sie berühren in Ihrem Auf¬ 
sätze auch die Schilderung des Vorganges, daß Zarif ant¬ 
wortet: „weil ig keine Stirn habe“. Er erscheint Ihnen so 
überaus lächerlich, daß Sie selbst Ihren Spott noch zu gut 
halten, um ihn darüber auszugießen. Sie kennen wohl nur das 
Klagegewimmer der von Ihnen geschundenen Tiere und quia 
vocem non habent, mag w’ohl auch manchmal so ein 
schöngeistiger Römer gedacht und ausgesprochen haben, 
wenn er an einem angeschmiedeten „Barbar“ vorüber¬ 
kam, der ihn klagend um seine Befreiung bat. Die Sprache 
des Menschen allein scheint Ihnen wohl so etwas transzenden¬ 
tales zu sein, das gleich dem Feuer dem Menschen fix und 
fertig pro gloria dei übermittelt wurde? Daß der „Haß“ eine 
andere, dem inneren Wesen der Sache entströmende Lebens¬ 
äußerung ist (Flüch — wau, wau), als der Laut der lispelnden 
„Liebe“ (lieb — ei-ei), diese Erklärung liegt Ihnen zu fern. 
Phonetisch darf die Sprache nicht entstanden sein. Das Wort 
„gähnen“ hat in seiner Aussprache wohl gar nichts gemein mit 
der zutreffenden Mimik? In Hunderten von Millionen Jahren 
soll sich „nach wissenschaftlicher Auffassung“ die Sprache 
beim Menschen entwickelt haben. Da scheint es wohl als eine 
Beleidigung der Menschen aufzufassen sein, wenn das Tier die 
Sprache des Menschen versteht und durch auf phonetischem 
Wege geborene Zeichen kundgibt, was es sprechen möchte, 
wenn es eine Menschenstimme hätte. Wer erfahren will, ob 
das Tier eine modulationsfähige Stimme habe, frage eine Katze, 
die ihrer gutgesinnten Herrin die Jungen zeigen will. Man 
hält es kaum für möglich, wie sie erzählenderweise uns auf 
dem Wege dorthin begleitet. 

Vorläufig also lehne ich Sie ab, Herr Professor. Ich hätte 
gern von Ihnen etwas zugelernt Jetzt aber, nachdem ich Ihr 
Urteil über das Krall sehe Buch gelesen habe, können Sie der 
Lehrmeister eines, der nach weitestmöglicher Vollkommenheit 
strebt, nicht sein. Ich schreibe den moralischen Erfolg Ihres 
Aufsatzes in eine Paradigma-Sammlung zu dem Goetheschen 
Vers: 

Such’ nur die Menschen zu verwirren, 
sie zu befriedigen, ist schwer. 

Schmitt (Cleve). 

Referate. 

Anatomie. 

Die Lymphgefäße der Pleura costalis des Rindes. 

Von Prof. Dr. H. Baum. 

(ZciUchr. f. Infektionskrankh. usw. <L Haustiere. Bd. 9. 1911. S. 376.) 

B a u in hat die Lymphgefäße der Pleura costalis des Rindes 
untersucht und durch eine farbige Abbildung illustriert. Die 
Darstellung der Lymphgefäße erfolgte auf zwei verschiedenen 
Wegen: 


1. Durch Einstichinjektion. 

2. Auf folgende Weise: Dieselbe Flüssigkeit, w r ie bei der 
Einstichinjektion, nur in sehr verdünnter Lösung, wurde in 
einen Pleurasack eingebracht, und zwar in der Weise, daß bei 
unverletzter Brusthöhle mit einer abgestumpften Kanüle die 
Interkostal wand durchgestoßen, dann die Flüssigkeit in den 
Pleurasack eingesprizt und darauf künstlich mindestens 2—2 
Stunden geatmet wurde und zwar mit einer relativ einfachen 
Pumpe, mit der man Druck- und Saugbewegungen (In und 
Exspiration) leicht ausführen kann. 

Die Pleura der ventralen Hälfte der seit¬ 
lichen Thoraxwand und die der ventralen 
Thorax wand schickt ihre Lymphgefäße zu den auf dem 
M. transversus thoracis gelegenen Lgl. mediastinales 
ventrales und den unter dem M. transversus thoracis 
gelegenen Lgl. sternales und zwar so, daß diese Lymph¬ 
gefäße in unregelmäßiger Lage subpleural an der Innenfläche 
der Rippen bzw. Zwischenrippenräumen herabsteigen und dann 
zum größeren Teile in die Lgl. mediastinales ven¬ 
trales einmünden. Ein Teil von ihnen durchbohrt aber den 
M. transversus thoracis und gelangt an die A. und V. mammaria 
interna und mündet in die Lymphoglandula ster- 
nalis cranialis ein. Die Pleura der dorsalen 
Hälfte der seitlichen Thoraxwand schickt ihre Lymphgefäß«- 
im allgemeinen in dorsaler Richtung zu den den Rippe n- 
köpfchen angelagerten Lymphoglandulae i n t e r - 
costales, aber beim Fehlen solcher, zu den entsprechenden 
an der Aorta thoracica liegenden Lymphoglandula e 
mediastinales dorsales. Von der Pleura der d o r - 
salen Hälfte der ersten 4—6 Interkostair äu in e 
entwickeln sich Lymphgefäße, die sich zu einem am M. longus 
colli halswärts verlaufenden Lymphgefäß vereinigen, das in die 
Lymphoglandula costocervicalis, die sich im 
Brusthöhleneingange am vorderen unteren Rande der gleich¬ 
namigen Arterie befindet, einmündet. 

In einem Falle sah Baum aber auch, daß ein Lymph¬ 
gefäß aus dem dritten Interkostalraum in die Höhe stieg, dann 
aber vom Rippenwirbelgelenk aus wdeder umbog, im Media¬ 
stinum herabstieg und in eine Lymphoglandula mediastinalis 
cranialis einmündete. 

Ein wichtiger Befund ist weiterhin der, daß von der Pleura 
der ersten Interkostalräume (soweit sich festestellen ließ: der 
ersten 3—4) vereinzelt Lymphgefäße durch die Interkostal¬ 
muskulatur hindurch nach außen treten und in gleicher Weise 
wie beim Menschen beobachtet worden ist, in eine Lympho¬ 
glandula axillaris einmünden. 

Baum hat bei seinen Versuchen weiterhin eine Beob¬ 
achtung gemacht, die zur Klärung der jetzt noch kontroversen 
Frage, ob die Lymphgefäße der Pleura auch bei den Säuge¬ 
tieren mit offenen Stomata beginnen, beitragen dürfte. Wenn 
er die Lymphgefäße der Pleura oder des Peritoneums des 
Rindes durch Einstich injizierte, so hat er zu wiederholten 
Malen beobachten können, daß sich Lymphgefäße auf lange 
Strecken füllten, die an einer Stelle die blaue FarbfRissigkeit 
austreten ließen, obgleich an dieser Stelle die Pleura völlig un¬ 
versehrt war und das Lymphgefäß sich auch von dieser Stelle 
aus weiter fortsetzte, also durchaus nicht verletzt war. Diesen 
Befund kann sich Baum nur durch das Vorhandensein offener 
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Verbindungen, nennen wir sie Stomata, zwischen Lymph¬ 
gefäßen einerseits und Pleural- und Peritonealhöhle anderer¬ 
seits erklären. Richter. 

Äußere Medizin. 

Die Kastration am stehenden Pferde. 

Von Prof. Dr. R. Eberlein. 

(Archiv für Wissenschaft), u. prakt. Tierheilk., 38. Bd., 1. u. 2. Heft.) 

E b e r 1 e i n befürwortet die Vornahme der Kastration 
n in stehenden Pferd. Sie ist in kurzer Zeit (binnen 10 Minuten) 
auszuführen, benötigt nur einen Gehilfen, der das Pferd am 
Kopf hält, und beseitigt die Gefahren des Niederlegens. Die 
Heilung der Wunden vollzieht sich in der Regel ohne Eiterung 
und andere Zufälle. Zur Desinfektion des Operationsfeldes 
eignet sich Jodtiktur besonders gut. Komplikationen wesent¬ 
licher Art, wie Nachblutungen, Netz- und Darmvorfälle, starke 
Schwellungen usw. hat E b e r 1 e i n bei den von ihm kastrier¬ 
ten Hengsten nie beobachtet. Auf eine gewissenhafte Vor¬ 
untersuchung ist großer Wert zu legen. Ausspülungen der 
frischen Operationswunden werden nicht vorgenommen. Die 
Abtragung des Hodens und des Nebenhodens erfolgt mit dem 
Emaskulator. Hinsichtlich der Handhabung der Kastrations- 
niethode am stehenden Pferd verweise ich auf das Original, 
dem zw’ei Textabbildungen beigegeben sind. 

J. Schmidt. 

Verletzungen von Hunden durch Kreuzotterbisse. 

Von Bezirkstierarzt Hupf auf, Tirschenreuth. 

(Münchener Tieräretl. Wochenschr., 1911, Nr. 4.) 

H u p f a u f hat des öfteren Verletzungen von Hunden 
durch Schlangenbisse gesehen. Die Giftwirkung bestand 
in bedeutender schmerzhafter Schwellung 'der Bißstelle, 
Krämpfen, starker Depression, Bewußtlosigkeit, Herzschwäche. 
Behandlung: tiefe Einschnitte, Ausätzen der Wunde mit Höllen¬ 
stein, Bepinseln der Geschwulst mit Tinct. jodi, per os Cognac 
mit Zucker, Jodkaliumlösung. Todesfälle traten nie ein. Die 
Genesung beanspruchte mehrere Tage. J. Schmidt. 

Innere Medizin. 

Zur Kasuistik der bazillären Pyelonephritis des Rindes. 

Von Dr. E. Wyßmann in Neuenegg (Bern). 

(Schweizer-Archiv für Tierheilkunde, 53. Band, 6 Heft) 

Die Pyelonephritis des Rindes kann bekantlich klinisch 
unter verschiedenen Erscheinungen auftreten. Wyßmann 
beschreibt einen solchen Fall, der große Ähnlichkeit mit der 
Pericarditis traumatica bot. Befund:: Magerkeit, matter Blick, 
Ohren und Hörner auffallend kühl, Flotzmaul ziemlich trocken, 
Gang langsam und schwankend, ausgedehnte ödematöse 
Infiltration der Kehlgegend, deutliches Vortreten der Jugularen 
und zitternde Undulation am Brusteingang, subnormale Magen¬ 
darmperistaltik, 40,4 Temperatur, Herzschlag sehr unregel¬ 
mäßig, arythmisch, Puls sehr frequent und schwach. Notr 
Schlachtung. 

Der pathologisch-anatomische Befund ergab nicht die er¬ 
wartete Pericarditis, sondern eine Pyelonephritis polybacillosa 
der rechten Niere. 

Den Anlaß zur Herzalteration bot nach Wyßmann die 
Resorption der Toxine und die durch die akute Nieren- 
iii?uffizienz ausgelöste Zirkulationsstörung. 

J. Schmidt. 


Nuklein zur Behandlung der Wassersucht der Schafe. 

Von Charwalon. 

(Le Progr6s v6t£rinaire, 1911, 8.103.) 

Nach kurzer Schilderung der Symptome der Wassersucht 
des Schafes werden als hygienisch prophylaktische Mittel fol¬ 
gende empfohlen: Die Schäfereien sind in sehr sauberem Zu¬ 
stande zu erhalten, feuchte sumpfige Weiden sind zu ver¬ 
meiden und zu drainieren. Die Schnecken und die Eier der 
Distomen sind durch Desinfektion der Weiden mittelst Kalk 
und Salz zu zerstören. 

Alle anderen therapeutischen Mittel sind ohne Erfolg. 
Das einzige Mittel, das gute Resultate gezeitigt hat, ist „la 
Facine de Nucl&ne“. Dieses Präparat hat sich auch bei 
anämischen Zuständen anderer Tiere gut bewährt. Der Autor 
wandte das Mittel bei kranken Schafen mit sehr gutem Erfolge 
an und empfiehlt dasselbe auf das wärmste. R d r. 

Chorea heim Pferde. 

(Veröffentlichungen aus den JahrevVeterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preufiena für das Jahr 1! 09. II. Teil, 8. 45, Berlin 1912). 

Kreistierarzt Kubaschewski beobachtete bei einem 
Pferde eigenartige, rhythmische Seitwärtsbewegungen des 
Kopfes und Halses und Auf- und Zuschlägen der Kiefer. Die 
Temperatur war normal, die Zahl der Pulse und Atemzüge war 
hingegen etwas herabgesetzt. Nach einiger Zeit ließen die 
Krankheitserscheinungen nach, jedoch waren Futteraufnahme 
und an dem Patienten vorgenommene Manipulationen imstande, 
die Zwangsbewegungen von neuem auszulösen. Der Zustand 
dauerte mit Unterbrechungen 5 bis 6 Tage und wurde durch 
Verabreichung von Bromsalzen soweit gebessert, daß das 
Pferd nach 8 Tagen wieder zur Arbeit verwendet werden 
konnte. R d r. 

Rachitis bei Ferkeln. 

Von Anton V. Toth in B61es. 

(Allatorvosi Lapok 1912, Nr. 24.) 

Die Rachitis fordert erfahrungsgemäß unter den Fer¬ 
keln die meisten Opfer, indem sie oft in seuchenähnlicher Ver¬ 
breitung auftritt. Sie kann auch leicht mit anderen seuche- 
artigen Schweinekrankheiten verwechselt werden. Die Krank¬ 
heit wird mit nervösen Erscheinungen, klonischen Krämpfen ein¬ 
geleitet; ähnliche Anfälle trifft man auch bei Rotlauf, Schweine¬ 
pest und pyämischer Kachexie und wenn diese Fälle plötzlich 
letalen Ausgang nehmen, bereitet das negative Resultat der 
Sektion manche Schwierigkeit bei der Differentialdiagnose, 
die eventuell unmotiviert verordne ten Sperrmaßregeln 
verursachen großen wirtschaftlichen Schaden. In der Praxis 
des Verfassers verursachte die Rachitis in einem Ferkelbestand 
voll 910 Stück einen Verlust von über 50 Proz. (= 508 Stück), 
also der Schaden bleibt nicht hinter jenem, welchen eine ver¬ 
heerende Schweineseuche verursacht. Die Ursache der Krank¬ 
heit konnte in der kalkarmen Nahrung der Mutterschweine 
festgestellt werden. Dr. Z. 

Bakteriologie. 

über die Differenzierung bakterieller Gifte. 

Von Dr. G. B e s s a u in Breslau. 

(Münchener Medlz. Wochenschr., 1912, 8. 802) 

Unsere Kenntnisse über die Natur der bakteriellen Gifte 
sind verhältnismäßig gering. Eine systematische Einteilung 
ist weder nach chemischen Grundsätzen noch nach toxikolo¬ 
gischen Gesichtspunkten möglich. Man teilt sie deshalb rein 
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äußerlich ein in extrazelluläre und intrazelluläre, in Ekto¬ 
toxine und Endotoxine. Beide unterscheiden sich da¬ 
durch von einander, daß der Organismus verschieden auf sie 
reagiert. 

Das Ektotoxin (kurz Toxin genannt) ruft im tierischen 
Organismus die Entstehung spezifischer Antitoxine hervor und 
führt zu antitoxischer Immunität. Diese ist dadurch charak¬ 
terisiert, daß sich Toxin und Antitoxin neutralisieren, wobei 
das Gesetz der Multipla gilt. 

Auch das Endotoxin wird im Körper durch spezifische 
Antikörper entgiftet. Der Vorgang ist aber kein antitoxischer, 
sondern ein fermentativer. Er wird verursacht durch einen 
Antikörper (dem Bakteriolysin vergleichbar) und eine aus dem 
tierischen Organismus hinzutretende Komponente (wahrschein¬ 
lich mit dem Komplement identifizierbar). Das Endotoxin 
führt zu endotoxinabbauender Immunität. Endotoxin und 
endotoxinabbauender Immunkörper neutralisieren sich nicht; 
es gilt nicht das Gesetz der Multipla. 

Als drittes bakterielles Gift kommt hinzu das Anaphy¬ 
laxietoxin. Es löst ebenfalls eine charakteristische Re¬ 
aktion des Organismus, es erzeugt Antianaphylatoxie. Worauf 
diese im letzten Grunde beruht, steht noch nicht fest, sie 
scheint aber ein Analogon zur „Peptinimmunität 1 zu sein. Der 
antianaphylaktische Zustand erstreckt sich auf anaphylaktische 
Gifte der verschiedensten Herkunft. Er tritt viel schneller ein 
als die Immunitätszustände, aber nur auf relativ viel stärkere 
Giftwirkungen. 

Möglicherweise ergeben sich bei weiterer Forschung noch 
mehr bakterielle Gifte, wieder gekennzeichnet durch besondere 
Wirkung auf den Organismus. 

An Beispielen wird gezeigt, wie man an der Hand der 
verschiedenen Reaktionen die zurzeit bekannten drei Arten 
bakterieller Gifte erkennen und unterscheiden kann. W. 

Die Säureagglutination der Bakterien der Paratyphusgruppe. 

Von Poppe. 

(Zeitschr. f. Imtnunitätsforschung. 1012. Bd. 13, S. 185.) 

Leonor Michaelis hat festgestellt, daß viele Bak¬ 
terien bei einem bestimmten, der Spezies eigentümlichen Säure¬ 
grad agglutiniert werden. Es gelang ihm, nach seiner Methode 
u. a. Typhus, Paratyphus-B und Gärtner bazillen zu diffe¬ 
renzieren, während B. Coli durch Säure nicht agglutiniert 
wurde. Poppe prüfte die Methode nach und bezeichnet das 
Verfahren der Säureagglutination als geeignetes Hilfsmittel 
zum Identifizieren der Vertreter der Paratyphusgruppe. Die 
einzelnen Unterarten in jeder Gruppe sind aber auch in dieser 
Weise nicht zu trennen. Die Säureagglutination stellt sich 
vielmehr nur als Gruppenreaktion im weitesten Sinne dar. 

Gl. 


Tagesgeschichte. 

Zorn Aufruf des preußischen Tierärztekammer¬ 
ausschusses. 

Von l)r. B a c h in Düsseldorf. 

Am 18. .Juni d. J. ist in Berlin der Ausschuß der preußi¬ 
schen Tierärztekammern zum ersten Male zusammengetreten 
und hat, soweit es ihm jetzt schon möglich war, die Richtlinien 
seines Arbeitsprogramms und seiner weiteren Organisation fest¬ 
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gelegt. Als wichtigste Sorge galt ihm mit Recht die Be¬ 
schaffung der für den Ausschuß und für die Kammern nötigen 
Geldmittel. In allen tierärztlichen Zeitschriften ist ein Aufruf 
der beiden Vorsitzenden des Ausschusses erschienen, der sieh 
dieserhalb an die Tierärzte Preußens wendet. In den wenigen 
schlagenden Sätzen des Aufrufes liegt sehr viel: das Ver¬ 
sprechen der Arbeitswilligkeit, die Bitte um Vertrauen und die 
wohlberechtigte Forderung der Unterstützung seitens der Tier¬ 
ärzte. Auch der Kammerausschuß verhehlt sich nicht, daß nicht 
alle Hoffnungen und Wünsche der Tierärzte durch die der¬ 
zeitigen Kompetenzen der Kammern erfüllt worden sind. Das 
Mißbehagen darüber ist teilweise schon in der Wahlbeteiligung 
mancher Bezirke zum Ausdruck gekommen. Die Gefühle der 
Unzufriedenheit und Verärgerung dürfen aber nicht die Ober¬ 
hand bekommen, dürfen nicht zur Gleichgültigkeit oder gar zur 
Obstruktion gegen die Kammern führen. Sonst sind von vorn¬ 
herein alle Entwicklungsmöglichkeiten gehemmt oder ertötet, 
die auch in einem schwachen Keime liegen können. Die Alles- 
cdernichts-Devise ist in der Politik jeder Art nur höchst selten 
erfolgreich, in unserer Kammörpolitik sicherlich gänzlich ver¬ 
fehlt. Kritik und einige Dämpfung der Erwartungen ist immer 
nützlich. Die rein negative Kritik und die Verneinung der 
Möglichkeit jeden Erfolges ist aber ebenso leicht wie ungerecht 
und unklug. Erst w r enn man alles für die Kammerorganisation 
getan und ihr Zeit gelassen haben wird, Früchte zu zeitigen, 
wird man je nach dem Erfolge überhaupt erst Gelegenheit 
haben, ihren Wert oder Unwert für den Stand zu beurteilen. 
Man muß die Kammern in den Sattel setzen und Zusehen, ob 
sie reiten w r erden. Die Kammern brauchen, das betont der Auf¬ 
ruf mit vollem Recht, das Vertrauen aller Tierärzte. Es 
wäre geradezu beleidigend für die Herren, die man gewählt hat. 
ja ein schlechtes Zeugnis für die eigene Wahl, wollte man den 
Kammermitgliedern Arbeitsfreudigkeit und Arbeitsfähigkeit 
absprechen. Außerdem kann jeder, der für diese Wahlperiode 
mit der Zusammensetzung der Kammern nicht einverstanden 
ist, für die nächste Wahlperiode durch seinen Stimmzettel Ab¬ 
hilfe schaffen, wie er’s für gut hält. Jeder kann mit Anregungen 
und Vorlagen an die Kammern herantreten, er muß nur nicht 
gleich unrettbar vergrämt sein, wenn man sich ihm nicht 
immer anschließt. Das widerspräche dem Prinzip des Par¬ 
lamentarismus, das schließlich auch der Kammerorganisation 
zugrunde liegt. Wieweit nun Kammern und Ausschuß mit 
ihren Kompetenzen aktiv gegen Mißhelligkeiten jeder Art und 
von jeder Seite werden vorgehen können, das wird freilich erst 
die Praxis lehren. Immerhin sind aber in diesen Instanzen 
dennoch mindestens die Stellen gegeben, welche zu einer 
Aktion autorisiert sind, und es ist nicht einzusehen, wanim 
nicht eine taktvolle Festigkeit auf der einen Seite, ein takt¬ 
volles Entgegenkommen auf der anderen Seite zu guten Er¬ 
folgen führen sollten. Vielfach dürfte das auf die Persönlich¬ 
keitsfrage hinauslaufen, und die hat wiederum der Wähler in 
der Hand. Außerdem liegt es gerade wegen der mangelnden 
Kompetenzen der Kammern im Interesse der Tierärzte, getreu 
und geschlossen hinter den Kammern zu stehen, damit das 
Wort der Kammern und des Ausschusses auch das Wort der 
Tierärzte bedeutet. Im anderen Falle würden Gegner nur 
einen Trumpf in die Hand bekommen, indem sie sagen könnten, 
die Kammern verträten ja durchaus nicht die allgemeine tier¬ 
ärztliche Auffassung. 
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Solchen Gedanken Raum zu geben, ist im gegenwärtigen 
Augenblicke nicht so ganz überflüssig, denn es sind auf den 
letzten Berliner Tagungen der größten Berufsverbände und in 
den Zeitschriften Meinungen vertreten worden, die mit der 
Kammerorganisation nicht ganz glimpflich umgehen. Wenn 
da z. B. gesagt worden ist, man wolle erst mal abwarten, was 
die Kammern leisten würden und dann wolle man ihnen Bei¬ 
träge zahlen, so könnte es einem bei solchem Vertrauen und 
solcher Opferwilligkeit recht leid um die Kammern tun, wenn 
diese Auffassung von weiteren Kreisen geteilt w'ürde. Auch 
sonderlich klug und praktisch kann sie nicht erscheinen, denn 
es ist eine schon sehr alte Weisheit, daß man den Wurm aus- 
v. erfen muß, um den Fisch zu haben. Die Kammern brauchen 
neben dem Vertrauen die tatkräftige Hilfe aller Tierärzte, 
mit einem Worte: Geld! Das Wort des alten Montecuccoli 
hat heute Geltung mehr denn je. Der Kammerausschuß hat auf 
Grund einer vorsichtigen Wahrscheinlichkeitsrechnung über 
die Zahl der Tierärzte, die sich voraussichtlich zur Beitrags¬ 
leistung werden bereit finden lassen, die Höhe des Beitrags für 
Kammer und Ausschuß zusammen auf 10 M. veranlagt. Das 
ist wahrlich nicht hoch gegriffen. Selbst sozial viel schlechter 
gestellte Berufe, bei denen man nicht die allgemeine Urteils¬ 
fähigkeit suchen darf, die man in akademischen Kreisen vor¬ 
aussetzen muß, leisten in der überzeugten Erkenntnis des 
Wertes einer starken Organisation ihren Beruf svertretungen 
Beiträge, die absolut und relativ sehr viel höher sind, als nur 
10 M. j ä h r 1 i c h. So kann und darf das neue kleine Opfer 
uns Tierärzten nicht zu hoch sein. Vielleicht hält dieser oder 
jener hier den Einwand bereit, er müsse schon an soviele Ver¬ 
eine und Kassen Beiträge zahlen, daß es ihm nun gerade genug 
sei und er neue Verpflichtungen weder eingehen könne noch 
wolle. Einem solchen Einwande ist nun leider nicht ohne 
weiteres die Spitze zu nehmen. Die tierärztliche Standes¬ 
organisation hat bisher an einer schlimmen Zersplitterung der 
Kräfte, auch der finanziellen Kräfte gelitten. In letzter Zeit 
sieht man das alte Übel teilweise ungemindert weiter gedeihen, 
teilweise wehren sich aber auch Einzelpersonen und Vereine 
gegen die vielfachen Beiträge, namentlich gegen die zum 
deutschen Veterinärrat. Wessen Etat also durch Vereins¬ 
beiträge bereits zu sehr belastet ist, der helfe sich durch Kon¬ 
zentration der Geldmittel, die er für solche Zwecke auszugeben 
gewillt ist. Die Kammern aber lasse keiner im Stiche! Denn 
sie sind einzig und allein auf die Opferwilligkeit des tierärzt¬ 
lichen Standes angewiesen und es kann unmöglich innerhalb 
und außerhalb desselben einen guten Eindruck machen, wenn 
die preußischen Tierärzte hier versagen würden und ihre 
Kammern von vornherein einem Scheindasein überlieferten. 
Es ist nur allzunötig, daß die Existenz der Kammern eine fest¬ 
gegründete wird, die es ihnen gestattet, kräftig in die Er¬ 
scheinung zu treten. Es ist nicht Zweck dieser Zeilen, speziell 
auf die Aufgaben, die zu lösen sind, zu verweisen. Das ist ge¬ 
nugsam geschehen und bekannt. Nur etw^as Großzügigkeit 
der Auffassung ist hier bei den Kammern zu wünschen, ebenso 
wie bei denen, welche Anträge an sie stellen. In der Tierärzt¬ 
lichen Rundschau 1912 Nr. 24 ist z. B. ein Artikel von Eugen 
Baß-Görlitz erschienen, der auf eine mangelhafte Wert¬ 
schätzung der tierärztlichen Mithilfe in der neuen schlesischen 
Körordnung hinweist. E. B a ß fordert von der schlesischen 
Kammer und dem Ausschuß sofortiges Einschreiten, und zwar 


soll es sehr fortissimo geschehen. Wenn nun die angerufenen 
Instanzen nicht gleich mit Feuer und Schwert gegen besagte 
Körordnung zu Felde ziehen, „so dürften es sich“ — nach 
E. Baß — „die Tierärzte gar sehr überlegen, ob sie für eine 
für sie wertlose Einrichtung auch nur einen Pfennig ausgeben 
sollen, und ob es nicht richtiger ist, die Kammern durch Ent¬ 
ziehung der Nahrung ihrem verdienten Schicksal, dem Tod 
durch Inanition, zu überlassen“. Ein derartiges Verfahren 
wäre allerdings der reinste Kindesmord. Es kann unmöglich 
von den Kammern verlangt werden, daß sie als erste Lebens¬ 
äußerung eine Kriegserklärung an sämtliche Behörden und an 
die Landwirtschaft erlassen. Zu einer ausgesprochenen Kampf¬ 
organisation können und sollen die Kammern überhaupt nie 
werden, weil sie mit allen Teilen arbeiten müssen. Deswegen 
sind sie noch lange nicht wertlos und sie auszuhungern, wäre 
eine Unklugheit ohnegleichen. Auch der Suppenkaspar sagte 
unentwegt: „Ich esse meine Suppe nicht, nein, meine Suppe ess’ 
ich nicht!“ Wie es ihm dabei erging, wissen wir alle, er selber 
verfiel der Inanition. 

Bei objektiver Überlegung sprechen also meines Erachtens 
alle Gründe dafür, daß die Tierärzteschaft in Preußen der Aus¬ 
gestaltung ihrer Kammern das intensivste werktätige Interesse 
entgegenbringt. An die Spitze der Kammerorganisation ist 
Geheimrat Esser getreten, ein Mann, der aufrecht und erfolg¬ 
reich durch unsere Standespolitik gegangen ist, dem unein¬ 
geschränkte Verehrung seine Verdienste dankt und dessen 
Jahre die neue Arbeitslast nicht scheuen. Dem Rufe eines 
solchen Führers zu folgen, muß eine Lust und Ehre sein. 
Möchte der erste Schritt des preußischen Tierärztekammer¬ 
ausschusses, der Aufruf seiner beiden Vorsitzenden, sofort ein 
voller Erfolg sein, ein gutes Omen für ale weiteren, ein Zeichen 
eines starken Willens der preußischen Tierärzte zum Ausbau 
ihrer Standesorganisation. 

Einige Bemerkungen zu obigem Artikel. 

Herr Kollege Dr. Bach führt mit Bezug auf die Beitrags¬ 
pflichten oben folgendes aus: 

„In letzter Zeit sieht man das alte Übel (der Zersplitterung 
der finanziellen Kräfte) teilweise ungemindert weiter gedeihen, 
teilweise wehren sich aber auch Einzelpersonen und Vereine 
gegen die vielfachen Beiträge, namentlich gegen die zum 
deutschen Veterinärrat. Wessen Etat also durch Vereins¬ 
beiträge bereits zu sehr belastet ist, der helfe sich durch Kon¬ 
zentration der Geldmittel, die er für solche Zwecke auszugeben 
gewillt ist. Die Kammern aber lasse keiner im Stiche!“ 

Diesen Rat hinsichtlich der Sorge der Mittel für die 
Kammern kann und möchte ich nur bekräftigen. Ich 
möchte aber weiter doch auf eines hinzu weisen bei dieser Ge¬ 
legenheit dringend für angebracht halten. Von manchen Kollegen 
wird in der Tat die Ansicht vertreten, man müsse die Beiträge 
für den Deutschen Veterinärrat abschütteln oder es 
doch so einrichten, daß sie sich vermindern. Auch ist hier 
und da in den Vereinen (Schlesien, Düsseldorf) bereits die Re¬ 
solution gefaßt worden, beim Deutschen Veterinärrat zu be¬ 
antragen, daß für jedes Mitglied statt zwei nur e i n e Mark zu 
entrichten ist. Der Effekt wäre in jedem Fall der, daß der 
Veterinärrat dann nur über die Hälfte derjenigen Mittel ver¬ 
fügte, mit denen er heute rechnen kann. Man scheint demnach 
diesen Betrag für ausreichend zu halten. Auch aus den obigen 
Ausführungen des Herrn Kollegen Dr. B a c h scheint mir diese 
Meinung herauszuklingen, denn was sollte unter „Kon- 
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zentration der Geldmittel'* wohl anderes zu verstehen sein als 
jene Finanzeinriehtung, durch die letzten Endes nur der 
Deutsche Veterinärrat leiden müßte. Bestrebungen dieser Art 
kann ich nach wie vor nur als bedenklich bezeichnen. Ich 
möchte gerade die Finanzen des Deutschen 
Veterinärrates günstig gestaltet und ge¬ 
sichert wissen und dies gerade jetzt! 

Bekanntlich hat sich der Veterinärrat bereit erklärt (ver¬ 
gleiche den Bericht über die erste Sitzung des Kaimneraus- 
schusses B. T. W. Nr. 26, S. 476), gemeinsam mit den 
preußischen Tierärztekammern die Geschäftsstelle einzurichten. 
Es heißt auch, daß ersterer mit einer namhaften Summe sich 
beteiligen will. Schon dieser Umstand sollte meines Erachtens 
dazu mahnen, dem Veterinärrat auch ferner reichlich Mittel zu¬ 
fließen zu lassen, denn was könnte den Kammern erwünschter 
sein als ein zahlungsfähiger Kompagnon. Zum andern sollte 
man bedenken, daß der Deutsche Veterinärrat auf unsere alten 
Landes-, Provinzial-, Kreis- und Bezirksvereine, und zwar 
nicht nur auf diese allgemeinen, sondern auch auf unsere 
Spezialvereine sich stützt, die alle ihn noch nie im Stich ge¬ 
lassen haben. Was ist dies nicht für eine sichere Grundlage 
und für ein bedeutender Vorsprung gegenüber den hinsichtlich 
ihrer Finanzen heute noch in der Luft schwebenden preußischen 
Kammern. Der Veterinärrat könnte morgen, wenn es sein 
müßte, eine Geschäftsstelle aufmachen, für die nötigen Mittel 
hätte er eine so gut wie sichere Quelle. Was wäre also ver¬ 
fehlter als seine guten Finanzen anzurühren. Man lasse 
also auch d e n I> putschen Vetcrinärr a t n i c h t 
i in S t i c h. Er könnte jedenfalls, vorausgesetzt, daß man ihm 
seine Mittel nicht schmälert, (‘norm viel dazu beitragen, daß 
der Plan der Schaffung der so sehr notwendigen Geschäfts¬ 
stelle nun endlich und bald zur Wirklichkeit wird. Mögen 
für den Fall, daß der Veterinärrat an einer Geschäftsstelle 
unbeteiligt bliebe, die Gründe für die Herabsetzung des Bei¬ 
trags berechtigt sein, so wird man bei ruhiger Erwägung ge¬ 
rade jetzt diesem Schritte nicht das Wort reden können, denn 
sonst könnte leicht der Fall eintreten, daß weder Kammern 
noch Veterinärrat das nötige Bargeld zu genanntem Zweck 
zur Verfügung steht. Wille. 

Zur neuen Studienordnung f&r die österreichischen 
tierärztlichen Hochschulen. 

Das österreichische „Tierärztliche Zentralblatt“ veröffent¬ 
licht in seiner letzten Nummer einen Aufsatz über die neue 
Studienordnung für Tierärzte in Österreich. Da die Verhält¬ 
nisse in unserem Nachbarlande sicher manchen interessieren 
werden, möge der Artikel in seinem ganzen Umfang hier nach¬ 
folgend Platz finden. 

Schon vor mehreren Jahren wurde der dringende Wunsch 
nach einer den gänzlich geänderten tierärztlichen Studienverhält¬ 
nissen angepaßten Prüfungsordnung laut. Da die vollständige Um¬ 
wandlung des Studienplanes für die österreichischen tierärztlichen 
Hochschulen längere Zeit in Anspruch nehmen mußte, wurden vor 
zwei Jahren von seiten des Unterrichtsministeriums Fbergangs- 
bestimmungen geschallen, welche die bedeutendsten Nachteile der 
provisorischen Studienordnung vom Jahre 1*97 mildern sollten. 
Diese betrafen die fakultative Ablegung des ersten Rigorosum im 
fünften Semester. Auch bezüglich des Tentamen physicum mußten 
im Laufe der Zeit notwendige Verbesserungen durchgeführt werden. 
Die durch diese mehrfachen Abänderungen entstandene Kompli¬ 
zierung der Studienordnung ließ das Verlangen nach endgültiger 
Festlegung immer reger werden. 


Mit der Verordnung des Unterrichtsministers vom 23. April 
a. c. ist nunmehr die neue Staatsprüfungsordnung erschienen, 
welche für jene Studierende, die im Wintersemester 1911/12 im¬ 
matrikuliert worden sind, mit dem Zeitpunkte der Verlautbarung 
i. e. 1. Mai 1912 in Kraft trat. „Staatsprüfungen“ werden die drei 
zur Erlangung des tierärztlichen Diplomes nötigen Prüfungen 
genannt, um sie von den Doktorrigorosen zu unterscheiden. Die 
erste wird innerhalb der ersten fünf Semester abgelegt. Sie be¬ 
steht aus sieben Einzelprüfungen, von denen Physik, allgemeine 
Zoologie und Parasitenkunde sowie Botanik am Ende des zweiten. 
Chemie, ausschließlich der Fütterungslehre am Schlüsse des vierten. 
Anatomie, Physiologie, Histologie und Embryologie im Laufe der 
ersten sechs Wochen des fünften Semesters abgelegt werden sollen. 
Kandidaten, welche sich den Prüfungen nicht zu den vorbezeieh- 
neten Terminen unterziehen, haben alle Fächer innerhalb der ersten 
sechs Wochen des fünften Semesters zu absolvieren. Als fünftes 
Semester gilt jenes, zu dessen Beginn die erste Staatsprüfung er¬ 
folgreich abgelegt worden ist: bei der Reprobation aus einem 
Gegenstände, wenn dieses noch im Verlaufe des Semesters nach¬ 
geholt wird. Nach Erlangung des Absolutoriums und Ablegung 
eines Kolloquiums aus der Enzyklopädie der Landwirtschaft wird 
der Kandidat zur zweiten Staatsprüfung zugelassen, welche patho¬ 
logische Anatomie. Pharmakologie, Bakteriologie und Thierhygiene. 
Milchhygiene und Lebensmittelkunde, Fleischhygiene, spezielle 
Pathologie und Therapie der internen Krankheiten und endlich 
Bujatrik umfaßt. Die Gegenstände der dritten Staatsprüfung sind : 
Tierzucht, Chirurgie und Augenheilkunde, Hufkunde, Geburtshilfe, 
Seuchenlehre, Veterinärpolizei und gerichtliche Tierheilkunde. 

Gegenüber der alten Studienordnung fällt vor allem die 
Änderung in den Prüfungsfächern auf. Die Tierproduktionslehre 
wurde geteilt, und zwar in die Fütterungslehre, in den hygienischen 
Teil, w elchen Bakteriologen und Chemiker vortragen und schließlich 
in die Tierzucht, die infolge der notwendigen anatomischen, 
physiologischen und hygienischen Vorkenntnisse in die dritte 
Staatsprüfung verlegt w-urde. Histologie und Embryologie wurden 
von der systematischen Anatomie getrennt und als selbständige 
Fächer dem sie vertretenden Dozenten zugewiesen. Wie bei den 
Humanmedizinern befindet sich Pharmakologie nunmehr in der 
zweiten Staatsprüfung. Während die Bakteriologie bis jetzt mit 
der pathologischen Anatomie vereinigt war, ist sie in Verbindung 
mit der Tierhygiene hinfort ein eigener Gegenstand. Als neu¬ 
geschaffene wichtige Prüfungsfächer der zweiten Staatsprüfung 
sind Milchhygiene und Lebensmittelkunde, ferner Bujatrik zu er¬ 
wähnen. Seuchenlehre befindet sich gesondert in der dritten 
Staatsprüfung. Die Fächer der Staatsveterinärkunde werden nicht 
mehr im Turnus geprüft, sondern jeder Kandidat wird aus Fleisch- 
hygiene bei der zweiten und aus Veterinärpolizei und gerichtlicher 
Tierheilkunde bei der dritten Staatsprüfung examiniert. 

Die in das tierärztliche Studium einführenden Fächer sind in 
ihrer Ausdehnung unverändert geblieben. Bezüglich des klinischen 
Unterrichtes wird künftig nicht nur ein viersemesteriger Besuch 
der internen und chirurgischen Kliniken und ein einsemesteriger 
der geburtshilflichen, sondern auch im Anschlüsse an die interne 
das Studium an der bujatrischen Klinik gefordert. Ist durch diese 
Vermehrung den Ansprüchen an die kurative Tätigkeit des Tier¬ 
arztes in jeder Richtung Genüge geleistet, so sucht die neue 
Studienordnung andererseits durch die bedeutende Erweiterung des 
hygienischen Teiles allen modernen Forderungen an den Stand 
gerecht zu werden. Bakteriologie und Tierhygiene, Fleisch- und 
Milchhygiene, endlich die Lebensmittelkunde bilden den zweiten, 
dem klinischen Studium ebenbürtigen Zweig unserer Wissenschaft 
und durch die gründliche Ausbildung in diesen Disziplinen werden 
in Zukunft, die Tierärzte die ihnen auf den genannten (Jebieten 
noch vorenthaltenen Rechte nachdrücklichst vertreten können. 

Eine Frage der kommenden Zeit ist es aber, ob es den Stu¬ 
dierenden möglich sein wird, in der relativ kurzen Zeit von acht 
Semestern allen Anforderungen des Studiums gerecht zu werden. 
Berücksichtigt man, daß das fünfte Semester nie als voll wertige > 
klinisches Semester zu betrachten sein wird, die überwiegende 
Mehrzahl der Rigorosanten eigentlich nur drei klinische Semester 
ubsolviert und in diesen eine derartige Anhäufung von Kollegien 
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eintreten muß, wodurch eine mehrfache Kollision unvermeidlich 
erscheint, daß die Klinikerschaft zum Unterschiede von den 
Studierenden anderer Fakultäten auch an Sonntagen vor- und 
nachmittags beschäftigt ist, daß weiterhin in einzelnen Semestern 
die wöchentliche Stundenzahl die aller anderen Wiener Hoch¬ 
schulen übertrifft und auch bereits die Ferien zur Erledigung der 
Exposituren und Kliniken herangezogen werden müssen, so werden 
die öfters gehörten Klagen über ein zu oberflächliches Studium 
begreiflich erscheinen, ernste Bedenken für die Zukunft hervor¬ 
gerufen werden und die Frage nach einer Verlängerung der Studien¬ 
dauer berechtigen. Bei einer Erweiterung um ein oder zwei 
Semester, aber auch nur in diesem Falle, könnte dem Bedürfnis 
nach einer Ausdehnung des eigentlichen Fachunterrichtes auf 
allgemeinbildende Disziplinen Rechnung getragen werden, wie es 
sich in Deutschland allenthalben, insbesuiidere durch die beab¬ 
sichtigte Angliederung an die Universitäten bemerkbar macht. 

Für die Prüfungen sind sechswöchentliche Fristen vor¬ 
geschrieben, innerhalb welcher sie abgelegt werden müssen. Eine 
planmäßige Ausbildung des Gedächtnisses ist Aufgabe der Mittel¬ 
schule, zum Wesen der Hochschule gehört es, den Hörern die 
eingehendsten Spezialkenntnisse zu vermitteln, aber nicht mnemo¬ 
technische Kunststücke zu verlangen, um eine gewisse „Kapazität 
des Geistes“ zu beweisen. Diese Einführung widerspricht ent¬ 
schieden dem Geiste eines freien, akademischen Studiums. Die 
gebundene Ablegung einer solchen Anzahl von verschiedenen Dis¬ 
ziplinen wird immer das typische Prüfungspauken bewirken und 
niemals die Erwerbung spezieller und bleibender Kenntnisse be¬ 
günstigen. Auch die Reprobation aus den am Ende des zweiten 
Semesters abgelegten Fächern bis zu Beginn des fünften, wird als 
eine kaum rechtzufertigende Erschwerung empfunden. 

Als Neuerung mag noch erwähnt werden, daß der Diplomtext 
nur mehr in lateinischer Sprache ausgefertigt wird und die An¬ 
gelobung schriftlich zu leisten ist. Stellt die Gesamterhöhung der 
Prüfungs- und Diplomtaxen ein Mittel zur plutokratischen Auswahl 
unserer Studierenden dar, so ist sie zu begrüßen. 

Auszeichnungen. 

Dem Referenten für das Landesveterinärwesen und ordent¬ 
lichen Mitglied des Kgl. Medizinalkollegiums in Württemberg, 
Ober-Reg.-Rat Dr. med. vet. h. c. v. Beißwänger wurde vom 
König von Preußen der Kronenorden 2. Klasse verliehen. Die 
gleiche hohe Auszeichnung wurde kürzlich dem Geh. Med.-Rat und 
Vortragenden Rat im sächsischen Ministerium des Innern 
I) r. Edelmann zuteil. 

Dem Direktor der Veterinärabteilung im Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamt in Berlin Geh. Reg.-Rat Professor Djr. Robert 
Ost er tag ist vom König von Württemberg das Ehrenkreuz der 
YVürttembergischen Krone verliehen worden, womit der Personal¬ 
adel verbunden ist. 

Südwestafrika. 

Das bakteriologische Institut in Gammams 
wurde am 2. d. M. vom Staatssekretär Dr. S o 1 f besichtigt. 

Landesgesundheitsamt und Industrie in Sachsen. 

Der Verband Sächsischer Industrieller hat das Ministerium des 
Innern in einer Eingabe ersucht, in das neuerrichtete Landesge¬ 
sundheitsamt auch Vertreter der Industrie aufzunehmen und dem 
jetzigen Zustand, das die Industriesachverständigen nur beratende 
Stimme haben, ein Ende zu machen. Denn es gäbe keinen 
Industriezweig, der bei den jetzigen gesteigerten Anforderungen an 
die Nahrungsmittelhygiene, an die Gewerbe-, Bau- und Wohnungs¬ 
hygiene, sowie bei den vielen Bestimmungen für den Betrieb 
einzelner Industriezweige, wie z. B. die Tabakfabriken, Glashütten, 
Steinbrüche, Buchdruckereien, für die Handlungen mit Giften, für 
die chemischen Fabriken usw., nicht von Gutachten und Ent¬ 
schließungen des Landesgesundheitsamtes betroffen würde. 

Neue Zeitschrift. 

Im Verlage von Gebrüder Borntraeger, Berlin W. 35, 
Schöneberger Ufer 12a, erscheint fortab eine Zeitschrift für 
Gärungsphysiologie, allgemeine, landwirtschaftliche und 
technische Mykologie, herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher 
Mitarbeiter von Prof. Dr. Alexander Kossowicz - Wien. 


Bestattung. 

Die Leiche des Stabsveterinärs Kogge, der zu 
Anfang des Jahres 1905 auf einem Ritt durch einen Wüstenstrich 
Südwestafrikas sich verirrte und in der endlosen sandigen Öde, dem 
Verdursten nahe, mit einem männlich-soldatischen Entschluß frei¬ 
willig aus dem Leben schied, wurde, wie an dieser Stelle berichtet, 
in diesem Frühjahr, also nach sieben Jahren, in einer Wander¬ 
düne gefunden und in die Heimat Stettin überführt. Die Be¬ 
stattung fand am 2. d. M. mit hohen militärischen Ehren auf dem 
Friedhof an der Apfelallee dortselbst statt. Die Stettiner Abend¬ 
post widmete dem tapferen Krieger einen würdigen Nachruf. 

Tödlicher Unfall in der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Am 7. Juli ereignete sich in dem Klinikhofe der Berliner Tier¬ 
ärztlichen Hochschule ein schwerer Unglücksfall, der infolge seines 
tragischen Ausganges allgemeines Bedauern hervorrufen wird. Der 
Repetitor der chirurgischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule, 
Dr. Damm h ahn, hatte am Vormittag ein Pferd bestiegen, um es 
innerhalb des Klinikhofes zu bewegen. Dabei stürzte Dr. Damm¬ 
hahn so unglücklich vom Pferde, daß er mit dem Kopfe auf das 
Steinpflaster aufschlug. An den Folgen dieses bedauerlichen Un¬ 
falls ist der noch in jungen Jahren stehende tüchtige und allgemein 
beliebte Kollege am Nachmittag gestorben. 

Studentisches. 

In Berlin ist eine Vereinigung der sporttreibenden studentischen 
Verbände aller Hochschulen (Akad. Turnerbund, Turnerschaften 
im V. C., Deutsche Burschenschaft usw.) zu einem Aka¬ 
demischen Turn- und Sportausschuß zustande¬ 
gekommen. Dem Ehrenausschuß gehört auch der Rektor der Tier¬ 
ärztlichen, Hochschule an. Sein erstes Turn- und Sportfest gal» der 
Ausschuß am 6. und 7. .Juli auf dem Sportplatz in Baumschulemvcg. 
wobei sehr anerkennenswerte Leistungen gezeigt wurden. Am 
Abend des zweiten Tages fand im Landwehroffizier-Kasino ein 
Kommers statt, bei dem der Rektor der Universität, Prof. L e n /., 
nach einer begeistert aufgenommenen Rede eine Anzahl Lorbeer¬ 
kränze als Preise verteilte. 

* 

Die farbentragende katholische Studentenverbindung Saxn- 
S i 1 e s i a an der Tierärztlichen Hochschule in Hannover feierte in 
den Tagen vom 28. Juni bis 2. Juli unter zahlreicher Beteiligung 
von alten Herren, Vertretern des Kartellverbandes katholischer 
deutscher Studentenverbindungen und Gästen, zu denen auch 
mehrere Professoren der Hochschule zählten, ihr 25jähriges Stif¬ 
tungsfest. Die Feier bestand in einer imposanten Auffahrt, einem 
Festakt am Kriegerdenkmal, einem Festkommers usw.— Zu diesem 
Jubiläum ist von cand. med. vet. Lönne eine Festschrift heraus- 
gegben, die auch einen kurzen Überblick über die Geschichte der 
Tierärztlichen Hochschule zu Hannover enthält. 

Anfrage. 

Ich wäre sehr dankbar für Angabe von sicheren Unter¬ 
scheidungsmerkmalen zwischen Esel und Maultier resp. 
Maulesel. Die Frage geschieht, weil sich in meiner Praxis eine 
tragende Maultierstute befindet und ich mir Sicherheit verschaffen 
möchte darüber, ob die Stute ein Maultier resp. Maulesel oder ob 
es eine Eselstute ist, die große Ähnlichkeit mit einem Maultier hat. 

Kreistierarzt E v e r 8 - Waren. 

Tierärztliche Gesellschaft za Berlin. 

Protokoll der Sitzung vom 15. April 1912. 

Herr Regenbogen eröffnet die Sitzung unter herzlicher 
Begrüßung aller Anwesenden, speziell des Ehrenmitgliedes, Sr. 
Magnific. des Herrn Prof. Dr. Eberl ein, und des Vorsitzenden 
des Vereins Brandenburger Tierärzte, Herrn Direktor Schräder. 
Versammelt sind 47 Mitglieder, 18 Gäste. 

Der Vorsitzende teilt mit, daß der Bericht über die 12. Plenar¬ 
versammlung des Deutschen Veterinärrates eingegangen sei und 
auf Wunsch den Mitgliedern zugesandt würde. Ferner gibt Herr 
Regenbogen bekannt, daß sein auf Veranlassung des Herrn 
W i e d e m a n n an die Verwaltung der Fachinger Quellen gerich¬ 
tetes Ersuchen um billigere Ablassung des Fachinger Wassers an 
Tierärzte ablehnend beantwortet sei. 

Die Herren Schröter, Fränzel, Helmuth, Kämper, 
Wilke, Reske, Otto, Thieme, Beck, Tetzner, Gude 
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und H a u k o 1 d werden einstimmig als Mitglieder aufgenommeu. 
Wie der Vorsitzende mitteilt, ist damit die Mitgliedzahl auf 203 
angewachsen. 

Herr Tetzner hält danach den angekündigten Vortrag über 
Transformationen der Knochen bei Gelenkkrankheiten. Der Vor¬ 
trag behandelt das Thema einer in der hiesigen chirurgischen 
Klinik bearbeiteten Preisaufgabe. Wie der Vortragende an der 
Hand ausgezeichneter Knochenschnitte, die in einer Elfenbein¬ 
schneiderei aus den macerierten Knochen hergestellt wurden, demon¬ 
strierte, zeigen die bei Gelenkkrankheiten auftretenden äußeren 
Veränderungen der Knochen im Innern dieselbe höchst nutzbare 
Architektur, wie sie uns von den gesunden Knochen her bekannt ist. 

Herr E b e r 1 e i n sprach sodann über das Kehlkopfpfeifen der 
Pferde und die operative Behandlung desselben. 

Einleitend wies der Vortragende auf die Häufigkeit des Kehl- 
kopfpfeifens und auf die Ätiologie dieses Leidens hin. — Schon 1811 
bewies G o d i n e experimentell, daß Lähmung oder Durchschnei¬ 
dung des N. recurrens Kehlkopfpfeifen zur Folge hat. Wie in¬ 
zwischen durch de Untersuchungen zahlreicher Forscher festgestellt 
ist, handelt es sich in den meisten Fällen um eine Lähmung des 
linksseitigen Aryknorpels. Nur selten (etwa 4 Proz.) wird sie durch 
andere Ursachen, z. B. Neubildungen, Entzündungen oder Stenosen 
veranlaßt. Als Primärursache kommen hauptsächlich Infektions¬ 
krankheiten in Betracht und die Vererbung einer gewissen Anlage 
zur Ausbildung des Kehlkopfpfeifens. Enge Ganaschen und enge 
Kehlkopfpartie sind derartige, die Entstehung des Leidens be¬ 
günstigende, vererbbare Eigenschaften. 

Der Vortragende besprach weiterhin die verseliiedenen, zur 
Beseitigung des Kehlkopfpfeifens bisher in Anwendung gebrachten, 
wenig erfolgreichen, arzneilichen und operativen Maßnahmen. Dar¬ 
auf demonstrierte er die von Professor W i 11 i am s -Neuyork 
neuerdings in Vorschlag gebrachte Operation (Herausnahme der 
Morgagnischen Tasche), welche ausgezeichnete Erfolge brachte. 
Nach dieser Methode sind in der hiesigen chirurgischen Klinik 
bereits 31 Kehlkopfpfeifer operiert. Bei 20 Patienten läßt sich schon 
das Ergebnis der Operation beurteilen, 15 von ihnen sind keine 
Bohrer mehr. — Interessant waren auch die Ausführungen des 
Redners über die Geschichte dieser Operation. Karl Günther, 
Professor an der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover hat 1866 
schon in seinem Lehrbuche der topographischen Myologie die Ent¬ 
fernung der Morgagnischen Tasche zur Beseitigung des Kehlkopf¬ 
pfeifens empfohlen. Er hat an Anatomiepferden und an Kehlkopf¬ 
pfeifern das Verfahren erprobt und damit sehr gute Erfolge gehabt. 
Diese völlig vergessene, aber urdeutsche Methode, die 1906 von 
dem Amerikaner Williams wieder aufgenommen wurde, ist in 
der Tat geeignet, die Lähmung des Aryknorpels auf operativem 
Wege erfolgreich zu beseitigen. — 

In einem zweiten Vortrage berichtete Herr Eberlein über 
seine Erfahrungen mit der Bier sehen Stauung und der Klapp- 
schen Saugtherapie. 

Wie der Vortragende ausführte, wirken diese beiden neueren 
therapeutischen Maßnahmen heilend durch Erzeugung einer Hyper¬ 
ämie: durch den vermehrten Blutgehalt des betreffenden Teiles, 
verbunden mit stärkerer Durchströmung desselben. Bei der Bier- 
sehen Stauung entsteht diese Hyperämie passiv durch Erschwerung 
des Blutabflusses, es tritt also eine venöse Stauung ein. Bei der 
Klapp sehen Saugtherapie wird zuerst eine aktive (-arterielle) 
Hyperämie erzeugt und darauf folgt dann die passive. Die aktive 
wie auch die passive Hyperämie wirken bakterientötend, ernährend, 
lösend, resorbierend und schmerzstillend. 

Vortragender bedient sich zur Erzeugung der Bier sehen 
Stauung stets einer mit Gummi durchwirkten einfachen und dabei 
sehr haltbaren Binde (Preis 4 Mark). Diese legt er eentripetalwärts 
vom Krankheitsherd an und zwar so fest, daß man den Puls unter¬ 
halb der Binde eben noch feststellen kann. Sie bleibt 6—12 Stunden 
liegen und wird am folgenden Tage nochmals appliziert. Diese 
Staubinde hat Eberlein mit Vorteil verwendet und bei den ver¬ 
schiedenartigsten Erkrankungen der Extremitäten insbesondere bei 
schweren Sehnenscheidenentzündungen. — Zur Erzeugung arteri¬ 
eller und venöser Hyperämie bedient sieh E b e r 1 e i n der Klapp- 
schen .Saugglocken, schröpfkopfartiger Glasglocken mit einem 


Gummiballon. Vier Fälle eitriger Kiefergelenksentzündung hat 
Vortragender in der letzten Zeit durch Saugtherapie heilen können. 
Die Heilung war stets eine vollständige, indem weder eine Ver¬ 
dickung im Bereiche des Gelenks noch Ausbildung eines Scheren¬ 
gebisses beobachtet wurde. Die Saugglocke kam an etwa 10 auf¬ 
einander folgenden Tagen, je 30 Minuten zur Anwendung. Zu Be¬ 
achten ist, daß die Wunden vor Anlegen der Staubinde gründlich 
zu reinigen sind, damit nach Abnehmen der Binde der Eintritt 
von Krankheitskeimen in die Blutbahn vermieden wird. — 

Nach Schluß des Vortrages erhob sich die Versammlung zum 
Zeichen des Dankes für die äußerst lehrreichen und hochinter¬ 
essanten Ausführungen des Redners. 

Der Vorsitzende: Der 1. Schriftführer: 

Regenbogen. Bongert. 

Tierärztlicher Verein in Westpreußen. 

Protokoll über die 58. Sitzung am 19. Mai 1912 
in Thorn. 

Anwesend waren: Jakob- Danzig, Lorenz- Marienwerder. 
H a a k e - Kulm, Kayser- Pr.-Stargard, Hechmann - Thorn. 
Ott- Loebau, Borowy - Briesen, Kliemneck - Strasburg, 
F r i t s c h - Culmsee, J o s t e s - Marien werder, W e n d t - Könitz. 
Vogt-Thorn, diese- Jastrow, Conradi - Lautenburg, S t e d e- 
f e d e r - P i a s k - Thora , U k 1 e y - Flatow, V ö 1 k e 1 - Thorn, 
Hertel- Strasburg, K u ß m a n n - Briesen, Görlitz- Dirschau. 
Dr. Müller-Königsberg, I) o 1 iw a - Thora, Dürschna l>el- 
Tliorn, Ziegert - Sehöneek, Dr. Schmidt- Stuhm, T e 11» a u m- 
Graudenz, D o g s - Pr. Friedland, Jagodzinski - Goßlershausen. 
F orte n bac her - Danzig, Zempel - Zempelburg, Eigner- 
Thorn-Moeker, B 1 u m e - Lessen, , M a 1 i s c h e w s k i - Kohden, 
Dr. Thoms-Emaus- Danzig, L o w a s s e r- Strasburg, M ö 11 v r- 
Neumark, Dr. J a n z e n - Marienburg, Kolbe- Thora. 

Um 11 Uhr hielt Prof. Dr. M ü 11 e r - Königsberg im Schlacht¬ 
hause Thorn einen Vortrag über „Die freiwillige Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose“ unter Berücksichtigung 
der Bestimmungen des neuen Reichs - Viehseuchengesetzes. 
Bezüglich des Inhaltes sei auf seinen Artikel in der B. T. \V. 
Nr. 17 dieses Jahres verwiesen. An den Vortrag schloß 
sich eine Demonstration der Untersuchungsmethoden zur 
Feststellung der offenen Tuberkulose an zwei Rindern, 
die Herr Schlachthofdirektor Kolbe- Thorn gtitigst zur Ver¬ 
fügung gesteht hatte. Besondere Berücksichtigung fanden hier¬ 
bei die Methoden zur Feststellung der Lungentuberkulose. Im An¬ 
schluß daran erfolgte unter Führung des Herrn Kolbe die Be¬ 
sichtigung des umgebauten und mit allen Errungenschaften der Neu¬ 
zeit ausgerüsteten Schlachthofes. 

Etwa um 2 Uhr begann die Sitzung der Gruppe der Schlacht- 
hoftierärzte: zu gleicher Zeit hatten sich die Kreistierärzte und 
ebenso die -praktischen Tierärzte zurückgezogen, um über eine 
eventuelle Gruppenbildung zu beraten. 

In der darauffolgenden Hauptversammlung hieß der 
Vorsitzende Herr Veterinärrat Jakob die Anwesenden, ins¬ 
besondere die Gäste willkommen und sprach dann Herrn Professor 
Dr. Müller für seinen überaus lehrreichen und eingehenden Vor¬ 
trag im Namen des Vereins seinen herzlichsten Dank aus. Als 
neue Mitglieder wurden einstimmig auf genommen: Kreistierarzt 
U k 1 e y - Flatow und prakt. Tierarzt Eigner- Mocker. Der An¬ 
trag des Vorsitzenden für das Denkmal des Prof. Arloing 
einen Beitrag in Höhe von 50 Mark zu stiften wird abgelehnt Be¬ 
züglich des Beschlusses der Herbstversammlung für die Unter¬ 
suchung auf Tuberkulose in den Milchkontrollvereinen 1 Mark p. St. 
zu liquidieren, hat die Landwirtschaftskammer mitgeteilt, daß sie 
nicht in der Lage sei, die Forderung zu erfüllen. Prof. Müller- 
Königsberg tritt der Ansicht der Kämmerer bei und rät dringend 
im Interesse der Sache, den Preis herabzusetzen. Es wird be¬ 
schlossen, mit der westpreußischen Landwirtschaftskammer in 
weitere Verhandlungen einzutreten. 

Der Antrag des Vorsitzenden zu § 9 der Satzungen des Vereins 
den Zusatz zu machen: „Die Aufnahme aktiver Veterinäroffiziere 
erfolgt ohne weiteres auf Grund des Aufnahmegesuchs“ wird an¬ 
genommen. Zur 13. Plenarversammlung des deutschen Veterinär¬ 
rats in Eisenach werden als Vertreter des westpreußischen Vereins 
gewählt: Departementstierarzt Veterinärrat Jak ob-Danzig und 
prakt. Tierarzt Z i e g e r t - Sehöneek, für den Fall der Behinderung 
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der genannten Herren Departementstierarzt L o r e n z - Marien¬ 
werder und prakt. Tierarzt Dr. T h <> m s - K m aus- Danzig. Der 
Beschluß der Kreistierärzte und der praktischen Tierärzte betreffs 
Gruppenbildung hat dem Verein noch nicht zur Annahme Vor¬ 
gelegen. Da die Zeit schon sehr vorgerückt ist, wird die Versamm¬ 
lung geschlossen, nachdem als Ort für die Herbstversammlung 
Danzig bestimmt ist. Nach der Versammlung fand ein Essen mit 
Damen statt. Dr. Janzen, Schriftführer. 

Die 84. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte 

findet vom 15. bis 21. September 1912 in Münster i. W. statt. 

Für die Versammlung ist tolgendes Programm in Aussicht 
genommen: 

Sonntag, den 15. Septem b e r : Begrüßungsabend. 
Montag, den 16. September, vormittags: Erste all¬ 
gemeine Versammlung. Begrüßungsansprachen. Vorträge 
von C z e r n y - Heidelberg: Die nichtoperative Behandlung 
der Geschwülste. - Becher- Münster: Leben und Seele. 
Graf Ar c o - Berlin: über drahtlose Telegraphie. (Mit 
Demonstrationen.; 

N ach mittags: Abteilungssitzungen. 

Abends: Bierabend, dargeboten von der Stadt Münster i. VV. 
Dienstag, den 17. September: Abteilungssitzungen. 

N achmittags: Ausflüge 

1. nach dem Fürstlichen Bade Bentheim auf Einladung Seiner 
Durchlaucht des Fürsten zu Bentheim und Steinturt; 

Besichtigung des Bades und seiner Einrichtungen, sowie 
des Fürstlichen Schlosses, Tee mit Imbiß, dargeboten von 
der Fürstlichen Badeverwaltung; 

2. nach Essen zur Besichtigung der Gußstahlfabrik von Friedr. 
Krupp. Führung durch die Fabrik und die Arbeiterkolonien, 
Imbiß, dargeboten von der Firma Friedr. Krupp, bei gutem 
Wetter im Bootshaus an der Ruhr, bei schlechtem Wetter 
im Essener Hof; 

3. nach Henrichenburg zur Besichtigung des Schiffshebewerk: 
ev. Besichtigung einer Kohlenzeche. 


Mittwoch, den 18. September, vormittags: Natur¬ 
wissenschaftliche Hauptgruppe: Abteilungssitzungen. Medi¬ 
zinische Hauptgruppe: Gesamtsitzung. (Thema noch unbe¬ 
stimmt.; 

Nach mittags: Naturwissenschaftliche Hauptgruppe: Ge¬ 
samtsitzung. Vorträge von v. W e 11 s t e i n-Wlen, Czerny- 
Straßburg, v. H a n n s t e i n - Berlin, Kerp-Berlin: Die 
Wissenschaft vom Leben in ihrer Bedeutung für die Kultur 
der Gegenwart. 

Medizinische Hauptgruppe: Allteilungssitzungen. 

A h e n d s : Festmahl. 

Donnerstag, den 19. September, vormittags: Ge¬ 
schäftssitzung der Gesellschaft. Gemeinsame Sitzung beider 
Hauptgruppen. Vorträge von Oorr e n s - Münster, G o lä¬ 
se. h in i d t - München: Vererbung und Bestimmung des Ge¬ 
schlechts; Straub- Freiburg: über die Bedeutung der Zell¬ 
membran für die Wirkung chemischer Substanzen. 

N a c h m i 11 a g s : Abteilungssitzungen. Ausflüge 

1. nach Zeche Radbod, Bergwerksgesellschaft Trier, zur Be¬ 
sichtigung der Fabrikanlagen und der Arbeiterkolonien; 

2. nach Georgsinarienlnitte zur Besichtigung der Fabrikanlagen. 
Zwangloses Zusammensein im Kasinogarten. 

F r e i t a g, den 20. September, vormittags: Zweite all¬ 
gemeine Versammlung. Vorträge von N e r n s t - Berlin: 
Zur neueren Entwicklung der Thermodynamik; S a r a s i n - 
Basel: Über den gegenwärtigen Stand des Weltnaturschutzes; 
K ii 11 n e r - Breslau: Moderne Kriegschirurgie. 

X a c h mittags: Ausflüge 

1. nach Essen (zweiter Ausflug, wie am Dienstag); 

2. nach Hagen zur Besichtigung der Akkumulatorenfabrik und 
des Museums. 

Sonnabend, den 21. September: Tagesausflüge 

1. nach Bad Oeynhausen auf Einladung der Königlichen Bade¬ 
verwaltung. Besichtigung des Bades und seiner Einrich¬ 
tungen, Festessen, dargeboten von der Köniiliehen Badever¬ 
waltung. Konzert und Illumination. 

2. nach Detmold und dem Hermannsdenkmal. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Preußische Ausführuugsvorschriften zu dem Reichs* 
gesetze, betreffend die Beseitigung von Tierkadavern. 

Vom 17. Juni 1911. 

(Schluß aus Nr. 26.) 

§ 14. Bei dem Hinschaffen der Kadaver und Kadaverteile 
nach den Verscharrungsplätzen sind die Vorschriften der §§ 65, 
71 V. A. V. G. tunlichst zu beachten. Die danach etwa erforder¬ 
lichen Fahrzeuge und Gerätschaften haben die Gemeinden oder 
Gutsbesitzer zur Verfügung zu stellen. Das liinschaffen der 
Kadaver liegt dem Viehbesitzer ob. Dieser hat die Kadaver 
spätestens binnen 2 Tagen nach dem Fallen oder der Tötung dem 
Verscharrungsplatze zuzuführen. Die rechtzeitige Erfüllung dieser 
Verpflichtung ist vom Gemeinde- (Guts-) Vorsteher zu über¬ 
wachen. Die Gemeinde oder der Gutsbesitzer sind befugt, die Be¬ 
förderung selbst zu übernehmen oder sie einem rnternelimer zu 
übertragen, ln diesem Falle hat der Gemeinde- (Guts-) Vorsteher 
nach Eingang der Anzeige für die alsbaldige Abholung der Kadaver 
Sorgt» zu tragen. 

§ 15. ln Gegenden, wo wegen besonderer örtlicher Verhält¬ 
nisse, namentlich wegen zu hohen Grundwasserstandes, das Ver¬ 
graben der auf den Wasenplätzen zu beseitigenden Kadaver un¬ 
zweckmäßig erscheint, hat nach näherer Bestimmung des Eandrats. 
in Stadtkreisen der Ortspolizeibehörde, die unschädliche Beseitigung 
der Kadaver und Kadaverteile durch Verbrennen auf diesen Plätzen 
stattzufinden. Die nötgen Vorrichtungen sind von der Gemeinde 
oder dem Gutsbesitzer zur Verfügung zu stellen. Wegen der Er¬ 
richtung der Wasenplätze und des Betriebes finden die Vorschriften 
des § 7 ff. sinngemäß Anwendung. 

§ 16. Bei Kadavern, deren Besitzer unbekannt ist, liegen die 
in den §§ 3, 12, 13, 15 dem Viehbesitzer auferlegten Verpflich¬ 
tungen der Gemeinde oder dem (Jutsbesitzer ob, in deren Bezirke 
sich der Kadaver befindet. 

§ 17. Wegen der Erhebung von Gebühren für die Einrichtung 
und Benutzung des Wasenplatzes sowie für das Hinschaffcn und 
Verscharren oder Verbrennen der Kadaver oder Kadaverteile 


gelten die Vorschriften der §§ 4 ff. des Kommunalabgabengesetzes 
vom 14. Juli 1893 (Gesetzsamml. S. 152). 

§ 18. Der Bereitstellung von Wasenplätzen bedarf es nicht: 

1. wenn die Gemeinde oder der Gutsbesitzer oder ein 
größerer kommunaler Verband selbst eine Abdeckerei 
zum Zwecke der unschädlichen Beseitigung sämtlicher für 
die Beseitigung auf Wasenplätzen in Betracht kommenden 
Kadaver eingerichtet hat; 

2. wenn die Gemeinde oder der Gutsbesitzer nachweist, daß 
er mit einer den Vorschriften der §§ 57 ff. V. A. V. G. 
entsprechenden Abdeckerei ein Abkommen getroffen hat, 
wonach die Abdeckerei die unschädliche Beseitigung 
sämtlicher für eine solche Beseitigung auf Wasenplätzen 
in Betracht kommenden Kadaver und Kadaverteile über; 
nimmt; 

3. wenn für die Gemeinde oder den Gutsbezirk eine privi¬ 
legierte Abdeckerei besteht, die zur unschädlichen Be¬ 
seitigung der sämtlichen Kadaver und Kadaverteile 
gleicher Art durch ihr Privileg oder durch besonderes 
Abkommen verpflichte ist, 

und wenn außerdem in den Fällen zu 1 und 2 die Ablieferung 
sämtlicher Kadaver und Kadaverteile, auf die sich die Anzeige¬ 
pflicht erstreckt, im Falle zu 3 die Ablieferung der dem Abdeckerei¬ 
privileg nicht unterliegenden Kadaver und Kadaverteile gleicher 
Art an die Abdeckerei durch Polizeiverordnung sichergesteüt ist. 

In den in Abs. 1 Nr. 2, 3 erwähnten Abmachungen muß auch 
die Frage der Abholung der Kadaver geregelt sein. 

Ob die Voraussetzungen zu Abs. 1 Nr. 1 bis 3 vorliegen, ent¬ 
scheidet der Lundrat, in Stadtkreisen der Regierungspräsident. 

Der Regierungspräsident kann bestimmen, daß in diesen 
Fällen die Anzeige statt an den Gemeinde- (Guts-) Vorsteher un¬ 
mittelbar an die Abdeckerei zu richten ist. 

§ 19. Bestehen jetzt schon weitergehende Vorschriften, sind 
insbesondere die Anzeigepflicht und die Beseitigung in W r asen- 
plätzcn schon für andere als die nach § 4 davon betroffenen Tiere, 
Tierarten und Altersklassen ungeordnet, so werden die Regierungs¬ 
präsidenten ermächtigt, dies durch entsprechende Anordnungen 
auch für die Zukunft aufrecht zu erhalten. Im übrigen bedürfen 
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weitergehende Vorschriften der Genehmigung des Ministers für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

§ 20. Soweit Wasenplätzc noch nicht bestehen, ist für die 
Bereitstellung solcher Plätze von dem Regierungspräsidenten eine 
angemessene Frist bis zu 1 Jahr vom Inkrafttreten des Gesetzes 
ab zu gewähren. Falls Verhandlungen über die Errichtung von 
Gemeinde- (Guts-) Abdeckereien oder von Abdeckereien größerer 
kommunaler Verbände gemäß § 18 Abs. 1 schweben, kann die Frist 
für die Bereitstellung der Wasenplätzc höchstens um weitere 
2 Jahre verlängert werden. Ist bis zum Ablauf dieser Frist mit 
der Einrichtung einer Abdeckerei begonnen oder ist der baldige 
B( ginn einer solchen nach Lage der Verhältnisse als sichergestellt 
anzusehen, so ist von der Bereitstellung von Wasenplätzen ab¬ 
zusehen, vorausgesetzt, daß innerhalb einer weiteren, von dem 
Regierungspräsidenten zu bestimmenden Frist die Anlage voll¬ 
endet wird. 

Bis zur Bereitstellung von Wasenplätzen sind die nach vor¬ 
stehenden Vorschriften auf diesen Plätzen zu verscharrenden oder 
zu verbrennenden Kadaver nach Maßgabe der Bestimmungen 
im § 3 von dem Besitzer unschädlich zu beseitigen. Soweit ein 
\ ergraben von Kadavern erfolgt, die der Anzeigepflicht unter¬ 
liegen, sind jedoch die Vergrabungsplätze nach der Vorschrift im 
$ 3 Abs. 2 der Anlage C zur V. A. V. G. einzufriedigen. 

Berlin, 1. Mai 1912. 

Der Minister für Landwirtschaft, Der Minister des Innern. 

Domänen und Forsten. In Vertretung: 

Freiherr vonSchorlemer. Holtz. 

Viehseuohenpolizeillche Anordnung, betreffend Tollwut. 

Zum Schutze gegen die Tollwut wird hiermit auf Grund der 
§4; 7, 18 ff. des Viehseuchengesetzes vom 2G. Juni 1909 (R. G. B. 
S. 519) mit Ermächtigung des Herrn Ministers für Landwirtschaft 
folgendes angeordnet: 

§ 1. Hunde dürfen aus Österreich-Ungarn in die in den §4; 2 
und 3 dieser Anordnung genannten Ortschaften nur mit einem Maul¬ 
korbe versehen eingeführt werden. 

§ 2. ln den Ortschaften Sauerwitz, Soppau, Hohndorf, Bladen, 
Wanowitz, Hennerwitz. Krug, Hochkretscham, Poßnitz, Branitz, 
Bleischwitz, Löwitz, Türmitz, Bratsch, Gomeise, Schönwiese, Peter¬ 
witz, Raden, Mocker, Dobersdorf, Pilgersdorf, Roben, Kreuzendorf. 
Sehineisdorf, Blümsdorf, Leobsehütz, Taumlitz. Gröbnig, Werners¬ 
dorf, Babitz, Neudorf, Badewitz und Kreisewitz, im Kreise Leob¬ 
sehütz, sind sämtliche Hunde an solchen Orten festzulegen oder 
sicher einzusperren, die fremden Hunden nicht zugänglich sind. Der 
Festlegung gleichzuachten ist das Führen der mit einem sicheren 
Maulkorbe versehenen Hunde an der Leine. 

§ 3. In sämtlichen übrigen Ortschaften des Kreises Leobsehütz 
mit Ausnahme von Steuberwitz und Thomnitz, sowie in den Ort¬ 
schaften Tscheidt, Heinrichsdorf, Matzkireh, Dobroslawitz, Rado- 
schau, Dobischau, Autischkau, Klein und Groß Grauden, Jakobs¬ 
dorf, Militsch, Koske und Tesehenau im Kreise Cosel, dürfen die 
Hunde, soweit sie nicht festgelegt oder sicher eingesperrt sind, ent¬ 
weder nur ohne Maulkorb an der Leine geführt werden, oder mit 
einem sicheren Maulkorbe versehen unter dauernder Überwachung 
frei umherlaufeii. 

§ 4. Aus den in §§ 2 und 3 genannten Ortschaften dürfen 
Hunde nur mit polizeilicher Erlaubnis und nach vorheriger tier¬ 
ärztlicher Untersuchung ausgeführt werden. Wird die Genehmigung 
zur Ausfuhr eines Hundes erteilt, so ist die Ortspolizeibehörde des 
Bestimmungsortes von dem bevorstehenden Eintreffen des Tieres 
rechtzeitig zu benachrichtigen. Während der Überführung und am 
Bestimmungsort ist der Hund den gleichen Beschränkungen zu 
unterwerfen, die für ihn zur Zeit der Ausfuhr am Herkunftsorte 
vorgeschrieben waren. 

§ 5. ln den im § 2 bezeiehneten Ortschaften ist die Benutzung 
der Hunde zum Ziehen unter der Bedingung gestattet, daß sie dabei 
f» st angeschirrt, mit einem sicheren Maulkorbe versehen und außer 
der Zeit des 'Gebrauchs fest gelegt werden. 

ln den 4j4j 2 und 3 genannten Ortschaften kann ferner die Ver¬ 
wendung von Hirtenhunden zur Begleitung von Herden und von 
Jagdhunden bei der Jagd unter der Bedingung gestattet werden, 
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daß die Hunde außer der Zeit des Gebrauchs (Jagdhunde außerhalb 
des Jagdreviers) in den im § 2 bezeiehneten Ortschaften fcstgrelegt 
oder mit einem sicheren Maulkorbe versehen an der Leine geführt, 
in den irn § 3 bezeiehneten Ortschaften ohne Maulkorb an der Keim 
geführt werden oder mit einem sicheren Maulkorb unter dauernder 
Ueberwaehung frei umherlaufen. Für die im Dienste der Polizei 
verwendeten Hunde können für die Dauer des Dienstgebrauchs 
Ausnahmen von den Vorschriften der $ 4 j ± und 3 dieser Anordnung 
von den Ortspolizeibehörden zugelassen werden. 

4? G. An den Ausgängen der in dem gefährdeten Bezirk 2 
und 3) vorhandenen Bahnhöfe sind Tafeln mit der deutlichen und 
haltbaren Aufschrift ..Hundesperre* leicht sichtbar anzubringen. 

4j 7. Die Tötung solcher Hunde, die obigen Vorschriften zu¬ 
wider umherlaufeii, kann von der Polizeibehörde angeordnet werden. 

Zum Erschießen der Hunde sind neben den Gendarmen und 
Polizeivollzugsbeamten, auch Förster, Feld- und Waldaufseher so¬ 
wie die Grenz wachbeamten gelegentlich der Ausübung des Gren z- 
schutzdienstes befugt. 

4; 8. Obige Anordnungen treten sofort in Kraft, Sie behalten 
Geltung bis zum 21. September d. J. 

4? 9. Zuwiderhandlungen gegen vorstehende Anordnungen 
werden nach 4j§ 74—77 des Viehseuchengesetzes bestraft. 

Oppeln, den 22. Juni 1912. 

Der Regierungspräsident. 

I. V. Erbslöh. 

Milzbrand-Diagnose nach Ascoli. 

Die Präzipitationsreaktion zur Feststellung des Milzbrand«# 
ist durch Verfügung vom 22. Januar 1912 im Großherzogtu m 
Hess «* n zur Sicherung der Diagnose in Zweifelfällen vorge¬ 
schrieben worden. Die beamteten Tierärzte sind angewiesen, in 
allen Fällen, in denen der Obduktionsbefund und die mikroskopisch«* 
Untersuchung den einwandfreien Nachweis des Milzbrandes nicht 
ergeben, ein Organstück (am besten von der Milz) in der Größe einer 
Haselnuß in einein wasserdicht mit Kork verschlossenen Glas¬ 
röhrchen vorschriftsmäßig verpackt (§ 8 der Anlage zu den Ausfuhr- 
Vorschrift. des Bundesrats zum neuen Reichsviehseuchengestitz, au 
di«* Rotlaufimpfanstalt einzusenden. Außer Milz sind auch andere 
Organe sowie Blut und selbst Hautstüeke geeignet. 

Die Abteilung für Lungeneeucbe 

d«*s Veterinär-Laboratoriums in Petersburg hat im Jahre 1911 731 31U 
Dosen Kulture pure eontre la Peripneumonie, 33 910 Dosen Peri- 
pneumonie Serum abgegeben. 

Mallein in der russischen Armee. 

Wie bekannt sind die russischen tierärztlichen Militärkreise 
Gegner des Malleins als diagnostisches Mittel. In der letzten Zeit 
wird Mallein fast gänzlich verbannt. Der betreffende Erlaß der 
Militärbehörde lautet dem Westnik Ob Veterinär» zufolge: 

Es ist in <Ien Garde und Artillerie-Regimentern nicht zu- 
1 ä s s i g : a) die allgemeine Malleinisierung der Pferde der Remonte- 
Partien und Kosaken-Abteilungen; b) die allgemeine Malleinisierung 
der Pferde in «len Militär-Abteilungen; e) die Anwendung von 
Malleine bei Pferden die in der Nachbarschaft mit rotzkrankin 
Pferden gestanden haben; d) die Anwendung von Mallein bei der 
Augen-Reaktion: e) die Tötung von Pferden, die auf Mallein zwar 
reagierten, bei denen aber keine klinische Krankheitserscheinungen 
zutage traten.“ 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 1. Juli 1912. 

L>io Zahlen der betruffenen Gemeinden und Gehöfte aind — letztere in Klammem — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Stadtkreis Berlin 1 (1). Reg.-Bez. Pots «1 a in : 
Angermünde 1 (1). Niederbarnim 1 (1). Reg.-Bez. Frankfurt: 
Landsberg 1 (1). Reg.-Bez. Posen: Obornik 2 (2), Schildberg 
1 (1). Iieg.-Bez. Bromherg: Mogilno 1 (1). Reg.-Bez. Oppeln : 
Rosenberg i. O.-S. 1 (1). Reg.-Bez. Hannover: Diepholz 1 (1 Jl 
Württemberg. Jagstkreis: Öhringen 1 (1) Hamburg. Ham¬ 
burg Stadt 1 (2). 

Zusammen: 11 Kreise. 12 Gemeinden und 13 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Frei. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 




11. Juli 1912. BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 528 


Maul- und Klauenseuche und Schweine8euche (elnechl. Schweinepest). 



Maul- und 


Sfhweiowoche 

Regierungs- usw. Bezirke 

Klauenseuche 

(inschl. Schweinepest 

bzw. Bundesstaaten 
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Preußen: Königsberg . . . 

2 

2 

2 

8 

19 

20 

Gumbinnen. 

1 

1 

1 

5 

6 

6 

Allenstein .. 

1 

1 

1 

5 

13 

13 

Danzig. 

2 

2 

2 

6 

20 

22 

Marienwerder. 

2 

3 

3 

7 

31 

37 

Berlin. 

— 

— 

— 

— 


— 

Potsdam. 

8 

21 

37 

12 

43 

58 

Frankfurt. 

4 

5 

10 

11 

23 

24 

Stettin. 

2 

•5 

U 

7 

11 

14 

Köslin. 

1 

1 

3 

7 

26 

37 

Stralsund. 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Posen. 

3 

4 

5 

15 

29 

29 

Bromberg. 

1 

1 

1 

4 

6 

7 

Breslau. 

2 

3 

3 

15 

54 

66 

Liegnitz . 

1 

1 

1 

13 

50 

53 

Oppeln . 


— 

— 

9 

19 

23 

Magdeburg. 

7 

9 

19 

6 

11 

12 

Merseburg. 

6 

11 

18 

6 

9 

11 

Erfurt. 

3 

11 

117 

4 

8 

8 

Schleswig. 

3 

5 

11 

17 

42 

45 

Hannover. 

5 

41 

122 

7 

9 

10 

Hildesheim . 

2 

2 

2 

8 

12 

22 

Lüneburg . 

7 

16 

30 

7 

10 

19 

Stade . 

4 

10 

13 

7 

13 

13 

Osnabrück . 

4 

6 

12 

_ 

— 

_ 

Aurich . 

— 

_ 

— 

_ 

_ 

_ 

Münster . 

6 

16 

69 

5 

7 

8 

Minden . 

4 

4 

7 

4 

8 

10 

Arnsberg . 

2 

0 

5 

14 

29 

39 

Cassel. 

6 

8 

44 

9 

15 

21 

Wiesbaden. 

7 

13 

56 

6 

20 

26 

Koblenz. 

2 

3 

5 

3 

6 

7 

Düsseldorf. 

11 

20 

30 

4 

13 

32 

Cöln. 

1 

1 

3 

6 

7 

8 

Trier. 

4 

4 

11 

1 

3 

6 

Aachen -. 

5 

12 

23 

1 

1 

1 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 


Bayern: Oberbayern . . . 

12 

20 

31 

3 

4 

4 

Niederbayern. 

2 

2 

2 

3 

4 

4 

Pfalz. 

5 

8 

23 

2 

3 

32 

Oberpfalz. 

3 

3 

25 

— 

— 


Oberfranken. 

2 

3 

1 7 

1 

3 

1 3 

Mittelfranken. 

11 

! 27 

1 114 

4 

14 

1 29 

Unterfranken. 

4 

1 6 

l 17 

— 

— 

i — 

Schwaben. 

8 

26 

50 

3 

3 

3 

Sachsen: Bautzen .... 

1 

1 3 

4 

— 

— 

! _ 

Dresden. 

2 

1 4 

4 

3 

5 

6 

Leipzig. 

Chemnitz. 

2 

2 

1 6 

8 

9 

i 8 

2 

4 

? 

, 3 

9 

Zwickau. 

2 

2 

1 2 

2 

1 2 

2 

Württemberg: Neckarkreis . 

5 

7 

48 

1 

I 1 

11 

Sehwarzwaldkreis . . . 

2 

2 

l 12 

1 

l 1 

0 

Jagstkreis. 

3 

3 

1 7 

1 

1 j 

9 

Donaukreis. 

7 

i 9 

! 12 

1 


1 

Baden: Konstanz .... 

— 

1 — 

1 — 

— 

! — 

— 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

2 

2 

18 

0 

! 3 

3 

3 

3 

1 22 

— 

; — 

— 

Mannheim. 

— 

— 


3 

4 

4 

Hessen. 

8 

13 

1 65 

6 

! 8 

40 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

2 

3 

1 3 

5 

! 6 

7 

Sachsen-Weimar .... 

2 

4 

i 0 

3 

i 3 

1 3 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

1 

1 

1 

2 

2 

0 

Oldenburg. 

7 

21 

! 75 

5 

5 

5 

Braunschweig. 

3 j 

3 

1 9 

3 

i 7 

13 

Sachsen-Meiningen .... 

1 1 

1 

1 1 

— 

1 — 

— 

Sachsen-Altenburg .... 
Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

, — 

1 

1 1 

1 

— ■ 

— 

1 

1 

1 

1 

Anhalt. 

1 l 

3 

: 4 

1 

3 

1 3 

Schwarzburg-Sondershausen . 

— i 

— 

, — 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

1 , 

3 

4 

— 

— 

— 

Waldeck . . .. 


— 

— 

— 

— 

— 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 

- ! 

! — 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 

1 — 

1 ( 

1 

1 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 


— 

— 

Lippe . 

2 

9 

30 

7 

20 

25 

Lübeck . 

— 

— 

— 

1 i 

2 

2 

Bremen . 

2 

6 

12 

■ 1 

1 

1 

Hamburg . 

— 

— 

— 

1 , 

1 j 

1 

Elsaß-Lothringen . . . . . 

7 

14 | 

55 

1 1 

1 1 ! 

1 6 

Deutsches Reich 

■235" 

465 1 

1357 

316 1 

696 

958 

Davon in Preußen 

120 1 
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Stand der Tierseuchen im Anslande. 

Die Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist 
in vorstehender Reihenfolge hinter den einzelnen Ländernamen 
auf geführt. Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche 
(Großbritannien), Ställe, Weiden, Herden (Schweiz. Frankreich und 
Norwegen), Besitze (Luxemburg und Niederlande! Bestände (Däne¬ 
mark). 

1. Rotz: Österreich, 19. Juni: 4, 6. 11: Ungarn. 19. Juni: 24. 
48. 57: Kroatien-Slawonien, 12. Juni: 8, 6, 8; Serbien. 25.—31. Mai: 
1 Be/., 1 Gern.: Rumänien. 21.—28. Mai: 1. 6, 6: Bulgarien, 6. bis 
13. Juni: 2 Bez.. 3 Gern, (neu); Italien, 13.—19. Mai: 9. 11, 7 
(letzterne neu): Großbritannien, 9.—15. Juni: 2 Bez.. 2 Geh. (neu): 
Rußland. Februar: europ.: 35 Bez., 583 Gern.: nördl. und siidl. Kau¬ 
kasus: 7 Bez.. 97 Gern.; asiat.: 14 Bez., 40 Gern.: Spanien, April: 

1 Bez, 1 Gern. 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich, 19. Juni: 26. 
108. 325; Ungarn, 19. Juni: 13, 20, 75; Kroatien-Slawonien, 12. Juni: 
1. 2, 2: Italien, 13.—19. Mai: 32. 206, 79 (letztere neu): Schweiz, 
10.—16. Juni: 10. 18. 64: Rußland, Februar: europ.: 31 Bez.. 
72 Gern.: nördl. und siidl. Kaukasus: 6 Bez., 28 Gern.: asiat.: 9 Bez.. 
104 Gern.: Spanien, April: 41 Bez. 

3. Tollwut: Österreich, 19. Juni: 16, 38, 42; Ungarn, 19. Juni: 
55, 211, 277: Kroatien-Slavonien, 12. Juni: 3. 4, 9: Rumänien. 21. 
bis 28. Mai: 11 Gern.. 19 Geh.: Bulgarien, 6.—13. Juni: 2 Bez., 2 Gern, 
(neu): Italien. 13.—19 Mai: 6 Bez.. 7 Gern.; Rußland. Februar: europ.: 
58 Bez., 548 Gern.: nördl. und siidl. Kaukasus: 10 Bez., 27 Gern.: 
das übrige asiat. Rußland: 11 Bez.. 29 Gern, (neu): Spanien, April: 
13 Bez. 

4. Rinderpest: Rußland, Februar, europ.: 7 Bez., 22 Gern.: 
asiat.: 8 Bez.. 117 Gern.: Spanien. April: 3 Bez.. 5 Gern. 

5. Schafpocken: Ungarn, 19. Juni: 15, 21, 29; Kroatien- 
Slawonien, 12. Juni: 2, 4, 6: Serbien, 25.—31. Mai: 1 Gern.; Ru¬ 
mänien, 21.—28. Mai: 9. 11, 30; Rußland, Februar, europ.: 11 Bez.. 
39 Gern.; nördl. und südl. Kaukasus: 2 Bez., 3 Gern.; asiat.: 2 Bez., 

2 Gern, (neu): Spanien, April: 20 Bez. 

6. Beschälseuche: Rumänien, 6.—13. Juni: 2, 3, 3; 
Spanien, April: 7 Bez. 

Zahl der Abdeckereien in Preußen. 

Während der Tagung des Königl. Preuß. Landesökonomie- 
Kollegiums im Februar d. J. führte der Referent bei der Be¬ 
sprechung des neuen Abdeckereigesetzes aus, daß es zurzeit in 
Preußen 529 Abdeckereien gebe, davon 190 privilegierte. Von den 
Abdeckereien entfallen auf die Provinz Brandenburg 63, Ost¬ 
preußen 51, Pommern 36, Hessen-Nassau 11, Westpreußen 10 und 
Sachsen 8. 

Gemeinfaßllohe Belehrung Uber die der Anzeigepflicht unterliegenden Seuchen. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat auf Veranlassung des 
Reichskanzlers eine ..gemeinfaßliche Belehrung über die nach dem 
Viehseuchengesetze vom 26. Juni 1909 der Anzeigepflicht unter¬ 
liegenden Seuchen“ ausgearbeitet, deren tunlichste Verbreitung in 
Interessentenkreisen sowohl für die Seuchenbekämpfung, als auch 
volkswirtschaftlich von großem Nutzen sein dürfte. 

Desinfektion menschlicher Wohnungen bei Tuberkulose. 

Da neuere Untersuchungen ergeben haben, daß das Formal¬ 
dehydgas zwar ein brauchbares Desinfektionsmittel ist, aber nur 
eine geringe Tiefenwirkung auf Tuberkelbazillen hat, ist in einem 
ministeriellen Runderlaß angeordnet worden, daß bei der Des¬ 
infektion in den Wohnungen Tuberkulöser von der Anwendung 
von Formaldehydgas gänzlich abzusehen ist. Die Desinfektions¬ 
anweisung hat daher folgenden Zusatz erhalten: „Bei Tuberkulose 
hat die Desinfektion menschlicher Gebrauchsgegenstände aus¬ 
schließlich durch Dampfapparate zu erfolgen.“ 

Formalln-Desinfektion und Leimgewinnung. 

Der Verein Deutscher Lederleimfabrikanten versendet an die 
interessierten Kreise und an die Presse mehrere Schreiben mit der 
dringenden Aufforderung, dahin wirken zu wollen, daß Formalin 
zur Desinfektion nicht benutzt werde, da dieses die Verwertung der 
tierischen Abfälle für die Lederleimfabrikation unmöglich mache. 
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Bekantlich ist auch in den Ausführungsvorschriften zum Reich*« 
Viehseuchengesetze Formalin als Desinfektionsmittel vorgesehen, so 
daß die Wünsche der Leimindustrie nicht ohne Interesse für die 
Tierärzte sind. Formalin geht mit Gelatine und Leim eine unlös¬ 
liche Verbindung ein. Das Leimfleisch läßt sich, selbst wenn cs 
zwecks Vorbehandlung monatelang im Kalkäschor liegt, nicht vor- 
sieden. ein Mangel, den normales Material nicht zeigt. Resümiert 
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macht sich diese Kalamität im Sommer bemerkbar. Da« Produkt 
wird dazu sehr minderwertig, das Leimleder sozusagen wertlos. 
Große Fabriken pflegen bereits, um sich zu schützen, von ihren 
Lieferanten Garantien zu verlangen, daß eine Berührung der Roh¬ 
stoffe mit Formalin nicht stattgefunden habe. Die boregten Miß¬ 
stände machen sich erst seit 10—12 Jahren, seitdem das Fornialin 
weitgehender in Gebrauch ist. bemerkbar. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Büeherkrltiken. 

Fröhner, Dr., Eugen, Prof, in Berlin, Kompendium der speziellen 
Pathologie und Therapie für Tierärzte. 2 Teile: 1. Organkrankheiten, 
2. Infekitonskrankheiten. 1912. Preis 3 M. jeder Teil. Verlag von 
F. Enke in Stuttgart. — Nachdem Anfang dieses Jahres der 1. Teil des 
vorliegenden Kompendiums erschienen war, ist soeben der 2. Teil nach¬ 
gefolgt. Mit diesen Kompendien hat E. Fröhner unsere Lehrmittel 
wiederum ein prächtiges Stück bereichert. Die Vorzüge der Fr öhn er¬ 
sehen Lehrbücher, speziell der Wert seiner Kompendien für Studierende 
und Tierärzte, die sieh einer Prüfung zu unterziehen haben, sind zu be¬ 
kannt. als daß sie noch hervorgehohen zu werden brauchten. Auf An¬ 
regung und aus dem Wunsche der Studierenden heraus entstanden, heim 
Vortrag eine kurz gefaßte, gedruckte Grundlage zur Hand zu haben, 
1 ann dieses Kompendium von vornherein der Beliebtheit sicher sein. 
E* bildet ein Gegenstück zu dem Kompendium der speziellen Chirurgie 
von demselben Verfasser. Es bildet indessen keinen bloßen Ausweg aus 
dem bekannten F r i e d b e r g e r - F r ö h n e r s e h e n „Lehrbuch“ der 
speziellen Pathologie und Theranie, sondern ist vielmehr aus einem ganz 
anderen Gesichtspunkt geschrieben und nimmt stellenweise auch einen 
etwas anderen wissenschaftlichen Standpunkt ein. Da der Pre : s der zu¬ 
sammen 274 Seiten umfassenden beiden Teile ein recht niedriger genannt 
werden muß. wird dieses nützliche Buch sicher bald die wohlverdiente 
weite Verbreitung gefunden haben. Will e. 

Schwalbe, E„ Prof. Dr. Allgemeine Pathologie. Ein Lehrbuch für 
Studierende und Ärzte. 1911 bei F. Enke, Stuttgart, mit 591 teils 
farbigen Abbildungen. 763 Seiten stark. 

Wenn man fordert, daß ein Buch, um Existenzberechtigung zu haben, 
die Rechtfertigung seiner Veröffentlichung in sich tragen müsse, so gilt 
dies von dem Schwalbe sehen Buch. Ein umfassender Ge : st hat in 
ihm in mustergültiger und origineller Form die Lehren der allgemeinen 
Pathologie nach den heute bestehenden Auffassungen dargestellt. Der 
reiche Buchschmuck ergänzt das Geschriebene wirkungsvoll. Möge das 
vorzügliche Buch, das den Geist der Medizin auf jeder Seite atmet, eine 
weite Verbreitung auch bei den Studierenden unserer Wissenschaft und 
in Kollegenkreisen finden. Pfeiler. 

Prof. Kinzels Oberbayern und Tirol. 1912. 10. Aufl. Preis 3 M. 

Verlag von Fr. B a h n in Schwerin (Mrclclenb.’i, — Mit Recht nennt Ver¬ 
fasser den von ihm verfaßten Reiseführer „ein Buch zum Lust- und 
Planmachen“, denn wohl ieder wird schon beim Durchblättprn desselben 
von Reiselust gepackt. Man erhält über alle Fragen von Belang, sei es 
die Vorbereitung oder der Entwurf eines Reiseplanes, seien es die ört¬ 
lichen Verhältnisse Oberbayerns und Tirols selbst naeh jeder Riehtun ff 
hin die beste Auskunft. Der Verfasser und sein Reiseführer sind ha auch 
hinlänglich bekannt. Er sei dieses längst bewahrte, frisch und flott ge¬ 
schriebene, handlich und hübsch ausgestattete Büchlein ietzt zur Reise¬ 
zeit emem jeden, der Oberbavern und Tirol besuchen will, auf das wärmste 
empfohlen. Bemerkt spi. daß mit berücksichtigt sind auch die Städte 
Lichtenteis. Nürnberg, München, Regensburg. Prag. Linz. Salzburg. Inns¬ 
bruck. Rothenburg und Weimar, sowie Ausflüge in die Grenzgebiete des 
Salzkammergutes, der Schweiz und Italiens (Gomersoe und Mailand. Garda¬ 
see und Venedig). Will e. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Geheimer Medizinalrat Professor Dr. Edelmann. 
Vortragender Rat im Ministerium des Innern in Dresden und 
Professor Dr. Rierel in Hannover wurden vom Landesvereine der 
Ungar. Tierärzte zu korrespondierenden Mitgliedern ernannt; dem 
Freiherrn ron Schorlcmer , Gestütdirektor in Warendorf wurde der 
Charakter als Land Stallmeister verliehen. Es wurde ferner ver¬ 
liehen dem techn. Referenten für Veterinärwesen und Tierzucht 
bei Gr, Ministerium des Innern, Dr. Franx Ifafner , der Rote Adler¬ 
orden III. Klasse: den Stabsveterinären: Dr. Woite bei der Mil.- 
Vet.-Akademie das Ritterkreuz I. Klasse des Großh. Hess. Ver¬ 
dienstordens Phillips des Großmütigen: Dr. Rantenkcrg im Tele- 
graphen-Bat. 1, Nippert im Feldart-Regt- 17, Wnifc bei der Mil.- 
Vet.-Akademie, Born im Drag.-Regt. 12, Herrfurth im Ulan.-Regt. 3, 
Wünsch im Ulan.-Regt. 15, Dr. Albrecht im Regt. Gardes du Corps, 
Orakel im Feldart.-Regt. 18, Dr. Laaks im Train-Bat. 17, Ohm im Ktir.- 
Regt. 3, Rath je im Kür.-Regt. 6 , Degner im Feldart.-Regt. 38, 
Roeding im Hus.-Regt. 10, Achterberg im Drag.-Regt. 18, Gatieke im 
Feldart.-Regt. 20, Münsterberg im Ulan.-Regt. 16 das Dienst- 
auszeichnungskreuz. 

Ernennungen : Die Kreistierärzte Dr Ernst Bartels und Otto Simon 
definitiv zu Departementstierärzten in Schleswig bzw. Lüneburg: 
die Tierärzte Wilhelm Wiegeh definitiv zum Kreistierarzt in St. 
Wendel: Amtstierarzt Dr. Weiß flog in Sebnitz zum Bezirkstierarzt 
für den neu errichteten Bezirk Stollberg (Sachs.): Friedrich Fries 
in Wertheim zum Assistenten am Tierhygien. Institut in Freiburg 
i. Br., Bismarckstr. 26; Dr. Zimmermann, bisher am Ilygien. 


Institut der Tierärztlichen Hochschule Hannover, zum Assistenten 
am Bakteriolog. Institut der Landwirtschaftskammer für Ostpreußen 
in Königsberg i. Pr. — Zugewiesen: Dem Ministerium des 
Innern zur Dienstnushilfe der Inspektionsbeamte bei dem Bad. Vieh- 
versicherungsverband, Bezirkstierarzt Dr. Karl der spach in Karls 
ruhe; der Verbandsverwaltung der Rindviehversicherung in Karls¬ 
ruhe zur Dienstleistung als Inspektionsbeamter mit der Amtsbezeich¬ 
nung Bezirksassistenztierarzt Tierarzt Ernst Grether in Villingen. 

Niederlassungen : Die Tierärzte Jul. Becker aus Hermutsachsen in 
Spangenberg (Kr. Melsungen), Maxim. Pfanxelf in Guxhagen. Kr. 
Melsungen (Bez. Cassel), Dr. Bndecker in Lehrte. — Ver¬ 
zogen: Die Tierärzte Dr. Hans Lgding von Guxhagen nach Frank¬ 
furt a. Main, Dr. August Fischer von München (als Vertreter) nach 
Schwarzach, Dr. Fritx Roß/mg von Herbolzheim als Assistent des Gr. 
Bezirkstiersrztes nach Emmendingen, Dr. Wilhelm Dietrich von 
Waldkirch als Schlachthoftierarzt nach Freiburg, Alfons Dauner 
von Emmendingen nach Herxheim, Dr. August. Baier von Murnau 
nach München, Wilhelm Block von Pirmasens nach Hannover, 
Detmoldstr. 16, Dr. Otto Bossert von Gundelfingen nach Villingen 
(Baden). Alois Friederichs von Königswartha als Assistent und Ver¬ 
treter des Kreistierarztes nach Greifenberg i. Pomm., Fritx 
Groß in Dresden von Seidnitzerstr. 6 nach Pestalozzistr. 6. 
Paul Grumert von Chemnitz nach Zschopau i. Sa., Walter 
Hofstadt von Hochfelden nach Stuttgart, Villastr. 3, Dr. Wilhelm Koch 
von Oldendorf nach Gnoien (Meckl.), Christian Krag von Mülheim 
nach Calkar, Dr. Wilhelm Kutsch buch von Tilsit nach Burhave. 
E. H. Lenz von Steinau nach Vilbel (Oberhess.), Arthur Jasser von 
Dresden nach Chemnitz (Schlachthof). Dr. Willy Müller von Bismark 
nach Stendal, Arno Pani von Dresden nach Pausa (Voigtl.), Dr. 
Hermann Rare von Mühlhausen nach Hamburg, Neuer Pferdemarkt23, 
Dr. Paul Reuseh von Dresden nach Altenburg (S.-A.), Topfmarkt, Dr. 
Paul Riebe in Stralsund von Trebseerstr. 1 nach Jungfernsteg 1, 
Dr. Hugo Schneider als Assistent des Bezirkstierarztes von Dresden 
nach Arnstadt i. Thür., Dr. Hans Weiß von Weimar nach Buchen 
(Baden), Georg Wünsche von Dresden nach Hohenstein-Ernstthal. 

Examina : Promoviert: In Gießen: Hans Engel aus Bayreuth, 
Eluard Kallert aus Neustadt, Hermann Kuhn aus Mengersgereuth, 
Franx Senffen aus Gießen, Anton Leibold aus Gießen. — Appro¬ 
biert: In Berlin: Paul Belm aus Güstrow i. M., Friedrich Hering 
aus Rössel, Julius Honigmund aus Osnabrück, Otto Pohlen aus 
Danzig, Dr. Siegmund Süßbach aus Breslau und Karl Stein¬ 
hausen aus Euskirchen: in Dresden: Johann Grahl aus Boderitz. 
Johann Hellfors aus St. Petersburg, Max Richter aus Annaberg. 
Alfred Schaaf aus Leipzig. — Das Maturitätsexamen bat 
bestanden Oberveterinär Dr. Eugen Huber im Feldart.-Regt. Nr. 65 
am Realgymnasium in Stuttgart. 

In der Armee: Württemberg: Im Beurlaubten- 
stände: Befördert: Die Veterinäre d. Res. ühland , Weiß 
(Rottweil), Dr. Günter (Heilbronn), Späth (Hall) zu Oberveterinären 
mit Patent vom 11. April 1911, Schneider (Calw). Seitter, Keck (Stutt¬ 
gart), Dobler (Ludwigsburg), Metz (Mergentheim), Bendele (Ulm) zu 
Oberveterinären mit Patent vom 27. Januar 1912, Dr. Leonhardt, 
Wenxel, Dr. Belx (Stuttgart), Kohle (Heilbronn) zu Oberveterinären. 

Todesfälle: Oberstabsveterinär Friedrieh Steinhäuser in Bayreuth. 
K. Bezirkstierarzt a. D. Philipp Heichlinger in Neuburg, Dr. Karl 
Dammhahn, Repetitor a. d. Tierärztl. Hochschule in Berlin, Tier¬ 
arzt Peter Johannes Claußen in Bergedorf bei Hamburg, Tierarzt 
Kurt Schob, in Landeshut. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstelle: Reg. - Be z. Gumbinnen: Kreis 

Niederung mit Amtssitz in Heinrichswalde. Bewerbungen bi« 
1. August er. a. d. Regierungspräsidenten. 

Schlachthofstelle : Bonn: Direktor möglichst bald. Anfangs¬ 
gehalt 4500 M., steigend bis 6500 M. Bewerb, bis 1. August er. 
an den Oberbürgermeister. 

Stadttierarztstelle: Glogau: Tierarzt, dem die gesamte Vieh- 
und Fleischbeschau obliegt. Gehalt 4000 M., steigend bis 6000 M. 
Bewerb, bis spätestens 1. August a. d. Magistrat. 

Stellen für Privatpraxis: Polkwitz. Einnahme aus Fleisch 
und Ergänzungsbeschau 1500 bis 1600 M. Meldungen bis 20. Juli 
a. <1. Magisfrat — P u t b u s. Einkommen aus Fleischbeschau ca. 
1800 M. Bewerb, a. d. Gemeindevorsteher. 


Verantwortlich fUr den Inhalt (exkL Inseratenteil): Tierarzt Rudolf Wille, Berlin-Friedenau. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung ron Richard Sehoete in Berlin — 

Druck von W. Blixeustt in, lJi thu. 



Die „Berliner Tierftntllebe Wochenschrift“ ereeheim 
wöchentlich im Verlage tos Richard Bchoeti in 
Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 10. Durch jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe sum Preise von M. 5,— viertel* 
jährlich frei ins Haus gelle ert (Österreiehiscbe 
Post-Zeitungs-Preisliste Nr. 574. Ungarische Nr. 86.) 

Einseinummern 60 Pf. 


Berliner 


Origlnalbeitr&ge werden mit 50 Mk., io Pedtsats mit 
60 Mk. für den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, 
Mitteilungen und redaktionellen Anfragen beliebe 
man zu senden an Tierarzt R. Wille, Berlin- 
Friedenau, Gosslerstrasse 85; Korrekturen, Resan- 
sions * Exemplare und Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmal tz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Glage Schlachth.-Dir. Helfer Veterinär rat Dr. Lothee Geh. Reg.-Rat Dr. Nevermann Professor Dr. Peter Veterinärrat Peter« 

Hamburg. in Mülhausen i. E. Departements-T. in Cöln. Vortrag. Rat im Min. f. Landw. in Berlin. Staatstierarzt für Hamburg. Departements*T. in Wiesbaden. 

Dr. W. Pfeiler Veterinärrat Preuße Dr. Richter Ober-Med.-Rat Dr. Boeder Dr. Schlegel Med.-Rat Dr. J. Schmidt Dr. H. Sieber 

Bromberg. Departemeuts*T. in Coblenz. Professor in Dresden. Professor in Dresden. Professor in Frei bürg. Professor in Dresden. Reg.-Tierarat in D. S. W.* Afrika. 

Dr. Städter Ministerialrat Dr. Vogel Regiernngerat Wehrte Dr. A. Zimmermann Regiernngsrat ZQndel 

Stadt-Tierarzt in Hamburg. Landest iei am in Manchen. Mitgl. d. Kais. Gesundheitsamts in Berlin. Professorin Budapest Landes tie ran t von Elsafi*Lotbringen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Tierarzt Rudolf Wille. 


XXVIII. Jahrgang 1912. JW. 29 . Ausgegeben am IS. Juli. 


I n halt: Pante : Inversio et Prolapsus uteri beim Schwein. Mit besonderer Berücksichtigung der 
Ursachen und der Behandlung durch Amputation. (Schluß.) — Reinecke : Zu dem Artikel: Er¬ 
widerung auf den Aufsatz von W. Rickmann: Ein Beitrag zur Pest der Einhufer (Pferde¬ 
sterbe) von Oberstabsarzt Ph. Kuhn. — Referate : Physiologie. Ascoli und L e g n a n i: Die Folgen der 
Exstirpation der Hypophyse. — Jakob: Über die Ubiquität der senso-motorischen Doppelfunktion der Hirnrinde als Grund¬ 
lage einer neuen biologischen Auffassung des kortikalen Seelenorgans. — Äußere Medizin. Chirurgische Behandlung des 
chronischen Kehlkopfpfeifens. Neue Instrumente zur Abtragung der Schleimhaut der seitlichen Stimmbänder. — Hoffmann: 
Über Verhütung und Behandlung von Mückenstichen. — C s o n k a: Über Sommerwunden. — Tagefcgeschichte : Deutscher 
Veterinärrat. — Tierärzte und Tierzucht. — Verschiedenes. — Tierzucht und Tierhaltung : Neue Tierzucht- und Rassestudien. — 
Versicherungswesen. — Verschiedenes. — Bücherkritiken. — Personalien. 


Inversio et Prolapsus uteri beim Schwein. 

Mit besonderer Berücksichtigung der Ursachen und 
der Behandlung durch Amputation. 

Von Dr. med. vet. Pante, prakt. Tierarzt in Neuenkirchen, Kreis Melle. 

(Schluß.) 

Was nun die für den Praktiker besonders wichtige Frage 
der Behandlung anbelangt, so sind nach dem heutigen Stande 
der Wissenschaft zwei Wege wählbar, die Reposition lind die 
Amputation, ln der Literatur sind einige Fälle von glücklich 
verlaufener Reposition mitgeteilt. Sie ist natürlich die idealste 
Heilung, weil sie allein zur restitutio ad integrum führt. Leider 
aber stellen sich dieser Behandlungsmethode beim Schwein sehr 
große, nach meinen Beobachtungen und Erfahrungen sogar, 
wenn beide Hörner völlig vorgefallen sind, unüberwindliche 
Hindernisse entgegen. In den betreffenden literarischen Ver¬ 
öffentlichungen, ebenfalls auch in unseren Lehrbüchern (4, 6, 9), 
wird beschrieben, in welcher Weise die Wiedereinstülpung und 
das Zurückbringen bewerkstelligt werden soll. Auch ich habe 
mich auf den vorgeschlagenen Wegen versucht und es dabei 
an der nötigen Geduld nicht fehlen lassen. Aber nach ein- bis 
zweistündigem Bemühen habe ich die Versuche als fruchtlos 
aufgegeben. Daß die Reposition gelingt, wenn nur ein Horn 
s orgefallen ist oder beide Hörner noch nicht völlig ausgetreten 
sind, halte ich sehr wohl für möglich, ich habe aber einen Ver¬ 
such mangels Material noch nicht ausführen können, denn in 
den von mir beobachteten 19 Fällen waren stets beide Hörner 
invertiert und vollständig vorgefallen. 

Ist die Reposition nicht ausführbar oder verbietet sie sich 
aus anderen Gründen, so bleibt, will man den wenig befrie¬ 
digenden Weg der Schlachtung nicht wählen, nur die Radikal¬ 
operation in Gestalt der Amputation übrig. In der mir zu¬ 


gängigen Literatur habe ich folgendes über den Ausgang von 
Utemsamputationen finden können: St. Cyr (1) berichtet über 
25 Fälle bei Kühen, von denen nur 6 starben, Frank (1) 
über 30 Fälle, von denen 4 (2 Kühe und 2 Ziegen) geschlachtet 
werden mußten. Lanzilotti-Buonsanti (1) hat 
140 Fälle aus der Literatur gesammelt und gibt folgende Re¬ 
sultate an: Kuh 86 Fälle mit 77 Heilungen und 9 Todesfällen, 
Stute 8 mit 6 Heilungen und 2 Todesfällen, Sau 27 mit 22 Hei¬ 
lungen und 5 Todesfällen, Hündin 9 Fälle mit 9 Heilungen, 
Schaf 3 mit 2 Heilungen und ein Todesfall, Katze 3 Fälle mit 
3 Heilungen. Ob unter dieser großen Zahl von Amputationen 
eine mehr oder minder große Zahl doppelt erwähnt ist, läßt 
sich schwer entscheiden, ist aber möglich. Anführen möchte 
ich ferner noch 11 von Becker (11) veröffentlichte Fälle, 
sie betrafen 5 Kühe mit einem Todesfall und 6 Schweine mit 
2 Todesfällen, bei den übrigen erfolgte Heilung. L u c e t (12), 
Schünhoff (13) und G e n s e r t (14) haben die Operation 
einige Mal ausgeführt und stets einen letalen Ausgang gehabt. 
Beim Vergleich der einzelnen Berichte ist eins geradezu auf¬ 
fallend: auf der einen Seite glänzende Resultate und dringendes 
Anraten zur Amputation, auf der anderen dagegen nur Miß¬ 
erfolge und eine eindringliche Warnung. Ähnliche, diametral 
sich gegenüberstehende Berichte habe ich auch von mir be¬ 
kannten Kollegen erhalten. Mehrere Tierärzte haben einige 
Male amputiert, haben aber, abgeschreckt durch den fast stets 
tödlichen Ausgang, den Versuch nicht wieder unternommen, 
sondern zur Schlachtung geraten. Herr Tierarzt Biewener 
in Buer (Kr. Melle) (15), ein vielbeschäftigter Praktiker, der 
die Operation in einer noch größeren Zahl ausgeführt hat als 
ich und dem ich verschiedene wertvolle Fingerzeige auf diesem 
Gebiete verdanke, hatte lange Zeit die schönsten Erfolge und 
erklärte sich noch vor zwei Jahren zu einem treuen Anhänger 
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der Amputation. In letzter Zeit waren aber auch ihm mehrere 
bald nach der Operation eintretende Todesfälle nicht erspart 
geblieben. Die Sektionen ergaben, daß der Tod weder durch 
innere Verblutung, noch durch irgendwelche entzündlichen 
Prozesse verursacht war. B i e w e n e r vermutet Herzchok als 
Todesursache. Trotz einiger Mißerfolge redet er auch jetzt 
noch der Amputation das Wort. 

Auch in unseren Lehrbüchern finden wir die Ansichten 
über die Prognose geteilt. Hoff mann (16) bezeichnet die 
Aussichten auf Heilung als günstig. Frank (4) als im großen 
und ganzen nicht ungünstig. De B r u i n (17) sagt, man dürfe, 
obschon einige Schweine die Operation gut ertrügen, die Pro¬ 
gnose nicht zu günstig stellen. Kaiser (8) rät ebenfalls zu 
großer Vorsicht, da plötzliche Todesfälle nicht ausblieben. Be¬ 
züglich der zuerst mitgeteilten, außerordentlich günstigen Er¬ 
gebnisse möchte ich mich dem anschließen, was T a p k e n (6) 
sagt: „Es werden gar zu leicht hauptsächlich Fälle, bei denen 
Erfolg zu verzeichnen war, veröffentlicht, die ungünstigen aber 
verschwiegen.“ 

Soviel steht für mich fest: wer in der An¬ 
nahme, 75 bis 90 P r o z., ja selbst 100 P r o z. 
Heilungen, zu erzielen, die Operation beim 
Schwein vernimmt und dem Besitzer kühne 
Hoffnungen macht, w ird über kurz oder lang 
bittere Enttäuschungen erleben. 

Im nachstehenden mögen die von mir beobachteten Fälle 
angeführt werden; ich schicke voraus, daß in allen Fällen beide 
Hörner eingestülpt und vollständig vorgefallen waren. Die 
Fruchthüllen waren abgegangen, einige Male war die Reposition 
vergeblich versucht. 

I. Sau, gut genährt, zwei Jahre alt, drittgebärend; Geburt er¬ 
folgte leicht. Inversion und Vorfall traten zwei Stunden post 
partum ein. Allgemeinbefinden nicht gestört. T. 39,2. Uterus 
ohne bedeutungsvolle Veränderungen. Amputation eine Stunde 
nach Eintritt des Leidens. Tod nach einer halben Stunde unter 
Erscheinungen der Erregung. Sektionsergebnis: Beide Ligaturen 
sitzen fest, keine Spur von innerer Verblutung. Beide Herz¬ 
kammern stark mit Blut gefüllt. Lunge schlecht retahiert, auf der 
Schnittfläche wäßrig durchtränkt, in den Bronchien feinblasiger 
Schaum (Stauungsödem). 

II. Sau, mittelmäßig genährt, 234 Jahre alt, viertgebärend, 
Geburt erfolgte leicht. Eintritt des Vorfalls nicht wahrgenommen, 
vermutlich sogleich nach beendigter Geburt erfolgt. Allgemein¬ 
befinden nicht gestört. T. 39,0. Amputation zwei Stunden später. 
Uterus ohne bedeutungsvolle Veränderungen. Das Tier ist eine 
Stunde unruhig und kurzatmig, dann lassen die Erscheinungen 
nach. Appetit fehlt in den ersten 12—15 Stunden, dann Anzeichen 
beginnender Besserung. Nach fünf Tagen kann die Sau als ge¬ 
heilt bezeichnet werden. Sämtliche acht Ferkel blieben am Leben. 

III. Sau. mäßig genährt, 134 Jahr alt, zweitgebärend. Ein¬ 
stülpung und Vorfall traten unmittelbar nach der Geburt ein. 
Geburtsakt verzögert, Fruchtwasser zu früh abgeflossen; im übrigen 
Befund wie bei II. Amputation 34 Stunde nach Eintritt des 
Leidens. Verlauf ähnlich wie bei II. Von sieben Ferkeln blieben 
drei am Leben. 

IV. Sau. mittelmäßig gut genährt, 2 Jahre alt, drittgebärend. 
Geburt, leicht, Eintrit des Leidens zirka drei Stunden post partum. 
Amputation zirka zehn Stunden später. Allgemeinbefinden des 
Tieres gestört, Appetit nicht vorhanden. T. 40,3. Schleimhaut des 
Uterus aufgequollen, duchsetzt mit einzelnen Petechien. Uterus¬ 
wand geschwollen (ödem). Verlauf wie Fall II. Von zehn Ferkeln 
blieben sechs am Leben. 

V. Sau. gut genährt. 1 34 Jahr alt. zweitgebärend, Geburt leicht. 
Eintritt des Vorfalls nicht bemerkt, vermutlich 134 Stunde post 
partum. Amputation zwei Stunden später. Befund wie bei II. 
Nach Anlegung der Ligaturen tritt sogleich große Unruhe auf, 
Schaum tritt dem Tiere vor die Maulöffnung, es fällt um und ver¬ 
endet in wonigen Minuten. Sektionsergebnis wie bei I. 

VI. Sau, mäßig genährt. 234 Jahr alt, viertgebärend. Abortus 
iii der elften Woche. Vorfall fünf Stunden post partum. Geburt 
hiebt. Amputation 134 Stunde nach Eintritt. Befund wie bei IT. 
Verlauf wie bei II. Sämtliche Ferkel totgeboren. 


VII. Sau, gut genährt, VA Jahr alt, zweitgebährend, Geburt 
leicht. Eintritt eine Stunde post partum, Amputation zwei Stunden 
später. Befund wie bei ü. Verlauf wie bei H. Von elf Ferkeln 
blieben acht am Leben. 

VIII. Sau, gut genährt, VA Jahr alt, zweitgebärend, Geburt 
leicht. Vorfall unmittelbar im Anschluß an die Geburt. Amputation 
zwei Stunden später. Befund wie bei II. Tod nach einer halben 
Stunde, Sektionsergebnis wie bei Fall I. 

IX. Sau, mäßig genährt, 234 Jahr alt, viertgebärend. Sonstiger 
Befund wie bei II. Geburt leicht, Eintritt des Vorfalls sofort nach 
der Geburt, Amputation eine Stunde später. Verlauf wie bei II. 
Völlige Heilung erst nach zwei bis drei Wochen infolge starker 
Eiterung an der Unterbindungsstelle. Von den Ferkeln blieb keins 
am Leben. 

X. Sau, mittelmäßig genährt, 2 Jahre alt, drittgebärend. All- 

f emeinbefinden nicht gestört, T. 39,6. Befund am Uterus wie bei IV. 

lintritt des Vorfalls nicht sogleich bemerkt, vermutlich zwrei 
Stunden post partum. Amputation fünf Stunden später. Verlauf 
ähnlich wie bei II, von elf Ferkeln blieben fünf am Leben. 

XI. Sau, gut genährt, drittgebärend, 2 Jahre alt. Geburt ver¬ 
zögert, frühzeitiger Abfluß des Fruchtwassers. Vorfall sogleich 
nach der Geburt. Befund wie bei II. Tod nach der Amputation 
in wenigen Minuten. Sektion ist meinerseits unterblieben. 

XII. Sau, mittelmäßig genährt, 2 Jahre alt. drittgebärend. 
Geburt verzögert infolge frühzeitigen Abflusses des Fruchwassers. 
Extraktion ziemlich schwer, ohne Kunsthilfe. Vorfall tritt sogleich 
ein. Befund wie bei II. Amputation; günstiger Ausgang wie bei II. 
Sieben Ferkel blieben am Leben. 

XIII. Sau, mittelmäßig genährt, 2 Jahre alt, drittgebärend. 
Geburt leicht. Allgemeinbefinden nicht gestört, T. 39,5. Uterus¬ 
erscheinungen wie bei IV. Eintritt des sog. Vorfalls über Nacht. 
Amputation morgens früh. Genesung wie bei II. Alle 11 Ferkel 
blieben am Leben. 

XIV. Sau, mäßig genährt, 234 Jahre alt, viertgebärend. Ge¬ 
burt leicht, Befund wie bei II. Inversion und Prolaps 2 Stunden 
nach beendigtem Partus. Befund wie bei n, Amputation 1 Stund« ■ 
später. Tod nach 2 Tagen. Sektion ergab Peritonitis. 

XV. Sau, mäßig genährt, 234 Jahre alt, viertgebärend; Geburt 
leicht. Eintritt des Leiden« 2 Stunden post partum. Befund wie 
bei H. Amputation nach 1 Stunde. Genesung wie bei n. Von 
10 Ferkeln blieben 6 am Leben. 

XVI. Sau, mittelmäßig genährt, 134 Jahr alt, zweitgebärend. 
Geburt leicht. Inversion und Prolaps 3 Stunden post partum. Be¬ 
fund wie bei II. Amputation 134 Stunden später. Tod innerhalb 
10 Minuten. Sektionsergebnis wie bei I. 

XVII. Sau, mittelmäßig genährt, 134 Jahr alt, drittgebärend. 
Geburt leicht. Inversion und Prolaps vermutlich 34 Stunde post 
partum. Befund wie bei II. Amputation 2 Stunden nach Wahr¬ 
nehmung des Leidens. Tod nach Anlegung der 2. Ligatur (innerhalb 
1 Minute). Sektionsergebnis wie bei I. 

XVIII. Sau, mäßig genährt, 2 Jahre alt, drittgebärend. Geburt 
leicht. Eintritt des Leidens über Nacht Befund -wie bei IV. 
(Störungen des Allgemeinbefindens, ödem des Uterus.) Amputation 
morgens früh. Genesung nach 1 Woche. Von 9 Ferkeln blieben 2 
am Leben. 

XIX. Sau, gut genährt, 134 Jahr alt, zweitgebärend. Geburi 
leicht. Inversion und Prolaps sogleich nach beendigter Geburt. 
Befund wie bei II. Auf Grund der gemachten Erfahrungen bei gut 
genährten Tieren befürchtete ich, daß die Operation einen letalen 
Ausgang nehmen würde. Schlachtung angeordnet. 

Wenn ich nun das Fazit ziehe aus dem angegebenen 
Material, so ergeben sich unter 18 Fällen 11 Heilungen gleich 
rund 60 Proz. und 7 Todesfälle gleich rund 40 Proz. Zahl der 
Geburten und Alter scheinen keinen Einfluß auf den Ausgang 
auszuüben, dagegen ist sehr wahrscheinlich der Nährzustand 
von großer Bedeutung, indem gut genährte, fette Tiere eher 
der Operation erliegen, als mäßig genährte. Jedenfalls lasse 
ich jetzt (Fall XIX) gut genährte Tiere, vorausgesetzt, daß das 
Allgemeinbefinden die Tauglichkeitserklärung des Fleisches 
nicht von vornherein verbietet, schlachten, zumal der Besitzer 
bei Überstehen des Eingriffes einen erheblichen und rentablen 
Fettansatz an dem Tier nicht mehr erzielen kann. Die Fälle 
IV, X, XIII und XVIII zeigen, daß starke ödematöse Schwellung 
des Uterus, selbst wenn sie mit Störung des Allgemeinbefindens 
und Fieber einhergeht, einen günstigen Ausgang nicht aus¬ 
schließt. 

Auf Grund der literarischen und privaten Mitteilungen 
sowie eigener Erfahrungen komme ich zu dem Schluß, daß die 
Amputation des invertierten und prolabierten Uterus beim 
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Schwein zwar große Gefahren für das Leben in sich birgt, daß 
man aber unter bestimmten Umständen nicht von dieser 
Operation zurückschrecken darf. Mein Standpunkt ist fol¬ 
gender: Tritt Inversion und Prolaps nur eines Hornes bei mittel¬ 
mäßig genährten oder mageren Sauen auf, so liegt die Indi¬ 
kation wie beim Rind: erst dann darf zur Amputation ge¬ 
schritten werden, wenn alle Repositionsversuche scheitern oder 
wenn die Uteruswand nekrotische oder sogar gangränöse 
Partien oder durchgehende Wunden auf weist. Tritt dagegen 
Inversion und Prolaps nur eines Hornes bei gut genährten 
bzw. fetten Tieren ein, so ist zwar auch hier die Reposition zu 
versuchen, ist diese aber nicht möglich oder infolge der Be¬ 
schaffenheit der Uteruswand nicht angezeigt, so ist, voraus¬ 
gesetzt, daß das Allgemeinbefinden und die Temperatur eine 
Tauglichkeitserklärung des Fleisches wahrscheinlich machen, 
die sofortige Schlachtung anzuordnen. Weist die Sau aber 
Erscheinungen auf, die vermuten lassen, daß das Fleisch als 
untauglich begutachtet werden muß, so ist unter dem Druck 
einer Zwangslage die Amputation vorzunehmen. Erfahrungs¬ 
gemäß ertragen Schweine trotz fieberhaften Zustandes doch 
noch öfters derartig schwere Eingriffe (vgl. Fall IV und XVHI 
der Kasuistik). Die Prognose kann dann natürlich nur „sehr 
zweifelhaft“ lauten. 

Liegt Inversion und Prolaps beider Hörner vor (wobei nur 
die vollständigen Vorfälle gemeint sind, bei unvollständigen 
müßte die Reposition versucht werden), so soll man sich nicht 
allzu lange mit Repositionsversuchen aufhalten. Im allgemeinen 
ist hier stets die Amputation indiziert, mit Ausnahme derjenigen 
Fälle, wo es sich um gutgenährte bzw. fette Tiere handelt, deren 
Fleisch voraussichtlich als genußtauglich erklärt wird. Andern¬ 
falls ist auch hier die Radikaloperation angezeigt. Einen 
Faktor möchte ich allerdings noch erwähnen, der unter Um¬ 
ständen den Ausschlag zugunsten der Amputation geben kann. 
Das ist eine größere Zahl womöglich wertvoller Ferkel. Er¬ 
fahrungsgemäß sind, wenn das Muttertier bald nach der Geburt 
stirbt, die Ferkel fast immer dem sicheren Tode verfallen. 
Diesen Ausgang kann man nur durch die glücklich verlaufende 
Amputation abwenden. 

Die Operation nehme ich im Stalle auf reinem Strohlager 
in folgender Weise ohne Narkose vor: Das Tier wird gefesselt 
und von zwei kräftigen Männern niedergehalten. Uterus, 
Labien, Umgebung des Afters und Schwanzansatz werden 
gründlich gereinigt und desinfiziert. Der Schwanz wird von 
einem der Männer dauernd zur Seite gehalten. Alsdann lasse 
ich unter den Uterus ein reines weißes Laken bringen und 
einen Eimer mit reiner Desinfektionslösung bereit stellen. Ein 
Gehilfe hält alsdann nach gründlicher Reinigung seiner Hände 
den Uterus mitsamt den Hörnern fünf Minuten lang hoch. Ich 
lasse dies aus zweierlei Gründen machen: erstens gleiten da¬ 
durch etwa mit vorgefallene Darmschlingen oder Netzteile zu¬ 
rück; durch einen Schnitt in die Uteruswand und Eingehen 
mit der Hand überzeuge ich mich in jedem Fall, ob der er¬ 
wünschte Erfolg eingetreten ist. Zweitens soll durch das Hoch¬ 
halten der Rückfluß von den in der Uteruswand angesammelten 
Blutmengen erleichtert werden. Nunmehr erfolgt nach noch¬ 
maliger Desinfektion die Unterbindung durch zwei mit Holz¬ 
teer getränkte starre Ligaturen. Vor Anlegen nur einer Schlinge 
glaubt B i e w e n e r (15) warnen zu müssen, er hatte bei zwei 
bessere Erfolge aufzuweisen. Die Ligaturen stelle ich vorher 
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in der Weise her, daß ich drei etwa VA —2 m lange Streifen 
von starkem Besatzband zu einer Schnur zusammenflechte 
(starre Ligatur). Die erste Schlinge wird um den Anfangs¬ 
teil des Colum, etwa 3—5 cm vor der Ausmündungsstelle der 
Harnröhre angelegt und hierauf chirurgisch geknotet, indem 
man beim Schürzen des ersten Knotens den einen Faden zwei¬ 
mal um den anderen schlingt. Der Operateur muß sein Augen¬ 
merk darauf richten, daß die Harnröhre nicht mit unterbunden 
wird. Alsdann bringe ich an jedem Ende der Schlinge einen 
Knebel an und ziehe zunächst mäßig an. Hierbei muß das 
Tier gehörig festgehalten werden, da es sich meistens 
heftig widersetzt. Nach etwa zwei bis drei Minuten 
ziehe ich noch um einige Grade stärker an, da die an 
der Unterbindungsstelle vorhandene Gewebsflüssigkeit mitt¬ 
lerweile Zeit zum Abfließen gefunden hat. Nach weiteren 
zwei bis drei Minuten ziehe ich noch zweimal sehr kräftig 
an, worauf der zweite Knoten vorsichtig, ohne daß die ge¬ 
ringste Lockerung eintritt, geschürzt wird. Die zweite Ligatur 
wird in derselben wie die erste, etwa 3 cm peripher davon an¬ 
gelegt. Alsdann wird das Organ 3—4 cm vor der zweiten 
Ligatur entfernt abgeschnitten und der Stumpf nach vorheriger 
Desinfektion in der Scheide versenkt. Von einzelnen Opera¬ 
teuren (18) ist empfohlen, mit der Abtragung des Fruchthälters 
einen Tag zu warten, um dadurch die Gefahr des Abstreifens 
der Ligatur abzuwenden. Ich kann dieser Methode nicht das 
Wort reden: wird die Schlinge in der oben angegebenen Weise 
angelegt und der Uterus 3—4 cm von der zweiten Ligatur ent¬ 
fernt abgeschnitten, so tritt ein Abgleiten nicht ein; auf der 
anderen Seite aber besteht die Gefahr, daß der nicht abge¬ 
trennte Uterus durch sein Gewicht bei Bewegungen des Tieres 
Zerreißungen veranlaßt. Als Nachbehandlung ordne ich Aus¬ 
spülungen der Scheide mit ganz schwachen Desinfizientien an, 
eine Vernähung der Scheide nehme ich nur ganz ausnahms¬ 
weise bei starkem Drängen der Muttertiere vor. Die Ligaturen 
so wie der Stumpf fallen in ein bis zwei Wochen ab. 

Zum Schluß mögen noch einige Bemerkungen über die 
Ursache des im Anschluß an die Amputation öfters schnell 
imd plötzlich eintretenden Todes angefügt werden. Man wird 
hierbei allerdings zurzeit über Vermutungen nicht hinaus¬ 
kommen. Die Tatsache, daß der Tod rasch und plötzlich ein¬ 
tritt, läßt auf eine schwere Affektion der sogenannten lebens¬ 
wichtigsten Organe — Herz, Lunge oder Gehirn — schließen. 
Zu dieser Annahme drängt uns auch das Sektionsergebnis. 
M. E. hat das Herz durch die Entfernung des Uterus mit seinen 
großen Blutmengen ein weit geringeres Blutquantum in Be¬ 
wegung zu setzen. Infolge dieser plötzlich verringerten 
Arbeitsleistung kann es zu schwerem Herzchok kommen, der 
sofortigen Tod zur Folge hat. Um dem Körper möglichst viel 
Blut zu erhalten, lasse ich den Uterus fünf Minuten hochhalten. 
Da die Methode im ganzen sich bewährt hat, hat meine Theorie 
manches für sich. In Zukunft werden sich meine Versuche in 
der Richtung bewegen, daß ich das Herz durch Digitalis zu 
kräftigen suche. Die Arbeitsleistung des Herzens durch Koch¬ 
salzinfusionen zu steigern, ist in praxi wegen der ungünstigen 
Lage der in Frage kommenden Venen nicht durchführbar. 
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Zu dem Artikel: Erwiderung auf den Aufsatz 
von W. Rickmann: Ein Beitrag zur Pest der Ein¬ 
hufer (Pferdesterbe) von Oberstabsarzt Pb. Kuhn 

in Nr. 46 der B. T. W. vom 7. Dezember 1911. 

Von Dr. Reinecke, Oberveterinär und Assistent am bakteriologischen 
Laboratorium der Militär-Veterinär-Akademie. 

Einige strittige Punkte, welche sich in dieser Veröffent¬ 
lichung Kuhns auf meine bisherigen Arbeiten über Pferde¬ 
sterbe beziehen, möchte ich hier aufklären. Auf dem deut¬ 
schen Kolonialkongreß 1910 habe ich in meinem Vortrage 1 ) 
folgendes über die geographische Verbreitung der Pferdesterbe 
gesagt: „Bisher ist die Sterbe nur in dem südlicheren, sub¬ 
tropischen Teile des afrikanischen Kontinents beobachtet. 
Nach neueren Angaben soll sie auch in Ostafrika, Abessinien 
und Südarabien festgestellt sein. Diese Kunde ist aber mit 
größter Vorsicht aufzunehmen, da eine Nachprüfung noch aus¬ 
steht.“ 

In der Diskussion hat Kuhn hierzu diese Bemerkung ge¬ 
macht: „Ich habe bereits im Jahre 1901 die Vermutung aus¬ 
gesprochen, die in Deutschostafrika und Sansibar auftretende 
Pferdeseuche sei die Pferdesterbe. Regierungsarzt Dr. Fried- 
r i c h s e n in Sansibar hat dann meines Wissens die Pferde¬ 
sterbe festgestellt, und endlich ist es K e y s s e 1 i t z und 
Mayer vor einigen Jahren gelungen, die Pferdesterbe mit 
Material zu erzeugen, das sie aus Ostafrika von kranken 
Tieren entnommen hatten.“ Dazu möchte ich bemerken, daß 
diese bloße Vermutung Kuhns keine Unterlage für das 
Auftreten der Pferdesterbe in Ostafrika und Sansibar ab¬ 
geben kann, zumal Kuhn weder die experimentellen Unter¬ 
suchungen, durch welche er zu dieser Vermutung gelangt ist, 
noch die Vermutung selbst meines Wissens vorher literarisch 
bekannt gegeben hat. Die Arbeit von Friedrich sen ist 
mir durchaus nicht fremd gewesen und bereits in meiner 
Dissertation*) 1909 erwähnt. Eine von anderer Seite aus¬ 
geführte Kontrollprüfung mit Sansibar-Virus ist, soviel ich 
weiß, noch nicht erfolgt. 

Über Keysselitz und M ayer schreibt R i c k m a n n 
in dem fraglichen Artikel folgendes: ,.M. M ayer teilte mir 
mit, daß er über seine mit ostafrikanischem Pestvirus ange- 

*) Der heutige Stand unserer Kenntnis von der Pferdesterbe. 

*) Reinecke: Beiträge zur Kenntnis und Bekämpfung der 
südafrikanischen Pferdesterbe. Dissertation. .Jena 1909. 
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stellten Versuche nichts publiziert, daß aber Hörauf in 
seiner Dissertation: „Beiträge zur Kenntnis der afrikanischen 
Pferdesterbe“ auf die örtliche Verbreitung der Krankheit hin¬ 
gewiesen habe. Diese Dissertation ist erst im Jahre 1910 er¬ 
schienen und war mir daher zurzeit meines Vortrages noch 
unbekannt. 

Lediglich auf Grund des mir zur Verfügung stehenden 
Tatsachenmaterials mußte ich natürlich hinsichtlich des Vor¬ 
kommens der Pferdesterbe zur Vorsicht mahnen. 

Sodann hat sich Kuhn auf dem Kolonialkongreß und 
in seiner letzten Veröffentlichung gegen meine Ausführungen 
über die Tenacität des Sterbevirus gewandt mit der Behaup¬ 
tung, daß letzteres gegen Austrocknen sehr empfindlich sei. 
Ich habe ja in meinem Vortrage außer einem Versuchsergebnis 
F a d y e a n s über das Verhalten des Virus dem Austrocknen 
gegenüber gar nichts erwähnt. Daß das Virus durch Aus¬ 
trocknen verhältnismäßig leicht vernichtet wird, weiß ich und 
habe das bereits in meiner Dissertation (Seite 76) ausdrücklich 
betont. Die Tatsache jedoch, daß das Sterbevirus den übrigen 
äußeren Einflüssen gegenüber eine ganz besondere Wider¬ 
standsfähigkeit besitzt, wird w T ohl kaum bestritten werden 
können, denn ich kenne bis heute noch kein anderes filtrier¬ 
bares Virus, welches sich vier Jahre lang lebensfähig erhalten 
läßt. 

Weiterhin hat Kuhn in der Diskussion auf dem Kolonial¬ 
kongreß sowie in der Erwiderung auf den Rickmann sehen 
Artikel meine bisherigen Ausführungen über das Zustande¬ 
kommen der natürlichen Infektion bei der Pferdesterbe 
kritisch beleuchtet. Kuhn findet da, indem er einige Sätze 
aus meiner Dissertation den von mir auf dem Koloniakongreß 
gemachten Angaben gegenüberstellt, einen Widerspruch her¬ 
aus. Allerdings habe ich mich früher der von R. Koch. 
T h e i 1 e r und Pitchford vertretenen Ansicht, wonach eine 
Übertragung durch Stechmücken erfolgen soll, angeschlossen 
und auch diese Annahme zu stützen versucht. Als mir in¬ 
dessen später, nach Abschluß der Dissertation, weitere von 
Veterinären und Offizieren der Schutztruppe während des Feld¬ 
zuges gemachte Beobachtungen mitgeteilt wurden, habe ich 
auch Zecken, die für eine Übertragung in Frage kommen 
konnten, in den Kreis meiner Betrachtung gezogen und die 
Beobachtungen zugunsten der letzteren Annahme auszidegen 
versucht. Leider hat es K u h n verabsäumt, auf diesen letzten 
Punkt näher einzugehen. Auf dem Kolonialkongreß wurde 
von mir angeführt, daß selbst in arg gefährdeten Distrikten 
auf dem Marsche angeblich Verluste an Pferden nicht auf- 
traten, w^enn während der Ruhepausen in der Nacht und wäh¬ 
rend der Morgenstunden die Tiere im Kreise mit den Köpfen 
aneinander zugewendet, aufgestellt wurden. Außerdem soll 
eine Infektion dadurch vermieden sein, daß die Standplätze 
mit Petroleum begossen wurden. Durch diese Maßnahmen 
könnten Stechmücken wohl nicht verhindert w r erden, an die 
Pferde zu gelangen. Was die Stallhaltung anbetrifft, so habe 
ich noch darauf hingewiesen, daß Stallungen und Stallzelte, 
wie sie in Stidwestafrika für gewöhnlich angelegt werden, 
einen genügenden Schutz gegen fliegende Insekten nicht 
gewähren. Der Ansicht Kuhn s, daß ein intensiver Stall¬ 
geruch die Stechmücken fernhalten soll, kan ich mich nicht 
ansehließen, ebensowenig habe ich diese Ansicht weder von 
Veterinären noch Farmern in Südw'estafrika gehört. Im 
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Gegenteil, sagt E y s s e 1 in seiner Abhandlung über Stech¬ 
mücken, 3 ) .... wir treffen sie in Höhlen, in dunklen Ecken 
von Ställen und menschlichen Wohnräumen. 

In meinem Vortrage heißt es dann wörtlich weiter: „Mir 
will es nach alledem erscheinen, als ob die Zecken als Über¬ 
träger in Betracht kommen könnten, denn dann dürfte das 
Aufstallen, das Zusammenstellen der Pferde auf Weideplätzen, 
sowie das Begießen der Standplätze mit Petroleum insofern 
einen Schutz gewähren, als durch diese Maßnahmen Zecken 
und besonders deren Larven und Nymphen, die hier und da 
den Spitzen der betauten Grashalme wohl anhaften können, 
kaum Gelegenheit geboten wird, ein Wirtstier zu befallen. 
Beim Herumstreifen können an letztere aber leicht Zecken 
gelangen. Während der heißen Tageszeit und bei trockener 
Luft ziehen sich die Zecken in ihre Schlupfwinkel zurück. 
Die Weide kann also dann vorübergehend ohne Gefahr von 
Pferden und Maultieren begangen werden.“ 

Kuhn sucht nun mit folgenden, allerdings sehr allgemein 
gefaßten Worten meine Ansichten zu widerlegen: „Die Ge¬ 
wohnheit der Zecken, von der Herr Reinecke sprach, sich 
tagsüber in Schlupfwinkeln zu verkriechen, konnte ich in Süd¬ 
westafrika nicht allgemin bestätigen. Man muß sich dort an 
Kastplätzen tagsüber sogar oft sehr in acht nehmen, daß man 
nicht gebissen wird. Diese Tatsache spricht meines Erachtens 
dagegen, daß Zecken die Pferdesterbe verbreiten.“ 

Diese Gründe beweisen meiner Meinung nach nichts, da 
sich die verschiedenen Zeckenarten hinsichtlich ihrer Biologie 
durchaus verschieden verhalten und es Kuhn unbekannt ist, 
welche Zecke ich für die Übertragung der Pferdesterbe berück¬ 
sichtigt habe. 

Meine Ansicht, daß Zecken die Pferdesterbe übertragen 
können, beruht nicht lediglich auf Beobachtungen und hypo¬ 
thetischen Folgerungen, sondern sie wird noch besonders ge¬ 
stützt durch ein Experiment, welches ich Dezember 1909 aus¬ 
geführt habe, 4 ) auf das ich hier nochmals kurz hinweisen 
möchte. 

Aus Südwestafrika erhielt ich in einer Konservierungs¬ 
flüssigkeit Zecken, die von sterbekranken Tieren abgesammelt 
waren. Aus diesen Zecken stellte ich einen Extrakt her und 
injizierte dieses einem Versuchspferde, welches am 13. Tage 
nach der Injektion an typischer Pferdesterbe zugrunde ging. 

Kuhn meint nun, daß dieser Versuch nichts beweist, da 
nach seiner Ansicht die fraglichen Zecken in diesem Falle 
lediglich Behälter des Virus seien, wie kleine Fläschchen. 
Leider ist Kuhn auch hier auf die Hauptsache nicht ein¬ 
gegangen, nämlich die, daß das Virus weder durch die im 
Speichel der Zecken enthaltenen Fermente, noch durch die 
Tätigkeit der Darmzellen während des ersten Stadiums der 
Verdauung im Zeckenkörper irgendwie geschädigt ist. Von 
einer rein mechanischen Übertragung des Virus, wie sie 
Kuhn mit Stomaxys calcitrans gelungen ist, kann 
hier selbstverständlich nicht die Rede sein. In erster 
Linie ist zu berücksichtigen, daß die von Zecken auf¬ 
genommene Blutnahrung im Körper nicht unverändert 


b M o ii s e. Handbuch der Tropenkrankheiten. Bd. II. S. 60. 
’) K e i n e e k e, Ein Beitrag zur Kenntnis des experimentellen 
Verhaltens des Virus der Pferdesterbe mit Rücksicht auf den natür¬ 
lichen Infektionsmodux. Zeitschrift, für Veterinärkunde 1910. 
2. Heft. 
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bleiben kann, da schon während der Blutaufnahme ver¬ 
schiedene Fermente des Speichels energisch ein wirken. In 
welcher Weise nun die Fermente nach der Aufnahme des 
Blutes im Zeckenkörper wirken, ist durch eine ausgezeichnete 
.Arbeit von Katharina Samson 5 ) klargelegt. Sie führt an, 
daß an wirtschaftlich wichtigen Zecken ausgeführte Unter¬ 
suchungen ergeben haben, daß nach dem Anheften des Zecken¬ 
weibchens an einem geeigneten Wirtstiere das Blut des 
letzteren in den Darm der Zecke einströmt und dessen Wan¬ 
dung stark ausdehnt, so daß die verhältnismäßig hohen Darm- 
epithelien nur noch ais ein platter Belag erscheinen. Der 
Verdauungsvorgang beginnt bereits, bevor der Schmarotzer 
seinen Wirt verläßt. Während der Verdauung werden die 
Dannzellen dann höher, und einzelne derselben, die reich an 
Vakuolen sind, wölben sich tief in die Blutmasse hinein. 

Der von mir geschilderte Impfversuch ist also ein Beweis 
dafür, daß das Sterbevirus trotz Einwirkung der Fermente 
keine Einbuße erlitten und sich somit dem Zeckenkörper 
angepaßt haben muß. Ich wiederhole hier, was ich bereits 
auf dem Kolonialkongreß gesagt habe, daß erst weitere Ver¬ 
suche zeigen müssen, ob auch die Übertragung mit lebenden 
Zecken und deren Nachkommen gelingt. 

Während ich mich früher, wie ich schon eingangs er¬ 
wähnte, der allgemein herrschenden Meinung, wonach Stech¬ 
mücken die Pferdesterbe . übertragen sollen, angeschlossen 
hatte, habe ich jetzt durch bessere Erkenntnis gedrängt, meine 
Ansicht dahin geändert, daß wahrscheinlicher noch den Zecken 
diese Rolle als Überträger zufallen wird. Merkwürdig finde 
ich nun, daß mir da Kuhn einen chamäleonartigen 
Wechsel der Anschauungen vorwirft und dann noch 
hinzufügt: „Übrigens fällt es mir durchaus nicht ein, zu sagen, 
daß Zecken für die Verbreitung der Sterbe nicht in Betracht 
kommen können.“ 

In seiner „Erwiderung“ läßt Kuhn in den Ausführungen 
über die Empfänglichkeit der Hunde für Pferdesterbe durch- 
blicken, daß der Text meines Vortrages mit dem in den „Ver¬ 
handlungen des Kolonialkongresses“ niedergelegten Texte nicht 
übereinstimmt. Ich muß hier Herrn Kuhn nochmals auf das 
amtliche Stenogramm verweisen, welches allein hierüber Auf¬ 
schluß gibt. 

Referate. 

Physiologie. 

Die Folgen der Exstirpation der Hypophyse. 

Von G. A s c o 1 i und T. Legnani in Pavia. 

(Münchener Medi*. Wochenschrift 1912, Nr. 518.) 

Versuche über die Entfernung der Hypophyse wurden 
an Hunden vorgenommen. Die Exstirpation geschah auf 
pharyngealem oder auf tempero-parietalem Wege unter 
Lüftung* des Schläfenlappens. In den meisten Fällen gingen 
die Tiere am 2. bis 3. Tage nach Abtragung der Hypophyse 
zugrunde. Bei einzelnen überlebenden Tieren aber bildete 
sich eine auffallende Symptomenreihe aus mit besonderen 
und ausgeprägten anatomischen Veränderungen. Das Wachs¬ 
tum der Tiere erfuhr eine plötzliche und vollständige Hem¬ 
mung; die Entwicklung der Knochen- und Zahnbildung litt 

r ’) Samson, K. Zur Anatomie und Biologie von Ixodes 
ricinus L. Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie. Bd. XCIII, 
Heft 2. 
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not, und cs Instand meist ausgesprochene Ernährungstörung. 
Die geschlechtliche Reife wurde gehemmt und es entstanden 
tiefgehende Veränderungen in der Gruppe der endokrinen 
Drüsen (Milz, Thymus, Schilddrüse und den Nebennieren). 

W. * 

Über die Ubiquität der senso-motorischen Doppellfunktion der 
Hirnrinde als Grundlage einer neuen biologischen Auflassung 
des kortikalen Seelenorgans. 

Von ehr. Jakob (Buenos Aires) zurzeit in Krailling bei München. 

(Münchener Mediz. Wochenschrift, ldl 2 . S. 4(5J.i 

Den Verfasser beschäftigten folgende für die Gesamtauf¬ 
fassung des Seelenorgans wichtigen und bisher noch unent¬ 
schiedenen Fragen: 

a) Gibt es in der (Jehirnrinde des Menschen (und der Tiere) 
tatsächlich Bezirke von ausschließlich rezeptorischer (sensi¬ 
tiver) und solche von rein effektorischer (motorischer) oder 
solche von rein neutraler (weder sensorischer noch motorischer) 
Beschaffenheit? Und wie unterscheidet sich deren Striiktur- 
grundriß? 

b) Welche fundamentalen Unterschiede kennzeichnen die 
Menschenrinde; oder existieren prinzipiell Differenzen gegen¬ 
über dem Tierreiche überhaupt nicht und handelt es sich nur um 
graduelle Unterschiede? 

c) Ist der Rindenursprung mono- oder polyphyletisch zu 
denken? 

Die hierüber an einem großen Material angestellten histo- 
paBiologischen sowie experimentell und vergleichend ana¬ 
tomischen Untersuchungen führten zu folgenden Ergebnissen: 

Alle Regionen der menschlichen und tierischen Hirnrinde 
sind rezeptorisch tätig, also sensitiver Natur. Eigenartig ist 
nur die Stellung der Ammonsformation. 

Der Hauptanteil dieser seniblen Strahlungen endet in der 
kortikalen Außenschicht. 

Die Innenschicht der Rinde ist effektorisch tätig (mo¬ 
torisch), auch sie existiert überall. 

Beide Fundamentalschichten haben bei den Säugern bis 
zum Menschen übereinstimmend einen doppelten Ursprung. 

Eine weder rezeptorische noch effektorische Rinde (-„Asso¬ 
ziationsrinde“) existiert nirgends. Entwicklungsgeschichtlich 
wird hiernach festgestellt, daß die Hirnrinde sich in ihrer 
ganzen Ausdehnung bei den Säugern und dem Menschen mono- 
phyletisch aus zwei uranfänglich getrennten und auch funktio¬ 
nell verschiedenartigen Fundamentalschichten entwickelt. 
Nach diesem Aufbau ist die Rinde überall sowohl sensibel als 
motorisch veranlagt. Alle Rindenakte sind a priori als von 
„gemischter, senso-motorischer“ Natur aufzufassen. Jeder ein¬ 
zelne Elementarvorgang der Willens- oder Empfindungssphäre 
trägt demzufolge von Anfang an denselben „gemischten“ Cha¬ 
rakter, es überragt nur jeweils die eine Komponente die andere. 

W. 


Äußere Medizin. 

Chirurgische Behandlung des chronischen Kehlkopfpfeifens. 
Neue Instrumente zur Abtragung der Schleimhaut der seit¬ 
lichen Stimmbänder. 

ln Nr. 3 der B. T. W. 1912 ist ein Referat über die chirur¬ 
gische Behandlung des Kehlkopfpfeifens beim Pferd durch 
Exstirpation der Schleimhaut der seitlichen Stimmtaschen von 
Prot. \\ illiams erschienen, und in Nr. 18 dieser Wochen¬ 
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schrift hat Prof. Pfeiffer in Gießen einen Aufsatz über die 
Technik der Exstirpation der Stimmtasche bei Kehlkopf pfeifern 
veröffentlicht, aus welchem hervorgeht, daß durch die von 
Williams eingeführte Ausschälung der Schleimhaut der 
Stimmtasche eine Heilung des Kehlkopfpfeifens mit Sicherheit 
zu erzielen ist, aber daß die Operation eine sehr delikate und 
schwierige ist. die fast ausschließlich von Spezialisten aiiv 
geführt werden kann. 



Fig. 1. Durchschnitt rnn rorn nach hinten in der Medianlinie des 
Kehlkopfs. (Linke Hälfte). 

(Ir. Orificium der Sti/nndaschc (die Grenze dieser ist durch die 
punktierte Linie gekennzeichnet. — Cs. Obere Kommissur. — Ci. l'ntere 
Kommissur. — Cr. Stimmhand. — A. Gießkannenknorpel. — K. Kehl¬ 
deckel. — Cc. Ringknorpel. — T. Schildknorpel. 

Im Aufträge des Prof. W i 11 i a m s hat Prof. L i a u t a r d 
in der Sitzung der Socitcte Centrale de Med. Vet. vom 4. April 
dieses .Jahres ein Instrument vorgezeigt, mit dem es sehr leicht 
ist, die Schleimhaut der Stimmtasche zu entfernen. Es ist 
dies ganz aus Metall gefertigt und besteht aus einem zylindri¬ 
schen Stiel von der Dicke eines Bleistiftes und einer Hülse, in 



Fig. 2. Schleimhäuten^ferner Fig. .7. Kürette, ron Cook, 

roin Williams. 

der sich der Stiel frei drehen kann. Dieser trägt am unteren 
Ende einen Griff ähnlich dem eines Pfropfenziehers oder eines 
Aspirators, am oberen Ende eine kolbige Verdickung von der 
Größe einer Haselnuß, deren Oberfläche mit rauhen Vorsprüngen 
oder Zähnen bedeckt ist, die wie in einer Feile eingehauen sind. 
(Fig. 2.) 

Um nun die Stimmtasche ihrer Schleimhaut zu entledigen, 
fährt man, nachdem sie gefühllos gemacht worden ist, mit 
dem rauhen Teil des Instruments in die Tasche hinein, hält 
mit dem Daumen und dem Zeigefinger der einen Hand die 
Kanüle fest und dreht mit der anderen Hand den Griff und 
damit den Stiel wie einen Pfropfenzieher langsam im Ring 
herum. Dabei wird die Schleimhaut durch die Vorsprünge des 
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Kolbens erfaßt und von dem darunter liegenden Gewebe ab¬ 
gezogen, sie bleibt am Instrument hängen und kann, naehdem 
sie am Eingang der Stimmtasehe losgesehnitten worden ist, 
herausgezogen werden. Das Pferd kann wie bei der gewöhn¬ 
lichen Tracheotomie im »Stehen operiert werden. 

Einige Tage nach dem Heferat des Prof. L i a u t a r d hat 
der Yetcrinür(,*hirurg Prof. Co ok vom Yeterinärinstitut in 
t'incinnati in der Aprilnummer der American Yeterinary Keviev 
ein anderes Instrument und damit eine noch einfachere 
(‘perationsmethnde bekannt gegeben. Er operiert auch am 
stehenden Pferde, öffnet den Kehlkopf und anästhesiert die 
Schleimhaut der Stimmtasehe der gelähmten Seite mit einer 
Kokain-Adrenalinlösung. Das Instrument stellt eine Finger¬ 
hut kiirette dar, die auf den Zeigefinger aufgesetzt und durch 
ein Kettchen darauf festgehalten wird. (Fig. 3.) 

Der mit der Kürette versehene Zeigefinger wird in die 
Stimmtasehe eingeführl und die Schleimhaut in ihrer ganzen 
Dicke damit ahgekratzt. Meistens wird nur die linke Stimm¬ 
tasche von ihrer »Schleimhaut entblößt. Ist nach etwa sechs 
Wochen das Resultat kein hinreichendes, so muß daraus ge- 
si blossen werden, daß eine beiderseitige Lähmung der Stimm¬ 
bänder vorlag, und die Operation muß daher auf «1er rechten 
Seite gemacht werden. »Sogar in den Fällen, wo sie zu*gleicher 
7.cit auf beiden Seiten gemacht wird, treten in der Hegel keim* 
Störungen ein. 

Mit diesen beiden Instrumenten ist die Operation sehr 
leicht geworden, so daß sie von jedem Praktiker vorgenommen 
worden kann. Helfer. 

Über Verhütung und Behandlung von Mückenstichen. 

Von Dr. K. F. H o f f in a n n in Koblenz. 

(Münchener Mediie. Wochctmchr. 1911, 8. 1079.) 

Die durch intensiven Geruch als Abwehrmittel gegen In¬ 
sektenstiche in Betracht kommenden Mittel, wie Kampfer, 
Pfefferminzöl, Zitronensaft, Essig- oder Teeröl, Eukalyptusöl, 
Karbolvaseline, Lavendelöl, Knoblauchöl, Kreosot und andere 
werden insgesamt als wenig wirksam bezeichnet. Der 
Geruch des Kampfers verflüchtigt sich rasch; weit besser und 
anhaltender wirkt Oleum caryophyllorum in Salbenform mit 
Lanolin und Ung. Glyzerin. 5—10:30:100. Als bei weitem wirk¬ 
samer, angenehmer und billiger wird ein spirituöser Auszug äus 
persischem Insektenpulver oder ein alkoholisches Extrakt aus 
dem altbekannten Zacherlin empfohlen. Zur Herstellung des 
letzteren wird der Boden einer Flasche etwa 1 Zentimeter hoch 
mit Zacherlin überschüttet, die Flasche wird dann mit 70pro- 
zentigem Spiritus gefüllt und im Laufe von 1 —2 Stunden mehr¬ 
fach durchgeschüttelt. Dann wird abfiltriert. Abkochungen 
von Quassia oder Absinth werden als in der Veterinärmedizin 
gebräuchlich angegeben. Zur Behandlung der Stiche und Be¬ 
seitigung des lästigen Juckens haben sich am besten das Men 
thol und das Thymol als 3 öprozentige Tinkturen bewährt. 
Daneben wird als besonders nachhaltig in seiner Wirkung 
gegen «lie schmerzhaften Quaddeln nach Mückenstichen «las 
N a p h t h a 1 a n empfohlen. W. 

über Sommerwunden. 

Von Julius (- s o n k a. 

i Allsitorvosi T.iipok 1912. Nr. l. i 

In der ungarischen Tiefebene, besonders in der Hingebung 
von Keckemet und Debreezen kommt hei den Pferden häufig 
eine Krankheit vor, welche man mit «len Namen Sommer- 
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wunden o«l«*r (’olorewumhm bezeichn«*!. D«*r Erreger dieser 
Krankheit ist bisher unbekannt; «lie von französischen Ärzten 
nachgewiesene Filaria frritans konnte Verf. in den in dieser 
Richtung genau untersuchten 38 Fällen nicht finden.' Nach 
seiner Ansicht weist das Äußere der Wunden, der Verlauf und 
Charakter «ler Krankheit auf «lie Einwirkung des Bazillus n«*- 
«•rosis hin. Das Leiden soll nicht mit «len von Filaria hac- 
morrhagica hervorgerufenen gutartigen »Sommerblutungen ver¬ 
wechselt wcnlen. Die Sommerwunden erscheinen mit «lern Ein¬ 
treffen «ler wärmeren Jahreszeit und verschwinden meistens im 
Herbst. Verf. unterscheidet eine gutartige und eine bösartige 
Form dieser Krankheit. Bei «ler ersteren treten sehr zahlreiche, 
aber oberflächliche und mit wenig Substanzverlust abheilemlc 
Wunden auf, während bei «ler bösartigen Form die Krankheit 
ausgebreitete, schwer heilbare, und rezidivierende Wunden, 
wenn auch in kleinerer Zahl zu beobachten sind. Die Er¬ 
scheinungen sin«! im Beginn bei beiden Formen sehr ähnlich, 
«lie Haut schwillt an «len verschiedensten Körperteilen in 
Pfennig- und handtellergroßen Stellen an, dann tritt serös«s 
Exsudat auf, später wir«l «lie Haut an dieser Stelle perga¬ 
mentartig trocken und fällt, sich demarkierend heraus. B«*i 
der bösartigen Form, welche besonders am Rücken erscheint, 
verbreitet sich «lie Wunde, «lie Wundränder werden uneben, 
geschwollen, «lie Wundfläche ist mit kleinen grauroten Er¬ 
habenheiten «lurchsäet, der Substanzverlust dringt in die 
Tiefe, in das Unterhautbindegewebe und in die Muskeln 
ein, in mehreren Fällen beobachtete man auch das An- 
schwellen der Lymphgefäße. Diesem gegenüber bleibt die 
Krankheit bei der gutartigen Form in der Haut lokalisiert und 
die Heilung tritt mit Wucherung ein, Rezidive sind selten. 
Allgemeine Erscheinungen, Fieber, Appetitlosigkeit usw. sind 
nicht vorhanden, dagegen ein heftiger Juckreiz an den wunden 
Stellen. Todesfälle, Sepsis hat Verfasser nicht beobachtet. 
Die Krankheit verursacht hauptsächlich dadurch großen wirt¬ 
schaftlichen Schaden, daß die Pferde längere Zeit hindurch ge¬ 
brauchsunfähig werden, oder nur beschränkt gebraucht werden 
können. Von dem Malleus «ler Haut kann man das Leiden teils 
durch den heftigen Juckreiz, teils durch bakteriologische Unter¬ 
suchung (Malleinprobe) unterscheiden. Zur Behandlung sind zu 
empfehlen bei «len Hautanschwellungen warme Umschläge, 
unter welchen sich erstere öfters zurückbilden oder aber schneller 
erweichen; die oberflächlichen Wunden werden mit Pyokta- 
ninum coeruleum (1 Proz.) bepinselt, die tieferen mit Formalin 
oder abwechselnd mit Cuprum sulfurieum geätzt, auch Brennen 
mit glühenden Eisen kann gut angewendet werden. Operativ«* 
Eingriffe soll man möglichst meiden, denn dadurch gelangt der 
Infektionsstoff in die tiefer liegenden Gewebe und entfaltet 
hier seine Wirkung. Mit innerer Medication hat Verfasser 
keinen Versuch angestellt. Dr. Z. 


Tagesgeschichte. 

Deutscher Veterinär rat. 

Der Ausschuß beschäftigt sich seit 15. Mai d. J. mit «ler 
Frage, ob die XIII. Plenarversammlung, die laut Beschlusses 
der Hamburger Versammlung im Herbst 1912 in Eisenach 
abgehalten werden soll, nicht auf «las Jahr HH3 zu ver¬ 
schieben ist. Für di<* Verlegung wird geltend gemacht, daß 
wohl «lie meisten Herren Delegierten infolge Einführung «les 
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neuen Viehseuchengesetzes im laufenden Jahre schwer ab- 
könunlich sein dürften. Auch dem Unterzeichneten wäre es 
aus dem angeführten Grunde beim besten Willen unmöglich, 
die umfassenden Vorbereitungen selbst zu treffen. Zudem 
ist ein dringender Gegenstand für die Tagesordnung nicht 
vorhanden. Für die letztere sind vorgemerkt: 

1. Errichtung einer Geschäftsstelle. 

(Die Anstellung eines, besoldeten Geschäftsführers ist 
übrigens schon in Stuttgart beschlossen worden. Ebenso 
hat die XI. Plenarversammlung den Ausschuß beauftragt 
und ermächtigt, diese Anstellung zu vollziehen; die er¬ 
forderlichen Verhandlungen sind denn auch bereits im 
Gange); 

2. Revision der Hauptmängelliste; 

3. Betätigung des Tierarztes auf dem Gebiet der Tierzucht : 

•1. Frage der Berufsüberfüllung; 

5. Naturforscherversammlung und Tierheilkunde: 

f>. Militärveterinärreform (für den Fall, daß die neuerdings 
eingereichte Eingabe ohne Erfolg bleibt). 

Iin Ausschuß konnte eine Einigung bis jetzt nicht erzielt 
werden. Insbesondere bestehen Zweifel darüber, ob angesichts 
des Hamburger Beschlusses eine Verlegung ohne vorheriges 
Befragen der Vereine nach den Statuten zulässig ist. 

Auf Anregung einiger Ausschußmitglieder beehre ich 
mich daher, an die dem Deutschen Veterinärrat angeschlosse¬ 
nen verehrlichen Vereine die ergebenste Anfrage zu richten, 
ob sie auf dem Hamburger Beschluß, die XIII. Plenarver¬ 
sammlung im Herbst d. J. in Eisenach abzuhalten, beharren. 
Von denjenigen Vereinen, die eine Erklärung für die Abhaltung 
im laufenden Jahre bis zum o. August d. J. nicht einsenden, 
nehme ich an, daß sie für die Verlegung der nächsten Plenar¬ 
versammlung auf das Jahr 1313 sind. 

Stuttgart, den 13. Juli 1312. 

Dr. v. Beißwänger. 

Tierärzte und Tierzucht. 

Gelegentlich der Rheinischen-Provinzial- 
P f e r d e a u s s t e 11 u n g in C ö 1 n vereinigten sich am 
23. Juni d. J. in großer Anzahl an der Pferdezucht interessierter 
Tierärzte zu einer Sonderversammlung im Quatermarktsaale 
des Gürzenichs zu Cöln. Verhandlungsgegenstand bildete in 
erster Linie die Frage, wie die den Tierärzten auf dem Gebiete 
der Tierzucht verloren gegangene Stellung wieder gewonnen 
werden könne. 

In längeren Ausführungen zeigte Veterinär-Rat Dr. 
L o t h e s - Cöln zunächst, welch großen Einfluß namentlich 
auch die rheinischen Tierärzte früher auf dem Gebiete der 
Tierzucht besessen und wodurch sie diesen Einfluß im Laufe 
der Jahrzehnte verloren hätten. Bei Besprechung der Wege 
zur Wiedererlangung dos alten Einflusses bezeichnete der 
Referent eine größere Berücksichtigung der Tierzucht als 
Unterrichtsgegenstand an den tierärztlichen Hochschulen und 
die Schaffung von Ordinariaten für Tierzucht als dringend 
notwendig. Gleichzeitig empfahl er. namentlich den jungen 
Tierärzten, mehr Zurückhaltung bei der Beurteilung des Zucht¬ 
wertes eines Tieres, sowie eifriges Selbststudium unter richtiger 
Ausnutzung der sich aus dein ständigen Verkehr mit den 
Züchtern ergebenden Vorteile, Auf tierzüchterischem Gebiete 
möglichst viel hören und möglichst wenig sagen, müßte der 
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Leitsatz für jeden in die Praxis tretenden Tierarzt sein. Da¬ 
neben forderte der Referent tätige und ernste Mitarbeit der 
Tierärzte auf allen Gebieten der Tierzucht, besonders aber in 
den Pferdezuchtvereinen und den Zuchtgenossenschaften, so¬ 
wie einen engeren Zusammenschluß der an der Tierzucht inter¬ 
essierten Tierärzte und beleuchtete kurz die sich hieraus für 
den einzelnen, wie für den Stand ergebenden Vorteile. Nach 
eingehender Aussprache beschloß man die Gründung einer 
freien Vereinigung der an der Tierzucht interessierten Tier¬ 
ärzte, deren Zweck es sein soll, durch Vortragskurse und De¬ 
monstrationen die Kenntnisse ihrer Mitglieder in tierzüehte- 
rischen Fragen zu erweitern und zu vertiefen. Zunächst soll 
hierzu die auf den Rheinischen Provinzial-Pferdeausstellungen 
sich bietende Gelegenheit benutzt werden. Weiterhin ist auch 
der Besuch von Gestüten und von tierzüchterischen Veran¬ 
staltungen im In- und Auslande geplant. Der Beitritt zur Ver¬ 
einigung steht allen Tierärzten frei. Die Kosten sollen zu¬ 
nächst durch Umlage gedeckt werden. Man hofft auch auf 
Staatsbeihilfen. Mit den vorbereitenden Schritten wurde eine 
fünfgliedrige Kommission betraut: (E c k a r d t - Düsseldorf. 
Lehmke- Emmerich, Lothes- Cöln, S e i f f e r t - Kalden¬ 
kirchen, Suckow'- Bensberg.) 

Hierauf erörterte Veterinär-Rat E c k a r d t - Düsseldorf 
die Frage, mit welchen Mitteln die Vortragstätigkeit der Tier¬ 
ärzte auf dem Gebiete der Tierzucht gefördert werden könne. 
Er betonte besonders die Bedeutung der Lichtbilder für der¬ 
artige Vorträge und stellte, als Grundstock für eine Lichtbilder¬ 
sammlung zum Gebrauch für die Mitglieder, seine Bilder¬ 
kollektion zur Verfügung. Diesem Beispiele folgt auch Kreis¬ 
tierarzt Fr an c k-e - Cöln. Schließlich sprach noch Schlacht - 
hof-Direktor a. D. Suckow- Bensberg über „Pferdezucht 
und Rennsport“. Der Redner verstand es, aus dem Schatz 
einer reichen Erfahrung schöpfend, sein Thema außerordent¬ 
lich interessant zu gestalten. Scharfe Kritik an dem bis¬ 
herigen Verfahren übend, forderte er, im Interesse einer gedeih¬ 
lichen Weiterentwicklung der Landespferdezucht, vor allem 
naturgemäßere Aufzucht und Haltung und eine schonenden* 
Behandlung der zur Zucht bestimmten Tiere im Rennbetriebe. 

. Der anregend verlaufenden Versammlung, an die sich ein 
gemütliches Zusammensein der Teilnehmer anschloß, wohnte 
auch Dozent Dr. K n e 11 und eine Anzahl Studierender der Tier¬ 
heilkunde von der Universität Gießen bei, die zu Studien- 
zwecken die Rheinische Provinzial-Pferdeausstellung besucht 
hatten. Franke. 

Zur neuen Prüfungsordnung für Tierärzte. 

Wie wir von zuständiger Stelle erfahren, wird der Entwurf 
einer neuen Prüfungsordnung für Tierärzte in den nächsten 
Tagen bei dem Bundesrat zur Vorlage gelangen. Es wird daher 
wohl angenommen werden können, daß die neuen Prüfungs¬ 
vorschriften mit dem 1. April 1913 in Kraft treten werden. 

Anerkennung der tierärztlichen Tätigkeit in Mecklenburg. 

Anläßlich der Ernennung des Regierungs- und Veterinärrats 
X e v e r in a n n, eines geborenen Mecklenburgers, zum Geheimen 
Regierungsr.it uml Vortragenden Rat im Ministerium für Landwirt¬ 
schaft. Domänen und Forsten schreibt der Rostocker Anzeiger, 
die gelesenste mecklenburgische Zeitung, unter „Auszeichnung 
eines Mecklenburgers” folgendes: 

. . . So ist denn jetzt auch Preußen dem Beispiel in Bayern. 
Baden und Sachsen gefolgt mul hat gemäß der Wichtigkeit der 
Veterinärmedizin für unsere Volkswirtschaft einen Tierarzt zum 
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Vortragenden Rat im Ministerium ernannt. In Mecklenburg hat 
man dieser Wissenschaft und deu berechtigten Standesinteressen 
ihrer Vertreter bisher wenig Beachtung geschenkt. In Preußen 
befinden sich außer Geheimrat Nevermann noch mehrere aus 
Mecklenburg gebürtige Tierärzte in hervorragenden Stellungen, 
z. B. als Departementstierarzt in einer Provinz und als Kreis¬ 
tierarzt und ferner als Leiter eines öffentlichen Schlachthofes,” . . . 

Erst in allerneuester Zeit scheint man auch in Mecklenburg 
einzusehen, daß den Tierärzten infolge ihres engen Zusammen¬ 
hanges mit der Landbevölkerung neben ihrer Fachwissenschaft eine 
nicht unwichtige Rolle in politischer, und vor allem heimat- 
politischer Hinsicht zuerkannt werden muß. 

Das größte Interesse an einer solchen Betätigung haben die ge¬ 
bürtigen Mecklenburger. Es ist deshalb mit Freuden zu begrüßen, 
daß in der Bewertung der Tierärzte im Obotritenlande eine 
Besserung durch die maßgebenden Stellen eingetreten zu sein 
scheint — äußerlich erkennbar an der vereinzelten Verleihung des 
Titels Veterinärrat —, so daß sich wenigstens die jüngere Gene¬ 
ration veranlaßt fühlen kann, bei genügender Berücksichtigung und 
pekuniärer Besserstellung in die engere Heimat zurückzukehren. 

S c h r. 

* 

Man muß dem Rostocker Anzeiger dafür Dank wissen, daß 
<‘i einmal eine Parallele gezogen hat zwischen Mecklenburg und 
den übrigen Bundesstaaten bezüglich der Stellung der Tierärzte, 
denn so dankbar auch die ehrende Auszeichnung des früheren 
..Obertierarztes“, des Geh. Veterinärrats Dr. h. c. Peters, und der 
Erlaß einer m. E. wirklich befriedigenden Taxe anerkannt werden 
sollen, so rückständig ist doch Mecklenburg geblieben, was Rang 
und Besoldung der Kreistierärzte betrifft. Einen bestimmten 
Rang haben diese überhaupt nicht. Die Versetzung der Kreistier¬ 
ärzte in die Rangklasse der akademischen Beamten, die Verleihung 
des Veterinärrattitels an alle älteren Kreistierärzte und die 
Änderung der Bezeichnung ..Obertierarzt“ in ..Landestierarzt“ sind 
meines Erachtens durchaus billige Forderungen. Man darf wohl 
u»nehmen, daß in Mecklenburg Wandel geschaffen wird, sobald 
nur erst in Preußen die Rangfrage der Kreistierärzte endgültig ge¬ 
regelt sein wird. W i 11 e. 

Universität in Dresden. 

Dem Rat der Stadt Leipzig ist auf seine Anfrage wegen der 
Errichtung einer Universität in Dresden die Erklärung der Staats¬ 
regierung zugegangen, daß die Staatsregierung angesichts der be¬ 
kannten und vielfach mit Recht beklagten, teilweise sogar auch von 
«len zuständigen Ministerien durch Warnung vor dem juristischen 
und philosophischen Studium und seitens der Ärztevcrtretung vor 
•1cm medizinischen Studium bestätigten Überfüllung der 
gelehrten Berufe ein Bedürfnis zur Errichtung einer neuen 
Universität nicht anerkennen könne; außerdem aber sowohl aus 
wissenschaftlichen als auch aus finanziellen Gründen die staats¬ 
seitige Gründung einer zweiten Universität und die Unterhaltung 
von zwei Landes-Universitäten ersten Ranges innerhalb Sachsens 
nicht für ausführbar erachte. (Deutsche Tageszeitung.) 

Claußen in Bergedorf t. 

Am 5. Juli entschlummerte sanft der praktische Tierarzt PH er 
Johannes Claußen in Bergedorf bei Hamburg im Alter von 
70 Jahren. Nach einem arbeitsreichen Leben, das er so glücklich 
war. ohne Krankheit bis zum letzten Atemzuge ausnutzen und 
genießen zu können, legte ihm der Tod leise die Hand auf die 
Schulter. Wie der wohltätige Schlaf nach rührig vollbrachtem 
Tagewerk unmerklich die Sinne umfängt, so geleitete Freund 
Hein unsern wackern Kollegen ohne alle Vorboten hinab in das 
Schattenreich. Claußen ist in den holsteinischen Marschen ge- 
geboren. Er war ein echtes Kind seiner Heimat. Einfach und schlicht 
im Umgang, zuverlässig und treu von Charakter. Seine Rede war kurz 
und ungeschminkt; am liebsten sprach er platt. Diese Eigenschaften 
1 »rächten ihn den Herzen der Landsleute nahe, die großes Vertrauen 
zu seiner Kunst gewannen. Er übte sie 34 Jahre lang in Berge¬ 
dorf und in den Vierlanden mit reichen Erfolgen aus. Seine Arbeit 
galt in erster Linie der Wohlfahrt seiner Familie. An seinen 
Kindern, die sich die Pflichttreue des Vaters zum Vorbild nahmen, 
erlebte er nur Freude. 


Neben der praktischen Tätigkeit fand der Heimgegangene auch 
Zeit zur Beteiligung an den Sitzungen des Tierärztlichen Vereins 
in Hamburg. Er gehörte zu den ältesten Mitgliedern unseres Ver¬ 
eins und hat als solches das Ringen und die Verhandlungen des 
Standes in wissenchaftlicher und sozialer Hinsicht durch unmittel¬ 
bare Eindrücke mitempfangen. Es hat ihn mit größtem Stolz er¬ 
füllt. diesem Stande anzugehören. So fand er volle Befriedigung 
in seinem Beruf bis ins Greisenalter. Ohne jemals greisenhafte 
Schwäche gefühlt zu haben, ward ihm schließlich das schönste 
Lebensende zuteil. Man darf daher wohl sagen, daß sich an seiner 
Person das griechische Ideal vom Glück erfüllt hat und daß sein 
Leben nach dem Bibelw'ort köstlich gewesen ist. 

Alle Kollegen und Freunde werden dem jungen Alten und 
in ihm dem aussterbenden guten Typus des anspruchslosen und 
wetterharten Landtierarzt.es eine treue Erinnerung bewahren. 

Dr. Peter, 

Vorsitzender des Vereins der Tierärzte von Hamburg u. Umgegend. 

Johanne« Claußen f- 

Gesund und frohen Mutes, in der bei seinen 70 Jahren ihm 
gebliebenen bewundernswerten Rüstigkeit, war Claußen am 
5. Juli, abends, von der Praxis nach Bergedorf heimgekehrt. Es 
blieb nur übrig, des Tages Arbeit in das Tagebuch einzutragen. 
Die markigen Schriftzüge enden mit einem langen, zitterigen Strich. 
Das Tagewerk war vollbracht, mit ihm das Leben. Ein Herzschlag 
hatte es geendet. Der Strich im Veterinärkalender war das 
Schlußzeichen. 

Als Holsteiner unter dänischer Herrschaft geboren, war es 
Claußen vergönnt, die schleswig-holsteinischen Befreiungs¬ 
kämpfe und die große Zeit bis zur Errichtung des Reiches mit¬ 
zuerleben. Tierarzt wurde er widriger Verhältnisse wegen erst 
mit 28 Jahren. Von seinen Lehrern an der Berliner Schule wirkt, 
heute nur noch der damals jüngste und von ihm verehrteste, 
Geheimrat Schütz. 

Eine 42 jährige tierärztliche Privatpraxis füllt das spätere 
Leben aus. Keine Ferien haben diese unterbrochen. Immer zu¬ 
frieden in seinem Berufe, immer gleich schaffensfreudig, umgeben 
von dem glücklichsten Familienleben, hat Claußen die Jahre 
verlebt, ohne daß Krankheit oder ernstere Sorgen ihm je nahe¬ 
traten. Es ist, als sei der Tod bemüht gewesen, einen passenden 
Abschluß dafür zu suchen. 

Mir stand Claußen besonders nahe. Es war mein Schwieger¬ 
vater. Durch ihn habe ich in die Freuden, Mühen und in die Lage 
eines praktischen Tierarztes Einblick nehmen dürfen. Claußen 
gehörte zu jenen Tierärzten, die allein durch ihre Persönlichkeit 
und Leistungen im praktischen Berufe sich schon eine Stellung 
schufen, als das für die Tierärzte noch schwerer war als heute. 
Bis zum Todesabend ist diese nicht geschmälert worden. Wenn 
derartige Naturen scheiden, berührt das besonders schmerzlich. 
Er ruhe in Frieden ! G 1 a g e. 

Lehmann (Sonnewalde) f. 

Am 13. Juli verstarb in Sonnewalde Herr Tierarzt Lehman n. 
Kollege Lehmann war im Jahre 1817 geboren, stand somit im 
95. Lebensjahr. Im November 1910 konnte er mit seiner, im 
vorigen Jahr verstorbenen Gattin das seltene Fest der eisernen 
Hochzeit feiern. An diesem Tage wurden dem greisen Jubelpaar 
von seiten der Kollegen manche Ehrungen zuteil. Bis in sein 
hohes Alter erfreute sich Kollege Lehmann einer seltenen 
körperlichen und geistigen Frische. Vor einigen Jahren übte er 
noch Praxis aus und verfolgte bis zuletzt mit großem Interesse 
die Errungenschaften auf tierärztlichem Gebiet. Mit Herrn Leh¬ 
mann dürfte wohl der Nestor der deutschen Tierärzte zu Grabe 
getragen worden sein. Bei allen, die den alten bescheidenen, stets 
liebenswürdigen Herrn gekannt haben, wird sein Andenken in 
Ehren bleiben. 

A. B ä u m e r, prakt. Tierarzt, Sonnewalde N.-L. 

Repetitor Dr. Carl Dammhahn f. 

Am 7. Juli d. J. verschied plötzlich infolge eines Unglücks¬ 
falles im Dienste der Repetitor der chirurgischen Klinik der König¬ 
lichen Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, Herr Dr. med. vet. 
Carl D a m m h a h n. 
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Der Verstorbene wudre am l(i. Januar 1882 als der Sohn des 
Gutsbesitzers l) a in m li a h n in Röglitz, Kreis Merseburg geboren. 
Er besuchte zunächst die Schule seines Heimatortes und später da< 
Gymnasium zu Eisenberg S. A. Nach zweisemestrigem Studium in 
Hießen bezog er die Tierärztliche Hochschule zu Berlin und er¬ 
langte hier im März 1908 die tierärztliche Approbation. Seiner 
Militärpflicht genügte er im Jahre 1908-09 bei der reitenden Abtei¬ 
lung des 74. Artillerieregiments in Wittenberg und promovierte 
gleichzeitig an der Universität Gießen zum Dr. med. vet. Am 1. April 
1911 wurde dem Verstorbenen die Stelle des Repetitors der chirur¬ 
gischen Klinik der Berliner Hochschule übertragen. In dieser 
Stellung ist ihm am Sonntag, den 7. Juli d. M. der Unglücksfall 
zugestoßen, der dem jungen, zu großen Hoffnungen berechtigenden 
Kollegen das Leben kosten sollte. 

Um bei einem Pferde, welches zum Zwecke der Operation des 
Kehlkopfpfeifens eingestellt war. den Grad des Leidens festzustellen 
und damit die Prognose der Operation zu ermitteln, hat er dasselbe 
an diesem Tage, wie er es in ähnlichen Fällen schon öfter getan 
batte, auf dem Klinikhofe selbst geritten. Bei der fünften Runde 
machte das sonst äußerst ruhige und sehr gut gerittene Pferd beim 
Übergang zum Galopp einen kurzen Seitensprung, auf den I)r. 
Damm bahn wohl nicht gefaßt gewesen ist. Er fiel aus dem 
Sattel und flog mit defti Kopf so unglücklich gegen einen Baum, 
daß er zunächst besinnungslos liegen blieb. Vorübergehend erholte 
er sich jedoch bald wieder, so daß er noch in einen Wagen steigen und 
in Begleitung in das Königliche Klinikum fahren konnte. Hier verlor 
er aber sehr bald wieder das Bewußtsein und verschied nach einem 
kurzen Exeitationsstadium sanft um Yk\\ Uhr—zwei Stunden nach 
dem unglücklichen Fall. Die Todesursache war ein sehr schwerer 
S e h ä d e 1 b r u e h (Basisfraktur). Die in den Tageszeitungen ent¬ 
haltenen Angaben, daß das Pferd widerspenstig gewesen sei, ge¬ 
bockt habe, oder daß Dr. Dammhahn von einem Ohnmachtsan¬ 
fall bzw. Schwindelanfall während des Reitens befallen sei, sind, 
wie durch Augenzeugen festgestellt ist, nicht zutreffend. Daß der 
Unglücksfall so schwere Folgen nach sich zog, ist vielmehr ledig¬ 
lich auf den Umstand zurück zu führen, daß der Verstorbene sehr 
unglücklich mit der rechten Kopfseite unmittelbar gegen einen 
Marken Baum geflogen ist. 

So ist Dr. Dammha h n durch dieses traurige Vorkommnis 
in der Blüte seines Lebens aus dem kraftstrotzenden Mannes¬ 
alter, im erst 30. Lebensjahre plötzlich aus dem Leben 
abberufen. nachdem er seine Ausbildung beinahe abge¬ 
schlossen hatte und im Begriffe stand, den zweiten, den 
praktisch-mündlichen Abschnitt seines Kreisexamens im kommenden 
Oktober zu erledigen. Wer ihm immer im Leben näher getreten 
ist, hat ihn wegen seiner hervorragenden Charaktereigenschaften, 
die mit einer ausgezeichneten praktischen und wissenschaftlichen 
Befähigung verknüpft waren, sehr bald achten und schätzen gelernt. 
Unbedingtes Pflichtgefühl im Amte, Liebe zu seinem Berufe. Auf¬ 


richtigkeit und Treue gegen seine Freunde und Kollegen sowie 
Zuvorkommenheit gegen Fremde waren die Grundzüge seines Wesens, 
die ihm überall schnell dieWertschätzung seiner Lehrer und Vor¬ 
gesetzten, die Liebe und Achtung seiner Corpsbrüder, Freunde und 
Kollegen, die Anhänglichkeit des Personals sowie das Vertrauen 
des Publikums eintrugen. 

Am Dienstag, den 9. Juli, erfolgte nach einer Trauerfeier in der 
Kapelle des Königlichen Klinikums die Überführung der Leich»- 
nach dem Heimatsorte des Verstorbenen. Wie groß der Kreis der 
um den Entschlafenen Trauernden ist, davon legte die große Trauer¬ 
versammlung Zeugnis ab, die die Kapelle nicht zu fassen vermochte. 
Das Professorenkollegium, die Repetitoren, die Assistenten, di»- 
wissenschaftlichen Hilfsarbeiter, die Beamten und das Personal der 
Hochschule, insbesondere der chirurgischen Klinik waren fast voll¬ 
zählig erschienen. Desgleichen waren der studentische Ausschuß 
der Hochschule und der Militär-Veterinär-Akademie. sämtlich» 
Korporationen durch ihre Chargierten mit Fahne vertreten, deiu-n 
sich die gesamte Aktivitas. zahlreiche Alte-Herren des Corps 
Salingia und viele Studierenden angeschlossen hatten. Prächtig»- 
Trauerspenden in großer Zahl als äußere Zeichen der Teilnahme, 
der Verehrung und der Dankbarkeit schmückten den Sarg. Nach¬ 
dem Herr Pastor Hammer die Trauerrede gehalten und der Rektor 
die Anteilnahme der Hochschule an dem traurigen Unfall 
zum Ausdruck gebracht, sowie dem Verstorbenen ehrend«* 
Worte der Anerkennung für die der Hochschule und insbesonder«- 
der chirurgischen Klinik geleisteten treuen Dienste gewidmet hatte, 
bewegte sich der lange Trauerzug nach dem Anhalter Bahnhof, von 
wo aus die Überführung der Leiche stattfand. 

Ebenso groß und aufrichtig war die Anteilnahme bei der B»- 
erdigung am Donnerstag, den 11. Juli. Dieselbe ließ erkennen, «laß 
der Verstorbene auch in der Heimat, obgleich er doch in letzten 
Jahren nur immer auf kurze Zeit dortselbst verweilen konnte, nicht 
fremd geworden w-ar, sondern auch hier besondere Liebe und Wert¬ 
schätzung genoß. Wohl kaum jemand des Heimatsortes war fern 
geblieben. In zu Herzen gehenden Worten brachte der Orts¬ 
geistliehe die tiefe Trauer der Geschwister, Verwandten und Ein¬ 
wohnerschaft zum Ausdruck, der Rektor der Hochschule, der als 
Leiter der chirurgischen Klinik dem Dahingeschiedenen zugleich 
auch als sein Chef näher stand, widmete demselben, ebenso w ie der 
Senior und einer der zahlreich erschienenen Alten-Herren der 
Salingia auch an der Gruft noch einige kurze Abschieds Worte. 
Noch einmal senkten sich das umflorte Banner des Corps Salingia 
und die Schläger der anwesenden Chargierten des Berliner S.C. 
über das offene Grab zum letzten Scheidegruß, ehe die sterbliche 
Hülle des Verblichenen dem kühlen Schoß der Erde übergeben 
wurde. 

Ein ehrendes Andenken bleibt ihm gesichert. 

,,E r ruhe in F r i e d e n.“ 

P r o f. Dr. R. E b e r 1<» i n. 


- Tierzucht und Tierhaltung. 

Neoe Tierzucht- und Rassestudien.*) 

H. Kraemer, Professor an der Landwirtschaftlichen 
Hochschule zu Hohenheim, hat in diesem ersten Bande seines 
Werkes eine größere Reihe von Aufsätzen veröffentlicht, die 
zu den verschiedensten Zeiten und Anlässen entstanden sind. 
Als Lehrer an der Berner Universität, dann als Geschäftsführer 
der Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde und Dozent 
»ler Berliner Tierärzlichen Hochschule und endlich als Dozent 
»ler Landwirtschaftlichen Hochschule zu Hohenheim hatte 
Professor K r a e m e r reichlich Gelegenheit, seine theoretischen 
Kenntnisse auch nach der praktischen Seite nach vielen Rieh- 

*) Aus B i o 1 »> g i e . T i <■ r z u c h t u n «1 R a s s e n -Ge 
- c li i »- li t »-. (M-sainin»‘ll»* Vorträge uii»l Aufsätz»* v on Professor 

Dr. H. K r:» <* m »- r. Verlagsbuchhandlung von Engen Ulmer. Stutt¬ 
gart 1912. 


tungen hin auszubauen. Und hierin besteht auch zuletzt der 
große Wert dieser gesammelten Aufsätze. 

An »ler Spitze des Buches stehen vier Abhandlungen über 
Darwin, L a m arck und die praktische Ausnützung dieser 
Lehren auf dem Gebiete der Tierproduktion und Tierzucht. 
Man erinnert sich bei dieser Gelegenheit, daß der verelirungs- 
vvürdige Gelehrte und Darwinbiograph Wilhelm P r e v e r 
einmal folgendes geweissagt hat: „Von praktischen Fächern 
wird keine aus dem gründlichen Studium der Werke Dar w i n s 
größeren Vorteil haben als die Landwirt.sc h a f t. Doch 
würde es liier zu weit führen, nach dieser Richtung die Wirkung 
»lei Darwinschen Grundsätze auch nur anzudeuten: 
die Methoden der Viehzucht und »les Pflanzenbaues sowie die 
Bodenkunde werden am meisten dabei gewinnen. Da die 
Landwirtschaft »lie Grundlage für das materielle Wold, und da¬ 
mit auch »las geistige je<les Volkes ist und die Mehrzahl der 
Menschen beschäftigt, so wird, namentlich im Hinblick auf den 
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unerfreulichen Zustaml der Landwirtschaft in Deutschland zu 
Knde dieses Jahrhunderts, eine Hebung derselben auf streng 
wissenschaftlicher Basis immer mehr notwendig. Wie sehr ge¬ 
rade D a rwin zur Festigung dieser Basis beigetragen hat, wird 
niemanden entgehen, der seine Bücher liest. 

Nun sind aber in neuerer Zeit eine ganze Reihe anti- 
darwinistiseher Stimmen laut geworden, von denen Kracm e r 
auch mehrere anführt; immerhin vermissen wir eine der wesent¬ 
lichsten daruner, den Grafen Arnim S c h 1 a g e n t h i n , 
dessen schmächtiges Buch „Der Kampf ums Dasein und züch¬ 
terische Erfahrung“ (Berlin 1909), sogar in Laienkreisen viel 
Aufsehen gemacht hat und das besser ist als vieles, was auf 
diesem Gebiete erschienen ist. Nicht daß Schlag e n t h i n 
die Verdienste Darwins schmählern oder anfechten würde; 
er kämpft lediglich gegen diejenigen seiner Lehren, die dem 
wirklichen Leben gegenüber nicht standhalten. Er kämpft 
gegen ausgebrütete Theorien und da er die lebendige Erfahrung 
sprechen läßt, erhält er recht. Er hält es für eine gemeine, 
Lecjueme, gesellschaftliche, darwinistische Lüge, daß der 
'nichtigste und Beste im Kampf ums Dasein stets als Sieger 
licrvorgehe, und er sagt, wäre die selektorisehe Kraft ein all¬ 
gemein gültiges Gesetz, so müßten seine Wirkungen schnell 
und deutlich sichtbar geworden sein, ln bezug auf den 
Menschen hat sich das Naturgesetz nie behaupten können. 
Viele der Besten und Tüchtigsten hat man verfolgt, gepeinigt 
und umgebracht. Und auch in der freien Natur findet 
nirgends eine Auslese der Besten statt. Lediglich der Z u - 
fall leitet die Auswahl der Samen zu neuer Pflanzen- 
1 uoduktion. Und es ist unrichtig, daß in der freien Natur die 
besten Bäume die besten Früchte tragen; vielmehr die sind die 
früchtereiehsten, welche durch Zufall den fruchtbarsten Stand¬ 
ort gefunden haben. Im Kampf zw eier Eichen um Licht, Raum, 
Nahrung wird nicht die siegen, welche an sich die kräftigste 
ist, sondern die, welche zufällig etwas früher keimen konnte; 
es ist hier wie bei den Menschen, wo nicht der Tüchtigste der 
^ühne Stammhalter und Erbe ist, sondern der zufällig älteste. 

Niemals siegen im Pflanzenreich, beispielsweise in einem 
Lupinenbeet, die besten Pflanzen, sondern, da die Mittelmäßig¬ 
keit auch hier das Übergewicht hat, nehmen die Mittelmäßigen 
den wenigen besseren Pflanzen alle möglichen Wachstumsbe¬ 
dingungen fort und lassen sie kaum aufkommen. Es bestätigt 
sich auch nicht, daß die einmal auftauchenden Pflanzen ihre 
guten Eigenschaften auf alle Nachkommen vererben; vielmehr 
wird — wie bei den Menschen — die Majorität dieser Nach¬ 
kommen immer eine Tendenz zur Mittelmäßigkeit haben. 
,.Darwin führt zum Beispiel — offenbar handelt es sich hier 
nicht um einen Feldversuch, sondern nur um eine logische 
Deduktion — aus, daß, wenn zwei Weizensorten gemischt 
ausgesäet würden, zu erwarten sei, daß binnen kurzen aus dem 
aus dieser Saat sich ergebenden Saatgemisch ein Überwiegen 
der fruchtbareren Sorte, ein allmähliches Verschwunden der 
anderen sich ergeben müsse. Die Praxis lehrt das Gegenteil; 
die minderwertigen Beimischungen verschwinden nicht, da¬ 
gegen bastardieren sie wahrscheinlich mit den besseren, und 
das ganze Gemisch wird minderwertig.“ 

Bei der Züchtung, wo Kultur, Düngung und andere Um¬ 
stände besondere Eigenschaften schaffen und fördern, liegen 
die Dinge anders, und zwar entgegengesetzt wie in der freien 
Natur. Einen Tierzüchter, der das M a 11 h u s sein* Gesetz - 


535 

daß in der Welt nicht Raum und Nahrung genug für alle 
Individuen sei, folglich müsse stets ein großer Teil vernichtet 
werden — und den Kampf ums Dasein als Zuchtfaktoren be¬ 
nutzen wollte, würde man für toll erklären. Denn wenn er zum 
Beispiel hundert gleichaltrige gute Schweine zusammensperren 
und ihnen stets nur Futter für fünfzig Tiere geben, sie im 
übrigen sich aber selbst überlassen und also einen Existenz¬ 
kampf, der dem natürlichen ähnelt, organisieren würde, könnte 
er vernünftigerweise nicht annehmen, auf diese Weise eine 
Verbesserung der Herde zu erzielen. Die Wildzüchter, die 
stets die zur Zucht ungeeigneten Tiere abschießen, haben 
offenbar auch sehr wenig Vertrauen auf die selektorisehe Wir¬ 
kung des Kampfes ums Dasein. Die ohne jede Prüfung ihrer 
Existenz von Darwin als Grundlage schwerwiegender Dedu- 
kationen # gemachte Annahme, kleinste nützliche Abänderungen 
würden sich durch dauernde Vererbung anhäufen, steht in 
vollem Widerspruch mit allen Beobachtungen bei Mensch, Tier 
und Pflanze im Zustande der Domestikation. Sie tun es nie 
von selbst, sondern nur bei dauernden züchterischen Ein¬ 
griffen. 

„Man kann beispielsweise behaupten, daß, weil die Rettung 
des Hasen auf seiner Schnelligkeit beruht, notwendig immer 
die langsamsten Hasen am meisten vernichtet, die schnellsten 
also erhalten werden und so allmählich eine natürliche Aus¬ 
lese unter den Hasen stattfindet, die dazu führt, daß die Hasen 
späterer Jahrhunderte immer schneller laufen als die früheren. 
Man kann aber auch sagen, daß der Hase um so schneller 
läuft, je besser genährt und kräftiger er ist, also die Feldhasen 
aus einer Rübengegend mehr Chancen haben als verhungerte 
Waldhasen, oder daß die mageren Waldhasen natürlich besser 
laufen als die fetten, schwerfälligen Rübenhasen... Ein Hasen¬ 
paar wirft angeblich vier bis höchstens sieben Junge, ein 
Fuchspaar vier bis zwölf Junge. Es werden sehr viel mehr 
Hasen von Jägern, Raubvögeln, Füchsen, wildernden Katzen 
und Hunden getötet als Füchse; durch kälte Frühjahre endlich 
wird oft der erste Satz vernichtet; die Füchse sind unendlich 
viel gewandter, sprichwörtlich schlau und vorsichtig. Füchse 
werden auch älter, angeblich doppelt so alt als Hasen, kurzum, 
logischerweise müßte es mehr Füchse als Hasen geben.“ 

Alle diese und noch weitere von S e h 1 a g e n t h i n an¬ 
geführte Tatsachen beweisen jedenfalls, daß man K r a e m e r 
nur bedingungsweise beipflichten kann, wenn er sagt: „Mit 
vollem Recht steht der moderne Naturforscher auf dem Boden 
der Abstammungslehre, in dem Sinne, wie sie Darwin ver¬ 
treten. Denn die Veränderung der Organismen, der Kampf 
ums Dasein und die Wirkung von Anpassung und Zuchtw r ahl 
sind Beobachtungstatsache n.“ Diesen Beobach¬ 
tungen stehen jedenfalls viele andere direkt entgegen. 

Ich habe mich absichtlich ein wenig lange bei den ersten 
vier Aufsätzen aufgehalten, weil es mir wichtig schien, gegen¬ 
über dem Standpunkt des von mir hochgeschätzten Autors 
meine abweichende Anschauung zum Ausdruck zu bringen. 
Denn wenngleich Professor Kraemer in dem folgenden 
Aufsatz über „Die Mutationslehre“ auch sagt, daß der Darwi¬ 
nismus „in einer Reihe von Punkten uns nicht völlig zu be¬ 
friedigen vermag“, so ist er doch stark geneigt, selbst die 
Mutationslehre von de V r i e s nur als eine Erweiterung des 
Darwinismus zu betrachten; ebenso wde er in der nächsten 
I Abhandlung „Welche Vorteile erwachsen der Tierzucht aus der 
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erhöhten Nutzbarmachung der neuen biologischen Forschungs¬ 
ergebnisse?" vollkommen auf Darwinschem Boden steht. 
Das scheint uns zwar bei der Abstammungsfrage die einzig 
sichere wissenschaftliche Basis zu sein; in betreff der Selek¬ 
tionstheorie jedoch haben allzu viele entgegengesetzte ein¬ 
wandfreie Beobachtungen der wissenschaftlichen Welt diese 
Lehre mindestens noch nicht zweifelsfrei gemacht. Wenn 
Kraemer sagt: „Nach Darwin ist es vielmehr bekanntlich 
die Zuchtwahl der Natur, die wie die des Menschen bei der Ent¬ 
wicklung der Haustiere, durch die Auslese und die Summierung 
der zweckmäßig gerichteten kleinen Variationen neue Formen 
und Typen zu bilden vermag. Hier wie dort werden un¬ 
günstige Varianten gemerzt, und die günstigen sind die Träger 
des Fortschrittes. In der Haustierzucht bedingen sie die Ver¬ 
besserung der Tiere in der Qualität der Formen und Leistung“ 
— so können wir ihm hierin nur bedingungsweise beipftichten. 

Die folgenden acht Aufsätze beschäftigen sich vorwiegend 
mit der Abstammungs- und Rassegeschichte der Haustiere: Des 
Rindes, Pferdes, Wildpferdes und Hundes. Zu seiner feinen 
und instruktiven Studie über: „Die Haustierfunde in Vindo- 
nissa“ hat sich Professor Kraemer bereits eingehend mit 
diesen entwicklungsgeschichtlich und züchterisch hochbedeut¬ 
samen Fragen beschäftigt. Was er in diesem Essay-Bande 
liefert, sind gewissermaßen Fortsetzungen und Erweiterungen 
jener erfolgreichen Studien, die Professor Kraemer nicht 
nur als Fachgelehrten auf die erste Stufe heben, sondern ihn 
auch als einen vielbelesenen Mann zeigen, der sich das Material 
zu seinen Studien aus allen Wissensgebieten zusammenholt: 
aus der Paläontologie, der vergleichenden Anatomie, der 
Zoologie, der Sprachforschung, den alten Literaturen, der Ge¬ 
schichtsforschung und der Geschichte der Kunstdeukmäler — 
wo denn ein Beweis den anderen stützt, bis endlich eine 
lückenlose Kette logischer Gedankenreihen den Leser zwingt, 
sich zu der Auffassung Kraemers zu bekennen. Ich selbst 
habe mich in meiner Dissertation, die nur bescheidene „Bei¬ 
träge zur Kritik der Abstammungsfragen des 
Hausrindes mit besonderer Rücksicht auf die 
heutigen N i e d e r u n g s s c h 1 ä g e“ lieferte, gründlich 
genug mit solchen Fragen beschäftigt, um gut genung zu 
wissen, welch eine Summe sorgfältiger Arbeit hier niedergelegt 
ist; um so bewundernswürdiger, als ja auch auf diesen rein 
historischen Gebieten die Meinungen noch stark herüber- und 
hinüberschwanken und oft in eine Hypothesenjagd ausarten, 
die mehr dem Treiber zu gelten scheint, als dem Wild. An 
Stelle der Sachlichkeit tritt oft genug persönliche Rechthaberei 
und eine Art der Polemik, die von Wissenschaftlichkeit ebenso 
weit entfernt ist, wie die Abstammungsfrage von ihrer end¬ 
gültigen Lösung. Nur ruhiges Prüfen und Wägen der vorge¬ 
brachten Beweisgründe kann auch auf diesem Gebiete dem 
Ziele näher führen und ich betrachte gerade die hier vor¬ 
liegenden mit reichem Bilderschmuck versehenen historischen 
Studien K r a e m e r s in dieser Hinsicht als mustergültig. 

Das Werk schließt ab mit neun größeren Arbeiten, die 
lediglich p r a k t i s c h e Fragen behandeln und die für den 
»Modernen Landwirt und Tierzüchter wohl die wichtigsten des 
Buche* sind. 

Aus naheliegenden Gründen hat mich speziell der Aufsatz 
über „Die Bedeutung von Sehlachthofarbeiten und anato¬ 
mischen Untersuchungen für die Tierzucht“ interessiert. Wenn 
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wir erst aus dem Vergleich der Masse zur Schlachtung ge* 
langender Tiere mit der Entwicklung der Kreislaufs-, Atwuiigs- 
und Verdauungsorgane gewisse Regeln in den Beziehungen 
feststellen können, wird man wohl auch durch eine derart ver¬ 
tiefte Kenntnis des Tierkörpers lernen, junge Tiere .sicherer 
als bisher auf ihre Fähigkeit zur Entwicklung als Fleischtien 
zu beurteilen. Solche systematischen Untersuchungen werden 
wahrscheinlich das Ergebnis zeitigen, daß überall, selbst in 
sehr ausgeglichenen Zuchten und Rassen ganz bedeutende 
individuelle Verschiedenheiten bestehen. Und durch die Klar¬ 
stellung der tatsöchlichen Leistung, die ja jeweils an die Ent¬ 
wicklung der’ Organe gebunden ist, und zur Feststellung der 
tatsächlichen Körperformen und Masse wird sich die Möglich¬ 
keit einer schärferen Zuchtwahl auch in den Fleischvieh 
züchten ergeben. 

Die Aufsätze über „Weidegang, Körperformeil und .Milch¬ 
leistung" über „Frühreife der Pferde“, „Messungen an Pferden'. 
„Leistungsprüfungen“, „Knochenbrüchigkeit" und die sehr 
gründliche Studie über „Die Beziehungen des Körpergewichte* 
zur Futterverwertung beim Rindvieh" enthalten sehr be¬ 
herzigenswerte Warnungen und Anleitungen und wertvolle 
Ergebnisse langjähriger landwirtschaftlicher Beobachtungen. 

Der Aufsatz „Der Schönheitsbegriff in der Tierzucht" do¬ 
ziert die noch nicht weit genug verbreitete Selbstverständlich¬ 
keit, daß der Züchter, wenn er die ihm gestellten Aufgaben 
gewissenhaft erfüllt, nicht nur praktischen Zwecken dient, 
sondern, daß er zugleich Schönheitszwecke fördert; denn in 
demselben Grade, wie der Züchter das ihm anvertraute Vieh 
rationell füttert, hält und ausnützt, verschönt er das ganze 
Aussehen der Tiere. 

Von der Trockenheit des vergangenen Jahres und seinen 
schlimmen Folgen für Ackerbau und Landwirtschaft aus¬ 
gehend, bringt Professor Kraemer in seinem letzten Aufsatz 
über „Futternot, Volksernährung und Wirtschaftspolitik“ eine 
ganze Reihe guter Vorschläge, die allerseits weiteste Beachtung 
verdienen. Denn wenn unsere deutsche Landwirtschaft in den 
letzten Jahrzehnten auch einen sehr erfreulichen Aufschwung 
genommen hat, den uns das Ausland längst neidet, w enn ins¬ 
besondere die Zahlen des Viehstandes und die Preise der Tier« 
konstant gewachsen sind und noch immer weiter wachsen 
woran die Rückkehr zur rationellen Weidewirtschaft keinen 
kleinen Anteil hat — so würde doch die ^Wiederkehr eine* 
solchen Hungerjahres wie es 1911 war, eine schwere Schädi¬ 
gung der ganzen deutschen Landwirtschaft bedeuten. Darum 
heißt es: gewappnet sein! 

Wenn es auch gegen eine force inajeur, wie anhaltende 
Dürre, keinen direkten Schutz gibt, so ist es doch immerhin 
wertvoll, einem Unglück durch Wissen begegnen zu können. 
Auch hier ist Wissen Macht. 

Darum sei vor allem einem jeden Züchter und Land wir; 
das ungemein reichhaltige Buch Professor Kraemers ein 
dringlich und warm empfohlen, denn es behandelt in durchaus 
populärer, leicht-verständlicher Form die wichtigsten Fragen 
der modernen Landwirtschaft von praktischen Gesichts- 
punkten aus. Daß es auch dem Gelehrten und Forscher iiln r 
biologische und rassegeschichtliche Fragen gute Dienste teisten 
wiid, habe ich bereits angedeutet. Denn in K rae m e r s Auf 
sätzen hat eine glückliche Vereinigung von wissenschaftlich 
tiefgründiger Kenntnis und praktischer Einsicht in das täg- 
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liehe Leben des Landwirtes stattgefimden, die jeder Ver¬ 
ständige als höchst wertvolle Bereicherung der landwirtschaft¬ 
lichen Literatur willkommen heißen muß. 

Dr. He lmicli, Schlachthausdirektor in Northeim. 

V ersicherung8 wesen. 

Geschäftsbericht der Bayerischen Landes-Yiehversicherungsanstalt über 
das 15. Versicherungsjahr 1910/1911. 

(1. November 1909 bis 31. Oktober 1911.) 

Die Anstalt umfaßte am Schlüsse des Geschäftsjahres 1616 
Ortsvereine mit 80 734 Mitgliedern und 294 246 versicherten Tieren. 
Die beitragspflichtige Versicherungssumme (aus dem Durchschnitte 
der Versicherungswerte beider Nachschauen) belief sich auf 
83 727 630 M. Dazu kamen noch 497 350 M. als Berechnung des 
1 i * fachen Beitrages für die Ziegen mit der Hälfte ihres Versiche¬ 
rungswertes und 19 525 M. aus der Abrundung der einzelnen Ver¬ 
sicherungssummen auf die Zahl 5, so daß die Gesamtversicherungs¬ 
summe sich auf 84 244 505 M. betrug. Auf einen Ortsverein trafen 
im Durchschnitt 49 Mitglieder mit 177 versicherten Tieren. Der 
durchschnittliche Versicherungswert erreichte die Höhe von 285 M., 
der eines Rindes diejenige von 341 M. gegenüber 275 M. bzw. 
327 M. im Vorjahre. 

Es wurden 12 994 Entschädigungsansprüche erhoben, gegen¬ 
über 1910 ein Mehr von 596 (5 Proz.) trotz des Rückganges der 
Zahl der versicherten Tiere um 12 000. Dieses Plus ist auf die 
Maul- und Klauenseuche zurückzuführen. Von den obigen An¬ 
sprüchen wurden 12 888 Fälle als begründet anerkannt und ent¬ 
schädigt, 14 von dritter Seite ohne Inanspruchnahme der Landes¬ 
anstalt und 87 Fälle auf andere Weise erledigt. Unerledigt sind 
noch 5 Fälle. 

An der Entschädigung waren beteiligt: Ochsen mit 3,68 Proz., 
Kühe mit 55,54 Proz., Jungvieh mit 23,48 Proz., also das Rindvieh 
insgesamt mit 82,70 Proz. Auf die Ziegen entfielen 17,30 Proz. Die 
mit dem Bauschbetrage von 15 M. versicherten 40 236 Ziegen 
brachten 2956 Schäden (= 7,35 Proz. ihrer Zahl), während die als 
veredelt einzeln versicherten 10 683 Ziegen, deren Werte sich 
zwischen 20 und 100 M. bewegen. 661 Schäden (= 6.19 Proz.) ver¬ 
ursachten. 

Von den entschädigten 12 888 Tieren sind: 

notgeschlachtet. 8587 —- 66,63 Proz. 

umgestanden. 4065 — 31,54 „ 

geschlachtet (Schlachtviehversicherung) 256 = 1,85 „ 

Auch in diesem Jahre muß die Zahl der umgestandenen Tiere 
gegenüber den notgeschlachteten wieder als eine sehr hohe be¬ 
zeichnet werden. Diese Tatsache erscheint noch um so auffallender, 
als nach dem Bericht der Anteil der umgestandenen Tiere an den 
Schadensfällen von 29,95 Proz. im Vorjahre auf 31,54 Proz. dieses 
Mal gestiegen ist und die Notschlachtungen von 67.68 Proz. auf 
(56,63 Proz. gefallen sind. Allerdings verschiebt sich dieses Ver¬ 
hältnis bei näherer Betrachtung zugunsten der Rinder, denn nach 
dem Bericht verteilten sich die notgeschlachteten und umgestandenen 
Tiere auf 9035 Rinder und 3617 Ziegen. Von den ersteren wiederum 
sind 7459 Stück = 82,56 Proz. notgeschlachtet und nur 1576 = 
17,44 Proz. umgestanden. Bei den Ziegen waren dagegen 1128 
— 31,19 Proz. notgeschlachtet und 2489 = 68,81 Proz. umgestanden. 
Immerhin ist das Verhältnis bei dem Rindvieh immer noch als ein 
beträchtliches anzusehen, w r enn man z. B. erwägt, daß dasselbe in 
Kaden im verflossenen Jahr nur 86,02 Proz.: 7.49 Proz. betrug. 
Dieses günstigere Verhältnis ist auch daraus ersichtlich, daß in 
Baden bei 95,06 Proz. der notgeschlachteten und umgestandenen 
Tiere eine tierärztliche Behandlung oder Untersuchung statt¬ 
gefunden hat, während diese Prozentziffer nur 76,10 Proz. und bei 
Ziegen gar nur 8,63 Proz. belief. Es kann deshalb den Tierbesitzern 
nicht oft genug die rechtzeitige Einholung tierärztlicher Hilfe an- 
empfohlen werden. Sollte dagegen verstoßen werden, so wäre nach 
Lage der Sache die Entschädigung entweder zu verkürzen oder zu 
versagen.) 

Die reine Entschädigung betrug bei den notgeschlachteten 
Tieren 78,66 Proz., bei den umgestandenen 19.98 Proz. und bei den 
geschlachteten Tieren 1,36 Proz. der gesamten reinen Ent¬ 
schädigung. 


Die Zahl der Schlachtviehschäden ist von 291 im Vorjahre auf 
236 gefallen und die Entschädigung ist von 24 635 M. auf 22 260 M. 
zurückgegangen. 

Die Kosten für die tierärztliche Behandlung und Arzneimittel 
beliefen sich auf 159 386,19 M. = 0,19 Proz. und diejenigen für die 
örtliche Verwaltung 98 646,16 M. = 0,12 Proz. der beitragspflichtigen 
Versicherungssumme. Diesen Ausgaben standen von sonstigen 
Einnahmen 11 419 M. gegenüber, (ln einem Teile der Ortsvereine 
.werden die Kosten der Behandlung von den Viehbesitzern getragen. 
Die Höhe ist nicht bekannt.) 

Die festgesetzte und zur Auszahlung gelangte Entschädigung 
für 12 888 Fälle betrug 2 469 061,94 M., der Reinerlös aus der Ver¬ 
wertung der notgeschlachteten und umgestandenen Tiere belief sich 
auf 827 126,81 M. Die Hälfte der aufzubringenden Summe trägt die 
Anstalt, die andere Hälfte ist von den Vereinen aufzubringen. Die 
durchschnittliche Gesamtumlage stellte sich auf 1,83 Proz. gegen¬ 
über 1,70 Proz. im Vorjahre. 

Die ermittelten Schadensursachen stellten sich wie folgt: 


1. Seuchen und Infektionskrankheiten . . 3859 = 29,94 Proz. 

2. Krankheiten des Nervensystems .... 302 = 2,34 „ 

3. „ der Atmungsorgane . . . 482 = 3,74 „ 

4. „ „ Verdauungsorgane . . 2082 = 16,15 „ 

5. „ „ Kreislauforgane . . . 908 = 7,05 „ 

6. „ „ Harnorgane. 205 = 1,59 „ 

7. „ ,, Geschlechtsorgane . . 2195 = 17,05 „ 

8. „ „ Bewegungsorgane . . . 359 = 2,79 „ 

9. „ „ Haut. 17 = 0,13 „ 

10. Vergiftungen. 14 =■ 0,11 „ 

11. Geschwülste und konstitutionelle Krank¬ 
heiten . 901 = 6,99 „ 

12. Tierische Parasiten. 700 — 5,43 ,, 

13. Äußere Einwirkungen oder durch solche 
verursachte Krankheiten, unglückliche 

Operationen. 469 = 3,64 „ 

14. Unbestimmte Krankheiten. 395 m 3,07 „ 


An der größten Verlust Ziffer, nämlich der Seuchen und Infek¬ 
tionskrankheiten, waren im Berichtsjahre neben der Tuberkulose 
mit 3028 Fällen, noch die Maul- und Klauenseuche mit 567 Schadens¬ 
ansprüchen beteiligt. Eine auffallende Steigerung weisen auch die 
Schäden bedingt durch tierische Parasiten auf. Sie stiegen von 
229 = 1,86 Proz. im Vorjahre auf 700 — 5,43 Proz. Die Ursache 
war nach dem Bericht die infolge der schlechten Witterungs- und 
Futterverhältnisse der Vorjahre seuchenartig aufgetretene Leber 
egclkrankheit, die 473 Verlustfälle, also nicht viel weniger als die 
Aphtenseuehe, hervorgerufen hat. 

Auch dieses Mal hebt der Bericht wieder die Notwendigkeit 
und den Nutzen tierärztlicher Hilfe hervor und zollt der Tätigkeit 
der Tierärzte volle Anerkennung. Er sagt: „Insbesondere haben 
die beamteten Tierärzte, zu deren Dienstaufgaben die Unterstützung 
der Bestrebungen der Landesversicherungsanstalt gehört, durch ihre 
Hilfeleistung und ihre guten Ratschläge zur Festigung der Vereine 
außerordentlich viel beigetragen. Daß die Tierärzte auch in der 
Bekämpfung des Pfuschertums sehr große Erfolge erzielt haben, 
kann im Interesse der sämtlichen Viehzüchter und Tierhalter nur 
auf das wärmste begrüßt werden. Welch große Vorteile für die 
Viehversicherung hieraus entspringen, zeigt sich deutlich daraus, 
daß bei 78 Vereinen infolge rechtzeitigen tierärztlichen Eingreifens 
überhaupt keine Schäden angefallen sind.“ 

Schade, daß die Kurpfuscherkommission des Reichstages nicht 
mehr besteht. Ihr könnte man diese Worte einer staatlichen Stelle 
widmen. Die letztere weiß doch die Wichtigkeit der tierärztlichen 
Tätigkeit zu schätzen und zu würdigen. Sollte jene Kommission 
wieder gebildet werden, was anscheinend sehr fraglich geworden 
ist, so wird sie sich diese Anerkennung doch hoffentlich zu Gemüte 
führen. Bezirkstierarzt Maier- Konstanz. 


Geschäftsbericht der Bayerischen Landes-Pferdeversicherungsanstalt über 
das II. Versloherungsjahr 1910/1911. 

(1. November 1910 bis 1. November 1911.) 

Die Anstalt umfaßte bei der Herbstschau im Oktober 487 Ver¬ 
eine mit 39 017 Mitgliedern und 89 068 Pferden. Die letzteren 
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stellten einen Versicherungswert von 65 908 060 M. dar. Die bei¬ 
tragspflichtige Versicherungssumme selbst, berechnet aus dem 
Durchschnitt der Versicherungswerte der beiden Nachschauen, belief 
sich aber auf 64 692 130 M. Zur leichteren Berechnung des Bei¬ 
trages wurde aber für jeden Pferdeversicherungsverein die Ver¬ 
sicherungssumme mit Einschluß der Beitragszuschläge aufgestellt. 
Auf diese Weise betrug die beitragspflichtige Versicherungssumme 
im ganzen 70 025 720 M. Auf einen Verein trafen im Durchschnitt 
M) Mitglieder mit 183 Pferden. Der Versicherungswert stellt sich 
durchschnittlich auf 740 M. gegen 570 M. im ersten Versicherungs¬ 
jahr (1901). 

Mit Einrechnung der vom Vorjahre übernommenen 13 Fälle 
wurden 5512 Entschädigungsansprüche erhoben. Hiervon waren 
begründet 5426 Fälle, 11 wurden durch Ersatzleistung von dritter 
Seite und 66 Fälle auf andere Weise erledigt. 9 Ansprüche gehen 
in das nächste Jahr über. 

Von den entschädigten 5426 Pferden waren 2048 = 37,74 Proz. 
Om Vorjahre 35,66 Proz.) umgestanden und 3379 = 62,26 Proz. 
(64,34 Proz.) getötet. Die zur Tötung nach auswärts bestimmten 
Pferde werden mit einem Brandzeichen am Hufe versehen. 

ln 5202 Fällen = 95,87 Proz. fand eine tierärztliche Unter¬ 
suchung oder Behandlung statt, während sie in 224 Fällen = 4,13 
Proz. nicht mehr möglich war. Im ersten Versicherungsjahre war 
das Verhältnis 87,7 und 12,3 Proz. Daraus geht hervor, wie die 
hohe Bedeutung einer raschen tierärztlichen Untersuchung und 
Beha ndlung erkrankter Pferde immer mehr erkannt wird und Pferde¬ 
besitzer sowie Ausschußmitglieder auf Beschaffung tierärztlicher 
Hilfe bestens bedacht sind. 

Der Bericht fährt dann wörtlich weiter fort: „Die Tierärzte 
widmen sich in anerkennenswerter Weise der Behandlung kranker 
Pferde und unterstützen überdies die Pferdeversicherungsvereine 
in den Fragen der Stallhaltung, der Ernährung und Pflege von 
Pferden sowie in der Geschäftsführung. Auch machen sie sich noch 
verdient dadurch, daß sie in den Generalversammlungen die Pferde¬ 
besitzer durch Vorträge über die Aufgaben in der Pferdehaltung 
usw. belehren. Ein Teil der Tierärzte wirkt ferner jetzt schon mit 
bei der Besichtigung der zur Aufnahme in die Versicherung an¬ 
gemeldeten Pferde. Auf die Zuziehung der Tierärzte zu den Auf¬ 
nahmen ist ganz besonderer Wert zu legen. Immer mehr 
Vereine verlangen tierärztliche Untersuchung der angemeldeten 
Pferde, da sie geeignet ist, die Vereine gegen die Versicherung un¬ 
geeigneter Pferde zu schützen. Weiter wird dann der günstige 
Erfolg der Versicherung durch die tierärztliche Mitwirkung, die Her¬ 
absetzung der Schadensfälle, der Umlagen usw. gebührend betont. 

Bemerkt sei noch, daß in allen Fällen, in denen die tierärztliche 
Behandlung und Untersuchung unmöglich war, die Sektion der 
toten Tiere vorgenommen wird. 

Die Gefahrenklassen stellten folgendes Ergebnis: 

Pferde ohne Beitragserhöhung.5,92 % Schadensfälle, 

Pferde mit einem Beitragszuschlag von a /, 0 * 5,52 % „ 

» n n r> v 3 /l0 • 7,19 % „ 

» » * , * 7,o • 10,80 % 

„ » „ „ * 7,0 . 9,26 % 

Hie Schäden in den Gruppen mit 7io, 3 /io ®/io Zuschlag sind im 
Betriebsjahre zurückgegangen, jene in den übrigen Gruppen haben 
zugenommen. 

Aus der Verwertung der getöteten Tiere haben die Vereine 
einen Erlös von 187 210 M. 95 Pf. = 8,13 Proz. der Entschädigung 
eingenommen. Dieser Erlös verbleibt den Vereinen zur freien Ver¬ 
fügung. 

Die Kosten der tierärztlichen Behandlung und Arzneien be¬ 
liefen sich auf 189 788 M. 81 Pf. = 0,29,7 Proz. der Versicherungs¬ 
summe und diejenigen der örtlichen Verwaltung rund 80 500 M. = 
0,125 Proz. der Versicherungssumme. Diesen letzteren Ausgaben 
standen an Einnahmen (Zinsen aus Vermögensbeständen, Zu¬ 
schüssen von Distrikten und Gemeinden usw. 26 700 M. gegenüber. 

Was die Rechnungsergebnisse anbelangt, so betrug die zur 
Auszahlung gelangte Entschädigung für 5429 Schadenfälle mit Ein¬ 
schluß der Rücklage für 9 noch zu bereinigende Fälle 2 304 171 
Mark 90 Pfg. Davon ist satzungsgemäß die Hälfte von der Anstalt 
aufzubringen, die andere Hälfte haben die Vereine zu tragen. Die 


Gesamtumlage erreichte danach die Durchschnittshöhe von 3,19 
Proz. der beitragspflichtigen Versicherungssumme. 

Den Schluß möge wie immer die Liste der Schadens- 
Ursache bilden. Danach entfallen auf: 


I. 

Beuchen und Infektionskrankheiten . . 

403 Fälle 

= 7,43% 

2. 

Krankheiten des Nervensystems . . . 

696 „ 

= 12,83% 

3. 

„ der Atmungsorgane . . . 

841 „ 

= 15,50 °/ 0 , 

4. 

„ „ Verdauungsorgane 

1228 „ 

= 22,63%, 

5. 

„ „ Kreislauforgane. . . 

250 „ 

= 4,61%, 

6. 

m „ Harnorgane .... 

62 „ 

= 1,15%, 

7. 

„ „ Geschlechtsorgane. . 

76 * 

= 1,40%, 

8. 

„ v Bewegungsorgane . . 

888 * 

-16,37%, 

9. 

„ „ Haut. 

49 „ 

= 0,90 %, 

10. Vergiftungen. 

1 Fall 

= 0,90%, 

11. 

Geschwülste und konstitutionelle Krank- 




heiten (Störung der Ernährung, 
Altersschwäche). 

698 Fälle 

= 12,86%, 

12. 

Tierische Parasiten. 

10 „ 

= 0,19%, 

13. Äußere Einwirkungen oder durch solche 




verursachte Krankheiten, unglück¬ 
liche Operationen. 

222 „ 

= 4,07%, 

14. Unbestimmte Krankheiten. 

2 * 

= 0,04%. 


Die Schadenfälle haben sich trotz des Rückgangs einiger 
Krankheitsgruppen um 709 = 15 Proz. vermehrt und betrugen im 
Berichtsjahr nunmehr 6,09 Proz. der versicherten Pferde. Behufs 
Verminderung dieser hohen Verluste empfiehlt der Bericht die 
rechtzeitige Herbeiholung tierärztlicher Hilfe und, wie bereits er¬ 
wähnt, sorgfältige und vorsichtige Aufnahme der Pferde in die Ver¬ 
sicherung unter Mitwirkung der Tierärzte. Außerdem werden mit 
Recht gute Warte und Pflege, richtige Fütterung, helle, gut ge¬ 
lüftete und saubere Stallungen, endlich richtige Verteilung von 
Arbeit und Ruhe angeraten. Besonders wird aber noch sowohl irn 
wirtschaftlichen wie auch im tierfreundlichen Interesse vor der 
übermäßigen Ausnützung der Tiere gewarnt. 

Bezirkstierarzt Maier- Konstanz. 

Geschäftsbericht des Badischen Viehversicherungsverbandes 
über das Jahr 1911. 

Der Verband umfaßte im Berichtsjahre 436 Anstalten mit 37 934 
Viehbesitzern und 148 045 versicherten Tieren. Die letzteren 
stellten einen Versicherungswert von 62 843 875 M. dar. Der durch¬ 
schnittliche Wert betrug 424,49 M. gegenüber 395,86 M. im Vorjahre. 

Im ganzen wurden 4622 Entschädigungsansprüche erhoben. 
Hiervon waren 4544 = 98,32 Proz. begründet, 21 = 0,45 Proz. 
teilweise begründet und 57 = 1,23 Proz. nicht begründet. 

Von den entschädigten 4565 Rindviehstücken waren 3927 = 
86,02 Proz. notgeschlachtet, 342 = 7,49 Proz. umgestanden und 
296 = 6,49 Proz. gewerblich geschlachtet. Während die Zahl der 
notgeschlachteten gegen das Vorjahr um 2,20 Proz. gesunken ist, ist 
die der umgestandenen um 1,38 Proz. gestiegen. Ebenso hat auch 
die Ziffer der zur Entschädigung gelangten gewerblich geschlach¬ 
teten Tiere eine Zunahme um 0,82 Proz. aufzuweisen. 

Unter den entschädigten Tieren waren: 3659 Kühe = 80,15 
Proz., 689 Rinder und Kalbinnen = 15,09 Proz., 68 Farren = 1,50 
Proz. und 149 Ochsen = 3,26 Proz. 

Davon standen im Alter: 

unter 1 Jahr.34'>== 7,56 Proz., 

von 1—5 Jahren .... 1616 = 35,40 „ 

von 6-12 Jahren. . . . 2115 = 46,38 „ 

über 12 Jahre. 489 = 10,71 „ . 

Eine tierärztliche Behandlung oder Untersuchung fand bei 3733 
notgeschlachteten (= 95,06 Proz.) und 149 umgestandenen Tieren 
(= 43,57 Proz.) statt. Keine Untersuchung ging bei 194 Notschlach¬ 
tungen (= 4,94 Proz.) und 193 Fällen des Umstehens (56,43 Proz.) 
von sich. Insgesamt wurden gegenüber 1910 im Berichtsjahre 
4,90 Proz. weniger Tiere untersucht und behandelt, und zwar 
von den notgeschlachteten 0,07 Proz. mehr und von den um¬ 
gestandenen dagegen um 4,97 Proz. weniger. 

Was die rechnerischen Ergebnisse anbelangt, so belief sich die 
Summe der durch die Amtskasse ausbezahlten (anteilig übernom¬ 
menen) Entschädigung auf 1 499 633,28 M. oder 2,39 Proz. des ge 
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samten Versicherungswertes. Diese Summe verteilte sich auf 4269 
notgeschlachtete und umgestandene Tiere mit 1 467 354,70 M. und 
auf 296 gewerblich geschlachtete Tiere mit 32 278,58 M. Die durch¬ 
schnittliche Entschädigung betrug 328,51 M. gegenüber 306,28 M. 
ira Vorjahre. Für notgeschlachtete und umgestandene Tiere wurden 
durchschnittlich 343,72 M. (= 80,97 Proz. des durchschnittlichen 
Versicherungswertes) für das Stück entschädigt. Bei der Schlacht- 
\ iehversicherung, woselbst es sich meist nur um den Minderwert 
oder um den Wert beschlagnahmter Teile handelt, betrug die durch¬ 
schnittliche Entschädigung 109,05 M. 

Die weitere Rechnung gestaltet sich wie folgt: 

Die Entschädigung mit 1 499 633,28 M. fällt je zur Hälfte, also 
mit 749 816,64 M., dem Verband und den Ortsanstalten satzungs- 
geniäß zur Last. Ebenso haben beide aber auch an dem berech¬ 
neten Mehrerlös von 603 975,52 M. je zur Hälfte teil, somit je 
301 987,76 M. 

Die Gesamtumlage, also die zur Deckung des gesamten Ent¬ 
schädigungsaufwandes zu erhebende Umlage, stellte sich im Be¬ 
richtsjahre auf 95 Pfg. für 100 Mark Versicherungswert gegenüber 
84 Pfg. im Vorjahre. In diesem Satze sind allerdings die Kosten 
der örtlichen Verwaltung und der tierärztlichen Behandlung nebst 
Arzneien noch nicht erhalten. Die Höhe dieses Aufwandes ist 
naturgemäß je nach der Geschäftsführung, den örtlichen Verhält¬ 
nissen und Bedürfnissen der einzelnen Ortsanstalten sehr verschieden 
und betrug im Durchschnitt 0,08 Proz. für die örtliche Verwaltung, 
0.21 Proz. für die tierärztliche Behandlung und 0,06 Proz. für die 
Heilmittel, zusammen also 0,35 Proz. Somit betrug der durch¬ 
schnittliche Gesamtversicherungsbeitrag im Berichtsjahre 0,95 plus 
0,35 Proz. = 1,30 Proz., eine Summe, die angesichts der ungün¬ 
stigen Verhältnisse des Jahres 1911 mit Recht als eine mäßige von 
dem Geschäftsbericht bezeichnet werden muß. Man denke doch 
nur an die starke Verbreitung der Maul- und Klauenseuche mit 
ihrem vielfach beobachteten ungünstigen Ausgange. 

Bemerkt sei noch, daß 209 Ortsanstalten zur teilweisen Deckung 
der Behandlungskosten besondere Beihilfen aus der Staatskasse im 
Gesamtbetrag von 5000 M. erhalten haben. 

Den Schluß möge die Zusammenstellung der Schadensursachen 
bei den 4269 notgeschlachteten und umgestandenen Tiere bilden. 


Sie lautet: 




1. 

Seuchen und Infektionskrankheiten . . . 

1481 = 

34,69 Proz., 

2. 

Krankheiten des Nervensystems .... 

108 = 

2,53 

r» 

3. 

„ der Atmungsorgane .... 

73 = 

1,71 

r 

4. 

* r Verdauungsorgane . . 

1086 = 

25,44 

„ 

5. 

„ * Kreislauf organe . . . 

67 = 

1,57 

r 

6. 

„ „ Harnorgane . 

132 = 

3,09 

„ 

7. 

r v Geschlechtsorgane . . 

672 = 

15,74 

r 

8. 

„ „ Bewegungsorgane . . . 

207 = 

4,85 

„ 

9. 

„ „ Haut . 

8 = 

0,19 

V 

10. 

Vergiftungen ... 

2 = 

0,05 


11. 

Geschwülste und konstitutionelle Krank¬ 
heiten . 

132 = 

3,09 


12. 

Tierische Parasiten . 

109 = 

2,55 


18. 

Äußere Einwirkungen . 

179 = 

4,19 

„ 

14. 

Unbestimmte Krankheiten . 

13 = 

0,31 

V 


Wie immer, steht die Tuberkulose wieder an der Spitze aller 
Schadenfälle; sie hat 1057 Verluste im Gefolge gehabt und weist 
gegenüber dem Vorjahre eine Zunahme von 0,11 Proz. auf. (Bemerkt 
sei noch, daß die Ursache sämtlicher 296 Fälle der Schlachtvieh¬ 
versicherung ebenfalls auf Tuberkulose zurückzuführen ist.) 


Die Maul- und Klauenseuche hat im Berichtsjahre 226 Schaden 
fälle = 4,95 Proz. sämtlicher Verlustursachen oder 5,19 Proz. der 
Verluste infolge Notschlachtung oder Umstehens gezeitigt. 

Bei den Krankheiten der Verdauungsorgane ist erfreulicher¬ 
weise ein Rückgang um 3,94 Proz. und bei denjenigen der Ge- 
schechtsorgane ein solcher um 1,26 Proz. festzustellen. Dagegen 
ist die Zahl der durch tierische Parasiten verursachten Erkran¬ 
kungen um 1,03 Proz. gestiegen. Diese Steigerung ist hauptsäch¬ 
lich durch die Zunahme der durch Leberegel bedingten Schäden 
hervorgerufen. Die letzteren erreichten im Berichtsjahre die Zahl 
36 gegenüber einiger weniger Verluste in sonstigen Jahren. Dieses 
Anwachsen findet seine Erklärung in dem nassen Jahrgang 1910. 
der für die Entwicklung und Verbreitung des die Krankheit ver¬ 
ursachenden Parasiten die denkbar günstigsten Verhältnisse bol. 

Bezirkstierarzt Maier- Konstanz. 

Allgemeine Viehverelcherung In Preußen. 

Eine hiesige Korrespondenz schreibt: 

Wie wir hören, hat der preußische Landwirtschaftsministei 
Frhr. v. Schorlemer die Landwirtschaftskaramern angewiesen, 
die Frage einer allgemeinen Viehversicherung zum Gegenstand von 
Erwägungen zu machen. Die Anregung geht davon aus, daß durch 
das mit dem 1. Mai d. J. in Kraft getretene Reichsviehseuchen- 
gesetz und das zugehörige preußische Ausführungsgesetz eine er¬ 
hebliche Erweiterung der von den Provinzialverbänden aus Anlaß 
von Viehseuchen zu entschädigenden Verluste eintrittl Hierdurch 
werden die Verluste, welche jetzt besonders drückend für den 
kleinen Mann sind, auf breitere Schultern gelegt, wodurch zweifel¬ 
los der Boden für die Gründung von örtlichen Viehversicherungen 
außerordentlich geebnet wird. Aus diesem Grunde hält es der 
Landwirtschaftsminister für wünschenswert, daß die Landwirt¬ 
schaftskammern der Frage der Viehversicherung ihre besondere 
Aufmerksamkeit zuwenden. Zur Prüfung der ganzen Frage sind 
inzwischen Erhebungen über den gegenwärtigen Stand der örtlichen 
Viehversicherungsvereine angestellt, nach denen in allen Provinzen 
zusammen 7362 Vereine vorhanden sind, die sich indessen außer¬ 
ordentlich ungleich auf die einzelnen Provinzen verteilen. So hat 
die Provinz Hannover 2033 Vereine, die Provinz Westpreußen da¬ 
gegen nur 6. Diese örtlichen Viehversicherungsvereine leiden nun 
an einer Reihe von Übelständen, die ihre Ursache in der Beschrän¬ 
kung des Risikos auf einen zu kleinen Kreis haben. Die Vereine 
finden in normalen Zeiten ihr Auskommen, sie geraten aber sofort 
in Schwierigkeiten, wenn irgendeine Seuche oder ein besonderer 
Entschädigungsfall eintritt und die geringen, vorhandenen Mittel 
nicht ausreichen. Nach der Ansicht des Landwirtschaftsministers 
muß die Viehversicherung auf örtlichen und kleinen Organisationen 
aufgebaut werden, weil allein hierdurch eine wirksame Kontrolle 
der zunächst Beteiligten möglich ist. Um das Risiko dieser Vereine 
zu vermindern und ihnen auch die nötige Beaufsichtigung zu geben, 
ist weiter erforderlich ein Zusammenschluß dieser Vereine, den 
herbeizuführen in erster Linie Sache der Landwirtschaftskammern 
sein soll. Die Organisation ist so gedacht, daß die örtlichen Vieh¬ 
versicherungsvereine zu Kreis verbänden zusammengeschlossen wer¬ 
den, und daß das Risiko auf das Gebiet des ganzen Kreises verteilt 
wird. Ein weiterer Rückhalt könnte in einem für die ganze Pro¬ 
vinz geschaffenen Verbände gewährt werden. Um die Bedeutung 
der ganzen Frage zu verstehen, muß man sich vergegenwärtigen, 
daß auf Grund der letzten Viehzählung der Wert der preußischen 
Viehbestände auf etwa 5 Milliarden Mark geschätzt wird. (Dtsch. 
Tageszeitung Nr. 348, 19. Jahrg.) 


Bücherkritiken. 

L. Nevermann, Viehseuchengesetze, nebst den für das Deutsche Reich 
und für Preußen geltenden Ausführungsvorschriften und anderen für das 
Veterinärwesen wichtigen Bestimmungen. Zugleich sechste, völlig neu be¬ 
arbeitete Auflage von B. Beyer, Viehseuchen-Gesetze. Verlag von Paul 
Parey, Berlin 1912. Preis 8,50 M. 

Die letzte, vierte Auflage der Viehseuchengesetze von Beyer ist im 
Jahre 1897 erschienen und war völlig veraltet. Die dringend notwendige 
Neuauflage war mit Rücksicht auf das in Aussicht stehende neue Vieh¬ 
seuchengesetz in den letzten .Jahren hinausgeschoben w r orden. Sofort nach 
dem am 1. Mai erfolgten Inkrafttreten des letzteren ist die neue Auflage 
herausgegeben worden. Die Neubearbeitung des Werkes durch Never- 
mann ist eine so einschneidende und umfangreiche, das Werk hat nach 
seinem Inhalt, in der Anordnung und Behandlung des Stoffes derartige 


| grundlegende Änderungen erfahren, daß von einer bloßen Neubearbeitung 
des alten Beyer nicht mehr die Rede sein kann. Der neue Nevermann 
stellt vielmehr ein vollständig selbständiges Werk des Verfassers dar. 

Was zunächst die Behandlung des Stoffes anbetriflt, so ist der Text 
durch eiue außerordentlich große Zahl von Anmerkungen erläutert und 
mit Hinweisen versehen worden, die das Verständnis der Bestimmungen 
und ihre Anwendung wesentlich erleichtern. Insbesondere ist von den 
Motiven, sowohl zum Rciehsgesetz wie zum Preußischen Ausführuugs. 
gesetz, umfangreicher Gebrauch gemacht worden. 

Die unzweckmäßige und Raum verschwendende Anordnung der Gegen¬ 
überstellung von Reichsgesetz und Ausführungsgesetz aus dem alten Beyer 
ist verlassen und die reichsgesetzlichen und landesgesetzlichen Be¬ 
stimmungen sind getrennt nacheinander behandelt worden. Letztere sind 
auch schon äußerlich durch roten Schnitt kenntlich gemacht, was die Be¬ 
nutzung des Werkes wesentlich erleichtert 
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Entsprechen»! der Zunahme des Inhalts hat auch der Umfang des 
Buches außerordentlich zugenommeu. 

Aus dem früheren Inhalt des Werkes ist eigentlich nur der Abschnitt 
über die Maßregeln gegen die Rinderpest ziemlich unverändert und der 
über die Beseitigung von Ansteckungsstoffen bei Viehbeförderungen auf 
der Eisenbahn, dieser aber wesentlich erweitert und ergänzt, sowie 
in der gemeinfaßlicheu Belehrung über die Viehseuchen der Abschnitt über 
die Rinderpest in das neue Werk übernommen worden. 

Der Inhalt ist in 13 Abschnitte gegliedert, von denen der erste das 
Viehseuchengesetz vom 20. Juni 1909 (Reichsgesetz) und die Ausführungs- 
Vorschriften des Bundesrates zum Viehseuchengesetz, der zweite das 
Preußische Ausführungsgesetz und die zu ihm erlassenen Ausführungs¬ 
bestimmungen und eine Reihe wichtiger Ministerialerlasse aus dem Gebiete 
der Veterinärpolizei enthält. Diese beiden ersten Abschnitte enthalten 
ziemlich umfangreiche Wiederholungen, die sich aber nach Lage der Sache 
nicht vermeiden ließen. Die irn zweiten Abschnitt abgedruckte vieh¬ 
seuchenpolizeiliche Anordnung des Ministers für Landwirtschaft vom 
L Mai 1912 ist eine die besonderen Verhältnisse in Preußen berück¬ 
sichtigende Erweiterung der für »las ganze Reich geltenden Ausführungs¬ 
vorschriften des Bundesrates, die bestimmt ist, letztere für Preußen zu 
ersetzen. Es muß dem Verfasser darin beigetreten werden, daß der Ab¬ 
druck beider Vorschriften — wodurch der Umfang des Buches erheblich 
vermehrt wurde — jetzt, unmittelbar nach ihrem Inkrafttreten, notwendig 
war, um jede Veiwirrung zu vermeiden. Diese Verwirrung wird aber später 
wohl nicht mehr zu befürchten sein. Es dürfte sich daher für eine Neu¬ 
auflage empfehlen, die Ausführungsbestimmungen des Bundesrates ganz 
fortzulassen und durch einen Hinweis auf die viehseuchenpolizeiliche An¬ 
ordnung zu ersetzen. In dieser könnten die Abänderungen gegenüber den 
Ausführungsvorschriften des Bundesrates durch besonderen Druck kennt¬ 
lich gemacht werden, ho daß zugleich die ursprüngliche Fassung der 
letzteren klar ersichtlich würde. 

Während im alten Beyer die Entschädigungssatzungen sämtlicher Pro¬ 
vinzen abgedruckt waren, ist hier im zweiten Abschnitt des Nevermann 
nur die eines Provinzialverbandes als Muster mitgeteilt. Hierdurch ist eine 
erhebliche Umfangsverminderung des Werkes ermöglicht worden. Diese 
Abweichung gegen früher erscheint, auch unbedenklich, da die Satzungen 
der einzelnen Provinzen nur ein beschränktes Interesse haben und häufigen 
Abänderungen unterliegen, so daß die Wie» 1 ergäbe in diesem Werke doch 
nicht als sichere Unterlage für di»‘ Orientierung im »dnzelnen Falle dienen 
könnte. 

Im dritten Abschnitt sind die bisher im Beyer nicht berücksichtigten 
Maßregeln gegen die nicht im Reichsgesetz selbst behandelten Seuchen 
aufgeführt, für die die Anzeigepflicht durch Bekanntmachung des Reichs¬ 
kanzlers für das ganze Reich — Influenza der Pferde — oder für bestimmte 
Reichsteile — Druse, Bornasch« 1 Krankheit und ansteckender Xcheiden- 
katarrh — »'ingeführt ist. Je ein Muster für die g«*gen diese .Seuchen er¬ 
lassenen Anordnungen ist begefügt, w'as sehr zweckmäßig ist. 

Der vierte Abschnitt enthält die reichsgesetzlichen — einschließlich der 
besoiuleren bayerischen — Bestimmungen über die Beseitigung von An- 
steckungsstoffen bei Viehbeförderungen auf »1er Eisenbahn und einige 
wichtige, auf »lie Desinfektion der Eisenbahnwagen sich beziehende 
ministerielle Ausführungserlasse für Preußen. 

Der fünfte Abschnitt enthält »lie besonderen Maßregeln gegenüber der 
Rinderpest. Er hat gegenüber dem gleichen im Bever ein«* zweckmäßige 
Erweiterung dadurch erfahren, daß ihm als Muster der in den Grenz¬ 
bezirken gegenüber der Rinderpestgefahr getroffenen ständigen Maßnahmen 
die laiulespolizeiliche Anordnung eines Regierungspräsidenten zum Ab¬ 
druck gebracht ist. 

Völlig neu und zu begrüßen ist der sechste Abschnitt, der sämtliche 
Verkehrsbeschränkungen hinsichtlich der Einfuhr von Tieren und tierischen 
Teilen aus dem Auslande enthält. 

Der Abschnitt 7 <*nthält das zugleich mit dem neuen Viehseuchengesetz 
in Kraft getretene, völlig neue Abdeckereigesetz vom 17. Juni 1911. die 
Ausführungsbestimmungen des Bundesrates zu ihm und die Preußischen 
Ausfühningsvorschriften hierzu. 

Völlig neu sind auch der achte und neunte Abschnitt, von denen der 
erster« 1 die Bestimmungen über die Beförderung von lebenden Tieren auf 
Eisenbahnen enthält. »Toren Kenntnis für den beamtetn Tierarzt sehr er¬ 
wünscht ist, während der neunte das Gesetz betr. die Preisfestsetzung beim 
Markthandel mit Schlachtvieh bringt. Erwünscht wäre «*s gewesen — ein 
Wunsch, der hoffentlich bei einer Neuauflage erfüllt werden wird —, w r enn 
beim achten Abschnitt noch »lie Bestimmungen über »lie Vorzugstarife bei 
»1 «t Beförd« rung von Zuchtvieh angefügt wären, da der beamtete Tierarzt 
bei »1er Ausstellung von Zuchtviehbescheinigungen mit ihnen bekannt 
s»*iii muß. 

Völlig neu siiul auch der zehnte und elfte Abschnitt, »lie in erster 
Linie* für di«* b«*amt»*ten Ti«*rärzte bestimmt sind. Der zehnte Abschnitt 
hand»lt in seinen einzelnen Teilen vom Lninlesveterinäramt, von der 
Standesvcrtretung der Tierärzte, und bringt in siunem dritten Teil»« alle 
g«»setzlichen Bestimmungen. Verordnungen und Erlasse, di«* die Dienst- 
bezüge «l«*r Kr«*istierärzte und ihre Rangstellung betreffen und einige 
sonstige wuchtigere Ministerialerlasse bezüglich des Dienstes der Kreis¬ 
tierärzte. Den vierten Teil »lieses Abschnittes bildet «lie Prüfungsordnung 
fiir Kreistierärzte. 

Der elfte Abs« hnitt enthält das Preußische Gesetz betr. di«* Reisekosten 
.ler Staatsbeamten und die Ausführungsbestimmungen des Staatsministe- 
rinuis zu diesem Gesetz. 

1 iii zwölften Abschnitt ist die neu»*, vom Kaiserlichen Gesundheitsamt 
bearbeitete, gemeinfaßliche B»*l»*hrung über die nach dem n«*uen Vieh- 
smichengesetz «ler Anzeigepflicht unterliegenden Seuchen zum Abdruck 
gebracht. Als Anhang hi«*rzu ist aus dem alten B e y e r die gemeinfaß- 
liehe Belehrung über «lie Rinderptst angefügt. 

Für eine später«* Auflage möchte ich noch empfehlen, auch für die 
amb-ren. durch Bekanntmachung <l«*s Reichskanzlers der Anzeigepflicht 
imterw orf«*nen S»*u»*h« , n, Influt'nza, Druse, Bornasche Krankheit, an- 
ste»-ken»ler S»*h«‘id« , nkatarrh »ler Rinder, ein«* gemeinfaßlich»* Belehrung 
anzufügen, zum mindesten für die im ganzen Reiehsg«*biete der Anzeige- 
pflieht unterstellte Influenza der Pf»*rde. Falls eine Ausarbeitung durch 


das Kaiserliche Gesundheitsamt nicht beabsichtigt sein sollte, könnte die 
seinerzeit vom Preußischen Landwirtschaftsminister herausgegebene ver- 
w endet werden. 

Der inzwischen erschienenen neuen, (j. Auflage, ist noch ein drei¬ 
zehnter Abschnitt angefügt, der die seit dem Erscheinen der 5. Auflage 
ergangenen Bestimmungen des Bundesrats über die Viehseuchenstatistik 
und »len Na»hrichten»lienst b«*i Viehseuchen enthält. 

Die Inhaltsübersicht läßt erkennen, daß das neue Werk alle das 
Veterinärwes»‘ii unmittelbar oder mittelbar betreffenden Bestimmungen In 
erschöpfendem Umfange enthält. Nach seinem ganzen Inhalt ist es in 
erster Linie für «len. preußischen beamteten Tierarzt bestimmt. Für ihn 
muß es das ständig«* Va»leme»*um sein, aus dem er sich dauernd Auf¬ 
klärung und B«*lehmng über die einschlägigen Bestimmungen holen wird. 
Aber auch allen übrigen Ti«*rärzten, «lie, wenn auch nur zeitweise mit 
veterinärpolizeilicheil Obliegenheiten betraut sind oder die die Prüfung 
als beamteter Tierarzt ablegen und für alle Tierärzte, die sich über 
velerinärpolizeiliche Fragen unterrichten wollen, wird das Buch ein un- 
ontbehrliclier Ratgeb«*r sein. 

Die Aufsichtsbehörden und höheren Polizeibehörden, Regierungen 
und Land ratsam Ter werden dieses Werk wohl d»?n anderen dem gleichen 
Zwecke dienenden vorziehen, weil keines die das Veterinärwesen be- 
treff<*nden Bestimmungen in solchem Umfange und solcher Ausführlichkeit. 
iiisb»*sond«*re auch bezüglich der kommentierenden Anmerkungen un»I Hin¬ 
weis«* bietet. Aus di«*sem Grunde wird seine Beschaffung auch den _Ge¬ 
richtsbehörden zu empfehlen sein. Aber nicht nur für die höheren Polizel- 
behör»i«*n. soiulem auch für di«* Ortspolizeibehörden ist der N c v e r in a n n 
trotz d»*s üb«*r «lie unmitt«*lbaren veterinärpolizeilichen Zwecke hinaus¬ 
gehenden Umfanges dringend zu empfehlen, da er einerseits den Stoff für 
diese Behönh n erschöpfend r«*gelt und andererseits infolge der übersicht¬ 
lichen Anordnung <l«*s Buches sein«* Benutzung nicht umständlicher ist 
als die kleinerer Werke. 

Das Werk hat ein doppeltes Gesicht; eines, das für lange Zeiten uu- 
verändert bleiben wird, ein anderes, das sich im Laufe der Jahre wieder 
und immer wieder v«*rändern muß. N«*ben den für die Dauer gültigen Oe- 
s»*tz«*n uml Ausführungsvorschriften sind eine Reihe von Ministerialerlassen 
und sonstigen Bestimmungen vorhand«*n. die entweder nur vorübergehend«* 
Wirksamkeit haben und ganz in Fortfall kommen oder binnen kürzerer 
Zeit Änderungen erfahren w’erden. Es wird daher notwendig sein, in 
kürzeren Zeiträumen Neuauflagen des Werkes . herauszugeben, um es 
dauernd auf der Höhe zu erhalten. Es handelt sieh hierbei aber nur um 
Änderungen, «lie fast ausschließlich für die beamteten Tierärzte und die 
Aufsichtsbehörden von Wichtigkeit sind. Für die übrigen. Besitzer des 
Werkes wird «*s auch in längerer Zeit nicht veralten, da für sie nur «li«* 
dauernden, unveränderlichen Bestimmungen von Interesse sind. 

Daß das Erscheinen des Werkes einem dringenden Bedürfnis ent¬ 
sprach. beweist am besten die Tatsache, daß die Auflage binnen wenigen 
Wochen nach ihrem Erscheinen vergriffen war und eine Neuauflage not¬ 
wendig wurde. Es hat auch voll und ganz die Erwartungen erfüllt, di«* 
an s«*in Erscheinen geknüpft wurden. Daß es auch künftig dauernd auf 
seinem hohen Stand«* erhalten bleiben wird, dafür bürgt die Persönlich¬ 
keit des Verfassers. 

Der beamtete Tierarzt hat jetzt in seinem Nevermann da s Rüst¬ 
zeug für seine amtliche Tätigk«*it fast vollständig zusammen: es fehlt nur 
noch die Dienstanweisung für die Kreistierärzte, um es völlig lückenlos 
zu machen. B* Marks. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Departementstierarzt, 
Veterinärrat Leist ikmr in Magdeburg der König]. Kronenorden 
3. Klasse, dem Kreistierarzt Dr. Behm in Gnoien das Ritterkreuz 
des Mecklenburgischen Greifenordens. 

Ernennungen: Die Tierärzte Fritx Feehtncr, bisher 2. Assistent 
und Friedrieh Stockklausner aus München zum 1. bzw. 2. Assistenten 
an der Medizin. Veterinärklinik der Universität Gießen; Dr. 
Waldemar Nicolaus in Glogau, Polizeitierarzt Dr. Arthur Dürim / 
in Berlin-Friedenau und Tierarzt Dr. Fante in Neunkirchen wurden 
mit der Verwaltung der kreistierärztlichen Geschäfte in Bolken- 
hain bzw. Bremervörde bzw. Lingen betraut. 

Niederlassungen : Der Tierarzt Dr. Wiese in Hohenmölsen bei 
Zeitz. — Verzogen: Die Tierärzte Köhler von Hoftrup nach 
Karbv, Dr. Anton Seihold von Gießen als Assistent des Kreistierarztes 
nach Sangerhausen, Dr. Georg Libon von AJt-Kemnitz i. R. nach 
Landeshut i. Schles, Dr. Hermann Kühn von Gießen nach Coburg. 

Examina : Promoviert: Die Tierärzte Franx Leuffen aus 
Gut Krahwinkel, Ardon Seibold aus Eisenstein und Hermann Kühn 
aus Mengersgereuth zum Dr. med. vet. in Gießen. — Approbiert: 
In Berlin die Herren Maximilian Horn aus Deutsch Krone, Bruno 
Warkalla aus Quidlitz (Kr. Allenstein), Karl Kieseweiter aus Gotha : 
in Hannover die Herren Clemens Herpers aus Hervest (Westf.), 
Joachim Sehmold aus Aschendorf und Harald Wall aus Rethfurt; in 
München die Herren Gustav Freundorfer aus Steinweg, Friedrich 
Stockklausner aus Tegernheim und Hermann Wild aus Furth i. W. 

Todesfall: Bezirkstierarzt a. D., Veterinärrat Julius Münich in 
Straubing. 
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Beitrag zur spezifischen Therapie der Tuberkulose.*) 

Von Dr. med. vet. C. Titze, Berlin. 

Umfangreiche und methodisch durchgeführte Unter¬ 
suchungen über die therapeutische Beeinflussung tuberkulöser 
Prozesse bei Tieren sind meines Wissens noch nicht veröffent¬ 
licht worden. Diese auffallende Tatsache wird ihren Grund 
vor allem darin haben, daß derartige an Laboratoriumstieren 
Angestellte Versuche kein ermutigendes Ergebnis zeitigen. 

Die besten Versuchstiere zur Klärung der Frage nach dem 
Werte der spezifischen Heilmethoden bei der Tuberkulose sind 
wohl die Rinder, weil sie häufig spontan an Tuberkulose er¬ 
kranken, und weil bei ihnen die Tuberkulose meist chronisch 
verläuft und zuweilen spontan ausheilt. Ich konnte vor zwei 
Jahren über den ermutigenden Ausfall der Tuberkulintherapie 
bei 6 Kühen berichten. Auch von anderer Seite sind Belege 
dafür erbracht, daß eine sachgemäß durchgeführte Tuberkulin¬ 
therapie die beginnende Tuberlulose des Rindes zum Stillstand 
bringen kann. Ist die Tuberkulose bereits bis zu einem ge¬ 
wissen Grade vorgeschritten, so läßt sich mit der Tuberkulin¬ 
therapie nur wenig ausrichten. Es ist aber schon damit ge¬ 
nützt, wenn in einem größeren Teilsatze die Anfangsstadien 
der Tuberkulose, aus denen sich immer wieder neue Infektions¬ 
quellen entwickeln, zur Heilung gebracht werden. 

Hätte man die Absicht, durch die fortgesetzte Tuberkulini- 
sierung eine die Tuberkelbazillen tötende Immunität zu 
schaffen, die auf der Produktion irgendwelcher Antikörper 
beruhte, so würde man vorteilhafter ein Antigen verwenden, 
das schonender hergestellt worden ist als das in so grober 

*) Vortrag, gehalten auf der Tagung der freien Vereinigung 
für Mikrobiologie am 1. Juni 1912. 


Weise durch lange dauerndes Einkochen bereitete Tuberkulin. 
Wir haben jedoch bis jetzt keine Anhaltspunkte dafür, daß 
sich der tuberkulöse Organismus mit Hilfe von Antikörpern 
seiner Feinde erwehrte. Natürlich bilden sich auch auf den 
parenteralen Abbau von Tuberkelbazillenproteinen hin die 
entsprechenden spezifischen Reaktionsprodukte. Aber nichts 
spricht dafür, daß diese Reaktionsprodukte bei den Heilungs¬ 
vorgängen eine wesentliche Rolle spielen. 

Der pathologisch-anatomische Befund beim tuberkulösen 
Rinde weist vielmehr darauf hin, daß der Organismus die Para¬ 
siten wohl auf die Weise unschädlich zu machen sucht, daß er 
sie in den Reaktionsherden fixiert, in eine Bindegewebskapsel 
einschließt und so aus dem Körper ausschaltet. In einem 
solchen eingekapselten und verkalkten Herde halten sich die 
Tuberkelbazillen lange in ihrer vollen Virulenz, bis sie ganz 
allmählich zugrunde gehen, weil sich die für ihre Vermehrung 
erforderlichen Bedingungen verlieren. Ich glaube, daß der 
Sauerstoffmangel hierbei eine Rolle spielt. Sicher gibt es 
außerdem noch andere Ursachen, die es oft verhindern, daß 
die in den Digestions- oder Respirationstraktus eines Wirts¬ 
tieres gelangten Tuberkelbazillen zur Herrschaft kommen. Ich 
habe gesehen, daß ältere gute Milchkühe in Beständen mit 
stark verbreiteter Tuberkulose, in denen 6 Jahre lang jährlich 
die subkutane Tuberkulinprobe ausgeführt wurde, niemals 
reagiert haben, obwohl sie derselben Infektionsgefahr wie die 
übrigen Tiere ausgesetzt waren. Die Tuberkuloseforschung 
würde sicher gefördert werden, wenn derartige Tiere einer¬ 
seits durch subkutane und intravenöse Infektion und anderer¬ 
seits durch Infektionen, die den natürlichen Verhältnissen 
möglichst entsprechen, auf ihre Tuberkuloseresistenz hin ge- 






542 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 30. 


prüft würden. Bei den vielen subkutanen und intravenösen 
Infektionen, die ich bei Rindern ausgeführt habe, habe ich kaum 
erheblichere individuelle Resistenzunterschiede wahrgenommen. 
Ich neige deshalb zu der Ansicht, daß die Unterschiede in dem 
Verhalten der Rinder gegenüber mittelgradigen natürlichen 
Infektionen vornehmlich auf denselben Ursachen beruhen, die 
es bedingen, daß bei dem besten Reagenz auf Tuberkelbazillen, 
dem Meerschweinchen, spontane Tuberkulose so selten ist: 
die Tuberkelbazillen können von der Körperoberfläche, wozu 
auch die Oberflächen der Schleimhäute zu rechnen sind, unter 
den gewöhnlichen Verhältnissen bei diesen Tieren nicht in den 
Organismus gelangen. Die Schleimhäute lassen die Tuberkel¬ 
bazillen nicht eindringen, so daß die Konstitution der Schleim¬ 
häute als die wesentliche Ursache für die Seltenheit spontaner 
Tuberkulose zu betrachten ist. Findet sich bei Meerschweinchen 
spontane Tuberkulose, so waren sie sicher einer starken 
natürlichen Infektion ausgesetzt. Einen Gegensatz bildet die 
für Tuberkelbazillen leicht durchgängige Schleimhaut des Ver¬ 
dauungskanal der Schweine. Vielfach wird angenommen, 
daß die Schleimhaut des Verdauungskanals vieler Tierarten in 
ihrer frühen Jugend die Tuberkelbazillen leichter durchtreten 
läßt als später. 

Sind aber virulente Tuberkelbazillen, wenn auch nur in 
geringer Zahl, in das Innere des Meerschweinchenkörpers 
gelangt, so kommt es zu einer unheilbaren Krankheit. So vor¬ 
züglich der Organismus des Meerschweinchens sich gegen das 
Eindringen von Tuberkelbazillen geschützt hat, so wenig ver¬ 
mag er gegen die eingedrungenen Parasiten auszurichten. 
Deshalb läßt sich beim Meerschweinchen eine spezifische 
Tuberkulosetherapie auch nicht erproben, wovon ich mich 
durch zahlreiche Versuche überzeugt habe. Meerschweinchen, 
die gleich nach der subkutanen Infektion fortgesetzt behandelt 
wurden und zwar mit Tuberkulin, Tuberkulin und zugleich 
Lezithin, mit einem im Handel befindlichen Präparate, Tuber- 
kulosan genannt, mit sogenannten sensibilisierten Tuberkel¬ 
bazillen, mit steril filtrierten Preßsäften aus den verschie¬ 
densten tuberkulösen Organen von Meerschweinchen und 
Rindern, mit Exsudaten von tuberkulösen Meerschweinchen, 
verhalten sich genau so wie die Kon troll tiere. Gegen 
200 Meerschweinchen sind zu den Versuchen verwendet 
worden. 

Man könnte jetzt, von den an Meerschweinchen ge¬ 
wonnenen negativen Ergebnissen ausgehend, verallgemeinern 
und sagen, es gelinge überhaupt nicht, mit den gennannten 
spezifischen Präparaten auf den Verlauf der Tuberkulose im 
günstigen Sinne einzuwirken. Bevor aber nicht die gleichen 
negativen Ergebnisse bei andern Tierarten und namentlich in 
umfangreichen Untersuchungen beim Rinde vorliegen, halte 
ich einen derartigen Schluß für unberechtigt. 

Es ist verständlich, daß ein Heilprozeß, der auf binde¬ 
gewebiger Einschließung tuberkulöser Herde unter gleich¬ 
zeitiger Verkalkung derselben beruht, durch die Tuberkulin¬ 
therapie unterstützt werden kann. 

Die auf die Einwanderung von Parasiten hin erfolgenden 
Reaktionen des Tierkörpers sind in erster Linie Abwehr¬ 
prozesse. Aus dem natürlichen Verlaufe der Tuberkulose 
müssen sich die Heilbedingungen ableiten lassen, und so ver¬ 
dienen alle besonderen Momente, von denen ich nur einige 
herausgreifen will, eingehende Berücksichtigung. 


Die verschiedenen Organe eines Tieres und die ent¬ 
sprechenden Organe bei verschiedenen Tierarten zeigen erheb¬ 
liche Unterschiede in ihrer Disposition für tuberkulöse Er¬ 
krankungen. Einen extremen Fall stellen die Meerschweinchen¬ 
nieren dar, in denen Tuberkulose sehr selten vorkommt, 
während wir bei Kaninchen das Gegenteil sehen. 

Die funktionsfähige Muskulatur aller Tierarten erweist sich 
gegen Tuberkulose sehr resistent. Man könnte annehmen, daß 
die Kontraktilität die Ansiedelung der Tuberkelbazillen ver¬ 
hindere. Ich halte jedoch einen anderen Grund für wahr¬ 
scheinlicher. In der Muskulatur aller Warmblüter spielt die 
Anoxybiose eine große Rolle. Sauerstoff ist bei weitem nicht 
genug vorhanden, und so muß der Muskel bei erheblichem 
Sauerstoffmangel arbeiten, w r as sich durch den starken 
Glykogenschwund und das Auftreten von Milchsäure als End¬ 
produkt des Stoffwechsels dokumentiert. Der O-Mangel in 
der Muskulatur scheint es mir nun allein zu sein, der das Ge¬ 
deihen der Tuberkelbazillen verhindert. Die chemischen Be¬ 
standteile der Muskeln schädigen die Tuberkelbazillen höcht- 
wahrscheinlich nicht. Ich habe Muskelpreßsäfte in vitro auf 
Tuberkelbazillen 2—3 Tage lang einwirken lassen und hier¬ 
durch keine Virulenzverminderung erzielt. Das unterschied¬ 
liche Verhalten der Nieren der Meerschweinchen und der 
Nieren der Kaninchen ist noch Gegenstand meiner weiteren 
Untersuchungen. 

Besondere Beachtung bei der Tuberkulosetherapie verdient 
weiterhin das Verhältnis der Lymphdrüsen zu den Tuberkel¬ 
bazillen. Dienen die Lymphdrüsen nur dazu, die Tuberkel- 
bazillen abzufangen und zu fixieren oder besitzen sie auch die 
Fähigkeit, die Tuberkelbazillen in ihrer Entwickelung zu 
hemmen und gar abzutöten?’ Dem Anschein nach ist nur der 
erste Teil der Frage bejahend zu beantworten; denn bei natür¬ 
licher Tuberkulose sehen wir nicht, daß die Tuberkelbazillen 
in den Lymphdrüsen weniger virulent wären, als die in den 
anderen Organen. Bringt man steril entnommene und fein 
zerschnittene Lymphdrüsen des Rindes mit einer Tuberkel- 
bazillenaufschw ? emmung zusammen, und läßt sie 2—3 Tage im 
Brutschrank bei 37° stehen, so verlieren die Tuberkelbazillen 
erheblich an Virulenz, ja sie können für Meerschweinchen völlig 
apathogen werden. Es scheint, als ob die Tuberkelbazillen 
stärker geschädigt würden, w r enn man dem Gemisch etwas 
Tuberkulin hinzusetzt. Worauf eine derartige Schädigung 
im Reagenzglase beruht, vermag ich nicht zu sagen. In Aus¬ 
strichpräparaten zeigen solche Tuberkelbazillen unter dem 
Mikroskop keine Veränderungen. Ich nehme nun nicht etwa 
an, daß durch die besprochene Methode nur einseitig die 
Virulenz der Tuberkelbazillen vermindert werde, ich bin viel¬ 
mehr davon überzeugt, daß die Vitalität derselben überhaupt 
geschädigt wird. 

Auf die eigentümlichen Erscheinungen bei den tuber¬ 
kulösen Superinfektionen will ich nicht eingehen, obwohl sie 
sicher wichtge Momente auch für die spezifische Tuberkulose¬ 
therapie in sich bergen. Für die Tatsache der Resistenz gering¬ 
gradig Tuberkulöser gegenüber mittelstarken Neuinfektionen 
habe ich keine Erklärung. 

Folgende Schlußsätze geben eine kurze Zusammen¬ 
fassung meiner Ausführungen: 

1. Nichts weist mit einiger Sicherheit darauf hin, daß 
der Organismus die eingedrungenen Tuberkelbazillen 
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mit Hilfe von Antikörpern oder durch Phagocytose ver¬ 
nichtet. 

Gegebenenfalls müßten sich bei der Tuberkulose 
mit schonend aus Tuberkelbazillen hergestellten 
Antigenen bessere therapeutische Wirkungen erzielen 
lassen als mit Tuberkulin. Auch die mangelhaften 
Ergebnisse der zahlreichen hei Rindern ausgeführten 
Schutzimpfungen sprechen gegen das Entstehen einer 
auf Anreicherung von bakterientötenden Antikörpern 
beruhenden Tuberkuloseimmunität. 

2. Die Resistenz mancher Tierarten und Individuen 
gegenüber der natürlichen Tuberkuloseinfektion ist 
wohl auf die besondere Konstitution der Schleimhäute 
zurückzuführen, die die Tuberkelbazillen nicht durch¬ 
dringen können. 

3. Von allen spezifischen Heilmethoden bei der Tuber¬ 
kulose hat bisher die Tuberkidintherapie am meisten 
Erfolg gehabt. Um aber hier völlige Klarheit zu 
schaffen, sind umfangreiche Versuche an tuberkulösen 
Rindern angezeigt, bei denen sich der etwaige Heil¬ 
erfolg jederzeit durch die Erhebung der Schlachtbefunde 
kontrollieren läßt. 

4. Die Heilung tuberkulöser Prozesse scheint vorwiegend 
auf den Neubildungsvorgängen im Organismus zu be¬ 
ruhen, die einmal die eingedrungenen Tuberkelbazillen 
fixieren und ihnen in den gefäßlosen Knötchen, viel¬ 
leicht durch O-Mangel, die Lebensbedingungen allmäh¬ 
lich verschlechtern. Durch bindegewebige Einkapse¬ 
lungen der tuberkulösen Herde werden die Tuberkel¬ 
bazillen aus dem Körper ausgeschaltet. 

Daß derartige HeilungsVorgänge durch eine sach¬ 
gemäße Tuberkulintherapie gefördert werden können, 
leuchte bei der W'irkungsart des Tuberkulins ein. 

Auch bei der Aktinomykosc sind Heilversuche durch 
subkutane Einspritzungen an Tuberkulin sehr erwünscht, viel¬ 
leicht wird man mit ihnen weiterkoimnen als mit der üblichen 
Jodtherapie. 

Die Rinder-Malaria (Milzzerreißung). 

Von Witt, Kreistierarzt in Hadersleben. 

Die Rinder-Malaria zieht ihre Kreise weit und weiter, 
und da ihr mehr und mehr die Beachtung geschenkt wird, 
welche ich ihr bereits in meinem ersten Artikel in der 
„ BerlinerTierärztlichen Wochenschrift“, 1908, Nr.3G, S. 625—629 
beilegte, so sei es mir gestattet, als tertius gaudens kurz das 
Wort zu ergreifen zu dem Streit, der sich im „Zentralblatt 
für Bakteriologie“ 60. Band 1911 bis 63. Band 1912 
zwischen den Herren Professor Dr. M i e ß n e r - Hannover 
und Dr. K n u t h - Berlin entsponnen hat. 

M i e ß n e r hat Bd. 60 S. 250 hervorgehoben : „Das 
Verdienst, auf diese Form der Hämoglobinurie der Rinder 
zuerst hingewiesen zu haben, gebührt W i 1t“ („Berliner Tier¬ 
ärztliche Wochenschrift“ 1908, S. 625). Im Band 61, der 
mir nicht vorliegt, muß K n u t. h dem entgegengetreten sein. 
Band 62 unterstreicht M i e ß n e r seinen früheren Hinweis, 
indem er schreibt: „Wenn Knuth es ferner für unrichtig 
hält, das Verdienst von Witt so sehr zu betonen, so muß 
ich ihm gegenüber mein Befremden darüber zum Ausdruck 
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bringen, daß er in seiner ersten, gemeinschaftlich mit 
Meißner in Nr. 25 der vorjährigen „B. T. W.“ heraus¬ 
gegebenen Arbeit über die Milzruptur der grundlegenden 
Arbeit W i 11 s auch mit keiner Silbe gedacht hat. W i t t 
ist der Erste gewesen, der schon im Jahre 1908 die Be¬ 
ziehungen der Milzruptur zu der Piroplasmosis des Rindes 
festgestellt (cf. „B. T. W.“ 1908, S. 628, Sp. 2, Abs. 5) und 
als Erreger Protozoen erkannt hatte“ (cf. „B. T. W.“ S. 627). 

K n u t h hält Band 63 die Vorwürfe M i e ß n e r s für 
unbegründet. Er meint, er habe in seinen ersten beiden Ab¬ 
handlungen Nr. 25 und Nr. 31 der „B. T. W.“ 1911, die zu¬ 
sammen gehörten, einen besonderen Hinweis auf W i 11 s 
Verdienste nicht für erforderlich gehalten, da er annehmen 
durfte, daß sein in derselben Wochenschrift erschienener 
Artikel (allerdings s e h o n vor drei Jahren erschienen. 
W i 11) den Lesern noch in guter Erinnerung war. Später 
will Knuth in seinem Dresdener Vortrage (September 1911) 
alles nachgeholt haben. Weiter schreibt Knuth, es sei aus 
meiner ersten Arbeit nicht mit Sicherheit zu entnehmen, ob 
ich wirklich Piroplasmen vor mir gehabt habe. Später ist es 
Knuth dann wahrscheinlich erschienen, daß: „auch Witt 
dieselben gesehen haben könnt e.“ 

Für seine mir gesprächsweise gemachte Mitteilung 
(„B. T. W.“ 1911, S. 528) macht Knuth gewisse Ein¬ 

schränkungen, beruft sich auf meine persönlichen Mit¬ 
teilungen und meint: „ W itt hat unzweifelhaft als Erster 
in Deutschland das klinische und pathologisch-anatomische 
Bild der Milzruptur des Rindes zutreffend beschrieben, die 
Art des Erregers auch einigermaßen richtig vermutet, aber 
k e i n e n exakten mikrosk o p i s c h e n B e f u n d er¬ 
hoben. Dieses Verdienst glauben wir uns erworben zu haben. 
Witt erhebt hierauf keinen Anspruch, soweit ich 
orientiert bin.“ 

Ich will und kann davon absehen, die ganze Geschichte 
meines Kampfes mit der Rindermalaria, um dieselbe und um 
die Freiheit in der Forschung noch einmal aufzuwärmen. Die 
Verhältnisse haben sich ja für mich und meine Sache so 
günstig entwickelt, und den meisten Lesern ist der ganze 
Werdegang in so guter Erinnerung, daß ich mich auf wenige 
nackte Tatsachen beschränken darf. 

Zur besseren Orientierung K n u t li s muß ich noch einmal 
vorwegschicken, daß ich bereits 1908 Nr. 36 „B. T. W. u die 
Milzruptur als Infektionskrankheit richtig e r - 
k a n n t u n d beschriebe n u n d P r o t o zo e n als 
Erreger n a e hgewiesen habe (cf. M i e ß n e r s Hin¬ 
weis). Aus dem letzten Abschnitt meiner Abhandlung ist zu 
ersehen, daß ich selbst von verschiedenen Mängeln und 
Lücken meiner Arbeit überzeugt war. Mir standen nur die 
recht beschränkten Mittel eines kleinen Beschauamtes zur 
Verfügung, mir fehlte die einschlägige Literatur, und mir 
fehlten die Impfversuche und -Ergebnisse. Die Veröffent¬ 
lichung S o n n e n b e r g s über Piroplasmose der Schafe 
ließen es aber notwendig erscheinen, meine Sache der Öffent¬ 
lichkeit sofort zu übergeben, w e n n i c h m i r d i e Priori- 
t ä t s i c h e r n w o 111 e. Daß ich einen solchen Anspruch 
noch besonders hätte unterstreichen müssen, habe ich bis 
zur letzten Veröffentlichung K n u t h s nicht für nötig er¬ 
achtet. DieTatsache, daß ich zugleich mit dem klinisch e n, 
dom a n a t o m i s c li e n und m i k r o s k o p i s e h e n B e - 
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f u ii d auf Wege hinwies, welche die Veterinär- und die 
Sanitätspolizei zu gehen hätten, müßte allein jeden Leser 
davon überzeugen, daß bei mir jeder Zweifel an dem infek¬ 
tiösen Charakter der Krankheit behoben war. Dennoch 
unterließ ich es nicht, an zwei Stellen besonders hervor¬ 
zuheben, daß ich Protozoen gefunden und a 1 s Er¬ 
reg e r der Krankheit betrachte. Ich sah aber 
schon damals in den verschiedenen und verschieden ge¬ 
färbten Präparaten so verschiedene Formen, die den ver¬ 
schiedenen Formen des plasmod. mal. hominis ähnelten, daß 
ich mich nicht entschließen konnte, kurz von Piroplasmen 
zu sprechen. Ich ließ den Namen offen. Und das war 
gut so. 

Bald türmten sich meiner Arbeit Schwierigkeiten ent¬ 
gegen, die ich nicht vorausgesehen hatte. Wer davon hören 
und lesen mag, den verweise ich auf den letzten Jahrgang 
der r B. T. W.“. Obwohl ich die Fesseln bitter empfand, 
schwieg ich, schwieg zwei lange Jahre. Als aber endlich 
meine Geduld erschöpft war, als ich mir sagen mußte, daß 
durch die Prüfung der Sache an anderer Stelle wir um 
keinen einzigen Schritt vorwärts gekommen waren, da nahm 
ich, von der Richtigkeit meiner Beobachtungen und An¬ 
sichten überzeugt, mit festem Willen den mir von anderer 
Seite aufgezwungenen Kampf auf und führte ihn nicht 
aus kleinlicher Eitelkeit für Prioritäts¬ 
ansprüche, sondern führte ihn im Inter¬ 
esse der S e u e h e n f o r s c h u n g und im Inter¬ 
esse der Landwirts e h a f t! 

„Die Lebensluft der Wissenschaft sei harmonische Frei¬ 
heit und Ehrlichkeit !“ So sprach einst Dr. Bosse. Im 
September 1910 richtete ich an den Herrn Minister für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten die Bitte, mir andere 
Mitarbeiter suchen zu dürfen, nachdem ich vorher mir das 
Interesse der Herren Dr. B u g g e - Kiel und Dr. Knuth- 
Berlin gesichert hatte. 

Sollte ich nun diesen recht langwierigen Kampf geführt 
haben, weil ich nach Knuth etwas einigermaßen 
richtig vermutet hätte, so müßte ich allerdings reif 
sein, für die Seherische Woche getypt zu werden! 

Erst 1 1 2 Jahre nach meiner Rücksprache mit Herrn 
Dr. K n u t h im Hygienischen Institut in Berlin, wohin ich 
gegangen w r ar, um den Herrn Geheimrat Frosch über das 
Ausbleiben des von mir erbetenen Materials aufzuklären, erst 
nachdem K n u t h der Nachweis gelungen war, daß die 
Trypanosomen so häufige Begleiter unserer Viehschläge sind, 
regte sich bei ihm das Interesse für die Rinder-Malaria, die 
Milzruptur. 

Da traf im Mai 1911 in Berlin das Material aus 
Schleswig ein, stammend von einer Kuh mit Milzruptur, in 
welchem K n u t h und Meißner sofort Protozoen nach¬ 
wiesen. (Sie wußten ja auch, was sie suchen sollten. 
W i t LJ Wenige Tage später konnten sie auch in Schleswig 
in Präparaten von derselben Kuh diese Protozoen nach- 
weisen, in denen man bis dahin in Schleswig nichts ge¬ 
funden hatte. So und nicht anders wird die Fußnote 
(„B. T. W. w 1911, S. 445) zu verstehen sein. Dann kamen 
die beiden Herren nach Hadersleben, und hier sagte mir 
K mit h auf meinen Hinweis: Sie sind ja sicherlich ge¬ 
kommen. um Trypanosomen zu suchen : aber selbst wenn Sie 
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sie finden, auch finden bei Fällen von Milzruptur, so bleibe 
ich dabei, daß die Ursache der Rinder-Malaria die Piro¬ 
plasmen bilden, und daß die Trypanosomen unschuldige Be¬ 
gleiter sind: Nun Sie so fest bei Ihrer An- 
s i c h t beharren, will ich Ihnen die M i t - 
t ei 1 u n g m a c h e n , d a ß wir I h r e n B e f u n d 
bereits bestätigt h a b e n in ei n e m F a 1 1 c* a ii > 
Schleswig!“ Weiter erzählte Knuth noch, daß der 
jetzige Geheimrat Dr. Nevermann auf eine dies¬ 
bezügliche telephonische Mitteilung entgegnet habe : „I) a n n 

h a t W i 11, - H a d e r s 1 e b e n ja doch re e h t! “ 

Ich bin aber auch weiterhin recht vorsichtig gewesen. 
Den Herren Dr. Knuth und Meißner stellte ich für die 
Verarbeitung des hier aus mehreren Fällen entnommenen 
Materials das hiesige Fleischbeschauamt zur Verfügung. I c h 
hielt mich aber ihrer Arbeit d a s e 1 b s t g ä n z - 
lieh fern. Erst als die Herren a b g e r e i s t 
w’ a reu, m a e h t e ich d a s e 1 b s t m e i n e P r ä p a r a t e 
fertig im d s c h i e k t e ihnen ein solches, n a c h 
Giems a gef ä r b t , nach, zugleich legte ie h 
eine k 1 e i n e Skizze bei, d a m i t sie sie h ii b e r - 
zeugen konnten, daß ich die Parasiten o h n e 
ihr Zutunzuerkennen und w i e d e r z u e r k e n nen 
vermochte. Andere Präparate aus der derselben Kuh. 
habe ich später in Hannover den Herren Geheimrat Prof. 
Dr. Dam mann, Prof. Dr. Rievel und ihren Assistenten 
vorgelegt. 

So liegen die Dinge und nicht anders, und sie allein 
w'erden die Frage entscheiden, ob M i e ß n e r mit seinem 
Hinweis genau ins Schwarze getroffen hat. Will nun 
Knuth meine erste Arbeit als vier bis f ü n f zensieren, 
w eil ich kein e exakte n P r ä p a r a t e g e m a e h i 
h a b e, so sei mir ein kleiner Hinweis, ein Vergleich ge¬ 
stattet, der sicherlich nicht hinkt. Als Pollender lspj 
die Milzbrandbazilien entdeckte, wird er auch keine exakten 
Präparate gemacht haben, weil ihm die Johne sein 1 oder 
O 11 sehe Färbung fremd war, und doch gilt Poll e n d e r 
als der Entdecker. Ich habe ja auch nicht angefragt, ob 
mein Arbeiten bei Auffindung der Protozoen und der Zecken, 
die ich schon 1908 als verdächtig für die Übertragung an¬ 
nahm, ebenso fleißig war, wie das anderer Herren, von 
denen Knuth berichtet. Aber daß Mießner freudig auf 
die Schanze springt, um mit einem gut gelegten Hieb die 
Rechte eines Praktikers gegen den Leiter eines Instituts zu 
wahren, das ist ein Vorgehen, das ich als Partei nicht kri¬ 
tisieren darf, das aber sicher nicht nur von mir, sondern von 
vielen Männern der Praxis richtig verstanden und im ganzen 
Sinne des Wortes gewürdigt wird ! 

Es mag ja Ansichtssache sein, ob eine Frist von drei 
Jahren zwischen verschiedenen Arbeiten von der Pflicht des 
Zitierens entbindet. D a v o n , d a ß K n u t h 1 911 m einen 
Befun d v o m J a hre 1 908 bestätigt hat. w i e e r 
m i r m ii n d 1 i c h e r k 1 ä r t e. f i n d e i e h w e «1 e r e t w a s 
in seiner ersten Abhandlung, noch etwas in all den anderen 
Arbeiten, noch etwas in seinem Dresdener Vortrage, wenn 
ich nicht irre. 

Ich schickte deshalb, als im Sommer 1911 verschiedene 
Mitglieder unseres Schleswig-Holsteinischen ProvinzinIsvereins 
mir rieten, meine Hechle Knut h gegenüber zu wahren. 
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schon im August letzten Jahres eine diesbezügliche Abhand¬ 
lung an die Redaktion der „B. T. W.% den Herrn Kollegen 
Will e. Dieser sandte mir aber dieselbe zurück und legte 
mir eine Änderung nahe, weil er aus den bisherigen Ver¬ 
öffentlichungen Knuths nicht ersehen könne, daß Knuth 
mir überhaupt meine Rechte streitig machen wolle. Ich habe 
auf eine Änderung verzichtet, muß aber jetzt erkennen, daß 
aus meinem langen Schweigen Knut h nach und nach den 
Mut geschöpft hat, die Priorität für sich in Anspruch zu 
nehmen und zu zeigen, wie sehr bei ihm der Wunsch der 
Vater dieses Gedankens war. 

Der Herr Geheimrat S c h m a 11 z hat neulich bei der 
Hochschulfeier so schöne Worte gesprochen über das Zu¬ 
sammenarbeiten zwischen Männern der Wissenschaft und der 
Praxis in Dänemark. Möchten diese Worte bei uns beherzigt 
werden, beherzigt in beide n Lagern, es könnte sich sonst 
der Fall ereignen, daß wir Männer der Praxis uns gezwungen 
sehen, unser Material dorthin zu dirigieien, wo wir der not¬ 
wendigen Objektivität sicher sind, wo wir uns geborgen 
fühlen vor einer Kritik, die wir in unseren Jahren nicht 
mehr wünschen. Einen solchen Schritt der Notwehr müßte 
aber jeder bedauern, der, wie ich, in dem freien Spiel der 
Kräfte und in einem harmonischen Zusammenarbeiten die 
sicherste Gewähr eines gedeihlichen Fortschreitens erblickt! 

In meiner Abhandlung Nr. 29 B. T. W. 1911 schrieb 
ich am Schlüsse: „Am meisten Dank weiß ich den Herren 
I )r. Knuth und Meißner, daß sie auszogen, um meiner 
Sache zum Siege zu verhelfend Knuth hat diesen meines 
Erachtens nicht undeutlichen Wink verkehrt verstanden, wie 
ich aus dem „Zentralbl. f. Baktd, Bd. 63, ersehe. Somit war 
ich gezwungen, deutlicher zu werden. 

Wie zurzeit die Dinge liegen, scheint mir die Frage 
auch heute noch nicht geklärt, welche Bezeichnung die 
Protozoen der Rinder-Malaria für sich beanspruchen können. 
Hier erst beginnt die Arbeit der Institute und ihrer Leiter. 

Es sei mir aber erlaubt, auf einen Punkt hinzuweisen, 
<Icu sowohl M i e ß n e r wie K n u t h nicht richtig beschrieben. 
M ießner schreibt (Zentralbl. f. Bakt. 1912, 62 Bd. S. 473), 
..«laß (von der Milzruptur) nur solche Bestände betroffen 
werden, in denen auch sonst die Hämoglobinurie vorkam.“ 
Knuth ist der Ansicht, daß erstere dort auftritt, wo letztere 
nicht vorkommt. Ich lege nun Wert darauf, daß ich schon 
1908 (B. T. W. Nr. 36 S. 626) gesagt habe, daß in allen Teilen 
«les Kreises in früheren Jahren das Blutharnen auf¬ 
getreten ist. Es hat diese Krankheit, soweit ich ermitteln 
konnte, früher recht große Viehverluste verursacht; sie ist 
aber im letzten Jahrzehnt seit der erheblichen Melioration 
«les Bodens fast ganz verschwunden. Im letzten Jahre habe 
ich (B. T. W. S. 519 diesen Hinweis wiederholt und gesagt: 
..Ich gewinne deshalb mehr und mehr die Überzeugung, daß 
beide Krankheiten vielleicht dieselbe Ursache haben, und daß 
«lie älteren Rinder dann an Milzruptur starben, wenn sie in 
der Jugend keine Gelegenheit hatten immun zu werden durch 
leichtes Erkranken an der Hämoglobinurie. Ich spreche aber 
dennoch von der Malaria des Rindes, weil ich in früheren 
Fällen bei dieser Krankheit noch niemals Hämoglobin im 
Harn gefunden habe, obwohl ich besonders danach suchte.“ 

Darf ich noch einmal, wie im Jahre 1908, die Parallele 
ziehen zur malaria hominis, so bildet die M i 1 z rup t u r 
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die perakute Form der malaria bovis un d 
gleicht damit der malaria perniciosa 
hominis. Die bisher unte r de m N amen Hä in o - 
globinurie e i n h e r s c h r e i t e n d e n Formen, wie 
auch das Texasfieber, ähneln den akuten 
oder subakuten Formen jener Krankheit. 

Daß Zecken die Übertragung vollziehen, ist zurzeit noch 
nicht bewiesen, jedoch kaum zu bezweifeln. Wir haben ja 
bei den oben erwähnten, verwandten Krankheitsformen das 
Analogon. Daß aber die Milzruptur von Haemophysalis punc¬ 
tata, und nicht von Ixodes bovis, ricinus oder reduvius über¬ 
tragen wird, halte ich auch nach den Ausführungen Knuths 
noch nicht für erwiesen. Knuth hat, um diese Theorie zu 
stützen, geschrieben : „Die aus Hadersleben und Tondern über¬ 
mittelten Zecken waren ausnahmslos Exemplare von Ixodes 
ricinus, der bekannten Rinderzecken, die in Deutschland das 
piroplasma bovis überträgt. Ihrer Herkunft nach stammten 
sie stets von Rindern, die an Hämoglobinurie gelitten hatten.“ 
Ob nun andere Herren aus Hadersleben Zecken an K n u t h 
eingesandt haben, entzieht sich meiner Kenntnis. Sa viel 
aber weiß ich, daß die Zecken, die ich sammelte 
und versandte, wohin es auch war, stets aus 
Beständen stammten, in denen Fälle von 
Milzzerreißung sichereignethatten. Also auch 
in dieser Hinsicht müssen Knuth Irrtümer unterlaufen sein. 

Am Schlüsse will ich noch erwähnen, daß in diesem Jahre 
Fälle von Rindermalaria sich im hiesigen Kreise noch nicht 
gezeigt haben. 

Aus meiner ersten Abhandlung 1908 ist ja ersichtlich, 
daß ich durch das Studium der malaria hominis meinen Weg 
fand zum Erkennen der Rindermalaria. Ich kannte damals 
nicht die Arbeit von Kossel, Schütz, Weber und 
M i e ß n e r über die Hämoglobinurie der Rinder in Deutsch¬ 
land, Sonderabdruck aus „Arbeiten aus dem Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamte“, Band XX, Heft 1, 1903. Weil ich bei meinen 
Untersuchungen der krepierten Rinder n i e Hämoglobin im 
Harn gefunden hatte, so kam ich nicht auf den Gedanken, 
durch ein Studium der Hämoglobinurie die Milzruptur kennen 
und erklären zu lernen. Und es finden sich bei letzterer ja 
auch gewisse Symptome, die bei ersterer nie gesehen wurden, 
so die Milzblutungen, auf welchen Umstand Kund bereits 
hingewiesen hat. Jetzt, da ich die genannte Arbeit wieder¬ 
holt durchgesehen habe, möchte ich jedem, der sich für 
Protozoenkrankheiten interessiert, raten, sich mit jener 
Arbeit baldigst und eingehend vertraut zu machen, bin ich 
doch der Überzeugung, daß das Erkennen dieser Protozoen- 
krankheiten uns manches Rätsel wird lösen können, das uns 
bisher die Rinderpraxis stellte. Wir sehen gerade im Sommer 
so viele Todesfälle beim Rindvieh, bei denen wir meist nichts 
anderes ermitteln können, als eine auffallende Blutarmut, ohne 
daß es zur Milzzerreißung kam, oder daß blutiger Harn ge¬ 
sehen wurde. Vielleicht beehren uns die Piroplasmen, oder 
vorsichtiger gesagt, die Protozoen häufiger, als unserer Land¬ 
wirtschaft, unseren Viehzüchtern lieb ist. Um hier Klarheit 
zu schaffen, mögen Wissenschaft und Praxis ihr bestes ein- 
setzen. 
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Referate. 


Anatomie. Histologie. 

Ein Beitrag zur Histologie des Hufknorpels vom Pferde. 

Von R u <1 1 » 1 f E hier s. 

< Inan gu ml-Dissertation, Herlin.) 

K li 1 e r s unterzog die Hufknorpel von 30 Pferden des 
mittelschweren Arbnitsschlages bis zum Alter von neun .Jahren 
einer eingehenden histologisehen Untersuehung und stellte das 
Ergebnis in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Im embryonalen Leben besteht ein Vorstadium des 
Knorpels, wobei Zellen mit kommunizierenden Fort¬ 
sätzen konstatiert werden können. 

2 . Bei der Geburt findet sich bereits das typische Knorpel¬ 
gewebe mit Zellen, an welchen Ausläufer nicht mehr zu 
sehen sind. 

3. In allen Teilen der Hufknorpel vom Pferde ist Binde¬ 
gewebe nachweisbar. In der Mitte tritt ein Kern auf, in 
welchem während der .Jugend nur spärliche und äußerst 
feine Bindegewebsfäden vorhanden sind. Mit zu¬ 
nehmendem Alter vermehren sich diese Fasern und 
legen sich zu Bündeln zusammen. Der übrige Teil des 
Hufknorpels, insbesondere die Ränder und vor allem die 
hinteren Abschnitte desselben, zeigen bedeutend stärkere 
bindegewebige Einlagerungen. Hier verflechten sich die 
Bind« gewebsbalken zu einem dichten Netzwerk. 

4. Die Bindegewehszüge halten in allen Teilen des Knorpels* 
eine zur Oberfläche senkrechte Richtung ein. 

ö. Eine Ablagerung von Kalksalzen ist im o. -fl. Jahre zu¬ 
erst .nachzuweisen und es ist zunächst die Kapsel, an 
welcher ein Niederschlag erfolgt. Von hier aus geht <*r 
auf die übrige Grumlsuhstanz über, um zum Schluß auch 
die Zelle selbst in diesen Prozeß hineinzuziehen. 

R d r. 

Uber das Episternum der Schafe. 

Von Prof. Dr. A. Zimmermann -Budapest. 

(Anatomischer Anzeiger, Bd. 40, N'r. 23 und 24.i 

F r a n c k . M a r t i n und S u ß d o l* f beschreiben am 
kranialen Ende des Brustbeines der Schafe zwei Knorpel¬ 
gebilde, welche die Episternalia nennen und als sternales 
Ende des Coraeokleums betrachten. Verfasser konnte in 37, 
diesbezüglich genau untersuchten Fällen weder ma¬ 
kroskopisch, noch in mikroskopischen Schnitten Spuren dieser, 
auch suprasternalen Anhangsgebilde genannten Knorpeln nach- 
weisen. Da das Episternum einen Hautknochen an der ven¬ 
tralen Fläche «les Brustbeins darstellt, sollte man diese proble¬ 
matischen Gebilde d«‘s Schafes richtiger als Prosternum be¬ 
zeichnen. Verfasser weist auch darauf hin, daß man in der 
Veterinäranatomie dm ersten Brustheinstücke (Sternehra) zum 
Mesostenmm rechnet, und nur die vor diesen befindliche 
Knorpelmenge als Manubrium bezeichnet: die Einheitlichkeit 
der anatomischen Nomenklatur, aber auch eine gewiss« 1 ana¬ 
tomische Selbständigkeit, der ersten Sternebra. läßt es als er¬ 
wünscht erscheinen, «laß man allgemein diese dem Manubrium 
zurechne. Dr. Z. 

Innere Medizin. 

Hernia interna abdominalis. 

Von Dr. Biendinger. Xeiinsliiigen. 

(Münchener Tierarzt 1. Wochenschrift 1‘tll. Nr 10. 

B. mach! auf di<* Notwendigkeit. «l«*n Überwurf d«*s Ochsen 
per rectum talso unblutig) zu operieren, aufmerksam. Er 
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empfiehlt, «len Samenstrang hierbei nicht um einen, sondern 
um drei bis vier Fänger zu wickeln und sodann nach vorn 
(oralwärts) zu ziehen. Die ganze Operation wird sehr er¬ 
leichtert, wenn ein Gehilfe am Skrotum einen Gegenzug ausübt. 

J. Sch m i d t. 

Die Darminvagination des Rindes und deren operative 
Behandlung. 

Von Dr. M. J ö h n k in Berne. 

(Archiv für wissenschaftl. u. prakt. Tierheilk., Bd. 37, 6. Heft.) 

Nach Jölink ist das .Jejunum am Übergang ins Ileum der 
Lieblingssitz der Darminvagination. Fänschiebungen an anderen 
Stellen sind sehr selten. Die Länge der betreffenden Ima¬ 
gination hängt ab von der Weite des Darmes, der Dauer des 
Leidens, der Länge des Mesenteriums; sie wechselt zwischen 
Ul und ISO cm un<l beträgt im Durchschnitt 20—30 cm. Die 
Richtung ist dabei fast ausnahmslos eine absteigende. 

Bezüglich der Ätiologie ist zu unterscheiden zwischen 
einer äußeren und inneren Ursache. Die Causa externa kann 
oft allein zur Hervorbringung einer Darmeinsehiebung aus- 
reichen, bei gleichzeitigem Vorhandensein einer inneren Ur¬ 
sache wird die Fäitstehung aber leichter erfolgen. 

Infolge venöser Hyperämie im eingeschobenen Darme 
kommt <^s zur serös-blutigen Exsudation und zur völligen Ver¬ 
legung des Darmlumens. Oral von der Einschiebung findet 
Kotanscheppung und Paralyse statt, anal ist der Darm leer. 
Aus der genannten Hyperämie gebt die hämorrhagische Knt- 
ziindung und später die Nekrose hervor. 

Die lnvagination verläuft unter dem Bilde der Darm- 
vcrlagerung: Kolik, Verweigerung der Futteraufnahmc. 

fehlende# Wic<lerkäuen, Verstopfung, Entleerung schleimig- 
blutiger Massen aus «lern After, Drängen auf den Darm. Rek¬ 
tale Untersuchung: Nachweis einer langen, derben, 

zylindrischen Masse in der Nähe des Beckeneinganges, frei 
verschiebbar, mit der Bauchwand nicht in Verbindung stehend. 

Bestehen F>scheinungen einer Darm Verlagerung, fehlt 
aber die charakteristische Geschwulst (oder beim Ochsen der 
Überwurf), so ist die Probelaparatomic angezeigt. Sie sichert 
die Diagnose und ist zugleich der erste Akt der Therapie. 
Ohne letztere sterben die erkrankten Rinder innerhalb neun 
Tagen, während bei frühzeitigem Eingriff es gelingt, die In- 
vagination zu lösen und so einen großen Teil der erkrankten 
Tiere zu heilen. 

Ist die Lösung nicht mehr möglich oder besteht selum 
Nekrose «les Darmes, so vermag die Resektion des Darmes, 
die gut vertragen wird, in vielen Fällen noch Heilung zu 
bringen. Die Laparotomie erfolgt am stehenden gefesselten 
Tiere in der rechten oberen Fäankengegend unter anti- 
septisclmn Bedingungen. Der aus der Bauchhöhle gezogene 
Darm ist v«>r der Reposition zu massieren; zur Lösung der 
lnvagination darf nur ein geringer Zug ausgeübt werden, 
mehr geeignet hierzu ist der Druck auf den Darm. Zur Aus¬ 
führung der Resektion ist der Darm zuvor zweimal zu unter¬ 
binden und die Absetzung des eingeschobenen Darmteils 
teils zwischen den Ligaturen vorzunehmen. Zur Stillung der 
Blutung ist die Ligatur en masse oder die Schnürnaht mit 
Vorteil zu verwenden. 

Zur Anlegung der Darmnaht ist die von 0 z e r n v aus- 
gebildete Methode s«>hr geeignet, die Naht beginnt am Ansatz 
des Mesenteriums und wird in der Richtung desselben fort- 
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gesetzt. Sie wird mit Seide ausgeführt. Beide Gekrösplatten 
werden durch die fortlaufende Naht vereinigt. Die Lapa¬ 
rotomiewunde wird in Etagen verschlossen. .1. S e h in i d t. 

ÄuPere Medizin. Geburtshilfe. 

Die aseptische Exartikulation der Rinderklaue. 

Von Dr. A. Salvisberg in Tavanncs. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 54. Hand, 1 Heft.) 

S a 1 v i s b e r g exartikuliert im Fesselgelenk des er¬ 
krankten Schenkels. Er benötigt: gekochte Instrumente, ge¬ 
kochtes Wasser, Alkohol-Äther, Seife, Bürste, Karbolsäure, 
Tbcrapogen, Jodoformäther, Jodoformgaze, Jodtinktur, sterile 
Watte, Leinwandbinde, Impermeabel (ein wasserdichter Stoff), 
Sackleinwand. Zur Narkose erhält das Tier je nach Alter und 
Größe 2 —5 Liter Branntwein mit dem gleichen Quantum 
Wasser. Der zu operierende Fuß des liegenden Rindes wird 
an einem eingerammten Pfahl festgebunden und gut gereinigt. 
Künstliche Blutleere. Abrasieren der Haare bis über die After¬ 
klauen, Abspülen mit gekochtem Wasser und Abreiben des 
Operationsfeldes mit Äther-Alkohol. Gründliche Reinigung 
und Desinfektion der Hände des Operateurs. Anlagen eines 
Schnittes in der Richtung der Fußachse, beginnend oberhalb 
des Fesselgelenkes. Ein zweiter, horizontaler Schnitt, be¬ 
ginnend am Ballen, längs der Krone und sodann im Klauen- 
.spalt wieder bis zum Ballen verlaufend. Abpräparieren der 
Haut, Zurückhalten der beiden auf diese Weise entstandenen 
Lappen. Exartikulieren des Fußes im Fesselgelenk. Ent¬ 
fernung loser Gewebsstiicken und störenden Fettgewebes. 
Ausspülen der Wunde mit gekochtem Wasser, Vernähen mit 
Ivnopfnaht (das erste Heft an der Spitze der beiden Haut¬ 
dreiecke), Übergießen mit Jodoformäther, Druckverband mit 
Jodoformgaze und Watte, Umhüllung mit Impermeabel und 
Sa (‘kleinwand. 

Nach vier Tagen Verbandwechsel unter Spülung mit 
heißer Creolinlösung. Nach acht Tagen dritter Verband und 
Herausnehmen der Nähte. Nach weiteren acht Tagen offene 
Behandlung mit Jodtinktur und Pix liquida. Die ganze Heil¬ 
dauer beträgt 3—4 Wochen. J. S c h m i d t. 

Uteruskrebs als Ursache der Nichteröffnung der 
Cervix Uteri int. bei einer Kalbin. 

Von E. Wyßmann. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 54. Hand, 1. Heft.) 

Wyßmann beschreibt einen Fall, in welchem das hoch¬ 
tragende Rind zunächst das Krankheitsbild der Torsio uteri 
hot. Die vaginale Untersuchung bestätigte diese Diagnose 
nicht. Der äußere Muttermund war für 2—3 Finger offen, 
tief nach vorn gelagert und wenig beweglich, das innere 
Ostium für einen Finger passierbar und auffallend rauh und 
hart. Zu Beginn des Touchierens entleerte sich gelber, heller, 
glasiger Schleim, der später etwas Blut enthielt. Der Fötus 
erschien abgestorben. Warme Kochsalzinfusionen bewirkten 
keine Erweiterung. 24 Stunden später deutliche Fäulnis der 
Fruchtwässer, ödem des unteren Winkels der Scham, starkes 
Pressen, Inappetenz, leichte Tympanitis, 92 Pulse. Not¬ 
schlachtung. Bei der Untersuchung ergab sich Careinom des 
Fier us. 

Der Schilderung des Krankheitsfalles schließt sich eine 
Betrachtung über die meist erfolglose, blutige Erweiterung des 
Muttermundes an. J. Sc h m i d t. 
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Uber die Anwendung des Röntgenverfahrens bei der Diagnose 
der Schwangerschaft. 

Von Dr. L. Edling in Malmö. 

(Münchener Mediz. Wockenschr., 58. Jahrg. 1911, Nr. 567.) 

Für die Diagnose vollkommen ausreichende Röntgenbilder 
vom Fötus lassen sich schon im Beginne des dritten Sclnvanger- 
sehaftsmonats erhalten. Auch abnorme Lagen und Miß¬ 
bildungen können durch das Röntgenverfahren diagnostiziert 
werden. Die Diagnose mehrerer Föten kann schon in der 
ersten Hälfre der Gravidität unschwer gestellt werden. 
Schädigungen des Fötus durch die Röntgenuntersuchungen 
sind bisher nicht beobachtet worden. W. 

Infektionskrankheiten. 

Ätiologie des Pferdetyphus (Influenza, Grippe, seuchenhaftes 
malignes Fieber, Pasteureilose, Pferdestaupe, Pink eye, 
Thyphoid fever). 

Von B a s s e t. 

(Kocueil de Med. Vet. d’Alfort 16. Sept. 191 

Diese in der ganzen Welt bekannte Krankheit herrscht 
mit besonderer Wucht in den großen Städten, w'O sie bei 
Seuchengängen sehr große Verluste verursacht. Trotz der 
sehr großen Anzahl der dem Studium der Krankheit gewid¬ 
meten Arbeiten, ist noch keine Klarheit über ihre Natur ge¬ 
kommen, ja die Verwirrung scheint sogar noch zuzunehmen, 
ist man sich doch nicht einmal mehr über ihre Diagnose einig. 

Die Hauptsymptome des Pferdetyphus sind die An¬ 
steckungsfähigkeit, das Fieber, die Niedergeschlagenheit, die 
Rötung der Konjunktiven und deren mehr oder weniger aus¬ 
gesprochenes Ödem, aber die eigentliche und primäre Ursache 
ist noch nicht bekannt. Man war zu einer gewissen Zeit mit 
Schütz der Ansicht, daß es sich um eine Streptococcen¬ 
infektion handle. Auch die Ansicht L i g n i e r e s, der an 
einer Pasteurrellainfektion festhält, kann vor der experimen¬ 
tellen Kritik nicht bestehen. Wenn bei den Kranken in der 
Regel die Pasteurella nicht gefunden wird, so erklärt er dies 
damit, daß diese, nachdem sie ihre Störungen hervorgerufen 
hat, den Körper schon wieder verlassen habe. Daß eine 
Pasteurella aus einem Organismus, den sie so schwer ge¬ 
schädigt hat, daß er stirbt, so schnell wieder verschwindet, 
kann nicht der Fall sein. Die eine Pasteurella kann den 
Organismus unbeschädigt lassen, die andere kann kurz 
dauernde Störungen verursachen, die mit ihr wieder ver¬ 
schwinden und eine dritte kann wohl tötend wirken, aber nur 
durch Septicämie, dabei darf man aber sicher darauf zählen, 
daß man die Pasteurella in allen Stadien der Krankheit im 
Blute vorfindet. 

Aus dem allem zieht der Verfasser die Folgerung, daß das 
Studium des Pferdetyphus wieder von neuem aufzunehmen ist, 
und seine dahingehenden Versuche beweisen 1. daß die Krank¬ 
heit iiberimpfbar ist und 2. daß sie durch ein filtrierbares 
Virus hervorgerufen wird. 

B a s s e t hat einem an Pferdetyphus erkrankten Pferde 
unter aseptischen Kautelen 100 ccm Blut entnommen, das er 
defibrinierte und am gleichen Tage einem Versuchspferde in die 
Jugularvene einspritzte. Bei diesem ist am fünften Tage nach 9 
der Einspritzung der charakteristische Pferdetyphus perakut 
aufgetreten, der das Pferd am achten Tage tötete. Während 
der ganzen Dauer der Krankheit hat er jeden Tag Nährböden 
mit 20 ccm Blut beschickt, und alle sind steril geblieben. Die 
an diesem Pferde gemachten Beobachtungen ließen vermuten, 
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daß die Ursache der Krankheit eiu filtrierbares Virus sein muß. 
Um dies zu beweisen, filtrierte der Verfasser 50 ccm mit 
500 ccm physiologischer Kochsalzlösung vermischtes Blut 
dieses Pferdes durch ein Berkefeldfilter. Von diesem Filtrate, 
das beim Aussäen auf Nährböden keine Kultur ergeben hatte, 
hat er zwei Pferden je 200 ccm eingeimpft. Eines von diesen 
ist an typischem Pferdetyphus erkrankt, von dem es jedoch 
wieder genas. Blut von diesem Pferde, mit dem er Nährböden 
beschickte, hat keine Kulturen ergeben. 

Das andere Pferd hat nur eine leichte Steigerung der 
Temperatur auf ge wiesen, und der Verfasser vermutet, daß es 
früher einmal die Krankheit durchgemacht habe und infolge¬ 
dessen für eine Experimentalinfektion immun war. 

Die Ergebnisse der Versuche des Verfassers lassen sich 
kurz in folgende Sätze zusammenfassen: 1. Die Einimpfung 
von durch Berkefeldfilter filtriertem Typhusblut hat bei einem 
neuen Pferde nach dreitägigem Inkubationsstadium einen 
akuten, typischen Pferdetyphus hervorgebracht. 2. Das Ober¬ 
st eben der Krankheit immunisiert die Pferde. Helfer. 

Zur Frage: Antrax beim Schweine. 

Von A. Schaburow. 

vVct. „Obosrenie“ 1912, Nr. M.j 

Die Ansichten über Antrax beim Schweine sind sowohl 
bei ausländischen als auch den russischen Autoren verschieden, 
obwohl die Praxis zeigt, daß die natürliche Infektion beim 
Schweine keine Seltenheit ist. Die Berichte der Semstwos 
und städtischen Tierärzte liefern genügend Material dazu. Die 
Widerstandsfähigkeit ermöglicht einem Teil der Schweine oft 
gesund zu werden. Nichtsdestoweniger können Schweine 
Träger von virulenten Stämmen des B. Antracis sein und so¬ 
wohl Tiere als auch Menschen können sich durch sie anstecken. 
Besonders kann man dies beobachten bei frisch geschlachteten, 
zum baldigen Gebrauch bestimmten Schweinen. Solches 
Material bedarf besonderer Beachtung. Verfasser hatte Ge¬ 
legenheit, sich zu überzeugen, daß sich der Infektionsprozeß 
beim Schweine streng lokalisiert und führt die Fälle auf. Die 
mikroskopische und bakteriologische Untersuchung ergab, daß 
die Tiere im Leben an Antrax krank waren. Sie waren wahr¬ 
scheinlich während der Infektion geschlachtet. Dabei sind in 
der Blutbahn keine Antraxbazillen gefunden worden und der 
Prozeß hatte nur eine beschränkte Lokalisation in der Form 
einer Milzbrandbräune. Bei der Fleischbeschau konte man nicht, 
bemerken, daß das Tier krank war. Auch die lymphatischen 
Drüsen zeigten nichts Verdächtiges. Der Verfasser glaubt, 
«laß seine Beobachtungen beweisen, daß die Schweine sich 
natürlich infizieren können. Er empfiehlt daher, bei Unter¬ 
suchungen auf Antrax, sowohl geschlachteter als auch ge¬ 
fallener Schweine, stets die Drüsen der Kehlkopfgegend genau 
zu untersuchen. N. 

Contribution ä la connaissance des modifications de la 
r&istance des animaux vis-Avis des microorganismes 
pathogenes. I. Le charbon. 

Von C. B e z z o 1 a. 

(« entralhl. r. Bakt,, Paraaitenk. u. Infcktionskr. J. Al»L Origin. 1911, CO. Bei., 
f». lieft, S. 3S5- 397.) 

Die gleichzeitige subkutane und intraperitoneale Injektion 
eines Extraktes aus Kaninchen- oder Meerschweinchenleber er¬ 
höht beim Meerschweinchen die Empfänglichkeit gegenüber der 
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Milzbrandinfektion derart, daß im allgemeinen mit dem zebn- 
tausendsten Teil der sonst tödlichen Dosis der Tod verursacht 
w erden kann. 

Die Extrakte sollen durch die natürlichen Abwehrvor¬ 
richtungen den Körper in dem Sinn beeinflussen, daß sich «li«* 
injizierten Mikroben leichter entwickeln können. Pfeile r. 

Immunitätsforschung . 

Uber die stomachale Anwendung von Tuberkulinpräparaten. 

Von Dr. B. Möllers und Dr. W. He ine mann in Berlin. 

(Deutsche Mediz. Wochenschr. 1911. S. 1H2Ö.) 

Um über die stomachale Wirkung der Tuberkuline Klarheit 
zu erlangen, wurden mit fünf verschiedenen Tuberkulinen in 
Kapselform experimentelle Versuche angestellt. 

Über das Ergebnis wird zusammenfassend berichtet, daß 
es praktisch möglich ist, Tuberkuline in Kapseln zu verab¬ 
reichen, die nach Passierung des Magens erst durch den Darm¬ 
saft aufgelöst werden. Unter der Wirkung des Pepsins und des 
Trypsins wird die wirksame Substanz des Tuberkulins stark 
geschädigt, was durch den Ausfall der Pirquettschen Reaktion, 
des Meerschweinchenversuehes und der Komplementbindungs¬ 
methode nach Bordet und Gengou nachweisbar ist. 

Selbst hochgradig tuberkulinempfindliche Menschen haben 
bei stomaehaler Verabreichung Dosen bis zu 1000 mg Alt¬ 
tuberkulin und 100 mg Bazillensubstanz in den meisten Fällen 
ohne Fieber- oder sonstige Allgemeinreaktion sowie ohne Her«l- 
reaktion vertragen. 

Eine Tuberkulinimmunität läßt sich auch bei den mit hohen 
luberkulindosen stomachal behandelten Patiente # n nicht nach- 
weisen. Für diagnostische Zw r ecke ist die innerliche Tuber¬ 
kulinbehandlung wegen ihrer unsicheren Wirkung vollkommen 
ungeeignet. 

Therapeutisch schadet die stomachale Verabreichung von 
Tuberkulin zwar nicht, ist aber wegen der Abschwächung der 
spezifischen Substanz durch die Verdauung, wegen der mangel¬ 
haften Resorption und der unsicheren Dosierung gleichfalls 
abzulehnen. 

Mithin ist die stomachale Verabreichung von Tuberkulin¬ 
präparaten weder zu diagnostischen noch zu therapeutischen 
Zwecken geeignet, die bisher meist gebräuchliche subkutane 
Behandlungsweise zu ersetzen. W. 

Ist die Idiosynkrasie gegen Arzneistoffe als echte Anaphylaxie 
aufzufassen? 

Von Karl Z i e 1 e r in Würzburg. 

^Münchener Mediz. Wochenucbr., 1912, S. 401) 

B r ii c k und Klausner haben verschiedene Er¬ 
scheinungen, die sie bei Arzneiexautliemen beobachteten, als 
der Serumanaphylaxie analog erachtet Demgegenüber hält 
Ziel e r den Beweis dafür, daß die Arzneiidiosynkrasie als 
eine passiv übertragbare Anaphylaxie aufzufassen ist, nicht 
für erbracht. Seine Versuche, die sich auf Idiosynkrasie gegen 
Absynth, Fibrolysin, Jod und Antipyridin erstreckten, haben 
gezeigt, daß sich die Idiosynkrasie mit dem Serum der damit 
behafteten Menschen passiv auf Versuchstiere nicht übertragen 
ließ. Die durch die genannten Stoffe verursachten Erscheinungen 
waren nicht die der Anaphylaxie, sondern die der reinen Ver¬ 
giftung, beschleunigt und verstärkt durch die vorherige Serum- 
zufuhr. \y 
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Gewöhnung an Mallein. 

Von K. Drogolschewski. 

(Arch. Vet. Nauk. Nr. 2, 1912.) 

Gegenüber den Ansichten, daß bei dem Ausbleiben einer Re¬ 
aktion bei wiederholter — mit einem Zwischenraum von 3 bis 
4 Wochen — Malleinisierung die Pferde als sicher rotzfrei be¬ 
trachtet werden können, stellt der Verfasser seine Beobach¬ 
tungen auf, welche ihn zu anderen Schlüssen führen. Seit 1910 
hatte Verfasser in einem Gehöft ca. 200 Pferde in Behandlung, 
in welchem der Rotz immer mehr und mehr auf trat. Aus der 
ausführlichen Tabelle (vom 20. Oktober 1910 bis 20. Juni 1910) 
ist zu ersehen: 

1. Bei wiederholten Einspritzungen gewöhnt sich das Pferd 
an Mallein, reagiert immer schwächer oder gar nicht. 

2. Die wiederholten Injektionen können nicht als dia¬ 
gnostisches Mittel dienen, wenn sic nicht in einem längeren 
Zwischenraum gemacht sind. 

3. Die Malleinisation, welche mit gewöhnlichen Dosen 

Mallein in Zwischenräumen von einem Monat vorgenommen 
wird, hat bei Rotz keine Heilwirkung. N. 


Tagesgeschichte. 

Die Mitwirkung der praktischen Tierärzte bei der 
Tuberkulosebekämpfung. 

Bei dem neuen in Preußen eingeführten gesetzlichen Ver¬ 
fahren zur Bekämpfung der Tuberkulose ist bekanntlich zu 
unterscheiden zwischen den Fällen, in denen der Viehbestand 
des Besitzers einem freiwilligen, staatlich anerkannten Tuber¬ 
kulose-Tilgungsverfahren angeschlossen ist und den Fällen, in 
denen außerhalb einer solchen Herde Tuberkulose festgestelll 
wird. Im letzteren Fall tritt nur der beamtete Tierarzt in 
Tätigkeit, während im ersteren Fall auch den praktischen Tier¬ 
ärzten umfangreiche Funktionen übertragen werden können. 
Da für die behördliche Anordnung der Tötung tuberkulöser 
Tiere und die daran sich anschließende staatliche Entschä¬ 
digung die Voraussetzung gilt, daß der Rindviehbestand des 
Besitzers einem staatlich anerkannten Tilgungsverfahren an¬ 
geschlossen ist, so darf wohl angenommen werden, daß diese 
systematische Tuberkulosebekämpfung in Preußen zukünftig 
eine weit umfangreichere werden wird als sie es bisher schon 
war, daß sie einmal auch in denjenigen Provinzen, in denen 
sie bisher gefehlt hat, eingeftihrt werden und daß dann in 
allen Provinzen die Mehrzahl der Besitzer dem vorgeschriebenen 
Verfahren sich unterziehen wird. 

Es gilt der Grundsatz, daß die dem Tuberkulose-Tilgungs¬ 
verfahren angeschlossenen Herden jährlich mindestens einmal 
einer klinischen Untersuchung durch einen 
Tierarzt zu unterwerfen sind. Hieraus erhellt, ein wie 
großes Feld sich der tierärztlichen Tätigkeit mit der Zeit mehr 
und mehr eröffnen wird. Ein Hinweis hierauf und einige Be¬ 
trachtungen über die Neugestaltung der Verhältnisse erscheinen 
zeitgemäß und in mehrfacher Beziehung auch notwendig. 

Das staatlich anerkannte Tuberkulose-Tilgungsverfahren 
(bekanntlich das nach O s t e r t a g) ist unter Aufstellung be¬ 
stimmter Grundsätze seitens der landwirtschaftlichen Ver¬ 
waltung den Tierseucheninstituten der preußischen Land¬ 
wirtschaftskammern übertragen worden. Diese sind 
die das Verfahren leitenden Stellen. Die Landwirtschafts¬ 
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kammern haben ja auch das bisherige private Tilgungs¬ 
verfahren schon jahrelang in den Händen. Was nun die 
Mitwirkung der Tierärzte dabei, also die periodische, klinische 
Untersuchung der Rinderbestände betrifft, so dürfte bekannt 
sein, daß diese in den meisten Provinzen seither von 
Tierärzten ausgeführt wird, die Angestellte der Seuchen¬ 
institute der Kammern sind. Die praktischen Tierärzte sind, 
abgesehen von Ostpreußen, wenig oder gar nicht daran be¬ 
teiligt gewesen. Wird dieser Zustand auch ferner so weiter 
bestehen, oder wird ein Wandel dahin anzustrebenr sein, daß 
zukünftig den praktischen Tierärzten d i e 
betreffenden Untersuchungen übertragen 
werden? Das ist die Frage, die gegenwärtig aktuellen 
Charakter angenommen hat. 

Man wird zunächst sagen müssen, daß sich eine be¬ 
stimmte Regel darüber nicht gut aufstellen läßt. Denn wollte 
man fordern, daß zukünftig nur die ortsansässigen praktischen 
Tierärzte die Untersuchungen ausführen sollen, dann würden 
einem die Kammerinstitute entgegenhalten können, und das 
nicht mit Unrecht, daß nach der bisherigen Erfahrung prak¬ 
tische Tierärzte sich dazu nicht in genügender Anzahl zur 
Verfügung gestellt haben. Sollte es andererseits bei dem Modus 
bleiben, daß die Landwirtschaftskammern nur eigene Tierärzte 
zu den klinischen Untersuchungen hinausschickten, so würden 
sie ihren Beamtenapparat in einem ihr vielleicht nicht gerade 
erwünschten Umfange vermehren müssen. Betrachtet man 
diesen Modus näher, so erscheint er zudem wenig ökonomisch, 
denn die Kammern würden voraussichtlich eine so beträcht¬ 
liche Anzahl Tierärzte anstellen müssen, daß die dadurch 
entstehenden Unkosten an Gehältern, Reisekosten usw. 
schwerlich in Einklang zu bringen sein dürften mit den 
von den Landwirten zu erhebenden Beiträgen. Es läge dann 
die Gefahr nahe, daß entweder die Stellungen der Tier¬ 
ärzte nicht standesgemäß honoriert oder mit jungen und häufig 
die Stellung wechselnden Kollegen besetzt, oder aber die den 
Landwirten aufzuerlegenden Kosten zu hoch geschraubt und 
dann als drückend empfunden würden. Jedenfalls könnte 
sich auf diese Weise in die Einrichtung leicht ein Mißklang 
einschleichen, der ihr zum Schaden gereichen würde. Schließ¬ 
lich ließe sich d a g e g e n auch noch der ausschließlich ein¬ 
seitige, auf die Dauer einen Menschen kaum befriedigende 
Charakter der Arbeit selbst anftihren. 

Bei den weiteren Erwägungen über diese Frage ist zu¬ 
nächst daran zu erinnern, daß zwar das Verfahren bei den 
Landwirtschaftskammern zentralisiert ist, daß es aber im 
übrigen durchgeführt wird von kleineren oder größeren 
örtlich begrenzten Züchtervereinigungen (Kontrollverbänden, 
Molkereigenossenschaften, Milchringen usw.), ja selbst von 
Einzelbesitzern. Dieser Umstand schon dürfte es zweckmäßig 
erscheinen lassen, die praktische Durchführung der klinischen 
Untersuchung den örtlich organisierten Vereinigungen bzw. 
Einzelbesitzern selbst zu überlassen und deshalb mithin über¬ 
all die ortsansässigen Tierärzte dazu heranzuziehen. Es 
liegt auch auf der Hand, daß eine solche Einrichtung die ein¬ 
fachste ist insofern, als bei der dann möglichen gelegent¬ 
lichen oder nach Verabredung erfolgenden Abwicklung der 
Geschäfte die denkbar geringste Belästigung der Besitzer 
stattfinden dürfte. Dieses Verfahren ist aber außerdem für die 
Sache selbst von dem größten Vorteil, denn ohne weiteres 
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leuchtet ein, daß der ansässige praktische Tierarzt infolge 
seines ständigen Verkehrs in den verschiedenen Ställen einen 
weit besseren und genauem Überblick über die Bestände mit der 
Zeit gewinnt als der Kammertierarzt, der jährlich nur einmal 
en passant die Ställe betritt. Ersterer übt, man könnte sagen 
eine ständige Kontrolle aus. 

Zieht man daneben das Interesse des tierärztlichen Standes 
in Betracht, das doch zweifellos mitbeachtet zu werden ver¬ 
dient, so muß man erst recht zu der Forderung kommen, daß die 
klinische Untersuchung der Bestände in erster Linie den 
ortsansässigen praktischen Tierärzten über¬ 
tragen werden müsse, ein Modus, der sich in Ostpreußen ja 
auch bereits bewährt hat. Wie gesagt, das tierärztliche 
Standesinteresse erheischt es meiner Ansicht nach, daß diese 
Forderung zum Grundsatz erhoben wird und daß alle Tier¬ 
ärzte sich zur Mitwirkung bereit erklären. Hierfür eine nähere 
Begründung zu geben, erübrigt sich wohl. Da jedoch, wie ver¬ 
lautet,' bei einigen Landwirtschaftskammern die Absicht be¬ 
stehen soll, zur Durchführung des Tuberkulose-Tilgungsver¬ 
fahrens weitere eigene Tierärzte anzustellen, so dürften einige 
Bemerkungen hierzu doch notwendig und vielleicht von Nutzen 
sein. 

Die genannte Absicht zu realisieren, kann natürlich keiner 
Kammer verwehrt werden. Es darf aber wohl die Hoffnung 
ausgesprochen werden, daß dies erst dann geschieht, w r enn die 
Gewinnung ansässiger Tierärzte in genügender Anzahl sich als 
unmöglich erwiesen hat. Wenn etwa die Anschauung ver¬ 
treten sein sollte, daß das Verfahren eine spezialistische Tätig¬ 
keit darstelle, die eine besondere Schulung vernotwendige, und 
mit diesem Einwand die Anstellung eigener Tierärzte seitens 
der Kammern begründet werden sollte, so muß man diesem 
letzteren doch widersprechen, so sehr auch sonst die Not¬ 
wendigkeit einer durchaus exakten und geübten Diagnosti¬ 
zierung anerkannt w'erden soll. Um etwaigen Befürchtungen 
nach dieser Richtung hin zu begegnen, brauchte man nur auf 
die vielen Demonstrationen, die in letzter Zeit in fast 
allen Provinzen von den berufensten Fachgenossen abgehalten 
und von zahlreichen Tierärzten besucht worden sind, hinzu¬ 
weisen. Wenn solche Demonstrationen sich zukünftig zu etwas 
längeren Kursen auswüchsen und ständig, vielleicht alljährlich, 
abgehalten würden, was sicher vielen Tierärzten sehr er¬ 
wünscht und willkommen w r äre, so entfielen damit wohl alle 
Befürchtungen genannter Art. 

Wenn sich indessen die eine oder die andere Landwirt¬ 
schaftskammer dennoch dazu entschließen sollte, die Zahl ihrer 
eigenen Tierärzte aus bewußtem Anlaß zu vermehren, so wäre 
damit für die Tierärzte der geeignete Zeitpunkt gekommen, 
sich mit den sozialen Grundlagen dieser tierärztlichen 
Stellungen bei den Kammern einmal näher zu befassen. Nur 
soviel soll heute darüber gesagt werden: abgesehen von den 
Tierärzten in leitenden Stellungen hat wohl kauin einer der 
übrigen Herren (Assistenten) bei den Kammern eine Position 
inne, clie er als gesicherte und standesgemäße Lebensstellung 
betrachten kann. Eine Vermehrung derartiger Stellungen liegt 
nun ganz und gar nicht im Interesse der Tierärzte, denn damit 
sind diese ohnehin schon reich beschert. Man erwarte dann 
doch von etwaigen neuen Stellungen, daß sie das Gehalt der 
akademischen Beamten und die Pensionsberechtigung erhielten. 

Der reiflichsten Überlegung bedarf auch die Frage der 
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Honorierung der bei der staatlichen Tuberkulose-Tilgung 
mitwirkenden praktischen Tierärzte. Ist doch das 
Ja oder Nein des ganzen Verfahrens lediglich eine Kostenfrage. 
Ich möchte auf diesen Punkt um so mehr einen Hinblick werfen, 
als er bereits zu Differenzen geführt haben soll. Zur Be¬ 
streitung der Kosten des Verfahrens, insbesondere der Kosten 
für die Untersuchungen haben die Besitzer an die Kammern 
einen von diesen festzusetzenden, nach der Kopfzahl der unter¬ 
suchten Rinder zu berechnenden Betrag zu zahlen. Der Be¬ 
trag ist so zu bemessen, daß die Summe der Beiträge zur 
Deckung der Unkosten ausreicht. Die Kammern müssen sich 
also über die Forderungen der mitwirkenden Tierärzte Klarheit 
verschaffen. Wollten nun die Tierärzte bei diesen Massen- 
untersuchungen einen zu hohen Satz, etw'a den der Taxe 
liquidieren, so würden sie damit wenig Verständnis bei den 
Landwirtschaftskammern und noch weniger bei den Land¬ 
wirten selbst finden. Ebensowenig wie eine zu hohe Honorar¬ 
forderung am Platze ist, kann man von den Tierärzten er¬ 
warten, daß sie für ein Minimales sich einer immerhin zeit¬ 
raubenden Arbeit unterziehen. Den Mittelweg zu bezeichnen, 
den angemessenen Satz zu nennen, ist naturgemäß sehr schwer. 
Ich muß es mir versagen, hier einen Normalsatz aufzustellen, 
ein solcher ließe sich für Provinzen mit ganz verschiedenen 
örtlichen Verhältnissen (wie etwa die östlichen Provinzen und 
Westfalen) auch nicht gleichmäßig finden. Eine befriedigende 
Lösung dieser Frage möchte ich daher in dem in einigen 
Provinzen dem Vernehmen nach gewählten Modus erblicken, 
auch die Honorierung des Tierarztes der freien Verein¬ 
barung zwischen diesm und den dem Bekämpfungsverfahren 
angeschlossenen Züchter- pp. Verbänden und Einzelheiten zu 
überlassen. Allerdings wäre zu überlegen, ob es nicht doch rat¬ 
sam wäre, in allen Provinzen bzw. Regierungsbezirken aus den 
tierärztlichen Vereinen sogenannte Vertragskommis¬ 
sionen zu wählen, die an Stelle des einzelnen die nötigen, für 
beide Teile verbindlichen Abmachungen zu formulieren hätte. 

Nicht schließen möchte ich meine Ausführungen, ohne 
noch auf folgendes hingewiesen zu haben. Ist auch das Tuber¬ 
kulose-Tilgungsverfahren in Preußen nicht mehr neu, so hat 
es mit dem Inkrafttreten des neuen Reichsviehseuchengesetzes 
doch eine Bedeutung erlangt, die es vordem nicht hatte und 
die sicher manchem Tierbesitzer noch unklar sein dürfte. Die 
möglichst umfangreiche Ausbreitung des Verfahrens liegt ein¬ 
mal im Interesse der Sache selbst, sie bringt daneben aber, 
wie gezeigt, auch einen hohen Wert mit sich für die Tierärzte. 
Durch Vorträge und sonstige gelegentliche und wiederholte 
Anregungen vor allem bei den kleineren Molkereigenossen¬ 
schaften dürfte manche von diesen zu der Einführung des Ver¬ 
fahrens veranlaßt werden. Es heißt daher: Werben! Ge¬ 
rade hier könnten sich die Tierärzte große Verdienste um die 
deutsche Tierzucht erringen. Will e. 

Erwiderung auf das Rundschreiben des Pharma¬ 
zeutischen Instituts Lu W. Gans. 

in meinem Artikel „I m p f u n g, 8 e r u m i n s t i t u t r und 
Kurpfuschertum* in der B. T. W. Nr. 18 hatte ich auf dir 
Schädigung des tierärztlichen Standes durch die Laienimpfungen 
hingewiesen und die Frage gestellt: ..Was veranlaßt d i e 
Firma Gans, durch Lieferung von Impfstoffen 
a n Laien di e 1 n t e r e s s e n d er Tierärzte zu s c h ä - 
d i g e n ?“ 
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In einem offenen Rundschreiben hat hierauf die Firma eine 
Antwort erteilt, die nicht unwidersprochen bleiben darf. 

Zunächst wird mir der Vorwurf gemacht, daß ich bei Miß¬ 
erfolgen in der Impfung mit Bazillenextrakten die Bezugsquelle 
nicht angegeben habe. Nun dieselben stammten aus dem Institut 
<f a n s. 

Wenn dann in dem Schreiben gesagt wird: 

„Ein großer Fortschritt in unseren Augen ist der von Herrn 
Tierarzt Meier vertretene und von anderer Seite stets 
bestrittene Standpunkt“ (nämlich die Notwendigkeit der 
Laienimpfung) 

so ist das unrichtig. In einem Vortrage auf der Zentralvertretung 
1909 habe ich mich in gleicher Weise geäußert, und schon 1905 
wies Geheimrat Neverman n im brandenburgischen Pro¬ 
vinzial verein darauf hin, daß sich die Impfung gegen Kälberruhr 
nur mit Zuhilfenahme der Tierbesitzer durchführen lasse. Auf 
di» sein Standpunkt stehen wohl heute fast alle in der Impfpraxis 
erfahrenen Tierärzte. 

Zurückweisen aber muß ich die Behauptung, „daß mit der An¬ 
wendung von Iiotlaufkulturen selbst in der Hand von Tierärzten 
eine große Gefahr verbunden ist.“ Das ist unwahr, denn die seit 
vielen Jahren von den Tierärzten ausgeführten zahllosen Impfungen 
halien das glänzend widerlegt. Das weiß auch die Firma Gans, 
und es erscheint mir nur allzu geschäftlich und wenig rücksichts- 
\«>ll auf den Stand der Tierärzte, wenn hier von einer großen 
befahr gesprochen wird u nd oh ne Gr u nd V e r - 
<1 ä e h ti g u n g e n ausgestreut wer d e n. 

Die Antwort auf meine Frage gibt die Firma Gans durch 
Schilderung ihres Gesehäftsgebahrens und kommt dann zu dem 
Schluß: 

„Wir wollen unter keinen Umständen die Interessen der 
Tierärzte schädigen.** 

Das klingt sehr schön, aber der Beweis hierfür ist nicht er¬ 
bracht, vielmehr bestätigt der Inhalt des Schreibens meine Be¬ 
hauptung. Gans sagt: alle Impfstoffe sind auf wissenschaft¬ 
licher Basis hergestellt, werden den Tierärzten kostenlos zu Ver¬ 
suchen zur Verfügung gestellt und kommen erst, nachdem sie die 
Prüfung in der Praxis bestanden haben, zum Verkauf. Jede direkte 
Lieferung an Landwirte enthält einen Begleitbrief mit dem Hinweis, 
einen Tierarzt zu Rate zu ziehen. Hierdurch glaubt G„ „den be¬ 
rechtigten Ansprüchen der Tierärzte gerecht zu werden“. Nachdem 
als») die Tierärzte ihre Schuldigkeit getan und den Wert der Sera 
festgestellt haben, werden sie beiseite geschoben, und nun handelt 
»’s sieh nur noch um das Geschäftsinteresse der Firma. Will man 
uns etwa glauben machen, daß durch das Begleitschreiben die Land- 
uirte zur Zuziehung des Tierarztes veranlaßt werden? Nein, das 
(.»•genteil ist der Fall! Ich zweifle nicht, daß G. in gutem Glauben 
handelt, aber er muß den in der Praxis stehenden und aus eigener 
Erfahrung sprechenden Tierärzten wohl eine bessere Beurteilung 
der Verhältnisse zuerkennen. Sehr richtig betont G., „daß es noch 
eine nicht zu unterschätzende Zahl von Landwirten gibt, die den 
Tierarzt nur im äußersten Notfall zu Rate ziehen“. Ja, eben des¬ 
halb müssen sich die Tierärzte dagegen wehren, daß seitens der 
Industrie dem Tierbesitzer immer mehr Mittel in die Hand gegeben 
werden, wodurch die tierärztliche Hilfe ihm entbehrlich zu sein 
scheint. Wenn es der Firma Gans wirklich ernst ist mit der Wah¬ 
rung tierärztlicher Interessen, dann wird es doch zum Vertrieb des 
Impfstoffes genügen, durch Wort und Schrift die Landwirte über 
den Wert der Impfungen aufzuklären, wobei sie auf die Unter¬ 
stützung der Tierärzte mit Sicherheit rechnen kann. Weshalb wird 
denn mit dem Impfmaterial dem Laien eine Gebrauchsanweisung 
übergeben, die Auskunft gibt über Wesen und Indikation der 
Impfung, über Dosis bei Schutz- und Heilimpfungen, über Ausfüh¬ 
rung der Impfung und ihre Wirkung, sowie über Bezug und Steri¬ 
lisation der Impf spritzen? Doch o f f e n b a r, um d e n Ti e r - 
Besitzer in den Stand zu setzen, die Impfungen 
<» li n e d e n T i e r a r z t a u s z u führ e n ! Sonst k ö n n t e n 
diese Belehrungen ihm doc h d u r c h d e n T i e rar z t 
— den e r j a zuziehen soll — g e g e b e n w e r d e n ! U n d 
da will man sich wundern, wenn bei seuchenhaften Krank¬ 
heiten sinnlos drauf los geimpft wird! Dieser Weg führt 


nicht zum Tierarzt. sondern zur Kurpfuscherei. Der 
I) a n k d e r I n d u s t r i e für unsere Unterst ii t z u n g 
ist also Förderung des Kurpfuschertums und 
Schädigung unseres Standes in Erwerb und A n - 
sehe n. Das ist eine unumstößliche Tatsache. Und dazu sollten 
die praktischen Tierärzte, die in erster Linie betroffen werden, und 
für die es sich unter Umständen um die Erhaltung der Existenz 
handelt, Stillschweigen und sich nicht zur Abwehr zusammen¬ 
schließen? Das wäre einfach eine Verletzung ihrer Pflicht. Ich 
sehe keinen Grund, der meinen Vorschlag, daß die Tierbesitzer die 
Impfstoffe nur von Tierärzten beziehen können, undurchführbar 
erscheinen ließe. Nur so lasesn sich die planlosen Impfungen be¬ 
seitigen, nur so wird man über den Wert der verschiedenen Sera 
ein richtiges Urteil erhalten und den Tierbesitzer vor unnützen 
Geldausgaben bewahren und nur so kann zum Vorteil unserer Vieh¬ 
zucht und Landwirtschaft eine rationelle Seuchentilgung durch 
Impfung durchgeführt werden. — Das Bestreben aller Tierärzte 
muß darauf gerichtet sein, ein Seruminstitut zu erhalten, das nur 
die in der Praxis als wirkungsvoll ausprobierten Impfstoffe in Ver¬ 
kehr bringt und dieselben nur an Tierärzte abgibt. 

Solange die Firma Gans die letzte Bedingung 
nicht erfüllt, solange bleibt mein Vorwurf be¬ 
steh en. d aß sie • dje Int e resse n d er Tie r ä r z t e 
s c h ä <1 i g t. 

Ketzin. Meier, Tierarzt. 

Vermehrung der Kreistierarztetellen. 

Infolge des am 1. Mai in Kraft getretenen neuen Viehseuchen¬ 
gesetzes, das für die Departementstierärzte eine erhebliche Mehr¬ 
arbeit zur Folge hat, beabsichtigt der Minister, im nächsten Jahre 
diejenigen Departementstierärzte, die gleichzeitig auch Kreistierarzt¬ 
stellen bekleiden, dadurch zu entlasten, daß ihnen die bisher aus¬ 
geübten Befugnisse der Kreistierärzte abgenommen werden sollen. 
Hierdurch würde also eine Vermehrung der Kreistierarztstellen 
eintreten. 

Neue Dresdner Hochschulpläne. 

I)ie Ablehnung der Dresdner Universitätswünsche seitens »1er 
sächsischen Regierung hat in weiten Kreisen Dresdens schmerzliches 
Bedauern erregt. Gleichwohl ist die Dresdner Presse der Ansicht, 
daß mit der Regierungserklärung das letzte Wort in der hoch¬ 
bedeutenden Angelegenheit noch nicht gesprochen ist. Vielmehr 
werden schon neue Vorschläge zur Erweiterung des Dresdner 
Hochschulwesens gemacht. So fordert man u. a. eine Ergänzung 
der Technischen und der Tierärztlichen Hochschule durch eine 
medizinisch-naturwissenschaftliche Fakultät und eine Hochschule 
für soziale und kommunale Verwaltung. Es soll also eine vom 
Universitätscharakter ganz verschiedene, durchaus neue Hochschul¬ 
art begründet werden, die Männer der Praxis in Technik, Verwaltung 
und Hygiene heranbilden soll. In Dresdner Ratskreisen beabsichtigt 
man, in nächster Zeit mit der Regierung Fühlung zu nehmen, um 
so die Wünsche der Bürgerschaft zu verwirklichen. 

Von der Kaiser-Wilhelm-Geaelteohaft in Berlin. 

Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der Wissen¬ 
schaft hat in ihrer letzten Sitzung vor den Ferien beschlossen, ein 
Institut für experimentelle Therapie zu errichten. Die Anstalt wird, 
ebenso wde die beiden chemischen Institute, in Dahlem erbaut 
werden. Wann mit dem Bau begonnen wird, steht heute noch 
nicht fest. Zum Leiter dieses Instituts dürfte Geheimrat Professor 
Dr. A. v. Wassermann, der Vorsteher des Institus für Infek¬ 
tionskrankheiten, ernannt werden. 

Hoffentlich wird auch das so notwendige Forschungsinstitut 
für wissenschaftliche (experimentelle) Züchtungskunde bald folgen. 
Hier dürfte für die jüngere tierärztliche Generation ein ausge¬ 
dehntes Tätigkeitsgebiet erstehen. Aber auch für Praktiker wird 
das geplante Institut von großer Bedeutung werden. 

Spenden für dae Robert-Kooh-Denkmal 

sind in der jüngsten Zeit zahlreich eingegangen. Der Reichs¬ 
kanzler, der Ehrenvorsitzender des Denkmalskomitees ist, sowie der 
Minister des Innern von Dallwitz und der Kultusminister von 
Trott zu Solz haben namhafte Beiträge überweisen lassen. Von 
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Stadtgemeinden sind Berlin-Wilmersdorf mit 1500, München mit 
500 und Bremen mit 300 M. vertreten. Von fachwissenschaftlichen 
Vereinen haben die Deutsche Gesellschaft für Chirurgie 1000 M., 
die Hufelandi8che Gesellschaft 300 und der ständige Ausschuß der 
internationalen tierärztlichen Kongresse 500 M. 
überwiesen. In großer Anzahl haben sich die im Deutschen Ärzte¬ 
vereinsbunde vereinigten Bezirks- und Standesvereine an den Samm¬ 
lungen fürden Denkmalsfonds beteiligt; es sind bisher mehrere tausend 
Mark aufgebracht worden. In Hamburg hat sich nach dem Vorbild des 
Berliner Komitees ein besonderes Landeskomitee gebildet, dem die 
hervorragendsten Vertreter der Regierung und der Bürgerschaft 
angehören; auch in den deutschen Kolonien, für deren gesundheit¬ 
liche Entwicklung Robert Koch so viel getan, wird eifrig 
für den Denkmalsfonds gesammelt. Beiträge nimmt das Bankhaus 
Mendelssohn u. Co., Berlin W., Jägerstraße 48-49, entgegen; 
nähere Auskunft erteilt der Schriftführer des Komitees, Dr. A. 
Bruck, Berlin SW., Markgrafenstraße 87. 

Gehaltsordnung der Tierärzte in Hamburg. 

Die von Senat und Bürgerschaft beschlossene neue Gehalts¬ 
ordnung setzt für die Tierärzte die folgenden Gehälter aus: 

. Früheres Gehalt: Neues Gehalt: 

Staatstierarzt 9000—11 000 M. Landestierarzt 10000—12000 M. 

und konsult. Praxis: und konsult. Praxis. 

Stadttierarzt 6000—9000 M.; Stadttierarzt 6000—10 000 M. 

5 Obertierärzte 5600—8600 M.; 5 Obertierärzte 6000—9000 M. 

4 Polizeitierärzte. 4400—6400 M., 14 Polizeitierärzte 4600—7000 M. 

10 Polizeitierärzte 3700 - 5500 M.: 

Die hauptsächlichste Abänderung besteht mithin darin, daß die 
sämtlichen Polizeitierärzte in eine Klasse gebracht wurden, wobei 
die Mehrzahl eine erhebliche Verbesserung erfährt. — Dem Staats¬ 
tierarzt ist die Amtsbezeichnung „Landestierarzt“ beigelegt worden, 
der Stadttierarzt, der bisher ein Einzelgehalt bezog, ist in Klasse 
22 eingereiht, die Obertierärzte sind in Klasse 19 geblieben, bei 
Neubesetzungen ist die Klasse 21 (5000—9000 M.) vorgesehen. Die 
Distriktstierärzte erhalten 2000 M. Gehalt und haben das Recht auf 
freie Praxis. Gleiches gilt für den Amtstierarzt in Cuxhaven. Die 
erhöhten Gehälter werden vom 1. Januar 1910 nachbczahlt, soweit 
keine Versetzung in eine höhere Gehaltsklasse vorliegt. 

Die Gehaltsordnung bringt, wag dankbar anzuerkennen ist 
jedem Tierarzt ein erhöhtes Gehalt, die Wahl der Klasse kann 
indessen noch nicht befriedigen, da die Tierärzte auch heute noch 
im Vergleich zu den übrigen Akademikern zurückstehen. Wegen 
Fortfalls einiger Gehaltsklassen sind in der neuen Gehaltsordnung 
die oben zum Vergleiche in alter Weise benannten Klassen mit 
anderen Nummern bezeichnet: die Klasse der Polizeitierärzte mit 
13, der Obertierärzte mit 17 — bei Neuanstellungen Klasse 18 —, 
des Stadttierarztes mit 19. Der Landestierarzt bezieht ein Einzel¬ 
gehalt. 

Die diätarisch beschäftigten Tierärzte erfahren, da sie nicht 
Beamte sind, in der Gehaltsordnung keine Berücksichtigung. Ihr 
derzeitiges Einkommen bleibt unverändert bestehen: 270CL-3600 
Mark, mit dreijährigen Alterszulagen von je 300 M. Falls der 
Diätar beim Eintritt in hamburgisehe Dienste bereits zwei Jahre 
anderweitig praktisch tätig war, wird sein Anfangsgehalt auf 3000 
Mark festgesetzt. Im allgemeinen pflegt in Hamburg das Endgehalt 
der diätarischen Beamten etw r a gleich dem Anfangsgehalt der fest¬ 
angestellten bemessen zu werden. Es ist deshalb nicht unwahr¬ 
scheinlich, daß die Gehaltsordnung auch zu einer Erhöhung der 
Bezüge der Diätare führt. 

Österreich. 

Ackerbauminister Dr. Albin Braf +. Am 1. Juli 
d. .1. ist auf seinem Landsitz bei Prag der Ackerbauminister 
Prof. Dr. Albin Braf nach langem schweren Leiden gestorben. 
Dr. Braf hat dem Veterinärwesen Österreichs und dessen Organi¬ 
sation sein lebhaftes Interesse gewidmet. 

Prof. Dr. AugustPostolka, Veterinäramts-Vizedirektor 
der Stadt.Wien, ist in den Ruhestand getreten. 

Neubau der Tierärztlichen Hochschule in 
W i e n. Seit langem bemüht sich das Rektorat der Tierärztlichen 
Hochschule, an Stelle des jetzigen unzureichenden^Gebäudes im 


III. Bezirk ein neues, allen Anforderungen entsprechendes Institut 
zu erlangen. Für den Neubau, der vom Unterrichtsministerium 
prinzipiell bewilligt wurde, ist seinerzeit ein entsprechendes Terrain 
in der Nähe des Wilhelminenspitals im XVI. Bez. in Aussicht ge¬ 
nommen worden. Das Finanzministerium hat für diesen Zweck in 
das Budget pro 1912 600 000 Kronen eingestellt. Nun stellt sich 
heraus, daß der Kaufpreis des Grundstückes diesen Betrag tiber¬ 
steigt. Die Finanzverwaltung hat deshalb den Ankauf abgelehnt. 
Der Neubau der Hochschule erleidet damit eine bedenkliche Ver¬ 
zögerung, um so mehr, als es schwer möglich sein dürfte, in der 
Stadt selbst zu dem bewilligten Preis ein entsprechend große.* 
Territorium zu finden. Gegen eine Verlegung der Hochschule 
außerhalb Wiens erhebt aber das Rektorat aus naheliegenden 
Gründen Protest, (Österreich. Wochenschr. f. Tierlieilkd.) 

Frankreich. , 

H o c h s c h u 1 j u b i 1 ä u m in Ly o n. Die Feierlichkeiten für 
das 150jährige Jubiläum der Veterinärschule in Lyon werden an» 
Samstag, den 26. Oktober, nachmittags 2 Uhr, unter dem Vorsitz 
des Ackerbauministers ihren Anfang nehmen und bis zum 29. Ok¬ 
tober dauern. Es sind im Programm vorgesehen ein Festessen, B< 
kränzung der Büste A r 1 o i n g s, Enthüllung des Standbildes 
Galtiers, Empfang im Rathause, Besichtigung des neuen 
Schlachthofes und Ausflüge. 

Berufung. Der vakante Lehrstuhl der Anatomie, Teratologie 
und des Exterieurs des Pferde» an der Veterinärschule zu Alfort 
ist dem Prosektor an der Veterinärselmle in Tonlose Bon r dolle 
übertragen worden. 

Rußland. 

H v g i e n e - A u s s t e 11 u n g in P e t e r s bürg: I )ie Budget 
kommission der russischen Reichsduma bewilligte den Betrag von 
242 300 Ruh. zur Errichtung einer allrussischen Hygiene-Ausstellung 
in Petersburg. Die Ausstellung wird Ende Mai 1913 eröffnet mul 
bis 1. Oktober dauern. 

Tierärztlicher Kongreß: Das Organisatioiiskomite« 
des 3. Kongresses der Tierärzte von ganz Rußland teilt, mit, daß die 
Abhaltung des 3. Kongresses von dem Ministerium des Inneren 
gestattet ist und auf die Zeit vom 29. Dezember 1913 bis 6. Januar 
1914 zu Charkow festgesetzt worden ist. Für diesen Kongreß 
spendet das Ministerium 5000 Ruh. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirkes Düsseldorf. 

Bericht über die Frühjahrsversammlung 
am Himmelfahrtstage, den 16. Mai 1912 im Hotel Heek zu Düsseldorf. 

Anwesend waren die Mitglieder: 1. Veterinärrat Eckhardt 
Düsseldorf, 2. Bettelhäuser - Duisburg, 3. Dr. V o i r i n - Elber¬ 
feld, 4. W i g g e -Düsseldorf, 5. Otto -Essen, 6. Schmitz 
Mühlheim-Ruhr, 7. G rub e - Crefeld, 8. van S traat c n - I)im< 
laken, 9. Dr. Keuten- Geldern, 10. Veterinärrat Beckers- 
Kernpen, 11. K r a u s - Odenkirehen, 12. V a t e r- Opladen, 13. Dr. 
B a c h - Düsseldorf, 14. L ü s s e n h o p - Düsseldorf, 15. tim 
(lempt-Düsseldorf, 16. Vortmann -Elberfeld, 17. Nabel- 
Wermelskirchen, 18. Dr. N e u h a u s - Lennep, 19. Bösser- 
Lennep, 20. Schulte-Borbeck, 21. Leineinan n-1 Lssen. 
22. Dr. Meyer-Mühlheim-Ruhr, 23. Beicour -München-Glad¬ 
bach , 24. Schlesinger-Essen, 25. T ack e - Ratingen. 

26. Brauner- Solingen, 27. P1 a t e n - Düsseldorf, 28. Dr. 
Levens- Goch, 29. Dr. Heine- Duisburg, 30. Spangen b e r g- 
Remscheid, 31. S c h i c k - Reinsberg, 32. Dr. Bettendorf - Uer 
dingen, 33. S c h e f f e r - Grevenbroich, 34. M ö 11 h o f - Essen. 
35. B r a n d m a n n - Benrath, 36. V e 11 k a ni p - Homberg, 37. I)r. 
C o p p e 1 - Moers, 38. Dr. Haffmanns - Kempen, 39. Dr. 
Kallenbach - Kevelaer, 40. Meyer- Wesel, 41. B a t h - ] )üssH- 
dorf, 42. Dr. Bolle-Düsseldorf, 43. Schache -Alteiiessen. 
44. B e c k e d o rf - Crefeld, 45. Dr. M ö 11 e r - Düsseldorf, 46. Dr. 
Conrad- Barmen, 47. M ö h 1 i n g - Fischeln, 48. Dr. May- Cre 
feld. 49. Dr. B a c h r - Hilden, 50. K u h 1 - Burscheid, 51, Dr 
A 1 b ert-Vohwinkel — und als Gäste: 52. Geheimer RegLmmgs- 
rat Dr. Nevermann- Berlin, 53. Veterinäirat Dr. Lot h e s - 
Köln, 54. Professor Dr. M a 1 k m u s - Hannover, 55. R. Will«- 
Berlin, 56. Stabsveterinär B ü h 1 m e y e r - Düsseldorf, 57. Stab.* 
veterinär Dr. K e 11 n e r-Dtisseldorf, 58. Ober veterinär Friedrich- 
Düsseldorf, 59. Veterinärrat Steinbach - Borken, 60. Dr. K o 11 
m e v e rDüsseldorf, 61. B e n n e w i t z-Dovem, 62. Dr. Herber"- 
Miilheim-Ruhr, 63. Zöllner- Bonn, 64. Dr. W i 11 i e s - Cobleuz. 
65. W e i f f e n b a c h - Remscheid, 66. W e n d e r s - Aldekerk. 
67. Dr. Steinbrück -Lehe und 68. Robert August Herbst- 
Elberfeld. 
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Der zweite Vorsitzende des Vereins. Herr Tierarzt Bettel - 
I» ä user- Duisburg, eröffnet um 11 Uhr die Versammlung, heißt 
alle Erschienenen aufs herzlichste willkommen und spricht be¬ 
sonders seine Freude darüber aus, daß eine große Anzahl von 
< Jästen der Sitzung beiwohne. Insbesondere begrüßte er Herrn Ge¬ 
heimen Regierungsrat Dr. N e v e r m a n n - Berlin —, den De¬ 
partements-Tierarzt Herrn Veterinürrat Dr. Lot lies-Köln, Herrn 
Professor Dr. Malkmus- Hannover, Herrn K. Wille- Berlin, so¬ 
wie alle anderen als Gäste erschienenen Herren, insbesondere die 
auch dieses Mal wieder in größerer Zahl erschienenen Militär- 
Kollegen. 

Sodann gedenkt Bettel hä user des verstorbenen Vor¬ 
sitzenden Herrn Veterinärrats Schmitt, mit ehrenden Worten. In 
seiner Gedächtnisrede hob Bettelhäuser besonders hervor, in 
welcher Weise sich der Verstorbene als Vorsitzender um den Ver¬ 
ein der Tierärzte des Regierungsbezirkes Düsseldorf während 12 'A 
Jahren verdient gemacht habe. Unter Bezugnahme auf den in 
den Fachzeitungen erschienenen Nachruf, verfaßt von Kollege 
W i g g e - Düsseldorf, in welchem die Lehensgeschichte von 
Veterinärrat Schmitt eingehend geschildert ist, betonte Bettel- 
liäuser nochmals die große Herzensgüte, den vornehmen Cha¬ 
rakter des Entschlafenen und schilderte besonders seine Liebens¬ 
würdigkeit, seinen sonnigen Humor und seine stete Hilfsbereitschaft 
allen Kollegen des Bezirkes gegenüber. Schmitt hatte, so sagte 
Bettelhäuser, keinen Feind. Er war uns allen väterlicher 
Freund und Berater. „Allen wohl und niemand wehe“ war stets 
der Grundsatz, nachdem er als Vereinsvorsitzender handelte. Wir 
werden dem Entschlafenen stets ein ehrendes Andenken bewahren 
und in der Geschichte unseres Vereins wird der Name Schmitt 
unvergeßlich sein. Zum Zeichen der Verehrung erhoben sich die 
Anwesenden von ihren Plätzen. 

Entschuldigungsschreiben waren eingegangen von dem Ehren- 
mitgliede des Vereins Herrn Geheimrat Professor Dr. Dam mann 
aus Baden-Baden, von Herrn Kreistierarzt Lehmke- Emmerich, 
von Herrn Schlachthof-Direktor Stier- Wesel. 

Der Schriftführer verliest alsdann das Pfotokolt der letzten 
Sitzung vom 5. November 1911, welches gutgeheißen wurde. 

Unter Punkt 1 der Tagesordnung „Vereinsangelegenheiten“ be¬ 
spricht der stellvertretende Vorsitzende den von verschiedenen 
Seiten an den Vorstand gestellten Antrag, aus dem Deutschen 
Veterinärrat auszutreten. Die Gründe für den Antrag seien be¬ 
sonders darin zu suchen, daß vielen Mitgliedern, welche den Beitrag 
drei- bis vierfach pro Jahr an den Veterinärrat zahlen müßten, 
diese Beträge zu hoch seien. Dr. Voirin stellt den Antrag, sich 
dem Antrag des Vereins schlesischer Tierärzte anzuschließen, der 
dahin geht, der Verein soll beim Deutschen Veterinärrat den Antrag 
stellen, daß die nächste Plenar-Versammlung den Beitrag zum 
Deutschen Veterinärrat auf Grund des § 35 der Satzung von 2 M. 
auf 1 M. herabsetze. Vom Kollegen Dr. M e y e r - Mülheim-Ruhr, 
der sich dagegen ausspricht, daß der Verein aus dem Veterinärrat 
austrete, indem er besonders auf die Verdienste des Veterinärrates 
um die deutschen, tierärztlichen Vereine hinwies, wurde der Antrag 
gestellt, „daß für die Mitglieder, welche mehreren Vereinen an¬ 
gehören, nur jedesmal die Hälfte des Beitrages seitens der Vereine 
an den Veterinärrat gezahlt werden solle.“ Bei der darauf statt¬ 
findenden Abstimmung wurde der Antrag V o i r i n einstimmig 
angenommen. 

Seinen Austritt aus dem Verein hat angemeldet: Schhichthof- 
1 »irektor P 1 a t h - Viersen. 

Als Mitglieder wurden aufgenominen: Departements-Tierarzt. 
Veterinärrat E c k h a r d t - Düsseldorf, Kreistierarzt Dr. Schmitt- 
Kleve, Kreistierarzt Vater - Opladen und Oberveterinär B i er¬ 
mann- Wesel. 

Tierarzt Bettelhäuser begrüßt die neuen Mitglieder, so¬ 
weit sie anwesend waren, aufs herzlichste und spricht den Wunsch 
aus, daß sie eifrige und tätige Mitglieder für die Vereinssache wer¬ 
den möchten. Insbesondere begrüßt er den Departementstierarzt 
Herrn Veterinärrat E c k a r d t und spricht seine Freude darüber 
aus, daß w wieder in den Bezirk, in dem er so lange Jahre erfolg¬ 
reich tätig gewesen, zurückgekehrt sei. 

Bei der auf der Tagesordnung stehenden, nunmehr erfolgenden 


Neuwahl eines Vorsitzenden wird auf Vorschlag von Kollege 
Tacke- Ratingen Herr Veterinärrat E c k a r d t einstimmig per 
Akklamation als Vorsitzender des Vereins gewählt. Mit Worten 
des Dankes nahm Herr Veterinärrat E c k a r d t die Wahl an, 
spricht seine Freude darüber aus, daß er wieder in den Regierungs¬ 
bezirk Düsseldorf zurückgekehrt sei und geloht, nach bestem 
Können die Geschicke des Vereins zu leiten. Alsdann erteilt 
Bettel häuser, der auf Wunsch des Vorsitzenden die Leitung 
der Sitzung behält, Herrn Professor Dr. M al k m u s - Hannover 
das Wort zu seinem Vortrage über „Berufliche Haftpflicht des 
Tierarztes“. , 

In Ausübung des tierärztlichen Berufes treten bisweilen gegen 
den guten Willen des Tierarztes Schadenfälle ein, für die er unter 
gewissen Umständen von dem Geschädigten ersatzpflichtig gemacht 
werden kann. Nach meinen Erfahrungen scheint es mir, als ob 
in der Neuzeit derartige Forderungen in steigendem Maße geltend 
gemacht würden. Wohl können wir uns durch den Abschluß einer 
Haftpflichtversicherung gegen die hieraus drohenden finanziellen 
Einbußen decken, indessen dürften die ideellen Nachteile, die mit 
einer Schadenersatzpflicht unzertrennlich verbunden sind, doch 
noch so schwerwiegend sein, daß jeder Tierarzt mit peinlichster 
Sorgfalt auf die Vermeidung jeglicher Schadenersatzansprüche be¬ 
dacht sein muß. Die vom Tierarzte bei allen Verrichtungen be¬ 
obachtete Sorgfalt entgeht dem Tierhesitzer nicht, sie erhöht das 
Vertrauen und Ansehen und ist somit selbst geeignet, die Praxis 
zu mehren. 

Wird der Tierarzt von einem Tierbesitzer zu irgendeiner Ver¬ 
richtung zugezogen, so geht er mit deren Annahme einen Dienst¬ 
vertrag ein. Nach § 611 B.G.B. wird durch den Dienstvertrag 
derjenige, welcher Dienste zusagt, zur Leistung der versprochenen 
Dienste, der andere Teil zur Gewährung der vereinbarten Ver¬ 
gütung verpflichtet. Gegenstand des Dienstvertrages können 
Dienste jeder Art sein. 

Durch den Dienstvertrag ist also zunächst dem Tierarzt die 
Verpflichtung erwachsen, den übernommenen Dienst zu erfüllen; er 
ist nicht berechtigt, ihn einseitig aufzuheben. Erwächst dem Tier¬ 
besitzer aus der Nichterfüllung ein Schaden, so hat der Tierarzt 
diesen zu ersetzen, sofern er vorsätzlich oder fahrlässig gehandelt 
hat. Vor einigen Iahren wurde einmal die Frage aufgeworfen, 
ob ein Tierarzt zum Schadenersatz verpflichtet ist, wenn er zu 
spät kommt. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß der Tierarzt nicht allen 
gestellten Anforderungen sofort entsprechen kann; es gibt anderer¬ 
seits aber akute Krankheitsfälle, die eine sofortige Behandlung er¬ 
fordern. Wird einem Tierarzt ein so dringender Dienstvertrag an¬ 
getragen, so muß er prüfen, ob er nach Lage der Umstände im¬ 
stande ist, ihn mit der erforderlichen Schnelligkeit auszuführen. 
Übernimmt er ein dringendes Geschäft mit der Verpflichtung als¬ 
baldiger Ausführung, so haftet er auch für die rechtzeitige Er¬ 
füllung. Wird er durch einen nicht zu vertretenden Umstand an 
der rechtzeitigen Erfüllung behindert, so soll er dies dem Besitzer 
möglichst bald mitteilen, damit dieser eventuell entsprechende Maß¬ 
nahmen treffen kann. Jst es streitig, ob die Unmöglichkeit der 
Leistung die Folge eines vom Schuldner zu vertretenden Umstandes 
ist, so trifft die Beweislast dem Schuldner. 

Vorwürfe wegen nicht rechtzeitiger Erfüllung erhalten viel¬ 
beschäftigte Praktiker nicht selten, gerichtliche Klagen aber dürften 
selten sein. Solche stützen sich zumeist auf eine fahrlässige Aus- 
iührung des Dienst Vertrages, auf sogenannte tierärztliche Kunst- 
fehler. Nach Übernahme der Dienstverrichtung haftet der Tierarzt 
für vorsätzliche und fahrlässige Beschädigungen des ihm über¬ 
wiesenen Tieres. Vorsätzliche Verletzungen durch Tierärzte bilden 
nur eine Ausnahme. Mir ist nur eine bekannt geworden. Fahr¬ 
lässig aber handelt, wer die im Verkehr erforderliche Sorgfalt 
(Diligentia diligentis patris familias) außer acht läßt. Als die 
im Verkehr erforderliche Sorgfalt ist jene zu betrachten, die ein auf 
der Höhe der Wissenschaft stehender, ordentlicher Tierarzt nach 
den Grundsätzen der Wissenschaft anzuwenden pflegt. Die 
Stellung, das Alter und die Intelligenz des Tierarztes bleiben außer 
Betracht. Es kann sich kein älterer Tierarzt zur Entschuldigung 
eines begangenen Versehens darauf berufen, daß zurzeit seines 
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Studiums der Standpunkt der Wissenschaft und Praxis ein anderer 
gewesen ist, oder daß man damals bezüglich des ihm zur Last 
gelegten Versehens überhaupt noch keine Kenntnis gehabt hat. 
Niemand kann sich darauf berufen, daß er immer schon das gleiche 
Verfahren ohne Nachteil angewandt habe. Ebenso wie der •Jurist 
und Verwaltungsbeamte sich die Kenntnis der neuen Lesotze ver¬ 
schaffen und nach ihren Grundsätzen urteilen und handeln Müssen, 
so hat auch der Tierarzt, der die tierärztliche* Praxis gewerbsmäßig 
I»(»treibt, sich über die Errungenschaften der tierärztlichen Wissen¬ 
schaft fortlaufend zu unterrichten und ihre Grundsätze bei seinem 
Handeln zu befolgen. 

Entscheidend ist bei der Beurteilung einer vorgekomm ‘neu 
Beschädigung das Verfahren an sich, das der Tierarzt angewandt 
hat, nicht der Erfolg. Hat der Tierarzt die Sorgfalt angewandt, die 
ihm Wissenschaft und Praxis vorschreiben, so ist er für einen 
ungünstigen Erfolg nicht haftbar. Wenn auch eine Maßnahme 
einen sicheren Erfolg nicht verspricht, aber doch möglich er¬ 
scheinen läßt, so soll sic* der Tierarzt im Falle der (jefahr in An¬ 
wendung bringen. 

Naturgemäß kommen in der operativen und kurativen Praxis 
noch am häufigsten Versehen vor, sie sind deshalb auch in der tier¬ 
ärztlichen Literatur am eingehendsten behandelt, auf sie mochte ich 
heute deshalb nicht eingehen. Es können aber auch schon bei der 
Untersuchung von Tieren Kunstfehler Vorkommen, die Anlaß zu 
Schadenersatzklagen abgeben können; sie möchte ich einmal etwas 
erörtern, um dann in der Diskussion auch Ihre Meinung darüber zu 
hören, denn mancher von Ihnen wird noch mehr Erfahrungen ge¬ 
sammelt haben als ich. 

Während der gegenwärtigen Maul- und Klauenseuche-Invasion 
wurde öfter der Vorwurf gegen die Tierärzte laut, daß sie selbst 
durch den Verkehr in den verschiedenen Ställen zur Ausbreitung 
der Seuche beitragen. Die leichte Verschleppbarkeit. der Maul- und 
Klauenseuche legt eine solche Möglichkeit nahe. Erfolgt sie tat¬ 
sächlich durch Fahrlässigkeit, so wäre der betreffende Tierarzt 
zweifelsohne schadensersatzpflichtig. Legen wir uns die Frage 
vor, welche Sorgfalt haben wir in dieser Beziehung zu beobachten? 
Wann kann man von Verletzung der im Verkehr erforderlichen 
Sorgfalt sprechen? 

Eine Verschleppung von Infektionskeimen kann vornehmlich 
erfolgen durch die Hand, das Schuhwerk und die Kleidung. Eine 
Notwendigkeit zur Ergreifung prophylaktischer Maßregeln liegt erst 
dann vor, wenn der Tierarzt einen Seuchestall betreten hat oder 
betreten will. 

Die Hände lassen sich für die hier in Betracht kommenden 
Fälle mit ausreichender Sicherheit desinfizieren, der Tierarzt muß 
nur das notwendige Desinfiziens stets bei sich führen. Es ist 
gewiß zur Verhütung einer Verschleppung zweckmäßig, möglichst 
kein krankes Tier anzufassen, sondern sich der Hilfe des Stall¬ 
personals zu bedienen. Als eine notwendig in allen Fällen zu beob¬ 
achtende Vorsichtsmaßregel darf dies nicht bezeichnet werden, 
weil die Feststellung und auch die Behandlung der Seuche häufig 
ein selbsttätiges Eingreifen erfordert. Der Tierarzt muß sich aber 
auf das Notwendige beschränken. 

Kleidung und Schuhwerk aber bedürfen in den oben genannten 
Fällen eines Schutzes, der es ermöglicht, einen Wechsel verkehr des 
Infektionsstoffes zwischen ihnen und der Außenwelt zu verhindern. 
Die Schuhe finden den besten Schutz durch Gummi-Überschuhe, 
die nach dem Verlassen eines Seuchestalles gründlich zu des¬ 
infizieren sind. Die Kleidung schützt man am besten durch einen 
langen Staubmantel; beim Betreten eines Seuchestalles soll er die 
Kleidung gegen das Eindringen, beim Betreten eines seuchefreien 
Stalles gegen das etwaige Abgeben von Infektionsstoff schützen. 
Die sorgfältige Beobachtung dieser Maßnahmen würde also die 
regelmäßige Mitnahme von zwei Mänteln und noch eines Reserve¬ 
mail tels notwendig machen, die auch getrennt zu verwahren sind. 

Gewiß sind mit solchem Vergehen nicht unerhebliche Kosten 
verbunden, die damit an den Tag gelegte Gewissenhaftigkeit recht¬ 
fertigt dann aber auch in der Privatpraxis ein höheres Honorar. 
Wenn die Tierärzte allgemein in verseuchten und bedrohten 
Gegenden so verfahren und einigen Korpsgeist haben, werden sie 
auch für ihre Aufwendungen und Mühen entsprechende Entlohnung 
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und Anerkennung finden. Es ist mir übrigens noch kein Fall be¬ 
kannt geworden, daß ein Tierarzt wegen fahrlässiger Verschleppung 
der Maul- und Klauenseuche gerichtlich haftbar gemacht worden isi. 
Der Nachweis einer verschuldeten Übertragung dürfte übrigen> 
bei einer weiten Verbreitung der Seuche sehr schwer sein. 

Dagegen mehren sich in der neueren Zeit die Fälle, in denen 
der Tierarzt haftbar gemacht wird für angebliche Versehen beim 
Ankauf bzw. der Mithilfe beim Pferdekauf oder bei der Unter¬ 
suchung auf Gewährfehler. Es dürfte diese Tatsache darin zu 
suchen sein, daß dies Gesetz die Gewährleistung sc» sehr beschränkt 
hat, der Wert der Pferde aber außerordentlich gestiegen ist, sn daß 
die Käufer sich genötigt sehen, zum Schutze ihrer Interessen einen 
Tierarzt als Sachverständigen zuzuziehen. Jeder von uns kennt 
die* mannigfachen Umstände, die eine* Beurteilung der Pferch- 
schwierig und unsicher machen: rein wissenschaftliche Kenntnisse 
reichen hierzu jede nfalls nicht aus. Jeder Tierarzt aber, der ein«* 
solche* Aufgabe* übernimmt, muß wissen, wedelte* Sorgfalt mul wedeln* 
Anforderungen damit von ihm verlangt werden. Auch hie*r gilt 
natürlich der Grundsatz, daß nur das Verfahren ele»s Tierarztes an 
sich eine Nachprüfung unterworfen werden kann, nicht der Erfolg: 
zu berücksichtigen bleiben hierbed auch noch die Umstände*, unter 
denen die Ausführung der tierärztlichen Verrieditungcn erfolgen 
mußte. 

Legen wir uns zunächst die Frage vor, welche* Pflichten) hat 
der Tierarzt bedm Ankauf eines Pferde s, was kann de*r Käufer von 
ihm erwarten, ele*r ihn zugezogen hat? 

Ich halte* früher in de*r Praxis heim Ankäufe von Fohlen und 
Pferden häufig mitge*wirkt und habe heute im Berufe tägliedi Pferd«* 
zum Kaufe zu besichtigen und zu beurteilen, auch auf CJewährfehie-i 
zu untersuchen. Auf (»rund meiner Erfahrungen komme ich in be zug 
auf die* Pflichten des Tierarztes bei setleben Geschäften zu folgenden 
Auffassungen: 

1. Der Tierarzt muß das Alter elcs Pferdes annähernd und in¬ 
soweit richtig festst eilen .als die Wertbestiinmung und die? Dienst- 
hrnuchharkeit davon abhängig sind. Der fiorarzt muß ins¬ 
besondere Fohlenzähne von Ersatzzähnen unterscheiden können, 
künstlich gemachte Kunden muß er erkennen. Diese Dinge sind 
für den Tierarzt offensichtlich, ein ('hersehen beruht auf Fahrlässig¬ 
keit. 

Bei der Schätzung des Alters nach der Beschaffenheit «l«»r 
Zähne soll der Tierarzt sieh nicht gar zu bestimmt äußern, besond« rs 
dann nicht, wenn der Käufer auf ein bestimmtes Alter Ge wicht 
legt. Man soll auch andere Möglichkeiten in Erwägung ziehen und 
zum Ausdrucke bringen. 

Verstöße gegen diese im Verkehr erforderliche Sorgfalt sind 
gar nicht selten: der Käufer wird dadurch direkt geschädigt, ohne 
den Verkäufer in Anspruch nehmen zu können. 

2. Fehler am Gebisse kann der Tierarzt hei der üblichen Unter¬ 
suchung zum Ankauf im allgemeinen nicht erkennen, denn dazu 
gehört eine eingehende Untersuchung unter Anwendung eines Maul¬ 
gatters. 

Ob im Einzelfall ein sehr erheblicher Fchkr erkannt werden 
mußte, ist eine Tatfrage. Es kann ein hochgradiges Karpfengebiß, 
auch Scherengebiß bei der Besichtigung der Sehneidezähne zur 
Altersbestimmung in auffallenderweise zutage treten, ebenso eine 
Zahnfistel. Es mtisen aber immerhin die Tatumstände ein Ver¬ 
schulden beim Übersehen erweisen. Dagegen ist es allgemein nicht 
üblich, die Backzähne unter Anwendung eines Maulgatters oder 
auch nur durch weite Öffnung des Maules einer Untersuchung zu 
unterziehen. 

3. Durch Untersuchung des Sehneidezahngebisses läßt sieb der 
Hauptmangel Koppen nicht feststellen, es wird deshalb auch eine 
dahingehende Untersuchung allgemein nicht vorgenominen. Die 
schlimmsten Köpper brauchen keine abnorme Abreibung zu zeigen, 
und abnorme Abreibung allein kann Koppen nicht erweisen. Da¬ 
mit soll aber nun nicht gesagt sein, daß Koppen unter keinen Um¬ 
ständen bei der im Verkehr üblichen Sorgfalt beim Ankauf erkannt 
werden könnte. Auffallende Abreibung einzelner in der Milt«* 
stehender Sehneidezähne, lange Unterkiefer- gegenüber kurzen 
Oberkiefer-Sehneidezähnen, Narben und strichförmig weiße Haare 
in der Kehlkopf- und Genickgegend können Verdacht erregen, da» 
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IT»*r»l kann sogar vor <lc*n Anteil dos Ticrar/Jos kuppen un<l zwar 
derart, daß dieser es sehen muß. 

4. Die Augen des Pferdes muß der Tierarzt unter allen Um¬ 
ständen einer Besichtigung unterziehen: oh er hierbei unter den 
gegebenen Verhältnissen einen vorhandenen Krankheitszustand er¬ 
kennen muß, ist eine Tatfrage. Gewiß gibt es Zustände, die ohne 
weiteres auf dem freien Markte seihst im Sonnenlicht auffallend 
sind, von den meisten aber wird man das nicht sagen können. 
Findet der Ankauf vom Stalle weg statt, so soll der Tierarzt auch 
an einer geeigneteren Stelle die Besichtigung der Augen vor¬ 
nehmen. denn solche Stelle findet sich immer im Stall und gibt, 
weit bessere Aufschlüsse als im Freien. 

Die Anwendung des Augenspiegels oder von künstlicher Be¬ 
leuchtung ist zu umständlich, führt nur nach Vorbehandlung des 
Auges zu Erfolgen und wird deshalb unterlassen. 

f». Der Sachverständige muß das ruhig stehende Pferd einer 
genauen Besichtigung seiner einzelnen Teile unterziehen und zu 
diesem Zweck eine geeignete Stelle aussuchen. Der Blick ist be¬ 
sonders auf die wichtigen Stellen an den Beinen zu richten, wo 
erfahrungsgemäß erhebliche Krankheitszustände öfter Vorkommen. 
Fr muß alle deutlich sichtbaren Krankheitszustände sehen und 
unter Zuhilfenahme, des Palpatium in ihrer Bedeutung erkennen. 

Es ist ein grober Fehler, wenn die Vorderhufe nicht besichtigt 
werden, denn hier kommen erhebliche Krankheitszustände oft vor. 
Soweit der Beschlag des Hub s die Untersuchung gestattet, muß 
sie vorgenommen werden. Flache und volle Hufe, auch Zwang¬ 
huf»'. müssen erkannt werden, dagegen sind Hornspalten, lose um! 
hohle Wände nicht immer erkennbar, auch nicht Strahlkrebs. Die 
Hinterfüße werden nur von den Seiten besichtigt, aber nicht auf¬ 
gehoben. Es kann nicht als eine Fahrlässigkeit bezeichnet werden, 
wenn Stahlkrebs an der Sohlenfläche der Hinterhnfe nicht erkannt 
wird. 

Di»' Anforderungen bezüglich der Erkennung der Hauptmängel 
Bei Pferden schon heim Kaufe sind nicht groß, denn es liegt in »ler 
Natur dieser Mängel, daß sie der Hegel nach nicht in di»* Augen 
fallen. Bei der Musterung jedoch soll »ler Tierarzt auch eine 
Störung »ler psychischen Tätigkeiten wie auch eine sehr deutliche 
Atembeschwerdc. charakterisiert durch angestrengte Atem- 
bowegungen. erkennen. Der erfahr»'!)»* Tierarzt sieht heim 
flüchtigen Blicke mehr als »ler noch unerfahrene: zu erwarten ist 
hier auch nur. daß der Tierarzt das Pferd auch nach dh'ser Richtung 
»inmal prüft. 

Der Tierarzt darf znr Wahrung »ler Interessen des Verkäufers 
nichts tun, durch das ein Pferd in den Augen anderer Leute lmrab- 
g«'setzt wird, deshalb darf auch weder sein Auftraggeber noch der 
Wrkäufer ihm solche Unterlassungen als Fahrlässigkeit zum Vor¬ 
wurfe machen, leb mache deshalb auf »lern Markt und überhaupt 
in Gegenwart Unbeteiligter nicht die Spatprobe, gebrauche keim* 
rntersuchungszange. prüfe kein Pferd auf Duinmkoller, lasst» es 
nicht husten. Wird aber irgendein Verdacht auf einen erheblichen 
Mangel wach, so bringe ich dies zum Ausdruck und erwirke vom 
Verkäufer eine Zusicherung der Abwesenheit desselben. Es lassen 
sieh nicht alle Untersuchungen so weit durchführen, um über das 
Vorhandensein oder Nichtvorhandensein verschiedener Mängel 
Klarheit zu bekommen, es rechtfertigt sieh deshalb unser Verlangen 
nach solchen Zusicherungen, um uns selbst den Rücken zu decken. 
Sichert der Verkäufer auf unsere bestimmte Frage die Abwesenheit 
» ines Fehlers zu, so kann er uns ein fahrlässiges Übersehen des¬ 
selben nicht mehr zum Vorwurf»* machen. 

ö. Endlich ist es Pflicht des Tierarztes, »las Pferd im Schritt 
und ruhigen Trabe von vorn und von hinten zu besichtigen und den 
von »len Umständen gebotenen geeigneten Platz auszuwählen. Eine 
Vorführung auf hartem Boden ist zu erstreben, weil auch geringe 
Lahmheiten hierbei hervortreten: in vielen Fällen ist eine solche 
Vorführung aber unmöglich. Man hat auf die allgemeine Körper¬ 
haltung und die Energie der Bewegung zu achten, auf die Vor¬ 
führung und das Aufsetzen der Beine. Grobe Fehler im Gang, 
insbesondere das Streichen, muß der Tierarzt sehen. 

Nun hissen Sie sich einmal di»* im Verkehr erforderte Sorgfalt 
bei der Untersuchung neu angekrankter Pferde auf Gewührsmüngel 
erörtern. 
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1. Der Tierarzt s»»ll in erster Linie die ihm gestellte Aufgabe 
klar stellen, so »hiß kein Zweifel über die sieh hieraus ergebenden 
Pflichten übrig bleibt. Vielfach gehen die Erwartungen der sach¬ 
kundigen Käufer zu weit, in solchen Fällen soll er sie nur gleich 
auf das Mögliche und zwar ausdrücklich reduzieren. 

2 . Behufs Ausführung der übernommenen Aufgabe muß der 
Tierarzt eine sorgfältige, umfassende Untersuchung vornehmen und 
den Tatbestand registrieren, so daß er auch in späterer Zeit noch im¬ 
stande ist, ihn objektiv im einzelnen wiederzugeben. Der Tierarzt 
muß wissen, daß di»* Geltendmachung rechtlicher Ansprüche sieh 
lange hinziehen kann, daß sie sieh hauptsächlich auf die tierärzt- 
lieheii Feststellungen gründen und er dieserhalb zugezogen wird. 
Hat <*r die Aufgabe übernommen, so muß er auch alles tun und die 
sich hieraus ergehenden Pflichten erfüllen: Das ist in erster Linie 
die sachkundige Feststellung des Tatbestandes. Oberflächliche 
Untersuchung, überhaupt jeder grobe Verstoß gegen die Grurnl- 
regeln der Wissenschaft machen den Tierarzt haftpflichtig für den 
seinem Auftraggeber daraus entstehenden Schaden. Nach meinen 
Erfahrungen wird gegen diese Grundsätze häufig verstoßen; gar 
mancher Viehprozeß geht verloren oder wird ohne Aussicht auf Er¬ 
folg angestrengt, nur w-eil der Tierarzt nicht odnungsmäßig unter¬ 
sucht hat. Entscheidend für eine Haftbarmaehung des Tierarztes 
ist nicht das Gutachten, sondern die Mangelhaftigkeit des Tat¬ 
bestandes, die einer fahrlässigen Untersuchung entsprang. 

3. Fehler in der Diagnose kommen wohl öfter vor. gehen aber 
nur selten ausreichenden Grund für eine Schadenersatzklage, di» 
Urteile können weit auseinander gehen, ohne daß auf einer Seit» 
Fahrlässigkeit vorliegt. 

In der tierärztlichen Literatur ist die Berufshaftpflicht des Tier¬ 
arztes beim Ankauf und bei der Untersuchung von Tieren auf Ge¬ 
währmängel nur im Anschluß an einzelne Fälle erörtert worden. 
Es war mir deshalb ein willkommener Anlaß, diese Fragen einmal 
im Kreise erfahrenem Kollegen erörtern zu dürfen; gehen Sie nun 
auch aus dem Schatze Ihrer Erfahrungen bekannt, was zur Klar¬ 
stellung der ..im Verkehr erforderlichen Sorgfalt“ eines Tierarztes 
hei den erörterten Dienstleistungen heitragen kann. Am meisten 
wird derjenige heitragen können, der seihst auf dem Gebiete viel 
gearbeitet hat und dabei bestrebt gewesen ist, die größtmögliche 
Sorgfalt anzuwenden. Erfolge belehren uns nicht minder, als Miß¬ 
erfolge. und diese bleiben keinem vorenthalten. Der Erfahrenst»* 
wird die Handlungen der Kollegen am mildesten zu beurteilen im¬ 
stande sein. 

Der Vorsitzende dankte Herrn Pofessor Dr. Mal km ns 
für »len außerordentlich interessanten und lehrreichen Vortrag und 
die zahlreich Erschienenen gaben ihrem Beifall durch Hände¬ 
klatschen Ausdruck. Der Vorsitzende spricht den Wunsch aus. 
daß Herr Professor Dr. Malkmus noch recht häufig im Verein 
erscheinen und durch weitere Vorträge belehrend wirken möchte. 
Im Anschluß an diesen Vortrag entwickelte sieh eine s»*hr ergiebig»- 
und interessante Diskussion. Aus dem reichen Schatze seiner prak¬ 
tischen Erfahrungen berichtet Wigge. »laß er im Gegensätze zum 
Referenten bei »ler Beurteilung von Pferden die Hinn*rhufe stets 
untersuche, »lesgleichen achte er auch auf das Vorhandensein von 
Hornspalten. Die Fälle, bei denen Pferde beim Verkaufe husten, 
seien häufig. Er untersuche in solchen Fällen die Pferde nicht: 
die Händler ließen dies meistens auch nicht zu. Ein Fehler sei es. 
daß die Praktiker fast immer die Registrierung des Tatbestandes 
bei der Untersuchung unterließen. Wigge erwähnt auch, daß »*r 
beim Ankäufe von Pferden im Beisein anderer Personen nicht zu 
kritisieren pflege, dagegen sage er dem Verkäufer unter vier Augen 
alle Fehler, auch die kleinsten, die das Pferd habe. 

Dr. Meyer- Mülheim-Ruhr bespricht einen Fall, in dem ein 
Tierarzt bei Ausübung der Fleischbeschau es unterlassen habe, das 
Signalement eines Tieres aufzunehmen, wodurch er sieh haft¬ 
pflichtig für den erwachsenen Schaden gemacht habe. 

Oberveterinär Friedrich richtet an den Herrn Referenten 
die Frage, ob es statthaft sei, fieberhaft erkrankte Pferde bei der 
Beurteilung zwecks Ankaufes zu bewegen. Professor Malkmus 
entgegnete Herrn Friedrich, daß er dies für statthaft halte, 
durch eine Anstrengung eines katarrhalisch-affizierten Pferdes 
könne eine Lungenentzündung nicht entstehen. Er untersuche 
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s«hw«»r Pieberhaft«» Pferde mittelst eines Laryngoskope«^ was ja 
allerdings den Praktikern nicht möglich sei. Fs sei seiner Ansicht 
nach auch keim; Tierquälerei, wenn man (»in fieberhaft erkrankte! 
Pferd auch einmal bewege. Auch bei Pferden, die K«»hlkopfpi«*if<r 
seien. veranlasse man die Tiere zu stärkeren BtweguiigWii um das 
Leiden zu erkennen. 

van St raut cn ist der Ansicht, daß man bei der Beur¬ 
teilung eines Pferdes auch die Backenzähne untersuchen jgäl<». 
Auch die l'ntersuchiinp der Anteil s«»i bei Wertvollen 'rieten un¬ 
bedingt vorzunehmen. Auch untersuche er in jedem Falle die 
Hinterhufe eines Pferdes. Eine Fnmrsucliung bei katarrhalischen 
Affektionen sei immer möglich ohne Schädigung des Tieres. Auch 
van Straat eil ist der Ansicht, daß von den Tierärzten im all¬ 
gemeinen zu wenig registriert wird. Auf eine Anfrage von Pr. 
Kallenbach bezüglich l T iit«»rsuchuiig kastrierter 'Piere «»iwidcri. 
Professor Pr. Malkmus. da ß er in jedem Falle sich ii herzen ne. 
ob die Pferde richtig kastriert und die Wunden uusgcheiU sci*n. 
Besonder^ seien die russischen Pferde auf Kastration zu unter¬ 
suchen. 

Eckardt bringt einen Fall zur Sprache, in dem ein Tierarzt 
beauftragt war. ein Pferd in erster Linie auf Dämpfigkeit zu unter¬ 
suchen. Pas Pferd hatte keine Dämpfigkeit, wohl aber lag Dumm¬ 
koller vor. den der 'Pierarzt übersehen hatte. Pie Krag«». ob in 
diesem Falle der Tierarzt haftpflichtig gewesen sei, ist nach An 
sieht von Prof. Pr. Malkmus zweifelhaft. 

Zum vorliegenden Thema spreclnm sich auch noch kurz die 
Herren Kollegen Pr. B o 1 1 e - Düsseldorf und Brand mann- 
Benrath aus. 

Unter Mitteilungen aus der Praxis bespricht van Straaten 
noch einen interessanten Fall aus der gerichtlichen Tierheilkunde: 
an der sich anschließenden Diskussion beteiligten sich die Herren 
< d'heimrat Pr. N e v e r m a n n und Professor M a 1 k m u s. 

Nachdem noch die Vertreter des Vereins: zur Zentralvertretung 
der tierärztlichen Vereine Preußens. Herr Tierarzt Wigge. und 
als Delegierter für die im Herbst dieses Jahres stattfindende 
Sitzung des Deutschen Veteinärrates. Herr Veterinärrat Eck¬ 
hardt gewählt und beschlossen worden war. daß die Herbst- 
versammlung am 3. November d J. in Düsseldorf stattfinden solle, 
schloß der Vorsitzende mit Worten des Dankes an alle Erschie¬ 
nenen die Versammlung. 

Bei dem in Anschluß an die Versammlung stattgefundenen 
gemeinsamen Male brachte Herr Veterinärrat l)r. Eckardt das 
Kaiserhoch aus und Pr. Voirin toastete auf die (Liste, besonders 
aut die Herren Geheimen Regierungsrat Pr. X e v c r m ;i n n und 
Professor Pr. Malkmus. Namens der (Liste erwiderte Herr G«»- 
heimrat Pr. N e v e r in a n n und ließ sein Hoch auf die Damen 
a im klingen, Wigge gedachte derjenigen Mitglieder, welche im 
Laufe des Jahres das 25jährige Berufsjubiläum feiern. Es sind 
dies Bettel h ii U s.e r, Tacke. Spangenberg und Stabs¬ 
veterinär Mohr, ln seiner bekannten, meisterhaften, von sonnigem 
Humor durchwehten Rede erwiderte namens der letzteren BetFfl- 
h ä u s e r. 

Noch lange blieb nach Schluß der offiziellen Tagung eine große 
Anzahl Mitglieder mit ihren Damen beim (Lase Bier zusammen und 
verlebte in echt rheinischer Fröhlichkeit unter Bettel h ii ii s c r s 
Leitung solch vergnügte Stunden, daß nur ein»» Stimm«* des Lohes 
über die so schön verlaufene Tagung herrschte. 

I. A.: Pr. Voirin, I. Schriftführer. 


Staatsveterinärwesen.' 

Bearbeitet von Nevermann. 

Die rechtliche Bedeutung der preußischen viehseuchen¬ 
polizeilichen Anordnung. 

Am 27. und 28. Februar d. J. hatte der preußische Minister 
für Landwirtschaft aus Anlaß des bevorstehenden Inkraft- 
Heh ns des neuen Vi«'hs<»uehongesetz«‘s den ständigen Beirat 
für das Vt trrinänves«*n zur Beratung des Entwurfes einer vieli- 
buuchenpolizeilieheu Anordnung für Preußen sowie sonstiger 


No. 30. 

Tierärztekammer der Rheinprovinz. 

Nachdem bereits am 13. .Juli d. J. eine Sitzung des Kammer- 
vorstandes stattgefunden hat, ist die Sitzung der Kammer selbst 
mit, folgender Tagesordnung auf den 3. August in Köln anberaumt: 

L Bericht über di»> Sitzung d«:s Tierärztekammer-Ausselmsscs 
am 18. Juni er. 

2. Bericht über die Sitzung des Kanimervorstamles am 13. Juni er. 

3. Festsetzung des Jahresbeitrages. 

4. Beratung und Beschlußfassung über eine Geschäftsordnung. 

5. Besprechung über den Ausbau der Kammerorganisation. 

Wigge. 

Tierärztekammer für das Herzogtum Braunschweig. 

Bei den Neuwahlen sind die bisherigen Mitglieder der Kaninu r. 
'Pierarzt Ziiiiin ermann in Langelsheim und Tierarzt Zink in 
Blankenburg. wie»lergewählt worden. Für «las ausgeschie«lene Mit¬ 
glied Tierarzt S eh r a «I e r in W<»ndcburg ist Direktor I)r. K r a in <• r 
in Braims«hw«»ig zum Mitgli«»«le und zu Stollv«»trct«»ni d«*r G,-- 
nannt«n >in«l die Ti«»rürzte Traup«» in Greene. S «■ h r ii d «» r in 
Stadtoldendorf und Schlaehthoftmrarzt Franke in Braunsehw.ig 
gi wählt word«*n. 

Praktische Demonstration des Tuberkulose-Bekämpfungsverfahrens im 

Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

Am Sonnabend, d«»n 3. August, vormittags 9 % Uhr 
findet im Hygienischen Institut der Tierärztlichen. Hochschule zu 
Ilannov«*r eine Demonstration des Tuberkulose- 
B e k ä m p f u n g s ve r f a h r e n s a m 1 e b e n «1 e n u n «1 g e- 
t ö t e t e n Rin «l e statt, wozu die Tierarzt«» der Provinz Hannover 
«»rgebehst «»ingeladen sind. 

Aiimeldung«»n zur Teilnahme werden bis zum 31. Juli an 
den Leiter d«»s Hygienischen Instituts Prof. Mießner erbeten. 

Am Nachmittage «lesselbon Tages wird im Tierärztlichen 
( Ien«»ralver«»in der Provinz Hannover ,J) a s Tuberkulose- 
B ** k ä in {> f u n g s v <» r fahr «» n n a c h d e m n «» u e n Reichs- 
v i e h s e u c h e u g e s e t z u besprochen werden (cfr. Einladung). 

Tierärztlicher Generalverein für die Provinz Hannover. 

51. ordentliche Generalversammlung am S o n n- 
abend, den 3. August 1912, nachmittags 2 Uhr im Hörsaal 
des Hygi«»nischel Instituts der Königl. Tierärztlichen Hoch schul# 
zu Hannover. 

T a g e s o r d n u n g : 

1. Geschäftsbericht d«»s Präsident«»!!. 

2. Kassenbericht des Rendanten. 

3. Beratung und Beschlußfassung über ein zu feierndes 
V«*reinsjubiläum. 

4. Neuwahl des Vorstand«'*-. 

5. Vortrag über „Das neu«* Reichs-Viehseuchengesetz“. Kreis 
tierarzt M «lieber t. 

(1. Vortrag über „Pas Tuberkulose-Bekümpfungsverfahren nach 
d«»m neuen Reichs-Viehseuclmugesetz“ mit klinischen und 
bakteriologischen Demonstrationen. Prof. Dr. M i «* U n e r. 

7. Vortrag über „Das Haarkleid des Pferdes und seine 
diagnostische Bedeutung“. Tierarzt Ür. B r ii c h e r. 

8. Mitteilungen aus der Praxis. 

9. V«»rsehiedeni»s. 

Nachmittags 1V 3 Uhr Ausschußsitzung, zu welcher di«» Herren 
Delegierten der Pistriktsverein«* hiermit eingeladen werden. 

Nach .Schluß der Vcrhnmllung«m (7*/„ Uhr) findet ein g«*im*in- 
sanies Abendessen in der Gildestube des Brauergildehauses statt. 

G ö 11 i n g e n , im Juli 1912. 

Der Präsident: Pr. Esse r. 


Fragen über die !i«*u<» Vi(»hs(*u«»ln‘ng«‘setzgebung zusamnmn- 
bonifen. Pi«’s«» Beratung leitete Herr Ministerialdirektor im 
j)r«'ußiseh«‘!i Ministerium für Landwirtschaft, Wirkl. Geh. Hat 
Pr. S «• h r o e t e r mit einer eingehenden Schilderung der recht - 
lichen Be«l«»utnitg «1er vieliseuehenpolizeilichen Anordnung ein. 
die wegen der autoritativen Stellung des Redners zur neuen 
Vi«’}is<‘u<»bengvs<*tzg’ebnng von allgemeinem Interesse sein 
dürfte. Seine Ausführungen seien daher kurz wiedergegeben. 

Das neue Vichseuehengt»setz, das entsprechend seinem 
noch in Geltung befindlichen Vorgänger «las Verfahren zur Be- 
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kämpfung aller übertragbaren Viehseuchen, mit Ausnahme 
der einem besonderen Uesetz vorbehaltenen Rinderpest, regeln 
will und voraussichtlich am 1. Mai d. J. in Kraft treten wird, 
enthält zwar auch eine ganze Reihe zwingender Vorschriften, 
d. h. von Verboten und Geboten, die einerseits für das 
Publikum, andererseits für die zuständigen Behörden unmittel¬ 
bar verbindlich sind; zum weitaus überwiegenden 'Feil aber be¬ 
zeichnet es nur diejenigen Maßregeln, die im Falle einer 
Seuchengefahr und zu deren Beseitigung von den zuständigen 
Behörden ergriffen werden k ö n n e n , sowie vielfach auch die 
näheren Voraussetzungen, unter denen die erforderlichen 
Anordnungen getroffen werden können. 

Dies gilt namentlich für den mit dem £ 17 des Gesetzes 
beginnenden Abschnitt über die ,.»Schutzmaßregeln gegen 
Seuohengefahr“, einschließlich des unmittelbar vorhergehenden 
$ 16, der seinem Zwecke nach zwar zunächst der Ermittelung 
der Seuchenausbrüche dient, aber bereits in die Schutz- 
maßregeln hinübergreift, indem er die Beaufsichtigung zu¬ 
sammengebrachter Viehbestände regelt. Die Aufzählung der 
verschiedenen zulässigen oder gebotenen Schutzmaßregeln er¬ 
streckt sich bis zum $ 80. Sodann enthalten die §g dl bis 65 
besondere Vorschriften für einzelne Seuchen, sowie für Vieh- 
und Schlachthöfe. Unter den Schlußbestimmungen im $ 78 
folgt dann noch ein gleichfalls die Schutzmaßregeln behan¬ 
delnder Nachzügler. 

Nur auf die eben angeführten Teile des Gesetzes bezieht 
sich die viehseuchenpoiizeiliche Anordnung. Die nicht dar¬ 
unter fallenden Teile des Gesetzes entziehen sich entweder 
einer weiteren Regelung durch eine Ausführungsanweisung, 
z. B. der Abschnitt über die Straf Vorschriften (gg 74 bis 77), 
oder sie sind einer besonderen Behandlung Vorbehalten, so 
namentlich der Abschnitt über Entschädigungen für Vieh¬ 
verluste (gg 66 bis 78), für den das preußische Ausführungs¬ 
gesetz vom 25. Juli 1611 eingehende Bestimmungen trifft, 
die noch erweitert werden müssen, durch die von den ein¬ 
zelnen Provinzialverbänden zu beschließenden Entschädi- 
gungsreglernents, oder endlich handelt es sich um Gesetzes¬ 
bestimmungen, zu deren Ausführung es keiner zusammen- 
fassenden Vorschrift bedarf, für die vielmehr Einzelanord- 
liungen Vorbehalten bleiben müssen. Ich denke dabei z. B. 
an die Maßregeln zur Abwehr der Einschleppung aus dem 
.Auslande (§§ 6—8 des Gesetzes), die siel» natürlich nach dein 
Grade der Verseuchung des Auslandes und der von dorther 
drohenden Einschleppungsgefahr richten müssen. 

Der rechtliche Charakter der viehseuchenpolizeiiieln w 
Anordnung ergibt sich aus dem § 79 des Vichseuchengesetzes 
im Zusammenhänge mit dem $ 2 Abs. 1. 

Im § 79 Abs. 1 ist gesagt: 

Die näheren Vorschriften über die Anwendung und Aus¬ 
führung der nach den gg 16 bis 80 zulässigen Maß¬ 
regeln erläßt der Bundesrat unter Berücksichtigung 
der in den gg 82 bis 65 gegebenen besonderen 
Bestimmungen. Das gleich« 1 gilt für die nach $ 78 zu¬ 
lässigen Maßregeln. 

Der Bundesrat hat dieser ihm durch das Gesetz auferlcgten 
Pflicht bereits genügt. Seine Ausführungsvorschrften sind am 
7. Dezember v. J. beschlossen und vom Reiehkao/Ier unter dem 
25. «lesseiben Monats in der Nr. 2 des Reichsgesetzblattes für 
1912 veröffentlicht. 

Der Bundesrat hat nun aber, wie gesagt, nur die Vor¬ 
schriften ü her die Anwendung und Ausführung der Maßregeln 
zu erlassen. Die Anor d n u n g und die D u r c h f ii h r u n g 
der Maßregeln seihst liegen dagegen nach § 2 Alis. 1 des 
Ib irhsgesetzes den Landesregierungen und deren Organen <>b. 
Daraus ergibt sich zunächst, daß die Ausführungsvorschriften 
des Bundesrats ihr volles Leben erst dadurch erhalten, daß die 
zuständigen Instanzen der Bundesstaaten sie sich zu eigen 
machen, also in ihn« eigenen Ausführungsbestimmungen über¬ 
nehmen. 

leb möchte Sie nicht mit den juristischen Einzelnheiten 
einer Streitfrage, behelligen, die bei dieser Gelegenheit dar¬ 
über entstanden ist, oh eine Wiederholung der Bundesrats¬ 
vorschriften in den bundesstaatlichen Ausfühmngshcstim- 
mtmgen auch insofern notwendig ist, als jene Vorschriften be¬ 
reits zwingende Gebote und Verbote für das Publikum ent¬ 
halten. Die Frage ist zweifelhaft, der Sicherheit halber aber 
in dem Sinne entschieden, daß die Bundesratsvorsehriften 
durchgängig, also auch in ihren Zwangshcstiminimgcn nur 
als eine für die Bundesstaaten allerdings verbindliche An¬ 


weisung zum Erlass« 1 entsprechender Ausführungsbestim¬ 
mungen anzuschen sirnl. Diese Auffassung ist ausdrücklich 
in $ 1 Abs. 2 der Bundesratsvorschriften niedergelegt. 

Die F«»lge hiervon ist, daß auch die preußische Aus- 
fühiungsanweisung zu den §§ 16 bis 65 und 78 des Vieli- 
Seuchengesetzes a 11 e zwingenden Vorschriften des Bundes¬ 
rates hat wiederholen müssen, um ihneii eine unzweifelhafte 
R«‘chtsgiiltigkeit zu gehen. Allerdings haben auch die Bundes- 
l'ijtlsv-Urschriften der Vollständigkeit und Übersichtlichkeit, 
halber verschiedene Zwaugsbestimniungen aus dem Gesetz«* 
selbst übernommen. Insoweit, beilurfte es natürlich nicht erst 
«l«*r Wiederholung, <la «li« 1 Gültigkeit im Gesetze begründet ist, 
Nichts«lestow«miger hat auch der preußische Entwurf «lies« 1 g«*- 
s« tzlmhen V«*rbote o«ler Gebote mit berücksichtigt, eben auch, 
um den Behörden und «b*m Publikum eine vollständige über¬ 
sieht über das, was zu tun oder zu lassen ist, zu geben. 

Nun enthält aber die BundesratsVorschrift, nicht etwa nur 
zwingen«!«* Vorschriften. Auch insoweit, als sie nicht dem 
Publikum, sondern den Behörden Weisungen über die Anwen- 
«lung un«l Ausführung der verschiedenen Maßregeln gibt, tut 
sie es vielfach nicht in der Form eines bestimmten Gebotes, 
sondern sogar meist nur in der Weise, daß sie «len Behörden 
lediglich «lie Befugnis zum Erlasse bestimmter Anordnungen 
gibt. 

Man könnt« 1 meinen, daß solche fakultativen Vorschriften 
im Mumie «les Bundesrats überflüssig seien, «la doch «las Gesetz 
selbst schon «lie Befugnisse der Behörden erkennen lasse. Dem 
ist aber «loch nicht so. Denn der schon mehrfach erwähnte 
g 79 «les Gesetzes enthält in Abs. 2 folgende wichtig«* Regel: 

W «M t e r g e h e n d e Vorschriften über die An- 
wemlung und Ausführung der nach dem Gesetze zu¬ 
lässigen Maßregeln können die obersten Lande s- 
b e h ö r d e n oder mit deren Ermächtigung «li<* 
höheren Polizeibehörd e n anordnen. 

Der Ausdruck „weitergehend“ bezieht sich auf die Aus- 
fnhrungsvorschril'ten des Bundesrates und er besagt, daß in¬ 
st »weit, als der Bundesrat die Anwendung der nach dein Ge¬ 
setze überhaupt zulässigen Maßregeln in seiner Ausführungs¬ 
vorschrift Vorsicht-, diese Anwendung und damit auch «li«* 
Durchführung «len Polizeibehörden freistehen, ohne daß 
d i (* obersten L a n «1 <* s b o h ö r «1 e n d a z u aus «1 r ü e k- 
lich «lie Genehmigung erteilen. Damit gewinnt 
»lann «lie von der obersten preußischen Landesbehörde, näm¬ 
lich «lern Lamlwirtschaftsminister erlassene Ausführungsan¬ 
ordnung die wichtige Bedeutung, daß in ihr für die An¬ 
wendung und Ausführung von gesetzlich zulässigen Maßregeln 
auch w«*itcrc Ermächtigungen gegeben werden können, als 
hc in der Bumlesratsvorschrift vorgesehen waren. 

Und hier ist denn der Ort, um kurz auf die Zuständigkeit 
«ler Veterinärbehörden, wie sie sich nach «lern Reichsgesetz 
mni «lern preußischen Ausfiihrungsgesetz überhaupt gestaltet, 
kurz einzugehen. 

U n t e r e P o 1 i z e i h e h ö r «1 e ist grundsätzlich die Orts- 
polizeihehörde. also auf «lern Lande im Osten der Amtsvor- 
si«*her, in Posen «ler Distriktskommissar, in Hannover der Land¬ 
rat, in Westfalen der Amtmann, in Hessen der Gemeindevor¬ 
steher, in der Rheinproviuz «ler Landbürgermeister, in «l«“n 
Städten meist der Bürgermeister, es sei denn, daß dort die Orts¬ 
polizei königlich ist. 

Wichtig ist hierbei aber, «laß überall in Landkreisen der 
Land rat- die Befugnisse der Ortspolizeibehönlen an sich 
ZiVhen kann. 

II ö h e r e I* o 1 i z e i b e h ö r «1 e ist «l«*r Regierungs¬ 
präsident. in Berlin «ler Polizeipräsident, 

O 1) e r s t e L a n «1 e s b e h ö r d e ist wie gesagt der Land- 
wirtschaftsminister. Der g 1 des Ausführungs-Gesetzes trifft 
iibenlics noch weitere Bestimmungen, nach denen der Re- 
gierungspräshlent einerseits auch ortspolizeiliche Anordnungen 
t?*«*ff<* i i. andererseits seine Obliegenheiten an «len Landrat 
abgeben kann. 

Endli«‘h kann auch der Minister seine Befugnisse «l«*m 
Regierungspräsident«*!] übertragen. 

I«*h hab«! vorher gesagt, «laß die ministerielle Ausfiih- 
nmgsanweisung mit dazu bestimmt ist, gewisse über «li«* 
Bumlesratsvorschrift. hinausgehende Befugnisse zur Anwendung 
nn«l Ausführung der Schutzmaßregeln den Veterinär- 
p o 1 i z «* i b «* h ö r «1 e n z u ii h e r t r a g «* n. Es kommt alx r 
für «li«* Reg«»lung «I«*r Zuständigkeit w«»iter «ler Grundsatz in R< - 
traeht, «laß ganz allg«*m«‘in j«*d<* iilM*rgeordm i t«* Poliz«*il>ehörd«* 
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der ihr unterstellten im Aufsichtswege Beschränkungen in der 
Ausübung reiner Befugnisse auferlegen kann. So kann denn 
auch der Landwirtschaftsminister gegenüber den Veterinär¬ 
polizeibehörden, also dem Regierungs-Präsidenten, dem Land¬ 
rat, der Ortspolizeibehörde verfahren, selbst in Abweichung 
von den Bundesratsvorschriften. 

In der Tat ist denn auch hiervon in dem vorliegenden Ent¬ 
würfe verschiedentlich Gebrauch gemacht, indem die Genehmi¬ 
gung der höheren Polizeibehörde oder der obersten Landes¬ 
behörde für die Anwendung von Maßregeln oder für die Zu¬ 
lassung von Ausnahmen vorgeschrieben ist. 

Alles dies hat nun den Umfang und die äußere Anordnung 
der Ausführungsanweisung in folgender Weise beeinflußt. 

Da sie sowohl die zwingenden Bestimmungen der Bundes¬ 
ratsvorschrift berücksichtigen mußte, um ihre rechtliche Gültig¬ 
keit zu sichern, als auch ihren sonstigen Inhalt, teils um die 
Erweiterung»- oder die Einschränkungsbedürftigkeit zu prüfen, 
teils die Zuständigkeitsfrage überall klar zu stellen, so hat sie 
die Paragraphenfolge der Bundesratsvorschrift streng inne ge¬ 
halten. Innerhalb der einzelnen Paragraphen sind zunächst die 
zwingenden Vorschriften unverändert wiederholt, desgleichen 
diejenigen Befugniserteilungen, deren Aufrechterhaltung vete¬ 
rinärpolizeilich geboten erschien. Daneben sind Änderungen 
erforderlich geworden, einerseits um die erforderlichen Ein¬ 
schränkungen gegenüber der Bundesratsvorschrift zum Aus¬ 
druck zu bringen, andererseits um die nötigen Erweiterungen 
zu verfügen und drittens, um die Zuständigkeit der Behörden 
klarzustellen. 

Zu der äußeren Form sei noch gesagt, daß der Titel 
..viehseuchenpolizeiliche Anordnung“ deswegen gewählt ist, 
weil sie sich, wie schon bemerkt, vielfach unmittelbar an 
das Publikum wendet, und weil in dem preußischen Aus¬ 
führungsgesetze § 3 für derartige Anordnungen die in der Über¬ 
schrift gewählte Bezeichnung zur Rechtgültigkeit vorge¬ 
schrieben ist Auch die etwas langatmige Einleitung ist eine 
Folge der Form Vorschriften des § 3 des Ausführungs-Gesetzes. 
-- Daneben ist aber die Anordnung auch als Ausführungs¬ 
anweisung zum Viehseuchengesetze bezeichnet, weil sie — und 
zwar zum überwiegenden Teile — Anweisungen an die 
Veterinärpolizeibehörden über Voraussetzungen, Art und Um¬ 
fang der von ihnen zu ergreifenden Schutzmaßregeln enthält. 

Die Anordnung und Anweisung wird nach dem Gesagten 
(‘ine vollständige Richtschnur für die Anwendung 
des eingangs bezeichneten Teils des Viehseuchengesetzes durch 
die preußischen Veterinärpolizeibehörden sein. Die Aus- 
fiihrungsvorschrift des Bundesrats wird dadurch für diese Be¬ 
hörden vollkommen ersetzt. 

Für das Publikum wird freilich die ministerielle Anordnung 
allein das Maß der ihnen obliegenden Pflichten nicht er¬ 
schöpfen. Denn einerseits können die übrigen Veterinär¬ 
polizeibehörden kraft der ihnen in der Anordnung erteilten Be¬ 
fugnisse je nach Maßgabe des örtlichen Bedürfnisses dem 
Publikum noch weitere allgemeine Auflagen machen, anderer¬ 
seits müssen diese Behörden — und das wird sogar in der 
Praxis am wichtigsten und am häufigsten der Fall sein — bei 
jedem Ausbruch einer einzelnen Seuche die in der Anweisung 
vorgesehenen aber zugelassenen Maßregeln besonders an¬ 
ordnen. 

Um dem Publikum nun namentlich für den letzteren Fall 
die Beachtung der Vorschriften zu erleichtern, soll den 
Veterinärpolizeibehörden zur Pflicht gemacht werden, daß sie 
in die beim Seuchenausbruche zu erlassenden Vorschriften 
alles aufnehmen, was für das Publikum zu wissen nötig ist. 
Auf diese Weise wird es hoffentlich gelingen, dem Publikum 
diejenige Kenntnis der Vorschriften zu vermitteln, die zur 
Unterdrückung der Seuchen nötig ist, die es aber aus dem 
Studium der umfangreichen allgemeinen Anweisung kaum 
erlangen könnte. W i e m a n n. 

Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen 
im Deutschen Reiche 1910. 

Von den vom Kaiserl. Gesundheitsamt bearbeiteten Jahres¬ 
berichten ist in diesem Jahre der 25. erschienen. Im Hinblick auf 
die 25jährige Beriehtszeit hat der Bericht insofern eine Erweiterung 
erfahren, als dem Text hei den anzeigepflichtigen Seuehekrank- 
lieiten Diagramme liehst Erläuterungen beigegeben worden sind, 
weiche den Stand jeder einzelnem Seuche während der verflossenen 
100 bericht > viert cljahre veranschaulichen. 


No. 30. 

Allgemeines. 

Von anzeigepflichtigen Tierseuchen sind 1910 gemeldet: Milzbrand. 
Rauschbrand, Tollwut, Rotz, Maul- und Klauenseuche, Luugenseuche. 
Bläschenaussehlag, Räude der Pferde und der Schafe, Rotlauf der 
Schweine, Schweineseuche (und -pest), Geflügelcholera, Hühnerpest 
und Influenza der Pferde*, ferner für einzelne Gebietsteile: UJehirn- 
Rückenmarksontzüiidung (Bornasehe Krankheit) und Gehirn 
entzündnug der Pferde, ansteckender Scheidenkatarrh der Kinder 
und Druse der Pferde. Rinderpest, Schafpocken und Beschälseueln- 
der Pferde sind im Reichsgebiet, nicht aufgetreten. 

Erkrankt sind im Berichtsjahre 1910 9720 Pferde, 12 509 Kinder. 
4t)8 Schafe. 15 Ziegen, 102 301 Schweine, 48 319 Stück Geflügel. 
An Tollwut erkrankten ferner 452 Hunde und 0 Katzen. Erk ran 
kungsfälle an Wild- und Riiulerseuehe sind bei 13 Rindern und 
7 Schweinen gemeldet worden, an B o r n a scher Krankheit hoi 
197 Pferden, an Gehirnentzündung hei 241 Pferden, an Druse bei 
9432 Pferden, an ansteckendem Scheidenkatarrh hei 552 Rindern. 
Die Zahl der an Maul- und Klauenseuche und an Schafräude er¬ 
krankten Tiere ist nicht bekannt. Die Stückzahl der hiervon neu 
betroffenen Gehöfte ist ermittelt worden mit 346 873 Rindern. 
348 048 Schafen, 5905 Ziegen und 297 080 Schweinen. 

Von den erkrankten Tieren sind gefallen (einschl. der ge¬ 
töteten) mit Ausschluß der durch Maul- und Klauenseuche. 
Bläschenaussehlag, Pferde- und Schafräude verursachten Verluste: 
1196 Pferde, 6894 Rinder, 406 Schafe, 14 Ziegen. 115 071 Schweine 
und 48 319 Stück Geflügel. 

Auf je 10 000 nach der Zählung vom 2. Dezember 1907 vor¬ 
handenen Tiere der betreffenden Art entfallen: 



erkrankte 

gefallene 
oder getötete 

Pferde . 

. 22.37 

2,75 

Kinder 

. 6,00 

3,34 

Schafe 

. 0,53 

0,53 

Ziegen . 

. 0,04 

0,04 

Schweine 

. 73,29 

51,96 

Gellügel . 

. 6,27 

6,27 


Von je 10 000 vorhandenen Tieren entfallen nachweislich 168,66 
Rinder, 451,79 Schafe, 16.71 Ziegen und 134,14 Schweinen auf die 
durch Maul- und Klauenseuche und Schafräude neu betroffenen 
Gehöfte. 

Entschädigungen auf Grund reichsgesetzlicher Bestimmungen 
wurden für gefallene und auf polizeiliche Anordnung getötete Tieiv 
gezahlt 149 007 M. (1909: 174 291, 50 M.). Auf Grund landesgcsetz- 
liclier Bestimmung wurden an Entschädigungen gezahlt zusammen 
2 034 326,18 M. (1909: 1 874 953.50 M.), also 159 372,38 M. mehr wie 
im Vorjahr. 

Fälle von Übertragungen auf Menschen sind von Milzbrand. 
Tollwut, Rotz, Maul- und Klauenseuche, Pferderäude und Sehweine¬ 
rotlauf mehrfach gemeldet worden. Im Jahre 1909 (für 1910 ist 
noch keine Meldung gemacht) sind durch deutsche Gerichte wegen 
Vergehen gegen § 328 Sr. G.B. 716 Verurteilungen erfolgt und 19 
wegen Vergehen des zur Abwehr der Rinderpest erlassenen Ein¬ 
fuhrverbote. 

Milzbrand. 

Diesem Abschnitt sind sechs graphische Darstellungen ijher 
dessen Vorkommen unter dem Rindvieh vor und nach dem Inkraft¬ 
treten von gesetzlichen Bestimmungen über die Gewährung von 
Entschädigungen für Tierverluste durch Milzbrand in den preußi¬ 
schen Provinzen Brandenburg. Schlesien, Rheinprovinz, im 
bayerischen Regierungsbezirk Pfalz, im Königreich Sachsen und 
in Lothringen beigefügt worden. Aus diesen Darstellungen ist die 
Wirkung der Entschädigungsinaßnahinen ersichtlich, welche sieh 
in allen Fällen durch ein Ansteigen der gemeldeten Seuchenfälle 
bemerkbar machen, auf welches mu h sieben oder acht Jahren, Vor¬ 
übergehend auch schon früher, ein deutliches Sinken eingetreten 
ist. Aus Schlesien wird seit 1893 und aus dem Bezirk Lothringen 
seit 1898 der verhältnismäßig und andauernd niedrigste Stand 
der Seuche gemeldet. 

Die Zahl der im Berichtsjahre gemeldeten Milzbrandfälle ist 
ein wenig - hoher wie die im Jahre 1909. Es sind erkrankt 0002 Tiere 
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(5946 im Vorjahre) und zwar 145 Pferde, 5184 Rinder, 350 Schafe, 
15 Ziegen und 308 Schweine. Bis auf 171 Rinder, 44 Schweine, 
2 Schafe, 1 Pferd und 1 Ziege sind alle erkrankten Tiere gefallen 
oder getötet. Außerdem ist noch ein zahmer Rehbock als an Milz¬ 
brand verendet aus dem Kreise Trebnitz (Schlesien) gemeldet 
worden. Die Sterblichkeit beträgt 96,4 Proz. Die meisten Er¬ 
krankungen traten im ersten Vierteljahr auf, die wenigsten im 
(Bitten. Verschont von Milzbrand blieb kein Bundesstaat. Von 
den im Reiche vorhandenen 28 Kreisen blieben 28,2 Proz. frei von 
Milzbrand. Die meisten Milzbrandfälle ereigneten sich in den Re¬ 
gierungsbezirken Düsseldorf, Schleswig, Posen, Merseburg und 
Wiesbaden. Die größte räumliche Verbreitung wurde in den Re¬ 
gierungsbezirken Schleswig, Düsseldorf, Posen und Wiesbaden fest¬ 
gestellt. Die Regierungsbezirke Schleswig und Düsseldorf waren 
auch im Vorjahre die am stärksten betroffenen. In 163 betroffenen 
Kreisen kamen nur in je einem Gehöft Milzbrandfälle vor. Im 
Kreise Liebenwerda erkrankten innerhalb eines Gehöfts 1 Rind 
und 62 Schafe, innerhalb zweier Gehöfte im Kreise Kosel 26 Rinder, 
Eckernförde 1 Rind und 15 Schweine, Königsberg i. Nm. 7 Pferde, 
7 Rinder, Neidenburg 11 Rinder und Soldin 1 Rind und 10 Schafe. 
Nur je ein Erkrankungsfall in einem Gehöft ist in 4337 Gehöften 
gleich 87,5 Proz. der betroffenen Gehöfte vorgekommen. Auf je 
10 000 Tiere nach der Zählung vom 2. Dezember 1907 ergaben sich 
als erkrankt 0,33 Pferde, 2,51 Rinder, 0,46 Schafe, 0,04 Ziegen und 
0,14 Schweine. 

Der Jahresbericht hebt sodann hervor, daß seit Einführung der 
Viehseuchenstatistik im Jahre 1886 die Zahl der Milzbrandfälle unter 
den Rindern bis 1905 immer größer geworden sei, erst seit dem 
Berichtsjahre zeigt sich ein geringes Zurückgehen der Erkrankungs¬ 
ziffern. Aus den am Beginn des Abschnittes „Milzbrand“ er¬ 
wähnten Diagrammen ergebe sich, daß in der 25jährigen Berichts¬ 
zeit von 1886 bis 1910 das Auftreten des Milzbrandes, abgesehen 
von einigen Abweichungen, innerhalb der einzelnen Jahre an¬ 
nähernd gleichen Bewegungen unterworfen war. Bis zum Jahre 

1905 seien die höchsten Zahlen meist im zweiten Vierteljahr, seit 

1906 dagegen stets im ersten Vierteljahr der einzelnen Berichts¬ 
jahre gemeldet worden. Die nach dem Jahre 1887 folgende Zu¬ 
nahme des Milzbrandes sei hauptsächlich auf eine vollständigere 
Anzeige der Seuchenfälle nach Einführung der Entschädigung zu¬ 
rückzuführen. Von ausländischen Staaten werden im Jahres¬ 
bericht zahlreiche Milzbrandausbrüche gemeldet. In Österreich 
waren Anfang August 180 Gehöfte betroffen, am Beginn des Jahres 
1910 erheblich weniger, auch bis zum Schluß des Jahres hatte die 
Zahl der Seuchenausbrüche wieder stark abgenommen. Ungarn 
war noch stärker durch Milzbrand getroffen worden. Die höchsten 
Zahlen sind hier in den Monaten Juni bis September zu verzeichnen, 
am 20. Juli 1910 waren 393 Gehöfte verseucht. In Italien war der 
Milzbrand auch sehr ausgebreitet, unter dem 3. Juli 1910 werden 
232 erkrankte Tiere gemeldet. Rumänien hatte im Jahre 689 Er¬ 
krankungen. Aus Rußland wurden in 12157 betroffenen Ge¬ 
meinden 44 208 Erkrankungen angezeigt; davon entfallen auf das 
europäische Rußland allein 36 636. In Großbritannien sind in 1496 
betroffenen Gemeinden 1776 Erkrankungen festgestellt worden. In 
Frankreich ist die Seuche in 455 Ställen aufgetreten. In der 
Schweiz sind 224 Rinder und 6 Pferde an Milzbrand gefallen, in 
den Niederlanden 748, in Belgien 635 Rinder und 12 Pferde. In 
Spanien betrug die Zahl der an Milzbrand erkrankten Pferde 516, 
Rinder 974, Schafe 2284, Schweine 917 und Ziegen 1077. In Däne¬ 
mark wurden 211 Tierbestände betroffen, in Schweden 355 und in 
Norwegen 334. Aus den übrigen im Jahresbericht genannten außer¬ 
deutschen Staaten waren geringere Zahlen mitgeteilt worden. 

In bezug auf die Anlässe zu den Milzbrandausbrüchen wird 
berichtet, daß eine Reihe von Erkrankungen auf die Verftitterung 
ausländischer, namentlich russischer Futtermittel zurückzuführen 
wären. Als solche kommen in Betracht Kleie, Linsenschrot, 
Kraftfuttermittel, Gerstenmehl, Baumwollsaatmehl, Gerste, Gersten¬ 
schrot. Von Einschlepungen des Milzbrandes werden 7 aus Preußen 
und eine aus Anhalt angegeben. Eine vor dem Kauf vorhandene 
Erkrankung oder Ansteckung von milzkranken Tieren werden in 
2 Fällen aus Preußen, lmal aus Bayern, 6mal nach dem Schlacht¬ 
hof in Dresden, 2mal nach dem Schlachthof in Leipzig, je lmal 
nach Kreis Dessau und Lippe und 3mal nach Hamburg gemeldet. 


Im Kreise Warendorf (Münster) hatte der Milzbrand durch zahlreiche 
Notschlachtungen und dadurch bedingter Verstreuung von Krank¬ 
heitskeimen eine große Verbreitung angenommen. Im Kreise 
Altenkirchen verbreitete sich der Milzbrand in einem Falle durch 
Abfluß von Stalljauche aus einem verseuchten Gehöft auf eine be¬ 
nachbarte Weide, auf welcher dann einige Rinder erkrankten. In 
Anhalt soll die Verfütterung von Überschwemmungsheu in fünf 
Fällen Milzbranderkrankungen veranlaßt haben. Im Kreise Bern¬ 
burg erkrankte ein Schwein, welches sich beim Wühlen im Hof¬ 
raum eines früher einem Abdecker gehörigen Geshöftes an Milz¬ 
brand infizierte. Im Kreise Saargmünd ist Milzbrand auf einem 
Gehöft wieder aufgetreten, auf welchem vor 20 Jahren innerhalb 
eines Jahres 20 Rinder daran gefallen waren.. In demselben Kreise 
trat auf einem anderen Gehöft Milzbrand bei einem Ochsen auf, 
welcher Wasser aus einem Bach getrunken hatte, das bereits 
vor neun Jahren Veranlassung zu einer Milzbranderkrankung ge¬ 
geben haben soll. Ähnliche Fälle ereigneten sich im Bezirk Metz. 
Im Kreise Gebweiler wird Bodeninfektion als Ursache für einen 
Milzbrandfall angegeben. Infolge des sehr hohen Wasserstandes 
im Jahre 1910 sollen mit dem Grundwasser Milzbrandkeime an die 
Bodenoberfläche gelangt sein und das dort wachsende Futter in¬ 
fiziert haben. 

Die Unterlassung oder mangelhafte Ausführung der Des¬ 
infektion hat in mehreren Fällen zu neuen Milzbrandausbrüchen 
Veranlassung gegeben, durch Notschlachtung je einer Kuh auf der 
Weide. Der mit Blut besudelte und nicht entfernte Rasen ergab 
einige Tage später je einen weiteren Milzbrandfall in den Regie¬ 
rungsbezirken Marienwerder und Königsberg. Im sächsischen Be¬ 
zirk Grimma wurde in einer Abdeckerei Milzbrand bei einem not¬ 
geschlachteten Schwein festgestellt, welches vermutlich von den 
blutigen Abgängen einer kurz vorher in der Abdeckerei unter¬ 
suchten verendeten Kuh aufgenommen hatte. Hier ist auch 
mangelhafte Desinfektion anzunehmen. Dasselbe ist bei einigen 
im sächsichen Bezirk Rochlitz vorgekommenen Milzbrandfällen an¬ 
zunehmen. Hier w T ar kurz vorher in dem betroffenen Stalle ein 
milzbrandkrankes Rind abgeschlachtet worden. Durch Ver¬ 
streuung von Blut und ungenügender Stalldesinfektion wurden die 
bald darauf aufgetretenen Seuchenfälle veranlaßt. Durch unzweck¬ 
mäßige Beseitigung von Milzbrandkadavern wurden mehrere Milz¬ 
brandausbrüche in den Regierungsbezirken Kassel, Koblenz und 
Trier beobachtet. Im Kreise Hofgeismar (Reg.-Bez. Kassel) ver¬ 
endeten in einer Woche 28 Schafe. Diese waren drei Tage vorher 
in einem kleinen Gewässer gebadet worden, in dessen Nähe ein 
Jahr früher eine Kuh wegen Milzbrand verbrannt worden war. Die 
Schafe wurden auf diesen Verbrennungsplatz geweidet. Es wurde 
festgestellt, daß die Kuh gründlich verbrannt worden ist, daß aber 
der damals von den blutigen Abgängen besudelte Rasen in der 
Nähe der Verbrenhungsstätte nicht mitverbrannt worden war. Im 
Kreise Koblenz-Land sind einige Milzbrandfälle in Grundstücken, 
die Ländereien an einer in der Nähe der Stadt Koblenz gelegenen 
Abdeckerei hatten, vorgekommen. Da diese Ländereien etwas 
Gefälle von der Abdeckerei haben, so ist anzunehmen, daß das dort 
gebaute Futter von den Abgängen der Milzbrandkadaver infiziert 
wurde und nach Verfütterung die vorerwähnten Seuchenfälle her¬ 
vorgerufen hat. Es ist hier noch zu bemerken, daß diese Ab¬ 
deckerei auf polizeiliche Anordnung wegen ihrer unzweckmäßigen 
Lage geschlossen worden ist. Im Kreise Saarburg (Reg.-Bez. Trier) 
sind zwei Seuchenfälle bei einem Ackerer aufgetreten, welche ver¬ 
mutlich durch Verfütterung mit Stroh von einer Ackerparzelle her¬ 
rühren, auf welcher vor mehreren Jahren ein Milzbrandkadaver 
vergraben worden ist. Unzweckmäßige Beseitigung von Milzbrand¬ 
kadavern in früheren Jahren haben auch mehrfach im Berichts¬ 
jahre noch weitere Erkrankungen veranlaßt. Aus dem Kreise Zeller¬ 
feld (Reg.-Bez. Hildesheim) wird berichtet, daß eine Infektion auf 
die unzweckmäßige Vergrabung eines Milzbrandkadavers vor 
49 Jahren zurückzuführen ist. 

Die Ermittlung von Milzbrandausbrüchen hat 3mal auf dem 
städtischen Viehhof in Berlin und 5mal in Hamburg stattgefunden. 
In Schlachthäusern, auf Schlachtviehmärkten und bei der Fleisch¬ 
beschau sind zahlreiche Milzbrandfälle festgestellt worden, in 
Preußen etwa 70mal, in djen anderen Bundesstaaten ebensoviel. In 
Abdeckereien wurden Milzbrandfälle sehr häufig ermittelt. Die 
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sicher festgestellten Inkubationszeiten schwankten zwischen 
54 Stunden und 10 Tagen. 

Impfungen sind mehrfach ausgeführt worden Die im 
Jahre 1909 in Württemberg vorgenommenen Impfungen haben den 
Erfolg gehabt, daß im Jahre 1910 unter den geimpften Tieren 
keines an Milzbrand eingegangen ist, dagegen starben zwei in dem 
betreffenden Orte nichtgeimpfte Tiere. In Württemberg sind ferner 
im Berichtsjahre (339 Rinder geimpft worden. Davon 10 nach 
Sobernheim und 629 nach Pasteur. Dia 10 Impfungen nach 
Sobernheim sind anstandslos verlaufen. Bei den nach 
Pasteur geimpften 629 Tieren kamen zwei Milzbrandfälle vor, 
in beiden Fällen handelte es sich vermutlich um Fütterungsmilz¬ 
brand vor Eintritt des vollen Impfschutzes. In Anhalt wurden 
zwei milzbrandkranke Ochsen nach Sobernheim geimpft, beide 
sind genesen. In Elsaß-Lothringen wurden 109 Rinder naoh 
Pasteur geimpft, Todesfälle sind nicht vorgekommen. 

Übertragungen des Milzbrandes auf Menschen sind öfter vor¬ 
gekommen. Es sind 136 erkrankt, davon 95 allein in Preußen. 
Todesfälle an Milzbrand sind 12 zu verzeichnen gewesen. Meist 
handelte es sich bei den Milzbrandinfektionen um Schlächter, Ab¬ 
decker, Stallschweizer und andere Personen, welche in der Land¬ 
wirtschaft tätig sind. 

Rauschbrand. 

Es waren in 213 Kreisen 1088 Gemeinden und 1720 Gehöfte 
von dieser Seuche betroffen gewesen. Erkrankt sind 1860 Tiere, 
4 Pferde, 1799 Rinder, 55 Schafe, 2 Schweine. 1909 waren 2031 
Tiere an Rauschbrand erkrankt in 1846 Gehöften, die Seuche hat 
also gegenüber dem Vorjahr abgenommen. 

Die höchsten Erkrankungsziffern hatten wie früher die Re¬ 
gierungsbezirke Schleswig (508), Aurich und Stade zu verzeichnen. 
Im Regierungsbezirk Schleswig sind 291 Gemeinden und 474 Ge¬ 
höfte betroffen gewesen. Aus einer im Jahresbericht beim Ab¬ 
schnitt „Rauschbrand“ beigefügten Tabelle ist ersichtlich, daß der 
hohe Seuchenstand der Jahre 1904 und 1905 im Jahre 1906 über- 
schriten wurde und in den folgenden Jahren annähernd ebenso hoch 
geblieben ist. 


Von ausländischen Staaten ist in Österreich und besonders 
in Ungarn viel Rauschbrand ermittelt worden, auch in Italien 
wurden ziemlich viel Rauschbrandfälle beobachtet. Aus Rußland 
ist nichts über die Zahl der dort vorgekommenen Fälle berichtet 
worden, desgleichen nicht aus Großbritannien. Aus Frankreich 
wurden viele Seuchenausbrüche gemeldet. Die meisten ereig¬ 
neten sich hier in den 1 letzten vier Monaten des Berichtsjahres. 
In der Schweiz sind 764 Tiere dem Rauschbrand erlegen, in Belgien 
232, in Spanien 183. In den übrigen Staaten, aus denen Rausch¬ 
brandfälle gemeldet wurden, kamen nur vereinzelte Fälle vor. 

Über Einschleppungen der Seuche aus einem in einen anderen 
Bundesstaat ist außer in einem Falle aus Preußen nach Sachsen 
nichts berichtet worden. 

ln einem im Hamburger Gebiet auf getretenen Falle wird un¬ 
zweckmäßiges Vergraben von Rauschbrandkadavern auf offener 
Heide angenommen. 

Bei der tierärztlichen Beaufsichtigung des Viehhofs in Köln 
erfolgte die Feststellung von Rauschbrand in einem Falle. In 
Schlachthäusern und bei Ausübung der Fleischbeschau wurde die 
Seuche je einmal in Ostpreußen, Posen und Bayern, 4mal in 
Sachsen und wiederholt im Regierungsbezirk Düsseldorf, in Ab¬ 
deckereien 5mal in Preußen (Stade und Schleswig) festgestellt. 

Bei einem Rinde im Kreise Daun (Reg.-Bez. Trier) betrug die 
Inkubationsdauer mindestens fünf Tage. 

Über Schutzimpfungen ist aus vier badischen Bezirken be¬ 
richtet worden. Es wurden 437 Rinder geimpft, welche während 
des Berichtsjahres verschont blieben. 

In Elsaß-Lothringen wurden in zwei Kreisen die meisten be¬ 
drohten Viehbestände auf Anordnung der Regierung schutzgeimpft. 
Es sind insgesamt 694 Rinder geimpft worden. Impfrauschbrand 
oder sonstige Nachteile sind nach der Impfung nicht gemeldet 
worden. Die Zahl der Erkrankungen, deren Viehbestände seit 
einigen Jahren regelmäßig gegen Rauschbrand schutzgeimpft 
werden, ist bedeutend zurückgegangen. 

PrcuU e. 


Bücherkritikeil. 

Kolle, *W. und v. Wassermann, A., Handbuch der pathogenen Mikro¬ 
organismen. Zweite vermehrte Auflage, 2. und 3. Lieferung, Bd. 1, Bogen 
6—25, 1911, bei G. Fischer- Jena. Preis jeder Lieferung 5 M. 

Die Monographie Gotschlichs über die „algemeino Morphologie und 
Biologie der pathogenen Mikroorganismen“ hat gegenüber der früheren 
Auflage eine durchgreifende Umarbeitung und Erweiterung erfahren. Das 
findet seinen Ausdruck schon im Umfang. Während die alte Auflage das 
Gebiet auf 194 Seiten abhandelte, beansprucht Gotschlich in der neuen 
261 Seiten für sich. Ein Teil dieser Umfangsvermehrung dürfte allerdings 
dem druchweg breiteren Druck der neuen Auflage zuzuschreiben sein. 

Die Ergebnisse der neueren Forschung haben auch auf dem Gebiet 
der Morphologie und Biologie vielfach Wandel in der Auffassung geschaffen 
oder neue Erkenntnisse gebracht, denen Gotschlich die weitgehendste Be¬ 
rücksichtigung hat zuteil werden lassen. Die Monographie ist daher 
eine wahre Fundgrube für denjenigen, der sich für die mikrobiologischen 
Verhältnisse der pathogenen Mikroorganismen interessiert. Nur auf diese 
beziehen sich die Ausführungen Gotschlichs. Gegenstände rein biologischen 
Interesses, die eine Beziehung zur Lehre von den pathogenen Mikro¬ 
organismen nicht erkennen lassen, sind unberücksichtigt geblieben. Dies6 
Behandlung des Stoffes entspricht dem Plane des Handbuches. Doch 
haben in der Darstellung Gotschlichs auch diejenigen an Saprophyten 
beobachteten Tatsachen Beachtung gefunden, deren Kenntnis in differen¬ 
tialdiagnostischer Beziehung für das Verständnis pathogener Arten not 
wendig ist. Pfeiler. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Geh. Oberregierungsrat Dr. Lyr/rin-Baden-Baden 
wurde zum auswärtigen korrespondierenden Mitgliede der Acadömie 
de m#decine gewählt: dem Kreistierarzte Co«x«-Mühlhausen i. Thür, 
wurde aus Anlaß seines Übertritts in den Ruhestand der Titel 
Veterinärrat: dem Geh. Reg.-Rat Dr. Kcrcrmann in Berlin wurde 
vom Großherzog von Baden das Ritterkreuz I. Klasse mit Eichen¬ 
laub des Ordens vom Zähringer Löwen verliehen: dem Departements¬ 
tierarzt Veterinärrat Dr. Arndt in Breslau wurde der Kgl. Kronen¬ 
orden 3. Klasse verliehen. 

Ernennungen: Der bisherige Obertierarzt und Leiter des 
Bakteriologischen Laboratoriums des Berliner Schlachthofes Jakob 
Bongert zum etatsmäßigen Professor ap der Tierärztlichen Hoch- 

Verantworüleh für den Inhalt (exkL Inieratenteil): Tiemrxt Rudolf Will*, Berlin-Fried 
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schule Berlin; der Hilfsarbeiter im preuß. Ministerium für Land¬ 
wirtschaft Dr. Wiemann zum Kreistierarzt. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Karl Liisscnhop in Düssel¬ 
dorf, Immermannstraße 59, Dr. Kenner- Könitz in Neuenkirchen, 
Eickelmann in Groß-Osterhausen, Heyck in Lübeck, Schroeder in 
Dahme (Mark), Schnitki in Nordhausen, Köhler in Schleswig. — 
Verzogen: Tierarzt Rudolf Klaiber von Allershausen nach 
Freising; Dr. Volkmar Meißner aus Dresden als Vertreter des Stadt¬ 
tierarztes nach Adorf i. Vogtl. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Kurt Elsner aus 
Dresden, Volkmar Meißner aus Dresden, Hermann Pcrlich aus 
Leipzig, Paul Werthmann aus Aue zum Dr. med. vet. in Dresden; 
Hermann Braun aus München, Ernst Heim aus München, städt. 
Tierarzt Oskar Meyer in Mannheim, ! Iheodor Oslander aus Stuttgart 
zum Dr. med. vet. in Stuttgart. — Approbiert: Die Herren 
Fabischc aus Groß-Märtinau (Schles.), Gregor aus Nikolaiken, llolxky 
aus Guttstadt, Macharski aus Heilsberg, Scherrer aus Duisburg- 
Meiderich, Ludirig Beierlein aus Oberahorn, Emil Hahn aus Gießen. 
Engelbert Ilaertle aus Dettelbach, Ernst Knttenbeck aus Sünching, Georg 
Munnich aus Magdeburg, Wilhelm Nungesser aus Pfungstadt, August 
Richter aus Kirchheimbolanden in Gießen; Wilhelm Jakob aus 
Witzenhausen, Mas Fribcrg aus Uskala (Finnland), John Sjölund 
aus Abo in Hannover; Joseph Oierisch aus Speinshardt, Ludtrig 
Hofmeister aus Schnatting, Gottfried Schott aus Pfarrkirchen in 
München; Johann ran Bentheim aus Nordhorn, Anton Herbinger aus 
Breitenbrunn, Karl Hitx aus Tübingen, August Schaeflcr aus Gagg- 
statt, Hermann Walt aus Stettfeld in Stuttgart. — Das Maturi¬ 
tätsexamen hat bestanden: Oberveterinär H. Bley im Feldart.- 
Regt. Nr. 65, kommand. a. d. Institut für Seuchenlehre der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Stuttgart. 


Vakanzen. 

Tlerftrztliohe Hochschule, Berlin: Klinik für kleine Haus¬ 
tiere: 2 Assistenten zum 1. Oktober er. Auskunft erteilt der 
Klinikleiter Professor Regenbogen. 

Kreletierarztetelle : Reg. - Be z. Cassel: Stadt- und 
Landkreis Hanau. Zum 1. Oktober er. Bewerb, binnen 
3 Wochen a. d Regierungspräsidenten. 

in. — Verlag and Eigentum der VerlagebnehhandTang von Blrimrd Schotte jg ~ 

lexutein, Berlin. 
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XXVHI. Jahrgang 1912. J\£ 31 . Ausgegeben am 1. August. 


Inhalt: Günther: Zur Behandlung des Schweinerotlaufs beim Menschen. — Leonhardt: Die unterrichtete'n 
Pferde. — Referate: Pathologische Anatomie. Pfeiffer: über den Fettgehalt der Niere. — L e w i n: Über 
einen Fall von allgemeiner Melanose beim Huhn. — Innere Medizin. Toxikologie. Koerber: Über die 
Eukalyptusbehandlung des Scharlachs. — Ban: Die Behandlung der Hundestaupe mit Monojodamidodibenzol. — 
Barcanovich: Radikale Behandlung der Malaria mit einem neuen Arsen-Silberpräparat „Argentarsvl“. — H ö e g: Mauke 
und Kehlkopfpfeifen als Begleiterscheinungen einer Futtervergiftung. — Bang: Vergiftungsfälle bei Pferden nach der Ver- 
fütterung indischer Erbsen (Mutter peas). — Kanngießer: Eine Vergiftung durch Beeren der Atropa Belladonna. — 
Arzneimittellehre. Baer: über Veronacetin, ein aus mehreren Komponenten zusammengesetztes Hypnotikum und 
Sedativum. — Geißler: Luminal, ein neues subkutan anwendbares, starkwirkendes Hvpnotikum. — Frommherz: Die 
Wirkungsweise des Pyoktaninum coeruleum. — Immunitätsforschung. Holth: Einige Untersuchungen über die 
Eigenschaften des Rotlaufimmunserums und über seine Wirkungsweise im tierischen Organismus. — Eugen: Versuche 
forcierter Immunisierung zur raschen Gewinnung von Schweinerotlaufserum. — Immunisierung. Wälchli: Schweine¬ 
seucheserum. — Gyärfäs: Schutzimpfung gegen Schweinepest. — Tagesgeschichte: Einiges vom Veterinärwesen in Belgien. 
— Verein Schlesischer Tierärzte. — Tierärztekammern für die Provinz Westpreußen. — Unterstützungsverein für preußische 
Tierärzte. — Verschiedenes. — Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und Viehhandel: Müller: Haben sich die jetzigen 
Bestimmungen über Behandlung sogenannter einfinniger Rinder bewährt. — Die Gefrierfleischfrage. — Verschiedenes. — 
Staatsveterinärwesen: Polizeiverordnungen. — Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Stand der Tierseuchen im Ausland. 
— Personalien. — Vakanzen. 


Zur Behandlung des Schweinerotlaufs 
heim Menschen. 

Von Prof. Dr. Gustav Günther in Wien. 

Vor kurzem ist an dieser Stelle (in Nr. 26 vom 27. Juni 
1912, Seite 483) über einen Fall von Schweinerotlaufinfektion 
beim Menschen berichtet worden, bei dem die zweimalige An¬ 
wendung von Rotlaufserum (je 5 g) erfolglos blieb. Es wäre 
sehr bedauerlich, wenn durch diesen eigenartigen Bericht die 
Anwendung des Rotlaufserums beim Menschen in Mißkredit 
kommen würde, da es — richtig angewendet — von allen 
Mitteln, über die wir verfügen, gewiß das wirksamste ist. 
Dafür sprechen alle sonstigen mit Rotlaufserum beim Menschen 
gemachten Erfahrungen, die ich vollauf bestätigen kann, da ich 
in sechs Fällen eigener Beobachtung, die ich meiner Doppel¬ 
st ellung als Arzt und Lehrer an der Wiener Schule verdanke, 
von der Serumbehandlung die eklatantesten Erfolge gesehen 
habe. Über diese Fälle soll demnächst ausführlich berichtet 
werden; vorläufig sei nur erwähnt, daß bei allen sechs 
Patienten nach einer einmaligen Injektion von 10—16 qcm 
Wiener- resp. Mödlinger Rotlaufserum die Infektion in ein 
bis zwei Tagen vollständig geheilt war. Dieser Erfolg war 
um so überraschender, als die Patienten zum Teil recht spät 
in meine Behandlung kamen und infolge falscher Diagnosen¬ 
stellung von anderer Seite (der Prozeß wurde regelmäßig für 
eine beginnende Phlegmone erklärt) schon eine längere und 
erfolglose Behandlung mit Burow, Sublimatumschlägen usw. 


hinter sich hatten. Aber nicht die prompte Heilwirkung allein 
macht das Serum so wertvoll: wir dürfen auch annehmen, daß 
wir damit sicherer als durch jedes andere Mittel eine Allgemein¬ 
infektion mit Rotlaufbazillen verhindern können. Daß es in 
vernachlässigten Fällen zu einer solchen Rotlaufsepsis kommen 
kann, ist allerdings noch nicht bewiesen, aber immerhin mög¬ 
lich. Für diese Möglichkeit sprechen vor allem drei Todesfälle, 
Tierärzte betreffend,*) bei denen im Anschluß an eine lokale 
Infektion mit Schweinerotlauf schwere Allgemeinerscheinungen 
auftraten, die sich von jenen bei der gewöhnlichen Form von 
Sepsis auffällig unterschieden und schließlich zum Tode führten. 
Deshalb möge jeder Kollege, dem das Malheur passiert, sich 
mit Schweinerotlauf zu infizieren, an das Ovidsche: principiis 
obsta! denken und nach der Desinfektion der Wunde getrost 
sogleich zum Serum greifen. Und zwar rate ich, für je 10 Kilo¬ 
gramm Körpergewicht 2 qcm Serum zu injicieren. Nur keine 
zu kleinen oder verzettelten Dosen und kein Serum von zu 
geringer Valenz! Die Erfahrung lehrt, daß bei diesem prä¬ 
ventiven Verfahren (die Wunddesinfektion allein schützt 
nicht!) selbst die Lokalerscheinungen gewöhnlich ausbleiben, 
so daß man dabei das beruhigende Bewußtsein haben darf, an 
seinem Selbstschutze das Bestmöglichste getan zu haben. 

*) Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, 1906, Sei te 66; 
Tierärztliches Zentralblatt, 1903, Seite 112 und**141 ^Tierärztliches 
Zentralblatt, 1905. Seite 387. 
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Die unterrichteten Pferde. 

Von Stabsveterinär I)r. med. vet. Leonhardt (Breslau). 

Motto: 

„Kommt nur einer, der etwas Neues bringt, 
das mit unserem Credo, das wir seit Jahren 
nachbeten und wiederum anderen überliefern, in 
Widerspruch steht und es wohl gar zu stürzen 
droht, so regt man alle Leidenschaften gegen ihn 
auf und sucht ihn auf alle Weise zu unter¬ 
drücken. Man sträubt sich dagegen, wie man 
nur kann; man tut, als höre man nicht; man 
spricht darüber mit Geringschätzung, als wäre 
es gar nicht der Mühe wert, es nur anzusehen 
und zu untersuchen: und so kann eine neue 
Wahrheit lange warten, bis sie sich Bahn macht.“ 
(Goethe an Eckermann.) 

In diesem Frühjahr wurde ich durch einen Artikel im 
Kosmos auf die Leistungen der Krall sehen Pferde, von 
denen ich bis dahin nichts gehört hatte, aufmerksam. Der 
erwähnte Artikel stammte von einem als geistreichem Schrift¬ 
steller bekannten Dr. D ekker, dem das epochemachende 
Werk „Denkende Tiere. K.'Krall, Leipzig, Engelmann 
1912“ zur Verfügung gestellt war. Er bemerkt dazu: „Ich 
besah mir das Buch mit grenzenlosem Mißtrauen, ich blätterte 
darin, schnüffelte hier und dort, dann setzte ich mich und 
fing an zu lesen, las und verschlang das Buch — und hatte 
eine schlaflose Nacht.“ Dr. Dekker hat sich darauf die 
Pferde angesehen und teilt in dem Artikel die verblüffenden, 
fast unglaublichen Tatsachen mit und bemerkt: „Die Tat¬ 
sachen, die ich berichtet, die ich gesehen, 
und für derenRiehtigkeit ich mich verbürge, 
drängen natürlich die Frage auf die Zunge: ist das eigene 
Denktätigkeit der Pferde, die durch langen Unterricht zur 
Äußerung veranlaßt wurde, oder — liegt irgend etwas an¬ 
deres vor ? .... (es wird nun die Frage erörtert, ob etwa 
die Pferde wie Automaten auf Signale reagierten.) .... 
Daß solche Zeichen bei Muhamed und Zarif (die beiden Pferde 
Kralls) absichtlich gegeben sein könnten, ist vollkommen 
ausgeschlossen. Dazu braucht man nur einer Unterrichts¬ 
stunde beizuwohnen .... Außerdem bürgt schon die hohe 
Meinung des Besitzers von seiner Leistung, der Ernst, mit 
dem er sich seiner Sache widmet, dafür, daß der Verdacht 
eines Betruges (denn ein solcher wäre es ja) gar nicht auf- 
kommen kann.“ Unabsichtlich gegebene Zeichen hat er trotz 
größter Mühe nicht entdecken können. Er berichtet weiter: 
„Dieselben Wahrnehmungen haben auch andere Beobachter 
gemacht, die mit mir den Versuchen beigewohnt haben : alle 
(und es waren sehr kritische Gelehrte dar] 
unte r) haben bis jetzt gemeint, daß nach ihrer Ansicht 
eine optische Zeichengebung ausgeschlossen schiene .... 
Wie dem auch sei. die Pferde sind ein Problem. Sie sind 
es, wenn sie selbständig denken, sie sind es erst recht, wenn 
durch irgendeine unbe a b s i c h t i g t e Beeinflussung ihre 
Antworten ihnen eingegeben werden. 

Die Redaktion des K o s m o s leitet die Ausführun¬ 
gen von Dr. Dekker. wie folgt, ein : 

„Wir erachten es für unsere Pflicht, den nachstehenden 
Bericht, dessen Verfasser der unseren Mitgliedern bestens be¬ 
kannte Dr. Dekker ist, zur Kenntnis unserer Leser zu 
bringen. Der vorliegende Fall ist so „sensationell“ — die 
viel mißbrauchte Bezeichnung paßt hier in der Tat —. d a ß 
er sicherli c h n i c h t n ur di e g e s a m m t e w i s s e n - 
s c h a f 11 i c h e W eit h e s c h ä f t i g e n w i r d . sondern 


auch das Interesse jedes denkenden Menschen erregen 
muß . . . 

Das war zunächst alles, was ich von den denkenden 
Pferden gehört, aber es war genug, um mir das Buch zu be¬ 
schaffen, um selbst zu einem Urteil zu kommen. Ja, ich 
ging mit einem gewissen Neid an dieses Buch heran, da ich 
seit einem Jahr nach einem bestimmten Plan Beobachtungs¬ 
material über die Psyche des Hundes sammle, in der Meinung, 
später durch die in Jahren gewonnenen sachlichen Aufzeich¬ 
nungen und durch die angestellten Experimente zu beweis¬ 
kräftigen Schlüssen über das Seelenleben des Hundes kommen 
zu können. 

Mir ging es genau so wie Dr. Dekker; aus meinem 
anfänglichen Mißtrauen wurde helle Begeisterung und es war 
mir Bedürfnis dieser Ausdruck zu geben, was am 29. Juni 
d. J. durch einen längeren Artikel in der Schlesischen 
Zeitung auch geschah. 

Wenn ich nunmehr mit dieser Materie vor meine 
Kollegenschaft trete, so bin ich nicht allein davon überzeugt, 
daß uns Tierärzte das bisher so unbekannte Gebiet der 
TierpsycliQ lebhaft interessieren ward, sondern ich bin auch 
der Meinung, daß die Tierpsychologie eine Disziplin unserer 
Wissenschaft ist, in welcher wir nicht hinterher hinken 
dürfen, sondern in welcher voranzumarschieren unsere Auf¬ 
gabe ist. Das energische Eintreten für diese große 
Entdeckung — falls sie auf Wahrheit beruht — woran 
ich nicht im geringsten zweifle, hat aber auch 
für unseren ganzen Stand einen ethischen Wert. Denn Arzt 
seelenvoller, wie Menschen denkender Geschöpfe, statt Arzt 
seelenloser, automatenhafter Wesen zu sein, ist für unser 
Empfinden und unser Ansehen nicht ganz gleichgültig. 

Mit vorstehenden Ausführungen möchte ich den Gedanken- 
flug der Kollegen ein wenig „bremsen“, w r enn ich mich so 
ausdriieken darf. Das Gesetz der Trägheit hat nämlich 
nicht nur Geltung in der physikalischen, sondern auch 
in unserer Gedankenwelt. Die altgewohnten Gedanken in 
ihrem Lauf aufzuhalten und ihnen eine neue Richtung zu 
geben, fällt uns nicht leicht. — Dieser menschlichen Eigen¬ 
tümlichkeit mir bewußt, würde meine persönliche Ansicht 
keineswegs genügen, die noch vorherrschende Skepsis in 
dieser Angelegenheit zu beseitigen ; ich maße mir das durch 
Aufstellung allgemein gültiger Behauptungen auch nicht an, 
da ich die Pferde ja nicht selbst prüfen konnte. Aber auf 
Grund der unten folgenden im Auszug mitgeteiiten Urteile 
glaubwürdigster Personen, von denen wir annehmen dürfen, 
daß sie ihr Urteil der Welt nicht leichtfertig übergeben haben, 
ward es uns leicht sein, zu einer eminent wichtigen 
Entscheidung zu kommen. Nämlich zu der Entscheidung: 
Beruht die ganze Angelegenheit auf 
Schwindel, Betrug, oder sind die w e 11 - 
verblüffenden Tatsachen, mit denen uns 
Herr Krall bekannt ge m acht hat, volle, un¬ 
antastbare Wahrheit? Ob wir Tierärzte diese Tat¬ 
sachen auf menschenähnliche Geistestätigkeit zurückführen 
oder nicht, die Tatsachen blieben in jedem 
Falle erschütternd. Dann aber haben w r i r uns in 
erster Linie damit zu befassen (nicht die Menschenärzte) und 
Herrn Krall gegenüber dürften w ir — so oder so — 
n i c h t mit h öc h s t e r Ane r kenn u n g kargen — 
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und das dann bald! — Den Kollegen, die über die 
_Sensation“, mit der sich erst seit einem halben Jahre die 
Öffentlichkeit beschäftigt, nämlich nach Erscheinen des nun 
in zweiter Auflage vorliegenden Werkes, noch nicht unter- 
iriehtet sind, sei das Wesentliche in kurzen Zügen skizziert: 

Herr Krall, ein in Elberfeld wohnender wohlhabender 
und sehr angesehener Juwelier, hatte früher Gelegenheit, 
den „klugen Hans“ des Herrn von Osten zu beobachten. 
Sein Interesse für jenes Pferd wurde so groß, daß er zu 
von Osten in freundschaftliche Beziehungen trat, sich an 
dem Unterricht des „klugen Hans“ beteiligte, später nach 
dem Tode von Ostens das Pferd erwarb und die Aus¬ 
bildung des Tieres fortsetzte. Jenes wissenschaftliche Gut¬ 
achten, das von einer Kommission unter Vorsitz des Pro¬ 
fessors Stumpf unter besonderer Mitwirkung des Dr. 
P f u n g s t abgegeben wurde, und den guten Ruf des Hans 
völlig vernichtete, lehnte er auf Grund seiner Beobachtungen 
ab und machte sich daran, der Wissenschaft den Beweis zu 
liefern, daß sie sich geirrt habe. (Nebenbei bemerkt hat 
auch damals in der Hansaffäre kein Gegner je behauptet, daß 
es sich hier um Betrug gehandelt habe.) 

Es war von der Kommission gesagt worden, daß der 
,,kluge Hans“ nicht rechnen und lesen könne. Wenn durch 
seine Klopfsprache doch der richtige Buchstabe, das richtige 
Resultat usw. geklopft wurde, so wäre das darauf zurück¬ 
zuführen, daß von Osten in dem Moment, wo nach einer 
Reihe von Klopftritten die richtige Zahl usw. erreicht sei, 
u nabsichtliche Ruckbewegungen mit dem Kopfe aus¬ 
geführt habe, die manchmal sehr klein gewesen sein sollen 
— ein fünftel Millimeter. Pfungst: „ so muß ich 

sagen, daß Herrn von Ostens Rucke kleiner waren, als 
alle jemals von mir aufgezeichneten und daß sie höchstens 
ein fünftel Millimeter betrugen.“ (Man bedenke — ein fünftel 
Millimeter! Anm. des Verf.) 

Krall bemühte sich sodann, erfolgreich alle lautge¬ 
wordenen Einwände zu beseitigen. Die vermeintliche Reaktion 
des Pferdes auf optische Zeichen schloß er dadurch aus, daß 
er den Hans an große Scheuklappen gewöhnte und sich außer¬ 
halb des Gesichtsfeldes bei verschiedenen Versuchen auf¬ 
stellte. Die Versuche waren mit Erfolg gekrönt. Darauf 
kaufte Krall sich zwei junge Araberhengste, die er gleich¬ 
falls unterrichtete und zwar mit weit größerem Erfolg, als 
es bei Hans der Fall war. 

Der Unterricht hatte mit Dressur nichts gemeinsam. Er 
hatte einen ähnlichen Verlauf, wie es bei den ABCsehützen 
der Fall ist. Es ist hochinteressant, die Schilderung des 
Unterrichts zu lesen. Von einer Reihe Unterrichtsstunden sind 
in dem Werk Protokolle angeführt, die von glaubwürdigen 
Zeugen unterschrieben sind. 

Jedenfalls, wenn man nur einige Seiten des hochinte¬ 
ressanten Buches liest, wird man das bestimmte Empfinden 
haben, subjektive Wahrheit zu lesen. 

Daß das Seelenleben der höheren Tiere sich — wie so 
viele Gebildete noch glauben — wesentlich von dem der 
Menschen unterscheide, wird kaum einer von uns Naturwissen¬ 
schaftlern annehmen. Denn wenn wir in dem Menschen, wozu 
sich der Keplerbund und ein großer Teil der Theologie be¬ 
reits verstehen, die höchste Entwicklungsform der Tiere nach 
der geistigen Richtung hin erblicken, so könnnn wir logischer¬ 
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weise wohl auf eine graduelle aber nicht auf eine prinzipielle 
Geistesverschiedenheit schließen. Daß es innerhalb der 
großen Tierreiche wahrscheinlich erhebliche Geistesverschieden¬ 
heit gibt, scheint kaum noch eines Beweises zu bedürfen, 
wenn es eine Tatsache ist, daß alle psychischen Eigenschaften 
an die Ganglienzellen, an das Gehirn geknüpft sind. Da wir 
nämlich beispielsweise beim Affen ein hochentwickeltes Gehirn, 
beim Regenwurm dagegen nur unvollkommene Nervenapparate 
finden, so wird man nicht fehlgehen, zwischen diesen beiden 
Tierarten eine erhebliche psychische Verschiedenheit an¬ 
zunehmen. Wenn wir nun das Gehirn des Menschen mit dem 
der höheren Tiere vergleichen und hier wesentliche Unter 
schiede selbst mit den schärfsten Mikroskopen an dem Auf¬ 
bau, der Zahl der Nerven, an den Ganglienzellen, an der 
Verteilung der Blutgefäße usw. nicht finden können, so 
wäre die Annahme einer wesentlichenVerschieden- 
h e i t der Funktion von vornherein mindestens sehr gewagt. 

Bedenken wir ferner, daß die Entwicklungsperiode vieler 
höheren Tiere nach dem Ergebnis bisheriger Forschungen 
eine längere ist als die des Menschen, so haben wir eigentlich 
keinen erheblichen Anlaß, in Erstaunen zu geraten, wenn uns 
ein „Laie“, von einem einfachen G(‘danken ausgehend, bei 
Tieren menschenähnliches Denken nachweist. 

Wenn ferner, was so oft behauptet wird, die Seele sich 
in den Augen wiederspiegelt, so dürfen wir den Anhängern 
dieser Theorie nur empfehlen, vergleichsweise einem dummen 
Menschen und einem klugen, treuen Hund in die Augen zu 
sehen; der so wahrgenommene Grad des Seelenausdruckes 
wird nicht zu ungunsten des Hundes ausfallen. 

Das Verblüffende aber, was die Menschheit bisher nie ge¬ 
ahnt hat und deren Nachweis eine der größten Entdeckungen 
bedeutet, wäre die Tatsache, daß Tiere, Pferde 
zum Teil auf einzelnen Gebieten des Geistes¬ 
lebens so hoch veranlagt sind wie Menschen, 
j a noch höher! 

Das will uns nicht einleuchten und doch wird — ich bin 
davon fest überzeugt — sich diese Hypothese zu 
einer ewigen Wahrheit entfalten, die von 
Menschen mit Geistesbildung, die nicht bos¬ 
hafter, sondern objektiver Gedanken fähig 
sind, als solche in absehbarer Zeit aner¬ 
kannt wird. 

I. Urteile solcher Autoren, die K r a 11 s Pferde persönlich auf ihre 
geistige Beschaffenheit hin geprüft haben. 

Professor Dr. L. Edinger, Frankfurt. Ztg. 23. März 1912. 

„... Einer freundlichen Einladung des Herrn Krall folgend, 
besuchte ich mit einer Anzahl von Gelehrten diesen in den ersten 
Dezembertagen 1911... Die Pferde erkannten vor sie hingestellte 
Zahlen, addierten, multiplizierten sie, sie führten Rechnungen sogar 
mit Brüchen oder Wurzeln aus, wenn sie an die Tafel vor ihnen ge¬ 
schrieben wurden, sie erkannten Büder und benannten sie. Die 
Sprache, die ihnen Herr Krall gegeben hatte, war außerordentlich 

einfach ersonnen_Demnach ist z. B. der Buchstabe A zweimal 

rechts und dreimal links zu klopfen... Das geht so schnell, 
und die Tiere haben zudem ganz von selbst gelernt, am Schluß eines 
Wortes einen starken Schlag zu geben, daß wirklich eine Art Unter¬ 
haltung möglich ist. Sie deuten durch Klopfen an, wenn sie etwas 
sagen wollen, und der Protokollführer schreibt dann nach 
der Tabelle die Buchstaben an. Sehr oft kommen Irrtümer vor (mag 
ja dem Beamten am Morsetelegraphen auch passieren. Bern, des 
Verf.), die dann die Pferde auf Befragen selbst korrigieren. „Der 
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wievielte Buchstabe ist falsch?" — ..Der dritte.“ — ..Wie soll er 
heißen?“ — „E“- 

„Muhamed“ und „Zarif“ kamen frisch von der Koppel in den 
Besitz des Herrn Krall. Schon in den allerersten Tagen lernten 
sie den Kopf auf Befehl nach rechts und links wenden, das rechte 
und linke Bein heben. Bald wurde ihnen das Treten nach Zählen 
bei gebracht, und es war erstaunlich, wie leicht nachher die Tiere 
begriffen, daß die Einer mit dom.re e h t e n, die Zehner 
mit dem linken, di e II u n d e r t e r r e c h t s und die Tau¬ 
send e r 1 i n k s zu trete n w a r e n. Sie lernten schnell, für Null 

<lie gleiche Wendung des Kopfes wie für nein-Es bietet einen 

ganz besonderen Beiz, zu verfolgen, in welcher geduldigen und 
geistvollen Weise den Tieren die Begriffe der Mathematik bei¬ 
gebracht wurden, und einen noch höheren, das Erreichte zu sehen... 

Die Pferde lernten sehr schnell, sich der oben erwähnten Buch¬ 
stabiertafel zu bedienen, aber die Antworten fielen zunächst ganz 
unverständlich aus, bis man bemerkte, daß sie eine eigene 
B e e h t s c h r c i b u n g s i c h zur e e h t g e 1 o g t. h a 11 e n . . . 
So buchstabierten sie ,,Z u k r“ Zucker, „z n“ zehn, 
,,s n“ e s s e n. Dieser völlig unerwartete Ausfall s p r i e. h t.. g e g e n 
die Z e i c h e n g e b u n g d u r e h d e n V o r f ii h r e n d e n, 
e In* n s o w i e s i c h b a 1 d z e i g t e, d a ß s i e e i n z e 1 n e 
W o ]• t e i m m er w i e d e r a n d e r s b u c h s t a b i e r t e n, s o 
P f e r d : Fort, F r t, Hfer d, P r e t u s w- 

Denn j e d e r m a n n sieht, w i r s t e h e n hier vore t w a s 
G r o ß e m : entweder gibt es eine nicht auf optischem Wege er¬ 
folgende übertragungsart, zu dem dann noch außerdem ein unglaub¬ 
liches Auffassungsvermögen angenommen werden müßte, oder das 
ist die weitaus einfachere Annahme, Herr Krall und Dr. S c h ö 1 - 
1 e r haben uns die Möglichkeit eröffnet, in die Tierseele einzu¬ 
dringen, indem sie einem Tier das Ausdrucksmittel der Schrift¬ 
sprache gegeben haben. Dann hätten sie u n e n d 1 i c h 
Großes geleistet... Es gibt w r o hl zunächst kein 
wichtige r;$ü§ P r o b 1 e m i n d er Ti e r s e e 1 e n k u n d e, als 
die restlose E r k 1 ä r u n g d e s s e n, w a s m an an d e n 
E 1 b e r f e 1 d e r P f e r d e n b e o b a e h t e t e.“ 

Prof. Dr. L. Edinger, (briefliche Mitteilung von Krall). 

„Ich bin in einer wissenschaftlich-freudigen Erregung, seit ich 
Ihr wundervoll geschriebenes Buch lese, und, ehrlich 
gesagt, ich muß manchmal aufhören, weil mir des zu überdenkenden 
Stoffes oder der wichtigen vorgetragenen Dinge zu viel wird. Ich 
bewumdere, abgesehen von den Resultaten, die zielbewußte Art des 
so übergeschiekten Vorgehens, und immer wieder empfinde ich, daß, 
falls sich Ihnen nicht unbewußt eine Fehlerquelle eingeschlichen hat 
— Sie haben alles getan, um das zu vermeiden —, daß dann hier 
eine der allergrößten Taten des Menschen¬ 
geschlechtes v o r 1 i e g t.“ 

Prof. Dr Krämer (Professor an der landwirtschaftlichen 
Hochschule), Bergisch-Märkische Zeitung, 10. April 1912. 

„Sie können denken! Ohne Zweifel! Ich wollte es ja zuerst 
selber nicht glauben . . . Aber das Lächeln, mit dem ich Herrn 
K r a 11 s Buch durchzublättern begonnen, erstarb mir. Ich fing an, 
es wirklich zu lesen, und ich erkannte mit wachsender Hochachtung 
die gewissenhafte und von idealstem Streben getragene Tat eines 
z w eiten Still e n u n d Großen... Nie habe ich etwas 
g e 1 e s e n, w a s m i c h d e r a r t g e f e s s e 11, ja geradezu 
erschüft e r t h a t, w i e d a s B u c h d e s M a n n es, der den 
N a m e n sei n e r V a t. e r s t a dt El b e r f e 1 d ü b e r d e n Erd¬ 
ball trägt. Und immer wieder erkannte ich, daß hier ein hoher, 
ernster Wille, unbekümmert um das Geschrei der Spötter seinem 
Zieh; zustrebt: daß unanfechtbare Ehrlichkeit das Vertrauen des 
Lesers gewinnt, ob man nun die Erfolge so oder andes zu deuten 
beliebt. .. . 

Die Quadratwurzel aus 12.‘121, die Herr Krall aus meinem leise 
geäußerten Wunsch an die Tafel schrieb, beantwortete Zarif erst 
falsch mit 112, dann sofort richtig mit 111. Ohne daß wir die 
L ö s u n g k a n n t e n, wurde ferner von einem anderen Besucher, 
den ich selbst Herrn Krall vorgestellt hatte, die Aufgabe 
v I 87G — v 12 7G9 an die Tafel geschrieben und zunächst undeut¬ 
lich, dann aber klar und richtig mit l.*l beantwortet.... Unzweifel¬ 
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haft besitzen diese Tiere einen hochentwickelten Sinn für die Zahl, 
und nur jener vermag das zu bestreiten, der den Übungen niemals 
beigewohnt hat.“ 

Prof. Dr. Besredka, Direktor des Institutes Pasteur in 
Paris. 

„Ich bin erstaunt über die Genauigkeit, mit der die Pferde des 
Herrn Krall auf Fragen antworteten, für die ein Mensch mehr Zeit 
gebraucht hätte. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
die Pferde vernünftig denken und rechne n.“ 

Bac meiste r, Chefredakteur, Bergisch-Märkische Zei¬ 
tung, 5. März 1912. 

„Wenn man, wie wir, stundenlang dieses Wechselspiel zwischen 
Lehrer und Schüler, hat beobachten dürfen, dann entfällt einem 
jeder Gedanke an absichtliche oder unabsicht¬ 
liche Beeinflussung durch Zeichen irgend 
w elcher Art, die übrigens auch noch keiner der zahlreichen Be¬ 
sucher beim besten Willen hat ermitteln können.“ 

I) r. Albert Ritter, „Tägl. Rundschau“, 27. März 
1912. 

„. . . Und nun kam das Erstaunlichste. Ich hatte in dem 
Aufsatze von Professor Edinger in der „Frankfurter Zeitung* 
den Vorbehalt gelesen: erst wenn das Pferd eine Aufgabe löse, 
deren Lösung der Umgebung selbst unbekannt sei, könne zu¬ 
gegeben werden, daß es selbständig denke. Um nun eine Probe 
in diesem Sinne zu machen, bat ich Herrn Krall, mich 
eigenhändig eine Aufgabe auf die Tafel schreiben zu 
lassen, was bereitwillig zugestanden wurde. Und ich schrieb auf: 
1/15~876 - V 12 769 

lind „Muhamed“ klopfte, ohne sich lange zu besinnen: 13. 

I 15 876 - V 1*2 769 = 126 — 113 = 13. 

Herr Professor Dr Krämer tat mir den Gefallen, mich in 
ebenso sprachloser Überraschung anzusehen wie ich ihn. E s i s t 
Tatsache, daß Herr Krall (und natürlich auch der Pferde¬ 
wärter) von dem Ergebnis der Rechnung keine 
Ahnung hatte; Frage und Antwort folgten sich unmittelbar, 
so daß keiner der Anwesenden hätte voraus- oder mitrechnen 
können. 

Der Eindruck, den Herr Professor K r ä m e r empfing, war 
der gleiche wie der meine: wer sieh diesen Tatsachen gegenüber 
mit billigen Ausflüchten oder dogmatischen Axiomen behelfen oder 
gar die ehrliche Arbeit eines Mannes, wie es der liebenswürdige, 
treffliche Herr Krall ist, mit Hohn und Beleidigungen verächt¬ 
lich machen will: der geht den Weg, den die Widersacher 
Robert Julius Mayers oder des Grafen Zeppelin oder 
anderer großer Bahnbrecher gegangen sind.“ 

Dr. Richard Mamroth, „Niederrheinische Nach¬ 
richten“, 7. März 1912. 

„. . . Ein Herr stellt „Muhamed“ eine Rechenaufgabe, d i e 
er selbst sich vorher ausgerechnet hat (weder 
Herr Krall noch der Pfleger Albert kennen das 
Resultat!). „Muhamed“ gibt eine Lösung, der Herr erklärt 
sie für falsch. „Muhamed“ bleibt bei seiner Meinung. Der Fremde 
prüft seine Rechnung nach und muß feststellen, daß er sich ge¬ 
irrt, daß das Pferd recht gehabt hat! . . .“ 

P h. Berges, Redakteur, „Hamburger Fremdenblatt”, 
28. Februar 1912. 

„Nun paß mal auf,“ sagt Herr Krall, auf mich deutend, 
„unser Besucher heißt Herr Berges, merke dir’s, Berges! 
So, nun buchstabiere den Namen.“ „Zarif“ senkt den schönen 
Kopf, schaut mich an und tritt B R G S. Den vorgesagten Namen 
Heinrich tritt er wie Heinlich, verbessert aber sofort den Irrtum, 
indem er ein R hinzufügt. „Wo soll das stehen?“ fragt Herr 
Kral 1. „Zarif“ klopft 4, also der vierte Buchstabe. Der Name 
Philipp wird von „Zarif“ folgendermaßen buchstabiert: 
FILB. 

Dann kommt etwas Unglaubliches. Frage: „Was hatten wir 
vorgestern für ein Datum?“ Antwort: 25. Frage: „Wieviel Tage 
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sind noch bis Ende des Monats?“ Antwort: 2. Frage: „Wie 
häufig kehrt das Schaltjahr wieder?“ Antwort: 4. Frage: „Wel¬ 
ches Datum schreiben wir in vier Wochen?“ 27. 3. Man steht 
verblüfft und kann seinen Ohren und Augen nicht trauen, und 
doch stimmt alles. 

„Zarif“ wird ein Spiegel vorgehalten mit der Frage: „Wer 
ist das?“ Er buchstabiert: IG. Herr Krall tadelt ihn und sagt, 
alle Geschöpfe hätten doch einen Namen. Darauf klopfte „Zarif“ 
FVER. Noch einmal gefragt, wie denn sein Rufname sei, tritt 
das Pferd: ZAREÜF. 

Professor D r. G o 1 d s t e i n , Vortrag, 7. März 1912, 
Barmen. 

„. . . Ich bin auch (Herr Prof. Dr. Goldstein hatte sich 
die Krall sehen Pferde angesehen) aus einem Saulus ein Paulus 
geworden. Soviel ist sicher: Die Tatsachen, die hier vorliegen, 
und die in einer geradezu genialen Weise aus den Tieren heraus¬ 
geholt werden, die Tatsache, daß das seelische Leben des Tieres 
sich durch gewisse Maßnahmen so weit wecken läßt, daß es bis 
an die Grenze des VorstellungsVermögens, des Denkens kommt, 
zeigt jedenfalls eins: Mit der Art der Automatentheorie, mit der 
Descartes operierte, als ob die ganze Tätigkeit des Tieres auf 
Reflexen, die nichts mit dem Bewußtsein zu tun haben, beruhe, 
kommt man hier nicht aus. Wer sich die Experimente mit den 
Pferden angesehen oder wenigstens das Buch des Herrn Krall 
gelesen hat, ist von vornherein überzeugt, daß man in einer 
mechanistischen, automatenhaften Weise das Leben des Tieres, 
des lebendigen Tieres, nicht begreifen kann. Ich glaube kaum, 
daß man angesichts dieser neuen Tatsachen mit den bisherigen 
Erklärungsweisen (Pfungst, Moll) wird auskommen können, 
zumal wenn man bei der wissenschaftlichen Untersuchung den 
Tatsachen keine Gewalt antut, sondern sich den schwierigen Be¬ 
dingungen des Tierversuches sachgemäß unterordnet.“ 

Bacmeister, „Bergiseh-Märkische Zeitung“ vom 
25. Mai 1912. 

Einige weitere Vorfälle dürften den Beweis liefern, daß die 
Pferde selbst dann richtig zu antworten vermögen, wenn keiner 
der Anwesenden das Ergebnis weiß. 

Als Muhamed am 27. März d. J. einigen Damen und Herren 
aus der Barmer Gesellschaft vorgeführt wurde, richtete Herr 
Heinrich Overbeck an Herrn Krall die Frage, ob der 
Hengst auch Kubikwurzeln ausrechnen könne. Herr Krall er¬ 
widerte ihm darauf, die Anfangsgründe auch dieser Rechenart 
wären vor etwa 2 l / a Jahren durchgenommen worden, aber nur bis 

3 

zur Grundzahl fünf (= 1125). 

„Seit dieser Zeit“, erwähnte der Vorführende, „sind derartige 
Aufgaben nicht mehr vorgenommen worden, aber wir können es 
ja versuchen!“ Herr Overbeck suchte nun aus den von ihm 
mitgebrachten Zetteln mit Kubikwurzeln einen beliebigen heraus. 
Herr Krall nahm mit dem Pferde eine kurze Repetition vor: 
„4 2 = 16, das kennst du ja und V 16 ist wieder 4. 4 3 *= 4.4.4, 

3 

das macht?“ 61 lautete die Antwort. „Gut! Also V64 ist 
wieder 4!“ Nach dieser kurzen Auffrischung wurde die Aufgabe 
des Herrn Overbeck an die Tafel geschrieben. Sie lautete : 

3 

12197. Muhamed antwortete sofort: „13“, worauf Herr K ra 11 
die Frage stellte, ob die Antwort richtig wäre. Keiner der An¬ 
wesenden wußte es. Herr Overbeck hatte sich (eine vortreff¬ 
liche Idee!) auf seinem Kontor eine Anzahl derartiger Aufgaben 
ausrechnen und die Lösungen auf einen anderen Zettel bezeichnen 
lassen. Diesen Zettel mit den Lösungen, die ihm selbst unbekannt 
waren, hatte er in einem Kuvert verschlossen, daß erst nach der 
erfolgten Antwort Muhameds geöffnet wurde, und siehe da — 
Muhamed hatte sein Examen glänzend bestanden! Das „Gedächtnis“ 
war hierbei ausgeschlossen, da er Kubikwurzeln etwa über 

3 

1125 noch niemals gerechnet hatte! 

Der große Tag aber war der 24. Mai 1912. Hier möge das 
Protokoll für sich sprechen. 
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Nach diesem Protokoll, das unterzeichnet ist, außer von Herrn 
Krall, von dem Verfasser dieses Artikels und Herrn Redakteur 
Karl Müller- Elberfeld (Berg.-Märk. Zeitung) haben sich gestern 
folgende Vorgänge abgespielt: 

Muhamed beantwortet folgende Fragen: 

3 

I 12 167 (früher schon einmal gelöst) richtig .... 23 

3 

I 12 167— 1 1728 (ganz neue Aufgabe) sofort richtig . 11 

1 39 304 (ganz neue Aufgabe) sofort richtig .... 34 

3 3 

1 39 304-f-V 10 648 (undeutlich 47) dann richtig ... 56 
Noch einmal.56 

Bei den letzten Aufgaben war Krall hinter eine dicke Tür 
getreten, dem Pferde gänzlich unsichtbar. Die beiden 
anderen Versuchsteilnehmer kannten die Lösungen nicht. — Also 
ein glänzend gelungener unwissentlicher Versuch. 

Professor Paul Sarasin (Basel): 

Bei alledem hatte ich am Schlüsse der Kral Ischen Ver¬ 
suchsreihen das Gefühl, vor etwas ganz Neuem zu stehen, als 
hätte ich den Blick in ein eben erst entdecktes, aber nach seinen 
Reichtümern noch unbekanntes Land geworfen, und es ist mir 
eine Freude, mit diesem Berichte mich in den Dienst des glück¬ 
lichen Entdeckers stellen zu dürfen ; denn wahrlich, als ich das 
Gesehene, ja das innerlich Erlebte, in einsamer Stunde nochmals 
überdachte und die großen Konsequenzen mir überlegte, welche 
daraus für die Auffassung von unserer Stellung in der Natur sich 
ergeben, in Befestigung der schon gewonnenen Erkenntnis unserer 
Blutsverwandtschaft mit den anderen Lebewesen, ferner für den 
Tierschutz, welchen Krall mit Recht von jetzt an als Tierrecht 
bezeichnet, und für den Naturschutz in Beziehung auf die Pflicht 
der Erhaltung vieler mit Ausrottung bedrohter, mit so hoher 
Intelligenz und Schönheit begabter Geschöpfe, da kam ein eigenes 
Gefühl der Rührung über mich, und ich mußte mir sagen: ich 
habe an der Wiege eines Weltruhmes gestanden. 

Weitere Arbeiten von Autoren, die die Pferde haben 
arbeiten sehen, sind meines Wissens bis jetzt nicht erschienen. 
Demnach dürfte das Ergebnis der praktischen 
Prüfung der Krall sehen Pferde in der Öffentlichkeit 
ausnahmslos anerkennend gewesen sein. 

II. Urteile, bzw. Überblick solcher Autoren, die die Pferde Kralls 
nicht gesehen haben. 

Aus Raummangel ist es mir nicht möglich, das Wesent¬ 
liche aus den verschiedenen Aufsätzen hier anzuführen, 
was gewiß ebenso interessant wäre, wie das oben Mitgeteilte. 
Ich muß mich darauf beschränken, unten die Namen der 
Autoren zu nennen und will nur erwähnen, daß sie sich teils 
als begeisterte Anhänger (wozu ich gehöre) teils zweifelnd, 
teils abwartend, teils schroff ablehnend verhalten haben. Nur 
auf zwei ganz verschiedene Urteile möchte ich kurz eingehen, 
weil sie einen sehr interessanten Kontrast darstellen. 

Prof. Dr. 0 s t w a 1 d , der berühmte Nobelpreisträger, 
urteilt wie folgt: 

„Dies ist ein Buch, welches voraussichtlich künftig ebenso 
der Beginn eines neuen Kapitels in der Lehre von der Stellung 
des Menschen in der Natur kennzeichnen wird, wie das seiner¬ 
zeit Darwins Hauptwerk getan hat. Während 1) a r - 
w i n den ununterbrochenen biologischen Zusammenhang zwischen 
den allerniedersten Organismen und dem Menschen gezeigt und 
die alte Sage, daß der Mensch schon körperlich etwas wesentlich 
anderes sei als das Tier, dadurch endgültig zu Fall gebracht hat, 
liegt hier ein ernsthafter und im höchsten Maße 
beachtenswerter V ersuch vor, den gleichen Zu¬ 
sammenhang auf dem geistigen Gebiete nach¬ 
zuweisen . . . . Die Versuche sind von anderen zum Teil 
kontrolliert, zum Teil selbständig mit denselben Tieren fortgesetzt 
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worden, und dem Berichterstatter hat einer von den Mitarbeitern 
Professor G e li r c k e von der p h v s i k a ] i s c h -1 e e h - 
n i s c h e n H e i c h s a n s t a 11, brieflich di e V ersiehe- 
r u n g ge g e ben, daß die berichtete n T a t s ae h e n 
v o 11 k o in men der Wahrheit e n tsprechen . . . •“ 

Wenn wir nunmehr am Schluß dieses Aufsatzes die große 
Zahl der in einem halben Jahre erschienenen Urteile über¬ 
sehen, von denen, wie ich anführte, die infolge praktischer 
Prüfung wertvollen a u s n a h m s 1 o s günstig lauten, aber 
genau so auch die weitaus größte Zahl der Urteile jener 
Autoren zum Teil von Weltruf, die nur die Literatur über 
diese Angelegenheit kennen gelernt haben, so dürfen auch 
wir zu der Überzeugung gekommen sein, daß kein Be¬ 
trug, keine absichtliche T ii u s c h u n g durch 
Krall in die Welt hineingetragen ist. Wir 
s t e h e n vor einergroßen Wahrheit, vor e t w a s 
Großem. Wir Tierärzte dürfen nicht teil¬ 
nahmslos an dieser Sache vorübergehen! 

Sollen wir uns nun angesichts solcher Überzeugung mehr 
über den Mut oder,, den wissenschaftlichen Dünkel wundern, 
wenn jemand — zwar ein Fachgelehrter des bisher sehr 
dunklen Faches der Tierpsychologie — an dem Gesehenen, 
(«(»hörten und öffentlich Bezeugten so vieler Autoritäten mit 
souveräner Nichtachtung vorüberschreitet, ohne die Pferde 
gesehen zu haben ? So läßt sich Herr Prof. D e x 1 e r im 
Berliner Tageblatt vernehmen: 

. . Mit dem Buche K r a 11 s ist wieder ein böser Fleck in 
die Literatur unseres Zeitalters hineingetragen worden. In der 
Stickluft von Humbug und Selbstbetrug geboren, ist es dem Kult 
der Dummheit als Denkmal geweiht worden . . . Der unumgäng¬ 
liche wissenschaftliche Schein findet sich bald. Irgendwelche 
fctistisehe Annahmen spekulativ-philosophischer oder theologischer 
Art werden ausgescharrt, mit einer Unmenge einphasiger Phrasen, 
endlos spintisierendem Geschwätz umkleistert und neu geschmückt. 
Askeptischer, seichter Materialismus, schnoddrige Wichtigtuerei 
führen dann zu hirnverbranntem, unverantwortlichem Drauflos¬ 
behaupten und Jonglieren mit zerfahrenen Begriffen. Dagegen 
müssen wir uns im Interesse der Kultur energisch zur Wehr setzen. 
Denn diese Mißgeburten sterben nicht an ihren Monstrositäten. 
Selbst der gebildete Laie, der sich aus begreiflichen Gründen sehr 
oft nur mit ungenügender Kritik der Wissenschaft hingeben muß, 
fällt zu leicht in das Chaos aus hohlen Scheinproblemen und pfad¬ 
sperrenden Truggew r eben öder Spekulation. Anderseits hält man 
trotz aller Aufklärung auch heute noch vielfach an der zer¬ 
beulten Logik harmloser Schwärmer, schwach¬ 
sinniger Tröpfe und frecher Simulanten weit eher fest wie 
an den langweiligen Satzungen der Wissenschaft. Ich meine, das 
Buch K r a 11 s zeigt, daß sich die Schundliteratur in 
Deutschland noch immer frei bewegt.“ 

Wer durch einen derartigen Wortschwall nicht allein 
<1 i e e h r 1 i e h e Arbeit K r a 11 s , so n d e r n au c h d i e 
A u s s a g e n, Vorsuch c. Protokolle zahlreicher 
Gelehrter für das Produkt „har mloser 
S c h w ä r in e r , s c h w a c h s i n n i g e r Tr ö p f e , u n d 
free li e r 8 i in u 1 a n t e n“ hält, ohne auch nur den Schatten 
eines Beweises zu bringen, hat sein Ansehen als Wissen¬ 
schaft Ier vom Fach in den Augen nüchterner Menschen 
wahrlich nicht bereichert. 

L i t e r a t u r. 

Prof. Dr. Ostwald, Das monistische Jahrhundert. 1. April 1912. 
S. 25. 

I >r. rn e d. Freu d e n b erg, Psychische Skizzen. 

Pr. Konisch, Die Liberfelder Pferdetäuschungen. Münchener 

Nachrichten, März 1912. 

*1 >r. II cm p e 1 in a n n , Die Elberfelder denkenden Pferde. Elber- 

felder Zeitung, März 1912. 
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Prof. Ettlinger, Des klugen Hansens Wiedergeburt. 

Kölnische Volkszeitung, 20. März 1912. 

Prof. Ettlinger, Denkende Pferde als Signaltiere. Hochland. 
Mai 1912. 

Prof, zur Straßen, Pferde-Intelligenz. Frankfurter Zeitung. 
März 1912. 

Dr. Lüher, Gelehrige Pferde. Königsberger Zeitung, 16. April 
1912. 

v. Tschermak, Denkende Tiere. Neue Freie Presse, 2. April 
1912. 

Dr. Leonhardt, Denkende Tiere. Schlesische Zeitung, 29. Juni 
1912. 

Dr. Schmitt, Berliner Tierärztliche Wochenschrift, 11. Juli 1912. 
Prof. Dexler.Prag, Die denkenden Pferde von Elberfeld. 
Berliner Tageblatt, 24. Mai 1912; Frankfurter Zeitung, 27. März 
1912; Berliner Tierärztliche Wochenschrift, 6. Juni 1912: 
Deutsche Tierärztliche Wochenschrift. Juni 1912. 

*Prof. Dr. Edinger, Die denkenden Pferde. Frankfurter Ztg. 
23. März 1912. 

*P r o f. Dr. Krämer, Die denkenden Pferde. Bergisch. Märk.. 
Ztg.. 10. April 1912. 

Derselbe, Die denkenden Pferde von Elberfeld. Staatsan- 
zeiger von Württemberg, 1. Juli 1912. 

*Dr. m e d. Sekker, Kosmos, Heft 3, 1912. 

R e d a k t. des Kosmos, Heft 3, 1912. Heft 7, 1912 (Referat 
vom Zoologenkongreß). 

♦Bacmeister, Berg. Märk. Ztg., 5. März 1912. 

Derselbe, Unwissenschaftliche Versuche. 25. Mai 1912. 

*Dr. Alb. Ritter, Tiigl. Rundschau. 27. März 1912. 

♦Dr. Rieh. M amrot h, Niederrh. Nachrichten, 7. März 1912. 
*E d. Claparede, La semain Litteraire, 23. März 1912. 

*P h. Berger, Hamburger Fremdenbl., 28. Fcbr. 1912. 

*Dr. med. Hartkopf, Kölnische Ztg., 6. März 1912. 

♦Otto de Kloot, Die denkenden Pferde Hans, Muhamed und 
Zarif. Berlin bei Borngräber, Frühjahr 1912. 

♦Dr. S c h ö 11 e r, te Kloot, Seite 35, 9. Jan. 1911. 

*P r o f. Dr. G o 1 d s t e i n , Vortrag 1912, Barmen. 

♦Hugo Z ö 11 e r, Das Rätsel der Pferde von Elberfeld, Köln Ztg. 
8. Juli 1912. 

♦Prof. Sarassin, Bergisch Märk. Zeitung, Juli 1912, Die 
denkenden Pferde. 

Anm.: Die mit * vermerkten Autoren haben die Pferde per¬ 
sönlich geprüft. 


Referate. 

Pathologische Anatomie. 

über den Fettgehalt der Niere. 

Von Dr. Karl Hiero Pfeiffer in München. 

(Archiv für wissenschaftl. u. pr&kt Tierheilk., 38. Bd., 1. u. SJ. Heftl 

In vorliegender, mit drei farbigen Tafeln ausgestatteten 
Arbeit berichtet Verfasser über Unntersuchungen, die das 
Sichtbarwerden von Fett in den Nieren ver¬ 
schiedener Tierarten unter physiologischen 
und pathologischen Bedingungen zum Gegen¬ 
stand hatten. P f e i f f e r vermutet, daß die Fleischfresser¬ 
niere in einer der Milchfettabgabe wohl nicht unähnlichen 
Weise auch unter physiologischen Verhältnissen Fett aus¬ 
scheidet. Unter pathologischen Zuständen ist diese Abgabe 
aber wahrscheinlich gesteigert, ja, es treten die degencrativen 
Ausstoßungen und Fettentstehungsarten in den Vordergrund 
und beherrschen schließlich das Bild. Der im gesunden Organ 
im Kanälchenlumen gesehene Fettinhalt kann nur aus den 
physiologisch fettführenden Teilen stammen, der pathologische 
dagegen aus allen möglichen proximal gelegenen verfetteten 
Kanälchenstrecken. Ein ursächlicher Zusammenhang zwischen 
Lipämie und Lipurie ist denkbar. Die in den Nieren auffind¬ 
baren Fettzylinder werden, wenn sie physiologischer Natur 
sind, in der Hauptsache wieder resorbiert, sind sie patholo¬ 
gischer Herkunft, so werden sie mit dem Ham ausgeschieden 
(Eiweiß-Fettzylinder). Beim Vergleich der Tierarten bezüg¬ 
lich ihres physiologischen Fettgehaltes, für dessen Aufnahme 
speziell die Uontorti Henles geeignet erscheinen, kann man 
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erkennen, daß die Pflanzenfresser gegenüber den Fleisch¬ 
fressern viel weniger Fett morphologisch zeigen. Die Omni¬ 
voren scheinen hier den Mittelweg zu halten. 

J. S c h m i d t. 

Uber einen Fall von allgemeiner Melanose beim Huhn. 

Von Oberstabsveterinär L e w i n 

(Zeitschr. f. Vetorinärk. 1910, S. 455.) 

Ein auf dem Markte gekauftes, etwa 4 Jahre altes Huhn 
wurde L e w i u zur Begutachtung auf Genußtauglichkeit iiber- 
bracht. Das Tier hatte kohlschwarzes Gefieder und ebenso 
gefärbten Schnabel und Bauch. Nach Entfernung der Federn 
erscheint der ganze Körper bläulichschwarz. In dem lockeren 
Gewebe zwischen den großen Muskelgruppen sind strich- und 
punktförmige, bis erbsengroße schwarze Flecke sichtbar. Die 
seröse Auskleidung der Leibeshöhle, Darmkanal sind völlig 
schwarz, ebenso die Knochenhaut; die Knochen selbst sind 
schwarzgefleckt, das Knochenmark schwarzrot. An Muskel¬ 
magen und Herz finden sich kleine schwarze Flecke. Bei der 
mikroskopischen Untersuchung ergab sich, daß der schwarze 
Farbstoff in Gestalt kleiner, feiner Körnchen in die Gewebe 
eingelagert war. — Es handelte sich um- allgemeine Melanose, 
während Tumoren fehlten. R i c h t e r. 

Innere Medizin. Toxikologie. 

Die Behandlung der Hundestaupe mit Moiiojodamidodibenzol. 

Von J o h an Bän in Fiume. 

(Allatorvosi Lapok 1912. Nr. 22.) 

Veterinärinspektor L. von Betegh stellte ein dem 
Salvarsan ähnliches Mittel, das Monojodamidodibenzol, her, 
mit welchem er bei Tuberkulose, außerdem ebenso, wie der 
Verfasser bei der Hundestaupe einige Heilversuche machte. 
Das Mittel 'wird in einer wässerigen Lösung (0,5—2 Proz.) 
subkutan (0,2—5 ccm) angewendet. 4—5 Injektionen führten 
bei mehreren ziemlich schweren Kranken (Magen- und Darm¬ 
entzündung, Pneunomie, komatöser Zustand) zur Heilung. 
Unangenehme Nebenerscheinungen wurden nicht beobachtet. 
Die Wirkung des Monojodamidodibenzols ist eine baktericide. 

Dr. Z. 

Uber die Eukalyptusbehandlung des Scharlachs. 

Von Dr. E. Koerber in Hamburg. 

Münch. Mediz. Worhenschr., 1912, 8. 581). 

Die von M i 1 n e in London seit 25 Jahren angeblich mit 
großem Erfolg angewendete Scharlachbehandlung beim 
Menschen besteht im wesentlichen darin, daß die Kranken 
..vom Kopf bis zur Fußsohle“ mit reinem Eukalyptusöl ein¬ 
gepinselt werden. Dies geschieht in den ersten 4 Tagen zwei¬ 
mal täglich, in den folgenden 6 Tagen einmal täglich. Gleich¬ 
zeitig werden die Tonsillen während der beiden ersten Be¬ 
handlungstage zweistündlich mit lOproz. Karbolöl bestrichen. 
M i 1 n e behauptet, daß die nach seiner Methode behandelten 
Kranken nach Ablauf des Scharlachs nach Hause entlassen 
werden könnten, ohne daß man dort eine Ansteckung anderer 
Personen befürchten müßte. 

Die M i 1 n e sehe Behandlung wurde in dem Krankenhause 
11ainburg-Eppendorf nachgeprüft. Auf Grund des hierbei ge¬ 
wonnenen Materials ist durch das Hamburger Medizinalamt 
eine statitische Feststellung über die nach der Entlassung 
früherer Scharlachpatienten sich ergebenden Verhältnisse 
erfolgt. 


Es ergab sich, daß unter 86 nicht mit Eukalytusöl be¬ 
handelten Fällen dreimal, d. h. in 3,5 Proz., und unter 73 mit 
dem genannten öl behandelten Fällen viermal, d. h. in 5,5 Proz. 
Übertragungen durch einen nach Hause zurückgekehrten 
früheren Patienten mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen 
sind. Dieses prozentuale Verhältnis spricht nicht für die 
Richtigkeit der M i 1 n e sehen Behauptung. Ähnlich verhält es 
sich auch mit dem klinischen Ergebnis der Eukalyptus¬ 
behandlung im Eppendorfer Krankenhaus. Die Sterblichkeits¬ 
ziffer der in üblicher Weise behandelten Fälle betrug bei 
274 Fällen 2,56 Proz., bei 151 nach M i 1 n e behandelten 
Fällen 2 Proz. Bemerkt wird allerdings, daß ein Teil der 
Komplikationen des Scharlachs bei der Eukalyptusbehandlung 
anscheinend seltener auftrat. Dagegen konnte der Krankheits¬ 
verlauf durch die genannte Behandlungsart nicht abgekürzt 
werden. W. 

Radikale Behandlung der Malaria mit einem neuen Arsen- 
Silberpräparat „Argentarsyl“. 

Von Dr. Barcanovi c h in Triest. 

(Münchener Mediz. Wochenschrift 1912, Nr. 583.) 

Sehr schwere akute Anfälle von Malaria lassen sich durch 
Eisenkakodylat und Argentum colloidale im Verhältnis von 
0,05 zu 10 ccm vollständig kupieren, so daß auch Rezidive aus- 
bleiben. Das Verfahren ist seit 2 Jahren von B. bei zahlreichen 
aus den Tropen heimkehrenden Seeleuten erprobt worden. 
Während vor der Injektion zahlreiche Plasmodien im Blute 
vorhanden sind, fehlen sie nach der Einspritzung des Mittels 
darin vollständig. Die meisten Patienten sollen auch durch 
die Einverleibung von „Argentarsyl“ Immunität gegen weitere 
Malariainfektionen erlangen. W. 

Mauke und Kehlkopfpfeifen als Begleiterscheinungen einer 
Futtervergiftung. 

Von S. L. Höeg in Voldum. 

(Maanedeskrift for Dyrlaegcr, 24. Uaud, lieft 7.) 

H ö e g sah bei den Pferdebeständen zweier Güter nach 
der Verfütterung indischer Erbsen (sogenannter „Mutter 
peas“) schwere Erkrankungen an verrucöser Mauke und Kehl¬ 
kopfpfeifen auftreten/ Von den 28 Pferden des Gutes Claus¬ 
holm erkrankten 7, von den 16 Pferden des Gutes Schildenseje 
erkrankten 13 Stück. Von den erkrankten Tieren gingen auf 
Clausholm drei, auf Schildenseje eins an Herzlähmung zu¬ 
grunde. Die Pferde, welche besonders schwer am Kehlkopf¬ 
pfeifen erkrankt waren, wurden von Professor Mörkeberg 
nach W i 11 i a m s Methode einer chirurgischen Behandlung 
unterworfen. Über den Erfolg der Operation ist zurzeit noch 
nichts Bestimmtes zu sagen. Interessant ist die Tatsache, daß 
acht Pferde auf dem Gute Clausholm, welche neben den 
indischen Erbsen täglich größere Quantitäten Milch erhielten, 
von der Krankheit gänzlich verschont blieben. 

Dr. S t ö d t e r. 

Vergiftungsfälle bei Pferden nach der Verfütterung 
indischer Erbsen (Mutter peas). 

Von Prof. Dr. B. B a n g. 

(MaanedsBkrift for Dyrlaeger, 21. Band, Heft. 7.) 

Bang schildert nach den Berichten des Tierarztes 
J ö r g e n s e n - Aarslev mehrere Vergiftungsfälle, w elche bei 
Pferden nach der Verfütterung von indischen Erbsen 
(Lathyrus sativus, sogenannten „mutter (mathar) peas“ auf¬ 
traten und sieh zunächst in einer mehr oder minder heftigen 





568 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 81. 


Hautentzündung an den Extremitäten, später durch Unsicher¬ 
heit der Bewegungen und endüch durch Kehlkopfpfeifen und 
zuweilen auch durch Herzschwäche äußerten. Bang fordert 
die Tierärzte und Landwirte anläßlich dieser eigenartigen 
schweren Vergiftungsfälle zur größten Vorsicht auf. Auch 
macht er auf die diesbezüglichen Ausführungen in Fröhners 
Lehrbuch der Toxikologie (1910) aufmerksam. 

Dr. S t ö d t e r. 

Eine Vergiftung durch Beeren der Atropa Belladonna. 

Von Dr. F. K a n n g i e ß e r in Neuchatel. 

(Müncheuor Mudiz. Woehenschr. 1911, S. 2-05.) 

Um einige Lücken in der Kenntnis über die Tollkirschen¬ 
vergiftung auszufüllen, experimentierte K. an sich selbst und 
nahm 10 reife Beeren einer wild gewachsenen Atropastaude 
zu sich. (Verschiedentlich werden 3 bis 14 Beeren als die 
tödliche Menge angegeben. Schon sieben Minuten nach dem 
Genüsse der Beeren traten Schwindelerscheinungen auf. Nach 
27 Minuten stellten sich leichte Kopfschmerzen ein und nach 
40 Minuten begann das Gefühl der Trockenheit im Rachen. 
Nach etwas über einer Stunde folgten Mydriasis und Akko¬ 
modationsstörungen ,die im ganzen etwa 85 Stunden anhielten. 
Nach drei Stunden hatte die Pulsfrequenz ihre höchste Höhe mit 
108 Schlägen in der Minute erreicht. Gleichzeitig betrugen 
die Pupillenw r eite 8 mm und der binokuläre Nahpunkt für 
Zeitungsdruck 13,5 cm. Es trat ein Gefühl der Schwere in den 
Gliedern auf und bei starkem Schwindel begannen Seh¬ 
störungen und Ataxie. Nach etwa acht Stunden wurde thera¬ 
peutisch eingegriffen. Bei vergeblichen Versuchen, die Magen¬ 
sonde einzuführen, erfolgte ergiebige Entleerung des Magens 
durch Erbrechen. Nach zehn Stunden trat heftige Erregung 
ein, auf die während der Nacht ein schlaf süchtiger Zustand 
mit lebhaftem Phantasieren folgte. Vom nächsten Morgen an 
bis zum vierten Tage trat allmähliche Besserung ein. Das 
Schwindelgefühl dauerte aber bis zum siebenten Tage an. Vor 
der Vergiftung betrug die Pupillen w f eite 4,8 mm, der binoku¬ 
läre Nahpunkt für Zeitungsdruck 9 cm und die Pulsfrequenz 
84. Diese Zahlen waren im Laufe der Vergiftung im Maximum 
gesteigert auf 8,4, 27,5 und 108. W. 

Arzneimittellehre. 

über Veronacetln, ein aus mehreren Komponenten 
zusammengesetztes Hypnotikum und Sedativum. 

Von Dr. M. B a e r in Frankfurt a. M. 

(Münchener Mcdiz. Wochenschr. 1911, S. 472.) 

Veronacetin kommt in Tablettenform in den Handel. Zwei 
Tabletten entsprechen: Natrium diaethylbarbituricum 0,3, 
Phenacetin 0,25, Codeinum phosphoricum 0,025. Es wird 
empfohlen als wirksames Hypnotikum und Sedativum ohne 
schädliche und unangenehme Nebenwirkungen; 200 Tabletten 
kosten 16 M. W. 

Lumina), ein neues subkutan anwendbares, 
starkwirkendes Hypnotikum. 

Von Dr. W. G e i ß 1 e r in Trier. 

(Münchener Mcdiz. Wochenschrift, 1912, S. 922 .> 

Luminal ist chemisch: Phenyläthylbarbitursäure. Es 
kommt in Pulverform und in Tabletten in den Handel, außer¬ 
dem ist das Luminalnatrium als sehr leicht in Wasser lösliches 
Puh er ein zur subkutanen Injektion geeignetes Pulver. Es be¬ 
sitzt eine überaus sichere und prompt sehlafmachencle Wirkung; 


es verursacht keine Neben- und Folgeerscheinungen; es reizt 
weder Magen noch Nieren; es ist nahezu geschmackfrei; es 
bietet, je nach Lage des Falles, die Möglichkeit der internen 
oder subkutanen Anwendung; es findet seine besondere Indi¬ 
kation in der Psychiatrie zur Bekämpfung schwerer Er¬ 
regungszustände. W. 

Die Wirkungsweise des Pyoktaninum coeruleum. 

Von Dr. E. Frommherz in Stuttgart. 

(Dis*., Stuttgart, 1912). 

Nach einer monographisch bearbeiteten Zusammenstellung 
tler mannigfachen Anw'endungsformen des Pyoktaninum in der 
Human- und Veterinärmedizin — namentlich auch bei Maul- 
und Klauenseuche — geht Verfasser zu einer Prüfung der 
pharmakologicshen bzw\ baktericiden Eigenschaften des Mittels 
über. Er faßt seine Versuche in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Pyoktanin erzeugt bei subkutaner und intramuskulärer 
Einspritzung schwere Gewebsnekrosen; bei intraperitonealer 
Injektion rufen schon kleine Dosen tödliche Peritonitis hervor: 
per os in größeren Mengen verabreicht, vermag es die Er¬ 
nährung schwer zu schädigen; bei Einführung in die ßlutbahn 
tritt der Tod durch Lungenembolie ein. 

2. Die baktericide und namentlich die wachstumhemmeiuh* 
W irkung des Pyoktanin ist in vitro bei Verwendung wässeriger 
Lösungsmittel recht bedeutend; im Organismus und überhaupt 
bei Gegenwart koagulierbarer Eiweißkörper sinkt diese Fähig¬ 
keit ganz erheblich. 

3. Letzten Erscheinung erklärt sich einmal aus einem ge¬ 
wissen Färbungswiderstand der lebenden Bakterienzelle, vor 
allem aber aus Umsetzungen vorwiegend chemischer Natur, 
die zwischen Farbstoff und amorphem Eiweiß ablaufen und die 
zur Ausfällung von Eiweiß und Farbstoff führen. 

4. Auf diesen Umsetzungen beruhen die pharmakodvna- 
mischen Wirkungen des Pyoktanins; weiterhin ist auf sie in 
erster Linie - nicht auf die baktericide Kraft — der thera¬ 
peutische Erfolg zurückzuführen, insofern sie zur Sekretions¬ 
beschränkung, Schorfbildung und damit zugleich zu mecha¬ 
nischem Festhalten (Einbacken) der Bakterien Veranlassung 
geben. 

Ein Literaturverzeichnis von 143 Nummern bildet den 
Schluß. Autoreferat, 

Immunitätsforschung. 

Einige Untersuchungen über die Eigenschaften des Rotlauf- 
immunserums und über seine Wirkungsweise im tierischen 
Organismus. 

Von Halfdan Holth. 

(Maam-dskrift for Dyrlaeger. 24. Baud, lieft 7i. 

Die interessanten Ausführungen des Verfassers gipfeln in 
folgendem Resümee: 

1. Das Rotlaufserum besitzt keine bakteriologischen 
Eigenschaften. 

2. Es enthält relativ bedeutende Mengen spezifischer 
Agglutinine und Amboceptoren, die indessen keine nachweisbar 
bazillentötenden Fähigkeiten zu entfalten scheinen. 

3. Seine Wirkungsweise beruht auf dem Vorhandensein 
von Antiaggressinen, die sich in erster Linie gegen die im 
Organismus produzierten Zellgifte richten. 

4. Das Rotlaufserum vermag nicht direkt fördernd auf 
die Phagocytose einzuwirken, aber es bedingt eine Änderung 
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im Verlauf der letzteren, indem ein Hinzufügen genügender 
Mengen von Immunstoffen die Leukocyten und vielleicht auch 
andere Zellen in den Stand setzt, die aufgenommenen Rotlauf¬ 
bazillen zu zerstören. Dr. S t ö d t e r. 

Versuche forcierter Immunisierung zur raschen Gewinnung 
von Schweinerotlaufserum. 

Von J. Eugen. 

(Archiv Vct Nauk, Nr. 5, 1912.) 

Verfasser stellte in der bakteriologischen Station der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Charkow mit einem Pferde Versuche 
forcierter Immunisierung an, um Rotlaufserum statt in 3 bis 
SH Monaten in einer kürzeren Frist zu gewinnen. Die Ein¬ 
spritzungen werden in kurzen Zwischenräumen mit progressiv 
steigenden Kulturmengen gemacht. Die Bouillon-Kulturen 
wurden in der ersten Periode in die Vene und unter die Haut; 
in der zweiten Periode wurden größere Mengen nur in die Vene 
eingespritzt. 

Am 18. April 1911 wurde eine zwei Tage alte Bouillon¬ 
kultur auf der linken Seite in die Vene in der Menge von 
20,0 injiziert. Fünf Tage später — 23. April — wurde dieselbe 
Kultur — also sieben Tage alt — auf der rechten Halsseite 
unter die Haut eingespritzt. Ebenfalls 20,0. Am 28. April 
wieder frische — zwei Tage alte — Kultur, 50,0, in die Vene 
links. Fünf Tage später — 3. Mai dieselbe Kultur, 50,0 — 
also wiederum sieben Tage alt — unter die Haut auf der 
rechten Halsseite. 

Dann 8. Mai in die Vene 100,0 

15. „ „ ,, 200,0 frische — 2 Tage alte — 

23. ,, ,, „ „ 300,0 Kultur. 

5. Juni „ „ ,, 100,0 

Insgesamt wurden 1140,0 eingespritzt. Das Pferd vertrug 
die Injektionen sehr leicht. Keine Abszesse. Die Temperatur 
hielt sich zwischen 37,7 und 38,5; die Erhöhung betrug also 
0.8. Der allgemeine Zustand war zufriedenstellend. 

Am 15. Juni wurde das Blut entnommen und mit dem 
genommenen Serum Versuche an weißen Mäusen und Tauben 
angestellt. Aus den Versuchen schließt der Autor, daß man 
bei forcierter Immunisierung aktives Rotlaufserum in weniger 
als zwei Monaten gewinnen kann. N. 

Immunisierung. 

Schweineseucheserum. 

Von P. W ä 1 c h 1 i in Neuenstadt. 

(Schweizer-Archiv für Tierheilkunde, 54. Band, 1. Heft.) 

W ä 1 c h 1 i impfte in zwei verseuchten Beständen mit 
Serum, das vom Schweizer Serum- und Impf¬ 
is t i t u t in Bern bezogen werden war. Vom 3. Tage an 
trat bei allen erkrankt gewesenen Tieren Besserung ein. Nach 
S Wochen waren alle Krankheitssymptome verschwunden. 
Kein Tier verendete. Die Impfung wurde im allgemeinen gut 
vertragen. Nur einige Ferkel sollen am 2. und 3. Tage nach 
der Impfung weniger gefressen haben. W ä 1 c h 1 i bezeichnet 
dieses neue Serum als gleichwertig dem Suptol. 

J. Schmi d t. 

Schutzimpfung gegen Schweinepest. 

Von J. Gyärfäs in Nagymäzöcs. 

(Allatorvosi Lapok 1912, Nr 25.) 

Verfasser impfte mit dem Hutvra sehen Sclnveinepest- 
serum in einer größeren Domäne 1592 Stück Schweine. Vor 


dem Impfen waren 14 Schweine eingegangen, die Seuche war 
also ziemlich vorgeschritten. Nach dem Impfen war der Ver¬ 
lust 353 Stück (= 33,6 Proz.). In einem anderen weniger in¬ 
fizierten Bestand impfte der Verfasser 478 Ferkel, von denen 
nur zw'ei starben; endlich in einem dritten Bestand wurden 507 
Stück geimpft, der Verlust war 9,4 Proz. Nach Verfassers 
Erfahrungen führt die Schutzimpfung gegen Schweinepest zu 
gutem Erfolge, wenn man sie rechtzeitig, gleich beim Aus¬ 
bruch der Seuche in Anspruch nimmt. Das Serum hat eine 
Schutzwirkung; Schwerkranke sollen nicht damit behandelt 
werden, denn es übt keine Heilwirkung aus. Dr. Z. 


Tagesgeschichte. 

Einiges vom Veterinärwesen in Belgien.*) 

Das Veterinärwesen in Belgien untersteht der „Admini¬ 
stration de l’Agriculture“, einer Abteilung des „Ministere de 
Plntörieur et de l’Agriculture“. Eine der drei Direktionen der 
landwirtschaftlichen Verwaltung umfaßt das Veterinärwesen 
und die landwirtschaftliche Tierzucht. Ihr Arbeitsgebiet er¬ 
streckt sich insbesondere auf das tierärztliche Unterrichts¬ 
wesen, den Unterricht im Hufbeschlage, die Gesundheitspolizei 
der Haustiere, die Entschädigung bei Viehverlusten durch 
Seuchen, den Veterinärdienst, die gerichtliche Veterinär¬ 
medizin und die Verbesserung der Haustierrassen. 

Die Schlachtvieh- und Fleischbeschau untersteht einer 
anderen Abteilung des Ministeriums des Innern und der Land¬ 
wirtschaft, nämlich der „Administration du Service de sante 
et de fhygiene“. 

In der Zentralbehörde ist ein Tierarzt als „Inspecteur 
Veterinaire general“ tätig, dem ein Hilfsinspektor beigegeben 
ist. Über das Land verteilt-, sind 16 Veterinärinspektoren 
(Regierungs- oder beamtete Tierärzte) und 9 Hilfsinspektoren 
tätig. 

Zur Ausbildung von Tierärzten besteht eine 
staatliche Tierärztliche Hochschule in Brüssel, die im Jahre 
1832 gegründet und 1836 verstaatlicht worden ist. Seit 
August 1910 ist die Tierärztliche Hochschule in Brüssel- 
Cureghem in neuen, allen Anforderungen der heutigen Wissen¬ 
schaft entsprechenden Räumen untergebracht. 

Der Unterricht in der Tierheilkunde und die Ausübung 
dieser Wissenschaft sind geregelt durch das Gesetz vom 
4. April 1890*), das durch das Gesetz vom 28. Mai 1906 2 ) 
einige Abänderungen erfahren hat. 

Für die Aufnahme in die staatliche Tierärztliche Hoch¬ 
schule ist ein Zeugnis darüber erforderlich, daß der Neu- 
eintretende Kandidat der Naturwissenschaft ist. Bis zum 
Jahre 1890 bildeten die Naturwissenschaften einen Teil der an 
der Hochschule gelehrten Fächer. Seitdem wird ihre Kenntnis 

*) Unter den „Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt“, 
im Verlag von J. Springer in Berlin, ist in Band XXXVHI als 
Heft 4 erschienen: „Das Veterinär wesen einschließlich einiger ver¬ 
wandter Gebiete in Belgien . Es ist nach Berichten des landwirt¬ 
schaftlichen Sachverständigen Dr. F r o s t, früher beim Kaiserlichen 
Konsulat in Brüssel und nach anderen Quellen durch Regierungsrat 
W e h r 1 e, Mitglied des K. Gesundheitsamtes bearbeitet. Aus dem 
lesenswerten Buche seien hier einige Abschnitte mitgeteilt. 

D. Schriftl. 

*) Veröffentlichung des Kaiserl. Gesundheitsamts 1890, S. 709. 

2 ) Desgl. 1906, S. 1020. 
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als Vorbedingung für die Aufnahme verlangt. I T m das Diplom 
als Kandidat der Naturwissenschaften zu erlangen, sind die 
Absolvierung von sechs Klassen eines humanistischen Gym¬ 
nasiums (mit Griechisch und Latein) und zwei Jahre Universi¬ 
tät sstudium erforderlich. 

Der an der Tierärztlichen Hochschuh* erteilte Unterricht 
umfaßt nachstehende Fächer: 

Beschreibende, systematische und vergleichende Anatomie 
der Haustiere; topographische Anatomie; allgemeine und 
spezielle Histologie; Physiologie einschließlich Embryologie, 
physiologische Experimental-Physik und Chemie; Exterieur; 
Arzneimittellehre und Arzneiverordnungslehre, Therapie ein¬ 
schließlich Lehre der Arzneiwirkung; pathologische Anatomie; 
allgemeine Pathologie einschließlich Bakteriologie und Para¬ 
sitenkunde, medizinische Pathologie, chirurgische Pathologie; 
Tierzuchtlehre, Hygiene und Grundzüge der Landwirtschafts¬ 
lehre; Veterinärpolizei, gerichtliche Tiermedizin, Handels¬ 
gesetzgebung und Gebührenordnung; Toxikologie einschließ¬ 
lich chemische Analyse in Anwendung auf die Klinik; Huf¬ 
beschlagslehre; Operationslehre; Geburtshilfe; Klinik; Beschau 
von Lebensmitteln animalischer Herkunft. — Die Studiendauer 
beträgt mindestens drei Jahre. 

Zur Fortbildung und Aufm u nternng der 
T i e r ä r z t e sind nachstehende Mittel vorgesehen: 

Es kann ein Reisestipendium von 4000 Frank jährlich 
von der Regierung auf Grund eines Wettbewerbes, dessen Be¬ 
dingungen und Inhalt sie festsetzt, an einen belgischen, 
mindestens seit drei Jahren approbierten Tierarzt vergeben 
werden. 

Ferner werden die Regierungstierärzte aus der Zahl der¬ 
jenigen Tierärzte, die ihr«* Fachprüfung mit Auszeichnung be¬ 
standen haben, ausgewählt. 

Die Regierung kann jährliche Unterstützungen gewähren 
an Tierärzte, die sich verpflichten, sich an einer ihnen an¬ 
gewiesenen Stelle niederzulassen, oder in einem bestimmten 
Umkreis kranke Tiere nach einer besonders festgesetzten Taxe 
zu behandeln. 

Zu tierärztlichen Amtsverrichtungen wird nur zugelassen, 
wer nach den Vorschriften dieses Gesetzes Tierarzt geworden 
ist, ebenso darf niemand anders die Tierheilkunde im König¬ 
reiche Belgien ausüben. Ausnahmsweise kann die Regierung 
Personen mit einem im Ausland erworbenen Approbationsschein 
zur Ausübung tierärztlicher Praxis zulassen. 

Die Regierung kann die Ausübung der Veterinärmedizin 
Personen verbieten, die wegen Kriminalverbrechens oder 
wegen Diebstahls, Gaunerei. Betrugs oder .Sittlichkeitsver¬ 
brechens bestraft sind. 

Zur Ausübung der Tierheilkunde müssen die Tierärzte und 
die aus früherer Zeit noch vorhandenen Kurschmiede 1 ) ihren 
Hechtstitel, auf Grund dessen sie ihre Tätigkeit ausüben, durch 

') Den Titel ..Kursehmied" (marechal veterinnire) halten in 
Belgien diejenigen Personen erhaltet}, die. ohne im Besitz einer 
Approbation zu sein, fünf Jahre vor der Veröffentlichung des Ge¬ 
setzes vom 11. Juni 1850 über die Ausübung der Tierarzneikunde 
die Tierheilkunde ausgeübt und spätestens zwei Jahre nach der 
\ eröffentlichung dieses Gesetzes durch eine vor einer besonderen 
Kommission abgelegte praktische Prüfung genügende Kenntnisse 
der Tierheilkunde nachgewiesen haben. Knde UMl'l waren in Belgien 
noch vier Kurschmiede vorhanden. 
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die Medizinalkommission der Provinz, in der sie sich auf¬ 
halten, bei Straf Vermeidung beglaubigen lassen. 

Im Laufe des Monats Januar jeden Jahres wird eine Liste* 
der in den einzelnen Provinzen ansässigen Tierärzte und Kur- 
schmicde veröffentlicht, 

Tierärzte und Kurschmiede sind ermächtigt, auf Verlangen 
der Tierbesitzer Arzneien zu verabreichen unter der Be¬ 
dingung, daß sie solche nur für die in ihrer Behandlung be¬ 
findlichen Tiere abgeben, daß sie keine offene Apotheke halten, 
und daß sie sich den gesetzlichen Bestimmungen über Gifte 
und zusammengesetzte Arzneien unterwerfen. Vom Land wirt¬ 
schaftsminister wird bestimmt, welche Arzneimittel, In¬ 
strumente und Apparate die Tierärzte und die Kurschmiede in 
ihren Dispensieranstalten halten; desgleichen welche chemi¬ 
schen und pharmazeutischen Präparate sie vom Apotheker be¬ 
ziehen müssen. Die Tierärzte und Kurschmiede müssen die 
Vorschriften (Rezepte), die sie unfertigen oder anwenden 
lassen, in ein dazu bestimmtes Verzeichnis eintragen. Neben 
jeder Vorschrift ist Name und Wohnort des Tiereigentümers zu 
vermerken. Die Überwachung und Revision der Dispensier¬ 
anstalten von Tierärzten und Kurschmieden sind den Medizinal- 
kommissionen der Provinzen anvertraut und vollziehen sich 
nach bestimmten Vorschriften. 

Die Kurschmiede dürfen Tiere, die mit ansteckenden 
Krankheiten behaftet sind, nicht behandeln, auch dürfen sie 
keine größeren Operationen vornehmen. 

Personen, die mit Patenten versehen, gewerbsmäßig die 
Kastration von Haustieren vornehmen, werden nicht als di»* 
Veterinärmedizin ausübend angesehen. 

Alle drei Jahre hat die Regierung den gesetzgebenden 
Kammern einen Bericht über den Stand des tierärztlichen 
Unterrichtswesens vorzulegen. 

Bezüglich der Verwaltung und des Unterrichts an der 
staatlichen Tierärztlichen Hochschule in Brüssel sind unter dem 
18. Januar und 6. August 1906 Königliche Verordnungen er¬ 
lasst*» worden. 

Danach umfaßt der Unterricht außer den im Gesetze vom 
4. April 1890 (vgl. oben) genannten Fächern noch einen 
fakultativen Kursus in flamländischer Terminologie und einen 
Reitkursus. 

Die Dauer des Studiums ist auf vier Jahre festgesetzt. 
Für die Studierenden, die vor dem Jahre 1906/07 mit ihrem 
Studium begonnen haben, blieb die Studienzeit auf sieben 
Semester beschränkt. 

Ausländer, die die staatliche Tierärztliche Hochschule be¬ 
suchen und ein Diplom erlangen wollen, müssen beglaubigte 
Zeugnisse Beibringen, daß sie im Besitze der naturwissenschaft¬ 
lichen Kenntnisse (Physik, Chemie, Botanik, Zoologie) sind, di.* 
den durch das belgische Gesetz vorgeschriebenen entsprechen. 
Um zu dem medizinischen Unterrichte zugelassen zu werden, 
müssen sie sich mit Erfolg der vorgeschriebenen Prüfung als 
Veterinär-Kandidaten unterworfen haben. 

Das Personal der Schule umfaßt: den Direktor und dessen 
Stellvertreter (Professoren), ferner acht ordentliche oder außer¬ 
ordentliche Professoren, sechs Assistenten, einen Rechner, 
einen Direktorialsekretär, einen Bibliothekar und die ent¬ 
sprechende Anzahl von Unterbeamten, darunter einen Huf¬ 
schmied und einen Gärtner. 

Der Direktor, sein Stellvertreter und die übrigen Dro- 


BERL1N ER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 



1. August 1912. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


571 


fessoren bilden den „Akademischen Senat“ unter dem Vorsitz 
des Direktors. An den Sitzungen dieses Senats nehmen auch 
die Assistenten mit beratender Stimme teil. Der Akademische 
Senat äußert sich zu dem den Unterricht angehenden Teil des 
Jahresetats sowie zu Fragen, die ihm der Landwirtschaf ts- 
minister oder der Direktor der Hochschule vorlegen. 

Das Studienjahr ist in zwei Semester eingeteilt, und die 
Studierenden werden in vier Abteilungen, für die der Unter¬ 
richtsstoff in ebensoviel Gruppen eingeteilt ist, unterrichtet. 
Jede der vier Abteilungen umfaßt einen theoretischen und 
einen praktischen Teil. Ein Reitkursus zu 60 Stunden wird 
den Studierenden der dritten Abteilung erteilt. Die Auslagen 
für diesen Kursus bis zu 60 Frank für den einzelnen 
Studierenden werden von diesem erhoben und sind bei der 
Einschreibung zu bezahlen. 

Die geprüften Tierärzte haben den Titel „medecin 
veterinaire agree“. Nach der Zählung von 1905 waren in 
Belgien im ganzen 558 Tierärzte vorhanden. 

Im Jahre 1909 belief sich die Gesamtzahl der Tierärzte 
auf 643 und im Jahre 1910 auf 657. 

Der Veterinärdienst ist geregelt durch die König¬ 
liche Verordnung vom 10. Dezember 1890 1 ), abgeändert durch 
Königliche Verordnung vom 10. Dezember 1911. 

Je nach Erfordernis können für eine vom Minister zu be¬ 
stimmende Zeit neben den Veterinärinspektoren Hilfs- 
Yeterinärinspektoren zu deren Unterstützung ernannt werden. 

Die übrigen Tierärzte nehmen in unbeschränkter Zahl an 
der Ausführung der Gesetze und Verordnungen über die Ge¬ 
sundheitspolizei der Haustiere teil. 

Die Veterinärmspektoren werden vom König ernannt-. Der 
Minister ernennt die Hilfs-Veterinärinspektoren und die übrigen 
Tierärzte und bestimmt Wohnort und Amtsbezirk der Vete¬ 
rinärinspektoren. 

Die Gehälter der Veterinärinspektoren sind folgender¬ 
maßen festgesetzt: Inspektor I. Klasse: Mindestgehalt 5500 Fr., 
Mittelgehalt 6000 Fr., Höchstgehalt 6500 Fr.; Inspektor 
II. Klasse: Mindestgehalt 4000 Fr., Mittelgehalt 4500 Fr., 
Höchstgehalt 5000 Fr. Die Höhe des Gehalts steigt vom 
Mindest- zum Mittelgehalt und vom Mittel- zum Höchstgehalt 
nach 3 und 6 Dienstjahren. Der Inspektor II. Klasse, der 
mindestens 3 Jahre lang sein Höchstgehalt bezogen hat, kann 
zum Inspektor I. Klasse ernannt werden. Hiervon kann im 
Interesse des Dienstes, oder wenn es sich darum handelt, be¬ 
sondere Dienstleistungen zu belohnen, abgewichen werden. 
Die Gehälter der Hilfs-Veterinärinspektoren sind in der Weise 
festgesetzt, daß das Mindestgehalt 3000, das Mittelgehalt 3400 
und das Höchstgehalt 3800 Fr. beträgt. Die Steigerung er¬ 
folgt nach 3 und 6 Jahren. Hilfs-Veterinärinspektoren können 
frühestens nach 6jähriger Tätigkeit zu Inspektoren ernannt 
werden. Das Gehalt des der Zentralbehörde zugeteilten Vete¬ 
rinärinspektors wird mit seiner Ernennung festgesetzt. 

Außer dem Gehalte beziehen die Veterinärmspektoren 
Reise- und Bureaukosten, deren Höhe durch den Minister fest¬ 
gesetzt wird. 

Den Veterinärinspektoren ist die Ausübung tierärztlicher 
Praxis oder irgendeines anderen bezahlten oder unbezahlten 
Gewerbes verboten. 

*) Veröffentlichung des Kaiserl. Gesundheitsamts 1891, 8. 653. 


Sie dürfen ohne Genehmigung des Ministers kein Wahl¬ 
mandat annehmen und keine Art von Handel betreiben, sei es 
persönlich, sei es unter dem Namen ihrer Frau oder irgend¬ 
einer anderen Zwischenperson. 

Die Hilfs-Veterinärinspektoren dürfen tierärztliche Praxis 
ausüben; sie beziehen kein Gehalt, erhalten aber Reisekosten 
nach einem vom Minister festgesetzten Tarife. 

Die übrigen Tierärzte erhalten als Entschädigung für ihre 
Dienste einen Betrag, dessen Höhe vierteljährlich durch den 
Minister entsprechend der Art und Dauer ihrer Betätigung im 
öffentlichen Veterinärdienste bemessen wird. 

Der Minister, die Gouverneure der Provinzen, die Arron¬ 
dissements-Kommissare und die Bürgermeister haben, abge¬ 
sehen von den durch den vorliegenden Erlaß getroffenen Be¬ 
schränkungen, das Recht, die Veterinär- und Hilfs-Veterinär¬ 
inspektoren und die Tierärzte um Rat zu fragen. Auch von 
den Vorstehern der Zollbehörde und der Bahnhöfe können sie 
als Sachverständige zugezogen werden, wenn es sich um die 
Erkrankung von zur Einfuhr bestimmten Tieren handelt. 

Die Veterinär- und Hilfs-Veterinärinspektoren haben 
andere Tierärzte nur in dringenden Fällen zur Unterstützung 
heranzuziehen. 

Die Veterinärinspektoren überwachen in dem ganzen Be¬ 
reich ihres Amtsbezirkes den Gesundheitszustand der Haus¬ 
tiere und die Ausführung der behördlich angeordneten 
veterinärpolizeilichen Maßnahmen. Sie berichten dem vor¬ 
geordneten Minister in bestimmten Zeiträumen über die in 
ihrem Amtsbezirke festgestellten Seuchen und übersenden ihm 
die in einem Gesamtberichte zusammengefaßten Jahresberichte 
der Tierärzte. Sie sind verpflichtet, sich jeweils an Ort und 
Stelle zu begeben, wenn es sich um den Ausbruch von Rinder¬ 
pest, Lungenseuche, Rotz oder Pockenseuche handelt; sie be¬ 
antragen beim Bürgermeister die Tötung der Tiere, die an 
Rinderpest oder Lungenseuche erkrankt sind, oder die an Rotz, 
Pockenseuche oder Tollwut leiden. Ferner schlagen sie dem 
Minister die Tötung derjenigen Tiere vor, die des Rotzes, der 
Rinderpest oder der Lungenseuche verdächtig sind. 

Die Veterinärinspektoren haben von Zeit zu Zeit, unvor¬ 
hergesehen und so oft sie es für nötig halten, die im öffent¬ 
lichen Verkehre verwendeten Pferde, wie die der Straßen¬ 
bahnen, Fuhrhaltereien und der Post, zu besichtigen. Sie 
kontrollieren die geordnete Instandhaltung der Quarantäne¬ 
anstalten. Sie sorgen dafür, daß Pferde- und Viehmärkte so¬ 
wie all$ marktähnlichen Veranstaltungen mit solchen Tieren 
genügend überwacht werden. Sie kontrollieren auf den 
Bahnhöfen die Reinigung der Wagen, Gerätschaften und 
anderen Gegenstände, die zur Beförderung von Pferden und 
anderen Tieren gedient haben; sie überwachen den Gesund¬ 
heitsdienst in den Häfen sowie jeden anderen im Interesse der 
Gesundheitspolizei über die Haustiere eingerichteten Dienst. 

Sie beaufsichtigen die Ausführung der zur Regelung des 
Fleischhandels ergangenen Vorschriften und alle die Fleisch¬ 
beschau angehenden Bestimmungen. Insbesondere haben sie 
die Schlachthäuser und Schlachtstätten, ferner auch die Ab¬ 
deckereien zu beaufsichtigen. Schließlich haben sie auch an 
der Haustierstatistik mitzuarbeiten. 

Die Veterinärinspektoren haben das Recht, im ganzen 
Bereich ihres Amtsbezirkes Nachforschungen anzustellen und 
Anklagen, die bis zum Beweise des Gegenteils zu Recht be- 
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stehen, zu erheben, wenn gegen die Vorschriften fies Gesetzes 
vom 30. Dezember 1882 und vom 4. August 1800') über die 
Fälschung von Lebensmitteln verstoßen wird. 

Die Anklagen sind spätestens innerhalb dreier Tage dem 
Staatsanwalt zu übermitteln. 

Die Befugnisse des der Zentralbehörde zugeteilten Vete¬ 
rinärinspektors sind durch eine Sonderverfügung festgesetzt. 

Die Hilfs-Veterinärinspektoren richten sich bei ihrer 
Dienstausübung nach den Weisungen der Veterinärinspektoren, 
denen sie unterstellt sind. 

Die übrigen Tierärzte haben innerhalb 24 Stunden dem 
Bürgermeister der Gemeinde und dem Veterinärinspektor die 
Tiere, die sie bei Ausübung ihres Berufs als seuchenkrank oder 
seuchenverdächtig befunden haben, anzuzeigen. Gleichzeitig 
fordern sie den Bürgermeister auf, vorläufige Maßnahmen zu 
treffen, die je nach den Umständen in der Beschlagnahme 
oder Absperrung der seuchenkranken oder verdächtigen Tiere 
bestehen. 

Auch die als Schlachthofdirektoren oder -inspektoren 
tätigen Tierärzte sind bei Ausübung ihres Dienstes den Vor¬ 
schriften der Königlichen Verordnung vom 10. Dezember 1890 
unterworfen. 

Tierärzte, die ihren Dienst aufgeben wollen, haben «len 
Minister mindestens einen Monat vorher davon zu benach¬ 
richtigen. 

Sobald der Bürgermeister von dem Vorhandensein «Klei¬ 
dern Verdacht einer Seuche durch die Mitteilung des Eigen¬ 
tümers oder Viehhalters oder auf irgendeinem anderen Wege 
Kenntnis erhält, hat er sofort den in der betreffenden Ge- 
meinde ansässigen Tierarzt zuzuziehen, um den Fall zu unter¬ 
suchen und die notwendigen veterinärpolizeilichen Maßnahmen 
zu treffen. Wenn in der Gemeinde kein Tierarzt wohnt, so be¬ 
ruft der Bürgermeister denjenigen Tierarzt, der dem Orte, an 
dem sich das Tier befindet, am nächsten wohnt. 

Ein und dasselbe Tier darf, wenn es an einer Beuche er¬ 
krankt ist oder einer solchen verdächtig erscheint, vom Tier¬ 
arzt nur einmal auf Staatskosten untersucht werden. Die 
Bürgermeister dürfen den Tierarzt zu keinem zweiten Besuch 
oder zu einer anderen Verrichtung auffordern außer auf den 
Vorschlag des Veterinärinspektors. 

Vor Antritt ihrer Tätigkeit werden «lie Hilfs-Veterinär¬ 
inspektoren und sonstigen Tierärzte, die dieser Pflicht noch 
nicht genügt haben, durch den Gouverneur oder Arron¬ 
dissements-Kommissar nach dem Gesetze für die öffentlichen 
Beamten vereidigt. 

Die VcterinärinspektoriMi, deren Stellvertreter und «lie 
sonstigen Tierärzte können mit folgenden Disziplinarstrafen 
belegt werden: Verweis, zeitweise Amtsenthebung, Abberufung. 

Die Verfügung der zeitweisen Amtsenthebung eines Vete¬ 
rinärinspektors spricht gleichzeitig aus, ob diese Maßregel mit 
völliger o«ler teilweiser Entziehung des Gehalts verbunden ist. 

Die Disziplinarstrafen werden durch den Minister ver¬ 
hängt, abgesehen von der Abberufung eines Veterinär¬ 
inspektors, di<* durch Königlichen Erlaß erfolgen muß. 

In Gegenden, die nicht über genügende Mittel verfügen, 
kann «len Tierärzten aus dem Etat des Landwirtsehafts- 
ministerimns ein jährlicher und zeitweiser Zuschuß be- 

A ) Veröffentlichung des Kaiser). Gesundheitsamts 1890, S. 719. 


willigt werden, abgesehen von der durch Provinz oder Ge¬ 
meinden gezahlten Entschädigung. 

Tierärzte, die diesen Zuschuß erhalten, müssen 

1. bei Aufforderung durch die Ortsbehörde die Tiere «1er 
auf «ler Armenliste stehenden Personen kostenfrei behandeln: 

. 2. zugunsten der Landwirte, die keine Personal- oder 
Grundsteuer bezahlen, ihr Honorar auf 1 Fr. ermäßigen, bei 
Besuchen am Wohnort oder in Landgemeinden auf 2 km Um¬ 
kreis vom Wohnort, und auf 1,50 Fr. bei Entfernung von zu¬ 
sammen 5 km Hin- und Rückweg für Behandlung eines oder 
mehrerer Tiere. 

Die Veterinärinspekoren können nötigenfalls durch den 
Minister oder dessen Beauftragten zusammenberufen werden, 
um ihre Meinung über Angelegenheiten hinsichtlich der Tier¬ 
seuchen, der Veterinärpolizei oder der Fleischbeschau zu 
äußern. Auch andere Personen können gelegentlich zur Teil¬ 
nahme an diesen Zusammenkünften berufen werden. 


Verein Schlesischer Tierärzte. 

B«‘ rieht über die 105. Generalversammlung in 
Breslau, am 28. April 1912. 

Anwesend sind: 

a) Ehrenmitglieder: 1. Veterinärrat Dr. A r n d t. - Breslau. 
2. Tierarzt Angenheister - Breslau; 

h) Mitglieder: 3. A r n d t - Landeshut, 4. Anders- Trebnitz, 
5. A r n d t - Beuthen, 6. B ar b a r i n o - Groß-Wartenberg, 7. Ban- 
n a s c h - Penzig, 8. B e e k e r - Breslau, 9. B e ck e r - Gnhrau. 
10. Becker-Ros« 1 ii Berg, 11. B e n s - Breslau, 12. Berenz- 
Lauban, 13. B i s e h o f f - Ratibor, 14. B r a u e r - Schönau. 
15. Brandes- Militseh, 16. Bröske - Zabrze, 17. Büttner- 
Peternilz, 18. Dr. C a s p e r - Breslau, 19. D i n t e r - Bittendorf. 
20. Dr. Damm a n n - Liegnitz, 21. Freigang - Patschkau. 
22. G e i s 1 e r - Parehwitz, 23. Gerlach- Liegnitz, 24. Gödel- 
Strehlen, 25. G r ü n i n g - Pleß, 26. Grundmann - Breslau. 
27. G ii c k e 1 - Münsterberg, 28. H a m a n n - Schweidnitz, 29, H a n d- 
s e h u h - Breslau, 30. Henrich- Raudten, 31. Hentschel- 
Oels, 32. Herwig- Quaritz, 33. Dr. Hieronymi - Br«*slau. 
34. Himmel- Breslau, 35. Härter- Poln.-Neukirch, 36. H u t h - 
Sarne, 37. J ä e k e 1 - Myslowitz, 38. Ihscher - Guhrau, 39. Dr. 
.1 o h ii - Trebnitz, 40. J o s e h k o - Strehlen, 4L Irrgang - Falken¬ 
berg, 42. Jüptner - Herrnstadt, 43. Karger- Hirsehberg. 
44. Rattner-Neustadt, 45. Dr. Keller-Oppeln, 46. Kindler- 
Habelschwerdt, 47. Klein- Wildschütz, 48. Kleiner- Löwen- 
berg, 49. Klingelstein - Löwenberg, 50. Klipstein - Jauei. 
51. K ö 11 i n g - Neurode, 52. K o 1 b e - Königshütte, 53. Dr. La n g <- 
Oppeln, 54. Dr. Langer- Nimptseh, 55. L i n d n e r - Frankenstein. 
56. L u x - Beuthen, 57. Machnig- Habelschwerdt, 58. M a h 1 en¬ 
do r f f - Breslau, 59. Marx-Zopten, 60. M i c h ae 1 - Breslau. 
61. Mucha- Kranowitz, 62. Müller- Horka, 63. Müller- Kat Lä¬ 
witz, 64. Dr. Ni c ol aus - Glogau. 65. N i s s e n - Namslau. 
66. N o w a g - Sprottau, 67. Oestreich - Kattowitz, 68. Ort - 
m an n - Domslau, 69. P an s k e - Canth. 70. P e t e r s - Reichen- 
bach, 71. Dr. Pf 1 a n z- Kreuzburg, 72. P o h 1 -Neisse, 73. Pren- 
z e 1 - Breslau, 74. P r o s k e - Obernigk, 75. Quatscha - Glat z. 
76. 1? ei m s f el d-Gleiwitz, 77. Renner-Münsterberg, 78. Richter- 
Lublinitz, 79. R i e c k - Breslau, 80. R1 e d e 1 - Ohlau, 81. Dr. R o t li - 
Breslau. 82. R o s k o w s k i - Breslau, 83. Rust- Breslau, 
84. S c h a r s i c h - Schweidnitz, 85. Schirmeisen - Rosenberg. 
86. S c h m i «11 - Benistadt, 87. I)r. Schmidt - Breslau. 
88. Schmidt- Hirschberg, 89. Schönfeld - Leobschüt z. 
90. Scholz- Ohlau, 91. Senn t e - Winzig, 92. Schüler- Hunds¬ 
feld, 93. Dr. S c h u b e r t h - Hirschberg, 94. I)r. Schn in a n n - 
Breslau, 95. S c h w e b s - Glogau, 96. S c h w i n t z e r - Gels, 
97. Dr. S ö h n g e n - Wohlau, 98. Speer- Trebnitz, 99. Spor- 
1 e <1 e r - Breslau, 100. Dr, Stephan - Krappitz, 101 Stöcker- 
Lüben, 102. S ü ß e ii b a v h - Wohlau, 103. S t. r e i b e 1 - Breslau, 
104. Tappe- Beuthen, 105. Thiede - Steinau, 106. Dr. V e i t - 
Peiskrelscham. 107. W a n k e - Neiße, 108. Weile- Breslau. 
109. W i e r z b a- Zabrze. 110. W i n k 1 e r - Bolkenhain, 111. Wis- 
tu ba - Neiße, 112. Wittenbrink - Waldenburg; 

c) Gäste: 113. Brandenburg - Kattowitz, 114. Dr. M a d e r - 
Landeck, 115. Ober-Stabsveterinär a. D. S a m u e 1 - Breslau, 116. 
Staatstierarzt Feiler- Preßburg (Ungarn). 

Nach Erledigung der Vorstands- und Gruppensitzungen er¬ 
öffnet der Vorsitzende Prof. Dr. Casper kurz nach 11 Uhr die 
Hauptversammlung, indem er seiner Freude über die zahlreiche B«> 
teiligung Ausdruck gibt und die Anwesenden, insbesondere die 
(»äst« 1 , vor allem aber den Munizipal-Tierarzt F e i 1 e r - Preßburg, 
mit herzlichen Worten wällkommen heißt. Ihr Fernbleiben haben 
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entschuldigt die Ehrenmitglieder Geheimrat Schmält z, Prof. 
Regenbogen und Veterinärrat Marks. 

Der Tod entriß dem Verein sejt der letzten Sitzung den Tier¬ 
arzt E18ner-Kieferstädtel, Tierarzt Mühlichen - Großtinz und 
den Kreistierarzt K o b e r - Liegnitz. Die Versammlung ehrt dgs 
Andenken der Kollegen in der üblichen Weise. 

Ihren Austritt aus dem Verein haben, weil aus Schlesien Ver¬ 
zügen, angemeldet: Kreistierarzt Krüger- Ohlau, Tierarzt Dr. 
Lewek - Liegnitz, Volbeding - Branitz, Manthey - Grottkau 
und K l a u e r - Polnischwette. 

Bevor der nächste Gegenstand, „Aufnahme neuer Mitglieder“, 
zur Verhandlung kommt, bringt der Vorsitzende einen Antrag des 
Vorstandes betreffend Änderung der Satzung zur Besprechung. Es 
;soll bei § 5 der Statuten der Satz eingeschoben werden: „Die Auf¬ 
nahme aktiver Veterinäroffiziere erfolgt ohne weiteres auf Grund 
des Aufnahmegesuches.“ Dadurch werde den Herren Militär¬ 
kollegen der Eintritt in den Verein ermöglicht. Nach kurzer Be¬ 
gründung des Antrages durch den Vorsitzenden und Veterinärrat 
Dr. Arndt wird derselbe einstimmig angenommen. 

Ihre Aufnahme in den Verein haben nachstehende 13 Herren 
naehgesucht: 1. Korps-Stabsveterinär Handschuh - Breslau, 
Ober-Stabsveterinär Mierswa-Schweidnitz, 3. Stabsveterinär 
(i rundmann -Breslau, 4. Stabsveterinär Prenzel -Breslau, 
5. Uberveterinär Weile- Breslau, 6. Oberveterinär Scholz- 
Ohlau, 7. Korps-Stabsveterinär a. I). B e n s - Breslau, 8. Tierarzt 
I >r. Führer- Rothenburg, 9. Tierarzt 1) e g w a r d - Lauban, 
10. Tierarzt Dr. J ü t e rb o c k - Schönberg (Oberlausitz), 11. Tier¬ 
arzt S c h w a r z - Jordansmühl, 12. Tierarzt P an s k e - Canth, 
13. Tierarzt H i m m e 1 - Breslau. Die genannten 13 Herren werden 
einstimmig in den Verein aufgenommen und als neue Mitglieder 
herzlich begrüßt. Besonders beifällig wird der Beitritt der sechs 
Herren Veterinär-Offiziere von der Versammlung aufgenommen. 
Durch den erfreulichen Zuwachs hat der schlesische Verein die Zahl 
von 241 Mitgliedern erreicht und dürfte damit der stärkste Pro¬ 
vinzialverein sein. 

Es folgt der Kassenbericht, erstattet vom Kreistierarzt 
Bi sch off. Danach hat der Verein zurzeit ein Vermögen von 
2455.90M. Schlachthof-Direktor H e n t. s c h e 1 und Veterinärrat 
F. Arndt prüfen die Rechnungslegung, die sie für richtig befinden, 
ß i s c h o f f, der die Stelle des 2. Vorsitzenden bei der letzten 
Wahl erhalten hat, gibt die Kasse an Kollegen Karger-Hirsch¬ 
berg ab, nachdem er das Amt des Kassierers 13 Jahre bekleidet 
liat. Der Vorsitzende spricht ihm unter dem Beifall der Ver¬ 
sammlung den verbindlichsten Dank für die mustergültige und ge¬ 
wissenhafte Kassenführung aus. 

Der Witwe des verstorbenen Kollegen E1 s n e r - Kieferstädtel, 
die sich in bitterer Not befindet, hat der Vorstand als Weihnachts¬ 
gabe eine Unterstützung von 100 M. bewilligt. Für das Arloing- 
IJenkmal sind 50 M. aus der Vereinskasse überwiesen worden. 

Hierauf erhält der 2. Tierarzt der Landwirtschaftskammer Dr. 
Schumann das Wort zu dem Thema: Die Sterilität der Kühe, 
ihre Ursachen und ihre Bekämpfung.“ 

Einleitend hierzu bemerkt der Vorsitzende, daß Dr. S c h u - 
mann auf seine Anregung mit Beihilfen des Herrn Landwirt- 
schaftsministers und der Landwirtschaft skammer nach Bern ent¬ 
sandt worden sei, um sich dort bei Professor H e ß in der Unter¬ 
suchung und Behandlung der Krankheiten der weiblichen Ge¬ 
schlechtsorgane bei Rindern fortzubilden. — Referent wies zunächst 
auf die große Bedeutung der Sterilität für die Aufrechterhaltung 
und Rentabilität der Zuchten hin, und verbreitete sich dann über 
die Häufigkeit dieses Leidens in den schlesischen Herden. In tier¬ 
ärztlichen Kreisen schenke man der Sterilität noch nicht die nötige 
Beachtung, und so komme es, daß viqle Rinder vorzeitig aus- 
gcnjerzt werden, die bei richtiger Behandlung noch gute Zuchttiere 
werden könnten. Gerade die Ausbildung der Studierenden in der 
Bujatrik sei bei uns heute noch sehr mangelhaft, während in der 
Schweiz besonderer Wert auf Erwerbung von Kenntnissen in der 
Behandlung der Geschlechtskrankheiten der Rinder bei den Stu¬ 
dierenden gelegt würde. Referent habe die Verhältnisse in Bern 
unter der ausgezeichneten Leitung des Professors Heß studiert und 
die erworbenen Kenntnisse in Schlesien bereits nutzbringend an¬ 
gewendet, er beabsichtige mit seinen Ausführungen dazu anzu¬ 


regen, sich eingehender mit der Behandlung der Sterilität der Rinder 
zu beschäftigen. 

Redner schildert dann eingehend, in welcher Weise eine genaue 
Untersuchung der weiblichen Geschlechtsorgane vorzunehmen ist, 
und erläutert die physiologischen und pathologischen Vorgänge bei 
der Brunst. Durch eine sachgemäße Untersuchung wird man in 
jedem Falle von Sterilität imstande sein, die Ursache herauszu¬ 
finden und eine sachgemäße Behandlung einzuleiten. Es folgt so¬ 
dann eine Besprechung der Bildung, des Platzens und der Rück¬ 
bildung der Graf sehen Follikel, der Entstehung, Rückbildung und 
Bedeutung des Corpus luteum und der Entwicklung der Eierstocks¬ 
cysten. Wohl zu bemerken sei hierbei, daß das Corpus luteum nicht 
bloß Füllmaterial darstelle, um den nach Platzen des Follikels ent¬ 
standenen Verlust zu decken, sondern daß dessen Bildung in Be¬ 
ziehung stehe zur Ovulation. Denn es sei einerseits als sicher an¬ 
zusehen, daß die Ausbildung des Corpus luteum die Ovulation ver¬ 
anlasse, andererseits müsse sich das Corpus luteum bis zu einem 
gewissen Grade wieder reduziert haben, damit durch die Spannungs- 
verhältnisse im Ovarium weitere Graf sehe Follikel ausreifen 
könnten. Dafür sprechen als Beweise die Erfolge manueller Ent¬ 
fernung gelber Körper bei Kühen, die nicht brünstig werden sollen. 

Von Abnormitäten der Brunst wurden einer eingehenden Be¬ 
sprechung unterzogen: Die Stilloehsigkeit, das regelmäßige Um- 
rindem und die Stiersucht. Die Ursachen für die Stilloehsigkeit 
sind mannigfaltiger Art, von speziellen Ursachen sind zu nennen: 
Cysten, Pyometra, Endometritiscatarrhalis und am häutigsten 
Nichtrückbildung des Corpus luteum (Corpus luteum persistens). Die 
Behandlung besteht in dem Abdrücken des Corpus luteum, zuvor 
hat man sich aber genauestens zu informieren, ob die Kuh nicht 
doch tragend ist, denn die Entfernung eines Corpus luteum gravi- 
talionis aus dem Ovarium hat unweigerlich Abortus zur Folge. Die 
Operation selbst wird vom Maatdarm oder bei innigerer Verbindung 
des Corpus luteum mit dem Eierstocksstroma von der Scheide aus 
vorgenommen und ist im allgemeinen einfach und gefahrlos. Fast 
regelmäßig zeigen die Tiere innerhalb der nächsten drei Wochen 
wieder Brunsterscheinungen. Liegen als Ursachen der Stillochsig- 
keit Cysten vor, so sind diese durch Zerdrücken vom Mastdarm 
bzw. von der Scheide aus zu operieren. 

Eine gleichzeitige sachgemäße Behandlung des Uterus und des 
Cervix durch Infundieren von antiseptischen und adstringierenden 
Lösungen ist bei Erkrankungen dieser Organe angezeigt. Auch wird 
die Entleerung von Schleim oder Eiter aus dem Uterus durch 
Massage vom Mastdarm aus unterstützt. Übrigens werden durch 
das Enukleieren des Corpus luteum in den meisten Fällen Uterus¬ 
kontraktionen ausgelöst, so daß die Cervix sich öffnet und der In¬ 
halt sich so entleert. Die Methode der Behandlung, wie sie A Ih¬ 
re c h t s e n vorschlägt, und bei der Cervix und Uterus, mittelst eines 
eigens hierfür konstruierten Instrumentariums behandelt werden, 
kann Referent nicht für eine systematische Durchführung emp¬ 
fehlen, weil einerseits Uterus und Cervix in vielen Fällen normal 
seien, andererseits das Verfahren sehr zeitraubend und umständlich 
sei. In manchen Fällen von Uteruserkrankungen wird es aller¬ 
dings ausgezeichnete Dienste leisten, man wird vor allen Dingen 
die Zahl der Recidive bei Cystenbildung noch bedeutend verringern 
können, wenn man bei bestehender Endometritis neben dem Zer¬ 
drücken der Cysten auch eine direkte Behandlung des Uterus ein¬ 
leiten würde. 

Cystenbildung in den Ovarien kann sowohl mit Stilloehsigkeit 
wie auch mit Stiersucht einhergehen, in vielen Fällen bestehen bei 
dem betreffenden Tiere beide Symptome, sogar auch abwechselnd. 
Als typische Zeichen sind u. a. zu nennen: Geschwollene Vulva, 
weite Vagina, und das Einsinken der breiten Beckenbänder. Die 
Cysten zerplatzen meist leicht durch manuellen Druck von der 
Scheide bzw. vom Mastdarm aus, nur selten wird ein Anstechen 
mittelst eines kleinen Stiletts erforderlich. Stets sollte man sich 
zur Regel machen, sowohl nach dem Enukleieren eines Corpus 
luteum als auch nach dem Zerdrücken von Cysten das betreffende 
Ovarium mindestens 5 Minuten lang zu komprimieren, um Nach¬ 
blutungen zu vermeiden. 

Auch das Hypertropheren des Corpus luteum hat Störungen 
in der Conzeption zur Folge. Diese Erscheinung wurde zuerst von 
H e ß beobachtet, und zwar meist bei Kühen, die mit ansteckendem 
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Scheidenkatarrh behaftet sind und dadurch andauernd regelmäßig 
alle 4 Wochen umrindem. 

Zum Schlüsse besprach Referent noch den ansteckenden 
Scheidenkatarrh und den seuchenhaften Abortus in ihren Bezie¬ 
hungen zur Sterilität. Es sind hierüber Untersuchungen im Gange, 
die diese Fragen voraussichtlich einer Klärung näher bringen 
werden, soviel kann man aber heute schon sagen, daß die Knötchen¬ 
bildung beim ansteckenden Scheidenkatarrh und die Sterilität nicht 
in dem nahen Verhältnis zu einander stehen, wie immer behauptet 
wird. Jedenfalls findet man hochgradig akute Fälle von Scheiden¬ 
katarrh nur verschwindend selten und solche Fälle bieten meist 
auch keine Schwierigkeiten bezüglich des Tragendwerdens, da¬ 
gegen gibt es umgekehrt viele Tiere, die absolut nicht tragend 
werden, dabei aber nur wenig deutliche Veränderungen in der 
Scheide aufweisen. 

In den allerseltensten Fällen wird Abortus durch den anstecken¬ 
den Scheidenkatarrh verursacht, er ist weitaus am häufigsten zu¬ 
rückzuführen auf die Wirkung des Bang sehen Abortus-Bacillus. 
Gar nicht selten findet man beide Seuchen in einem Stalle ver¬ 
gesellschaftet. 

An den mit großem Interesse aufgenommenen Vortrag schloß 
sich auf Anregung des Vorsitzenden eine lebhafte Diskussion dar¬ 
über, wie die in Bern und auch schon in Schlesien gesammelten 
Erfahrungen des Referenten den praktizierenden Tierärzten zu¬ 
gänglich gemacht werden könnten. Nachdem hierzu die Kollegen 
Kolbe, S ü ß e n b a c h, Dr. Pflanz, Henrich und Professor 
(■ a s p e r Vorschläge gemacht hatten, einigte man sich dahin, daß 

1. bei Untersuchungen von Rinderherden durch die Tierärzte der 
Landwirtschaftskammer der auf dem Gute praktizierende Tierarzt 
zugezogen werde, und daß 2. wenn möglich auf dem Breslauer 
Schlachthofe eine Demonstration der Untersuchungsmethoden für 
die Tierärzte abgehalten werde. 

Hierauf hält der 1. Assistent des Veterinär-Instituts Dr. Hie- 
ronymi seinen Vortrag über „Die Diagnose des Milzbrandes 
durch die Prficipitationsmethode“. Referent entwickelte die 
Schwierigkeiten, die sich bei der bakteriologischen Untersuchung 
von Milzbrandmaterial auf das Vorhandensein von Mlzbrandkeimen 
dem Untersucher in den Weg stellen können. Die Methoden der 
Tinktion, Kultur und Tierimpfung können versagen und versagen 
sicher in einer großen Anzahl von Fällen, besonders bei Unter¬ 
suchung fauligen Organmateriales. Es war daher mit Freuden zu 
begrüßen, daß es dem italienischen Bakteriologen A s c o 1 i ge¬ 
lungen war, der Milzbranddiagnose durch eine serologische Methode, 
die Präcipitation, eine feste Basis zu geben. A s c o 1 i s Verdienst 
ist es, gefunden zu haben, daß die Präcipitation eine spezifische 
Eigentümlichkeit einzelner Milzbrandseren ist, und daß er die 
Methode für die praktische Diagnostik ausgebaut hat. Vortragender 
berührte dann in großen Zügen das Gebiet der Immunitätsvorgänge 
und die Stellung der Präcipitine im System der Immunsubstanzen, 
ihre biologischen Eigenschaften und die der präcipitinogenen Sub¬ 
stanz. Anschließend daran wurde kurz die Geschichte der Prä- 
cipitationsmethode bei den verschiedenen Infektionskrankheiten und 
bei der biologischen Eiweißdifferenzierung gestreift. Vor der Be¬ 
sprechung der Methodik wurde ein kurzes Schema der Immuni¬ 
sierung geeigneter Versuchstiere zur Gewinnung präcipitierenden 
Milzbrandserums gegeben, dessen Herstellung in Deutschland als 
erstem Pfeiler im Schütz sehen Institut geglückt war. Sein 
Milzbrandserum gibt eine momentane Präcipitation und damit ab¬ 
solut sichere Resultate. Durch die Schütz-Pfeiler sehen 
Untersuchungen sind wir von den ausländischen Serumfabrikaten, 
deren Reagierfähigkeit nicht in jedem Falle einwandfrei gewesen 
ist, unabhängig geworden. Die Technik A s c o 1 i s wurde nur theo¬ 
retisch behandelt, eingehend dagegen die von Schütz und 
Pfeiler verbesserte und durchgearbeitete Methode der Präcipi¬ 
tation besprochen. Es wurden Organextrakte aus milzbrandigem 
Material demonstriert, die als Kochextrakte, Schüttelextrakte und 
einfache Extrakte nach Schütz hergestellt waren. Nach den Er¬ 
fahrungen im Breslauer Veterinär-Institut ist die Präcipitation mit¬ 
tels des S c h ü t z - P f e i 1 e r sehen Serums als Laboratoriums- 
Keuktion ein durchaus sicheres Kriterium in der Frage der Milz¬ 
branddiagnose. Fehlresultate wurden bei zahlreichen Versuchen 
nicht beobachtet und die Reaktion konnte mit derselben Schärfe 


demonstriert werden, wenn Organmaterial verwendet wurde, das 
zwei Monate der intensiven Fäulnis überlassen war. Eine positive 
Reaktion durch Milzbrandbazillen kommt praktisch, wie Pfeiler 
auseinandergesetzt hat, kaum in Betracht und könnte auch den 
Wert der Methode nicht herabsetzen, da keine biologische Reaktion 
in absolut starre Formeln zu fassen ist. 

Der durch anschauliche Demonstration unterstützte Vortrag 
fand durch die präzise und klare Form der Darstellung den leb¬ 
haften Beifall der Versammlung, dein der Vorsitzende noch beson¬ 
ders Ausdruck gab. 

Hierauf folgte ein Antrag des Vorstandes auf Herabsetzung 
des Beitrages zum Deutschen Veterinärrat von 2 M. auf *1 M., der 
von Riedel- Ohlau eingehend begründet und vom Verein ein¬ 
stimmig angenommen wurde. — Ebenso fand der von B i s h o f f - 
Ratibor motivierte Antrag, die Zentral-Vertretung der tierärztlichen 
Vereine Preußens möge bis auf weiteres bestehen bleiben, ein¬ 
stimmige Aufnahme. Beide Anträge sind bereits veröffentlicht mit 
dem Ersuchen an die anderen tierärztlichen Vereine, dieselben 
ihrerseits zu unterstützen. 

Der letzte Punkt der reichen Tagesordnung, „Mitteilungen aus 
der Praxis“, konnte nicht mehr erledigt werden. Der Vorsitzende 
schloß die Sitzung gegen 2 Uhr. 

Der größte Teil der Anwesenden beteiligte sich noch an dem 
gemeinsamen Mittagsmahle, das diesmal ausnahmsweise ohne die 
Beteiligung der Damen verlief. 

Am Tage vor der Versammlung fand auf dem städtischen 
Schlachlhofe, der hierzu bereitwilligst zur Verfügung gestellt 
worden war, eine Demonstration des sogenannten Ostertag* 
scheu Verfahrens der Tuberkulose-Untersuchung bei Rindern statt. 
Uber diese in allen Punkten gelungene Veranstaltung ist bereits 
an anderer Stelle berichtet worden (B. T. W. Nr. 20, S. 360). 

Prof. Dr. M. Casper, Riedel -Ohlau, 

Vorsitzender. Schriftführer. 

Tierärztekammern für die Provinz Westpreußen. 

Bericht über die II. Sitzung vom 20. Juli 1912. 

Tagesordnung: 

1. Wahl eines Schriftführers und eines Stellvertreters. 

2. Verlesung eingegangener Schriftstücke. 

3. Bericht des Vorsitzenden über die 1. Sitzung des Tierärzte¬ 
kammer-Ausschusses in Berlin. 

4. Verlesung der vom Kammerausschuß entworfenen Geschäfts¬ 
ordnung für die Tierärztekammern und Beschlußfassung über 
ihre Annahme. 

5. Beschlußfassung über die Festsetzung des von den wahlberech¬ 
tigten Tierärzten im Kammerbezirk zu erhebenden jährlichen 
Beitrages. 

6. Beschlußfassung über die Bewilligung einer jährlichen Summ«* 
für eine Schreibhilfe für den Vorsitzenden. 

7. Beschlußfassung über eine von dem Kreistierarzt Luchhau in 
Rosenberg gegen den Tierarzt Wiese erhobene Anschuldigung. 

8. Besprechung über Stellungnahme zu den Bekanntmachungen 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Westpreußen, be¬ 
treffend Impfungen gegen Rotlauf der Schweine. 

Anwesend waren als Kommissar des Herrn Oberpräsidenten 
Herr Regierungsrat v. Kries, als Mitglieder der Kammer die 
Herren Veterinärrat Lorenz, Marienwerder, S c h u 11 z e, Pr. Star- 
gard, Kuhn, Freystadt, Kolbe, Thorn, Conradi, Lautenburg 
und für den verhinderten Herrn Ziegert, Schöneck, der erste 
Stellvertreter des Bezirks Danzig, Herr G i e s e, Zoppot. Von Herrn 
Ziegert war eine Depesche eingegangen, die der Kammer Grüße 
und Wünsche für gedeihliche Arbeit übermittelte. 

Herr Veterinärrat Lorenz eröffnete um 11 Uhr die Sitzung, 
begrüßte die erschienenen Herren und bat um tatkräftige Unter¬ 
stützung der Kammerbestrebungen, insbesondere gegen die von 
verschiedenen Seiten unternommenen Versuche, das Ansehen der 
Kammer durch offen ausgesprochenes, unbegründetes Mißtrauen 
zu untergraben. 

Zum Schriftführer wurde Herr Conrad i, Lautenburg, und zu 
seinem Stellvertreter Herr Ziegert, Schöneck, gewählt. 
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Nach Bekanntgabe der eingegangenen Schriftstücke gab der 
Herr Vorsitzende den Bericht über die erste Sitzung des Tierärzte- 
kammer-Ausschusses in Berlin, der allgemeinen Anklang fand und 
zur schnelleren Erledigung der beiden folgenden Punkte der Tages¬ 
ordnung wesentlich beitrug. 

Die vom Kammerausschuß entworfene Geschäftsordnung für die 
Tierärztekammern wurde mit kleinen Änderungen angenommen. 
Die Höhe der Tagegelder für Teilnahme an den Kammersitzungen 
wurde auf 9 Mark, und wenn Übernachtung erforderlich ist, auf 
15 Mark für jeden Tag festgesetzt. 

Der von den wahlberechtigten Tierärzten im Kammerbezirk 
zu erhebende Jahresbeitrag wurde auf 10 Mark festgesetzt. 

Eine Schreibhilfe für den Vorsitzenden und den Schriftführer 
wurde bewilligt, über die Kosten ist am Schluß des Jahres von den 
Betreffenden Rechnung zu legen. 

Punkt 7 der Tagesordnung wurde zurückgezogen, da die Mit¬ 
teilung über eine private Erledigung des Streitfalles vorlag. 

Nach lebhafter Debatte über Punkt 8 der Tagesordnung über¬ 
nahm der Herr Vorsitzende die Aufgabe, bei der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Westpreußen persönlich vostelLig zu 
werden und durch mündliche Aussprache das Interesse der Tier¬ 
ärztekammer an einer korrekten, den wissenschaftlichen Er¬ 
fahrungen entsprechenden Durchführung der Kotlaufimpfungen zu 
bekunden, um für die Zukunft, unliebsamen Auseinandersetzungen 
möglichst vorzubeugen. Conradi. 

Tierärztliche Hochschule Berlin. 

Der bisherige Obertrerarzt und Leiter des bakteriologischen 
IMoratoriums des Berliner Schlachthofes sowie Vorsteher der Ab¬ 
teilung für Nahrungsmittelhygiene am Hygienischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule in Berlin, J. Bongert, wurde zum 
<etatsmäßigen Professor dieser Hochschule ernannt. 

Jakob Bongert wurde geboren am 15. Juli 1865 zu Wesel am 
Niederrhein. Er besuchte die Volksschule und das mit dem Gym¬ 
nasium verbundene Realprogymnasium seiner Vaterstadt. Letzteres 
verließ er Ostern 1884 mit dem Reifezeugnis und trat als Frei¬ 
williger beim Militär ein, um sieh der Veterinärkarriere zu widmen. 

Im Jahre 1890 bestand Bongert das Staatsexamen. 1896 er¬ 
hielt er das Fähigkeitszeugnis zur Anstellung als Kreistierafzt. Im 
Sommersemester 1898 w r urde er zum hygienischen Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin kommandiert, an welchem er zwei 
.Jahre als Assistent und 1 Jahr als Repetitor tätig war. Während 
dieser 3 Jahre widmete sich Bongert außerdem philosophischen 
und naturwissenschaftlichen Studien an der Berliner Universität. 
1901 nahm er nach lTjähriger Dienstzeit seinen Abschied vom 
Militär und wurde mit der Leitung des auf dem Berliner Zentral¬ 
schlachthofe errichteten Laboratoriums betraut. 

Größere Arbeiten, die er veröffentlicht hat, sind: 

1. Darstellung der Beinstellung des Pferdes in der Malerei und 
Bildhauerei. 1896. 

2. Beiträge zur Biologie des Milzbrandbazillus. 

% Beiträge zur Lehre von der Entstehung der Tuberkulose. 

4. Untersuchungen über den Tuberkelbazillen-Gehalt des Blur.es, 
«des Fleisches und der Lymphdrüsen tuberkulöser Schlachttiere. 

5. Bakteriologische Diagnostik für Tierärzte, 3. Auflage. 

ünterstfitznng.sverein für preußische Tierärzte. 

Der Vermögensstand, der am Beginn des Jahres 1911 
23 826,70 M. betrug, hatte im Jahre 1910 eine Zunahme von 
2338,90 M. erfahren. Im Jahre 1911 war am Jahresschlüsse eine 
weitere Zunahme von 1632,50 M. zu verzeichnen gewesen, so daß 
der Bestand am Jahresschlüsse 1911 die Höhe von 25 459,20 M. er¬ 
reichte. Wie aus dem angeführten Jahresbericht hervorgeht, be¬ 
steht der Bestand aus 20 500 M. aus Wertpapieren, 1959,20 M. aus 
Barbeträgen im Stammkapital und 3000 M. aus Wertpapieren im 
Reservefonds. 

An Unterstützungen wurden im Jahre 1911 280 M. mehr ge¬ 
zahlt, wie im Jahre 1910. Es war dies veranlaßt durch Gewährung 
verschiedener größerer Unterstützungen zum Betrage bis zu 400 M. 
ratenweise. Es sind abgesehen von der von der Wirt¬ 
schaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte wiederum bewilligten 
Summe zur Weihnachtsspende für 1911, an 14 Hinterbliebene von 
Tierärzten Unterstützungen gewährt worden, sowie an vier Tier¬ 
ärzte, die sich in einer teils zeitweiligen, teils dauernden Notlage 


befanden. Dem Verein gehörten im Jahre 1911 566 Mitglieder an, 
die Mitgliederzahl war gegenüber 1910 um 13 zurückgegangen. 

Den wohltätigem Bestrebungen unseres UnterstützungsVereins 
stellen leider noch viele Tierärzte fern, Mitglieder sind etwas mehr 
wie der sechste Teil der Tierärzte nach den Angaben des Herrn 
Geh. Rats Professor Dr. Schm alt z in Nr. 19 der B. T. W. 1912 
über die Zahl der Tierärzte in Preußen. Ich darf daher 
wohl wiederholt bitten, daß die Herren Vorsitzenden der Tierärzt¬ 
lichen Vereine in Preußen die Aufmerksamkeit der Vereins¬ 
mitglieder auf den Unterstützungsverein hinlenken und sie, soweit 
sie noch nicht Mitglied sind, zum Beitritt auffordern. 

In der Vollversammlung der Zentralvertretung der Preußischen 
Tierärztlichen Vereine vom 19. Juni d. J. ist deren Weiterbestand 
etwa mit Stimmengleichheit beschlossen worden. Es wurden aber 
neue Vorstandsmitglieder gewählt. Die bisherigen Vorstandsmit¬ 
glieder des der Zentralvertretung angegliederten Unterstützungsver¬ 
eins blieben jedoch in ihrem Amte. Es sind dies Vet.-Rat Preuße, 
Vorsitzender, Geh. Vet.-Rat Heyne, Schatzmeister, Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Esser. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Sch m a 11 z und 
Vet.-Rat Dr. Arndt. 

Der Jahresbeitrag beträgt 5 M. 


Jahresrechnung 

des Unterstützungsvereins für Tierärzte für das Jahr 1911. 


Vermögensbestand 
am Beginn des Jahres 1911 

M. 23826,70 

I. Einnahmen im Jahre 1911 
Beiträge von 
566 Mitgl. 
ä M. 5,— . . M. 2 840, — 
Zuwendungen 
und Schen¬ 
kungen . . . „ 458,65 

Koupon- und 
Konto zins.. „ 847,65 

Zusammen M 4146,30 
II. Ausgaben im Jahre 1911 
Unterstützungen in 
28 Fällen. . M. 2375,00 
Bankspesen . „ 14,05 

Sonst. Ausg. „ 124,75 

M. 2 513,80 

Erzielter Überschuß . . . . „ 1632,50 
Vermögensbest. Ende 1911 M. 25459,20 


Konto I: Stamm¬ 
kapital 
In Wertpapieren 

M. 20500, - 
Barbetr ag . „ 1959,20 
M. 22459,20 

Konto II: 

Reserve¬ 
fond 8 . . . ,, 3000,— 
Zusammen M. 25459,20 
Der Barbetrag v. 1959M. 
i 20 Pf. ist dem Stammkapi- 
I tal überwiesen w r orden. 

] Das Gesamtvermögen 
| bat um 1632,50 M. zuge¬ 
nommen. 


i 

I 


Anmerkungen. 

1. Zu den eigenen Einnahmen des ! 
Vereins kam noch eine von der i 
Wirtschaftsgenossenscbaft j 
deutscher Tierärzte über- j 
wiesene Weihnachtsspende hinzu, 
welche nach der Bestimmung der j 
Geberin an bedürftige Tierärzte, I 
Witwen und Waisen von solchen verteilt 
worden ist. Diese ist in der Jahres- i 
rechnung nicht gebucht worden. 

2. Eine durch Vermittlung derFirma I 

H Hauptner in Berlin dem Verein 
überwdesene Zuwendung eines Kollegen j 
im Betrage von 70,95 M. ist in zwei i 
Teilen als Weihnachtsspende gezahlt I 
worden. Der eine Teil wurde von der I 
Post als unbestellbar zurückgegeben \ 
und ist im Betrage von 35,95 M. bei ! 
den Zuwendungen zum Stammkapital [ 
vereinnahmt worden. ! 


Preuße, Vorsitzender. H e y n e, Schatzmeister. 


Dänemark. 

Persönliches. Am 1. Juli 1912 konnte der rühmlichst be¬ 
kannte Professor G. Sand in Kopenhagen auf eine 25jährige, ver¬ 
dienstvolle Lehrtätigkeit an der Königlichen Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Kopenhagen zurückblicken. Der dänische tierärztliche 
Verein ließ dem verehrten Jubilar durch Professor Mörkeberg 
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und Stabstierarzt Friis eine künstlerisch ausgestattete Glftck- 
wunsehadresse überreichen. 

Forensisches. In Dänemark ist am 18. Juni 1912 ein Gesetz 
erlassen, welches zur Regelung von Streitigkeiten, die aus dem 
Handel mit lebenden Haustieren resultieren, ein schiedsrich¬ 
terliches Verfahren vorschreibt, es sei denn, daß die Par¬ 
teien sich beim Abschluß des Kaufgeschäftes das Besehreiten des 
gewöhnlichen Rechtsweges ausdrücklich Vorbehalten haben. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Redigiert von Gl&ge. 

Haben sich die jetzigen Bestimmungen über Behandlung 
sogenannter einfinniger Rinder bewährt. 

Von Dr. Kunibert Müller in Buch b. Berlin. 

Während bei Inkrafttreten des Reichsschlachttier- und 
Fleischbeschaugesetzes alle sogenannten einfinnigen Rinder in 
rohem Zustande in höchstens 2^ kg schweren Stücken ver¬ 
kauft werden mußten, sind seit einigen Jahren andere Be¬ 
stimmungen für derartige Tiere in Kraft getreten. 

Diese neuen Maßregeln sollten, nachdem von fast allen 
Fachgenossen auf die viel zu strenge Beurteilung dieses 
Fleisches hingewiesen worden war, eine offenbare Erleich¬ 
terung oder Abschwächung, d. h. bessere Ausnutzung, der so 
bedeutenden Fleischmengen gewährleisten. 

Fragen wir uns nun, ob durch diese neuen Vorschriften 
eine allgemein anerkannte Härte in der Fleischbeschau be¬ 
seitigt wird, so müssen wir mit „Nein“ antworten. Für die 
weitere Erörterung dieser Frage ist es notwendig, drei 
Punkte näher zu besprechen. Erstens: K ü h 1 hallen¬ 
betrieb: Es ist Tatsache, daß das ganze große platte Land, 
die* kleinen, größeren, ja selbst die großen Städte ohne 
Schlachthof gar keinen Nutzen von diesen Abänderung»-, an¬ 
geblich Erleichterungsbestimmungen haben. Zu diesen muß 
man noch die Schlachthausgemeinden zählen, die aus 
pekuniären Gründen keinen Kühlhallenbetrieb einführen 
können. Aber selbst Städte mit Kühlhallen haben keinen 
Nutzen von deu jetzigen Bestimmungen über Beurteilung so¬ 
genannter einfinniger Rinder, da sie sich den meist sehr hohen 
Rühlhausbetrieb oft nur stundenweise — an heißen Tagen — 
leisten können und damit naturgemäß eine sehr große Tem¬ 
peratur- und Feuchtigkeitsschwankung haben. Und gerade 
die möglichst gleiche Temperatur und trockene Luft sind zwei 
Vorbedingungen für eine 21tägige gute Erhaltung und Aus¬ 
nutzung des in der Kühlhalle befindlichen Fleisches. Diese 
beiden Bedingungen können aber nur von den Mittel- und 
Großstädten erfüllt werden, welche ständigen, gleichmäßigen 
Kühlbctrieb bei Tag und Nacht durchführen können. Eine 
lange Kühlperiode im heißen Sommer läßt bekanntlich den 
Kohlenetat sehr hoch anschwellen, ohne daß auch nur im 
entferntesten die Kosten selbst bei Vermietung aller Kühl¬ 
hallenzellen — was auch noch nicht einmal immer der Fall ist 
— gedeckt werden. Selbst für manche Mittelstädte trifft dies 
noch zu. Mithin sehen wir, daß die abgeänderten Vorschriften 
über sogenannte einfinnige Rinder nur den Städten Nutzen 
bringen, die einen dauernden und vollkommenen Kühlbetrieb 
aufrecht erhalten können. 

Fragen wir uns weiter, wie cs sich mit der Qualität des 
zu kühlenden und durchgekühlten Fleisches verhält, so ist es 
j«‘dein Fachmann von vornherein klar, daß schwere, gut ge¬ 
nährte Rinder besser durch die 21tügige Kühlung erhalten 


Frankreich. 

Die Academie de Medecine in Paris wählte in ihrer 
Sitzung vorn 9. Juli d. J. den Geheimrat Dr. Ly dt in in Baden- 
Baden zum korrespondierenden Mitglied. 

Druckfehlerberichtigung. 

In dem Nekrolog für Claussen in No. 29, S. 533 muß es in 
der 2. Spalte, 4. Zeile heißen: Wandlungen (statt Verhandlungen). 


werden, als leichtere, mittelgenährte, ganz abgesehen von 
mageren Tieren. Bei schweren Ochsen z. B. ist der Gewichts¬ 
verlust kleiner als bei Kühen und Stärken. Außerdem be¬ 
tragen die durch die 21tägige Kühlung untauglich gewordenen 
Teile bei leichteren Tieren bedeutend größere Mengen, als bei 
schweren. Diese Tatsache ist von verschiedenen Seiten 
hervorgehoben worden. Wo werden nun aber die schweren 
und allerbesten Rinder geschlachtet? In der Großstadt. Mit¬ 
hin haben diese vornehmlich den Vorteil von den neuen Be¬ 
stimmungen. 

Was nun den dritten Punkt der Finnenrinder anlangt, so 
muß man dabei streng scheiden zwischen Großschlächter und 
Kleinschlächter. Ein Großfleischer mit gutem und schnellem 
Umsatz kann und w r ird drei Wochen gekühlte Fleischmengen 
sofort — sicher aber vor seinen anderen Vorräten umsetzen 
oder verwursten. Ein Kleinschlächter, der ein Rind erst in 
lagen, ja Wochen verpfunden kann, ist nicht in der Lage, 
derartiges Fleisch aufzubewahren. Ein mehrfaches Hinein- 
und Hinausschaffen derartigen Fleisches in die Kühlhalle und 
aus dieser ist völlig ausgeschlossen. Ich habe oft derartiges 
Fleisch auf der Freibank nachträglich beanstanden müssen. 
Die einzige Möglichkeit ist schnelles Verwerten. Den Vorteil 
hat wiederum nur der Großfleiseher. 

\^rgleichen wir nun einmal die sogenannten einfinnigen 
Rinder, w r elche sofort auf der Freibank verkauft werden, mit 
denen, welche nach 21 tägiger Kühlung in den freien Verkehr 
kommen. Es wird sich dabei gleichstellen einmal: Freibank¬ 
gebühr, einschließlich Lohn für den Verkäufer, Aufsicht, An¬ 
kündigung in der Zeitung mit den Gebühren für Kühlhalleu- 
benutzung. Das sofort verkaufte Fleisch wird zu billigeren 
Preisen verkauft als im Laden, wenn es auch Tatsache ist, daß 
dieses immer den besten Preis erzielt. Das 21tägige Fleisch 
hat einmal einen bedeutenden Gewichstverlust, außerdem 
müssen eine Menge Fleisehstücke wegen Verdorbensein be¬ 
anstandet werden. Dazu kommen noch die blutigen, feuchten 
und w'eichen Teile, die aus praktischen Gründen schon vor der 
Kühlung beseitigt werden. Beide Verkaufsarten dürften sich 
demnach bei leichten Rindern die Wagschale halten. Nur bei 
sclrweren Tieren ist der Verkauf nach 21 tägiger Kühlung dem 
sofortigen Freibankverkauf vorzuziehen. Diese Ausführungen 
decken sich ganz mit den Angaben von anderer Seite. 

Ziehen wir nun einen Schluß aus meiner Arbeit, so müssen 
wir zu dem Ergebnis kommen, daß die jetzigen Bestimmungen 
über die Behandlung sogenannter Einfinnenrinder nur einen 
kleinen Fortschritt in der Erhaltung von Nationalvermögen 
bedeuten und zw f ar, w r enn folgende Bedingungen erfüllt sind: 

1. Ständiger und völlig einwandfreier Kühlbetrieb (gleich 
niedrige Temperatur, gleichmäßige geringe Feuchtig¬ 
keit); 

2. Durchkühlung schwerer Rinder, 

3. Ausnutzung dieser Tiere durch Engrosschlächter. 
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Diese drei Bedingungen sind aber so schwer und in fast 
allen Fällen nicht gegeben; mithin kann man bei der ganz 
enormen Beanstandung von Einfinnenrindern von keiner Er¬ 
leichterung durch die jetzigen Bestimmungen sprechen. Eine 
bessere Ausnutzung dieser Einfinnenrinder und damit eine 
Rettung von Nationalvermögen — ohne daß irgendeine Ge¬ 
fahr für die menschliche Gesundheit besteht — wird erst dann 
eintreten, wenn, wie ich es als erster schon 1903 gefordert 
habe, alle derartigen Tiere nach genauester Untersuchung, 
besonders der Zunge, des Kopfes und des Herzens, sofort dem 
freien Verkehr übergeben werden. Die Beanstandung des 
Kopfes, der Zunge, des Herzens halte ich für unbedingt er¬ 
forderlich, da kein Fachmann das völlige Freisein von Finnen 
gewährleisten kann. 

Für die vorliegende Frage wäre es von Wichtigkeit, ein¬ 
mal allen Fleischbeschautierärzten die Frage vorzulegen: Be¬ 
anstandung oder Freigabe aller Einfinnenrinder nach meinen 
Vorschlägen? Bisher hat mir jeder, den ich danach fragte, zu¬ 
gestimmt. 

Die Gefrierfleischfrage. 

Es ist auffallend, daß zu dem großen Streit, der in manchen 
Tageszeitungen um die Einfuhr von überseeischem Gefrierfleisch 
entbrannt ist, so verhältnismäßig wenig aus den Kreisen der 
Fleischbeschausachverständigen Stellung genommen worden ist. 
Es fehlen deutscherseits namentlich fast vollständig wissenschaft¬ 
liche Veröffentlichungen darüber, welche Veränderungen Fleisch 
durch das Gefrieren erleidet, und ob und welchen Gefahren es bei 
der weiteren gewerblichen Behandlung ausgesetzt ist. 

Es ist daher sehr zu begrüßen, daß Dr. Schellenberg, 
Zürich, im lieft 2, Jahrgang 1912, des „Schweizer Archivs für Tier¬ 
heilkunde eine interessante Arbeit über diese die weiteste Öffent¬ 
lichkeit interessierende Frage bringt. Dr. Schellenberg 
hat seit einem Jahre Gelegenheit gehabt, große Mengen des in die 
Schweiz eingeführten Gefrierfleisches in der Praxis auf seinen Wert 
oder Unwert zu prüfen, und hat die Gelegenheit benutzt, durch ein¬ 
gehende wissenschaftliche Untersuchungen die schwebenden Fragen 
zu klären. Eine kurze Wiedergabe seiner interessanten Arbeit 
mag nachstehend folgen. 

Am 18. Februar 1911 wurde, nachdem vom schweizerischen 
Städteverband, dem Verbände schweizerischer Metzgermeister und 
von Volksversammlungen in den Städten die Einfuhr überseeischen 
Gefrierfleisches in die Schweiz immer wieder gefordert war, vom 
schweizerischen Bundesrat der Beschluß gefaßt, die Einfuhr zu ge¬ 
nehmigen. Anfang März 1910 trafen bereits die ersten Eisenbahn¬ 
wagen mit Gefrierfleisch an den dafür bestimmten Schlachthöfen 
ein. Am 17. November 1911 wurde der Bundesratsbeschluß vom 
28. Februar durch einen neuen ersetzt, in dem insbesondere Be¬ 
stimmungen über die Zulassung und Art der Versendung des Ge¬ 
frierfleisches getroffen wurden. 

Dr. Schellenberg stellte nun zunächst rein wissen¬ 
schaftliche Untersuchungen an über die Frage, ob und welche Ver¬ 
änderungen durch den Gefrierprozeß am Fleische entstehen, sodann 
ob und welche Veränderungen das Gefrierfleisch erleidet von dem 
Momente an, in dem es in den Handel kommt, bis zu dem Zeit¬ 
punkte, in dem es konsumiert wird. 

Lebenswarmes Fleisch frisch geschlachteter Tiere kühlt sich 
nur allmählich ab. Die Wärmeabgabe tritt nach und nach ein, 
rascher an der Oberfläche und immer mehr verlangsamt gegen die 
Tiefe hin. Dünnere Ge websschichten des Tierkörpers, wie Bauch¬ 
decken oder Brustwandungen, kühlen schnell aus und erstarren 
leicht, längere Zeit dagegen gebrauchen die massigen Rücken- und 
Oberschenkelpartien. 

Der Eintritt des Gefrierens macht sich, wie Schellen¬ 
berg experimentell verfolgt hat, erst bei Temperaturen von 
-— 1 0 bis — 2 0 objektiv bemerkbar: an der Oberfläche des Fleisches, 


besonders an den Schnittflächen, treten Eisnadeln auf und die Ober¬ 
fläche beginnt allmählich fest zu werden. Mit sinkender Tempe¬ 
ratur friert das ganze Fleischstück durch, bis es nur noch mit Mühe 
zu durchschneiden ist; schließlich läßt es sich nur noch durchsägen 
oder durchhacken. Schnitte durch die Muskulatur oder andere 
vorher weiche Gewebe zeigen grob betrachtet Zwischen¬ 
räume, die mit Eisnadeln verschiedener Größe und Form aus¬ 
gefüllt sind. Sowohl makroskopisch als mikroskopisch betrachtet 
sind diese durch den Gefrierprozeß entstandenen Zwischenräume 
zu sehen, sie sind mit Kristallen erfüllt, die das umgebende Ge¬ 
webe zusammenpressen. Im allgemeinen entsprechen diese Er¬ 
weiterungen der Längsrichtung des Muskelbündelverlaufs und 
mikroskopisch betrachtet der Richtungslage der einzelnen Muskel¬ 
fäden, die komprimiert erscheinen durch die nebengelagerten 
Kristall- und amorphen tiefbraun-roten Massen. Die rein mecha¬ 
nische Wirkung des Gefrierprozesses besteht also in einem Aus¬ 
einanderdrängen oder Auseinandersprengen, einer Lockerung des 
Fasemverbandes, Kompression und oft Zerreißen von Membranen 
einzelner Zellen oder gar Ruptur der ganzen Faser. 

Feiner, histologisch, untersuchte Muskelfasern zeigen im An¬ 
fänge des Gefrierprozesses keine Veränderungen, die auf momen¬ 
tane Störungen schießen lassen. Dauert jedoch die Minustemperatur 
längere Zeit an, so verändert sich die fibrilläre Struktur der Faser 
derart, daß zuerst die Längs- und dann die Querstreifung sich ver¬ 
breitert, um nachher in unregelmäßigen Stücken ganz zu ver¬ 
schwinden. Das Myoplasma nimmt körnige Struktur an, es ist 
nicht mehr homogen, die einzelnen Körner, zuerst staubfein, werden 
größer, bilden Granula und oft vacuolenähnliche Gebilde. 

Mit der Länge der Einwirkungsdauer der Kälte vermehren sich 
die anfänglich nur leichten Veränderungen in der Farbe des 
Fleisches, und speziell des Muskelfarbstoffes. Durch Einwirkung 
der umgebenden Luft bildet sich von der Oberfläche her eine grau¬ 
braune, späterhin ins Graue gehende, abgeblaßte Schicht der an¬ 
fangs frischroten Muskulatur, immer nach der Tiefe zu vor¬ 
dringend. Es handelt sich um Oxydation des Blut- und Muskel¬ 
farbstoffes. Was den Einfluß auf das Fett anbelangt, so gehen hier 
ebenfalls Veränderungen vor, die jedoch erst mit der länger an¬ 
dauernden Aufbewahrung bei Ministemperatur bemerkbar werden. 
Sie können, wie die Oxydation des Farbstoffes, als eine chemische 
Umlagerung aufgefaßt werden und zeigen sich dem Untersucher 
durch eine Verfärbung ins gelbliche, sowie in einer eigentümlichen 
Geschmacksveränderung, Fortfall des kernigen Fettgeschmackes 
und Auftreten flüchtiger aromatischer Produkte. 

So lange das Fleisch in frisch geschlachtetem Zustande langsam 
abgekühlt wird und unter Einfluß von Minustemperaturen steht, 
bleibt ein Wachstum der Bakterien aus. Im Innern von Gefrier¬ 
fleisch mit der nötigen Vorsicht entnommene Stücke sind von 
Dr. Schellenberg nach verschiedenen Zeitabschnitten — 
bis zu einem Jahre — untersucht und ohne oder nur mit ganz ver¬ 
einzelten Bakterien versehen befunden worden. 

Mit der Herausnahme des Fleisches aus dem Gefrierraum und 
dem Verbringen in Plustemperaturen schmelzen die Eiskristalle 
und es tritt eine dunkleibraunrote viskose Flüssigkeit an die Ober¬ 
fläche des Fleisches, die bei ganzen Rindervierteln immer in Form 
eines Tropfenfalles wahrnehmbar ist. Dieser Fleischsaft enthält, 
wie analytisch festgestellt wurde, das auskristallisierte Wasser des 
gefrorenen Fleisches und darin gelöst die anorganichen Fleichsalze 
(Chlornatrium, phosphorsaures Natrium und andere), im ferneren 
Muskel- und Blutfarbstoffe und gelöste Eiweißstoffe. Selbst bei 
ganz langsamer Überführung in höhere Temperaturen läßt sich 
dieses Herausfließen von Fleischsaft nicht zurückhalten, wie experi¬ 
mentell nachgewiesen wurde. Wird die Zerteilung in kleinere 
Stücke, z. B. für den Küchenbedarf, vorgenommen, so tritt dieses 
Extrakt in vermehrtem Maße auf. Das Herausfließen des Fleisch¬ 
saftes bedingt seinerseits eine Veränderung der Konsistenz des 
Fleisches. Die früher mit Kristallen ausgefüllten Räume präsen¬ 
tieren sich als leere Lücken, die einzelnen Muskelbündel fallen 
auseinander. Typisch und am weitgehendsten ist diese Erscheinung 
am Fisch- und Vogelmuskel zu sehen. 

Mit dem Auftauen beginnt sofort das Bakterienwachstum, das 
rapide einsetzt und zur Zersetzung des Fleisches führt, viel rascher, 
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als bei nicht gefrorenem Fleische, dessen Septen und Zellmembranen 
wesentliche Hindernisse bieten. In seiner Konsistenz ist das auf- 
betaute Fleisch matsch. Kochproben ergeben ein mangelndes, durch 
die Kälteeinwirkung eingebüßtes Quellungsvermögen. 

Betrachtet man demnach zusammenhängend die Vorgänge am 
Gefrierfleische, so kann man die physikalisch-chemische Ver¬ 
änderung genau Schritt für Schritt verfolgen: 

1. Das Auftreten von Wasser und wasserlöslichen Fleisch¬ 
bestandteilen aus den Zellen, Hydrolyse und Plasmolyse. Bildung 
von neuen Zwischenräumen, Rißwirkungen auf Membranen und 
Zellen, Kompression der Zellen mit Abgabe von Zellinhalt in die 
Lücken. 

2. Damit im Zusammenhang äußerst langsam fortschreitende 
Autolyse, die durch Enzymwirkung unter Ausschluß von Bakterien 
veranlaßt ist. Veränderung im Myoplasma in Form von Nieder¬ 
schlägen, Ausfallen der Streifung. 

3. Reine Luftsauerstoff Wirkungen von der Oberfläche aus, 
Veränderung der Oberfläche in Farbe und Geschmack. 

Der Vorgang der Plasmolyse stellt sich folgendermaßen dar. 
Wasserlösliche Substanzen der Gewebe treten aus ihren Verbänden 
zugleich mit dem Lösungsmittel in die Interzellularräume aus, die 
Zellmembranen werden durchlässig, reißen ein, die Zellen werden 
durch das zuerst kristallisierte Wasser koinpromiert. Fort¬ 
schreitend mit der vermehrten Bildung von Eisnadeln ändert sich 
das Lösungsverhältnis und die Kompression. Das erst bei sehr 
tiefen Temperaturen auskristallisierbare Material, die Salze und 
die kolloiden Eiweißstoffe liegen als amorphe oder homogene 
Schichten in den erweiterten Räumen zwischen Eisnadeln und 
Zellen. Alle diese Bestandteile fließen beim Auftauen in Form des 
Fleischsaftes ab. Diese autolytischen Vorgänge, die wahrschein¬ 
lich schon sofort post mortem cinsetzen, sind analoge Erschei¬ 
nungen wie die Reifung bei der Kühlhausaufbewahrung von Fleisch. 

über die Erfolge der bisherigen Gefrierfleischeinfuhr berichtet 
Schellenberg etwa folgendes: 

Mit großer Spannung war der Verkauf dieser Fleischsorten von 
allen Kreisen des schweizerischen Volkes, hauptsächlich aber der 
Städte- und Arbeiterbevölkerung, erwartet worden. Die ersten 
Sendungen fanden schlanken Absatz. Der Absatz ging aber beim 
Eintritt wärmerer Jahreszeit stark zurück, und im Laufe des 
Sommers hielt nur noch ein Metzger in Zürich diese Ware feil. Mit 
Eintrit des Winters 1911 trat erneut der Ruf nach behördlichen 
Maßnahmen zur Linderung der Teuerung auf. In Zürich übergaben 
die Stadtbehörden den Gefrierfleischverkauf darauf dem Metzger¬ 
meister-Verein mit der Verpflichtung der Abgabe zum Preise von 
0.60 bis 0,90 Frcs. mit Knochen und 1,00 bis 1,50 Frcs. für das 
Pfund. Die ersten Wintersendungen fanden wiederum guten 
Absatz, doch rasch geriet der Vertrieb aufs neue ins Stocken. 
Erkundigte man sich nach der Ursache, so erhielt man stets die 
Antwort, daß der widrige Beigeschmack oder das Herausfließen 
des Fleischsaftes, die geschmacklose Suppe, die trockene, strohige 
Fleischbeschaffenheit, der im Verhältnis zur Qualität hohe Preis 
eine weitere Verwendung im Haushalte unratsam mache. Im 
eigenen Haushalt angestellte objektive Versuche konnten diese An¬ 
gaben bestätigen. Wer einmal die Zersetzungsstoffe im Gefrier¬ 
fleische gekostet hat, kauft es nach S c hell e nborgs Angabe 
nicht wieder, namentlich der Arbeiterstand soll vom Verbrauch des 
Gefrierfleisches wieder abgegangen sein und lieber die billigeren 
frischen Fleischsorten kaufen. Die Metzgermeister gaben an, daß 
am wenigsten die unteren Klassen Abnehmer des Gefrierfleisches 
seien, vielmehr seien dies der Mittelstand, Kostgebereien und Wirt¬ 
schaften. Gleiche Angaben erfährt man auch aus der Tagespresse. 
Tn der Stadt Zürich nimmt der dritte Stadtkreis, in dem vor¬ 
wiegend Arbeiterbevölkerung wohnt, mit nur einem Drittel an dem 
Gesamtkonsum des Gefrierfleisches teil, und diese Zahl geht noch 
fortwährend zurück. 

Zum Schlüsse bemerkt Schellenberg, daß sich die 
Meinung der schweizerischen Bevölkerung über das Gefrierfleisch 
völlig geändert habe, und daß die Exportländer dazu übergegangen 
seien, Lebendvieh einzuführen, wvil man in der Schweiz frisches 
Fleisch kaufen w'olle. W i e m a n n. 


Zur Revision von Metzgereien. 

Entscheidung des Königlichen Kammergerichts ij. Straf¬ 
senats) betr. Entnahme von Proben bei R e v i s i o n 
einer Metzger e i, vom 6. Juli 1911. (S. Ministerialblatt für 
Medizinalangelegenheiten 1912, Nr. 7.) 

Der Angeklagte hat die Polizeiverordnung des Regierungspräsi¬ 
denten in W. dadurch übertreten, daß er bei einer Revision seiner 
Metzgerei die E n t n a h in c von Proben aus dem Wurstkessel ver¬ 
weigerte. Die verletzte Vorschrift ist in § 32 der Polizeiverord- 
nung enthalten lind lautet dahin: 

..Den Beamten und Organen der Polizei (auch den Kreis- und 
Kriestierärzten) ist während der üblichen Geschäfts- und Arbeits¬ 
stunden oder während die Räumlichkeiten dem Verkehr geöffnet 
sind, das Betreten der Verkaufs-, Arbeits-, Vorrats-, Wohn-, 
Schlaf- und Eßräuine jederzeit zu gestatten. Es sind ihnen von den 
Fleischwaren und Zusatzstoffen, welche in obigen Räumen ver¬ 
kauft, feilgehalten, verarbeitet oder auf bewahrt werden, nach 
ihrer Wahl Proben zum Zwecke der Untersuchung gegen Emp¬ 
fangsbescheinigung und Entschädigung in Höhe des üblichen 
Kaufpreises auszuhändigen .. 

In den Urteilsgründen heißt es u. a.: „Die Gefahr, daß die Ge¬ 
sundheit des Publikums durch den Genuß schlechten Fleisches und 
durch Unsauberkeiten bei der Verarbeitung von Fleisch geschädigt 
werde, liegt im Gebiete der Wurstfabrikation besonders nahe. Die 
Verarbeitung sonst zur menschlichen Nahrung nicht verwendbarer 
Teile der Tierkörper zur Wurstbereitung und die Einkochung auch 
minderwertigen, gesundheitsschädlichen Fleisches sind Vorkomm¬ 
nisse, welche die Strafgerichte häufig beschäftigt haben; vielfach 
sind dabei auch Todesfälle oder schwere Gesundheitsschädigungen 
als Flügen derartiger Mißbräuche festgestellt worden. Mißstände* 
dieser Art sind um so schwerer zu beseitigen, als sich in dem regen 
Verkehrsleben der Jetztzeit oft nicht ermitteln läßt, welcher 
Fleischer das Einkochen der Wurst besorgt hat. Auch sind die 
Gefahren, die durch den Genuß aus schlechtem Fleisch her¬ 
gestellter Wurst für das Publikum entstehen, dadurch vergrößert, 
daß der gesundheitsschädliche Zustand der Wurst in ihrer äußeren 
Erscheinung regelmäßig nicht zutage tritt, auch durch Geruch oder 
Geschmack sich nur selten feststellen läßt. Es liegt im Rahmen 
des § 10 Te i 1 II Titel 17 A. L. R. und d e s § 6 f K ö rii g 1. 
Verordnung, wenn die Polizeibehörde in Er¬ 
kenntnis und zur Abwendung dieser besonderen, 
aus der W u r s t f a b r i k a t i o n sich ergehenden Ge¬ 
fahren für die Gesundheit des Publikums im Yer- 
ordnungswege diesen Gefahren entgegenzu¬ 
wirken sucht. Der Eigenart der Wurstfabrikation entsprechend, 
mußte als ein dazu notwendiges und deshalb zur Durchführung des 
Rechts der Polizei als s t a 11 h a f t zu erachtendes Mittel die E n t - 
n ah m e von Pro 1> e n aus dem Wurstkessel a n ge¬ 
sehen werden. Diese. Maßregel allein gewährt der Polizei die 
Möglichkeit, die Herstellungsart der Wurst durch Untersuchung 
zu ermitteln und so den Verkauf aus schlechtem Fleisch her- 
gestellter Wurst und die dadurch zu erwartende Schädigung der 
Gesundheit des Publikums wirksam zu verhindern. Die Maßrege l 
wird auch in anderer Beziehung zur Beseitigung derselben Ge- 
sundheitsgefahren dienen, insofern Wurstfahrikant.cn in der Be¬ 
fürchtung, daß hei ihnen revidiert und Wurstproben entnommen 
werden könnten, sich von vornherein befleißigen werden, nur ge¬ 
sunde und zum menschlichen Genuß unbedenklich geeignete 
Fleischteile bei der Wurstbereitung zu verwenden. 

Das Kammergeiicht steht auf dem Standpunkt, daß der oben 
angeführte § 32 der Polizeiverordnung sich als eine zulässige 
polizeiliche Maßregel präventiver Natur darstellt. 
Es erklärt die Polizeiverordnung für rechtsgültig, weil „die 
Beschlagnahme der Proben das einzige geeignete Mittel ist, bereits 
vorhandenen Gefahren rechtzeitig entgegenzutreten, deren Beseiti¬ 
gung nach erfolgtem Verkauf der Wurst sich kaum ermöglichen 
ließe“. A. Meyer- Neunkirchen, Saar. 

Amtliche Auskunftsstelle für Nahrungsmittelwesen. 

Dem Vernehmen nach steht man an maßgebender Stelle den 
Gesuchen um Errichtung einer amtlichen Auskunftsstelle für 
Nahrungsmitel-Angelegenheiten grundsätzlich wohlwollend gegen- 
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über. Man wird eine solche Auskunftsstelle aber erst in Zusammen¬ 
hang mit der Neugestaltung des Gesetzes über den Verkehr mit 
Nahrungsmitteln schaffen können, für die bereits seit längerer Zeit 
Vorbereitungen im Gange sind. Wahrscheinlich würde die Aus¬ 
kunft sstelle dem Reichsgesundheitsamte angegliedert werden. Ihre 
Entscheidungen würden namentlich auch für die Gerichte von Wert 
sein, die sich jetzt bei der Verfolgung von Nahrungsmittel¬ 
fälschungen auf Gutachten verlassen müssen, die vielfach wider¬ 
sprechend lauten. 

Pferdefleisch-Konservierung. 

Der Deutsche Roßschlächter-Verband betont die Notwendig¬ 
keit Kühlzellen auf dem Schlachthofe für Roßschlächter zur Ver¬ 
fügung zu stellen. Vielfach sträuben sich die Schlachthofver¬ 
waltungen dagegen, indessen sei es ganz unverständlich, das 
Pferdefleisch von einer sachgemäßen Konservierung auszuschließen, 
da es ein wertvoller Ersatz für Rindfleisch geworden sei. 

Zur Frage der Einfuhr von Gefrierfleisch. 

Der Bayerische Städtetag hatte das Bayerische Ministerium 
ersucht, bei der Reichsregierung die Abänderung des § 12 des 
Ficisehbeschaugesetzes zu beantragen, um die Einfuhr überseeischen 
Gefrierfleisches zu ermöglichen. Das Ministerium hat das Ersuchen 
ablehnend beantwortet. 

Statistik der Fleischpreise. 

Vertreter des Statistischen Landesamtes und des Lundes¬ 
ökonomie-Kollegiums prüfen durch örtliche Feststellungen in einer 
Reihe von Städten, ob das gegenwärtige Erinittelungsverfahren der 
Fleischpreise Mängel aufweise und verbessert werden könne. 
(Fleischer-Presse.) 

Ableitung von Sohlachtabfflllen. 

Entscheidung des Königlichen Oberverwaltungsgerichts 
(IX. Senats) betr. Ableitung von Schlachtabfällen in Rinnsteine und 
Straßenkanäle, vom 8. Dezember 1911. (S. Ministerialblatt für 

Medizinalangelegenheiten 1912, Nr. 8.) 

Die angefochtene Verfügung verbietet den Grundstücks¬ 
besitzern (Fleischern) die Ableitung der Abfälle und Flüssigkeiten 
aus den Arbeitsräumen der Fleischereibetriebe nach der Straße (d. 
h. in die Straßenrinnsteine und Straßenkanäle) und gebietet ihnen, 
für diese Abgänge .auf ihren Grundstücken besondere, dicht ab¬ 
gedeckte Sammelgruben anzulegen, die regelmäßig zu entleeren 
und zu desinfizieren sind. Gegen die Rechtsgültigkeit einer solchen 
Vorschrift walten Bedenken nicht ob. Denn die Abgänge, die 
unter diese Vorschrift fallen, stammen unbestritten aus der von 
den Fleischern (Klägern) betriebenen Wurstfabrikation und be¬ 
stehen nach kreistierärztlichen Feststellungen aus Spülwasser, das 
mit Blut, Danninhalt und Fettsubstanzen durchsetzt ist. Die Ab¬ 
gänge gehören demnach zu W’irtschaftsabgängen, deren Ableitung 
in die öffentlichen Rinnsteine, Kanäle und Wasserläufe die an- 
gefoehtene Verfügung untersagt. Daß die in Frage kommenden 
Abgänge, falls sie nicht auf unschädliche Weise beseitigt werden, 
infolge ihrer Zersetzung übelriechende, der Gesundheit schädliche 
Ausdünstungen hervorzurufen geeignet sind, unterliegt keinem 
Zweifel. In Übereinstimmung mit früheren Entscheidungen er¬ 
mächtigt daher das Oberverwaltungsgericht die Polizeibehörde, 
gegen die Ansammlung übelriechender und schädliche Aus¬ 
dünstungen verursachende Flüssigkeiten oder das Verbleiben 
solcher auf einem Grundstück ohne Behälter auf Grund des § 10 
Titel 17 Teil 2 des A. L. einzuschreiten und Anlagen zur Weg¬ 
schaffung solcher Flüssigkeiten vorzuschreiben. Zu jenen Anlagen 
gehört auch die Anlegung und regelmäßige Entleerung von 
Sammelgruben. Meyer- Neunkirchen, Saar. 

Abdeckereiweoen. 

ln zwei Urteilen der Landgerichte in Bielefeld und Münster war 
in Übereinstimmung mit der Entscheidung des Kammergerichts 
(Entsch. Bd. 36, Abt. C, S. 88) dahin erkannt worden, daß die Frage, 
ob Körper getöteter oder geschlachteter Tiere, deren Fleisch ver¬ 
nichtet w r erden mußte, einschließlich der Häute bestimmten Ab¬ 
deckereien bzw. Vemichtungsanstalten zu überlassen seien, durch 
das Schlachtvieh- und Fleischbeschaugesetz vom 3. Juni 1900 und 
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das preußische Ausftihrungsgesetz vom 28. Juni 1902 erschöpfend 
geregelt sei. In keinem der beiden Gesetze sei vorgesehen, daß die 
Polizeibehörde befugt sein solle, allgemeine Verordnungen über 
die Vernichtung der Körper getöteter oder geschlachteter Tiere zu 
treffen, insonderheit darüber, daß Körper und Häute den Vernich¬ 
tungsanstalten zu überlassen seien. § 9 Abs. 3 des Reichsgesetzes 
verpflichtet die Polizei, bestimmte Sicherungsmaßregeln gegen eine 
Verwendung des Fleisches zum Konsum für Menschen zu treffen, 
nach Abs. 5 des § 9 hat die Polizeibehörde das Fleisch in ungefähr¬ 
licher Weise zu beseitigen. Hieraus gehe zur Genüge hervor, daß 
die Polizeibehörde nur befugt sei, für den E i n z e 1 f a 11 eine Ver¬ 
fügung dahin zu treffen, w'as mit unbrauchbarem Fleisch oder den 
Häuten getöteter oder geschlachteter Tiere geschehen solle, all¬ 
gemeine P o 1 i z e i v e r o r d n u n g e n hierüber seien rechts- 
u n g ii 11 i g. Meyer- Neunkirchen (Saar). 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 
Polizeiverordnnngen. 

Im Hause der Abgeordneten ist gelegentlich auf ver¬ 
schiedene Mängel auf dem Gebiete des Polizeiverordnungs¬ 
rechts hingewiesen worden. Insbesondere wurden die über¬ 
große Zahl der Polizeiverordnungen sowie deren häufige ver¬ 
alteter oder nicht ordnungsmäßiger Inhalt bemängelt. 

Der Minister des Innern hat hieraus Veranlassung ge¬ 
nommen, die nachgeordneten Behörden darauf hinzuweisen, 
daß es das Bestreben sämtlicher zum Erlaß von Polizeiverord¬ 
nungen befugten Dienststellen sein müsse, die im Wege der 
Polizeiverordnung zu regelnden Angelegenheiten auf das un¬ 
bedingt notwendige Maß zu beschränken. Ferner sind die Re¬ 
gierungspräsidenten beauftragt, sämtliche in ihrem Bezirk be¬ 
stehenden Polizeiverordnungen in bezug auf ihre Gesetzmäßig¬ 
keit, Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit nachzuprüfen und 
die veralteten Verordnungen auf dem iui § 145 des Landesver¬ 
waltungsgesetzes vorgesehenen Wege außer Kraft zu setzen. 

Um zu verhüten, daß künftighin neuzuerlassende Polizei¬ 
verordnungen als ungültig erklärt werden, sollen sämtliche 
Entwürfe zu Polizeiverordnungen zunächst der Aufsichts¬ 
behörde zur Vorprüfung eingereicht werden. Bei dieser 
Prüfung sind auch die in den nicht veröffentlichten Ent¬ 
scheidungen der höchsten Gerichtshöfe enthaltenen Rechts¬ 
grundsätze zu berücksichtigen. Zu diesem Zweck sollen den 
Provinzialbehörden die Entscheidungen in erweitertem Um¬ 
fange als bisher zugänglich gemacht werden. Infolge dieser 
Anordnungen darf erwartet werden, daß die verstärkte Rechts¬ 
sicherheit bezüglich des Inhalts der Polizeiverordnungen Platz 
greifen wird. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. Juli 1912. 

Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Stadtkreis Berlin 1 Gern.. 1 Geh. (davon neu 
1 Gern., 1 Geh.); Reg.-Bez. Potsdam: Angermünde 1, 1, Nieder¬ 
barnim 1, 1; Reg.-Bez. Köslin: Lauenberg i. Pomm. 1, 1 (1, 1); 
Reg.-Bez. Posen: Obornik 2, 2, Schildberg 1, 1; Reg.-Bez. Brom¬ 
berg: Mogilno 1, 1; Reg.-Bez. Hannover: Diepholz 1, 1, Han¬ 
nover Stadt 1, 1 (1, 1). Sachsen-Weimar: Apolda 2, 2 (2, 2). Lippe: 
Lemgo Stadt 1, 1. Hamburg: Hamburg Stadt. 1. 2. Insgesamt: 
12 Kreise usw., 14 Gemeinden, 15 Gehöfte: davon neu: 5 Ge¬ 
meinden. 5 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Frei. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 
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BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. bl. 


Maul- und Klauenseuche und Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Manl- und 
Klanensenebe 

Srhweinrscache 
einschl. Schweinepest 

| & 

° 

i> s S 
■=> 

CS 

cS ^ 

•i g 

«5 g J 

ijf 

Preußen: Königsberg . . . 

2 

2 

2 

10 

21 

24 

Gumbinnen. 

1 

1 

1 

6 

9 ; 

9 

Allenstein. 

— 

— 

— 

5 

ii 

11 

Danzig. 

1 

1 

1 

8 

34 

53 

Marienwerder. 

3 

4 

4 

10 

39 

51 

Berlin. 

— | 

— 

— 

— 

— 

— 

Potsdam. 

7 

11 

20 

12 

49 

67 

Frankfurt. 

2 

2 

16 

11 

19 

21 

Stettin. 

1 

1 

3 

5 

8 i 

8 

Köslin. 

— 

— 

— 

7 

32 

51 

Stralsund. 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Posen . 

3 

3 

3 

17 

25 

25 

Bromberg. 

1 

1 

1 

4 

5 

6 

Breslau. 

2 

2 

2 

16 

47 

56 

Liegnitz ....... 

2 

2 

2 

11 

36 

40 

Oppeln. 


— 

— 

9 

18 

28 

Magdeburg . 

2 

3 

10 

7 

12 1 

12 

Merseburg. 

3 

7 

13 

7 

9 

10 

Erfurt. 

3 

10 

98 

3 

4 

r 4 

Schleswig. 

2 

o ' 

2 

16 

45 

47 

Hannover. 

4 

27 

70 

3 

4 

v 4 

Hildesheim. 

1 

1 

1 

6 


16 

Lüneburg . 

5 

9 

15 

7 

21 

35 

Stade. 

3 

6 

9 

7 

10 

10 

Osnabrück . 

5 

8 

14 

— 

— 

— 

Aurich. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Münster. 

I 6 

11 

32 

5 

7 

8 

Minden . 

1 

1 

4 

2 

2 

4 

Arnsberg . 

1 

1 

2 

11 

18 l 

22 

Cassel. 

5 

8 

68 

9 

17 , 

24 

Wiesbaden. 

4 

9 

45 

6 

18 1 

24 

Koblenz. 

2 

3 

5 

5 

10 1 

11 

Düsseldorf. 

8 

17 

24 

4 

12 

31 

Cöln. 

1 

1 

3 

7 

8 

10 

Trier. 

3 

3 

9 

2 

4 

5 

Aachen . 

3 

6 1 

20 

— 

— 

— 

Sigmaringen. 

— 


— 

— 

— | 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

Niederbayern. 

12 

3 

19 

3 

29 

3 

4 

9 

8 1 

9 

6 

Pfalz. 

2 

4 

6 

3 

7 1 

44 

Oberpfalz. 

5 

5 

65 

— 

— 

! — 

Oberfranken. 

1 

2 

5 

1 

1 

3 

Mittelfranken. 

8 

13 

53 

4 

7 1 

10 

Unterfranken. 

4 

6 

17 

— 

— 

— 

Schwaben. 

10 

24 

54 

5 

6 

7 

Sachsen: Bautzen .... 



— 

2 

4 

4 

Dresden. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Leipzig.. 

2 

_* 

3 

2 

3 

3 

Chemnitz. 

— 


— 

3 

5 

7 

Zwickau.. . 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Württemberg: Neckarkreis . 

4 

6 

42 

3 

8 

37 

Schwarzwaldkreis . . . 

1 

1 

7 

1 

1 

3 

Jagstkreis. 

2 

2 

5 

1 

1 

9 

Donaukreis. 

7 

9 

13 

1 

1 

1 

Baden: Konstanz .... 

— 

— 


— 

— 

— 

Freiburg. 

2 

2 

21 

1 

1 

1 

Karlsruhe. 

2 

2 

9 

1 

1 

1 

Mannheim. 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Hessen ........ 

8 

13 

53 

6 

9 

51 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

2 

3 

3 

4 

5 

6 

Sachsen-Weimar .... 

1 

2 

5 

1 

1 

1 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

1 

1 

1 

3 

4 

4 

Oldenburg . . . . v . . 

5 

14 

27 

3 

3 

3 

Braunschweig. 

— 

— 

— 

3 

8 

13 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Anhalt. 

2 

2 

2 

1 

2 

2 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

1 

1 

7 

— 

— 

— 

Waldeck . 

— 

— 

— 

1 

1 

3 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Lippe . 

2 

6 

33 

6 

20 

30 

Lübeck . 

— 

— 

— 

— 


— 

Bremen . 

1 

4 

4 

1 

1 

1 

Hamburg . 

1 

1 

1 

2 

2 

2 

Elsaß-Lothringen . . . . . 

6 

10 

71 

2 

3 

24 

Deutsches Reich 

185 

| 324 

1031 

318 

| 692 

1023 

Davon in Preußen 

87 

i 163 

499 

240 

563 

729 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Tierarzt Rudolf Wille, Berlin-] 


Neuausbrüche der Maul- und Klauenseuche 
sind gemeldet in Preußen aus den Bezirken Marienwerder: 
1 Gern., 1 Geh.; Potsdam: 2 Gern., 4 Geh.; Frankfurt: 8 Geh.; Stettin: 
1 Geh.; Posen: 2 Gern., 3 Geh.; Bromberg, Breslau, Liegnitz, Hildes¬ 
heim je 1 Gern., 1 Geh.; Magdeburg, Trier je 1 Gern., 2 Geh.; Merse¬ 
burg: 2 Geh.; Erfurt: 2 Gern. 22 Geh.; Hannover: 12 Geh.; Lüneburg: 

1 Gern., 5 Geh.; Stade: 2 Gern., 3 Geh.; Osnabrück: 3 Gern., 5 Geh.; 
Münster: 1 Gern., 11 Geh.; Minden: 1 Geh.; Cassel: 3 Gern., 28 Geh.; 
Wiesbaden: 2 Gern., 13 Geh.; Aachen: 3 Geh. — In Bayern: 
18 Gern., 89 Geh. — In Sachsen: 3 Gern., 3 Geh. — In Baden: 
5 Geh. — In Oldenburg: 1 Geh. — In Anha 11, Hamburg: 
je 1 Gern., 3 Geh. — In Elsaß-Lothringen: 2 Gern., 9 Geh. 

Stand der Tierseuchen im Aaslande. 

Die Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist in 
vorstehender Reihenfolge hinter den einzelnen Ländernamen auf¬ 
geführt. Die Bezeichnung Gehöfte schließt ein: Ausbrüche (Groß¬ 
britannien), Ställe, Weiden, Herden (Schweiz, Frankreich und Nor¬ 
wegen), Besitze (Luxemburg und Niederlande), Bestände (Däne¬ 
mark). 

1. Rotz: Österreich, 17. Juli 1912: 7, 11, 14; Ungarn, 17. Juli: 
22, 47, 54; Kroatien-Slawonien, 10. Juli: 4, 8, 10; Rumänien 14. Juni 
bis 20. Juni: 1, 1, 1; Italien, 10. Juni bis 16. Juni: 11, 17, 7 (neu ver 
seucht); Schweiz, 8. Juli bis 14. Juli: —; Großbritannien, 7. Juli bis 
13. Juli: 1 Bez., 1 Geh.; 

2. Maul - und Klauenseuche: Österreich: 17. Juli: 28. 
91, 318; Ungarn, 17. Juli: 15, 26, 172; Kroatien-Slawonien, 10. Juli: 
2, 2, 2; Italien, 10. bis 16. Juni: 28, 156, 73 (neu verseucht); Schweiz, 
8. bis 14. Juli: 10, 32, 112 (neu verseucht: 1, 4, 17); Großbritannien: 
4 Bezirke, 9 Gehöfte, (neu verseucht); 

3. Tollwut: Österreich, 17. Juli: 16, 27, 32; Ungarn, 17. Juli: 
54, 214, 227; Kroatien-Slawonien, 10. Juli: 4, 4, 9; Serbien, 29. Juni 
bis 5. Juli: 3 Bez., 3 Gern.: Rumänien, 14. bis 20. Juni: 10. 10. 12; 
Italien, 10. bis 16. Juni: 5 Bez., 5 Gern.; 

4. Schafpocken: Ungarn, 17. Juli: 3, 21, 30: Kroatien- 
Slawonien, 10. Juli: 1, 3, 14; Serbien, 29. Juni bis 5. Juli: 2 Bez.. 

2 Gern.; Rumänien, 14. bis 20. Juni: 11, 13. 39; Italien, 10. bis 
15. Juni: 1 Bez., 2 Gern.; 

5. Beschälseuche: Rumänien, 14. bis 20. Juni: 1 Geh. 


Personalien. 

Auszeichnung: Es wurde verliehen: dem Departementstierarzt 
Veterinärrat Romann in Aurich der Rote Adlerorden 4. Klasse. 

Ernennungen: Die Tierärzte Georg Reiche definitiv zum Kreis¬ 
tierarzt in Ilfeld, Polizeitierarzt Ludwig lffland in Berlin-Lankwitz 
wurde mit den kreistierärztlichen Geschäften in Jüterbug betraut. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Koch in Werl (Westf.). 
Kegler in Hostrup bei Havetoft, Wünsche in Hochkirch bei Bautzen, 
Julius Erhard iu Weismain. — Verzogen: Die Tierärzte Meder 
von Znin als Assistent des Kreistierarztes nach Cölleda ; P. Willmes 
von Langensalza nach Solingen (Schlachthof). 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Schlachthofdirektor 
Johannes Moddc in Gießen; Hermann Borchers aus Altona, Pr//; 
Duerkop aus Northeim, Hans Haß aus Stralsund, Johann Schwär 
aus St. Peter, Fritx Steibing aus Flehingen. Adolf Stunkei aus 
Bismark in Hannover; Karl Brocknitx, Schlachthoftierarzt in 
Bautzen; Paul Guthke in Bolkenhain, Herbert Haupt in Dresden. 
Richard Ilindersson in Helsingfors, Sigmund Sotnmerfeld in 
Christiania in Leipzig. — Approbiert: Die Herren Gustar 
Zirkler aus Gunzenhausen in München; Alfred Beck aus Richen. 
Karl Gauß aus Blaubeuren, Otto Ledig aus Pflug, Wilhelm Murschcl 
aus Dagersheim, Karl Reuther aus Boll, Johann Rohloff aus Stettin, 
Albert Schtcarx aus Eßlingen, Max Wolf aus Neuwied in Stuttgart. 

In der Armee : Im Beurlaubtenstande: Abgang: 
Dem Oberveterinär Adolf Remmcle der Landw. 1. Aufgeb. (Weil- 
heim) der Abschied bewilligt. 

Todesfall: Geheimer Veterinärrat Friedr. Braun in Baden-Baden. 


Vakanzen. 

Schlachthofstelle: Kiel: Tierarzt zum 1. September er. 
Gehalt 3100 M., steigend bis 4000 M. Gesuche sofort a. d. Schlacht¬ 
hofkommission. — Mainz: Assistenztierarzt. Gehalt 24< *0 M- 
Bewerb, a. d. Städt. Schlacht- u. Viehhofverwaltung. 

an. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard SchoM» !» Hwi-U». — 


Druck von W. BUxcnstein, Berlin. 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Tierarzt Rudolf Wille. 


XXV111. Jahrgang 1912. J\l 32 . Ausgegeben am $. August. 


Inhalt: Schmidt: Untersuchungen über das klinische Verhalten der seuchenhaften Gehirnrücken¬ 
marksentzündung (Borna sehen Krankheit) des Pferdes nebst Angaben über diesbezügliche 
therapeutische Versuche. — Oyen : Beitrag zur Behandlung der Maul- und Klauenseuche 
und des infektiösen Scheidenkatarrhs der Rinder. — Referate: Innere Medizin. Mayr: Zur 
Atoxyltherapie bei Maul- und Klauenseuche der Rinder. — Stroh und Ehrensberger: Ein Beitrag zur Wirksamkeit 
des Atoxyls bei der Maul- und Klauenseuche. — Kreutzer: Über Heilversuche bei Maul- und Klauenseuche. — Weiß: 
Die Behandlung das Tetanus mit Karbollösung. — Ulm: Zur Behandlung des Tetanus. — Becker: Zur Behandlung des 
Milzbrandes. — Jakob: Beitrag zur Behandlung der Brustseuche mit Salvarsan. — N e s e n i: Untersuchung des Harnes 
osteomalazischer Rinder. — Schott: Verfahren zur polychromen Färbung geformter Harnbestandteile. — Redecha: 
Die quantitative Analyse des Harnstoffes nach Gade. — Äußere Medizin. Krüger: Jahresbericht über die in der 
Klinik der Königlichen Militär-Lehrschmiede zu Berlin im Jahre 1909 behandelten Pferde. — Hautkrankheiten. 
Probst: Demodex folliculorum des Rindes. — Berger: Vorkommen des Akarusausschlages beim Pferde. — Invasions¬ 
krankheiten. Vacher: Die Distomatose der Schafe. — B e i 8 e 1 e : Über einen Fall von Ascaris mystax beim Menschen. — 
Tagesgeschichte: Müller: Wieviel Tiere kann ein Tierarzt täglich vorschriftsmäßig untersuchen? — Verband der praktischen 
Tierärzte in Preußen. — Verein Thüringer Tierärzte. — Tierzucht und Tierhaltung. Franz: Die Fischereipraxis als Gehilfin 
der Wissenschaft. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


(Aus der. medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden.) 

Untersuchungen Uber das klinische Verhalten der 
seuchenhaften GehirnrUckenmarksentzUndung 
(Bornaschen Krankheit) des Pferdes nebst Angaben 
Uber diesbezügliche therapeutische Versuche. 

Nach einem an das K. S. Ministerium des Innern erstatteten Bericht. 

Von Med.-Rat Prof. Dr. Johannes Schmidt, Dresden. 

Im Jahre 1907 wurde durch Verordnung des Königlichen 
Ministeriums des Innern ein Ausschuß zur Erforschung der Ge- 
himrückenmarksentzündung der Pferde eingesetzt. Demselben 
gehörten als Vorsitzender der Landestierarzt, ferner drei Pro¬ 
fessoren der Dresdner Hochschule und die sächsische Bezirks- 
tierärzte, die im Seuchengebiet amtierten, an. Die zur Klärung 
der ätiologischen, pathologischen und klinischen Verhältnisse 
nötigen Arbeiten wurden entsprechend verteilt. Mir selbst, 
als dem Direktor der medizinischen Klinik für große Haus¬ 
tiere und Vertreter des Lehrfaches „spezielle Pathologie und 
Therapie“, wurde die Aufgabe zuteil, das klinische Verhalten 
der Cerebrospinalmeningitis zu studieren und therapeutische 
Versuche anzustellen. Am 1. Oktober 1911 wurden die dies¬ 
bezüglichen Arbeiten auf meinen Antrag eingestellt. 

Die Erfüllung der eben besprochenen Aufgabe stieß von 
vornherein — und das muß ich ganz besonders betonen — auf 
gewisse Schwierigkeiten, die zur Hauptsache im Wesen der 
zu untersuchenden Krankheit begründet sind. Letztere hat, 
wie ich später auseinandersetzen werde, die Eigentümlichkeit, 
entweder akut und unter rapider Zunahme der Verschlechte¬ 
rung des Krankheitszustandes zu verlaufen — es ist dann ein 
Transport des erkrankten Pferdes auf größere Entfernung 


nicht möglich, und die entsprechende Studienreise nach dem 

uchengeliöft ist zumeist wegen Aussichtslosigkeit etwaiger 
Heil versuche zwecklos —, oder aber der Verlauf gestaltet sich 
subakut und bietet wegen der undeutlichen, womöglich atypi¬ 
schen Symptome kein geeignetes Material weder zur klinischen 
Untersuchung noch zur Erprobung von Medikamenten. 

Um diesen geschilderten Schwierigkeiten zu begegnen, 
mußte ein Kombinationsverfahren ersonnen werden, das viel¬ 
leicht noch die größten Vorteile bot. Dasselbe setzte sich nach 
meinen Vorschlägen aus folgenden Maßnahmen zusammen: 

1. Aufstellung eines klinischen Fragebogens,»der es 
den Kollegen in der Praxis ermöglicht, die bei einem jeden Krank¬ 
heitsfall gewonnenen Resultate in ein einheitliches Schema zu 
bringen und den klinischen Studien nutzbar zu machen. Der Frage¬ 
bogen hatte folgenden Wortlaut: 

Veterinärpolizeibezirk: Berichterstatter: 

Ort und Datum: 

Klinischer Fragebogen 

betr. Gehirnrückenmarksentzündung der Pferde. 

I. Name und Wohnort des Besitzers? 

II. Farbe, Geschlecht, Alter und Beschäftigungsart des betr. 
Tieres? 

III. Der wievielte Erkrankungsfall an Cerebrospinalmenmgitis 
während des laufenden Jahres in demselben Gehöft? 

IV. Wann sind die ersten Krankheitserscheinungen aufgetreten? 

V. Worin bestanden angeblich dieselben? 

VI. Sind nachstehend verzeiehnete Symptome und wann (ob zu 
Beginn, während des weiteren Verlaufes oder gegen Ende der 
Krankheit) wahrgenommen worden? 

1. Verdauungstraktus: 

Verminderte oder aufgehobene Freßlust? 

Gähnen? 

Ikterus? 

Kolik? 

Verzögerte Kotentleerung? 

Beschleunigte Kotentleerung? 

War an der Kotbeschaffenheit etwas Besonderes 
wahrzunehmen? 
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2. N prvcns y s t (* m : 

Schlafsucht? 

Erregungszustände? 

Steigerung der Empfindung? 

Verminderung der Empfindung? 

Schwindelanfälle? 

Epileptische Anfälle? 

Abnorme Bewegungen, und zwar: 

Taumeln oder Schwankem? 

Manegebewegung? 

Zeigerbewegung? 

Rückwärtsbewegung? 

An rennen? 

Krämpfe einzelner Muskelgruppen, und zwar: 
Genickstarre? 

Zur Seite gebogener Hals? 

Ständige Erweiterung der Nasenlöcher? 

Heben der Lippen? 

Heben eines Maulwinkels? 

Zähneknirschen? 

Kaukrämpfe? 

Trismus? 

Schlingstörungen? 

Vorübergehende oder anhaltende Kontraktionen 
der Rückenmuskeln? 

Erhöhte Reflexerregbarkeit bei Einwirkung 
äußerer Ursachen (welcher Art)? 

Unvollständig«» Lähmung welcher Muskelgruppen? 
Sehnen- und Muskelreflexe? 

3. S c h 1 e i m h ä u t e : 

4. Sehorgane: 

Blindheit (welcher Art)? 

Anderweitige Sehstörungen? 

Schiefe Augenstellung? 

Augenzittern (Nystagmus)? 

Augenrollen? 

Ungleiche Weite der Pupillen? 

Veränderungen (Atrophie, Stauung) der Papilla 
optica? 

5. Zirkulation* organc: 

Puls? 

Herz? 

6 . R e s p i r a t i o n s o r g a n e : 

Atmungsfrequenz? 

Atmungstypus? 

Lunge, Luftröhre, Kehlkopf? 

VII. Ernährungszustand? 

VIII. Äußere Haut mit Haarkleid (Schwitzen, Schüttel¬ 
frost)? 

IX. Körpertemperatur? 

X. Behandlungsart? 

XI. Krankheitsdauer? 

XII. Ausgang, und zwar 
Völlige Heilung? 

Dumm k oller? 

Schwarzer Star? 

Kreuzschwäche? 

Epüeptiforme Krämpfe? 

* Tod durch: 

Zunahme der Lähmungen? 

Zunahme der Krämpfe? 

Fremdkörperpneumonie? 

Allgemeine Sepsis infolge Druckbrand? 
Schädelfraktur? 

Anderweitig«» Erkrankung? 

2. Schaffung eines besonderen Krankenstall ck: Mit 
Rücksicht auf die unzureichenden Stallungen der medizinischen 
Klinik, sowie zur Vermeidung von Beunruhigungen der die Kliniken 
frequentierenden Pferdebesitzer, die nur zu leicht an eine besondere 
Ansteckungsgefahr für ihre Pferde glauben, mußte ein Stall außer¬ 
halb des Hochschulareals gewählt werden. Als solcher wurde ein 

S aasender Raum im Depot der elektrischen Straßenbahn in Dresden¬ 
reugrund provisorisch mit drei Boxen, einem Untersuchungsraum 
und einer Futterkammer hergerichtet, im Bedarfsfälle diente auch 
die medizinische Klinik zuweilen zur Aufnahme der Patienten. 

Die Errichtung des Krankenstalles hatte* naturgemäß längere 
Zeit — schon wegen der Verhandlungen zwischen Stadtrat zu 
Dresden und dem Königlichen Ministerium — in Anspsruch ge¬ 
nommen. Von Ende April 1908 an stand er für die klinischen 
Untersuchungen zur Verfügung. Mit der Verpflegung der ein¬ 
gestellten Pferde wurde ein Gemeindearboiter beauftragt: den mit¬ 
unter recht schwierigen Transport der erkrankten Pferde aus dem 
Seuchengebiet nach dem Krankenstall bzw. der Hochschulklinik be¬ 
sorgte ein anderer Hilfswärter. 

3. Im Verkauf unserer Untersuchungen stellte es sich bald her¬ 
aus, daß das klinische Material nicht in genügender Menge zur 
Verfügung stand. Daher wurde auf meinen diesbezüglichen An¬ 
trag im Jahre 1910 beschlossen, daß im Bedarfsfall auch Reisen 
zum ö e u c li e n g r h ö f t statthaft seien, um mir bzw. meinem 


Assistenten daselbst die Möglichkeit zu bieten, klinische Unter¬ 
suchungen anzustellen und therapeutische Maßnahmen einzuleiten. 

Am 1. Oktober 1911 wurde der Krankenstall wieder geschlossen 
und die Vornahme weiterer Untersuchungen bis Jahresschluß be¬ 
endigt. 

Im folgenden soll nun auf die Ergebnisse der 
klinischen Untersuchungen und therapeu¬ 
tischen Versuche eingegangen werden: 

Im ganzen konnte bei 493 Pferden das klinische Material 
gesammelt werden, und zwar gingen 436 ausgefüllte Fragebogen 
von auswärts ein, 41 Patienten gelangten im hiesigen Kranken¬ 
stall zur Beobachtung und 16 wurden ambulant von Dresden 
aus erledigt. Von den letzteren erwiesen sich 12 als typisch 
erkrankt, bei vier handelte es sich nicht um Cerebrospinal¬ 
meningitis. Die Insassen des Krankenstalles lieferten 21 typi¬ 
sche und sechs atypische Fälle, 14 Pferde erwiesen sich als mit 
subakuter Meningitis, vorübergebender Gehimkongestion. 
Dummkoller oder mit reizbarem Temperament behaftet. Die 
von den auswärtigen Kollegen erledigten Fälle betrafen 382 
typische Erkrankungen. Die Testierenden 54 verteilten sich 
teils auf atypische, teils auf anderweitige Krankheitszustände, 
sichließlich waren auch verschiedene Berichte ungenügend aus¬ 
gefüllt worden und darum unbrauchbar. 

Für den vorliegenden Bericht verblieben demnach ins¬ 
gesamt 415 klinische Fragebogen bzw. Krankheitsgesehiehten. 
die es ermöglichten, sich ein annähernd genaues Bild über die 
fragliche Krankheit zu verschaffen, und dies um so mehr, als 
verschiedene Kollegen in dankenswerter Weise oft noch über 
den Fragebogen hinaus wichtige Bemerkungen angefügt hatten. 
Es gestaltete sich daher das Material sehr reichhaltig. 

Am meisten dürften zunächst die klinischen Er¬ 
scheinungen interessieren: 

Die Vorboten und Anfangs* y m p t o m <* sind 
sehr verschieden gewesen. So wurden z. B. bemerkt: Appetit¬ 
mangel, Magen- und Darmkatarrh, verzögerter Kotabsatz, 
leichte Kolik, geringes Fieber, Schweißausbruch, Knacken in 
den Gelenken, Harndrang, Schüttelfrost, Schlingbeschwerden. 
Zähneknirschen, Muskelzittern, Krämpfe, plötzliche allgemeine 
Lähmung, Unruhe, Schreckhaftigkeit, starrer Blick, Beißsucht. 
Tobsucht, Anschwellungen am Hals und an den Gliedmaßen. 
Stehenbleiben und sodann plötzliches Vorwärtsstürmen, Drän¬ 
gen nach einer Seite, erschwerte Lenkbarkeit, Anrennen, steife 
Genickhaltung, Schwindelanfälle, taumelnder Gang, Gleich¬ 
gewichtsstörungen, Zusammenknicken, Kreuzschwäche, Hin¬ 
stürzen, Festliegeu. Bei den meisten Krankheitsfällen werden 
aber übereinstimmend Mattigkeit, Schlafsucht und Appetits¬ 
störungen als erste Symptome angegeben und müssen diese da¬ 
her als charakeristische Vorboten bezeichnet werden. 


Im Verlauf der Krankheit wurden folgende Symptome 
festgestellt: 


Art der klinischen 
Erscheinung 

i f e 

~ | Einzelheiten 

N * . 
ft, ; 

Verdauungstraktus: 

Verminderte oder auf¬ 
gehobene Futterauf¬ 
nahme 

1 | 

410 

In den meisten Fällen handelte es sich 
nichtum dauernd aufgehobene Futter¬ 
aufnahme, sondern um wechselnden 


i auiimnmr, auitumii um w ccnseinuCn 

i Appetit, abhängig von Bewußtseins¬ 
störungen. Bei Schlingbeschwerden 
sistierte dieNahrungsaufnahme völlig. 


*i Diese Rubrik gibt, an, in wieviel Fällen die einzeln benannten 
Symptome anzutrefFen waren. 
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Art der klinischen 
Erscheinung 


■« g 

« 'S 

NS» 


Einzelheiten 


Gähnen 


Schlingstörungen 
Ikterus der Maul¬ 
schleimhaut 
Fötor ex ore 
Kolik 


209 | Das Gähnen war zumeist im Anfang 
1 | des Leidens zugegen, im weiteren 

Verlauf wurde es seltener. 

i 

; In 10 Fällen waren die Erscheinungen 
i besonders schwere. 


335 

208 


Störungen der Defä- 283 
kation 


Abnorme Beschaffen- 192 
heit der Fäzes 


Es handelte sich hierbei nur um 
leichtere Formen. 

Hiervon wurden Verzögerungen durch 
träge Peristaltik 276mal veranlaßt; 
Beschleunigung der Entleerungen 
war 16 mal vorhanden. 

Er waren zugegen: normale Beschaffen¬ 
heit. aber sehr dunkle Farbe in 
8 Fällen; schleimiger Überzug40mal; 
saure Reaktion 10mal; übler,stinken 
der Geruch 30mal; klein festgeballt 
88 mal; dünnbreiig 10mal. 


Nervensystem: 

Schlafsucht 123 


Erregungszustände 123 


Steigerung der Emp- 136 
findung 


Änderung des bisher 21 
ruhigen Tempera¬ 
mentes 1 

Häufige Erektion des 11 
Penis i 

Besondere Unruhe 4 

(Scharren) 

Schleudern bzw.Nicken 8 

mit dem Kopf 
Verminderung der \ 262 
Empfindung | 

Abnorm tiefe Kopf-, 27 
haltung ! 

Wechselnde Steigerung I 11 
und Verminderung i 
der Empfindung 
Schwindelanfälle I 152 


I 


Bei den weitaus meisten Patienten war 
die Schlafsucht nicht ständig zu- 
i gegen, sie wechselte zeitweise. 

Manchmal erschien das Bewußtsein 
völlig frei. 

Dieselben machten sich nur zuweilen 
j bemerkbar; im Anfang der Krankheit 

i waren sie meist heftiger als im 

späteren Verlauf. 

Sie machten sich in 119 Fällen bei 
schon leiser Berührung der Körper¬ 
oberfläche bemerkbar. Erhöhte Reflex- 
I erregbarkeit. infolge der Einwirkung 

1 von Licht war bei 21 Patienten, in¬ 

folge derEinwirkung von Geräuschen 
bei 42 zu konstatieren. 

Bei 2 Pferden bildete sich Scheuen, 
bei 15 Bissigkeit und bei 7 besondere 
Neigung zum Schlagen aus. 


Besondere Neigung 
zum Liegen (abwech¬ 
selnd mit Aufstehen) 
Epileptische Anfälle 


14 


34 


Dieselben führten 28 mal zu wieder¬ 
holtem Zusammenbrechen. Das ein¬ 
malige Umfallen und darauffolgende 
Festliegen ist nicht zu den Schwindel¬ 
anfällen gerechnet worden. 


Abnorme 
Bewegungen: 
Taumeln oder Schwan¬ 
ken beim Gehen oder 
Stehen 

Manegebewegung 


377 

220 


Zeigerbewegung j 72 


Rückwärtsbewegung j 94 


An rennen | 207 

Tappender (watender 18 
Gang 


In 170 Fällen wurden die Bewegungen 
sowohl nach links als auch nach 
rechts ausgeführt; in 33 Fällen er¬ 
folgte sie immer nach links, in 15 
stets nach rechts. 

Sie wjirde von 61 Patienten beliebig 
nach beiden Seiten ausgeführt, von 
5 immer nach links, von 6 nach rechts. 

Sie erfolgte freiwillig oder bei den 
Versuchen das Pferd nach vorwärts 
zu führen. 


Art der klinischen 
Erscheinung 

Zalil der | 
Patienten j 

Einzelheiten 

Krämpfe einzelner 
Muskelgruppen: 



Fibrilläre Muskel¬ 

38 

Am häufigsten wurden die fibrillären 

zuckungen 


Krämpfe an den Muskeln des Kopfes, 
Halses und der Schulter gesehen. 

Genickstarre 

187 

Diese war in den verschiedensten 
Graden vorhanden; in 4 Fällen war 
der Hals so abnorm nach oben und 
hinten gebogen, daß seine ventrale 
Fläche zur dorsalen wurde. 

Starker Tonus der 

19 


Halsmuskeln 



Hals zur Seite abge¬ 

157 

In 36 Fällen wurde der Hals aus¬ 

bogen 


schließlich nach rechts, und 29 mal 
nach links abgebogen gehalten; in 
88 Fällen sind keine besonderen An¬ 
gaben über die betreffende Seite 
enthalten. 4 Berichte betonen, daß 
der Hals wechselnd nach links und 
rechts getragen wurde. 

Ständige Erweiterung 

97 

der Nasenlöcher 



Heben der Lippen 

119 


Heben eines Mund¬ 

62 


winkels 



Zähneknirschen 

349 


Kaukrämpfe 

Trismus 

221 


127 


Krampfhafte 

57 


Schwimm- oder 
Ruderbewegungen 
während des Liegens 

79 


Abnorme Kon¬ 

In 64 Fällen handelte es sich um zeit¬ 

traktionen der 


weise auftretende Kontraktionen, in 

Rückenmuskeln 

29 

15 dagegen um anhaltend tonische 
Krämpfe. 

Störungen der Sehnen- 

Es wurden 2 mal Steigerung, 20 mal 

Muskelreflexe 


Abschwächung und 7 mal völliges 
Fehlen der Sehnenreflexe beobachtet. 

Unvollständige 

L äh mungs zustande 
(Paresen) der: 



Ohrmuskeln 

4 


Lippen 1 

11 

i 

Zunge 

6 

| 

Kaumuskeln 

25 

i 

Schlund bzw. Schlund- 

21 

I 

köpf 



Hals 

9 


Schultergliedmaße 

7 


Rücken 

25 


Nachhand (Kreuz, 

45 


Kruppe. Hinterbeine) 

Völlige Läh- 
mungen(Paralysen) 
der: 



Lippen 

11 


Kaumuskeln 

15 


N. facialis (einseitig) 
Zunge 

Schlund- bzw. Schlund¬ 

8 

6 


25 


kopf 



Kopfstrecker 

19 


Hals 

35 


Rücken 

15 


Nachhand (Kreuz, 

64 

Hierbei 3 Fälle mit Lähmung des 

Kruppe, Hinterbeine) 


Sphincter ani. 

einen Körperhälfte 

3 

Diese 3 Fälle betrafen die linke Körper¬ 
hälfte. 

Sehorgan: 



Stierer Blick 

7 


Augenrollen 

31 


Nystagmus 

51 


Schiefe Augenstellung 

15 

Sowohl Strabismus conv. als auch S. 
divergens. 

Corneatrübung 

8 

War stets nur auf Traumen zurück¬ 
zuführen. 

Anomalie der Pupille 

42 

In 39 Fällen handelte es sich um un¬ 
gleiche Pupillenweite, in 3 um ver¬ 
zögerten Pupillenreflex. 

Blindheit (Amaurosis) j 

20 
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Art der klinischen 
Erscheinung 


Einzelheiten 


Veränderungen der 
Papilla optica 


Konjunktiven: 
Ikterische Verfärbung 
Höhere Rötung 
Höhere Rötung mit 
Ikterus 

Livide Verfärbung 
Sehr blaß 

Besondere Schwellung 


17 


182 

75 

4L 


In 5 Fällen war eine Atrophie der 
Papille zugegen, 12 mal glauben die 
Berichterstatter eine Stauungspapille 
erblickt zu haben. 


19 

11 

26 


Zirkulation: 

Gesteigerte Puls¬ 
frequenz 


217 


Verlangsamte Puls- 27 
frequenz 

Abnorme Pulsqualität 67 


Abnorme Herztätigkeit 


83 


Respiration: 

Erhöhte Atmungs¬ 
frequenz (18 und 
darüber) 

Erheblich verlang¬ 
samte Frequenz 

Stark erschwerte 
Atmung 

Veränderter Atmungs¬ 
typus 

Besondere Atmungs¬ 
geräusche 


83 

24 

33 

78 

15 


Affektionen der 
Atmungsorgane 


21 


Körperwärme: 

38,8—39,5 
39,6 und darüber 


147 

55 


Ernährungszustand: 

Mittelmäßig 

Gut 

Im Laufe der Krank¬ 
heit abgenommen 
Im Laufe der Krank¬ 
heit zugenommen 


35 

213 

102 

15 


Äußere Körperdecke: 

Schüttelfrost 

Schwitzen 

Haar rauh und struppig 


48 

75 

26 


In ungefähr der Hälfte handelte es 
sich um mäßige Steigerung (über 40 
bis 60), die sich aber nicht ständig, 
sondern in verschiedenen Stadien 
der Patienten zeigte. In 18 Fällen 
war der Puls ganz auffallend 
wechselnd. 


52 mal wird der Puls als schwach, 
13 mal als stark, 2 mal als aussetzend 
angegeben. Der Zustand der Pa¬ 
tienten bedingte zuweilen eine Ände¬ 
rung der Beschaffenheit. 

In 67 Fällen wird über geschwächte 
Herzkraft berichtet, 16 mal zeigten 
sich die Töne in unregelmäßiger 
Folge. 

Meist verhielt sich die Frequenz an 
den einzelnen Krankheitstagen ver¬ 
schieden. 


Zumeist exspiratorische Beschwerde. 

61 mal abdominal, 17mal kostal. 

9 mal Schnarchen, 6 mal röchelndes 
Atmen. 

( Nasenbluten 1 mal (schleimig 5 
Nasenausfluß 12 mal l eitrig 3 
Angina 4 mal l bernsteingelb 2 

Tracheitis 2 mal 
Bronchitis 2 mal 

Die Fiebertemperaturen stellten sich 
in der Regel zu Beginn der Krank¬ 
heit ein, verringerten Bich dann und 
nahmen gegen das tödliche Ende 
wieder zu. 


Blieb auch während der Krankheit gut. 


Nur zeitweise beobachtet 


Aus vorstehenden Angaben läßt sich unschwer folgendes 
Krankheitsbild konstruieren: 

Die sogenannte Borna sehe Krankheit beginnt in der 
Kegel mit Vorboten in Form von gestörtem Appetit, 
Mattigkeit und Schlafsucht, daneben können noch Gebrauchs- 
und besondere nervöse Störungen zugegen sein. 

Sehr bald zeigen sich nun die eigentlichen Krankheits¬ 
symptome, die sich, wenn wir die festgestellten Zahlen zu 
Hilfe nehmen, ungefähr folgendermaßen gestalten. 


Im Bereiche des Verdauungstraktus sind bei den 
meisten Patienten verminderter oder aufgehobener Appetit. 
Gähnen, Schlingstörungen, Ikterus der Schleimhäute, Störun¬ 
gen der Defäkation, abnorme Beschaffenheit der Fäzes vor¬ 
handen. Kolikanfälle kommen manchmal vor. 

Am Nervensystem sehen wir wechselnde Schlaf¬ 
sucht, zeitweise Erregungszustände, zuweilen Steigerung der 
Empfindung, häufiger jedoch noch Verminderung der Empfin¬ 
dung, Schwindelanfälle. Nebenbei können verschiedene ner¬ 
vöse Veränderungen (epileptische Anfälle, Bösartigkeit, beson¬ 
dere Unruhe, Neigung zum Stürzen oder Liegen) bei dem einen 
oder anderen Patienten zugegen sein. 

Abnorme Bewegungen werden fast in jedem Falle 
veranlaßt, sie bestehen meist in Taumeln bzw\ Schwanken der 
Nachhand. Sehr häufig sind auch Manegebewegungen zu 
sehen, während Zeigerbewegungen seltener sind. Ungefähr die 
Hälfte aller Patienten erleidet eine Beeinträchtigung der Auf¬ 
merksamkeit und des Orientierungssinnes, so daß die Tiere des 
öfteren anrennen und sich hierbei womöglich beschädigen. 
Nicht selten erfolgt, sowohl von selbst, als auch beim Anfassen, 
Anrufen oder bei dem Versuch, die Tiere vorwärtszuführen, 
ein intensives Rückwärtsgehen, das solange währt, bis irgend¬ 
ein Hindernis dem Tierkörper festen Halt bietet. Tappender 
Gang wird zuweilen wahrgenommen. 

Es besteht eine ganz besondere Prädisposition für die Ent¬ 
stehung von Muskelkrämpfen. Letztere können in 
allen Graden — von den einfachen fibrillären Zuckungen bis 
zu gewaltigen Konvulsionen — auftreten. Am häufigsten sind 
jene geringfügigen Krämpfe, die ein Zähneknirschen bedingen: 
kaum 16 Proz. der Patienten bleiben hiervon verschont. Über 
die Hälfte der Patienten leidet an wirklichen Kaukrämpfen. 
Die für den Menschen so charakteristische Genickstarre zeigt 
sich nicht ganz so oft (bei zirka 45 Proz.), sie ist meist nur im 
mäßigen Grade vorhanden. Auffallend oft (bei zirka 35 Proz.) 
macht sich ein seitliches Abbiegen des Halses bemerkbar. 

Weiterhin bewirken die Krämpfe der einzelnen Muskel¬ 
gruppen die verschiedensten Symptome, wie z. B. Heben der 
Lippen oder eines Mundwinkels, Trismus, Erweiterung der 
Nasenlöcher. Nicht selten sind auch die Kontraktionen der 
Rückenmuskulatur und ferner — am liegenden Tier — die so¬ 
genannten Schwimm- oder Ruderbewegungen der Extremi¬ 
täten. 

Lähmungsartige Schwäche (Parese) und 
völlige Lähmungen (Paralysen) sind entweder verein¬ 
zelt auf irgendein Gebiet beschränkt oder mannigfach mitein¬ 
ander kombiniert fast in jedem Krankheitsfall vorhanden und 
bedingen die verschiedenen funktionellen Störungen. Hin¬ 
sichtlich der schon beim Verdauungstraktus erwähnten Schling¬ 
beschwerden läßt sich die direkte Ursache meist nicht er¬ 
mitteln, es handelt sich bei ihnen entweder um entzündliche 
Infiltration oder um Parese oder auch Paralyse des Gaumen¬ 
segels bzw. der Rachenschlundkopfwandung. Die häufigen 
Störungen in der Innervation der Zunge, der Lippen-, Kau- und 
Schlundmuskeln geben meist‘Veranlassung zum Sistieren der 
Nahrungsaufnahme und damit zum Rückgang des Ernährungs¬ 
zustandes. Die Lähmungen der Rücken- und Nachhand¬ 
muskulatur sowie der Extremitätenstrecker bedingen Zu¬ 
sammenstürzen, Unvermögen sich zu erheben und Festliegen, 
wodurch dann der tödliche Ausgang beschleunigt wird. 
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Das Auge ist in vielen Fällen mitaffiziert. Zunächst 
sehen wir an der Conjunctiva der meisten Patienten eine 
ikterische Verfärbung, höhere Röte oder Kombination beider. 
Blasse und ebenso livide Farbe ist verhältnismäßig selten, auch 
.Schwellung kommt nur vereinzelt vor. Als Folge trauma¬ 
tischer Einflüsse sehen wir zuweilen eine Keratitis. Stierer 
Blick, Augenrollen, Nystagmus bilden ferner bei einem Teil 
der Patienten die Augensymptome; desgleichen verzögerter 
Pupillarreflex und ungleiche Pupillenweite, welche Seh- 
störungen bedingen. Die Veränderungen an der Papilla optica 
sind noch nicht genügend gründlich untersucht. In zirka 
5 Proz. der Krankheitsfälle tritt Erblindung durch Amau¬ 
rose ein. 

Der Zirkulationsapparat ist sehr oft mitbeteiligt 
und zwar äußert sich dies durch Steigerung der Pulsfrequenz. 
In vereinzelten Fällen kann die letztere auch subnormal sein. 
Die Stärke des Pulses und die Herzkraft ist bei einem nicht 
unbeträchtlichen Teil der Patienten vermindert. 

Ira Verlauf der Krankheit zeigt die Respiration ver- 
schiedentliches Verhalten. Am häufigsten sehen wir die 
Frequenz erhöht, zuweilen jedoch auch vermindert. Bei einem 
kleinen Teil der Kranken fällt die erschwerte Atmung auf, 
ebenso auch schniefendes oder röchelndes Nebengeräusch. Der 
sonst gemischte Atmungstypus wird in einzelnen Fällen zum 
rein abdominellen oder ausschließlich kostalen Typus. Bei 
einem geringen Prozentsatz entsteht Angina, Tracheitis, Bron¬ 
chitis und infolge Aspiration auch Pneumonie. 

Die innere Körperwärme reagiert in ungefähr der 
Hälfte aller Krankheitsfälle mit Fieber, das allerdings meistens 
39,5 Grad Celsius nicht üb rscl :* ;itet. 

Der Ernähruögsz i.'i.p 1 leidet nicht immer durch 
die Erkrankung. Die infiziere i Pl'erde befinden sich zumeist 
in gutem Nährzustand, eine Abmagerung tritt sodann bei zirka 
25 Proz. ein. Verhältnismäßig selten sieht man während der 
Krankheit eine Zunahme der Körperfülle. 

Auch die äußere Bedeckung des Körpers kann in 
Mitleidenschaft gezogen werden. Während des mehr akuten 
Verlaufes wird zuweilen Schüttelfrost oder Schwitzen beob¬ 
achtet, in chronischen Fällen wird das Haarkleid — allerdings 
ziemlich selten — rauh und struppig. 

In verschiedenen mir zur Verfügung stehenden Krankheits¬ 
fällen wurden Harnuntersuchungen vorgenommen, 
um zu sehen, ob etwa ständig typische Veränderungen des 
Harnes zu konstatieren seien. Die Untersuchungen ergaben aber 

— ausgenommen jene Veränderungen, die mit Kotabschoppung, 
Fieber, Hamzurtickhaltung im innigen Zusammenhang standen 

— ein negatives Resultat. 

Des weiteren ließ ich durch den in meinem Institut arbei¬ 
tenden Kollegen Schröpfer Blutuntersuchungen 
anstellen. Sind doch bis jetzt noch keine diesbezüglichen 
Publikationen erschienen, und war es doch auch denkbar, daß 
die Blutbeschaffenheit sowohl quantitativ als auch qualitativ 
typisch verändert sein konnte. Weiterhin schien es nicht aus¬ 
geschlossen, daß auch etwaige Blutparasiten zugegen sein 
konnten, zumal der fast stets vorhandene Ikterus für hämo¬ 
lytische Vorgänge spricht. In dieser auf den Nachweis von 
Erregern zielenden Richtung fielen die Untersuchungen negativ 
aus; die Ergebnisse der anderweitigen Blutforschung publi¬ 


zierte Schröpfer in einer größeren Arbeit.*) Er stellte 
fest, daß „bei der Cerebrospinalmeningitis infectiosa nor¬ 
maler Erythrozytengehalt und eine, wenngleich 
nicht sehr erhebliche L e u k o z y tose“ vorhanden ist. 
Weiterhin fand er höhere Werte an eosinophilen 
Leukozyten und bringt diese in Beziehungen zu den von 
Joe st**) aufgefundenen Kerneinschlüssen, die möglicherweise 
tierisch-parasitären Ursprunges sind. Eine Bestätigung dieser 
nicht unwahrscheinlich klingenden Annahme ist jedoch noch 
abzuwarten. 

Über die K r a n k h e i t s d a u e r machen die Berichte 
folgende Angaben: 

Die Krankheit währte 1—2 Tage in 9 Fällen, 
v v » 3-6 „ „ 65 „ 

,, „ „ 1—2 Wochen,, 191 „ 

2- 3 „ „ 75 

3- 4 „ „ 28 „ 

, .. „ 4-5 „ „ 14 „ 

„ 5-6 „ ., 9 „ 

„ „ über 6 „ „ 24 „ 

Aus diesen Feststellungen ergibt sich, daß in mehr als der 
Hälfte aller Fälle die Krankheitsdauer 1—3 Wochen beträgt, 
und daß die meisten Fälle in 1—2 Wochen ihre Erledigung 
finden. Die den normalen Verlauf abkürzenden Schlachtungen 
wurden nicht etwa nur zwischen 1—2 Wochen vorgenommen, 
sondern verteilen sich auch über die höheren Wochenzahlen, 
so daß die Krankheitsdauer von l—3 Wochen als typischer 
Durchschnitt angesprochen werden muß. 

Besonders wichtig erscheinen nun die Folg e n der in 
Hede stehenden Krankheit: 

Völlige Heilung trat nur in 26 Fällen ein, unvoll¬ 
ständige Heilung erfolgte 15mal. Hierbei blieb zurück: 
2mal Dummkoller, lmal Dummkoller mit schwarzem Star, 
lmal Dummkoller mit Kreuzschwäche, lmal schwarzer Star, 
4mal Kreuzschwäche, 6mal zeigten sich Rückfälle, die schließ¬ 
lich später noch den Anlaß zur Tötung gaben. 

Es starben insgesamt 292 Patienten, während 82 ge¬ 
tötet werden mußten. Nach Prozenten berechnet ergeben 
sich als Ausgang der Krankheit 6,3 Proz. gänzliche, 3,6 Proz. 
unvollständige Heilung, 19,8 Proz. Tötung bzw. Notschlach¬ 
tung und 72,8 Proz. Tod. 

Als Todesursache wird in 248 Fällen Zunahme der 
Lähmungen, in 30 Zunahme der Krämpfe, in 7 Aspirations¬ 
pneumonie, in 5 Herzschwäche, in je einem Fall Sepsis infolge 
Druckbrand und Erstickung amgegeben. 

Den Anlaß zur Schlachtung bzw. Tötung 
gaben: lmal Pneumonie, 2mal Eintritt von Rückfällen, 28mal 
Schwere der Erkrankung, 16mal Festliegen, 5mal Schlundkopf¬ 
lähmung, llmal Zunahme der Lähmungen, 2mal Zunahme der 
Krämpfe, lOmal unheilbare Kreuzschwäche, 2mal Dummkoller, 
2mal Blindheit; in 3 Fällen wuirde der Grund nicht genannt. 

Die Prognose muß als sehr ungünstig bezeichnet 
werden, da man nur auf zirka 6 Proz. der völligen Wieder¬ 
herstellung rechnen kann. 

*) Schröpfer, Der jetzige Stand der Hämatologie der Haus¬ 
tiere, sowie einige Blutuntersuchungen bei nervösen Erkrankungen 
des Pferdes. — Inaugural-Dissertation, Leipzig, 1912. 

**) J o c s t, Untersuchungen über die pathologische Histologie, 
Pathogenese und postmortale Diagnose der seuchenhaften Gehira- 
Rückenmarkentzündung des Pferdes. Zeitschrift für Infektions¬ 
krankheiten, parasitische Krankheiten und Hygiene der Haustiere. 
IX. Bd. 1.— 3. Heft. 
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Vergleichen wir nun das aus den Berichten und meinen 
eigenen Beobachtungen sich ergebende Krankheitsbild mit den 
diesbezüglichen Schilderungen in den Lehrbüchern von 
H u t y r a-M a r e k, F r i e d borg e r-F r ohne r, Schneide¬ 
rn ü h 1 und Haubner-Röder, so finden wir die dort ent¬ 
haltenen Angaben völlig übereinstimmend mit unseren Wahr¬ 
nehmungen. Nur lassen die jetzigen Erhebungen einen noch 
ungünstigeren Ausgang als den in den Lehrbüchern be¬ 
sprochenen erkennen. 

Weiterhin drängt sich einem die auch von mir im Unter¬ 
richt vertretene Ansicht auf, daß die B o r n a sehe Krankheit 
mit der in Württemberg vorkommenden sogenannten Kopf¬ 
krankheit der Pferde' 4 identisch ist, und man muß Grimm*) 
recht geben, wenn er, der bei seinen bakteriologischen Unter¬ 
suchungen auch die gleichen Streptococcen nachwies, be¬ 
hauptet, daß beide Krankheiten sich nicht von einander unter¬ 
scheiden. (Fortsetzung folgt.) 

Beitrag zur Behandlung der Maul- und Klauenseuche 
und des infektiösen Scheidenkatarrhs der Rinder. 

Von Dr. Oyen. Tierarzt, Kostenblut, 

Die heilende Kraft des P y oct a n i n s ist bekannt. 
Ich verwende dasselbe nicht allein, sondern in Verbindung 
mit A c i d. bori c u m bei der Maul- und Klauenseuche und 
mit Acid. boricum und B a c i 11 o 1 beim Scheidenkatarrh. Es 
scheint, als ob sich dadurch die Heilwirkung verdoppelt, 
a) Maul- und K 1 a u e n s e u c h e. 

Die Füße sämtlicher Tiere, ob gesund oder krank, werden 
in Kreolinwasser (je ein Eßlöffel voll auf einen Liter Wasser 
zu nehmen) gebadet. Bei großen Beständen empfiehlt es sich, 
einen großen flachen Holzkasten anfertigen zu lassen. Der¬ 
selbe wird mit Kreolinwasser gefüllt und in diesem werden 
den Tieren die Füße tüchtig abgebürstet. Nachdem sie 
getrocknet sind, werden sie mit Pyoctanin-Salbc bepinselt und 
zw ar bis hoch über die Afterklauen; besonders gut zwischen 
den Zehen und an den Ballen. Man nimmt dazu zweckmäßig 
einen mittelstarken runden Malerpinsel. 

Als Streu empfiehlt sich Torfstreu. 

Die Salbe wird folgendermaßen bereitet: 

Pvoct. 5 Teile werden mit 100 Teilen Acid. boric. pulv. 
in einer Reibschale vermengt, darauf setzt man so viel ver¬ 
dünnten Alkohol dazu, daß beim Verreiben der Mischung ein 
dicker zäher Brei entsteht. Dann werden 400 Teile Adeps 
suillus zugerieben und zuletzt 500 Teile Vaselina americana 
flav. Man hüte sich die Vaseline zuerst zuzusetzen, weil dann 
ein Verreiben des Fettes zu einer gleichmässigen Salbe zur 
Unmöglichkeit wird. 

Das Schweinefett gibt der Salbe neben großer Zähigkeit 
und Adhäsion leichtes Resorptionsvermögen. 

Die Behandlung erfolgt eine Woche hindurch täglich 
einmal. 

Sollte sich trotzdem starke Blasenbildung an den Füßen 
einstellen, was ich nur höchst selten und dann beobachtet 
habe, wenn die Behandlung nicht gleich beim Ausbruch der 
Seuche eingeleitet wurde, so werden Spiritusverbände im 
Verein mit der Salbe in kurzer Zeit Heilung bringen. 

*) lirimin, Untersuchungen über die bei der sogenannten 
..Kopfkrankheit“ der Pferde gefundenen Bakterien. Inaug.-Disser- 
taiinn. (ließen l'JOT. 


No^32. 

Die Ansteckung der Tiere geschieht wie folgt: 

Einem an der Maulseuche‘schwer erkrankten Tiere wird 
das Maul mit einer starken Pyoctanin-Borsäurelösung (30 Pyoct. 
50 Alkohol. 50 Acid. boric. 1000 Aq. dest.) mittelst weichen 
langhaarigen Pinsels intensiv bestrichen. Eine Stunde später 
wird der Maulschleim dieses Tieres zum Impfen der gesunden 
Rinder verwendet. 

Sollte eine Reaktion der mit dem abgeschwächten Virus 
geimpften Tiere ausbleiben, so muß ein nochmaliges Impfen 
mit dem Speichel eines heftiger erkrankten Tieres, ohne daß 
kurze Zeit vorher ein Pinseln mit der starken Pyoctanin- 
borsäurelösung stattgefunden hat, erfolgen. 

Nach 24 Stunden wird allen infizierten Tieren das Maul 
täglich einmal mit schwacher Pyoctaninborsäurelösung (fünf 
Eßlöffel voll der konzentrierten Lösung auf einen Liter Wasser 
zu nehmen) eingepinselt. 

Wenn diese Behandlung sofort nach Ausbruch der Maul- 
und Klauenseuche durchgeführt wurde, so habe ich in all' den 
vielen Fällen, die ich im letzten Jahre zu beobachten Gelegen¬ 
heit hatte, nie Komplikationen (Myocarditis) sowie die unan¬ 
genehmen Folgen der Seuche wie Ausschuhen, Abmagern. 
Verwerfen, Zurückbleiben der Nachgeburt sowie Eingehen der 
neugeborenen Kälber und abnormes Zurückbleiben des Milch¬ 
ertrages gesehen. 

Notschlachtungen wegen schwerer Seuche sind während 
des letzten Jahres in allen Ställen, in denen diese Behand¬ 
lung durchgeführt wurde, nicht vorgekommen, ausgenommen 
eine einzige Kuh des Gutsbesitzers Schn, in Gr.-P. sowie einige 
kleine Kälber auf großen Dominien. Doch ist der Verlust von 
2 bis 3 Kälbern bei einem Großviehbestand von 100 !>is 150 
Stück nicht der Rede wert. 

Aber auch dann, wenn die Seuche schon ihre Opfer ge¬ 
fordert hatte, hat diese Behandlung geholfen. Ich will nur 
einen eklatanten Fall bemerken. Auf dem Dominium Nieder- 
Struse wurde, ehe man mich holte, die Seuche homöopathisch 
mit Pulsatilla bekämpft und zwar mit dem recht betrübenden 
Erfolge, daß die zwei besten Bullen sowie zw'ei Prachtkühe 
innerhalb. 24 Stunden notgeschlachtet werden mußten. Obwohl 
noch mehrere Tiere schwer erkrankt waren, kam es nach der 
„Pyoborbehandlung“ (wie ich sie getauft habe) zu einer Xot- 
schlachtung nicht mehr. 

Bei Schwächezuständen, wie ich sie auch in Nieder-Strusc 
antraf, wurden morgens und abends je ein Liter Kornbrannt¬ 
wein pro Kopf und einmal täglich fünf Liter Kreolinwasser 
(ein Eßlöffel voll auf einen Liter Wasser genommen) ver¬ 
abfolgt, sowie gelegentlich Digalen subkutan, dessen gute 
Wirkung ich hier anerkennen möchte. 

In fast allen Fällen genügte mein zweimaliger Besuch. 

Nach Abheilen der Seuche ließ ich die Klauen mit Holzteer 
öfter einpinseln. 

Was die Masse der Salbe anbelangt, so kam ich bei großen 
Beständen, ca. 150 Tiere, mit 30 bis 40 Pfund Salbe und zwei 
Litern starker Pyoborlösung aus. 

b) Scheide n katarrh. 

Die hochgradig erkrankten Tiere wurden von den weniger 
erkrankten und äußerlich noch gesunden Tieren wenigstens 
durch den Standort geschieden, also truppweise zusammen¬ 
gezogen. Nach Abwaschen der Scheide mit Kreolimvasser 
wurde ein Spatel, dessen breiter Teil mit festgebundener Watte 
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umhüllt war und der in die Salbe getaucht wurde, so daß eine 
Portion daran hängen blieb, in die etwas geöffnete Scheide 
flach tief eingeführt, herumgedreht und wieder herausgezogen. 
Die ganze Scheide ist alsdann so intensiv eingeschmiert, 
wie es mit der Salbenspritze kaum geschehen kann. Diese 
Ifauptkur erfolgt dreimal drei Tage hintereinander mit je einem 
Tage Unterbrechung. Für jede Tiergruppe ist ein besonderer 
Spatel und Salbentopf zu verwenden. Am elften Tage erfolgt 
die Desinfektion der Stallung, der Tiere, so gut als möglich, 
und natürlich auch der Stallkleidung des Personals. 

Die Tiere, die verworfea hatten, besonders jedoch die¬ 
jenigen, bei denen die Nachgeburt zurückgeblieben war, wur¬ 
den von der Zucht ausgeschlossen und auf M?st gestellt. 
Arsenikpulver (Acid. arsenicos. pulv. 0,5: Stib. sulfurat. nigr. 
2,5), täglich pro Kopf ein Pulver gegeben, haben stets die 
Mast sehr unterstützt und den Milchertrag gefördert, was mir 
von verschiedenen Seiten unaufgefordert mitgeteilt worden ist. 

Die Salbenformel ist: 

Rp. Pyoct coerul. 5.0'J 
Acid. boric. pulv. 

Bacillol aa lOu.ÜJ 
Ad. suill 

Vasel. americ. flav. aa 400.00 
M. f. ungt. 

Kalben erhielten Bullenstäbe in die Scheide eingeführt in 
denselben Zeitabschnitten wie die Kühe. Große Kalben be¬ 
kamen einen ganzen, mittlere einen halben, kleine einen drittel 
Stab, ebenso die Bullen je nach ihrer Größe. 

Die Behandlung sämtlicher Tiere wurde noch längere 
Zeit hindurch wöchentlich einmal durchgeführt. 

Mit diesef' Behandlung habe ich nur gute und, was die 
Hauptsache ist, auch dauernde Erfolge gehabt, was ich von 
Pissulin nicht sagen kann. Speziell möchte ich einen Fall er¬ 
wähnen, in dem der Gutsbesitzer M. N. in F., wie er mir sagte, 
schon für ca. 100 M. Bissulin für seinen verhältnismäßig kleinen 
Stall verwendet hatte, ohne daß dem Verkalben Einhalt ge¬ 
boten werden konnte. Die Pyoborbehandlung hat nicht im 
Stiche gelassen. 

Ich möchte noch bemerken, daß ich die Bissulinbehand- 
lung bei Herrn M. N. nicht veranlaßt hatte, ich war schon 
längst davon abgekommen. 

Pyoborstäbe haben mir Beugen u. Co. zu meiner Zufrieden¬ 
heit angefertigt, ebenfalls die Scheidensalbe „Pyobor“, die in 
Tuben ä 150 g und Blechbüchsen ä 5 Pfund dispensiert wird. 
Zur Tube werden Schlüssel zum Zusammenquetschen und auch 
Ansatzrohre geliefert, so daß sich die teure Salbenspritze er¬ 
übrigt. Ich verwende die Tuben nur in kleinen Beständen, in 
großen entweder die Salbenspritze oder jetzt fast ausschließlich 
den alten bewährten Spatel, mit dem die Tierwärter in kurzer 
Zeit gewandt die Salbe applizieren lernen. 

Sehmerzensäußerungen nach Anwendung der Salbe und 
Stäbe habe ich nie wahrgenommen. 

Auch die Kälberruhr, hervorgerufen durch Bact. coli com¬ 
mune, im Anschluß an den infektiösen Scheidenkatarrh wurde 
stets mit Erfolg durch Dauerbehandlung mit Pvoborsalbe be¬ 
kämpft; teilweise wurde nebenher Ventrase verabfolgt. 

Die Hauptsache bei der Bekämpfung des infektiösen 
Scheidenkatarrhs ist die Dauer behandlung. 


Referate. 

Innere Medizin. 

Zur Atoxyltherapie bei Maul- und Klauenseuche der Rinder. 

Von Dr. Ludwig Mayr in Augsburg. 

(Müneli«ner Tu*rär/.tl. Wochenschrift. 55. .fahrt;.. Nr. 47.) 

Auf Grund seiner Versuche kommt Mayr zu dem 
Resultat, daß das Atoxyl, subkutan einverleibt, in nicht 
giftigen Gaben zwar nicht prophylaktische Wirkung äußert, 
wohl aber die Tiere milder als sonst durchseuchen läßt Die 
einmalige Dosis beträgt bei großen Tieren bis zu 4 g, bei 
Jungrindern 2.25 g und bei Kälbern und Ziegen 1,25 g des 
Atoxyls in 15 proz. wässeriger steriler Lösung. 

J. Schmidt. 

Ein Beitrag zur Wirksamkeit des Atoxyls bei der Maul- und 
Klauenseuche. 

Von Dr. Stroh und Ehrensberger in Augsburg. 

(Münchener Tierärxtl. Wochenschrift, 55 Jahrg., Nr 4'J>. 

Von Leimer - Staffelstein war über gute Erfolge bei 
der Seuchenbehandlung mit Atoxylinjektionen berichtet 
worden. Stroh und Ehrensberger prüften in einem 
großen Rindviehbestand das Verfahren nach und konstatierten, 
daß das Atoxyl zwar unschädlich sei, aber die Maul- und 
Klauenseuche in keiner Weise günstig beeinflusse. 

Demgegenüber behauptet Mayr (Nr. 47 der Münch. 
Tierärztl. Wochenschr.), daß die zur Verwendung gelangten 
Gaben in Höhe von 2,5—3,0 g zu gering seien. 

In Erwiderung hierauf (Nr. 50 derselben Zeitschrift) geben 
Stroh und Ehrensberger zunächst an, daß sie sich 
nach den Leimer sehen Vorschriften gerichtet haben. Des 
weiteren beziehen sie sich auf Berichte mehrerer Tierärzte, die 
ebenfalls mit der Atoxyltherapie keine Erfolge 
erzielten. J. Schmidt. 

Uber Heilversuche bei Maul- und Klauenseuche. 

Von Dr. M. Kreutzer in Murnau. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift, 55. Jahrg., Nr. 40.) 

Zunächst schildert Kreutzer seine Ansicht über die 
Ätiologie der Maul- und Klauenseuche. Er rechnet den bis 
jetzt unbekannten Erreger zu den Protozoen und meint, daß 
das Virus von außen in das Tier einwandert und nach Art des 
Syphilisggiftes die Eingangspforten primär trkranken läßt. 
Es soll sich also nicht um ein Exanthem handeln. Ausgehend 
von der Atoxyltherapie kam Kreutzer zur Erprobung eines 
von der Chemischen Fabrik in Aubing hergestelltcn Präpa¬ 
rates, nämlich des Chinarsanil, das 33 Proz. Chinin und 
67 Proz. p-Aminophenylarsinsäure enthält. 

Die Anwendung des genannten Präparates geschah stets 
in subkutaner Form. Dosis 3— 5 g für erwachsene, 2 g für 
junge Rinder, 1 g für Kälber. Nach 3—4 Tagen wurden die 1 
Einspritzungen wiederholt. Eine besondere Reaktion trat 
nicht ein, die zuweilen beobachteten umschriebenen An¬ 
schwellungen erforderten keine Nachbehandlung. 

Kreutzer faßt seine Versuchsresultate in folgendem 
zusammen: Chinarsanil hat bei zirka 20 Proz. der im Seuchen- 
stall befindlichen Impftiere den Ausbruch der Seuche ver¬ 
hindert, bei zirka 75.eine rasche, milde Durchseuchung bewirkt 
und nur in 5 Proz. aller Fälle versagt. 

In der Nr. 50 der Münchener Tierärztlichen Wochenschrift 
gibt Kreutzer noch genau die Vorschriften für die Chinar- 
saniltherapie an und nimmt Bezug auf eine in der Tagespresse 
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erschienene Notiz, der zufolge auf dem Gute Mooschwaige das 
Mittel völlig versagt habe. Die Schuld an diesem Mißerfolg 
mißt Kreutzer der zu geringen Dosierung bei. Während 
nach den Vorschriften 490 g Chinarsanil hätten gegeben werden 
müssen, seien nur 135 g appliziert worden. J. S e hm id t. 

Die Behandlung des Tetanus mit Karbollösung. 

Von J. W e i ß in Biharnagybajom. 

(Allatorvosi I.apok 1912, Nr. 17.) 

Verfasser beobachtete während sechs Jahre 13 Fälle von 
Tetanus, bei welchen er mit subkutanen Karbolinjektionen 
Versuche anstellte. Von einer 2proz. wässerigen Lösung wurden 
dreistündlich je nach dem Alter der Tiere 3—10 ccm injiziert 
und die krampfhaften Muskelpartien mit grauer Quecksilber¬ 
salbe eingerieben, außerdem die Infektionspfortc eröffnet und 
antiseptisch behandelt. Die Maximaldosis war bei einem Pferd 
insgesamt 600 g Karbollösung, also 12 g Karbol, pro dosi 
0.20 g, pro die 1.60 g Karbol. Bei diesen Versuchen stellte 
sich heraus, daß das Karbol geeignet ist, die Tetanustoxine 
und ihre die erhöhte Reflexerregbarkeit hervorrufende Wir¬ 
kung zu paralysieren. Üble Nebenwirkung, Karbolvergiftung 
wurde bei dieser Anwendungsweise nicht beobachtet. Die 
Genesung trat meistens in 12—16 Tagen ein; die perakuten 
Fälle nahmen einen letalen Verlauf. Dr. Z. 

Zur Behandlung des Tetanus. 

Von Bezirkstierarzt U1 m in Mannheim. 

(Mitteilungen de« Vereins badischer Tierärzte, 1912, Nr. 2.) 

U1 m verwendet bei Verletzungen, Nageltritten usw. zur 
Prophylaxis gegen Tetanus das Behring sehe Heilserum. 
Der betreffende große Pferdebestand, der sonst jährlich fünf 
und noch mehr Starrkrampfpatienten aufwies, blieb seit Ein¬ 
führung dieser Immunisierungsimpfung frei von Tetanusfällen. 

Zur Behandlung von vier Patienten applizierte U1 m je 
100 A. E. des genannten Serums; es trat jedesmal Heilung ein. 

J. S c h m i d t. 

Zur Behandlung des Milzbrandes. 

Von Dr. G. B c c k e r in Plauen i. V. 

(Münchener Mediz. Wuchenuchr., 1912, S. 194) 

Auf Grund zahlreicher Beobachtungen, die B. im Hamburg- 
Eppendorf er Krankenhause gemacht hat, tritt er sehr für die 
konservative Behandlung der Milzbandpustel beim Menschen 
ein. Die früher auch in Hamburg geübte aktive Therapie 
ist verlassen worden, und die jetzige Behandlung besteht in 
strenger Bettruhe, Bedecken der Pustel mit Alkoholverband 
und reichlicher innerlicher Alkoholdarreichung zur Belebung 
der Herztätigkeit. Die beginnende Demarkation des Schorfes 
wird durch Borsalbenverbände zu beschleunigen versucht. Den 
sichersten Anhalt für die Beurteilung der Schwere des ein¬ 
zelnen Krankheitsfalles gibt die Kultur von den Patienten ent¬ 
nommenen Blutproben. Allgemeinbefinden und Temperatur 
können oft bis kurz vor dem Tode täuschen. 

Aus der gestauten Armvene entnommenes Blut, wird ver¬ 
flüssigten und auf 40—45 Grad abgekühlten Agarrörehen zu¬ 
gesetzt. Der mit dem Blute durch Schütteln gut gemischte 
Nährboden wird in Petrischalen ausgegossen und nach Er¬ 
kalten 24 Stunden in den Blutschrank gestellt. Bei schon er¬ 
folgtem Einbruch der Milzbrandbazillen in das Blut ist die 
Prognose sehr ernst, und es muß hierbei eine chirurgische 
Behandlung des Milzbrandkarbunkels von vornherein als 
zwecklos aus scheiden. 


Von 44 tabellarisch zusammengesetzten Fällen, ließen sich 
bei 12 Milzbrandbazillen durch Blutkuiturproben nächweisen, 
und von diesen wurden nur zwei geheilt, während 10 einen töd¬ 
lichen Ausgang nahmen. Von den übrigen 32 Fällen, in denen 
sich das Blut noch frei von Milzbrandbazillen erwiesen hatte, 
wurden alle bis auf einen geheilt. Von den beiden, trotz 
bereits bestehender Bakteriämie geheilten Fällen ist einer mit 
S a l v e r s a n , der andere mit Sobernheimsche m 
Serum behandelt worden. W. 

Beitrag zur Behandlung der Brustseuche mit Salvarsan. 

Von Stabsveterinär Dr. Jakob. 

(Zeitsihr. f. Vcterinärk.. 23. Jahrg., 8./9. Hett, S. 406.) 

Angeregt durch die positiven Erfolge, die Rips mit der 
Salvarsantherapie bei Brustseuche zu verzeichnen hatte, 
wandte Jakob ebenfalls bei 12 brustseuchekranken Pferden 
Salvarsan in Form der intravenösen Infusion an und kam zu 
folgenem Ergebnis: 

1. In allen Fällen sank nach der Salvarsaninjektion die 
Fiebertemperatur innerhalb 15—25 Stunden zur normalen Höhe 
herab und die Körperwärme blieb dann dauernd normal. 

2. In allen Fällen setzte bald nach der Entfieberung auch 
ein Rückgang der anderen Krankheitserscheinungen ein. 

3. Die unmittelbar nach der Infusion auf tretenden Neben¬ 
wirkungen gingen rasch vorüber, ohne Schädigung des Körpers. 

Da es von Wichtigkeit ist, die Brustseucheerreger mög¬ 
lichst frühzeitig unschädlich zu machen, bevor sie wesentlichere 
Organveränderungen gesetzt haben, so dürfte sich die An¬ 
wendung des Salvarsans nach der Meinung des Verfassers 
schon am 1. oder 2. Krankheitstage empfehlen. 

R i c h t ie r. 

Untersuchung des Harnes osteomalazischer Rinder. 

Von Raimund N e s e n i in Wien. 

(Österr. Wochenschr. f. Tierheilk. 1911. S. 215.) 

N e s e n i untersuchte den Harn osteomalazischer Rinder 
auf spez. Gewicht, Reaktion, Farbe, Konsistenz, Durchsichtig¬ 
keit, Geruch, auf den Gehalt an Calcium, Magnesium, Chlo¬ 
riden und Phosphaten. Das Ergebnis seiner Untersuchung ist 
folgendes: 

1. Die Ca-Ausfuhr ist in sämtlichen Fällen vermehrt; 

2. der Mg-Gehalt des Harnes ist zum Teil vermehrt, zum 

Teil vermindert; 

3. die Cloride sind ebenfalls teils vermehrt, teils vermindert. 

doch bewegt sich die Schwankung in verhältnismäßig 

kleinen Grenzen; 

4. die Phosphate waren öfters vermindert als vermehrt. 

Richter. 

Verfahren zur polychromen Färbung geformter Harn¬ 
bestandteile. 

Von Dr. A. Schott in Heidelberg. 

(Münchener Mediz Wochenuchr. 1912. S. 182.) 

Die bisherigen Schwierigkeiten, Urinsedimente zur mikro¬ 
skopischen Untersuchung zu färben, sind durch das nachstehend 
bezeichnete Verfahren als überwunden zu erachten. Danach 
dienen zur Sedimentfärbung zwei Lösungen, die dem Urin 
tropfenweise zugesetzt werden. Lösung I: 5 prozentiges 
wasserlösliches Anilinblau in Aqu. destillat. Lösung II: 
2Vi prozentiges Eosin in Glyzerin mit Zusatz von 5 prozentigem 
Acid. Carbolic. liquefact. Auf ein Zentrifugenröhrchen mit 
etwa 10 ccm frischem Urin gibt man drei Tropfen der Lösung I 
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und 6—8 Tropfen der Lösung H, schüttelt kräftig um und 
zentrifugiert in gewöhnlicher Weise. Sofort tritt eine poly¬ 
chrome Färbung der organisierten Sedimente ein, und das Prä¬ 
parat ist zur Untersuchung fertig. Zur Verstärkung der 
Färbung kann man die Tropfenzahl der Lösung vermehren. 

Der Zusatz der beiden Lösungen in den angegebenen 
Mengen von 8 und 6—8 Tropfen zu 10 ccm Urin dient gleich¬ 
zeitig zur Konservierung, so daß der Harn danach tage- und 
wochenlang in einem zur mikroskopischen Untersuchung ge¬ 
eigneten Zustande erhalten werden kann. Die fertigen Prä¬ 
parate sind bei entsprechendem Schutze gegen Austrocknung 
relativ haltbar. Es ist dem Verf. gelungen, nach der genannten 
Methode alle bis jetzt untersuchten organisierten Harn¬ 
sedimente zu färben. W. 

Die quantitative Analyse des Harnstoffes nach Gade. 

Von Rudolf Redecha in Budapest. 

(Allatorvosi Lapok, 1911. Nr. 44.) 

Die meisten Verfahren zum qualitativen und quantita¬ 
tiven Nachweis des Harnstoffes sind kompliziert und zeit¬ 
raubend. Zur Vereinfachung der Harnstoffuntersuchung kon¬ 
struierte Gade einen Apparat, mit welchem man in kurzer 
Zeit die Menge des Harnstoffes bestimmen kann. G a d e s 
Verfahren entspricht der Hüffner-Knopfsehen Methode. 
Es wurden 10 ccm von reinem flüssigen Brom mit 170 ccm 
Natronlauge (40 proz.) in den Apparat gegossen und mit 1 ccm 
Harn zusammengeschüttelt, worauf unter Gasbildung die 
Flüssigkeit sich senkt und nachher die an dem Apparat ange¬ 
brachte Skala die Harnstoffmenge (in Centigrammen auf je ein 
ccm Harn bestimmt) zeigt. — Verfasser stellte diesbezüg¬ 
lich Kontrolhmtersuchungen mit den K j e h 1 d a 1 sehen Ver¬ 
fahren an und fand, daß man mit dem Gade sehen sehr ein¬ 
fachen Verfahren den klinischen Zwecken entsprechende, ziem¬ 
lich verläßliche Resultate gewinnen kann. Ein Nachteil des 
Verfahrens ist, daß das Reagens zu teuer kommt. Dr. Z. 

Äußere Medtein. 

Jahresbericht über die in der Klinik der Königlichen Militär* 
Lehrschmiede zu Berlin im Jahre 1909 behandelten Pferde. 

Von Oberstabsveterinär Ernst Krüger. 

(Zeit-ichr. f. Veterlnärk., 1910, S. 388.) 

Ein Arbeitspferd schweren Schlages litt an Lähmung 
des Nervus radialis. Nach Regelung des Beschlages 
kamen kalte Duschen und Massage in Anwendung; die voll¬ 
ständige Wiederherstellung des Pferdes zum Dienstgebrauch 
erforderte einen Zeitraum von 14 Wochen. 

Ein Pferd litt an einer dem Wesen nach unbekannten 
Hauterkrankung, die durch Überkriechen auf die Huf¬ 
lederhaut wiederholt Lahmheit hervorrief. Auf eine Tuber¬ 
kulininjektion, deren Ausfall den Verdacht auf Tuberkulose 
in Verbindung mit den übrigen Symptomen erweckte, trat ein 
vorübergehendes Eintrocknen und Abheilen des Hautaus¬ 
schlages sowie eine Besserung des Appetites und Allegemein¬ 
befindens ein. Die Besserung hielt etwa 4—5 Wochen an, 
worauf eine Verschlimmerung eintrat, die die Tötung des 
Tieres zur Folge hatte. Sektion und mikroskopische Unter¬ 
suchung sowie bakteriologische Prüfung ergaben das Vorliegen 
von Tuberkulose, hervorgerufen durch Bazillen des 
Typus human us. 

Wegen H u f k r e b s wurden neun Pferde behandelt und 
zwar sämtlich operativ. Unter örtlicher Betäubung wurden 


mit Rinnmesser, scharfem Löffel usw. alle kranken Teile ent¬ 
fernt, die Wundfläche mit Sublimat- und Bazillollösung des¬ 
infiziert, mit 10 proz. Chlorzinklösung abgerieben, mit Jodo¬ 
formäther begossen und darauf ein Druckverband gelegt. 
Geheilt wurden fünf Patienten (darunter ein auf allen vier 
Hufen erkrankter), drei gingen zur Nachbehandlung als ge¬ 
bessert fort, einer verblieb am Jahresschluß in Behandlung. 

An II u f k n o r p e 1 f i s t e 1 litten 31 Pferde. In 17 Fällen 
war ein Vorder-, in 14 ein Hinterhuf betroffen; bei 23 Pferden 
war der innere, bei 8 der äußere Hufknorpel ergriffen. Di«' 
Operation wurde -- wie alle anderen zahlreichen Huf¬ 
operationen —- unter örtlicher Betäubung am stehenden Tiere 
voi genommen und zwar wurde in der Regel der ganze Knorpel 
entfernt; von drei Fällen partieller Resektion mußten zwei 
nachoperiert werden. 15 Pferde wurden geheilt, 7 als ge¬ 
bessert entlassen, 4 getütet, 1 starb und 4 blieben als Bestand. 

Mit K n o e h e n b r ü c h e n behaftete Pferde wurden vier 
behandelt; sie kamen alle in die Schwebe. Je ein Pferd mit 
Beckenbruch und Fissur am Vorarmbein wurden geheilt, ein 
zweites Pferd mit Beckenbruch starb bald an einer Verblutung, 
ein mit Bruch des Kronenbeins eingelieferter Patient konnte 
sich nicht lange in der Schwebe halten und verendete. 

An Sehnenscheidenwunden (der Hinterglied¬ 
maße) litten fünf Pferde; sie wurden alle nach den Regeln der 
Asepsis und unter vorteilhafter Verwendung der Stauungs¬ 
binde behandelt und geheilt. Richte r. 

Hautkrankheiten. 

Demodex folliculorum des Rindes. 

Von A. Probst. 

(Münchener Tierfirztl. Wochenschrift, 55. J&hrg., Nr. 4L) 

Probst hatte während seiner mehrjährigen Tätigkeit in 
Deutsch-Ostafrika Gelegenheit, zahlreiche Fälle von Akarus 
beim Rinde festzustellen. Die Haut des Rumpfes, des Halses, 
an den Hinterschenkelinnenflächen, am Euter war mit Krusten 
bedeckt, verdickt, baumrindenartig. Juckreiz selten. Das 
Auffinden eigentlicher Pusteln war sehr schwierig, es gelang 
nur selten. Im Pustelinhalt konnten die Akarusmilben mikro¬ 
skopisch nachgewiesen werden. J. S e h m i d t. 

Vorkommen des Akarusausschlages beim Pferde. 

Von Oberveterinär Dr. Berger. 

(Zeitsehr. f. Vctcrinärk., 23. Jahrg., 4, Heft, 8. 195.) 

Berger stellte bei einem Offizierspferde, welches, wie 
sich später heransstellte, mit demselben Putzzeug gesäubert 
worden war wie ein akaruskranker Hund, an einer Halsseite 
Haarschwund, Juckreiz, Epidermisabschuppung, später inten¬ 
sive Hautentzündung mit Bildung hirsekorngroßer Knoten und 
vereinzelter eitriger Pusteln fest. Die mikroskopische Unter¬ 
suchung der abgeschabten Epidermis ergab die Anwesenheit, 
von Akarus folliculorum. Verfasser hält es für angezeigt, beim 
Auftreten haarloser Stellen von größerer Ausdehnung, in der 
Pferdepraxis bei Hundebesitzern, eine genaue Untersuchung 
auf Akarusmilben vorzunehmen. R i <* h t e r. 

Invasionskrankheiten. 

Die Distomatose der Schafe. 

Von M. V a c h e r. 

(ProgrÖH v£t., 1911. S. 72 .) 

Unter dem Namen „Krankheit der Schafe“ bespricht 
der Autor die Distomatose der Schafe, angeregt durch 
eine Debatte in der französischen Kammer. Er be- 
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schreibt die Ätiologie und die Symptome der Krank¬ 
heit und macht Vorschläge zur Bekämpfung derselben. 
Die Bekämpfung erstreckt sich weniger auf die Behandlung 
des Leidens, als vielmehr auf eine geeignete Prophylaxe. 
Unter den prophylaktischen Mitteln spielt eine reichliche Er¬ 
nährung besonders mit Hafer eine wichtige Rolle. Sehr 
empfehlenswert ist eine Beigabe von Steinsalz zum Futter. 
Hierdurch wird die Verdauung angeregt, und außerdem hat 
das Salz eine Wirkung auf die Parasiten. Eine gute Wirkung 
haben auch die Zweige von Wachholdersträuchern, von Birken, 
Fichten, Eschen, Weiden usw. Diese Zweige werden in die 
Raufen gelegt. Man läßt die Tiere am besten morgens in 
nüchternem Zustande an diesen Hölzern knabbern. Die 
aromatischen und harzigen Bestandteile der Zweige üben eine 
heilsame Wirkung auf die Leber aus, ebenso auf die Sekretion 
der Galle. Der Autor empfiehlt ferner Gaben von 1 g Salol 
acht Tage hintereinander nüchtern, besonders im Anfangs¬ 
stadium der Krankheit. 

Endlich ist noch eine Drainage der sumpfigen Weiden an¬ 
gezeigt. Sehr empfehlenswert ist ferner eine Düngung und 
Desinfektion des drainierten Bodens mit phosphorsaurem 
Kalk, dem zweckmäßig noch größere Gaben von Eisensulfat 
zuzusetzen sind. Hierdurch werden die Eier der Distomen 
zerstört. R d r. 

Uber einen Fall von Ascaris mystax beim Menschen. 

Von Hofrat Dr. B e i s e 1 e in Tutzing. 

(MüntheiK-r Med. Wochcnschr., 1911, S. 2391 .) 

Bei einem zweijährigen Kinde wurde der Abgang zahl¬ 
reicher Würmer beobachtet, die als Ascaris mystax, eine bei 
Hunden, insbesondere aber bei Katzen, häufige Spulwurmart, 
wissenschaftlich festgestellt worden sind. Ein im gleichen 
Hause gehaltener kleiner Hund und zwei Katzen erwiesen sich 
mit den nämlichen Schmarotzern derart behaftet, daß unglaub¬ 
liche Mengen davon abgetrieben werden konnten. Beim 
Menschen ist der Parasit im allgemeinen selten und im ganzen 
bis jetzt etwa zehnmal beobachtet worden. W. 


Tagesgeschichte. 

Wieviel Tiere kaun ein Tierarzt täglich vorschrifts¬ 
mäßig untersuchen? 

Von Tierarzt Dr. Kunibert Müller - Buch b. Berlin. 

Als ich vor längerer Zeit 1 ) die vorliegende Frage in der 
Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene aufwarf und auf Grund 
zahlreicher tierärztlicher Gutachten und meiner eigenen Unter¬ 
suchungen zu der Schlußfolgerung kam: daß 1. die Tätigkeit 
in der Fleischbeschau auf dem Schlachthof für einen Tierarzt 
nicht über 6 Stunden ausgedehnt werden dürfe, daß 2. ein 
Tierarzt bei vorschriftsmäßigen Untersuchungen täglich 
52 Rinder oder 120 Schweine oder 240 Kälber (Hammel) unter¬ 
suchen könnte, da wurden diese Feststellungen in unseren 
Fachzeitschriften einer lebhaften Besprechung unterzogen. 

Ich erhielt außerdem viele Zuschriften, die mir beipflichteten, 
ferner konnte ich persönlich eingehende Erkundigungen ein¬ 
ziehen. Aus allen diesen Erörterungen konnte man ersehen, 
daß die vorliegende Frage noch ungelöst ist. Seit dieser Zeit sind 
.Jahre vergangen; in diesen suchte ich jede Gelegenheit, da 
mich die Frage sehr interessierte, immer mit Tierärzten an Ort 

'.) Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene. XV. Jnlug.. Band 6. 
S. 171 172. 


und Stelle eingehend darüber zu sprechen. Nur hierdurch 
wurden mir die zum Teil ganz entgegengesetzten Meinungen 
klar, die ich später behandeln werde. Da-die vorliegende Frage 
für eine einwandfreie Fleischbeschau, und besonders für uns 
Tierärzte von so grundlegender Bedeutung ist, sei mir ge¬ 
stattet, zumal ich als erster diesen Punkt nach Inkrafttreten 
des Reichs-Schlachttier- und Fleischbeschaugesetzes anschnitt. 
eingehend nochmals darüber zu schreiben. Ich fühle mich 
außerdem dazu verpflichtet, da zwei überaus wichtige Worte, 
die auch in meiner damaligen Abhandlung enthalten waren, 
gar nicht oder nur sehr wenig berücksichtigt worden sind. Es 
sind dies in meiner Frage die Ausdrücke: „Tierarzt“ und 
„vorschriftsmäßi g“. 

Der Begriff „vorschriftsmäßig“ wird nicht überall gleich¬ 
mäßig aufgefaßt; dasselbe gilt von dem Worte „Tierarzt“. Das 
ist leider unumstößliche Tatsache, der jeder Kollege bei¬ 
stimmen wird. 

Meinen Zahlenangaben liegen Untersuchungen zugrunde, 
welche genau den Vorschriften der §§ 22—28 B. B. A ent¬ 
sprechen. Für die vorliegende Frage ist dies von der größten 
Wichtigkeit. Tatsache ist nun aber, daß die Untersuchungen 
nicht überall so „vorschriftsmäßig“ ausgeführt werden. Die 
Folge davon ist der große Unterschied in den einzelnen Unter¬ 
suchungszeiten. Dann aber kommt es noch auf die verschiedene 
Auffassung der Untersuchungen an. So z. B. bei der Anlegung 
„ergiebiger Filmenschnitte“. 2 ) Es ist ein großer Unterschied, 
ob ich kleine, selbst kleinste Schnitte — richtiger gesagt Ein¬ 
schnitte -— anlege oder wirklich „ergiebige“ gesetzlich vor¬ 
geschriebene Finnenschnitte, ob ich die kleinen angeschnittenen 
Flächen oder die großen vor mir habe, ferner ob ich diese 
Lieblingsflächen der Finnen „überschaue“ oder gründlich 
durchsuche. Ergiebige Schnitte mit gründlicher Durchsuchung 
verlangen naturgemäß mehr Zeit und fördern mehr Finnen zu¬ 
tage. Das soll doch aber auch der Zw^eck der Untersuchung 
sein. Ein anderes Beispiel ist die Untersuchung der Lymph¬ 
knoten. Obwohl im R. F. G. im § 22, 2, B. B. A nur ein „der 
Länge nach Durchschneiden“ vorgeschrieben ist, genügt dies 
doch keineswegs. Das weiß jeder Tierarzt. Täglich macht 
man unzählige Male die Erfahrung, daß auf Längsdurch- 
schnitten sich keine tuberkulösen Veränderungen in den 
Lymphknoten zeigen, legt man jedoch noch mehrere Schnitte 
an, so findet man sofort die krankhaften Veränderungen. Die 
neuen Zusatzbestimmungen „erforderlichenfalls herauszu- 
schneiden und in dünne Scheiben zu zerlegen“, sind überall 
notwendig für eine gute Fleischbeschau. Bei der Häufigkeit 
der Tuberkulose handelt man m. E. pflichtwidrig, wenn man 
dieses „erforderlichenfalls“ nicht immer ausführt. Die Zu¬ 
sammenstellung über Häufigkeit der Tuberkulose in den 
Lymphknoten baut sich leider auf diese oft so mangelhaften 
Befunde auf. Jeder Tierarzt weiß sehr wohl, wo er häufig 
Tuberkulose findet. Daher muß er auch dem Sinne des Ge¬ 
setzes nach untersuchen. Es sind dies die „Verdachtsfälle“. 

Ein einziger Schnitt z. B. in die Gekrös-Lymphknoten heim 
Schwein, wie ich ihn gesehen, genügt nicht für die Unter¬ 
suchung auf Tuberkulose. Es ist doch ein Unterschied, ob ich 
2 qm Drüsenfläche oder 30—60 qm, das sind 15—30 Schnitte 
untersuche. 

'*) Vgl. meinen Aufsatz ..Finnensrhnitte und Fiuiienfundo“. 
B. T. W. J905, S. 619 620. 
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Ich habe hier nur 3 Punkte herausgegriffen: 

1. genaue Untersuchung nach § 22—28 B. B. A, 

2. ergiebige Finnenschnitte und 

3. Untersuchung der Gekröslymphknoten beim Schwein 

durch Anlegen von 15—30 Schnitten. 

Wenn ich eine solche „vorschriftsmäßige“ Untersuchung 
aber ausführe, so sind die von mir angegebenen Zahlen sicher 
nicht zu hoch gegriffen. 

Ich komme nun zum zweiten Punkt: „Tierarzt“. Auch 
dies ist für die Untersuchungszeit bei den einzelnen Tieren von 
der größten Wichtigkeit. Hierbei spielt der Kampf um die 
„Freizügigkeit“ eine Rolle. Bekanntlich unterliegt doch Fleisch 
mit dem Kennzeichen T. U. oder T. A. in Schlachthofgemeinden 
keiner Nachuntersuchung. Was heißt denn nun aber T. U. oder 
T. A. Ich meine: Alles derartig gekennzeichnete Fleisch ist 
von Anfang bis zu Ende nur tierärztlich untersucht, d. h. 
jeder Schnitt wird von Tierärzten ausgeführt, jedes Organ, das 
ganze Tier wird von einem Tierarzte untersucht. Ist dies 
aber auf jedem Schlachthofe der Fall? Nein, wird jeder Tier¬ 
arzt sagen. Auf den Schlachthöfen gibt es eine Anzahl 
Personen — Vorschneider, Drüsenschneider, Hallenmeister, 
Hilfsbeamte usw. — welche einen ganz-bedeuten¬ 
den Teil der F 1 e i s c h b e s c h a u a u s f ü h r e n ; auf 
manchen wird fast die gesamte Untersuchung von diesen 
Leuten erledigt. Das betreffende Fleisch geht aber mit dem 
Kennzeichen T. A. oder T. U. in den freien Verkehr. Ich würde 
eine solche Handhabung des Gesetzes mit meinem Gewissen 
nicht vereinen. Dann aber kann man doch auch leicht mit 
dem Strafrichter in Konflikt kommen, da das T. A. oder 
T. U. eine Urkunde ist. Außerdem entspricht diese Unter¬ 
suchung ganz und gar nicht den gesetzlichen Bestimmungen, 
die im § 6 A. G. besagen: „In Gemeinden mit Schlachthaus¬ 
zwang darf die Schlachttier- und Fleischbeschau nur durch 
approbierte Tierärzte ausgeführt werden.“ Un¬ 
zählig ist aber diese Art von Untersuchung durch Laien, es 
sind ja doch nur Laien. Ist diese Untersuchung eine bessere, 
als die von gewissenhaften Laien auf dem Lande ausgeführte 
Fleischbeschau? Jeder Tierarzt kennt eine große Anzahl der¬ 
artiger Schlachthöfe. Ist dies eine tierärztliche Untersuchung? 
Es bestehen sogar 2 Genehmigungen zu dieser Handhabung 
der Untersuchung: 

„G.: Der Herr Regierungspräsident hat genehmigt, daß 
der Schlachthofdirektor vorübergehend an den Haupt¬ 
schlachttagen von dem als Fleischbeschauer ausgebildeten 
Hallenmeister in den Grenzen ihrer Zuständigkeit als 
Fleischbeschauer in der Beschautätigkeit unterstützt wird.“ 

„L.: Die amtliche Schlachttier- und Fleischbeschau wird 
durch die hierzu bestellten, eidlich verpflichteten tierärzt¬ 
lichen und nichttierärztlichen städtischen Beamten 
ausgeführt.“ 3 ) 

Das ist doch sicher nicht richtig. Ich verweise hier auf 
einen Aufsatz des Herrn Kollegen B a ß. 4 ) Einen diesbezüg¬ 
lichen Satz fand ich seinerzeit auch in der „Allgemeinen 
Fleischer-Zeitung“, wo sich ein Schlächter über das „Zer¬ 
schneiden“ der Lungen durch den Hallenmeister be¬ 
schwerte. Diese Handhabung des Gesetzes ist tatsächlich eine 

*) Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, Jahrg. XVII, S. 232. 

4 ) Tierärztliche Rundschau XII, Nr. 29. 


sehr ausgedehnte. Wer will das bestreiten? Eine Revision 
sämtlicher Schlachthöfe würde Beweise für meine Behauptungen 
bringen. Hierdurch würden die Städte gezwungen werden, 
mehr Tierärzte anzustellen. Denn wenn unter den jetzigen 
Verhältnissen ein Tierarzt bis 750 Schweine untersucht, so ist 
dies weder eine „tierärztliche“ noch „vorschriftmäßige“ Unter¬ 
suchung. Dasselbe gilt bei einer Untersuchung bis zu 
300 Rindern. Es ist mir eine Äußerung des Direktors eines 
Großstadtschlachthofes bekannt, der mit seinem Hallenmeister 
400 oder gar 500 Schweine in 2 Stunden untersucht hat. Tier¬ 
ärztlich war diese Untersuchung sicher nicht und vor¬ 
schriftsmäßig auch nicht. Denn der Kollege untersuchte 
in 1 Minute 2% Schweine. (Der Hallenmeister dürfte wegen 
seiner geringen Kenntnisse nur 100 Tiere untersucht haben.) 
Kranke Tiere sind dabei überhaupt nicht berücksichtigt. Von 
diesem Kollegen stammt auch der Ausspruch: Die jungen 
Kollegen wollten nichts mehr tun, sie untersuchten zu genau; 
man könnte das Gesetz verschieden auffassen. Eine derartige 
Untersuchung führen allerdings die gewissenhaften Tierärzte 
nicht mehr aus. Die Folge ist ein ständiger Wechsel auf diesem 
Schlachthofe. Ich glaube nun genügend die beiden für die vor¬ 
liegende Frage so wichtigen Punkte erörtert zu haben. Be¬ 
rücksichtigt man ferner die neuen Zusatzbestimmungen 
R. F. G., so dürften die von mir angegebenen Zahlen wohl all¬ 
gemein anerkannt werden. Dies ist auch tatsächlich der Fall 
bei allen Tierärzten, welche die Fleischbeschau tatsächlich aus¬ 
üben, wie sie die neuen Bestimmungen vorschreiben. Die 
älteren und alten Kollegen sind einmal in leitenden Stellungen, 
wo sie praktisch gar nicht oder nur höchst selten untersuchen. 
Dann ist ihnen die alte Untersuchungsmethode schon in Fleisch 
und Blut übergegangen, wie sie vor Inkrafttreten der R. Fl. B. 
bestand, und beurteilen alles nach dieser. Mithin kommt 
bei aller Ehrfurcht vor dem Alter, für die 
Frage der Untersuchungszeit und Zahl der 
Tiere nur das Urteil der tatsächlich ständig 
Außendienst tuenden Tierärzte in Be tr acht. 
Hierdurch sind die Gründe der Differenz zwischen den Zahlen¬ 
angaben aber auch klar. Außerdem glauben aber auch sehr 
viele Schlachthofdirektoren für den Stadtsäckel durch Nicht¬ 
anstellung genügender tierärztlicher Kräfte sparen zu müssen. 
Diese mögen ja persönlich dafür Anerkennung finden, im 
Interesse des Allgemeinwohls liegt dieses Sparsystem ganz 
und gar nicht. Meistens kann man mit großer Leichtigkeit 
dieses Sparsystem oder die nicht tierärztliche und nicht- 
vorschriftsmäßige Untersuchung ■ feststellen, wenn man die 
Einwohnerzahl einer Stadt mit der Anzahl der Sanitätstier- 
ärzte vergleicht. 

Ich komme nun zu den Erwiderungen auf meine Frage: 

Die von Herrn Geheimrat Ostertag in einer Fußnote 5 ) 
meines damaligen Aufsatzes angegebenen Zahlen des Herrn 
Obertierarztes Dr. H e n s c h e I : 75 Rinder oder 200 Schweine 
oder 250 Kälber oder 400 Schafe „muß man bedeutend herab¬ 
setzen,“ wie mir Herr Kollege Dr. H e n s c h e 1 schrieb, da sie 
vor Inkrafttreten des Fleischbeschaugesetzes und der folgen¬ 
den Zusatzbestimmungen gefunden wurden, die sie meinen 
Angaben wohl ganz gleich machen würden. 

R ) Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, XV, S. 172 und 
Ostertag, Handbuch der Fleischbeschau. 
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Zu den Ausführungen des Herrn Amtstierarztes Opel- 
Köln") möchte ich bemerken, da Id diese Frage sich jetzt doch 
wohl „allgemein beantworten läßt“. 

Den Beweis geben die zahlreichen Gutachten und münd¬ 
lichen Mitteilungen aus Kollegenkreisen. Es besteht aber, und 
das ist doch die Hauptsache jetzt, eine gleichmäßige Unter¬ 
suchung durch das Fleischbeschaugesetz. Früher als Herr 
Direktor Falk 7 ) diese Frage ansehnitt, entbehrten wir der 
gleichmäßigen Untersuchungsart. Ob die Zahlen Opels aber 
auf Grund „tierärztlicher, vorschriftsmäßiger“ Untersuchung, 
wie ich sie meine, gefunden wurden, kann ich natürlich nicht 
beurteilen. Auf Grund der Bestimmungen des R. F. G. sind 
sie aber nicht gefunden. Das ist sicher! Einige Schlachthöfe, 
die ich kenne, haben auch ein „gutes Renommee“. — Die Kölner 
Verhältnisse kenne ich nicht, — trotzdem können sie dem Fach¬ 
mann nicht imponieren. „Ein gut geschultes Personal“ dürfte 
übrigens nicht nur der Vorzug von Köln sein, einige Monate 
Schlachthofzeit genügt m. E. zur guten Schulung vollkommen. 
Ob die Verhältnisse in K. besonders günstig sind, kann ich nicht 
beurteilen, jedenfalls wüßte ich nicht warum. Die den Sach¬ 
verständigen begleitenden Hilfspersonen sind und müssen 
doch überall vorhanden sein. Trotzdem ist mir eine „tierärzt¬ 
liche vorschriftsmäßige“ Untersuchung bis 200 Rinder oder 600 
Schweinen unverständlich. In dem mir vorliegenden Kölner 
Gutachten des Kollegen Opels sind die Zahlen aber bis 
120 Rinder bzw. bis 360 Schweinen bei 3 bzw. 1 Minute Unter¬ 
suchung pro Tier. In 16 Schlachthofstädten mit den gutacht¬ 
lichen Äußerungen von* über 50 Kollegen sind allerdings von 
keinem einzigen so hohe Zahlen von Schlachttieren und so 
niedrige Untersuchungszeiten wie in Köln angegeben. 

Bei den Rindern kann man doch ca. 50 Proz. T. B. kranke 
Tiere rechnen. Die Untersuchung dieser, sowie anderer 
kranker Tiere ist doch sehr eingehend und daher überaus zeit¬ 
raubend. Vielleicht kommen auf Grund meiner jetzigen Aus¬ 
führungen nunmehr andere Zahlen heraus. 

Vollständig zustimmen muß man den Ausführungen des 
Herrn Kollegen Dr. Göhl er in Gr. Schalke. Er hat an¬ 
scheinend dieselben trüben Erfahrungen gemacht, wie ich. Ob 
K ollege G ö h 1 e r seine damaligen Angaben nach meinen 
heutigen Ausführungen aufrecht erhält, ist eine andere Frage. 
Durch Herrn Kollegen Ha unschild- Berlin wurde mir auf 
meine Anfrage mitgeteilt, daß die dortigen Funde mit den 
meinigen übereinstimmen, wenn gemäß meinen Bedingungen 
untersucht wird. 

In einer äußerst zahlreich besuchten Versammlung der 
Berliner Schlachthoftierärzte wurden einstimmig als Höchstzahl 
60 Rinder oder höchstens 150 Schweine beschlossen, nur für 
diese Zahl könnte man die Verantwortung übernehmen. Diese 
Angaben stimmen ganz mit den von mir veröffentlichten 
überein, da in Berlin von Obertierärzten die Untersuchung der 
kranken oder verdächtigen vorgenommen wird. 

Ferner steht mir noch in dieser Frage der Bericht einer 
Konferenz von fünf Direktoren — tatsächlich die Fleisch¬ 
beschau ausführende Tierärzte waren nicht dabei — zur Ver¬ 
fügung, die zu folgenden Angaben kamen: 1 Rind 5 Minuten, 
1 Schwein 2 Minuten, 1 Kalb oder 1 Hammel 1M Minute Unter- 
Michungszeit, ob diese Zahlen auf Grund tierärztlicher 

") Ibidem .btlirg. XV. S. 227'2:m. 

7 ) Ibidem Xk S. 170/171. 


vorschriftsmäßiger Untersuchung gefunden, ist mir 
nicht bekannt. Die Zusatzbestimmungen sind jedoch nicht be¬ 
rücksichtigt. Wenn man diese Zahlen mit der Arbeitszeit von 
6 Stunden, welche doch als äußerst bezeichnet werden muß, in 
Einklang bringt, und wenn man bedenkt, daß in 
keinem anderen Berufe gleichzeitig an Kör¬ 
per und Geist unter den ungünstigsten Ver¬ 
hältnissen (zugige Hallen, Blut, Unrat, Lärm) 
gearbeitet werden muß, so könnten demnach in 
6 Stunden 72 Rinder oder 240 Schweine untersucht werden. 
Und wer könnte dies? 

Endlich füge ich noch einiges zu, was ich in Fachzeitungen 
fand. Die Angaben decken sich ungefähr mit dem, was ich 
schon besprochen habe. Es sind dieselben Punkte: „Groß- 
Kleinbetrieb“, „geschultes Hilfspersonal“. „Gute und gleiche 
Arbeitsfähigkeit“ und „Arbeitsfreudigkeit“ sind naturgemäß 
selbstverständlich. 

Eine Norm und eine bestimmte Zahl hält der Verfasser 
für nicht ausführbar. 

Allgemeine Sätze bringen uns aber der Frage, die, wie wir 
gesehen, über 50 Tierärzte beantwortet haben, nicht näher. 

In meinem Referat am 9. Juni 1912 auf der XI. Tagung 
des Vereins Preußischer Schlachthoftierärzte sprach ich über 
dieselbe Frage. 

Es schien so, als ob man diese ganze Angelegenheit mit 
den Worten „es ließe sich dies nicht allgemein festlegen“, 
abtun wollte, wenn nicht die Herren Kollegen Träger und 
Koch mir beipflichteten und dafür eintraten, daß man sich 
nicht um so wichtige Fragen „herumdrücken“ sollte. Darauf 
hin wurde mein Antrag auf Bildung einer Kommission zur Be¬ 
ratung dieser Frage angenommen; in dieser werden wir mein 
Material mitbearbeiten. Interessant war es, daß man gerade 
dort schwieg, wo ich Erwiderungen erwartete. Qui tacet, con- 
sentire videtur! 

Es könnte mir nun erwidert werden, daß die meisten Tier¬ 
ärzte ja nur in wenigen Tagen der Woche beschäftigt werden. 
Gibt es nun außerdem nicht Arbeit genug für diese? Die 
Schlachttier- und Fleischbeschau ist doch nur ein Teil der 
hygienischen Maßnahmen, die wir zur Ausführung bringen 
sollen. Ist der andere Teil, die gesamte außerordentliche 
Fleischbeschau nicht ebenso wichtig. Liegt sie nicht noch ganz 
danieder? 

Wie weit sind wir noch zurück mit unseren Maßnahmen 
in der hygienischen Milchversorgung? 

Gibt es in diesen Schlachthöfen nicht genug Laboratoriums¬ 
arbeit? Gerade diese ist doch am ersten berufen z. Zt. noch 
bestehende harte oder milde Bestimmungen abzuändern. 

Wenn ich nun zum Schlüsse komme, so wird jeder Tierarzt 
eingestehen müssen, daß die jetzigen Verhältnisse in sehr vielen 
Schlachthofbetrieben nicht den Anforderungen genügen, die das 
Fleischbeschaugesetz an sie stellt. Einmal ist die Anzahl der 
vorhandenen Tierärzte an zahlreichen Schlachthöfen eine viel 
zu geringe, als daß alles „tierärztlich“ und „vor¬ 
schriftsmäßig“ untersucht wird, dann aber müssen wir 
danach streben, daß Laien völlig von der Untersuchung fern- 
gehalten werden. 

Mögen diese Zeilen dazu beitragen, überall eine wirkliehe 
tierärztliche vorschriftsmäßige Fleischbeschau einzuführen, 
dann wird man bald zu meinen Zahlen übergehen! 
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Verband der praktischen Tierärzte in Preußen. 

Außerordentliche Delegiertenversamralung 
in der Tierärztlichen Hochschule in Berlin am 19. Juni 1912 im 
Anschluß an die Tagung der Zentralvertretung der Tierärztlichen 
Vereine Preußens. 

Der Vorsitzende Herr Arnous eröffnet die Versammlung 
um 3 Uhr nachmittags mit Worten des Dankes an die etwa 50 an¬ 
wesenden Delegierten für ihr Erscheinen. Er bezeichnet es als den 
Zweck der Aussprache, sich über den Termin und die Tagesordnung 
einer demnächst einzuberufenden Generalversammlung schlüssig zu 
werden und insbesondere Klarheit darüber herbeizuführen, ob der 
Verband in der bisherigen Form fortbestehen soll, oder ob mit 
Rücksicht auf die Errichtung der Tierärztekammem der General¬ 
versammlung die Auflösung oder eine wesentliche Änderung der 
Organisation des Verbandes vorzuschlagen ist. Bei der Delegierten¬ 
versammlung in Hannover habe Einmütigkeit darüber geherrscht, 
daß es so wie bisher nicht weitergehen könne, und daß besonders 
für einen regulären Besuch der Generalversammlung eingetreten 
werden müsse. Die Anwesenden sollten es sich zur Pflicht machen, 
die Tierärzte im Lande mehr für die Arbeit des Verbandes zu inter¬ 
essieren. Es würde sich empfehlen, zu diesem Zwecke vielleicht 
innerhalb acht Wochen eine Versammlung der Gruppen ein¬ 
zuberufen, auf der eine Vorberatung über die Tagesordnung der 
Generalversammlung im Spätherbst stattzufinden haben würde. 

Herr Bettelhäuser erklärt es unter dem Beifall der Ver¬ 
sammlung für selbstverständlich, daß der Verband bestehen bleiben 
müsse; das sei insbesondere erforderlich, um auf die Kammerwahlen 
(len erwünschten Einfluß zu üben. Da jedoch erfahrungsgemäß 
die Jahresumlage von 10 M. vielen Tierärzten zu hoch erscheine, so 
müsse eine Vereinfachung und Verbilligung des ganzen Verfahrens 
angetrebt werden, und den Gruppen würde besonders die Frage 
vorzulegen sein, ob die Angehörigkeit des Verbandes 
zum Veterinärrat bei den hohen Beiträgen sich empfehle; 
die praktischen Tierärzte könnten eine ausreichende Vertretung 
ihrer Interessen im Veterinärrat wohl auch dadurch erreichen, daß 
sie auf die Wahl von Privattierärzten zu Delegierten des Veterinär¬ 
rats in den Provinzialvereinen dringen. 

Dem gegenüber betonte Herr B e u s t, daß der Austritt des 
Verbandes aus dem Veterinärrat nicht in Erwägung gezogen werden 
dürfe. Der Verband habe auf den beiden letzten Tagungen des 
Veterinärrats bereits bedeutend auf die Beschlüsse eingewirkt, 
wenn auch naturgemäß auf einem so neutralen Boden nicht alle 
Wünsche erreicht werden könnten. Wenn der Verband dort nicht 
geschlossen auftrete, würde er die Fühlung mit der Allgemeinheit 
verlieren und zur Ohnmacht verdammt sein. 

Auch Herr Meier-Ketzin warnt dringend davor, den all¬ 
gemeinen Standesorganisationen untreu zu werden; die Kosten 
könnten dabei keine Rolle spielen, da nur durch das geschlossene 
Auftreten der praktischen Tierärzte bei den Tagungen des Veterinär¬ 
rats und der Zentralvertretung etwas zu erreichen sein würde. 

Denselben Standpunkt nimmt Herr Loewner ein, während 
Herr W i g g e der Ansicht Ausdruck gibt, daß bei der Überfülle 
der Vereine im tierärztlichen Beruf und den damit verbundenen 
hohen Kosten auf das Verbleiben im Veterinärrat kein besonders 
hoher Wert zu legen sei. Die Erfahrung lehre, daß die Beschlüsse 
des Veterinärrats in Süddeutschland wenig Beachtung finden, und 
die praktischen Tierärzte würden daher den Hauptwert darauf 
legen müssen, ihre Interessen in den Tierärztekammem zur Geltung 
zu bringen. Um den Kammern nicht das Wasser abzugraben, 
müßten die Beiträge für den Verband ermäßigt werden, und eine 
Ersparnis könne am leichtesten erzielt werden durch den Austritt 
aus dem Veterinärrat. 

Die Herren Martens und v. Lojewski erklären es für 
höchst bedauerlich, daß viele Tierärzte sich wegen des geringen 
Beitrages von je 10 M. für den Provinzial verein, den Verband und 
die Kammer von dem Anschluß an die tierärztlichen Standes¬ 
organisationen abschrecken lassen; die Arbeiter gäben das Drei- 
und Vierfache aus, um ihre Standesorganisationen machtvoll zu 
gestalten. 

Der Kassierer Herr Naumann hält dem entgegen, daß tat¬ 
sächlich viele Kollegen sich durch den Beitrag von 10 M. pro anno 


von dem Eintritt in den Verband abhalten lassen oder, wenn sie 
eingetreten sind, nicht bezahlen. Auch von den Gruppen gehe das 
Geld nicht immer pünktlich ein. Man müsse daher anstreben, die 
Gesamtkosten zu verringern, und das könne hauptsächlich durch 
eine Verbilligung des Apparats in der Spitze des Verbandes ge¬ 
schehen. Wenn die Hauptarbeit in die Gruppen verlegt werde, 
würden die Ausgaben sich sehr vermindern. 

Herr Martens schlägt zu diesem Zwecke vor, die Organi¬ 
sation des Verbandes der der Kammern ähnlich zu gestalten, indem 
die Provinzialgruppen sich einen Vorstand wählen, der unter sich 
Beratungen abhält, und indem unter Ausschluß der General¬ 
versammlung nur noch ein dem Kammerausschuß ähnlicher Ver¬ 
bandsvorstand tätig ist. 

Gegen diesen Vorschlag macht der Vorsitzende geltend, 
daß jahrelang der Vorstand nur aus wenigen Mitgliedern bestanden 
habe, daß jedoch auf allgemeinen Wunsch statt dessen später die 
Delegiertenversammlungen, bestehend aus sämtlichen Vorstands¬ 
mitgliedern aller Gruppen, geschaffen worden seien; man würde 
also kaum weiterkommen, wenn man den alten Zustand wieder 
herbeiführt. Auch der Versuch, die Hauptarbeit in den Gruppen 
zu verrichten und nur selten eine Generalversammlung einzuberufen, 
habe sich nicht bewährt. Der Verband müsse bestrebt sein, sich 
nach Kräften geltend zu machen, und das könne am besten einmal 
durch die Entsendung zahlreicher Delegierter zu den Versamm¬ 
lungen des Veterinärrats und der Zentralvertretung, und zweitens 
durch die Abhaltung einer alljährlichen Generalversammlung ge¬ 
schehen, wie sie bei allen großen Verbänden üblich sei und sich auch 
besonders bei dem Verein der beamteten Tierärzte vorzüglich be¬ 
währt habe. Die einzelnen Gruppen müßten sich nur bemühen, 
interessante Gegenstände für die Tagesordnung zu finden, und 
nicht immer von neuem mit Anträgen auf Statutenänderungen 
hervortreten. Die einzelnen Gruppen müßten auch ein öffentliches 
Hervortreten in Fragen allgemeinerer Natur vermeiden, und es dürfe 
nicht Vorkommen, daß eine Gruppe sogar bei dem Landwirtschafts¬ 
minister vorstellig werde; solche Dinge müsse der Verband in die 
Hand nehmen, und damit werde auch mehr erreicht werden als 
durch ein Sondervorgehen. Die Gruppenvorstände müßten über¬ 
haupt bestrebt sein, in engere Fühlung mit dem geschäftsführenden 
Ausschuß zu treten; insbesondere müsse die Arbeit des Vorstandes 
durch rechtzeitige Zuschickung der Mitgliederlisten erleichtert 
werden. Zur Vorberatung der nächsten Generalversammlung 
sollten die Gruppen in kürzester Frist zusammentreten, und er 
beantrage, daß jede Gruppe innerhalb acht Wochen eine Versamm¬ 
lung abhalten solle. 

Herr Bettelhäuser macht den Gegenvorschlag, wegen der 
Sommerferien den Termin, bis zu dem eine Gruppen¬ 
versammlung stattgefunden haben muß, auf den 
1. Oktober festzusetzen. Die Versammlung beschließt 
demgemäß. Der Vorsitzende erklärt sich bereit, die Gruppen¬ 
vorsitzenden auf diesen Beschluß hinzuweisen und sie gleichzeitig 
aufzufordern, unmittelbar nach der Grijppenversammlung dem 
geschäftsführenden Ausschuß einen Bericht darüber zu erstatten. 
Herr Gottbrecht macht noch darauf aufmerksam, daß nach 
einem früheren Beschlüsse die Protokolle der Gruppen¬ 
versammlungen gedruckt und auch den anderen Gruppen¬ 
vorständen zugeschickt werden müssen. 

Sehr eingehend wird die Frage behandelt, welche Rückwirkung 
die Errichtung der Kammern auf den Verband und seine 
Kosten haben könne. Es besteht in der Versammlung Einmütigkeit 
daß die Kammerorganisation den Verband nicht überflüssig mache. 
Insbesondere bringt Herr Loewner zum Ausdruck, daß die 
speziellen Interessen der praktischen Tierärzte am besten durch 
eine Sonderorganisation vertreten würden, da die Kammern sich 
nicht in Gegensatz zu den Interessen der beamteten Tierärzte 
stellen könnten. .Ebenso wie der Verein der beamteten Tierärzte 
erfolgreich für die Interessen seiner Mitglieder tätig sei, müsse das 
auch der Verband der praktischen Tierärzte tun; besonderes Ge¬ 
wicht nlüse auf die Vorbereitung der Kammerwahlen gelegt werden, 
bei denen die einzelnen Gruppen ja bisher schon erfreuliche Erfolge 
erzielt hätten. Im Gegensatz dazu befürchtet Herr Dr. B r ü c h e r, 
daß die Zersplitterung der tierärztlichen Organisationen den Kam¬ 
mern ihre Arbeit erschweren könnte. 
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Herr W i g g e gibt zu bedenken, daß, wenn nicht eine Ver¬ 
billigung der Arbeit des Verbandes herbeigeführt wird, den Kam¬ 
mern nicht die nötigen Mittel für ein erfolgreiches Arbeiten zur Ver¬ 
fügung stehen könnten. Da durch eine staatlich anerkannte 
Organisation für die Privattierarzte mehr als durch einen freien 
Verein erreicht werden könne, müsse der Verband alles tun, damit 
es den Kammern nicht an den nötigen Mitteln fehlt. Daraufhin 
wirft der Vorsitzende die Frage auf, ob der Verband oder 
die einzelnen Kammern eine Heisteuer zu den Kosten der Kammern 
leisten solle. Herr Beust widerspricht diesem Vorschläge; jeder 
einzelne müsse es als selbstverständliche Ehrenpflicht betrachten, 
seinen Beitrag zu den Kammern zu zahlen. Herr Randhahn 
teilt mit, daß der Kammerausschuß beschlossen hat, auf jede 
Unterstützung von seiten der Vereine zu verzichten; die einzelne 
Kammer solle von jedem wahlberechtigten Mitgliede ihres Bezirks 
einen Jahresbeitrag von 10 M. erheben. 

Um die Arbeit in den Gruppen und die Fühlungnahme inner¬ 
halb des Verbandes zu stärken, macht Herr Holzhausen den 
Vorschlag, daß mit Hilfe der dem Vorsitzenden bewilligten Schreib¬ 
kraft eine rege Verbindung zwischen den einzelnen Verbands¬ 
gruppen aufreehterhalten wird. Wenn durch eine derartige Ver¬ 
mittlung die an einer Stelle gegebene Anregung sofort den Gruppen¬ 
vorständen der anderen Provinzen bekannt gegeben wird, werde 
sich leicht ein regeres Leben in den einzelnen Gruppen entfalten 
lassen. Dadurch werde der schwerfällige, und kostspielige Apparat 
des ständigen Ausschusses überflüssig gemacht, und so lasse sich 
auch eine Verbilligung erzielen; an den einmaligen Ausgaben für 
eine ausreichende Vertretung im Veterinärrat und in der Zentral¬ 
vertretung dürfe dagegen nicht gespart werden. Der Vor¬ 
sitzende stimmt diesen Ausführungen bei, mit dem Bemerken, 
daß der dringend notwendige Austausch unter den Gruppen vielfach 
daran scheitere, daß die Gruppenvorsitzenden ihm nicht die nötigen 
Informationen zukommen lassen. 

Die Herren G o 11 b r e e h t, Dr. Kaie h e r und Meier- 
Ketzin betonen, daß sich ein regeres Arbeiten nur dann erzielen 
lasse, wenn es gelinge, in den praktischen Tierärzten das Ver¬ 
ständnis für die Notwendigkeit eines geschlossenen Vorgehens zu 
erwecken; dann werden die Zahl der Mitglieder und damit auch die 
zur Verfügung stehenden Mittel wachsen. Um dieses Interesse zu 
wecken, müsse in den Gruppen eine kraftvolle Arbeit 
entfaltet werden; insbesondere müsse ein zahlreicher Besuch 
der Gruppen Versammlungen durch die Wahl interessanter Themata 
und guter Referenten herbeigeführt werden. Daneben aber sei es 
von großer Wichtigkeit, daß auch regelmäßig Generalversamm¬ 
lungen stattfinden, für die das Interesse der weitesten Öffentlich¬ 
keit durch die Behandlung akuter Fragen und die Gewinnung 
hervorragender Referenten erweckt werden müsse. Herr Dr.Haar- 
stick fügte hinzu, daß für diese Versammlungen auch die Presse 
interessiert werden müsse; das sei ein vorzügliches Mittel, um die 
noch fern stehenden Kollegen zum Anschluß an den Verband zu 
bewegen. Lebhaften Beifall findet der Vorschlag des Herrn Meier, 
Herrn Professor Glage zu einem Vortrag über die Tätigkeit der 
praktischen Tierärzte bei der Milchkontrolle auf der nächsten 
Generalversammlung zu gewinnen. Herr Meier regt auch noch 
an, das Verhältnis der praktischen Tierärzte zu den Berumanstalten 
zu behandeln. 

Auf den Grupp enversammlungen im Herbst soll, 
den Vorschlägen der Herren Martens und Kalcher ent¬ 
sprechend, über die Organisation und die Verbilligung 
der Geschäftsführung des Verbandes verhandelt 
werden. Es wird weiter beschlossen, daß die Gruppenversamm¬ 
lungen sich auch mit den folgenden Gegenständen be¬ 
schäftigen sollen, die auf die Tagesordnung der nächsten General¬ 
versammlung zu setzen sind: 

a) Neuwahl des Vorstandes. 

b) Verleihung von Titeln und Auszeichnungen an praktische 

Tierärzte. 

c) Wechsel des Ortes der Generalversammlungen. 

Der Vorsitzende teilt schließlich noch mit. daß der Aus¬ 
schuß des Deutschen Veterinärrats auf Vorschlag seines Präsidenten 
beschlossen hat. die n ä c h s t. e T a g u n g des V o I e r i n ä r - 


rats nicht im Herbst dieses Jahres in Eisenach, sondern im 
nächsten Jahre in Göttingen stattfinden zu lassen. — Herr I)r. 
Kalcher hat gegen diese Verschiebung nichts einzuwenden, da 
der Veterinärrat den praktischen Tierärzten überhaupt nichts nutzen 
könne. — Die Mehrheit der Versammelten ist jedoch der Ansicht, 
daß, entsprechend dem in Hamburg von der Plenarversammlung 
gefaßten Beschlüsse die Tagung im Herbst dieses Jahres in Eisenach 
nicht ausfallen dürfe. Die Versammlung beschließt gegen drei 
Stimmen, den Vorsitzenden zu beauftragen, beim Ausschuß des 
Deutschen Veterinärrats die erforderlichen Schritte zu tun, damit 
die Tagung des Veterinärrats in Eisenach noch im Herbste dieses 
Jahres zustande kommt. 

Die Versammlung wird um 5 Uhr geschlossen. 

Yerein Thüringer Tierärzte. 

Protokoll der 80. Versammlung am 5. Mai 1912 
im Hotel S i 1 b e r i n Erfurt. 

Der stellvertretende Vorsitzende, Veterinärrat H e p k e , er¬ 
öffnet um 11 Uhr die Versammlung und begrüßt die erschienenen 
Kollegen und Gäste. Es sind anwesend 30 Mitglieder und der 
’ Einjahrig-Freiwillige R o n n e b u r g e r als Gast. In den Verein 
wurden als Mitglieder aufgenoinmen Veterinärrat Holtzhauer. 
die praktischen Tierärzte Dr. Schröpfer- Gotha, Stabsveterinär 
Dr. H o f f m a n n und Oberveterinär S p r a n d e 1 - Erfurt. 

Herr Veterinärrat Holtzhauer wird mit 22 von 30 ab¬ 
gegebenen Stimmen zum 1. Vorsitzenden gewählt. 

In § 3 der Satzungen hinter „geheimer Abstimmung“ soll fol¬ 
gender Satz eingeschoben werden: Veterinäroffiziere werden bei 
ihrer Anmeldung in den Verein ohne Abstimmung aufgenommen. 
— Der Vorstand wird beauftragt, die Satzungen zu prüfen und Vor¬ 
schläge für ev. Abänderungen zu machen. 

Sodann erhält Professor Dr. H o b s t e 11 e r das Wort zu 
seinem Demonstrationsvortrag über das A 8 c o 1 i sehe Verfahren 
zum Nachweis von Milzbrand und führt etwa folgendes aus: 

Der Nachweis von Milzbrandbazillen in fauligem Material ist 
oft recht schwierig, ja nicht selten unmöglich, wie dies auch aus 
der großen Zahl von Kultur-, Konservierungs- uml Anreicherungs¬ 
methoden hervorgeht. Auch letztere Wege waren schwierig und 
führten nicht zum gewünschten Ziel. Pfeiler hatte nun beim 
Nachweis des Rotzes durch die Präzipitationsmethode gefunden, 
daß das Präzipitinogen schon sehr früh nachzuw'eisen war. Es lag 
daher sehr nahe, diese Kenntnis für die serologische Diagnose des 
Milzbrandes zu verwerten. Als erster ging nun diesen Weg der 
Italiener A s c o 1 i und veranlaßte durch seine Veröffentlichungen 
deutsche Forscher, namentlich Pfeiler, nicht nur das 
A s c o 1 i sehe Verfahren nachzuprüfen, sondern selbst ein stark 
präzipitierendes, dem Ascolischen gleichartiges Serum her- 
zustellen. Dies gelang Pfeiler vollständig, ja es soll sogar nach 
den Ausführungen des Referenten besser und sicherer arbeiten. 

Professor Hobst etter erklärt den Anwesenden die Methode 
A s c o 1 i und führt dieselbe praktisch durch. Er teilt ferner mit. 
daß künftig im Großherzogtum Weimar alle Fälle von Milzbrand- 
verdaeht nach der Präzipitationsmethode durch die beamteten 
Tierärzte zu prüfen sind. Im Stich habe ihn die Methode noch nie 
gelassen. 

Zur genaueren Orientierung über die interessanten Aus¬ 
führungen wird auf die Veröffentlichung in Nr. 7 der B. T. W., 
Jahrgang 1912, verwiesen. 

Nachdem der Vorsitzende im Namen der Versammelten für die 
sehr interesanten Ausführungen dem Herrn Referenten den Dank 
abgestattet hatte, teilt Dr. Raebiger - Halle im Anschluß daran 
mit, daß das A s e o 1 i sehe Milzbrand-Präzipitationsverfahren in 
seinem Institut schon bald nach Erscheinen der ersten Veröffent¬ 
lichungen darüber zur Feststellung der Milzbranddiagnose mit 
herangezogen würde. Das bakteriologische Institut in Halle hat 
sich eines Milzbrand präzipitierenden Serums bedient, das teils 
direkt von A s c o 1 i in Mailand, teils vom Pharm. Institut Gans- 
Frankfurt a. M. geliefert war. Das zu den ersten Versuchen be¬ 
nutzte Serum war nicht sehr haltbar, wurde verhältnismäßig schnell 
trübe und mußte vor der Anwendung filtriert werden. Auch bei 
sonst klarem Serum entstanden bei Abfüllungen in Glasphiolen der 
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früher üblichen Form durch die Ausscheidungen des Berums leicht 
Trübungen beim öffnen der Phiolen und beim Entleeren des ln- 
halts. Dieser Übelstand ist aber dadurch beseitigt worden, daß 
sich die Ausscheidungen des Berums bei den jetzt gebräuchlichen 
Glasphiolen in einer kleinen Ampulle absetzen können. Abgesehen 
von einem Falle, der wegen Mangel an Material nicht weiter ver¬ 
folgt werden konnte (Milzbrand beim Schwein), hat die Serum- 
roaktion Resultate ergeben, die mit dem sonstigen bakteriolo¬ 
gischen Befunde, der durch mikroskopische Untersuchung, Kultur- 
und Tierversuche erhoben wurde, stets übereinstimmten. Auf 
Antrag des Bakteriologischen Instituts in Halle, das für das Herzog¬ 
tum Anhalt die bakteriologischen Untersuchungen auf Milzbrand 
ausführt, ist seitens der Anhaitinischen Regierung das A s c o 1 i sehe 
Verfahren zum Nachweis des Milzbrandes als Hilfsmittel zur vete¬ 
rinärpolizeilichen Feststellung amtlich zugelassen worden. 

Herr Kollege Dr. R a e b i g e r demonstrierte sodann das Rot¬ 
lauf-Präzipitationsverfahren mit dem neuerdings von A s c o 1 i für 
diesen Zweck hergestellten Berum. Nach den bisher Angestellten 
Versuchen gelang die Reaktion stets einwandfrei, besonders gut 
mit Leberextrakten. Entsprechende Kontrollen, die mit präzipi- 
ticrendem Rotlaufserum-Leber-Milzextrakt gesunder Mäuse bzw. mit 
Milzextrakt von an Milzbrand verendeten Mäusen vorgenommen 
wurden, verliefen dagegen negativ. Desgleichen konnte mit nor¬ 
malem Schweineserum und Extrakten von Rotlauforganen von 
Mäusen eine Reaktion nicht ausgelöst werden. 

Im weiteren Verlauf der Diskussion machte Kollege 
Racbiger darauf aufmerksam, daß bei den zahlreichen, in seinem 
Institut ausgeführten Untersuchungen auf Rotlauf verhältnismäßig 
häufig Milzbrand der Schweine bakteriologisch nachgewieson 
werden konnte, ohne daß die pathologisch-anatomischen Verände¬ 
rungen der eingesandten Organe (Milz, Leber) auf das Vorhanden¬ 
sein dieser Infektion hingedeutet hätten (Lokalisation des 
Behweinemilzbrandes). Andererseits können auch beim Vorhanden¬ 
sein des Rotlaufes die pathologisch-anatomischen Erscheinungen 
so wenig ausgeprägt sein, daß sie bei der Sektion in der Praxis 
leicht übersehen werden. Er empfiehlt daher bei Todesfällen gegen 
Rotlauf schutzgeimpfter Schweine im Interesse veterinärpolizei¬ 
licher Maßnahmen und mit Rücksicht auf die ev. für den Besitzer 
in Betracht kommende Entschädigung stets die Organe zur 
bakteriologischen Untersuchung einzusenden. 

Schließlich macht R a e b i g e r auf Anfrage des Herrn Kreis¬ 
tierarzt Friede mann in Heiligenstadt darauf aufmerksam, daß 
die Ergebnisse der bakteriologischen Fleischbeschau 
in der Regel inerhalb 24 Stunden nach Eingang des Materials dem 
einsendenden Tierärzte telegraphisch mitgeteilt werden. Es wird 
erfreulicherweise von der im bakteriologieshen Institut der Land- 
wirtsehaftskamer in Halle eingerichteten Untersuchungsstelle recht 
l äufig Gebrauch gemacht. Es konnten bereits in einer nennens¬ 
werten Zahl von Fällen Befunde erhoben w r erden, die ohne Frage 
zur Freigabe des Fleisches der notgeschlachteten Tiere beigetragen 
haben dürften. 

Nun erhält Vetrinärrat H e p k e - Weimar das Wort zu seinem 
Vortrag über Milzbrand. Der sehr ausführliche und interessante 
Vortrag wird an anderer Stelle veröffentlicht werden. Um 2 Uhr 
schließt der Vorsitzende, Veterinärrat Holtzhauer, die Ver¬ 
sammlung und dankt allen Anwesenden für die rege Teilnahme an 
den Verhandlungen. 

Zu dem sich anschließenden Mittagessen hatten sich zahlreiche 
Damen eingefunden. Tischreden, Vorträge, Gesang und Tanz hielten 
die Versammelten bis in die späten Abendstunden in fröhlichster 
■Stimmung beisammen. 

Holtzhauer. Massig. 

Tierzucht und Tierhaltung. 

Die Fischereipraxis als Gehilfin der Wissenschaft. 

Von Dr. V. Franz. 

Im Laachersee bei Andernach in der Eifel wurden im Jahre 1866 
und 1872 Eier des Felehen (Coregonus fera) aus dem Bodensee aus¬ 
gesetzt. Die Felchen sind durch große Variabilität ausgezeichnet, 
cs ist eine unentscheidbare Doktorfrag«;, ob inan die einzelnen 
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Formen der verschiedenen Seen, deren jeder eine andere hat, als 
verschiedene Arten oder nur als Varietäten einer Art betrachten 
soll. Jedenfalls sind es nicht „gute 1 * Arten. Daher kann nicht ver¬ 
wundern, daß in relativ kurzer Zeit die Felchen in dem neuen Wohn¬ 
gebiete, dem Laachersee auch eine veränderte Beschaffenheit an- 
nahmen, immerhin sind die Einzelheiten recht interessant. Nachdem 
nämlich die Erinnerung an die oben erwähnten Einsetzungsversuche 
verloren gegangen war, wurden seit 1900 Jahr für Jahr Felchen in 
verschiedener Häufigkeit im Laachersee gefischt, und jetzt hat 
T h i e n e m a n n Gelegenheit genommen, diese Tiere wissenschaft¬ 
lich zu untersuchen. Unter den Unterschieden derselben gegenüber 
der Stammform will ich hier nur zwei erwähnen. Das Kiemenfilter, 
welches die Maulhöhle gegen die Kiemenspalte abschließt, bestehend 
aus Knochenfortsätzen, die von den Kiemenspangen ausgehen, ist 
bei der neu entstandenen Laaeherform viel dichter geworden, indem 
nämlich nicht nur die Länge der Kiemenreusenzähne gewachsen ist, 
sondern vor allem ihre Anzahl sich verdoppelt hat. Es ist das ein 
Unterschied, den man für gewöhnlich ohne weiteres als arttrennend 
be trachten würde. Ferner ist die Farbe der jungen Larven eine* 
andere* geworden, es fehlt viel von dem gelben Farbstoff, der der 
Larve der Stammform eigen ist, weshalb sie mehr Durchsichtigkeit 
e*rlangt haben. Di»*se Veränderungen erweisen sich als zweckmäßig 
inseifern, als das feinere Kiemenfilter durchaus eine Anpassung an 
die* Ernährung von Planktontieren, — eliese* Ernährungsweise haben 
sich elie Felchen im Laachersee angeeignet — unel die* Pigment¬ 
armut der Larve in jedem Falle eine Anpassung an das klare* 
Wasser eles Sees ist. wie auch in Alpenseen eler gleiche Farbstoff¬ 
mangel bei ele*n Fischlarven auftritt. Nicht die bloße Entstehung 
einer neuen Tierform, sondern die Tatsache, daß zweckmäßige An¬ 
passungen in 40 Jahren, in sieben Generationen erzielt werden 
konnten, ist also das Merkwürdige an diesem vom praktischen 
Fischer angestellten, für die Wissenschaft so gut verwertbaren 
Experiment. Es ist nicht möglich, daß in so kurzer Zeit einfache 
physikalische Vorgänge den lebenden Organismus in so erheblichem 
und zweckmäßigem Maße verändert hätten, oder das bloße spontane 
Variation und Auslese im Sinne D arwins diese neue Tierform 
geschaffen hätte. Eher erscheint annehmbar, daß, wie ich es unlängst 
an dieser Stelle auch für unsere Amphibien betonte, so auch Core¬ 
gonus eine äußerst plastische Tierform ist, der von alters her die 
Fähigkeit inne wohnt, verschiedene Organisationsmerkmale anzu¬ 
nehmen, je nachdem wie es die augenblickliche Lebensweise und 
die Lebensbedingungen erfordern. (A. T h i e n e m a n n , Zoolo¬ 
gischer Anzeiger 1911. Zoologische Jahrbücher, Abteilung für Syste¬ 
matik, Band 32, 1912.) 

In einem anderen Falle wurde durch Fischaussetzungen ein für 
die biologische Wissenschaft, jedoch diesmal nicht für die Ab¬ 
stammungslehre, sondern für die Vererbungslehre verwertbares 
Experiment angestellt. Man hat in den Soiensee in den Sehlierseer 
Bergen im Jahre 1893 Elsässer Baiblinge eingesetzt, welche ihrer¬ 
seits Bastarde des deutschen Seesaibling (Salmo salvelinus) und des 
amerikanischen Bachsaibling (Salmo fontinalis) sind. Während 
Bastarde verschiedener Arten in vielen Fällen nicht fruchtbar sind, 
hat sich inzwischen gezeigt, daß die Elsässer Saiblinge im Soiensee 
eine reiche Nachkommenschaft entwickelt haben. Während in der 
Regel nur die Bastarde verschiedener Varietäten „mendeln“, die¬ 
jenigen von Arten jedoch meist intermediär zwischen den beiden 
Stammformen stehen, ist im vorliegenden Falle nach den allerdings 
bis jetzt nur spärlichen Nachrichten wahrscheinlich, daß der Art¬ 
bastard mendelt. Der wissenschaftlichen Untersuchung haben aller¬ 
dings bisher nur sieben Exemplare Vorgelegen, deren Merkmale teils 
an die deutsche teils an die amerikanische Stammform erinnern, und 
die als ganze Tiere teils etwa in der Mitte zwischen beiden, teils dem 
Seesaibling genähert bleiben. Auch Fische, die mehr dem Bach¬ 
saibling ähneln, dürften kaum fehlen, wenigstens wissen Sportfischer 
von dem Vorkommen solcher zu berichten. Obwohl die exakte vari¬ 
ationsstatistische Untersuchung der Stammformen und der Ab¬ 
kömmlinge noch mancherlei ergeben könnte, und insbesondere dann 
erst klar zu stellen w r äre, ob wirklich Mendel sehe Vererbung 
vorliegt, läßt sich schon mit Sicherheit sagen, „daß die Merkmale 
der Stammelteru wenigstens zum Teil unabhängig voneinander in 
der Nachkommenschaft aufgespalten werden; denn wir fanden ja 
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Fische, die in einigen Eigenschaften dem Seesaibling nahe stehen, 
daneben aber deutliche Merkmale des Bachsaiblings tragen.“ (Karl 
M u 1 s o w, Allgem. Fischereizeitung 1912. Nr. 14.) 

Die Gründung eines Hochseefischereiunternehmens in Kiautschou. 

Wie wir hören, hat die Deutsche Kolonialgesellsehaft für ein 
deutsch - ostasiatisches Hoehseefischeroiunternehmen einen Beitrag 
bewilligt. Es handelt sich um die Schaffung einer großzügigen An¬ 
lage in Tsingtau in Verbindung mit einer der deutsch-chinesischen 
Hochschule anzugliedernden biologischen Station. Als Leiter des 
neuen Instituts ist der Korvettenkapitän a. D. Dr. phil. H. G1 a u e 
in Kiel in Aussicht genommen. Das Gouvernement Kiautschou und 
unser Heichsrnarinearnt stehen dem Unternehmen sehr sympathisch 
gegenüber und sind bereit, es nach Möglichkeit zu fördern. Ebenso 
hat die deutsch-chinesische Hochschule erklärt, daß sowohl die 
biologische Station wie auch das Großfischereiunternehmen im Inter¬ 
esse der zoologischen Forschung mit Freuden zu begrüßen sind. Die 
chinesischen Gewässer sind außerordentlich fischreich, aber noch 
kaum erforscht. A. M. 

Das Pferd als Quelle der ältesten nordischen Geschichte. 

A. B a r a n s k i hat umfassende Studien über nie G e s e h i c h t e 
des nordischen Pferdes angestellt, aus denen deutlich er¬ 
sahen werden kann, wie wichtig die tiergeographische Unter¬ 
suchungsmethode zur Bestimmung der geographischen Lage eines 
vor Jahrtausenden genannten Landes ist, und welch wertvolle 
Quelle gerade d a s P f e r d f ü r d i e älteste Geschichte 
N ordeuropas bietet. Das Ergebnis seiner umfangreichen 
Forschung in bezug auf die Geschichte des nordischen 
Pferdes faßt B a r a n s k i in folgenden Sätzen zusammen: 

„1. Die älteste Weltgeschichte kannte nur ein Pferdeland, 
das zwischen der Memel und dem finnischen Meerbusen gelegen 
war, d. i. das heutige Nordrußland. 

2. In der Urzeit war das nordische Pferd klein. Aber seine 
speziell auf Kriegszwecke hinzielende Zuchtrichtung schuf in Nord¬ 
rußland das älteste Pferdezuchtzentrum für die 
ganze d a m a 1 i g e W e 11. Mit der Größe, Höhe und Stärke der 
nordischen Hauspferde wurde das berühmteste Kriegswagenroß und 
Kriegsreit roß herangezüchtet. In diesem Stadium trifft es die Welt¬ 
geschichte um das Jahr 1500 v. Chr. an. 

3. Aus dem nordischen Pferdezuchtzentrum bezogen es die 
Ägypter, die syrischen Phönizier und Assyrer. Ja, es gelangte als 
Zuchttier auch nach Sizilien. Auf dem Seewege ging der Transport 
der Jungpferde vom rigaischen Meerbusen aus, sonst aber auf dem 
Landwege. 

4. Um das Jahr 500 v. Chr. aber verlor das nordische Pferd 

seinen bis dahin genossenen Weltruf. Es bildeten sich nämlich in 
Yorderasien drei berühmte Zuchtzentren aus: 1. das des persischen 
Pferdes in Persien und Medien, 2. das des armenischen Pferdes im 
südlichen Kaukasusgebiet, und 3. das des kilikischen Pferdes in 
Kleinasicn.“ Richter. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Ministerialrat Prof. 
I)r. Vogel in München und dem Oberregierungsrat Dr. von Beifi- 
iriingcr in Stuttgart der Königl. Preuß. Kronenorden 2. Klasse, 
dem Oberstabsveterinär a. I). Grcssd der Königl. Preuß. Kronen¬ 
orden 3. Klasse, dem Regierungsrat Wehrte in Berlin der Rote 
Adlerorden 4. Klasse. 

Ernennungen: Die Tierärzte Walter Menzel definitiv zum Kreis¬ 
tierarzt in Tuchel; Johannes Reif in Wadern wurde mit den kreis- 
tierärztlichen Geschäften in Berncastel-Cues betraut; Dr. Karl 
Winfcrer in Langenbrücken zum Bezirkstierarzt in Bonndorf. — Ver¬ 
setzt: Kreistierarzt Georg Bauer in Sainter in gleicher Eigenschaft 
nach Znin. — Ruhestands Versetzungen: Die Kreis¬ 
tierärzte Dr. Pfleger in Jüterbog und Malter in Heinrichswalde. 

Niederlassungen : Die Tierärzte Zu eher in Breslau; Dr. Tabor in 
Augermünde. — Verzogen: Die Tierärzte Dr. Rudolf Bailer 
von Ilechingen nach Pforzheim (Schlachthof), Ludwig Banspach 
von Bargen als Assistent des Gr. Bezirkstierarztes nach Pforz¬ 


heim, Friedrich Bauer von Dresden nach Kupferzell (Württ.), 
Willy Block von Hannover nach Eisleben, Hoftierarzt Dr. 
Docter von Büdingen nach Hamburg, Preystr. 4, Willy Erik 
in München von Barererstr. 35 nach Ainmillerstraße 31, Ober¬ 
stabsveterinär a. D. Gressel von Wilhelmsburg nach Ferdinands¬ 
hof (Kr. Ückermünde), Herbert Haacke von Dresden nach Eilen¬ 
burg, Dr. Fritz Hafcmann in Leipzig von Kochstraße 48 nach 
Südstr. 4, Dr. Franz Hoffmann in Breslau von Auestr. 39 nach 
Hansastr. 19, Dr. Albert Koller von Hannover nach Weimar, 
Amalienstr. 1, Dr. Fritz Kollmeycr von Düsseldorf nach Biederich 
bei Neuß a. Rh., Crefelderstr. 127, Dr. Paul Krage in Berlin- 
Lichterfelde von Bahnstr. 54 nach Fontanestr. 10, Dr. Erich Mögte 
von Stuttgart nach Hochfelden (Elsaß), Dr. Hermann Perlieh von 
Dresden nach Oschatz i. Sa. (Schlachthof), Dr. Paul Reusch von Alten- 
bürg nach Dresden, Blisenstr. 571, Dr. Rudolf Schenk von Mann¬ 
heim nach Frankfurt a. M., Schwanthalerstr. 2, Dr. Richard Wille 
von Wolgast nach Cassel-Wilhelmshöhe, Kaiser Wilhelmsstr. 49. 

Examina: Promoviert: In Berlin: Die Tierärzte Kurt 
i Pachr aus Ortelsburg, Otto Tlrnouski aus Königsberg i. Pr., Paul 
Behn aus Güstrow, Georg Mielke ans Gielgudischken, Franz II7 ch <- 
mtdh aus Stuttgart, Johannes Nörr aus Zumhaus, Hugo Sürder aus 
Schiefbahn, Albert Hartmann aus Hann. Münden ; in G i e ß e n : die 
Tierärzte Reinhard Geller aus München und Emü Jnngingcr aus Kauf¬ 
beuren ; in Hannover: die Tierärzte Albert Koller aus Weimar 
und Adolf Stünkel in Hannover; in München: Tierarzt Alois Oellcr 
aus München; in Stuttgart: die Tierärzte Fritz Fries in 
Freiburg i. Br., Stadttierarzt Trothe in Weichheim-T. und Ober¬ 
amtstierarzt Lampartcr. — Approbiert: In Berlin: Otto Kitsche 
aus Louisenhain, Wilhelm Brendecke aus Braunschweig, Ernst Kämpf 
aus Heblos, Walter Pape aus Metz, Max Flemming aus Torgau, 
Bernhard Lcpinsky aus Danzig, Johann Butz aus Mannheim, Reinhold 
Stier aus Fredersdorf, Paul Ijcilner aus Gräfenhain; in Gießen: 
Wilhelm Wicsmann aus Rapern, Wilhelm Grevemcycr aus Hesepe, 
Karl Hcitxrocdcr aus Nieder-Moos, Emil Rudat aus Wirtkallen und 
Otto Taube aus Heiligenthal; in Dresden: Friedrich Bauer, Arthur 
Schaag Kurt Schlegel, Johann Heckhausen aus Jülich; Tn München : 
Richard Driendl aus Unterhaching, August Krieger aus München. 
Stefan Stcreff aus Dobritsch, Jcteff Keitschc aus Missimilito, Georg 
Gackstatter aus Wendelstein, Hans Eichinger aus Kirchberg, Karl 
Mederlc aus Hafenreuth, Peter Schicßteder aus München ; in Stuttgart: 
Alfred Beck und Karl Reidtcr. — Die Tierzuchtinspektoren¬ 
prüfung haben bestanden: In Berlin: Dr. Friedrich Huber aus 
München und Paul Meyer aus Elberfeld. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Oberveterinär 
Neumann bei der Militär-Lehrschmiede in Königsberg zum Stabs¬ 
veterinär ; die bisherigen Studierenden der Militärveterinärakademie 
Kimxendorf , Hahn, Honigmund, Behn, Fahlen, Kiesewetter, Gregor 
und Macharski zu Unterveterinären. — Im Beurlaubten¬ 
stande: Befördert: Erhard, Oberveterinär d. Res. (Hannover) 
zum Stabsveterinär; die Unterveterinäre der Res. Dr. Claß (Barten¬ 
stein), Neugebauer (III Berlin), Dr. Lieske (II Hamburg), Dr. Tang 
(Hannover), Dr. Langkau (Lötzen), Dr. Pfleiderer (Straßburg) und 
der Unterveterinär der Landw. 1 Rüdiger (Danzig) zu Veterinären. 
— Abgang: Dem Oberveterinär der Landw. 1 Böhme (Osnabrück ) 
der Abschied bewilligt. 

Bayern: Kommandiert: Oberveterinär H. hindner im 
1. Train-Bat. in München zum Kaiserlichen Gesundheitsamt. 

Württemberg: Abgang: Dem Oberveterinär Naher im 
Ulan.-Regt. 19 der Abschied bewilligt. 


Vakanzen. 

Tierärztliche Hochschule Dresden: Assistent beim Patholog. Institut 
baldigst. Anfangsgehalt 1200 M., steigend bis 2000 M. und 360 M. 
Wohnungsgeld. Bewerb, a. d. Rektor. 

Kreistierarztstelle: Reg.-Bez. Frankfurt a. O.: Soldin: 
Bewerb, binnen 3 Wochen an den Regierungspräsidenten. — 
Reg. - Be z. Posen: Samte r. Bewerb, binnen 3 Wochen a. d. 
Regierungspräsidenten. 


Verantwortlich für <leu Lihali ^exkl. Inseratenteil;: Tierarzt Rudolf Wille, Berlin-Friedenau. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schocta io Berlin. — 

Druck von W. Btixcnatcln, Berlin. 




Dl« „Berliner Tlerintllrbe Wocüenscbrlfl“ erscheint 
wöchentlich lui Verlege von Richard fioboeti in 
Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 10. Dnrcb jede* dentaobe 
Postamt wird dieselbe cum Preise von M. 5,— viertel- 
jAirlih frei ins Heu* gebe erb. (Österreichische 
Poat-Zeitaag*-Preisliste Nr. 574. Ungarische Nr. 86.) 
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(Aus der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden.) 

Untersuchungen Uber das klinische Verhalten der 
seuchenhaften Gehirnrückenmarksentzündung 
(Bornaschen Krankheit) des Pferdes nebst Angaben 
über diesbezügliche therapeutische Versuche. 

Nach einem an das K. S. Ministerium des Innern erstatteten Bericht. 

Von Med.-Rat Prof. Dr. Johanne« Schmidt, Dresden. 

(Schluß.) 

Außerordentlich wichtig ist die Frage: „L ii ß t s i e li a u s 
< i < in durch das k 1 i n i s <• h e M a t e r i a 1 e r h a 11 e n e n 
S v in p t o m e n k o m p 1 e x ein R ii e k s c h 1 u ß a u f die 
1» <• i de n B o r n a - P a t i e n t e n v o r li a n «1 e n e n p a t h o - 
logisch e n V e r ä n «1 e r u n g e n z i e h e n Diese Frage 
muß bejaht werden. Mir ist wohlbekannt, daß die Entschei¬ 
dungen auf dem Gebiete der Gehirnfunktionstheorien nicht 
mseliöpfend getroffen worden sind, und daß insbesondere die 
Lehre von der sogenannten Lokalisation viele Lücken aufweist. 
Doch meine ich, daß wir mit Hilfe gut ausgeprägter Symptome 
imlu* Berücksichtigung der physiologischen Erfahrungssätze 
sehr wohl den pathologischen Befund bzw. den Sitz der patho¬ 
logischen Veränderungen ziemlich sicher feststellen können. 
Zu einer solchen Krankheitsanalyse empfiehlt es sieh, 
die einzelnen Symptomengruppen getrennt zu besprechen. Auf 
alle, auch die geringsten Einzelheiten hierbei einzugehen, muß 
ich natürlich vermeiden, da derartige Betrachtungen sich weit 
über den Rahmen des vorliegenden Berichts erstrecken würden. 

Beginnen wir zunächst mit den hei der B orna sehen 
Krankheit vorhandenen Affektionen des Nervensystems. Im 
Vordergrund derselben, stehen die Symptome der Schlafsucht, 


die sich jedoch in vielen Fällen nicht ständig zeigen, sondern 
zeitweise mit Erregungszuständen abwechseln. Da die Gehirn¬ 
rinde die Stätte des Bewußtseins ist, so muß auch in ihr der 
Sitz der fraglichen Krankheit vermutet werden. Im Hinblick 
auf die im Grade wechselnden und mitunter völlig verschwun¬ 
denen Bewußtseinstörungen kann es sich in der Regel nicht 
um ausgebreitete, sondern nur um kleinere Erkrankungsherde 
handeln, die in der Rinde selbst oder in deren Nähe sich ge¬ 
bildet haben. Bei dem innigen Zusammenhang zwischen der 
Gehirnsubstanz und der Pia mater (der Trägerin der Gefäße) 
ist eine Mitaffektion der letzteren eine beinahe unerläßliche 
Konsequenz. In der Hauptsache wird die Pia mater allerdings 
nur stellenweis erkrankt sein; hei ausgebreiteter diffuser Affek¬ 
tion derselben beherrscht dauernde Bewußtseinsstörung das 
klinische Bild. 

Die abnorme Steigerung und ebenso die Verminderung 
der Empfindung sind zum Teil vom veränderten Bewußtsein 
abhängig, zum Teil stellen sie rein reflektorische Vorgänge 
dar. Da Reflexe hauptsächlich durch Vermittlung des Rücken¬ 
markes zustande kommen, so weist ihre pathologische Ver¬ 
änderung zunächst auf Erkrankung des letzteren hin, anderer¬ 
seits wissen wir aber, daß deletäre Prozesse in der Großhirn¬ 
rinde ebenfalls die Fühlsphäre verändern können. 

Sehwindelanfälle zeigen sich hei destruktiven Prozessen 
der Brücke oder des Kleinhirns, desgleichen auch hei Affek¬ 
tionen des .Ohrlabyrinthes, schließlich auch hei tiefen Bewußt¬ 
seinsstörungen. 

Die epileptischen Anfälle sind — abgesehen von ihnen als 
Resultat übermäßiger Reflexäußerung — meistens ein Aus¬ 
druck der Reizung der motorischen Rindenfelder (Stirnmantel, 
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Okzipitalhirn, Schläfenlappen). Dafür spricht auch das gleich¬ 
zeitige Auftreten der Bewußtseinsstörungen. Im übrigen 
können die Muskelkrämpfe reflektorisch vom Rückenmark aus 
zustande kommen. Dem letzteren überlegen zeigt sich aber 
die Medulla oblongata, die das „KrampfZentrum“ besitzt. Beim 
Vorhandensein von Krämpfen wird man also in erster Linie 
an Irritationen in der Medulla oblongata denken müssen. Zu 
den Krämpfen sind im vorliegenden Fall auch das Gähnen, 
das abnorm starke Kauen, Zähneknirschen, der stiere Blick 
und das Augenrollen zu zählen. 

Zwangsbewegungen sind nach D e x 1 e r *) „abnorme 
motorische Reizerscheinungen, die durch natürliche oder künst¬ 
liche Verletzungen des Hirnstammes wie des Kleinhirns, sowie 
auch durch mechanische und elektrische Einwirkung auf die 
Zentralorgane hervorgerufen werden können. Sie bestehen 
auch nach Entfernnug der Rinde weiter und sind daher sub- 
kordikal reflektorisch.“ Mit anderen Worten: Zum Zustande¬ 
kommen der Zwangsbewegungen sind tiefreichende oder im 
Innern der Gehirnsubstanz befindliche Krankheits- oder Reiz¬ 
zustände erforderlich. 

Die während des Liegen» in der Regel äusgeführten Geh¬ 
oder Ruderbewegungen sind cerebellaren Ursprungs. 

Die sogenannten Ataxien sind fehlerhafte Bewegungen, 
die dadurch entstehen, daß gewisse Muskelgruppen, die sonst 
miteinander wirksam sind, infolge Koordinationsstörung nicht 
mehr im normalen Maße tätig sind. Treffend nennt der Kliniker 
derartige Bewegungen „ungeordnet“. Sie sind meist die Folge 
pathologischer Reflexe und können als spinale, bulbärc, 
cerebellare und cerebrale Ataxien auftreten. 

Bei Lähmungen sind periphere und zentrale Störungen zu 
unterscheiden. Die crsteren kommen kaum in Frage — 
höchstens können sie bei der Bornaschen Krankheit als Folge 
traumatischer Einflüsse (Anrennen, Niederstürzen) entstehen, 
die letzteren dagegen sind ein Beweis dafür, daß die be¬ 
treffenden Zentren entweder im Rückenmark oder im Gehirn 
geschädigt sind. Gewöhnlich handelt es sich also um eine 
lierderkrankung. Je größer nun ein solcher Herd oder je 
näher derselbe jener Stelle benachbart ist, wo sich die moto¬ 
rischen Fasern zusammendrängen, um so mehr Muskeln worden 
dann von der Lähmung betroffen. 

Die Sehstörungen (Mydriasis, Pupillenstarre, ungleiche 
Pupillenweite, vielleicht auch Nystagmus) und die Erblindung 
können die Folge eines in der Nähe des Sehzentrums oder des 
Optikustraktus gelegenen Krankheitsprozesses sein; auch eine 
Erkrankung der Binde vermag Blindheit („Rindenblindheit“) 
dadurch herbeizuführen, daß das Sehzentrum ausgeschaltet 
wird. Das klinische Bild der Amaurose und ebenso der 
Atrophie der Papilla optica findet dadurch leicht seine Er¬ 
klärung. 

Alle die vorstehend detaillierten Symptome der B o r n a - 
sehen Krankheit deuten mit voller Sicherheit auf das V«r - 
h a n d e n s e i n v o n Kr a n k h e i t s h e r <1 e n i n d e r 

e i g e n t 1 i e h e n S übst a n z d e s G r o ß - u n d K 1 e i n - 

h i r ii s . d e r M e «lull a o b 1 o n g a t a u n d d e s R ii c k e n- 

m a r k e s . s o w i e in der G r o ß h i r u r i n d*e . während 

eine, und zwar lokale Affektion der Meningen nur als akziden¬ 
telles Moment in Betracht kommt. Es fragt sich nun. ob auch 

*) K 11 e n b e r g e r - S c li e u n (* r t . Lehrbuch der ver¬ 
gleichenden Physiologie der Haustiere, UHU. 
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die anderweitigen Symptome zu dieser vermuteten Erkrankung 
des Zentralnervensystems in Einklang zu bringen sind. 

Hinsichtlich der fieberhaften Temperatur, der wechselnden 
und zumeist auch erhöhten Pulsfrequenz, sowie der oft un¬ 
regelmäßig ausgeführten, gesteigerten oder verminderten 
Atmung macht ein solcher Eingliederungsversuch keinerlei 
Schwierigkeiten. Das Fieber kann sehr wohl mit einer lokalen 
Erkrankung im Gehirn oder in der Medulla oblongata Zu¬ 
sammenhängen, ebensogut kann es eine Folge der vielen 
Muskelkontraktionen (Krämpfe), der geschehenen Infektion 
oder der Einwirkung der etwa produzierten Giftstoffe auf das 
Wärmezentrum sein. Der abnorme Temperaturabfall hängt 
sodann mit dem Nachlassen der Energie der Lebens Vorgänge 
und mit dem sich ausbildenden Coma zusammen. 

Die erhöhte oder wechselnde Pulsfrequenz begleitet das 
Fieber und ist auch -— unabhängig von letzterem — durch 
das in der Medulla oblongata gelegene Vaguszentrum nach 
oben und unten zu beeinflussen. Nicht zu vergessen ist hierbei 
des ferneren die Wirkung des gesteigerten intrakraniellen 
Druckes. 

Die Atmung ist bei fieberhaften Krankheiten in der Regel 
vermehrt, sie wird in Zuständen erheblicher Bewußtseins¬ 
störungen vermindert, und zeigt unregelmäßige Frequenz bei 
akuten Prozessen in der Nähe des respiratorischen Zentrums 
in der Medulla oblongata. 

Besondere Schwierigkeiten scheint die Deutung der für 
die Borna sehe Krankheit so typischen Verdauungsstörungen 
zu bereiten. Hat man doch die letzteren in früheren Jahren 
vielfach als Primärerkrankung angesprochen. Dies ist aber 
mit Unrecht geschehen. Die genannten Vorgänge stehen im 
innigen Zusammenhang mit der nervösen Erkrankung. Die 
wechselnde, ungenügende oder fehlende Futteraufnahme ist 
zumeist eine Folge der Bewußtseinsstörung, ferner der Kau- 
krämpfe, der Lippen- und Kaumuskellähm ung^'^hlie Blich 
auch der Schlingstörungen. Durch die letzteren wird auch der 
Fötor ex ore, die belegte Zunge, das pappige Maul veranlaßt. 
Die übrigen Veränderungen sind auf Störungen der Peristaltik, 
der Sekretion und der Blutverteilung im Magendarm zurück- 
zufiihren. Für alle diese Faktoren (motorische, sekret risch«- 
und vasomotorische Funktion) ist der Nervus vagus besonders 
maßgebend, der an seinem Zentrum in der Medulla oblongata 
beeinträchtigt leicht zum völligen Darniederliegen der Ver¬ 
dauung führen kann. Wir sehen also auch diese Symptomen- 
gruppen im ursächlichen Zusammenhang mit «1er nervösm 
Primäraffektion. 

Nicht bestimmen läßt sich zurzeit noch die Entstehung 
des Ikterus. Berücksichtigt man die eben erwähnten Ver¬ 
dauungsstörungen, die sich pathologisch-anatomisch als 
Katarrh verschiedener Grade dokumentieren, so kann man den 
Ikterus als einen katarrhalischen (durch Stauung) ansehen. 
Soll diese Ansicht nicht gelten, so könnte er als eine Kolm- 
der Infektion, und zwar als Zeichen «ler Hämolyse ang«- 
sprochen werden. 

Konstruieren wir mm aus dem klinischen Verhalten d< r 
B o r n a sehen Krankheit den p a t h o 1 o g i s e li - a n n 

t o m i s r h «* n B e f u n d , so müssen wir nach «hm 

soibcn kurz skizzierten Grundsä§en zu «lein Schluß 

kommen, daß «lie genannte Krankheit eine Her«! - 

Affektion de# Großhirns, des Kleinhirns und der 
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Mrdtilla oblongata, vielleicht auch des Rückenmarkes «larstellt. 
Am meisten betroffen muß sich die Großhirnrinde zeigen: die 
Meningen dagegen können frei von Veränderungen sein, oder 
nur sekundäre, lokalisierte Herde auf weisen. Steht nun mit 
«lieser Annahme die pathologisch-anatomische Forschung im 
Kinklang? 

ln früheren Jahren hatte man bekanntlich an die Gegen¬ 
wart einer allgemeinen Entzündung der Gehirnrückenmarks- 
hiiute gedacht. Die Befunde von Schlegel und Siedam- 
ir r o t z k y schienen ja auch die Bestätigung hierfür zu er¬ 
bringen, Johne dagegen wies durch seine Untersuchungen 
nach, daß man von einer Meningitis im üblichen Sinne nicht 
sprechen könnte, denn es fehle das Hauptprodukt derselben, 
das Exsudat. 

Im Jahre 1896, ais ich mit der Leitung des in Lobs t ä d t 
Lei Borna errichteten Staatskrankenställes beauftragt war, 
fand ich bei meinen histologischen Untersuchungen, die aller¬ 
dings neben den ungleich wichtiger erscheinenden bakterio¬ 
logischen Arbeiten ziemlich stiefmütterlich behandelt wurden, 
einige Male kleinere, umschriebene, leukozytäre Infiltrationen 
in der sonst normalen Pia mätef ln der Gegend des Kleinhirns 
und der Medulla oblongata. Bei den diesbezüglichen Nach¬ 
prüfungen hielt sich aber mein damaliger Chef Johne nicht 
für berechtigt, diese Befunde als typisch und ausschlaggebend 
zu bezeichnet! und blieb bei seiner Ansicht, daß die Haupt¬ 
wirkung der geschehenen Infektion in einer Intoxikation des 
Organismus zu suchen sei. 

1900 fand D e x 1 e r*) bei Untersuchung eines Falles nicht 
nur in den Gehirn- und Rückenmarkshäuten, sondern auch in 
den angrenzenden Schichten des Gehirns oder Rückenmarkes 
und in den Adergeflechten unverkennbare Merkmale der Ent¬ 
zündung, nämlich herdweise kleinzellige Infiltration. 

Diesen Befund bestätigten Wilson und B r i m h a 11**) 
sowie 0 p p e n h e i m***), welch* letzterer vorn Vorhandensein 
einer dissemihierten Gehirn- und Rückenmarkshautentzündung 
mit Beteiligung der angrenzenden Gehirnschichten spricht. 

Während bis zu dieser Zeit der Haupt wert auf die Ver¬ 
änderungen der Meningen gelegt wurde, gelang es Joestf), 
der bei unseren Untersuchungen das pathologisch-anatomische 
Verhalten der Bornaseuche zu erforschen hatte, festzustellen, 
daß für letztere das Auftreten von entzündlichen Infiltrations¬ 
herden (perivaskuläre Lymphozytenanhäufungen) im Gehirn 
mul Rückenmark, und zwar hauptsächlich im Riechhirn, 
Nucleus cäudatus, Gyrus hyppocampi, Gehirnrinde (Stirn-, 
Scheitel-, Schläfenlappen), Pons, Med. oblong., Rückenmark, 
charakteristisch ist, und daß die meist mitvorhandenen, gering¬ 
gradigen, entzündlichen Veränderungen an der Leptomeninx 
nur eine sekundäre Begleiterscheinung darstellen. 

Nach meinem Dafürhalten stimmen diese von J o e s t er¬ 
hobenen Befunde und die daran geknüpften Schlüsse so aus¬ 

*) Dexlcr, Pathologisch-anatomische Untersuchungen über 
die Bornasche Krankheit. Zeitschrift für Tiermedizin, Band 4. 
1900. 

**) Zitiert nach H u t y r a und Marek, Lehrbuch der spez. 
Pathologie und Therapie. 1910. 

***) Oppenheim, Beitrag zur pathologischen Anatomie 
der Bornaschen Krankheit. Zeitschrift für Infektionskrankheiten 
usw. der Haustiere, Band 2, 1907. 

t) J o e s t, Untersuchungen über die pathologische Histologie. 
Pathogenese und postmortale Diagnose der seuchenhaften Gehirn- 
Rückenmarksentzündung (Borna sehen Krankheit) des Pferdes. 
Zeitschrift für Infektionskrankheiten usw. der Haustiere, Bd. 9, 1911. 


gezeichnet mit der klinischen Kraukheitsaiialyse überein, daß 
Zweifel an der Richtigkeit des pathologisch-anatomischen 
Bildes nicht mehr begründet sind. Ich schließe mich daher 
auch J o e s t an, wenn er als technische Bezeichnung für 
die Bornakrankheit die Benennung E n c e p h a 1 i t i s et 
Myelitis enzootica equi vorschlägt und den in 
»Sachsen seit Jahren amtlich gebrauchten Namen: s e u e h e n- 
hafte G e h i r n r ii c k e n m a r k s e n t z ü n d u n g als zu¬ 
treffend hinstellt. 

Die klinische Diagnose ist nicht jedesmal leicht zu 
stellen, da das Symptomenbild vor allem in den ersten Tagen 
ein sehr unklares sein kann. Nach meinen Erfahrungen, die 
sieh ja auch mit den Ergebnissen der Krankenberichte decken, 
ist ein besonderer Wert auf das Vorhandensein von solchen 
nervösen Erscheinungen zu legen, die neben der Gehirnkrank¬ 
heit auch eine Mitaffektion des verlängerten Markes und des 
Rückenmarkes andeuten. Hierzu rechne ich die Muskcl- 
krümpfe (inklusiv fibrilläre Zuckungen, Genickstarre, Sehling- 
störungen, Gähnen, Zähneknirschen, Trismus, Kaukrämpfe), 
die Hyperästhesie, sowie die ataktischen Bewegungen. Da¬ 
gegen sind Bewußtseinsstörungen, Taumeln oder Schwanken 
der Nachhand und Zwangsbewegungen noch kein Beweis für 
Rornasche Krankheit, denn sic können auch bei der gc 
wohnlichen Meningitis Vorkommen. Ebenso lassen Lähmungen 
nicht ohne weiteres die Krankheit erkennen. 

Ferner gehören zum typischen Bild Verdauungstörungen 
und Ikterus. Das Verhalten der Temperatur, Atmung und des 
Pulses ist für die Diagnose nicht ausschlaggebend. 

Das mehrfache Auftreten der Krankheit in einem Gehöft, 
einer Gemeinde oder einem sonstigen örtlich begrenzten Gebiet 
weist auf den seuchenhaften Charakter bin und sichert damit 
die Diagnose. Die Krankheitsdauer dagegen gibt keine An¬ 
haltspunkte. 

Bei solchen Patienten, die nicht das gewöhnliche Ver¬ 
halten zeigen, wird das Symptomenbild leicht so atypisch, daß 
man über die Natur der Erkrankung zweifelhaft werden kann. 
Verwechslungen der subakuten Meningitis oder einer Menin- 
gomyelitis mit der Bornaseuche sind dann nicht selten. Diese 
Tatsache liefert uns auch die Erklärung, warum ein nicht un¬ 
beträchtlicher Teil der dem Krankenstall übersandten Patienten 
in Wirklichkeit gar nicht an der hier in Rede stehenden Krank¬ 
heit litt, und verschiedene Berichte für die kritische Zu¬ 
sammenstellung nicht geeignet waren. 

Für die differentielle Diagnose kommen in Be¬ 
tracht: Meningitis, Hydrocephalus internus acutus, Gehirn- 
uud Gehimhauttuberkulose, Gehirnabszesse, Lyssa, Vertigo, 
Epilepsie, ferner alle Vergiftungen, die starke nervöse Er¬ 
scheinungen hervorrufen, und Tetanus. Während der letztere 
durch das Fehlen der klonischen Krämpfe und der Bewußt¬ 
seinsstörungen genügend gekennzeichnet ist, lassen Ver¬ 
giftungen sehr bald durch den typischen, ihrer Wirkungsart 
entsprechenden Verlauf den Charakter der Erkrankung er¬ 
kennen. Die rein nervösen Leiden vermag man nicht jedesmal 
mit Sicherheit von der Bornaschen Krankheit zu unterscheiden. 

Die Erforschung der Ätiologie und Pathogenese 
gehörte nicht mit zu der mir gestellten Aufgabe. Ich werde 
daher diesen beiden Themen nur insoweit Berücksichtigung 
schenken, als die von den Kollegen und von mir in der Praxis 
gemachten Wahrnehmungen irgendwelche Schlüsse zulassen. 
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Daß die Bornasche Krankheit den Charakter einer an¬ 
steckenden Krankheit besitzt, ist nicht mehr zu bezweifeln, 
ebenso wie es andererseits festgestellt ist, daß Über¬ 
tragungen von Tier zu Tier nicht Vorkommen, über die Natur 
des Ansteckungsstoffes sind meines Erachtens die Akten auch 
jetzt noch nicht geschlossen, und es steht zu erwarten, daß 
die bisher als Erreger angesprochenen Coceen und Diplococcen 
künftig ihrer spezifisch pathogenen Wirkung möglicherweise 
entkleidet werden. Die mit ihnen angestellten Versuche künst¬ 
licher Infektion haben doch noch nicht genügend beweisende 
Kraft, und es bleibt abzuwarten, ob nicht die von J o e s t und 
D e g e n*) in den Ganglienzellen aufgefundenen Kernein¬ 
schlüsse im innigen Zusammenhang mit den Erregern stehen, 
die vielleicht gar nicht pflanzlicher, sondern tierischer Natur 
sind. 

Daß der Infektionsstoff, wie .Ostertag und andere 
Autoren annehmen, im Wasser und im Boden Vorkommen 
kann und schließlich auch an Futtermitteln haftend dem 
tierischen Organismus zugeführt wird, erscheint sehr wohl 
denkbar. Dagegen halte ich die so verbreitete Ansicht, daß 
die katarrhalischen Veränderungen des Verdauungstraktus die 
Infektionspforten für den Erreger darstellen, nicht für be¬ 
gründet. Wenngleich fast in jedem Krankheitsfall die ersten 
Symptome auf Affektionen im Magendarm hindeuten, so stellen 
sich doch entweder gleichzeitig oder nur wenig später nervöse 
Erscheinungen — und sei es auch nur Schlafsucht — ein. 
Würde tatsächlich der Infektionsort im Verdauungsschlauch 
gelegen sein, so müßte zwischen des letzteren Erkrankung, die 
doch erst den Anlaß zum Eindringen der Erreger in die Ge¬ 
webe des Körpers geben soll, und dem Zustandekommen der 
Affektion des Nervensystems entschieden ein gewisser Zeit¬ 
raum liegen, der dem Inkubationsstadium aller anderen In¬ 
fektionskrankheiten entspricht. Nach den schon an anderer 
Stelle gegebenen Schilderungen läßt sich aber die Affektion 
der Verdaungsorgane ungezwungen mit der Erkrankung des 
• Zentralnervensystems erklären, und es liegt daher der Gedanke 
an einen anderen Infektionsmodus sehr nahe. 

Bereits in früheren Jahren haben vereinzelte Autoren an 
die Möglichkeit gedacht, daß die Erreger vielleicht mit der 
Atmungsluft in die Nasenhöhle und den Nasenrachenraum ge¬ 
langen und von da auf lymphogenem Wege in die Schädel¬ 
höhle transportiert werden. In Hinsicht auf diese Möglich¬ 
keit ist schon ab und zu, wie ich später noch erwähnen werde, 
als Therapie der Nasen- und Rachenspray (z. B. mit Creolin, 
Pyocyanase**) usw.) in Anwendung gekommen. Die oben ge¬ 
äußerte Vermutung hat nun ihre beweiskräftige Bestätigung 
durch J o e s t s ***) Untersuchungen gefunden. Nach den Er¬ 
gebnissen der letzteren hat der Nervus olfactorius als Vermitt¬ 
ler der Infektion zu gelten. „Mit seinen und den in der Nähe 
gelegenen Saftbahnen kann er tatsächlich den Transport von 
Infektionserregern aus der Nase zum Gehirn vermitteln.“ Es 

*) J ° e s t und Degen. Über eigentümliche Kerneinschlüsse 
der Ganglienzellen bei der cnzootischen Gehini-Riickonmarks- 
entzündung der Pferde. Zeitschrift für Infektionskrankheiten usw. 
der Haustiere. Bd. 6, 1909. 

**) I>ies<‘ Versuche mit Pyoeyanasespray sind auf meine Ver¬ 
anlassung von Georgi an Patienten des Krankenstalles und 
seiner eigenen Praxis angestellt und näher beschrieben worden 
(Georgi, Einwirkung der Pyocyanase auf den kranken tierischen 
Organismus. Inauguraldissertation, Bern. 1908). 

***) Zeitschr. f. Infektion skr. d. Haust. 1911. Bd. 9. 
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handelt sich also, wie Joest bemerkt, um einen neuro 
1 y m p hog o neu I n f e k t i o n s m o d u s “. 

Welche Stoffe sind nun die Träger «Irr 
Infektionskeime? Eine genaue Beantwortung dieser 
Frage kann ich bis jetzt nicht geben, wohl aber lassen di< 
Krankheitsberichte in dieser Beziehung eine übrigens auch 
früher schon von manchem Praktiker geäußerte Vermutung 
als recht beachtlich erscheinen. Daß das Wasser und ebenso 
auch das Futter für den neurolymphogenen Modus kaum in 
Frage kommen können ist leicht erklärlich, ganz abgesehen 
davon, daß beide Stoffe im infizierten Zustande bei der allge¬ 
meinen Verbreitung von Wasserleitungen und bei dem regen 
Futtermittelhandel die Krankheit allüberall in Sachsen, beson¬ 
ders auch in den Städten, vermitteln müßten. Das eigenartig«* 
Auftreten in gewissen Distrikten läßt schon eher an eine Mit 
Beteiligung des Bodens denken, der vielleicht mit 
feinsten Partikelchen der Atmungsluft beigemengt die Erreger 
in die Nasenhöhle des Pferdes verschleppen kann. Diese Mög¬ 
lichkeit kommt am meisten bei landwirtschaftlichen Betrieben 
zur Geltung. Tatsächlich sind die Pferde der lezteren auch am 
meisten gefährdet. Dies haben die früheren Erfahrungen ge¬ 
lehrt, und ebenso beweisen es die jetzt vorliegenden Berichte. 
juik denen hervorgeht, daß von den 415 Patienten über 80 Pro/., 
zur Landwirtschaft gehören. Es ist nun klar, daß die größte 
Gefahr, mit Bodenkeimen infiziert zu werden, beim Arbeit«*n 
auf dem Felde, insbesondere beim Düngen, Pflügen, Eggen 
und Walzen, sowie während der Ernte besteht. Demnach 
müßten die Monate März bis August die meisten Zugänge an 
Krankheitsmaterial liefern. Prüfen wir nun daraufhin die Ile 
richte, so finden wir folgende Verteilung: es entfallen von 
Patientenziffern auf die Monate: Januar 7, Februar 

28, März 58, April 53, Mai 66, Juni GO. 
Juli 40, August 25, September 18, Oktober 12. 

November 3, Dezember 5. Daß bereits August und 
sodann September, die doch auch viel Feldarbeit bringen, 
geringere Krankenziffern aufweisen, läßt sich so erklären, «laß 
die im Boden vermutlich vorhandenen Keime durcl^ die groß« 
Hitze, Trockenheit und eventuelle Sonnenbestrahlung an Viru¬ 
lenz einbüßen. Desgleichen könnte man bei Infektionskeinien 
tierischer, nicht pflanzlicher Herkunft vermuten, daß sie wäh¬ 
rend der Frühjahrs- und Sommermonate eine für den Organis¬ 
mus ihres Wirtes gefährlichste Entwicklungsphase durch 
machen und in der kälteren Jahreszeit.weniger pathogen wir 
ken. Bei den nicht im landwirtschaftlichen Betriebe tätigen 
Pferden kann der von den Feldern mit dem W T ind weggewehte 
Erdstaub die Infektion vermitteln. Jedenfalls muß, solange die 
Ätiologie noch ungenügend bekannt ist, dem Boden als 
Zwischenträger der Erreger eine besondere Bedeutung 7.11g« •- 
sprochen werden. 

Auf der Suche nach prädisponierenden M o m e n- 
t e n könnte man zunächst an das Alter denken. In dieser Be¬ 
ziehung ergeben die Berichte folgendes Resultat: es waren alt 
yi Jahr 1, 1 Jahr 9, 2 Jahre 14, 3 Jahre 10, 4 Jahre 21. 
5 Jahre 18, 6 Jahre 28, 7 Jahre 32, 8 Jahre 46, 9 Jahre 42. 
10 Jahre 40, 11 Jahre 19, 12 Jahre 32, 13 Jahre 21. 

14 Jahre 15, 15 Jahre 38, 16 Jahre 9, 17 Jahre 6, 18 Jahre 8. 
19 Jahre 3, 20 Jahre 3 Pferde. 

Wir sehen die höchsten Zahlen bei den 8-, 9- und lOjäliri- 
gen Pferden, also bei denjenigen, die schließlich die meiste 
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Arbeit zu leisten haben; andererseits liefern auch alle übrigen 
Altersklassen Zugänge zu dem Krankenmaterial. Von einer 
Altersdisposition kann man also keineswegs sprechen. Daß 
übrigens auch ganz junge, noch nicht arbeitende Pferde er¬ 
kranken, kann als Beweis gegen die oben ausgesprochene Ver¬ 
mutung der Infektion durch den Boden nicht ausgeführt 
werden, denn erstens begleiten die Fohlen sehr oft ihre 
Mütter mit aufs Feld, und zweitens haben sie besonders auf 
dem Hof und im Stall Gelegenheit, sich mit der an den Ge¬ 
rätschaften und Geschirren befindlichen Erde zu infizieren. 

Hinsichtlich der etwaigen Prädisposition durch das Ge¬ 
schlecht läßt sich aus den Berichten erkennen, daß 2 Hengste, 
287 Wallache und 128 Stuten erkrankten. Die beiden Hengste 
waren noch Fohlen und scheiden hier aus; erwachsene Hengste 
gelangen in Sachsen äußerst selten zur Arbeit als Zugtiere 
und können daher für die aufgeworfene Frage nicht in Be¬ 
tracht kommen. Das Zahlenverhältnis der Wallache zu den 
Stuten entspricht ungefähr dem landesüblichen Durchschnitt 
des Geschlechtes unserer Gebrauchspferde, so daß ich also eine 
Geschlechtsdisposition nicht für vorliegend erachten kann. 

Der einzige prädisponierende Faktor ist, 
wie schon an anderer Stelle hervorgehoben wurde, die Be¬ 
il ii t z u n g de s P f erde s in 1 a n d wirtschaftlich e n 
betrieben. 

Eine besondere praktische Bedeutung besitzt die The¬ 
rapie der Borna seuche. Leider kann ich, wie ich gleich 
noch näher ausführen werde, weder auf Grund eigener Ver¬ 
suche noch der eingegangenen Berichte über besondere Er¬ 
folge referieren. Es ist leicht ersichtlich, daß man bei einer 
Krankheit mit so hoher Mortalität seit jeher bemüht gewesen 
ist, ein sicher wirkendes Heilmittel aufzufinden; und es muß 
den praktischen Tierärzten auch von dieser Stelle aus die An¬ 
erkennung für ihren Eifer zum Ausdruck gebracht werden. Ich 
tue dies um so lieber, als mir die großen Schwierigkeiten wohl 
bekannt sind, mit denen man bei ambulanter kurativer Tätig¬ 
keit zu kämpfen hat. Weiter muß auch betont werden, daß die 
betroffenen Tierbesitzer mit Rücksicht auf die ihnen gesetzlich 
zustehende Entschädigung zum großen Teil recht wenig Inter¬ 
esse für die Behandlung der Borna- Patienten bekunden. 
Dieser letztere Umstand ist sicherlich mit schuld an den noch 
zu besprechenden therapeutischen Mißerfolgen. 

Ein großer Wert bei der Behandlung der Born a sehen 
Krankheit ist früher und auch jetzt noch der Hygiene und der 
Diätetik beigemessen worden. Fast alle Patienten werden 
wenn möglich in Boxen, Laufgärten, auf Scheunentennen usw. 
untergebracht, woselbst sie Bewegungsfreiheit besitzen, ge¬ 
nügend frische Luft aufnehmen können und sich selbst bzw. 
die Stallgenossen nicht beschädigen. Die Fütterung geschieht 
durch mäßige Zufuhr leichtverdaulichen Futters (Gras, Weizen¬ 
kleie, Möhren, Brot, Mehltränke usw.). 

Ferner werden kühlende Umschläge oder Eisbeutel auf die 
Stirn und im Genick vielfach angewendet. Durch Aderlaß, 
Abführmittel und Diuretika versucht man das Blut hinsichtlich 
seiner Menge zu vermindern und von den Krankheitsherden 
abzuleiten. Frottage, scharfe Einreibungen, Bügeln sollen die 
Zirkulation anregen und paretische Zustände beseitigen. Allen 
diesen Maßnahmen begegnen wir beim Studium der einge¬ 
lieferten Krankenbogen 
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Weiterhin versucht man die verschiedenen, gerade vor¬ 
herrschenden Symptome zu bekämpfen. Alle die hierbei in 
Anwendung kommenden Mittel und Methoden zu nennen 
würde zu weit führen. 

Schließlich ist noch zu erwähnen, daß auch Versuche Vor¬ 
lagen, mit besonderen, auf das Nervensystem oder auf den 
Erreger einwirkenden Medikamenten die Krankheit zu be¬ 
seitigen. 

Zunächst dürften wollt die erzielten Heilungen inter¬ 
essieren. Von den 415 typischen Patienten wurden 
20 völlig geheilt; bei weiteren 9 blieben nebenbei noch gewisse 
Residuen bestehen (stumpferes Sensorium, Amaurosis, Kreuz¬ 
schwäche usw.); 6 erfuhren Verschlechterungen ihres Befindens, 
die man als leichte Rückfälle ansehen konnte. Es sind nun 
bewirkt worden durch: 

a) diätetische Maßnahmen, kühlende Umschläge, Abführ¬ 
mittel: 7 Heilungen (davon nur 2 völlige); 

b) diätetische Maßnahmen, Abführmittel, Frottage des 
Rückens und Kreuzes: 5 Heilungen (2 völlig); 

e) diätetische Maßnahmen, Abführmittel, scharfe Ein¬ 
reibungen auf Rücken und Kreuz: 7 Heilungen (2 un¬ 
vollständig); 

d) Aderlaß, Abführmittel, Eisbeutel: 2 Heilungen; 

e) Aderlaß, Antifebrin, Eisbeutel: 2 Heilungen (1 unvoll¬ 
ständig); 

f) Kaltwasserklistier, Abführmittel, Frottage, Jodvasogen 
(per os): 1 Heilung; 

g) Calomel, Sal Carolin, factit, Digitalis: 1 Heilung; 

h) Calomel, Sal Carolin, factit., Urotropin: 1 Heilung; 

i) Eisbeutel, Abführmittel, Strychnininjektion: 2 Heilungen 
(1 unvollkommen); 

k) Frottage, Abführmittel, Injektion von Pilocarpin, später 
von Lecithin: 2 Heilungen (1 unvollständig); 

l) diätetische Maßnahmen, Injektion von Lecithin: 1 Hei- 
lung; 

m) diätetische Maßnahmen, Injektion von Lecithin und 
Antipyrin: 1 Heilung. 

n) Eisbeutel, Injektion von Pilocarpin, sodann von Atoxyl: 
1 Heilung; 

o) Klistiere, Injektion von Pyramidon (ä 5,0): 1 Heilung 
(unvollkommen); 

p) diätetische Maßnahmen, scharfe Salbe auf die Kreuz¬ 
gegend, Chinosolpulver in die Nase verstäubt: 1 Heilung; 

q) diätetische Maßnahmen, scharfe Salbe auf die Kreuz¬ 
gegend, Kreolinspray in die Nase: 2 Heilungen; 

r) diätetische Maßnahmen, subkutane Injektionen von 
Pyocyanase: 4 Heilungen (1 unvollkommen). 

Für die Beurteilung der Therapie ist auch die Durchsicht 
der atypischen F alle nicht uninteressant. Als letztere 
fasse ich jene Fälle auf, deren Symptomenbild entweder lücken¬ 
haft, oder deren Verlauf ein wider Erwarten günstiger bzw. 
sehr schleppender ist, ferner auch die Fälle mit zweifelhafter 
Diagnose. 

Bei diesen atypischen Fällen wurden erzielt durch: 

a) diätetische Maßnahmen, Abführmittel, Hautreize auf 
Hals, Rücken und Kreuz: 7 Heilungen; 

b) diätetische Maßnahmen, Eisbeutel, Abführmittel: 1 Hei¬ 
lung; 

c) diätetische Maßnahmen, Abführmittel, ßproz. Jodvaso- 
liment: 1 Heilung; 

d) Acetanilid, Strychnin. nitric.-Injektion: 1 Heilung; 

e) subkutane Injektion von Antipyrin: 1 Heilung; 

f) subkutane Injektion von Lecithin: 2 Heilungen; 

g) subkutane Injektion von Pyocyanase: 7 Heilungen 
(1 unvollkommen); 

Aus den beiden vorstehenden Übersichten ergibt sich zu¬ 
nächst scheinbar die überraschende Tatsache, daß die meisten 
Heilungen durch diätetische Maßnahmen in Verbindung mit 
Umschlägen, Frottagen, Blutentziehung und Abführmittel er- 
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zielt wurden. Es würde aber ein Trugschluß sein, wenn man 
dieser Therapie eine besondere Bedeutung beimessen würde, 
denn die Durchsicht der typischen und atypischen Fälle, die 
zum Tud oder zur Schlachtung führten, lehren, daß die eben 
genannten Maßnahmen außerordentlich häufig erfolglos ange¬ 
wendet worden sind. Auch die spezifischen Mittel und 
Methoden kamen zahlreich zur Applikation und erzielten 
keinerlei Erfolg. Über die Zahlen der mit diesen Spezificis ver¬ 
geblich behandelten Patienten gibt nachstehende Übersicht 
Aufschluß: 

Es verendeten bzw. mußten getötet werden 
trotz der Behandlung mit: innerlicher Ver¬ 
üb r e i c h u n g v o n : Bajuvarin 1, Damholid 1, Jodva sogen 4, 
Bproz. Jodvasoliment 3, Nux vomica 3, Tinctura Strychni 5, 
Urotropin 5, Urotropin, Calomel und Sal Carolin 4; m i t s u b - 
kutaner Injektion von: Adrenalin 1, Antipyrin 4, 
Arsenik 1, Atoxyl 16, Atropin 1, Hydrargyrum bichloratum 2, 
Jedipin 3, Lecithin 17, Lecithin-Antipyrin 10, Nessain 1, Pyo- 
(yanase 23 (davon 4 geheilt, aber wegen Rückfalles getütet), 
Pyramidon 7, Strychnin 4, Strychnin und sodann Antipyrin 
(per os) 2, Veratrin 2; mit endovenöser Injektion 
v o n: Argentum colloidale 1, Damholid 1, Hydrargyrum bichlo 
rat um (in verschiedener Konzentration) 5, Hydrargyrum 
oxycyanatuin 2, Nessain 1, Ozonal 2, Urotropin 2; mit N a s e n- 
u n d Rachenspray oder mit Inhalationen von: 
Chinosol 1, Creolin 5, Pyocyanase (zum Teil in Verbindung 
mit subkutaner Injektion) 6. 

Schließlich habe ich auch mit dem Serum geheilter 
Pferde Versuche angestellt, obwohl von vornherein anzu¬ 
nehmen war, daß dieses, da eine natürliche Immunität nach 
der überstandenen Borna seuche nicht zurückzubleiben 
pflegt, weder immunisierende noch heilende Eigenschaften be¬ 
sitzen würde. Bereits im Jahre 1896 nahm ich die diesbezüg¬ 
lichen Versuche auf und injizierte mehreren Pferden ziemlich 
große Mengen Serum subkutan, sah aber hiervon keinen Er¬ 
folg. In gleicher Weise setzte ich jetzt die Versuche fort, er¬ 
weiterte sie auch durch endovenöse Applikation, erzielte aber 
wiederum dasselbe negative Resultat. Nicht einmal wesent¬ 
liche Besserungen wurden bewirkt. 

Die vorstehend gegebenen Übersichten lassen klar er¬ 
kennen, daß die Bemühungen, auf therapeutischem Wege der 
infektiösen Gehirnrückenmarksentzündung Herr zu werden, bis 
jetzt vergebliche gewesen sind, und daß noch keine Methode 
und kein Medikament gefunden worden ist, dem man die Mög¬ 
lichkeit, eine Heilung herbeizuführen, mit Bestimmtheit zu- 
schreibcn könnte. Bei der Eigenart der Erkrankung, inner¬ 
halb des Zentralnervensystems pathologische Infiltrationsherde 
zu erzeugen, erscheint es kaum denkbar, jemals ein Heilmittel 
zu finden. Mindestens steht zu erwarten, daß, wenn auch 
künftig durch eine besondere Behandlungsweise der Tod des 
Tieres abgewendet werden würde, doch in sehr vielen Fällen 
die Veränderungen des Nervensystems erhebliche Funktions¬ 
störungen bedingen würden, die dann den Gebrauch des 
Tieres einschränken oder unmöglich machen. Mit derartigen 
unvollständigen Heilungen ist aber den Besitzern natürlich 
nicht geholfen. Es wird sieh daher auch weiterhin empfehlen, 
dm im Königreich Sachsen gesetzlich vorgeschriebenen Modus 
der staatlichen Entschädigung für Todesfälle und für Tötung 
der unheilbar kranken Pferde beizubehalten, nur könnte in 


letzterer Hinsicht der Wunsch ausgesprochen werden, daß von 
der behördlichen Anordnung der Schlachtung mehr als bisher 
Gebrauch gemacht würde. 

Bei Durchsicht der Krankengeschichten fällt es auf, daß 
sehr viele Patienten trotz der Schwere der Erkrankung nicht 
als unheilbar getötet wurden, sondern verendeten. Von den 
415 typisch Erkrankten kamen nur 82 zur Tötung, während 
292 starben. Dieses Verhältnis erscheint nicht zweckmäßig, 
denn wenn man bedenkt, daß die Ziffern der völligen Heilung 
so außerordentlich gering sind, und daß die Patienten meist 
ein erhebliches, den wirtschaftlichen Betrieb außerordentlich 
störendes Siechtum bis zum Tode durchmachen müssen 
(150 Pferde benötigten hierzu über 2 Wochen, bei 33 von 
diesen erstreckte sich die Krankheit über 5 Wochen), so ist 
ein langes Zögern mit der Unheilbarkeitserklärung und dem¬ 
zufolge mit der Anordnung der Schlachtung nicht angezeigt. 

Für eine ungünstige Prognose kommt hierbei 
nicht etwa die Krankheitsdauer in Betracht dergestalt, daß 
man z. B. sagen könnte, bei einem über 14 Tage währenden 
Kranksein ist Unheilbarkeit vorhanden. Die Berichte lehren 
nämlich, daß Heilungen noch nach drei Monaten eintreten 
können. Auch starke Eingenommenheit des Sensoriums ist 
nicht ausschlaggebend für die Prognose, denn derartige Be¬ 
wußtseinsstörungen können mitunter, wie die Erfahrung lehrt, 
schnell verschwinden. Wohl aber ist wichtig die Zunahme 
der Krämpfe, der Hyperästhesie, der Lähmungen. Insbeson¬ 
dere sind Schlingstörungen, partielle Lähmungen, Umfallen 
und Festliegen ganz ungünstige Symptome. In derartigen 
Fällen ist baldigste Schlachtung das einzig rationelle Ver¬ 
fahren. Da die meisten Patienten, so lange ein völliges 
Sistieren der Nahrungsaufnahme noch nicht besteht, sieh in 
gutem oder mittlerem Ernährungszustand befinden und eine 
fieberhafte Steigerung der Körpertemperatur nicht ständig 
oder überhaupt nicht zeigen, so stößt gewöhnlich die Genieß- 
barkeitserklärung des Fleisches nicht auf besondere Schwierig¬ 
keiten. Die rechtzeitige Schlachtung kürzt dann nicht nur die 
Zeit der Krankheit und der wirtschaftlichen Störung ab, son¬ 
dern erhält auch durch die Verwertung des Fleisches, das pro 
Pferd einen ungefähren Durchschnittserlös von 100 M. ergibt, 
einen nicht unbeträchtlichen Teil des Volksvermögens. 

Hinsichtlich der P r o p h y 1 a x i s vermag ich besondere 
neue Vorschläge nicht zu machen. Die Benützung der Pferde 
im landwirtschaftlichen Betrieb läßt, wenn die Annahme der 
Infektionsvermittlung durch die Ackererde tatsächlich zu 
recht besteht, eine wirksame Vorbeuge nicht zu. Die von 
Kühn *) empfohlenen Maßnahmen — Grünfutter, Rüben. 
Kartoffeln nicht im rohen Zustand zu verfüttern; tägliche Reini¬ 
gung und Desinfektion der Hufe der zur Feldarbeit benützten 
Pferde mit Kreolinseife — können auf die Dauer nicht durcli- 
geführt werden und verhindern auch nicht die Staubinhalation 
w ährend der Arbeit. Nach 0 s t e r t a g **) sollen die Kessel¬ 
brunnen die Hauptschuld an der Infektion tragen, ihr Ersatz 
durch Wasserleitung oder abessinische Brunnen bewirke ein 
Nachlassen der Erkrankung in den bedrohten Distrikten. Ganz 
abgesehen davon, daß die Übertragung der Erreger durch 


*) Kühn, Berliner Tierärztliche Wochenschrift 1908, S. 173. 
**) Ost er tag, Vortrag im Tierärztlichen Verein für die Pro¬ 
vinz Sachsen. Berliner Tierärztliche Wochenschrift 1900, S. 433. 
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Wasser überhaupt noch fraglich erscheint, kommen die ge¬ 
nannten Brunnen für unser Land kaum in Betracht, denn es 
sind hier entweder die gewöhnlichen llöhren-Pumpbrunnen oder 
Wasserleitungen im Gebrauch. Es muß daher der Zukunft die 
Schaffung einer wirksamen Prophylaxis überlassen bleiben, die 
ihrerseits wieder abhängig ist von der Entdeckung des tat¬ 
sächlich schuldigen Ansteckungsstoffes. Daß letzterer mit 
den von Johne, 0 s t e r t a g, Grimm u. a. aufgefundenen 
Borna- Streptococcen einwandfrei identisch ist, kann zur¬ 
zeit, wie Lohr*) auf Grund seiner Untersuchungen und in 
Übereinstimmung mit K 1 i m m e r treffend hervorhebt, mit 
Sicherheit noch nicht behauptet werden. 

Mit Hilfe besonderer veterinärpolizeilicher 
Maßnahmen läßt sich die seuchenhafte Gehirnrücken¬ 
marksentzündung nicht bekämpfen, da sie ja keine von Tier 
zu Tier übertragbare Krankheit darstellt und immer nur das 
Einzelindividuum befällt. Die bisher im Königreich Sachsen 
auf Grund der Verordnung vom 15. Dezember 1904 bestehenden 
Vorschriften: Anzeigepflicht, Zuziehung des beamteten Tier¬ 
arztes, Aushändigung einer Belehrung an den Besitzer, tier¬ 
ärztliche Behandlung, Desinfektion des Stalles und ebenso die 
durch das Gesetz vom 12. Mai 1900 eingeführte staatliche Ent¬ 
schädigung der an „Gehirnrückenmarksentzündung bzw. an 
Gehirnentzündung“ umgestandenen oder wegen Unheilbarkeit 
getöteten Pferde sind als zweckentsprechende Maßnahmen zu 
bezeichnen. Eine Änderung oder Ergänzung derselben er¬ 
scheint mir nicht erforderlich. Desgleichen kann der Wort¬ 
laut der bereits erwähnten Belehrung vorläufig, d. h. bis zur 
endgültigen Klärung der Frage nach dem Erreger und dem 
Tnfektionsmodus, bestehen bleiben. 

Zusammenfassung. 

1. Das auf Grund der jetzt zu Ende geführten klinischen 
Erhebungen gewonnene Krankheitsbild der enzootischen Ge¬ 
hirnrückenmarksentzündung oder Borna sehen Krankheit 
stimmt mit den in den Lehrbüchern über Spezielle Pathologie 
und Therapie enthaltenen Schilderungen überein und zeigt 
auch volle Identität mit der in Württemberg vorkommenden 
sogenannten „Kopfkrankheit der Pferde“. 

2. Harnuntersuchungen lassen keine charakteristischen 
Veränderungen erkennen; bei den Blutuntersuchungen fällt 
eine geringgradige allgemeine Leukozytose und eine vermehrte 
Zahl der eosinophilen Leukozyten auf. 

3. Bei der klinischen Diagnose lassen sich in atypischen 
Fällen Verwechslungen mit anderweitigen nervösen Erkran¬ 
kungen nicht jedesmal sicher vermeiden. 

4. Die Analyse der klinischen Symptome weist auf das 
Vorhandensein einer Herderkrankung in verschiedenen Be¬ 
zirken des Groß- und Kleinhirns, der Medulla oblongata und 
eventuell des Rückenmarks hin; die Affektionen der Me¬ 
ningen stehen weniger im Vordergrund. Das klinische Ver¬ 
halten der Borna seuche bestätigt also den von Joes t er¬ 
hobenen pathologisch-anatomischen Befund und seine Deutung. 

5. Als technische Bezeichnung empfiehlt sich der Name: 
Seuchenhafte Gehirnrückenmarksentzündung (Encephalitis et 
Myelitis enzootica). 

6. Dem Auftreten der Erkrankung entsprechend besitzt 
die Annahme einer Infektion mit der Atmungsluft die größte 
Wahrscheinlichkeit; als Träger des Ansteckungsstoffes dienen 
vermutlich Partikelchen des mit der Luft fortgerissenen Bodens. 

7. Alter und Geschlecht verleihen keine Prädisposition. 
Am meisten gefährdet sind die in landwirtschaftlichen Be¬ 
trieben bestimmter Distrikte tätigen Pferde. 

8. Alle bisherigen therapeutischen Versuche haben keine 
durchgreifenden Erfolge gezeitigt. Die im Zentralnerven¬ 
system befindlichen Krankheitsherde lassen die Entdeckung 

*) Lohr, Beiträge zur Bakteriologie der Gehirn-Rücken¬ 
marksseuche der Pferde. Inaug.-Dissertation. Leipig 191fr 
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einer wirklich sicheren Heilmethode kaum als möglich er¬ 
scheinen. Etwaige Heilungen werden zumeist mit dauernden 
Residuen kombiniert sein. 

9. Zur Vermeidung unnötiger Qualen der erkrankten 
Pferde, sowie im Interesse der betroffenen Tierbesitzer und 
zur Verminderung der durch die staatliche Entschädigung ent¬ 
stehenden Unkosten ist von der Unheilbarkeitserklärung und 
der behördlichen Anordnung der Schlachtung in größerem Um¬ 
fange als bisher Gebrauch zu machen. Da die Ziffern der 
völligen Heilung noch nicht 10 Proz. betragen, so ist die Pro¬ 
gnose außerordentlich häufig ungünstig zu stellen. 

10. Eine wirksame Vorbeuge gibt es zurzeit noch nicht; 
die jetzt im Königreich Sachsen bestehenden veterinärpolizei¬ 
lichen Bestimmungen sind als genügend anzusehen. 

Am Schluß meiner Ausführungen ist es mir ein dringendes 
Bedürfnis, dem Vorsitzenden des Ausschusses, Herrn Geheimen 
Medizinalrat Professor Dr. Edelmann, Dresden, sowie den 
Herren beamteten und praktischen Kollegen für die mir bei 
meinen Untersuchungen gewährte Unterstützung den verbind¬ 
lichsten Dank auszusprechen. 


Referate. 

Innere Medizin. Diätetik. 

Ansteckende Lungenentzündung der Ziegen. 

Von Bezirkstierarzt Max Polgar und Militärtierarzt II u b e r t, 
K r i e s c h e, Herzegowina. 

(Österr. Wochenschr. f. Tierh , 1911, S. S!7.t 

Von einem Transport von 17 Angoraziegen, die aus der 
Provinz Angora in Trebinje ankamen, waren drei unterwegs, 
eine beim Ausladen umgestanden und drei weitere unter 
schweren klinischen Erscheinungen erkrankt. 

Der klinische Befund der am schwersten Er¬ 
krankten war folgender: Temperatur 40,5° C, Atemzüge 45, 
sehr erschwert, Puls kaum fühlbar, Herzschläge 208 i. d. 
Minute, schleimiger Nasenausfluß, sichtbare Schleimhäute 
bleich, Nasenspiegel heiß, trocken, rissig, Freßlust darnieder¬ 
liegend, Kot weich, fast flüssig; beiderseits bis über die 
Hälfte der Brust reichende unregelmäßige Dämpfungen; in 
den oberen Partien bronchiales Atmen, zahlreiche Rassel¬ 
geräusche, stark pfeifende Geräusche. Trockener, schmerz¬ 
hafter Husten; Lähmung des Hinterteiles. Tod nach drei 
Tagen. 

Pathologisch -anatomischer Befund: weiß- 
si-izige Infiltration am Kopf, dgl. stellenweise an den Ge¬ 
därmen, lobuläre Hepatisation in den unteren Teilen der 
Lunge, Schnittfläche luftleer, Lungenpartien trocken, gekörnt, 
Farbe rötlichgrau, Brustfell mit feuchten Fibrinmassen über¬ 
zogen. 

Bei den übrigen erkrankten Tieren wurde ein ähnlicher 
klinischer Befund erhoben. Die Verfasser stellen auf Grund 
der klinischen Symptome und pathologisch-anatomischen Ver¬ 
änderungen die Diagnose auf ansteckende Lungenentzündung 
der Ziegen und sind geneigt, dieselbe mit jener von 
II u t c h e o n und Steel in Südafrika, bezw. N i c o 11 e 
und R e f i k B e y in Anatolien an Ziegen beobachteten, zu 
identifizieren. Richter. 

Morbus maculo8tis beim Rinde. 

Von Bezirkstierarzt Dr. Ger spach in Karlsruhe. 

(Milt <le« Vereins Tierärzte, '912 Nr. 2.) 

Bei einem % Jahre alten Rinde sah Gerspach ein 
Ekzem mit starker ödematöser Infiltration der Subkutis, 
Petechien an den zarten, wenig behaarten Hautstellen des 
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Eulers, Afters und d( r Scham. nach Abscheren der Haare auch 
an den Ohren, ferner Blutungen auf den sichtbaren Schleim¬ 
häuten. Fieber bestand nicht, wohl aber große Mattigkeit und 
Schmerzgefühl, das sich durch zeitweises Stöhnen kundgab, 
unterdrücktes Wiederkäuen, blutiger Kot, rötliche Verfärbung 
des Harnes, erhöhte Pulsfrequenz (bis 130), auffallend ge¬ 
steigerte, oberflächliche Atmung. 

Nach dreitägiger erfolgloser Behandlung mit Jod mußte 
das Rind notgeschlachtet werden. Über den ganzen Körper 
verteilt fanden Vieh fic Blutungen, ebenso am Brust-. Bauchfell, 
Netz, Epikard. In der nach Farbe und Konsistenz nicht ver¬ 
änderten Körpermuskulatur waren gleichfalls Blutungsherde 
anzutreffen. Die Milz erschien nicht verändert, die Leber etwas 
geschwollen. Am Blut fiel die hellrote Farbe und die leichte 
Gerinnungsfähigkeit auf. Mikroskopisch konnten in dem Blute 
keine Bakterien oder Blutparasiten nachgewiesen werden. 

J. Schmidt. 

Bulbärparalyse infolge Verbitterung von rostigem Klee. 

Von Bezirkstierarzt Römer in Sinsheim. 

lMilioiltmgon do< Wroin* brwlisclier '■ iorär/t". 1912, Nr l.i 

Auf Befallensein des Rotklees mit Rostpilzen führ; 
R ö ni e r eine eigentümliche Erkrankung von vier Rindern 
zurück, welche Veranlassung zu Verdacht aüf Maul- und 
Klauenseuche gab. Die Symptome waren: Speichelfluß, ver¬ 
langsamtes Kauen, Unvermögen abzuschlucken, vermehrte 
Wärme der Maulschleimhaut, steifer, schwankender Gang. Ein 
Rind starb an Aspirationspneumonie, zwei Rinder wurden ge¬ 
schlachtet. Sektionsbefund: Rötung der Subkutis, des Nacken¬ 
bandes, der Nackenhalsmuskeln, Blutungen in der Arachnoidea, 
Gehimödem. Nach Einstellung der Kleefütterung hörte die 
Krankheit auf; das vierte Rind genas. J. Schmidt. 

Kalkarmut der Futtermittel und ihre Beziehung zur 
Osteomalacie von Truppenpferden. 

Von Professor Dr. A. Scheunert und 
Ohervctcrinär Dr. A. Schattke. 

ZHtsrlir '. Voterinark.. 23. Jah cp., 11. Heft, S. 1'i.Y. 

Scheunert und Schattke untersuchten Heu und 
Hafer, die im Verdacht standen, bei der Verfütterung an Pferde 
eines Ulanen-Regimeirts im Jahre 1909 bei einer großen Anzahl 
der Tiere Osteomalacie hervorgerufen zu haben, auf ihre für 
die Zusammensetzung der Knochen wichtigen mineralischen 
Bestandteile Kalk, Magnesia und Phosphorsäure. Analysiert 
wurden neun Heu- und fünf Haferproben aus der betreffenden 
Gegend, und zur Kontrolle entsprechende Proben von Heu und 
Hafer aus der Dresdner Umgegend. 

Während nun dem eingelieferten Hafer eine durchweg 
normale Beschaffenheit bezüglich seines Gehaltes an den frag¬ 
lichen Mineralbestandteilen zugesprochen werden mußte, er¬ 
wiesen die ausgeführten Heuanalysen, d a ß d i e Heu- 
proben, mit d e n e n d i e a n 0 s t e o in a 1 a c i e 
e r k r a n k t e n Pferde g e füttert w o r d e n w a r e n, 
dur c h w e g e i n e n a u ß e r o r d e n t lieh gering e n 
K a 1 k g e ha 1 t besaßen, daß der IM)-- und MgO-Geheit 
der Heuproben zwar auch etwas niedrig, keinesfalls aber 
wesentlich geringer als hei anderem Heu war. 

Nach weiteren Berechnungen an der Hand der an- 
geferliglen Analysen dürfte für die Deckung des (’a< »-Bedarfes 
im n\ f‘M*ntlichen das Ih n. liii di.' des PA E-Bedarfes der Haler 
in Frage kommen. 


Verfasser nehmen auf Grund ihrer Untersuchungen an. 
daß bei den erkrankten Tieren ein Kalkmangel Vorgelegen 
habe, während ihnen die Annahme eines Phosphorsäuremangels 
nicht gerechtfertigt erscheint. Hinsichtlich der Ätiologie der 
Osteomalacie betonen die Verfasser, daß auch sie das Wesen 
der Erkrankung in einer Salzverarmung oder einer Salz¬ 
beraubung des Körpers und speziell des Knochensystems 
erblicken. Richter. 

Äußere Medizin. Geburtshilfe. 

Medikamentöse Behandlung der Samenstrangfistel des Pferdes. 

Von Untertierarzt Johann Hammerschmid. 

(Österr. Worhonsc.hr. f. Tierheilk. 19H. S. 426.) 

Haintnersc h m i d behandelte in 2 Fällen die Samen¬ 
strangfistel heim Pferde mit Erfolg medikamentös, indem 
er nach Erweiterung der Fistelkanäle und möglichster Frei¬ 
legung der Samenstränge alle 2—3 Tage L u g o 1 sehe 
Lösung (1:5: 100) durch die Fistelöffnung in den Hoden¬ 
sack hinaufspritzte und daselbst unter Massieren längere Zeit 
zurückhielt. Außerdem wurde der Hodensack zur Erweichung 
der verdickten Samenstränge jeden Tag zweimal eine halbe 
Stunde lang mit hochtemperierter 2 proz. Lysollösung gebadet. 

Richter. 

K616nsche Lokalanästhesie bei den Haustieren. 

Von Stadttierarzt J. Sakar in Agram. 

(Österr. Wochonsohr. f. Tierheilkunde, 1911, Seite 323.) 

Sakar bediente sich mit gutem Erfolge zur Erzeugung 
der Lokalanästhesie in 2 Fällen, beim Pferd (Anlage einer 
Wundnaht) und beim Hund (Ausschälung einer Neubildung) <lt*r 
in der Humanmedizin häufig angewendeten Methode nach 
K e 1 e n, welche darin besteht, daß das Operationsfeld bis zum 
Eintritt eines Frostreifes mit Aethylchlorür pur. be¬ 
stäubt wird, und empfiehlt diese Art der Lokalanästhesie be¬ 
sonders zur Anwendung bei kleinen Operationen. 

Richter. 

Verrenkung des Kreuzdarmbeingelenkes mit unvollständiger 
Lähmung der Nachhand. 

Von Stabsveterinär Michaelis. 

(Zeitschrift für Veterlnärkumle. 23. Jahrg, io. Heft, S 476.) 

Nach einer Reitbesichtigung zeigte ein Pferd unregel¬ 
mäßigen Gang und Schwanken in der Hinterhand, ohne daß die 
Ursache festgestellt werden konnte. Die klinische Unter¬ 
suchung ergab am ersten Tage: Unruhe, müder Eindruck. 
Wechsel in der Belastung, Stützen des Hinterteiles gegen den 
Standpfosten, schwankender, unsicherer, tappender Gang, Ein¬ 
knicken bei Wendungen, Koten in den Hinterfesseln usw. Am 
.-.weiten Tage ist die Lendenwirbelsäule eingesunken und liegt 
; ; cm tiefer als der innere Darmbein Winkel, das Becken ist ver¬ 
lagert, Schmerz beim Druck auf Lenden- und Kreuzwirbel. Die 
Gefühlserregbarkeit an den Hintergliedmaßen ist erheblich 
herabgesetzt- und im Bereiche des Kreuzes und des Ober¬ 
schenkels gänzlich aufgehoben. Die rektale Untersuchung läßt 
das Promontorium vermissen, dafür aber eine handtellergroße, 
schwach fluktuierende, außerordentlich schmerzhafte An¬ 
schwellung, scheinbar ein Blutextravasat erkennen. Das Pferd 
wurde nach achtwöchentlicher Behandlung, die nur eine un¬ 
wesentliche Besserung gezeitigt hatte, als unbrauchbar au>- 
rangiert. 


Rieht« 1 r. 



15. August 1912. 

Zur Lähmung der Verstopfungsnerven (N. obturatorius) sowie 
der kaudalen Gesäßnerven (N. glutaeus inferior). 

Von Stabsveterinär I)r. K e 11 n e r. 

(Z«i;*chr. f. Vctcriniirk.. 15H1. S 120.) 

Als eine junge Remonte zum ersten Male geritten wurde, 
fiel bei ihr eine bis dahin nicht wahrgenommene Störung des 
Ganges auf. Im Trabe wurde der rechte Hinterselienkel beim 
Vorführen in seinem ganzen Verlaufe im Bogen nach außen 
geschwenkt und vollführte eine deutlich mähende Bewegung, 
was sich mit längerem Hin- und Herführen steigerte. Außerdem 
stellte sich dabei ein geringes Schiefgehen des Pferdes nach 
Art der Hunde ein; namentlich die Nachhand wich nach rechts 
von der Mittellinie ab. Später trat Atrophie einmal des rechts¬ 
seitigen M. gracilis und zweitens der linken Mm. semimem- 
branosus, semitendinosus, biceps femoris und gutaeus medius 
ein. Pie genannten Symptome weisen auf eine Lähmung des 
rechtsseitigen Nervus obturatorius und des linksseitigen Nervus 
glutanis inferior hin. Die Behandlung blieb erfolglos. 

Richter. 

Zwei Fälle von Lähmung des Verstopfungsnerven. 

(Nerv, obturatorius.) 

Von Stabsveterinär K u s k e. 

(Zcitsehr. f. Veteiinärk., 23. Jahrg., 10. Heft, S. 471.) 

Zu dem von K e 11 n e r im 3. Heft der Zeitschrift für 
Veterinärkunde beschriebenen Falle von Lähmung des Ver¬ 
stopfungsnerven, der vermutlich ein Trauma des Beckens und 
der Wirbelsäule zugrunde lag, veröffentlicht Kuske zwei 
weitere Fälle, die aber eine Läsion des Verstopfungsnerven 
selbst zur Ursache hatten, und zwar hatte in beiden Fällen (es 
handelte sich um Stuten) die Quetschung des Nerv, obtura- 
11 irius während des Geburtsaktes zur Lähmung der Ein¬ 
wärtszieher geführt. Durch tägliche Bewegung und Massage der 
Muskulatur von der inneren Schenkelseite mit leicht reizenden 
Mitteln trat innerhalb von ca. 3 Wochen allmählich vollständige 
Heilung ein. Richter. 

Ein eigenartiges Geburtshindernis. 

Von Amtstierarzt Dr. N e i d i g e r - Neustadt. 

(Onterr. W'ochenschr. f. Tierhmlk. 1911. S 40/>.) 

N e i d i g e r beschreibt ein eigenartiges Geburtshindernis 
Lei einer Kuh, welches in einer sich zwischen Mastdarm einer¬ 
seits und kranialem Teile des Gebärmutterhalses und Anfangs¬ 
teile der Gebärmutter anderseits ausdehnenden, plattenartigen, 
(y'A cm starken, bis 12 cm breiten und ca. 17 cm langen Ge¬ 
schwulst von derbfibrinösem Charakter bestand, die dadurch, 
daß sie in das Lumen der Gebärmutter und der Cervix 
»aunlinierte und diese verengte, eine Entwicklung des Jungen, 
auch auf dem Wege der Operation, vollständig unmöglich 
machte. Ein ebensolches festes, derbes Gewebe zog sich, wie 
die rektale Untersuchung erwies, den Mastdarm eng um¬ 
schließend, vom Gebärmutterkörper nach dem Kreuzbein, da¬ 
selbst ( ine ea. 40X20 cm große Platte bildend. 

Die histologische Untersuchung ergab, daß es sich um 
Carcinoma durum handelte. Ri c h t e r. 


Tagesgeschichte. 

Untersuchung und Begutachtung von Arzneimitteln. 

Von Amtstierarzt Dr. S u s t m a n n , Dresden. 

In der letzten Zeit sind in der veterinärmedizinischen 
Fachpresse mehrfach Artikel erschienen, die die Untersuchung 
und Begutachtung von Arzneimitteln betreffen. Hierbei wird, 
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und zwar nicht mit Unrecht, darauf hingewiesen, daß vielfach 
die Urteile über den Wert der einzelnen untersuchten Medika¬ 
mente der Wirklichkeit nicht entsprechen oder milde aus- 
gedrückt, zu optimistisch gehalten sind. Des weiteren, daß oft 
durch Veröffentlichung dieser Urteile und durch das spätere 
Erscheinen von Sonderabdrücken, die von den Firmen in ver¬ 
schiedener Weise verbreitet werden, solche Gutachten ernst ge¬ 
nommen und geeignet sind, den Praktiker irre zu führen. 

Erkennen wir die Richtigkeit dieser Meinungen an, so 
müssen wir aber auch auf der anderen Seite zugestehen, daß 
die in den Handel gebrachten Arzneimittel, wenn wir deren 
Wirkung einschätzen wollen, untersucht werden müssen und, 
daß es ferner notwendig ist, sobald diese für die Praxis von 
Nutzen sein sollen, auch die Resultate in Form von Veröffent¬ 
lichungen usw. bekannt zu geben sind. 

Alle hinsichtlich dieser Frage in den Fachblättern be¬ 
kannten Artikel zeigen nun zwar in ausführlicher Weise den 
Schaden, der durch gewisse Urteile angerichtet werden kann, 
sagen aber nicht, wie es eigentlich gemacht werden soll, um zu 
einem einwandfreien Gutachten zu gelangen. 

Wenn man auch voraussetzen kann, daß ein jeder Tierarzt 
weiß, wie derartige Untersuchungen vorgenommen werden 
müssen, so halte ich es doch für richtig, einmal diesem Punkte 
im Folgenden etwas näher zu treten. 

Ehe ich aber auf die Sache selbst eingehe, will ich zunächst 
erst einmal die Umstände beleuchten, die in der Hauptsache 
die obengenannten gutachtlichen Äußerungen zur Folge haben. 

Wie allgemein bekannt, verschicken die Firmen, die ein 
neues Arzneimittel auf den Markt zu bringen gedenken oder 
schon gebracht haben, Anzeigen, Inserate usw., die teilweise 
schon ein Vorgutachten enthalten, an Zeitungen, Tierärzte u. a. 
mit der Aufforderung, dieses zu dem oder jenem Zwecke sehr 
geeignete Mittel zu versuchen. Gratisproben stehen zur Ver¬ 
fügung. Der betreffende Interessent erhält dann bald auch eine 
Probe und in der Regel kurze Zeit später eine höflich gehaltene 
Zuschrift mit der Bitte um Mitteilung der doch sicherlich 
günstig ausgefallenen Resultate. Da jedoch mit den Unter¬ 
suchungen der Mittel die Gelegenheit der Verwendung ab¬ 
gewartet werden muß, und auch solche Versuche Arbeit und 
Zeit beanspruchen, so wird es gar nicht selten Vorkommen, daß 
bei der Anfrage das gute Mittel genau noch auf derselben Stelle 
liegt, an die es bei der Ankunft plaziert w r orden ist. Gegebenen 
Falles wird das Mittel zwar auch wohl, soweit der Vorrat reicht, 
verwendet, aber die Versuchsproben waren entweder nicht aus¬ 
reichend genug oder die Resultate wurden durch andere Ur¬ 
sachen derartig beeinflußt, daß am Schlüsse der Versuche eine 
irrtümliche Auffassung sich herausbildete. Während dieser Zeit 
haben es sich die Produzenten nicht nehmen lassen, noch ein 
oder mehrere Male unter gleichzeitigem Hinweise auf die guten 
Erfolge von N. N. um Anerkennung zu bitten und kündigen 
vielleicht auch noch die weitere Übersendung von Versuchs¬ 
proben an. 

Der viel beschäftigte Praktiker berichtet nun, wahr¬ 
scheinlich auch um die Sache los zu werden, unter Berück¬ 
sichtigung der guten Erfolge des berühmten N. N, ebenfalls 
über befriedigende usw. Heilerfolge und hält damit die An¬ 
gelegenheit für abgetan. 

Die Produktionsfirma natürlich ist eifrig bemüht, alle auf 
die# Weise oder durch die Vermittelung von Zeitungsaus- 
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sclmittbiireaus erhaltenen günstigen Begutachtungen des be¬ 
treffenden Arzneistoffes zu sammeln, um diese sobald wie 
möglich in Form eines Sammelreferates usw. der Öffentlichkeit 
zu übergeben. Die etwa eingegangenen ungünstig lautenden 
Berichte werden, wie leicht erklärlich, achselzuckend beiseite 
gelegt und unberücksichtigt gelassen. Das Mittel tri u m - 
phiertund der Kollege wird gerichtet. 

Bei der Niederschrift dieser Zeilen beschleicht mich aller¬ 
dings der Gedanke, daß der eine oder andere sich getroffen 
fühlen oder auch eine andere Auffassung über diese Sache 
haben könnte. In dieser Hinsicht kann ich, ohne irgend jemand 
zu nahe treten zu wollen, daher nur versichern, daß derartige 
Machinationen sehr oft an mich herangetreten und keine 
Seltenheit sind. Denn ich selbst habe eine große Anzahl von 
Mitteln untersucht und bin bestrebt gewesen, dieselben soweit 
wie möglich einwandfrei zu beurteilen, sowie die Resultate 
sachlich wiederzugeben. Bei diesen Experimenten ist mir 
manches passiert, und w^enn ich nicht nach einem ganz be¬ 
stimmten Schema gearbeitet hätte, so würde ich wohl mehr 
oder weniger zu anderen Endresultaten bei den von mir unter¬ 
suchten Arzneimitteln gekommen sein als wie diejenigen dar¬ 
stellen, die ich veröffentlicht habe. 

Als Antwort auf die Frage, wie bei der Untersuchung und 
Begutachtung von Arzneimitteln vorzugehen ist, will ich im 
Nachstehenden das Verfahren wiedergeben, wie man meinen 
Erfahrungen nach zu einem einigermaßen allgemein anzuer¬ 
kennenden Endurteil gelangen kann. 

Die erste Voraussetzung für denjenigen, der sich mit der¬ 
artigen Untersuchungen, Versuchen usw. befassen will, ist 
natürlich diejenige, daß der Betreffende Lust und 
Liebe zur Sache hat, keine Mühe und Arbeit, 
scheut und es sich auch nicht verdrießen läßt, die Expe¬ 
rimente in der Hauptsache eigenhändig vor¬ 
zunehmen und die Arzneimittelw r irkungen 
selbst auf das genaueste zu verfolgen. Andern¬ 
falls lasse man die Hand davon; denn pekuniärer Nutzen er¬ 
wachst sowieso niemals daraus. Hat man sich aber nach reif¬ 
licher Überlegung zur Ausprobienmg eines Mittels ent¬ 
schlossen, so zögere man nicht, sich von der Firma Proben in 
ausreichender Menge zustellen zu lassen. 

Gleichzeitig orientiere man sich über die Zusammen¬ 
setzung, die Verarbeitung und ev. auch die Herstellung des 
zu untersuchenden Mittels. Ist dieses noch nicht beschrieben 
oder genügend bekannt, so w r ende man sich an die betreffende 
Firma, die das Mittel herstellt. Wird von dieser Seite aus 
einem bestimmten Grunde die Frage unbeantwortet gelassen, 
so versuche man selbst, soweit man hierzu imstande ist, diese 
Rätsel zu lösen, falls man nicht überhaupt von einer weiteren 
Untersuchung absieht. 

War es jedoch möglich, die einzelnen Komponenten usw. 
des Mittels in Erfahrung zu bringen, so vergegemvärtige man 
sich zunächst durch Nachschlagen in Fachwerken über Arznei¬ 
mittellehre u. a. m. noch einmal genau die Wirkung eines jeden 
im Hauptmittel enthaltenen Einzelmittels auf den Tierkörper. 
Man berücksichtige hierbei nicht nur die neueren Werke, 
sondern vor allem auch diejenigen älteren Datums. Bei dieser 
Gelegenheit wird man vieles finden, was dem einzelnen bis 
önhin noch ganz unbekannt oder wenigstens unklar war und 
das zum Nachdenken anregt. Alte, vergessene und gute Mittel 


kommen oft wieder an das Tageslicht, sind mit neueren zu einer 
gut gelungenen Komposition verbunden worden und bilden in 
der Regel den einzigen ausschlaggebenden Heilfaktor des 
Gesamtmittels. 

Durch eine auf diese Weise erlangte genaue Kenntnis der 
Wirkungsweise der Einzelstoffe, ist man schon von vom herein 
in der Lage zu sagen: “Das neue Mittel der Firma X. w T ird diese 
oder jene Wirkung entfalten und kann möglicherweise hier 
oder dort erfolgreich verwendet werden, oder dasselbe ist 
schon durch andere ältere, bequemere und billigere Mittel ver¬ 
treten.“ 

Hierauf wird man sich der Wirkung entsprechende Krank¬ 
heitsfälle heraussuchen und das Mittel zunächst der Gebrauchs¬ 
anweisung gemäß anwenden. Sollte sich aber später ein 
anderer Modus praktischer erweisen oder notwendig machen, 
so sind derartige Versuchsänderungen n i e zu unterlassen. 

Auch macht es sich notwendig, das Mittel nicht nur b e i 
kranken, sonder nauchbeigesundenTieren zu 
versuchen. Denn es ist vielfach der Fall, daß das Mittel 
bei beiden eine verschiedene Wirkung bzw. Nachwirkung zu 
entfalten vermag. Dieser Umstand deutet wiederum darauf hin. 
ob eine etwaige Änderung der Zusammensetzung oder der 
Konzentration des Mittels am Platze ist. 

Zu berücksichtigen sind ferner die Tages- und Jahres¬ 
zeiten, der Aufenthaltsort, das Alter, Geschlecht und die Rasse 
der Tiere, bei denen eine Heilwirkung verfolgt w t erden soll. 
Ebenso ist auf das Futter der Tiere in qualitativer und quanti¬ 
tativer Hinsicht zu achten. Aus diesem Grunde ist auch 
während der Dauer der Beobachtung für eine Prüfung der 
Sekrete und Exkrete Sorge zu tragen, w r enn es sich außerdem 
nicht notwendig erweisen sollte, auch noch andere physiolo¬ 
gische Prozesse usw. in das Beobachtungsgebiet hinein zu be¬ 
ziehen. 

Ist die Vornahme von Wägungen, Messungen oder anderer 
Arbeiten physikalischer, chemischer usw. Art am Platze, so 
führe man diese auf das peinlichste aus; konstruiere sich, w^enn 
nötig, selbst die hierzu in Frage kommenden und passenden 
Apparate oder lasse sich solche anderweitig herstellen. In 
letzterem Falle halte ich es für richtig sich an die Firma zu 
wenden, um die kostenlose Überlassung entsprechender Instru¬ 
mente erreichen zu können. 

über die Versuche und Untersuchungen führe man in jeder 
Beziehung genau Buch; namentlich vergesse man nie die je¬ 
weilige Menge des verwendeten Materials anzugeben. Alle Be¬ 
funde notiere man in derselben ausführlichen Weise wenn nötig 
täglich und stelle zu diesem Zwecke tabellarische Übersichten 
auf. Durch eine derartig weitgehende Versuchsanordnung und 
Buchführung kann man die häufig vorkommenden Verwechs¬ 
lungen und Fehler in der Beobachtung usw. auf ein Minimum 
beschränken. 

Weiterhin suche man nicht — wie das sehr oft geschieht — 
etwas Bestimmtes zu sehen oder lasse die scheinbar nicht in 
den Rahmen der anderen passenden Befunde nicht zur Geltung 
kommen oder versuche letztere gar den anderen anzupassen. 
Denn gerade das Auftreten von Unregelmäßigkeiten in den 
Einzelbefundon ist oft von ausschlaggebender Bedeutung oder 
kennzeichnet einen Zustand, der von der größten Wichtigkeit 
ist .Hier heißt es, falls man richtig zu beobachten gelernt hat. 
alles, selbst die widersprechendsten Resultate aufzuschreiben. 
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Denn erstens schadet es nichts und zweitens zeugt es von einer 
exakten Untersuchung. Sollte sich auch später manches als 
fehlerhaft oder nutzlos heraussteilen, so ist dann immer noch 
Zeit genug, diesen Irrtum gut zu machen. 

Die Experimente haben sich auch auf eine größere Anzahl 
von Fällen zu erstrecken, da die Befunde eines einzelnen oder 
weniger Fälle ein einwandfreies Gesamturteil niemals bilden 
oder beweiskräftig machen können. 

Glaubt man nun auf diese Weise das Mittel nach jeder 
Dichtung hin genügend untersucht zu haben, so daß man auch 
ein gewisses Urteil abgeben kann, so verfolge man jetzt erst — 
weg^n Beeinflussung der Resultate am besten niemals vorher — 
die einschlägige Literatur, sow r ohl in der Human- als auch in 
der Tiermedizin. Stelle die Hauptmomente zusammen und 
führe seine Befunde, nach Vorausschickung der Versuchsan- 
nrdnung und unter Beigabe von tabellarischen Übersichten, in 
der Weise an, daß der Fachmann jederzeit in der Lage ist, sein 
eigenes Urteil über die Untersuchungsart und ihre Befunde zu 
bilden. Am Schlüsse der Arbeit fasse man alles Gesagte und 
(befundene noch einmal kurz zusammen damit derjenige, welcher 
sich über die betreffende Sache orientieren will, aus den Schluß¬ 
sätzen folgern kann, ob die Arbeit für seine Zwecke von 
Wichtigkeit ist oder nicht. 

Man verabsäume auch niemals die Produktionsfirma und 
vor allem den Preis des Mittels an irgendeiner Stelle — 
z. B. am Schlüsse — zu nennen. Wenn dieses auch für den 
ersten Augenblick erscheinen mag als ob diese Angaben für 
die betreffende Firma eine Reklame bilden könnten, so ist doch 
gerade die Angabe des Preises für die Beurteilung des Mittels 
nach der ökonomischen Seite hin von größtem Werte. Denn 
vielfach sind gewisse neue Kombinationen von einfachen 
Mitteln verschiedner Art mit einem das normale Maß über¬ 
steigenden Preise verbunden. Der Praktiker und noch viel mehr 
der selbstdispensierende Tierarzt ist dann nicht selten selbst 
in der Lage, entweder eine ähnliche Zusammensetzung billiger 
anzufertigen, falls er es nicht vorzieht zugunsten gleich oder 
besser wirkender Stoffe überhaupt auf die Applikation dieses 
neuen Heilfaktors zu verzichten. 

Wie aus dem Vorhergehenden ersichtlich erfordert dem¬ 
nach eine genaue Untersuchung und Beurteilung eines Mittels 
viel Arbeit und Zeit und der Praktiker wird daher selten in der 
Lage sein, den Untersuchungsgang in der angeführten Weise 
zu befolgen. Aus diesem Grunde sind auch die von dem ein¬ 
zelnen bisher abgegebenen Gutachten nicht immer zuverlässig 
gewesen. Und w r enn daher durch einzelne Urteile der Gesamt¬ 
heit auch mehr Schaden als Nutzen erwachsen ist so ist 
trotzdem diese Sache milde zu beurteilen. Vielleicht ist viel¬ 
mehr der Fortschritt anzuerkennen, daß der vielbeschäftigte 
Praktiker sich noch durch gewissermaßen wissenschaftliche 
Untersuchungen seine kostbare Zeit kürzt. Selbstverständlich 
ist es durchaus notwendig, daß auf derartige Irrtümer aufmerk¬ 
sam gemacht wird. Neue Mittel werden fast täglich präsentiert 
und die Industrie arbeitet trotz der Fehlschläge unter einem 
stattlichen Kapitalaufwand unvermeidlich weiter. 

Hiermit wird aber auch immer von neuem die Frage auf¬ 
geworfen, in welcher Weile dem Übelstande, weniger einwand¬ 
freie Begutachtungen von Arzneimitteln zu verhindern abge¬ 
holfen werden kann. 

Schon früher habe ich einmal an eine gewisse Art von 
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Zentralisatio n*) der Untersuchung von Arzneimitteln ge¬ 
dacht. An verschiedenen Stellen des Reiches müßten sich Zen¬ 
tralen befinden, denen alle neuen Mittel — ehe diese in den 
Handel gelangen können, zur Untersuchung und Ausprobierung 
vorzulegen seien. Diese Stellen könnten, falls das zur Verfügung 
gestellte Tiermaterial usw\ nicht ausreichen sollte, sich gleich¬ 
zeitig mit interessierenden Praktikern in Verbindung setzen. 
Die eigenen und die eingezogenen Befunde würden gesammelt 
und daraus ein provisorisches Gutachten ge¬ 
schaffen. Dieses würde dann gegebenenfalls durch weitere 
praktische Versuche zu bestätigen sein, ehe ein Endurteil ab¬ 
gegeben wdirde. Stellt sich natürlich das Mittel schon bei der 
Voruntersuchung als minderwertig heraus, so ist von einer 
weiteren Untersuchung Abstand zu nehmen. Die Kosten der 
Untersuchung w ürden den Produzenten aufzuerlegen sein, denn 
durch die Ersparung der Unkosten, die jetzt durch die vielen 
Probesendungen usw. entstehen, würde den Firmen sowieso 
noch ein Plus erwachsen. 

Ich glaube auf diese Weise w'äre allen geholfen. Der 
Produzent wäre gegen nutzlose Kapitalanlage geschützt mul 
die Käufer blieben vor Schaden, Geld, Arbeit und Zeitverlust 
bewahrt. 

Regelung des Verkehrs mit Kuhmilch in Preußen. 

Die Minister des Innern, für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten, für Handel und Gewerbe haben unter dem 26. Juli folgen¬ 
den gemeinsamen Erlaß zur Regelung des Verkehrs mit Kuhmilch 
in Preußen an die Herren Überpräsidenten erlassen: 

„An Stelle der durch Erlaß vom 27. Mai 1899 — M. d. g. A. M. 
5913, M. f. L. I. A. 2298, M. d. I. II. 5828, M. f. II. C. 3996 — 
mitgeteilten und durch Erlaß vom 29. Mai 1900 — M. f. L. I. A. 
1281, M. f. II. 0. 1769, M. d. g. A. M. 5731, M. d. I. 11. a, 4289 — 
in einigen Punkten näher erläuterten Grundsätze für die Regelung 
des Verkehrs mit Kuhmilch sind künftighin die als Anlage bei¬ 
gefügten Grundsätze für Polizeiverordnungen, die den Verkehr mit 
Milch für Zwecke des menschlichen Genusses regeln sollen, zu¬ 
grunde zu legen. 

Dabei ist folgendes zu beachten: 

1. Bei der großen Verschiedenheit in den Verhältnissen der 
Milchgewinnung und des Milchhandels in den einzelnen Teilen des 
Staatsgebiets ist es nicht angängig, sämtliche Bestimmungen der 
Grundsätze unterschiedslos überall zur Anwendung zu bringen. 
Insbesondere trifft dies für die Vorschriften über die Milchgewinnung 
zu, hinsichtlich deren die Grundsätze selbst unter A V bereits die 
Möglichkeit einer unterschiedlichen Regelung andeuten. Auch wird 
z. B. für den Erlaß besonderer Vorschriften über den Verkehr mit 
Vorzugsmilch (B der Grundsätze) nicht allerorts ein Bedürfnis vor¬ 
handen sein. Demgemäß muß vor dem Erlaß von Polizeiverord¬ 
nungen sorgfältig unter Anhörung von geeigneten Vertretern oder 
Vereinigungen aus den Interessentenkreisen (Landwirtschafts¬ 
kammer, Handelskammer) sowie der öffentlichen Nahrungsmittel- 
untcTSUchungsanstalten, geprüft werden, welche Vorschriften nach 
Lage der Verhältnisse angezeigt und durchführbar erscheinen. 

Im allgemeinen verdienen Polizeiverordnungen für ganze Pro¬ 
vinzen oder Regierungsbezirke den Vorzug, weil sie leichter als 
solche für einzelne Kreise oder Gemeinden, die für Produzenten 
und Handeltreibende gleich wünschenswerte Übereinstimmung der 
Vorschriften herbeiführen. Jedoch muß auch hierin die Rücksicht 
auf die örtlichen Verhältnisse maßgebend für die Entscheidung im 
Einzelfalle sein. 

Je tiefer neu zu erlassende Vorschriften in die bisher obwalten¬ 
den Verhältnisse des Milchverkehrs eingreifen, um so mehr muß 

*) ln gewissem Sinne ist das pharmazeutische Institut in Berlin 
(Zernik) hierunter zu zählen. Etw*as Ähnliches finden wir in Amerika 
(Council of pharmacy and chemistry) und in Österreich. An diesen 
Stellen sind jedoch * physiologische und klinische Untersuchungen 
ausgeschlossen. 
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Bedacht genommen weiden aut hinreichend lange Bemessung: der 
Frist bis zum Inkrafttreten der neuen Vorschriften. 

2. Die bis jetzt den Milchvei kehr ordnenden polizeilichen Be¬ 
stimmungen logen fast allgemein zu einseitig den Hauptwert auf 
einen angemessenen Fettgehalt der Milch. Demgegenüber ist 
hervorzuheben, daß neben dem Fettgehalt reinliche Gewinnung der 
Milch und Erhaltung ihrer Frische bis zur Abgabe an den Ver¬ 
braucher von ganz besonderer Wichtigkeit sind, mithin die Vor¬ 
schriften unter A lila und A IV 1 Absatz 1 der Grundsätze ein¬ 
gehender Berücksichtigung bedürfen. 

Für die als „Vollmilch“ kurzweg gehandelte Milch kann, wenn 
die örtlichen Verhältnisse es zulässig erscheinen lassen, ein höherer 
Mindestgehalt als der in den Grundsätzen vorgesehene von 2.7 v. H. 
l A IV 1) festgesetzt werden. 

Von der Zulassung einer Milch unter der Bezeichnung ..Halb¬ 
milch“ zum Handel soll künftig gänzlich abgesehen werden. 

Bei der Aufstellung von Vorschriften über die Bezeichnung 
von Milch als Vorzugsmilch usw. (B 1) ist darauf zu achten, daß 
die Einfuhr von Milch aus dem Reichsauslande unter wahrheits¬ 
gemäßen Bezeichnungen, wie z. B. Schweizer Milch, Alpenmilch, 
durch die Bestimmungen nicht unmöglich gemacht wird. 

3. Die deutliche Bezeichnung der Gefäße, aus und in denen 
der Verkauf von Milch erfolgt., ist wesentlich, damit das Publikum 
jederzeit in der Lage ist, eine Kontrolle darüber auszuüben, daß 
ihm Milch der geforderten Sorte und Beschaffenheit verkauft wird. 
Es wird dementsprechend unter Umständen angezeigt sein, in den 
Polizeiverordnungen eine bestimmte Mindestgröße der Aufschrift, 
und zwar in allen ihren Teilen, auf den Gefäßen vorzuschreiben. 

Als nützlich hat sich mehrfach die Forderung einer leicht 
wahrnehmbaren unterscheidenden Kennzeichnung der Magermilch¬ 
gefäße, beispielsweise durch einen roten Streifen an den Gefäßen 
nach Art der Behälter für Margarine, erwiesen. 

4. Für die Frage, unter welchen Umständen erhitzte Milch als 
pasteurisierte oder als sterilisierte anzusehen ist (A IV 2 Abs. 2 
der Grundsätze), können im allgemeinen folgende Bestimmungen 
als Anhaltspunkte dienen: 

Als pasteurisiert ist Milch anzusehen, die auf mindestens 
70° 0 erhitzt worden ist. 

Als sterilisiert ist nur solche Milch zu bezeichnen, die wenig¬ 
stens 15 Minuten lang auf mindestens 100° C in Gefäßen erhitzt 
worden ist, deren Öffnung während des Erhitzens oder unmittelbar 
danach luftdicht verschlossen worden und bis zur Abgabe an 
den Verbraucher luftdicht verschlossen geblieben ist. 

Entsprechende Bestimmungen können in die Polizeiverord- 
nnngen aufgenommen werden. Als wirksam sind nur solche 
Pasteurisierungs- und Hterilisicrungsverfahren anzuerkennen (A V 2 
Abs. 2 der Grundsätze), die bei regelrechtem Betriebe die Erfüllung 
de« genannten Bedingungen gewährleisten. 

Zu verhindern ist, daß pasteurisierte Milch, die durch ihre 
weitere Behandlung bakteriellen oder sonstigen Verunreini¬ 
gungen ausgesetzt gewesen ist, den Verbrauchern unter dem An¬ 
schein besonders guter Beschaffenheit oder Behandlungsw'eise an¬ 
gepriesen und verkauft wird. 

5. Da jetzt fast im gesamten Staatsgebiete öffentliche Xahrungs- 
mittelimtersuehungsanstalten zur Verfügung stehen, die bei der 
Durchführung einer geregelten Milchkontrolle mit Rat und Tat 
mitzuwirken berufen sind, da ferner für die Beurteilung der 
hygienischen und veterinären Fragen die beamteten Ärzte und 
Tierärzte als Sachverständige zu Gebote stehen, ist unsererseits 
davon abgesehen worden, Anweisungen für die Ausübung der 
Milchkontrolle im einzelnen zu geben. Wir beschränken uns darauf, 
zu betonen, daß die Wichtigkeit der Milch als Nahrungsmittel und 
namentlich für die Ernährung im Kindesallrr eine dauernde und 
ausgiebige Kontrolle des Verkehrs erfordert. Diese ist sowohl in 
Form der Marktkontrolle wie derjenigen durch die öffentlichen 
Nahrungsmitteluntersuchuiigsanstalten und sonstigen Sachver¬ 
ständigen auszuführen. Es gibt einfache Geräte und Hilfsmittel 
zur Prüfung auf Sehmutzgelialt, Frische und Fettgehalt der Milch, 
deren Handhabung auch die etwa mit der Entnahme von Nahrungs- 
mittelprohcn für die Untersuchung oder mit der Ausübung der 
Marktpolizei Ix trauten Polizeiorgane leicht zu erlernen imstande 


sind. Sehmutzgehalt und Frische der Milch lassen sich mit ihrer 
Hilfe in der Regel so sicher feststellen, daß die zur Herbeiführung 
einer Bestrafung nötigen Unterlagen gegeben sind; der Fettgehalt 
wenigstens soweit, daß der Verdacht einer Fälschung nahegelcgt 
wird und auf Grund dessen eine geeignete Auswahl von Proben 
für die chemische Untersuchung erfolgen kann oder Anlatt zu 
weiteren Ermittelungen für (‘ine etwaige Strafverfolgung geboten 
ist. Die chemische Untersuchung hat sich aber auch auf andere 
Proben als auf die bei der Marktkontrolle durch Polizeiboainte 
als verdächtig befundenen zu erstrecken. Die Gefahr des Ver¬ 
derbens der Milchproben während der Einsendung an die LTiter- 
suchungsstelle läßt sich vermeiden durch Zusätze bestimmter, zur 
Fälschung der Milch im Handelsverkehr nicht gebrauchter Kon¬ 
servierungsmittel, als welche zumal Senföl und doppelt, chrom¬ 
saures Kali in Betracht kommen, nach näherer Weisung* der 
Untersuchungsanstalt 

Bei Beanstandungen von Milch muß erwogen werden, oh nach 
Lage des Falles eine Bestrafung oder nur eine Verwarnung am 
Platze ist. Namentlich bei unerheblichem Mindergehalt von Milch 
an Fett wird, wenn er nur ausnahmsweise bei einem Produzenten 
oder Händler festgestellt wird, Zurückhaltung in der Beurteilung 
der Schuldfrage angebracht sein und in der Regel zunächst eine 
zweckdienliche Ermittelung, erforderlichenfalls unter Mitwirkung 
der Untersuchungsanstalt, zu erfolgen haben. Dagegen ist bei 
erwiesenen absichtlichen Fälschungen, z. B. durch Wässerung der 
Milch, mit aller Strenge vorzugehen, und zwar nicht durch Polizei¬ 
strafen, sondern durch Herbeiführung gerichtlicher Bestrafung auf 
Grund des Nahrungsmittelgesetzes. 

Auch bei der Vornahme der Stallprobe, die in gewissen Fällen 
zum Nachweis von Fälschungen nicht wird entbehrt werden 
können, haben die unter Nr. 5 erwähnten sachverständigen Stellen 
durch Ratschläge für die Art der Ausführung mitzuwirken. Wir 
haben es daher für entbehrlich gehalten, unsererseits besondere 
Vorschriften nach dieser Richtung zu geben. 

7. In manchen Orten ist es üblich geworden, regelmäßig, etwa 
in monatlichen oder vierteljährlichen Zwischenräumen, die Ergeb¬ 
nisse der Milchkontrolle unter Angabe des Namens der Verkäufer 
und eines Urteils über die Beschaffenheit der von ihnen ver¬ 
triebenen Milch in den Tageshlättern zu veröffentlichen. Wir 
finden gegen dieses Verfahren, das dem Publikum erwünschte 
Klarheit über die Beschaffenheit der fcilgehaltenen Milch, den Ver¬ 
käufern Anlaß zum Vertriebe nur einwandfreier Milch bietet, nicht.« 
einzuwenden, wenn die Veröffentlichung unparteiisch, unter Be¬ 
schränkung auf das wesentliche und in allgemein verständlicher 
Form geschieht. 

Um das Verständnis für richtige Gewinnung und Behandlung 
der Milch in den Kreisen der Landwirte, Molkereibesitzer, Mih-h 
händler und im Publikum selbst zu fördern, muß jedes brauch¬ 
bare Mittel ergriffen werden. Belehrende Aufsätze in den Tages¬ 
zeitungen können dafür besonders geeignet sein, ebenso die Ver¬ 
breitung des im Kaiserlichen Gesundheitsamte bearbeiteten Milch- 
Merkblattes. (Verlag von J. Springer, Berlin.) Die Ausübung 
der Milchkontrolle wird Gelegenheit zur Beseitigung von Miß 
ständen geben. Auf die ländlichen Milchproduzenten wird dun h 
die landwirtschaftlichen Wanderlehrer wirksamer Einfluß ausgeübt 
werden können. 

Ew.wollen die Regierungspräsidenten bei Mit¬ 

teilung der Grundsätze über deren Anwendung dem vorstehenden 
gemäß anweisen und selbst gefälligst in Erwägung ziehen, ob der 
Erlaß einer einheitlichen Polizeiverordnung für die dortige Pro¬ 
vinz in Frage kommen kann. 

Der Minister Der Minister 

für Landwirtschaft. für Handel und Gewerbe. 

Domänen und Forsten, lm Aufträge 

Frhr. v. S c li o r 1 e m e r. L u s e n s k v. 

Der Minister des Innern. 

In Vertretung. 

H o 11 z. 

* 

Die ..Anlage“, in der die „Grundsätze“ für die Milehverkelu - 
Regelung enthalten sind, folgt in der nächsten Nummer. 

I). S e h r i f t 1. 
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Tlerärztekammer für die Rheinprovinz und die 
Hohenzol Ionischen Lande. 

Sitzung vom 3. August 1912 in Cöln. 

T a g e s o r u n u n g : 

1. Bericht über die Sitzung dos Ticrärztekammer-Ausschusses 
am 1. Juni 1912. 

2. Bericht über die Sitzung des Kammervorstandes am 13. Juli 
1912. 

3. Festsetzung des Jahresbeitrages. 

4. Beratung und Beschlußfassung über eine Geschäftsordnung. 

5. Besprechung über den Ausbau der Kammerorganisation. 

Der Vorsitzende, Tierarzt W i g g e - Düsseldorf, eröffnete die 

Sitzung um 3'A Uhr. begrüßte die Anwesenden, insbesondere den 
als Kommissar des Oherpräsidenten erschienenen Herrn Regierungs¬ 
rat von Minckwitzund stellte folgende Anwesenheitsliste fest: 
A 11 h o f - Betzdorf, Bettel h a euser - Duisburg, Bock e 1 - 
in a n n - Aachen, Dr. B ü t z 1 e r - Cöln, Vctorinürrat D e i g e n - 
« I e s c h - Sigmaringon. Dr. F i n k e n b r i n k - Saarbrücken, Dr. 
11 e y d e n - Hermülheim, Veterinärrat II i t s e h f e l d - Kreuznach, 
Dr. K a 11 e n b a c h - Kevelaer, Veterinärrat Dr. Lothes-Cöln, 
N e h r h a u p t - Cöln, Dr. O c s t e r n - Essen a. d. Ruhr, Scliu- 
• 11 a li n • Trier, Stier- Wesel, va n 81 r aa t e n -1>inslaken, Ta ck e- 
Halingen, W e i n b erg- Aachen als Mitglieder; M e v e r - Saar¬ 
brücken und I)r. Müll er-Düsseldorf als Stellvortrctr für die verhin¬ 
derten Mitglieder Dr. S e h e e r s - Trier bzw. Dr. V o* i rin- Elberfeld. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung gedenkt der Vorsitzende in 
warmen Worten der seit der konstituierenden Sitzung verstorbenen 
Mitglieder Veterinärrat S e h m i 11 - Düsseldorf und Schlachthof- 
Direktor B re heck-Bonn und fordert, die Versammlung auf, sich 
zum ehrenden Angedenken der Verstorbenen von den Sitzen zu 
erbeben. An Stelle von S e h m i 11 und B r e b e e k wurden die 
bisherigen Vertreter v a n S t r a a t o n bzw. I >r. B ii t z 1 e r als 
K ammermitglieder berufen. 

Zu Punkt 1 der Tagesordnung wird seitens des Vorsitzenden 
Ih'rieht über die am 18. Juni d. J. in Berlin abgehaltene Sitzung 
di's Kn m m e raus s e h u s s e s , bei welcher sämtliche Ausschuß- 
luitglieder anwesend gewesen sind, erstattet. Er führte aus der be¬ 
deutungsvollen Rede des Herrn Ministerial-Direktors Dr. 
S e h röter bei dieser Gelegenheit einzelne Abschnitte an und ver¬ 
weist im übrigen auf die diesbezügliche Veröffentlichung in Nr. 26 
der B. T. W. vom 27. Juni d. J. 

ZuPunkt 2 verliest der Schriftführer das Protokoll de r 
V o r s t a n d s s i t z u n g vom 13. Juli d. J., aus welchem folgende 
Einzelheiten hervorzuheben sind. Der Vorsitzende hat dem Vor¬ 
stände Kenntnis von einigen Maßnahmen gegeben, zu denen er 
durch Beschwerden von im Kammerbezirk wohnhaften Tierärzten 
veranlaßt worden ist. Es handelt sieh in einem Falle um Unter¬ 
bietungen in der Praxis seitens eines Militärtierarztes, durch welche 
eine Anzahl auf die Praxis angewiesener Kollegen in ihrer Existenz 
bedroht wird. Durch maßvolles, aber energisches Eingreifen des 
Vorsitzenden ist eine friedliche Lösung der Frage angebahnt 
wurden, indem sich der Militärkollege bereit erklärt hat, in Ver¬ 
handlungen zur Herbeiführung einheitlicher Mindestforderungen 
einzutreten. In einem anderen Falle hat der Vorsitzende gegen einen 
die Tierheilkunde ausübenden Laien, der sich in einem Prozeß, 
unter eidlicher Bekundung zur Sache, als „Tierarzt“ bezeichnet 
hatte, Strafantrag bei der zuständigen Staatsanwaltschaft gestellt 
und als hierauf eine recht unbefriedigende Entscheidung eiuging, 
Beschwerde bei der in Frage kommenden Ober-Staatsanwaltschaft 
erhoben. Die Angelegenheit schwebt zurzeit noch. 

Die .Erörterung der Frage, ob zur Erledigung von schriftlichen 
Arbeiten die Anwerbung einer dauernden Hilfskraft erforderlich sein 
werde, führte zu keinem positiven Ergebnis. Im Vorstande herrschte 
die Meinung vor, es möge vorerst einmal abgewartet werden, welche 
Anforderungen an das Sehreibwesen gestellt werden. Für den 
Fall, daß sich die Bestellung einer dauernden Sehreibhilfe notwendig 
orweisen sollte, wurde der Vorsitzende ermächtigt, zur Erlangung 
einer solchen geeignete Schritte zu tun. 

Zum Schriftführer wurde Schlachthof-Direktor B o c k e 1 in a n n 
und zum Kassenführcr Tierarzt Nehrhaupt ernannt. 

Die vom Kammerausschuß ausgearbeitete Geschäftsordnung 
sowie der von ihm als Jahresbeitrag in Vorschlag gebrachte Satz 


von 10 M. sollen der Kammer zur Annahme empfohlen werden. 
Der Vorstand beauftragte den Kassenführer zur Vereinfachung der 
Einziehung der Jahresbeiträge ein Postscheckkonto einzurichten. 

ZuPunkt 3 wird der von allen wahlberechtigten Tierärzten 
zu erhebende Jahresbeitrag ohne Debatte auf 10 M. festgestzt. Im 
Kammerbezirk haben 408 wahlberechtigte Tierärzte ihren Wohnsitz. 

Z u P unkt 4. Auf die Anfrage des Vorsitzenden, ob die 
Kammer zunächst eine Generaldebatte, oder eine Spezialdiskussion 
wünsehe, entscheidet sie sieh einstimmig für den letzteren Modus. 
Dieser sei um so mehr angebracht, als die von dem Kammeraus¬ 
schuß vorgeschlagene Geschäftsordnung im Entwurf bereits seit 
einigen Tagen in den Händen eines jeden Kammermitgliedes sei. 
Demgemäß wird sie im einzelnen durchberaten und mit einigen un¬ 
wesentlichen Abänderungen in toto angenommen. 

Zu Punkt 5 führt der Vorsitzende aus, daß nunmehr, nach¬ 
dem die eigentliche Organisation der Geschäftsführung festgesetzt 
sei, an die Aufstellung auch eines A r b c i t s p r o g r a in m e s ge¬ 
dacht werden müsse. Dr. Kallenbach teilt mit, daß durch die 
am Niederrhein seitens der Viehladen allgemein übliche Heran¬ 
ziehung von Pfuschern zur Behandlung kranker Tiere die dort 
praktizierenden Tierärzte schwer geschädigt würden. Da die Tier¬ 
behandlung bei den Laden durch behördliche Vorschrift den appro¬ 
bierten Tierärzten Vorbehalten sei, so habe hier die Kammer ein 
Recht einzugreifen und auch eine Handhabe, um Abhilfe zu 
schaffen. Der Vorsitzende ersuchte den Redner, einschlägiges 
positives Material zu sammeln und der Kammer vorzulegen, die 
dann das weitere veranlassen werde. 

Dr. Lothes erinnert daran, daß Herr Ministerialdirektor 
Dr. Schröter in seiner bekannten Rede bereits ein Arbeits- 
programm für die Tierärztekammern aufgestellt habe und stellt den 
Antrag: Die Kammer möge beim Kammerausschuß beantragen, 
daß unverzüglich Sehritte eingeleitet werden, die eine Beseitigung 
der tierärztlichen Taxe vom Jahre 1815 bzw. deren Ersatz 
durch zeitgemäßere Bestimmungen zum Ziele haben. Der Antrag 
wird einstimmig angenommen. Dr. Lothes regt ferner an, daß 
in den einzelnen der Kammer angeschlossenen Bezirken inzwischen 
schon durch zwanglose Erörterungen Material zur Unterlage für 
demnächstige Beratungen der Angelegenheit im Schoße der 
Kammer gesammelt werden möge. 

Da in einzelnen Wahlbezirken, auf mehrere Stellvertreter gleiche 
Stimmeuzahl entfallen ist, so wurde die Reihenfolge der stellver¬ 
tretenden Mitglieder in Gemäßheit des § 11 Abs. 1 der Verordnung 
vom . 2. April 1912 durch das Los bestimmt. 

B o c k e 1 m a n n , Schriftführer. 

Tierärztlicher Terein der Provinz Westfalen. 

Berich t über die F r ü h j a h r s v e r s a m in 1 u n g 
a m 9. Juni 1912 in Königs!) orn. 

Nach Begrüßung der erschienenen Kollegen durch den Vor¬ 
sitzenden wird in die Tagesordnung eingetreten, welche lautet: 

I. Geschäftliche Mitteilungen. 

II. Wie sind die Beiträge zur Geschäftsstelle des Deutschen 
Veterinärrats und für die Tierärztekainmern aufzubringen? 
Ref. Kreistierarzt Volmer- Hattingen. 

III. Ernennung eines Ehrenmitgliedes. 

IV. Besteht eine Überfüllung des tierärztlichen Berufes? Ref. 
Geh. Oberregierungsrat Prof. Dr. Damniann - Hannover. 

ad I. Die Unfall- und Haftpflichtversicherung Winterthur, die 
einen Versicherungsvertrag mit dem Verein abgeschlossen hat, 
hat für das abgelaufene Jahr 175,90 M. Rabatt an die Vereinskasse 
abgeführt. Neuerdings ist dieser Vertrag auf die Automobilhaft¬ 
pflicht ausgedehnt mit der Bestimmung, daß die Vereinsmitglieder 
20 Proz. Rabatt erhalten. 

Der Einladung der Tierärztlichen Hochschule in Berlin zur 
Jubiläumsfeier soll entsprochen werden, und werden als Deegiertc 
hierfür und für die Versammlung der Zentralvertretung Vet.-Rat 
N u 11 - Brakei und Kreistierarzt Volmer- Hattingen bestimmt. 

Der Vorstand ersucht die Kollegen der K. V. D. A. und der 
Wirtschaftsgenossenschaft beizutreten. 

Da die Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Ärzte in der Provinzial-Hauptstadt Münster vom 15. bis 
21. September tagt, so bittet der Vorsitzende um eine zahlreiche 
Beteiligung der Mitglieder, damit die Sektion für das Veterinär- 
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wm*n besser besucht werde, als das bei früheren Versammlungen 
drr Fall war. Es wird beschlossen, daß der Verein alle auf der 
Versammlung erscheinenden Kollegen zu einer kleinen Feier ein¬ 
ladet. Die erforderlichen Mittel werden der Kasse entnommen. 
Der Vorsitzende und Korpsstabsveterinär Fel dt mann werden 
mit der Ausführung des Beschlusses betraut. 

ad II. Herr Volmer verbreitet sich über das Resultat der 
Kammerwahl in unserer Provinz und über die erste unter dem 
persönlichen Vorsitz des Herrn überpräsidenten am 13. Januar 
stattgehabte Sitzung der Kammer. Bei dieser Gelegenheit wurde 
beschlossen, zur Kostendeckung vorläufig einen Beitrag von 4 M. 
zu erheben. Der Zahlungsaufforderung ist nur die geringere Zahl 
der Kollegen nachgekommen, so daß nur 376 M. eingegangen sind, 
während ca. 850 M. zu erwarten waren. Erneute Aufforderungen 
werden notwendig sein, wenn sich auch herausstellte, daß ein 
Teil der Kollegen nicht gewillt ist. Zahlung zu leisten. Der 
Vortragende verbreitet sich eingehend über die Einrichtung 
einer Zentralgeschäftsstelle seitens des Deutschen Veterinärrates. 
Als ein hervorragendes Mittel, die öffentliche Meinung für den 
tierärztlichen Stand zu interessieren, bezeichnet er die ge¬ 
schickte Benutzung der Tagespresse. Die Kosten einer Zentral¬ 
geschäftsstelle werden sich nach Berechnung der einzelnen 
Positionen auf 12 000 Mark pro anno belaufen. Wie der Deutsche 
Vetcrinärrat dazu kommt, die Kammern um Zahlung von Beiträgen 
hierfür zu ersuchen, ist unverständlich. Er hätte sich an die ihm 
Angeschlossenen 58 Vereine, die 5251 Mitglieder zählen, wenden 
müssen. Bei der Beitragsleistung für die Zentralgeschäftsstelle und 
die Kammer wird sich das Fehlen der Möglichkeit eines Umlage- 
rechtes herausstellen. In der Diskussion über den mit Beifall 
aufgenommenen Vortrag wurden verschiedene Meinungen laut, ein 
Beschluß konnte jedoch nicht gefaßt werden. Der Redner, der 
Vorsitzender der westfälischen Kammer ist. wird die Wünsche 
auf der demnächst in Berlin stattfindenden Ausschußsitzung vor¬ 
legen. Dort wird Bestimmung getroffen werden, wie und in welcher 
Höhe die Kosten für beide Organisationen aufgebracht werden sollen. 

ad III. In namentlicher Abstimmung wird der in den Ruhe¬ 
stand getretene Dep.-Tierarzt Herr Vet.-Rat H i n r i c h s e n in 
Münster, der 6 Jahre lang Vorsitzender war, wegen seiner Ver¬ 
dienste um den Verein zum Ehrenvorsitzenden ernannt. 

ad IV. Herr Geh. Rat Dammann erwog das Für und Wider 
der Uberftillung des tierärztlichen Berufes und kam zum Schluß des 
äußerst interessanten Vortrages zu folgendem Resümee: 

1. Eine Uberfüllung des tierärztlichen Berufes ist bisher nicht 
nachgewiesen. Es wird aber anzuregen sein, daß die übrigen 
Staaten des Deutschen Reiches nach dein Vorgänge Preußens 
eine ordnungsmäßige Statistik über die Zahl und Bewegung der 
Angehörigen des tierärztlichen Standes, über deren Verteilung auf 
die einzelnen Bezirke und die Art ihrer beruflichen Tätigkeit auf¬ 
stellen und diese alljährlich fortführen, damit wir eine klare Ein¬ 
sicht in die Sachlage gewinnen und die Möglichkeit erhalten, die 
erforderlichen Schritte zu tun. 

2. Demgemäß kann eine öffentliche Warnung vor dein Er¬ 
greifen des tierärztlichen Berufes mindestens zurzeit nicht gut- 
geheißen werden, weil sie nicht berechtigt ist und bedenkliche 
Konsequenzen haben könnte. Wohl aber ist es dankenswert und 
mit Freuden zu begrüßen, daß die einzelnen Fachgenossen, wenn 
sie von Angehörigen um ihren Rat wegen Eintritt eines jungen 
Mannes in das veterinärmedizinische Studium angegangen werden 
und auch sonst, dies nicht empfehlen, sondern sich unter Hinweis 
auf die vorliegenden, tatsächlichen Verhältnisse abwehrend ver¬ 
halten. um so nach Möglichkeit zu verhindern, daß der Zufluß zum 
tierärztlichen Berufe in derselben Weise sich fortsetzt, wie im ver¬ 
flossenen Jahrzehnt, und die Zahl der Fachgenossen bis ins Un¬ 
geheuerliche anschwillt. W r ir sind mit der vorhandenen Zahl vor¬ 
erst zufrieden. Wie weit der einzelne Fachgenosse in seiner Ab¬ 
wehr gehen will, muß seinem Ermessen und seinem Takt überlassen 
bleiben. 

3. Es wird zu versuchen sein, die Tätigkeitsgebiete der Fach¬ 
genossen zu erweitern, so durch die M i I c h k o n t r o 11 e . durch 
stärkere Beteiligung an den Aufgaben der T i er z. u c h t usw. und 
dadurch den Kreis ihrer Aufgaben zu vermeinen. 


No. a:t 


4. Es wird anzustreben sein, daß die alle, längst vornlh-ie 
G e b ü h r e n t a x e vom Jahre 1815 endlich eine Abänderung: er¬ 
fährt, damit auch öffentlich und für Streitfälle deklariert wird, daß 
der Tierarzt anständige Sätze zu fordern volle Berechtigung hat. 

Der Vorsitzende erstattete Herrn Geh. Rat Dammann '<t- 
bindlichsten Dank für den mit großem Beifall aufgenomnioiion 
Vortrag. Eine gewichtigere und kompetentere Stimme habe sich 
in der Streitfrage, ob eine Überfüllung bestehe oder nicht, noch 
nicht hören lassen. Den meisten Zuhörern würde die Verneinung 
einer Oberfüllung nicht nach Wunsch sein, aber wenn man be¬ 
rücksichtige, daß die Ausführungen vollständig objektiv gehalten 
und mit einem unwiderleglichen Zahlenmaterial versehen seien, 
so müsse man rückhaltlos zustimmen. Die Versammlung boschloB. 
um den Vortrag möglichst weiten tierärztlichen Kreisen bekannt 
zu geben, die Fachschriften um wörtliche Wiedergab«* zu etxuchen. 

Der Versammlung folgte ein Mahl, das durch die .Anwesenheit 
der zahlreich erschienenen Damen und treffliche Trinksprüche vor 
schönt wurde. Ein Kaffee in den schönen Anlagen, dem sieh eine 
Bowle anschloß, hielt die Mitglieder bis zum Abend bei d«n Klüngoü 
der Kurkapelle in angeregter Stimmung beisammen. 

N u 11. V o ß. 

84. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte 

in Münster i. W. vom 15. bis 21. September lb 12. 

Für die 33. Abteilung „Veterinärmedizin 1 * sind die folgenden 
Vorträge angemeldet: Bongert (Berlin): ('her die Ätiologie der 
Aktinomvkose des Rindes. Kettner (Düsseldorf): Salvnrsnn bei 
der Brustseuehe der Pferde. Mießner (Hannover): Thema \«>r 
behalten. P a p p e n h u s «* n (Paderborn): Neuere Forschungen auf 
dem Gebiete «1er Eiweißverdauung. S e h r e i b e r (Landsberg): 1 »ei 
infekt. Abortus der Rinder und seine Bekämpfung mittelst Schutz¬ 
impfung. Die Abteilung ist ferner eingeladen von «1er Abteilung 16 
zu deren Vortrag 4: P. Richter (Berlin): Die Bedeutung d«•> 
Milzbrandes für die Scucbcng«‘schichte. 

Bezüglich des Programms sei verwiesen auf Nr. 2b der P>. T. W. 

Tierärztliche Hochschule München. 

Bei <h*r Beratung des Etats «1er Tierärztlichen Huehsehuh 
München im Plenum der Abgeordnetenkammer wurdt* «ler Plan < ine- 
N e u b a u e s u n d d er A n g 1 i e d e r u n g «1 e r Hochs c li u 1 v 
an die Universität als selbständige Fakultät warm befiir- 
wortet. Die mangelhaften Zustände «les pathologischen Institut- 
sowie der Gewührschafts- und geburtshilflichen Klinik machten bau¬ 
liche Besserungen sofort absolut notwendig. Getadelt- wurde, daß 
an der Hochschule wichtige Lehrstühle (gerichtl. und polizeil. Tier¬ 
medizin, Pathologi«*) nur mit außerordentlichen Professoren besetzt 
seien. — Der Etat der Hochschule wurde genehmigt, ebenso du 
Forderung einer biologischen Versuchsanstalt für Fi behorch 
Des weitortm trat inan für die Genehmigung <h*r in «ler S e h w e i t 
erworbenen tierärztlichen Doktortitel ein. (Münch. Ticrarztl. 
WochciiKchr.) 

Neubau der Veterinärklinik in Jena. 

Wi«* verlautet, wird dem Landtag im nächsten Jahre eine Vor¬ 
lage betreffend «len Neubau einer Tierklinik zügelten. 

Richtige Anwendung der Flelschbeechauatempel. 

Fleisch, das von einem nichttierärztlichen Fleischbeschauer 
amtlich untersucht ist und dann von einem Tierarzt nachuntorsuclit 
wird, darf nach einer Verfügung des Ministeriums für Landwirt¬ 
schaft vom Tierarzt nicht mit dem amtlichen Fleisehhschan- 
stempel gekennzeichnet werden, es sei denn, daß «lie Nachunter¬ 
suchung eine amtliche Tätigkeit darstellte. Wir«l ein Tierarzt 
außerhalb s«*iner amtlichen Zuständigkeit zur Fleischbeschau her¬ 
angezogen. so handelt es sich um eine private Tätigkeit, bei der 
der amtliche Stempel in keinem Falle benutzt werden tlarf. 

Herstellung von Catgut. 

Nach einem Erlaß des preußischen Ministers des Innern vom 
12. April 1912 darf als Rohmaterial zur Herstellung von ratgut 
nur frischer Darm verwendet werden, der von tierärztlich unter¬ 
suchten und zweifellos gesund befundenen Tieren stammt. 

Wegweiser zur Berufewahl. 

Wi«* verlautet, beabsichtigt das preußische Kultusministerium 
die Herausgabe eines amtlichen Wegweisers bei d«T Berufswahl. 
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der an die Schulbehörden zweimal jährlich verausgabt werden 
soll, ln der Schrift sollen die Bedingungen für die Ablegung 
der einzelnen Berufsprüfungen enthalten sein. Auch soll vor 
überfüllten Berufsarten, wo es nötig erscheint, gewarnt 
werden. 

Tierärztliche Fachprüfung. 

Der Rektor der Tierärztlichen Hochschule Berlin 
bringt zur Kenntnis, daß mit der Abhaltung der Fachprüfung in 
Berlin am 15. Oktober 1912 begonnen wird. Die Meldungen dazu 
sind bis spätestens den 90. September d. J. an den Rektor ein¬ 
zureichen. 
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Tierärztliches Meldewesen in Berlin. 

Der Polizei-Präsident von Berlin bringt unter Bezugnahme auf 
die Verordnung vom 15. Dezember 1902 betreffend das Melde¬ 
wesen der Ärzte, Zahnärzte und Tierärzte Berlins in Erinnerung, 
daß zu der- vorgeschriebenen Meldung für den ganzen Landes¬ 
polizeibezirk Berlin der Königl. Departements-Tierarzt, Veterinär¬ 
rat Kose hei in Berlin zuständig und an den Wochentagen, vorm, 
im Dienstgebäude am Alexanderplatz, Eingang III, 2. Stock, 
Zimmer 274 zu sprechen ist. 

Viehzählung. 

Der Bundesrat hat die Vornahme einer Viehzählung auf den 

2. Dezember d. J. festgesetzt. 
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Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Ein Besteck zur Entnahme von Proben für die bakterio¬ 
logischen Untersuchungen bei tuberkuloseverdächtigen 
Rindern nach der Anweisung des Bundesrats, zu- 
sain inengestellt. 

Von E. Scharr und Dr. W. Opalka. 

Die Entnahme von Proben bei Rindern aus Auslaß der 
staatlichen Rindertuberkulosebekämpfung hat nach der An¬ 
weisung des Bundesrats für die Feststellung der Tuberkulose 
(Anhang zu Abschnitt II Nr. 12) zu geschehen. Die nach dieser 
Anweisung zur Gewinnung von Lungenschleim-, Milch-, 
Kot- und Scheidenschleimproben erforderlichen resp. empfeh¬ 
lenswerten Instrumente und Hilfsmittel haben wir in einem 
Besteck vereinigt. Dieses nachstehend in der Abbildung 
wiedergegebene Besteck enthält folgende Gegenstände: 



1. 4 Stück Luftröhrenkanülen nach Scharr und Opalka. 

2. 5 Stück Einführungsdrähte, ä 1 in, in Pergamendüten, sterilisiert. 

3. 1 Etui mit 25 Päckchen sterilisierte Watte. 

4. 1 Aluminiumbüchse, gefüllt mit 25 Stück Verschlußhülsen. 

5. 8 Stück Flaschen mit Korkstopfen für Lungen-, Scheiden¬ 
schleim- und Kotproben. 

6. Starkrandiges Metalletui zur Aufnahme von gebrauchten Luft¬ 
röhrenkanülen, gleichzeitig als Sterilisator verwendbar. 

7. 10 Drähte, a 90 cm lang, zum Reinigen von Kanülen 

8. 1 gebogene Schere mit Vorrichtung zum Abkneifen von Draht. 

9. 1 Löffel zur Entnahme von Scheidenschleim- und Kotproben 
zum Auseinanderschrauben, 51 cm lang. 


10. 1 Flasche, 100 g Inhalt, für Alkohol. 

11. 2 Päckchen komprimierte Watte, ä 25 g. 

12. 1 Etui mit 25 Borsäurepulvern, ä 0,5 g. 

13. 1 Metalletui, gefüllt mit Etiketten. 

Dem Besteck ist ferner ein Abdruck der Vorschriften des 
Bundesrats über die Entnahme der Proben, sowie eine aus¬ 
führliche Beschreibung der Vorbereitung des Instrumentariums 
zur Entnahme von Lungenschleimproben (mit Abbildungen) 
sowie der Operation selbst beigegeben. 

Das Besteck wird von der Firma H. Hauptner, Berlin, 
Louisenstr. 59, in vornehmer Ausstattung und in bekannter 
Güte abgegeben. Die Firma hält auch alle Ersatzteile, sowie 
Verbrauchsgegenstände für Nachbestellungen nach unserer 
Angabe und unter unserer Kontrolle bereit. Um das Besteck 
nicht zu umfangreich zu gestalten, mußten wir davon absehen, 
auch Flaschen zur Aufnahme v,on Milch proben in dem¬ 
selben unterzubringen. Wir empfehlen, solche Flaschen ge¬ 
sondert, mitzuführen. Nach unserer Angabe hält die Firma 
II a u p t n e r geeignete Flaschen von 100 ccm Inhalt mit Kork¬ 
stopfen und Etikett, sterilisiert und in einer festen, leicht ver¬ 
schließbaren Holzhülse untergebracht (also gebrauchsfertig lind 
nach Aufnahme der Probe sofort versandfähig), vorrätig. Das 
Gewicht von Flasche und Hülse ist so bemessen, daß die Ver¬ 
sendung der Einzelprobe an die Untersuchungsstelle als 
„Muster ohne Wert* 1 2 3 4 5 6 7 8 9 für 20 Pf. Porto erfolgen kann. 

Dieselbe Art der Verpackung empfiehlt sich übrigens auch 
für die Versendung der kleinen Fläschchen mit Lutigen- 
schleim-, Scheidenschleim- oder Kotproben. Bei Versendung 
mehrerer solcher kleinen Fläschchen benutzt man eine der 
Holzhülsen für Milchproben, in welcher sich bequem drei der 
kleinen Fläschchen unterbringen lassen, beim Einzelversand 
dagegen eine kleine Holzhülse, die die Firma Hauptner 
ebenfalls vorrätig hält. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. August 1912. 

Dip Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte aind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Stadtkreis Berlin 1 Gent., 1 Geh., Reg.-Bez. Pots¬ 
dam: Berlin-Schöneberg Stadt 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). 
Reg.-Bez. K ö s 1 i n : Lauenhurg i. Pomm. 1, 1. Reg.-Bez. Posen: 
Obornik 2, 2, Ostrowo 1, 1 (1, 1), Schildberg 1, 1. Reg.-Bez. 
Bromberg: Strelno 1. 1 (1, 1), Mogilno 1, 1. Reg.-Bez. Bres¬ 
lau: Neumarkt 1, 1 (1, 1), Breslau 1, 1 (1, 1), Brieg 1, 1 (1, 1). 
Reg.-Bez. Hannover: Hannover Stadt 1.3 (—,2). Reg.-Bez. 
H i 1 d e s h e i m : Einbeck 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Düsseldorf: 
Solingen 1, 1 (1, 1). Sachsen: K.-H. Chemnitz: Glauchau 1, 1 
(I. 1). Hamburg: Hamburg Stadt 1, 2. Insgesamt: 16 Kreise 
usw., 17 Gemeinden, 20 Gehöfte: . d a v o n neu: 9 Gemeinden, 
11 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Frei. 
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Maul- und Klauenteuohe und Schweineaeuohe (elnachl. Schweinepest). 



Maul- ii! 


SfhweineMcih« 

Regierungs- usw. Bezirke 

Klaaemeiolie 

tinwlil. Schweiafpest 

bzw. Bundesstaaten 

Kreit» 

IIW. 


& <§ 
• £ 

Kreise 

uw. 

eg -s .2 

B ^ 

Jfi 

Preußen: Königsberg . . . 

1 

i 

1 

10 

26 

31 

Gumbinnen. 

— 

— 

— 

5 

5 

5 

Allenstein. 

_ 

— 

— 

5 

13 

13 

Danzig. 

— 

— 

— 

10 

35 

58 

Marienwerder. 

3 

3 

3 

10 

44 

58 

Berlin. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Potsdam. 

4 

4 

13 

11 

40 

57 

Frankfurt. 

1 

1 

14 

9 

16 

19 

Stettin. 

2 

2 

5 

3 

4 

5 

Köslin. 

— 

— 

— 

5 

30 

40 

Stralsund. 

— 

— 

— 

2 

3 

4 

Posen . 

2 

2 

2 

14 

23 

23 

Bromberg....... 

2 

2 

3 

5 

6 

7 

Breslau’. 

3 

4 

4 

20 

48 

53 

Liegnitz. 

2 

2 

2 

12 

36 

37 

Oppeln. 

1 

1 

1 

10 

18 

22 

Magdeburg . 

7 

7 

7 

6 

10 

10 

Merseburg. 

3 

4 

7 

4 

4 

4 

Erfurt. 

2 

5 

46 

2 

2 


Schleswig. 

— 

— 

— 

16 

43 

51 

Hannover. 

2 

12 

26 

3 

4 

4 

Hildesheim. 

1 

1 

1 

1 

2 

2 

Lüneburg;. 

3 

3 

3 

8 

20 

29 

Stade. 

1 

1 

1 

6 

11 

12 

Osnabrück. 

3 

5 

7 

— 

— 

— 

Aurich. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Münster. 

5 

8 

28 

6 

8 

8 

Minden . 

1 

1 

2 

6 

9 

18 

Arnsberg . 

Cassel. 

1 

4 

1 

10 

1 

34 

11 

6 

18 

11 

24 

12 

Wiesbaden. 

4 

7 

25 

7 

17 

21 

Koblenz. 

1 

2 

2 

4 

8 

8 

Düsseldorf. 

3 

6 

6 

5 

16 

34 

Cöln. 

— 


— 

4 

4 


Trier. 

— 

— 

— 

4 

4 

4 

Aachen .. 

2 

o 

7 

— 

— 


Sigmaringen. 

— 

21 

28 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

13 

7 

9 

9 

Niederbayern. 

6 

6 

7 

3 

3 

i) 

21 

Pfalz. 

1 

2 

3 

3 

6 

Oberpfalz. 

6 

] 

93 

3 

;> 

9 

Oberfranken. 

1 

l 

4 

— 

: — 

— 

Mittelfranken. 

6 

14 

62 

7 

7 

I 11 

Unterfranken. 

2 

3 

4 

— 

— 

— 

Schwaben. 

9 

23 

57 

7 

9 

1 12 

Sachsen: Bautzen .... 


— 

— 

1 

1 

! 1 

Dresden. 


2 

— 

1 

! 2 

2 

Leipzig. 

Chemnitz. 

2 

2 

2 

! t 

! .* r > 

Zwickau. 

— 


— 

2 

\ 3 

; 3 

Württemberg: Neckarkreis . 

3 

3 

23 

2 

I 2 

2 

Schwarzwaldkreis . . . 

— 

— 


1 

1 1 

4 

Jagstkreis. 

2 

2 

2 

1 

1 1 

16 

Donaukreis. 

8 

9 

10 

1 

1 

1 

Baden: Konstanz .... 

--- 

— 

— 

— 

— 

— 

Freiburg. 

2 

2 

11 

1 

2 

3 

Karlsruhe. 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Mannheim. 

— 

— 

— 

2 

2 

o 

Hessen. 

8 

11 

42 

5 

6 

19 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

— 

— 

— 

3 

4 

5 

Sachsen-Weimar .... 

1 I 

1 

6 

1 

3 

1 | 

! 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

„ 

— 

— 

5 

;> 

3 

Oldenburg . 

3 

4 

5 

3 

3 

Braunschweig.. 

2 

3 

3 

4 

11 

22 

Sachsen-Meiningen . v 1 


— 

— 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg - . * . . 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

■ — 

— 

— 

1 

2 

2 

— 

— 

--- 

— 

-- 

— 

Anhalt . . ■ .- ’. . . . 

3 

3 

3 

1 

2 

2 

Schwarzburfc-Sondershausen . 

— 


— 

— 

— 

— 

Schwar^burg-Rudolstadt . . 

1 

2 

7 

— 

— 

— 

Waldeck . 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

Reuß ältere Linie .... 

— 


— 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

-- 

— 

— ! 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

—■ 

— 

— 

— 

Lippe . 

2 

3 

21 

6 

18 

29 

Lübeck . 

— i 

— 


1 

1 

1 

Bremen . 

— 


— 

— 

— 

— 

Hamburg . 

1 

1 

1 

2 

2 

o 

Elsaß-Lothringen . . . ■ . 

3 

5 

16 

2 1 

4 

34 

Deutsches Reich 

150 

226 

! 712 

304 

655 

911 

Davon in Preußen 

64 

97 

1 251 

230 

538 

680 


N <> u a li s 1) r ii (* h r d <* r M a ul- u u d K I :i u e n s <■ u e li < 
cmrldct in 1* r <• u ! '> <■ n aus den Bezirken Potsdam 1 Gt*m. 4 G**h„ 
rankfurt 2 (.«eh., Stettin, Bromberg, Lüneburg. Osnabrück je 1 < nin. 

2 Geh.. Liegiiitz. Oppeln, Merseburg, Hildesheim, Arnsberg je 1 Gern. 
1 Oeh.. Breslau 3 '-'cm. 3 Oeh., Erfurt 11 Oeh., Hannov er f> O*«u. 

14 Oeh., Münster I Oein. 13 Oeh,* Minden 1 Geh., Kassel 3 Gern. 

15 Geh., Wiesbaden 3 Geh., Düsseldorf 2 Gern. 2 Geh., Aach ii 

3 Oeh. — In B a y e r n 27 Gern. 110 Geh. — In W ü r 11 e in l> e r l 
1 Gern. 11 Oeh. — In 8 a e h s. - W e i m a r 2 Geh. — In <) 1 <1 <* n 
bürg 2 Gern. 2 Geh. — In Braun schweig 3 Gern. 3 Geh. - 
In Anhalt 1 Gern. 1 Oeh. — Tn Lippe 3 Oeh. — ln E 1 s a Li - 
Lothringen 1 Gern. 3 Geh. 


Bücherkritiken. 

A. Lachmund, Kgl. Steuersekretär, Wie berechne ich mein steuer¬ 
pflichtiges Einkommen? Ein praktischer Ratgeber mit zahlreichen Be¬ 
spielen. Preis 3 M. 1910. Im Selbstverlag des Verfassers, Breslau I. — 
Wer sieh über die Berechnung seines steuerpflichtigen Einkommens genau 
unterrichten will, findet einen praktischen Wegweiser in dem vorliegen¬ 
den Buche. Speziell tierärztliche Fragen finden darin eine breit*- 
Behandlung. Will e. 

J. Aibrecht, Rangverhältnisse, Tagegelder, Fahr- und Umzugskosten 
der Reichs-, Kolonial-, preußischen Staats- und elsaß-lothringischen 
Landes-Beamten; G. Auflage; bearbeitet von J. Becker, Geh. Rech- 
nungsrut. Preis 9 M. 1912. Verlag von Alb. Nauck & Co. , Berlin. - 
Das bekannte A 1 b r e c h t sehe Buch hat eine Umarbeitung erfahren in¬ 
folge der Neuordnung der Reisekosten im Reiche und in Preußen. J>i- 
bisherige Einteilung ist heibehalten worden. Hinzugekoinmen sind di- 
Reisegebührnisse der Kolonial b e a m t e n. Unter den Dienstbeziigeu 
der K r e i s t i e rar z te enthält das Buch das Gesetz vom 24. Juli 11MM. 
die \ i rordnung vom 25. Juni 1905, den Tarif für die Gebühren in g< 
richtliehen Angelegenheiten vom 15. Juli 1905 und einige Bestimmungen 
aus der Taxe vom 21. Juni 1815, dazu einige Erläuterungen und An¬ 
merkungen. Will »*. 

Viehseuebengesetze. 

Mit dem Inkrafttreten des neuen Reichsviehseuchengesetzes sind ver¬ 
schiedene Textausgaben dieses Gesetzes mit Anmerkungen und Erlau***- 
rungen erschienen. Die Titel di -ser Bücher und die Namen der Verfass**: 
sind bereits unter „Neuen Eingängen“ mitgeteilt worden. (Hier den Inhalt 
der einzelnen Bücher ist nicht viel zu sagen, ich muß mich darauf be¬ 
schränken, hier in Zusammenfassung die Inhaltsverzeichnisse wied* r/>. 
gehen. 

v. Hippel, Kgl. Land rat, Dr. jur. Das Reichsviehseuchengesetz vom 
vom 26. Juni 1919. Preis 3 M. 1912. Bei J. Guttentag, Berlin. 
Das Buch, in Klein-Taschenformat, 281 Seiten stark, enthält nur «U> 
Reichsgesetz, die Ausführung«Vorschriften des Bundesrats und das prt u 
ßische Allsführungsgesetz. Daneben eine Einleitung, Anmerkungen und 
ein Sachregister. 

F. Backhaus, Rechuungsrat im Kgl. Preußischen Ministerium für 
Landwirtschaft, Viehseuchengesetzgebung für das Deutsche Reich und für 
Preußen. Preis 5 M„ 1912. <\ Hey man ns Verlag, Berlin W. S. — 

Das Buch in Taschenformat, 950 Seiten stark, enthält folgende Abschnitt*-: 
Das neue Keichsgesctz nebst dem preußischen Ausführungsgesetz sow ;*• 
den für das Reich und für Preußen erlassenen Ausführungsbestimunnignt. 
Maßregeln gegen die Rinderpest, Viehseuohenstatistik und Nachrichten¬ 
dienst bei Viehseuchen, Vorschriften über die Kisenbahnviehwagen-pt-s- 
infektion. Viehseuchenübereiiikomnien mit Österreih-Ungarn, Anhang, ln 
letzterem sind das Abdeckereigesetz mit den Bundesrats- und preußischen 
Ausfühningsvorschriften, die Verordnung über die Errichtung e.in*- 
Laiidesveterinaramles und eines ständigen Beirates für das Vcterinar- 
wesen vom 13. Mai 1910 und eine gemeinfaßliche Belehrung üb»*r di«* An 
Zeigepflicht enthalten. Den Schluß bildet ein Sachregister. 

Reichsviehseuchengesetz vom 26. Juni 1999. Ausgabe der <11. 
Bi?ck<shen Verlagsbuchhandlung in München. Preis 2 M. 1912. 
Dies Buch stellt in Klein-Taschenformat auf 24G Seiten, lediglich ein* 
Textausgabe des neuen Reichsgesetzes der Bundesratsvorselirifteu umi 
der preußischen und bayerischen Ausführungsgesetze mit rinn? 
Sachregister dar. *. 

H. v. Rohrscheidt, Geh. Reg.-Rat und Dr. Stegner, Gerichts;iss«*ss«*i. 
Die Viehseuebengesetze für das Deutsche Reich und für Preußen. 2. Auf¬ 
lage. Preis 7 M. 1912. Bei Fr. Vahle n in Berlin W. 9. — Das um¬ 
fangreichere, Obs Seiten starke Werk beginnt mit. einem Kapitel über ..Pi- 
Entwickelung der Yichseiichengesetzgebung in Preußen und dem Dem 
sehen Reich“. Es folgen dann in 15 Abschnitten: Das Reichsgesetz. .I.i- 
preußische Ausfiihriingsgesetz dazu, die Bundesratsbestimmungen. G.-t- 
Rimlerpestgesetz, das Vieheinfuhrverbotsgesetz, die Rinderpestinstrukti**u. 
das Vi(*hbefürderungsges(‘tz mit den Aiisführungsbestimmungen. das Ti«*r- 
kadavergesetz und die Bundesratsbestimmungen hierzu, die preußische vidi 
seuchenpolizeilichc Anordnung, <i«*r preußisch«* Ministerial-Erlaß b»*tr. Aus¬ 
führung des Viehseiichrngesetzes und «li«* preußischen Ausführung' 
hestininmngen zum preußischen Ausführungsgesetz. Das Buch ist für <i< i 
praktischen Gebrauch erläub-rt und mit einem .Sachregister versehen. 

J. v. Windstoßer. K. B. Ministerialrat a. D„ Viehseuchenbekämpfung. 
Preis 4,80 M. 1912. Verlag von (J. Briigel & Sohn in Ansbach. 

Das 41 IG .Seiten starke Buch ist für b a y e r i s e h e Verhältnisse bestimmt 
und weist folgende Abschnitte auf: Das Reichsgesetz, das bayerisch* 
Ausfiihriingsgesi'tz, die Bundesratsbestiminungeii, das Viehseuchenul** r- 
einkommeii zwischen dem Deutschen Reich und Österreich-Ungarn, un i 
«iie einschlägigen Yollziigsbcstiimnimgeu für das Reich und für Bayern. 
Das Buch ist mit einem systematischen und einem alphabetischen Inhali- 
vcrzciclmis versehen. Will «■. 


Die „Personalien“ und „Vakanzen“ befinden sieh am 
Schlüsse der Beilage. 


Verantwortlich för den Inhalt (e*kl. IoeerhtenteU): Tierarzt Rudolf Will«, Berlin-Friedenau. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung vun Richard Schotts ln Berlin. - 

Druck von W. Bftxenateio, Berlin, 
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Beilage zur „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“. 


Wissenschaftliche Abende der Assistenten der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

LV.-LX. Abend. 


LV. Vortragsabend 

am 22. Februar 1911. 

Ist das Gewicht des Mageninhaltes beim Schwein 
forensisch verwertbar? 

Von Dr. Sohneiderheinze l ), städt. Tierarzt in Dresden. 

Der Vortragende ging zunächst davon aus, daß an fast 
allen Vieh- und Schlachthöfen, wo die Tiere nach Lebend¬ 
gewicht gekauft würden, Verordnungen beständen, welche der 
übermäßigen Fütterung und Tränkung der Tiere kurz vor dem 
Marktbeginn Einhalt tun sollten, daß aber trotzdem noch viele 
Tiere, insbesondere Rinder, infolge Überfütterung not¬ 
geschlachtet werden müßten oder gar verendeten, daß da¬ 
gegen bei Schweinen, welche die Überfütterung scheinbar ohne 
sichtbare Krankheitserscheinungen ertrügen, noch kolossale 
Haferanschoppungen im Magen bei der Fleischbeschau ge¬ 
funden würden. 

Als Ursachen hierzu seien nach Ansicht des Vortragenden, 
abgesehen von absichtlichen Überfütterungen, besonders die 
Fütterung ungeeigneter resp. ungewohnter, schwer weichender 
Futtermittel (in diesem Falle Hafer) seitens der Händler im 
geschäftlichen Interesse, zum Zwecke der Erhöhung des 
Lebendgewichtes der Tiere anzusehen. In dritter Linie erst 
kämen die allzu gierige und zu reichliche Futteraufnahme aller 
erreichbaren Futtermittel, hervorgerufen durch längeres 
Fasten während des Eisenbahntransportes, in Betracht. 

In allen diesen Fällen von Überfütterungen, welche häufig 
zu Streitigkeiten zwischen Käufern und Verkäufern, Fleischern 
und Händlern Veranlassung gäben, handele es sich rechtlich 
um Beschaffung eines rechtswidrigen Vermögensvorteils durch 
Fälschung des Lebendgewichtes, obwohl die* handelsübliche, 
wenn auch stillschweigende, Vereinbarung resp. Voraussetzung 
bestände, daß die Tiere vor dem Marktbeginn nur mäßig ge¬ 
füttert würden. 

Sei es auch auf der einen Seite oft sehr schwer, dem Vor¬ 
besitzer (Verkäufer) in diesen Fällen eine betrügerische, arg¬ 
listige Handlung nachzuweisen, so brauchten andererseits be¬ 
trügerische Absichten überhaupt nicht vorzuliegen, wenn es 
sich z. B. bei Schweinen um sogenannte Fresser handele, die 
schon normal sehr große Futtermengen aufnähmen. Anders 
liege der Fall, wenn dieser vermehrte Appetit künstlich durch 
Reizmittel (Salze und Freßpulver) hervorgerufen sei. Wohl sei 
zuzugeben, daß, wie auch Malkmus in seiner gerichtlichen 
Tierheilkunde betone, durch lange Eisenbahntransporte große 
Gewichtsverluste entständen (8—10 Proz.), welche erst durch 
10—öOtägige Fütterung ausgeglichen werden könnten, doch 
könne sich der Käufer (Händler) schon beim Einkäufe gegen 
solche zu erwartenden Verluste decken. 

*) Siehe auch Schneiderheinze: ..Über die Aufenthalts¬ 
und Durchgangszeiten der Nahrung bzw. ihrer Reste im Magen- 
Darmkanal, speziell im Magen des Sehweine** Inaugural-Disser- 

tation, Bern 1910. 


Farkas sei zwar in seiner Abhandlung: „Vorzüge und 
Nachteile des Viehhandels nach Lebend- bzw. Schlacht¬ 
gewicht“ der Ansicht, daß sich der Handel nach Lebend¬ 
gewicht mit einer entsprechenden Marktordnung ohne An¬ 
stand abwickeln lasse, doch fehlten eben geeignete Unterlagen, 
um diesbezügliche Verordnungen aufstellen zu können, welche 
den Käufer unbedingt gegen rechtswidrige Schädigungen von 
seiten des Produzenten resp. Verkäufers (Händlers) schützen, 
und trotzdem beiden Teilen einen angemessenen Geschäfts¬ 
gewinn sichern würden. 

Der Vortragende ging sodann auf die bisherige Literatur 
und die anatomisch-physiologischen Versuche ein und be¬ 
leuchtete besonders diejenigen Arbeiten, die sich mit 
Wägungen des vollen und leeren Magendarmkanals beschäf¬ 
tigten. Hierauf besprach er kurz seine eigenen Fütterungs¬ 
versuche an 125 Schweinen, die sich zunächst auf die Be¬ 
obachtung der Aufenthalts- und Durchgangszeiten der Nahrung 
(insbesondere Hafer, Mais, Kartoffeln und Mischfutter) er¬ 
streckten, aber auch die Reaktion, Form, Farbe und Beschaffen¬ 
heit des Magendarminhaltes bestimmten. Wie bei allen solchen 
Versuchen wurde das Lebendgewicht sowohl vor Beginn der 
Versuche, als auch kurz vor der Schlachtung, sowie das 
Schlachtgewicht bei 105 Schweinen, mit einem Lebendgewicht 
von 68—150 kg, festgestellt, sowie die Mengen der auf¬ 
genommenen Nahrung und das Gewicht der vollen und leeren 
Magendarmabschnitte genau gebucht. Der Vortragende ge¬ 
dachte auch der Schwierigkeiten, die sich solchen Fütterungs¬ 
versuchen mitten im Betriebe eines großen Schlachthofes ent¬ 
gegenstellten. 

An der Hand seiner Tabellen erläuterte er hierauf die 
großen Scwankungen des Magengewichtes zu den bestimmten 
Verdauungszeiten. Dies sei besonders darauf zurückzuführen, 
daß die einzelnen Versuchstiere ein und derselben Gruppe fast 
niemals ein und dieselbe Gewichtsmenge der Vorgesetzten Ver¬ 
suchsmahlzeit verzehrten. Auch die Kontrolltiere, welche 
größere Hungerpausen vor der Versuchsmahlzeit zu überstehen 
hätten, ließen oftmals im Stich. Daher sei bei Schweinen auch 
ein Rückschluß unmöglich, und könne man niemals sagen, 
wenn das Mageninhaltsgewicht so und so viel beträgt, hat das 
Tier vor so und so viel Stunden die und die Menge auf- 
genommen. 

Nur den einen Beweis konnte der Vortragende an der 
Hand seiner Tabellen erbringen, daß bei seinen Versuchs¬ 
tieren, die sich sozusagen sattfressen konnten und natur¬ 
gemäße Mahlzeiten erhielten, der Mageninhalt bei dem bereits 
erwähnten Lebendgewicht von 68—150 kg nie mehr als 3,5 kg 
betrug, und das sei für die Praxis sehr wichtig. Er sei daher 
auch bei seinen Versuchstieren zu viel niedrigeren prozen¬ 
tualen Gewichtsverhältnissen des Magendarminhaltsgewichtes 
zum Lebendgewicht gekommen, als z. B. E. W o 1 f f in Hohen¬ 
heim und Kunibert Müller in Buch. Während ersterer 
den Magendarminhalt bei mittelgenährten Schweinen mit 
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7 Proz., bei fetten mit 5 Proz. berechne, komme letzterer in¬ 
folge seines allerdings sehr geringen Untersuchungsmaterials 
zu dem Schlüsse, daß bei Schweinen der Magendarminhalt 
1—5 Stunden post pab. 8,2 Proz., 6—12 Stunden post pab. 
7,6 Proz. und über 12 Stunden 5,5 Proz. des Lebendgewichtes 
betrage. Der Vortragende habe zu denselben Zeiten 3,5 Proz. 
bez. 3,0 Proz., bez. 2,7 Proz. gefunden. 

Bei Aufstellung von Tabellen und Gewichtsverhältnis¬ 
berechnungen des Magendarminhaltes zum Lebend- resp. 
Schlachtgewicht müsse daher nach den jeweiligen ortsüblichen 
Fütterungsverhältnissen verfahren und dürften dieselben nie 
verallgemeinert werden. Dort, wo auf Lebendgewicht ge¬ 
handelt würde, sei selbstredend das Taragewicht höher. 
Andererseits sei auf großen Schlachthöfen an Hauptschlacht¬ 
tagen das letztere wieder größer als an Nebenschlachttagen. 
Im allgemeinen sei aber die Haferverfütterung kurz vor der 
Schlachtung und besonders auf Schlachthöfen zu verbieten, 
denn eine Ausnutzung desselben zugunsten des Fleisch- und 
Fettansatzes sei infolge der kurzen Aufenthaltszeit im Magen¬ 
darmkanal bis zur Schlachtung der Tiere nur wenig und bei 
Überfütterung gar nicht möglich. Ja, in den Jahren, wo 
Futtermangel herrsche, sei die Haferverfütterung auf Schlacht¬ 
höfen geradezu eine Schädigung des nationalen Vermögens, 
wenn man bedenkt, daß in einem größeren Schlachthofe, wie 
z. B. in Dresden, allein jährlich über 5000 Zentner Hafer nutz¬ 
los verfüttert werden. Sei die Haferabgabe.aber nicht zu um¬ 
gehen, dann dürften den betreffenden Abnehmern (Händlern 
und Kommissionären) nur gewisse Tagesrationen, pro Tier 
*A —1 kg, verabreicht werden. Dieselbe Futterausgaben¬ 
kontrolle müsse aber auch auf sämtliche anderen Futtermittel 
(Mehl, Schrot usw.) ausgedehnt werden. Das beste Mittel aber, 
um die Beteiligten zu einer normalen Fütterung ihrer Tiere an¬ 
zuhalten und Überfütterungen zu vermeiden, sei die Ver¬ 
weigerung der Auszahlung von Versicherungsentschädigungen 
nicht nur für ganze Tiere, die infolge Überfütterung verendet 
seien, sondern auch für die Verluste an Tieren, die deshalb not¬ 
geschlachtet werden müßten. 

Am Schlüsse seines einstündigen Vortrages faßt der Vor¬ 
tragende die Resultate der bisherigen Literatur und die seiner 
eigenen Fütterungsversuche bez. des Gewichtes des Magen¬ 
inhaltes dahin zusammen: 

1. Das Gewicht des Mageninhaltes beim Schwein richtet 
sich nach der Zeit, Art und Menge nicht nur der letzten Fütte¬ 
rung, sondern auch der ganzen Fütterungsweise in den letzten 
Wochen vor der Schlachtung und ist abhängig von großen 
Individualitätsverschiedenheiten. 

2. Das Gewicht des Mageninhaltes zeigt trotz gleicher 
Fütterungsverhältnisse sehr große Schwankungen, so daß man 
eine systematische Abnahme desselben gemäß der verschie¬ 
denen Verdauungsstunden nicht konstatieren kann. Es ist 
also sehr gewagt (von K. Müller) zu behaupten, „das Ge¬ 
wicht des Magendarminhaltes betrage so und so viel, wenn die 
letzte Fütterung zu der und der Stunde vor der Schlachtung 
stattgefunden hat“. 

Eher ist es möglich, wenn das letzte Futter vor der 
Schlachtung von den vorhergehenden Mahlzeiten verschieden 
war, aus dem jeweiligen Aufenthaltsorte desselben im Magen¬ 
darmkanal auf die Zeit seiner Verabreichung einen Rückschluß 
zu ziehen. 


3. Ein Schema für Gewichtsbestimmungen des Magen¬ 
inhaltes beim Schwein läßt sich daher nicht aufstellen, und 
sind Gewichtsbestimmungen dieser Art für forensische Zwecke 
nicht verwertbar. 

4. Anzustreben ist einzig und allein der Handel nach 
Schlachtgewicht, ev. mit Hilfe eines Reichsgesetzes. 


LVI. Vortragsabend 

1. Mitteilung über die Gehe-Sammlung (pharmazeutisch- 
naturhistorische Sammlung) der Tierärztlichen 
Hochschule. 

Von Dr. Manioke, Assistenten am chemischen u. phvsik. Institut* 
Historisch interessante Drogen. 

Der Vortragende berichtet zunächst über die Begründung 
der Sammlung durch Franz Ludwig Gehe, der dieselbe durch 
rastlose Arbeit zu einem eigenartigen Museum nicht allein 
naturhistorischer sondern auch kulturhistorisch-ethnographischer 
Gegenstände ausgebaut hat. 1904 wurde die wertvolle Samm¬ 
lung von der Firma Gehe u. Co. der Tierärztlichen Hochschule 
schenkungsweise überlassen. 1905 fand die Gehe-Sammlung 
im Kurländischen Palais in Dresden Aufstellung. 

Die Sammlung zerfällt in eine naturhistorische Abteilung 
(Untergruppen: botanisch-pharmakognostische, zoologisch-phar- 
makognostische, mineralogisch-petrographische, pharmazeu¬ 
tische, technisch-kunstgewerbliche) und in eine kulturhisto¬ 
risch-ethnographische Abteilung (Untergruppen: keramische, 
Bronzen und Waffen, xylotechnische und lithotechnische, tex¬ 
tiltechnische, Drogenpackungen, historische). 

Bevor der Vortragende sich der Beschreibung einer Reihe 
historisch interessanter Drogen der Sammlung zuwendet, gibt 
er einen kurzen geschichtlichen Überblick über die Entwick¬ 
lung der Pharmazie. Erst spät löste sich die Pharmazie als 
selbständige Disziplin von der Heilkunde ab. Im 8. Jahr¬ 
hundert wurden von den Arabern unter der Herrschaft der 
Abassiden die exakten Wissenschaften, besonders die Medizin, 
Arzneikunde und Chemie außerordentlich gefördert. In Bag¬ 
dad finden wir die erste öffentliche Apotheke. Durch die 
Schule von Salerno trat, etwa um die Mitte des 13. Jahr¬ 
hunderts, eine Wandlung im Leben der Pharmazie ein. In der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts sind schon in den alten 
deutschen Städten Apotheken allgemein in Betrieb. 

Der Vortragende schildert an Hand von Lichtbildern die 
Zustände und Einrichtungen mittelalterlicher Apotheken. Er 
gibt weiterhin einen kurzen Überblick über die Entwicklung 
des Arzneidrogenschatzes. Als interessante Drogen des 
„Alphita“, jener wichtigen Drogenliste der salemitanischen 
Schule (wahrscheinlich 13. Jahrhundert) wurden vorgelegt: 
Agnus castus, Alcanna, Aloe, Mandragora, Mummia quae in- 
venitur in sepideris Babilon., endlich die Narde. 

Die erste amtliche Pharmakopoe in Deutschland war das 
Dispensatorium des Valerius Cordus in Nürnberg (1546). Der 
Vortragende legt die Ausgabe dieses Dispensatoriums vom 
Jahre 1666 vor. Diese führt den Titel „Dispensatorium Phar- 
macorum omnium. tarn galenicorum, quam chymicorum, quae 
hodie in usu pofiore sunt. Authore primo Valerio Cordo. 
quarto publicatuiii. Norimbergae.“ Von den höchst merk- 
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würdigen Arzneimitteln aus dem Tierreich, die in diesem Dis¬ 
pensatorium enthalten sind, werden vorgelegt: Alcis cornu et 
ungula — Elendshorn und Klaue, Bezoar orientalis et occi- 
(lentalis — Bezoarsteine, Cervi cornu — Hirschhorn, Cranium 
hominis — „Menschen Hirnschal“, Hirci cornu — Bockshorn, 
Millepedes — „Asselwürm“, Mumia — „Balsamirt Menschen¬ 
fleisch“, Oculi cancri — Krebsaugen, Sanguis hirci — „Bocks¬ 
blut“, Scincus marinus — „Meer-Eydex”, u. a. m. 

Durch die Entdeckung des Seeweges nach Ostindien wie 
auch die Amerikas wurde der Arzneidrogenschatz außerordent¬ 
lich erweitert. 

Vor allem gelangten aus Amerika Drogen nach Europa, 
die an Wert und Wichtigkeit für die Heilkunde die der alten 
Welt (Aloeholz, Costus, Zimmt, Kampfer, Nelken, Pfeffer, 
Muskat, Ingwer, Galgant, Santelholz und Rhabarber) bei weitem 
übertrafen. Es seien erwähnt von Sekreten: Canada-, Tolu-, 
Peru- und Copaiva-Balsam, Elemi und Chrysarobin. Von 
Wurzeln: Ipecacuanha, Ratanhia, Senega,. Hydrastis, Sarsa¬ 
parille; von Blättern: Coca, Jaborandi, Matiko, Tabak; von 
Rinden: China-, Coto-, Condurango-Rinde. 

Es w r erden endlich noch folgende historisch interessante 
Drogen besprochen: Radix Aristolochia longa, rotunda ser- 
pentaria, Radix Lapathi acuti, Radix Acetosae, Radix Bistortae, 
Radix Lopez, die Ginsengwurzel, Radix Caincae, die indische 
Narde und ferner einige Drogen, die zum Volksglauben und 
Volksaberglauben in Beziehung standen: die Eichenmistel, 
das Baisamum der Ägypter, die Mandragora. 

Literatur: 

Peters, Aus pharmazeutischer Vorzeit, Schelenz, Ge¬ 
schichte der Pharmazie, T s c h i r c h. Handbuch der Pharma¬ 
kognosie. 


LVII. Vortragsabend 

Konkarrenzrersuche mit dem Bacillus haemoglobino- 
philns canis und dem Staphylococcns pyogenes albns. 

Von Dr. P. Krage, Assistenten am Pathologischen Institut. 

Jede Infektion wird bekanntlich von einem bestimmten 
Infektionserreger hervorgerufen, indem dieser in das Gewebe 
eindringt, sich dort vermehrt und Krankheit erzeugt. Meistens 
findet nur ein Erreger in das Gewebe Einlaß; aber häufig be¬ 
obachtet man, daß auch mehrere Mikroorganismen gleich¬ 
zeitig oder nach einander durch dieselbe Eingangspforte in den 
Organismus eindringen und man pflegt dann von einer Misch¬ 
infektion zu sprechen. Prädisponiert zu solchen Mischinfek¬ 
tionen sind die mit der Luft kommunizierenden Körperorgane 
und -Höhlen, die der Sitz einer reichen Bakterienflora sein 
können. 

Bei diesen Mischinfektionen pflegen sich die dabei be¬ 
teiligten Bakterien entweder gegenseitig im Wachstum zu 
begünstigen, indem die Stoffwechselprodukte des einen Bak¬ 
teriums auf das Wachstum des andern anregend wirken, oder 
man bemerkt bei beiden eine feindliche Haltung, indem sie 
sich gegenseitig in ihrer Entwicklung hemmen. Es entspinnt 
sich dann zwischen beiden gleichsam ein Kampf, aus dem einer 
siegreich hervorgeht, während der Unterlegene bald abstirbt. 

Dieser letztere Vorgang, der Kampf zwischen Bakterien 
um die Vorherrschaft, ist besonders interessant und ihn ein¬ 


mal experimentell zu verfolgen, war meine Absicht, als ich auf 
Veranlassung von Herrn Obermedizinalrat Professor Dr. J o e s t 
einige sogenannte Konkurrenzversuche mit zwei Bakterien¬ 
arten anstellte. Die Anregung dazu gaben Befunde, die ich 
bei meinen Untersuchungen über die Präputialblennorrlioe des 
Hundes*) machte. Ich beobachtete nämlich, daß unter den 
6 Bakterienarten, die ich im eitrigen Präputialsekret kulturell 
nacliweisen konnte, sich ein Bakterium durch besondere 
Wachstumsenergie derartig auszeichnete, daß die übrigen fünf 
Bakterien von ihm vollkommen unterdrückt und zugrunde 
gerichtet wurden. Es handelte sich dabei um den Bacillus 
hä moglobino philus canis, dessen morphologische 
und kulturelle Eigenschaften bereits in einem früheren Vor¬ 
trag von mir geschildert wurden. Ich will heute von ihm nur 
soviel erwähnen, daß er ein zur Influenzagruppe gehöriges, 
kleines gramnegatives »Stäbchen darstellt, «las n u r in Gegen¬ 
wart von Hämoglobin wächst. 

Das merkwürdige Verhalten dieses Bakteriums, seine 
Eigenschaft, in kurzer Zeit die Hegemonie über «lie anderen 
Bakterien zu erlangen, versuchte ich einmal in vitro zu 
verfolgen. Ich wählte zum Antagonisten den ebenfalls im 
eitrigen Präputialsekret des Hundes vorhandenen S t a p h y 1 o- 
coccus pyogenes albus und nahm als Nährmedium 
die für dhs Wachstum beider Bakterien sehr geeignete Blut¬ 
bouillon von verschiedener Hämoglobinkonzentration. 

Letztere stellte ich her, indem ich steriles, defibriniertes 
Blut mit sterilem, destilliertem Wasser zu gleichen Teilen 
mischte. Nach 12—24 Stunden war vollkommene Hämolyse 
eingetreten und die Mischung repräsentierte sich als eine tief 
rubinrote Lösung. Mit Hilfe dieser Mischung stellte ich mir 
Hämoglobinbouillon von verschiedener Konzentration her, in¬ 
dem ich 1, 1K, 2 und 3 ccm Lösung zu 8 ccm Peptonbouillon 
hinzufügte. Hierauf wurde gleichzeitig eine Öse einer Rein¬ 
kultur des hämoglobinophilen Stäbchens und des Staphylo- 
coccus in die Hämoglobinbouillon eingeimpft. Als Kontrolle 
dienten zwei in Hämoglobinbouillon angelegte Reinkulturen, 
von denen die eine mit dem hämoglobinophilen Stäbchen, die 
andere mit Staphylococeen beschickt worden war. Das 
Wachstum beider Bakterien und ihr numerisches Verhalten 
wurden alle 12 Stunden in Ausstrichpräparaten beobachtet, 
so daß also die Mengenbestimmung der Bakterien nur eine 
schätzungsweise war. Die Untersuchungen können infolge¬ 
dessen keinen Anspruch auf Exaktheit erheben und sind nur 
als Vorversuche aufzufassen. 

Es zeigte sich nun, daß das Wachstum beider Bakterien¬ 
arten beeinträchtigt wurde. Etwa 40—48 Stunden war das 
numerische Verhältnis beider Bakterienarten ein gleiches, 
dann trat ein Umschwung ein, die Stäbchen blieben im Wachs¬ 
tum zurück, während die Coccen numerisch Zunahmen und 
sofort in ein üppiges Wachstum übergingen, sobald die Stäb¬ 
chen vollständig zugrunde gegangen w’aren. Der Untergang 
der Stäbchen vollzog sich 180 Stunden nach der Impfung, 
während sie in den Kontrollkulturen 360 Stunden lang nach¬ 
zuweisen waren. Die Hämoglobinkonzentration spielte dabei 
insofern eine Rolle, als die hämoglobinophilen Stäbchen bei 
dem Zusatz von 1 ccm Hämoglobinlösung nach 180 Stunden, 

*) Krage, P., Untersuchungen über die Präputialblennorrlioe 
des Hundes. Zeitsclir. f. Infektionskrunkh. «i. Haustiere. B«l. 7. 1910. 
S. 380—404. 



616 


von 1M ccm nach 200 Stunden und von 2 und 3 ccm nach 
100 Stunden verschwanden. Danach schienen die höheren 
Hämoglobinkonzentrationen für die Wachstumsverhältnisse 
keine optimalen zu sein. Ich versuchte es hierauf mit niedri¬ 
geren Konzentrationen, indem ich Y* und Y ccm Hämo¬ 
globinlösung der Peptonbouillon hinzufügte. Als Resultat er¬ 
gab sich, daß die Coccen zwar auch Sieger blieben, daß aber 
die Stäbchen in diesen Konzentrationen zwar weniger üppig 
wuchsen, dafür aber 200 Stunden lang nachzuweisen waren. 
Demnach schien also das Optimum für den Bacillus hämo- 
globinophilus canis zwischen einer Hämoglobinkonzentration 
von y* bis VA ccm zu liegen. 

Das Gesamtergebnis dieser Versuche war also, daß der 
stärkere von beiden Bakterien zweifellos der Staphylococcus 
ist, der, wenn er auch durch das Zusammenleben in seinem 
Wachstum deutlich gehemmt wird, doch in kurzer Zeit das 
hämoglobinophile Stäbchen stark überflügelt und dessen Unter¬ 
gang herbeiführt. Die Hämoglobinkonzentration hat nur auf 
das Stäbchen Einfluß, indem es bei höherer Konzentration 
zwar kräftiger wächst, dafür aber früher untergeht, während 
es bei niedriger Konzentration schwächer wächst, dafür aber 
langsamer und gleichmäßiger abnimmt und infolgedessen ein 
längeres Dasein fristet 

Um die Überlegenheit des Staphylococcus endgültig fest¬ 
zustellen, unternahm ich einen letzten Versuch, indem ich das 
hämoglobinophile Stäbchen in einer Hämoglobinkonzentration 
von 1 ccm 24 Stunden lang rein züchtete und dann erst den 
Staphylococcus hinzufügte. Der Erfolg war, daß schon nach 
24 Stunden Stäbchen und Coccen in gleicher Anzahl vorhanden 
waren und 12 Stunden lang sich im gleichen numerischen Ver¬ 
hältnis befanden, dann gingen auch hier die Coccen als Sieger 
hervor und richteten schon nach 160 Stunden die Stäbchen 
zugrunde. 

Die Versuche haben also insgesamt das entgegengesetzte 
Resultat ergeben, als anfangs zu erwarten war. Die Ursache ist 
in der ungeeigneten Zusammensetzung des Nährsubstrates zu 
suchen, das den Verhältnissen in der Präputialhöhle nicht 
hinreichend angepaßt werden konnte. Die Versuche sind aber 
insofern von Interesse, als sie uns einen kleinen Einblick ge¬ 
währen in die geheimnisvolle Welt unserer Mikroorganismen. 

LVIII. Vortragsabend 

2. Mitteilung über die Gehe-Sammlnng. 

Von Dr. Manioke, Assistenten am Chemischen Institut. 

Nordamerikanische Drogen. 

Der nordamerikanische Arzneidrogenschatz besitzt einen 
von dem deutschen durchaus abweichenden Charakter. Es 
tritt das Bestreben hervor, die Verwendung der sogenannten 
alten Drogen im Arzneischatz hinten anzusetzen und dafür 
Ersatz im eigenen Lande zu suchen. 

Der Vortragende bespricht folgende Drogen: 

Liliaceae: Chlorogalum pomeridianum Knuth. 
Zwiebeln als „Bulbs of Calif soap“ in Kalifornien zum 
Waschen verwendet Enthalten 7 Proz. Saponin. 

II e 1 o n i a s d i v i c a Pursh. Rhizom in Form des 
Fluidextraktes und als Aufguß als Tonicum, Diureticum 
und Emmenagogum gebraucht.. Soll Chamaelirin, ein 


saponinartiges Glykosid, enthalten, das die Herztätigkeit 
herabsetzt. In größeren Gaben wirkt die Wurzel brechen- 
erregend. 

Orchidaceae: Cypripedium pubescensWilld. Wur¬ 
zel diente früher zur Verfälschung der Senega- und 
Hydrastiswurzel. Wirkt ähnlich wie unsere Valeriana, 
daher Nervenmittel. Das aus der weingeistigen Lösung 
der Droge auf Zusatz von Wasser gefällte Resinoid Cypri- 
pedin wirkt narkotisch. 

Myrticaceae: Myrica cerifera L., Myrica Cara¬ 
cas s a n a. Die etwa erbsengroßen Früchte sind von 
einer wachsartigen Substanz, dem Myrica- auch Myrten¬ 
wachs, Cera myrica, überzogen. Der Geschmack der 
außen hellgrün, innen braunen Rindenstücke ist infolge 
Tannoidgehaltes bitter, adstringierend. Droge findet bei 
Diarrhöe und Leberkrankheit Verwendung. 

Phytolaccaceae: Phytolacca decandra L. Wurzel 
— Poke root — auch Radix Solani racemosa, Antisyplii- 
liticum, Antiscorbuticum und Emeticum. Soll ein nar¬ 
kotisch wirkendes Alkaloid, ferner ein bitter schmeckendes 
Glykosid enthalten. 

Berberidaceae: Le ontice thalictroides L. Rhizom 
enthält Berberin. Krampfstillendes und schweißtreibendes 
Mittel. Berberis aquifolium Pursh. Wurzel 
— „Oregon grape root“ — findet Verwendung bei Haut- 
leiden. Enthält Berberin und Oxyacanthin. 

Ranunculaceae: Cimicifuga racemosa Bart. Rhizom 
(bis 20 cm lang und 4 kg schwer) enthält gelben, kristalli¬ 
nischen Körper, das brennend scharf schmeckende Harz 
Cimicifugin. Fluidextrakt gegen Asthma und Brustleiden. 

Papaveraceae: Eschscholtzia californica Cham. 
Pflanze in Form des Fluidextraktes verwendet. Schlaf¬ 
mittel und Analgeticum, auch Ersatz für Opium. Ernst 
Schmidt- Marburg konnte die Angabe einiger Forscher, 
in der Droge sei Morphin enthalten, nicht bestätigen. 
Doch wurde neben einem Glykosid das Alkaloid Protopin 
isoliert 

Sanguinaria canadensis L. Pflanze ent¬ 
hält in allen Teilen orangefarbenen Milchsaft. Wirksamer 
Bestandteil des Rhizoms das Alkaloid Sanguinarin, ferner 
das auch im Schöllkraut nachgewiesene Chelerythrin und 
das Protopin. Extract Sanguinar. fluid, tonisches, 
expektorierendes, die Sekretion vermehrendes Mittel bei 
Bronchitis und Keuchhusten. 

Malvaceae: Gossypiumherbaceum L.Wurzel — Cotton 
root — als Ersatz des Mutterkorns empfohlen. Wurzel¬ 
rinde enthält Gossypiumsäure. 

Geraniaceae: Geranium maculatum L. Wurzel — 
Alaunwurzel — enthält bis 28 Proz. Tannoid. Droge als 
Adstringens benutzt. Nach T r i m b 1 e und P e a c o c k 
variiert der Tannoidgehalt. Für April vor und während 
der Blüte 27,85 Proz., im Oktober nach dem Blühen nur 
etwa 10 Proz. 

Rutaceae: Xanthoxylon fraxineum Willd. Die 
scharfe und aromatische Rinde schweiß- und harn treiben¬ 
des Mittel. 

Anacardiaceae: Rhus aromatica Ait. Wurzel und 
Rinde als Fluidextrakt bei Diabetes, Nieren- und Blasen¬ 
leiden. 
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Uhus Toxicodendron L. — Poison Oak — 
ähnlich wie Rhus venenata durch giftige Aus¬ 
dünstung berüchtigt. Milchsaft soll auf der Haut Blasen 
und Entzündungen, die Ausdünstung des Baumes 
Schwellungen der Haut bewirken. Blätter gegen Rheuma¬ 
tismus, Gicht und Lähmung. 

Celastraceae: Evonymus atropurp ureus J a c q. 

Rinde enthält das Glykosid Evonymin (Herzgift); ferner 
Evonymussäure und Mannit. Drastisches, tonisches und 
antisyphilitisches Mittel. 

Euphorbiaceae: S t i 11 i n g i a s i 1 v a t i e a L. Wurzel — Yaw 
root — Antisyphiliticum. Droge enthält neben ätherischem 
auch fettes öl, Tannoid und nach B i e h y das Alkaloid 
Stillingin. 

Sarraceniaceae: Sarraeenia P u r p u r e a L. Wurzel wird 
gegen Blattern verwendet. 

Saxifragaceae: Hydrangea arborescens L. Rhizom 
gegen B r i g h t sehe Kraukheit und Blasenleiden. Wirk¬ 
sames Prinzip das Glykosid Hydrangin. 

Hamamelidaceae: Hamamelis Virginia na L. (Witch- 
hazel) Rinde und Blätter adstringierende und bittere Mittel 
bei Magenschwäche und Dysenterie. 

Turneraceae: Turnera aplirodisiaca Urb. liefert die 
Droge „Damiana“. Blätter und Zweigspitzen ähnlich wie 
Coca und Kaffee als anregende Mittel gebraucht. Auch 
Aphrodisiacum. 

Rosaceae: P r u n us v i r g i n i a n a L. Rinde gegen Lungen¬ 
leiden. Enthält eine dem Amygdalin ähnliche Substanz. 

Papilionaceae: Baptisia tinctoria R. Br. Wurzel 
Adstringens und Fiebermittel. In größeren Dosen drastisch 
und emetisch wirkend. Enthält drei Glykoside, das in¬ 
differente Baptisin, das Pseudobaptisin und das schwach 
abführend wirkende Baptin, ferner das Alkaloid Baptitoxin. 

Cornaceae: Ny ssa aquatica L. liefert das durch ge¬ 
ringes spezifisches Gewicht ausgezeichnete Tupeloholz. 
Das weiche, schwammige Holz wird zu Quellmeißeln ver¬ 
arbeitet 

Ericaceae: Arctostaphylos glauca Lindl. Blätter 
gegen Blasenkrankheiten. 

Sapotaceae: Achras SapotaL. Früchte wohlschmeckend. 
Der Baum liefert das Chicle gum. Samen gegen Blasen¬ 
katarrh. 

Apocynaceae: Apocynum cannabinum et andro- 
saemifolium. Die Wurzeln beider Diuretica und Er¬ 
satzmittel der Digitalis. Der scharfe Milchsaft enthält 
zwei dem Giftstoff der Digitalis nahestehende Körper, das 
nichtglykosidische Apocynin und das kristallinische 
Apocynein. 

Asclepiadaceae: Asclepias tuberosa L. Rhizom aus- 
wurfbefOrderndes Mittel. Das in der Droge enthaltene 

Glykosid Asclepiadin soll gegen Rheumatismus und 
Lungenleiden wirksam sein. Das Rhizom von Ascle¬ 
pias incarnata L. wird ähnlich verwendet. 

Hydrophyllaceae: Eriodyction glutinosum Benth. 
In Kalifornien „Yerba santa“. Blätter werden bei 
Bronchialkatarrh in Form des Fluidextraktes gegeben. 

Scrophulariaceae: Leptandra virginicaNutt. Rhizom, 
gepulvert oder in Tinktur, Abführmittel ähnlich dem 
Rhabarber. Enthält das Harz Leptandrin. 


Labiatae: Colli n so nia eanadensis L. Wurzel 
schmeckt bitter adstringierend und wird bei Blasenkrank¬ 
heiten, auch als Anthelminthicum verwendet. 1887 
empfahl Shoemaker diese Labiate als Spezificum 
gegen Kolik und Magenkrämpfe. Vgl. auch Rosen- 
thal „Synopsis“ (1862). 

Literatur: 

Kosteletzky, med.-pharmeuz. Flora 1831—1836. 

Parke, Davis u. C o., Pharmakology of the newer materia 
medica. 1892. 

H a r t w i c h , Arzneidrogen, 1897. 

Dragendorff, Heilpflanzen. 1898 und Katalog der Gehe- 
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LIX. Vortragsabend 

3. Mitteilung über die Gehe-Sammlung. 

Von Dr. Manioke, Assistenten am Chemischen Institut. 

Indische Arzneidrogen. 

Liliaceae: Crinum asiaticum var. scabrum. Blätter 
und Zwiebeln. Emeticum und Diaphoreticum. Zwiebeln 
auch Ersatz für Scilla (F1 ü ckiger und Hanburg). 

Piperaceae: Piper Betle L. Blätter finden Verwendung 
beim Betelkauen. Auch gegen Diphtheritis, ferner bei 
Entzündungen der Rachen-, Kehlkopf- und Bronchial¬ 
schleimhäute verwendet Enthalten ätherisches öl. Ein 
aus frischen Blättern destilliertes öl -enthält ein Isomeres 
des Eugenols: Betelphenol ferner Spuren eines anderen 
Phenols und Terpene. 

Papilionaceae: Abrus precatorius L. Samen (Je qui- 
rity) Paternostererbsen sollen giftig wirken. In Ostindien 
Aphrodisiacum. Enthalten den äußerst giftigen Eiweiß¬ 
körper Abrin. Samen in der Augenheilkunde verwendet. 

Butea frondosa Koxb. Samen Anthelminthi¬ 
cum. Dienen auch zur Entfernung von Hornhautflecken. 
Enthalten Fett, Wachs, Schleim, Glykose, org. Säuren, 
keine Alkaloide. 

Mucuna pruriens DC. Samen Aphrodisiacum. 

Rutaceae: Aegle Marmelos Correa. In der Pulpa der 
Frucht Schleim. Die stark riechenden, säuerlich süßen, 
wohlschmeckenden Früchte werden roh oder zubereitet 
gegessen, aber auch gegen Katarrhe und habituelle Ver¬ 
stopfung, im unreifen Zustand bei Durchfall und Ruhr 
verwendet. 

Simarubaceae: Balanites Roxburghii Plane h. 
Frucht findet unreif als Anthelminthicum und Purgans 
Verwendung. Dosis etwa die Hälfte der Pulpa einer 
Frucht. In kleineren Dosen auswurfbefördernd. Enthält 
einen den Saponinen nahestehenden Stoff. 

Brucea sumatrana Roxb. Die bitteren 
Samen werden gegen Würmer, Fieber und Dysenterie ver¬ 
wendet. Enthalten nach E y k e n das stark giftige, bittere 
Brucamarin. 

Meliaceae: Soymida febrifuga Juß. Rinde Adstrin¬ 
gens und Tonicum. Auch bei intermittierenden Fiebern, 
Durchfall und Ruhr. Enthält amorphen Bitterstoff, 
Tannoid, Pectin und Gummi. 
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Anacardiaceae: M a n g i f e r a in d i c a L. Blätter gegen 
Asthma und Husten. Aus dem Harn von Kühen, die mit 
Mangoblättern gefüttert sind, stellt man in Ostindien eine 
gelbe Farbe, „Piuri k ‘, her. 

Malvaceae: Abelmo s c lru s m o s c h a t. u s M e d. Samen 
(Bisamkörner) riechen und schmecken moschusartig, 
waren früher ihrer krampfstillenden Eigenschaften halber 
als Semen Abelmoschi seu Alceae aegyptiacae vel Grana 
Paradisi offizineil. In Indien nervenanregendes Mittel. 

A b u t i 1 o n i n d i c u m 0. I> o n. Samen („Balbij“) 
enthalten Schleim. Sollen harntreibend wirken. Die 
Droge wird als „Tung-Kwei-tzu.“ in China ähnlich wie 
Abelmoschus verwendet. 

Sterculiaceae: Helicteres Isora L. Früchte wirken 
krampfstillend. 

Dipterocarpaceae: V a 1 e r i a i n d i c a L. Samen (Hipp-Nüsse) 
enthalten Tannoid. Bei ruhrartigen Erkrankungen und 
gegen Erbrechen. Das Fett (Malabartalg) wird gegen 
Rheumatismus verwendet. 

Bixaceae: H y «I n o car j) u s W i g h t i a n a B 1 u m e. Das 
fette Öl der Samen wird gegen Hautkrankheiten ver¬ 
wendet. Soll Gynocardiasäure enthalten. t 

Lythraceae: Lacosonia inermis L. Blätter liefern die 
bei den Orientalen zum Färben der Fingernägel usw. be¬ 
nutzte „Henna“. 

Combretaceae: Q u i s q u a 1 i s i n d i c a L. Die braunen 
Früchte enthalten fettes Öl von gelblicher Farbe. Samen 
dienen als Anthelminthicum; sie sollen Santonin an Wirk¬ 
samkeit übertreffen. 

Sapotaceae: B a s s i a 1 o n g i f o 1 i a L. liefert die Sangai- 
Niisse. Enthalten 51 Proz. Fett, die sogenannte Ghibutter. 
Saponinhaltig. 

Salvadoraceae: S a 1 v a d o r a o 1 e o i d e s D e c n c. Wurzel¬ 
rinde Vesicatorium. 

Asclepiadaceae: G y m nema s i 1 v e s tr e II. B r. Die in den 
Blättern enthaltene Gymnemasäure hebt die Geschmacks¬ 
empfindung für süß einige Zeit auf. 

H e m i d e s m u s i n d i c u s R. Br. Wurzel dient 
als Tonieum, Diuretieuin und Diaphoreticum. Enthält 
Cumarin. 

Apocynaceae: Holarrhe n a a n t i d v s e n t e r i c a W a 11. 
Rinde wird bei Fieber, Dysenterie und als Wurmmittel 
verwendet. Enthält das Alkaloid Conessin. 

Labiatae: 0 r t h o s i p h o n s t a m i n e u s Bent h. Stengel 
und Blätter gegen Gicht, Blasen- und Nierenleiden. Die 
Droge enthält das Glykosid Orthosiphonin. 

Solanaceae: Datura a 1 b a N e e s. Samen sollen als Schlaf¬ 
mittel Verwendung finden. Sie enthalten etwa 0,5 Proz. 
Alkaloid, nämlich Atropin und indifferentes Stramonin. 

W i t h a n i a c o a g u 1 a n s D u n. Frucht Emeticum, 
in kleinen Dosen gegen Dyspepsie verwendet. Ein wahr¬ 
scheinlich in den Samen enthaltenes Ferment koaguliert 
Milch. 

Lit o ratur: 

K o s t e 1 e t z k y , Flora 1831—1836. 

Flächiger und Hanbury, Pharmacographia . .. 

Ha r t w i c h , Arzneidrogcn, 1897. 

1 > r a g •• n (1 o r f f. Heilpflanzen. IKI’S. 

K a l a 1 o g der G ehe- Sammlung. Dresden 1909. 


LX. Vortragsabend 

Titale Färbungen, Ihre allgemeinen Gesichtspunkte. 

Vortrag mit Lichtbildern, gehalten von Oberveterinär Dr. Emshoff. 

M. H.! Im folgenden möchte ich Ihnen einen kurzen Über¬ 
blick geben über die so hoch interessante „vitale Färbung“ und 
ihre allgemeinen Gesichtspunkte, wie sie sich literarisch zu- 
sammenstellen lassen. Auf dieselbe etwas genauer, ebenso auf 
ihre Erfolge und Ergebnisse einzugehen, muß ich mir ver¬ 
sagen. Es würde mir dazu einmal an Zeit mangeln, anderer¬ 
seits aber liegt gerade auf diesem Gebiete eine sehr reichhaltige 
Literatur vor, die ein intensives und längeres Studium voraus¬ 
setzt. Schon die Literatur über Anwendung und Methodik der 
vitalen Färbung ist so reichhaltig, daß auch sie an dieser 
Stelle nicht eingehend berücksichtigt werden kann. 

Unter vitaler Färbung, intravitaler Fär¬ 
bung, F ä r b u n g i n t r a v i t a m oder Lebendfärbung 
versteht man im allgemeinen jene Färbungsarten, die am 
lebenden Tier vorgenommen und von diesem längere Zeit hin¬ 
durch ohne Schaden vertragen werden können. Es üverden 
„irgendwelche Gewebe oder Zellbestandteile während des 
Lebens der Zelle gefärbt, gleichgültig, ob dabei ein wirklich 
mit Lebensfunktion behafteter protoplasmatischer Teil der 
Zelle oder ein lebloser Einschluß der Zelle von „paraplasma- 
tischer“ Natur gefärbt wird.“ (Michaelis.) Eine scharfe 
Definition des Begriffes „vitale Färbung“ läßt sich daher auch 
nicht geben, und „zwar deshalb nicht, w r eil man ein absolut 
sicheres morphologisches Merkmal des „Lebens“ histologischer 
Elemente nicht anzugeben vermag.“ (Fische 1.) 

Die Versuche einer vitalen Färbung sind schon sehr alt. 
Sicher war sie schon den Chinesen, nach einer Angabe von 
P i 11 i e t, wenigstens zu industriellen Zwecken, bekannt. Im 
Mittelalter bemächtigte sich die Naturwissenschaft dieser so 
interessanten Methode. Viel später, erst um die Mitte des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts, wurde sie zu Untersuchungen des 
Knochenwachstums benutzt und mehr systematisch ausgebaiit. 
1864 wandte sie L i e b e r k ü h n in Fütterungsversuchen an 
und zehn Jahre später zur Injektion in die Blutbahn. Mit 
ihrer Hilfe studierte er das Knochenwachstum, da sich die neu¬ 
bildende Knochensubstanz mit dem Farbstoff des Krapps 
(Färberöte, Rubia tinctorum), dem Alizarin, rot färbte, wäh¬ 
rend die vor der Einverleibung des Farbstoffes gebildete Sub¬ 
stanz ungefärbt blieb. 

Durch die ungeahnte Entwicklung jedoch der histiologi- 
schen Färbetechnik in den drei Dezennien 1850—1880 und die 
Einführung der verschiedensten Farbstoffe, namentlich der 
Anilinfarben, in die mikroskopische Färberei trat die vitale 
Färbung fast vollständig wieder in den Hintergrund. Sie wurde 
in dieser Zeit weniger zu histiologischen als vielmehr zu physio¬ 
logischen Zwecken benutzt. So waren es namentlich 
R. Heidenhain, Chrzonsczewsky und v. W i 11 i c h, 
die mit Hilfe der vitalen Färbung die Sekretion der Leber und 
Nieren studierten. 

Erst die farbenanalytischen und physiologischen Studien 
von P. Ehrlich leiteten 1885 die vitale Färbung in ziel- 
bewußte Bahnen. Er erfand das Verfahren, die Gew r ebe nicht 
auf physikalisch-chemischem, sondern auf biologischem Wege 
zu färben. Seine Absicht hat er auf einem Kongreß folgender¬ 
maßen ausgesprochen: „Dennoch läßt es sich nicht verkennen. 


i 
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daß dieser Weg, derjenige der Färbung des Toten oder Er¬ 
töteten uns nur rein anatomische Aufschlüsse über die Struk¬ 
tur und die Architektonik der Gewebe geben kann, uns aber 
in betreff der Eigenschaften der lebenden Zellen, die den Bio¬ 
logen am meisten interessieren, vollkommen im Stich läßt. 
W ill man diese Funktionen kennen lernen, so muß man die 
normalen Gewebe mitten auf der Höhe ihrer Funktion tiri- 
gieren, d. h. den Färbungsakt in den Organismus selbst ver¬ 
legen. Es ergibt sich hieraus die Notwendigkeit der vitalen 
Farbzuführung und glaube ich, gestützt auf langjährige Er¬ 
fahrungen, es aussprechen zu müssen, daß die schwierigen be¬ 
deutungsvollen Fragendes Zellebens, die jeder anderen Unter¬ 
suchungsweise trotzen, nur auf diesem Wege einer befriedi¬ 
genden Lösung entgegensehen.“ 

„E h r 1 i c h s Grundgedanke läuft darauf hinaus, hoch¬ 
molekulare und daher meist kolloidale, kompliziert gebaute, 
aber synthetisch genau bekannte, reaktionsfähige und chemisch 
reine Farbstoffe vom lebenden Tier aufnehmen zu lassen, um 
an der Hand der Eigenfärbung und Umfärbung solcher Körper 
deren typische Verteilung in Organen und Geweben sowie 
eventuell auch ihre Reaktionen mit dem lebenden Plasma 
kennen zu lernen.“ (M. H e i d e n h a i n.) Es unterscheidet 
sich darin die heute sogenannte Methode der vitalen Färbung 
von ähnlichen Versuchen früherer Zeit, bei denen es sich meist 
um Aufnahme und Aufspeicherung von Anilinfarben in der 
Zelle aus sehr verdünnten Lösungen handelt. 

Es kommen also bei der vitalen Färbung biochemische 
Frozesse in Betracht, die an die lebende resp. überlebende 
Tätigkeit der Zelle gebunden sind. Um die Färbung als vital 
bezeichnen zu können, sind die Beweise der Lebenserschei- 
nungen von seiten der Zelle nach der Färbung erforderlich. 
Diese Lebenserscheinungen sind: 

1. Die Eigenbewegung der Zelle, soweit es sich um 
Flimmerepithelzellen, amöboid bewegliche Zellen oder um 
eigenbewegliche einzellige Organismen handelt, und 

2. die Reduktionskraft der Zelle. Bekanntlich be¬ 
sitzen die meisten Farbstoffe die gemeinsame Eigenschaft der 
Reduktionsfähigkeit. Sie besteht darin, daß die Farbstoffe 
unter Aufnahme von H-Atomen, die sie dem HaO entreißen, in 
farblose Reduktionsprodukte, Leukokörper, übergeführt 
werden. Unter OrAufnahme wird ein Teil dieser Leukokörper 
später wieder in den Farbstoff reoxydiert. Der 0 verbindet 
sich dabei mit dem H der Leukokörper zu HaO. Diese Eigen¬ 
schaft der Leukokörper nennt man „verküpen“. Der geringere 
Teil der Leukokörper wird nicht wieder zum Farbstoff reoxy¬ 
diert oder liefert bei der Oxydation einen anderen Farbstoff. 
Es ist das Verdienst von Ehrlich, daß er die Reduzierbar¬ 
keit der Farbstoffe, ihre Umwandlung in farblose Leukokörper 
für physiologische Untersuchungen über „das Sauerstoff- 
Bedürfnis des Organismus“ ausnutzte und dabei die histiolo- 
gische Vitalfärbung entdeckte. Er fand, daß auch die redu¬ 
zierende Kraft der Zelle genüge, um den Farbstoff in einen 
Leukokörper überzuführen. Die Reduktionskraft der Zelle ist 
der Ausdruck ihres Sauerstoffbedürfnisses. Ehrlich war es, 
der das Methylenblau in die Mikroskopie einführte, nachdem 
er seine Ungiftigkeit und intensive Färbekraft erkannt hatte. 
Seine intravitalen Färbungen der Nervenelemente nach Ein¬ 
verleibung ’ genügender Mengen Methylenblaulösung in die 


Blutbahn der Versuchstiere zeitigten eine Menge von Arbeiten 
auf diesem Gebiete. 

Es ist nicht möglich, an dieser Stelle auf alle diese Ver¬ 
suche genauer einzugehen. Es möge genügen, darauf hinzu¬ 
weisen, daß die vitale Färbung bereits auf ein sehr aus¬ 
gedehntes Material an gewendet wurde und zwar u. a. mit 
schönem Erfolge bei Bakterien, Protozoen und zahlreichen 
Metazoen. Als Objekte wurden namentlich solche gewählt, 
die eine mikroskopische Untersuchung am lebenden Tier zu¬ 
ließen. 

Die Methoden, um dem lebenden Organismus den 
Farbstoff beizubringen, können verschieden sein. Die einfachste 
Art ist die, daß man 

1. Wassertiere längere Zeit in einem Wasser leben läßt, 
dem der Farbstoff in passender Konzentration zugesetzt ist. 
Mit dieser Art der Anwendung stellte F i s c h e 1 seine zahl¬ 
reichen Versuche mit ungefähr 100 Farbstoffen an und konnte 
dadurch festlegen, welche Farbstoffe überhaupt resorbierbar 
und welche giftig wären; 

2. bei einzelligen Lebewesen oder Zellen höherer Orga¬ 
nismen, die außerhalb des Verbandes mit anderen Zellen zu 
leben vermögen, setzt man dem zellhaitigen Präparat einige 
Tropfen einer Lösung zu, die in isotonischer Flüssigkeit den 
Farbstoff in genügender Verdünnung enthält; 

3. man kann den Zellen auch den Farbstoff in fester Form, 
als Körnchen, beibringen; 

4. überlebende Organe höherer Tiere kann man kürzere 
oder längere Zeit in kleinen Stückchen oder fein zerzupft in 
eine dünne Lösung des Farbstoffes in isotonischer Kochsalz¬ 
lösung legen; 

5. Höher organisierten Lebewesen kann man den Farbstoff 
durch Verfütterung, also auf dem Wege der Resorption vom 
Darmkanal aus, oder 

6. auf dem Lymphwege durch subkutane Injektion oder 

7. auf dem Blutwoge durch intravaskuläre Injektionen oder 
intravenöse Infusionen beibringen. » 

Es ist klar, daß die verschiedene Art der Anwendung 
des Farbstoffes für den erzielten Effekt nicht gleichgültig ist; 
denn ein Farbstoff, der vom Darme aus resorbiert wird, kann 
eine andere Wirkung ausüben, als ein solcher, der den Zellen 
mit dem Blutstrome zugeführt wird. Andererseits wechselt 
auch die Methodik und die Auswahl der Farbstoffe mit dem 
Zweck, den man bei vitaler Färbung verfolgt. Der Zweck 
kann ein doppelter sein, einmal ein histiologischer, andererseits 
aber ein physiologischer. 

Die vitale Färbung zu histiologischen Zwecken ist die ge¬ 
schichtlich ältere Methode, nämlich jene Methode, die Ehr¬ 
lich 1886 zur vitalen Färbung der Nervenelemente mit 
Methylenblau erfand. Man kann mit ihrer Hilfe Einschlüsse 
des Zelleibes deutlicher sichtbar machen, ebenso die ver¬ 
schiedenen Arten der Zellgranula und damit auch morpho¬ 
logische Unterschiede der Zellen festlegen. „Prinzipiell 
wichtig,“ führt F i s c h e 1 aus, „erscheint vor allem die Tat¬ 
sache, daß man mit der vitalen Färbung auch spezifische Unter¬ 
schiede hervorzuheben vermag, die bei anderer Untersuchungs¬ 
art nicht zu ermitteln sind. So ist es bisher schon gelungen, 
eine spezifische Färbung der Nerven zu erzielen und besondere 
Zellen mitten unter gleichartig erscheinenden Zellen nachzu¬ 
weisen.“ 1908 berichtet F i s c h e 1 nämlich über eine vitale 
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Färbung der Nerven bei Cladoceren (Wasserflöhen) mit 
Alicarinum siccum, wobei nur die Elemente der Nerven und 
nicht solche anderer Organsysteme gefärbt wurden, während 
das Methylenblau bei diesen Tieren versagte. Andererseits ge¬ 
lang es aber auch nicht bei anderen Tieren, die Nerven mit 
Alizarin vital zu färben, wo wiederum eine Färbung mit 
Methylenblau eintrat. F i s c h e 1 glaubt daher, daß es sich in 
diesem Falle um eine spezifische Färbung handele. 

Der physiologische Zweek der vitalen Färbung ist das 
Studium des Sauerstoffbedürfnisses oder der reduzierenden 
Kraft der einzelnen Zellen und Gewebe. Ferner kann man sie 
benutzen zur Bestimmung der Funktion von Zellen und 
Organen, zur Ermittlung der Ablagerung von Stoffen, die in 
den Organismus eingeführt oder von ihm erzeugt werden. 
Auch die Sekretions- und Resorptionsverhältnisse sind bereits 
mit Hilfe der vitalen Färbung studiert worden. 

Ferner kommt natürlich auch die spezifische Natur 
der Gewebsbestandteile für den positiven Erfolg der 
Vitalfärbung in Betracht Es können zwar bestimmte histio- 
logische Gebilde von konstanter Beschaffenheit in konstanter 
Weise gefärbt werden; es können aber auch Auswahl¬ 
färbungen einzelner Strukturbestandteile zustande kommen, 
worüber jedesmal der augenblickliche, von den feineren Be¬ 
dingungen abhängige Zustand der lebenden Teile entscheidet 
(M. H e i d e n h a i n). 

Die Konzentration der zur Lebendfärbung ange¬ 
wendeten Farblösungen ist natürlich im allgemeinen viel ge¬ 
ringgradiger als die bei der Färbung toter Gewebe. Hierbei 
spielt auch wieder die Anwendungsweise der Farbstoffe eine 
gewisse Rolle; denn Farbstofflösungen zu Injektionen müssen 
in stärkerer Konzentration angewendet werden, als solche zur 
Resorption von der Körperoberfläche aus. Es ist ja bei der 
Vitalfärbung eine allgemeine Regel, daß die Farbstoffe aus 
noch so dünnen Lösungen — man kann solche von 1 :100 000 
bis 1 000 000 benutzen — allmählich aufgenommen und im Ge¬ 
webe aufgespeichert werden. Sehr konzentrierte Lösungen 
können Tiere, die man in derartige Farben bringt, sehr schnell 
töten und die entstehenden Färbungen sind dann durchaus 
nicht so distinkt und klar, wie nach Anwendung dünner 
Lösungen. In dieser Beziehung hat F i s c h e 1 sehr zahlreiche 
Untersuchungen angestellt und dabei, wie schon oben gesagt, 
ziemlich 100 verschiedene Farbstoffe auf ihre Brauchbarkeit 
für vitale Färbungen untersucht. 

Was nun die Farbstoffe selbst anlangt, so hat 
F i s c h e 1 dieselben ihrer Wirkung auf lebende Gewebe nach 
bei Amphibienlarven, namentlich von Salamandra maculosa, 
vom histiologischen Standpunkt aus in drei Gruppen eingeteilt. 
Zu beachten ist bei dieser Einteilung jedoch, „daß bei ver¬ 
schiedenen Objekten und bei verschiedener Untersuchungsart 
die Grenzen zwischen den hier unterschiedenen drei Gruppen, 
soweit sie nicht durch gewisse chemische Gesetze fest bestimmt 
sind, einigermaßen variieren, demnach die Wirkungen ein und 
desselben Farbstoffes verschiedene sein können“ (Fischei). 
Die drei Gruppen sind folgende: 

1. Die Farbstoffe verhalten sich indifferent. Die Gewebe 
werden weder von ihnen gefärbt noch irgendwie anderweit be¬ 
einflußt. Die Gewebe und auch die Gewebsflüssigkeiten 
können den Farbenton dabei annehmen, verlieren ihn jedoch 
sofort wieder, wenn das Objekt in reines Wasser gebracht 


wird. Die Tiere können dabei lauge in konzentrierten 
Lösungen verweilen, ohne daß ihre normalen Funktionen 
leiden. Hierher gehören unter anderen: Alizarinblau, Anilin¬ 
blau, Coerulein, Eosin, Orange, Orzein, Pyromn, Safranin, 
Trypanrot. 

2. Die Farbstoffe sind in gewissem Grade für den Organis¬ 
mus giftig und vermögen die Gewebe entweder gar nicht oder 
mehr oder weniger zu färben. Die Färbung ist dabei mehr 
diffus und ungleichmäßig. Mikroskopisch ist nicht nachzu¬ 
weisen, daß der Farbstoff an bestimmte Elemente der Zellen 
gebunden ist Hierher gehören Anilingrün, Anilinviolett, 
Brillantgrün, Dahlia, Gentianaviolett, Goldorange, Lauthsches 
Violett, Malachitgrün, Methylgrün, Methylviolett. 

Eine gewisse Mittelstellung nehmen in dieser Gruppe 
Farbstoffe ein, die in starker Lösung eine rasche Giftw’irkung 
ausüben und auch nach längerer Einwirkung nicht vertragen 
werden. Sie üben jedoch auf die Larven eine färbende Wirkung 
aus, und zwar werden Zonen des Epithels mit pigmenthaltigen 
Körnchen übereinstimmend dunkelviolett, pigmentfreie oder 
-arme Zellen hellviolett bis blau gefärbt. Es Bind dies Anilin-, 
Methyl-, Kristall-, Gentiana- und Lauths Violett sowie Körper 
vom Fuchsin abstammend, das abei: selbst nicht färbte. 

3. Die Farbstoffe eignen sich in ganz besonderer Weise zur 
intravitalen Färbung. Dies sind die Farbstoffe Methylenblau, 
Neutralviolett, Neutralrot, Nilblausulfat, Nilblauchlorhydrat, 
Bismarckbraun, Pyrrholblau, Isanaminblau, Trypanblau. 

Das Methylenblau als Methylenblau-Chlorhydrat ist zuerst, 
wie schon oben hervorgehoben, 1886 von P. Ehrlich in die 
mikroskopische Technik eingeführt worden. Es gehört zur 
Gruppe derjenigen blauen Anilinfarben, die S im Molekül ent¬ 
halten. Dieses Methylenblau-Chlorhydrat ist ein dunkelblaues 
Pulver und in Wasser leicht löslich. Amphibienlarven werden 
in konzentrierter Lösung rasch grün gefärbt. Außer mit diesem 
Farbstoff machte Ehrlich noch Versuche mit Thionin, 
Dimethylthionin, Methylenviolett und Methylenazur. Auch 
mit diesen Farbstoffen, die sämtlich die Verbindung Thio- 
diphenylamin, die Stammsubstanz der Thionin- oder L a u t fa¬ 
schen Farbstoffe enthalten, erzielte er sehr brauchbare Vital¬ 
färbungen. 

Das Neutralrot (Dimethyldiamidotoluphenazin) wurde 
ebenfalls von Ehrlich zuerst angewendet und scheint der 
geeigneteste Farbstoff zur intravitalen Färbung zu sein. Es 
wird vom Versuchstier sehr gut vertragen, gibt sehr schöne 
und distinkte Bilder und seine Färbung ist längere Zeit haltbar. 
Fischei beobachtete Färbungsdauer bis zu elf Monaten. 
Seiner chemischen Zusammensetzung nach gehört Neutralrot 
zu den Eurhodinen, deren Stammsubstanz das Dibenzo- 
paradiazin bildet 

Dem Neutralrot kommt an Brauchbarkeit sehr nahe das 
Nilblau, sowohl als Nilblausulfat wie auch als Nilblauchlor¬ 
hydrat. Diese Farbstoffe, die die Stammsubstanz Phenoxazin 
enthalten, dürfen den Versuchstieren jedoch nur in schwachen 
Verdünnungen beigebracht werden, da sie nicht so unschädlich 
sind wie Neutralrot, auch werden sie leichter vom Organismus 
wieder abgegeben. 

Das Bismarckbraun oder Vesuvin ist ein basischer Azo¬ 
farbstoff, der Tiere in seinen Lösungen rasch und intensiv 
färbt. Die Tiere liegen dann vollkommen regungslos und 
sterben, wenn sie in der Farblösung belassen werden. In 
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frisches Wasser gebracht, erholen sie sich aber schnell wieder 
und behalten ihre Färbung längere Zeit bei. 

Alle diese Farbstoffe zeigen in ihrem Kern eine auffallende 
Analogie der Struktur. Sie enthalten nämlich sämtlich einen 
symmetrischen, heterozyklischen Ring von je sechs Gliedern, 
in welchem entweder zwei Stickstoffatome, oder ein Stickstoff- 
und ein Sauerstoffatom in der Parastellung eingeschaltet sind, 


das wären die als 
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bezeichneten Gruppen (M. H e i d e n h a i n). Es ist dies um so 
auffallender, als wir bereits wissen, daß im allgemeinen nur 
basische Farbstoffe sich zur vitalen Färbung eignen und 
zwar hiervon wiederum am besten diejenigen der Lauthschen 
Gruppe oder Thioninfarbstoffe. Die sauren Farbstoffe lieferten 
bisher keine vitalen Färbungen. 

In neuerer Zeit ist es nun wiederum Ehrlich gewesen, 
der durch eingehende Untersuchungen nachweisen konnte, daß 
Trypanblau und Isanaminblau, die ausgesprochene saure 
Eigenschaften besitzen, bei intravitaler Einverleibung in den 
Organismus dieselben Veränderungen histiochemischer Art 
hervorrufen, wie das Pyrrholblau, das sich basisch verhält. 
Das Pyrrholblau ist ein Kondensationsprodukt von Tetra- 
methyl-Diaminobenzhydrol und Pyrrhol, ist in Wasser leicht 
und in jeder Konzentration löslich und dem Versuchstier sehr 
leicht subkutan beizubringen. Das Isanaminblau zählt zur 
Reihe der sulphonierten Farbstoffe und ist ebenfalls in Wasser 
leicht löslich. Das Trypanblau ist ein blauer Farbstoff aus der 
Reihe der Benzidinfarbstoffe. Pyrrhol- und Isanaminblau 
liefern eine vitale Allgemeinfärbung am besten nach subkutaner 
Injektion. Nach der Injektion müssen die Lösungen jedoch 
durch Streichinassage verteilt werden, da sie leicht eindicken 
und Nekrosen hervorrufen. Intravaskuläre Injektionen dieser 
Farblösungen rufen leicht Embolien durch Farbstoffparti¬ 
kelchen hervor. Die histiochemische Wirkung des Trypan- 
blaus tritt nach allen Applikationsmethoden ein. 

Es sollen nun hier nicht alle die Farbstoffe, die sich zur 
vitalen Färbung eignen, besprochen werden. Es würde dies 
zu weit führen. Nur die Färbungseffekte, die durch vitale 
Färbungen erzielt wurden, sollen kurz besprochen werden. 

„Das histiologische Grundprinzip jeder wirklichen, d. h. für 
das Leben des Tieres unschädlichen und lange Zeit bewahrten 
vitalen Färbung ist das Hervortreten von Granulis im Zelleibe 
und zwar nur in diesem“ (F i s c h e 1). Es liegen wohl Angaben 
vor, so von Przesmicky und Prowazek, nach denen es 
möglich war, auch die Kerne mit manchen Stoffen vital zu 
färben, doch werden diese von anderen Autoren angezweifelt. 
Es soll sich in diesen Fällen nicht um eine Färbung des 
lebenden Kernes handeln, sondern vielmehr um eine diffuse 
Durchtränkung der Kernflüssigkeit mit der Farblösung 
(F i s c h e 1) oder um eine Färbung, die erst mit dem Absterben 
des Kernes oder kurze Zeit nach dem Zelltode eintritt. Eine 
sichere vitale Färbung eines Kernes ist nicht bekannt 
(Michaelis). Die vitale Färbung ist nur dann als gelungen 
anzusprechen, wenn außer einer ganz leichten Imbibition des 
Gewebes mit Farbstoff nichts als die Körnchen gefärbt sind. 
Die Gebilde nun des Zelleibes, die als Granula bezeichnet 


werden, sind regelmäßig kreisrunde Körnchen, die ohne Vital¬ 
färbung entweder gar nicht oder nur sehr undeutlich hervor¬ 
treten. Diese Granula verhalten sich verschiedenen Farb¬ 
stoffen gegenüber verschieden, sie scheinen entweder von ver¬ 
schiedener chemischer Natur oder von verschiedener chemischer 
Reaktion zu sein (Fischei). Goldmann beschreibt in 
seinem Werke „Die äußere und innere Sekretion des gesunden 
Organismus im Lichte der „vitalen Färbung“ die Befunde der 
einzelnen Organe nach Behandlung der Versuchstiere mit 
Pyrrhol-, Trypan- und Isanaminblau und Neutralrot. 

In seinen zahlreichen Untersuchungen, die er zum 
Studium der Sekretion der einzelnen Organe an Mäusen, 
Ratten, Fröschen und Meerschweinchen anstellte, konnte er 
nachweisen, daß außer den „Pyrrholzellen“, auf die ich gleich 
zurückkomme, nur die Zellen des Bindegewebes den 
Farbstoff — er benutzte meist Pyrrholblau — annehmen. Da¬ 
neben fand er vor allem an den verschiedensten Körperstellen 
und Organen Zellen, die im allgemeinen von runder Form sind 
und einen großen chromatinreichen, unregelmäßig gestalteten 
Kern besitzen. Ihr Protoplasma ist fein granuliert Um den 
Kern findet man in der Regel eine schmale, ungefärbte Proto¬ 
plasmazone. Die hellblau gefärbten Granula des Zelleibes sind 
von kreisrunder Form und absolut gleichmäßiger Größe. Diese 
Zellen nennt G o 1 d m a n n „Pyrrholzellen“. Sie sind neben 
den Bindegewebszellen die einzigen Elemente des Binde¬ 
gewebes, die sich vital färben lassen. Sie sind als ein kon¬ 
stantes Element des Bindegewebes und zwar als Wanderzellen 
anzusehen. Sie entsprechen vollkommen den „ruhenden 
Wanderzellen“ von M a x i in o w. Sie werden im Beginn einer 
Entzündung mobil und verwandeln sich in amöboide Wander¬ 
zellen, andererseits können sie sich auch allmählich in 
Fibroblasten verwandeln. G o 1 d m a n n konnte somit durch 
die Pyrrholblaufärbung „mit größter Elektivität am Binde¬ 
gewebe des gesamten Organismus eine granulierte Zelle nach¬ 
weisen, welche allenthalben zu finden ist, wo wichtige Stoff¬ 
wechselprozesse sich abspielen“. Leukozyten und Lympho¬ 
zyten zeigen niemals eine vital gefärbte Granulierung ihres 
Zelleibes. 

Es ist nicht möglich, hier auf die höchst interessanten 
Untersuchungen Goldmanns, die namentlich in physio¬ 
logischer Hinsicht weite Ausblicke erschließen, genauer ein¬ 
zugehen. Ich selbst habe mich bei meinen Untersuchungen 
über die Histiogenese des Lymphknotentuberkels beim Meer¬ 
schweinchen, die ich im Pathologischen Institut unserer Hoch¬ 
schule unter Leitung meines damaligen Chefs, Herrn Medi¬ 
zinalrat Prof. Dr. Joest anstellte, der intravitalen 
Färbung mit Pyrrholblau nach Goldmanns Angaben be¬ 
dient, um gewisse Zellen, die für die Histiogenese der 
epithelioiden Zellen und Riesenzellen des Tuberkels in Frage 
kamen, histiologisch kenntlich zu machen. Ich konnte mich 
dabei von der vitalen Färbung der Retikulumzellen und der 
„Pyrrholzellen“ im Lymphknotengewebe überzeugen. 

Wenn es auch sehr wahrscheinlich ist, daß jene Retikulura- 
zellen, die im normalen Lymphknoten als „Pyrrholzellen“ zu 
bezeichnen sind, den Ausgangspunkt der tuberkulösen Neu¬ 
bildung darstellen, so konnte ich doch diese Annahme leider 
nicht beweisen. Es traten nämlich in den Lymphknoten der 
mit Pyrrholblau vorbehandelten und später mit Tuberkel¬ 
bazillen infizierten Meerschweinchen Veränderungen auf, die 
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icli im allgemeinen nicht auf die Wirkung von Tuberkelbazillen 
allein zurückführen möchte, sondern ich neige der Ansicht zu, 
daß es sich in der Hauptsache um einen Effekt handelt, den 
das Pyrrholblau als Fremdkörper hervorgerufen hat. Ich 
fand nämlich mehrmals Einzelknötchen der untersuchten 
Lymphknotengruppe im Zustande chronischer Entzündung, 
andererseits auch mehrmals, besonders am Hilus in der Nähe 
zahlreicher „Pyrrholzellen“ eine deutliche Bindegewebs¬ 
wucherung. 

Bei der vitalen Nervenfärbung durch Methylenblau und 
Alizarin treten unregelmäßig geformte und verschieden große 
Körnchen und Schollen oder langgestreckte Gebilde auf. Die 
Markscheide setzt der vitalen Nervenfärbung einen besonderen 
Widerstand entgegen. Es färben sich vital immer nur mark- 
lose Fasern oder markhaltige Fasern bloß ah den Ranvier- 
schen Schnörringen. 

Außer den erwähnten Körpern nehmen aber auch noch 
andere Elemente der Zelle den vital ein verleibten Farbstoff an. 
So färben sich manche Pigmentkörnchen, Vakuolen, die mit 
Flüssigkeit gefüllt sind, eigentümliche Körnchen in und 
zwischen quergestreiften Muskelfasern, schollenartige Gebilde 
im Knorpel und im Bindegewebe, sowie verschiedene andere 
Einschlüsse des Zelleibes. 

Bei seinen Vitalfärbungen mit Bismarckbraun, Nilblau¬ 
sulfat und Nilblauchlorhydrat fand F i s c h e 1 an Amphibien¬ 
larven außer der Granulafärbung farbige Kristallnadeln, die 
zwischen und in den Zellen gelegen waren. Über die Natur 
dieser Kristallnadeln kann er nichts Bestimmtes angeben, 
glaubt aber, daß es eine Verbindung des Farbstoffes mit einem 
die Zellen und Zellenzwischenräume ausfüllenden Körper, viel¬ 
leicht einer Eiweißverbindung sei, deren chemische Zusammen¬ 
setzung noch zu ergründen bliebe. 

Die Natur der Gebilde, die sich vital färben, ist ver¬ 
schiedener Art. Zweifellos lassen sich durch diese Färbung 
viele tote Elemente darstellen. Es kommen hierbei in Frage: 
Abfallprodukte des Stoffwechsels, Dotterelemente, durch 
Phagozytose in Leukozyten aufgenommene Substanzen eiweiß- 
artiger Natur oder Bakterien, auch Nahrungsbestandteile. So 
ist es F i s c h e 1 gelungen, die Eier einiger Seetiere, nament¬ 
lich die von Echinus microtuberculatus, während ihrer Ent¬ 
wicklung mit verschiedenen Farbstoffen vital zu färben. Da¬ 
bei konnte er eigentümliche Körnchen nachweisen, die im Ver¬ 
lauf der Zelleinteilung sehr wesentliche Veränderungen im 
Protoplasma durchmachten und die F i s c h e 1 als von der 
Eizelle stammende Nahrungsmittel anspricht. „Denn bis zur 
Erreichung der sich bewegenden Blastula ist die Stoffwechsel¬ 
energie der einzelnen Zellen geringer, daher die Einlage von 
aus der Eizelle stammenden Nahrungsmaterials notwendiger 
als später, wo die einzelnen Zellen wahrscheinlich mehr auf 
selbständige Tätigkeit angewiesen sind“. Viele Körper, die 
nach intravitaler Färbung sichtbar werden, sind vielleicht 
auch erst durch die Einwirkung des Farbstoffes entstanden. 
Es können ausgefüllte, abgestorbene oder absterbende Be¬ 
standteile der Zelle sein. Heidenhain glaubt, daß es sich 
um Wabenräume oder Vakuolen handelt, die präformiert 
waren oder durch „innere Sekretion“, d. h. die physiologische 
Abscheidung und Speicherung der Farben in alveolären Hohl- 
räumchen entstanden sind. Ferner sind manche Körnchen, 
namentlich in Drüsenzellen, nichts anderes als Vorstufen von 


Sekretbestandteilen oder sonst durch den Stoffwechsel erzeugte 
Produkte, Gebilde, die zum Teil allerdings, bevor sie in den 
Zustand der Lösung übergingen, als lebend angesehen werden 
dürfen. 

Die übrigen Granula zeigen jedoch Eigenschaften, die sie 
als lebende Elemente der Zelle charakterisieren. Hier ist 
zunächst ihre ausgeprägte Elektivität einzelnen Farbstoffen 
gegenüber zu nennen. Wären sie nur Abfallprodukte des 
Stoffwechsels der Zelle, so würden sie sich auch chemisch ähn¬ 
lich zusammengesetzten Farbstoffen gegenüber ähnlich ver¬ 
halten. Weiter haben sich gewisse Farbstoffe bei allen auf 
vitale Färbung hin untersuchten tierischen Organismen als 
positiv wirkend erwiesen. Es ist „dies wohl darauf zurück¬ 
zuführen, sagt F i s c h e 1, daß diese Granula gewisse, allen 
tierischen Plasmaarten gemeinsame Bestandteile, nicht aber 
ihnen allen in gleicher Weise zukommende Stoffwechsel- 
produkte darstellen.“ Mit der Auffassung als lebende Plasma¬ 
teilchen dieser Granula steht auch im Einklang, daß ihre 
vitale Färbung für die Versuchstiere nicht ganz gleichgültig 
ist. F i s c h e 1 konnte nachweisen, daß vital gefärbte Tiere 
im Wachstuni gegen ihre gleichaltrigen ungefärbten Genossen 
zurückblieben, daß die Granula den Farbstoff ziemlich lange 
festhielten, dann langsam wieder abgaben, ihn jedoch sofort 
wieder aufnahmen, wenn das Tier neuerlich wieder in eine 
Farblösung versetzt wurde. Es sind „also jene färbbaren 
Granulaelemente, die konstant und in unveränderlicher Form 
den Zellen zukommen.“ Diese Körper sind präformiert in der 
Zelle vorhanden und finden sich in typischer Form und An¬ 
ordnung in einzelnen Zellen vor. Alle diese Befunde -weisen 
darauf hin, daß es sich um einen integrierenden Bestandteil 
des Zelleibes handelt, daß sie einen Teil des lebenden Proto¬ 
plasmas bilden. Ein sicheres Merkmal des Lebens dieser 
morphologichen Elemente läßt sich ja nicht angeben, aber die 
Möglichkeit einer vitalen Färbung läßt sich nicht von der 
Hand weisen. Darauf deuten ja auch die Befunde hin, die 
F i s c h e 1 erheben konnte, daß nämlich Zellteilungen an 
Eiern von Seetieren vor sich gingen, trotzdem eine intensive 
vitale Färbung vorausging. Auch beweisen dies seine Ver¬ 
suche, bei denen er Tiere monatelang — bis zu elf Monaten — 
in der FarbfBissigkeit leben lassen konnte. 

Es würde an dieser Stelle zu weit führen und liegt auch 
nicht im Rahmen dieses Referates, auf die verschiedenen Arten 
der Granula, ihre Zusammensetzung, ihr Verhalten zur Zelle 
usw. einzugehen. In dieser Hinsicht haben überaus zahlreiche 
und eingehende Untersuchungen, so von Altmann. 
Arno 1 d u. a., stattgefunden. Heidenhain sagt in seinem 
Werke „Plasma und Zelle“: „Der Begriff des „Granulums“ 
im weitesten Sinne bedeutet aber zunächst nichts anderes als 
eine bloße Formerscheinung und diese ganze Schar der vital 
gefärbten sogenannten „Granula“ umfaßt demgemäß ein über¬ 
aus heterogenes Gemisch von allerhand rundlichen Form¬ 
gebilden, welche in histio-physiologischer Beziehung von sehr 
verschiedener Bedeutung sind. Vor allen Dingen sind in 
neuerer Zeit durch die vitale Methode eine Summe von „Gra- 
nulis“ dargestellt worden, welche bis dahin überhaupt unbe¬ 
kannt waren, im fixierten Präparate unauffindbar sind und 
auch bei frischer Untersuchung unsichtbar bleiben.“ 

Hier soll nur noch in Kürze einiges über die allgemeinen 
Bedingungen der Vitalfärbungen angeführt werden. In physi- 
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kalischer Hinsicht ist die Ursache der intravitaien Färbung 
nicht vollständig klargelegt. Anzunehmen ist jedoch, daß der 
Diffusion die Hauptrolle dabei zukommt Der Farbstoff 
wird wahrscheinlich entsprechend dem Konzentrationsgefälle 
teils in die Zellen eindringen, teils samt seinem Lösungsmittel 
von den Zellen eintransportiert werden. In chemischer Hinsicht 
spielt die Möglichkeit der wechselweisen Reduktion und 
Oxydation der Farbstoffe eine große Rolle. Es ist schon 
oben erwähnt,, daß die Mehrzahl der Farbstoffe sogenannte 
„küpenbildende“ Farben sind. Diese küpenbildenden Farb¬ 
stoffe sind für die Vitalfärbung die wichtigsten. Bei den Azo¬ 
farbstoffen kann sie nicht eintreten, da diese durch Reduktion 
zerstört werden. Die basischen Farbstoffe sind aber sämtlich 
kolloidal, sie können daher nicht einfach diffundieren. Die 
Resorbierbarkeit des Farbstoffes soll daher nach Overton 
durch die Eigenschaften der „Plasmahaut“ bedingt werden. 
Diese „Plasmahaut“ ist eine hypothetisch vorgestellte Ober¬ 
flächenschicht, keine Haut im histiologischen Sinne, die für ver¬ 
schiedene in Lösung befindliche Stoffe in verschiedenem Grade 
durchlässig ist 0 v e r t o n stellte fest, daß die vitalen Farb¬ 
stoffe sich in Cholesterin, Lezithin, Zerebrin und Protagon, 
also fettähnlichen Körpern oder Lipoiden, lösen. Diese Körper 
sollen auch den wesentlichsten Bestandteil der „Plasmahaut“ 
ausmachen und somit die Resorbierbarkeit der Farbstoffe be¬ 
dingen. Nach Heidenhain besitzt diese Theorie jedoch 
gar keine Wahrscheinlichkeit, da das Nervenmark, das außer 
Neurokeratin fast nichts anderes als Lipoide enthalten dürfte, 
sich bei intravitaler Färbung nicht tingiert. 

Auch die Möglichkeit einer „starren Lösung“ des Farb¬ 
körpers in der lebenden Substanz nach der Theorie von 
O. N. Witt läßt Heidenhain nicht gelten. Nach dieser 
Theorie müßten gewebliches Substrat und Wasser, die als 
Lösungsmittel für den Farbstoff in Frage kämen, sich verhalten 
wie zwei flüssige, nicht mischbare, aber in inniger Berührung 
befindliche Lösungsmittel, die eine an sich feste Substanz in 
Lösung übernehmen. Witt hat, da der Begriff der „starren 
Lösung“ auf Schwierigkeiten stieß, den Vergleich mit der 
Theorie der Ausschüttelung herangezogen. Danach kämpfen 
zwei nicht mischbare Lösungsmittel, z. B. Äther und Wasser, 
um den Besitz einer in beiden löslichen Substanz (Resorzin). 
Durch Osmose tritt dann bei diesem Prozeß „ein Gleich¬ 
gewichtszustand ein, der die gelöste Substanz zwischen beiden 
Lösungsmitteln, proportional ihrer verschiedenen Löslichkeit 
in denselben und proportional dem Mengenverhältnis der beiden 
Lösungsmittel verteilt.“ Heidenhain konnte jedoch nach- 
weisen, daß im Sinne dieser Theorie die Granula ein sehr 
schlechtes Lösungsmittel darstellen und daß lebende Gewebe 
die Aufnahme der Farben geradezu verweigern. 

Von Bedeutung ist nach Heidenhain bei der vitalen 
Färbung nur die Möglichkeit der gegenseitigen chemischen 
Beeinflussung der Farben und der in der Gewebslymphe ent¬ 
haltenen Ein weiße. Durch Versuche konnte Heidenhain 
nachweisen, daß chemische Umsetzungen zwischen Eiweiß- 
körpem und Anilinfarben leicht zustande kommen und zwar 
in doppelter Weise: „Das an Eiweiß gebundene Alkali ver¬ 
bindet sich mit der Säure des basischen Farbstoffes zu einem 
Alkalisalz, während die Farbbase selber frei wird und mit dem 
Eiweiß zu einer salzartigen Verbindung Zusammentritt.“ „Die 
Bedingungen dieser Versuche stimmen mit den Verhältnissen 


im tierischen Körper überein; denn erstens sind die Parenchym¬ 
flüssigkeiten einschließlich des Zellsaftes schwach alkalisch 
und zweitens sind in diesen Säften wechselnde Mengen von 
Eiweißkörpern in Lösung befindlich.“ Es kommen nun nicht, 
wie bei den Versuchen in vitro Eiweißfällungen in Frage, son¬ 
dern ein Teil der Farbbase wird durch die chemische Doppel¬ 
umsetzung frei und gliedert sich an das Eiweiß an imd wird 
von diesem in Lösung erhalten. 

Sehr wesentlich sind aber für die vitale Färbung nach 
Heidenhain die Verhältnisse der „inneren Sekretion“, 
d. h. die physiologische Abscheidung und Speicherung der 
Farben in alveolären Hohlräumchen, die sich sekundär mit 
der Farbe durchtränken. 

Es hat nicht an Versuchen gefehlt, die intravital er¬ 
haltenen Bilder zu fixieren, so z. B. durch Nachbehandlung 
mit Jodkalium, Pikrinsäureammoniak, 2proz. Chromsäure, 
Ammonium- und Natriummolybdat u. a. m. Jedoch ist dabei 
stets eine Tinktion der Kerne miteingetreten, während die 
Granula des Zelleibes ungefärbt erscheinen. Es handelt sich 
dann aber nicht mehr um eine vitale Färbung, sondern um 
eine Tinktion toter oder absterbender Gewebe; denn gerade 
das Ausbleiben der Kemfärbung ist das histiologische Charak¬ 
teristikum einer gelungenen Vitalfärbung. Eine dauernde 
Fixierung der vitalen Färbung ist mit den bisherigen Methoden 
nicht zu erreichen. 

Auch mit verschiedenen Silbersalzen wurde versucht, ge¬ 
wisse Zellen des Organismus kenntlich zu machen. Es handelt 
sich in diesem Falle jedoch nicht um eine vitale Färbung im 
oben angegebenen Sinne, sondern um eine Metallimprägnation, 
um die Ablagerung eines fein verteilten Niederschlags von 
metallischem Silber im Protoplasma. Nach A p ä t h y handelt 
es sich bei der Silberimprägnierung um „die Differenzierung 
bestimmter Stellen im Gewebe durch loko entstandenen fein¬ 
körnigen Niederschlag, also eine Färbung durch eingelagerte 
Körnchen, welche schon mit dem Mikroskop nachweisbar 
sind.“ „Je feinkörniger und konstanter resp. bestimmter 
lokalisiert der Niederschlag ist, um so gelungener die Impräg¬ 
nierung.“ 

Bei der Silberimprägnation entsteht in den Geweben eine 
Reduktion des Silbersalzes durch Sonnenlicht oder chemische 
Umsetzung. Wir sehen dieselbe im Gewebe als Schwärzung. 
Nach älterer Ansicht soll es sich dabei um eine Verbindung 
des Silbernitrats mit dem Eiweiß zu einem Silberalbuminat 
handeln, aus dem sich unter Einfluß des Lichtes eine Silber- 
verbindung in Form kleiner Kügelchen ausscheidet. A c h a r d 
und Agnaud aber wiesen nach, daß die Silberimprägnation 
der Gewebe durch den Kochsalzgehalt zustande kommt. Es 
bildet sich Chlorsilber, das durch Licht geschwärzt wird. 

Zur Verwendung gelangten, meist natürlich zur Imprägna¬ 
tion überlebender und toterGewebe: Arg. jodatum,— lacticum,— 
citricum, Silberacetat, Silberpikrat, Protargol und Collargol. 

Mit letzterem habe ich selbst, angeregt durch eine Arbeit 
Oppenheimers, der die Kupffersehen Keimzellen der 
Leber damit imprägnierte, Versuche bei meinen Unter¬ 
suchungen angestellt. Ich injizierte Meerschweinchen lproz. 
Collargollösung einmal subkutan, dann intramuskulär am 
Hinterschenkel und auch intraperitoneal. Die Effekte am 
histiologischen Präparat jedoch waren durchaus nicht be¬ 
friedigend. 
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(Aus der Bakteriologischen Abteilung des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes.) 

Über die Beziehungen des Bazillus Voldagsen zur 
Schweinepest.’") 

Von Prof. Dr. L. HaendeJ und Stabsarzt Dr. Gildemeister. 

Auf der Tagung des vorigen Jahres haben wir über bak¬ 
teriologische Befunde berichtet, welche von uns anläßlich der 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt« unter Leitung von Herrn 
Geheimrat Uhlenhuth durchgeführten Arbeiten über 
Schweinepest erhoben worden waren. 

Wir hatten dabei darauf hingewiesen, daß verschiedene 
Stämme des Bac. suipestifer Voldagsen, welche uns in liebens¬ 
würdiger Weise von Herrn Geheimrat D a m m a n n überlassen 
worden waren, bei der Weiterzüchtung auf künstlichen Nähr¬ 
böden in ihrem kulturellen und serologischen Verhalten auf¬ 
fallende Veränderungen gezeigt hatten. Die betreffenden Kul¬ 
turen waren nämlich nach ihrer Isolierung aus dem Tierkörper 
zunächst auf den Differenzialnährböden wie der G 1 ä s s e r sehe 
Bazillus typhi suis, also typhusähnlich, gewachsen und in Über¬ 
einstimmung mit ihrem kulturellen Verhalten nur von dem 
eigenen und Bazillus Glässer-Serum agglutiniert worden. Bei 
der Weiterzüchtung auf künstlichen Nährböden hatten dann 
diese Stämme insofern Abweichungen in ihren kulturellen 
Eigenschaften gezeigt, als sie nicht nur wie der Glässersche 
Bazillus in Traubenzuckerbouillon bald Gas bildeten, bald 

*) Vortrag, gehalten auf der 6. Tagung der Freien Vereinigung 
für Mikrobiologie in Berlin 1912. 


nicht, sondern auch in allmählich zunehmendem Grade in Neu¬ 
tralrotagar Aufhellung und Gasbildung bewirkten. Hand in 
Hand mit dieser Änderung der kulturellen Eigenschaften än¬ 
derte sich auch das serologische Verhalten, indem die Stämme 
von Pestifer- und Paratyphus B-Serum in zunehmender Weise 
beeinflußt wurden. Die mit solchen Kulturen hergestellten 
Sera agglutinierten auch entsprechend Pestifer- und in ge¬ 
ringerem Grade Paratyphusstämme. 

Wir konnten ferner mitteilen, daß wir bei den bakterio¬ 
logischen Untersuchungen der im Gesundheitsamte an 
Schweinepest eingegangenen oder notgeschlachteten Schweine 
eine Anzahl von . Stämmen gefunden hatten, welche sich kul¬ 
turell vollkommen wie Paratyhus B verhielten, aber w r eder von 
Paratyphus B- noch Gärtnerserum, w r ohl aber auffallender¬ 
weise außer durch das eigene auch durch Sera agglutiniert 
wurden, welche mit den ein ganz anderes kulturelles Ver¬ 
halten zeigenden Glässer- und Voldagsen-Stämmen hergestellt 
waren. Ein mit diesen Paratyphus B gleichen, aber für Para¬ 
typhus B Serum inagglutinablen Stämmen hergestelltes Serum 
agglutinierte außer den homologen Kulturen auch Glässer- 
und Voldagsen- sowie Pestiferstämme dagegen nicht Para¬ 
typhus B und Gärtnerbazillen. Wir hatten sonach hier, und 
zwar in verschiedenen Fällen, die bemerkenswerte Erscheinung, 
daß bezüglich ihres kulturellen Verhaltens einander fern 
stehende und beträchtliche Differenzen zeigende Bakterien¬ 
arten enge serologische Beziehungen aufweisen. Besonders be¬ 
merkenswert war es dabei, daß die Voldagsen- und Glässer- 






626 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 34. 


Sera die aus Schweinen isolierten Pestiferstämme im all¬ 
gemeinen ziemlich hoch, zum großen Teil selbst bis zur Titer¬ 
grenze agglulinierten, die von Menschen stammenden Para¬ 
typhus B Stämme aber weniger stark, z. T. überhaupt nicht 
nennenswert beeinflußten. Ein entsprechendes Verhalten zeigte, 
wie erwähnt, das mit Paratyphus B gleichen, aber für Para¬ 
typhus B inagglutinablen Bakterien hergestellte Serum. Dieses 
verschiedene Verhalten der zur Paratyphus-Gruppe gehörenden 
Pestifer- und Paratyphus B-Stämme heterologen Seris gegenüber 
ist bei einer größeren Anzahl von Kulturen von Teodorascu 
eingehend untersucht worden, welcher darüber noch besonders 
berichtet. Hier möchten wir nur kurz die weiteren Beobachtun¬ 
gen erwähnen, welche wir bezüglich des ferneren Verhaltens der 
ursprünglich für Paratyphus B- und Gärtnerserum unempfind¬ 
lichen Paratyphus B gleichen, sowie bezüglich der Voldagsen- 
Stämme gemacht haben. Die ersterwähnten Kulturen zeigten 
zunächst während einer Beobachtungsdauer von etwa V* Jahren 
weder in ihrem kulturellen noch in ihrem serologischen Ver¬ 
halten irgendwelche. Änderung. Erst Anfang dieses Jahres 
konnten wir zum ersten Male bei einzelnen dieser Stämme eine, 
wenn auch nur wenig ausgesprochene*, Beeinflussung durch Pe¬ 
stifer- und Paratyphus B-Sera feststellen, die bei einigen Kul¬ 
turen ebenfalls allmählich zunahm, so daß diese jetzt durch ein¬ 
zelne Pestifersera bis zur Hälfte, durch Paratyphussera bis etwa 
zu einem Drittel des Serumtiters agglutiniert werden, während 
dagegen auf einige andere von diesen Stämmen auch noch 
heute diese Sera keinen nennenswerten Einfluß ausüben. Was 
das weitere Verhalten der Voldagsen-Kulturen anlangt, so 
konnten wir bei unseren Laboratoriumsstämmen außer dem 
labilen Verhalten in Neutralrotagar und Traubenzuckerbouillon 
eine weitere Schwankung der kulturellen Eigenschaften be¬ 
obachten, indem die Stämme in Lackmusmolke nicht immer 
ein typhusähnliches Wachstum zeigen, sondern häufig auch 
eine Rötung dieses Nährbodens, aber ohne deutlichere Trübung 
bewirken. Im Laufe des Jahres konnten wir dann bei einem 
Seuchengange in der Provinz Posen selbst einige Voldagsen¬ 
stämme aus Schweinen isolieren und auch bei diesen ganz 
entsprechende Verhältnisse feststellen. Es ergab sich dabei, 
daß auch ganz frisch aus dem Tierkörper gezüchtete Voldagsen¬ 
kulturen bereits von Pestifer- und Paratyphus-Seris agglutiniert 
werden können. Man ist dann nicht imstande, mit der Agglu¬ 
tination allein die Kulturen zu erkennen und zu entscheiden, 
ob man einen Pestifer- oder Voldagsenstamm vor sich hat. 
Erst die genaue kulturelle Prüfung bringt die erforderliche 
Klarheit, Besonders geeignet für die Differenzierung innerhalb 
kurzer Zeit ist die H e t s c h sehe Lösung, welche die Voldagsen- 
und Glässer-Stämme unverändert lassen, während die Pestifer- 
und Paratyphus B Stämme auf diesem Nährboden bekanntlich 
Rötung, Ausfällung und Gasbildung bewirken. Wir haben nun 
die uns durch diesen Seuchengang gebotene Gelegenheit zu¬ 
gleich benutzt und einige Untersuchungen über die Bedeutung 
des Bac. Voldagsen als Seuchenerreger angestellt, ob er in der 
Tat entsprechend der Annahme von Dam mann als Erreger 
einer besonderen bazillären Form der Schweinepest anzusehen 
ist, oder ob ihm nicht gemäß der Auffassung Uhlenhuths 
eine mehr sekundäre Rolle in ähnlicher Weise wie dem Pestifer 
und dem Glüsserbazillus bei der durch das filtrierbare Virus 
verursachten Schweinepest zukommt. 

Bei diesen Versuchen konnten wir zunächst die Angaben 


Dainmanns und Stedefedersin der Hinsicht bestätigen, 
daß der Voldagsenbazillus für Schweine bei künstlicher Infek¬ 
tion pathogen ist. Es gelingt ohne Schwierigkeit Ferkel durch 
Fütterung mit diesem Bazillus zu infizieren, vorausgesetzt 
allerdings, daß es sich um junge Tiere handelt. Bei über 
14 Wochen alten Ferkeln gelingt die experimentelle Infektion 
nicht mehr sicher, auch bei Anwendung großer Kulturmengen. 
Wir haben an einzelne derartige Tiere bis zu 5 Kulturen an:: 
einmal und in mehrmaligen Gaben bis zu 45 Kulturen und mehr 
ohne Erfolg verfüttert. Aus diesem Grunde ist es uns auch nur 
in einem Falle gelungen, ein gegen das filtrierbare Virus im 
munes junges Tier tödlich zu infizieren, weil die Schweine, 
wenn sie auch zu dem Versuch mit filtrierbarem Virus als ganz, 
junge Tiere verwandt worden waren, in der Regel nach Ab¬ 
schluß des Versuches doch schon zu alt sind, um noch erfolg¬ 
reich mit Voldagsen infiziert w r erden zu können. Auch D a m - 
mann und Stedefeder haben bereits hervorgehoben, daß 
nur junge Schweine bis zum Alter von 3—4 Monaten für die 
Voldagseninfektion empfänglich sind. Diese Tatsache, daß auch 
experimentell nur verhältnismäßig junge Tiere mit dem Ba¬ 
zillus Voldagsen infiziert werden können, spricht unseres Er¬ 
achtens in gewisser Hinsicht bereits dafür, daß der Bac. Vol¬ 
dagsen nicht gut eine Rolle als Erreger einer besonderen 
Seuche ähnlich der Schweinepest spielen kann. Wenn aber 
die Uhlenhuth sehe Annahme zurecht bestand, so mußte 
es einmal gelingen, in dem erwähnten Seuchengang das filtrier¬ 
bare Virus nachzmveisen, und zweitens mußte sich auch expe¬ 
rimentell der Nachweis erbringen lassen, daß in einem Seuchen- 
stall, in welchem viruskranke, sowie experimentell mit Vol¬ 
dagsen infizierte Tiere mit gegen das Virus durch Serum ge¬ 
schützten Ferkeln und mit unbehandelten Ferkeln zusammen¬ 
gebracht wurden, eine spontane Voldagseninfektion nur bei 
den Tieren erfolgt, welche nicht gegen das filtrierbare Virus 
geschützt sind, während die unter dem Serumschutz stehenden 
Tiere auch von der bazillären Erkrankung verschont bleiben. 

Wir haben uns zu diesem Zwecke einen besonderen 
Seuchenstall eingerichtet, in welchem am 29. März bzw. am 
1. April d. J. je 2 mit Virus und mit Voldagsen infizierte 
Ferkel sowie je 2 unbehandelte und mit Serum gegen das 
filtrierbare Virus geimpfte Ferkel gesetzt wurden. Die be¬ 
nutzten Tiere waren ca. 8Wochen alt. Der Versuch wurde nicht 
in unserem alten Seuchenstall vorgenommen, weil in dem¬ 
selben seit mehreren Jahren ständig pestkranke Schweine ge¬ 
halten worden waren, und infolgedessen in ihm alle möglichen 
Bakterien ausgestreut sind, welche auf den Versuch einen 
störenden Einfluß hätten ausüben können. Auch wollten w ir 
einen bezüglich des filtrierbaren Virus nicht zu virulenten 
Seuchenstall haben, damit die Tiere mehr chronisch an der fil¬ 
trierbaren Form der Schweinepest erkrankten, und so bessere 
Gelegenheit geboten war, daß der Bac. Voldagsen von den 
nicht experimentell mit ihm infizierten Tieren aufgenommen 
werden konnte. Aus diesem Grunde hatten wir zunächst ein 
uns als besonders schwach bekanntes Virus zur Infektion der 
Virustiere benutzt. Als 2. Serie wurden zwischen dem 15. und 
25. April in den Seuchenstall eingesetzt 2 weitere unbehandelte 
Tiere, 2 mit Serum gegen das filtrierbare Virus infiziert« und 
ein 3. mit Voldagsen gefüttertes Ferkel. Und endlich wurden 
als 3. Serie zwischen 27. und 30. April in den Seuchenstall 
eingebracht zwei unbehandelte Tiere, ein mit Serum gegen 
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das filtrierbare Virus geschütztes Ferkel, sowie ein 4. mit Vol¬ 
dagsen infiziertes Tier. Außerdem war während der ganzen 
Zeit das eine Virustier der ersten Versuchsserie wiederholt mit 
großen Kulturmengen des Bac. Voldagsen gefüttert worden. 

Insgesamt waren sonach in die Seuchenbucht eingesetzt 
worden: 5 Serumtiere, 3 Virustiere, 4 mit Voldagsen infizierte 
Ferkel sowie ein Virustier, das zugleich mit Voldagsenbazillen 
gefüttert wurde, und 6 unbehandelte Schweine. 

Von diesen 19 Tieren sind heute die 5 Serumtiere noch alle 
am Leben, vollkommen gesund und in völlig normaler Ent¬ 
wickelung. Es lebt ferner als Kümmerer ein unbehandeltes 
Tier der ersten Versuchsserie, was darauf beruht, daß wie er¬ 
wähnt das zuerst zur Infektion benutzte Virus besonders 
schwach gewählt worden war. 

Die 13 anderen Tiere sind jeweils ca. 3 bis 4 Wochen nach 
dem Einsetzen in den Seuchenstall verendet. Durch die bakte¬ 
riologische Untersuchung wurde in den Kadavern nach¬ 
gewiesen: 

1. Bei den 5 experimentell mit Bac. Voldagsen infizierten 
Ferkeln: der Bac. Voldagsen; 

2. bei einem Virustier — der Bac. Voldagsen; 

3. bei den 2 anderen Virustieren — der Bac. Voldagsen 
und der Bac. suipestifer; 

4. bei 2 unbehandelten Tieren — der Bac. Voldagsen und 
der Bac. suipestifer; und 

5. bei den 3 anderen unbehandelten Tieren nur der Bac. 
suipestifer. 

Unter den 13 eingegangenen Schweinen wurde sonach 
bei 10 der Bac. Voldagsen gefunden; 

Der Gesamtausfall des Versuches scheint uns nun nach 
verschiedenen Seiten hin lehrreich zu sein. Er zeigt unseres 
Erachtens einmal, daß auch unter den für eine Übertragung 
des Bac. Voldagsen so günstigen Bedingungen, wie wir sie in 
unserem Seuchenstalle geschaffen hatten, von den mit diesem 
Bazillus experimentell infizierten Schweinen eine Infektion ge¬ 
sunder Ferkel kaum stattfindet, denn entsprechend unserer 
Annahme sind alle unsere Serumtiere, trotzdem sie jetzt zum 
Teil 9 Wochen in ständigem und engstem Kontakt mit Vol¬ 
dagsentieren in einer kleinen Bucht saßen, am Leben und ge¬ 
sund geblieben. In dieser Zeit sind in dieser Bucht 10 Tiere 
gefallen, aus deren Organen der Bac. Voldagsen gezüchtet 
werden konnte. Andererseits ist das Auftreten des Bac. 
suipestifer während des Versuches von gewissem Interesse. 
Offenbar haben sich unter den in der zweiten Serie in den 
Seuchenstall eingesetzten Ferkeln Tiere befunden, bei welchen 
der Bac. suipestifer normalerweise im Darm enthalten war, und 
bei welchen es dann infolge der Viruserkrankung zu einer Ein¬ 
wanderung des Bac. suipestifer in die Organe und zu einer 
reichlichen Ausstreuung dieses Bazillus im Seuchenstall kam. 
Schon an anderer Stelle hat Uhlenhuth darauf hingewiesen, 
daß bei den im Gesundheitsamt ausgeführten Schweinepest¬ 
versuchen. mitunter in dem Seuchenstall einzelne Bakterien¬ 
arten vorübergehend vorherrschend auftraten, und wir so z. B. 
zeitweilig in den Organen der gefallenen Tiere hauptsächlich 
Pestifer-, dann längere Zeit nur Gärtner- und während einer 
anderen Periode wieder meist die erwähnten Paratyphus B 
gleichen, aber für Paratyphus B Sera inagglutinablen Bazillen 
fanden. Diese Beobachtung ist wohl nur so zu erklären, daß 
jeweils gerade solche Bakterien im Seuchenstalle ausgestreut 


und auch von den an Schweinepest erkrankten Tieren wieder 
aufgenommen werden, welche die schon eingesetzten Tiere 
normalerweise im Darm beherbergt hatten. Es können hier 
verschiedene Bakterienarten in Betracht kommen; neben den 
schon erwähnten Pestifer- und Gärtnerbazillen, eben die 
Bakterien der Glässer- und Voldagsen-Gruppe, aber auch wohl 
noch andere Bakterienarten. Ebenso wie im Seuchenstall 
werden auch die Verhältnisse bei den einzelnen Seuchen¬ 
gängen liegen. Wir werden auch hier jeweils bei den an 
Schweinepest verendeten Tieren hauptsächlich die Bakterien 
finden, welche gerade in diesem Bestände vorherrschend von 
den Schweinen normalerweise beherbergt werden. Offenbar 
kommen dabei in Beständen gleicher Zucht bezüglich der 
Bakterienflora lokale Verschiedenheiten vor, und darauf beruht 
es wohl, daß auch bei den einzelnen Seuchengängen schon so 
verschiedenartige Bakterien bei Schweinepest gefunden 
worden sind. Hätten wir z. B. unsere Versuche nur mit ge¬ 
sunden Schweinen aus dem in Frage kommenden, den Bac. 
Voldagsen beherbergenden Bestände ausführen können, so v 
würde es w T ohl in dem Seuchenstall auch nur zu einem sekun¬ 
dären Auftreten des Bac. Voldagsen gekommen sein, während 
durch die von anderer Stelle angekauften Ferkel der Bac. 
suipestifer eingeschleppt wurde. Jedenfalls spricht aber die 
Tatsache, daß nicht alle gefallenen Tiere den Bac. Voldagsen 
in ihren Organen aufwiesen, ebenfalls gegen eine besondere 
Infektiosität dieses Bazillus, zumal wenn man berücksichtigt, 
daß die Ferkel während der ganzen Dauer ihrer Krankheit 
mit schwer kranken Voldagsentieren in engster Berührung zu¬ 
sammen waren. 

War somit dieser Versuch ganz unserer Annahme ent¬ 
sprechend ausgefallen, so gelang es uns außerdem, auch die 
zweite Forderung zu erfüllen und in dem betreffenden 
Seuchengange das filtrierbare Virus selbst nachzuweisen, aller¬ 
dings unter drei Versuchen nur in einem Falle. 

Daß der Nachweis des filtrierbaren Virus verhältnismäßig 
erschwert war und mit dem erhaltenen Material nur einmal ge¬ 
lang, liegt unseres Erachtens darin begründet, daß es sich in 
dem schon seit langer Zeit chronisch durchseuchten Bestände 
einmal um ein infolge der chronischen Durchseuchung ab¬ 
geschwächtes Virus gehandelt hat, und wir andererseits auch 
nur Material verimpfen konnten von mehrere Tage alten 
Kadavern, bei denen schon Fäulnisvorgänge eingesetzt hatten. 
Wie Uhlenhuth nachgewiesen hat, ist das filtrierbare 
Virus gegen Fäulnisprozesse außerordentlich empfindlich. Mit 
Material von frisch gefallenen Schweinen wäre uns auch in 
diesem Falle der Virusnachweis wohl leichter gewesen. Jeden¬ 
falls beweist aber der, wenn auch nur in einem Falle gelungene 
Nachweis des Virus und der eindeutige Ausfall unseres Serum¬ 
schutzversuchs, daß auch bei solchen Seuchengängen, bei 
denen der Bac. Voldagsen gefunden wird, unsere Be¬ 
kämpfungsmaßnahmen sich in erster Linie gegen das filtrier¬ 
bare Virus richten müssen. Durch rechtzeitige Bekämpfung 
des filtrierbaren Virus wird auch die Aufnahme und Ver¬ 
breitung des Bac. Voldagsen wie die der übrigen Begleit¬ 
bakterien der Schweinepest am sichersten zu verhüten sein, 
da ja hauptsächlich nur die viruskranken, nicht aber die unter 
Serumschutz gegen das filtrierbare Virus stehenden Schweine 
für die bakteriellen Sekundärinfektionen empfänglich sind. 
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Hydrogenium peroxydatum medicinale purum, 
l5proz. Wasserstoffsuperoxyd „Merck“. 

Von Tierarzt W. Sommer in Jeßnitz (Anhalt). 

Das Wasserstoffsuperoxyd ist heute unbestreitbar eines 
der meistverwendeten Arzneimittel. Auch unter den Tier¬ 
ärzten hat es seit Einführung des Perhydrols, eines hoch¬ 
prozentigen, absolut chemisch reinen Wasserstoffsuperoxydes, 
mehr und mehr Anhänger gefunden, und alle Veröffentlichungen 
aus der veterinärmedizinischen Praxis sprechen sich in günstiger 
Weise über seine Wirkung aus. 

Wasserstoffsuperoxyd, chemisch H 2 O 2 , spaltet bekanntlich 
bei Berührung mit Schleimhäuten, Blut, Eiter usw. unter mächti¬ 
ger Schaumbildung gasförmigen Sauerstoff ab. Es kommt hier¬ 
bei ein mechanischer Effekt zustande, durch den eine außer¬ 
ordentlich schonende und gründliche Wundreinigung und Des¬ 
infektion erreicht wird. Das Präparat besitzt auch an und 
für sich bemerkenswerte antiseptische Eigenschaften, wie von 
H 0 n s e 11 (Die Heilkunde, April 1902), Decius (Dissertation, 
Halle a. S., 1902) und Schmidt (Zentralblatt für Bakteriolo¬ 
gie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten 1910, Heft 4) 
u. a. nachgewiesen worden ist. Bedeutend ist ferner seine 
Odorisationskraft. Wegen der fast momentanen Beseitigung 
übelster Wundgerüche durch Wasserstoffsuperoxyd hat man 
auf eine spezifisch desodorisierende Wirkung auf Fäulnispro¬ 
dukte geschlossen. 

Unter diesen Umständen sollte man annehmen, daß auch in 
der Tierheilkunde schon ganz allgemein von dem Präparate 
Gebrauch gemacht würde. Das war jedoch bisher nicht der 
Fall, einmal, weil das Perhydrol für dieses Anwendungsgebiet 
zu teuer ist, zum anderen Male, weil das sonst noch erhältliche 
Wasserstoffsuperoxyd säurehaltig, unbeständig und hinsichtlich 
des Hs02-Gehaltes wenig zuverlässig ist. Neuerdings liefert nun 
E. Merck in Darmstadt ein sog. „Hydrogenium peroxydatum 
medicinale purum löproz.“, welches das gewöhnliche Wasser¬ 
stoffsuperoxyd an Konzentration, Reinheit und Haltbarkeit 
erheblich übertrifft und um ein mehrfaches im Preise niedriger 
ist, als Perhydrol. Wenn auch dessen Reinheitsgrad nicht ganz 
erreicht, so genügt es doch für die meisten tierärztlichen 
Zwecke, wie ich mich in den nachstehenden Fällen überzeugen 
konnte. 

1. Ein sechs Tage lang vom Besitzer mit Kreolinbädern ver¬ 
schiedentlich behandelter Nageltritt mit starker Eiterung aus 
dom 5 cm tiefen Stichkanal in der inneren Strahlfurche wurde von 
mir mit Wasserstoffsuperoxyd behandelt. Aus der löproz. Stamm¬ 
lösung stellte ich mir mit abgekochtem Wasser eine öproz. Lösung 
her, von der alle drei Stunden einige Kubikzentimeter in den 
trichterförmig erweiterten Stichkanal, welcher bis zur Hufbeinbeuge¬ 
sehne reichte, eingeträufelt wurden. Unter lebhafter Schaumbildung 
wurde aller Schmutz und Eiter aus der Tiefe des Kanales herauf¬ 
gebracht. Am folgenden Tage bereits hörte die Eiterung auf. Nach 
fünf Tagen konnte das Pferd wieder Dienst tun, ohne zu lahmen. 

2. Taschenförmige Lappenwunde am Hinterschenkel eines 
Teckels. Starke Eiterung. Naht ohne Verband duldet der Patient 
nicht. Ich benutzte wiederum 5proz. Wasserstoffsuperoxyd, womit 
die Wunde täglich mehrmals betupft wurde. Alle eiterigen Zerfalls¬ 
produkte, sowie die schorfigen Beläge der Wunde lösten sich unter 
der aufschäumenden Flüssigkeit. Die Wunde bekam schnell ein 
frisches, rosarotes Aussehen. Nach acht Tagen ist sie um die Hälfte 
verkleinert, nach weiteren acht Tagen geheilt. 

3. S t i e h w u n d e an der Innenseite des Hinterschenkels eines 
Pferdes, ca. 20 cm oberhalb des Sprunggelenkes. 8 cm tiefer Kanal 
mit Eiterung; phlegmonöse Anschwellung des Schenkels. Täglich 
dreimaliges Ausspritzen mit 3proz. Lösung. Nach acht Tagen wird 
das Pferd wieder benutzt, ohne zu lahmen. 

4. Handtellergroße Schlag w u n d e am Hinterschenkel eines 
Pferdes, 10 cm tief. Es besteht Anschwellung und Lahmheit, die bei 
tätlicher Behandlung mit Wasserstoffsuperoxyd in fünf Tagen ver¬ 


schwinden. Ebenso günstig ist die Wirkung bei einer 8 cm tiefen 
Lappenwunde am Hinterschenkel eines Pferdes. 

5. Bei einer chronischen Bindehautentzündung 
konnte ich schon nach zweitägiger Behandlung mit lproz. Wa.sser- 
stoffsuperoxydlösung eine wesentliche Besserung feststellen. 

6. Ein tiefer Schnitt am Ballen einer Kuh mit hoch¬ 
gradiger Lahmheit und Eiterung. Verband mit 1 proz. Wasser¬ 
st offsuperoxydlösung brachte in acht Tagen Heilung. Ferner ein 
Gabelstich im Bereich des Krongelenkes bei einer Kuh, mit gleich¬ 
zeitiger Verletzung der Sehnenscheide wurde durch täglich mehr¬ 
maliges Ausspritzen mit öproz. Wasserstoffsuperoxydlösung und 
nachfolgenden Verband in 12 Tagen geheilt. 

Durch meine Versuche bin ich zu der Ansicht gelangt, daß die 
aus dem 15proz. Wasserstoffsuperoxyd hergestellten Lösungen 
die gleichguten Erfolge zeitigten, wie ich sie mit den Per- 
hydrollösungen früher erhielt. Der billige Preis wird dem neuen 
Mittel eine ausgedehnte Anwendung in der Tierheilkunde 
bringen. Zieht man noch die außerordentlich sparsame Ver¬ 
wendung in Betracht, ferner die hohe keimtötende Kraft (eine 
frische Bproz. Lösung kommt einer lpromilligen Sublimatlösung 
gleich), ferner die Ungiftigkeit, schließlich seine nicht zu unter¬ 
schätzende Eigenschaft, den Geruch fauliger Prozesse mit 
einem Schlage zu beseitigen, so findet man eine Menge von 
Vorzügen in dem einen Mittel vereinigt, die es insbesondere 
auch für die Rindviehpraxis wie geschaffen erscheinen lassen. 
Gerade bei der Rinderbehandlung, wo das Sublimat ausge¬ 
schaltet werden muß, wird das Wasserstoffsuperoxyd sehr 
willkommen sein. Insbesondere werden 1—2proz. Lösungen 
zum Reinigen der Gebärmutter gute Dienste leisten. In diesen 
Fällen wird die hervorragende mechanische Desinfektion, die 
das Wasserstoffsuperoxyd in infizierten Höhlen, Wunden, 
Taschen, Buchten vornimmt oder leistet, als eine wohltuende 
Eigenschaft des Mittels empfunden werden. 

Im Anfänge meiner Versuche benutzte ich ziemlich starke. 
Lösungen (bis zu 10 Proz.), später sah ich jedoch, daß in der 
Regel 1—3proz. Lösungen, sofern sie jedesmal frisch hergestellt 
wurden, vollkommen ausreichen. 


Die Deszendenztheorie im Lichte der neuesten 
Forschungen. 

Vortrag, gehalten auf der außerordentlichen Generalversammlung 
des Tierärztlichen Vereins im Herzogtum Braunschweig am 
5. Dezember 1911 

Vom Stabsveterinär a. D. Dr. B. Ptttting in Braunschweig. 

Meine Herren! Gestatten Sie, daß ich mit dem heutigen 
Vortrage Ihre Aufmerksamkeit auf ein Gebiet lenke, welchem 
nach meiner Meinung von dem praktischen Tierarzt bisher 
zu w enig Beachtung geschenkt worden ist. Es ist das Studium 
der Entwicklung, insbesondere der Vererbung. Gerade dem 
Tierarzt und Tierzüchter ist es möglich, seine Beobachtungen 
in verhältnismäßig kurzer Zeit über eine Reihe von Gene¬ 
rationen auszudehnen, was an einem Menschenmaterial nicht 
möglich ist, und gerade hierin liegen die günstigen Chancen 
für den Tierarzt und sichern ihm den größten Erfolg. Professor 
Dr. FriedrichMartius(l)in Rostock sagte unter Hinweis 
auf diesen Punkt in einem Vortrage, gehalten in der Landwirt¬ 
schaftlichen Woche zu Rostock 1910: „Drei bis vier Menschen¬ 
generationen beanspruchen in ihrer Entwicklung rund 
100 Jahre, während in demselben Zeitraum 1000—1200 
Kaninchengenerationen sich folgen. Wenn es demnach über¬ 
haupt möglich ist, durch züchterische Auswahl bestimmte 
Varianten zu schaffen und als besondere Spielart zu fixieren, 
so wird das in derselben Zeit beim Kaninchen 3—400mal, beim 
Schwein und beim Schafe etw r a lOOmal so leicht zu erreichen 
sein, als beim Menschen.“ 

Hat doch gerade der Tierarzt eine tiefere Einsicht in die 
wissenschaftliche Grundlage der Vererbungslehre, und keinem 
anderen Berufe, selbst nicht dem praktischen Tierzüchter, steht 
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eine so reiche Fülle von Erfahrung zu Gebote, wie dem prak¬ 
tischen Tierarzt, wenn er sich umschaut und das ihm gebotene 
reichhaltige Material richtig verwertet. Es wird dann auch 
leichter möglich sein, die Gesetze der Vererbung zu ergründen 
und Regeln für die Nutzanwendung desselben zu gewinnen. 
Auch die gewerbliche Seite der Tierzucht wird bei solchem 
Vorgehen sicherlich nicht schlecht fahren. 

Wenn wir uns den unvollkommenen Zustand der Natur¬ 
erkenntnis im Anfänge des vorigen Jahrhunderts vorstellen 
und mit dem heutigen vergleichen, so muß jeder staunen über 
die ungeheuren Erfolge, die der denkende Mensch auf jedem 
Gebiete der Naturwissenschaft sich errungen hat. Betrachten 
wir die Erfolge der Physik in allen ihren Gebietsteilen, z. B. Optik, 
Akustik, Magnetismus, Elektrizität usw., so muß es uns mit 
einem ehrfurchtsvollen Staunen erfüllen, zumal es auch ge¬ 
lungen ist, die Einheit der Naturkräfte im ganzen Universum 
nachzuweisen (2). Die Chemie hat uns mit einer Masse von 
früher unbekannten Stoffen bekannt gemacht, die alle aus 
wenigen (etwa 70) bisher unzerlegbaren Elementen bestehen 
und zum Teil von größter praktischer Bedeutung in allen 
Lebensgebieten sind. Auch diese bisher unzerlegbaren Ele¬ 
mente scheinen des Menschen Forschung keine unüberwind¬ 
bare Schranken gesetzt zu haben, so ist es doch vor nicht allzu 
langer Zeit gelungen, gewisse Stoffe, die allem Anschein nach 
echte Elemente sind, in andere Elemente überzuführen. So 
entsteht das Radium aus dem Zerfall des Urans (3) und kann 
seinerseits wieder sich in Helium umwandeln, woraus hervor¬ 
geht, daß die Atome der Elemente noch nicht die kleinsten 
Einheiten, sondern auch sie aus noch kleineren Teilchen (Elek¬ 
tronen) zusammengesetzt sind, mit deren Annahme man in 
neuester Zeit dazu gekommen ist, sich unter Elektrizität etwas 
Substanzielles vorzustellen. 

Einen großen Fortschritt, der den übrigen ebenbürtig zur 
Seite gestellt werden kann, ist die Begründung der Entwick¬ 
lungslehre. Wenn man früher die Natur als etwas Seiendes 
betrachtete, so zeigt sie sich uns heute als ein Gewordenes 
und beständig Werdendes, zu welchem die Lebewesen sich in 
einem Gleichgewichtszustände befinden, auf dessen Verlust sie 
durch Variation reagieren. Schon vor Jahrtausenden haben 
einige denkende Forscher von der Entwicklung der Dinge ge¬ 
sprochen; daß aber jener Begriff das ganze Universum be¬ 
herrscht, und, daß die Welt selbst weiter nichts ist, als eine 
ewige Entwicklung der Substanz, dieser Gedanke ist ein Kind 
des 19. Jahrhunderts. 

Lassen Sie uns nun übergehen auf die Betrachtung des 
Werdeganges, den alle Lebewesen genommen haben. Bevor 
wir jedoch uns unserer eigentlichen Aufgabe zuwenden, will 
ich ein Streiflicht werfen auf die Geschichte der Deszendenz¬ 
theorie, die im Jahre 1809 von dem Franzosen Lamarck in 
seinem berühmten Werke „Philosophie zoologique“ der älteren 
Lehre Linnes, daß jede Art durch einen besonderen 
Schöpfungsakt entstanden sei, gegenübergestellt wurde. Jean 
Lamarck sagte, daß die einzelnen Arten durch Deszendenz 
miteinander verknüpft seien, und die Einflüsse des Bedürf¬ 
nisses, der Gewohnheiten und der Übung der Organe die Um¬ 
gestaltung und Vervollkommnung der Lebewesen hervor¬ 
gerufen haben. Dieser Ansicht von der Umgestaltung der 
Lebewesen huldigte vor Lamarck auch der größte deutsche 
Dichter Goethe in seiner Arbeit: „Über die Metamorphose 
der Pflanzen“. 

Den Rang einer wissenschaftlich verwertbaren Theorie 
erlangte diese transformistische oder Abstammungslehre aber 
erst später, als zwei Forderungen an ihr erfüllt wurden: erstens 
der erbrachte Nachweis der Veränderungsfähigkeit der Arten, 
indem gezeigt wurde, daß aus den bestehenden Formen sich 
neue entwickeln können und zweitens der sichere Nachweis 
des ununterbrochenen Zusammenhangs des organischen Lebens 
durch alle Epochen der Erdgeschichte hindurch, um den 
Glauben an eine Neuschöpfung, der besonders von C u v i e r ,* 
Lamarcks bedeutendster Gegner, und seinen Nachfolgern 
d ’ O r b i g n y , A g a s s i z, d’Aarchiac, Barrande 
verkündet wurde, nach jeder Periode in der Erdgeschichte zu 
beseitigen. Die erste Forderung ist durch Darwins be¬ 
rühmtes Werk „Die Entstehung der Arten“ im Jahre 1859 er¬ 
füllt worden, die zweite ist durch die geologischen Arbeiten 
C harles Lyells, welcher den Beweis führte, daß die 
Schichten der Erde im Verlauf von Jahrmillionen durch Ab¬ 
lagerung entstanden seien und paläontologischen Bronns, der 
die wechselseitige Verkettung der Faunen in den verschiedenen 


Perioden der Erdgeschichte nachwies, erfüllt (4). Darwin, der 
die Lehre Lamarcks, welche sich bisher keinen Eingang 
hatte verschaffen können, da die größte Anzahl der Gelehrten 
unter dem Banne kirchlicher Dogmen für eine deszendenz¬ 
theoretische Auffassung des Weltgeschehens noch nicht reif 
war, nach längerer Zeit wieder ans Licht zog, legte der die 
Deszendenztheorie ergänzenden und von ihm geschaffenen 
Selektionstheorie die Veränderlichkeit (Variabilität) als etwas 
in der Natur tatsächlich Bestehendes zugrunde. Diese 
Theorie ist aber nicht die Grundlage, der Deszendenztheorie, 
sondern nur ein Erklärungsversuch. Die Tatsachenbeweise 
reichen noch nicht aus, und eine exakte Forschung ist noch 
nötig, um dem stolzen Gebäude der Selektionstheorie ein 
festes Fundament zu schaffen, da ein Teil der Theorie, be¬ 
sonders die geschlechtliche Zuchtwahl, wie wir noch später 
sehen werden, bedeutend Einbuße gelitten hat. Während 
Lamarck (5) eine nur durch äußere Faktoren veranlaßte, 
bestimmt gerichtete Stammesentwicklung ohne Mitwirkung der 
Selektion annimmt, — weil nach ihm die äußeren Faktoren, 
wie Ernährung, Gebrauch, Gewohnheiten usw. „alle“ Indi¬ 
viduen derselben Art, welche das Ziel der Entwicklung noch 
nicht überschritten haben, in gleicher Weise verändern, ohne 
den Kampf ums Dasein und Selektion — werden nach Dar- 
w r i n durch die genannten Faktoren „nicht alle“ und dann 
noch verschieden beeinflußt, über welche dann die Selektion 
durch den Kampf ums Dasein entscheidet, welche bestehen 
bleiben, und so die Richtung der Entwicklung bestimmt (6). 

Der Darwinismus, mit dem wir uns hauptsächlich be¬ 
schäftigen w r ollen, besteht aus zwei von einander fast unab¬ 
hängigen Hauptteilen. Die Grundlage bildet der Deszendenz¬ 
gedanke, den bereits, wie wir gehört haben, L a m a r c k aus¬ 
gesprochen hat, während das neue an D a r w i n s Lehre der 
versuchte Nachweis einer gewissermaßen mechanischen Art¬ 
bildung ist. 

Wie Lamarck, so kam auch Darwin auf Grund 
eines großen Beobachtungsmaterials, welches er sich besonders 
auf einer fünfjährigen Reise um die Welt gesammelt hatte, 
und reiflicher Überlegung zu der Erkenntnis, daß die ver¬ 
wandten Arten nur die Abkömmlinge einer gemeinsamen Ur¬ 
form sein könnten, die durch Anpassung an verschiedene 
Wohnorte und ungleiche Lebensbedingungen abgeändert 
wurde. Unklar blieb ihm jedoch der Ursprung dieser Abände¬ 
rungen (Variationen) und wie sie den Lebewesen Elemente zur 
zweckmäßigen Anpassung an ihre Lebensbedingungen liefern 
könnten. Bei diesen Überlegungen (7) kam Dar w i n auf die 
Selektionstheorie, die Lehre von der natürlichen Zuchtwahl. 
Er kam zu der Erkenntnis, daß viel mehr Lebewesen erzeugt 
würden, als zu existieren vermögen und die, welche ihren 
Existenzbedingungen am besten angepaßt seien, am Leben 
blieben. Es müsse ein Wettbewerb, ein Kampf ums Dasein ent¬ 
stehen, aus dem natürlich die bevorzugten Individuen als 
Sieger hervorgingen und so sich erhalten könnten. Dar w r i n 
bezeichnet diesen Vorgang in der Natur mit „Natürliche Zucht¬ 
wahl“, Spencer mit „Überleben des Passendsten“. Nach 
Darwins Idee werden die Individuen von der Natur aus¬ 
gewählt, ähnlich wie der Tier- und Pflanzenzüchter es macht: 
indem der Züchter die ausgewählten Individuen stets nur 
untereinander kreuzt, steigern sich die gewünschten Eigen¬ 
schaften mehr und mehr und werden in der einmal erreichten 
Vollkommenheit weiter vererbt. So entstehen neue Varietäten 
oder Rassen. Die Variabilität ist nun tatsächlich in der Natur 
allgemein verbreitet, und überall stoßen wir auf Abänderungen, 
hervorgerufen durch veränderte Ernährung, Belichtung, Feuch¬ 
tigkeit, Klima usw. Pferde, die 1764 auf die Falklandinseln 
eingeführt wurden, sind klein geworden, Rinder dagegen groß. 
Hunde bekommen an der Küste von Neu-Guinea lange und steife 
Ohren, nehmen einen Fuchstypus an, und selbst das Bellen ver¬ 
ändert sich in drei bis vier Generationen. An der Küste von 
Guinea verlieren die Hunde ihre Haare. Das Haarkleid wird 
in den Tropen dünn, in kalten Gegenden dick. W e i s m a n n, 
S t a n d f u ß und Fischer gelang es bei Schmetterlingen, 
Sommerformen durch Abkühlung in Winterformen abzuändern. 
Wellensittiche verlieren die Blaufärbung ihrer Beine, wenn 
ihnen Grünfutter, besonders Gras, entzogen wird, w r ie ich selbst 
feststellen konnte. 

Zu welch' enormer Steigerung bestimmter Merkmale die 
künstliche Zuchtwahl befähigt ist, möchte ich Ihnen an einigen 
Beispielen klar machen: Das alte deutsche Schaf besitzt auf 
(inen Quadratzentimeter Haut zirka 1000 Wollhaare, während 
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man beim Marinoschaf deren 6000 zählen kann. Bei Toulouser 
Mastgänsen ist ein Gewicht von 15 Kilogramm keine Selten¬ 
heit. Ahniicne Erfolge haben wir aucn bei anderem Mastvieh, 
wie Schwein, Fleischschaf usw. zu verzeichnen. Gute Lege- 
hünner können es zu einer Jahresproduktion von annähernd 
2UU Eiern bringen. Wer kennt nicht die phänomenalen 
Schwanzfedern eines japanischen Phönixhahns, die durch sorg¬ 
same Auslese zu einer Lange von 4 Metern gebracht sind. 
Alle diese Erfolge sind aber bald wieder vernichtet, sobald 
nie waltende Hand des Züchters fehlt und eine Durchmischung 
der Individuen eintritt. 

Gerade die Geschichte der Domestikation stellt eins der 
großartigsten, wenn auch unbewußt unternommen, wissen- 
schaftücnen Experimente dar, die jemals ausgeführt wurden. 
Die Geschichte unserer Haustiere zieht sich in weitentlegene 
Zeiten zurück und auch ihre Kassen haben zum Teil ein hohes 
Alter. Daher entzieht sich der Vorgang der Domestikation 
unserer direkten Beobachtung und wir sind in den meisten 
lallen aut geschichtliche Überlieferungen, Hypothesen und 
Experimente angewiesen, um die Btammesgescnichte zu er¬ 
gründen. Soviel steht jedoch fest, daß die hauptsächlich wirk¬ 
samen laktoren bei der Bildung des ungeheuren lormenreich- 
tums die Aufhebung der Naturaiseiektion und die Veränderung 
der äußeren Lebensbedingungen, wie Ernährung, Klima usw. 
gewesen sind. Welche große Bedeutung die äußeren Lebens¬ 
bedingungen, die sogenannten ökologischen laktoren wie: 
„Klima, rirnahrungsweise, Bewegung, Salzgenuß“, auf den 
lebenden Organismus haben, zeigen uns in neuester Zeit die 
Versuche, welche Professor Dr. Karl von der Mals¬ 
burg (8) ausgeführt hat, und, welche in einem Vortrage, ge¬ 
halten vor der Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunae, 
veröffentlicht wurden, über den ich liier in Anbetracht der 
großen Bedeutung, welche diesen Lntersuchungen beizumessen 
ist, referieren will. 

Professor von der Malsburg wandte sich bei seinen 
V ersuchen an die Wurzel des Lebens, die Zelle, weiche das 
Lir- und Aufbauelement aller Lebewesen und zugleich die ein¬ 
zige Werkstätte aller Lebens Vorgänge ist. 

Nach den Ausführungen ist die Zelle ein Korrelat sowohl 
ihrer biochemischen als auch biophysischen qualitativen Eigen¬ 
schaften und somit ein deutlicher und vor allem sinnlich wahr¬ 
nehmbarer Ausdruck ihres biologischen Charakters, d. h. ihrer 
spezifischen Eigenart. Die Ausdehnung der Zelle nach allen 
drei Richtungen ist durch die biochemischen und biophysischen 
Momente bedingt. 

Eine hinsichtlich ihrer chemischen Lebensäußerungen 
tüchtig veranlagte Zelle, d. h. eine solche, deren Plasma von 
ausgezeichneter lebenskräftiger Qualität ist, kann aber ohne 
Einbuße an ihrer Lebenskraft nur in einer verhältnismäßig ge¬ 
ringen Größe existieren, weil das mehr oder minder günstige 
Verhältms durch die Größe der Oberfläche zur Masse ent¬ 
schieden wird. Die Oberfläche ist im Verhältnis zur Masse um 
so größer, je kleiner das Zellvolumen sich gestaltet, da be¬ 
kanntlich die Masse im Kubik, die Oberfläche nur im Quadrat 
wächst. 

Da die Nahrungsstoffe und Sauerstoff durch die Zell¬ 
wandungen resp. von der Oberfläche aus in die Zelle ge¬ 
langen und die Stoffwechsel resp. Oxydationsprodukte, welche, 
wie uns allen bekannt ist, giftig resp. lähmend auf die Zelle 
wirken, von der Oberfläche austreten, so ist die Bedeutung 
einer großen Oberfläche einleuchtend. Es ist also dann die 
Zelle von bedeutendster Lebenskraft, wenn ihre Oberfläche 
verhältnismäßig groß, also ihr Volumen verhältnismäßig 
klein ist. 

Diese Behauptung bestätigt uns auch die Zellteilung, 
welche nach Rudolf Leukart dann eintritt, wenn das 
Wachstum über die individuelle Grenze hinaus gestiegen ist, 
welcher Vorgang von Jeckeli, Hofer, Lille und be¬ 
sonders von Professor Verworn als ein Akt des durch die 
Lebenstätigkeit der Gewebe bedingten „Kampfes ums Dasein“ 
hingestellt wird. Dadurch, daß die Zelle wächst, gestalten sich 
ihre Lebensbedingungeii ungünstiger, welche durch die Teilung 
wieder besser werden. 

Es ist also einleuchtend, daß eine sonst gesunde Zelle 
duch Aufnahme von Wasser (Imbibitionswasser), welches die 
Moleküle des kolloiden Plasmas umspült und dadurch sowohl 
die gegenseitige V erbindung der Plasmateilchen unter sich, als 
auch die Einwirkung auf dieselben von außen her erschwert 
wird, in ihren Lebensvorgängeu gehemmt werden muß. Es 


ist in einer derartigen Zelle mit einer spezifisch kleinen Ober¬ 
fläche der Stoffwechsel träge und langsam. 

Eine solche grobe Zelle frißt viel und verbraucht wenig. 
Indem sie die Nahrungsstoffe auf speichert, verbraucht sie die¬ 
selben nicht zu aktiver Leistung, d. h. sie leistet weniger 
Lebensarbeit. Sie hat durch ihren Wassergehalt ein besseres 
Lösungsmedium, aber der Zerfallprozeß bei dem Stoff Umsatz 
wird erniedrigt. Solche Zellen wachsen schnell, werden früh¬ 
reif, aber die Spannkraft ihrer Lebensäußerungen bleibt 
schwach. Es entstehen bei ihrem Stoffumsatz weniger 
oxydierte Endprodukte, wie Fettsäure, Fett und eiweißartige, 
stickstoffhaltige Stoffe von höherer chemischer Organisation, 
welche nicht ausgeschieden, sondern zum Aufbau des Zell¬ 
protoplasmas verwendet werden. 

Anders ist es bei den Zellen mit spezifisch großer Ober¬ 
fläche, also den kleinen Zellen. Hierbei entstehen meist voll¬ 
kommen oxydierte chemische Verbindungen CO-, HsO, Harn¬ 
stoff usw\ Es wird in diesen Zellen mehr lebendige Kraft ent¬ 
wickelt (Kynetische Energie) wie Wärmeproduktion, Kräfte- 
außerungen, chemische Leistungen. 

Eine grobe, stark bewässerte Zelle besitzt eine herab¬ 
gestimmte Lebenskraft, und je mehr sie an Masse gewonnen 
nat, desto mehr verliert ihre Lebenstätigkeit an Spannkraft. 

Eine andere und zwar die ungünstigste histobiologische 
Anordnung der Zelle ist, wenn ihr Elasma von Anfang seiner 
Entstehung in bezug auf seine chemischen Lebensäußerungen 
mangelhaft eingerichtet ist. 

Eine solche Zelle muß, um den an sie gestellten An¬ 
sprüchen genügen zu können, klein sein und stellt somit ein 
zartes, histologisches Gebilde dar, und die ihr innewoimendc 
Schwäche wiru zu ihrer spezifischen Eigenart. 

Da nun jeder höhere Organismus aus Zellen aufgebaut ist, 
müssen diesen drei Zeiiarten auch drei Arten von Organismen 
entsprechen, die sich besonders durch ihre Körpertorm von 
einander unterscheiden. 

Der amerikanische Biologe J. W. Conklin erhebt auch 
in einer klassischen Arbeit die spezifische Zellengröße zu 
einem Artmerkmale der Tiere und beweist, daß die gegebene 
Körpergröße innerhalb derselben Tiergruppe nur eine Funktion 
der Zellengröße ist. Daher stammt auch der überraschende 
und schroffe Gegensatz zwischen der Gesamtveranlagung der 
kleinen und großen Formen derselben Tierart oder fier- 
gattung, der sich hauptsächlich auf ihren Stoffumsatz bezieht, 
der, je kleiner das Tier und seine Zellen sind, desto kräftiger 
wird. Es muß dann ein solches Tier zwar mehr Nahrung auf- 
nehmen, aber es produziert dafür mehr Wärme und verrichtet 
seine Lebensfunktionen mit mehr Spannkraft, als ein aus 
groben Zellen bestehender grober Organismus. 

Daß ein solcher Unterschied besteht, beweist Pflüger, 
Collin,Rubner. 

Auch in der landwirtschaftlichen Praxis wird in den 
Kellner sehen Futternormen mit jenen Unterschieden ge¬ 
rechnet. So sind für 1000 kg Lebendgewicht der 14 Zentner 
schweren Rinder, 5,55 Stärkewerte, hingegen für solche Rinder, 
die nur 6 Zentner wiegen, 7,77. 

Professor v. d. Malsburg hat Untersuchungen an 
Kaninchen, Mäusen, Hunden und Schafen angestellt, uni die 
Wirkung der ökologischen Faktoren, wie Salzgenuß, Be¬ 
wegung, Ruhe, W T asseraufnähme zu prüfen. 

Seine Versuche, die ersten, welche meines Wissens von 
diesem Gesichtspunkte aus gemacht sind, welche ich hier aber 
nicht weiter anführen kann, ergeben, daß reichliche Wasser- 
aufnahme, Salzgenuß, Ruhe, eine Grobzelligkeit erzeugen, und 
damit ein träges Temperament, Fettleibigkeit, mangelhafte 
Fruchtbarkeit verknüpft ist, wie wir es bei unseren frühreifen 
Rassen beobachten. Trockenfutter und Bewegung erzeugen 
eine Kleinzelligkeit, lebhaftes Temperament, schlanken Wuchs, 
größere organische Vitalität, gesteigerte Fruchtbarkeit, wie 
wir es bei unseren spätreifen und Naturrassen finden. 

Auch Dr. F. Rogozinski hat bei seinen Versuchen an 
arbeitenden Tieren festgestellt, daß bei der Bewegung das 
Muskelgewebe bedeutend an Wasser verarmt. 

Aus diesen Betrachtungen ist der Schluß zu ziehen: Nur 
nicht soviel wasserreiches lütter bei der Aufzucht. 

Professor vonderMalsburgist der Ansicht, daß eine 
ähnliche Wirkung auch durch Luftfeuchtigkeit hervorgebracht 
werde. Es liege auch tatsächlich die Heimat der schwersten 
grobzelligen und aufgeschwemmtesten Haustierrassen in 
solchen feuchten und salzhaltigen Regionen, wie England, 
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Frankreich, Holland, Friesland, Oldenburg, Schleswig. Salz¬ 
burg mit dem Pinzgau. Daß natürlich auch die Boden- und 
Arbeitsverhältnisse, die den Züchter zu einer besonderen Zucht¬ 
richtung bestimmen, mitwirken, braucht wohl nicht besonders 
betont zu werden. 

Es könnten auch durch oben erwähnte Faktoren die 
typischen Formen der neu eingeführten Rassen verwischt wer¬ 
den und so sind auch die Konvergenzerscheinungen, d. h. ein 
Ähnlichwerden mit den einheimischen Formen derselben 
Spezies zu erklären. Es ist demnach Akklimatisation, im 
Grunde genommen eine Anpassung des histobiologischen Ge¬ 
füges eines Individuums an andere physiologische Daseins- 
bedineningen seines neuen Wohnortes. 

Es ist auch nach dem oben Gesagten klar, daß feinzellige 
Tiere sich leichter akklimatisieren wie grobzeilige resp. früh¬ 
reife. Auch junge Tiere überstehen bei der größeren Plasti¬ 
zität ihrer Körperzellen besser den Prozeß als alte, aber alte 
Tiere arten nicht so leicht aus. Daher ist auch die ehoro- 
logische (Begriff für Tier- lind Pflanzengeographie) Verbrei¬ 
tung der grobzeiligen Haustiere jeglicher Art eine viel weniger 
umfangreiche, als die der feinzelligen, da sie bloß auf die von 
der Natur und Kultur bevorzugten Distrikte beschränkt sind. 

Professor Duerst - Bern berichtet, daß die occidentalen, 
also kaltblütigen,*) schweren Pferde im scharfen und trockenen 
Wüstenklima Nordafrikas sich schon binnen einiger Gene¬ 
rationen in leichte — also feinzeilige — verwandeln und das¬ 
selbe hat auch v. d. M a 1 s b u r g an Pferden und Rindern, 
die aus England nach Australien importiert wurden, beob¬ 
achten können. 

Burchard von Oettingen, Landstallmeister und 
Gestütsleiter von Trakehnen, berichet, daß reingezogene 
Percherons auf den prachtvollen Steppen des russischen Haunt- 
gesttits Derkul ihren Rassetypus verloren und schon in der 
zweiten Generation einen arabischen Ausdruck bekommen 
hätten. Nur die Form der Kruppe lasse den Percheron durch¬ 
schimmern, jedoch in Adel und Lebhaftigkeit glaube man 
eine arabische Kreuzung vor sich zu haben. 

Es bestätigt sich also auch in diesen Versuchen die schon 
seit langer Zeit erkannte Wahrheit, daß die Rasse in erster 
Linie ein Produkt der Scholle ist. 

(Fortsetzung folgt.) 

Referate. 

Infektionskrankheiten: 

über Empfindlichkeit der Nagetiere gegenüber subkutanen 
Injektionen beim Antrax. 

Von Tierarzt Grüner. 

(Archiv Vet. Nank, Nr.3 , 1912.) 

Die Frage der Empfindlichkeit der verschiedenen Arten der 
Nagetiere für Antrax ist noch nicht klargestellt. Die Nagetiere 
gehören zwar der Beschaffenheit ihrer Zähne nach zu den 
Pflanzenfressern, doch frißt der größte Teil der Nagetiere 
gerne Fleisch und manche ziehen sogar die Fleischkost vor. 
Wilde Nagetiere ziehen meistens Pflanzenspeise vor, wenn sie 
aber diese nicht haben, fressen sie auch Fleisch (z. B. Mäuse). 
Es sind daher die Arten der Nagetiere, die für Antrax empfind¬ 
lich sind, zu unterscheiden. 

Der Autor kommt auf Grund in verschiedenen Orten an- 
gc stcllter Versuche zu folgenden Schlüssen: 

1. Domestizierte Nagetiere (wie weiße Mäuse, Meer¬ 
schweinchen, Kaninchen) und Nagetiere, die ausschließlich 
Pflanzen fressen (wie die Zischmäuse), sind für Antrax am 
empfindlichsten; Nagetiere, die Mischkost — Pflanzen und 
Fleisch — fressen, sind weniger empfindlich; Nagetiere, die 

*) Die Bezeichnung ,,warm- und kaltblütig“, wie sie von 
Hermann v. Nathusius als Ersatz für edel und gemein aus 
der amerikanischen Literatur übernommen ist. sollte man fallen 
lassen, da Temperaturmessungen bei den verschiedensten Pferdo- 
>chlägen ergeben haben, daß die Durchschnittstemperatur unter 
gleichen Bedingungen bei Pferden verschiedener Rassen verglichen, 
sich gleich bleibt. (32). 
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auch mit Fleischspeise allein leben können — Ratten — • sind 
gegen Antrax immun. Von diesen allgemeinen Regeln gibt 
es Ausnahmen. 

2. Von der Art Muridae ist die weiße Hausmaus für Milz¬ 
brand empfindlich. 

3. Die wilde, graue Hausmaus — Mus musculus — ist für 
Antrax, bei subkutaner Einspritzung einer mit Kochsalzlösung 
abgewaschenen Aufschwemmung von Agarkulturen des Bac. 
A ntracis, unempfindlich. 

4. Die Feldmaus — Art Arvicola — ist ebenfalls wenig 
empfindlich für Antrax. 

5. Die Art der Spermophilus Evermani sind für Antrax 
sehr empfindlich, wie überhaupt die Zischmäuse. 

6. Spermophilus Evermani sind sehr empfindlich auch für 
Rauschbrand; sie können als Versuchstiere zur Diagnostik so¬ 
wohl dieser Krankheit als auch des Milzbrandes dienen. 

7. Der Hase (Lepus timidus) ist für Antrax empfindlich. 

8. Tarabagane (in Transbaikalien und Jakutskgebiet). 
Stämme der Art Aretomys, sind für subkutane Einspritzungen 
von Kochsalz-Aufschwemmungen virulenter Agarkulturen 
empfindlich. 

9. Ein Tarabagan, der sich im Winterschlaf befindet, bei 
einer Temperatur von 4- 2° C, geht bei subkutaner Einspritzung 
von Milzbrand-Kulturen erst, wenn er bei steigender Tem¬ 
peratur aus seinem Schlafe erwacht, am vierten Tag an Milz¬ 
brand ein. 

10. Der Tarabagan — der gefallene Tiere frißt — ist nicht 

nur der Verbreiter der Bubonenpest, sondern kann sehr wahr¬ 
scheinlich auch Antrax verbreiten. Die Häute der krepierten 
Tarabagane können daher gefährlich sein, da die Möglichkeit 
einer Ansteckung von Menschen mit Milzbrand durch sie vor¬ 
handen ist. N. 

Septicaemia haemorrhagica der Büffel. 

(Jaarbock 1909. Buitenzorg, Java.) 

Bei den Septicämie-Experimenten ist eine der größten 
Schwierigkeiten, mit denen man zu kämpfen hat, die Virulenz 
des Bacillus. Sowohl bei kleinen Versuchstieren, wie bei 
Büffeln ist diese sehr verschieden. Die Virulenz nimmt ab, je 
länger der Bacillus in Kultur ist, doch auch soeben aus Büffeln 
isolierte Stämme unterscheiden sich untereinander merklich in 
der Virulenz. Von dem einen Stamm genügten 2 eem einer 
Bouillonkultur, um einen jungen, ein Jahr alten Büffel zu töten, 
während von einem andern Stamm (Stamm D) 25 ccm nötig 
waren, um einen Büffel krank zu machen. Es hat sich bei den 
Versuchen herausgestellt, daß Rinderserum stärker immuni¬ 
sierende Eigenschaften hat als Pferdeserum. 

Zuerst impfte man die Büffel mit X A ccm Kulturen, später 
setzte man die Dosis auf K ccm herab. 

Es wurden dann Versuche angestellt, um die Aktivität 
des Serums zu erhöhen. Die Bereitung von Septicämie-Serum 
erheischt große Vorsicht. Das Präparieren der Tiere geschieht 
sehr langsam: Erst wurde A ccm abgetötete Kultur einge¬ 
spritzt und mit Zwischenpausen von acht Tagen bis auf 
50 ccm abgetötete Kultur gegangen. Darauf wurde mit X A ccm 
lebender Kultur begonnen und man stieg dann bis zu 35 bis 
40 ccm Bouillonkultur. Alle Injektionen finden intravenös 
statt. Ein Pferd starb bereits von 30 ccm Kulturen. Doch soll 
darnach getrachtet werden, durch langsame Steigerung es zu 
einer größeren Dosis zu bringen, in der Hoffnung, das Serum 
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kräftiger zu machen. Es ist bemerkenswert, daß die Be¬ 
völkerung sieh nicht- ablehnend verhält, sondern im Gegenteil 
gerne ihre Büffel zur Impfung anhietet. 

Man weiß jetzt noch nicht genau, wie die Septicämie- 
bazillen in den Körper eindringen, ob durch kleine Hautwunden 
oder durch Stechen von Insekten in die Halsschleimhäute, oder 
oh sie durch den Darmkanal in die Bluthalm kommen und sich 
darnach lokalisieren. 

Eine zweite bemerkenswerte Frage ist das Auftreten ver¬ 
schiedener Formen dieser Seuche. In Tjiharresa wird aus¬ 
schließlich die hämorrhagische oder exanthematische Form mit 
Lokalisation im retropharyngealen Bindegewebe wahrge¬ 
nommen. Doch ist in Indien auch die pektorale Form gesehen 
worden, u. a. in Semarang im Jahre 1905. Vergleichende 
Studien dieser Formen und Bazillen könnten noch wichtige 
Punkte zutage bringen. W. W i e 1 a n d. 

Eine ansteckende Augenkrankheit bei Dorschen an der 
Südküste von Schweden. 

Von Prof. A r v i d M. Berg in a n - Stockholm. 

(Maanedskrift for Dyrlaotv' r. 24. Kami, Heft fli. 

Prof. Bergman in Stockholm hat schon früher bakterio¬ 
logische Untersuchungen über Krankheiten bekannt gegeben, 
welche er bei Fischen in den dänischen und schwedischen Ge¬ 
wässern konstatieren konnte. Es sei hier erinnert an die rote 
Beulenkrankheit der Aale und an die Zahnfleischentzündung 
der Hechte, welche beide durch pathogene Vibrionen hervor¬ 
gerufen werden. Nun ist es Berg m a n gelungen, fest¬ 
zustellen, daß ähnliche pathogene Vibrionen, welche bei einer 
Augenkrankheit der Dorsche vorgefunden wurden, in Rein¬ 
kultur gezüchtet und durch subkutane Impfung auf andere 
Dorsche übertragen werden können. 

Die betreffende Krankheit trat im Jahre 1910 sehr häufig 
an der Südküste Schwedens auf. Ungefähr 10 Proz. der in 
der Nähe des Landes gefangenen Dorsche litten an der Krank¬ 
heit, wogegen die in tieferem Wasser gefangenen Tiere seltener 
erkrankt waren. In der Regel waren beide Augen, seltener 
nur das eine Auge erkrankt. Das Auge sieht zunächst fahl 
aus; bald aber kommt es zum Durchbruch der Hornhaut und 
zur Mazeration des ganzen Auges. Die Krankheit ist sowohl 
wirtschaftlich als auch in wissenschaftlicher Beziehung von 
großer Bedeutung. Dr. S t ö d t e r. 

Immunitätsforschung. 

Wirkung des Hungers auf die Auslösung der anaphylaktischen 
Reaktion. 

Von S. W. Kons t a n s o f f. 

(Ilus-ki Wratsih, 1912, Xr. 22.i 

Verfasser stellte sich die Aufgabe, die Ansichten von 
Bcsredka (durch den Hunger wird die Empfindlichkeit des 
Nervensystems abgesehwärht und daher wird kein anaphylak¬ 
tischer Shocks hervorgerufen) und F r i e d b e r g, II a r t o c h. 
A sm a nde Del i Ile u. a. ('Herabsetzung des Komplement- 
gehalt« s durch das Hungern und daher kein Shock) zu prüfen. 

Nach den Untersuchungen des Verfassers bestätigt sieh 
die Behauptung, daß der Komplementgehalt beim Hungern, 
sowie während der anaphylaktischen Reaktion sinkt. Dabei 
zeigte sieh, daß die Verminderung des Komplementgehaltes 
\ on dem Abzehren des Tieres abhängt. .Je weniger Kom¬ 
plement nach dem Hungern im Blute des sensibilierten Tieres 
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vorhanden ist. desto widerstandsfähiger ist das Tier gegen die 
anaphylaktische Reaktion; und umgekehrt: je mehr Komple¬ 
ment auch nach dem Hungern im Tiere ist. desto größer die 
Gefahr eines Shocks. 

Die anaphylaktische Reaktion ist also nach dem Verfasser 
von dem quantitativen Komplementgehalt im Blute des 
sensibilierten Tieres abhängig: Sinkt der Komplementgehalt 
(nach dem Hungern), so fällt dadurch die Bedingung zur Aus¬ 
lösung einer anaphylaktischen Reaktion weg. N. 

Darstellung von Anaphylaxiegiften in vitro ohne Komplement. 

Von R. I) o e r r und V. K. Ruß. 

(Centralbl. f. Bakt., 1‘arasitenk. u. Infektionskr. I. Abt. Orig., 63. Bd., 2 3. Heft, 1912, 
S. 243-267.) 

1. Es gelingt, aus den Komponenten anaphylaktischer Ver¬ 
suche, aus Eiweißantigen und Antiserum, in vitro akut tötende 
Gifte für Meerschweinchen zu gewinnen. 

2. Ein Einfluß des Komplements auf diesen Vorgang war 
nicht zu konstatieren. 

3. Die Giftwirkung adhärierte entweder den Präzipitaten 
oder den überstellenden Flüssigkeiten. Hierauf, sowie auf di** 
Giftbildung überhaupt, übte das Mengenverhältnis von Anttgen 
und Antiserum einen entscheidenden Einfluß. 

4. Die Gift Wirkung war nicht auf die primäre Toxität der 
verwendeten Eiweißantigene oder Antisera zu beziehen. 

5. Die Symptome und der Obduktionsbefund waren die¬ 
selben wie bei der Anaphylaxie. 

6. Die Giftwirkung von Präzipitaten oder überstellenden 

Flüssigkeiten konnte durch Zusatz minimaler Mengen von 
Natronlauge aufgehoben werden. Pfeile r. 

Innere Medizin. 

Einige Betrachtungen über die Behandlung der Kolik der 
Pferde, insbesondere über die Beeinflussung der Darm¬ 
bewegungen durch die bei der Kolikbehandlung üblichen 
Mittel. 

Von Stabsveterinär Dr. p ä l z. 

iZHtschr. f. Veterinärk , 23. Jahrg. 8. 367.) 

Nach allgemeinen Betrachtungen über die Behandlung der 
Kolik der Pferde und die Statistik der Kolikerkrankungen und 
-Verluste in den Pferdebeständen der preußischen Armee und 
nach Erwägungen hinsichtlich der Verdauungselicniie und 
Physiologie, bespricht Pätz die Wirkungsweise der zur Be- 
wegungserregung gebräuchlichen Dannmittel — salinischen Ab¬ 
führmittel, fetten Öle, Oalomel, Aloe, Chlorbaryuin, Pilocarpin. 
Physostigmin und Are colin — und der zur Bewegungs¬ 
hemmung üblichen Mittel — Atropin, Morphium und Opium - 
und kommt zu folgenden für die praktische Nutzanwendung 
beachtenswerten Schlüssen, die aus der Arbeit lieraus- 
gchoben seien. 

Das M o r p h i n scheint keine direkten Einwirkungen auf 
die Darmbewegungen zu haben. Man kann also bei der Kolik- 
hohandlung Unruheerscheinungen mildern und dadurch die Ge¬ 
fahren. die das ungestüme rücksichtslose Niederwerfen und 
Wälzen der Pferde einschließt, verringern, ohne daß man den 
Ablauf der Darmtätigkeit durch diese Medikation stört. 

O p i u m e x t r a k t kann auch die erregte Darni- 
hewegung ruhig stellen. 

Eine Menge der die Darmbewegung erregenden A 1 k a 
leid e und des Chlor b a r y u m s erhöhen den Tonus der 
Dann wand, verstärken die rhythmischen Fernleihe weguugeu 
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und steigern die peristaltischen Reflexe. Große Mengen jener 
Alkaloide und des Chlorbaryums können eine anhaltende 
tetanisehe Kontraktion des Darmes bewirken und können 
dabei die Fähigkeit der Darmmuskulatur, peristaltische Reflexe 
und rhythmische Mischbew r egungen auszuführen, auf heben. 

Alles dieses erwägend, hat Verfasser bei der Behandlung 
der kolikkranken Pferde seit Juni 1909 das Arecolin, wenn 
Anregung der Darmbewegungen angezeigt erschien, grund¬ 
sätzlich nur in Dosen von 0,025 g pro Injektion angewendet 
und diese Gabe je nach dem bei den klinischen Beobachtungen 
vermuteten Abklingen der Wirkung eventuell in kleinen Ab¬ 
ständen (A —1 Stunde) oder in größeren Zwischenräumen (eine 
bis mehrere Stunden) wiederholt. Von 52 in dieser Weise be¬ 
handelten Kolikern w r urden 51 geheilt. Bei dem einen Todes¬ 
fall handelte es sich um ein Pferd, das schon moribund in 
Behandlung kam. 

Verfasser gibt der frühzeitigen Applikation des Mittels 
dabei gegenüber einer abwartenden Anwendung den Vorzug. 

Richter. 

Erfahrungen mit der Bekämpfung des ansteckenden 
Scheidenkatarrhes. 

Von Dr. H a n 8 Schmitt und I)r. J. B r e i n d 1 
in Wolf ratshausen. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift, 55. Jahrg., Xr. 3»>.) 

Die Verfasser hatten Gelegenheit, sich davon zu über¬ 
zeugen, daß klinisch abgeheilte Rinder wieder Neuausbrüche 
von Scheidenkatarrh zeigten. Auf Grund ihrer Erfahrungen 
stellen sie folgende Thesen auf: 

1. Es ist möglich, wenn auch außerordentlich arbeitsvoll, 
größere Tierbestände bei ständiger tierärztlicher Mitarbeit 
seuchefrei zu machen und öeuchefrei zu erhalten. 

2. Alle Bekämpfungsverfahren (auch das operative) 
bieiben ohne Dauererfolg, wenn nicht die aufmerksamste Mit¬ 
arbeit der Besitzer bei Durchführung der Vorbeuge Vorschriften 
zu erreichen ist. 

3. Zur Vorbeuge erhalten rindernde Tiere ungefähr eine 
Stunde vor dem beabsichtigten Deckakte eine reinigende Aus¬ 
spülung mit Sodalösung. Die männlichen Tiere werden vor 
und nach dem Sprungakt im Bereiche der Geschlechtsöffnung 
desinfiziert 

4. Die allgemeine klinische Untersuchung bei Neu¬ 

erwerbungen, Überwachung der Märkte usw. ist nicht aus¬ 
reichend. J. S c h m i d t. 

Der ansteckende Scheidenkatarrh unter Schweinen. 

Von Dr. H. Hauptmann in Warnsdorf. 

(Münchener Tlerärztl. Wochenschrift, 55 Jährg., Nr 48.) 

Hauptmann beobachtete das Auftreten des anstecken¬ 
den Scheidenkatarrhs bei Schweinen und benutzte zur Be¬ 
handlung die sogenannten harten Bissulinstäbchen. Die Appli¬ 
kation erfolgte in der ersten Woche jeden zweiten Tag, in 
der zweiten und dritten Woche jeden dritten Tag. Eine Des¬ 
infektion der Genetalien und des Schwanzes fand nicht statt; 
die Stallungen wurden einer gründlichen Reinigung unter¬ 
warfen. Alle Schweine, bis auf zwei, nahmen leicht auf, 
Abortus trat nicht ein. Nachdem der Bestand wirtschaftlich 
wieder normal war, untersuchte Hauptmann nochmals 
die Tiere und fand, daß die meisten noch Knötchen besaßen, 
doch w'aren dieselben abgeblaßt, fast durchscheinend. 

J. Schmidt. 
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Rhinitis beim Rinde. 

Von Distriktstierarzt Haag in Wörth. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift, 56. Jahrg., Nr. 4.J 

Primärer Nasenkatarrh ist beim Rinde sehr selten. H. sah 
ihn bei drei Rindern (zweimal einseitig, einmal zweiseitig). Das 
Nasensekret bildete fibrinartige, zähe und bis zu einem halben 
Meter lange Stränge. Die Rasselgeräusche in der Nasenhöhle 
konnten sehr weit gehört werden. Das Allgemeinbefinden war 
gestört. Therapie: Inhalationen mit Terpentinöl und Creolin, 
zweimal täglich Irrigationen der Nasenhöhle mit lproz. Alaun- 
und Borsäurelösungen, innerlich Karlsbadersalz, Salmiak mit 
Honig. Die völlige Heilung benötigte bis zu sechs Wochen. 

J. S c h m i d t. 

Ein Fall von Rotzverdacht 

Von Bezirkstierarzt Hock in Kissingen. 

(Münchener Tlerärztl. Wochenschrift 1911, Nr. 28.) 

Ein Pferd zeigte beiderseitigen Nasenausfluß, höckerige 
Schwellung der Kehlgangsdrüsen, Atembeschwerde, kurzen, 
trockenen Husten, Fieberlosigkeit, mittleren Ernährungszu¬ 
stand. Auf Malleinimpfung trat keine Reaktion ein. Die histo¬ 
logische Untersuchung einer exstirpierten Kehlgangsdrüse ver¬ 
lief negativ. Nach der Probe-Trepanation fanden sich in der 
Stirn- und Kieferhöhle sarkomatöse Neubildungen und Eiter. 
Wegen Unheilbarkeit wmrde das Pferd geschlachtet Auch im 
linken Lungenlappen waren sarkomatöse Infiltrationen vor¬ 
handen. J. Schmidt. 

! ^ y ] Hufbeschlag. 

Der Beschlag als Schnelligkeitsfaktor beim Pferd. 

Von Prof. Li^naux. 

(Annales de M6d. V6t. de Bruxelles. August-September 1911.1 

Außer der stoßbrechenden Rolle, die der Beschlag hat. 
hilft er direkt mit die Weite des Schrittes zu vergrößern, was 
durch seine Dicke, durch das Vorhandensein von Stollen oder 
durch die Verlängerung der Schenkelenden bewirkt wird. Er 
verlängert in der Tat den Fuß. Die von den Extremitäten nach¬ 
einander in ihrer untern Partie (Periode des Abschwingens der 
Gangart), und in ihrer obem Partie (Periode des Aufstoßens) 
durchlaufenen Strecken sind um so größer je länger der Fuß 
ist. Dies erhellt aus dem Grundsatz, daß die Bogen, die 
zwischen den Schenkeln zweier gleicher Winkel liegen, welche 
eine gemeinsame Spitze haben, der Länge der Schenkel pro¬ 
portional sind. 

Der Mechanismus des Einflusses der Stollen ist leicht zu 
begreifen, wenn man sich vor Augen hält, daß das Pferd bei 
den schnellen Gangarten alle seine Kräfte einsetzt um Boden 
zu gewinnen. Das dem Aufstoßen vorangehende Strecken des 
Fußes, das diesen zu verlängern sucht, ist der Schnelligkeit 
proportional. Die Krone und der Huf werden dabei vor dem 
Fessel gerade ausgestreckt, so daß der auf dem Boden auf¬ 
stoßende Huf, diesen nicht wie bei der langsamen Gangart mit 
der ganzen Hufsohle, sondern nur mit den Trachten trifft, um 
welche sich die Zehe, um auch auf den Boden zu gelangen, von 
oben nach unten dreht. Ist das Eisen mit Stollen versehen, so 
stößt bei den schnellen Gangarten der Fuß um die Länge der 
Stollen weiter nach vorn, auf dem Boden auf. Der Gewinn an 
Schnelligkeit, den der Motor macht ist infolgedessen der Länge 
der Stollen proportional. 

Die Verdickung der Schenkelenden des Eisens gibt das 
gleiche Resultat wie die Stollen. Es ist daher möglich eine 
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größere Schnelligkeit zu erzielen ohne eine besondere Erhöhung 
der Trachten zu suchen, man muß nur ein dickeres Eisen aus¬ 
wählen, das in seiner ganzen Länge die gleiche Dicke hat. 

Die Verlängerung der Schenkelenden vergrößert den Um¬ 
fang des Schrittes was aus den gleichen Gesichtspunkten wie 
heim Stollen seine Erklärung findet. Helfer. 

Ein Hufeisen mit auswechselbarem Steg. 

Von L ap o r t e. 

(Kovue Vit. do Tonlousp. 1. Dezember 1911.' 

Neben seinen vielen Vorteilen hat das Stegeisen zwei nicht 
zu unterschätzende Nachteile, 1. verhindert der Steg die 
Lüftung und die Reinigung des Strahls, und begünstigt dadurch 
das Entstehen der Strahlfäule, 2. bewirkt er durch das fort¬ 
währende Drücken eine Quetschung des Strahlpolsters und 
dessen allmälige Atrophie. 

Das auswechselbare Stegeisen beseitigt diese Nachteile. 
Das Eisen des Verfassers ist ein gewöhnliches Hufeisen mit ver¬ 
dickten Schenkelenden. Diese sind in einer Länge, die der 
Breite des Steges entspricht, bis zur Hälfte ihrer Dicke ein¬ 
geschnitten. Der Steg paßt gerade in diesen Einschnitt hinein 
und wird daran mit Stollen, welche die Form von dreieckigen 
Zapfen haben befestigt (Stollen von Goyau). Das Eisen und 
der Steg sind an der ausgeschnittenen Stelle von dreieckigen 
Löchern durchbohrt, die auf einander zu liegen kommen. 

Nachdem das Eisen aufgeschlagen ist wird der Steg an¬ 
gebracht und die Zapfen werden mit dem Hammer in die beiden 
Löcher hineingeschlagen. Bei der Rückkehr von der Arbeit 
werden diese Zapfen mit einem Dom von oben nach unten 
herausgeschlagen. Die Zapfen müssen von Zeit zu Zeit erneuert 
werden. Helfer. 


Tagesgeschichte. 

Betrachtungen über die tierärztliche Vereins- 
Organisation. 

Von Rudolf Wille. 

Ursprünglich war in Preußen wie in dem übrigen Deutsch¬ 
land das tierärztliche Vereinswesen örtlich organisiert. 
Es gab die Landes-, Provinzial- und Bezirksvereine, die als 
a 11 g e m eine Vereine Angehörige alle r Berufsgruppen in 
sich vereinten. Erst mit der fortschreitenden Spezialisierung 
der Berufstätigkeit und der damit deutlicher einsetzenden 
Gruppenbildung kam es zur Begründung der S p e z i a 1 vereine, 
die es bekanntlich heute für die Staats-Vcteriuärbeamten, wde 
für die Schlachthof- und für die praktischen Tierärzte nicht 
nur in Preußen, sondern auch in den übrigen Bundesstaaten, 
und in Preußen sogar innerhalb der einzelnen Provinzen, gibt. 

Dieser Wandlung auf dem Gebiete des tierärztlichen Ver¬ 
einswesens hat sich dann in der neuesten Zeit noch eine 
weitere zweifache angeschlossen. die Errichtung der preußischen 
Tier ä r z t e k a m m e r n und die Begründung des R e i c hs- 
verbau des deutscher Gemeinde- und Schlachthoftierärzte. 

W ir steuern somit unverkennbar in eine n e u e Epoche 
hinein. Wer dabei das tierärztliche Vereinswesen in der 
jüngst verflossenen Zeit mit Aufmerksamkeit verfolgt hat, der 
wird erkannt haben, daß diese Zeit alle Kriterien einer Über¬ 
gangszeit trägt. Noch liegt unklar und verworren das Nein? 
\ >r uns. Wir verfolgen wohl gewisse Ziele — wir wissen sie 
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aber noch nicht zu fassen und zu formen. Noch durchziehen 
Strömungen und Gegenströmungen unsere Reihen. Es tauchen 
hier und da Widersprüche auf. Meinungen sind über Meinungen 
geäußert worden. Auch fehlt es nicht an wichtigen Be¬ 
schlüssen. Aber wir marschieren nicht entschlossen eine feste 
Route, an der zu erkennen wäre, wohin der neue Kurs nun 
gehen wird. 

In einer so bewegten Zeit pflegt man mit Interesse auch auf 
Stimmen zu hören, die von außen her an die Frage heran¬ 
getragen werden. So ist unlängst, bei Gelegenheit der 
konstituierenden Sitzung des preußischen Kammerausschusses, 
einer Ansicht Ausdruck gegeben werden, die zu beachten wir 
Tierärzte umsomehr geneigt sein werden, als die betreffende 
Persönlichkeit uns nicht fremd, sondern seit einer Reihe von 
Jahren mit den Vorgängen im tierärztlichen Stande innig ver¬ 
bunden und mitberufen ist, seine Geschicke zu lenken. Ich 
meine die Rede des Herrn Ministerialdirektors Dr. Schroeter 
am 18. Juni, aus der ich heute die folgenden Worte einmal in 
die Erinnerung zurückrufen möchte: 

„Ich habe schon darauf hingewiesen, daß die Bildung 
von Gruppen vereinen, die sich über das ganze Land er¬ 
strecken, einer neuerdings immer deutlicher hervortretenden 
Richtung entspricht. Es mag dahin gestellt bleiben, ob diese 
Spezialisierung des Vereinswesens besonders glücklich ge¬ 
nannt werden kann und ob sie geeignet sein wird, die von 
ihr erhofften Vorteile zu erreichen; soviel ist jedenfalls klar, 
daß es keiner dieser Vereinigungen glücken wird, nach 
außen hin den Eindruck zu erwecken, als seien bei ihnen 
die tierärztlichen Gesamt interessen gut aufgehoben, und 
auch das kann fraglich bleiben, ob es in einer solche Spezial¬ 
organisationen mitumfassenden Gesamtvertretung gelingen 
wird, die in jenen gepflegten Sonderinteressen zu einer 
harmonischen Einheit zusammenzuschmelzen.“ 

Diese Worte bieten zu einigen weiteren Betrachtungen 
hinlänglich Veranlassung, zumal deshalb, weil die darin 
zutage getretene Ansicht sich von der in tierärztlichen Kreisen 
weit verbreiteten einigermaßen unterscheidet. 

Wer die Geschichte des Deutschen Veterinärrats und der 
preußischen Zentralvertretung, also der Umfassung aller a 11- 
gemein e n Vereine, kennt, wird zugeben müssen, daß nicht 
nur die bedeutungsvollen Errungenschaften des tierärztlichen 
Gesamtstandes, sondern mehrfach auch spezielle Gruppen¬ 
interessen durch sie eine hervorragende Förderung er¬ 
fahren haben Wenn trotzdem die Spezialvereine entstanden 
sind, so wird man zugestehen müssen, daß ihnen die natür¬ 
liche Berechtigung in dem Maße, wie dies von enragierten An¬ 
hängern dieser Richtung gern behauptet wird, und zw'ar des¬ 
halb doch nicht zukommt, weil eine scharf umgrenzte 
Teilung des Bereiches der Berufstätigkeit nicht vorliegt, — 
ein großer Teil der Staatsveterinär- und Schlachthofbeamten 
übt die kurative Praxis aus und andererseits sind Privat¬ 
tierärzte mit amtlichen Funktionen betraut. Man muß ferner 
sagen, daß infolge einer Isolierung die Möglichkeit der Ver¬ 
ständigung und des Ausgleichs bei Differenzen, wie solche ge¬ 
legentlieh zwischen den Gruppen auftauchen können, ab¬ 
nimmt und die Gefahr unliebsamer Kämpfe innerhalb des 
Standes an Boden gewinnt, wir haben solche Zeiten erlebt. 
Und endlich kann ebenso wie für das innere Standesleben 
das Getrennt marschieren der Gruppen dem Wolde des Standes 
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auch in seinen Beziehungen nach a u ß e n hin unter Um¬ 
ständen undienlich sein. Man könnte daher geneigt sein, die 
Frage, ob die Spezialisierung des Vereinswesens besonders 
glücklich genannt werden kann, zu verneinen oder doch als 
offen zu bezeichnen. 

Und doch läßt sich der Wert d er S p e z i a 1 v e r e i n e 
nicht verkennen. Ich erblicke ihn in der Vertiefung und Pflege 
spezial - wissenschaftlicher und -t e c h n i s c her Be¬ 
rufsfragen. Ein zu diesem Zweck erfolgender Zusammenschluß 
liegt doch wohl nahe. Allerdings kann man dies mit 
vollem Recht zunächst nur von den Staatsveterinär- und 
Schlachthofbeamten behaupten. Die Berufsinteressen dieser 
beiden Gruppen sind mit der Zeit so besonderer Art geworden, 
daß ihre Absonderung von der Allgemein-Organisation eigent¬ 
lich selbstverständlich war. Wenn man dasselbe nicht auch 
von der Gruppe der praktischen Tierärzte sagen kann, so liegt 
der Grund hierfür in dem Umstande, daß die Betätigung in 
der kurativen Praxis keine spezialistisehe, sondern die all¬ 
gemein tierärztliche ist und hier eben das die Absonderung be¬ 
dingende Objekt fehlt. So hat sich denn auch gezeigt, daß 
— soweit Preußen in Betracht kommt — in den Vereinen der 
beamteten und der Schlachthoftierärzte eine rege Tätigkeit 
entfaltet ist, während im Verein der praktischen Tierärzte 
man die gleiche Wahrnehmung bei weitem nicht machen kann. 
Während es daher allerdings als zweifelhaft bezeichnet werden 
kann, ob der Verband der praktischen Tierärzte in Preußen 
jemals nennenswerte Vorteile erreichen wird, und man in Er¬ 
wägung ziehen sollte, ob nicht die praktischen Tierärzte besser 
täten, ihre Interessen in den allgemeinen Provinzialvereinen 
nachdrücklicher zu vertreten als bisher, kann man dem Bestehen 
der Vereine der beamteten und Schlachthoftierärzte in Preußen 
nur das Wort reden, wobei allerdings man voraussetzen muß, 
daß diese Zusammenschlüsse nicht den Zweck verfolgen, w i r t- 
schaftliche Vorteile vor den übrigen Tierärzten zu 
erlangen. Werden solche wirtschaftlichen Gesichtspunkte 
aus dem Arbeitsprogramm der genannten Verbände eliminiert,*) 
und ist dieses ein rein wissenschaftlich-technisches, so ist die 
Frage nach der Berechtigung und dem Wert der letzteren 
in. E. nicht mehr weiter strittig, und dies um so weniger, als 
die Früchte ihrer Arbeit letzten Endes auch die des Gesamt¬ 
standes werden. 

Nun bin ich allerdings der Meinung, daß die Spezial¬ 
vereine unsere allgemeinen Vereine nie und nimmer werden 
ersetzen können. Dies möchte ich gegenüber solchen 
Kollegen besonders betonen, die, wie es neuerdings der Fall 
zu sein scheint, glauben, daß mit den Spezialvereinen alles zu 
machen sei. Diese Auffassung ist irrtümlich. Bei einem 
Kampf um wirklich große Standesfragen, wo es sich darum 
handelt, den tierärztlichen Standpunkt nachdrücklich zur 
Geltung zu bringen, da dürfte den Stimmen der Spezialver¬ 
bände schwerlich ein großes Gewicht beigemessen werden. In 
solchen Fällen ist eben allein die Gesamtvertretung, selbst 
wenn es sich um Spezialfragen handelt, mitzureden berufen. 
Aber auch aus anderen Gründen ideeller wie materieller Natur, 
die als bekannt vorausgesetzt werden dürfen, haben die all¬ 
gemeinen Vereine vor den Spezialvereinen den Vorrang. Aus 

*) Nicht gemeint sind selbstredend solche Bestrebungen, die 
sich auf die Regulierung der Rang-, Gehalts,- Anstellung«- und 
Pensionsverhältnisse einer Gruppe beziehen, denn dadurch werden 
die übrigen Gruppen nicht berührt. 


dieser Erkenntnis heraus sprach kürzlich in der außerordent¬ 
lichen Delegiertenversammlung des Verbandes der praktischen 
Tierärzte Preußens Herr Kollege Meier (Ketzin) die vortreff¬ 
lichen Worte: „Zurück zu den allgemeinen Ver¬ 
eine n !“ Und in der Tab es kann nicht genug davor ge¬ 
warnt werden, unserer allgemeinen Standesvertretung untreu 
zu werden. Ein jeder Kollege, zu welcher Berufsgruppe er 
auch zählt, sollte es als eine Standespflicht betrachten, zu¬ 
nächst seinem Provinzial- oder Bezirksverein anzugehören. 

Zu dieser allgemeinen und freiwilligen Vereins¬ 
organisation der Tierärzte in Preußen ist vor kurzem die 
öffentliche Zwangsorganisation hinzugetreten: 
die Tierärztekammern. Das Verhältnis beider zu¬ 
einander ist in letzter Zeit viel besprochen worden, besonders 
eingehend in der letzten Sitzung der Zentralvertretung. Herr 
Geheimrat Schmal tz, der das Referat darüber erstattete, 
zog in den Rahmen seiner Ausführungen vor allem die Frage, 
ob nach der nun erfolgten Begründung der Kammern und ihres 
Ausschusses die Zentralvertretung aufgelöst werden oder fort- 
bestehen solle. Aus der Erwägung heraus, daß für die Zentral¬ 
vertretung seit der Begründung der Kammern kein Arbeitsfehl 
mehr bestehe, und in Anbetracht des Umstandes, daß die Bei¬ 
tragspflichten im Falle des gleichzeitigen Bestehens beider 
Standesvertretungen als zu hoch empfunden werden könnten, 
kam der Referent zu dem Antrag, die Zentralvertretung auf¬ 
zulösen. Dieser Antrag wurde von der einen Seite (Regen¬ 
bogen- Berlin, Peters- Wiesbaden, W i g g e - Düsseldorf 
und anderen) unterstüzt, während ihm in zum Teil 
längeren Ausführungen eine ganze Anzahl Herren ent¬ 
gegentrat (A r n d t - Breslau, Marks- Allenstein, Schlitz- 
b e r g e r - Kassel, K a 1 c h e r - Insterburg, B e u s t - Berlin, 
N e h r h a upt - Köln, N u 11 - Brakei). Es wurde von den 
Gegnern des Antrags fast übereinstimmend geltend ge¬ 
macht, daß zwar die Errichtung der Kammern zu¬ 
gleich mit dem Wunsche und im Hinblick darauf erstrebt 
worden sei, daß diese einmal die Zentralvertretung ersetzen 
sollten, daß aber trotz der nunmehr erfolgten Begründung der 
Kammern die Auflösung der freien und unabhängigen Zentral¬ 
vertretung noch als verfrüht angesehen werden, müsse. Die 
Tierärztekammerverordnung sei anders ausgefallen, als es den 
Wünschen der Tierärzte entspreche. Insbesondere wurde von 
einigen Seiten auf das Fehlen des Besteuerungsrechtes und auf 
die in der Kammerverordnung in bedenklicher Form er¬ 
lassenen Bestimmungen der Staatsaufsicht hingewiesen. Der 
Antrag auf Auflösung wurde, wie schon mitgeteilt, mit 30 
gegen 22 Stimmen schließlich abgelehnt. 

Es besteht demnach gegenwärtig in Preußen neben der 
freiwilligen die öffentlich-rechtliche Standesorganisation. Ich 
finde an diesem Zustand nichts Ungewöhnliches — wir be¬ 
gegnen andersw r o gleichem. Aber immerhin drängt sich einem 
die Frage auf, wird nicht in Zukunft die eine dieser Organi¬ 
sationen die andere vielleicht beeinträchtigen, w r erden die 
heute gerade hier, wie schon gesagt, unverkennbaren 
Strömungen und Gegenströmungen sich ausgleichen oder wird 
dieser Zustand zukünftig bestehen bleiben und vielleicht gar 
zu einem Schaden für unsere Standesvertretung führen. 

Die Kammerorganisation in Preußen hat, so jung, und ich 
muß hinzusetzen, so unschuldig, wie sie noch ist, bereits 
manche Anfeindung über sich ergehen lassen müssen. Dies 
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ist um so bedauerlicher, als eine rechte Veranlassung: zur Un¬ 
zufriedenheit zurzeit noch absolut fehlt. Auf der anderen 
Seite ist die hohe Meinung bemerkenswert, der man über 
unsere alte freiwillige Standesorganisation gerade jetzt so 
vielfach begegnet. Man könnte darüber vielleicht der Meinung 
werden, daß diese Sympathie für die unabhängige Standes¬ 
vertretung ein schlechtes Omen für die Kammerorganisation be¬ 
deute, indem dieser nicht die gleiche Opferwilligkeit, die für 
jede Standesvertretung nun einmal ein Hauptfaktor ist, blüht 
wie ersterer. Ich bin dieser Ansicht n i c h t. Ich hege zwar 
auch hinsichtlich der Finanzierung der Kammern Befürch¬ 
tungen, aber an eine Schwierigkeit, an eine Konkurrenz durch 
die freien Vereinigungen glaube ich nicht. Die Gegner und 
Störer unserer Kammerorganisatio n werden 
nicht in unseren Provinzial vereinen sitzen! 
Denn wer unseren mit soviel Besonnenheit und Schneid und 
mit Erfolg lange Jahre tätig gewesenen freien Standes¬ 
vereinen anzugehören gewohnt ist — und dies ist die weit 
überwiegende Mehrheit aller preußischen Tierärzte — von dem 
möchte ich nicht annehmen, daß er der öffentlich anerkannten, 
rechtlichen Vertretung unseres Standes seine Anhänglichkeit 
nur deshalb nicht bezeugen wird, weil eine staatliche Aufsicht 
vorgesehen ist, die, wenn ihre Form auch etwas weit geht, 
sonst nichts Außergewöhnliches darstellt. Ich möchte viel¬ 
mehr zu der Ansicht neigen und zugleich der Erwartung Aus¬ 
druck geben, daß die Provinzialvereine sich als 
Förderer der Kammerinstitution erweisen 
werden, denn keinem andern als ihrem dringlichsten Wunsche 
verdankt diese ja ihre Entstehung. Die Störer der Kammer¬ 
tätigkeit — hoffen wir, daß es recht wenige sind — dürfte man 
nur in jenen Lagern vermuten, wo eine ruhige, dem W o h 1 e 
des Gesamtstandes dienende Arbeit nicht beliebt ist. 

Um darüber urteilen zu können, ob die Kammerorgani¬ 
sation gegenüber der alten freien wirklich einen Fortschritt 
darstellt, muß man natürlich ein paar Jahre verstreichen lassen 
und ihre Tätigkeit verfolgen. Ihre Tätigkeit muß unterstützt 
werden von einer geschickt und flott arbeitenden Ge¬ 
schäftsstelle. Heute ist zwischen der alten und der 
neuen Standesvertretung ein nur theoretischer Vergleich mög¬ 
lich. Als sehr treffend möchte ich da zunächst wieder einige 
Worte aus der schon erwähnten Rede des Herrn Ministerial¬ 
direktors Schroeter anführen. Er sagte: 

,,Solange sich der tierärztliche Beruf nur in örtlichen 
Organisationen zusammengeschlossen hatte, die in sich alle 
tierärztlichen Bemfsgruppen bargen, wäre vielleicht die 
sachliche Bedeutung der Tierärztekammem nicht viel höher 
einzuschätzen gewesen, namentlich nicht gegenüber solchen 
Bezirksvereinen, die in sich die überwiegende Mehrzahl der 
Tierärzte aufgenommen hatten. So segensreich die frei 
willigen Vereinsbildungen auch nach den verschiedensten 
Richtungen hin wirken können, und so wenig zu verkennen 
ist, daß sie zur Lösung einer ganzen Reihe von Aufgaben 
geeigneter sein werden, als Zwangsorganisationen — ich er¬ 
innere z. B. an die Vermittelung geselliger Annäherung in 
ihrem weitesten Umfang und in ihren edelsten Formen, also 
namentlich zum Zwecke des beruflichen Gedankenaus¬ 
tausches. ferner an die Förderung charitativer Bestrebungen, 
di« 1 alle besser bei freiwilligen Vereinsbildungen aufgehoben 
sind, weil dt ren Träger die für eine solche Vermittlung und 


Förderung geeigneten Elemente sein werden — so läßt sich 
doch überall da, wo es sich darum handelt, die Stimme des 
tierärztlichen Standes als ganzen in einer nach außen hin 
möglichst wirksamen Weise zu erheben, die Überlegenheit 
einer öffentlichen Zwangsorganisation nicht leugnen. Denn 
nur sie wird mit vollem Erfolge der Einrede der mangelnden 
Aktivlegitimation für den ganzen tierärztlichen Stand ent¬ 
zogen sein. Es ist deshalb klar, daß dem Spruche der öffent¬ 
lichen Vertretung eine größere Bedeutung innewohnen muß 
als dem der freien Vereinigungen.“ 

Zeichnet sich die freie Standesvertretung durch ihre Un¬ 
abhängigkeit aus, so hat die Kammervertretung die Aktiv- 
1 e g i t i m a t i o n nach außen vor ersterer voraus. Mir scheint 
dieser Vorzug der einzige, aber auch ein überaus wertvoller zu 
sein. Die Bedeutung dieses Vorzuges wird schon in Erscheinung 
treten, sobald z. B. die Staatsregierung oder die öffentliche, 
offizielle Vertretung eines andern Berufsstandes die Stellung¬ 
nahme der Tierärzte in irgendeiner Frage kennen zu 
lernen wünscht. Für sie existiert dann, worauf übrigens 
auch von Herrn Veterinärrat Peters (Wiesbaden) in 
der letzten Sitzung der Zentralvertretung schon hin¬ 
gewiesen wurde, nicht mehr die Ansicht z. B. der 
Zentral Vertretung, sondern statt dieser die Entschließung 
des Kammerausschusses. Ja, es wäre sogar denkbar, daß über 
eine Eingabe der ersteren der Kammerausschuß würde zu 
befinden haben. Diese Zurücksetzung der freien Standes¬ 
vertretung hinter die rechtlich anerkannte wäre nichts weiter 
als natürlich und hat ihre volle Berechtigung. Muß man diese 
verschiedene Einschätzung aber anerkennen, so kann man 
sich der Schlußfolgerung nicht erwehren, daß unsere freien 
Standesvereinigungen w'ohl das Feld für die Förderung 
mehr innerer Standes- und Bemfsinteressen zu bilden 
hätten, während die Tierärztekammern berufen sein werden, 
den tierärztlichen Interessen insbesondere nach außen Be¬ 
achtung zu verschaffen. Zweifelhaft könnte die Aktiv¬ 
legitimation der Tierärztekammern werden, wo sich die Not¬ 
wendigkeit ergibt, die Standesvertretung mit den Parla¬ 
menten eine Verbindung anknüpfen zu lassen. Eine Be¬ 
rechtigung hierzu dürfte den Kammern nur unter gewissen Be¬ 
dingungen zustehen. Da hätte dann eben die freie Standes¬ 
vertretung ihre Stimme zu erheben. 

Eine weit größere Umwälzung als durch die Kammern 
könnte in der tierärztlichen Standesorganisation unter Um¬ 
ständen durch den Reichsverband deutscher Gemeinde- 
und Schlachthoftierärzte hervorgerufen werden. Wenn auch 
heute von einer solchen Wirkung noch nicht gerade viel zu 
merken ist, so ist dieser Verband seiner ganzen Anlage nach 
doch dazu angetan, ein ganz neues Bild unserer freien Vereins¬ 
bildung hervorzukehren. Man kann sich heute darüber ja in 
Ruhe aussprechen, nachdem von den Schlachthoftierärzten 
mit hocherfreulicher Einmütigkeit und Entschlossenheit einer 
gewissen Stelle das Handwerk gelegt ist, und man nicht mehr 
zu gewärtigen hat, daß diese Stelle die Vergünstigung, dem 
tierärztlichen Stande dienstbar zu sein, zum Schaden dieses 
Standes mißbraucht. 

[Es wird sich hinsichtlich des Reichsverbandes eine Fülle 
wichtiger Fragen ergeben, denen auf einem breiteren Raume, 
als er mir heute zur Verfügung steht, näher zu treten mir an¬ 
gebracht erscheint. Ich gedenke dies in der nächsten Nummer 
zu tun.] 
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Reichsgesetzliche Regelung des Geheimmlttelwesene. 

Wie verlautet, ist eine erneute Einbringung des dem Reichs¬ 
tage Ende des Jahres 1910 vorgelegten und nicht zur Verabschie¬ 
dung gelangten Entwurfes des Gesetzes gegen Mißstände im 
Heilgewerbe nicht beabsichtigt. Das Gesetz besteht indessen aus 
zwei Teilen, nämlich aus einem über die gewerbsmäßige Ausübung 
der Heilbehandlung durch nicht approbierte Personen und einem 
zweiten Abschnitt über das Geheimmittelwesen. Dieser zweite, in 
seiner allgemeinen Bedeutung dem ersten nicht nachstehende Teil 
ist im Reichtage noch nicht zur Durchberatung gelangt. In einer aus 
parlamentarischen Kreisen der „Deutschen Tageszeitung“ über¬ 
mittelten Zuschrift wird es als dringend erwünscht bezeichnet, daß 
die Reichsregierung den zweiten Teil des Gesetzes von dem ersten 
trennt und einen Gesetzentwurf über die Regelung des G e h e i m - 
rnittelwesens vorlegt. — Man kann diesem Wunsch nur zu¬ 
stimmen. 

Vermehrung der Kreistierarztstellen In Preußen. 

An dieser Stelle, wie auch in der Tagespresse, erschienen in 
letzter Zeit Notizen des Inhalt«, daß der Minister für Landwirtschaft 
beabsichtige, im nächsten Jahr diejenigen Departementstierärzte, die 
gleichzeitig auch Kreistierarztstellen bekleiden, dadurch zu ent¬ 
lasten, daß ihnen die bisher ausgeübten Befugnisse der Kreistier¬ 
ärzte abgenommen, und damit die Kreistierarztstellen an Zahl ver¬ 
mehrt werden sollten. — Wir sind in der Lage hierzu berichti¬ 
gt? n d mitzuteilen, daß beabsichtigt ist, nach und nach lediglich 
diejenigen Departementstierärzte, deren amtliche Tätigkeit bei den 
Regierungen erheblich angewachsen ist, dadurch zu entlasten, daß 
die von ihnen bisher noch ausgeübten kreistierärztlichen Funktio¬ 
nen besonderen Beamten übertragen werden. 

Bayerischer Militäretat. 

Bei der Beratung des* Militäretats im Finanzausschuß der 
bayerischen Abgeordnetenkammer am 12. August d. J. erörtert 
der Referent Abg. Dr. D i r r (lib.) die schlechteren Avancements¬ 
möglichkeiten und Gehaltsverhältnisse der V eterinär- 
o f f i ziere und betont, daß dieselben in jeder Beziehung den 
Sanitätsoffizieren gleichgestellt werden sollten. 

Korreferent Abg. Speck (Ztr.) hält diesen Wunsch für be¬ 
rechtigt und unterstützt diese Anregung; er weist darauf hin, daß 
diese Frage im Reichstage zu regeln sei. 

Abg. Dr. Hammerschmidt (lib.) äußert sich dahin, daß das 
bayerische Kriegsministerium die Anregung hierzu im Reiche 
geben solle. 

Frankreich. 

Zu dem Internationalen Kongreß für ver¬ 
gleichende Pathologie, der, wie mitgeteilt, vom 17. bis 
23. Oktober d. J. in Paris stattfindet, sind u. a, folgende Vorträge 
angemeldet: Pathogenese der Tuberkulose, Menschliche und 
Geflügeldiphtherie, die Wut, die internationale Be¬ 
kämpfung der M a u 1 - u n d Klauenseuche und des Malta- 
fiebers, Milchhygiene. 

Die Professoren der französischen Tierärzt¬ 
lich e n H o c h s c h u 1 e n bemühen sich um eine Gehaltsregulierung. 
Statt des derzeitigen Honorars von 5500 bis 7500 Frcs. p. a. 
wird ein solches von 7000 bis 9000 Frcs. erstrebt. 

Die materielle Lage der Tierärzte Frankreichs 
soll infolge des Kurpfuschertums gegenwärtig eine sehr bedrückte 
sein. Der Bund der tierärztlichen Gesellschaften und Vereine hat 
sich der Frage angenommen. 

England. 

Ein Bureau für tropische Krankheiten der 
Menschen und Tiere (Tropical Diseases Bureau) ist in 
Kensington bei London errichtet worden. Die Tiermedizin ist in 
dem Bureaukomitee vertreten durch Sir J o h n M. F a d y e a n 
und Stewart Stockman. Das Bureau läßt eine Zeitung, 
das „Tropical Diseases Bulletin“ erscheinen, das allen Ärzten und 
Tierärzten der englischen tropischen und subtropischen Kolonien 
unentgeltlich zugeht. (Zeitschr. f. Fleisch- u. Milch-Hyg. 1912). 


Melbourne (Australien). 

Für den Lehrstuhl der veterinären Pathologie 
an der Universität Melbourne wird gegenwärtig ein Tierarzt ge¬ 
sucht, der ein Jahresgehalt von 12 000 M. beziehen soll. 

Österreich. 

E i n Lehrauftrag für Bie nen w i r t s c h a f t u n d 
Bienenpathologie ist an der Tierärztlichen Hochschule Wien 
dem Präsidenten des österreichischen Reichsvereins für Bienen¬ 
zucht, M u c k , erteilt worden. 

Ungarn. 

V b e r Lai e n impfunge n. Man hat auch in Ungarn die 
Frage aufgeworfen, ob Tierimpfungen nur durch Tierärzte voll¬ 
zogen werden dürfen. Der Landes veterinärrat hat auf Ansuchen 
des Ackerbauministers jener Ansicht Ausdruck gegeben, daß mit 
Betracht auf die Gefahren, welche das Impfen durch Laien in sich 
bergen, zweifellos als richtig erkannt werden muß, daß alle Schutz- 
und Heilimpfungen von Fachleuten, also von Tierärzten ausgeführt 
werden sollen. Mit Rücksicht aber auf d«os große Beschäftigtsein 
der Tierärzte und in Anbetracht dessen, daß z. B. bei den Serum¬ 
impfungen eine Verspätung von einigen Stunden großen Schaden 
anrichten kann, scheint es im Interesse der Landwirtschaft zweck¬ 
mässig zu sein, eine solche Verordnung herauszugeben, welche es 
ausspricht, daß Impfungen im allgemeinen nur durch Tierärzte 
vollzogen werden können, aber zugleich ermöglicht, daß ausnahms¬ 
weise in dringenden Fällen ausschließlich Heilsera nicht nur durch 
Tierärzte, sondern an eigenen Tieren auch von Tierbesitzern oder 
dessen Bevollmächtigte subcutan eingespritzt werden dürfen. 
Schutzimpfstoffe und Sera jedoch, welche lebende Keime enthalten, 
dürfen allein nur Tierärzte ehiimpfen. (Aus dem Jahresbericht des 

I.:indesveterinärrats in Ungarn. 1911.) Dr. Z. 

Deutscher Veterinärrat. 

Auf meine Bekanntmachung vom 13. v. M. haben fünf 
Vereine (Verein beamteter Tierärzte Preußens, Verein Ost- 
preußischer Tierärzte, Verein Itheinpreußischer Tierärzte, Ver¬ 
ein der Tierärzte des Reg.-Bez. Aachen und Tierärztlicher 
Verein von Oberbayern mit insgesamt 823 Mitgliedern) sich 
gegen die Verlegung der 13. Plenarversammlung aus¬ 
gesprochen. In gleichem Sinne ist früher schon der Verband 
praktischer Tierärzte in Preußen mit 465 Mitgliedern vor¬ 
stellig geworden. 

Angesichts einer solch stattlichen Minderheit glaube ich 
im Ausschuß den Stichentscheid dahin geben zu sollen, daß 
die Versammlung, dem Hamburger Beschluß entsprechend, 
noch im laufenden Jahre in Eisenach abzuhalten ist. Wie ich 
schon in der Bekanntmachung vom 13. Juli mitgeteilt habe, 
ist es mir jedoch infolge starker amtlicher Inanspruchnahme 
und, wie ich heute noch hinzufügen darf, auch aus Gesundheits¬ 
rücksichten zu meinem größten Bedauern unmöglich, die Vor¬ 
bereitungen zu treffen. Auf mein Ersuchen hat deshalb der 
Vizepräsident Herr Veterinärrat Dr. Lothes- Köln die Füh¬ 
rung der Geschäfte freundlichst übernommen. Ich bitte 
etw r aige Anfragen usw\ bis auf weiteres an seine Adresse 
richten zu w r ollen. 

Stuttgart, den 9. August. Dr. v. Beißwänge r. 

Tierärztekammer für die Provinz Schleswig-Holstein. 

Sitzung am 17. August 1912 in Schleswig. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Beschlußfassung über die Annahme einer vom Tierärzte- 
kammerausschusse entworfenen Geschäftsordnung. 

3. Beschlußfassung über Festsetzung der Höhe des Kammer¬ 
beitrages. 

4. Beratung über den Entwurf einer Standesordnung. 

5. Wahl einer Kommission für die Revision der Taxe. 

6. Wahl einer Kommission zur Stellungnahme gegen das Kur¬ 
pfuscherwesen. 
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Der Vorsitzende, Tierarzt Franzenburg -Altona, eröffnete 
die Sitzung um 12 Uhr und begrüßte die Anwesenden. Die 
Kammer war vollzählich. Als Kommissar des Herrn Ober¬ 
präsidenten war Herr Reg.-Ass. Simon erschienen. 

ad 1. Der Vorsitzende gibt einen Geschäftsbericht und einen 
Bericht über die erste Sitzung des Tierärztekammerausschusses 
in Berlin. 

ad 2. Es wird ein Entwurf einer Geschäftsordnung 
vorgelegt. Die Annahme derselben wird mit einigen Abänderungen 
und Zusätzen beschlossen. 

ad 3. Es wird beschlossen, den Jahresbeitrag auf 
10 M. festzusetzen. 

ad 4. Es wird ein Entwurf einer Standesordnung vor¬ 
gelegt. Eine Beschlußfassung über die Annahme derselben wird 
ausgesetzt. 

ad 5. Zu Mitgliedern der Kommission für die Revision der 
Taxe werden gewählt: Dr. Wulff- Schleswig, M a s c h-Wilster, 
G o 11 b r e c h t - Schleswig, Hansen- Christian-Albrechtskoog. 

ad 6. Zu Mitgliedern der Kommission zur Stellungnahme 
gegen das Kurpfuscherwesen werden gewählt: A1 b e r t s - 
Neumünster, Dr. Bugge-Kiel und Ha r m s- Elmshorn. 

Franzenburg. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin. 

Protokoll der Sitzung vom 6. Mai 1912. 

Der Vorsitzende eröffnet gegen 9 Uhr die Sitzung und begrüßt 
die anwesenden Mitglieder (37) und Gäste (8) herzlich. 

Es gelangen nacheinander folgende Punkte der Tagesordnung 
zur Erledigung: 

1. Vereinsangelegenheiten: Auf Antrag des Vor¬ 
sitzenden wird beschlossen, 

a) die mit der Vertretung der Berliner Tierärztlichen Gesellschaft 
auf der bevorstehenden Tagung der Tierärztlichen Zentral¬ 
vertretung betrauten Mitglieder haben für die Auflösung der 
Zentralvertretung zu stimmen, 

b) die Berliner Tierärztliche Gesellschaft schließt sich der For¬ 
derung des Vereins Schlesischer Tierärzte an auf Herabsetzung 
der Beiträge zum Deutschen Veterinärrat von 2 auf 1 Mark 
pro Mitglied. 

In der Tierärztlichen Gesellschaft zu Berlin werden sodann 
einstimmig als Mitglieder aufgenommen die Herren Do r n i s, 
S e h 1 a k e und T e t z n e r. 

2. Vortrag des Herrn Marxer: „Uber Anaphylaxie und Milz- 
brandinfektion.“ 

Marxer berichtet, daß es ihm gelungen sei, das Milzbrandgift 
zu finden. Es ist ein Endotoxin und hat die Eigenschaften, wie sie 
den bekannten Endotoxinen zukommen. Die Gewinnung des Milz¬ 
brandgiftes gelang ihm durch Züchten von asporogenem Milzbrand 
in Form von Oberflächenkulturen. 

Mit dem Endotoxin lassen sich alle Formen der Anaphylaxie 
bervorrufen. 

An der Hand einer Beschreibung der bekannten anaphylak¬ 
tischen Erscheinungen sucht Marxer .dann nachzuweisen, daß die 
Milzbrandinfektion als eine F'orm der Anaphylaxie aufzufassen ist, 
was ja Friedberger für alle Infektionen annimmt. 

Die Anwesenden sprachen dem Redner für diese interessanten 
Mitteilungen aus dem reichen Gebiete seiner sero-biologischen For¬ 
schungen in üblicher Weise ihren Dank aus. An der nachfolgenden 
Debatte beteiligten sich die Herren T i t. z e und B o n g e r t. 
Letzterer sprach die Meinung aus, daß Gebärparese wie auch Rehe 
als anaphylaktische Erscheinungen aufzufassen seien. 


No. 34. 

3. V ortrag des Herrn K ä r n b a c h : .„Über Vererbung.“ 

Kürnbaeh sprach in diesem, hochwichtige Fragen der Tier¬ 
zucht behandelnden Vortrage im speziellen über die von dem 
Augustinerpater Gregor Mendel aufgestellten 3 Vererbungs¬ 
gesetze. über die hohe Bedeutung der von Mendel aus Versuchen 
an Pflanzen-Kreuzungen gefolgerten Lehren sind sich jetzt Tier- 
wie Pflanzenzüchter einig. Auch bemüht man sich, die Richtigkeit 
der Mendel sehen Vererbungstheorien in bezug auf die Vererbung 
krankhafter Vorgänge und Zustände aufzuklären. 

Wie der starke Beifall und die lebhafte Diskussion am Ende 
des Vortrages bewiesen, wurde die Absicht des Redners, weite tier¬ 
ärztliche Kreise für tierzüchterische Fragen mehr zu interessieren, 
freudig aufgenommen. 

Der Vors. R e g e n b o g e n. Der 1. Schriftf. Bongert. 

Wanderversammlung der praktischen Tierärzte Schlesiens. 

Sonntag, den 1. September 1912 findet in L i e g n i t z 
die Wanderversammlung mit Damen statt. Sitzung mit an¬ 
schließendem Mittagmahl im Hotel Rautenkranz (Ring). Beginn 11 Uhr. 

Referate : Karger- Hirschberg: Die Beförderung zum Stabs¬ 
veterinär ; Klein- Wildschütz: Ergänzungsbeschau; Kolbe- 
Königshütte : Dispensierrecht. 

Sonnabend von 8‘/ a Uhr ab: Treffpunkt für die auswärtigen 
Kollegen im Hotel Reichshof (am Bahnhof). Gäste herzlich will¬ 
kommen. Der Vorstand. 

Persönliches. 

Am 16. August konnte der große Philosoph der Leipziger 
Universität, Wilhelm Wundt, seinen 80. Geburtstag begehen. 
W u n d t hat seine Laufbahn als Mediziner begonnen. Er war 
Schüler der Anatomen F^ r. Arnold in Heidelberg und J o h. 
M ü 11 e r in Berlin. Erwähnt seien bei dieser Gelegenheit von seinen 
Werken die „Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele“ 1863. 
sein Lebenswerk „Völkerpsychologie“, wovon bis jetzt vier Bände 
erschienen sind, „Logik“, „Ethik“. 

Ihr fünfzigjähriges Jubiläum als Tierarzt konnten 
im Laufe dieses Monats begehen die Kgl. bayerischen Bezirks¬ 
tierärzte aD. Thomas in Ludwigshafen, Mich. Jak. Schmidt 
in Triesdorf (Mittelfranken), G. H a r t n i g in Rothenburg o. T. 
und der praktische Tierarzt Chr. Buchholz in Schwiechelt 
b. Peine (Hannover) — und sein sechzig jähriges Tierarzt¬ 
jubiläum der Kgl. Bezirkstierarzt a. D. Fr. Mai s e 1 in Würzburg. 

In München starb der Geh. Hofrat Prof. Dr. Everbusch, 
Vorstand der Universitäts-Augenklinik, im Alter von 59 Jahren. 
In den 80er Jahren dozierte der Verstorbene auch an der Münchener 
Tierärztlichen Hochschule. 

In Baden-Baden starb, wie unter „Personalien“ bereits mit¬ 
geteilt wurde, der Großh. Bezirkstierarzt a. D. Geh. Veterinärrat 
Friedr. Braun im Alter von 78 Jahren. Mit ihm ist einer der 
hervorragendsten Senioren des tierärztlichen Standes dahin¬ 
gegangen, der in den weitesten Kreisen ungemein beliebt und 
hochgeschätzt war. Der Verstorbene war Ehrenpräsident des 
Vereins badischer Tierärzte, Vorsitzender der badischen Tierärzte¬ 
kammer und lange Jahre Stadtverordneter in Baden-Baden. Er 
war Ritter hoher Orden. 

Kurse Tür Tierärzte, welche sich zur Prüfung für Kreistierfirzte 
meiden wollen, 

werden an der Tierärztlichen Hochschule zu Han¬ 
nover in der Zeit vom 15. Oktober 1912 bis zum 15. Januar 1913 
abgehalten werden. 

Den Kursus in der pathologischen Anatomie 
wird Professor Dr. Rievel, die Kurse in der Hygiene 
und Bakteriologie und in der p o 1 i z e fl i c h e n 
V e t e r i n ä r m e d i z i n der Professor Dr. M i e ß n e r abhalten. 

Die Gesamtgebühr für die drei Kurse beträgt 100 M. 

Meldungen und ev. Anfragen sind an die Direktion zu richten. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Yiehseuchen-Naehrichtendieüst. 

''Allg. Verfügung Nr. 48, 1912, des preufi. Min. f. Landw. vom 6. Ang. 1912.) 

An sämtliche. Herren Regierungspräsidenten und den Herrn Polizei¬ 
präsidenten in Berlin. 

Nach den Bestimmungen des Bmidesrats über die Viehscuchon- 
statistik und den Nachrichtendienst, bei Vieliseueheii vom 25. April 
1912 ! Bekanntmachung' des Beicliskanzlers vom 11. Mai 1912. 


Zentralblatt für das Deutsche Reich S. 381) ist jeder Ausbruch, des 
gleichen das Flrlüschen der Maul- und Klauenseuche auf den einer 
größeren Ausfuhr dienenden Viehmärkten und Viehhöfen von den 
dort mit der Handhabung der Veterinärpolizei betrauten Arnt> 
stellen dem Kaiserlichen Gesundheitsamte sofort auf tele¬ 
graphischem Wege initzuteilen. Ich bestimme hierdurch, daß diesr 
Vorschriften fortan auf die in der Anlage angegebenen Vielmiärkt* 
und Vicliliöfc Anwendung zu finden haben. 

1. A.: S e h r o e t e r. 



22. August 1912. 

Anlage. 

V e r z <* i <• h n i s 

(Irr einer größeren Ausfuhr dienenden Y'iehhöfe und Vielnnärkte. 
auf die die Vorschriften unter 11 B der Bestimmungen des Bundes¬ 
rats vom 25. April 1912 über die Viehseuehenstatistik und den 
Nachrichtendienst bei Viehseuchen (Zentnnbl. f. d. Deutsche Reich 
S. 381), Anwendung zu finden haben. 


1 Lfde. Nr. 

Staat 

Marktorte 

| Regierungs- 
1 bezirke 

I (Oberämter, 

| Kreise) 

1 

Art 

der Märkte 

1. 

Preußen 

Wehlau 

Königsberg 

Sommer-Vieh¬ 

markt 

2. 

dto. 

Elbing 

Danzig 

Viehhof 

3. 

dto. 

Berlin 

Berlin (Polizei- 
Präsident) 

i 

a) Zentral¬ 
viehhof, 

b) Magerviehhof 
Friedrichsfelde 

4. 

dto. 

Wittenberg 

1 Potsdam 

Viehmarkt 

5. 

dto. 

Calau 

I Frankfurt a. 0. 

dto. 

6. 

dto. 

Senftenberg 

dto. 

dto. 

7. 

dto. 

Vetschau 

dto. 

dto. 

8. 

dto. 

Drebkau 

i dto. 

dto. 

9. 

dto. 

Vietz 

dto. 

dto. 

10. 

dto. 

Guben 

i dto. 

Augustmarkt 

11. 

dto. 

Frankfurt a. O. 

dto. 

Schlachtviehhof 

12. 

dto. 

Cottbus 

dto. 

Viehmarkt 

13. 

dto. 

Altdamm 

Stettin 

dto. 

14. 

dto. 

Stargard 

dto. 

dto. 

15. 

dto. 

Gollnow 

dto. 

dto. 

16. 

dto. 

Gülzow 

dto. 

dto. 

17. 

dto. 

Naugard 

dto. 

dto. 

18. 

dto. 

Fraustadt 

Posen 

dto. 

19. 

dto. 

Same 

dto. 

dto. 

20. 

dto. 

Rogasen 

dto. 

dto. 

21. 

dto. 

Koscbmin 

dto. 

dto. 

22. 

dto. 

Ostrowo 

dto. 

dto. 

23. 

dto. 

Bromberg 

Bromberg 

Viehhof 

24. 

dto. 

Gnesen 

dto. 

dto. 

251 

dto. 

Schneidemühl 

dto. 

dto. 

26. 

dto. 

Znin 

f dto. 

dto. 

27. 

dto. 1 

Hohensalza 

dto. 

dto. 

28. 

dto. 

Breslau 

Breslau 

1 Schlachtvieh¬ 
markt u. Viehhof 

29. 

dto. 

Gardelegen 

Magdeburg 

Viehmarkt 

30. 

dto. 

Cloetze 

dto. 

dto. 

31. 

dto. j 

Genthin 

dto. 

dto. 

32. 

dto. 

Stendal 

dto. ! 

dto. 

33. 

dto. 

Magdeburg 

Husum 

dto. I 

Viehhof 

34. 

dto. 

Schleswig 

Viehmarkt 

35. 

dto. 

Hannover 

1 

Hannover 

i 

i 

1 

sämtliche außer¬ 
halb des 
Schlachthofs 
stattfindende 
Viehmärkte 

36. 

dto. 

Scharmbeck | 

Stade 1 

Viehmarkt 

37. 

dto. j 

Osnabrück | 

Osnabrück 1 

dto. 

38. 

dto. 

Bramsche 1 

dto. 1 

dto. 

39. 

dto. | 

Leer 1 

Aurich 

dto. 

40. 

dto. I 

Dortmund 

Arnsberg 

dto. 

41. 

dto. l 

Fulda 

Cassel 

dto. 

42. 

dto. I 

Kirchhain 

dto. . 

dto. 

43. 

dto. 1 

Frankfurt a. M. 

Wiesbaden 

Viehhof 

44. 

dto. | 

Kreuznach 

Coblenz 

Viehmarkt 

45. 

dto. | 

Wetzlar 

dto. 

dto. 

46. 

dto. 1 

Dinslaken 1 

Düsseldorf 

Rindvieh- und 
Schw'einemarkt 

47. 

dto. 1 

Essen 

dto. 

Viehhof 

48. 

dto. i 

Düsseldorf 

dto. 

dto. 

49. 

dto. 

Elberfeld 

dto. 

dto. 

50. 

dto. 

Altenessen 

dto. | 

i 

Faselschweine- 

markt 

51. 

dto. 1 

Neuß 

dto. 

Milchviehmarkt 

52. 

dto. i 

Cöln 

Cöln 

Viehhof 

53. 

dto. | 

Burgsteinfurt j 

Münster i. W. | 

Viehmarkt 


Desinfektion der Häute yon Rauschbrandkadavern. 

(AUg. Ve;fügung Nr. 51, 1912, de* preuß. Min. f. Landw. vom 10. August 1912.) 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn Polizei¬ 
präsidenten in Berlin. 

Nach § 108 V. A.V. 0. kann die Verwertung der Häute von 
Kadavern rauschbrandkranker oder dieser Seuche verdächtiger 
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Tiere zugelassen werden, wenn die Häute sofort nach dem Ab¬ 
häuten durch ein besonders zugelassenes Verfahren unter polizei¬ 
licher Überwachung desinfiziert werden. 

Nach Versuchen, die vom Kaiserlichen Gesundheitsamt an¬ 
gestellt worden sind, ist eine zuverlässige Desinfektion der Häute 
von Rauschbrandkadavern durch folgendes Verfahren zu erzielen: 

Die Häute sind in entsprechend großen Holzgefäßen in eine 
wäßrige Salzsäure-Kochsalzlösung (Pickelflüssigkeit) einzulegen, 
zu deren Herstellung 9 Liter Salzsäure vom spezifischen Gewicht 
1,126 (25proz. des Handels) und 12 kg Kochsalz (reines oder mit 
Petroleum vergälltes Stein- oder Siedesalz) auf 100 Liter Wasser 
verwendet werden. Das Einlegen der Häute in die Desinfektions¬ 
flüssigkeit hat so zu geschehen, daß die Haar- und die Fleischteile 
der Häute von der Flüssigkeit vollkommen bedeckt werden; die 
Häute müssen in der Flüssigkeit bis zum übernächsten Tage liegen 
bleiben, worauf ihre Entnahme und die Freigabe zur technischen 
Verwertung erfolgen können. 

Ich bestimme hiernach, daß Häute von Kadavern rauschbrand¬ 
kranker oder der Seuche verdächtiger Tiere zur Verwertung zu¬ 
gelassen worden dürfen, wenn sie nach dem vorstehend be¬ 
schriebenen Verfahren unter Beobachtung der in § 108 V. A.V. G. 
weiter gegebenen Vorschriften behandelt worden sind, und ersuch«* 
Eure Hochgeboren. Hochwohlgeboren, die nachgeordneten Be¬ 
hörden mit entsprechender Anweisung zu versehen. 

I. A.: Sehr o e t e r. 

Kennzeichnung von tuberkulösen Rindern durch 
Ohrmarken. 

(Allg. Verfügung Nr. 41, 1912, de* preuß. Min. f. Landw. vom 11. Juli 1912.) 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn Polizei¬ 
präsidenten hier. 

Nach § 304 Abs. 1 V. A. V. G. sind Rinder, bei denen das 
Vorhandensein der Tuberkulose festgestellt oder in hohem Grade 
wahrscheinlich ist, nach Anordnung des beamteten Tierarztes zu 
kennzeichnen. Nach § 306 V. A. V. G. hat die Kennzeichnung durch 
Anbringung einer Ohrmarke oder eines Bnmdzeichens auf dem 
linken Oberschenkel zu geschehen. Für die Ohrmarke ist vor- 
vorgeschrieben, daß sie als Inschrift die Buchstaben Tb, den 
Anfangsbuchstaben des Kreises (Oberamtsbezirks), in dem di«* 
Ermittlung erfolgt, und eine laufende Nummer enthalten muß. 

Zur Herbeiführung eines einheitlichen Verfahrens bei der 
Kennzeichnung mit Ohrmarken wird folgendes bestimmt: 

Mit der Instrumentenfabrik H. Hauptner, hier NW., Luisen¬ 
straße 53-55, ist vereinbart, worden, daß sie Ohrmarken nach einem 
von mir genehmigten Muster zum Zwecke der Kennzeichnung tuber¬ 
kulöser Rinder mit der vorschriftsmäßigen Inschrift Tb versehen 
vorrätig hält. Die Marken sollen auf Bestellung seitens der zu¬ 
ständigen Behörden mit dem Anfangsbuchstaben des Kreises und 
der laufenden Nummer versehen und alsdann gebrauchsfertig ab¬ 
gegeben werden. Die Bezeichnung der Anfangsbuchstaben der 
Kreise soll nach anliegender Liste erfolgen. Die Firma Hauptner 
hat sich ferner verpflichtet, die zugehörigen Zangen zum Einziehen 
der Ohrmarken vorrätig zu halten und auf Bestellung mit Gebrauchs¬ 
anweisung zu liefern. 

Die Zangen und Ohrmarken werden zweckmäßig den Kreis¬ 
tierärzten zu überweisen sein, da die Kennzeichnung voraussicht¬ 
lich, wenn nicht von ihnen selbst, so doch meist in ihrer Gegenwart 
vorgenommen werden wird. In Fällen, w r o dies nicht geschieht, 
würden die Kreistierärzte sie leihweise den Ortspolizeibehörden zum 
Zwecke der Kennzeichnung zur Verfügung zu stellen haben. 

Eure Hochgeboren, Hochwohlgeboren wollen hiernach dieKreis- 
tierärzte anweisen, int Bedarfsfälle Ohrmarken und je eine Zange bei 
der Firma Haup t n e r zu bestellen. Hierbei ist der Name des 
Kreises, die gewünschte Anzahl der Marken und die laufende Nummer 
anzugeben. Die Nummerierung hat innerhalb der Kreise zu erfolgen. 
Im allgemeinen wird es genügen, wenn zunächst für jeden Kreis 
etwa 10 Marken (Nr, 1 bis 10) beschafft werden. Sollte in einem 
Kreise nach Lage der Tuberkulosebekämpfung die Anschaffung 
einer größeren Zahl von Marken erwünscht sein, so will ich mich 
zwar damit einverstanden erklären, es ist aber darauf zu achten, 
daß größere Markenvorräte für längere Zeit nicht angelegt werde»’. 
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Die Bezahlung der Marken und Zangen wird von hier aus 
veranlaßt werden. Einer Anzeige über die gemachten Bestellungen 
bedarf es nicht. 

Die nötige Anzahl von Abdrücken des Verzeichnisses der Be¬ 
zeichnungen der Kreise zur Verteilung an die naehgeordneten Be¬ 
hörden (Landräte, Kreistierärzte) ist beigefügt. 

I. A.: Schroeter. 

V e r z e i e h n i s der Bezeichnung e n d e r Kreis e. 


Aachen (Land). Aa L 

Aachen (Stadt) .Aa St 

Achim . Am 

Adelnau. Adl 

Adenau .Adn 

Ahaus. Ah 

Ahrweiler.Aw 

Alfeld.. . AM 

Allenstein (Land).Ast L 

Allenstein (Stadt) .... xist St 

Altena.x\lt 

Altenkirchen. Alk 

Altona (Stadt).Al 

Angerburg. Abg 

Angermflnde. Agde 

Anklam . Akl 

Apenrade.Apr 

Arnsberg.Arsb 

Amswalde.Anve 

Aschendorf.Adf 

Aschersleben (Stadt).. Alb 

Aurich . Au 

Barmen . Bar 

Beckum. Bckm 

Beeskow-Storkow .... B St 

Belgard .Bgd 

Berent. Bt 

Bergheim. Bgh 

Berlin (Stadt).Bin 

Berlin-Lichtenberg 

(Stadt). LiSt 

Berlin- Schöneberg 

(Stadt). Sbg St 

Berlin-Wilmersdorf 

(Stadt). BWf 

Berncastel. Bnc 

Bersenbrück. Bsbr 

Beuthen O.-Schl. (Land) Bth L 
Reuthen O.-Sehl. (Stadt) Bth St 

Biedenkopf. Bdk 

Bielefeld (Land) . Blf L 

Bielefeld (Stadt) .... Blf St 

Birnbaum. Brb 

Bitburg . Bit 

Bitterfeld. Bi 

Bleckede.Bckd 

Blumenthal . Blth 

Bochum (Land). Bch L 

Bochum (Stadt).Bch St 

Bolkenhain. Bkh 

Bomst. Bst 

Bonn (Land).Bo L 

Bonn (Stadt). Bo St 

Bordesholm. Bdh 

Borken. Brkn 

Brandenburg (Stadt).. Br St 

Braunsberg. Bbg 

Bremervörde. Brvd 

Breslau (Land). Bsl L 

Breslau (Stadt). Bsl St 

Brieg (Land). Bri L 

Brieg (Stadt). Bri St 

Brienen. Brn 

Brilon. Briln 

Bromberg (Land).Bro L 

Broraberg (Stadt). BroSt 

Bublitz. Bbl 

Buer. Buer 

Büren. Bür 

Btttow.Büt 

Bunzlau. Bzl 

Burgdorf. Bgdf 

Calau . CI 

Cassel (Land). Ca L 

Cassel (Stadt). Ca St 

( eile (Land). Ce L 

Celle i Stadt.). Ce St 

Charlottenlmrg (Stadt) Cb St 


Cöln (Land). 

Cn L 

Cöln (Stadt). 

Cn St 

Crefeld (Land). 

Cr L 

Crefeld (Stadt). 

Cr St 

Czarnikau . 

Cz 

Dannenberg. 

Dab 

Danziger Höhe. 

Dg H 

Danziger Niederung... 

Dg N 

Danzig (Stadt). 

Dg St 

Darkchmen. 

Dkn 

Daun. 

Dn 

Delitzsch. 

Del 

Demmin. 

Dem 

Deutsch Krone. 

Dt Kr 

Diepholz. 

Dph 

Dillkreis.. 

Dkr 

Dinslaken. 

Dsk 

Dirschau. 

Dir 

Dortmund (Land).. .. 

Dt L 

Dortmund (Stadt). 

Dt St 

Dramburg. 

Dbg 

Duderstadt. 

Dud 

Düren. 

Dür 

Duisburg. 

Dsb 

Düsseldorf (Land) .... 

DüL 

Düsseldorf (Stadt).... 

Dü St 

Eberswalde. 

Ebers 

Eckartsberga. 

Eckb 

Eckernförde. 

Eckf 

Eiderstedt. 

Eid 

Einbeck . 

Ebck 

Eisleben (Stadt). 

Ebn 

Elberfeld. 

Kfd 

Elbing (Land). 

EgL 

Elbing (Stadt). 

Eg St 

Emden (Land). 

EmL 

Emden (Stadt). 

Em St 

Erfurt (Land). 

Ef L 

Erfurt (Stadt). 

Ef St 

Erkelenz. 

Erk 

Escliwege. 

Ewge 

Essen a. Ruhr (Land). 

Es L 

Essen a. Ruhr (Stadt). 

Es St 

Küpen . 

Eup 

Euskirchen. .... 

Eusk 

Falkenberg. 

Flbe 

Fallingbostel. 

Fbl 

Filehne. 

Fil 

Fischhausen. 

Flin 

Flatow. 

Flw 

Flensburg (Land). 

Fl L 

Flensburg (Stadt). 

Fl St 

Forst. 

For 

Frankenberg. 

Frb 

Frankenstein. 

Fkst 

Frankfurt a M. (Stadt) 

F M St 

Frankfurt a. 0. (Stadt) 

F 0 St 

Franzhurg . 

Fzbg 

Fraustadt. 

Fat 

Frevstadt. 

Frdt 

Friedeberg N.-YI. 

Fr X M 

Friedland. 

FId 

Fritzlar. 

Frlr 

Fulda. 

Fn 

Gammertingen ....... 

Gtgn 

Gardelegen. 

Gard 

Geestemünde. 

Gile 

Geilenkirchen. 

Glk 

Geldern. 

Gedr 

Gelnhausen. 

Ghn 

Gelsenkirchen (Land) . 

Ge L 

Gelsenkirchen (Stadt) . 

Ge St 

Gerdaucn . . 

Grdn 

Gers feld. 

Gfd 

Gifhorn. 

Gifli 

Gladbacli-M. (Land l .. 

CI Y1 L 

Cladhaeh YI. (Stadt- .. 

Gl YI St 

Glatz. 

(Ha 


Gleiwitz (Stadt). 

Gl St 

Glogau . 

ftlog 

Gnesen. 

Gnes 

Görlitz (Land).. 

Gz L 

Görlitz (Stadt). 

Gz St 

Göttingen (Land).... 

. Gö L 

Göttingen (Stadt).... 

GöSt 

Goldap. 

. Glp 

Goldberg-Havnau- 

. Go Ha 

Goslar. 

Gslr 

Gostyn. 

Gost 

Grätz. 

. Grae 

Grafschaft Bentheim. 

Gr Be 

Grafschaft Hohenstein GHhst 

Grafschaft Schaumburg G Sbg 

GrafschaftWemigerode G Wgr 

Graudcnz (Land) .... 

. Gr L 

Graudenz (Stadt).... 

Gr St 

Greifenberg . 

. Gfbg 

(ilreifen hagen. 

. Gfhg 

Greifswald. 

. Gfsw 

Grevenbroich. 

. Grch 

Grimmen. 

. Gm 

Gronau. 

. Gro 

Großstrehlitz. 

. GrShl 

Groß wartenberg. 

. Gr Wa 

G rottkau. 

. Grk 

Grünberg . 

. Gbg 

Guben (Land) . 

. GnL 

Guben (Stadt) . 

. Gn St 

Guhrau. 

. Guh 

Gumbinnen. 

. Gbn 

Gummersbach. 

. Gab 

Habelschwerdt. 

. Hbdt 

Hadcln. 

. Had 

Hadersleben . 

. Hdln 

Hagen (Land) . 

. Hg L 

Hagen (Stadt). 

. Hg St 

Haigerloch . 

. Hlch 

Halberstadt (Land) .. 

. HstL 

Halberstadt (Stadt.) . 

. Hst St 

Halle i. W. 

. HU W 

Halle a. S. (Stadt)... 

. HS St 

Hamborn. 

. nabn 

Hameln . 

. Hmln 

Hamm (Land) . 

. HaL 

Hamm (Stadt) . 

. Ha St 

Hanau (Land) . 

. HnL 

Hanau (Stadt). 

. Hn St 

Hannover (Land) .... 

. HrL 

Hannover (Stadt).... 

. HrSt 

Harburg (Land). 

. Hb L 

Harburg (Stadt). 

. Hb St 

Hattingen. 

. Hatt 

Hechingen. 

. Hech 

Heiligenbeil. 

. Hbl 

Heiligenstadt. 

. Hist 

Heilsberg . 

. Hlg 

Heinsberg ... 

. Hsbg 

Herford (Land) . 

. Hfd L 

Herford (Stadt) 

. Hfd St 

Herne. 

. Her 

Hersfcld . 

. Hsfd 

Heydekrug. 

• Hdg 

Hildesheim (Land) .. 

. HiL 

Hildesheim (Stadt) .. 

. HiSt 

Hirschberg. 

. Hibg 

Höchst a. M. 

. Hoe 

Hörde (Land). 

. Hör L 

Hörde (Stadt). 

. HörSt 

Höxter. 

. Höx 

Hofgeismar. 

. Hofg 

Hohensalza. 

. Hsza 

Homberg. 

. Homb 

Hoya. 

. Hy 

Hoyerswerda. 

. Hwda 

Hümmling . 

. Httmm 

Hllnfeld. 

. Hünf 

Husum . 

. Hus 

.Tarotschin. 

. .Trtn 

Jauer. 

. Jan 

Iburg . 

. Ibg 

Jerichow I. 

. Jerl 

Jerichow II. 

. Jerll 

Ilfeld. 

. Hfd 

Insterburg (Land) ... 

. JgL 

Insterburg (Stadt) ... 

. Ig St 

Johannisburg. 

. Jhg 


Jork. 

Jork 

Isenhagen . 

. Isbn 

Iserlohn (Land). 

. IbL 

Iserlohn (Stadt). 

. Is St 

Jülich. 

Jttl 

Jüterbog-Luckenwalde Jg Le 

Kalbe. 

, Klb© 

Kammin. 

. Kamm 

Karthaus . 

. Ks 

Kattowitz (Land).... 

. KaL 

Kattowitz (Stadt).... 

. Ka St 

Kchdingen. 

. Kehd 

Kempen i. Pos. 

. Kpn P 

Kempen i. Rhld.. 

. Kpn R 

Kiel (Stadt). 

Ki St 

Kirchhain. 

. Kchh 

Kleve. 

Klev 

Koblenz (Land). 

KbzL 

Koblenz (Stadt). 

Kbz St 

Köchern. 

Koch 

Koesfeld. 

Kfd 

Kolberg-Körlin. 

Ko Kö 

Kolmar i. Pos. 

Kol P 

Königsberg N.-M . 

KNM 

Königsberg l.Pr. (Land) KPL 

Königsberg i. Pr. (Stadt) K P St 
Königshütte O.-Schl. 

(Stadt). 

. KOS St 

Könitz. 

Ktz 

Koschmin. 

. Kmn 

Kosel. 

. Ksl 

Köslin. 

. Kösl 

Kosten. 

, Kost 

Kottbus (Land). 

KbL 

Kottbus (Stadt). 

. Kb St 

Kreuzburg O.-Schl_ 

Krbg 

Kreuznach. 

. Kneh 

Krossen. 

. Kssn 

Krotoschin. 

, Krot 

Kulm. 

Klm 

Labiau. 

. La 

Landeshut. 

. Ldsh 

Landsberg a. W. (Land) Lb WL 

Landsberga. W.(Stadt) Lb WSt 

Langensalza.. 

. Lgsa 

Lauban . 

. Laub 

Lauenburg (Hzgt.)... 

. Lau H 

Lauenburg i. Pomm.. 

. Lau P 

Lebus. 

. Leb 

Leer. 

. Leer 

Lehe. 

. Lehe 

Lennep . 

. Lcnn 

Leobschtttz . 

. Leob 

Liebenwerda. 

. Lbwd 

Liegnitz (Land). 

. LzL 

Liegntz (Stadt) . 

. Lz St 

Limburg. 

. Limb 

Linden (Land). 

. Ln L 

Linden (Stadt). 

. Im St 

Lingen. 

. Lmg 

Lippstadt. 

. Lipp 

Lissa. 

. Liss 

Löbau . 

. Lö 

Lötzen. 

. Löt 

Löwenberg. 

Lublinitz . 

. Löbg 
. Lubl 

Lübbecke. 

. Lttbb 

Lttbben . 

. Lbbn 

Lüben . 

. Lhn 

Lüchow. 

. Ltlch 

Luckau. 

. Lu 

Lüdenscheid (Stadt) . 

. Lüd 

Lüdinghausen. 

. Ldhn 

Lüneburg (Land) .... 

• EgL 

Lüneburg (Stadt).... 

. Lg St 

Lyck.:_ 

• Ly 

Magdeburg (Stadt)... 

. Mg St 

Malmedy. 

. Malm 

Mansfeld, Gebirgskr.. 

. Mfd G 

Mansfeld, Seekr. 

. Mfd S 

Marburg. 

. Mrbg 

Marienburg i. Wpr... 

. MbgW 

Marienburg i. Hann. . 

. Mbg II 

Marienwerder. 

. Mwr 

Mayen. 

. May 

Meisenheim. 

. Mhm 

Melle. 

. Mlle 

Melsungen . 

. Msgn 





































































































































































































































































22. August 1912. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


641 


Meppen. 

Mepp 

Merseburg. 

Mers 

Merzig. 

Merz 

Meschede . 

Mde 

Meseritz. 

Mes 

Mettmann. 

Mett 

Militsch. 

Mil 

Minden.. 

Mind 

Mors. 

Mörs 

Mogilno. 

Mog 

Mohrungen. 

Mhgn 

Montjoie . 

Mtj 

Mühlhausen i. Th.(Land) 

Mü T L 

Mühlhausen i Th.(Stadt) 

Mtt T St. 

Mülheim a. Rh iLaüd) 

Mra R L 

Mülheim a. Rh. (.Stadt) 

Mm lt St 

Mülheim a. Ruhr (Land) 

MüRL 

Mülheim a. Ruhr (Stadt) 

Mü R St 

Münden. 

Münd 

Münster i. W. (Land). 

M W L 

Münster i W. (Stadt). 

M W St 

Münsterberg .. 

Mün 

Namslau .... . 

Nam 

Naugard. 

Xgd 

Naumburg... 

Nmbg 

Neidenhurg . 

Nbg 

Xeisse (Land). 

Nei L 

Neisse (Stadt). 

Nei St 

Neuhaldensleben. 

Nhln 

Neuhaus a. Oste . 

Nhs 0 

Neukölln (Stadt. 

Nkn St 

Xeumarkt. 

Nrokt 

Neumünster (Stadt). . 

Nm St 

Neurode. 

Nrde 

Neustadt 0-Schl. 

NOS 

Neustadt a. Rübenberge Nst R 

Neustadt i. Wpr. 

Nst W 

Neustettin .. . 

Nstn 

Neuß. .. 

Nß 

Neutomischel. 

Ntl 

Neuwied. 

Nwd 

Niederbarnim. 

Nd Bn 

Niederung. 

N.lg 

Nienhurg a. Weser ... 

Nin W 

Nimptscn ... . 

Nim 

Norden. 

Ndn 

Norderdithmarschon .. 

Ndms 

Nordhausen (Stadt» ... 

Nh St 

Northeim. 

Nt hm 

Oberbarnim. 

Ob Bn 

Oberhausen (Stadt) ... 

Obhn 

Oberlahnkreis. 

Old kr 

Obertaunuskreis. 

Obtk 

Oberwesterwaldkreis.. 

()bwk 

Obomik. 

Obk 

Oels. 

Oels 

Ohlau. 

Ohl 

Oldenburg i. Holst_ 

01 Ho 

Oletzko. 

Olo 

Olpe. 

Olpe 

Oppeln (Land) . 

OnL 

Oppeln (Stadt). 

On St 

Orteisburg. 

Orbg 

Oscherslebcn. 

Olbn 

Osnabrück (Land) .... 

OsL 

Osnabrück (Stadt) .... 

Os St 

Osterburg. 

Ostg 

Osterholz. 

Ohlz 

Osterode i. H. 

Ost H 

Osterode i. Ostpr. 

Ore 0 

Osthavelland. 

Ohd 

Ostprignitz.. . 

Optz 

Ostatemberg. 

Ostb 

Ostrowo. 

Ostr 

Ottweiler .. . 

Ottw 

Paderborn .. 

Pdbn 

Peine. 

Pei 

Pillkallen. 

Plln 

Pinneberg. .. 

Pbg 

Pieschen. 

Pie 

Pleß. 

Pß 

Plön. 

Plön 

Posen-Ost (Land). 

POL 

Posen (Stadt) .. . 

P St 

Posen-West (Land) ... 

PWL 

Potsdam (Stadt)--- 

Pdm 

Prenzlau. 

Pre 


Preußisch Evlau. 

Pr Ev 

Preußisch Holland .... 

Pr Ho 

Preußisch Stargard . . 

Pr St 

Prüm. 

Prüm 

Putzig. 

Pu 

l'yritz.. 

Pyr 

Quedlinburg (Land)... 

Qub L 

Quedlinburg (Stadt) .. 

Qub St 

Querfnrt.. 

Quft 

Ragnit. 

Rgnt 

Randow. 

Rdw 

Rastenburg ... 

Rabg 

Ratibor (Land). 

Rtb L 

Ratibor (Stadt). 

Rtb St 

Rawitseh. 

Raw 

Recklinghausen (Land) 

Rhs L 

Recklinghausen (Stadt) 

Rhs St 

Rees. 

Re 

Regen wähle. 

Rgw 

Reichenbach. 

Rbch 

Remscheid ... 

Rach 

Rendsburg. 

Rdb 

Rheinbach. 

Rhba 

Rheingaukreis. 

Rhgk 

Rheydt. 

Rhdt 

Rössel. 

Rö 

Rosenberg 0 -Schl. ... 

Rsb S 

Rosenberg Wpr. 

Rob W 

Rotenburg i. Hann. ... 

Rt H 

Rotenburg i. Hess.-O. . 

RtN 

Rothenburg i. 0 -L.... 

RbOL 

Rügen . .. 

Rü 

Rummelsburg i. Pomin. 

Rubg 

Ruppin. 

Rppn 

Rybnik. 

Ryb 

Saalkreis. 

Slkr 

Saarbrücken (Land) .. 

Srb L 

Saarbrücken (Stadt)... 

Srb St 

Saarburg. 

Srbg 

Saarlouis. 

Srls 

Saatzig. 

Szg 

Sagan . 

Sag 

Salzwedel . 

Slzw 

Samter. 

Sam 

Sangerhauscn .. . 

Sgh • 

Sankt Goar. 

S Gr 

Sankt Goarshausen ... 

St Go 

Sankt Wendel . 

St We 

Schildberg . 

Sldl) 

Sehivelbein. 

Schi 

Schlawe. 

81 w 

Schleiden. 

Sldn 

Schleswig. 

Sswg 

Schleusingen . 

Schln 

Schlochau. 

Schl 

Schlüchtern. 

Sltn 

Schmalkalden. 

Smkd 

Schmiegel. 

Schm 

Schönau. 

Schö 

Schrimm. 

Sehr 

Schroda . 

Schd 

Schubin . 

Schu 

Schweidnitz (Land)... 

Sdn L 

Schweidnitz (Stadt)... 

Sdn St 

Schweinitz .. . 

Swnz 

Schwelm. 

Swlm 

Schwerin a W . 

Swn 

Schwetz. 

Schw 

Segeberg . 

Sbg 

Sensburg . 

Ssbg 

Siegen. 

Sgn 



Siegkreis. 

Sgkr 

Sigmaringen. 

Sgmr 

Simmern. 

Sim 

Soest. 

Sst 

Soldin. . 

Sld 

Solingen (Land). 

SlgL 

Solingen (Stadt). 

Slg St 

Soltau. 

Solt 

Sonderburg. 

Sdb 

Sorau. 

Sor 

Spandau (Stadt). 

Spd 

Spremberg-- 

Sprb 

Springe. 

Sprg 

Sprottau.. 

Spro 

Stade . 

Sta 

Stallupönen. 

Stpn 

1 Stargard i.Poin ui.(Stadt) Stgd 


Steinau. 

Stei 

Steinburg. 

Stbu 

Steinfurt. 

Stft 

Stendal (Land). 

Std L 

Stendal (Stadt) . 

Std St 

Stettin (Stadt). 

Stn St 

Stolp i. Pomin. (Land) Stp L 

Stolp i Pomm. (Stadt) Stp St 

Stolzenau .. 

Stz 

Stonnarn. 

Stör 

Stralsund (Stadt).. .. 

Stsd 

Strasburg Wpr. 

Stbg 

Strehlen. 

Strh 

Strelno. 

Strl 

Striegau . . 

Strg 

Stuhui . 

Stil 

Süderdithmarselien ... 

Südd 

Sulingen. 

Sul 

Syke .. . 

Sy 

Tarnowitz. .. 

Tar 

Tecklenburg. 

Tbg 

Teltow... 

Tel 

Templin. 

Tpl 

Thom (Land). 

Th L 

Thorn (Stadt.). 

Th St 

Tilsit (Land). 

Ti L 

Tilsit (Stadt).. . . . 

Ti St 

Tondern.. 

Tdn 

Torgau.... 

To 

Tost-GIeiwitz. 

To Ol 

Trebnitz. 

Tbtz 

Trier (Land). 

Tr L 

Trier (Stadt). 

Tr St 

Tnchel . 

Tu 

Ucckermttnde. 

Um<l 

U p ken.. 

, lielz 

Ufy'erlahnkrcis. 

Ukr 

Un tertaunnskreia - 

, Utkr 

Un terw esterwaldkreis. 

Uwkr 

Usedom-Wollin. 

, U Wo 

Usingen ... . . 

Us 

Uslar. 

, Usl 

Verden .. 

, Vdn 

Waldbröl. 

Wldb 

Waldenburg. 

Wbg 


Wandsbek (Stadt). . 

. Wbk 

Wanzleben . 

. Wzl 

Warburg. 

. Wrb 

Warendorf . 

. Wdf 

Weener . 

. Wee 

Wehlau . 

. Whl 

Weißenfels (Land). . 

. WfL 

Weißenfels (Stadt) 

. WfSt 

Weißensee. 

. Ws 

Westerburg. 

. Wsfcb 

Westhavelland. 

. Wh Id 

Westprignitz. 

. Wpri 

Weststernberg. 

. Wstb 

Wetzlar. 

. Wtzl 

Wiedenbrück . 

. Wdr 

Wiesbaden (Land) .. 

. Wsb L 

Wiesbaden (Stadt) . 

. Wsb St 

Winsen a. d. L . 

. Wsn 

Wipperfürth . 

. Wfth 

Wirsitz . 

. Wir 

Witkowo . 

. Witk 

Witten (Stadt.) . 

. Wttn 

W’ittenberg . 

. Witt 

Wittgenstein .. 

. Wgst 

Wittlage . . 

. Wlg 

Wittlich . 

. Wich 

Wittimind . 

. Wind 

Witzenhausen .. 

. Wtzli 

Wohlan .. 

. Wohl 

Wolfhagen. 

. Wfhg 

Wolmirstedt . 

. Winst 

Wongrovvitz. 

. Wgrw 

Worbis . 

. Wbs 

Wreschcn. 

. Wre 

Zabrze . 

. Zbrz 

Zauch-Belzig. 

. ZcliB 

Zeitz (Land). 

. ZzL 

Zeitz (Stadt) .. 

. Zz St 

Zell a. Mosel .... . 

. ZU 

Zellerfeld . 

. Zfd 

Zeven . 

. Zv 

Ziegenhain . 

. Zgl. 

Ziegenrück . 

• Zffr 

Znin . 

. Zn 

Züllichau . 

. Zill 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Redigiert von Blage. 

Grundsätze für die Regelung des Verkehrs mit Kuh¬ 
milch als Nahrungsmittel für Menschen.*)] 

Anmerkung: Auf den Verkehr mit Milch anderer Tier- 
gattungen können die Grundsätze insoweit Anwendung finden, 
als nicht Besonderheiten dieser Tiergattungen dagegen 
sprechen. 

A. Milch für den allgemeinen Verkehr. 

I. Begriffsbestimmung. 

Unter Milch im Sinne dieser Grundsätze ist zu verstehen 
frische (unveränderte oder entrahmte), gekochte oder sonst 
zubereitete Kuhmilch, saure und Buttermilch, sowie Saline 
(Rahm, Schmand). 

II. Ü b e r w a c h u n g. 

Der Verkehr mit Milch ist der gesundheitspolizeilichen 
Überwachung zu unterstellen. Wer nicht nur vorübergehend 
Milch an Verbraucher verkaufen will, hat, einerlei, ob die 
Milch im eigenen Betriebe gewonnen oder im Zwischenhandel 
bezogen, ob sie öffentlich feilgehalten oder nur an bestimmte 
Besteller geliefert werden soll, vor Eröffnung seines Handels 
der Polizeibehörde seines Wohnortes, und bei Einrichtung einer 
festen Verkaufsstelle außerhalb seines Wohnortes, auch der für 
diese zuständigen Polizeibehörde Anzeige zu erstatten. In 
gleicher Weise ist die Aufgabe oder Verlegung des Betriebes 
und die Einrichtung von Zweigniederlassungen anzuzeigen. 

*) Anlage zu dem diesbezüglichen preußischen Ministerialerlaß 
\om 26. Juli 1912; B. T. W. No. 33. 
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III. A 11 g e in o i ii t* A n f o r <1 e runden an d i e Be¬ 
schaffenheit der Milch. 

Vom Verkehr auszuschließen ist Milch: 

a) die so verunreinigt ist, daß 0,5—1 Liter davon nach 
halbstündigem Stehen in einem zylindrischen oder 
flaschenförmigen Glasgefäß aus ganz oder fast farb¬ 
losem Glase mit ebenem Boden, dessen Durchmesser 
ungefähr der Hälfte der Höhe entspricht, bis zu der das 
Gefäß mit Milch gefüllt ist, einen deutlich wahrnehm¬ 
baren Bodensatz erkennen läßt; 

b) die einen Zusatz von fremdartigen Stoffen, insbesondere 
von Wasser, Eis oder Konservierungsmitteln erhalten 
hat; zulässig ist ein Zusatz von Milcheis bei frischer 
Milch, von Lab- oder Säurebakterien bei saurer Milch 
und saurer Sahne; 

c) die übelriechend, faulig, verfärbt, blutig, schleimig oder 
bitter ist; 

d) die kurz vor oder in den ersten Tilgen nach dem Ab¬ 
kalben gewonnen ist, solange sie beim Kochen gerinnt 
oder nach Aussehen, Geruch und Geschmack die Eigen¬ 
schaften gewöhnlicher Milch nicht besitzt; 

e) von Kühen, deren Allgemeinbefinden erheblich gestört 
ist, sofern nicht ein Tierarzt die Milch für verkaufs¬ 
fähig erklärt. Krankheiten, deren Vorhandensein die 
Milch einer Kuh genußuntauglich macht, sind ins¬ 
besondere alle fieberhaften Erkrankungen, ferner Ent¬ 
zündungen und Ausschläge am Euter, andauernde 
Durchfälle und andere schwere Verdauungsstörungen, 
krankhafte Ausflüsse aus den Geschlechtsteilen. 

Milch von Kühen, die mit Maul- und Klauenseuche 
oder mit Tuberkulose im Sinne des § 10, Absatz 1, 
Nr. 12 des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1909 be¬ 
haftet oder einer dieser Seuchen verdächtig sind, darf 
nur nach Maßgabe und unter Beobachtung der Vor¬ 
schriften der §§ 154 ff, insbesondere des § 162 Abs. 1 
unter e und der §§ 305, 311 der viehseuchenpolizeilichen 
Anordnung des Ministers für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten vom 1. Mai 1912 (Reichs- und Staats¬ 
anzeiger vom 1. Mai 1912) in den Verkehr gebracht 
werden; 

f) von Kühen, die mit stark wirkenden, in die Milch über¬ 
gehenden Arzneimitteln behandelt werden oder in den 
letzten drei Tagen behandelt worden sind, so besonders 
mit Aloe, Arsen, Brechweinstein, Arekolin, Nießwurz, 
Quecksilberpräparaten, Jod, Eserin, Pilokarpin, Strych¬ 
nin oder anderen Alkaloiden; 

g) von Kühen, die mit schimmeligen, fauligen, ranzigen 
oder sonst verdorbenen Futtermitteln, mit Rizinus¬ 
kuchen oder Scnftrebem gefüttert worden sind. 

IV. Bezeichnungen der Handels milch. 

1. Als frische Milch kann nur solche Milch gelten, 
die weder beim Aufkochen noch beim Vermischen mit gleichen 
Teilen Spiritus von 70 Volumprozenten gerinnt. 

Frische Milch darf nur unter den Bezeichnungen Voll- 
m i 1 c h (d. h. vollwertige Milch) oder Magermilch (d. h. 
magere, fettarme Milch) in den Handel gebracht werden. 

Als „Vollmilch“ kurzweg, ohne nähere Kennzeichnung 
ihrer Beschaffenheit, darf nur solche Milch bezeichnet werden, 
die eine gründliche Mischung des vollen Gemelkes mindestens 


einer Kuh aus wenigstens einer Melkzeit darstellt, der. ab 
gesehen von Vollmilcheis, nichts zugesetzt und nichts von 
ihren Bestandteilen entzogen ist und die zugleich wenigstens 
2,7 Proz. Fett enthält. 

Vollmilch, für die ein Fettgehalt von 2,7 Proz. nicht ge¬ 
währleistet werden soll oder kann, ist als „V o 1 1 in i 1 c h 
zweiter Güte“ oder „Vollmilch mit weniger als 2.7 Pruz. 
Fettgehalt“ zu bezeichnen. 

Alle frische Milch, an deren Fettgehalt Veränderungen 
vorgenommen worden sind, darf nur als „M agermile lr 
bezeichnet werden. Die Angabe eines gewährleisteten Mindest¬ 
fettgehaltes daneben ist gestattet. 

Es kann vorgeschrieben werden, daß Magermilch nur in 
besonders geformten oder gefärbten Gefäßen eingeführt, feil- 
gehalten und verkauft werden darf. 

2. Milch, die einer Behandlung durch Erhitzen auf 70° (' 
und darüber unterworfen worden ist, darf nur unter einer die 
Tatsache der Erhitzung erkennbar machenden Bezeichnung 
eingeführt, feilgehalten und verkauft werden. Erfolgt das 
Feilhaltcn und der Verkauf in Flaschen oder ähnlichen Ge¬ 
fäßen, so ist auf diesen der Tag der Erhitzung anzugeben. 

Als pasteurisiert darf Milch nur dann bezeichnet 
werden, wenn sie spätestens 14 Stunden nach dem Melken 
mittelst eines als wirksam anerkannten Pasteurisierungsv« r 
fahrens sachgemäß behandelt worden ist; als sterilisiert 
nur dann, wenn sie innerhalb gleicher Frist nach einem als 
wirksam anerkannten Sterilisierungsverfahren sachgemäß be¬ 
handelt worden und der dabei erforderliche Verschluß nocli 
unverletzt ist. 

Bei der Einfuhr, dem Feilhalten und Verkaufen von »*r 
hitzter Milch ist ferner anzugeben, ob die Milch Vollmilch oder 
Magermilch (s. A. IV 1) ist. 

Mischungen von erhitzter und frischer Milch sind als 
solche kenntlich zu machen. 

3. Saure Milch (Setzmilch, Dickmilch, Schlippermilch i 
ist die auf natürliche Weise oder durch Zusatz von Lab oder 
Säurebakterien geronnene ungekochte Milch. Aus Mager¬ 
milch gewonnene saure Milch ist beim Feilhalten und Ver¬ 
kaufen als solche zu bezeichnen. 

4. Als Buttermilch darf nur die Flüssigkeit bezeich¬ 
net werden, die beim Verbuttern von Milch oder Sahne nach 
Entfernung des Butterfettes übrig bleibt. Ist bei der gewerbs¬ 
mäßigen Buttergewinnung ein Wasserzusatz gemacht worden, 
so darf dieser 25 Proz. des Butterungsgutes nicht überschreiten 
und muß beim Feilhalten und Verkaufen angegeben werden. 

5. Sahne (Rahm, Schmand) ist die unmittelbar aus 
Milch gewonnene fettreiche Flüssigkeit ohne fremdartige Zu¬ 
sätze irgendwelcher Art. Sahne ohne nähere Bezeichnung und 
Kaffeesahne muß einen Mindestfettgehalt von 10 Proz. haben. 
Schlagsahne von 25 Proz. Saure Sahne ist auf natürlichem 
Wege oder durch Zusatz von Lab oder Säurebakterien sauer 
gewordene Sahne von mindestens 10 Proz. Fettgehalt 

6. Andere zu menschlichen Ernährungszwecken dienende 
Zu bereit u n g c n a u s M i 1 c h , die nach Aussehen und 
Geschmack der Milch ähnlich sind, müssen eine genaue, ihr* 
Art kennzeichnende Benennung an jedem Verkaufsgefäße tragen. 

V. Milchgewinnung. 

1. Unbeschadet, der Vorschriften zur Bekämpfung übertnii:- 
barer Krankheiten sind vom Melkgeschäft auszuschließen IVr 
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fernen, die mit nässenden oder eitrigen Ausschlägen, Ge¬ 
schwüren oder eiternden Wunden an den unbedeckten Körper¬ 
teilen behaftet sind. 

2. Das Melken hat sauber zu geschehen. Falls nicht 
zwingende Gründe entgegenstehen, ist folgendes vorzu¬ 
schreiben: Wer melkt, hat sich vor Beginn des Melkgeschäftes 
Hände und Unterarme gründlich mit Seife und sauberem 
Wasser zu waschen. Die Reinigung ist zu wiederholen, falls 
während des Melkens die Hände wieder schmutzig geworden 
s"iiwl. Das Euter der Kuh und dessen Umgebung ist vor dem 
Melken durch Abreiben mit einem sauberen trockenen Tuche 
sorgfältig zu reinigen; falls das Euter grob beschmutzt ist, 
muß es zuvor mit Wasser abgewaschen werden. 

•1. Die ersten Striche sind auf den Boden zü melken. Un¬ 
mittelbar nach der Gewinnung ist die Milch durch Seien, 
Filtern, Zentrifugieren oder auf andere geeignete Art von 
Scliinutzteilen zu befreien und möglichst zu kühlen. 

4. Gebrauchtes Bett- oder Packstroh darf in Stall- 
ahteilungen, in denen Milchvieh stellt, nicht als Streu benutzt 
werden. Die Erneuerung der Streu und das Füttern ist 
während des Melkens zu vermeiden. 

5. Soweit die örtlichen Verhältnisse* es angemessen er¬ 
scheinen lassen, können die der Milchgewinnung dienenden 
Ställe und Viehhaltungen sowie das Verfahren beim Melken 
weitergehenden Bestimmungen unterworfen w’erden, die für 
reinliche Gewinnung und gute Behandlung der Milch angezeigt 
sind. Hierzu gehören Vorschriften über die Verwendung ge¬ 
eigneten Materials für Fußböden und Krippen, Beseitigung der 
Jauche, regelmäßige Reinigung und Lüftung der Ställe, Rein¬ 
haltung der Kühe, Sauberkeit der bei der Milchgewinnung 
Beteiligten Personen, Reinigung, Kühlung und Aufbewahrung 
der Milch nach dem Melken, sowie etwa erforderliche Kontroll- 
vorschriften. 

VI. Behandlung der Milch bis zur Übergabe 
an den Verbraucher. 

1. Die nach AVI vom Melkgeschäft auszuschließenden 
Personen dürfen auch bei der weiteren Behandlung und dem 
Vertriebe der Milch, sowie zum Reinigen der Milchgefäße und 
Milchaufbew'ahrungsräume nicht zugelassen werden. 

2. Gefäße, aus denen die Milch fremdartige Stoffe auf¬ 
nehmen kann, wie Gefäße aus Kupfer, Messing, Zink, aus ge¬ 
branntem Ton mit schlechter oder schadhafter innerer Glasur, 
aus Eisen mit schadhafter innerer Emaillierung oder innen 
verrostete Gefäße, ferner Gefäße aus Kiefernholz oder anderem 
Weichholz dürfen zur Aufnahme von Milch nicht verwendet 
werden. 

Stand- und Verkaufsgefäße mit Ausnahme von Flaschen 
müssen übergreifende Deckel haben, die, solange Milch in den 
Gefäßen ist, außer beim Ein- und Abfüllen stets aufliegen 
müssen. 

Sämtliche Milchgefäße einschließlich der Meßgefäße sind 
in größter Sauberkeit zu halten. Die Reinigung hat mit 
sauberem Wasser zu erfolgen. Die Benutzung von Soda¬ 
lösungen oder Kalkmilch zur Reinigung ist zulässig, falls eine 
gründliche Nachspülung mit reinem Wasser darauf folgt. Die 
gereinigten Gefäße sind an einem sauberen Platze auf einem 
(Jestell mit der Öffnung nach unten aufzustellen. 

3. Lappen, Papier, Stroh und ähnliche Stoffe, rissige oder 
bleihaltige Gummiringe sind als Verschluß- und Diehtungs- 
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mittel für Milchgefäße nicht zulässig. Gestattet sind besonders 
hergestellte Papierplättchen für den Flasehenverschluß bei 
einmaligem Gebrauch. 

4. Milchgefäße von 2 Liter und mehr Inhalt müssen eine 
so weite Öffnung haben, daß die Hand eines Erwachsenen bei 
der Reinigung des Innern bequem eingeführt werden kann. 
Kleinere Gefäße müssen so eingerichtet sein, daß sie mittelst 
einer Bürste leicht und gründlich zu reinigen sind. Meßgefäße 
müssen mit einer geeigneten Handhabe versehen sein, so daß 
die Hand des Messenden nicht mit der Milch in Berührung 
kommt. 

5. Zapfhähne an Milchgefäßen oder geschlossenen Milch¬ 
wagen müssen stets sauber gehalten werden. Wenn sie aus 
Metall bestehen, darf dieses oder seine stets gut zu erhaltende 
Verzinnung nicht mehr als 1 Proz. Blei oder Zink enthalten. 

6. Auf Milchfuhrwerken dürfen Lumpen und Gefäße mit 
Wasser nicht mitgeführt werden, Küchenabfälle nur, wenn sie 
in besonderen, fest verschlossenen Behältern aufbewahrt sind. 
Kranke Personen auf Milchfuhrwerken zu befördern, ist un¬ 
statthaft, ebenso das Sitzen auf Milchgefäßen. Die Milch ist 
während der Beförderung vor der Einwirkung der Sonnen¬ 
wärme zu schützen. 

7. Die Gefäße, aus oder in denen die Abgabe der Milch 
an den Verbraucher erfolgt, müssen an der Seitenwand mit 
deutlichen, unabnehmbaren Bezeichnungen der in ihnen ent¬ 
haltenen Milchart versehen sein. Nur an Flaschen sind auch 
angeklebte oder angebundene Zettel zulässig. Bei ge¬ 
schlossenen Milchwagen sind die Bezeichnungen auf der 
Wagen wand über den Auslaßöffnungen anzubringen. Diese 
Vorschriften können auf die Abgabe der Milch an Milchhändler 
ausgedehnt werden. Sie finden jedoch keine Anwendung auf 
Gefäße, in denen Lieferer einer Sammelmolkerei an diese die 
von ihnen gewonnene Milch abliefem, ebensowenig auf Ge¬ 
fäße, in denen die Molkerei Magermilch an solche Lieferer 
zurückgibt. Standgefäße sind in den Verkaufsstätten so aufzu¬ 
stellen, daß der Kauflustige die Bezeichnung ohne weiteres 
lesen kann. 

Sofern es die Rücksicht auf eine wirksame Milchkontrolle 
erfordert, ist anzuordnen, daß Gefäße mit Milch, die an Milch¬ 
händler durch Dritte befördert werden, bis zur Übernahme 
durch den Empfänger unter Plombenverschluß zu halten sind. 

8. Beim Einzelverkauf aus größeren Gefäßen ist deren In¬ 
halt vor jeder Entnahme gut zu durchmischen.. Bei Gefäßen, 
aus denen die Milch durch Zapfhähne entnommen wird, ist 
dafür Sorge zu tragen, daß durch geeignete Vorrichtungen 
eine ständige Durchmischung des Inhalts oder durch Umrühren 
mit einer sauberen Rühreinrichtung eine Mischung vor jeder 
Entnahme stattfindet. 

9. Die Verwendung von Milchgefäßen jeder Art zu 
anderen Zwecken ist verboten. 

10. Die für den Verkauf bestimmte Milch ist in Räumen 
aufzubewahren, die stets sauber, insbesondere möglichst staub¬ 
frei und kühl gehalten, täglich ausgiebig gelüftet, nicht als 
Wohn-, Schlaf- oder Krankenzimmer benutzt werden, und mit 
solchen Räumen auch nicht in offener Verbindung stehen; 
Verbindungstüren zu solchen Räumen sind, abgesehen von 
dem Augenblick des Hindurchgehens, geschlossen zu halten. 
Der Fußboden der Räume muß fest sein und leichte Reinigung 
gestatten, ln Räumen, die zur Aufbewahrung und zum Ver- 
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kauf von Milch dienen, dürfen Haustiere nicht gehalten und 
Gegenstände, deren Geruch sich der Milch mitteileu kann, 
außer Molkereiwaren, nicht aufbewahrt werden. 

11. Den Polizeibehörden und ihren Organen ist der jeder¬ 
zeitige Zutritt zu Räumen, in denen Milch zum Verkauf auf¬ 
bewahrt oder feilgehalten und verkauft wird, vorzubehalten. 

B. Besondere Vorschriften für Vorzugsmilch. 

I. Begriffsbestimmung. 

Frische Milch, bei deren Gewinnung, Behandlung und Ver¬ 
trieb außer den unter A. gegebenen Vorschriften auch die 
nachfolgenden Bestimmungen beobachtet werden und die min¬ 
destens 3 Proz. Fett enthält, darf als Vorzugs in ilc b 
(Kindermilch, Säuglingsmilch, Gesundheitsmilch, Kurmilch, 
Kontrollmüch und unter ähnlichen Bezeichnungen, die eine be¬ 
sonders gute Beschaffenheit erwarten lassen) in Verkehr ge¬ 
bracht werden. 

Ls kann bestimmt werden, daß die für Vorzugsmilch 
geltenden Vorschriften auch gegenüber solcher Milch An¬ 
wendung finden, die, ohne daß sie als Vorzugsmilch bezeichnet 
wird, unter Umständen in den Verkehr gebracht wird, die die 
Annahme begründen, daß es sich um Vorzugsmilch handele. 

II. Meldepflicht. 

Wer Vorzugsmilch in den Verkehr bringen will, hat bei 
der gemäß A. II vor Beginn des Milchhandels der Polizei¬ 
behörde zu erstattenden Anzeige anzugeben, wo er die Milch 
zu gewinnen oder woher er sie zu beziehen beabsichtigt. 

III. G e w i n n u n g und B e h a n d 1 u n g v o n 
Vorzugsmilch. 

1. In Ställen, in denen zur Gewinnung von Vorzugsmilch 
bestimmte Kühe aufgestellt sind, darf außer dem Zuchtstier 
anderes Vieh nicht untergebracht werden. Der Stall muß hell 
und luftig, mit undurchlässigen, leicht zu reinigenden Fuß¬ 
böden und Krippen und mit guten Vorrichtungen zur Be¬ 
gütigung der Jauche versehen sein, mindestens soviel Raum 
bieten, daß alle Kühe gleichzeitig sich legen können, und 
Wände besitzen, die bis wenigstens 1,50 m Höhe mit undurch¬ 
lässigem Belag oder Anstrich versehen sind. Die Ställe sind 
täglich, die Krippen nach jeder Fütterung gründlich zu 
reinigen, möglichst staubfrei und dauernd in gutem Zustande 
7.w halten. 

Im Stalle oder in seiner unmittelbaren Nähe muß eine 
Wascheinrichtung für die melkenden Personen vorhanden sein. 


Unter besonderen Umständen kann angeordnet werden, 
daß das Melken in bestimmten Abteilen oder außerhalb des 
Stalles stattzufinden hat. 

2. Zur Gewinnung von Vorzugsmilch dürfen nur Tiere 
dienen, die vom beamteten Tierarzt (§ 2 Abs. 2 des Vieh¬ 
seuchengesetzes vom 26. Juni 1909, Reichsgesetzblatt S. 51 
untersucht, auch, falls dieser es für nötig befindet, der Tuber¬ 
kulinprobe unterworfen und geeignet befunden worden sind. 
Die Untersuchung durch den beamteten Tierarzt ist alle drei 
Monate, eine etwaige Tuberkulinprobe nach dessen Ermessen 
zu wiederholen. 

Die Kühe sind täglich, und zwar nach Beendigung einer 
Melkzeit gründlich zu putzen. Danach ist der Stall ausgiebig 
zu lüften. 

Erkrankte Kühe, insbesondere solche, die von einer der 
unter A. III 1 e genannten Krankheiten befallen sind, müssen 
aus dem Stalle entfernt oder in eine räumlich abgegrenzte 
Abteilung des Stalles verbracht werden. Ihre Wiederein¬ 
stellung unter die Vorzugsmilchkühe darf erst erfolgen, nach¬ 
dem der beamtete Tierarzt sie für unbedenklich erklärt hat. 

3. Zur Fütterung der für die Gewinnung von Vorzugsmilch 
dienenden Kühe dürfen nur bestimmte, in der Polizeiverord¬ 
nung zu bezeichnende Futtermittel benutzt werden. 

Statthaft sind namentlich gut gewonnenes Heu, das nicht 
mit giftigen Pflanzen durchsetzt, nicht schimmelig, dumpfig, 
staubig und nicht von Befallpilzen überzogen ist, Stroh von 
Halmfrüchten von gleicher Beschaffenheit, Getreidekleie, Ge¬ 
treideschrot und Leinsamenmehl. Frisches Grünfutter und 
Weidegang auf gut bestandenen Wiesen und Weiden sind zu¬ 
lässig, wenn diese Art der Fütterung nicht nur gelegentlich, 
sondern regelmäßig für längere Zeit erfolgt und sich der Über¬ 
gang dazu allmählich vollzieht. Auszuschließen sind Molkerei¬ 
rückstände, ferner alle Futtermittel und Futtermischungen, die 
Durchfall oder andere Verdauungsstörungen bei den Kühen 
erzeugen, der Milch einen ungewöhnlichen Geruch oder Ge¬ 
schmack verleihen oder sie sonst minderwertig machen. Da¬ 
zu rechnen insbesondere Schlempe, Schnitzel (außer getrock¬ 
neten), Melasse, Rübenblätter, w r eiße Rüben, Steck-, Kohl- und 
Stoppelrüben, eingesäuertes Futter, Fleisch-, Fisch- und Blut¬ 
mehl, Pülpe. 

4. Die mit dem Melken befaßten Personen haben dabei 
saubere Kleidung und reine Schürzen zu tragen. 


Kontrolliste 

über die zur Gewinnung von Vorzugsmilch aufgestellten Kühe 
des 

. in - •• .•. 


Laufende Nr. || 

Farbe, Abzeichen,- 
Alter und sonstige 
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zeichen*) 

Tag 

der ersten 
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Revisionsvermerk des kontrollierenden 
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*) Die Beschreibung der Kühe ist so genau aufzunehmen, daß sie mit Bestimmtheit erkannt werden können. Zur Erleichterung 
der Erkennung empfiehlt sich die Verwendung von Ohrmarken oder Hornbränden. 
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5. Beim Melken ist jedes gefüllte Melkgefäß sofort aus 
dem Stalle zu entfernen, die Milch alsbald zu filtern, zu seihen 
oiler in sonst geeigneter Weise zu reinigen und, soweit sie 
nicht etwa sofort vom Verzehrer in Empfang genommen wird, 
^ogrleich möglichst tief zu kühlen und in nicht über 12° C 
warmen Räumen in Gefäßen ohne Deckel, deren Öffnung mit 
Leinentuch oder unbenutztem sauberen Papier überdeckt ist, 
au f zubewahren. 

6. Die in den Handel gebrachte Milch darf nicht vor mehr 
als 15 Stunden gewonnen sein und ist bis zur Ablieferung an 
ilcn Verzehrer in geeigneter Weise kühl zu halten. 

Die Milch darf nur in fest verschlossenen, mit Streifband 
verklebten Flaschen aus ganz oder fast farblosem Glase in den 
Verkehr gebracht werden. Nur bei Lieferung in Mengen von 
mehr als 20 Liter täglich an Krankenhäuser, Krippen und der¬ 
gleichen kann von dieser Vorschrift Abstand genommen 
werden. 

IV. Über w a c h u n g s v o r s c h r i f t e n für V o r z u g s- 
milch betriebe. 

1. Über die zur Lieferung von Vorzugsmilch dienenden 
Kühe ist eine Liste nach beiliegendem Muster zu führen. An¬ 
zugeben sind für jede Kuh der Tag der Untersuchung durch 
den beamteten Tierarzt, der Einstellung der Kuh unter die 
Vorzugsmilchkühe, der Bedeckung, des Abkalbens, Erkran¬ 
kungen und etwaige zeitweilige Ausschließung (B. III 2). 

2. Für jede Kuh ist mindestens zweimal wöchentlich die 
w ährend 24 Stunden gelieferte Milchmenge festzustellen und 
in eine Liste einzutragen, die sechs Monate lang aufzu¬ 
bewahren ist. 

3. Der beamtete Tierarzt ist jederzeit befugt, die Ställe, 
die Milchkühl- und Aufbewahrungsräume und die Futter- und 
Milchvorräte zu besichtigen, die Milchkühe zu untersuchen 
und die Listen einzusehen. Die gleiche Berechtigung hat der 
Kreisarzt, dem außerdem die Untersuchung der mit der Pflege 
der Milchtiere befaßten Personen auf ihren Gesundheitszustand 
freisteht. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Jahrbach der Deutschen Land Wirtschafts-Gesellschaft.*) 

Das Geschäftsjahr 1910/1911 (1. Oktober 1910 bis dahin 1911) 
w r ar ein Jubiläumsjahr der Deutschen Lau Wirtschafts-Gesellschaft; 
sie feierte ihr 25jähriges Bestehen. Die Schilderung der im De¬ 
zember 1910 in Berlin vor sich gegangenen Jubiläumstagung nimmt 
naturgemäß in dem wiederum in vier Lieferungen erschienenen 
Jahrbuch einen breiten Raum ein. Von großem Interesse war der 
l»«.*i der Hauptversammlung in Gegenwart des Kaisers und des 
Reichskanzlers von dem Vorsitzenden des Vorstandes, Ritter¬ 
schaftsrat von Freier auf Hoppenrade, entworfene Rückblick auf 
die 25jährige Tätigkeit der Gesellschaft. Bezüglich der Tierzucht¬ 
abteilung hob er hierbei mit Recht hervor, daß dieselbe durch 
manche Maßnahme einen fördernden Einfluß auf die Viehzucht im 
allgemeinen, besonders auf das Züchtervereinigungswesen aus¬ 
geübt habe. 

In der Sitzung des Gesamtausschusses bei dieser Tagung gab 
Exzellenz Dr. Thiel einen Rückblick auf den zweiten Rundgang 
der Ausstellungen. Er bezeichnete besonders die Tierausstellungen 
der D. L.-G. als das schwierigste Gebiet, auf dem die Beurteilung 
der ausgestellten Gegenstände nach der Leistung noch nicht ge¬ 
glückt sei und machte verschiedene Verbesserungsvorschläge hin- 

*) Herausgegeben vom Vorstände. Band 26. 1911. Berlin 

,s\V. 11. Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft. Dessauerstr. 14. 
1911. 
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sichtlich des Richtens. So ist er der Ansicht, daß man mehr und 
mehr zu dem System der Einzelrichter übergehen solle, wie es 
schon vielfach in England der Fall ist. 

Einen sehr interessanten Verlauf nahm die unter dem Vorsitze 
des Grafen von Schimmelmann -Ahrensburg stattgehabte 
Jubiläumstagung der Tierzuchtabteilung. In derselben berichtete 
Domänenrat Br öd ermann - Knegendorf über das Thema: „Der 
Einfluß der D. L.-G. auf die Entwicklung der deutschen Tierzucht 
und der Tierschauen“. Seine Ausführungen verdienen eine um so 
größere Beachtung als er selbst von Anbeginn der D. L.-G. an 
in den Tierzuchtfragen mitgewirkt hat. Auch er ist der Ansicht, 
daß die Ausstellungen im allgemeinen fördernd auf die Tierzucht 
gewirkt hätten. Er geht dann sorgsam w'ägend auf die einzelnen 
Tiergattungen ein. 

Was zunächst die Pferdezucht anbelangt, so ist B. 
der Meinung, daß die I). L.-G. allerdings auf die Edel¬ 

zucht keinen nennenswerten Einfluß ausgeübt hat. Hinsicht¬ 
lich der Arbeitspferde ist dagegen ein Fortschritt zweifel¬ 
los festzustellen. Das ständige Vorführen der rheinisch- 

belgischen Pferde hat sicher die vielen zuerst auftretenden 
Gangfehler überwinden lassen: aber es war ein besonderer Vorzug 
für diese Zuchten, daß ausnehmend tüchtige Züchter und Händler 
sie vertraten, ein nicht zu unterschätzender Einfluß. Als mehr 
bodenständiges Arbeitspferd hat der Schleswiger Freunde erzielt. 
Vielfache Kritiken gewisser Fehler haben zu seiner besseren Vor¬ 
führung in den letzten Jahren genützt, immerhin ist er für manche 
Gegenden zu leicht, um den Anforderungen bestimmter Industrie¬ 
betriebe genügen zu können. Der Redner ist schließlich der An¬ 
sicht, daß die Schauen der D. L.-G. bewiesen haben, daß die eigene 
Aufzucht hinter den importierten Tieren zurücksteht. Die wirt¬ 
schaftlich rentable Herstellung solcher Tiere ist aber von höchster 
Wichtigkeit und verlangt die volle Aufmerksamkeit der Züchter. 

Bezüglich des Rindviehs ist von Anfang an eine Trennung 
in die großen Gruppen Höhenvieh, Niederungsvieh und Shorthorns 
gemacht worden. B. geht des Näheren auf die einzelnen Gruppen 
ein, wobei er besonders des großen Fleckviehs gedenkt. Die Aus¬ 
stellungen haben im allgemeinen eine Ausdehnung desselben und 
ein Zurückgehen des graubraunen Viehs bewiesen. Fraglos hat sich 
das Fleckvieh während der Zeit der D. L.-G.-Ausstellungen er¬ 
heblich gebessert. Vor allen Dingen ist der Gang und Stand jetzt 
ein einwandfreierer. Der Wettkampf zwischen Baden, Bayern und 
Württemberg war für den Aufschwung der Rasse ein sehr vorteil¬ 
hafter. Vielfach haben in Deutschland gezüchtete Tiere Schweizer 
besiegt. Allerdings muß zugegeben werden, daß es keine deutsche 
Rinderzucht gibt, die sich so sehr auf den Import verläßt wie das 
große Fleckvieh. Mit Recht sagt deshalb der Berichterstatter der 
Geheimberichte: „So lange neben dem männlichen Zuchtmaterial 
auch noch weibliches aus der Schweiz eingeführt, in verhältnis¬ 
mäßig großer Zahl auf der Schau der D. L.-G. erscheint, ist die 
Selbständigkeit der Zucht des großen Fleckviehs und des grau¬ 
braunen Viehs (Allgäuer Rasse) noch nicht erreicht. Dieser Satz 
ist sehr zu beachten und hat seine Berechtigung für alle Rassen 
und Schläge. 

Bodenständiger erscheint das mittelgroße Höhenvieh (Gelb¬ 
vieh, Vogelsberger, Vogtländer, Pinzgauer), das durchweg durch 
die Anforderungen der D. L.-G. stark beeinflußt worden ist. Das 
kleine Fleckvieh dagegen dürfte sich kaum einen dauernden Platz 
auf den Schauen der Gesellschaft erhalten. 

Einen sehr großen Einfluß auf die Höhenrinder hat das 
Genossenschaftswesen ausgeübt. Während 1901 73 Proz. aller 
ausgestellten süddeutschen Rinder genossenschaftlich gezüchtet 
waren, zeigte die Stuttgarter Schau 95,8 Proz. die aus Genossen¬ 
schaften hervorgegangen waren. 

Auch die Zucht des Niederungsviehs wurde durch die Schauen 
wesentlich gefördert, was bezüglich des Shorthomrindes weniger 
gesagt werden kann. Immerhin sind aber bei den letzteren die so 
viel gerügten Fettpolster und der Mangel an magerem Fleisch 
immer mehr gesclvwunden. 

Zweifellos belebt und gefördert sind alle S e hafzuc h t e n 
durch die D. L.-G.-Schauen. Die Beurteilung der Wollen der Merino¬ 
herden, ihre industrielle Bewertung, wie solches jahrelang auf den 
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Schauen der I). L.-G. geschehen, haben das Verständnis der Land- 
leute sehr gefördert und haben Ergebnisse gezeitigt, von denen 
viele Landwirte vorher keine Ahnung hatten. 

Von allen Tiergattungen dürfte aber die Schweinez u c h t 
am meisten durch die D. L.-G. beeinflußt worden sein. In dieser Be¬ 
ziehung muß an die großartige Entwicklung der deutschen Edel¬ 
zucht erinnert werden. Die sogenannten Schnauber, d. h. die Tiere 
mit den überbildeten Köpfen, die noch auf der ersten Schau in 
Frankfurt zu sehen waren, sind dank dem zielbewußten Vorgehen 
der Züchter verschwunden. Sogar die Engländer machen uns jetzt 
dieses Zuchtziel nach und kehren wieder zu dem Typ des früheren 
großen Yorkshiresehweines zurück. Der Vortragende bedauert, 
daß das für die Magerfleischproduktion so wertvolle und so billig 
zu erhaltende Berkshireschwein wegen der schwarzen Farbe nur 
eine beschränkte Verbreitung gefunden hat. 

Das aus der Kreuzung zwischen Edelschweinen und Land- 
schweinen hervorgegangene veredelte Landschwein verdankt sein 
schnelles Vorwärtskommen nicht zum geringsten Teil den Schauen 
der D. L.-G. 

Endlich haben die Schauen aber auch gezeigt, daß unsere 
Schweinezucht unabhängig vom Auslande ist und daß kein Züchter 
Veranlassung hat, durch Händler außerhalb Deutschlands ge¬ 
züchtetes Material zu erstehen. Tatsache ist, daß der Import 
englischer Eber seit dem Bestehen der D. L.-G. auf ein Minimum 
zurüekgegangen ist. 

Auch die Ziegenzucht hat durch das Eintreten der Gesell¬ 
schaft eine erhebliche Förderung erfahren. Das Wort: „Wir sind so 
weit, daß wir Schweizer Ziegen nicht mehr auf unseren Ausstellungen 
brauchen“, hat sich bewahrheitet. Diese Tiergattung hat in der 
verhältnismäßig kurzen Zeit ihrer rationellen Zucht einen großen 
Fortschritt aufzuweisen. 

Schließlich dürfte auch die G e f 1 ü g e 1 z u c h t ganz besonders 
durch die Unterstützung der Nutzgetlügelzucht, der D. L.-G. ihr 
Yorwärtskommen zu verdanken haben. 

Die D. L.-G. hat aber nach der Ansicht des Redners auch 
dadurch einen fruchtbaren Einfluß auf die deutsche Tierzucht aus¬ 
geübt, daß ihre Schauen vielfach im Reiche (und auch zum Teile 
im Auslande, wie ich mich selbst überzeugen konnte, Anm. d. 
Ref.) vorbildlich gewirkt haben. Brüder mann, dem von seiten 
des Vorstandes für seine Verdienste die silbervergoldete Eyth- 
Denkmünzc verliehen wurde, gedachte noch der großen Opferwillig¬ 
keit der seit 25 Jahren auf dem Gebiete der Tierzucht tätigen 
Männer und schloß seine interessanten Ausführungen mit den 
Worten: „Der Einfluß der I). L.-G. hat die deutsche Viehzucht er¬ 
starkt und entwickelt, mögen die kommenden 25 Jahre da« Ziel 
einer unabhängigen deutschen Viehzucht auf deutscher Scholle 
ganz erreichen Jassen!“ 

Ein besonderes Interesse verdient auch die Festsitzung des 
Sonderausschusses für Bauwesen. Der von dem Geschäftsführer 
der Baustelle, Baurat Blume- Berlin gehaltene Vortrag über „Die 
Tätigkeit der D. L.-G. auf dem Gebiete des landwirtschaftlichen 
Bauwesens“, wie auch die Vorträge über „Fortschritte auf dem¬ 
selben Gebiete“, bieten besonders hinsichtlich der Stallungen für 
uns Tierärzte manches Anregende. 

In dem Sonderausschuß für Fütterungswesen berichteten 
(ich. Rcg.-Rat Prof. Dr. L e h m an n - Berlin aus dem Gebiete des 
Fütterungswesens und ökonomierat H e r t e r -Friedenau aus dem¬ 
jenigen der Sehlachtbeobachtung. Es würde zu weit führen, an 
dieser Stelle näher darauf einzugehen und muß deshalb auf das 
Original verwiesen werden. 

Der vorausgegangenen Jubiläumstagung wegen fand im Fe¬ 
bruar 1911 (der sogenannten „großen landwirtschaftlichen Woche“) 
nur eine Versammlung statt und zwar diejenige der Interessenten 
von der Land-, Forst- und Teichwirtschaft. 

Die zweite, dritte und teilweise auch noch die vierte Lieferung 
befassen sich mit der Schilderung der 26. Wanderversammlung und 
der damit verbundenen 25. (Jubiläums)-Wanderausstellung in 
Kassel. Die letztere ging bekanntlich zum ersten Male der drohen¬ 
den Maul- und Klauenseuche wegen unter dem Ausschlüsse des 
Klauenviehs vor sich und war beschickt mit 491 Pferden, 669 Stück 
i m Hügel. 260 Stück Kaninchen, 50 Fischeinheiten und 110 Schäfer¬ 


hunden. Es gelangten zur Verteilung: 38 874 M. an Geldpreisen. 
10 Preismünzen, 19 Preisgaben und 314 Anerkennungen. 

Gelegentlich der Kasseler Wanderversammlung tagten 
wiederum alle Abteilungen. In der Tierzuchtabteilung berichtete 
Graf August Bismarck Über die Pferde auf der Ausstellung 
und Geh. Regierungsrat Prof. Dr. E g g e 1 i n g - Berlin als Vor¬ 
sitzender des Sonderausschusses zur Bekämpfung der Tier¬ 
krankheiten über „den derzeitigen Stand der Maul- und Klauen¬ 
seuche und die Wirkung der verschiedenen gegen Bie angeordneten 
Maßnahmen“. Er erklärte sich am Schlüsse seiner Ausführungen 
für die allgemeine Einführung der Entschädigung bei Todesfällen 
infolge der Seuche nach dem Vorgänge Württembergs. Bei der 
sich anschließenden Diskussion trat Landgraf Graf von Spree- 
Wesel, dessen Kreis sehr verseucht war, energisch für die Mit¬ 
wirkung der praktischen Tierärzte bei den Seuchenausbrüchen ein. 

In Kassel fand auch eine öffentliche Versammlung der 
IC anin c h e n Züchter statt. Dieselbe beschäftigte sich mit der Ver¬ 
wertung der Kaninchenfelle und besprach die Abteilung Kaninchen 
auf der Ausstellung. Außerdem wurde angeregt, eine amtliche 
Kaninchenzählung im Deutschen Reiche mit derjenigen von 
Schweinen, Pferden, Geflügel und Ziegen in die Wege zu leiten. 
Endlich empfahl Ott-Bamberg den Zusammenschluß der 
Kaninchenzüchter zu einem Reichsverbande nach dem Vorgänge 
der Ziegenzüchter. 

In der öffentlichen Fi s c h e r e i Versammlung sprach Geh. Re¬ 
gierungsrat Eberts-Kassel über „die Fischerei in den Tal¬ 
sperren“, einer wichtigen, bald der Lösung entgegen gehenden wirt¬ 
schaftlichen Frage. 

Erwähnt sei noch, daß auch in Kassel nach dem Vorgänge 
Hamburgs eine kolonialwirtschaftliche Ausstellung der 
Deutschen Kolonialgesellschaft stattfand. In der Abteilung 
„Wissenschaftliche Gegenstände“ bot unter anderem das 
hygienische Institut der Tierärztlichen Hochschule in Hanno¬ 
ver Tabellen mit Abbildungen von Tierkrankheiten in 
den Tropen. Das Jahrbuch bezeichnet es als eine empfind¬ 
liche Lücke in den Darbietungen dieser Ausstellung, daß weitere 
umfängliche Darstellungen namentlich Präparate der für die 
Entwicklung unserer kolonialen Viehzucht so bedeutungsvollen 
Krankheiten und Seuchen gänzlich fehlten. 

Der Bericht sagt dann weiter: „Nach der Richtung hin steht 
zu hoffen, daß spätere Ausstellungen mehr Anschauliches und 
Besseres bieten. Gerade nachdem in Hamburg das Institut für 
Schiffs- und Tropenhygiene die tropischen Tierseuchen und ihn 
Erreger durch Abbildungen und Präparate in so ausgezeichneter 
Weise veranschaulicht hatte, war der Mangel nach dieser Richtung 
hin auf der Kasseler Ausstellung doppelt empfindlich. Im Interesse 
der Sache war die der Kasseler Ausstellung gegenüber geübte 
Zurückhaltung derjenigen wissenschaftlichen Institute, die zu der¬ 
artigen Vorführungen allein imstande und berufen sind, besonders 
zu bedauern. Denn gerade die Kenntnis der kolonialen Tier 
seuchen, ihre Gefahren und ihre Bekämpfungen muß im Interesse 
unserer kolonialwirtschaftlichfcn, wie allgemein Volkswirtschaft 
liehen Entwicklung noch aufs entschiedenste gefördert werden. 
Ihre Kenntnis verdient neben den anderen Zweigen der kolonial 
wirtschaftlichen Verhältnisse ebenfalls allgemeine Beachtung, 
eine gesunde Entwicklung der kolonialen Viehzucht, die von einer 
energischen Bekämpfung ihrer Schädigungen wesentlich bedingt 
wird, ist zu wichtig für uns, um Deutschland von Argentinien. 
Australien und Kapland möglichst unabhängig machen zu können. 
Diese Erkenntnis zu fördern, dazu kann und muß auch an ihrem 
Teile eine solche Ausstellung mit ihrer Wirkung auf breitere Volks¬ 
massen entschieden beitragen.“ 

Diese ernsten Mahnungen verdienen von seiten der maß¬ 
gebenden Faktoren Berücksichtigung. 

Die diesjährige Wanderversammlung der I). L.-G. fand b»v 
kanntlich in Harzburg ohne Wanderausstellung statt. Für 191’. 
ist Straßburg und für 1914 Hannover bestimmt. 

Die vierte mit dem Titelbildnis des verstorbenen Carl 
Petersen, eines um die D. L.-G. sehr verdienten Landwirtschaft>- 
beamten, geschmückten Lieferung bringt einleitend eine Dar¬ 
stellung der Entwicklung der Gesellschaft vom 1. Oktober 1910 bis 
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dahin 1911. Danach betrug die Mitgliederzahl am Schlüsse 18 484 
(Zunahme 350) und das Verein vermögen belief sich am 31. De¬ 
zember 1910 auf M. 3 395 213,73 (Zunahme M. 215 735,21). 

Dieselbe Lieferung verbreitet sich auch über die im vorigen 
Oktober stattgehabte Tagung der D. L.-G. (der sogenannten „kleinen 
landwirtschaftlichen Woche“). In der Tierzuchtabteilung sprachen 
hierbei v. L o c h o w - Petkus und Riemersclimid- Pasing über 
„Durchwinterung der Viehbestände“, eine im Hinblick auf die 
damalige Trockenheit sehr aktuell gewesene Frage. 

In der Tagung des Gesamtausschusses hielt Prof. Dr. Leh¬ 
mann- Göttingen einen Vortrag über „Grundlagen der modernen 
Schweinemast“. Derselbe beruht auf Fütterungsversuchen, welche 
5 Jahre lang in Göttingen nach eigener Methode durchgeführt 
worden sind. Der zweite Vorsitzende, Direktor Dr. Oexmann- 
Geeste sprach über „Schweinemast-Großbetrieb“. Er schilderte den 
Betrieb der seit einigen Jahren immer mehr als selbständiger 
Erwerbszweig aufkommenden Schweinemästereien mit Beständen 
von 100 bis zu mehreren tausend Schweinen namentlich in der 
Bremer Gegend, in Holstein und Oldenburg. (Wir werden viel¬ 
leicht später einmal näher darauf zurückkommen.) 

Den Schluß des Jahrbuchs bilden, wie immer, die Darstellung 
der Unternehmungen (Jahresbericht der Saatstelle und die Ver¬ 
öffentlichungen der D. L.-G. im Berichtsjahre), die Grundregel der 
Saatstelle und die Leitung der Gesellschaft. Seit einigen Jahren ist 
auch jeweils eine von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Wohltmann- 
1 lalle ausgefertigte Statistik über Deutschlands Einfuhr und Bedarf 
landwirtschaftlicher Stoffe aus dem Ausland beigefügt, so auch 
dieses Mal wieder. 

Umfassend wie die Tätigkeit der D. L.-G., ist auch ihr Jahr¬ 
buch, deren Arbeitsgebiet sie wiederspiegelt. Ein weiteres Wort 
über die Lektüre des Buches wie auch über die Zugehörigkeit zur 
D. L.-G. hinzuzufügen, halte ich vom tierärztlichen Standpunkt 
aus für überflüssig. Alles dies versteht sich von selbst. 

Bezirkstierarzt Maier- Konstanz. 

Welohe Nutzungsrichtung, Milchwirtschaft oder Zucht, verdient in mittleren 
und kleinbäuerlichen Betrieben den Vorzug? 

Den landwirtschaftlichen Kleinbetrieb hält Prof. Kirchner- 
Leipzig vor allem geeignet, um Aufzucht zu treiben. Der große 
Vorteil dieser Nutzungsrichtung für den Landwirt besteht vor 
allem darin, daß der wirtschaftliche Erfolg nur von seiner Tüchtig¬ 
keit abhängt, daß er unabhängig ist vom Milchhändler, von der 
Genossenschaft, von den Verkehrs Verhältnissen, deren Beschaffen¬ 
heit für die Verwertung der Zuchterzeugnisse so gut wie belanglos 
ist. Die Preise für Zuchtvieh sind sehr hoch, die Futterverwertung 
kommt mindestens der durch die Erzeugung von Milch gleich. Drei 
Bedingungen sind für den Erfolg der Aufzucht nötig: 1. leistungs¬ 
fähiger Schlag; 2. Verwendung geeigneter männlicher Tiere für die 
vom Landwirt gehaltenen Kühe; 3. Vorhandensein von Jungvieh¬ 
weiden. Meyer-Neunkirchen (Saar). 


Der Pferdebeotand des deutschen Heeres. 

Nach dem Stande vom 31. Dezember 1911 zählte das Rciclis- 
heer 115 899 Dienstpferde, zu denen noch etwa 7000 (eigene) Offi¬ 
zierpferde traten. Die jährlichen Ergänzungskosten für erster«* 
belaufen sich auf 16 Millionen Mark, die für die Offizierpferde auf 
wenigstens 3 Millionen. 

Remonten. 

An Remonten wurden im Jahre 1911 aus den Depots an «lie 
preußischen und an die unter preußischer Verwaltung stehenden 
Truppen 10 302 Pferde ausgegeben. Davon entfallen in runden 
Zahlen auf die Kavallerie 6600, auf die Feldartillerie 3300, auf die 
Fußartillerei 100 und auf die Verkehrstruppen und den Train 300 
Pferde. Der Ankauf im Sommer 1911 gestaltete sich wie folgt.: Auf 
den 532 Remontemärkten wurden 23 600 Pferde zum Kauf vor 
gestellt und 10 810 gekauft, darunter 80 Stück als Ersatz für ab¬ 
gegebene Remonten zu Zuchtzwecken. Den weitaus größten Anteil 
an Remonten stellte nach wie vor Ostpreußen; es wurden dort allein 
6407 Remonten gekauft. Ferner wurden gekauft in Hannover 1194, 
in den beiden Mecklenburg 848, in Schleswig-Holstein 437, in 
Westpreußen 426, in Pommern 263, in Brandenburg 148, in Olden¬ 
burg 89, in Schlesien 80 und im Rheinland 33 Remonten. Im Bezirke 
der 1. und 2. Ankaufskommission deckten auch die bayerische und 
die sächsische Militärverwaltung ihren Bedarf an Remonten; für 
| Bayern beträgt er 850 und für Sachsen 750 Stück jährlich. 

Das KiSnlgl. preußische Hauptgestüt Graditz. 

soll nach der Domäne Bilderlahn, unweit Seesen in Braunschweig, 
verlegt werden. Veranlassung hierzu ist der Umstand, daß 
Klima und Bodenverhältnisse von Graditz für die edle Pferdezucht 
nicht günstig sind. Insbesondere läßt der geringe kalkhaltige* 
Boden von Graditz viel zu wünschen übrig. Der Kaiser soll bereits 
seine Zustimmung zu der Verlegung gegeben haben. 

Das bekannte Streletzkische staatliche Gestüt 

(im Gouvernement Charkow) wurde ein Opfer eines Großfeuers. 
Unter anderem sind über 78 Stuten umgekommen. Der Schaden 
ist sehr bedeutend. 

Pferdemangel in Frankreich. 

Der Vorstand des Landwirtschaftlichen Vereins für Pferde¬ 
zucht für Kriegszwecke de Gaste erklärte, daß im Falle einer 
Mobilmachung sich in Frankreich sogleich ein empfindlicher Pferde- 
mangel bemerkbar machen werde. Es würden mindestens 70 000 
Pferde der Armee fehlen, und sollte sich der Kriegszustand ver¬ 
längern, so würde dieses Manko auf 2—300 000 Pferde steigen. 
Die Ursachen dieses Pferdemangels sucht de Gaste darin, daß 
die Steigerung in der Erzeugung von Automobilen zu einem Sinken 
der Halbblutzucht geführt habe. 


Bficheranzeigen und Kritiken. 

Möllers Lehrbuch der Allgemeinen Chirurgie für Tierärzte. Bearbeitet 
von Dr. H. Möller, vorm. Professor an der Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin, und H. F r i c k, Professor an der Tierärztlichen Hochschule in 
Hannover. Dritte, umgearbeitete Auflage. Mit 68 in den Text gedruckten 
Abbildungen. Stuttgart. Verlag von Ferd. Enke. 1911. Preis geb. 
12 Mark. 

Die vorliegende 3. Auflage der Allgemeinen Chirurgie von Möller und 
Frick zeigt im Vergleiche zur 2. Auflage mancherlei wesentliche Ände¬ 
rungen. In Wegfall ist die allgemeine Operationslehre gekommen. Dafür 
sind zahlreiche Erweiterungen und Umarbeitungen eingefiigt worden. So 
haben z. B. die Kapitel über Wundbehandlung, Erkrankungen der Ge¬ 
lenke und der Sehnen wesentliche Erweiterungen und Umarbeitungen er¬ 
fahren. Sehr eingehend ist auch das Kapitel über die Geschwülste be¬ 
arbeitet worden. Überall ist ersichtlich, daß die Verfasser mit bestem Er¬ 
folge bemüht gewesen sind, den Leser mit den Resultaten der modernen 
Forschung über die betreffenden Krankheiten bekannt zu machen. Die 
Abbildungen sind sämtlich gut und instruktiv. Auch die buchhändlerische 
Ausstattung ist tadellos. 

Der Praktiker findet in dem Werke reiche Belehrung und viele prak¬ 
tische Hinwreise. Deshalb sei dasselbe hiermit angelegentlich zur An¬ 
schaffung empfohlen. Röder. 

Ziegler, E., Prof. Dr. Zoologisches Wörterbuch. Zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage. 1911. Bei G. F i s c h e r - Jena. 188 Ab¬ 
bildungen im Text. 208 Seiten stark. Preis 5 Mark. 

Die wissenschaftliche Nomenklatur hat einen derartigen Umfang an¬ 
genommen, daß eine umfassende Kenntnis ihrer Fachausdrücke, nament¬ 


lich den jüngeren Forschern oder Spezialisten nicht mehr eigen sein kann. 
Diesem Umstand trägt das Streben Rechnung, Handwörterbücher der 
Naturwissenschaft überhaupt oder einzelner Zweige dieses Gebietes heraus¬ 
zugeben. 

Das vorliegende zum Gebrauch beim Studium zoologischer, anatomi¬ 
scher, entwicklungsgeschichtlicher und naturphilosophischer Werke be¬ 
stimmte Wörterbuch verdankt seine Entstehung in der ersten Auflage dem 
eifrigen Förderer zoologischer Arbeit, dem verstorbenen Friedrich Alfred 
Krupp. 1899 beauftragte dieser den damaligen Kandidaten der Zoologie, 
Ernst Breßlau, jetzigen Universitätsprofessor in Straßburg, für 
seinen privaten Gebrauch —Krupp hatbekanntlichwertvollefaunistische 
Studien getrieben, die in dem trefflichen, nunmehr gleichfalls verstorbenen 
Kavaliere Dr. L o B i a n c o den geeignetsten Bearbeiter gefunden haben 

— ein solches Wörterbuch zu schreiben. Aus der vorläufigen Ausgabe 
dieses Lexikons hat sich die zweite Ausgabe entwickelt. Die Namen der 
Verfasser — Breßlau, Ziegler — sowie der Mitarbeiter — 
Eichler, Fraas, Lamport, Heinrich Schmidt, Wilhelmi 

— bürgen für das Buch. Pfeiler. 

Jaekel, Dr. Otto, Prof, in Greifswald, Die Wirbeltiere. Eine Über¬ 
sicht über die fossilen und lebenden Formen. Mit 281 Abbildungen im 
Text, 252 Seiten stark. Preis 10,60 M. 1911. Verlag von Gebr. Born* 
traeger in Berlin. — Verfasser liefert uns in dem vorliegenden Buche 
einen überblick über das ganze Gebiet, der fossilen und der lebenden 
Formen, des Wirbeltierreiches und stellt damit die Ergebnisse der bisher 
getrennten Wissenschaften zum Vergleich neben einander. Eine große 
Anzahl guter Abbildungen sowohl des paläontologischen wie des lebenden 
Materials erläutert den Text. Das Buch kann Zoologen und Anatomen 
beim Studium stammesgeschichtlicher Fragen wertvolle Dienste erweisen, 

Wille. 
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Fiebiger, Dr. Josef, Prof, in Wien (Tierärztliche Hochschule), Die 
tierischen Parasiten der Haus- und Nutztiere. Ein Lehr- und Handbuch 
mit Bestimmungstahellen für Tierärzte und Studierende. Mit 302 Ab¬ 
bildungen im Text und 1 Tafel. 1912. Preis 15 M. Verlag von 
W. B r a u m ü 11 e r, HofbuehhUndler in Wien und Leipzig. — Das vor¬ 
liegende Buch ist, wie der Verfasser im Vorwort bemerkt, die Ausführung 
des Gedankens Professors Csokors (des bekannten Parasitologeu der 
Wiener Hochschule), ein Lehrbuch der Parasitenkunde herauszugeben, 
woran diesen der Tod hinderte. Fiebiger ist der Nachfolger Csokors 
auf dem Lehrstuhl der Parasitologie. Er hat den Plan Csokors aus¬ 
geführt und das Werk dem Andenken seines Vorgängers gewidmet. — 
Der erste, allgemeine Teil des 424 Seiten starken Buches enthält die 
Abschnitte: Definition und Einteilung, Physiologie der Parasiten, Ein¬ 
wirkung auf die Wirte, veterinärmedizinische Bedeutung und pathologische 
Prozesse, Verbreitung und Häufigkeit, wirtschaftliche Bedeutung der Para¬ 
siten, Parasiten als GeschwuJsterreger, Bedeutung und Aufgabe der Para¬ 
sitenforschung. Der Stoff des zweiten, speziellen Teils ist nach dem 
zoologischen System geordnet: Protozoen, Vermes, Arthropoda; hierin sind 
alle Untergruppen, Familien und Gattungen und in diesen die Arten auf 
das Genaueste beschrieben, und ihre Verbreitung, Entwicklung und Be¬ 
deutung auf das Eingehendste gewürdigt. Wenn auch in der Hauptsache 
die inländischen Ilaustierparasiten beschrieben sind, so sind doch auch 
zahlreiche fremdländische und auch menschliche Parasiten in den Rahmen 
der Abhandlung gezogen. Am Ende des Buches sind zu finden eine Liste 
der Parasiten und ihrer Wirtstiere, eine Liste der Wirtstiere nebst ihren 
Schmarotzern und Angabe des Sitzes, — es sind nicht nur die Haus- und 
Nutztiere, sondern auch das W i 1 d und die F i s c h e berücksichtigt, — 
eine Liste der beim Menschen verkommenden Parasiten unserer Haus¬ 
und Nutztiere, sowie ein Sachregister. — Bei der Einwirkung auf die 
Wirte sind, was hervorgehoben zu werden verdient, auch die Ferment- 
a b s e h e i d u n g und die Auss e h e i d u n g von A n t i k ö r p e r n 
u n d Toxinen behandelt; in den diesbezüglichen, wie in den 
Kapiteln über Parasiten und Ge s c h w u 1 s t ä t i 0 l o g i e ist den Er¬ 
gebnissen der neuesten Forschung Rechnung getragen worden. Als sehr 
praktisch für den Parasitenforscher sind zu bezeichnen lieben den am 
Schlüsse des Buches vorhandenen „Listen“ (siehe oben) die mehrfach 
vorhandenen „B e s t i m m u n g s t a bell e n“. Das Buch enthält im 
Text ausreichend Literaturangaben. — Wenn man zu allem auch die 
reichliche und gute Illustration in Betracht zieht, — ein großer Teil der 
künstlerischen Zeichnungen stammt noch von C s o k o r , — so muß man 
sagen, daß F i e b i g e r in dem Buche eine Parasitologie für Tierärzte 
geschaffen hat, die in der deutschen Literatur unübertroffen dasteht. Er 
hat zweifellos eine in unserer Literatur vorhandene Lücke ausgefüllt, denn 
der Hauptvertreter der Parasitologie, das Zürn sehe Buch, ist allmählich 
veraltet. Das Erscheinen des Fiebiger sehen Buches ist um so er¬ 
freulicher, als auch die französische Literatur in den letzten beiden 
Jahren durch Werke bereichert- wurde, die den neuesten Fortschritten 
der Parasitenforschung gerecht werden. (L. Gedoelst in Brüssel und 
M. Neveu-Lemaire in Lyon.) Will e. 

Sehmey, M., Dr. Sektionstechnik der Haustiere für Tierärzte und 
Studierende der Tierheilkunde. Mit 58 teilweise farbigen Abbildungen. 
1911 bei F. Enk e , Stuttgart, 224 Seiten stark. 

Wer da glaubt, das Zerlegen aus dem Studium eines Buches erlernen 
zu können, nndet in S c h m e y s „Sektionstechnik“ vielleicht sein Ge¬ 
nügen. 

Trefflich sind im ersten Abschnitt die Instrumente, die der Zerlegende 
braucht, an der Hand von Originalen, die im Besitz der Firma H a u p t n e r 
sind, abgebildet und beschrieben worden. 

Der Buchschmuck des zweiten Abschnittes, der die eigentliche Zer¬ 
legung behandelt, stammt aus der gewandten Hand des „Kunstmalers 
W. W a g n e r , Berlin N.W. 21“. Vielleicht hätte Bich vermeiden lassen, 
daß einzelne Abbildungen zwei- und auch dreifach im Buche wieder¬ 
kehren. Im übrigen finden wir hier im wesentlichen die Vorschriften 
wiedergegeben, die den Hörern der Berliner Schule aus den drastischen 
Vorträgen Schützen s bekannt sind. Die Lehren anderer Schulen sind 
vergleichsweise angeführt oder zitiert. 

Der vierte Abschnitt handelt von der Zerlegungsniederschrift. Wenn 
hierbei eine fragmentarische Aufzählung der unter Umständen zu Ge¬ 
sicht kommenden Veränderungen und ihrer Ursachen gegeben ist, so mag 
das für den Repetenten, der über w*eitergehendere Kenntnisse verfügt, 
wertvoll sein. Wer diese Kenntnisse nicht besitzt, wird eine Befriedigung 
auch nicht finden, wenn er beispielsweise die Größe der Würmer in 
Zahlen angegeben findet. Bei den Studierenden regen solche „buch¬ 
füllenden“ Angaben nicht, das lebendige Erfassen, sondern das Erlernen an. 

Auf den letzten 40 Selten sind anhangsweise die Zerlegungsvorschriften 
der Bundesratsbestimmungen zum neuen Reichsviohseuchengesetz in der 
Form ihres Entwurfes sowie die der Militärveterinärordnung und einige 
andere Bestimmungen, die sieh auf die Feststellung der Tollwuit, des 
Milzbrandes, der Maul- und Klauenseuche, der Geflügelcholera usw. be¬ 
ziehen, abgedruckt. 

Alles in allem scheint das Buch für den geschrieben, der aus Examens¬ 
gründen gern etwas schwarz auf weiß besitzen will. Pfeiler. 

Frick, H„ Professor an der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover. 
Die erste Hilfe bei Unglücksfällen und Krankheiten des Hundes. Verlag 
von W. und H. S chapcr, Han n o v e r. 1911. Preis: 0,50 Mark. 
(50 Exemplare 20 M-irk.) 

Der Umstand, daß oft durch gut gemeinte, aber doch falsch an¬ 
gebrachte Laienhilfe dem verunglückten oder erkrankten Hunde mehr 
gesehadet als genützt wird und dem Tierarzt durch solche unzweckmäßige 
Hilfe seine Aufgabe am Patienten erschwert oder gar vereitelt wird, hat 
Frick nach längerem Zögern dazu geführt, das vorliegende kleine. 
20 Seiten umfassende Büchlein zu schreiben. Es soll dazu dienen, die 
erste Hilfe, welche der Laie seinem Hunde angedeihen lassen muß, in 
di< richtigen Bahnen zu lenken. Das Notwendigste über Bau und Ver¬ 
richtungen des Hundekörpers und die Krankheiten ist ganz kurz und für 
dei Laien verständlich beschrieben und überall wird der Laie darauf 
liingcwiesen, sich bei Hilfeleistungen auf das unumgänglich Notwendige 


zu beschränken und vor allem den Tierarzt zuzuziehen. In den Hämbn 
der besonnenen Laien kann das Büchlein den erhofften Wert erlangen. 

Richter. 

Ascoli, A., Prof. Dr. Element! die Sierologia. 2. Ausgabe. 1912. 
Mailand. Tip. Stucchi, Ceretti u. Co., 12 Fig. u. 6 Farbentafeln. Preis 
2 Mark. — In der von R. St. Hoffmann in Wien redigierten, in Nr. 27 die** - 
Jahrganges der B. T. W. bereits besprochenen deutschen Ausgabe be¬ 
sitzen wir'eine treffliche Bearbeitung des in Italien bekannten wohlfeiler 
A s c o 1 i sehen Werkes. Es sei auf die angeführte Besprechung verwiesen. 

Pfeiler. 

Weichardt, W„ Jahresbericht über die Ergebnisse der Immunitäts- 
forsebung. 6. Band 1910, Abteilung II. Bericht über das Jahr 1910 mit 
einer .zusammenfassenden Übersicht vom Herausgeber. 1911. Bei F. E n k e. 
Stuttgart. 668 Seiten stark. Preis 21,60 M. 

Für denjenigen, der das, was uns hauptsächlich der referierende Teil 
der Zeitschrift für Immunitätsforschung mit seinen sorgfältig bearbeiteten 
Registern bietet, im Jahresbande vereinigt zur Hand haben will, sei die 
Ansel;atfung des W e i c h a r d t schon Jahresberichtes, der sich durch 
Übersichtlichkeit und annähernde Vollständigkeit auszeichnet, empfohlen. 

In der zusammenfassenden Übersicht des Herausgebers vermisse iel. 
die für die Immunitätsforschung im Prinzip und für die Tierheilkunde 
in der Praxis wiclititren Untersucliuneen A s c o 1 i s und V a lentis uh*r 
die Diagnose des Milzbrandes mit Hilfe der Präzipitinreaktion. Mir will 
es scheinen, als ob die hier gemachten skizzenhaften Ausführung-u 
(„Dörr setzte seine Untersuchungen über Anaphylaxe fort“) den ihu- 
fang des Buches ohne Vorteil vermehren. Pfeil e r. 

Personalien. 

Ernennungen: Dr. Selnccdcsky in Angermünde zum Schlaclithof- 
direktor in Waren (Meckl.-Schw.); Tierarzt Behrens zum Assistenten 
an der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule in 
Hannover; Dr. Johann Müller zum Kantonaltierarzt in Drulingen: 
Dr. E. Seihold, bisher 1. Assistent am Institut für Seuchenlehre der 
Königl. Tierärztlichen Hochschule zu Stuttgart, zum 1. Assistenten 
am bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Sachsen zu Halle a. S. 

Niederlassungen: Dr. Vnyer in Sinsheim (Baden), Dr. Br. l'thx « 
in Großschönau i. Sa. — Verzogen: Die Tierärzte Dr. f'rf»n> 
von Halle (Saale) nach Großschönau (Sa.), Hoffmann von Ettelbrück 
nach Mersch, Dr. Vollmering von Bonn nach Aachen, Otto Zii.-.-ov 
von Gundelfingen nach Villingen, AUnn Rudert von Pulsnitz muh 
Radeberg. 

Examina: Promoviert: In Gießen die Tierärzte Oskar Hnrlntrh 
in Gießen,. Q<&rg MeVct Ja Berlin, Unterveterinär Bernard Mülhr 
in Berlin, Johannes Narr in Berlin, Kurt Paehr in Orteisburg, 'Jingo 
Sarder in Schiefbahn, Otto Tarnotrski in Königsberg, Unterveterinär 
Franx Waehsmuth in Berlin. — In Stuttgart die Tierärzte Rudolf 
llegdt in Stuttgart, Friedrieh Wirr in Tübingen (Württ.), Hcinrih 
Offmger in Cannstatt, Heinrich Ritteimann in Siedolsheim, Vit» 
Siegel in Gerstetten, Gustav Sinn in Wimpfen, Eugen Witxigmaun 
in Stuttgart. — Approbiert: In Hannover: Karl Aue in 
Hildesheim, Ake Hälfors in Nystadt (Finnl.), Lothar r. Sarnatrski 
in Eisenbrück, Josef Wiesmann in Rapen (Westf.), Heinrich Jhckm. 
in Ramsloh (Oldenb.). 

In der Armee : Sachsen: Befördert: Kuhn , Oberstab? 
veterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 32, unter Versetzung zum General¬ 
kommando des XIX.(2. K. S.) Armeekorps, zum Korpsstabsveterinär: 
Oberveterinär Schumann beim Hus.-Regt. Nr. 19 zum Stabsveterinär. 
— Versetzt: Stabsveterinär Kraust beim Karab.-Regt., zum 
Feldart.-Regt. 32; die Oberveterinäre Dr. Emshoff der Militärabteil. 
bei der Tierärztlichen Hochschule und der Lehrschmiede zu 
Dresden, unterm 1. Oktober d. J. zum Fußart.-Bat. Nr. 19, Schiitx*. 
beim Trainbat. Nr. 19, unter Enthebung von dem Kommando zur 
Militärabteilung bei der Tierärztlichen Hochschule und der Lehr 
schmiede zu Dresden, zum Hus.-Regt Nr. 19, Bauer beim Feldart. 
Regt. Nr. 64, zur Militärabteil, bei der Tierärztlichen Hochschnl« 
und der Lehrschmiede zu Dresden kommandiert und zum Trainbat. 
Nr. 19, Peritx beim Feldart.-Regt. Nr. 12, unterm 1. Oktober d. J 
zur Militärabteil, bei der Tierärztlichen Hochschule und der Lehr 
schmiede zu Dresden ; Bergelt , Veterinär beim Feldart.-Regt. Nr. TT, 
zum Karab.-Regt. 

Abgang: Walther , Korpsstajbsveterinär beim General 
kommando des XIX. (2 K. S.) Armeekorps, mit der gesetzlicher 
Pension und mit der Erlaubnis zum Tragen seiner bisherige! 
Uniform, der Abschied bewilligt; Kegler Oberveterinär beim Hus.- 
Regt. Nr. 19, auf sein Gesuch zu den Veterinäroffizieren .1er 
Landw. 1. Aufgebots übergeführt. 


V erantwortlich Ihr den Inhalt (eakL Inseratenteil): Tierarzt liudoll Wille, Berlin-Friedenau. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung ron Ri rhar ^ ^ 

Druok von W. Bttxenstein, Berlin* 
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Noch ein Wort Uber Kralls denkende Pferde. 

Von Tierarzt Dr. Siegfried Walter in Stettin. 

Aus der geschichtlichen Entwicklung kann man oft den 
Weg erkennen, der zur kritischen Erklärung gewisser Er¬ 
scheinungen betreten werden muß. Wenn wir diese Nutz¬ 
anwendung auch auf die Deutung der Gesamtsumme aller 
Äußerungen beziehen, die im großen Bereich des psychischen 
Lebens liegen, so wird sich sofort über Wert und Unwert der 
Untersuchungsmethoden ein Urteil fällen lassen. Noch um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts hat man psychische Erschei¬ 
nungen durch die Metaphysik zu erklären versucht. Die ge¬ 
wundenen und verschlungenen Pfade spekulativer Theorien 
sollten das wirre Chaos lichten, in dem sich die verschieden¬ 
artigsten Ansichten über die Deutung des psychischen Lebens 
entgegentraten. Diese spekulative Psychologie hat keinen 
Anspruch auf wissenschaftlichen Wert. Dieses gilt besonders 
für die Tierpsychologie. Hier müssen wir mit peinlicher Ge¬ 
nauigkeit alle Äußerungen des psychischen Lebens gegenein¬ 
ander abwägen und festzustellen suchen, inwieweit sie zur 
individuellen Eigenart des Tieres gehören. Ist uns das be¬ 
kannt, dann muß der psychologische Entwickelungsgang von 
der Geburt bis zur relativen Verstandesreife klargelegt wer¬ 
den; dann können wir an .die schwierige Aufgabe des Unter¬ 
richts gehen, um den Beweis zu sichern, was über die individu¬ 
elle psychische Begrenztheit des Tieres hinaus durch Lernen 
errungen lind geleistet werden kann. Dazu ist ganz besonders 
die genaue Kenntnis aller Grundlagen erforderlich, die uns 
die physiologische Psychologie auf dem engen, aber genauen 
Pfade des Experiments und der autonomen Psychologie ver¬ 
schafft hat. Dabei muß als feststehende Norm eine bestimmte 
Methode vorschweben, die uns stufenweise vom einfachen 
psychischen Akt bis zum komplizierten psychischen Vorgang 


führt, von der Empfindung bis zum Begriff, vom Begriff weiter 
hinauf zu jenen Erscheinungen, wo wir von Assoziation, von 
Denken und Handeln sprechen müssen. Daß dabei eine 
genaue anatomische Kenntnis des Nervensystems, sowohl der 
zelligen Verbände als auch der Faserbahnen, vorausgesetzt 
werden muß, ist im Interesse objektiver Untersuchungen durch¬ 
aus notwendig. 

Ob Tiere die Höhe der eben geschilderten Stufenleiter er¬ 
klimmen können, ist häufig zum Gegenstand eingehender 
Untersuchungen gemacht worden. Ich will hier besonders auf 
die Versuche zu sprechen kommen, aus denen eine selbständige 
Denktätigkeit gewisser Pferde gefolgert werden könnte. 

Als denkendes Pferd stellte Herr v. Osten seinen klugen 
Hans der wissenschaftlichen Welt vor. Herr Professor Stumpf 
hat über dieses Tier am 9. Dezember 1904 ein Gutachten ver¬ 
öffentlicht, in dem er feststellt, daß Ostens Pferd die „kleinen 
Veränderungen der Körperhaltung, mit denen der Lehrer un¬ 
bewußt die Ergebnisse seines eigenen Denkens begleitet“ be¬ 
griffen und als Schlußzeichen benutzt hat. 

Nun hat Herr Krall 1912 ein Buch veröffentlicht 
(Denkende Tiere), in dem er die Erfolge seiner Lehrtätigkeit 
dariegt, durch die Verfassers Hengste Muhamed und Zarif an¬ 
geblich rechnen und lesen können; sie sollen auch zu selb¬ 
ständigen Äußerungen fähig sein. Kralls Buch hat große 
Beachtung gefunden. Von veterinärmedizinischen Fachleuten 
hat Dexler Kralls Werk kritisiert; inwiefern sein ab¬ 
lehnender Standpunkt berechtigt ist, darauf werde ich am 
Schlüsse des Artikels zurückkommen. 

Ohne Zweifel hat sich Krall Mühe gegeben, daß seine 
Pferde lernen und das Erlernte verwerten. Dieses setzt voraus, 
daß wir an das Psychische appellieren, d. h. an alles, was in 
das Bewußtsein tritt — denn dieses ist eben psychisch. Das 
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Vcrsliintifiis der Arbeit lernender Pferde wird erleichtert, wenn 
wir die Leistung den Gebrauchspferdcs ins Auge fassen. 
Recht schnell entwickelt sich aus dem Fohlen das zur Dressur 
geeignete Pferd. Wir können es dann brauchbar zum Reit- und 
Fahrdienst machen. Auf Schenkeldruck, Zügel- oder Leinen¬ 
zug bringen wir dem Pferde Hcrührungseinpfindungen bei, die 
anfänglich eine bestimmte materielle Veränderung in den 
Ganglienzellen der Fühlsphäre hervorrufen; dieser materiellen 
Veränderung entspricht die Gefühlswahrnehmung; sie ver¬ 
ursacht zuerst ganz reflektorische Rewegungen oder Be¬ 
wegungshemmungen. Bald aber lernt das Pferd, diese Be¬ 
wegungen oder Bewegungshcnimungen in Verbindung zu 
bringen mit Gefühlswahrnehmungen, den Erinnerungsbildern 
des Reizes, den ich ihm immer wieder appliziere; d. h. die 
Erinnerungsbilder der Fiihlsphäre, die besonders betonten 
Lokalzeichen der Fühlsphäre treten in assoziative Verknüpfung 
mit ihren motorischen Äquivalenten. Dann kommt noch die 
Sprache dos Menschen als wichtiges Hilfsmittel für den Unter¬ 
richt hinzu; denn nun lernt das Pferd, gewisse Laute in Ver¬ 
bindung zu bringen mit besonderen Bewegungsanregungen; 
die Erinnerungsbilder der Hörsphäre treten in assoziative Ver¬ 
bindung mit den sensiblen und motorischen Regionen der 
Fühlsphäre. 

Diese assoziativen Vorgänge sind aber keine Beispiele für 
Verstandestätigkeit im Sinne selbständigen Denkens. Denn 
mc zeigen, wie der Psychologe sofort erkennt, den Stempel des 
Sinnlich-Lebhaften. Sie sind an das Objekt gebunden und 
werden schließlich mit der Zeit automatisch. Ich erwähne hier 
das viel interpretierte Beispiel vom berufsmäßigen Klavier¬ 
spieler, der halb schlafend ohne Beachtung der Noten durch 
die Tasten fährt. Und doch, wie viele psychische Komponenten 
mußten sich einstmals verknüpfen, damit er dieses oder jenes 
Lied spielen kann. 

Was ist denn aber eigentlich selbständiges Handeln, wenn 
wir uns schon dieses Ausdruckes bedienen wollen? Wann kann 
man sagen, daß die Leistung eines Pferdes in die Reihe der 
.selbständigen Denkprozesse gehört? Das wird dann der Fall 
sein, wenn wir so viel als möglich die sinnliche Lebhaftigkeit 
der Empfindungsvorstellung ausschließen können; wenn wir 
sagen dürfen, daß das Erinnerungsbild unbestimmter ist als die 
anfängliche entsprechende materielle Veränderung in den 
Zellen der Gehirnrinde, wenn also die der Vorstellung ent¬ 
sprechende Rindenerregung nicht fortwährend durch äußere 
Reize lebendig bleibt. 

I ntcr dem <Gesichtswinkel dieser Kritik müssen auch die 
Ergebnisse des K r a 11 sehen Unterrichts betrachtet worden. 

Krall sagt, indem er Zahlen vor das Pferd hinstellt, 
z. B. folgendes: „Hier ist eine 1.“ Dann hebt er den rechten 
Vorderfuß und läßt ihn fallen. Das Pferd soll lernen, die 1 
durch einmaliges Klopfen mit dem rechten Vorderfuß auszu¬ 
drücken. Und so vervielfältigt sich die Anzahl der Klopf¬ 
bewegungen je nach der Zahl bis zur 10. Diese Zahl soll 
durch einmaliges Klopfen mit dem linken Fuß angedeutet 
werden. Überhaupt sollen die Zehner je nach der Höhe ihres; 
Werte» durch die entsprechende Anzahl von Klopfbewegungen 
der linken Vorderextremität gedeutet werden. Hier sind also 
die Erinnerungsbilder der Zahlen in assoziative Verbindung 
mit der motorischen Sphäre gebracht. Denn durch Klopf¬ 
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bewegungen kann das Pferd die Zahlen ausdrücken. Ebenso 
hat das Pferd gelernt, die Erinnerungsbilder der Hörsphäre 
mit motorischer Entladung zu verbinden; das kann es sogar, 
ohne die Zahlen zu sehen. Es fragt sich aber, ob das Pferd 
die Zahlen als solche erkennt, als einen mathematischen Be¬ 
griff von bestimmter Bewertung im geordneten System? Oder 
ist das, was das Pferd hört und sieht, unbeschadet seines 
großen Auffassungvermögens, nur der Anreiz für eine auf¬ 
fallend schnell und fest geknüpfte Assoziation, die in Be¬ 
wegung ausgelöst wird? Wenn wir überlegen, daß das Pferd 
bereits mit einer stark entwickelten Anlage seiner Fühlsphäre 
geboren wird, wenn wir sehen, wie schnell es schon nach 
kurzer Zeit auf die unscheinbarsten Hautreize reagiert und 
Bewegungsanregungen assoziativ sowohl mit der Hör- als auch 
mit der Fiihlssphäre verbindet, so müssen wir annehmen, daß 
das Gehirn des Pferdes besonders auf motorische Entladung 
abgestimmt ist. 

Die verschiedenen sensiblen Reize mannigfacher Natur, die 
fortwährend auf das Pferdegehim einwirken, verursachen eben 
schnell eine bestimmte und scharf ausgeprägte materielle Ver¬ 
änderung in den Ganglienzellen, die ihrerseits recht bald die 
motorische Komponente durch Assoziation aufsucht. Es wird 
deshalb beim Pferde verhältnismäßig leicht sein, die Bewertung 
gewisser Zeichen in motorische Form umzusetzen, weil eben 
das Pferd eine sehr geeignete rezeptive Rindensphäre besitzt, 
die alles sinnlich lebhaft Gefärbte leicht und dauernd fixiert. 
Genau dieselben Erwägungen können angestellt werden in 
Beziehung auf die Assoziation von den Erinnerungsbildern 
der Hörsphäre mit der motorischen Region der Gehirnrinde. 

Aber trotzdem sind die Lösungen vieler Aufgaben im 
Addieren, Multiplizieren, Subtrahieren und Wurzelziehen so 
verblüffend, daß einem die Erklärung zu fehlen scheint. Da 
muß man aber fragen, ob die Lösungen nicht zum großen 
Teil als die Wiederholung eines Assoziationsweges aufzufassen 
sind, der sich beim Pferde so fest einprägt, daß die Antwort 
gleichsam automatisch erfolgt. Denn beim Pferde können 
wegen des starken Rezeptionsvermögens seiner Gehirnrinde 
Reize, seien sie optisch, akustisch oder sensoriell, noch als 
Zeichen zur Auslösung einer assoziativen Verbindung gelten, 
wo wir Menschen gar nicht reagieren würden. 

Zur Beantwortung aller dieser Fragen muß der Unter¬ 
richtsweg von den Anfangsgründen bis zu den höheren x \uf- 
gaben genauer dargelegt sein, als es im Kr all sehen Buch 
der Fall ist. In den verschiedenen Unterrichtsprotokollen sind 
die Anfangsgründe kurz erwähnt, dann folgen größere Auf¬ 
gaben mit ihren Lösungen. Es geht daraus nicht hervor, wie 
oft sich solche Aufgaben schon wiederholt haben. Die Dar¬ 
legung des Unterrichtsweges von Anfang bis zum Ende gvnüirt 
in der vorliegenden Fassung nicht für ein abschließendes 
psychologisches Urteil. Ferner ist es notwendig, und das 
sage ich namentlich in Beziehung auf die Wurzelreclmiingen. 
daß die Aufgaben von vielen anderen Personen gestellt werden, 
wobei so häufig als möglich ein Wechsel der Örtlichkeit statt¬ 
zufinden hat. Dann müssen die Ergebnisse der Fragen ohne 
äußere Zeichen und das Verhalten der Pferde beim Wechsel 
der Hilfsmittel genauer geprüft werden. Ich finde, daß in 
dieser Beziehung die Darlegungen im Werke von Krall nicht 
erschöpfend genug sind. Die Prüfung des Pferverständnisso 
für Einer, Zehner, Hunderter usw. ist in den Protokollen nidn 
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befriedigend klargelegt. Ob das Pferd Einer, Zehner und 
Hunderter als Größen im Dezimalsystem erkennt, läßt sich 
nicht mit Sicherheit feststellen. Es kann ja möglich sein, daß 
das Pferd die mehrstelligen Zahlen durch abwechselndes 
Klopfen der beiden Extremitäten, rechts angefangen, markiert, 
weil es eben in dieser Weise assoziativ zu arbeiten gelernt hat, 
ohne an den Zahlenbegriff zu denken. Inwieweit schließlich 
die Klangfarben der Zahlen und der Worte „Einer, Zehner, 
Hunderter 4 * in assoziative Verbindung mit der motorischen 
Komponente treten, läßt sich aus den Protokollen in keiner 
Weise sicher eliminieren, weil die diesbezüglichen Versuche 
ohne äußere Zeichen in der Minderheit sind und keine genaue* 
Darlegung erfahren haben. 

Es ist dringend erwünscht, daß zur Feststellung eines 
selbständigen Denkens rechnender Pferde die Prüfung von 
geschulten Psychologen vorgenommen wird. Das Vorhanden¬ 
sein automatischer Akte muß ausgeschlossen werden, hemmende 
Heize müssen ausgeschaltet sein. Denn gewisse Aufgaben sind, 
wenn sich Fehlerquellen nicht nachweisen lassen, mit so ver¬ 
blüffender Richtigkeit gelöst, daß die physiologische Psycho¬ 
logie prüfen muß, ob die Fehlerquellen ausgeschaltet sind. 

Wenn wir einObjekt erkennen, so vollzieht sich der Vorgang 
so, daß sich das Wortverständnis assoziativ mit dem Objekt¬ 
verständnis verbindet. Darauf beruht ja schließlich auch die 
Möglichkeit, Zahlen zu erkennen. Setzen wir für das Objekt 
das ein, was dem gesprochenen Worte gleichkommt, so ver¬ 
einigt sich das akustische Erinnerungsbild des Wortes mit 
seinem optischen Äquivalent. Hierzu kommt dann noch beim 
Menschen die Bewegung des Aussprechens der Worte oder die 
motorische Sprachkomponente. Sie erleichtert dem Kinde 
ohne jeden Zweifel die Aufgabe, das Wort in eine Silbe und 
diese in Buchstaben zu zerlegen. Die motorische Sprach¬ 
komponente tritt ja in fortwährende Assoziation sowohl mit 
dem Klangbild selbst als auch mit den Erinnerungsbildern der 
Buchstaben im einzelnen. 

Herr Krall hat nun eine Buchstabentafel für seine Pferde 
eingerichtet, dergestalt, daß die Buchstaben in Verbindung 
gesetzt werden mit Zahlen, deren Größe das Pferd durch 
Klopfen auszudrücken gelernt hat. Es wird auf diese Weise 
eine feste Verknüpfung hergestellt, so daß optische und 
akustische Erinnerungsbilder in Zusammenhang treten mit 
den Erinnerungsbildern der Zahl. Wie ist es nun möglich, 
daß sich ein Pferd ohne Sprachvermögen diese Verknüpfung 
aneignet? Dafür gibt es zunächst nur die eine Erklärung, 
daß das Pferd für die unmittelbare Rindenerregung durch 
Klangfarben vorzüglich geeignet ist. Das ist eine alte Er¬ 
fahrung, und wir wissen das aus zahlreichen Beobachtungen. 
Aber die Ganglienzellen der akustischen Sphäre des Pferdes 
scheinen nicht bloß durch Laute erregt zu werden, es ist auch 
notwendig, anzunehmen, daß sie Erinnerungsbilder aufnehmen 
von den die Silben zusammensetzenden Verschlußlauten, 
Reibungsgeräuschen und Zitterlauten. Letztere können dann 
in das Assoziationsfeld hineingezogen werden, wenn ent¬ 
sprechende optische Erinnerungsbilder vorhanden sind. Es ist 
aber ganz natürlich, daß beim Pferde diejenigen Verbindungen 
am schnellsten ausgelöst werden, die ihm am geläufigsten sind, 
die also im Bereich der Klangfarbe liegen. Das ist schon aus 
dem Grunde natürlich, weil dem Pferde die Sprache fehlt; 
nicht aus Unvermögen a priori; das wäre eine falsche An¬ 
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nähme. Sie sind aus physikalischen Gründen nicht imstande, 
zu sprechen. Eben dieses Fehlen der motorischen Sprach¬ 
komponente beraubt sie der Möglichkeit, über die Worte selbst 
zu reflektieren und die Broca sehe Furche als Knotenpunkt 
zu benutzen, von dem aus die Fäden gesponnen werden zu 
allen anderen Zentren. Denn da liegt ein Zellenkomplex, der 
ewig mitschwingt, der verbessernd und komponierend wirkt 
bei der Konkurrenz der Erinnerungsbilder in der Großhirnrinde. 

Wenn also das, was Herr Krall mit seinen buch¬ 
stabierenden Pferden bietet, durchaus anzuerkennen ist als 
Beispiel pädagogischer Kunst, für das begriffliche, selbständige 
Denken ist es noch kein sicheres Beweismittel. Da muß erst 
die feste, zur automatischen Entladung führende Verknüpfung 
der Koordinationsbahnen ausgeschaltet werden. Es ist 
geradezu verwerflich, aus den verschiedenen wirren Zusammen¬ 
setzungen von Buchstaben, die das Pferd durch Klopfen ge¬ 
geben hat, Worte zu konstruieren und als Beweismittel zu 
verwerten. Mag auch zugegeben werden, daß das Spiel der 
Assoziation buchstabierender Pferde hohe Intelligenz verrät, 
für selbständiges Denken braucht es noch nicht zu sprechen. 
Denn dieses muß losgelöst sein von jedem äußeren Anreiz, es 
muß die Entstehung gewissermaßen in sich selbst tragen. 
Ebenso sind K r a 11 s Versuche über das Sprachvermögen der 
Pferde ohne jeden wissenschaftlichen Wert; die entsprechenden 
Darlegungen besitzen keine Beweiskraft. Krall hat den 
Buchstabierunterricht mit der bildlichen Darstellung der ge¬ 
wünschten Worte verknüpft. Durch diesen Anschauungs¬ 
unterricht begann er damit, die Pferde an eine neue Koordi¬ 
nation zu gewöhnen. Sie sollten Bilder, Gegenstände, Personen 
und dergleichen mehr bezeichnen und erkennen. Nun ist 
aber das Verknüpfen von Wort- und Objektverständnis nicht 
immer ein Zeichen begrifflichen Denkens. Auch das Kind 
kann schon frühzeitig in dieser Form assozieren. Wenn z. B. 
das Wort „Puppe“ gerufen wird, so streckt es die Hände nach 
diesem Gegenstand aus. Damit ist aber noch nicht bewiesen, 
daß es in der Puppe die Nachbildung von irgendeinem Wesen 
erkennt; dazu gehört, daß die Summe aller assoziativ ver¬ 
knüpften Partialvorstellungen diejenigen Komponenten ein¬ 
schließt, die das räumlich und zeitlich Begrenzte der Individual¬ 
vorstellung aufheben und die Allgemeinvorstellung an ihre 
Stelle treten lassen. Dafür ist, wie wir wissen, das Sprach¬ 
zentrum von der größten Wichtigkeit. Und schließlich muß 
noch, wie wir wissen, der Speziesbegriff verschwinden, um 
einem Allgemeinbegriffe Platz zu machen. 

Das ist das psychologische Postulat, wenn wir feststellen 
wadlen, ob die Assoziation von Wort und Objekt nicht bloß 
die automatische Auslösung von einmal geschehenen und mit¬ 
einander verknüpften Rindenerregungen ist. 

Sind diese Forderungen bei den Kral Ischen Pferden er¬ 
füllt? Ich sage nein. Denn bei Tieren kann das optische 
Erinnerungsbild so sinnlich lebhaft gefärbt sein, daß sie die 
groben Umrisse, wie es bei Kindern der Fall ist, leicht er¬ 
kennen und mit der akustischen Komponente verbinden 
können. Darin braucht aber die Summe der feineren Partial¬ 
vorstellungen nicht enthalten zu sein. 

Für derartige Beweise muß der Unterricht so gestaltet 
sein, daß wir bei dem Pferde das Verständnis für den Unter¬ 
schied von Speziesbegriff und allgemeinem Begriff feststellen 
können. 
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Ich habe vieles, was in dem Krall sehen Buche steht, 
nicht berücksichtigen können. Dazu reicht der Raum für einen 
Tagesartikel in der Fachpresse nicht aus. Viel Beiwerk hätte 
Krall in seinem Werke weglassen können; die einzelnen 
Schilderungen zeigen zu häufig den Stempel des Wirren und 
durcheinander Geworfenen. Sprunghaft geht der Verfasser 
von kleinen Anfängen zu großen Resultaten, so daß man ver¬ 
geblich den Übergang sucht. Für ein abschließendes Urteil 
fehlt die methodische Schulung und Übung des berufsmäßigen 
Psychologen. 

Wenn Herr Krall sagt, daß die Pferde beim Anblick 
von vier Pferdeköpfen den Namen „Pferd“ jedesmal in einer 
anderen Lesart buchstabiert haben, weil sie dadurch „den 
Unterschied durch Abänderung der Worte ausdrücken wollen,“ 
so ist das eine vollkommen grundlose, durch nichts bewiesene 
Annahme. Das zeigt wieder einmal, in welchen Abgrund 
solche uferlose Begeisterung führt! Derartige Abschweifungen 
vom objektiven Urteil finden sich im Krall sehen Buch in 
großer Menge. Die Kritik aller dieser Einzelheiten würde den 
Umfang eines Buches erreichen. 

Deshalb nehme ich auch an, daß die Kritik D e x 1 e r s 
mit Beziehung auf diese vagen Annahmen des Autors die 
bekannte ablehnende Haltung offenbart. Herr Dexler ist 
Gehirnanatom; er beschäftigt sich auch, wie ich glaube, mit 
physiologischer Psychologie. Diese Wissenschaften erfordern 
eben eine ruhige und nüchterne Untersuchungsart. Es ist zu 
bedauern, daß die vom psychologischen Standpunkt verständ¬ 
liche Skepsis Dexlers eine so rauhe Außenseite erhalten 
hat. Ich glaube aber nicht, daß er den Fleiß von Krall 
unterschätzt. 

Herr E d i n g e r hat den Arbeiten K r a 11 s ein großes 
Lob gezollt. Er vermeidet aber, ein Urteil über das selbständige 
Denken der Pferde abzugeben. Als einen der besten Kenner 
der makroskopischen und mikroskopischen Anatomie des 
Zentralnervensystems versetzt E d i n g e r in Staunen, w r as uns 
alle ergreift: Die ungeheure Ergiebigkeit der Gehirnrinde durch 
Übung, die Steigerung des Leistens durch das Lernen; auch 
E d i n g e r glaubt, daß Krall alle Fehlerquellen nach 
Kräften ausgeschaltet hat, er stellt aber das unbewußte Ein¬ 
schleichen von Fehlerquellen nicht in Abrede. 

Es haben sich dann noch in der B. T. W zwei Tierärzte 
zu dieser Frage geäußert, Schmitt- Cleve und Leon¬ 
hard t • Breslau. Beide Artikel sind zur wissenschaftlich- 
kritischen Erörterung nicht geeignet. Köstlich ist Herrn 
Leonhardts Äußerung, daß es besser wäre, Arzt denkender 
Geschöpfe zu sein. Soll vielleicht durch Stimmenmehrheit be¬ 
schlossen werden, daß die Tiere selbständig denken müssen? 

Herrn Leonhardts Meinung, die Tierärzte seien eher 
dazu berufe», über die Tierpsyche zu urteilen, als die Menschen-' 
ärzte. ist eine falsche Auffasung von dem Wert amtlicher 
Attribute. Das Amt des Tierarztes verleiht noch nicht das 
Privilegium, Tierpsychologe zu sein. Nur die positiven Kennt¬ 
nisse sind maßgebend. Das Eindringen in die makroskopische 
und mikroskopische Anatomie des Zentralnervensystems, die 
praktische Schule der physiologischen Psychologie, kurzum, 
das genaue Beherrschen aller derjenigen Wissensgebiete, die 
für die Analyse des psychischen Lebens gefordert werden, das 
sind die Vorratskammern, in denen wir uns den Befähigungs¬ 


nachweis für das Urteil über psychologische Streitfragen 
erwerben können. 


Die Deszendenztheorie im Lichte der neuesten 
Forschungen. 

Vortrag, gehalten auf der außerordentlichen Generalversammlung 
des Tierärztlichen Vereins im Herzogtum Braunschweig am 
5. Dezember 1911 

Vom Stabsveterinär a. D. Dr. B. Pötting in Braunschweig. 

(Fortsetzung.) 

Es wird dem Züchter nicht möglich sein, nur ein Organ 
mittelst künstlicher Zuchtwahl umzugestalten; er wird dabei 
auch andere Veränderungen mit in den Kauf nehmen müssen, 
welche Kenntnis bei der Auswahl des Zuchtmaterials zu ge¬ 
wissen Leistungen unbedingt erforderlich ist. Z. B. würde es 
dem Züchter nie gelingen, bei einer Milchkuh höchste Milch¬ 
ergiebigkeit neben großer Mastfähigkeit zu erzielen. Beide 
Eigenschaften stehen zu einander im umgekehrten Verhältnis. 
Wollte man unserer Hausziege Hörner von der Schwere, wie 
sie dem Steinbock eigen sind, anzüchten, so würde damit eine 
große Umänderung des ganzen Körperbaues Hand in Hand 
gehen. Es würde der Kopf dicker, das Nackenband, die 
Halsmuskulatur, die Knochen der Vordergliedmaßen usw. 
kräftiger sich entwickeln müssen, um der größeren Belastung 
angepaßt zu sein. Jeder Organismus befindet sich in einem 
labilen Gleichgewichtszustand, der je nach den Umständen 
sich ändert und so durch Ausgleich die Harmonie des Ganzen 
wieder herstellt. Man bezeichnet diese Abhängigkeit der ver¬ 
schiedenen Teile oder Organsysteme zu einander als Korre¬ 
lation resp. Altruismus (9) der Organe. Zwischen Korrelation 
und Altruismus besteht tatsächlich ein Unterschied, den ich 
hier nicht erörtern will, verweise diesbezüglich auf Dr. von 
Hansemann „Deszendenz und Pathologie“. 

Auf diese Korrelation der Teile, die wir in den meisten 
Fällen noch nicht zu erklären vermögen, und die bei der Bil¬ 
dung von Arten und Rassen eine bedeutende Rolle spielt, muß 
der Züchter selbstverständlich weitestgehende Rücksicht 
nehmen. Einige Beispiele korrelativer Variabilität werden das 
Gesagte illustrieren: Ich erinnere an die Addison sehe 
Krankheit, eine Erkrankung der Nebennieren, in deren Beglei¬ 
tung eine eigentümliche Pigmentablagerung in der Haut statt - 
findet und daher den Namen Broncekrankheit führt. Nach 
der Exstirpation und dem krankhaften Schwunde der Schild¬ 
drüse wird eine übermäßige Entwicklung von Schleim und 
Fettgewebe unter der Haut, das sogenannte Myxödem, und 
ein damit verbundener kretinischer Habitus beobachtet. Bei 
Atrophie des Pankreas tritt der echte Diabetes melitus auf. 
Das Epithelkörperchenhormon dämpft nach F a 11 a - Wien und 
Kahn- Heidelberg den Erregungszustand in den Ganglien¬ 
zellen (vielleicht durch Förderung der Kalkassimilation), bei 
Insuffizienz tritt Stauung im Magendarmkanal, Intoxikation 
usw. auf. 

Haarlosigkeit (9) ist mit schlechtem oder fehlendem Gebiß 
verknüpft. Bei bestimmten Hypophysistumoren tritt Akrome¬ 
galie auf, d. h. es werden die Knochen der Extremitäten 
hypertrophisch, ferner hypertrophieren das Bindegewebe und 
die Gesichtsknochen. 

Eine Verletzung des einen Hinterlaufs bei einem Rehbock 
hat eine monströse Entwicklung des Gehörns an der entgegen¬ 
gesetzten Seite zur Folge, wie ich selbst zweimal feststellen 
konnte. Hunde und Katzen mit weißem Fell und blauen 
Augen sind stets taub. Alle Katzen mit gelb, schw’arz und 
weiß gestreiftem Fell sind weiblichen Geschlechts. 

Bei der künstlichen Zuchtwahl müssen drei Faktoren, wie 
wir gesehen haben, Zusammenwirken, erstens die Fähigkeit 
zu variieren, zweitens die zielbewußte Auslese durch den Züch¬ 
ter, drittens die Fähigkeit der elterlichen Lebewesen, ihre 
körperlichen und geistigen Eigenschaften zu vererben. Wenn 
auch nur eine dieser Bedingungen wegfällt, dann ist eine Art¬ 
oder Rassenentstehung in diesem Sinne vollständig aus¬ 
geschlossen. 

Ähnliche Faktoren wie bei der künstlichen Zuchtwahl 
nahm Darwin auch bei der Entstehung der Arten und 
Rassen in der Natur an und nannte diesen Prozeß „Natur- 
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Züchtung“. An Stelle des Züchters läßt Darwin den Kampf 
ums Dasein treten, während die beiden anderen Faktoren die¬ 
selben sind, wie bei der künstlichen Züchtung. 

Nicht alle Erscheinungen konnten durch diese Theorie 
erklärt werden, z. B. die männlichen Kampf- und Erregungs¬ 
organe, ferner Strukturen, die als ein Vorteil für das Individuum 
in bezug auf Erhaltung und Fortpflanzung nicht gelten 
konnten, so die Mähnen und Haarbüschel vieler Tiere, die 
leuchtenden Farben vieler Vögel, Fische und Schmetterlinge, 
die sekundären Geschlechtsmerkmale. Aus dem Bedürfnis, 
auch für diese Teile eine Erklärung zu finden, schuf Dar- 
w i n als Ergänzungstheorie die Theorie der „geschlechtlichen 
Zuchtwahl“. Darwin nahm an, daß diese und ähnliche 
Merkmale dadurch entstanden seien, daß die stärksten und 
am besten bewehrten Männchen im Kampfe um das Weibchen 
die größte Aussicht hätten, zur Fortpflanzung zu gelangen 
und ihre Merkmale auf die Nachkommen zu übertragen, ferner, 
daß das Weibchen dem Männchen den Vorzug gewähre, 
welches mit den gedachten Merkmalen wiö auch Schönheits¬ 
zeichen am besten ausgestattet sei. Doch diese Theorie ist 
die schwächste Position der Darwin sehen Lehre, und heute 
muß man einer anderen Erklärung Platz machen, die den 
experimentellen Erfahrungen besser entspricht und sich auf die 
seitherigen Fortschritte der Wissenschaft stützt. Überdies 
haben von Mayer und S o u 1 e an Schmetterlingen angestellte 
Versuche erwiesen, daß eine Bevorzugung schöner Männchen, 
d. h. solcher Männchen, die uns schön erscheinen, durch die 
Weibchen nicht stattfindet. Übrigens ist auch nicht anzu¬ 
nehmen, daß die Tiere gerade das schön finden sollen, was 
wir mit diesem Prädikat belegen. 

Mayer schnitt beiden Geschlechtern die Flügel ab und 
klebte die vom Männchen dem Weibchen und die vom Weib¬ 
chen dem Männchen an, aber in dem Benehmen der Tiere 
konnte er nicht die geringste Veränderung wahrnehmen, nur 
dann, wenn dem Männchen die Flügel vollständig fehlten, wurde 
es nur mit Widerstreben vom Weibchen angenommen. Wurde 
den Weibchen das Abdomen abgeschnitten, so widmeten die 
Männchen diesem und nicht dem geflügelten Körper ihre Auf¬ 
merksamkeit. Wurden dem Männchen die Antennen abge¬ 
schnitten, so ging es nicht zum Weibchen. Diese und andere 
Versuche zeigen, daß das Männchen das Weibchen durch den 
Geruchsinn und nicht durch den Gesichtsinn findet 

Die Schmuckbildungen sind auch durchaus nicht immer 
auf ein Geschlecht beschränkt, aber, was am stärksten gegen 
die geschlechtliche Zuchtwahl spricht, ist das Auftreten leuch¬ 
tender Farben bei Tieren mit äußerer Befruchtung, z. B. den 
Fischen. Das Weibchen legt seine Eier ins Wasser ab, ohne 
das Männchen gesehen zu haben. In diesem Falle kann man 
wohl nicht von einer Weibchen wähl sprechen. 

Emery (12) hat 1903 in seinen „Gedanken zur Des¬ 
zendenz und Vererbungstheorie“ der Ansicht Ausdruck ge¬ 
geben, daß die innere Sekretion des Genitalapparates die Bil¬ 
dung der sekundären Geschlechtsmerkmale bedinge, welche 
Ansicht seither durch zahlreiche Untersuchungen bestätigt 
worden ist, so durch die Arbeit von B o u i n und A n c e 1 über 
die Hodendrüsen der Säugetiere. 

Ich möchte hier die großartigen Versuchsergebnisse 
die in letzter Zeit von verschiedenen Forschern betreffs der 
Beziehungen zwischen primären und sekundären Geschlechts¬ 
organen, sowie dem Gesamtorganismus nicht unerwähnt lassen. 
E. Steinach (13) berichtet über sehr interessante Versuche 
an Fröschen und Ratten, welche auf viele Fragen, die mit den 
korrelativen Beziehungen zwischen Keimdrüsen und Gesamt¬ 
organismus Zusammenhängen, ein neues Licht werfen. 

Die erste Versuchsreihe befaßt sich mit der Analyse des 
Umklammerungsreflexes bei Fröschen. Bekanntlich ist der 
Umklammerungsreflex bei Fröschen eine der ausgeprägtesten 
Brunsterscheinungen. Wird nach Steinach eine bestimmte 
Stelle des Zentralnervensystems außerhalb der Brunstzeit 
durch Zerstörung oder Durchschneidung unterhalb der Stelle 
ausgeschaltet, so kann durch Druck aul die Daumenschwielen 
der Reflexkrampf ausgelöst werden, woraus hervorgeht, daß 
der Reflexmechanismus beim normalen Frosch unter dem Ein¬ 
fluß einer Hemmung steht, dessen Herabsetzung oder Sistieren 
die Bedingung der natürlichen Brunst ist. Bei einem kastrier¬ 
ten Frosch treten die Brunsterscheinungen nicht auf, wird 
solchen Tieren aber Hodensubstanz von brünstigen Tieren ein¬ 
gespritzt, so ist der Reflexkrampf nach 12—24 Stunden aus¬ 
zulösen; wiederholt man die Injektion alle zehn Tage, so kann 


man die Brunsterscheinungen dauernd bei solchen Kastraten 
unterhalten. An anderen Reflexgebieten tritt keine Verände¬ 
rung der Reflexreizbarkeit auf. Das Hodensekret entfaltet 
demnach eine elektive auf die Hemmungszentren des Brunst¬ 
reflexes beschränkte Wirkung. Diese tritt sehr rasch ein, 
während ein Einfluß auf das Wachstum der Brunstorgane erst 
später, nach Wochen, festzustellen ist. Es ist die Wirkung 
auf die nervösen Zentralorgane das Primäre. Das Sekret der 
Hoden wirkt auf das Zentralnervensystem und wird dort auf¬ 
gespeichert, was daraus hervorgeht, daß der gleiche Effekt 
mit dem Zentralnervensystem brünstiger Tiere zu erzielen ist. 
Es ist also eine chemische spezifisch-elektive Wirkung eines 
vor der Brunst in den Hoden gebildeten Sekretes, welches an 
dem den Reflex beherrschenden Hemmungszentrum angreift. 

Der zweite Versuch wurde an Ratten im Alter von drei 
bis vier Wochen ausgeführt. Bei diesen Tieren sind die sekun¬ 
dären Geschlechtsorgane: Prostata, Samenbläschen, Penis und 
Schwellkörper. Bei früh kastrierten Tiejren bleiben diese 
Organe in der Entwicklung bedeutend zurück, ebenso sind 
auch die funktionellen psychischen Sexualcharaktere bedeutend 
vermindert. Wurden nun die Hoden in früher Jugend in die 
Bauchmuskulatur transplantiert, so entwickelten sich die Tiere 
zur vollen Männlichkeit in allen Organen. Bei 27 Tieren 
hatten sich die transplantierten Hoden gut entwickelt; bei 
9 Tieren waren dieselben nur schwach ausgebildet, dement¬ 
sprechend auch die sekundären Geschlechtsmerkmale und bei 
S Tieren waren sie nicht angeheilt, welche sich wie Kastraten 
verhielten. In den transplantierten Hoden gelangten die gene¬ 
rativen Zellen nicht zur Entwicklung. Auch fand man an nor¬ 
malen jungen Tieren eine Ausbildung sekundärer Geschlechts¬ 
charaktere zur Zeit, in der die generativen Zellen noch nicht 
angelegt sind, demnach kann die Schicht der generativen 
Zellen nicht ein Sekret liefern, welches die Ausbildung der 
sekundären Geschlechtsmerkmale bewirkt, es muß also die 
Zwischensubstanz sein, an welcher Geschlechtstrieb und Ge¬ 
schlechtsmerkmale gebunden sind. Es ist jener Zellenkomplex, 
der als interstitielle Drüse bezeichnet wird. Die Tiere mit 
transplantierten Hoden, welche eine Überentwicklung der 
Zwischensubstanz zeigen, zeigen auch einen übernormalen Ge¬ 
schlechtstrieb. Demnach sind die individuellen Differenzen 
der sexuellen Veranlagung in psychischer wie in somatischer 
Beziehung vom Wachstum und der Betätigung der inner¬ 
sekretorischen Hodenanteile abhängig. Der Angriffspunkt 
dieser Betätigung ist das Zentralnervensytem. 

Diese Untersuchungen decken sich auch mit dem von 
Tandler und Grosz und haben nicht allein eine theoretisch- 
biologische, sondern auch eine praktische Bedeutung, z. B. 
geben sie den Bestrebungen nach der Ausschaltung der Fort¬ 
pflanzung rassenschädlicher Individuen eine feste Basis. Man 
kann so ein Individuum an der Fortpflanzung behindern, stört 
dasselbe jedoch nicht in seiner Geschlechtsbetätigung. Er¬ 
reicht wurde dieses Ziel, wie Rudolf Allers - München an¬ 
gibt, z. B. mittelst Röntgenstrahlen oder Durchschneidung 
der Samenleiter. Außerdem gibt es uns einen Einblick in das 
Gewirr der Korrelationen, welche in der Entwicklungsgeschichte 
wohl die bedeutendste Rolle spielt 

Nach Tandler (14) und Grosz sind alle funktionellen 
und morphologischen Veränderungen des Körpers, welche wir 
als Folgeerscheinungen physiologischer und pathologischer 
Vorgänge an den Geschlechtsdrüsen zu bezeichnen gewöhnt 
sind, uud außerdem die normale Entwicklung des generativen 
Anteils der Keimdrüsen von dem nichtgenerativen Anteil der 
Keimdrüsen, also von den Zwischenzellen abhängig. Einen 
Beweis dafür liefert außer jenen schon genannten Versuchen 
auch der Befund in den Kryptorchiden, bei denen, wie bekannt, 
die Hoden in der Bauchhöhle bleiben und ihnen das germina- 
tive Epithel fehlt, aber das interstitielle Gewebe besitzen. 
Ein solcher ist steril aber imstande, jene Erscheinungen aus¬ 
zulösen. Es besitzt ein solches Individuum die primären 
und sekundären Geschlechtsmerkmale und ist nur infolge 
Azoospermie unfruchtbar. Beim Weibchen spielt das Corpus 
luteum eine große Rolle, indem es gewisse Vorgänge 
am weiblichen Geschlechtsapparat beherrscht und die inner¬ 
sekretorischen Funktionen des Eierstocks hemmt. Z. B. hyper- 
trophiert bei schwangeren und kastrierten Frauen die Hypo¬ 
physe. Bei der Kuh tritt, wie Professor Heß- Bern in einem 
Vortrage, gehalten auf dem Internationalen Tierärztlichen 
Kongreß im Haag, ausführte, keine Brunst ein, wenn das 
Corpus luteum persistiert, dieselbe setzt aber sofort ein, wenn 
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das Corpus luteum entfernt oder geöffnet wird. Es soll auch 
uaeli neueren Angaben das Corpus luteum die Anheftung des 
Eies an die Gebärmutter bewirken. 

T a n d 1 e r (ln) ist der Ansicht, daß die innersekretorische 
Tätigkeit der keimuriisen sich bereits im Embryo entfaltet 
und das Geschlecht schon im Embryo vorgebildet sei. Er 
labt es unentschieden, ob diese Bestimmung im unbefruchteten 
oder im befruchteten Li als vorhanden angenommen werden 
müsse. Als Beweis führt er an, daß, wenn eine Kuh ver¬ 
schieden geschlechtliche Zwillinge zur Welt bringe, sich dann 
in zirka 80 Proz. der falle das weibliche Kalb steril zeige 
(Tandler hat dabei jedenfalls eineiige Zwillinge im Auge.; 
das Aussehen aber dap eines frühzeitig kastrierten Rindes sei. 
Bei solchen Tieren soll der Eierstock fehlen. Mit der Prüfung 
dieser Behauptungen beschäftigt sich seit einiger Zeit die 
Deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde. Es sollen nach 
Tandler die Eigenschaften für das einzelne Geschlecht be¬ 
reits in den Keimzellen enthalten sein. 

An dieser Stelle möchte ich auch auf einen statistischen 
Bericht über Mehrlingsgeburten von Dr. med. F r i e d r i c h 
P r i n z i n g - Ulm (lb; hinweisen. 

Nach den Ausführungen entwickeln sich Zwillinge beim 
Menschen aus einem oder zwei Eiern. Die zweieiigen können 
aus einem Eierstock, ja sogar aus einem Follikel, oder aus beiden 
Eierstöcken stammen. Die Ansicht, daß eineiige Zwillinge aus 
Eiern mit zwei Kernen stammen, sei verlassen; man habe sieh 
allgemein der Ansicht 8 o b o 11 a s in Würzburg angeschlossen, 
daß die eineiigen Zwillinge aus einem Kern (Keimblase; ent¬ 
stehen. Als Ursache dieser Doppelbildung werde eine Störung 
während des Furehungsprozesses, also m der Zeit zwischen 
Eindringens des Spermas und Embryonalanlage, angenommen. 
Die eineiigen Zwillinge erkenne man allein an der gemeinsamen 
äußeren Eihaut (Chorion); sie seien stets gleichgeschlechtlich, 
was bei zweieiigen nicht der Fall zu sein brauche. Die siame¬ 
sischen Zwillinge seien eineiig. Dr. P r i n z i n g zieht daraus 
wie Tandler den Schluß, daß das Geschlecht im Ei vor¬ 
gebildet oder doch im Moment der Befruchtung entschieden 
werde. 

Welchen Einfluß die Keimdrüsen auf das Skelett ausüben, 
ist wohl uns allen bekannt, wenn wir einen Hengst mit einem 
W T allach, einen Bullen mit einem Ochsen vergleichen. Die 
Keimdrüsen bewirken die Verknöcherung der Knochenknorpel¬ 
fuge an den langen Knochen, wenn auch das Wachstum des 
Skeletts noch von anderen Faktoren, z. B. Schilddrüse, ab¬ 
hängig ist. Durch die Kastration wird das Längenwachstum 
begünstigt. Jugendliche, noch nicht mit dem Wachstum ab¬ 
geschlossene Frauen sollen nach H al b a c h erheblich während 
der Schwangerschaft wachsen, da während derselben das 
Corpus luteum die innersekretorische Tätigkeit des Eierstockes 
hemmt. Umgekehrt erzeugt geschlechtliche Frühreife vor¬ 
zeitigen Verschluß der Knorpelfugen und daher Kurzbeinig¬ 
keit. Frühreife Schafe, Rinder, Schweine sind kurzbeinig. 
Frauen sollen, da sie früher ihre sexuelle Reife erlangen wie 
Männer, auch kurzbeiniger sein. Die Männer im Norden 
werden geschlechtlich später reif als im Süden und sind daher 
länger. Das Klima, welches die Frühreife bedingt, schafft 
auch eine geringere Körperlänge.*) Auch auf Haut und Unter¬ 
haut wirken die Keimdrüsen. Die charakteristische weibliche 
Form entsteht in der Pubertät unter dem Einfluß des Eier¬ 
stocks, der sich auch in der Schwangerschaft und nach der 
Menopause geltend macht. Auch der Kehlkopf, Tonus der 
Muskulatur, die auch zum äußeren Aussehen bedeutend bei¬ 
trägt, unterliegen dem regulatorischen Einfluß der Keimdrüse. 
Der Einiluß der Keimdrüse ist nach den Tandler sehen 
Untersuchungen teils direkt, teils indirekt. So verdankt der 
Kastrat die Möglichkeit, länger zu werden, dem Ausfall der 
Keimdrüsen, aber, daß er länger wird, der Hypophyse. 
T a n d 1 e r , Gros z und Keller haben ferner berichtet über 
den Einfluß der Kastration auf den Organismus (,.I)ie 
Eunuchoide“; im Archiv für Entwicklungsmechanik, 29. Band. 
Seite 290, 1910, auf welche ich hier nicht näher eingchen will: 
ferner über die Körperform der weiblichen Frühkastraten des 
Kindes (ebenda, 31. Band, Seite 289, 1910). 

Es wurde an einer großen Anzahl weiblicher Frühkastraten 
der Murbodner Rinderrasse (17) in Obersteiermark durch ge- 

*) Andere Forscher (33) nehmen an, daß klimatische und geogra- 
plÜM he Verhältnisse kaum oder doch nur ganz unbedeutend im- 
.-tamlc mihI, die Körpurläugc zu beeinflussen. 


naue Messungen festgestellt, daß dieselben sich in ihren spä¬ 
teren Charakteren uen männlichen Fruhkastraun lialit tlcii 
und durchaus nicht uen männlichen Tieren. Es erzeugt also 
die Frühkastration durch Konvergenz eine gemeinsame Grund- 
lorrn, welche der sekundären Geschleclitseharaktcre entkleidet 
die asexuelle Speziesform darstellt. 

Aueh bei \ ügeln ist die Entwicklung der sekundären Ge¬ 
schlechtsmerkmale von den Keimdrüsen abhängig, so wird 
von Darwin auf die Halinenfedrigkeit alter Hennen hinge¬ 
wiesen. U. Hei n r o t h (19) berichtet über einen lateral lierina- 
phroditisch gefärbten Gimpel, uessen linke Brustseite braun¬ 
grün (weiblich), die rechte isrustseite rot (männlich) gefärbt 
war. Die Überseite war beiderseits gleich männlich gefärbt. 

Durch das Kapaunen der Hähne entsteht ein veränderter 
Habitus der Miere. 

Gleichzeitig zeigen andere Arbeiten, daß zur Fort- 
pllanzungszeit m den Geweben mancher Tiere, z. B. der Fische, 
besondere chemische Veränderungen vor sich gehen. Daß 
nun nicht alle Lebewesen sich in dieser Richtung gleich ver¬ 
halten, zeigen die mit großem Geschick von J. M e i sen¬ 
il e i m e r (gü) an Schmetterlingen ausgeführte Kastrations* 
und Mranspiantationsversuelie, die keinerlei Beeinflussung der 
sekundären Geschlechtscharaktere erkennen ließen. 

Den Untersuchungen von Tandler usw. mindestens 
ebenbürtig an die Seite zu stellen sind auch die von Dr. W . 
b a 11 a (19) und seinen Mitarbeitern, welche an der Univer¬ 
sitätsklinik zu Wien über die Stoffwechseiregulation aufge- 
liihrt sind. Es wurde lestgestellt, daß unter uen Drüsen mit 
innerer Sekretion ein Antagonismus besteht. 

Auf der einen Seite stehen die Thyreoidea, das chromaffine 
System und der Infundibularteil der Hypophyse, welche den 
Mollwechsel beschleunigen. Auf der anderen Seite stehen das 
Pankreas und die Epithelkörperchen, welche ihn verlangsamen. 

Malta vermutet, daß die Epiphyse, vielleicht auch die 
Nebennierenrinde in die hemmende Gruppe, die Keimdrüse 
vielleicht auch der glanduläre Anteil der Hypophyse in die 
fördernde Gruppe gehört. 

Schon zu weit von meinem eigentlichen Thema abgerückt, 
wollen wir uns den Entwicklungstheorien wieder zuvvenden. 

Die zwei großen Systeme Lamarckismus und 
Darwinismus, welche die ganzen Entwicklungsprobleine 
umlassen, genügten nicht in ihrer Form, dauernd dem wissen¬ 
schaftlich torsciieuden Menschen, und es bildeten sieh bald 
eine Anzahl Zusatztheorien, welche zwar von den Prämissen 
der einen oder anderen großen M'heorie ausgehen, jedoch die 
einzelnen Faktoren anders bewerten wie die Begründer des 
M’ransformismus. 

Die älteste Theorie, die schon zu Darwins Zeiten ent¬ 
stand, ist die der Isolation resp. der räumigen Absonde¬ 
rung von Moritz VV agner. 

Die Grundidee dieser Theorie ist, daß zufällige Variationen 
nur dann zur Entstehung der Arten beitragen können, wenn 
die veränderten Individuen räumlich gesondert werden, welcher 
Umstand auf verschiedene Weise entstehen kann, z. ß. durch 
Erhebung einer geographischen Scheidewand. Die Inselfaunen 
geben der Deszendenztheorie wertvolles Material. So trägt 
dieselbe einen gewissen eigenartigen Charakter, obschun sie 
sieh der Tierwelt des zunächst liegenden Kontinents sehr 
nähert Dr. Hage mann (22) konnte bei den Säugetieren 
der Insel Mexiana, besonders aber bei den Spießhirscheii der 
kleinen Insel, große Abweichungen im Schädelbau feststellen 
und führte den Beweis, daß diese Abweichungen von den 
Stammesgenossen des Festlandes auf Isolation resp. Inzucht 
zurückzuführen seien. Es ist auch bekannt, daß auf kleinen 
Inseln Insekten infolge Verkümmerung der Flügel nicht fliegen 
können (23), jedoch ist der Hauptfaktor für das Unvermögen 
zu fliegen in der Selektion zu finden. 

Aueh durch Veränderung der Geschlechtsteile nahm 
Wagner eine physiologische Isolation an, wenn die Ver¬ 
änderung so stark in Erscheinung träte, daß eine Befruchtung 
nur unter erschwerten Umständen geschehen könnte oder ga*r 
unmöglich geworden wäre, welcher Umstand auch eintreten 
kann, wenn die Brunstperiode zeitlich verschieden ist. Ver¬ 
treter der physiologischen Isolation waren besonders \V a g - 
uer, 1) a r w i n s Schüler, und G u 1 i c k , ein Missionar ifer 
Sandwichinseln, welch' letzterer sich rnit allen Arten der 
Isolation beschäftigte. 

Auch D a r w i n selbst erkannte die Isolierung als einen 




wichtigen Faktor an und bezieht sich seihst in seinem Buche 
iiher die Entstehung der Arten auf die W a <r n e r sehe Arbeit. 

Von manchen Forschern wird die D a r w i n sehe Lehre 
aus dem Grunde als ein überwundener Standpunkt betrachtet, 
weil die Selektionstheorie nicht die Varietäten erklären kann. 
Darwin setzte eine Variabilität der Individuen voraus, aber 
mir deswegen, weil er für dieselben keine allgemein gültigen 
Ursachen anzugeben wußte und sich nur für eine Reihe von 
Fällen bemühte, bestimmte Ursachen für dieselben nachzu¬ 
weisen. Die Grundlage war also die Konstanz, die Veränder¬ 
lichkeit ließ er zufällig durch bestimmte Einwirkungen ent¬ 
stehen. 

Da die Selektion doch nur mit Größen rechnen kann, die 
oinen Selektionswirt haben — z. B. der Sporn des Hahns nützt 
Hem Tiere doch erst dann, wenn er so groß geworden ist, 
daß er als Waffe dienen kann —, sprechen manche Forscher 
der Selektion die ihr zuerkannte große Bedeutung ab. Sie 
>-agen, die Selektion schaffe keine neue Arten, sondern könne 
nur mit vorhandenen bis zu einem gewissen Grade entwickel¬ 
ten Eigenschaften rechnen und wirke daher nur erhaltend 
und ausmerzend. 

Diese Bedenken sucht die o rtranis c h e S e 1 e k t i o n 
oder Orthoplasie, als deren Vertreter ich Bald w i n , 
O s b o r n in Amerika und den Engländer L 1 o y d M o r g a 11 
erwähnen möchte, zu beseitigen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Referate. 

Infektionskrankheiten. Bakteriologie. 

Croupöse Darmentzündung beim Rinde, verursacht durch 
den Bacillus enteritidis Gärtner. 

Von M i e ß n e r und Kohlst o c k. 

(Zontralbl. f. B&kt, Parasitonk. n. Tnfektionskr. Bd. 6>* Hoft 1/3; S. 3*: IlUf»;* 

Aus den eigesandten Organen und dem Darminhalt einer 
Kuh, die an Darmentzündung gelitten hatte, züchteten Ver¬ 
fasser Bakterien, die sich bei weiterer genauerer Prüfung als 
der Bac. enteritidis Gärtner erwiesen. Auch in einer Fleisch- 
probe, die sie einforderten, fanden sich dieselben Bakterien. 
Deshalb halten sich die Verfasser für berechtigt, die hei dem 
Tiere zu Lebzeiten nachgewiesene Darmentzündung auf Rech¬ 
nung der ermittelten Mikroorganismen zu setzen. 

Wenige Tage später erkrankten von den 85 Kühen und 
18 Stärken der betreffenden Herde kurz hintereinander 
8 Stärken an Durchfall mit Abgang croupöshämorrhagiseher 
Massen und starben in 24—36 Stunden nach Sichtbarwerden 
der Erkrankung. Eine bakteriologische Untersuchung konnte 
nicht stattfinden. Die erkrankten Tiere waren abgesondert 
und in den Stall genommen worden, wo sich mehrere Stück 
Rindvieh befanden. Eine wegen Lahmheit dort aufgestellte 
Kuh starb. Wieder wurden Gärtner-Bazillen nachgewiesen. 
So nehmen Verfasser an, dass die Enteritisbakterien die 
Seuche veranlaßt hatten. Kurz darauf wurde die Quelle der 
Infektion ermittelt. Ein Kalb, das an Durchfall gelitten hatte 
— in dem Kälberstalle herrschte die Ruhr — war auf der 
Weide gewesen. Es wurde in anscheinend ganz gesundem 
Zustande geschlachtet, und in den Organen fanden sich in 
Menge Gärtnerbazillen vor. Das Kalb war somit ein Bazillen¬ 
träger und hatte die Weide infiziert. Die Ursache, weshalb 
die Bakterien für die erwachsenen Rinder die hohe Virulenz 
erlangt hatten, ließ sich nicht klären. Verfasser gaben zwei 
ü roßen Tieren per os je 5 und 10 ccm Kulturen. Die beiden Tiere 
bekamen bei diesem entscheidenden Versuch nur hohes 
Kieber. das einige Tage anhielt. Durchfall oder sonstige 
Krankheitserscheinungen traten nicht ein. 


Später haben Verfasser noch zweimal aus Organen von 
Kälbern, die unter Ruhrerscheinungen bald nach der Geburt 
gestorben waren, Gärtnerbazillen gezüchtet. Da diese schon 
mikroskopisch in allen Organen nachgewiesen werden konnten, 
waren sie nach Ansicht der Verfasser ohne Frage als Erreger 
der Ruhr anzusehen. Gl. 

Beitrag zur Frage der Bedeutung der Ruhr-Dauerausscheider. 

Von Dr. B ö h n c k e. 

(Münchener Modi/.. Wochensehr. 68. .Jalirg.. 1911, S. 1187). 

Die bei einem Truppenteil beobachtete Dysenterie- 
Epidemie (verursacht durch Shiga-Krusebazillen) konnte mit 
an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf einen Mann 
zurückgeführt werden, der vor 9 Monaten die Ruhr Überständern 
hatte, und in dessen Fäces Ruhrbazillen nachgewiesen wurden. 

W. 

Weiteres über die Biologie des Fränkelschen Pneumoeoccus* 
(ödematogene Varietät von Foa). 

Von G. P o r r i n i. 

MYntralhl. f. Hakt-, Parasitenk. u. Infektionskr., I. Abt. Orig. 63. Bd., 2. 3. Hoft, 1912.) 

„1. Der Fräukelsche Pneumococcus (ödematogene Varietät) 
zeigte bei seiner Entwicklung auf künstlichem Nährboden 
Änderungen seiner pathogenen Aktivität, welche einer M- 
iormigen Kurve folgten. 

2. Die Schwankungen der pathogenen Kraft können seihst 
mit minimalen quantitativen Änderungen der Bestandteile der 
Kultur Zusammenhängen. 

3. Wenn die erste Reaktivierung des Virus vor der 
16. Entwicklungsstands eintritt, wird voraussichtlich die Kurve 
des pathogenen Vermögens eher den M - Typus als den 
Parabel-Typus zeigen. 

4. Die Kultur, wenn sie sich bei zwei sukzessiven Proben 

unfähig erwies, das Kaninchen zu töten, d. h. sich viel länger 
als 8 Stunden inaktiv erwies, nimmt keine Virulenz mehr an, 
während sie diese wieder annehmen kann, wenn sie sieh nur 
bei einer Probe, d. h. während einer Periode von 4 Stunden, 
inaktiv zeigte.“ Pfeiler. 

Innere Medizin. 

Verhalten der Temperaturen bei gesunden Pferden 
und verschiedenen chronischen Krankheiten, die dem Dampfe 
zugrunde liegen. 

Von Hugo Münzer in Karlsbad. 

(östrrr. Woclionschr. f. Tierh. 1911. Hoft 19 und 20.) 

Nachdem Richter und Schmidt Abweichungen 
im Verhalten der Körpertemperatur dämpfiger Pferde 
gegenüber demjenigen gesunder Pferde festgestellt haben 
und M a 1 k m u s in seinem Handbuch der gerichtlichen 
Tierheilkunde das Verhalten der Innenwärme für den Nach¬ 
weis der Dämpfigkeit bei Pferden in Betracht gezogen hat, 
hat M ü n z e r , hierdurch angeregt, ebenfalls das Ver¬ 
halten der T e m p e r a t u r c n bei g e s u n d e n 
Pferden und bei v crsc hiedenen ehro nis c he n 
K r a n k heit e n , die d e m D a m p f e z u grün d e 
lieg e n, geprüft. Aus den Ergebnissen seiner Unter¬ 
suchungen zieht Verfasser folgende Schlußfolgerungen: 

„1. Auf eine normale Tagesarbeit im Schritt reagieren 
Pferde nur bei längerer ununterbrochener Bewegung mit einer 
Steigerung der Körperwärme von 0,7 bis 1,7° Celsius. 

2. Nach einer 15 Minuten dauernden Trabbewegung ge¬ 
sunder Pferde folgt eine Erhöhung der Körpertemperatur von 
0,5 bis 1,0" Celsius. 
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3. Eine einstiindige Trabbewegung gesunder Pferde hat 
eine Steigerung der Körpertemperatur bis 1,2° Celsius zur 
Folge. 

4. Auch bei dämpfigen Pferden, ohne Unterschied der ver¬ 
anlassenden Ursache, ist eine in den bezeichneten Grenzen 
sich haltende Vermehrung der Körperwärme nach Bewegung 
zu verzeichnen. 

5. Während bei gesunden Pferden nach Arbeitsleistung 
die vorhandene Steigerung der Körperwärme nach 15 Minuten 
Ruhe unverändert ist oder fällt und im Laufe einer Stunde 
die Temperatur beinahe zur Norm zurückkehrt, so beob¬ 
achten wir 

6. bei dämpfigen Pferden 15 eventuell erst 30 Minuten 
nach der Bewegung ein Ansteigen der Körper¬ 
wärme (Temperaturnachsteigerung) um einige 
Zehntelgrade (0,2 bis 0,4 Grad). 

7. Abfall der Temperatur dämpfiger Pferde erfolgt viel 
langsamer als gesunder, so daß die Temperatur 30 Minuten 
nach der Bewegung noch auf 38,9° Celsius stehen und nach 
zweistündiger Ruhe noch 0,4° Celsius über der ursprünglichen 
betragen kann. 

8. Das dem Dampfe zugrunde liegende Leiden ist weder 
in bezug auf die Erhöhung, die Temperaturnach¬ 
steigerung, noch auf den Abfall der Temperatur von 
wesentlicher Bedeutung. 

9. Für das wesentlichste Merkmal des Dampfes in bezug 
auf das Verhalten der Temperatur halte ich das Steigen der 
Temperatur nach erfolgter Ruhe (Temperatur- 
nachsteigeru ng). Diesem kommt eine p a t h o - 
gno mische Bedeutung zu. 

10. Aus dem Verhalten der Temperatur allein kann die 

Diagnose „Dampf“ nicht gestellt werden. Diese 
bildet nur ein Hilfsmittel zur Bestätigung der klinischen 
Diagnose.“ Richter. 

Behandlung des akuten Tetanus des Pferdes durch intra- 
vertebrale Injektionen von Antitetanusserum. 

Von Larthomas und Escoffier. 

(Revue v6t. militairf*. 30. September 1911.) 

Während die Schutzwirkung des Antitetanins in der 
Veterinärmedizin allgemein anerkannt wird, ist seine Heilwir¬ 
kung gegen den akuten Starrkampf gleich Null. Es ist be¬ 
kannt, daß das Tetanustoxin mit Vorliebe und schon früh¬ 
zeitig das Nervengewebe befällt. Die Versuche von Roux 
und B o r r e 1 Uber die experimentelle Behandlung des Tetanus 
durch intracerebrale Injektionen von Antitoxin, haben die 
Notwendigkeit erwiesen, das Serum möglichst frühzeitig mit 
dem Gehirn und Rückenmark in Berührung zu bringen. 

Nachdem den Verfassern die Heilung von zwei Tetanus¬ 
fällen beim Menschen durch intravertebrale Injektionen von 
starken Dosen Antitoxin bekannt geworden war, haben sie die 
gleiche Methode bei einem Pferd angewandt, das alle 
klinischen Symptome von akutem Tetanus zeigte. Zuerst 
anästhesierten sie das Pferd durch eine intraperitoneale In¬ 
jektion von Ohloralhydrat, rasierten die Haut an der 
Injektionsstelle, desinfizierten sie mit Jodtinktur, nahmen einen 
15 <>m langen Trokar, stellten sich neben der Knippe des 
Pferdes auf und suchten die mediane Einsenkung der Wirbel¬ 
säule auf, die vorn von dem letzten Lendenwirbel, hinten von 
dem ersten Kreuzbeinwirbel und seitlich von dem inneren 


Darmbeinwinkel begrenzt wird. Als Injektionsstelle in dieser 
Einsenkung wird nun genau der Punkt ausgewählt, au dein 
sich zwei Senkrechte, von denen die eine durch die Achse des 
Körpers und die andere durch das vordere Drittel der Darni- 
bcinwinkel geht, treffen. Die Haut wird mit dem Bistouri 
durchschnitten und der Trokar, fest gegen den Handteller 
gestützt, in schiefer Richtung von vom nach hinten zwischen 
den beiden Wirbeln in den Wirbelkanal eingestoßen. Die dem 
Trokar zu gebende Richtung soll mit der Wirbelsäule einen 
Winkel von 25° bilden. 

Sobald der Dom des Trokars herausgezogen ist, laufen 
unter leichtem Druck etwa 10 ccm Rückenmarksflüssigkeit 
heraus, die zuerst rosarot und dann ganz klar aussieht. Nach 
dem Herausfließen dieser haben die Verfasser mittelst einer 
sterilisierten Spritze 70 ccm Antitetanin in den Wirbelkanal 
hinein injiziert. Der Trokar wird hernach herausgezogen und 
die Hautwunde nötigenfalls zugenäht. 

Schon am nächsten Tage und an den darauffolgenden 
zeigte sich eine wesentliche Besserung, auch ist als Folge¬ 
erscheinung der intravertebralen Injektion selbst, außer einem 
gutartigen Exanthem auf den äußeren Schenkelflächen und 
dem hinteren Teile des Bauches keine besondere Erscheinung 
aufgetreten. Helfer. 

Salvarsan bei Rotz. 

Von Blagodetelew. 

(Weter Wratsch Nr. 16. 1912.) 

Der Verfasser versuchte in Gemeinschaft mit 
M. Gorianski drei rotzkranke Pferde mit Salvarsan zu 
heilen. Der Rotz wurde durch Malleinisation, bakteriologische 
Untersuchung und Verimpfung an Katzen festgestellt. Den 
Tieren wurden 2,4 g Salvarsan unter die Haut oder intra¬ 
venös eingeführt. Nach der Einspritzung wurden beobachtet: 
fieberhafter Zustand, Unruhe, Durchfall und an den Injektions¬ 
stellen schmerzhafte Geschwülste verschiedener Größe. Alle 
Erscheinungen verschwenden bald, außer den Geschwülsten, 
die sich länger hielten. 

5—7 Tage nach der Injektion machte sich bei allen 
3 Pferden eine allgemeine Besserung bemerkbar; der Nasen¬ 
ausfluß wrurde geringer und schleimig; die Narben, die bei 
2 Pferden auf der Nasenscheidewand waren, nahmen ein gut¬ 
artiges Aussehen an. Weitere Beobachtungen zeigten: einen 
bedeutend besseren Nährzustand, Verminderung der An¬ 
schwellungen der Lvmphdrüsen, Abheilung der rotzigen Ge¬ 
schwüre, Ein stellen des Nasenausflusses etc. 

Die Impfungen an Katzen und Säungen auf Kartoffel und 
Agar gaben weiter positive Resultate. Einem Pferde wurden 
weitere 3,0 Salvarsan injiziert. 

Nach 46, 47 und 54 Tagen, als die Tiere äußerlich gesund 
und gut genährt aussahen, waren bei 2 Pferden die rotzigen 
Geschwüre an der Nasenscheidewand geheilt, aber der Aus¬ 
fluß wurde wieder stärker und nahm einen eitrigen Charakter 
an. Die Tiere wrnrden getötet. Bei der Sektion wurden in 
den Lungen Rotzherde gefunden. 

Der Autor kommt zu der Ansicht, daß Salvarsan durch 
die teilweise Zerstörung der Krankheitserreger und die teil¬ 
weise Abschwächung ihrer Virulenz, nur eine scheinbare 
Gesundung hervorruft. 
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Tagesgeschichte. 

Betrachtungen Aber die tierärztliche Vereins- 
Organisation. 

Von Rudolf Wille. 

(Schluß.) 

Wie steht es also mit dem Reichs verband, der einst 
mit so viel Begeisterung empfangen wurde? Macht er Fort¬ 
schritte oder ist seine Sache eine verfehlte? Man kann eigent¬ 
lich beides nicht sagen. Verfehlt ist sie nicht, denn ihr liegt 
eine Idee zugrunde, die ernst und wichtig genug ist, um in 
einem großen Verbände eine tatkräftige Stütze zu erhalten. 
Aber daß nach dem vielen Herumreisen, aus den vielen 
schönen Reden, kurz aus der guten Absicht eine Grundlage 
sich ergeben hätte, auf der eine positive Arbeit geleistet 
werden könnte, davon habe ich für meine Person mich bis¬ 
lang nicht überzeugen können. 

Ich w r ar um das Zustandekommen des Reichsverbandes 
mit bemüht*), ich habe sein Erscheinen im Frühjahr 1911 aufs 
freudigste mit begrüßt, ich möchte daher auch meine Empfin¬ 
dungen von heute nicht unterdrücken. 

Die Reichsverbandssache leidet meines Erachtens daran, 
daß sich die daran interessierten Tierärzte hinsichtlich 
dessen, was sie wollen, selbst noch nicht völlig klar und einig 
sind. Man begegnet deutlich drei Richtungen. Die einen, 
unter ihnen solche, die an erster Stelle mit berufen wären, die 
Sache zu fördern — nomina sunt odiosa! — sind von dem 
guten Zweck des Reichsverbandes überhaupt gar nicht 
einmal überzeugt, sie halten das Fürsichbleiben der einzelnen 
Landesvereine für ebenso nützlich. Die andern, die, ich 
möchte glauben die Mehrzahl bilden, erstreben in dem Reichs¬ 
verband einen möglichst machtvollen Zusammenschluß zum 
Zweck rein wirtschaftlicher Verbesserungen. Und 
erst die letzten stehen völlig auf dem Boden der ent¬ 
worfenen Satzungen. Hinzurechnen will ich gar nicht die 
Meinungsdifferenzen, die sich auch hinsichtlich des inneren 
Ausbaues und der Abfassung der Satzungen des Verbandes 
gleich zu Anfang ergeben haben. Daß aber bei so verschieden¬ 
artigen Strömungen der Fortschritt gehemmt wird, das kann 
man schon glauben. 

Geht man dieser Tatsache mehr und mehr auf den Grund, 
so befindet man sich bald einem überaus schwierigen Problem 
gegenüber. Ein Problem ist diese Vereinsgründung, wie ein 
jedes derartige Unternehmen, um so mehr, als dabei die Frage 
der Beantwortung harrt, wie sind die hier vorhandenen 
naturgemäß verschiedenartigen Bestrebungen, 
Wünsche und Erwartungen in Einklang miteinander zu 
bringen. Angesichts des Inhaltes der veröffentlichten 
Satzungen habe ich nicht den Eindruck gewonnen, daß diese 
Frage erschöpfend bereits beantwortet ist. Treten wir ihr ein¬ 
mal näher. — In dem § 1 in Verbindung mit dem § 3 der 
Satzungen ist gesagt: 

„Der Reichsverband der deutschen Gemeinde- und 
Schlachthoftierärzte ist die Vereinigung der deutschen Tier¬ 
ärzte, welche auf dem Gebiete der animalischen Nahrungs- 
mittelkunde und -kontrolle amtlich tätig sind ... 

Ordentliches Mitglied des Reichsverbandes ist 


*) Ich verweise auf meine diesbezüglichen Veröffentlichungen 
im vorigen Jahrgang. 


jeder unbescholtene Tierarzt, der in einem öffentlichen 
Schlacht- oder Viehhofbetrieb in leitender, nichtleitender oder 
nebenamtlicher Stellung tätig ist oder als Tierarzt in Ge¬ 
meinden ohne öffentlichen Schlachthof die animalische 
Nahrungsmittelkontrolle in behördlichem Auftrag ausübt... 

Als außerordentliche, zahlende Mitglieder 
können dem Reichsverband angehören: ehemalige Mitglieder, 
welche in eine andere tierärztliche oder verwandte Laufbahn 
übergehen, Personen, Institute mit tierärztlichen Angestellten, 
Gemeinden und korporative Kreise, welche den Verband zu 
fördern geeignet und gewillt sind.“ 

Weiter heißt es über den Zweck des Verbandes in § 2: 

„Der Reichsverband bezweckt die Förderung der wissen¬ 
schaftlichen animalischen Nahrungsmittelkunde und -kontrolle, 
sowie der Berufs- und Standesinteressen seiner Mitglieder 
durch a.) Bearbeitung wissenschaftlich-tech¬ 
nischer Fragen, b.) gemeine Betätigung in allen wich¬ 
tigen Angelegenheiten des Spezialberufes im allgemeinen und 
zur Herbeiführung standesgemäßer Einkommens - und 
Rangverhältnisse“ . . . 

(Die weiteren Punkte c bis e sind für meine Betrachtungen 
weniger von Belang.) 

Daß, wie ich oben sagte, die Bestrebungen, Wünsche und 
Erwartungen, die in dem Reichsverband Ausdruck finden 
sollen oder können, in der Tat sehr verschiedene sind, ist zu¬ 
zugeben, sobald man sich klar gemacht hat, daß nach den 
Bestimmungen der Satzungen Tierärzte aller Berufs¬ 
gruppen Mitglieder des Verbandes werden können, Staats¬ 
veterinärbeamte und praktische Tierärzte sowohl, wie die 
Schlachthof-Tierärzte — denn aus allen Gruppen der 
Ziviltierärzte ist der größte Teil (wir konnten vor einiger Zeit 
an dieser Stelle mitteilen, daß es 77 Proz. sind) „auf dem Ge¬ 
biete der animalischen Nahrungsmittelkunde und -kontrolle 
amtlich tätig“ oder „übt in einem oder ohne einen öffentlichen 
Schlachthof die animalische Nahrungsmittelkontrolle in behörd¬ 
lichem Auftrag aus“. Ich will mich erst weiter unten darüber 
auslassen, inwiefern und wie sehr verschieden die Interessen 
unserer drei Berufsgruppen an der Nahrungsmittelkontrolle 
sind und wie geradezu unmöglich es werden kann, diese 
Interessen miteinander in Einklang zu bringen. Zunächst 
möchte ich darauf hingewiesen haben, daß, wenn die Aufnahme 
auch von Staatsveterinärbeamten und praktischen Tierärzte in 
den Verband vorgesehen ist, doch eigentlich seine Bezeich¬ 
nung zum mindesten nicht ganz zu trifft. Wer als praktischer 
Tierarzt in einer kleinen Stadt einen ordentlichen Beschau¬ 
bezirk versieht, oder als Kreistierarzt in einer Gemeinde die 
Ergänzungsbeschau ausübt, ist damit noch kein „Gemeinde¬ 
tierarzt“. Diese Bezeichnung ist überhaupt nicht weit ver¬ 
breitet. Sie ist ebenso unklar, wie z. B. das Wort „Schlacht¬ 
hoftierarzt“ andererseits präzise ausspricht, daß der be¬ 
treffende „Tierarzt“ an einem „Schlachthof“ tätig ist. Aber 
offenbar wird auf die örtliche und äußere Benennnung nicht 
das Hauptgewicht gelegt, sondern das vereinigende Objekt 
bildet eben die Nahrungsmittelkunde und - kon¬ 
trolle. Ist dem aber so und muß man zugeben, daß die Be¬ 
zeichnung • „Gemeindetierarzt“ eine allgemeine Verbreitung 
nicht genießt, ja und wenn man in Erwägung zieht, daß doch 
die Nahrungsmittel kontrolle sich nur zum Teil in 
Schlachthöfen und in Gemeinden, zum andern Teil aber 
in „Bezirken“, und zwar ländlichen Bezirken abspielt, 
wührend die Nahrungsmittel k u n d e örtliche Unterschied¬ 
lichkeiten überhaupt nicht kennt, so muß man sich doch 







658 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. No. 35. 


fragen, ob cs berechtigt ist, daß ein Verband (in unserem Fall 
von Tierärzten), der die Förderung der Nahrungsmittel- 
kontrolle und -künde bezweckt, sich Reichsverband der G e - 
m e i n (1 c - und Sch lacht hof tierärzte nennt. Denn kann 
inan von Schlacht hof - oder (sagen wir jetzt einmal statt 
„Gemeinde-“) städtischen Tierärzten erwarten, daß sie 
sich auch um Fleischbeschaufragen in den 1 ä n d 1 i c h e n 
bezirken kümmern? Nein — gewöhnlich liegt dies ja auch’gar 
nicht ihnen ob, sondern gehört zum Gebiet der Zuständigkeit 
des Kreis ticrarztes. Oder will man etwa dieses letztere 
Gebiet der Fleischbeschau völlig unberücksichtigt lassen? Doch 
hoffentlich nicht! Meines Erachtens könnte man daher 
nur und, wenn man wirklich dem Wortlaut der Satzungen 
gemäß, eine „Vereinigung der deutschen Tierärzte, die auf dem 
Gebiete der Nahrungsmittelkontrolle tätig“ sind, bezweckt, viel 
richtiger und schliehtweg von einer „Vereinigung deutscher 
Tierärzte zur Förderung der animalischen Nahrungsmittel¬ 
kontrolle“ sprechen. 

Da einmal die Frage der Mitgliedschaft angeschnitten 
ist, so soll noch erwähnt werden, daß als „a u ß e r - 
o r d e n 11 i c h e Mitglieder“ dem Verbände auch an¬ 
gehören können Institute mit tierärztlichen allgestellten Per¬ 
soneil, die in eine andere tierärztliche oder verwandte 
Laufbahn übergehen, Gemeinden und korporative Kreise, 
welche den Verband zu fördern geeignet und gewillt sind“. 
Ich vermag den Sinn, offen gestanden, und den Wert dieser 
Bestimmung nicht wohl einzusehen, ich möchte ihre Zweck¬ 
mäßigkeit aber sehr in Zweifel ziehen. Sicher ist doch, daß 
die Interessen Vielgestaltigkeit damit nur noch kom¬ 
plizierter und ein wirklich einmütiges Zusammenarbeiten nur 
schwieriger wird. 

Das eine aber muß man zunächst ohne weiteres zugeben, 
daß die Nahrungsmittelkunde und -kontrolle, dieses wichtige 
Gebiet tierärztlicher Tätigkeit, wie kein zweites die Aus¬ 
gangsidee eines großen, möglichst umfassenden Zusammen¬ 
schlusses in sich trägt. Lasse man jetzt zunächst einmal den 
Reichsverband aus den Betrachtungen heraus. Die Gewinnung 
der Fleischbeschau ist für den tierärztlichen Stand ein Ereignis 
von eminenter Bedeutung gewesen. Man muß sich eigentlich 
wundern, daß nicht schon damals, als diese Funktion dem 
tierärztlichen Stande gesetzlich zugesprochen wurde, ja eigent¬ 
lich schon gerade v o r dieser Zeit ein Zusammenschluß „zur 
Förderung“ dieser Interessen sich gebildet hat. Die schon lange 
bestehenden Vereine der Schlachthoftierärzte haben 
diesen Zweck keineswegs voll erfüllt, denn wie schon der 
Name besagt, blieb ihre Interessensphäre auf den Bereich des 
Schlachthofes beschränkt. Eine wirksame Förderung aber 
konnte und kann überhaupt dieser großen tierärztlichen Sache 
nur durch die Mitwirkung auch der b camteten und der in der 
ambulatorischen Fleischbeschau tätigen Tier¬ 
ärzte, also kurzum durch die gemeinsame Arbeit aller an der 
animalischen Nahrungsmittelkontrolle interessierten Tierärzte, 
zuteil werden. Daher sind m. E. alle Vereinigungen, die unter 
Ausschluß einer der drei Gruppen die Förderung der Nahrungs- 
mittelkontrolle sich vornehmen, mehr oder weniger unvoll¬ 
kommen in ihrer Wirksamkeit, nach innen - gegenüber der 
Sache selbst. wie nach außen. Man könnte mir entgegen- 
haltcn. daß unter solchen Erwägungen ja. eigentlich jeder neue 
Zusammenschluß überflüssig sei, und unsere allgemeinen 


Vereine, bzw. der Deutsche Veterinärrat die berufenste För¬ 
derin der bewußten Bestrebungen sein müßte. Gewiß, auf keinem 
Gebiet zeigt sich die Existenzberechtigung unserer allgemeinen 
Vereinsbildungen deutlicher als auf dem der Nahrungsnüttel- 
kontrolle, und auf keinem hat ihr Zusammenschluß, der 
Deutsche Veterinärrat, soviel Befriedigendes geleistet wie auf 
diesem. Aber die Fragen dieses Interessengebietes sind mit 
der Zeit so umfänglich und spezialistisch geworden, daß ein 
besonderer Zusammenschluß unter dieser Flagge doch nur zu 
nahe liegt. 

Ich will nicht unterlassen, einige Worte über die 
große N o t w e n d i g k e i t eines tierärztlichen Zusammen¬ 
schlusses mit der Nahrungsmittelkunde als Grundgedanken, im 
speziellen zu sagen. Wir sind uns alle darüber klar, daß 
die F 1 e i s c h b es c h a u bei ihren grobsinnlichen Methoden, 
die einem, wenn ich so sagen darf, wissenschaftlich ver¬ 
wöhnten Geist nicht gerade sehr Zusagen, nicht stehen bleiben 
kann und darf und dies um so weniger, als nicht nur die wissen¬ 
schaftliche Forschung, sondern auch das nationaJökonoinische 
Interesse eine Verfeinerung und Vertiefung des Verfahrens 
fordern. Die Forderung eines diese Idee verfolgenden Zu¬ 
sammenschlusses von Tierärzten müßte demnach darauf ge¬ 
richtet sein, daß — um nur einige Punkte anzuführen —. der 
Bau von S c h 1 a e ht h ö f e n gefördert, an jedem Schlacht¬ 
hof, auch den kleinen, ein Laboratorium eingerichtet 
wird, in dem die notwendigen und vielfach ja auch bereits ge¬ 
setzlich vorgeschriebenen bakteriologischen Unter¬ 
suchungen ausgeführt werden könnten, daß ferner zweck¬ 
entsprechende Fortbildungskurse eingerichtet und die 
Gemeinden angehalten werden, ihre Tierärzte zu diesen Kursen 
zu entsenden, wie ingleichen der Staat es mit seinen Veterinär¬ 
beamten und Veterinäroffizieren tut, — kurzum, daß die 
Fleischbeschau nach der wissenschaftlichen und 
t c c h n i s c h c n Seite hin ausgebaut wird. — Wir sind mir 
alle darüber einig, daß bei der Ausführung der M ileli- 
k o n t r o 11 <■ die Haupttätigkeit eine tierärztliche wird sein 
müssen. Jede objektive Betrachtung der Materie läßt eigent¬ 
lich genau wie bei der Fleischbeschau nur diese Schlußfolge¬ 
rung zu. Wenn man demgegenüber sieht, daß in einer Stadt 
wie Berlin bei der städtischen Milchkontrolle die tierärztliche 
Mitwirkung gleich Null ist, wenn man bedenkt, daß überall auf 
diesem Gebiet der Nahrungsmittel Chemiker — nicht ohne 
Erfolg — bemüht ist, vorzudringen, wenn man dazu leider wahr¬ 
nehmen muß, daß von einflußreichen Stellen aus die Ent¬ 
faltung der tierärztlichen Mitarbeit auf diesem Gebiet an f • 
g e h a 11 e n wird, und dies, obwohl die Gründlichkeit dieser 
Mitarbeit in wissenschaftlicher Hinsicht immer mehr und offen 
zutage tritt, — so ruft in der Tat dies alles gebieterisch nach 
einem möglichst machtvollen Zusammenschluß zur Wahrung 
der tierärztlichen Interessen. — Die Tierärzte können sich 
um noch eines zu erwähnen — mit Recht als die berufenen 
Sachverständigen bei der Beurteilung auch der übrigen 
tierischen Nahrungsmittel betrachten. Daß man sieh auch 
behördlicherseits dieser Ansicht nicht verschließt, geht daraus 
hervor, daß in mehreren Städten die Kontrolle dieser Nahrungs¬ 
mittel Tierärzten bereits übertragen ist. Ein jeder aber wir<l 
wissen, daß das Verfahren dieser Kontrolle noch ein höchst 
primitives, grobsinnliches ist. und daß es hier vor allem heißt, 
unsere Kenntnisse nach der wissenschaftlichen Seite hin zu er- 
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weitern und tiefer in die neue Materie einzudringen.*) Auf 
diesem Gebiete könnte und müßte ein Zusammenschluß aller 
interessierten Tierärzte anregend und fördernd mitwirken. 
Hier, wie bei den Bestrebungen zur Förderung der 
engeren Fleischbeschau und Milchkontrolle müßte aber der 
Grundsatz prävalieren, nach der w i s s e n s c h a f 11 i e h e n 
und technischen Seite hin diese Tätigkeit zu richten, wobei 
dann indessen das allgemeine S t a n d e s in t e r e s s e ganz 
von selbst gefördert wird. 

Habe ich diese Meinung (siehe vorige Nummer) hinsicht¬ 
lich der Einzel-Spezialvereine (der beamteten und der Schlacht¬ 
hoftierärzte) mit dem Zusatz vertreten, daß diese Gruppenver¬ 
eine für sich neben ihren wissenschaftlichen Bestrebungen 
ja schließlich auch die Besserung sozialer Zustände betreiben 
könnten, wie dies bisher auch geschehen, so will es mir bei 
einem Verbände, der für die Förderung der animalischen 
Nahrungsmittelkunde und -kontrolle auf die Mitarbeit aller 
Gruppen rechnet, und wie gesagt, rechnen muß, doch verfehlt 
erscheinen, wenn hier auch alle materiellen Gruppensorgen, 
wenn ich einmal mich so ausdrücken darf, mit in den Schoß 
des Verbandes gesammelt werden sollen. Ich will auch hierzu 
einige spezielle Beispiele anführen. Die Schlachthoftierärzte 
streben nach einer Besserung der Anstellungs-, Gehalts- und 
sonstigen dienstlichen Verhältnisse. Die vermittelnde Stelle 
ist hier sicher doch der leitende Beamte des Schlachthofes. 
Man muß nun nicht glauben, daß alle Schlachthofdirektoren 
so sehr geneigt sein werden, eine darauf gerichtete Agitation 
tatkräftig zu unterstützen. Wohl wäre erwünscht, daß ein 
Schlachthofdirektor den Mut hätte, die berechtigten Be¬ 
strebungen der ihm unterstellten Beamten bei seiner Behörde 
zu unterstützen, — aber man muß die Verhältnisse näher 
kennen, um zu wissen, daß es unter ersteren auch solche gibt, 
die des Spruches eingedenk sein müssen: Sehe jeder, daß er 
stehe, und der steht, daß er nicht falle. — Die praktischen Tier¬ 
ärzte sind bemüht, zur Stütze und Besserung ihrer sozialen 
Lage, Bezirke mit ambulatorischer Fleischbeschau, wo diese 
noch in Händen von Fleischbeschauern sind, an sich zu bringen. 
Glaubt man, daß für solcherlei Bestrebungen ein Schlachthof¬ 
tierarzt ein besonderes Interesse hat? — Der Leiter und 
alleinige Tierarzt eines Kleinstadt-Schlachthofes ist darum be¬ 
strebt, daß seine Dienststunden vermindert werden, so daß er 
seiner Privatpraxis in weiterem Umfange nachzugehen in der 
Lage ist. In der benachbarten Kleinstadt versieht der Tierarzt 
einen kleinen Beschaubezirk ambulatorisch, während seine 
Haupteinnahmequelle die Praxis bildet. Ja, soll denn der 
Verband, in dem beide sind, die Bestrebungen des ersteren 
zum Schaden des letzteren unterstützen? — In dem neuen Er¬ 
laß der preußischen landwirtschaftlichen Verwaltung be¬ 
treffend die „Grundsätze* 1 bei der Regelung des Milchverkehrs 
ist nur die Mitwirkung des beamteten Tierarztes vor¬ 
gesehen. Zweifellos sind doch aber andere Tierärzte, so vor 
allem städtische Tierärzte, die schon längere Zeit mileh- 
Lygienisch gearbeitet haben, auch zukünftig ebenso hierzu be¬ 
rufen. Angenommen nun. keiner wollte nachgeben, — w ie wird 


*) Bekanntlich hat auch der Deutsche Veterinärrat (XII.) sich 
mit dieser Frage bereits befaßt und für notwendig erklärt, daß die 
Hygiene und Kontrolle der übrigen tierischen Nahrungsmittel an 
den tierärztlichen Hochschulen gelehrt und als Prüfungsfach auf- 
genommen wird. 
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in diesem Palle der Verband die Interessen seiner Mitglieder 
vertreten? 

Aus diesen und manchen weiteren Beispielen ist, glaube 
ich, ersichtlich, daß, obwohl allen Tierärzten das wissen¬ 
schaftliche, ideelle Interesse an der Nahrungsmittelkunde und 
-kontrolle gemeinsam ist, ihre Bestrebungen nach der sozialen, 
materiellen Seite hin doch sehr divergieren, und daß daher die 
gemeinsame Vertretung dieser letzteren Interessen nicht gut 
möglich ist. 

Betrachtet man nun den R e i c b s v e r b a n d, in dem die 
deutschen Tierärzte zusammengerufen w-erden zur Wahrung 
ideeller Interessen um die Nahrungsmittelkunde wie mate¬ 
rieller eigener Interessen, so dürfte die oben ausgesprochene 
Ansicht, daß cs geradezu unmöglich werden kann, die Inter¬ 
essen in diesem Verbände miteinander in Einklang zu bringen, 
durch die vorstehenden Ausführungen bereits bewiesen sein. 
Die Nahrungsmittelkunde bietet wohl in ideeller, nicht aber in 
gruppen-sozialer Hinsicht ein gemeinsames Interessengebiet. 
Diesen Umstand hat der Reichsverband offenbar verkannt. Man 
hat nicht erwogen, was das Erstrebenswerteste, das Notwendigste 
ist, und weil man nichts zurücksetzen wollte, so erstrebt man 
nun eben alles, ln die Satzungen läßt sich so manches gewiß 
schön hineinschreiben, — in Wirklichkeit aber ergeben sich 
Widersprüche. Und noch eines will mir scheinen: Man ist 
einer echt, deutschen Eigentümlichkeit zum Opfer gefallen, die 
an sich nichts Schlimmes darstellt, die aber immer hemmend 
wirkt: der Verklausulierung. Wp im deutschen Vaterlande 
Interessenvereinigungen gegründet werden zum Zwecke so¬ 
zialen und wirtschaftlichen Fortschritts, da wird man in der 
Regel die Wahrnehmung machen können, daß dieses Bestreben 
nicht rein und offenbar hervorgehoben, sondern mit Be¬ 
strebungen ideellen Charakters umsponnen, verklausuliert 
wird, — um nämlich einen „besseren Eindruck“ hervorzu¬ 
rufen. Man will durch den Verband sozial vorwärts kommen, 
man spricht dies aber nicht aus ohne hinzuzusetzen: Seht 
doch, wie wir um die Wissenschaft bemüht sind. 
So war es auch in Dresden. Da herrschte nur eine 
Stimme und die lautete: Wirtschaftlicher Ver¬ 
band! Und ich sagte schon zu Anfang dieses Aufsatzes, die 
Mehrzahl derer im Reichsverband — wenigstens glaube ich 
es — erstrebt durch ihn auch heute weiter nichts als wirtschaft¬ 
liche Verbesserungen. Darauf betrachte man sich nun einmal 
die Satzungen, die an Kompliziertheit, Mangel an Geradheit 
und Bestimmtheit nichts zu wünschen übrig lassen. Auf dem 
hiermit beschrittenen Wege muß es bei ruhigen, objektiven Er¬ 
wägungen doch zweifelhaft erscheinen, ob der Reichsverband die 
vielfach noch an ihn geknüpften Erwartungen rechtfertigen wird. 

Man kann eben nie alles zusammen erstreben und er¬ 
reichen. Für einen tierärztlichen Zusammenschluß zur rein 
wissenschaftlichen Pflege der animalischen Nahrungs¬ 
mittelkunde und zur Förderung der tierärztlichen Nahrungs¬ 
mittelkontrolle liegt unbestreitbar ein Bedürfnis vor. Es soll 
auch bereits eine Bewegung im Gange sein zur Begründung 
einer solchen Vereinigung deutscher Veterinärmediziner. Die¬ 
selbe könnte vielleicht- in einen Vergleich gestellt werden zu 
der freien Vereinigung für Mikrobiologie, oder für ver¬ 
gleichende Pathologie. Es wäre zu w r ünschen, daß sie wirtschaft¬ 
liche Interessenfragen unter allen Umständen aus ihrem Pro¬ 
gramm verbannte. 
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Auf der andern Seite aber kann keiner die ebenso dring¬ 
liche Notwendigkeit eines Zusammenschlusses bestreiten zum 
Zwecke der wirtschaftlichen Besserstellung der bei der 
Nahrungsmittelkontrolle beschäftigten Tierärzte. Daß ein 
,.K e i c h s verband“ in wirtschaftlicher Hinsicht ein wichtiger 
Faktor werden kann, das hat der Leipziger Ärzteverband hin¬ 
länglich bewiesen. Als die ersten Zeichen auf einen tierärzt¬ 
lichen Reichsverband hinwiesen, schrieb ich an dieser Stelle 
(Nr. 20, 1911)) — allerdings noch unklar darüber, was die 
Herren, die es angeht, beabsichtigten, die folgenden Worte: 
„Die sich nunmehr bahnbrechende Bewegung wird man 
gleichsam als die historische Entwicklung des Gedankens der 
Gründung eines Tierärzteverbandes zur Wahrung ihrer wirt¬ 
schaftlichen Interessen nach dem Muster des Leipziger Ärzte¬ 
verbandes ansehen, als die Antwort auf den Ruf nach einer 
solchen Vereinigung betrachten können, der schon seit Jahren 
den Tierärzten in den Ohren liegt.“ Ich dachte mir damals, 
daß ein wirtschaftlicher Tierärzteverband nun wohl das Licht 
der Welt erblicken würde und ich begrüßte diesen Gedanken 
um so mehr, als ich selbst mit einer solchen Anregung schon 
vor drei Jahren (B. T. W. 1909 Nr. 23) hervorgetreten war, 
freilich nur andeutungsweise. Ein Reichsverband zur Wah¬ 
rung unserer wirtschaftlichen Interessen, wie er außer mir w ? ohl 
manchem Tierarzt im Geiste vorgeschwebt hat, ist der von 
Dresden nun ganz und gar nicht geworden. Er hat es wohl nicht 
werden sollen, weil die rein wirtschaftliche Agitation gegen 
städtische und staatliche Behörden manchem der an der Spitze 
stehenden, den wirtschaftlichen Sorgen bereits enthobeneu 
Herren vermutlich nicht gepaßt hätte. Er hat es aber so recht 
auch nicht werden können, weil der tierärztliche Stand von 
Natur nicht geschlossen und die Interessen nicht vereint und 
homogen genug sind. Wenn das Programm dann noch künst. 
lieh kompliziert gemacht wird und die ganze Zusammenfügung 
so locker wie nur denkbar gehalten ist wie in dem Reichsver¬ 
band der Gemeinde- und Schlachthoftierärzte, so kann man 
sicher sein, daß dieser Reichsverband ein wirtschaft¬ 
licher Verband nicht ist. 

Und doch wäre etwas zu erreichen gewesen. — Geht man 
an die Gründung eines wirtschaftlichen Verbandes, so sollte 
das Programm möglichst nur eine Frage enthalten, die alle 
erfüllt und bewegt, die alle vereint und die alle 
auch zu einem ver einten Wirken mitreißt. Da eine 
g e m e i n s a me Interessenfrage meist nur Angehörige einer 
Gruppe haben, so wäre eine weitere Vorbedingung die Zen- 
tralisationin dieser Gruppe, — jede Dezentralisation zer¬ 
streute die Kräfte. Freilich muß ein solcher Verband sich 
stets über das ganze Deutsche Reich erstrecken, aber es 
kommt m. E. dabei weniger auf die Zahl der Mitglieder als 
darauf an, daß die Mitglieder auch wirklich eine geschlossene 
homogene Masse bilden, — man pflegt zu sagen, ein Herz und 
eine Seele sind. 

Welche Nutzanwendung ergibt sich hieraus für den tier* 
ärztlichen Stand? Wir haben so eine völlig für sich abge¬ 
schlossene Gruppe: die Schlachthof tierärzte! Sie alle 
mit wenigen Ausnahmen bedrückt eine Sorge, eine große 
Krage: die Gehaltsfrage! Nimmt man hinzu noch die 
Frage der Anstellung und der Pensionsberechtigung, die mit 
der ersteren ja eng zusammenhängt, und höchstens noch die 
t rage des inneren Dienstes (Dienststunden, Überanstrengung 


usw.), so hat man ein Programm für einen Zusammenschluß, 
das man sich geeigneter gar nicht denken kann. Was braucht 
man daneben noch ein wissenschaftliches Programm! Wie kann 
man mit der Gehaltsfrage der Schlachthoftierärzte noch die 
vielen völlig anders gearteten Fragen der ambulatorischen 
Fleischbeschau, die für sich ein ganzes Programm ausfüllen 
könnten, verquicken! Was brauchte man sich über die Stellung 
der Vereine zum Verbände lange den Kopf zu zerbrechen; 
änderten sie sich zu Gruppen des neuen Verbandes dessen 
Satzungen und Prinzipien gemäß um, gut — wenn nicht, dann 
ließe man sie doch am besten in Ruhe. Wer dann von ihnen 
sich als der bessere Vertreter wirtschaftlicher Interessen er¬ 
wiesen hätte, der würde schon den größeren Zulauf erfahren 
haben. 

So kämen denn als Mitglieder auch nur Schlachthoftier¬ 
ärzte und solche zumeist jüngeren Tierärzte in Betracht, die 
sich noch nicht fest niedergelassen haben, möglichenfalls aber 
in die Schlachthofkarriere eintreten. Der Zweck des Verbandes? 
Verbesserung der schlachthoffierärztlichen Dienstverhältnisse. 
Mittel dazu? Sammlung von Material über M i ß s t ä n d e ; 
gegenseitige Aufklärung und Warnung; Ab¬ 
stellung der Mißstände durch direkte Einwirkung 
auf die betreffenden Stellen; eventuell Sperrung einer 
Stelle. — So würde sich kurz ein Verband skizzieren la,ssen, 
an dem jeder einzelne mitarbeiten und von dem jeder einzelne 
auch einen wirklichen wirtschaftlichen Nutzen haben könnte. 
Natürlich würde ein solcher Verband in Gruppen eingeteilt 
werden und jede Gruppe geeignete Ob- und Vertrauensmänner 
haben müssen. Es würde vor allem auch ein reichlicher Bei¬ 
trag fließen müssen, aber nicht zur Bestreitung von Spesen 
für kostspielige, für das einzelne Mitglied aber nutzlose 
Delegiertenreisen (es soll nach einem Voranschlag im 
Reichsverband über die Hälfte aller Einnahmen hierfür 
verwendet werden!), sondern in erster Linie hätten die 
Mittel der Agitation zu dienen. Auf Delegierten¬ 
versammlungen mit inhalt- und endlosen Reden und 
langatmigen Eingaben als Resultat würde hier nichts zu 
erreichen sein, die Seele des Verbandes müßte die Klein¬ 
arbeit an Ort und Stelle sein. Zu diesem Zweck wäre ein 
internes, wöchentlich erscheinendes Nachrichtenblatt für 
alle Mitglieder ein dringendes Erfordernis. Aber natürlich 
wäre dies Blatt nicht dazu da, daß sich ein jeder in ihm nach 
Belieben und in jeder Breite „ohne Bevormundung“ ausreden 
könnte (was einmal ein Kollege als Vorzug der von 
ihm für den Reichsverband erkorenen Deutschen Sch lach t- 
und Viehhofzeitung pries), denn einmal wären die Druck¬ 
kosten dafür nur eine Verschwendung der für die Agitation 
bestimmten Mittel und zum andern würde auch der Sache 
selbst in keiner Weise damit gedient werden. Das interne 
(also nicht öffentliche) Nachrichtenblatt w'ürde vielmehr nur 
der Zentralstelle, den Gruppenob- und -Vertrauensmännern als 
Auskünfte- und Nachrichtenblatt im Bereiche der satzungs¬ 
gemäßen Tätigkeit des Verbandes zu dienen haben. Mit den 
Vertrauens- und Obmännern hätte sich auch der persönliche, 
mündliche wie schriftliche Verkehr der Mitglieder abzuspielen, 
während mit den Schlachthofverwaltuugen bzw. den städti¬ 
schen Behörden usw. vorkommenden falls die Zentralstelle in 
Verhandlung zu treten hätte. 

Ich habe mich über einige Organisationsfragen eines wirt- 
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schaftlichen Verbandes absichtlich deshalb etwas weiter ausge¬ 
lassen, um zu zeigen, daß ein Verband, wie er hier skizziert ist, 
doch etwas anders aussieht, als unser „Reichsverband“. Auf 
diese Feststellung lege ich ira Interesse der tierärztlichen All¬ 
gemeinheit einigen Wert. Mir wird die Kritik, die ich gleich¬ 
falls im allgemeinen Interesse an dem Reichsverband geübt 
habe, von den verehrten Gründern dieses Verbandes hoffent¬ 
lich nicht verdacht, — sie werden ein offenes Wort zu 
schätzen wissen. Ich hielt es aber noch aus einem 
anderen Grunde für ratsam, nicht nur zu der Frage 
des Reichsverbandes, sondern unseres tierärztlichen Ver¬ 
einswesens überhaupt einmal Stellung zu nehmen, und zwar 
wegen ihrer finanziellen Seite. Es sind Bestrebungen 
aufgenommen, die darauf abzielen, dem Deutschen Veterinär¬ 
rat die Hälfte (!) der ihm bisher zugeflossenen Mittel zu ent¬ 
ziehen. Solche Bestrebungen fanden in der letzten Zeit eine 
besonders warme Unterstützung seitens solcher Kollegen, die 
zu den enragierten Anhängern des Reichsverbandes zählen! 
Ich verdenke es niemand, wenn er pro domo spricht Ich will 
auch gern von der Frage heute absehen, ob der Verdacht so 
ohne weiteres von der Hand zu weisen ist, daß mit dem Reichs¬ 
verband der Deutsche Veterinärrat so etwas wie an die Wand 
gedrückt wurden sollte. Natürlicherweise aber will man doch 
Mittel sparen für den Reichsverband. Auch das halte 
ich an sich für durchaus anerkennenswert. Wenn aber die 
auf das Sparen bedachte Hand von der einen Seite Mittel fort¬ 
nimmt, um sie auf die andere Seite zu legen, so muß ein Ver¬ 
gleich zwischen diesen Seiten schon gestattet sein und dieser 
Vergleich muß dann zugunsten der gewinnenden Seite aus- 
fallen. Ist das hier der Fall? Ist der Reichsverband schon 
der überlegene und der Deutsche Veterinärrat auf dem Aus¬ 
sterbeetat? Man hört zwar solche Worte schon zuweilen, 
aber begründet hat sie noch niemand. Gewiß der Deutsche 
Veterinärrat hat Perioden gehabt, wo er in schönerer Blüte 
als heute stand, aber seine Machtstellung hat er sich doch er¬ 
halten. Andererseits, hat der Reichsverband eine Blütezeit 
überhaupt schon gehabt? Er ist doch vorläufig noch ein un¬ 
beschriebenes Blatt. Man sollte daher doch nicht das alte Haus 
verfallen lassen, bevor das neue trocken ist. — Es werden 
auch sonst in nächster Zeit erhöhte Ansprüche an die Opfer¬ 
willigkeit der Tierärzte gestellt, so in Preußen durch die Tier¬ 
ärztekammern. Schon sind mehrfach Bedenken laut geworden, 
ob ihnen die nötigen Mittel zufließen werden. Da es sich 
bekanntlich um die Einrichtung der lange erstrebten, für den 
ganzen Stand eminent wichtigen Zentralgeschäftsstelle handelt, 
so wäre es doppelt bedauerlich, wenn zu diesem Zweck den 
preußischen Kammern und dem Deutschen Veterinärrat es an 
Mitteln gebräche, während diese dem Reichsverband zu¬ 
flössen, der sich zu einer Standesvertretung erst auswachsen 
muß und im günstigsten Falle doch Jahre brauchte, ehe er 
eine Bedeutung gewönne. Bevor die deutschen Tierärzte 
Tausende für dieses Unternehmen hingeben, hielt ich es doch 
für eine Pflicht der Presse darauf hinzuwuisen, und halte ich 
es auch für eine Pflicht derjenigen Stellen, die die Führung 
des Verbandes übernommen haben, zu erwägen, ob nicht seine 
innere wie äußere Einrichtung nochmals einer gründlichen R e - 
vision zu unterziehen wäre. 

Schließlich ist aber auch nicht das nur der Zweck meiner 
Betrachtungen gewesen. — Man kann gegenwärtig die Er¬ 


fahrung machen, daß Kollegen, und nicht einmal nur solche, 
die erst von der Hochschule kommen, über die tierärztliche 
Vereinsorganisation, zumal in ihren neuesten Erscheinungen 
entweder mangelhaft unterrichtet sind oder doch eine nicht 
völlig klare Vorstellung haben. Nun kann es natürlich nicht die 
Aufgabe der Fachpresse sein, diesem Mangel abzuhelfen, — 
mögen die Herren sich doch unsern Vereinen anschließen, 
dann würden sie bald ein Urteil darüber gewinnen. Indessen 
muß man zugeben, daß das Bild der tierärztlichen Vereins¬ 
organisation neuerdings ein w T enig bunt geworden ist und aus 
dem Durcheinander und Nebeneinander von Verbänden kein 
rechter Sinn mehr herauszufinden ist. Eine erschöpfende Dar¬ 
stellung der Verhältnisse hatte ich trotzdem nicht beabsichtigt, 
ebenso wenig aber eine kritiklose. Und so wurde ich zu 
meinen Ausführungen von der Meinung geleitet, daß die 
Wogen sich nicht eher wieder glätten wurden und unser Ver- 
einswusen nicht eher wieder in seine ruhige zielbewußte Bahn 
gelangen wird als bis ein freier Meinungsaustausch 
die nötige Klärung vorhandener Gegensätze und Widersprüche 
besorgt haben wird, als bis zum besten Vorsatz das zweck¬ 
mäßigste Handeln getreten sein und vor allem der tierärztliche 
Stand sich wieder, wenigstens dem Geiste nach geschlossen 
zeigen und einig fühlen wird. 

TierärzteYerein für Schleswig-Holstein. 

Ordentliche Generalversammlung 

a m 28. u n d 29. J u n i 1912 in Kiel (Hansa-Hotel). 

Am Nachmittage vor der Versammlung fand eine Besichtigung 
der Milchwirtschaftlichen Ausstellung in Wriedts Etablissement 
statt, die in ihrer übersichtlichen Anordnung auch den Tierärzten 
des Interessanten recht viel zu bieten vermochte, so die neueren 
Systeme von Melkmaschinen, die Kühl- und Pasteurisierapparate, 
die zahlreichen, gruppenweise geordneten Photographien der besten 
Repräsentanten der einzelnen Rindviehzuchten in Schleswig-Hol¬ 
stein. Besonders fesselten aber die Tierärzte, die vom Bakterio¬ 
logischen Institut für Tierseuchen in Kiel ausgestellten patholo- 
logisch-anatomischen Präparate und die Mikrophotogramme der aus 
der Milch gewonnenen Keime. 

Um S l A Uhr abends eröffnete der Vorsitzende, Herr Kreistier¬ 
arzt M e i f o r t - Lensahn die von etwa 60 Tierärzten besuchte Vor¬ 
versammlung und erteilte sofort Herrn Dr. B u g g e - Kiel das Wort 
zu seinem Vortrage über die Bekämpfung der Rinder-Tuberkulose 
nach dem neuen Reichs-Viehseuchen-Gesetz. Referent begann mit 
einer kritischen Betrachtung des für die Untersuchung erforder¬ 
lichen Instrumentariums und wies mit besonderem Nachdruck 
darauf hin, daß der Wert der bakteriologischen Untersuchung 
wesentlich abhängt von der richtigen Probeentnahme. Die dies¬ 
bezüglichen Verstöße wurden eingehend geschildert. Insbesondere 
seien folgende Punkte zu beachten: 

Instrumente und Gläser müßten steril sein. Die Instrumente 
seien nach jeder Probeentnahme — ev. durch Abbrennen — zu des¬ 
infizieren. Unmittelbar vor der Entnahme der Sputumprobe müsse 
das Rind gehustet haben: widrigenfalls tauge die Probe nichts. 

In der Sputumprobe müßten kleine gelbe Flecken enthalten 
sein. Finde man keine, so solle man lieber eine zweite Probe ent¬ 
nehmen. Glasiger Nasenausfluß sei daher als Probe unbrauchbar. 
Vor der Entnahme der Milchprobe seien Hände und Zitzen zu 
desinfizieren und ein Milchstrahl aus jeder Zitze wegzumelken. Die 
Milch dürfe mit der melkenden Hand nicht in Berührung kommen, 
sie sei daher mit drei Fingern direkt in das Glas zu strippen. Wenn 
ein Euterviertel abnormes Sekret enthalte, so sei die Milchprobe 
auf zwei Gläser zu verteilen und zwar so, daß eins die Milch aus 
dem gesunden Viertel und eins das krankhafte Sekret aufzunehmen 
habe. Man solle Maß halten in der Zahl der Proben. Keine Probe, 
wenn der Verdacht auf Tuberkulose nicht begründet sei. 

Wegen der scharfen veterinärpolizeilichen Maßregeln solle man 
überhaupt zurückhalten mit der Diagnose „Tuberkulose-Verdacht“ 
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und nicht vorzeitig Anzeige zu erstatten. Wenn man dem Besitzer 
allzuviele und gar unberechtigte* Scherenden mache, so würde das 
dem Tuberkulosetilgungs-Verfahren sehr schaden. 

Referent besprach sodann auf das Eingehendste die Merkmale 
der einzelnen Formen von Tuberkulose und die Ausführung der 
klinischen Untersuchung. Diese solle zunächst natürlich den Privat- 
tierürzten überlassen bleiben. Der Besitzer möge entscheiden, 
welcher Tierarzt die Untersuchung vornehmen solle. Es müsse aber 
unbedingt gefordert werden, daß auch sämtliche dem Verfahren 
angeschlossene Rinder untersucht würden. Wenn ein Tierarzt nicht 
fertig werden könne mit der Untersuchung, möge er sich Hilfe er¬ 
bitten vom Bakteriologischen Institut. Zum Schlüsse plädierte 
Referent für eine mäßige* Herabsetzung der bisherigelt Uebiihren- 
siitze für diese Untersuchung. 

Die* Diskussion war sehr rege*. M e i f ort - Lensahn betonte die* 
Notwe'iieligke'it. in <1 <t Tuberkuh>s<*tilgung Hand in Iland zu arbeiten 
mit <h*r Landwirtschaft. K r e* u t z f e* 1 el - Eutin wies auf die Be¬ 
deutung der veteriiiärpedize'iliehen Maßregeln gegen die* Medke*n*icn 
hin. Diese würden die Meckereien veranlasse*n das Tuberkulose - 
tilgungsverfuhren aufzunehmen. Ein geschlossenes Vorge*he*n der 
Molke*re*ien se*i zu erstirben. Dadurch wiirele*n am besten die ver¬ 
dächtigem Rinde*r lierausgefundem w<*r«len. Auf die* Anzeige eier Be*- 
s?tze*r sei nielit viel zu reelmen, angesiebts de*r scharfen Maßregeln, 
unel die* Tierärzte* würden dureli eine* ge*wissenhafte* Anzeige* von 
jedem! Tuberkubise*-Verdacht gelegentlich ihn*r Privatpraxis sicher¬ 
lich nicht viel Dank ernten. 

W i 11 - Haderslebeui führte* «»ine h'hhafte* Aussprae*he he*rbei 
iibe*r elas Schiitzungsverfahre*!! he*i tube*rkulöse*n Rindern. 

Recht viel Zeit erforderte elie* Debatte* über die Eestse*tzung der 
(b'bübre'iisätze. Eine Einigung wurde in di<*s<T Frage nie-ht e*rzie*lt. 
Es wurde* deshalb eine* Keuumission ge*wählt, die* ihre B<*s»*hliis-e 
eb*r Tierürztekamme*r in Sebb'swig-Holstein zur Begutachtung ver¬ 
lege *n wird. 

Nach ele*r Diskussion wurde eine große* Zahl vem instruktivem 
Eietitbildern vorge*führt. die teils die pathologisch-anatomiselem 
OrganverändeTiingen. teils die äußerlich erkennbaren klinischem 
Symptome der tuberkulösem Rinder, te*ils die praktischen Handgriffe 
der klinischen Untersuchung und teils elie* Art de*r Probeentnahme 
be i verdächtigen Tieren illustrierten. Die Erklärung einer Tabelle* 
mit den verschiedenen Entwiekelungsstaelien eler ('eu-eidum be*sehloß 
dann eien mit großem Beifall angenommenen Vortrag. 

Da es inzwischen Mitternacht. gewenden war, beschränkten sieh 
elie Mitteilungen aus de*r Praxis auf eine einzige* vem Herrn Kreistier¬ 
arzt Schüller- Apenrade, der eine von ihm in seinem Kreise beob¬ 
achtete Darmkrankheit unter d«*m «Jungvieh besehrie-b. die* bedingt 
war, elureh kleine, den Stremgyliehm ähnlie-he Wüniicr. S e* h ii 11 e r 
glaubt von der Betiaiullung mit CTeolin und Te*rpe*ntinöl Erfolg 
gehabt, zu haben. 

Am nächsten Morgen 7 Uhr versammelte*!! sieh die Kedlegen im 
Kiele*r Schlnchthauso, we> Herr Dr. Bugge und seine Assistenten 
mit gütiger Erlaubnis des Herrn Schlachthofdirektor R u s e* r an 
se*ehs teils vom Staate zur Verfügung gestellten, te*ils venu Tier- 
ärzte*v<*rein angekauften tuberkulösen bzw. tuberkubiseyereUichtigon 
Rindern elie klinischen Untemsiichungsimthoden und die* Arten der 
Proheentnahme in praxi demonstrierten. 

Die klinische Untersuchung der Lungen und des Euters wurden 
geübt unter Empfehlung be*währte*r praktischer Handgriffe und an 
eler Hand eler vorliegemden pathologise-hen Veränderungen, ln 
bezug auf die* Probeentnahme wurden namentlich elie* verschie*demm 
Sputumfänger und die* Luffföhrentrocare auf ihre* Veuziige und 
Mängel für die Verwendung in der Praxis ge prüft. An einigen 
Tieren wureh* auch die Ausführung ehr Schätzung praktisch geübt 
unter Berücksichtigung aller in Betracht kommemden Gesichtspunkte 
und unter Zugrundelegung der diesbezüglichem Re*gierungsver- 
fügung. 

Außerde*m wurde die* Gelegenheit benetzt. von praktischen 
Tierärzten, um etliche* in der Rinderpraxis bewährte* Fess«‘luiig(*n zu 
zeigen, so z. B. die geeignete Plazierung und Fixierung der Kühe* 
für die Behandlung des Prol. uteri nach Schlüter und nach 
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W i t, t. Ferner das Aufheben der fe*stliegenden Rinder usw. usw. 
Auch die* Autocrntalzange zum Kennzeichnen der tuberkulösen 
Rinder wureh* probiert unel sehr empfehlenswert befunden. 

Die se*elis Rinder wurden darauf gesehlaehtet. 

Während des Schlachten# zeigte* Herr Direktor R u s <* r <h*n 
Kelle‘gern elie vorzüglich! Kühlanlage eb*s Kiele*r Sehlaebthauscs. 

Die Schlachtungen ergaben, daß sämtliche sechs Rinder tuber¬ 
kulös waren. Herr Direktor Ruser hielt Vortrag über die versehi«*- 
elenen Obduktionsbefunde unel ihre Beurteilung bzw. Bedeutung für 
die* Fh*ischbe*se-lmu. De*r Zufall hatte e*s gewollt, daß alle Katego¬ 
rien von ..Tauglich“ und ..Untauglich“ vertreten waren. 

(Schluß folgt.) 

Emil Hoppe f. 

Am I. August <1. J. verschied das langjährige Mitglie*el des 
Tierärztlichem Provinzial Vereins für Posen. «le*r praktische* Ti»r- 
arzt und Schlachthausverwaltcr Emil Hoppe in Samte*r. Reg. 
Erz. Pose n, infolge* Herzschlages, den er in Ausübung sein, s 
Berufes e*rbtte*n hatte*. 

H oppc wureh* am 27. Nove*mber 1870 in Triebs, Provinz 
Pommern, geboren. Er absolvierte* das Gymnasium zu Treptow a. R. 
unel hesm-hte* alsdann ehe* tipfirztliehe* Hochschule zu Berlin, 
die e*r nach erhaltene*!' Approbation als Tierarzt im Jahre 1890 
verließ. Im .Jahre 1800-06 genügte er seiner Militärpflicht als 
Einjährig-Freiwilliger im 1. Pe>mme*rsohem Fe*blartilleri<*-Re*glnient 
Nr. 2. Nachdem! <*r kurze Zeit vertretungsweise tierärztlich« 
Praxis unel Fleischbeschau ausgeübt hatte, ließ er sieh im Oktober 
1807 in Dölitz i. P. als praktischer Tierarzt nieder; er verblieb 
dort nur zwei .Jahre*. Seit 1. Oktober 1890 verwaltete «*r «las 
Schlachthaus in eh r Stadt Samter unel übte in seiner dienstfreien 
Zeit tierärztliche Praxis aus. Tm Jahre 1904 verheiratete e*r sie*h. 

Hoppe* war ein ruhiger unel bescheidener Ke>11 ege. der sieh 
in weitestem Kre isern einer großen Beliebtheit erfreute*. Nament¬ 
lich geschätzt wurde er von den Landleuten, denen er mit Rar 
und Tat stets hilfsbereit zur Seite stand. Seine Geschäft«* im 
Schlachthaus«* erledigte er in genullter und unparteiischer W«ls«>. 

Unte*r zahlreich»*!' Beteiligung seltems der Vertreter «!<*> 
Magistrats, unte*r ihnen Kreistierarzt Bauer, der gle*iehzeitig in 
Vertretung »h*s Vorsitz.e*nden des Tierärztlichen Provinzialv«*rein> 
für Posen an <l»*r Bee-religung teilnahm, und der Stadtverordneten, 
sowie* de*s Lanelwe*hr- uml Männergesangvereins, deren langjährig« > 
Mit «Lilie*«! eler Dahiiige*schied»me war. wurde die irdische Hülle des 
Ve rblichenen unter dem Gesänge »les Liedes: ..Es ist bestimmt in 
Gottes Rat usw.“ zu Grabe* getragen. Zahlreiche, zum Teil 
prächtige* Blumenspemdem. unter ihnen auch eine vom Tierärztlichen 
Provinzial-Verein für Posen gestiftete*, legten Zeugnis ab von el« r 
großen Beliebtheit und Verehrung des leieier zu früh Dahin 
g<*schieelcneii. Möge <*r in Frieden ruhen. H e y n e. 

Aufruf. 

Die* im .Jahre* 1872 in Berlin approbie*rten Tierarzt«*: A n g «* n 
h eist e r - Breslau. Beek e r - Warburg.’ B r e d enf e 1 d - Lab«-. 
1) e* i g e* n d e s e* h - Sigmaringen. F a 1 k - Stettin. F i s e h e r - Halb*. 
G raff u n el e r - Landsberg. G ü e k e 1 - Münsterberg, H e s s e - 
Fri»’d«'li(*rg. H ö h nke - Darmstadt. II ö n o w - Berlin. J e 1 k m a n n - 
Frankfurt. K a 11 e n b a e h - Harsum, Kunze- Hannover. K u n z e - 
Posen, v. L o j e w s k y - Lyek, M i e e k 1 e y - Beberbeek, M uth- 
will- Hirschberg,. P 1 ii 11 n e r - Karlsruhe, Siek e r - Neustadt. 
S e h r a m in - Glelwitz. Thuncckp - Calbe a. S„ W e s e n e r - 
Koblenz, werden gebeten, zur Feier ihres 40jährigen Berufs-Jubiläum 
am S o n n a b e n d. den 21. S e p t e m b c r, abends 8 Uhr, in Berlin 
im Restaurant zum „Heidelberger“. Dorotheenstr. 1. I Trepp.-. 
Zimmer Nr. 4. zur Begrüßung zusammen zu kommen. A m 8 o n n - 
tag. d e* n 22. S e p t e* m I) e r . nachmittags 2 Uhr sedl e»in genuin 
sames Mittagessen im „Kaiser-Keller“ im Sportzimmer statttiiuh n. 

Da mehrere Kedlegen wünschen, ihre Frauen teilnehmen zu 
lassen, wird d«*r B»*ejuendiehkeit wegen gebeten, nicht in großer 
Toilette zu erscheinen, Die Nachricht über die Teilnahme bitten wir 
bis l. r >. Septe*mbe*r an einen der Unterzeichneten zu geben. 

D e i g e n d e s e li. G ü e k e 1. T h u neck »*. 
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Tierärztlicher Verein des Regierungsbezirks Stettin. 

(• c n c r a 1 v e r s a m in 1 u n g am Sonntag, den 15. September 1912. ’ 
vormittags 11 Uhr im städt. Schlacht- und Viehhofe zu Stettin. 

T a g c s o r d n u n g: 

1. Geschäftliches. 

2. Kassenbericht. 

3. Neuwahl eines Vorstandsmitgliedes. 

4. Vortrag über die klinische Untersuchung der Binder auf 
offene Tuberkulose. Bef.: I>r. P r ö s c h o 1 <11. Stettin. 

5. Demonstration. 

6. Vortrag über die Verbreitung und Bedeutung des anstecken¬ 
den Scheidenkatarrhs. Bef.: Kreistierarzt Graul, Altdamm. 

7. Mitteilungen aus der Praxis. 

Im Anschluß an die Sitzung gemeinsames Essen. Anmeldungen 
zur Teilnahme am Essen beim Schriftführer Tierarzt A u e r h a c h. 
Stettin, Pölitzerstr. 18. dringend erbeten. 

Stettin, im August 191:?. Falk. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen 
im Deutschen Reiche im Jahre 1910.*) 

Nach dem Jahresbericht des Kaiserl. Gesundheitsamtes. 25. Jahrg. 

Tollwut. 

Gegenüber dem Vorjahre hat die Tollwut erheblich ab- 
gonoinmcn. Es sind 467 = 46.2 Proz. Erkrankungsfälle weniger 
gemeldet worden wie 1909, davon unter Hunden 318 — 41,4 Proz., 
unter den Rindern 130 — 62,8 Proz. weniger. Ebenso hat eine 
Abnahme der wegen Ansteckungs-Verdacht getöteten Hunde statt- 
gviunden, und zwar um 49,7 Proz., der unter Beobachtung ge¬ 
stellten Hunde um 16,0 Proz. und der herrenlosen als wutverdächtig 
getöteten Hunde um 44,3 Proz. Es sind im Berichtsjahre erkrankt 
und gefallen oder getötet insgesamt 543 Tiere (1010 im Vorjahre), 
darunter 451 Hunde, 6 Katzen, 4 Pferde, 77 Rinder, 3 Schafe und 
2 Schweine. 

Aus vier Bundesstaaten wurden Tollwutfälle gemeldet, Preußen, 
Bayern, Sachsen und Hessen, in diesen aus 145 Kreisen und 455 
Gemeinden (1909: 796). Die meisten Wutfälle, 124 bei Hunden, 
norden gemeldet im zweiten Vierteljahr, hei Bindern 45 im dritten, 
13 mehr, wie in den anderen drei Vierteljahren zusammmen. Die 
räumliche Ausbreitung der Seuche war im zweiten Vierteljahr 
am größten, im dritten und vierten Vierteljahr nahm sie andauernd 
ab. sie war im letzten Vierteljahr nur in 85 Gemeinden auf¬ 
getreten, 38 Proz. weniger wie im zweiten. Die größte Verbreitung 
der Tollwut war wieder in den östlichen preußischen Bezirken 
vorhanden, Königsberg 29 Hunde. Gumbinnen 38 Hunde und 
13 Rinder, Allenstein 32 Hunde und 8 Binder, Marienwerder 
22 Hunde und 3 Rinder, Posen 83 Hunde und 19 Rinder, Brom¬ 
berg 93 Hunde und 29 Rinder und Oppeln 32 Hunde und 1 Rind. 
Auch in der Rheinprovinz .sind 40 Ausbrüche zu verzeichnen 
gewesen, ln den anderen betroffenen Bundesstaaten sind erheb¬ 
lich weniger Wutfälle vorgekommen, ebenso in den vorstehend 
nicht erwähnten preußischen Bezirken. Aus der dem Jahres¬ 
bericht beigefiigten kartographischen Darstellung der Tollwut- 
verbreitung geht hervor, daß bei weitem die meisten Scuchenfälle 
in den östlichen Grenzbezirken wie auch in den früheren Jahren 
aufgetreten waren. V on den an der russischen Grenze liegenden 
Kreisen waren nur drei von Tollwut frei geblichen. 

Von ausländischen Staaten waren wieder Österreich, besonder* 
aber Ungarn, von Tollwut betroffen gewesen. Aus Österreich wurden 
in Zwischenräumen von acht Tagen vom Januar bis in den Monat 
August hinein 20 bis 40 Gemeinden als betroffen gemeldet, in 
Ungarn zeitweise bis 300. ln Italien sind mehr wie 800 Tiere als 

t) Fortsetzung aus Nr. 30. 


wutkrank angemeldet worden, in Rumänien gegen 500. In Ruß¬ 
land wurden annähernd 5000 Gemeinden betroffen, davon ent¬ 
fallen auf das europäische Rußland zirka 4400. Die Zahl der 
erkrankten Tiere betrug über 8300. Aus Frankreich wurden 1554 
erkrankte Tiere gemeldet, aus Bosnien und der Herzegowina 92, 
Serbien 63. In Bulgarien wurden 103 Gemeinden betroffen, In 
Belgien 85 mit 116 Erkrankungen. Aus anderen ausländischen 
Staaten sind nur wenige Tollwutfälle gemeldet worden. 

Die Zahl der Tollwutfälle in den letzten 25 Jahren 1886 bis 1910 
ist in einer dem Jahresbericht beigefügten Kurve graphisch dar¬ 
gestellt, Ein besonders hoher Seuchenstand ist im zweiten Mertel 
der Jahre ls90. 1896, 1898, 1903, 1905 und 1909 und im ersten 
Viertel der Jahre 1900 und 1904 beobachtet worden. In den ersten 
zehn Jahren war der Seuchenstand auf einem durchschnittlichen 
niedrigen Staudt 1 verblieben, in den folgenden fünf Jahren stieg die 
Zahl der Tollwutfälle erheblich an. In den letzten zehn Jahren blich 
die Zahl auf einer durchschnittlich mittleren Höhe, allerdings 
unter lebhaften Schwankungen. 

Durch Einschleppung aus dem Auslande ist die Tollwut viermal 
im Reg.-Bez. Aachen zum Ausbruch gekommen, dreimal aus 
Belgien und einmal aus den Niederlanden. 

Beobachtungen über Inkubationsdauer sind in 27 Fällen aus 
Preußen und in 4 Fällen aus Bayern gemeldet worden. Bei Hunden 
wurde die Inkubationsdauer in 3 Fällen festgestellt, und zwar in 
5. 10 und 15 Tagen, bei Bindern in 10 Fällen in 27 bis 245 Tagen, 
bei Pferden in 1 Falle 180 Tage, bei Schweinen in 6 Fällen 16 bis 
99 Tage. 

U b ertr a g u n g e n d er Toll w u t a u f M e n s c h e n. 

Es sind im Berichtsjahre 247 Bißverletzungen durch tolle oder 
verdächtige Tiere gemeldet worden, 159 weniger wie im Vorjahre. 
Fast die Hälfte der Verletzten waren Kinder bis zu 15 Jahren. 
Die meisten Verletzungen sind in den Monaten April bis September 
vorgekommen. Die Provinzen Schlesien, Posen und Ostpreußen 
waren bezüglich der Verletzungen am stärksten betroffen, hinzu 
kommt noch die Rheinprovinz, insbesondere der Bezirk Aachen. 
Die Bißverletzungen rührten von 138 Tieren her, darunter 127 
Hunde, von denen 232 Menschen gebissen wurden, in einem Falle 
von einem Hunde 8 Menschen. Der Sitz der Verletzungen war 
129 mal an den oberen Gliedmaßen und 10 mal am Kopfe oder 
Halse. Von den 247 gebissenen Personen waren 213 durch Tiere 
verletzt worden, deren Obduktion Tollwutverdacht ergeben hat. 
Der Impfung unterzogen sich 114 verletzte Personen in Berlin und 
123 in Breslau. Ein 53jähriger Mann im Reg.-Bez. Marienwerder 
erkrankte und starb einige Tage nach der Bißverletzung, jedoch 
nicht an Tollwut, sondern an Lungenentzündung. In nur einem 
Falle erkrankte ein Mann nach Biß von seinem eigenen Hunde. 
Da er sich anfangs nicht um die Verletzung gekümmert hatte, hat 
seine Behandlung erst zehn Tagt 1 nach dieser begonnen. 

P r e u ß e. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. August 1912. 

Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammem — 
bei jedem Kreis vermerkt ) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Königsberg 1 Gern.. 
I Geh. (davon neu 1 Gern.. 1 Geh.), Labiau 1, 1 (1, 1). Stadtkreis 
Berlin 1. 1 (1. 1). Reg.-Bez. P o t s d a m : Berlin-Sehönebcrg 
Stadt 1. 1. Teltow 1. 1 (1, 1). Reg.-Bez. Posen : Samter 1. 1 (1. 1). 
Ostrowo 1, 1. Reg.-Bez. Brom Berg: Mogilno 1, 1. Reg.-Bez. 
Breslau: Neumarkt 1, 1. Münsterberg 1. 1 (1. 1). Reg.-Bez. 
Oppeln: G rottkau 1. 1 (1, 1). Reg.-Bez. H a n ti o v e r : Hannover 
Stadt 1. 2. Reg.-Bez. Hildesheim: Einbeek 1. 1. Reg.-Bez. 
Arnsberg 1. 1 (1. 1). Hamburg: Hamburg Stadt 1, 2. Ins¬ 
gesamt: 15 Kreise usw.. 15 Gemeinden, 17 Gehöfte: davon 
n e u : 8 Gemeinden, 8 Gehöfte. 

Lungenseucbe. Pockenseuche. Beschälseuche. 

Frei. 
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Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Maol- und 
Klauenseuche 

Srhneinegenche 
(inselil. Schwtinepest 

•2 fe 


C» •« 

| S 

* !■» 


Preußen: Königsberg . . . 

_ 

_ 

_ 

11 

34 

52 

Gumbinnen. 

— 

— 

— 

4 

4 

4 

Allenstein. 

— 

— 

— 

4 

13 

13 

Danzig. 

— 

— 

— 

10 

40 

69 

Marienwerder. 

— 

— 

— 

11 

51 

72 

Berlin. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Potsdam. 

2 

2 

3 

10 

38 

47 

Frankfurt. 

1 

1 

9 

8 

16 

18 

Stettin. 

2 

3 

7 

3 

6 

6 

Köslin. 

1 

1 

1 

5 

29 

39 

Stralsund. 

— 

— 

— 

2 

2 

3 

Posen . 

2 

3 

6 

16 

27 

27 

Bromberg. 

1 

1 

2 

6 

7 

8 

Breslau. 

3 

4 

5 

16 

47 

51 

Liegnitz. 

2 

2 

2 

13 

33 

34 

Oppeln . 

2 

2 

2 

12 

21 

26 

Magdeburg . 

7 

8 

8 

2 

5 

5 

Merseburg . 

2 

2 

2 

7 

7 

7 

Erfurt . 

3 

6 

27 

3 

5 

5 

Schleswig . 

— 

— 

— 

17 

54 

66 

Hannover . 

2 

7 

17 

5 

7 

7 

Hildesheim . 

2 

2 

2 

5 

6 

6 

Lüneburg . 

2 

2 

2 

8 

21 

32 

Stade . 

2 

3 

3 

8 

19 

21 

Osnabrück . 

2 

3 

4 

— 

— 

— 

Aurich . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Münster . 

3 

6 

23 

4 

5 

6 

Minden . 

1 

1 

1 

8 

12 

18 

Arnsberg . 

1 

1 

1 

13 

23 

26 

Kassel. 

3 

7 

106 

11 

18 

23 

Wiesbaden. 

3 

3 

4 

8 

23 

24 

Koblenz. 

1 

1 

1 

3 

8 

9 

Düsseldorf. 

2 

3 

11 

8 

18 

42 

Köln. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Trier. 

— 

— 

— 

3 

4 

4 

Aachen . 

1 

1 

3 

1 

1 

1 

Sigmaringen . 

— 

— 

— 

— 

— 


Bayern: Oberbayern . . . 

11 

20 

28 

7 

9 

12 

Niederbayern . 

4 

8 

10 

5 

7 

11 

Pfalz . 

— 

— 

— 

3 

6 

14 

Oberpfalz . 

5 

6 

75 

6 

11 

24 

Oberfranken . 

1 

1 

5 

— 

— 

— 

Mittelfranken . 

7 

13 

64 

5 

6 

8 

Unterfranken . 

2 

2 

12 

1 

1 

1 

Schwaben. 

9 

23 

52 

7 

10 

10 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

2 

4 

4 

Dresden. 

— 

— 

— 

3 

5 

5 

Leipzig . 

1 

1 

2 

1 

1 

1 

Chemnitz . 

— 

— 

— 

2 

8 

8 

Zwickau . 

— 

— 

— 

1 

3 

3 

Württemberg: Neckarkreis . 

2 

2 

18 

3 

3 

13 

Schwarzwaldkreis . . . 

— 

— 

— 

3 

3 

8 

Jagstkreis . 

1 

1 

1 

2 

3 

18 

Donaukreis . 

7 

11 

17 

2 

4 

7 

Baden: Konstanz .... 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Freiburg . 

2 

2 

9 

2 

7 

8 

Karlsruhe . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Mannheim. 

— 

— 

— 

3 

3 

7 

Hessen. 

G 

6 

18 

4 

6 

17 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

— 

— 

— 

6 

7 

8 

Sachsen-Weimar .... 

1 

1 

6 

1 

1 

1 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Oldenburg . 

3 

3 

6 

3 

4 

4 

Braunschweig . 

1 

1 

1 

3 

14 

26 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

1 

1 

1 

1 

2 

2 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

1 

1 

1 

2 

2 

2 

Anhalt . 

1 

1 

2 

1 

2 

2 

Schwarzburg-Sondershausen . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

1 

1 

3 

— 

— 

— 

Waldeck. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Lippe. 

2 

2 

7 

9 

17 

29 

Lübeck. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bremen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Hamburg. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Elsaß-Lothringen.... 

3 

4 

6 

3 

3 

21 

Deutsches Reich 

127 

l 188 

1 598 

340 

1 760 

1049 

Davon in Preußen 

53 

75 

| 252 

257 

1 606 

| 773 


Bücherkritiken. 

Piorkowski, M., Serodiagnostik. Kurze Zusammenfassung der bio¬ 
logischen Reaktionen nebst einem Anhang über die wichtigsten Protozoen. 
1912. Verlag von R. S c h o e t z - Berlin, 44 Seiten stark, Preis 1,50 ÄL 

Piorkowski hat unrecht daran getan, ein für seine Kursisten 
bestimmtes Büchlein weiteren Kreisen zugänglich zu machen und so 
Ärzten, Tierärzten und Studierenden eine Zusammenstellung zu bieten, 
in der sie „in übersichtlicher Kürze über die wesentlichen serodiagnosti- 
schen Methoden aufgeklärt und über die Fachausdrücke orientiert werden 
sollen“. 

Die letzte Absicht ist vielleicht erreicht! Was den ersten Vorsatz 
anlangt, so fehlt dem 44 Seiten starken Werklein dazu die Gleich¬ 
mäßigkeit. Während die Komplementablenkung für Lues und Rotz auf 
12 Seiten abgehandelt wird, sind den Kapiteln über Agglutination und 
Präzipitation in lakonischer Kürze 1 % Seiten gewidmet. Genaueres üb«r 
Typhusagglutination, serologische Choleradiagnose, Präzipitation zum 
Pferdefleischnachweis, Milzbrandpräzipitation usw., — Dinge, die wir 
doch gewiß in einem für Ärzte und Tierärzte bestimmten Kursus kennen 
lernen wollen — erfahren wir nicht. 

Zum Überfluß ist die geringe Seitenzahl der Broschüre noch dadurch 
belastet, daß auf 6% Seiten die Protozoen abgehandelt werden. Die hier 
übermittelten Kenntnisse entsprechen dem dürftigsten, was man bei einem 
Examenskandidaten voraussetzen muß. Pfeiler. 

Klimmer, M., und Wolff-Eisner, A., Handbuch der Serumtherapie und 
Serumdiagnostik in der Veterinärmedizin. Band II vom Handbuch der 
Serumtherapie. Bei Werner Klinkhardt in Leipzig, 1911, 495 Seiten stark, 
Preis 18 M. 

Es muß zugegeben werden, daß die bekannten Handbücher der 
pathogenen Mikroorganismen und der Technik und Methodik der Im¬ 
munitätsforschung in ihrer ersten Auflage auf eine ganze Anzahl von 
für die Veterinärmedizin wichtigen Kapiteln nicht die gebührende Rück¬ 
sicht genommen haben. 

Bisher war mithin ein Bedürfnis nach einem für den Veterinärmediziner 
bestimmten Nachschlagewerk vorhanden, das besonders die Verhält¬ 
nisse der Therapie und der biologischen (in dem unrichtigen Sinne der 
Immunitätsforscher!) Diagnostik behandelte. Das vorliegende Werk, das 
der Zusammenarbeit des Hygienikers der tierärztlichen Hochschule zu 
Dresden Klimmer und des bekannten Immunitätsforschers Wolff- 
Eisner seine Herausgabe verdankt, will dieser Aufgabe gerecht werden. 
Und wird es auch in vielen Punkten! Das Buch enthält ohne jede Frage 
Abhandlungen, die zu dem Besten gehören, was die Medizin an zusammen¬ 
fassenden Arbeiten geliefert hat. Gegen diese Aufsätze heben sich andere 
scharf ab, die unverkennbar zeigen, daß das bearbeitete Gebiet für eine 
abschließende Darstellung überhaupt noch nicht reif war oder eine ober¬ 
flächliche Darstellung erfahren hat. 

Als ein weiterer Mangel will es mir erscheinen, daß an einem so¬ 
genannten „Vielmännerbuch“ fast a / 5 der Beiträge durch einen Bearbeiter 
geliefert worden sind. Pfeiler. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Departementstierarzt 
Veterinärrat Holtxhauer in Erfurt und den Kreistierärzten 
Veterinärräten Enders in Weißenfels und I Vienke in Wittenberg 
der Rote Adlerorden vierter Klasse. 

Ernennungen : Willy Müller in Bismark (Pr. Sa.) zum Assistenten 
an der ambulatorischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule in 
Berlin. — Ruhestands Versetzung: Schlachthofdirektor 
Heinrich Zceb in Offenbach a. Main mit Pension. 

Niederlassungen : Die Tierärzte Arno Paul aus Lauterbach in 
Pausa (Sa.), Dr. Hans Eiehler aus Weilderstadt in Lehe (Hannover), 
Ludwig Korb aus Münnerstadt in Ostheim v. d. Rhön (Sachsen- 
Weimar). — Verzogen: Die Tierärzte Dr. Friedrich Eichackcr 
von Lahr nach Langenbrücken (Baden', Dr. Albert Georgi von 
Pausa nach Leipzig, Heinrich Petersen von Hohn nach Tondern, 
Karl Sehroeder von Berlin nach Bremen, Karl Wistuba von Neiße 
nach Polkwitz (Schles.), Heinrich Witxky von Barnstorf nach Hohn 
(Schleswig), Walter Hassen fehler von Neumarkt nach Naumburg 
am Queis. 

Approbiert : In Berlin: Beim aus Malchin, Karl Bonyer aus 
Beetzendorf, Hugo Hartnack aus Beieröde, Rudolf lleidelck aus 
Könitz und Richard Puff aus Lublinitz. 

In der Armee: Der Abschied mit der gesetzlichen Pension aus 
dem aktiven Heere bewilligt: Lange , Oberveterinär beim Drag.- 
Regt. Nr. 1; zugleich ist derselbe bei den Veterinäroffizieren der 
Landw. 1. Aufgebots angestellt. 

Im Beurlaubtenstande: Dr. Litty (Halle a. S.), Ober- 
veterinär der Res. zum Stabsveterinär befördert. 

Todesfall : Amtstjerarzt Dr. Moritx Böhme in Dresden. 

Vakanzen. 

Schlachthofstelle : B e u t h e n (O.-S.): Tierarzt sofort. Gehalt 
2700 M. und 580 M. Wohnungsgeld. Bewerb, bis 10. September 
an den Magistrat. 


Am anatomischen Institut der tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin wird — voraussichtlich schon zum 1. Oktober, vielleicht 
etwas später — eine Assistentenstelle frei. Meldungen oder 
Anfragen bitte ich bald an mich zu richten. 

25. August 1912. Schmaltz. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. iDieratentcil): Tierarzt Rudolf Will®, Berlin-Friedenau. — Verlag und Eigentum der Verlagibnebhandlung von Richard 8eho©t* in 

Druck von VV Bflxenatcln. Berlin. 


































































Pf# '.ftoiffoffr TlerlrxtTIrb# Woebttt«eBr!H* «nobttor 

wöchentlich ist V«rlag« tos Richard Schoets !a 
Berlin SW. 48, Wtlhelm.tr. 10. Dareh Jedes deutsche 
rortsjnt wird dieselbe rum Preise Ton M. 6,— viertel- 
JKtrUth frei ins Heus gelle ert (Österreichische 
Poet-Zeitangs-Preisliste Nr. 674. Ungarisebe Nr. 86.) 
Eioselnamtnera 60 Pf. 


Berliner 


OWglnalbeftrAge werden mit SO Mk^ fn Petitseta mfY 
60 Mk. für den Bogen honoriert Alle Manuskripte, 
Mitteilungen and redaktionellen Anfragen belieoe 
mau zu senden an Tierarzt R. Wille, Berlin- 
Friedenan, Gosslerstrasse 86; Korrektoren, Rezen¬ 
sions-Exemplare and Annonoen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 


Tierärztlich© Wochenschrift 


Herausgeber: 


Prof. Glftge 

Hamburg. 


8ch1achth.-Dir. Helfer 

in Mülhausen L E. 


Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Professor Dr. Peter 

Staatatierarzt für Hamborg. 


Geh. Reg.-Rat Dr. Nevermann 

Vortrag. Rat im Min. f. Landw. in Berlin. 


Veterfnärrat Peter* 

Departementa-T. ln Wiesbadens 


Dr. W. Pfeiler Veterinärrat Preuße 

Bromberg. Departemeou-T. in Coblens. 

Dr. Stödter 

Btadt-Tierarzt in Hamborg. 


Veterinärrat Dr. Lothes 

Departemenu-T. in Cüln. 

Dr. Richter Ober-Med.-Kat Dr. Boeder Dr. Schlegel Med.-Rat Dr. J. Schmidt Dr. H. Sieber 

Professor in Dresden. Professor in Dresden. Professor in Freiburg. Professor in Dresden. Reg.-Tierarzt in D.8. W.-Afrika. 


Ministerialrat Dr. Vogel 

Landestiesarzt in München. 


RegierungBrat Wehrle 

Mit gl. d. Kais. Gcsumlheitsanrs in Berlin. 


Dr. A. Zlmmermann 

Professor in Budapest 


Regierungsrat Zündel 
Landestierarzt von Elsafl-Lotbringen. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Tierarzt Rudolf Wille. 


XXVIII. Jahrgang 1912. ,M. 30. Ausgegeben am 5. September. 


Inhalt: Abderhalden und Well : über die Diagnose der Schwangerschaft bei Tieren mittels der optischen 
Methode und des Dialysierverfahrens. — Pfeiler: Über die Beziehungen des BacillusVoldagsen 
zur Schweinepest. — Wlsniewski : Ein Beitrag zur Ätiologie des Kehlkopfpfeifens. — Pötting: Die 
Deszendenztheorie im Lichte der neuesten Forschungen. (Fortsetzung.) — Referate: Immunitäts¬ 
forschung. v. Eisler und Löwenstein: Über den Einfluß des Formaldehyds auf Blutserum. — Izabolinski und 
Patzewitsch: Zur Milzbranddiagnostik nach Ascoli. — Protozoenkunde, v. Alten: Über die Entwicklung und 
systematische Stellung des Erregers der Vogelmalaria. — Cardamatis: L’Haemamoeba Ziemanni d’aptes les observations 
faites. — Innere Medizin. Mitteilungen aus der Armee. — Tageogeschichte: Tierärztliche Geschäftsstelle. — Schultze: 
Über Gründe zur Ablehnung eines tierärztlichen Sachverständigen seitens einer Partei in Streitfällen. — Tierärztekammer 
für die Provinz Hannover. — Tierärzteverein für Schleswig-Holstein. (Schluß.) — Verschiedenes. — Staatsveterinärwesen : 
Bartels: Kann die Stallsperre auch bei vorwiegendem Weidebetriebe der befallenen Bestände als wirksames Bekämpfungs¬ 
mittel der Maul- und Klauenseuche betrachtet werden V — Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche im Jahre 1910. — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau : Gminder: Untersuchungen über Mastitisstreptococcen und 
ihre Differenzierung von saprophytischen Streptococcen. — Uhlenhuth: Experimentelle Untersuchungen über die Schweine¬ 
pest. — Silva: Experimentelle Untersuchungen über die Spezifität der Ascolischen Präzipitinreaktion bei der Milzbrand¬ 
diagnose. — Viehseuchenpolizeiliche Anordnung. — Fleischbeschau-Gesetzgebung. — Personalien. 


(Aus dem physiologischen Institut der Universität Halle a. S.) 

Über die Diagnose der Schwangerschaft bei Tieren 
mittels der optischen Methode und des Dialysier¬ 
verfahrens. 

Von Emil Abderhalden undiArthur Weil. 

Wie jüngst an dieser Stelle 1 ) mitgeteilt worden ist, ist es 
möglich, die Schwangerschaft durch Prüfung des Ver¬ 
haltens des Blutserums resp. -plasmas gegenüber Pla¬ 
zentaeiweiß resp. Plazentapepton festzustellen. Bei der 
optischen Methode wird das zu prüfende Serum mit einer 
Lösung von Plazentapepton gemischt und sofort das Drehungs¬ 
vermögen der Flüssigkeit abgelesen. Das Polarisationsrohr 
wird dann mit der Flüssigkeit bei 37 Grad aufbewahrt und von 
Zeit zu Zeit das Drehungsvermögen wieder bestimmt. Stammt 
das Serum von nichtschw'angeren Menschen resp. Tieren, 
dann bleibt die Anfangsdrehung innerhalb enger Grenzen 
konstant. Handelt es sich dagegen um Serum von schwangeren 
Individuen, dann tritt nach einiger Zeit eine deutliche Ände¬ 
rung der Anfangsdrehung des Gemisches auf. Sie ist auf einen 
Abbau des Plazentapeptons durch im Serum der schwangeren 
Individuen vorhandene Fermente zurückzuführen. 2 ) 

Wir haben die optische Methode, mit deren Hilfe die 
Schwangerschaft beim Menschen schon in einer großen Zahl 
von Fällen mit Erfolg sichergestellt werden konnte, an- 

*) Emil Abderhalden: Die Diagnose der Schwanger¬ 
schaft mittels der optischen Methode und des Dialysierverfahrens. 
Diese Zeitschrift, Jg. 1912, Nr. 25, S. 446. 

*) Vergleiche die Grundlagen der ganzen Methodik: Emil 
Abderhalden: Schutzfermente des tierischen Organismus. Ein 
Beitrag zur Kenntnis der Abwehrmaßregeln des tierischen Organis¬ 
mus gegen körper-, blut- und zellfremae Stoffe. J. Springer, 
Berlin, 1912. 


gewandt, um zu prüfen, ob sie auch bei Tieren die Diagnose 
Schwangerschaft aus dem Blutserum zu stellen ermöglicht. 
Günstige Beobachtungen an Hunden, Kaninchen und Meer¬ 
schweinchen lagen bereits vor. Wir haben zunächst die Ver¬ 
suche auf Kühe ausgedehnt. Wir benutzten Blut von eben 
geschlachteten Tieren, das wir spontan gerinnen ließen. Das 
ausgepreßte Serum darf nur dann zu den Versuchen verwendet 
werden, wenn es vollständig frei von Blutfarbstoff ist. Hämo¬ 
lytische Sera sind stets zu verwerfen. Das in genannter Weise 
gewonnene Serum ließen wir auf Pepton einwirken, das wir 
aus dem fötalen Anteil der Plazenta gewannen hatten. Bei 
der Darstellung dieses Peptons verfuhren wir genau in der¬ 
selben Weise, w ie es für dasjenige aus Menschenplazenta schon 
beschrieben w'orden ist. 1 ) Die zur Darstellung des Peptons 
bestimmte Plazenta muß ganz frisch sein, ferner muß man 
möglichst rasch alles Blut entfernen. 

Die optische Methode ergab, wie die untenstehende 
Übersicht zeigt, recht zuverlässige Resultate. Nur in zwei von 
zwanzig Fällen beobachteten wir auch eine größere Drehungs¬ 
änderung bei Seren nichtschwangerer Tiere. Wir führen diese 
beiden Fehldiagnosen darauf zurück, daß das Serum nicht ganz 
frisch war. 

Die Anwendung der optischen Methode erfordert einen 
sehr guten Polarisationsapparat und ferner eine große Übung 
im Ablesen der Drehung. Ferner ist die Darstellung des Pla- 
zentapeptons etwas umständlich. Sie bietet jedoch den großen 
Vorteil, daß sowohl qualitative als quantitative Unterschiede 
im Abbauvermögen feststellbar sind. 

J ) Emil Abderhalden und M i k i K i u t s i, Biologische 
Untersuchungen über Schwangerschaft. Zeitschrift f. physiol. 
Chemie, Bd. 77, 249. 1912. 
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A. 

Positive 

Resultate. 


1. 

2. 

3. 

2 par. 5. 

Monat. 

3 par. 7. 

Monat. 

3 par. 4. 

Monat. 

Zeit 

Ab¬ 

lesung 

Zeit 

Ab¬ 

lesung 

Zeit 

Ab¬ 

lesung 

18. 6. 10 h 

— 0,48° 

24.6« 4 h 

— 0,78 0 28.6. 10 h 

-0,82° 

12 h 

— 0,54° 

7 h 

i -0,72° 

1 h 

— 0,76° 

lh 

— 0,55° 

25. 6. 8 h 

— 0,75 0 

7h 

— 0,60° 

6h 

- 0,57 0 

1 h 

— 0,72 0 29. 6. 8 h 

— 0,59° 

19.6. 8 h 

— 0,52 0 

4 h 

! — 0,71 0 

1 

lh 

- 0,62 ° 


6h 

— 0,62 ° 

4. 

5. 

6. 

3 par. 6. 

Monat. 

2 par. 4. 

Monat. 

3 par. 5. 

Monat. 

Zeit 

Ab¬ 

lesung 

Zeit 

Ab¬ 

lesung 

Zeit 

Ab¬ 

lesung 

2. 7. 9 h 

— 1,23 0 

11.7. 7 h 

— 0,66° 12.7. 8 h 

— 0,61 ° 

1 h 

— 1,19° 

12.7. 8 h 

: — 0,51 0 

1 h 

— 0,64° 

7 h 

— 1,08° 

1 h 

, —0,46° 

7 h 

— 0,75° 

3. 7. 8‘h 

— 1,01° 

7h 

1—0,55° 13.7. 8 h 

— 0,68 0 

1 hj 

— 1,00° 

13.7. 8 h 

| —0,52° 

1 h 

— 0,74 0 

7. 

8. 

9. 

2 par. 3. 

Monat. 

2 par. 8. 

Monat. 

0 par. 1. 

Monat. 

Zeit 

Ab¬ 

lesung 

Zeit 

Ab¬ 

lesung 

Zeit 

Ab¬ 

lesung 

16.7. 10 h 

— 0,67 0 

23.7. 11 h 

— 0,55° 30.7. 9h 

- 0,65 0 

lh 

— 0,61 0 

5h 

— 0,71 0 

lh 

— 0,63° 

7h 

— 0,62° 

24.7. 8 h 

— 0,62 <> 31. 7. 10 h 

— 0,61« 

17.7. 8 h 

— 0,55 0 



7 h 

— 0,58 ° 

lh 

— 0,58 0 






10. 

11. 



2 par. 7. 

, Monat. 

2 par. 3. Monat. 


Zeit 

Ab¬ 

lesung 

Zeit 

Ab¬ 

lesung 


30.7. 9h! 

— 0,68° 

2. 7. 9 h 

— 0,43° 



lh! 

— 0,66° 

1 h 

— 0,41 0 


31.6. 10'h 

— 0,52 0 

7 h 

— 0,46 ° 



7 h 

— 0,54 0 

3. 8. 8 h 

— 0,44° 





1 h 

— 0,48° 





7 h 

— 0,47 ° 


18 Sera nicht trächtiger Rinder zeigten keine Drehungsänderung. 


B. 

Negative 

Resultate. 



1 . 

2 



2 par. Nicht tragend. 

2 par. Nicht tragend. 


Zeit 

Ab¬ 

lesung 

Zeit 

Ab¬ 

lesung 



9. 7. 10 h 

— 0,84° 

16.7. 10 h 

— 0,68° 



lh 

— 0,93 0 

lh 

— 0,65 ° 



7h 

— 0,92 « 

7h 

— 0.65 ° 


10.7. 8 h 

— 0,92° 

17.7. 8 h 

— 0,61 ° 



1 h 

— 0,91° 

lh 

— 0,63° 



7h 

— 0,93° 

7h 

— 0,64° 



Leichter zu handhaben als die optische Methode ist das 


sogenannte Dialysierverfahren. Es gestattet die ein¬ 
wandfreie Feststellung eines Abbaues, dagegen kann die 
Art des Abbaues mit diesem Verfahren nicht verfolgt werden. 
Die Ausführung des Dialysierverfahrens sei an einem Beispiel 
kurz geschildert: Die fötalen Anteile ganz frischer Plazenten 
von Kühen werden durch Spülen mit Wasser rasch vollständig 
blutfrei gewaschen. Unterdessen hat man sich in einem 
Emailletopf bereits kochendes Wasser bereitet. In dieses 
werden die Plazentazotten hineingeworfen. Nach fünf 
Minuten langem Kochen wird das Wasser abdekantiert oder 
abfiltriert und durch neues ersetzt. Es wird wiederum fünf 
Minuten lang gekocht und eine Probe des Kochwassers mit 
Natronlauge und verdünnter Kupfersulfatlösung auf Biuret- 
reaktion geprüft. Wenn die Darstellung des koagulierten 


Plazentaeiweißes genau nach der gegebenen Vorschrift vor¬ 
genommen war, ist sie stets negativ. Sollte dies 
nicht der Fall sein, dann müßte man das Wasser 
nochmals erneuern und weitere fünf Minuten aufkochen. Es 
empfiehlt sich, dem Wasser auf einen Liter einen Tropfen Eis¬ 
essig zuzusetzen. Ergab die Biuretreaktion ein negatives Re¬ 
sultat, dann gießt man die Kochflüssigkeit mitsamt dem koa¬ 
gulierten Plazentaanteil in eine weithalsige Flasche, bedeckt 
die Flüssigkeit mit einer Toluolschicht und verschließt dann 
die Flasche sorgfältig. Das so dargestellte Präparat kann über 
lange Zeit verwendet werden und reicht für sehr viele Ver¬ 
suche. 

Die Prüfung der Sera auf ihre abbauende Fähigkeit wird 
nun in folgender Weise vorgenommen. Man nimmt eine gut 
ausgewaschene Dialysierhülse Nr. 579 (Bezugsquelle: 
Schleicher & Schüll, Düren, Rheinprovinz) und gibt in diese etwa 
1 Gramm der koagulierten Plazenta. Am besten wird das Gew r ebe 
in linsengroße Stücke zerzupft. Die Stückchen wirft man in die 
genannte Hülse. Sie müssen an ihrem Boden liegen. Nun¬ 
mehr gießt man 2 bis höchstens 3 ccm von vollständig 
hämoglobinfreiem Serum auf die Plazentasttickchen. Die so 
beschickte Hülse wird am freien Ende mit zwei Fingern ver¬ 
schlossen und nunmehr unter der Wasserleitung gründlich ab¬ 
gespült. Diese Vorsichtsmaßregel ist von großer Wichtigkeit. 
Sie schließt aus, daß etwa beim Füllen der Hülse an deren 
Außenseite gelangte Plazentapartikelchen oder Serum Fehler¬ 
quellen bedingen. Jetzt stellt man die abgespülte Hülse in ein 
passendes Glasgefäß, das 15 bis 20 ccm Wasser enthält. Das 
Gefäß muß so eng sein, daß das Wasser mindestens so hoch 
reicht, wie das Serum in der Hülse steht. Dann gibt man einen 
Tropfen Toluol auf den Inhalt der Hülse, ferner bedeckt man 
damit die Außenflüssigkeit, stellt dann das Ganze in den 
Brutschrank oder in ein warmes Zimmer und läßt es 12 bis 
16 Stunden stehen. Hierauf entnimmt man dem Gefäße, nach¬ 
dem man die Hülse herausgehoben hat, mit Hilfe einer Pipette 
10 ccm des Dialysates. Zu diesem fügt man 5 ccm 33 proz. 
Natronlauge und aus einer Bürette 0,5 ccm einer 2prom. Kupfer¬ 
sulfatlösung. Der Zusatz der letzteren muß sehr sorgfältig 
geschehen, so daß es zur Überschichtung kommt. Enthält das 
Dialysat keine die Biuretreaktion gebenden Körper( Peptone), 
dann beobachtet man das Auftreten eines blauen Ringes, der 
meist durch ausgefallenes Kupferhydroxyd größtenteils undurch¬ 
sichtig ist. Ist die Reaktion dagegen positiv, dann sieht man 
an der Grenze des blauen Ringes gegen die übrige Flüssigkeit 
einen violettroten Ring auftreten. 

Die Prüfung auf Peptone mittels der Biuretreaktion er¬ 
fordert große Sorgfalt und auch einige Übung. Eine neue 
Methode, die auch in den Händen des weniger Geübten stets 
gute Resultate liefern dürfte, ist die folgende. 1 ) Zu 10 ccm 
des Dialvsats gibt man 0,2 ccm einer 1 proz. wässerigen 
Lösung von Triketohydrindenhydrat Nun erhitzt 
man das Gemisch bis zum Sieden und unterhält das Kochen 
genau eine Minute lang. Waren keine Abbauprodukte aus 
den Plazentaeiweißkörpern durch die Dialysiermembran hin¬ 
durchgegangen, dann bleibt die Lösung meist farblos. In 
einigen Fällen tritt eine leichte Gelbfärbung auf. Ist dagegen 
die Reaktion positiv, dann erhält man eine prachtvolle violett- 

*) Vgl. hierzu: Emil Abderhalden: Münchener medi? 
Woehenschr., Jg. 1912. 
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blaue Färbung. Die Intensität der Farbe gestattet direkte 
Vergleiche. War Serum von schwangeren Kühen verwandt 
worden, dann fielen die Proben positiv aus. In allen anderen 
Fällen blieb die Lösung beim Kochen farblos. Es sei 
nochmals hervorgehoben, daß das verwandte Serum 
ganz frisch und vollständig hämoglobinfrei sein muß. Das 
Triketohydrindenhydrat wird von den Höchster Farbwerken in 
den Handel gebracht werden. 

Wir werden die begonnenen Versuche weiter fortsetzen 
und vor allen Dingen auch andere Tiere, speziell Pferde, in 
den Kreis unserer Untersuchung ziehen. Es dürfte in manchen 
Fällen nicht ohne Bedeutung sein, wenn mit Sicherheit eine 
Belegung als erfolgreich bezeichnet werden kann, oder in 
anderen Fällen bei Schlachttieren eine Schwangerschaft fest¬ 
stellbar ist. Sind doch von den in Preußen jährlich geschlach¬ 
teten ca. 1 Million Kühen an manchen Schlachthöfen bis zu 
5 Proz. trächtig. Nicht unerwähnt möge bleiben, daß die ge¬ 
nannte Methode noch in zahlreichen Fällen für Fragestellungen 
auf dem Gebiete der Pathologie und speziell der Infektions¬ 
krankheiten verwendbar ist. 

Den Herren Schlachthofdirektoren Reimers in Halle 
und Dr. Jacobs in Hildesheim danken wir auch an dieser 
Stelle für das uns erwiesene liebenswürdige Entgegenkommen 
bei der Beschaffung des Materiales. 


(Aus der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser-Wilhelm Instituts 
für Landwirtschaft in Bromberg.) 

Über die Beziehungen des Bacillus Voldagsen zur 
Schweinepest. 

Von W. Pfeiler. 

In Nr. 34 dieser Wochenschrift haben H a e n d e 1 und 
G ildemeister über die Beziehungen des Bacillus Vol¬ 
dagsen zur Schweinepest berichtet. Sie vertreten in dieser 
Arbeit nach wie vor den Standpunkt der Uhlen hu th- 
schen Schule, daß der Bacillus Voldagsen ebenso wie die Ver¬ 
treter der Hogcholera- und Enteritisgruppe ein Sekundär¬ 
bakterium sei. Als primäre Ursache der Schweinepest komme 
in allen Fällen einzig und allein das filtrierbare Virus in Frage. 
Diese Meinung gilt heute als die schulgerechte. Die von 
G 1 ä s s e r sowie Dammann und Stedefeder ausge¬ 
sprochenen gegenteiligen Ansichten haben bisher eine Nach¬ 
prüfung und literarische Bestätigung nicht gefunden. 

Um so dankenswerter erscheint es mir, daß gerade von 
seiten der Uhlenhuth sehen Schule eine Prüfung dieser 
Frage vorgenommen worden ist. Aus derselben hat sich er¬ 
geben, daß der „Voldagsenbazillus für Schweine 
bei künstlicher Infektion pathogen ist. Es 
gelingt ohne Schwierigkeit, Ferkel durch Fütterung mit diesem 
Bazillus zu infizieren, vorausgesetzt, daß es sich um jüngere 
Tiere (nicht über 14 Wochen) handelt.“ 

Der Umstand, daß, wie Dammann und Stedefeder 
dargetan haben, Tiere im Alter von über 3—4 Monaten für die 
\ oldagsen-Infektion unempfänglich sind, spricht nach der 
Auffassung Haendels und Gildemeisters an sich 
schon dafür, daß der Bacillus Voldagsen nicht gut 
eine Rolle als Erreger einer der Schweine¬ 
pest ähnlichen Seuche haben kann. Ob diese Be¬ 
weisführung die richtige ist, möge dahingestellt bleiben. 


I Jedenfalls wissen wir von anderen Krankheiten, daß sie vor- 
* nehmlich nur junge Individuen befallen. 

Um das Beweisende der oben ausgesprochenen Uhlen¬ 
huth sehen Auffassung darzutun, haben nun H a e n d e 1 
und Gildemeister weiterhin versucht, aus Ferkeln eines 
seit Jahren mit Schweinepest verseuchten Bestandes, in dem 
sie mehrfach den Bacillus Voldagsen und, soweit ich unter¬ 
richtet bin, nur diesen isolieren konnten, das filtrierbare 
Virus darzustellen. Sie geben an, daß ihnen dies in einem 
von drei Fällen gelungen sei. Der Nachweis des filtrierbaren 
Virus sei verhältnismäßig erschwert gewesen, weil, wie die 
Verfasser schulgemäß begründen, es sich in dem 
schon lange Zeit hindurch chronisch ver¬ 
seuchten Bestände einmal infolge der chro¬ 
nischen Durchseuchung um abgeschwächtes 
Virus gehandelt hat und andererseits nur Material ver- 
impft werden konnte, das von mehrere Tage alten und bereits 
in starker Zersetzung befindlichen Kadavern stammte. 

Ich muß es mir versagen, schon heute des näheren auf die 
Frage der Nachweisbarkeit eines filtrierbaren Virus in dem 
betreffenden Bestände einzugehen, sondern will vorerst Stel¬ 
lung nehmen zu dem zweiten von H a e n d e 1 und Gilde- 
m e i s t e r aufgeworfenen Vorwurf, „ob in einem 
Seuchenstall, in welchem viruskranke sowie 
experimentell mit Voldagsen infizierte 
Tiere mit gegen das Virus durch Serum ge¬ 
schützten Ferkeln und mit unbehandelten 
Ferkeln zusammengebracht wurden, eine 
spontane V o 1 d a g s e n -1 n f e k t i o n nur bei den 
Tieren erfolgt, welche nicht gegen das fil¬ 
trierbare Virus geschützt sind, während die 
unter dem Serumschutz stehenden Tiere auch 
von der bazillären Erkrankung verschont 
bleiben“ sollen. 

Der Versuch ist bemerkenswerterweise so ausgefallen, 
wie Haende 1 und Gildemeister dies erwartet haben. 
Von neunzehn Tieren sind die fünf unter dem Schutz des 
Serums stehenden Ferkel bei guter Gesundheit und völlig 
normaler Entwicklung am Leben geblieben; ein unbehandeltes 
Tier lebt als Kümmerer. Bei zehn von den übrigen 
dreizehn e i n g e g a n g e n e n Schweinen wurde 
der Bacillus Voldagsen, bei drei der Bacillus sui- 
pestifer gefunden. Aus einzelnen Leichen ließen sich beide 
Bakterien nebeneinander isolieren. Über den Nachweis 
des filtrierbaren Virus ist nichts gesagt. 

H a e n d e 1 und Gildemeister schließen aus dem 
Ausfall dieses Versuches, daß „auch unter den für eine Über¬ 
tragung des Bacillus Voldagsen so günstigen Bedingungen, 
wie sie sie in ihrem Seuchenstall geschaffen hatten, von den 
mit diesem Bazillus experimentell infizierten 
Schweinen eine Infektion gesunder Ferkel 
kaum stattfindet, denn entsprechend ihrer Annahme 
sind alle ihre Serumtiere, trotzdem sie jetzt zum Teil neun 
Wochen in ständigem und engstem Kontakt mit Voldagsen¬ 
tieren in einer kleinen Bucht saßen, am Leben und gesund ge¬ 
blieben.“ Die Autoren folgern in Konsequenz der von ihnen 
vertretenen Auffassung, daß der Bacillus Voldagsen 
ebenso wie etwa der Bacillus pestifer ledig¬ 
lich imstande sei, Sekundärinfektionen aus¬ 
zulösen. 
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Streng genommen scheint mir dieser Versuch nicht be¬ 
weisend für die Frage zu sein, ob dem Bacillus V o 1 - 
d a g s e n n u r sekundäre und nicht auchprimäre 
pathogene Eigenschaften innewohnen. Die 
Frage der primären Pathogenität läßt sich 
doch nur dann entscheiden, wenn der Bacillus 
Voldagsenallein auf (len Organismus der V er¬ 
suchstiere ein wirkt. Es ist zu selbstverständlich, daß 
die durch Kontaktinfektion von Virus- und 
Voldagsen-Ferkeln geschaffenen Verhält¬ 
nisse zur Lösung dieser Frage nicht bei¬ 
tragen können. 

Ich selbst bin zur Verfolgung der beregten Frage indirekt 
durch einen mir im April des Jahres 1911 durch den Herrn 
Landwirtschaftsminister erteilten Auftrag veranlaßt worden, 
nach welchem ich den Schutzwert der verschiedenen gegen das 
filtrierbare Virus gerichteten Schweinepestsera erproben sollte. 
Bei diesen Untersuchungen hatte ich u. a. Gelegenheit, auch 
den Bacillus Voldagsen zu isolieren. Einen Teil des mir zur 
Verfügung stehenden Materials habe ich dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamt überlassen, und die in Nr. 34 dieser Wochen¬ 
schrift mitgeteilten Infektionsversuche mit Voldagsenbazillen 
dürften mit Kulturen durchgeführt worden sein, die aus diesem 
Material gewonnen werden sind. 

Es war nicht meine Absicht, über meine Voldagsen versuche 
schon jetzt zu berichten. Die Frage der Entstehung der 
Schweinepest ist aber für uns Tierärzte eine so bedeutungs¬ 
volle, daß ich mich bei der durch die neuerliche Publikation 
H a e n d e 1 s und Gildemeisters gegebenen Sachlage, die 
zu Mißverständnissen führen könnte, im Interesse tierärztlichen 
Wissens für verpflichtet halte, der doktrinären Auffassung, 
wonach lediglich das filtrierbare Virus imstande ist, die Krank¬ 
heit zu erzeugen, die wir auf Grund ihrer anatomischen Merk¬ 
male gemeinhin als Schweinepest bezeichnen, entgegenzutreten. 
Nach meinen Versuchen kommen dem Bacillus Vol¬ 
dagsen alle Attributezu, w f eiche wirbeieinem 
pathogenen Bakterium voraussetzen. Ich habe 
bei meinen in Gemeinschaft mit Dr. Kohlstock an nun¬ 
mehr etwa 100 Ferkeln ausgeführten Untersuchungen fest¬ 
stellen können, daß durch Fütterung mit alten Labo¬ 
ratoriumsstämmen von Voldagsen-Bazillen 
Schweinepest in allen charakteristischen 
Formen erzeugt werden kann, daß die so er¬ 
zeugte Krankheit spontan, durch natürliche 
Ansteckung von Ferkel auf Ferkel übergeht 
und daß die Krankheit endlich einen außer¬ 
ordentlich mörderischen Charakter besitzt, 
so daß fast kein Tier der Infektion wider¬ 
steht. 

Eine unbeabsichtigte primäre Infektion mit Schweinepest¬ 
virus vorauszusetzen, lag bei unseren Versuchen kein Grund 
vor. Trotzdem haben wir auch dieserhalb alle Vorsorge ge¬ 
troffen. In dieser Hinsicht dürfte besonders mit Bezug auf 
die letzterwähnten Haendel-Gildemeister sehen Aus¬ 
führungen das Ergebnis eines Versuches interessant sein, der 
deshalb, aus der Zahl der übrigen herausgegriffen, hier kurz 
wiedergegeben sei. Es wurden drei Ferkel mit gegen das 
filtrierbare Virus gerichtetem Schutzserum, ein viertes mit 
Sehweinenormalserum geimpft und zu diesen ein nicht mit 


Serum vorbehandeltes sowie zwei gegen die Voldagsen- 
Infektion geschützte Ferkel gesetzt. Gleichzeitig wurde in den 
Stall ein ebenso wie die anderen Tiere längere Zeit im Institut 
unter Quarantäne gehaltenes, sicher schweinepestfreies und 
eben mit Voldagsenkultur gefüttertes Ferkel gesetzt. I m 
Laufe mehrerer Wochen erkrankten, durch 
das gefütterte Ferkel an gesteckt, sämtliche 
Tiere, mit Ausnahme der beiden gegen die 
Voldagsen-Infektion immunisierten Ferkel, 
klinisch unter den Erscheinungen der 
»Schweinepest. Mit Ausnahme dieser beiden 
gingen sämtliche Tiere, wohlgemerkt auch 
die mit dem Serum gegen das filtrierbare 
Virus geschützten Ferkel, ein. Alle wiesen 
bei der Zerlegung die typischen Verände¬ 
rungen der Schweinepest auf! Bei allen Tieren 
waren kulturell Voldagsen-Bazillen nachzuw r eisen. 

Der Ausfall dieses Versuches dürfte zu dem Haendel- 
Gildemeister sehen ein interessantes Gegenstück bilden, 
durch das ebenso wie durch unsere übrigen Versuche der 
Beweis erbracht wird, daß wir unsere Ansichten über 
die Entstehung der Schweinepest einer Re¬ 
vision im Sinne Glässers, sowie Dammanns 
und Stedefeders unterziehen müssen. 


Ein Beitrag zur Ätiologie des Kehikopfpfeifens. 

Von Tierarzt Wfeniewski in Berlin. 

Während einer Vertretung in S. wurde ich eines Tages 
zu drei Pferden des Mühlenbesitzers J. in S. gerufen; die Tiere 
sollten an Kehlkopfpfeifen leiden, und der Besitzer wünschte 
ein Attest darüber. Es handelte sich um eine braune, vier¬ 
zehnjährige Stute und zwei Wallache, Rappen, im Alter von 
vier Jahren. Die Pferde waren mittelschwere Dänen, befanden 
sich in gutem Nährzustande und fraßen nach Angabe des Be¬ 
sitzers gut; irgendwelche Krankheitserscheinungen waren nicht 
nachzuweisen. Beim Herausführen aus dem Stall und bei der 
Bewegung im Schritt war kein Rohren zu hören; ganz anders 
dagegen im Trabe. 

Beim Vorführen der Stute vernahm man nach etwa zwei 
Minuten Trabbewegung deutlich ein Pfeifen, das noch in der 
Entfernung von mehreren Metern wahrnehmbar war. Nach 
dem Aufhören der Bewegung verschwand das Pfeifen sofort. 
Wesentlich stärker indessen w r ar das Kehlkopfpfeifen bei den 
beiden Wallachen. Hier war kein pfeifender, sondern ein 
sehr starker schnarchender Ton zu konstatieren. Bei dem 
einen der Tiere trat das Rohren schon nach etwa 20 Schritten 
im Trabe auf und verstärkte sich sehr schnell; es hielt auch noch 
einige Augenblicke nach der Bewegung an. Die Töne waren 
auf etw’a 10 in Entfernung deutlich zu hören. Besonders bemer¬ 
kenswert aber war das Kehlkopfpfeifen bei dem dritten Tiere. 
Ich ließ das Pferd reiten; trotzdem es nur mit der Trense und 
ohne Sattel im leichten Trabe bew r egt wurde, trat das Geräusch 
schon nach den ersten Schritten auf und steigerte sich schnell, 
so daß es noch auf 20 m Entfernung sehr wohl hörbar war. 
Als der Reiter umwenden wollte, brach das Pferd in der Hinter¬ 
hand zusammen, erhob sich jedoch nochmals, während sein 
Reiter absprang, und fiel dann auf die Seite, wo es etwa 
2—3 Minuten unter sehr angestrengter, frequenter Inspiration, 
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Streckung des Kopfes, starker Erweiterung der Nasenlöcher 
und Blaufärbung der Lidbindehäute liegen blieb. Die Augen 
waren während dieser Zeit weit geöffnet und zeigten einen 
starren, ängstlichen Ausdruck. Dann erhob sich das Tier ohne 
ITilfe und wurde, wenn auch noch etwas schwankend, im 
Schritt in den Stall zurückgeführt. Von dem ursprünglich so 
starken Rohren war nichts mehr zu hören. 

Als Ursache dieser Erkrankung glaube ich, mangels 
anderer Erklärungen, die Fütterung beschuldigen zu 
müssen. Der Besitzer hatte vor etwa einem Vierteljahr eine 
Tonne Kraftfutter verabreichen lassen, das unter anderem 
auch, wie aus einem dem Besitzer gehörigen Buche hervorging, 
eine aus Indien stammende Abart von Lathyrus sativus 
enthielt, die den Namen Calcutta modder pease führt. Es 
hatte von diesem Kraftfutter allerdings außer den drei ge¬ 
nannten Pferden noch ein viertes erhalten, bei dem sich da¬ 
mals noch keine Erscheinungen des Kehlkopfpfeifens bemerk¬ 
bar machten; aber es ist möglich, daß die verfütterte Quantität 
nicht die gleiche war oder daß sonst andere Umstände mit¬ 
wirkten, die bei diesem Tiere eine Erkrankung verhinderten. 
Alle anderen Pferde des Besitzers hatten nicht von diesem 
Futter gefressen und waren gesund. Man muß also wohl der 
Calcutta modder pease die Schuld an dem Rohren beilegen. 


Die Deszendenztheorie im Lichte der neuesten 
Forschungen. 

Vortrag, gehalten auf der außerordentlichen Generalversammlung 
des Tierärztlichen Vereins im Herzogtum Braunschweig am 
5. Dezember 1911 

Vom Stabsveterinär a. D. Dr. B. Pötting in Braunschweig. 

(Fortsetzung.) 

Man sagt, wenn eine Variation, unter dem Einfluß der 
Umgebung entstanden, zufällig mit einer gleichsinnigen, ange¬ 
borenen, also germinalen, zusammentrifft, so haben diese 
beiden zusammen eine größere Wirkung und gewinnen an 
Selektionswert. Durch die Häufung der Abänderung verstärkt 
sich das betreffende Merkmal immer mehr und mehr und das 
angeborene Merkmal wird protegiert von dem erworbenen. 
Es wird nicht die erworbene Eigenschaft vererbt, sondern die 
mit dieser zusammenfallende angeborene, da das Zusammen¬ 
fallen nützlich ist, so wird die Koinzidenz immer vollkommener, 
da die Selektion die Individuen eliminiert, bei denen die adop- 
tiven Variationen nicht auf gleichsinnige angeborene trafen. 
Es ist also nur die angeborene Variation vererbt, da sie aber 
clas Zustandekommen der ontogenetischen Anpassung, die ein- 
treten muß, erleichtern, macht es den Eindruck, als ob die 
letztere sich direkt vererbt. Es kann z. B. das Geweih dem 
Hirsche nur dann Vorteil bringen, wenn seine Nacken- und 
Schultermuskulatur entsprechend entwickelt ist. Es ist aber 
auch in diesem Falle die Vererbung nur scheinbar. Das Ge¬ 
weih hat sich bei einzelnen Individuen infolge blastogener 
"Variation stärker entwickelt, und die ontogenetische Anpassung 
liat erst nachher zur Verstärkung der Muskulatur geführt, wo¬ 
durch die blastogene Variation erst nützlich wurde. Umgekehrt 
kann der Fall vorliegen, daß die Muskeln infolge einer germi- 
ixalen Variation stärker entwickelt sind, welche Abänderung 
u.ber keinen Nutzen bringen und sich nicht erhalten würde, 
wenn nicht zugleich eine gleichzeitige vorgängige Entwick¬ 
lung des Geweihes, eine ebenfalls angeborene resp. durch 
KLeimesvariation entstandene Abänderung, die aber infolge 
dner individuell erworbenen erhalten blieb, ihm nicht bereits 
3 inen Anteil an der Funktion des Gesamtorganismus zuge- 
>vTesen hätte. Daher wird sie, da sie nützlich ist, von der 
iSLtürlichen Zuchtwahl erhalten und beide Variationen steigern 
dch gegenseitig. Es werden durch diese Theorie die bestimmt 
gerichteten Variationen erklärt. 

Die vorbestimmte Richtung wird nach B a 1 d w i n durch 
[ie Wirkung der erworbenen Abänderungen auf die blasto- 


genen Änderungen verursacht Es lassen sich auch gegen diese 
Theorie mancherlei Einwände ins Feld führen, z. B. kann auch 
sie nicht die Häufung blastogener Variationen physiologisch 
erklären. Jedoch ist diese Theorie nicht so einseitig wie 
andere, sondern sie läßt die Forderung der beiden Theorien, 
sowohl der, welche mitangeborenen, als auch jener, die nur 
mit erworbenen Abänderungen rechnet, gelten, und so scheint 
sie der Wahrheit näher zu kommen. 

Eimer ist der Ansicht, daß der wesentliche Grund für 
die Umgestaltung in einer bestimmt gerichteten Entwicklung 
zu suchen sei, die unabhängig von Nutzen oder Schaden fort¬ 
schreite, und über deren Fortbestehen dann die Selektion unter 
Umständen entscheiden könne. Diese Theorie der Ortho- 
genese läßt als Causa externa die Wirkung der äußeren Be¬ 
dingungen, wie Klima, Ernährung auf den Organismus gelten, 
als Causa interna nimmt sie an, daß der Organismus in einer 
seiner Art entsprechenden Weise reagiere. Die Entwicklung 
könne daher nur nach wenigen Richtungen stattfinden, weil die 
stoffliche Zusammensetzung des Körpers es nicht anders gestatte. 
So denkt sich Eimer auch die Entstehung vieler Farben bei 
Schmetterlingen und Vögeln, die exzessiven Bildungen, welche 
die Nützlichkeitsgrenze überschritten haben, z. B. die über¬ 
triebenen Dimensionen der verschiedenen irländischen Hirsch¬ 
geweihe, die Hauer beim Hirscheber usw. Durch Unterbrechung 
der gradlinien Entwicklungsrichtung entstehe eine Kluft, und 
indem die einen, welche bestimmten äußeren Verhältnissen 
gegenüber empfindlich seien, fortschritten, blieben andere auf 
ihrer Entwicklungsstufe stehen. Als Hilfsfaktoren kämen 
noch hinzu die geographische und physiologische Isolierung 
und das plötzliche Auftreten von Variationen. 

Zu diesen Vorstellungen über die Phylogenese stellt 
Eimer auf Grund eigener Beobachtungen noch zahlreiche 
andere Prinzipien, die er als organische Wachstumsgesetze be¬ 
zeichnet, welche die Idee der Orthogenese noch vervoll¬ 
ständigen, auf, indem sie die allgemeinen Regeln, denen die 
Entwicklung der Lebewesen iunterworfen ist, aufzeichnen. 
Wir finden die Feststellung, daß in der Entwicklung ein Still¬ 
stand und Rückgang eintreten kann, daß zwischen zwei 
verschiedenen Arten Konvergenzerscheinungen auftreten 
können usw. 

Ganz besonders ist hier noch zu erwähnen die Muta¬ 
tionstheorie von dem holländischen Botaniker Hugo 
de V r i e s. Die Darwin sehe Theorie ist, wie wir gesehen 
haben, auf die Annahme fluktuierender Variationen, die sich 
über eine große Anzahl Individuen verteilen, und sich hinsicht¬ 
lich ihrer variierenden Merkmale nur graduell, oft nur ganz 
minimal von einander unterscheiden, aufgebaut 

Daß sich in der Tat zwei Individuen nie vollständig 
gleichen, kann man als feststehend hinnehmen, wie auch zahl¬ 
reiche Untersuchungen uns bestätigen können. So fand Pro¬ 
fessor Dr. S t u d e r (24) in Bern beim Messen zahlreicher 
Wolfsschädel nie eine vollständige Ähnlichkeit, gewöhnlich 
große Abweichungen, obschon die Tiere aus derselben Gegend 
stammten. Professor Dr. H e i n k e, Direktor der biologischen 
Anstalt auf Helgoland, hat sehr sorgfältige Zählungen und 
Mesungen der einzelnen Organe an dem gemeinen Hering an¬ 
gestellt und erstaunliche Abweichungen in der Bauart der Tiere 
desselben Wohngebietes nachgewiesen. Einen großen Unter¬ 
schied finden wir z. B. auch beim Blinddarm des Menschen. 

Würde man ein Teil Erbsen nehmen und alle die von 
gleicher Größe (d. h. innerhalb gewisser Grenzen) in gleiche 
zylindrische Röhren tun und so stellen, daß die von mittlerer 
Größe in der Mitte, die mit nächstgrößeren auf der einen und 
die nächstkleineren auf der anderen Seite zu stehen kämen usw., 
bis alle Erbsen geordnet verteilt sind, so würde die Ver¬ 
bindungslinie, über die Spitzen der Erbsenpfeiler gezogen, an¬ 
nähernd eine gleichmäßige Kurve geben, die keine plötzlichen 
Sprünge macht, also eine kontinuierliche Variation darstellen. 
Derartige Variationen kommen fast überall vor, und die Züchter 
und Landwirte benutzen sie, indem sie die Exemplare, welche 
die gewünschte Eigenschaft im höchsten Maße besitzen, zur Zucht 
auswählen, um so sich Varietäten zu verschaffen. Fast alle durch 
Klima, Lebensbedingungen, Ernährung hervorgegangenen Ab¬ 
änderungen beruhen auf diesen langsamen kontinuierlichen 
Variationen. Neben diesen langsamen kontinuierlichen Ab¬ 
änderungen, welche als Abweichungen um eine mittlere Größe 
schwanken und durch Zuchtwahl gesteigert werden können, 
aber nach Aufhören derselben zum ursprünglichen Durch¬ 
schnittswert wieder zurtickkehren, gibt es noch eine diskon- 
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tinuierliehe, sprungweise Variation, die unvermittelt auftritt, 
die aber bedeutend genug ist, um Anomalien darzustellen, und 
die Tendenz hat, konstant zu bleiben; solche Abänderungen 
bezeichnet de V r i e s mit Mutationen, während er den Namen 
„Variation“ für die individuellen Fluktuationen reservierte. 
Das neue Merkmal braucht durchaus nicht sehr auffällig zu 
sein, sondern kann oft nur innerhalb der Variationsbreite 
liegen. Der Hauptunterschied besteht in dem Fehlen aller 
übergangsformen. Auch Darwin waren diese Fälle wohl 
bekannt und er beschrieb sie als „sports“ Anomalien verschie¬ 
dener Art. Auch eine Reihe von Fällen, welche von Darwin 
zu den fluktuierenden Variationen gerechnet werden, sind zu 
diesen sprungweisen Abänderungen zu zählen. Obschon D a r - 
w i n angibt, daß manche Rassen, wie der japanische Schwarz- 
Schulterpfau, welcher sich nicht allein in Färbung, sondern 
auch in Gestalt, Stärke und Fruchtbarkeit von den übrigen 
Pfauen unterscheide, die krummbeinigen Ancon-Schafe, im 
Jahre 1791 von einem Bock mit kurzen Beinen und langem 
Körper gezogen, die Dachshunde, die Mauchamp-Schafrasse, 
welche im Jahre 1828 von einem einzelnen Bock ausging (die 
Individuen dieser Rasse sind von geringer Größe mit großen 
Köpfen, langen Hälsen, enger Brust und langen Flanken), die 
hornlosen Rinder von Paraguay u. v. a. aus solchen sprung¬ 
weisen Variationen oder sports entstanden sind, schreibt er 
ihnen doch nicht einen großen Anteil an der Artenbildung 
zu. Es ist seit jener Zeit noch eine große Anzahl solcher 
sprungweise auf tretenden Variationen in der Tier- und beson¬ 
ders Pflanzenwelt bekannt geworden. Z. B. das Niata-Rind, 
einhufige Schweine, Rhinozerosmäuse, unter den Pflanzen ge¬ 
schlitzte Blüten, bunte Blätter, fünfblättriger Klee usw. Auch 
ich habe im Jahre 1890 in Berlin ein Pferd gesehen, das eine 
Schweiflänge von 14 Fuß und eine ebenso lange Mähne zeigte, 
das Pferd stammte aus Kalifornien und war eine Kreuzung 
von Clydesdaler und Percheron. Ein Nachkomme dieses 
Hengstes sollte eine Mähne haben, die bis an die Vorderfuß¬ 
wurzel reiche. Solche Sprungvariationen finden sich haupt¬ 
sächlich unter den Kulturprodukten. Der Mensch fixiert dann 
den neuen Artcharakter durch Zuchtwahl resp. Inzucht. Auch 
in der Natur können zahlreiche Mutationen Vorkommen, jedoch 
werden sie oft nicht erkannt und von den Forschern als be¬ 
sondere Arten angesehen. Es gab schon immer Forscher, 
welche diesen sprungweisen Variationen eine größere Bedeu¬ 
tung beilegten, wie Darwin es tat, und darauf neue Theorien 
gründeten. So Kölliker (1864), Dali (1877), Kor¬ 
se h i n s k y (1901), welche dem Gedanken Ausdruck gaben, 
daß ohne Mitwirkung der individuellen fluktuierenden Varia¬ 
tionen die Umwandlung der Arten durch sprungweise Abände¬ 
rungen (Heterogenese) erfolge. Diese Ansicht wurde durch 
die von de Vri e s zirka zehn Jahre sorgfältig ausgeführten 
Versuche gestützt und 1886 zu einem vollständigen System 
ausgebaut. 

Darwin erwähnt auch oft erbliche und nichterbliche 
Variationen, welch’ letzteren er keine Bedeutung für die Ent¬ 
stehung neuer Arten beilegte, konnte jedoch dieselben nicht 
immer trennen, da ihm das Experiment fehlte, um festzustellen, 
ob eine Variation erblich war oder nicht. 

Nach de V r i e s ist eine Art nicht immer gleichmäßig 
variabel resp. mutabel, sondern die Mutabilität tritt periodisch 
auf und ist kein konstanter Zustand. Eine Pflanze kann bei¬ 
spielsweise zu bestimmten Zeiten abweichend gestaltete Nach¬ 
kommen, die zur Stammform neuer Arten werden, hervor¬ 
bringen, dann aber bleibt sie wieder Generationen hindurch un¬ 
veränderlich. Die gleiche Linie konnte zuerst mutabel sein, 
dann aber wieder in einen konstanten Zustand zurückkehren. 
Die Ursachen, die zu einer gegebenen Zeit den Anstoß zu einer 
Mutationsperiode geben, sind uns heute noch unbekannt 
Wahrscheinlich liegen sie in der Wirksamkeit eines noch un- 
entdeckten äußeren Faktors. De Vries fand in der Pflanze 
önothera Lamarckiana, einer Nachtkerzenart, die von ihm ge¬ 
suchten Eigenschaften, alljährlich eine Anzahl neuer Formen 
zu erzeugen. Daraufhin verpflanzte er mehrere Stücke in 
seinen Versuchsgarten. Sie vermehrten sich hier durch Samen 
weiter und ergaben ein Dutzend neuer Typen die de Vries 
größtenteils als neue Varietäten erkannte; vier davon waren 
wirklich neue Arten. 

Trotzdem de Vries die Mutation als artenbildenden 
Faktor der Artbildung aus angehäuften Variationen gegen- 
ül irrst eilt, liegt <*s ihm doch fern, der Selektion ihre Bedeutung 
abzusprechen. Die Selektion sei wirksamer zwischen den ver¬ 


schiedenen Arten als zwischen den Individuen gleicher Art 
Im letzteren Falle mißt er derselben eine untergeordnete Be¬ 
deutung zu, da sie nur Lokalrassen erzeugen könne, die nicht 
beständig seien und nur durch die Selektion erhalten blieben. 

De Vries stellt im Gegensatz zu den elementaren Arten 
oder Mutationen, die durch plötzlichen Erwerb neuer Erbein¬ 
heiten im Keimplasma entstehen sollen, die Abänderungen oder 
Varietäten, welche auf das Aktiv- oder Latentwerden einer 
Erbeinheit im Keimplasma zurückgeführt werden müssen, so 
daß sich für de Vries ungefähr folgende Einteilung der Art¬ 
bildung ergibt: 

1. Die progressive, bei der das Keimplasma neue Erbein¬ 
heiten gewinnt, was zur Entstehung von Mutationen führt; 

2. die degressive, wenn ein latenter Charakter aktiviert 
wird, wodurch eine Eigenschaft der Vorfahren oder verwandter 
Arten, die sie von gemeinsamen Vorfahren erhalten haben, 
sichtbar gemacht wird. Zu diesen Variationen gehört auch 
der Atavismus; 

3. die retrogressive, wenn eine aktive Anlage latent wird, 
z. B. Verlust des Pigments, der Behaarung usw. Diese beiden 
letzten bilden einen Teil der auch im Tierreich ziemlich ver¬ 
breiteten Sprungvariationen. Während Mutationen Habitus¬ 
änderungen sind, die in vielen Organen in mehr oder weniger 
starkem Grade von der Stammform abweichen, handelt es 
sich bei den Sprungvariationen gewöhnlich um ein einziges 
Merkmal, das dann abändert, wobei der normale Typus durch¬ 
brochen wird, oder es können Merkmale verschwunden oder 
neue auftreten, wobei es sich um frühere Latenz und Aktivie¬ 
rung eines Charakters handelt Ein charakteristisches Merk¬ 
mal dieser Sprungvariationen ist ihr vereinzeltes Auftreten 
und ihre sofortige Konstanz. Es entsprechen hier nicht be¬ 
stimmte Bedingungen bestimmten Variationen, wie dies bei 
der individuellen fluktuierenden Variabilität der FaH ist. Es 
gehören hierher die hornlosen Rinder, Schafe und Ziegen, 
haarlose Hunde, schwanzlose Katzen der Insel Man, Ziegen 
mit vier Hörnern, einhufige Schweine usw. 

Bauer (25) definierte in einem Beiheft zur Medizinischen 
Klinik, Heft 10, 1908, die Mutation und Modifikation wie 
folgt: „Was wir als Blütenfarbe oder irgendeine beliebige 
andere Eigenschaft an einer Pflanze sehen, ist immer nur das 
Resultat der Reaktionen des betreffenden Individuums auf die 
Außenbedingungen, unter denen es sich gerade entwickelt hat, 
und diese Modifizierbarkeit durch die Außenbedingung ist be¬ 
sonders bei Pflanzen sehr viel größer, als man gewöhnlich an¬ 
nimmt. Alle diese Modifikationen sind aber rein temporär. 
Ebenso wrie ein geschmolzenes Paraffinum durum, wenn man 
es auf niedrige Temperatur bringt, wieder zu festem, normalem 
Paraffinum durum wird, ebenso wird auch ein Primelstock, der 
im Warenhaus monatelang weiß geblüht hat, wieder rot blühen, 
wenn er in einen kühleren Kulturraum gebracht wird. So 
wenig durch Erwärmen des Paraffinum durum auf den 
Schmelzpunkt dieser Schmelzpunkt selbst verändert, etwa er¬ 
niedrigt wird, ebensowenig wird die charakteristische Art der 
Primula sinensis rubra, auf die Temperatur zu reagieren, durch 
die Kultur bei hoher Temperatur verändert; mit anderen 
Worten, derartige Modifikationen sind nicht erblich. 

Im Gegensatz zu diesem Modifiziertwerden zu den Modi¬ 
fikationen steht nun eine andere, selten zu beobachtende Er¬ 
scheinung. Es kann aus Gründen, die wir bisher in keinem 
Falle sicher kennen, aus einer Primula sinensis rubra plötzlich 
auf vegetativem Wege durch Sprossung oder als Sämling ein 
weiß blühendes Individuum entstehen, das eine andere Art der 
Reaktion auf Temperatureinflüsse zeigt, welcher sich etwa 
genau so verhält, wie die Primula sinensis alba. Eine der¬ 
artige Veränderung in der Art des Reagierens ist natürlich 
etwas von dem einfachen Modifiziertwerden ganz prinzipiell 
verschiedenes, gerade so wie zwischen einer durch chemische 
Änderung bewirkten, wenn auch nur geringen Änderung des 
Schmelzpunktes unseres Paraffinum durum und einem ein¬ 
fachen Schmelzen ein prinzipieller Unterschied besteht. Eine 
solche tiefgreifende Änderung, also eine Verschiebung der bis¬ 
herigen konstanten typischen Art, auf Außeneinflüsse zu 
reagieren, ist das, was in den letzten Jahren so viel genannten 
Mutationen zugrunde liegt Die durch diese Mutation be¬ 
wirkten äußerlich sichtbaren Unterschiede zwischen den 
Mutanten und der Stammart können dabei sehr verschieden 
groß sein. Die Größe dieser ausführlich erkennbaren ver¬ 
schiedenen Unterschiede hat für die Entscheidung, ob in einem 
gegebenen Falle das Resultat einer Mutation oder eine Modi- 
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fikation vorliegt, keine Bedeutung. Beruht die neu aufge¬ 
tretene, abweichende Eigenschaft auf einer, wenn auch noch so 
kleinen Änderung der Reaktionsweise, d. h. ist sie erblich, so 
haben wir eine „Mutation“ vor uns.“ 

lob habe mich, meine Herren, bei der Erklärung der 
Mutationstheorie länger aufgehalten, da sie täglich neue An¬ 
hänger findet. Obschon sie nicht alle Theorien ersetzen kann, 
so gibt sie doch sicher einen der Wege an, welchen die Ent¬ 
wicklung gegangen ist, dessen Reellität durch die vielen 
exakten Versuche, ausgeführt von de Vries, Tower, 
Standfuß, Morgan und andere, sichergestellt ist. Den 
Arbeiten von de Vries kommt ohne Zweifel das große Ver¬ 
dienst zu, eine Theorie, welche auf experimenteller Grundlage 
beruht, geschaffen und den unanfechtbaren Beweis erbracht zu 
haben, daß sich neue Arten auch auf andere Weise bilden 
können, als durch langsame, stufenweise Abänderung. 

Die Theorie von dem Halleschen Anatomen Wi 1 h e 1 m 
Roux enthält eine organizistische Vorstellung über die Ent¬ 
wicklung der Lebewesen und beschäftigt sich nicht mit der 
Existenz besonderer Plasmateilchen im Ei, wie es der Frei¬ 
burger Zoologe W e i s m a n n tut. W e i b m a n n legt nämlich 
in seiner Keimplasmatheorie jedem Körperteil eine besondere 
.bstanz, Determinante, zugrunde und die Gewebe und Zellen 
v Körpers sind vom Beginn der Ontogenese ab vollkommen 
uit Keimplasma geschieden und keine Veränderung der 
\tischen Zellen kann auf die Keimzellen zurückwirken. 
Feind individuell erworbene Eigenschaften nicht vererbbar. 
^olus geht hervor, daß W e i s m a n n die Lehre Lamarcks 
4/jablehnt. 

#/e£Vährend Weismann für die Embryonalzelle eine Prä- 
xÄ^nation annimmt, verlegen die Forscher der entgegen¬ 
gesetzten Richtung, wie 0. H e r t w i g, Herbst, W. Roux, 
Loeb u. a. den Grund für die Formgestaltung außerhalb der 
Zelle. 

So sagt H e r t w ig, daß die successiven Teilungen des Eies 
erbgleich verlaufen und das Schicksal einer jeden Zelle vor¬ 
nehmlich durch die verschiedene räumliche Lagerung, durch 
die ihre Beziehungen zu den übrigen Zellen, zum Ganzen und 
zur Außenwelt bestimmt werden, abhängt Er sagt: „Die 
Differenzierung ist eine Funktion des Raumes. Nicht das 
Entoderm ist es, welches sich in der Gastrula einstülpt, sondern 
das, was sich einstülpt, wird zum Entoderm, d. h. dadurch, daß 
einige Zellen die innere Wand des Sackes bilden, erhalten sie 
ihren spezifischen (entodermalen) Charakter. 

In der Tat wird die Berechtigung dieser Annahme durch 
das Experiment bewiesen. Man hat bestimmte Teilungsstadien 
von Froscheiern zwischen zwei Glasplatten gepreßt, so daß 
alle Zellen nun nebeneinander zu liegen kamen. Ja, bei ge¬ 
wissen Meeres-Quallen hat man es sogar erreicht, die Zellen 
hintereinander zu bringen und aus dem Zellhaufen eine Zellen¬ 
schnur gemacht, und trotzdem die Zellen an ganz andere 
Plätze zu liegen kamen, entwickelten sich stets normale Tiere. 
Würde jeder Zelle von sich aus ein bestimmter Platz ange¬ 
wiesen sein und ihr nur das Material für das Organ, welches 
sich aus ihr entwickeln soll, vom Ei aus mitgegeben sein, dann 
hätten bei diesen Versuchen die absonderlichsten Mißbildungen 
stattfinden müssen. (26) Wenn, wie W e i s m a n n annimmt, 
die einzelnen Zellen ihr Schicksal in sich tragen, so muß man 
schließen, daß, wenn zwei Zellen mit einander verschmelzen, 
auch zwei Tiere entstehen; hängt aber die Entwicklung von 
den Bedingungen ab, so muß sich aus den zwei mit einander 
verschmolzenen Zellen nur ein Tier entwickeln, da aber die 
Zelle von doppelter Größe ist, so muß auch das sich daraus 
entwickelnde Wesen von doppelter Größe werden. 

Man hat nun tatsächlich im Eierstock des Pferdespul¬ 
wurms sogenannte Rieseneier gefunden, welche aus der Ver¬ 
schmelzung von zwei Eiern, die nur einmal befruchtet waren, 
entstanden waren und sich zu einheitlichen Würmern von 
doppelter Größe entwickelten. 

Auch die Verschmelzung von Seeigeleiern im Blastula- 
stadium, also von zwei vollkommen getrennten und gesondert 
befruchteten Individuen, ist gelungen und aus einigen ent¬ 
wickelten sich Larven von einheitlichem Bau und doppelter 
Größe. 

Verwandte man zu den Versuchen spätere Stadien einer 
Blastula, bei der die Einstülpung, die den späteren Darm 
bildet, sich bereits bemerkbar macht, so konnte man folgendes 
feststellen: 


Wurde dieses Stadium in der Richtung des Striches in der 
Mitte durchschnitten, so schlossen sich die Teile wieder und 
beide bildeten normale Seeigellarven. 



Wurde aber der Schnitt angelegt, wenn die Einstülpung 
schon tiefer ins Innere gedrungen war, dann wurde nur die 
untere Hälfte wieder zur Larve. Die obere dagegen rundete 
sich zwar wieder zur Blastula ab, aber bildete keine Ein¬ 
stülpung wieder und zerfiel schließlich. 

Wenn es nun, wie die Keimplasmatheorie annimmt, eine 
ungleiche Verteilung der Erbanlage resp. der Determinante 
gäbe, so hätte diese auch schon im ersten Falle vorhanden sein 
müssen. Der Versuch beweist also, daß Zellen, ohne sich zu 
teilen, verschieden werden und die Fähigkeit der Organbildung 
verlieren können. Es muß die Einstülpung des Darms so auf 
die oberen Zellen gewirkt haben, daß diese die Erneuerungs- 
fähigkeit verloren haben und das wird seinen Grund darin 
haben, daß die Zellen auf diesem Stadium sich spezialisieren, 
ihr Plasma verändern und Substanzen abzuscheiden beginnen. 

Auch die Versuche an ausgebildeten Tieren seien hier noch 
erwähnt. So kann man eine Planarie in viele kleine Stücke 
teilen und aus den kleinen Stücken wächst wieder ein voll¬ 
ständiges Tier. Abgerissene Beine erneuern sich nicht bei 
der Eidechse, wohl aber beim Molche. Es besitzt nach dieser 
Theorie, welche die „epigenetische“ heißt, jede Zelle die volle 
Vererbungssubstanz und diese kann immer wieder durch be¬ 
stimmte Reize ausgelöst werden. Wenn einem Molch ein Bein 
abgeschnitten wird, dann werden die Zellen der Wundfläche 
gereizt und ihre Vererbungssubstanz tritt wieder ein, wie bei 
der Entwicklung. Daß nun nicht ein ganzes Tier, sondern nur 
ein Bein neu gebildet wird, ist dadurch zu erklären, daß die 
Zellen ihre Entwicklung nicht mehr frei durchmachen, sondern 
in Abhängigkeit von dem bereits vorhandenen Körper arbeiten, 
der seinerseits bestimmend auf die Gestalt* einwirken muß. 
Dieses gegenseitige Verhältnis zueinander bezeichnet man mit 
Korrelation, die wir schon früher erwähnt haben. 

' (Schluß folgt.) 


Referate. 

ImmunltätsforschunB. 

Über den Einfluß des Formaldehyds auf Blutserum. 

Von M. v. Eisler und E. Löwenstein. 

(Centralblatt f. Bakt, Parasitenk. u. Infektionskr. Abt. I, Orig. Bd. 63. 2/3. H., 1912). 

Nach dem Zusatz von Formaldehyd zu Blutserum tritt 
eine Bindung desselben an die Eiweiskörper ein. Dieser Bin¬ 
dungsprozeß verläuft bei höherer Temperatur rascher und 
dokumentiert sich schon durch äußerliche Veränderungen des 
Serums. Dieses nimmt häufig eine grünliche Färbung an, wird 
opaleszierend und dickflüssig. Bezüglich der Stärke dieser 
Merkmale wurden individuelle Verschiedenheiten der einzelnen 
Sera beobachtet. 

Außer diesen schon äußerlich merkbaren Veränderungen 
wird das Forraolserum leichter fällbar durch Ammonsulfat und 
auch durch spezifisches Präzipitin, wogegen die Fällung nach 
Verdünnung mit Aqua destillata nicht mehr auf tritt. 

Alle beschriebenen Veränderungen treten schon nach 
einem Zusatz von 2—4 Prom. Formalin auf. 

Die Antikörper des Blutserums wurden durch das For¬ 
malin in folgender Weise beeinflußt: 

Die Antitoxine (Tetanus-, Diphtherie-, Dysenterie-, Anti¬ 
hämotoxin gegen El Tor-Gift) blieben erhalten oder wiesen 
eine nur geringe Abschwächung auf. Die lytischen Antikörper 
(bakteriolytischer und hämolytischer Ambozeptor) hatten stark 
abgenommen oder waren ganz verschwunden, ebenso war die 
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fällende Funktion der Agglutinine und Präzipitine nicht mehr 
nachweisbar. 

Das Eiweiß des Formolserums wird durch spezifisches 
Präzipitin gefällt und besitzt auch die Fähigkeit, Präzipitin im 
Tierkörper zu erzeugen. Dieses Präzipitin wirkt eben so gut 
auf normales wie auf Formolserum, so daß eine Zustands¬ 
spezifität, wie sie für das jodierte Serum nachgewiesen wurde, 
nicht besteht. Ferner ist das Formoleiweiß auch imstande, 
Meerschweinchen für nachträgliche Injektionen von normalem 
oder Formolserum überempfindlich zu machen, andererseits 
bei mit normalem Serum präparierten Tieren Anaphylaxie aus¬ 
zulösen. 

Trotzdem das Serum durch Formalin in der Hitze un¬ 
gerinnbar wird, wurde schon durch kurzes Kochen das Anti¬ 
toxin zerstört. 

Der im Formolserum bei gleicher Sättigung mit Ammon¬ 
sulfat im Vergleiche zum Normalserum auftretenden größeren 
Niederschlagsmenge entspricht auch ein vermehrter Antitoxin- 
gchalt. Pfeiler. 

Zur Milzbranddiagnoetik nach Ascoli. 

Von M. Izabolinski und B. Patzewitsch. 

' (Russki Wratach 1912. Nr. 18.) 

Die Autoren nahmen für ihre Versuche 3 Arten präzi- 
pitierender Sera: Ascoli, solches aus dem Petersburger Labora¬ 
torium und solches aus dem Laboratorium zu Tula. Versuchs- 
material wurde sowohl von sicher milzbrandkranken Kaninchen 
und Meerschweinchen als auch von Patienten mit anderen 
Krankheiten: Tollwut, Syphilis, Rotlauf, Schweineseuche, Tuber¬ 
kulose und Krebs (von Menschen) u. a. genommen. Die 
Reaktion hat sich nur beim Milzbrand als spezifisch erwiesen. 
Milzbrandkranke Lungen und Milz, welche bei Zimmer¬ 
temperatur 10, 20, 30 und 40 Tage aufbewahrt und schon an- 
gcfault waren, gaben dieselbe Reaktion, wie frische Organe. 
Die deutlichste Reaktion gibt die Milz, dann folgen die Leber, 
Nieren, Blut, Exsudat, Herz, Knochen und Lunge. 

Die Verfasser machten Versuche mit verschiedenen Ver¬ 
dünnungen der Extrakte: 1:20 und 1:200. Auch bei der 
letzteren Verdünnung zeigte sich der Ring an der Berührungs¬ 
fläche, obwohl etwas schwächer und langsamer (5—8 Minuten). 
Das Erhitzen der Extrakte aus Milzbrandmaterial bis 70° so¬ 
wie das Erhitzen des präzipitierenden Serums bis 56° (in zwei 
verschiedenen Versuchsreihen) hat auf die Reaktion keine Wir¬ 
kung. Die Reaktion tritt dabei etwas langsamer auf und der 
Ring ist etwas schwächer. Wird der Extrakt bis 100° und das 
präzipitierende Serum bis 60° erhitzt, so erfolgt eine negative 
Reaktion. Zur Herstellung der Extrakte kann gewöhnliches 
destilliertes Wasser genommen werden. N. 

Protozoenkunde. 

Uber die Entwickelung und systematische Stellung des 
Erregers der Vogelmalaria. 

Von H. v. Alten. 

(Ccrtralbl. f. «akt., l’ara»itenk. u. Infcktionakr. I. Abt. Orig. 63. Bd. S. 228—241, 1912.) 

Systematische Stellung und Benennung des in der Ge¬ 
schichte der Malariaforschung so wichtig gewordenen Para¬ 
siten der Vogelmalaria werden noch immer diskutiert, 
v. Alten nimmt auf Grund eigener Untersuchungen, die er 
im Heidelberger Krebsinstitut vornahm, und von literarisch- 
kritischen Studien Stellung zu dieser Frage. 


Den von Hartmann aufgenommenen Gattungsnamen 
Proteosoma und die Stellung des Parasiten in die Ordnung der 
Binucleaten glaubt v. Alten ablehnen zu müssen. Mit 
Schaudinn, Lühe, v. Wasielewski u. a. stellt er 
den Vogelmalariaparasiten in die Gattung Plasmodium. Plas¬ 
modium praecox ist nach seiner Auffassung die prioritüts- 
berechtigte Bezeichnung. Pfeiler. 

L’Haemamoeba Ziemannl d’aprfes les observations faites. 

Von Dr. J. P. Cardamatis. 

(Centralbl. f. Bakt, Parasitenk. u. Infektionskr. L Abt. Orig., 1912, 60. Bd., 3*4. Heft ) 

Cardamatis beschreibt den Entwicklungsgang männ¬ 
licher und weiblicher, bei Athene noctua (Steinkauz), Cbrvus 
frugilegus (Saatkrähe) und Oriolus galbula (Pirol, Pfingst- 
vogel) gefundener Z i e m a n n scher Haemamoeben an der 
Hand von 60 wohlgelungenen, sehr instruktiven farbigen'Ab¬ 
bildungen. Pfeiler. 

Innere Medizin. 

Mitteilungen aus der Armee. 

(Zeitachr. f. Veterlnkrk., 1911, S 128.) 

Lähmung eines Pferdes durch Blitz st 
konnte Engelke bei einem Pferde feststellen, weit* ^ 
eine Stunde nach Einschlagen des Blitzes in den mit v ^ ^ 
Pferden besetzten Stall regungslos am Boden liegend vt' eS> , A 
Das Bewußtsein war völlig gestört; die gesamten Mu ‘ ^ 

besonders diejenigen der Kruppe, fühlten sich ohne Spannung, 
fast schwappend an. Die äußere Haut war vollständig empfin¬ 
dungslos. Das Pferd wurde auf die Tenne gebracht und gut 
gepflegt, mit Strohwischen öfters frottiert und w r arm ein- 
gedeckt. Am nächsten Morgen stand das Tier mit gespreizten 
Gliedmaßen, ohne sich fortbewegen zu können; das Bewußt¬ 
sein w r ar normal, die Haut aber noch unempfindlich. Nach 
und nach trat eine weitere Besserung ein; jedoch konnte das 
Pferd auch nach sechs Wochen keine Arbeit leisten, so daß es 
veräußert wurde. 

Ein Fall von Schlundkrampf (Oesopha- 
g i s m u s) wurde von H o 1 w e d e bei einem Pferde, welches 
sein Morgenfutter normal verzehrt hatte, kurz nach dem 
Tränken beobachtet. Zäher, mit Futterteilchen vermengter 
Schleim kam aus Maul und Nasenlöchern. Der Kopf wurde 
gesenkt; unter hustenartigem Geräusch traten dann die Massen 
stoßweise zutage. In der Schlundgegend waren wurmartige, 
krampfhafte Bewegungen nachzuweisen. Das Erbrechen trat 
spontan in Zwischenräumen von 10—15 Minuten auf und 
konnte jederzeit durch Druck auf den Schlund im Bereich des 
Halsteils ausgelöst werden. Am nächsten Tage traten die An¬ 
fälle nur etwa halbstündig auf und waren nachmittags ver¬ 
schwunden. 

Durch eine Neubildung im Rückenmarks¬ 
kanal hervorgerufene Lähmung der Hinter¬ 
hand bei einem Pferde sah Süßenbach während der 
Herbstübungen. Das Pferd war 10 Tage wegen Schwäche im 
Kreuz bei der Bagage mitgeführt worden und konnte schließ¬ 
lich den Marsch nicht mehr fortsetzen. Es knickte in den 
hinteren Fesselgelenken ein, zeigte ganz unsicheren Gang, 
schleifte im Schritt die Hinterhufe über dem Erdboden nach. 
Reflexerregbarkeit undEmpfindlichkeit an denHintergliedmaßen 
waren bei freiem Bewußtsein und Appetit herabgesetzt. — Die 
Sektion ergab, daß zwischen dem letzten Lendenwirbel und 
Kreuzbein nach dem Wirbelkanal zu eine dem Knochen auf- 
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sitzende, etwa haselnußgroße Neubildung sich befand, die eine 
entsprechende Vertiefung im Lendenmark und an der Be¬ 
rührungsstelle mit diesem eine leichte Blutung bedingt hatte. 

Spontane Hirnblutung stellte Weber bei einer 
neunjährigen schweren Stute als Todesursache fest; das Tier 
hatte angestrengt gearbeitet, stürzte nieder und war bald ver¬ 
endet Es handelte sich um eine Blutung in die Pia mater mit 
nachfolgender blutiger Infiltration des verlängerten Marks vom 
Kleinhirn bis zum dritten Halswirbel. 

Starrkrampf beim Hunde hat Metzer etwa 
2% Wochen nach einer starken Bißverletzung auf treten sehen; 
er schildert den Fall, der letal endete, eingehend. 

Mas tdarmlähmun g infolge Verletzung 
mittelst Thermometers hat Hoffmann bei einem 
Pferde diagnostiziert, welches wegen der bestehenden Brust¬ 
seuchegefahr täglich gemessen worden war. Das Pferd 
drängte, ohne den reichlich gefüllten Mastdarm entleeren zu 
können; der Kot wurde manuell entfernt. Der Zustand hielt 
mehrere Tage an, besserte sich, wurde nach einiger Zeit wieder 
schlimmer, und das Pferd verendete an Sepsis, die ihren Aus¬ 
gang von einem periproktalen Abszeß genommen hatte. Der 
Abszeß dürfte durch Mastdarmverletzung beim Thermo- 
metrieren entstanden sein. Richter. 


Tagesgeschlchte. 

Tierärztliche Geschäftsstelle. 

Der deutsche Veterinärrat beabsichtigt gemeinsam mit 
dem Ausschüsse der preußischen Tierärztekammern in Berlin 
eine Geschäftsstelle zu errichten, deren Leitung einem Tierarzt 
übertragen werden soll. 

Für den Geschäftsführer ist ein Anfangsgehalt von 6000 M 
in Aussicht genommen. Seiner Anstellung hat eine längere 
Probedienstleistung vorauszugehen. 

Bewerbungen sind unter Beifügung eines kurzen Lebens¬ 
laufes und Angabe von Empfehlungen bis zum 1. Oktober d. J. 
an den Unterzeichneten zu richten. 

C ö 1 n, den 19. August 1912. 

Der geschäftsführende Ausschuß des deutschen Veterinärrates. 

I. A.: L o t h e 8. 

Über Grfinde zor Ablehnung eines tierärztlichen Sach¬ 
verständigen seitens einer Partei in Streitfällen. 

Von Dr. A. S chu 11ze in Storkow (Mark). 

In § 406 der Zivilprozeßordnung heißt es: „Ein Sachver¬ 
ständiger kann aus denselben Gründen, welche zur Ablehnung 
eines Richters berechtigen, abgelehnt werden.“ 

Für den Tierarzt kommt hier in erster Linie die Besorgnis 
seiner Befangenheit als Ablehnungsgrund in Frage. 
Hierzu bemerken S y d o w und Busch in ihrer „Zivilprozeß¬ 
ordnung“ auf Grund reichsgerichtlicher Entscheidungen wie 
folgt: „Es genügt ein Grund, der geeignet ist, ein subjektives 
Mißtrauen bezüglich der Unparteilichkeit bei der betreffenden 
Partei zu rechtfertigen. Das Ablehnungsgesuch 
greift durch z. B., wenn der Sachverständige einer Partei 
Privatgutachten gegen Entgelt erstattet hat, sei es auch in 
anderen Rechtsstreitigkeiten, falls nicht die Einholung des 
Privatgutachtens auf einer Verabredung der Parteien beruht, 
oder er sonst im Interesse einer Partei in bezug auf die be¬ 


treffende Rechtsangelegenheit eine sachverständige Tätigkeit 
entwickelt hat“ Diese Ausführungen haben eine große Be¬ 
deutung für die forensische tierärztliche Tätigkeit 

Es pflegt im Viehhandel allgemein üblich zu sein, daß der 
Käufer, wenn er auf Grund seiner Wahrnehmungen glaubt, 
einen Anspruch auf Wandlung des Kaufvertrages wegen eines 
gesetzlichen Fehlers oder fehlender zugesicherter Eigen¬ 
schaften an dem betreffenden Tiere zu haben, sich an einen 
Tierarzt wendet mit dem Ersuchen, das fragliche Tier hinsicht¬ 
lich des geargwohnten Mangels usw. zu untersuchen und, wenn 
der Mangel tatsächlich vorliegt, sich darüber in einem Gut¬ 
achten (Attest) zu äußern. Das Gutachten wird dann in der 
Regel der Klageschrift beigelegt und die Vernehmung des Tier¬ 
arztes als gerichtlichen Sachverständigen beantragt. 

Wie aus den obigen Darlegungen hervorgeht, hat jedoch 
in solchen Fällen die gegnerische Partei das Recht, gegen die 
Vernehmung des betreffenden Tierarztes als Sachverständigen 
Einspruch zu erheben, ein Verlangen, dem unter allen Um¬ 
ständen vom Prozeßgericht entsprochen werden muß und dem, 
falls es das Gericht ablehnt, wohl stets auf eine gegnerische 
Beschwerde hin von der übergeordneten Instanz Rechnung 
getragen wird. Dabei hat die Partei zur Begründung ihres 
Einspruchs nur anzugeben, sie hege den Argwohn, daß der 
Sachverständige nicht objektiv urteilen könne, da er seine An¬ 
sicht zu den Streitfragen bereits vorher in einem Privatgut¬ 
achten fixiert habe. Beweismomente für diesen Verdacht 
brauchen nicht erbracht zu werden; es genügt lediglich sub¬ 
jektives Mißtrauen und der Umstand, daß der betreffende Tier¬ 
arzt schon ein privates Gutachten, wenn auch ein unbe- 
schworenes, in der Streitsache abgegeben hat, um eine Ab¬ 
lehnung des Sachverständigen zu erwirken; es wird alsdann 
eben vom Gericht das subjektive Mißtrauen der Partei als 
„begründet“ angesehen. — Hierzu zwei Beispiele: 

1. Tierarzt Dr. M. stellte in einem Falle für eine Partei A. 
ein Privatgutachten wegen Fehlens einer zugesicherten Eigen¬ 
schaft bei einer Kuh aus. Es kam zum Streite, und von A. 
wurde die Ernennung des Dr. M. zum Sachverständigen be¬ 
antragt. Das Amtsgericht gab diesem Anträge Folge, allein 
der Rechtsanwalt der gegnerischen Partei B. legte im Termine 
gegen die Vernehmung des Sachverständigen Verwahrung ein 
unter Hinweis auf § 406 der Zivilprozeßordnung. Der Sach¬ 
verständige wurde daraufhin im Termine nicht vernommen; 
der Richter lehnte jedoch später den Ablehnungsantrag ab, da 
nach seiner Ansicht Tierarzt Dr. M., der das klagebefangene 
Tier frühzeitig untersucht hatte, besser ein Gutachten über die 
Frage, ob der Mangel schon zur Zeit der Übergabe bestanden 
habe, abgeben könne als ein anderer Tierarzt ein Vierteljahr 
später. Gegen diese, vom tierärztlich-sachverständigen Stand¬ 
punkte aus sicherlich äußerst verständige richterliche Ent¬ 
scheidung legte die Partei B. nunmehr Beschwerde beim 
zuständigen Landgericht ein mit dem Erfolge, daß die Ab¬ 
lehnung des Sachverständigen Dr. M. endgültig angeordnet 
wurde. 

Die betreffende Entscheidung des Landgerichts lautete 
wie folgt: 

In Sachen .... hat das Kgl. Landgericht .... be¬ 
schlossen: 

„Unter Abänderung des angefochtenen Beschlusses wird 
das vom Beklagten gegen den Sachverständigen, Tierarzt 
Dr. M. zu X., angebrachte Ablehnungsgesuch für begründet 
erklärt. . . . 

Der Beklagte hat den Sachverständigen wegen Befangen¬ 
heit mit der Begründung abgelehnt, daß dieser in seinem 
im Beweisbeschluß bezeichneten, dem Kläger gegen Entgelt 
privatim erstatteten Gutachten zwar nicht ausdrücklich, aber 
dem Sinne näeh die Beweisfrage zugunsten des Klägers be- 
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antwortet habe und daß er infolgedessen für die einmal aus¬ 
gesprochene Ansicht voreingenommen sei. Das Amtsgericht 
hat durch Beschluß vom 13. Juni 1912 das Ablehnungsgesuch 
für unbegründet erklärt. Gegen diesen Beschluß wendet sich 
der Beklagte mit gemäß § 406 Absatz 5 Z. P. 0. am 18. Juni 
1912 eingelegter, also rechtzeitiger sofortiger Beschwerde. 

Der Beschwerde war stattzugeben. Zunächst ist der 
Auffassung des Beschwerdeführers dahin beizutreten, daß 
der Sachverständige in seinem Gutachten vom 1. Januar 1912 
die Beweisfrage, die ihm vorgelegt werden soll, dem Sinne 
nach zugunsten des Klägers beantwortet hat. . . . Hat sich 
aber der Sachverständige, wie danach feststeht, vor Beginn 
des Prozesses dem Kläger gegenüber gegen Entgelt in einem 
dem Kläger günstigen Sinne geäußert, so ist er befangen 
und kann als unparteiischer Sachverständiger nicht mehr 
vernommen werden. Denn wenn er jetzt von seinem früheren 
Gutachten abgehen und die Beweisfrage im Sinne des Be¬ 
klagten beantworten würde, so müßte er befürchten, daß ihn 
der Kläger wegen unsorgfältiger Erstattung des Vorgut¬ 
achtens aus dem damaligen Werkverträge auf Schaden¬ 
ersatz, z. B. auf Erstattung der Kosten des gegenwärtigen 
Prozesses im Falle des Unterliegens, in Anpruch nimmt.“ . . . 

2. Tierarzt N. begutachtete in einem Falle ein Pferd und 
stellte dem Käufer über den Untersuchungsbefund ein schrift¬ 
liches Gutachten aus, das dieser zur Begründung seiner Klage 
der Klageschrift beifügte. Daraufhin wurde von der Gegen¬ 
partei erfolgreich nach dem oben dargelegten Verfahren die 
Ablehnung der Ernennung des Tierarztes N. zum Sachver* 
ständigen durchgesetzt. 

Wenn nun auch in derartigen Fällen andere Tierärzte in 
ihrer Tätigkeit als Sachverständige wohl zu demselben Gut¬ 
achten wie der als „befangen“ abgelehnte Kollege gekommen 
wären, so sind doch derartige Ablehnungen mit Rücksicht auf 
die eigenartigen Ablehnungs gründe bei den öffentlichen 
Verhandlungen für den Sachverständigen unangenehm. Es 
sind ferner solche Vorkommnisse, wenn sie in Besitzerkreisen, 
denen das Beurteilungsvermögen eines solchen Gerichtsver¬ 
fahrens fehlt, bekannt werden, geeignet, nicht nur das morali¬ 
sche Ansehen des betreffenden Tierarztes zu schädigen, son¬ 
dern auch dessen Qualifikation als Sachverständiger zu ent¬ 
werten, namentlich wenn, was leider gelegentlich auch noch 
Vorkommen soll, ein mit fehlendem Standesbewußtsein be¬ 
hafteter Konkurrent des abgelehnten Sachverständigen diese 
Dinge in unlauterer Weise zu seinem Vorteil ausnützt. 

Aus diesen Darlegungen geht hervor, daß 
ein Tierarzt, wenn er in einem Streitfall ein 
privates .mündliches oder, schriftliches 
Gutachten für eine Partei abgegeben hat, 
in jedem Fall mit der Möglichkeit zu rechnen 
hat, daß er auf Grund dieses Gutachtens von 
der Gegenpartei als Sachverständiger ab¬ 
gelehnt werden und alsdann nicht in die Lage 
kommen kann, sein Gutachten vor Gericht zu 
vertreten. 

Daher empfiehlt es sich für den Tierarzt, wenn er solchen 
Unannehmlichkeiten aus dem Wege gehen will, ohne jeder 
forensischen Tätigkeit als Sachverständiger, wozu ihn sein 
Studium und sein Stand verpflichten, zu entsagen, recht vor¬ 
sichtig bei der Erteilung von Privatgutachten zu verfahren. 
Es ist für ihn ratsam, wenn er zur Beurteilung und Begut¬ 
achtung eines Mangels von einem Privatmann zugezogen wird, 
den Besitzer auf die Ablehnungsmöglichkeit seiner Sachver- 
ständigkeit im Falle der Erstattung eines Gutachtens vor 
seiner offiziellen Ernennung zum Sachverständigen seitens des 
Prozeßgerichts aufmerksam zu machen und ihm zu raten, von 
einem Privatgutachten vor dieser Zeit abzusehen. 


Zur Sicherung des Beweises dient alsdann die Erhebung 
eines möglichst erschöpfenden Untersuchungsbefundes, die 
— sofern aus ihr ein Gutachten als solches nicht zu ersehen 
ist — an Gerichtsstelle abgegeben werden kann. Auf Grund 
eines solchen Untersuchungsbefundes kann später der be¬ 
treffende Tierarzt zur sachverständigen Begutachtung 
des Falles herangezogen werden, ohne daß seine Ablehnung 
seitens der Gegenpartei zu befürchten wäre, denn es fehlt hier 
das ein subjektives Mißtrauen dieser Partei begründende Mo¬ 
ment: ein privatim gegen Entgelt erstattetes Gutachten. 
Eine Schilderung des Untersuchungsbefun¬ 
des ist noch lange keine Begutachtung des¬ 
selben. 

Des weiteren ist es empfehlenswert, in Streitfällen ein 
privates Gutachten nur auf gemeinsames Verlangen und mög¬ 
lichst in Gegenwart beider Parteien abzugeben. 

Es fällt dann für jede Partei die Ablehnungsmöglichkeit 
des Sachverständigen auf Grund eines begründeten subjektiven 
Mißtrauens fort, denn der Grund: das „Indienststehen“ des 
Sachverständigen bei einer Partei zur Zeit der Abgabe des 
Privatgutachtens, ist hier nicht stichhaltig, sondern es müßte 
von der die Ablehnung betreibenden Partei erst ein objektiver 
Beweis der Befangenheit erbracht werden. Nach S y d o w 
und Busch greift laut Reichsgerichtsentscheidung ein Ab¬ 
lehnungsgesuch nicht durch, falls die Einholung des Privat¬ 
gutachtens auf Verabredung beider Parteien beruht 

TJerärztekammer für die Provinz Hannover. 

Protokoll über die erste Versammlung am 3. August 1912. 

Die Sitzung fand im Hörsaal des hygienischen Instituts der 
Königlichen Tierärztlichen Hochschule, vormittags Xll Uhr, statt 

Erschienen waren folgende Herren: Dr. Esser 
(Göttingen), Regierungsassessor Dr. Wehrmann als Kommissar 
des Herrn Oberpräsidenten, Dr. Brücher (Hannover), Hageoa 
(Pewsum), Spering (Wilhelmshaven), Koch (Hannover), 
Friese (Alfeld), Bürger (Gr.-Goltem), M e n g e 1 (Papenburg), 
Dr. Schöttler (Oberndorf), Dr. Ktinnemann (Hannover), 
Becker (Bevensen), Müller, R. (Bergen bei Celle), M ü 11 e r, F. 
(Horneburg), Hölscher, H. (Iburg), Veterinärrat Behrens 
(Hildesheim), Veterinärrat Matthiesen (Hannover). 

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung, begrüßt die erschienenen 
Herren, insbesondere den Kommissar des Herrn Oberpräsidenten, 
und erinnert daran, daß die Tierärztekammer auf Grund Aller 
höchster Verordnung vom 2. April 1911 ins Leben getreten sei. 
Leider hätten hierbei nicht alle Wünsche der Tierärzte berück¬ 
sichtigt werden können, die namentlich das Fehlen des Umlage¬ 
rechts und der Bestimmungen über Ehrengerichte bedauerten. 
Gleichwohl herrsche in den Reihen der Tierärzte aufrichtige Freude 
über die Erfüllung ihres an maßgebender Stelle vorgebrachten 
Wunsches. — Aufgabe der Kammer müsse es besonders sein, das 
Ansehen des tierärztlichen Standes und das tierärztliche Standes¬ 
bewußtsein zu fördern und zu heben. Das würden sie nur durch 
treue Erfüllung der ihnen obliegenden Pflichten erreichen. Ihre 
vornehmste Aufgabe müsse es sein, der Regierung beratend zur 
Seite zu stehen. Das schließe durchaus nicht aus, daß sie ge¬ 
gebenenfalls auch sehr nachdrücklich die Interessen des tierärzt¬ 
lichen Standes bei den Staatsbehörden Vorbringen, könnten. 
Empfehlenswert sei deshalb Mäßigung in allen Forderungen, aber 
zähe Ausdauer in der Vorbringung aller berechtigten Wünsche bei 
den maßgebenden Stellen. Es müsse ferner eine Hauptaufgabe der 
Kammer sein, innerhalb der verschiedenen Berafsgruppen unseres 
Standes vermittelnd zu wirken und bestehende wirtschaftliche Ge¬ 
gensätze auszugleichen. — Vor kurzer Zeit sei in Berlin der 
Kammerausschuß gebildet worden. Herr Ministerialdirektor 
Schröter habe in der konstituierenden Sitzung vom 18. Juni 
eine eindrucksvolle Ansprache gehalten, die mit der Mahnung an 
die Tierärztekammer und ihre Ausschüsse geschlossen habe, die 
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Bestrebungen des tierärztlichen Standes mit den Anforderungen 
des öffentlichen Wohles in Einklang zu halten. — Zum Vor¬ 
sitzenden des Kammerausschusses sei Geheimrat Professor 
Dr. Esser- Göttingen, zu seinem Vertreter Tierarzt W i g g e - 
Düsseldorf, zum Schriftführer Schlachthof direktor Falk-Stettin 
und zu Beinern Vertreter Schlachthofdirektor S ehr ade r-Bran¬ 
denburg a. H. gewählt worden. 

Nunmehr wurde in die Erledigung der Tagesordnung ein¬ 
getreten. 

Punkt 1. Zum Schriftführer und Kassenführer 
wird Departementstierarzt Veterinärrat Matthiesen-Hannover 
gewählt, der die Wahl annimmt. Die Versammlung erteilt ihm die 
Befugnis, zu seiner Ünterstützung eine geeignete Hilfskraft gegen 
eine von der Kammer festzusetzende und an die betreffende Hilfs¬ 
kraft zu zahlende Entschädigung heranzuziehen, auch die sonst im 
Interesse der Geschäftsführung der Kammer erforderlichen An¬ 
schaffungen selbst zu veranlassen. Zum Stellvertreter des Vete- 
rinärrats Matthiesen wird Tierarzt Dr. Brüeher-Hannover 
gewählt, der die Wahl ebenfalls annimmt. 

Punkt 2. Der von Veterinärrat Dr. M a r k 8 - Allenstein 
aufgestellte und von dem Kammerausschuß allen Kammern zur An¬ 
nahme empfohlene Geschäftsordnungsentwurf wird von 
Dr. Brü eher verlesen und von der Versamlung angenommen. — 
Kegierangsassessor Dr. Wehrmann bittet, daß dem an den 
Herrn Oberpräsidenten einzureichenden Versammlungsbericht ein 
Exemplar der Geschäftsordnung beigefügt werde, was der Vor¬ 
sitzende zusagt. Dieser erklärt außerdem, daß er allen wahlberech¬ 
tigten Tierärzten der Provinz Hannover ein Exemplar der Ge¬ 
schäftsordnung unter Beifügung eines Anschreibens und eines Auf¬ 
rufs *ur Leistung des Jahresbeitrags übersenden wolle. 

Der Vorsitzende bemerkt noch, daß ein Teil der eingehenden 
Beiträge bald dem Ausschuß überwiesen werden müsse, der, nebenr 
bei bemerkt, die Absicht habe, mit dem Deutschen Veterinärrat zu¬ 
sammen eine Geschäftsstelle zu gründen. 

Punkt 3. Der Vorsitzende schlägt einen Jahresbeitrag 
von 10 M. pro stimmberechtigten Tierarzt der Provinz Hannover 
vor. Die Versammlung erklärt sich mit diesem Vorschläge ein¬ 
verstanden. — Aus der Versammlung wird außerdem der Vorschlag 
gemacht, den Jahresbeitrag gegebenenfalls durch Postauftrag ein¬ 
zuziehen. 

Verschiedenes, a) Der Kammer ist von einem Amts¬ 
gericht das Ersuchen zugegangen, ein Gutachten über eine Ge¬ 
bührenforderung eines Tierarztes abzugeben. Der Vor¬ 
sitzende erklärt sich bereit, die betreffenden Akten zunächst zu 
prüfen, und das Ergebnis dieser Prüfung dem Kamm er Vorstände 
zu unterbreiten. — b) Die nächste Kammerversammlung soll nicht 
vor 10 K Uhr vormittags beginnen. 

Der Vorsitzende schließt die Versammlung um 12 Uhr mit dem 
Wunsche, daß die Bestrebungen der Tierärzte sich stets mit den 
Bestrebungen decken mögen, die alle ehrlichen Leute für das 
Allgemeinwohl haben müssen. 

Dr. Es8er, Vorsitzender. Matthiesen, Schriftführer. 

Tierärztevereiü für Schleswig-Holstein. 

Ordentliche Generalversammlung 

am 28. und 29. Juni 1912 in Kiel (Hansa-Hotel). 

(Schluß.) 

Noch vor Beginn der Hauptversammlung referierte Herr Dr. 
Magnussen -Augustenburg über die Operation gegen Kehlkopf¬ 
pfeifen nach Williams. .Referent hat diese Operation an der 
Tierärztlichen Hochschule in Kopenhagen studiert und selbst bereits 
12 Pferde operiert. Nach einleitenden Worten über die Geschichte 
dieser Operation und über das Wesen des Kehlkopfpfeifens 
schilderte Referent an der Hand eines Kehlkopfpräparates aus 
Papiermasse die für die Operation in Betracht kommenden anato¬ 
mischen Verhältnisse um dann auf die Operation näher einzugehen. 
Die Operation besteht bekanntlich in der Entfernung der Morgagni- 
schen Tasche. Dr. Magnussen nimmt beide Taschen zu 
gleicher Zeit weg. Wichtig sei, sie vollständig zu entfernen, ohne 
aber weitere Verletzungen der Nachbarschaft zu machen. Die 
Operation sei so vereinfacht, daß sie nunmehr in der Praxis wohl 
ausführbar sei Das Pferd sei in die Rückenlage zu bringen. Zur 


Narkose benütze er nicht Chloroform, sondern ChloraJhydrat (150 gr). 
Die erforderlichen Instrumente wurden beschrieben und herum¬ 
gereicht. Den Taschenspanner nach Pfeifer benutzt Dr. Mag¬ 
nussen nicht, weil er fremde Hilfe erforderlich mache. Ebenso 
hält er auch die elektrische Lampe zum Beleuchten des Kehlkopfes 
für überflüssig. Dr. Magnussen hat drei Pferde völlig geheilt 
imd eins, das so hochgradig Rohrer war, daß es zu keiner Arbeit 
mehr zu verwerten war, bedeutend gebessert. Bei den übrigen 
acht Pferden, die erst in jüngster Zeit operiert worden seien, stehe 
das Resultat noch aus, da er streng darauf halte, daß die Pferde in 
den ersten 8 Wochen nach der Operation absolute Ruhe bekommen. 
Großer Beifall belohnte auch diesen Referenten für seine Mühe. 

Um 11 Uhr vorm, eröffnete der Vorsitzende die Haupt¬ 
versammlung mit einem Willkommengruß an die zahlreich er¬ 
schienenen Mitglieder dankte Herrn Dr. Bugge und seinen Assistenten 
sowie Herrn Dir. Rüser für ihre Mühe im Schlachthause und er¬ 
stattete sodann nach Verlesung der Eingänge den Geschäfts- und 
Jahresbericht Aus demselben sei nur hervorgehoben, daß der Ver¬ 
ein im letzten Jahre 7 Mitglieder verloren hat, 2 durch Wegzug, 
8 durch Abmeldung und 2 leider durch Tod. Gestorben sind die 
Tierärzte Sindt-Nortorf und Wesse 1 -Wilster. Der Verein 
verliert an diesen beiden Kollegen zwei treue, allgemein geschätzte 
Mitglieder, die nur in dringenden Fällen den Vereinsversammlungen 
fern geblieben sind. Zu Ehren ihres Andenkens erhoben sich die 
Versammelten von ihren Sitzen. 

Auf genommen wurden 13 Mitglieder: Dr. J u h 1 - Flensburg, 
Dr. K i e s s i g - Kiel, Kleber - Hömerkirchen, L e n d 1 e - 
Dänischenhagen, Dr. Magnussen -Augustenburg, Dr. Reeder- 
Wilster, Runge - Neumünster, Kreistierarzt Schaper- 
Husum, Schmook -Lübeck, Kreistierarzt Schüller -Apenrade, 
Ukena-Burg, Volbeding -Heringsdorf und Wichmann- 
Krempe, so daß der Mitgliederbestand sich zurzeit beläuft auf 
146 Mitglieder und 4 Ehrenmitglieder. Nach der Rechnungslegung 
wurde dem Kassierer Entlastung erteilt. Es folgten sodann die 
Wahlen. Zu wählen waren der Vorsitzende, der 2. Schriftführer 
und ein Revisor. Gewählt wurden Kreistierarzt Meifort- 
Lensahn nahezu einstimmig zum 1. Vorsitzenden; Kreistierarzt 
W i 11 - Häderslebeh zürn 2. Schriftführer und Tierarzt Jansen- 
Meldorf zum Revisor. Alle drei nahmen die Wahl dankend an. 

Der Entwurf zur Geschäftsordnung wurde mit einigen Ände¬ 
rungsvorschlägen des Herrn Veterinärrats E i 1 e r - Flensburg von 
der Generalversammlung angenommen. M e i f o r t-Lensahn referierte 
über die Verhandlungen der Zentral Vertretung Preußischer Tierärzte 
und Franzenburg-Ottensen, der Vorsitzende der Tierärzte- 
kammer in Schleswig-Holstein, über die Beratungen und Beschlüsse 
des Kammerausschusses. 

Schließlich zeigte Tierarzt P e r 1 - Bordesholm den Kollegen 
noch zwei von ihm erfundene Instrumente, einen Pilleneingebc¬ 
apparat und ein langgestieltes Fingermesser für die Embryotomie, 
die beide anscheinend praktisch sind. 

Nach Schluß der Vereinsangelegenheiten erhält sofort Herr 
Kreistierarzt W i 11 - Hadersleben das Wort zu seinem Vortrage 
„DieRinder-Malari a“. 

Dieser Vortrag wird in der B. T. W. vom Referenten veröffent¬ 
licht werden. 

Nachdem noch vom Vorsitzenden dem jüngsten Ehrenmitgliede, 
Herrn Tierarzt M a s c h - Wilster mit anerkennenden Worten das 
Ehrendiplom in Form einer kunstvoll gefertigten Mappe überreicht 
worden war, wurde die Versammlung um 2 Uhr nachmittags ge¬ 
schlossen. 

Nach der Versammlung vereinigten sich die Vereinsmit¬ 
glieder mit ihren Damen zu einem gemeinschaftlichen Essen und 
verlebten noch einige Stunden in animiertester Stimmung. 

M e i f o r t - Lensahn, Kreutzfeldt - Eutin, 

Vorsitzender. 1. Schriftführer. 

Das praktische Jahr der Mediziner. 

Die Unzulänglichkeit des für Mediziner vorgeschriebenen prak¬ 
tischen Jahres erörterten im preußischen Herrenhaus Graf von 
Hutten-Czapski und Geheimrat Waldeyer. Waldeyer 
wünschte, daß ein Modus gefunden werde, der es den jungen 
Medizinern ermöglichte, „wirklich die Praxis, die sie alltäglich 
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auszuüben haben, kennen zu lernen“. Das sei in den großen 
Krankenhäusern nicht zu erreichen. Nach einer Erklärung des 
Ministerialdirektors Kirchner werden demnächst auf Grund ver¬ 
schiedener Gutachten und Verhandlungen im Reichsamt des Innern 
Beratungen über eine Reform des „Praktischen Jahrs“ statt¬ 
finden. (Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. 1912.) 

Aufhebung der preußischen Medlzlnalkolleglen. 

Bei einer Verhandlung im Herrenhause teilte Ministerial¬ 
direktor Kirchner mit, daß die Provinzialmedizinalkollegien 
aufgelöst werden sollen, weil sie sich Überlebt haben. Auch die 
wissenschaftliche Deputation für das Medizinalwesen soll eine 
Umgestaltung erfahren. (Deutsche Med. Wochenschr. 1912.) 


84. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte in Münster. 

An weiteren Vorträgen für die 33. Abteilung, Veterinär¬ 
medizin, sind angemeldet: 

Frau Professor Dr. Gräfin von Linden (Bonn): 

1. Die Entwicklung des Lungenwurms Strongylus mierurus 
außerhalb seines Wirtstieres. Lichtbildervortrag. 

2. Milben in Lymphknoten des Rehes. Lichtbildervortrag. 

3. Erfahrungen bei der Behandlung der Lungenwurmseuche 
unserer Wirbeltiere und des Wildes mit Kupferchlorid. 

Zu allen 3 Vorträgen Demonstration mikroskopischer Präparate. 
Prof. Dr. M i e ß n e r (Hannover) wird sprechen: Über die 
praktischen Erfolge der Serumtherapie in der Veterinärmedizin. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Kann die Stallsperre auch bei vorwiegendem Weide¬ 
betriebe der befallenen Bestände als wirksames Be¬ 
kämpfungsmittel der Maal- und Klauenseuche betrachtet 
werden? 

Von Departementstierarzt Dr. Bartels-Schleswig. 

Während des letzten Seuchenganges in Schleswig-Holstein 
ist von vielen Seiten, zum Teil auch von beamteten Tierärzten, 
die Ansicht vertreten worden, daß die Stallsperre zur Be¬ 
kämpfung der Maul- und Klauenseuche in Gegenden mit aus¬ 
schließlichem oder vorwiegendem Weidebetriebe sowohl eine 
undurchführbare als auch eine aussichtslose Maßnahme in der 
Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche darstelle. Bis zu 
einem gewissen Grade mag diese Auffassung ihre Berechtigung 
haben, wenn die Seuche schon an mehreren Stellen und in 
größerer Verbreitung auf den Weiden herrscht und die Be¬ 
schaffung der Unterkunftsräume für das aufzustallende Vieh 
infolge der großen Anzahl der auf den einzelnen Weiden gehen¬ 
den Tiere, z. B. in den Marschen an der Westküste Schleswig- 
Holsteins, große Schwierigkeiten bietet Beim Beginn des Auf¬ 
tretens der Maul- und Klauenseuche und auch am Ende eines 
Seuchenganges stellt die Stallsperre in jedem Falle ein sehr 
wichtiges, m. E. das wichtigste Mittel zur Verhinderung der 
Weiterverbreitung der Seuche dar und sollte stets in ergiebig¬ 
stem Umfange zur Anwendung gelangen. Als Beweis möge 
folgende Beobachtung dienen: 

Ende Mai dieses Jahres herrschte die Maul- und Klauen¬ 
seuche im Regierungsbezirk Schlesw ig nur noch in den Kreisen 
Norderditmarschen, Stormarn und Bordesholm in vereinzelten 
Gehöften. Nach Lage der Verhältnisse bestand von hier aus 
keine besonders große Gefahr für eine weitere Verbreitung der 
Seuche. Nur im Kreise Herzogtum Lauenburg war noch eine 
größere Ausdehnung der Seuche zu verzeichnen. Während es 
sich bis zum 1. Mai auch hier fast ausschließlich um Einzelaus¬ 
brüche in den befallenen Gemeinden gehandelt hatte, wurde 
in der Gemeinde Lütau, Kreis Lauenburg, in der Zeit vom 
9. Mai bis 3. Juni der Ausbruch der Seuche auf elf Gehöften 
bzw. Weiden festgestellt. Mit Ausnahme eines Gehöftes, auf dem 
die Schweine im Stalle erkrankt waren, befanden rieh sämt¬ 
liche verseuchten Rindviehbestände auf den Weiden. Bei der 
Kontrolle des Seuchenherdes in Lütau am 3. Juni konnte ich 
feststellen, daß auf der rund 12 qkm umfassenden Gemarkung 
Liitaus auf 31 beschlagenen Weiden circa 550 Rinder gingen. 
Sechs mit kranken Rindern besetzte Weiden lagen unmittelbar 
an der Landstraße Lütau-Lauenburg. Auf fünf Weiden war die 


Seuche bereits nahezu abgeheilt; auf zwanzig Weiden waren 
die Rinder noch gesund. Der Umstand, daß die Gemeinde 
Lütau und ebenfalls die unmittelbar angrenzende Gemeinde 
Basedow bis dahin von der Maul- und Klauenseuche vollständig 
verschont geblieben war, und daß in den umliegenden Gemeinden 
Krüzen usw. die Bestände im verflossenen Jahre nur teilweise 
verseucht waren, legte die Befürchtung nahe, daß Lütau der 
Ausgangspunkt eines weiter um sich greifenden, umfangreichen 
Seuchenherdes werden könnte. Ein Aufstallen der Rinder war 
seitens der Polizeibehörde bis dahin mit Rücksicht auf den aus 
der Dürre des Vorjahres resultierenden Mangel an Rauhfutter, 
die Schwierigkeit, ausreichende Mengen anderer Futtermittel 
zu beschaffen und den deshalb sicher zu erwartenden Wider¬ 
stand der Bevölkerung nicht versucht worden. Um der von 
Lütau aus drohenden Gefahr vorzubeugen, erschien es nach 
Lage der Verhältnisse absolut notwendig, die AufstaUung 
wenigstens aller kranken Weidebestände zu versuchen. Da 
Ställe genug vorhanden waren, mußte dieselbe auch als durch¬ 
führbar bezeichnet werden; sie wurde dann auch am nächsten 
Tage unter den notwendigen Vorsichtsmaßregeln in vollem 
Umfange, soweit es die noch kranken Bestände betraf, voll¬ 
zogen. Zur Unterstützung des schon vorhandenen wurde noch 
ein zweiter Gendarm nach Lütau kommandiert. Die erkrankten 
Tiere wurden zum Teil mit Wagen den Ställen zugeführt, zum 
Teil, nachdem ihnen die Fußenden und das Maul mit in Lysol¬ 
lösung getränkten Tüchern umwickelt waren, getrieben. Die 
benutzten Wege wurden nach Beendigung des Abtriebes mit 
Kalkmilch desinfiziert. Besonderer Wert wurde darauf gelegt, 
daß auf sämtlichen noch beschlagenen Weiden Desinfektions¬ 
mittel zur Verfügung standen, und daß die Weiden nur mit be¬ 
sonderen Überkleidern und besonderem Schuhzeug von den be¬ 
fugten Personen betreten wurden. Auf den verseucht gewese¬ 
nen Weiden wurde der Dünger sorgfältig gesammelt und ver¬ 
graben und die Weide durch Herrichten eines doppelten Zaunes 
am Eingang gesperrt. Die beiden Zäune wurden dick mit 
Kalkmilch der besseren Kontrolle w r e^en angestrichen, und der 
Erdboden zwischen ihnen mit demselben Material reichlich 
übergossen. Auf den Seuchengehöften wurden für den ver¬ 
seuchten Bestand und für die in anderen Stallungen etwa noch 
vorhandenen Teilbestände besondere Pfleger oder Pflegerinnen 
bestellt, die sich stets beim Betreten der ihnen an vertrauten 
Stallabteilung einem Wechsel der Kleidung, des Schuhzeuges 
und einer ausreichenden Desinfektion zu unterziehen hatten. 
Diese Maßnahme hatte den Erfolg, daß auch nicht in einem 
einzigen Falle auf einem Seuchengehöfte die noch gesunden 
Teilbestände erkrankten. 
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Sobald die Krankheit bei den befallenen Beständen voll¬ 
ständig abgeheilt war, wurden diese nach Vornahme der vor* 
geschriebenen Desinfektion der Tiere und Ställe in Anbetracht 
der großen Futternot wieder auf die Weiden gelassen. 

Von der Aufstallung derjenigen Bestände, die am 4. Juni be¬ 
reits auf der Weide als vollkommen abgeheilt ermittelt wurden, 
wurde abgesehen. Die erforderliche, oben erwähnte Desinfek¬ 
tion der Tiere und Weiden wurde jedoch unverzüglich vor¬ 
genommen und auf die strengste Befolgung der Desinfektions¬ 
vorschriften usw. beim Betreten dieser Weiden auch in der 
Folgezeit gehalten. 

Der Erfolg der Aufstallung der kranken Bestände in Ver¬ 
bindung mit der sorgfältigen Durchführung der übrigen Schutz- 
maßregeln war durchschlagend; es trat Stillstand in der Aus¬ 
breitung der Seuche ein. Während stets Neuerkrankungen fest¬ 
gestellt wurden, solange sich kranke Bestände auf den Weiden 
befanden — in 4 Beständen am 9. Mai, in 1 Bestand am 18. Mai, 
in 1 Bestand am 20. Mai, in 1 Bestand am 25. Mai, in 1 Bestand 
am 28. Mai, in 3 Beständen am 3. Juni —, hörten die Neu¬ 
erkrankungen nach dem Aufstallen sofort auf. 

Zur weiteren Unterstützung der Bekämpfung wurde von dem 
Herrn Minister für Landwirtschaft außerdem noch die Schutz¬ 
impfung der noch unverseuchten Weidebestände mit Löffler- 
schem Serum angeordnet Bis zum Eintreffen des Serums ver¬ 
strichen 14 Tage nach Feststellung des letzten Seuchenfalles. 
Die Impfungen nahmen vier Tage — 17. bis 20. Juni — in 
Anspruch und wurden an 259 Stück Großvieh und 107 Jung¬ 
rindern und Kälbern, insgesamt also an 366 Tieren, ausgeführt. 
Tragende Färsen wurden zum Großvieh gerechnet. Jedes 
Stück Großvieh erhielt 200 ccm, jedes Stück Jungvieh rosp. 
Kalb 100 ccm Serum eingespritzt. 

Ein unter den Bewohnern Lütaus umlaufendes Gerücht, daß 
die geimpften Tiere beträchtlich in der Milch nachgelassen 
hätten, gab Veranlassung, die in der Molkerei in Lütau an- 
gelieferte Milch nach den einzelnen Beständen auf ihre Menge 
hin zu prüfen. Dabei wurde nur eine unwesentliche Differenz 
gegenüber den Tagen vor der Impfung festgestellt. Da in den 
Tagen der Impfung sehr regnerisches und zum Teil kaltes 
Wetter geherrscht hatte, ließ sich der unbedeutende Rückgang 
in der Milch zwanglos mit den ungünstigen klimatischen Ver¬ 
hältnissen erklären. Kontrolluntersuchungen in der Molkerei 
in Büchen, wohin von Lütau keine Milch geliefert wurde, be¬ 
stätigten diese Annahme; auch hier war in den Tagen der 
schlechten Witterung ein geringer Rückgang der angelieferten 
Milchmenge festzustellen. 

Über sonstige nachteilige Folgen der Impfung ist nichts 
bekannt geworden. 

Am 4. Juli wurden nochmals sämtliche nicht verseuchten 
Weidebestände in Lütau untersucht; sie erwiesen sich als unver¬ 
dächtig. Am 12. Juli war die dreiwöchentliche Karenzzeit 
der zuletzt erkrankten Bestände verflossen, so daß die Auf¬ 
hebung der Schutzmaßregeln erfolgen konnte. Eine weitere 
Nachimpfung war nicht erforderlich. Die Seuche in Lütau und 
damit auch im Kreise Herzogtum Lauenburg war erloschen. 

Der vorstehende Fall beweist, daß die Stallsperre auch bei 
vorwiegendem Weidebetriebe bei einigem guten Willen der Be¬ 
völkerung und energischer Mitarbeit der Polizeibehörden und 
ihrer Organe — beides war in Lütau in hervorragendem Maße 
der Fall — zur Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche durch¬ 


führbar ist und auch Aussicht auf Erfolg bietet. Zur Beurteilung 
des Wertes der Löfflersehen Schutzimpfung erscheint mir 
der Seuchenverlauf in Lütau wenig geeignet, da schon bei 
strikter Durchführung der Schutzmaßregeln innerhalb von vier¬ 
zehn Tagen keine Neuerkrankung mehr auftrat; immerhin 
würde die Anwendung der Schutzimpfung unter ähnlichen Ver¬ 
hältnissen als weitere Maßnahme wieder in Betracht zu 
ziehen sein. 

Dem günstigen Ausgang der Maul- und Klauenseucheaus¬ 
brüche in Lütau und einer später im Kreise Segeberg erfolgten 
sofortigen Abschlachtung eines Weidebestandes war es zuzu¬ 
schreiben, daß die Provinz Schleswig-Holstein am 1. August 
nach dem fast 16 Monate währenden Seuchengange als seuchen¬ 
frei bezeichnet werden konnte. 

Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen 
im Deutschen Reiche im Jahre 1910.*) 

Nach dem Jahresbericht des Kaiserl. Gesundheitsamtes. 25. Jahrg. 

Rotzkrankheit. 

Die Zahl der Erkrankungen an Rotz ist gegenüber dem Jahre 
1909 geringer gewesen, es sind 6 Proz. weniger gemeldet worden. 
9 Bundesstaaten waren betroffen worden, Preußen, Bayern. 
Württemberg, Baden, Hessen, Mecklenburg-Schwerin, Braun¬ 
schweig, Waldeck und Hamburg. Es wurden neu verseucht 101 Ge¬ 
meinden und Gutsbezirke und 126 Gehöfte. 24 Pferde sind an 
Rotzkrankheit gefallen, auf polizeiliche Anordnung wurden getötet 
26, auf Veranlassung der Besitzer 34 Pferde. Von ersteren wurden 
17, von letzteren 15 bei der Sektion rotzfrei befunden. Von 
seuchenfreien Beständen wurden 14 der Seuche oder der An¬ 
steckung verdächtige auf polizeiliche Anordnung getötete seuche¬ 
frei befunden. Der Gesamtverlust betrug 336 Pferde, 63 weniger 
wie 1909. In den neu betroffenen Gehöften befanden sich 796 Pferde. 
Nach der dem Jahresbericht beigefügten Tabelle betrug die Zahl 
der betroffenen Kreise 74, von je 100 Kreisen 6,9. In 55 Gehöften, 
43,7 Proz. der im Berichtsjahre neu betroffenen Gehöfte, kam nur 
je 1 Erkrankungsfall vor. Auf je 10 000 des Pferdegesamtbestandes 
nach der Zählung vom 2. Dezember 1907 sind im Reiche 0,67 Er¬ 
krankungen vorgekommen, gefallen oder getötet sind von je 10 000 
Pferden 0,74. Räumlich am stärksten war die Seuche verbreitet 
in den preußischen Regierungs-Bezirken Posen (17 Gemeinden und 
17 Gehöfte), Stralsund (11 und 20), Stettin (9 und 12) und in den 
Kreisen Greifswald (6 Gemeinden und 14 Gehöfte), Bomst und 
Schmiegel (je 5 und 5). In 55 Kreisen war die Seuche nur in je 
1 Gehöft ermittelt worden. 

Die höchsten Erkrankungsziffern wurden aus den preußischen 
Regierungsbezirken Stralsund (42), Posen (34), Allenstein (32), 
Stettin (29) und Mecklenburg-Schwerin (27) und aus den Kreisen 
Greifswald, Stargard, Lötzen und Schmiegel gemeldet. 

Hohe Erkrankungszifffern innerhalb eines Gehöftes wurden in 
folgenden Kreisen festgestellt: Lötzen 14 Pferde (87,5 Proz. des 
Bestandes), Lyck 9 (20,5 Proz.), Grimmen 8 (50 Proz.), Altona 
Stadt 8 (53,3 Proz.) und Parchim 7 (100 Proz.). 

Im Reiche kommen auf je 1 erkranktes Pferd 1,16 Verluste 
an gefallenen oder anläßlich der Bekämpfung des Rotzes getöteten 
Pferde (1909 1.29). Für Bayern ergibt sich die größte Verhältnis- 
zahl mit 4,0. Auf Seite 31 des Jahresberichtes ist die Zahl der Er- 
krankungsfällle an Rotz in den 25 Jahren von 1886 bis 1910 im Ver¬ 
hältnis zu 10 000 der vorhandenen nach den Viehzählungen ver- 
rechneten Pferde graphisch dargestelllt. Die höchste Zahl mit 
1.07 ergibt sich für das dritte Vierteljahr 1889, die niedrigste mit 
0,08 für das erste Vierteljahr des Berichtsjahres. Der Jahresbericht 
erwähnt hier, daß nach den auf Seite 31 veröffentlichten Kurven 
die Rotzkrankheit seit 1901 fast ununterbrochen zuriiekgegangen 
ist; in den letzten 5 Jahren hat sie einen ungefähr gleichmäßig 
niedrigen Stand eingenommmen. Sie ist von 1886 auf je 10 000 


*) Fortsetzung aus Nr. 35. 
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Pferden von 3,35 rotzkranken Tieren auf 0,66 im Jahre 1910 zu¬ 
rückgegangen. 

Im Auslande ist die Rotzkrankheit in Österreich, noch mehr 
aber in Ungarn verbreitet gewesen. Während in Österreich die Aus¬ 
breitung das ganze Jahr hindurch eine ziemlich gleichmäßige war, 
sie schwankte in den einzelnen Monaten zwischen 8 und 18 be¬ 
troffenen Gemeinden und 8 und 19 Gehöften, war die Verbreitung 
in Ungarn eine wesentlich größere; in den Monaten April bis Ok¬ 
tober waren durchgängig 50 bis 60 Gemeinden und bis zu 70 Ge¬ 
höften durch Rotz betroffen gewesen. In Italien sind namentlich 
im ersten Halbjahr zahlreiche Fälle gemeldet worden, insgesamt 
sind hier gegen 800 Pferde erkrankt. In Rumänien betrug die Ge¬ 
samtzahl der erkrankten Pferde 201. In Rußland waren 9279 Ge¬ 
meinden verseucht und 17 518 Tiere erkrankt gewiesen, hiervon 
14 635 Tiere im europäischen Rußland. In Bulgarien wurden 137 
Ortschaften durch Rotzkrankheit betroffen. In Großbritannien er¬ 
eigneten sich 351 Ausbrüche mit 1014 Erkrankungen. In Frank¬ 
reich wurden aus 226 Ställen 303 Pferde wegen Rotz getötet. Aus 
anderen ausländischen Staaten sind viel weniger Rotzfälle gemeldet 
worden. 

Einschleppungen von Rotzkrankheit nach Deutschland 
sind nur einmal aus Rußland in den preußischen Kreis Salzwedel 
erfolgt. Es erkrankten in einem Transport von 16 Pferden 2 an 
Rotz 3 Monate nach der Einführung. Verschleppungen 
im Inlande ereigneten sich in 3 Fällen, aus Württemberg nach dem 
Schlachthof in Gelsenkirchen, Reg.-Bez. Arnsberg, aus Hessen aus 
einer Pferdehandlung in Wimpfen durch je 2 Pferde in die badischen 
Amtsbezirke Eppingen und lonsheim, und aus Neunkirchen in die 
badische Verbandsabdeckerei Waibstadt. Letzeres Pferd stammte 
aus Heilbronn in Württemberg von einem Pferdehändler. In 21 
Fällen in Preußen, 1 in Bayern, 5 in Württemberg, 5 in Mecklen¬ 
burg-Schwerin und 1 in Hamburg kamen Pferde bestimmt oder doch 
wahrscheinlich rotzkrank oder angesteckt in den Besitz der be¬ 
treffenden Eigentümer. 

Die Feststellung der Rotzkrankheit bei der tierärztlichen Be¬ 
aufsichtigung der Pferdeschlächtereien und bei Vornahme der 
Fleischbeschau fand statt in je 1 Falle in dem preußischen Re¬ 
gierungsbezirk Gumbinnen, in den Stadtkreisen Rixdorf, Potsdam, 
Kreis Gelsenkirchen und in Hamburg. Auf offener Straße wurde 
der Rotz einmal im preußischen Kreise Naugard tierärztlich er¬ 
mittelt. 

In Abdeckereien wurde Rotz festgestellt in einem Falle im 
Reg.-Bez. Frankfurt, zweimal an der Hauptsammelstelle in Berlin; 
in Baden einmal in einer Verbandsabdeckerei und in Hamburg in 
2 Fällen. 

Ferner wurde Rotz festgestellt bei polizeilich angeordneter 
Untersuchung aller durch die Seuche gefährdeten Tiere zweimal 
im ostpreußischen Kreise Sensburg. 

Malleinimpfungen zur Feststellung der Rotzkrankheit 
wurden infolge des gehäuften Auftretens dieser Seuche in Württem¬ 
berg mit trockenem Mailein ausgeführt. Es wurden 246 Pferde ge¬ 
impft, davon 62 wiederholt. Auf Grund positiven Ausfalls wurden 
6 Pferde getötet. Bei allen ergab die Sektion Rotzkrankheit, ein 
Pferd zeigte schon vor der Tötung rotzverdächtige Erscheinungen, 
die anderen 5 w r aren der Ansteckung verdächtig, die Reaktion war 
in den vorerwähnten 6 Fällen durchweg typisch. Der Unterschied 
der Temperatur vor der Einspritzung des Malleins und der höchsten 
Temperatur nach dieser betrug mindestens 2 Grad, die Temperatur 
hielt sich mindestens 8 Stunden auf dieser Höhe. Alle 6 Pferde 
zeigten an den Impfstellen ausgedehnte und lange bestehen blei¬ 
bende Ödeme, zwei außerdem noch Muskelzittern, Abspannung, 
Niedergeschlagenheit und beinahe völlig aufgehobene Freßlust. 
Bei einem 7. Pferde, das später auf Grund des klinischen Befundes 
als rotzverdächtig getötet wurde, mußten drei Malleinproben als 
zweifelhaft betrachtet werden, da schon vor der Einspritzung eine 
erhöhte Temperatur (38,8 Proz.) bestand. Die erste Reaktion zeigte 
sich im übrigen als typisch. Die Temperaturdifferenz bei der zweiten 
Injektion betrug 1.7 Grad, bei der 3. Impfung (6 Wochen nach 
der zweiten) erreichte der Unterschied 2 Grad. Bei den übrigen 
nicht getöteten Pferden erwies sich bei einem ein zweifelhafter 
Reaktionsausfall (1,4 Gradj. In 4 Fällen konnte ein solcher von 


2 Grad oder mehr festgestellt werden. Auch waren bei sämtlichen 
geimpften Pferden geringe, lokale Impfödeme, sowie leichte Mattig¬ 
keit und etwas vermehrte Atem- und Herztätigkeit wahrzunehmen. 
Nur bei 2 Pferden zeigte sich starke organische Reaktion (Schweiß¬ 
ausbruch, Beschleunigung von Puls und Atmung). Ein Pferd litt, 
wie die später ausgeführte Sektion ergab, an lokaler chronischer 
Peritonitis. 

Eine Fehldiagnose auf Grund der Malleinimpfung soll nicht 
zu verzeichnen gewesen sein. Die Malleinprobe habe sich außer¬ 
ordentlich bewährt. 

Wegen Rotz oder Rotzverdachts sind in den Reg.-Bez. Gum¬ 
binnen, Allenstein, Marienwerder und Bromberg 42 Pferde und 
zwei Pferdetransporte und in Bayern 6 einzelne Pferde bei der 
Grenzuntersuchung von der Einfuhr nach Deutschland zurück¬ 
gewiesen worden. 

Übertragung des Rotzes auf Menschen ist in 
einem Falle in Braunschweig auf einen Tierarzt gelegentlich der Be¬ 
handlung eines rotzkranken Pferdes nachgewiesen worden. Er 
hatte sich ein Geschwür an der Lippe zugezogen, in dem Rotzbazillen 
festgestellt wurden. 

Entschädigungen für auf polizeiliche Anordnung ge¬ 
tötete Pferde sind 1910 147 200 Mark gezahlt worden (1909 
168 251,12 Mark). 

In den dem Jahresbericht beigefügten wissenschaft¬ 
lichen Mitteilungen sind folgende bemerkenswerten An¬ 
gaben enthalten: 

Bei der Löwengruppe eines Variete-Theaters in Chemnitz wur¬ 
den bei einer amtlichen Untersuchung 3 Tiere vorher verendet und 
4 als krank befunden. Die Untersuchung ergab Rotzkrankheit. 
Die Löwen stammten aus Rußland und waren vermutlich durch 
Fleisch rotzkranker Pferde infiziert worden. 

Müller, Gaethgens und Aoki hatten vergleichende 
Untersuchungen zur Auswertung der diagnostischen Methode bei 
Rotz ausgeführt. Es kamen Öphthalrao-Kutimallein-Reaktion. 
Agglutination, Präzipitation, Komplementbindung und opsonischer 
Index zur Prüfung. Sie kamen hierbei zum Ergebnis, daß es keine 
diagnostische Methode gebe, die in allen Stadien mit völliger 
Sicherheit das Vorliegen einer Rotzinfektion angeben könne. Die 
besten und sichersten Methoden seien die Malleinisation der Kon- 
junktiva und der Haut sowie das Komplementbindungsverfahren 
anzusehen. Die Kombination beider Methoden und ihre wiederholte 
Anwendung biete die größte mögliche Gewähr zur Ermittlung aller 
verborgenen rotzigen Tiere eines infizierten Bestandes. Aggluti¬ 
nation und Präzipitation vermögen wohl einen Teil der infizierten 
Tiere zu ermitteln. Der negative Befund gebe jedoch einen sicheren 
Anhalt nur dann, wenn auch Malleinreaktion und Komplement¬ 
bindung negativ ausfielen. (Zeitschr. f. Immunitätsforschung 1911. 
Bd. 8). Zu ähnlichen Ergebnissen gelangen de Haen (B.T. W. 
1910). Berjessky und Waganoff sprechen der Mallein- 
reaktion eine entscheidende Bedeutung zu. Schubert (Archiv 
für Tierheilkunde Bd. 36) hat von Oktober 1907 bis dahin 1909 Blut¬ 
proben von 3286 Pferden mit Hilfe der diagnostischen Blutprobe 
untersucht und davon 124 mit Rotz behaftet befunden. K e y s e r 
(Zentralblatt f. Bakteriologie Bd. 48) hält für die Rotzdiagnose 
bei der praktischen Fleischbeschau die Agglutinationsprüfung und 
die Meerschweinchenimpfung für unzuverlässig, dagegen lasse die 
bakteriologische Untersuchung und die Komplementbindung eine 
bestimmte Diagnose ermöglichen. M i e ß n e r (Zentralblatt f. Bakt. 
Bd. 56) und Wladimiroff (St. Petersb. med. Wochenschr.j 
stellten fest, daß die Überempfindlichkeit (Anaphylaxie) Bich zur 
Rotzdiagnose nicht verwenden lasse. Preuße. 

Viehseuchenpolizeiliche Anordnung. 

Zum Schutze gegen die Gefahr der Einschleppung der Geflügel¬ 
cholera und der Hühnerpest wird auf Grund des § 7 Absatz 2 des 
Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1909 (Reichsgesetzblatt Seite 519 1 
und des § 56b der Reichsgewerbeordnung (R. G. Bl. 1900 Seite 871) 
mit Genehmigung des Ministers für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten folgendes bestimmt: 

§ 1. In den Kreisen Wreschen, Jarotschin, Pieschen, Ostrowo. 
Schildberg und Kempen wird bis zum 1. November 1912 der Handel 



5. September 1912. 

mit Geflügel (Gänsen, Enten, Haushühnern, einschließlich Perlhühnern, 
Truthühnern, Pfauen und Schwänen), soweit er ohne vorgängige 
Bestellung entweder außerhalb des Gemeindebezirkes der gewerb¬ 
lichen Niederlassung des Händlers oder ohne Begründung einer 
solchen stattfindet, hiermit verboten. 

§ 2. Zuwiderhandlungen gegen die vorstehende Anordnung 
unterliegen den Strafvorschriften des § 76 Ziffer 1 des Viehseuchen¬ 
gesetzes vom 26. Juni 1909, des § 148 Absatz 1 Ziffer 7a der Reichs¬ 
gewerbeordnung (R. G. Bl. 1900 S. 871) und § 328 des Strafgesetz¬ 
buches. 

§ 3. Diese Anordnung tritt mit ihrer Verkündigung in Kraft 
und am 1. November 1912 außer Kraft. 

Posen, den 30. Juli 1912. 

Der Regierungs-Präsident. 

I. V.: von M i k u s c h. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Redigiert von Glage. 

Untersuchungen über Mastitisstreptococcen und ihre 

Differenzierung von saprophytischen Streptococcen. 

Von A. G m i n d e r. 

( l'entralbl. f. Bakt, Parasitenk. n. Infektionakr., I. Abt Orig. 63. Bd., 2./3. Heft, 1912.) 

Verfasser gelangte bei seinen Untersuchungen zu folgenden 
Resultaten: 

1. Die Trommsdorffsche Leukozytenprobe ist ein wichtiges 
Hilfsmittel zur Feststellung der Streptococcenmastitis. 

2. Zum Nachweis der Streptococcenmastitis gehört immer 
die bakteriologische Untersuchung des Milchbodensatzes. Der 
bakterioskopische Befund allein genügt nur dann, wenn die 
Milch steril entnommen ist. In allen anderen Fällen, wenn also 
die Streptococcen mit anderen Bakterien vermischt sind, oder 
sich im Ausstrichpräparat nicht auffinden lassen, muß unter 
allen Umständen eine bakterioskopische und kulturelle Unter¬ 
suchung von steril entnommener Milch stattfinden. 

3. Die Mastitisstreptococcen zeigen meist eine starke Ab¬ 
plattung ihrer Einzelglieder, die immer diplococcenförmig an¬ 
geordnet sind. 

4. Diese Formeigentümlichkeiten sind verschieden stark 
ausgeprägt und erfahren bei der künstlichen Züchtung der 
Streptococcen mannigfache Veränderungen. Sie werden 
ferner nicht nur bei pathogenen Milchstreptococcen, sondern 
auch bei anderen pathogenen und saprophytischen Strepto¬ 
coccen zuweilen getroffen und können deshalb als charakte¬ 
ristische Unterscheidungsmerkmale nicht angesehen werden. 
Eine Trennung von pathogenen und saprophytischen Strepto¬ 
coccen ist also auf morphologischem Wege nicht möglich. 

5. Das Wachstum der Streptococcen in Bouillon ist sehr 
veränderlich und bietet wie das Wachstum auf Agar, Gelatine, 
Kartoffeln und andere Nährböden ebenfalls nichts Charakte¬ 
ristisches. 

6. Die Züchtung auf Blutagar und in Blutbouillon läßt, 
trotzdem die Hämolyse der Mastitisstreptococcen veränderlich 
und graduell und zeitlich verschieden ist, eine schnelle 
Trennung derselben in hämolytische und nicht-hämolytische zu. 

7. Nur die wenigsten Milchstreptococcen zeigen diese 
hämolytische Eigenschaft Die meisten bilden kein Hämolysin 
und nehmen eine Mittelstellung zwischen dem Str. mitior und 
dem Str. mucosus ein. Die Mehrzahl ist aber dem ersteren 
beizuordnen. 

8. Alle Mastitisstämme bringen Milch schnell zum Ge¬ 
rinnen. Farbstoffbildung, Gelatineverflüssigung und Vergä¬ 
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rung von Traubenzucker, Milchzucker und Mannit konnte nie 
wahrgenommen werden. HsS-Bildung konnte bei mehreren, 
Indolbildung nur bei einem Stamm beobachtet werden. 

9. Eine Unterscheidung der Mastitisstreptococcen sowohl 
unter sich, als von den saprophytischen Streptococcen, ist auf 
Grund der kulturellen Methode allein nicht möglich. 

10. Nur die wenigsten Mastitisstreptococcen sind für weiße 
Mäuse pathogen. Eine Virulenzsteigerung für diese Tierart 
ist nicht möglich. Zwischen Hämolyse und Virulenz besteht 
keine Beziehung. 

11. Durch Einspritzung von Streptococcen des an¬ 
steckenden Scheidenkatarrhs oder von saprophytischen 
Streptococcen in das Euter läßt sich eine echte Streptococcen¬ 
mastitis erzeugen. 

12. Für die praktische Milchkontrolle ergibt sich, daß im 

einzelnen Fall auf eine Stallprobe (klinische Untersuchung und 
sterile Milchentnahme mit nachfolgender bakteriologischer 
Untersuchung der Milch) zuweilen nicht verzichtet werden 
kann; jedenfalls kann nur auf diesem Wege völlig einwand¬ 
frei das Vorliegen einer Streptococcenmastitis nachgewiesen 
werden. Pfeiler. 

Experimentelle Untersuchungen über die Schweinepest. 

Von Uhlenhuth. 

(Zentralbl. f. Bakt. usw. 1912. 64. Bd. S. 161—165.) 

(Teil der Festschrift zum 6>. Geburtstage des Geh. Medizinalrats Prof. Dr. Loeffler.) 

Uhlenhuth gibt eine zusammenfassende Übersicht 
über seine bekannten Untersuchungen über die Schweinepest, 
behandelt dabei auch die Enteritisbakterien näher und kommt 
auf die Bedeutung seiner Forschungen für die Fleischbeschau 
zu sprechen. Was den letzteren Teil angeht, so hatte er nach¬ 
gewiesen, daß Bakterien, welche von den für Menschen patho¬ 
genen Bakterien der Paratyphus-B- und Gärtnergruppe nicht 
zu unterscheiden sind, im Darm gesunder Schweine Vor¬ 
kommen, ebenso im Darm anderer Tiere, z. B. bei Kälbern. 
Diese dort normal sich findenden Keime können deshalb 
auch leicht in die Schlachtprodukte gelangen. Tatsächlich 
wurden Organe und Fleisch nicht offensichtlich krank ge¬ 
wesener, auch bei der Sektion gesund befundener Schweine 
und anderer Tiere voll von Bakterien gefunden. Diese Darm¬ 
bakterien haben deshalb naturgemäß auch außerhalb des Tier¬ 
körpers weite Verbreitung, und sie gelangen, wie Uhlen- 
h u t h und zahlreiche andere Untersucher feststellten, auch 
auf andere Nahrungsmittel und Wasserläufe. Dadurch ist die 
Epidemiologie der Paratyphuserkrankungen und Fleischver¬ 
giftungen in ein neues Licht gerückt, und es sind neue Wege 
für die Bekämpfung dieser Krankheiten gewiesen. Die not¬ 
wendigen Maßnahmen haben sich nicht nur speziell gegen den 
infizierten Menschen zu richten, wie beim Typhus, sondern es 
ist dabei auch das allgemein verbreitete Vorkommen dieser 
Bakterien in der Außenwelt zu berücksichtigen. Gl. 

Experimentelle Untersuchungen über die Spezifität der 
Ascolischen Präzipitinreaktion bei der Milzbranddiagnose. 

Von Silva. 

(Zeitschr. f. Infcktionskrankh. 1912. Bd. 12. Heft 1. S. 98.) 

Verfasser fertigte Würste teilweise aus milzbrandigem 
Rindfleisch an und versuchte, nach der Methode A s c o 1 i (len 
Beweis der Verarbeitung des schädlichen Materials zu er¬ 
bringen. Die Versuche fielen positiv aus. Das Salzen, 
Trocknen usw. hinderte mithin den Nachweis nicht. G 1. 

* 
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Fleischbeschau -Gesetzgebung. 

I)(*r Bundesrat hat die Bekanntmachung vom 10. Juli 1902, 
betreffend das Gesetz über die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
vom 3. Juni 1900, die Ausführungsbestimmungen A und D zu 
dem Gesetz über die Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 

3. Juni 1900 und die Fleischbeschauzollordnung vom 29. Januar 
und 5. Februar 1903 in einigen Punkten geändert. 

Bei inländischen Schlachtungen sind die Vorschriften 
über die Behandlung des Fleisches einfinniger Rinder ge¬ 
mildert worden. Bisher mußte das durch Pökelung brauchbar ge¬ 
machte finnige Fleisch allgemein als bedingt tauglich erklärt und 
gegebenenfalls auf die Freibank verwiesen werden. Diese Be¬ 
schränkung fällt für das gepökelte Fleisch einfinniger Rinder 
weg. Fortan darf solches Fleisch ebenso wie das in Kühl räumen 
21 Tage hindurch aufbewahrte Fleisch einfinniger Rinder dem 
freien Verkehr übergeben werden. Die vorschriftsmäßige Durch¬ 
führung der Pökelung (§ 39 Nr. 4 der Ausführungsbestiminungen A 
zum Fleischbeschaugesetze) wird von den Polizeibehörden in ge¬ 
eigneter Weise zu überwachen sein. Zweckmäßig wird dies in der 
Weise geschehen können, daß die Pökelfässer während der Pökel¬ 
zeit unter polizeilichen Mitverschluß genommen werden. 

Die Änderungen der Vorschriften über die Untersuchung des 
ausländischen Fleisches beziehen sich auf 

a) die Einfuhr von Pferdedärmen und 

b) das Verfahren bei Beanstandung von Tierkörporn wegen 
Nesselfiebers (B a c k s t e i n b 1 a 11 e r n). 

Die Einfuhr von Pferdedärmen und Därmen anderer Einhufer 
war bisher verboten. Künftig dürfen zubereitete Därme von Ein¬ 
hufern unter den Bedingungen des Fleischbeschaugesetzes zur 
Einfuhr zugelassen werden. 

Nach § 18 Abs. 1 II A der Ausführungsbestimmungen D zum 
Fleischbeschaugesetze waren bisher bei Feststellung von Nessel¬ 
fieber (Backsteinblattern) alle Tierkörper einer Sendung zurück- 
zuweisen, von denen anzunehmen war, daß auf sie eine Über¬ 
tragung des Krankheitsstoffes stattgefufiden hatte. Künftig hat 
sich die Zurückweisung (nach unschädlicher Beseitigung der ver¬ 
änderten Teile) auf die Tierkörper zu beschränken, an denen 


Nesselfieber (Backsteinblattern) oder der Verdacht dieser Krank¬ 
heit fest gestellt wird. 

Die Änderungen sind mit ihrer Verkündung in Kraft getreten. 
* 

Der Bundesrat hat beschlossen, den nachstehenden Änderungen 
der Ausführungsbestimmungen A und D nebst Anlage a zu dem 
Gesetze, betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, vom 
3. Juni 1900 mit der Maßgabe zuzustimmen, daß die Änderungen 
unmittelbar mit ihrer Verkündung in Kraft treten. 

A. Untersuchung und gesundheitspolizeiliche Behandlung des 

Schlachtviehs und Fleisches bei Schlachtungen Im Inland. 

1. Im § 37 unter III Nr. 4b ist hinter dem Worte „hindurch“ 
einzuschalten: 

„gepökelt oder“: 

in der folgenden Klammer ist hinter „Nr.“ einzufügen: 

„4 und“. 

2. Im § 40 Nr. 2 ist im zweiten Absatz hinter „§ 39 Nr.“ ein¬ 
zuschalten: 

„4 und“. 

D. Untersuchung und gesundheitspolizeiliche Behandlung des in das 
Zollinland eingehenden Fleisches. 

1. Im § 3 Abs. 4 Unterabs. 3 ist hinter dem Worte „Schafe“ 
das Wort „und“ durch ein Komma zu ersetzen und hinter dem 
Worte „Ziege“ einzuschalten: 

„,vom Pferde, Esel, Maultier, Maulesel oder von anderen 

Tieren des Einhufergeschlechts“. 

2. Im § 5 Nr. 2 ist hinter dem Worte „Heisch“ einzufügen: 

„(mit Ausnahme der Därme)“. 

3. Im § 18 Abs. 1 unter IIA ist zu streichen: 

„oder Nesselfieber (Backsteinblattern)“. 

4. Im § 18 Abs. 1 unter II B erhält f) folgende Fassung: 

„wenn Tuberkulose oder Nesselfieber (Backsteinblattern) 

oder der begründete Verdacht einer dieser Krankheiten 

vorliegt;“. 

5. In der Anlage a (Anweisung für die tierärztliche Untersuchung 
des in das Zollinland eingehenden Fleisches) ist im § 2 Nr. 4 hinter 
dem Worte „Fleisch“ einzufügen: 

„(mit Ausnahme der Därme)“. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Anläßlich der bevorstehenden großen Manöver 
sind in der Provinz Brandenburg an zahlreiche Zivilpersonen 
Ordensauszeichnungen verliehen worden. Unter den Dekorierten 
haben erhalten den Roten Adlerorden dritter Klasse 
mit der Schleife die Professoren an der Tierärztlichen Hochschule, 
Geheimen Regierungsräte Eggeling und Dr. Fröhner , den Roten 
Adlerorden vierter Klasse die Kreistierärzte Veterinär¬ 
räte Uraffunder in Landsberg, Jacob in Luckau, Ijehmann in Calau, 
Müller in Perleberg und der Oberstabsveterinär Ripke beim 
Remontedepot in Bärenklau, den Kronenorden vierter 
Klasse Tierarzt Grünefeld in Berlin. 

Es wurde ferner verliehen dem Professor Dr. Disselhorst in Halle 
der Rote Adlerorden vierter Klasse, dem Korpstabsveterinär a. D. 
Karl Walther in Leipzig die Krone zum Ritterkreuz I. Klasse des 
sächs. Albrechtsordens, dem Kreistierarzt und Marstallstabsveterinär 
Veterinärrat Stein in Dessau der Titel Marstall-Oberstabsveterinär, 
dem Oberveterinär llonignumn in Dessau der Titel Marstall¬ 
stabsveterinär. 

Ernennungen: Die Tierärzte Dr. August Baicr in München zum 
Assistenten a. d. Tierärztl. Hochschule daselbst, Friedrich Loges in 
Rostock zum Schlachthofdirektor in Schulitz (Posen\ Dr. Max 
LicUrt in Freiburg, Belforter Str. 35, I, zum städt. Tierarzt daselbst, 
Schlachthoftierarzt Behr in Freiburg (Breisgau) zum Obertierarzt 
daselbst, Dr. Kurt Kngert in Dresden zum Schlachthoftierarzt in 
Göthen (Anhalt), Dr. Rudolf Gronnnclt in Mülheim (Ruhr) zum 
Schiachthoftierarzt in Hohensalza (Posen), Ltyi r, 2. Tierarzt am 
Schlachthof in Bremerhaven-Lehe, nebenamtlich mit der Wahr¬ 
nehmung der Geschäfte des Kreistierarztes und der Auslands- 
fleischbeschau des Amtes Bremerhaven betraut. 
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Zur Kastration am stehenden Pferde. 

Von Kreistierarzt Reimers-Freiburg (Elbe, Kr. Kehdingen). 

Die ausführliche und instruktive Abhandlung von Prof. 
l)r. E b e r 1 e i n im Archiv für wissenschaftliche und praktische 
Tierheilkunde über „Die Kastration am stehenden Pferde“ wird 
w ohl manchen Kollegen anspornen, die Operation in der 
Praxis auszuführen. Um die unangenehmen Zufälle und Ge¬ 
fahren des Niederlegens zu vermeiden, wird sicherlich jeder 
Praktiker eine Operation lieber am stehenden Pferde machen, 
sofern die sichere Ausführung und der Erfolg der Operation 
dadurch keine Einbuße erleiden. Aus diesem Grunde habe 
auch ich schon längere Zeit die Kastration am stehenden 
Pferde geübt. 

Bei der in Frage kommenden Operation ist es nötig, daß 
einmal die Testikel gut zu erfassen sind, und daß die Pferde 
nicht allzu kitzlich und nervös sind. Ich habe gefunden, daß 
die einjährigen Hengstfohlen edlerer Herkunft in den meisten 
Fällen wegen der Kleinheit der Testikel sich nicht zur Ope¬ 
ration eignen. Ebenfalls sind, wie Prof. E b e r 1 e i n auch 
hervorhebt, kitzliche Pferde, w r elehe schon bei dem Versuche, 
die Inguinalgegend zu untersuchen, sich ungebärdig anstellen, 
lieber zu legen. So erlebte ich einmal, daß ein solcher ner¬ 
vöser, dreijähriger Vollbluthengst, gerade als ich die 
Kastrationszange komprimieren w T ollte, einen Luftsprung 
machte und sich glatt auf die Erde legte; ein für den Opera¬ 
teur gefährlicher Akt und für den Zuschauer ein unangenehmer 
Anblick. Vor allen Dingen dürfte es darauf ankommen, die 
schmerzhaftesten Episoden der Operation, wo auch die nieder- 
gedegten Pferde sich meistens in den Fesseln sträuben, mög¬ 
lichst abzukürzen, d. s. Hautschnitt, Berührung des Testikels 
und Quetschung des Funikulus. 


Prof. E b e r 1 e i n und mit ihm sämtliche Autoren, die die 
Operation ausgeführt haben, betonen, daß die Eröffnung des 
Skrotums möglichst schnell mit einem langen Schnitt 
zu geschehen habe. Mit einem Skalpell gelingt dies r\ 
.aber in den wenigsten Fällen, und Prof. E b e r 1 e i n 
sagt, man solle dann die Öffnung durch weitere schnelle 
Schnitte zu erweitern suchen, bis der Hoden freiliegt. 

Aber gerade bei dem mehrfachen Schneiden durch 
die entspannte Haut wird das Pferd schon unruhig, 
und das Testikel kann leicht wieder der Hand ent¬ 
schlüpfen. 

Ich benutze deshalb zur Eröffnung des Skrotums 
in der letzten Zeit ein zu diesem Zweck besonders an¬ 
gefertigtes Instrument, das sogenannte Haken- 
Bistouri, wie es nebenstehende Abbildung zeigt. 

Die Firma Hauptner hat mir dieses Instrument 1911 
hergestellt. 

An dem mit der linken Hand straff nach unten, 
aber nicht so sehr nach vorn gedrückten Testikel wird 
mittels dieses Haken-Bistouris^ welches von der rechten 
Hand geführt wird, ein ergiebiger Schnitt von hinten 
nach vorn durch Skrotum, Tunica dartos und Tunica 
vaginalis geführt. Allerdings wird hierdurch jedes¬ 
mal das Parenchym des Hodens mitverletzt, jedoch ist 
dieses für die weitere Ausführung der Operation be¬ 
langlos. Durch diesen Schnitt wird die Haut auf ein¬ 
mal genügend gespalten und das Testikel fällt vor. 

Das Instrument ist handlich und ermöglicht wegen 
seiner Länge eine Operation, ohne daß der Operateur 
mit der Flanke oder dem Schenkel des Pferdes in allzu nahe 
Berührung zu kommen braucht. 
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Die Abtragung «!♦ s Testikels führe ich aus mit der 
R e i m e r sehen Kastrationszange. Nach Umfassen des 
Samenslrangs läßt sieh die Haut durch Hinaufschieben der 
Zange zurückdrängen, so daß ein recht hohes Anlegen am 
Funikulus erzielt wird. 

Die Kompression des Funikulus und damit die Hämostase 
läßt sieh mit der Zange besser und gleichmäßiger bewirken 
als mit dem Emaskulator. Ebenfalls fällt das Testikel beim 
Abschneiden glatt herunter, und ein Abdrehen, wie es beim Ge¬ 
brauch iles Emaskulators mitunter erforderlich werden kann, 
ist nicht nötig. 


Mitteilungen aus der Hundepraxis. 

Von Dr. Miller in Tübingen. 

Erfolgreiche Kropfbehandlung. 

Glänzenden Erfolg bei Behandlung eines Kropfleidens 
erzielte ich durch Anwendung nachstehender, im „Handlexikon 
der tierärztlichen Praxis“ von Übele angegebenen Salbe: 

Rp.: 

Jod. pur. 0,5 
Kal. jod. 

Aqu. destill. aa 5,0 
Adip. suill. 10,0 
Adip. lan. 40,0 

M. f. ungt. D. S. Äußerlich. Täglich einmal einzureiben. 

In Frage kommender Patient (4jähriger, kleiner Pinscher¬ 
bastard) wurde mir mit der Angabe zugeführt, es bilde sich 
seit einiger Zeit an seinem Halse eine allmählich größer wer¬ 
dende Geschwulst. Außerdem leide* das Tier an Atemnot, 
Speichelfluß, Appetitmangel und krankhafter Nieder¬ 
geschlagenheit. 

Beim Abtasten der Halsgegend konnte ich wahrnehmen, 
daß der rechte Seitenlappen der Schilddrüse den Umfang eines 
Hühnereies, der linke eines Enteneies angenommen hatte. 
Beide Teile fühlten sich fest an. — Nach Entfernung der Haare 
im Bereich der hervorgewölbten Stelle, ließ ich auf den Kropf 
täglich eine etwa walnußgroße Menge obiger Salbe tüchtig 
einreiben. Jeden 3. oder 4. Tag wurde das Tier in warmem 
Seifenwasser gründlich gebadet. 

Nach Ablauf von 10 Tagen war auf der linken Seite des 
Halses ein Zurückgehen der Anschwellung eingetreten. Das 
Allgemeinbefinden des Hundes war soweit.- gebessert, daß er 
reichlich Nahrung aufnahm und sich anscheinend ganz w r ohl 
fühlte. Die Atembeschw'erden und das Speicheln traten nur 
noch in geringem Maße auf. — Die Behandlung wurde noch 
vier Wochen fortgesetzt. Nach Verbrauch von 121 g obiger 
Salbe war der Kropf spurlos verschwunden und der Hund 
völlig gesund. Rückfall ist nicht eingetreten. 

Mißlungene Konzeptionsverhütung. 

Eine beinahe ein Jahr alte, noch jungfräuliche, reinrassige 
Dobberman-Hündin wurde während ihrer Brunstzeit in unbe¬ 
wachtem Augenblick von einem zweijährigen deutschen 
Schäferhund belegt. Unmittelbar eine Stunde darauf brachte 
der Besitzer das Tier zu mir mit der Bitte, etwa eintretende, 
unerwünschte Folgen verhüten zu wollen. 

Da ich in solchen Fällen des öfteren das Kalium per- 
manganicum in 1 -2proz. Lösungen (wenigstens mit schein¬ 
barem Erfolg) verwendet hatte, so benützte ich es auch 
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hier wieder in der Weise, daß ich die angewärmte Flüssigkeit 
mit Hilfe eines an einer 50 g Spritze befestigten dünnen 
Gummischlauches so weit wie möglich mit kräftigem Druck 
mehrere Male in die Vagina einführte und mehrere Minuten 
lang darin ließ. Hernach nahm ich noch eine gründliche Aus¬ 
spülung vor. 

Trotzdem ging mir einige Monate später zu meiner großen 
Überraschung von dem Besitzer die Mitteilung zu, daß das 
Tier sieben Junge geworfen habe. Mein Einwurf, dasselbe' 
habe vielleicht zuvor schon oder hernach nochmals auf- 
genommen, wurde mit der bestimmten Versicherung zurück¬ 
gewiesen, daß dies bei der strengen (?!) Überwachung nicht 
möglich gewiesen sei. Überdies stimme die Trächtigkeitsdauer 
auf den Tag hin genau. 

Somit muß angenommen werden, daß die vorgenommene 
Manipulation versagt hat, entweder weil das Kaliumperman¬ 
ganat kein zuverlässiges Mittel zur Vernichtung der Sperma- 
tozoen ist, oder aber, w eil es nicht gänzlich gelang, die letzteren 
alle zu erreichen und abzutöten. — Es wäre daher erwünscht, 
für vorliegenden Zweck ein besser wirkendes Verfahren zu 
finden, wozu diese Zeilen die Anregung geben sollen. 

Hernia perinealis. 

Bei einem zehnjährigen, kleinen, langhaarigen, männ¬ 
lichen Schnauzer fand ich einen Mittelfleischbruch vor. 

Auf der linken Seite, neben der Schwanzwurzel, nach 
dem Sitzbeinhöcker zu verlaufend, war eine etwa handteller¬ 
große, leichte Hervorwölbung sichtbar. Dieselbe fühlte sich 
weich an und hatte durch ihre fluktuierende Beschaffenheit 
Ähnlichkeit mit einem Hämatom. — Der Versuch, den Bruch- 
inhalt durch Hochheben des Hinterteiles und gleichzeitiges 
Eindrücken der Geschwulst zu reponieren, blieb vergeblich. 
Die rektale Palpation vergewisserte mir die Annahme, daß 
es sich um eine Verlagerung der Harnblase an dieser Stelle 
handelte. 

Kot- und Harnabsatz verursachten dem Hunde schmerz¬ 
hafte Beschwerden. Er suchte die Entleerung möglichst lange 
zu verhalten und brachte sie manchmal nur unter starkem 
Drängen zustande. Das sonstige Allgemeinbefinden schien 
keiner wesentlichen Beeinträchtigung unterworfen. 

Mein Anerbieten, das Leiden durch Operation zu be¬ 
seitigen, wurde von dem Besitzer nicht angenommen. Ich 
mußte ihm das 'Fier vergiften. 

Die von mir unmittelbar hierauf vorgenommene Obduktion 
bestätigte meine Diagnose. Bei Eröffnung des Bruchsacke< 
kam gleich die ziemlich stark angefüllte und erweiterte Harn¬ 
blase zum Vorschein. Sie w r ar in fetthaltiges Bindegewebe 
eingebettet. Darmsehlingen fanden sich keine dabei. Der 
nach der Bauchhöhle zu liegende innere Bauchring war durch 
die mächtig angeschwollene, beinahe enteneigroße Prostata¬ 
drüse versperrt. 

Aus dem ganzen Befund gewann ich den Eindruck, als 
sei die Entstehung des Bruches auf die abnorme Vergrößerung 
dieser Drüse zurückzuführen. Da dieselbe in der verhältnis¬ 
mäßig engen Beckenhöhle für ihre umfangreiche Ausdehnung 
zu wenig Raum hatte, übte sie auf den Mastdarm und die 
Harnblase einen erheblichen Druck aus, der die Funktion 
dieser Teile erschwerte bzw. hinderte. Das Tier wurde dadurch 
zu außergewöhnlich starkem Drängen veranlaßt, was dann die 
Bildung des Bruches zur Folge hatte. 
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Die Erklärung in diesem Zusammenhänge hat um so mehr 
Wahrscheinlichkeit für sich, als bekanntlich gerade bei älteren, 
männlichen Hunden die Prostata nicht selten zur Hypertrophie 
geneigt ist und erfahrungsgemäß die Hernia perinealis häufig 
bei männlichen Hunden vorkommt in der Art, daß dann meist 
die Harnblase den Bruchinhalt bildet. 

Aus eigener Erfahrung ist mir noch ein ganz ähnlicher 
Fall bekannt geworden. Während meines Studienaufent¬ 
haltes an der Ecole Nationale Veterinaire in Alfort bei Paris 
hatte ich Gelegenheit, das Leiden an gleicher Stelle und in 
derselben Form, nur etwas größer, bei einem älteren männ¬ 
lichen Pudel festzustellen. Leider entging mir der damalige 
Patient einer weiteren Beobachtung, weil ihn sein Besitzer 
nach der Konsultation wieder mitgenommen und nicht mehr 
gebracht hatte. 

Oberschenkelbeinbruch. 

Ein stichelhaariger Dachshund brach beim Abstürzen auf 
das Straßenpflaster von einem etwa 2^ m hoch gelegenen 
Fenstergesimse herunter das linke Oberschenkelbein. 

Die Bruchstelle schwoll rasch an, war sehr schmerzhaft 
und wies bei Bewegung deutlich hörbares Krepitations¬ 
geräusch auf. 

Während der beiden ersten Tage blieb das kranke Bein 
in einen Watteverband eingewickelt und wurde häufig mit eis¬ 
kaltem Wasser begossen. Alsdann — nachdem die Schwellung 
einigermaßen zurückgegangen war — umhüllte ich den ganzen 
Fuß, soweit wie möglich, mit einer dünnen Watteschicht und 
einigen Gipsbinden. Obwohl sich durch diesen festen Verband 
der Bruch selbt nicht völlig unbeweglich machen ließ, so war 
das Tier damit wenigstens zur gestreckten und ruhigen Haltung 
des Fußes gezwungen. 

Nach 10 Tagen hatte sich ein guter Kallus gebildet, eine 
Woche später wurde der Verband entfernt und hierauf ge¬ 
wöhnte sich der Hund bald wieder fehlerfreie Gangart an. 


Zwerchfellkrämpfe nach einer Eserin-Arecolin-Ein- 
spritzung. 

Von Dr. Goldberger in Krojanke. 

Am 11. Juni er. stellte mir der Besitzer K. aus G. eine 
gutgenährte sechsjährige braune Stute vor, die an einer An¬ 
schoppungskolik litt. Das Pferd erhielt eine subkutane In¬ 
jektion von Eserin-Arecolin aa 0,5 10 Beugen, welche einen 
ausnehmend kräftigen Abgang aufgeweichter Kotmassen zur 
Folge hatte. Etwa 30 Minuten nach der Einspritzung traten 
bei dem Pferde nervöse Zwerchfellkrämpfe ein. Die Stöße 
waren mitunter so stark, daß sie den ganzen Körper er¬ 
schütterten, wobei das Tier mit den Hintergliedmaßen leicht 
zusammenknickte. Sie wiederholten sich stärker oder 
schwächer etwa 10—15mal in der Minute. Mit dem Herz¬ 
schlage, der nicht vermehrt, aber etwas geschwächt war, fielen 
sie zeitlich nicht zusammen. Nach Ablauf einer Stunde waren 
die wesentlich schwächer gewordenen Stöße noch achtmal in 
der Minute vorhanden. Das Pferd erhielt eine Injektion von 
Morphin 0,5, worauf die Krämpfe nach etwa 10 Minuten gänz¬ 
lich aufhörten und nicht mehr wiederkehrten. Es wurde mir 
am nächsten Tage als gesund gemeldet. 
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Die aufgetretenen Zwerchfellkrämpfe sind von den durch 
die Injektion ausgelösten starken Kontraktionen des Magen- 
darmtraktus reflektorisch hervorgerufen worden. 


Pantopon „Roche“ als Heilmittel in der 
Veterinärmedizin. 

Von Dr. Bernhard Meyer in Berlin. 

Schon seit längerer Zeit wurde das von der chemischen 
Fabrik F. Hoff m a n n - L a Roche & Co. in den Handel 
gebrachte Pantopon in der Human-Medizin bei Darm¬ 
erkrankungen (Darmtuberkulose usw.) sowie als Beruhigung*- 
und Schlafmittel mit gutem Erfolge angewendet, es lag daher 
nahe, Pantopon auch in der Vetrinär-Medizin in gleichen Fällen 
zu gebrauchen. 

Pantopon stellt die Gesamtalkaloide des Opium in leicht 
wasserlöslicher Form dar. 

R o d a r i hat zunächst experimentell an Hunden test¬ 
gelegt, daß sich die Pantoponwirkung im automatischen 
Xervenplexus der Magenwand abspielt. Die chemische Magen¬ 
verdauung wird angeregt und der Appetit bessert sich. Eine 
der hervorragendsten Eigenschaften des Präparates ist eine 
starke motilitätsherabsetzende Wirkung auf den Darm, und 
endlich die narkotische, schlaferzeugende Wirkung. 

Die mir zu meinen Versuchen von der Firma F. Hoff- 
m a n n, La Roche & C o. freundliehst zur Verfügung ge¬ 
stellten Ampullen von 2 proz. Pantoponlösung habe ich in ver¬ 
schiedenen Fällen von Magen- und Darmerkrankungen — vom 
leichten Darmkatarrh bis zur Darmentzündung mit blutigem 
Stuhl — mit gutem Erfolg angewendet. Ebenso hat sich seine 
Wirksamkeit auch bei Rachen- und Bronchialkatarrhen ge¬ 
zeigt. Bei Gehirnkrämpfen eines Teckels erzielte ich mit 
0.5 ccm der 2 proz. Lösung vollkommene Beruhigung. 

Ich injizierte täglich bis zur Wiederherstellung je nach 
Größe des Patienten 0,2, 0,3, 0,5 ccm einer 2 proz. Lösung. Das 
nach der Injektion sich fast regelmäßig einstellende E r - 
breche n war von keiner schädigenden Wirkung auf den 
weiteren Verlauf der Krankheit. Die Patienten zeigten nur 
stundenlange Mattigkeit und Apathie. 

Vielfach genügte bei Darmkatarrhen eine einmalige In¬ 
jektion. In zwei Fällen benutzte ich auch Pantopon zur Ein¬ 
leitung der Narkose, indem ich 0,04 g auf dreimal injizierte 
und zwar wurde je eine Injektion 4 Stunden, 2 Stunden und 
direkt vor der Operation bei mittelgroßen Hunden gemacht. 
Hierdurch war ich wohl imstande, bei den Patienten Schlaf¬ 
sucht hervorzurufen, aber keine Empfindungslosigkeit. 

Eine ausgesprochen antidiarrhöeische Wirkung entfaltet das 
Präparat bei der Darreichung per os auf nüchternen Magen, 
während bei der subkutanen Applikation die sedative und 
hypnotische Wirkung in den Vordergrund tritt. 

Die zum schnellen Kräfteverfall führenden zahlreichen 
Stühle finden durch Pantopon eine wünschenswerte Herab¬ 
setzung, ohne daß eine unerwünschte Ostipation herbeigeführt 
wird. Gerade dieser Umstand stellt neben der Injektions¬ 
möglichkeit das Pantopon über das Opium, dessen Wirkung in 
den meisten Fällen zu extrem ausfällt. 

Zur Illustration der Wirkung des Pantopons möchte* ich 
einige kurze Krankengeschichten beifügen. Ich habe die 
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zwölf ernten Fälle, die in meiner Praxis mit Pantopon be¬ 
handelt wurden, der Reihe nach ohne Auswahl angeführt. 
Bis jetzt wandte ich das Präparat bei ca. 50 Hunden an, überall 
war der Krankheitsverlauf ein ähnlicher. 

B e h a n d 1 u n g v o n M a g e n - u n d Darmkatar r h c n 
m i t P a n t o p o n. 

1. Deutscher Schäferhund, 4 Monate alt. Gastroenteritis 
h ä in o r r h a g i c a. Erbrechen selten, dagegen häufiger blutiger 
und dünnflüssiger Stuhlgang. Therapie: Pantopon 0,3 ccm sub¬ 
kutan. Nach 2 Minuten zweimal Erbrechen, Mattigkeit, letztere 
hielt ungefähr 3 Stunden an. Am 3. Nov. Stuhl breiig, nicht mehr 
blutig, kein Erbrechen. 4. Nov. Stuhl wieder dünnflüssig, Wieder¬ 
holung der Injektion. 5. Nov. Stuhl normal. Heilung. 

2. Deutscher Zwergpintscher, 1 Jahr alt. Staupeenteritis 
mit diarrhöischen Entleerungen, starkes Drängen. Therapie: 3. Nov. 
Pantopon 0,2 ccm subkutan. Nach einer Minute Erbrechen. 
Müdigkeit und Schlaf, der einige Stunden anhält. 4. Nov. Durch¬ 
fall si stiert. 

3. Terrier, 1 % Jahr alt. Gastritis. Häufiges Erbrechen 
schleimiger Massen. Gänzliche Inappetenz. 3. Nov. Therapie: 
Diät, Pantopon 0,3 ccm subkutan. Nach einer Minute dreimal Er 
brechen. 4. Nov. Erbrechen geschwunden, Appetit tritt ein. 
Heilung. 

4. Italienisches Windspiel, 5 Monate alt. Stäup e. Gastro¬ 
enteritis. Erbrechen schleimiger Massen, Appetitmangel, wässeriger, 
übelriechender Stuhl. Therapie: 9. Nov. Diät, Pantopon 0,3 ccm 
subkutan. Nach der Injektion Erbrechen, dann nicht mehr, Schlaf¬ 
sucht. 10. Nov. Kein Erbrechen und kein Durchfall mehr. Appetit 
hebt sich. 

5. Bernhardiner, 4 Jahre alt. Enteritis. Dünnbreiige, übel¬ 
riechende Fäces. 15. Nov. Therapie: Pantopon 0,5 ccm subkutan. 
Nach der Injektion zweimal Erbrechen, Mattigkeit, Schlaf. 16. Nov. 
geheilt. 

6. Deutscher Schäferhund, 1 % Jahre alt. Enteritis 
hämorrhagica. Fast stündlich blutiger Stuhl und heftiges 
Drängen. Therapie: 15. Nov. Pantopon 0,4 ccm subkutan. 16. Nov. 
nur noch dreimal breiiger Stuhl, kein Erbrechen mehr. 17. Nov. 
geheilt. 

8. Box. 8 Monate alt. E n t e r i t i s. Kot dünnflüssig, übel¬ 
riechend. Therapie: 1. Dez. Pantopon 0.3 ccm subkutan. 2. Dez. 
Die Entleerungen sind weniger häufig, Stuhl noch dünnflüssig, 
nochmalige Injektion von 0,3 ccm. 4. Dez. geheilt. 

8. Deutscher Schäferhund, 1 Jahr alt. Staupe Enteritis. 
Stuhl dünnbreiig, übelriechend. Starkes Drängen. Therapie: 
15. Dez. Stuhl noch dünnbreiig. Drängen hat nachgelassen. Pan¬ 
topon 0,5 ccm. Nach der Injektion Erbrechen, Müdigkeit. 17. Dez. 
Stuhl dickbreiig. Drängen hat aufgehört. 19. Dez. geheilt. 

Beha n d 1 u n g v o n R a c henk a t a rrhe n m i t 
P a n t o p o n. 

1. Zwergpintscher, 9 Jahre alt. Laryngitis chronica 
mit linksseitigem Lungenemphysem. Therapie: 1. Nov. Pantopon 
0,2 ccm subkutan. Nach der Injektion Erbrechen. Mattigkeit. 

2. Nov. Keine Besserung. Wiederholung der Injektion. 3. Nov. 
Wenig Besserung. Wiederholung der Injektion. 4. Nov. Erbrechen 
nach der Injektion. 4. Nov. Husten seltener. 5. Nov. Befund 
gleich. 6. Nov. Husten nur drei- bis viermal am Tage. Wieder¬ 
holung der Injektion. Nach der Injektion Erbrechen. 7. Nov. 
Kein Husten mehr. 12. Nov. geheilt. 

2. Fr. Zwmrgbulldoggc, 2 Jahre alt. Laryngitis acuta. 
Therapie: 5. Nov. 0.3 ccm Pantopon subkutan. Nach der Injektion 
Erbrechen. Mattigkeit. Den ganzen Tag über winselt der Hund. 
6. Nov. Kein Husten mehr. 7. Nov. geheilt. 

3. Terrier. 3 Jahre alt. S t a u p e - L a r y n g i t i s. Therapie: 

5. Dez. 0.3 Pantopon subkutan. Nach der Injektion Erbrechen. 

6. Dez. Keine Besserung. Pantopon 0,5 ccm, dreimal Erbrechen. 
Langanhaltender Schlaf. 7. Dez. Kein Husten mehr. 

4. Rehpint scher. 11 Jahre alt. Laryngitis chronic a. 
Patient hustet fortwährend. Therapie: 12. Dez. Patient erhält zwei¬ 
mal täglich Pantopon 0,2 ccm subkutan. Nach der Injektion stets 
Erbrechen. 14. Dez. Deutliche Besserung. Pantopon 0,2 ccm 
täglich nur noch einmal. 18. Dez. kein Husten mehr. 

Aus meinen Versuchen geht also hervor, daß Pantopon 
ebenso wie Morphium bei subkutaner Anwendung eine außer¬ 
ordentlich rasche beruhigende Wirkung besitzt, die bei Darm- 
Uatarrhen mit starkem Drängen, sowie» bei heftigem Husten¬ 
reiz sehr vorteilhaft ist. Wesentlich ist, daß die Zirkulation 
durch Pantopon kaum, und die Respiration weniger als durch 
Morphium beeinflußt wird. 


Die Deszendenztheorie im Lichte der neuesten 
Forschungen. 

Vortrag, gehalten auf der außerordentlichen Generalversammlung 
des Tierärztlichen Vereins im Herzogtum Braunschweig am 

5. Dezember 1911 

Vom Stabsveterinär a. D. Dr. B. Pötting in Braunschw T eig. 

(Schluß.) 

Andere Forscher, wie Hartog, Roux, Kopse h, 
suchen die Differenzierung auf verschiedene Tropismen und 
Taktismen zurückzuführen. 

Herbst führt die Differenzierung resp. Verlagerung der 
Zellen von Anfang bis zum Ende der Ontogenese auf eine 
chemische Anziehung (Chemotaxis) zurück. 

Außer dieser Art von Tropismus-Biotaxis gibt es noch eine 
morphogene Einwirkung der Wärme, des Lichtes, der Elek¬ 
trizität, der Schwer- und Zugkraft, der Flüssigkeitsströmung 
usw\ Es gibt eine ungeheure Zahl von Arbeiten, die in letzter 
Zeit gemacht sind, und wer sich dafür interessiert, den verweise 
ich auf das „Archiv für Entwicklungsmechanik“, begründet 
von Roux. 

Mit der Zelldifferenzierung unlösbar verknüpft ist ein 
zweiter Entwicklungsfaktor, die funktionelle Reizung. Der 
Entwicklungsgrad und die Gestalt werden nach Roux durch 
die Funktion der Zellen, Gewebe und Organe bestimmt. Dies 
ist von der Form der Organe längst bekannt, wie Roux für 
den Gänsemagen nachgewiesen hat, der bei Breinahrung eine 
starke Rückbildung der Muskulatur zeigt. Es gilt aber auch 
für ihren histologischen Bau. Roux führt als Beispiel die 
Bauart der Spongiosa des Knochens an. Die Knochenbälkchen 
sind derart angeordnet, daß sie größte mechanische Leistungs¬ 
fähigkeit mit geringem Kraftaufwand verbinden, wie die Ge¬ 
setze der Statik es verlangen. Beim neugeborenen Kinde ist 
die Anordnung der Knochenbälkchen noch nicht vorhanden. (27 1 

Schmidt beweist, daß, wenn die mechanische In¬ 
anspruchnahme eine andere wird, sich der Knochenbau ändert. 
Die Anordnung der Knochenbälkchen ist im Femur oder 
Humerus am schärfsten ausgeprägt bei den auf vier Extremi¬ 
täten sich fortbewegenden Wirbeltieren, schwächer beim 
Fischotter, sehr schwach beim Seehund und fehlt vollständig 
beim Walfisch. (28) Die Selektion kann diese nützliche Ein¬ 
richtung nicht bewirkt haben, da dieselbe eine nützliche 
Struktur* nicht über die Grenzen der Notwendigkeit hinaus 
entwickelt, das macht nur der funktionelle Reiz, welcher in 
dem Widerstande steht, welchen der Knochen den Kräften, 
welche auf ihn einwirken, entgegensetzt. Das sind Zug- und 
Druckwirkungen. Zug durch die Muskeln und Bänder. So 
entstehen auch die Fortsätze und Leisten, an welche sich die 
Muskeln und Bänder anheften. Durch Druck die Vertiefungen 
an den Gelenkflächen. Wir sehen hier etwas Zweckmäßiges, 
doch ist das nicht der Grund, sondern das Resultat der Ent¬ 
wicklung. 

Diese Theorie der funktionellen Anpasssung findet in zahl¬ 
reichen Beobachtungen eine gute Stütze, so z. B. bei schief Zu¬ 
sammengehen tan Knochenbrüchen sieht man die Knochen- 
bäikehen sich in der Richtung des stärksten Drucks oder Zuges 
anordnen. Bei der Pseudarthrose bildet sich eine Gelenk¬ 
verbindung mit Knorpeln und Bändern. Der Knorpel ver¬ 
schwindet, wenn die Reibung aufhört und kommt wieder, 
wenn sie wieder einsetzt. 

P o i r i e r (29) ersetzte bei einem 7jährigen Knaben die 
resezierte Tibia durch ein Stück der Fibula und nach 
15 Monaten hatte sich das Fibularstück um das Dreifache ver¬ 
stärkt und konnte die Tibia vollständig ersetzen. Es ist über 
ähnliche Fälle an verschiedenen Stellen berichtet worden. Auch 
alle anderen Teile des Organismus verhalten sich ähnlich. 
Organe von passiver Funktion regulieren ihre Form und 
Struktur in der Richtung der stärksten mechanischen In¬ 
anspruchnahme. Aktive Organe, z. B. Muskeln, entwickeln 
sich direkt proportional der Intensität ihrer Inanspruchnahme. 
Wir sehen dies auch bei der Herzhypertrophie des Bergsteigers, 
der stärkeren Muskulatur des rechten Armes, der Länge de> 
Darmes bei Pflanzen- und Fleischfressern, der Stärke der 
Muskulatur des Magens bei Körnerfressern usw. Roux trennt 
die Organisationsmerkmale von den Anpassungmerkmalen, 
d. h. die Merkmale, welche ursprünglich schon in den Eianlagen 
vorhanden waren, von denen, welche durch funktionelle An¬ 
passung hinzugekomraen sind, jedoch läßt sich in jedem ein- 
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z^lnen Falle die Grenze nicht scharf ziehen, da uns nirgendswo 
iiii Körper der Tiere lind der Pflanzen eine Organisations¬ 
anlage in ursprünglicher, unveränderter Weise entgegentritt, 
sondern überall ist dieselbe im fertigen Zustande schon be¬ 
einflußt. Roux hält also viele Bildungen, die andere Theorien 
auf Vererbung zurückführen, für die Folgen einer funktionellen 
Heizung resp. Anpassung. Die Gewebe und Organe beginnen 
schon lange vor der Geburt zu funktionieren und die Bänder, 
Knochen, Sehnen müssen schon lange vor der Geburt dem 
Zuge der Muskeln Widerstand leisten. Eine Häufung der 
Organe, welche sich im Verlauf von Jahrmillionen als Folge 
«ler funktionellen Reizung zeigte, ist nach Roux durch Ver¬ 
erbung dieser erworbenen Eigenschaften zu erklären. Von 
den morphologischen Veränderungen sagt Roux nur, daß sie 
wahrscheinlich von chemischen Veränderungen begleitet seien, 
welche auf irgendeiner Weise auf die Fortpflanzungszellen 
einzuwirken vermögen. 

Man kann sich die Entwicklung der Dinge so denken: Die 
Veränderungen durch funktionelle Anpassung sind zuerst 
morphologischer Natur, aber sie müssen auch auf die Funktion 
einen Einfluß ausüben, der zunächst nur quantitativ ist; da¬ 
durch, daß nun andere Körperteile, die mit den primär ver¬ 
änderten in korrelativer (besser altruistischer) Beziehung 
stehen, beeinflußt werden, wird die Möglichkeit gesteigert, 
auch qualitative Veränderungen zu entwickeln, falls der be¬ 
troffene Teil sich in einem dahingehenden labilen Gleich¬ 
gewicht befindet. Wenn nun die funktionelle Anpassung 
Körperteile betrifft, die in einer altruistischen Beziehung zu den 
Geschlechtszellen sich befinden oder gar den ganzen Körper 
betrifft oder, wenn die äußere Einwirkung die Geschlechts¬ 
zellen, so lange sie noch integrierende Bestandteile des Körpers 
sind und labile Eigenschaften besitzen, trifft, so kann eine Ver¬ 
änderung der Geschlechtszellen eintreten und so die Entwick¬ 
lung neuer Formen bedingen. Es besteht also mit größter 
Wahrscheinlichkeit die Möglichkeit einer Veränderung der 
< Jrganisationsanlagen, welche hervorgerufen wird durch die 
funktionellen Anpassungen anderer Teile, welche die Bedin¬ 
gungen dazu schaffen, aber sich selbst nicht vererben. Die 
Veränderung der Organisationsanlagen im Keimplasma ist nicht 
gleich mit Vererbung somatisch erworbener Eigenschaften. (30) 
Die funktionelle Anpassung ist bei allen Geweben des Körpers 
bekannt, jedoch sind ihr Grenzen gesetzt, sie ist nicht allmächtig. 
Die Leistungen der Rennpferde, die Stärke der Muskulatur der 
Waden und des rechten Armes, die Abnahme der Muskulatur 
des körnerfressenden Vogelmagens bei Weichfütterung, 
welcher aber nie zu dem dünnwandigen Gebilde des Raub¬ 
vogelmagens herabsinkt, haben ihre Grenzen in der Beschaffen¬ 
heit der ererbten Organisationsanlagen. (31) 

Trotz vieler Lücken, die ich in dieser kurzen Zusammen¬ 
fassung nicht hervorheben kann, bleibt Roux das große Ver¬ 
dienst, tatsächlich einen nachweisbaren Faktor, die funktionelle 
Reizung, erkannt und den Beweis erbracht zu haben, daß eine 
Menge wichtiger Tatsachen durch diesen Faktor allein ge¬ 
nügend erklärt werden. Diese Idee leitet sich von dem 
La mar c k sehen Prinzip durch die Bildung der Organe durch 
die Funktion her. Roux’ Verdienst ist es, zuerst gezeigt zu 
haben, in welcher Weise die Wirkung auf die passiven Organe 
und die Lebenserscheinung der Zellen stattfinden kann. 

Wir sehen, meine Herren, daß alle Theorien, die wir 
so« ben besprochen haben, nur einen Teil aller Naturerschei¬ 
nungen erklären, während sie noch einen großen Teil un¬ 
erklärt lassen. Zu der Erkenntnis sind wir jedoch gekommen, 
«laß nicht alle Vorgänge in der Entwicklung der Formbildung 
auf dieselbe Art zu erklären sind. Alle diese Erklärungsver¬ 
suche, auf welche die Umbildung der Organismen zuwege ge¬ 
bracht sein können, haben nebeneinander ihre Berechtigung 
und schließen einander nicht aus. Alle die Faktoren, welche 
jede Theorie einzeln ins Feld führt, sind sicher bei der Ent¬ 
wicklung wirksam gewesen, jedoch bei der Kompliziertheit 
der Wirkungsweise läßt sich der Anteil eines jeden Faktors 
außerordentlich schwer bestimmen. Ein Grundfehler aller 
dieser Theorien ist, daß die Begründer der verschiedenen 
Systeme zu einseitig vorgegangen sind und einem bestimmten 
Faktor den Vorzug über die übrigen einräumten. Um aber 
zu der wichtigen Erkenntnis der Umwandlung der Lebewesen 
gelangen zu können, bedürfen wir noch ein tieferes Eindringen 
in die Erkenntnis der Lebensquellen, der physikalisch-chemi¬ 
schen Beschaffenheit der Zelle, von der wir noch wenig 
wi . en. Dann wird auch ein Übertragungsmechanismus der 


erworbenen Eigenschaften auf die Nachkommen aufgefunden 

werden, und wir können mit Zuversicht der Lösung der Frage 

nach der Entstehung der Arten entgegensehen. 
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Referate. 

Innere Medizin. 

Uber intramuskuläre Injektionen beim Pferd. 

Von Marchal und Sejournant. 

(Revue gen. de Med. Vel.. 16. April 19'.2.) 

Gewisse in Wasser entweder unlösliche oder schwer lös¬ 
liche Medikamente sind leicht löslich in öl, wodurch es möglich 
wird, sie in ziemlich hohen Dosen, die in geringem Quantum 
des Lösemittels aufgelöst sind, in den Körper einzuführen, 
ln dieser Form sind sie außerdem viel weniger reizend und 
piftig, ohne in ihrer therapeutischen Wirkung eine Einbuße er- 
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litten zu haben, was sie ihrer langsameren Absorption ver¬ 
danken. Hierdurch haben sie eine auffallendere Wirkung, weil 
sie den Organismus länger unter ihrem Einfluß halten. Solche 
Medikamente sind der Kampfer, das Quecksilberjodid, das 
Kreosot, die Karbolsäure, das Arseno-Benzol, das Eukalyptol 
und der Äther. 

Diese Lösungen werden aber durch die Haut nur schwer 
resorbiert und rufen sogar oft konfluierende Abszesse hervor, 
während sie hingegen vom Muskel leicht ertragen und voll¬ 
ständig resorbiert werden. Manche in öl unlösliche Stoffe 
lassen sich darin emulgieren und werden in dieser Form, 
wahrscheinlich von den Leukozyten getragen, im Muskel leicht 
absorbiert, wie das gegen die Syphilis gebräuchliche Queck¬ 
silberöl oder das Kalomelöl. Auch benützt man mit Erfolg 
den intramuskulären Weg für Injektionen von Koffein, reinem 
Äther und verschiedenen Sera. 

Bei allen diesen Injektionen müssen aber gewisse Vor¬ 
sichtsmaßregeln getroffen werden. Sie dürfen, um jegliche 
Reaktion zu vermeiden, nur streng aseptisch und sehr lief in 
die Muskeln hinein gemacht werden. Die Gefäße, die Nerven, 
die intermuskulären Aponeurosen dürfen durch die Nadel nicht 
verletzt und auf keinen Fall in den Bereich der Lösung hinein¬ 
gezogen werden, denn sie würden beispielsweise in den Ge¬ 
fäßen sehr leicht Embolien erzeugen. 

Man verwendet am besten lange Hohlnadeln von 5—6 cm, 
deren Durchmesser so groß ist, daß das öl leicht hindurch¬ 
fließen kann. Eine Spritze mit Glaskolben ist sehr zu 
empfehlen. Die Nadel, die zwischen den Fingern der linken 
Hand gleichwie ein Degen gehalten wird, wird in der dazu 
bestimmten Gegend mit einem festen Ruck bis auf den am 
Ende der Nadel sitzenden Aufsatz eingestoßen. 

Gewisse Regionen eignen sich sehr gut für diese intra¬ 
muskulären Injektionen, in erster Linie die Innenfläche der 
Hinterschenkel, zwei bis drei Finger breit vor der Medianlinie 
der hinteren Schamgegend in den Musculus semitendinosus 
hinein. Eine andere geeignete Stelle ist die Brustgegend zu 
beiden Seiten des Brustbeinkammes, etwa zwei Finger breit 
von ihm entfernt in die Masse der Brustmuskeln in der Nähe 
ihrer Ansatzstelle am Brustbein hinein. Die Brust wird bei 
Reitpferden und bei kitzligen Stuten, die Hinterschenkel¬ 
gegend bei den andern Pferden vorgezogen. 

In der Folge nimmt man oft gar keine Reaktion wahr, 
wenn die injizierte Flüssigkeit ganz in den Muskel em- 
gedrungen ist, manchmal tritt in den ersten Tagen nach der 
Injektion eine leichte Anschwellung auf, wobei die Temperatur 
des Pferdes ansteigt und die Stelle etwas schmerzt. Es geht 
aber alles ohne jegliche Spuren zu hinterlassen bald wieder zu¬ 
rück. Es kann sich aber auch, entweder gleich darauf oder 
erst nach 2—4 Wochen, ein Abszeß bilden, der dann mit dem 
Messer geöffnet werden muß. Im ersteren Falle ist er nach 
längstens 14 Tagen geheilt, im letzteren Falle dauert die 
Heilung viel länger und kann nur unter Anwendung von anti¬ 
septischen und reizenden Mitteln, die wechselweise anzu¬ 
wenden sind, erfolgen. Diese später auftretenden Kompli¬ 
kationen kommen zustande, wenn die Injektionen an den 
Stellen gemacht worden sind, an denen die Nekrose von Apo¬ 
neurosen zu befürchten ist, vornehmlich an der hinteren 
äußeren Obcrschenkelgegend. Es kann sogar infolge von 
gasbildendem Gangrän der Tod eintreten, 


No. 37. 


Die Verfasser schließen ihre Studie unter Angabe von 
einigen Formeln. Man verwendet mit Vorliebe ein Pflanzenöl, 
am besten Ricinusöl, es ist sehr billig und daher am wenigsten 
verfälscht, außerdem eines der reinsten öle. Durch die Hitze 
wird es leicht aseptisch gemacht. Die Medikamente dürfen 


erst beigegeben werden, 
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es erkaltet ist. 
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Helfer. 

Praktische Verfahren zum Nachweis von Eiweis, Traubenzucker 
und Blut. 

Von Emil Balla in Budapest. 

^Allatoivosi Ltipok 1912. Nr. i9.) 

ln der Praxis geben bei der Harnuntersuchung besonder- 
jene Reaktionen manche Schwierigkeiten, bei welchen man 
mehrere Lösungen gebrauchen muß. Man versuchte daher, 
trockene Reagentien herzustellen, welche längere Zeit brauch¬ 
bar bleiben und sehr empfindliche und verläßliche Proben 
geben sollen. Verfasser untersuchte von den Eiweißproben 
das Verfahren nach Rabe: die Trichloressigsäureprobe, das 
Hi nde lang sehe Verfahren: die Metaphosphorsäureprobe, 
dann die Sulfosalicylsäureprobe, das Verfahren mit den 
Merck sehen, Eßbach sehen und R i e g 1 e r sehen (Asa- 
prol-) Tabletten. Von diesen Reagentien scheinen die Eß¬ 
bach sehen Tableten am wenigsten empfindlich zu sein, 
während die Triehloressigsäure- und Sulfosalicylsäureprobe 
äußerst minimale Mengen von Eiweiß nachweisen. 

Zum Nachweis des Traubenzuckers verwendete Verfasser 
die Gärungsprobe, die Merck sehen Tabletten und die Nitro- 
propiolprobe, von welchen er für die Praxis besonders die 
Gärungsprobe mittelst der gewöhnlichen Hefe empfiehlt. 

Zum Nachweis des Blutes machte Verfasser Versuche mit 
der Benzidinprobe nach Schlesinger und Holst, bei 
welcher auch das Hydrogensuperoxyd eine Anwendung findet, 
und mit der Vereinfachung dieser Probe durch Benzidinpapier, 
welches man auch im Hause bestellen kann; diese Probe ist 
äußerst empfindlich und geeignet zum Nachweis von minimalen 
Blutspuren. Di\ Z. 

Äußere Medizin. 

Die chirurgische Behandlung der mit Rohren einher¬ 
gehenden Entzündungen der Kieferhöhle. 

Von Professor L i e n a u x. 

(Annalcs de Mfd. V<t. de Bruxelles. Januar 191?.) 

Der Verfasser ruft zunächst den anatomischen Bau der 
Düten, ihre Beziehungen zu einander, zu den Kieferhöhlen und 
zur Nasenscheidewand ins Gedächnis zurück. Die vordere oder 
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ethmoidale Düte mündet, nachdem sie sich am vordem Drittel 
der Breite der Nasenseheidewand vorbeigezogen hat, oben in 
die Stirnhöhle (sinus frontalis), und steht durch diese mit der 
obern Kieferhöhle (sinus maxillaris superior) in Verbindung. 
Die hintere oder maxillare Düte steht mit der unteren Kiefer¬ 
höhle (sinus maxillaris inferior), oberhalb der Knochenlamelle, 
welche die beiden parallel verlaufenden Höhlen von einander 
scheidet und den Gang für den oberen Zahnnerv in sich führt, 
in Verbindung. Dank dieser Anordnung und der geringen 
Widerstandsfähigkeit der Knochenwand der Düten im Ver¬ 
gleich mit der Sinuswand werden sie durch den Druck, den die 
in der Kieferhöhle angehäufte Flüssigkeit auf sie ausübt, eher 
deformiert als die viel stärkere Sinuswand. Daher kommt es, 
daß eine Anfüllung der oberen Kiefer- und Stirnhöhle die vor¬ 
dere Düte gegen die Nasenscheidewand hin drängt, während 
eine Anfüllung der unteren Kieferhöhle die gleiche Wirkung 
auf die hintere Düte ausübt. 

Jedes Hindrängen der einen oder der anderen Düte gegen 
die Nasenscheidewand gibt eine Ursache für das Rohren ab, 
w eil die in die Nase eindringende Luft auf ihrem Wege ein 
Ilinderas findet. Die Anfüllung der Kieferhöhlen kann einen 
solchen Grad erreichen, daß die Düte bis zur Nasenscheide¬ 
wand hingedrückt wird und mit dieser in Berührung kommt, 
wodurch eine vollständige Versperrung zustande kommt. 
Das Tier atmet dann nur noch durch das Nasenloch, ohne aber 
mit dem andern zu rohren. Ja, der der Nasenscheidewand zu¬ 
grunde liegende Knorpel kann sich sogar unter dem Druck 
der auseinandergetriebenen Düte nach der gesunden Seite hin 
ausbuchten, so daß das Tier durch die kranke Seite überhaupt 
nicht mehr atmen kann, sondern nur durch die gesunde, aber 
da auch nur unter Rohren. 

Um die Heilung einzuleiten, hält es der Verfasser für besser, 
die aus der Lage gebrachte Düttenwand hinwegzunehmen, als 
von der klassischen Trepanation das Zurückbringen in ihre 
natürliche Lage zu erwarten, was immer problematisch ist 
und sehr lange Zeit in Anspruch nimmt. Die Ausbuchtung des 
Nasenrückens ist kein sicheres Zeichen dafür, welche der 
beiden Düten behaftet ist, und an welcher Stelle die Öffnung 
angebracht werden soll. Wenn das Tier rohrt, so unterläßt er 
es nie, in der Kieferhöhle zugleich von ihrer lateralen Seite vor 
dem Jochfortsatz und von der Decke der Nasenhöhle aus, ein¬ 
zudringen. Dies erleichtert auch das eventuelle Heraus¬ 
schneiden von Schleimhautwucherungen. Er macht zunächst 
eine Trepanation an der Vereinigungsstelle der oberen und 
unteren Kieferhöhle, welche ihm sofort zeigt, welche Höhle 
erkrankt und welche Dütte ausgebuchtet ist. Der Operateur 
muß in Betracht ziehen, daß sich das Atmungshindernis nach 
oben hin bis zur oberen Grenze der Pharyngealöffnung der 
Nasenhöhlen ausdehnen kann, und daß ein an der unteren 
Augenhöhlengräte angelegter Querschnitt durch den Kopf hin¬ 
durch diese Öffnung in der Mitte ihrer Längsrichtung durch¬ 
schneidet. Die erste Trepanation soll daher oberhalb der 
unteren Augenhöhlengräte angelegt werden. Es werden dann 
direkt darunter 2—3 Rondellen, l A —1 cm von einander entfernt, 
heraustrepaniert, und die Knochenbrücke jedesmal mit dem 
Hohlmeißel entfernt, so daß eine einzige Öffnung von 8 12 cm 
Länge und 3—4 cm Breite entsteht. Die Lage der letzten Tre¬ 
panation muß sich nach dem unteren Blindsack der erweiterten 
Düte richten. 
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Bei Erweiterung der Düte muß die zuerst zutage tretende 
\ ordere Düte entfernt werden, w r enn sie den Eingriff in jene 
verhinder. Sobald nun die kranke Dütte freiliegL nimmt man 
eine Hohlsonde und stößt den breiten blattförmigen Teil, von 
oben nach unten und von außen nach innen gerichtet, zwischen 
ihrer inneren Wand und der Nasenscheidewand hindurch und 
trennt mit einem wiegenden Ruck die Dütte von der Scheide¬ 
wand los und liebt sie dann mit dem Finger in ihrer ganzen 
Länge und Tiefe von dieser ab. Darauf wird sie mit einer 
Peansehen Zange gefaßt, und der Teil, der den Verschluß ge¬ 
bildet hatte, mit der krummen Schere herausgeschnitten, wo¬ 
bei man gewöhnlich mehrmals anfangen muß, weil die Dütte 
in mehrere einzelne Stücke zerfällt. Dabei entsteht eine hef¬ 
tige Blutung, die bald von selbst wieder aufhört. Das Rohren 
verschwändet gleich nach der Operation. Manchmal müssen 
an den folgenden Tagen Teile der Düttensehleimhaut, die auf 
dem Grunde der Höhle frei flottieren, wie auch Knochen¬ 
splitter, herausgenommen werden. Diese letzteren gehen öfters 
auch durch die Nase oder den Schlundkopf ab. 

Die fernere Behandlung ist die der Kiefernhöhlenentzün¬ 
dung, reichliche Irrigationen mit gekochtem Wasser durch die 
Trepanationsöffnungen hindurch mit nachfolgender Injektion 
von Kreolimvasser, nachher Austamponieren der Öffnungen. 

Helfer. 

Bakteriologie. 

Uber einige Anreicherungs- und Färbemethoden der Tuberkel¬ 
bazillen im Sputum. 

Von W. Frei. 

iZi-ntralbl. f. Bakteriol. usvv. Ori K . 61. Bd., 4. 6. IIoft S. 111. 1911.; 

Verfasser prüfte vergleichend die bekanntesten Anreiche¬ 
rungsverfahren für Tuberkelbazillen bei Sputumuntersuchungen 
und einige Färbenmethoden. Die angewandten Anreiche¬ 
rungsverfahren w'aren: 

1. Das Antiformin verfahre n nach U h 1 e n h u t h 
und Xy lande r (Auflösen des Sputums in 20proz. Anti¬ 
formin; Zentrifugieren). 

2. Das Antiformin-Ligroin verfahren nach 
Bernhardt (Auflösen des Sputums in 20proz. Antiformin; 
Ausschütteln mit Ligroin; Absetzenlassen). 

3. Die Löfflersche Antifarmin- Chlorofor m- 
Mcthode (Auflösen des Sputums durch Kochen mit 50prozent. 
Antiformin; Schütteln mit Chloroform-Alkohol; Zentrifugieren). 

4. Die Hammerische Methode (Auflösen des Spu¬ 
tums in Ammoniak-Kalilauge; Schütteln mit Aceton; Zentri¬ 
fugieren). 

An F ä r b e v e r f a h r e n wurden vergleichend geprüft 
die Methode 1. Ziehl-Ne eisen, 2. G r a m in der zweiten 
Much sehen Modifikation und 3. Her m a n unter Gegen¬ 
färbung mit Vesuvin nach Berka. 

Alle Methoden bewirken eine Anreicherung, die stärkste 
das Verfahren nach Ilammorl. An zweiter Stelle steht die 
Methode Uhlenhuth und X y 1 a n d e r, in weitem Abstande 
folgt diejenige Loefflers und die letzte Stelle nimmt die 
Antiformin-Ligroin-Methode ein. Das schnellste Verfahren ist 
das Loefflers ch e; dasjenige nach U h 1 e n li u t h und X y - 
1 a n d e r verdient dann den Vorzug, wenn man die Tuberkel¬ 
bazillen nicht abtöten will, und die Antiforinin-Ligroinmethode 
wird vorteilhaft da benutzt, wo keine elektrische Zentrifuge zur 
Verfügung steht. Die Methode H a m merl ist nicht angenehm 
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durchzuführen, da bei dein Schütteln zwecks Homogenisierung 
Ammoniak verspritzt werden kann. Ferner werden auch die 
(ihrigen Bakterien nicht gelöst. Zur Färbung ist die Methode 
II e r m a n derjenigen nach Z i e h 1 vorzuziehen, das M u c h - 
sehe Verfahren ist für die Darstellung der Tuberkelbazillen in 
dem nicht mit Antiformiu behandelten Sputum nicht ver¬ 
wendbar. Gl. 

Culture a&robie des microbes dits analrobies. I. II. III. 

Von F. Marino. 

iZcntralbl. f. Bakt., Parasitonk. u. Infektionskr., I. Abt. Orig. (53. Bd. 2 3. Ilr-ft.) 

Nach M a r i n o erhält man vorzügliche Anaerobenkulturen, 
wenn man sie in Bouillon einsät, die nicht älter als fünf bis 
sechs Stunden ist. Bouillon, die einige Tage alt ist, eignet sich 
nicht mehr zur Kultivierung, weil sie ihre ursprünglichen Eigen¬ 
schaften verloren hat. Die Bouillon nimmt jedoch diese Eigen¬ 
schaft wieder an, wenn man ihr beliebig altes Serum (vom 
Pferd) und zwar im Verhältnis 15 :5 zusetzt und das Gemisch 
20 Minuten bei genau 100 Grad Celsius hält. 

im übrigen wachsen die Anaeroben auch vorzüglich, wenn 
sie in Gemeinschaft mit Schimmelpilzen und pathogenen oder 
saprophvtischen Aerobiern im Agarkondenswasser gezüchtet 
werden. Pfeiler. 

Tagesgeschichte. 

Notwendigkeit, Einrichtung und Tätigkeit von staat¬ 
lichen Prüflings- nnd Auskunftsstellen für Arzneimittel 

Von Tierarzt J. A. Hoff mann in Bad Ziegenhals (Schles.). 

Im Augustheft 1912 der ,,Therapeutischen Monatshefte“ 
veröffentlicht der Korpsstabsapotheker beim Sanitätsamt des 
XIII. Armeekorps in Stuttgart, Dr. Eugen Seel, der zu¬ 
gleich auch Nahrungsmittelehemiker und Tierarzt ist, eine 
längere, als Sonderabdruck beim Verlage von Julius Springer 
in Berlin erhältliche Abhandlung, die sich mit der Notwendig¬ 
keit, Einrichtung und Tätigkeit von amtliche n Prüfungs¬ 
und Auskunftsstellen für Arzneimittel, einschließlich der Ge¬ 
heimmittel, Nährpräparate und Mineralquellen — wir können 
getrost auch die Futtermittel und Impfstoffe hinzusetzen — 
ausführlich befaßt. Wie gründlich der Verfasser dabei zu 
Werke gegangen ist, beweisen die Zitate und Referate von 
über 100 in der chemischen, pharmazeutischen, medizinischen 
und veterinärmedizinischen Fachpresse der letzten Jahre er¬ 
schienenen einschlägigen Artikeln. Die in der Arbeit ausge¬ 
sprochene Forderung, die nicht in letzter Hinsicht uns Tier¬ 
ärzte lebhaft interessiert, ist nicht etwa neu, denn schon 
Brandenburg, E i c h e n g r ü n, H a mack, H e f f t e r, 
Henius, H e u b n e r, J a w o r s k i und M i e s o w i t z, 
S 1 o w z o w, Sustma n n, T e 1 k e, Tlioms und Z e 11 n e r 
haben sie unter den verschiedensten Gesichtspunkten unmittel¬ 
bar oder mittelbar ausgesprochen und beleuchtet; mit so reich¬ 
haltiger und zwingender Begründung hat sie jedoch noch 
keiner zusammenfassend erörtert wie Dr. Seel. 

Zehn gewichtige Gründe, die größtenteils ineinander 
übergreifen, führt Kollege Dr. S e e 1 an, um die Not¬ 
wendigkeit der baldigen Schaffung von staatlichen Prü¬ 
flings- und Auskunftsstellen für Arzneimittel usw. zu be¬ 
weisen. 

Den ersten Grund bildet d e r h e u t z u t a g »* a 1 I - 
g e m e i n e u n d überall b e k a n n t e R ii e k g a n g d e r 
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Pharmazie. Die Zeiten sind längst vorüber, in denen der 
Apotheker der alleinige Hersteller der Arzneimittel und 
Arzneien war, denn in Erkenntnis der eigenen Unfähigkeit 
und im Interesse einer hygienisch und pharmakologisch 
besseren und einwandfreien Beschaffenheit der Medikamente 
hat die moderne Pharmazie diese Tätigkeit fast durchweg den 
großen chemischen und pharmazeutischen Fabriken über¬ 
hissen bzw. überlassen müssen. Und was die dem Apotheker 
noch übertragene Untersuchungsverpflichtung der von ihm 
abgegebenen Waren anlangt, so ist es längst kein Geheimnis 
mehr, daß die meisten Apotheker diese Untersuchungen heute 
nicht mehr vornehmen oder, richtiger gesagt, nicht mehr vor¬ 
nehmen können. Die Phamarzeuten selbst scheuen sich auch 
nicht, diese ihre Nachlässigkeiten einzugestehen, und schützen 
vor, wie das ein Apotheker in Nr. 97 der „Apotheker-Zeitung ' 
1911 tat, in der jetzigen Zeit, wo der Apotheker meistenteils 
mir noch Arzneimittelhändler und Handverkäufer ist, müsse 
er sich alle Eigenschaften eines „raffinierten Detailkrämers“ 
aneignen und könne daher keinen Sinn und keine Zeit und 
Lust mehr für die ernste Arbeit des Herstellens und Unter- 
suchens der Arzneipräparate haben. Auch das pharma¬ 
zeutische Studium nach den neuen Bedingungen ist wenig 
dazu angetan, im jungen Studierenden das Interesse für diesen 
Zweig seines Faches w'aehzurufen bzw. zu erhalten, wie über¬ 
haupt das wissenschaftliche Element im Apothekerstande 
immer mehr schwindet oder an die Wand gedrückt wird und 
für die Mehrzahl der Apotheker nur noch dekorativen Wert 
hat, weshalb auch das neuerdings wieder lauter betonte 
Verlangen nach Einführung des Abiturientenexamens als 
Vorbedingung für den Eintritt in den Apofhekerberuf ein 
Nonsens ist. Nach allem ist es daher als eine nackte Unwahr¬ 
heit zu bezeichnen, wenn die Apotheker immer wieder hervor¬ 
heben, daß nur sie volle Garantie für Reinheit, Güte und 
Identität der Drogen und Chemikalien bieten können. Da 
eben dies leider nicht der Fall ist, wird es gewissenlosen 
Winkelfabrikanten ein Leichtes, ihre minderw'ertigen Produkte 
durch Vermittlung der Apotheken ungehindert in den Ver¬ 
kehr zu bringen, wodurch wieder die vitalen Interessen der 
chemischen Großindustrie, der Kranken and in erster Linie 
der Arzte die schwerste Gefahr laufen. Schon das Inter¬ 
esse der Ärzte für die ihnen an vertrauten 
Patienten und für sich selbst muß jedem Mediziner 
die Gelegenheit geben, in Zweifelsfällen die verordnete Arznei 
auf Herstellung und Zusammensetzung durch staatliche Be¬ 
amte untersuchen zu lassen; denn abgesehen von dem realen 
Schaden im Einkommen erleidet der Arzt bei einer so un¬ 
sicheren Arznei Verordnung, wie sie zurzeit besteht, durch das 
Schwinden des Vertrauens im Publikum in Ansehen und Praxis 
( ine nicht zu unterschätzende ideale Einbuße. 

Noch mehr fordert d i e v o n Jahr z u ,J a h r b e d e n k - 
lieber werdende Zunahme der Voll-, Hall» 
u n d P s e u d o s p e z i a 1 i t ä t e n, d e r G e h e i m mittel 
sowie a 11 e r n e u e n A r z n e i m i t t e 1 u n d d e r e n E r- 
satz präparat4 in deren Labyrinth sich ein Fachmann 
kaum mehr zurechtfindet, eine genaue Untersuchung durch 
eine staatliche Prüfungsstelle. Die Bekanntmachungen vieler 
Fabriken über fortlaufende Kontrolle ihrer Präparate sind 
nicht, immer einwandfrei und lassen schon w r egen der ITnvoll- 
ständigkeit der dort ausgeübten Untersuchung meistens die 
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erfnnleriiehe Garantie vermissen, wie <ter von Stabsveterinär 
I>r. Hold beck aufgedeckte Fall (vgl. B. T. W. 1912, 
S. 272. 324 und 3HO) zur Genüge beweist, und auch der von 
Aiidsüerarzt Dr. Sustmann in Nr. 33 angegebene Gang 
der Untersuchung von Arzneimitteln ist nach des Referenten 
Meinung für die überwiegende Mehrzahl der Praktiker, die 
doch das regste Interesse daran haben, aus Mangel an Zeit leider 
nicht besdireitbar. Pie in großer A n z a li 1 b e k a n n t 
g e \v o r d e n e n v e r s e h i e d e n a r t i g s t e n Beispiel e 
minderwertiger Apotheker- und Fabrik¬ 
waren fallen gleichfalls unter diesen Gesichtspunkt. Wenn 
ein Arzt die unbeabsichtigte Brechwirkung schwacher 
Ipeeacuanha-Infuse auf die Verwendung mittels alkoholischer 
Extraktion hergestellter, oft jahrealter Dauerinfuse zuriiekzu- 
fiihren sich genötigt sieht, und wenn ländliche Patienten, die 
in puncto Gerüche gewiß nicht empfindlich und zimperlich 
sind, über die so übel riechenden Jodvasolimente klagen und 
den Geruch nicht mehr aushalten können, so redet das Bände 
und läßt tief blicken. Man muß daher billigerweise verlangen, 
daß jedes Präparat, vor allem aber jede neue Spezialität, vor 
der Einführung auf den Arzneimittelmarkt chemisch u n d 
biologisch gründlich geprüft wird. In gleicher Weise hat 
auch die marktschreierische und irreführende Reklame in An¬ 
zeigen, Prospekten, Sonderabdrucken und Einwickelpapieren 
sowie die .sog. Reklameschriftstellerei der ständigen amtlichen 
Kontrolle zu unterstehen, da die vom Wiesbadener Kongreß 
für innere Medizin zu diesem Zwecke gebildete Kommission 
selbstverständlich nur die Interessen der Human medizin 
im Auge hat und im übrigen nicht einmal für diese genügt. 

Hierzu kommen d i e z a h 1 r e i e h e n U n t e r s c h i e - 
b u n gen teurer 0 r i g i n a 1 p r ä p a r a t e d u r e h 
billige 8 u b s t i t u t i o n s p r o d u k t e, wodurch die be¬ 
treffenden Apotheker gegen das Warenzeichengesetz, das 
Gesetz zur Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbes und die 
Apothekenbetriebsvorschriften verstoßen. So ist z. B. nach¬ 
gewiesen worden, daß in einem Viertel aller deutschen Apo¬ 
theken in 1133 von 2074 Fällen, also in 54,6 Proz. aller Fälle, 
an Stelle des rezeptmäßig verordneten bzw. im Handverkauf 
verlangten Aspirins Acetylsalicylsäure abgegeben worden ist!*) 
Letzten Endes sind freilich derartige, für «las Ansehen <l«*s 
Apothekerstandes so überaus schmachvollen Zustände in den 
hohen Apotheken preisen zu suchen. „Da die Apo¬ 
theken durch die Begrenzung ihrer Zahl. bei dc*r Überfüllung 
«les Berufes immer teurer, meist nach dem Umsätze, der durch 
«len Spezialitätenhandel auch noch vermehrt wird, ohne den 
Reingewinn entsprechend zu erhöhen, verkauft und oft sehr 
überzahlt werden, sind sie bei solchen Phantasiepreisen und 
Liebhaberwerten geradezu Spekulationsobjekte schlimmster 
Art geworden; die jetzt hereingefallenen Apothekenbesitzer 
haben daher oft schwer um ihre Existenz zu kämpfen, so daß 
sie jedes Mittel zur Erzielung eines Gewinnes für erlaubt oder 

*) Bei dieser Gelegenheit kann ich es mir nicht versagen, einen 
Sarkasmus wmderzugeben. «ler jüngst in «ler Süddeutschen 
Apotheker-Zeitung“ stand und der die Substitutionsmanie eines 
Apothekers grell beleuchtet: 

Apothekenbesitzer (zu seinem Lehrling, «ler sich mit V<ironal 
vergiften wollte, aber durch rasches Eingreifen gerettet wurde): 
..Daß Sie sich vergiften wollten, das nehme ich Ihnen bei Ihrer 
Ignoranz nicht übel, aber daß Sie gerade das echte Veronal nahmen 
anstatt des billigeren Ersatzes, das geht doch über die Hutschnur! ‘ 


689 


wenigstens entschuldbar halten zu dürfen glauben; es muß 
meistens so billig als möglich eingekauft, überall in den Apo¬ 
theken, besonders an den notwendigsten Arbeits- und Hilfs¬ 
kräften gespart, möglichst alles fertig zur Abgabe aus Groß¬ 
handlungen bezogen werden usw.“ 

Bis zur Kurpfuscherei ist da kein weiter Schritt, 
tu welchem Umfange in Apotheken die Tierkurpfuscherei, die 
W i 11 e „eine durchaus notorische Tatsache“ nennt (B. T. W. 
1912, 8. 214), ausgeübt wird, dafür w r eist Dr. Seel auf die 
in Nr. 3, 9, 26 und 27 der „Tierärztlichen Rundschau“ 1912 
veröffentlichten, bisher unwiderlegten und überhaupt unwider¬ 
legbaren Beweise des Referenten hin. Selbstverständlich 
wird auch in Drogerien, unter deren Besitzern übrigens etwa 
2000 approbierte Apotheker sind, und in Gemischtwaren¬ 
geschäften, in denen die übelberüchtigten Drogenschränke 
stehen, wacker gepfuscht, nur reicht die dort ausgeübte Kur¬ 
pfuscherei an Häufigkeit und Schwere der Fälle an die der 
Apotheker nicht im entferntesten heran. Dabei ist nicht zu 
vergessen, daß der immer mehr zunehmende Spezialitäten¬ 
handverkauf die Ausübung der Kurpfuscherei um ein Be¬ 
deutendes erleichtert. Wirksam kann die. Pfuscherei jedoch 
nur dann gehemmt und bekämpft werden, wenn die kur- 
pfuschonderweise abgegebenen Mittel eingehend untersucht 
werden, und damit die betreffende Person, die der Kur¬ 
pfuscherei energisch auf den Leib rückt, bei ihren löblichen 
Bemühungen nicht gar noch Schwierigkeiten, Scherereien und 
Unkosten hat, muß das untersuchende Institut eine staatliche 
Einrichtung darstellen. Denn die beim Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamt bestehende Auskunftsstelle für alle Anfragen über 
Kurpfuscher reicht nicht aus, geschweige daß sie kaum ge- 
niigend bekannt ist, und der Entwurf zu einem Kurpfuscher¬ 
gesetz scheint jetzt endgültig begraben zu sein, da nach 
Zeitungsmeldungen (vgl. B. T. W. 1912, S. 637) die Re¬ 
gierung beabsichtigen soll, dem Reichstage nur eine Vorlage 
zur Bekämpfung des Schwindels mit Geheimmitteln zugehen 
zu lassen. Zur wirksamen Bekämpfung der Kurpfuscherei ist 
eine* zeitgemäße Verschärfung der Bestim¬ 
mungen über die Revisionen der Apotheke n 
u n d 1) r o genhandlungen freilich bedingungslose Vor¬ 
aussetzung, wie ja auch die „Pharmazeutische Zeitung“ die 
Verbesserungsbedürftigkeit der jährlichen hygienischen Prü¬ 
fung der Apotheken durch einen beamteten Arzt und der alle 
zwei bis drei Jahre einmal stattfindenden Visitation durch 
einen Apotheker wiederholt zugegeben und bezeichnender 
Weise sogar Fortbildungskurse für Apothekenvisitatoren be¬ 
fürwortet hat. Überhaupt ähneln die zurzeit vorgeschriebenen 
Apothekenrevisionen, solange den Visitatoren zur eingehenden 
Prüfung der bei der Revision entnommenen Proben eine amt¬ 
liche Untersuehungsstelle nicht zur Verfügung steht, eher einer 
Komödie. Bei Einführung einer verschärften Revision wären 
nach dem Dafürhalten des Referenten auch die chemischen 
und pharmazeutischen Fabriken und die ärztlfchen und tior- 
ä r z 11 i e h e n Dispensieranstalten nicht zu übergehen. 

Seitens der maßgebenden Apotheker und deren Helfers¬ 
helfer, somit vom ganzen Apothekerstande und deren Presse, 
ist nach Dr. Seels Ansicht eine Besserung oder gar Ab¬ 
stellung der derzeitig herrschenden mißlichen und geradezu 
trostlosen Verhältnisse in der Arzneiversorgung unseres 
Volkes nicht zu erwarten. Das beweist ihr Verhalten 
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gegenüber der Regierung, die durch allerlei sachlich 
nicht zu begründende egoistische Anträge über den wahren 
Stand der Dinge im heutigen Apothekerberufe geblendet und 
im unklaren gelassen wird, so daß, um mit dem Pharmakologen 
Professor Dr. H e u b n e r zu reden, die Apotheken in unserer 
Zeit offiziell als etwas anderes erscheinen, als sie i n 
W a h r h e i t sind. lassen sich aber Standesgenossen 
Verfehlungen zu schulden kommen, so werden sie geflissent¬ 
lich beschönigt und sorgsam mit dem Mantel der christlichen 
Nächstenliebe bedeckt, und zuguterletzt wird der Tatbestand 
verdreht und auf den Kopf gestellt, während Ärzte, Tier¬ 
ärzte und Chemiker, die gegen die in der Arzneiver¬ 
sorgung herrschenden skandalösen Mißstände unerschrocken 
Auftreten, persönlich angegriffen, verdächtigt, in ihrer Stellung 
geschädigt und mit Schmutz beworfen werden, wie i c h es 
sattsam genug am eigenen Leibe erlebt habe und wie das 
Dr. Seel für meine Person auch ausdrücklich bestätigt. Hier 
kann einzig und allein nur der Staat eingreifen, indem er eine 
der Nahrungsmittelkontrolle analoge scharfe Kontrolle der 
Arzneimittel und Arzneimittelfabriken und -handlungen ein¬ 
führt, die ihrerseits die Schaffung amtlicher Untersuchungs¬ 
stellen voraussetzt. 

Was die E i n r i c h t u n g dieser Prüfungs- und Aus¬ 
kunftsstellen für Arzneimittel betrifft, so schlägt Dr. Seel eine 
Zentralstelle in der Reichshauptstadt und „innerhalb be¬ 
stimmter Bezirke“ Zweiglaboratorien vor, als deren Sitz ich 
schon aus verwaltungstechnischen Gründen in Preußen die 
Provinzialhauptstädte, in den großen Bundesstaaten die 
Landeshauptstädte und für die kleineren Staaten eine gemein¬ 
sam gewählte größere Stadt als geeignet ansehen möchte. 
Während die Zentraluntersuchungsstelle in Berlin, wenn sie 
nicht als selbständige Schöpfung von Grund auf neu errichtet 
wird, an die einschlägigen Abteilungen des Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamtes oder, wenn ich als Referent Kollegen 
Dr. Seels Vorschlag erweitern darf, an Dr. Z e r n i k s Phar¬ 
mazeutisches Institut oder an das demnächst zu eröffnende 
Chemische Institut der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förde¬ 
rung der Wissenschaften angefügt werden könnte, vermag 
auch ich einer Angliederung an die bestehenden, mit Arbeit 
ohnedies überlasteten staatlichen oder städtischen chemischen 
und bakteriologischen Untersuchungsanstalten nur bei Not¬ 
wendigkeit äußerster Sparsamkeit das Wort zu reden. Das 
Hauptuntersuchungsamt zerfällt am zweckmäßigsten in eine 
chemische und eine medizinische Abteilung mit je einem Ab¬ 
teilungsvorsteher und wird in seiner Gesamtheit von einem 
höheren Verwaltungsbeamten geleitet, der auch die 
juristischen Fragen zu bearbeiten hat. In der chemischen Ab¬ 
teilung sind staatlich geprüfte und in erster Linie pharma¬ 
zeutisch vorgebildete Chemiker angestellt und für die medi¬ 
zinische Abteilung kommen Ärzte und Tierärzte in Be¬ 
tracht, die in Pharmakologie, Physologie und Bakteriologie 
spezialistisch ausgebildet sind. Als dritte Abteilung 
schlage ich eine literarische Auskunftsstelle vor, an deren 
Spitze als Bibliothekar ein Fachmann steht. Die klinischen 
Prüfungen könnten geeignete Universitätsinstitute, große 
Krankenhäuser und die tierärztlichen Hochschulkliniken über¬ 
nehmen: diese Institute halte ich auch für die geeignetsten 
Stellen, die auf Grund der chemischen, pharmazeutischen und 
therapeutischen Untersuchung ein zusammenfassendes vor¬ 
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läufiges Gutachten in dem von Dr. Sustmann in Nr. 33 
angeregten Sinne auszuarbeiten hätten. Die Zweiglaboratorien 
beschränken sich am besten auf die chemische und pharma¬ 
zeutische Untersuchung; ihre Leiter könnten die Apotheker¬ 
chemiker sein, denen Dr. Seel bereits in seiner viel be¬ 
sprochenen Abhandlung „Die Notwendigkeit der Untersuchung 
pharmazeutischer Präparate in chemischen Laboratorien“, di«* 
in Nr. 42, 43 und 47 der „Zeitschrift für angewandte Chemie" 
1911 erschien und in Nr. 12 der diesjährigen „Berliner Tier¬ 
ärztlichen Wochenschrift“ von W T i 11 e beiläufig erwähnt 
wurde, die Untersuchung und Kontrolle der Arzneimittel bis 
zur Errichtung staatlicher Spezialuntersuchungsanstalten drin¬ 
gend nahegelegt hat. Daß schließlich sowohl dem Zentral¬ 
untersuchungsamt wie auch den Zweiglaboratorien das not¬ 
wendige Hilfs- und Unterpersonal wie Assistenten, Polizeiorgane 
und Diener beigegeben werden, versteht sich dabei von selbst. 

Die mittelbare und unmittelbare Tätigkeit der Haupt - 
stelle und der Nebenstellen wird zweifellos bald eine sehr viel¬ 
seitige und ausgedehnte sein. Abgesehen von außerordent¬ 
lichen Untersuchungen von Arzneimitteln in ihren chemischen 
und ständigen Prüfungen in ihrem medizinischen Hauptinstitut 
wird die Zentralstelle eine gewisse Polizeiaufsicht auf dem 
deutschen Arzneimittelmarkte führen, die Vorarbeiten für die 
Neuauflagen des Arzneibuches und für die jährlich neu er¬ 
scheinende Arzneitaxe übernehmen und die geltenden Gesetze 
über den Arzneimittelverkehr zeitgemäß umarbeiten oder er¬ 
gänzen, während ihrer literarischen Abteilung außer der fort¬ 
laufenden Beaufsichtigung der Reklame in erster Linie die 
Katalogisierung der einschlägigen Weltliteratur, die Heraus¬ 
gabe einer Zeitschrift und die Beantwortung der ihr von den 
Zweiglaboratorien überwiesenen Anfragen obliegen wird. 
Arbeitet und verkehrt das Zentraluntersuchungsamt in der 
Hauptsache nur mit den ihm unterstellten, über das ganze 
Reich verbreiteten Zweiglaboratorien, über die es die Ober¬ 
aufsicht führt, so sollen die Zweiginstitute ausschließlich den 
Interessen des Publikums im allgemeinen und aller Arznei¬ 
mittelhändler und -hersteiler im besonderen dienen. Gleich¬ 
zeitig haben sie für eine ständige ambulatorische Kontrolle 
usw. Sorge zu tragen, indem sie in die Apotheken und Droge¬ 
rien die beamteten Chemiker und Ärzte schicken, während die 
tierärztlichen Dispensieranstalten nach meiner unmaßgeblichen 
Ansicht, die ich auch an dieser Stelle aussprechen möchte, 
jedes zweite oder dritte Jahr am zweckmäßigsten unvermutet 
von den Departements- bzw. Landestierärzten revidiert 
werden. 

In Erw r ägung der Tatsache, daß Amerika und Japan eine 
allgemeine staatliche Prüfungsstelle für Arzneimittel bereits 
besitzen und in England die Errichtung eines derartigen Zen¬ 
trallaboratoriums unmittelbar bevorsteht, wird das Deutsche 
Reich sicherlich nicht rückständig bleiben wollen und etwa 
gar die zweifellos nicht geringen Kosten der Einrichtung und 
Unterhaltung der gewünschten Institute vorschützen; denn ein 
großer Teil der Kosten kann dadurch wieder aufgebracht 
werden, daß die Abstempelung der in den Laboratorien unter¬ 
suchten Spezialitäten, Impfstoffe und Geheimmittel hoch be¬ 
steuert wird und im übrigen alle Untersuchungen, Identitäts- 
priifungen, Kontrollen und Revisionen ja nicht, umsonst aus¬ 
geführt zu werden brauchen, ohne daß dadurch eine Verteue¬ 
rung der ohnedit s nicht billigen Arzneimittel eintritt. Und 
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wenn die Regierung die pekuniären Opfer wirklich noch scheut, 
so kann sie sich ja trotz des Lärmes der pharmazeutischen 
1‘resse und mit Genehmigung der Volksvertretung, deren sie 
unbedingt sicher sein kann, vorderhand mit der unverzüg¬ 
lichen Errichtung der Zentralprüfungs- und Untersuchungs¬ 
stelle für Arzneimittel in Berlin begnügen. Hoffentlich unter¬ 
stützen auch die Ärzte- und Tierärztekammern ge¬ 
schlossen die Regierung in dieser Frage, die ebenso 
wichtig ist wie die Bekämpfung des Kurpfuscherwesens und 
Geheimmittelschwindels, zu deren Zweck erfreulicherweise 
einige Kammern bereits Kommissionen ins Leben gerufen 
haben. Die Zeit wird bald genug lehren, daß die Einrichtung 
eines Reichszentrallaboratoriums, die eine Forderung der 
Logik, des Rechtes, der Hygiene und der Kultur ist, sich 
tausendfältig bezahlt macht und wie die chemische Nahrungs¬ 
mitteluntersuchung durch den Staat großen Segen stiftet, so 
daß die Zw^eiglaboratorien eingerichtet werden können. Denn, 
wie noch einmal betont sei, sind die jetzigen Zustände im 
Arzneimittelverkehr in jeder Beziehung unhaltbar und danach 
angetan, unser gesamtes Volk in Bälde zugunsten eines ohne¬ 
hin mit unverdienten Vorrechten aller Art ausgestatteten 
selbstsüchtigen Standes allmählich aber sicher ins Verderben 
zu führen. 

Erklärung Qber die denkenden Pferde des Herrn Karl Krall in Elberfeld. 

In Anbetracht des Umstandes, daß von verschiedenen Seiten 
öffentlich behauptet wurde, es würden von Herrn Krall und 
seinem Pferdepfleger oder einem von beiden den Pferden bei der 
Lösung der ihnen gestellten Aufgaben absichtliche oder unabsicht¬ 
liche Zeichen oder Hilfen gegeben, haben die Unterzeichneten sich 
verpflichtet gesehen, die Frage einer objektiven Prüfung zu unter¬ 
werfen. Sie haben während mehrerer Tage die Vorführungen ge¬ 
sehen und jeweils vormittags und nachmittags mehrstündigen Ver¬ 
suchsreihen beigewohnt, wobei sie auch selbst an der Stellung 
der Aufgaben sich beteiligten. Sie fassen das Ergebnis ihrer Be¬ 
obachtungen in folgenden Sätzen zusammen. 

1. Es steht fest, daß die Tiere Zahlen und Zahlwörter (deutsch 
oder französich, phonetisch geschrieben) von der Tafel ablesen 
und mit diesen Zahlen die mündlich oder schriftlich angegebenen 
Rechenoperationen ausführen. 

2. Es steht fest, daß diejenigen Pferde, welche erst einige 
Monate unterrichtet sind, verhältnismäßig einfache Rechnungen 
richtig ausftihren, schwierigere Aufgaben aber nicht lösen können. 

3. Es steht fest, daß die länger unterrichteten Pferde — 
Muhamed und Zarif — auch für schwierigere Rechnungen die 
richtige Lösungen angeben. Dabei läßt sich ein individueller Unter¬ 
schied in der Begabung feststellen. Ferner ist zu beachten, daß 
von den Pferden zuweilen die Lösung selbst ganz leichter Auf¬ 
gaben verweigert wird. Diese Tatsache hängt augenscheinlich mit 
dem Stimmungswechsel der Tiere zusammen, der oft auch aus dem 
sonstigen Verhalten deutlich zu erkennen ist. 

4. Es steht fest, daß die Pferde sowohl Zahlwörter als auch 
Namen u. a. m. mittelst der Tabelle in Buchstaben auszudrücken ver¬ 
mögen, auch solche, welche sie vorher nicht gehört haben. Die 
Schreibweise richtet sich nach dem Klang des Wortes und ist oft 
eine unerwartete. 

5. Es steht fest, daß die Pferde zuweilen von sich aus ver¬ 
ständliche Äußerungen nach der Buchstabentabelle hervorbringen. 

6. Est steht fest, daß bei allen diesen Leistungen der Pferde 
Zeichengebung nicht in Betracht kommt. Es geht dies sowohl 
aus der Art vieler Antworten hervor als auch daraus, daß Ver¬ 
suche (auch mit schwierigen Rechenaufgaben) selbst dann gelangen, 
wenn der Pferdepfleger abwesend war, und Herr Krall sich 
außerhalb des Versuchsraumes aufhielt, so daß er von den Pferden 
nicht gesehen werden konnte. Es wurde auch ein Erfolg m 
bolcheu Fällen erreicht, in welchen sämtliche Anwesende sich aus 
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dem Versuchsraum entfernt hatten und den Pferden unsichtbar 
blieben. 

Elberfeld, 25. August 1912. 

Prof. Dr. H. Kraemer, Dr. Paul Sarasin, 
Hohenheim-Stuttgart. Basel. 

Prof. Dr. H. E. Ziegler, 

Stuttgart. 

Deutscher Veterinärrat. 

Die Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrates 
findet in der Zeit vom 17.—19. Oktober d. J. in Eisenach statt. 

I. A. des Ständigen Ausschusses: 

Z ü n d e 1, I. Schriftführer. 

Reichsverband der deutschen Gemeinde- and 
Schlachthof-Tierärzte. 

Aufruf! 

Die erste Mitgliederversammlung des Reichsverbandes soll am 
12. und 13. Oktober d. J. in Leipzig stattfinden. 

An alle deutschen Gemeinde- und Schlachthof-Tierärzte ergeht 
die herzlichste Bitte, an dieser ersten und für unseren 
Stand hochbedeutsamen Tagung teilzunehmen. 

Das Erscheinen aller Delegierten der Vereine ist unerläßlich, 
da nur dadurch die Wünsche aus allen Teüen des Reiches zum 
Ausdruck kommen und berücksichtigt werden können. 

Der erste Tag ist für die Beratung der Satzungen, für die Wahlen 
und die Erledigung geschäftlicher Angelegenheiten bestimmt, 
während der zweite Tag der Wissenschaft dienen soll. 

Es ist eine Ehrensache für uns alle, auch den zweiten 
Verhandlungstag würdig zu gestalten und die Wissenschaft, als 
vornehmsten und mächtigsten Bundesgenossen, zum Wort kommen 
zu lassen. Deshalb darf die höfliche Bitte ausgesprochen werden, 
für den zweiten Tag Vorträge und Demonstrationen 
bei dem Unterzeichneten alsbald anzumelden. 

Um entsprechende Vorsorge in Leipzig treffen zu können, wird 
ergebenst gebeten, die beabsichtigte Teünahme an der Versamm¬ 
lung dem Unterzeichneten durch Postkarte mitzuteilen. 

In der frohen Hoffnung auf eine bessere Zukunft unseres 
Standes, im Vertrauen auf den Wert und die Kraft der gemein¬ 
samen Arbeit aller Berufsangehörigen zur Herbeiführung eines 
Fortschrittes zum Wohle aller ist der Verband gegründet worden. 
Standespflicht ist es daher, daß alle Herren Kollegen, wenn 
es nur irgendwie möglich ist, an der Tagung teilnehmen. 

Alle sind berufen, alle sind auserwählt, mitzuwirken im Inter¬ 
esse des ganzen Standes und damit auch für sich selbst! 

Darmstadt, 2. September 1912. 

Im Auftrag der Kommission: Dr. Gart h. 

Geschäftsergebnisse der größeren deutschen Vieh- 
Versicherungs-Gesellschaften im Jahre 1911. 

Von Tierarzt Dr. Plath-Köln. 

Aus der diesbezüglichen Tabelle ist ersichtlich, daß auch im 
Jahre 1911 die größeren deutschen Vieh-Versicherungs-Gesell¬ 
schaften in ihrer Entwicklung und Ausdehnung weitere Fortschritte 
gemacht haben; fast bei sämtlichen Gesellschaften sind die Prämien¬ 
einnahmen gestiegen. Bedauerlicherweise entfällt aber ein bedeuten¬ 
der Anteil dieses Zuganges bei einzelnen Gesellschaften auf die Ver¬ 
sicherungen zu fester Prämie, d. h. auf kurzfristige Spezial-Ver¬ 
sicherungen (Versicherung gegen Operations- und Kastrationsgefahr, 
gegen Transport- und Schlachtviehschäden, gegen die Folgen der 
Trächtigkeit und Geburt usw.), während die Viehlebensversicherung 
— Mitgliederversicherung — hiermit nicht gleichen Schritt gehalten 
hat, obwohl gerade der Ausbau der letzteren nach wie vor für die 
gesunde Entwicklung der einzelnen Gesellschaften ausschlag¬ 
gebend ist. 

Hinsichtlich der Unkosten ist zu bemerken, daß solche auch im 
verflossenen Jahre prozentualisch sich verringert haben, wenngleicn 
dieselben bei mehreren Gesellschaften einen zulässigen Durch- 
schnittssatz immer noch bei weitem übersteigen. 
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England. 

Ein neues Tierschutzgesetz ist mit dem 1. Januar 
1912 in Kraft getreten. Darnach werden heftiges Schlagen und 
anderweitige Mißhandlung, sowie ungebührliche Anstrengung mit 
Gefängnis bis zur Dauer von sechs Monaten und mit harter Arbeit 
bestraft. Die Behörde kann die Tötung eines Tieres anordnen 
in solchen Fällen, in denen es grausam wäre, ein Tier leben zu 
lassen. Einem notorischen Tierquäler kann sein Tier weg- 
genommen werden. Das Gesetz enthält ferner die Bestimmung, 
daß Personen unter 16 Jahren das Betreten eines Schlacht¬ 
hof e 8 verboten ist, auch ist ein mit unnötiger Sehmerzerzeugung 
ausgeführtes Schlachten strafbar. 

Niederlande. 

Die Gesellschaft zur Förderung der T i e r h e i 1- 
k unde in den Niederlanden begeht am 13. und 14. September die 
Feier ihres fünfzigjährigen Bestehens. 

Ungarn. 

Fleischbeschauer und T o t e n b e s c h a u e r. Auf 
die Frage, ob es statthaft sei, daß der Fleichbeschauer auch die 
Totenbeschau versieht, erklärte der Veterinärrat in Ungarn, daß 
ein Arzt neben der Fleischbeschau zugleich auch die Toten¬ 
beschau ohne Anstand versehen kann. Der Veterinärrat hält es 
aber nicht für statthaft, daß L a i e n fleischbesehauer auch mit der 
Totenbeschau betraut werden. (Aus dem Jahresbericht des Landes- 
Veterinärrats in Ungarn. 1911.) Dr. Z. 

Rußland. 

Die von allerhöchster Stelle bestätigte Koni miliion z u r 
Prüfung der sanitären Gesetze nahm ihre Arbeit auf. 
Am 29. Juni a. c. fand die erste Sitzung, in welcher der Vorsitzende. 
Prof. Rein, die Aufgaben der Kommission wie folgt definierte: 

1. Prüfung aller zur Zeit bestehenden sanitären Bestimmungen, (die 
veralteten sind auszuschließen und neue, den neuzeitlichen Ver¬ 
hältnissen und der Wissenschaft entsprechende, auszuarbeiten). 

2. Vorschläge zur Errichtung neuer sanitärer Organe — zentraler 
und lokaler — die für die Durchführung der neuen Gesetze passen 
und die die Kontrolle über die Ausführung derselben zu übernehmen 
haben. 

Dazu soll die Kommission Projekte ausarbeiten über: a) Bestim¬ 
mungen über Volksgesundheit, b) Behörden denen die Sache der 
Volksgesundheit unterstehen soll. 

Einer mehr oder weniger gründlichen Prüfung werden ferner 
unterzogen: die Fragen über die Vorbildung des medizinischen 
Personals. 


Reichsverband der deutschen Gemeinde- und Schlachthoftierftrzte. 

Am Sonntag, den 1. September d. J., waren einige Privat- und 
einige an Schlachthöfen tätige Tierärzte des Regierungs¬ 
bezirks F r a n k f u r t a. 0. in Kottbus zusammengekommen, 
um den Zusammenschluß zu einer dem Reichsverband deutscher 
Schlachthof- und Gemeindetierärzte anzuschließenden Vereins¬ 
gruppe zu besprechen. Die Gründung einer solchen Gruppe 
wurde als notwendig erachtet, und es sollen zunächst sämt¬ 
liche im Regierungsbezirk Frankfurt a. 0. ansässigen, in der 
Fleischbeschau tätigen Tierärzte aufgefordert werden, der 
Gruppe beizutreten. Die Gründungsversammlung der Gruppe 
soll am Sonntag, den 6. Oktober d. J. — also acht 
Tage vor der voraussichtlichen Hauptversammlung des Reichs¬ 
verbandes — in Kottbus, Hotel Berliner Hof (am Bahnhof) statt¬ 
finden. In dieser Gründungsversammlung soll auch ein Delegierter 
aus der Reihe der Privat- oder der in nicht leitender Stellung be¬ 
findlichen. an Schlachthöfen tätigen Tierärzte gewählt werden, 
welcher einige bereits eingegangene, in der Gründungsversammlung 
erst zu erörternde Anträge in der Hauptversammlung des Reichs¬ 
verbandes zu stellen und zu vertreten hätte. 

84. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte. 

Der Tierärztliche Verein der Provinz West- 
f a 1 e n beehrt sieh die aus Anlaß der Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte in Münster anwesenden Herren Kollegen für 
Freitag, den 20. September, abends 8 Uhr, nach der Rats¬ 
schänke, Roggenmarkt 11/12 ergebenst einzuladen. Anmeldungen 
wird gebeten an den Herren ('. St. Vet. Feldtmann in Münster 
zu richten. 

Der Vorsitzende: Nutt. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Hildesheim. 

Versammlung am Sonnabend, den 21. September 1912, 
l H Uhr nachmittags irn Hotel Achtermann zu Goslar. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 

2. Matuten-Beratung und -Genehmigung. 

3. Festsetzung von Ort und Zeit der nächsten Versammlung. 

4. Verschiedenes. 

Die Versammlung findet mit Damen statt. Abends 7 Uhr ist 
ein gemeinsames Abendessen (Gedeck 3 M.) vorgesehen. Diejenigen 
Herrschaften, die daran teilzunehmen wünschen, wollen bis zum 
17. d. M. bei dem Schriftführer ihre Beteiligung anmelden. 

Alfeld und Elze, im September 1912. 

Friese. Mächens. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Bekämpfung der Influenza der Pferde. 

(Allgemeine Verfügung Nr. 53/1912 des preuß. Ministeriums für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten vom 15. August 1912.) 

An 

sämtliche Herren Regierungspräsidenten 
und den Herrn Polizeipräsidenten hier. 

In dem Erlasse vom 28. März d. J. — 1 A HI r* 3397 — ist die 
Übersendung eines Musters für eine viehscuchenpolizeilielie An¬ 
ordnung zur Bekämpfung der Influenza der Pferde in Aussicht gestellt 
{ vgl. die Bemerkungen im Abschnitt I zu § 10 V. G.). Eine nähere Prü¬ 
fung hat dazu geführt, wie für die anderen Seuchen, so auch für 
«He Influenza der Pferde, eine viehseuchenpolizeiliehe Anordnung, 
die zugleich die Anleitung für die Veterinärpolizeibehörden über die 
im Einzelfalle zu ergreifenden Maßnahmen enthält, mit verbind¬ 
licher Kraft für das ganze Staatsgebiet von hier aus zu erlassen. 
I>ie Anordnung, die demnächst im Reichs- und Staatsanzeiger ver¬ 
öffentlicht werden wird*), ist bestimmt, die bisherigen Anordnungen 
über die Bekämpfung der Pferde-Influenza zu ersetzen. Eure Hoeh- 
geboren/Hochwohlgeboren werden daher die bisher dort erlassenen 
Anordnungen zur Bekämpfung der Influenza aufzuheben und die. 
Behörden anzuweisen haben, in Zukunft nur nach meiner vich- 

*) Hierunter abgedruckt s. S. 694. 


' seuchenpolizeilichen Anordnung zu verfahren. Des Erlasses einer 
I Anordnung durch Eure Hochgeboren; Hoch wohlgeboren wird es 
daneben nicht mehr bedürfen. Sollte es in einzelnen Bezirken etwa 
erwünscht erscheinen, weitergehende Anordnungen zu treffen, so 
ist zu berichten. 

Indem ich die für die dortigen Behörden (I^Jidräte, Kreistier¬ 
ärzte) nötige Zahl von Abdrücken der Anordnung beifüge, bemerke 
ich zur Erläuterung noch folgendes: 

1. Nach § 7 dürfen kranke und seuchenverdächtige Pferde»- aus 
dem Gehöfte nur mit ortspolizeilicher Genehmigung entfernt 
werden. Diese Vorschrift findet, wie bisher schon durch den Er¬ 
laß vom 4. September 1908 — 1 A 111 e 6476 — angeordnet war. 
keine Anwendung auf kranke und seuchenverdächtige Militär- 
pferde. die aus Truppenstallungen in militärische Krankenställe 
überführt werden sollen. Hierzu bedarf es einer besonderen Er¬ 
laubnis nicht. Die Polizeibehörden der in Betracht kommenden 
Truppenstandorte sind hierauf erneut hinzuweisen. 

2. Nach § 9 Abs. 2 kann das Anbringen einer Tafel mit der 
Aufschrift „Pferde-Influenza“ für die mit Pferden aus verseuchten 
Gehöften bespannten Fuhrwerke angeordnet werden. Von dieser 
Vorschrift ist überall da Gebrauch zu machen, wo sie durchführ¬ 
bar erscheint. Nur in großen Städten wird davon abgesehen 
werden müssen. 

3. In dein durch Erlaß vom 4. September 1908 mit geteilten 
Muster einer lamlospolizeilichen Anordnung zur Bekämpfung der 
Influenza war im $ 2 bestimmt, daß es nach der Feststellung des 
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Ausbruchs der Influenza unter dem Pferdebestande eines Gehöftes 
bis zum Erlöschen der Seuche einer amtstierärztlichen Feststellung 
weiterer Krankheitsfälle unter den Pferden des verseuchten Ge¬ 
höftes nicht weiter bedürfe. Diese Bestimmung ist in die vieh¬ 
seuchenpolizeiliche Anordnung nicht wieder aufgenommen worden, 
da es selbstverständlich erscheint, daß bei Neuerkrankungen von 
Tieren an der gleichen Seuche in de in v e r s e u c h t e n G e - 
h ö f t e sei b s t eine Zuziehung des beamteten Tierarztes nicht 
nötig ist. sofern nicht besondere Gründe seine Zuziehung geboten 
erscheinen lassen. Denn ein Seuchenausbruch im Sinne des § 11 
V. G. liegt nur vor, w r enn die Seuche in einem noch nicht ver¬ 
seuchten Gehöft auftritt. Von der in § 14 Abs. 2 V. G. vor¬ 
gesehenen Möglichkeit, bei Neuausbrüchen der Seuche i n d e m 
Seuchenort von der Zuziehung des beamteten Tierarztes ab¬ 
zusehen, ist nicht Gebrauch zu machen. 

4. Wegen der Befugnis der Vorstände der Pferdekliniken an 
den Tierärztlichen Hochschulen in Berlin und Hannover, bei Aus¬ 
bruch der Seuche unter ihren eigenen oder den bei ihnen auf- 
gestellten Pferdebeständen die erforderlichen Sehutzmaßregeln 
selbst anzuordnen, wird auf § 3 V. G. und die Ausführungen hierzu 
in dem Begleiterlasse vom 28. März d. J. verwiesen. 

5. Eine gemeinfaßliche Belehrung über die Influenza der 
Pferde ist durch Erlaß vom 21. Oktober 1908 — I A III e 7169 - 
mitgeteilt. Hierbei behält es sein Bewenden. 

Eure Hochgeboren Hochw'ohlgeboren w ollen hiernach die nacli- 
geordneten Behörden mit Anweisung versehen. 

I. A.: S c h r o e t e r. 

V i e h s e u c h e n p o 1 i z e i 1 i c h e A n o r d n u n g. 

Zum Schutze gegen die I n f 1 u e n z a d er P f e r d e (Brust¬ 
seuche und Rotlaufseuche oder Pferdestaupe) wird auf Grund der 
§§ 18ff. des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1909 (Reiehsgesetz- 
blatt S. 519) gemäß § 79 Abs. 2 daselbst folgendes angeordnet: 

I. Vorläufige Maßregeln und E r m i 111 u n g e n. 

§ 1. 1. Ist der Ausbruch der Influenza oder der Verdacht 
dieser Seuche festgestellt, so haben die Ortspolizeibehörde und der 
beamtete Tierarzt sobald als möglich Ermittlungen darüber anzu¬ 
stellen, wie lange die verdächtigen Erscheinungen schon bestanden 
haben, ob, an wen und wohin seit dem vermutlichen Bestehen der 
Seuche oder der verdächtigen Erscheinungen Pferde aus dem 
Bestände verkauft oder sonst weggegeben worden sind, ferner, 
ob die kranken oder der Seuche verdächtigen Pferde in den letzten 
14 Tagen vor dem ersten Auftreten der Krankheitserscheinungen 
mit anderen Pferden in Berührung gekommen sind, ob sie neu ein¬ 
gestellt und gegebenenfalls in wessen Besitze sie gewesen sind. 

2. Nach dem Ergebnisse dieser Ermittlungen sind die er¬ 
forderlichen Maßregeln ohne Verzug zu treffen und nötigenfalls die 
beteiligten Ortspolizeibehörden in Kenntnis zu setzen. 

§ 2. Stellt der beamtete Tierarzt den Ausbruch der Influenza 
oder den Verdacht der Seuche in Abwesenheit der Ortspolizei¬ 
behörde fest, so kann er die sofortige vorläufige Einsperrung und 
Absonderung (§ 19 Abs. 1,4 des Gesetzes) der kranken und der 
seuchenverdächtigen Pferde anordnen. Die getroffenen vorläufigen 
Anordnungen sind dem Besitzer der Pferde oder dessen Vertreter 
entweder zu Protokoll oder durch schriftliche Verfügung zu er¬ 
öffnen. auch ist davon der Ortspolizeibehörde unverzüglich Mit¬ 
teilung zu machen. 

§ 3. Der Landrat. in Stadtkreisen sowie in den selbständigen 
Städten der Provinz Hannover die Ortspolizeibehörde, hat von 
jedem ersten Seuchenausbruch in einer Ortschaft sowie von dem 
Erlöschen der Seuche dem Generalkommando desjenigen Armee¬ 
korps sowie dem Vorstande desjenigen Landgestüts, in dessen Be¬ 
zirke der Seuchenort liegt, ferner sämtlichen für den Seuchenort 
in Betracht kommenden Beschälstationen und Hengsthaltereien 
sofort schriftlich Mitteilung zu machen. Ist der Seuchenort ein 
Truppenstandort, so ist die Mitteilung auch dem Gouverneur. 
Kommandanten oder Garnisonältesten zu machen. In den Mit¬ 
teilungen an die Militärbehörden ist anzugeben, ob Brustseuche oder 
Rotlaufseuche (Pferdestaupe) vorliegt. 

II. S e h u t z m a ß r e g e 1 n. 

V e r f a h r e n n a c h F e stst e 11 u n g d e r S e u e h e o d e r 

d e s S e u e h e n v e r d a c h t s. 

$ 4. 1. Der Ausbruch der Influenza ist von der Ortspolizei¬ 

behörde auf ortsübliche Weise und in dein für ihre amtlichen Ver¬ 
öffentlichungen bestimmten Blatt bekannt zu machen. 

2. Die Ortspolizeibehörde hat außerdem jeden in ihrem 
Bezirk festgestellten ersten Ausbruch der Influenza den örtlichen 
Polizeiverwaltungen aller dem Seuehenorte benachbarten Ge¬ 
meinden unverzüglich mitzuteilen: diese haben den Seuchen- 
aui'biueh in ihrem Bezirk ortsüblich bekannt zu machen. 

3. Am Haupteingang des Seuchengehöfts oder an einer 
i geeigneten Stelle und an dem Eingang des verseuchten 


Stalles oder sonstigen Standorts sind Tafeln mit der deutlichen 
und haltbaren Aufschrift „Pferde-Iufluenza“ leicht sichtbar anzu- 
bringen. * 

§ 5. 1. Die kranken und die der Seuche verdächtigen Pferde 
sind, soweit dies nach den wirtschaftlichen Verhältnissen möglich 
ist, von den gesunden Pferden abzusondern. 

2. Auf der Weide untergebrachte kranke und seiichen- 
verdächtigc Pferde sind in der Regel aufzustallen. 

3. Das Gehöft, in dem sich solche Tiere befinden, ist mir 
den in den §§ 6—10 angegebenen Wirklingen abzusperren. 

§ 6. Die Räumlichkeiten, in denen sich die kranken oder «II« 
seuchenverdächtigen Pferde befinden, dürfen, abgesehen von Not¬ 
fällen, ohne ortspolizeiliche Genehmigung nur von dem Besitzer 
der Tiere oder der Räumlichkeiten, von dessen Vertreter, von den 
mit der Beaufsichtigung, Wartung und Pflege der Tiere betrauten 
Personen und von Tierärzten betreten werden. 

§ 7. 1. Die kranken und die seuchen verdächtigen Pferde dürfen 
aus dem Gehöft * nur mit ortspolizeilicher Erlaubnis entfernt 
werden. Die Genehmigung darf nur unter der Bedingung erteilt 
werden, daß jede unmittelbare oder mittelbare Berührung mit ge¬ 
sunden Pferden vermieden wird. 

2. Wird die Genehmigung zur Oberführung der Pferde in 
einen anderen Polizeibezirk erteilt, so ist die Ortspolizeibehürde de> 
Bestimmungsortes rechtzeitig von dem bevorstehenden Eintreffen 
der Tiere unter Mitteilung der Sachlage in Kenntnis zu setzen. 
Die Absperrungsmaßregeln sind an dem neuen Standorte fort¬ 
zusetzen. 

§ 8. Die Einfuhr von Pferden in das Seuchengehöft und der 
Zutritt fremder Pferde zu diesem sind verboten. Der Besitzer hat 
für die Innehaltung dieses Verbots durch geeignete Maßregeln zu 
sorgen. Ausnahmsweise kann dieses Verbot auf die von den 
kranken und den seuchenverdächtigen Pferden benutzten Teil«- 
des Gehöfts beschränkt werden, wenn dies nach dem Gutachten 
des beamteten Tierarztes ohne besondere Gefahr der Seuchen¬ 
verschleppung zulässig erscheint. 

§ 9. 1. Unbeschadet der Vorschrift im § 7 dürfen Pferde aus 
dem verseuchten Gehöft in fremde Gehöfte nicht eingestellt 
werden: auch dürfen von ihnen fremde Futterkrippen, Tränkeinn r 
oder Gerätschaften nicht benutzt werden. 

2. Ferner kann angeordnet werden, daß die mit Pferden 
aus einem verseuchten Gehöfte bespannten Fuhrwerke eine an leicht 
sichtbarer Stelle anzubringende Tafel mit der deutlichen und halt¬ 
baren Aufschrift ..Pferde-lntluenza“ zu führen haben. 

§ 10. 1. Der Dünger aus den verseuchten Stallungen darf ans 
dem Gehöfte nur nach vorheriger Packung oder nur unter der 
Bedingung entfernt werden, daß die Abfuhr mit durehgeseuchten 
Pferden oder mit Rindergespannen und in der Weise erfolgt, daß 
hierbei jede Berührung mit anderen Pferden ausgeschlossen ist. 
Nicht gepackter Dünger ist unmittelbar nach der Allfuhr entweder 
auf dem Felde oder an einem sonstigen geeigneten Platze zu packen 
oder sofort unterzupflügen. 

2. Für die Packung gelten die Vorschriften in § 14 Al>s. 1 
der Anlage A zur Viehseuchenpolizeiliehen Anordnung vom 
1. Mai 1912 („Reichs- und Staatsanzeiger“ Nr. 105 vom selben Tage . 

III. I) e s i n f e k t i o n. 

§ 11. 1. Die Stallungen oder sonstigen Standorte der seuchen- 
kranken oder der seuchenverdächtigen Tiere sind zu desinfizieren. 
Die Desinfektion hat nach dem Ermessen des beamteten Tierarztes 
bestimmte Stallabteilungen oder den ganzen Stall zu umfassen. 
Ebenso sind die Ausrüstung»-, Gebrauchs- sowie sonstigen Gegen¬ 
stände, die mit kranken oder seuchenverdächtigen Pferden, deren 
Ausscheidungen, Kadavern oder Kadaverteilen oder Abfällen in 
Berührung gekommen sind, oder von denen sonst anzunehmen ist. 
daß sie den Ansteckungsstoff enthalten, zu desinfizieren. 

2. Die Desinfektion erfolgt nach den Vorschriften in An¬ 
lage A zur Viehseucheiipolizeilichen Anordnung vom 1. Mai 1912. Für 
die Auswahl um! die Art der Verwendung der Desinfektionsmittel 
gelten die Bestimmungen des § 13 daseihst. Dünger ist nach den 
Vorschriften des § 14 Abs. 1 unter 1 der bezeichncten Anlage A 
im Gehöfte zu packen oder unter Beobachtung der Vorschriften 
im § 10 über die Abfuhr ungepackten Düngers abzufahren und 
unmittelbar nach der Abfuhr entweder auf dem Felde oder an 
einem sonstigen geeigneten Platze zu packen oder sofort unter 
zupflügen. 

IV. A it f h e 1» u n g <1 v r 8 c h u t z m a ß r e g c 1 n. 

§ 12. I. Die Seuche gilt als erloschen und die ungeordneten 
Sehutzmaßregeln sind aufzuheben, wenn 

a) der ganze Bestand gefallen, getötet oder entfernt worden 
ist. oder 

b) hinnen fünf Wochen nach Beseitigung oder Genesung d< r 
kranken und der seuchenverdächtigen Tiere eine X« u 
erkrankung nicht vorgekommen und 

c) in beiden Fällen die Desinfektion vorschriftsmäßig er 
folgt ist. 

2. Das Erlöschen der Seuche ist öffentlich bekannt zu 

machen. 

B c r 1 i n . den 17. Juli 1912. 

Der Minister für Landwirtschaft. Domänen und Forsten. 

Im Aufträge: S e h r o e t e r. 


anderen 



1 2. Se ptember 1912. 


Master für die Niederschrift über die Zerlegung 
verendeter Tiere. 

Allgemeine Verfügung Nr. 49/1912 des Ministeriums für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten vom 6. August 1912. (I A III e 7700.) 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Nach § 32 Abs. 1 der Anlage B zur V. A. V. G. (Anweisung 
für das Zerlegungsverfahren bei Viehseuchen) ist über den bei 
der Zerlegung eines Tieres ermittelten Befund eine Niederschrift 
anzufertigen, für die in der Anlage zu § 33 Abs. 8 ein Muster ge¬ 
geben ist. Um das Muster für alle Seuchen brauchbar auszu¬ 
gestalten, wird es in einer Form zu drucken sein, daß in jedem 
Falle bei den einzelnen Abschnitten und Nummern der für die 
Kintragungen erforderliche Raum zur Verfügung steht. Ein 
diesen Anforderungen entsprechendes Muster, in das auch die 
wesentlichsten Bestimmungen über die Art der Eintragungen in 
Form einer vorausgeschickten Anleitung und von Fußnoten auf¬ 
genommen sind, füge ich zur gefälligen Kenntnisnahme ergebenst 
bei und bestimme hiermit, daß dieses Muster von den beamteten 
1 ierärzten in Zukunft allgemein für die Niederschriften zu be¬ 
nutzen ist. Sollten in einzelnen Bezirken schon Muster im Ge¬ 
brauche sein, die den Anforderungen des § 33 der Anlage B ent¬ 
sprechen, so will ich mich mit deren Beibehaltung einverstanden 
erklären. Abdrucke des Musters sind zur Kenntnisnahme einzu- 
reichen. 

Da in dem anliegenden Muster der Raum für das abzugebende 
Gutachten so reichlich bemessen ist, daß dort auch die unter Um¬ 
ständen erforderliche Begründung Platz finden kann (vgl. ins¬ 
besondere Nr. 2 der Anlage zu § 9 A. B. A. G.), so wird die Be¬ 
gründung in den Fällen, in denen sie ohne weiteres im Anschluß 
an die Niederschrift gegeben werden kann, in dem Muster unter C 
aufzunehmen sein. Des Vorbehalts eines besonderen Gutachtens 
($ 34 Abs. 2 der Anlage B) bedarf es dann nicht; auch ist dann 
die dort vorgesehene Geschichtserzählung nicht notwendig, weil 
sie durch den vorhergehenden Inhalt der Niederschrift ersetzt 
wird. Ebenso ist nichts dagegen einzuweuden, daß das Gutachten 
des vom Besitzer etwa zugezogenen Tierarztes unter C Aufnahme 
findet, falls dies nach Lage des Falles angängig erscheint. 

Die Muster sind von den beamteten Tierärzten aus der Dienst- 
aufwandsentsehädigung zu beschaffen. 

I. A.: S c h r o e t e r. 

Anlage. 

A n 1 e i t u n g f ii r die Eintragungen:*) 

1. Der beamtete Tierarzt hat dafür zu sorgen, daß die bei der 
Zerlegung eines Tieres ermittelten Befunde genau in die Nieder- 
frehrift. auf genommen werden. Zu diesem Zwecke hat der be¬ 
amtete Tierarzt die ermittelten Befunde entweder während der 
Zerlegung zu diktieren oder nach der Zerlegung sobald als möglich 
schriftlich aufzunehmen. 

2. Das Ergebnis der Untersuchung jedes einzelnen Organs ist 
in einem besonderen Absatz, der mit einer Nummer zu bezeichnen 
ist, in der Niederschrift anzugeben. Die Nummern laufen in un¬ 
unterbrochener Reihenfolge bis zum Schlüsse der Niederschrift fort. 

3. Die Befunde an den einzelnen Organen sind kurz und genau 
und unter möglichster Vermeidung von Kunstausdrücken mitzu- 
teilen. Es genügt nicht, die Beschaffenheit der Organe in Form 
von bloßen Urteilen, z. B. „gesund, normal, entzündet“ usw., zu 
kennzeichnen. 

4. Ferner empfiehlt es sich, auf die Beschreibung der wich¬ 
tigsten Befunde eine besondere Sorgfalt zu verwenden, die weniger 
wichtigen Befunde aber in kurzen Bemerkungen zusammenzufassen. 

5. Die Beschreibung erstreckt sich zunächst auf Größe, Ge¬ 
stalt. Farbe und Festigkeit der Teile; erst wenn diese allgemeinen 
Verhältnisse geschildert worden sind, werden die inneren Ver¬ 
hältnisse der Teile angegeben. 

<>. Wenn die Zerlegung eines Tieres nicht in der vor ge¬ 
schriebenen Form erfolgt ist, sind die Gründe für diese Abweichung 
kurz anzuführen. 

7. Das Gutachten über den Fall ist ohne weitere Begründung 
abzugeben. Die Krankheit, an der das Tier gelitten hat, ist aus¬ 
drücklich zu bezeichnen. Wenn sich über die Beurteilung des 
Falles eine Meinungsverschiedenheit zwischen dem beamteten Tier 
arzt und dem von dem Besitzer etwa zugezogenen Tierarzt ergibt, 

*) Vgl. Anlage B zur V. A. V. G. (Anweisung über das Zer¬ 
leg ungsverfahren bei Viehseuchen) § 32 Abs. 2. § 33 Abs. 3, 4. 5, 
C». 7. $ 34 Abs. 1 sowie $§ 20, 28 A und 29. 
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so ist die abweichende Ansicht des letzteren in die Niederschrift 
aufzunehmen. 

8. In den Fällen, in denen eine mikroskopische Untersuchung 
stattgefunden hat (Milzbrand, Rauschbrand, Wild- und Rinder¬ 
seuche, Geflügelcholera, Tuberkulose), ist am Schlüsse der Nieder¬ 
schrift, hinter Nr. 80. auch das Ergebnis dieser Untersuchung kurz 
anzuführen.*) 

Viehseuchenpolizeiliche Anordnung betreffend Maul- und Klauenseuche. 

Auf Grund der §§ 18 ff. des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 
1909 (R.-G.-Bl. S. 519) wird hierdurch zum Schutze gegen die Maul¬ 
und Klauenseuche mit Genehmigung des Herrn Ministers für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten folgendes bestimmt: 

§ 1. Für das auf die Viehmärkte des Regierungsbezirks Düssel¬ 
dorf aufzutreibende Klauenvieh sind Ursprungszeugnisse nach 
Maßgabe der Bestimmungen des § 17 der viehseuchenpolizeilichen 
Anordnung des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten vom 1. Mai 1912 nach dem dort vorgeschriebenen Muster 
beizubringen. In den Ursprungszeugnissen muß von der aus¬ 
stellenden Behörde zugleich bescheinigt sein, daß der Ursprungs¬ 
ort und seine Umgebung im Umkreise von 15 km frei von Maul¬ 
und Klauenseuche sind. 

Für Schweine, für die ein Gesundheitszeugnis des für den 
Herkunftsort zuständigen beamteten Tierarztes nach Maßgabe der 
Vorschriften des § 16 der vorgenannten viehseuchenpolizeilichen 
Anordnung des Herrn Landwdrtschaftsministers beigebracht wird, 
ist ein Ursprungszeugnis nicht erforderlich. 

§ 2. Die vorstehenden Bestimmungen gelten nicht für Wochen¬ 
märkte, auf die nur Kleinvieh in geringer Anzahl aufgetrieben wird, 
und für Schlachtviehmärkte. 

§ 3. Der Auftrieb von Schweinen aus den stark verseuchten 
Kreisen Syke und Sulingen in der Provinz Hannover und Beckum 
und Münster in der Provinz Westfalen auf den Schweinemarkt 
in Altenessen ist verboten. 

§ 4. Der Viehabtrieb von Schlachtviehmärkten wird ver¬ 
boten, soweit er nicht zur Schlachtung oder zum Auftrieb auf 
andere Schlachtviehmärkte erfolgt. 

§ 5. Sämtliche auf Viehmärkte aufgetriebenen Klauentiere 
müssen vor dem Abtrieb unter Angabe des Bestimmungsortes und 
des Käufers bei der Marktpolizeibehörde gemeldet werden. Diese 
Behörden haben ein Abtriebsregister zu führen, aus dem Zahl und 
Art der abgetriebenen Tiere, Name und Wohnort des Besitzers, 
Bestimmungsort, Name und Wohnort des Empfängers hervorgehen 
müssen. Für Schlachtviehmärkte gilt die Überführung der Tiere 
in das zugehörige Schlachthaus nicht als Abtrieb im Sinne dieser 
Bestimmung. 

§ 6. Diese Anordnung tritt sofort in Kraft. Die viehseuchen¬ 
polizeiliche Anordnung vom 28. Juni 1912, I. P. 2764 (A. Bl. S. 293) 
wird aufgehoben. 

Düsseldorf, den 11. August 1912. 

Der Regierungspräsident. I. V.: K o e n i g s. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. September 1912. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte *ind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Boz. Königsberg: Königsberg i. Pr. 1 Gern., 

1 Geh., Labiau 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Reg.-Bez. 
G u m b i n n e n : Angerburg 1, 1 (1, 1). Stadtkreis Berlin: 1, 1. 
Reg.-Bez. P o t s d a m : Teltow 1, 1. Reg.-Bez. Stettin: Naugard 
2, 2 (2, 2). Reg.-Bez. Posen: Ostrowo 1, 1. Reg.-Bez. Brom- 
b e r g : Hohensalza 1, 1 (1, 1), Mogilno 1, 1. Reg.-Bez. Breslau: 
Waldenburg 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Schleswig: Steinburg 1, 1 
(1, 1). Reg.-Bez. Arnsberg: Arnsberg 1, 1. Hamburg. Ham¬ 
burg Stadt 1, 1. Insgesamt: 13 Kreise usw., 14 Gemeinden, 
14 Gehöfte; davon neu: 7 Gemeinden, 7 Gehöfte. 

Lungenseuobe. Pockenseuche. Beschälseuche. 

Frei. 

*) Der Rest der Anlage entspricht im wesentlichen der An¬ 
lage zu der Anweisung für das Zerlegungsverfahren bei Vieh¬ 
seuchen in der V. A. V. G. und ist deswegen nicht mit abgedruckt. 
Vorschriftsmäßige Formulare sind erschienen im Verlage von 
Richard Schoetz, Berlin SW., Wilhelmstr. 10. 
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Maul- und Klauenseuche und Sohwelneseuche (elnschl. Schweinepest). 



Mini- nnd 


Sfhvcinmoihe 

Regierungs- usw. Bezirke 

KiaDeuseoehe 

eioichl. Schweinepest 

bzw. Bundesstaaten 

•i - 

X .5 5 

4*5 

-i * 

x.s s 



- 

^ ja 


® 8- 


Preußen: Königsberg . . . 


_ 

_ 

12 

47 

72 

Gumbinnen. 


— 

— 

3 

3 

3 

Allenstein. 

— 

— 

— 

5 

12 

12 

Danzig. 

— 


— 

12 

56 

76 

Marienwerder. 

— 


— 

11 

61 

86 

Berlin. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Potsdam. 

0 

2 

2 

10 

33 

45 

Frankfurt. 

1 

2 

3 

9 

14 

16 

Stettin. 

3 

4 

8 

5 

9 

11 

Köslin. 

1 

1 

1 

7 

48 

71 

Stralsund. 

— 

— 

— 

2 

2 

3 

Posen. 

1 

1- 

4 

16 

26 

26 

Bromberg. 

1 

1 

1 

7 

11 

11 

Breslau. 

3 

4 

8 

17 

56 

58 

Liegnitz. 

3 

3 

3 

13 

33 

35 

Oppeln. 

1 

1 

2 

11 

29 

30 

Magdeburg. 

5 

5 

5 

4 

6 

6 

Merseburg. 

— 


— 

6 

6 

6 

Erfurt. 

3 

6 

16 

4 

7 

i 

Schleswig. 

— 

— 

— 

15 

45 

59 

Hannover. 

1 

4 

9 

4 

7 

8 

Hildesheim. 

2 

2 

2 

5 

7 

7 

Lüneburg. 

— 

— 

— 

11 

25 

32 

Stade . 

— 

— 

— 

9 

23 

34 

Osnabrück . 

— 

— 


1 

1 

1 

Aurich. 

— 

— 


2 

2 

7 

Münster. 

4 

9 

22 

4 

4 

4 

Minden. 

—■ 

— 

— 

6 

11 

16 

Arnsberg. 

1 

1 

1 

10 

13 

16 

Kassel. 

4 

10 

92 

12 

18 

22 

Wiesbaden. 

— 

— 

— 

9 

22 

27 

Koblenz. 

1 

1 

1 

3 

6 

7 

Düsseldorf. 

2 

2 

9 

6 

17 

35 

Köln. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Trier. 

— 

— 

— 

3 

10 

12 

Aachen . 

— 


— 

2 

2 

2 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

9 

21 

37 

13 

17 

27 

Niederbayern. 

5 

5 

7 

7 

10 

15 

Pfalz. 

— 

— 

— 

3 

3 

5 

Oberpfalz. 

3 

3 

56 

4 

14 

32 

Oberfranken. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Mittelfranken. 

5 

9 

42 

8 

14 

26 

Unterfranken. 

1 

1 

10 

2 

2 

2 

Schwaben. 

9 

23 

56 

5 

7 

7 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

3 

5 

5 

Dresden. 

— 

— 

— 

3 

9 

: 9 

Leipzig. 

1 

1 

2 

1 

1 

i 

Chemnitz. 

— 

— 

— 

4 

9 

9 

Zwickau. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Württemberg: Neckarkreis . 

1 

1 

2 

5 

6 

16 

Schwarzwaldkreis . . . 

1 

1 

1 

1 

1 

3 

Jagstkreis. 

l 

1 

3 

2 

4 

19 

Donaukreis. 

6 

10 

19 

2 

6 

9 

Baden: Konstanz .... 

1 

1 

1 

1 

l 

8 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

1 

1 

5 

4 

2 

10 

2 

13 

2 

Mannheim. 

— 

— 

— 

4 

5 

22 

Hessen. 

4 

5 

9 

3 

4 i 

4 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

— 

— 

— 

6 

? i 

8 

Sachsen-Weimar .... 

1 

1 

3 

1 

1 1 

1 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

1 

1 

1 

1 

1 ; 

1 

Oldenburg . 

o 

2 

7 

5 

7 

12 

Braunschweig. 

— 

— 

— 

3 

16 i 

28 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

— 


— 

Sachsen-Altenburg .... 
Sachsen-Koburg-Gotha . . 


— 

— 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

2 

2 

Anhalt. 

1 

1 

2 

1 

2 

2 

Schwarzburg-Sondershausen. 

1 

1 

5 

— 

— ; 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

1 

1 

2 

— 

— ! 

— 

Waldeck. 

— 

— 

— 

— 

— i 

— 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— ; 

— 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 


— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

— 


— 

1 

1 

1 

Lippe . 

1 

1 

! 6 

9 

20 

30 

Lübeck. 

— 

— 

! — 

— 


— 

Bremen. 

— 

— 

, — 

2 

2 

3 

Hamburg. 

— 

— 


1 

1 1 

1 

Elsaß-Lothringen. . . . . 

3 

3 

4 

3 

! 3 

| 22 

Deutsches Reich 

99 

154 

470 

371 

869 

1211 

Davon in Preußen 

39 

59 

189 

261 

573 

, 866 


Stand der Tierseuchen im Auslände« 

Die Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist 
in der oben genannten Reihenfolge hinter den einzelnen Länder¬ 
namen aufgeführt. 

Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche (Groß 
britannien), Ställe, Weiden, Herden (Schweiz und Frank¬ 
reich), Besitzer (Luxemburg und Niederlande). Ställe (Nor¬ 
wegen), Bestände (Dänemark). 

1. Rotz: Österreich 28. Aug. 1912: 7, 9, 10; Ungar n 
28. Aug. 1912: 23, 56, 63; Kroatien-Slavonie n 21. Aug. 1912: 
5, 11, 14; Bulgarien (neuverseucht) 14. bis 20. Aug. 1912: 2 Bez.. 

2 Gern.: 11 a 1 i e n 15. bis 21. Juli 1912: 6, 10. 6. 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich 28. Aug. 1912: 
23, 83, 581; Ungarn 28. Aug. 1912: 11. 23, 111; Italien 15. bis 
21. Juli 1912: 18, 65, 16 (neuverseucht); Schweiz 19. bis 25. Aug. 
1912: 10, 42, 101; Großbritannien 18. bis 24. Aug. 1912: 

3 Bez., 4 Geh. (neuverseucht). 

3. Tollwut: Österreich 27, 32, 53 überhaupt verseucht: 
Ungarn 52, 222, 231 überhaupt verseucht; Kroatien- 
Slavonien 2, 2. 2 überhaupt verseucht; Bulgarien 1 Gern, 
neu verseucht: Italien 3 Bez., 3 Gern, überhaupt, 1 Geh. neu ver¬ 
seucht; Belgien 3 Bez., 4 Gern, neu verseucht; Bosnien und 
Herzogowina 16 Bez., 20 Gern, überhaupt verseucht; Frank¬ 
reich 40 Bez., 146 Gern, neu verseucht. 

4. Schafpocken: Ungarn 17, 28, 39 überhaupt verseucht: 
Kroatien-Slavonien 2, 7, 33 überhaupt verseucht: Ser¬ 
bien a) 4 Bez., 5 Gern., b) 5 Bez., 6 Gern, überhaupt verseucht: 
Bulgarien 4 Bez., 6 Gern, neu verseucht; Italien 2 Bez. 
2 Gern, überhaupt verseucht; Frankreich 9 Bez., 48 Geh. neu 
verseucht. 

Personalien. 

Ernennungen : Tierarzt Diedrich Hammermann aus Nortrup zum 
wissenschaftlichen Assistenten- an der ambulatorischen Klinik der 
Tierärztl. Hochschule in Hannover; Kreistierarztassistent Dr. Foth 
in Eydtkuhnen ist mit den kreistierärztlichen Geschäften in 
Heinrichswalde betraut worden; Dr. Neumann , bisher Repetitor an 
der Tierärztlichen Hochschule Berlin, zum Kreistierarztassistenten 
in Eydtkuhnen ; die Tierärzte Max Knitl in Neumarkt (Oberpf.) zum 
Schlachthofdirektor daselbst; Albert Storx in Rottweil zum Distrikts¬ 
tierarzt in Schwaigern (Württbg.). 

Niederlassungen : Tierarzt Th. Beuge , Oberveterinär d. L., in 
Breslau, Fürstenstr. 21. — Verzogen: Dr. Eberh. Böhme von 
Borbeck (Kr. Essen) nach Taucha (Bez. Leipzig), Engelltert Ganter , 
Distriktstierarzt, von Schwaigern (Württbg.) nach Kehl (Baden). 
August Krieger von Nikolaiken (Ostpr.) nach Wünscheiburg i'Kr 
Neurode), Dr. Otto Loth von Diepholz (Hann.) nach Marklissa 
(Schles.)» Dr. Wilhelm Dietrich von Freiburg als Assistent des Grh. 
Bezirkstierarztes nach Lahr (Baden', Paul Tatxel von Garnsee nach 
Schlochau, Schlachthaus Lichtenhagen, IAeber von Marienwerder 
nach Garnsee, Erich Bornemann von Gladbeck nach Wernigerode 
a. Harz, Mühlental 30, Dr. C. Breisinger von Wiesloch b. Heidelberg 
nach Kirn a. d. Nahe. 

Todesfälle: Bezirkstierarzt Veterinärrat Ludwig Wolf in Frei¬ 
burg i. Sa.; Kreistierarzt a. D. Maximilian Vincenti in München. 

Vakanzen. 

Veterinär - Institut der Universität Leipzig: Zweiter klinischer 
Assistent. Spätestens zum 1. Oktober. Anfangsgehalt 1500 M. 
Bewerb, an Prof. Dr. Eber, Leipzig, Linn£str. 11. 

Bezirkstierarztstelle : Freiberg (Sachsen): Zum 1. Ok¬ 
tober 1912. Bewerb, a. d. Kgl. Kreishauptmannschaft Dresden 
W Veterinärmedizin. Poliklinik der Universität Gießen : Assistent. Ge¬ 
halt 1200 M. u. freie Wohnung. Bewerb, a. die Direktion der 
Veterinärmedizin. Poliklinik Dr. Kn eil, Gießen, Wilhelmstr. 

Schlachthofstelle : Königshtitte O. - S.: Assistenztierarzt. 
Anfangsgehalt 24C0 M., steigend bis 4050 M. und Wohnungsgeld. 
Bewerb, mit Angabe von Auskunftspersonen a. d. Magistrat. 


Am anatomischen Institut der tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin wird — voraussichtlich schon zum 1. Oktober, vielleicht 
etwas später — eine Assistentenstelle frei. Meldungen oder 
Anfragen bitte ich bald an mich zu richten. 

Schmaltz. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. ImerntenteU): Tterarat Rudolf Wille, Berlln-Frledcnan. — Verlag und Eigentum der Verlagruburhhandlung von Richard SehoeuTiTBerliiT - 

Druck Ton W. Bn*en«tcin, Berlin. 
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Berlin ßW. 48. Wllhelmatr. 10. Dureh Jede« deutsch* 
Portnmt wird dieselbe tum Preiee von M. 6 ,— viertel- 
jütriiih frei ins Haas gelieiert (österreichische 
Fotl-Zeltungs* Preisliste Nr. 574. Ungarische Nr. 86.) 

Einzeln am mern 60 Pf. 


Berliner 


OrWnalbeltHlffe werden mH 60 Mb., fn Petftsata mit 
60 Alk. für den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, 
Mitteilungen und redaktionellon Anfragen bulieoe 
man zu senden au Tierarzt R. Wille, Berlin- 
Friedenau, Gosslerstrasse 86; Korrekturen, Resen« 
sions - Exemplare und Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 
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Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Glage Schlachth.-Dir. Helfer Veterinärrat Dr. Lothe« Geh. Reg.-Rat Dr. Nevermann Professor Dr. Peter Veterinärrat Peters 
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I n h a 11: Stazzi : Neue serotherapeutische Versuche bei Schweinepest. — Anders : Erfolgreiche Impfung 
gegen die pluriforme Septicämie (Mießner und Schern). — Wigand : Ein Fall von extrauteriner 
Trächtigkeit bei einer Kuh. — Referate : Physiologie. Rothmann: Ist eine experimentelle Umkehr des 
Blutstroms möglich? — Gründler: Klinische Beiträge über die Kotmengen bei den Haustieren. — Innere Medizin. 
Becker: Neuere Gesichtspunkte in der Milzbrandtherapie. — Frank: Über Beziehungen der Hypophyse zum Diabetes 
insipidus. — v. Hansemann: Pankreasveränderungen bei Diabetes. — Arzneimittellehre. Kukuljevic: Über 
neue Arzneimittel. — Bock: Chloralhydrat als Sedativum bei Operationen. — Tagesgeschichte: Dohmann: Zur Frage der 
tierärztlichen Vereinsorganisation. — Bayerischer Militäretat. — Haftung der Stadtgemeinde für die Gehälter der Tierärzte. 
— X. Tierärztlicher Weltkongreß in London. — Tierärztlicher Verein im Herzogtum Braunschweig. — Verschiedenes. — 
Tierzucht und Tierhaltung: Die auf der Großen Internationalen Pferdeausstellung in London ausgestellten Pferderassen. — 
Bücheranzeigen. — Personalien. — Vakanzen. 


Versuchsstation für Infektionskrankheiten der Haustiere; Land¬ 
wirtschaftlicher Verband Mailand). 

Neue serotherapeutische Versuche 
bei Schweinepest. 

Von Dr. P. Stazzi, 

Professor für Hygiene und Veterinärpolizei. 

Unter den verschiedenen Krankheiten der Schweine ist 
gewiß die Schweinepest diejenige, welche unsere Landwirt¬ 
schaft am schwersten schädigt. Wie ich auf Grund zahlreicher 
Autopsien und Darmuntersuchungen feststellen konnte, ist sie 
in ganz Italien verbreitet.und es sind ohne Zweifel gerade dieser 
Krankheit große Schweinebestände Süditaliens zum Opfer ge¬ 
fallen. In der Poebene zeigt sich diese Infektion in beinahe 
allen Ställen mehr oder weniger schwer, und da sie mit Vor¬ 
liebe junge Ferkel und Tiere feiner Rassen befällt, so trifft 
man Fälle von Schweinepest am häufigsten und besonders zahl¬ 
reich in den Meiereien, wo solche Tiere gerne gehalten w r erden. 

In der Lombardei ist, wie aus den vielen Beobachtungen 
auf unserer Station hervorgeht, das Sterben der Schweine auf 
drei verschiedene Infektionen zurückzuführen, nämlich auf den 
S c h w e i n e - R o 11 a u f, der zurzeit auf wenige Infektions¬ 
herde in Valtellina, sowie in den Provinzen Mailand und Ber¬ 
gamo beschränkt ist und auf die hämorrhagische 
S c h w e i n e s e u c h e, die in zwei von einander verschiedenen 
Formen aufzutreten pflegt. Die eine Form befällt die Zucht- 
und Masttiere mit dem pathologisch-anatomischen Befunde der 
kruppösen und katarrhalen Pneumonie ohne diphtheroide Darm- 
läsionen, oder seltener mit dem Krankheitsbilde einer akuten 
hämorrhagischen oder katarrhalen Gastro-Enteritis mit charak¬ 
teristischer Verkäsung der Gekrösdrüsen, zuweilen, jedoch 
seltener, auch anderer Drüsen oder der Unterhaut. Diese Form 


zeigt sich nicht besonders schw r er: sie besitzt entweder spora¬ 
dischen Charakter, oder geht spontan zurück, nachdem sie eine 
mäßige Anzahl von Tieren befallen hat. 

Die zweite Form, die wir enzootische Pneumonie 
der jungen Ferkel benennen wollen, ist besonders in der Um¬ 
gebung von Pavia und Mailand sehr verbreitet, woselbst sich 
die Meiereien häufig mit der Schweinezucht befassen und zu 
dem Zwecke eine gewisse Anzahl von Muttertieren halten. Diese 
Krankheitsform ist unter dem Namen kleiner Morbus 
bekannt. 

Die enzootische Pneumonie befällt gerade ganz junge 
Ferkel (vom 8. bis 60. Lebenstage) und nimmt in der Regel 
tödlichen Ausgang, wobei die Muttertiere häufig keinerlei 
Störungen zeigen, zuweilen Krankheitserscheinungen (Husten, 
Diarrhöe oder Verstopfung, graugelbe Hautfarbe) auf weisen. 

Eine ähnliche, wenn nicht gleiche Krankheitsform scheint 
in Deutschland häufig vorzukommen, wo sie Ferkelsterben, 
Ferkelhusten oder Cementkrankheit genannt wird, weil sie, was 
auch bei uns beobachtet wurde, vornehmlich in Stallungen mit 
Cementböden aufzutreten pflegt. 

In mehreren Ortschaften der Umgebung von Pavia und 
Mailand richtete diese Krankheit so großen Schaden an, daß 
sich die Besitzer gezwungen sahen, die Schweinezucht aufzu¬ 
geben; mir selbst wurde von nicht wenigen Züchtern besagt, 
es sei die enzootische Pneumonie nicht weniger zu fürchten als 
die Schweinepest. Aus diesem Grunde sind gegenwärtig 
Studien im Gange um den Schutzwert der aus verschiedenen 
Stämmen des Erregers gewonnenen Impfstoffe und Lymphen 
festzustellen, Versuche die bereits in Deutschland zu befriedi¬ 
genden Resultaten geführt haben sollen. 
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Die von den Schweinekrankheiten in Italien am häufigsten 
auftretende Form ist jedoch die Schweinepest, so daß 
z. B. in der Poebene 90 Proz. aller Infektionen unter diesen 
Tieren auf die Pest zurückgeführt werden müssen. Die Dia¬ 
gnose dieser Krankheit stützt sich hauptsächlich auf zwei Ele¬ 
mente: auf den pathologisch-anatomischen Befund und auf die 
Berücksichtigung des Seuchencharakters. Sie zeigt sich in 
der Regel unter dem Bilde einer Pneumonie, begleitet von 
diphtheroider Enteritis (Geschwüre im Dickdarm), zuweilen 
auch als einfache kruppöse oder diphtheroide Enteritis, wobei 
vornehmlich der Blinddarm und Grimmdarm belastet sind. 
Meiner Ansicht nach kann jedoch die Diagnose auf Schweine¬ 
pest nicht einzig auf den Befund diphtheroider Darmläsionen 
gestützt werden. Zeigt die Autopsie das Vorhandensein von 
Hämorrhagien in sämtlichen Organen, zumal in der Niere (die 
die Form der Eier einer Truthenne aufweist), in der Pleura, im 
subkutanen Bindegewebe, und ist die Schleimhaut im Magen 
und Darm geschwollen, entzündet und mit kruppösen Pseudo¬ 
membranen belegt, oder zeigt sie eine ausgedehnte, oberfläch¬ 
liche Nekrose, oder aber ist der Dickdarm in eine verkäste, 
mit Schuppen belegte Röhre umgewandelt, so ist die Diagnose 
auf Schweinepest sicher nicht von der Hand zu weisen. Nicht 
selten trifft man aber unter den Schweinen Infektionsherde 
mit diphtheroiden Darmläsionen, die wahrscheinlich nicht auf 
die Schweinepest zurückgeführt werden dürften (Stazzi, Basset, 
Glässer, Dammann). Von der Pest unterscheidet sich diese 
Form auch dadurch, daß das Blut keine Virulenz besitzt, daß 
die Krankheit beinahe ausschließlich die kleinen Ferkel be¬ 
fällt (Dammann) und einen relativ gutartigen Charakter 
zeigt: im Unterschiede zu der Pest greift diese Form wenig um 
sich und bleibt meistens auf den Ausgangsherd begrenzt; sie be¬ 
sitzt stets enzootischen Charakter. 

Die Ätiologie der Schweinepest scheint durch die im letzten 
Jahrzehnt angestellten Studien eine endgültige Klärung er¬ 
fahren zu haben. Auf Grund der Feststellungen die zuerst von 
amerikanischen Forschern (De Schweinitz und D o r s e t) 
und in der Folge von vielen Europäern, worunter die Italiener 
Stazzi, 0 11 o 1 e n g h i und Gardenghi, gemacht 
wurden, nimmt man nunmehr an, daß die Krankheit durch ein 
in den Organsäften der infizierten Tiere vorhandenes Virus 
ausgelöst wird, und daß es bei Einführung einiger Kubikzenti¬ 
meter Blut aus kranken Tieren gelingt, das Krankheitsbild in 
gesunden Schweinen experimentell zu erzeugen. 

Einer solchen Behandlung folgt nach einer Inkubations¬ 
periode von 8—10 Tagen eine akute Fieberkrankheit mit Ent¬ 
zündungserscheinungen der Konjunktiva, Ekzembildung und 
Diarrhöe. 

Von den experimentell infizierten Tieren wird die Krank¬ 
heit leicht selbst durch einfachen Kontakt, auf gesunde 
Schweine übertragen; es wirkt das Blut der pestkranken Tiere 
schon bei geringen Dosen infektionserzeugend und es kann bei 
reihenweiser Weiterimpfung das Virus lebensfähig weiter ge¬ 
züchtet werden. Obgleich also das Sehweinepestvirus auf künst¬ 
lichen Nährböden nicht gezüchtet werden kann, so kann man 
sich dasselbe jederzeit in beliebiger Menge verschaffen, indem 
man «las mit virulentem Blut oder Serum behandelte Schwein 
in der präagonischen Periode entblutet. 

Das auf diese Art gewonnene Blut enthält außer dem 
Virus der Schweinepest noch andere Mikroorganismen, wie z. B. 


Bakterien aus der Coli- und Paracoligruppe oder jener der 
hämorrhagischen Septikämie, die früher fälschlich als die Er¬ 
reger der Krankheit angesehen wurden, während sie eigentlich 
nur eine sekundäre Rolle spielen. Bei der Einführung des viru¬ 
lenten Blutes oder Serums scheint diesen Bakterien keine be¬ 
sondere Bedeutung zuzukommen, wenigstens wird durch sic 
die Wirkung des spezifischen Virus nicht merklich beein¬ 
trächtigt. 

Bei der Leichtigkeit der Verschaffung beträchtlicher 
Mengen Virus schien der Versuch, einen Impfstoff oder ein 
Serum zu prophylaktischen Zwecken herzustellen, sehr ver¬ 
lockend. 

Die Versuche durch Abschwächung des Virus einen Impf¬ 
stoff zu gewinnen, dessen Einführung eine leichte Erkrankung 
und darauffolgende Resistenzerhöhung auslösen könnte, führten 
nicht zu besonders günstigen Resultaten. Schon Uhlenhut h 
versuchte es durch Einspritzung des bei hohen Temperaturen 
(72°—100°) abgetöteten oder bei 37° abgeschwächten Virus 
eine aktive Immunität zu erzielen. 

Nach Marxer soll als Impfstoff das Blut eines pest¬ 
kranken Schweines dienen, das durch Zusatz einer 7proz. Harn¬ 
säure oder 25proz. Galaktose abgeschwächt wurde. Uhlen- 
h u t h und seine Mitarbeiter konnten jedoch bei Verwendung 
dieser physikalischen und chemischen Absclrwächungsmethoden 
günstige Resultate nicht verzeichnen. Wir selbst haben ähn¬ 
liche Versuche bei Schweinepest unterlassen in Hinblick auf 
das ungünstige Ergebnis das wir bei ausgedehnten, in gleicher 
Richtung gemachten Bemühungen bei der Hühnerpest zu ver¬ 
zeichnen hatten. 

Es erschien uns aussichtsvoller unser Augenmerk auf die 
Serumtherapie zu lenken, umsomehr als bereits günstige Er¬ 
gebnisse auf diesem Wege erzielt worden waren. 

Infolge einiger günstiger Versuche von Preisz in Buda¬ 
pest mit Blutserum von Tieren, die die Schweinepest über¬ 
standen hatten, wurden, wie bekannt, in Ungarn bei großen 
Beständen Impfversuche durchgeführt, zu welchen das Serum 
von Tieren verwendet wurde, die entweder wogen Erkrankung 
an Schweinepest notgeschlachtet werden mußten, oder die die 
Infektion bereits überstanden hatten. Obgleich die erwähnten 
Versuche nicht zu gleichmäßigen Besultaten führten, so be¬ 
wiesen sie doch die Schutzwirkung des Serums, die um so aus¬ 
gesprochener War, je schwerer sich das Krankheitsbild der Serum 
liefernden Tiere zeigte. Da nach Überstehen einer natürlichen 
Infektion die nützlichen Schutzsubstanzen des Serums gegen 
die Krankheit noch für einige Zeit erhalten bleiben, so schien es 
w ünschenswert diesen Antikörpergehalt zu erhöhen und zu kon¬ 
zentrieren, was durch Einführung hoher Dosen Virus, d. h. durch 
weitere Behandlung mit Blut oder Serum von Tieren, die w egen 
natürlicher oder experimenteller Erkrankung an Schweinepest 
in präagonischer Periode notgeschlachtet worden, erzielt wer¬ 
den konnte. 

Solche Versuche worden bereits in Amerika von D o r s e t, 
Mac Bryde und N i 1 e s , in Ungarn von H u t y r a , in 
Deutschland von Uhlenhuth durchgeführt; in Italien sind 
Studien in diesem Sinne schon seit Jahren auf unserer Ver¬ 
suchsstation im Gange, und es wird dortselbst auch ein Serum 
gegen diese Infektion hergestellt Die Station ließ sich ferner 
angelegen sein in zahlreichen Versuchsreihen vergleichend die 
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Schutzwirkung des eigenen Serums und jene des von Hutyra 
zu Budapest und des von dem Pharmazeutischen Institute 
L. W. Gans aus Oberursel hergestellten Schweinepestserums 
zu prüfen, welch letzteres unter dem Namen „Serum Neu“ durch 
das Mailänder Serotherapeutische Institut bezogen wurde. 

Die Herstellung des Schweinepestserums bietet keine be¬ 
sonderen Schwierigkeiten. Wie übrigens auch die Amerikaner, 
pflegen wir zur Serumgewinnung Tiere zu verwenden, die eine 
spontane oder künstliche Infektion überstanden haben; es er¬ 
halten dieselben entweder subkutan oder intraperitoneal eine 
einzige Injektion von 900—1500 ccm virulenten Serums, oder 
in Intervallen von höchstens zwei Wochen steigende Dosen 
(von 100 zu 900 ccm) virulenten Serums oder Blutes. 

15 oder 20 Tage nach der Behandlung wird das Tier aus 
der Herzader entblutet, das Blut defibriniert, geringe Dosen 
Äther oder Karbolsäure werden hinzugesetzt und zu serothera¬ 
peutischen Zwecken verwendet. 

Um ein gutes Serum zu erhalten ist es notwendig über ein 
hochwirksames Virus zu verfügen, das nach subkutaner Einver¬ 
leibung bei einer Dosis von 2—5 ccm (Serum oder Blut) ein 
20 kg schweres Schwein in 10—12 Tagen unter dem Bilde 
einer akuten Schweinepest zum Tode führt. Es ist ferner not- 
w endig hinreichende Mengen Virus bei der Hand zu haben, was 
man erreicht, in dem man die Schweine in präagonischer 
Periode mit einer starken, sterilen Nadel entblutet und das 
Blut direkt in einem ebenfalls sterilen Gefäß auf fängt. 

Der ersteren Bedingung ist nicht immer mit Leichtigkeit 
Genüge zu leisten. Gerade die nicht unbedeutende Schwierig¬ 
keit sich genügend virulentes Blut oder anderes Material zu 
verschaffen, macht die Gewinnung des Schweinepestserums kost¬ 
spielig und mühevoll. Wenn wir bei einer gewissen Anzahl 
von Infektionsherden vergleichend den Virulenzgrad prüfen, 
so zeigen sich uns bedeutende Schwankungen, die nicht immer 
zur Dauer der Infektion im Verhältnis stehen. Während in 
einigen Epizootien wenige Kubikzentimeter Blut genügen um 
bei subkutaner Einführung 20—25 kg schwere Tiere in 10 bis 
12 Tagen an akuter Schweinepest zu töten, findet man andere 
Infektionsherde, bei denen nach Einführung selbst beträchtlicher 
Blut- oder Serummengen die Tiere nur langsam eingehen oder 
allmählich abmagern, wobei das Blut solcher Tiere beinahe be¬ 
ständig avirulent ist. 

Während nun aber mit einem hoch pathogenen Pestvinis 
die Herstellung eines wirksamen Schweinepestserums rasch und 
leicht bewerkstelligt wird, führen im Gegenteil viel höhere 
Dosen eines schwachen Virus ungemein langsam zum Ziele 
und es besitzt in diesem Falle das Serum eine geringe, unge¬ 
nügende Schutzwirkung. 

Um die Herstellung des prophylaktischen Serums zu be¬ 
schleunigen, werden die Tiere besser anstatt mit virulentem 
Blut, mit dem sich davon abscheidenden Serum behandelt, weil 
auf diese Art die Resorption erleichtert und die Bildung von 
Abscessen verhindert wird. Um möglichst viel Blut oder Serum 
aus den Tieren zu erhalten, ist es ratsam, denselben ein oder 
zwei Stunden vor der Entblutung eine bestimmte Menge steriler, 
physiologischer Kochsalzlösung in das Peritoneum einzu¬ 
spritzen. 

Es wurden nun mit dem Serum Hutyras, mit dem 
Serum Neu und dem unsrigen drei Versuchsreihen angestellt. 


Bei der ersten Versuchsreihe wurden zwei Monate 
alte, 20—22 kg schwere Ferkel der Behandlung unterzogen, 
und zwar behandelten wir 10 Tiere mit unserem Serum, 20 mit 
Serum des Pharmazeutischen Institutes Gans, das nach den 
wissenschaftlichen Berichten unter der Leitung Uhlenhuths 
hergestellt wird und endlich 8 mit Serum aus dem Laboratorium 
von Prof. Hutyra aus Budapest. 

Die so behandelten Ferkel erhielten nach zwei Tagen zu¬ 
sammen mit 6 nicht gespritzten Kontrolltieren je 2 ccm Virus 
(Blut, von einem mit Schweinepest infizierten und in präa¬ 
gonischer Periode getöteten Tiere). 

Die Kontrolltiere verendeten 15—20 Tage nach der In¬ 
fektion mit Ausnahme von zweien, die an einer leichten Form 
erkrankt waren, welche langsam mit Heilung endigte. 

Von den Ferkeln, die mit unserm Serum behandelt worden 
waren, erkrankte eines (bei der Autopsie wurden typische 
Schweinepestläsionen nachgevviesen), von den mit Serum 
Hutyras geimpften keines, von den mit Serum Neu behandelten 
eines der behandelten Ferkel. 

Weniger günstig fiel ein zweiter gleicher Versuch aus, bei 
dem ebenfalls die obengenannten 3 Sera Verwendung fanden 
und die Infektion mit dem Blute aus zwei in präagonischer 
Periode notgeschlachteten Schweinen vorgenommen wurde, die 
an akuter Schweinepest mit Läsionen im Darm und in der 
Lunge erkrankt waren. Die 3 Kontrolltiere gingen zwischen 
dem 15. und 22. Tage nach der Einführung des Virns ein; von 
den prophylaktisch mit unserm Serum geimpften 6 Schweinen 
erkrankten zwei an chronischer Schweinepest; von den 5 mit 
Hutyras Serum behandelten Tieren erkrankte eines, und unter 
den 10 Tieren, denen Serum Neu des Pharmazeutischen Insti¬ 
tutes Gans eingespritzt wurde, erkrankte ebenfalls ein Tier an 
einer chronischen Form. 

Bei einer zweiten Versuchsreihe suchte man sich 
den in der Praxis obwaltenden Verhältnissen zu nähern, indem 
man die mit Serum behandelten Tiere zusammen mit den Kon¬ 
trollen der Infektionsgefahr aussetzte. Es wurden zu dem Zwecke 
entweder an Pest erkrankte Tiere in den Schweineställen der 
Station untergebracht (3 Versuche: I. 3 pestkranke Schweine 
aus Albadia Cerreto; II. 4 aus Torre Vecchia Pia; IH. 2 aus 
Niguarda) oder mit Serum behandelte Schweine zusammen mit 
einigen Kontrolltieren in schwer von der Schweinepest infi¬ 
zierte Ställe eingestellt. Auf diese Weise erhielt man weit 
günstigere Ergebnisse als bei den früheren Versuchen. In drei 
verschiedenen Malen mit 9 Schweinen zusammengestellt, die 
von akuter Schweinepest befallen waren und dieser Krankheit 
später auch zum Opfer fielen, erkrankte unter 21 zwei Monate 
alten Ferkeln nur ein einziges (mit Serum Neu behandeltes); 
es waren von diesen Tieren 10 mit unserem Serum und 11 mit 
Serum „Neu“ geimpft worden. 

Weitere 10 Schweine, von denen 5 mit unserem Serum und 
5 mit Serum „Neu“ vorbehandelt worden waren, wurden zu¬ 
sammen mit 3 Kontrolltieren nach Ticengo in der Provinz 
Crema gebracht und in den Stall des Herrn Arrigoni gestellt, 
woselbst die Schweinepest stark herrschte, so daß schon viele 
Tiere eingegangen waren. Nach 20 Tagen waren die 3 Kontroll¬ 
tiere bereits verendet und zeigten bei der Sektion typische Pest¬ 
läsionen; die mit Serum behandelten Tiere blieben 2 Monate 
in der infizierten Stallung und kamen hierauf sämtlich gesund 
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auf die Station zurück; das Gewicht derselben hatte sich 
während dieser Zeit beinahe verdoppelt. 1 ) 

Es geht aus diesen Versuchen deutlich hervor, daß das 
Sehweinepestserum eine ausgesprochene Schutzwirkung besitzt; 
es mag zwar die damit erzielte Immunität nicht absolut sein, 
so daß sie mitunter einer violenten experimentellen Infektion 
mit subkutaner Einführung eines hoch wirksamen Virus nicht 
standhält, für die Praxis ist sie jedoch ausreichend, denn sie 
schützt die Tiere vor der Ansteckungsgefahr durch Kontakt 
mit schweinepestkranken Tieren. 

Sehr schwach oder gleich Null zeigte sich hingegen 
die Heilwirkung dieses Serums. Wir haben viele 
der Kontrolliere, sowie alle jene Tiere, die un¬ 
geachtet der Schutzimpfung erkrankten, gleich beim 
Auftreten der ersten Erscheinungen (schwankender Gang, 
Appetitmangel, Diarrhöe, Dysenterie) subkutan oder intravenös 
selbst mit hohen Serumdosen behandelt, konnten jedoch keine 
merkliche Besserung konstatieren. Dieser Mangel an Heil¬ 
wirkung beeinträchtigt nicht wenig den praktischen Wert des 
Schweinepestserums, da die Schweinezüchter gerne beim Se¬ 
rum Hilfe suchen, wenn schon mehrere Tiere verendet sind. So 
lauteten unsere Ergebnisse keineswegs günstig, als das Serum 
in Beständen (Gut Cerri in Bertonico — Gebrüder Vittadini in 
Yione) angewendet wurde, in denen die Infektion seit langem 
herrschte und viele Tiere, bei denen Krankheitssymptome 
fehlten, als infiziert angesehen werden mußten. 

Das gleiche Serum, das sich in obigen Fällen unwirksam 
zeigte, lieferte glänzende Resultate wenn es bei gesunden 
Schweinen, d. h. bei Tieren, die in infizierten Beständen, der 
Ansteckung noch entronnen, angewendet wurde, oder bei 
solchen, die nach der Impfung in einen infizierten Stall kamen. 

So schützte das Serum den Bestand der Gebrüder Far- 
menti zu Lodivecchio 30 junge Ferkel, die mit kranken Tieren 
zusammen untergebracht waren und in dem Bestände Bozzi 
in Meano blieben 110 (mit unserem Serum behandelte) Ferkel 
ganz gesund, abgleich sie bei Tieren standen, die an chro¬ 
nischer, in Heilung begriffener Pest litten, während einige (5) 
ebenfalls neu angekaufte, nicht immunisierte Tiere an 
Schweinepest erkrankten. Unter ähnlichen Verhältnissen hatten 
auch die Tierärzte Dr. G e n t i 1 i von Castellaro dei Giorgi und 
Dr. R o s s i von Vercelli mit unserem Serum recht günstige Re¬ 
sultate erhalten. Recht deutlich zeigte sich der Schutzwert des 
Serums in folgendem Falle: In Ticengo (Cremona) waren in 
dem Schweinebestande des Herrn Arrigoni einige junge neu 
angekaufte Ferkel an Pest erkrankt, wahrscheinlich infolge des 
Kontaktes mit Tieren, die die Infektion vor kurzem Über¬ 
stunden hatten; die Tierärzte C o m i n o 11 i und G o r i n i 
hatten bei der Sektion der vier zuerst eingegangenen Ferkel 
die Diagnose auf Test gestellt, die später auf der Station bei 
der Einführung des Blutes dieser Tiere in weitere 2 Ferkel be¬ 
stätigt wurde. Es wurde demzufolge die Serumbehandlung ein- 
geleitet, die genau die Erfolge zeitigte, welche die Tierärzte 
dem Besitzer angekündigt hatten. Es standen nämlich die 
80 Ferkel des Bestandes in vier kleinen Stellen. In den Ställen 
A. und B. waren, als man sich an die Station um Rat wandte im 
Laufe von 5—0 Tagen acht bis zehn Schweine verendet und 

*) Bei diesem Versuche unterstützte uns Herr Dr. Tarenzi, 
Tierarzt des Landwirtschafts-Verbands zu Soncino, dem wir an 
dieser Stelle unsern Dank aussprechen. 
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viele andere zeigten deutliche Krankheitssymptome. In den 
Ställen C. und D. waren die Ferkel erst seit zwei Tagen unter- 
gebracht und es hatte sich dort noch kein Todesfall ereignet. 
Schon vor Beginn der Behandlung hatten die Tierärzte C o - 
m i n o 11 i und G o r i n i den Besitzer darauf aufmerksam ge¬ 
macht, daß die Serumbehandlung die Tiere der Ställe C. und 
D. wahrscheinlich vor der Infektion schützen könne, daß die¬ 
selbe aber voraussichtlich bei den Schweinen der Ställe A. und 
B. zu spät komme. In der Tat waren nach zirka 40 Tagen bei¬ 
nahe sämtliche Ferkel der Ställe A. und B. verendet, während 
in den Ställen C. und D. kein einziger Fall von Schweinepest 
vorgekommen war, obgleich die Ställe nur durch ein Gitter 
voneinander getrennt waren, die Tiere durch das gleiche Stall¬ 
personal besorgt wurden, und die Tröge ohne Vorsicht bald 
den infizierten, bald den gesunden Schweinen vorgestellt 
wurden. 

Die durch das Schweinepestserum verliehene Immunität 
ist von relativ kurzer Dauer, denn sie verschwindet nach un¬ 
gefähr einem Monat, Es wäre daher wünschenswert die Dauer 
der Immunität zu verlängern, w r ie dieses bereits bei der Sero- 
vaccimation gegen Milzbrand, Rotlauf etc. üblich ist, indem man 
den passiv mit Serum immunisierten Tieren eine gewisse Menge 
Virus einführt, das nicht imstande ist die Tiere zu töten, hin¬ 
gegen die bereits bestehende passive Immunität zur aktiven, 
länger anhaltenden umwandelt. 

Einem solchen Verfahren stehen jedoch Hindernisse ent¬ 
gegen. Nicht immer kann das pathogene Vermögen eines ge¬ 
wissen Pestvirus genau bestimmt werden. Es ist übrigens nicht 
zu vergessen, daß das Virus nach einigen Passagen im Körper 
des Schweines eine Abschwächung erleidet, die mitunter die nor¬ 
malen Grenzen überschreitet, so daß nach der 6. oder 7. Passage 
die Tiere erst sehr spät (nach 30—31 Tagen) der Infektion 
erliegen. Zuweilen hingegen kommt es vor, daß, wie bereits 
bei der Serovaccination gegen Maul- und Klauenseuche be¬ 
obachtet wrnrde und wie wir selbst bei der Schweinepest zu be¬ 
merken hatten, ein Serum mit genügender Schutzwirkung gegen 
die natürliche Infektion nicht ausreicht um gegen die subku¬ 
tane Einführung geringer Virusdosen zu schützen. Aus diesem 
Grunde haben wir uns in der Praxis mit der Serumbehandlung 
allein begnügt und gesucht die Immunitätsdauer durch Kon¬ 
takt mit kranken Tieren oder mit solchen, die die Infektion vor 
kurzem überstanden hatten zu verlängern. 

Wir konnten uns in der Tat in mehreren Versuchen über¬ 
zeugen, daß die mit Serum behandelten Schweine nicht nur 
dem Schw'einepestkontagium widerstehen, sondern infolge Ein¬ 
führung geringer Virusmengen in den Magendarmkanal eine 
lang anhaltende Immunität erwerben, derzufolge die Tiere noch 
nach 5—6 Monaten einer starken Infektion standhalten. So er¬ 
warben z. B. 10 im Alter von zw r ei Monaten von uns mit Serum 
behandelte (5 mit Serum Station, 5 mit Serum Neu) und gleich 
darauf mit spontan an Pest erkrankten Tieren zusammen¬ 
gehaltene Ferkel einen solchen Grad Resistenz, daß sie nach 
5 Monaten unbeschädigt den Kontakt mit experimentell mit 
kräftigem Virus (aus einem Infektionsherd in Reggio Emilia 
infizierten Schweinen vertragen, während 3 Kontrolliere er¬ 
krankten und zw r ar 2 an einer akuten Form, an der sie nach 
20 Tagen verendeten und eines an einer chronischen Form, von 
der es sich, nach zunehmendem Abmagern, langsam erholte. 
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I)a es bisher nicht gelingen konnte einen Impfstoff gegen 
Schweinepest herzustellen, der ein hohes Iminunisierungsver- 
mögen besitzt und für die Impflinge keine Gefahr bietet, so ist 
angesichts unserer Erfahrungen über Schweinepestserum, bei 
der großen Verbreitung der Krankheit in unserem Lande und 
hoi dem hohen Preis des Serums in der Behandlung mit 
Schweinepestserum folgendermaßen vorzugehen: Sobald unter 
den Tieren eines Bestandes Symptome wahrgenommen werden, 
die auf Schweinepest zurückgeführt werden dürften, so sind die 
betreffenden Tiere zu töten und die Diagnose auf Grund des 
pathologisch anatomischen Befundes zu sichern. Handelt es 
sich um Schweinepest so sind ohne weiteres sämtliche Tiere des 
Bestandes mit Serum zu behandeln. Die von der Pest noch 
immunen Schweine werden hierbei vor der Infektion geschützt; 
hei den bereits infizierten wird die Krankheit ihren gewöhn¬ 
lichen Verlauf nehmen, je nach der individuellen Resistenz und 
der Virulenz des Infektionskeimes. Es wird aber durch die 
Gegenwart dieser kranken Tiere im Stalle der Immunitätsgrad 
der übrigen Schweine verstärkt, dadurch den Harn und den Koth 
der Infektionsstoff in einer Menge im Stall verbreitet wird, in 
• ler er den passiv immunisierten Schweinen nicht schaden kann, 
hingegen geeignet ist, die passive Immunität zu verlängern 
und aktiv zu gestalten. 

Das Serum kann eventuell auch in von der Infektion 
freien Beständen Anwendung finden; es muß jedoch bemerkt 
werden, daß bei solchen dem Kontagium fernestehenden Tieren 
die Immunität von kurzer Dauer ist, so daß sie an Pest er¬ 
kranken können, falls sie nach 20—30 Tagen mit kranken 
Schweinen in Kontakt kommen. Unterlassen kann die Anwen¬ 
dung des Serums in jenen Ställen werden, in denen die Infek¬ 
tion seit geraumer Zeit im Gange ist und wahrscheinlich wenige 
Tiere verschont haben dürfte; in solchen Fällen ist ein günstiger 
Einfluß nicht zu erwarten, da ja das Serum keine Heilwirkung 
entfaltet. Die Serumbehandlung ist hingegen angezeigt so oft 
die Schweinepest in Beständen neu auf tritt und nur w r enige 
Tiere befallen hat und wenn frische, gesunde Tiere in einen 
infizierten Bestand eingeführt werden sollen. 

Die aussichtsreiche Anwendung des Schweinepestserums 
erheischt demnach eine strenge Überwachung der Bestände 
seitens der Züchter, so daß die Diagnose auf Schweinepest 
gleich nach dem Ausbruch der Infektion gestellt werden kann, 
da in dieser Periode die Einleitung der Serumtherapie am 
meisten Aussicht auf günstigen Erfolg besitzt. Die noch ge- 
slinden Schweine werden auf diese Weise sicher vor der In¬ 
fektion geschützt; die wenigen bereits erkrankten Tiere haben 
zwar von der Serumbehandlung keine Heilung zu erwarten, sie 
bezwecken aber die Verbreitung des Infektionskeimes im 
Stalle und somit indirekt die Verlängerung und Verstärkung 
der Immunität in den mit Serum behandelten Tieren. 
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Erfolgreiche Impfung gegen die pluriforme Septi- 
cämie (Mießner und Schern). 

Von Dr. Anders, prakt. Tierarzt in Labischin. 

Auf den Gütern Ojrzanowo und Smogorzewo der Graf¬ 
schaft Labischin herrschte seit Jahren unter den Lämmern eine 
Krankheit, welche in der Regel die Hälfte von den im Winter, 
600—700 Stück, geborenen Tierchen davonraffte und jeder 
Behändlnug trotzte. Anfänglich wurde von den Angestellten 
die Ursache des Sterbens dem nassen oder schlechten Futter, 
einer schlechten Zusammensetzung der Milch der Mutterschafe 
zugeschricben. Man fand sich schließlich mit den Tatsachen 
ab und die Grafschaft stand im Begriff, die Schafzucht, weil 
infolge der Verluste nicht rentabel, aufzugeben. 

Zufällig im Jahre 1908 erfuhr ich von dem Sterben, führte 
mehrere Sektionen aus und stellte fest, daß es sich um- pluri- 
forrne Septicämie (Mießner und Schern) handelt, was 
nachträglich das tierhygienische Institut in Bromberg bestätigt 
hat. Der noch übriggebliebene Rest von etwa 150 Lämmern 
wurde mit einem Serum, welches von Mießner und Schern 
hergestellt war und mir bereitwilligst von dem Institut in 
Bromberg zu Versuchszwecken überlassen wurde, mit gutem 
Erfolge subkutan verimpft, denn nach der Impfung sind nur 
noch 5 Schafe eingegangen, die übrigen 145 wurden gesund 
und blieben leben. 

Im Jahre 1910 wurde n i c h t geimpft, w r eil sich die Gutsver¬ 
waltung überzeugen wollte, ob die Impfung geholfen habe und 
ob die Schafe ohne Impfung weiter eingehen würden. 

Als auch in diesem Jahre sehr große Verluste zu ver¬ 
zeichnen waren — leider stellte die Gutsverwaltung Zahlen 
nicht zur Verfügung— und zum Beginn der Lamm¬ 
zeit, genau wie es Mießner und Schern beschrieben 
haben, im Jahre 1911 ein zahlreiches Sterben einsetzte, ent¬ 
schloß man sich den ganzen Bestand von Lämmern — es waren 
schon die meisten krank — mit dem bereits oben erwähnten 
Serum impfen zu lassen. Auch diesmal wurde die Impfung 
subkutan ausgeführt. Der Erfolg der Impfung war bei 
der schon vorgeschrittenen Erkrankung ein negativer, ver¬ 
mutlich weil die Impfung zu spät vorgenommen wurde; denn 
es ist bekannt, daß auch das beste Serum tiefgehende Ver¬ 
änderungen, wie gangränöse Prozesse usw. der Lungen nicht 
heilen kann. 

Nach meinem Plane, der der Arbeit von Mießner und 
S c h e r n entnommen ist, die Lammzeit für eine spätere Zeit, 
d. h. durch ein späteres Bedecken der Muttertiere, zu verlegen 
und sämtliche Lämmer bei einem Alter von 4 Wochen zu 
impfen, wurden im Jahre 1912 ca. 700 Schafe behandelt. Dabei 
muß aber hervorgehoben werden, daß bei diesem Versuch, ent¬ 
sprechend neueren Immunitätsforschungen auf dem Gebiete der 
Serumwirkung intravenös geimpft wurde. Das Serum stellte 
wiederum das tierhygienische Institut in Bromberg in 
großen Mengen zur Verfügung und ich spreche hierfür auch 
an dieser Stelle meinen Dank aus. Der Erfolg der Behandlung 
war ein geradezu überraschender. Die Grafschaft, die schon 
die Schafzucht aufgeben wollte, hat sich jetzt entschlossen, 
weiterhin Schafe zu züchten. Denn diese rentiert sich jetzt 
gut. V o n den 700 Stück geimpften Tieren sind 
indiesem Jahre (1912) n u r 10 S t ü c k e i n g e g a n g e n, 
zu deren Sektion ich leider nicht hinzugezogen worden bin, 
so daß ich kein Urteil über die Todesursache abgeben kann. 

ft 
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Pie fraglichen Tiere sollen „geschwollene Beine“ nach Aus¬ 
sage des Schäfers gehabt haben. Es hat sieh hier vielleicht 
um malignes ödem gehandelt. Vom praktischen Standpunkte 
ist ein ausgezeichneter Erfolg mit der Impfung zu verzeichnen 
gewesen. 

l>ie intravenös«* Impfung s«*lhst war nicht leicht aus* 
zuführen, die Tiere waren unruhig beim Einstich und das Zu¬ 
sammenziehen der Halsmuskeln machte mitunter die Injektion 
fast unmöglich. Auch das Personal verlor bei «1er langen und 
feinen Arbeit die Ruhe. Mit der Z«*it impfte ich ah«*r in einer 
Stunde bis 50 Stück Ti«*re. 

Die Verwaltung hat sich entschlossen, jährlich diese 
Impfungen ausführen zu lassen, um von weitcr«*n Verlusten 
verschont zu bleiben. 

Die großartigen Resultate, weicht* mit dem Impfstoff, der 
im Handel noch nicht käuflich zu haben, sondern nur vom 
tierhygienischen Institut zu Bromberg zu beziehen ist, zu ver¬ 
zeichnen waren, sind nach der Ansicht von M i e ß n e r und 
S c h e r n besonders der i n t r a v e n ö s e n Einverleibung zu 
danken. Künftighin ist deshalb die Impfung stets in- 
t r a v e n ö s vorzunehmen. Natürlich müssen auch die anderen 
von «len beiden Autoren empfohlenen Maßnahmen genau be¬ 
obachtet werden. 

Die Arbeiten von M i e ß ner und $ c hem über die pluri- 
furme Septieämie der Schafe, die früher ihrem Wesen nach 
niemand kannte, sind für uns, die praktischen Tierärzte, recht 
bedeutungsvoll geworden und es ist uns jetzt ein Mittel in die 
Hand gegeben, den verschiedenen Können «l«*r genannten 
Krankheit erfolgreich entgegenzutreten. 

Ein Fall von extrauteriner Trächtigkeit bei einer Kuh. 

Von Dr. phil. Paul Wigand, Tierarzt in Schwarmstedt. 

Am Vormittage des 12. Juni 1912 wurde ich zu einer Kuh 
«les Abbauers A. D. in E. gerufen. Nach dem Vorbericht war 
«lie bisher tadellos gesunde und kräftige Kuh plötzlich an Ver¬ 
stopfung und Blähung erkrankt. Ich fand die sehr gut gebaute 
und gut genährte, etwa 7 Jahre alte Kuh im Stalle stehend 
vor. Sie achtet auf meinen Eintritt, beschnuppert mich und 
springt meinem mich begleitenden Hunde schnaufend entgegen. 

Ich beobachte die Kuh, nachdem sie sich beruhigt hat, 
ein«* Zeitlang aus dem Hinterhalt. Sie hat einen stark auf- 
getriebenen Leib und steht mit leicht aufwärts gekrümmtem 
Rücken und gesenktem Kopfe ruhig da.. Von Z«*it zu Z«*it 
trippelt sie mit «len Hinterfüßen, ohne siel» j«*«l«ieh vom Klock 
zu bewegen. 

Bei «1er näheren Untersuchung finde ich, daß di<* ganze 
Körperoberfläche, besonders aber Rücken, Ohren und Hörner, 
auffallend kühl sind. Die Haut an den Brustseiten ist weich 
und elastisch, das Haarkleid glatt. Die Augäpfel sind etwas 
in die Augenhöhlen zurückgezogen. Die Bindehäute sind blaß 
g«*lbliolirosarot gefärbt. Aus «len inneren Augenwinkeln Hießt 
tropfen weise Tränenflüssigkeit ab. Der Puls ist schwach, 
gleichmäßig uml regelmäßig, KMmal in «ler Minut«» fühlbar. 
Di«* Arterie erscheint hart. Di«* H»*rztöne sind rein, schwach, 
etwas pochend. Di«* Atmung geschieht oberllächlich. r«*gcl- 
müßig. 19 mal in «ler Minute. Husicn wir«l nicht beobachtet, 
läßt siel» and» woder «Inroli Drin k auf Kehlkopf und Luftröhre. 
i>< d» durch längeres Zuhalten d«*r Nasenlöcher erzeugen. Aus 
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den Maulwink«*ln hängen glashelle dünne Schleimsträhnen her- 
ab. Das Klotzmaul ist kühl und stark feucht. Nach «lein Ab- 
tmeknen treten sofort auf der ganzen Räche wieder „Perlen” 
auf. Appetit, Wiederkauen. Rülpsen, Pansen- und Darm¬ 
peristaltik liegen völlig «larnieder. Der stark tympanitiseb 
vergrößerte Pansen wölbt «lie linke Flankengegend seit wärt > 
und aufwärts vor. Der After ist fest geschlossen, «lie Scham 
kl« in. welk, die Scheidenscldeimhaut blaß gelblichrosarot, ohm* 
Sekret, fast trocken. Beide Beckenbänder sind straff ge¬ 
spannt. Der Schwanz wird leicht gehoben, etwa zweifinger¬ 
breit von Aller und Scham entfernt gehalten. Das Euter ist 
weich und schlaff, seine Lymphdrüsen sind nicht vergrößert, 
aus jeder Zitze läßt sieh etwas Mildi entleeren, die anscheinend 
von normaler Beschaffenheit ist. Während ich noch unter¬ 
suche, erzählt mir der Besitzer, die Kuh habe bisher bei jeder 
Mdkzeit <3 mal täglich) noch ungefähr zwei Liter vorzüglicher 
Milch gegeben, heute ab«*r habe* sic „keinen Tropfen”, die Kid» 
sei tragend und müsse in sechs Wochen kalben. Ich unter¬ 
suche jetzt von der rechten Bauehwand aus und finde ganz ti«*f 
unter», 12 cm vor dem rechten Kniegelenk und 6 cm über der 
Kniefalte, nur auf einen» ganz kleinen Fleck fühlbar, den 
Fötus. 

Die Rektaluiitersueliung, die durch «lie bestehende Tympa- 
nitis sehr erschwert ist, ergibt folgendes: Der Mastdarm ist 
bis auf einige Stränge sehr zähen Schleimes leer. Die völlig 
leere Harnblase liegt fest kontrahiert hinten in der Becken¬ 
höhle. sie gleicht an Größe, Form und Konsistenz einer Zitnni«*. 
Der Gebärmutterhals und «ler vordere Teil der Scheide siim 
nach vorn und abwärts gezogen. Von der Gebärmutter ist 
nur das rechte Horn der tastenden Hand zugänglich. Dasselbe 
liegt auffallend hoch, rechts neben der Wirbelsäule. Es hat 
eine — schätzungsweise nach dem Gefühl festgestellte — Länge 
von 50 bis 60 cm und eine Dicke von etwa 20 em. Die Kon¬ 
sistenz dieses Gebärmutterhornes ist fast wie die eines mäßig 
gespannten Muskels. Die ganze Oberfläche des Organs ist von 
Hachen, krausen Falten bedeckt. Die Karunkeln sind stark 
entwickelt, wegen der Kontraktion des Hornes jedoch nur un¬ 
deutlich abzutasten. 

Von Fluktuation ist keine Spur vorhanden, ebensowenig 
finde ich Teile des Fötus in dem Horne vor. Wenn ich vom 
Rektum aus mit der Hachen Hand kurze Stöße nach abwärts 
auf die dorsale Wand des Hornes ausübe, so weicht das ganze 
Horn leicht aus und läßt sich in der Bauchhöhle hin und h« r 
: «-haukeln. Kurz gesagt, das rechte, zweifellos bis vor kurzem 
.trächtig gewesene Gehärmutterhorn zeigt in jeder Hinsicht die 
Beschaffenheit einer normalen Gebärmutter, wie si«> sich nach 
der Gehurt, jedoch vor dem Abgang der Eihüute, der mit«*» 
fliehenden Hand vom Rektum aus darbietet. 

Das linke Horn liegt viel tiefer als das rechte, es wird von 
dem stark tympanitiseb ausgedehnten Pansen so weit abwärt* 
gedrängt und überdeckt, daß ich eine Untersuchung desselben 
vom Rektum aus nicht vornehmen kann. 

Der bisherige Befund überrascht mich natürlich außer 
ordentlich. Ich suche den Fötus nochmals von der rechten 
Bauehwand auf und fühle ihn hi«*r wie vorhin mit großer Deut¬ 
lichkeit. Schließlich stelle ich noch durch vaginale Unter 
suchung fest, daß der Mntt(*rmimd geschlossen ist. Die Dia*j 
hose steht jetzt zwar unzweifelhaft fest, ich hin aber begierig 
zu erfahren, wie und wo der Fötus die Gebärmutter verlassen 
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hat. Daher nehme ich nochmals eine Untersuchung' durch das 
Kektum vor. Ich dringe dieses Mal mit dem Arm bis über die 
Schulter ein und erreiche wirklich mit den Fingerspitzen ganz 
vorn und etwas seitlich eine Stelle, wo ich 4 bis 5 Karunkeln 
\ on fast Gänseeigröße direkt unter der Mastdarmwand so deut¬ 
lich fühle, als hätte ich dieselben frei in der Hand. 

Die Karunkeln scheinen aus einer schlitzförmigen, in der 
Längsrichtung der Gebärmutter verlaufenden Öffnung hervor- 
/uijuellen. Die Öffnung selbst ist nicht palpierbar, anscheinend 
hat sie sich so weit geschlossen, daß die Stiele der Karunkeln 
' «>n den Rändern der Öffnung eingeklemmt werden. 

Ich erkläre dein Besitzer, daß zwar keine augenblickliche 
Lebensgefahr bestehe, daß aber die baldige Schlachtung nicht 
zu umgehen sei. wenn noch ein Teil des Wertes gerettet werden 
xdlte. 

Da ich die Hauptbcschwcrden. die die Kuh zeigt, lediglich 
auf die Tympanitis zurückführe, und da aus äußeren Gründen 
die Schlachtung nicht sofort vorgenummcii werden kann, gebe 
b-li der Kuh innerlich: 

Rp. Acid. hydroehlorie pur. Tinct. Vcratri albi aa 50,0 

M. I). S. .‘Istml 1. 1 Eßlöffel in 1 Liter Wasser. 

Zu meiner Überraschung teilt mir der Besitzer am anderen 
Morgen mit, die Kuh sei „wieder besser“. Sie sei nach mehr¬ 
maligem Eingehen dünn geworden, habe gehörig Kot abgesetzt 
und fresse und kaue wieder. 

Am 17. Juni, also 5 Tage nach der ersten Untersuchung, 
kommt der Besitzer aufgeregt zu mir und bittet mich, sofort 
mitzukommen, die Kuh. die in der Zwischenzeit ganz munter 
gewesen sei. wolle kalben. 

Bel der interessanten Patientin angelangt, traue ich meinen 
Augen kaum, als ich zwei lang herabhängende Fruchtblasen 
erblicke. Die Schani ist klein und faltig geblieben, die Becken- 
Ränder sind nur sehr wenig eingesunken. Das Euter aber 
zeigt starkes Ödem. Bei der Vaginaluntersuchung finde ich 
ein Kalb in normaler Kopfendlage. Der Fötus folgt leicht 
dem Zuge; in einem Augenblick ist die Geburt vollendet. Das 
Kalb ist tot, aber vollständig frisch, wie eben in der Geburt 
gestorben. Es wiegt 34 Pfund. 

Mein nächster Griff ist jetzt nach der rechten Bauchwand, 
v «» ich an der genau gleichen Stelle, wie bei der ersten Unter¬ 
suchung. noch immer einen Fötus fühle. 

Dann gehe ich mit dem Arm noch einmal in die ziemlich 
enge .Scheide ein, passiere den gut geöffneten Muttermund und 
stelle mit Leichtigkeit fest, daß der eben extrahierte Fötus im 
linke n (Jebärmutterhorn gelegen hat. Nachdem ich zum 
Schluß in das rechte Horn eingedrungen bin, finde ich ganz 
vorn und etwas seitlich die Perforationsstelle, die ich mit vier 
Fingern passieren kann. Nach abwärts und nach der rechten 
Rauchwand tastend, nehme ich ganz knapp mit den Finger¬ 
spitzen einen Teil des Fötus, anscheinend ein Sprunggelenk, 
wahr. 

Ich wende meine Aufmerksamkeit jetzt dem Aussehen des 
Muttertieres zu und finde, tlaß dieses einen schwerkranken 
Eindruck macht. Es steht teilnahmslos auf einem Flecke. Die 
Körperoberfläche ist sehr kühl, die Augen liegen ganz tief in 
den Höhlen. Der Puls ist schwach, 140 mal in der Minute 
fühlbar. Die Atmung geschieht 38 mal in der Minute, ist aber 
sehr bedenklich verändert. Auf eine hastige Inspiration folgt 
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eine kleine Pause und dann eine stoßweise leise stöhnende 
Exspiration. 

Ich rate jetzt dringend zur sofortigen Schlachtung. 

Bei der einige Stunden später vorgenommenen Autopsie 
finde ich die der Bauchhöhle entnommene tote Frucht voll¬ 
ständig frisch. Haare und Klauen sitzen fest, es besteht keine 
Spur von Füulnismnphysem. Das Gewicht des Fötus beträgt 
47 Pfund. 

Einen unerwarteten Anblick bietet die abnorme Pforte, 
durch die der Fötus aus dem rechten Gebärmutterhorn heraus 
in die Bauchhöhle wanderte. Nach dem Zurückbringen der 
starken hervorgequollenen Karunkeln präsentiert sich die Öff¬ 
nung als ein länglich-ovales, glatt räudiges Fenster von nur 
10 cm mittlerem Durchmesser. Der Eindruck einer Zerreißung 
fehlt völlig. Die Öffnung sieht vielmehr aus, als sei sie aus¬ 
gestanzt und der Rand von innen und von außen gleichmäßig 
dünngeschabt. In unmittelbarer Nähe des Fensters ist die Ge¬ 
bärmutter fast papierdünn. Die Muskelschicht fehlt hier voll¬ 
ständig, und der Bauchfellüberzug scheint hier ganz allmäh¬ 
lich in die Epithelschicht der Gebärmutterschleimhaut überzu¬ 
gehen. Von einer stattgehabten Blutung ist nirgends etwas 
zu sehen, dagegen findet sich auf dem Bauchfellüberzuge des 
rechten llorncs ein starker grau-gelber, etwas durchscheinender 
Fibrinbelag und unter diesem starke Injektion der Blutgefäße. 
Ganz ähnliche Veränderungen weist der seröse Überzug der 
rechten unteren Bauchwand auf. Die Fibrinbeläge sind 
übrigens völlig geruchlos. Alle übrigen Organe der Kuh, ins¬ 
besondere Milz, Leber, Nieren, Herz und Körperlymphdrüsen 
sind durchaus frei von Veränderungen, die den Übertritt von 
Toxinen in die Blutbahn vermuten lassen könnten. 

Der Fötus hat meiner Überzeugung nach schon etliche 
Tage vor der ersten Erkrankung der Kuh die Gebärmutter ver¬ 
lassen. Er lag als aseptischer Fremdkörper in der Bauchhöhle 
und wäre vielleicht noch lange ohne merkliche Reaktion dort 
liegen geblieben, wenn der Zustand nicht durch die Zwillings¬ 
trächtigkeit kompliziert gewesen wäre. 

Ich habe den interessanten Foll möglichst ausführlich be¬ 
schrieben, weil ich in der Literatur nirgends mehr als skizzen¬ 
hafte Erwähnungen ähnlicher Beobachtungen fand, und weil 
ferner fast stets angenommen wurde, intra vitam sei die Dia¬ 
gnose „extrauterine Trächtigkeit“ unmöglich. 


Druckfehlerberlchtigung. 

In dein Originalartikel: „Pantopon „Roche“ als Heilmittel 
in der Veterinärmedizin“ in der vorigen Nummer ist der Autor¬ 
name zu berichtigen. Dieser muß lauten: Dr. Bernhard 
M e y in Berlin. 


Referate. 

Physiologie. 

Ist eine experimentelle Umkehr des Blutstroms möglich? 

Von M. Rothm n n n in Breslau. 

l Berliner Klin. Wochenochr., llHif, S. 982.) 

Die Frage, ob der in eine Vene peripherwärts geschickte 
Blutstrom imstande ist, die Kapillaren nebst der entsprechenden 
Arterie in rückläufiger Richtung zu passieren, ist physiologisch 
von Bedeutung. Bekanntlich hat W i rting - Pasc h a durch 
Anlegung einer Anastomose zwischen A. und V. femoralis und 
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die dadurch angeblich bewirkte Umkehr des Blutstroms eine 
beginnende angiosklerotische Gangrän geheilt. Gleichwohl 
gelangten C o e n e n und Wiewiorowski auf Grund zahl¬ 
reicher an lebenden Tieren und menschlichen Leichen ge¬ 
machten Versuchen zu dem Ergebnis, daß eine Umkehr des 
Blutstroms nicht möglich sei. Das Ergebnis der zu dieser 
Frage von Rothmann erneut angestellten Versuche lehrt 
folgendes: Gefäßgebiete, deren Venen mit suffizienten Klappen 
versehen sind, setzen der rückläufigen Blutbewegung einen 
absoluten Widerstand entgegen. Klappenlose Gefäßgebiete, 
welche nur eine abführende Vene besitzen, gestatten eine 
Umkehr des Blutstroms. Doch erscheint von den in die Vene 
einströmenden Fltissigkeitsmengen nur ein Teil in der Arterie, 
während gleichzeitig ein starkes Oedem der durchströmten 
Organe sich einstellt. Klappenlose Gefäßgebiete, welche 
mehrere abführende Venen besitzen, von denen nur einzelne 
für die Einleitung des rückläufigen Stromes benutzt werden, 
gestatten prinzipiell ebenfalls eine Umkehr des Blutstroms, in¬ 
dem ein Teil der Flüssigkeit wirklich die Kapillaren und 
Arterien in retrograder Richtung passiert. Die Hauptmasse 
jedoch benutzt die viel geringere Widerstände bietenden 
Anastomoseu zu den freigelassenen Venen für den Abfluß. Da 
die auf diesen beiden Wegen abströmenden Flüssigkeitsmengen 
den Widerständen der betreffenden Bahnen umgekehrt pro¬ 
portional sein müssen, so fließt, praktisch genommen, die ge¬ 
samte Flüssigkeit nicht durch die Kapillaren und Arterien, 
sondern durch die venösen Anastomoseu und die freigelassenen 
Venen zurück. W. 

Klinische Beiträge über die Kotmengen bei den Haustieren. 

Von Dr. Grttntiler. 

(Inaugaral-DitsHertAtion, Gießen, 1911.) 

Zu den Versuchen dienten Pferd, Rind, Schaf, Ziege, Hund, 
Katze und Kaninchen. Gründler stellte hierbei fest: 

1. Die 24 ständige Kotinenge unserer Haustiere im Zu¬ 
stande der Ruhe und bei Aufnahme täglich gleichgroßer 
Mengen Futters und Wassers ist verschiedenen Schwankungen 
unterworfen. 

2 . Die Schwankungen werden namentlich hervorgerufen 
durch die Art und Menge des dem Tiere Vorgesetzten Futters 
und durch die Menge des Tränkwassers. 

3. Von 100 g der von den Tieren aufgenommenen Futter- 
und Wasserinenge wurden als Fäzes ausgeschieden: 

a) von Pferden 30,55—59,42 g, 

b) von ausgewachsenen Rindern 39,51—66,14 g, 

c) von Jungrindern 4,16—30,13 g, 

d) von Saugkälbern 4,5—5,13 g, 

e) von Schafen 31,305—40,95 g. 

f) von Ziegen 28,34 g, 

g) von großen Hunden 11,2—12,81 g, 

h) von mittelgroßen Hunden 4,11—9,82 g. 

i) von einer Katze 1,42—3,75 g, 

k) von Kaninchen 1,594—30,12 g. 

4. Je nach der täglichen Futter- und Wasserkonsumtion 
und je nach der Art des verabreichten Futters kamen, auf 
100 g Körpergew icht der Tiere bezogen, durch die Fäzes zur 
Ausscheidung: 

aT von Pferden 1,075—2.97 g, 

b) von^ausgew r achsenen Rindern 3.67—5.37 g. 

c) von Jungrindern 2,6—3,9 g, 

d) von Saugkälbern 0,31—0,4 g. 

e) von Schafen 1 . 92 —2.69 g. 

i) von Ziegen 1,73 g. 


g) von großen Hunden 0,95—1,01 g, 

h) von mittelgroßen Hunden 0,21—0,32 g, im Hunger¬ 
zustande 0,89 g, 

i) von einer Katze 0,08—0,5 g, im Hungerzustande 0,21 g. 

k) von Kaninchen 0,31 — 1,18 g, im Hungerzustande 0,03 g. 

5. Die 24stündige Kotmenge schwankt bei den Versuchen, 
mittelgroßes Gewicht, Stallruhe und Erhaltungsfutter voraus¬ 
gesetzt : 

a) bei Pferden von 10—39V» Pfd., 

b) bei ausgewachsenen Rindern von 32—58 Pfd., 

c) bei Jungrindem von 10 a / ä —30 Pfd.. 

d) bei Saugkälbern von 200—300 g, 

e) bei Schafen von 654—1270 g, 

f) bei Ziegen von 328—1150 g, 

g) bei großen Hunden von 197—115 g. 

h) bei mittelgroßen Hunden von 27—130 g, 

i) bei Katzen von 4—27 g, 

k) bei Kaninchen von 0—72 g. 

J. Schmidt. 

Innere Medizin. 

Neuere Gesichtspunkte in der Milzbrandtherapie. 

Von Dr. G. Becker in Plauen i. V. 

(Deutsche Mertiz. Wochenschr. 1912. S. 646.) 

Bei 44 im Hamburg-Eppendorfer Krankenhaus konservativ 
behandelten Milzbrandfällen betrug die Mortalität immer noch 
20 bi 30 Proz., obwohl die Prognose bei frühzeitiger Behand¬ 
lung im allgemeinen gut ist. Vorgeschrittene Fälle, bei denen 
sich Milzbrandbazillen im Blute nachweisen lassen, sind nach 
Ausweis der gesamten Literatur aussichtslos, wenn nur chirur¬ 
gische Maßnahmen allein oder nur konservative Behandlungs¬ 
weise angewendet werden. Es ist zu unterscheiden zwischen 
Bakteriämie, wobei das Blut nur das Transportmittel für die 
hineingelangten Bakterien bildet, und Sepsis, w r obei das 
Blut den Nährboden für die Entwicklung der Bakterien «lar¬ 
stellt. Bei der Milzbrandbakteriämie treten Milzbrandbazillen 
vorübergehend im Blute auf, aber die bakteriziden Kräfte des 
Blutes werden Herr über die Milzbrandbazillen. Bei der Milz¬ 
brandsepsis wird das Blut von den Milzbrandbazillen so über¬ 
schwemmt, daß es sich ihrer nicht mehr erwehren kann. Über 
Heilungen von Milzbrandbakteriämien befm Menschen mit 
Milzbrandserum ist von Scla-vo in Siena und von M e n <1 o z 
in Buenos-Aires berichtet worden. In Deutschland hat man 
dieser Heilmethode wenig Vertrauen entgegengebracht, obw ohl 
in der Veterinärmedizin günstige Ergebnisse mit dem Sobern- 
heimschen Milzbrandserum erzielt worden sind. Angeregt durch 
die Mitteilung der italienischen Forscher über geheilte Milz¬ 
brandbakteriämien hat auch Becker die Serumtherapie an¬ 
gewendet und ist in der Lage, erstmals über eine Heilung von 
uachgewiesener Milzbrandbakteriämie nach Anwendung des 
Sobernheimschen Serums berichten zu können. Wenn auch auf 
Grund eines einzelnen Falles von schweren anaphylaktischen 
Erscheinungen nach der Serumeinspritzung vor der allgemeinen 
Anw endung des Milzbrandserums gewarnt wird (W o 1 f f und 
W i e w i o r w s k i), so ist der Milzbrand doch eine sehr schwere 
Erkrankung, daß man das Risiko der Serumbehandlung auf 
sich nehmen kann gerade so gut wie bei Diphtherie, wo ver¬ 
einzelte Fälle von Anaphylaxie ebenfalls Vorkommen. Thera¬ 
peutische Versuche mit Salvarsan haben gezeigt, daß 
dieses Mittel bei schwer infizierter Blutbahn keine Heilung zu 
bringen vermag. Ein einzelner Fall von geheilter Milzbrand¬ 
bakteriämie mit Salvarsan läßt jedoch die Möglichkeit offen, 
daß es sich bei erst beginnender Blutinfektion bewahren kann. 
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(Vergl. Becker, Zur Behandlung des Milzbrandes S. 588 so¬ 
wie Schuster, Milzbrand und Salvarsan, S. 172 dieser 
Wochenschrift.) W 

Uber Beziehungen der Hypophyse zum Diabetes insipidus. 

Von Dr. E. Frank in Breslau. 

(Berliner Klinische Wochenschr. 1912, S. 393.) 

Die experimentell-klinischen Untersuchungen über den 
Diabetes insipidus haben sich in den letzten Jahren meist um 
das Wesen der Polyurie gedreht. Von den meisten Forschern 
wird die Ansicht vertreten, daß der echte Diabetes insipidus 
eine Funktionsstörung der Niere sei. Die Art der gestörten 
Funktion ist dabei allerdings noch strittig. Jedenfalls aber sind 
die» in physiologischer Weise und in physiologischer Menge der 
Niere zuströmenden Substanzen, in erster Linie also Kochsalz 
und Harnstoff, für die Polyurie mit verantwortlich zu machen. 

F r a n k führt nun eine Reihe von experimentellen und 
klinischen Tatsachen an, aus denen hervorgeht, daß eine die 
Pars intermedia der Hypophyse einnehmende Drüse mit innerer 
Sekretion auf die Nierentätigkeit Einfluß hat, und daß der 
essentielle Diabetes insipidus des Menschen auf einer patho¬ 
logischen Überfunktion dieser Drüse zurückgeführt werden 
kann. Weiterer Untersuchung bleibt Vorbehalten, ob alle bis 
jetzt beobachteten Formen der Erkrankung aus diesem einheit¬ 
lichen Gesichtspunkte sich erklären lassen. W. 

Pankreasveränderungen bei Diabetes. 

Von D. v. H a n s e m a n n. 

(Berliner Klin. Wochenschr., 1912, S. 927.) 

M e h ring und Minkowsky haben zusammen mit 
anderen, insbesondere französischen Forschern, der Tatsache, 
daß durch die Exstirpation des Pankreas bei Tieren unter allen 
Umständen ein Diabetes erzeugt werden kann, zur allgemeinen 
Anerkennung verholfen. v. Hansemann hat damals gezeigt, 
»laß beim Menschen etwa in 70 Proz. der Fälle von echtem 
Diabetes Pankreasveränderungen erheblicher lind charakte¬ 
ristischer Art nachgewiesen werden können. Die vergleichende 
Anatomie hat zum Verständnis des Pankreas erheblich beige¬ 
tragen. Das die Drüse in einzelne Lappen teilende Bindegewebe 
ist nach seiner Menge bei den einzelnen Tierarten sehr ver¬ 
schieden. Die Nagetiere haben z. B. so reichliches Bindegewebe 
in der Bauchspeicheldrüse, daß bei ihnen dieses Organ einem 
pathologischen Pankreas des Menschen gleicht. Auch die 
Langerhans sehen Inseln sind bei den einzelnen Tierarten 
v erschieden deutlich; am deutlichsten bei den Nagern und ganz 
besonders ausgeprägt bei der ägyptischen Springmaus. Auch 
bei den Hühnern sind sie ziemlich deutlich, bei der Ente 
scheinen sie oft zu fehlen, bei Schlangen und Schildkröten 
fehlen sie sicher. Seine frühere Anschauung, daß diese 
L a n g e r h a n s sehen Inseln selbständige Gebilde seien, hat 
v. H. verlassen. Weitere Untersuchungen haben ihn überzeugt, 
daß diese Inseln variabel sind, nur eine besondere wechselnde 
Form des Parenchyms darstellen und für den Vorgang des 
Diabetes keine Bedeutung haben. W. 

Arzneimittellehre. 

Uber neue Arzneimittel. 

Von Dr. Josef K u k u 1 j e v i c in Faluezemes. 

(AUatorvosi Lapok 1912, Nr. 28.) 

Das L y s o c h 1 o r ist eine 50 proz. Lösung des Chlor- 
inetacresol, eine gelbliche Flüssigkeit, welche mittelst Kali¬ 


seife hergestellt wird. Verfasser verwendete es hauptsächlich 
bei seuchenhaftem Verwerfen der Kühe als 0,5 proz. Lösung 
zum Ausspülen des Uterus; die zurückgebliebenen stinkenden, 
faulen Fruchthüllen, welche man manuell nicht entfernen 
konnte, wurden mit Hilfe der Lysochlorlösung in zwei Tagen 
entfernt, und die Entzündungserscheinungen bilden sich zu¬ 
rück. Weitere günstige Erfolge beobachtete Verfasser nach 
der Lysochlorbehandlung bei dem ansteckenden Scheiden¬ 
katarrh. Er lobt dann seine desodorierende Wirkung und Un¬ 
giftigkeit, und stellt das Lysochlor als ideales Desinficiens 
in der Meierei hin. 

Das H y p e r o 1 ist ein Ersatzmittel des Hydrogenium 
ptroxydatum, mit derselben Indikation und ganz ähnlichen 
Wirkung, aber billiger als dieses. Das Hyperol findet be¬ 
sonders in der Wundbehandlung eine vorzügliche Anwendung 
sowohl als Lösung, wie auch als Streupulver. 

Das T a n n o p h e n ist ein Kondensationsprodukt von 
Chlormetacresol, Tannin und Formaldehyd, kommt in Pulver¬ 
form in Verkehr und wirkt stark zusammenziehend und 
trocknend. Jene Eigenschaft, daß es sehr fein zerstäubbar, 
beinahe flaumig ist, erlaubt es, daß es in die feinsten Risse 
hineindringt. Bei der Anwendung des Tannophens kann man 
im gegebenen Fall die Wundbehandlung auch mit anti¬ 
phlogistischen Umschlägen der Umgebung kombinieren, denn es 
hindert das Eindringen der Flüssigkeit in die Wunde. Ver¬ 
fasser beschreibt einige Fälle (Geschirrdruck, Widerristdruck. 
Euterwmnden, Hornbruch), in welchen das Tannophen, auch 
unter nassen Umschlägen, vorzügliche Dienste leistete. 

Dr. Z. 

Chloralhydrat als Sedativum bei Operationen. 

Von Stabsveterinär B o e k. 

(Zeitachr. f. VelerinSrk., 23. Jalirg., 4. Heft, S. 199.» 

Zur Verminderung der Gefahr beim Abwerfen eines zu 
kastrierenden wertvollen Hengstes bediente sich Bock des 
Ohloralhydrats als Sedativum und gab dieses dein Pferde als 
Klystier in der von Pfeiffer (Operationskursus 1900) 
empfohlenen Dosis und Zusammensetzung von 100 g Chloral¬ 
hydrat mit 75 g Gummi arabicum und 3000 g Wasser. Die 
Wirkung trat derartig unvermutet rasch und nachhaltig ein, 
daß das Pferd beim Anlegen des Wurfzeuges von selbst nieder- 
stürzte und bis zwei Stunden nach der Operation nicht zum 
Aufstehen zu bewegen w r ar. Verfasser hält die von Pfeiffer 
angegebene Dosis von 100 g Chloralhydrat zur Erzielung einer 
nur sedativen Wirkung für zu hoch und, weil zu nachhaltig 
wirkend, in mehr als einer Beziehung für unpraktisch. 

Richter. 

Tagesgeschiclite. 

Zur Frage der tierärztlichen Yereinsorganisation. 

Von Hans Dohmann in Kottbus. 

In Nr. 34 und 35 der B. T. W. 1912 stellt Herr Kollege 
Wille kritische Betrachtungen über die tierärztliche Vereins¬ 
organisation an und beschäftigt sich hierbei besonders mit dem 
Reichsverband der deutschen Gemeinde- und Schlachthoftier- 
ärzte. Seinen Ausführungen kann man im großen und ganzen 
zustimmen, doch erscheint eine Stellungnahme zu einzelnen 
Punkten nicht unangebracht und sie wird ja auch, wenn ich 
den Schlußsatz der Betrachtungen recht verstanden habe, von 
ihm selbst gewünscht. 
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Herr Will e sagt zu Anfang seiner Betrachtungen, «laß 
«las tierärztliche Vereinswesen sich in einer Übergangszeit he- 
timle und daß das Neue noch unklar und verworren vor uns 
liege; «las ist zweifellos richtig, nur ist es vielleicht noch 
dahin zu ergänzen, daß zurzeit auch das Alte etwas verworren 
erscheint: Der Deutsche Veterinärrat wußte nicht, ob er in 
diesem oder im nächsten Jahre tagen sollte, die Zentralvertre¬ 
tung wußte nicht, ob sie sich auflüsen sollte oder nicht und die 
Landesvereine der an Schlachthöfen tätigen Tierärzte waren 
gleichfalls genötigt, «lie Frage der Auflösung zu ventilieren. Ich 
meine, man würde aus dieser Verworrenheit und Unsicherheit 
herauskommen, wenn die Gründer, Förderer und besonders die 
F ii hror der bestehenden und kommenden Vereinsorgani¬ 
sationen in erster Linie selbst wüßten, was sie wollen, und in 
zweiter Linie es verstünden, das, was sie wollen, denen, die 
ihnen folgen wollen, verständlich zu machen. Man muß Herrn 
W i 11 e recht geben, wenn er meint, daß man sich anscheinend 
auch im Reichsverband über das, was man will, selbst noch 
nicht klar ist. Auch ich, als eifriger Anhänger der Reichsver¬ 
bandsidee, konnte aus den bisherigen Veröffentlichungen noch 
kein klares Bild bekommen, aber ich habe mich schließlich mit 
dem Gedanken getröstet, in Leipzig das zu erfahren, was zur 
Förderung der Grundideen des Reichsverbändes, welche 
zweifellos recht gute sind, zu erfahren unbedingt nötig ist. 

Wie jeder andere, der an der Entwicklung des Reichs- 
verbände» interessiert ist, so habe auch ich mir meine Ge¬ 
danken über das, was der Reichsverband sein soll, zurecht¬ 
gelegt und bin dabei zu der Auffassung gekommen, daß der 
Verband in erster Linie und hauptsächlich wirtschaft¬ 
liche Interessen verfolgen und sich erst in zweiter Linie mit 
wissenschaftlichen Angelegenheiten beschäftigen will. Sollte 
«liese Auffassung nicht richtig sein und den Intentionen der 
Gründer des Reichsverbandes nicht entsprechen, so will ich 
nach entsprechender Belehrung meine Meinung gern einer Re¬ 
vision unterziehen. Eins steht aber heute schop fest: Der 
Reichs verband mag dieses oder jenes mehr in den Vordergrund 
stellen, er steht und fällt mit seiner Leitung; 
entstehen dem Reichsverband ziel bewußte Führer, w r elehe die 
Interessen des Verbandes nach innen und nach außen ebenso 
geschickt, wie energisch vertreten, so wird der Reichsverband 
ein machtvoller Faktor in der Weiterentwicklung der tierärzt¬ 
lichen Standesorganisationen und der aus ihrer Tätigkeit 
resultierenden materiellen und ideellen Bestrebungen werden. 
Bekommt der Reichsverband aber Führer, welche nur in einer 
besonderen Pflege ihres eigenen Ichs aufgehen und von ihrem 
Können mehr überzeugt sind, als ihre Leistungen beweisen, so 
werden wir in kürzester Zeit die Zustände haben, welche Herr 
Dr. B a e h so treffend als „patriarchalisch“ bezeichnet hat. 
Die Führer des Reichsverbandes müssen in ihrer Sache völlig 
aufgehen, die Kräfte für ihre Tätigkeit dürfen nicht dadurch 
verzettelt werden, daß sie in anderen Vereinen, Verbänden 
o«ler sonstigem tierärztlichen und nichttierärztlichen Organi¬ 
sationen Posten oder Postchen einnehmen. Das gilt für alle 
Vorstandsmitglieder des Reichsverbandes und in hervor¬ 
ragendem Maße für «len Präsidenten. Die Mitglieder des 
Reichsverbamies werden und müssen an die Leistungsfähigkeit 
der Vorstandsmitglteiter hohe Ansprüche stellen und aus diesem 
Gedankengang heraus wird «lie Wahl «tes Vorstamtes in «ter 
kommenden Hauptversammlung nicht leicht werden. 


No. 38. 

In Nr. 35 der B. T. W. werden drei Richtungen erwähnt, 
welchen man in der Reichsverbandssache begegnen soll; zu «ter 
einen Richtung sollen diejenigen gehören, die an erster Stelle 
mit berufen wären, die Sache zu fördern, aber von dem guten 
Zweck der Reichsverbandssache überhaupt nicht überzeugt 
sind. Ich weiß zwar nicht, wer gemeint ist, aber diejenigen, 
die ich als Gegner, oder weniger schroff ausgedrückt, als 
Nichtförderer der Reichs verband ssache kenne, dürften zu einer 
führenden Rolle im Reichsverband kaum berufen sein. Diese 
„Richtung“ w r äre also bei einer entsprechenden Leitung <te< 
Reichsverbandes belanglos. Die anderen beiden Richtungen, 
einmal diejenigen, welche in dem Reichsverband einen rein 
wirtschaftlichen Verband sehen, und das anderemal diejenigen, 
die auf dem Boden der entworfenen Satzungen stehen, haben 
ja doch im Grunde genommen dasselbe Ziel, und es wird einer 
zielbewuißten Leitung ein leichtes sein, beide Richtungen zu 
vereinigen. Eine Hemmung des Fortschrittes dürfte demnach 
aus diesen Richtungen nicht zu erwarten sein. Wohl werden 
dem Reichsverband, besonders in den ersten Jahren seines Be¬ 
stehens, Schwierigkeiten, vielleicht sogar große Schwierig* 
keiten entstehen, aber diese Schwierigkeiten werden nicht un¬ 
überwindlich sein und vor allem keine Hemmung in der Fort¬ 
entwicklung der Organisation bedeuten, wenigstens so lang« 
nicht, als die berufenen Führer die Schwierigkeiten nicht zu 
einer Hemmung ausarten lassen. 

Die W i 11 e sehen Ausführungen geben noch in Fülle An 
regungen, auf welche einzugelien ich mir aus Zeitmangel leider 
heute versagen muß, nur zwei Punkte möchte ich noch heraus* 
greifen, welche eventuell zu Mißverständnissen Veranlassung 
geben könnten. Auf Seite 659 schreibt Herr Wille : ..Wohl 
wäre erwünscht, daß ein Schlachthofdirektor den Mut hätte, 
die berechtigten Bestrebungen der ihm unterstellten Beamten 
bei seiner Behörde zu unterstützen ....“ Man könnt«» aus 
diesem „ein Schlachtliofdirektor“ leicht herauslesen, «laß <»> 
bisher „kein“ Leiter eines Schlachthofes fertig gebracht bat. 
die Wünsche seiner Beamten bei seiner Behörde mit Nachdruck 
zu vertreten. So ist dieses „ein“ aber wohl nicht gemeint, 
sondern an Stelle des Wortes „ein“ das Wort „jeder“ gesetzt, 
dürfte den Gedanken wiedergeben, der zum Ausdruck gebracht 
werden sollte. 

Zu zweit möchte ich den Verdacht nicht unwidersprochen 
lassen, daß „mit dem Reichsverband der Deutsche Veterinärrat 
so etwas wie an die Wand gedrückt werden sollte“. Das ist 
doch überhaupt vollständig ausgeschlossen, wenigstens nach 
meiner unmaßgeblieben Meinung, nach welcher die Interessen, 
die der Deutsche Veterinärrat vertritt oder vertreten soll, den 
Interessen, die der Reichsverband zu vertreten gedenkt, gar 
nicht zuwiderlaufen. Der Deutsche Veterinärrat ist doch eine 
Standesorganisation, welche die Interessen a 11er tierärzt¬ 
lichen Berufsgruppen gleichmäßig, ohne Bevorzugung 
einer einzelnen, wahrnehmen soll, und der Reichsverband will 
nichts weiter, als im Deutschen Veterinärrat so vertreten 
sein, «laß die Gruppe der an Schlachthöfen tätigen Tierarzt* 
nicht von der in der letzten Zeit ausgezeichnet vertretenen 
Gruppe «ter beamteten Tierärzte „an die Wand gedrückt wird**. 
Der Gedanke, den Deutschen Veterinärrat, unsere freieste und 
vornehmste Staiutesorganisation, durch «len R«*iehsverhan<l 
verdrängen zu wollen, ist so absurd, «laß er einer Erörterung 
überhaupt nicht wert ist. Wenn man in den Kreisen der an 
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Schlaehthöfeii tätigem Tierärzte der Meinung ist. daß der 
Deutsche Yeterinärrat ihre Interessen nicht genügend gewahrt 
und ihre Bestrebungen nicht genügend gefördert hat. so liegt 
das nicht an dem Deutschen Veterinärrat, sondern an der 
mangelhaften Vertretung, welche diese Gruppe im Veterinär¬ 
rat hat. Tritt der Reichsverband als ein geschlossenes, macht¬ 
volles Ganzes im Veterinärrat auf und schickt er vor allem 
geeignete Vertreter, die sich von den Vertretern der anderen 
Berufsgruppen nicht an die Wand drücken lassen, so wird 
auch der Deutsche Veterinärrat den Wünschen der an Schlacht¬ 
höfen tätigen Tierärzte ein geneigteres Ohr leihen, als er es 
bisher getan hat. Meines Erachtens ist es eine der ersten und 
vornehmsten Pflichten des Reichsverbandes, die Bestrebungen 
des Deutschen Veterinärrates, als einer wiederholt bewährten 
Organisation zur Wahrung der Interessen aller tierärztlichen 
Berufsgruppen, auf das tatkräftigste zu unterstützen, wenn 
diese Bestrebungen den Interessen des Reichsverbandes der 
Deutschen Gemeinde- und Schlachthoftierärzte nicht zuwider¬ 
laufen. 

* 

Daß der Gedankengang meines Artikels in Nr. 34 und 35 
weitergesponnen werde, entspricht durchaus seinem Zweck. 
Es kann dies die angeschnittene Frage, die, wie man sieht, 
weite Kreise bewegt, selbstredend nur fördern. — Zu den 
obigen Ausführungen möchte ich kurz folgendes bemerken: 
ich möchte zunächst die Mißverständnisse zerstreuen, die dem 
Anschein nach meine Worte hervorgerufen haben, daß es er¬ 
wünscht wäre, wenn ein Schlachthofdirektor die berechtigten 
Bestrebungen der ihm unterstellten Beamten bei seiner Be¬ 
hörde unterstützte. Daß es bisher keinen solchen gegeben hat, 
ist von mir nicht ausgesprochen worden. Auch ist dieser Sinn 
den betreffenden Worten auf S. 059, wenn man sie im Zu¬ 
sammenhang betrachtet, wohl kaum zu entnehmen. Es gibt 
gewiß Schlachthofdirektoren, die für die ihnen unterstellten 
Tierärzte viel tun, ebenso wie es freilich auch andere gibt. 
Jedenfalls dürfte das unbestritten sein, daß das Wohl und 
Wehe der letzteren Herren von den Leitern der Schlachthöfe 
in hohem Maße abhängt. 

Dann spricht Herr Schlachthofdirektor D o h in a n n von 
dem Verhältnis des Reichsverbandes zum Deutschen 
V e t e r i n ä r r a t. Er meint, es sei absurd, anzunehmen, daß 
der Reichsverband den Deutschen Veterinärrat in den Hinter¬ 
grund zu drängen bezwecke. So sehr ich mit ihm den Wunsch 
hege, daß diese Vermutung eben wegen der Unsinnigkeit 
der ihr zugrunde liegenden Umstände, nicht erörtert zu werden 
brauchte, ebensowenig konnte ich darum hin, ihr Ausdruck zu 
verleihen; denn teils offen, teils versteckt sind derlei Ansichten 
in meist anonymen Artikeln in der ,,Deutschen Schlacht- und 
Viehhofzeitung“ zutage getreten. Zugegeben muß werden, daß 
diese Bestrebungen schließlich nicht die Oberhand erlangt und 
heute allerdings keine Bedeutung mehr haben. 

Der Reichsverband soll im Deutschen Veterinärrat ver¬ 
treten sein, meint Herr Kollege I) o h in a n n. Dasselbe 
sprechen auch die Satzungen aus. Wenn Herr I) oh mann 
davon für die Schlachthoftierärzte einen Vorteil im Vergleich 
mit den gegenwärtigen Verhältnissen erwartet« so vermag ich 
ihm in diesem Punkt nicht beizutreten. Die Tierärzte, die sich 
dom Reichsverband anschließen wollen, müssen zunächst einer 
«einer Landes- bzw. Provinzialgruppen beitroten. Diese 


707 

(»nippen, abgesehen vielleicht von den erst in allerneuester 
Zeit begründeten, sind alle im Veterinärrat längst vertreten 
mit, entsprechend ihrer Stärke, genau derselben Delegierten¬ 
zahl, wie die Vereine der beamteten Tierärzte. Und ich finde, 
die Schlachthoftierärzte sind auf den letzten Plenarversamm¬ 
lungen des Veterinärrats in recht stattlicher Zahl vertreten ge¬ 
wesen. Die Vertretung der Schlachthoftierärzte zukünftig 
allein durch den' Reichsverband w äre mithin nur eine Umge¬ 
staltung der heutigen Verhältnisse, kein Gewinn, nur eine 
Komplizierung. 

Kann der Reichsverband überhaupt im Deutschen Vet^ 
rinärrat vertreten sein? Mir scheint, auf Grund der jetzigen 
Satzungen, n e i n. Nach § 2 der Satzungen des Reichsver¬ 
bandes besteht dieser zwar aus „Mitgliedern“ (d. h. 
Einzelmitgliedern), nach § 9 sind die Mitglieder aber 
nur „durch Delegierte im Reichsverband vertreten“. Der 
Reichsverband ist also eine Delegierten versam m- 
lung, wie der Deutsche Veterinärrat und die preu¬ 
ßische Zentralvertretung. Daß nun eine Delegiertenver¬ 
sammlung in eine andere Delegiertenversammlung Delegierte 
schickt, scheint mir doch etw r as befremdlich. Wie und wo 
sollte denn die Wahl von Delegierten zum Deutschen Veterinär¬ 
rat vorgenommen werden? Diese müssen bekanntlich in 
P 1 e n a r Versammlungen der ihm angeschlossenen Vereine ge¬ 
wühlt werden. Die Versammlung des Reichsverbandes kann 
dies nicht besorgen, weil sie keine Plenar Versammlung 
kennt. Noch viel weniger können die Landes- und Provinzial¬ 
gruppen des Reichsverbandes eine Wahlfunktion des Reichs¬ 
verbandes zum Deutschen Veterinärrat übernehmen. Auch 
nicht die in den Reichsverbandssatzungen vorgesehenen 
„H au pt Versammlungen“ können Delegierte zum Deutschen 
Veterinärrat wählen, denn wenn auch an diesen Versamm¬ 
lungen alle ordentlichen und außerordentlichen Mitglieder 
„teilnehmen“ dürfen, so ist ihnen nach § 15,2 doch das 
S t i pi m r e c h t ausdrücklich entzogen. Die Schlachthof- 
und Gemeindetierärzte werden daher auf dem Wege über den 
Reichsverband von den Beratungen des Deutschen Veterinär¬ 
rats vorläufig abgeschnitten sein. Ich glaube, daß gerade dieser 
Punkt auch die Freunde des Reichsverbandes zu einigem Be¬ 
denken und einiger Reserve gegenüber der neuen Verbands¬ 
bildung nötigen wird, und dies glaube ich um so mehr, als 
selbst für den Fall, daß ein Modus für ihre Vertretung im Deut¬ 
schen Veterinärrat gefunden werden sollte, diese Vertretung, 
wie gesagt, um nichts besser ist als die gegenwärtige. 

Will e. 

Bayerischer Militäretat. 

Nach dem stenographischen Bericht über die Verhand¬ 
lungen der bayerischen Kammer der Abgeordneten in der 
öffentlichen Sitzung vom 28. August 1912 nahm sich der Ab¬ 
geordnete Dr. C a s s e 1 m a n n (lib.) mit folgenden trefflichen 
Worten der Veterinäroffizier an: 

..Meine Herren! Die am 1. April 1910 erfolgte Bildung des 
Veterinäroffizierkorps hat, wie von den Interessenten dankbarst an¬ 
erkannt wird, nicht nur das Ansehen des tierärztlichen Standes 
überhaupt gehoben, sondern sie war auch zweifellos im dienst¬ 
lichen Interesse der Militärverwaltung gelegen. So dankbar nun 
auch diese Überführung der Veterinäre aus dem Militärbeamten¬ 
stand in das Offizierkorps anerkannt wird, so bestehen doch noch 
einzelne Wünsche, die bei der Neuorganisation nicht zu ihrem 
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Hecht kamen, die kurz vorzutragen. ich auf ein an mich ergangenes 
Ansuchen mir erlauben werde. 

Das Veterinäroffizierkorps setzt sich, wenn ich von preußischen 
Verhältnissen absehe, bei uns zusammen aus den Korpsstabs¬ 
veterinären, Oberstabsveterinären, Stabsveterinären, Obervete¬ 
rinären und Veterinären. Nun ist gegen den äußeren Rahmen, der 
für das Veterinäroffizierkorps im Reiche aufgestellt ist (Rang vom 
Leutnant bis einschließlich Oberst und Gebührnisse vom Assistenz¬ 
arzt. bis einschließlich Generalarzt), an sich nichts zu erinnern. 
Auch die Veterinäre und Oberveterinäre sowie die Stabsveterinäre, 
die nicht zugleich Regimentsveterinäre sind, sind hinsichtlich ihres 
Ranges und der Gebühmisse entsprechend berücksichtigt. Da¬ 
ngen wurden nach Meinung der Herren die Regimentsveterinäre, 
zurzeit Stabsveterinäre, nur mit dem Rang eines Rittmeisters und 
nur ganz ausnahmsweise mit dem eines Majors, aber in jedem 
Falle mit den Gebührnissen wie für Stabsärzte, und die Korpsstabs¬ 
veterinäre mit dem Rang als Major und den Gebührnissen wie für 
Oberstabsärzte bei der Neuorganisation nicht genügend berück¬ 
sichtigt. Die Herren halten es für notwendig und billig, daß den 
Koipsstabsveterinären der Rang als Oberstleutnant und die Ge¬ 
bührnisse wie für patentierte Generaloberärzte, und ferner, daß 
mindestens den sämtlichen Regimentsveterinären bei den Kavallerie¬ 
regimentern als den Regimentern mit höherem Pferdestand der 
Rang als Major und die Gebührnisse wie für Oberstabsärzte zu- 
erkannt werden. 

Zieht man einen Vergleich zwischen den Verhältnissen der 
Veterinäre und den anderen in Betracht kommenden Stellen in der 
Kriegsverwaltung, so muß man allerdings zum Schluß kommen, 
daß hier Ungleichheiten bestehen. Die Korpsstabsveterinärstellen 
— cs gibt deren in Bayern nur fünf — sind nur für einige wenige, 
besonders qualifizierte Veterinäre erreichbar. Daraus folgt, daß 
iiir den Veterinäroffizier der Oberstabs- und Regimeutsveterinär 
mit dem Rang als charakterisierter Major und den Höchstgebühr¬ 
nissen wie für Stabsärzte den normalen Abschluß der Militär¬ 
veterinärlaut bahn bildet. Wenn man dagegen in Vergleich zieht, 
daß beispielsweise die Zeug-, Feuerwerks- und Festungsbauoffiziere, 
ebenso aber auch eine Reihe von mittleren Militärbeamten das¬ 
selbe Ziel erreichen können, so ist, glaube ich, mit Rücksicht auf 
die Vorbildung, die die Veterinäre zumal heute aufzuweisen haben, 
doch eine Ungleichheit vorhanden, die beseitigt werden sollte. 

Ich darf darauf hin weisen, daß seit mehr als zehn Jahren auch 
für die Tierärzte, aus denen die Militärveterinäre hervorgehen, das 
Absolutorium einer Mittelschule verlangt wird und daß auch das 
darauf folgende Studium heute hinter dem Studiengang der hier in 
Vergleich zu ziehenden Klassen sicherlich nicht zurücksteht. Auch 
sind die dienstlichen Anforderungen, die heute an einen Militär¬ 
veterinär gestellt werden, sicherlich in keiner Weise zu unter¬ 
schätzen. Wenn darauf hingewiesen wird, daß auch die Militär- 
veterinäre da und dort Zivilpraxis haben, so ist darüber kein 
Zweifel, daß bei ihnen wie bei den Militärärzten diese Zivilpraxis 
nicht erheblich ins Gewicht fallen kann. Dafür sorgt schon die 
Konkurrenz der Ziviltierärzte. Wenn man weiter erwägt, daß 
.speziell gerade für die Militär veterinäre besondere Auslagen für 
Uniformen, Pferde, Reitzeug und so weiter in Frage kommen und 
ihre monatlichen Abzüge die gleichen sind wie bei den Sanitäts¬ 
offizieren, dann steht, wie gesagt, fest, daß eine Zurücksetzung 
dieser Kategorie hinter die anderen in Frage kommenden Stellen 
nicht berechtigt ist. Die Herren sind der Meinung, daß erst durch 
Z u e r k c n n u n g des Ranges des Oberstleutnants 
und der Gebührnisse wie für die patentierten 
Generaloberärzte an die Korpsstabsveterinäre 
u n d durch die Beförderung mindestens sämtlicher 
Regiments veterinäre der Kavallerieregimenter 
zu Oberstabsveterinären m i t d e m R a n g als Major 
u n d d e n G e b ii h r n i s s e n w r i e für O b erst a 1) s ä r z t e 
der Gerechtigkeit entsprochen würde. 

Was die Kostenmehrung anlangt, so fällt dieselbe nicht all¬ 
zusehr in die Wagschale. Mir wird mitgeteilt, daß die Mehr¬ 
belastung für das ganze Deutsche Reich 193 314 M. betrage, wovon 
auf Bayern 26 078 M. treffen würden, eine Summe, die gegenüber 
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der gesamten Summe unseres Reichsmilitärhaushalts nicht be¬ 
sonders in Frage kommen kann. 

Ein weiterer Wunsch, der mir aus diesen Kreisen zugegangen 
ist, besteht darin, daß man auch in Bayern im Ministerium einen 
Generalveterinär anstellen möge. Wenn man in Betracht zieht, daß 
im Ministerium des Innern gleichfalls als Fachreferent ein Tierarzt 
angestellt ist, so ist, glaube ich, der Wunsch, daß für das tier¬ 
ärztliche Fach im Kriegmisterium ein solcher 
Referent, ein General veterinär, Aufstellung finde, ge¬ 
wiß durchaus berechtigt. 

Ich trage diese Wünsche vor und bitte die Königliche Kriegs¬ 
verwaltung, dieselben einer wohlwollenden Prüfung zu unterziehen 
und, wenn möglich, nach Benehmen mit den maßgebenden Stellen 
im Bundesrat dahin zu wirken, daß diesen Wünschen Rechnung 
getragen werde.“ 

Darauf nahmen Se. Exzellenz der Herr Kriegsminister 
Freiherr von Kreß das Wort zu nachstehender Erklärung: 

„Meine Herren! Ich möchte gleich anknüpfen an den Vortrag 
des Herrn Dr. Casselmann, der Wünsche hinsichtlich des 
Veterinäroffizierkorps geltend gemacht hat. 

Zuzugeben ist, daß bei der Errichtung des Veterinäroffizier¬ 
korps manche Wünsche dieser Herren unerfüllt geblieben sind. Die 
Erfüllung dieser Wünsche konnte von Bayern allein nicht erfolgen. 
Auch muß, ehe die neue Änderung der Organisation vorgenommen 
wird, einige Jahre zugewartet werden, bis überhaupt ein Urteil über 
diese Neuorganisation gefällt werden kann. 

Was speziell den Wunsch betrifft, im Kriegsministerium einen 
Fachreferenten anzustellen, so möchte ich bemerken, daß ein der¬ 
artiger Fachreferent insofern aufgestellt ist, als der Vorstand der 
Militärlehrschmiede beauftragt ist, dem Kriegsministerium in allen 
fachteehnischen Fragen zur Hand zu gehen.“ 

Haftung der Stadtgemeinde für die Gehälter der 
Tierärzte. 

Ein Tierarzt war gegen ein jährliches Gehalt von 2500 M. und 
gegen dreimonatliche Kündigung. als Fleischbeschauer in einem 
Stadtkreise angestellt, ln dem mit der Polizeiverwaltung dieser 
Stadt abgeschlossenen Vertrage hieß es ausdrücklich: „Aus dieser 
Bestallung ist weder die Eigenschaft eines öffentlichen Beamten im 
Sinne des Kommunalbeamtengesetzes, noch ein Pensionsanspruch 
gegen die Stadt herzuleiten.“ 

Dem "iierarzt war die Stellung gekündigt worden, und er sah 
sich genötigt, sein letztes Vierteljahresgehalt einzuklagen. Er hatte 
seine Klage gegen die S t a d t g e m e i n d e gerichtet, doch machte 
diese den Einwand, der Rechtsweg sei imzulässig, und überdies 
hätte der Kläger eine abweisende Vorentscheidung des Verwal¬ 
tungschefs bzw. des Bezirksausschusses beibringen müssen, wir 
dies in den §§ 1—3 des Gesetzes vom 24. Mai 1861 über die Er¬ 
weiterung des Rechtsweges bzw. in § 7 des Kommunalbeamten- 
gesetzes vom 30. Juli 1899 für die Geltendmachung vermögen#* 
rechtlicher, insbesondere Gehaltsansprüche der Staats- bzw. Kom¬ 
munalbeamten vorgeschrieben ist. 

Weiterhin behauptete die beklagte Stadtgemeinde, nicht gegrn 
sie, sondern gegen die Polizei Verwaltung hätte der Tier- 
arzt klagen müssen; denn er habe seine Anstellungsvertrag nur mit 
dieser abgeschlossen, und die Vergütung für seine Dienste erhaltr 
er nicht aus der Stadtkasse, sondern aus der bei der P o 1 i z & i- 
b e h ö r d e bestehenden Fleischbeschaukasse. 

Indessen hat das Oberlandesgericht Kiel die Stadtgenirimlr 
zur Zahlung verurteilt. Einmal — so heißt es in dm 
Gründen — bedarf es im vorliegenden Falle nicht der Beibringung 
einer abweisenden Vorentscheidung’ des Verwaltungschefs bzw. 
des Bezirksausschusses, da der Kläger gar nicht Beamter ist. Wenn 
er auch in seiner Eigenschaft als angestellter Fleischbeschauer amt¬ 
liche Handlungen vornimmt, so ist er deswegen doch noch nicht 
Beamter im Sinne des Gesetzes, wie dies in der Rechtsprechung 
schon oftmals — z. B. bezüglich des Stadtverordnetenvorstehers, 
des Bezirksvorstehers usw. anerkannt ist. Denselben Standpunkt 
hat bezüglich der Fleischbeschauer schon früher das Oberver¬ 
waltungsgericht eingenommen. 
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Wenn die Stadt gemeinde weiter ein wendet, sie sei gar nicht 
passiv legitimert, velmehr hätte der Kläger seinen Anspruch gegen 
die Polizeiverwaltung geltend machen müssen, — so irrt 
sie. Freilich gelten die Kosten der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau als Kosten der örtlichen Polizeiverwaltung. In den schles¬ 
wig-holsteinischen Städten nun — und eine solche kommt hier in 
Frage —, wo die Polizei nicht besonderen königlichen Behörden 
übertragen ist, sondern von dem Bürgermeister verwaltet wird, 
haben nach der schleswig-holsteinischen Städteordnung die Ge¬ 
meinden allein die Kosten der örtlichen Verwaltung zu bestreiten, 
ohne daß der Staat, der auch in diesen Städten der Inhaber der 
Polizeigewalt bleibt und sie in seinem Namen durch den Bürger¬ 
meister verwalten läßt, einen Beitrag zu den Polizeikosten leistet. 
Daher fallen auch die Kosten der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
in solchen Städten den Gemeinden allein zur Last. 

Einen Teil der Kosten der örtlichen Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau bildet auch die dem Kläger nach dem Anstellungsvertrage 
zu zahlende Vergütung für seine Tätigkeit. Ob diese Vergütung so¬ 
wie die der anderen angcstellten Fleischbeschauer — wie die Be¬ 
klagte behauptet — nicht aus der Stadtkasse direkt, sondern aus 
der bei der Polizeibehörde bestehenden Fleischbeschaukasse gezahlt 
wird, ist, lediglich eine von der Beklagten als der Trägerin der 
Kosten der örtlichen Polizeiverwaltung erlassene interne Anord¬ 
nung, die ohne rechtliche Bedeutung für die Frage der Haftung 
der Stadt für diese Kosten ist, zumal ihr alle Gebührnisse aus der 
örtlichen Polizeiverwaltung zustehen. 

Nach alledem war die Klage des Tierarztes gerechtfertigt, 
i Oberlandesger. Kiel U. I. 15/12.) 

Der Deutsche Apothekerverein. 

hielt. Anfang dieses Monats seine 41. ordentliche Hauptver¬ 
sammlung in Nürnberg ab. Auf der ’tagesordnung standen 

Fragen der Vor- und Ausbildung der Apotheker, der 
Zusammensetzung der Tax-Kommission für die deutsche 
A rzneitaxe, der Regelung des Apothekenwesens u. a. m. — Der 
I »rutsche Apotheker verein ist einer ^der ältesten Standesvereine- 
1 >eutschlands. Das im Besitze des Vereins und seiner 20 Sonder¬ 
kassen und Stiftungen befindliche Vermögen beträgt mehr als 
800 000 Mark. Im vorigen Jahre vergab der Verein an Unter¬ 
stützungen, Pensionszuschüssen, Stipendien und Prämien über 
36 000 Mark. 

Der Verband selbständiger öffentlicher Chemiker 

wird auf seiner 17. ordentlichen Hauptversammlung vom 27., 28. und 
20. d. M. u. a. auch über die Frage der Milchversorgung 
der Großstädte verhandeln. Das Referat erstattet Dr. Loock 
(Düsseldorf). 

Ein neuer Schlaohthof ln Neviges. 

In der nahe bei Elberfeld gelegenen Gemeinde Neviges, die 
über 10 000 Einwohner zählt, wird, wie uns mitgeteilt wird, am 

1. Oktober d. J. ein Schlachthof in Betrieb genommen. Neviges, 
welches jetzt Ferngas bezieht, hat seine alte Gasanstalt in einen 
Schlachthof umgeändert. Als Leiter dieser Anlage ist der bisherige 
Laienfleischbeschauer endgültig vorgesehen, weil man 
Kosten sparen (!) will. 

Vom Schlachthof in Offenbach a. M. 

kommt, wie die „Ztschr. f. Fleisch- u. Milchhygiene“ meldet, die 
befremdliche Nachricht, daß an Stelle des in den Ruhestand treten¬ 
den Direktors, Tierarztes Z e e b , der bisherige Dezernent für den 
Schlachthof und Beigeordnete K. mit der kaufmännischen 
Leitung und Tierarzt Dr. Strauß mit der Fleischbeschau be¬ 
traut werden soll. — Wie verträgt sich dieser seltsame Wandel mit 
dem sonst im ganzen Deutschen Reich geübten Brauch, Tierärzte 
zu Leitern der öffentlichen Schlachthöfe zu betellen? 

Der Schlachthof in Braunachweig 

hat nach dem Verwaltungsbericht im letzten Rechnungsjahr einen 
f T bersch u ß von 27 364 M. zu verzeichnen. — Soll ein Schlacht¬ 
hof eine gewinnbringende Anlage sein? 
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Luxemburg. 

Ein neues Vichseuchenge setz ist in Luxemburg unter 
dem 29. Juli 1912 erlassen worden. Es regelt nicht nur die Vieh¬ 
seuchenpolizei. sondern enthält auch Bestimmungen über Maß¬ 
nahmen zur Verbesserung der Pferde-, Hornvieh- und Schweine¬ 
zucht. Es unterliegen in Luxemburg die gleichen Seuchen 
der Anzeigepflicht und veterinärpolizeilichen Bekämpfung wie in 
Deutschland. 

Amerika. 

Ein Musen m d er Urpferdc im größten Umfange be¬ 
sitzt die Yale-Universität in Ncwhaven (Staat Connecticut), das 
Peabodymuseum nach seinem Stifter genannt. Es besitzt Skelett¬ 
bruchstücke von 26 Arten oder Spielarten des vorgeschichtlichen 
Pferdes. Die reichen Geldmittel gestatten dem Museum besondere 
Expeditionen zu Neuerwerbungen auszurüsten. Dieses Jahr geht 
eine Forschungsreise nach den Staaten Nebraska und Texas zur 
Vervollständigung der Sammlung, geleitet durch Professor Lull. 

(Zeitschr. f. Gestütkunde 1912.) 

Belgien. 

Ticrärztekam mern. Diebelgischen Tierärzte bemühen 
sich um die Erlangung einer offiziellen rechtlichen Vertretung, die 
mit ähnlichen Befugnissen ausgestattet werden soll wie der 
Disziplinarrat der Rechtsanwälte. Im Tierärzteverein von Brabant 
referierte kürzlich der Veterinär De Roo über die neue tierärztliche 
Organisation, für die er die Benennung allgemeiner Schiedsspruch- 
und Disziplinarrat in Vorschlag brachte. (Annal. de Medecine 
veterin. 1912). 

X. Tierärztlicher Weltkongreß in London. 

Der ständige Ausschuß der Internationalen Weltkongresse hat 
auf Anregung des Vollzugsausschusses des X. Kongresses, vertreten 
durch Professor Sir John Mac Fa d ve a n in London und Herrn 
Chefreferenten Stockman, beide in London wohnhaft, be¬ 
schlossen, 

eine Sitzung am 25. Oktober 1912 in Lyon 

abzuhalten, und zwar im Anschluß an die Gedenkfeier des ein- 
hundertftinfzigjährigen Bestehens der ältesten tierärztlichen Lehr¬ 
anstalt, verbunden mit der Enthüllung des Denkmals des Professors 
G a 11 i e r und der Büste des Direktors A r 1 o i n g, dessen Denk¬ 
mal noch nicht fertig gestellt werden konnte. 

Die Tagesordnung für die Verhandlungen des ständigen Aus¬ 
schusses heißt: 

1. Bericht des Sekretärs über die Tätigkeit des Ausschusses 
seit seiner letzten Sitzung zu Baden-Baden, Juni 1911; 

2. Beschlußfassung über die Errichtung eines ständigen Sekre¬ 
tariates im Haag (13 Staaten haben die Errichtung nicht be¬ 
anstandet); 

3. Beschlußfassung über die von dem Englischen Vollzugsaus¬ 
schuß gemachten Vorschläge: 

.a) über die Zeit des zu London abzuhaltenden Kongresses. 

b) über die Gegenstände, welche auf die Tagesordnung des 
Kongresses gesetzt werden sollen, und 

c) über die Organisation des Kongresses; 

4. Beratung der Maßnahmen, welche zur Beteiligung der Tier¬ 
ärzte aller Länder an dem Londoner Kongresse und zur 
Mitwirkung der Fach- und der Tagespresse erforderlich er¬ 
scheinen; 

5. Wünsche und Anträge der H. H. Mitglieder des Ausschusses. 

Der Unterzeichnete, von dem Budapester Kongreß gewählte 

und von dem Haager Kongreß bestätigte Deutsche Vertreter, zu¬ 
gleich der Vorsitzende des ständigen Ausschusses, wäre sehr dank¬ 
bar für Wünsche, Anregungen und Ansichtsäußerungen, die ihm 
bezüglich auf die Tagesordnung des seitens der verehrlichen Lehr¬ 
körper der Deutschen tierärztlichen Hochschulen und des Deut¬ 
schen Veterinärrates vor dem 15. Oktober 1. J. zugehen würden. 
Er wird sich bestreben, die Einläufe tunlichst bei den Verhand¬ 
lungen des Ausschusses zu vertreten. 

Für die Bestreitung der Kosten des Londoner Kongresses 
werden die englischen Tierärzte angeblich 2000 Pfund engl, auf¬ 
bringen. 
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Ein Mitgliedsbeitrag von 20 M. ist für die Kongreßteilnehmer 
in Vorschlag gebracht. 

Baden-Baden, den 29. August 1912. 

Maria Viktoriastraße Nr. 53. Dr. L y d t i n. 

* 

Die obige Kundmachung des Vorsitzenden des ständigen Aus¬ 
schusses für die tierärztlichen Weltkongresse wurde an die dem 
Deutschen Veterinärrat angeschlossenen Vereine mit der 
Bitte übersandt, Wünsche des Vereins bezüglich der Tagesordnung 
des X. Kongresses bis zum 5. Oktober d. J. an den I. Schriftführer 
des Deutschen Veterinärrates, Landestierarzt Reg.-Rat Z ü n d e 1, 
Metzgergießen 5 in Straßburg (Eis.) übermitteln zu wollen. 

Tierärztlicher Verein im Herzogtum Brannschweig. 

Bericht über die 38. ordentliche Generalver¬ 
sammlung in Braunschweig am 9. Juni 1912. 
Anwesend sind: 1. Dr. Bode- Braunschweig, 2. Dr. Ehlers- 
Braunschweig, 3. E r n s t - Bleckenstedt, 4. Franke-Braun¬ 
schweig, 5. 5 e r k e - Semmenstedt, 6. Dr. H e u e r - Braunschweig, 
7. K r ü g e r - Helmstedt, 8. L ö h r - Königslutter, 9. Dr. Machens- 
Schöningen, 10. Dr. 0 e h m k e - Braunschweig, 11. Dr. P ö 11 i n g - 
Braunschweig, 12. Dr. Römer-Wolfenbüttel, 13. Schräder- 
Schöppenstedt, 14. Schräder - Wendeburg, 15. Sommer- 
meyer-Jerxheim, 16. Traupe- Greene, 17. V e 11 g u t h - 
Helmstedt, 18. Dr. Zink- Blankenburg. 

Eröffnung der Sitzung 11H Uhr vormittags. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung gedenkt der stellvertretende 
Vorsitzende, Tierarzt Sommermeyer, in ehrenden Worten der 
beiden verstorbenen Vereinsmitglieder, des Kreistierarztes Veteri¬ 
närrat G e h r i g - Goslar und des Tierarztes Baake- Braun¬ 
schweig. Die Anwesenden ehren das Andenken der Verstorbenen 
durch Erheben von den Sitzen. 

ad 1. Geschäftliche Mitteilungen und Anträge. Der stell¬ 
vertretende Vorsitzende berichtet über die Wahlrechtsvor¬ 
lage. Landestierarzt Dr. 0 e h m k e teilt mit, daß er bei einer 
Besprechung der Angelegenheit dem Regierungs-Assessor H a r t - 
wieg seine Verwunderung über die Bevorzugung der städtisch 
angestellten Tierärzte gegenüber den Privattierärzten ausge¬ 
sprochen habe. Kreistierarzt Dr. Römer verliest ein Schreiben, 
welches in dieser Angelegenheit vor ungefähr 1 Jahr von seiten 
der Tierärztekammer an das Ministerium gerichtet sei. Außerdem 
erwähnt Dr. Römer, daß er sich persönlich an verschiedene 
Landtagsabgeordnete gewandt habe, um für die Tierärzte zu er¬ 
wirken, daß sie zu den wissenschaftlichen Berufsständen gezählt 
würden. Er habe nur insoweit Gehör gefunden, daß die Wahl¬ 
prüfungskommission die Tierärzte, welche nach dem 1. April 1903 
ihr Studium begonnen hätten, zu den wissenschaftlichen Berufs¬ 
ständen zähle. Dr. E h 1 e r s teilt mit, daß er bei dem Abgeordneten 
Kleye und Bach gewesen sei und eine Eingabe im Sinne der 
praktischen Tierärzte gemacht habe; doch habe er durch den Ab¬ 
geordneten Bach erfahren, daß die Sache aussichtslos sei. Infolge 
der Ablehnung der Wahlrechts Vorlage vom Landtage kann an eine 
Erfüllung unserer Wünsche vorläufig nicht gedacht werden.. 

Der Antrag von Dr. P ö 11 i n g, daß der Verein der Deutschen 
Gesellschaft für Züchtungskunde beitreten möchte, wird ein¬ 
stimmig angenommen und die Förderung der Angelegenheit Dr. 
Pötting übertragen; ebenso besorgt er die Sammlung und Ver¬ 
teilung der Flugschriften. 


Darauf gelangten 5 Exemplare des Berichtes über die 
12. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrates zur Verlosung. 

ad 2. Kassenbericht und Revision der Kasse. Bestand 
am 11. Juni 1911 133,45 M., Einnahmen vom 11. Juni bis 31. De¬ 
zember 1911 402 M., Einnahmen vom 1. Januar bis 9. Juni 1912 
72 M., Zinsen 6,75 M., Summe 614,20 M. Ausgaben 285 M. Mithin 
Barbestand am 9. Juni 1912 329,20 M. Die Rechnung wurde geprüft 
und für richtig befunden; dem Kassenführer wurde Entlastung 
erteilt. 

ad 3. Vorstandswahl. Die bisherigen Vorstandsmit¬ 
glieder lehnen eine eventuelle Wiederwahl von vornherein ab. Es 
werden gewählt: zum Vorsitzenden L ö h r - Königslutter, zum Stell¬ 
vertreter Dr. Römer- Wolfenbüttel, zum Schriftführer und 
Kassierer Dr. Mächens - Schöningen, zum Stellvertreter 
Schräder - Wendeburg. 

ad 4 und 5. Der angekündigte Vortrag von Dr. Mächens 
Über „Die volkswirtschaftliche Bedeutung der Ziegenzucht“ mußte 
wegen vorgerückter Zeit ausfallen. Der Vortrag wird auf der 
nächsten Versammlung oder einem wissenschaftlichen Abend im 
Oktober gehalten werden. 

Schluß der Sitzung 2 Y\ Uhr nachmittags. Nach der Ver¬ 
sammlung fand ein gemeinschaftliches Diner mit Damen statt. 

I. A.: Dr. Mächens - Schönmgen. 

Verein Pfälzer Tierärzte. 

Die 70. ordentliche Generalversammlung findet am Samstag, 
21. September d. J., vormittags 10 Uhr, im Saalbau in Neu¬ 
stadt a. H. statt. 

Hierzu ergeht hiermit freundliche Einladung. Gäste sind will¬ 
kommen. 

Tages Ordnung: 

1. Vereinsängelegenheiten (Neuwahl der Vorstandschaft). 

2. Besprechung über die Durchführung des Seuchengesetzes und 
des Körgesetzes. 

3. Beratung über einen Vertragsentwurf mit der K. Versiche¬ 
rungskammer. 

4. Gründung eines Landesverbandes bayer. Tierärzte. 

5. Wünsche und Anträge. 

Nach den Verhandlungen findet gemeinsames Mittagessen statt, 
wozu Anmeldungen an Bezirkstierarzt Markert erbeten werden. 

Kirchheimbolanden, 8. September 1912. 

I. A. der Vorstandschaft: 

Heuberger. 

Verband der praktischen Tierärzte Preußens. 

Generalversammlung der Gruppe „Hessen-Nassau“ des 
„Verbands der praktischen Tierärzte in Preußen“: Sonntag, den 
29. September 1912, vormittags 10 Yi Uhr, in Gießen, Hotel Victoria. 
Bahnhofstr. 77. 

Tagesordnung: 

1. Jahresbericht. 

2. Kassenbericht. 

3. Bericht über die XII. Plenarversammlung des Deutschen 
Veterinärrats zu Hamburg. Ref.: Tierarzt Höxter- Treysa. 

4. Besprechung und Beschlußfassung über die von der dies¬ 
jährigen außerordentlichen Delegiertenversammlung unseres 
Verbandes angeregten Fragen. 

5. Neuwahl des Vorstandes. 

6. Aufnahme neuer Mitglieder. 

7. Verschiedenes. 

Um zahlreiches Erscheinen wird gebeten. Nach der Sitzung 
gemeinschaftliches Mittagsmahl. 

Der Vorstand: I.A.: Höxter, Vorsitzender. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Die auf der Großen Internationalen Fferdeansstellung 
in London ansgestellten Pferderassen. 

Am Eröffnungstage (17. Juni) der Großen Internationalen 
Pferde-Ausstelhmg in der riesigen Olympia-Halle eröffneten von den 
schweren Rassen die CI y des dales den Reigen. Ihnen folgten 
die Shires, Suffolks, Jütländer und Percherons. Unter diesen Typen 
konnte man große Unterschiede bemerken. Die Clydesdales sind 
besonders populär in Schottland und im Norden Englands, auch in 
den Vereinigten Staaten und in Kanada. Die Shire Horse Breeding 
Society ist die wichtigste und sicherlich blühendste von allen 
Züchter-Vereinigungen Englands. Selbst für das Kennerauge be¬ 


steht bei diesen beiden Rassen kein großer Unterschied, nur daß 
der Shire sicherlich der massivste von beiden ist und an den Beinen 
jene außerordentliche Haarfülle zeigt, die man „Feder“ nennt. 

Die Suff olks sind eine Rasse von sehr beträchtlichem Alter, 
und es ist ein Rekord, daß die Abstammung eines jeden Pferdes 
der jetzt existierenden Zucht in direkter männlicher Linie auf 
einen Hengst zurückgeführt werden kann, der im Jahre 1760 ge¬ 
boren wurde. Das Pferd ist ausnahmsweise schwer gebaut, steht 
auf kurzen Beinen, welche frei von jener „Feder“ sind, die der 
Shires eigentümlich ist; er ist in der Tat so schwer gebaut, daß 
seine Gliedmaßen mit dem Rumpf nicht im richtigen Verhältni> 
stehen und eine große Ungleichmäßigkeit im Gleichgewicht ver¬ 
muten läßt. Jedoch hat das Suffolk-Pferd schon lange seine 
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Nützlichkeit bewiesen und erfreut sich in gewissen Teilen des Landes 
großer Popularität nicht nur in Hinsicht auf seinen Wert als Ar¬ 
beitspferd, sondern auch wegen seines außerordentlich gutmütigen 
Charakters. Die am Eröffnungstage vorgeführten Pferde waren 
Sir Cuthbert Quilters „Bawdsey Lad“ und Mr. Kenneth 
Clarkes „Sudbourne Lassie“, zwei ausgezeichnete Repräsen¬ 
tanten ihrer Rasse. Die Jütländer, der schwere Typ von Däne¬ 
mark, zeigen entschiedene Ähnlichkeit mit den Suffolks. In der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts wurden Suffolk-Hengste nach Dänemark 
importiert und seit dieser Zeit datiert die Ähnlichkeit der Jütländer 
mit den Suffolks. In Jütland gibt es ungefähr 300 000 Pferde, und 
das Ziel der Züchter ist gewesen, ein gut gebautes, hübsch aus¬ 
sehendes Pferd von mittlerer Schwere zu erhalten, das geeignet 
ist, im Trabe zu ziehen, wie es im modernen Ackerbau verlangt 
wird. Der dänische Landwirtschafts-Kommissionär in London, Mr. 
Harold Faber, hat die Pferde zur Olympia-Parade geführt. 

Die Percherons gehören ebenfalls einer sehr alten Rasse 
an und stammen aus Frankreich. Sie haben sich in neuerer Zeit in 
Nordamerika große Popularität erworben. Die anwesenden Exem¬ 
plare haben wieder große Ähnlichkeit mit den Suffolks, denn sic 
repräsentieren den schweren Typ und zeigen die hochentwickelte 
Kruppe jener Pferde. Ihre Farbe ist grauschimmelig, eine Farbe, 
die ihnen eine ganz anziehende Erscheinung gibt. 

Die Königlichen Pferde. Die zweite Sektion wurde 
von den Königlichen Isabellen und den Staatsrappen Seiner 
Majestät geführt, ihnen folgten die Cleveland - Braunen 
und die Yorkshire -Kutschpferde. Durch den Anblick der 
Isabellen wurden viele Leute überrascht, denn sie waren nicht 
darauf vorbereitet, Pferde zu sehen von solcher Größe, Kraft, 
solchem Gebäude und überhaupt von so vornehmer Haltung. Ihre 
Farbe ist außerordentlich anmutig und natürlich einzig in seiner 
Art; die Augen sind von einer seltsamen graublauen Farbe, und die 
Nüstern und das Maul blaßrosenrot. Der Hengst ist ein Tier von 
herrlicher Erscheinung, wie es sich für ein königliches Pferd ge¬ 
hört, während die Stute so ruhig und sanft ist, wie es ihrem 
Geschlecht ?ukQmn>t., ,Es jnag erwähnt werden, daß die Rasse in 
Hamptoncourt gehalten wird, und die Pferde, welche zur Parade 
geschickt waren, direkte Nachkommen von den Pferden sind, die 
der verstorbenen Königin Viktoria vor vielen Jahren von ihrem 
Onkel, dem verstorbenen König von Hannover, geschenkt worden 
waren. Die Staatsrappen stammen wahrscheinlich aus Flandern, 
einem Lande, das durch seine flämischen Rappen bekannt ist. 
Nichts gefiel den Liebhabern von Kutschpferden so sehr wie die 
Cleveland-Braunen und die Yorkshires; die Stute der letzteren 
Kasse wurde vom König Georg V. ausgestellt. Es ist sehr schade, 
daß nicht mehr Tiere von diesem Typus im Lande sind. Sie sind 
der edelste Kutschpferdetypus. 

Die hochsteppenden Hackneys wurden am besten repräsentiert 
von so guten Gewinnern wie Mr. H. C. C o 11 a b y s „Leopard“ und 
Mr. W. Burnell Tubbs „The Wip“. Der Hunter-Hengst ist 
Dr. A. O. Haslewoods „Dalenburg“, ein anmutiges gut ge¬ 
machtes, in Amerika gezüchtetes Pferd, das sein Besitzer in England 
rennen ließ. Eine Stute, die in jeder Hinsicht dem richtigen Hunter- 
Typus entsprach, wurde von Mr. F. B. Wilkinson ausgestellt. 
Der Graf von L o n s d a 1 e ist der Besitzer von „Lord Harry“, 
eines durchgeztichteten, hübschen, braunen Beschälers; eine große 
Stute von außergewöhnlicher Qualität war von dem Direktor der 
Ausstellung, Mr. R. G. H e a t o n, ausgestellt. Die Andalusier aus 
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Spanien lenken auch sehr die Aufmerksamkeit der Besucher auf 
sich. Der Hengst war ein Dunkelbrauner und erschien mit ge¬ 
kräuselter Mähne, geführt von einem Diener in feiner spanischer 
Tracht. Die Stute ist ein Schimmel und erschien mit einer Glocke, 
die an ihrem breiten, ledernen Halsriemen befestigt war, aber sie 
ist nicht ein besonders imposantes Exemplar ihrer Rasse. Der 
Hispano-Anglo-Araber ist nahe verwandt mit dem echten Araber- 
Pferde, aber die Kreuzung hat ein größeres Tier hervorgebracht, 
mit etwas leichten Knochen, aber gewisser Eleganz in seiner Aktion. 

Die Fredericksborger Pferde von Dänemark haben ihren Ur¬ 
sprung in den Königlichen Ställen von Fredericksborg, und wurden 
augenscheinlich gezüchtet, um große Reitpferde - mit hoch¬ 
entwickelter Aktion zu besitzen. Die zur Parade vorgeftihrten 
Tiere entsprachen dem verlangten Typ, aber sie würden sicherlich 
in ihrer Erscheinung gewonnen haben, wenn sie unter dem Sattel 
gezeigt worden wären. Die Oldenburger (an ihren Boxen war ihr 
Name in „Oldenberg“ verhunzt) gleichen den englischen Hackneys, 
obwohl sie vielleicht etwas schwerer im Gebäude sind, aber es 
fehlt ihnen die hohe Vollendung, welche die englische Rasse aus¬ 
zeichnet. Die orientalischen Hengste waren natürlich durch echte 
Araber vertreten. 

Die alten Gepäckpferde. Das Pack-Horse ist ein 
ziemlich schlichtes, aber stattlich aussehendes Pferd, dessen 
Funktion zweifellos in der alten Zeit des Schmuggels darin 
bestand, Lasten auf die Klippen von der Seeküste zu tragen. 
Von dieser Rasse hatte Oberst R. S t a v e 1 y einen Hengst und eine 
Stute ausgestellt. Der erstere hat einen breiten Rücken, breite 
Lenden, starke Beine, so daß er über weite Strecken Lasten tragen 
kann, ohne Zeichen von Erschöpfung zu zeigen. 

Der welsche Cob ist ein dürres kleines Pferd, und der Hoch¬ 
lands-Pony, der vom König ausgestellt w r urde, kein anderer als 
Champion Skerrvoone. Er ist voller Leben und Feuer und sieht 
fast wrie eine Taschenausgabe des ClydesdaJe aus. 

Die Gebirgs-, Moorlands- und Wald-Ponys sind eine niedliche, 
etwas unausgeglichene Kollektion. Der begeisterte Anhänger der 
engisphen Ponyzucht, Lord Arthu* Cecil, hatte eine ganze An¬ 
zahl zur Parade gestellt. Graf von Lonsdales „Fell“ ist ein 
Musterexempar seiner Rasse, und die Hackney-Ponys, Stute und 
Hengst, welche beide von Sir Gilbert Greenall gezüchtet 
waren, konnten keine besseren Repräsentanten sein. Der Polo- 
Pony-Hengst, Sir John Barkers „Arthur D.“, ist ein schönes 
Modell der kleinen Zucht. 

Die Kinder, die die Ausstellung besuchten, wurden hauptsäch¬ 
lich von den Hebriden-, Connemana-, Wales-, Island- und Shetland- 
Ponies angezogen. 

Der von Mr. David Mitford ausgestellte Island-Ponv ist 
natürlich selten und könnte irrtümlich für einen zu großen Shetland- 
Pony gehalten werden. Es scheint ihm jedoch die Keckheit des 
letzteren zu fehlen. Sir Walter Gilbeys Welsh-Pony-Hengst 
ist ein ganz blendender und stattlicher kleiner Bursche, der sich 
der Auszeichnung bewußt zu sein schien, die ihm auf der Aus¬ 
stellung zuteil wurde. 

Die Lehre, die man aus der Vorführung ziehen konnte, ist vom 
britischen Standpunkt sehr zufriedenstellend. England gilt als 
Führer in der Pferdezucht und ist immer noch unübertrefflich, wenn 
auch die Unglücksraben von Zeit zu Zeit viel über den Verfall der 
Pferdezucht in England zu sagen haben. 

W. Wieland (Wangerin). 


Bächeranzeigen. 

Neue Eingänge: 

Rolle, Dr. W., Prof, in Bern und v. Wassermann, Dr. A., Prof, in 
Berlin, Handbuch der pathogenen Mikroorganismen. 2. Auflage. 11. bis 
20. Lieferung. Preis jeder Lieferung 5 Mark. 1912. Verlag von 
G. Fischer in Jena. 

Kitt, Dr. H., Prof, in München, Lehrbuch der allgemeinen Pathologie 
für Tierärzte und Studierende der Tiermedizin. 3. verb. Auflage. Mit 
4 Farbentafeln und 181 Textabbildungen. 1912. Preis 14,60 Mark. Verlag 
von F. Enke in Stuttgart. 

Hertwig, Dr. R., Prof, in München, Lehrbuch der Zoologie. 10. verm. 
und verb. Auflage. Mit 588 Abbildungen im Text. 1912. Preis 13,50 Mark. 
Verlag von G. Fischer in Jena. 


Ellenberger, Dr. W., Prof, in Dresden, und Baum, Dr. H., Prof, in 
Dresden, Handbuch der vergleichenden Anatomie der Haustiere. 13. Auf¬ 
lage. Mit 1078 in den Text gedruckten Abbildungen. 1912. Preis 
30 Mark. Verlag von Aug. H i r s c h w a 1 d in Berlin. 

Wagner, Dr. Ad., Prof, in Innsbruck, Vorlesungen über vergleichende 
Tier- und Pflanzenkunde. Zur Einführung für Lehrer, Studierende und 
Freunde der Naturwissenschaften. 1912. Preis 11 Mark. Verlag von 
\V. Engelmann in Leipzig. 

Lungwitz, Dr., Prof, in Dresden, und Schmidtchen, Dr., Amtstierarzt 
in Leipzig, Zeichenvorlagen für Hufbeschlag-Fachschulen. 32 Tafeln. 
2. Auflage. 1912. Preis 7,50 Mark. Verlag von M. & H. Schaper in 
Hannover. 

Edelmann, Dr. R., Vortragender Rat im Ministerium des Innern, und 
Prof, in Dresden, Die Viehseuchengesetzgebung des Deutschen Reiches 
und des Königreichs Sachsen. Zum Gebrauche für Verwaltungsbeamte, 
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Richter, Tierärzte und Viehbesitzer zusammengestellt und erläutert. 1912. 
Preis 9 Mark. Verlag von C. Heinrich in Drcsden-N. 

Lehmann, Dr. H., Gerichts-Assessor in Charlottenburg, Viehseuchen¬ 
gesetz vom 26. Juni 1909; nebst den Ausführungs-Bestimmungen des 
Bundesrats und einem Anhang, enthaltend die andern Reichsgesetze zur 
Bekämpfung von Viehseuchen, sowie das preußische und bayerische 
Ausführungs-Gesetz. Taschenformat. 324 .Seiten stark. Preis 3 Mark. 
1912. Verlag von C. L. Hirschfel d in Leipzig. 

Williams, W. L.. Prof, in New-York (Cornell University, Veterinarv 
College), Surgical and Obstetrical Operations; Embodying portions of the 
Operationskursus of Dr. Pfeiffer, Prof, in Gießen. Third Edition, 
revised and enlarged. 1912. Carpenter and Comp Ithaka N. Y. 

Boehme, Dr. G., Neudeutsche Grammatik oder Reformdeutsch. Ein 
Versuch, die deutsche Sprache zu vereinfachen und zugleich weiteraus- 
zubauen. 1912. Verlag von A. & S. W eil in Tübingen. 

Schmaltz, Geh. Reg.-Rat, Dr., Prof, in Berlin, Deutscher Veterinär- 
Kalender für das Jahr 1912-1913, 24. Jahrg., 3 Teile. Preis 5 M. Verlag 
von R. S c h o e t z in Berlin. 

Herter, ökonomierat, und Wilsdorf, Dr., in Berlin. Die Bedeutung 
des Rindes für. die Fleischerzeugung mit besonderer Berücksichtigung 
von Aufzucht-, Mästungs- und Absatzfragen, sowie der Ergebnisse der 
36 Berliner Mastviehausstellungen von 1875 bis 1910 bearbeitet. Heft 206 
der Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. Berlin SW. 11. 
Preis 10 M. 1912. 

v. Nathusius, Dr. S., Prof, in Halle, Messungen an 1460 Zuchtpferden 
und 590 Soldatenpferden. Dritter Beitrag zur Kunde der Pferdeschläge. 
Heft 205 der Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. 
Berlin SW. 11. Preis 3 M. 1911. 

Henseler, Dr. H., in Halle, Untersuchungen über die Stammesgeschichte 
der Lauf- und Schrittpferde und deren Knochenfestigkeit. Heft 14 der 
Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde. Preis 1 M. 1912. Verlag 
von M. & H. Schaper in Hannover. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Aus Anlaß der diesjährigen großen Herbst¬ 
übungen sind folgende Auszeichnungen verliehen worden, und 
zwar erhielten: Generalveterinär L)r. Hell, Direktor der Militär- 
Veterinär-Akademie, den Roten Adlerorden dritter Klasse mit der 
Schleife: die Stabsveterinäre Werner im Feldart.-Regt. Nr. 39, 
Hentrich bei der Militärlehrschmiede in Berlin, Keutxer bei der 
Militär-Veterinär-Akademie, Hcinxe beim Feldart.-Regt. Nr. 40, 
Auli'ch beim Feldart.-Regt. Nr. 5, Schmidt beim 1. Garde-Dragoner- 
Regt. den Roten Adlerorden vierter Klasse. 

Es wurde ferner verliehen dem Korpsstabsveterinär Kuhn 
beim XIX. (2. Königl. sächs.') Armeekorps, 4em Stabsveterinär 
(mit dem Titel Oberstabsveterinär) Richter beim Ulan.-Regt. N. 21 
Kaiser Wilhelm II., König von Preußen, dem Oberstabsveterinär 
Rösscrt beim 1. Garde-Ulan.-Regt. Kaiser Wilhelm II., König von 
Preußen, dom Stabsveterinär Dr. Styl beim 1. schweren Reiter-Regt. 
Prinz Karl von Bayern der Rote Adlerorden 4. Klasse, dem Stabs¬ 
veterinär Woitc bei* der Militär-Veterinär-Akademie das Ritterkreuz 
erster Klasse des Großherzogi. Hessischen Verdienstordens Philipps 
des Großmütigen. 

Ernennungen: Dem Kreistierarzt Traegcr in Berlin ist die kom¬ 
missarische Verwaltung der Departementstierarztstelle bei der 
Königl. Regierung in Königsberg übertragen worden ; Schlachthof¬ 
tierarzt Robert Franke in Königshütte O.-Schl. zum Schlachthof¬ 
direktor daselbst; Dr. P. D/erVt/Hamburg zum Polizeitierarzt am 
Magerviehhof in Berlin - Friedrichsfelde, Wohnung: Karlshorst, 
Stühlingerstr. 1. — Versetzt: Kreistierarzt Bmarfcs-Militsch 
in die Kreistierarzstelle zu Hanau. — Ruhestands Versetzung: Kreis¬ 
tierarzt Ernst Kinne in Bremerhaven. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Hans Rauch in Vlotho a. W., 
Dr. Vllmann in Worms, Hubert Furt her in Blankenhain (Sachs.-Weim.). 
— Verzogen: Die Tierärzte Dr. Andreas Saalbeck von Velburg 
(Oberpf.) nach Amorbach (Unterfr.), Wilhelm Tictjens von Hermanns¬ 
burg (Hann.) nach Nortorf (Sehl.-Holst.), Wilhelm Fach von Neu¬ 
kloster (Meckl.) nach Kiel, Dr. Kurt Brenner von Fürstenwalde 
(Spree) nach Wrongowitz (Posen), Franx Rietxsch von Ketzin 
(Havel) nach Auerbach (Vogtl.). 

In der Armee : Befördert: Zu Korpsstabsveterinären die 
Oberstabsveterinäre Lcirin beim Kür.-Regt. Nr. 4 , unter Versetzung 
zum Generalkommando des I. Armeekorps; vorläufig ohne Patent, 
mit dem 1. Oktober 1912: Pcfsch, Oberstabsveterinär beim 2. Garde- 
Ulan.-Regt., unter gleichzeitiger Versetzung zur Militär-Veterinär- 
Akademie. Scholx, beim Feldart.-Regt. Nr. 14 , unter Versetzung 
zum Generalkommando des II. Armeekorps. Zum Oberveterinär: 
Lemhöfer , Veterinär beim Drag.-Regt. Nr. 22. 

Ein Patent seines Dienstgrades erhält Wähler, Korpsstabs¬ 
veterinär bei der Militär-Veterinär-Akademie. 

Zu Stabsveterinären: die Oberveterinäre Dr. Perkuhn beim 
Ulan.-Regt. Nr. 3, lhnnig bei der Militärlehrschmiede in Berlin, 
Kr neuner beim Feldart.-Regt. Nr. 34, Liihrs beim 1. Garde-Feldart.- 
Regt, Zt'unter beim Feldart.-Regt. Nr. Bl, Ruth beim Drag-Regt. 
Nr. r>, dieser unter Versetzung zum Hus.-Regt. Nr. 9, Seidler beim 


Hus.-Regt. Nr. IG, Semmler beim Regiment der Gardes du Corps. 

I Moldenbauer beim Feldart.-Regt. Nr. 27, Schmidt beim Ulan.-Regt. 
Nr. 6, Boehberg beim Hus.-Regt. Nr. G, dieser unter Versetzung 
zum Kür.-Regt. Nr. 3. 

Versetzt: Mit dem 1. Oktober 1912: Tetxner, Korpsstabs¬ 
veterinär und erster Inspizient bei der Militärveterinärakadeinie. 
zum Generalkommando des Gardekorps, MiiUer, Stabsveterinär bei 
der Militärlehrschmiede in Berlin, zum 2. Gardeulan.-Regt., 
Aminclou nx, Oberveterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 15, zur Militär¬ 
lehrschmiede in Berlin; die Stabsveterinäre: Dr. Pätz beim 2. Leib- 
Hus.-Regt. Nr. 2, zum Feldart.-Regt. Nr. 14, Stahn beim Drag.- 
Regt. Nr. 11, zum Train-Bat. Nr. 2, Guhrauer beim Train-Bat. 
Nr. 2, zum 2. Leib-Hus.-Regt. Nr. 2, Duili beim Train-Bat. Nr. 7. 
zum Kür.-Regt. Nr. 4, Timm beim Ulan.-Regt Nr. 6, zum Feldart.- 
Regt Nr. 42, Fischer beim 2. Garde-Ulan.-Regt.., zum Drag.-Regt. 
Nr. 4, Günther beim 1. Leib-Hus.-Regt. Nr. 1, zum Train-Bat 
Nr. 17, Blunk beim Hus.-Regt. Nr. 9, zum Train-Bat. Nr. 15. 
Dr. Drcycr beim Kür.-Regt. Nr. 4, zum Train-Bat. Nr. 7, Kars Utk 
beim Ulan.-Regt. Nr. 7, zum Feldart.-Regt. Nr. 8; die Ober- 
veterinäre: Wickel beim Feldart.-Regt. Nr. 1, zum Drag.-Regt. 
Nr. 11, Boreherdt beim Ulan.-Regt. Nr. 14, zum Feldart.-Regt. 
Nr. 15, Dr. Dieckmann bei der Militär-Veterinär-Akademie, zum 
Drag.-Regt. Nr. 6, Klotz beim Ulan.-Regt. Nr. 3, zum 1. Leib- 
Hus.-Regt. Nr. 1, Seheike beim Train-Bat. Nr. 5, zum Hus.-Regt. 
Nr. 6, Uhmann beim Feldart.-Regt. Nr. 16, zum Fußart.-Regt. Nr. 1, 
Wen dt beim Drag.-Regt. Nr. 15, zum Ulan.-Regt. Nr. 7, H eher beim 
Hus-Regt. Nr. 11, zum Fußart.-Regt. Nr. 13, Scholx beim Hus.- 
Regt. Nr. 4, zum Fußart.-Regt. Nr. 6, Wagenknecht beim Feldart.- 
Regt Nr. 8, zum Feldart.-Regt. Nr. 70, von HoUcede beim Feldart.- 
Regt. Nr. 59, zum Fußart.-Regt. Nr. 7, Rothenstein beim Regiment 
der Gardes du Corps, zum Fußart.-Regt. Nr. 9, Schunk beim Ulan.- 
Regt. Nr. 11, zum Drag.-Regt. Nr. 5, Richters beim Drag.-Regt. 
Nr. 11, zur Militär-Veterinär-Akademie; die Veterinäre: Dr. Buchal 
beim Feldart.-Regt. Nr. 53, zum Lehrregt, der Feldart.-Schießschule. 
Möller beim Feldart.-Regt. Nr. 45, zum Drag.-Regt. Nr. 1, Vielnnanu 
beim Hus.-Regt. Nr. 13, zum Hus.-Regt. Nr. 14, Siehring beim 
Feldart-Regt. Nr. 2, zum Feldart.-Regt. Nr. 71, Klabe beim Feldart.- 
Regt. Nr. 73, zum Drag.-Regt. Nr. 10, Gneuß beim Feldart.-Regt 
Nr: 72, zum Drag.-Regt. Nr. 11, Zappe beim Feldart.-Regt. Nr. 63, 
zum Feldart.-Regt. Nr. 33, Dr. Burghardt beim 3. Garde-Feldart.- 
Regt., zum 2. Garde-Ulan.-Regt., Mangclow beim Feldart.-Regt. 
Nr. 46, zum Jäger-Regt zu Pferde Nr. 4, Dr. von Böhm beim Ulan.- 
Regt. Nr. 1, zum Hus.-Regt. Nr. 4, Dr. Rathsmann beim Feldart.- 
Regt. Nr. 67, zum Drag.-Iiegt. Nr. 15, Dr. Berger beim Feldart.- 
Regt. Nr. 15, zum Ulan.-Regt. Nr. 14, Osinskr bFim Feldart.-ftegt. 
Nr. 70, zum Ulan.-Regt. Nr. 3, Dr. Heise beim Feldart.-Regt. Nr. 75. 
zum Feldart.-Regt. Nr. 59, Dr. Bumann beim Kür.-Regt. Nr. 7, zum 
Hus.-Regt. Nr. 11, Bayer beim Feldart.-Regt. Nr. 66, zum Hus.- 
Regt. Nr. 13. 

Der Abschied mit der gesetzlichen Pension und der Erlaubnis 
zum Tragen ihrer bisherigen Uniform bewilligt: den Korpsstabs¬ 
veterinären : Bartke beim Generalkommando des II. Armeekorps, 
Herbst beim Generalkommando des Gardekorps; dem Oberstabs¬ 
veterinär: I*ricß beim Hus.-Regt. Nr. 8. 

Sachsen: Stiegler, Oberstabsveterinär bei der Militärreitanstalt 
unter Versetzung zum Generalkommando des XII. (1. K. 8.) Armee¬ 
korps, zum Korpsstabsveterinär befördert. Schleg , Stabsveterinär 
(mit dem Titel Oberstabsveterinär) beim 4. Feldart-Regt. Nr. 48, 
zur Militärreitanstalt; die Stabsveterinäre: Werrmann beim 
1. Train-Bat. Nr. 12, zum 4. Feldart.-Regt. Nr. 48, Reh tu beim 
3. Ulan.-Regt. Nr. 21, zum 1. Train-Bat. Nr. 12, — versetzt. 

Offermann , Oberveterinär beim 4. Feldart.-Regt. Nr. 48, unter 
Belassung in dem Kommando, zum Kaiserlichen Gesundheitsamt 
in Berlin, zum Stabsveterinär. Walther, Veterinär beim Garde- 
Reiter-Regt, zum Oberveterinär, — befördert. Müller, Korps¬ 
stabsveterinär beim Generalkommando des XII. (1. K. S.) Armee¬ 
korps, mit der gesetzlichen Pension und mit der Erlaubnis zum 
Tragen seiner Uniform, der Abschied bewilligt. 

Württemberg: Völker, Stabsveterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 65, 
wird behufs Verwendung beim Hus.-Regt. Nr. 8 nach Preußen 
kommandiert. Clauß , Stabsveterinär beim Train-Bat. Nr. 13, zum 
Feldart.-Regt. Nr. 65. Schmchle, überzähl. Stabsveterinär beim 
Feldart.-Regt. Nr. 49, als etatsinäßiger Stabsveterinär zum Train- 
Bat. Nr. 13, — versetzt. König , Oberveterinär beim Feldart.-Regt. 
Nr. 49, — zum überzähl. Stabsveterinär befördert. Martin, Königl. 
preuß. Veterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 44, vom 1. Oktober 1912 
ab nach Württemberg kommandiert, dem Feldart.-Regt. Nr. 49 
überwiesen. 


Vakanzen. 

Krefetierarztstelle : R e g. - B e z. Breslau: M i 1 i t s c li. Be 
Werbungen binnen 3 Wochen a. d. Regierungs-Präsidenten. 


Verantwortlich für den Inhalt ^exkl. Inseratenteil;: Tierarzt Rudolf Wille. Berlin-Friedenau. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Kicliard Sclioctz in Berlin. 
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Bericht über fortgesetzte Versuche mit dem Erreger 
der Maul- und Klauenseuche. 

Von J. Siegel in Berlin. 

Als ich im April dieses Jahres meine Arbeiten über Maul¬ 
und Klauenseuche wieder aufnahm — die vorhergehenden Ver¬ 
suche findet man in dieser Wochenschrift 1911 Nr. 50, 1912 
Nr. 2 und 11 beschrieben — waren zwei Gesichtspunkte maß¬ 
gebend. Das preußische Landwirtschaftsministerium, das mich 
zugleich mit dem Kaiserlichen Reichsamt des Innern pekuniär 
unterstützte, hatte es als zunächst „erwünscht bezeichnet, die 
beste Mehode kennen zu lernen, nach der der Erreger in mög¬ 
lichst virulenter Form auf künstlichem Nährboden wächst“. 
Außerdem hatte ich das Ziel ins Auge gefaßt, eine Immuni¬ 
sierung mit abgeschwächten und abgetöteten Kulturen zu 
finden. Über die Arbeiten, die das erste Desiderat betreffen, 
soll heute berichtet werden. 

Vorausgeschickt sei eine tabellarische Übersicht über die 
Versuche an 18 Rindern. # 

In der letzten Rubrik der Tabelle sind bei den meisten 
Tieren diejenigen Erscheinungen beschrieben, die bei der Be¬ 
sichtigung des lebenden Rindes sich kundgaben. Bei einem 
andern Teil der Tiere, die während des Exanthems getötet 
wurden, beruht die Beschreibung auch auf dem Obduktions¬ 
befund. Letzterer ist gerade bei der Maul- und Klauenseuche 
nicht selten viel ergiebiger als die Lebendbesichtigung, weil es 
häufig gar nicht möglich ist, am lebenden Tiere alle Stellen 
des hinteren Maules genau zu besichtigen. 

Als Beweis für diese Behauptung führe ich Fall 18 an. 
Noch einige Stunden vor der Schlachtung war von hinzu- 
gezogenen Sachverständigen außer Geschwüren in der Nase 


und Speichelfluß im Maule nichts Krankhaftes bemerkt, 
während die Obduktion die beschriebenen, sehr weitgehenden 
Veränderungen ergab. 

In diesen Versuchen wurden zur Prüfung der Virulenz 
der Kulturen ausschließlich erwachsene Rinder benutzt im 
Alter von 1—3 Jahren. 

Von der Benutzung der Schweine nahm ich Abstand, weil 
deren Disposition größeren Schwankungen unterwarfen ist, wie 
mir frühere Versuche zeigten, und weil interkurrente Erkran¬ 
kungen der Schweine bei langem Stehen im Versuchsstalle nicht 
selten sind. 

Sämtliche Versuchstiere blieben 2—3 Wochen nach dem 
Einkauf in einem Quarantänestalle stehen, ehe sie geimpft 
wurden, um mit Sicherheit die Einschleppung der Maul- und 
Klauenseuche oder einer anderen kontagiösen Krankheit aus¬ 
zuschließen. 

Bei weitem die meisten Tiere, nämlich Nr. 7 bis 18, waren 
garantiert in solchen Ställen gezüchtet, in denen in den letzten 
Jahren die Maul- und Klauenseuche nicht geherrscht hatte. 

Der Tierbestand setzte sich zusammen aus jungen Bullen 
und Färsen, aus hochtragenden, aus milchenden und aus¬ 
gemolkenen Kühen. 

Im allgemeinen bevorzugte ich beim Ankauf möglichst gut 
genährte Tiere, da ich die Erfahrung gemacht hatte, daß magere 
Rinder nicht selten weniger empfindlich sich zeigten als fette. 

Wie aus der Tabelle ersichtlich ist, impfte ich meist in 
Gruppen von zwei und mehreren Tieren zu gleicher Zeit und 
auf gleiche Art, weil es sich schon früher herausgestellt hatte, 
daß dieselbe Menge Impfstoff bei verschiedenen Tieren häufig 
eine graduell ganz verschiedene Wirkung zeigte. Das steht 
in Übereinstimmung mit meinen Beobachtungen in spontan ver- 
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Lfde. Nr. || 

Art 

Contakt. 

per os 

Impfmethoden 

subkutan 

intravenös 

Temperatur 

Erscheinungen 

1. 

Bulle 

1 jährig 



! 

29. 4. 7 10 Agarkultur 
X gen. der III Passage 
6. 5. '/ 2 Agarkultur 
dito 


29. 4. bis 3. 5. 
u. 8. 5. über 40° 

1. 5. Speichelfluß. 

7. 5. Große Blase am zahnlosen 
Gaumen, bis 11. 5. sehr viele Papeln 
und einige Bläschen an beiden 
Lippen, Staffeln und Zunge. 

2. 

dito 



ebenso 


niemals 40° 

1. 5. Speichelfluß. 

7. 5. Im übrigen wie Nr. 1, nur geringer 
entwickelt. 

3. 

Kuh 

4 jährig 



15. 5. 7s Bouillion- 
kultur. I gen. der 

IV Passage. 

18. 5. 77 Agarkultur 

X gen. III Passage 

15. 5. 77 dito 

18. 5. */- dito 

18. 5. 40° 

keine. 

4. 

Kuh 

3 jährig 



ebenso 

ebenso 

niemals 40° 

20. 5. Speichelfluß und Rötung der 
ganzen Maulschleimhaut, sonst 
keine Erscheinungen. 

5. 

Färse 

1 jährig 



10. G. 77 Bouillon¬ 
kultur. Mischung 
älterer Stammkultur 
III u. IV Passage 

10. 6. dito 

10. 6. bis 13. 6. 
über 40° 

13. 6. Am Gaumen hinter den Zähnen 
viele kleine Erosionen. 

6. 

Bulle 

1 jährig 



10. 6. ebenso 

10. G. dito 

ebenso 

15. 6. Maulschleimhaut sehr rot, an den 
Staffeln einige rote papulöse Stellen, 
ebenso hinter den Zähnen am 
Gaumen. 

7. 

Bulle 

2 jährig 


3 Kulturen 

V Passage 

25. 6. 6 Kulturen 
Mischung älterer 
Stammkulturen und 
Passage III u. IV 

25. 6. 1V 4 dito 

25. G. bis 28. 8. 
über 40° 

Frißt 2 Tage nach der Impfung nicht 
und liegt. 

28. 8. Maulrötung, Papeln auf den 
Staffeln, große und kleine 
Blasen in den Nasenlöchern; 
Erosionen am zahnlosen Gaumen. 

8. 

dito 



7. 7. 3 Kulturen 
derselben Mischung 

7. 7. 1 Kultur 
dito 

7. 7. bis 12. 7. 
über 40° 

9. 7. Maulschleimhaut rot. 

11. 7. In beiden Nasenlöchern große 
und kleine Blasen. 

y. 

dito 

7. 7. 

zu Nr. 8 
gestellt 


| . . . ... ; 


9. 7. abends 40° 

10. 7. Maulschleimhaut rot und an 
sämtlichen Klauen papulo-pustulüse 
Entzündung. 

10. 

Färse 

1 jährig 

! 

1 


14. 7. Emulsion von 
Blasen aus der Nase 
von Nr. 8. 

18. 7. 3 Kulturen-Ge- 
samtmischung 

14. 7. dito 

14.7. u. 15.7. 40° 

! 18. 7. b. 20. 7. 
40 *• 

17. 7. Blasen in den Nasenlöchern. 

21. 7. An einem Fuß Blasen am 
Ballen und im Zwischenspalt. 

117 

dito 




3. 8. 7a Ag.-cult. 
vonNr.lOIII gen. 

5. 8. über 40° 

6. 8. An den Staffeln einige Papeln. 

127 

Bulle 

1 jährig 

t 

i 


3.8. l l / 2 Kultur 
IIgen.,VPassage 
8. 8. 2 Kult, dito 

1 3. 8. u. 4. 8. 
über 40° 

8. 8. u. 9. 8. 
über 40° 

5. 8. u. 6. 8. Maulrötung und Papeln 
an den Staffeln. 

10. 8. Eine große Blase auf dem 
Flotzmaul. 

13. 

Bulle 

2 jährig 


Mischung sämtl. Stammkulturen + Passage VII 
gen. I 

14.8 b 2078. 
40° 

17. 8. Maul rot, Erosionen hinter den 
Zähnen. 

20. 8. Bohnengroße Blasen in 
den Nasenlöchern. 




14. 8. 10 Kult. 

14. 8. 4 Kult 

14. 8. 2 Kult. 


14. 

Kuh, 

hochtragend 
3 jährig 


dito 

dito 

dito 

ebenso 

16. 8. Maul rot, sabbert. An beiden 
Seitenflächen des zahnlosenGaumens 
je eine haselnußgroße Blase. 
19. 8. Partus. 

157 

Milchkuh 

3 jährig 


dito 

dito 

dito 

14. 8. u. 15. 8. 

40° 

• 

17.8. Maul rot,NasenlöchervollBlasen. 
20. 8. An den Staffeln einige Papeln. 
Milch sinkt nach der Impfung auf die 
Hälfte, nach 3 Tagen langsam erholt. 

io. 

dito 

i 

dito 

dito 

dito 

14. 8. 40° 

17. 8. Auf dem Zungenrücken auf- 
geplatztegroßeBlase; Milch 
dauernd verschwunden. 

vT 

Kuh, aus¬ 
gemolken 

3 jährig 

17. 8. 
neben 
Nr. 13 
! und 14 




18. 8. 40 » ‘ 

18. 8. sabbert. 

20. 8. B 1 a s e n in den Nasenlöchern. 
Geschwüre am zahnlosen Gaumen. 

27. 8. geheilt. 7. 9. Nachschub, Blasen 
und Papeln an den Staffeln und 
besonders auf dem Zungenrücken, 
letztere sehr zahlreich zum teil bis 
2 cm groß, magert sehr stark ab. 

21.9. geschlachtet; sehr viele Geschwüre 
u. Narben auf Zunge, Gaumen u. Nase; 
die inneren Organe gesund. 

18. 

dito 

dito 



I 1 

19. 8. Maul rot; Papeln und rote 
Flecke an den Staffeln. 

20. 8. Erosionen an den Lippen. 




















26. September 1912. 

seuehten Stallungen. Isst der Seuchengang ein sehr schwerer, 
wie meist im Anfang einer Epidemie, so treten die Krankheits- 
erscheinnugen gewöhnlich in einer gewissen Homogenität auf. 
Man findet dann bei dem größten Teil des Bestandes gleiche 
Lokalisierung, gleiche Form des Exanthems und gleiche zeit¬ 
liche Abläufe. Dagegen bei schwachem Seuchengang findet 
man in den Stallungen die merkwürdigsten Abstufungen des 
gesamten Krankheitsbildes der Seuche. Einige Tiere be¬ 
schränken sich nur auf Speichelfluß mit Rötung der Maul¬ 
sehleimhaut, andere weisen gelegentlich einige schwer zu ent¬ 
deckende Bläschen an irgendeiner Stelle des Maules auf. Andere 
bringen es nur zu papulösen Affektionen im Maule, die bald 
zu Erosionen werden. Die Klauen sind bei solchem leichten 
Scuehengang manchmal ganz verschont, während andere Male 
ein oder das andere Tier es zu einer einzelnen Klauenblase 
bringt. 

Mit einem Wort, die Einzeldisposition tritt um so mehr 
in ihren Abstufungen in Erscheinung, je geringer die Virulenz 
des Infektionsstoffes ist. 

Mit solchen Schwankungen der Erscheinungen muß ich 
bei meinen Versuchen ebenfalls rechnen, weil die Kulturen 
auch bei günstigster Behandlung im Vergleich zu dem Spontan¬ 
virus selbstverständlich nur eine mitigierte Abart vorstellen 
können. 

Diese Abschwächung der Kulturvirulenz ist ja bei den 
anderen akuten Infektionskrankheiten auch etwas Selbstver¬ 
ständliches. Sämtliche Autoren, die z. B. über Rotlauf oder über 
Milzbrand arbeiteten, wissen davon zu berichten und klagen 
über die geradezu fast unverständliche große Resistenz sonst 
überaus empfindlicher Tiere gegen die Kulturimpfungen. 

Bei der Maul- und Klauenseuche war die schnelle Ab¬ 
schwächung der Kulturen um so mehr zu erwarten, als es ja 
schon längere Zeit aus den früheren Arbeiten, z. B. des Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamtes und des Löffler sehen Instituts, zur 
Genüge oft betont war, daß selbst eine ursprünglich sehr viru¬ 
lente Lymphe nach Übertragung auf Rinder im Versuchsstall 
sehr bald, manchmal schon nach einer Übertragung, so abge- 
sehwächt wurde, daß weitere Impfungen fehlschlugen. 

Zu diesem Übelstande der Virulenzabschwächung der 
Kulturen trat ein weiterer hinzu. Es stellte sich heraus, daß 
in den Kulturen der größte Teil der Bakterien abgestorben sein 
mußte. Wenn man geringe Mengen von einem Röhrchen auf 
das nächse überträgt, macht man sehr bald die betrübende Er¬ 
fahrung, daß der Stamm nicht weiter kommt und sehr bald 
ganz abstirbt. So waren mir in der ersten Zeit manche Stämme 
verloren gegangen. 

Dieses Verhalten der Cytorrhyctescoccen steht übrigens in 
guter Übereinstimmung mit manchen anderen pathogenen 
Bakterien, vor allen Dingen mit den Pneumonieeoccen, mit 
denen sie auch sonst die Launenhaftigkeit der Virulenzschwan¬ 
kungen gemeinsam haben. 

Die Konsequenz dieser Beobachtungen war für mich, nach¬ 
dem ich im Anfänge meiner Impfversuche zunächst mit zu ge¬ 
ringen Mengen der Kulturmaßen gearbeitet hatte, die Verwen¬ 
dung erheblich größerer Mengen. Während ich früher z. B. 
nicht selten mit V» Schrägagarkultur intravenös impfte, ver¬ 
wendete ich bei den letzten Impfungen bei erwachsenen Rindern 
ein bis mehrere ganze Kulturen. 
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So war es denn möglich, auch stärker resistente Tiere 
zum kritischen Exanthem zu treiben und zw^ar nach erheblich 
kürzerer Inkubation, während ich früher — siehe die Tabellen 
in dieser Wochenschrift Nr. 11, 1912 — selbst bei mehrfacher 
Impfung erst nach längerer Inkubation Erscheinungen und 
dann zumeist geringerer Art erhielt. 

Es soll aber hiermit nicht gesagt werden, daß in jedem 
Falle nur große Dosen und intravenöse Impfung zum Ziel 
führen könne. Bei außergewöhnlich hoher Empfindlichkeit, 
die allerdings seltener angetroffen wird, genügte auch eine ge¬ 
ringe Dosis der Kultur, sogar bei nur subkutaner Einverleibung. 
Man vergleiche hierzu den Versuch Nr. 1 und 2. 

Diesen stark empfindlichen Tieren stehen andere gegen¬ 
über wie Nr. 16, die selbst bei Einverleibung größter Mengen 
auf intravenösem Wege fast keine Wirkung zeigen. 

Wenn man von solchen Ausnahmen absieht, so hat sich 
als Resultat der vorliegenden Arbeit ergeben, daß die beste 
Methode, möglichst virulente Kulturen zu erhalten, darin be¬ 
steht, die Coceen möglichst oft — in der vorliegenden Tabelle 
arbeitete ich bei den Versuchen 13 bis 18 mit der VII. Passage 
— durch Schweine passieren zu lassen; die letzte Passage muß 
möglichst frisch benutzt werden und es müssen nicht zu ge¬ 
ringe Mengen, und zwar auf intravenösem (Ohrvene) Wege 
eventuell mit Kombination der subkutanen und oralen Ein¬ 
verleibung verwendet werden. 

Die Contaktinfektion gelang in drei Fällen, Nr. 9, 17, 18. 
Hierbei muß aber bemerkt werden, daß die Tiere direkt neben 
die hochfiebernden, infizierten Rinder gestellt waren. Ob eine 
Stallinfektion bei weiterer Distanz und in einem anderen 
Stadium zu einer Übertragung der experimentellen 
Seuche führen würde, halte ich für in der Regel unwahrschein¬ 
lich. Die früheren Arbeiten über experimentelle Maul- und 
Klauenseuche sowohl die des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
als auch meine eigenen haben ergeben, daß im Gegensatz zu 
der Spontanseuche die künstliche von Tier zu Tier durch In¬ 
jektion von Lymphe w r eiter geimpfte Krankheit gewöhnlich in 
ihrer Virulenz so stark abgeschw r ächt ist, daß neben den in- 
fizierten stehende Tiere sehr häufig nicht erkrankten. 

Die zu den Impfungen und Passagen benutzten Ausgangs¬ 
kulturen befanden sich sämtlich in der mindest 150. Generation; 
sie stammten aus den Milzen von Rindern, die vor VA bis 
2 Jahren getötet waren. Ich halte mich für verpflichtet, diesen 
Punkt ausdrücklich hervorzuheben, damit ein mir früher — 
allerdings zu Unrecht — gemachter Einw r and, als ob ich mit 
Kulturen der ersten Generation, denen eventuell noch unsicht¬ 
bare unbekannte Keime beigemischt gewesen w r ären, ge¬ 
arbeitet hätte, nicht mehr erhoben werden kann. 

Um auch sonstigen Einwänden zu begegnen, betone ich, 
daß ich während dieser Arbeit nicht mit Material von spontan 
an Maul- und Klauenseuche erkrankten Tieren in Berührung 
gekommen bin, ebensowenig wie ich einen Stall, in dem die 
Seuche herrschte, betreten habe. 

Die von mir zu den Versuchen benutzten Stallungen im 
Seuchengehöfte des Magerviehhofes Friedrichsfelde liegen voll¬ 
ständig isoliert im Cöpenicker Forst bei Erkner; sie können 
von Unbefugten nicht betreten werden und waren, als ich meine 
Versuche anfing, ganz neu errichtet und bargen bis jetzt außer 
meinen bisher ausschließlich mit Kulturen behandelten Ver¬ 
suchstieren noch kein Stück Rind oder Schwein. 
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Einige der von mir geimpften Tiere der vorliegenden Serie 
sind von Sachverständigen gesehen. Z. B. Nr. 1 und 2 von 
Herrn Kreistierarzt T j a r k s und Polizeitierarzt Götze. 
Die Fußerkrankung von Nr. 9 hatte ich Gelegenheit, Herrn 
Geheimrat Professor Eg geling zu demonstrieren. Die er¬ 
krankten Tiere 15 und 18 besichtigte Herr Polizeitierarzt 
B a u s c h k e. Bei der weiten Entfernung des Versuchsstalles 
von Berlin und den oft solmell abheilenden Prozessen war es 
leider nicht immer möglich, rechtzeitig sachverständige Zeugen 
zu beschaffen. 

Die Erscheinungen, die sowohl nach der Impfung wie nach 
der Ansteckung infolge Berührung mit kranken fiebernden 
Tieren — auf letztere Art waren drei Rinder erkrankt — 
bestanden in mehr oder minder ausgebildetem Grade in den 
für Maul- und Klauenseuche charakteristischen Symptomen. 

Sämtliche Tiere wurden von einem Initialfieber befallen, 
das im Durchschnitt für einen oder mehrere Tage auf 40—41 0 
stieg. Die meisten Tiere zeigten während des Fiebers keine 
Freßlust, ein Teil blieb auch ein bis zwei Tage liegen. Nach 
dem Abfallen des Fiebers zeigte sich bei fast sämtlichen Tieren 
eine deutliche Rötung der gesamten Maulschleimhaut, genau 
wie sie auch beim Ausbruch des Exanthems bei der spontanen 
Seuche beobachtet und beschrieben wird. Bei manchen Tieren 
fiel ein starkes Speicheln auf, bei anderen ein starker Ausfluß 
aus den Nasenlöchern. Die Milchkühe gaben sofort mit dem 
Eintritt des Fiebers weniger Milch, die ein gelbliches kolostrum- 
ähnliches Aussehen annahm, ekelhaft schmeckte und beim 
Kochen gerann. Auf der geröteten Schleimhaut tauchten nun¬ 
mehr bei einem Teil der Rinder an den Lippen, in den Nasen¬ 
löchern, an der Zunge, auf dem Zahnfleisch, dem Gaumen 
sowie der Backenschleimhaut vereinzelte oder mehrere zunächst 
hanfkorngroße, später bis zu Haselnußgröße zusammenfließende 
Bläschen auf; in einem Falle fanden sich Blasen bis zu Fünf¬ 
markstückgröße. Die gewöhnlich sehr schnell platzenden 
Blasen hinterließen größere und kleinere Exkoriationen und 
Geschwüre, die meistens sehr schnell verheilten, so daß in 
einigen Fällen schon am folgenden Tage nur noch Spuren 
wahrnehmbar blieben. Bei zwei Tieren, und zwar bei einem 
an sämtlichen Klauen, bei dem anderen nur an einer, beob¬ 
achtete ich eine Entzündung des Klauenspaltes und des Ballens. 
Die dort entstehenden Blasen waren nicht so groß, wie man 
sie in der Regel bei spontaner Seuche findet. Abgesehen von 
zwei etwa bohnengroßen Blasen am Ballen des einen Tieres 
waren die übrigen nur etwa erbsengroß, flössen aber in großer 
Menge zu einer matschigen Masse zusammen, so daß das Ganze 
mehr den Eindruck einer feuchten papulösen Wucherung 
machte. 

Neben diesen exanthematischen Erscheinungen, die dem 
bei spontaner Maul- und Klauenseuche in der Regel vor¬ 
kommenden Bilde entsprachen, fanden sich nun auch vielfach 
solche, die den als unregelmäßig beobachteten oder als ab- 
geschwächte Formen beschriebenen glichen. Zum Teil er¬ 
innerten die Schleimhauterkrankungen an die Bilder, die z. B. 
P» o r n beschreibt, Dieser Autor sah „zuw eilen an Stelle von 
Bläschen einen zitronengelben, 3—4 mm dicken Belag“. Andere 
Fälle riefen die Beschreibungen einiger russischer Tierärzte 
wach. Ra vitsch, K o r s a k , M i c h a i 1 o w und Scha- 
d r i n haben bei Maul- und Klauenseuche bloß plattenartige 
Auflagerungen, Bläschen dagegen überhaupt nicht gesehen. 


No. 39. 

Auch B o 11 i n g e r berichtet von ähnlichen Erscheinungen, 
ebenso wie Spinola neben Blasen von Walnußgroße ent¬ 
zündete Stellen sah, w r o sich die Haut ohne deutliche Blasen¬ 
bildung abhob. 

Zur Illustrierung dieser abgeschwächten Formen zitiere 
ich ein Befundprotokoll der Herren Kreistierarzt T j a r k s und 
Polizeitierarzt Götze, die am 25. Mai 1912 die Mäuler der 
Rinder Nr. 1 und 2 besichtigten: 

„I. Tier: 1. Am zahnlosen Rand rechts ein 3 cm langes 
und 1 cm breites Infiltrat, 3 mm dick. In der Mitte desselben 
angeblich Narben eines Schnittes. 

2. Weiter nach hinten an den Gaumenstaffeln bis zur 
neunten etwa ein Dutzend linsen- bis pfennigstückgroßer 
Schleimhautinfiltrate ohne Epithel; bei der letzten hintersten 
Staffel ein 2 cm großes Infiltrat und ein 2 cm langer Riß im 
Epithel mit flottierenden Rändern. 

3. Am rechten Rande der Gaumenstaffel ein 2 cm langes 
Infiltrat mit teilweisem Fehlen des Epithels, das an einer Stelle 
als flottierendes Läppchen noch vorhanden ist Am gegenüber¬ 
liegenden linken Rande linsengroße Infiltration der Schleim¬ 
haut. 

4. Die Schleimhaut ober- und unterhalb der Schneidezähne 
geschwürig infiltriert. An der Schleimhaut der Unterlippe 
zwei größere Infiltrate, von denen das eine eine linsengroße 
aufgeplatzte Blase darzustellen scheint 

5. An der unteren Fläche der Zunge in der Mittellinie. 
10 cm von der Spitze entfernt, befindet sich eine bohnengroße 
anscheinend aufgeplatzte Blase mit infiltrierten Rändern. 

II. Tier: 1. Am zahnlosen Rande und an den Gaumen¬ 
staffeln sowie an der Schleimhaut hinter den Zähnen linsen¬ 
große Erosionen. 

2. An der Zungenwurzel vor dem Kehlkopf befindet sich 
links eine bohnengroße Blase, deren Bedeckung als Schleim¬ 
hautfetzen flottieren.“ 

Herr Kreistierarzt T j a r k s meinte im Anschluß an die 
Besichtigung der eben beschriebenen Erscheinungen, sie 
ähnelten sehr der sogenannten „gutartigen Maul- und Klauen¬ 
seuche“, wie er sie im Jahre 1904 auf dem Magerviehhof bei 
bayerischen Ochsen entdeckte, von denen ein großer Teil des 
Bestandes angesteckt wurde. 

Diese sogenannte gutartige Maul- und Klauenseuche, auch 
„Stomatitis papulosa“ genannt, wurde 1904 in den Jahres¬ 
veterinärberichten von Nevermann folgendermaßen charak¬ 
terisiert: Außer pustulösem Ausschlag an der Unterlippe und 
am Flotzmaul und schleimig eitrigem Nasenausfluß bei einigen 
Tieren sah er am zahnlosen Rande und am Unterkiefer Flecke 
mit trockenem, schwer entfernbarem Belag, den harten Gaumen 
wie besät mit Belägen, an der Unterfläche der Zunge perl¬ 
mutterartig glänzende Erhabenheiten von Linsen- bis Kirsch¬ 
kerngröße; am harten Gaumen außer den graugelben bis weißen 
Flecken noch ganz feine rote Punkte. „Manchmal sieht es so 
aus, als hätte jemand den Gaumen mit roter Tinte bespritzt, 
so zahlreich waren die kleinen roten Punkte.“ Das Epithel 
löste sich zunächst nicht im Zusammenhänge ab, sondern er¬ 
schien nur ausgenagt. Zuerst sieht man nur schüsselförmige 
kleine Stellen des Epithels einer kranken Partie fehlen. Später 
ist das Epithel in größerem Umfange verloren gegangen. Stets 
aber sieht man an den Defekten noch einzelne streifenförmige 
oft netztartige Reste des Epithels fest dem Grunde anhaften. 
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Ostertag und B u g g e : Untersuchungen über eine 
maulseucheähnliche Erkrankung des Rindes („gutartige Maul¬ 
und Klauenseuche“ Stomatitis papulosa bovis specifica) ent¬ 
nahmen von einem derselben auf dem Magerviehhof erkrankten 
Tiere Material zur experimentellen Untersuchung. Sie kon¬ 
statierten, daß die Erkrankung sich auch experimentell als 
kontagiös erwies und daß das Virus ebenso wie das der echten 
Maul- und Klauenseuche filtrierbar war. 

Bemerkenswert erscheint mir, daß während bei den spontan 
«erkrankten Rindern im Magerviehhof neben den Papeln noch 
die weiterentwickelte Form des Exanthems, die Blasen, beob¬ 
achtet wurde, bei der experimentellen Fortimpfung die Blasen 
nicht mehr zum Vorschein kamen. 

Meiner Ansicht nach handelt es sich bei den von mir er¬ 
zielten papulösen Formen der Stomatitis um nichts anderes, als 
um eine abortive, abgeschwächte, mitigierte Form des regel¬ 
rechten Blasenexanthems. Die Papel und die sogenannte 
schlaffe Blase sind doch überall, wo wir ähnliche Verhältnisse 
antreffen, nichts anderes als die Vorstufen oder in der Ent¬ 
wicklung stehengebliebenen Entwicklungsformen der Blasen. 
Wenden wir den Blick nur auf die nächstverwandten Krank¬ 
heiten der Menschen und der Haustiere. Bei der Variola sowie 
hei der Vaccine sind von jeher die schwachen mitigierten Ent¬ 
wicklungsstufen bekannt, bei denen statt der typischen Blase 
sich nur Papeln oder schlaffe Blasen atypischen Charakters 
entwickeln (Variola und Vaccina atrophica). Bei der mitigier¬ 
ten Form der Variola, der sogenannten Variolois, die jahr¬ 
hundertelang für eine ganz andere Krankheit gehalten wurde, 
bis ihre Identität mit der Variola schließlich sich erwies, finden 
sich dieselben papulösen Formen, die auch bei der weiteren Über¬ 
tragung in der Regel ihren mitigierten Charakter beibehalten. 
Ich erinnere auch daran, daß bei manchen Ausbrüchen der 
Schafpocken statt Pusteln nur Papeln beobachtet werden, die 
sogenannten Stein- oder Warzenpocken. Beim menschlichen 
Pemphigus kommen dieselben Abweichungen vor usw. 

Daß bei der Irapf-Maul- und Klauenseuche, wobei auf 
künstlichem Nährboden fortgezüchtete Bakterien benutzt wer¬ 
den, oft solche mitigierten Formen beobachtet werden, ist um 
so weniger zu verwundern, als es ja genügend bekannt sein 
dürfte, daß bei fortgesetzter Übertragung selbst der genuinen 
Blasenlymphe der Maul- und Klauenseuche schließlich dieselbe 
abgeschwächte Form resultiert. Dieselbe abgeschwächte Form 
der Maul- und Klauenseuche wird ja auch konstatiert, wenn 
schwach immunisierte Rinder, sei es nun durch Lymphe oder 
Bluteinspritzungen aktiv oder passiv, oder durch Überstehen 
der genuinen Seuche einer Ansteckung ausgesetzt und infiziert 
werden. 

Die früheren Beschreibungen der Cytorrhyctescoccen kann 
ich nach den letzten Arbeiten noch durch einige weitere Be¬ 
merkungen über Morphologie und Biologie ergänzen. 

Die morphologischen Eigenschaften der Coccen klassi¬ 
fizieren sie, wie ich früher angab und durch Abbildungen 
demonstrierte, während ihres Wachstums im Tierkörper, im 
Blut und im Milzsaft und in der Lymphe als Diplococcen mit 
einer den Staphylocoecen mehr oder minder ähnlichen Grup¬ 
pierung, wobei sich die Eigentümlichkeit zeigte, daß neben 
größeren Formen auch außergewöhnlich kleine kaum sichtbare 
Exemplare vorkamen. Auf festem Nährboden waren die Eigen¬ 
schaften sehr ähnlich. 


Nunmehr habe ich noch die Beobachtung machen können, 
daß die Maul- und Klauenseuchecoccen noch eine Eigentüm¬ 
lichkeit besitzen, die sie von manchen anderen Coccen unter¬ 
scheiden dürfte. Nämlich in der ersten Generation, d. h. in der 
Milz-Bouillonkultur der Passagen fanden sich, besonders wenn 
sie recht kräftig ausgewachsen waren, neben den bekannten 
Diploformen vereinzelte Kettenbildungen, meist aus wenigen 
Gliedern, etwa vier bis sechs, aber aus aus längeren Anein¬ 
anderreihungen bestehend. Zuerst glaubte ich mit einer Ver¬ 
unreinigung zu tun zu haben; aber fortgesetzte auf diesen Punkt 
gerichtete Untersuchungen ergaben, daß diese Kettenbildungen 
tatsächlich zu dem Entwicklungskreis gehören. Sie ver¬ 
schwanden regelmäßig auf festem Nährboden und zeigten sich 
nach der Tierpassage wieder in der ersten flüssigen Generation. 

Hiermit w r äre demnach ein gutes Charakteristikum ge¬ 
geben, das die Cytorrhyctescoccen von manchen anderen unter¬ 
scheiden könnte. Die Ähnlichkeit in ihrem biologischem Ver¬ 
halten mit den Pneumococcen, auf die ich in früheren Arbeiten 
schon hinwies, würde demnach noch durch eine morphologische 
Ähnlichkeit verstärkt. Es ist ja bekannt, daß die Pneumodiplo- 
coccen sich unter bestimmten Bedingungen ebenfalls in Strepto¬ 
coccen verwandeln, eine Tatsache, die Kruse und P a n s i n i 
schon vor längerer Zeit — siehe Zeitschrift für Hygiene 1892 — 
fanden und die seitdem immer wieder bestätigt wurde. Vor 
kurzem beschrieb auch Schottmüller (Zentralblatt für 
Bakteriologie 1912) einen als Erreger des Puerperalfiebers be- 
zeichneten Staphylococcus, der auch gelegentlich in der Rich¬ 
tung der Kettenbildung variiert. 

Einen Gedanken, der mir nach Auffindung dieser morpho¬ 
logischen Variationsmöglichkeit des Cytorrhyctescoccus sofort 
kam, möchte ich bei dieser Gelegenheit nicht unterdrücken, 
nämlich ob nicht schon der Engländer Klein im Jahre 1886, 
der mit Streptococcen, die er aus Maul- und Klauenseuche¬ 
blasen gewonnen hatte, mit denselben Bakterien gearbeitet hat. 
Klein ist der einzige Forscher, der vor mir mit Kulturen bei 
Tieren (Schafen) Maul- und Klauenseuche erzeugt haben will. 
Es wäre ja nicht unmöglich, daß dieser Autor, der nur mit 
ersten Bouillonkulturen geimpft hatte, tatsächlich mit den rich¬ 
tigen Erregern arbeitete. Leider sind die Aufzeichnungen 
nicht so genau, daß man bestimmtes aussagen könnte; es fehlen 
auch die Fortzüchtungen zu höheren Generationszahlen, die 
mit Sicherheit eine Verunreinigung ausschließen, w r as um so 
mehr zu verlangen ist, als das Ausgangsmaterial Blasenlymphe 
war, die schon an und für sich wegen der vielen möglichen 
Verunreingungen wenig geeignet zur Anlage einer Rein¬ 
kultur ist 

Ein eigentümliches Verhalten der Cytorrhyctescoccen nach 
Verimpfung auf Schweine, die ich im allgemeinen für erheblich 
resistenter halte als Rinder, beobachtete ich in Beziehung auf 
ihr Wachstum in der Blutbahn und in der Bauchhöhle. Es 
fanden sich nach Einspritzung von Kulturen in die Vene oder 
Bauchhöhle drei Typen des Wachstums. Entweder ver¬ 
schwanden selbst größte Mengen der Kulturen sofort und 
dauernd, ohne eine Gesundheitsstörung zu hinterlassen; oder 
die Coccen verschwanden aus der Bauchhöhle und erschienen 
erst nach einigen Tagen wieder oder die Coccen vermehrten 
sich sofort; in diesem Falle war die Krankheit meist tödlich. 

Ähnliche Schwankungen, die vorläufig ganz unerklärlich 
scheinen, sah ich auch bei jungen Kälbern. Z. B. erkrankten 
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von 4 auf dieselbe Weise infizierten Kälbern Nr. 1 und 2 mit 
Fieber und zeigten nach 24 Stunden kleine Bläschen auf dem 
zahnlosen Gaumen; 3 und 4 blieben ohne Temperaturerhöhung 
und ohne eine Spur von Maulentzündung. 2, 3 und 4 blieben 
nach der Impfung ganz munter; 1 war nach 24 Stunden sehr 
schwer erkrankt und mußte getötet werden. Aus sämtlichen 
vier Kälbern wurden die gleichen Reinkulturen gewonnen, aber 
nur aus 1 eine zur Fortzüchtung brauchbare, kräftige. 

Bei den Passageimpfungen muß mit diesen unberechen¬ 
baren Schwankungen der Disposition sehr gerechnet w r erden. 
Nur etwa das zweite bis dritte Impftier eignet sich zur Er¬ 
zeugung einer Kultur, die wert ist, fortgezüchtet zu werden. 
Ist eine Kultur in der ersten Generation kümmerlich, so gelingt 
es fast nie, sie zu kräftigem Wachstum zu bringen, sie geht 
häufig nach einigen Generationen ganz ein. Hierin liegt eine 
große Schwierigkeit beim Experimentieren mit dem Erreger 
der Maul- und Klauenseuche. Ähnliche Verhältnisse sind bisher 
besonders aus der Biologie des Pneumococcus bekannt. 

Übrigens hat schon Hecker 1898 auf die große Differenz 
der Wirkung gleicher Lymphemengen auf junge Ferkel selbst 
desselben Wurfes, auf die Schwankungen zwischen voll¬ 
ständigem Munterbleiben und Tod in 24 Stunden hingewiesen 
und daraus den richtigen Schluß gezogen, daß wir bei der 
Maul- und Klauenseuche keinen Indikator, kein Testtier zur 
Bewertung der Virulenz gewinnen können und daß gegenteilige 
Behauptungen auf Irrtum beruhen. 

Man sieht aus diesen Schwankungen, wie schwer das 
Arbeiten mit Maul- und Klauenseuche ist und wie leicht kleine, 
vielleicht unbewußte Abweichungen der Impftechnik zu ganz 
konträren Resultaten führen können. 

Bei erwachsenen Rindern war das Verhalten der Coccen 
ein ziemlich gleichmäßiges. Wie ich schon früher bei den 
Untersuchungen des Blutes von spontan erkrankten Rindern 
beschrieb, so ist es auch bei den mit den Kulturen geimpften. 
Im Fieberstadium vor Ausbruch des kritischen Exanthems 
findet man im Blute die meisten Coccen. Nach Abfall des 
Fiebers während der Blaseneruption werden sie weniger und 
nach Abschluß des Ausbruches des Exanthems sucht man meist 
vergebens nach Bakterien; auch die Kulturanlagen bleiben meist 
steril oder wachsen äußerst spärlich. Diese Beobachtungen 
stehen auch im Einklänge mit den Impfversuchen mit Blut er¬ 
krankter Tiere. Alle Autoren — kürzlich noch Johann 
(diese Wochenschrift 1911, Nr. 51) — bestätigen, daß das Blut 
nur im Fieberstadium sicher infektiös wirkt. Für die Praxis 
der Fleischverwertung ergibt sich hieraus die Folgerung, daß 
man Fleisch von maul- und klauenseuchekranken Tieren, wenn 
sie nicht mehr fiebern, zum menschlichen Gebrauch ohne Be¬ 
denken freigeben kann, während das Fleisch fiebernder Tiere 
nur in gekochtem Zustande zum Verkauf kommen sollte, weil 
eine Infektion mit Sicherheit nicht ausgeschlossen werden 
kann. 

Der Vorgang des Krankheitsprozesses im tierischen Körper 
nach der Infektion mit Maul- und Klauenseuche ähnelt nach 
diesen Beobachtungen sehr dem Kampfe zwischen Abwehr¬ 
vorrichtungen und Krankheitskeimen bei der Pocken- resp. 
Vaccineinfektion. Für diese nahe verwandte Seuche nehmen 
in letzter Zeit sämtliche Autoren an, daß zunächst eine Ver¬ 
mehrung der Erreger im Blute vor sich geht unter Fieber¬ 
erscheinungen. mit deren Aufhören zugleich ein Hinausdrängen 


der Keime in die Haut und die Schleimhäute stattfindet, was 
sich als kritisches Exanthem dokumentiert. 

Serologische Untersuchungen mit den Coccen der Maul- 
und Klauenseuche haben bisher noch keine gleichmäßigen 
Reaktionen ergeben. Wahrscheinlich liegen die Verhältnisse 
hier ebensowenig günstig, wie bei anderen pathogenen Coccen. 

Die Kulturen produzieren anscheinend sehr wenig Toxin. 
Während V 20 Uhd weniger einer vollvirulenten Kultur hohes 
Fieber erzeugt, brachte die hundertfache Dosis derselben 
Kultur nach Abschwächung durch Wärme bei drei Kühen kein 
Fieber und keine Milchertragsschwankung hervor. 

Zum Schluß sei noch auf einen Punkt von allgemeiner 
Bedeutung eingegangen. In einer meiner vorausgehenden Ar¬ 
beiten — B. T. W. 1911, Nr. 50 — hatte ich auseinandergesetzt, 
daß sich der Begriff der Invisibilität für filtrierbares Virus 
nicht mehr aufrecht halten lasse. Für das Vaccinevirus sowie 
für die Maul- und Klauenseuche sei das Prinzip durchbrochen. 
Es w^ar, wie ich dort zeigte, ein Mißverständnis, w*enn man auf 
rechnerischem Wege aus der Filtrierbarkeit die Unsichtbarkeit 
ableiten wollte, die außerdem durch die Erfahrung widerlegt 
wurde. 

Der Gruppe der Invisibeln, die nach dem Trägheitsgesetz, 
das nach Poineare ja auch für die Entwicklungsgeschichte 
der exakten Wissenschaften gilt, noch immer in den Lehr¬ 
büchern spukt, ist schon früher ein Hauptvertreter untreu ge¬ 
worden, nämlich der Erreger der Lungenseuche der Rinder. 

N 0 c a r d fand schon 1898 die Filtrierbarkeit dieses Virus 
und glaubte daher an die Invisibilität. Dann wurde festgestellt, 
daß man die kleinen Erreger in Gruppen zusammenliegend 
noch als Häufchen zu Gesicht bekommen könne. Seit 1910 
— Bor r e 1, D U j a r d i n - B e ä tl m e t t , J &a ft t e fe et 
Jonan in Annal. de l’Inst. Pasteur — stellt sich nun her¬ 
aus, daß der Erreger der Lungenseuche nicht allein ziemlich 
leicht kultivierbar ist, sondern sich auch von anderen bekannten 
Coccen morphologisch nicht allzu sehr unterscheidet. Borrel 
und seine Mitarbeiter meinten damals, es sei ein „microbe 
interressant, puisque c’est le seul virus filtrant que Fon ait 
obtenu en culture pure“. Meiner Ansicht nach werden ihm 
außer dem angeblich unsichtbaren Erreger der Maul- und 
Klauenseuche noch manche andere in den nächsten Jahren folgen. 

Sehr interessant erscheint mir übrigens noch eine be¬ 
stimmte morphologische Eigentümlichkeit des Lungenseuche- 
coccus. Er w'ächst nach den angeführten Autoren außer als 
Diplococcus als Tetragenus und Morula auch in Form von 
filaments-chainettes. 

Die letztere Eigenschaft, die ich nunmehr, wie oben an¬ 
gezeigt war, auch für den Erreger der Maul- und Klauenseuche 
als unter bestimmten Bedingungen charakteristisch ansehe, 
scheint vielleicht für eine bestimmte Gruppe von Coccen als 
typisch bewertet w r erden zu können. 

Die vorliegende Besprechung des Maul- und Klauenseuche¬ 
erregers wäre offenbar sehr viel anschaulicher geworden, wenn 
ich den Beschreibungen treffende Photogramme hätte beigeben 
können. Im Textdruck lassen sich leider die Photogramme 
kleinster Gebilde nur immer unvollkommen wiedergeben. Ich 
beabsichtige daher, eine größere Reihe von Photogrammen, die 
sich in meinem Besitz befinden, später auf Tafeln einer Arbeit 
an anderer Stelle beizulegen. 
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Hochschule zu Berlin.; 

Zeckenplage und hydramische Kachexie der Schafe. 

Von Dr. med. vet. J. Paechtner. 

Acht Schafe, die im Frühjahr 1910 zu Versuchszwecken 
(Fiitterungsversuchen) hier eingestellt wurden, begannen nach 
anfänglichem Wohlbefinden im Winter desselben Jahres zu 
kränkeln und trotz guter Fütterung und Pflege an Gewicht 
und Befinden zusehends abzunehmen. 

Der klinische Befund ergab außer der fortschreitenden 
Abmagerung, mangelhaftem Appetit und blassen, feuchten, 
sichtbaren Schleimhäuten keine besonderen differenzierten 
Symptome und lautete auf hydrämische Kachexie. 

Im März 1911 ging ein Schaf ein; die Obduktion zeigte 
folgendes Bild: Hammel, zweijährig, Shropshirekreuzung, Vließ 
stark bewollt, rauh und glanzlos, mit Zecken besetzt. Kadaver 
von schlechtem Ernährungszustand, hochgradig abgemagert; 
sichtbare Schleimhäute der Maulhöhle und Augenbindehäute 
blaß, fast weiß. Unterhautbindegewebe schlaff und feucht, 
Muskeln, speziell des Rumpfes und der Extremitäten, blaß, 
schlaff und eingefallen, Schnittfläche feucht, ähnlich wie bei 
frühgeborenen, unreifen Tieren dieser Gattung. 

In der Bauchhöhle ca. K 1 schwachgelbliche, klare Flüssig¬ 
keit, im Herzbeutel ca. 2—3 Eßlöffel voll einer ebensolchen. 
Herz in Diastole, die Kammern enthalten unvollkommen ge¬ 
ronnenes Blut von schwacher B'ärbekraft. 

Sonst keine besonderen pathologisch-anatomischen Er¬ 
scheinungen an Geweben und Organen. 

Diagnose: Hydrämische Kachexie. 

Zur selben Zeit zeigte die Mehrzahl der überlebenden 
Schafe ein ähnliches klinisches Bild wie das gefallene in so 
ausgeprägtem Grade, daß weitere Exitus zu befürchten waren. 

Das Vließ des verendeten Hammels erwies sich bei der 
Obduktion, wie erwähnt, mit Zecken besetzt und zwar bei ge¬ 
nauerem Zusehen massenhaft. Es stand zu vermuten, daß diese 
massenhaft vorhandenen Blutsauger nicht ohne Belang für die 
Blutbeschaffenheit des verendeten Tieres gewesen sein 
dürften. 

In den nächsten Tagen wurden die übrigen sieben Schafe 
geschoren und zeigten ein überraschendes Bild. Die elenden, 
abgemagerten Tiere waren auf der ganzen Oberfläche des 
Rumpfes so dicht mit Zecken besetzt, daß sie ganz schwarz- 
getüpfelt aussahen. Die Parasiten saßen so fest auf der Haut 
angeklammert, daß sie kaum abzuziehen waren. Sie waren 
gut genährt und führten in ihrem prall gefüllten Abdomen 
i eichlieh bluthaltige Flüssigkeit. 

Es wurde alsbald zur Beseitigung der Zecken geschritten; 
und zwar tat hierfür das besonders von G in e i n e r gegen 
tierische Ektoparasiten empfohlene Oleum Carvi in lOproz. 
spirituöser Lösung treffliche Dienste. 20 g Oleum Carvi 
wurden in 200 g Spiritus (96 Proz.) gelöst und mit einem 
Zerstäuber (Blumen-Spray) der Reihe nach über die Körper¬ 
oberfläche der Patienten gesprengt. Diese einfache Behandlung 
führte in kurzer Zeit eine auffällige Wirkung herbei. Die vor¬ 
her tief in die Wolle eingeduckten, kaum sichtbaren Parasiten 
erschienen zusehends an der Oberfläche und begannen vom 
Vließ abzufallen. Mit Bürste, Kamm und Besen gelang es 
mühelos, sie fast restlos zu entfernen. Soviel ich ohne ein¬ 
gehendere Untersuchung beobachten konnte, starben die abge¬ 
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fallenen Zecken ab. Jedenfalls sind dieselben auf diese Weise 
bequem und sicher zu beseitigen, wenn man die Besprengung 
der Patienten auf einer ebenen, glatten Tenne vornimmt und 
die abgefallenen Blutsauger zusammenkehrt und verbrennt. 

Nach erfolgter Behandlung wurden die Schafe wieder in 
den gereinigten und desinfizierten Stall gebracht und bei 
gleicher Fütterung wie vorher gehalten. Die Tiere erholten 
sich zusehends und nahmen wieder an Gewicht und Aussehen 
zu. Sie sind mit Ausnahme von einem, das an Tympanitis ein¬ 
ging, heute noch gesund und munter in unserem Gebrauch. 
In diesem Frühjahr litten die Schafe wieder unter einer leich¬ 
teren Zeckeninvasion; dieselbe war gegenüber der vorhin be¬ 
schriebenen unerheblich; es waren auch ähnliche Gesundheits¬ 
störungen hierbei nicht zu bemerken. 

Diese gelegentlichen Beobachtungen scheinen mir einen 
Zusammenhang zwischen Zeckeninvasion und Hydrämie der 
Schafe wahrscheinlich zu machen; leider bin ich seinerzeit nicht 
in der Lage gewesen, exaktere Feststellungen (Zählung resp. 
Wägung der Parasiten, mikroskopische Blutuntersuchung, Blut¬ 
körperchenzählungen und Hb.-Bestimmungen vor und nach der 
Behandlung) auszuführen. Es wäre meines Erachtens für die 
Ätiologie und Behandlung der Schafwassersucht von Inter¬ 
esse, derartige Untersuchungen bei Gelegenheit in größerem 
Umfange systematisch anzustellen. 


Referate. 

Innere Medizin. 

Uber die klinische Differentialdiagnose der mit Blutharnen 
einhergehenden Krankheiten. 

Behandlung der Rinderpiroplasmose. 

Von Prof. M o u s s u. 

(Rocueil de Med. Y^t d’Alfort. 16. Februar 1912 > 

Beim Rinde sind es drei Krankheiten, die sich klinisch 
durch das Entleeren von mit Blut vermischtem Harn (Blut¬ 
harnen) auszeichnen, nämlich 1. die hämorrhagische Zystitis 
oder die eigentliche Hämaturie der Rinder, 2. die infektiöse 
Pyelo-Nephritis, wenn sie mit Komplikationen einhergeht, und 
3. die Rinderpiroplasmose oder fieberhafte Hämoglobinurie. 

Die hämorrhagische Zystitis oder Hämaturie der Rinder 
ist eine chronische nicht fieberhafte Krankheit, die wochen- 
und oft monatelang anhält, und zu jeder Jahreszeit die Rinder 
sow r ohl auf der Weide als auch im Stalle befällt. Wird der 
Harn in einem Glase aufgefangen, so sieht er anfangs gleich¬ 
mäßig rosarot, rot oder braun aus, nach einiger Zeit scheidet 
sich unten im Glase ein roter Niederschlag aus, über welchem 
der Harn klar, durchsichtig oder kaum etwas bernsteingelb 
gefärbt erscheint. 

Die Pyelo-Nephritis ist fast ausschließlich eine nur die 
Kühe befallende Stallkrankheit. Sie schließt sich gewöhnlich 
als Komplikation den Infektionen an, die post partum auf- 
treten (Metriten, Nichtabgang der Eihäute usw.), und nimmt 
einen chronischen Verlauf. Im Anfang der Krankheit sieht 
der mit Eiweiß und Blut vermischte Ham trübe, weißlich oder 
weißgrau aus, in einem spätem Stadium ist er bräunlich, mit 
Blut vermischt und hat einen stinkenden, nach Ammoniak 
riechenden Geruch. Läßt man ihn in einem Glase, stehen, so 
senken sich die Blutkörperchen, sowie die Eiter- und Epithel¬ 
zellen, mit denen er behaftet ist, gegen den Boden zu und 
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bilden einen ziemlich schmutzig-roten Bodensatz. Der drüber 
sich befindliche Harn ist trüber und rötlich und wird an der 
Luft bald bräunlich. 

Die Piroplasmose oder fieberhafte Hämoglobinurie ist eine 
akute, nur wenige Tage 'bis längstens einige Wochen dauernde 
Saison- und Weidekrankheit, bei der nicht Hämaturie, sondern 
Hämoglobinurie besteht. Wird der Ham bei dieser Krankheit 
aufgefangen, so behält er überall den gleichmäßig roten 
Farbenton. Diese Krankheit herrscht in allen europäischen 
Ländern, ihre Verheerungen sind aber hier bei weitem nicht 
so stark wie in Nord- und Südamerika, in Australien, in Süd¬ 
afrika, Transkaukasien usw. In Frankreich, wo man durch 
L i g n i ö r e s im Jahre 1900 auf sie aufmerksam wurde, 
herscht sie ganz besonders in der Normandie, und in ver¬ 
schiedenen anderen Departements des Nordens. Man findet 
sie da auf ganz bestimmten an Wälder angrenzenden Weiden 
hauptsächlich bei frisch importierten sowohl männlichen als 
weiblichen Tieren. Auf den damit behafteten Tieren entdeckt 
man fast ausnahmslos Zecken vom Typus Ixodes. 

In den Ländern, in denen die Krankheit enzootisch herrscht, 
wird die Behandlung in drei Formen durchgeführt: 1. als ein¬ 
fache Prophylaxis, 2. als Vaccination und 3. als eigentliche 
kurative Behandlnug. Die Prophylaxis besteht in der Zer¬ 
störung der Zecken durch antiparasitäre Vollbäder oder durch 
Bestäuben der Stellen, an welchen die Zecken sitzen, mit anti- 
parasitären Lösungen und Emulsionen, und da, wo es aus wirt¬ 
schaftlichen Gründen möglich ist, in dem Nichtbefahren der 
verseuchten Wiesen. In letzterem Falle gehen die Zecken alle 
nach 18 Monaten bis 2 Jahren zugrunde. 

Die von L i g n i e r e s in Argentinien empfohlene Vac¬ 
cination ist wir für ein bestimmtes Land von Wert, weil in 
den verschiedenen Ländern auch verschiedene Arten des Para¬ 
siten auftreten, gegen die höchstens.ein polyvalenter Impfstoff 
wirksam wäre. 

Eine Heilbehandlung wird durch Verabreichung von 
tonischen und eisenhaltigen Medikamenten erzielt. Nutal 
empfiehlt das Tripanblau in intravenösen Injektionen und zwar 
1—2 g in 100—200 ccm destillierten Wassers aufgelöst. Dabei 
nehmen die Schleimhäute eine bläuliche und die Milch eine 
blaue Farbe an. Der Verfasser hat in der Normandie Ver¬ 
suche anstellen lassen. In allen fünf Versuchen war der Harn 
am anderen Tage schon wieder klar geworden, und die Heilung 
nach einer regelmäßigen und kurzen Konvaleszenszeit ein¬ 
getreten. Helfer. 

Salvarsaii und seine Anwendung bei der Brustseuche in der 
russischen Armee. 

Von Prof. I. Gordsjalkowsky. 

(Journal „Veterinarny WraUch 4 * Nr. 18—20, 19'2.) 

Die Idee der Anwendung des Salvarsans bei Pferden der 
russischen Armee ging von dem Veterinärarzt L. Linizky 
aus, der schon im Januar 1911 dieses Mittel bei 23 Pferden 
anwandte und vollkommen befriedigende Resultate erzielte, 
obwohl er die Lösung subkutan einführte. Um die thera¬ 
peutische Wirkung des Salvarsans nach Einführung desselben 
ins Blut zu prüfen, wurden Versuche an Pferden des 5. Reserve- 
Kavallerie-Regiments in Balaklei (Gouv. Charkow) angestellt, 
wo di»* Brustseuche seit Oktober 1911 stark im Wachsen be¬ 
griffen war. Dem Verfasser wurden von Prof. Ehrlich 
12S g Salvarsan (im Werte von mehr als 1800 Mark) unentgclt- 
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lieh zu Experimentalzwecken zur Verfügung gestellt, wofür 
er seine tiefste Dankbarkeit zum Ausdruck bringt. 

Die Ergebnisse der Versuche gestalteten sich wie folgt: 

Unruheerscheinungen während der Infusionen wurden 
höchst selten wahrgenommen; nach den Infusionen wurden 
Atembeschwerden bemerkt. Anschwellungen an den Injektions¬ 
stellen sind nicht konstatiert worden. Bei sämtlichen Pferden 
wurden alsbald nach der Infusion Schwächeanfälle im ver¬ 
schiedenen Grade und Neigung zum Liegen bemerkt; dabei 
wechselten die Pferde häufig ihre Lage, zuweilen die der 
sitzenden einnehmend; bei einigen trat nach den ersten 2 bi* 
4 Stunden Temperaturerhöhung ein; im allgemeinen jedoch hat 
die Unruhe höchstens ein paar Stunden gedauert. Im ganzen 
wurden 50 Pferde der Infusion unterzogen. Die Infusionen wurden 
vorgenommen im ersten Stadium der Krankheit: in 4 Fällen 
am Tage der Einlieferung ins Lazarett, d. h. sofort nach Eruierung 
resp. am ersten Tage der Krankheit, in 35 Fällen am 2. Tage 
und in 3 Fällen am 3. und 4. Tage der Krankheit. Bei den 
Patienten war die Temperatur wie gewöhnlich bis 40°—41° C 
gestiegen; es wurde angestrengte und vermehrte Atmung (bis 
80—40 Züge in der Minute) bemerkt; bisweilen waren Reibe¬ 
geräusche des Brustfelles deutlich wahrzunehmen und es konnte 
die Affektion der einzelnen Teile der Lunge festgestellt 
werden; der Puls stieg bis 70—80 Schläge in der Minute. Alle 
Anzeichen der Brustseuche traten scharf hervor. 

Aus den klinischen Notierungen und Beobachtungen, 
welche seitens der Veterinärärzte Linizky und W o s k r es¬ 
se n s k y ausgeführt wurden, ist zu ersehen, daß in allen 
Fällen der Infusionen des Salvarsans, außer in einem tödlichen 
Fall, die Temperatur gewöhnlich nach 6—8 Stunden sank und 
nach 48 Stunden die Norm wieder erreicht hatte; gleichzeitig 
verschwanden die Affektionen der Lunge und des Brustfelles. 
In einigen Fällen ist die Wirkung des Salvarsan geradezu 
wunderbar gewesen. Ein Pferd stand schwer Atem schöpfend 
mit gespreizten Vorderbeinen, das vesiculäre Geräusch im 
unteren Drittel der Lunge fehlte gänzlich, das Geräusch der 
Reibung des Brustfelles war deutlich zu vernehmen und all».* 
Symptome eines schweren Zustandes waren zu verzeichnen. 
Die Infusion wurde 72 Stunden nach Beginn der Krank¬ 
heit, abends 10 Uhr, bei einer Temperatur des Pferdes von 
40,7° C vorgenommen, und schon am anderen Morgen war die 
Temperatur bereits auf 38,2 gesunken, das Geräusch von der 
Reibung war schwächer geworden und in der Lunge entstand 
ein weiches vesiculares Atmen; das Pferd zeigte sich frei im 
Sensorium. — Das Wiederholen der Infusion erschien not¬ 
wendig in 6 Fällen, da die nach der Infusion herabgesetzte 
Temperatur am 2. bis 4. Tage wieder bis zu 40 gestiegen war. 
Diese Pferde hatten das erstemal 2 g Salvarsan und das zweite¬ 
mal 1 g erhalten, was sich als genügend erwies, um die voll¬ 
ständige Wiederherstellung herbeizuführen. Andere Pferde 
hatten wegen schwächerer Anzeichen der Krankheit zun» 
erstenmal kleinere Dosen (1 g und VA g) erhalten: bei ihnen 
wurde nach den ersten Anzeichen der Schwächung der Krank¬ 
heit wieder eine Verschärfung des Prozesses beobachtet, so- 
daß es notwendig war, die Infusion zu wiederholen, worauf 
die Genesung schnell von statten ging. 

Um die Geschwindigkeit des Sinkens der Temperatur 
genauer festzustellen, wurden bei 9 Pferden, welche eine ziem¬ 
lich hohe Temperatur zeigten und schwere Anzeichen der Krank- 
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heit äufwiecieti, dfö Tfi'etfriofrretHettiftg flftch jeder zweiten 
Stunde vorgenommen. 4 t)ai)'e? elfrieff »ifcfL däß bei einigen 
Pfetden bereits nach 2 Stunden eine TempefattffvefmiMefüWg 
von einigeü Zehntel Grad eingetreten war, bei den anrfefeft 
jedoch eine Erhöhung (ns 2tt 41° und mehr vermerkt wurde, die 
aber nach 6—8 Stunden bei 6 Pfercfe/J ttm 1 bis 2 Grad und 
mehr sich verringerte; bei zwei Pferden sank die Tfetftyfefatur im 
Laufe von 24 Stunden im gleichen Maße, bei einem jedocfi Wäf 
die Temperatur fortwährend im Steigen und erreichte nach 
4 ättmdeti eine Röhfe Von 42,4° C, worauf nach 6 Stunden das 
Pferd verendete. ihUÖ efwähht Werden« daß dieses Pferd 
ebenso wie die anderen 3 g Saivarsah erfiäiten hatte« d« h. die 
maximale Dosis, die bei diesen Versuchen zur Anwendung 
gelangte; daher ist wohl anzunehmen, daß, infolge der indi¬ 
viduellen Sensibilität, eine Vergiftung stattfand. Dies war der 
einzige Todesfall unter den mit Salvarsan behandelten Pferden. 
Die dosis tolerätä für ein gewöhnliches junges Kavalleriepferd, 
25 Püd*) wiegend, därf nicht über 2 g SäivitfsfUI betragen. In 
Fällen nicht vollkommenen Effektes durfte Cs ratsam sein« 
die Infusionen im Laufe von 24 bis Stunden zu wiederholen. 

Infolge der Behandlung mit Salvarsan hat die Brustseuche 
einen abortiven Verlauf angenommen, was bei Anwendung 
anderer Methoden der Heilung, die parallel in demselben Re¬ 
giment und in derselben Epizootie zur Ausübung gelangten, 
nicht zu verzeichnen war. Verfasser und mit ihm andere höhere 
russische Veterinätbeamte und Mliitärveterinäre halten das 
Salvarsan für ein spezifisches Mittel bei der Brustseuche 
der Pferde, das unbedingt zur Heilung, wenn auch nur in den 
Reserve-Regimentern, bei jungen Pferden angewendet werden 
muß« ; , .• 

Es wird noch empfohlen, die Dosen wegen des hohen 
Preises des Salvarsan^ nicht zu verringern und die Infusionen 
stets gleich zu Beginn der Krankheit auszuführen. Es empfiehlt 
sich weiter, nicht konzentrierte Lösungen (etwa 1 :30 oder 
1 :100), sondern Lösungen im Verhältnis 1 :500 intravenös zu 
verwenden. ValentinJakobsen. 

Wirkung von Ehrlich-Hata 606 auf den Erreger der 
Beschälseuche. 

Von Dr. Francesco Favero in Parma. 

(La Clin. Veterin. 1912. Nr. 4.) 

Die Versuche wurden mit Hunden gemacht. Die Tiere er¬ 
hielten intraperitoneal 10 ccm Virus und entweder gleichzeitig 
oder während der Inkubationsperiode oder endlich bei voller 
Infektion intravenös eine Dosis von 12 cgr pro kg Körper¬ 
gewicht eine Lösung von Ehrlich-Hata. Es ergab sich, daß, 
wenn Virus und Mittel gleichzeitig oder während der Inku¬ 
bation injiziert wurden, die Krankheit sich überhaupt nicht zu 
manifestieren vermochte, während bei Anwendung des Medi¬ 
kaments zu einer Zeit, wo schon zahlreiche Trypanosomen im 
Blute vorhanden waren, die Parasiten bereits am Tage nach 
der Injektion wieder verschwanden. Ein Hund, der schwere 
Krankheitserscheinungen zeigte und dem Tode nahe war, er¬ 
holte sich nach Einspritzung des Mittels und befand sich nach 
Verlauf von 20 Tagen in einem guten Gesundheitszustand. Ver¬ 
fasser schließt hieraus, daß die intravenöse Anwendung von 606 
heim Hunde eine sehr kräftige Wirkung auf das Trypanosoma 
erpiiperduin entfaltet-, indem es, wenn gleichzeitig mit dem 


Virus oder während der Inkubation injiziert, die Infektion ver¬ 
hindert, späterhin, nach Erscheinen der Parasiten im Blute, 
diese rasch vernichtet. Pflücke. 

Hautkrankheiten. 

Eczetfl heim Hornvieh in epizoottecher Form. 

Von Tierarzt Wisotski. 

(Arch. V®t N»uk, Nr. 2. 1912.) 

Verfasser berichtet über den seltenen Fall einer Eczem- * 
Epizdtftte im Gouvernement Smolensk. Weder in der klassi¬ 
schen Literatur noch in der Journalistik der letzten 12—15 
Jahre fand Verfahr Angaben über eine solche Epizootie. 
Nur in den Berichten der Haupt.Veterinär-Verwaltung zu 
Petersburg ist zu lesen, daß das ansteckende Eczem meistens 
in Mittet- und Nord-Rußland und Finnland auftritt. Der 
ärgste Monat fst August; dann folgen Juli, Februar und De¬ 
zember. Es gibt also sozusagen ein Sommer- und ein Winter- 
Eczem. 

Enzootisch trat das Eczem im Kreise Dorogobuscli 
(Gouvernement Smolensk) schon in früheren Jahren auf. Im 
Jähte 1010 ging die Infektion von derselben Gemeinde aus und 
verbreitete sich seuchenartig in die anderen Gemeinden. Die 
Enzootie geht also in eine Epizootie über. In diesem Jahre 
herrschte die Krankheit in 12 Gemeinden (von 15). 

Das Aftfangsstadium der Epizootie konnte nicht be¬ 
obachtet werden. Befallen sind hauptsächlich: Der Hals, die 
seitliche Brustwand und die Beugeflächen der Gelenke; manch¬ 
mal wurde das Eczem auf dem Rücken, der Kruppe, dem Maul 
bis in die Nasenhöhlen hinein beobachtet. Bei ausgewachsenen 
Tieren konnte man oft nur das Knötchenbildungs-Stadium be¬ 
obachten; die Knötchen gaben manchmal trockene Schuppen. 
Bei jungen Tieren (bis 3. Jahre) bestand oft ein generelles 
Eczem, doch waren die ausgesuchten Stellen der Hals und die 
Umgebung der Beugeflächen der Gelenke. Bei den letzten 
prävalierte das nässende Stadium; der Ausschweiß war klar, 
gelblicher Farbe. Infolge der großen Sommer-Hitze wurde der 
Schweiß schnell zersetzt und verbreitete dann starken Gestank. 
Die kranken Tiere magerten stark ab; die Hauptrisse an den 
Gelenken verursachten den Tieren Schmerz und somit Lahm¬ 
heit. 

Im allgemeinen verlief die Krankheit gutartig bei unver¬ 
minderter Freßlust. Die Heilung bestand in Schmierkuren mit 
Kreolin, Naphthalin oder Ammonium sulfo-ichthyolicum in der 
Verdünnung 1 :10—20 öl. Die Heilung erfolgte rasch. Die 
eezematösen Stellen trockneten ab; die Schuppen wurden 
weich, die Risse heilten. Die Krankheit dauerte 8—10 Tage. 
Die Epizootie fing Mitte Juli an und war bis 1. August zu Ende. 

Die Epizootie verbreitete sich teilweise durch die Wasser- 
und Fahrstraßen, teilweise durch die benachbarten Weide¬ 
plätze. 

Eine Erkrankung isländischer Schafe. 

Von Tierarzt Sigurd Einarsson in Akueyri. 

Die Krankheit beschränkte sich zunächst auf die w T eiße, 
dünnbehaarte Haut des Gesichte und begann mit Rötung und 
Entzündung der Augenlider; dann erkrankten die Lippen, der 
Nasenrücken und die Ohren, ja, hei einigen Schafen fast das 
ganze Gesicht. Die Ohren einiger Patienten sahen ähnlich aus 
wie das bekannte „Blutohr“ der Hunde. Die Entzündung 
ging bald in Gangrän über, aber die Wunden heilten nach 
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Waschungen mit Creolinwasser erstaunlich schnell. Bei vielen 
Schafen entwickelte sich weiterhin eine Keratitis, zu welcher 
sich in vereinzelten Fällen Panophthalmitis und Exophthalmus 
gesellten. Über die Ursache der Krankheit steht nichts fest. 
Polygonum fagopyrum wächst auf Island nicht, Polygonum 
Persicaria kommt in Island nur in der Nähe warmer Quellen 
vor, die in der betreffenden Gegend aber nicht existieren. Ein 
eigentlicher Fagopyrismus kommt also nicht in Betracht. 

Dr. S t ö d t e r. 

Heilung des Akarusausschlages bei einem Hunde durch 
Ozon in Verbindung mit Elektrizität. 

Von Oberveterinär B i e r in a n n. 

(Zeitschr. f. Veterinärk., 23. Jahrg., 4. Heft, S. 190.) 

B i e r m a n n behandelte einen mit der pustulösen Form 
der Akarusräude stark behafteten deutschen Schäferhund, 
dessen Tötung wegen der Hartnäckigkeit des Leidens schon 
beschlossen war, versuchsweise mit Ozon, welches er einem im 
Schlachthofe zu Düsseldorf aufgestellten Ozonapparat entnahm 
und mittelst eines dünnen Schlauches auf die von dem Ausschlag 
ergriffenen Stellen täglich 10 bis 15 Minuten lang einwirken 
ließ. Vorher waren zur Erweiterung der Ausführungsgänge der 
Talgdrüsen und Haarbälge, in denen sich bekanntlich die 
Akarusmilben aufhalten, die erkrankten Haütpartien mit dem 
elektrischen Strom behandelt worden. Der Erfolg der Behand¬ 
lungsmethode, die mit großen Schmerzen für den Patienten ver¬ 
bunden war, war geradezu verblüffend. Schon nach vier Tagen 
zeigte sich, daß die Hautentzündung zurückging und die Eiter¬ 
pusteln allmählich verschwanden. Nach zehntägiger Behand¬ 
lung war von Pusteln nichts mehr zu sehen, das Allgemeinbe¬ 
finden gebessert, der frühere Appetit zurtickgekehrt und das 
Haarkleid begann wieder zu wachsen. R i e h t e r. 

Tagesgeschichte. 

Deutscher Veterinärrat. 

Hingabe an die Herren Kriegsminister von 
Preußen, Bayern, Sachsen, Württemberg, 
betreffend weiteren Ausbau des deutschen 
V e t e r i n ä r o f f i z i e r k o r p s. 

Unter dem 13. Juli d. J. ist von den Unterfertigten namens 
des Ausschusses des Deutschen Veterinärrates an die Herren 
Kriegsminister, Exzellenzen, von Preußen, Bayern, Sachsen und 
Württemberg die nachstehende Eingabe gerichtet worden: 

„Anläßlich der Tagung des Deutschen Veterinärrates zu 
Hamburg im April 1911 konnte dankerfüllten Herzens und 
unter freudiger Zustimmung der deutschen Tierärzte fest¬ 
gestellt werden, daß die am 1. April 1910 erfolgte Bildung des 
deutschen Veterinäroffizierkorps geeignet ist, das Ansehen und 
die Würde des tierärztlichen Standes zu heben, und daß diese 
Reform einen gewaltigen Fortschritt in der Entwicklung der 
Tiermedizin gebracht hat, auch wenn nicht alle Wünsche Be¬ 
friedigung gefunden haben. Die Hauptfrage hat durch die 
Überführung der Veterinäre von den Militärbeamten zu den 
Offizieren eine gewiß auch im dienstlichen Interesse gelegene 
glückliche Lösung erfahren. Im einzelnen jedoch, d. i. hin¬ 
sichtlich der Bemessung der Dienstgrade und der daraus sich 
ergebenden Gebührnisse für die Veterinäroffiziere wird von 
den Tieräztcn noch manches gewünscht, das Eurer Exzellenz 
in Ehrerbietung vorzutragen, die Unterzeichneten namens des 
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Ausschusses des Deutschen Veterinärrats sich gehorsamst er¬ 
lauben möchten. 

Das Veterinäroffizierkorps setzt sich zusammen aus: 

dem Generalveterinär, Direktor der Militär-Vete¬ 
rinär-Akademie in Berlin, mit dem Range und den Gebühr¬ 
nissen als Regiments-Kommandeur nebst 1 Ration. (In Preu¬ 
ßen einer, in Bayern vorerst keiner); 

den Korpsstabsveterinären: bei den General¬ 
kommandos der Armeekorps, bei der Militär-Veterinär-Akade¬ 
mie, beim Königlich Preußischen Kriegsministerium, bei Militär¬ 
lehrschmieden und Militärreitschulen — mit dem Range als 
Major und den Gebührnissen, wie für Oberstabsärzte nebst 
1 Ration. (In Preußen 25, in Bayern 5); 

den Oberstabsveterinären: einige Regiments 
veterinäre, die den Rang als charakterisierter 
Major erhalten, ohne höhere Gebührnisse. (In Preußen zur¬ 
zeit 21, in Bayern zurzeit 5); 

den Stabsveterinären: bei den Regimentern. 
Bataillons-Abteilungen usw. — mit dem Range als Rittmeister 
und den Gebührnissen wte für Stabsärzte nebst 1 Ration. (In 
Preußen 250, in Bayern 34); 

den Oberveterinären mit dem Range als Ober¬ 
leutnant; 

den V e t e r i n ä r e n mit dem Range als Leutnant und 
den Gebührnissen wie für Ober- und Assistenzärzte, ohne 
Ration. (In Preußen 282, in Bayern 40.) 

Wie ersichtlich, ist zwar der von uns früher gewünschte 
äußere Rahmen des Veterinäroffizierkorps mit den Rangstufen 
vom Leutnant bis einschließlich Oberst und den Gebührnissen 
vom Assistenzarzt bis einschließlich Generalarzt geschaffen: 
auch sind die Veterinäre, die Oberveterinäre sowie jene Stabs¬ 
veterinäre, die nicht zugleich Regimentsveterinäre sind, hin¬ 
sichtlich des Ranges und der Gebührnisse entsprechend be¬ 
rücksichtigt worden. Hingegen haben der Regiment s- 
veterinär (zurzeit Stabsveterinär mit dem Range als Ritt¬ 
meister und ausnahmsweise Oberstabsveterinär mit dem Range 
als charakterisierter Major, in beiden Fällen jedoch nur mit den 
Gebührnissen wie für Stabsärzte) und der Korpsst-abs- 
veterinär (mit dem Range als Major und den Gebührnissen 
wie für Oberstabsärzte) bei der neuen Organisation nicht nach 
dem Wunsche der Tierärzte abgeschnitten. Es erscheint uns 
notwendig und billig: 

1. den Korpsstabs veterinäre n den Rang als 
Oberstleutnant und die G e b ü h r n i s s e wie 
fürpatentierte Generaloberärzte, 

2. mindestens den sämtlichen Regiments- 
veterinären der Kavallerie-Regimenter 
als der Regimenter mit höherem Pferde¬ 
best a n d e den Rang als Major und die Go- 
b ii h r n i s s e w i e für O b erst a b s ä r z t e z u z u - 
erkennen. 

Da Korpsstabsveterinärstellen nur in geringer Anzahl (in 
Preußen 25, in Bayern 5) vorhanden sind und in solche Stellen 
nur verhältnismäßig wenige vorrücken, so stellt für den Vete¬ 
rinäroffizier der Oberstabs- und Regimentsveterinär mit den, 
Range als charakterisierter Major und den Höchstgebtihrnissen 
wie für Stabsärzte zurzeit den normalen Abschluß der JMilitär- 
veterinärlaufbahn dar. Dieses Ziel erreichen nicht nur die 
Zeug-, Feuerwerks- und Festungsbauoffiziere, sondern auch die 
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mittleren Militärbeamten. Die mittleren Militärbeamten der 
Klasse II haben als Rechnungs- und Kanzleiräte den persön¬ 
lichen Gleichrang der Rangklasse V der höheren Beamten (der 
sogenannten Hauptmannsklasse) und beziehen ein Gehalt bis 
zu 5500 Mark — jene der Klasse I haben als Geheime Rech- 
mingsräte und Geheime Kanzleiräte den persönlichen Gleich¬ 
rang mit den Angehörigen der Rangklasse IV (der sogenannten 
Majorsklasse) und beziehen ein Gehalt bis zu 6600 Mark und 
7200 Mark. Es dürfte nun nach unserer Ansicht keinem Ein- 
wande begegnen, wenn die Veterinäroffiziere der Anschauung 
sind, daß sie es über den Zeug- usw. Offizier hinausbringen 
sollten, und daß sie auch hinter dem, was für die mittleren 
Militärbeamten erreichbar ist, nicht zurückstehen sollten. 

Der Bildungsgang und die dienstliche Tätigkeit des Vete¬ 
rinäroffiziers weisen auf die Stellung des Sanitätsoffiziers, des 
Baubeamten, des Ingenieurs und Chemikers in der Armee hin, 
die normalerweise alle mit dem Range und den Gebührnissen 
des Majors abschließen und bald in dessen Stellung gelangen. 
Die hier genannten höheren Militärbeamten beziehen vom 
22. Dienstjahre an ein Gehalt von 7200 Mark, der Oberstabs¬ 
arzt mit demselben Dienstalter in der Regel jahrelang vorher 
ein solches von 6552 Mark und der Regimentsveterinär gleichen 
Dienstalters als Stabsveterinär 4600 Mark Gehalt. Von den¬ 
jenigen Unterveterinären und Unterärzten, die vor 20 Jahren 
gleichzeitig miteinander ihre einjährig-freiwillige Dienstpflicht 
abgeleistet haben und zum aktiven Militärdienst übergetreten 
sind, haben es heute die Unterveterinäre zum Stabs- und Regi- 
mentsveterinär mit 3400 Mark Gehalt, die Unterärzte dagegen 
zum Oberstabs- und Regimentsarzt mit 6552 Mark Gehalt 
gebracht. 

Der Bildungsgang des Veterinäroffiziers ist jedoch gleich 
dem der übrigen wissenschaftlichen Berufe. 

Seit einem Dezennium wird für das Studium der Veterinär¬ 
medizin das Reifezeugnis verlangt. Das Studium an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule erstreckt sich auf vier Jahre und wird 
nach der im vierten Semester vorausgegangenen naturwissen¬ 
schaftlichen Prüfung mit der Fachprüfung beendet; nach frühe¬ 
stens zweijähriger praktischer tierärztlicher Tätigkeit ist die 
Prüfung für den tierärztlichen Staatsdienst abzulegen, deren 
Bestehen wenigstens in Bayern seit 40 Jahren (1872) für die 
Beförderung zum Stabsveterinär Voraussetzung ist, während 
vom bayerischen Sanitätsoffizier die Prüfung für den ärzt¬ 
lichen Staatsdienst nicht verlangt wird. In Preußen hat der 
Militärveterinär vor seiner Beförderung zum Stabsveterinär 
seit ebenfalls 40 Jahren eine äquivalente Prüfung abzulegen. 

Die dienstliche Tätigkeit des Militärveterinärs hat seit den 
letzten Jahrzehnten eine fortwährende und erhebliche Steige¬ 
rung erfahren und die Anforderungen an die Verantwortlich¬ 
keit, wissenschaftliche Fortbildung, Felddienstfähigkeit, über¬ 
haupt an den Dienst und an das außerdienstliche Verhalten des 
Veterinäroffiziers sind heute keine anderen, als wie sie an den 
Sanitätsoffizier gestellt werden. In erhöhtem Maße trifft dies 
zu sowohl für die Korpsstabsveterinäre als Vor¬ 
gesetzte der Veterinäroffiziere des Armeekorps, auf deren Fort¬ 
bildung sie einzuwirken haben und denen sie nach jeder Rich¬ 
tung als Vorbild gelten sollen, wie auch für die R e g i m e n t s - 
v e t erinäre, die ihrerseits wieder für die technische Fort¬ 
bildung der unterstellten Veterinäroffiziere und der einjährig- 
freiwilligen Tierärzte Sorge zu tragen haben; diese Aufgabe 
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erfordert selbstverständlich einen nicht unbeträchtlichen Auf¬ 
wand an Zeit, Arbeit und auch an Mitteln für die eigene Fort¬ 
bildung. Dazu kommen die nicht geringfügigen schriftlichen 
Arbeiten, Gutachten, Berichte usw., außerdem die Vorträge mit 
der nötigen Vorbereitung und dergleichen. Der Regiments¬ 
veterinär hat ferner in der Regel an den Herbsttibungen teil¬ 
zunehmen, bei der Artillerie auch an den Schießübungen. 

Nun ist zwar die Ausübung der Zivilpraxis erlaubt, soweit 
es der Dienst anläßt. Durch die dienstliche Inanspruchnahme 
und die große Verantwortlichkeit, sowie infolge der monate¬ 
langen Abwesenheit von der Garnison, die bei der Kavallerie 
jährlich etwa VA Monate beträgt und sich bei der Artillerie 
auf nahezu drei Monate, vielfach vier Monate erhöht, ist jedoch 
die Möglichkeit zur Ausübung der Zivilpraxis so gut wie ganz 
benommen. Die Einnahmen aus einer solchen sind jedenfalls 
so unbedeutend, daß sie gar nicht in Anschlag zu bringen sind, 
wie seitens der bayerischen Militärveterinäre bereits in der 
Denkschrift an das Königlich Bayerische Kriegsministeruni 
vom 7. Dezember 1896, also vor 15 Jahren, hervorgehoben 
wurde. Seitdem ist hierin keine Verbesserung, sondern eher 
eine Verschlechterung eingetreten, die hauptsächlich darin be¬ 
gründet ist, daß sich die Verhältnisse zugunsten der Ziviltier¬ 
ärzte, deren Zahl allmählich größer geworden ist, verändert 
haben, daß das staatliche und private Tierversicherungswesen 
an Umfang gewonnen hat, und daß sich dem Veterinäroffizier 
eben infolge seines Dienstes immer weniger die Gelegenheit 
darbietet, mit der tierbesitzenden Zivilbevölkerung in Be¬ 
rührung zu kommen. In diesem Punkte hat der Veterinär¬ 
offizier gegenüber dem Sanitätsoffizier sicher nichts voraus. 
Die gleichen Gründe sind es auch, die dem verabschiedeten 
Regimentsveterinär das Erringen einer neuen Lebensstellung 
oder nennenswerten Zivilpraxis sehr erschweren, wenn nicht 
unmöglich machen. 

Die Auslagen für Uniform, Pferd, Reitzeug usw., sowie die 
monatlichen Gehaltsabzüge sind für Veterinär- und Sanitäts¬ 
offizier die gleichen. 

Die große Berufsgefährlichkeit der Veterinäroffiziere ist 
bekannt und kommt bei den Versicherungsgesellschaften 
zahlenmäßig zum Ausdruck. 

Die bisherige Erfahrung mit dem Veterinäroffizierkorps 
hat dargetan, daß die Stellung der Korpsstabsveteri¬ 
näre und der Regimentsveterinäre dringend der 
Verbesserung bedürftig ist. Dafür sprechen nicht nur Billig¬ 
keitsgründe, die sich aus ihrem Studium und Berufe im Hin¬ 
blick auf andere akademisch gebildete Stände ergeben, sondern 
vor allem auch die hohen Anforderungen an deren Person in 
moralischer, körperlicher und technischer Hinsicht, sowie die 
Rücksichtnahme auf Ansehen in der Armee und auf Autorität 
gegenüber den untergebenen Veterinären. Erst 'durch Zu¬ 
erkennung des Ranges als Oberstleutnant und der Gebührnisse 
wie für patentierte Generaloberärzte an die Korpsstabsvete¬ 
rinäre und durch die Beförderung mindestens sämtlicher 
Regimentsveterinäre der Kavallerie-Regimenter zu Oberstabs¬ 
veterinären mit dem Range als Major und den Gebührnissen 
wie für Oberstabsärzte ist die entscheidende Maßnahme für den 
zeitgemäßen Charakter des Veterinäroffizierkorps geschaffen. 

Dieses dringende Bedürfnis hat freilich schon vor der 
neuen Organisation bestanden und ist auch seitens der be¬ 
teiligten Kreise mit allem Nachdrucke an den maßgebenden 
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»Stellen rechtzeitig vertreten worden. Bekanntlich aber ist die 
Militärveterinärreform unter dem Drucke der damaligen un¬ 
günstigen Finanzlage zustande gekommen. 

Nach den Worten des Referenten bei der Kavallerie- 
Abteilung des Königlich Preußischen Kriegsministeriums im 
..Kameradschaftlichen Verein der Veterinäroffiziere der Land¬ 
wehrinspektion Berlin“ am 23. November 1911 darf wohl an¬ 
genommen werden, daß auch im Königlich Preußischen Kriegs¬ 
ministerium die Anschauung herrscht, daß der Ausbau des 
Veterinäroffizierkorps erforderlich sei. Denn Herr Majpr 
Freiherr von II overbeck gen. von Schoenaich sagte 
unter anderem: „Wenn trotz der erfolgten Schöpfung des Vete- 
nnaroffizierkorps die Erfüllung einiger Wünsche noch erwartet 
würde — es seien diese ja in der letzteren Zeit auch öffentlich 
zum Ausdruck gebracht worden — so könne er das wohl ver¬ 
stehen. Man möge dabei aber nicht vergessen, daß das bisher 
Geschaffene das Endgültige für alle Zukunft nicht sei. Das 
Kriegsministerium sei sich bewußt, daß es den weiteren Fort¬ 
schritten der tierärztlichen Wissenschaft Rechnung tragen 
müsse und wolle sein Möglichstes dazu beitragen, daß die 
Wünsche des Veterinäroffizierkorps in Erfüllung gehen.“ 

Die Erfüllung dieser Wünsche erfordert einen jährlichen 
Mehraufwand im Deutschen Reich von 193 314 M. und zwar: 
a) für Preußen: 

1. 25 Korpsstabsveterinäre X M. 11.50 . = M. 28 750 

2. 79 Oberfctabsveterinäre der Kavallerie¬ 

regimenter und 1 der Feldartillerie- 
Schießschule, d. i. 80 X M. 1452 . . = „ 116 160 

Summa M. 144 910 


züglich dieses Buhkies iiät Seine Exzellenz der Königlich 
bayerische Herr kriegstnihistet* hach dein Bbrichle der Augs¬ 
burger Abendzeitung vom 12. März 1910 im Landtage erklärt: 
„Den Wunsch des Abgeordneten Dr. Günther auf Schaffung 
einer Spitze des Veterinäroffizierkorps int 
Kriegsministerium will ich mir ad notam nehmen. 
Ich fürchte aber, daß es bei dem bleiben wird, was der Herr 
Abgeordnete erwähnt hat, daß derartige Wünsche zu Anfang 
- und wir stehen jetzt ja am Anfang — nicht berücksichtigt 
werden und später vielleicht wieder ftüftftüchett. Ich hieiile. 
daß es ein späterer Zeiträum sein wird, an dem die Frage noch 
einmal zur Behandlung kommt.“ Die Errichtung der 
Stelle eines General Veterinärs als Inspek¬ 
teur des Militärveterinärwesen» bzw. als Re* 
ferent im Kriegsministerium würde übrigens dem 
Vorgänge in der Zivilverwaltung in Preußen, Bayern, Sachsens 
Baden, Hessen UsW. entsprechen, wo Tierärzte in den 
Ministerien mit dem Personal- und Fachreferate über das 
Veterinärweseu betraut sind. 

Mit wenigen Worten ist noch die Stellung der R e m ont e- 
depotveterinäre zu erwähnen. In den 18 preußischen 
Remontedepots sind 24 Oberstabs- bzw. Stabsveterinäre ange¬ 
stellt. Diese sind nicht wie in Bayern, Sachsen und Württem¬ 
berg, Veterinäroffiziere, sondern Militärbeamte, ergänzen sich 
aber dort wie hier aus den Militärveterinären. Es ist 
wünschenswert und wohl auch im dienstlichen Interesse ge¬ 
legen, 

1. daß die Remontedepotveterinäre auch in Preußen ferner¬ 
hin dem aktiven Veterinäroffizierkorps entnommen werden. 


h) für Bayern: 




1. 5 Korpsstabsveterinäre X M. 1150 . . 

2. 14 Oberstabsveterinäre der Kavallerie- 

M. 

5 750 


regimenter usw. X M. 1452 .... 

= „ 

20 328 

c) 

Summa 

für Sachsen: 

M. 

26 078 


1. 2 Korpsstabsveterinäre X M. 1150 . . 

2. 8 Oberstabsveterinäre der Kavallerie¬ 
regimenter u. 1 der Militär-Reitanstalt, 

= M. 

2 300 


d. i. 9 X M. 1452 . 

= 

13 068 

d) 

Summa 

für Württemberg: 

M. 

15 368 


1. 1 Korpsstabsveterinär X M. 1150. . 

2. 4 Oberstabsveterinäre der Kavallerie¬ 

= M. 

1 150 


regimenter X M. 1452 . 


5 808 


Summa M. 6 958 


Diese Summe von jährlich 193 314 Mark bedeutet für den 
Reichshaushaltetat keine sehr beträchtliche Mehrausgabe und 
soll, wie betont, jenen Veterinäroffizieren zugute kommen, 
die sich in verantwortungsvollen Stellen, sowie im vorgerückten 
Mannesalter befinden und für die Erziehung der Kinder in der 
Regel erhebliche Mittel aufwenden müssen. 

Was den weiteren Wunsch betrifft, abgesehen von dem 
General veterinär als Direktor der Militärveterinärakademie an 
die Spitze des Veterinäroffizierkorps einen Generalveterinär 
zu erhalten, st» ist seitens des Königlich Preußischen Kriegs- 
ministeriums in der Kommission für den Reichshaushaltetat 
1910 die Erklärung abgegeben worden, „daß bezüglich der 
Im setzung der Inspekteurstellt* die Heeresverwaltung beab¬ 
sichtige, später einen Veterinär an die Spitze zu stellen.“ Be- 


demselben verbleiben , und,, >vjBipgßteufc. dje Möglichkeit der 
Rückkehr zur Truppe behalten; 

2. daß die Remontedepots gegliedert werden: a) in die 
Königliche Remonteanstalt mit dem Oberstabs-, bzw. Stabs¬ 
veterinär als Vorstand, b) in das Königliche Staatsgut mit dem 
Administrator als Vorstand. 

Das Dienstverhältnis beider zu einander könnte auf der¬ 
selben Grundlage ruhen wie dies der Fall ist zwischen Pro¬ 
viantamt und Truppenteilen oder zwischen Lazarettverwaltung 
und Sanitätskorps. 

Eure Exzellenz bitten wir um hochgeneigte wohlwollende 
Prüfung der vorgetragenen Wünsche. 

Gleichlautende Eingaben haben wir an Ihre Exzellenzen 
die Herren Kriegsminister von Preußen, Bayern, Sachsen. 
Württemberg einzureichen uns erlaubt. 

In größter Ehrerbietung 
Der Präsident des Deutschen Veterinärrats: 

Dr. von Beißwänger, Oberregierungsrat. 

Der Berichterstatter: 

M o e 11 e r, städt. Obertierarzt. 

Zum Entwurf eines Ehrengerichtsgesetzes für Tierärzte. 

Es wird uns von einem Kollegen aus Westfalen ge¬ 
schrieben: 

„Wie § 3 des Ehrengeriehtsgesetzes der Arzte letzteren ver¬ 
schreibt.. bei A u s ii b ung ihres Berufes sowie außerhal I* 
desselben sich der Achtung würdig zu zeigen, welch* 
(t e r ärztliche Beruf erfordert, so legt § 4 der Verord¬ 
nung betreffend die Einrichtung einer Standesvertretung der Tier¬ 
ärzte (Tierärztckaimncni in Preußen) diesen die Pflicht auf. sieh 
<1 u r v h i h r V e r h a ltcii d e r A e h t u n g w ü r d i g zu zeigen, 
welche der t i e r ii r z t I i c h e B e r u f erfordert. Da wir Tier 
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»rate in bezug: auf Vorbildung, Hochschulstudium, Promotion und 
militärischen Rang mit den Ärzten gleichgestellt sind und sein 
wollen, so folgt hieraus unzweifelhaft, daß die Stand'sehre der 
Tierärzte der der Ärzte gleichwertig ist. Wir sind daher gezwungen, 
unsere Standesehre mit demselben Maße zu messen, wie die Ärzte 
ihre Standesehre bewerten. 

Der Begriff der Standesehre der Ärzte ist seit Einführung der 
Ärztekammern durch Entscheidungen der Ehrengerichte und des 
Ehrengerichtshofes vielfach kommentiert und festgelegt worden. 
Wir müssen daher die Grundlagen und Grundsätze dieser Entschei¬ 
dungen auch als für uns bindend betrachten. Stellen wir erheblich 
niedrigere Anforderungen an unser Standesbewußtsein als die 
Ärzte, so degradieren wir uns, werfen uns selbst weg, ziehen uns 
den Spott der Ärzte und die Geringschätzung der gebildeten Gesell¬ 
schaft mit Recht zu. Bedauerlicherweise scheinen manche unserer 
Kollegen sich zu einem „derartig hohen“ Begriff der tierärztlichen 
Standesehre nicht aufschwingen zu können. Es liegt daher in 
unserem allgemeinen, idealen Interesse, daß in unserer Fachschritt, 
der B. T. W., wenigstens die Grundlagen und Grundsätze für die 
Beurteilung unserer Standessitte einmal besprochen werden, was j 
dadurch erleichtert wird, daß wir an den „Entscheidungen des 
Preußischen Ehrengerichtshofes für Ärzte“*) eine nach Inhalt 
wohlgeordnete Richtschnur besitzen, welche uns auf diesem 
schwierigen Gebiete sicher führen kann. Eine Belehrung würde 
auf manche Kollegen entschieden erzieherisch wirken, unser 
Standesbewußtsein heben und dem Vorstande der Tierärzte¬ 
kammern bei Beurteilung tierärztlicher Standesfragen eine all¬ 
gemein gültige Direktive au die Hand geben. 

Was nützen uns schließlich alle die schönen tierärztlichen Er¬ 
rungenschaften der letzten Jahrzehnte und die so sehr ersehnten 
Tierärztekammern, wenn diese uns nicht wenigstens das eine Ideal, 
die Hebung unseres Standesbewußtseins, unserer Standesehre 
bringen. Materielle Vorteile haben wir von denselben nicht direkt, 
höchstens indirekt durch Förderung unseres Staudesbewußtseins 
zu erwarten. 

Wenn auch die Tierärztekammern bisher keine weiteren Strafen 
als (vielleicht- Verweis und) - Entziehung des aktiven und passiven 
\\ aldrechtes verhängen können, so dürften wir hierin doch schon 
ein recht wirksames Mittel besitzen, durch welches alle Kollegen, 
die Anspruch auf Ehre machen, sich gebunden fühlen müssen. 
Denn die Strafen der Tierärztekammern sind für einen Ehren¬ 
mann empfindlicher, als sie auf den ersten Blick vielleicht 
scheinen. Mit der Entziehung des Wahlrechtes und der Wählbar¬ 
keit ist natürlich die Bekanntgabe des Urteils unter Namens¬ 
nennung beim Regierungspräsidenten und den sämtlichen wahl¬ 
berechtigten Tierärzten des Kammerbezirks verbunden; denn 
anders wäre es ja nicht möglich, die Wählerlisten aufzustellen und 
zu wissen, ob eventuell ein Kandidat wählbar ist. Dieser Umstand 
dürfte von großer Wichtigkeit sein 

Wenn der allgemeine Grundsatz offen aufgestellt und anerkannt 
würde, daß eine Handlungsweise, die bei den Ärzten grundsätzlich 
für Standes widrig erklärt, auch bei uns als standesunwürdig zu ver¬ 
urteilen ist, so würde daraus unserem Stande viel Nutzen und 
.Segen erwachsen. So selbstverständlich diese Forderung manchem 
erscheint, so ist doch bekannt, wie häufig im Leben von Tierärzten 
dagegen gefehlt wird, und zwar wohl mehr aus Unbedachtsamkeit 
und Zaghaftigkeit, als aus böser Absicht. Sicher bedarf es bei 
diesen nur der Aufstellung bestimmter Grundsätze über das, was 
Standessitte ist, um ihnen Rückenstärkung und eine Richtschnur 
für ihr Verhalten zu geben.“ 

Übereinstimmend mit dem Herrn Verfasser der obigen 
Ausführungen möchte ich bemerken, daß es meines Er¬ 
achtens mit zu den ersten und vornehmsten Aufgaben 
der preußischen Tierärztekammern gehört, der Frage der 
Beschaffung einer Basis für die Beurteilung unserer Standes¬ 
sitte näher zu treten. Man kann dem Herrn Verfasser der 
obigen Ausführungen auch darin zustimmen, daß hierbei 
tlie Begriffe über die Standesehre der Ärzte als Ausgangs¬ 
punkte angenommen werden können. Daß die ärztlichen 
khrengerichtsbestimmungen aber in Bausch und Bogen einfach 


*) 2 Bände, erschienen und zu haben in der Verlagsbuchhand¬ 
lung von Richard S e h o e t z in Berlin. 


übernommen werden, wird sich wohl nicht empfehlen. Ich will 
nicht sagen, daß die Anschauungen über Standessitte in diesen 
beiden Berufsständen sich erheblich unterscheiden, aber ich 
möchte doch glauben, daß einmal das tierärztliche Berufsleben 
wegen mancherlei andersgearteter Verhältnisse besondere An¬ 
schauungen gezeitigt hat, die Berücksichtigung erheischen und 
daß ferner in der einen oder in der anderen Frage auch viel¬ 
leicht eine freiere Auffassung am Platze sein dürfte, der 
man recht gut huldigen kann, und der man auch in Ärzte-, 
Anwalts-, Ingenieur- und andern akademischen Kreisen sich 
in diesem modernen Erw r erbszeitalter zuzuw'enden scheint, ohne 
sich damit den Vorwurf zuzuziehen, daß man sich zu einem 
„hohen“ Begriff der Standesehre nicht aufschwingen kann. 

Es wird schließlich in der Zuschrift noch die Frage aufge¬ 
worfen, ob die Handlungsweise eines Kollegen, die bei den 
Ärzten mehrfach durch Entscheidungen der Ehrengerichte als 
grundsätzlich standeswidrig verurteilt ist, z. B. „abfällige 
Äußerungen über die Behandlungsart eines Kollegen gegen¬ 
über Laien, Bewerbung eines Tierarztes um die in ungekündig- 
tem längerem Besitze eines Kollegen befindliche Stelle, Ab¬ 
halten von täglichen Sprechstunden an einem andern, außer¬ 
halb des Wohnortes, 12 km entfernt gelegenen Orte, nachdem 
resp. weil sich ein Tierarzt hier niederließ, während vordem 
die Sprechstunden nicht abgehalten wurden“ — auch durch 
die Tierärztekammern als standesunwürdig zu verurteilen seien. 
Man kann eine Stellungnahme zu diesen speziellen Fragen ge¬ 
legentlich den Kammern nur empfehlen. Meinem persönlichen 
Empfinden nach müßten sie die bezeichnete Handlungsweise 
grundsätzlich genau so verurteilen wie dies die Ärzte¬ 
kammern tun. 

Wie notwendig ein baldiges, wenn auch zunächst vor¬ 
sichtiges Eingreifen der Kammern in diese inneren Standes¬ 
fragen ist, beweist auch ein Schreiben, das Herr Schlachthof¬ 
direktor Dr. H e 1 m i c h in Northeim der Redaktion zur Ver¬ 
fügung gestellt hat; es lautet: 

„Herrn W. Hinrichsen, Pferdehandlung, Northeim. 

Herr Carl Sehlen- Drüber zeigte mir Ihren Brief. Ich 
kann nicht glauben, daß Ihr Tierarzt, Herr H e 1 m i c h - Northeim 
bei der fraglichen braunen Stute keine Hasenhacke gefunden hat, 
denn wenn er diese Hasenhacke nicht gesehen hat, so w r äre es 
gut, wenn sich Herr Hel mich eine Brille mit starker Ver¬ 
größerung zulegte und außerdem die Anatomie des Sprung¬ 
gelenks sich einmal durchlese, damit er in Zukunft solche Leiden 
besser sieht!“ 

Dieses unglaubliche Schreiben stammt von dem königl. 
preuß. Kreistierarzt D. in E. Man sieht, auch die Auserlesenen 
des tierärztlichen Standes verfallen zuw r eilen einer Entgleisung. 

Wille. 

Das neue Wehrgesetz und die Tierärzte in Österreich. 

Das neue österreichische Wehrgesetz enthält u. a. die nach¬ 
folgenden auf die Tierärzte bezüglichen Bestimmungen: 

„Alle Hörer der tierärztlichen Hochschulen in Wien, Lemberg. 
Budapest können nach Erlangung des tierärztlichen Diploms bei 
der Kavallerie, Feld- und Gebirgsartillerie und Traintruppe als 
„Einjährig-Frei willige Veterinäre“ dienen. Der Studiennachweis 
erfolgt durch amtliche Bestätigung der Frequenz seitens des Rek¬ 
torats, bei Angabe des Jahrganges, respektive durch Beibringung 
des tierärztlichen Diploms. Bei jedem Kavallerie-, Feld- und Gebirgs¬ 
artillerie-Regiment, respektive Traindivision dürfen im Maximum 
zwei Enjährig-Freiwillige Veterinäre dienen; bei den schweren Hau- 
bizendivisionen können derzeit keine Einjährig-Freiwillige Vete¬ 
rinäre dienen. Hinsichtlich Aufnahme, Einteilung, Einbringung und 
Dokumentierung der Gesuche und etwaiger Rekurse gelten die 
analogen Bestimmungen, wie für alle übrigen Einjährig-Freiwilligen. 
Dienstantritt an dem der Erlangung des Diploms folgenden 
1. April oder Oktober. Bei besonders berücksichtigungswürdigen 
Gründen (Fortsetzung von Spezialstudien oder Forschungen, Be¬ 
reisung ausländischer Fachinstitute) kann das Vorgesetzte mili¬ 
tärische Ministerium einen Dienstantrittsaufschub bis 1. Oktober 
des 26. Lebensjahres des Bewerbers bewilligen. Insolange Einjährig- 
Freiwillige Veterinäre noch den Fachstudien obliegen, haben sie 
alljährlich bis 15. Juli ihrem Truppenkörper nachzuweisen, daß sie 
die tierärztlichen Studien de facto fortsetzen. Jene, welche während 
der Dienstzeit die Eignung zur Erlangung der Charge eines Reserve¬ 
tierarztes erbracht haben, werden bei entsprechender Konduite und 
nach Einbringung des ^iibsistenzmittelnachweises während der 
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Dienstzeit zu lnilitUrtierürztliehen Praktikanten in der Reserve, 
beziehungsweise zu Untertierärzten in der Reserve ernannt. Jene, 
welche obigen Bedingungen nicht entsprechen, gelangen in der 
innehabenden militärischen Charge in die Reserve, können jedoch 
die Reserve-Untertierarztcharge bei Beibringung der Dokumente 
und bei entsprechender Waffenübung auch während der Reserve¬ 
zeit erlangen. Einjahrig-Freiwillige des Frontdienstes, welche erst 
nach der Assentierung als Veterinäre dienen wollen, müssen darum 
noch vor der Assentierung ansuchen und die tierärztlichen Studien 
spätestens im 21. Lebensjahre begonnen haben.“ — 

Hierzu bemerkt das österreichische „Tierärztliche Zentral¬ 
blatt“ und zwar unseres Erachtens sehr mit Reeht: 

„Beim Vergleiche obiger Bestimmungen mit jenen für Einjährig- 
Freiwillige Mediziner findet man eine, für die heutigen Ver¬ 
hältnisse ganz unbegreifliche Differenzierung zum Nachteil der 
Tierärzte. Während die Ärzte schon im letzten Teil der Dienstzeit 
zu Assistenzarzt-Stellvertretern ernannt werden 
können, werden die Tierärzte bloß zu inilitärtierärztlichen Prak¬ 
tikanten ernannt. 

Die Ärzte werden nach Ableistung des Dienstjahres zu Assi¬ 
stenzärzten der Reserve, der Tierarzt hingegen unter 
gleichen Umständen zum „Untertierarzt“ in der Reserve 
ernannt. 

Selbst wenn wir davon absehen, daß die Tierärzte dieselben 
Vorstudien und die Maturitätsprüfung nachweisen, sowie die den 
ärztlichen durchaus äquivalenten Hochschulstudien absolviert haben 
müssen, erscheint es schon nach demSprachgebrauche als 
Ungerechtigkeit, einen Mann, der seine Studien voll und mit Erfolg 
absolviert hat, zum „Praktikanten“ „ernenne n“ zu wollen 
und nicht weniger ungeheuerlich, einen ,.T i e r a r z t“ auf einmal 
für militärische Nebenzwecke zum „Untertierarzt“ zu 
degradiere n.“ 

Da« Universitätsprojekt in Dresden. 

Eine sächsische Korespondenz schreibt: Der Oberbürgermeister 
von Dresden, Dr. Beutler, hat nunmehr, um Dresden zu einer 
Universität zu verhelfen, zwei Vorschläge ausgearbeitot, die allge¬ 
meines Interesse haben. Das Dresdener Stadtoberhaupt empfiehlt 
an erster Stelle folgenden Weg: Die Technische Hochschule in 
Dresden soll zu einer Gesamtuniversität (universitas literarum et 
artiurn) ausgestaltet werden, an der neben den technischen Wissen¬ 
schaften auch die der Regel nach in den Fakultäten der deutschen 
Universitäten vertretenen Wissenschaften, zuzüglich der veterinär¬ 
medizinischen Wissenschaften gleichberechtigt nebeneinander gelehrt 
werden sollen. Diese Gesamtuniversität soll sieben, genau wie die 
Fakultäten einer Universität organisierte Abteilungen (Fakultäten) 
erhalten, nämlich: 1. die Hochbauabteilung, an die die Kunstge¬ 
schichte und Museumskunde anzugliedern sind, 2. die Bau-Inge¬ 
nieur-Abteilung, umfassend Wasser-, Straßen-, Eisenbahn- und städt. 
Tiefbau, 3. die mechanische oder Maschinenbau-Abteilung ein¬ 
schließlich der Elektrotechnik, 4. die mathematisch- naturwissen¬ 
schaftliche Abteilung, 5. die medizinische Abteilung, der sich die 
Veterinärmedizin anzugliedern hat, 6. die staats- und rechtswissen¬ 
schaftliche Abteilung, 7. die philosophische und philosophisch-ge¬ 
schichtliche Abteilung. An der Spitze soll ein aus Professoren aller 
Abteilungen gebildeter und in zwei Sektionen — die eine für Ab¬ 
teilung 1—4, die andere für Abteilung 5—7 — gegliederter Senat 
stehen. — Bei dem anderen Vorschläge des Dresdener Oberbürger¬ 
meisters soll neben der Technischen Hochschule Dresden die Uni¬ 
versität Dresden als neue selbständige Anstalt errichtet und nur die 
Tierärztliche Hochschule unmittelbar an die medizinische Fakultät 
dieser Universität angegliedert werden. Die Technische Hochschule 
dagegen soll nur diejenigen Lehrstühle, die jetzt ihre allgemeine 
Abteilung bilden, samt der damit verbundenen Institute mit ge¬ 
wissen Ausnahmen und Vorhalten an die Universität abgeben. Soll 
hiernach technische Hochschule und Universität äußerlich eine selb¬ 
ständige Existenz behalten, so soll doch im Innern durch statuta¬ 
rische Vorschriften ein enges Band zwischen ihnen geknüpft werden. 
Einmal soll nämlich für die Studenten eine gewisse Freizügigkeit 
insofern bestehen, als die Studenten der einen Anstalt das Recht 
der Hörer an der anderen genießen, und als das Hören von Vor¬ 
lesungen an der einen Anstalt bei der anderen Austalt als genügend 


betrachtet wird, und zwar auch soweit, als bei ihr der Besuch Her 
betreffenden Vorlesung als Voraussetzung für die Zulassung '/-»» 
einer Prüfung gilt. Ferner soll die Zusammensetzung des Lehr¬ 
körpers beider Anstalten sich insofern ergänzen, als dasselbe Fach 
nicht an beiden Anstalten übereinstimmend vertreten sein soll. Ins¬ 
besondere sollen die mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Fächer der Technischen Hochschule, die geschichtlichen, sprach¬ 
wissenschaftlichen und staatswissenschaftlichen Fächer der Univer¬ 
sität überlassen bleiben. 

Kaiserliches Gesundheitsamt. 

Die Veterinärlaboratorien des Kaiserlichen Gesundheitsamtes in 
Dahlem werden eine Erweiterung erfahren. Dem Vernehmen nach 
sollen dort Arbeiten zur Erforschung der Tierseuchen in größerem 
Umfange aufgenommen werden. 

Eine Konferenz beim Reichskanzler 

am 23. d. M. hatte die gegenwärtige Fleischteuer urig zuin 
Gegenstand der Beratung. Hinzugezogen waren vom K. Gesund 
heitsamt der Präsident Dr. B u m m und Geheimrat l>r. Oster- 
t a g. Die Mitwirkung dieser beiden Hach verständigen deutet 
darauf hin, daß veterinär-polizeiliche Fragen erörtert worden sind 
und es sich vermutlich um eine Entscheidung darüber gehandelt 
hat, ob die für die Fleischeinfuhr gültigen Bestimmungen ab¬ 
geschwächt werden können. — Über das Resultat der Beratung 
verlautet noch nichts. 

Der Deutsche Apothekerverein 

hatte, wie verlautet, bei dem preußischen Minister des Innern «len 
Antrag gestellt, zu veranlassen, daß den preußischen Kreistier¬ 
ärzten die Abgabe von Arzneien untersagt werde. Der Minister 
hat den Antrag abgelehnt. 

Der Deutsche Apothekerverein hat auf seiner letzten Haupt¬ 
versammlung, die wie mitgeteilt Anfang dieses Monats in Nürnberg 
stattfand, beschlossen an die Regierungen derjenigen Bundesstaaten, 
in denen den Tierärzten das Dispensierrecht zusteht, das Ersuchen 
zu richten, Bestimmungen über die Führung der tierärztlichen Haus¬ 
apotheken zu erlassen und vor allein regelmäßige Revisionen der 
selben anzuordnen. 

Die Sohlachthofdirektoretelle in Langenschwalbach. 

Einer Zuschrift sei folgendes entnommen: 

„Gegenwärtig ist die Schlachthofdirektorstellc in Langen¬ 
schwalbach (Bez. Wiesbaden) vakant. Sie ist mit einem Ge¬ 
halt von 2000 M. ausgeschrieben. Rechnet man die „freie Wohnung“ 
in dem kleinen noch nicht 3000 Einwohner zählenden Ort mit 
500 M. und die Heizung und Beleuchtung mit 200 bis 300 M. p. a.. 
so muß man sich fragen, wie soll ein akademisch gebildeter Mann 
auch mit sehr bescheidenen Ansprüchen bei den jetzigen teuren 
Lebensverhältnissen mit einem so geringen Gehalt standesgemäß 
leben können! Es soll in Langenschwalbach, zumal dort auch 
ein Kreistierarzt ansässig ist, für den Schlachthof- 
direktor wenig oder gar keine Aussicht auf 
Nebeneinkünfte durch Privatpraxis bestehen. Und 
welches war trotzdem das Resultat der AusshreibungV Es 
haben sich, wie ich aus sicherer Quelle weiß, 50 T iurärzte um 
den beneidenswerten Posten bewarben! Darunter natürlich auch 
eine Anzahl Pensionäre, die die gebotene kleine „Nebeneinnahme“ 
gern mitnehmen und dann die Annehmlichkeiten des Bades ge¬ 
nießen können. Das eine erscheint mir bei Betrachtung des Falles 
sonderbar, nämlich daß bei 50 Meldungen auf eine solche niedrig 
besoldete Stellung man sich oft die Finger wund schreiben muß. 
um für schweres Geld einen Assistenten zu bekommen, die nament¬ 
lich während der Reisezeit nicht mehr wissen, was sie fordern 
sollen.“ 

Wir wollten diese Ausführungen der Öffentlichkeit nicht vor¬ 
enthalten, sie möchten vielleicht zu Nutz und Frommen dienen 
denjenigen Herren, die für Langenschwalbach so reges Intere^r 
bezeigen. — Wir werden auf die Frage noch näher eingehon. 

Tierärztekammer für die Provinz Ostpreu&eu. 

Bericht über die 2. Sitzung am 7. September 1912. 

Die Sitzung fand in Königsberg im Hotel Berliner Hof, \<»r- 
mittags llK« Uhr statt. Anwesend waren folgende Herren: 




26. September 1912. 


1. Veterinärrat Dr. Mark s. 2. Tierarzt I)r. Kaie h e r. 3. Kreis¬ 
tierarzt Kegel (als Stellvertreter), 4. Tierarzt Kl w e n t li a 1, 
5. Tierarzt v. Lojewsk i, 6. Sehlaehthofdirektor M a s k e, 
7. Sehlaehthofdirektor Scherpe, 8. Tierarzt Steiner. 9. Ober¬ 
stabsveterinär S t e i n h a r d t. 

Als Kommissar des Herrn Oberpräsidenten war Herr Kegierungs- 
rat Bang erschienen. 

Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung und begrüßte die er- 
>chienenen Herren, insbesondere den Kommissar des Herrn Ober¬ 
präsidenten. Es wird dann zur Erledigung der Tagesordnung ge¬ 
schritten. 

1. Der Vorsitzende berichtete über die Sitzung des Kammeraus¬ 
schusses am 18. Juni er. 

2. Die Geschäftsordnung wird nach eingehender Beratung und 
Änderung einiger Punkte in der vom Vorsitzenden vorgeschla¬ 
genen Fassung angenommen. 

3. Zum Kassenführer wird Tierarzt l)r. Kalcher, zum Schrift¬ 
führer Sehlaehthofdirektor Maske gewählt. 

4. Der Jahresbeitrag für jeden stimmberechtigten Tierarzt der 
Provinz Ostpreußen wird auf 10 M festgesetzt. 

5. Nach längerer Beratung wird über die Art der Geschäfts- ins¬ 
besondere der Kassenführung Beschluß gefaßt. 

6. Betreffs der Eingabe des Herrn I)r. Müller über die Ver¬ 
tretung in den Rinderversicherungsvereinen wird der Vor¬ 
sitzende mit der Landwirtschaftskammer verhandeln und 
Material zur Beurteilung der Frage beschaffen. 

7. Die Beschwerde des Besitzers Lack ne r über (inen Tierarzt 
wird als nicht zur Zuständigkeit der Kammer gehörig ablehnend 
1 «»schieden. 

Der Vorsitzende schließt die Sitzung um 3i| Uhr. 

gez. Dr. Marks, Vorsitzender. gez. Maske, Schriftführer. 

Tierärztlicher Zentral-Verein der Provinz Hachsen, der 
thüringischen and anhaltischen Staaten. 

Protokoll der 71. Generalversammlung.*) 

Die Versammlung wurde am Sonntag, den 16. Juni d. J., im 
bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer für die Pro¬ 
vinz Sachsen in Halle a. S. abgehalten und von dem Vorsitzenden, 
Herrn Professor Dis sei hörst, um IVA Uhr vormittags unter 
herzlicher Begrüßung der zahlreich erschienenen Mitglieder und 
Gäste, von denen einige sogar aus Württemberg und Bayern her¬ 
gereist waren, eröffnet. 

Von den 75 Teilnehmern an der Versammlung hatten sich 
folgende Herren in die Präsenzliste eingetragen: Disselhorst, 
Räbiger, Baumeier, Rautmann, Friedrich, sämtlich 
aus Halle a. S., M e i ß n e r - Schafstädt, A. M e 11 e - Hettstedt, 
T rautwein - Eisleben, K o 1 b e r g und G u n d c 1 a c h - Magde¬ 
burg, Martens -Sangerhausen, Schulze- Neuhaldensleben, 
Ziegenbein - Wolmirstedt, Schräpler - Wanzleben, N a u - 
ra a n n - Halberstadt, Bunge- Zerbst, P i r 1 - Dessau, Ulrich- 
Ziesar, Simmermacher- Genthin, Lilders-Ermsleben, Roeß- 
1 e r-Köthen, W i 1 h e 1 m-Brehna, Schl e m m e r-Gröbzig, Fried¬ 
richs- Groß-Ottersleben, Friedrichs - Barleben, Schulze- 
Burg als Mitglieder. 

Als Gäste waren u. a. anwesend die Herren Oberamtstierarzt 
H onecker-Freudenstadt (Württemberg). Bezirkstierarzt Sten¬ 
ge r - Würzburg, Bezirkstierarzt H u ß - Gemünden a. M. (Bayern), 
Departementstierarzt Veterinärrat Holzhauer - Erfurt, Professor 
Dr. H o b s t e 11 e r - Jena, Landestierarzt Dr. 0 e h m k e - Bratin- 
schweig, Landestieraxzt Veterinärrat Schumann - Greiz, Bezirks¬ 
tierarzt Dr. Weineck -Königsee i. Tb. (Schwarzburg-Rudolstadt), 
Tierarzt Theinert -Themar im Aufträge der Regierung von 
Sachsen-Meiningen, Dr. B i n d e r - Leipzig im Aufträge des Veterinär¬ 
instituts der dortigen Universität, Dr. Börner- Löbejün, Tierarzt 
Grimm- Wegeleben, Tierarzt Günther- Merseburg. Dr. Meyer 
und Dr. Worch-Halle, Tierarzt Liphar dt-Allstedt (Sachsen- 
Weimar), Dr. Schmidt- Stadtilm, Tierarzt Schräge nheim- 
Zwenkau bei Leipzig, Tierarzt Otto- Stotternheim, Tierarzt 
Becher- Salzmünde, Tierarzt Heinichen - Gräfentonna (Thü¬ 
ringen), Veterinärrat Oberländer- Apolda (Sachsen-Weimar- 
Eisenach), Tierarzt S c h a a r s c h in i d t - Gerbstadt. Oberstabs¬ 
veterinär a. D. Körner -Erfurt, Tierarzt Gerhardt- Aislehen, 
Tierarzt Klimmeck - Könnern, Tierarzt S o m m e r - Jeßnitz (An¬ 
halt). Städtischer Tierarzt S t e p li a n-Merseburg, Tierarzt W ü s t e - 
feld-Calbe a. S., Kreistierarzt H a n s- Nordhausen, Tierarzt 
S a s k y - Eisleben, I. städtischer Tierarzt I)r. 1) u n k e 1 - Halle, 

*) Eingegangen am 10. Juli 1912. 
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Dr. K1 i e m , Dr. Arfm a n - Kniibel, Assistenztierarzt Lehnert- 
Halle a. S., Kreistierarzt Dr. G r i p s - Liebenwerda, Dr. Schett¬ 
ler - Teutschenthal, Dr. Liebrecht - Zörbig, Dr. med. vet. 
Jüterbock- Schönberg (Schlesien). 

Ihr Ausbleiben haben entschuldigt die Ehrenmitglieder Herren 
Geh. Oberregierungsrat Dr. Dammann- Hannover, Geheimrat 
Professor Dr. Esse r-Göttingen, Geheimrat Professor Dr. W o h 11 - 
mann und ökonomierat Dr. R a b e - Halle a. S., sowie die ordent¬ 
lichen Mitglieder Herren Veterinärrat L e i s t i k o w - Magdeburg, 
Kreistierarzt E1 s e h n e r - Halberstadt, Veterinärrat Köpke- 
Liebenwerda und die städtischen Tierärzte Stange und U h d e - 
Wittenberg. 

Auf die vom Vorsitzenden im Namen des Zentral-Vercins aus¬ 
gesprochenen Glückwünsche zum 50jährigen Tierarzt-Jubiläum 
des Herrn Veterinärrat K ü p k e - Liebenwerda war ein sehr herz¬ 
liches Dankschreiben eingegangen, dem eine Photographie des 
Jubilars beilag. die einem später anzuschaffenden Album der 
Vereinsmitglieder einverleibt werden soll. 

Weiterhin gibt der Vorsitzende Kenntnis von dem am 11. Mai 
dieses Jahres erfolgten Ableben des Herrn Veterinärrat Sickert- 
Egeln, der länger als 30 Jahre dem Verein als treues Mitglied an¬ 
gehört hat. Die Versammlung ehrt sein Andenken durch Erheben 
von den Plätzen. Tm Namen des Zentral-Vereins ist zur Beerdigung 
des Entschlafenen den Angehörigen ein Kranz übersandt worden. 
Einen besonderen Nachruf hat Herr Veterinärrat Leistikow- 
Magdeburg in Nr. 21. 1912. der B. T. W. veröffentlicht. 

Einstimmig als Mitglieder neu aufgenommen wurden die Herren 
Departementstierarzt Veterinärrat H o 1 z h a u e r - Erfurt und Pro¬ 
fessor Dr. Ilobstetter, Direktor der Veterinär-Klinik in Jena. 
Nach Schluß der Versammlung meldete sich zur Wiederaufnahme 
Herr prakt. Tierarzt B e c li e r - Salzmünde, der ebenso wie Herr 
Veterinärrat Holzhauer schon in früheren Jahren dem Verein 
als Mitglied angehört hatte. 

Sodann verlas der Vorsitzende die Einladung des Professoren- 
Kollegiums der Königlichen Tierärztlichen Hochschule in Berlin 
zur Feier des 25jährigen Bestehens derselben als Hochschule. 

Zu der am 19. Juni tagenden Zentral Vertretung wurden die 
Herren Kollegen K o 1 b e r g - Magdeburg, Naumann- Halber¬ 
stadt und Friedrich- Halle a. S. delegiert. Die Herren wurden 
gebeten, den Zentral-Verein auch bei der Jubiläumsfeier der Hoch¬ 
schule zu vertreten. 

Auf die Bitte des Vorsitzenden übernahmen die Herren P i r 1 - 
Dessau und Gundelach- Magdeburg die Revision der Kasse. 
Es wurde festgestellt, daß die Abrechnungen stimmen; dem Schatz¬ 
meister des Vereins wurde Entlastung erteilt. 

Nunmehr fand die Vorstandswahl statt. Es wurden ein¬ 
stimmig wiedergewählt als Vorsitzender: Herr Professor D i s Sel¬ 
horst- Halle a. S., als sein Stellvertreter: Herr Veterinärrat 
Le i s t i k o w - Magdeburg, als Schriftführer: Herr Dr. Räbiger- 
Halle a. S., als sein Stellvertreter: Herr Kreistierarzt Gunde¬ 
lach- Magdeburg. An Stelle des bisherigen Kassierers, Herrn 
Veterinärrat Thunecke -Calbe a. S., der die Gründe der Ab¬ 
lehnung einer etwaigen Wiederwahl in einem ausführlichen 
Schreiben dargelegt hat, wurde Herr Oberstabsveterinär a. D. 
Naumann- Halberstadt und als sein Stellvertreter Herr Veterinär¬ 
rat Z i e g e nb e i n-Wolmirstedt gewählt. (Fortsetzung folgt.) 

Reichsverband der deutschen Gemeinde- und Schlachthof-T ierfirzte. 

Die 1. ordentliche Hauptversammlung in Leip¬ 
zig findet am 12. Oktober, vorm. 30 Uhr, im Sachsenhof, 
Johannisplatz, nahe Hauptpost; am 13. Oktober, vorm. 9 A Uhr, 
im Veterinärinstitut der Universität Leipzig, 
Linnestraße, Ecke Windmühlenweg, statt. 

Die Tagesordnung folgt in der nächsten Nummer. 

Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Die Entschädigungsfrage nach der nenen Yiehsenchen- 
gesetzgebnng. 

Von Dr. Stick dorn in Fiehtwerder. 

Durch das Reichgesetz vom 26. Juni 1909 ist die Befugnis 
der Polizeibehörden zur Anordnung der Tötung sowohl wie der 
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Impfung kranker, verdächtiger oder einer Seuchengefahr aus- 
gesetzter Tiere gegenüebr dem alten Gesetz bedeutend er¬ 
weitert worden. Sicherlich würde die Betätigung dieser Be¬ 
fugnis von den Tierbesitzern als äußerst unangenehmer Ein¬ 
griff empfunden werden, wenn nicht die Einschränkung ihres 
freien Verfügungsrechtes durch eine Erweiterung der Ent¬ 
schädigung ausgeglichen worden w r äre. Die Aufklärung des 
Tierbesitzers über die Entschädigungsgrundsätze ist nicht nur 
Sache des beamteten Tierarztes, sondern gerade der Praktiker 
wird häufig in die Lage kommen, eine beratende Stellung in 
dieser Frage einzunehmen. Ist es doch schon vorgekommen, 
daß ein Landwirt, nachdem ein von ihm geschlachtetes Rind 
vom fleischbeschauausübenden Tierarzte für tuberkulös erklärt 
worden war, Anzeige bei der Ortspolizeibehörde erstattete und 
energische Entschädigungsansprüche beim Landrat stellte, w’eil 
er eben etw ? as von Entschädigung bei Tuberkulose hatte läuten 
hören, ohne über die genaueren Bedingungen im geringsten 
unterrichtet zu sein. 

Im folgenden soll daher versucht werden, eine kurze Über¬ 
sicht. über alle bei den einzelnen Seuchen in Betracht kommen¬ 
den Entschädigungen zu geben.*) 

1. Mil z b r and, Raus c h b r a n d , Wild- u n d 
Rinderseuche. 

Während früher die Entschädigung bei Milzbrand derart 
geregelt wrnrde, daß sie nur für Pferde und Rinder gewährt 
wurde, die an Milzrand oder Rauschbrand gefallen waren oder 
die sich nach der Tötung als mit Milzbrand oder Rauschbrand 
behaftet erwiesen, schreibt das Pr. A. G. auch eine Entschädi¬ 
gung vor für Esel, Maultiere und Maulesel, die an Milzbrand 
oder Rauschbrand, sowie für Rinder, Pferde, Esel, Maultiere 
und Maulesel, die an Wild- und Rinderseuche gefallen sind, 
oder an denen nach dem Tode eine dieser Krankheiten fest¬ 
gestellt ist (§ 5,1). Die Viehseuchenentschädigungssatzung der 
Provinz Brandenburg gewährt auch eine Entschädigung für 
Schafe und Ziegen, die an Milzbrand gefallen sind, oder an 
denen nach dem Tode diese Krankheit festgestellt ist (§ 1,4). 
Die Entschädigung wird in allen diesen Fällen von den Pro¬ 
vinzialverbänden geleistet und beträgt vier Fünftel des ge¬ 
meinen Wertes. Keine Entschädigung wird gewährt, wenn das 
betreffende Tier innerhalb einer Frist von 14 Tagen vor Fest¬ 
stellung der Seuche in das Reichsgebiet eingeführt worden ist 
(R. G. § 70,3). Da ferner nach § 104 B. A. und V. A. die 
Impfung der für den Milzbrand empfänglichen Tiere, für die 
eine besondere Seuchengefahr besteht, polizeilich angeordnet 
werden kann (vgl. auch den Ausführungserlaß des Ministers 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten vom 28. März 1912), 
kommt weiter eine Entschädigung nach §§ 66,3 R. G. und § 1 
E. S. Brdbg. in Betracht, wenn anzunehmen ist, daß Rinder, 
Pferde, Esel, Maultiere, Maulesel und Schafe infolge einer 
solchen Impfung eingegangen sind. Die Entschädigung beträgt 
in diesem Falle die volle Höhe des Wertes der Tiere. 

2. T o 11 w u t. 

Für Hunde und Katzen, die aus Anlaß der Tollwut getötet 
sind, wird in keinem Falle Entschädigung gewährt (Pr. A. G. 
5? N. R. G. £ 71.3h Für Rinder. Pferde, Esel, Maultiere und Maul- 

I>»t Artikel berücksichtigt von den inzwischen von den 
Provinzen erlassenen Entsehädigungsrogleinents nur das der 
Provinz Brandenburg. X e v e r m a n n. 


esel, die an Tollwut gefallen sind, ist die Entschädigungspflicht 
nach Pr. A. G. § 5,2 neu eingeführt worden und besteht ferner 
— wie früher — nach R. G. § 66,1 für alle Tiere der gleichen 
Gattungen, die auf polizeiliche Anordnung getötet oder nach 
dieser Anordnung an Tollwut gefallen sind. 

Die Entschädigung wird von den Provinzialverbänden ge¬ 
leistet (Pr. A. G. § 9) und beträgt vier Fünftel des berechneten 
Wertes. Keine Entschädigung wird gewährt, w'enn das be¬ 
treffende Tier innerhalb einer Frist von 90 Tagen vor Fest¬ 
stellung der Tollwut in das Reichsgebiet eingeführt worden ist. 
wenn nicht der Nachweis erbracht wird, daß die Ansteckung 
erst nach der Einführung stattgefunden hat (Pr. A. G. § 7). 

3. Rotz. 

Außer für rotzkranke, -verdächtige und ansteckungsver¬ 
dächtige Tiere, deren Tötung gemäß §§ 135, 138, 150 B. A. und 
V. A. angeordnet und ausgeführt worden ist oder die nach der 
Anordnung an Rotz gefallen sind, wird der Besitzer nach R. 
G. § 66,2 auch entschädigt für Tiere, die nach rechtzeitig er¬ 
statteter Anzeige an Rotz gefallen sind, wenn die Voraus¬ 
setzungen gegeben waren, unter denen die polizeiliche An¬ 
ordnung der Tötung erfolgen mußte. In dieser Erweiterung 
der Entschädigung enthält das neue Gesetz einen Ansporn für 
den Besitzer, möglichst frühzeitig Anzeige von rotzverdächtigen 
Erscheinungen zu machen. Erweisen sich die auf polizeiliche 
Anordnung getöteten Tiere als rotzfrei, so gewährt die Staats¬ 
kasse volle Entschädigung nach R. G. § 67 a, sonst der 
Provinzialverband drei Viertel nach Pr. A. G. § 9,1. Keine 
Entschädigung wird gewährt für Tiere, die innerhalb einer 
Frist von 90 Tagen in das Reichsgebiet eingeführt worden sind, 
wenn nicht die Ansteckung nachweislich erst später erfolgt ist 
(§ 70,3 R. G.). 

4. Maul- und Klauenseuche. 

Nach R. G. § 49 und B. A. und V. A. § 159 kann die Tötung 
von an Maul- und Klauenseuche erkrankten oder verdächtigen 
Tieren angeordnet werden, wenn die Seuche in einer sonst 
seuchenfreien Gegend nur vereinzelt herrscht, sofern anzu- 
nelimen ist, daß die Seuche dadurch getilgt werden kann. In 
diesem Falle wird der Besitzer für die auf polizeiliche An¬ 
ordnung getöteten, sowie für die nach dieser Anordnung an 
Maul- und Klauenseuche gefallenen Tiere entschädigt (R. G. 
§ 66). Die Provinz Brandenburg entschädigt ferner für mehr. 
als drei Monate alte Rinder und Schweine, die an Maul- und 
Klauenseuche gefallen sind (E. S. Brdbg. § 1,6), w r obei die Ent¬ 
schädigung vier Fünftel beträgt. Sonst beläuft sich die Ent¬ 
schädigung auf die volle Höhe des berechneten Wertes und wird 
dabei zur Hälfte von den Provinzialverbänden, zur Hälfte aus 
der Staatskasse erlegt (R. G. § 67, P. A. G. § 9,2). Keine Ent¬ 
schädigung wird gewährt, wenn die Tiere innerhalb einer Frist 
von 14 Tagen in das Reichsgebiet eingeführt sind (R. G. § 70,3 1 . 
es sei denn, daß die Ansteckung nachweislich erst im Inland 
erfolgt ist. 

Erwähnt sei schließlich noch, daß die Provinz Brandenburg 
auch für den Fall einer angeordneten Schutzimpfung, wenn 
anzunehmen ist, daß Tiere daran eingegangen sind, den vollen 
Wert entschädigt (E. S. Brdbg., § 1,7), ferner daß. in besonderen 
Ausnahmefällen bei schwerer wirtschaftlicher Schädigung der 
Tierbesitzer infolge Durchführung der Bekämpfungsmaßregelu 
gegen Maul- und Klauenseuche Beihilfen gewährt werden 
können, ebenso Entschädigungen für Verluste, die durch Ab- 





schlachten von Viehbeständen anläßlich dieser Seuche entstehen 
(E. S. Brdbg. § 13). 

5. L u n g e n s e u c. h e. 

Wenn Tiere, die an Lungenseuche erkrankt, seuchen- oder 
ansteckuugsverdächtig sind, gemäß § 183 B. A. und V. A. auf 
polizeiliche Anordnung getötet oder nach dieser Anordnung 
an Lungenseuche gefallen sind, muß für sie Entschädigung 
geleistet werden (R. G. § 66,1). Dazu komlnt nach dem neuen 
Gesetz noch die Entschädigung für Tiere, die nach rechtzeitig 
erstatteter Anzeige an Lungenseuche gefallen sind, wenn die 
Voraussetzungen gegeben waren, unter denen die polizeilichen 
Anordnung der Tötung erfolgen mußte (R. G. § 66,2). Ergibt 
die Zerlegung, daß die Tiere mit Lungenseuche behaftet sind, 
so beträgt die von den Provinzialverbänden zu leistende Ent¬ 
schädigung vier Fünftel (R. G. § 68, Pr. A. G. § 9,1). Keine 
Entschädigung wird gewährt für Tiere, die innerhalb einer Frist 
von 180 Tagen in das Reichsgebiet eingeführt sind, wenn nicht 
nachgewiesen wird, daß die Ansteckung erst im Inland erfolgt 
ist (R. G. § 70,3). — Eine Entschädigung kann ferner bei 
Lungenseuche in Betracht kommen, wenn nach § 198 B. A. und 
V. A. eine polizeilich angeordnete Lungenseuchimpfung erfolgt 
ist und angenommen werden muß, daß Tiere an den Folgen der 
Impfung eingegangen sind. Die Entschädigung beträgt in 
diesem Falle die volle Höhe des ermittelten Wertes (R. G. 
§ 66,3). 

6. Schafpocken. 

Eine Entschädigung kann nur in Betracht kommen für 
Here, von denen anzunehmen ist, daß sie infolge einer polizei¬ 
lich angeordneten Impfung einegegangen sind. Die Impfung 
muß die Polizeibehörde für alle noch seuchenfreie Stücke einer 
Herde anordnen (R. G. § 54, B. A. und V. A. § 222), bei 
größerer Ausdehnung der Seuche kann sie auch für alle be¬ 
drohten- Herden und alle in demselben Orte befindlichen Schafe 
vorgeschrieben werden (§ 223 B. A. und V. A.). Die Ent¬ 
schädigung wird in voller Höhe von der Staatskasse geleistet 
(R. G. § 66,3). 

7. Rotlauf. 

Da bei größerer Ausdehnung des Rotlaufes die Impfung 
der gefährdeten Schweinbestände eines Gehöftes, einer Ort¬ 
schaft oder eines größeren Bezirkes nach § 285 B. A. und V. A. 
polizeilich angeordnet werden kann, so ist ein Entschädigungs¬ 
fall möglich, wenn ein Tier infolge der polizeilich angeordneten 
Impfung (Impfrotlauf!) eingegangen ist (§ 66,3 R. G.). 

8. Tuberkulose des Rindviehes. 

Sind gemäß § 61 R. G., § 302 B. A. und V. A. tuberkulöse 
Rinder auf polizeiliche Anordnung getötet worden oder sind 
sie nach dieser Anordnung an Tuberkulose gefallen, so wird 
der Besitzer entschädigt (R. G. § 66,1). Der Entschädigung 
wird der gemeine Wert der Tiere zugrunde gelegt unter Be¬ 
rücksichtigung des Minderwertes, den sie durch die Seuche er¬ 
litten haben. Sie beträgt vier Fünftel, von denen ein Drittel 
die Staatskasse, zwei Drittel der Provinzialverband zu tragen 
hat (§ 67 c R. G.). Für Tiere, die innerhalb einer Frist von 
270 Tagen mit Tuberkulose behaftet in das Reichsgebiet ein- 
pfeführt sind, wird keine Entschädigung geleistet (R. G. § 70,3). 

Allgemeines. 

Von den allgemeinen, die Entschädigungsfrage betreffenden 
Bestimmungen sind die wichtigsten folgende: 

Auf polizeiliche Anordnung getötete Tiere, die nicht mit 


der Seuche behaftet waren, derentwegen die. Tötung ange¬ 
ordnet ist, die also auf Grund einer nachträglich als unrichtig 
erwiesenen Diagnose getötet sind, werden immer in vollem 
Umfange aus Staatsmitteln entschädigt (§ 67 a, R. G.). 

Der Entschädigung wird der gemine Wert (nicht etwa der 
Liebhaberwert!) des Tieres zugrunde gelegt, ohne Rücksicht 
auf den Minderwert, den das Tier dadurch erlitten hat, daß es 
von der Seuche ergriffen oder der Impfung unterworfen worden 
ist. Nur bei Tuberkulose wird der durch Abmagerung usw. 
bedingte Minderwert berücksichtigt (R. G. § 68,1). 

Auf die zu leistende Entschädigung werden angerechnet: 

1. Die aus Privatverträgen zahlbare Versicherungssumme 
bei Rotz zu drei Vierteln, bei Milzbrand, Rauschbrand, 
Wild- und Rinderseuche, Tollwut, Lungenseuche und 
Tuberkulose zu vier Fünfteln, sonst zum vollen Betrage, 

2. der Wert derjenigen Teile des getöteten Tieres, welche 
dem Besitzer zur Verfügung bleiben (R. G. § 68, 
Pr. A. G. § 6). 

Ausschluß der Entschädigung. 

Außer den bereits angeführten Fällen wird keine Ent¬ 
schädigung gewährt für folgende in Privatbesitz befindlichen 
Tiere: 

1. für Tiere, die schon, als sie in das Reichsgebiet ein¬ 
geführt wurden, an irgendeiner übertragbaren Seuche 
litten oder seuchen- oder ansteckungsverdächtig waren 
(R. G. § 70,2); 

2. für Tiere, die an einer ihrer Art oder dem Grade nach 
unheilbaren und unbedingt tödlichen Krankheit, außer 
Milzbrand usw., Rotz, Tollwut, Lungenseuche, Maul¬ 
und Klauenseuche und Tuberkulose, gelitten haben 
(R. G. § 70,1); 

3. für das in Viehhöfen, Schlachthöfen und öffentlichen 
Schlachthäusern auf gestellte Schlachtvieh (R. G. § 71,2), 
für das auch keine Beiträge von den Besitzern erhoben 
werden; 

4. wenn der Besitzer der Tiere oder sein Stellvertreter die 
Anzeige unterläßt oder länger als 24 Stunden verzögert, 
ferner wenn er die Tiere in verbotswidriger Benutzung 
hält oder die angeordneten Schutzmaßregeln nicht be¬ 
folgt oder Übertritt, endlich wenn er wissentlich ein Tier 
mit der Seuche behaftet erworben hat (R. G. § 72). 

Aufbringung der Entschädigung. 

Zur Bestreitung der Entschädigungen und der Ver¬ 
waltungskosten, einschließlich der Kosten der Feststellung des 
Krankheitszustandes und der Schätzung, soweit sie nicht der 
Staatskasse zur Last fallen, werden von den Tierbesitzern Bei¬ 
träge erhoben (Pr. A. G. § 11), doch werden die verhältnis¬ 
mäßig selten vorkommenden Entschädigungen für Schweine, 
Schafe und Ziegen aus allgemeinen Provinzialmitteln bestritten 
(E. S. Brdbg. § 6). 

Feststellung: 

Zur Feststellung des für die Entschädigung in Betracht 
kommenden Krankheitszustandes hat sobald als möglich eine 
Untersuchung des Tieres durch den beamteten Tierarzt im 
Wege der Zerlegung stattzufinden (Pr. A. G. § 13). Bei Milz¬ 
brand, Rauschbrand, Wild- und Rinderseuche, nötigenfalls 
auch bei Tuberkulose ist außerdem die mikroskopische Prüfung 
vorzunehmen. Der beamtete Tierarzt hat eine Niederschrift 
des Untersuchungsbefundes nebst Gutachten anzufertigen und 
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sich darüber zu äußern, ob eine Entschädigungsansprüche be¬ 
gründende Krankheit vorliegt (Pr. A. B. § 7). Eine Nach¬ 
prüfung des amtstierärztlichen Gutachtens hat stattzufinden 
bei Milzbrand von Pferden, bei Wild- und Rinderseuche in allen 
Fällen, bei Milzbrand auch anderer Tiere und Rauschbrand, 
wenn nach Ansicht des beamteten Tierarztes die Untersuchung 
nicht zu einem sicheren Ergebnis geführt hat, oder wenn 
zwischen dem beamteten und dem vom Besitzer zugezogenen 
Tierarzt Meinungsverschiedenheiten über die Feststellung der 
Seuche obwalten (Pr. A. B. § 9). 

Schätzun g. 

Die Schätzung gefallener sowie ohne polizeiliche Anord¬ 
nung getöteter Tiere erfolgt möglichst gleichzeitig mit der 
Feststellung des Krankheitszustandes bei der Zerlegung. Im 
Falle der Tötung auf polizeiliche Anordnung hat die Schätzung 
vor der Tötung stattzufinden (Pr. A. B. § 12). Die Schätzung 
erfolgt in der Regel durch den beamteten Tierarzt und zwei ge¬ 
eignete Schiedsmänner, von denen eine größere Anzahl für 
jeden Kreis alle drei Jahre bezeichnet wird und die die Polizei¬ 
behörde eidlich verpflichtet und in jedem einzelnen Falle er¬ 
nennt (Pr. A. B. § 15). Über das Ergebnis der Schätzung ist 
von den Beteiligten eine Urkunde aufzunehmen. 

Die Schätzung hat durch den beamteten Tierarzt allein 
zu erfolgen: 

1. wenn der beteiligte Besitzer zustimmt und die 
Schätzungssumme 1500 M. nicht übersteigt; 

2. wenn die Entschädigungssatzungen der Provinzialver¬ 
bände die Schätzung durch den beamteten Tierarzt 
allein zulassen und die Summe nicht mehr als 500 M. 
beträgt (Pr. A. B. § 16). 

Demgemäß erfolgt in der Provinz Brandenburg bei Schafen 
und Ziegen, die an Milzbrand oder einer Impfung gegen Milz¬ 
brand gefallen sind, bei Einhufern und Rindern, die auf Grund 
einer nachträglich als unrichtig erwiesenen Diagnose als Milz¬ 
brandkadaver unschädlich beseitigt sind, und bei Schweinen, 
die an Maul- und Klauenseuche gefallen sind, die Abschätzung 
durch den beamteten Tierarzt allein (E. S. Brdbg. § 10,1). 

Erläuterungen der Abkürzungen: 

R. G. = Reichsgesetz vom 26. Juni 1909. 

Pr. A. G. = Preußisches Ausführungsgesetz zum Viehseuehen- 
gesetz vom 25. Juli 1911. 

B. A. = Ausführungsvorschriften des Bundesrates zum Vieh¬ 
seuchengesetz vom 7. Dezember 1911. 

V. A. = Viehseuchenpolizeiliche Anordnung des Min. f. L. vom 
1. Mai 1912. 

Pr. A. B. = Ausführungsbestimmungen zum Ausführungsgesetz 
zum Viehseuchengesetz vom 25. Juli 1911. 

E. S. Brdbg. Entschädigungssatzungen der Provinz Branden¬ 
burg vom 2. April 1912. 

Obduktionsbesteck. 

Nach § 3 der „Anweisung für das Zerlegungsverfahren bei 
Viehseuchen“ („Anlage B‘‘ zu den Ausführungsvorschriften des 
Bundesrats zum Viehseuchengesetze vom 7. Dezember 1911) hat 
der beamtete Tierarzt, vorbehaltlich besonderer Anordnungen der 
Landesregierung, dafür zu sorgen, daß die für die Zerlegung eines 
Tieres erforderlichen Instrumente in gutem Zustande zur Stelle 
sind, nämlich in der Regel mehrere Messer, zwei Scheren, zwei 
Pinzetten, eine Darmschere, zwei Sonden, eine Säge, ein Meißel 
nebst Schlegel, ein Maßstab, ein Meßgefäß, eine Lupe, erforder¬ 
lichenfalls ein brauchbares Mikroskop. Instrumente und geeignete 
Färbemittel zur Herstellung frischer mikroskopischer Präparate 


sowie einige reine Glas- und Porzellangefäße zur Aufbewahrung 
von Kadaverteilen, die mikroskopisch oder chemisch untersucht 
werden sollen. 

Im Herzogtum Anhalt wurde, nachdem bereits im Jahre 1897 
dem Inhaber jeder Kreistierarztstelle ein leistungsfähiges Z e i ß - 
sches Reisemikroskop (nach Johne) nebst Zubehör für amtliche 
Zwecke staatsseitig zur Verfügung gestellt worden ist, jetzt in 
gleicher Weise für jede Kreistierarztstelle des Landes auch ein 
Obduktionsbesteck aus staatlichen Mitteln beschafft und 
den Inhabern der betreffenden Stellen zugefertigt. 

Die Ausrüstung der Bestecke ergibt sich aus dem Inhalte der 
nachstehend abgedruckten Regierungsverfügung vom 20. August 
1912 (siehe Anlage). Die Zusammenstellung und Anfertigung des 
Bestecks ist auf meine Anregung und nach meinen Anleitungen 
durch die Instrumentenfabrik H. Haupt ne r in Berlin erfolgt, 
welche auch die Güte hatte, das Galvano des Klischees für die 
nachstehende Abbildung des Obduktionsbestecks zur Verfügung zu 
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stellen. Eine Erläuterung zu dieser Abbildung dürfte sich er¬ 
übrigen. Bemerkt möge nur sein, daß die Instrumente durch ver¬ 
nickelte Metallknebel im Etui festgelegt sind, sowie daß das rund 
11 Yk Pfund wiegende Besteck sehr handlich ist und sich bequem 
transportieren läßt. P i r 1. 

Anla ge. 

Dessau, den 20. August 1912. 
Herzoglich Anhaitische Regierung, 

Abteilung des Innern. 

Geschäfts-Nr. 5208 I. 

An die Herzoglichen Herren Kreistierärzte. 

Nachrichtlich an die Kreispolizeibehörden, den Herzog¬ 
lichen Herrn Landestierarzt hier, das Kaiserliche Gesundheits¬ 
amt in B e r 1 i n. 

Mit Genehmigung des Herzoglichen Staatsministeriums ist auf 
unseren Vorschlag für jede der fünf Kreistierarztstellen des Landes 
ein Obduktionsbesteck zu Dienstzwecken beschafft 
worden. 

Jedes dieser Bestecke besteht aus einem verschließbaren 
Kasten rotbraun gebeizt, 65 cm lang, 23 cm breit, 9 cm hoch, mit 
Handgriff und Metallecken (beide vernickelt) —, der folgende, 
nach den Ausführungs-Vorschriften des Bundesrats zum neuen 
Viehseuchen-Gesetze vom 25. Dezember 1911 gemäß $ 3 der als 
Anlage B dazu erlassenen „Anweisung für das Zeriegungs-Ver- 
fahren bei Viehseuchen“ für die Zerlegung von Tieren erforderliche 
Instrumente usw. enthält: 

a. eine Bogensäge mit Metallgriff (Sägeblattlänge 53 cm), 

b. ein Sezier m e s s e r mit matt vernickeltem Metallheft 
(32 cm lang), 

c. ein Knorpelmesser mit mattvemiekeltem Metallheft 
(23 cm lang), 

d. ein Skalpell mit mattvernickeltem Metallheft (21 cm 
lang), 

e. eine Darmschere (29 cm lang), 

f. eine g c b o g e n e Schere (15 H cm lang), 

g. eine gerade Schere mit Knopf (14 l A cm lang), 

h. eine Haken-Pinzette (14 X A cm lang), 

i. eine gewöhnliche Pinzette (14 V* cm lang), 

k. einen Meißel mit breitem Kopf (18 X A cm lang), 

l. einen Schlegel aus Buxholz. 

m. einen metallenen M e ß s t a b (1 m lang), 

n. zwei Z i n n s o n d e n (15 bzw. 30 cm lang), 

o. einen Meßzylinder aus Glas (21 cm hoch, 4.5 cm im 
Lichten), 

p. eine Lupe in Metallfassung. 
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Die Innenfläche jedes Knstemleckels und ferner sämtliche vor- 
bezeichneten Instrumente —- mit Ausnahme der unter n, o, p ge¬ 
nannten Gegenstände— tragen je an einer Stelle die Buchstaben 
V H. A. R.“ und rechts daneben 


für die Kreistierarztstelle des Kreises Dessau 


„ Göthen 
„ Zerbst 
„ Bernburg 
,, Ballenstedt 


die Zahl „1“, 

9 “ 



Indem wir Ihnen als dem derzeitigen Inhaber der dortigen 
Kreistierarztstelle das für diese Stelle staatlich beschaffte Ob¬ 
duktionsbesteck hiermit zum I) i e n s t g e b r a u e h überweisen, 
bestimmen wir gleichzeitig folgendes: 

1. f I)as Obduktonsbesteek bleibt Eigentum des S t a a t e s 
und ist durch Sie für die dortige Kreistierarztstelle ent¬ 
sprechend zu inventarisiere n. 

2. Das Besteck darf außer zum Dienstgebräuche für Sie, Ihren 
Vertreter oder den Herzoglichen Landestierarzt n i c h t be¬ 
nutzt und nicht an andere Personen verlieh e n oder 
sonstwie a b g c g e b e n werden. 

3. Das Besteck ist sachgemäß a u f z u b e w a h r e n. 

4. Das Instrumentarium ist nur insoweit, als es zur Aus¬ 
führung der Zerlegung von Tieren iin E i n z e 1 f a 11 e er¬ 
forderlich wird, mit zur Stelle zu nehmen. 

5. Die Instrumente usw. sind nach j e d e r B e n u t z u n g sach¬ 
gemäß zu reinigen hzw. zu desinfizieren. 

6. Das Instrumentarium usw. ist in gutem Zustande zu er¬ 
halten und dem Herzoglichen Land estierarzt auf Er¬ 
fordern bei dessen li e v i s i o n e n vorzulegen. 

über den Empfang des Obduktionsbestecks für die dortige 
Kreistierarztstelle ersuchen wir Sie. uns gefälligst nach Be- 
liändigung desselben alsbald eine entsprechende Mitteilung zu 
machen. gez. M ü h 1 e n b e i n. 


Anweisung für die Anwendung der Mallein-Augenprobe 
zur Feststellung des Rotzes. 

Bayerische Verfügung vom 10. September 1912. (Vorschr. f. d. 

Veterinärwesen in Bayern VI. Bd. Nr. 11. S. 179.) 

1. W e s e n d er Probe: 

Rotzkranke Tiere find insofern überempfindlich gegen Mallein, 
als dessen Einverleibung in kleineren Gaben örtliche Entzündungs- 
Erscheinungen, in größeren Gaben eine fieberhafte Allgemeinerkran¬ 
kung auslöst. Die Überempfindlichkeit tritt im allgemeinen gegen 
dio ‘dritte AVoche nach der-Ansteckung ein und erreicht in den 
ersten Monaten der Erkrankung den Höhepunkt: im weiteren Ver¬ 
laufe sinkt sie dann bis zur Unempfindlichkeit gesunder Tiere, doch 
m hieben sich auch hier wiederholt Zustände erhöhter Empfindlich¬ 
keit ein. 

II. Voruntersuchung: 

a) Vor Anstellung der Probe ist genau zu prüfen, ob nicht an 
dem Auge ein Bindehautkatarrh oder eine andere mit Eite¬ 
rung verbundene Veränderung vorhanden ist. Trifft dies zu, 
so darf die Augenprobe nicht vorgenommen werden. 

b) Unmittelbar vor Anstellung der Augenprobe ist die Eigen¬ 
wärme des Tieres mindestens 5 Minuten lang zu messen. 
Bestehendes Fieber hindert die Vornahme der Augen probe 
nicht. 

III. A n w e n <1 u n g d e r Pr o b e : 

Einige Tropfen flüssiges unverdünntes Mallein (0.1 bis 0,2 ccm 
für 1 Pferd) werden mit einem weichen Haarpinsel oder mit einem 
Glasstab von völlig glatter Oberfläche in den Lidsack eines Auges 
«*ingestrichen: das andere Auge wird nicht behandelt, sondern dient 
zum Vergleiche. Sind mehrere Pferde zu prüfen, so kann hierzu 
unbedenklich der gleiche Pinsel oder Glasstab verwendet werden. 

IV. Verlauf der Probe: 

Sobald das Mallein eingebraeht ist, treten bei fast allen Tieren 
Tränenfluß, erhöhte Rötung der Lidbindehaut und Lichtscheu (Blin¬ 
zeln) ein. Diesen Erscheinungen kommt keine Bedeutung zu; sie 
verschwinden nach einigen Stunden. 

Die auf Rotz deutenden eigenartigen Erscheinungen beginnen 
in der Regel 5—6 Stunden nach Anstellung der Probe und dauern 
36—48 Stunden, mitunter auch länger, an. Sie bestehen in einem 
eitrigen Ausfluß aus dem Bindehautsack, in Rötung und Schwel¬ 
lung der Bindehaut sowie in Schwellung und Verklebung der Augen¬ 
lider: das a u s s c h 1 a g g e b e n d e M <* r k m a l ist d e r eitrige 
Ausfluß. Neben den örtlichen Erscheinungen tritt in der Regel 
und zwar gewöhnlich nach längstens 24 Stunden ein Ansteigen der 
Eigenwärme über 88,5 Grad auf. (Tiefergreifendc EntzündungsVor¬ 
gänge, diphtheritische, kruppöse Auflagerungen, Beteiligung der 
Hornhaut gehören nicht zum Bilde der auf Rotz deutenden 
Malleinwirkung.) 

V. Beurteilung der Pr o b <• : 

Die Beurteilung hat frühestens 12 und spätestens 24 Stunden 
nach Anstellung der Probe zu erfolgen, dabei ist auf gut«* Beleuch¬ 
tung zu sehen. 

Im Anschluß an die Beurteilung ist die Eigenwärme neuerdings 
mindestens fünf Minuten zu messen. 


Bei der Beurteilung des Ausfalls der Probe sind zu unter¬ 
scheiden: 

1. Das positive Ergebnis I. Grades: eitriger Ausfluß in wechseln¬ 
der Menge, bei geringer Menge am ehesten im inneren Augenwinkel 
sichtbar; Ansteigen der Eigenwärme über 38,5°. 

Schwere Entzündungserscheinungen des ganzen Auges sowie 
hohe und länger dauernde Steigerung der Eigenwärme dürfen als 
Wirkung der Mallein-Augenprobe nicht erwartet werden. 

Die Lidbindehaut und der Augapfel sind nach der Beurteilung 
der örtlichen Erscheinungen genau zu besichtigen. 

Ein positives Ergebnis kann durch willkürliche oder unwillkür¬ 
liche Reizung des Auges vorgetäuscht werden. 

Durch Entfernung des eitrigen Ausflusses (z. B. infolge von 
Eingriffen des Wärters, durch gegenseitiges Belecken der 
Tiere usw.) kann das positive Ergebnis verschleiert werden. Häufig 
findet man in solchen Fällen eingetrockneten Eiter in der Umgebung 
des Auges, 

2. Das positive Ergebnis II. Grades: örtliche Erscheinungen wie 
bei Nr. 1, jedoch 24 Stunden nach Anstellung der Probt? kein Fieber 
über 38.5°. 

3. Das negative Ergebnis: jeder Ausfluß fehlt. 

4. Das zweifelhafte Ergebnis I. Grades: schleimiger Ausfluß oder 
Tränenfluß noch nach 24 Stunden, Fieber über 38,5 Ü . 

Leichte Heizerseheinungen, wie sie auch bei nicht mit Mallein 
behandelten Tieren durch Fremdkörper (Staub, Strohteilchen usw.) 
nicht selten beobachtet werden, dürfen nicht schon als zweifelhaftes 
oder gar als positives Ergebnis aufgefaßt werden. Das gleiche gilt, 
wenn bei einer Probe zwar eine Steigerung der Eigenwärme, aber 
kein Ausfluß auftritt. 

5. Das zweifelhafte Ergebnis II. Grades: örtliche Erscheinungen 
wie bei Nr. 4. jedoch kein Fieber über 38,5°. 

In sehr seltenen Fällen - treten die auf Rotz deutenden Er¬ 
scheinungen entweder sehr rasch ein und sind nach wenigen 
Stunden verschwunden oder sie zeigen sich erst nach 24 Stunden. 
Beide Verlaufsarten sind als zweifelfreies Ergebnis zu bezeichnen. 

VI. Wiederholung der Probe: 

Ist das Ergebnis negativ, so ist die Probe einschließlich der 
Messungen der Eigenwärme nach 3 Wochen zu wiederholen. 

Bei zweifelhaftem Ausfälle der Probe bringt bisweilen eine noch 
am gleichen Tage vorgenommene Wiederholung der Probe ein 
zweifellos positives Ergebnis. Bei zweifelhaftem Ausfall ist deshalb 
die Probe, wenn irgend tunlich, sofort zu wiederholen. Hat «li«* 
Wiederholung abermals ein zweifelhaftes oder negatives Ergebnis, 
so ist nach 3 Wochen eine dritte Probe anzustellen. 

VII. B e r i c h t e r s t a 11 u n g : 

Der Bezirkstierarzt hat in jedem einzelnen Falle über den Ver¬ 
lauf der Probe eine genaue Aufzeichnung zu fertigen, die so ein¬ 
gehend gehalten sein muß, daß aus ihr ein Urteil über die Durch¬ 
führung der Probe und über ihr Ergebnis gewonnen werden kann; 
in der Aufzeichnung ist auch der ungefähre? Wert des Pferdes 
anzugeben. 

* 

Die Bezirkstierärzte haben bis auf weiteres bei allen Pferden, 
die sie auf Grund der vorliegenden klinischen Anzeichen als rotz- 
verdächtig erklären, die Malleinimpfung und zwar lediglich in 
Form der Augenprobe nach der obigen Anweisung anzuwendeii. 
In gleicher Weise ist mit denjenigen Pferden zu verfahren, die mit 
rotzkranken Pferden gleichzeitig in einem Stalle gestanden 
haben oder sonst in unmittelbarer oder mittelbarer Berührung ge¬ 
kommen sind, aber noch keine verdächtigen Erscheinungen zeigen. 

Präzipitationsmethode beim Milzbrand. 

In Bayern kann nach einer Entschließung des Staatsministeriums 
des Innern vom 6. April 1912 die Präzipitationsmethode nach 
Ascoli-Valenti beim Milzbrand im Sinne des Milzbrand¬ 
entschädigungsgesetzes bis auf weiteres nur als diagnostisches Hilfs¬ 
mittel n e b e n der bakteriologischen Untersuchung, nicht aber als 
Ersatzmittel für diese Untersuchung angewandt werden. 

Stand der Tiersenchen in Deutschland 

am 15. September 1912. 

Die Zahlen der betroffenen Oemeinden und Gehöfte »ind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Königsberg i. Pr. 2 Gern., 
2 Geh. (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Labiau 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Gumbinnen: Angerburg 1, 1. Stadtkreis Berlin 1. 1. Reg.- 
Bez. Potsdam: Niederbarnim 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Stettin: 
Naugard 2, 2. Reg.-Bez. Posen: Ostrowo 1, 1. Reg.-Bez. Brom¬ 
berg: Hohensalza 1, 1, Mogilno 1,1. Reg.-Bez. Breslau: 
Waldenburg 1, 1. Reg.-Bez. Scnleswig: Steinburg 1, 1. Mecklen¬ 
burg-Schwerin. Schwerin 1, 2 (1, 2) . Lippe. Salzuflen Stadt 1, 1 
(1, 1). Hamburg: Hamburg (Stadt) 1,1. Insgesamt: 14 Kreise 
usw., 16 Gemeinden, 17 Gehöfte; davon neu: 5 Gemeinden, 
6 Gehöfte. 

Lungenseucbe. Pockenseuche. Beschälseuche. 

Frei. 
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Maul- und Kliuenteoohe and Sohwelneteuohe (elnschl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Maul- and 
Kl&aensenehe 

Sfhweinrtenche 
einsehl. Schweinepest 

ii 

±.2 5 

® s *• 

± «S 
«s 

Kreise 

MW. 

ii 5 
® b"° 

tä f§ 

Preußen: Königsberg . . . 

_ 

— 

— 

12 

61 

95 

Gumbinnen. 

— 

— 

— 

6 

8 

8 

Allenstein. 

— 

— 

— 

4 

14 

14 

Danzig. 

— 

— 

— 

12 

71 

102 

Marienwerder. 

— 

— 

— 

11 

58 

87 

Berlin. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Potsdam. 


— 

— 

11 

31 

44 

Frankfurt. 

1 

1 

2 

10 

20 

20 

Stettin. 

3 

4 

6 

5 

13 

14 

Köslin. 

1 

1 

1 

7 

48 

65 

Stralsund. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Posen. 

1 

1 

6 

17 

28 

28 

Bromberg. 

1 

1 

1 

9 

14 

15 

Breslau .. 

4 

5 

6 

19 

60 

62 

Liegnitz. 

1 

1 

2 

15 

47 

51 

Oppeln. 

1 

1 

3 

11 

24 

25 

Magdeburg . 

3 

3 

3 

4 

5 

5 

Merseburg. 

1 

1 

1 

4 

13 

18 

Erfurt. 

2 

4 

6 

5 

7 

7 

Schleswig. 

— 

— 

— 

15 

52 

70 

Hannover. 

1 

2 

3 

3 

9 

13 

Hildesheim. 

2 

o 

9 

7 

13 

19 

Lüneburg . 

— 

— 

— 

9 

18 

19 

Stade . 

— 

— 

— 

10 

24 

33 

Osnabrück. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Auricb. 

— 

— 

— 

2 

3 

5 

Münster. 

3 

9 

18 

6 

9 

9 

Minden . 

— 

— 

— 

6 

13 

25 

Arnsberg. 

1 

1 

1 

10 

12 

13 

Kassel. 

4 

8 

82 

11 

19 

21 

Wiesbaden. 

— 

— 

— 

9 

20 

26 

Koblenz. 

1 

1 

2 

4 

8 

9 

Düsseldorf. 

1 

2 

2 

9 

18 

37 

Köln . 

1 

1 

2 

2 

2 

2 

Trier. 

1 

1 

1 

4 

7 

7 

Aachen . 

— 

— 

— 

3 

5 

5 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

7 


47 

16 

21 

50 

Niederbayern. 

2 

2 

4 

7 

14 

2 fr 

Pfalz. 

— 

— 

— 

i 

1 

3 

Oberpfalz. 

— 

— 

— 

2 

6 

9 

Oberfranken. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Mittelfranken. 

2 

2 

5 

9 

17 

38 

Unterfranken. 

1 

1 

4 

1 

1 

1 

Schwaben. 

9 

19 

37 

5 

17 

20 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

4 

7 

7 

Dresden. 

— 

— 

— 

4 

12 

22 

Leipzig. 

— 

— 

— 

2 

3 

3 

Chemnitz. 

— 

— 

— 

5 

11 

12 

Zwickau. 

— 

— 

— 

2 

4 

4 

Württemberg: Neckarkreis . 

— 

— 

— 

6 

6 

14 

Schwarzwaldkreis . . . 

2 

2 

6 

1 

1 

3 

Jagstkreis. 

3 

3 

6 

— 

— 

— 

Donaukreis. 

3 

5 

13 

1 

4 

7 

Baden: Konstanz .... 

1 

1 

1 

1 

1 

8 

Freiburg. 

1 

1 

1 

4 

5 

6 

Karlsruhe. 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Mannheim. 

— 

— 

— 

4 

4 

21 

Hessen. 

5 

6 

10 

5 

12 

21 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

— 

— 

— 

6 

11 

12 

Sachsen-Weimar .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

— 

2 

3 

4 

Oldenburg . 

2 

2 

7 

4 

5 

6 

Braunschweig. 

— 

— 

— 

3 

17 

30 

Sachsen-Meiningen .... 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

1 

1 

1 

2 

! 2 

2 

Anhalt . .. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Schwarzburg-Sondershausen. 

1 

2 

14 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

1 

1 

2 

— 

— 

— 

Waldeck. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Lippe . 

1 

1 

3 

10 

24 

31 

Lübeck. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Bremen. 

— 

— 

— 

2 

3 

3 

Hamburg. 

— 

— 

— 

2 

3 

3 

Elsaß-Lothringen. 

2 

2 

2 

4 

5 

36 

Deutsches Reich 

7*9 

117 

321 

396 

984 

1385 

Davon in Preußen 

84 

50 

157 

274 

756 

975 


Bttcheranzeigen. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Fischer, Dr. M., Prof, in Halle. Tierzuchtlehre für praktische Land¬ 
wirte, sowie zum Unterricht an landwirtschaftliche Lehranstalten. 3. Auf¬ 
lage. 1912. Preis 3 M. Verlag von Hugo Voigt in Leipzig. 

de Chapeaurouge, Dr. A., Die Sage von der Galloway-Kuh nnd deren 
tatsächliche Stellung zur Shorthorn-Zucht. 20. Flugschrift der Deutschen 
Gesellschaft für Ztichtungskunde. Berlin 1912. 

v. Nathusius, Dr. A., Prof, in Halle. Der Haustiergarten und die dazu 
gehörigen Sammlungen im Landwirtschaftlichen Institut der Universität 
Halle. Kurzer Leitfaden für Besucher und Interessenten. Mit 52 Ab¬ 
bildungen. Preis 1,50 M. 1912. Verlag von M. & H. Schaper in 
Hannover. 

Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt. 

Band XL. Heft 2. 1912. Verlag von J. Springer in Berlin. 

Titze, Reg.-Rat., Dr. med. vet C. Uber die Wirkung des Eosins auf 
Tiere. I. Teil: Fütterungsversuche mit Eosin und Eosingerste. 

Böng, Dr. W. Uber Zelleinschlüsse bei Trachom und Konjunktivi- 
tiden. 

Schubert?, Reg.-Rat, Prof. Dr. A., und Kuhn, Dr. Ph., Oberstabsarzt. 
Uber die Übertragung von Krankheiten durch einheimische stechende 
Insekten. II. Teil. 

Inauguraldissertationen. 

Brockwitz, K. Die Ätiologie und Therapie der Hornspalten am 
Fufie des Pferdes im Wandel der Zeiten. Dresden-Leipzig 1912. 

Merz, R. Uber die sogenannte Schleimdegeneration der Nasen¬ 
muscheln beim Pferd. Gießen 1912. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Tierarzt Christel 
Buchholx in Schwicheldt (Kr. Peine) der Königl. Kronenorden vierter 
Klasse. 

Ernennungen : Der mit der Verwaltung der Departementstierarzt- 
stelle in Königsberg betraute Kreistierarzt Traeger in Berlin wurde 
zum Veterinärrat ernannt; der Prosektor am Anatomischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule in Berlin, Tierarzt Dr. Piltz, ist mit 
der Verwaltung der Kreistierarztstelle in Soldin betraut worden: 
Tierarzt Dr. Fr. Eder aus München zum Assistenten am Patholog. 
Institut der Tierärztlichen Hochschule in Dresden. — Versetzt: 
Kreistierarzt Qutxcit in Lüdenscheid in die Kreistierarztstelle zu 
Heydekrug. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Oertel in Riesa, Johannes 
Ehmer- Memel in Bahn bei Pyritz. — Verzogen: Tierarzt Fram 
Rietxsch von Auerbach nach Treuen i. Vogtl., Kirchgasse 326. 

In der Armee: Preußen: Versetzt: Oberstabsveterinär 
.Micrsira beim Feldart.-Regt. Nr. 42 unter Beförderung zum 
Korpsstabsveterinär zum Generalkommando des neuerrichteten 
XX. Armeekorps. Zum Generalkommando des XXI. Armeekorps 
Korpsstabsveterinär Schnieder , jetzt beim Generalkommando des 
I. Armeekorps; Regimentsveterinär Stabsveterinär Christ , jetzt 
beim Drag.-Regt. Nr. 4, und Veterinär Schäfer , jetzt beim Feldart.- 
Regt. Nr. 21, zum Ostpreuß. Feldart.-Regt. Nr. 79; Regiments¬ 
veterinär Stabsveterinär Ehrle, jetzt beim Feldart.-Regt. Nr. 8, 
und Stabsveterinär Parsiegla, jetzt beim Drag.-Regt. Nr. 6, zum 
Ober-Elsässischen Feldart.-Regt. Nr. 80; Regimentsveterinär Stabs¬ 
veterinär Laalts, jetzt beim Train-Bat. Nr. 17, und Oberveterinär 
Bähr, jetzt beim Drag.-Regt. Nr. 10, zum Thorner Feldart.-Regt. 
Nr. 81 ; Regimentsveterinär Stabsveterinär Baumann, jetzt beim 
Jäger-Regt. z. Pferde Nr. 4, und Stabsveterinär Tscltetschog, jetzt 
beim Feldart.-Regt. Nr. 71, zum Masur. Feldart.-Regt. Nr. 82; 
Regimentsveterinär Stabsveterinär Biermann , jetzt beim Feldart. 
Regt. Nr. 70, und Veterinär Dr. Löffler, jetzt beim Leib-Drag.- 
Regt. Nr. 24, zum Rheinisch. Feldart.-Regt. Nr. 83; Regiments¬ 
veterinär Stabsveterinär Heydt, jetzt beim Train-Bat. Nr. 15, und 
Stabsveterinär Wieehcrt, jetzt Oberveterinär beim Fußart.-Regt. 
Nr. 7, zum Straßburger Feldart.-Regt. Nr. 84; Oberveterinär Volk¬ 
mann, jetzt beim Feldart.-Regt. Nr. 33, zum Lothring. Fußart,- 
Regt. Nr. 16; Oberveterinär Hommelsheim, jetzt beim Drag.-Regt. 
Nr. 7, zum Thüring. Fußart.-Regt Nr. 18; Oberveterinär 
Sommerfeld, jetzt bei der Militär-Veterinär-Akademie, zum 
Lauenburg. Fußart.-Regt. Nr. 20; Stabsveterinär Jorks, jetzt beim 
Lehr-Bat. der Fußart -Schießschule, und Oberveterinär Wiede¬ 
mann, jetzt beim Lehr-Regt. der Feldart.-Schießschule, zum Lehr- 
Regt der Feldart-Schießschule; Oberveterinär Kürschtier, jetzt 
beim 1. Garde-Feldart.-Regt, zum Telegraphen-Bat. Nr. 5; Stabs¬ 
veterinär Briüing, jetzt im Kür.-Regt. Nr. 3, zum Masur. Train- 
Bat. Nr. 20; Stabsveterinär Wesolowski , jetzt beim Hus.-Regt. 
Nr. 14, zum Rhein. Train-Bat. Nr. 21. 

Todesfall: Oberstabsveterinär a. D. Schlachthofdirektor Gust. 
Horn in Wittenberge. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstellen : Reg. -Be z. Arnsberg (Westf): 
Altena und Lüdenscheid: Sitz in Lüdenscheid zum 1. No¬ 
vember 1912. Bewerb, binnen 3 Wochen a. d. Reg.-Präs. — Reg.-Bez. 
Marienwerder (Wpr.): Strasburg zum 1. Oktober 1912. 
Bewerb, binnen 3 Wochen a. d. Reg.-Präs. 


Verantwortet ftir den Inhalt ^oxk.1. Inseratenteil;: Tie rar/t Rudolf Wille, Herl in-Friedenau. Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetx in Berlin. — 

Druck von W. Uüxnistcin, Berlin. 





























































Die „Berliner TierSrctllche Wochenschrift“ erscheint 
wöchentlich im Verlage tod Riehard Sehoets in 
Berlin 8W. 48, Wllhelmstr. 10. Durch jedes dentsche 
Postamt wird dieselbe cum Preise Ton M. 6,— viertel« 
jdtirii-h frei ins Hans gelieert (Österreichische 
Post-Zeitongs-Preisliste Nr. 574. Ungarische Nr. 86.) 

Einzelnummern 60 Pi. 

Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Ginge Schlachth.-Dir. Helfer Veterinärrat Dr. Lothes Geh. Reg.-Rat Dr. Nevermann Professor Dr. Peter Geh. Veterinärrat Peters 

Hamburg. in Mülbauten i. E. Departements-T. in Cöln. Vortrag. Rat im Min. f. Landw. in Berlin. 8taatstierarzt für Hamburg. Departements-T. in Wiesbaden. 

Dr. W. Pfeiler Veterinärrat Preuße Dr. Richter Ober-Med.-Rat Dr. Boeder Dr. Schlegel Med.-Rat Dr. J. Schmidt Dr. H. Sieber 

Bromberg. Departemeuts-T. in Coblens. Professor in Dresden. Professor in Dresden. Professor in Preiburg. Professor in Dresden. Reg.-Tierarzt ln D.S. W.-Afrika. 

Dr. Stödter * Ministerialrat Dr. Vogel Regierungsrat Wehrle Dr. A. Zimmermann Regierungsrat Zundel 

Stadt-Tierarzt in Hamburg. Landestierarzt in München. Mitgl. d. Kais. Gesundheitsamts in Berlin. Professor in Budapest. Landestierarzt von Elaaft-liOthringen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Tierarzt Rudolf Wille. 


? XXVm. Jahrgang 1912. J|g 40 . Ausgegeben am 3. Oktober. 


Berliner 


Orlginaibeitrüge werden mit 50 Mk., fn Petltsats mit 
60 Mk. für den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, 
Mitteilungen and redaktionellen Anfragen beliebe 
mau zu senden an Tierarzt R. Wille, Berlin« 
Friedenau, Qosslerstrasse 36; Korrektarea, Reeen« 
sions - Exemplare and Annoneea dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 


Inhalt: Knuth : Erwiderung auf den Artikel des Herrn Kreistierarztes Witt: Die Malaria des Rindes 
(Milzzerreißung). — Referate: Physiologie. Münzer: Über die Einwirkungen der Blutdrüsen auf den Ablauf 
psychischer Funktionen. — K r eibi ch : Zur Entstehung des Retinapigmentes. — Innere Medizin. Lorscheid: 
Verschwinden von Bösartigkeit nach dem Überstehen von Hydrocephalus acutus. — Liebert: Ist Koppen spontan heilbar? — 
Fürthmaier: Digalen, ein Spezifikum bei der Hämoglobinämie des Pferdes. — Klieneberger: Erfahrungen über 
Salvarsanbehandlung syphilitischer und metasyphilitischer Erkrankungen des Nervensystems. — Äußere Medizin. 
Sustmann: Glyzerinverbände. — Schumburg: Über die keimtötende Kraft des Alkohols. — Hygiene. Titze. 
Ist das durch Endlaugen aus Chlorkaliumfabriken verunreinigte Wasser für Haustiere gesundheitsschädlich? — Ochmann: 
Kalium telluricum zur Bekämpfung der Insektenplage. — Au mann: Vergleichende Untersuchungen über die Wirksamkeit 
bakterieller und chemischer Rattentilgungsmittel. — Tagesgeschiohte: Deutscher Veterinärrat. — Die neue Dienstanweisung 
für die Berliner Polizeitierärzte. — Die Ausübung der Tierheilkunde durch Apotheker. — Tierärztlicher Zentral-Verein der 
Provinz Sachsen, der thüringischen und anhaitischen Staaten. — Reichsverband der deutschen Gemeinde- und Schlachthof- 
Tierärzte. — Verschiedenes. — Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und Viehhandel: Rusche: Die Verbilligung des aus¬ 
ländischen Fleisches. — Erleichterungen der Vieh- und Fleischeinfuhr aus dem Auslande. — Reinhardt: Untersuchungen 
über den Wert der verschiedenen Untersuchungsmethoden zum Nachweis von Septikämien. — Ungermann: Welche 
Gefahr droht dem Menschen durch den Genuß von Milch und Milchprodukten eutertuberkulöser Kühe ? — Stroh: Trauma¬ 
tischer Milztumor bei Rindern und Kälbern. — Junack: Zu dem Artikel von Klepp: „Eine noch nicht näher erforschte 
Blutkrankheit“. — G o r i n i: Die frischen, gelagerten und getrockneten Rübenschnitzel in Beziehung^ zur Mikroflora und 
gesundheitlichen Beschaffenheit der Milch. — Arvedsen: Einfluß des Futters auf die Beschaffenheit des Schweinefleisches. — 
Zum Schlachten des Geflügels. — Entwürfe von Schlacht- und Viehhöfen. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


(Aus dem Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin.) 

Erwiderung auf den Artikel des Herrn Kreistier¬ 
arztes Witt: Die Malaria des Rindes (Milzzerreißung) 

In Nr. 30 dieser Wochenschrift. 

Von Dr. Paul Knuth, Abteilungsvorsteher. 

Im Zeijtralblatt für Bakteriologie, Band 61 und 65, habe 
ich eine Reihe von Einwänden, die mir Professor Dr. M i e ß n e r 
hinsichtlich meiner Auffassung über die Ätiologie der soge¬ 
nannten Malaria des Rindes gemacht hatte, zu widerlegen ge¬ 
sucht. Gleichzeitig bemühte ich inich dort, den Beweis zu er¬ 
bringen, daß Mießners Vorwurf, ich hätte Witts Ver¬ 
dienste nicht genügend gewürdigt, ganz unberechtigt ist. 

Da nun Witt neuerdings, gestützt auf Mießners An¬ 
sichten, mein Verhalten in dieser Frage und meine Darstellungs¬ 
weise zum Zielpunkt von heftigen Angriffen gewählt hat (B. T. 
\V. 1912 Nr. 30), so sehe ich mich genötigt, hierzu Stellung zu 
nehmen. Ich will versuchen, die gegen mich gerichteten Vor¬ 
würfe ganz sachlich auf ihre Berechtigung zu prüfen. Die Leser 
mögen dann nach dem gesamten Tatbestände selbst beurteilen, 
welchen Anteil Witt an der Beschreibung des fraglichen 
Krankheitsbildes besitzt und ob seine Prioritätsansprüche hin¬ 
sichtlich des Erregers der sogenannten Malaria berechtigt sind 
oder nicht. Meines Erachtens wäre es besser gewesen, wenn 
sich Witt seine eigenen Worte vom Jahre 1908 (B. T. W. 
Nr. 36) bei der Abfassung seines letzten Artikels hätte zur 
Richtschnur dienen lassen: 


„Ich lege auch nicht den Hauptwert auf einen Prioritäts¬ 
streit, sondern will nur ein einfacher Wegweiser sein, und die 
Arbeit der Autoren und ihrer ausgedehnten Hilfskräfte hinlenken 
auf eine Rinderkrankheit, die in vieler Hinsicht interessant und 
lur die Landwirtschaft von recht erheblicher Bedeutung ist.“ 

Zur Zeit, als Witt seinen bekannten Artikel im Jahre 1908 
(B. T. W. Nr. 36) erscheinen ließ, waren plötzliche Todesfälle 
infolge Milzruptur beim Rinde in der deutschen, holländischen 
und dänischen Literatur bereits beschrieben. W. Braasch 1 ) 
hat schon im Jahre 1896, im dritten Jahrgange der „Mitteilungen 
für Tierärzte, Organ der tierärztlichen Vereine von Schleswig- 
Holstein und Hamburg-Altona“ über Milzruptur und innere 
Verblutung beim Rindvieh berichtet, diese Erscheinungen mit 
einer Malariainfektion verglichen und sie als akute Infektions¬ 
krankheit angesprochen. Die von Braasch beschriebenen 
Fälle stammen aus dem Jahre 1889. D. A. d e J o n g*) lieferte 
im Jahre 1904 eine genaue Schilderung ebensolcher Befunde 
in Holland mit Abbildungen von Piroplasmen. Seiner Ansicht 
nach stellen diese die Erreger der fraglichen Seuche dar. Die 
farbige Originalzeichnung de Jongs ist im nebenstehenden 
zum Vergleiche mit den später von Meißner und mir ge¬ 
fundenen Piroplasmen (B. T. W. 1911 Nr. 31) in schwarzer Aus¬ 
führung wiedergegeben worden. Fast um dieselbe Zeit hat 

*) Braasch, vergl. das Zitat von Hinrichsen in der 
B. T. W. 1911, Nr. 37. 

*) D. A. de J ong, Over Piroplasmosis in Nederland. Tijd- 
sc-hrift voor Veeartsenijkunde, Band 31, 1904, Seite 256—269. Re¬ 
feriert in der Deutschen Tierärztl. Wochenschrift, 1904, Seite 409. 
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auch Berg 3 ) seine reichen Erfahrungen über das Vorkommen 
von Milzrupturen beim Rinde in Jütland bekannt gegeben, ohne 
allerdings über die Art des Erregers nähere Angaben zu 
machen. Berg betont ausdrücklich, daß jene Fälle eine be¬ 
sondere, anscheinend primäre Krankheit der Milz darstellen, 
die aber vom Milzbrände streng zu trennen sei. Diese drei Ver¬ 
öffentlichungen scheinen die einzigen genauen Beschreibungen 
zu sein, die vor Witts Artikel vom Jahre 1908 erschienen sind. 



Fig. 1. 
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Fig. 3. Fig. 4. 

Piroplasmen im Blute rem holländischen Hindern. 
Nach D. A. de Jong. 


In Wirklichkeit ist die Aufmerksamkeit der Tierärzte aber 
schon seit Jahrzehnten auf diese eigenartigen Fälle gerichtet 
gewesen, wie aus den Angaben von W T i 11, H i n r i c h s e n u. a. 
zu entnehmen ist. So hat Departementstierarzt H i n r i c h - 


s e n während seiner früheren Tätigkeit als Kreistierarzt von 
Husum in den Jahren 1882—1895 fast alljährlich, besonders in 
der näheren Umgebung von Husum mehr oder weniger oft 
Obduktionen bei Weiderindern ausgeführt, die angeblich plötz¬ 
lich verendet waren und bei denen sich regelmäßig infolge 
Zerreißung der Milz eine Verblutung in die Bauchhöhle vorfand. 
Hinrichsen hat hierzu bemerkt: 

„Blutharnen wurde bei solchen Tieren und auf solchen 
Weiden meines Wissens nie beobachtet, wohl in anderen Gegenden 
des Kreises. Meines Erachtens handelt es sich hier auch um 
zwei verschiedene Krankheiten.“ 

Kreistierarzt G. Völlers 4 ) hat bereits 1877—78 und 
Veterinär-Physikus Wedekind 5 ) im Jahre 1880—81 der¬ 
artige Fälle gesehen. Aber auch in der letzten Zeit sind solche 
Todesfälle in der Provinz Schleswig-Holstein häufiger vorge¬ 
kommen. Kreistierarzt Schröder 8 ) (Witts Nachbar) hat 
schon seit Beginn seiner amtlichen Tätigkeit in Tondern im 
Jahre 1905 in den Frühjahrs- und Frühsommermonaten eine 
größere Anzahl solcher Fälle seziert und seine Befunde in den 
Jahresveterinärberichten regelmäßig mitgeteilt. Über die 
Ätiologie der Milzruptur stimmen Witts und Schröders 
Ansichten nicht überein. Schröder erblickt die Ursache der 
Zerreißung der Milzkapsel in mechanischen Einwirkungen 
(Niederstürzen, Galopprennen, über Gräben springen usw.). 
Zweifelsohne ist diese Auffassung an und für sich ganz richtig. 
Sie reicht aber nicht aus, um das ganze Krankheitsbild zu er¬ 
klären, das, wie Braasch, Hinrichsen, de Jong, 
B e r g , W i 11 u. a. mit Recht angenommen haben, sich als eine 
(malariaähnliche) Infektionskrankheit kennzeichnet. Denn die 
nicht ganz seltenen Fälle von Verblutung in die Bauchhöhle 
ohne vorherige Zerreißung der Milzkapsel würden sich näm¬ 
lich ausschließlich nach Schröders mechanischer Theorie 
dann kaum erklären lassen. 

Fassen wir das Vorstehende zusammen, so ergibt sich, daß 
streng genommen Braasch als erster das streitige Krank¬ 
heitsbild in einer Fachzeitschrift als eine malariaähnliche In¬ 
fektionskrankheit geschildert hat. Ihm gebührt also die Priorität 
und nicht W i 11. Letzterer hat hingegen das Verdienst, in 
neuerer Zeit auf diese Seuche hingewiesen zu haben. In 
diesem Punkte wird Witts Verdienst von mir gar nicht be¬ 
stritten. 

In Anbetracht dieser Tatsachen habe ich mich in meinem 
vorjährigen Dresdener Vortrage folgendermaßen ausgedrückt: 

„Seit einigen Jahren ist von mehreren beamteten Tier¬ 
ärzten der Provinz Schleswig-Holstein über plötzliche Todes¬ 
fälle heim Rinde infolge Milzruptur und Verblutung in die Bauch¬ 
höhle berichtet worden, die von Laien häufig für Milzbrand 

gehalten wurden. Die Kreistierärzte Witt und 

Schröder haben ihre einschlägigen Beobachtungen in der 
Berliner Tierärztlichen Wochenschrift 1908 und 1911 ausführlich 
geschildert. Nachträglich fand ich noch, daß Fälle von Milz¬ 
ruptur bereits von dem holländischen Tierärzte De Jong . 

und von dem dänischen Tierärzte Berg . beschrieben 

worden sind. Nach den Angaben des Departementstier¬ 
arztes Hinrichsen . sind Fälle von Milzruptur 

in der Provinz Schleswig-Holstein schon in den siebziger und 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von verschiedenen 
Tierärzten gefunden worden. Über unsere eigenen Befunde 


3 ) Berg, Erfahrungen über Milzblutung beim Rinde. 
Maancdskrift for Dyrlaeger, Band 16, Jahrgang 1904-1905. Re¬ 
feriert im Jahresbericht von Schtitz-Ellenberger, Jahr¬ 
gang 1905, Seite 202. 


4 ) Völlers, Mitteilungen aus der tierärztlichen Praxis im 
Preußischen Staate 1877-1878. 

5 ) W r e d e k i n d, ebendaselbst 1880-1881. 

®) Schröder, Über Milzrupturen. B. T. W. 1911, Nr. 34. 










3. Oktober 1912. 

haben wir in der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift 1911, 

Nr. 25 und 31, bereits eingehend berichtet. Nach den uns 

von den Kreistierärzten Witt und Schröder gegebenen Aus¬ 
künften stimmt obiger von uns selbst erhobener Sektionsbefund 
im großen und ganzen mit den Erfahrungen überein, die von den 
Tierärzten Nordschleswigs (und Jütlands) seit einer Reihe von 
Jahren bei Fällen von Milzruptur gesammelt worden sind.“ 

Diese wenigen Sätze dürften schon genügen, um zu be¬ 
weisen, daß ich W i 118 Befund vom Jahre 1908 erwähnt habe, 
so wie es der Zusammenhang erforderte. Auf seine mikro¬ 
skopischen Befunde in Dresden näher einzugehen, lag gar keine 
Veranlassung vor. Denn dieselben hätten wohl bei keinem der 
Anwesenden eine klare Vorstellung von wirklich nachge¬ 
wiesenen Protozoen erweckt, wie ich später noch näher aus¬ 
führen werde. Auch hätte es weder im Interesse Witts noch 
der Tierärzte überhaupt gelegen, seitens der Versammlung eine 
Kritik seiner im Jahre 1908 in aller Eile 7 ) niedergeschriebenen 
Sätze herbeizuführen. Ich habe deshalb hierüber vor dem 
Forum erfahrener Tropenmediziner geschwiegen und es jedem 
überlassen, Witts Artikel genauer zu studieren. 

W r as ich M i e ß n e r gegenüber schon im Zentralblatt für 
Bakteriologie, Band 65 Seite 298 betont habe, will ich hier 
nochmals aussprechen: 

Witt hat unzweifelhaft als Erster*) in Deutschland das 
klinische und pathologisch-anatomische Bild der Milzruptur des 
Rindes zutreffend beschrieben, die Art des Erregers auch einiger¬ 
maßen richtig vermutet, aber keinen exakten Befund erhoben. 
Dieses Verdienst glauben wir uns erworben zu haben. Witt 
erhebt hierauf keinen Anspruch, soweit ich orientiert bin. 

Ferner hatte ich in demselben Zentralblatt Band 61 S. 559 
außerdem mit Bezug auf Witts Prioritätsansprüche noch 
folgendes erhärt;. ... . , , . 

„Auch ist es nicht richtig, das Verdienst des Herrn Witt 
hinsichtlich der Ätiologie so sehr zu betonen, da W i 11 die Piro- 
plasmennatur der fraglichen Gebüde nicht erkannt, sondern 
stets von „Malaria“ gesprochen hat. Das Verdienst, die 
Piroplasmennatur der Krankheit erkannt zu haben, dürfte ich 
vielmehr beanspruchen, wenn es überhaupt als etwas Besonderes 
angesehen werden darf, da bereits der Holländer De J o n g im 
Jahre 1904, wie ich erst nachträglich gelesen habe, bei Fällen von 
Milzruptur des Rindes Piroplasmen gefunden und sehr sorg¬ 
fältig beschrieben hat.“ 

Witts Artikel in Nr. 30 der B.T.W. 1912 vertritt im 
Gegensatz hierzu einen ganz anderen Standpunkt. Während 
ich im vorigen Jahre noch wegen unserer Untersuchungen in 
Nordschleswig von Witt gelobt wurde, „daß wir ausgezogen 
seien, seiner Sache zum Siege zu verhelfen“, findet er jetzt nur 
tadelnde Worte für mich. 

Um zu beweisen, daß Witt in seiner Streitschrift von 
ganz falschen Voraussetzungen ausgegangen ist, muß ich auf 
den wirklichen Sachverhalt noch näher eingehen. 

Zunächst behauptet Witt, mein Interesse für die Rinder- 
Malaria habe sich erst VA Jahre nach seiner mit mir im 
Hygienischen Institut stattgefundenen Rücksprache geregt, 
das heißt also erst im Jahre 1911. Diese Annahme ist grund¬ 
falsch, wie Witt selbst genau wissen könnte. Denn sofort 

7 ) Daß es W i 11 mit seiner Publikation im Jahre 1908 sehr eilig 
gehabt hat, ergibt sich aus seinen eigenen Worten (B. T. W. 1912, 
Nr. 30, Seite 543): „Die Veröffentlichung Sonnenbergs über 
Piroplasmose der Schafe ließ es aber notwendig erscheinen, meine 
Sache der Öffentlichkeit sofort zu übergeben, wenn ich mir die 
Priorität sichern wollte.“ 

•) NB. nach Braasch. 
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nach dem Erscheinen seines Artikels im Jahre 1908 hatten Ge¬ 
heimrat Frosch und ich gleichzeitig den Wunsch, seinen Be¬ 
fund nachzuprüfen. Wir wandten uns deshalb schon im 
Oktober 1908 brieflich an W i 11 und baten ihn, uns geeignetes 
Material zu übersenden. Witts Antwort datierte vom 
14. Oktober 1908. Es folgte dann ein weiteres Schreiben in 
derselben Angelegenheit von mir an Witt vom 19. Oktober 
1908. Im Juni 1909 schrieben wir dann nochmals in dieser 
Sache und zwar an den Departementstierarzt, Veterinärrat 
Dr. F o t h in Schleswig. In der hierauf erfolgten Antwort 
stellte uns Kreistierarzt Dr. Wulff Material in Aussicht, wenn 
sich solches finden würde. Im allgemeinen seien die Aus¬ 
sichten hierfür aber recht ungünstig, da die Kadaver meistens 
schon in Fäulnis übergegangen seien, wenn Ausstrichpräparate 
angefertigt werden sollten. Auch als uns Witt später, wenn 
ich nicht irre, an einem Sonntag Vormittage im Winter 1909—10 
im Hygienischen Institut besuchte, wiederholte ich ihm gegen¬ 
über meine Bitte um Material, zeigte ihm eine größere Anzahl 
von verschiedenartigen Blutparasiten (Piroplasmen usw.) und 
erörterte die von ihm bereits angenommene Wahrscheinlichkeit, 
daß die sogenannte Malaria des Rindes eine Protozoenkrank¬ 
heit sei. Wir sprachen ferner von der Möglichkeit, daß die von 
ihm beschriebenen Gebilde Piroplasmen seien und daß vielleicht 
auch Trypanosomen hierbei eine Rolle spielen könnten. Witt 
gab selbst zu, daß er mit einer ungeeigneten Färbemethode ge¬ 
arbeitet habe. Seine mündliche Beschreibung der von ihm ge¬ 
fundenen Blutparasiten war wenig überzeugend. Er vermochte 
auch nicht mit Sicherheit anzugeben, ob jene Blutparasiten 
Ähnlichkeit mit den von mir vorgelegten Piroplasmen besaßen. 
So kam es, daß wir diese Frage offen ließen, bis wir selbst ge¬ 
eignete Ausstrichpräparate untersucht haben würden. 

Hieraus geht hervor, daß ich der ätiologischen Erforschung 
der sogenannten Rindermalaria gleich von Anfang an 
großes Interesse entgegengebracht habe. Witt befindet sich 
also mit seiner Darstellung durchaus im Irrtum, daß ich erst 
VA Jahre nach seinem Besuche in Berlin Interesse für das 
Studium der fraglichen Seuche gezeigt habe. 

Während wir in dieser Angelegenheit vom Herbst 1908 bis 
zum Winter 1910 leider nichts erreichen konnten, änderte sich 
die Lage im Jahre 1911. Durch Erlaß des Herrn Ministers für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten vom 25. Januar 1911 er¬ 
hielt ich nämlich den Autrag, in Gemeinschaft-mit dem De¬ 
partementstierarzt, Veterinärrat Dr. F o t h Untersuchungen 
über die Malaria der Rinder anzustellen. F o t h, dem wir 
mancherlei Unterstützung und insbesondere sehr wertvolle An¬ 
gaben über Sektionsbefunde verdanke, hat sich an den Unter¬ 
suchungen nur wenig beteiligen können, da er durch den Aus¬ 
bruch der Maul- und Klauenseuche in seinem Bezirke stark be¬ 
schäftigt war. Infolgedessen sind die eigentlichen ätiologischen 
Studien, deren vorläufige Resultate ich mit M i e ß n e r in 
Nr. 25 und 31 der B. T. W., Jahrgang 1911, bekannt gegeben 
habe, von uns allein erledigt worden. Dieselben fanden im 
Herbst 1911 noch durch den Nachweis einer besonderen Zecken¬ 
art im Kreise Apenrade eine wiohtige Stütze. Wie schon früher 
berichtet wurde, verdanke ich diese Feststellung der großen 
Sorgfalt des dortigen Kreistierarztes Schüller. Die ein¬ 
schlägigen Untersuchungen sind im Aufträge des Herrn 
Ministers während des laufenden Jahres im Kreise Apenrade 
von mir in Gemeinschaft mit Kreistierarzt Schüller und 
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Oberveterinär Sommerfeld weiter fortgesetzt worden. Zur 
gegebenen Zeit werden wir in dieser Wochenschrift hierüber 
näher berichten. 

Da W i 11 in seinem Artikel auch meine mit Rauchbaar, 
Morgenstern, Behn u. a. zusammen unternommenen 
Untersuchungen über die kulturell bei deutschen Rindern nach¬ 
weisbaren Flagellaten in dem Sinne 9 ) berührt hat, als ob diese 
meiner Meinung nach vielleicht die eigentlichen Erreger der 
Malaria des Rindes sein könnten, so möge hierzu folgendes be¬ 
merkt sein. Die von uns im Kreise Hadersleben und Tondern 
vorgenommenen Untersuchungen sollten, wie ich dies damals 
Witt und anderen Herren gegenüber auch ausdrücklich 
hervorgehoben habe, nur allgemein orientierenden Zwecken 
dienen. Aus ähnlichen Gründen hatten wir solche Unter¬ 
suchungen auch schon an anderen Orten angestellt. Wir 
wußten damals bereits, daß im Sommer mindestens 50 Proz. 
der Rinder die sogenannten Kulturflagellaten beherbergen 
können, ohne im geringsten krank zu sein. Im Kreise Haders¬ 
leben scheint diese Zahl nach unseren damaligen Unter¬ 
suchungen sogar noch erheblich größer zu sein. Witts 
Rezitation und Auslegung meiner Worte ist daher völlig be¬ 
langlos. 

Daß meine ätiologischen Untersuchungen mit den besten 
Hilfsmitteln der Technik sowie unter Berücksichtigung der ein¬ 
schlägigen Literatur und vieljähriger eigener Erfahrungen aus¬ 
geführt worden sind, ist eigentlich selbstverständlich. Es möge 
dies hier aber noch besonders betont sein, weil Witt durch 
seinen letzten Artikel den Eindruck anscheinend erwecken 
will, als ob wir durch seine mikroskopischen Befunde vom 
Jahre 1908 erst auf den richtigen Weg gekommen seien. W T i 11 
schreibt nämlich folgendes: 

„Sie wußten ja auch, was sie suchen sollten.muß aber 

jetzt erkennen, daß aus meinem langen Schweigen K n u t h nach 
und nach den Mut geschöpft hat, die Priorität für sich in An¬ 
spruch zu nehmen, und zu zeigen, wie sehr bei ihm der Wunsch 

der Vater dieses Gedankens war.Am meisten Dank weiß 

ich den Herren Dr. Knuth und Meißner, daß sie auszogen, 
um meiner Sache zum Siege zu verhelfen. Knuth hat diesen 
meines Erachtens nicht undeutlichen Wink verkehrt verstanden, 
wie ich aus dem Zentralblatt für Bakteriologie, Band 63, ersehe. 
Somit war ich gezwungen, deutlicher zu werden.“ 

Letztere Worte dürften vielen Lesern wohl ebenso unver¬ 
ständlich geblieben sein, wie sie es mir gewesen sind. Wenn 
damit die zwischen F o t h und Witt früher bestehenden Un¬ 
stimmigkeiten in der Frage der sogenannten Malaria des Rindes 
im allgemeinen verstanden werden sollen, so möchte ich dazu 
bemerken, daß ich mich diesen Angelegenheiten gegenüber 
stets völlig objektiv verhalten habe. Sollte Witt aber mit 
seinen Worten nur haben ausdrücken w r ollen, daß durch unsere 
Untersuchung seine schon mehrfach zitierte Ansicht gegenüber 
der Auffassung von Foth, Schröder u. a. bestätigt worden 
ist, so hat dies wirklich nicht viel auf sich, wenn man bedenkt, 
daß erstere Auffassung durchaus nichts Neues vorstellt. 
(Braasch, de Jong, Berg usw.). 

Aus dem im Auszuge Mitgeteilten geht wohl zur Genüge 

•) Witt hatte sich in der B. T. W. 1912 folgendermaßen aus¬ 
gedrückt: „Sie sind ja sicherlich gekommen, um Trypanosomen zu 
suchen; aber selbst wenn Sie sie finden, auch finden bei Fällen von 
Milzruptur, so bleibe ich dabei, daß die Ursache der Rindermalaria 
die Piroplasrnen bilden, und daß die Trypanosomen unschuldige 
Begleiter sind.“ 


hervor, daß Witt tatsächlich glaubt, ohne ihn hätten w ir ganz 
ratlos der Sache gegenüber gestanden. Diese irrige Auffassung 
hat offenbar — und zu meinem großen Bedauern — durch 
Mießners beide Artikel im 60. und 62. Bande des Zentral¬ 
blattes für Bakteriologie und den Rat einiger Mitglieder des 
Schleswig-Holsteinschen Provinzialvereins, seine vermeintlichen 
Rechte mir gegenüber zu wahren, bei Witt neue Nahrung er¬ 
halten. Das Resultat dieser falschen Auffassung ist dann 
Witts Artikel in Nr. 30 der B. T. W. 1912 geworden. Das 
Empfinden der Schriftleitung dieser Wochenschrift, daß ich nach 
meinen bisherigen Veröffentlichungen Witts Rechte keines¬ 
wegs streitig machen wolle, ist ganz richtig. 

Witt gibt nun weiter an, daß er vergeblich nach einer Be¬ 
stätigung seines Befundes vom Jahre 1908 in unsem beiden 
Artikeln gesucht hat. Ganz mit Recht, denn streng genommen 
war nichts zu bestätigen, erstens weil Witt keinen exakten 
Befund erhoben hatte und zweitens, weil wir allen Grund 
hatten, mit unserem Urteil recht vorsichtig zu sein. Wie ich 
M i e ß n e r gegenüber bereits im Zentralblatt für Bakteriologie 
betont habe, halte ich auch heute an dieser vorsichtigen Haltung 
noch fest. Denn die Ätiologie der fraglichen Krankheit ist 
meines Erachtens noch keineswegs genügend geklärt. Dies 
alles hat mich aber nicht gehindert, mündlich zu W i 11 mit ge¬ 
wisser Einschränkung von einer, Bestätigung seines Befundes 
zu sprechen, da wir nun auch zu der Überzeugung gekommen 
waren, daß es sich bei den fraglichen Fällen um eine durch 
Protozoen und wahrscheinlich durch Piroplasrnen bedingte 
malariaähnliche Infektionskrankheit handelte. In demselben 
Sinne sind auch Geheimrat Nevermanns Worte zu ver¬ 
stehen und von uns tatsächlich verstanden worden. An und 
für sich war uns die Feststellung der Piroplasrnen nichts Über¬ 
raschendes, denn wir hatten diesen Zusammenhang von vorn¬ 
herein schon vermutet. Mir will es demnach scheinen, als ob 
Witt mit seinen Worten nur offene Türen einrennt. 

Ferner hat Witt bemängelt, daß wir in den Publikationen 
über unsere ätiologischen Befunde (Nr. 25 und 31 der B. T. W. 
1911) seinen Namen gar nicht erwähnt haben. Zur Erklärung 
möge folgendes dienen. Erstens sollten jene beiden Artikel 
nur vorläufige Mitteilungen darstellen, die mit Rücksicht auf 
den zur Verfügung stehenden Raum möglichst kurz gehalten 
werden mußten. Unsere gesamte Schilderung ergab überdies, 
daß wir uns der Unterstützung Witts im Kreise Hadersleben 
in hohem Maße zu erfreuen gehabt hatten und ihm dafür dank¬ 
bar waren. Auch lag der innere Zusammenhang unserer Studien 
mit Witts Artikel vom Jahre 1908 meines Erachtens durch 
die Überschrift 10 ) unseres ersten Artikels in der B. T. W. 1911 
Nr. 25 so klar zutage, daß ein nochmaliger Hinweis in der 
B. T. W., trotzdem schon drei Jahre inzwischen verflossen 
waren, völlig überflüssig gewesen w'äre. Ich muß offen be¬ 
kennen, daß ich damals auch nicht im entferntesten daran ge¬ 
dacht habe, Witt erwarte in unseren Publikationen sein Ver¬ 
dienst noch besonders unterstrichen zu sehen. Denn er be¬ 
absichtigte damals selbst einen Artikel zu schreiben, wie er 
mir am 12. Juni 1911 mit folgenden Worten brieflich mitteilte: 

„Und nun bin ich so imbescheiden, mich mit zwei Bitten an 
Sie zu wenden? Wollen Sie Ihren Befund nicht baldmöglichst 
in der B. T. W. veröffentlichen, damit in weiteren Kollegen- 


10 ) Über die sogenannte Malaria, Milzruptur und Verblutung in 
die Bauchhöhle bei Rindern in der Provinz Schleswig-Holstein. 
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kreisen Interesse für die Malaria der Rinder wachgerufen wird. 
Ich werde dann mit einem Artikel folgen, in dem ich über meine 
Beobachtungen in den verflossenen Jahren berichten werde.“ 

Auch ohne Witts Bitte wäre unser Artikel möglichst 
bald erschienen, denn es lag uns selbst viel daran. Unsere 
ersten Mitteilungen erschienen daher schon am 25. Juni und 
3. August 1911. Sehr bemerkenswert ist es nun, daß Witt 
in seiner am 20. Juli 1911 B. T. W. No. 29 abgedruekten, weite¬ 
ren Veröffentlichung an unserer Darstellung nicht nur keinen 
Anstoß genommen, sondern uns w r egen unseres Eifers noch 
mehr gelobt hat, als uns angenehm w r ar. Erst nachdem M i e ß - 
n e r im Zentralblatt die irrige Ansicht geäußert hatte, daß ich 
Witts Verdienst nicht genügend gewürdigt habe, kommt letz¬ 
terer im Jahre *1912 nachträglich mit seinen Klagen gegen mich. 

Der Wortlaut unseres ersten Artikels ist aus verschiedenen 
Gründen sorgfältig erwogen werden. W T ir hielten es für das 
beste, Witts Namen überhaupt nicht im Zusammenhänge mit 
unseren Feststellungen zu nennen, sondern lediglich unsere 
eigenen Befunde bekannt zu geben, um nicht neues öl in das 
Feuer eines sattsam erörterten Streites (F o t h—W i 11) zu 
gießen, an dem wir völlig unbeteiligt waren. In diesem Zu¬ 
sammenhänge halte ich mich auch verpflichtet, hier zu be¬ 
tonen, daß meiner Auffassung nach die Ansichten F o t h s über 
die fragliche Krankheit gar nicht so sehr von denen Witts ab¬ 
weichen, als es W i 11 in der B. T. W. geschildert hat. 

M i e ß n e r s und Witts Artikel haben nun zwar gezeigt, 
daß ich durch die von uns gewählte Darstellungsform ihren 
Wünschen nicht gerecht geworden bin. Dies beweißt meines 
Erachtens aber noch keineswegs, daß die Fassung unserer Ar¬ 
tikel im vorliegenden Falle unzweckmäßig und unrichtig ge¬ 
wesen ist. Ich möchte das Gegenteil vielmehr auch heute noch 
ganz ruhig behaupten. Denn unsere eigenen mikroskopischen 
Untersuchungen, die sich auf einem Gebiete bewegen, dem ich 
schon seit 12 Jahren mein besonderes Interesse zugew^andt 
habe, sind durch Witts früher erhobene mikroskopische Be¬ 
funde auch nicht im geringsten beeinflußt worden. Wir fanden 
die ersten Piroplasmen in Berlin am 31. Mai 1911 (B.T.W. 1911 
Nr. 27) in Milzausstrichen einer wegen Milzruptur notgeschlach¬ 
teten Kuh aus Schleswig, schon ehe wir überhaupt nach Haders¬ 
leben gekommen w r aren. Mit der üblichen Technik ist der Nach¬ 
weis von Piroplasmen bekanntlich nicht allzu schwer. Später 
haben wir Piroplasmen dann noch häufig bei Rindern nachge¬ 
wiesen, die in den Kreisen Hadersleben, Tondern und Apenrade 
an Milzruptur zugrunde gegangen sind. Besonders möge hier 
aber betont sein — nicht in allen Fällen. 

Daß W i 11 nach unserer Abreise von Hadersleben im Juni 
1911 Piroplasmen in Ausstrichpräparaten von derselben Kuh, in 
denen ich ebenfalls dieselben nachgewiesen habe, gefunden und 
mir ein Präparat mit Abbildungen nach Berlin geschickt hat, 
ist sehr erfreulich. Es zeigt dies aber nur, daß sich in ordnungs¬ 
gemäß angefertigten und zweckmäßig gefärbten Blutaus¬ 
strichen mit Leichtigkeit Piroplasmen nachw'eisen lassen. Ein 
Zweifel über die Natur dieser Gebilde konnte überhaupt nicht 
aufkommen, ganz im Gegensatz zu der von Witt im Jahre 
1908 gelieferten Beschreibung, die sehr unklar ist. Nur um 
diese handelt es sich hier. — Die Tatsache, daß Witt im Jahre 
1911 einwandfrei Piroplasmen riächzuweisen vermochte, berech¬ 
tigte ihn also noch keineswegs, zu behaupten, M i e ß n e r hätte 
mit seinem Hinweis genau ins Schwarze getroffen. Gemeint 
sind nämlich die schon früher von mir zurückgewiesenen irrigen 
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Ansichten Mießners über Witts ätiologische Verdienste. 
Auch Witts Vergleich mit Pollender ist hier durchaus 
nicht am Platze. Am wenigsten dürfte aber wohl M i e ß n e r 
mit der Rolle einverstanden sein, die ihm Witt in seinem 
Artikel zuweist. 

Witt bemängelt ferner, daß ich im Zentralblatt für Bak¬ 
teriologie Band 65 Seite 298 behauptet habe, 

„er hätte die Art des Erregers nur einigermaßen richtig vermutet, 
aber keinen exakten Befund erhoben,“ 
und daß ich mich an anderer Stelle (Band 61 Seite 559) dahin 
ausgesprochen habe, 

„er habe die Piroplasmennatur der fraglichen Gebilde nicht 
richtig erkannt, sondern stets nur von „Malaria“ gesprochen.“ 

Meine Ansicht halte ich auch heute noch vollständig auf¬ 
recht, weil ich bestimmt w r eißj daß man mit unzureichender 
Färbetechnik, wie Witt sie seinen eigenen Angaben nach im 
Jahre 1908 zur Verfügung hatte, endoglobuläre Blutparasiten 
z. B. Piroplasmen als solche der Regel nach nicht einwandfrei 
nachzuweisen vermag. Nach meinen eigenen Erfahrungen 
können hierbei selbst geübten Mikroskopikern große Irrtümer 
unterlaufen. Gerade der von Witt erwähnte Fall des Tier¬ 
arztes Sonnenberg, der im Jahre 1908 (B.T.W. Nr. 35) 
bei Schafen Piroplasmen nachgewiesen haben wollte, zeigt 
diese Schwierigkeit recht deutlich. Die vermeintlichen Piro¬ 
plasmen waren damals, wie Frosch und Ne v ermann 
zeigten, nichts anderes als basophile Granulationen der Ery- 
throcyten. Ähnlichen Verwechselungen fallen, wie mir aus den 
mikroskopischen Kursen bekannt ist, die in der Hämatologie 
weniger gut unterrichteten Herren leicht zum Opfer. Da W i 11 s 
Beschreibung gerade nach dieser Richtung hin äußerst mangel¬ 
haft ist, und infolgedessen jedem Kenner alle möglichen Zweifel 
offen läßt, mußte ich seinen Befund beanstanden. Ich glaubte 
Witt schon die ihm gebührende Ehre erwiesen zu haben, 
wenn ich die Möglichkeit zugab, daß er in seiften Präparaten 
vom Jahre 1908 Piroplasmen gesehen und damit die Natur der 
Erreger einigermaßen richtig vermutet haben könnte. 

In diesem Zusammenhänge dürfte es die Leser w r ohl inter¬ 
essieren, Witts damalige Schilderung genauer zu vergleichen. 
Er schreibt in der B. T. W. 1908 Nr. 36 Seite 627 folgendes: 

„Ich färbte daher verschiedene Deckglaspräparate mit 

schwacher Gentianaviolett-Lösung und sah dann folgendes. 

In allen Präparaten war die Veränderung der roten Blut¬ 
körperchen, der Erythrocyten, am meisten auffallend. Diese 
zeigten zu 50—80, ja in einigen Präparaten zu über 90 Proz. eine 
Veränderung der Form und des Aussehens. In etwas älterem 
und stärker gefärbtem Material hatten sie die sogenannte Stech¬ 
apfelform angenommen. In mehr frischen Präparaten und 
leichter erkennbar bei schwächerer Färbung fand ich in den roten 
Blutkörperchen kleine, runde, ovale, bimförmige, ungefärbte, 
stark glänzende, lichtbrechende Körperchen mit einem Durch¬ 
messer von %—2 j«, zwischen den Blutkörperchen aiÄh größere 
Gebilde von rundlich ovaler, vereinzelt auch halbmondförmiger 
Gestalt, welche fast die Ausdehnung der Erythrocyten erreichten. 
Von diesen letzten größeren Gebilden zeigten einige eine feine 
Körnung mit leichter Färbung, w r ährend andere gänzlich un¬ 
gefärbt waren. In einigen war noch ein deutlich erkennbares, 
sehr kleines Pünktchen zu sehen, das meist genau im Zentrum 
lag. Die roten Blutkörperchen enthielten in der Regel nur einen 
solchen lichtbrechenden Parasiten, dagegen konnte ich in einigen 
Leukozyten mehrere, ja bis zu 17, erkennen. Nicht alle Para¬ 
siten saßen im Innern der Blutkörperchen oder schwammen in 
der freien Masse, sondern einige schienen am Rande, an der 
Außenseite der Blutkörperchen zu sitzen, als ob sie sich diesen 
angeklammert hatten. Es handelt hier sich also ohne Frage um 
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eine Infektion mit kleinen tierischen Lebewesen, mH Protozoen, 
wie sie gefunden werden beim Texasfieber (Smith), dem Blut¬ 
harnen der Rinder (Jackschatb und Z i e m a n n), bei 
anderen für uns weniger wichtigen Infektionskrankheiten und 
Tropenseuchen, so der südafrikanischen Pferdesterbe, der 
Nagana und Surrakrankheit, und wie sie vor allein gefunden 
werden bei der Malaria des Menschen.“ 

Alle einsichtsvollen Leser w r erden mit mir wohl darin 
iibereinstiminen, daß diese Schilderung auch nicht die gering¬ 
sten Ansprüche erfüllt, die man an sie stellen müßte, wenn sie 
als gründlicher Beweis dafür angesehen werden soll, daß Witt 
wirklich Piroplasmen vor sich gehabt hat. Nach Witts 
letzter Publikation hat es leider den Anschein, daß W i 11 den 
Mangel seiner Beschreibung auch heute noch nicht einsieht. 
Pies ist nicht meine Schuld. Bedauerlich finde ich es, daß 
M i e ß n e r durch seine beiden Artikel im Zentralblatt für Bak¬ 
teriologie bei Witt die Meinung erregt hat, er hätte wirklich 
einwandfrei Piroplasmen nachgewiesen, während letzterer 
früher hiervon durchaus nicht überzeugt war, wie oben schon 
erw'ähnt w r orden ist Wer sich.häufig mit der Untersuchung des 
Blutes abgibt, sieht die Mängel von Witts Beschreibung auf 
den ersten Blick. Einem Praktiker, dem die modernen Hilfs¬ 
mittel nicht zur Verfügung stehen, wird kein gerecht Urteilender 
aus einer wenig exakten Schilderung einen Vorwurf machen. 
Er wird vielmehr diese Irrtümer entweder stillschweigend über¬ 
gehen oder privatim darauf hinweisen. Zu dem ersteren Ver¬ 
halten hatte ich mich entschlossen. Erst durch Mießners 
und Witts Vorwürfe wurde ich aus meiner Reserve heraus¬ 
gedrängt. Bei der Tonart, die Witt in seinem letzten Artikel 
gegen mich anzuwenden beliebt, verdiente seine Schilderung 
eigentlich eine noch viel abfälligere Kritik. Ich verzichte hier¬ 
auf aber gern und überlasse es den Lesern, sich selbst ein Urteil 
zu bilden, indem ich auf folgende Punkte hinweise. 

Es ist nicht mit Sicherheit erwiesen, daß die von Witt 
mit schwacher Gentianaviolettlösung in Ausstrichpräparaten, in 
denen die Erythrocyten sehr stark ausgeprägte Poikilocytose 
zeigten (50—90 v. H. mit Veränderung der Form und des Aus¬ 
sehens und Stechapfelform) gefundenen kleinen, runden, ovalen, 
bimförmigen, ungefärbten, stark glänzenden, lichtbrechenden 
Körperchen von %—2 f* Durchmesser, ferner die zwischen den 
roten Blutkörperchen liegenden größeren Gebilde von rundlich 
ovaler, vereinzelt auch halbmondförmiger Gestalt, welche fast 
die Ausdehnung der Erythrocyten erreichten, wirklich Pro¬ 
tozoen, insbesondere Piroplasmen gewesen sind. Denn im ge¬ 
färbten Zustande sind diese Art Blutparasiten nicht stark 
glänzend und lichtbrechend. Wenn Witt von den letzteren 
größeren Gebilden noch hervorhebt, daß einige eine feine Kör¬ 
nung mit leichter Färbung aufwiesen, w ährend andere gänzlich 
ungefärbt -w aren und in einigen ein deutlich erkennbares, sehr 
kleines Pünktchen zu sehen war, das meist genau im Zentrum 
lag, so ist mit größter Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß 
diese außerhalb der roten Blutkörperchen liegenden Gebilde, 
wenigstens zum großen Teil Blutplättchen gewesen sind. 
Sicherlich haben die halbmondförmigen Gebilde von der Größe 
der Erythrocyten nichts mit den bei der tropischen Malaria be¬ 
kannten „halbmondförmigen“ Gameten zu tun. Witts weitere 
Feststellung, daß die roten Blutkörperchen in der Regel nur 
e i n e n solchen lichtbrechenden Parasiten enthielten, während 
in einigen Leukocyten mehrere, ja bis zu 17 zu erkennen ge- 
w-esen wären, zeigt weiterhin aufs deutlichste, daß jene lieh t- 


brechenden Parasiten der roten Blutkörperchen keine 
Piroplasmen gewesen sein können; denn dieselben sind bisher 
noch niemals in Leukocyten gefunden worden. Die von Witt 
in den Leukozyten gesehenen „lichtbrechenden Parasiten“ sind 
vielmehr sehr wahrscheinlich Granula von Eosinophilen ge¬ 
wesen. Unter den in den roten Blutkörperchen gefundenen 
können sich vielleicht Piroplasmen befunden haben, in der 
Mehrzahl sind es aber wohl Gebilde gewesen, die im Laufe der 
Jahre von den Autoren mit verschiedenen Namen belegt worden 
sind, z. B. Coccus like bodies (Smith und K i 1 b o r n e), Mar¬ 
ginal points (T h e i 1 e r), punktförmige Gebilde (Knut h), Ana- 
plasma marginale und A. centrale (T h e i 1 e r), Kernkugeln 
Zentralkörperchen usw\ (Schilling- Torgau) usw r . Diese 
Vermutung liegt um so näher, als nach Witt nicht alle Para¬ 
siten im Innern der Blutkörperchen saßen oder in der freien 
Masse schwammen, sondern einige am Rande, an der Außen¬ 
seite der Blutkörperchen zu sitzen schienen, als ob sie sich 
diesen angeklammert hätten. 

Ein sichere Entscheidung über den von W i 11 im Jahre 
1908 erhobenen Befund ist somit ganz unmöglich. Man wird 
aber nach Lage der Sache zugeben können, daß sich in Witts 
Präparaten damals tatsächlich Piroplasmen befunden haben 
können, trotzdem er sie nicht so genau beschrieben hat, daß 
man sie mit Sicherheit wiedererkennen kann. 

, Witt rechnet fälschlich die südafrikanische Pferdesterbe 
zu den durch Protozoen bedingten Krankheiten. Nun wissen 
wir aber durch die Untersuchungen von Mac Fadyean u. a.. 
daß der Erreger dieser Seuche zu den ultravisiblen, filtrierbaren 
Virusarten gehört. Die irrtümliche Annahme Rickmanns 
vom Jahre 1900, daß die Pferdesterbe durch Piroplasmen her¬ 
vorgerufen wurde, ist von Rickmann längst widerufen 
worden. Jedenfalls ist bis jetzt durch nichts erwiesen, daß der 
Pferdesterbe-Erreger verwandtschaftliche Beziehungen zu den 
Protozoen besitzt. 

Was nun schließlich Witts Ansichten über das Verhält¬ 
nis der Milzruptur zur Hämoglobinurie und die Rolle der Zecken 
als Überträger anbetrifft, so habe ich mich hierüber bereits in 
der B. T. W. 1912 Nr. 17 näher ausgesprochen. Wir stehen bei 
diesen Punkten noch mitten in der Arbeit. Meine früher ge¬ 
äußerten Arbeitshypothesen sind vorläufig nichts weiter als 
eine Richtlinie für die zweckmäßige Anordnung experimenteller 
Studien und die Klassifizierung epidemiologischer Beobach¬ 
tungen. Nur durch das Experiment können wir in diesen 
Fragen vorwärts kommen. Dankbar würde ich jedem Kollegen 
sein, der durch Sammeln von Zecken, Anfertigen von Blutavis¬ 
strichen, Notieren epidemiologischer Tatsachen usw. praktisch 
dazu beitrüge, weitere Klarheit über die Ätiologie der soge¬ 
nannten Malaria der Rinder zu schaffen. 

Witt glaubt, daß mir ein Irrtum unterlaufen ist, w enn 
ich in der B. T. W. 1911, Nr. 48, Seite 865 folgendes ge¬ 
schrieben habe: 

„Die aus Hadersleben und Tondem übermittelten Zecken 
waren ausnahmslos Exemplare von Ixodes ricinus, der bekannten 
Rinderzecke, die in Deutschland das Piroplasma bovis überträgt. 
Ihrer Herkunft nach stammten sie stets von Rindern, die an 
Haemoglobinorie gelitten hatten.“ 

Hierzu habe ich zu bemerken, daß Witt den Zusammen¬ 
hang, in dem diese Worte von mir geschrieben worden sind, 
ganz falsch verstanden hat. 

Nach Witts eigenen Angaben kommen nämlich Hämo- 
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globinurie und Milzruptur im Kreise Hadersleben nicht örtlich 
getrennt, sondern unter einander gemischt vor. Anders ist dies 
in den Kreisen Tondern und Apenrade, wo die Hämoglobinurie 
nur an bestimmten Plätzen, die waldreich 11 ) sind, heimisch ist, 
an andern Orten aber gänzlich fehlt. Bekanntlich werden nun 
in Hämoglobinurie-Gegenden alle Rinder früher oder später 
durch Zecken mit Piroplasmen infiziert und allmählich in hohem 
Grade immun gegen das Blutharnen. Solche Rinder können 
aber den Ansteckungsstoff, der sich durch Blutpräparate der* 
Regel nach nicht nachweisen läßt, an Zecken abgeben, die auf 
ihrer Haut schmarotzen. (Auch durch Überimpfung von Blut 
derartiger Tiere auf empfängliche Rinder läßt sich die In¬ 
fektiosität derselben nachweisen.) Wenn also Witt mir Zecken 
von Milzruptur-Fällen aus dem mit Hämoglobinurie mehr oder 
weniger stark verseuchten Kreise Hadersleben geschickt hat, 
so können diese Zecken sehr wohl, wie ich angenommen habe, 
trotzdem sie von einem Falle von Milzruptur (sogenannte Ma¬ 
laria) abgesammelt wurden, gleichzeitig den Erreger der Hämo¬ 
globinurie in sich beherbergen, also auch von einem mit dem 
Hämoglobinurie-Erreger latent infizierten Rinde stammen. Dies 
ist übrigens, wie ich hier noch besonders betonen möchte, um 
so eher möglich, als Ixodes ricinus eine mehrwirtige Zecke ist, 
die sowohl im Larven- und Nymphenstadium als auch als Imago 
infektiöse Eigenschaften besitzen kann. Ein Irrtum ist mir, 
wie Witt wähnt, also keineswegs unterlaufen, ebensowenig 
wie dies bei allen übrigen Punkten der Fall gewesen ist, die er 
in seiner Streitschrift erwähnt hat. Witts Ausstellungen an 
meinen Kombinationen beweisen nur, daß er die einschlägige 
Literatur über Piroplasmose nicht genügend kennt. 

W ifcts-Drohung schließlich, daß er und andere Herren ihr 
Material an andere Stellen schicken würden, berührt mich nicht 
im geringsten. Denn das Material ist unerschöpflich. Im übrigen 
bin ich der Meinung, daß Tierärzte, Ärzte, Zoologen usw. alle 
das gleiche Recht zur Erforschung der Tierseuchen haben. Für 
die Landwirtschaft kann es nur von Vorteil sein, wenn sich 
möglichst viele und möglichst vielseitig gebildete Forscher 
diesen Aufgaben widmen. Im übrigen ist die Kritik für jeden, 
der noch nicht einer beschaulichen Ruhe pflegen will, sehr dien¬ 
lich. Raste ich, so roste ich. — Es wäre interessant, gelegentlich 
die kritiklosen Stellen kennen zu lernen, an denen Witt der 
notwendigen Objektivität sicher zu sein glaubt. 

Eine gründliche Auseinandersetzung in dieser von Witt 
und M i e ß n e r aufgerollten Streitfrage erschien mir not¬ 
wendig, um im Zusammenhänge darzulegen, daß ich Witts 
Verdienste um die Erforschung der sogenannten Malaria des 
Rindes nicht im geringsten geschmälert habe. Seine Angriffe 
gegen mich waren in der Sache völlig unberechtigt und in der 
Form gänzlich verfehlt. Hiermit bin ich am Schlüsse meiner 
allerdings reichlich lang gewordenen Widerlegung angelangt. 

Unbekümmert um Witts Meinungen werde ich der wei¬ 
teren Erforschung der fraglichen Seuche mein größtes Inter¬ 
esse widmen, solange mir hierzu Gelegenheit geboten wird. Die 
Leser aber möchte ich bitten, sich nun selbst ein Urteil zu 
bilden, ob Herr Kreistierarzt W i 11 in Hadersleben durch mein 
Verhalten und meine Artikel berechtigt war, so schwere Vor¬ 
würfe gegen mich zu erheben, wie er di^s leider getan hat. 

**) Im Kreise Tondern z. B. die Umgegend von Dravit, im 
Kreise Apenrade diejenige des Hostruper Sees und der Östliche 
Teil des Kreises. 


Referate. 

Physiologie. 

Uber die Einwirkungen der Blutdrüsen auf den Ablauf 
psychischer Funktionen. 

Von Dr. A. Münzer in Berlin-Schlachtensee. 

(Berliner Klin. Wochensrhr. 1912, S. 649.) 

Die Schilddrüse beeinflußt in erster Linie die Äußerungen 
des Affektlebens, was durch eine Reihe physiologischer und 
pathologischer Beobachtungen zur Genüge bewiesen wird. 
Die Hypophyse wirkt durch ihren Hinterlappen auf den Ablauf 
psychischer Funktionen. Dem Vorderlappen kommen trophische 
Funktionen zu. Der Hypophysenlappen repräsentiert ein viel¬ 
leicht selbständiges Zentrum für den Geschlechtstrieb. Die 
Hypophyse übt durch ihren Hinterlappen wahrscheinlich auch 
einen gewissen Einfluß auf das Affektleben aus. Indessen hängt 
sie in dieser Funktion, genau wie die Schilddrüse, von der Tätig¬ 
keit des Großhirns ab. Die Keimdrüsen stellen die Ursprungs¬ 
stätte des Geschlechtstriebes dar. Ihnen kommt ein gewisser 
Anteil an der Bildung des Charakters und an den Äußerungen 
des Affektlebens zu. Der Beginn der Keimdrüsensekretion 
(Pubertät) sowie das Aufhören derselben (Kastration, 
Klimakterium) werden häufig von Psychosen begleitet. Die 
einsetzende und die schwindende Keimdrüsenabsonderung sind 
nicht die Ursache der Geisteskrankheit, sondern spielen nur die 
Rolle des disponierenden Moments. Die Zirbeldrüse scheint mit 
einem gewissen Hemraungsvermögen für das Auftreten des 
Geschlechtstriebes, wie überhaupt der gesamten Reife¬ 
erscheinungen, der somatischen und der psychischen, aus¬ 
gestattet. Die Beziehungen der Nebennieren, der Epithel¬ 
körperchen und des Pankreas zum Gehirn sind noch nicht 
sichergestellt. Da bei pathologischen Veränderungen der Blut¬ 
drüsen psychische Krankheitserscheinungen zweifellos be¬ 
obachtet werden, ist umgekehrt bei Geisteskrankheiten ein ge¬ 
naues anatomisches Studium der Blutdrüsen erforderlich. Viel¬ 
leicht lassen sich hierdurch neue Aufschlüsse über die Patho¬ 
genese einzelner Psychosen bzw. Neurosen gewinnen. Es 
kann mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß auch im Be¬ 
reiche des nervösen Zentralorgans innersekretorische Vorgänge 
sich abspielen. . W. 

Zur Entstehung des Retinapigmentes. 

Von Prof. Dr. K. K r e i b i c h in Prag. 

(Berliner Klin. Wo hensehr., 1912, S. 386.) 

In dem retinalen Pigmentepithel über dem Tapetum eines 
Rinderauges mit Linsentrübung, aber auch in normalen Ochsen¬ 
augen Heß sich die Entstehung des Retinapigmentes aus dem 
Myeloid Kühnes verfolgen. Zum Teil wandelt sich wohl 
das ganze Myeloidkorn in ein Pigmentkorn um, zum Teil treten 
in dem runden oder scholligen Myeloidkörper runde pigmen¬ 
tierte Körner oder dunkle Pigmentkristalle (Fuscin) auf, welche 
beide den Myeloidkörper vollkommen erfüllen können und 
dann ins Protoplasma übertreten. In gleicher Weise entsteht 
das menschliche Retinapigment. Ein Teil der Körner ist noch 
deutlich sudanophil, ein Teil wird es, wenn man daraus das 
Melanin entfernt. In manchen Pigmentzellen findet man noch 
Myeloidschollen, oder aus ihnen hervorgegangene Körnchen 
oder Kristallkomplexe. Dieselbe Entstehungsart des Pigmentes 
findet sich noch weiter angedeutet in den Klumpenzellen der 
Jris und des Ciliarkörpers. Sie zeigen als Abkömmlinge des 
retinalen Pigmentepithels ebenso wie der epitheliale Dilatator 
und Sphinkter pupillaemyeloide Pigmentation. W. 
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Innere Medizin. 

Verschwinden von Bösartigkeit nach dem Uberstehen von 
Hydrocephalus acutus. 

Von Repetitor Lorscheid in Hannover. 

(Deutsche Tieräratl. Wochenschr., 1912, Nr. 36. 

Der medizinischen Klinik der Hochschule in Hannover 
wurde ein etwa 12 Jahre altes Pferd (Argentinier, Wallach) 
zur Untersuchung zwecks Ankaufs zugeführt. Der Verkäufer 
machte darauf aufmerksam, daß das Pferd unleidlich sei. 
Wenn sich ihm fremde Personen näherten, suchte es zu beißen 
oder zu schlagen. Ebenso zeigte es sich ungebärdig und bös¬ 
artig, wenn man es an den Beinen oder an anderen Körper¬ 
stellen berühren wollte. Auch bei Annäherung eines anderen 
Pferdes zeigte der Wallach sich gegen dieses bösartig. In 
Rücksicht auf den billigen Preis kam der Kauf zustande. 
Sechs Wochen später brachte der Besitzer das Pferd in die 
Klinik, weil es -schwer krank geworden war. Es litt hoch¬ 
gradig an Hydrocephalus acutus. Die Behandlung bestand in 
ausgiebigem Aderlaß, Arekolininjektionen und Einschränkung 
der Getränkeaufnahme. Das Pferd wurde wieder völlig her¬ 
gestellt, es hatte aber auch seine Bösartigkeit völlig verloren. 
Es ließ sich willig alles gefallen, selbst Berührung des Bauches 
und der Geschlechtsteile. Auf Anruf trat es willig zur Seite. 
Fassen in die Ohren rief lebhaftes Schütteln des Kopfes her¬ 
vor, auch das Schnibben auf die Nase und Oberlippe wurde 
lebhaft empfunden. Kreuzen der Vorderfüße war nicht aus¬ 
zuführen. Der Besitzer teilte nach einem Vierteljahre mit, 
daß der Wallach seine Gutmütigkeit behalten habe, es sei 
eines seiner brauchbarsten Pferde geworden. Rdr. 

Ist Koppen spontan heilbar? 

Von Repetitor Liebertin Hannover. 

(Dentsche Tierärztliche Wochenschrift. 1912 S. 131.) 

Die Frage, ob das Koppen heilbar ist, wird durch einen 
Fall bestätigt, den L i e b e r t selbst zu beobachten Gelegen¬ 
heit hatte. Er kaufte eine 9 Jahr alte Stute für Praxistouren. 
Anfangs schonte er das Pferd, weil es an einem geringfügigen 
Darmkatarrh litt. Etwa in der fünften Woche nach dem 
Kaufe bemerkte L i e b e r t gelegentlich seines Aufenthaltes 
im Stalle, daß die Stute koppte. Sie tat dies aber nur, wenn 
sie sich nicht beobachtet glaubte. Bei der täglichen Beob¬ 
achtung des Tieres wurde bemerkt, daß es von Tag zu Tag 
größere Übung im Koppen erlangte und nun auch in Gegen¬ 
wart L i e b e r t s oder seines Kutschers koppte. Nunmehr 
wurde die Stute nicht mehr geschont, sondern ordnungsmäßig 
zur Arbeit verwendet. Daraufhin trat allmählich eine Ver¬ 
minderung des Krippensetzens ein und ungefähr sechs Wochen 
nach seinem Erscheinen war es völlig verschwunden. 

Rdr. 

Digalen, ein Spezifikum bei der Hämoglobinämie des Pferdes. 

Von Bezirkstierarzt Johann Fürthmaier in Brixen. 

(Tierttrztl. Zentralblatt 1912, Nr. 23.) 

Fürth in aier macht darauf aufmerksam, daß nach 
seiner Erfahrung das Digalen nicht nur bei schweren Fällen 
von Lungenentzündung, sondern auch bei der Hämoglobinämie 
eine rasche und sichere Wirkung zeigt. Auch Tierarzt 
K o f 1 e r bestätigt diese Wirkung. Beide verwenden das Di¬ 
galen in folgender Weise: 

Bei großer Unnihe und Schweißausbruch wird zunächst 
eine Losung von 0.5 Morphin, hydrochlor. injiziert. Nach ein¬ 


getretener Beruhigung werden 15,0 Digalen subkutan gegeben. 
In zwei, längstens vier Stunden springen die Pferde auf und 
bleiben ruhig stehen. Nur in seltenen Fällen ist am nach¬ 
folgenden Tage die Digaleninjektion zu wiederholen. Die 
dunkle Verfärbung des Harnes verliert sich von selbst. 

Rdr. 

Erfahrungen über Salvarsanbehandlung syphilitischer und 

metasyphilitischer Erkrankungen des Nervensystems. 

r Von Dr. 0. L. Klieneberger in Breslau. 

(Berliner Klin. Wochenschr., 1912, S. 443.) 

Die Paralyse ist durch Salvarsan nicht, die Tabes kaum 
zu beeinflussen. Die Erfolge bei der Lues des Zentralnerven¬ 
systems sind im ganzen günstig; sie entsprechen dem, was 
auch mit der alten spezifischen Behandlungsmethode erreicht 
werden kann, bieten aber dieser gegenüber manche Vorteile. 
Sowohl bei der Tabes wie bei der Lues des Zentralnerven¬ 
system sind einige Fälle zu verzeichnen, bei denen die Kom¬ 
bination von Salvarsan und Quecksilber weitere Erfolge ge¬ 
zeitigt hat als Salvarsan oder Quecksilber allein. W. 

Außere Medizin. 

Glyzerinverbände. 

Von Amtstierarzt Dr. Sustmann in Verden. 

(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1912, Nr. 12.) 

Sustmann rühmt auf Grund seiner Erfahrungen die 
Wirkung des Glyzerins bei äußeren Krankheiten. Er weist 
darauf hin, daß man schon seit langer Zeit die antiputride 
Eigenschaft dieses Mittels kennt, daß man es in Verbindung 
mit Gerbsäure, Borsäure, Jodoform usw. schon lange in der 
Hauttherapie anwendet, aber wieder mehr und mehr verlassen 
hat, wohl deshalb, weil viel andere Mittel “äuf deh Markt ge¬ 
bracht worden sind. Bei der offenen Wundbehandlung kann 
an Stelle des Glyzerins die offizinelle Glyzerinsalbe verwendet 
werden. Mit der Glyzerinsalbe, der die vorhin erwähnten 
Arzneistoffe zugesetzt werden können, hat Sustmann gute 
Erfolge bei Sattel- und Geschirrdrticken, Ekzemen (z. B. 
Mauke, Hitzausschlag), Hautwunden und Geschwüren, Vorder¬ 
knieschäden usw. erzielt. Weitgehender wird jedoch der Ein¬ 
fluß des Glyzerins unter Anwendung eines Verbandes. Ältere, 
selbst geschwürige Wunden, werden unter dem Glyzerin¬ 
verband bald umgestimmt und die bei diesen Wunden meist 
als Begleiterscheinungen vorhandene Zellgewebsentzündung, 
die man auch bei Streich Verletzung am Fessel der Pferde oft 
beobachten kann, wird meist zum Schwinden gebracht. Da¬ 
gegen werden spontane Phlegmonen oder phlegmonöse Pro¬ 
zesse allein nur wenig durch die Glyzerinbehandlung beein¬ 
flußt. 

Der Zusatz von Borsäure, Gerbsäure, Jod, Jodoform, 
Kreolin usw. ist nach Sustmann nicht unbedingt nötig, 
obw r ohl er auch die gleichzeitige, spezifische Wirkungsweise 
dieser Arzneistoffe auf die erkrankte Hautpartie nicht in Ab¬ 
rede stellen will. Unangenehme Nebenwirkungen dieser neben¬ 
bei auch wohlfeilen Behandlungsmethode hat Sustmann 
niemals beobachtet. Rdr. 

Uber die keimtötende Kraft des Alkohols. 

Von Prof^Dr. Schumburg: in Hanover. 

(Deutsche Mediz. Wochenschr. 1912. S._403.) 

Die bisherigen Versuche zur Ermittlung der Desinfektions¬ 
kraft des Alkohols hatten anscheinend erwiesen, daß dem ab¬ 
soluten Alkohol eine bakterizide Fähigkeit nicht zuzusprechen 
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96i. Dieses Urteil beruht aber auf unrichtiger Versuchsanord- 
pung. Denn wenn wie bisher als Testobjekte Seidenfäden, 
(jlasperlen, Deckgläschen mit darauf angetrockneten Bakterien- 
gufschwemmungen verwendet wurden, so kann der Alkohol 
infolge Gerinnung der äußeren Bakterienschicht überhaupt 
nicht an die inneren Schichten heran. Wenn man aber die 
Bakterienaufschwemmungen in den absoluten Alkohol hinein¬ 
tröpfelt, so daß er von allen Seiten an sie heran kann, so ver¬ 
nichtet er die Bakterien fast augenblicklich. Es zeigt sich, 
daß die keimvernichtende Kraft des absoluten Alkohols 
ebenso hoch oder noch höher war als die der Sublimatlösung 
1:1000. Mit dieser Feststellung findet die Tatsache, daß der 
absolute Alkohol oder sein billiger Ersatz, der denaturierte 
Spiritus, Haut und Hände ohne Seifenwaschung desinfiziert 
seine Erklärung. Es handelt sich weder um eine Härtung noch 
um eine Fixierung der Bakterien, sondern um die vernichtende 
Kraft des Alkohols durch Wasserentziehung und Eiweiß¬ 
gerinnung. W. 

Hygiene. 

Ist das durch Endlaugen aus Chlorkaliumfabriken verunreinigte 
Wasser für Haustiere gesundheitsschädlich? 

Von Dr. med. vet. C. T i t z e. 

(Arbeiten aue dem Kaiserlicheo GenundheiUamte, 38 Band, 3. Heft.) 

Chlorkaliumfabriken und ähnliche Anlagen leiten die bei 
der Verarbeitung der Rohsalze entstehenden stark salzhaltigen 
Abwässer (sogenannte End- oder Ablaugen) gewöhnlich in die 
öffentlichen Wasserläufe, wodurch diese zeitweise erheblich 
versalzen werden. Die bei der Carnallitverarbeitung ent¬ 
stehenden Endlaugea. aus den Chorkaliumfabnken enthalten 
neben kleineren Mengen von Kalium, Natrium und Schwefel¬ 
säure namentlich Chlormagnesium. 

Titze stellte sich bei «seinen Versuchen die Aufgabe zu 
konstatieren, ob derart versalzenes Wasser, wenn es zum 
Tränken von Haustieren benutzt wird, deren Gesundheit be¬ 
einträchtigen kann. 

Aus den Tränkversuchen an Schafen ergibt sich: 

1. Die mit Wasser, das durch Zusatz von Endlaugen aus 
Chlorkaliumfabriken um 60° verhärtet war, monatelang ge¬ 
tränkten Schafe zeigten keine nachweisbaren Gesundheits¬ 
störungen. 

2. Bei anhaltender Tränkung mit um 600° verhärtetem 
Wasser blieben die Schafe gegenüber den Kontrolltieren im 
Gewicht erheblich zurück. Eines derselben zeigte deutliche 
Zeichen von Abmagerung. Anscheinend wird auch die Blut¬ 
beschaffenheit in dem Sinne ungünstig beeinflußt, daß ein 
Sinken des Hämoglobingehaltes eintritt. Doch bedarf dieser 
Punkt noch weiterer Nachprüfung. Ferner ist das um 600° 
verhärtete Wasser von den Schafen nur ungern und in ge¬ 
ringerer Menge aufgenommen worden als gewöhnliches 
Leitungswasser. 

Die Versuche an Gänsen hatten folgendes Resultat: 

1. Die mit Wasser, in allmählich zunehmender Kon¬ 
zentration um 60°, 100°, 200°, 400° und 500° verhärtet, ge- 
f rankten Gänse zeigten keine Gesundheitsstörungen und ver- 
lüelten sich in ihrer Gewichtszunahme und -abnahme im 
wesentlichen wie die Kontrolltiere, die gewöhnliches Leitungs¬ 
wasser erhielten. 


2. Bei der unvermittelt erfolgten Verabreichung von 
Wasser, das um 600° verhärtet war, zeigte sich schwere Darm¬ 
entzündung, an der drei Tiere starben. 

3. Bei allmählicher Steigerung des Endlaugengehalts in 

dem Tränkwasser bis zu einer Verhärtung um 600° kann eine 
solche Schädigung ausbleiben; die allmähliche Gewöhnung an 
das durch Endlaugen versalzene Wasser bedingt vielleicht eine 
erhöhte Widerstandsfähigkeit J. Schmidt. 

Kalium telluricum zur Bekämpfung der Insektenplage. 

Von Oberveterinär Ochmann. 

(Zeita hr. f. Veterinärk.. 23. Jahrg., 4. Hett, S. 193.) 

Zur Bekämpfung der Insektenplage unserer Haustiere 
stellte Ochmann Versuche mit Kalium tellurium an, welches 
innerlich verabreicht der ausgeatmeten Luft, der Haut¬ 
ausdünstung, so wie den abgesetzten Fäces einen intensiv 
widerlichen, knoblauchartigen Geruch verleiht und dadurch 
die Insekten vertreibt und fernhält. Aus seinen Versuchen, 
die er an mehreren Hunden, Eseln und Maultieren ausführte, 
ist folgendes zu entnehmen: 

Bei Verabfolgung von je 0,25 g Kalium telluricum an 
den Hund an zwei aufeinander folgenden Tagen trat die 
oben beschriebene Wirkung schon am Tage der ersten Ver¬ 
abreichung ein und dauerte 3—4 Wochen. 

Bei Verabreichung von je 1,5 g KsTcO« (Kal. telluric.) an 
den Esel an drei aufeinander folgenden Tagen begann die 
Wirkung am Tage nach der ersten Gabe und hielt 10 Tage an. 

Bei Verabreichung von je 2,0 g KsTcO« an das Maul¬ 
tier an zwei aufeinander folgenden Tagen setzte die 
Wirkung wiederum am Tage nach der ersten Gabe ein und 
verlor sich nach sechs Tagen. 

Verfasser hatte genügend Gelegenheit, den positiven Er¬ 
folg, d. h. das Verhalten der Fliegen und Zecken zu beob¬ 
achten, welche die mit Kaliumtellurat behandelten Tiere flohen 
und mieden. Richter. 

Vergleichende Untersuchungen über die Wirksamkeit 
bakterieller und chemischer RattentilgungsmitteL 

Von Dr. A u m a n n. 

(Centralbl. f. Bakt., Parasitcnk. u. Infektiou»kr. 1. Abt. Orig. 63. Bd. 8. 212—221, 1912.) 

Von den im allgemeinen zur Anwendung gelangenden 
Kattenvertilgungsmitteln hat sich auf Grund der in den Jahren 
1905—1910 gesammelten Erfahrungen und durch Prüfung von 
insgesamt 30 Präparaten gezeigt, daß mit Phosphorpräparaten 
die besten Erfolge (100—96 Proz.), mit Meerzwiebelgiften noch 
zufriedenstellende (75—60 Proz.), mit bakteriellen Mitteln 
dagegen nur unbefriedigende Ergebnisse (33/4—20 Proz.) er¬ 
zielt werden. 

Die Anwendung der üblichen bakteriellen Rattenvertil¬ 
gungsmittel aus der Paratyphusgruppe ist in Hafenstädten 
wegen des pestähnlichen Symptomenkomplexes, wie er durch 
die in Betracht kommenden Infektionserreger bei Ratten er¬ 
zeugt wird, abzulehnen. 

Durch die Verbindung mehrerer Rattenvertilgungsmittel 
— analog etwa dem Ratinverfahren — läßt sich im allgemeinen 
eine zufriedenstellende Wirkung erzielen. 

Saprol bietet gewisse Vorteile bei der Befreiung allein¬ 
stehender Gebäude von Ratten. Versuche auf Schiffen sind 
wünschenswert. Pfeiler. 
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Tagesgeschichte. 

Deutscher Veterinärrat. 

Programm 

der XIII. Plenarversammlung des deutschen Veterinärrates in 
Eisenach vom 17. bis 19. Oktober 1912. 

Mittwoch, den 16. Oktober, l'A Uhr: Emp¬ 
fangsabend (zwangloses Beisammensein, Musikvorträge) 
im Gartensaale des Hotels Fürstenhof. 

Donnerstag, den 17. 0 k t o b e r, 10 Uhr vormittags: 
Eröffnungssitzung (Überrock) im Festsaal des Hotels 
Fürstenhof und Beginn der Verhandlungen. 

7 Uhr abends: VV artburgfest (Burgbeleuchtung), im 
Anschluß daran Festkommers im Hotel Thüringer Hof, dar¬ 
geboten von den Vereinen Thüringer und Weimarischer Tier¬ 
ärzte. 

Freitag, den 18. 0 k t o b e r, 9 Uhr vormittags: Fort¬ 
setzung der Verhandlungen im Gartensaale des Hotels 
Fürstenhof. 

6 Uhr nachmittags: F e s t m a h 1 im großen Saale des 
Hotels Fürstenhof (Frack). 

Sonnabend, den 19. Oktober: Ausflug in den 
Thüringer Wald. 

T a g e s o r d n u n g. 

1. Geschäftsbericht des Präsidenten. 

2. .Kassenbericht. 

3. Revision der Hauptmängelliste. Berichterstatter: Prof. 
Dr. M a 1 k m u s - Hannover, Sehlachthofdirektor I)r. 
B ü t z 1 e r - Cöln. 

4. Betätigung des Tierarztes auf dem Gebiete der Tierzucht. 
Berichterstatter: Regierungsrat l)r. At t i n g e r-Münehen, 
Veterinärrat E c k a r d t, Departementstierarzt in Düssel¬ 
dorf, Tierzuchtinspektor Dr. Cornelius, Bez.-Tierarzt 
in Eisenach. 

5.. Besteht eine Überfüllung des tierärztlichen Berufes? Be¬ 
richterstatter: Schlachthoftierarzt Dr. Bach- Düsseldorf, 
Kreisveterinärarzt Dr. K n e 11 - Gießen. 

6. Die Tierärzte und der Verkehr mit Arzneimitteln und Impf¬ 
stoffen. Berichterstatter: Tierarzt Wille- Berlin, Be¬ 
zirkstierarzt Dr. S c h m i 11 - Wolfratshausen. 

7. Die Fleischteuerung und die zu ihrer Beseitigung vor¬ 

geschlagenen Abänderungen des Fleischbeschaugesetzes. 
Berichterstatter: Schlachthof - Direktor Veterinärrat 

K ö s 1 e r - Stuttgart, Schlachthofdirektor Bockei- 
mann- Aachen. 

8. Naturforseherversainmlungen und Tierheilkunde. Bericht¬ 
erstatter: Professor Dr. M i e ß n e r - Hannover, Veterinär¬ 
rat Dr. Lothes- Cöln. 

9. Antrag des Vereins Schlesischer Tierärzte zu § 35 der 
Satzungen: Herabsetzung des .Jahresbeitrages von 2 M. 
auf 1 M. Berichterstatter: Professor Dr. Casper- 
Breslau. 

* 

Durch ein Versehen ist den an die Vereine usw. ergan¬ 
genen Einladungen ein Programm beigefügt, das die Verhand¬ 
lungsgegenstände und Berichterstatter nicht vollzählig enthält. 
Es wird gebeten, dieses Programm den vorstehenden Angaben 
entsprechend zu ergänzen. 

Am Eingang zum Verhandlungssaal werden die Anwesen¬ 
heitslisten sowie die Liste; zur Teilnahme an dem Festmahl auf¬ 
liegen. Die Hemm Regierungs- und Hochschulvertreter, Gäste 
und Delegierten werden gebeten, sich in die betreffenden Listen 
eintragen zu lassen. Die Legitimation der Herren Delegierten 


und die Anmeldung der von den einzelnen zu vertretenden 
Stimmen (§ 4 der Satzungen) nimmt der 1. Schriftführer, Herr 
Landestierarzt Regierungsrat Z ü n d e 1 - Straßburg, entgegen. 

Bei allen festlichen Veranstaltungen ist eine recht zahl¬ 
reiche Beteiligung der Damen sehr erwünscht. Zur Unter¬ 
haltung der an der Tagung teilnehmenden Damen während der 
Sitzungen ist ein Ortskomitee unter dem Vorsitz des Herrn 
Bezirkstierarztes Dr. Cornelius (Eisenach, Wörthstraße 45) 
gebildet, der auch Bestellungen von Hotelzimmern (Fürstenhof 
4,25 M. mit Frühstück, Thüringerhof dgl. 4 M.) entgegen¬ 
nimmt. 

C ö 1 n , den 29. September 1912. 

Der geschäftsführende Vizepräsident. 

Dr. Lothes. 

Die neue Dienstanweisung für die Berliner Polizei¬ 
tierärzte. 

Für die mit der Kontrolle der animalischen Nahrungs¬ 
mittel beauftragten Polizeitierärzte des Landespolizeibezirks 
Berlin ist vom Polizeipräsidenten in Berlin unter dem 
17. Januar 1912 eine neue Dienstanweisung erlassen worden, 
die vor einiger Zeit in Kraft getreten ist. Wenn einmal schon 
das Interesse, das eine jede Neuregelung tierärztlicher Tätig¬ 
keit im Dienste der Nahrungsmittelkontrolle bei der Gesamt¬ 
heit der Tierärzte in hohem Maße wachruft, es angebracht er¬ 
scheinen läßt, einen Blick auf die in Berlin erlassene neue 
Dienstanweisung der polizeitierärztlichen Organe zu werfen, 
so wird man hierzu ferner auch durch die Annahme veranlaßt, 
daß die Verhältnisse der Reichshauptstadt vielleicht von Ein¬ 
fluß auf die Lösung der Nahrungsmittelkontrollfrage in 
anderen Großstädten sein und von diesen die Berliner Vor¬ 
schriften zum Teil möglichenfalls übernommen werden 
könnten. Überdies aber nötigt eine bestimmte in derartigen 
Dienstanweisungen bisher ganz unbekannte und unge¬ 
wöhnliche Erscheinung zu einer Stellungnahme. 

Ehe von dieser gesprochen werden soll, sei der Inhalt 
der Dienstanweisung kurz wiedergegeben. Sie gliedert 
sich in sieben Abschnitte. Der erste Abschnitt besagt, daß 
die Polizeitierärzte die animalischen Nahrungsmittel auf den 
Wochenmärkten, in den Markthallen, in den Läden usw., bei 
der Zufuhr auf den Bahnhöfen unter Kontrolle zu halten haben. 
Dann wird angegeben, welche Nahrungsmittel insbesondere 
für die Untersuchung in Betracht kommen; es sind: frisches 
Fleisch, Fleischwaren aller Art, Geflügel, Wild, frische und 
zubereitete Fische, sowie Fischkonserven, Krustentiere 
(Krebse, Hummer pp.) und Konserven davon, eßbare 
Muscheln und Eier. Der 2. Abschnitt handelt von dem jedem 
Polizeitierarzt zugewiesenen Dienstbezirk, von den Kontroll- 
gängen in den Markthallen, von der Beschlagnahme, der 
Strafanzeige usw. Der 3. Abschnitt enthält Vorschriften über 
die Monats- und Jahresberichte der Polizeitierärzte. Der 4. Ab¬ 
schnitt handelt von den Konferenzen der Polizeitierärzte, 
und der 5. enthält Bestimmungen über das beim Polizei¬ 
präsidium vor noch nicht langer Zeit eingerichtete bakterio¬ 
logische Laboratorium. Der 6. Abschnitt regelt die Aufsicht 
des Dienstes und sieht verschiedene weitere, auf die Person 
der Polizeitierärzte gerichtete Vorschriften des Dienstes vor, 
und endlich der 7. und letzte Abschnitt handelt von dem In¬ 
krafttreten der Anweisung. 

Wenn man von dem 6. Abschnitt absieht, von dem ge¬ 
sondert die Rede sein soll, so muß man sagen, daß die Dienst¬ 
anweisung außer einigen unwesentlichen Änderungen (z. B. in 
den Formularvorschriften) eine neuzeitliche Erweiterung bzw. 
Reform der nahrungsmittelhygienischen Kontrolle, wie man sic 
in Berlin erwartet hatte, nicht erkennen läßt. In Spezia 1- 
erörterungen einzutreten, ist heute nicht beabsichtigt. Nur ein 
Punkt soll erwähnt sein, über den sich der neue Erlaß des 
Berliner Polizeipräsidenten vollkommen ausschw r eigt. Gemeint 
ist die Kontrolle der Milch, die man unter den im 1. Ab¬ 
schnitt genannten Nahrungsmitteln vergebens sucht. Obwohl 
heute schon der Fernstehende weiß, daß wie bei der Fleisch¬ 
beschau so auch bei der Milchkontrolle die Tätigkeit der Tier¬ 
ärzte nicht entbehrt werden kann, glaubt man in Berlin nach wie 
vor, auf die Mitwirkung dieser Sachverständigen verzichten 
zu können und läßt die Milch in der alten traditionellen 
Weise nur vom Chemiker untersuchen. Man muß dies 
als einen Mangel 'betrachten, der angesichts der er¬ 
schreckenden Ziffer der Säuglingssterblichkeit in Berlin doch 
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zu bedenken geben sollte. Daß man die Tierärzte hinsichtlich 
der Untersuchung von Milch nicht für sachverständig hält, ist 
doch wohl ausgeschlossen, denn wie könnte man ihnen sonst 
die Beurteilung z. B. von Muscheln, Krustentieren u. dgl. 
überlassen. Daß man die Milchuntersuchung in ihren Zu¬ 
ständigkeitsbereich nicht aufgenommen hat, nur um Konflikte 
mit den C hemikern zu vermeiden, möchte man noch weniger 
glauben, es kann doch wohl nicht das allgemeine volks¬ 
hygienische Interesse soweit zurticktreten hinter dasjenige 
eines einzelnen Standes. Es bleibt mithin unerklärlich, warum 
man in Berlin nach wie vor in der Nahrungsmittelkontrolle 
eine Lücke bestehen läßt, deren Beseitigung erhebliche 
Schwierigkeiten irgendwelcher Art nicht entgegen stehen. 
Die durch den Erlaß der vorliegenden Dienstanweisung er¬ 
folgte Neuregelung der tierärztlichen Obliegenheiten wäre 
meines Erachtens eine Veranlassung gewesen, der Berliner 
Nahrungsmittelkontrolle die erwähnte nur zeitgemäße (Ver¬ 
besserung angedeihen zu lassen. 

Das Vermissen einer wirklich der Nahrungsmittelkontrolle 
dienenden Verbesserung berührt um so schmerzlicher, als in 
die Dienstanweisung Bestimmungen hineingenommen sind, die 
mit der Nahrungsmittel Kontrolle, also mit der Sache 
meines Erachtens kaum noch etwas zu tun haben, ihre 
Durchführung vielmehr zu erschweren geeignet sind. Es sind 
dies zwei Bestimmungen des von der „Aufsicht“ handelnden 
6. Abschnittes, die folgendes besagen: 

„In den Markthallen wird fortan ein Anwesenheits¬ 
buch ausliegen, in das die Polizeitierärzte bei Dienstantritt 
und Dienstschluß in der Halle Tag, Stunde und Minute 
einzutragen haben.“ 
und 

„Um eine Übersicht über die Tätigkeit der Polizeitierärzte 
zu erhalten, haben diese t ä g 1 i c h nach Beendigung ihres 
Dienstes dem zuständigen Kreistierarzt ein Verzeichnis der von 
ihnen am Tage vorgenommenen Revisionen nach beiliegendem 
Muster V. mit der Post einzusenden.“ 

Man braucht nicht erst in tiefere Erwägungen einzutreten, 
um sagen zu können, daß diese Bestimmungen für die 
Nahrungsmittelkontrolle in streng sachlicher Beziehung 
gleichgültig, sind. Sie sind unverkennbar nur auf die P e r s o n 
der Polizeitierärzte gerichtet. Und für diese sind sie hart, um 
nicht zu sagen beleidigend. Diesem Umstande hat man es 
denn auch wohl zuzuschreiben, daß von den Berliner Polizei¬ 
tierärzten wie verlautet, sofort nach der Bekanntgabe der 
Dienstanweisung einmütig Protest an zuständiger Stelle er¬ 
hoben wurde — bis heute aber leider ohne Erfolg. 

An solchen, das tierärztliche Standesbewußtsein peinlich 
berührenden Vorgängen darf die öffentliche Meinung nicht 
interesselos vorübergehen. Zugegeben, daß ein polizeitierärzt- 
licher Dienst ganz besonders pünktlich und straff sich zu voll¬ 
ziehen hat, sollte man doch meinen, daß, um dieses zu ge¬ 
währleisten, auch andere Mittel zur Verfügung gestanden hätten 
als solche, die fast an die Einrichtung mittelalterlicher Inqui¬ 
sition erinnern, die man jedenfalls heutzutage höchstens beim 
Dienste von Unterbeamten, nicht aber in dem akademischer 
Beamten anzuwenden pflegt. Ob wohl für die Berliner Polizei¬ 
ärzte oder -Assessoren ähnliche Vorschriften bestehen? Was 
würden wohl, um einmal auf andere, nahestehende Beamten¬ 
kategorien vergleichsweise einen Blick zu werfen, die preußi¬ 
schen Kreistierärzte sagen, wenn die Regiemugspräsidenten 
oder Departementstierärzte von ihnen in einem täglichen 
Bericht Rechenschaft fordern wollten über jede ihrer Dienst¬ 
handlungen, auf Stunde und Minute genau nachgewiesen? 

Die Frage hier ist natürlich die: Wird durch diese neuen 
oben erwähnten Bestimmungen der Nahrungsmittelkontroll- 
dienst auch nur um einen Deut verbessert? Meiner An¬ 
sicht nach kann man nur mit einem entschiedenen Nein ant¬ 
worten. Und zwar aus dem einfachen Grunde, weil, wie schon 
gesagt die Vorschriften die fachtechnische Kon- 
trolltätigkeit gamicht treffen, sondern nur auf die 
Person der Beamten gerichtet sind. Der Gesamtheit dieser 
Beamten stellen sie ein m. E. durch nichts begründetes 
Mißtrauenvotum deutlichster Art aus, indem sich hier die 
Dienstbeaufsichtigung in ganz krasser Weise von der bei 
akademischen Berufsständen sonst üblichen unterscheidet 
und derjenigen etw r a der Exekutivbeamten und Polizeiwacht- 
meister ähnlich geworden ist. Hinzu kommt, daß die Polizei¬ 
tierärzte in dienstlicher Hinsicht nicht dem Departementstierarzt 
allein, sondern auch dem „für die Konrolle des Fleisch¬ 


verkehrs bestellten Kreistierarzt“ unterstelllt sind, was 
für sie eine Verschlechterung ihrer Position gegen früher be¬ 
deutet. Erklärlich ist daher, daß alle diese Vorschriften ge¬ 
eignet sind, die Dienstfreudigkeit der Polizeitierärzte zu beein¬ 
trächtigen, infolgedessen man von dieser neuen Regelung unter 
Umständen eher eine Verschlechterung als Verbesserung der 
Nahrungsmittelkontrolle Berlins zu. gewärtigen haben dürfte. 

Die Konsequenzen berühren zunächst freilich allein die 
Berliner Polizeibehörde. Aber auch der tierärztliche Stand wird 
durch Bestimmungen bewußter Art in Mitleidenschaft gezogen. 
Wie kann man glauben, daß der tierärztliche Stand — in den 
Augen sowohl der subalternen Beamten als der akademischen 
Berufsstände im Bereiche der Berliner Polizeibehörde, denen 
die Dienstverhältnisse der Tierärzte doch sicher nicht unbekannt 
bleiben, — an Ansehen gewännt, wenn seine Mitglieder mit 
Maßnahmen beherrscht werden, die ein so niedriges Milieu ver¬ 
raten. Man wende gefälligst nicht ein, daß die Eigenart eines 
Polizeidienstes solche Maßnahmen mit sich bringe oder viel¬ 
leicht, daß bestimmte Dienstunregelmäßigkeiten diese veranlaßt 
hätten. Die Wirkung der Bestimmungen ist auch keineswegs 
so geringfügig als w-ie sie vielleicht auf dem ersten Blick er¬ 
scheint. Man muß dienstliche Verhältnisse kennen um zu ver¬ 
stehen, welche Konflikte auch für gewissenhafte Beamte aus 
derartigen bureaukratischen Klauseln sich ergeben können. 
Bestimmend für ein gerechte Beurteilung ist der Vergleich mit 
den Dienstverhältnissen anderer Berufsstände, sowie der Grund¬ 
satz, daß für gelegentliche Unregelmäßigkeiten einzelnen nie¬ 
mals die Gesamtheit zu büßen hat Und von diesem Standpunkt 
aus wird man die erwähnten Bestimmungen als das Standes¬ 
bewußtsein verletzend nur verurteilen und nur bedauern können, 
daß es von den tierärztlichen Beratern des Berliner Polizei¬ 
präsidiums niemand gelungen ist, diese Verunglimpfung von 
dem tierärztlichen Stande, insbesondere von den Berliner 
Polizeitierärzten, abzuwenden. Will e. 

Die Ausübung der Tierheilkunde durch Apotheker. 

In den ,.Pharmazeutischen Nachrichten“ vom 31. August 1912 
findet sich ein mit I)r. \V. Unterzeichneter Aufsatz: „Die Aus¬ 
übung der Tierheilkunde durch Apotheker in Preußen“. Der Ver¬ 
fasser erklärt zunächst, daß § 37 der preußischen Apotheken- 
betriebs-Ordnung den Apothekern die Ausübung der Heilkunst 
schlechthin und ohne Einschränkung untersagt. Trotzdem leitet 
er aus dem Ministerialerlaß vom 23. September 1871 eine Ein¬ 
schränkung dieser klaren gesetzlichen Bestimmung her. Der be¬ 
treffende Erlaß führt folgendes aus: 

„Ein Apotheker, welcher sich Init Behandlung von Krank¬ 
heiten befaßt, verletzt die besonderen Pflichten seines Berufes. Die 
hiergegen gerichteten Strafbestimmungen haben mit der Medizinal¬ 
pfuscherei keinen Zusammenhang, sondern beruhen auf der durch 
die gegenseitige Kontrolle bedingten Scheidung zwischen den 
Tätigkeiten des Arztes und des Apothekers. Dem Verbote des 
Kurierens seitens der Apotheker entspricht das Verbot des Selbst- 
dispensierens seitens der Ärzte.“ 

Da nun die Tierärzte im Gegensatz zu den Ärzten für sich das 
Dispensieren beanspruchen, meint der Verfasser, sei es nur logisch, 
wenn den Apothekern dafür die Ausübung der Tierheilkunde ge¬ 
stattet wäre. Er sucht dann im folgenden nachzuweisen, daß dies 
tatsächlich der Fall wäre. Als Begründung führt er an, daß die 
Verwaltung des Veterinärwesens durch Allerhöchsten Erlaß vom 
23. April 1872 an den Minister für landwirtschaftliche Angelegen¬ 
heiten überwiesen sei, daß dieser aber bei der Apothekenbetriebs- 
Ordnung nicht zugezogen sei, auch nicht unterzeichnet habe. Es 
sei auch für die Apotheken die Aufsicht des Kreisarztes, nicht die 
des Kreistierarztes vorgeschrieben. Der Verfasser glaubt nun aber, 
daß dieser Rechtszustand, der dem Apothekenvorstand die Aus¬ 
übung der Tierheilkunde zu gestatten scheint, keine im Volks¬ 
interesse liegende erwünschte Ordnung der Dinge darstellt. Es 
wäre richtiger, wenn Tierärzte sich auf den höheren Standpunkt 
des ärztlichen Standes stellten und auf das Dispensierrecht ver¬ 
zichteten: die Apotheker würden ihnen dann gern das Recht zur 
Ausübung der Tierheilkunde überlassen. 

Der Gedänkengang ist jedenfalls interessant genug und muß 
allen Tierärzten bekannt sein, da er vielleicht noch weitere Kreise 
ziehen könnte. Dr. G o 1 d b e c k. 
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Das Universitätsprojekt in Frankfurt a. M. 

Die Tagespresse weiß zu berichten, daß die Verhandlungen 
wegen Errichtung einer Universität in Frankfurt a.M. so fortge¬ 
schritten seien, daß man mit der Vorlegung eines entsprechenden 
(Gesetzentwurfes noch in der laufenden Tagung des Landtages rech¬ 
nen könne; im Abgeordnetenhause sowie im Herrenhause dürfte 
eine Mehrheit für den Entwurf sicher sein. Die rechtsstehende 
„Deutsche Tageszeitung“ bemerkt dazu: „Soweit wir die Verhält¬ 
nisse kennen, ist es ausgeschlossen, daß ein etwaiger Gesetzentwurf 
noch dem jetzigen Landtage unterbreitet wird. Sollte das aber 
wider Erwarten geschehen, so würde er, wie die Dinge jetzt liegen, 
voraussichtlich weder im Herrenhause noch Abgeordnetenhause eine 
Mehrheit finden.“ 

Das Universitätsprojekt ist insofern sichergestellt, als es Ober¬ 
bürgermeister A d i c k e s gelungen ist, den notwendigen Fonds von 
7 212 000 M. durch weitere Stiftungen zu gewinnen. 

Kaiser Wilhelm-Gesellschaft. 

Die ersten Forschungsinstitute der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft 
gehen ihrer Vollendung entgegen. Wie verlautet, findet am 
23. Oktober d. J. die Einweihung des Kaiser Wilhelm-Instituts für 
Chemie und des Kaiser Wilhelm-Instituts für physikalische Chemie 
und Elektrochemie statt. Diese Institute sind ins Leben gerufen 
durch die Chemische Reichsanstalt in Berlin, die Koppelstiftung 
und die Kaiser Wilhelm-Gesellschaft. Im Anschluß an die Ein¬ 
weihung findet an demselben Tage die ers'te Hauptversammlung 
der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft statt. — Eines der nächsten 
Institute wird das für experimentelle Therapie sein, dessen Leitung 
Geheimrat A. v. Wasserman n übertragen werden wird. 

Laitdesgesundheitsamt Im Königreich Sachsen. 

Zu „außerordentlichen Mitgliedern“, die bekanntlich durch Wahl 
aus der Gesamtheit der sächsischen Tierärzte hervorgehen, sind ge¬ 
wählt worden für die Kreishauptmannschaften Bautzen: prakt. Tier¬ 
arzt A. C. Gleich (Bischofswerda), Chemnitz: Direktor der städt. 
Fleischbeschau Dr. M. Tempel (Chemnitz), Dresden: prakt. Tier¬ 
arzt F. Göllnitz (Radebeul), Leipzig: Bez.-Tierarzt Vet.-Rat 
Dr. E. N o a c k (Leipzig), Zwickau: prakt. Tierarzt Dr. A. G e i ß 1 e r 
(Werdau). — Zu Stellvertretern wurden gewählt: prakt. Tierarzt 
Tempel (Bernstadt), Schlachthofdirektor Dr. Meyfarth 
(Glauchau), prakt. Tierarzt Schupp (Großhartmannsdorf), Bez.- 
Tierarzt Vet.-Rat Deich (Grimma) und prakt. Tierarzt F e h r - 
mann (Kirchberg). 

Dan deutsche Zentralkomitee für Ärztliche Studienreisen 

führt die nächste Reise nach Nordamerika aus. Dank den Be¬ 
mühungen des Komitees wird es den Teilnehmern möglich sein, 
eine große Reihe technischer Betriebe zu besichtigen, um die gerade 
in Amerika besonders ausgebildeten arbeiter-nygienischen Ein¬ 
richtungen kennen zu lernen und zu studieren. Ferner wird eine 
Besichtigung großer Schlachtetablissements, wie solche besonders 
in Chikago vorhanden sind, erfolgen, wodurch interessante Auf¬ 
schlüsse über den Stand der Schlachthygiene in den Ver¬ 
einigten Staaten gegeben werden dürften. Die Behörden der be¬ 
suchten Städte werden es sich angelegen sein lassen, gerade in 
dieser Beziehung den deutschen Ärzten die Kritik über das bei 
ilinen Geleistete zu ermöglichen. 

Wo bleiben die tierärztlichen Studienreisen? 

Internationaler Kälte-Kongreß. 

Der dritte internationale Kälte-Kongreß wird im September 
1913 in Chicago abgehalten werden. Die Eröffnung soll in Washing¬ 
ton erfolgen, die Beratungen werden anschließend in Chicago statt¬ 
finden. Verbunden wird mit dem Kongreß eine Ausstellung von 
Kühlapparaten und Kühlanlagen. 

Die ständige Kommission des Landes-Ökonomle*Kollegiums 
wird auf Einladung des Vorsitzenden, Grafen v. Schwerin- 
Löwitz, am 4. d. M. im Landwirtschaftsministerium zu einer 
Beratung über die Maßregeln zusammentreten, die anläßlich der 
F 1 e i s c h t e u erun g von der landwirtschaftlichen Verwaltung 
Preußens ergriffen werden sollen. (Vergl. Nahrungsmittelkunde... 
S. 748.) 

Preußisches Landet veterinärem t. 

Die nächste praktisch-mündliche Prüfung für Kreistierärzte 
beginnt am Montag, den 28. Oktober d. J. in der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin. 


Der Fall Henning vor Geflöht. 

Das dienstliche wie außerdienstliche Verhalten des früheren 
Cheftierarztes, jetzigen Sachverständigen für Tierzucht in Deutsch- 
Südwestafrika, Henning, bot in den letzten Jahren wiederholt 
Gelegenheit zu einer äußerst abfälligen Kritik. Es war neuerdings 
Gegenstand eines gerichtlichen Strafverfahrens vor der Straf¬ 
kammer in Meiningen. 

Angeklagt war der Regierungstierarzt Dr. Richard Holland 
aus Schmalkalden; er war Regierungstierarzt in Deutsch-Süd west- 
afrika und dort dem Regierungstierarzt Henning, der während 
des Burenkrieges erst auf Seite der Buren und dann auf Seite der 
Engländer gestanden hat, unterstellt. Es wurde ihm zur Last ge¬ 
legt, von seiner Station Gibon aus in einem Bericht an den Kaiser¬ 
lichen Gouverneur v. Schuckmann seinen Vorgesetzten Hen¬ 
ning durch Behauptung nicht erweislicher Tatsachen beleidigt zu 
haben. U. a. soll er in dem fraglichen Berichte behauptet haben, 
Henning handle in seiner amtlichen Tätigkeit parteiisch und ver¬ 
stoße skrupellos gegen die Gesetze, liquidiere fälschlicherweise 
Diäten; Henning sei ein Renegat und deutsch-feindlich und be- 
daure, daß Deutsch-Südwestafrika nicht den Engländern gehöre: 
Henning habe versucht, diese seine Überzeugungen ihm, dem 
Angeklagten, aufzudrängen und halte nicht viel auf persönliche 
Ehre, auch habe er sich ohne Berechtigung den Doktortitel bei¬ 
gelegt. Die Vorgänge datieren aus dem Jahre 1909. Der Angeklagte 
gab ohne weiteres zu, die inkriminierten Behauptungen aufgestellt 
zu haben und trat den Beweis der Wahrheit durch eine Reihe von 
Zeugen an. Aus der Begründung des Urteils ist hervorzuheben, 
daß das Gericht bei den meisten der zur Anklage stehenden 
Punkte den Wahrheitsbeweis als geglückt ansah bis 
auf die eine Beschuldigung: H. sei ein Renegat und deutschfeind¬ 
lich gesinnt. Dieser Vorwurf gehe zu weit, wenn auch der Schein 
gegen Henning spreche. 

Holland wurde wegen Beamtenbeleidigung zu 50 M. Geld¬ 
strafe verurteilt, der Staatsanwalt hatte 500 M. beantragt. 

Dao fünfzigjährige Berufsjubiläum 

konnten unlängst begehen der Kreistierarzt a. D. 'K. B ö s s e r in 
Lenep, der städt. Tierarzt a. D. H. G r o ß in Stuttgart und der prakt. 
Tierarzt W. Meißner in Quedlinburg. 

Tierärztlicher Zentral-Verein der Provinz Sachsen, der 
thüringischen und anhaltischen Staaten. 

Protokoll der 71. Generalversammlung. 

(Fortsetzung.) 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung erhielt Herr Kollege Dr. Raut- 
m an n -Halle a. S. das Wort zu seinem Vortrage über 4Ie Be¬ 
kämpfung der Rindertuberkulose unter besonderer Berücksichtigung 
der viehseuchenpolizeilichen Anordnung, sowie des preußischen 
Ausffihrungsgesetzes. 

„Sehr geehrte Herren! Es ist eine allgemeine tierärztliche Er¬ 
fahrung, daß die Bekämpfung der Tuberkulose mit Medikamenten 
und Impfstoffen bisher stets versagt hat. Zwar ist die Zahl der 
zu diesem Zweck auf den Markt gebrachten Heil- und Vorbeugungs¬ 
mittel außerordentlich groß, doch haben sie alle nicht das gehalten, 
was sie versprachen. Einigermaßen gute Erfahrungen bei der 
Heilung der Tuberkulose hat man nur dann gesehen, wenn man 
durch gute Ernährung bei gleichzeitiger Ruhe, also Vermeidung 
jeder Anstrengung, eine Anregung der natürlichen Widerstands¬ 
kräfte des Organismus veranlaßte. 

Da sich nach diesen Gesichtspunkten eine durchgreifende Be¬ 
kämpfung der Seuche aber nicht erzielen läßt, bleibt nur noch 
der eine Weg übrig, durch Verhütung der Ansteckung der Tuber¬ 
kulose Einhalt zu tun. 

Wie Ihnen allen bekannt sein dürfte, ist das von Ostertag 
beschriebene Bekämpfungsverfahren nach diesen Gesichtspunkten 
aufgebaut. Wohl die beste Anerkennug haben die Bestrebungen 
Ostertags dadurch erfahren, daß mit dem 1. Mai 1912 durch 
das zu diesem Termin in Kraft getretene Seuchengesetz eine Tuber¬ 
kulosebekämpfung in seinem Sinne angeordnet worden ist. 

Das Seuchengesetz selbst setzt sich, soweit es für uns in der 
Provinz Sachsen und ausschließlich für die Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose in Frage kommt, zusammen aus: 1. dem Viehseuchengesetz 
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vom 26. Juni 1909; 2. den Ausführungsvorschriften des Bundes¬ 
rats zum Viehseuchengesetze, weiterhin, 3. aus der preußischen 
viehBeuchenpolizeilichen Anordnung, da der Gesamtinhalt als Aus¬ 
führungsanweisung zum Viehscuchengesetz in diese übergegangen 
ist, 4. aus dem preußischen Ausführungsgesetz zum Viehseuchen¬ 
gesetz, zu der 5. die Ausführungsbestimmungen zum preußischen 
Ausführungsgesetz erlassen worden sind. Schließlich ist noch der 
Ausführungserlaß vom 28. März 1912 zu berücksichtigen. 

Nach dem Gesetz ist nun bei der Tuberkulosebekämpfung zu 
unterscheiden zwischen den Fällen, in denen ein Viehbestand 
einem freiwillig staatlich anerkannten Tuberkulosetilgungsverfahren 
angeschlossen ist, und den Fällen, in denen außerhalb einer solchen 
Herde Tuberkulose festgestellt wird. Im letzteren Falle tritt nur 
der beamtete Tierarzt in Tätigkeit, und das Verfahren 
regelt sich nach den Bestimmungen der §§ 300—315 der vieh¬ 
seuchenpolizeilichen Anordnung. 

Als Tuberkulose im Sinne dieser Bestimmun¬ 
gen gelten nur die von Ostertag als offene oder gefährliche 
Tuberkuloseformen beschriebenen Fälle von Lungen-, Euter-, Darm¬ 
und Gebärmuttertuberkulose, und auch nur für diese ist nach § 10 
Abs. 12 des V. G. die Anzeigepflicht vorgeschrieben. Aber 
auch bei den anzeigepflichtigen Tuberkuloseformen unterscheidet 
das Gesetz einen einfachen und den sehr wahrschein¬ 
lich en Verdacht, während die Tuberkulose erst dann als 
festgestellt gilt, wenn in den gekennzeichneten Verdachts¬ 
fällen Tuberkelbazillen nachgewiesen wurden. 

Um nun keinerlei Mißverständnisse aufkommen zu lassen, 
wann eine Tuberkulose anzeigepflichtig ist oder nicht, findet sich 
in einem Anhang A zu Abschnitt II Nr. 12 zum § 300 Abs. 1 der 
viehseuchenpolizeilichen Anordnung eine Anweisung für die ' 
tierärztliche Feststellung der Tuberkulose. 

Um mir die Arbeit zu erleichtern, ist in der Versammlung be¬ 
reits ein Abdruck dieser Vorschriften verteilt worden. Sie gestatten 
mir wohl gütigst, daß ich auf die Verlesung der Anweisung ver¬ 
zichte. Ich will mich darauf beschränken, Ihnen eine Inhalts¬ 
angabe dleöer'Arifröisühg' tfu hiächen. 

Danach besteht der Verdacht auf Lungentuberkulose, ! 
wenn freiwilliger Husten, Rasselgeräusche und eine Ernährungs¬ 
störung nebeneinander festgestellt werden. Bei der hohen Wahr¬ 
scheinlichkeit dieser Tuberkuloseform müssen sich die Symptome 
in gesteigertem Maßstabe geltend machen, aber Knoten in den 
fühlbaren Lymphdrtisen nachweisbar sein, oder es muß sich ein 
regelmäßig auftretendes Aufblähen der Tiere zeigen. 

Bei der Eutertuberkulose muß außer der harten, 
schmerzlosen, nicht vermehrt warmen Anschwellung eine Ver¬ 
größerung der Euterlymphdrüse zu konstatieren sein, wobei zu 
beachten bleibt, daß die Milch aus derartig erkrankten Eutervierteln 
nicht sinnfällig verändert ist. Daneben muß bei hochgradigem 
Eutertuberkuloseverdacht eine Ernährungsstörung festgestellt wer¬ 
den können bzw. in der vergrößerten Euterlymphdrüse Knoten¬ 
bildung nachweisbar sein. 

Bei der Gebärmuttertuberkulose muß neben häu¬ 
figem Umrindem ein Ausfluß aus der Scheide sowie eine Schwellung 
der inneren Darmbeindrüsen vorliegen ev. bei der hohen Wahr¬ 
heit der Gebärmutterhömer oder Eileiter oder scharf abgegrenzte 
Knoten in den Darmbeinlymphdrüsen nachweisbar sein. 

Bei der Darmtuberkulose ist neben chronischem Durch¬ 
fall Ernährungsstörung und bei der hohen Wahrscheinlichkeit dieses 
Verdachtes gleichzeitig eine erhebliche Vergrößerung und das Vor¬ 
handensein von scharf abgegrenzten Knoten in den Gekösdrüsen 
erforderlich. 

Die Tuberkulose gilt schließlich auch bei Tieren, bei denen 
die Verdachtsmerkmale nur zum Teil vorliegen, als festgestellt, 
wenn bei einer Wiederholung der zunächst positiv ausgefallenen 
bakteriologischen Prüfung nach mindestens vierwöchiger Frist der 
Tuberkelbazillennachweis wiederum gelingt. 

In den anzeigepflichtigen Verdachtsfällen ist stets eine 
bakteriologische Untersuchung von geeigneten Ausscheidungen 
verdächtiger Tiere vorzunehmen, eine Prüfung, die für die Provinz 
Sachsen in unserm bakteriologischen Institut zu erfolgen hat. 
Eine Wiederholung der bakteriologischen Prüfung ist auch 


für die Fälle vorgesehen, in denen bei Vorhandensein des sehr 
wahrscheinlichen Tuberkuloseverdachtes der Tuberkelbazillen- 
uachweis nicht gelingt. 

Zur Ermittelung des Standes der Seuche hat der 
beamtete Tierarzt den ganzen Bestand zu untersuchen und gut¬ 
achtlich der Ortspolizeibehörde die erforderlichen Bekämpfungs¬ 
maßnahmen zur Kenntnis zu bringen. Eine solche Ermittelung 
des Standes der Seuche bei den Rindern, die mit einem kranken 
oder der Seuche verdächtigen Tiere in demselben Stall gestanden 
haben, hat jedoch zu unterbleiben, wenn das verdächtige 
Tier auf dem Transport, auf dem Markte, auf einem Schlachtvieh¬ 
hofe usw. ermittelt wurde, oder frisch angekauft ist, oder wenn 
die Tuberkulose bei einem geschlachteten oder verendeten Tiere 
erkannt wird. Ist nun die Tuberkulose oder die hohe 
Wahrscheinlichkeit dieses Verdachtes dieser Seuche fest¬ 
gestellt, so haben folgende Schutzmaßregeln in Kraft zu treten: 

1. Zunächst kann bei Eutertuberkulose bzw. Eutertuberkulose¬ 
verdacht vom Regierungspräsidenten die Tötung angeordnet 
werden, doch bedarf es zu dieser Anordnung nach den Be¬ 
stimmungen des Ausführungserlasses vom 28. März 1912 bis auf 
weiteres ministerieller Genehmigung. 

2. Falls die Tiere nicht geschlachtet werden (es gilt dieses 
insbesondere für alle Fälle von Lungen-, Darm- und Gebärmutter¬ 
tuberkulose) müssen sie abgesondert und eventuell zur Ver¬ 
meidung von Verwechslungen gekennzeichnet werden durch 
die Anbringung einer Metallmarke im linken Ohr oder eines Brand¬ 
zeichens auf dem linken Oberschenkel. 

3. Die abgesonderten Tiere unterliegen ferner schwerwiegenden 
Verkehrs- und Nutzungsbeschränkungen (verboten ist der Wechsel 
des Standplatzes, Verlassen des Gehöftes, Benutzung einer gemein¬ 
samen Tränkvorrichtung, Abgabe bzw. Verwertung der Milch in 
unabgekochtem Zustande; auch bei nicht der Eutertuberkolose 
verdächtigen Tieren, da auch bei diesen die Milch zeitweise 
Tuberkelbazillen enthalten kann. — Bei Eutertuberkulose das Ver¬ 
bot der Milchverwendung zum menschlichen Genuß auch nach der 
Abkochung. Solche Milch gilt ihres hohen Tuberkelbazillengehaltes 
wegen als verdorben im Sinne des Nahrungsmittelgesetzes. — 
Schließlich die Benutzung eines gemeinsamen Melkgeschirrs.) 

Bei einfachem Tuberkuloseverdacht ist gleich¬ 
falls eine Absonderung vorgeschrieben und ähnliche, allerdings 
weniger schwere Beschränkungen im Verkehr und der Benutzung 
der fraglichen Tiere haben einzutreten. So dürfen die tuberkulose¬ 
verdächtigen Rinder dieser Gruppe auch außerhalb des Stalles 
unter der Bedingung verwendet werden, daß sie nicht in fremde 
Ställe und in der Regel auch nicht auf eine Weide oder eine 
Weide-Abteilung gebracht werden, die von anderen Rindern be¬ 
gangen wird. Eine Kennzeichnung dieser Tiere findet nicht statt. 

Für den Fall der Übertretung der polizeilich angeordneten 
Verkehrs- und Nutzungsbeschränkungen kann die Ortspolizei¬ 
behörde die Tötung des fraglichen Tieres anordnen, in diesem 
Falle natürlich, ohne daß dadurch dem Staate eine Entschädigungs¬ 
pflicht erwächst. 

Hervorzuheben ist noch, daß Ortspolizeibehörde wie beamteter 
Tierarzt dafür Sorge zu tragep haben, daß der Besitzer oder 
sein Vertreter auf die Gefahr der Tuberkuloseüber¬ 
tragung durch imzureichend erhitzte Milch der kranken Kühe 
hingewiesen und auch mit den freiwilligen Maßnahmen der 
Tuberkulosebekämpfung bekannt gemacht werden. Falls 
bei einer wegen Lungen-, Darm- oder Gebärmuttertuberkulose ab¬ 
gesonderten Kuh am Euter verdächtige Veränderungen auftreten, 
ist der Ortspolizeibehörde Anzeige zu erstatten. 

Da eine derartige Anzeigepflicht aus § 9 des Vieh¬ 
seuchengesetzes nicht sicher hergeleitet werden kann, so wird 
allerdings im Falle von Zuwiderhandlungen des Besitzers gegen die 
ihm gemachte Auflage eine strafrechtliche Verfolgung zu unter¬ 
bleiben haben. 

Der § 307 ist nach den von mir in der Provinz gemachten Er¬ 
fahrungen insofern von Wichtigkeit, als viele Viehhändler 
neuerdings sich zu weigern scheinen, der Tuber¬ 
kulose hochgradig verdächtige Tiere zu kaufen 
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oder doch nur unverhältnismäßig niedrige Preise für derartige Tiere 
dem Viehbesitzer bieten. 

Nach den Bestimmungen dieses Paragraphen hat nämlich die 
(Irtspolizeibehörde die Weiterbeförderung eines auf dem 
Transport oder dem Markte befindlichen Rindes, das der Tuber¬ 
kulose hochgradig wahrscheinlich ist bzw. bei dem Tuberkulose 
festgestellt wurde, zu verbieten und die Absonderung dieses 
Tieres zu veranlassen. 

Die nach dem Gesetz getroffenen Anordnungen 
sind auf zuhebe n, wenn nach amtstierärztlichem Gutachten 
die Krankheitserscheinungen verschwunden bzw. durch eine bak¬ 
teriologische Untersuchung der Ausscheidungen verdächtiger Tiere 
Tuberkelbazillen nicht ermittelt sind. Findet letztere nicht statt, 
so ist die Wiederholung der amtstierärztlichen 
Untersuchung spätestens drei Monate nach der 
ersten Prüfung auszuführen. Schließlich ist eine Desinfektion 
nach der der viehseuchenpolizeilichen Anordnung beigefügten An¬ 
weisung im Seuchen stalle auszuführen. 

Werden Tuberkulosefälle bzw. Tuberkuloseverdachtsfälle in 
Herden ermittelt, die dem staatlich anerkannten Tuber¬ 
kulosetilgungsverfahren unterstellt sind, so treten die 
Grundsätze für dieses Verfahren in Kraft, die sich im Anhang B 
zu Abschnitt II Nr. 12 zum § 302 Abs. I der viehseuchenpolizei¬ 
lichen Anordnung finden. Diese Grundsätze finden Sie gleichfalls 
wiedergegeben in der verteilten Drucksache. Der beamtete 
Tierarzt hat in diesem Falle nur diejenigen Rinder, bei 
denen bereits der Verdacht oder die Tuberkulose festgestellt ist, 
zu untersuchen und sein Gutachten darüber abzugeben, -welche 
Maßregeln zur Bekämpfung der Seuche zu treffen sind. 

Von Entnahme von Proben aus den Ausscheidungen ver¬ 
dächtiger Tiere seitens des beamteten Tierarztes istabzusehen, 
sofern der untersuchende Tierarzt solche Proben schon entnommen 
hat. Ebenso ist von der Untersuchung der übrigen Tiere des Be¬ 
standes durch den beamteten Tierarzt Abstand zu nehmen. Die 
Ortspolizeibehörde hat aber auf Grund des Gutachtens des be¬ 
amteten Tierarztes die erforderlichen Maßnahmen zu treffen, die 
ich Ihnen eben bereits für die Herden, die nicht dem Ostertag- 
schen Verfahren angeschlossen sind, erläutert habe. 

(Fortsetzung folgt.) 

Reichsverbaiid der deutschen Gemeinde- und Schlachthof- 
Tierärzte. 

Die I. Ordentliche Hauptversammlung in 
Leipzig (Mitgliederversammlung — § 32 B. G. B.) findet statt 
am 12. Oktober, vormittags 10 Uhr, im Sachsenhof, Johannisplatz, 
nahe Hauptpost; am 13. Oktober, vormittags 9/4 Uhr, im Veterinär¬ 
institut der Universität, Linnestraße. 

Tagesordnung. 

1. Beratung und Beschlußfassung über den Satzungsentwurf, 
insbesondere über § 1 Abs. 2 Sitz und Eintragung, § 2 Deutscher 
Veterinärrat, § 5 Abs. 6 Amtsdauer des Vorstandes, § 9 Abs. 1 u. 5 
Delegierte, § 11 Abs. 1 Kommissionen, § 13 Ziffer 3 Haushaltplan, 
§ 16 Verbandsorgan, § 17 Beitrag, Reisekosten der Delegierten. 

2. Wahl des Präsidenten und des Vorstandes. 

3. Anträge: a) für die wirtschaftliche, b) für die wissenschaft¬ 
liche Tätigkeit des Verbandes im 1. Vereinsjahr. 

4. Vorträge. 

Alle Herren Kollegen im ganzen Deutschen Reiche, welche in 
«Irr animalischen Nahrungsmittelkontrolle amtlich tätig sind, werden 
im Standesinteresse gebeten, an den Beratungen teilzunehmen. 
Zahlreichste Beteiligung ist unerläßlich. 

Man gedenke des Tages in Dresden! 

Die Teilnehmer wollen alsbald ihre Adresse dem Unterzeich¬ 
neten bekannt gelten. Herr Dr. K e i 1. Scharnhorststraße 39, Leip¬ 
zig. bestellt auf Wunsch Wohnung. 

Im Auftrag der Kommission: 

Veterinärrat Dr. Garth. Schlachthofdirektor. Darmstadt. 

Zur Resolution des Vereins Städtischer Tierärzte zu Berlin die 
Vorstandswahl des Reichsverbandes betreffend. 

Der Verein städtischer Tierärzte zu Berlin wünscht, daß in 
ilm Gesamt Vorstand des Reichsverbandes deutscher Gemeinde- und 


Schlachthoftierärzte 25 Proz. leitende und 75 Proz. nicht leitende 
Kollegen gewählt werden. — Unterzeichnete haben den Entwurf der 
Satzungen für den Reichsverband einer gemeinschaftlichen Prüfung 
unterworfen und beabsichtigen ihre Wünsche schriftlich dem Chef 
zu überreichen mit der Bitte, selbige in Leipzig als Ansichten der 
ihm unterstellten nicht leitenden Kollegen zum Ausdruck zu bringen. 
Zur Vorstandsfrage schlagen wir zum Beispiel bei § 5 Abs. 4 vor, 
daß es statt „zwei der Vorstandsmitglieder dürfen“ heißen soll 
„müssen“ sjch nicht in leitender Stellung befinden, und bitten ferner 
recht sehr zu erwägen, ob es nicht statt „zwei“ „drei“ sein können. 
Letzteres ist aber unserer Ansicht nach alles, was wir billigerweise 
erstreben sollten. Schon unsere eigenen Interessen, besonders in 
wirtschaftlicher Hinsicht müssen uns veranlassen, die leitenden 
Kreise zur intensiven Mitarbeit auch im Vorstande heranzuziehen. 
Was wollen wir nichtleitenden Tierärzte denn mit 75 Proz. Vor¬ 
standsmitgliedern? Etwa die leitenden Persönlichkeiten durch Ab¬ 
stimmung zwingen, einen von uns vorgeschriebenen Weg zu gehen? 
Das wäre absolut unklug und aussichtslos. Wenn die leitenden Per¬ 
sönlichkeiten nicht aus freien Stücken mit Liebe und Ausdauer die 
Verwirklichung der anerkannt berechtigten Wünsche ihrer Tierärzte 
nach Kräften fördern, dürften die Erfolge zweifelhaft sein. Oder 
befürchten wir vielleicht, daß Persönlichkeiten zu viel Einfluß er¬ 
langen, die für die ihnen unterstellten Kollegen nicht genügend 
eintreten? Nun, wählen wir Vorstandsmitglieder, die anerkannt in 
selbstloser Weise schon viel für unsere Sache getan haben. Es wird 
nicht schwer sein, solche bei der Tagung in Leipzig namhaft zu 
machen. 

Wir müssen einen Reichsverband haben, in welchem leitende 
und nichtleitende Kollegen in gegenseitigem Vertrauen die 
gemeinsamen Interessen wahmehmen. Grade der Umstand, daß in 
unserem Verbände die Direktoren sich nicht nur solidarisch er¬ 
klären mit unseren Wünschen, sondern diese als Vorstand usw. 
mit ihrem Namen decken und vertreten, wird den beteiligten Kreisen 
mit größerem Nachdruck beweisen, daß die eventuellen Klagen be¬ 
rechtigt sind. Legen wir gleich bei den ersten Wahlen den Haupt¬ 
wort auf die „richtigen“ Persönlichkeiten, seien diese nun in leitender 
oder nichtleitender Stellung. Der Einfluß, den wir nichtleitenden 
Tierärzte im Reichsverbande haben müssen, dürfte uns auch bei 
einem Verhältnis von 2 (3) zu 5 (4) gesichert sein; dafür sorgt 
schon unsere Übermacht an Zahl. 

Kollegen in nichtleitender Stellung! Wollen wir selbst denn 
noch in letzter Stunde einen Keil treiben zwischen leitende und 
nichtleitende Reichsverbandsmitglieder? Wollen wrir selbst den 
Reichsverband vielleicht „begraben helfen“; indem wir uns durch 
zu hoch geschraubte Ansprüche die leitenden Kollegen entfremden, 
darunter vielleicht auch diejenigen, die uns und unserer Sache 
äußerst wohlwollend und fördernd gegenüber stehen? 

Bochum, den 1. Oktober 1912. 

Pölling. Schmitz. Immisch. 

Verein Städtisoher Tierärzte zu Berlin. 

Resolution zur Vorstandswahl des Reichs¬ 
verbandes. 

Der Verein Städtischer Tierärzte zu Berlin, welcher die Inter¬ 
essen von 76 im Gemeindedienst beschäftigten Tierärzten vertritt, 
bittet der Reichs verband, sich in erster Linie der wirtschaftlichen 
Lage der in nichtleitender Stellung befindlichen Tierärzte anzu¬ 
nehmen. Es ist unbedingt erforderlich, daß dies schon bei der Zu¬ 
sammensetzung des Gesamtvorstandes dadurch zum Ausdruck 
kommt, daß im richtigen Verhältnis nicht mehr als ein Viertel 
desselben aus Tierärzten in leitender Stellung, die anderen dm 
Viertel aus solchen in nichtleitender Stellung bestehen. 

Der geschäftsführende Ausschuß 
H a u n s c h i 1 d. Rickmann. Händler. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirke Hildesheim. 

Die monatliche Zusammenkunft mit Damen findet im Oktober 
gelegentlich der Ausstellung des land- und forstwirtschaftlichen 
Haupt Vereins Hildesheim in Hildesheim am Sonnabend, den 

5. Oktober 1912. von 6 Uhr abends ab, in Knaups Etablissement 
statt. Um zahlreiche Beteiligung wird gebeten. Gäste willkommen. 

I. A.: Mächens, Schriftführer. 
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Nahrungsmitteikunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Die Yerbilligong des ansländischen Fleisches.*) 

Von Dr. Rusche, Tierarzt, 

Leiter der Auslandsfleischbesehau in Cöln. 

Die jetzige Fleischteuerung hat in der Tagespresse zu 
häufigen Erörterungen Anlaß gegeben. Grund dazu lag um so 
mehr vor, als die Fleischpreise eine bisher noch nicht gekannte 
Höhe erreicht haben. Auch die Staatsregierungen haben sich 
der Wichtigkeit der Sache wegen mit der Frage befassen 
müssen, wie auch zu demselben Zweck einberufene Volksver¬ 
sammlungen zu der Fleischteuerung Stellung genommen haben. 
Es sind ein ganze Anzahl von Vorschlägen behufs Abstellung 
der Kalamität gemacht worden. Einige Stadtverwaltungen 
zogen daraus eine Lehre und setzten die gemachten Vorschläge 
in die Praxis um. Als Resultat der Erörterungen kehrt häufig 
eine Forderung wieder, nämlich die Erleichterung der Einfuhr 
des frischen ausländischen Fleisches. Wenn dieser Antrag zur 
Durchführung gelangen soll, so sind dabei zwei Faktoren ins 
Auge zu fassen: einerseits ist auf unsere heimische Viehproduk¬ 
tion Rücksicht zu nehmen, andererseits müssen die sanitäts¬ 
polizeilichen Vorschriften soweit zur Durchführung gelangen, 
daß der Konsum von der Gesundheit zuträglichem Fleisch 
gewährleistet ist. Zunächst muß unsere Landwirtschaft kon¬ 
kurrenzfähig bleiben und dadurch ein stetes Interesse an der 
Viehzucht bew r ahren. Es darf nicht der Fall eintreten, daß aus¬ 
ländisches Fleisch den Markt überschwemmt und dadurch die 
Aufzucht von Schlachtvieh unrentabel macht. 

Aus diesen Erwägungen heraus ist die Einfuhr von aus-' 
ländischem Fleisch durch Zollabgaben erschwert worden, so 
daß der deutsche Viehzüchter für seine eigenen Schlachttiere 
stets Absatz findet. Jedes Kilogramm des frischen auslän¬ 
dischen Fleisches wird seit dem 1. März 1906 mit 27 Pfennig 
besteuert. Zu diesen erheblichen Unkosten treten noch andere 
hinzu. Auch im Ausland wird, wie bei uns, das Schlachtvieh 
auf Märkten aufgekauft und sodann in öffentlichen oder pri¬ 
vaten Schlachthäusern geschlachtet. Vom Viehmarkt bis zur 
erfolgten Schlachtung dürften demgemäß die Auslagen für das 
im Inlande wie im Auslande geschlachtete Vieh ungefähr die 
gleichen sein. Mit dem Transport des Fleisches in das Zoll¬ 
inland beginnen diejenigen Kosten, die auf dem heimischen 
Schlachtvieh nicht lasten. Dazu gehört die Fracht. Ein Eisen¬ 
bahnwaggon kann mit 10 000 Kilogramm beladen werden. In 
der Regel läßt sich aber eine solche Menge Fleisch nicht darin 
unterbringen. Den Unkosten auf das ausländische Fleisch sind 
noch die staatlichen Untersuchungsgebühren, die Verluste 
durch Beanstandungen ganzer Tiere oder einzelner Organe, die 
Gebühren für Benutzung der Verkaufshallen, die Verkaufs¬ 
provision, sowie Auslagen für Depeschen und notwendige 
Reisen des ausländischen Exporteurs hinzuzurechnen. Die 
eben genannten Umstände bedingen nach den Schätzungen in 
Cöln eine Erhöhung der Belastung auf etwa 15 Pfennig pro 
Kilogramm, so daß die Gesamtunkosten (Zoll, Transport usw.) 
42 Pfennig für das Kilogramm betragen. Um nun allen 
Einwürfen zu begegnen, möchte ich die erwähnte Summe be¬ 
sonders niedrig ansetzen und statt der 42 Pfennig nur 38 Pfen- 

*) Eingegangen am 26. September 1912. 


nig, d. h. 19 Pfennig für das Pfund meinen weiteren Berech¬ 
nungen zugrunde legen. Im Jahre 1906 waren nach der all¬ 
gemeinen Annahme die ausländischen Exporteure existenz¬ 
fähig, wenn sie 60 Pfennig pro Pfund Rindfleisch bei dem 
hiesigen Engros-Verkauf erzielen konnten. Die Nachfrage 
stieg und im Dezember 1911 beispielsweise betrug der durch¬ 
schnittliche Erlös fast 67 Pfennig, und im Januar und Februar 
1912 auf 69 Pfennig emporzuschnellen. Zieht man als mittlere 
Preislage vor der jetzigen Teuerung den Dezemberpreis 1911, 
gleich 67 Pfennig pro Pfund, in Betracht und setzt man als 
ausschließlich das ausländische Fleisch betreffenden Unkosten 
die oben angegebene niedrige Summe von 19 Pfennig für das 
Pfund ein, so bedeutet das eine Belastung von etwa 28 Proz. 
des Wertes des Objekts. Dieser Prozentsatz erscheint mir sehr 
hoch und ich glaube, daß unsere deutsche Viehzucht auch kon¬ 
kurrenzfähig bleiben müßte, wenn der Zoll auf etwa 18 Pfennig 
pro Kilogramm herabgesetzt würde. Es würde dann immer 
noch das ausländische Fleisch mit etwa 22 Proz. seines Wertes 
belastet sein. Selbst wenn man mit dem Zoll noch etwas 
herabginge, so müßte m. E. die heimische Landwirtschaft aus 
eigener Kraft noch immer konkurrieren können, zumal das 
inländische Fleisch stets bessere Preise im Verkauf einbringt 
wie die ausländische Ware. Es erhellt ohne weiteres, daß 
durch eine solche Erleichterung der Einfuhr die Konkurrenz 
der ausländischen Exporteure zunähme und unsere Märkte mit 
billigerem Fleisch versorgt würden. Sollte es sich im Laufe 
der Zeit ergeben, daß dadurch unserer heimischen Landwirt¬ 
schaft schwere Schäden erwüchsen, so ließe sich durch eine 
Erhöhung des bisher ermäßigten Zolles eine sichere Regulie¬ 
rung bewerkstelligen. 

Bei der Einfuhr von frischem, ausländischem Fleisch w ird 
die Beibringung der Milz und Leber nicht gefordert, da, wie es 
in der Anmerkung zu § 6 B. B. D heißt, diese Organe besonders 
leicht der Zersetzung anheimfallen und von einer weiteren Aus¬ 
dehnung der Gesetzesvorschrift eine zu große Erschwernis der 
Einfuhrfähigkeit frischen Fleisches befürchtet würde. Die 
Leber stellt einen sehr gesuchten Handelsartikel dar und wird 
deshalb im hiesigen Beschauamt schon seit vielen Jahren stets 
freiwillig zur Untersuchung gestellt. Nachdem nun durch die 
gesetzlichen Bestimmungen eine Erleichterung der Unter¬ 
suchung gewährleistet ist, falls Leber und Milz mit zur Einfuhr 
gelangen, hat sich die Beibringung der beiden Organe ohne 
irgendwelche Schwierigkeit vollzogen, wenn auch im Hoch¬ 
sommer zuweilen dadurch Beanstandungen dieser Teile wegen 
Fäulnis bedingt sind. Die Einfuhr des frischen Fleisches hat 
deshalb nicht abgenommen und so dürfte es m. E. unbedenk¬ 
lich sein, die Beibringung von Leber und Milz ausnahmslos zu 
fordern. Auch die Gebärmutter (die jetzt im Auslande ver¬ 
bleibt) ist bequem in Verbindung mit dem Tierkörper einfuhr¬ 
fähig, so daß sich die Untersuchung leicht auf Leber, Milz und 
Gebärmutter erweitern ließe. Hierdurch wäre eine Sicherung 
der Beurteilung gewährleistet. Ich denke z. B. an Milzbrand 
oder Gebärmutterentzündung. An der Einfuhr hochträchtiger 
Tiere besteht naturgemäß kein Interesse. In der Gesetzgebung 
ist der Grundsatz durchgeführt: eine vermehrte Beibringung 
der Organe bei einem einzelnen Tier schließt eine Milderung 
der Beurteilung ein. Wenn beispielsweise Leber und Milz bei¬ 
gebracht werden, kann bei Rindern die Untersuchung der 
Kniekehlen- und Achseldrüsen, bei Schweinen die der Knie- 
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kehlendrüsen fortfallen. In Verfolgung dieses beachtenswerten 
Prinzips wäre es unbedenklich, von der Zurückweisung eines 
Tierkörpers Abstand zu nehmen, wenn kleine lokale Mängel 
vorliegen, die auf die Genußtauglichkeit des Fleisches ohne 
Einfluß sind und die sich leicht beseitigen lassen. Dieser Weg 
wäre um so sorgloser zu beschreiten, falls, wie oben erwähnt, 
die Einfuhr einer größeren Anzahl von Organen gefordert 
würde, weil dadurch die Beurteilung immer mehr an Sicherheit 
gewinnt. Es würde zu weit führen, an dieser Stelle die einzel¬ 
nen Mängel zu benennen, nur einen möchte ich seiner be¬ 
sonderen Bedeutung wegen erwähnen, nämlich die Tuber¬ 
kulose der Kehlgangslymphdrüsen beim Schwein und der 
Rachendrüsen beim Rind, die erwiesenermaßen als Primär¬ 
herde gelten müssen. Als Primärherde sind die beiden oben 
genannten Gruppen jederzeit gewürdigt worden. So sagt 
Ostertag in seinem Handbuch der Fleischbeschau wörtlich: 
Es möge auch hier darauf hingewiesen werden, daß zur 
sicheren Ermittlung auch der unbedeutenderen Primärherde das 
Anschneiden der retropharyngealen Lymphdrüsen beim Rind 
und der Kehlgangslymphdrüsen beim Schwein usw. notwendig 
ist V ö 1 k e 1 - Elbing (Zeitschrift für Fleisch- und Milch¬ 
hygiene, 3. Jahrgang, Heft 10) kommt zu dem Schlüsse, daß 
die Kehlgangslymphdrüsen als ganz hervorragende Lieblings¬ 
sitze für primäre tuberkulöse Erkrankungen zu bezeichnen 
sind. Wie überdies jeder Praktiker aus Erfahrung weiß, wird 
häufig die Kehlgangslymphdrüse des Schweines wie auch die 
retropharyngeale Lymphdrüse des Rindes tuberkulös erkrankt 
gefunden, ohne daß an dem Tiere selbst tuberkulöse Ver¬ 
änderungen nachgewiesen w r erden können. Ausschließlich aus 
diesem Grunde sind im hiesigen Beschauamte schon vielfach 
Tiere in das Ausland zurückgeschickt worden. Wenn man 
nun bedenkt, daß bei Tuberkulose der Lymphdrüsen an der 
Lungenwurzel, im Mittelfell und an der Leberpforte zwar die 
zugehörigen Organe zu beschlagnahmen sind, der Tierkörper 
selbst aber im Inlande verbleiben kann, so wäre sicherlich 
vom sanitätspolizeilichen Standpunkte nichts dagegen einzu¬ 
wenden, wenn auch bei wenig umfangreichen, trocken ver¬ 
kästen oder verkalkten tuberkulösen Herden in den oben ge¬ 
nannten Kopfdrüsen die Tierkörper selbst im Inlande ver¬ 
bleiben könnten. Dadurch würde eine absolut unbedenkliche 
Milderung bei der Einfuhr des frischen ausländischen Fleisches 
geschaffen, die gleichzeitig auf die Verbilligung des Fleisches 
von Einfluß ist. 

Wenn Tierkörper aus dem Auslande zu Beanstandungen 
Veranlassung geben, so liegen nur zwei Möglichkeiten vor: 
entweder erfolgt die Zurückweisung oder es tritt Vernichtung 
ein. Eine Verwertung auf der Freibank ist nicht vorgesehen. 
Die Gründe dafür sind wohl darin zu suchen, daß man das 
Inland vor schlechtem Material bewahren und die Freibank 
vor Überlastung schützen will. Um diesem vorzubeugen, 
dürften folgende Maßregeln ausreichend sein: 

1. Ausländisches Fleisch gelangt erst dann auf der Frei¬ 
bank zum Verkauf, wenn Tiere hiesiger Schlachtung nicht 
mehr auf der Freibank vorhanden sind und sich noch Käufer 
einstellen. 

2 . Der Beschauamtstierarzt setzt unter allen Umständen 
einen niedrigeren Preis fest, wie inländische Tiere gleicher 
Qualität erzielen. 


Falls sich die ausländischen Exporteure mit diesen Be¬ 
dingungen nicht einverstanden erklären, erfolgt, wie bisher, 
die Zurückweisung. Wenn auch die Freibank jedermann zu¬ 
gänglich ist, so pflegen doch die ärmeren Volksklassen im 
allgemeinen ihren Bedarf auf derselben zu decken. Es ent¬ 
spräche demgemäß dem sozialen Empfinden, auf diese Weise 
zur Hebung der Volksernährung beitragen zu können. Eine 
Verschlechterung in der Einfuhr wäre keinesfalls zu be¬ 
fürchten, da ein Exporteur niemals dabei auf seine Kosten 
kommen würde. Immerhin würde eine solche Maßnahme auch 
zur Verbilligung des Fleisches beitragen. 

Erleichterungen der Vieh- und Fi eischeinfuhr aus dem 
Auslände. 

Die preußische Staatsregierung hat beschlossen, gegen die 
herrschende Fleischteuerung vorübergehend folgende Erleichte¬ 
rungen der Vieh: und Fleischeinfuhr aus dem Auslande eintreten 
zu lassen: 

1. Für große Städte, die als Märkte für die Vieh- und Fleisch¬ 
preise ganzer Landesteile maßgebend sind, soll die Einfuhr von 
frischem Rindfleisch aus dem europäischen Rußland und 
von frischem Rind- und Schweinefleisch aus Serbien, 
Rumänien und Bulgarien im Wege besonderer Genehmigung 
zugelassen werden, wenn das Fleisch zu einem unter behördlicher 
Mitwirkung festgesetzten möglichst niedrigeren Preise an die Ver¬ 
braucher verkauft wird. Die Beförderung des Fleisches bis zum 
Bestimmungsorte muß in plombierten Wagen erfolgen. 

2. Unter den gleichen Bedingungen soll die Einfuhr von 
frischem Schweinefleisch aus Rußland im Wege be¬ 
sonderer Genehmigung in einzelnen größeren Städten des Ostens, 
bei denen für eine derartige Versorgung ein besonderes Bedürfnis 
besteht, gestattet werden. 

3. Unter den gleichen Bedingungen soll ferner die Einfuhr von 
Schlachtrindern aus den Niederlanden im 'Wege be¬ 
sonderer Genehmigung in hierzu geeignete öffentliche Schlacht- 
höfe großer Städte unter den für die Einfuhr von Schlachtvieh 
aus Österreich-Ungarn geltenden veterinärpolizeilichen Vorsichts¬ 
maßregeln und Bedingungen gestattet werden. 

Die besonderen Genehmigungen (1—3) sollen unbeschadet der 
bestehen bleibenden allgemeinen Einfuhrverbote erteilt werden. 

4. Das Verbot der Einfuhr von frischem Rindfleisch aus 
Belgien wird aufgehoben werden. 

5. Endlich ist für den Fall des Bedürfnisses eine vorübergehende 
Erhöhung des für das oberschlesische Industriegebiet bestimmten 
Kontingents russischer Schlachtschw’eine in Aussicht 
genommen. 

Ferner sind auf dem Gebiete der Eisenbahntarife Ver¬ 
billigen der Frachtsätze für frisches Fleisch, lebendes Vieh, See¬ 
fische, sowie für Futtergerste und Mais in Aussicht genommen. 

Endlich ist, um die Mitwirkung der Gemeinden an der Fleisch¬ 
versorgung zu fördern, dem Bundesrat der Entwurf eines Gesetzes 
vorgelegt worden, der den Bundesrat ermächtigt, für die Zeit bis 
zum 31. März 1914 mit Wirkung vom 1. Oktober 1912 ab an Ge¬ 
meinden, die frisches, auch gefrorenes Fleisch von Vieh aus dem 
Ausland für eigene Rechnung einführen und unter Einhaltung der 
vom Bundesrat vorzuschreibenden Bedingungen zu angemessenen 
Preisen an die Verbraucher gelangen lassen, den nach Nr. 108 | 

des Zolltarifs erhobenen Eingangszoll bis auf einen Betrag 
zu erstatten, der sich ergibt, wenn anstatt der Zollsätze von 35 
oder 27 M. der Zollsatz von 18 M. für den Doppelzentner zugrunde 
gelegt wird. 

Weiter zu gehen imd durch eine auch nur zeitweilige Sus¬ 
pension des § 12 des Fleischbeschaugesetzes auch die 
Einfuhr von gefrorenen Rindern aus überseeischen Ländern zu 
ermöglichen, erschien dagegen nicht angängig. 




3. Oktober 1912. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


749 


Untersuchungen über den Wert der verschiedenen Unter- 
suchungsmethoden zum Nachweis von Septikämien. 

Von Prof. Dr. Reinhardt in Stuttgart. 

(Deutsche Schlacht- und Viehhof-Zeitung, 1912, Nr. 30.) 

Da nicht jede Schlachttierseptikämie eine Fleischver¬ 
giftung beim Menschen auslöst, muß in den Fällen, wo das 
septikämische Fleisch schädlich gewirkt hat, eine spezifische 
Ursache hierfür vorhanden gewesen sein. Kommen diese 
Fleischvergifter (B. paratyph. B., B. enteritidis Gaertner) bei 
unseren Schlachttieren als Krankheits- bzw. Septikämie-Er- 
reger vor? Und bejahenden Falles: Welcher Art sind diese 
Krankheiten? Zur Prüfung dieser Fragen infizierte der Ver¬ 
fasser je acht Ziegen mit beiden Bazillenarten galaktifer, intra- 
peritoneal, in den puerperalen Uterus, ins Kniegelenk und 
per os. — Viele Ziegen erkranken unter schweren Allgemein¬ 
störungen, denen gegenüber die lokalen Erscheinungen gering¬ 
fügig sind. Klinische Erscheinungen und anatomische Ver¬ 
änderungen rufen meist nur den Verdacht einer Septikämie, 
keine bestimmte Septikämie form hervor. Alle Unter¬ 
suchungsmethoden (Reaktions- und Kochprobe, histologische 
und biologische [Agglutination] Untersuchungen, Mäusefütte¬ 
rungsversuch) sind unzuverlässig. „Der bakteriologische Be¬ 
fund allein ist entscheidend für die Feststellung einer Infek¬ 
tion mit den Fleischvergiftern“, die besonders zahlreich in 
Milz, Leber und Galle Vorkommen. — Bei auf die übliche Weise 
gepökeltem Fleisch konnte Verfasser noch nach vier Wochen 
virulente Fleischvergifter nachweisen. Ob „es genügte, ein 
entsprechendes Muskelstück in ein mit Spiritus oder Sublimat¬ 
lösung usw. befeuchtetes Tuch einzuschlagen und in ein mit 
Sägespänen, Kleie, Holzwolle oder dgl. gefülltes Kistchen zu 
verpacken, um eine störende postmortale Infektion zu ver¬ 
hindern“, darüber möchte Referent sich ein Urteil Vorbehalten, 
bis die Einzelheiten der Versuche veröffentlicht sind. Die der¬ 
zeitige Kenntnis von Außeninfektionen spricht nicht für die 
Annahme Reinhardts. 

Meyer- Neunkichen (Saar). 

Welche Gefahr droht dem Menschen durch den Genuß von 
Milch und Milchprodukten eutertuberkulöser Kühe? 

Von Dr. E. Ungermann. 

(,,Tuberkulose-Arboiten au« dem Kaiserl. Gesnndheitaamte“, Heft 12. 1912. Verlag von 
Julius Springer in Berlin.) 

Bei den beiden im ersten Bericht erwähnten Fällen der 
Übertragung boviner Tuberkulose auf Kinder hat die Perl¬ 
such tinfektion einen gutartigen Verlauf genommen. Neu er¬ 
mittelt sind 42 Fälle, in denen mindestens 327 Menschen, dar¬ 
unter 129 Kinder unter 14 Jahren, rohe Milch eutertuberkulöser 
Kühe genossen haben. In keinem Falle ist eine Infektion mit 
Perlsuchtbazillen festgestellt worden. In 6 Fällen unter 
den 42 besteht allerdings der Verdacht, daß der Genuß der 
Milch die Ursache von tuberkulösen oder tuberkulöse verdäch¬ 
tigen Veränderungen gewesen ist, deren Natur aber durch die 
bakteriologische Untersuchung nicht festgestellt werden 
konnte. In 2 Fällen bei 3 Personen ferner wurde bewiesen, 
daß die Erreger vorhandener tuberkulöser Affektionen zum 
Typus human, gehören, diese mithin nicht auf Milch zu beziehen 
sind. Sonst sind sämtliche Personen, die die Milch genossen, 
bisher vollkommen gesund geblieben. Das bisherige Ergebnis der 
ganzen Sammelforschung zeigt, daß in 111 Fällen Milch oder 
Milchprodukte eutertuberkulöser Kühe roh durch 687 Per¬ 
sonen, unter diesen durch mindestens 280 Kinder, genossen 


wurde, wobei nur zweimal eine Infektion mit bovinen 
Tuberkelbazillen auftrat, und in 14 Fällen der Verdacht einer 
solchen Infektion besteht. Die übrigen Personen erfreuen 
sich, abgesehen von den Fällen humaner Tuberkuloseinfektion, 
dauernd guter Gesundheit. Die im ersten Bericht erwähnten 
Personen sind dabei bereits 3—6 Jahre beobachtet worden. 
Nur in einem Falle trat eine Erkrankung ein, die vielleicht 
eine Folge des Genusses von Milch eutertuberkulöser Kühe 
war. Der von Weber in dem ersten Bericht auf gestellte 
Schlußsatz behält demnach seine Gültigkeit, daß nämlich die 
Gefahr, welche dem Menschen durch den Genuß der Milch und 
Milchprodukte eutertuberkulöser Kühe droht, sehr gering ist 
im Vergleiche zu der Gefahr, welche der mit offener Lungen¬ 
tuberkulose behaftete Mensch für seine Nebenmenschen bildet. 

Gl. 

Traumatischer Milztumor bei Rindern und Kälbern. 

Von Dr. S t r o h in Augsburg. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., August 1912.) 

Die von K1 e p p neulich beschriebene, „noch nicht näher 
erforschte Blutkrankheit“ mit mächtiger Milzschwellung bei 
schwarzroter Verfärbung, klebrig abfließendem, dunklem Blut 
ist typisch bei Ochsen, aber auch bei Bullen und Kühen, sowie 
— wenn auch nicht so ausgeprägt — bei Kälbern. Die äußere 
Ähnlichkeit mit Milzbrandmilzen ist oft eine frappante. Es 
fehlen aber sowohl offensichtliche Krankheitserscheinungen als 
auch anatomische und bakterioskopisehe, auf Milzbrand hin¬ 
weisende Veränderungen. Von jeher wird in der Algäuer 
Gegend auf ein Trauma als Ursache des Milztumors hin¬ 
gewiesen. Eine Blutkrankheit hält Stroh für ausgeschlossen. 
Der Genuß des Fleisches ist unbedenklich. 

Mayer- Neunkirchen (Saar). 

Zu dem Artikel von Klepp: „Eine noeb nicht näher erforschte 
Blutkrankheit“. 

Von Dr. M. Junack. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., August 1912.) 

Junack führt die Entstehung der „blutigen Milzen“ auf 
den Gebrauch der B e h r sehen Schlachtpistole zurück, indem 
er die Wirkung der Schlachtpistole auf die Blutfüllung der 
Organe als Shokwirkung auffaßt. 

M a y e r - Neunkirchen (Saar). 

Die frischen, gelagerten und getrockneten Rübenschnitzel in 
Beziehung zur Mikroflora und gesundheitlichen Beschaffenheit 
der Milch. 

Von C. G o r i n i in Mailand. 

iZentralbl. f. Bakteriol. II. 1912. Bd. 34; Seite 35.) 

Die Rübenschnitzel, welche bei der Ernährung des Rind¬ 
viehs eine weitgehende Verwendung finden, enthalten eine 
reiche Mikroflora, die hauptsächlich aus gaserzeugenden 
und fäulniserregenden Keimen zusammengesetzt ist Diese 
Mikroflora geht durch die Verdauungswege der Milchkühe und 
findet sich reichlich in den Fäces derselben wieder. 

Unter den gegenwärtigen Verhältnissen des. praktischen 
Melkens ist es fast unmöglich, zu verhindern, daß die er¬ 
wähnte Flora in die Milch gelangt, sei es auf dem direkten 
Wege der Verunreinigung durch das Futter, sei es auf dem 
indirekten Wege der fäkalen Verunreinigung. 

So erklärt es sich, daß die Milch von Kühen, die mit den 
erwähnten Schnitzeln ernährt worden sind, nachteilig wirkt, 
sei es bei ihrer molkereiwirtschaftlichen Verarbeitung (indem 
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sie anormale Gärungen der Käse usw. verursacht), sei es durch 
ihre Verwendung als Nahrungsmittel, indem sie schwere 
gastro-intestinale Störungen (Diarrhöe usw.), besonders bei 
Kranken und Säuglingen, hervorruft. 

Um die Mißstände zu beseitigen, genügt es nicht, wie man 
gehofft hatte, frische oder gelagerte Rübenschnitzel durch ge¬ 
trocknete Schnitzel zu ersetzen; denn allen Voraussetzungen 
entgegen wird ihre äußerst nachteilige Mikroflora nicht durch 
die Austrocknungsprozesse, die heute im Gebrauch sind, ver¬ 
nichtet 

Bis man daher nicht eine rationelle Lagerung oder eine 
wirkliche Sterilisierung der Rübenschnitzel zur Anwendung 
bringt, ist es ratsam, diese in jeder Form (als frische, gelagerte 
oder getrocknete Schnitzel) von der Jütterung der Milchkühe 
auszuschließen, besonders wenn die Milch für Säuglinge und 
Kranke bestimmt ist, und zwar wegen der, praktisch ge¬ 
nommen, unvermeidbaren mikrobiellen Verunreinigung der 
Milch. G1. 

Einfluß des Futters auf die Beschaffenheit des Schweine¬ 
fleisches. 

Von Tierarzt Fr. Arvedsen - Esbjerg. 

(Maanedsskrift for Dyrlaeger, 24. Band, Heft 6.) 

Mehrere auf dem Schweineschlachthof in Esbjerg ge¬ 
schlachtete Schweine ließen nach der Schlachtung eine eigen¬ 
tümliche graubraune Verfärbung des Fettgewebes erkennen. 
Das Fleisch hatte eine auffallend weiche Konsistenz. Beim 
Braten des Fleisches entwickelte sich ein sehr starker Geruch 
nach Fischen; der Geschmack des Fleisches entsprach voll¬ 
kommen dem eigenartigen Geruch. Nähere Erkundigungen 
bei dem Besitzer der Tiere ergaben* daß die Schweine reich-, 
liehe Mengen von Phosphorlebertran erhalten hatten. 

Bei mehreren anderen Schweinen zeigte das Fettgewebe 
nach der Schlachtung eine vollständig gelbbraune Farbe. 
Der Geschmack war gleichfalls abnorm; ein Stück gebratenen 
Fleisches schmeckte sehr bitter; dieser abnorme Geschmack 
haftete jedoch nur dem Fettgewebe an; das reine Muskelfleisch 
ließ keine Abweichungen von der Norm erkennen. Der Besitzer 
der Tiere, ein Gärtner, hatte dieselben lange Zeit hindurch fast 
ausschließlich mit vom Frost beschädigtem, verdorbenem 
Weißkohl gefüttert. Dr. S t ö d t e r. 

Zum Schlachten des Geflügels. 

(Aus dem Jahresbericht des Landesveterinärrat* iu Ungarn. 1911.) 

Auf die Frage, ob man das Schlachten des zum Allgemein¬ 
bedarf bestimmten Geflügels in dem zum Schlachten für 
Schlachttiere eingerichteten allgemeinen Schlachthof erlauben 
kann und wenn ja, unter welchen Bedingungen, erklärte der 
Veterinärrat in Ungarn, daß der zum Schlachten der schlaeht- 
hofpflichtigen 'Tiere bestimmte Schlachthof, respektive dessen 
Schlachträume zum Schlachten des Geflügels nicht geeignet 
ist, denn dazu sind spezielle, ganz verschiedene Einrichtungen 
notwendig, und mangels dieser wird das Schlachten und die 
Verarbeitung des Geflügels viel mühsamer, schwieriger und 
unvollkommener, was den Verkehr und Handel mit ge¬ 
schlachtetem Geflügel offenbar unvorteilhaft beeinflussen 
würde. Bei dem Schlachten und Verarbeiten des Geflügels 
werden flüssige, dünnbreiige und andere unreine Stoffe, wie 
Flaum und Staub, aus dem Gefieder frei, welche das Fleisch 
der in demselben Raum verarbeiteten anderen Schlachttiere 
ständig leicht verunreinigen können, und aus Sanitätsrück¬ 


sichten hält deshalb der Veterinärrat das Schlachten des Ge¬ 
flügels in demselben Lokal mit anderen, schlachthofpflichtigen 
Tieren nicht für zulässig. Dr. Z. 

Entwürfe von Schlacht- und Viehhöfen. 

lAus dom Jahresbericht des Landesveterinärrats in Ungarn. 1911.) 

Der Veterinärrat ließ auf Ansuchen des königl. ung. 
Ackerbauministers Entwürfe von Schlacht- und Viehhöfen aus¬ 
arbeiten, und zwar drei Typen von solchen. Alle drei 
enthalten ausführliche Grundzeichnungen, technische Be¬ 
schreibungen und Kostenentwürfe, welche die Interessenten. 
Gemeinden und Fachorgane über die Bauart, Einrichtung und 
Kosten eines Schlachthofes ausführlich orientieren. Beim 
ersten Typus wird ein kleiner Schlachthof beschrieben, in 
welchem gleichzeitig ein großes und drei bis vier kleine Rinder 
geschlachtet und verarbeitet werden können; der Schlachthof 
des zweiten Typus ist geeignet zum Schlachten und Ver¬ 
arbeiten von einem großen, vier bis sechs kleinen Rindern und 
drei bis vier Schweinen; endlich ist der dritte Typus so be¬ 
messen, daß man in derselben Zeit zwei bis drei große, zehn bis 
fünfzehn kleine Rinder und sechs bis acht Schweine schlachten 
und verarbeiten kann. Die Pläne von allen drei Typen sind 
mit und ohne Einrichtung von Aufzugsmaschinen aus¬ 
gearbeitet. Die Durchschnittskosten betragen bei Typus I 
ungefähr 5G00 Kronen, bei Typus II 11000 Kronen, endlich 
beim III. Typus 13 000 Kronen, in mittelgroßen Städten bei 
den jetzigen Materialpreisen und Arbeitslöhnen gerechnet, 

Dr. Z. 


Zur Konservierung der Eier durch Kälte. 

Man konserviert die Eier in den Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika vielfach durch Kälte, aue£i in Deutschland werden bekannt¬ 
lich die Kühlanlagen der Schlachthäuser hierzu benutzt. Besonders 
günstig ist die Temperatur von + 4—7 Grad. Man braucht keine 
niedrigeren Temperaturen. Bei 1,1 Grad aufbewahrt, muß das Ei 
alsbald nach dem Herausnehmen aus der Kühlkammer verbraucht 
werden, während sich solche, die bei 1,7—4,4 Grad lagerten, noch 
einige Zeit halten. Die Eier müssen wöchentlich zweimal umgelagert 
werden, um das Ansetzen der gelben Dotterkugel an die Schale zu 
verhüten. Beim Herausnehmen der Eier aus dem Kühlhause ist ein 
schroffer Temperaturwechsel zu vermeiden, damit kein Nieder¬ 
schlagen der Luftfeuchtigkeit stattfindet. (L'Hygiene de la Viande 
et du Lait.) 

Konservierung des Fleisches durch Trocknen. 

Der Fratizose Charles Tcllier, der die Kälte-Industrie be¬ 
gründete. hat, nach der „Frankfurter Zeitung“, eine Konservie- 
rungsmethode auf partieller Vertrocknung vorgeschlagen. Diese 
erfolgt in einem Autoklaven, wo vermittels Pumpen ein luftleerer 
Kaum geschaffen wird, um die in den tierischen Gefäßen befindliche 
Luft zu entfernen. Nach ungefähr einer halben Stunde leitet man 
Sauerstoff und Ozon ein, um die an der Oberfläche befindlichen 
Keime zu töten. Alsdann wird der Atmosphärendruck wieder herge¬ 
stellt. Hierauf wird abermals eine Luftleere erzeugt und Kohlensäure 
eiugeleitet. Die Reste der Kohlensäure werden durch Ätzkali ab¬ 
sorbiert. Nach etwa zwanzig Stunden ist die Präparation des 
Fleisches beendet. Um dieses hat sich eine mäßig braune Kruste 
gebildet, die das Innere von der Luft vollständig abschließt. Die 
Oberfläche des Fleisches hat sich zu einer dichten, fugenlosen, wider¬ 
standsfähigen Lederschicht kondensiert. In dieser Gestalt kann das 
Fleisch monatelang auf bewahrt werden; auch bei den höchsten Tem¬ 
peraturen bleibt es erhalten. Das chemische Untersuchungsamt von 
Paris prüfte in Analysen die unter seiner Aufsicht präparierten 
Fleischteile und gelangte zu den günstigsten Resultaten. 

Zur Konservierung von Kaviar. 

Der Polizeipräsident von Berlin macht unter dem 23. März 19 k? 
auf unzulässige Konservierung von Kaviar mit Formaldehyd oder 
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Stoffen, die bei ihrer Verwendung Formaldehyd abgeben, auf¬ 
merksam. 

Ist Hackfleisch eine gleichmäßige Fleischmischung? 

Vor Gericht wird beim Verkaufe von verdorbenem Hackfleisch oft 
zur Verteidigung vorgebracht, daß der Rest der Hackfleischmasse, 
von der der beanstandete Teil stammt, verkauft sei und weitere 
Klagen nicht eingelaufen wären. Mithin könne man daraus schließen, 
daß die ganze Ware nicht verdorben gewesen sei. Demgegenüber 
ist zu betonen, daß ein solcher Schluß nicht als zutreffend erachtet 
werden kann. Beim Zerkleinern im Wolf findet zwar eine gewisse 
Mischung der Fleischteile statt, die aber nicht so vollständig ist, 
daß verarbeitete faule Fleischteile im ganzen Hackfleisch gleich¬ 
mäßig verteilt würden. 

Paratyphuserkrankungen 

wurden nach den „Mitteilungen des Kaiserlichen Gesundheitsamtes“ 
im Jahre 1910 in 27 Regierungsbezirken beobachtet. Von Fleisch-, 
Fisch- und Wurstvergiftungen kamen im Berichtsjahre 428, im Vor¬ 
jahre 241 Fälle zur Anmeldung, nach den standesamtlichen Mittei¬ 
lungen starben daran 22 (im Vorjahre ebenfalls 22) Personen. In 
den meisten Fällen konnten der Bacillus enteritidis Gärtner oder 
Paratyphus-B-Bazillen als Krankheitsursache nachgewiesen werden. 

Paratyphus. 

Zur Verhütung von Paratyphusinfektionen fordert Bofinger 
in einer Besprechung der zahlreichen Erkrankungen an Darm¬ 
katarrhen und Paratyphusinfektionen, die er im Württembergischen 
Armeekorps beobachten konnte, eine sorgfältige Fleischbeschau, eine 


Verhütung der nachträglichen Infektion gesunden Fleisches, eine 
Beaufsichtigung der Wurstwaren, Verwendung künstlicher Därme 
für Würste und Errichtung eigener Militärschlächtereien und 
Wurstereien. (Deutsch. Med. Wochenschrift 1912, S. 152.) 

Schafmilch ata Verfälschung von Kuhmilch. 

Schafmilch wird seines bedeutenden Fett- und Extraktgehaltes 
wegen nach F u n a r o und M u s a n t e zur Verfälschung von Kuh¬ 
milch benutzt. An den üblichen Milchkonstanten ist diese Verfäl¬ 
schung nicht nachweisbar. (Nach „Zeitschrift f. Unters, d. Nahrungs- 
u. Genußmittel“.) 

Futternorm für Säuglingsmilch-Kühe. 

Auf dem Berliner Stadtgut Albertshof bei Bernau erhalten die 
für die Gewinnung von Säuglingsmilch aufgestellten Kühe nach 
einer Abhandlung von Graf von S p r e t i in der ‘Deutschen Land¬ 
wirtschaftlichen Presse 4 pro Stück und Tag: 3 kg Kleie (Roggen), 
1 kg Leinmehl, 1 kg Roggenschrot, 5—10 kg Möhren oder Futter¬ 
rüben. 7,5 kg Wiesenheu, 5 kg Futterstroh, 74 g Viehsalz pro 
Woche, in zwei Portionen verabreicht: Mais wurde 5 kg pro Stück 
und Tag gefüttert. 

Unreife Kälber. 

Die in Schleswig-Holstein und Mecklenburg 
durch Tradition begründete Ausnahme, daß das Fleisch unreifer 
Kälber nicht unbedingt als minderwertig anzusehen ist, tritt nach 
einem Erlaß des preuß. Ministers für Landwirtschaft an den Reg.- 
Präsidenten in Schleswig für die Provinz Schleswig-Holstein am 
1. Januar 1913 außer Kraft. 


Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Deutschen Reiche. 

Zahl der im 2. Vierteljahr 1912 beschauten Schlachttiere. 

(Zusammeugestellt im Kaiserlichen Statistischen Amt) 


Za hl der Tier e, an denen die Sc hlachtvieh - und Fleischbeschau vorgenommen wurde 


Staaten 

und 

Landesteile 

Pferde 

und 

andere 

1 Ochsen 

Bullen 

Kühe 

Jung- 
1 rinder 
! über 

Kälber 

bis 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 


Einhufer 




3 Monate alt 





Provinz Ostpreußen. 

1 132 

1 330 

2 547 1 

8 561 

6 670 

38 600 

105 254 

12 676 

565 


,, Westpreußen .... 

474 

620 

2 381 

7 665 

4 020 | 

35 874 

94 091 

11 169 

1 080 

— 

Stadt Berlin. 

2 768 

14 120 

7 206 

2 241 

4 683 

41 884 

33-1 409 

120 916 

43 

— 

Provinz Brandenburg .... 

4 022 

6 146 

11 321 

27 768 

13 055 

67 716 

234 957 

29 942 

9 039 

5 

„ Pommern. 

379 

379 

3 576 

9 474 | 

2 600 

33 148 

92 356 

22 364 

356 

2 

„ Posen . 

407 

588 

2 291 

7 766 

5 685 1 

48 254 

123 887 

8 826 

4 046 

2 

„ Schlesien. 

4 346 

4 071 

13 378 

36 720 

18 226 

122 868 

347 737 

20 583 

18 296 

466 

„ Sachsen . 

2 560 

2 890 

6 662 

18 833 

8 459 i 

39 833 

193 601 

22 257 

8 199 

41 

„ Schleswig-Holstein . . 

1 095 

2 734 

2 966 

11 987 

5 966 

29 596 

104 434 

7 034 

251 

— 

,, Hannover. 

2 134 

* 711 

6 983 

13 016 

6 741 

39 038 

159 083 

22 269 

752 

1 

„ Westfalen. 

* 662 

1 965 

4 623 

37 533 

6 800 

63 712 

196 369 

3 483 ; 

1 754 

— 

Hessen-Nassau .... 

606 

8 305 

1 857 

15 014 

10 289 

53 175 1 

143 230 

9 747 1 

4 523 

— 

„ Rheinland . 

4 268 

16 476 

9 227 

61 880 

17 697 

116 246 | 

461 140 

25 848 1 

7 764 

24 

Hohenzollem . . . . t . . . 

— 

107 

38 

324 

484 

868 ' 

1 920 

19 

72 


Königreich Preußen . 

26 917 

60 431 

75 056 | 

258 672 

110 274 

730 714 

2 592 468 

317 133 

56 739 

531 

Königreich Bayern. 

2 610 

29 325 

11898 | 

44 608 

35 145 | 

201 698 

504 036 

24118 

70 036 

93 

Königreich Sachsen. 

3135 

8 939 

10 416 

40 437 

5 553 

127 246 

352 613 

39 930 

18188 

499 

Württemberg. 

192 

4 354 

3 070 

11258 

22 769 

50133 

135 248 

3 646 

10 249 

19 

Baden. 

444 

7 664 

2 690 

9818 

15 938 

44 989 

131 079 

4 740 

14125 

2 

Hessen . 

318 

3 627 

409 

9 566 

7 270 

20 536 

93 093 

1489 

14110 

— 

Mecklenburg-Schwerin .... 

363 

151 

827 

4 694 

1 641 

20 424 

37 913 

6197 

484 

I 

Großherzogtum Sachsen . . . 

131 1 

551 1 

402 

2 406 . 

1687 

7 666 

27 459 

3 207 

3 271 

4 

Mecklenburg-Strelitz .... 

68 

28 

82 

490 1 

284 

2 469 

5 296 

1 123 

39 

— 

Oldenburg . 

200 

397 

330 

1661 l 

1269 

6125 

16 696 

921 

80 

— 

Braunschweig . 

186 

220 

2 024 

1 485 

2 217 

6 752 

42 874 

4 781 

100 

— 

Sachsen-Meiningen . 

89 

399 1 

163 | 

1327 

1 282 

3 644 

15 133 

1 538 

1827 

— 

Sachsen-Altenburg . 

77 | 

112 1 

291 

1851 ; 

492 

4 152 

13 553 

723 

3 226 

3 

Sachsen-Koburg-Gotha .... 

131 

359 

178 

1575 

1 161 

3 959 | 

20 815 

2 958 

658 

10 

Anhalt . 

406 

292 | 

694 

1382 

756 

3 897 

23 389 

2 382 

183 

73 

Schwarzburg-Sondershausen . . 

1 

66 

56 

953 

329 

1 289 

7 141 

800 

54 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

8 

76 

56 

527 1 

422 

1 525 

5 698 

709 

257 

— 

Waldeck . 

3 

62 ' 

112 

256 

431 

1 769 

1842 

387 

358 

—' 

Reuß ältere Linie . 

33 

121 

123 

448 

251 

1353 

5 341 

646 

2 041 

— 

Reuß jüngere Linie . 

78 

149 | 

287 

1426 

604 

2 568 

12 714 

1498 

3 756 

1 

Schaumburg-Lippe . 

10 

5 1 

29 

250 

70 

633 

1201 

27 

66 

— 

Lippe .. 

55 

12 

379 

569 

224 

2 417 

5 933 

168 

197 

— 

Lübeck . 

126 

57 

394 

3 904 

321 

3 250 

10118 

763 

114 

— 

Bremen . . : . 

693 

958 

1716 

1061 

378 

5 365 

28 102 

4 480 

7 

— 

Hamburg . 

1553 

6110 

I 2 218 

3114 

8 915 

1 15 807 

i 127 465 

22 062 

247 

i 

Elsaß-Lothringen . 

877 

4 756 

1752 

18 082 

5 967 

38 726 

85 642 

8 512 

3 982 


Deutsches Reich . 

38 649 

129 216 

115 652 

421 820 

1 225 650 

1309 106 

4 302 862 

454 938 

204 394 

! 1237 

Dagegen im 2. Vierteljahr 1911 

28 710 

133 303 

| 113 694 

419 527 

j 211447 

1 306 425 

1 4 125 367 

471 299 

1 176 786 

929 

o 1910 

„ „ ... ,, 1.-7 4V 

29 867 

! 149 466 

| 129 842 

438 269 

242 933 

i 1376 366 

j 3 649118 

504 488 

177 704 

1 143 
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Zur Erkennung von Eberflelech. 

Wie Rohowsky darlegt, sind Eber auch nach Entfernung 
der Hoden an der stärkeren Entwickelung des Penis resp. der Durch¬ 
schnitte durch denselben am Sitzbein zu erkennen. Der Querschnitt 
ist doppelt so groß als bei Bürgen gleicher Größe, und die zuge¬ 
hörige Muskulatur zeigt eine entsprechend stärkere Entwickelung. 

Notschlachtungen wegen Milzbrandes. 

In Mecklenburg-Schwerin und -Strelitz ist durch Bekannt¬ 
machung des Ministeriums, Abteilung für Medizinal-Angelegen- 
heiten, unter dem 10. bzw. 20. Juni 1912 unter anderem im Interesse 
der Bekämpfung des Milzbrandes bestimmt worden, daß plötzlich 
krank gewordene Rinder kurz vor dem Verenden nicht mehr ge¬ 
schlachtet werden, da das Fleisch solcher Tiere doch in fast allen 
Fällen zur menschlichen Nahrung ungeeignet ist. 

Tierbetäubung mittels Elektrizität. 

Der Arzt Dr. Nagelschmidt berichtet in der Berliner 
Klinischen Wochenschrift über eine neue von ihm erzeugte 
elektrische Stromart, einen dosierbaren Wechselstrom, der bei seiner 
Anwendung je nach dem Orte des Eintritts in den Körper eine 
völlige Aufhebung der Schmerzempfindung oder des Bewußtseins 
bewirkt. Es wäre damit eine Aussicht eröffnet, abgesehen von 
der Nutzbarmachung bei Operationen, für die leichte Erzeugung 
einer Narkose vor der Schlachtung der Tieie. 

Nahrungsmittelvergiftungen. 

Nach Zeitungsmeldungen sind in Cöln nach Genuß von Hack¬ 
fleisch, Blut- und Leberwurst, die bei vier bestimmten Metzger 
gekauft worden waren, 70 Personen unter den Erscheinungen der 
Fleischvergiftung, zum Teil sehr schwer erkrankt. Ein Kind ist 
bereits gestorben. — In Schwiegershausen bei Heiligenstadt (Eichs¬ 
feld) sind nach dem Genuß von Wurst, die aus dem Fleisch 
einer notgeschlachteten Kuh hergestellt war, 30 Personen er¬ 
krankt. — In Berlin sind nach dem Genuß einer Gänseleberpastete 
der „Alig. Fleisch.-Zeitg.“ zufolge, die Angehörigen einer Familie 
und zwei andere Personen, die gleichfalls von der Pastete genossen 


hatten, schwer erkrankt. — Nach Genuß von Heringen und Bohnen 
ist Anfang September d. J. fast die gesamte Besatzung des fran¬ 
zösischen Linienschiffes „Democratie“ unter schweren Vergiftungs- 
erseheinungen erkrankt. — Infolge Genusses von Rahm torten 
sind in Metz 13 Personen unter Vergiftungserscheinungen erkrankt. 

Forderung des Seeflschkoneums. 

Die deutsche Hochseefischerei leidet, wie Oberfischmeister 
Blankenburg-Altona darlegte, unter dem Vorurteil, das ein 
großer Teil der Bevölkerung gegen den Konsum von Seefischen 
besitzt. Freilich scheint sich jetzt ein Umschwung vorzubereiten. 
Noch vor wenigen Jahrzehnten galt in Deutschland die Fischkost 
bei der großen Masse des Volkes, selbst auch in wissenschaftlichen 
Kreisen, im allgemeinen als minderwertig gegenüber der Fleisch¬ 
nahrung, keinesfalls aber als Ersatz dafür; auch wurde das Fisch¬ 
fleisch für schwer verdaulich gehalten im Vergleiche zu dem 
Fleische des Schlachtviehs. Die Überzeugung von dem Gegenteil, 
d. h. von der Gleichwertigkeit beider Fleischsorten, kann sich nur 
allmählich Bahn brechen, zu einem Massenkonsum von Fischen ist 
es jedenfalls noch nicht gekommen, trotzdem die hohen Fleisch¬ 
preise zum Verbrauch von Fischen nur anregen könnten. In Eng¬ 
land hat es derartige Vorurteile nie gegeben* Der Konsum von 
Seefischen ist deshalb stets ein ganz gewaltiger gewesen, und die 
guten und ständigen Absatzmöglichkeiten aller Seefischereiprodukte 
kamen der Entwicklung der englischen Hochseefischerei zugute, 
die über 3000 Fischdampfer im Betriebe hält und ein volkswirt¬ 
schaftlicher Faktor ersten Ranges geworden ist. Einige deutsch« 
Städte haben nun in richtiger Eikenntnis der Bedeutung der Hebung 
des Seefischkonsums für die Volks Wohlfahrt einen bedeutsamen 
Schritt dadurch getan, daß städtische Seefischhallen errichtet 
wurden. Die erste wurde bekanntlich in Wilmersdorf eröffnet, als¬ 
bald war Charlottenburg dem Beispiel gefolgt, und das Vorgehen 
Groß-Berlins dürfte für andere deutsche Städte des Binnenlandes 
vorbildlich werden. Die Transportverhältnisse gestatten die Zu 
fuhr von der Küste ohne Einschränkungen. 


Personalien. 

* Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dem Korpsstabsveterinär 
a. D. Bartke in Berlin-Steglitz der Königl. Kronenorden 3. Klasse, 
dem Schlachthofinspektor a. D. Wiegmann in Zeitz der Königl. 
Kronenorden 4. Klasse. 

Den Departementstierärzten Veterinärräten Peters in Wies¬ 
baden, Dr. Steinback in Trier und Dr. Mchrdf/rf in Königsberg i. Pr., 
diesem aus Anlaß seines Übertritts in den Ruhestand, den 
Charakter als Geheimer Veterinärrat; dem Departementstierarzt 
Veterinärrat Koschcl in Berlin-Wilmersdorf der persönliche Rang 
der Räte vierter Klasse; den Kreistierarzten Schlägel in Cottbus, 
Giitzlaff in Guben, Maeks in Ückermünde, • Ehrieht in Strehlen, 
Katfner in Neustadt (O.-Schl.), Ostermann in Herford, Pdx in Elt¬ 
ville, Dr. Knau ff in Montabaur, Wieland in Soldin und Wittlinger 
in Hanau, letzteren beiden aus Anlaß ihres Übertritts in den Ruhe¬ 
stand, der Charakter als Veterinärrat. 

Ernennungen : Tierärztliche Hochschule Berlin: 
Ausgeschieden sind: Dr. Martin , Repetitor der Klinik für kleine 
Haustiere, Dr. Piltx, Prosektor am anatomischen Institut, Dr. Tabor, 
Assistent an der Chirurg. Klinik. Ernennungen : Dr. Weber, Assistent 
an der Klinik für kleine Haustiere, zum Repetitor daselbst: Tier¬ 
arzt lfeinichen aus Gräfentonna zum Assistenten daselbst; Tierarzt 
I*roppe auR Apolda zum Assistenten daselbst; Tierarzt Stoß aus 
München zum Assistenten an der Chirurg. Klinik. — Der Tier¬ 
arzt Dr. Klient, Assistent am Bakteriolog. Laboratorium der 
Landwirtschaftskammer in Halle a. S. zum Bakteriologen am 
Fleischbeschauamt Weißensee - Berlin ; Kreistierarztassistent Dr. 
Schipp auf der Insel Riems im Kreise Grimmen ist mit der Ver¬ 
waltung der Kreistierarztstelle in Cochem betraut worden. — 
Versetzt: Die Kreistierärzte Matschke zu Cochem und Huppert 
in Adelnnu in die 7. Kreistierarztstelle zu Berlin bzw. Samter. 

Niederlassungen: Die Tierärzte I)r. Jacobi in Zabrze, O.-Schl., 
Adolf ID//-Worringen in Markt Wald (Bez.-Amt Mindelheim). — 

für den Inhalt r«-\kl, Inseratenteil; : Tierarzt Rudolf Will«', Bcrlin-Friedei 

Druck ron W. B 


Verzogen: Tierarzt Hermann Lcimenstoll nach Freiburg i. B. 
Ringstr. 9. 

Examina : Promoviert: Die Tierärzte Karl Steinhaufen aus 
Euskirchen, Hermann Berger aus Bruckhausen, Bruno Warkaüa au? 
Quidlitz, Ernst Adanty aus Porthof, Johann Butx aus Mannheim. 
Georg Hassenstein aus Borken. — Approbiert: Die Herren 
Anton Coüing aus Wissen an der Sieg, Josef Ebner aus Hechwihl. 
Hans Höher aus Karlsruhe, Karl Bannasch aus Stettin, Wilhelm 
Kries aus Erfurt, Erich Gänger aus Voigtshagen, Max Fuchs aus 
Ettenheim, Benomar Schilling aus Alt-Terranowa, Hubert Focrster 
aus Mährengasse. 

In der Armee : Bayern: Ernannt: Zum Regts.-Veterinär 
des 5. Chev.-Regts. der Stabsveterinär Dr. Backmund, Bats.-Veterinär 
des 2. Train-Bat.; zum Abteil.-Veterinär der Bespannungsabteil, 
des 3. Fußart-Regts. zum 1. Oktober d. J. der Stabsveterinär Klotx 
des 1. Ulan.-Regts.; zum Bats.-Veterinär des 2. Train-Bats. der 
Stabsveterinär ZeiUer des 3. Train-Bat. 

Befördert: Zu Stabsveterinären die Oberveterinäre : Wild¬ 
hagen des 7.Feldart.-Regts., Harder, Assistent der Militärlehrschmiede, 
zum Veterinär im 9. Feldart.-Regt. mit Patent vom 21. August d. J.. 
der Unterveterinär Joseph Bucker des 5. Chev.-Regts. 

Versetzt: Stabsveterinär Meyer, Regts.-Veterinär des 
5. Chev.-Regts., zum Remontedepot Benediktbeuren; die Ober- 
veterinäre Jauß vom 3. Chev.-Regt. zum 1. Ulan.-Regt., zum 1. Ok- | 
tober d. J., Schneider vom 9. Feldart-Regt. zum 1. Chev.-Regt.. 

Dr. Ibel vom 1. Chev.-Regt. zum 9. Feldart.-Regt., Herxer vom \ 
8. Chev.-Regt. zum 3. Train-Bat. mit dem Standorte Ingolstadt. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstelle : Reg.-Bez. Posen: Adelnau: Bewerb, 
binnen 3 Wochen an den Regierungspräsidenten. 

Schlachthofstelle : Aschersleben: Assistenztierarzt sofort. I 
(Jehalt 2100 M. Privatpraxis nicht gestattet. Meldungen an den 
Magistrat. 

u. — Verlag un«l Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoctx in Ber io i 

tensteiu, Berlin. t 







£>1© „berliner ’tlerÄrxtlli he Wochenschrift* erscheint 
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Postamt wird dieselbe tum Preise von M. 6.— viertel- 
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I n h a 11: Müller: Die Genese der bakteriellen Infektion des Tierkörpers. — Referate: Innere Medizin. 

Reiner: Fremdkörper im Magen des Geflügels. — Gaß: Nachhandlähme und Kotstauung beim Hunde. — Diaetotik. 
I) a m m a n n : Rohe und erhitzte Milch bei der Aufzucht der Kälber. — Wagner: Ober den Nährwert der Kleie. — B i er¬ 
bau m : Fütterung mit Eosingerste. — Immunitätsforschung. Citron: Über die Resistenzerhöhung gegen Tuber¬ 
kulose nach dem heutigen Stande der Immunitätsforschung. — Arzneimittellehre. Klotz: Über die therapeutische 
Anwendung von Pituitrin (Hypophysenextrakt) mit besonderer Berücksichtigung seiner blutdrucksteigernden Komponente. — 
Hoppe: Über Melubrin, ein neues Antipyretikum und Antirheumatikum. — Tageageschichte: Hermann Munk f. - 
Betrachtungen über die tierärztliche Vereinsorganisation, insbesondere den Reichsverband der deutschen Gemeinde- und 
Schlachthoftierärzte. — Tierärztlicher Zentral-Verein der Provinz Sachsen, der thüringischen und anhaitischen Staaten. (Fort¬ 
setzung.) — Verschiedenes. — Staataveterinfirwesen. Ausftihrungsgesetz zum Viehseuchengesetz in Elsaß-Lothringen. — Stand der 
Tierseuchen im Ausland. — Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


(Aus dem Schlachthoflaboratorium in München.) 

Die Genese der bakteriellen Infektion des 
Tierkörpers. 

Von Privatdozent Dr. M. Müller. 

Unter der bakteriellen Infektion versteht man 
das Eindringen von Bakterien in den Organismus eines anderen 
Lebewesens. Bewirkt die bakterielle Infektion eine Störung im 
Ablauf der normalen Funktionen des invadierten Lebewesens, 
so resultiert aus der Infektion die Infektionskrank- 
h e i t. 

Nur ein geringer Teil der Bakterien vermag direkt, das 
heißt ohne Verletzung der Haut und Schleimhaut, in den 
tierischen Körper einzudringen; die Mehrzahl der infektions¬ 
fähigen Bakterien bedarf einer Oberflächenverletzung als Vor¬ 
bedingung. Die Fähigkeit einer Bakterienart, sich im lebenden 
Organismus zu vermehren, bezeichnet man als Infek¬ 
tiosität; die Fähigkeit, Krankheiten zu erzeugen, als 
Pathogenität oder Virulenz. Die Virulenz der 
Bakterien Fesultietft aus dem Grad der Infek¬ 
tiosität und dem Vermögen der Giftbildung. 
Der Tierkörper kann lokal oder generell infiziert werden. 
Die lokale Ansiedelung einer Bakterienart mit Abscheidung 
von Giften heißt Toxinämie (z. B. Tetanus); die generelle 
Infektion des Tierkörpers mit einer gleichen Bakterienart: 
S e p t i k ä m i e (z. B. Milzbrand, Geflügelcholera). Das Ein¬ 
dringen septikämischer Bakterienarten in den Tier¬ 
körper führt nicht unbedingt zur S e p t i k ä m i e, sondern nur 
dann, wenn es den Bakterien gelingt, in die B 1 u t b a h n ein- 
zudringen und sich hier ins unbegrenzte zu ver¬ 
mehren. Erfolgt diese Okkupation des Blut- 
s v stems und hiermit die Infektion des ganzen Körpers 
sehr schnell, so nimmt die Infektionskrankheit einen 


akuten V e r 1 a u f. Gelingt es den Bakterien, nur 
lang s a m im Tierkürper vorzudringen, wobei ein Ein¬ 
dringen der Bakterien in die Blutbahn überhaupt nicht oder 
nur temporär in geringer Menge erfolgt, so ist der Ver¬ 
lauf der Krankheit ein chronischer. Das temporäre 
Verweilen von Bakterien im Blute heißt Bakteriämie. — 
Die akute Infektionskrankheit kann, wenn sie nicht mit dem 
Tode des befallenen Individuums endet, entweder durch die 
allmähliche völlige Ausscheidung der Bakterien in Heilung 
übergehen, oder sie wird zu einer chronischen dadurch, daß die 
Bakterien zwar aus dem Blute ausgeschieden werden, aber 
doch noch weiter im Tierkörper verweilen. Andererseits kann 
ein chronischer, nicht zur Heilung gelangender Prozeß schließ¬ 
lich in den akuten Zustand übergehen. — Wie wir uns die 
Wirkung der erfolgten Infektion auf den befallenen Tierkörper 
vorzustellen haben, sucht eine Reihe von Theorien auf Grund 
experimentell nachweisbarer Beobachtungen zu erklären 
(Seitenketten-, Phagocyten-, Aggressintheorie u.a.). Diese Er¬ 
klärungen, w r ie wir uns den Chemismus des infizier¬ 
ten Tierkörpers vorzustellen haben, bilden die Grund¬ 
lage der Immunitätslehre. Diese ist entstanden aus dem 
Streben nach Erkenntnis des Zusammenhanges der 
Wirkungen im Kampfe des Körpers mit körperfremden 
Lebewesen. Bei ihren Betrachtungen geht die Immunitätslehre 
im allgemeinen vom bereits infizierten bzw. in¬ 
fiziert gedachten Körper aus. So sehr auch die 
Immunitätslehre für das Verständnis der Folgen der Infektion 
von Bedeutung ist, so muß andererseits doch auch be¬ 
kannt werden, daß gerade unsere Kenntnis über die 
Artund Weise des Einwanderns der Bakterien 
in den Tierkörper eine unvollkommene war 
und in den Ansichten über den Ablauf der Infektion eine 
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umstrittene blieb. — Der Ablauf der Infektion läßt sieh 
nicht in ein bestimmtes Schema einzwängeu, da der Verlauf 
bei der gleichen B a k t e rie n a r t entsprechend 
dem V i r u 1 e n z g r a d e ein verschiedenartiger 
ist. Wer den Versuch macht, die Unmenge von Einzel¬ 
beobachtungen im Ablauf der Infektion zusammenzustellen, 
um ein zutreffendes Bild über den etappenmäßigen Verlauf 
der Infektion zu erlangen, muß sich mit einem kaleidoskop¬ 
ähnlichen oder futuristischen Bilde begnügen. Auf der anderen 
Seite wird derjenige, der sich die Genese der Infektion ideell 
als etwas wenig Kompliziertes vorsteilt, — als ein Eindringen 
der Bakterien in die Blutbahn mit den sich hieraus ergebenden 
Konsequenzen — bei dem Versuch, in dem tatsächlichen 
Befund auch eine Bestätigung für die generelle Richtigkeit seiner 
Ansicht zu finden, zu der Erkenntnis gelangen, d a ß der 
tatsächliche Ablauf der Infektion sich mit 
dieser Vorstellung häufig nicht deckt. Und 
wer die uns Tierärzten in ganz besonderem Maße zufallende 
Aufgabe hat, wissenschaftliche Erkenntnis 
wirtschaftlich zu verwerten, kann durch sein 
Handeln den beabsichtigten Zweck nur dort voll und ganz 
erreichen, wo die Konsequenz auf einer tatsäch¬ 
lichen Grundlage beruht. Unvollkommen bleibt 
unser Handeln, wenn wir uns «auf wissenschaftliche Hypo¬ 
theken stützen müssen, die als zutreffend angenommen 
werden, die aber nicht zutreffend sein müssen. Das gilt 
ganz besonders für die praktische Handhabung der Fleisch¬ 
hygiene. Hier darf nicht die Möglichkeit bestehen, daß der 
gleiche Tierkörper von dem einen als „untauglich“ begut¬ 
achtet wird, weil er das Vorliegen von Septikämie 
a n n i m m t, w ährend der andere das Fleisch als „tauglich 
mit Einschränkung“ erachtet, weil er d a s V o r 1 i e g e n von 
Septikämie nicht annnimmt. Bei einer derartigen 
Divergenz der Meinungen hat eine exakte wissenschaftliche 
Untersuchung zu entscheiden. Diese ist aber nur dann mög¬ 
lich, wenn wir die Genese der Infektion so, wie sich dieselbe 
unter den verschiedenen Virulenzgraden der Bakterien ab¬ 
spielt, durch systematische Untersuchungen über den etappen¬ 
mäßigen Verlauf ergründen und die gewonnene, von hypo¬ 
thetischen Erw'ägungen freie Kenntnis unserem Urteil zu¬ 
grunde legen. 

Von diesem Bestreben ausgehend, habe ich Gelegenheit 
gehabt, die Genese der Infektion bei einer Bakterienart ( Bacillus 
enteritidis Gärtner) in ihrer ganzen Virulenzskala kennen zu 


lernen. Da aber n i c h t j e d e Bakterienart eine be¬ 
sondere Art und Weise des Eindringens in 
den Tierkörper zeigt, sondern die Art und 
Weise der Infektion von einer den Bakterien anhaften¬ 
den besonderen Fähigkeit, die wir als Virulenz bezeichnen, 
abhängig ist, so läßt sich aus den Befunden, die sich aus 
der systematischen Prüfung einer Bakterienart in den ver¬ 
schiedenen Virulenzgraden ergeben, die Genese der Infektion 
allgemein vom Standpunkte der pathologischen Physiologie 
aus ableiten. 

Die Darstellung des etappenmäßigen Verlaufes der In¬ 
fektion des Tierkörpers ist von mir erstmalig durchgeführt 
worden (vermittelst des Bacillus enteritidis Gärtner in ver¬ 
schiedenen Virulenzgraden und einer Reihe weiterer Bakterien¬ 
arten der Fleischvergiftungsgruppe) dergestalt, daß eine A n - 
zahl gleicher Tiere gleichartig und gleich- 
zeitig infiziert wmrden und das Vordringen der 
Infektion durch die Untersuchung folgender Organe 
jeden Tieres in zunehmenden Zeitabständen ge¬ 
prüft wurde: Muskulatur, Blut, Hals-, Achsel-, Kniefalten- und 
Mesenteriallymphknoten, Milz, Leber, Galle, Lunge, Niere. 
Ham, Dünn-, Blind- und Dickdarrainhalt. Die tabellarische 
Registrierung der Befunde an Bakterien in den genannten 
Organen gibt dann ein zutreffendes Rekonstruktions¬ 
bild über den effektiven Ablauf der In- 
f e k t i o n. 

So ergibt die Infektion des Tierkörpers mit einer Bakterien¬ 
art, die eine für die Erzeugung der Septikämie hinreichende 
Virulenz besitzt, folgendes Bild für die Genese der Infektion 
unter einem b e s t i in m t e h Virulenzgrade: 

Bringen wir die Genese der Infektion unter anderen 
Virulenzgraden oder mit anderen Bakterienarten zur Dar¬ 
stellung — (eine ähnliche Darstellung läßt sich für die meisten 
Bakterienarten entweder gar nicht oder nur unter äußersten 
Schwierigkeiten ermöglichen —) so wird dieselbe sowohl 
zeitlich als auch örtlich immer gewisse V a r i - 
a n t e n zeigen aber ein gewisser Rhythmus, der von 
dem nur im Effekt nachweisbaren als Virulenz bezeichneten 
Faktor abhängig ist, läßt sich für die Genese der Infektion 
doch immer wieder erkennen und dieser in der Genese 
der Infektion stets wiederkehrende Rhyth¬ 
mus bildet eine Gesetzmäßigkeit von funda¬ 
mentaler Bedeutung für das ganze Wesen des 
Infoktionsproble m e s. Von der Tabelle I ausgehend 
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Xe i c h e n: 0 = keine Infektion, •- — schwache Infektion, - 4- — mittelstarke Infektion, 4++ — sehr starke Infektion. 
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soll im folgenden die Genese der Infektion in Varianten der¬ 
artig zur Darstellung gebracht werden, daß die fundamen¬ 
tale Gesetzmäßigkeit, die dem Eindringen der Bakterien in den 
Tierkörper zugrunde liegt, in den Befunden einer Anzahl von 
Tabellen erkannt werden kann. Bezüglich der Einzelheiten 
der Versuchsanordnung verweise ich auf meine Arbeit im 
Centralblatte für Bakteriologie, Bd. 62. 

Was an der Tabelle I besonders auffallend ist, ist das 
schnelle Eindringen der Bakterien in das Blut und die Mus¬ 
kulatur, so daß hierin die Möglichkeit des direkt hä¬ 
matogenen Eindringens der Bakterien in den 
Tierkörper eine Bestätigung findet, und wie die Tabelle I zeigt, 
bei Bakterien mit hoher Virulenz auch tatsächlich er¬ 
folgt. Die Nachweisbarkeit dieser direkten 
Invasion der Bakterien in das Blut zwingt uns 
andererseits aber auch dort wo ständig eine 
bakterielle Infektion des Blutes mit der 
gleichen Bakterienart nicht nachweisbar ist, 
das Blut auch als nicht infiziert zu erachten 
und wir sind nicht berechtigt, die Konsequenzen, die sich 
bei systematischer Prüfung aus den nachweisbaren 
Tatsachen ergeben, durch Hypothesen wieder zu be¬ 
einflussen, um hierdurch traditionell als fest¬ 
stehend erachtete Annahmen nicht fallen 
lassen zu müssen. 

Das direkte E i n w a n d e r n der Bakterien in 
die Blutbahn, wie es in Tabelle I zum Ausdruck 
gelangt, ist aber kein permanentes, sondern nur ein 
temporäres. Diese Anwesenheit der Bakterien im Blut 
kann durch die dem Körper eigentümlichen, auch nur im Effekt 
bekannten, Schutzkräfte wieder beseitigt werden und hiermit 
wird auch die Entstehung des als Septikämie bezeichneten Zu¬ 
standes temporär oder dauernd verhindert. Die aus der 
direkten Blutinfektion resultierende Gefahr ist aber mit dem 
Verschwinden der Keime aus dem Blut und der Muskulatur nicht 
beseitigt, da die Infektion im Lymphsystem und 
den Parenchymen wichtiger Organe weiter 
fortschreitet, um dann schließlich abermals in die Blut¬ 
bahn einzudringen. Nachdem die natürlichen Schutzkräfte 
des Körpers lahmgelegt sind, nimmt die Infektion defini¬ 
tiven Besitz vom Blute und bewirkt hiermit jene gene¬ 
relle Infektion des Körpers, die wir als Septikämie 
bezeichnen. Dort wo die Pathogenität in erster Linie 
auf der infizierenden Komponente dergestalt beruht, 
daß diese größer als die toxische Komponente ist, wird 
die Infektion katastrophal, sobald die 
generelle Infektion mit dem endgültigen Übertritt 
der Keime in die Blutbahn erfolgt ist. Die dauernde 
Besitznahme des Blutsystems bildet daher 
die entscheidende Phase bei der Infektion 
<1 ps Körpers durch Bakterien mit derTendenz 
zur Generalisation. Das temporäre Vorhan¬ 
densein von Keimen im Blute kurz nach der Infektion 
wird durch den Eintritt der Bakterien in das Pfort¬ 
adergebiet bewirkt. Diese Blutinfektion ist für das Zu¬ 
standekommen der wirksamen Generalisation nicht von Nöten. 
Denn dortwodieBakteriennichtdirektindas 
Blut gelangen, vermögen dieselben indirekt 
vom lymphatischen System aus eine Blut¬ 
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infektion zu bewirken. So ist in der folgenden Ta¬ 
belle II ein primäres temporäres Eindringen der Bakterien in 
Blut und Muskulatur während der ersten 48 Stunden nicht er- 
kentlich geworden. Hier erfolgt der definitive Eintritt der 
Septikämie zweifelsohne vom lymphatischen 
System oder d e r M i 1 z aus, die vor dem Blut 
bereits stark invadiert worden sind. 

Die Ansicht, daß das Übergehen der bakteriellen Infektion 
vom lymphatischen auf das hämolische System nur auf dem 
Wege durch den Ductus thoracicus erfolge, scheint mir nach 
den Befunden meiner Untersuchung keine generelle Gültigkeit 
zu haben. Tatsache ist jedenfalls nach den Befunden der 
folgenden Tabellen, daß selbst dort, wo sich das lymphatische 
System stark infiziert erweist, trotzdem häufig kein Bakterien¬ 
übertritt in das Blut erfolgt. Auffallend dagegen ist die Er¬ 
scheinung, daß dort, wo eine Blutinfektion erfolgt, vor 
dem Übertritt der Bakterien in das Blut die 
Milz immer eine starke Infektion zeigt-, und daß 
sich Milz und Leber in vielen Fällen, in denen 
es überhaupt nicht zur Blutinfektion kommt, 
mit dem lymphatischen System gemeinsam 
infiziert zeigen, wie dies in den Tabellen HI und 
IV zum Ausdruck gelangt. Bei der Erklärung des Mechanis¬ 
mus der Infektion ist jedenfalls eine Tatsache bislang 
unbeachtet geblieben, auf die ich durch eine persönliche Mit¬ 
teilung von Professor Weidenreich in Straßburg ge¬ 
kommen bin, daß nämlich die M i 1 z v e n e abführen¬ 
des Blut- und Lymphgefäß ist. Es erscheint mir auf 
Grund der Befunde, wie sich dieselben aus dem wirklichen 
Ablauf der Infektion ergeben, durchaus erklärlich, daß auch 
auf diesem Wege eine Blutinfektion zu¬ 
stande kommen kann, und die erfolgt, sobald 
die nicht hämotogen erfolgte Infektion der 
Milz nicht, mehr auf den lymphatischen Teil 
derselben beschränkt bleibt. 

Wie sehr mit auffallender Virulenz die Blutinfektion und 
die von der Blutinfektion allein abhängige generelle Muskel¬ 
infektion zurücktreten, zeigen die folgenden Tabellen III 
und IV: 

In Tabelle ÜI springt vereinzelt die Infektion vom lympha¬ 
tischen System noch auf das Blut über; in Tabelle IV ist die 
Virulenz unzulänglich, um eine aus der Blutinfektion resul¬ 
tierende Septikämie überhaupt noch zu bewirken. Hier hat 
die Infektion vom 7.—10. Tage ihren stärksten Grad 
erlangt, der sich nicht nur auf das lymphatische System, 
sondern auch auf Milz und Leber erstreckt. Vom 12. Tage ab 
zeigt sich dann das deutliche Abklingen der Infektion. 

Ist die Virulenz noch g e r i n g e r als bei der In¬ 
fektion, wie sich dieselbe in den Tabellen III und TV ergeben 
hat, so bleibt auch die Infektion der Organ¬ 
parenchyme mit Ausnahme jener des lympha¬ 
tischen Systems aus. Die Infektionsserie, deren Be¬ 
funde in Tabelle V wiedergegeben sind, läßt nur noch eine 
Infektion der Lymphknoten erkennen. 

Hier zeigt sich also nur noch eine Infektion des 
lymphatischen Systems,und z w a r d e r g e s t a 11, 
daß den infizierenden Bakterien zwar noch 
ein gewisses Infektionsvermögen, aber kein 
Pathogenitätsvermögen mehr zukommt. Die 
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mangelnde Pathogenität dokumentiert sich aber in der 
Unfähigkeit, den Körper tiefgehend zu infizieren und 
insbesondere in dem Unvermögen, eine Blutinfektion zu be¬ 
wirken. Es wäre unlogisch, diese harmlose In¬ 
fektion, die nur im lymphatischen System 
nachweisbar ist, als die Resultante einer 
Blutinfektion anzusehen. Wäre bei diesen Unter¬ 
suchungen das lymphatische System vernachlässigt worden, 
so hätte man aus der Untersuchung von Blut, Milz und Leber 
den Schluß gezogen, daß irgendwelche Infektion des Körpers 
überhaupt nicht stattgefunden hat Hier tritt 
uns das lymphatische System somit als Schutz¬ 
organ entgegen; diese ihm zukommende Funktion ist aber 
abhängig von der Virulenz. Ist die Virulenz der Bakterien 
eine große, die Schutzkraft des lymphatischen Systems über¬ 
wiegende, so spielt auch das Lymphsystem eine infek¬ 
tionsbegünstigende Rolle in der Genese der In¬ 
fektion, da dann durch das Vordringen der Infektion 
auf dem Lymphwege der invadierte Tierkörper der In¬ 
fektion schließlich unterliegen kann. — In Tabelle V 
zeigt sich weiterhin noch die augenfällige Erscheinung, daß 
hier während der ganzen Untersuchung eine Infektion 
der Mesenteriallymphknoten nicht mehr er¬ 
folgt. Auch hierfür bietet das lymphogene Eindringen der 
Bakterien, das ja nach Tabelle V infolge mangelnder Virulenz 
auch nach dem Halslymphknoten sehr langsam erfolgt, eine 
zutreffende und experimentell nachweisbare Erklärung, der¬ 
gestalt, daß bei mangelnder Virulenz die Bak¬ 
terien bereits in den L y m p h f ö 11 i k e 1 n des 
Darmes zurückgehalten werden, und in diesen 
Fällen pflegt die Infektion der Mesenterial¬ 
lymphknoten, und hiermit auch der Milz 
und Leber, nicht aber jene der so¬ 
genannten F1 e i s c h 1 y m p h k n o t e n auszu¬ 
bleiben. Weiterhin drängen die Befunde, daß 
Bakterien mit einer für die Infektion 
des hämolischen Systems ungenügenden 
Virulenz trotzdem in Achsel- und Knie¬ 
faltenknoten einwandern, mit zwingender Not¬ 
wendigkeit zu der Schlußfolgerung, daß die soge¬ 
nannten Fleischlymphknoten rein lympho- 
gen infiziert werden können, und daß die 
Annahme, wonach die Infektion der Muskel¬ 
lymphknoten nur als eine Resorptions¬ 
infektion aus dem zugehörigen Muskelgebiet 
anzusehen ist, die ihrerseits wieder durch 
eine B1 u t i n f e k t i o n bedingt war, nicht 
zu Recht bestehen kann. Die Infektion 
der Fleitfchlymphknoten kann aus der zuge¬ 
hörigen Muskulatur erfolgen, aber sie muß 
nicht von der Muskulatur aus erfolgen. 

Daß die Infektion der Lymphknoten, wie uns dieselbe be¬ 
sonders in Tabelle V, als auch in den Tabellen HI und IV vor 
Augen tritt, nur eine rein lymphogene sein kann, 
ist nach der Genese der Infektion, wie sich dieselbe bei hoher 
Virulenz durch das hierbei erfolgende Eindringen in die Blut- 
babn abspielt, die einzig mögliche Folgerung aus den 
Befunden, zumal ja auch die Nachweisbarkeit temporär 
im Blut vorhanden gewesener Keime (Tabelle I) 


leicht gelingt. Immerhin besteht ja aber noch die 
Möglichkeit des Einwandes, daß auch bei avirulenten 
Bakterien ebenso wie bei virulenten Bakterien der gleichen 
Art sehr bald nach der Infektion ein — wenn auch nur tempo¬ 
räres — Eindringen in das Blut stattgefunden hätte. So 
konnte ich mit virulenten Bakterien feststellen, daß die 
Mesenteriallymphknoten schon nach 10 Mi¬ 
nuten, die Leber nach 20 Minuten eine In¬ 
fektion zeigten. Das Blut zeigte sich im gleichen Ver¬ 
such erstmalig nach Ablauf einer Stunde, weiter¬ 
hin temporär nach zwei und neun Stunden und ständig 
von der 24. Stunde ab infiziert, worauf dann 
am zweiten Tage auch die Muskulatur sich 
erstmalig infiziert zeigte und auch infolge der 
persistierenden Blutinfektion ständig infiziert blieb. Wurde 
dagegen der gleiche Versuch mit der gleichen 
Bakterienart in avirulentem Zustande wieder¬ 
holt, so zeigte die Untersuchung den Befund der TabelleVI. 



Dieavirulente Bakterienart zeigt also nie 
im Gegensatz zu der virulenten ein Eindrin¬ 
gen in Blut und Muskulatur, wohl aber ein 
Eindringen in das lymphatische System und 
zwar dergestalt, daß diese lymphogene In¬ 
fektion nur in den Lymphknoten nachweis¬ 
bar w i r d. 

Der Rhythmus, der sich bei der Genese der bakte¬ 
riellen Infektion unter den verschiedenen Virulenzgraden 
abspielt und den wir nunmehr tabellarisch derart vor 
Augen liegen haben, daß wir die gefundenen Tat¬ 
sachen nur logisch miteinander zu verknüpfen 
haben, besteht mithin darin, daß bei hoher Virulenz 
der Bakterien zwar ein direktes Eindringen in 
di e Blutbahn möglich ist, daß die wirksame Infek¬ 
tion des Blutes jedoch erst das Endstadium beim 
Vordringen der bakteriellen Infektion in den 
Körper sowohl direkt als auch durch das 
lymphatische System und die Parenchyme 
der Milz und Leber bildet, und daß dort, wo 
eine unzulängliche Virulenz eine direkte Blutinfektion 
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nicht eintrcten läßt, die Infektion des Körpers 
lymphogen e i n s e t z t. 

Die Ehrlich sehe Theorie verlegt bekanntlich die 
Schutzkraft des Körpers, die derselbe der Infektion in Ab¬ 
hängigkeit von der Virulenz entgegensetzt, in das Serum und 
schreibt den Phagozyten, im Gegensatz zur Metschnikoff- 
schen Theorie, nur eine unterstützende Wirkung zu, „etwa wie 
die der Totengräber auf dem Schlachtfelde“. So läßt sich der 
Ablauf der Infektion im Körper bildlich mit der Belagerung 
und Erstürmung einer Festung vergleichen: Die Blutbahn 
bildet hier die Zitadelle, deren dauernde Besitzergreifung ent¬ 
scheidend ist; die blutreichen Organparenchyme bilden Außen¬ 
forts, die zunächst in sicherem Besitz sein müssen. 

Die Genese der Infektion, wie ich dieselbe vorstehend kurz 
dargestellt habe, bezieht sich auf den normalen Verlauf der 
enteralen Infektion, bei welcher entzündliche Schwellung 
der Parenchyme als physiologisch-pathologische Begleiterschei¬ 
nung aufzutreten pflegt. Die Destruktion großer 
Zellkomplexe, wie sie bei chronischem Verlauf 
einzutreten pflegt, vermag selbstverständlich den 
späteren Verlauf der Infektion mannigfach 
zu komplizieren. Mit der Art und Weise der erfolgen¬ 
den Einwanderung der Bakterien in den Tierkörper haben 
diese Folgezustände aber nichts direkt zu tun, und es ist 
fehlerhaft, aus der Schlußwirkung einer Infektion die Art und 
Weise des Beginnes einer Infektion ableiten zu wollen. 

Die Darstellung der Genese der Infektion, wie sich dieselbe 
aus der logischen Verknüpfung systematisch erhobener Be¬ 
funde ergibt, weicht von dem Verlaufe, den die Infektion nach 
unserer Fiktion nehmen sollte, in einem wesentlichen Punkte 
ab: sie bricht mit der Vorstellung von der ausschlaggebenden 
Bedeutung der Blutwelle für den Beginn und die Ausbreitung 
der Infektion im Tierkörper und bringt dafür den wirklichen 
Anteil der lymphatischen Resorption in der Genese der In¬ 
fektion zur Geltung. — Das Lymphsystem bietet auf allen 
Schleimhautoberflächen der bakteriellen Infektion direkte 
Atrien, im Gegensatz zu dem geschlossen im Körper liegenden 
Blutsystem, das nur in den Ductus lymphatici mit dem, den 
ganzen Körper als großes „Wundernetz“ durchziehenden, Lymph¬ 
system kommuniziert. Mangelhaft verständlich in der Möglich¬ 
keit ihres Ablaufs und ihrer Ausbreitung bleibt die lymphogene 
Infektion, sofern man sich dieselbe nur als der Bahn der 
Lymphgefäße folgend vorstellt. Aus der Lagerung der Bak¬ 
terien im tierischen Gewebe wissen wir, daß den invasions¬ 
fähigen Bakterien ein Penetrationsvermögen in alle 
Bindesubstanz enthaltende Gewebe zukommt. — Die 
endothelfreien Lücken im Bindegewebe, welche untereinander 
Zusammenhängen und als sogenannte „Saftkanälchen“ Lymphe 
führen, die Lymphgefäßnetze und Kapillaren, welche die 
Wurzelgebiete der verschiedenen Lymphknoten mit einander 
verbinden, öffnen der lvmphogenen Keimverschleppung Mög¬ 
lichkeiten, die zu den Befunden der vorstehenden Tabellen un¬ 
bedingt führen müssen. Wenn es möglich ist, daß von den 
bindegewebigen Lungeninterstitien aus via vordere Brust¬ 
apertur und subkutanes Bindegwebe beim Rinde Luft gewisser¬ 
maßen auf lymphatischem Wege bis zur Schenkelfalte und 
Schwanzwurzel gelangen kann, so muß man auch das Vor¬ 
dringen bakterieller Infektionen auf bindegewebig-lymphati¬ 
schem Wege bis zum Kniefaltenlymphknoten als möglich er¬ 


achten. — Seiner Monographie: „Das Lymphgefäßsystem“ im 
Handbuch der Anatomie des Menschen von Bardeleben 
hat P. B a r t e 1 s die Worte H y r 11 s als Motto vorangesetzt: 
„Wenn irgendwo die solide anatomische 
Arbeit verwertbar ist, so ist es gerade das 
Thema der Lymphgefäße, wo sie irrige Vor¬ 
stellungen zu widerlegen berufen ist.“ 

Mit Rücksicht auf diese Worte Hyrtls möchte ich auch 
auf das kürzlich erschienene Werk von Baum „Das Lymph- 
gefäßsystem des Rindes“ verweisen. — Ich muß in Baums 
Werk eine Bestätigung für die von mir auf Grund der experi¬ 
mentellen Befunde aufgestellte Behauptung von der lympho- 
genen Infektionsmöglichkeit der Lymphknoten der Muskulatur 
erblicken; denn in dem Baumschen Werke bildet jede Inter¬ 
mediärbahn von Lymphknoten zu Lymph¬ 
knoten einen Beweis für die anatomische 
Möglichkeit lymphogener Infektionen von 
Muskellymphknoten; ebenso wie jede Intermediär¬ 
bahn zwischen zwei Lymphknoten g e g e n die Ansicht spricht, 
daß der bakterielle Befund in einem Muskellymphknoten 
genetisch nur auf hämatogenem Wege möglich sei. 

Wenn ich in den vorstehenden Ausführungen den Versuch 
gemacht habe, die Genese der Infektion abweichend von der 
bisherigen Vorstellung darzulegen, so bin ich mir der Schwie¬ 
rigkeit, die diese Aufgabe stellt, wohl bewußt; denn das fest 
eingewurzelte und für richtig gehaltene Empfinden, das die 
Genese der Infektion in erster Linie dem hämolischen System 
zuschreibt, läßt sich, wie ich an mir selbst erfahren konnte, nur 
schwer in ein gegenteiliges umwandeln. Aber die Wucht, mit 
der die ständige Wiederkehr experimenteller Befunde bei dem 
Versuch ihrer logischen Deutung gegen eine als richtig 
empfundene Vorstellung ankämpft, muß schließlich doch 
zu anderer Auffassung führen. Ich möchte daher diese und 
frühere Ausführungen mit Worten schließen, die Carl 
Gegenbauer einmal für das Verständnis vergleichend ana¬ 
tomischer Untersuchungen angewandt wissen wollte: 

„Der Leser möge bei Beurteilung des Ganzen, vom ein¬ 
zelnen ausgehend, die tatsächlichen Grundlagen prüfen, auf 
welche ich meine Folgerungen stütze. Aber ebenso nötig ist 
wieder die Verknüpfung der einzelnen Tatsachen und 
deren Wertschätzung fürs ganze. . . Die Tat¬ 
sache an sich ist aber ebensowenig ein 
wissenschaftliches Ergebnis, als eine 
Wissenschaft sich aus bloßen Tatsachen zu¬ 
sammensetzt. Was letztere zur Wissenschaft bildet, ist 
ihre Verknüpfung durch jene kombinatorische Denktätigkeit, 
welche die Beziehung der Tatsachen zu einander bestimmt“ 
In diesem Sinne glaube ich bei der Deutung der Befunde 
meiner Untersuchungen vorgegangen zu sein. 

Aus den vorstehenden Befunden über den Infektionsver¬ 
lauf lassen sich aber auch durch das Gegenüberstellen u n - 
gleicher Phasen im Ablauf der Infektion scheinbare 
Widersprüche für eine und die gleiche Bakterienart heraus¬ 
konstruieren. Deshalb läßt sich auch die Möglichkeit für das 
lymphogene Vordringen der Infektion nicht mit der Nach¬ 
weisbarkeit von Bakterien im Blut in einer bestimmten Phase 
widerlegen, denn die Virulenz bestimmt die Art 
und Weise des Eindringens der Bakterien in 
den Körper. Die Virulenz jeder Bakterienart ist 
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aber einem ständigen Wechsel unterworfen. Ich bitte 
daher auch meiner Darlegung der Genese der Infektion 
nicht mit einzelnen Phasen aus dem Infektions¬ 
ablauf gegenüberzutreten, sondern gegebenenfalls mit einer 
Darstellung der Genese der Infektion unter Einbeziehung 
des Virulenzproblems, welche die experimentell feststellbaren 
und systematisch erhobenen Tatsachen logischer mit einander 
verknüpft, als dies vorstehend versucht werden ist. 


Referate. 

Innere Medizin. 

Fremdkörper im Magen des Geflügels. 

Von Distriktstierarzt Max Reiner in Spitz a. d. Donau. 

^Tierärztliches Zentralblatt 1912. S. 2l5.) 

Gänse und Enten nehmen häufig Fremdkörper auf 
(Nägel, Draht6tücken, Haarnadeln usw.). Dies geschieht ge¬ 
wöhnlich dann, wenn sie den zur Verdauung nötigen Sand 
abschlucken. Der Fremdkörper passiert dann den Ösophagus, 
Ingluvies, Ventriculus glandulans anstandslos und gelangt in 
den Ventriculus museularis. Dieser ist bekanntlich ein seit¬ 
lich zusammengedrücktes Organ mit beiderseits starken 
Muskelmassen (Mm. laterales). Neben der Einpflanzung des 
Ventriculus glandularis und zwar etwas dorsal davon und 
diesem gegenüber befindet sich je eine rundliche, sackartige 
Ausbuchtung, die von einer dünnen Muskelschicht (Mm. inter- 
medii) umgeben sind. Nach den vielen Sehlachtungsbefunden, 
die Reiner aufgenommen hat, durchbohrt der Fremdkörper 
den Ventriculus museularis und dringt in die sehr starken 
Mm. laterales ein. Die Verdauungsbewegungen vermögen je¬ 
doch nicht den Fremdkörper aus der Magenwand in die Bauch¬ 
höhle zu treiben, so daß er nun bis zur Schlachtung in einem 
Fistelgange in den Mm. laterales liegen bleibt. Dabei ist das 
Allgemeinbefinden der Tiere nicht gestört, jedoch erreichen sie 
bei der Mast kein besonders hohes Gewicht. 

Es kommt auch vor, daß der Fremdkörper durch die 
dünnen Mm. intermedii durchtritt und in dem Fall neben dem 
Magen liegen bleibt, wo er von einer serösen Kapsel um¬ 
schlossen wird. Daß der Fremdkörper ähnlich wie beim Rinde 
nach der Brusthöhle zu wandert, hat Reiner noch nicht be¬ 
obachtet. R d r. 

Nachhandlähme und Kotstauung beim Hunde. 

Von Georg Gaß, k. k. Bezirkstierarzt in Cilli. 

(Tierärztliches Zentralblatt 1912. S. 289.) 

In kurzer Zeit nacheinander wurden Gaß zwei fein¬ 
gezogene, verw r öhnte Hunde, eine siebenjährige Fuchsschliefer¬ 
hündin und ein achtjähriger männlicher Dackel, wegen Läh¬ 
mung der Nachhand in Behandlung gegeben. Beide Tiere 
schleiften die Nachhand mühsam auf dem Boden nach, ein 
Aufstellen auf die Hinterbeine w r ar selbst mit Nachhilfe nicht 
möglich. Das Krankheitsbild glich dem der Staupelähmung 
vollständig. Die Tiere waren im übrigen ganz munter, nur die 
Freßlust war geringer. Bei der näheren Untersuchung wurde 
bochgadige Kotanschoppung vorgefunden. Da die Hunde Ab¬ 
führmittel nicht vertrugen, wurden ölseifen- und Glyzerin- 
klismen und Kneten der Bauchgegend angewendet. Darauf 
kam es zu ganz unmäßigem Kotabsatz. Unmittelbar nach der 
überreichlichen Entleerung war die Hündin wieder hergestellt. 
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während bei dem Dachshund die Anschoppung schwerer zu be¬ 
seitigen war. Hier erfolgte eine mächtige Entleerung erst am 
Abend des dritten Tages, als man bereits auf Drängen des Be¬ 
sitzers zu einer anderen Therapie übergehen wollte. Am andern 
Morgen war der Hund wieder gesund und sprang seinem Herrn 
munter entgegen. Ob die mechanische Wirkung der Kot¬ 
stauung oder vielleicht eine Toxinwirkung seitens des an- 
gestauten Kotes die Ursache der Lähmung w T ar, läßt Gaß 
unentschieden. Rdr. 

Diätetik. 

Rohe und erhitzte Milch bei der Aufzucht der Kälber. 

Von Prof. Dr. D a m m a n n. 

(Deutsche Tierärztl. W T orhen«chrlft. 1912. Nr. ?6.) 

Unter Hinweis darauf, daß über die Erhitzung der Milch 
zum Zwecke der Bekämpfung der Rindertuberkulose resp. zum 
Zwecke einer tuberkulosefreien Nachzucht die Ansichten geteilt 
sind, erwähnt D a m m a n n zunächst seine Kontroverse zu 
v. Behring. Letzterer behauptete 1906, daß man bei kon¬ 
sequent mit erhitzter Milch ernährten Kälbern rachitische 
Knochenveränderungen und skorbutische Zustände häufig an¬ 
treffe. Demgegenüber betonte damals D a m m a n n, daß er 
bei einem großen, glücklich durchgeftihrten Versuche der 
Tilgung der Tuberkulose nach dem B a n g sehen Verfahren auf 
dem Gute Köthenwald bei Ilten die Fütterung der Kälber mit 
erhitzter Milch 5 Jahre lang genau verfolgt und keinerlei 
Schädigungen der Kälber beobachtet habe. Dieselbe günstige 
Meinung spreche auch aus dem Gutachten des Preußischen 
Landesveterinäramtes (B. T. W. 1912, Nr. 22). In diesem Gut¬ 
achten teilt N evermann mit, die an verschiedenen Orten 
vorgenommenen Fütterungsversuche haben ergeben, daß die 
Kälber bei Verabreichung von pasteurisierter oder gekochter 
Milch ebenso gut gedeihen, wie bei der Verabreichung von 
roher Milch, ja es sei sogar bei denjenigen Kälbern, welche 
gekochte Milch erhielten, zur Produktion von 1 kg Körper¬ 
gewicht eine geringere Menge Milch erforderlich gewesen, als 
bei jenen Kälbern, welchen rohe Milch verabreicht wurde. 
Dam mann teilt nun weiter mit, daß er in den letzten 
Monaten seiner dienstlichen Tätigkeit im hygienischen Institut 
der Hochschule zu Hannover an drei Kälbern Fütterungsver¬ 
suche mit Milch vorgenommen hat. Zwei Kälber erhielten ge¬ 
kochte (1 Stunde lang im Autoklaven auf 100 0 C. erhitzt) und 
ein Kalb rohe Milch. Die Milch stammte von ein und derselben 
Kuh. Der Versuch dauerte vom 24. Januar bis 27. März 1912. 
Im ersten Versuchsmonat erhielten alle drei Kälber ausschließ¬ 
lich Milch. Im zweiten Monat w'urde ihnen noch etwas Schrot 
und Heu vorgelegt. Am 3. März ging allerdings Versuchs¬ 
kalb U. plötzlich an Tympanitis ein. Vergleicht man die 
Wägungsresultate, so ergibt sich, daß die mit erhitzter Milch 
ernährten Kälber in gleicher Zeit um ein geringes mehr Zu¬ 
nahmen als das mit roher Milch ernährte Kontrollkalb. 

Rdr. 

Uber den Nährwert der Kleie. 

Von Wagner. 

(Revue v6t. militaire. 80. Juni 1911.) 

Viele Autoren haben die Zusammensetzung der Kleie, ihren 
Nährwert und die Verdaulichkeit der in ihr enthaltenen Nähr¬ 
stoffe studiert. Die Resultate stimmen aber nicht überein. Nach 
dem Verfasser steht der Nährwert der Kleie einschließlich ihrer 
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Nebenprodukte, wie die Ausmahlete und das Futtermehl, unter 
demjenigen des Hafers. Die Kleie enthält zwar eine große 
Menge stickstoffhaltiger Substanzen, die aber nur 56—65 v. H. 
Proteinsubstanzen in sich einschließen, während die stickstoff¬ 
haltigen Substanzen des Hafers deren 98 Proz. enthalten. 

Die Kohlehydrate sind in der Kleie und im Hafer zu 
gleichen Mengen enthalten, während aber in der Kleie wenig 
Stärkemehl und viel schwer verdauliche Zellulose vorhanden 
ist, findet man im Hafer nur stärkemehlhaltige Substanzen, die 
vollständig zur Verdauung gelangen. Der Nährwert der Kleie 
steigt mit der Beigabe der an Stärkemehl reichen Neben¬ 
produkte. 

In der Praxis muß man dem Grad des Ausmahlens der 
Kleie, ihrer Einspeichelung bei der Aufnahme, der Art der Ver¬ 
abreichung, dem Alter der Tiere und der Funktion ihrer Ver¬ 
dauungsorgane Rechnung tragen. In der täglichen Ration darf 
man eine gewisse Menge nicht überschreiten, ohne Verdauungs¬ 
störungen und Darmsteine hervorzurufen. In Paris hat die Ver- 
fütterung von reiner Kleie an die Pferde sehr merklich abge¬ 
nommen. Helfer. 

Fütterung8versuche mit Eosingerste. 

Von Dr.- K. Bierbaum. 

(Zeltechr. f. Tiermedizin, 1912. Bd. 16. Heft 6. S. 227.) 

Verfasser fütterte 6 Ferkel, teils 8, teils 13 Tage, ferner 
3 Rinder und 15 Tauben mit Eosingerste. Außer einer ge¬ 
ringen Anfärbung der Magen- und Darmschleimhaut war ein 
Einfluß nicht festzustellen. Bei den Rindern fehlten auch die 
erwähnten Verfärbungen. Bei den Tauben trat als einziges 
Symptom der Eosinfütterung eine Rotfärbung der Exkre¬ 
mente auf. G1. 

Immunitätsforschung. 

über die Resistenzerhöhung gegen Tuberkulose nach dem 
heutigen Stande der Immunitätsforschung. 

Von Dr. J. Citron in Berlin. 

(Deutsche Mediz. Wochenachr. 1912, S. 937.) 

Während es nach den Versuchen von R. Koch, Schütz 
sowie von v. Behring gelingt, Rinder durch intravenöse 
Einverleibung virulenter menschlicher Tuberkelbazillen gegen 
eine Infektion mit den Tuberkelbazilleil des Typus bovinus zu 
schützen, ist die aktive Immunisierung von gesunden 
Menschen gegen Tuberkulose bisher nicht einwandfrei ge¬ 
lungen. Die natürliche Widerstandskraft des Menschen 
gegen Tuberkulose ist glücklicherweise sehr groß. Von den 
nahezu 70 Proz. aller Menschen, die in ihrer Kindheit mit 
Tuberkelbazillen infiziert werden, heilt weitaus die Mehrzahl 
durch die eigene natürliche Schutzkraft des Organismus aus. 
Wenn man auch keine Immunität gegen Tuberkulose erzielen 
kann, so vermag man doch die vorhandene Widerstandskraft 
des Organismus erheblich zu steigern. Dies geschieht am 
besten durch die Kochs che Bazillenemulsion, das Neutuber¬ 
kulin BE. Da die tuberkulöse Infektion in den meisten Fällen 
in der Kindheit erfolgt und zuerst zwischen dem vierten und 
vierzehnten Lebensjahr diagnostisch sichergestellt werden 
kann, so muß zum Zwecke der Resistenzerhöhung die Behand¬ 
lung mit Neutuberkulin zu dem Zeitpunkt begonnen werden, 
da die Pirquetreaktion zuerst positiv ausfällt, völlige klinische 
Gesundheit aber noch besteht. Vor allem sollten Kinder aus 


Familien, in denen manifeste Tuberkulose vorkommt, in 
ihrer Widerstandskraft gesteigert werden. Ob unter den so 
behandelten Kindern der Prozentsatz der später an manifester 
Tuberkulose Erkrankenden geringer ist als bei einer gleich 
großen Zahl von solchen, die gleichfalls eine positive Pir- 
quetsche Reaktion hatten, aber nicht spezifisch behandelt 
worden sind, müßte durch sorgfältige Nachuntersuchungen und 
Ermittlungen, die sich auf viele Jahre zu erstrecken hätten, 
festgestellt werden. Die absolute Ungefährlichkeit der ein¬ 
zuschlagenden Behandlung, die doch mindestens die Wahr¬ 
scheinlichkeit eines Erfolges für sich hat, kann garantiert 
werden. W. 

Arzneimittellehre, 

Uber die therapeutische Anwendung von Pituitrin (Hypophysen¬ 
extrakt) mit besonderer Berücksichtigung seiner blutdruck¬ 
steigernden Komponente. 

Von Dr. R. Klotz in Tübingen. 

(Münchener Mediz. Wochenschr. 58. Jahrg* 1911. S. 1119.) 

Pituitrin ist ein aus dem infundibulären Anteil der 
Hypophysis des Rinderhirns gewonnenes wässeriges, durch 
Kochen sterilisiertes Extrakt, das 1909 durch Bell in Eng¬ 
land in die Therapie eingeführt worden ist. Von den zahl¬ 
reichen und interessanten Wirkungen des Mittels sind die auf 
die gesamte glatte Muskulatur und auf das Gefäßsystem ge¬ 
richteten die wichtigsten. Die auf dem Markte befindlichen 
Präparate zweier englischer Firmen erwiesen sich im Tier¬ 
experiment als ziemlich gleichwertig. Mit ihnen sind an 
21 Tieren (Kaninchen und Katzen) Versuche angestellt worden. 
Danach konnte Klotz bestätigen, daß wir in' dem Pituitrin 
einen Stoff haben, der eine glückliche Vereinigung von Uterus-, 
Gefäß und Herztonikum darstellt. Durch Kontraktionserregung 
der peripheren Gefäßmuskulatur steigert es den Blutdruck, und 
seine stimulierende Wirkung aufs Herz macht sich durch Ver¬ 
langsamung und Verstärkung der Herzschläge bemerkbar. Da¬ 
bei ist die Blutdruckerhöhung mäßig, stellt also keine besonders 
hohen Anforderungen an das Herz, ist von stundenlanger 
Dauer und hebt die Herzkraft Gleichzeitig werden Darm¬ 
peristaltik und Blasentätigkeit angeregt. Das Hypophysen¬ 
extrakt wird erwachsenen Menschen in Mengen von 0,2 g 
frischer Drüsensubstanz, wie sie in einer Ampulle zu 1 ccm 
des Präparates im Handel ist, intramuskulär injiziert W. 

Uber Melubrin, ein neues Antipyretikum und Antirheumatikum. 

Von Fritz Hoppe in Berlin. 

(Berliner Klinische Wochenachr. 1912, S. 1040.) 

Melubrin (J.-Nr. 844 der Höchster Farbwerke) ist ein 
weißes, kristallinisches, nahezu geschmackloses Pulver, das in 
Wasser 1 :1 sehr leicht löslich ist. Chemisch ist es ein Anti- 
pyridinderivat, in dem bei völlig erhaltenem Antipyrinkern nur 
das eine verfügbare Wasserstoffatom des Pyrazolonrings durch 
amidomethansulfonsaures Natrium ersetzt ist. Die von Hoppe 
mit dem Mittel bei akutem Gelenkrheumatismus, seiner Haupt¬ 
domäne beobachtete Wirkung war recht gut, aber doch nicht 
gerade glänzend. Bei chronischem Gelenkrheumatismus waren 
damit nennenswerte Erfolge nicht zu erzielen. Auch bei 
Arthritis urica war es erfolglos. Dagegen hat es sich bei Ischias 
bewährt. Melubrin wird zweckmäßig in Pulverform gereicht 
und etwa 5—7 mal 0,3—0,5 pro die gegeben. Als Antirheu¬ 
matikum kommt es dem Salizyl an Wirksamkeit nahe, an Be- 
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kömmlichkeit ist es ihm weit überlegen. Gleichwohl wird es 
bei seinem hohen Preise (zurzeit 57,50 M. das Kilo) das Salizyl 
kaum verdrängen. W. 


Tagesgeschichte. 



Hermann Munk. 

f am 1. Oktober 1912. 

Professor der Physiologie an der Tierärztl. Hochschule Berlin 
1876 bis 1907. 

Betrachtangen über die tierärztliche 
Yereinsorgauisation, insbesondere den Reichsverband 
der deutschen Gemeinde- und Schlachthoftieriirzte. 

Dem Grundsatz „Audiatur et altera pars“ gemäß, vor allem 
auch im Hinblick auf die bevorstehende Tagung des Reichs¬ 
verbandes in Leipzig seien hier zwei Stimmen aus dem Leser¬ 
kreise zu der neuerdings angeschnittenen Frage unserer Vereins¬ 
bildung wiedergegeben. 

Es schreibt Herr Dr. K e i 1, Schlachthoftierarzt in Leipzig: 

Nachdem Herr Kollege Wille die Anregung zu einem 
Meinungsaustausch über unsere Vereinsorganisation gegeben hat, 
sei es mir gestattet, auf einige Fragen, soweit sie nicht spezifisch 
preußische Verhältnisse berühren, näher einzugehen und mich zu¬ 
nächst mit seinen Betrachtungen über den „Reichsverband“ zu be¬ 
schäftigen. 

Wer im Laufe der letzten Jahre die Betätigung der schlacht¬ 
hoftierärztlichen Vereine verfolgt hat, der muß zugeben, daß in 
denselben eine ganz erhebliche Summe an wissenschaftlicher und 
Standesarbeit geleistet worden ist. Wenn nun der Nutzen, den man 
sich für die Gesamtheit der deutschen Schlachthof- und Gemeinde¬ 
tierärzte davon versprach, nicht so recht befriedigen wollte und 
nicht ganz im Verhältnis zu den aufgewendeten Mühen stand, so 
lag das hauptsächlich an der strengen Abgeschlossenheit der ein¬ 


zelnen deutschen Gruppen unter sich, an dem mangelnden persön¬ 
lichen Meinungsaustausch und an dem geringen Verständnis für die 
Verschiedenartigkeiten der einzelstaatlichen Verhältnisse und 
Eigentümlichkeiten. Diese künstlichen Schranken sind nun seit 
Dresden endlich gefallen, nachdem schon vorher eine engere 
Fühlungnahme zwischen dem Verein preußischer Schlachthoftier¬ 
ärzte und dem der sächsischen Gemeindetierärzte durch gegen¬ 
seitige Beschickung der Versammlungen mit Mitgliedern des Vor¬ 
standes in praktischer Beziehung erprobt war. Im Interesse des 
Gelingens des großen Einigungswerkes mußten natürlicherweise 
von den Einzelvereinen Zugeständnisse gemacht werden, die viel¬ 
leicht manchmal nicht ganz im Sinne einzelner Persönlichkeiten 
gelegen haben mögen. Trotzdem sind aber alle Schwierigkeiten 
überwunden, nachdem über Fragen prinzipieller Natur Einigkeit er¬ 
zielt worden ist. Ich glaube deshalb auch nicht, daß es heute noch 
Kollegen geben sollte, die vom „guten Zweck des „Reichs¬ 
verbandes“ überhaupt gar nicht einmal überzeugt sind“ und das 
„Fürsichbleiben der einzelnen Landesvereine für ebenso nützlich 
halten“. An eine Auflösung der einzelnen Landesvereine ist 
natürlich, wenigstens in absehbarer Zeit, gar nicht zu denken. 
Diese müssen im Interesse der Kleinarbeit unbedingt bestehen 
bleiben, auch besonders deshalb, weil eben die speziellen Verhält¬ 
nisse in den Einzelstaaten verschieden sind und bleiben werden. 
Daran wird auch der „Reichsverband“ nichts ändern. Daß im 
„Reichsverbande“ ein möglichst machtvoller Zusammenschluß zum 
Zwecke rein wirtschaftlicher Verbesserungen er¬ 
strebt wird — aber nicht nur von einer Gruppe, sondern von allen 
Mitgliedern — ist wohl selbstverständlich. Das ist bisher schon in 
den einzelnen Landesvereinen, wenn auch naturgemäß mit unvoll¬ 
kommenem Erfolge geschehen. In der Erkenntnis dieser Tatsache 
hat man sich eben zum „Reichsverband“ zusammengeschlossen, 
gerade weil man erkannte, daß das „Fürsichbleiben“ verfehlt war. 

Für den mit den eigenartigen Verhältnissen nicht ganz Ver¬ 
trauten mag es nicht leicht sein, sich in diesen Dingen zurecht¬ 
zufinden. Wenn eben anfangs die Meinungen etwas auseinander¬ 
gingen, so lag das daran, daß man sich zurzeit nicht mit dem Ge¬ 
danken vertraut machen konnte, die bestehenden alten Einzel¬ 
vereine aufzulösen, um sie dann wieder sofort als unselbständige 
Gruppen dem Vorstande des „Reichsverbands“ direkt zu unter¬ 
stellen. Man hätte damit auch weiter nichts erreicht, als eine neue 
Vereinsgründung, die aber recht schwerfällig ausgefallen wäre. 
Der Weiterbestand der Einzelvereine liegt also gerade im Interesse 
des „Reichsverbandes“, und letzterer ist als ein Bund derselben 
aufzufassen. Ob man diese Vereine als „Verein preußischer 
Schlachthoftierärzte“, „sächsischer Gemeindetierärzte“ usw., oder 
als Preußen-, Sachsen- oder Bayerngruppe des „Reichsverbandes“ 
bezeichnet, ist eine Äußerlichkeit, die nicht von ausschlaggebender 
Bedeutung ist. 

Nun schreibt Herr Kollege Wille, daß die Bezeichnung „Ge¬ 
meindetierärzte“ wenig verbreitet und unklar sei. Ersteres stimmt, 
denn dieser Ausdruck bestand bisher nur im Königreich Sachsen, 
eine Tatsache, die aber an sich nicht hinderlich sein kann, ihm eine 
weitere Verbreitung zu sichern. Der Titel „Verein sächsischer Ge¬ 
meindetierärzte“ entstand nämlich deshalb, weil in diesem Staate 
die Bezeichnung „Sanitätstierarzt“ zurzeit verboten ist; aus welchen 
Gründen, ist mir nicht bekannt. 

Wir haben uns an diesen Titel auch erst gewöhnen müssen, 
aber es geht nun sehr gut so. Tatsächlich ist es eine Bezeichnung, 
welche alle in Frage kommenden Personen richtig trifft. Nicht 
nur die, welche an städtischen Schlachthöfen und Innungsschlacht¬ 
höfen angestellt sind, sondern auch diejenigen, welche die ambula¬ 
torische Fleischbeschau ausüben: sie alle sind von einer Gemeinde 
mit der Amtstätigkeit betraut. Die wenigen Fälle, in denen die 
Privatpraxis den größeren Teil der Tätigkeit ausmacht, können 
unberücksichtigt bleiben; es muß diesen Kollegen überlassen sein, 
sich zu entscheiden, ob sie nur den Vereinen der Privatpraktiker 
angehören wollen, oder auch denen der Gemeindetierärzte bei¬ 
treten. Sie tun aber sicherlich gut daran, den Anschluß an letztere 
nicht zu versäumen, um ihre Interessen dort wirksam zu ver¬ 
treten. Es liegt nicht der geringste Anlaß vor, die Verhältnisse der 
ambulanten Fleischbeschau im „Reichsverband“ zu vernachlässigen. 
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Diese Herren werden im Gegenteil hier ein größeres Verständnis 
für ihre Wünsche finden, als in den übrigen Vereinen, wo man 
Bich naturgemäß mehr mit Fragen der kurativen Praxis beschäftigt. 

Mit der Aufnahme „außerordentlicher Mitglieder“ 
in den „Reichsverband“ will ich mich hier nicht ausführlicher be¬ 
schäftigen, weil dieser Punkt bei der bevorstehenden Statuteir- 
beratung eine Debatte hervorrufen dürfte. Der Gedanke, „Ge¬ 
meinden und korporative Kreise, welche den Verband zu fördern 
und gewillt sind“, aufzunehmen, dürfte vielen nicht besonders 
sympathisch sein; dieser Fall wird wohl auch kaum jemals ein- 
treten. Ich befinde mich in diesem Punkte in Übereinstimmung 
mit Herrn Wille. 

Die Gemeinde- und Schlachthoftierärzte haben das größte 
Interesse daran und haben das speziell in Sachsen wiederholt scharf 
betont, daß mit allen Mitteln dahin gestrebt werden muß, daß die 
ambulante Fleischbeschau nach und nach unbedingt in tierärztliche 
Hände übergeht. Wenn es umgekehrt unangenehm empfunden 
wird, daß ein Inhaber einer kleinen Schlachthofstelle möglichst viel 
freie Zeit zur Ausübung von Privatpraxis haben möchte, um sein 
zum standesgemäßen Leben absolut imgenügendes Einkommen zu 
verbessern, so ist das wohl verständlich. Die Schuld liegt doch 
hier nicht an dem Betreffenden, sondern ist in den ungünstigen 
Verhältnissen begründet, für die er selbst nicht verantwortlich zu 
machen ist. Immerhin erscheint mir diese Gefahr nicht so groß, 
denn während der Dienststunden ist ja die Ausübung der Privat¬ 
praxis nicht möglich und eilige Fälle entgehen dem Schlachthof- 
ticrarzte deshalb meist sowieso. Zurzeit liegen eben die Verhält¬ 
nisse nicht gerade günstig. Jeder Einsichtige wird das anerkennen 
und zugeben müssen, daß der E i n z e 1 n e dagegen nichts vermag, 
daß nur im Rahmen eines großen Verbandes, welcher möglichst 
alle an der Fleischbeschau beteiligten Kreise umfaßt, sich Ver¬ 
besserungen erreichen lassen. Gerade diese Aufgabe hat sich der 
„Reichsverband“ gestellt und wird sie zu lösen versuchen; nicht 
nur in ideeller, sonddhi auch in „gruppensozialer“ Beziehung. Der 
tatkräftigen Mithilfe aller seiner Mitglieder wird er sicher sein, 
nicht nur der jüngeren, noch nicht fest ansässigen Tierärzte. Ge¬ 
rade diese mögen recht zahlreich kommen, um ihre vielerlei 
Wünsche anzubringen. Durch ihr tatkräftiges Eingreifen in die 
Verhandlungen werden sie viel dazu beitragen, letztere noch an¬ 
regender zu gestalten. Sie können dadurch auch manchen älteren 
Skeptiker mit sich rfeißen und zur frischen, fröhlichen Tat be¬ 
geistern. Ein flotteres Tempo muß angeschlagen werden, um das 
bisher Versäumte baldigst nachzuholen. 

Wenn der Vorwurf gemacht wird, es sei die wirtschaftliche 
Seite des Verbandes mit der wissenschaftlichen verquickt worden, 
so darf man eben doch nicht vergessen, daß tatsächlich bei einer 
großen Anzahl der Mitglieder das Bedürfnis hierfür vorhanden ist. 
Die Verhandlungen nehmen, wie es nun vorgesehen ist, zwei Tage 
in Anspruch; dabei kommt dann jede Seite der Sache zu ihrem 
Rechte. Die „soziale“ muß unter allen Umständen stets ganz 
durchgeführt werden, eventuell unter Beschneidung des Programms 
der letzteren. Man darf auch nicht vergessen, daß es sich — zu¬ 
nächst wenigstens — nicht um einen reinen Wirtschaftsverband 
handelt und daß manche Mitglieder auf ein vorhandenes wissen¬ 
schaftliches Programm angewiesen sind, um ihr Urlaubsgesuch bei 
ihrer Behörde begründen zu können. Wissenschaft und Sozial¬ 
politik lassen sich sehr wohl miteinander vereinigen zum Nutzen 
des Ganzen. 

Herr Kollege Wille macht nun eine Anzahl Vorschläge, 
welche für den „Reichsverband“ gewissermaßen als Programm¬ 
punkte dienen sollen. Manchen kann man unbedenklich zustimmen, 
so der Forderung des Bauns von Schlachthöfen; der Ent¬ 
sendung der Mitglieder zu Fortbildungskursen auf Kosten 
der Gemeinden; Verbesserung der Dienst-. Anstellungs¬ 
und Pensions Verhältnisse und der Gründung eines inter¬ 
nen Nachrichtenblattes. Hiermit ist das Programm aber 
keineswegs erschöpft. Es ließen sich noch andere hinzufügen, wie 
Schaffung von S c h 1 a c h t h o f g e s e t z e n , soweit sie noch nicht 
vorhanden sind, bzw. Neugestaltung der schon bestehenden. Gerade 
im Rahmen dieser Gesetze wären u. a. besonders die Anstellungs¬ 
und Pensionsverhältnisse festzulegen. Weiterhin könnte man durch 


Eingaben an die Regierungen die Bitte unterbreiten, daß eine 
Trennung der Schlachthof- von den Fleisch¬ 
beschaugebühren generell durchgeführt wird. Auch eine 
allgemeine Verstadtlichung der Fleischbeschau an den 
Innungsschlachthöfen ist ein sehr dringendes Erfordernis. Ferner 
könnte man auch daran denken, die Regierungen um den Erlaß 
von Bauordnungen zu bitten, welche besondere Bestimmungen über 
den Bau von Schlachhöfen enthalten, denn es liegt im Interesse 
der Hygiene, daß möglichst viele zweckentsprechende, nicht zu 
teuere Schlachthofbauten errichtet werden. Im Zusammenhänge 
hiermit wäre vielleicht auch die Schaffung einer Zentralstelle für 
zweckmäßige Schlachthofbauten anzuregen, der im Schlachthofbau 
besonders erfahrene Schlachthof tierärzte als Gutachter angehören 
möchten. Gemeinden, welche Schlachthofbauten beabsichtigen, 
könnten dort ihre Baupläne begutachten lassen, bzw. Auskünfte 
erhalten. Außer diesen Punkten gibt es natürlich noch eine große 
Zahl anderer, auf die ich an dieser Stelle nicht weiter eingehen 
kann, die im Deutschen Reiche gemeinsam zu erstreben wären. 

Auf das Gemeinsame ist naturgemäß der größte Wert zu 
legen und gerade hierin soll und muß der „Reichsverband“ die 
für alle gültigen Direktiven geben. . . . Die Behauptung, 
daß der „Deutsche Veterinärrat“ durch den „Reichsverband“ ,.au 
die Wand gedrückt“ werden solle, stimmt nicht mit den Tatsachen 
überein. Wohl wird in den beteiligten Kreisen viel darüber ge¬ 
klagt, daß diese Körperschaft bisher für die Wünsche der Schlacht¬ 
hof- und Gemeindetierärzte ein geringes Verständnis hatte; wohl 
sind viele mißgestimmt darüber, daß sie für dieses recht zaghafte 
Entgegenkommen ein Vielfaches an Beiträgen an diesen selben 
Veterinärrat zu leisten haben; aber an eine Schwächung dieser 
durchaus bewährten Einrichtung denkt doch kein Mensch. Solange 
wir keinen tierärztlichen Wirtschaftsverband haben, in u ß es eine 
tierärztliche Gesamtvertretung geben, die mit ihrer ganzen Wucht 
hinter jeder einzelnen Gruppe steht. Wir wollen keineswegs da* 
„alte Haus“ verfallen lassen; das liegt uns vollkommen fern! Wohl 
aber sähen wir es gerne, wenn man das „alte Haus“ für das so 
mancher nicht mehr die frühere Begeisterung zu empfinden scheint, 
modernisieren würde. Wenn man durch „Anbauten“ dafür sorgte, 
daß die alten Räume nicht zu eng für die Bewohner werden. Doch 

— das ist Sache der großen Baumeister. 

Nim zu dem Kernpunkte der Wille sehen Ausführungen: zu 
der Frage, weshalb sich die ganze Bewegung nicht zu einem Wirt¬ 
schafts verbände ausgewachsen hat? Die Beantwortung ist ßehr 
einfach: weil zu einem Wirtschaftsverbande alle oder mög¬ 
lichst alle Tierärzte gehören müßten und nicht nur eine ein¬ 
zelne Gruppe. So wie die Verhältnisse im tierärztlichen Berufs¬ 
leben heute liegen, scheint die Zeit hierfür noch nicht gekommen 
zu sein. Es mangelt wohl bei vielen noch an dem rechten Ver¬ 
ständnis dafür; und wenn dieses nicht bei allen Tierärzten vor¬ 
handen ist, wie sollte man es wagen, eine derartige Einrichtung zu 
schaffen, die gewaltige Anforderungen an den Opfermut jedes 
einzelnen stellt? Wenn dieser Moment einmal gekommen sein wird 

— und das ist absolut sicher — dann ist die Frage der Vereins- 
organisation mit einem Schlage gelöst. So wie die Dinge heute 
liegen, könnte m. E. ein Wirtschaftsverband nur auf dem Wege 
entstehen, daß sich die Einzelgruppen der Privatpraktiker eben¬ 
falls zu einem Reichsverbande zusammen schlössen und mit dem 
der Schlachthof- und Gemeindetierärzte schließlich vereinigten. 

Der übrigbleibende Rest wäre dann gezwungen, Stellung zu nehmen 
für oder wider und im letzteren Falle ohne besondere Bedeutung. 
Warum sollte auch nicht den Tierärzten dasselbe zu vollbringen \ 
möglich sein, was z. B. den Ärzten und Zahnärzten geglückt ist? 

In einem solchen Wirtschaftsverbande wäre dann natürlich für ei i 
wissenschaftliches Programm kein Raum mehr. Bis zur Erreichung 
dieses Zieles aber, der Trennung von Sozialpolitik und Wissenschaft, 
müssen wir eben beides miteinander verquicken und diesen Vor¬ 
wurf zu tragen versuchen. Nur im Rahmen eines Wirtschaftsver¬ 
bandes wäre es möglich, einen Teil der Wille sehen Vorschläge 
in die Tat um zu setzen. 

Noch ein von Herrn Wille gemachter Vorschlag, der im 
engeren Kreise schon öfters besprochen worden ist, verdient vollste 
Beachtung! Das ist die Gründung eines internen Nachrichten- 
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blattes, welches nur Mitgliedern zugänglich ist Die Tatsache, 
daß unsere Fachzeitschriften auch von anderen Berufsständen, Kor¬ 
porationen, Gemeinden usw. bezogen werden können, ist wohl die 
Ursache dazu gewesen, daß der öffentliche Meinungsaustausch 
ziemlich darnieder lag. So mancher Artikel ist deshalb unter¬ 
blieben, weil die Autoren befürchten mußten, daß derselbe in un- 
rechte Hände fiel. Das würde bei der Verwirklichung dieses Ge¬ 
dankens sofort anders werden. Derartige Zeitungsorgane bestehen 
z. B. im Bereiche des ärztlichen und zahnärztlichen Wirtschafts- 
verbandes und in ihnen vermag jedes Mitglied uneingeschränkt 
seine Meinung zu sagen. Ich nenne von den allgemeinen Zeitschrif¬ 
ten nur folgende: die „Ärztlichen Mitteilungen“. Offi¬ 
zielles Organ des „Verbandes der Ärzte Deutschlands zur Wahrung 
ihrer wirtschaftlichen Interessen.“ (3—4mal monatlich erscheinend.) 
Ferner: „Ärztlicher Zentralanzeige r“. (Wöchentlich 
einmal.) Dann das „Ärztliche Vereinsblatt für 
Deutschlan d“. Organ des Deutschen Ärztevereinsbundes 
(E. V.). Endlich bestehen noch für die einzelnen Landesteile be¬ 
sondere Blätter, die sich mehr mit Angelegenheiten der engeren 
Heimat befassen, so z. B. im Königreich Sachsen das „Korre¬ 
spondenzblatt der ärztlichen Kreis - und Bezirks¬ 
vereine im Königreich Sachsen“. (Einmal monatlich.) 
— Als Organ des „Wirtschaftlichen Verbandes deut¬ 
scher Zahnärzte“ sind mir bekannt die „Zahnärztlichen 
Mitteilungen“ (zweimal monatlich). Derartige Einrichtungen 
fehlen uns Tierärzten leider vollständig und es wäre eine dankens¬ 
werte Aufgabe für eine schon bestehende Fachzeitschrift, sich dieses 
Gedankens anzunehmen und ihn in die Wirklichkeit umzusetzen. 
Die Redaktion müßte natürlich in den Händen eines Vertrauens¬ 
mannes des „Reichsverbandes“ liegen. 

In Nummer 38 dieser Zeitschrift schreibt Herr Kollege Doh- 
m a n n (Kottbus) u. a„ daß der „Reichsverband mit seiner Lei¬ 
tung steht und fällt“. Er meinte also, daß es nur von der Tüch¬ 
tigkeit und dem Geschick seiner Führer abhinge, wenn ein Verband 
auf Lebensfähigkeit Anspruch machen könne. Selbstverständlich 
kommt viel auf die Führung an, alles jedoch heutzutage nicht 
mehr. Die Befürchtung, daß „patriarchalische“ Zustände geschaffen 
werden könnten, ist ganz und gar ausgeschlossen. Dafür sorgt 
schon die tierärztliche Jugend. Gerade die letzten Jahren haben 
gezeigt, daß diese Jugend Hand in Hand mit den älteren, 
die sich noch Jugend bewahrt haben, ein nicht zu unterschätzender 
Faktor im Vereinsleben geworden ist und es fertig gebracht hat, 
den § 1 der Mecklenburgischen Verfassung, der in manchen Ver¬ 
einen sehr in Ehren stand und der da lautet: „Et bliwt Aliens bi’n 
Ollen!“ gründliehst abzuschaffen. Die Verhandlungen und Debatten 
sind heute recht lebhaft geworden und es wird nicht mehr, wie 
früher, alles dem Vorstande überlassen. Dieser ist jetzt mehr das 
ausführende Organ der Willensmeinung der Mitgliederversammlung 
geworden. So wird das auch im „Reichsverband“ sein und an der 
regen Beteiligung seiner Mitglieder wird es nicht fehlen. Auch eine 
Vorstandswahl ist Sache der Abstimmung; es liegt nur am Stimm¬ 
zettel, der dem einzelnen eine scharfe Waffe bietet. Das eine 
aber steht zweifellos fest: der zu wählende Vorstand wird seine 
Pflichten mit vollster Hingabe erfüllen; dafür bürgen die betreffen¬ 
den Persönlichkeiten. An den Mitgliedern aber liegt es, ständig 
mitzuarbeiten und dieser moralischen Verpflichtung wird sich nie¬ 
mand entziehen. — Wenn aber gefordert wird, daß diese Vorstands¬ 
mitglieder ausschließlich im „Reichsverband“ tätig sein und 
sich von anderen tierärztlichen Verbänden und Vereinen absolut 
fernhalten sollen, dann halte ich das doch für bedenklich. Es ist 
im Gegenteil sehr von Nutzen, wenn die Betreffenden die Fühlung 
mit anderen tierärztlichen Gruppen nicht verlieren. Auch dort 
werden ja — und ich meine speziell die Bezirksvereine — öfters 
Fragen angeschnitten und Beschlüsse gefaßt, die die Gemeindetier¬ 
ärzte berühren und da ist es dann manchmal wichtig, aus Kennt¬ 
nis von Tatsachen heraus neue Gesichtspunkte aufzustellen und 
irrtümliche Meinungen zu beseitigen, um schließlich den zu fassen¬ 
den Entschließungen die richtigen Direktiven zu geben. Abgesehen 
aber hiervon, würde der Vorschlag denn doch auf eine Beschrän¬ 
kung der persönlichen Freiheit hinauslaufen und aus diesem Grunde 
schon ist er undurchführbar. I 


Nun zum Schlüsse noch einige Worte über die sich an¬ 
schließende Entgegnung des Herrn Kollegen Wille in Nummer 38. 
Er verneint die Frage, daß der „Reichsverband“ überhaupt im 
Deutschen Veterinärrat vertreten sein könne unter Bezugnahme 
auf die §§ 2 und 9 der Statuten des „Reichsverbandes“. Letzterer, 
so meint er, sei eine Delegierten Versammlung, wie der „Deutsche 
Veterinärrat“ und die „Preußische Zentralvertretung“ und kenne 
gar keine Plenarversammlung. Diese ganzen Ausführungen sind 
zurzeit noch verfrüht, denn die veröffentlichten Satzungen sind 
bisher nur als Entwurf der Kommission aufzufassen und* be¬ 
dürfen noch der Zustimmung der Mitgliederversammlung (Haupt¬ 
versammlung!). Zu den wenigen, noch zu beschließenden Abände¬ 
rungen gehört auch besonders der von Herrn Wille bemängelte 
§ 15, Äbs. 2, der vereinsrechtlich allerdings eine Unmöglichkeit ist. 
Es ist dafür gesorgt, daß die definitive Fassung allen Anforderun¬ 
gen entsprechen und noch vorhandene Mängel und Unklarheiten 
beseitigen wird. Erst dann könnte die Kritik einsetzen.*) 

* 

Über die Vorstandswahl im Reichsverband der 
Gemeinde- und Schlachthoftierärzte äußert sich Herr Dr. 
Kunibert Müller in Buch b. Berlin. Er nimmt in dieser 
Frage, wie auch in einigen anderen, einen dem Voraufgegan¬ 
genen teilweise entgegengesetzten Standpunkt ein. 
Er schreibt: 

Am 12. Oktober d. J. wird der Reichsverband der deutschen 
Gemeinde- und Schlachthoftierärzte offiziell gegründet werden. 
Hiermit treten auch die Tierärzte — vielleicht als letzte — ein in 
den Kreis der großen Verbände anderer Berufskreise. Für die Zu¬ 
kunft wird die Vertretung der Interessen überall nur durch die 
Verbände stattfinden und naturgemäß oft eine sehr schwierige 
werden. Auch bei uns wird es vielleicht zu Fehden mit Kom¬ 
munen, Chemikern, Milchproduzenten, Schlächtern, Viehhändlern 
und Nahrungsmittelhändlern kommen. Aber auch im eigenen Hause 
wird es viel zu arbeiten geben; ich erinnere nur an die traurige 
Lage der Schlachthoftierärzte, die ich auf der letzten Tagung der 
Schlachthoftierärzte kurz in die Worte kleidete: Arbeit, viel 
Arbeit, ja Überarbeit, wenig Gehalt, keine recht¬ 
liche Stellung, ich erinnere an die lebenslängliche Anstellung 
der Tierärzte, an die gesamte außerordentliche Fleischbeschau, 
welche noch völlig in den Kinderschuhen steckt, die Milchkontrolle, 
die noch ganz darniederliegt. Jeder einzelne Punkt ist so umfang¬ 
reich und schwierig, daß es langer Arbeit, großer Energie und 
vielen Fleißes bedarf, um ihn glücklich durchzuführen. 

Die Hauptarbeit wird hier im Reichsverbande, mehr wie in 
jedem Verein, an denen wir ja leider so „reich“ sind (Gruppe, 
Grüppchen, Orts-, Kreis-, Provinzial-, Landes verein), und damit 
komme ich zum Kernpunkt meiner Ausführungen, in den Händen 
des gesamten Vorstandes, ich sage absichtlich gesamten Vor¬ 
standes, liegen. In dem Vorstand des neuen Reichsverbandes 
wird jedes Mitglied zu positiver Arbeit herangezogen werden 
müssen. Die Aufgaben, welche sich der Reichsverband gestellt, 
sind zu große, als daß sie nur immer von einzelnen Vorstandsmit¬ 
gliedern erledigt werden können. Einen Ruheposten wird es im 
Vorstand nicht geben. Zweckmäßig wäre meines Erachtens eine 
völlige Reorganisation in der Zusammensetzung des Vorstandes. 

Wir dürfen in den Vorstand des Reichsverbandes meines Er¬ 
achtens 1. nicht immer nur alte Kollegen, 2. nicht 
Tierärzte, die schon in einem oder dem anderen 
Verein Vorstandsmitglieder sind, 3. nicht Tier¬ 
ärzte, die nicht energisch genug sind, und 4. nicht 
nur Direktoren wählen. 

Ob die alten und auch vielen älteren Kollegen den gewaltigen 
Aufgaben in dem Vorstande dieses neuen Verbandes wirklich ge¬ 
wachsen sind? Sie haben zu ihrer Zeit oft gutes geleistet. In die 
neuen Verhältnisse dürften sie sich nur recht schwer hinein- 


*) Ich fürchte, meine Kritik wäre dann zu spät gekommen. 
Im gewöhnlichen Leben ist es zweckmäßiger, zu einem Entwurf 
von Satzungen Stellung zu nehmen, als zu beschlossenen 
Satzungen. Wille. 
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gewöhnen und nicht oft noch selbst die Initiative ergreifen. Die 
jetzige Zeit erfordert jüngere Kräfte, die unter anderen Verhält¬ 
nissen aufgewachsen sind. Um es kurz zu sagen: Wir brauchen, 
wie es ja auch Geheimrat Ostertag einmal ausgesprochen, „Ver- 
jugendlichung“ der Vorstandsmitglieder, wie es in anderen Be¬ 
rufsklassen schon lange der Fall ist. 

Wir dürfen ferner keine Tierärzte in den neuen Vorstand 
wählen, die schon Vorstandsämter in anderen Vereinen innehaben. 
Einmal müßten sie sich zu sehr zersplittern und könnten niemals 
ihre-ganze Kraft in den Dienst der neuen, doch sehr schwierigen 
Sache stellen; dann aber bringen sie oft ihre dort gefaßten 
Meinungen mit hinüber, sie kommen gewissermaßen mit gebundener 
Marschroute, was nicht immer gut ist. Alsdann, — stellen wir uns 
nicht ein Armutszeugnis aus, wenn wir immer dieselben Männer in 
die verschiedenen Vorstände wählen? Haben wir denn wirklich so 
wenige energische und tüchtige unter uns? Wenn man die Fach¬ 
zeitungen eingehend liest oder die mannigfaltigen Versammlungen 
eifrig studiert, so wird man bald die Männer herausfinden, die im 
Vereinsleben für die Zukunft etwas versprechen. 

Ganz und gar nicht können wir aber Männer gebrauchen, die 
keine Energie und kein Rückgrat haben; wie Kollege Zeeb so 
treffend sagt: „Die immer ängstlich nach oben sehen und horchen,“ 
„Leute mit jeden Fortschritt hemmendem Abhängigkeitsgefühl“; 
ferner Tierärzte, — namentlich in leitender Stellung — die für ihre 
Kollegen nichts übrig haben, um die berechtigten Wünsche der 
ihnen unterstellten Beamten bei der zuständigen Behörde zu unter¬ 
stützen. 

Ick komme nun zum wichtigsten Punkt: Es wäre meines Er¬ 
achtens falsch, in den neuen Vorstand nur Direktoren, oder auch 
nur Überwiegend Direktoren, selbst Direktoren zur Hälfte zu 
wählen. Ich finde es nicht richtig, daß z. B. der Preußische 
Schlachthoftierärzte-Verein nur Direktoren — Kollege Dr. 
Glamann kann man in seiner Stellung dazu rechnen — im Vor¬ 
stand hat. Da ist auch nicht ein einziger jüngerer, in nicht 
leitender Stellung befindlicher Tierarzt dabei. Ich weiß, daß dieser 
Direktorenvorstand auch der Grund dafür ist, daß viele Tierärzte 
in abhängigen Stellungen erst gar nicht Mitglieder in dem Preußi¬ 
schen Schlachthoftierärzte-Verein wurden, oder wie viele Berliner 
Kollegen es taten, wieder austraten. Hat die große Kategorie der 
abhängigen Tierärzte durch den preußischen Verein schon etwa 
viel erreicht? Müssen sie nicht täglich die große Geistes- und 
Körperarbeit leisten, ohne daß eine Erleichterung eingetreten wäre? 
Ist ihre pekuniäre Lage nicht eine äußerst schlechte? Wie schlecht 
steht es mit ihren rechtlichen Verhältnissen? 

Kommen Sie daher nicht mit vorgefaßten 
Meinungen und schon unter der Hand verteilten 
Vor8tand8ämtern in die Leipziger Versammlung, 
meine Herren Direktoren! 

Weichen Sie einmal ab von dem bisher üb¬ 
lichen Modus der Vorstandswahlen und wählen 
Sie die Vorstandsmitglieder in wirklich rich¬ 
tigem Verhältnis: Vs Direktoren, %. Schlacht¬ 
hof- oder Gemeindetierärzte in nicht leitenden 
Stellen. 

Wühlen Sie als Präsidenten keinen Direktor,*) sondern einen 
anderen in nicht leitender Stelle befindlichen Kollegen. Dann 
werden Ihnen auch alle abhängigen Tierärzte zustimmen, die jetzt 
noch aus pekuniären Gründen, oder weil sie sich nicht vertreten 
fühlten, fernstehen. Dann erst wird man von einem wirklichen 
Reichs verband Deutscher Gemeinde- und Schl ach thoftierärzte 
sprechen können. 

Die Tierärztliche Hochschule Stuttgart 

ist einschließlich der Kliniken am 1. Oktober geschlossen 
worden. 


*) Mit dieser Forderung geht der Herr Verfasser doch wohl 
etwas weit. Es dürfte hier doch nicht so sehr auf die Art der 
Stellung als auf die Persönlichkeit ankommen. Wille. 


Demonstration der kllnloohen Untersuchung auf Tuberkulose. 

Auf Veranlassung des Veterinärrats Wenderhold in 
Siegen i. W. fand am 23. September auf dem dortigen Schlacht¬ 
hofe unter Beteiligung mehrerer Kollegen eine Demonstration der 
klinischen Untersuchung * auf Tuberkulose nach den Vorschriften 
des Reichs Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1909 statt. 
Dr. Fürstenau, erster Assistent der Tierseuchenstelle der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Westfalen, zeigte an einer 
Anzahl von Tieren den Gang der Untersuchung. Von den 
Methoden zur Entnahme des Lungenschleims war nach allgemeiner 
Überzeugung die mit Hilfe des Lungenschleimfängers die 
einfachste und bequemste, ohne daß dadurch die Sicherheit der 
bakteriologischen Diagnose beeinflußt würde. Die Auskultation 
mit Hilfe des Auskultationstuches aus Gummistoff (nach 
Fürstenau) fand man sehr zweckmäßig. Die gestellten kli¬ 
nischen Diagnosen wurden nachher durch die Schlachtung kon¬ 
trolliert. Die Vorteile der klinischen Untersuchungsmethoden 
wurden allseitig anerkannt. 

Eine Konferenz der beamteten Tierärzte des Regierungsbezirke Frankfurt 

fand am Sonnabend d. 21. September 1912 auf Einladung des 
Veterinärrats T i e t z e auf der Königl. Regierung zu Frankfurt a. O. 
statt. Es kamen hier Punkte und wichtige Fragen veterinärpolizei¬ 
licher Natur, allgemeine Besprechungen namentlich bezüglich des 
Ministerialerlasses vom 28. März 1912 zur Erörterung. Gelegentlich 
der Versammlung überreichte Veterinärrat Tietze im Aufträge des 
Regierungspräsidenten den Kreistierärzten Gützlaff-Guben 
und Schlägel-Cottbus das allerhöchst vollzogene Patent zur 
Ernennung zum Veterinärrat. Auch wurde des Kreistierarztes 
Wieland- Soldin, der anläßlich seines Scheidens aus dem Staats¬ 
dienste den Charakter als Veterinärrat erhalten hatte, sowie der 
Veterinärräte G r af f u n d e r - Landsberg a. W., Jakob-Luchau 
und Lehmann -Calau gedacht, denen anläßlich des diesjährigen 
Kaisermanövers der rote Adlerorden IV. Klasse verliehen worden 
war. Nach Beendigung der dienstlichen Besprechungen folgten 
die Anwesenden der Einladung des Herrn Veterinärrat Tietze 
zu einem Mittagsmahl im Hotel „Prinz v. Preußen“. 

Frankreich. 

Frankreich wird in den nächsten Wochen im Zeichen zweier 
Veranstaltungen stehen, die für die medizinische Welt von Be¬ 
deutung sind. Es wird in den Tagen vom 17. bis 23. Oktober der 
1. Internationale Kongreß für vergleichende 
Pathologie in den Räumen der medizinischen Fakultät in 
Paris, und vom 26. bis 28. Oktober das 150jährige Jubi¬ 
läum der Tierärztlichen Hochschule in Lyon statt¬ 
finden. Beide Veranstaltungen werden unter Mitwirkung hoher 
Staatsbehörden und unterstützt von staatlichen Mitteln als Feiern 
im großen Rahmen erscheinen. Sehr angenehm berührt die aktive 
und zahlreiche Beteiligung von Tierärzten beim Pariser Kongreß. 
So findet man unter den Ehrenpräsidenten den Generalinspekteur 
der französischen Ecoles veterinaires, Mitglied der Akademie der 
Wissenschaften, Chauveau, unter den Komiteemitgliedern be¬ 
kannte Namen, wie Barrier, Cadeac, Cadiot, Leclainche, Vall6e, 
Railliet und andere Männer der Wissenschaft neben solchen der 
Praxis. 

Au8 der langen Reihe der Vorträge und Mitteilungen, zu denen 
sich Ärzte und Tierärzte der ganzen zivilisierten Welt zusammen- 
finden werden, seien die folgenden, speziell tierärztlichen hervor¬ 
gehoben: Vallee (Alfort): des voies de pen£tration du bacille de 
Koch dans l’organisme chez les difförentes espdees; — 

L i g n i e r e s (Buenos Aires): la tuberculose bovine et ses dangers 
pour l’homme; — de Jong (Utrecht): les rapports entre la tuber¬ 
culose de Phomme et celle des animaux; — Morel (Paris): tuber¬ 
culose ombilicale du veau; — Bordet (Brüssel): Diphtherie hu- 
maine et aviaire; — Aubertin und Morel (Paris): leucemie 
chez la vache; — Olt (Gießen): les tumeurs malignes des ani¬ 
maux; — W a s i e 1 e w s k i (Heidelberg): sur le cancer des ani¬ 
maux domestiques; — M o r o t (Troyes): la cysticercose ladrique 
des animaux domestiques; — Perroncito (Turin): les virus 
latents en rapport avee les maladies parasitaires; — de Jong 
(Utrecht): sur les dermatomveoses communes ä Phomme et aux 
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animaux: — L a n f r a n o h i (Parma): le> Trypanosomiasrnes hu- 
niaincs et animales; —Olt (Gießen): la pneumonie vermineuse des 
aniinaux sau vages; — (pte vim! o (Buenos Aires): sur une enee- 
phalo-myelitc epizootique d’originc myeosique eliez les chevaux: 
—- Babes (Bukarest) und Negri (Pavia): sur PEtiologie et sur 
U diagnostic de la rage: — P i o t - B e y (Kairo): la rage en Egvptc 
au eours de ees 30 dernieres annees; — Levaditi (Paris): la 
searlatinc experimentale: — Pore her (Lyon): le lait: — Le- 
p i n e (Lyon): la neplirite du ehien: — Joe st (Dresden>: l'enee- 
phalito epizootique du eheval: — Oslertag (Benin) und 
Theiler (Pretoria): Ooinmunieations diverses: — Guittanl (Lot- 
et-Garonne); . Penterectomie eliez les aniinaux: — de Jong 
(Utrecht): rapport entre les infeetions paratyphiques de l'liomme 
et des aniinaux; — Hutyra (Budapest): Immunite aetive eonse- 
eutive a la sero-iminunisation. 

Der Kongreß wird aueli eine A u s s t, e 11 u n g eingeriehtet 
haben. Das Programm sieht Empfange, Besichtigungen und Aus¬ 
flüge vor, unter anderen am 24. Oktober nach Lyon zum Jubi¬ 
läum der Tierärztlichen Hochschule. 

D a s 150 jährig e J u h i 1 ä u m d e r T i e r ä r z t 1 i e h e n 
Hochschule in Lyon vom 20. bis 28. Oktober wird mit einem 
Festakt in der Aula und einem offiziellen Festbanquet im Refek¬ 
torium der Hochschule eröffnet werden, beide unter dem Vorsitz 
des Landwirtschaftsministers. Daran schließen sich Besichti¬ 
gungen der Hochschule, der neuen Schlachthofanlagen, der Stadt 
und ihrer Umgehung. Jm Mittelpunkt der Veranstaltungen stehen 
jedoch die Aufstellung der Büste Galtiers, die Gedächtnisfeiern 
Dir Bourgelat und Arloing und die Einweihung eines Me¬ 
daillons des Sehlachthofdirektors L e c 1 e r e. Ein Festessen und 
eine Einladung der Stadt zu einem Souper im Rathaus vervoll¬ 
ständigen das solenne Programm. 

Tierärztlicher Zentral-Verein der Provinz Sachsen, der 
thüringischen and anhaitischen Staaten. 

Protokoll der 71. Generalversammlung. 

Vortrag des Herrn Dr. Raut mann (Halle) über die Be¬ 
kämpfung der Rindertuberkulose unter besonderer Berücksichtigung 
der viehseuchenpolizeilichen Anordnung, sowie des preußischen 
Ausführungsgesetzes. 

(Fortsetzung.) 

Gelangen in den unter staatlicher Kontrolle .stehenden Herden 
Tuberkuloseverdachtsfälle unabhängig von den regelmäßigen Unter¬ 
suchungen zur Anzeige, so hat der beamtete Tierarzt zu verfahren, 
wie bei einer dem Tilgungsverfahren nicht unterworfenen Herde. 

Wenn sich auch die recht lästigen Beschränkungen, die im Falle 
der Fesststellung der Tuberkulose für die dem Verfahren unter¬ 
stellten Herden bei den abgesonderten Tieren nicht ganz vermeiden 
lassen, so dürften sie von den Besitzern weniger schwer empfunden 
werden, da sie nur viel kürzere Zeit andauern, weil nach Be¬ 
stätigung eines Verdachtes durch die bakteriologische Unter¬ 
suchung alsbald die T ö t u ng angeordnet werden muß. die Be¬ 
sitzer anderseits aber die wegen Tuberkulose getöteten Tiere 
entschädigt erhalten. 

Eine weitere außerordentliche Vergünstigung dürfte schließ¬ 
lich darin zu erblicken sein, daß der Regierungspräsident nicht nur 
hei der Eutertuberkulose, sondern auch hei der Lungen-. Darm- 
und Gebärmuttertuberkulose die Tötung bzw. Entschädigung an- 
i»reinen muß. 

Selbst für den Fall, daß das Vorhandensein der Tuberkulose 
nur in hohem Gra d e wahrscheinlich ist, soll regel¬ 
mäßig eine Tötung angeordnet werden, wenn nicht ganz besondere 
Bedenken dagegen vorliegen. Sofern jedoch anzunehmen ist, daß 
für die wegen hoher Wahrscheinlichkeit der Tuberkulose zu töten¬ 
den Tiere eines Bestandes nach Abzug d«*r etwa anzurcehnenden 
Beträge eine Entschädigung von melr als 1000 Mark zu zahlen sein 
wird, ist ministerielle Genehmigung einzulmlen. 

Auf Antrag des Besitzers oder seines Vertreters kann die 
T ö t u ng aufgeschoben werden, wenn hierfür ein dringendes 
wirtschaftliches Bedürfnis geltend gemacht wird, und 
wenn es möglich ist, durch geeignete Sc hu tzm aßregel n der 
Verschleppungsgefahr wirksam vorzubeugen. Immerhin wird es 
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sich nicht empfehlen, die Fristen zu lang zu bemessen, weil die 
Ansteckungsgefährlichkeit der bereits offensichtlich erkrankten und 
deshalb zur Tötung bestimmten Tiere mit dem weiteren Fort¬ 
schreiten der Krankheit schnell wachsen muß. Die Fristen werden 
daher nur ausnahmsweise über sechs Wochen um! höchstens 
auf z e h n W o e h e n zu erstrecken sein. (Begründung des Vieli- 
seuehengesetzes.) 

Bei der E n t s c h ü d i g u n g. die zu % zu gewähren ist, wird 
der gemeine Wert des Tieres zugrunde gelegt. Fs soll also 
nicht ein Liebhaberwert bezahlt werden, doch ist es ganz zweifellos, 
daß eine B o r ü c k s i c h t i g u n g der w e r t s t e i g e r n d e n 
Eigenschaften eines Tieres als Zuchttier oder Milchtier nicht 
nur gestattet, sondern sogar gefordert wird. 

Auf die zu leistende Entschädigung werden ungerechnet; 

1. Die aus Privatverträgen zahlbare V e r s i c h e r u n g s - 
s u m m e zu % und 

2. der Wert derjenigen Teile des getöteten Tieres, welche dem 
Besitzer nach Maßgabe der polizeilichen Anordnungen z u r 
V e r f ii g u n g bleibe n. 

Die Schätzung dieser Teile hat gleichzeitig mit der Schätzung 
der Tiere seihst oder im Anschluß daran zu erfolgen, und zwar mög¬ 
lichst an dem Orte stattzufinden, an dem die Zerlegung erfolgt ist. 

Ist im Falle der Entschädigung die Se h ä t. z u n g u ntor 
Voraussetzungen erfolgt, die sich durch die endgültige Fest¬ 
stellung des Krankheitszustandes ändern, so ist die Schätzung, so¬ 
weit erforderlich, zu wiederholen. 

Die Vorschrift hat den Fall im Auge, in dem ein Stück Vieh als 
tuberkulös gemäß des § 68 des neuen Viehscuohengesctzcs unter 
Berücksichtigung des Minderwertes infolge der Kiankheit abge¬ 
schützt worden ist. und indem sich nachträglich herausstellt, daß 
das Tier nicht tuberkulös war. Es muß dann eine nochmalige 
Schätzung des vollen gemeinen Wertes des Tieres erfolgen, weil 
die erste Schätzung von unzutreffenden Voraussetzungen ausge- 
gangen ist. 

Bei Mein u n g s v e r s c h i e d e n h e i t e n ist in der Regel 
die Durehsehnittssumme der verschiedenen Schätzungen als 
Schätzungswert anzunehmen. Wenn z. B. zwei Schätzer den Wert 
übereinstimmend auf 300 M. schätzen, während der dritte ihn auf 
450 M. angibt, so würde nicht die Durehsehnittssumme 350, 
sondern der Betrag von 3 0 0 M. maßgebend sein. Ist jedoch 
der von zwei Schätzern übereinstimmend geschätzte Wert oder hei 
drei verschiedenen Schätzungen der in der Mitte stehende geschätzte 
Wert geringer als die Durehsehnittssumme. so gilt der geringer«' 
Wert als Schätzungswert. Gibt also ein Schätzer 250 M. an. der 
zweite 300 M. und der dritte 500 M., so würde der in der Mitte 
stehende Schätzungswert von 300 M. und nicht die Durchschnitts¬ 
summe von 350 M. ausschlaggebend sein. 

Nach Möglichkeit muß im Interesse der Kostenersparnis 
«*ine Wiederholung der Sehtäzung vermieden werden. Dieses läßt 
sich dadurch erreichen, daß aus der Schätzungsurkunde 
einerseits der ..g emrinc* W e r t“, andererseits der Minder- 
w e r t sieh ergibt, den das Tier mit Rücksicht auf die Tuberkulose 
besitzt, oder w T enn aus der Urkunde hervorgeht, daß nach der 
Körperbeschaffenheit des Tieres ein Abzug von dem ge¬ 
meinen Werte wegen Minderwertes aus Anlaß der Tuberkulose 
nicht zu machen ist. In diesen Fällen ist zur Berechnung der Ent¬ 
schädigung der angegebene gemeine Wert des Tieres zugrunde zu 
Jegen. 

Die A b s c h ä t z u n g selber findet unter Berücksich¬ 
tigung des durch die K r a n k h eit verursachten 
Minderwertes statt, wogegen eine etwaige Herabmind« - 
rung des mit Rücksicht auf «len Gebrauchszweck, das Alter und 
den vorhandenen Zustand bemessenen Wert es durch das Schlacht- 
ergclmis nicht in Rechnung zu nehmen ist: d. h. also, wenn der 
Wert eines wegen offener Tuberkulose zu tötenden Tieres auf 
Grund seines noch vorhandenen Nutzungs wertes abgeschätzt 
ist, so tritt nicht etwa deshalb, weil nach der Schlachtung hei der 
Fleischbeschau eine ganze oder teilweise Vernichtung des Fleisches 
erforderlich geworden ist, noch eine weitere Herabsetzung des er¬ 
mittelten Wertes ein, sondern diese nachträglich erst, festgestellte 
Wertminderung bleibt außer Ansatz. 
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Bit* Schätzung' erfolgt- durch den beamteten Tierarzt und zwei 
Schiedsmänner, die von der Ortspolizeibehörde aus den für jeden 
Kreis vom Kreisausschuß bezeichneten Personen ernannt werden. 
Sofern der beteiligte Besitzer zustimmt, kann die Schätzung von 
dem beamteten Tierarzt allein vorgenommen werden, wenn die 
Schätzungssumme für die gleichzeitig zu entschädigenden Tiere 
eines Besitzers 1500 M. nicht übersteigt. Die Entschädigungs¬ 
summe wird selbst aufgebracht zu zwei Dritteln von den Provinzial- 
verbänden, zu einem Drittel aus der Staatskasse. 

Die Grundsätze für das T u b e r k u 1 o s e tilgungs¬ 
verfahren sind in einer besonderen Anlage der viehseuchen¬ 
polizeilichen Anordnung angefügt und enthalten die folgenden 
wichtigsten Bestimmungen: 

1. Die klinische Untersuchung für alle Tiere über 6 Monate 
jährlich mindestens einmal. 

2. Eine jährlich wenigstens dreimal auszuführende bakterio¬ 
logische Untersuchung einer Probe aus dem Gesamtgemelke 
des Bestandes auf Tuberkelbazillen. 

3. Der Besitzer ist verpflichtet, Anweisungen des untersuchen¬ 
den Tierarztes über die Absonderung und sonstige Behand¬ 
lung etwaiger verdächtiger Tiere ungesäumt nachzukommen. 

4. Die Kälber sind von ihrem zweiten Lebenstage an von ihren 
Müttern abgesondert aufzustellen und nur mit ausreichend 
erhitzter Milch zu ernähren. Eventuell ist roh$ Milch von 
gutgenährten Ammenkühen zu verwenden, die ein gleich¬ 
mäßig weiches, knotenfreies Euter haben und im übrigen frei 
von tuberkuloseverdächtigen Erscheinungen sind. 

5. Ein Ausscheiden aus dem Tuberkulosetilgungsverfahren 
kann nur nach vorheriger sechsmonatiger Kündigung am 
Schlüsse des Rechnungsjahres erfolgen. Vor Ablauf einer 
Frist von drei Jahren vom Beginn des Rechnungsjahres ab 
gerechnet, in dem der Beitritt erfolgt, ist das Ausscheiden 
unzulässig. 

Es sei darauf aufmerksam gemacht, daß diese Bestimmungen 
gleichfalls in einem Abdruck den Herren ausgehändigt sind, und 
daß sie sich auszugsweise auf der Rückseite des Blockes mit den 


Untersuchungsergebnissen wiedergegeben finden. Ich bitte Sie. 
sich über diese Grundsätze selbst genauer orientieren zu wollen 
und füge nur hinzu, daß zur Ausführung der erforderlichen Arbeiten 
unserm Institut staatliche Subventionen zur Verfügung stehen, so 
daß wir alle in Frage kommenden Prüfungen zurzeit für den außer¬ 
ordentlich niedrigen Gebührensatz von 50 Pf. pro Tier (Bulle 1 M.j 
erledigen können. 

In welcher Weise die klinische Untersuchung dureh- 
geführt werden muß, bzw. eine Entnahme der Proben für 
die bakteriologische Untersuchung zu geschehen hat, finden Sir 
gleichfalls auf den zur Verteilung gebrachten Anweisungen fiir die 
tierärztliche Feststellung der Tuberkulose. Von dem Ausfall dieser 
Prüfung oder von dem Ergebnis der bakteriologischen Untersuchung 
werden vom Institut aus sowohl der beamtete Tierarzt als der 
Untersuchungstierarzt in Kenntnis gesetzt. Sind durch die bakterio¬ 
logische Untersuchung Tuberkelbazillen festgestellt, hat aber der 
beamtete Tierarzt auf Grund der klinischen Untersuchung erheb¬ 
liche Bedenken dagegen, die Tuberkulose als festgestellt anzusehen, 
so kann er die nochmalige bakteriologische Untersuchung ver¬ 
anlassen. In diesem Falle hätte er die Probe aus den Ausscheidungen 
selbst zu entnehmen und unserm Institut einzusenden. Werden 
durch die zweite Prüfung wiederum Tuberkelbazillen ermittelt, so 
ist die Tuberkulose als festgestellt anzusehen.“ (Schluß folgt.) 

Reiohsverband der deutschen Gemeinde- und Schlachthoftierftrzte. 

Sachsenoruppe. 

Herbstversammlung 1912 in Leipzig. Sonnabend, den 12. Ok¬ 
tober, abends 8 Uhr, im Sachsenhof (Johannisplatz). 

1. Mitteilungen des Vorstandes, Eingaben usw. 

2. Unsere Stellung zum Reichsverband (Satzungsentwurf usw. ;. 

3. Allgemeines. 

(Im übrigen siehe das Programm der Hauptversammlung 
des Reichsverbandes.) 

Auf eine Umfrage hat die Majorität die Vertagung der Haupt¬ 
versammlung (Vorsitzendenwahl usw.) auf die Frtihjahrsversamm- 
lung 1913 in Dresden bestimmt. Zahlreiches Erscheinen erwünscht. 

Verein der Gemeindetierärzte im Königreich Sachsen. 

D r. Keil, Leipzig. Dr. Meyfarth, Glauchau. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Ausführungsgesetz zum Yiehseuchengesetz in 
Elsaß-Lothringen. 

Für Elsaß-Lothringen ist am 5. August d. J. das Aus- 
fiihrungsgcsetz zum Viehseuchengesetz erlassen worden; die 
Ausführungsbestimmungen (Ministerial - Verordnungen vom 
10. September 1912) sind am 21. v. M. im Amtsblatt veröffent¬ 
licht worden. 

Das Ausführungsgesetz bestimmt, daß die nach § 66 des 
Viehseuchengesetzes zu gewährenden Entschädigungen 
aus der Landeskasse zu zahlen sind, also ohne Beitragsleistung 
der Besitzer oder von Verbänden. In den im § 71 des Vieh- 
seuchengesetzes vorgesehenen Fällen wird Entschädigung nicht 
gewährt. Aus der Landeskasse werden auch die bei der Des¬ 
infektion usw\ beseitigten Gerätschaften und sonstigen Gegen¬ 
stände vergütet. Die aus der Landeskasse zu zahlenden Ent¬ 
schädigungsbeträge werden durch eine aus dem Kreistierarzt 
und zwei Schiedsmännem gebildete Kommission endgültig 
festgestellt. 

Ans der Lamleskasse werden die Kosten bestritten, die 
durch Anordnung. Leitung und Überwachung der Maßregeln 
zur Ermittlung und Bekämpfung der Seuchen oder durch die 
auf Veranlassung der Polizeibehörden ausgeführten tierärzt¬ 
lichen Amtsverrichtungen erwachsen, dabei auch die Kosten 
der tierärztlichen Untersuchung von Schlachtvieh, das aus 
Maul- und Klauenseuchesperrbezirken bzw. -Beobachtungs¬ 


gebieten ausgeführt werden soll. Die Kosten, welche aus der 
tierärztlichen Beaufsichtigung der Viehmärkte, Viehliüfe. 
Schlachthäuser, Tierschauen, Sammelmolkereien, Handelsställe. 
Gastställe, Abdeckereien usw. entstehen, wie sie in den §§10 
und 17 des Viehseuchengesetzes vorgesehen ist. fallen dem 
Unternehmer zur Last. 

Die Gemeinden haben die Kosten etwa benötigter Wach¬ 
mannschaften, der für die Tötung, Beseitigung oder Impfung 
benötigten Hilfsmannschafteh und Transportmittel, der Ein¬ 
richtungen zur wirksamen Durchführung der Orts- und Feld¬ 
marksperren in ihrem Bezirke zu tragen, auch den geeigneten 
Raum zur unschädlichen Beseitigung der Kadaver usw. zu 
stellen. Die Kosten, welche durch Reinigung oder Desinfektion 
von Ställen, Standorten oder sonstigen Gegenständen ver¬ 
anlaßt sind, fallen dem Inhaber derselben zur Last. Für alle 
übrigen, vorstehend nicht erwähnten, durch die angeordneten 
Schutzmaßregeln veranlagten Kosten hat der Polizeibehörde 
gegenüber der Eigentümer der erkrankten oder verdächtigen, 
gefallenen oder getöteten Tiere oder sein Vertreter einzustehen. 

Die Ausführungsbestimmungen sind in zwei 
Verordnungen, beide vom 10. September 1912, enthalten, von 
welchen die eine die veterinärpolizeiliehe Beaufsichtigung der 
Einfuhr und Durchfuhr von Tieren, die andere den Tierseuchen¬ 
dienst im Inland betrifft Letztere Verordnung hat die Aus¬ 
führungsvorschriften des Bundesrats zürn Viehseuchengesetz 
zur Grundlage, ist zugleich aber auch Ausführungsverordnung 
zum Gesetze, betreffend die Beseitigung von Tierkadavern. Die 
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Verordnung enthält naturgemäß die benötigten Detailvor¬ 
schriften zu besagten Bundesratsvorschriften. Zu erwähnen ist, 
daß nahezu alle in den Bundesratsvorschriften als fakultative 
Maßnahme vorgesehenen Bestimmungen als obligatorische 
Maßnahmen erlassen wurden. Interessenten verweisen wir auf 
die in der Straßburger Druckerei und Verlagsanstalt veröffent¬ 
lichte Sammlung der in Elsaß-Lothringen geltenden Gesetze 
und Verordnungen über Tierseuchen (Straßburg, September 
1912). Z. 

Veterinärbakteriologisches Institut in Münster i. W. ~ : 

Erlaß <los Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
vom 15. August 1912. (J. Nr. I A III e 7827.) 

An die Herren Regierungspräsidenten in Potsdam, Magdeburg, 
Merseburg, Erfurt, Schleswig, Hannover, Hildesheim, Lüne¬ 
burg, Stade, Osnabrück, Aurich, Minden, Arnsberg, Cassel, 
Wiesbaden, Coblenz, Düsseldorf, Cöln, Trier, Aachen, Sig¬ 
maringen und den Herrn Polizeipräsidenten von Berlin. 

In Ziffer 1 des Anhanges zu Abschnitt II Nr. 3 (§ 138 Abs. 2 
V. A. V. G.) ist die Bezeichnung einer Anstalt, in der die Unter¬ 
suchung rotzverdächtiger und der Ansteckung mit Rotz verdäch¬ 
tiger Pferde für den dortigen Bezirk an Stelle des gegenwärtig da¬ 
mit betrauten pathologischen Instituts der Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin stattzufinden habe, Vorbehalten worden. Ich bestimme 
hiermit, daß diese Untersuchung vom 25. d. M. ab in dem neu 
errichteten veterinär-bakteriologischen Institut in 
Münster i. W., Raesfeldstraße 9, vorzunehmen ist. 

Eure Hochgeboren/Hochwohlgeboren ersuche ich ergebenst, die 
beamteten Tierärzte des dortigen Bezirks schleunigst anzuweisen, 
von diesem Zeitpunkt ab die in dem genannten Anhänge zu Ab¬ 
schnitt II Nr. 3 V. A. V. G. vorgeschriebenen Untersuchungsproben 
an das vorgenannte Institut und nicht mehr an das pathologische 
Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin (‘inzusenden. 

I. A.: 

Schroetp r. 

Maul* und Klauenseuche. 

Erlaß des Ministers für Landwirtschaft pp. vom 28. August 1912. 

(J.-Nr. I A III e 8230.) 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten mit Ausnahme der¬ 
jenigen in Aachen und in Stettin und an den Herrn Polizei¬ 
präsidenten, hier. 

Nach den Berichtsausführungen ist die Tötung des ver¬ 
seuchten Viehbestandes nicht auf polizeiliche Anordnung erfolgt, 
sondern es ist den Besitzern nur ein Zuschuß zu dem ihnen bei der 
Abschlachtung entstehenden Verluste zugebilligt worden, an¬ 
scheinend auch, ohne daß eine vorschriftmäßige Schätzung statt¬ 
gefunden hat. Es fehlt daher an der durch § 06 Ziffer 1 V. G. für 
Gewährung einer Entschädigung bedingten Voraussetzung. Für 
Abschlachtungen, die der Besitzer selbst, nicht auf Anordnung, 
wenn auch auf Anraten der Veterinärpolizeibehörde vorgenommen 
hat, können Zuschüsse nicht mehr bewilligt werden. Zusicherungen 
nach dieser Richtung sind zu unterlassen. Dadurch wird nicht 
ausgeschlossen, daß sich der Besitzer, w'enn er ein besonders leb¬ 
haftes Interesse an der Abschlachtung hat, für den Fall der Tötung 
unter Verzicht auf die volle gesetzliche Entschädigungsleistung mit 
einer bestimmten geringeren Summe für abgefunden erklärt. Auch 
dann ist aber Voraussetzung für die staatliche Leistung die polizei¬ 
liche Anordnung der Tötung; zugleich ist den gesetzlichen Vor¬ 
schriften der §§ 13, 16 A. G. Genüge zu leisten und eine Schätzung 
nebst Feststellung des Krankheitszustandes der Tiere vorzu¬ 
nehmen. Ergibt sich wider Erwarten bei der Schätzung, daß der 
gesetzliche Entschädigungsanspruch des Besitzers geringer ist, als 
die von ihm verlangte Entschädigungssumme, so kann er nur den 
ihm gesetzlich zustehenden Betrag erhalten. Andernfalls wird ihm 
die geforderte Summe zuzubilligen sein. Die Schätzung wird, um 
unnötige Kosten zu vermeiden, in solchen Fällen zweckmäßig 
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durch den Kreistierarzt vorzunehmen sein. Seine Zustimmung 
hierzu wird der Besitzer voraussichtlich immer geben. Soweit bei 
der Feststellung des Krankheitzustandes der in Frage kommenden 
Rinder Maul- und Klauenseuche ermittelt wird, ist nach § 9 Abs. 1 
unter 1, 2 A. G. der Provinzial- oder der sonst in Betracht 
kommende Kommunal verband zur Entschädigungsleistung heran¬ 
zuziehen. Falls sich der Besitzer eine bestimmte Summe als Zu¬ 
schuß ausbedingt, wird zunächst zu berechnen sein, welche Ent¬ 
schädigungen nach dem Ergebnisse der Schätzung für die kranken 
und welche für die gesunden Tiere zu zahlen sein würden. Nach 
diesem Verhältnisse würde die ausbedungene Summe auf Staat 
und Provinz zu verteilen sein. Die Provinz hätte den auf die 
kranken Tiere entfallenden Anteil zunächst voll zu zahlen, die 
Rückerstattung der Hälfte des Betrages würde alsdann am Jahres¬ 
schlüsse zu veranlassen sein (vgl. § 21 A. B. A. G.). 

Eure Hochwohlgeboren wollen nach diesen Gesichtspunkten 
künftig in ähnlichen Fällen verfahren. 

An den Herrn Regierungspräsidenten in Aachen. 

Abschrift erhalten Eure Hochgeboren/Hochwohlgeboren zur 
gefälligen gleichmäßigen Beachtung. I. A.: Schroeter. 

Stand der Tierseuchen im Auslande' 

Die Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist in 
der genannten Reihenfolge hinter den einzelnen Ländernamen nuf- 
geführt. 

Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche (Groß¬ 
britannien). Ställe, Weiden, Herden (Schweiz, Frankreich), Besitzer 
(Luxemburg, Niederlande), Ställe (Norwegen), Bestände (Däne¬ 
mark). 

1. Rotz: Österreich, 25. September 1912: 8, 12, 16; Ungarn, 
25. September: 23, 50, 57; Kroatien-Slavonien, 18. September: 3. 10. 
11; Bulgarien (neuverseucht), 6. bis 13. September: 3 Bez., 3 Gern.: 
Italien, 26. August bis 1. September: 7, 11, 4 (neuverseucht): Groß¬ 
britannien (neuverseucht), 15. bis 21. September: 3 Bez., 3 Geh. 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich, 25. September: 14, 70. 
914; Ungarn, 25. September: 8, 20, 76; Italien, 26. August bis 1. Sep¬ 
tember, 24, 75, 33 (neu verseucht); Schweiz, 16. bis 22. September: 
11, 43, 163 (davon neu: 1, 10, 38); Großbritannien. 15. bis 21. Sep¬ 
tember (neu verseucht): 1 Bez., 1 Geh. 

3. Tollwut: Österreich, 25. September: 19, 30, 62: Ungarn. 
25. September: 52, 168, 172; Kroatien-Slavonien, 18. September: 3, 
4, 4: Serbien, 7. bis 13. September: 1 Gern.; Bulgarien, 6. bis 
13. September (neu verseucht), 4 Bez., 4 Gern.; Italien, 26. August 
bis 1. September: 2 Bez., 2 Gern.; Bosnien und Herzegowina, 
August: 7 Bez., 10 Gern. 

4. Schafpocken: Ungarn, 25. September: 18, 29, 42; Kroatien- 
Slavonien, 18. September: 2, 12, 100; Serbien, 7. bis 13. September: 
6 Bez., 15 Gern.; Bulgarien, 6. bis 13. September (neu verseucht): 

4 Bez., 5 Gern.; Italien, 26. August bis 1. September, 1 Bez., 2 Gern. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. Oktober 1912. 

Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere ln Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Königsberg i. Pr. 1 Gern.. 
1 Geh., Labiau 1, 1. Reg.-Bez. Gumbinnen: Angerburg 1, 1. 
Reg.-Bez. Marien werder: Culm 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). 
Reg.-Bez. Potsdam: Niederbarnim 1, 1. Reg.-Bez. Stettin: 
Randow 1, 1 (1, 1), Naugard 2,2. Reg.-Bez. Bromberg: 
Czarnikau 1, 1 (1, 1), Hohensalza 1, 1. Reg.-Bez. Breslau: Walden¬ 
burg 1, 2 (—, 1). Bayern. Reg.-Bez. Pfalz: Speyer 1, 1 (1, 1). 
Mecklenburg-Schwerin. Schwerin. 1, 2. Lippe. Salzuflen Stadt 
1, 1. Hamburg. Hamburg Stadt 1, 1. Insgesamt: 14 Kreise 
usw., 15 Gemeinden, 17 Gehöfte; davon neu: 4 Gemeinden, 

5 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuche und Beschälseuche. 

Frei. 
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Maul- und Kl»uen«euche und Schweineseuche («Inschi. Schwelnepe«t). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Maal- and 
Ühoeuseiche 

SfhffeintKceh» 
cinschl. £clmin(-pe8t 

Jü 



Jif 

^'S * 1 

<=> .=> 

Preußen: Königsberg . . . 

! 


_ 

12 

74 118 

Gumbinnen. 

— 1 


— 

4 

6 1 

6 

Allenstein. 

— 

— ! 

— 

5 

14 

14 

Danzig. 

— 


— 

12 

81 

112 

Marienwerder. 

— 


— 

11 

62 ; 

91 

Berlin. 

— 

— ; 

— 

1 

1 

1 

Potsdam. 

— 

— ; 

— 

11 

41 

55 

Frankfurt. 

3 1 

3 

4 

10 

20 , 

20 

Stettin. 

l 

1 

2 

4 

12 ! 

12 

Köslin. 

— , 

— 

— 

6 

45 * 

64 

Stralsund. 

— 1 

— 

— 

— 

— 

— 

Posen . 

— , 

— : 

— 

16 

25 

25 

Bromberg. 

_ 1 


— 

11 

22 

22 

Breslau. 

3 ! 

3 

3 

19 

43 

45 

Liegnitz. 

3 

6 

10 

16 

43 ; 

46 

Oppeln. 

1 

1 

3 

9 

25 

28 

Magdeburg . 

1 

1 

1 

4 

5 

5 

Merseburg. 

2 

2 

2 

5 

16 

20 

Erfurt. 

1 

1 

4 

4 

T> 

5 

Schleswig. 

— 

— 

— 

13 

54 

66 

Hannover. 

1 

1 

2 

7 

12 

15 

Hildesheim. 

2 

3 

10 

5 

10 

16 

Lüneburg. 


— 

— 

11 

28 

32 

Stade . 

1 

1 

1 

12 

27 

40 

Osnabrück . 

— 


— 

1 

4 

5 

Aurich. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Münster. 

3 

5 

9 

5 

7 

7 

Minden . 

1 

2 

3 

6 

17 

27 

Arnsberg . 

1 

1 

1 

11 

14 

15 

Kassel. 

5 

10 

46 

13 

19 

21 

Wiesbaden. 

— 

— 

— 

10 

24 

27 

Koblenz. 

— 

— 

— 

4 

6 

7 

Düsseldorf. 

1 

1 

3 

9 

16 

38 

Köln . 

1 

1 

_o 

4 

4 

4 

Trier. 

1 

1 

1 

2 

3 

3 

Aachen . 

— 

— 

~ 

2 

3 

3 

Sigmaringen. 

— 



— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

6 

11 

53 

15 

37 ' 

101 

Niederbayern. 

2 

2 

24 

7 

16 

27 

Pfalz. 

— 

— 

— 

2 

2 

4 

Oberpfalz. 

— 


— 

2 

3 

3 

Oberfranken. 

— 1 

1 _ 

— 

1 

l 

1 

Mittelfranken. 

3 

4 

30 

10 

14 

21 

Unterfranken. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Schwaben. 

5 

11 

20 

11 

20 

22 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

3 

11 

12 

Dresden. 

_ 

j — 

— 

5 

20 

34 

Leipzig. 

1 

1 

1 

2 

4 

4 

Chemnitz. 

1 

1 

1 

6 

11 i 

12 

Zwickau. 

— 

- 

1 — 

3 

5 

5 

Württemberg: Neckarkreis . 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Schwarzwaldkreis . . . 

1 

1 

5 

1 

1 

8 

Jagstkreis. 

3 

3 

6 

1 

1 | 

1 

Donaukreis. 

2 j 

4 

4 

1 

6 ! 

9 

Baden: Konstanz .... 

— 

— 

— 

1 

i ! 

8 

Freiburg. 

1 

1 

1 

2 

5 

7 

Karlsruhe. 

— 

— 

' — 

L 

2 i 

2 

Mannheim. 

— 

— 

1 — 

4 

4 

7 

Hessen. 

2 

2 

: 2 

4 

13 

24 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

— 

— 

— 

6 

13 

1 13 

Sachsen-Weimar .... 

— 

— 

— 

1 

i ! 

i 1 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

— 

2 

4 

5 

Oldenburg . 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

Braunschweig. 

1 

1 

2 

4 

13 

i 18 

Sachsen-Meiningen . . « . 

1 

1 

1 

— 



Sachsen-Altunburg .... 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 


— 

2 

! 2 

2 

Anhalt. 

— 

1 _ 

— 

1 

1 

1 

Sch warzburg-Sondershausen. 

1 

3 

13 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Waldeck. 

— 

— 


1 

1 

1 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 


— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 


1 

! i 

1 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

— 

— 

i — 

Lippe.. . 

2 

2 

5 

8 

20 

1 22 

Lübeck.. . 

— 

— 

i — 

— 

— 

— 

Bremen.. . 

— 

— 


2 

2 

1 5 

Hamburg. 

— 

— 


o 

2 

1 5 

Elsaß-Lothringen..... 

— 

— 


4 

5 

i 30 

Deutsches Reich 

67 

95 

* 278 

398 

1038 

1440 

Davon in Preußen 

32 

44 

I 107 

276 

1 789 

1016 
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Beobachtungszeit der anmeldungspflichtigen Tierkrankheitei». 

Auf Ansuchen des k. ung. Ackerbauministers empfahl der 
Landesveterinärrat in Ungarn in seinem Gutachten als Be- 
obaehtungszeit der anmeldungspflichtigen ansteckenden Tier¬ 
krankheiten folgenden Zeitraum: bei Milzbrand 8 Tage, bei Rotz 
90 Tage, bei Maul- und Klauenseuche 14 Tage, bei Schafpocken 
14 Tage, hei Räude 1 Monat, bei Schweinerotlauf 8 Tage, bei 
Schweinseuche (Cholera) 30 Tage, bei Geflügel-Cholera und -Pest 
8 Tage, bei Lungenseuche 0 Monate, bei Wut 90 Tage. (Aus dem 
Jahresbericht des Landesveterinärrats in Ungarn 1911.) I)r. Z. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Korbsstabsveterinär 
a. D. Otto Ikrbst in Berlin-Lichterfelde und dem Oberstabsveterinär 

а. D. Gressel der Königl. Kronenorden dritter Klasse ; dem Korps¬ 
stabsveterinär Stiegler und dem Oberstabsveterinär Blumentritt das 
Ritterkreuz erster Klasse des Königl. Sachs. Albrechtsordens. 

Ernennungen : Die Tierärzte Dr. Erwin leipziger definitiv zum 
Kreistierarzt in Sulingen, Schlachthofinspektor A7?o//-PrenzIau zum 
Schlachthofdirektor daselbst, der erste Stadttierarzt Paul Hohl 
zum Schlachthofdirektor und der bisherige Assistenztierarzt Dr. 
Georg Stemmer zum II. Stadttierarzt in Heilbronn, Alfred Beck in 
Stuttgart zum Assistenten am Tierbygien. Institut der Universität 
Freiburg i. Br., Dr. Gebauer in Deuben zum Bezirkstierarzt in 
Dippoldiswalde, Dr. C. Breisinger zum Gestütstierarzt am bakt. 
Laborat. des K. Württemberg. Landgestüts in St. Johann (O.-A. 
Urach). — Versetzt: Bezirkstierarzt Dr. Lunge von Dippoldis 
walde nach Freiberg i. S. — Berichtigend wird mitgeteilt, 
daß die von der D. T. W. erstmalig veröffentlichte und von uns 
übernommene Nachricht von der Ernennung des Dep.-Tierarztes 
yWuT/cr-Künigsberg den Tatsachen nicht entspricht. 

Niederlassungen : Die Tierärzte Hoffmann in Ziegenhals (Schles l 
Reiche in Karby (Holst.), C. Zander-Waren i. M. in Pölzig (Sachs - 
Altbg.). — Verzogen: Die Tierärzte Albert Auerbach in Stettin 
von Pölitzerstr. 18 nach Friedrich-Karlstr. 33, I)r. Marlin Engelwanu 
in Leipzig nach Reitzenhainerstr. 143, Kram Heckmann von Neres- 
heim als Assistent des Gr. Bezirkstierarztes nach Heidelberg, Dr. 
Rhitc von Berlin-Treptow nach Berlin W. 30, Eisenucherstr. 119, 
Stabsveterinär I)r. Liihrs in Berlin von Seharnhorststr. 8 nach Alt 
Moabit 83a, Dr. Erich Mogle von Hochfelden nach Stühlingen bei 
Waldshut i. B., Franz Rictxsch von Treuen nach Auerbach (Vogtl.). 
Kaiserstr. 52, Arthur Sehaaf von Dresden nach Netzschkau (Sa.'. 
Dr. Kurt Schlimmer, 1. Assistent am Hygien. Institut der Tierärztl. 
Hochschule in Berlin, von Kielerstr. 4 nach NW. 5, Rathenower- 
straße 57, Dr. Josef Weher von Stuttgart nach München, Kaulbach- 
straße 33. — Als Einjährig-Freiwillige sind ein¬ 
getreten: Die Tierärzte Heinrich Behrens beim Feldart -Regt. 
Nr. 10 in Hannover, Dr. Rudolf Orommclt beim Feldart.-Regt. Nr. 36 
in Danzig, Herbert Haneke beim Train-Bat. Nr. 12 in Dresden-N. 
(Wohnung: König Georg-Allee 11), Dr. Volkmar Meißner beim Train- 
Bat. Nr. 12 in Dresden-N. (Wohnung: König Georg-Allee 11). 

Examina : Promoviert: Oberveterinär H. Rfey-Ludwigsburg 
zum Dr. med. vet. in Stuttgart. — Approbiert: Joseph Bogner 
aus Floß in Gießen. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Die bisherigen 
Studierenden der Militär-Veterinär-Akademie Brcndecke , Klemmung, 
Lcpinsky, Pape, Kämpf, Stier , Ijtitner, Büntxel, Bonger zu Unter- 
veterinären. — Im Beurlaubtenstande: Der Abschied 
bewilligt: Den Oberveterinären der Landwehr 2. Aufgebots 
Schmidt (II Dortmund), Schuh (Lüneburg). — Sachsen: Dr. 
Gott.schalk, Ober veterinär beim 1. Felda rt.-Regt. Nr. 12, scheidet 
mit dem 30. September d. J. aus dem Heer aus behufs Übertritt 
zur Schutztruppe für Südwestafrika, Dr. Haleriah, Veterinär beim 

б. Feldart.-Regt. Nr. 68, zum 1. Feldart.-Regt. Nr. 12 (Standort 
Königsbrück) unterm 1. Oktober d. J. versetzt. 

Todesfall : K. Bezirkstierarzt Kögel in Aichach. 


Vakanzen. 

Schlachthofstelle : Wittenberge (Prignitz): Schlacht 
hofdirektor. Gehalt 3600 M. bis 6000 M. und freie Wohnung. Be¬ 
werbungen bis 20. Oktober an den Magistrat. 

Bezirkstierarztstelle : Verwaltungsbezirk Aicha ch. Be¬ 
werbungsgesuche sind bei der für den Wohnsitz des Bewerbers 
zuständigen Regierung, Kammer des Innern, bis zum 15. Oktober d. J. 
einzureichen. 

au. — Vrria- und K; ö 'rntum der V rtlajptlnu'UUamUuiij; vuu llicliard Schoetx in Berlin. 






















IM* .IVrlinrr TlerSrr.tllrh« Worlwnschrlft“ erscheint 
wöchentlich im Verlage ron Richard Schoeiz in 
Merlin SW. 48, Wilhelnistr. 10. Durrh jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe zitin l’icise von M. 5.— viertel- 
jn rli li frei ins Haus gelie eit. (Österreichische 
Post-Zeitung*-ITeialiste Nr. 574. Ungarische Nr. 8ö.i 
Kiii/.clnuinniern 60 Pi. 

Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Sclunaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Glage Schlaehth.-Dir. Helfer Veterinärrat Dr. Lothes Geb. Reg.-Rat Dr. Nevermann Professor Dr. Peter Geh. Veterinärrat Peters 

Hamburg, in Mi.ll.au en i. E: Departements-'!', in Cüln. Vortrag. Ilat im Min. f. Landw. in Berlin. Staatstierarzt für Hamburg. Departements-!', in Wiesbaden. 

Dr. W. Pfeiler Veterinärrat Preuße Dr. Richter Ober-Med.-RatDr. Boeder Dr. Schlegel Med.-Rat Dr. J. Schmidt Dr. H. Sieber 

Bromberg. Departemenu-T. In Coblenz. Professor in Dresden. Professor in Dresden. Professor in Frei bürg. Professor in Dresden. Reg.-Tierarzt in D.S. \V.- Afrika 

Dr. Stödter Ministerialrat Dr. Vogel Regierungsrat Wehrte Dr. A. Zimmermann Rcgieruugsrat Zündet 

Stadt-Tierarzt in Hamburg. Landestierarzt in München. Mitgl. d. Kais.Gesundheitsamts in Berlin. Professor in Budapest. Lande*;u-t.w4i von Elsaß-Loturiug jo. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Tierarzt Rudolf Wille. 
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Beobachtungen über Weiden, Weide- und Futter¬ 
pflanzen in Deutsch-Ostafrika. 

Von Regierungstierarzt Dr. Schellhase in Deutsch-Ostafrika. 

Die in den folgenden Zeilen gemachten Angaben beruhen 
auf Beobachtungen, die ich auf meinen Dienstreisen während 
eines fast dreijährigen Aufenthalts in Deutsch-Ostafrika ge¬ 
macht habe. Diese Ausführungen bringen nur zum Teil neues. 
Nur die Tatsache, daß einerseits über Weide- und Futterpflanzen 
Deutsch-Ostafrikas in weiteren Kreisen recht, wenig bekannt zu 
sein scheint, daß aber andererseits eingehende Kenntnisse über 
Weidebetrieb usw. bei der steigenden Bedeutung der Viehzucht 
Besonders für den Kolonialtierarzt notwendig sind, veranlassen 
mich zur Veröffentlichung meiner Beobachtungen. 

Die Ernährungsbedingungen für die Haustiere Deutsch- 
(»stafrikas sind ganz verschieden von denen Deutschlands. Wir 
kennen in Deutsch-Ostafrika fast nur Weidebetrieb; nur ganz 
vereinzelt, durch die Verhältnisse gezwungen, sind die Ein¬ 
geborenen zur Stallhaltung übergegangen; so z. B. die Ein¬ 
geborenen am Kilimandjaro. Weiber und Kinder tragen das 
in der Steppe geschnittene Gras, das in bis zu zentnerschweren 
Garben zusammengebimden ist, den Berg hinan zu den Ställen: 
m*wiß eine recht mühselige Art der Futterbeschaffung. 

Als Flitter kommen in Deutsch-Ostafrika in Betracht: 

1. Süßgräser und bei den Ackerbau treibenden Völkern 
die mehr oder weniger verdorrten Getreidehalme (Mais und 
Hirse hauptsächlich), die vom Vieh sehr gern gefressen werden. 


Die Eingeborenen ernten das Getreide in der Weise, daß mc 
die reifen Früchte dicht am Stengel abbrechen oder absclincidcu. 
Die Halme, die mehrere Meter hoch sein können, bleiben auf 
dem Felde zurück. 

2. K r ä u t e r. 

B. Blatte r u n d F r ii c h t e v o n S t r ä u e li e r n. 

4. M e 1 o n e n u n <1 k ii r h i s ii h n l i c li e F r Ü e li t e. 

Die Bedeutung der Futterpflanzen für die Ernährung d< r 
Haustiere wechselt nach der Art der Haustiere. 

1. Rind e r. 

Das Hauptflitter bilden Süßgräser, Ferner kommen 
als Futter in Betracht die auf dem Felde nach di r Ernte zurück¬ 
bleibenden G e t r c i d e h a l m e und K r ii u t e r. ln Gegenden, 
wo Kleearten gedeihen — solche Gegenden sind recht selten -- 
sind diese von großer Bedeutung. Blätter von Strüuchern sind 
von untergeordneter Bedeutung. 

Das für Rinder gesagte gilt auch für Esel und Maultiere: 
mir werden von diesen andere Gräser bevorzugt wie von 
Rindern. 

2. Z i e g e n. 

Das Hauptfutter bilden Blätter von Striiucliern; ferner 
Kräuter. Geringere Bedeutung haben die Gräser. 

B. S e h a f e. 

Das Hauptfutter bilden Gräser. Blätter von Sträucliern 
werden auch von Schafen gerne aufgenoimncn. 

Melonen- und kiirbisülinliche Früchte werden von Rindern, 
Ziegen und Schafen gleich gern gefressen. 
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Gräser. 

Für Landwirte, Farmer und Tierärzte ist es wichtig, Futter¬ 
pflanzen, ihren Futterwert, ihre eventuellen Schädlichkeiten zu 
kennen. Nur der Farmer, der über diese Kenntnisse verfügt, 
wird Viehzucht treiben können, die sich über da« Niveau der 
von den Eingeborenen betriebenen Viehzucht erhebt. Auf 
Grund seiner Kenntnisse wird er in der Lage sein, gute Weiden 
für sein Vieh auszusuchen und mittelmäßige Weiden durch 
geeignete Maßnahmen zu verbessern. Da die Süßgräser in 
Deutsch-Ostafrika das Hauptfutter speziell für Rinder dar¬ 
stellen, ist es in erster Linie notwendig, die in Deutsch-Ostafrika 
vorhandenen Gräser, ihre Verbreitungsgebiete, Lebensbedin¬ 
gungen und besonders ihren Futterwert festzustellen, wozu 
unter anderen auch die Tierärzte berufen und geeignet sind. 
Solche Feststellungen liegen bis jetzt nur in geringem Umfange 
vor. Man hat sich bisher in der Hauptsache darauf beschränkt, 
in anderen Ländern als gut befundene Gräser nach Deutsch- 
Ostafrika einzuführen. Tatsächlich scheinen aber in Deutsch- 
Ostafrika eine Reihe von Gräsern vorzukommen, die als Futter 
hervorragend sind. Der frühere Staatssekretär, Exzellenz von 
Lindequist, hat auf seiner ostafrikanischen Reise eine größere 
Anzahl von Futtergräsern usw. gesammelt, die inzwischen 
botanisch bestimmt worden sind. Eine Veröffentlichung da¬ 
rüber dürfte von Amani aus erfolgen. Das ist wohl ganz 
zweifellos, daß in Deutsch-Ostafrika vorhandene wertvolle 
Futtergräser den klimatischen Verhältnissen des Landes am 
besten angepaßt sind und deshalb gleichwertigen, ausländischen 
Gräsern vorzuziehen sind. Zudem sind manche in anderen Erd¬ 
teilen als vorzüglich bekannte Gräser, z. B. Bermudagras, sehr 
weit in Deutsch-Ostafrika verbreitet, so daß sich die Einfuhr von 
Samen dieser Gräser vielleicht erübrigen dürfte. 

ln der folgenden Liste sind die Gräser aufgezählt, die ich 
gesammelt habe: 

1. Dactyloctenium aegyptiacum (L.) Wild; 2. Gemisch von 
Panicum brizanthum Hoch. Panicum notabile Hl. f. und Pani- 
cum albovellereum K. Sch.; 3. und 4. Cynodon Dactylon (L.) 
Pers. Bermudagras; 5. Paspalum scrobiculatum L.; 
6. Setaria verticillata (L.) P. B. forma respiciens, Klett- 
gras; 7. Sehr interessantes, wahrscheinlich neues Gras; 
S. Perotis indica (L.) K. Sch.; 9. Pennisetum ciliare (L.) Lk.; 
10. Andropogon insculptus; 11. Aristida odoensis, Hoch; 

12. Tragus racemosus (L.) Hall var. Berteronianus (Sch.) Hack.; 

13. Setaria aurea, Hoch; 14. Panicum maximum Jaq. 
(Guineagras); 15. Eragrostis; 16. Digitaria sanguinalis (L.) 
Scop.; 17. Tricholaena Dregeana Nees; 18. Sporobolus festivus 
Hoch; 19. Eragrostis megastachya; 20. Eragr. tennifolia Hoch; 
21. Sporobolus indicus (L.) R. Br.; 22. Eragrostis unioloides 
(Retz) Nees; 23. Eragr. superba; 24. Harpachne Schimperi 
Hoch; 25. Andropogon contortus L.; 26. Chloris spee.; 27. Chloris 
radiata; 28. Cynodon plectostachyum (K. Sch.) Pilzer; 29. Pani¬ 
cum speeies; 30. Eriochloa punctata; 31. Panicum species; 
32. Panicum species; 33. Pan. lasiocoleum; 34. Eragrostis 
pateus; 35. Eleusine indica (L.); 36. Aristida hordeacea Kth.; 
36. Pappophorum abyssinicum Hoch; 37. Eragrostis Chapelieri 
(Kth.) Nees; 38. Dinebra retroflexa; 39. Perotis indica (L.) K. 
Sch.; 40. Setaria glauca (L.) P. B.; 41. Eragrostis ciliaris (L.) 
Lk.; 42. Leptochloa obtusiflora Hoch; 43. Enteropogon mono- 
staehys (Vahl) Pilzer; 44. Pennisetum longisetuin K. Sch.; 
45. Panicum (Digitaria) horizontale Mez; 46. Eragrostis species; 


47. Eragr. retinorrhoea Steud; 48. Pan. ovalifolium; 49. Eragr. 
aspera (Jacq.) Nees; 50. Panicum massaiense; 51. Pan. deustum 
Thbg.; 52. Pan. species; 53. Pan. crus pavonis (Kth.) Nees: 
54. Aristida stipiformis Poir; 55. Andropogon schoenanthus: 
56. Androp, cymbarius L.; 57. Androp. Schimperi Hoch; 

58. Andr. serratus Thbg. v. versiculor Hack; 59. Androp, hir 
sutus L.; 60. Androp, pertusus Willd. v. insculptus; 61. Androp. 
Gayanus Kth.; 62. Pan. species; 63. Themeda Forskahlii Hack: 
64. Leptocarydion vulpiastrum (de Willd.) Stapf; 65. Penni¬ 
setum; 66. Panicum uncinatum; 67. Eragrostis olivacea K. Scli.: 
68. Pseudobromus; 69. Andropogon rufus Kth.; 70. Chloris 
petraea Thbg.; 71. Pennisetum Mezianum Leeke; 72. Andro¬ 
pogon species; 73. Setaria Holstii Mez.; 74. Panicum albo¬ 
vellereum K. Sch.; 75. Digitaria. 

Das Gras Nr. 7, das bisher nach einer Mitteilung des bota¬ 
nischen Institutes in Dahlem nur Dr. Eichinger in Amani 
und ich gesammelt haben, hat den Namen Eragrostis 
Eichingeri Pilger erhalten. Das Gras habe ich in der 
Landschaft Irangi, wo es mit Vorliebe in ausgetrockneten Fluß¬ 
läufen gedeiht, und in Uhehe, gefunden. Gras Nr. 68 stellt viel¬ 
leicht eine neue Art dar. Die Bestimmung der Gräser, die wegen 
mangelhafter Beschaffenheit der gesammelten Exemplare nicht 
in allen Fällen erfolgen konnte, geschah zum Teil durch Ver¬ 
mittelung des Instituts in Amani in dem botanischen Institute 
in Dahlem. 

Nach Dr. Endlich, der in einem Beihefte der vom Biolo¬ 
gisch-landwirtschaftlichen Institute in Amani (Deutsch-Ost¬ 
afrika)-herausgegebenen Zeitschrift „Der Pflanzer“ über seine 
in Argentinien gemachten Beobachtungen über Viehzucht, 
Weidewirtschaft usw. berichtet, teilt man die Süßgräser (Gra¬ 
mineen) in zwei Gruppen ein, in die hohen, harten Gräser, und 
in die niedrigen, feineren Gräser. In Argentinien werden 
Weiden, auf denen die hohen Büschelgräser vorherrschen, Pasto 
fuerto oder Pasto duro, auf denen die weichen Gräser vor¬ 
herrschen, Pasto tierno oder Pasto blando genannt. Diese 
Einteilung hat praktischen Wert, da die hohen Büschelgräser 
im allgemeinen weit geringeren Nährwert haben als die nie¬ 
drigen Gräser. Dies liegt wohl hauptsächlich daran, daß die 
hohen Gräser, weil sie eine bedeutende Höhe erreichen, sehr 
gerne verholzen und deshalb hart und schw r er verdaulich sind, 
Auvih einige zur Gruppe der niedrigen Gräser gehörigen Gräser 
besitzen jedoch besonders auf sandigem Boden sehr harte 
Ster.gel und Blätter. Ferner muß hervorgehoben werden, daß 
auf Weiden mit hohen Gräsern Schafzucht nur in sehr be¬ 
schränktem Umfange betrieben werden kann. 

Für die Teile Afrikas, die ich kennen gelernt habe, treffen 
diese Angaben E n d 1 i c h s auch zu. Auch in Deutsch-Ost¬ 
afrika gibt es. Weiden, die hauptsächlich aus hohen oder nie¬ 
drigen Gräsern bestehen. Zu den hohen Gräsern gehören haupt¬ 
sächlich Andropogonarten. 

Welches sind nun die Ursachen, die auf einer Weide bald 
die hohen, bald die niedrigen Gräser das Übergewicht erlangen 
lassen? Die klimatischen Einflüsse, die Unterschiede in der 
Höhenlage, die ursprüngliche Bodenbeschaffenheit und Boden¬ 
feuchtigkeit scheinen nicht die einzigen Faktoren zu sein. Ich 
kann die von Endlich in Argentinien gemachten Beobach¬ 
tungen, daß Pasto fuerto-Weiden, wenn sie mit Rindern stark 
beweidet werden, allmählich ihren Charakter ändern, auch für 
Deutsch-Ostafrika bestätigen. Die hohen Büschelgräser ver- 
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schwinden allmählich und die niedrigen Gräser erlangen das 
Übergewicht und können die hohen Gräser vollkommen ver¬ 
drängen. In der Landschaft Irangi, in der viel Großvieh vor¬ 
handen ist, überwiegen Weiden mit feinen Gräsern. Ein vor¬ 
zügliches Beispiel ist ferner das viehreiche Ugogo, wo man fast 
nur niedrige Gräser antrifft. Ich möchte aber hervorheben, daß 
nach meinen Beobachtungen in Deutsch-Ostafrika nicht nur 
häufige Beweidung, sondern auch andere Faktoren die Um¬ 
wandlung der Weiden bedingen. Ich habe häufig beobachtet, 
daß auf Mais- und Hirsefeldern zwischen den Getreidestauden 
feinere Gräser in großer Menge wuchsen, auch wenn das Feld 
inmitten einer Steppe mit hohem Grase lag. Ferner habe ich, 
besonders in Uhehe, beobachtet, daß in Steppen, die ausschließ¬ 
lich mit hohen Gräsern bestanden waren, scharf begrenzte 
Flecken lagen, auf denen nur niedriges Gras wuchs (hauptsäch¬ 
lich Bermudagras). An der eigenartigen, welligen Beschaffen¬ 
heit dieser Stellen konnte man erkennen, daß diese ehemals als 
Acker gedient hatten. Diese Umwandlung der Weiden ist so 
zu erklären, daß durch das Bearbeiten des Bodens mit der Hacke 
die Wurzeln der harten, mehrjährigen Gräser zerstört werden 
und die feineren Gräser infolgedessen zur Entw icklung kommen 
können. Da nun in Ugogo von den Eingeborenen viel Acker¬ 
bau getrieben wird, das Feld, nachdem seine Erträgnisse zu 
gering geworden sind, häufig verlassen wird, so dürfte w T ohl 
sicher sein, daß auch der Ackerbau wesentlich zur Umwandlung 
der Weiden in Ugogo beigetragen hat. Am schnellsten dürfte 
die Umwandlung zu erzielen sein, wenn man die Wurzeln des 
hohen Grases durch Umpflügen nach dem Brennen zerstört und 
geeigneten Grassamen aussät. 

Es gibt demnach drei Wege, auf denen die Umwandlung 
schlechter Weiden mit hohen Gräsern in gute Weiden mit nie¬ 
drigen, wertvollen Gräsern möglich ist. 

1. Durch Beweidung mit Großvieh. 

2. Durch Ackerbau. 

3. DurchUmpflügendes Bodens in der Absicht, 
die Wurzeln der hohen Gräser zu zerstören, mit nachfolgender 
Einsaat der Samen niedriger, guter Gräser. 

Man beurteilt die Güte der Weiden im allgemeinen danach, 
ob sie mit hohen oder niedrigen Gräsern bestanden sind. 
Weiden mit hohen Gräsern bezeichnet man als schlecht, Weiden 
mit niedrigen Gräsern als gut. Dabei scheint es bisher ganz 
unberücksichtigt geblieben zu sein, daß unter gewissen Be¬ 
dingungen die hohen Gräser ziemlich niedrig bleiben und die 
niedrigen Gräser eine bedeutende Höhe erreichen können. Wenn 
inan die Güte der Weiden ausschließlich nach der Höhe be¬ 
urteilt, kann ein vollkommen falsches Urteil abgegeben werden. 
Um sich über die Qualität einer Weide zu orientieren, besonders 
um die Frage zu entscheiden, ob eine Weide als Schafweide 
brauchbar ist oder nicht, ist es also notwendig, die auf der 
Weide vorkommenden Gräser zu bestimmen. Eine ganz genaue 
Kenntnis der Gräser ist demnach notwendig. 

Über den Futterw^ert eines Grases geben Auskunft: Fütte¬ 
rungsversuche und Analysen. Solche Untersuchungen liegen 
leider bis jetzt in Deutsch-Ostafrika nur in beschränktem Um¬ 
fange vor. Man kann sich aber auch schon ohne solche exakten 
Untersuchungen ein ungefähres Urteil darüber bilden, ob ein 
Gras wertvoll ist oder nicht. Ein gutes Futtergras soll pro 
Fläche einen möglichst großen Ertrag geben, soll möglichst 
wenig Holzfaser enthalten, also weich und saftig sein, viele 


Blätter und wenig Stengel enthalten und vom Vieh gerne ge¬ 
fressen werden. In meiner Sammlung sind zwei Gräser ent¬ 
halten, die in andern Ländern als gut befunden sind: Cynodon 
dactylon (Bermudagras) und Panicum maximum (Guineagras). 
Das Bermudagras ist nach meinen Beobachtungen wohl das am 
weitesten -in Deutsch-Ostafrika verbreitete Gras. Ich habe 
dieses Gras gefunden in den Landschaften: Ufiome, Turu, 
Irangi, Burungi, Ugogo, Uhehe, Ubena usw\ usw\ Man findet 
in der Literatur Angaben, daß Bermudagras niemals über K m 
hoch wird. Nach meinen Beobachtungen ist diese Behauptung 
nicht zutreffend. Ich habe häufiger Bermudagras gesehen, das 
über 1 m hoch war; in einem Falle erreichte das Gras eine Höhe 
von etwa IX m. Ferner halte ich auf Grund meiner Beobach¬ 
tungen unter anderen folgende Gräser für wertvoll: Dactyloc- 
tenium aegvptiacum, Panicum notabile, Panicum brizanthum, 
Panicum (Digitaria) horizontale. Einige dieser Panicumarten 
zeichnen sich durch sehr große Samenkörner aus, die in Zeite i 
der Hungersnot von den Eingeborenen geerntet werden und als 
Nahrung dienen. Da Samen viel Kohlehydrate und Eiweiß 
enthalten, dürften diese Gräser als Viehfutter besonders wert¬ 
voll sein. Einen vorzüglichen Eindruck machte eine Weide, die 
mit Setoria verticillata forma respiciens bestanden ist. Das 
etwa 1—IX« m hohe Gras bildet einen üppigen, sehr dichten 
Bestand. Leider sind Blüten und Früchte mit Häkchen ver¬ 
sehen, klettenähnlich, so daß mit diesem Grase bestandene 
Weiden als Schafweiden nicht brauchbar sind. Untersuchungen 
über den Wert dieses Grases für die Ernährung von Rindvieh 
wären wertvoll. 

Die Kenntnisse über Verbreitung, besonders der wertvollen 
Gräser, sind notwendig, da hiernach die Auswahl der Weiden 
zu erfolgen hat. Speziell muß der Farmer darüber orientiert 
sein, ob auf seinen Weiden oder in der Nähe derselben be¬ 
sonders wertvolle Gräser Vorkommen; er wird dann, falls solche 
Gräser vorhanden sind, in der Lage sein, sich auf billige Art 
und Weise Samen zu beschaffen, der zur Verbesserung seiner 
Weiden dient. Besonders das Bermudagras, das so außerordent¬ 
lich weit in der Kolonie verbreitet ist, eignet sich vorzüglich 
zum Verbessern der Weiden, da seine Anpflanzung nicht nur 
durch Samen, sondern auch durch das Gras selbst (Rasenstücke, 
zerhackte Grasnarbe) erfolgen kann. Der Farmer also, der 
über die Kenntnis der Gräser verfügt, der über ihren Futter- 
wert und ihre Verbreitung in seinem Bezirk orientiert ist, wird 
in der Lage sein, mit geringen Kosten seine Weide zu ver¬ 
bessern. 

Heubereitung. 

Die Güte der Weiden ist hauptsächlich abhängig von der 
Art der Gräser, von der Qualität des Bodens und von den 
Niederschlägen. Dort, wo gute Gräser in reichlicher Menge 
gedeihen und infolge reichlicher, über den größten Teil des 
Jahres gleichmäßig verteilten Regenmenge, fast das ganze Jahr 
grün und saftig bleiben, wird das Vieh, soweit die Ernährung 
in Frage kommt, am besten gedeihen. Solche Gebiete, in denen 
dem Vieh während fast des ganzen Jahres gutes Futter zur 
Verfügung steht, sind in Deutsch-Ostafrika selten. Die Regen¬ 
zeit beschränkt sich in großen Gebieten, in denen ausgedehnte 
Viehzucht getrieben wird, auf kürzere Zeit (4—6 Monate etwa). 
Die Folge dieser auf bestimmte Monate beschränkten Regen¬ 
zeit sind große Unterschiede in der Qualität des Futters. Nach 
den ersten Niederschlägen zu Beginn der Regenzeit beginnt das 
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' ■ ras zu wachsen um 1 l»il«iet ein ausgezeichnetes Yielifuttcr. 
'Bei «lern nur an trockenes Flitter gewöhnten Vieh treten infolge 
der Aufnahme des jungen Grases anfänglich Durchfälle auf.i 
Auf Weiden mit hohen Gräsern, auf denen das hohe Gras, so¬ 
weit es nicht vom Vieh gefressen ist, durch Brennen entfernt 
weiden muß. sprießt das Gras hauptsächlich aus dem nach dem 
Brennen zurückblbeib«*n«len Wurzelstubhen. Auf Weiden mit 
niedrigen Gräsern erfolgt das Xaebwachsen des Grases haupt¬ 
sächlich aus Santen. Solange die Heuenzeit anhält, sind wohl 
die Schwankungen im Futterwerte bei ein und demselben Grase 
nicht zu erheblich. Mit Beginn der Trockenzeit beginnt das 
(Bas gelb zu werden und vollständig zu vertrocknen. Es nimmt 
den Charakter von Stroh an. (ln manchen Gegenden habe ich 
gesehen, daß das getrocknete Gras seine grüne Farbe mehr 
oder weniger behält: es hat Heucharakter.) Von Farmern hört 
man vielfach, «laß dieses getrocknete Gras einen großen Nähr¬ 
wert halte. Das ist nicht wahrscheinlich, da das Gras stark 
verholzt ist und hierdurch sein Nährstoffgehalt und seine Ver¬ 
daulichkeit geringer geworden sind. Bei einigen Panicumarten 
dürfte die Abnahme des Futterwertes nicht zum geringsten 
durch das Abfallen der sehr großen Samen während der 
Trockenzeit bedingt sein. Es ist ferner zu berücksichtigen, «laß 
der Futterwert eines Grases nicht nur von seinem Gehalt an 
Nährstoffen: Eiweiß. Kohlehvdraten. Fett und Salzen, sondern 
noch von anderen Stoffen, die die Verdauung* Assimilations¬ 
fähigkeit iisw. des Grases befördern, abhängt. Es ist wahr¬ 
scheinlich. daß durch die Sonnenglut solche Stoffe zerstört 
werden. Hierfür spricht, daß grün geschnittenes afrikanisches 
Gras beim Trocknen einen ähnlichen, aromatischen Geruch an¬ 
nimmt wie europäisches Heu. Das auf dem Halm getrocknete 
(bas hat diesen Geruch nicht. 

Aus den obigen Ausführungen dürfte hervorgehen, daß die 
Finährungsbedingungen des Viehes in der Trockenzeit erheb¬ 
lich schlechter sind als wie in «ler Regenzeit. Ein Beweis hierfür 
ist. daß die* Milchergiebigkeit der Kühe in der Trock«*nzeit 
zurückgeht. Wenn sich zu diesem qualitativ schlechten Futter 
noch Futternot gesellt, so kann das Vieh abtnagern. Ab- 
||einag« , rtes Vieh wieder in seinen alten Futterzustand zu 
bringen, erfordert aber unverhältnismäßig viel Futter; auch die 
Milchergiebigkeit leidet unter einem ungleichmäßigen Futter. 
Will der Farmer also die Nachteile, die ihm aus einer ungleich¬ 
mäßigen Fütterung seines Viehs entspringen, vermeiden, so 
muß er für eine gleichmäßige Fütterung Sorge tragen, d. h. 
l ut(«Timserx en für die Trockenzeit hab«*n. Als Futterzugabe 
in d< i Trockenzeit wäiv in erster Linie das Heu zu neunen. Die 
Heubereitung, die in «ler Regenzeit zu erfolgen hätte, ist in 
vielen Gegenden möglich, da regenfreie Tage häufig genug sind, 
so daß das geschnittene (»ras trocknen kann. Wenn nun nach 
meiimn Beobachtungen auch höchstwahrscheinlich der Fnter- 
schied im Nährwert zwischen Heu und auf «lern Halm getrock¬ 
netem Grase ganz erheblich ist. so wäre es doch wünschenswert, 
daß hierüber exakte wissenschaftliche läit«‘rsuchungen an¬ 
gestellt würden. Es müßt«* festgmstellt werden, welchen Futter- 
wert Gras hat, das in der Blütezeit geschnitten und getrocknet 
ist: ferner welchen Futterwert gegen Anfang und endlich gegen 
Fnd<* der Trockenheit geschnitßmes Gras hat. Solch«* Fnter- 
Micluingen sollen auf meine Anlegung in dem biologisch-land 
wirtschaftlichen Institut in Amani «Deutseh-Osiafrika i aus 
■o führt werden. 
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Als Futt<»rreserven kämen ferner in Betracht Kraftfutter 
mittel und bei Möglichkeit «ler Bewässerung Grünfutter. 
(Luzern«*). 

Fnter <l«*n Kraftfuttermitt«*ln ständen an erster Stell«* die 
im Lamle gebauten Körnerfrüchte (Mais, Mtama — Sorg-hum 
hirse — Mawele — Pennisetumhirse). In guten Erntejahrea 
würden wohl ausreichende Mengen Korn zur Verfütternng an 
Vieh zur Verfügung stehen. In schlechten Jahren reicht «las 
Korn kaum für die Ernährung der Eingeborenen aus, so «laß 
praktisch vorläufig kaum eine Verbitterung von Korn an Vi**h 
in Frage kommt. Es wäre aber wünschenswert, festzustellcn. 
welchen Einfluß die Verbitterung von Korn an «las Zoburind 
hat und bei welchen Preisen von Fleisch und Milch usw. einer, 
seits und Korn andererseits eine Verbitterung der in Afrika ein¬ 
heimischen Getreidearten an das Zeburind rentabel ist. Wissen— 
w«*rt ist, daß nicht alle Mtamarten (Mtarna-, Sorghumhirse! ab 
Viehfuttef verwertbar sind. Gut sind zwei Sorten, die g«dhli«*li 
weiße Früchte haben; diese beiden Sorten werden von «len 
Eingeborenen Hemba-hejnba und Langa-langa genannt. Das 
liauptsäehlieb zur Pombcbereitung dienende Mtarna — die 
Mtamakörner besitzen rote bis schwarzrote Farbe (Mtama 
« kundii rot«*s Mtama) — besitzt einen bitteren Geschmack 
uml wird von Eseln ungern oder gar nicht gefressen. Mawele 
soll bei Verbitterung an Eeseln, besonders in frischem Zustande, 
bei diesen nach Angabe von Eingeborenen Kolik hervorrufmi. 

Als Kraftfutt«*rmittel kämen ferner in Betracht die Rü«*k- 
stündc, «lie bei der Verarbeitung tropischer Früchte gewonnen 
wenleu. Als Hauptvertreter wäre zu nennen der Kokusnuß- 
kuehen. der Preßrüekstand bei der Ölgewinnung aus den Koku>- 
nüssen. «lessen günstiger Einfluß bei Verbitterung auf die Qua¬ 
lität der Milch und die Milchsekretion hervorzuheben ist. Sesam 
kuclien, Baumwollkuelien, Erdnußkuchen. Bei günstigen G< - 
legenheiten zur Beförderung dieser Futtermittel (Bahn) «lürfte 
die Verfiitterung derselben an Vieh rationell sein. Es war«* au> 
diesem Grunde wünschenswert, daß Kokusmisse am Produk¬ 
tionsort auf Öl verarbeitet würden. 

S o b ä d 1 i e b k «* i t e n , «1 i e «1 e n G r ä s e r n a n h a f t e n. 

Bisher sind in Deutseh-Ostafrika Erkrankungen bei Vi«*h 
infolge Genusses von (iräsern nicht bekannt geworden. Wenn 
< s demnach s c h «* i n b a r keine Giftstoffe enthaltende Gras« r 
gibt, so gibt es doch Gräser, die in anderer Weise sehädli« h 
wirken können. Ein Gras, Setaria vertieillata, zeiebn«*t sieb 
«lurcb klettenartige Blüten und Früchte aus, die sieh in di« 
Wolle von Wollschafen festsetzen und den Wert der Wolle her- 
absetzen können. Nach 0 s t e r t a g (Das Veterinärwesen und 
Fragen der Tierzucht in Deutsch-Südwestafrika) kommt auch in 
Deutsch-Sii<lwestafrika ein ähnliches Gras (Xanthium spinosimi 
\or, «las i«*b in Deutsch-Ostafrika bisher nicht gefunden hab<*. 

1'einer gibt es einige Gräser (Aristida odoensis; Aristida bor- 
«b aeea. Aristida stipiformis), deren reife Früchte mit scharfen, 
harten Spitzen versehen sind. Diese Früchte «lurcb«Iringen 
Kleiderstoffe und können sich tief in die Haut einbohren. Kinin«- 
Andropogonarten sind durch ähnliche Früchte ausgezeichnet. 
Nach Angabe eines Farmers sollen durch die Früchte genannt« ! 
Gräser Hauterkrankungen bei Kälbern verursacht wenlen: ich 
habe solche Beobachtungen bisher nicht gemacht, muß aber di« 
Möglichkeit von Hautkrankheiten infolge Verletzung der Haut 
durch di<* genannten Gräser zugeben. 

Beim Getreide in Dmitseh Ostafrika spielen Pilzerkrankuu- 
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£T«'-n eine Rolle. Bei in Deutsch-Ostafrika angebautem, euro¬ 
päischem Getreide ist Rost häufig. Bei Mawele und Mtama, 
xwei afrikanischen Getreidearten, beobachtet man häufig Er¬ 
krankungen durch Brandpilze. Nach neueren Untersuchungen 
schädigen Brandpilze (Ustilago, Tilletia) nicht so erheblich die 
Oesundheit der Haustiere, wie man früher angenommen hatte. 
Wenn nun demnach den Brandpilzerkrankungen der Gräser 
keine allzu große praktische Bedeutung zukommt, so möchte 
ich doch nicht unterlassen, mitzuteilen, daß ich häufig bei 
Fräsern (bei Bermudagras und bei einer Panicumart) zwei ver¬ 
schiedene Pilze aus der Familie der Brandpilze gefunden habe. 
Durch diese Pilze war eine schwere Erkrankung der Gräser, 
<lie sich in Zerstörung der Blüten äußerte, verursacht. 

BedeutungderKenntnisderGrauer für die 
Schafzucht. 

Es ist empirisch festgestellt, daß mit hohen Gräsern 
bestandene Weiden als Schafweiden schlecht brauchbar sind. 
Aber nicht nur die mit hohen Gräsern bestandenen Weiden sind 
als Schafweiden unbrauchbar, sondern auch Weiden, auf denen 
bestimmte Gräser, die zur Gruppe der niedrigen gehören, ge¬ 
deihen, die die Qualität der Wolle herabzusetzen in der Lage 
sind. Das sind Setaria verticillata und vielleicht Aristida 
cedensis, Aristida hordeacea, Aristida stipiformis. 

Warum sind nun mit hohen Gräsern bestandene Weiden 
im allgemeinen als Schafweiden unbrauchbar? Eine befriedi¬ 
gende Antwort kann nicht gegeben werden, da in der Literatur 
Angaben hierüber nur spärlich vorhanden sind. Es wäre 
wünschenswert, daß diese Frage durch exakte, wissenschaft¬ 
liche Untersuchungen geklärt würde. Bei der Lösung dieser 
Frage müßte man sich nach folgenden Gesichtspunkten richten: 

1. Wirken die hohen Gräser durch sich schädlich auf 
Schafe? 

2. Findet nur eine indirekte Schädigung der Schafe durch 
hohe Gräser statt? 

Ad 1. Die Tatsache, daß im allgemeinen die mit hohen 
Gräsern bestandenen Weiden sich nicht als Schafweiden eignen, 
ließe sich durch die Annahme erklären, daß die hohen Gräser 
durch ihren Cellulosegehalt und ihre dadurch bedingte Härte 
\on Schafen nicht gerne genommen werden, oder daß die 
Schafe infolge ihrer schwachen Kauwerkzeuge nicht in der Lage 
sind, die starken Halme zu bewältigen, oder, daß durch die 
harten Halme Verletzungen der Maulschleimhaut veranlaßt 
werden, die eine Futteraufnahme erschweren. Ich habe fest¬ 
stellen können, daß bei Kälbern in der Trockenzeit infolge 
harten Futters sich an der Maulschleimhaut Geschwüre bilden, 
die bisweilen eine erhebliche Ausdehnung erlangen. 

Die hohen Gräser könnten ferner Stoffe enthalten, die den 
Schafen nicht Zusagen. 

Ob diese Anschauungen richtig sind, ließe sich vielleicht 
durch Fütterungsversuche entscheiden. Man müßte hohes Gras 
in den verschiedenen Stadien seiner Entwicklung schneiden, 
trocknen und an Schafe verfüttern und zwar in Form von 
Häcksel und in unzerkleinertem Zustand. Es müßten dabei ent¬ 
sprechende Analysen ausgeführt werden. 

Ad 2. Auf mit hohen Gräsern bestandenen Weiden ist die 
Verdunstung erheblich verzögert; der Boden bleibt nach Regen¬ 
güssen länger feucht, das Gras selbst trocknet schwerer ab. 
Es ist bekannt, daß Schafe empfindlich gegen Feuchtigkeit sind. 
Manche Schafkrankheiten werden in Deutsch-Ostafrika haupt¬ 
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sächlich in der Regenzeit beobachtet. Zu diesen Krankheiten 
gehören z. B. ein seuchenhaftes, panaritiumähnliches Klauen¬ 
leiden und eine weit verbreitete, von mir zuerst beobachtete 
Seuche, die mit dem bösartigen Katarrhalfieber der Schafe 
Ähnlichkeit hat. Zur Entwicklung von gewissen Magen- und 
Darmparasiten des Schafes, durch welche unter Umständen 
seuchenhafte Erkrankungen hervorgerufen werden können, ist 
Feuchtigkeit notwendig. Es ist wahrscheinlich, daß die Feuch¬ 
tigkeit hoher Weiden diese Entwicklung begünstigt. (In 
Deutschland werden durch Distomum hepaticum, der sich nur 
auf feuchten Weiden entwickeln kann, unter den Schafen große 
Verheerungen angerichtet. Ich habe bei afrikanischen Schafen 
zwar ganz vereinzelt Leberegel, Dist. hep., angetroffen, jedoch 
niemals gesehen, daß durch dieselben Krankheiten verursacht 
wurden. Beim Zeburind ist Dist. hep. ein sehr häufiger Befund.) 

Hohes Gras scheint die Vermehrung der Zecken, die als 
Krankheitsüberträger in Betracht kommen, zu begünstigen. 

(Bezüglich des Panaritiums der Schafe, das ich auch bei 
Ziegen beobachtet habe, möchte ich bemerken, daß diese 
Krankheit hauptsächlich auf lehmigen, schwer trocknenden 
Böden vorzukommen scheint.) 

Futterkräuter und Futtersträuche r. 

Über Futterkräuter und Sträucher in Deutsch-Ostafrika 
sind unsere Kenntnisse noch recht gering. Futterkräuter sind 
für alle Haustiere von Bedeutung. Kleearten habe ich drei ge¬ 
sehen. Eine Kleeart, die ich häufiger in Turu gesehen habe, 
ähnelt unserem Weißklee. Auf einer Farm am Meruberg habe 
ich zwei weitere Kleearten kennen gelernt: Trifolium usarnba- 
rense, Trif. semipilosum. (In Dahlem bestimmt.) 

Bisher sind wenige Pflanzen mit Giftwirkung bekannt 
geworden, die im Institut in Amanis näher untersucht w r orden 
sind. Von einem Farmer am Meruberg ist mir eine Pflanze 
übergeben worden, die nach Angabe der Masai giftig wirken 
soll. Bei Rindern, die von dieser Pflanze fressen, soll eine 
krankhafte Verlängerung der Klauen auf treten. Der Farmer 
zeigte mir ein Rind, das pait besonders langen Klauen ausge¬ 
stattet w r ar. Diese Abnormität führte er auf den Genuß der oben 
angeführten Pflanze zurück. Übersandtes Material wuirde von 
„Araani“ als zur Gattung Brotolaria gehörig bestimmt. Nach 
Angabe des Instituts ist bekannt: „Daß die Masai eine solche 
Art und zwar Brotolaria laburnifolia L. „ol airascharasch“ 
nennen und ferner, daß sie behaupten, der Genuß dieser Pflanze 
verursache eine krankhafte Verlängerung der Klauen beim 
Vieh.“ Eine wissenschaftliche Untersuchung habe noch nicht 
stattgefunden. Es fehlen also experimentelle Untersuchungen 
über diese Frage. 

Nach Angabe von Eingeborenen gibt es in Irangi eine 
Pflanze (Astragalus venosus Hoch, in Dahlem bestimmt), w r elche 
an milchliefernde Tiere verfüttert, der Milch auf ensomatischem 
Wege einen bitteren Geschmack verleiht. Endlich sind noch 
giftige Dichapetalum-Arten zu erwähnen, über die Braun im 
„Pflanzer“ und namentlich E n g 1 e r vor kurzem im „Notiz¬ 
blatt des Botanischen Gartens in Berlin“ näheres mitgeteilt 
haben. 

Wasserhaltige Früchte. 

Die Versorgung des Viehs mit gutem Trinkw 7 asser ist eine 
der wichtigsten aber auch schwierigsten Aufgaben des Vieh¬ 
züchters. In manchen Gebieten Deutsch-Ostafrikas ist klares, 
gutes Wasser in reichlichen Mengen vorhanden (z. B. in Uhehe, 
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am Meruberg, am Kilimandjaro). In anderen Gebenden ist die 
Qualität des Wassers schlecht, dasselbe ist trübe und lehmig-, 
die Beschaffung* des nötigen Trinkvvassers macht in der 
Trockenzeit große »Schwierigkeiten (z. B. in Ugogo, in der 
Massaisteppe). Die Wagogo, auch die Wafionu suchen sich 
das nötige Wasser zu verschaffen, indem sie Brunnen bauen. 
Trotzdem macht sich in der Trockenzeit vielfach ein Mangel 
an Tränkwasser bemerkbar. Infolge dieser Verhältnisse kann 
das Vieh in Ugogo und in der Massaisteppe, wo nur natürliche 
Tränkstellen vorhanden sind, oft nur jeden zweiten Tag zu den 
oft recht weit von den Weiden entfernten Tränkstellen ge¬ 
trieben werden. Große Weidegebiete können wegen Wasser¬ 
mangels nicht ausgenutzt werden. Diesem Wassermangel kann 
nur abgeholfen werden durch Anlage von reichlich Wasser 
liefernden Brunnen. In Ugogo bieten einen gewissen Ersatz 
für Tränkwasser sehr wasserreiche Früchte, die von den Ein¬ 
geborenen auf den Feldern zwischen dem Getreide angebaut 
werden. Ich habe in Ugogo und Irangi 11 Arten kennen 
gelernt. Die Früchte sind faustgroß bis kopfgroß und noch 
größer und ähneln bald Melonen, Gurken oder Kürbissen. 
Vom Vieh werden sie sehr gerne gefressen. In wasserarmen 
Gebieten dürfte sich die Anpflanzung dieser ..pflanzlichen 
Wasserreservoire“ empfehlen. 

Zum Schlüsse meiner Ausführungen möchte ich noch dar¬ 
auf hinweisen, daß es durchaus erforderlich ist, daß von allen 
beteiligten Personen eingehende Untersuchungen über oben er¬ 
örterte Fragen angestellt werden. Es wäre wünschenswert, 
daß der angehende Kolonialtierarzt auch schon vor seiner Aus¬ 
reise in die Kolonien über die wichtigsten Fragen dieser Art 
grundlegende Kenntnisse sammelte. 


Nachtrag zu „Über die Diagnose der Schwanger¬ 
schaft bei Tieren mittelst der optischen Methode 
und des Dialysierverfahrens“. 1 ) 

Von Emil Abderhalden in Halle a. S. 

Es ist wiederholt betont worden, daß das Dialysierver- 
fahren ausgezeichnete Resultate ergibt, falls durch Kontrollen 
jede Fehlerquelle ausgeschaltet ist. Vor allen Dingen darf das 
angewandte Plazentagewebe an das Koclwasser weder Körper 
abgeben, die die Biuretreaktion geben, noch solche die mit 
Triketohydrindenhydrat unter Blaufärbung reagieren. Die von 
mir bis jetzt angewandten Präparate zeigten gleichzeitig nach 
erfolgtem Auskochen nach der gegebenen Vorschrift negative 
Biuretreaktion des Kochwassers und Farblosbleiben beim 
Kochen desselben mit Triketohydrindenhydrat. Neuerdings 
wurde mir nun mitgeteilt, daß mittelst der Biuretreaktion stets 
richtige Diagnosen gestellt wurden, während mit Triketo¬ 
hydrindenhydrat fast in allen Fällen — auch in sicher nega¬ 
tiven — eine Blaufärbung des Dialysates eintrat. Die Prüfung 
des angewandten koagulierten Plazentagewebes ergab, daß 
dieses an das Kochwasser zw-ar keine Stoffe abgab, die die 
Biuretreaktion zeigten, wohl aber enthielt dieses Verbindungen, 
die mit Triketohydrindenhydrat sehr stark reagierten. Die 
Fehlerquelle war somit rasch aufgedeckt und durch wieder¬ 
holtes Auskochen des Plazentagewebes mit Wasser bald be¬ 
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seitigt. Dieser zufällige Befund veranlaßt mich, nochmals aus¬ 
drücklich zu betonen, daß das koagulierte Plazentagewebe nur 
dann brauchbar ist, wenn es weder mit Alkali und Knpfer- 
sulfat noch mit Triketohydrindenhydrat reagierende Stoffe an 
das Kochwasser abgibt. So lange noch eine Reaktion eintritt. 
muß das Kochen mit Wasser wiederholt worden. Selbstver¬ 
ständlich wird das Wasser stets abgegossen und erneuert. 

Das einwandfreie Plazentapräparat kann sehr lange auf¬ 
bewahrt werden. Die Zeit, die man der Darstellung eines 
fehlerfreien Materiales widmet, lohnt sich reichlich, weil Fehler¬ 
quellen von Seiten des Plazentagewebes ein für alle Mal ausge¬ 
schaltet sind. Betonen möchte ich noch, daß es in jedem ein¬ 
zelnen Falle sich empfiehlt, stets neben der Reaktion mit 
Triketohydrindenhydrat die Biuretreaktion anzuwenden. Da 
man doch meist über 20 ccm Dialysat verfügt, kann man 
mit je 10 ccm davon beide Reaktionen gleichzeitig ausführen. 
Decken sich nicht beide Reaktionen, dann liegt sehr wahr¬ 
scheinlich eine Fehlerquelle vor. 

Zur Sicherung des erhaltenen Resultates muß hei An¬ 
wendung von Triketohydrindenhydrat als Reagens in jedem 
Falle eine Kontrollprobe unter der gleichen Menge Serum, 
die dem Plazentagewebe im Dialvsiersehlauch zugesetzt wird, 
allein angesetzt werden. Ein Beispiel möge einen Einblick in 
die Anstellung eines Versuches geben. Es werden eingefüllt: 

1. 1,5 ccm Serum in eine Diffusionshülse. Diese wird in ein 
Gefäß mit 20 ccm Wasser gestellt. Hülseninhalt und Außen¬ 
flüssigkeit worden mit Toluol überschichtet. 2. 1,5 ccm 
Serum + 0,5—1 g koaguliertes Plazentagewebe. Die weitere 
Ausführung des Versuches ist genau die gleiche, wie bei 1. 
Beide Versuche werden 16 Stunden bei 37 Grad aufbewahrt. 
Dann prüft man je 10 ccm der Dialysate beider Versuche in 
der beschriebenen Weise mit Triketohydrindenhydrat. Es sind 
folgende Resultate möglich: 

1. Das Dialysat des Versuches 1 (Serum allein) bleibt farb¬ 
los, dagegen gibt diejenige des Versuches 2 deutliche Blau¬ 
färbung. 

2. Die Reaktion ist bei Versuch 1 schwach positiv, bei 
Versuch 2 viel ausgesprochener. 

In beiden Fällen würe nach den bisherigen Erfahrungen 
auf Schwangerschaft zu schließen. 

3. Die Reaktion fällt bei Versuch 1 und 2 negativ aus. 

4. Sie ist bei beiden Versuchen gleichmäßig positiv. Bei 
344 ist somit ein Abbau des Plazentagewebes nicht nachweis¬ 
bar. Es würde die Diagnose „nicht schwanger“ zu stellen sein. 

Das Dialysierverfahren ist bis jetzt außer mir und meinen 
Mitarbeitern von den Herren R. F r a n z, 2 ) Graz und E rieh 
Frank und Fritz Heiman n, 3 ) Breslau, zur Feststellung 
der Schwangerschaft beim Menschen angewandt worden. Die 
genannten Autoren konnten meine Ergebnisse in allen Punkten 
bestätigen. Es dürfte meiner Methode ohne Zwoifel auch für die 
Veterinärmedizin und die Landwirtschaft eine Bedeutung zu¬ 
kommen. Ich stelle mein Institut und mich zur Erlernung der 
Methoden sehr gerne zur Verfügung. 

*) R. Franz: über die Bedeutung der Eiweißzerfallstoxikose 
bei der Geburt und der Eklampsie. Münch, mediz. Woch. Nr. 31, 1912. 

3 ) Erich Frank und Fritz Heimann: Die biologische 
Schwangerschaftsdiagnose nach Abderhalden und ihre kli¬ 
nische Bedeutung. Berliner klin. Woch., Nr. 36. 1912. 
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Kasuistischer Beitrag zur Phosphorvergiftung 
beim Huhn. 

Von Dr. Hofherr, Assistent am Institut für Seuchenlehre 
der K. Tierärztlichen Hochschule Stuttgart. 

In einem Hühnerbestand verendeten sehr rasch hinter¬ 
einander eine Anzahl Hühner. Die Tiere erkrankten plötzlich 
sehr heftig unter allgemeinen Erscheinungen, wie Mattigkeit, 
Traurigkeit und Schläfrigkeit. Der Verlauf der Krankheit war 
ein sehr rascher und tödlicher. Eine nachweisbare Ursache des 
Tutles konnte auch nach der Sektion des Tierarztes nicht fest- 
gestellt werden. Es wurde der Verdacht auf eine Vergiftung 
ausgesprochen, da in der Nachbarschaft Rattengift zur Ver¬ 
giftung von Ratten ausgelegt worden war, von denen die frag¬ 
lichen Hühner aufgenommen haben' könnten. Zur weiteren 
Untersuchung wurden einige verendete Hühner an obiges In¬ 
stitut eingesandt. 

Der Sektionsbefund war kurz folgender: Die Tiere be¬ 
finden sich in einem guten Nährzustand. Die Leber ist stark 
vergrößert, von hellbrauner und von brüchiger Konsistenz 
(fettige Degeneration). Die Schleimhaut des Muskelmagens 
ist mit zähem Schleim bedeckt, die des Drüsenmagens gerötet 
und geschwollen. Die gequollene und gerötete Schleimhaut 
des Zwölffingerdarms ist von kleinsten Blutungen durchsetzt; 
die übrigen Darmabschnitte sind frei von pathologischen Ver¬ 
änderungen. Das Epikard weist einige kleine Hämorrhagien 
auf. Die pathologischen Veränderungen sind in einem Falle 
stärker, in dem anderen weniger stark ausgeprägt. 

Sowohl die Anamnese, wie auch das Auftreten eines inten¬ 
siven Geruchs nach Phosphor bei der Eröffnung des Muskel¬ 
magens gab Anlaß zu chemisch-physikalischen Untersuchungen 
auf Phosphor. Zum Nachweis desselben wurden die Methoden 
von Mitscherlich und Scheerer angewendet. Erstere 
beruht auf der leichten Destillationsfähigkeit des Phosphors 
und der Phosphoreszens seiner Dämpfe im Dunkeln, letztere 
dagegen auf der Eigenschaft, Silbersalze in metallisches Silber 
zu reduzieren (siehe Fröhners Toxikologie 1910). Beide 
Methoden lieferten ein positives Ergebnis. Bemerkenswert ist, 
daß nicht allein der Magen- und Darminhalt die Reaktionen 
gab, sondern auch die in Stückchen zerkleinerte Leber. 

Bei den nicht gerade selten vorkommenden Vergiftungen 
des Geflügels mit Phosphor durch ausgelegte Mäuse- und 
Rattengifte in Form von Phosphorbrei, Phosphorteig und 
Phosphorpaste, empfiehlt es sich für den Praktiker bei ent¬ 
sprechender Anamnese, die sehr einfache Methode von 
Scheerer als Vorprüfung selbst auszuführen, (cf. G läge. 
B.T.W. 1032. 1911.) 

Im allgemeinen dürfte sich der Untersuchungsgang fol¬ 
gendermaßen gestalten. Das zu untersuchende Material, in 
erster Linie der Mageninhalt, wird zuerst auf Aussehen und 
Geruch geprüft. Ferner untersucht man das betreffende 
Material im Dunkeln auf ein eventuelles Auftreten von Phos¬ 
phoreszenz. Insbesondere empfiehlt sich, die einfache chemi¬ 
sche Untersuchung nach Scheerer anzustellen. Dieselbe 
besteht darin, daß man einen Teil des Untersuchungsmaterials 
in ein Glasgefäß bringt; in dieses werden zwei Papierstreifen, 
von denen der eine mit Silbernitratlösung, der andere mit Blei¬ 
acetat getränkt ist, hineingehängt und durch den Stopfen fest¬ 
gehalten. Schwärzt sich nun der Silberstreifen, so ist der 
Nachweis der Anwesenheit von Phosphor erbracht. Bei gleich¬ 
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zeitiger Schwärzung auch des anderen Streifens (durch An¬ 
wesenheit von HsS) ist die Methode ungenügend. Es muß 
dann eine weitere chemische Verarbeitung des Materials statt¬ 
finden. 

Zu beachten ist, daß die Untersuchungen möglichst sofort 
nach der Entnahme des Materials ausgeführt werden, da der 
Phosphor an der Luft sehr rasch oxydiert und in diesem Zu¬ 
stande die Reaktionen nicht mehr gibt. 


Re'f e r a t e. 

Infektionskrankheiten, 

Zur Ätiologie der Staupe. 

Von G. S i n i g a g 1 i a in Pavia. 

(La Clin. Veter.. 1915», Nr. 10.) 

Der Verfasser berichtet in vorliegender Arbeit über Unter¬ 
suchungen, die allgemeines Interesse verdienen und deren Er¬ 
gebnisse, falls sie einer kritischen Nachprüfung standhalten 
sollten, in der Erkenntnis vom Wesen und von den Ursachen 
der Staupe einen wesentlichen Fortschritt bedeuten dürften. 
Er fand nämlich bei staupekranken Hunden, und zwar zunächst 
bei solchen mit katarrhalischen Affektionen der Respirations¬ 
und Konjunktivalschleimhaut in den Epithelzellen der mittleren 
und kleinen Bronchien, sowie vereinzelt in Epithelzellen der 
Bindehaut rundliche, ovale oder auch mehr gestreckte Körper¬ 
chen, die sich bei Behandlung der Präparate mit Zenker scher 
Flüssigkeit und bei Färbung nach M a n n gegen das blaue 
Zellplasma durch einen roten Farbenton abheben. Sie haben 
auf den ersten Blick eine gewisse Ähnlichkeit mit den N e g r i - 
sehen Körperchen der Tollwmt, sind jedoch im allgemeinen 
kleiner, haben oft, namentlich die größeren, gewellte oder ein¬ 
gebuchtete Konturen, geringeres Lichtbrechungsvermögen und 
vor allem eine andere Innenstruktur. Ihre Größe schwankt bei 
den rundlichen Formen zwischen 2, 3 und 5 //, bei den ovalen 
und gestreckten zwischen 1 bis 2 n Quer- und 3 bis 9 
Längsdurchmesser; daneben kommen sehr kleine und wiederum 
ungewöhnlich große mit einer Menge von Übergangsformen vor. 
In der Regel enthalten die Zellen 2 bis 3, oft noch mehr solcher 
Körperchen, während die befallenen Zellen an Zahl nur gering 
sind, auf Reihen von Schnitten sogar ganz fehlen können. Die 
Lage der Körperchen innerhalb der Zellen ist anscheineml 
keinem Gesetz unterworfen; bald sitzen sie über, bald unter, 
zuweilen auch neben dem Kern. Charakteristisch ist ihre innere 
Struktur. Diese stellt sich als eine gedrängte Masse äußerst 
kleiner vakuolenartiger Gebilde dar. Letztere haben ziemlich 
gleichen Umfang und zeigen keine bestimmte Anordnung zu¬ 
einander, wie das z. B. bei den N e g r i sehen Körperchen der 
Fall ist. Bei starker. Vergrößerung und geeigneter Färbung 
sind in den Vakuolen exzentrisch gelegene Körnchen oder Kerne 
zu erkennen. 

Das gleiche Bild bieten die Nervenzellen des Rückenmarks, 
die Purkinje sehen Zellen des Kleinhirns und die Ependym- 
zellen der Ventrikel Wandungen, sobald auch das Nervensystem 
in Mitleidenschaft gezogen ist. Nur sind die Körperchen in den 
meist intakten Rückenmarkszellen größer und zahlreicher, oft 
f), 8, 10, 12 und noch mehr in einer Zelle. In den Purkinje- 
schen Zellen, die häufig am Kern oder am ganzen Zellkörper 
alteriert sind, erreichen die Körperchen nur eine mäßige Größe, 
in den gewöhnlich gequollenen Ependymzellen sind sie durch¬ 
schnittlich sehr klein. Bezeichnend ist ferner, daß die Zellen 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 



776 


der Großhirnrinde, der Ammonshörner und der übrigen basalen 
Hirnkerne, sowie der Spinalganglien keine solchen Körperchen 
beherbergen und daß bei der rein katarrhalischen Staupe der 
Befund in den Nervenzellen überhaupt negativ ist. Erst bei 
längerem Verlaufe der Krankheit treten die Körperchen auch in 
den Ependymzellen auf, bleiben aber auf diese Lokalisation be¬ 
schränkt. Wie bei den Epithelien fällt auch bei den Nerven¬ 
zellen die geringe Zahl der befallenen Zellen gegenüber der 
verhältnismäßig beträchtlichen Einzelinvasion auf. 

Die schon von L e n t z bei der nervösen Form der Staupe 
beschriebenen und seitdem unter dem Namen L e n t z sehe Kör¬ 
perchen bekannten Gebilde konnte der Verfasser bei seinen 
Untersuchungen ebenfalls nachweisen, und zwar ziemlich 
konstant in den Ammonshörnern, im Kleinhirn und im Rücken¬ 
mark. Sie liegen teils in den Zellen, häufiger indessen frei in 
dem umgebenden Gewebe oder in den Gewebsspalten. Sie sind 
völlig strukturlos, homogen und ganz unregelmäßig geformt. 
Wahrscheinlich handelt es sich um Zerfallsprodukte degenerierter 
Nervenzellen. Was dagegen die obenerwähnten strukturierten 
Körperchen anlangt, so ist der Verfasser geneigt, diese als 
echte, zu den Protozoen zu rechnende Parasiten zu betrachten, 
wobei er annimmt, daß sie gleich den N e g r i sehen Körper¬ 
chen zwei Entwicklungsstadien durchlaufen; in dem einen sind 
sie unsichtbar und passieren den Filter, im andern lokalisieren 
sic sich in den Epithel- und Nervenzellen, hier zum vollkom¬ 
menen Individuum auswachsend. Von den N e g r i sehen 
Körperchen unterscheiden sie sich außer durch ihre morpholo¬ 
gischen Eigentümlichkeiten einmal dadurch, daß sie nur wenige 
Zellen, diese aber um sö stärker befallen und ferner dadurch, 
«laß sie die Zellen der Großhirnrinde und der Ammonshörner 
frei lassen, dafür aber die Ependymzellen bevorzugen. Als 
w eiteres Merkmal tritt hierzu noch das gleichzeitige Vorkommen 
der L e n t z sehen Körperchen, die bei der Tollwut vermißt 
werden. Pflücke. 

Pasteureilose Equine. 

Von Rohr. 

(Progrfea v6t 1911, 8. 107.V 

Unter diesem Namen versteht man eine ansteckende 
Krankheit der Pferde, welche die mannigfachsten Symptome 
zeigt. Teils tritt sie als Influenza, teils als ansteckende 
Lungenentzündung teils als ’ typhoides Fieber auf. 
L i g n i e r e s untersuchte Blut und Exsudate der Kranken 
in allen Stadien der Krankheit und entdeckte als Erreger den 
Coccobazillus „Pasteurella“. Daneben haben andere Mikro¬ 
organismen, besonders Streptococcen, eine ätiologische Be¬ 
deutung. 

Die Krankheit ist sehr häufig unter den Armeepferden in 
Frankreich beobachtet worden; von 1900—1904 waren von 
100 000 Pferden 3428 erkrankt, mit einer Mortalitätsziffer von 
8,8 Proz. Von 1905—1909 betrug die Zahl der erkrankten 
Tiere 3058, von denen 7,4 Proz. starben. 

Der Verfasser beschränkt sich auf die nähere Beschrei¬ 
bung des Seuchenganges in den Monaten Oktober bis 
Dezember 1910. In allen Fällen zeigte sich mit einer be¬ 
neidenswerten Konstanz ein mittel- bis hochgradiges Fieber. 
Die Pulsfrequenz ist mäßig beschleunigt, aber die Arterie ist 
gespannt. Das Auge tränt bisweilen, die Augenlider sind 
ödematös geschwollen und die Lidbindehaut hat eine leicht 
gelbliche bis safranartige Färbung. Man beobachtet ferner 


No. 42. 


eine Schwellung der Extremitäten und bisweilen ein ödem 
der Scheide. Der Appetit ist im allgemeinen wenig verändert. 
Das Fieber läßt nach 2—3 Tagen nach, ebenso das ödem der 
Gliedmaßen; die Heilung erfolgt in 5—7 Tagen, es bleibt 
höchstens ein etwas gespannter Gang noch einige Tage be¬ 
stehen. Als Komplikationen traten in Beständen, wo die Druse 
herrschte, Kehlkopf- und Luftröhrenkatarrhe hinzu, bisweilen 
Lungenaffektionen. Der infektiöse Charakter der Krankheit 
w r ar außer Zweifel. 

Wie L i g n i 6 r e s gezeigt hat, ist der Coccobazillus 
„Pasteurella“ der Erreger; dieser Bazillus wirkt durch seine 
Toxine krankmachend und schafft eine Prädisposition für die 
Ansiedlung von anderen Mikroorganismen, besonders für die 
Streptococcen. Im Dünger und in schlechter Streu finden sich 
die Erreger; hier können sie sich lebensfähig erhalten und ver¬ 
mehren. Am häufigsten tritt die Krankheit im Herbste in der 
regnerischen Zeit auf. 

Der erkrankte Organismus ist immer der häufigste Aus¬ 
gangspunkt der Verbreitung der Krankheit. In ihm wachsen 
die Keime und verlassen ihn mit den Sekreten und Exkreten. 
Der Dünger und alle anderen Gegenstände, auch die 
Menschen, die mit den kranken Tieren in Berührung kommen, 
geben die Veranlassung zur Verschleppung der Keime. 

Als Prophylaxe ist eine Verbesserung der Stallverhält- 
nisse besonders in bezug auf Licht und Luft notwendig, welch 
letztere eine stark bakterientötende Wirkung besitzen. Bei 
Ausbruch der Seuche sind die kranken Tiere sofort zu sepa¬ 
rieren; in den Krankenställen sind Türen und Fenster weit 
zu öffnen, damit Licht und Luft genügend Zutritt haben. 

Zur Therapie des Leidens werden Cofföin, Kampher und 
Salicylsäure empfohlen. Rdr. 

Die Beziehungen zwischen menschlicher und tierischer 
Tuberkulose. 

Von Prof. Dr. H. K o s s e 1 in Heidelberg. 

(Deutsche Mediz. Wochcnschr. 1912, S. 740.) 

In seinem zu dem vorstehenden Thema auf dem VH. Inter¬ 
nationalen Tuberkulosekongreß in Rom (16.—20. April 1912) 
erstatteten Bericht gelangt K o s s e 1 zu folgenden Schluß¬ 
folgerungen: 1. Die Bestimmung des Typus der Tuberkelbazillen 
in einem gegebenen Falle von Tuberkulose kann dazu dienen, 
die Quelle der Ansteckung zu ermitteln. 2. Die Lungenschwind¬ 
sucht des Menschen ist mit äußerst seltenen Ausnahmen auf 
eine Infektion mit Tuberkelbazillen des Typus humanus zurück¬ 
zuführen. 3. Die Quelle der Ansteckung bei Lungenschwind¬ 
sucht ist fast ausschließlich im tuberkulösen Menschen zu 
suchen. 4. Die Aufnahme von Tuberkelbazillen des Typus 
bovinus mit der Milch oder dem Fleisch tuberkulöser Tiere spielt 
für die Verbreitung der Tuberkulose unter den Menschen eine 
untergeordnete Rolle. 5. Bei der Tuberkulose als Volkskrank¬ 
heit ist ein Erfolg nur zu erwarten von Maßnahmen, die geeignet 
sind, die Ansteckung von Mensch zu Mensch zu verhüten oder 
zu beschränken. W. 

über die Differenzierung des Typus humanus und Typus bovmus 
des Tuberkelbazillus durch Kutaninfektion beim Meer¬ 
schweinchen. 

Von Dr. E. Tomarkin u. Dr. S. P e s c h i c in Bern. 

(Deutsche Mediz. Wochenschr. 1912. S. 1033.) 

Die zur Entscheidung der Frage, ob die kutane Infektion 
beim Meerschweinchen zu einer Unterscheidung der beiden 
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Tuberkelbazillentypen führen kann, angestellten Versuche 
batten da« auffällige Ergebnis, daß die weitaus größere Zahl 
der Tiere, die mit Reinkulturen oder mit Krankheitsprodukten 
humanen Ursprungs geimpft worden waren, gesund blieben, 
während die mit dem gleichen Material boviner Herkunft 
geimpften ausnahmslos an Drüsentuberkulose und daran an¬ 
schließend an allgemeiner Tuberkulose erkrankten, örtliche 
Erscheinungen traten in keinem der Fälle auf. Wo Er¬ 
krankung erfolgte, war immer die zugehörige Lymphdrüse zu¬ 
erst erkrankt. Die Versuche sind noch zu wenig umfangreich, 
um allgemeine Schlüsse zuzulassen. Sie sollen deshalb weiter¬ 
geführt werden, um zu entscheiden, ob die Bauchhautmethode 
beim Meerschweinchen zu differentialdiagnostischen Zwecken 
benutzt werden kann. W. 

Immunitätsforschung. 

Die Ascolische Präzipitinreaktion bei Milzbrand. 

Von Dr. L. Granucci in Neapel. 

(Zeitachr. f. Infektionskr. nsw. d. Haast. Bd. 10. 1911. 8. 454.) 

Nach einleitenden Bemerkungen über die Serumpräzipitin¬ 
reaktion und der Schilderung der Methode A s c o 1 i s geht 
Granucci zur Besprechung seiner eigenen experimentellen 
Untersuchungen über, von deren Ergebnissen hauptsächlich 
folgende allgemeineres Interesse besitzen: 

In Fällen von generalisiertem Milzbrand bildet sich das 
spezifische Präzipitinogen zuerst an der Eingangspforte des 
Virus und erst später, bei Fortschreiten der Infektion, auch in 
den übrigen Körperteilen. 

Die Menge des gebildeten Präzipitins wächst mit der Dauer 
der Krankheit, dem Gehalt an virulenten Keimen oder auch 
mit der Empfänglichkeit der einzelnen Organe für das Virus. 
In Fällen, wo die Bazillen sehr spärlich sind, in einigen Körper¬ 
teilen auch ganz fehlen, muß man daher das Präzipitinogen 
an der Angriffsstelle der Bakterien suchen. 

Hat sich das Präzipitinogen einmal gebildet, so bleibt es 
an verschiedenen Teilen des lebenden Tieres längere Zeit er¬ 
halten, auch da, wo die Bazillen bereits wieder verschwunden 
sind. 

Das Präzipitinogen ist nicht bloß thermostabil, es wider¬ 
steht vielmehr auch der Erhitzung auf 100 Grad mehrere 
Minuten lang. Es verschwindet nicht durch den Fäulnisprozeß, 
nicht durch länger als ein Jahr dauernde Austrocknung, auch 
nicht aus Organen, die elf Jahre und länger in Alkohol kon¬ 
serviert sind, während Formalin es verändert oder zerstört. 

Die Thermopräzipitinreaktion A s c o 1 i leistet bei der Milz¬ 
branddiagnose ganz hervorragende Dienste. Nur falls das 
Virus in dem Parenchym fehlt, versagt sie mit Extrakten aus 
diesen Parenchymen. Sie ist aber auch in diesen Fällen positiv, 
wenn man zur Untersuchung Material von der Eingangspforte 
oder von Organen nimmt, die Virus enthalten. Es ist daher 
fehlerhaft, sich mit dem negativen Resultat einer einzigen 
Untersuchung zu begnügen. Man wird vielmehr nach anderen 
Organen suchen müssen, welche das Virus der Milzbrandinfek¬ 
tion in größerer Menge enthalten, und so doch eine positive 
Reaktion erzielen lassen. Richter. 

Präzipitation bei Schweinerotlauf. 

Von M. De dich. 

(Tierärztliches Zentralblatt 1912. S. 129.) 

Angeregt durch die guten Resultate, die D e die h mit 
der Präzipitinreaktion nach A s c o 1 i bei Milzbrand erzielte, 


versuchte er diese biologische Diagnose auch beim Rotlaufe 
der Schweine und erzielte positive und übereinstimmende 
Resultate. Er faßt seine vorläufige Mitteilung in folgenden 
Sätzen zusammen: 1. Frisches immunes Rotlaufserum vom 
Pferd, Rotlaufbazillenextrakt oder Rotlauforganextrakt auf 
einander geschichtet, geben deutliche, sofortige Präzipitation in 
Form eines weißlichen Ringes. 2. Präzipitation erhält man 
durch Extraktion mit Bouillon aus allen Organen, am stärksten 
gewöhnlich aus dem Herzen und der Leber. 3. Außerdem be¬ 
kommt man positive Resultate auch mit frischen und getrockne¬ 
ten veränderten Hautstücken kranker Tiere. 4. Die Reaktion 
ist positiv auch bei alten oder faulen Organen, wird aber durch 
Aufbewahrung der Organe in Alkohol entschieden schwächer. 
5. Kontrollproben mit Haut- und Organextrakten von einer 
Schweineseuche, Schweinepest und von gesunden Schweinen 
blieben negativ. R d r. 

Innere Medizin. 

Der cbylöse Aszites. 

Von Prof. Ball. 

(Journal de Med. Vet. de Lyon. 29. Febr. 1912.) 

Dein Aussehen nach kann man drei Arten von Aszites 
unterscheiden: 1. den gewöhnlichen Aszites mit einer zitronen- 
oder grünlichgelben Flüsigkeit, 2. den hämorrhagischen 
Aszites, 3. den ikterischen oder galleenthaltenden Aszites, 
4. den opaleszierenden oder milchweißen Aszites, der den 
chylusähnlichen und chylösen umfaßt. 

Beim chylösen Aszites sieht die Flüssigkeit milchähnlich 
aus und bildet eine Emulsion. Der Aszites, der allein diesen 
Namen verdient, ist derjenige, der infolge der Öffnung der 
Chylusgefäße im Peritoneum entstanden ist. Die milchige 
Flüssigkeit gerinnt nicht und man kann sie über eine Woche 
lang in einem mit einem Wattepfropf verschlossenen Reagenz¬ 
röhrchen aufbewahren, ohne daß sie sich verändert. Die weiße 
Farbe und die Trübung der chylösen Flüssigkeit werden im 
allgemeinen dem darin in Form von feinsten Körnchen und 
Tröpfchen suspendierten Fett zugeschrieben. Jedoch steht 
die darin getroffene Menge Fett mit der Intensität der milch¬ 
weißen Farbe nicht im Verhältnis. Es kann nämlich nach 
Einwirkung von Äther die Flüssigkeit sich nicht aufhellen. 
Sie enthält dann sehr zahlreiche albuminoide Körperchen 
(Nukleo-Albumine). Wird die entfettete Flüssigkeit mit Essig¬ 
säure behandelt, so verschwindet die Trübung. 

Beim chylösen sowie auch bei den anderen Arten des 
Aszites findet man sekundäre Veränderungen an der Bauch¬ 
wand und an den Bauchorganen. Die Bauchwand kann 
dünner, oft aber auch ödematös sein. Das Peritoneum kann 
entweder der Sitz von Belägen sein, oder es sieht glatt und wie 
gewaschen aus. Die Bauchorgane sind infolge des von der 
Flüssigkeit auf sie ausgeübten Druckes verlagert und 
atrophisch. 

Der chylöse Aszites findet sich beim Hund und bei der 
Katze vor. Der Verfasser berichtet über zwei Fälle, von 
denen er einen bei einer sechs Jahre alten Katze, den andern 
bei einem fünf Jahre alten Hund getroffen hat, die beide ge¬ 
tötet werden mußten. 

Die Pathogenese des chylösen Aszites ist weder bei dem 
Menschen, noch bei den Tieren vollständig aufgeklärt Man 
nimmt einen mechanischen und einen entzündlichen Aszites 
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an. Beim ehrlosen Aszites des Menschen findet man den 
Austritt von Chylus in das Peritoneum hinein infolge der Zer¬ 
reißung eines oder mehrerer Chylusgefäße in der Literatur er¬ 
wähnt, auch hat man das Komprimieren des Milchbrustganges 
durch eine Neubildung oder eine hypertrophierte Lymphdrüse 
beschuldigt. Die dahin angestellten Versuche aber haben diese 
Hypothese widerlegt. 

Endlich sollen gewisse chylöse A.sziten in einer Ent¬ 
zündung des Peritoneums ihre Ursache haben. Die aus dem 
Blut herausgetretenen und in dem flüssigen Exsudat suspen¬ 
dierten Leukozyten sollen eine körnig-fettige Entartung er¬ 
leiden und ihre Zerfallsprodukte sollen die Emulsion bilden. 

Helfer. 

Epileptiforme Krämpfe und Eklampsie. 

Von Bezirkstierarzt Meitzer in Donaueschingen. 

(Mitt. des Verein« bad. Tierärzte, 1911, Nr. 6.) 

Bei einem drei Monate alten männlichen Rind sah 
M e 11 z e r einige Male epileptifor m e Krä m p f e auf- 
troten. Der Besitzer vermutete das Vorhandensein von Haar- 
bälleu im Magen und gab reichliche Mengen öl ein. Daraufhin 
soll ein Haarball abgegangen sein. Die Krämpfe traten nach 
der Abführkur nicht wieder auf. 

Eine Hündin erkrankte kurze Zeit nach dem Gebärakt an 
E k 1 a m p s i e in sehr hohem Grade. M e 11 z e r nahm beider¬ 
seits den Aderlaß vor, indem er die Vena saphena anritzte und 
durch ergiebige Streck- und Beugebewegungen zur kräftigen 
Blutung brachte. Es trat binnen zwei Tagen Heilung ein. 

J. Schmidt. 

Reaktion der Tetanusinfektionsstelle auf Serumbehandlung. 

Von Peter G j u r i c in Pardubitz. 

(Östorr. Wnchenachr. f. Tierheilkunde, 1911, Seite 95.) 

G j u r i c berichtet über einen Fall von kryptogenetischer 
Tetanusinfektion, bei welchem sich die Infektionsstelle nach 
Injektion von 70 ccm Tetanusheilserum und 20 ccm Tetanus¬ 
antitoxin infolge einer spezifischen reaktiven Entzündung 
an der Infektionsstelle am zweiten Tage nach erfolgter In¬ 
jektion offenbarte. Die Infektion war fast 3 Wochen vor Aus¬ 
bruch der Krankheit durch Vernagelung erfolgt; in der 
Zwischenzeit hatte das Pferd nicht die geringste Lahmheit 
gezeigt. Richter. 

Behandlung des Tetanus durch subkutane Injektionen von 
salpetersaurem Pilokarpin. 

Von R e in o n d und Aouizerate. 

(Bulletin de la Soc. Centr. de M6d. V6t., 80. Juni 1912 ) 

Die Verfasser berichten über zwei Fälle von Heilung des 
P< rakuten Starrkrampfes beim Pferde durch subkutane Injek¬ 
tionen von salpetersaurem Pilokarpin. Das erste Pferd erhielt 
vier Tage lang dreimal täglich eine Injektion von 0,10 ec. des 
Alkaloids, das zweite Pferde acht Tage lang die gleichen Injek¬ 
tionen. Nach acht Tagen waren bei beiden Pferden alle Krank¬ 
heitssymptome verschwunden. Helfer. 

Äußere Medizin. 

Uber die partielle Operation der Hufknorpelfistel. 

Von Rousse a u. 

Bulletin de la Soc. Centr. de Med. Vet. vom 80. Juni 1912.1 

Statt den ganzen Knorpel abzutragen, begnügt sich der 
Verfasser mit dem Abkratzen desselben und hat vollen Erfolg. 

Das Pferd wird am Tage vorher wie zur Radikaloperation 
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vorbereitet, durch Verjüngung der Hornwand, durch Abseifen 
des Hufes und durch Anlegen eines Kreolinverbandes um den¬ 
selben. ln der Fistelgegend führt er dicht unter der Kronen- 
wulst ein Lorbeerblatt-Hufmesser unter der Haut hindurch, 
und hebt mit einer wiegenden Bewegung des Instruments 
die nekrotische Partie hinweg, wobei er eine Öffnung macht, 
die groß genug ist, daß er das Innere der operierten Region 
ganz genau überblicken kann. Mit dem scharfen Löffel kratzt 
er dann die Stelle ab. Es entsteht dabei eine Höhlung 1 von 
etwa 2 cm Tief£ und 2 cm Umfang. Sobald die Wunde rein 
und sauber gemacht ist, füllt er die Höhle mit Jodoform und 
Watte aus, und legt einen reichlichen gut vernähten Okklusiv- 
verband darüber. Jeden Tag wird der Fuß eine Viertelstunde 
lang in 2,5 prozentigern Kupfervitriolwasser gebadet; der Ver¬ 
band wird aber erst nach 2—3 Wochen abgenommen. 

Der Verfasser hat nie eine Eiterung gehabt, und die von 
ihm operierten Pferde sind alle ohne Ausnahme nach 2 bis 
4 Wochen wieder auf dem Pariser Pflaster gelaufen. 

Helfer. 

Tagesgeschichte. 

Hermann Munk f. 

Von Schütz. 

Am 2. Oktober d. J. ist Geheimrat Professor Dr. M u n k. 
73 Jahre alt, nach längerem Leiden gestorben. M u n k war 
seit 1890 außerordentlicher, seit 1897 ordentlicher Honorar¬ 
professor in der medizinischen Fakultät der Universität Berlin, 
seit 1876 Leiter des physiologischen Unterrichts an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Berlin und seit 1880 Mitglied der Aka¬ 
demie der Wissenschaften. 

Im Juli 1876 trug der damalige Direktor G e r 1 a c h »U ni 
Professor Munk die Professur für Physiologie an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Berlin an. M u n k nahm dieselbe an 
und begann am 20. November 1876 seine Vorlesungen. Er gab 
in dem folgenden Wintersemester eine Übersicht über die Lehre 
vom Stoffwechsel und von der Bewegung. Vom April 1877 be¬ 
handelte er in seinen Vorlesungen regelmäßig im Sommer dir 
vegetativen Funktionen und im Winter die animalen Funk¬ 
tionen nebst der Zeugung und Entwicklung. Auch die Histo¬ 
logie wurde zuerst in passender Verbindung mit der Physiologie 
von M u n k gelehrt, später aber, von der Physiologie getrennt, 
während des Sommers vorgetragen Im April 1887 wurde unter 
Schaffung einer neuen Professur die Histologie mit der Ent¬ 
wicklungsgeschichte von der Physiologie ganz abgezweigt. 

Die Vorlesungen von Munk zeichneten sich durch die 
übersichtliche Anordnung des Lehrstoffes, durch die Klarheit 
der Darstellung und durch die Sicherheit der sie begleitenden 
Experimente aus. Munk erstrebte in dem Unterrichte di»- 
Kenntnisnahme aller wichtigen Tatsachen der Physiologie, ohn» 
eine Überfülle von Material zu bieten, und erweckte vor allein, 
mit besonderer Rücksicht auf die Pathologie, ein möglichst w*-it 
gehendes, klares Verständnis der physiologischen Vorgang» 
und ihres Zusammenhanges. Deshalb legte er ein Hauptgewicht 
auf die Veranschaulichung des Gesagten durch Demonstration 
und Versuch. 

Das alles wird fortleben im Herzen und Gedächtiii»» 
seiner Schüler. Die Schüler lausch hm gerne seinen VortriDo-n. 
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durch die er sie begeisterte und erhob. Sie empfanden für 
ihn eine innige, freudige Verehrung und einen herzlichen 
Dank für das, was er ihnen in den Vorträgen gab. 

Dazu war er ein Mann, der bei ungewöhnlicher Begabung 
und Selbständigkeit des Urteils seine ganze Kraft daran setzte, 
die schwersten physiologischen Probleme zu lösen. 

M u n k war noch Schüler von J o h a n n e s M ii 11 e r. 
Bereits im Jahre 1862 habilitierte er sich. Seine ersten Arbeiten 
betrafen Abhandlungen zur allgemeinen Nervenphysiologie, 
Untersuchungen über das Wesen der Nervenerregung und 
Studien über Kathaphorie und galvanische Einführung in den 
< hganismus. Ein Wendepunkt seiner Arbeitstätigkeit trat 
aber ein, als er die Professur für Physiologie an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Berlin erhielt. Sofort wandte er sich der 
damals im Mittelpunkte des Interesses stehenden Erforschung 
der Großhirnfunktion der höheren Säugetiere zu. Er ist es 
gewesen, der durch exakte Experimente, vor allem an Hunden 
und Affen, die Lehre von den Sinneszentren an der Groß¬ 
hirnrinde fest begründet und gegen alle Angriffe siegreich ver¬ 
teidigt hat. 

Ende der siebziger und achtziger Jahre erschienen in 
rascher Folge Arbeiten über die Fühlsphären, Sehsphäre und 
Hörsphäre von Hunden und Affen, über die Projektion der 
Netzhäute auf die Sehsphäre, über die Stirnlappen von Hunden 
und Affen mit der Aufdeckung eines Kumpfmuskelzentrums, 
über die zentralen Organe für Sehen und Hören, über Seh¬ 
sphäre und Augenbew egung, Arbeiten, die M u n k in einem 
Buche: „Uber die Funktionen der Großhirnrinde“ (II. Auflage. 
Berlin 1890. II i r s c h w r a 1 d) gesammelt herausgegeben hat. 
Und als die Einführung der Asepsis in die Operationstechitik 
ein genaueres Operieren gestattete, nahm er seine Arbeiten 
über die Fühlsphären der Großhirnrinde nochmals auf, und in 
fünf Mitteilungen an die Akademie der Wissenschaften hat er 
eine klassische Darstellung derselben gegeben, die für die 
menschliche und tierische Pathologie maßgebend gewesen ist. 

Besonders bedeutungsvoll ist dann noch seine Darstellung 
über die Funktion des Kleinhirns, die er 1906—1908 veröffent¬ 
licht hat. Auch diese Arbeiten hat Munk in einem Buche: 
„Uber die Funktionen von Hirn und Rückenmark“ (Neue Folge. 
Berlin 1909. Hirsch w a 1 d) gesammelt herausgegeben. 

Auch über die Funktion der Schilddrüse hat M u n k 
wiederholt gearbeitet. 

Sind seine Arbeiten auch nicht unmittelbar für die prak¬ 
tische Tierheilkunde von Bedeutung, so haben sie doch außer¬ 
ordentlich anregend und befruchtend gewirkt und werden bei 
zunehmender Erkenntnis der Großhirnfunktion und Psyche 
unserer Haustiere hier ebenso die Grundlage praktischen 
Handelns werden, wie sie es in der menschlichen Pathologie 
bereits geworden sind. 

Und wenn wir uns nun die Persönlichkeit und den Cha¬ 
rakter des Mannes, um den wir trauern, vergegenwärtigen, so 
knüpft sich an das Andenken an ihn so viel Tröstliches und 
Autrichtendes, daß wir mit der Trauer zugleich die reinste 
Freude empfinden. 

Schlichte Einfachheit war der Grundzug in allem, was er 
dachte und tat. Auf der Einfachheit ruhte die Wahrhaftigkeit 
und Lauterkeit seiner Gesinnung und sein gerades, un¬ 
parteiisches Urteil. Er wollte nichts von dem gleißenden Schein 
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weder im Leben noch nach dem Tode, und es entspricht ganz 
seinem Wesen, daß er bei seinem Abgänge von der Hochschule, 
der im Jahre 1908 erfolgte, jede Ehrung ablehnte, und daß er 
auf dem Sterbebette den Wunsch äußerte, die Beisetzung ohne 
Feierlichkeit und ohne Reden zu ordnen. Er war so bescheiden, 
daß er mit einer gewissen Ängstlichkeit alle Äußerungen der 
Anerkennung und alle Erinnerungen an seine Verdienste ab¬ 
wehrte. Er fand es selbstverständlich, daß ein Mensch so 
handeln müsse, wie er handelte. 

Was mir ihn ganz besonders schätzenswert machte, war 
seine uneigennützige Liebe zur Wissenschaft. Sie war ihm 
„die hohe, die himmlische Göttin“, deren Kultus er sich mit 
Begeisterung widmete. 

Obgleich in reichem irdischen Besitze, schätzte er die 
Güter des Geistes und des Herzens am höchsten. Er hielt 
daran fest, daß er den Reichtum vor allem habe, um ihn zu 
bleibendem Segen nützlich zu verwenden. Er wußte selbst, 
was Unglück sei, aus seinen eigenen Schicksalen. Deshalb 
fühlte er anderer Unglück mit und half ihnen aus verzweifelter 
Not, sobald er sich von der Wahrheit des Bedürfnisses über¬ 
zeugt hatte. 

Das Gute, das der Mensch in sich trägt und mit dem er 
wirkt, gleicht bei seinem Tode der Sonne, die am Abend unter¬ 
geht, aber des Morgens im Osten wieder aufgeht zu neuer 
Wirkung und Kraft. So wird auch dem Entschlafenen die 
vollste, reinste Nachwirkung des Edlen und Guten, das er in 
sich gehegt und getan hat, nicht fehlen. 

Die Angehörigen des Entschlafenen sind tief erschüttert 
von dem Verhängnisse, das über sie hereingebroehen ist. Noch 
können sie es nicht fassen, daß der unerbittliche Tod das 
heilige Band, das sie miteinander vereinte, so grausam zer¬ 
schnitten hat. 

In dem Hause des Verstorbenen trat recht deutlich zu¬ 
tage, daß das Herz und der Charakter der Sitz und die Quelle 
des menschlichen Glückes sind. Die Wärme seines Herzens, 
die lebendige persönliche Hingabe an seine Angehörigen und 
die beglückende Wirkung seines ganzen Wesens waren über¬ 
all wahrzunehmen. 

Möge das Gute, das er auch hier getan hat, fortwirken in 
dem Lebensglücke der Seinen. 

Und so scheide ich denn von ihm. Die Liebe und die 
Freundschaft werden nicht mit dem Sarge hinabgesenkt. 
Uber das Grab hinaus w'erden Liebe und Freundschaft ein 
treues, teueres Andenken ihm bewahren. 

Schreibweise der Gewichtsmengen auf deu Rezepten. 

Gegen die übliche Schreibweise der Gewichtsmengen auf 
den Rezepten äußert sich Professor Dr. Ha mack (Halle) 
in der „Deutschen Medizinischen Wochenschrift“ folgender¬ 
maßen: 

Das alte Apothekergewicht hatte den großen Vorzug, daß es 
durch die verschiedenen, den Ziffern stets vorzusetzenden Siegel 
dem Augenbilde wie dem Gedächtnisse feste Anhaltspunkte bot und 
dadurch zugleich zu Versehen in der Dosierung viel weniger An¬ 
laß gab. Wie leicht z. B. behielt man früher das einen Teelöffel resp. 
Eßlöffel füllende Wasserquantum durch die Bezeichnung: eine 
Drachme resp. eine halbe Unze! Jetzt muß man sich die Zahlen 
4,0 und 15,0 merken, die zueinander in garkeiner Beziehung stehen. 
Das metrische Gewicht dagegen mit seiner Gleichförmigkeit und 
konsequenten Dezimaleinteilung bietet weder durch das Augenbild 
noch für das Gedächtnis feste Anhaltspunkte, die Benennungen der 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 




:so 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 42 


Unterabteilungen sind viel zu ähnlich lautend und wirken mehr 
verwirrend als erleichternd, ln den Rezepten werden sie zudem 
fast garnicht benutzt, da ja so gut wie alles nur in Dezimalbrüchen 
wiedergegeben wird. Die Dezimalbrüche sind aber das Unzweck¬ 
mäßigste, was man sich denken kann und bilden den Hauptkrebs¬ 
schaden bei den Rezepten, die Quelle zahlreicher medizinaler Ver¬ 
giftungen. Einmal sind sic viel zu uniform und geben namentlich 
für die Bezeichnungen kleinster Dosen ein höchst ungeeignetes Bild. 
Wo es sich um Geld handelt, auf Wechseln, Anweisungen, Schecks, 
Quittungen usw. hält man es für selbstverständlich, sich nicht nur 
auf Ziffern zu beschränken; wo es sich um die viel wertvollere Ge¬ 
sundheit handelt, erscheint es als überflüssige Vorsicht! Das Weg¬ 
lassen einer Null aber bedeutet stets die zehnfache Dosis und die 
zehnfache der wirksamen ist nicht selten die tödliche. Wieviel Un- 
giücksfälle durch die eine zu wenig gesetzte Null schon entstanden 
sind, das ist gar nicht zu berechnen. Ein wenig wird die Gefahr 
durch die Vorschriften über die überschrittene Maximaldosis ein¬ 
geschränkt (die aber für die Tierheilkunde keine Gültigkeit haben, 
da die Tabelle A des Arzneibuches nur die Maximaldosen für Men¬ 
schen enthält, d. Red.), aber das genügt keineswegs für alle Fälle, 
zumal in der Kinderpraxis. Es ist eigentlich ein unerhörter Zu¬ 
stand, und daß er immer noch fortdauert, ist nur durch das Walten 
des bekannten Trägheitsgesetzes erklärlich. Der weitaus geringste 
Teil solcher Versehen wird ja bekannt, aber wenn man die volle 
Wahrheit aus dem Munde erfahrener Apotheker usw. hören würde, 
man würde, glaube ich, 6 ehr erstaunen. 

Mein Vorschlag geht kurzgefaßt dahin: 

1 . Die Anwendung von Dezimalbrüchen auf Rezepten wird 
absolut verboten, die Gewichte dürfen nur durch ganze Zahlen (ohne 
Komma und Null) oder durch echte gemeine Brüche angegeben 
werden (bzw. durch beides zugleich, z. B. IX*). 

2. Jeder Zahlenangabe muß stets eines der beiden Siegel: G 
(= Gramm) oder M {= Milligramm) unmittelbar vorgesetzt werden. 

3. Der Bereich des Siegels M geht von der kleinsten, in ge¬ 
meinem echten Bruch anzugebenden Menge aufwärts bis zur ganzen 
Zahl 99 inklusive, der Bereich des Siegels G von Vio (= 0,1) ab 
aufwärts bis zu jeder gew'ünschten Höhe in ganzen Zahlen. 

Es müßte also geschrieben werden: 
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Das System scheint mir ungemein einfach, man hat dabei nicht 
umzulernen und muß sich nur daran gewöhnen, in Grammen resp. 
Milligrammen zu denken. Zweckmäßig wäre es, die Brüche stets 
mit horizontalem Trennungsstrich zu schreiben.“ — 

Harnacks interessanter und mit sehr stichhaltigen 
Gründen belegter Vorschlag hat in der Tat viel für sich. Gegen¬ 
über dem alten, in Deutschland vor dem Jahre 1871 geltenden 
Medizinal- oder Apothekergewicht niit seinen fünf Gewichts¬ 
einheiten Gran (Gr), Skrupel Q), Drachme ( 3 ), Unze (J) und 
Pfund ( u ) behält H a r n a c k mit kleinen Abänderungen, die 
aber für Arzt und Apotheker wesentliche Erleichterungen dar¬ 
stellen, das bewährte Dezimalsystem bei und begnügt sich mit 
z W e i Siegeln G und M, die m. E. noch zw eckmäßiger und 
praktischer hinter die Zahl gesetzt werden, wie es heute be¬ 
reits in den Niederlanden üblich ist und auch mehr der münd¬ 
lichen ungezwungenen Übersetzung eines Rezeptes entspricht. 
Hoffentlich treten die dafür maßgebenden amtlichen Stellen den 
Anregungen eines hochangesehenen Fachmannes, die an Einfach¬ 
heit nichts zu wünschen übrig lassen und die auch die pharma¬ 
zeutische Presse befürwortet, einmal wohlwollend näher. Inter¬ 
essenten des alten Medizinalgewichtes verweise ich im übrigen 
auf die historischen Angaben in Fröhners „Lehrbuch der 
Arzneiverordnungslehre für Tierärzte.“ 

J. A. H 0 f f m a n n. 


Untersuchungen von Krankheiten des Wildes. 

Anläßlich einer Tagung von Forst- und Waldbesitzervereinem 
die auf Anregung des Oberpräsidenten der Provinz Westfalen. 
Prinzen von Ratibor und Corvey in Münster in West- j 
falen vom 8. bis 10. September d. J. getagt hat, trug der Leiter der j 
Tierseuchenstelle der Landwirtschaftskammer für die Provinz West¬ 
falen über Krankheiten des Wildes unter Vorführung von Präpa¬ 
raten vor und erklärte die Bereitwilligkeit der von ihm geleiteten 
Tierseuchenstelle, krankes Wild zu untersuchen und über die Be¬ 
funde Auskunft zu erteilen. (Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg. , 
Oktober 1912.) 

Vom Schlachthof in Offenbach a. M. 

Die Stadtverwaltung in Offenbach hatte, wie wir berichteten. , 
beschlossen, mit der Leitung ihre.s Schlachthofes einen Laien zu | 
betrauen und nur für die Fleischbeschau einen Tierarzt zu ver¬ 
pflichten. Diesen Beschluß hat, einer Mitteilung der Tagespreis* 
zufolge, das dortige Kreisamt aufgehoben mit der Begründung, 
daß ein Tierarzt die Stellung des Schlachthofleiters bekleiden 
müsse. — Ganz unsere Ansicht. 

Die Herbettagung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 

Die D. L. G. hält ihre diesjährige Herbstversammliing (die sog. 
kleine landwirtschaftliche Woche) in der Zeit vom 22.—24. Oktober 
in Berlin (Architektenhaus) ab. Die Tagesordnung der ver¬ 
schiedenen Abteilungen weist einige auch für uns interessante 
Punkte auf. So berichtet Rittergutsbesitzer ükonomicrat K r e w e 1 - 
Burg Zievel in der nicht öffentlichen Sitzung des Gesamt¬ 
ausschusses über: „Die Abteilung der Pferde auf der allgemeinen 
französischen landwirtschaftlichen Ausstellung in Paris 1912.“ 

ln der A c k e r b a u - Abteilung spricht Geheimer Ober¬ 
regierungs- und Medizinalrat Prof. Dr. Dammann - Hannover über: 
„Die Vorbeugen gegenüber den durch das mißratene Futter dem 
Vieh drohenden Gefahren“. 

Die Tierzucht- Abteilung umfaßt folgende Gegenstände: 

Beschlußfassung über die Schauordnung für die Wander¬ 
ausstellung Straßburg 1913. Abänderung der Anerkennung^ 
bestimmungen für Ziegen. Die systematische Bekämpfung der 
Rindertuberkulose unter dem Einflüsse der Bestimmungen des 
neuen Viehseuchengestzes. Berichterstatter ist Amtsrat S c h r e w t- 
Kleinhof-Tapiau. 

In der Kolonial- Abteilung kommen u. a. zur Verhandlung: 
Aussichten der Tierzucht in Deutsch- und Britisch-Üstafrika, 
Berichterstatter ist Dr. M i c k e 1, landwirtschaftlicher iSachver¬ 
ständiger beim K. Gouvernement in Deutsch-Üstafrika, z. Zt. Berlin 
(Reichskolonialamt). 

Besprechung des gelegentlich der Wanderversammlung in 
Harzburg von Herrn Prof. Dr. Nathusius - Halle gehaltenen 
Vortrages über „Einführung von Zuchttieren in die Kolonien, ein¬ 
geleitet von Direktor Dr. Neumann -Hamburg. 

Frankreich. 

Über die Verbesserung des Avancements der 
französischen Militärveterinäre wurde kürzlich im 
französischen Kriegsministerium unter dem Vorsitz von Mille 
rand beraten. Dabei kam zur Sprache, daß die Zahl der Zivil 
studierenden bei den Tierärztlichen Hochschulen in Alfort, Toulouse 
und Lyon seit Jahren die gleiche bleibt, während die der Militär 
studierenden von Jahr zu Jahr zurückgeht, besonders seit 1906. 
Der Deputierte M e q u i 11 e t beantragte, zur Besserung des* 
Avancements neue Stellen zu schaffen, und zwar 1 Veterinär¬ 
inspekteur mit dem Rang eines Brigadegenerals, mehrere Vete- 
rinaires principaux 1. Klasse mit Oberstenrang und mehrere 
Veterinaires 2. Klasse mit Oberleutnantsrang, außerdem Gleich¬ 
stellung der Veterinäre mit den Ärzten und Bildung eines Vete¬ 
rinärkorps. 

Österreich. 

Aufhebung des Boykotts des Staatsdienste?. 

Da sowohl seitens des k. k. Ackerbau-Ministeriums, wie auch de? 
k. k. Finanz-Ministeriums die Berechtigung der Forderungen der 
Staatstierärzte anerkannt wurde und von beiden Seiten ein rasches 
Eingreifen noch vor Erledigung der Dienstpragmatik — mit der die 
endgültige Erfüllung der Wünsche der österreichischen Tierärzte 
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verknüpft ist — in Aussicht gestellt wurde, sielit sieh der Hoeh- 
>'< , luilaussohuß der Wiener Tierärztlichen Hochschule veranlaßt, den 
I Boykott mit 1. Oktober 1912 aufzuheben. 

Tierärztlicher Zentral-Verein der Provinz Sachsen, der 
thüringischen and anhaitischen Staaten. 

Protokoll der 71. General vorsamnilun g. 

(Schluß.) 

1 m Anschluß an dieses Referat teilte der Leiter des bakterio- 
D ■fischen Instituts. Dr. R a e b i g «* r - Halle a. S., mit. daß ge¬ 
plant war. ebenso wie es schon früher g«*legentlich der Tuber¬ 
kulosedemonstrationen in Magdeburg und Erfurt geschehen ist. die 
•/iir heutigen Demonstration der Tuberkuloseuntersuchungen be¬ 
stimmten beiden Rinder zur Kontrolle des klinischen Befundes 
töten zu lassen und die Obduktion vorzunehmen. Das bakterio¬ 
logische Institut hat aber auf das Gesuch an den hiesigen Magistrat, 
die Tötung der Rinder im Operationssaal des Instituts vornehmen 
zu dürfen^ um die ausgeschlachteten Teile dann nach dem hiesigen 
Sehlachthofe zur fleischbeschaulichen Beurteilung und ev. wei- 
t«*ren Verwertung zu überführen, die Nachricht erhalten, daß nach 
d« m Ortsstatut nicht gewerbsmäßig betriebene Schlachtungen nur 
im städtischen Schlachthofe vorgenommen werden dürfen, und daß 
daher nur die Sanitätsanstalt des Schlachtlmfes zur Verfügung ge¬ 
stellt werden kann. 

l'm die Versammlung nicht zu sehr zu zersplittern und un¬ 
nötig«* Zeitverluste zu vermeiden, mußti* daher von einer Tötung 
der Tiere abgesehen werden. Vermutlich hat «las Oesueh der 
Sehlaehthofvcrwaltung nicht zur Begutachtung Vorgelegen, sonst 
hätten unsere durchaus im ti«*rärztlichen Interesse liegenden 
Bestrebungen jedenfalls eine größere Berücksichtigung gefunden. 
s«>«laß unserer Eingabe ausnahmsweise entsprochen worden wäre. 

Bis Ende März 1912 waren dem Ost c rt a g sehen Tuherkulos«*- 
t ilgungs verfall reu 2128b Rinder angeschlossen. Nach Inkraft¬ 
treten «los neuen Gesetzes wird aber fast täglich der Anschluß neuer 
Bestände an das Verfahren beantragt. Wir Italien uns zwar durch 
Errichtung einer Tuberkulose-Abteilung, zu deren Vorsteher Herr 
Dr. Raut mann von der Landwirtsehaftskammer ernannt ist. 
auf die uns erwartenden Arbeiten vorbereitet, wir werden aber 
«loch nicht imstande sein, mit den uns zur Verfügung stehenden 
Hilfskräften alle klinischen Untersuchungen auszuführen. Ich bitte 
«laher besonders die in der Provinz Sachsen praktizierenden 
Herren Kollegen, sich in der Weise an der Tuberkulosebekämpfung 
zu beteiligen, daß sie afs Vertrauenstierärzte der Landwirtschafts- 
kaminer die klinischen rntersuclmngen übernehmen und dem 
Institut nur die bakteriologische Prüfung <l«*r verdächtigen Milch- 
iiikI Schleimproben usvv. überlassen. 

Die bisher von «len Besitzern erhobenen Gebühren sollen nach 
wi«‘ vor von der Kammer eingezogen und sodann ohne Abzug an 
di«* Herren Kollegen abgeführt werden, sodaß diese nur mit der 
Kammer zu verrechnen hätten. Wenn auch die Gebühren für eine 
Kuh und ein Stück Jungvieh nur 0,50 M. und 1 M. für den Bullen 
betragen, so muß doch darauf aufmerksam gemacht werden, daß 
pm Tag bequem 50 bis 00 Tier«* untersucht werden können, und 
sieh jeder Praktiker den Termin der Untersuchung nach der ihm 
zur Verfügung stehenden Zeit legen kann. Außerdem ist es 
von nicht geringer Bedeutung, daß sieh die Kollegen in ihrer 
Eigenschaft als Vertrauenstierärzte der Landwirtschaftskammer 
leicht einen großen Einfluß bei den Züchtern verschaffen können.“ 
I'Vrner weist Kollege Ra eh i ge r darauf hin. daß auch aus nicht 
«lem Tuberknlosetilgungsvcrfahrcn angeschlossenen Beständen die 
bakteriologischen Untersuchungen in seinem Institut ausgeführt 
wiinlen. 

..Zur Einsendung von Proben stellen Versamlkisten mit Flaschen 
und entsprechenden Anleitungen zur Entnahme der Proben jederzeit 
leihweise und kostenlos zur Verfügung. Auch Formulare zur be¬ 
quemen Eintragung «1er klinischen Untersuchungsergebnisse und 
andere den Geschäftsgang erleichternd«* Drucksachen sind nach 
«len Grundsätzen des neuen Gesetzes ausgearbeitet und fertig- 
grstellt.“ 

In «1er sich anschließenden Diskussion beteiligten sich die 
Herren Pirl. Racbiger. Rautmann und Disselhorst. 
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der einen interessanten Fall eines an Psoriasis erkrankten Soldaten 
mitteilte, der nach Tuberkulineinspritzungen geheilt worden wäre. 

Kollege Rautmann wies *auf die vergleichenden Unter¬ 
suchungen über die Bewertung des Tuberkulins hin, die «*r gemein¬ 
sam mit dem Koll«*gen Racbiger über die verschiedenen Tuber¬ 
kuline und ihre Anwendungsweisc ausgeführt hätte und deren 
Ergebnisse in «ler Nr. 0 11 «ler D T. W. veröffentlicht wonlcu 
wären. 

Hierauf demonstrierten Dr. R a e b i g <* r und Dr. R a u t m a n n 
die im Lauf«* der Jahre bei den klinischen Untersuchungen auf 
Tuberkulose in Anwendung gebrachten Instrumente: das 
L i n d e n a u sclu* Seheiden-Spekulum. das P1 a t e sehe Schciden- 
Spekulum mit elektrischer Batterie zur Beleuchtung der Scheide 
und des Gebärmutterniumles. ihm A 1 b r e c h t sehen Sclnmlen- 
spanner, den O s t e r t a g sehen Scheidenlöffel, die O s t e r t a g sehe 
und K ii h n a u sehe Euterharpune, den Krautstrunk sehen 
Rachenschleimlöffel, «len Maulkcil nach Bayer, «las Phonendoskop 
nach B a z z i und B i a n e h i, den von R a u t m a u n im hiesigen 
Institut modifizierten Lungenschleimfäiiger von Graac und 
T a 11 g r e n. das Besteck von Müller und W i e m a n n und 
dasjenige von Scharr und Opalka zur Entnahm«* von Lungcn- 
schleim, sowi«» «lie Hand- und Arniüberzüge aus Gummi zur Unter¬ 
suchung per rectum. 

Nach d«*n im bakteriologischen Institut gesammelten Er¬ 
fahrungen eignen sich zur Entnahme von Gebärmutter- und 
Sch(*idenschh*im <l«*r A 1 b r e c h t sehe Scheidenspanner und d«*r 
nicht vollständig abgestumpfte, runde Scheiilenlöffel. 

Bei der Lungeiischleiimmtnahme haben sich di«* Sachverstän¬ 
digen des bakteriologischen Instituts vor Bekanntwerden der 
Lungenschleimfäng«*r hauptsächlich des Maulkeils bedient und den 
Rachenschleim nach einem Hustenstoß mit «ler Hand aus «ler Maul¬ 
höhle entnommen. Dabei sind jedoch wiederholt Infektionen (Haut- 
tuborkulos«*) zustund«* gekommen, so daß jetzt nur noch der Lungen¬ 
schleimfänger angewendet wird. Um nach Einführung des Luugen- 
schleimfängers Husten zu erzeugen, w r erden entweder Maul- uml 
Nasenöffnung «‘in«* kurze Zeit mit einem Sacktuch zugehalten od«*r 
der Husten wird dadurch ausgelöst, daß mit einem Pulverbläser 
Quillajapulver auf die Nasenschleimhaut gestäubt wird. 

Ebensowenig, wie sich das bakteriologische Institut der Euter¬ 
harpune bedient hat. sind die blutigen Operationen, wie si<* durch 
«lie Verfahren zur Lungenschleimentnahme nach Müller und 
W i e m a n n bzw\ S c harr und Opalka «*rfor«lerlich wenlen. 
bei den klinischen Untersuchungen in Anwendung gebracht worilen. 

Es wurde ohne weiteres zugeg<*ben, «laß es nach den genannten 
Methoden möglich ist. Lungcnschlcimprohen zu gewinnen. Es 
muß jedoch. besonders im Hinblick auf «lie Verhältnisse in der 
Provinz Sachsen, in der hauptsächlich kleinere Züchter dem Tub«*r- 
kulosetilgungsverfahren angesehlossen sin«l, berücksichtigt werden, 
daß besonders das M il 11 e r - W i e m a n n sehe Verfahren verhält¬ 
nismäßig viel Zeit in Anspruch nimmt, verschiedene Hilfsmann- 
sehaften erfonlert, günstige Stallverhältnisse voraussetzt und 
schließlich «ler Prozentsatz der positiven Untersuchungsergidmiss«* 
nach «len Erfahrungen des bakteriologiseli<*n Instituts hinter den¬ 
jenigen mit dem modifizierten Lungenschleimfänger um einig«** 
zurückbleibt. 

Im übrigen werden die Tiere durch die Operation außeronb nt- 
lich beunruhigt, zumal, wenn die Spirale des Müllersehen Be¬ 
stecks heim Herausziehen aus der Trachea an «ler Kanüle festhakt. 

So wird auch von den in der Versammlung anwesenden H«»rren. 
die die M ü 11 «• r sehe Demonstration in Königsberg besucht haben, 
z. B. Herrn Professor Ho bst etter - Jena, darauf hingewiesen, 
«laß dieses Verfahren zur Entnahme von Lungensehleim etwas roh 
wäre und die unblutige Operation den Verhältnissen der Praxis 
jedenfalls mehr entsprechen dürfte. Das hi«*rzu Imnutzte Instrument 
läßt sich schnell reinigen und desinfizieren. t*s sind hesond«*re 
Hilfsmannschaften nicht erforderlich, und auch unter ungünstigen 
Stallverhältnisseil und bei schlechtem Licht lassen sich unschwer 
große Schleimmassen gewinnen. 

Schneller ausführbar und einfacher als die Müller sehe 
Methode ist die nach Scharr und Opalka. Ihr Besteck wird 
vermutlich in den Fällen, in denen man eine Sehleimentnahme 
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direkt aus der Trachea vorzieht, mehr zur Anwendung kommet», 
als das immerhin etwas umständliche Königsberger Verfahren. 

Auf die ausführliche Schilderung der neuerdings bei den Unter¬ 
suchungen in Anwendung gebrachten Instrumente zur Entnahme 
von Lungenschleim darf abgesehen werden, da darüber erst kürzlich 
in den Fachzeitschriften ausführliche Artikel erschienen sind, die 
zur Grundlage der Besprechungen gedient haben. (Conf. Nr. 19 1912 
der B.T.W. und Nr. 15 1911 der D.T.W.) 

Herr Oberstabsveterinär Körner- Erfurt bemerkte im An¬ 
schluß hieran, daß sich die praktizierenden Herren Kollegen jeden¬ 
falls gern an dem Tuberkulosetilgungsverfahren beteiligen würden, 
jedoch nur dann, wenn die nach seinem Dafürhalten äußerst, ge¬ 
ringen Gebühren für die klinischen Untersuchungen eine ent¬ 
sprechende Erhöhung erführen. Er bemängelte es sehr, daß für so 
zeitraubende, mühevolle und zweifelsohne mit Gefahren verbundene 
Untersuchungen, wie es diejenigen auf Tuberkulose sind, den Tier¬ 
ärzten von der Landwirtschaftskammer ein derartig geringes Ent¬ 
gelt in Aussicht gestellt würde. — Schließlich fragte er an, ob im 
bakteriologischen Institut auch in gerichtlichen Fällen Unter¬ 
suchungen von Milch- und Schleimproben auf Tuberkelbazillen 
vorgenommen würden. 

Kollege Raebiger stellt daraufhin Herrn Oberstabsveterinär 
X a u in ann - Halberstadt, als dem Obmann der Gruppe der Privai- 
tierärzte anheim, nötigenfalls einen Antrag an die hiesige Land¬ 
wirtschaftskammer einzureichen, in dem die Notwendigkeit der 
Gebührenerhöhung näher zu begründen sein würde. 

Bakteriologische Tuberkuloseuntersuchungen werden in ge¬ 
richtlichen Fällen nach wie vor im hiesigen Institut ausgeführt und 
die Gebühr nach dem Umfange der Untersuchung und nach der 
Zahl der erforderlich werdenden Versuchstiere berechnet. 

Herr Oberveterinärrat P i r 1 - Dessau gab zu bedenken, ob es 
taktisch richtig wäre, schon jetzt eine Gebührenerhöhung zu 
fördern und sprach den Wunsch aus, daß das bakteriologische 
Institut die zu den Untersuchungen erforderlich werdenden Instru¬ 
mente für die Anhaitische Regierung besorgen bzw. den Ankauf 
vermitteln möchte. 

Kollege Raebiger erklärte sich dazu gern bereit und hoffte 
im Interesse der guten Sache, daß dadurch eine nicht unwesentliche 
Verbilligung zu erzielen sein würde. Es würde hauptsächlich in 
Betracht kommen die Beschaffung von Lungenschleimfängern und 
Scheidenlöffeln. Das Stethoskop kann ev. entbehrt werden, da 
sich die Lungen auch direkt mit dem Ohr abhorchen lassen, nach¬ 
dem ein reines Handtuch auf die Brustwandungen aufgelegt sei. 

Herr Veterinärrat H o 1 z h a u e r - Erfurt, der die Tuberkulose¬ 
untersuchungen in Ostpreußen kennen gelernt hat, schlug vor, daß 
die Kammer zur Durchführung des Tilgungsverfahrens selbst mehr 
Tierärzte anstellen solle, denn den praktizierenden Tierärzten wür¬ 
den die Untersuchungen wenig Freude machen. Er bezweifelt auch, 
daß die Praktiker die nötige Zeit finden würden, um sich an dem 
Verfahren zu beteiligen. 

Demgegenüber wies R a e b i g c r darauf hin, daß es schon 
wiederholt von den Herren Kollegen unliebsam bemerkt worden sei, 
wenn die Tierärzte der Landwirtschaftskammer zur Vornahme der 
Tuberkuloseuntersuehungen in Beständen ihrer Praxis erscheinen. 
Es hat in Rücksicht darauf gewiß seine Berechtigung, daß die 
Kammer keinen großen Stab von Assistenten halten will, sondern 
den Wunsch geäußert hat, mit den Tierärzten in der Provinz auch 
hinsichtlich der Tuberkulosebekämpfung möglichst zusammen zu 
arbeiten, um die Herren für die wirtschaftlich sehr bedeutsame 
Sache zu gewinnen. 

Es ist bereits seit den ersten Tuberkulosedemonstrations- 
\'orllägen, die im Dezember 1009 im Zentral-Ven in zu Magdeburg 
und im April 1910 im Verein Thüringer Kollegen zu Erfurt gehalten 
worden sind, dahin gestrebt worden, die praktizierenden Herren 
Kollegen für den klinischen Teil der Tuberkuloseuntersuchungen 
zu interessieren $ es hat sich allerdings bisher nur vereinzelt einmal 
ein Herr daran beteiligt. 

Hoffentlich wird die Mitarbeit eine regere. Auch in den übrigen 
Provinzen bestellt der Wunsch, das Tuherkulosetilgungsverfahren 
gemeinsam mit den in der Praxis stehenden Tierärzten durchzu- 

I (ihren. 

Herr Oberveterinärrat Pirl ptlichtete dem bei und betonte, daß 
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das Tuberkulosetilgungsverfahren Gemeingut aller Tierärzte werde? 
müsse, und nicht die Landwirtschaftskammern allein mit ihren Tier 
ärzten die Untersuchungen durchführen dürften, sondern daß ihnen 
die Praktiker zu Hilfe kommen müßten. 

Der Herr Vorsitzende regte darauf an, einen Antrag zu stellen, 
um die Gebührenfrage zu regeln. Er hält es für zweckmäßig:, daß 
vom Zentral-Verein aus eine entsprechende Eingabe an die Land¬ 
wirtschaft skammer gerichtet und zum Ausdruck gebracht werde, 
daß die Tierärzte der Provinz Sachsen gern bereit wären, im 
Interesse des Volksw r ohles und der Landwirtschaft sich an d« r 
Tuberkulosebekämpfung zu beteiligen, daß sie aber als angv 
messenes Entgelt für die klinischen Untersuchungen den mittleren 
Gebührensatz von mindestens 1 M. pro Tier ohne Unterschied des 
Alters und Geschlechts bezeichnen müßten. 

Der Vorschlag wmrde einstimmig zum Beschluß erhoben und 
Herr Professor D isselhorst gebeten, im Aufträge des Vor¬ 
standes das weitere zu veranlassen. 

An diese Verhandlungen schloß sich nunmehr die Demonstration 
der klinischen Untersuchungen auf die äußerlich erkennbaren 
Formen der Tuberkulose an den vom bakteriologischen Institut zur 
Verfügung gestellten beiden Kühen. 

Die Untersuchungen fanden gleichzeitig im Operationssale und 
in dem daneben gelegenen Großviehstalle statt und wurden aus¬ 
geführt und eingehend erläutert von den speziell mit den Tuber¬ 
kuloseuntersuchungen beauftragten Herren des Instituts, Dr. Raiit- 
m a n n , Dr. Arfmann-Knübel und L e h n e r t. 

Es wuirde der Gang der klinischen Untersuchungen vor¬ 
geführt und die Entnahme von Lungen- und Gebärmutbr- 
sehleim usw. gezeigt. Ein besonderes Gewicht wurde auf die Unter¬ 
suchung der Lungen gelegt und hierbei auf die Vorteile des im 
bakteriologischen Institut seit Jahren im Gebrauch befindlichen 
Phonendoskops hingewiesen, mit dessen Hilfe es möglich sei. auch 
diejenigen Teile der Lungen bequem zu auskultieren, welche in der 
für unser Ohr schwer oder gar nicht erreichbaren Gegend, niimlieh 
unterhalb des Ellenbogenhöckers, gelegen sind. 

Da bei einer der Kühe die krankhaften Lungenveränderungiu 
an der genannten Stelle nur mit dem Phonendoskop festzustellen 
waren, konnten sich die Anwesenden von der Zweckmäßigkeit 
dieses einfachen Hilfsapparates leicht überzeugen. 

Bei dem einfachen Abhorchen der betreffenden Stelle und 
durch das Auflegen des Ohres auf die Ankonäen konnten nämlich 
kaum irgendwelche verdächtigen Geräusche wahrgenommen werden. 
Die Herren Kollegen folgten diesen Demonstrationen mit großem 
Interesse und nahmen Gelegenheit, die Untersuchungsmethoden 
selbst zu wiederholen. — 

Nach der Versammlung vereinigten sich die Teilnehmer zu 
einem gemeinsamen Essen im Parkhotel. Im Verlauf desselben 
brachte der Vorsitzende zunächst den in unserem Verein zur Tra¬ 
dition gewordenen Kaisertoast aus und gedachte im Anschluß daran 
unserer Mitglieder, der Veterinärräte Thunecke und Gebrüder 
Ziegenbein, des Oberveterinärrates Pirl, des prakt. Tier¬ 
arztes Schulze-Bernburg und des kürzlich verstorbenen 
Veterinärrates Sickert, die 80 Jahre und länger dem Zentral- 
Verein treue und verdienstvolle Mitglieder gewesen seien. 

Es folgten sodann noch weitere Tischreden, so diejenige des 
Kollegen Herrn G u n d e 1 a c h auf die zahlreich anwesenden Gäste, 
der Herren Bezirkstierarzt S t e n g e r und Oberamtstierarzt 
Honecker, die ihrerseits dem Zentral-Verein ihren Dank aus- 
sprachen und auf ein festes Zusammenhalten der Kollegen in Nord- 
und Süddeutschland ihr Glas leerten, des Herrn Kollegen T h e i - 
nert- Themar auf die in der Ferne weilenden Damen, des Herrn 
Kollegen Kolberg auf den Leiter des bakteriologischen Instituts 
und seine Mitarbeiter und des Kollegen Raebiger, der die Grüße 
der Landwirtschaftskammer entbot und auf eine erfolgreiche Zu¬ 
sammenarbeit der praktizierenden Herren Kollegen mit dem bak¬ 
teriologischen Institut trank. Die festliche Stimmung hatte ihren 
Höhepunkt erreicht, als Herr Oberamtstierarzt H o n e c k e r 
Freudenstadt einige Lieder in schwäbischer Mundart vortrug. Er>t 
zu mitternächtlicher Stunde fand der gesellige Teil der letzten 
Generalversammlung sein Ende. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

D i s s e 1 h o r s t. H. R a c b i g e r. 
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Oer Relchsverband der deutschen Gemeinde- und Sohlachthoftierärzte 

hielt am 12. und 13. d. M. in Leipzig seine erste Mitgliederversamm¬ 
lung ab, die von etwa 60 Herren, zumeist Delegierten, besucht war. 
I »en ersten Tag nahm die Durchberatung der Satzungen in 
-Anspruch, die nach einigen Änderungen angeno m in e n wurden. 
1 >er Jahresbeitrag wurde auf 6 M. p. a. festgesetzt, wobei 
«lt*r eventl. Beitrag zum Deutschen Veterinärrat noch nicht in- 
1 ><*griffen ist. Die Vorstands wähl ergab: Veterinärrat Dr. 
O a r t h (Darmstadt), 1. Präsident ; städt. Tierarzt Dr. Bündle 
\ Berlin), 2. Präsident; Schlachthofdirektor Heiß (Straubing), 

1. Schriftführer; städt. Tierarzt Dr. Hafeinann (Leipzig), 
i?. Schriftführer; städt. Tierarzt Brandt (Hannover), Kassenwart; 
^ehlachthof direkt or Dr. B ü t z 1 e r (Cöln); Schlachthof direkter 
(i e r 1 a c h (Liegnitz), Beisitzer. — Verhandlungsgegenstände des 
zweiten Tages waren ferner die Tuberkuloseforschungen des Vete¬ 
rinärinstituts Leipzig, über die Dr. Hafemaun (Leipzig) refe¬ 
rierte, und die Maßnahmen zur Behebung der Fleisehteucrung. 

Zur Gründung einer Reichsverbandsgruppe der Gemeinde- und Schiachthof- 
tierfirzte im Regierungsbezirk Frankfurt a. 0. 

Es wird uns geschrieben: 

Die in Nr. 37 der B. T. W. angekündigte Versammlung fand 
programmäßig am 6. Oktober er. in Cottbus statt. Anwesend war 
auch der Vorsitzende des Vereins Brandenburger Tierärzte. 

Das Ergebnis der Verhandlungen war folgende Resolution: 

„Die zusammen gekommenen Herren sehen v o n <1 e r N o t - 
wendigkeitder Gruppengrün du ngab; dieselben halten 
es für zweckmäßig, an den Verein Brandenburger Tierärzte mit dem 
Ersuchen heranzutreten, die in demselben vorhandene Gruppe der 
Schlachthofsbetriebsleiter derart umzugestalten, daß derselben mög¬ 
lichst alle im Schlachthof- und Gemeindedienst tätigen Tierärzte bei¬ 
treten können, unter gleichzeitiger Umänderung in den Gruppen- 
n.Minen Gruppe der Sehlachthof- und Gemcindetierärzte der Provinz 
Brandenburg.“ 

Verein Schlesischer Tierärzte. 

(106.) Herbst-Versammlung am Sonntag, den 
27. Oktober 1912, im Konzerthause zu Breslau, Garten- 
>traße 39-41. 

I. Vorstandssitzung 1410 Uhr (Saal im 1. Obergeschoß). 

IT. Gruppen Sitzungen 10—11 Uhr. (Die Gruppe (1er beamteten 

Tierärzte tagt, im Saale des 1. Obergeschosses, Portal I, die 

Gruppen der Schlachthoftierärzte und der Privattierärzte in 

den beiden Nebenräumen des Kammermusiksaales, Portal 11.) 
111. Hauptversammlung 11 Uhr (im Saale des 1. Obergeschosses 

Portal I). 

T a g e s o r d n u n g : 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Eingänge und Mitteilungen. 

b) Abgang und Aufnahme von Mitgliedern. 

2. Vortrag des Regierungsrates Prof. Dr. Z w i c k - Berlin: 

„über den infektiösen Abortus und die Sterilität des Rindes“. 

Hierzu als Korreferat: Dr. H i e r o n y ra i - Breslau: „Der 

infektiöse Abortus in Schlesien“. 

3. Vortrag des .Kreistierarztes Dr. N i c o 1 a u s - Bolkenhain: 

„Die Mitwirkung der Tierärzte bei der Milchkontrolle“. 

4. Bericht des Veterinärrates Dr. R. A rndt -Breslau über die 

letzten Versammlungen der Zentral-Vertretung und des 

Deutschen Veterinärrates. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

Um 2 Uhr gemeinsames Mittagsmahl mit Damen im Kammer- 
musiksaal (Portal II), nachher Tanz. Gäste sind herzlich will¬ 
kommen. Anmeldungen der Gedecke (Preis 3,50 M.) bis spätestens 
25. Oktober an den Unterzeichneten erbeten. 

Der Vorstand: 

I. A.: Prof. Dr. M. C a s p e r. 

Deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde Berlin. 

Einladung zur öffentlichen Haupt- (Herbst.-) Ver¬ 
sammlung am Donnerstag, den 24. Oktober 1912, vor¬ 
mittags 9J4 Uhr, in Berlin, Künstlerhaus, Bellevuestr. 3, nahe Pots¬ 
damer Platz. 

Tagesordnung: 

1 . Geschäftsbericht. 

2. Satzungsgemäße Neuwahlen 

a) des Vorstandes, 

b) der Ausschußmitglieder (seit 1909 dem Ausschüsse 
angehörig). 

3. Berichterstattung über die in Angriff genommenen Arbeiten. 

4. Vortrag: Vererbungsstudien im Haupt- und Landgestüt 
Trakehnen. Dr. B. Schmidt, Tierzuchtinspektor in 
Insterburg. 


5. Vortrag: Die Geschichte der Nutztierzuchten als Hilfs¬ 
mittel praktischer Züchterarbeit, dargestellt am Haus¬ 
schwein (mit Lichtbildern). Kgl. ökonomierat F. II o e s c h, 
Rittergut Neukirchen, Altmark, 
ö. Anträge und Wünsche. 

Gäste willkommen. 

E. Hoesrli, Kgl. ökonomierat. Dr. Wilsdorf. 

Rittergut Neukirchen (Altmark). Berlin-Halensee. 

Vorsitzender. Hauptgeschäftsführer. 

Yorlesimgspläue im Wintersemester 1912/13. 

Gießen. 

Privatdozent Dr. Becher: Parasitische Protozoen. Geh. 
Medizinalrat Prof. Dr. Bostroem: Allgemeine Pathologie und 
pathologische Anatomie. Geh. Hofrat Prof. Dr. Elbs: Chemisches 
Praktikum; Organische Experimentalchemie. Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Elbs und Prof. Dr. Brand: Chemische Übungen. Prof. 
Dr. Garten: Physiologie II. Teil; Physiologische Besprechungen; 
Physiologisches Praktikum. Prof. Dr. Geppert: Toxikologie; 
Pkarmazeutisch-pharmakognostischer Kursus für Veterinärmedi¬ 
ziner. Prof. Dr. G i s e v i u 8 : Allgemeine Tierproduktionslehre 
und Gestütswesen. Prof. Dr. Gmein er: Medizinische Klinik; 
Spezielle Pathologie und Therapie; Praktikum und Anleitung zu 
wissenschaftlichen Arbeiten; Pharmazeutische Übungen. Geh. 
Hof rat Prof. Dr. Hansen: Die wichtigsten Familien der Blüten- 
ptlanzen; Die Drogen des Deutschen Arzneibuchs. Privatdozent 
Dr. Jentzsch: Wirkungsweise und Gebrauch der optischen 
Instrumente. Dr. Kn eil: Geburtshilfe mit Übungen am Phantom; 
Poliklinik; Besprechung poliklinischer Fälle; Viehversicherungs¬ 
wesen. Prof. Dr. König: Experimentalphysik II (Elektrizität, 
()ptik); Physikalisches Praktikum für Mediziner. Prof. Dr. Martin : 
Anatomie der Haustiere mit besonderer Berücksichtigung des 
Pferdes; Präparierübungen I, einschließlich Situs der Eingeweide; 
Präparierübungen II, einschließlich Situs, für Studierende, welche 
Präparierübungen I erledigt haben; Topographisch-anatomische 
Demonstrationen einschließlich Situs. Geh. Hofrat Prof. Dr. Nau¬ 
mann : Anorganische Experimentalchemie; Chemische Übungen. 
Prof. Dr. Neumann: Hygiene und Infektionskrankheiten mit 
Einschluß der Immunitätslehre; Arbeiten im Laboratorium. Prof. 
Dr. Olt: Spezielle pathologische Anatomie der Haustiere; Fleisch¬ 
beschau mit Demonstrationen; Pathologisch-anatomische Demon¬ 
strationen und Sektionen. Prof. Dr. Pfeiffer: Chirurgische 
Klinik und Poliklinik; Spezielle Chirurgie einschließlich Augenkrank¬ 
heiten; Operationsübungen; Theorie des Hufbeschlags mit prak¬ 
tischen Übungen. Assistent Schauder: Geschichte der Tier¬ 
heilkunde. Geh. Hofrat Prof. Dr. S p e n g e 1 : Zoologie und ver¬ 
gleichende Anatomie II. Teil; Zoologische Übungen und Demon¬ 
strationen für Anfänger. 

Berlin. 

Geh. Regierungsrat Professor Dr. Schütz: Spezielle Patho¬ 
logische Anatomie, Sektionsübungen. Geh. Regierungsrat Prof. 
E g g e 1 i n g : Geburtshilfe und Übungen am Phantom, Enzyklo¬ 
pädie und Methodologie, Spezielle Schweinezucht, Spezielle Schaf- 
und Ziegenzucht, Ambulatorische Klinik. Geheimer Regierungsrat 
Prof. Dr. Fröhner: Spezielle Pathologie und Therapie. Klinik 
für große Haustiere, Abteilung für innere Krankheiten und Gewähr¬ 
mangel, Propädeutik der medizinischen Klinik. Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Schmaltz: Vergleichende Anatomie, Anatomie des 
Pferdes, Anatomische Präparierübungen, Exenterierübungen. Prof. 
Dr. E b e r 1 e i n : Spezielle Chirurgie einschl. Augenheilkunde, Klinik 
für große Haustiere, Abteilung für äußere Krankheiten, Operations- 
Übungen, Proprädeutik der chirurgischeu Klinik. Prof. Regen¬ 
bogen: Pharmakologie und Toxikologie II, Klinik und 

Poliklinik für kleine Haustiere, Geflügelzucht und Geflügelkrank¬ 
heiten, Propädeutik der Klinik für kleine Haustiere, Harnunter¬ 
suchungen für die klinische Propädeutik. Geh. Medizinalrat Prof. 
Dr. Frosch: Allgemeine Seuchenlehre und Bakteriologie, Bak¬ 
teriologische Übungen. Prof. Dr. Kärnbach: Krankheiten des 
Hufes, Allgemeine Tierzuchtlehre, Übungen am Hufe, Poliklinik für 

g roße Haustiere. Prof. Dr. Schroeter: Anorganische Chemie, 
hemische Übungen. Prof. Dr. Cremer: Physiologie II, Leitung 
wissenschaftlicher Arbeiten auf dem Gebiete der Biologie. Geh. 
Regierungsrat Prof. Dr. Wittmack: Anatomie und Physiologie 
der Pflanzen, Übungen in der Beurteilung der Futtermittel. Geh. 
Regierungsrat Prof. Dr. Börnstein: Physik. Prof. Dr. Hesse: 
Zoologie. Geh. Regierungsrat Dr. Nevermann: Veterinär¬ 
polizei und Seuchengesetzgebung. Prof. Bongert: Ordentliche 
Fleischbeschau und Fleischbeschaugesetzgebung, Demonstrationen 
der Fleischbeschau in der Demonstrationshalle der Hochschule, De¬ 
monstrationen der außerordentlichen Fleischbeschau und ani¬ 
malischen Nahrungsmittelkunde sowie Schlachthauskunde, Vor¬ 
steher der Tropenabteilung am Hygienischen Institut Dr. Knuth: 
Tropenkrankheiten, Übungen in der Protozoenkunde (sektions¬ 
weise), Arbeiten im Laboratorium für Tropenhygiene, — Spezial¬ 
kurse, Kolloquium und Praktikum für außerordentliche nörer nach 
Bedarf. 

Hannover. 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. T e r e g : Enzyklopädie und 
Methodologie der Tierheilkunde, Physiologie TI, Physiologische 
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Chemie. Pmr. Dr. A r im> I <1 : Anorganische Chemie. Pmf. 

B o <* t li <■ r : Anatomie der Haustiere. Anatomische ( Immren. 
Prof. L)r. Mal km ns : Spezielle Pathologie und Therapie. Meili- 
ziiiisch-proprädeutische Klinik. Spitalklinik fCir große Haustiere 
iMedizinische Klinik). Prof. Kriek: Theorie des Hufhesehlages, 
Spezielle Chirurgie. Chirurgisch-propädeutische Klinik. Spitalklinik 
für große Haustiere (Chirurgische Klinik). Operationsiihungen. 
Prof. Dr. Hievel: Fleischbeschau mit Demonstrationen, Spe¬ 
zielle pathologische Anatomie, Milch und Milchkontrolle, Patho¬ 
logisch-anatomische Demonstrationen. Obduktionen. Prof. Dr. 

K ii n li e m a n n : Arzneimittellehre (Pharmakognosie und Phar¬ 
makodynamik), Spitalklinik für kleine Haustiere. Prof. Dr. 
Mießner: Diätetik (Hygiene), Die Tätigkeit des beamteten Tier¬ 
arztes. Hygienische und seuchenklinische Übungen und Dcmon- ! 
>t rationell, Übungen im Anfortigen von Berichten. Prof. Dr. J 
(i ]) p e r m a n n : Exterieur des Pferdes und der übrigen Arbeits- ; 
tiere, Tierzuchtlehre und Gostütskunde, Bujatrik, Ambulatorische 
Klinik. Prof. H a e s e 1er: Physik. Physikalische Übungen. Prof. 
Dr. Otto: ('her das Wesen und die Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten des Menschen und sonstige hygienische Fragen. 
Prof. Dr. Ude : Zoologie. Obertierarzt Koch: Fleischbeschau- ! 
kurse auf dem hiesigen Schlachthofe. Prosektor Dr. H e r b i g : 
Anatomisches Repetitorium. Repetitor Dr. Gläßer: Repetitorium 
der pathologischen Anatomie. Repetitor I)r. Wolff: Chemische 
Repetitorien. Repetitor Lorscheid: Übungen in der che¬ 
mischen und mikroskopischen Diagnostik. Dr. G c r k e : Phar¬ 
mazeutische Übungen. Repetitor Dr. Tang: Repetitorium der Chi¬ 
rurgie. 

Dresden. 

Geh. Rat Prof. Dr. Ellenberger: Physiologie, Histologie, 
histolog, Übungen, physiolog., embryolog. und histolog. Kolloquium. 
Über-Med.-Rat Prof. Dr. Müller: Materia mediea einschl. Toxi¬ 
kologie und Pharmakognosie, Klinik für kleine Haustiere. Ober- 
Med.-Rat Prof. Dr. B a u m : Systematische und topographische 
Anatomie, anatom. Übungen. Ober-Med.-Rat Prof. Pr. Röder: 
Allgem. Chirurgie, Diagnostik chirurgisch. Krankheiten und pro- 
pädmitische Klinik. Akiurgie. Operationsübungen, Chirurg. Klinik 
für große Haustiere. Ober-Med.-Rat Prof. Dr. Kunz-Krause: 
Organische und geriehtl. Chemie, ehern. Übungen. Ober-Med.-Rat 
Prof. Dr. S c h m i d t : Spez. Pathologie und Therapie, Diagnostik 
innerer Krankheiten und proprädeut. Klinik, Geflügelkrankheiten, 
medizin. Klinik für große Haustiere. Hofrat Prof. Dr. Lung- 
witz: Hufkrankheit« n, Beschirrung und Bekleidung der Haus¬ 
tiere. Prof. Dr. Klimm er: Hygiene, bakteriologische Übungen. 
Prof. Dr. J o e s t : Allgemeine Pathologie und spez. pathulog. 
Anatomie, patholog.-anatom. Demonstrationen und Sektionen. 
Prof. Dr. Richter: Allgem. und spezielle Tierzucht und Rassen¬ 
kunde, Geburtshilfliche Klinik. Ober-Medizinalrat Prof. Dr. E d e 1- 
m a n n : Veterinärpolizei und Seuchenlehre, Fleischhygiene. Hof¬ 
rat Prof. Dr. B i e <1 e rmann: Physik. Dr. N a u m a n n : 
Botanik. Prof. Dr. S e heunert: Physiolog. Chemie, Atmung, 
Wärmelehre, Stimme, Übungen in der pathol. Chemie. Brandes: 
Zoologie I. (wirbellose Tiere). Prof. Dr. F a m b a c h : Ambu- 
lator. Klinik, propäd. Klinik am Rind. Praktischer Kursus in der , 
Veterinär-Polizei. Dr. S e e 1 i g e r : Pharmazeut. Übungen. Prof. | 
Dieterich: Veterinärtechn. Zeichnen. Prof. Dr. Bruck: Lio- 
nardo da Vinci, Raffael und Michelangelo. Geh. Hofrat Prof. Dr. 

W a 1 z e 1 : Hebbel, Ludwig und Wagner. B a u m : Staats- und Ver- 
waltungsrecht in. hesond. Berücksichtigung der Veterinärpolizei¬ 
gesetzgebung. Prof. Dr. Steglitz: Landwirtschaftslehre und 
Grundbegriffe der Volkswirtschaftslehre. Prof. Dr. Kelling: 
Patiiologie und Therapie der Geschlechtskrankheiten, Erste Hilfe 
hei Unglücksfällen. Dr. W a n doll e c k : Biologie der Fische. 
Fischzucht und Fischkrankheiten. Prof. Dr. M ii 11 e r: Biologie und 
Tierzucht. Prof. Dr. S t r u b o 11 : Innere Krankheiten dos Menschen. 
Opson. Arbeiten. Prof. Dr. v. Pflugk: Ophthalmolog.-histolog. 
Arbeiten. I)r. Dieterich: Natürlicher und künstlicher Kaut¬ 
schuk. Dr. W e b e r : Bedeutung der Mileli als Nahrungsmittel. 
Dr. Burow: Ausgew. Kapitel der Impftherapie. Dr. Hecker: 
Umriss«' der Weltges« , hichte seit 1900. 

München. 

Prof. Dr. dies en ha gen: Allgemeine Botanik. Futter- 
pTInnzeii, Prof. Dr. Hofer: Zoologie, 1. Teil (Allgemeine Zoo¬ 
logie und Naturg«'schiehte der Wirbellosen), Fischkumle. Prof. 
I)r. Ci r a e t z : Physik I. Prof. Dr. M u t li in a n n : Anorganisch«' 
Experiimmtal-Ghemi«'. Prof. Dr. Stoß: Anatomie und Histo- 
logie 1 (Knochen. Muskeln. Eingeweide und Gefäß«*). Zootomisehe 
Finnigen. Arbeiten im Laboratorium für Geübtere. Prof. I)r. E. 

V <> i t : Physiologie II. Pliisiologiseh«* Übungen. Arh<*iten im Ln 
hnratoriuin für Geüht«*re. Prof. Dr. B r a n «11 : Arzneimittellehre 
und Toxikologie 11. Ree«‘ptierkund«*. rheinische Ühungen, Plmr- 
mazeutisehe Übungen. Arbeiten im Laboratorium für G«*iihter«‘, Prof. 
Dr. Kitt (vertretungsweise): Spezielle pathologische Anatomie. 
Soktiunsühungen und pathol.'-anatomisch«* Denionstrationeii. Sek¬ 
tionen nach Anfall: Arbeiten im Laboratorium für Geübtere. G«*h. 
Hof rat. Prof. Dr. A 1l> r «* e li t : Allgemeine Tierzuchtlehre. Ex- 
t« rietir iles Pferdes, und d«*r übrigen Haustier«*. Prof. Dr. S e h in i t t : 


Spezielle Rat hologi«* und Tln*rapie I. Medizinische Klinik. Modi 
zinisehe Poliklinik, tägl. gruppenweise; Arbeiten im Laboratorium 
für Geübtere. Prof. Dr. Mayr: Ghirurgische Klinik, Chirurg. 
Poliklinik, tägl. gruppenweise; Augenheilkunde. Spezielle Chirurgie, 
ophthalmoskopische Übungen. Arbeiten für Geübtere. Hofrat. Prof. 
Dr. von Vaerst: Veterinärpolizei. Praktikum in «ier Stants- 
ti«*rh«*ilkunde: Ambulatorische Klinik: Gewährsehafts-Klinik. Prof. 
Dr. Moser: Hufkunde I, (Hufbeschlag), Hufkunde II (Hufkrank 
heitenk Praktikum in «ier Hufkun«le, Arbeiten im Institut für 
Geübtere. nach Übereinkunft. Städt. Obertierarzt Mölter: Ani¬ 
malische Viktuali<*nheschau. Priv. I)oz. Dr. Müller: Infektion 
und Immunität. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Doflein, Dr. F., Lehrbuch der Protozoenkunde. Eine Darstellung der 
Naturgeschichte «Ier Protozoen mit besonderer Berücksichtigung «1er para¬ 
sitischen und pathogenen Formen. Dritte stark vermehrte Auflage. 1911. 
Bei Gustav Fischer. Jena. Preis broschiert 26,50 Mark. 

Alis Dofleins „Protozoen als Parasiten und Krankheitserreger" 
ist ein Lehrbuch der Protozoenkund«* geworden. Schon die Änderung d*> 
Titi'ls ergibt, daß eine allgemeine Darstellung der Naturg«*sehiehte «ier 
Protozoen beabsichtigt ist. 

, Der hierdurch bedingten Disposition folgend, werden wir zunächst mit 
| der allgemeinen Morphologie und Physiologie, der Fortpflanzung und 
Biologie, sowie dem System der Protozoen bekannt gemacht, 
j Diesen Abschnitten ist der über die Technik «ier Protozornunt.r- 
i suchungon angefügt. Dieser, der sechste, könnte vielleicht ausführlicher 
bearbeitet sein. Doflein hat sich hier absichtlich mit Rücksicht auf di* 

! vortrefflichen technischen Leitfäden aus der Feder K i ß k a 1 t s und 
P r o w a z e k s . Br a u n s und Lühes, kurz gefaßt. 

Der zweite Teil umfaßt die spezielle Naturgeschichte der Proloz«»*-;i. 
D o f 1 «* i n nimmt hier oft den durch sein«* grundlegenden Arbeit«*n ‘*e- 
kannt gewordenen seihsiändigen Standpunkt ein, ist aber auch den Er¬ 
gebnissen anderer Untersuclu'r gerecht geworden, soweit es seine Über¬ 
zeugung und sein Temperament zulassen. 

Gesagt sei noch, daß dem trefflichen, 1043 Seiten starken Buche ab¬ 
schnittsweise Lit«*raturübersichten, sowie 951 mustergültige Textabbildun¬ 
gen beigegeben sind. Der F i s c h e r sch«' Verlag hat sich in diesen 
Abbildungen, die großenteils den bekannteren Lehrbüchern der Zoolngi* 
und Protistenkunde und bed«*utsam gewordenen Einzel-Abhandlung.n 
entnommen sind, selbst übertroffen. Pfeil«* r. 

Aus Natur und Geisteswelt. Verlag von B. G. T e u h n c r in Leipzig. 
— In der bekannten und beliebten Sammlung wissonsehaftlmh-gomoin- 
verständlicher Darstellungen sind neu erschienen: Die Tuberkulose, ihr 
Wesen, ihre Verbreitung, Ursache, Verhütung und Heilung; für die Ge¬ 
bildeten aller Stiinde gemeinfaßlich dargcstellt von Generalarzt Dr. m»*d. 
W. ScImi m bürg. 2. Auflage. Mit 1 Taf«d mul 8 Figuren im Text. 
47. Bändchen der Sammlung, -- und Tierzüchtung von Dr. G. Wils¬ 
dorf, Tierzuohtdirektor und Hauptgeschäftsführer der Deutschen Ge¬ 
sellschaft für Ziichtungskunde. Mit JO Abbildungen. 369. Bändrh«*n. — 
Preis jedes Bändchens 1,25 Mark. Diese Büeher sollten um Tierärzten 
gelegentlich empfohlen werden. Will o. 


Personalien. 

Ernennungen: Am Patholog. Institut der Tierärzlichen Hochschule 
in Berlin: Dr. Pfeiffer, bisher wissenschaftl. Hilfsarbeiter, zum 
1. Repetitor; Repetitor Dr. Wolff zum wissenschaftl. Hilfsarbeiter: 
Oberveterinär Eberbeck zum 2. Repetitor, und Dr. Carl zum 
Assistenten. Ferner wurden ernannt die Tierärzte Dr. EirkmnH» 
zum Abteilungsvorsteher am bakteriolog. Institut der Landwirt 
Schaftskammer in Bonn; Köhler- Neustadt (Orla) zum Assistenten 
an der Veterinärklinik in Jena; Dr. //. Hauhmtnn, Mitglied des 
bakteriolog. Instituts der Landwirtschaftskannner für die Provinz 
Sachsen zu Halle a. S., zum Vorsteher der an dem Institute neu 
eingerichteten Tuberkulose-Abteilung: Dr. C. Eiirlich aus Illeben 
I (Herzogtum Gotha) zum 2. Assistenten der Tuberkulose-Abteilung 
j desselben Instituts; Dr. //. Arftnann-Knühcl, bisher Assistent an 
demselben Institute, zum Hilfstierarzt am städt. Schlachthofe zu 
I Bremen: Hahn aus Gießen zum Volontärassistenten am Schlacht- 
j hof in Gießen. — Ruhestandsversetzung: Kreistierarzt 
■ Möller in Heinrichswalde. 

Niederlassungen : Die Tierärzte Ilse in Obernjesa, Dr. Kahn in 
Schalkau (Sa.-Mein.), Dr. Teppüj in Berlin-Marienfelde, Dr. Mar Gehtu 
in Nikolaiken (Ostpr.). — Verzogen: Dr. Fritx Korb als Einj.- 
Freiw. im II. Train-Bat. von Tiegenbof nach Würzburg (Wohnun • ■ 
Zellerstr. 12 II). 

Approbiert: Herr GVo ry Srhnall aus Tannhausen (Schwaben') in 
Stuttgart. 

Todesfall: Polizciticrarzt Otto Schließ in Hamburg. 


Vakanzen. 

Schlachthofstelle : Saatfeld (Saale): Tierarzt als Verwalt r 
zum 1. Januar 1913. Gebalt 2400 M. bis 4200 M., freie Wohnung us w. 
Privatpraxis nicht gestattet. Bew erb, bis Ende Oktober a.d.Magistra v 


V ■■ i .urfvv.ii rt I iclt (ilr den Inlia.lt lexkl. In.cratcntHii: Tierarzt Rudolf Wille. Merlin Vrieileiiau. - \Yrl:oj un«l Ki^entmn der Virhi^lmeliliandlung von Richard Sehnet/ in Bor n; 

Druck von VV. liUxenstoin, Merlin. 
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Inhalt: W. Pfeiler und G. Weber: Versuch einer neuen serodiagnostischen Methode bei der Rotzkrankheit. 

— Thum: Obstipatio an der Flexura pelvina bei Pferden. — Referate: Infektionskrankheiten. 
Ellermann: Über das Wesen der essentiellen perniziösen Anämie. — Schaburow: Hiihnerspirillose und ihre Heilung 
mit Salvarsan. — Innere Medizin. Werrmann: Ein Fall von Gehirnentzündung als Folge einer Erkrankung des 
linken Riechkolbens durch Botryomycespilze. — Chazeau: Die Gicht bei den Haustieren. — Brunschwig: Die sub¬ 
kutanen Luftinjektionen bei den Infektionskrankheiten der Lunge und des Herzens beim Pferd. — Arzneimittellehre. 
Eugling: Über die Desinfektionswirkung des Jodoforms und des Novojodins. — Tageogeoohlohte: Deutscher Veterinärrat. 
— Hauptvertretung der bayrischen Tierärzte. — Verein Ostpreußischer Tierärzte. — Verein Rheinpreußischer Tierärzte. — 
Verschiedenes. — Bücheranzeigen und Kritiken. — Personalien. — Vakanzen. 


(Aus der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelm-Instituts 
für Landwirtschaft zu Bromberg.) 

Versuch einer neuen serodiagnostischen Methode 
bei der Rotzkrankheit. 

Von Dr. W. Pfeiler und Dr. G. Weber. 

Anknüpfend an die bekannten Versuche von Ehrlich 
und Sachs (1), nach denen beim Zusammenbringen von 
frischem Pferdeserum und inaktivem Rinderserum und Blut¬ 
körperchen des Meerschweinchens eine schnelle und vollstän¬ 
dige Hämolyse eintritt, während weder das Pferde* noch das 
inaktivierte Rinderserum allein eine solche hervorzurufen ver¬ 
mögen, haben Bordet und Gay (2) im Jahre 1906 gezeigt, 
daß die Adsorption des hierbei beteiligten colloidalen Körpers 
(coUoide de boeuf) durch rote Blutkörperchen eine energische 
Zusammenballung derselben veranlaßt. Diese Substanz hat 
nach Bordet und Gay weder die Natur eines Ambozeptors, 
noch eines Agglutinins, noch eines Alexins. 

Bordet (3) hat dann weiterhin in Gemeinschaft mit 
Streng die Wirkung der von ihm und Gay im Jahre 1906 
beschriebenen Substanzen auf rote Blutkörperchen näher 
studiert und ihnen den Namen der „ K o n g 1 u t i n i n e “ ge¬ 
geben. Dieser Name kommt nach Bordet und Streng 
demjenigen Bestandteil des inaktiven Rinderserums zu, 
welcher die Blutkörperchen nur unter der Bedingung auflöst 
und sie zusammenballt, daß sie vorher sensibilisiert worden 
sind und Alexin aufgenommen haben. 

S t r e n g (4) konnte nun zeigen, daß die konglutinierenden 
Substanzen nicht nur im Rinderserum, sondern auch in ver¬ 
schiedenen anderen Tierseris vorhanden sind. So enthalten 
die meisten Wiederkäuer ziemlich viel konglutinierende Sub¬ 
stanzen in ihrem Blute. Unter den Seris der Wiederkäuer 


scheint das der Ziege das schwächste Konglutinin zu haben. 
Bei den nicht w iederkäuenden Tieren, wie zum Beispiel der 
Katze, der Taube oder dem Hunde, lassen sich konglutinie¬ 
rende Substanzen nicht nachw^eisen. Das Meerschw T einchen- 
sermn enthält bisweilen nur schwache, konglutininähnliche 
Stoffe. Im Pferdeserum scheint ein langsam wirkendes, oft 
ziemlich starkes Konglutinin vorhanden zu sein. Die Frage, 
ob das Kaninchen-, Schweine-, Hühner- und Mensehenserum 
Konglutinine besitzt, ließ Streng offen. 

Während sich diese Feststellungen auf die Konglutination 
der roten Blutkörperchen beziehen, hat Streng (5) weiterhin 
versucht, die konglutinierende Wirkung des normalen Rinder¬ 
serums gegenüber Bakterien zu studieren. Er hat dabei streng 
spezifische Reaktionen erhalten und sieh in verdienstvoller 
Weise bemüht, diagnostische Methoden auszuarbeiten. In 
diesem Zusammenhänge sei mit Rücksicht auf die Ergebnisse 
anderer Forscher hervorgehoben, daß Streng die Kongluti- 
nationsreaktion für empfindlicher hält-, als dw Agglutination. 

Die Angaben S t r e n g s über Bakterienkonglutinationen 
haben in den Cohen sehen (6) Versuchen eine ge¬ 
wisse Stütze gefunden. Nach Cohen ließen sich durch die 
Methode der Konglutination feinere Unterschiede zwischen 
dem Pfeiffer sehen Bazillus und drei morphologisch und 
kulturell diesem gleichen aus Grippefällen gezüchteten Bazillen 
als mit den übrigen serologischen Methoden dartun. Eine 
absolute Differenzierung ist Cohen jedoch nicht gelungen. 

In prinzipieller Übereinstimmung mit den Streng sehen 
und Cohen sehen Ansichten konnten G a y und Lueas (7) 
feststellen, daß sich mit Hilfe der Konglutination die Diagnose 
der Dysenterie früher stellen läßt, als mit der Agglutination, 
denn die Sera der Dysenteriekranken enthielten oft schon in 
der ersten Woche der Krankheit mittelst der Konglutinations- 
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uicthodc nachweisbare Antikörper, während die Agglutinine 
noch fehlten. 

Nach S w i f t und Thro (8) ergibt die Anwendung der 
Konglutination für Streptococcen ebenfalls spezifische Re¬ 
aktionen. 

S p ä t (9) ist den von Streng auf Grund seiner Konglu- 
ti nationsversuche ausgesprochenen Folgerungen entgegen- 
getreten. Nach seinen Versuchen ist die bei Zusatz von nor¬ 
malem Rinderserum zu Bakterienemulsionen auf tretende Aus¬ 
flockung als Agglutination und nicht als Konglutination im 
Sinne Strengs zu beurteilen. 

Diese Ausführungen haben eine gewisse Widerlegung 
durch B a r i k i n e (10) erfahren, aus dessen Versuchen mit- 
geleilt sei, daß er die Präzipitation durch Zusatz von Alexiu 
und Konglutinin zu verstärken gewußt hat. Streng (11) ist 
auf Grund der S p ä t sehen Erwiderungen nochmals in eine 
Prüfung der Frage eingetreten und hat die gleichen Resultate 
wie bei seinen ersten Untersuchungen gehabt 

Eine interessante Anwendung hat die konglutiniereude 
Methode w eiterhin durch S a u 1 i (12) erfahren. Er vermochte 
mittelst der Konglutinationsreaktion die Eiweißstoffe der ver¬ 
schiedenen Pflanzenarten und Varietäten in vielen Fällen mit 
einer größeren Sicherheit als mittelst der Präzipitation zu 
unterscheiden. 

Endlich ist die Konglutininreaktion für die Diagnose der 
Syphilis in ausgedehnterem Maße angewendet worden. 
Hierüber ist folgendes bekannt: 

Streng (13) berichtete über seine ersten serodia¬ 
gnostischen Untersuchungen bei der Syphilis vor der Finn- 
ländischen Akademie der Wissenschaften 1909 und 1910. Die 
«rstc Bestätigung haben diese Untersuchungen unseres 
Wissens durch Karvonen (14/15) erhalten, der zu dem 
Schlüsse kam, daß die von ihm geübte serodiagnostische 
Unlersuchungsmethode zuverlässiger und schärfer als die 
Wassermann sehe Reaktion wäre. 

Jakobaeus (lß) dagegen empfiehlt die Methode für 
die praktische Anwendung aus technischen Gründen nicht, 
obwohl er in etwa 90 Proz. der Fälle gute Übereinstimmung 
erzielt hat. 

Außer von diesen Autoren ist die Konglutinations- 
methode für die Diagnose der Syphilis noch von Siebert 
und Mironescu (17) an 100 Seren geprüft worden. Fünf¬ 
zehn derselben stammten von gesunden Individuen. Alle er¬ 
gaben in Übereinstimmung mit der Wassermann sehen 
Reaktion ein negatives Resultat, 85 Sera rührten von lue¬ 
tischen Patienten, die in der Hauptsache sich im latenten 
Stadium befanden, her. 58 dieser Sera hatten negativen 
a s s e r m a n n. Bei der von Karvonen vorgenommenen 
Konglutinationsreaktion waren aber nur 48 Fälle negativ 
und zehn positiv. Es ergaben sich also in zehn Fällen Diffe¬ 
renzen. Acht der fraglichen Patienten hatten sichere Lues¬ 
anamnese. Zwei der Sera hatten auch bei der Prüfung nach 
M a r g a r e t h e Stern positiv reagiert. Bei einem Serum 
lagrn eigentümliche Verhältnisse vor. Der Patient hatte keine 
Luesanamnese, war jedoch auf Grund einer Knocheneiterung 
am Oberkiefer und des positiven Ausfalles der Original- 
W asscr in ann - Methode bei Verwendung von Ochsenherz¬ 
extrakt luesverdäclnig. Anamnestische Daten über den 
zweiten Patienten fehlten. 


Nach den Versuchen S i e b e r t s und Mironescu? 
hat sich mithin die neue Reaktion, der Behauptung Kar- 
vonens entsprechend, in sicher neun Fällen der Original 
W a s s e r m a n n - Methode überlegen gezeigt. Von den 
übrigen 27 positiven Wassermann sehen Reaktionen 
stimmten 25 bis auf geringe Abweichungen mit der Kongluti- 
nationsmethode überein. 

Nach Hecht (18) zeigte der Vergleich der Konglutinin¬ 
reaktion mit der W a s s e r m a n n sehen ziemliche Überein¬ 
stimmung. Er erhielt bei Nichtluetikern stets bei Ausschal¬ 
tung der Eigenhemmungen einwandfrei negative Resultate 
und bei Sklerose und latenter Lues öfters positive Reaktion, 
als bei Wasserm a n n. H e c ht ist jedoch in Überein¬ 
stimmung mit Jakobaeus der Ansicht, daß die Methode 
sich für die Praxis nicht eigne, weil das Ablesen der Resultate 
weit schwieriger sei, als ber der Methode nach Wasser¬ 
mann und ihren Modifikationen. Außerdem beeinträchtige 
die Neigung zu Eigenhemmungen die Sicherheit der Methode. 

Über das Ergebnis weiterer und sehr ausgedehnter Unter¬ 
suchungen hat Streng (11) 1911 zusammenfassend be¬ 
richtet. Er untersuchte bis zu diesem Zeitpunkte mehr als 
1000 Sera und hat dabei die Resultate in 80—95 Proz. mit 
denen der Wassermann sehen Reaktion übereinstimmend 
gefunden. Da die Syphilisdiagnose mit Hilfe der Kongluti¬ 
nation oft in Fällen zu stellen war, wo dies mittelst der 
W assermann sehen Reaktion nicht möglich war, und um¬ 
gekehrt, so steht er im Interesse der Kranken nicht an, die 
Anwendung der Reaktionen nebeneinander zu empfehlen. 

Endlich liegen noch Mitteilungen über die Verwertbarkeit 
der Konglutinationsreaktion von L u g e r (19) vor. Er hat 
Typhus-, Paratyphus-, ' Dysenteriebazilieh und Cholera¬ 
vibrionen untersucht und in allen Fällen eine spezifische 
Hemmung der Konglutination beobachtet Ebenso gelang ihm 
in zwei Fällen der Nachweis der Antikörper im Serum 
Typhöser. 


Die Pfüfühg der Anwendbarkeit der Konglutinations- 
methode fjir diagnostische Zwecke bei der Rotzkrankheit 
wurde von dem einen von uns im Pathologischen Institut der 
Berliner Tierärztlichen Hochschule begonnen, mußte jedoch 
aus äußeren Gründen unterbrochen werden. Die Ergebnisse 
der in der Tierhygienischen Abteilung zu Bromberg fort- 
geführten Versuche sind derart ermutigende, daß wir glauben, 
einen Teil derselben der Öffentlichkeit schon heute übergeben 
zu können. Wir behalten uns vor, Über Einzelheiten unserer 
Versuche, insbesondere Über die beste Art der Titration der 
Extrakte, Sera, des Komplements usw\ sowie über die Aus¬ 
gestaltung des Verfahrens der Bakterien- und Blutkörperehen- 
konglutination für praktische Zwecke an anderer Stelle zu be¬ 
richten und begnügen uns deswegen heute damit, die Grund¬ 
züge unserer Technik zu schildern. 

Um die Wirksamkeit des konglutinierenden Systems fest¬ 
zustellen, muß die Titration vorgenommen werden. Zu diesem 
Zweck werden fallende Mengen Rinderserum, das eine halbe 
Stunde bei 54 0 erhitzt worden ist, 0,1 frisches Pferdeserum 
und 3 Tropfen 5 prozentiger Hammelblutaufschwemiming ver¬ 
mischt. Das Ganze wird mit physiologischer Kochsazlösung 
auf 1 ccm aufgefüllt. Die Röhrchen kommen hierauf in den 
Brutschrank: Nach etwa einer Stunde ist das Ergebnis abzu- 
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lesen. Die Konglutination muß in den Röhrchen fehlen, in 
denen zur Kontrolle entweder das frische Pferdeserum oder 
das Rinderserum oder die Kochsalzlösung allein auf die Blut¬ 
körperchen eingewirkt hat. 

Die Auswertung des Rotzextraktes geschieht nach den be¬ 
kannten Prinzipien in der gleichen Weise. Für die Versuche* 
wird auf Grund der Auswertung diejenige Menge des 
Extraktes benutzt, die verdoppelt keine Hemmung der Kon¬ 
glutination bewirkt. 

Für den eigentlichen Versuch wird zu absteigenden 
Mengen des verdächtigen Serums die austitrierte Extraktdosis 
sowie das frische Pferdeserum zugesetzt, das Ganze mit Koch¬ 
salzlösung aufgefüllt und schließlich Rinderserum und 
Ilammelblut zugefügt. 


Zur Kontrolle wird das verdächtige Serum unter Fort- 
lassung des Rotzextraktes geprüft. Die Spezifität der Re¬ 
aktion wird in der Weise festgestellt, daß das gleiche Serum 
mit einem anderen Antigen, wie zum Beispiel Milzbrand¬ 
bazillenextrakt, angesetzt wird. Auch dieses Antigen muß* 
vorher ausgewertet werden. Es versteht sich, daß für jede“ 
diagnostische Prüfung zur Kontrolle das Serum eines sicher 
rotzkranken und eines sicher rotzfreien Pferdes sowie die vor¬ 
hin beschriebenen allgemeinen Kontrollen (einfache und 
doppelte Extraktdosis, doppelte Serumdosis ohne Extrakt)' 
angesetzt werden. 

Einen Überblick über den Ausfall der Reaktion geben die 
beispielsweise mitgeteilten Tabellen 1—8. In Nr. 1—6 sind 
die Ergebnisse der Untersuchungen bei sechs rotzkranken, in 
Xr. 7 und 8 die für zw r ei gesunde Pferde ermittelten Werte 
niedergelegt. 

Ein Vergleich der jeweils auf der linken Seite der 
Tabellen angegebenen Konglutinationswerte zeigt ohne 
weiteres die Spezifität der vorliegenden Reaktion. So tritt 
bei Pferd St. 3 (siehe Tabelle 1), bei dem zu Lebzeiten ein 
Agglutinatonswert von 2000 und eine Komplementablenkung 
von 0,05 festzustellen war, beim Mischen des Serums in Mengen 
von 0,1—0,03 mit Rotzextrakt keine Konglutination ein, 
während die gleichen Mengen Serum mit Milzbrandextrakt 
versetzt ausgesprochene Konglutination auf weisen. Ein Unter¬ 
schied im Reaktionsbilde ist lediglich bei 0,01 Serum nicht 
festzustellen. Die Serumkontrollen ohne Extrakt zeigen, daß 
eine weitere Auswertung des Serums nicht vonnöten war, denn 
0,1 ergibt starke Konglutination, 0,2 dagegen eine Reaktion 
nicht mehr. In gleicher Weise sind die übrigen Tabellen zu 
interpretieren. 

Bei den Pferden 947 und 948, die auf Grund des Ergeb¬ 
nisses der Agglutination und Komplementablenkung als ge¬ 
sund anzuBehen waren, ist sowohl in der Versuchsreihe mit 
Rotzextrakt, als auch in der ohne Rotzextrakt Konglutination 
zu verzeichnen. 


1. Pferd St. 3. 

Aggl.: 2000, K. A.: 0,05. Zerlegungsbefund: Rotz 

irr®_i- _ ü '* * "• n 


Versuch mit Rotzbazillen¬ 
extrakt : 

0,1 


0,08 

0,05 

0,03 

0,01 


++ 


Versuch mit Milzbrandbazfllen- 
extrakt: 

+ 

+ 

++ 

++ 

++ 


Serumkontrolle ohne Extrakt: 

0,1 = ++ 

0 , 2 = - 


Aggl.: 500, K. A.: 0,2. 
Versuch mit Rotzbazillen¬ 
extrakt : 

0,1 


2. P f e r d W. 1. 


0,08 

0,05 

0,03 

0,01 


+ 

++ 


Aggl.: 1000, K. A.: 0,2. 
Versuch mit Rotzbazillen 
extrakt: 

0,1 — 

0,08 — 

0,05 — 

0,03 — 

0,01 


Zerlegungsbefund: Rotz. 
Versuch mit Milzbrandbazillen¬ 
extrakt : 

++ 

++ 

-H- 
++ 

~f+ 

Serumkontrolle ohne Extrakt: 

0,1 = ++ 

0 , 2 = - 

3. Pferd O. 1. 

Zerlegungsbefund: Rotz. 

Versuch mit Milzbrandbazillen¬ 
extrakt : 

— + 

_ + 

_ ++ 

_ ++ 

+ H—1“ 

Serumkontrolle ohne Extrakt: 

0,1 = ++ 

0 , 2 = + 

4. P f e r d P. 18. 

Zerlegungsbefund: Rotz. 

Versuch ohne Rotzbazillen¬ 
extrakt : 


Aggl.: 600, K. A.: 0,1. 

Versuch mit Rotzbazillen 
extrakt: 

0,1 

0,08 — 

0,05 — 

0,03 ± 

0,01 ++ 

5. Pferd H. 3. 
Aggl.: 1500, K. A.: 0,05. 

Versuch mit Rotzbazillen¬ 
extrakt : 

0,1 

0,08 - 

0,05 — 

0,03 — 

0,01 +’ 

6. P f e r d O. 5. 
Aggl. 300, K. A.: — 

Versuch mit Rotzbazillen¬ 
extrakt : 

0,2 


0,2 

0,1 

0,08 

0,05 

0,03 

0,01 


+ 

++ 

++ 

++ 

++ 

++ 


Zerlegungsbefund: Rotz. 
Versuch ohne Rotzbazillcn- 
extrakt: 


0,2 

0,1 

0,08 

0,05 

0,03 

0,01 


++ 

-H- 

++ 

++ 

++ 


0,1 
0,08 
0,05 
0,0 i 
0,01 


Zerlegungsbefund: Rotz. 
Versuch ohne Rotzbazillen¬ 
extrakt : 

+4- 


+ ++ 

•4-4- “I l~ 

7. Russenpferd 947. 

Aggl.: 400, K. A.: — Gesund. 

Versuch mit Rotzbazillen- Versuch ohne Rotzbazillen¬ 
extrakt : extrakt: 


0,2 


4-4- 

o,i 

+ 

4-4- 

0,08 

4- 

4-4- 

0,05 

4- 

4-4- 

0,03 

4- 

4-4- 

0,01 

4-4- 

8. Russenpferd 948. 

4-4- 


Aggl.: 300, K. A.: — 
Versuch mit Rotzbazillen¬ 
extrakt : 

0,2 

0, 1 + 

0,08 4- 

0,05 + 

0,03 4-4- 

0,01 4-4- 


Gesund. 

Versuch ohne Rotzbazillen¬ 
extrakt : 

+ 

4-4- 

4-4- 

4-4- 

4-4- 


Eine besondere Besprechung verlangt noch die Tabelle 6, 
Pferd O. 5. Dieses Tier stammte aus einem Bestände von fünf 
Pferden und zeigte keine klinischen Erscheinungen. Die Sera 
der ersten drei Pferde hatten Agglutinatiöns- und Ab¬ 
lenkungswerte, die die Tiere rotzverdächtig erscheinen ließen. 
Sie wurden daher auf Grund der Blutuntersuchung zur Tötung 
vorgeschlagen und das vierte und fünfte auf polizeiliche An¬ 
ordnung hin getötet. Die Zerlegung ergab bei allen das Be^ 
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stellen der Kotzkrankheit. Das Pferd 5 hatte aber bei drei¬ 
maliger, in Zwischenräumen von 14 Tagen wiederholter Unter¬ 
suchung regelmäßig den Agglutinationswert von 300 und 
keine Ablenkung des Komplements gezeigt Wenn nun bei 
diesem Pferde, das ausgedehnte alte Veränderungen der Rotz¬ 
krankheit aufwies, bei einer Serummenge von 0,1—0,05 eine 
Hemmung der Konglutination zu verzeichnen war, so steht 
dieses Ergebnis zwar im Gegensatz zu dem der Ablenkung 
und der Agglutination, jedoch im Einklang mit dem ent- 
scheidenden Befund bei der Zerlegung. 

Es erhellt, daß diese Feststellung von einer besonderen 
Bedeutung ist; wir werden deshalb bei unseren weiteren 
Untersuchungen der Frage, ob die Konglutinationsmethode 
das Bestehen der rotzigen Infektion in den äußerst seltenen 
Fällen anzeigt, wo die Ablenkungsmethodc in Gemeinschaft 
mit der Agglutinationsprobe ein negatives Ergebnis hat, eine 
erhöhte Aufmerksamkeit zuwenden. 
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Obstipatio an der Flexura peivina bei Pferden. 

Von H. Thum, prakt. Tierarzt in Köfering. 

In den dem abnormen Sommer 1911 folgenden Winter- 
ruonaten konnte ich bei 23 Pferden ganz gleiche auf eine und 
dieselbe Entstelmngsursache zurückzuführende, unter sog. 
Kolikerscheinungen verlaufende Erkrankungen beobachten, wie 
ich solche in meiner vetcrinärärztlirhen Jugend nur dreimal zu 
sehen Gelegenheit hatte. 


Während in den sonstigen Wintermonaten neben Heu 
Stroh gefüttert wurde, mußte heuer in den meisten Wirt¬ 
schaften den Pferden nur blankes Stroh sowohl als Häcksel in 
Ermangelung von Kleeheu als auch an Stelle des Heues als 
Langfutter verabreicht werden. Es sei hier bemerkt, daß trotz¬ 
dem in meinem Wirkungskreise überhaupt mangels vorhandener 
Wiesen starke Heunot herrscht, hier sehr viele Arbeitspferde 
gehalten werden. Daß die Pferde dann wenig Heu, dafür aber 
Stroh erhalten, leuchtet gerne ein. 

Es gab von jeher in meinem Berufskreise Pferdehaltungen, 
in denen selbst nach guten Heuernten zu verschiedenen Perio¬ 
den der Winterszeit, wenn die Pferde 2 —3—4 Wochen ohne 
Arbeit im Stalle stehen, Langstroh erhielten, da das geerntete 
Heu vielleicht für 2, aber nicht für 4 Pferde ausgereicht hätte. 

Nicht zu verwundern ist es dann, wenn dieses System der 
periodischen Strohfütterung sich auf fast alle Pferdehaltungen 
ausdehnte, nachdem die Heuernte 1911 so elend ausge¬ 
fallen war. 

Doch mußte die Häufigkeit des Vorkommens der zu be¬ 
schreibenden Erkrankungen der Pferde, veranlaßt durch Stroh¬ 
fütterung, im heurigen Winter auffallen, nachdem ich während 
der letzten 20 Jahre nicht einen einzigen derartigen Krankheits¬ 
fall zu beobachten Gelegenheit hatte, obwohl auch damals die 
verschiedensten Strohsorten (wie Hafer-, kurzes Weizen- und 
hauptsächlich Lins- und Erbsenstroh), die auch heuer in Be¬ 
tracht kamen, manchmal in großen Mengen zur Verfütterung 
gelangten. 

Es mag das häufige Vorkommen der fraglichen Pferde¬ 
erkrankungen möglicherweise durch die Beschaffenheit des fast 
ohne jeglichen Regen gewachsenen Strohes bedingt sein, dessen 
Rohfaser vielleicht gegen sonst mehr inkrustierende Substanzen 
enthalten haben mochte, weshalb es vielleicht in den vorderen 
Dannpartien zu wenig erweicht werden konnte, im Diekdarm 
zu konsistent wurde und infolgedessen an den hierzu besonders 
geeigneten Stellen liegen blieb. Es mag auch sein, daß vielleicht 
bei den einzelnen Tieren die Darreichung abnorm geringerMengen 
Trinkwassers zur fraglichen Erkrankung disponierte, doch kann 
die Erkrankung möglicherweise auch von den individuell ver¬ 
schiedenen Schwankungen des Verdauungsvermögens abhängig 
sein. Mir konnte vom Besitzer niemals bestätigt werden, daß 
es sich jeweils um Tiere gehandelt habe, die als besonders 
hastige Fresser hätten bezeichnet werden können, wie ich auch 
in keinem Falle eruieren konnte, es hätten die betreffenden er¬ 
krankten Tiere Fehler im Gebisse, infolge derer sie nicht gut 
kauen und schlecht verdauen vermöchten; sie wurden mir 
immer als tadellos gute Fresser bezeichnet. 

Was sämtliche erkrankte Pferde aber gemeinsam hatten, war 
das Auftreten der Krankheit, erst wenn sie längere Tage oder 
gar Wochen, ohne zum Dienste verwendet zu werden, im Stalle 
gestanden hatten. Es fehlte den Tieren die Bewegung, von der 
wir wissen, daß sie ein großes Stück zur Weiterbeförderung 
besonders schwer verdaulicher Futterstoffe beiträgt. 

Obwohl bekannt ist, daß Sommerstroh leichter verdaulich 
ist, als das Stroh einer Winterhalmfrucht, konnte ein Unter¬ 
schied bei der Verfütterung dieser Stroharten bezüglich des 
Auftretens der Krankheit nicht gemacht werden; ich sah auf 
Verfütterung von Haferstroh häufiger Tiere erkranken als auf 
Verabreichung von Weizenstroh. 
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Möglicherweise trägt auch das Füttern von sehr kurz 
geschnittenem Strohhäcksel in großen Mengen 
bei geringer Zugabe von Hafer- oder Maisbruch zum Entstehen 
der Krankheit bei. 

Es handelt sich bei fraglicher Pferdeerkrankung um 
klinisch und pathologisch-anatomisch ganz typische Symptome, 
die diese von anderen ebenfalls mit Erscheinungen von Darm¬ 
schmerzen verlaufenden Krankheiten exakt trennen lassen; sie 
ist genau durch die rectale Exploration in Verbindung mit der 
Anamnese als primäre Obstipation zu diagnostizieren. 

Was die klinischen Symptome dieser Art der Erkrankung 
betrifft, so erhalten wir, je nachdem das Pferd nur einige 
Stunden, ein, zwei oder bereits mehrere Tage sich krank zeigt, 
verschiedene Krankheitsbilder. Vor allem sehen wir in den 
ersten Tagen, obwohl mit der Anamnese gerufen, das Pferd 
zeige „Kolik“, keineswegs die bei anderen Darmerkrankungen 
im Vordergründe stehenden Kolikerscheinungen, in dem Maße, 
wie wir sie bei thromb.-embol. Kolik oder Lageverände¬ 
rungen zu schauen gewohnt sind. Auf Befragen erfährt 
man nur, das kranke Tier scharre hie und da einmal mit einem 
Vorderfuße; es versage die eine Mahlzeit das Kurzfutter, 
während es die nächste Futterzeit wieder fressen wolle. Das 
Pferd lege sich öfter nieder als sonst, bleibe aber dann längere 
Zeit vollkommen ruhig liegen. 

Je nach der Dauer der Krankheit ist die Pulszahl ein klein 
wenig erhöht, die Arterie deutlich gespannter, die Atmung ge¬ 
schieht ebenfalls je nach der Dauer der Erkrankung des Pferdes 
nic.hr oder weniger angestrengter. Die Rectal-Temperatur habe 
ich in den ersten zwei Tagen der Krankheit n i e, wenn sie 
jedoch drei Tage und darüber währte, nur um einige Zehntel¬ 
grade erhöht befunden. Die Peristaltik ist gut hörbar, Kot 
wird in den ersten Krankheitstagen weniger, bei längerer 
Krankheitsdauer gar nicht mehr abgesetzt. Die Mastdarm¬ 
schleimhaut ist jederzeit sehr trocken anzutreffen. 

Die rectale Exploration, die von seiten eines gewissenhaften 
Tierarztes selbst bei noch so leichten Darm-Erkrankungen von 
Pferden nie unterlassen werden soll, ist bei der zu beschreiben¬ 
den Darmkrankheit aus später zu erwähnenden Gründen von 
einschneidender Wichtichkeit für die engere Diagnose, Prog¬ 
nose und Therapie. 

In jedem der erwähnten Krankheitsfälle fand ich die 
Flexura pelvina, die bei der Exploration am gesunden Pferde 
ihrer engen Raum Verhältnisse halber nicht deutlich zu fühlen 
ist, meistens von anderen Darmteilen umgeben und enorm ge¬ 
füllt; je nach Füllung verschiebt sie sich stark. Weniger ange¬ 
füllt, liegt sie am Schambeinrande, sehr stark vollgepfropft 
ganz am Boden des Beckens, so daß man mit der explorieren- 
den Hand kaum in das Rectum gelangen kann; dieses ist oft 
durch die Kotanhäufung in der Flexura pelvina derart ver¬ 
engert, daß man mit knapper Not mit zwei Fingern im Mast¬ 
darm vorwärts gelangen kann. Exploriert man eine erkrankte 
Stute durch die Vagina, so liegt die Beckenflexur ausgebreitet 
in der Scheide, das Scheidengewölbe noch derart caudalwärts 
drückend, daß die Portio vaginalis Uteri bis nahe an die Mün¬ 
dung der Urethra reicht. Die Harnblase konnte ich in keinem 
Falle gefüllt finden. 

Hier ist es nach der anatomischen Einrichtung des Darmes 
am ersten möglich, daß sich gröbere, konsistentere Futter¬ 
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teile, insbesondere Stroh, denen auf dem Wege über die 
Beckenflexur sozusagen ein physiologisches Hindernis bereitet 
ist, anhäufen, dort durch Resorption ihrer Flüssigkeit noch mehr 
eintrocknen, sich deshalb noch fester setzen und schließlich 
zum Darmverschluß führen. Schon der normale Darminhalt 
wird diese kurze Kurve langsamer passieren, weil er ein 
Hindernis, die Krümmung zu überwinden hat, nachdem sich 
noch dazu das Grimmdarmrohr hier stark verengert und hinter 
der Beckenflexur seine engste Stelle hat. Sie ist bei der Explo¬ 
ration am stark gefüllten Darme, weil sie nur eine Taenie be¬ 
sitzt und deshalb ohne Poschen ist, als solche, sich glatt an- 
fühlend, nachzuweisen. Der Inhalt der bei dieser Erkrankung 
sackförmig enorm erweiterten Darmpartie greift sich beim Be¬ 
tasten mit den Fingern oft derart hart an, daß man mit größter 
Anstrengung keine Fingereindrücke in dieselbe zu machen ver¬ 
mag; der Inhalt ist nahezu steinhart. 

Hat sich nun einmal derartiges Futter festgesetzt, so wer¬ 
den sich an der betreffenden Stelle die Darmbewegungen ver¬ 
langsamen und schließlich sogar erlahmen. Das Tier zeigt 
immer wieder einige Freßlust, der Eigentümer ist deren froh 
und füttert weiter. Eine Entleerung des auf diese Weise ge¬ 
bildeten enormen Futtersackes ist ohne Hilfe nicht mehr mög¬ 
lich; von vorne her kommen immer wieder neue Futtermassen, 
die sich an die bereits vorhandenen anschließen; eine Wirkung 
der nachkommenden Futterbestandteile als „Vis a tergo“ ist ab¬ 
solut unmöglich. Je länger die Krankheit gedauert, einen desto 
größeren Raum nimmt die Beckenflexur ein, aber auch desto 
schwerer gelingt es, eine Entleerung derselben therapeutisch 
durchzuführen. 

Warum trotz der schweren pathologischen Anfüllung 
lieser Darmabteilung so geringgradige Schmerzäußerungen 
von seiten der kranken Tiere bekundet werden, läßt sich da¬ 
durch erklären, daß der ganze Prozeß sich langsam entwickelt; 
der Darm wird nur allmählich ausgedehnt, es werden wenig 
heftige oder gar keine krampfhafte Darmkontraktionen statt¬ 
finden gegenüber z. B. denen nach plötzlichem Darmverschluß 
z. B. nach Lageveränderungen, bei denen es hinterhalb zu 
enormen Contraktionen und Tympanitis kommen wird. Letztere 
konnte ich in keinem Falle finden, woraus ich schließe, daß 
die Darmgase dennoch das Hindernis zu passieren vermögen, 
da es ja sonst oralwärts zur Auftreibung der Gedärme kommen 
müßte. 

Wie die Lehrbücher über spezielle Pathologie und Therapie 
besagen, sind solche Anschoppungen von Kotmassen auch in 
der magenähnlichen Erweiterung des Grimmdarmes, im Blind¬ 
darm und auch an den verschiedensten Stellen des Dünn¬ 
darmes angetroffen worden. 

Ich konnte weder klinisch noch pathologisch-anatomisch bei 
den vielen ohne nachweisbare Ursache entstandenen Darm¬ 
erkrankungen, die zum Tode der Tiere führten und bei denen 
ich die causa morbi durch Autopsie nachzuweisen versuchte, 
eine primäre Anschoppung von Kot an obigen Stellen finden. 

Was nun die Therapie, die ich im nachstehenden anführe, 
bei besagter Darmerkrankung betrifft, so konnte ich sämtliche 
Tiere, mochten sie bei dem Beginne der Behandlung einige 
Stunden, ein, zwei oder bereits drei bis vier Tage krank ge¬ 
wesen sein, genesen sehen, ohne daß eine sekundäre Dilatatio 
ventriculi sich entwickelt hätte, eine Darmentzündung oder 
Ruptur des Darmes entstanden wäre. 
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Vor allem isst .strenge zu warnen vor der von manchen 
Praktikern bei enteralgischen Symptomen ohne Stellung einer 
engeren Diagnose (Eruierung des die Krankheit verursachenden 
Zustandes des Magens und der Gedärme) betätigten schablonen¬ 
haften Anwendung von Morphin, muriatieum. Ist es doch eine 
alte Tatsache, daß durch Morphium die Darmperistaltik unter¬ 
drückt und auf hohe Dosen selbst ganz aufgehoben werden 
kann; wir würden das Gegenteil von dem erzielen, was wir 
hier wünschen. Morphium mag mit vollem Rechte seinen ge¬ 
eigneten Platz finden, wenn wir einen katarrhalischen Darm¬ 
krampf oder Krampfkolik diagnostiziert haben — das Pferd 
ist nach einer Injektion von 0,6—0,8 Morphium innerhalb fünf 
bis zehn Minuten volkommen ruhig und zeigt wieder Appetit, 
wenn es auch, wie ich schon beobachten konnte, schon zwölf 
und mehrere Stunden lang krank w ar —, in allen anderen Fällen 
verdeckt es nur die Schmerzen und täuscht den Besitzer; nach¬ 
dem es wieder eliminiert ist, nimmt das Leiden nach wie vor 
seinen Fortgang. 

Hier gilt es aber, behufs Fortschiebens des Hindernisses, 
die Peristaltik anzuregen und dafür Sorge zu tragen, daß dieses 
möglichst stark von Flüssigkeit umspült wird, um leichter fort- 
bew'egt werden zu können. Dies erzielen wir am besten durch 
eine ganz ungefährliche Injektion von 0,05—0,08 Eserin, 
s u 1 f., sol. in aqu. dest. 5,0 (je nach Konstitution des Pferdes), 
die beides zugleich zustande bringt, da hierdurch neben den fast 
momentan einsetzenden Darmbewegungen eine stärkere 
Sekretion von seiten der Darmdrüsen in das Darmlumen statt¬ 
findet. Leider ist der Effekt, die Herausbeförderung dieser 
Massen angestauten Kotes, nur prompt, wenn die Anstauung 
derselben nur einige Stunden bis zu einem ganzen Tag ge¬ 
dauert hat, oder wenn die Kotmassen nicht, w ie man sagt, ein¬ 
gekeilt festliegen. Stecken sie so fest, daß man kaum einen 
Fingerdruck zu machen imstande ist, so nützen zw r ei, selbst drei 
innerhalb 24 Stunden applizierte Injektionen nicht, den er¬ 
wünschten Effekt zu erzielen. Die Darmbewegungen werden 
zwar erhalten, die eingekeilten Kotmassen jedoch nicht von der 
Stelle entfernt. Dosen von 0,1 vermeide ich unter allen Um¬ 
ständen wegen der Gefahr einer Ruptur an der erweiterten Becken- 
flexur. Im übrigen verabreiche ich keine stärkeren Dosen als solche 
von 0,05—0,08 (w r ende selbst 0,08 weniger häufig als 0,05 g an), 
da mir aus meinen ersten Jahren praktischer Tätigkeit noch 
deutlich die Vergiftungserscheinungen auf Dosen von 0,1 Eserin 
(das war damals die kleinste Dosis für Pferde) erinnerlich sind, 
die nicht nur den denkbar schlechtesten Eindruck auf den 
Laien (besonders bei ungünstigem Ausgange der Krankheit), 
sondern auch auf den Therapeuten machen mußten. Doch 
muß ich aufrichtig bemerken, daß unter den vielen Hunderten 
von Patienten, die ich w'egen Darmstörungen, von denen haupt- 
sächlich die mit hochgradigen Tympanitiden verlaufenden ge¬ 
meint sind, und die ich jahrelang jedesmal mit 0,1 p. dosi be* 
handelte, kaum ein Pferd sein dürfte, das infolge der hohen 
Dosis eingegangen wäre. Ja, ich erinnere mich mancher Fälle, 
in denen ich bei Blähkoliken innerhalb 8—5 Stunden zweimal 
je 0,1 Eserin, sulf. applizierte und erst auf die zweite Injektion 
prompten Effekt, i. e. Abgang mächtig vieler Gase und so¬ 
fortige Heilung erzielte. Und ich schließe aus der langjährigen, 
ausschließlich ab. Peristaltikum hei akuten Darmleiden der 
Pferde gebrauchten subkutanen Eserin-Anwendung, daß uns 
Tierärzten zurzeit kein besseres Mittel zur Ver¬ 


fügung steht, das o h n e j e g 1 i c h e Gefahr für «las 
Tier zu jeder Zeit, wenn es sich um möglichst rasche 
Herausbeförderung von Kot und ganz besonders von 
Gasen handelt, angewendet werden kann, und zwar in der 
Dosis von 0,05 pro injeetione und daß diese L)<»i- 
selbst für Tiere schwersten Schlages zur Erzielung des ge¬ 
wünschten Effektes genügt. Auch darf diese nämliche D<»si>. 
wovon ich mich hundertfach überzeugen konnte, selbst bei dem 
leichtesten, erwachsenen Tiere, ohne Vergiftungserscheinungm 
hervorzurufen, schon nach 30 Minuten reinjiziert werden; auch 
habe ich selbst halbjährigen Fohlen innerhalb zwei Stunden 
zusammen 0,025 und einjährigen Fohlen innerhalb dieser Zeit 
je 0,025 Eserin, sulf. mit promptestem Erfolge, ohne daß 
Intoxikationssymptoine auf traten, einverleibt. Zweijährige 
Fohlen ertragen 0,05 Eserin, sulf. ohne jede unangenehme 
Reaktion. 

Nach diesem allgemeinen Exkurse über die Eserin Wirkung 
heim Pferde, die ich — ich verwende jetzt zirka 26 Jahre das 
Eserin, so oft dasselbe bei Darmleiden indiziert ist — auch als 
prompt einsetzend bei kurz bestehender Obstipation in der 
Beckentlexur des Grimmdarms und nicht zu weit fort¬ 
geschrittener Austrocknung der Kotmassen nochmals hervor¬ 
hebe, glaube ich anführen zu müssen, daß die Applikation 
kleiner Mengen warmer öl - oder Seifenklistiere da> 
raschere Entleeren der hinteren Darmpartien begünstigt- 

Ich lasse gewöhnlich Mengen von 1—2 Litern infundieren, 
die leichter im rectum behalten werden, als größere Quanten. 
Den Versuch, größere Mengen einbringen zu wollen (sogenannte 
Massenklistiere) halte ich nach meinen Versuchen für unnötig, 
da es mir nie gelang, über Armeslänge das Klistier vorwärts 
zu schaffen; dieses in die Nähe der Beckenflexur zu bringen, 
ist ein Ding der Unmöglichkeit. Ich lasse nur infundieren, 
damit der im Endteile des Darmes sich befindende, durch die 
lange Stagnation seiner Flüssigkeit beraubte Darminhalt leichter 
durch den anus entleert wird. Selbst der von einem Praktiker 
(M. T. W. Nr. 36, 1910) gerühmte, durch eine amerikanische 
Klistierspritze erzeugte Druck, sowie das Tieferstellen (!) des 
Patienten behufs weiteren Einfließens des Injektums vermag 
keine Wunder zu leisten. 

Die Hauptsache wird immer bleiben, den kranken oder ge¬ 
sunden, Stroh fressenden Pferden reichlich per os Flüssigkeiten 
zukommen zu lassen. Wenn es auch richtig ist, daß der größte 
Teil des Wassers durch den Darm in seinen Anfängen resorbiert 
wird, so wird doch das Futter bei reichlicher Wasserzufuhr 
gehörig aufgeweicht, und die Darmdrüsen funktionieren, wenn 
kein Wassermangel, sondern ausreichende Wasserzufuhr be¬ 
steht, reichlicher; die Futtermassen werden dadurch weicher 
gehalten und an der Weiterbeförderung unterstützt. 

Für eines der wirksamsten Adjuvantien behufs leichteren 
Fortbewegens • der angestauten Futtermassen halte ich die 
Massage derselben vom rectum und bei der Stute von der 
vagina aus, was bei solchen, die schon einmal geboren haben, 
gut möglich ist. Bei noch nie trächtig gewesenen Stuten ist e* 
bekanntlich schwer, d. h. ohne Verletzungen an das Scheiden- 1 
ge wölbe vorzudringen. Man kann den Futtermassen durch vor¬ 
sichtiges Kneten mit der Faust vom Rectum aus eine längliche 
Form geben (sie liegen meist sackartig im Becken), wodurch 
ein Fortschieben durch die peristaltischen Bewegungen des 
Darmes leichter möglich wird. 





24. Oktober 1912. 


Hat die Eserin-Injektion frühzeitig genug eingesetzt, so 
erfolgt je nach Empfänglichkeit des einzelnen Individuums 
Jörgen Eserin, in sehr kurzer oder längerer Zeit ein Drängen, 
•Ins bald vom Absatz reichlicher Kotmengen begleitet ist. 

Kommt es zu keiner Eserinwirkung, so ist sofort behufs 
sicherer Rettung des Tieres die Verabreichung einer Aloepille, 
jf‘ nach Konstitution desselben von 25,0—35,0 Extractum 
Aloes angezeigt. Die Wirkung derselben läßt bekanntlich 21 
Dis 36 Stunden auf sich warten. Ich appliziere deshalb inner¬ 
halb dieser Zeit nochmals 0,05 Eserin, um in ganz hartnäckigen 
Füllen die Darmbewegungen, wenn sie durch die Aloe noch 
nicht betätigt sein sollten, zu erhalten. Tritt nach 36 Stunden, 
was manchmal der Fall, eine drastische Wirkung nicht 
ein, so verabreiche ich nochmals bei besonders hartnäckigen 
Naturen 20 g Aloeextrakt und habe noch nie nachteilige 
Wirkungen hiervon beobachtet. Natürlich muß in der zu dieser 
/.eit zu erhoffenden Aloe Wirkung jede Erkältung des Tieres 
strenge vermieden werden. 

Da die beschriebenen Darmleiden, besonders wenn 
neuerdings Stroh als Erhaltungsfutter weiter gefüttert werden 
soll, ungemein leicht rezidivieren, empfehle ich dem Besitzer, 
nachdem die drastische Wirkung der Aloe vorüber ist, den 
Tieren, solange sie nicht zur Arbeit verwendet werden, Magnes. 
sulfuric. oder Sal. Carolin, factit. in das Futter oder die Ge¬ 
tränke zu geben. 

Eine Rezidive blieb in jedem Falle aus. 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Über das Wesen der essentiellen perniziösen Anämie. 

Von V. Ellermann. 

(Deutsche Mediz. Wochemchr. 1918. S. 842.) 

Bei der essentiellen perniziösen Anämie des Menschen, 
deren Ursache noch dunkel ist, sind folgende anatomischen 
Veränderungen vorhanden. 1. Produktion von Markgewebe, 
und zwar in den langen Röhrenknochen (rotes Mark), in Milz 
und Leber (myeloide Umwandlung), 2. Gastritis, 3. sekundäre 
;• mimische Veränderungen (fettige Entartung, Siderosis). Alle 
diese Veränderungen kommen aber auch bei andern Anämien 
vor, sind deshalb für die essentielle perniziöse Anämie nicht 
charakteristisch. Insbesondere hat die myeloide Leukämie 
selbst in typischen Fällen viele gemeinsame Züge mit der essen¬ 
tiellen perniziösen Anämie. Ähnlich wie nach Feststellung von 
B a n g und Ellormann die Hühnerleukämie aus drei Haupt¬ 
formen bestellt: der leukämischen, pseudoleukämischen und 
:i Hämischen Form, die sämtlich durch dieselbe Infektion mit 
einem filtrierbaren Virus zurückgeführt werden konnten, so 
glaubt der Verfasser, daß auch bei der Menschenleukämie die¬ 
selben drei Hauptformen zu unterscheiden sind. Die anämische 
Form der myeloiden Leukämie (myeloiden Leukanämie — nach 
Leu b v i zeigt tließende Übergänge zur essentiellen perniziösen 
Anämie, so daß die Frage, ob nicht etwa letztere den Außen- 
1 milkt der anämischen Formen der Leukämie darstellen sollte, 
nicht ganz unberechtigt ist. Jedenfalls stehen sich die essen¬ 
tielle perniziöse Anämie und die myeloide Leukämie sehr nahe, 
um! die durch Tierversuche gestützte Infektionstheorie der Leu¬ 
kämie hat deshalb auch für die andere Krankheit einige Wahr¬ 
scheinlichkeit für sich. In diesem Zusammenhänge wird darauf 
hingewiesen, daß die epidemische Pferdeanämie nach Darre 
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und V a 11 (• e durch ein filtrierbares Virus verursacht wird, und 
daß es nach T r i n c a s bei Hunden eine ähnliche Krankheit 
gibt. W. 

Hühnerspirillose und ihre Heilung mit Salvarsan. 

Von A. Schaburow. 

(Archiv Vet, Nauk, Nr. 4, 1912.) 

Der Autor und seine Mitarbeiter im bakteriologischen 
Laboratorium in Saratow stellten im Frühling 1909 in Saratow 
eine epidemische Erkrankung bei Hühnern fest, die sie als 
Spirillose erkannten. Sie fanden im Blute gefallener und 
kranker Hühner Spirochäten und stellten ferner fest, daß der 
Überträger der Krankheit die Zeckenart: argas persicus 
ist. — Die Züchtung der Spirochäten auf künstlichem Nähr¬ 
boden gelang den Verfassern nicht. 

Die erste Spirillose war, wie bekannt, in Rußland im Jahre 
1890 von Dr. S a c h a r o w festgestellt worden, der das Gänse¬ 
sterben in Transkaukasien auf Spirillose zurückführte.*) Im 
europäischen Rußland waren die Autoren die ersten, die 
die Spirillose und deren Überträger - - argas persicus — er¬ 
kannten. Um festzustellen, daß diese Zecke der Überträger 
und Zwischenwirt der Spirochaeta Gallinarum ist, haben die 
Autoren verschiedene Experimente angestellt. Dabei kamen 
sie zu der Erkenntnis, daß die Spirochaeta ein unbekanntes 
Entwicklungsstadium in der Zecke durchwandelt und auf die 
Eier des Weibchens übergeht. Nur durch das letztere ist zu 
erklären, daß die Larven, die in einem sterilen Reagenzglas 
aus den Eiern der mit Spirochaeta, Gallinorum infizierten Zecke 
gebildet, die Erkrankung gesunder Hühner beim Ansetzen 
Hervorrufen. Die Autoren bemerken, daß das Ansetzen der 
Larven in den Monaten Oktober und November keine Er¬ 
krankung hervorgerufen hat. Den Autoren gelang auch, ge¬ 
sunde Hühner mit dem Blute von kranken, durch subkutane 
und intramusculäre Einspritzungen zu infizieren. Diese an¬ 
geimpfte Spirillose vertrugen die Hühner leichter. 

Die Erkrankung der Hühner tritt im Frühling auf und 
endet ungefähr im September. Die argas leben also in Saratow 
4M bis 5 Monate. Hauptsächlich erkranken Hühner; meistens 
junge frisch zugekaufte. Die kranken sind matt, schläfrig, 
schwach und zeigen Lähmungen der Extremitäten. Sie haben 
die Augen oft geschlossen, weisen verminderte oder gar keine 
Freßlust auf. Dieser Zustand dauert 3 bis 4 Tage, fast immer 
begleitet von Durchfall. Excremente sind von grüner Farbe. 
Bei natürlicher Infektion dauert das Inkubationsstadium 3 bis 
4 Tage; die Krankheit 5 bis 12 Tage. Die edlen Rassen sind 
empfindlicher und gehen in größerer Zahl ein. Über 30 Proz. 
der erkrankten krepieren. Von der Krankheit erholt sich das 
Geflügel langsam. Diejenigen, welche die Krankheit über- 
standen haben, sind immun. Das stärkere Auftreten der Krank¬ 
heit im Mai, Ende Juni und August glauben die Autoren mit 
der Brutperiode erklären zu müssen. • 

Außer Hühnern infizierten sich in Saratow auch Gänse 
und Enten. Auch eine Taube (kultivierte) hat sich infizieren 
lassen. Wilde Tauben dagegen, sowie Kaninchen konnte man 
nicht anstecken, weder durch Einspritzung von spirochäten¬ 
haltigem Blute, noch durch Ansetzen von großgewordenen 
Zecken und Larven. Die Autoren enthalten sich aber eines 
Schlusses hieraus. 


*) Siehe auch B. T. W. Nr. 1 1911, über Gänsespirillose in 
Rußland. 
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Die Behandlung mit Salvarsan wurde im Jahre 1911 vor¬ 
genommen. Es wurden 108 Hühner, 5 Gänse und 3 Enten mit 
Salvarsan behandelt. Hiervon fielen 1 bis 2 Tage nach der 
Einspritzung 1 Gans und 8 Hühner. Der Rest genas. — Es 
wurde die Heildosis, die von Prof. Ehrlich für „606“ an¬ 
gegeben ist (Hühnern 0;0035 kg) eingespritzt. Eine ein¬ 
malige Injektion genügte. 24 Stunden nach der Inokulation fand 
man schon im Blute keine Spirochäten mehr. Die kranken er¬ 
holten sich sehr rasch, sogar effektvoll. Der komatöse Zustand 
schwand; die Freßlust stellte sich wieder ein. 

Von den 9 trotz der Salvarsaneinspritzung gefallenen 
waren 3 Hühner sehr fett und wurde bei ihnen nach der Sek¬ 
tion Überfütterung der Leber festgestellt. Da von den mit 
Salvarsan behandelten 116 Stück nur 9 resp. 7,7 Proz. ein¬ 
gegangen sind, glauben die Autoren, den Erfolg als günstig 
bezeichnen zu dürfen. Salvarsan ist ein spezifisches 
Mittel gegen Hühnerspirillose. 

Aus ihren Versuchen schließen die Autoren weiter, daß 
Salvarsan als Schutz mittel nicht in Betracht kommt. Seine 
Schutzkraft dauert höchstens zwei bis drei Tage. N. 

Innere Medizin. 

Ein Fall von Gehirnentzündung als Folge einer Erkrankung des 
linken Riechkolbens durch Botryomycespilze. 

Von Stabsveterinär Werrmann 

(ZeHschr. f. Veto» inärk., 23. Jahrg., 10. Heft, S. 467.) 

In dem von Werrmann beschriebenen Fall von Ge¬ 
hirnentzündung als Folge einer Erkrankung des linken Riech¬ 
kolbens durch Botryomycespilze war der klinische Befund der 
einer akuten Gehirnentzündung mit abwechselnden De- 
pressions- und bis zur Raserei sich steigernden Erregungs- 
erscheinungen, wobei Manegebewegungen auf der rechten 
Hand in den Vordergrund traten. Die Sektion der Schädel¬ 
höhle ergab neben allgemeiner starker Hyperämie, fibrinösen 
Auflagerungen auf der Dura mater, teilweiser Verwachsung 
von Dura und Pia, ödematöser Beschaffenheit der Oberfläche 
der Gehirnsubstanz in der Hauptsache eine geschwulstartige, 
unregelmäßig kolbige, höckerige Verdickung des linken Bulbus 
olfactorius, der auf der grauweißen Schnittfläche die normale 
Struktur der Hirnsubstanz nicht mehr erkennen ließ, und ver¬ 
schieden große gelbliche Herde von körniger Beschaffenheit 
aufwies. 

Nach Obermedizinalrat Prof. I)r. .1 o c s t, welcher an 
dem eingesandten Präparat Botryoinykose feststellte, muß die 
Infektion, da im ganzen Körper keine botryomykotischen Er¬ 
scheinungen nachgewiesen werden konnten, von der Nasen¬ 
höhle aus erfolgt sein. Richte r. 

Die Gicht hei den Haustieren. 

Von Chazeau. 

(Kevue prnfrale de Mid. Vit. 15. Dezember 1911.) 

Pferd: Die Krankheit tritt plötzlich auf mit Störungen 
des Allgemeinbefindens, Appetitlosigkeit, Behinderung bei der 
geringsten Bewegung, Injektion der Schleimhäute, Beschleuni¬ 
gung des Pulses und der Atmung, einer zwischen 39 und 40,5 
sich bewegenden Temperatur, flüchtigen allgemeinen Schweiß¬ 
ausbrüchen. Das Leiden lokalisiert sich meistens an einem der 
Hinterfüße, mit Vorliebe am Köteugelenk. Diese Gegend ist sehr 
geschwollen, warm und schmerzhaft; das Tier kann sich nicht 
stützen und zeigt stechende Schmerzen. Das Allgemeinbefinden 
bessert sich schon gegen den dritten Tag, die lokalen Symptome 


hingegen fangen nicht vor dem fünften Tag an zurüekzugehen. 
Die Dauer der Krankheit ist verschieden, 14 Tage bis vier 
Wochen, wobei nicht selten die Lahmheit intermittierend auf- 
tritt. Manchmal hat das Leiden am Sprunggelenk, oder am 
Knie- oder Hüftgelenk seinen Sitz. 

Der Verfasser weist auf die Unterscheidung hin, die zu 
machen ist zwischen diesen Gichtanfällen und der eigentlichen 
Lymphangitis, sowie der rheumatischen oder infektiösen Syno- 
vitis. Die Empfindlichkeit am Fuß ist immer auf das kranke Ge¬ 
lenk beschränkt, es sind keine Lymphgefäßstränge, keine 
Schmerzhaftigkeit in der Hüftgegend und keine Anschwellung der 
Gliedmaßen vorhanden. Die gichtische Arthritis tritt bei Pferden 
auf, die noch nie vorher an einer Infektionskrankheit gelitten 
haben und zwar in jeder, sogar in der heißesten Jahreszeit. 
Sie ist mit einer Verstauchung garaicht zu verwechseln; die 
Anamnese, das Fehlen von Störungen des Allgemeinbefindens, 
das schnelle Besserwerden der lokalen Symptome sprechen 
für die letztere. 

Die Behandlung, die der Verfasser früher an wendete, be¬ 
stand in häufigen lauwarmen Duschen, nachher, wenn die 
Empfindlichkeit geringer geworden ist, in der Applikation 
einer zerteilenden Flüssigkeit. Das Pferd behielt aber dennoch 
eine Beeinträchtigung der Beweglichkeit des Kötengelenks 
zurück. Zurzeit rät der Verfasser an, zwei Einreibungen von je 
10 Minuten täglich, während 4 Tage mit einem Stück Flanell, 
der mit folgendem Präparat getränkt ist, zu machen. 
Salizylsaures Methyl 

Chloroform.äa 50,0 g 

Kampferöl. 160,0 g 

Innerlich gibt er einige Tage hindurch täglich 10 g salic> l- 
saures Natrium. Mit dieser Behandlung erzielt er vollständige 
Heilungen innerhalb von 8 Tagen. Das Punktfeuer darf nicht 
angewandt werden, weil es Recidiven keineswegs zurückhält 
und die Pferde verunziert. Die geheilten Pferde müssen einer 
regelmäßigen Arbeit unterzogen und dürfen nicht zu nahrhaft 
gefüttert werden. 

Rind: Hier zeigen sich die gleichen Symptome wie beim 
Pferd, das Leiden sitzt aber meistens im Hüftgelenk. Ist der 
Patient fett, so verkauft man ihn am besten zum Schlachten. 
Soll eine Behandlung vorgenommen werden, so macht, man 
am besten 2 oder 3 Tage nach dem Auftreten des Leidens eine 
scharfe Einreibung, eine kalmierende Behandlung bat der 
dicken Haut wegen nur eine geringe Einwirkung. Die Lahm¬ 
heit verschwindet nach etwa 4 bis 14 Tagen. 

Schwein: Die Krankheit tritt hier häufig und fast 
immer an allen vier Füßen auf. Sobald der Appetit zurück- 
gekehrt ist, gibt folgende wohl etwas schmerzhafte Behand¬ 
lung gute Resultate. 

Terpentinöl 

Salmiakgeist.äü 125 g 

Zwei Einreibungen von 5 Minuten täglich während 3 Tagen. 
Nachher macht man Einreibungen mit warmem Olivenöl, aber 
keine innere Behandlung, weil den Schweinen Einschütte nur 
schwer zu machen sind. 

Hund: Geschlossene Arthriten treten bei Hunden, die 
viel liegen und gut genährt sind, spontan auf. Lokale kal¬ 
mierende Mittel und die innerliche Salicylbehandlung schützen 
weder vor Recidiven noch vor Ankylosen, das behaftete Tn*r 
bleibt eben lahm. 
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Der Verfasser hat seine klinischen Studien hauptsächlich 
an Pferden gemacht, und er erklärt die Gründe, die ihn be¬ 
wegen, die oben beschriebene geschlossene Arthritis einem 
wirklichen Gichtanfall gleichzustellen. „Diese Krankheit wird 
bei Tieren beobachtet, welche ein Harnleiden haben, und die 
die Besitzer seit längerer Zeit einem harntreibenden und er¬ 
frischenden Regime unterworfen haben, bei Tieren, die nur 
mit Mühe Harn lassen können, die oft Kolik haben, die oft die 
Rute aus der Vorhaut herausstrecken und nur sehr schwer in 
unterbrochenem Strahle einige Tropfen mit Blut untermischten 
Harn lassen, bei Tieren, die kurz ausgedrückt, an Blasenleiden 
laborieren oder sogar Blasensteine haben. 

Dieses Leiden ist eng befreundet mit dem Rheumatismus, 
es hat aber eine andere Ursache, und zeigt sich nicht bei Tieren 
unter 8 Jahren, auch eine Recidive ist fast immer unheilbar. 
Zum Schluß zieht der Verfasser die Folgerung, daß auch die 
Tiere für Gelenkleiden, deren Symptome denjenigen des 
Menschen analog sind, empfänglich sind, und die etwas 
anderes sein müssen als die rheumatischen Arthriten, nämlich 
Gichtanfälle. Helfer. 

Die subkutanen Luftinjektionen bei den Infektionskrankheiten 
der Lunge und des Herzens beim Pferd. 

Von Brunschwig. 

(Journal de M6d. V6t de Lyon, 31. Januar 1912». 

Der Verfasser hatte die Gelegenheit, diese Behandlung im 
Verlaufe von zwei Epidemien ansteckender Lungenentzündung 
zu erproben. Während der ersten sind die mit antiseptischen 
Essenzen gesättigten Luftinjektionen auf die Weise, wie er sie 
in einem früheren Aufsatz bezüglich der Behandlung der 
Hämoglobinämie, über den in Nr. 21 ds. Jahrgangs der B. T. W. 
referiert ist, bekanntgegeben hat, zwei schwerkranken Pferden 
gemacht worden, bei denen die klassische Behandlung im Stiche 
gelassen hatte. Gleich am andern Tage ist die Temperatur 
wesentlich gesunken, der Herzschlag regelmäßig und die Lunge 
für die Luft zugangbar geworden. Am dritten Tage schon sind 
die Pferde in das Konvaleszenzstadium, das regelmäßig ver¬ 
laufen ist, eingetreten. 

Im Verlaufe eines zweiten Seuchenganges, wo besonders 
Ib rzstörungen aufgetreten waren, hat er die Behandlung wieder 
versucht. Bei einem schwerkranken Pferde, das schon auf¬ 
gegeben worden war, war die Behandlung schon vom anderen 
Tage ab von einer offensichtlichen Besserung gefolgt, die bis 
zur Genesung angehalten hat. 

Der Verfasser ist der Ansicht, daß die unter die Haut 
injizierte Luft eine mächtige antiinfektiöse und antitoxische 
Wirkung ausübt, da man doch nicht annehmen kann, daß so 
geringe Mengen von Sauerstoff direkt gegen die aus der Ver¬ 
sperrung der Lunge und den Veränderungen im Blute resul¬ 
tierenden asphvktischen Störungen ankämpfen können. 

Helfer. 

Arzneimittellehre. 

Uber die Desinfektiotiswirkung des Jodoforms und des 
Novojodins. 

Von M. E u g 1 i n g. 

(Centralbl. f. Bakt., Parasiten*. u. Lnfektionskr. I. Abt Orig., 1911, 60. Bd., 5. lieft 
S. 397 -416.) 

Das neue Wundantiseptikum, Novojodin, war in allen Ver¬ 
suchen sämtlichen in Betracht gezogenen Präparaten (Jodo¬ 
form, Airol, Xeroform und Vioform) an Desinfektionskraft und 
entwicklungshemmender Wirkung weit überlegen. 
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Am nächsten kam ihm das Airol, doch auch dieses bleibt 
weit hinter dem Novojodin zurück, da Staphylococcen, welche 
von Airol (1 : 100) in drei Stunden abgetötet wurden, von Novo¬ 
jodin (1 : 1000) bereits nach fünf Minuten abgetötet waren. 

Novojodin wirkt nicht nur lokal, sondern hat eine deut¬ 
liche Fernwirkung. Die von W : . Schmidt für Jodoform be¬ 
hauptete Fernwirkimg konnte nicht bestätigt werden. 

Novojodin spaltet freies Jod ab. Ob mit der Jod¬ 
abspaltung auch gleichzeitig Formaldehyd wirksam wird, 
konnte nicht festgestellt werden, aber jedenfalls kommt eine 
Formaldehydwirkung ohne gleichzeitige Jodwirkung nicht vor, 
da an allen Stellen der Wirksamkeit auch freies Jod nach¬ 
gewiesen werden konnte. 

Die Jodabspaltung bei Jodoform durch reduzierend 
wirkende Bakterien konnte nicht festgestellt werden. Eiter 
wird durch Jodoform nicht steril, hingegen durch Novojodin. 

Die entwicklungshemmende Wirkung von Jodoform auf 
(’holeravibrionen konnte festgestellt werden, eine Abtötung 
erfolgt aber bei 5 Proz. Jodoform in drei Tagen noch nicht. 

Novojodin hat eine größere Löslichkeit als die Ver¬ 
gleichspräparate. Das Novojodinpräparat wurde immer steril 
befunden. Die von der Firma vorgenommene Sterilisation, 
sowie sterile Aufbewahrung des Präparates ist notwendig, da 
sich Novojodin trotz der großen antiseptischen Kraft nicht 
selbst sterilisieren kann. 

Mit Hilfe von Novojodin gelingt es, Milzbrandfäden bei 
weißen Mäusen subkutan reaktionslos zur Einheilung zu 
bringen, während bei Verwendung von Jodoform die Mäuse 
in drei Tagen tot. sind. Indifferente Umhüllungsmittel, wie 
Weizenmehl oder Quarzsand, waren relativ ebenso wirksam 
w ie Jodoform. 

Eine spezifische Wirkung von Jodoform auf Tuberkel¬ 
bazillen war nicht nachzuw r eisen, hingegen gelang es in drei 
Fällen, bei Meerschweinchen tuberkulöses Sputum mit Novo¬ 
jodin subkutan einzuverleiben, ohne daß die Tiere erkrankt 
sind. Pfeiler. 


Tagesgeschichte. 

Deutscher Yeterinärrat. 

Vorläufiger Bericht über die 13. Plenar¬ 
versammlung. 

Der Deutsche Veterinärrat hielt vom 17. bis 19. d. M. in 
Eisenach seine 13. Plenarversammlung ab. Die Beteiligung 
aus allen Gauen des Reiches w f ar eine sehr gute. 

Schon am Mittwoch, den 16. Oktober, hatten sich die Er¬ 
schienenen abends zur Begrüßung im Hotel Fürstenhof ein¬ 
gefunden. Dort begann am Donnerstag, vormittags 10 Uhr. 
die Eröffnungssitzung. Den Vorsitz führte der Vize¬ 
präsident Veterinärrat Dr. Lothes (Cöln) für den durch 
seinen Gesundheitszustand und Dienstgeschäfte verhinderten 
Präsidenten Oberregierungsrat Dr. v. B e i ß w ä n g e r (Stutt¬ 
gart). Vertreten waren die Großh. Sächsische Regierung durch 
den Geh. Staatsrat Dr. P a u 1 ß e n, das Kaiserl. Gesundheits¬ 
amt durch (len Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Oster tag, 
die Stadt Eisenach durch ihren Oberbürgermeister 
S c h m i e d e r, ferner fast alle Bundesregierungen und Ver¬ 
eine, sowie die tierärztlichen Hochschulen Berlin und Dresden. 
Erschienen waren insgesamt etwa 80 Delegierte; durch sie 
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waren beamtete, praktische und Schlaehthof-Tierärzte in ge¬ 
rechtem Verhältnis vertreten. Auch nahm eine beträchtliche 
Anzahl weiterer Tierärzte als Gäste an den Beratungen teil. 

Von den offiziellen Begrüßungsworten sollen die des 
hochverdienten Ehrenpräsidenten Dr. Esser (Göttingen) her¬ 
vorgehoben werden. Geheimrat Esser, der es sich zur 
Freude aller nicht hatte nehmen lassen, wie immer, so 
auch zu dieser Versammlung zu erscheinen, mahnte die 
deutschen Tierärzte zur Einigkeit und zum Festhalten an 
dem deutschen Veterinärrat, dem sie für die großen Erfolge 
des Standes Dank schuldeten. Seine markigen Worte fanden 
freudigen Widerhall. — Nach einem begeistert aufgenommenen 
Hoch des Vorsitzenden auf Kaiser Wilhelm II. und Groß¬ 
herzog Wilhelm Ernst wurde in die Tagesordnung eingetreten. 

Erster Verhandlungsgegenstand war die Revision der 
Hauptmängeiliste. Darüber referierten Hofrat Dr. v. V a e r s t 
(München) und Schlachthofdirektor Dr. B ü t z 1 e r (Cöln). Be¬ 
kanntlich waren längere Verhandlungen einer achtgliedrigen 
Kommission während des letzten Jahres voraufgegangen. 
Trotz deren eingehendster Durchberatung des Gegenstandes 
war das Ergebnis der Verhandlungen kein endgültiges. Ge¬ 
nehmigt wurden von der Plenarversammlung neue Definitionen 
für Dummkoller und Dämpfigkeit, für Rinder- und Schweine¬ 
tuberkulose bei Schlachttieren, die Aufnahme des Geschlechts¬ 
geruches des Fleisches von Binnenebern in die Mängelliste, so¬ 
wie einige mehr redaktionelle Änderungen, — dagegen wurden 
abgelehnt die von der Kommission vorgeschlagenen neuen 
Definitionen für Kehlkopfpfeifen, für periodische Augenent¬ 
zündung, für Tuberkulose beim Rindvieh, die Streichung des 
Koppens und eine Definition ^ür dieses, sowie die. Aufnahme 
der Finnen als Hauptmangel bei Rindern. Wurde auch die 
Revisionsbedürftigkeit der Kaiserl. Verordnung vom 27. März 
1899 anerkannt, so war das Resultat der Beratung, wie gesagt, 
doch kein derartiges, daß der deutsche Veterinärrat sich ver¬ 
anlaßt sehen mußte, mit einem bestimmten Abänderungsvor¬ 
schlag an die Reichsregierung heranzutreten. 

Die gefaßte Re s o 1 u t i o n lautet: 

Der Deutsche Veterinärrat erkennt die Notwendigkeit einer 
teil weisen Änderung der Kaiserlichen Verordnung betreffend, die 
Hauptmängel und Gewährfristen beim Viehhandel vom 27. März 
1899, an und beauftragt den ständigen Ausschuß, dies der 
Reichsregierung zur Kenntnis zu bringen unter Überreichung 
der nachstehenden, von der Plenarversammlung beschlossenen 
Abänderungsvorschläge. Der ständige Ausschuß soll hierzu 
bemerken, daß es im gleichmäßigen Interesse des Handelsver¬ 
kehrs mit Vieh und der Bekämpfung der Rindertuberkulose 
angezeigt ist, den Begriff des Hauptmangels der Tuberkulose 
mit dem veterinärpolizeilichen Begriff der Tuberkulose gemäß 
§ 10 Abs. 1, Ziffer 12 des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 
1909 in Übereinstimmung zu bringen, unter Würdigung der 
Erfahrungen, die bei der nunmehrigen veterinärpolizeilichen 
Bekämpfung der Tuberkulose des Rindviehs mit der praktischen 
Anwendung des veterinärpolizeilich festgelegten Begriffs der 
Tuberkulose gemacht werden. 

§ 1. Für den Verkauf von Nutztieren und Zuchttieren 
gelten als Hauptmängel: 

T. Bei P f e r d e n , E s e 1 u , M a u 1 e s e 1 n u n d 
M a u 11 i e r e n. 

1. Rotz mit einer Gewährfrist von 14 Tagen. 

2. I) u m m k o 11 c r (Koller, Dummsein) mit einer Gewähr¬ 
frist von 14 Tagen. 

Als 1 »mmnkoller ist anzusehen die Störung des Bewußt¬ 
seins. d • e durch eine chronische und unheilbare Gehirnkrank¬ 
heit verursacht wird. 

• ’*. 1> ä in p f i g k e i t mit einer Gewährfrist von 14 Tagen. 
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Als Dämpfigkeit ist anzusehen die Atembeschwerde, ilie 
durch einen chronischen und unheilbaren KranklieitszuStand 
der Lunge oder des Herzens verursacht wird. 

4. Kehlkopfpfeifen (Pfeiferdampf, Hartsehnautijr- 
keit, Rohren) mit einer Gewährfrist von 14 Tagen. 

Als Kehlkopf pfeif en ist anzusehen die durch einen chro¬ 
nischen und unheilbaren Krankheitszustand des Kehlkopfes 
oder der Luftröhre verursachte und durch ein hörbares Ge¬ 
räusch gekennzeichnete Atemstörung. 

5. Periodische Augenentzündung (innere 
Augenentzündung, Mondblindheit) mit einer Gewährfrist von 
14 Tagen. 

Als periodische Augenentzündung ist anzusehen die auf 
innere Einwirkungen beruhende entzündliche Veränderung an 
den inneren Organen des Auges. 

6. Koppen (Krippensetzen, Aufsetzen, Freikoppen. 
Luftschnappen, Windschnappen) mit einer Gewährfrist von 
14 Tagen. 

II. Bei Rindvieh. 

1. Tuberkulöse Erkrankung, sofern infolge 
dieser Erkrankung eine allgemeine Beeinträchtigung des 
Nährzustandes des Tieres herbeigeführt ist, mit einer Gewähr¬ 
frist von 14 Tagen. 

2. Lungenseuche mit einer Gewährfrist, von 28 Tagen. 

III. Bei Schafe n. 

R ä u d e (Dermatocoptes-Räude) mit einer Gewährfrist 
von 14 Tagen. 

IV. Bei Schweine n. 

1. Rotlauf mit einer Gewährfrist von 3 Tagen. 

2. Schweineseuche (einschließlich Schweinepest) 
mit einer Gewährfrist von 10 Tagen. 

§ 2. Für den Verkauf solcher Tiere, die alsbald ge¬ 
schlachtet werden sollen und bestimmt sind, als Nahrungs¬ 
mittel für Menschen zu dienen (Schlachttiere) gelten als Haupt¬ 
mängel: 

I. Bei Pferden, Eseln, Mauleseln und 
Maultieren. 

Rotz mit einer Gewährfrist von 14 Tagen. 

II. Bei Rindvieh. 

Tuberkulose, sofern dadurch mindestens ein Fleisch¬ 
viertel zum menschlichen Genuß untauglich oder im Nahrungs¬ 
und Genußwert erheblich herabgesetzt ist, mit einer Gewähr¬ 
frist von 14 Tagen. 

ni. Bei Schafen. 

Allgemeine Wassersucht mit einer Gewährfrist 
von 14 Tagen. 

Als allgemeine Wassersucht ist anzusehen der durch eine 
innere Erkrankung oder durch ungenügende Ernährung her¬ 
beigeführte wassersüchtige Zustand des Fleisches. 

IV. Bei Schweinen. 

1. Tuberkulose, unter der in Nummer II bezeichnet en 
Voraussetzung mit einer Gewährfrist von 14 Tagen. 

2. Trichinen mit einer Gewährfrist von 14 Tagen. 

3. Finnen (Cysticercus cellulosae) mit einer Gewähr¬ 
frist von 14 Tagen. 

4. Geschlechtsgeruch des Fleisches bei 
Binnenebern mit einer Gewährfrist von 8 Tagen. 

Beim zweiten Punkt der Tagesordnung sprachen Re¬ 
gierungsrat Dr. A 11 i n g e r (München) und Veterinärrat 
E c k a r d t (Düsseldorf) mit trefflichen Worten über die im 
nationalen Interesse so notwendige Mitwirkung der Tierärzte 
bei der Organisation der Tierzucht. Letzterer Referent, wies 
dabei auf die Notwendigkeit der Erweiterung und Vertiefung 
der Tierzuchtkenntnisse vor allem durch gemeinsame Studien¬ 
reisen in die Hauptzuchtgebiete hin. Im Rheinland hat sich 
zu diesem Zweck bereits eine Vereinigung von Tierärzten ge¬ 
bildet. Auch wurde als erwünscht bezeichnet, daß Tierärzte 
sich der Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde an¬ 
schlössen. Es wurde folgender Beschluß gefaßt: 

,,l)er Deutsche Veterinärrat beauftragt den ständigen Aus¬ 
schuß, die beiden Referate mit den Leitsätzen den Bundes¬ 
regierungen zu überreichen mit der Bitte, sie bei der Organi 
I satinn der Tierzucht berücksichtigen zu wollen.“ 
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24. Oktober 1912, 

Über die Frage: „Besteht eine Überfüllung des tierärzt¬ 
lichen Standes?“ erstatteten Schlachthofdirektor Dr. Bach 
(Glogau) und Kreisveterinärarzt Dr. Kn eil (Gießen) inter¬ 
essante Referate. Sie gingen dabei auf das in Preußen jetzt 
vorliegende amtliche Material ein und sprachen die Hoffnung 
aus, daß zukünftig in allen Bundesstaaten eine genaue Statistik 
des tierärztlichen Personenstandes alljährlich aufgestellt wer¬ 
den möge. 

Die von den beiden Referenten gemeinsam vorgelegten 
und von der Versammlung angenommenen Schlußsätze 
lauten: 

„Der Deutsche Veterinärrat erkennt an, daß, wie bei allen 
akademischen Berufen, ein so starker Zugang zu dem Studium 
der Veterinärmedizin besteht, daß er, wenn er auch in Zukunft 
in gleicher Weise anhält oder gar gesteigert wird, geeignet ist, 
die materielle Stellung der Mitglieder des Standes zu gefährden. 

Als geeignete Hilfsmittel für die Beseitigung dieser Ge¬ 
fahren und zur Besserung der materiellen Stellung der Tier¬ 
ärzte bezeichnet der Veterinärrat: 

1. Die Schaffung einer Taxe mit standesgemäßen, den 
Forderungen der Neuzeit entsprechenden Sätzen. 

2. die beschleunigte Durchführung der neuen Prüfungs¬ 
ordnung und der Erweiterung und Vertiefung des Studiums, 
von der erhofft wird, daß sie ungeeignete Elemente des 
Studentenmaterials vom Studium fernhält, die als bloße Mit¬ 
läufer ohne inneres Interesse zur Sache sich zum Studium der 
Veterinärmedizin entschließen. 

Der Veterinärrat erblickt ferner in einer Bestellung der 
beamteten Tierärzte zu vollbeschäftigten und vollbesoldeten 
Staatsbeamten ein Mittel, das geeignet ist, die materielle 
Stellung der praktischen Tierärzte zu bessern und gibt der 
Hoffnung Ausdruck, daß die Entwicklung, die er für natur¬ 
gemäß und unausbleiblich hält, sich bald vollziehen möge.“ 

Mit diesem Gegenstand wurden nachmittags gegen 6 Uhr 
die Verhandlungen abgebrochen. Am Freitag um 9X» Uhr 
eröffnete der Vorsitzende von neuem die Sitzung, die nach 
stundenlangen Verhandlungen den Rest der Tagesordnung er¬ 
ledigte. Zunächst erstattete Veterinärrat Dr. Lothes den 
G e s c h ä f t s b e r i c h t. Soweit Eingaben beschlossen 
waren, sind sie* in der vergangenen Geschäftsperiode erledigt 
worden. Auf die Eingabe an den Herrn Reichskanzler be¬ 
treffend Anerkennung des Schweizer D o k t o r t i t e 1 s 
ist eine Antwort noch nicht erfolgt. Eingegangen war seitens 
der Tierärztlichen Hochschule zu Lyon eine 
Einladung zum 150jährigen Jubiläum dieser Hochschule. Eine 
besondere Vertretung zu entsenden wurde abgelehnt; dagegen 
wird Geheimrat Dr. L y d t i n (Baden-Baden), der als Vor¬ 
sitzender des Ausschusses der Internationalen Tierärztlichen 
Kongresse der Lyoner Feier beiwohnt, gebeten werden, den 
deutschen Veterinärrat zu vertreten. — Der sodann von dem 
Kassierer, Geheimrat Heyne (Posen) erstattete Kassen¬ 
bericht ergab einen Bestand von rund 24 000 M. Geschäfts- 
und Kassenbericht wurden genehmigt. 

Anschließend an den Kassenbericht referierte Professor 
Dr. C a s p e r (Breslau) über den vorweg genommenen letzten 
Punkt der Tagesordnung, die Herabsetzung des Jahresbeitrags 
von zwei Mark auf eine Mark und beantragte nach längerer 
Debatte gemeinsam mit Dr. Marks (Allenstein): 

„Die Plenarversammlung setzt vom Beginn des Jahres 1913 
ab den Jahresbeitrag zum Veterinärrat von zwei Mark auf 
eine Mark herab für den Fall, daß die Errichtung der Geschäfts¬ 
stelle nicht zustande kommt,“ 

Hierzu kam ein Zusatzantrag des Dr. K n e 11 (Gießen), 
der folgendermaßen lautet: 
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„Die Plenarversammlung beauftragt den ständigen Aus¬ 
schuß in Anerkennung des Prinzips, daß der Beitrag zum 
Veterinärrat von jedem Tierarzt nur einmal bezahlt werden 
sollte, die Frage zu prüfen, ob und wie die Art der Beitrags¬ 
leistung in diesem Sinne geregelt werden kann.“ 

Beide Anträge wurden fast einstimmig angc- 
n o m in e n. Damit hofft der deutsche Veterinärrat die Miß¬ 
stimmung auszugleiehcn, die sich bei einem Teil der deutschen 
Tierärzte hinsichtlich der Beitragsleistung in den letzten 
Jahren bemerkbar gemacht hatte. Der deutsche Veterinärrat 
glaubt aber, daß er bei einem Beitrag von einer Mark den An¬ 
forderungen an seine Kasse, zumal durch eine Geschäftsstelle, 
auf die Dauer nicht wird nachkommen können, deshalb ist 
die neue Bestimmung als eine automatische gedacht, derart, 
daß von selbst wieder zwei Mark Beitrag pro Jahr erhoben 
werden, sobald eine Geschäftsstelle eingerichtet ist. 

Diese Geschäftsstelle anlangend machte der Vize¬ 
präsident die Mitteilung, daß dafür die Summe von jährlich 
4000 M. veranschlagt sei und daß man damit rechne, von 
dem preußischen Kaminerausschuß die gleiche Summe zur Ver¬ 
fügung zu bekommen. Es dürften bei einem Gehalt von allein 
0000 M. für den Geschäftsführer 8000 M. meines Erachtens 
das Mindestmaß dessen sein, das in den Jahres-Etat für 
eine Geschäftsstelle eingesetzt werden müßte, es würde wahr¬ 
scheinlich aber nicht ausreichen. In der bei diesem Gegen¬ 
stand sich entwickelnden Diskussion riet Veterinärrat 
Dr. M a r k s, Mitglied des preußischen Kaihmerausschusses für 
Ostpreußen, zur Überlegung, ob die Begründung einer Ge¬ 
schäftsstelle mit so hohen Kosten notwendig sei. Es scheint, 
als ob neuerdings, einmal wegen des noch nicht zu beurteilen¬ 
den .Umfange» der Geschäfte, zum andern wegen der Un¬ 
sicherheit der Finanzen, besonders der preußischen Kammern, 
eine Auffassung Raum gewinnt, die hinsichtlich der Begrün¬ 
dung der Geschäftsstelle zur Vorsicht mahnt. Nicht verlegen 
wird man indessen wohl um die Persönlichkeit des Geschäfts¬ 
führers zu sein brauchen, denn dafür steht eine reichliche 
Auswahl zur Verfügung: dreißig Bewerbungen sind nach 
einer Mitteilung des Vizepräsidenten auf seine Ausschreibung 
eingelaufen. Die Entscheidung über die Errichtung einer Ge¬ 
schäftsstelle wird einer Kommission von Mitgliedern des 
Veterinärrats- und Kammerausschusses übertragen werden, 
nachdem zunächst letzterer auf seiner nächsten Sitzung zu 
der Frage Stellung genommen hat, — also wahrscheinlich 
Ende des Jahres. 

Es soll nicht unterlassen w erden, auf den bei Besprechung 
der Kassenverhältnisse zum Ausdruck gekommenen Wunsch 
hinzuweisen, es möchten zukünftig die deutschen 
Veterinäroffiziere mehr als bisher es geschehen ist, 
Anschluß suchen bei den Provinzial- und Landesvereinen und 
somit beim Veterinärrat. Es ist dies angesichts der großen 
Verdienste, die der deutsche Veterinärrat sich um die Förde¬ 
rung des Veterinäroffizierkorps erworben hat, gewiß ein 
billiger Wunsch, der hoffentlich Beachtung finden wird. 

In längeren Ausführungen behandelten sodann Tierarzt 
Wille (Berlin) und Bez.-Tierarzt Dr. Schmitt (Wolfrats- 
hausen) das Thema: Die Tierärzte und der Verkehr mit Arznei¬ 
mitteln und Impfstoffen. Die Referenten gingen zunächst auf 
die tierärztlichen Dispensier Verhältnisse ein und ver¬ 
breiteten sich dann weiter über die Arzneimittel- und Impfstoff- 
fabrikation und die Begutachtung tierärztlicher 
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Heilmittel und Impfstoffe durch Tierärzte. Die von ihnen auf¬ 
gestellten und angenommenen Schlußsätze lauten: 

„Die vollständige tierärztliche Dispensierfreiheit ist für 
das ganze Jjeutscüe Keicn anzustreben. Das aen ierarzien 
eingeräumte Recht der vollen Dispensiertreiheit im eigenen 
Wirkungskreis soll von allen praktisch tätigen Tierärzten aus¬ 
giebig zugunsten der Landwirtschaft und Tierhaltung gebraucht 
werden. 

Eine Einschränkung des Dispensierrechtes der Tierärzte 
ist durch nichts begründet, sondern wäre vielmehr geeignet, 
die Interessen der .Landwirtschaft und der Tierärzte schwer 
zu schädigen. Falls in einem der deutschen Bundesstaaten 
die tierärztlichen Dispensierverhältnisse neu geregelt werden 
sollten, so würde dem Interesse der Landwirtschaft wie der 
Tierärzte nur dadurch gedient werden, daß die Genehmigung 
zur Führung einer tierärztlichen Dispensieranstalt allgemein 
erteilt, dafür zweckentsprechende Vorschriften erlassen und 
periodische Revisionen durch höhere Veterinärbeamte vor¬ 
gesehen werden. 

Der Bezug von Tierheilmitteln und Impfstoffen muß aus 
vertrauenswürdigen Anstalten erfolgen, die den Tierärzten 
und der Öffentlichkeit gegenüber für alle Lieferungen die 
weitgehendste Verantwortung übernehmen und für die gesetz¬ 
lich angeordnete Reinheit und Güte haften. 

Der Veterinärrat steht der Errichtung von Zentral-Prü- 
fungs- und Auskunftsstellen für Arzneimittel sympat-hiscn 
gegenüber. Er hält eine Ausdehnung der im § 83 der Bundes¬ 
ratsvorschriften zur Ausführung des Viehseuchengesetzes vor¬ 
gesehenen staatlichen Prüfung auf alle Impfstoffe, soweit eine 
solche möglich, für erwünscht. 

Den Örtlichen tierärztlichen Vereinigungen ist die An¬ 
stellung eines Berichterstatters zur Sammlung und Bearbeitung 
der fesigestellten Übergriffe auf dem Gesamtgebiete des Arznei- 
und Heiiwesens anzuraten.“ 

Über das Thema: Die Fieischteuerung und die zu ihrer 
Beseitigung vorgeschlagenen Abänderungen des Fleisch¬ 
beschaugesetzes hatten Kreistierarzt Dr. Grebe (Bonn) 
und Schlachthof direkter Böckelmariii (Aachen) die Be¬ 
richterstattung übernommen. Das Ergebnis einer längeren 
Debatte waren folgende Schlußsätze: 

„Die Vorlegung der nach g 12 Ziffer 1 Absatz 2 des Fleisch¬ 
beschaugesetzes einzulührenden Urgane ist das Mindestmaß 
dessen, was zur Untersuchung beigebracht werden muß, um 
ein zuverlässiges Urteil über die sanitäre und veterinärpolizei¬ 
liche Ungefährlichkeit der eingeführten Tierkörper abgeben zu 
können. Der Deutsche Veterinärrat ist der Ansicht, daß eine 
Änderung des § 12 nur dann in Frage kommen kann, wenn 
die Gewahr gegeben ist, daß eine den Grundsätzen der deut¬ 
schen Fleischbeschau entsprechende Untersuchung stattfindet.“ 

Der letzte zur Verhandlung kommende Gegenstand be¬ 
traf: Naturforscherversammlungen und Tierheilkunde. Dazu 
lag ein gedrucktes Referat von Prof. Dr. M i e ß n e r (Han¬ 
nover) vor; nach einem kurzen Korreferat von Veterinärrat 
Dr. Lothes (Cöln) wurden folgende vier Anträge debatte- 
los angenommen: 

1. Die Leitung der Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte soll durch den ständigen Ausschuß ersucht werden, 
künftighin den Namen der Abteilung „Tierheilkunde“ umzu¬ 
wandeln in „Angewandte Veterinärmedizin“. 

2. Die Leitung soll ferner ersucht werden, in § 19 der 
Geschäftsordnung die Bestimmung aufzunehmen, daß unter 
den für den wissenschaftlichen Ausschuß zu wählenden vier 
Abgeordneten der vierten Untergruppe der medizinischen 
llauptgruppe (§ 18) sich stets ein Tierarzt befindet. 

3. Es ist ein ..Ausschuß zur Vorbereitung der Versamm¬ 
lungen deutscher Naturforscher und Ärzte“ aus dem deutschen 
Yoterinärrat, bestehend aus vier Personen zu bilden. Diesem 
Ausschüsse fällt die Aufgabe zu, alljährlich rechtzeitig ge¬ 
eignete Vortragende ftir die Versammlung zu werben, die 
Themata auf die entsprechenden Sektionen zu verteilen, für 
eine standesmäßige Vertretung im Ilauptvorstande Sorge zu 
tragen und das Lokalkomitee mit der Geschäftsführung ver¬ 
traut zu machen. Bis zur nächsten Plenarversammlung wird 


der Ausschuß aus den Herren Professoren Dr. Al io Buer 
(Hannover), Dr. C a s p e r (Breslau) und Bongert (Berlin 
bestehen. 

4. Es ist erwünscht, daß die Mitglieder der tierärztliche 
Hochschulen und anderer veterinärmedizinischer Institute 
sich mehr als bisher an den Naturforscherversammlungen und 
medizinischen Spezialkongressen beteiligen. 

Damit war die Tagesordnung erschöpft Die Verhand¬ 
lungen trugen von Anfang bis zu Ende einen vornehmen 
Charakter, die Debatten wurden lebhift geführt, ohne daß der 
Friede beeinträchtigt wurde. Daß der Verlauf ein so guter 
war, daß insbesondere in verhältnismäßig kurzer Zeit eine sc 
reichhaltige Tagesordnung durchgearbeitet wurde, das hat man 
außer der Arbeitsfreudigkeit aller Delegierten vor allem der 
Gewandtheit des den Vorsitz führenden Vizepräsidenten Dr. 
Lothes zu danken. Ihm wie dem geschäftsführenden Aus¬ 
schuß sprach Ministerialrat Dr. Vogel (München) am Schluß 
der Verhandlungen den besten Dank aus. Gegen l /*A Uhr 
v urde die Sitzung geschlossen. Als nächster Tagungsort wurde 
C ö 1 n in Aussicht genommen. 

Einen freundlichen Verlauf nahmen auch die festlichen 
Veranstaltungen, die durch einen reichen Damenflor aus Nah 
und Fern noch verschönt wurden. Ein herzlicher Empfang 
wurde dem Veterinärrat vor allem bereitet von den Vereinen 
Thüringer und Weimarischer Tierärzte, deren Gäste die Er¬ 
schienenen mit ihren Damen bei einem solennen Kommers unter 
dem Präsidium des Veterinärrats Holtzhauer (Erfurt \ am 
Donnerstag Abend im Hotel Thüringer Hof waren. Am Freitag 
Abend fand im Fürstenhof das offizielle Festmahl zu etwa 
150 Gedecken statt. Bei fröhlichem Tanz nach dem Mahle 
blieben die Teilnehmer bis an die Mitternacht vereint. — Natür¬ 
lich war ein Hauptpunkt des Programms auch der Besuch «1er 
Wartburg. Die weiten Waldungen und Berge boten genuß¬ 
reiche Ausflüge, wobei die Führung Bez.-Tierarzt Dr. C o r - 
n e 1 i u s (Eisenach) in liebenswürdiger Weise übernommen 
hatte. Leider war der Wettergott nicht immer gnädig. Es 
schied ein jeder wohl aus Eisenach von dein Empfinden be¬ 
seelt, daß diese idyllische Stadt der Thüringer Lande eine ganz 
vorzügliche Kongreßstadt ist, daß aber Cöln auch nicht zu 
verachten sein wird. W i 11 e. 

Hauptvertretung der bayrischen Tierärzte. 

In München ist vor einiger Zeit eine Kommission, der auch 
Ministerialrat Dr. Vogel angehörte, in eine Prüfung der 
Frage eingetreten, auf welcher Basis eine Gesamt Vertretung 
der bayerischen Tierärzte erlangt werden kann. Es sind dabei 
die nachfolgenden Sätze aufgestellt worden, die gegenwärtig 
der Durchberatung in den bayerischen Kreisvereinen unter¬ 
liegen: 

1. Die bayerischen Tierärzte, in ihren zuständigen Kreis verein n 
gesammelt, erkennen als ihre Gesamtvertretung einen Aus¬ 
schuß an, der die Bezeichnung ..Hauptvertretung 
der bayerischen Tierärzte“ führen soll. 

II. Die Hauptvertretung besteht aus je dem ersten Vorsitzenden 
der acht Kreisvereine und je einem weiteren Vertreter der 
acht Kreisvereine. Der weitere Vertreter ist in unmittelbarer 
Wahl als Mitglied der Hauptvertretung zu wählen. 

III. Die sechzehn Mitglieder der Hauptvertretung wählen untei 
sich einen ..geschäftsführenden Arbeitsausschuß“ von drei 
Mitgliedern. Dieser geschäftsführende Ausschuß besorgt die 
Geschälte der Hauptvertretung in allen „eiligen und drin¬ 
genden“ Fällen und erledigt die Vorarbeiten für die Sitzumr.ni 
der Haupt Vertretungen. 
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IV. Die vorläufigen Aufgaben der Hauptvertretung sind: 

1. Anträge und Wünsche aller bayerischen Tierärzte ent¬ 
gegenzunehmen, auch der den Kreisvereinen nicht zu¬ 
gehörigen Tierärzte. 

2. Vertretung der Standesinteressen der Allgemeinheit 
gegenüber. 

3. Förderung der Interessen und der Fortbildung der Tier¬ 
ärzte, z. B. Studienreisen. 

4. Wahrung der Standespflichten. 

Die Hauptvertretung übernimmt die Pflicht und das 
Recht, im Bedarfsfälle mit den beteiligten Tierärzten 
immittelbar in Verbindung zu treten und für die Durch¬ 
führung und Wahrung der Standespflichten zu sorgen. 

5. Vertretung und unmittelbarer Verkehr mit anderen beruf¬ 
lichen Körperschaften innerhalb und außerhalb des 
Deutschen Reiches. 

ö. Vertretung gegenüber wirtschaftlichen Körperschaften, 
Versicherungsgesellschaften, Abschluß von Landes¬ 
verträgen. 

7. Vertretung und Vertragsteil gegenüber der K. Ver¬ 
sicherungskammer. Abteilung: Tierversicherung. 

8. Beirat in allen Ansprüchen gegen Tierärzte, z. B. 
Haftpflicht. 

9. Ausbau der Innentätigkeit der Kreisvereine. 

V. Die Hauptvertretung ist mindestens alle sechs Monate ein¬ 
zuberufen, der geschäftsführende Ausschuß mindestens alle drei 
Monate. An Stelle einer Einberufung kann bei ungenügend 
vorhandenem Arbeitsstoff die Erledigung durch schriftlichen 
Umlauf treten. 

VI. Die Kosten werden durch freiwillig der Haupt Vertretung zur 
Verfügung gestellte Beiträge und durch Verteilung auf die 
Einzelver-iine je nach Mitgliederzahl gedeckt. 

Für die Begründung von Tierärztekammern 
scheint unter den bayerischen Kollegen keine Stimmung zu 
herrschen. 

Kein Doktor der Handelswiseenschaften In Bern. 

Wir gaben in Nr. 24 dieses Jahrganges unter dem Titel „Zu¬ 
wachs an Doktortiteln“ eine aus den Hochschulnachrichten ent¬ 
nommene Mitteilung wieder, nach der man an der Universität Bern 
den Doctor oeconomiae sollte erwerben können. Demgegenüber 
läßt jetzt die juristische Fakultät der Universität Bern in einer 
Zuschrift an die Köln. Ztg. u. a. folgendes verlauten: 

Der betr. Titel lautet: Doctor rerum politicarum (der Staats¬ 
wissenschaften), nicht Doctor oeconomiae (der Handelswissen¬ 
schaften). Die Zulassungs- und Promotionsbedingungen sind durch¬ 
aus die auch bei den deutschen Universitäten üblichen, und das 
preußische Kultusministerium hat amtlich erklärt, daß der neu- 
geschaffene Dr. rer. pol. der Abteilung für Handel, Verkehr und 
Verwaltung an der Berner Universität in Preußen anerkannt 
wird. Ein Doktorexamen für Kaufleute gibt es bei uns nicht. 
Unser staats wissenschaftlicher Lehrgang weist nur insofern eine 
praktisch vielleicht bemerkenswerte Beite auf, als neben der 
Nationalökonomie und Jurisprudenz auch die verschiedenen Fächer 
der Privatwirtschaftslehre (Handelswissenschaften) einen breiten 
Raum einnehmen. Dementsprechend rechnen wir den Diplom¬ 
inhabern der Handelshochschulen bis zu drei Semestern auf das 
akademische Triennium an. Auch darin gehen wir mit dem 
preußischen Kultusministerium einig. Das gleiche Einvernehmen wird 
fraglos auch mit den übrigen deutschen Bundesstaaten sich ergeben. 

Undwirtschaftliche^AuMtellung^WIndliuk^lSIS., 

ln Windhuk veranstaltet der Farmerverband im Juli 1913 
oinu landwirtschaftliche Ausstellung. Das Kaiserliche Gou¬ 
vernement von Deutsch-Südwestafrika hat, vorbehaltlich der gesetz¬ 
mäßigen Etatsgenehmigung, die Unterstützung der Ausstellung 
durch Gewährung eines staatlichen Zuschusses von 4000 M. zu¬ 
gesagt, der zu Staatspreisen für landwirtschaftliche Nutztiere und 
Produkte Verwendung finden soll. 


Der Internationale Hyglenekongrefi in Washington 

hat eine Resolution angenommen, nach der ein dauerndes 
Bureau für Hygiene im Haag geschaffen werden soll. 
Der nächste Kongreß wird wahrscheinlich in Moskau stattfinden. 

Veterinär-Assessor Wolffsche Stipendienstiftung 

au der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

An einen Studierenden der Tiermedizin ist am 2. Januar k. J. 
für zwei Semester ein Stipendium von 300 M. zu vergeben. 

Berücksichtigung finden nur solche Studierende, die das 
Abiturientenexamen auf einem Gymnasium oder Realgymnasium 
abgelegt und sich moralisch gut geführt haben. 

Bei der Verteilung kommen vorzugsweise Studierende in 
Betracht: 

a) die eine Blutverwandtschaft mit der Familie des Stifters 
nachzuweisen vermögen, 

b; Nachkommen folgender Freunde des Stifters: 

1. des in Göhren auf Rügen verstorbenen Hotelbesitzers 
Borgmeier, 

2. des zu Wusterhausen geborenen Rentiers Otto 
Gericke, 

3. des zu Finkenstein W.-Pr. geborenen Chemikers 
Wilhelm L i n d n e r, 

4. des zu Calcar geborenen und verstorbenen Tierarztes 
Gustav S i e b e r t, 

c) Söhne von Tierärzten. 

Den bis zum 15. Dezember d. J. an den Vorstand, z. H. des 
Vorsitzenden Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Schütz, Luisenstraße 56, 
einzureichenden Bewerbungsgesuchen sind beizufügen: 

a) beglaubigte Abschrift des Reifezeugnisses, 

b) obrigkeitliches Führungszeugnis, 

c) vorkommendenfail8 der Nachweis der Zugehörigkeit zu den 
unter a bis c bezeichneten Kategorien. 

Abteilung für Tierhygiene in Bromberg. 

An der Abteilung für Tierhygiene zu Bromberg findet in der 
Zeit vom 2. bis 7. Dezember 1912 ein Kursus der serolo¬ 
gischen Untersuchungsmethoden für Tierärzte 
statt, welcher neben den serologischen Fragen auch die einschlä¬ 
gigen Kapitel der Bakteriologie eingehend behandeln wird. Ein 
Stundenplan wird in einer der nächsten Nummern veröffentlicht 
werden. 

Außerdem wird ein Vorbereitungskursus in der pathologischen 
Anatomie, Hygiene, Bakteriologie sowie polizeilichen Veterinär¬ 
medizin und Fleischbeschau zur Erwerbung des Fähigkeitszeug¬ 
nisses als beamteter Tierarzt (§ 4 der Prüfungsordnung 
für beamtete Tierärzte vom 28. Juni 1910) abgehalten werden. 
Näheres wird noch bekannt gegeben. 

Die Abteilung für Tierhygiene bietet ferner Praktikanten und 
V olontären Gelegenheit zur Ausführung rein wissenschaftlicher 
(Promotions-) sowie praktischer Arbeiten auf dem Gebiete der 
Veterinärmedizin. 

Eine Stellenvermittlung für Tierärzte in München 

ist mit Beginn des Wintersemesters von dem Allgemeinen Ver¬ 
bände der Studierenden der Königl. Tierärztlichen Hochschule 
dortselbst eingerichtet worden. 

Süddeutsche Vereinigung kraftfahrender Ärzte. 

Am 12. September 1912 wurde in Mannheim von den Gauen 
der K. V. D. A. Württemberg, Baden, Elsaß-Lothringen und Pfalz 
eine Süddeutsche Vereinigung kraftfahrender Ärzte gegründet. Der 
Einkaufszentrale, welche schon seit Februar mit großem Erfolge 
arbeitet und die sich auf Baden, Württemberg, Elsaß-Lothringen, 
Pfalz, Hessen und Bayern erstreckt, haben sich die oben ge¬ 
nannten Gaue offiziell angeschlossen. Die Süddeutsche Ver¬ 
einigung bietet ihren Mitgliedern neben geselligem Verkehr und 
technischer Beratung, ganz besondere Vergünstigungen beim Ein¬ 
kauf des ganzen Automobilbedarfs. Der Jahresbeitrag beträgt 
10 M.; für das begonnene Geschäftsjahr wird kein Beitrag erhoben. 
Anmeldungen nehmen entgegen die Hauptvorsitzenden Dr. F e s e r, 
Altshausen (Württemberg); Dr. Weber, Kippenheim (Baden); Dr. 
Klingenhage, Straßburg-Rupprechtsau (Els.-Lothr.); Dr. Hie- 
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seiner, Eisenberg (Pfalz); ferner die Herren: Bezierkstierarzt 
M a 11 e r n , Rockenhausen (Pfalz) und Stadttierarzt Brugg- 
bacher, Großbottwar (Württemberg); für den ganzen Bezirk der 
Süddeutschen Vereinigung: der I. Vorsitzende Dr. Krieger in 
Königsbach (Baden), welcher auch sämtliche Fragen beantwortet. 

Verein Ostprenßischer Tierärzte. 

Bericht über die Sitzung am 2. Juni in Königsberg 
im neuen Gesellschaftshause des Tiergartens. 

Nachdem vorher Sitzungen der einzelnen Gruppen und des Vor¬ 
standes stattgefunden hatten, eröffnete der Vorsitzende, Herr 
Veterinärrat Dr. Marks, um 12 l A Uhr die Hauptversammlung. 
Nach Worten der Begrüßung an die erschienenen Mitglieder und 
Gäste gibt er der Versammlung Kenntnis von dem Ableben der Ver¬ 
einsmitglieder Schmidtchen- Wormditt, Müller- Wehlau, 
Dr. Wiilerding - Mohrungen, Dr. S t a d i e - Schlochau, früher 
in lllowo, und Pfannenschmidt - Ohlau, früher in Marggra- 
bowa, und widmete denselben herzliche Worte des Nachrufes, 
während sich die Versammelten zu Ehren der Verschiedenen von 
ihren Plätzen erhoben hatten. Zur Aufnahme in den Verein haben 
sich gemeldet die Kollegen Dr. M a r i o t h - Popelken, I w i t z k i - 
Heilsberg, Dr. Schirmer- Drengfurt, K e m p a - lllowo. Der Vor¬ 
stand empfiehlt die Genannten zur Aufnahme. Die Aufnahme erfolgt 
ohne Widerspruch einstimmig. Infolge Wegziehens aus der Provinz 
sind aus dem Verein ausgeschieden die Herren Zwirner, Dr. W i e- 
ounn, B o c k m a n n, Dr. Börner, Dr. Schipp. Wegen Nicht- 
erfüllens ihrer Verpflichtungen gegenüber der Vereinskasse wurden 
drei Mitglieder ausgeschlossen. Von einer größeren Zahl von 
Kollegen sind Begrüßungsschreiben und Telegramme eingegangen. 

Bald nach der Herbstsitzung des Vereins ist ein Schreiben ver¬ 
schiedener tierärztlicher Vereinigungen an den Vorsitzenden des Ver¬ 
eins eingegangen, sich einer Petition dieser Vereinigungen gegen die 
Einbeziehung der Tierärzte in den Kreis der versieherungsptiiehtigen 
Personen in dem Entwurf eines Versicherungsgesetzes für An¬ 
gestellte anzuschließen. Die Petenten bitten den Reichstag: „Die in 
dem Entwurf eines Versicherungsgesetzes für Angestellte geplante 
Einbeziehung des tierärztlichen Standes in die staatliche Zwangs¬ 
versicherung ist aus ethischen und wirtschaftlichen Gründen ent¬ 
schieden abzulehnen.“ Der Vorsitzende hat im Namen des Vereins 
Ostpreußischer Tierärzte sich dieser Petition telegraphisch ange¬ 
schlossen. Wie bekannt, ist den Wünschen der Tierärzte inzwischen 
Rechnung getragen, und sie sind nicht in das Gesetz auf genommen 
w orden. 

Ein Gesuch des Tierärztlichen Landesvereins für Württemberg, 
liir die Erhaltung der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart wirken 
zu wollen, ist durch den von dem württembergischen Landtag ge¬ 
faßten Beschluß der Aufhebung dieser Hochschule gegenstandslos 
geworden. 

Der Verein lehnt es ab, sich an einer von dem Vorsitzenden 
des „Ständigen Ausschusses der Internationalen Tierärztlichen 
Kongresse“, Herrn Geheimen Oberregierungsrat Dr. L y d t i n , ver¬ 
anstalteten Sammlung zur Errichtung von A r 1 o i n g - Denkmälern 
zu beteiligen. 

ln Erledigung der in der Herbstsitzung gefaßten Beschlüsse hat 
der Vorsitzende Herrn Veterinärrat Dr. Mehrdorf von seiner 
Ernennung zum Ehrenmitgliede des Vereins Kenntnis gegeben. Von 
dem neuen Ehrenmitgliede ist an den Vorsitzenden ein Dank¬ 
schreiben eingegangen mit der Mitteilung, daß er in der jetzigen 
Frühjahrssitzung dem Verein mündlich seinen Dank abstatten 
wollte, sich aber zurzeit auf Urlaub außerhalb der Provinz befände. 

Zu dem in der vorigen Sitzung vorgetragenen Unterstützungs¬ 
gesuch der Frau eines erkrankten Kollegen liegt nunmehr der Be¬ 
richt des mit der Untersuchung Beauftragten vor. Auf Grund dieses 
Berichtes wird das Gesuch abgclehnt, da eine Notlage nicht an¬ 
erkannt werden kann. 

Die in der Herbstsitzung vorgelegte Petition des Ausschusses 
des Verbandes deutscher Juden zur Schächtfrage ist nach dem 
gefaßten Beschlüsse der Gruppe Sanitätstierärzte überwiesen; von 
derselben ist nunmehr folgende Erklärung hierzu eingegangen: „Die 
Gruppe Sanitätstierärzte des Vereins Ostpreußischer Tierärzte lehnt 


es ab, der Bitte des Ausschusses der deutschen Juden in der Ein¬ 
gabe vom 24. Oktober 1910 zu willfahren, dem Anträge des Vereins 
rheinpreußischer Tierärzte an die hohen gesetzgebenden Körper¬ 
schaften des Deutschen Reiches (betrifft die TierquälereiparagTaphen 
in der Novelle zum Strafgesetzbuch) die Zustimmung zu versagen. 
Die Gruppe steht voll und ganz auf dem Standpunkte des rheini¬ 
schen Vereins, daß der Schächtakt als grausame Tierquälerei - Be¬ 
zeichnet werden muß. Sie schließt sich der Eingabe des rheinischen 
Vereins an, in der die gesetzgebenden Körperschaften des Deutschen 
Reiches gebeten werden, dem Beschlüsse der Justizkommission des 
Reichstages, das rituelle Schächten unter reichsgesetzlichen Schutz 
zu stellen, ihre Zustimmung zu versagen.“ 

Die in der Herbstsitzung beschlossene Satzungsänderung, be¬ 
treffend die Aufnahme der Veterinäroffiziere in den Verein ist als 
Nachtrag zum § 5 der Satzung gedruckt und wird verteilt. Der 
Nachtrag lautet: „Die Aufnahme aktiver Veterinäroffiziere erfolgt 
ohne weiteres auf Grund des Aufnahmegesuches.“ 

Die bezüglich der Vorbereitung der Kammerwahlen gefaßten 
Beschlüsse sind in den Bezirken Königsberg und Allenstein und 
nach Überwindung einiger Schwierigkeiten auch im Bezirk Gum¬ 
binnen durchgeführt. 

Zu der am 19. Juni in Berlin tagenden Versammlung der 
preußischen Zentral Vertretung beschließt der Verein auf Vorschlag 
des Vorstandes drei Vertreter zu entsenden, da in dieser Versamm¬ 
lung der wichtige Beschluß über Auflösung oder Bestehenbleiben 
der Zentralvertretung gefaßt werden soll. Der im September in 
Eisenach tagende Veterinärrat soll dagegen nur durch einen 
Delegierten besucht werden, da irgendwelche Spezialfragen nicht 
zur Verhandlung kommen. Gewählt werden als Delegierte zur 
Zentral Vertretung die Herren: Veterinärrat Dr. Marks, Tierarzt 
v. Lojewski, Schlachthofdirektor Maske, als Delegierter zum 
Veterinärrat Dr. Marks und als dessen Stellvertreter v. L o - 
j e w s k i. In der nunmehr folgenden lebhaften Aussprache werden 
den Delegierten die Richtlinien für ihre Abstimmungen gegeben. 
Es beteiligten sich an der Aussprache außer dem Vorsitzenden die 
Herren Paulat, Steinhardt, v. Lojewski, Fisch, 
Dr. F i s c h ö d e r. Das Ergebnis war die einstimmige Annahme 
eines Antrages, der sich mit dem ersten Teil eines Antrages 
B i s c h o f f des Vereins schlesischer Tierärzte deckt, dafür 
einzutreten, daß zunächst neben dem Tierärztekammerausschuß 
die preußische Zentralvertretung bestehen bleibt, um erst abzu¬ 
warten, wie der Ausschuß arbeiten wird. Damit die Kosten für 
die zahlenden Kollegen aber nicht zu hohe werden — denn 
es wird wahrscheinlich doch nur ein Teil, und zwar derselbe, 
der jetzt schon für die Vereine Zahlungen leistet, Kammer¬ 
beiträge leisten — soll die Zentralvertretung nur im Be- 
dartstalle in Tätigkeit treten. Der zweite Teil des Antrages 
Bi sc hoff, die Zahlungen der Vereine für den Veterinärrat von 
2 M. auf 1 M. für jedes \ ereinsraitglied herabzusetzen, wird dagegen 
abgelehnt, damit der Veterinärrat, der bisher großes für die Tier¬ 
ärzte geleistet hat, nicht in seiner Arbeitsfähigkeit durch Geld¬ 
mangel beeinträchtigt wird, umsomehr, als die Kosten des Veterinär¬ 
rates z. B. durch die Begründung einer Geschäftsstelle steigen 
werden. Es wird beschlossen, dem Delegierten zum Veterinärrat 
bezüglich der Beitragsleistung in der Abstimmung freie Hand 
zu lassen. 

Es folgt nunmehr der Kassenbericht. Zu Kassenprüfern werden 
die Herren Veterinärräte Kleinpaul und Eisenblätter 
gewählt. 

Den Schluß der Sitzung bildet ein sehr beifällig aufgenommener 
Vortrag des Herrn Professor Dr. Müller- Königsberg: „Das Wesen 
der Druse und ihre Bekämpfung nach eigenen Untersuchungen* 4 . 
Aus dem Vorträge geht hervor, daß es den Bemühungen des Vor¬ 
tragenden gelungen zu sein scheint, in der Impfung mit einem von 
ihm hergestellten Serum bei rechtzeitiger Anwendung einen Schutz 
gegen die Druse zu erzielen. Ein ausführlicher Bericht wird von 
Herrn Professor Müller als Sonderabdruck veröffentlicht werden. 
An die Sitzung schloß sich ein gemeinsames Essen mit Damen mit 
nachfolgendem gemütlichen Beisammensein. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

gez. Marks. ^ gez. Locwenthal. 
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Verein Rhelnprenßischer Tierärzte. 

Protokoll der F r ii h j a h r-s v e r s a m m 1 u n g 
am 4. Mai 1912 in Cöln. 

Die Versammlung war von ca. 70 Mitgliedern und mehreren 
Düsten besucht. Der erste Vorsitzende, Veterinärrat Dr. Lothes, 
hieß in seiner Eröffnungsansprache die Anwesenden herzlich will¬ 
kommen und gedachte dann unter Hinweis auf die von ihm in der 
B. T. W. veröffentlichten Nachrufe in warmen Worten der ver¬ 
storbenen Mitglieder Veterinärrat Schmidt- Düsseldorf, Sehlacht- 
hof-Direktor Brebeck - Bonn und Kreistierarzt a. D. E w a 1 d- 
Uöln. Nachdem sich die Anwesenden zum ehrenden Andenken an 
die Verstorbenen von ihren Sitzen erhoben hatten, machte der Vor¬ 
sitzende unter allseitigem Beifall noch Mitteilung von der Er¬ 
nennung des Herrn Geheimrat N e v e r in a n n zum Vortragenden 
Hat im Lajidwirtschaftsministerium. 

Hierauf wurde das Protokoll der Herbst Versammlung 1911 ver¬ 
lesen und genehmigt- Auf eine Anregung von Dr. Grebe-Bonn 
wurde beschlossen, das Protokoll der jeweiligen Sitzung unter 
Verzicht auf vorherige Genehmigung durch eine Generalversamm¬ 
lung möglichst früh zu veröffentlichen. 

Weiterhin entsprach die Versammlung einem Antrag von 
Xehrhaupt- Cöln durch den Beschluß, in Zukunft Todesfälle 
von Vereinsmitgliedern in der Kölnischen Zeitung und in der 
Kölnischen Volkszeitung zu publizieren: die Unkosten sollen durch 
eine Umlage gedeckt werden. 

Nach Verlesung einiger an den Verein gerichteten Schreiben 
erstattete Veterinärrat Wessendorf den Kassenbericht, der 
einen Bestand von 1007,28 M. feststellen konnte. Die Kassen¬ 
beläge wurden von Dr. Grebe- Bonn Und Dr. B ü t z 1 e r - Cöln 
geprüft und dem Kassierer unter herzlichem Dank für seine 
glänzende Kassenführung Entlastung erteilt. 

Der Vorsitzende regte sodann durch einen einleitenden Vortrag 
(ine Aussprache über das weitere Schicksal der Zentral Vertretung 
an. Die Versammlung beschließt, den Bescheid zu der Frage Über 
das Fortbestehen oder die Auflösung der Zentralvertretung aus¬ 
zusetzen, bis ein sicheres Urteil möglich ist, ob die neu gegründeten 
TiertttztC'Kämmem die bisher erfolgreiche Tätigkeit der Zentral- 
vertretühg bei der Durchführung von Kefomen wirksam ersetzen. 

Als neue Mitglieder wurden die Herren Veterinärrat 
E e k a r d t - Düsseldorf, Tierarzt Dr. L e u v e - Mechermich, Tier¬ 
arzt B o fa h - Mülheim h. Rh., die Stabsveterinäre a. D. G r ö t z - Cöln 
uml Kram p e-Cöln, Tierarzt Höckmann- Nümbrecht und Tier¬ 
arzt B e n n e w i t z II - Dovern einstimmig aufgenommen. 

Nachdem von Dr. F r a n c k e - Cöln der angekündigte Bericht 
filier die S c h e 11 - Stiftung erstattet worden w-ar, wurden bei der 
infolge des Ablebens von Kreistierarzt a. D. Ewald erforderlichen 
Neuwahl des Vorstandes dieser Stiftung Dr. Francke und 
Nehrhaupt per Akklamation wieder und Dr. Bützler neu 
gewählt. 

Nunmehr hielt Dr. Profe-Cöln einen Vortrag über: „Die 
Präzipitation als diagnostisches Hilfsmittel hei Milzbrand und 
Stäbchen-Rotlauf“. Die mit starkem Beifall belohnten Aus¬ 
führungen, die durch bestens gelungene Demonstrationen ergänzt 
wurden, bewiesen, daß wir in der Präzipitation ein wertvolles Hilfs¬ 
mittel zur Feststellung des Milzbrandes und des Stäbchen-Rotlaufs 
haben, das in manchen Fällen dann noch ein Resultat gibt, wenn 
die sonstigen Methoden versagen. 

Die an das Referat sieb anschließende rege Diskussion zeigte, 
wie stark der Vortragende, dem der Vorsitzende noch den be- 
'ondereil Dank des Vereins ausspraeh, das Interesse der Zuhörer 
gewonnen hatte. 

Der letzte Punkt der Tagesordnung: ..Erörterung von Fragen 
betr. das Inkrafttreten des neuen Viehseuchengesetzes wird auf eine 
spätere Sitzung zurückgcstellt, um erst Erfahrungen über das 
gerade in Anwendung getretene Gesetz zu sammeln. 

Als Ort der nächsten Herbstversämmlung wurde noch Aachen 
gewählt und die Festsetzung des Zeitpunktes der Zusammenkunft 
und der Tagesordnung dem Vorstand überlassen. 

Da weitere Fragen nicht gewünscht wurden, schloß der Vor¬ 
sitzende die Versammlung, allen Teilnehmern nochmals für den 
Besuch und die rege Beteiligung an den Verhandlungen dankend. 


Ein gemeinsames Mittagessen und am Abend eine selten ge¬ 
mütliche Zusammenkunft vereinte die Teilnehmer zu fröhlichem Tun. 

Der Schriftführer: Der Vorsitzende: 

Dr. Heyden. gez. Dr. Lothes. 

Verein RhelnpreuSlscher Tierärzte. 

Herbstversämmlung am Sonntag, den 27. 0 k t o b e r d. J.. 
vorm. 11 Uhr, im Weinsaal des Kurhauses zu A a c h e n. 

Tagesordnnug: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Einiges über die Funktionen der Bliitdrüsen, Bericht¬ 
erstatter: Schlachthof-Obertierarzt Goslar -Aachen. 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

Im Anschluß an die Versammlung um 2 Uhr gemeinsames 
Mittagessen: vorherige Anmeldung der gewünschten Tischplätze 
bis zum 25. Oktober an Herrn Schlachthof-Direktor Bockei- 
mann- Aachen erwünscht. 

Um recht zahlreiche Beteiligung der Mitglieder und ihrer Damen 
wird hiermit gebeten. 

Cöln, den 11 Okt. 1912. Der Vorstand. I. A.: Dr. Lothes. 

Verein Ostpreußischer Tierärzte. 

36. (Herbst-Versammlung am Sonntag, d e n 
3. November 1912 zu Königsberg i. Pr. im Foyer der 
Stadthalle (Eingang von der Schloßtciehbrücke oder vom Vorder¬ 
roßgarten). 

I. Gruppensitzungen um 10 Uhr vormittags im Foyer und den 

Nebenräumen. 

II. Vorstandssitzung um 11 Yk Uhr vormittags. 

III. Hauptversammlung um 12 Uhr mittags. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen und Eingänge. 

2. Wahlen 

a) des Vorstandes, 

b) der Delegierten zum Deutschen Veterinärrat, 

e) der Delegierten zur Preußischen Zentralvertretung. 

3. Berichte der Delegierten 

a) über die Tagung der Preußischen Zentralvertretung in 
Berlin, 

b) über die Tagung des Deutschen Veterinärrates in 
Eisenach. 

4. Vortrag: Kreistierarzt Dr. Fischöder „Die heutigen 

Hilfsmittel zur Sicherstellung der Diagnose des Milzbrandes“. 

Sämtliche Herren Kollegen einschließlich der Herren Veterinär- 
Offiziere, auch Nichtmitglieder des Vereins, sind herzlich will¬ 
kommen. 

Nach der Versammlung findet um 3 Uhr nachmittags ein ge¬ 
meinsames Mittagessen (das trockene Gedeck zu 3,50 M.) statt, zu 
welchem Anmeldungen bis zum 31. Oktober an Herrn Obertierarzt 
Paschlau in Königsberg Pr., Aweider Allee 94-104 erbeten 
werden. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Ma r ks. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Fröhner, Dr., E., Prof in Berlin. Lehrbuch der Arzneiverordnungs¬ 
lehre für Tierärzte. 4. umgearbeitete Auflage mit 17 Abbildungen. Preis 
8 M. 1912. Verlag von F. E n k e in Stuttgart. 

Ellenberger, Dr. W., Prof, in Dresden, und Schütz, Dr. W., Prof, in 
Berlin. Jahresbericht über die Leistungen auf dem Gebiete der Veterinär- 
Medizin. Redigiert von W. Ellcnherger und O. Zietzschmann. 
81. Jahrgang (1911). 1912. Verlag von August Hirse hwald in 

Berlin. 

Weichardt, Prof. Dr. W. Jahresbericht über die Ergebnisse der 
Immunitätsforschung und deren Grenzwissenschaften, der Chemotherapie, 
Zoonosologie, Hygiene u. s. f. 7. Band 1911. Abteilung 2. Bericht über 
das Jahr 1911 mit einer zusammenfassenden Übersicht vom Herausgeber. 
Preis 24 M. 1912. Verlag von F. E n k e in Stuttgart. 

Wilsdorf, Dr. G. in Berlin und Müller, Dr. R., Prof, in Tetschen. 
Jahrbuch für wissenschaftliche und praktische Tierzucht einschließlich 
der Züchtungsbiologie. Herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft 
für Züchtungskunde. 7. Jahrgang. Mit 32 Abbildungen und 1 Tafel. 
Preis 14 M. 1912. Verlag von M. u. H. S c h a p e r in Hannover. 

Kolle, Dr. W., Prof, in Bern und v. Wassermann, Dr. A., Prof, in 
Berlin. Handbuch der pathogenen Mikroorganismen. 2. vermehrte Auf¬ 
lage. 21. und 22. Lieferung. (Bd. 1, Seite 881—1058 und Titel, Bd. 2, 
Seite 161—272.) Mit 4 Figuren im Text. Preis 10 M. 1912. Verlag von 
G. F i s c h e r in Jena. 

Engel, Dr. 1L, Oberreg.-Rat. Reichsviehseuchengesetz vom 26. Juni 
1969 nebst den Ausführungsvorschriften des Bundesrats und dem preußi¬ 
schen Ausführungsgesetz mit den dazu ergangenen Aosführungsbestim- 
mungen und der „Viehseuchenpolizeilichen Anordnung“ des Kgl. preuß. 
Ministeriums für Landwirtschaft, Forsten und Domänen. Preis 7 M. 1912. 
Verlag von J. Bensheimerin Mannheim und Leipzig. 

Die Viehseuchen-Gesetze und -Übereinkommen des Deutschen Reichs 
in neuester Fassung mit Anmerkungen, enthaltend insbesondere die Ver¬ 
weisung auf die derzeit gültigen reichsgesetzlichen Vollzugsbestimmungen. 
Preis 1,50 M. Verlag von S. G. W e i ß in München. 
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Draeger. Dr. H.. Tierzuchtsinspektor. Die Fleischschafzucht auf 
Merinoarundlatre bearbeitet nach der französischen Entwicklung. Preis 
3 M. 1912. Verlag von M. und H. Schauer in Hannover. 

Oberländer. Die Dressur und Führung des Gehrauchshundes. 7. ver¬ 
mehrte und verbesserte Auflage mit vielen Abbildungen. Preis 6 M. 1912. 
Verlag von J. Ncumann in Neudamm. 

Lehrbuch der Anatomie der Haustiere von Paul Martin. Professor der 
Tieranatomie in Gießen. Zweite Auflage (an Stelle der fünften 
Auflage des Handbuches von Franck). Erster Band: Allgemeine 
und vergleichende Anatomie mit Entwicklungsgeschichte. 810 Seiten 
mit 560 Abbildungen. Preis 25 M., geb. 28 M. Stuttgart 1912 bei 
Schiekardt& Ebener. 

Das berühmte Handbuch von Franck wird von Martin fort¬ 
gesetzt. aber es ist doch eben ein neuer Bau, der an Stelle des alten 
nur auf demselben Grunde errichtet worden ist. Das Martin sehe Werk 
hat sich schon in der vorigen Auflage als ein neues Originalwerk in 
seinem Wesen und in seiner Gliederung dargestellt, das in seiner Ent¬ 
faltung don Vorläufer in versehiedenen Richtungen überflügelt, wie das 
bei der Entwickelung unserer Wissenschaft auch nicht anders sein kann. 
Schon die vorige Auflage zerfiel in zwei selbständige Bände, deren zweiter, 
umfangreicherer die spezielle Anatomie der einzelnen Haustierarten um¬ 
faßte, während der erste eine allgemeine vergleichende Darstellung der 
Anatomie der Haussäugetiere einschließlich der Histologie und zwar auf 
Grund der Entwickelungsgeschichte bot. 

Von diesem ersten Bande liegt nun die neue Auflage vor. die sich 
in wesentlichen Teilen als eine Neugestaltung erweist. Gerade auf diesem 
ersten Bande beruht hauptsächlich die Eigenart des Martin sehen 
Werkes, ain-h im Vergleich mit unserem anderen großen Handbuche der 
vergleichenden Anatomie, dem aus der G u r 11 sehen Anatomie hervor¬ 
gegangenen Buche von Ellenberger und Baum. 

Diese Eigenart ist hauptsächlich gekennzeichnet durch zwei Eigen¬ 
schaften. Die erste ist die, daß in dem ersten Bandp. als einem selb¬ 
ständigen Werke, eine zusammenhängende vergleichend-anatomische 
Darstellung gegeben wird, die von den ausführlichen Artheschreihungen 
völlig ahgelöst ist und dadurch an Übersichtlichkeit gewinnt. Die zweite, 
noch wesentlichere Eigenschaft liegt aber darin, daß die Darstellung 
überall auf der Grundlage der Organ-Entwicklung aufgebaut ist, die das 
Ruch sehr wertvoll macht. Diese Art dpr Darstellung erfordert es natür- 
,5 eh. daß auch die erste Reihe der Entwicklungsvorgänge eine besondere 
Berücksichtigung findet. Der Verfasser hat sehr recht, daran getan, daß 
er deren Beschreibung zwar gegenüber der ersten Auflage umgestellt und 
auch gekürzt, aber beibehalten hat. Sein Werk bietet so zugleich ein voll¬ 
ständiges Lehrbuch der Entwickelungsgescbichte. 

Obwohl die Notwendigkeit einer Vereinigung der Gewebe- und 
S*ruktuHehre mit der anatomischen Beschreibung in ein- und demselben 
Werke bestritten werden kann, ist gegen eine solche Zusammenfassung 
in einem Lehrbuche gewiß nichts einzuwenden, wenn nur daun keines 
der beiden Gebiete als bloßes Anhängsel des anderen behandelt wird. 
Diese Vorbedingung ist in dem Buche von Martin erfüllt, da es sich 
ferner zugleich als ein vollständiges Lehrbuch der Gewebe- und Organ- 
Struktur-Lehre darstellt.. Die Gewebelehre ist. in der neuen Auflage’an 
den Anfang gestellt und erheblich vollständiger als in der vorigen Anf¬ 
luge behandelt. Die Organ-Struktur ist. natürlich, ebenso wie die spezielle 
Entwicklungslehre der Organe in die Beschreibung deT Organsvsteme ein- 
»rpfügt. Diese Beschreibung der Organsvste” 1 «' enthält, abgesehen von 
Struktur und Entwickelung, die allgemeinen Eigenschaften der .Systeme 
und ihre Einzelteile in knapnester. vergleichender Neheneinander- 
stellung. Lassen sich hier auch in bpzug auf die Spezialheschrcibungen 
im zweiten Bande des Werkes Wiederholungen nicht ganz ver¬ 
meiden. so ist doch diese vergleichende Übersicht sehr nützlich zu 
selbständigem Gebrauch. Diese Kapitel haben gegenüber der vorigen 
Auflage erheblich in ihrer Gliederung und Anordnung gewonnen. Über- 
haunt macht der ganze vorliegende Band den Eindruck der Bereicherung, 
und da diese sogar unter Verminderung des Umfangs fum fast 80 Seiten} 
hat przieR werden können, so soriebt dies zur Genüge für die Zweck¬ 
mäßigkeit der Einteilung und Behandlung des Stoffes. . Die zahlreichen 
Abbildungen sind größtenteils mcht gut, was namentlich von den histolo- 
g’schen und den embrvologischen zu sagen ist. Daß die neuen Ab¬ 
bildungen von Martin selbst gezeichnet sind, macht seiner Kunst 
alle Ehre. 

Dieienigen, welche von der Studienzeit her gewöhnt sind, das 
F r a n c k - M a r t. in sehe Lehrbuch der Anatomie z» benützen, haben 
alle Ursache, die neue Auflage mit Freuden zu begrüßen, aber auch die 
zahlreichen Freunde der Anatomie v.m Gurlt-EHenberger-Baum werden 
die literarischen Hilfsmittel ihrer Studien und Arbeiten wesentlich be¬ 
reichern wenn «»e ihrer Bücherei namentlich diesen ersten Band des 
Lehrbuches von Martin hinzufügen. S c h m a 11 z. 

Dss Lyfnohvefäßsvstem d* 8 Rindes. Von Prof. Baum in Dresden. 
89 Tafeln mit 80 Abbildungen und 170 Seiten Text, Groß-Quart. Berlin 
J912 bei August H i r s e h w a 1 d. 

Gründliche Bearbeitung des Stoffes, die bei diesem Autor selbst¬ 
verständlich ist. vorausgesetzt, liegt das Lob dieses Buches eigentlich 
schon in seinem Gegenstände. 

Das Lvmphgefäßsvstem ist das Schmerzenskind der Anatomen, nnd 
berühmte Bildwerke »hr der Anatomie des Menschen weisen gerade hierin 
Lücken auf. Die Schwierigkeiten zuverlässiger und vollkommener Tn- 
if.lcti"?ie n der Lvmphgefäße. welche die einzige Grundlage bilden für die 
wirkliche Ermittlung der Gefäßnetze. ihrer Verbindungen. Zuflüsse und 
Abschlüsse, ihrer Zugehörigkeit zu den Lvmphdrüsengrupnon usw., sind eben 
sehr große Die Lvninhgefäßsvsteme unserer Haustierarten waren daher 
bis jcf7,t ebenfalls durchaus nicht vollkommen bearbeitet. Diego mühe¬ 
volle Bearbeitung sich zum Ziele zu setzen, ist daher schon ein besonderes 
Verdienst. Der Verfasser ha* diesp Arbeit unternommen und zwar mit 
Recht zuerst bei derjenigen Tierart, bei welcher die Kenntnis der Lvinph- 
wege eine ganz besondere praktische Wichtigkeit besitzt. 

Piogp Monographie verdient aus den schon angegebenen Gründen einen 
Ehrenplatz in der anatomischen Literatur. 7u ihrem Tobe ab<*r tragen noch 
«■•»nr w**«mntlich bni dio trefflichen Ahhilflm»w#»n. auf welchen in h]*»»irtr 
j'rirho wirkungsvoll Lvmphgefäße und Lvmnhdriisen eingetragen sind. Die 


praktische Brauchbarkeit des Werkes beruht natürlich wesentlich mit auf 
diesen Darstellungen. 

Monographien, noch dazu solche, die nicht billig sein können, sind 
im Buchhandel wenig begehrt. Hier aber muß man doch erwarten. da3 
neben den Instituten und den Besitzern geordneter Privatbibliothokoi, 
namentlich alle nennenswerten Schlachthäuser, dieses Werk beschaffen. 

Schmält*. 

Schmaltz, R., Deutscher Veterinärkalender 1912-1913, 24. Jahrgang. 
Berlin 1912. Verlag Richard Schoetz. 

Der vorliegende Deutsche Veterinärkalender bringt die neue V etc- 
rinärpolizei-Gesetzgebung. Trotz alledem hat der Kalender 
seine handliche Form beibehalten, was nur dem Geschick des hinlänglich 
bekannten Autors gelingen konnte. Die Landesverordnungen über da.« 
V.-G. sind, da sie stets nur für die Landesangehörigen Interesse bieten, 
in dem Büchlein als herausnehmbare Einlagen vorgesehen, si 
kann jeder Tierarzt die ihn nicht interessierenden Bestimmungen ohne 
jegliche Schwierigkeit aus dem Kalender entfernen. Das Ganze bleibt 
trotzdem für jeden einheitlich und übersichtlich. Bei der Bedeutung, 
welche die Tuberkulose im neuen V.-G. erlangt hat, ist die Anweisung 
für die Feststellung der Tuberkulose im Kalender auf¬ 
genommen worden, ebenso sind die Anweisungen über das D e s i n f e k - 
tionsverf ähren und über die Kadaverbeseitigung ab¬ 
gedruckt worden. 

Der zweite Teil des Kalenders ist im wesentlichen so geblieben wie 
im Vorlnbre. neu aiifgenommen sind die Bestimmungen iiher die Annahme 
von Koloniiiltierärzten. Die beiden Kapitel- ..Bureau des Kreistierarztes 
und deg Reblaehthoftierarztes“ sind als entbehrlich gestrichen worden. 

Das Personalverzcicbnis ist nicht beigefügt, da z. Z. die amtlichen 
E-hebungen über die tierärztlichen Personalien noch nicht abgeschlossen 
sind. Das Verzeichnis wird gesondert am Jahresende herausgegeben und 
den Beziehern des Kalenders kostenlos nachgeliefert. 

Der Kalender wird auch in diesem Jahre für jeden Tierarzt ein treuer 
Berater und Begleiter sein. Dr. Schern. 


Personalien. 

AnwIehiMinnftn: Der Conseil des Dorpnter Veterinär-Instituts 
hat Reine Magnifizenz den Rektor der Tierärztlichen Hochschule 
Berlin. Professor T)r. R Fherlei.n zum Ehrenmitglied« ernannt. 
Er wurde verliehen dem Reblnehthofdirektor und Oberleutnant 
der L. Tnf. T. Dr. Baeid* in Mülheim a. Rhein die Landwehr-Dienst¬ 
auszeichnung 1. Klasse. 

Emenntmoftn: Die Tierärzte Dr. Wilhelm Sehmidt aus Darmstadt 
znm zweiten veterinärärzt.lirhen Hilfsarheiter bei der Grnßh. 
Hessischen MinisterialaMeilnng für öffentliche Gesundheitspflege: 
Dr Weinkonf zum Assistenten am Anatom. Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule Berlin: Mar Sommer definitiv zum Kreis¬ 
tierarzt in Marggmhowa. Kr- Obtzko: Dr Wilhelm* Mn ***». bisher 
Repetitor a. d. Klinik f. kleine Haustiere der Tierärztl. Hoch schule 
Berlin, zum Amts- und Gemeindetierarzt in Berlitn-Treptow 
Baumsehulenstr. 8a; Dr. FeJir. Srhwahe, bisher 1. städ. Tierarzt 
in Zwickau i. S., zum Stadt.tierarzt. in Chemnitz. — Die Notiz 
über die Ernennung des Departements-Tierarztes Trauer in Königs 
herg ist dahin zu berichtigen, daß zwar die Ernennung zum 
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Genußmittel im Königlichen Polizeipräsidium zu Berlin. 

Leiter: Dr. S eher n.) 

Über die Wirkung von Säuren auf Bakterien des 
Paratyphus (Fleischvergiftung.) 

Von Dr. Kurt Schern. 

Für die in der Praxis tätigen Tierärzte dürften vielleicht 
die nachfolgenden Befunde, die ich bei Versuchen über die Des¬ 
infektion durch Säuren erheben konnte, ein Interesse bieten. 
In einem Reagenzröhrchen werden 0,6 ccm Saft einer frischen 
Zitrone mit 0,4 ccm Bouillonkultur Rattenseuche (S eher n)*) 
gemischt. Diese Mischung bleibt zunächst 24 Stunden bei 
Zimmertemperatur vor dem Sonnenlicht durch schwarzes Papier 
geschützt stehen. 

Hiernach wird X A ccm der Mischung in ff Liter schwach 
alkalischer Bouillon unter sterilen Kautelen pipettiert. Der 
Bouillonkolben wird in den Brutschrank bei 37° gestellt und 
bleibt trotz wochenlanger Bebrütung klar und steril. 

Der andere halbe Kubikzentimeter der Mischung Zitronen¬ 
saft und Rattenseuchebouillonkultur wird noch weitere 
24 Stunden im Zimmer stehen gelassen, so daß der Zitronen¬ 
saft 48 Stunden auf die Bakterien eingewirkt hat. Hiernach 
wird die Mischung unter sterilen Kautelen in V* Liter schwach 

*) Der Rattenseuchebazillus ist ein Bazillus enteritidis Gärtner, 
(cf. Schern: Über eine durch den B. enteritidis Gärtner hervor¬ 
gerufene Rattenseuche. Arbeit, juis dem Kaiserl. Gesundheitsamte. 
Bd. XXX. Heft 3. 1909. 


alkalischer Bouillon pipettiert und die letztere wochenlang im 
Brutschrank bei 37 0 gehalten, ohne daß sie sich trübt oder sich 
irgendwelches Bakterienw r aehstum in ihr bemerkbar macht. 

Zur Kontrolle werden 0,6 ccm abgekochtes Leitungs¬ 
wasser mit 0,4 ccm Bouillonkultur Rattenseuche (Schern) 
gemischt. Die Mischung wird ebenfalls 48 Stunden im Zimmer 
gehalten, und hiernach unter sterilen Kautelen in ff Liter 
schwach alkalischer Bouillon pipettiert. Nach 24stündiger Be¬ 
brütung bei 37 0 ist diese Bouillon infolge Bakterienwachstums 
sehr trübe. Die gewachsenen Bakterien erweisen sich bei 
näherer Untersuchung als Reinkultur des Rattenseuchebazillus. 
Schlußfolgerung: In dem vorstehenden V er - 
s u c h sind die in 0,4 ccm Bouillonkultur ent¬ 
haltenen Rattenseuchebakterien durch 0,6 
Kubikzentimeter Saft einer frischen Zitrone 
n a e li 24 s t ti n d i g e r E i n vv i r k u n g a b g e t ö t e t g e - 
wese n. 

Dieser Versuch bildete den Ausgang zu weiteren Experi¬ 
menten darüber, ob außer dem Zitronensaft auch reine 
Zitronensäure, Weinsäure, Apfelsäure, 
Traubensäure, Essig usw. auf Bakterien des Paraty¬ 
phus in ähnlicher W T eise wirken. Auch die Milchsäure hätte 
für diese Versuche verwendet w r erden können. 

Es werden von der Rattenseuchebouillonkultur bestimmte 
Mengen mit bestimmten Quantitäten der sauren Flüssigkeiten 
gemischt Der Zitronensaft und der Essig sind so verwendet 
w orden, wie sie erhältlich waren. Der Essig ist in einem Grün- 
kramgesehäft Berlins gekauft worden. Von den reinen kristal- 
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linischen Säuren (Kahlbaum) Zitronensäure, Weinsäure, 
Apfelsäure, Traubensäure sind 30 prozentige Lösungen mit auf¬ 
gekochtem Leitungswasser hergestellt und verwendet worden. 
Inr Übrigen ist die Technik dieselbe wie im ersten Versuch 
gewesen. 

Nach einer 24stündigen bzw. 48stündigen Einwirkungs¬ 
dauer der Säuren auf die Bakterien, werden die Mischungen 
(je R* ccm) in schwachalkalische Bouillon (J4 Liter) pipettiert 
und diese hiernach 2 Wochen bei 37 0 gehalten. Das Nähere 
aus der Tabelle I ersichtlich. 

Schlußfolgerung: Der Versuch zeigt, daß 
nicht nur der Zitronensaft, sondern auch die 
reine Zitronensäure, Weinsäure, Apfelsäure, 
Traubensäure und der Essig in den ange- 
wendetenKonzentrationendieRattenseuche- 
bakterien nach 24 Stunden Einwirkung abge¬ 
tötet h a b e n. 

Es sind derartige Versuche oft von mir stets mit dem 
selben Resultat wiederholt werden, weshalb hier zunächst auf 
die Wiedergabe der Protokolle, die keine Besonderheiten 
bieten, verzichtet werden soll, zumal man die desinfizierende 
Kraft von Säuren kennt. Erwähnt sei nur, daß die Säuren auch 
in geringerer Konzentration desinfizierend wirken können. 

Die weitere Frage, die sich mir nach dem Ausfall der 
obigen Versuche entgegenstellte, war die nach der Zer¬ 
störung der Paratyphustoxine durch die 
Säuren. 

Es sei gleich hier bemerkt, daß ich vorläufig zu einer ganz 
klaren Antwort auf die Frage noch nicht gelangt bin. 

Die diesbezüglichen Versuche bieten insofern gewisse tech¬ 
nische Schwierigkeiten, als man die mit Säuren vermischten 
Gifte Tieren injiziert, da sich auf eine andere Weise die Gift¬ 
wirkung nicht so gut demonstrieren läßt. Nach der Injektion 
solcher säurehaltigen Flüssigkeiten entstehen in der Subcutis 
der Versuchstiere naturgemäß Infiltrate, durch welche der Ver¬ 


such in unerwünschter Weise beeinflußt wird. Wenn man die 
Säuren mit der sonst gewöhnlich verwendeten Normal-Natron¬ 
lauge neutralisiert, so wird die Gesamtmenge des den Meer¬ 
schweinen zu injizierenden Materials sehr groß. Die Kontroll¬ 
iere, denen man die gleiche Menge Toxin mit entsprechender 
Quantität 0,85 Proz. NaCl-Lösung subkutan injiziert, bleiben 
überdies leben. Deshalb ist in den weiteren Versuchen eine 
30 proz. Natronlauge verwendet worden. Von dieser genügen 
sehr geringe Mengen zur Neutralisation. Aber die neutrali¬ 
sierten Flüssigkeiten wirken oft, sobald sie z. B. Ratton intra- 
peritoneal injiziert worden, akut tödlich. Die Versuchstiere er¬ 
kranken unter Erscheinungen, wie sie bei der Anaphylaxie be¬ 
obachtet werden. Wahrscheinlich beruht diese Wirkung auf 
den in den Flüssigkeiten vorhandenen Salzen, welche dem 
lebenden Gewobe Flüssigkeit in erheblicher Menge entziehen. 

Immerhin zeitigten mehrere dieser Versuche das Resultat, 
daß 1,6 ccm Essig in 2,4 ccm 14 tägiger Rattenseuche¬ 
bouillonkultur die in der Kultur vorhandenen 
Bakterien und Gifte unwirksam machte; denn 
diese Mischungen wurden nachdem der Essig 24 Stunden auf 
die Kultur gewirkt hatte und dann mit 30 proz. Natronlauge 
neutralisiert w r ar, nach der intraperitonealen Injektion von den 
Versuchsratten gut vertragen, die Tiere blieben leben, während 
die Kontrollratten nach der Injektion von (2,4 ccm roher, bzw\ 
20 Minuten lang gekochter 14 tägiger Rattenseuchebouillon¬ 
kultur, + 1,6 ccm Leitungswasser, 24 stündige Einwirkung) 
innerhalb 24 Stunden dem Tode durch Infektion und Gift 
erlagen. 

Es ist auch versucht worden, die Säure-Toxingemische mit 
Magnesia usta und Kalziumkarbonat zu behandeln. Die so be¬ 
handelten Bouillonkulturen wurden dann durch einfache 
Papierfilter filtriert und Ratten intraperitoneal injiziert. Die 
Ratten sind aber auch oft unmittelbar nach der Injektion schwer 
krank geworden. (Was für Wirkung?) Es besteht hier auch 
die Möglichkeit, daß die Gifte bei der Neutralisation adsorbiert 


Tabelle I. 




Resultat des Bouillon- 


Resultat des Bouillon- 

Mengen der Säuren und Kultur 

Einwirkung 
der Säuren 

kolbenversuches (7* Liter) 
nach 2 Wochen 
Bebrütung 

Einwirkung 
der Säuren 

kolbenversuches (7s Liter) 
nach 2 Wochen 
Bebrütung 

1. 0,6 ccm Zitronensaft + 0,4 ccm Bouillonkultur 
(Rattenseuche Schern) 

24 Stunden 

klar und steril 

48 Stunden 

klar und steril 

2. 0,8 ccm Zitronensaft + 0,2 ccm Bouillonkultur 
(Rattenseuche Schern) 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

3. 0,5 ccm Zitronensäurelösung (30%) -f- 0,5 ccm 
Bouillonkultur (Rattenseuche Schern) 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

4. 0,3 ccm Zitronensäurelösung (30%) + 0,7 ccm 
Bouillonkultur (Rattenseuche Schern) 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

5. 0,5 ccm Weinsäurelösung (30 %) -f- 0,5 ccm Bouillon¬ 
kultur (Rattenseuche Schern) 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

6. 0,5 ccm Äpfelsäurelösung (30 %) -f- 0,5 ccm Bouillon¬ 
kultur (Rattenseuche Schern) 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

7. 0,5 ccm Traubensäurelösung (30%) -j- 0,5 ccm Bouillon¬ 
kultur (Rattenseuche Schern) 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

8. 0,4 ccm Essig + 0,6 ccm Bouillonkultur (Ratten¬ 
seuche Schern) 

dto. 

dto. 

dto. 

i dto. 

9. 0,3 ccm Essig + 0,7 ccm Bouillonkultur (Ratten¬ 
seuche Schern) 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

10. Kantrolle 0,5 ccm Leitungswasser -f- 0,5 ccm Bouillon¬ 
kultur (Rattenseuche Schern) 

dto. 

Nach 24sttindl. Bebrütung 
| sehr getrübt durch die 

I Rattenseuchebakterien 

dto. 

.Nach 24stündl. Bebrütung 
sehr getrübt durch die 
| Rattenseuchebakterien 
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Tabelle II. 



Dauer der Ein- 




Iojektionsflüssigkeit 

Wirkung des 
Zitronensaftes 
bzw. Wassers 

Versuchstier 

Resultat des Versuches 

i 

Bemerkungen 

2,4 ccm rohe Rattenseuchekultur (14 Tage alt) 
+ 1,6 ccm Zitronensaft 

24 Stunden 
(Zitronensaft) 

1 Ratte ip 
injiziert 

Unmittelbar nach der Injektion 
Krämpfe, Schreien, Springen. Nach 
ca. 10 Minuten munter. Bleibt 
dauernd leben. 

Mit Magnesia 
usta be¬ 
handelt. 

2,4 ccm rohe Rattenseuchekultur (14 Tage alt) 
+ 1,6 ccm aufgekochtes Leitungswasser 

24 Stunden 
(Leitungs¬ 
wasser) 

1 Ratte ip 
injiziert 

t nach 24 Stunden. Aus allen Organen 
werden Rattenseuchebakterien in 
Reinkultur gezüchtet 


2,4 ccm 15 Minuten gekochte Rattenseuche¬ 
bouillonkultur (14 Tage alt) 

+1,6 ccm aufgekochtes Leitungswasser 

24 Stunden 
(Leitungs¬ 
wasser) S 

1 Ratte ip 
injiziert 

t nach 24 Stunden. Die aus allen 
Organen angelegten Kulturen bleiben 
steril 



Das Resultat dieses Versuches scheint dafür zu sprechen, daß nicht nur die Paratypbus¬ 
bakterien selbst, sondern auch die Gifte der Paratyphusbakterien durch die Behandlung mit 
Zitronensaft unwirksam werden. 

werden. In der Tabelle II ist ein solcher Versuch wieder¬ 
gegeben. 

Andere gleichartige Versuche zeitigten dasselbe Er¬ 
gebnis. Im ganzen sind die Toxine fünf verschiedener Para¬ 
typhusstämme mit Säuren behandelt worden. Während die 
Toxine allein die Versuchstiere töteten, wurden die Toxine 
unwirksam, sobald sie mit Säure versetzt waren. Ich bin aber 
weit entfernt, aus diesen Resultaten allgemeine Schlüsse zu 
ziehen. Ob sich in jedem Fall die Gifte der Uaratyphus- 
bakterien durch Säuren zerstören lassen, kann nicht gesagt 
werden. Hierüber werden wahrscheinlich nur umfangreiche 
Fütterungsversuche an Hunden Aufschluß geben. 

Es sind auch Fütterungsversuche mit Fleisch 
von an Paratyphus eingegangenen Tieren angestellt worden. 

Die Hälfte des Fleisches und der Organe einer Ratte, 
welche nach einer Infektion des Bazillus enteritidis Gärtner 
verendet ist, wird mit der Schere in kleine Stücke zer¬ 
schnitten und hiernach 48 Stunden lang in einer 50prozentigen 
Zitronensaftlösung, die mit Leitungswasser hergestellt war, ge¬ 
legt („Saures Fleisch“). Die andere Hälfte des Fleisches und 
der Organe der eingegangenen Ratte wird 48 Stunden in 
Leitungswasser gelegt („Wasserfleisch“). 

Hiernach werden junge Ratten, die bereits an Fleisch¬ 
nahrung gewöhnt sind, mit den beiden Rattenfleischsorten: 

„Saures Fleisch“ und „Wasserfleisch“ gefüttert. 

Die mit dem „sauren Fleisch“ (Zitronensaft) gefütterten 
Ratten bleibend dauernd leben, während die mit dem „Wasser¬ 
fleisch“ ernährten Tiere nach vier bzw. fünf Tagen an einer 
Gärtnerinfektion eingehen. (Aus Herzblut und Milz sind 
Gärtnerbakterien gezüchtet worden). 

Aus den Versuchen ziehe ich keine Schlüsse. Infolge 
mangelnder und anderer widriger äußerer Umstände konnten 
die Versuche nicht in dem erforderlichen Umfange angestellt 
werden. Erwähnt sei noch, daß ich auch die Präzipitation 
zur Diagnose des Paratyphus in das Bereich meiner Unter¬ 
suchungen gezogen habe. Die erzielten Erfolge und Resultate 
veranlassen mich, auf dem erwähnten Gebiet weiterzuarbeiten. 

An den geschilderten Versuchen kann der in der Praxis 
stehende und Fleischbeschau ausübende Tierarzt Interesse 
nehmen. 

Die Erkrankungen der schlachtbaren Haustiere an Para¬ 
typhus sind keine Seltenheiten und wir wissen, daß die meisten 

** 


Fleischvergiftungsepidemien durch Fleisch entstanden sind, 
w elches mit Paratyphusbakterien und deren Giften behaftet ge¬ 
wesen ist. Die Fleischvergiftungen haben oft in Beziehungen 
zum Fleisch notgeschlachteter Tiere gestanden. Diese Kennt¬ 
nis wird sachgemäß bei der Beurteilung des Fleisches not¬ 
geschlachteter Tiere verwendet und bei einer solchen Beur¬ 
teilung mit aller erdenklichen Vorsicht verfahren. Liegt im 
beregten Sinne der leiseste Verdacht gegen das Fleisch eines 
notgeschlachteten Tieres vor, so wird, um alle Weiterungen 
zu vermeiden, das verdächtige Fleisch beanstandet. Aller¬ 
dings hat die in letzter Zeit mehr als früher in der Praxis ver¬ 
wendete bakteriologische Fleischbeschau auf Grund genauerer 
Diagnosen manches an den geschilderten Zuständen geändert. 
Aber paratyphusbakterienhaltiges Fleisch wird naturgemäß 
nach wie vor als ein gesundheitsschädliches Nahrungsmittel 
behandelt und es kann derartiges Fleisch heutzutage nur zu 
technischen Zwecken verwendet werden. Solches Fleisch hat 
als Nahrungsmittel keinen Wert. Es gehen durch die haupt¬ 
sächlich im Interesse der Gesundheit der Konsumenten er¬ 
folgten Beanstandungen des in Rede stehenden Fleisches dem 
Nationalvermögen sehr große Summen verloren. Wenn auf 
Grund weiterer Versuche in dem eben angeregten Sinne das 
paratyphusbakterienhaltige Fleisch durch Behandlung mit ver¬ 
hältnismäßig ungiftigen Säuren, wie sie im Zitronensaft, im 
Essig usw. enthalten sind, genußtauglich gemacht werden 
kann, so würde diese im Laboratoriumsexperimente gewonnene 
Kenntnis in entsprechender Form nutzbringend in die Praxis 
zu übertragen sein: Das paratyphusbakterien¬ 
haltige Fleisch (oft Fleisch von not¬ 
geschlachteten Tieren) wird „bedingt taug¬ 
lich“ beurteit. Die Bedingung dafür, daß das 
Fleisch in den vorbezeichneten Fällen taug¬ 
lich zum Gönuß für Menschen wird, besteht im 
längeren Einlegen in Zitronensaft, Zitronen¬ 
säure, Weinsäure, Essig usw. Wie eine solche „Säure¬ 
bnhandlung“ von Fleisch in der Praxis auszuführen ist, und wie 
sich diese Behandlung am Fleisch der großen, schlachtbaren 
Haustiere gestaltet, müssen weitere Versuche lehren. Das Fleisch 
wird jedenfalls, um eine möglichst ausgiebige Wirkung der 
Säure zu erzielen, in entsprechend kleine und dünne Stücke zu 
schneiden sein, Sehnen und Knochen sind vor der Behand¬ 
lung zu entfernen und zu beseitigen, Wie das Fett zu be- 
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handeln ist, müssen ebenfalls Versuche lehren. Überhaupt ist 
festzustellen, ob trotz des gerinnenden Muskeleiweißes die 
Säuren in die Muskulatur usw. genügend tief zwecks Des¬ 
infektion eindringen. 

Zwar sind der Verwendungsmöglichkeit eines derartigen 
durch Säuren behandelten Fleisches als Nahrungsmittel ge¬ 
wisse Grenzen gezogen, aber es bedeutet das gegen das jetzige 
Verfahren doch noch einen sehr großen Vorteil, zumal sich die 
Saurebchandlung des Fleisches wohl überall auch unter den 
bescheidensten Verhältnissen auf dem Lande durchführen 
lassen würde. Es kann derartiges Fleisch an Orten, wo ent¬ 
sprechende Einrichtungen vorhanden sind, überdies noch ge¬ 
kocht werden, je nachdem der Verwendungszweck des 
Fleisches hierfür bestimmend ist. 

Durch derartige Maßnahmen bleiben dem Staate, be¬ 
sonders der Landwirtschaft, große Werte erhalten. Auch dem 
Tierarzt wird seine Tätigkeit in vielen Fällen, namentlich bei 
Notschlachtungen und bei der Entscheidung von Zw'eifels- 
fällen, erleichtert werden. Manche Härten, welche die Fleisch¬ 
beschau bei der bisherigen Sachlage für minder bemittelte 
Landwirte mit sich bringt, könnten gemildert werden. Zur Be¬ 
antwortung der Frage, ob das „Säure-Verfahren“ in der Praxis 
erfolgreich durchführbar ist, sind weitere umfassende Ver¬ 
suche im Sinne der von mir angestellten auszuführen, weil 
meine Versuche nur als orientierende und tastende aufgefaßt 
werden können. Für Institute, die über entsprechende Geld¬ 
mittel verfügen, wird die endgültige Beantwortung der 
schwebenden Fragen an großen Versuchstieren eine dankbare 
Aufgabe sein. Ausdrücklich möchte ich nochmals hervor- 
heben, um allen Irrtiimern in der Deutung meiner Versuche 
und Auslegung meiner Ausführungen zu begegnen, daß ich die 
Versuchsergebnisse nur veröffentliche, damit zukünftige 
Experimentatoren Fingerzeige auf dem Gebiet zur Beant¬ 
wortung der Frage vorfinden, ob in Zukunft vielleicht einmal 
(»ine „Säurebehandlung“ des Paratyphusfleisches zwecks Ge- 
nußtauglichmachung Platz greifen könnte. 

(Aus dem Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin.) 

Nachweis von Trypanosomen bei einem Schlacht¬ 
ochsen mit Milzschweliung. 

Von Dr. P. Knuth, Abteilungsvorsteher und C Bonger, Unterveterinär. 

Im Juliheft der Zeitschrift für Fleisch- und Milch¬ 
hygiene 1912 hat Schlachthofdirektor K 1 e p p in Potsdam vier 
Fälle von Milzschwellung bei Schlachtrindern (3 Ochsen und 
1 Kalb) beschrieben und die Vermutung ausgesprochen, daß 
es sich hierbei wohl um eine noch nicht näher erforschte Blut¬ 
krankheit handle, da bisher alle sowohl von ihm selbst als 
auch von mehreren bakteriologischen 'Instituten vor¬ 
genommenen Untersuchungen ein negatives Resultat ergeben 
hatten. 

Am 7. Oktober d. J. wurde in Potsdam abermals bei der 
Schlachtung eines zu Lebzeiten ganz gesunden Ochsen eine 
starke Milzschweliung von der oben beschriebenen Art fest¬ 
gestellt, während alle anderen Organe von normaler Be¬ 
schaffenheit waren. Die Schlachthofverwaltung übersandte 
der Tropenabteilung des Hygienischen Instituts eine Anzahl 
\ <*n Blut- und Organausstrichen zur weiteren Prüfung. 


Während wir nun bei dem früheren im Januar und März 
dieses Jahres aus Potsdam erhaltenen Material zu keinem be¬ 
stimmten Resultat gekommen waren, war unsere Unter¬ 
suchung diesmal erfolgreich. Wir fanden nämlich in den 
Milz-, Leber- und Nierenausstrichen Trypanosomen, dm 
in ihrem morphologischen und tinktoriellen Verhalten mit dem 
zuerst von P. B e h n (B. T. W. 1910) beschriebenen und von 
C. Bonger in unserem Laboratorium zu weiteren Über¬ 
tragungsversuchen verwendeten Trypanosomenstamm große 
Übereinstimmung zeigten. Die Trypanosomen des Potsdamer 
Falles waren durchschnittlich 50—70 fi lang und 4—f» /# 
breit. Ein Trypanosoma hatte sogar eine Länge von 99 u. 
Der Protoplasmaleib enthielt in Präparaten, die nach 
G i e m s a gefärbt waren, eine auffallend große Zahl leuchtend 
roter, größerer und kleinerer Granula. Die Gesamtzahl der in 
den Ausstrichpräparaten gefundenen Trypanosomen war nur 
gering. Wir zählten pro Objektträger etw r a 4 Exemplare. 

Aus einigen in der Literatur aufgezeichneten Fällen 
(T h e i 1 e r, Peter usw .) und aus unseren eigenen Beobach¬ 
tungen glauben wir entnehmen zu dürfen, daß die Trypano¬ 
somen in dem Potsdamer Falle keinen zufälligen Befund dar¬ 
stellen, sondern daß sie in ätiologischer Beziehung zu der von 
K 1 e p p beschriebenen Milzschweliung stehen. In den von 
P cter erwähnten Fällen stammten die Trypanosomen 
von gesunden Rindern, bei deren Schlachtung zufällig eine 
mehr odfer weniger starke Milzschwellung festzustellen war. 
Die Tötung wsir durch Genickstich erfolgt, was noch be¬ 
sonders hervorgehoben werden soll. Ebenso stammte der von 
P. Behn im Herbst 1910 isolierte Trypanosomenstamm aus 
dem Blute von ganz gesunden Rindern des Rassestalles 
hiesiger Hochschule. Als der Stamm Behn aber passagen¬ 
weise durch den Körper mehrerer Kälber geschickt wurde, 
zeigten die Tiere zur Zeit der stärksten Vermehrung der 
Trypanosomen im Blute (etwa vom 9.—16. Tage post in- 
fectionem) eine Temperatursteigerung bis zu 41,4 0 C. Ferner 
fanden wir bei einem anderen in diesem Stadium mittelst 
Bruststiches getöteten Kalbe eine deutliche Schwellung und 
Blutfülle der Milz, desgleichen auch eine leichte Schwellung 
der Leber und der Nieren, also Veränderungen, die mit den 
von K 1 e p p beschriebenen eine gewisse Ähnlichkeit haben. 

W T ir bringen diese kurze vorläufige Mitteilung nur zu 
dem Zwecke, um zu zeigen, daß es außer den von J u n a c k, 
Stroh, Zeeb, Knese und D e i m 1 e r beschriebenen 
Fällen von Milzschwellung infolge von Trauma oder Chok 
auch solche gibt, die sehr wahrscheinlich durch eine latente 
Trypanosomeninfektion bedingt sind. Um weitere Klarheit 
zu gewinnen, möchten wir die Herren Kollegen bitten, uns 
Objektträgerausstriche vom Blut und von möglichst vielen Or¬ 
ganen, insbesondere aber von der Milz und vom Herzen, ge¬ 
eigneter Rinder zum Zwecke der Untersuchung einzusenden. 

Seuchenhaftes interstitielles Lungenemphysem bei 
Milchkühen. 

Von Kreistierarzt Knese in Norden. 

Im August dieses Jahres sah ich eine bisher wenig be¬ 
kannte seuchenartig auftretende Krankheit bei Kühen. Bei 
den betreffenden Tieren entwickelte sieh eine innerhalb 
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24 Stunden zum Erst-ickungstode führende Atein- 
n o t. 

Zu dem ersten Krankheitsfalle wurde ich eine Stunde vor 
Eintritt des Todes gerufen. Die zirka 7 Jahre alte, gut ge¬ 
nährte Kuh stand in einer Ecke der Weide von der übrigen 
Herde getrennt mit weit vorgestrecktem Halse und seitwärts 
gestellten Vorderbeinen. 

Aus dem geöffneten Maule ragte die Zunge ein gutes 
Stück hervor. Die Maulränder und Nasenausgänge waren mit 
einem feinblasigen Schaum bedeckt. Aus der Ferne betrachtet 
bot das Tier genau das Bild, wie man es bei der Maulseuche 
mit umfangreicher Zungenerkrankung beobachtet. Atem¬ 
frequenz und Herzschlag waren stark vermehrt, die einzelne 
Atmungsphase wurde unter heftigem Flankenschlagen aus¬ 
geführt. Bei der Auskultation der Brustwand konnte ich im 
ganzen Bereiche der Lunge außerordentlich laute knisternde 
Atmungsgeräusche nachweisen. Eine Stunde später teilte mir 
der Besitzer telephonisch den Tod des plötzlich umgefallenen 
Tieres mit. 

Kurz darauf fand ich folgendes Sektionsbild: Vor der 
Maulöffnung liegt ein feinblasiger Schaum, sonst ist bei der 
äußeren Besichtigung nichts Abnormes festzustellen. Die 
Mägen sind unverändert, der Dünndarm ist an einzelnen 
Stellen gerötet, die Schleimhaut an diesen Partien dunkelrot 
und geschwollen. Die Gefäße der Dickdarmschleimhaut sind 
injiziert. Die Nieren enthalten viel Blut, die Glomeruli treten 
als kleinste Blutpunkte deutlich hervor. An der Milz ist ein 
schwacher hyperämischer Tumor vorhanden. Auf der Kranz¬ 
furche des Herzens befinden sich einzelne erbsengroße 
Blutungen, in beiden Herzkammern dicke Blutcoagula. Die 
Lungen entsprechen in ihrer Größe einem hohen Inspirations¬ 
zustande. Die vordere Hälfte beider Lungen ist dunkel bis 
schwarzrot, schlaff hepatisiert von der Konsistenz einer leichten 
katarrhalischen Lungenentzündung. Die hintere Hälfte beider 
Lungen ist mehr hellrot. Die Interstitiell scheinen hier als 
zirka 2 cm breites, glasig helles Maschenwerk durch die 
Pleura hindurch, sie haben einen viel größeren Umfang als 
das Alveolargewebe. Die Subpleura und die Interstitien sind 
mit dicht nebeneinander liegenden Luftblasen ausgefüllt. Die 
einzelnen Luftblasen differieren in ihrer Größe zwischen einer 
Haselnuß und einem dicken Apfel. Letztere haben das Aus¬ 
sehen von interstitiellen Kavernen. Nach dem Durchschneiden 
collabieren viele Lungenteile. An dem Alveolargewebe der 
hinteren Lungenhälfte und an der Bronchialschleimhaut der 
ganzen Lunge sind makroskopisch keine Veränderungen nach¬ 
zuweisen. Die Bronchien sind mit feinblasigem Schaume an¬ 
gefüllt. Die Interstitien und Subserosa des zweiten rechten, 
dunkelroten, schlaff hepatisierten Lungenlappen sind mit lauter 
gleichmäßigen erbsengroßen Luftblasen angefüllt, so daß diese 
Teile wie ein Echinococcus multilocularis aüssehen. 

In einem zweiten wenige Tage später beobachteten Falle 
war der Befund im wesentlichen derselbe, nur war die Aus¬ 
breitung des Emphysems noch umfangreicher. — Am lebenden 
Tiere konnte ich in der Unterhaut des Rückens und beider 
Ilungergruben beim Überstreichen über diese Körperteile das 
auf Luft hinweisende eigentümlich knisternde Geräusch nach¬ 
weisen. Nach der Notschlachtung des achtjährigen gut ge¬ 
nährten Tieres fand ich neben dem oben beschriebenen Lungen¬ 
befunde den Mediastinalraum, den Raum zwischen den Gekrös- 


blättern, die Umgebung der Nieren innerhalb der Kapseln, das 
Bindegewebe unter dem Peritoneum bis zur Beckenhöhle mit 
Luftblasen angefüllt. — Bemerkenswert war bei diesem Falle, 
daß das Fleisch des gut genährten Tieres recht gut aussah, 
obwohl die Kuh erst auf der Höhe der Krankheit geschlachtet 
wurde. 

In einem dritten Falle meldete mir der Kollege N. aus H. 
Seuchenverdacht an und bat mich um Teilnahme an der 
Sektion zweier Kühe, welche am Tage zuvor unter Er¬ 
scheinungen von Atemnot erkrankt, von ihm behandelt und 
am anderen Morgen tot im Grenzgraben der Weide gefunden 
waren. Bei der Durchsicht der übrigen noch lebenden Herde 
fanden wir noch ein drittes Tier krank, welches nicht fraß und 
Atemnot zeigte. Aus den Angaben des Kollegen über die 
Krankheitserscheinungen in Verbindung mit dem plötzlichen 
Tode konnte ich schon vor der Sektion Lungenemphysem als 
Todesursache diagnostizieren. Das Sektionsbild der Lunge usw. 
war genau so, wie oben beschrieben. Bei der einen Kuh war 
die Pleura in den letzten Interkostalräumen so von ihrer 
Unterlage abgehoben, daß sie wie kurze aufgeblasene Darm¬ 
teile in die Brusthöhle hineinragte. 

In früheren Jahren habe ich die Krankheit hier nie be¬ 
obachtet, auffallend war mir, daß alle Fälle im August und 
auf Weiden, die im Sommer gemäht, im sogenannten Neu¬ 
grase vorkamen. In jedem Falle habe ich die übrige Herde 
sofort auf alte Dauerweiden bringen lassen, neue Fälle sind 
dann nicht mehr vorgekommen. Betroffen w'aren Kühe im 
Alter von 5—8 Jahren. 

Nach dem Krankheit«- und Sektionsbilde handelt es sich 
um ein hochgradiges perakutes interstitielles Lungenemphysem, 
verbunden mit katarrhalischer Lungenentzündung. 

Über die U r s a c h e habe ich nichts Bestimmtes ermitteln 
können. 

Der Verlauf war in allen Fällen perakut. Die Besitzer 
hatten immer erst zirka 24 Stunden vor Eintritt des Todes, 
namentlich am Versiegen der Milch die ersten Krankheits¬ 
symptome bemerkt. Niemals w r aren ihnen an den Tieren Er¬ 
kältungserscheinungen, insbesondere Husten aufgefallen. 

Bei der Durchsicht der Literatur fand ich in dem Werke 
von H u t y r a und Marek die Aufzeichnung, daß Michels, 
Detmers und andere in sumpfigen Gegenden der Nieder¬ 
lande und Belgien dieselbe Krankheit beobachtet haben. Ge¬ 
nannte Autoren nehmen an, daß die Alveolenzerreißung eine 
Folge von Erkältungsbronchialkatarrhen ist. Diese Ansicht 
scheint mir wiegen des Fehlens des Hustens und des schnellen 
Verlaufes der Krankheit unwahrscheinlich zu sein. 


Ein Fall von Schweinerotlauf beim Menschen. 

Von Tierarzt Hans Rauch in Vlotho a. W. 

Während es in Fachkreisen genügend bekannt ist, daß 
Schweinerotlauf auf den Menschen unter gewissen Umständen 
übertragen werden kann, sind sein Krankheitsbild und seine 
Behandlung bisher noch nicht ausführlich beschrieben worden. 
Ich nehme dazu Veranlassung, weil ich selbst in letzter Zeit 
einen solchen Krankheitsprozeß an mir durchmachen mußte. 

Beim Impfen eines größeren Schweinebestandes verletzte 
ich mich am Metacarpophalangeal-Gelenk des Mittelfingers auf 
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dem rechten Handrücken mit der Kulturspritze. Die Wunde 
ging kaum in die Subcutis und nur ein kleiner Blutstropfen 
trat auf die Oberfläche. Momentan schenkte ich der Sache 
keine Aufmerksamkeit. Am Morgen des nächsten Tages 
jedoch zeigte sich die Infektionsstelle in einem Umkreis von 
ca. 1 cm stark gerötet und auch etwas schmerzhaft. Ich dachte 
sogleich an eine Infektion mit Schweinerotlaufkultur, unter¬ 
ließ aber anfänglich eine Behandlung. Der Krankheitsprozeß 
schritt täglich weiter. 

Das Krankheitsbild w r ar folgendes: In unmittelbarer Nähe 
der anfänglichen Hautrötung entstanden da und dort im Um¬ 
kreis rote Fleckchen, einem Fliegenstich w r ohl am meisten 
ähnelnd, die starken Juckreiz zeigten. Diese vergrößerten 
sich wiederum kreisförmig, bis sie schließlich mit der ursprüng¬ 
lichen Hautrötung um die Infektionsstelle Zusammenflossen. 
Am 6. Tage maß der Krankheitsprozeß auf dem Handrücken 
der Breite nach 9 cm, der Länge nach 10 cm. Es boten sich 
alle Symptome der Entzündung dar; vor allem die Rötung, die 
besonders am Rande stark war und deutlich hervortrat, sobald 
ich die Faust ballte; dies verursachte ziemliche Schmerzen, 
einerseits wegen der starken Hautschwellung, andererseits 
wegen der im Metacarpophalangeal-Gelenk des zweiten und 
dritten Fingers bestehenden Gelenksentzündung, die ebenfalls 
in der Rotlaufinfektion ihre Ursache hatte. Der Schmerz lag 
zwischen starkem Juckreiz und Brennen und steigerte sich 
dann, wenn ich den Arm längere Zeit gesenkt hielt. Ferner 
bestand auf der erkrankten Hautstelle bedeutend erhöhte 
Wärme, auch eine Functio laesa, insofern sie im Gegensatz 
zu der gesunden Nachbarschaft auf körperliche Anstrengungen 
hin nicht mit Schweißausbruch reagierte. Am 6. Tage nach 
der Infektion war die innere Körpertemperatur 38,9. Die 
Infektionswunde selbst war schon nach drei Tagen abgeheilt. 

Was die Behandlung anlangt, so machte ich am fünften 
Tage und in der darauffolgenden Nacht häufige Umschläge 
mit Burowscher Lösung, aber ohne dauernden Erfolg. Ich 
erinnerte mich eines um diese Zeit in der „B. T. W.“ er¬ 
schienenen Artikels, betitelt: „Zur Behandlung des Schweine¬ 
rotlaufs beim Menschen“. In diesem riet Prof. Dr. Günther, 
Wien, möglichst bald zum Serum zu greifen und mit der 
Dosierung ja nicht zu sparen. Seinem Rate folgend, ließ ich 
mir durch den Arzt am rechten Arm mit der kranken Hand 
7 ccm und am linken 5 ccm Prenzlauer Rotlaufserum injizieren. 

Der Erfolg w'ar geradezu großartig zu nennen. Am rechten 
Arme verspürte ich zwar sogleich nach der Injektion einigen 
Schmerz, jedoch nur vorübergehend. Etwa vier Stunden 
nach der Injektion verschwand schon das Jucken und Brennen 
auf dem kranken Handrücken. Das Fieber sank auch all¬ 
mählich. Nach etwa 36 Stunden konnte man schon deutlich 
ein Verblassen der Hautrötung vom Rande her und Zurück¬ 
gehen der Schwellung bemerken. Nach weiteren 12 Stunden 
war Heilung erzielt, abgesehen von der schon erwähnten Ent¬ 
zündung am Metacarpophalangeal-Gelenk des Mittelfingers, die 
ich noch 14 Tage lang verspürte. 10 Tage nach der Injektion 
hatte sich das Epithel in der ganzen ehemaligen Krankheits- 
ausdelmung abgeschuppt. Etwa vier Wochen nach der Serum¬ 
injektion verfärbte sich der betreffende Handrücken infolge 
Jes feuchtkalten Wetters öfters blaurot, w'as allerdings völlig 
oline Bedeutung ist. Ich muß eigens betonen, daß die beiden 
Injektionsstellen mit Ausnahme von einer etwa zwei Tage 
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andauernden Schwellung und Resorptionsrötung nichts Auf¬ 
fallendes zeigten. Die Injektion verlief also völlig harmlos. 

Der vorliegende Fall spricht wiederum deutlich für den 
hohen Wert des Rotlaufserums und die hohe Bedeutung der 
Serumtherapie im allgemeinen. Ich kann daher mit Prof. Dr. 
Günther in einem solchen Infektionsfalle nur zur sofortigen 
Serumbenützung raten, zumal es doch nicht ausgeschlossen 
ist, daß im Falle einer Vernachlässigung aus einer lokalen 
Wundinfektion eine allgemeine, septikämische Form des Rot¬ 
laufs beim Menschen sich entwickelt. 


R e f e r a t e. 

ÄuBere Medizin. 

Die operative Behandlung des Kehlkopfpfeifens der Pferde. 

Exzision der seitlichen Kehlkopftasche.*) 

Von Prof. Dr. R. E b e r 1 e i n. 

(Archiv für wisscnHchaftl. u. prakt. Tierheilk., 38. Bd. 4. Heft.) 

Unter Beifügung von 11 Textabbildungen schildert 
E b e r 1 e i n das von ihm bei der Operation des Kehlkopf¬ 
pfeifens eingeschlagene Verfahren, das nach dem Vorschlag 
Williams in der Exzision der Stimmbandtasche besteht. 
Besonders wichtig erscheinen folgende Punkte: E b e r 1 e i n 
gibt dem betreffenden Pferde vor dem Niederlegen 40—60,0 
Chloralhydrat per os. Zur Lokalanästhesie wird eine Novokain- 
Adrenalinlösung subkutan in der Mittellinie der Kehlkopf¬ 
gegend injiziert Nun erfolgt Desinfektion des Operations¬ 
feldes, Hautschnitt, Trennung der Muskellagen, Freilegen der 
Kehlkopfmitte, sorgfältiges Stillen etwaiger Blutungen, Durch¬ 
schneiden des Ringschildbandes, Ringknorpels, Ringluftxöhren- 
bandes. Mit Hilfe eines durch die Pinzette gehaltenen Tupfers 
wird die Kehlkopfschleimhaut mit Novokainadrenalinlösung 
unempfindlich gemacht. Sodann wird die seitliche Kehlkopf¬ 
tasche völlig losgelöst und herausgeschnitten. Eine Naht wird 
weder an der Schleimhaut noch an der Muskulatur oder der 
äußeren Haut gelegt.. Desgleichen ist von einem Verband 
Abstand zu nehmen. Zum Schutze gegen Infektionen wird die 
innere (Taschen-) Wunde mit verdünnter Jodtinktur bepinselt, 
die äußere Wunde mit Lenizet bepudert. 

Bis zur völligen Heilung ist Ruhe von mindestens sechs 
bis acht Wochen erforderlich. Von der dritten Woche ab 
kann das Pferd an der Hand im Schritt bew r egt werden. Die 
äußere Wundnarbe bleibt kaum sichtbar bestehen. Heilt der 
Aryknorpel hoch und fest auf seiner Unterlage an, so zeigt 
sich in der Zukunft keine Atemstörung; heilt er zu niedrig an 
oder bleibt er beweglich, so rohren die Pferde weiter. Ist der 
Kehlkopf infolge langen Bestehens des Leidens schon 
atrophisch, so heilt der Aryknorpel nur niedrig an. Die 
Schleimhauttasche muß stets völlig entfernt werden; bleiben 
Reste stehen, so regeneriert die Schleimhaut leicht und stört 
den Erfolg. Am besten ist, gleich beide Kehlkopftaschen zu 
exzidieren. 

E b e r 1 e i n erzielte bei 20 operierten und lange Zeit hin¬ 
durch beobachteten Pferden 15 Heilungen, 3 erhebliche 
Besserungen, 2 Pferde erwiesen sich als ungeheilt und un- 
gebessert. Die geschilderte Operation erscheint demnach sehr 
empfehlenswert. J. Schmidt. 

*) S. a. S. r»20 dieses Jahrganges. 
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Kastration der Kaninchen. 

Von S. L ä s z 1 ö. 

- (Allatorvosi Lapok 1910, Nr. 17.) 

Die Kastration der Kaninchen ist erwünscht, wenn man 
mehrere Kaninchen männlichen Geschlechts gezwungen ist in 
einem Käfig zu halten, diese sich gegenseitig nicht ver¬ 
tragen und durch Bisse das Fell schädigen. Die kastrierten 
Kaninchen sind friedlicher, entwickeln sich schneller, ihr Fell 
ist reichlicher. Das Skrotum mit den länglichen Hoden des 
Kaninchens befindet sich unter dem After und besitzt einen 
sehr starken Cremaster, mit welchem die Tiere ihre Hoden oft 
während der Operation hoch hinauf ziehen. Die Kastration 
kann man am zweckmäßigsten im Alter von 5—6 Monaten 
vornehmen. Nach dem Fixieren der Tiere müssen die Hoden 
sehr rasch ertappt und festgehalten werden, sonst werden sie 
gegen die Bauchhöhle hinaufgezogen und man bekommt sie 
erst nach langer Zeit wieder herunter. Die Skrotalhaut wird 
mit Alkohol gereinigt und mit zwei Längsschnitten werden 
beide Hoden freigelegt, worauf beide Samenstränge auf einmal 
in den Emaskulator gesetzt und durchgeschnitten werden. Die 
Samenstrangstämme sollen im Interesse der schnellen Heilung 
in das Skrotum zurückgeschoben werden. Nach der Operation 
kommen die Tiere in frisch bestreute Käfige. Nachbehandlung 
ist überflüssig. Dr. Z. 

Ein Fall von Polydaktylie bei einem Fohlen. 

Von Distriktstierarzt Johann Vogel in Mank, Nieder-Österreich. 

(Tierärztliche« Zentralblatt, 1919, Nr. 14 .j 

Am linken Vorderfuß des Fohlen befanden sich zwei 
Zehen und zwar artikulierte die gut ausgebildete zweite Zehe 
mit dem medialen Griffelbeine. Alle drei Zehenglieder konnten 
deutlich unterschieden werden, auch war Hornbildung vor¬ 
handen. Im Aussehen glich die Zehe einer Wiederkäuerklaue. 
Die Amputation dieser Zehe machte keine Schwierigkeiten und 
das Fohlen gedieh vorzüglich. R d r. 

Innere Medizin. 

Das Auftreten der Schweineseuche im Kreise Syke und 

Erfahrungen mit der Anwendung des Suptol-Burow. 

Von Paul Reimers in Syke. 

(lQaugural.-Oisscrt, Leipzig, 1912.) 

Reimers gibt zunächst unter kritischer Würdigung der 
Literatur eine Übersicht der von ihm wahrgenommenen 
klinischen Erscheinungen bei der Schweineseuche. Hierbei 
vertritt er die Meinung, daß die sogenannten „Pocken“ der 
Schweine eine Urtikaria bullosa darstellen, und daß es sich 
in der Mehrzahl der bis jetat beschriebenen Fälle von echten 
Pocken nicht um eine Vaccineform, sondern um ein Symptom 
der Schweineseuche handelt. Ebenso ist der „Ruß der Ferkel“ 
nur eine Begleiterscheinung der letzteren. 

Veröffentlichungen über Prüfungen bzw. Anwendung 
neuer Impfstoffe in der Praxis sind so lange möglichst eingehend 
zu gestalten, bis ein endgültiges Urteil vorliegt. Nur durch 
genaue Beschreibung aller Versuchseinzelheiten lassen sich die 
Grundlagen für eine Kritik schaffen. 

Nach Reimers’ Untersuchungen besitzt das Suptol- 
B u r o w eine günstige Wirkung bei schweineseuchekranken 
Tieren. Auffallend schnell heilen die Hauterkrankungen nach 
der Impfung. Bemerkenswert ist auch die mehrfach beob¬ 
achtete Besserung des Appetits und das Verschwinden von 
Bewegungsstörungen im unmittelbaren Anschluß an die 
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Impfung. Der Husten wird seltener, weniger anstrengend und 
verschwindet meistens ganz. Kümmernde Tiere nehmen nach 
der Impfung schneller an Gewicht zu als vorher. 

Solange kein besser wirkendes Mittel bekannt ist, muß 
das Suptol zur Anstellung weiterer Versuche empfohlen werden. 
Mit Rücksicht auf die bei vielen Impftieren bereits vorhandenen 
erheblichen Organveränderungen und auf die nicht seltenen 
Mischinfektionen mit anderen Krankheitserregern kann dem 
Suptol eine niemals versagende Wirkung natürlich nicht zu- 
gesprochen werden. J. Schmidt. 

Versuche mit Antiphymatol. 

Von Bezirkstierarzt Rothenbach in Affaltern a. A. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 61. Baud, 4 Heft.) 

Rothenbach stellte in seinem Wirkungskreise ver¬ 
schiedentlich Versuche mit dem von K1 i m m e r - Dresden 
empfohlenen Tuberkulose-Schutzimpfstoff Antiphymatol an 
und konstatierte hierbei zunächst die Ungefährlichkeit dieses 
Mittels. Sollten sich nach den Injektionen irgendwelche 
Nachteile etwa zeigen, so handelt es sich um reine Zufällig¬ 
keiten. Die Erfolge sind nach R. nicht gering; selbst total 
tuberkulös-verseuchte Viehbestände sollen durch Antiphyma- 
tolinjektionen zu retten sein. Bei kranken Tieren ist wieder¬ 
holte zweimonatliche Impfung empfehlenswert. Das Anti¬ 
phymatol ist zurzeit eines der besten Mittel für die Bekämpfung 
der Rindertuberkulose; die Behandlung kann ohne wesentliche 
ökonomische Beanspruchung des Landwirtes vollzogen werden. 

J. Schmidt. 

Infektionskrankheiten. 

Die bakteriologische Untersuchung der Lunge als Mittel zur 
Feststellung des Milzbrandes. 

Von Eugen Stemmer in Berlichingen. 

(Inaugural-Disscrt., Stuttgart, 1912. 

Nach den Stemmer sehen Untersuchungen empfiehlt es 
sich zur Nachprüfung der Milzbranddiagnose neben Teilen der 
Milz auch solche von der Lunge an die Untersuchungsstellen 
einzusenden. Dabei ist eine luftdurchlässige Verpackung 
(Papier, Heu, Sägespähne, Kleie) zu verwenden, während luft¬ 
dicht schließende Flaschen zu vermeiden sind. Bei frischem 
Material (bis zu vier Tagen) kann man den mikroskopischen 
Nachweis versuchen. Zu letzterem ist die Milz geeigneter. 
Bei älterem Material verwende man neben dem Material aus 
der Milz auch Lungenteile und verarbeite sie zu Agarplatten. 
Hierbei ist eine Erhitzung des Materials auf 60—65° C während 
25—30 Minuten erforderlich, damit etwaige beigemengte 
sporenlose Fäulniskeime abgetötet werden. Die Agarplatten¬ 
kultur ist der Strichkultur vorzuziehen. Die Art der ur¬ 
sprünglichen Infektion — ob Fütterung oder Impfung — 
äußert keinerlei Einfluß auf das Züchtungsergebnis. 

J. Schmidt. 

Untersuchungen über die Nachweisbarkeit der Milzbranderreger. 

Von W. Pfeiler und K. Neumann in Berlin. 

(Archiv ftlr wi&senschaftl. u. prakt. Tierheilk., 38. Bd., S. Heft.; 

Auf Grund ihrer Versuche empfehlen die Verfasser zur 
Untersuchung auf Vorhandensein von Milzbrandbazillen als 
Material Hautstücke zu verwenden und diese auf Agar- 
platten zu verarbeiten. Durch derartige Kultivierung gelingt 
der Nachweis der Milzbranderreger noch zu einer Zeit, in der 
die Untersuchung des Blutes, der Milz und anderer Organe 
längst versagt. Es ist daher zweckmäßig, Hautstücke von der 
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Länge mul Breite eines Finders in mit Watt «stopfen ver¬ 
schlossenen Glasröhrchen, die durch undurchlässige Hüllen ge¬ 
schlitzt sein müssen, für die Untersuchung mitzubenutzen. 

J. Schmidt. 


Tagesgeschichte. 

Die Mitwirkung der Tierärzte bei der Organisation der 
Tierzucht. 

Vortrag, gehalten auf der XIII. Plenar-Versanimlung des deutschen 
Veterinärrats 

von Regierungsrat Dr. A 11 i n g e r in München. 

Die Frage, ob und inwieweit der Tierarzt berufen und be¬ 
rechtigt ist, sich auf dein Gebiete der landwirtschaftlichen Tier¬ 
zucht zu betätigen, gehört erst der neuesten Zeit an. Früher 
war man sich, namentlich in Süddeutschland, darüber einig, 
daß die Tierärzte als Sachverständige in der Tierzucht zu 
gelten haben, und daß ihnen in der öffentlichen Tierzucht¬ 
pflege eine angemessene Stellung eingeräumt werden muß. 
Mangels anderer Berater waren die Landwirte auch tatsächlich 
auf die Tierärzte angewiesen und diese haben es verstanden, 
das Vertrauen der Landwirte zu rechtfertigen. Erst in neuerer 
Zeit taucht auch in Süddeutschland die eingangs erwähnte 
Frage auf, und ihre Erörterung läßt nicht selten an Objektivität 
namentlich auf der gegnerischen Seite zu wünschen übrig. 

Die Interessenvertretungen der Tierärzte, die internatio¬ 
nalen tierärztlichen Kongresse wie die deutschen tierärztlichen 
Körperschaften haben sieh in den letzten Jahren wiederholt 
mit der angedeuteten Frage befaßt. Dabei ist offiziell nirgends 
zum Ausdruck gekommen, daß die Tierärzte für sich 
allein das Recht in Anspruch nehmen wollen, Sach¬ 
verständige in Tierzuchtfragen zu sein; die tierärztlichen 
Interessenvertretungen waren vielmehr so bescheiden, nur dem 
Wunsche Ausdruck zu verleihen, es möchte auch den Tier¬ 
ärzten ein gewisser Einfluß auf die öffentliche Tierzuchtpflege 
eingeräumt werden. Dieser Wunsch hat eine historische und 
sachliche Berechtigung. 

Unsere raschlebige Zeit hat ganz vergessen, was Tier- 
aizte auf dem Gebiete der wissenschaftlichen und praktischen 
Tierzucht geleistet haben. (Sehr wahr!) Eine große Zahl 
von Lehrbüchern und Abhandlungen über Tierzucht aus alter 
und neuer Zeit stammen aus der Feder von Tierärzten; Tier¬ 
ärzte haben an tierärztlichen und landwirtschaftlichen Hoch- 
und Mittelschulen, an Gestüten, Züchtereien usw. mit Erfolg 
gewirkt, und Tierärzte waren es, denen nachweisbar die 
Hebung ganzer Zuchtgebiete zu verdanken ist. Ich brauche 
in diesem Kreise keinen der zahllosen Namen nennen, sie 
sind wohl allgemein bekannt. 

Muß sonach zugestanden werden, daß Tierärzte sich von 
jeher mit der landwirtschaftlichen Tierzucht, sei es aus per¬ 
sönlichem Interesse, sei es aus anderen Gründen, befaßt haben, 
so darf doch die Frage nicht unerörtert bleiben, ob auch die 
gegenwärtige Ausbildung und die weitere Tätigkeit des Tier¬ 
arztes im öffentlichen Lehen diesem das Recht einräumen, als 
Tierzucht sachverständiger ernst genommen zu werden. Wohl 
kein anderer Stand kann für sieh beanspruchen, so in alle 
Verhältnisse des Tieres eingeweiht zu sein, wie der tierärzt¬ 
liche. Sein ganzer Bildungsgang beschäftigt ihn eingehendst 
mit dem Tier, besonders mit dein landwirtschaftlichen Nutztier. 

Die K n t w i v k 1 u n g s g e s e h i c h t e verschafft ihm 
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Einblick in das Werden und Entstehen des tierischen Organis¬ 
mus, das Studium der Anatomie und die Tätigkeit auf 
dem Präparierboden machen ihn vertraut mit dem Aufbau des 
Tierkörpers, die Physiologie lehrt ihn die Lebensbedin- 
gungen und Lebensäußerungen des normalen Tierkörper». 
Hygiene und Diätetik zeigen die Wege zur Gesund¬ 
erhaltung und Gesundwerdung unserer Tierbestände; in den 
Vorlesungen und Übungen über Tierzucht und Bio¬ 
logie eignet sich der angehende Tierarzt die Grundsätze der 
Züchtung, die Zuchtmethoden, die Schlagkenntnis, die Ge¬ 
setze der Vererbung usw. an; die Pathologie macht ihn mit den 
Krankheiten der Haustiere und ihren Ursachen bekannt, die 
nicht selten auf züchterischen Fehlern und auf unsachgemäßer 
Ernährung und Haltung beruhen. In der Tierklinik hat 
der Studierende der Veterinärmedizin Gelegenheit, den Um¬ 
gang mit den Tieren zu lernen und sie in ihren Lebensäuße¬ 
rungen zu beobachten. Die Geburtsklinik bietet ihm 
die Möglichkeit, den Geburtsvorgang, die Behandlung der 
Mutter und des Jungen, die Nabelpflege usw. kennen zu 
lernen. 

Auch nach dem Übertritt ins praktische Leben hat der 
Tierarzt, wie kein anderer, Gelegenheit, in ständige Berührung 
mit den landwirtschaftlichen Nutztieren sowie mit den Land¬ 
wirten zu kommen und deren Fehler bei der Pflege, Fütterung. 
Haltung und Benützung ihrer Haustiere zu beobachten. Der 
tüchtige, im Verkehr mit den Landwirten ■ bewanderte Tier¬ 
arzt erfreut sich daher wohl überall des weitgehendsten Ver¬ 
trauens der Züchter und Tierhalter, er ist ihr natürlicher, un¬ 
eigennütziger Berater in allen tierzüchterischen Fragen. Dem 
Tierarzt eröffnet sich ein reiches Feld, auf dem er seine an der 
Hochschule, auf Studienreisen und im praktischen Leben er¬ 
worbenen Kenntnisse der Landestierzucht wie dem einzelnen 
Landwirt nutzbar machen kann. Es ist nicht möglich zahlen¬ 
mäßig nachzuweisen, welch ungeheure Tierwerte alljährlich 
allein durch die uneigennützige tierärztliche Beratung der 
Landwirte bei der Aufzucht, Fütterung, Haltung und Zucht- 
verwondung der Haustiere vor Schaden bewahrt und ihren 
Besitzern erhalten werden. Man darf ohne Überhebung sagen, 
daß der Tierarzt der beste, berufenste und billigste Berater 
des Landwirts in seinem Stalle ist. Sein hygienisches Wissen, 
seine Vertrautheit mit der landwirtschaftlichen Bevölkerung, 
seine Kenntnisse von Klima und Boden, der Fütterung, Betriebs¬ 
weise, der Absatzverhältnisse, der großen und kleinen Mängel, 
die im Tierzuchtbetrieb noch vielfach bestehen, haben dem 
Tierarzt da, wo es noch eine dankbare Landwirtschaft gibt, 
eine angesehene Stellung verschafft. 

Aber auch der amtliche Tierarzt hat reichlich Gelegen¬ 
heit, die Viehzuchtverhältnisse seines Bezirkes kennen zu 
lernen. Bei der Bekämpfung von Viehseuchen, der Über¬ 
wachung der Viehmärkte, Tierausstellungen, Wasen- 
meistereien, bei der Vornahme der Fleischbeschau, der Grenz¬ 
kontrolle sowie bei anderen Dienstgeschäften hat der amt¬ 
liche Tierarzt reichlich Gelegenheit, sich über den Stand der 
landwirtschaftlichen Tierzucht nicht nur seines Bezirkes, son¬ 
dern auch des Landes auf dem Laufenden zu halten, die vor¬ 
handenen Schäden kennen zu lernen und bei ihrer Abhilfe mit- 
zu wirken. 

Die Kenntnis der besten Zuchtstätten seines Bezirkes hat 
auch dazu geführt, daß der Tierarzt hei der Aufstehung und 
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Wim Ankauf männlicher und weiblicher Zuchttiere gerne zu 
Kate gezogen wird. 

Sogar der ausschließlich mit der Fleischbeschau betraute 
Tierarzt kann manches zur Förderung der wissenschaftlichen 
und praktischen Tierzucht und zur Klärung schwebender 
Fragen beitragen. Es sei hier nur an die Erforschung der 
Verhältnisse zwischen dem Äußeren des Tieres und seinen 
inneren Organen, an die Bewertung der verschiedenen Tier¬ 
schläge als Fleischlieferanten sowie an die Mitwirkung bei 
Lösung verschiedener biologischer Fragen erinnert. 

Man sollte eigentlich glauben, daß nirgends mehr Zweifel 
über die Berechtigung der Betätigung der Tierärzte in der 
landwirtschaftlichen Tierzucht bestehen. Und doch machen 
sieh immer mehr gegenteilige Anschauungen geltend. 

Es dürfte nicht uninteressant sein, dieser Erscheinung 
nachzugehen. Daß mitunter versucht wird, vom Katheder aus 
eine Abneigung gegen die Tierärzte in die Landwirtschaft 
studierende Jugend zu tragen, ist bekannt. So schreibt mir 
unterm 16. Mai 1909 ein diplomgeprüfter Landwirt nach Durch¬ 
sicht des von der Landgestütsverwaltung in Bayern, von 
Herrn Ministerialrat Professor Dr. Vogel und von mir heraus¬ 
gegebenen „Führers durch die bayerische Tierzucht“ folgendes: 

Das in dem letztgenannten Bändchen zusammen¬ 
gestellte Material ist mir zum Teil vollständig neu, 
ein Geständnis, welches eigentlich ein Landwirt, der seine 
Hochschulstudien mit Fleiß betrieben hat, nicht machen 
dürfte. Wenn er es dennoch tut, läßt das nicht eben sehr 
günstige Rückschlüsse auf den genossenen Unterricht zu. 

Ich will jede mir gebotene Gelegenheit gerne und mit 
Dankbarkeit benutzen, um die Lücken in meinem Wissen 
nach Möglichkeit auszufüllen und falsche und verdrehte An¬ 
schauungen, die mir beigebracht wurden, über Bord werfen. 

Es ist weiter bekannt, daß von gewisser Seite hauptsäch¬ 
lich gegen die Tierärzte der Vorwurf erhoben wurde, daß sie 
an dem zu weitgehenden Formalismus in der landwirtschaft¬ 
lichen Tierzucht schuld seien. Wer die tatsächlichen Ver¬ 
hältnisse kennt, dem wird die Haltlosigkeit dieses Vorwurfs 
ohne weiteres klar sein. Denn nach formalistischen Grund¬ 
sätzen werden von jeher die Tiere auch in solchen Zucht¬ 
gebieten und auf solchen Ausstellungen beurteilt, auf welche 
<lie Tierärzte überhaupt keinen oder keinen nennenswerten 
Einfluß ausgeübt haben. Selbst in den als Musterländer be¬ 
zeichnten Dänemark und Schweden, sowie auf den großen 
Ausstellungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft wer¬ 
den die Tiere nach formalistischen Grundsätzen bewertet. 

Der Haupteinwand, der sich gegen die Tierärzte als Tier- 
zuchtsachverständige richtet, besteht darin, daß ihnen nach¬ 
gesagt wird, sie seien nicht in der Lage, die Stellung der Tier¬ 
zucht in der gesamten Wirtschaft und den Zusammenhang 
zwischen Tierzuchtbetrieb und den übrigen Wirtschaftszweigen 
richtig zu beurteilen; es fehle ihnen die Kenntnis der Betriebs¬ 
lehre, des Futterbaus usw. Der bekannte Domänenrat 
Brödermann in Knegendorf (Mecklenburg) hat vor kurzem 
sein Urteil über die Tierärzte dahin zusammengefaßt, daß er 
schrieb, der Tierarzt ist kein Tierkenner, kein Züchter, kein 
Fütterer, kein landwirtlicher Disponent. 

Auf dieses abfällige Urteil Bröderma n n s über die 
Tierärzte soll hier nicht weiter eingegangen werden. Es darf 
aber wohl angenommen werden, daß es im Norden wie im 
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Süden zahlreiche Landwirte gibt, die den Standpunkt 
B r ö der m a n n s nicht teilen. Ein solch unfreundliches und 
unsachliches Urteil kann nur ein Mann abgeben, der auch per¬ 
sönlich kein Freund der Tierärzte ist, und dem die Verhält¬ 
nisse außerhalb der Grenzen seiner engen Heimat gänzlich 
unbekannt sind. (Sehr richtig!) 

Ich gebe ohne weiteres zu, daß es Tierärzte gibt, die, auf 
ein Tier behufs züchterischer Beurteilung losgelassen, nichts 
Besseres zu tun wissen, als sofort nach Exterieurfehlern zu 
suchen, die Gesamterscheinung und den Zuchtwert aber ganz 
außer acht lassen. Ich gebe ferner zu, daß es namentlich für 
die jungen Tierärzte von außerordentlichem Wert wäre — die 
älteren eignen sich die Kenntnisse im ständigen Verkehr mit 
der Landwirtschaft in der Regel ohne Schwierigkeit an — all¬ 
gemein landwirtschaftliche, betriebstechnische und etwas 
volkswirtschaftliche Kenntnisse zu besitzen. (Zustimmung.) 
Es ist nicht uninteressant, daß hierauf schon vor vielen Jahren 
hingewiesen wurde. So spricht die Zeitschrift des Landwirt¬ 
schaftlichen Vereins in Bayern bereits im Jahre 1865: 

Daß den Tierärzten landwirtschaft- 
1 i c h e s W i s s e n ganz vorz ü*g lieh notwendig 
sei, haben wieder die in Augsburg unlängst stattgefun¬ 
denen Verhandlungen über die Teilnahme derselben am 
landwirtschaftlichen Fortbildungsw^esen klar gezeigt, und 
ein Artikel dieses Betreffes im Badischen Vereinswochen¬ 
blatt behandelt mit Wärme denselben Gegenstand. Die 
Tierheilkunde muß der Landwirtschaft näher rücken als der 
Menschenheilkunde, und sie hat bis jetzt den umgekehrten 
Weg eingeschlagen. 

Tm übrigen tritt immer mehr in Erscheinung, daß junge 
Tierärzte auch das Examen als Diplomlandwdrte ablegen. Die 
Nachahmung dieses Beispiels kann nur empfohlen werden. 
Daß es aber auch noch Landwirte gibt, welche die Befähigung 
der Tierärzte als Tierzuchtssachverständige anerkennen und 
würdigen, dürfte aus folgendem hervorgehen. 

Im Jahre 1891 schrieb der langjährige Vorsitzende des 
Zuchtverbandes für oberbayerisches Alpenfleckvieh in Mies¬ 
bach, Gutsbesitzer Fritz v. Weidenbach, über die Mit¬ 
wirkung der Tierärzte bei den Zuchtverbänden: 

Es kommt alles darauf an, daß für den Posten eines 
Viehzuchtinspektors die richtige Persönlichkeit gewählt 
wird, da von derselben wesentlich der Erfolg des Unter¬ 
nehmens abhängig ist. Der Viehzuchtinspektor bedarf, um 
seiner Aufgabe gewachsen zu sein, einer großen Sachkennt¬ 
nis, wie sie am ersten bei einem Tierarzt, insbesondere bei 
einem Bezirkstierarzt vorauszusetzen ist. 

Ein die Tätigkeit der Tierärzte auf dem Gebiete der Tier¬ 
zucht überaus ehrendes Zeugnis hat der Geheime Regierungs¬ 
rat Professor Dr. Werner- Berlin im Jahre 1902 ausgestellt, 
indem er schrieb: 

Nach meinen Erfahrungen halte ich die züchterischen 
Maßnahmen in Bayern geradezu für mustergültig, sobald es 
sich um Gebiete mit kleinem Besitz handelt. Nur selten 
habe ich ein gleich bewußtes Streben, eine gleich zweck¬ 
entsprechende Einrichtung und vortreffliche Führung der 
Bücher, sowie einen gleich sicheren Nachweis der Identität 
der Tiere gefunden. 

Bei der Beratung der Eingabe des Vereins der Oberamts¬ 
tierärzte Württembergs über die Zusammenlegung von Ober- 
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amtvstierarztstellen äußerte sich im Gesamtkollegium der 
Königlichen Zentralstelle für die Landwirtschaft der Bericht¬ 
erstatter Landesökonomierat Länderer im Jahre 1910 
über die Mitwirkung der Tierärzte bei der landwirtschaftlichen 
Tierzucht wie folgt: 

Es ist leicht erklärlich, daß sich die auf die Praxis an¬ 
gewiesenen Oberamtstierärzte den Landwirten auch in 
außerdienstlichen Fragen zur Verfügung gestellt, nament¬ 
lich die landwirtschaftliche Tierzucht zu fördern ge¬ 
sucht haben. Wir sahen sie in den verschiedensten Funk¬ 
tionen tätig, so als Vorsitzende der Bezirksfarrenschau, als 
Preisrichter bei staatlichen und Bezirksprämiierungen, als 
Ausschußmitglieder und Vorstände der landwirtschaftlichen 
Vereine und Zuchtgenossenschaften, als Gauvorstände, als 
Mitglieder der Kommissionen zum Vieh-Ein- und -Ver¬ 
kauf usw. Wir Landwirte sind ihnen für die meist ehren¬ 
amtliche, mit Opfern an Zeit und Geld verbundene Tätig¬ 
keit jederzeit dankbar gewesen. 

Die Wahl des Oberamtstierarztes zum Vorsitzenden der 
Farrenschaubehörde hat namentlich den großen Vorteil, daß 
derselbe durchs ganze Jahr gelegentlich Nachschauen vor¬ 
nimmt und sich hierbei überzeugt, ob die Ausstellungen auch 
wirklich erledigt sind usw. Viele unserer Gemeindebehörden 
sind noch lange nicht fest überzeugt, daß eine gute Farren- 
haltung auch wirklich der Gemeinde zugute kommt, sondern 
hier herrscht oft der Grundsatz: „Es tuts auch so, der Ober¬ 
amtstierarzt wird nicht sobald wieder nachsehen.“ Ist ein 
Landwirt Farrenschauvorsitzender, so kann man von ihm 
doch nicht verlangen, daß er jährlich einige Male seinen 
Bezirk bereist und die einzelnen Farrenhaltungen visitiert, 
also ist in den meisten Fällen die Wahl des Oberamtstier¬ 
arztes am Platze. 

Dieses die Tierärzte gewiß ehrende Zeugnis aus dem 
Munde eines erfahrenen Landwirtes steht in starkem Wider¬ 
spruch zu den Äußerungen Brödermanns. 

Aber auch Landwirte, die grundsätzlich auf dem Stand¬ 
punkte stehen, daß die Tierzucht den Landwirten gehört, sind 
so ehrlich, die günstige Einwirkung der Tierärzte auf die Tier¬ 
zucht einzugestehen. So schreibt der besonders als Schrift¬ 
steller bekannte Landwirt Dr. B r ö i 1 i-Würzburg am 1. Ok¬ 
tober 1910 in der „Deutschen Landwirtschaftlichen Presse“: 

Ein weiterer Grund, daß manin der Vieh¬ 
wirtschaft viel weiter ist wie im Ackerbau 
ist der, daß es sehr viele Tierärzte gibt, die 
stets mit den Landwirten in Berührung 
kommen, dagegennursehrwenigeLandwirt- 
schaft8lehrer, die wie die Tierärzte die 
Ställe so auch die Felder der Landwirte be¬ 
suchen. Zudem wird der Verlust von Vieh schmerzlich 
empfunden, der geringe Ertrag der Felder mehr still¬ 
schweigend und gewohnheitsgemäß hingenommen. 

Auch sind die Tierärzte durch die Er¬ 
ziehung, die der Berufmitsich bringt,meist 
energische, tatkräftige Männer, die auch 
nach oben Rückgrat zeigen. 

Bisher dominierten in der bayerischen Landwirtschaft 
der Jurist, der Geistliche und der Tierarzt. Hinc ista agri¬ 
cultural 
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wurf gemacht. Wersich zur Geltung bringen 
kann, hat recht, und wer dem Lande nützt, 
dem gebührt Anerkennung. Und diese ge¬ 
bührt den Herren. Siehaben das gefördert, 
was ihnen nahe lag, und was sie verstanden. Was haben 
beispielsweise Geistliche im Obstbau Hervorragendes ge¬ 
leistet! Was haben die Vorstände der landwirtschaftlichen 
Bezirksvereine, meist Bezirksamtmänner, an Mühe für einen 
regen Fortschritt im Vereinsleben verwendet und Tier¬ 
ärzte für die Belehrung des Landwirts in 
Pflege und Ernährung des Viehs geleistet! 

Aus der Feder eines Landwirts stammt auch ein in Nr. 247 
der bekannten Tageszeitung „Das bayerische Vaterland“ am 
1. Dezember 1910 unter der Überschrift „Vom Bauern zum 
Metzger“ erschienener Artikel, in dem es heißt: 

Es freut uns, daß wir mit dem Rufe: Bezirkstierärzte 
heraus! auch den Bezirkstierärzten aus dem Herzen ge¬ 
sprochen, und wir wollen nur wünschen, daß die Regierungen 
alles aufbieten, damit den Bauern die berufendsten 
FührerinderViehzucht in ausreichendem Maße zur 
Verfügung gestellt werden. In einem Tage kann ein Bezirks¬ 
tierarzt in den Stallungen der Bauern mehr zur Hebung der 
Viehzucht beitragen, als er in einem Monat in seiner Amts¬ 
stube dieses zu tun vermag. (Sehr richtig!) 

Vor mir liegt auch der Brief eines führenden Landwirts der 
Pfalz vom 23. Januar 1911, in dem er schreibt: 

Ich stehe auf dem Standpunkt, daß ich als Tierzucht- 
inspektoren nur Tierärzte haben will. 

Was sagt Herr Brödermann zu diesen spontanen 
Äußerungen „auch tüchtiger, unabhängiger“ Landwirte? 

In einer Festrede, die der bekannte Zoologe und Biologe 
Professor Dr. med. Hofer in München im Jahre 1911 hielt, 
kam er zu folgenden Sätzen: 

Die rapid zunehmende Bevölkerung Deutschlands er¬ 
fordere gebieterisch eine bedeutende Steigerung der Fleisch¬ 
produktion durch weitere Ausdehnung und intensiveren Be¬ 
trieb der Tierzucht. Um diese in die richtigen Bahnen zu 
lenken, entsprechend den neuesten Errungenschaften exakter 
Genetik, wie des Mendelismus, der Mutationstherorie und der 
Lehre von der Vererbung in den reinen Linien usw., sei der 
naturwissenschaftlich und züchterisch gleichmäßig gebildete 
Veterinärmediziner besonders berufen, um so mehr, als sich in 
jedem intensiven Zuchtbetrieb die Krankheitsgefahren natur¬ 
gemäß steigern und eine erfolgreiche Tierzucht nur auf 
hygienischer Basis auf die Dauer betrieben werden kann. 
Wer ein Führer und Lehrer auf dem Gebiete der Tierzucht 
sein will, der muß auch ein Kenner der Tierkrankheiten sein, 
auf denen das Gebäude der Veterinärmedizin der Zukunft 
errichtet werden wird. 

Über die Bedeutung der Tierärzte für die Tierzucht in 
unseren Kolonien hat sich Herr Geheimrat Dr. vonOstertag 
bei der heurigen Frühjahrsversammlung der Deutschen Land¬ 
wirtschaftsgesellschaft in ausgezeichneter, wohl keinem Wider¬ 
spruch begegnender Weise ausgesprochen. Auch die „Deutsche 
Landwirtschaftliche Tierzucht“ bringt unterm 13. Oktober 1911 
über die züchterischen Bestrebungen in Deutsch-Neu Guinea 
folgende Auslassung: 

Der Pionier der Kultur, der unentbehrlichste Gehilfe des 
Ansiedlers ist heute der Tierarzt, oder besser gesagt der 
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Bakteriologe“. Denn ein Tierarzt, der in den Kolonien 
(auch Südwestafrika, Ostafrika usw.) Koliken kurieren, 
Pferde kastrieren und dergleichen kurative Dienste leisten 
will, der findet da keinen Platz. Das alles lehrt die Not die 
Ansiedler selbst sehr rasch und im Verhältnis zum Werte des 
Viehstandes auch gründlich. Aber der moderne Tierarzt, 
d. h. der hygienische Forscher, der ist gesucht und wird es 
auch bleiben. 

Auf den Mangel an geeignetem Veterinärpersonal ist 
denn auch das Scheitern der tierzüchterischen Bestrebungen 
zurückzuführen. Alle Versuche endeten kläglich. Die im¬ 
portierten Tiere wurden durch den Biß der Stechmücken an¬ 
gesteckt und gingen nach 6—8 Wochen ein. 

Ich bin der Meinung, daß nicht nur in den Kolonien, 
sondern auch im Mutterlande die hygienischen und bakterio¬ 
logischen Kenntnisse der Tierärzte mindestens ebenso wichtig 
sind wie das kurative Wissen. Die Bekämpfung der unsere Tier¬ 
bestände schwer schädigenden Seuchen steht im Vordergründe 
des Interesses. 

In den beiden Kammern des Bayerischen Landtags wurde 
die Tätigkeit der Tierärzte, insbesondere auch der aus dem 
Stande der Tierärzte hervorgegangenen Tierzuchtinspektoren 
mehrfach lobend anerkannt. Verschiedene Abgeordnete sind 
auch für die materielle Besserstellung dieser Beamten wieder¬ 
holt lebhaft eingetreten. 

Ich glaube somit den Nachweis erbracht zu haben, daß die 
Tierärzte befähigt und berufen sind, einen entsprechenden Platz 
in der öffentlichen Tierzuchtpflege zu beanspruchen. Das Ge¬ 
biet, das dem Tierarzte in erster Linie zur Bearbeitung zu¬ 
kommt, ist der mittlere und kleinere Grundbesitz. Der größere 
und große Besitz wird in der Regel und in Zukunft wohl immer 
mehr von studierten Landwirten geleitet. Zuchtdirektor 
M o m s e n in Halle a. S. beklagt zwar, daß es unseren jungen 
lernenden Landwirten immer schwerer werde, sich die nötigen 
praktischen Kenntnisse in der Viehzucht anzueignen, auch 
wenn sie hierfür ein regeres Interesse von Hause aus besitzen. 
Solche Wirtschaften, in denen sie Gelegenheit hätten, von der 
Picke auf die Bedürfnisse und Grundfragen der Viehzucht 
kennen zu lernen, seien sehr selten. Zum großen Teil würden 
ja auch mit Vorliebe große Wirtschaften mit intensivem Acker¬ 
bau als Lernstätten bevorzugt, und hier sei leider meistens sehr 
w'enig Gelegenheit zur Vertiefung der Kenntnisse in Viehzucht¬ 
fragen geboten. 

Den Ausführungen Momsens möchte ich noch anfügen, 
daß gerade die großen und größeren Wirtschaften, in denen die 
jungen Landwirte ihre Pratikantenjahre zubringen, häufig ein¬ 
seitige Milchwirtschaft, Abmelkwirtschaft oder sogar viehlose 
oder viehschwache Wirtschaft treiben. Woraus also die Land¬ 
wirte ihr Wissen als Tierkenner, Tierzüchter, Fütterer und land¬ 
wirtschaftliche Disponenten schöpfen, vermag vielleicht Herr 
Brödermann anzugeben. 

Es wäre aber grundfalsch und würde den tierärztlichen 
Interessen kaum dienen, wenn die Tierärzte für sich allein die 
Betätigung in der öffentlichen Tierzuchtpflege beanspruchen 
würden. Dagegen können sie im Hinblick auf ihre Ausbildung 
und ihre Stellung in der Landwirtschaft recht wohl verlangen, 
daß sie in den Tierzuchtfragen, die ihren Wirkungskreis be¬ 
rühren, gehört werden, und daß sie ein entsprechendes Wort 
mitzureden haben. (Sehr richtig! und Bravo!) Diese Forderung 


ist, abgesehen von den bereits erwähnten Umständen, ganz be¬ 
sonders darin begründet, daß die Fleischversorgung des 
deutschen Volkes auf immer größere Schwierigkeiten stößt, und 
der Staat die Mithilfe eines Jeden begrüßen muß, der ihn bei 
der Durchführung seiner Maßnahmen zu unterstützen vermag. 
(Sehr richtig!) Erst vor kurzem ist die Nachricht durch die 
Tageszeitungen verbreitet worden, daß die Reichsleitung und 
die Staatsregierungen alles aufbieten w r ollen, um Deutschland 
in der Fleischversorgung vom Auslande unabhängig zu machen. 
Da wäre es doch unbegreiflich, w r ollte man das tierzüchterische 
Wissen und Können, das in den deutschen Tierärzten steckt, 
das große Kapital, das der Staat für den Unterricht und die 
Ausbildung seiner Tierärzte in Tierzucht und Hygiene aufge- 
w'endet hat, unausgenützt lassen! (Lebh. Zustimmung.) Und das 
alles nur eines Vorurteils wegen! Daß es sich tatsächlich nur 
um ein Vorurteil gegenüber den Tierärzten handelt, ist mir aus 
einem Vorfall klar geworden, den ich vor einiger Zeit erlebt 
habe. Ein höherer Beamter einer preußischen Landwirtschafts¬ 
kammer bat mich dringend, ihm doch einen der als tüchtig be¬ 
kannten bayerischen Tierzuchtinspektoren für seine Kammer 
abzulassen. Als ich mein Erstaunen darüber aussprach, daß 
er einen tierärztlichen Zuchtinspektor wünsche, zog er 
eiligst seinen Wunsch zurück, da er nicht gewußt habe, daß 
es sich um einen Tierarzt handle. (Lebhaftes Hört! hört! und 
Heiterkeit!) 

Wenn man großzügige Tierzuchtpolitik treiben will, dann 
ziehe man alle verfügbaren Kräfte heran, und dazu gehören 
nicht zuletzt die deutschen Tierärzte. Man verlange von ihnen, 
namentlich von den beamteten Tierärzten, daß sie mithelfen, 
die Milliarden, die in unserem Viehstapel stecken, zu vermehren, 
daß sie ihr Möglichstes zur Lösung der so wichtigen Frage der 
Volksernährung beitragen; man gebe ihnen aber auch Ge¬ 
legenheit, sich entsprechend auszubilden, und räume ihnen dann 
eine würdige Stellung in der öffentlichen Tierzuchtpflege ein. 

Es soll hier nicht näher untersucht werden, warum in 
einigen Bundesstaaten die Tierärzte bereits eine angesehene 
Stelle in der staatlichen Tierzuchtförderung einnehmen, 
während sie in anderen Bundesstaaten entweder gar keine 
oder nur eine untergeordnete Rolle spielen. 

Es mag zugegeben werden, daß es hier auch auf Seiten der 
Tierärzte gefehlt hat. Wo die Tierärzte heute noch eine 
führende Stellung in der Tierzucht einnehmen, waren sie von 
altersher darin tätig und sind sonach die historischen Berater 
der Landwirte. Wo sich erst in neurer Zeit das Bestreben 
geltend gemacht hat, in der Tierzucht Einfluß zu erlangen, be¬ 
gegnen die Tierärzte erheblichen Schwierigkeiten. Das Be¬ 
streben gewisser Kreise, die Tierärzte aus ihrer Stellung in der 
Tierzucht zu verdrängen oder sie in eine solche nicht kommen 
zu lassen, entspringt — das darf man ruhig behaupten — nicht 
sachlichen Erwägungen, es handelt sich vielmehr um den Kampf 
um das tägliche Brot. (Sehr wahr!) Die Überfüllung, die sich 
in allen akademischen Berufsarten geltend macht, ist auch am 
tierärztlichen und landwirtschaftlichen Berufe nicht spurlos 
vorübergegangen. Die Zahl der akademisch gebildeten Land¬ 
wirte hat sich im umgekehrten Verhältnis zum Bedürfnis nach 
solchen vermehrt Sie wollen ein Unterkommen und suchen 
daher in Stellungen einzudringen, die bis jetzt in den Händen 
anderer waren, oder sie wollen sich neue Stellen erringen. So 
hat die Frage, wer sich in der Tierzucht betätigen soll, an Sach- 
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lichkeit verloren. An ihre Stelle ist ein profaner Brotstreit ge¬ 
treten, nicht zum Nutzen der Land- und Volkswirtschaft. 
Unterstützt wird die da und dort zutage tretende Abneigung 
gegen die tierärztliche Mitwirkung in der Tierzucht durch die 
Tätigkeit des Tierarztes als V e t e r i n ä r p o l i z ei b i a nt t e r. 
Der Landwirt ist nur zu sehr geneigt, im Tierarzt den Quälgeist 
zu erblicken, der ihm durch polizeiliche Vorschriften das Leben 
sauer machen will. Daß der Tierarzt nur als Vollzugsorgan 
gesetzlicher, meist unter landwirtschaftlichem Einfluß entstan¬ 
dener Vorschriften ist, bleibt dabei gänzlich unbeachtet. 

Daß es auch mancher Tierarzt nicht versteht, das Vertrauen 
des Landwirts zu gewinnen, daß mancher zu selbstbewußt, 
vielleicht sogar anmaßend auf tritt und so sich und dem Stande 
schadet, ist keine spezifische Eigenschaft der Tierärzte. 

Das Gebiet, auf dem der Tierarzt sich in der Tierzucht be¬ 
tätigen kann und soll, dürfte sich aus meinen bisherigen Aus¬ 
führungen von selbst ergeben, Ich vermag den alten und 
schon oft erhobenen Forderungen nichts Neues anzufügen. 
Die Wünsche der deutschen Tierärzte dürften in folgende Leit¬ 
sätze zusammengefaßt werden können: 

1. Die fachliche Ausbildung und die Dienstesaufgaben 
des deutschen Tierarztes machen diesen zum natürlichen Be¬ 
rater und zum Mitarbeiter des Landwirts auf allen Gebieten 
der landwirtschaftlichen Tierzucht (Pferdezucht, Rinderzucht, 

»Schafzucht, Ziegen-, Geflügel-, Fisch- und Kaninchenzucht.) 

2. Bei allen Verwaltungsbehörden, zu deren Bereich die 
Förderung der landwirtschaftlichen Tierzucht gehört (Be¬ 
zirks- und Oberämter, Landratsämter usw., Regierungen, 
Ministerien) sollen, sow r eit dies nicht schon geschieht, auch 
Tierärzte als technische Berater oder Referenten tätig sein. 

3. Zu allen Körungen männlicher Zuchttiere (Hengste, 
Bullen, Eber, Ziegen- und Schafböcke) soll ein Tierarzt mit 
beschließender Stimme zugezogen werden, (sehr 
richtig!) schon aus dem Grunde, weil dieser am ehesten in der 
Lage ist, den so wichtigen Gesundheitszustand der Zuchttiere 
zu beurteilen und erhebliche Erb- oder Gebrauchsfehler zu 
erkennen. 

4. Als Leiter oder technischer Aufsichtsbeamter von Ge¬ 
stüten, Zuchthöfen, Aufzuchtstationen, Jungviehweiden und 
sonstigen züchterischen Einrichtungen sollen auch besonders 
befähigte Tierärzte herangezogen werden. 

5. An tierärztlichen und landwirtschaftlichen Hochschulen 
soll der Unterricht in der Tierzucht auch besonders ge¬ 
schulten Tierärzten, der Unterricht in der Gesundheitspflege 
diesen allein übertragen werden. (Sehr gut!) Auch an 
den mittleren und niederen landwirtschaftlichen Schulen 
sollen womöglich Tierärzte zum Unterricht in der landwirt¬ 
schaftlichen Tierzucht und in der Gesundheitspflege heran¬ 
gezogen werden. 

6. Bei der Errichtung von Stallbauten, der Anlage von 
Weiden, der Errichtung von Zuchthöfen, Bullenstationen usw\ 
soll die gutachtliche Einvernahme des zuständigen beamteten 
Tierarztes erfolgen. Überhaupt sollen zu allen tier- 
züchterischen Maßnahmen, bei deren Durchführung hygieni¬ 
sche Kenntnisse erforderlich sind, Tierärzte herangezogen 
werden. 

7. In allen landwirtschaftlichen Interessenvertretungen 
und Körperschaften, zu deren Aufgaben die öffentliche Tier¬ 
zuchtpflege gehört, in Züchtervereinigungen, Herdbuehgesell- 


No. 44. 

schäften sollen besonders geeignete Tierärzte Sitz und 
Stimme haben. 

8. D i e M i t w i r k u n g d e r T i e r ä r z t e soll auch 
bei allen Maßnahmen zur Steigerung der in¬ 
ländischen Tierproduktion und zur Ver¬ 
besserung der Fleischversorgung in An¬ 
spruch genommen werden, so bei Grün d uni: 
von Zuchtverbänden, Schweinezucht- u n d 
Eberhaltungsgenossenschaften, Genossen¬ 
schaftsmästereien, von Viehverwertung>- 
genossenschaften, ferner bei Ein- und 
Durchführung von Leistungsprüfungen. 
Mastviehausstellungen u. dg 1. Auch bei der 
so wichtigen Frage der Vieh- und Fleisch- 
p r e i s n o t i e r u n g sollen die Tierärzte gehört 
werden, die namentlich in d e r L a g e wären, 
über die bisher noch sehr dunkle Frage der 
Stallpreise Auskunft zu geben. 

9. Endlich soll aber auch den Tierärzten Gelegenheit ire- 
geben werden, bei Tierausstellungen, Tierprämiierungen. 
Zuchtviehmärkten und ähnlichen Veranstaltungen sich als 
Richter zu betätigen. 

Die deutschen Tierärzte sind sicher gerne bereit, ihre volle 
Kraft und ihr ganzes Wissen in den Dienst der privaten, körper¬ 
schaftlichen und staatlichen Tierzuchtpflege zu stellen. Sache 
der Landwirte, landwirtschaftlichen Interessenvertretungen 
und sonstigen Körperschaften, sowie der Regierungen wird es 
sein, soweit dies nicht schon der Fall ist, die im tierärzt¬ 
lichen Stande aufgestapelten Kräfte auszunützen und dem 
Lande dienstbar zu machen. Landwirtschaft und Tierärzt»- 
gehören zusammen, und nur mit vereinten Kräften wird es 
ihnen gelingen, ihre hohe volkswirtschaftliche Aufgabe be¬ 
friedigend zu lösen. (Anhaltender lebhafter Beifall und Hände¬ 
klatschen.) 

Die nene Dienstaltersliste der Yeterinürofßziere 
der dentschen Armee und der Sehntztrnppe.*) 

Die Veränderungen der neuen Dienstaltersliste, deren Abschluß 
auf den 1. Oktober gelegt ist, umfassen den rückliegenden Zeitab 
schnitt bis zum 1. Juli 1911. Die neuen am 1. Oktober d. J. in Kraft 
getretenen Formationsänderungen sind voll berücksichtigt. Gegen¬ 
über der bisherigen Rangliste ist als erfeulicher Fortschritt zu ver¬ 
zeichnen, daß dieselbe jetzt selbständig erscheint und nicht mehr 
in der Zeitschrift für Veterinärkunde. Als weiterer großer Vorteil 
gegen früher kommt noch in Betracht, daß sämtliche früheren 
Patente angegeben sind, so daß diese Dienstaltersliste den gleichen 
Büchern, z. B. der Offiziere der Feldartillerie usw\ ebenbürtig zur 
Seite tritt. Von sonstigen Neuerungen sei noch erwähnt, daß die 
Abkürzungen der Orden und Ehrenzeichen die gleichen wie in d»*r 
großen preußischen Rangliste sind. Auf die Beförderungsverhält- 
nisse des verflossenen Ranglistenjahres hat die im September er¬ 
folgte Personalvermehrung des Heeres im allgemeinen günstig ein¬ 
gewirkt. 

Das Gesamtbild der Beförderungen im Veterinärkorps, bedingt» 
durch Abgang und Tod. stellt sich wie folgt: 

In» aktiven Stand des Preußischen Kontingents einsehl 
Schutztruppen sind 10 Oberstabsveterinäre zu Korpsstabsvetrinären. 
27 Stabsveterinäre zu Oberstabsveterinären, 37 Oberveterinäre zu 
Stabsveterinären und 24 Veterinäre zu Obeveterinären befördert. 
Abgegangen sind 8 Korpsstabs-, 7 Oberstabs-, 7 Stabs-, 5 ober¬ 
veterinäre und 1 Veterinär, ferner 2 Oberveterinäre der Schutz 
truppen. Gestorben sind 4 Stabs-, 2 Oberveterinäre und 1 Veterinär 

*) Erschienen bei E. S. Mittler und Sohn in Berlin. 
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Bei dem b a y e r i s e li <* n Kontingent sind 2 Oberstabsvete¬ 
rinäre zu Korpsstabsveterinären. 3 Stabs- zu Oberstabsveterinären, 

S Ober- zu Stabsvetrinären und 3 Veterinäre zu Oberveterinären be¬ 
fördert worden. Abgegangen bzw. gestorben sind 2 Korpsstabs-, 

1 Oberstabs- und 2 Stabsveterinäre. 

Bei dem sächsischen Kontingent sind zu Korpsstabsvete¬ 
rinären befördert 2 Oberstabsveterinäre, zu der letzteren Rang- 
stellung 1 Stabsveterinär, 3 Oberveterinäre zu Stabsveterinären und 

2 Veterinäre zu Oberveterinären. Abgegangen bezw. gestorben sind 
2 Korpsstabs- und 1 Stabsveterinär. 

Beim württembergischen Armeekorps fanden Beförde¬ 
rungen statt: 2 Oberveterinäre zu Stabsveterinären, 3 Veterinäre 
zu Oberveterinären. Abgegangen ist ein Oberveterinär. 

Was die Beförderungsverhältnisse anbetrifft, so sind in Preußen 
/Air Beförderung zum Stabsveterinär an der Reihe die Obervete- 
rmäre mit einem Dienstalter vom 27. 11. 07, in Bayern die Ober¬ 
veterinäre mit einem Patent als Veterinär vom Jahre 1904, in 
Sachsen die Oberveterinäre vom 28. 9. 05. und in Württemberg vom 
25. 2. 06. Die Betörderungsverhältnisse zu Stabsveterinären sind 
also zur Zeit am günstigsten in Preußen, am schiochsten in Sachsen, 
ln Preußen und Württemberg werden Veterinäroffiziere nach etwa 
Jahren, in Bayern nach 11 Jahren (da hier der Nachwuchs aus¬ 
schließlich aus dem Beurlaubtenstande gnommen wird, ist eine ge¬ 
naue Angabe nicht möglich), in Sachsen nach etwa 12 Jahren. 

Die Beförderung zu Oberveterinären erfolgt nach ungefähr 
1 1 reijähriger Veterinärdienstzeit. 

Bei der Militärveterinär-Akademie befinden sich 7 Veterinär- 
otiiziere, welche zur Tierärztlichen Hochschule Berlin bzw. zum 
Institut für Infektionskrankheiten kommandiert sind, bei letzterem 
Institut ist außerdem noch ein Stabsveterinär des 1. Garde-Feld- 
artillerie-Regiments kommandiert. 

Zum Kaiserlichen Gesundheitsamt sind 4 Veterinäroffiziere und 
zwar je einer von Preußen, Bayern, Sachsen und Württemberg und 
zum Keiehskoloniaiamt ist ein Oberveterinär kommandiert. Als 
Neuerung gegenüber iriiher ist noch zu erwähnen,, daß die gegen¬ 
seitige Kommandierung von Offizieren zwischen Preußen und 
Württemberg jetzt auch auf die Veterinäroftiziere ausgedehnt 
worden ist. Nach Preußen ist ein Württemberg!scher Stabsveterinär 
und nach Württemberg ein preußischer Veterinär kommandiert. 

Für ihre 25jährige aktive Dienstzeit wurden mit dem Dienst- 
auszeichnungskreuz belohnt, in Preußen 25 Stabsveterinäre und einer 
der Schutztruppen. Das württembergische Dienstehrenzeichen 
1. Klasse erhielt ein Stabsveterinär, ln Sachsen erhielten das Dienst¬ 
auszeichnungskreuz 2 Stabsveterinäre. Der 11. Teil der Dienstalters- 
liste enthält die Personalien der v eterinärolliziere und Unterveie- 
rimire des ßeurlaubtenstandes. Von V eterinärbeamten befinden sich 
in Preußen noch 39, in Bayern 8 und in Sachsen 1, sämtlich Ober- 
veterinäre. Bei Bayern sind außerdem noch die Veterinäre außer 
Diensten sowohl Ottiziere wie Beamte angegeben. 

Der III. Teil enthält die Veterinäroftiziere der deutschen Armee 
und Schutztruppen nach Armeekorps geordnet. 

ln einem Anhänge befinden sich die Veterinärbeamten der 
preußischen Remontedepots. 

Alles in allem bietet die neue Dienstaltersiiste ein unentbehr¬ 
liches Nachschlage buch lür alle diejenigen, welche sich für die 
Personalien der aktiven Veterinäroftiziere und derjenigen des Be¬ 
urlaubtenstandes interessieren. 

Seheferling, Stabsveterinär. 

Über systematische Bekämpfung der Tuberkulose 

sprach Amtsrat S c h r e w e (Kleinhof Tapiau) in der Tierzucht- 
Abteilung der Deutschen Landwirtschaftsgesellsehaft unlängst ge¬ 
legentlich ihrer letzten Versammlung in Berlin. Er bezeichnete mit 
Recht die freiwillige Tuberkulosebekämpfung als viel 
wirkungsvoller als die gesetzliche, weil erstere ihr Hauptaugen¬ 
merk auf die Vorbeuge richte. Weiter meinte der Referent: „Die 
privaten Korporationen, die sich der freiwilligen Bekämpfung der 
Rindertuberkulose widmen, haben sogar Spezialisten für diese 
Krankheitsform in ihren Diensten, die der Krankheit durch ihre 
spezifische Ausbildung weit gewappneter gegeniiberstelien, als die 
anderen Tierärzte.“ Wir möchten dem Herrn Referenten hierauf 
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erwidern, daß bei der Häufigkeit, mit der jeder praktische Tier¬ 
arzt in die Lage kommt, Rinder auf Tuberkulose zu untersuchen, be¬ 
sonders wenn erst allgemein die praktischen Tierärzte sich für die 
systematische Bekämpfung der Tuberkulose zur Verfügung stellen, 
von einem Unterschied zwischen „Spezialisten“ und „anderen 
Tierärzten“ nicht gut mehr die Rede sein kann. An der erforder¬ 
lichen Sicherheit der Diagnose wird es auch bei diesen nicht fehlen. 
— Zum Schlüsse stellte der Redner folgende Forderungen: 1. Der Ver¬ 
trauen stierarzt der freiwillige Tuberkulosebekämpfung treibenden 
Verbände muß amtliche Befugnisse erhalten. 2. Eine Nachprüfung 
seitens des Kreistierarztes findet nicht statt. 3. Die Schlachtungen 
erfolgen auf großen Schlachthöfen mit ständigen Abschätzungs¬ 
kommissionen. 4. Wird in einer Provinz allgemein auf die Ent¬ 
schädigung verzichtet, so hat die Behörde das finanzielle Plus zur 
Erniedrigung der Gebühren zu verwenden. 

Tierärztliche Hochschule München. 

Im Finanzausschuß der Kammer der Reichsräte kam kürzlich 
die Erwerbung des Damenstiftsgebäudes durch den Staat zur Be¬ 
sprechung. Prinz Ludwig sprach sich warm für die Erwerbung aus 
und meinte, das Areal des Damenstiftsgebäudes würde sich für die 
Tierärztliche Hochschule, die bekanntlich einem Neubau entgegen¬ 
sieht, eignen. Bei dieser Gelegenheit erklärte Prinz Ludwig erneut, 
daß die Angliederung der Jierärztlichen Hoch¬ 
schule an die Universität in München sein Lieblings¬ 
wunsch sei. 

Sächsischer Landeekulturrat. 

In seiner nächsten am 4. und 5. November d. J. stattfindenden 
Sitzung wird sich der sächsische Landeskulturrat u. a. befassen mit 
der trage der Fleisehteuerung und des Erlasses eines 
R ei o. h s m i 1 c h g e s e t z e s. 

Deutscher Veterinftrrat. 

Oberregierungsrat Dr. v. Beisswänger (Stuttgart) ist von 
seinem Amt als Präsident des Deutschen Veterinärrats zurück¬ 
getreten. — Näheres hierüber werden wir in der nächsten 
N ummer mitteilen. 

Die Deutsche Schlacht- und Viehhofzeitung. 

Eine ganze Anzahl Schlachthofkollegen haben wohl mit mir ge¬ 
hofft, daß der Ton in der Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung sich 
nach den letzten Ereignissen in sachlicher und persönlicher Hin¬ 
sicht mehr dem einer guten Fachpresse nähern würde. Leider 
scheint dies nach den Zwischenbemerkungen des Herrn Zeel) über 
die Hamburger Kollegen in dem Aufsatz „Die Schlagfertigkeit des 
Reichsverbands-Vorstandes“ nicht der Fall zu sein. Gewiß hat jeder 
Kollege das Recht, sich frei und ungeschminkt zu äußern und ich 
nehme dieses Recht lür mich voll und ganz in Anspruch, aber ich 
halte es durchaus für unfair, sich in Andeutungen und versteckten 
Drohungen gegen Kollegen zu ergehen, wie es Herr Z e e b tut. Auch 
ist der Renommistenton, in dem Herr Z e e b die „Schlagfertigkeit“ 
des Reichsverbandes preist, so naiv, daß ein vernünftiger Mensch 
darüber nur lächelt. Daß viele Kollegen in der Gründung des 
Reichs verbandes nicht das Allheilmittel für unseren 
Stand erblicken, dafür habe ich Beweise. Herr Z e e b scheint aber 
alle Kollegen, die nicht mitmachen, ans Kreuz schlagen zu wollen. 

Schlaehthofdirektor Plath, (Viersen). 

Todesfälle. 

ln Berlin starb im Alter von 73 Jahren der Geh. Regierungsrat 
Dr. Huga Werner, Professor an der Landwirtschaftlichen 
Hochschule Berlin. Während der Jahre 1892 bis 1911 las Werner 
über allgemeine und spezielle Tierzucht an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule. Von seinen literarischen Arbeiten sei hier erwähnt das be¬ 
kannte Werk „Das deutsche Rind“, das Werner im Verein mit 
Ly dl in in Jahre 1899 im Aufträge der Deutschen Landwirt¬ 
schafts-Gesellschaft verfaßte. — Werners Bestattung fand am 
21. d. M. mit großen akademischen Ehren auf dem Dreifaltigkeits¬ 
kirchhof in Berlin statt. 

ln Lichterfelde bei Berlin starb, 55 Jahre alt, der frühere 
Reichstagsabgeordnete Dr. Hermann Müller -Sagan. Müller 
gehörte dem Reichstage von 1892 bis 1906 ununterbrochen und von 
1906 bis 1910 dem preußischen Abgeordnetenhause an. Er hatte 
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eine führende Holle in der freisinnigen Volkspartei inne. Die 
deutschen Tierärzte sind diesem Manne großen Dank schuldig 
für sein ganz besonders warmes und erfolgreiches Eintreten für die 
Erlangung der Maturitas als Vorbedingung für das tierärztliche 
Studium. 

Vierzigjähriges Approbationsjubiläum. 

ln den Septembertagen fand in Berlin eine überaus stimmungs¬ 
volle Feier statt, der hier noch nachträglich gedacht werden soll. 
Sie wurde veranstaltet von den im Jahre 1872 aus der derzeitigen 
Hoßarztschule hervorgegangenen Veterinären, aus Anlaß also des 
vierzigjährigen Approbationsjubiläums. 

Aus der von Schlachthofdirektor Falk (Stettin), einem der 
Jubilare, verfaßten, uns freundlicherweise zur Verfügung gestellten 
Festschrift sei folgendes entnommmen: Das Semester 1872 bestand 
aus 48 Herren, die ein Band sich immerwährend betätigender 
inniger Freundschaft zusammenhielt: 25 von den Kollegen sind 
bereits gestorben. Von den 23 noch lebenden Semesterkollegen 
feierten nun 14 am 21. und 22. September in Berlin ihr Wieder¬ 
sehen, einige das erste Mal nach 40 Jahren. Es waren erschienen 
die Herren: Angenheister (Breslau), Deigendesch 

(Sigmaringen), Falk (Stettin), Graf f under (Landsberg), 
Dü ekel (Münsterberg), Hesse (Friedeberg i. N.), Hoenow 
(Berlin), Dr.Jelkmann (E^ankfurt a.M.), Kallenbach (Har- 
sam), Karl Kunze (Hannover), Gott lieb Kunze (Poseiu* 
M u t h w i 11 (Hirschberg), Sieker (Neustadt O.-S.) und Thu¬ 
necke (Calbe). Von der Mehrzahl der Erschienenen nahmen 
auch die Frauen an der Feier teil. Begrtißungstelegramme waren 
eingegangen von einigen weiteren 72ern, den Herren v. Lojewski 
(Lyck), M i e c k 1 e y (Beberbeck), P1 ä 11 n e r (Karlsruhe) und 
W e s e n e r (Koblenz). 

Nach einem Begrüßungsabend im „Heidelberger“ fand am 
Tage darauf ein Festessen im „Kaiserkeller“ statt. Dieser 
Tag gestaltete sich für die Teilnehmer gleichzeitig zu einer 
internen Schützfeier. Die Studierenden vom Jahre 1872 
haben Geheimrat Schütz ganz besonders innige Treue bewahrt. 
Ist doch 8 c h fi t z, damals eben berufener Dozent, mit ihnen 
jung gewesen und mit ihnen alt geworden. Geheimrat Schütz 
war denn auch der Aufforderung zur Teilnahme an der Feier be¬ 
reitwilligst gefolgt. Neben ihm, dem einzigen noch lebenden 
Lehrer aus damaliger Zeit, befanden sich die Büsten von G u r 11, 
Hertwig, G e r 1 a c h und Dieckerhoff. Angesichts 
dieser alten, hochverehrten Lehrer war die Stimmung beim 
Mahle, so heißt es in der Festschrift, „eine überaus feier¬ 
liche und weihevolle. Alle waren wir von Gefühlen der 
Dankbarkeit erfüllt, besonders zu dem in unserer Mitte weilenden 
Altmeister S c h ü t z, dessen Wesen und Wirken bei allen, die ihn 
recht verstanden haben, durch das ganze spätere Leben nach¬ 
klingen.“ Veterinärrat Thunecke brachte das Kaiserhoch aus, 
Veterinärrat Hesse begrüßte freudig bewegt die Teilnehmer und 
Geheimrat Schütz sprach in zu Herzen gehenden Worten über 
die alte und die neue Zeit, über die Freude des Wiedersehens und 
die Liebe, die ihn mit seinen alten Studenten verbinde. — 

Eine schöne würdige Feier fürwahr. Die alten verehrten 
Kollegen trennten sich auf ein Wiedersehen in fünf Jahren. Möge 
ihr Wunsch in Erfüllung gehen. Mögen ihnen Gesundheit und 
Frische noch recht lange erhalten bleiben. 

Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg and den 
8tadtkreis Berlin. 

Bericht über die Sitzung vom 24. Oktober 1912 im Landeshause 
zu Berlin. 

Der Vorsitzende, Prof Regenbogen, eröffnete um 11K Uhr 
die Sitzung. Erschienen waren 24 Herren, es fehlte 1 Mitglied. 
Anwesend war als Kommissar der Regierung Reg.-Assessor Frhr. 
v. (Jag a n. — Der Vorsitzende leitete die Verhandlungen ein mit 
einigen Worten über die Entstehung der Kammern und schloß 
seine Ausführungen mit einem Hoch auf Se. Majestät den Kaiser 
und König. Nach einigen geschäftlichen Mitteilungen trat man 
in die Durchberatung des von dem Kammerausschuß zur Annahme 
empfohlenen Geschäftsordnungsentwurfes ein. Mit 
einigen Abänderungen unwesentlicher Natur gelangte dieser zur 
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Annahme.*) Es wurde beschlossen ein Exemplar der Königlichen 
Verordnung, betreffend die Begründung von- Tierärztekammem. 
sowie der beschlossenen Geschäftsordnung allen Kammermit 
gliedern und Stellvertretern der Provinz zu übersenden. — Nach 
einer Pause trat dann zunächst der Vorstand zur Wahl d e > 
Schriftführers und Kassenführers zusammen. E> 
wurden gewählt Tierarzt Wille (Berlin) zum Schriftführer. 
Schlachthofdirektor Schräder (Brandenburg) zum stellver¬ 
tretenden Schriftführer; städt. Tierarzt Ha uns c-hild (Berlin 
zum Kassenführer, Tierarzt Meier (Ketzin) zu dessen Stellver¬ 
treter. — Die Kammer genehmigte weiter den Antrag, den 
Jahresbeitrag auf 10 M. festzusetzen. Bei dem letzten Punkt 
der Tagesordnung „Verschiedenes“ kam es zu einem Meinungs¬ 
austausch über das Sitzungslokal, die Termine der Sitzungen, die 
Beschaffung der notwendigen Formulare usw. Die Sitzung wurde 
um 2K Uhr geschlossen. 

Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Wiesbaden. 

Prot o ko 11 der 56. Generalversammlung, abge¬ 
halten am 18. Mai 1912, vorm. 11 Uhr im Trichinenschausaale des 
Schlacht- und Viehhofes zu Frankfurt a. M. 

Anwesend sind: als Mitglieder die Herren: Veterinärrat Peters- 
Wiesbaden, B e r d e 1 - Frankfurt a, M., von S a n d e - Frankfurt 
a. M., Bock- Wiesbaden, Reil- Frankfurt a. M., Krauß - F rank- 
furt a. M., W i ß k i r c h e n - Heddernheim, Heine- Driedorf, Korps¬ 
stabsveterinär Reck- Frankfurt a. M., P i t z - Eltville, Dr. T h o m s- 
Frankturt a, M„ Luft- Homburg v. d. H., Wiegert - Frankfurt 
a. M., M a u 8 - Herbom, Dr. Müller- Biebrich, Dr. Reichert- 
Hotheim, M ü 11 e r - Höchst a. M„ L o d e r h o s e - Königstein, Dr. 
Arnold- Idstein, Wenzel- Limburg, N e v e n - Frankfurt a. M.. 
Dombach - Frankfurt a. M., P o c z k a - Langenscliwalbach. 
Queitsch - Nassau, Veterinär-Rat Emmerich - Weilburg. 
Schlichte- Usingen, Sahner- Homburg, Dr. Merz- Oberurset. 
Dr. Schmidt- Katzenelnbogen, Schaf- Hochheim, Staupe 
Biedenkopf, Dr. J e r k e - St. Goarshausen, Werner -Diez, I >r 
J o s e p h - Höchst a. M., N o e 11 - Kirberg, C o 11 m a n n - Hanau 
und Dr. Born- Limburg. 

Als Gäste die Herren: Direktor M o r i c i n s k i - Frankfurt 
a. M., Dr. Krautstrunk - Bonn, Bischoff - Kirn, Eckardt- 
Sobernheim, Wagner - Bingen, Münzner - Usingen, Stabs¬ 
veterinär R i p s - Frankfurt a, M., Dr. K r ü g e r - Meisenheim. 
R e u s c h e r - Stromberg, Dr. B i e r b a u m - Frankfurt a. M., Dr. 
Vogel- Kreuznach, Hitschfeld - Kreuznach, Oberst absvete- 
rinär Thoman - Hanau. 

Um 3412 Uhr eröffnet der Vorsitzende die Versammlung, heißt 
alle Anwesenden, besonders Herrn Dr. Krautstrunk - Bonn, 
der in liebenswürdiger Weise den Vortrag über Tuberkulose und 
deren Tilgung übernommen hat, und die Herren Nachbarkollegen, 
die so zahlreich erschienen sind, herzlich willkommen; er gedenkt 
zugleich des Ablehens unseres, wohl jedem, der ihn näher kannte, 
unvergeßlichen Long, der so plötzlich aus unserer Mitte gerissen 
wurde. An ihm hat der Verein ein überaus tätiges Mitglied ver¬ 
loren; er zeigte allzeit das regste Interesse und war ein fast 
ständiger Besucher der Versammlungen; er fehlte nie, gleichgültig, 
ob es galt, der Versammlung bei ernster Tätigkeit seinen Rat zu 
leihen, oder die Unterhaltung beim festlichen Mahle mit seinem nie 
versiegenden Humor zu würzen. Sein Andenken zu ehren, fordert 
der Vorsitzende, der dem Verstorbenen die letzte Ehre erwiesen und 
an seinem Grabe im Namen des Vereins einen Kranz niedergelegt 
hat, die Versammlung auf, sich von den Plätzen zu erheben. 

Des weiteren teilt der Vorsitzende mit, daß die Vorstands wähl 
der Tierärztekammer der Provinz Hessen-Nassau folgendes Ergebnis 
gehabt hat: Vorsitzender Vet.-Rat P e t e r s - Wiesbaden (Stellv. 
Dr. G r o t e * Cassel), 1. Beisitzer B e r d e 1 -Frankfurt a. M. (Stellv. 
Dr. Fischer- Cassel), 2. Beisitzer Höxter- Treysa (Stellv. Vet.- 
Rat Rickmann* Höchst a. M.) Zum Kammeraussehußmitglie d 
wurde Höxter gewählt. Als Jahresbeitrag für die Kammer wurden 
5 Mark festgesetzt, der sieh bei Mitgliedern, die weniger als 3 Jahn 
approbiert sind, auf 3 Mark ermäßigt. 

Zur Aufnahme in den Verein haben sieb Dr. Bi erb au m und 
Fry - Frankfurt a, M. gemeldet; dieselben werden ohne Widerspruch 
in den Verein aufgenommen. 

*) Der Wortlaut desselben wird in einer der nächsten Nummern 
veröffentlicht werden. 
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Den zweiten Punkt der Tagesordnung bildete die Vorführung 
praktischer Untersuchungsmethoden an tuberkulösen Kühen, welche 
vom Verein unter pekuniärer Beihilfe des Herrn Ministers beschafft 
waren. Der Ankauf der Tiere erfolgte hauptsächlich aus dem 
Hinderauftrieb des Frankfurter Viehhofes. 

Die Demonstration der Kühe erfolgte aus praktischen Gründen 
vgr dem das gleiche Thema behandelnden Vortrag des Herrn Dr. 
Kr aut Strunk-Bonn, weil inzwischen Zeit gewonnen werden 
sollte, die fraglichen Tiere schlachten zu lassen und dieselben nach 
dem Vortrag in geschlachtetem Zustande zu demonstrieren. 

Herr Dr. Krautstrunk, der Vorsteher des bakteriologischen 
Instituts der Landwirtschaftskammer für die Rheinprovinz, er¬ 
läuterte ausführlich die einzelnen Untersuchungsmethoden und gab 
Fingerzeige über Ort und Zeit der Untersuchung; gleichzeitig führte 
er die für die Untersuchung notwendigen Instrumente (Lungen¬ 
schleimfänger, Kanülen, Maulkeile, Scheidenlöffel usw.) vor und 
zeigte deren Anwendung am lebenden Tiere. Sämtliche Tiere, bei 
denen durch eine Untersuchung am vorhergehenden Tage die 
Diagnose bereits festgelegt war, wurden unter Anwendung der 
gebräuchlichsten Methoden und Hilfsmittel demonstriert und auch 
den anwesenden Kollegen die Möglichkeit gegeben, selbst Versuche 
zu machen. Will man nun die Meinung der überwiegenden Zahl 
der Anwesenden zum Ausdruck bringen, so zeigte sich hier 
wiederum, daß den Praktiker nur solche Hilfsmittel zufrieden¬ 
stellen, die eine möglichst einfache, handliche und dabei schnelle 
Anwendung gestatten, so der Gebrauch des Maulkeiles, der Scheiden¬ 
löffel und die manuelle Gewinnung des Auswurfs dadurch, daß das 
Tier durch vollständiges Schließen der Nasenöffnungen mittelst 
Tuches zum Husten gebracht war. Weniger Sympathie fanden die 
Trachealkanülen, sowohl wegen der Schwierigkeit der Applikation 
und der Beschaffung der nötigen Hilfsmannschaft, als auch wegen 
der Abneigung der Tierbesitzer gegen die seiner Ansicht nach ein¬ 
schneidende und gefährliche Operation. 

Der Demonstration, die in den Stallungen der Sanitätsanstalt 
des Schlachthofes stattfand, schloß Herr Dr. Krautstrunk 
seinen Vortrag über „Tuberkulose und das Tilgungsverfahren“ im 
Trichinenschausaale an. 

Der Referent bespricht zunächst die Maßnahmen, welche bisher 
zur Bekämpfung der Tuberkulose ergriffen worden sind. Das 
Bangsche Verfahren habe sich in Deutschland nicht durchführen 
lassen, insbesondere wegen der hohen Zahl der reagierenden Tiere. 
Das Tuberkulin lasse sich als Bekämpfungsmittel nur in Beständen 
anwenden, in denen die Tuberkulose wenig verbreitet sei. Im 
Hauptzuchtgebiet am Niederrhein, wo die Krankheit nur wenig um 
sich gegriffen habe, werde seit einigen Jahren das Bangsche Ver¬ 
fahren mit bestem Erfolge angewendet Es befände sich dort eine 
größere Anzahl von Zuchtherden, die vollständig frei von Tuber¬ 
kulose seien und Molkereien, die nur noch 1 Proz. reagierende Tiere 
auf wiesen. 

Bei der allgemeinen Bekämpfung der Tuberkulose könne aber 
nur das Ostertagsehe Verfahren in Betracht kommen, nach 
welchem durch Ausmerzung der Tiere mit offener Tuberkulose und 
einer tuberkulosfreien Aufzucht der Kälber die Bestände allmählich 
saniert würden. Das Oster tag sehe Verfahren sei von fast allen 

I.aiidwirtschaftskammem mit Erfolg durchgeführt worden. 

Die Untersuchungsmethoden seien weiter ausgebaut worden, 
und die gemachten Erfahrungen hätten eine wertvolle Grundlage 
bei den Beratungen über gesetzliche Bestimmungen zur Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose gebildet. Nach dem neuen Reichsvieh¬ 
seuchengesetz seien gerade diese offenen Formen der Tuberkulose 
den anzeigepflichtigen Seuchen an gereiht worden. 

Der Referent bespricht eingehend die gesetlichen Bestimmungen 
und hebt insbesondere hervor, daß nur dann ein tuberkulöses Tier 
entschädigt werde, wenn der Bestand einem staatlich anerkannten 
Tuberkulosetilgungsverfahren angeschlossen sei. 

Im allgemeinen baue sich die staatliche Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose auf der freiwilligen auf. Da das bakteriologische Institut 
der Landwirtschaftskammer für die Rheinprovinz vom Herrn Minister 
dazu bestimmt sei, auch für den Regierungsbezirk Wiesbaden die¬ 
jenigen Proben von verdächtigen Tieren zu untersuchen, welche 
von Kreistierärzten amtlich entnommen werden, sei es erforderlich, 


daß auch vom Institut das freiwillige Verfahren in diesem Bezirk 
organisiert werde. Die Bedingungen würden bekannt gegeben 
werden, sobald die zwischen der Landwirtschaftskammer für die 
Rheinprovinz und der Landwirtschaftskammer für den Regierungs¬ 
bezirk Wiesbaden schwebenden Verhandlungen abgeschlossen seien. 

Der Referent schließt mit dem Wunsche, daß durch die gesetz¬ 
lichen und freiwilligen Maßnahmen die Rindertuberkulose zum 
Wohle der Menschheit und zum Nutzen der Landwirtschaft wirksam 
bekämpft werden möge. 

Der Vorsitzende dankt dem Vortragenden für seine lehrreichen 
Ausführungen und eröffnet die Diskussion. Auf eine; Anregung 
P o c z k a s bespricht dann der Referent noch die verschiedenen 
Impfungen zur Prüfung auf das Vorhandensein von Tuberkulose; er 
hält die subkutanen Impfungen mit Tuberkulin und Bovotuberkulol 
für entschieden zuverlässiger als die Ophthalmoreaktion, die weniger 
zu empfehlen sei. P o c z k a hat auch mit dem Merck sehen 
Bovotuberkulol wenig Erfolg gehabt, nach seiner Meinung sei das 
sicherste Zeichen für Tuberkulose, wenn ein Tier bei guter Freßlust 
dauernd abmagere. Krautstrunk macht dann noch darauf auf¬ 
merksam, daß das Tuberkulin nach seiner Erfahrung auch nicht 
offene Tuberkulose anzeige; dasselbe sei im Gesetz auch nicht an¬ 
geführt, offenbar deshalb, weil oft stark tuberkulöse Kühe nicht 
darauf reagieren. Luft hält es bei der Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose für ratsam, in allen Fällen, wo Tuberkulose bei Kälbern fest¬ 
gestellt werde, nach den Muttertieren zu forschen und dort den 
Hebel anzusetzen. Nachdem noch von verschiedenen Seiten darauf 
hingewiesen worden yrar, daß die tuberkulösen Erscheinungen 
während der Trächtigkeit verschwinden können, die Tiere aber 
schon häufig wenige Wochen nach der Geburt an Miliartuberkulose 
eingingen, wurde die Diskussion geschlossen und die inzwischen 
geschlachteten Kühe besichtigt. 

Der Schlachtbefund bestätigte in allen Fällen die gestellte 
Diagnose. Aus diesen glänzenden Resultaten läßt sich mit Recht 
der Schluß ziehen, daß eine Bekämpfung der Tuberkulose unter den 
Rinderbeständen nur dann erfolgreich ist, wenn klinischer und 
bakteriologischer Befund sich gegenseitig unterstützen; denn nicht 
jeder einzelne Kollege ist Spezialist auf dem Gebiete der Tuber¬ 
kulosenuntersuchung und muß mit Zweifelsfällen rechnen; weiterhin 
kann in vielen Fällen, bis die Tuberkulose klinisch feststellbar ist, 
schon viel Schaden angerichtet, und die gesetzliche Bekämpfung 
illusorisch gemacht sein, wenn nicht inzwischen solche Zweifelsfälle 
bakteriologisch geklärt sind. So zeigte auch im vorliegenden Falle 
bei der Untersuchung eine der Kühe keinerlei klinische Erschei¬ 
nungen der Gebärmuttertuberkulose, während die bakteriologische 
Untersuchung positiv war und durch den Schlachtbefund bestätigt 
wurde. 

Die nächste (Herbst-) Versammlung soll im September oder 
Oktober stattfinden; dem Vorstande soll es überlassen bleiben, Zeit 
und Ort zu bestimmen. — Nach Schluß der Versammlung vereinigte 
noch ein gemeinsames Mahl die Kollegen im „Kaiserhof“, wo Essen 
und Trinken die Teilnehmer für ihre Ausdauer im Dienste der 
Wissenschaft (es war mittlerweile 4 Uhr geworden!) belohnte! 

Berdel. 

VerelnTder Tierärzte dee Regierungebezirke Düsseldorf. 

Herbst-Versammlung am Sonntag, den 10. November 
1912, vormittags 11 Uhr, in Düsseldorf im Hotel Heck. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches und Aufnahme neuer Mitglieder. 

2. Begrüßung der Ehrenmitglieder: Geheimer Medizinalrat Prof. 
Dr. Esser-Göttingen und Kreistierarzt a. D. Boesser- 
Lennep. 

3. Mitteilungen über Vergiftungen. Berichterstatter: Kreistier¬ 
arzt van Straaten -Dinslaken. 

4. über Homsäulen. Berichterstatter: Kreistierarzt Dr. Neu¬ 
haus- Lennep. 

5. Die klugen Pferde des Herrn Krall in Elberfeld auf Grund 
eigener Beobachtung. Berichterstatter: Tierarzt W i g g e - 
Düsseldorf. 

6. Verschiedenes. 

Nach Schluß der Sitzung gemeinsames Mittagsmahl mit Damen, 
um deren zahlreiche Beteiligung dringend gebeten wird. Damen, 
welche am Vormittag Düsseldorf mit seinen reizenden Anlagen und 
wunderbaren Geschäften in Gesellschaft besichtigen wollen, mögen 
sich gefl. rechtzeitig an Frau Tierarzt W i g g e - Düsseldorf, Frau 
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l)r. Kenten- Geldern oder Frau Yeterinärrat Eckardt -Ober¬ 
kassel wenden. 

Wegen Punkt 2 der Tagesordnung bittet noch besonders um 
einen recht zahlreichen Besuch. 

Der Vorstaud. I. A. E c k a r d t. 

Tierärztlicher Verein für die Provinz Brandenburg. 

86. Generalversammlung am Sonntag, den 10. November, 
pünktlich 11 Uhr morgens im Hygienischen Institut*) der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten 

2. Anträge für die Tierärztekammer. 

3. Kurzer Bericht Über die Beschlüsse 

a) der Zentralvertretung, 

b) des Deutschen Veterinärrates. 

4. Aufnahme neuer Mitglieder. Gemeldet: Kreistierarzt N e t h e- 
Freienwalde a. 0.; prkt. Tierarzt Dr. Fritz Lindemann- 
Arensdorf (Kreis Lebus); prkt. Tierarzt Dr. R o g g e - Lipke 
(Neumark); Direktor des bakteriol. Instituts der Landwirt¬ 
schaftskammer Scharr-Berlin; prkt. Tierarzt Metzentin- 
Gransee. 

5. Die klinische Feststellung der Tuberkulose des Rindes nach 
den Bestimmungen des Bundesrats zum Viehseuchengesetz 
mit Demonstrationen, Direktor des bakteriol. Instituts der 
Landwirtschaftskammer Scharr- Berlin unter Mitwirkung 
von Dr. 0 p a 1 k a. 

Die Tagesordnung der Gruppe der Schlachthof- und Gemeinde¬ 
tierärzte wird bei Beginn der Sitzung bekannt gegeben. 

Um 2 X A Uhr gemeinsames Mittagessen unter Beteiligung von 
Damen und Gästen in der Traube, Leipzigerstraße. Gedeck 4 M. 
Straßenanzug. 

Der Vorstand des Tierärztlichen Vereins für die Provinz 
Brandenburg. 

I. A.: Schräder. 


*) Verlegt wegen des Vortrags unter Nr. 5. 


Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 

Sitzung am Montag, den 4. November 1912, abends 
8 l / a Uhr pünktlich, im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrich¬ 
straße Ecke Dorotheenstraße. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Geschäftliche Mitteilungen. 

b) Bericht über die Tagung des Deutschen Veterinärrats ip 
Eisenach und über die erste Sitzung der Tierärztekammer 
für Berlin und die Provinz Brandenburg. 

c) Aufnahme neuer Mitglieder. Es hat sich zur Aufnahme 
gemeldet Herr Korpsstabsveterinär P e t s c h. 

2. Vortrag des Herrn Regierungsrats Dr. T i t z e „Über einige 
Infektionskrankheiten der Schafe, mit besonderer Berück¬ 
sichtigung des Bradsot“. 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gäste willkommen. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. D u d z u s, II. Schriftführer. 

Verband der praktischen Tierärzte in Preußen (Gruppe Westfalen). 

Generalversammlung am 10. November 1912, vor¬ 
mittags 11 Va Uhr, in Hamm, Hotel Feldhaus. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Vorstandswahl. 

3. Tagung des Veterinärrats in Eisenach. (Ref. Lücking- 
Herford.) 

4. Austritt des Verbandes praktischer Tierärzte aus dem 
deutschen Veterinärrat. (Ref. J u n k - Elsen.) 

5. Herabsetzung der Beiträge. 

6. Auflösung des Verbandes praktischer Tierärzte. (Ref. Dr. 
Bischof swerder- Dortmund.) 

7. Wahl eines Delegierten zur Generalversammlung des Ver¬ 
bandes praktischer Tierärzte. 

8. Verschiedenes. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinschaftliches Mittagessen, 
das Gedeck zu 2 M., statt. Anmeldungen an den Unterzeichneten. 

Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Bischofswerder, Schriftführer. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Kann das Wild mit Recht als nennenswerter Yerschlepper 
der Maul- und Klauenseuche angesehen werden? 

Amtstierarzt Dr. Stroh in Augsburg hat im „Deutschen 
Jäger“ (München 1912, Jahrg. 34, Nr. 26) in einer außerordentlich 
interessanten Abhandlung die wichtige Frage zu klären versucht, 
ob das Wild als Verschlepper der Maul- und Klauenseuche wesent¬ 
lich in Betracht kommt. Er hat möglichst alle Fälle angeblicher 
Übertragung gesammelt und kritisch gesichtet. Nach den Er¬ 
fahrungen, welche im Laufe der Jahre, besonders bei dem Seuchen¬ 
gange 1911, gemacht wurden, gehören nach seinen Ermittlungen 
Fälle von wirklicher Erkrankung frei lebenden Wildes an Maul- und 
Klauenseuche entgegen der theoretischen Annahme zu den aller¬ 
größten Seltenheiten. Eine Rückübertragung der Seuche 
vom Wilde auf Haustiere muß also noch seltener, ein ganz vereinzelt 
dastehendes Vorkommnis und von lokaler Bedeutung sein. Tat¬ 
sächlich ist ein solcher Fall seit mehr als 20 Jahren nicht mehr an¬ 
nähernd glaubhaft verzeichnet und namentlich aus dem letzten 
Seuchengange bis heute nicht bekannt geworden. Die Gründe für 
die Ungefährlichkeit des Wildes als Verbreiter der Maul- und 
Klauenseuche sind einmal gegeben in den besonderen Vorteilen, 
welche die freie Natur bietet, dann in den Lebensgewohnheiten des 
Wildes in gesunden und kranken Tagen und namentlich in einem 
hohen Grade natürlicher Unempfänglichkeit gegen die Maul- und 
Klauenseuche, wie es besonders für das Rotwild erweisbar ist. Die 
Möglichkeit der Verbreitung der Maul- und Klauenseuche durch 
das Wild ist im Vergleiche zu den sogenannten regulären Ver¬ 
breitungsmöglichkeiten vollständig nebensächlich und für die Ge¬ 
sa nitseuchenbekämpfung belanglos. G1. 

Zar Frage der ßehandlangsyerpflichtnng des 
ansteckenden Scheidenkatarrhs. 

Von mehreren Seiten wurde vorgeschlagen, daß man den an¬ 
steckenden Seheidenkatarrh durch Verpflichtung der Tiereigen- 
tinner zur obligaten Behandlung der kranken Rinder ausrotten 
sollte. Der Landesveterinärrat in Ungarn sprach sich in seinem 


Gutachten gegen diese Verpflichtung aus, denn mit dieser Ver¬ 
pflichtung müßte man zur Sicherung des Erfolges unumgänglich 
auch Verkehrs- und Bedeckungsbeschränkungen und Verbote an¬ 
ordnen, welche aber bei der allgemeinen Verbreitung der Krankheit 
kaum durchführbar erscheinen, oder aber es möchte die strenge 
Durchführung dieser Maßregeln eine viel größere Schädigung der 
Rindviehzucht ausüben, als der ansteckende Scheidenkatarrh selbst 
in jenem Falle, wenn er tatsächlich Unfruchtbarkeit und Ver¬ 
werfen verursachen sollte. Diese Folgen sind aber bei dem 
ansteckenden Scheidenkatarrh noch bei weitem nicht zweifellos 
nachgewiesen worden. Das Befreien des Viehstandes von dem an¬ 
steckenden Scheidenkatarrh wäre während kurzer Zeit kaum mög¬ 
lich, denn zurzeit ist noch kein rasch und sicher wirkendes Be¬ 
handlungsverfahren bekannt und die Krankheit tritt bei bereits ge¬ 
heilten Tieren oft wiederholt auf. Die allgemeine Behandlungs- 
Verpflichtung dieser Krankheit wäre in Ungarn übrigens auch des¬ 
halb undurchführbar, weil noch nicht einmal eine genügende An¬ 
zahl von Tierärzten zur Verfügung steht, die eine sachgemäße Be¬ 
handlung systematisch durchführen könnten. Der Veterinärrat hält 
es für wünschenswert, daß man weitere ausführliche Angaben 
sammle, ob und wiefern der ansteckende Scheidenkatarrh einen 
schädlichen Einfluß auf die Konzeption und auf die Trächtigkeit 
ausübt. (Aus dem Jahresbericht des Landesveterinärrats in 
Ungarn. 1911.) Dr. Z. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Oktober 1912. 

Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Königsberg i. Pr. 1 Gern.. 
1 Geh., Labiau 1, 1. Reg.-Bez. Marienwerder: Culni 1. 1. 
Reg.-Bez. Potsdam: Niederbarnim 1, 1. Reg.-Bez. S t v t t i n • 
Randow 1, 1, Stettin Stadt 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Xau- 
gard 2, 2. Reg.-Bez. Bromberg: Czamikau 1, t, Hohensalza 1 1 
Reg.-Bez. Breslau: Waldenburg 1, 1. Reg.-Bez. Schleswig- 
Schleswig 1 , 1 (1, 1). Mecklenburg-Schwerin. Schwerin 1 *Y 
Hamburg: Hamburg Stadt 1, 1. Insgesamt: 13 Kreise usw., 14 Ge¬ 
meinden, 14 Gehöfte; davon neu: 2 Gemeinden, 2 Gehöfte. 
Lungen8euche, Pockenseuche und Beschileeuche. 

Frei. 








31. Oktober 1912. 
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Maul- und Klauenseuche und Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Maul- und 
Klaaenseoch« 

Schwein^-seuche 
einschl. Schweinepest 

■2 


cgi 

I £ 

® B-® 

L £ 

» . o 

Preußen: Königsberg . . . 

_ 

_ 


12 

83 

111 

Gumbinnen. 

— 

— 

_ 

2 

2 

2 

Allenstein. 

_ 

— 

— 

5 

12 

13 

Danzig. 

— 

— 

— 

12 

85 

113 

Marienwerder. 

— 

— 

— 

10 

69 

95 

Berlin. 

— 

— 

— 

_ 

_ 

_ 

Potsdam. 

1 

1 

1 

14 

52 

80 

Frankfurt. 

2 

o 

2 

13 

25 

29 

Stettin. 

1 

1 

1 

5 

8 

8 

Köslin. 

_ 

— 

_ 

7 

31 

38 

Stralsund. 

— 

— 

— 

— 

_ 


Posen. 

— 

— 

— 

16 

25 

25 

Bromberg. 

— 

— 

— 

9 

22 

23 

Breslau. 

— 

— 

— 

17 

49 

52 

Liegnitz. 

2 

4 

9 

15 

36 

36 

Oppeln. 

— 

— 

— 

11 

24 

27 

Magdeburg. 

— 

— 

— 

8 

12 

12 

Merseburg. 

2 

2 

3 

8 

12 

24 

Erfurt. 

2 

2 

4 

4 

5 

5 

Schleswig. 

— 

— 

— 

15 

58 

75 

Hannover. 

— 

— 

— 

8 

10 

18 

Hildesheim. 

1 

2 

2 

5 

13 

21 

Lüneburg. 

— 

— 

— 

9 

20 

28 

Stade . 

— 

— 

— 

9 

19 

32 

Osnabrück . 

_ 

— 

_ 

1 

2 

3 

Aurich. 

— 

— 

_ 

2 

3 

3 

Münster. 

2 

7 

8 

4 

5 

5 

Minden . 

1 

2 

4 

5 

18 

27 

Arnsberg. 

— 

— 

— 

10 

11 

12 

Kassel. 

6 

12 

57 

13 

19 

20 

Wiesbaden. 

— 

— 

_ 

8 

19 

19 

Koblenz. 

— 

— 

_ 

5 

9 

10 

Düsseldorf. 

1 

1 

3 

9 

20 

46 

Köln . 

— 

_ 

_ 

3 

3 

4 

Trier. 

— 

_ 

_ 

2 

2 

2 

Aachen. 

_ 

_ 

_ 

4 

5 

5 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 


— 

Bayern: Oberbayern . . . 

5 

7 

27 

12 

42 

117 

Niederbayern. 

1 

1 

25 

6 

21 

57 

Pfalz. 

— 

— 

— 

1 

3 

4 

Oberpfalz. 

1 

2 

2 

3 

3 

3 

Oberfranken. 

— 

— 


_ 

_ 

_ 

Mittelfranken. 

2 

4 

61 

12 

20 

1 43 

Unterfranken. 

— 

— 

_ 

_ 

_ 


Schwaben. 

r> 

7 

11 

13 

26 

30 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

_ 

2 

8 

8 

Dresden. 

— 

— 

_ 

6 

18 

23 

Leipzig. 

l 

1 

1 

2 

3 

3 

Chemnitz. 

l 

1 

1 

6 

15 

17 

Zwickau. 

— 

_ 

_ 

4 

6 

6 

Württemberg: Neckarkreis . 

— 

_ 

_ 

2 

2 

2 

Schwarzwaldkreis . . . 

— 

— 

_ 

2 

6 

50 

Jagstkreis. 

l 

1 

4 

5 

8 

14 

Donaukreis. 

3 

5 

6 

1 

3 

4 

Baden: Konstanz .... 

_ 

— 

_ 

1 

1 

8 

Freiburg. 

— 

— 

_ 

2 

2 

2 

Karlsruhe. 

— 

— 

_ 

1 

1 

1 

Mannheim. 

_ 

— 

_ 

2 

2 

7 

Hessen. 

— 

_ 

_ 

5 

8 

11 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

— 

— 

— 

5 

9 

11 

Sachsen-Weimar .... 

_ 

_ 

_ 

2 

3 

3 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

_ 

2 

3 

3 

Oldenburg . 

— 

— 

— 

3 

4 

5 

Braunschweig. 

1 

2 

3 

4 

13 

17 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

— 

— 

— 

2 

3 

3 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Anhalt. 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 

— 

— 

1 

3 

7 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Waldeck. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Reuß ältere Linie .... 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 

_ 

1 

1 

1 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

—■ 

— 

— 

— 

Lippe.. . 

2 

2 

5 

6 

16 

21 

Lübeck. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Bremen. . 

— 

— 

— 

2 

3 

10 

Hamburg.’ . 

— 

— 

— 

2 

2 

7 

Elsaß-Lothringen.... 

— 

— 


T 

1 

27 

Deutsches Reich 

44 

69 

240 

406 1 

1054 

1555 

Davon in Preußen 

21 

36 1 

94 

280 | 

788 

1023 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Die künstliche Befruchtung bei Säugetieren. 

Unter dem Titel „Die wissenschaftliche und praktische Be¬ 
deutung der Methode der künstlichen Befruchtung bei Säugetieren“ 
berichtete Dr. W. Redikorzeff in Vertretung des am Er¬ 
scheinen verhinderten Direktor E. I w a n o f f (St. Petersburg), des 
Leiters der unlängst gegründeten, den Fragen der Geschlechts¬ 
physiologie gewidmeten physiologischen Abteilung am Labora¬ 
torium der Veterinärverwaltung. Dem in Graz 1910 ge¬ 
haltenen, aber jetzt erst im Druck erschienenen Vortrage (Verhand¬ 
lungen des 8. Internationalen Zoologenkongresses zu Graz. Jena, G. 
Fischer, 1912, Seite 623—631), welcher die geschichtliche Seite 
des Problems sowie die neueren Erfahrungen auf dem Gebiete be¬ 
handelt, sei hier das folgende entnommen. 

Die Methode der künstlichen Befruchtung der Säugetiere ist 
seit Spallanzani bekannt, aber bis jetzt wenig populär. Zur¬ 
zeit unterscheiden wir 2 Arten der künstlichen Befruchtung der 
Säugetiere: Erstens durch natürliches Sperma (Samenfäden und 
Sekret der accesorischen Geschlechtsdrüsen), zweitens durch künst¬ 
liches Sperma (Samenfäden und künstliche Verdünnungsflüssigkeit). 

Die Bedeutung beider Methoden vom wissenschaftlichen Stand¬ 
punkte aus beruht darin, daß sie eine weite Perspektive der Er¬ 
forschung des Einflusses verschiedener physikalischer und chemi¬ 
scher Agentien auf die männliche Geschlechtszelle und durch die¬ 
selbe auf die Nachkommenschaft eröffnen; ferner führen sie 
komplizierte Fragen wie die der Vererbung väterlicher Immunität, 
der Geschlechtsbestimmung und andere ihrer experimentellen 
Prüfung näher. Bis jetzt ist kein Beweis gegen die Möglichkeit 
der Befruchtung des weiblichen Säugetieres durch den Samen jedes 
beliebigen Säugetieres geliefert, bei den Seeigeln und anderen 
Echinodermen aber sind derartige Kreuzungen möglich. 

Nicht geringer als in der theoretischen ist der Wert der künst¬ 
lichen Befruchtung in der angewandten Biologie. Die Tatsache, 
daß 10 ccm Sperma genügen, um bei Einführung in den Gebär¬ 
mutterhals eine Schwangerschaft bei Stuten hervorzurufen, 
während der Hengst bis 100, ja bis 300 ccm Sperma ausscheidet, 
macht die künstliche Befruchtung zu einer Methode, am schnellsten 
und am billigsten eine Verbessserung großer Massen von Vieh zu 
erreichen. Beseitigt wird ferner durch die künstliche Befruchtung 
die große Anzahl von Fällen jener Unfruchtbarkeit, welche nur in 
mechanischen Hindernissen für das Eindringen der Spermatozoon 
besteht. Gewichts- und Größenunterschiede der Eltern verhindern 
nun eine Zeugung nicht, weshalb man sich von der Zukunft die 
Schaffung nützlicher landwirtschaftlicher Kreuzungsformen ver¬ 
sprechen darf. Eine größere Stärke, Ausdauer und Genügsamkeit, 
gute Gesundheit und hohes Alter zeichnet nicht nur den Maulesel 
und das Maultier vor seinen Eltern aus, sondern dasselbe bestätigt 
sich an Zebroiden, an Kreuzungsprodukten des amerikanischen 
Büffels (Bison americanus) mit der Kuh, sowie an Kreuzungs¬ 
produkten des Wisent (Bison europaeus) mit der Kuh. Die Aus¬ 
dauer dieser Tiere läßt sich mit der der Ochsen nicht vergleichen. 

Untersuchungen über die Fruchtbarkeit der Hybriden und die 
Frage der Möglichkeit der Züchtung einer Hybridenrasse führten 
zu dem Ergebnis, daß Samenfäden im Sperma der Halbblutzebroide 
und der Kreuzungsprodukte zwischen Bison und Kuh fehlen, 
während sie bei Bastarden von Pferd und Equus przewalskii vor¬ 
handen sind und bei Halbblutbison-Kühen die Fruchtbarkeit nicht 
geringer ist als bei vollblütigen Tieren und auch bei einem Drei- 
viertelblut-Bison-Männchen, geboren von einer Halbblut-Bisonkuh, 
und einem Vollblut-Bisontiere nachzuweisen war. 

Die Methode der künstlichen Befruchtung erleichtert auch die 
Auswahl des Zuchttieres, da aus quantitativen und qualitativen 
Untersuchungen des Spermas ein Schluß auf die geschlechtliche 
Kraft des Tieres gezogen werden kann; sie hat ferner Bedeutung, 
wo große Mengen Rassentiere, die nur zu schwer geworden sind, 
in die Schlachthäuser gelangen, da sich die Zeugungskraft des 
Spermas in den Hoden wenigstens bis 24 Stunden nach dem Tode 
hält (desgleichen bei Pferden). Von solchem Sperma, welches 
natürlich auch im Falle einer schweren Verletzung oder des Todes 
von einem teuren Zuchttiere gewonnen werden könnte, sind öfter 
normale und fruchtbare Nachkommen erzielt worden. 
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Außer mit Pferden, Kindern, Kaninchen und Meerschweinchen 
wurden noch Versuche mit Zebra, Zebroiden, dem Equus 
przewalskii (dem asiatischen Wildpferd), Ziegen und Schafen an¬ 
gestellt. Die erzielten Schwangerschaften übersteigen die Zahl der 
gewöhnlich entstehenden Schwangerschaften um 70—100 Proz. 
Die Zahl der befruchteten Pferde beträgt zurzeit 800. Die Un- 
gezähmheit der Tiere hindert die Versuche nicht; ein Teil der von 
Pferden von Nomaden (Nogaier) und von den halbwilden Stuten 
der Steppen des Don- und Kubangebietes gezeugten Pferde diente 
zur Komplemettierung der Kavallerie, ein Teil erhielt sogar Preise 
bei Trabrennen. 

Befruchtung ohne Brunst war fast immer negativ. Nicht selten 
machte sich bei künstlicher Befruchtung eine Ähnlichkeit mit dem 
Vater, aber keine Mißgeburt und keine schwere Geburt bemerkbar. 

Der Erfolg der Befruchtungen ist bei Anwendung frischen 
Spermas am größten, und wegen der Unsterilität des Spermas ist 
es nicht ratsam, die Befruchtung nach 24 Stunden vorzunehmen, 
auch nicht das Sperma im Thermostaten bei Körperwärme auf¬ 
zuheben, sondern lieber bei etwas über 0 °. Die Nachkommen von 
2 Stunden altem Sperma waren normal. Die Lebensdauer der 
Samenfäden in der Epididymis ist größer als im Sekret der Ge¬ 
schlechtsdrüsen. In einigen Fällen wurde eine Schwangerschaft 
erzielt mit Hoden, welche 26 Stunden bei 2—3° C. aufbewahrt 
wurden. Die Nachkommen dieser toten Tiere waren normal und 
zeugungsfähig. Die durch in Salzlösung suspendiertes Sperma 
gezeugte Nachkommenschaft unterscheidet sich nicht von der im 
gleichen Alter stehenden natürlichen. In 10 Proz. Äthylalkohol 
erhalten die Samenfäden wenigstens während % Stunde und in 
2 Proz. Allkohol gleichfalls ihre Beweglichkeit und Fähigkeit zur 
Erzeugung einer anscheinend gesunden Nachkommenschaft, wie 
gegen 10 auf diese Weise gewonnnene Tiere beweisen. 

Wie bei anderer Gelegenheit H e a p e, so möchte auch 
Iwanoff seinen Aufsatz eingeleitet wissen mit den Worten: 
„Zweck dieses kurzen Aufsatzes ist, die Aufmerksamkeit auf eine 
sehr vernachlässigte Frage zu lenken.“ 

Der Arbeit ist ein Literaturverzeichnis angehängt. 

Dr. Franz. (Cronberg.) 

Milchleistungsprüfangen bei 60 Kühen der ober- 
badischen Fleckviehrasse. 

Die grundlegenden Untersuchungen Fleischmanns, wo¬ 
nach die Milchleistungsfähigkeit sowohl in quantitativer wie auch 
qualitativer Hinsicht an die individuelle Veranlagung gebunden ist, 
ist längt Gemeingut geworden. Sie gaben den Anstoß zu der Ein¬ 
führung der Leistungsprüfungen nicht allein bei den einzelnen 
Kühen, sondern auch bei ganzen Viehschlägen. Außerdem beruht 
das Wesen der zuerst in Dänemark eingeführten Kontrollvereine 
auf dieser physiologischen Erkenntnis und ihrer Durchführung für 
die Praxis. 

Auch in Baden war man schon frühzeitig bestrebt, Probemel¬ 
kungen zur Ermittlung der Milchleistung vorzunehmen. So sollten 
gegen entsprechende Belohnung (Geldprämien und Anerkennungs¬ 
diplome) die Erträgnisse während 12 auf einander folgender Monate 
mit monatlich mindestens zwei Einträgen wiedergegeben wurden. 
Der Erfolg war aber kaum nennenswert. In neuerer Zeit dagegen 
nach Errichtung eines geeigneten Laboratoriums für Milchunter¬ 
suchungen an der landwirtschaftlichen Versuchsstation Augusten- 
berg wurde die Frage der Leistungsprüfungen von neuem auf¬ 
gegriffen. 

Dieses Mal galt es, die Milchleistungen der bekannten ober¬ 
badischen Fleckviehrasse auf Grund spezieller Vorschriften festzu¬ 
stellen. Diese Rasse verdankt ihre große Verbreitung den ver¬ 
schiedenartigsten Vorzügen, wie Schnellwüchsigkeit, Frühreife, 
Mastfähigkeit, andauernde Arbeitsleistung, hoher Anpassungsfähig¬ 
keit und kräftigem Körperbau. Es ist somit eine kombinierte 
Zucht richtung. Nur über die Milchleistungsfähigkeit fehlten noch 
genaue Angaben. Diese Lücke wurde um so empfindlicher an¬ 
gesehen, als in den letzten Jahren von verschiedenen Seiten der 
Simmentaler Rasse im allgemeinen und dem oberbadischen Fleck¬ 
vieh eine geringe Milchleistung vorgeworfen wurde. 


Der Ausschuß des oberbadischen Zuchtverbandes (mit dem Sitz 
in Konstanz) beschloß deshalb am 18. Juli 1908 die Durchführung 
von Probemelkungen und ferner, daß dieselben sich nicht auf aus¬ 
gesuchte vorzügliche Milchkühe, sondern auf ganze Bestände zu 
erstrecken hätten. Diese Leistungsprüfungen wurden in der Zeit 
vom Februar 1909 bis April 1911 vorgenommen und dehnten sieh 
ursprünglich auf 105 Tiere aus mehreren Genossenschaftsbezirken 
aus. Die Zahl der Kühe ging aber im Laufe der Kontrolle durch 
Verkauf, Krankheit, Notschlachtung, eingetretene Unfruchtbarkeit 
usw. auf 60 zurück. 

Eine spezielle Fütterung auf Milchleistung war ausgeschlossen. 
Die Winterfütterung bestand in der Hauptsache aus Heu, öhrnd 
nebst Strohhäcksel in verschiedenen Mengenverhältnissen; ferner 
wurden auch größere oder geringere Gaben an Futterrüben ver¬ 
abreicht Als Kraftfuttermittel kamen vereinzelt zur Verwendung: 
Kleie, Fruchtschrot (Gersten-, Hafer- oder Roggenschrot), Erdnuß¬ 
kuchen, frische Biertreber, Futtermehl, Leinkuchen, Ende Mai. 
anfangs Juni setzte jeweils die Grünftitterung ein, die häufig bis 
tief in den Herbst hinein dauerte. Sie bestand teils aus Wiesengras, 
teils aus Rotklee, Luzerne, Wicken, vermischt mit mehr oder 
weniger Dürrfutter oder auch Stroh. Kraftfuttermittel wurden 
während der Grünfütterungsperiode den Tieren in den meisten Fällen 
garnicht verabreicht. Dazu kam noch, daß die Futterernte in 
beiden Jahren, während welcher die Prüfungen vorgenommen 
wurden, außerordentlich ungünstig ausfielen. Das Futter wurde 
nicht nur schlecht eingebracht, sondern w r ar auch überständig, 
holzig, ausgelaugt und besaß nur geringen Nährwert. 

Der Mittelwert der Untersuchungen für sämtliche 60 Tiere ist 
nun folgender: Spezifisches Gewicht bei 15 Grad Celsius: 1,0328. 
Fett: 4,18 Proz., und fettfreie Trockensubstanz: 9,30 Proz. 

Demnach liefert das oberbadische Fleckvieh eine außerordent¬ 
lich fettreiche Milch, wie dies für Höhenschläge schon oft nacli- 
gewiesen ist. Der Mittelwert für Fett und fettfreie Trockensubstanz 
stimmt annähernd mit den von Hansen für Simmentaler an¬ 
gegebenen Zahlen: Fett 4,05 Proz., fettfreie Trockensubstanz 0.21 
Prozent überein. 

Aus den Untersuchungen und Ermittelungen geht unzweifel¬ 
haft und unzweideutig hervor, daß die oberbadische Simmentaler- 
rasse neben ihren übrigen Vorzügen ein Schlag von bedeutender 
Milchleistung ist, und daß die gegen sie hinsichtlch der Milch¬ 
leistung erhobenen Ein wände der Berechtigung entbehren. (Mach 
und Scheller, Landw. Jahrbücher, Bd. 42, 1912.) 

Bezirkstierarzt Maier- Konstanz. 

Leberegelkrankheit der Rinder und Schafe. 

Die andauernden Niederschläge während der letzten Wochen 
rufen die Befürchtung wach, daß ähnlich, wie es im Jahre 1910 
der Fall war, die Leberegelkrankheit auch in den kommenden 
Monaten eine größere Verbreitung gewinnen könnte. 

Die Königl. Regierungen, Kammern des Innern, werden des¬ 
halb Anlaß nehmen, die Verhältnisse genau zu verfolgen und er¬ 
forderlichenfalls Einleitung zu treffen, daß die Viehbesitzer in 
den gefährdeten Gebieten durch die Tierärzte und die landwirt¬ 
schaftlichen Körperschaften alsbald über das Wesen und die 
Kennzeichen der Krankheit, über die Mittel zu ihrer Verhütung, 
sowie insbesondere darüber aufgeklärt werden, daß es sich dringend 
empfiehlt, schwerer kranke Tiere möglichst rasch zur Schlachtung 
zu bringen. (Bayerische Verfügung vom 3. September 1912.) 

Zur Viehzählung. 

Mit der Viehzählung am 1. Dezember 1912 wird, wie die „Neue 
politische Correspondenz“ schreibt, neben der Ermittelung der Zahl 
der in der Zeit vom 1. Dezember 1911 bis 30. November 1912 vor¬ 
genommenen amtlich nicht beschauten Schlachtungen auch die 
Feststellung der Zahl der Gehöfte mit und ohne Vieh und die der 
viehhaltenden Haushaltungen erfolgen. 

Die Einrichtung einer Kanlnchenziichtung 

mit kommunaler Unterstützung plant der Bürgerverein in 
Johannisthal. Es soll eine Zentrale zur Zucht und Mast von 
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Kaninchen ausgiebiger, fleischreicher Rassen angelegt werden. Die 
Fütterung dürfte mit den hei den Ortsbewohnern gesammelten 
Kiiehenabfällen erfolgen. Auch andere Vereine Johannisthals haben 
sich erboten, an der praktischen Förderung der Kaninchenzucht mit¬ 
zuarbeiten. (Deutsche Tages-Ztg.) 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Handbuch der vergleichenden mikroskopischen Anatomie der Haus¬ 
tiere. Herausgegeben von Ellenberger. 3 Bände Groß-Oktav, mit zu¬ 
sammen über 1800 Seiten Text und 1821 Abbildungen. Berlin (1. Band 
1906, Schlußband 1911) bei Paul Parey. 2. Auflage. 

Vergleicht man die erste 1887 erschienene Auflage (780 Seiten mit 
450 Figuren) mit der jetzt vorliegenden, so gibt dieser Vergleich ein 
sprechendes Bild von der Entwicklung der Veterinärwissenschaft und 
th-r tierärztlichen Arbeit seit der Einrichtung tierärztlicher Hochschulen. 
J«*ne erste Auflage enthielt gewiß eine Menge beachtenswerter Arbeit, 
aber zu erschöpfen vermochte sie ihren umfangreichen Stoff bei weitem 
nicht. Die Abbildungen waren größtenteils recht primitiv und von 
Naturtreue( die für die histologischen Darstellungen zum Gesetz gemacht 
zu haben, das unvergängliche Verdienst von S t ö h r ist) war kaum die 
Rede. Das heute vorliegende Werk bietet dagegen wirklich eine ver¬ 
gleichende Histologie und Organstrukturlehre der Haussäugetiere, die auf 
Originaluntersuchungen aufgebaut ist und jeder unserer wichti¬ 
ger. Haustierarten gleichmäßig gerecht wird. Der ursprüngliche Plan, auch 
die Hausvögel vollständig mit einzubeziehen, ist freilick fallen gelassen 
(und mit Recht); das Kaninchen ist wohl nur stellenweise berücksichtigt 
und auch die Katze und die Ziege treten wohl etwas mehr in den Hinter¬ 
grund im Vergleich zu Hund und Schaf. Die Notwendigkeit, den Kreis 
«1er Untersuchungsobjekte auf die sechs wichtigsten Haustierarten zu be¬ 
grenzen, leuchtet ein, wenn man erwägt, daß andrerseits dieses Werk 
in Gründlichkeit und Vollständigkeit den großen Lehrbüchern der Gewebe¬ 
lehre des Menschen an der Seite stehen, sie aber an Umfang auch nicht 
zu sehr überschreiten sollte. 

Die Herausgabe eines solchen Werkes ist ja eine sehr undankbare 
Aufgabe, weniger für die Bearbeiter als für den wissenschaftlichen Leiter 
und nicht minder für den Verleger. Ein solches Handbuch, wie es hier 
Ellenberger zustande gebracht hat, ist natürlich weder für den 
Studenten noch für den Praktiker schlichtweg bestimmt. Es kann keine 
Rücksicht nehmen auf den Käuferkreis und auf berechtigte Wünsche des 
Verlegers. Lehrbücher der Histologie für jenen Zweck haben wir 
genug; was uns aber fehlte, w'ar ein wirkliches Standard-Werk dieses 
Gebietes. Ein solches Werk aber kann nur geschaffen w’erden mit dem 
einzigen Ziele der möglichsten wissenschaftlichen Erschöpfung des Stoffes 
ohne alle Nebenzwecke. Der ersten Auflage haftete allzu sehr das Be¬ 
streben der Raumbeschränkung an; jetzt hat sich das Buch davon befreit 
und nun kann es wohl neben demjenigen K ö 11 i k e r s und anderen 
Werken bestehen. Das gilt namentlich auch von der Ausstattung mit 
Abbildungen, deren Fülle und im allgemeinen auch deren Qualität An¬ 
erkennung gebührt, eine Anerkennung, die zum wesentlichen Teil auch 
dem Verleger zufällt, der reiche Mittel zur Verfügung gestellt hat, ohne 
sieh der Einbringung der Kosten versehen zu können. 

Gleichartigkeit der Behandlung des Stoffes kann man natürlich von 
einem Werke, das nur von einer größeren Zahl von Bearbeitern hervor¬ 
gebracht werden konnte, nicht erwarten. Ausgeglichenheit kann nur in 
gleichmäßiger Zuverlässigkeit der Bearbeitung gesucht werden, und in 
diesem Sinne muß man sie dem vorliegenden Werke zuerkennen. Auch 
die Anordnung des Stoffes und die Reihenfolge der Kapitel ist ersichtlich 
«lureh die Verteilung auf viele Bearbeiter beeinflußt: namentlich der erste 
Band läßt erkennen, daß für die Reihenfolge (notgedrungen) die Zeit der 
Vollendung der einzelnen Arbeiten mitbestimmend gewesen ist. Wenn 
auch innerhalb des fertigen Werkes die Reihenfolge der selbständigen Ab¬ 
schnitte nicht wesentlich ist, so wäre doch die Möglichkeit einer anderen 
Anordnung immerhin erwünscht gewesen. Fraglich bleibt, ob es nicht 
besser gewesen wäre, die Gewebelehre und die spezielle Örgan-Struktur- 
Lehre voneinander ganz zu trennen. 

Die Verteilung der Kapitel ist folgende: 

Der erste Band enthält Bewegungsapparat einschließlich des Binde¬ 
gewebes und des Muskelgewebes von Lungwitz; äußere Haut und 
Epithelgewebe von .Stoß; Nervengewebe und peripheres Nervensystem 
von K u b e 1 i ; Sinnesorgane und zwar Auge von Z i e t s e h in a n n , 
Geschmacks-und Geruchsorgan von Csokor, Ohr von Tereg; ferner 
die Zelle von Günther, die Nebenniere von demselben, die Milz von 
Tellyesniczky, Schilddrüse und Thymus von Pflücke und die 
Milchdrüse von Martin. 

Der zweite Band enthält den von Baum sehr eingehend bearbeiteten 
Zirkulationsapparat; die Struktur des Zentralnervensystems von Dexler, 
dessen Mitarbeit auf diesem Spezialgebiet mit besonderer Freude zu be¬ 
grüßen ist; Hypophvsis und Corpus pineale von Trautmann; den 
Harnapparat von fereg; die Geschlechtsorgane von S c h m a 11 z. 

Der Schlußband bringt den Digestionsapparat von Ellenberger 
(Zähne, sowie Rachen von Illing), den Respirationsapparat von Sux¬ 
dorf und endlich Zwerchfell und seröse Häute von Trautman n. 

Aus der mikroskopischen Anatomie des Vogels sind wenigstens zwei 
besonders wichtige Abschnitte speziell bearbeitet worden, nämlich der 
Verdauungsapparat (im dritten Bande) von Zietschmann und die 
Haut (im ersten Bande) von Moser. Die umfangreichsten Arbeiten sind 
die Abschnitte über den Verdauungsapparat mit 375 und über die Ge¬ 
schlechtsorgane mit 383 Seiten. Alle Abschnitte sind mit Abbildungen 
reichlich ausgestattet und alle enthalten umfangreiche Literatur¬ 
sammlungen. 

Es ist nicht anzunehmen, daß dieses umfangreiche und demgemäß 
kostspielige Werk rasch eine weite Verbreitung finden wird. Zu betonen 
ist aber, daß es auch im Auslände keinen Nebenbuhler besitzt. Sein 
Gebiet ist ein besonders dankbares Arbeitsfeld für kleine Spezialstudien. 
Allen, die auf diesem Gebiete arbeiten w r ollen, wird daher das Ellen- 
1) e r g e r seht» Handbuch nicht allein die unentbehrliche Grundlage geben 
und die Orientierung in der vorhandenen Literatur erleichtern, sondern 


Regeln für den Pferdestall. 

Als Sunderbeilage zur „Ulustrierten Landwirtschaftlichen 
Zeitung (Verlag Berlin SW.tl) erschien ein zum Aushängen in 
Pferdeställen geeignetes Merkblatt; „Regeln für den Pferdestall“. 
— Wir nehmen Veranlassung empfehlend darauf hinzuweisen. 

wird ihnen auch eine Fundgrube für Aufgaben sein und ihnen zeigen, 
wie zahlreiche kleine Lücken noch auszufüllen, wie viele Vervoll¬ 
ständigungen noch notwendig sind. Empfehlenswert würde es vielleicht 
sein, die Zugänglichkeit des Werkes dadurch zu erleichtern, daß die Bände 
einzeln abgegeben werden (von der Bearbeitung der Geschlechtsorgane 
ist übrigens sogar eine Sonderausgabe erschienen;. 

Dem eigentlichen Schöpfer dieses Buches, dem unermüdlichen Heraus¬ 
geber Ellenberger aber gebührt ein uneingeschränkter Dank dafür, 
daß er unter Schwierigkeiten, die wenige abzuschätzen vermögen, das 
große Werk aus einem unscheinbaren Anfang zu der jetzigen Höhe zu 
führen gewußt hat. Schmält z. 

Handbuch der Anatomie der Tiere für Künstler von den Professoren 
Ellenberger und Baum und den Malern Professor Dittrich und Münch. 
Band 5. Der Hund. 16 Tafeln mit Erläuterungen. Preis 16 M. Leipzig 
1911. Dieterich sehe Verlagsbuchhandlung. 

Den bereits erschienenen vier Teilen, welche die Darstellung von 
Pferd, Rind, Löwe, sowie Hirsch, Reh und Ziege gegeben haben, ist nun 
der fünfte Teil mit der Darstellung des Hundes gefolgt. Hatte der vierte 
Teil weniger befriedigen können (vergleiche B. T. W. 1911, S. 232), so ist 
das jetzt vorliegende Werk wieder als darstellerisch, anatomisch und 
künstlerisch vollendet zu bezeichnen. 

Auf 16 Tafeln sind die Körperformen des Hundes und deren anato¬ 
mische Grundlage, der Bewegungsapparat, Muskeln und Knochen, dar¬ 
gestellt von allen Seiten und in ihren Schichtungen in derselben bewährten 
Weise, wie dies den Lesern namentlich von den ersten Lieferungen 
(Pferd und Rind) her bekannt sein wird. 

Ansichten in ganzer Figur werden geboten von der Seite, von vorn, 
von hinten, von oben und von unten. Jede Ansicht ist dargestellt in 
drei Schichten: in der Haut mit den woh lau »geprägten Muskelkonturen 
und einer sorgfältigen Wiedergabe der Haarrichtungen, in der bloß¬ 
gelegten Muskulatur und im Knochengerüst. Fünf Tafeln bringen noch 
besondere Darstellungen detaillierter Muskel- und Sehnen-Präparate 
der freien Teile der Gliedmaßen, während endlich drei Tafeln mit 
besonderen Abbildungen des Kopfes gefüllt sind. Allen Tafeln sind 
kurze Erläuterungen beigegeben. Die Wiedergabe der schönen Original¬ 
zeichnungen in Lichtdruckmanier ist eine ausgezeichnete, die namentlich 
Muskeln und Sehnen vortrefflich zur Geltung bringt. Mit Recht ist 
wenigstens für die Darstellungen in ganzer Figur die deutsche Dogge, 
welche wohl doch die Idealgestalt des Hundes veranschaulicht, zugrunde 
gelegt worden. 

Obwohl dieses Bildwerk, seinem Hauptzweck entsprechend, die Ein¬ 
geweide nicht berücksichtigen kann und daher nicht eine vollständige 
Anatomie des Hundes in Bildern darbietet, ist es doch zugleich eine 
prächtige Ergänzung zu der Anatomie des Hundes von Ellenberger 
und Baum. Es besitzt nicht nur für Künstler, Anatomen und Hunde¬ 
liebhaber, sondern namentlich für alle Tierärzte und vor allem auch für 
den Operateur einen großen Wert. Die Leser der „B. T. W.“ seien gerade 
auf diesen Teil des umfassenden Werkes besonders hingewiesen. 

S c h m a 11 z. 

Felix Hoesch: Die Schweinezucht. Natur- und Rassen-Geschichte, 
Züchtung und Haltung der Hausschweine, ihre Stellung in der Betriebs¬ 
lehre und der Volkswirtschaft. 2 Bände. Hannover, bei M. und 
H. S c h a p e r. 

Der Verfasser, Oekonomierat und Rittergutsbesitzer auf Neukirchen 
in der Altmark erklärt im Vorwort, die Herausgabe des Werkes begründen 
zu müssen. Unter den angeführten Gründen ist schon der erste aus¬ 
reichend, der nämlich, daß seit R o h d e eine umfassende Lehre der 
Schweinezucht nicht mehr erschienen ist, daß es also an einem der Gegen¬ 
wart genügenden Buche vollkommen fehlt. Dieser Mangel ist ganz ab¬ 
sonderlich und wiegt um so schwerer, als die Bedeutung der Schweine¬ 
zucht für Landwirtschaft und Volkswirtschaft immer mehr gestiegen ist 
und heute in gewissen Lebensfragen den Ausschlag zu geben beginnt. 

Daß gerade der Verfasser jenen Mangel eines Handbuches der 
Schweinezucht auszugleichen unternimmt, bedarf einer Rechtfertigung 
überhaupt nicht, denn niemand wäre besser legitimiert dazu, als der be¬ 
kannte, mit so reichen praktischen Erfahrungen ausgestattete Züchter, der 
sich andererseits die wissenschaftliche Vertiefung und Ergründung der 
züchterischen Lehren und Probleme so sehr angelegen sein läßt, daß er 
der Vorsitzende der Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde geworden 
ist. Überraschend und bewundernswert ist nur, daß der Vielbeschäftigte, 
der zur Zeit auch noch M. d. R. ist, noch die Zeit erübrigt für ein 80 
groß angelegtes Werk. Wenn er dabei beklagt, daß die Herausgabe des 
2. Bandes sich verzögert, so darf ihn das nicht drücken; welcher Professor 
wüßte nicht auch von solchen Sorgen zu sagen. 

Der vorliegende erste Band enthält im wesentlichen die Ge¬ 
schichte der Schweinezucht. Nur das letzte Kapitel greift schon in die 
Lohre von der Handhabung der Zucht über. 

Die Geschichte der Schweinezucht umfaßt 438 Seiten Oktav mit 
133 Bildern. Sie behandelt die ältesten Formen und Vorgänge (einschließ¬ 
lich der Stammesgeschichte und der Wildschweine) und dann in zwei 
großen Abschnitten die Entwicklung der englischen Hochzuchten und der 
deutschen Zucht der Gegenwart. 

Dieser letzte Teil bietet mithin eine maßgebende und erschöpfende 
Rassenkunde der Neuzeit, an der es so sehr gefehlt hat, durch die daher 
auch Studium und Unterricht eine neue literarische Grundlage erhalten. 

Der erste rein geschichtliche Teil ist w'ohl die ausführlichste Zu¬ 
sammenstellung aller von der Forschung ermittelten Angaben und Tat¬ 
sachen. Das Kennzeichen des ganzen Buches ist wissenschaftliche Gründ¬ 
lichkeit*) S c h m a 11 z. 

*) Seite 239 ff. ist häufiger ein Druckfehler untergelaufen, indem aus 
„scrofa“ „serofa“ geworden ist. 
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Reher’s Jahrbuch für Pferdesport und Vollblutzucht in Deutschland. 

Nach amtlichen Quellen bearbeitet. Zweiter Jahrgang. 1912. Charloten- 
burg, August Reher’s Verlag, Svbelstraße 31. 

Bereits im Vorjahre hatte ich Gelegenheit, auf das Erscheinen dieses, 
interessanten Buches hinzuweisen. Wie wertvoll dasselbe für den Tier¬ 
arzt ist, ergibt sich aus einer kurzen Anführung seines Inhaltes. Der 
Verfasser schildert die deutschen Gestüte und Züchter, nicht nur die 
Hauptgestüte, sondern auch die Privatvollblut-Gestüte mit Gestüts¬ 
besitzern, die Trabergestüte und Traberzüchter. Ein besonderer Abschnitt 
behandelt den deutschen Rennsport mit all seinen zahlreichen Zweigen als 
da sind der Unionklub, der norddeutsche Zuchtverein, die Sachverstän¬ 
digen, den Verband deutscher Reiter- und Fferdezuchtvereine, die ver¬ 
schiedenen Verbände der anderen Rennvereine, die Rennstallbesitzer, 
Herrenreiter. 

Sehr eingehend behandelt ist sodann der deutsche Trabersport, seine 
technische Kommission, die Trabrennvereine, endlich der Reit- und Fahr- 

3 >ort, das Kartell, die einzelnen Vereine, die in Deutschland gehaltenen 
euten. Ein besonderer Abschnitt behandelt den Pferdetransport auf 
Eisenbahnen, die Ein- und Ausfuhr von Pferden mit wichtigen Rat¬ 
schlägen. Zum Schluß werden die Spezialpferdeärzte aufgeführt, getrennt 
in Pferdekliniken der tierärztlichen Hochschulen und Privatkliniken, die 
preußischen Gestütstierärzte, endlich die Tierärzte von den Privatgestüten 
und von den Rennbahnen. Der Verfasser hat die größte Mühe gehabt, 
eine derartige Liste zusammenzubringen, wird sie aber nicht aufrecht¬ 
erhalten können, wenn ihm die Kollegen, welche zu Rennsport und Zucht 
in gewissem Verhältnis stehen, nicht dauernd das nötige Material unter¬ 
breiten. Wie er mir in einem Privatschreiben mitteilt, ist das Interesse 
der Kollegen für die einschlägigen Verhältnisse anscheinend ein recht 
geringes. Vielleicht bedarf es nur dieses Hinweises, um dasselbe neu zu 
beleben. Es dürfte bedauerlich sein, wenn der Verfasser gezwungen 
würde, aus einem Werke, welches den Pferdesport und die Vollblutzucht 
ausschließlich behandelt, die Tierärzte herauslassen zu müssen. 

Stabsveterinär Dr. G o 1 d b e c k. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 
v. Creytz, Rittmstr. a. D. Die Dressur des Hundes. Anleitung zur 
Abrichtung der nicht zur Jagd verwendeten Hunde. 2. vermehrte und 
verbesserte Auflage mit vielen Abbildungen von A. Stöcke u. a. Preis 
4,50 M. Verlag von J. Neumann in Neudamm. 

Mitteilungen des Ausschusses zur Bekämpfung der Dasselplage. Nr. 3. 
Versuche mit Hypodermenlarven. Von Prof. Dr. Peter. Über Abdasesln. 
Von Dr. Schüttle r. Uber Dasselfliegen. Von Dr. H. Gläser. 1912. 
Herausgegeben vom Ausschuß zur Bekämpfung der Dasselplage. 
Berlin S.W. 11. 

Lustig, H., Bücherrevisor. Wie mache ich Inventur und Bilanzschluß? 

Die gesetzlichen Vorschriften in gemeinverständlicher Erläuterung nebst 
Bilanzentwürfen. 3. Auflage. Preis 1,50 M. 1912. Baumgartens 
Verlag in Saarbrücken. 

Bock, G. Moderne Faustfeuerwaffen und ihr Gebrauch. Mit 242 Ab¬ 
bildungen. Preis 5 M. 1912. Verlag von J. Neumann in Neudamm. 
Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 

1911. Herausgegeben von der Königlichen Kommission für das Veterinär¬ 
wesen. 56. Jahrgang. 

Jahresbericht über den Gesundheitszustand der Haustiere in Elsaß- 
Lothringen Im Jahre 1911.' Erstattet vom Landestierarzt Regierungsrat 
Z Ü n d e 1 in Straßburg. 

Rapport sur lee Operation» du Service v£t6rinaire aanitaire de Paris et 
du Departement de la Saine. Pendant l'ann£e 1911 par H. Märtel, 

Docteur des Sciences, Chef de Service. 

Tenth Annual Report of the Director of the Bureau of Sience Manila. 
By Paul C. F r e e r, Director of the Bureau of Science. For the year 
ending August 1, 1911. 

Bericht über die Tätigkeit des Gesundheitsamtes der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Pommern während des Rechnungsjahres 1911. 
Erstattet vom Vorsteher 0. Pröscholdt. 

Bericht über die Verwaltung des Städtischen Schlacht- und Viehhofes 
zu Breslau für die Zeit vom 1. April 1911 bis 31. März 1912. 

19. Verwaltungsbericht über den städtischen Schlacht- und Viehhof 
zu Magdeburg. Rechnungsjahr 1911. 

Jahresbericht der Freibank Berlin. 1911—1912. 

Geschäftsbericht der Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung im 
Königreiche Sachsen für das Jahr 1911. 

Zentral-Organ der Medizin. Herausgeber H. Albert-Hellmers, 
Hamburg. Mai 1912. Verlag der Internationalen Bibliographischen 
Monatsschrift: Rettig u. Kollmorgen, Hamburg 36. 

Remedia veterinaria. Gesellschaft für Seuchenbekämpfung m. b. H. 
Frankfurt a. M. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Kreistierarzt Büchner- 
Heydekrug anläßlich seiner nachgesuchten Entlassung der Charakter 
als Veterinärrat; dem Korpsstabsveterinär Bub in Stuttgart das 
Ritterkreuz des Kgl. Württ. Kronenordens. 

Ernennungen: Die Tierärzte Wilhelm Niklas, bisher II. Assistent 
a. d. med. Klinik, zum Assistenten am Institut für Tierzucht und 
Geburtshilfe der Tierärztlichen Hochschule München; Joseph Berger 
aus Kiefersfelden zum Assistenten am Institut für Hufkunde a. d. 
Tierärztlichen Hochschule in München; Dr. Dürrer zum stellvertr. 
Leiter und Dr. Stünkcl zum Assistenten an der Veterinärklinik 
der Universität in Leipzig; Dr. Kugelmann ist aus seiner Stellung 
an der Veterinärklinik der Universität Leipzig ausgeschieden: 
Dr. Otto Kobel definitiv zum Kreistierarzt in Wolfhagen; Dr. Hans 


Sigwart zum Regierungstierarzt in Otjiwarango (Deutsch-Stidwest- 
afrika). — Ruhestandsversetzung: Die Bezirkstierärzte 
Mar Etxinger in Mainburg und Michael Geiger in Griesbach vom 
1. Dezember 1912 ab. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Lange in Heinrichswalde, Lippe*t 
in Stadthagen, Ruthenberg in Karlshorst bei Berlin, Waller Brandt- 
Exin in Wielichowo, Kr. Schmiegel (Prov. Posen). — Verzogen: 
Die Tierärzte Dr. Wilhelm Baumeister, U.-V. d. Res., als Assistent 
des Bezirkstierarztes nach Augsburg, Kaiserpl. 12, Oberstabs- 
veterinär a. D. Schmidt von Oppeln nach Liegnitz. 

Examina: Promoviert zum Dr. med. vet. in Stuttgart: 
Die Tierärzte Ludwig Banspach in Langensteinach, Alfred Beek in 
Freiburg (Breisgau), Hermann Bley in Ludwigsburg, Karl Gauß in 
Blaubeuren, Bernhard Hartmann in Dillingen, Franz Tlerkmann in 
Heidelberg, Anton Hcrbinger in Montigny, Karl Hitx in Ulm, Walter 
Hofstedt in Stuttgart, Hans Knödler in Landau, Karl Knürxer in 
Augsburg, Otto Ledig in Pflug, Wilhelm Murschel in Ludwigsburg. 
Karl Nagel in Lorch, Oskar Renkert in Friesenheim, Karl Reutin r 
in Boll, Hans Sachs in Giengen, August Schäfer in Gagstatt. 
Andreas Schmidt in München, Albert Schwarz in Eßlingen, MarWolf 
in Cannstatt, Wilhelm Wolf in Ludwigsburg, Hermann Wall in 
Stettfeld. — Approbiert: In Hannover: Die Herren Curt 
Peters aus Berlin, Ewald Schulte aus Haspe (Reg.-Bez. Arnsberg . 
Rudolf Berge aus Cassel. 

In der Armee : Preußen: Witte, Oberveterinär vom Remonte- 
depot Kattenau, zum Stabsveterinär ernannt. — Im Beurlaubten¬ 
stand e: Befördert: Dr. Jost (V Berlin), Oberveterinär der 
Res., Dr. Peters (Mainz), Oberveterinär der Landw. 1. Aufgebots, 
zu Stabsveterinären, I^cidig (Schneidemühl), Veterinär der Res.. 
zum Oberveterinär, Achenbach (Gumbinnen), Thun (Hannover), Unter- 
veterinäre der Res., zu Veterinären. 

Nachgenannte Veterinärbeamte a. D. als Veterinäroffiziere bei 
der Landw. 1. Aufgebots angestellt: Lück (Soest), charakteris. 
Stabsveterinär a. D., zuletzt Oberveterinär beim Feldart.-Regt. 
Nr. 22, als Stabsveterinär mit einem Patent vom 15. Juli 1909 — 
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Oberveterinär mit einem Patent vom 16. November 1896 — un¬ 
mittelbar hinter dem Oberveterinär Spitzer der Landw. 2. Aufgeb. 
(Neustettin). 

Der Abschied bewilligt: Wolfram (I Bochum) Oberveterinär 
der Res., Haas (Offenburg), Maaß (Potsdam), Oberveterinäre der 
Landw. 1. Aufgebots, I^odcrhose (Höchst), Doys (Könitz). Obe:- 
veterinäre der Landw. 2. Aufgebots. 

Württemberg: Befördert: Kalkoff, Oberstabsveterinär 
im* Ulan.-Regt. Nr. 19, unter Versetzung zum Generalkommando 
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Versetzt: Amhoff, Stabsveterinär beim Remontedepot Breit¬ 
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Bub, Korpsstabsveterinär beim Generalkommando des XIII. 
Armeekorps, der Abschied mit der gesetzlichen Pension und der Er¬ 
laubnis zum Tragen der bisherigen Uniform bewilligt. Dr. ZelU,\ 
Königl. preuß. Oberveterinär der Res. a. D., im Armeekorps, und 
zwar als Oberveterinär mit einem Patent vom 19. Dezember 1911 
bei den Veterinäroffizieren der Res. (Leonberg) angestellt. 

Todesfall: Hugo Schmuck in Halensee bei Berlin. 
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Zur Ätiologie der Maul- und Klauenseuche. 

Erläuternde Phstogramme zu meinen vorausgehenden Aufsätzen. 

Von J. Siegel in Berlin. 

(Hierzu 1 Tafel.) 

Infolge liebenswürdigen Entgegenkommens des Verlages, 
der sich bereit erklärte, der heutigen Nummer der B. T. W. 
eine Tafelbeilage auf Kunstdruckpapier einzufügen, bin ich 
in der Lage, in dieser Wochenschrift einige Photogramme zur 
Erläuterung meiner vorhergehenden Artikel zu veröffentlichen. 

Die Photogramme verdanke ich der Liebenswürdigkeit 
des bekannten Meisters der Mikrophotographie, des Herrn Prof. 
I)r. S c h e f f e r in Berlin. 

Figur 1. Schnitt durch eine Maul- und Klauenseueheblase 
der Zunge eines Rindes. Die Blase stand im Beginn ihrer Entwick¬ 
lung und stellte noch eine buckelartige Erhebung der Zungen- 
sehleiiiihaut dar. Die gezeigte Stelle liegt im Blasengrunde. Das 
Gewebe ist in Kolliquation befindlich. Vergrößerung: 1000 mal. 
Färbung: Hämatoxilin, Nachfärbung mit lproz. wäßrigem 

Methylenblau. Dicke des Schnittes 2 u. 

Man sieht in der Mitte des Bildes in einer Zelle dem Kern an¬ 
geschmiegt einen deutlichen Diplococeus, außerdem in derselben 
Lage noch je einen Coeeus. 

Figur 2. Eine Gruppe derselben Coccen im Ausstrich des 
flüssigen Inhaltes einer Maulseuchenblase. steril mit. einer Pravaz- 
sehen Spritze entnommen. Die Flüssigkeit ist mit physiologischer 
Kochsalzlösung 30fach verdünnt, um eine deutliche Färbung zu er¬ 
reichen. Färbung mit Methylenblau: Vergrößerung: 1000 mal. 

Man sieht hier allerkleinste Formen, wie sie das Filter glatt 
passieren, neben größeren; das Ganze durch eine Sehleimmnhüllimg 


zusammenhängend. Jeder Tropfen Lymphe enthält diese Coccen; 
die Lymphe ist nie steril, wie man früher annahm. 

Figur 3. Ein ganz ähnlicher Haufen derselben Coccen aus der 
Bauchhöhlenflüssigkeit eines Kalbes, das mit Milzsubstanz eines 
wegen Maul- und Klauenseuche frisch geschlachteten Rindes intra- 
peritoneal geimpft war. Vergrößerung und Färbung wie Figur 2. 

Figur 4. Ausstrich steril entnommenen Blutes von einem hocli- 
fiebemden, kurz vor dem Exanthemausbruch stehenden, mit Maul- 
und Klauenseuche infizierten Rindes. 

Das Blut der seuehenkranken Rinder im Fieberanstieg kurz 
vor oder während des Exanthems, enthält regelmäßig die photo¬ 
graphierten Coccen, meist vereinzelt, so daß das Auffinden 
schwierig ist. Bei längerem Suchen findet man aber auch Stellen 
des gezeigten reichlichen Auftretens. Da diese Coccen nur im 
Anfang der Erkrankung vor dem Erscheinen des Exanthems oder 
während des Beginnes derselben in größerer Menge gefunden 
werden, können sie unmöglich Sekundärbakterien sein, sondern 
müssen die Erreger darstellen. 

Figur 5. Ausstrich einer ersten Generation einer Milzbouillon- 
kultur, hergestellt durch Hineinbringen eines erbsen- bis bohnen¬ 
großen, steril entnommenen Milzstückes eines wegen Maul- und 
Klauenseuche getöteten Rindes in Bouillon. Neben den Coccen 
sieht man die in Auflösung begriffenen Milzkerne. Der Erreger 
der Maul- und Klauenseuche wächst aus der infizierten Milz nie¬ 
mals direkt auf Agarnährboden, sondern bedarf, auch wenn er in 
größeren Mengen vorkommt, einer Anpassung an den künstlichen 
Nährboden durch Bouillon. Die Bouillon bleibt dabei klar, währen.! 
das Milzstück von Coccen ganz durchsetzt wird. 

Der Ooccus. der auf festem Nährboden nur in der Form von 
diplococeen- bzw. staphylocoecenähnlich wächst, zeigt in der Milz¬ 
bouillon regelmäßig große Neigung zur Streptococeenbildung. Diese 
Eigenart kann für ihn als charakteristisch bezeichnet werden im 
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Gegensatz zu den gewöhnlichen Coccen, z. B. Staphylococcus 
pyogenes. Dagegen verhält sich ähnlich der Pneumoniecoccus. 

Figur 6. Ausstrich einer Agarschrägkultur. Bei üppigem 
Wachstum tritt Verschleimung des Bakterienrasens ein. Die 
einzelnen Coccen erscheinen infolge der Schleimhüllenbildung er¬ 
heblich größer und verkleben miteinander zu Klumpen, die die ver¬ 
schiedensten Formen annehmen. 

Er ähnelt in dieser Eigenschaft dem früher auch für invisibel 
gehaltenen, jetzt aber verhältnismäßig leicht züchtbaren Astero- 

coccus mvcoides der Rinderpneumonie. 

Figur 7. Ausstrich einer Kummerkultur aus einer sehr stark 
verdünnten Bouillon. Die Verschleimung fehlt vollständig. Die 
Coccen erscheinen meist als feinste Diplococcen, dazwischen ein¬ 
zelne größere Formen. Das Bild erinnert an die Gonococcen- und 
Meningococcenkulturen, in denen sich auch kleinste mit großen 
Formen gemischt zeigen. 

Figur 8. Photographie einer Coccenaussaat in einer Gelatine¬ 
schale, zweimal 24 Stunden bei Zimmertemperatur gehalten. 

Momentaufnahme bei 35maliger Vergrößerung. 

Die Kolonien zeigen nicht besonders viel Charakteristisches. 
Sie haben einen scharfen Rand. Die jüngsten weisen einige Ähn¬ 
lichkeit mit einem roten Blutkörperchen auf wegen der Vertiefung 
in der Mitte. Bei den älteren Kulturpunkten fällt diese Eigentüm¬ 
lichkeit fort. Die Färbung der Kulturpunkte ist grau-gelblich. 

Figur 9. Schnitt durch das Herz eines an Maul- und Klauen¬ 
seuche eingegangenen Kalbes. Wie ich früher in dieser Wochen¬ 
schrift auseinandersetzte, besteht diese spezifische Herzerkrankung 
in der Bildung entzündlicher Herde in der Muskelsubstanz, wobei 
anstelle der normalen Muskelfasern eine Rundzellenfiltration und 
die Bildung von Bindegewebe eintritt. 

Das Photogramm zeigt eine Stelle, wo ein solcher entzünd¬ 
licher Herd, in dem noch einzelne Muskelfaserinseln erkennbar 
sind, an noch deutlich charakterisiertes Muskelgewebe grenzt. Die 
Rundzellen dringen aber auch hier schon zwischen die Muskel¬ 
fibrillen ein. 

Im Laufe des Oktobers fanden vor einer Kommission des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes unter fachlicher Leitung des 
Herrn Geheimrat v. Oster tag Probeimpfungen mit meinen 
Kulturen statt zur Nachprüfung meiner Angaben. In einer 
politischen Zeitung finden sich irreführende Berichte darüber, 
die von falsch unterrichteter Seite hineingebracht sind. Daher 
sei mit einigen vorläufigen Worten eine Klarstellung gegeben. 
Ein ausführlicher Bericht wird später erfolgen. 

Sämtliche 8 mit Reinkultur geimpften Rinder und 6 Ferkel 
bekamen hohes Fieber, 6 Rinder außerdem das von mir voraus¬ 
gesagte Exanthem im Maule zur kritischen Zeit nach Ablauf 
des Fiebers. Es trat dieses Mal die von mir früher beschriebene 
Form mit Bildung von zentral zerfallenden Papeln auf. 

Die Kulturen sind, wie ich immer beschrieben habe, in ihrer 
Virulenz sehr launenhaft in genauer Übereinstimmung mit dem 
die Erreger enthaltenden genuinen Impfstoff, dem Inhalte der 
Blasen; der Effekt läßt sich niemals genau Voraussagen. 

Wichtig war in diesem Versuch der Nachweis der Kontagio- 
sität der durch die Reinkulturen erzeugten Krankheit. Vier 
nicht geimpfte zwischen acht geimpften stehende Rinder er¬ 
krankten innerhalb der richtigen Frist nach den geimpften mit 
plötzlicher Temperatursteigerung, die bei drei Rindern über 
40° betrug. Bei zweien dieser Kontrolliere fand sich beim 
Abfall des Fiebers dasselbe Maulexanthem. 

Meine früher gemachten Angaben sind demnach bestätigt 

Diese Versuche vor dem Gesundheitsamte hatten zunächst 
die Bedeutung festzusteilen, ob die von mir beschriebene 
Wirkung der Kulturen einträfe. 

Nachdem aber die Versuche soweit geführt waren, ergab 
sich daraus zwanglos die Anregung zur Anstellung weiterer 


Versuche mit den nun einmal geimpften Tieren in Richtung 
der Immunisierungsfrage. Herr Geheimrat v. Ostertag 
nimmt nämlich an, daß die mit Kulturen geimpften Tiere einen 
gewissen Grad von Immunität zeigen mußten. 

Ich selbst habe nach dieser Richtung hin mit früher von 
mir geimpften Tieren häufig Versuche gemacht, die zwar einige 
ermutigende, aber keine abschließenden Ergebnisse gezeitigt | 
haben, worüber ich vielleicht später noch berichten kann. 

Man weiß, daß die selbst mit genuiner virulenter Lymphe ' 
geimpften Rinder, soweit sie nicht den vollen Blasenausschlag 
zeigten, eine sehr unsichere Immunität erlangen. Ich verweise 
in dieser Beziehung auf die bekannten grundlegenden 
N o s o 11 i sehen Versuche. ' 

Bei der Impfung mit Kulturen wird man stets mit einer 
noch höheren Unsicherheit des Ergebnisses zu rechnen haben; ' 
aber immerhin darf man bei der Bedeutung des erstrebten Zieles 
vor den Schwierigkeiten, die auf dem Wege liegen, nicht 
zurückschrecken. 

Es ist daher mit Genugtuung zu begrüßen, daß das Ge¬ 
sundheitsamt über die von ihm anfangs ins Auge gefaßten 
Aufgaben der Nachprüfung meiner Untersuchung über den 
Erreger nun auch zur Untersuchung über die Möglichkeit der 
Immunisierung fortschreitet. 


(Aus dem Veterinär-Institute der k. k. jagell. Universität Krakau. 

Direktor: Prof. Dr. Julian Nowak.) 

Schweinerotlaufdiagnose mittelst der Thermo- 
präzipitinreaktion Ascolis. 

Von Dr. med. vet, Josef Zagaja, k. k. Bezirkstierarzt, 
zugeteilt dem Institute. 

Die guten Erfolge, welche die Anwendung der Methode 
von A s c o 1 i zur Milzbranddiagnose in unserem Institute 
zeigte*), die rasche und leichte Ausführung und die Möglich¬ 
keit der Diagnosestellung sogar am vollkommen putriden 
Material, haben mich veranlaßt, dieselbe Methode in An¬ 
wendung auf Schweinerotlauf zu prüfen, um so mehr, da Prof. 
A s c o 1 i sich in seiner letzten Arbeit an die Tierärzte in den¬ 
jenigen Ländern, wo Schweinerotlauf weit verbreitet ist, mit 
dem Ersuchen wendet, den praktischen Wert seines Verfahrens 
auszuprobieren; das dazu notwendige von ihm hergestellte 
Präzipitinserum wird jedesmal in genügender Menge zur Ver¬ 
fügung gestellt. Ich war um so mehr bereit, mich dieser Arbeit 
zu unterziehen, da — falls die Ergebnisse günstig wären —, 
wir in der Thermopräzipitinreaktion ein auschließliches bzw. 
auxiliäres diagnostisches Mittel hätten, zur Feststellung einer 
bei uns weit verbreiteten Seuche, welche mitunter eine Diagnose 
entweder sofort (z. B. in Todesfällen der Schweine in Eisen¬ 
bahntransporten) oder aber an bereits verfaultem Material 
verlangt. 

Dank dem Erlasse der k. k. Statthalterei in Lemberg vom 
20. Dezember 1911 ZI. XVH 19 376, wurden uns von den Amts¬ 
tierärzten Proben vom Sektionsmaterial von an Rotlauf ein¬ 
gegangenen Schweinen zur Verfügung gestellt. Ich habe davon 
28 Stück sowohl bakteriologisch wie serologisch geprüft; mit 
Ausnahme von einem Fall, wo es sich um ein Stück Lunge 
handelte, waren es lauter Milzausschnitte. Das Präzipitinserum 

*) Die diesbezügliche von mir und Dr. Z. Szymanowski 
ausgefilhrte Arbeit ist abgeschlossen und erscheint demnächst. 
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habe ich vom Prof. A s c o 1 i bekommen, welchem ich an dieser 
Stelle meinen wärmsten Dank ausspreohen möchte. 

Sämtliche Proben sind mikroskopisch bzw. bakteriologisch 
geprüft und erst dann auf Thermopräzipitation untersucht 
worden. Die sechs ersten Proben kamen zur Untersuchung 
noch vor dem Erscheinen der Arbeit von A s c o 1 i mit einem 
Budapester Schweinerotlaufserum zu Heilimpfungen mit gänz¬ 
lich negativem Erfolg. Sie kamen zur eigentlichen Unter- 
Michung mit dem Serum von Frof. A s c o 1 i erst ungefähr 
zwei Monate später. Die übrigen Fälle sind entweder sofort 
oder wenige Tage nach der Einlieferung geprüft worden. An 
der Mehrzahl ist die A s c o 1 i sehe Methode noch einmal, bis 
zwei Monate später, angewendet worden, so daß mitunter vom 
Tage des Todes sogar mehrere Monate vergangen waren. 

Außer den eingelieferten 28 Proben aus den an Schweine¬ 
rotlauf eingegangenen Schweinen habe ich die Thermopräzi¬ 
pitation an Milzausschnitten von zehn gesunden im hiesigen 
Schlachthof getöteten Schweinen angestellt. 

Die Extrakte habe ich nach der Angabe von A s c o 1 i 
hergestellt. 

In einem zirka 5 ccm physiologischer Kochsalzlösung ent¬ 
haltenden Reagenzrohr sind 1—2 g große Stückchen Materials 
auf dem Wasserbade aufgekocht und nach raschem Abkühlen 
durch einen am Boden und zum Teil im Halse mit Asbest ge¬ 
füllten Filter filtriert worden.*) Der vollkommen klare Extrakt 
wurde mit Kapillarpipette in einem engen (5 mm) Röhrchen 
über ccm Präzipitinserum überschichtet. 

Wie aus der beiliegenden Tabelle zu ersehen ist, hat die 
Thermopräzipitinreaktion in allen Fällen die Ergebnisse der 
mikroskopisch-bakteriologischen Prüfung bestätigt; mit Aus¬ 

*) Die von A s c o 1 i angegebene Apparatur habe ich nicht an¬ 
gewendet; sie wäre vielleicht für einen Praktiker hei Einzelunter- 
suchungen zu empfehlen. 


nähme von einem Fall waren sie alle positiv. Die positive 
Reaktion in der Form eines Präzipitinringes an der Berührungs¬ 
fläche der beiden Flüssigkeiten kam gewöhnlich sehr schnell 
zum Vorschein, ähnlich wie bei Milzbrändpräzipitation: ent¬ 
weder sofort oder nach 10—15 Minuten. Nur einmal trat sie 
nach 20 Minuten auf, dreimal war der Ring so schwach und 
undeutlich, daß die Diagnosestellung nicht möglich war. Da 
das Material in diesen Fällen sehr reich an Schweinerotlauf¬ 
bazillen war, habe ich die Reaktion mit anderen Serumproben 
wiederholt und zwar mit deutlich positivem Ergebnis. Es 
mußte somit das zunächst zur Untersuchung benutzte Serum 
von geringerer Wertigkeit als die folgenden gewesen sein. 

Die Wiederholung der Thermopräzipitinreaktion zum 
zweitenmal hat, bis auf einen Fall, die Ergebnisse der erstem 
Prüfung bestätigt, ungeachtet der weit vorgeschrittenen Fäul¬ 
nis und Verschimmelung. Es scheint sogar, als ob das ältere 
Material eine deutlichere und schneller auftretende Reaktion 
gäbe, als frisches, wenigstens, wo es sich um Milzausschnitte 
handelte; das Lungenstück, welches noch nach 41 Tagen 
nach dem Tode des Tieres positiv reagierte, zeigte nach 
weiteren 80 'Fügen eine negative Reaktion. 

Was nun die Thermopräzipitinreaktion am gesunden 
Material anbelangt, so ist sie ausnahmslos in allen zehn von mir 
untersuchten Fällen negativ ausgefallen, ohne irgendwelche 
Spur von Trübung zu geben. 

Wenn ich jetzt die Ergebnisse der mikroskopisch-bakterio¬ 
logischen Untersuchung mit denjenigen der Thermopräzipitin¬ 
reaktion vergleiche, so kann ich auf Grund meiner Versuche 
wenigstens, keine so weitgehenden Vorzüge der A S’c o 1 i sehen 
Methode beimessen, als dies in Bezug auf Milzbranddiagnosen. 
Die Schwcinerotlaufbazillen scheinen sich länger in morpho¬ 
logisch noch nachweisbarer Form im infizierten Material zu 
halten; sie sind bakteriologisch nicht nur im relativ frischen 
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Sektionsmaterial so, wie es zur Untersuchung zu kommen 
pflegt, sondern auch im stark durch Fäulnis veränderten nach¬ 
weisbar. Wie es aus der angeführten Tabelle zu ersehen ist, 
habe ich wiederholt Milzausschnitte von über vor zwei Wochen 
gefallenen Tieren untersucht und immer ließen sich darin 
Schw f einerotlaufbazillen naehweisen, so daß ich nur selten zum 
Impf versuch genötigt war. 

Die Methode von A s c o 1 i hat schließlich in allen Fällen 
der bakteriologischen Untersuchung recht gegeben. Ich war 
aber einigemal genötigt, die Reaktion mit mehreren Serum¬ 
proben anzustellen, da — wie bereits bemerkt, einige Phiolen 
ein schwächer -wirksames Serum enthielten, welche entweder 
einen undeutlichen oder spät auftretenden Ring bildeten. 

Auf alle Fälle darf die Thermopräzipitinreaktion A s c o 1 i s 
als ein nützliches diagnostisches Hilfsmittel betrachtet werden, 
namentlich wo es sich um älteres Material handelt. Es wäre 
kaum ratsam, sie als alleinige Methode anzuwenden, so lange 
wir noch nicht im Besitze eines sicher wirksamen Serums, von 
gleichmäßiger, präzipiterender Kraft, sind. Diese Vorsicht 
scheint mir um so mehr am Platze zu sein, als nach Ergebnissen 
von I w i c k i, das Serum von A s c o 1 i auch an nicht schweine¬ 
rotläufigem Material eine positive Reaktion zeigen sollte und 
zwar: einmal mit dem Organextrakte eines an Schweineseuche 
(‘ingegangenen Tieres und dreimal am von gesunden Tieren 
stammenden verfaulten Material. 

Zum Schluß möchte ich auch an dieser Stelle Herrn 
Landesveterinär-Referenten für Galizien Fr. P o n i c k i, auf 
dessen Anordnung uns das Material von den Amtstierärzten 
zugesandt wurde, meinen verbindlichsten Dank im Namen 
unseres Instituts erstatten. 
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Über die Entstehung der Kolpitis follic. chronica 
und die Beziehungen der akuten und chronischen 
Kolpitis zum infektiösen Abortus und der Sterilität 
der Rinder. 

Von Jofef Pekir in Boßkowiz (Mähren). 

Da bisher in keinem der zahlreichen, die Kolpitis follic» 
betreffenden Artikel Über die Entstehung der recidiven Kol¬ 
pitis, sowie auch über die näheren Beziehungen der akuten als 
auch der chronischen Kolpitis zum infektösen Abortus, der 
Sterilität und anderen Leiden den Tatsachen entsprechend 
referiert worden ist, so will ich hiermit das Versäumte nach¬ 
tragen. 

Man muß sich nämlich gegenwärtig halten, daß es eine 
akute d. i. übertragene und eine chronische oder recidive 
Kolpitis gibt. 

Die akute Kolpitis entsteht bei Rindern mit gesundem 
Uterus auf dem Wege der Übertragung durch Mittelträger. 
Diese Kolpitis heilt bei gewöhnlicher Behandlung bald und 
gänzlich ab und greift niemals auf die Cervix und den Uterus 
über, wie bisher irrtümlich angenommen wird. — Dem Vor¬ 


dringen der pathogenen Infektionskeime aus der Scheide in 
die Cervix setzt nämlich ein unüberwindliches Hindernis in 
den Weg einerseits die Kontraktionsfähigkeit der Scheide¬ 
wandungen, wodurch fremde Stoffe aus der Scheide nach 
außen befördert werden, andererseits die palma plicata, übei 
welche bewegungslose Wesen mangels eines Flimmerepithels 
der Cervicalschleimhaut gar nicht Vordringen können. 

Ich habe durch zahlreiche Untersuchungen festgestcilt. 
daß die Scheideuwandungen bei weiblichen Tieren nach 
Reizungen der Scheidenschleimhaut die Eigentümlichkeit be¬ 
sitzen, Kontraktionen zu vollführen, welche immer in der 
Cervicalgegend beginnen und in der Richtung gegen den 
Scheidenausgang verlaufen, wodurch reizende Stoffe aus der 
Scheide nach außen gestoßen werden. Bei manchen Tieren 
sind diese Kontraktionen träge, bei anderen wieder rege, ja 
sogar stürmisch, welcher Umstand von der Reizbarkeit der 
Scheidensehleimhaut abhängt. Bei Tieren mit trägen Kon 
traktionen der Scheiden Wandungen kommt es nach erfolgter 
Ansteckung zu Entzündungseischeinungen, wogegen bei regen 
Kontraktionen die Schleimhaut der Scheide unversehrt bleibt, 
welcher Umstand jedoch der Immunität nicht zugeschrieben 
werden darf. 

Mit dem Abschlüsse der Scheidemvandkontraktion an dem 
Scheidenausgange beginnt die Erlahmung, welche sich in um¬ 
gekehrter Richtung bewegt. Deshalb ist das Vordringen von 
Fremdkörpern (Eiter, Jauche usw.) aus der Scheide durch <!i<- 
Cervix ein Ding der Unmöglichkeit, und leicht einzusehen, daß 
die akute, d. i. die auf Tiere mit gesundem Uterus durch 
Zwischenträger übertragene Form der Kolpitis keine Ent¬ 
zündung der Schleimhaut der Cervix und noch weniger des 
Uterus hervorrufen und deshalb auch keine Sterilität noch 
Abortus verursachen kann. Ganz anders verhält es sich 
jedoch mit der recidiven oder chronischen Kolpitis, die allein 
als Folgeleiden einer zumeist latent verlaufenden Endometritis 
auf tritt und unter gegebenen Verhältnissen immer wieder nach 
einem bestimmten Zeiträume von neuem auflodert. Auch die 
chronische Kolpitis kann daher als solche allein niemals aU 
Ursache der Sterilität und des Abortus gelten, indem sie allein 
ein Folgeleiden der die Sterilität und den Abortus verursachen¬ 
den Endometritis ist» 

Das Vorkommen der chronischen Kolpitis ist bei mit chro¬ 
nischer Endometritis behafteten Tieren einzig und allein ab¬ 
hängig von der Reizbarkeit der Scheidenmukosa und den 
infolgedessen regen oder trägen Kontraktionen der Scheiden* 
Wandungen, wobei das Auftreten von Entzündungserscheinun¬ 
gen auf der Scheidensehleimhaut bei ersteren zufolge der 
schnellen Herausbeförderung der aus dem Uterus kommen* 
den pathogenen Sekrete gänzlich unterbleibt, wogegen bei 
trägen oder sistierten Kontraktionen der Scheidenwandungen 
es zur Entwicklung der charakteristischen Kolpitis und 
anderer, dem Charakter des Uterussekretes entsprechenden 
Leiden kommt. 

In ersterem Falle bleibt also die bestehende Endometritis 
verborgen und erregt den Verdacht derselben nur das häufige 
Umrindern. Solche Tiere bilden für die Umgebung eine ständige 
und gefährliche Infektionsquelle für den übrigen Zuehtvieh- 
stand, weil die eventuelle Aufnahme des zeitweise bei kranken 
Rindern abgehenden pathogenen Uterussekretes bei trächtigen 
Tivren jedenfalls Verwerfen hervorruft, 
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Der Endometritis sehr verdächtig sind auch jene Kühe, 
welche nach dem partus überhaupt nicht rindern als auch 
solche, die nach einmaligem Belegen sich scheinbar beruhigen, 
im schlechten Nährzustande stehen und öfteres Brummen und 
Recken an den Tag legen, wozu das Recken nach dem Auf¬ 
stehen nicht gehört. Treten also in einem Rinderstalle die 
Sterilität, inf. Verwerfen, Retentio secundinarum, Bläschen¬ 
ausschlag, Nekrose oder Diphtherie der Scheidenschleimhaut, 
chronische Kolpitis bei Zuchttieren und Ruhr, Lähme- Pneu¬ 
monie bei Neugeborenen auf, so empfiehlt es sich, den ganzen 
Bestand einer genauen Revision und nachher der manuellen 
Untersuchung der verdächtigen Rinder per rectum vorzu- 
nehmen. Hierbei findet man trächtige sowie auch die mit 
Krankheiten der Geburtsorgane behafteten Tiere leicht heraus. 

Mit Rücksicht darauf, daß das Mutterleiden der Sterilität, 
des infektiösen Abortus, der Retentio secundinarum, des 
Bläschenausschlages sowie der chronischen Kolpitis unermeß¬ 
liche Schäden verursacht, empfiehlt es sich, dieses Mutter¬ 
leiden d. h. alle Arten der Endometritis behufs Bekämpfung 
der vorangeführten Seuchen in das Tierseuchengesetz 
aufzunehmen und das um so mehr als ein Sekundärleiden der¬ 
selben d. i. der Bläschenausschlag an den Genitalien der Rinder 
seit langen Jahren im Tierseuchengesetze paradiert. 


Zur Behandlung der katarrhalischen Euter¬ 
entzündung mit Formalin Schering. 

Von Josef Pöschlg in Stein (BöhmCrwald). 

Diese von Prof. Kitt unterschiedene Form der Euter¬ 
entzündung kennzeichnet sich im wesentlichen in der Absonde¬ 
rung eines wässerigen, mit käsigen Flocken untermischten 
(molkenähnlichen), oder eines mißfarbigen und selbst eiter¬ 
ähnlichen Sekretes, ohne namhafte Schwellung und Schmerz¬ 
haftigkeit der davon betroffenen Euterviertel, weshalb diese 
Art der Euterentzündung als ein einfacher seröser bis eitriger 
Katarrh der Schleimhaut der Zisterne und der Milchgänge auf¬ 
gefaßt wird. Nach erfolgloser Behandlung einiger derart er¬ 
krankter Euterviertel mit Einspritzungen von schwachprozen¬ 
tigen (3—5 Proz.) Alaun-, Kreolin- und Borsäurelösungen, baute 
ich mir hiefür, unter Benutzung von Formalin Schering, ein 
Behandlungsverfahren aus, das mich bis jetzt bei 17 behandelten 
Vierteln, noch nie im Stiche ließ und das ich im nachstehenden 
beschreiben will. 

Ein zu behandelndes Viertel wird vorerst gut ausgemolken, 
zuletzt unter Anwendung der Hegelundschen Rein- und 
Nachmelkgriffe; der dazu gehörige Strich bis über die Basis 
und auch die Zitzenmündung desinfiziert. Hernach wird die be- 
reitstehende Formalinlösung, zu der auf je 100 g warmes Wasser 
5 bis 6 Tropfen Formalin Schering verwendet wurden, in reich¬ 
licher Menge (200 bis 300 g) lauwarm eingespritzt, so daß die 
Zisterne und die größeren Milchgänge prall gefüllt erscheinen. 
Hierzu verwende ich Hauptners Infusions-Katheter Nr. 3632, 
in dessen Ansatz für die Injektions-Spritze die Beinkanüle meiner 
Ballonspritze gerade gut paßt. Nach dem Herausziehen des 
Infusion-Katheters aus dem Strichkanal wird die eingespritzte 
Flüssigkeit durch Massage aus der Zisterne und den größeren 
Milchgängen bis in die obersten Teile des Euters getrieben, 
was mir von besonderer Wichtigkeit erscheint, da bei ver¬ 
nachlässigter Sorgfalt dieser Maßnahme eine lange Zeit hin¬ 


durch, während welcher das Sekret schon gewöhnlicher Milch 
gleicht, in dieser noch immer die gewebsfetzenartigen Abgüsse 
der Milchkanäle erscheinen, welch erstere den Strichkanal leicht 
verstopfen und dann durch kräftiges Ziehen am Strich und 
Walken desselben herausbefördert werden müssen. Die ein¬ 
gespritzte Formalinlösung verbleibt etwa 10 Minuten bis eine 
Viertelstunde im Euter und wird dann abgemolken; letzteres 
nimmt darnach eine etwas derbere Beschaffenheit an. Auch 
scheinen manche Kühe in den behandelten Eutervierteln 
Schmerz zu empfinden, weil sie einigemal den Fuß darnach 
heben. Das gleich und mehrere Stunden nach der Einspritzung 
ermolkene Sekret ist entweder klar mit einem Stich ins Röt¬ 
liche (fleischwasserähnlich) oder trübe; enthält aber in beiden 
Fällen meist noch die schon oben erwähnten gewebsfetzen¬ 
artigen Abgüsse der Milchkanäle. In leichteren Fällen zeigt 
das den behandelten Eutervierteln entstammende Sekret schon 
am nächtsen Tage ein stark milchähnliches Aussehen; in 
schwereren dagegen nimmt es die vor der Behandlung bestan- 
dete Beschaffenheit an und wird nach und nach in etwa 8 bis 
10 Tagen milchähnlich oder es verfällt in seine vorherige Be¬ 
schaffenheit. Für letztere Fälle empfiehlt sich bei Wieder¬ 
holung der Einspritzung und für solche, wo das Sekret schon 
vor der Behandlung stark getrübt oder eiterähnlich aussieht, 
von allem Anfang an, der Formalinlösung etwas Alaun zuzu¬ 
setzen. Denn da letzterer Eiweiß und andere organische Stoffe 
zu fällen vermag, gewährt er größere Sicherheit, daß die For¬ 
malinlösung mit den Wänden der Milchgänge in eine innigere 
Berührung kommt. 

Vorteilhaft unterstützt wird die Behandlung durch ein 
öfteres Massieren der erkrankten Euterviertel und durch die 
Anwendung der Hegel undschen Rein- und Nachmelk¬ 
griffe, sowohl nach jedesmaligem Melken, als auch vor, während 
und nach einer Massage. Diese Griffe führen in leichteren 
Fällen in Gemeinschaft mit der Massage allein schon zum 
vollen Erfolg der Gesundung, bei öfterer Ausübung. Vortreff¬ 
lich beschrieben und durch Abbildungen erläutert ist die 
H e g e 1 u n d sehe Melkmethode neben der verbesserten All¬ 
gäuer in dem lehrreichen Melkbüchlein, das vom Deutschen 
Milchwirtschaftlichen Verein herausgegeben, von den Pro¬ 
fessoren Dr. Ostertag und Dr. Henckel bearbeitet und 
von der Verlagsbuchhandlung Eugen U1 m e r, Stuttgart, zum 
Preise von 1,50 M. zu beziehen ist und jedem damit nicht Ver¬ 
trauten bestens empfohlen werden kann. Mit der Massage 
wird nicht früher eingesetzt als am zweiten oder dritten Tage 
nach einer Einspritzung, um die absichtlich hervorgerufene 
schwache Entzündung als Heilfaktor in ihrer die Drüsenzellcn 
umstimmenden Tätigkeit nicht zu stören. Das Massieren 
nimmt man am besten selbst vor, denn bei der mühsamen und 
anstrengenden Art desselben kann sich nur ein merklicher 
Nutzen einstellen, wenn einer hierfür die nötigen Kenntnisse 
aufweist und an dem Heilerfolg interessiert ist. Was nun die 
Ausführung der Massage anbelangt, so müssen bekanntlich alle 
Manipulationen der Richtung des Blutabflusses im Venensystem 
angepaßt sein. Aus den vorderen Vierteln sammelt sich das 
Blut größtenteils in einer sehr starken Bauchhautvene (V. ab¬ 
dominalis subcutanea), der Milchader, die seitlich vom Schaufel¬ 
knorpel den Baiiehhautmuskel und den geraden Bauchmuskel 
durchbohrt und in die Bauchhöhle eintritt. Folglich müssen sich 
auch alle Streichungen und Knetungen von der Basis der Zitze 
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in der Richtung nach oben mit der Neigung nach vom be¬ 
wegen. Aus den hinteren Vierteln dagegen vereinigt sich das 
Blut in der Schamader, die zwischen den Schenkeln nach rück¬ 
wärts und aufwärts verläuft, dementsprechend auch alle Mani¬ 
pulationen eine derselben folgende Richtung, also von unten 
nach oben und hinten, annehmen müssen. Die Dauer einer 
Massage hat sich auf wenigstens zehn Minuten zu erstrecken. 
Ich beginne dabei mit Streichungen und gehe nach Beruhigung 
des Tieres bald zu Knetungen Uber. Diese führe ich entweder 
absatzweise aus, oder arbeite mich in nachgeahmten Spiralen 
von der Basis des Striches bis in die obersten Teile des Euters 
empor. Hierbei trachte ich möglichst viel Drüsensubstanz in 
die Hand zu bekommen, wozu der Handteller dem Euterviertel 
überall anliegen muß und nicht hohl gemacht werden darf. Zur 
besseren Fixierung des Euterviertels halte ich mit der andern 
Hand den Euterstrich fest und benutze zur Erleichterung der 
Massage Lanolin oder Vaselinei Bei Kühen, die eine stark aus¬ 
geprägte Euterfurche haben, massiere ich das Euterviertel der¬ 
art, daß ich die eine Hand flach ausgebreitet und mit den 
Fingerspitzen nach oben gerichtet, an die Außenseite des 
Euters lege und mit der andern dieselbe Haltung einnehmend, 
bestrebt bin, recht weit nach oben in die Euterfurche zu 
kommen und dann mit beiden Händen zugleich in elliptischen 
Bewegungen die Haut zu verschieben, wobei ich den stärksten 
Druck und Schwung der Bewegung in die Richtung des Venen¬ 
laufes lege. Auf so eine Weise werden auch die tiefer gelegenen 
Drüsenteile betroffen. Gut, aber ungemein anstrengend ist es, 
vor der Ausführung einer jeden Massagebewegung das Euter¬ 
viertel immer zu heben; hierdurch wird nämlich das Venen¬ 
system in den oberen Teilen des Euters beträchtlich entspannt, 
was allein schon einen leichteren Blutabfluß bedingt. Eine 
ähnliche therapeutische Maßnahme bildet das Anlegen eines 
Suspensoriums für Euter bei Kühen, die nach der Geburt Blut 
melken, infolge des hohen Blutdruckes, dem Kapillaren und 
feine Venen nicht standhalten können und dann bersten. 

Einen Nachteil für das Euter konnte ich bei den Formalin- 
lösung- bzw. Formalin-Alaunlösung-Einspritzungen, trotz der 
manchmal durch die Ungebärdigkeit mancher Tiere, mangelhaft 
eingehaltenen Asepsis nie feststellen; nur wiesen die behan¬ 
delten Euterviertel nie dieselbe Milchleistung auf, als die nicht 
erkrankt gewesenen. Erst beim nächsten Abkalben lassen ge¬ 
wöhnlich die einzelnen Viertel in der Höhe der Leistung keinen 
Unterschied merken. Deshalb ist Tierbesitzem besonders zu 
empfehlen, Kühe, die ein unbrauchbares Sekret liefern, noch 
vor dem Trockenstehen der tierärztlichen Behandlung zuzu¬ 
führen. Denn wie die praktische Erfahrung lehrt, trifft es nicht 
oft zu. daß eine Kuh, die mit einem „schlechten“ Euter trocken- 
gestellt wurde, nach der nächsten Geburt eine einwandfreie 
Milch liefert. Im Gegenteil tritt der Fehler nur um so deutlicher 
hervor. Schon vor der Geburt schwillt dann das Euter zu einer 
unheimlichen Größe an, die auch nach der Geburt hartnäckig 
verbleibt; in den schwersten Fällen wird es später außerdem 
noch steinhart (Stein-Euter) und gibt dabei wenig wässeriges 
bis eitriges Sekret, ln leichteren Fällen kann auch nur die zu 
Anfang ermolkene Milch verändert sein, und die übrige wieder 
gewöhnliche Beschaffenheit zeigen oder es geben solche Kühe 
abwechselnd einige Tage eine gute, einige Tage wieder eine 
unbrauchbare oder recht blaue (wässerige) Milch. Vielfach 
worden gute Kühe gerade bei künstlichem Trockenstellen ver¬ 
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dorben, so daß die oben erwähnten krankhaften Erscheinungen 
auch bei Kühen mit in letzter Melkperiode ganz gesunden 
Eutervierteln auftreten können. In allen diesen gleich ein¬ 
gangs angeführten, selbst veralteten Fällen und den zuletzt 
beschriebenen, leisteten mir Einspritzungen, die ich in hart 
näckigen Fällen drei- bis viermal wiederholte, von Formalin 
Schering allein, oder in Verbindung mit Alaun und der ge¬ 
zeichneten Nebenbehandlung stets die besten Dienste. 

Ich wandte auch Einspritzungen von Formalinlösungen 
bei zwei akuten Entzündungen an, wozu ich bei der ersten in 
der etwaigen Erwartung einer Summierung der schon bestehen¬ 
den und der absichtlich durch die Formalinlösung hervor¬ 
gerufenen Entzündung bloß zwei Tropfen Formalin auf je 
100 g Wasser tat und dadurch die Entzündung am nächsten 
Tage behoben hatte. Im zweiten Falle hingegen, wo ich fünf 
Tropfen Formalin auf je 100 g Wasser nahm, währte die Ent¬ 
zündung etliche Tage; ob der Unterschied im Heilerfolg in 
diesen beiden Fällen in der Konzentration der angewandten 
Lösung oder in der Art der Entzündung lag, konnte ich an 
anderen Fällen noch nicht entscheiden. 

Referate. 

84. Versammlung deutscher Naturforscher und Arzte. 

Vorträge, gehalten in der. Abt. 33 für Veterinärmedizin, 
ref. von Dr. Fürstenau (Münster). 

Professor Bongert (Berlin): ,über die Ätiologie der 
Aktinomykose des Rindes*. 

Bongert weist zunächst auf die Unsicherheit der bis¬ 
herigen Dignose der Aktinomykose hin, indem man >\]\ 
darauf beschränkte, auf Grund des pathologisch-anatomischen 
Befundes und des Nachweises der Sandkorn großen, körnige i 
Gebilde die Diagnose zu stellen. Eine Verwechselung ist 
namentlich mit Tuberkulose gegeben, die auch im Kiefer und 
in der Zunge sich lokalisieren kann, und mit eitrig-granulösen 
Prozessen namentlich des Euters, bei denen der Bac. pyogenes 
eine Rolle spielt. 

Was nun die Bakteriologie der Aktinomykose anlangt, so 
haben Bongert und seine Mitarbeiter in keinem der vielen 
untersuchten Fällen von Aktinomykose ein Verzweigungen und 
keulenförmige Endanschwellungen bildendes Bakterium nacb- 
weisen können, sondern bei Kieferaktinomykose ein feines, 
pleomorphes fakultativ anaerobes Stäbchen und bei Zungen- 
aktinomykose den sog. Actinobaeillus von Lignieres und 
Spitz. 

Bezüglich der bei der Kieferaktinomykose und Zuiigen- 
aktinomykose meist in Reinkultur nachgewiesenen Stäbchen- 
arten wird durch Versuche an Rindern der strikte Beweis zu 
erbringen sein, daß sie in der Tat die Erreger dieser Pro¬ 
zesse sind. • 

In Übereinstimmung mit den Untersuchungen von 
B e v e s t n e w und Silberschmidt nimmt Bongert 
auf Grund seiner Untersuchungen an, daß die Aktinomykose 
ätiologisch' keine einheitliche Krankheit, sondern polybakteriell 
ist. Die Aktinomyceskeulen sind nach Ansicht des Referenten 
nicht pilzlicher Natur, sondern Degenerationsprodukte der 
Epitheloidzellen. An der Hand von Präparaten zeigt Referent, 
daß die Keulen nicht solid sind, sondern Hohlschläuche dar¬ 
stellen. die sich bei gewöhnlicher, kurzer Färbung nicht färben 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 



7. Kovenfotit ^12. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


827 


und namentlich nicht mit Kernfarbstoffen; Eosin, Karmin, 
Kochenilla usw. 

Dr. Schreiber (Landsberg a. W.): über den infek¬ 
tiösen Abortu8 der Rinder und seine Bekämpfung mittelst 
Impfung. 

Redner wies darauf hin, daß bei dem seuchenhaften Ver- 
kalben stets der Bang sehe Bazillus in den Eihäuten sowohl 
als auch in der Frucht zu finden ist und auch unter Rücksicht¬ 
nahme auf seine Wachstumseigentümlichkeit reingezüchtet 
werden kann. Das Urteil aller Forscher stimmt hierin überein. 
Man kann die vorhandene oder bereits gewesene Infektion mit 
dem Bang sehen Bazillus auf verschiedene Weise feststellen. 
Die diagnostische Impfung mit Hilfe des Bakterienextrakts 
ähnlich der Tuberkulinisierung ist unsicher. Besser bewährt 
haben sich die Agglutinationsmethode und die Komplement¬ 
bindung. Sie bilden z. T. ein feines Reagens. 

Es blieb noch die Frage offen, ob bei der Herkunft des 
Bang sehen Bazillus aus verschiedenen Beständen Stamm¬ 
verschiedenheiten, wie bei dem Erreger der Kälberruhr, Vor¬ 
lagen. In dieser Hinsicht sind nun Versuche im Seruminstitut 
Landsberg mit Hilfe der Agglutination gemacht worden. Es 
war aber nicht möglich, Stammverschiedenheiten nachzuweisen, 
trotzdem die Höhe des Agglutinationstiters bei den verwendeten 
10 Stämmen Schwankungen aufwies. 

Die bereits auf der Naturforscher-Versammlung in Königs¬ 
berg berichtete Beobachtung, daß beim Abortus häufig Kompli¬ 
kationen mit Koli- und Paratyphus-Bakterien und Strepto¬ 
kokken vorliegen, kann Vortragender auch heute wieder auf 
Grund eingehender Untersuchungen an eingesandten Föten 
bestätigen. Hierdurch glaubt er auch die Ausfälle nach der 
Schutzimpfung erklären zu müssen. Impfversuche an weißen 
Mäusen zeigten, daß die genannten Bakterien in Mischinfek¬ 
tionen untödliche Dosen des Bang sehen Bazillus in tödliche 
verwandeln. Referent ist überzeugt, daß in solchen Fällen, in 
denen der Abortus rein ohne Misehinfektion auftritt, er auch 
durch die Impfung erfolgreich bekämpft werden kann. Die in 
der Praxis vorgenommenen zahlreichen Impfungen mit dem 
Lahdsberger „Abortin“ haben dies bewiesen. Bei Fehlresultaten 
mit Abortin sind entweder die Impfungen zu spät angewandt 
worden, oder es liegen eben Mischinfektionen vor. Diese können 
namentlich in Kälberruhrställen auftreten. Hier sind unbedingt 
neben der Impfung hygienische Maßnahmen anzuwenden, wie 
sie das Merkblatt des Kaiserlichen Gesundheitsamtes angibt. 

Zur Diskussion bemerkte Professor Dr. Mießner- 
Hannover, daß nach seinen Beobachtungen lediglich der Bang- 
sche Bazillus als Erreger des infektiösen Abortus anzusehen ist 
Mischinfektionen können ja Vorkommen, spielen aber bei der 
Bekämpfung keine Rolle. 

Dr. Weil (Halle a. S.): Neuere Ergebnisse auf dem 
Gebiete der Fermentforschung, ihre Anwendung auf die klinische 
Diagnostik, insbesondere der Diagnose der Schwangerschaft 

Der Vortragende besprach einleitend die Geschichte der 
Fermentforschung, deren Erfolge der experimentellen Biologie 
zu verdanken sind, die in der Mitte des 19. Jahrhunderts an Stelle 
des spekulativen Denkens ihren Einzug in die medizinische 
Wissenschaft gehalten hat. An der Hand von Beispielen zeigte 
er, wie der Körper imstande ist, ganz besondere Produkte, 
die Fermente zu bilden, welche die drei biologischen Grund¬ 


stoffe, Eiweiß, Fett und Kohlehydrat in bestimmter Weise zu 
zerlegen vermögen. 

Diese Zerlegung, in Aminosäuren, Monosacharide, Fett¬ 
säuren und Alkohole, findet nicht nur bei enteral eingeführten 
Nahrungsstoffen statt, sondern auch bei solchen, die parenteral 
mit Umgehung des Magendarmkanals zugeführt werden. Erst 
diese einfachen Bausteine vermögen die Körperzellen zu ver¬ 
werten. 

Da bei der Verdauung der Eiweißstoffe Zwischenstufen 
(Peptone) gebildet werden, die für den Körper giftig sind, falls 
sie resorbiert werden, hat man eine Erklärung für eine Reihe 
Krankheitsbilder, z. B. für die Vergiftungen ähnlichen Erschei¬ 
nungen der Verdauungsstörungen, bei denen das Eiweiß nicht 
vollständig abgebaut wird. 

Diese Überlegung gibt auch eine Erklärung für die Ana¬ 
phylaxie. Die bei der ersten Injektion des artfremden Eiweißes 
gebildeten Fermente, bauen bei der zweiten Injektion das Eiweiß 
sofort in großem Umfange ab, so daß die Abbauprodukte toxisch 
wirken. So sind auch die bei gewissen Infektionskrankheiten 
heftiger verlaufenden zweiten Infektionen zu erklären. Hier 
wirken die Abbauprodukte des Bakterieneiweißes schädlich. 

Vortragender beschreibt dann die Methoden, mit deren 
Hilfe die Bildung von Fermenten wahrnehmbar gemacht werden 
kann. Am einfachsten geschieht dies durch Zusammenbringen 
des abzubauenden Stoffes mit Fermentlösung, oder durch 
chemische Reaktionen. Zum Nachweis der biologischen 
Spezialität eines Fermentes ist aber der Versuch am lebenden 
Objekt erforderlich. Ein Beispiel haben wir in der Tuberkulin¬ 
reaktion. Die Fermente im Körper der tuberkulösen Tiere 
bauen das Tuberkelbazilleneiweiß — hier das Tuberkulin — 
plötzlich ab. Die giftigen Abbauprodukte bewirken Temperatur¬ 
erhöhung. Im Serum des gesunden Tieres sind keine Fermente, 
daher keine Reaktion. 

Weitere Methoden sind die bekannten Präzipitationen und 
Komplementablenkungen, vielleicht auch die Immunitäts¬ 
reaktionen. 

Weil beschreibt nun zwei neuere Methoden von Abder¬ 
halden. Die sog. optische Methode geht von der Tatsache 
aus, daß alle Eiweißkörper in ihren Lösungen optisch aktiv 
sind, d. h. die Ebene des polarisierenden Lichtes zu drehen ver¬ 
mögen. Dies gilt auch von den Aminosäuren mit Aussnahme 
des Glykokolls. Infolgedessen kann der allmähliche Abbau 
eines Eiweißkörpers durch irgendein Ferment, wobei ja immer 
neue Gemische von Polypeptiden entstehen, durch die Änderung 
des optischen Drehungsvermögens im Polarisationsapparat ver¬ 
folgt werden. Um die Eiweißkörper, mit deren Hilfe ein auf sie 
eingestelltes Ferment nachgewiesen werden soll, in Lösung zu 
bringen, behandelte Abderhalden sie einige Tage mit 
50 Proz. Schwefelsäure, neutralisierte mit Baryumhydroxyd und 
erhielt nach Eindampfen des Filtrats ein Peptongemisch. 

So kann man einem Meerschweinchen 1 ccm Eigelb in¬ 
jizieren und 1 ccm des nach 8 Tagen von ihm gewonnenen 
Serums mit einer lOproz. Lösung eines auf die beschrieben* 
Weise aus Eigelb gewonnenen Peptons in Polarisationsröhrchen 
zusammenbringen. Nach einigem Verweilen des Röhrchens im 
Brutschrank kann man eine allmähliche Abnahme des optischen 
DrehungsVermögens naehweisen. Bei Anwendung eines Serums 
von einem nicht vorbehandelten Meerschweinchen tritt keine 
Drehung ein. 
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Diese optische Methode ließe sich vielfach benutzen z. B. 
zum Nachweis spezifischer Fermente bei den Infektionskrank¬ 
heiten. Indikator sind in diesem Falle die aus den Infektions¬ 
erregern gewonnenen Peptone. 

Besonders interessant ist, daß man mit dieser Methode 
auch die Schwangerschaft bei Menschen und Tieren (speziell 
Kühen) nachweisen kann, wie Abderhalden,Kiutsi und 
Weil gezeigt haben. 

Durch das aus der Plazenta gewonnene gelöste Pepton 
wird das Serum Gravider bereits im ersten Monat verändert. Da 
während der Schwangerschaft Zellen des Chorionepithels der 
fötalen Plazenta in das mütterliche Blut übergeführt werden, 
reagiert der Körper auf dies fremde Eiweiß mit spezifischen 
Fermenten, wie die optische Methode beweist. Da bei der 
Eklampsie des Menschen wohl infolge vermehrter Zufuhr fötalen 
Eiweißes das Serum Gravider ein besonders ausgeprägtes Ab¬ 
bauvermögen zeigt, wäre eventuell auch auf optischem Wege 
die noch offene Frage zu prüfen, ob nicht ebenso die Gebär¬ 
parese der Kühe eine Anaphylaxiereaktion ist. 

Da die optische Methode für die Praxis zu kostspielig und 
zeitraubend ist, wäre hier das auch von Abderhalden 
näher studierte Dialysierverfahren zu empfehlen. Bringt man in 
einem Pergamentschlauch Eiweiß mit einem Ferment zu¬ 
sammen und taucht den Schlauch in destilliertes Wasser, so 
diffundieren die Peptone in das Wasser, wo man sie mit Hilfe 
der Biuretreaktion oder des Triketohydrindenhydrats nachweist. 

Zum Nachweis der Schwangerschaft kann man hiernach 
ca. 2 ccm Serum einer Kuh in einem Pergamentschlauch mit 
einem kleinen Stück Plazenta, die man lange haltbar machen 
kann, zusammenbringen. Der Schlauch wird in Wasser gebracht 
und dies nabh 24 Stunden wie oben geprüft. 

Weil erhofft noch eine weitere Anwendung des Dialysier- 
verfahrens zum Zwecke der Diagnose, so z. B. bei der Differen¬ 
tialdiagnose der bösartigen Geschwülste. Leider ist es bis jetzt 
noch nicht gelungen, die Fermente selbst zu isolieren, sie 
bleiben noch ein theoretischer Begriff. 

Professor Dr. M i e ß n e r, Hannover, bemerkte hierzu, daß 
er auf Anregung Abderhaldens Versuche anstellte, ob 
mit der optischen Methode Infektionskrankheiten zu 
diagnostizieren seien. Untersuchungen bei vielen Infektions¬ 
krankheiten in jedem Stadium ergaben, daß eine in typisch und 
ständig wiederkehrender Weise beobachtete Ablenkungsart sich 
nicht feststellen ließ. 

Da man bisher annahm, daß das fötale Eiweiß und das 
der Plazenta mit dem mütterlichen Eiweiß identisch sind, so 
sind die Resultate von Abderhalden und Weil sehr 
beachtenswert, nachdem in dieser Beziehung eine Differenz 
nachgewiesen ist. 

Dr. Schubert (Münster): Die Serodiagnose der Rotz¬ 
krankheit 

Nach einer kurzen Einleitung, in der Referent über die 
beiin Rotze in Anwendung gebrachten Methoden im all¬ 
gemeinen sprach, wandte er sich zur Schilderung derjenigen 
Methoden, die zum Nachweise des Rotzes in die preußischen 
Ausführungsbestimmungen zum neuen Reichsviehseuchengesetz 
aufgenommen sind, die Agglutination und Komplementab¬ 
lenkung. Zur praktischen Durchführung dieser Methoden ist 


vor kurzem in Münster ein Laboratorium unter Leitung* des 
Referenten errichtet worden. 

Vortragender besprach alsdann die Hauptgesiehtspunkte 
des Verfahrens, auf die an dieser Stelle wohl nicht weiter ein¬ 
gegangen zu werden braucht. Insbesondere wurde ausführlich 
die Beibehaltung der Agglutination neben der Komplement¬ 
ablenkung begründet, die durch die Möglichkeit der Früh¬ 
diagnose und namentlich der ungefähren Ermittelung des 
Alters der rotzigen Erkrankung gerechtfertigt ist. 

Im Anschlüsse daran beschrieb Referent den Gang der 
Untersuchung: 1. bei nur ansteckungsverdächtigen, 2. rotzver¬ 
dächtigen Pferden und 3. in Beständen, wo Rotz festgesteUt ist. 

Nach einigen Bemerkungen über das Technische der Blut¬ 
untersuchung schloß Redner mit einer Demonstration der 
Agglutinations- und Ablenkungsphänomene. 

Zur Diskussion bemerkte Professor Dr. Mießner- 
Hannover, daß er es nach seinen neueren Untersuchungen für 
zweckmäßig hält, die Agglutinationsprüfung durch die Kon- 
junktivalprobe zu ersetzen. Diese liefert nach seiner An¬ 
sicht bedeutend bessere Resultate, ist von jedem einigermaßen 
geschulten Tierärzte anzuw r enden und gestattet schon nach 
20 Stunden eine Erkennung und Abtrennung der rotzkranken 
Pferde. Die Präzipitation hielt er zum Nachweise der Rotz¬ 
krankheit für nicht geeignet 

Prof. Dr. Gräfin von Linden (Bonn): Die Ent¬ 
wickelung des Lungenwurms, Strongylus micrurus, außerhalb 
seines Wirtstieres.*) 

Die von Referentin bereits früher in der Zeitschrift des Allgem. 
Deutschen Jagdschutzvereins mitgeteilte Behauptung, daß die 
von iungenwurmkranken Tieren abgeschiedenen Laingenrwurm- 
embryonen sich in den Exkrementen weiter entwickeln und eine 
freilebende Geschlechtsgeneration bilden, erhärtete sie durch 
neue Versuche. Statt der Embryonen enthaltenden Exkremente 
wurmkranker Tiere, in denen ev. auch Darmnematoden 
vorhanden sein konnten, nahm sie Embryonen und eierhaltigen 
Schleim des Strongylus micrurus aus dem Wurmknoten der 
Lunge. Diese wurden auf sterile mit wurmfreiem Grassamen 
besäte Erde gebracht. Kontrolkulturen wurden daneben an¬ 
gelegt. Nach etw'a vier Wochen fand sie neben unveränderten 
Embryonen solche mit spitzigem Schwanzende, die sich also 
unabhängig vom Wirtstier entwickelt hatten. Vortragende 
zeigte auch eine Anzahl photographischer Aufnahmen über ihre 
Befunde. 

Professor Dr. Gräfin von Linden: Die Be¬ 
handlung der Lungenwurmseuche unserer Haustiere und des 
Wildes mit Kupferchlorid. 

Bei der Desinfektion eines von einem lungenwuirmkranken 
Schafe besetzt gewesenen Stalles wandte sie auf Anraten 
Finklers Kupfersulfatlösung an, da andere Desinfizientien 
versagten. Da die Wurmlarven abgetötet wurden, versuchte 
sie auch die Behandlung von zwei lungenwrurmkranken 
Lämmern mit Kupfer. Der weniger ätzenden Wirkung wegen 
nahm sie Kupferbichlorat. Die tägliche Dosis betrug bei dem 
einen 5 ccm 1 proz. Kupferbichlorats in 100 g Milch. Nach 
14tägiger Behandlung hörte der Husten auf, die katarrhalische 

*) Die angekündigte Vorführung von Lichtbildern mußte 
mangels eines Projektionsapparates, der stark in Anspruch ge¬ 
nommen war, ausfallen. 
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Affektion der Nasenschleimhaut und der Konjunktiva ver¬ 
schwand und das sehr abgemagerte Tier gewann an Körper¬ 
gewicht um 7 Pfund. Anfang Juni, bei Beginn der Behandlung, 
wog qs 16 Pfund. Im Oktober bei der Schlachtung 59 Pfund. 
Ein weniger schwer erkranktes Lamm desselben Wurfes nahm 
in derselben Zeit nur 38 Pfund zu, ein drittes ganz leicht er¬ 
kranktes 40 Pfund. Bei der Sektion des ersteren fand man 
bindegewebig veränderte Knoten ohne Embryonen oder Eier. 

Ähnlich waren die Erfolge bei dem anderen lungenwurm¬ 
kranken Lamm, dem Kupfersalz mit Viehsalz gemischt gegeben 
wurde. 

Auf Grund dieser guten Resultate wurde eine Anzahl 
Land- und Forstwirte veranlaßt, das Kupferbichlorat im großen 
bei Herden und bei Wild anzuwenden. Nach den Berichten 
nehmen die Tiere es ohne Zwang gerne auf. Schädigungen 
des Organismus durch Kupfer sind nicht beobachtet, und nach 
so kleinen Gaben auch nicht anzunehmen. 

Vortragende teilte dann die Berichte einiger Gutsbesitzer 
mit, welche das Kupfer als Lecksalz oder Leckstein in Herden 
oder bei Wild angewandt haben. Derselbe Erfolg war nicht 
allein bei Lungen-, sondern auch bei Magenwurmseuche zu 
beobachten. Bei Reh- und Rotwild hält die Behandlung etwas 
schwer, wenn es vorher nicht an Salz gewöhnt ist. Doch sind 
die Erfolge dieselben, wie die nachher vorgenommenen anato¬ 
mischen Untersuchungen der Lunge ergaben. Die Erfolge 
konnten nicht durch die Jahreszeit beeinflußt sein, da sie so¬ 
wohl in nassen wie in trockenen Sommern bemerkt wurden. 
Daß bei all den Versuchen zugleich bereits eine spontane 
Heilung eingesetzt hatte, ist auch nicht anzunehmen. 

Bei der Besprechung des Vortrages wies zunächst 
Dn ß-eh ub e Tt-Münster darauf hin, daß die Versuche in den 
Herden insofern nicht beweiskräftig sind, als keine Kontroll- 
tiere aufgestellt wurden. 

Ferner glaubte Professor Dr. M i e ß n e r - Hannover aus 
dem vorgetragenen Material eine erfolgreiche Behandlung der 
Lungenwurmseuche nicht entnehmen zu können. Er vermißt 
vor allen Dingen den Nachweis, daß die Schafe zur Zeit der Be¬ 
handlung wirklich mit Lungenwürmern behaftet waren. In 
einem als besonders beweiskräftig herangezogenen Fall hat er 
selbst mehrere Jahre die Schafe untersucht und stets die „Septi- 
kämia pluriformis ovium“, niemals aber Würmer festgestellt. 
Nach seiner Ansicht heilt auch die Lungenwurmseuche vielfach 
allein aus und beeinträchtigt besonders im späteren Alter kaum 
die Mastfähigkeit der Tiere. Schließlich tritt auch während 
der Sommermonate in vielen Fällen infolge Weideganges, 
besserer Haltung und Pflege eine Besserung ursprünglich 
kranker und schlecht gedeihender Schafe ein. 

Gräfinvon Linden teilte zum Schluß noch kurz mit, 
daß sie vor einiger Zeit im Lymphknoten eines Rehes eine 
Milbe gefunden habe, wie aus den herumgereichten Photo¬ 
graphien ersichtlich war. (Fortsetzung folgt.) 

Tagesgeschichte. 

Pie Fleisehtenernng und die zu ihrer Be&eifisrnng Tor- 
geschlagenen Abänderungen des Fleischbeschansreset'es. 

Da die Zusammenstellung des stenographischen 
Berichtes der Eisenacher Plenarversammlung des 
deutschen Veterinärrates erklärlicherweise 
noch einige Zeit in Anspruch. nimmt, die Frage der 


Fleischteuerung und der zu ihrer Beseitigung 
vorgeschlagenen Abänderungen des Fleischbeschau¬ 
gesetzes gegenwärtig aber von hoch aktueller Be¬ 
deutung ist, so haben wir, um unsern Lesern die Ver¬ 
handlungen des Veterinärrats über diesen Gegenstand 
schon jetzt bieten zu können, die Referate und die 
Diskussion darüber aus dem Rahmen des später 
folgenden Verhandlungsberichtes herausgenommen und 
bringen sie in dieser und der nächsten Nummer zur 
Veröffentlichung. 

Die Schriftleitung. 

Erster Berichterstatter Kreistierarzt Dr. Grebe, 
Dozent an der Landwirtschaftlichen Akademie in Bonn: Meine 
Herren, über die seit einiger Zeit herrschende Fleischteuerung 
ist in der politischen und in der Fachpresse so viel geschrieben 
worden, daß ich mir wohl versagen darf, die Tatsachen, die das 
wirkliche Bestehen einer Fleischteuerung beweisen, Ihnen hier 
noch einmal vorzuführen. Es steht fest, daß die Fleischpreise 
eine Höhe erreicht haben, die außerordentliche Maßnahmen 
zu ihrer Beseitigung berechtigt erscheinen lassen. Wichtig 
für die Beurteilung der erforderlichen Maßnahmen ist die 
Frage, ob die augenblickliche Steigerung der Fleischpreise als 
eine vorübergehende Erscheinung anzusehen ist, oder ob 
dauernd mit den heutigen hohen Fleischpreisen gerechnet 
werden muß. Für die Art und den Umfang der zur Beseitigung 
der Fleischteuerung erforderlichen Maßnahmen ist diese Frage 
von größter, sogar ausschlaggebender Bedeutung. 

Vergleicht man die Schlachtviehpreise früherer Jahre, so 
ergibt sich, daß diese alljährlich mit geringen Schwankungen 
immer um dieselbe Zeit eine Steigerung erfahren haben. Wie 
sich die Marktpreise für Schlachtvieh auf den 
Märkten in Köln in den Jahren 1905, 1907, 1909 und 
1910 entwickelt haben, geht aus folgender Tabelle hervor: 


1905 1907 




Ochsen 

KOhe 

Kälber Schweine 

Ochsen 

Kühe Kälber Schweine 

Januar . . 


75 

66 

79 

58 

84 

77 

95 

64 

Februar. . 


74 

65 

79 

61 

84 

78 

91 

59 

März. . . 


74 

65 

80 

64 

82 

75 

93 

56 

April. . . 


75 

68 

81 

66 . 

84 

76 

89 

54 

Mai . . . 


75 

68 

81 

68 

82 

74 

92 

53 

Juni . . . 


77 

69 

83 

68 

84 

75 

88 

57 

Juli . . . 


77 

70 

78 

68 

86 

77 

88 

65 

August . . 


82 

73 

84 

70 

87 

78 

85 

69 

September. 


83 

73 

86 

72 

87 

77 

88 

65 

Oktober 


84 

73 

87 

73 

86 

75 

91 

62 

November. 


85 

74 

87 

75 

85 

71 

91 

61 

Dezember . 


83 

72 

88 

73 

83 

72 

92 

60 





1909 



1910 


Januar . . 


78 

68 

86 

70 

81 

71 

107 

72 

Februar. . 


75 

67 

85 

70 

78 

71 

106 

69 

März. . . 


74 

65 

85 

69 

79 

71 

111 

68 

April. . . 


76 

67 

83 

67 

82 

73 

79 

66 

Mai . . . 


75 

67 

85 

67 

81 

75 

78 

66 

Juni . . . 


76 

67 

81 

69 

85 

78 

77 

66 

Juli . . . 


78 

70 

76 

73 

89 

81 

76 

68 

August . . 


81 

71 

81 

75 

91 

83 

80 

70 

September. 


83 

71 

87 

75 

94 

82 

78 

69 

Oktober 


83 

74 

91 

74 

91 

81 

83 

69 

November . 


84 

73 

106 

73 

90 

80 

80 

67 

Dezember .. 


82 

72 

107 

72 

88 

79 

82 

65 


Daraus ergibt sich, daß die Preissteigerung in der Regel 
in den Monaten Juni oder Juli beginnt, um in den letzten 
Monaten des Jahres wieder langsam zurückzugehen. Die 
Ursache dieser Preisschwankungen mag hier unerörtert bleiben. 
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Betonen möchte ich nur, daß hierbei spekulative Einflüsse von 
Händlern und Kommissionären eine nicht geringe Rolle spielen 
dürften. 

Die Schwankungen der früheren Jahre waren nicht gerade 
erheblich und die Preise kehrten regelmäßig wieder zur Norm 
zurück, ohne daß besondere Maßnahmen erforderlich wurden. 
Im Laufe dieses Sommers dagegen haben die Preise eine nie 
gekannte Höhe erreicht. Bei Schweinen z. B. ist der Preis 
für das Pfund Schlachtgewicht um rund 20 Pf. höher, als im 
vorhergehenden Jahre, wie sich aus folgender Tabelle ergibt: 


Höchstpreise für Schweine in den Monaten August 
und September der Jahre 1911 und 1912 auf denMärkten 
in Köln: 

1911. 

5. August 12. August 19. August 26. August 2. September 
59 -62 61—63 61—64 62—65 62-64 

9. September 16. September 23. September 80. September 

63—64 63—65 61—64 62-65 


1912. 

5. August 12. August 19. August 26. August 
81-83 81-83 80—b3 80-82 

9. September 16. September 23. September 

83 -85 81-83 84 -86 


2. September 
79-81 

80. September 
82-84 


Während man in früheren Jahren die Hauptursache der 
Preissteigerung stets in einem Mangel an Schlachtvieh er- 
blickte l kann dies im laufenden Jahre als ausschließliche 
Ursache keinesfalls angesehen werden. Die Tatsache, daß sich 
die gegenwärtige Fleischteuerung bei steigenden Schlachtvieh- 
zutrieben zu den Märkten vollzogen hat, wird selbst von der 
sozialdemokratischen Presse nicht geleugnet. Trotz der für 
die Viehhaltung und Viehzucht äußerst ungünstigen Ver¬ 
hältnisse des Sommers 1911, der bei den Landwirten wegen 
der anhaltenden Trockenheit und der Ausbreitung der Maul¬ 
und Klauenseuche sobald nicht in Vergessenheit geraten wird, 
hat sich der Viehbestand in Preußen nach den Ergebnissen 
der Viehzählung auf seiner bisherigen Höhe erhalten, die 
Schweinebestände haben sogar eine nicht unbeträchtliche 
Vermehrung erfahren. Ein Vergleich der Vieh¬ 
zählungen in Preußen im Jahre 1910 und 1911 ergibt 
folgendes Bild: 

am 1. Dezember 1910 1911 


I. Rindvieh, und zwar: 

Kälber unter 3 Monaten. 857 327 816 307 

Jungvieh über 3 Monate bis 1 Jahr . . . . 1719 223 1 897 120 

Jungvieh von 1 Jahr bis noch nicht 2 Jahre 1 756 671 1 800 247 

2 Jahre altes und älteres Rindvieh (Bullen, 

Stiere und Ochsen). 769 662 727115 

2 Jahre altes und älteres Rindvieh (Kühe 

und Färsen). 6 48 0 638 6 441 445 

Überhaupt 11592 521 11682 234 

II. Schweine, und zwar: 

Unter »/* Jahr alte und Ferkel. 9093 887 9 549 991 

Vj bis noch nicht 1 Jahr alte. 5194 014 5 477 334 

1 Jahr alte und ältere. 2 203 658 2 217 530 

Überhaupt 16 491559 17 244855 


Auch der Auftrieb zu den Schlachtviehmärkten hat sich 
im Jahre 1912 auf derselben Höhe wie in den Vorjahren ge¬ 
halten. Der Auftrieb zu dem Markte in Köln läßt sogar ein 
nicht unbeträchtliches Ansteigen erkennen, wie aus den fol¬ 
genden Zahlen hervorgeht: 


Auftrieb auf den Märkten in Köln. 


1911 1912 



Groß¬ 

vieh 

K&lber 

Schafe Schweine 

Groß- 

vieh 

Kälber 

Schafe 

Scbwtiof 

Januar . 

4 213 

1689 

— 

20 006 

5105 

1899 

24 

26 970 

Februar . 

3963 

1556 

— 

18 798 

4 318 

1822 

64 

20 216 

März . . 

3 590 

1615 

75 

19 799 

4 340 

1767 

82 

21 710 

April . . 

3 849 

2 309 

— 

17 305 

5566 

3 445 

92 

30125 

Mai . . 

4 637 

2 871 

— 

19 353 

5149 

3461 

50 

24 629 

Juni . . 

4 553, 

2 692 

— 

17 963 

4 926 

2784 

46 

21 357 

Juli . . 

4 972 

2 269 

32 

18 700 

5089 

2 522 

574 

23 940 

August . 

4982 

2002 

273 

22 575 

4 002 

1761 

279 

23 094 

September 

5 255 

1966 

333 

23 031 

5 797 

2 635 

238 

27 856 

40014 

18 969 

713 

177 530 44 292 

210% 1399 

219897 






+ 

+ 

+ 

+ 






4 278 

2127 

686 

42 367 


Ähnliche Zahlen ergibt die Zusammenstellung des Auf¬ 
triebs zu den Märkten in Essen, Düsseldorf und Elberfeld. 
Nur in Aachen ist die Zahl der Schweine im Jahre 1912 gegen 
das Vorjahr etwas geringer gewesen. Insbesondere die August¬ 
märkte dieses Jahres, die die starke Preissteigerung für 
Schweine brachten, wurden in Köln und Essen zum Teil er¬ 
heblich stärker beschickt als im Jahre 1911, wie aus folgender 
Zusammenstellung hervorgeht: 

Auftrieb auf die Augustmärkte in Köln und 
Essen und die Höchstnotizen auf diesen Märkten. 


1911 

7. Aug. 14. Aug. 21. Aug. 28. Äug. Summe 

Köln. 5650 5970 5235 5720 22 575 

Essen. 3425 4072 3870 4633 16 000 

1912 

5. Aug. 12. Aug. 19. Aug. 26. Aug. Summe 

Köln. 5739 6873 5793 5689 24 094 

E8*ed ..... 4165 4121 4390 4488 17164 

Die Höchstnotizen auf diesen Märkten. 

1911 

7. Aug. 14. Aug. 21. Aug. 28. Aug. 

Köln. 59-62 61-63 61—64 62—65 

Essen. 60—62 58—62 62- 64 60—63 

1912 

5. Aug. 12. Aug. 19. Aug. 26. Aug. 

Köln. 81—83 81-83 80—83 80-82 

Essen. 80 - 82 83—84 80—82 80— 82 


Wenn trotz der Vermehrung der Viehproduktion und des 
Schlachtviehauftriebs die Preise so erheblich gestiegen sind, 
so müssen noch andere Faktoren hierbei als Ursache in Frage 
kommen. Die Zunahme der Bevölkerung Deutschlands und 
der erhöhte Fleischkonsum bei der Arbeiterbevölkerung 
müssen bei der Beurteilung der Frage entsprechend bewertet 
werden. Aber auch diese beiden Momente vermögen die auf¬ 
fallende Preissteigerung nicht restlos zu erklären. 

Die Nachfrage nach Fleischsorten bester Qualität ist 
namentlich in den Städten von Jahr zu Jahr größer geworden, 
was naturgemäß eine erhebliche Preissteigerung dieser Fleisch¬ 
sorten zur Folge hatte. Die Maul- und Klauenseuche und die 
schlechte Futterernte des Jahres 1911, sowie die erhebliche 
Preissteigerung der Kraftfuttermittel haben bewirkt, daß die 
Qualität der Schlachttiere in bezug auf Alter und Nährzustand 
derjenigen der Vorjahre nicht gleichwertig war. Die Nach¬ 
frage nach Schlachtvieh bester Qualität, die entsprechend der 
verfeinerten und verwöhnten Geschmacksrichtung des kon¬ 
sumierenden Publikums von Jahr zu Jahr gestiegen ist, konnte 
daher nicht gedeckt werden. Das hatte zunächst ein Anziehen 
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der Preise bei den besseren Sehlachtviehklassen zur Folge, 
denen dann aber die anderen Klassen nach und nach gefolgt 
sind. Daß hierbei wiederum spekulative Einflüsse des Groß¬ 
viehhandels mitgespielt haben, dürfte ohne weiteres ein¬ 
leuchtend sein. 

Wie aus den oben angeführten Zahlen hervorgeht, hat 
sich der Viehbestand trotz der äußerst ungünstigen Verhältnisse 
für die Viehzucht und Viehhaltung im Jahre 1911 auf seiner 
Höhe gehalten. Die Schweinebestände haben sich sogar nicht 
unwesentlich vermehrt. Unter allen Umständen falsch wäre 
nun aber, aus den angeführten Zahlen den Schluß zu ziehen, 
daß die schlechten Futterverhältnisse und die Ausbreitung 
der Maul- und Klauenseuche im ganzen Reiche die Viehzucht 
und Viehhaltung nicht beeinflußt hätten. Die richtige Schluß¬ 
folgerung aus den angeführten Zahlen ist vielmehr die, daß die 
Vermehrung der Viehbestände noch viel be¬ 
trächtlicher gewesen sein würde, wenn im 
Jahre 1911 normale Verhältnisse Vorgelegen 
hätten. 

Dabei ist Deutschland hinsichtlich seiner Produktions¬ 
fähigkeit an Schlachtvieh und insbesondere an Schweinen 
keineswegs an der Grenze seiner Leistungsfähigkeit angelangt. 
Gerade zurzeit liegen in dieser Beziehung die Verhältnisse 
wieder ganz besonders günstig. Wenn auch die Futteremte 
des Jahres 1912 nicht überall gleichmäßig gut ausgefallen ist, 
so haben die Preise für Kraftfuttermittel doch wieder einen 
normalen Stand erreicht. Die Berichte über den Ausfall der 
Kartoffelernte lauten überall äußerst günstig. 

Sache der landwirtschaftlichen Korporationen, namentlich 
der Landwirtschaftskammern wird es seih, die erforderlicheh 
Schritte zu tun, um die Produktion an Schlachtvieh zu steigern. 
Im Westen ist die Schweinehaltung namentlich bei den Klein¬ 
bauern und bei den Arbeitern zurück gegangen. Früher 
mästeten diese alljährlich zwei Schweine, eins wurde ge¬ 
schlachtet, das andere verkauft. Das geschieht heute selbst 
in den rein ländlichen Orten nicht mehr. Entweder kaufen 
die Leute ihr Fleisch bei den Metzgern, oder sie kaufen sich 
ein Schwein auf dem Markte, um es für ihren Haushalt zu 
schlachten. Man sieht heute in solchen Orten gar nicht so 
selten, daß Küchenabfälle, Kartoffelschalen, Gemüsereste usw., 
die als Schweinefutter sehr gut zu verwerten sind, auf die 
Dungstätte geworfen werden. 

Auch die Kommunen werden dazu beitragen können, daß 
in dieser Beziehung eine Änderung eintritt, und daß insbe¬ 
sondere die Arbeiterbevölkerung wieder zur Schweinehaltung 
übergeht- Die Verwaltung der Stadt Köln hat dies bereits in 
Aussicht genommen. Von derselben Stadtverwaltung ist vor 
kurzem eine weitere, nach meinem Ermessen sehr beachtens¬ 
werte Anregung ausgegangen. Die Armenverwaltung in Köln 
besitzt eine größere Anzahl von Gütern, die verpachtet sind. 
Es ist nun vorgesehlagen worden, für die Folge in den Pacht¬ 
verträgen die Bedingung zum Ausdruck zu bringen, daß je 
nach der Größe der Güter eine bestimmte Anzahl von 
Schweinen gehalten werden muß. Bekanntlich sind ähnliche 
Bedingungen hinsichtlich der Rindviehhaltung bei Güter¬ 
verpachtungen vielfach üblich. Ob und wie weit solche Be¬ 
dingungen auch bei Verpachtungen von Königlichen Domänen 
gestellt werden, entzieht sich meiner Kenntnis. Weitere An¬ 


regungen in dieser Richtung dürften jedenfalls zu er¬ 
wägen sein. 

Meine Herren! Es ist eine bekannte Tatsache, daß bisher 
95 Proz. des Fleischbedarfs in Deutschland durch die in¬ 
ländische Produktion gedeckt worden ist. Wie ich mit meinen 
Ausführungen bewiesen zu haben glaube, liegt absolut keine 
Veranlassung zu der in der .Presse häufig auf gestellten Be¬ 
hauptung vor, daß die einheimische Viehzucht für die Folge 
nicht mehr in der Lage sei, auch weiterhin den Bedarf in 
derselben Weise zu decken, wie bisher. Mit anderen Worten: 
Es handelt sich bei der augenblicklichen Fleischteuerung nur 
um einen vorübergehenden Notstand, dessen Beseitigung auch 
nur vorübergehende Maßnahmen erforderlich machen, wie sie 
durch den bekannten Erlaß der Königlich preußischen Re¬ 
gierung vom 2. Oktober angeordnet sind. Über die Erfolge 
der angeordneten Maßnahmen kann zurzeit noch kein end¬ 
gültiges Urteil abgegeben werden. Es darf aber angenommen 
werden, daß sie zur Beseitigung des Notstandes führen werden. 
Dies wird um so mehr der Fall sein, wenn sich auch die 
andern Bundesstaaten zu ähnlichen Maßnahmen entschließen, 
was zwischenzeitlich zum Teil schon geschehen ist 

Recht scharf sind die angeordneten Maßnahmen sowohl 
von rechts, als auch von links kritisiert worden. Von der 
einen Seite sind sie als zu weitgehend und von der andern 
als nicht weitgehend genug bezeichnet worden. Man darf 
wohl die Behauptung auf stellen: die Maßnahmen der Königlich 
preußischen Regierung konnten ausfallen, wie sie wollten, einer 
derartigen Kritik von rechts und links waren sie auf jeden 
Fall ausgesetzt. Die Kritik ist aber jedenfalls ein Beweis 
dafür, daß sich die Maßnahmen auf mittlerer Linie bewegen. 

Um eine Erleichterung der Einfuhr von gekühltem, bzw. 
gefrorenem Fleisch aus überseeischen Ländern zu ermöglichen, 
wird in der Presse immer wieder dieAbänderungdes§ 12 
des Gesetzes betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
gefordert. Dieser Forderung hat sich auch in seiner am 
7. d. M. in Köln stattgehabten Sitzung der Vorstand des 
Deutschen Städtetages angeschlossen, indem er zu der Fleisch¬ 
teuerungsfrage unter anderm beschlossen hat, in einer Ein¬ 
gabe an den Herrn Reichskanzler darauf hinzuweisen, daß 
nach Ansicht des Vorstandes die notwendige, dauernde Ent¬ 
lastung des Fleischmarktes nur von der Einfuhr von Gefrier¬ 
fleisch und damit von einer Aufhebung oder Milderung des 
§ 12 des Fleischbeschaugesetzes zu erwarten stände. 

Meine Herren! Herr Schlachthofdirektor Bockeimann 
wird sich sogleich über die Gründe äußern, die eine Änderung 
des genannten § 12 vom fleischbeschau-technischen, hygie¬ 
nischen und veterinärpolizeilichen Standpunkte in hohem Grade 
bedenklich erscheinen lassen. Ich gehe deshalb hierauf nicht 
näher ein, möchte aber noch kurz die Frage untersuchen, ob 
durch die geplante Änderung des § 12 eine sofortige Be¬ 
seitigung der Fleischteuerung zu erwarten ist. 

Über den Wert des Gefrierfleisches und insbe¬ 
sondere über die Veränderungen, die frisches Fleisch'durch den 
Gefrierprozeß und das Weiderauf tauen erleidet, hat Dr. S c h e 1- 
lenbergin Zürich eingehende, wissenschaftliche Untersuchun¬ 
gen angestellt und das Ergebnis derselben im Heft 2, Jahrgang 
1912 des „Schweizerischen Archivs für Tierheilkunde“ ver¬ 
öffentlicht. Schellenberg hat den Gefrierprozeß experi¬ 
mentell verfolgt und dabei ermittelt, daß der Eintritt des Ge- 
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frierens sich bei einer Temperatur von ein bis zwei Grad 
durch Eisnadeln, die an der Außenfläche, besonders an den 
Schnittflächen des Fleisches auftreten, objektiv bemerkbar 
macht. Schnitte durch die Muskulatur gefrorenen Fleisches 
zeigen Zwischenräume, die mit Eisnadeln angefüllt sind. Diese 
Eisnadelkristalle pressen das umgebende Gewebe zusammen, 
wodurch die einzelnen Muskelfasern komprimiert erscheinen. 
Danach besteht die rein mechanische Wirkung des Gefrier¬ 
prozesses in einem Auseinanderdrängen oder Auseinander¬ 
pressen des Faserverbandes, in Kompression und Zerreißen von 
Zellmembranen oder gar Ruptur der ganzen Faser. An histo¬ 
logisch untersuchten Muskelfasern läßt sich eine Veränderung 
der Struktur deutlich erkennen. Durch die Länge der Ein¬ 
wirkungsdauer der Kälte und die Einwirkung der Luft ver¬ 
ändert sich die Farbe des Fleisches. Die Fleischoberfläche 
wird graubraun. Das Fett nimmt eine leichte Verfärbung ins 
gelbliche und eine eigentümliche Veränderung im Ge¬ 
schmack an. 

Solange frisch gefrorenes Fleisch unter dem Einfluß der 
Minustemperatur steht, ist es fast keimfrei. Mit der Heraus¬ 
nahme des Fleisches aus dem Gefrierraum und dem Ver¬ 
bringen in Plustemperatur schmelzen die Eiskristalle und es 
tritt eine dunkelbraunrote Flüssigkeit an die Oberfläche des 
Fleisches, die bei ganzen Vierteln in Form eines Tropfen¬ 
falles bemerkbar ist Dieser Fleischsaft enthält, wie analytisch 
festgestellt wurde, das auskristallisierte Wasser des gefrorenen 
Fleisches und darin gelöst die anorganischen Fleischsalze 
(Chlornatrium, phosphorsaures Natrium und andere), ferner 
Muskel- und Blutfarbstoff und Eiweißstoffe. Selbst bei ganz 
langsamer Überführung in höhere Temperaturen läßt sich 
dieses Herausfließen des Fleischsaftes nicht vermeiden, wie 
experimentell festgestellt wurde. Bei kleinen Stücken tritt 
dieses Extrakt in noch vermehrtem Maße auf. 

Das Herausfließen des Fleischsaftes bedingt auch eine 
Änderung der Konsistenz des Fleisches, es wird matschig. 
Die früher mit Kristallen ausgefüllten Räume präsentieren 
sich als leere Lücken, die einzelnen Muskelverbände fallen 
auseinander. 

Mit dem Auftauen beginnt sofort das Bakterienwachstum, 
das rapide einsetzt und schnell zur Zersetzung des Fleisches 
führt, viel rapider als bei nicht gefrorenem Fleisch. Koch¬ 
proben ergeben ein mangelndes, durch die Kältewirkung ein¬ 
gebüßtes Quellungsvermögen. 

Es lassen sich demnach folgende Vorgänge am Gefrier¬ 
fleisch verfolgen: Wasserlösliche Substanzen der Gewebe treten 
aus ihren Verbänden zugleich mit dem Lösungsmittel in die 
Interzellularräume aus, die Zellmembranen werden durchlässig, 
reißen ein, die Zellen werden durch das zuerst kristallisierte 
Wasser komprimiert. Fortschreitend mit der vermehrten 
Bildung der Eiskristalle ändert sich das Lösungsverhältnis 
und die Kompression. Das erst bei sehr tiefen Temperaturen 
auskristallisierbare Material, die Salze und Eiweißstoffe liegen 
in den erweiterten Räumen zwischen Eisnadeln und Zellen. 
Alle diese Bestandteile fließen beim Auftauen in Form des 
Fleischsaftes ab. 

Wenn von dem Beigeschmack, den das Gefrierfleisch in¬ 
folge seiner Verpackung in Jutesäcken vielfach annehmen 
soll, ganz abgesehen wird, so wird doch selbst der Laie nach 
«len von Schellenberg beschriebenen Veränderungen an 


solchem Fleische ohne weiteres zu erkennen in der Lage sein, 
daß es hinsichtlich seines Aussehens und seines Nährwertes 
in keiner Weise mit frischem Fleische auf eine Stufe gestellt 
werden kann. Es ist ferner eine bekannte Tatsache, daß 
Gefrierfleisch zum Kochen nicht gut verwendet werden kann 
und sich nur zum Braten eignet. Hierbei verlangt das Gefrier¬ 
fleisch aber so viel Zutaten, daß der geringere Einkaufspreis 
wieder ausgeglichen wird. 

Vielfach wird bei der Forderung, Gefrierfleisch nach 
Deutschland einzuführen, auf England verwiesen, wo be¬ 
kanntlich solches Fleisch in großen Mengen konsumiert wird. 
Dabei wird die Behauptung aufgestellt, daß es bei geeigneter 
Zubereitung von frischem Fleische nicht oder kaum zu unter¬ 
scheiden sei. 

Daß die Art der Zubereitung bei der Verwendung ge¬ 
frorenen Fleisches eine große Rolle spielt, ist w ? ohl ohne weiteres 
klar. Einleuchtend ist aber auch, daß gerade durch scharfe 
Zutaten, pikante Saucen usw., wie sie in England üblich sind, 
der eigentliche Fleischgeschmack zurücktritt. Hierauf dürfte 
wohl die günstige Beurteilung des Gefrierfleisches in England 
im wesentlichen zurückzuführen sein. Die Stadt- und Arbeiter¬ 
bevölkerung bei uns in Deutschland pflegt das Fleisch in 
erster Linie durch einfaches Kochen zuzubereiten, wobei die 
Beschaffenheit des Fleisches und insbesondere sein Geschmack 
durch keinerlei Zutaten verdeckt wird. 

Nach all diesem erscheint es mehr als fraglich, ob durch 
Einfuhr von überseeischem Gefrierfleisch der bestehenden 
Fleischnot wesentlich gesteuert werden kann. Es wird längere 
Zeit dauern, bis sich die bei uns in Deutschland für den 
Konsum des Gefrierfleisches in Frage kommende Bevölkerung 
an das Aussehen und "den öeschmack gewöhnt'hat 

Auch in England, das bekanntlich heute 40 Proz. seines 
Fleischbedarfs und zwar zum allergrößten Teile in Form von 
überseeischem Gefrierfleisch einführt, hat es längere Jahre 
gedauert, bis sich die Bevölkerung an den Geschmack des 
Fleisches gewöhnt hat. Das geht aus den Einführungen der 
einzelnen Jahre deutlich hervor. Dabei haben erklärlicher¬ 
weise Erfahrungen in der Art der Zubereitung auch eine 
große Rolle gespielt. Solche Erfahrungen werden aber nicht 
von einem Tage zum andern, sondern nur ganz allmählich 
gemacht. 

Auch in der Schweiz sah man den ersten Sendungen 
von Gefrierfleisch mit Spannung entgegen. Anfangs fand das 
Fleisch schlanken Absatz. Aber bald ging dieser erheblich 
zurück. Als Ursache wurde vom Publikum der widrige Bei¬ 
geschmack, das Herausfließen des Fleischsaftes, die geschmack¬ 
lose Suppe, die trockene, strohige Beschaffenheit des Fleisches 
und der im Verhältnis zur Qualität hohe Preis angegeben. 
Schellenberg hat mit Gefrierfleisch im eigenen Haus¬ 
halte objektive Versuche angestellt und fand die Angaben 
bestätigt Namentlich der Arbeiterstand ist in der Schweiz 
vom Verbrauch des Gefrierfleisches bald wieder abgegangen 
und kaufte lieber die billigen frischen Fleischsorten. Ich kann 
mir nicht vorstellen, daß bei uns in Deutschland die Be¬ 
völkerung über die Mängel des Gefrierfleisches hinwegsehen \ 
wird. Zum mindesten wird auch bei uns längere Zeit ver¬ 
gehen, ehe man sich an solches Fleisch gewöhnt und sich mit 
seiner Zubereitung vertraut gemacht hat. Ich kann deshalb 
auch nicht annehmen, daß durch die Einfuhr von Gefrierfleisch 
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eine sofortige ^tlösung von der Fleischnot zu erhoffen und 
eine augenblickliche Verbesserung der Fleischverhältnisse zu 
erwarten ist. 

Meine Herren, ich habe mich mit meinen Korreferenten 
auf drei Leitsätze geeinigt, die Herr Schlachthofdirektor 
Ho ekelmann Ihnen am Schlüsse seiner Ausführungen mit- 
teilen wird. (Anhaltender, lebhafter Beifall.) 

Vorsitzender: Ich danke Ihnen sehr, Herr Kollege, für Ihr 
ausgezeichnetes Referat und erteile nunmehr dem Herrn Korre¬ 
ferenten das Wort. 

Zweiter Berichterstatter, Schlachhofdirektor 
Bockeimann- Aachen: Meine Herren! Aus den Ausführungen 
meines Herrn Vorredners haben Sie die Tatsache entnommen, 
daß das Gefrierfleisch nach dem Auftauen eine substanzielle 
Veränderung erleidet, welche um so intensiver ist, je länger 
jenes in dem aufgetauten Zustande verbleibt. Diese Ver¬ 
änderungen bedingen eine Qualitätsverminderung, die sich in 
einer Herabsetzung des Nährwertes sowohl, wie des Genuß- 
wertes bemerkbar macht. Wenngleich nun vom gesundheit- 
liclien Standpunkte aus gegen den Genuß solchen Fleisches 

— so fern die Zubereitung alsbald nach dem Auftauen erfolgt ist 

— Bedenken nicht bestehen, so handelt es sich doch immerhin um 
eine minderwertige Ware gegenüber dem frischen Fleische. 
Diese Auffassung können die relativ günstigen Ergebnisse, die 
Zeitungsnachrichten zufolge Kostproben in Chemnitz und 
Berlin ergeben haben, nicht erschüttern, handelte es sich da 
doch um Fleisch, dessen tafelmäßige Zubereitung direkt nach 
dem Auftauen und mit besonderer Sorgfalt erfolgte. Die 
Berliner Versuche beziehen sich zudem auf eine Ochsenhälfte, 
die in einem Berliner Gefrierhaus unter ständiger tierärztlicher 
Kontrolle dem Vereisungsprozeß unterzogen worden war. 
Transport und Verpackungsart kamen hier garnicht in Frage. 
Auch der Hinweis auf die tadellose Beschaffenheit des Gefrier¬ 
fleisches auf den Schiffen kann als stichhaltig nicht bezeichnet 
werden, denn hier wandert dasselbe direkt aus der Gefrier¬ 
kammer in die Küche. In England macht da« Gefrierfleisch, 
wie mein Korreferent ausgeführt hat, etwa 40 Proz. des ge¬ 
samten Fleischkonsums aus und es soll dort bei der Be¬ 
völkerung dauernd gute Aufnahme und allgemeine Wert¬ 
schätzung finden. Aber es muß dabei berücksichtigt werden, 
daß der englische Konsument seit vielen Dezennien sich all¬ 
mählich an den Genuß dieses Fleisches gewöhnt hat, und daß 
die Transportverhältnisse in England außerordentlich günstige 
sind, da ja das Fleisch zum größten Teile ohne Bahntransport 
in den Hafenstädten, als den großen Industriezentren, direkt 
verbraucht werden kann. Mein Herr Vorredner hat schon er¬ 
wähnt, daß die Engländer sich über den mangelhaften Genuß- 
wert durch allerhand Geschmackskorrigate hinwegtäuschen. 

Meine Herren! Wenn wir an dieses Fleisch den Maßstab 
anlegen wollten, den uns die von der deutschen Fleisch¬ 
beschauwissenschaft aufgestellten und von der deutschen 
Fleischbeschau-Gesetzgebung sanktionierten Normen für die 
Beurteilung des Fleisches geben, so würden wir es wohl mit 
der Kennzeichnung: „tauglich, aber im Nahrungs- und Ge¬ 
nußwerte erheblich herabgesetzt“ versehen müssen; denn der 
§ 40 Ziffer 3 der Ausführungs-Bestimmungen A schreibt vor, 
daß das taugliche Heisch als in seinem Nahnmgs- und Genuß- 
wert erheblich herabgesetzt zu erklären ist, bei mäßiger Ab¬ 


weichung in bezug auf Geruch und Geschmack sowie solchen 
Abweichungen in bezug auf Farbe, Zusammensetzung und 
Haltbarkeit. Nach den Ausführungen meines Herrn Korrefe¬ 
renten, die sich im wesentlichen auf korrekte Untersuchungen 
Dr. Schellenbergs beziehen, kann es kaum zweifelhaft 
sein, daß das in Frage stehende Fleisch zur Zeit noch mit 
diesen Mängeln behaftet in die Hände der Konsumenten ge¬ 
langt. Ziehen wir die notwendigen Konsequenzen, so müßte 
das Gefrierfleisch, will man ihm gegenüber dem im Inlande 
erschlachteten Fleisch keine bevorzugte Stellung einräumen, 
denselben Verkehrsbeschränkungen unterworfen werden, wie 
sie für minderwertiges Fleisch vorgeschrieben sind. (Sehr 
richtig!) (Fortsetzung folgt.) 

Zum RAcktritt des Präsidenten des deutschen 
Teterlnärrats. 

Von dem Rücktritt des Herrn v. Beißwänger von 
seinem Amte als Präsident des deutschen Veterinärrats ist be¬ 
reits in der vorigen Nummer kurz Mitteilung gemacht worden. 

Zu der Angelegenheit ist uns von Herrn v. Beiß¬ 
wänger das nachfolgende Schreiben mit der Bitte um Ver¬ 
öffentlichung zugegangen: 

An den ständigen Ausschuß des deutschen Veterinärrats, 
z. H. des Vizepräsidenten 

Herrn Departementstierarzt Veterinärrat Dr. Lothes 
Hochwohlgeboren 

in Köln a. Rh. 

Nach dem in der 69. Mitgliederversammlung des tierärzt¬ 
lichen Landesvereins in Württemberg erstatteten Bericht des 
Delegierten dieses Vereins, des Herrn Veterinärrats Theurer- 
Ludwigsburg, sind in der Eröffnungssitzung der XIII. Plenar¬ 
versammlung des deutschen Veterinärrats zu Eisenach wegen 
meines Fernbleibens von Hamburg und Eisenach Angriffe 
gegen mich gerichtet worden, die in dem Vorwurf der Inter¬ 
esselosigkeit gipfelten. Diese unberechtigten Angriffe weise 
ich mit aller Entschiedenheit zurück. 

Daß ich an beiden Versammlungen nicht teilnehmen 
konnte, habe ich selbst am tiefsten bedauert. Mein Fernbleiben 
von Hamburg war durch schwere Erkrankung verursacht und 
geschah auf strengstes ärztliches Gebot. Als Beleg hierfür habe 
ich vor der Hamburger Versammlung Herrn Geheimrat Prof. 
Dr. E s 8 e r ein Zeugnis meines Hausarztes, des Herrn 
Medizinaldirektors Dr. v. R e m b o 1 d, übersandt. Von Eisenach 
femzubleiben, war mir nicht nur in Rücksicht auf meinen Ge¬ 
sundheitszustand, der leider immer noch nicht so gefestigt ist, 
daß nach ärztlichem Urteil nicht ein Rückfall in mein vor¬ 
jähriges Leiden zu befürchten wäre, sondern vor allem um 
deswillen Pflicht, weil der Geschäftsstand in meinem Hauptamt 
gegenwärtig infolge außerordentlicher Verhältnisse ein unge¬ 
wöhnlich hoher ist. Eine Bestätigung hierfür findet sich in 
dem Schreiben des Kgl. Württembergischen Ministeriums des 
Innern an den deutschen Veterinärrat vom 7. Oktober d. J., 
worin unter Dankesbezeugung für die Einladung zur Ent¬ 
sendung eines Vertreters nach Eisenach mitgeteilt wird, daß 
ich „infolge dringender Amtsgeschäfte zu der fraglichen Zeit 
nicht abkömmlich“ sei; auch darf ich darauf hinweisen, daß 
von verschiedenen anderen Regierungen, an der Spitze das 
Reichsamt des Innern, und von zahlreichen Regierungsstellen 
gleichfalls unter Bezugnahme auf den derzeitigen Geschäfts¬ 
stand Absagen eingelaufen sind, wie sich übrigens voraussehen 
ließ (vgl. meine in der tierärztlichen Fachpresse veröffentlichte 
Bekanntmachung vom 13. Juli d. J.). Schließlich glaubte ich, 
dem Herrn Vizepräsidenten die Ehre der Leitung der Eise¬ 
nacher Versammlung nicht wegnehmen zu dürfen, nachdem ich 
ihm aus den in meiner Bekanntmachung vom 9. August d. J. 
angegebenen Gründen die Mühen der Vorbereitung der Ver¬ 
sammlung hatte zumuten müssen. Im übrigen aber habe ich 
das Bewußtsein, die Präsidialgeschäfte des deutschen Vete¬ 
rinärrats jederzeit mit voller Hingabe besorgt zu haben. Ich 
verweise in dieser Richtung auf meinen in dem Bericht über 
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die XII. Plenarversammlung zu Hamburg abgedruckten Ge- 
schäftbericht und insbesondere auf die mühevollen Vorberei¬ 
tungen der Hamburger Versammlung, deren Tagesordnung be¬ 
kanntlich eine Zahl sorgfältig ausgewählter Referenten auf¬ 
wies, wie sie kaum zuvor erreicht worden sein dürfte. Daß 
während meiner Präsidentschaft auch sonst alles mit Liebe und 
Gründlichkeit getan worden ist, was nach Lage der Verhält¬ 
nisse möglich war, wird mir die Mehrheit des Ausschusses ge¬ 
wiß gern bezeugen. Meine frühere, zum Teil recht umfang¬ 
reiche Tätigkeit im deutschen Veterinärrat brauche ich wohl 
nicht besonders hervorzuheben. 

Allerdings gingen die mir in Eisenach gemachten Vor¬ 
würfe von einer Seite aus, die einen näheren Einblick in die 
Geschäftsführung des Präsidenten nicht hat. Ich würde ihnen 
daher keinerlei Bedeutung beigemessen haben, wenn die in 
meiner Abwesenheit gegen mich gerichteten Angriffe von dem 
Herrn Verhandlungsleiter nicht trotz der Proteste des württem- 
bergischen Delegierten mit, Stillschweigen übergangen, sondern 
gebührend zurückgewiesen worden wären. So aber sehe ich 
mich zu meinem Bedauern veranlaßt, die Konsequenzen zu 
ziehen und das Präsidium des deutschen Veterinärrats im Ein¬ 
verständnis mit dem tierärztlichen Landesverein in Württem¬ 
berg hiermit niederzulegen. 

Nach Lage der Verhältnisse bin ich genötigt, gegenwärtige 
Rück tri Verklärung gleichzeitig den tierärztlichen Fachzeit¬ 
schriften mit der Bitte um Veröffentlichung zu übergeben. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

v. Beißwänger. 

Stuttgart, den 28. Oktober 1912. 

* 

Zu vorstehender Kundmachung erhalten wir vom geschäfts¬ 
führenden Vizepräsidenten des deutschen Veterinärrates die 
folgende Erklärung: 

Der Präsident des deutschen Veterinärrates, Herr Ober¬ 
regierungsrat Dr. v. Beißwänger, hat dem ständigen Aus¬ 
schuß seinen Rücktritt erklärt und diese Erklärung ver¬ 
öffentlicht. 

Bereits unter dem 9. August d. J. teilte mir Herr v. Beiß¬ 
wänger in demselben Schreiben, in dem er mich um Über¬ 
nahme der Geschäftsführung ersuchte, mit, daß sein Gesund¬ 
heitszustand derart sei, daß er sich im Anschluß an eine Ur¬ 
laubsreise nach Tübingen begeben und es von dem Urteil des 
dortigen Arztes abhängig machen müsse, ob und inwieweit 
er die Geschäfte des deutschen Veterinärrates wieder über¬ 
nehmen könne. Hiernach muß ich es dahingestellt sein lassen, 
inwieweit der nunmehrige Rücktritt begründet ist durch den 
Gesundheitszustand des Herrn v. Beißwänger, oder durch 
die entstandene Schwierigkeit, eine arbeitsreiche Amtsstellung 
mit den Präsidialgeschäften zu vereinigen, oder durch die auf 
der Plenarversammlung in Eisenach geübte Kritik. Keines¬ 
falls aber kann dieser Schritt von Herrn v. Beißwänger 
damit begründet werden, daß der Verhandlungsleiter ihn nicht 
in Schutz genommen habe. Wenn Herr v. Beißwänger 
damit die Verantwortung für das im Interesse des Veterinär¬ 
rates bedauerliche Ereignis m i r zuschiebt, so lehne ich diese 
Verantwortung ab und lege gegen den dadurch mir öffentlich 
gemachten Vorwurf ebenso öffentliche Verwahrung ein. 

Dem Leiter der Verhandlungen liegt es — auch nach der 
guten Tradition des Veterinärrates — ob, unparteiisch die 
Verhandlung zu leiten und auf Beobachtung der parlamen¬ 
tarischen Form zu halten. Die Zurückweisung einer Kritik, 
die jener Form nicht zuwiderläuft, selbst w r enn sie am Vor¬ 
stände geübt w r ird, kann weder Aufgabe noch Recht des Ver¬ 
handlungsleiters sein. Nachdem Herr Veterinärrat Theurer 
sehr entschieden für Herrn v. Beißwänger und gegen jene 
Kritik aufgetreten war, bedurfte es auch sachlich keiner 
weiteren Erwiderung. Es lag vielmehrim dringend¬ 
sten Interesse der Versammlung, nach Kritik 
und Replik keine weitere Diskussion herbei- 
z u führen oder zuzulassen. 

Ich bedauere, das eine, keinesfalls berechtigte Wort 
„Interesselosigkeit“ überhört zu haben, gegen das ich sonst Ein¬ 
spruch erhoben hätte. Dies habe ich auch Herrn Theurer, 
durch dessen Erwiderung ich auf den Gebrauch des Wortes 
aufmerksam wurde, nach der Verhandlung gesagt, und ich 


gehe wohl nicht fehl in der Vermutung, daß Herr v. Beiß¬ 
wänger ebenfalls von dieser meiner Auffassung Kenntnis 
erhalten hat. 

Im übrigen war aber durch die bekanntge'wordene Absicht 
des Präsidenten, entgegen einem einstimmigen Beschluß 
der XII. Plenarversammlung, die Tagungdes Veterinärrates aus 
hier nicht näher zu erörternden, in keinem Falle indes zwing-en- 
den Gründen zu verschieben, allerdings in weiten Kreisen Be¬ 
fremden entstanden, auf das in erster Linie auch das Ergebnis 
der Abstimmung durch die Vereine zurückzuführen sein dürfte. 
Daß diesem Befremden in Eisenach Ausdruck gegeben würde, 
hätte ich als stellvertretender Vorsitzender keinesfalls ver¬ 
hindern können. 

Es würde unter den von Herrn v. Beißwänger jetzt 
herbeigeführten Umständen auch für mich nahe liegen, an¬ 
gesichts seines unberechtigten Angriffes zurückzu treten. Ich 
w r erde das nicht tun, um nicht die Geschäftsführung vollends 
zu gefährden. Die nächste Tagung wird zu einer Entscheidung 
Gelegenheit geben. 

Lothes. 

* 

Daß der Rücktritt des Herrn v. Beißwänger nicht ohne 
einen Mißklang erfolgt ist, wird allgemeines Bedauern hervor- 
rufen. — Herr v. Beißwänger ist auf der Plenarversamm¬ 
lung in Stuttgart am 28. Mai 1909 mit großer Einmütigkeit zum 
Präsidenten des Veterinärrats gewählt worden. Es muß kon¬ 
statiert werden, daß schon bei der Annahme der Wahl Herr 
v. Beißwänger mit einigen Worten auf seinen ge¬ 
schwächten Gesundheitszustand hingewiesen hat. Daß die ge¬ 
sundheitlichen Verhältnisse, ja sogar eine schwere Erkrankung 
es waren, die Herrn v. Beißwänger zwangen, bei der Mit¬ 
wirkung in der tierärztlichen Standesvertretung sich Be¬ 
schränkungen aufzuerlegen, wird alle betrüben, die den hohen 
Wert der Mitarbeit gerade dieses in so hervorragender Stellung 
befindlichen Herrtl Kollegen äu sChätfcett Wissen. 

Auf der anderen Seite stehen die Interessen des deutschen 
Veterinärrats. Sie fordern von dem Inhaber des. Präsiden ten- 
postens das Einsetzen seiner ganzen Persönlichkeit. Sie fordern 
neben Hingabe und Liebe zur Sache von ihm ein hohes Maß 
körperlicher Kräfte, die er zu gewissen Zeiten ungeteilt in 
den Dienst der Standesvertretung stellen muß. Auch Opfer auf 
Kosten seiner Berufspflichten muß ein jeder bringen, der an den 
Geschäften unserer Standesvertretung aktiv sich beteiligt, sei er 
beamteter oder Privattierarzt. — Herr v. Beißwänger hat 
sich an den Verhandlungen des deutschen Veterinärrats 
zweimal nicht beteiligt. Wennschon mit dieser bloßen Tat¬ 
sache mancher sich nicht hat befreunden können, so hat 
weiterhin noch der Umstand Befremden erregt, daß Herr 
v. Beißwänger entgegen einem von der Plenarversamm¬ 
lung in Hamburg einstimmig gefaßten Beschluß, die 
XIH. Plenarversammlung ohne triftige Gründe verschieben zu 
sollen meinte, und er selbst während der nur zw ei tägigen 
Eisenacher Verhandlungen nicht seine Amtsgeschäfte seinen 
Obliegenheiten als Präsident des deutschen Veterinärrats hintan¬ 
setzte. Aus diesem, wie es scheint allgemeinen tierärztlichen 
Empfinden läßt sich die Kritik erklären, die mit Bezug auf das 
Fernbleiben des Präsidenten in Eisenach geäußert worden ist. 

Will e. 

X. Tierärztlicher Weltkongreß. 

Am 25. Oktober 1912 fand die Sitzung des „Ständigen 
Ausschusses der Tierärztlichen Weltkongresse“ in dem Kon¬ 
ferenzsaale der Lyoner Tierärztlichen Hochschule statt. Der 
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Ausschuß wurde von dem Herrn Direktor und den Herren Pro¬ 
fessoren von der Hochschule feierlich und herzlich begrüßt. 

Von den 24 Ausschußmitgliedem waren folgende an¬ 
wesend: 

Bang- Kopenhagen, Barrier- Paris, H a n k a - (statt 
Binder)- Wien, D 6 g i v e - Brüssel, H a p p i c h - Dorpat, 
Heß- Bern, Hutyra - Budapest, de J o n g - Leiden, Kjer- 
r u 1 f - Stockholm, Lucustaneu - Bukarest, Ly d tin- 
Baden-Baden, Mc. Fadyean -London, Malm-Christiania, 
Perroncito - Turin, P i o t Bey - Cairo, von Ratz- 
Budapest, Schimmel - Utrecht, Stockman -London, 
T h e i 1 e r - Prätoria. 

Van Es-Vereinigte Staaten, Rutherford -Canada, 
Lignidres - Argentinien und T u 1 e f f - Bulgarien waren 
entschuldigt. 

Nach einer warmen Begrüßung der Versammlung durch 
den Vorsitzenden Dr. Lydtin machte derselbe die Mit¬ 
teilung, daß der Ausschuß die Bilder seiner Mitglieder als 
Jubiläumsgeschenk der ältesten tierärztlichen Hochschule der 
Welt, der Wiege der Veterinärmedizin, in einem künstlerisch 
ausgeführten Rahmen überbracht habe. 

Hierauf berichtete der Sekretär Herr Dr. de J ong über 
die umfangreiche Tätigkeit des Ausschusses seit seiner letzten 
Sitzung am 4. Juni 1911 in Baden-Baden, und über die Ant¬ 
worten der pp. Regierungen bezüglich der Errichtung eines 
ständigen Sekretariats im Landwirtschaftlichen Ministerium 
in Leiden, verbunden mit einem Archiv. Der Beschluß, das 
ständige Sekretariat in Leiden zu errichten, wurde einstimmig 
angenommen und dem holländischen Landwirtschaftsminister 
dankend telegraphisch mitgeteilt. 

Die englischen Mitglieder Sir John M c. Fadyean und 
S t o ck man-London referierten hierauf über die Vorbe¬ 
reitungen für den Londoner Kongreß. Ihr Vorschlag, den 
Kongreß in der ersten Woche des Monats August 1914 dort 
abzuhalten, fand die Zustimmung des Ausschusses, ebenso 
die Abhaltung der Plenarversammlungen und Sektions¬ 
sitzungen, die jedoch nicht miteinander kollidieren dürfen. 
Von Seiten des Ausschusses wurde den englischen Referenten 
die Anberaumung von 4 Plenarversammlungen empfohlen, in 
denen außer dem Eröffnungs- und Schlußakt verhandelt 
werden sollen: die Maul- und Klauenseuche, die Tuberkulose, 
die Fleischvergiftungen, die Milchkontrolle und die Affektionen, 
welche Abortus veranlassen. Als Sektionen wurden empfohlen: 
Pathologie und Bakteriologie, Enzootien, Medizin und Chi¬ 
rurgie, tropische Krankheiten. Die englischen Referenten 
teilten mit, daß sie aus freiwilligen Beiträgen etwa 4000 Pfund 
St. (80 000 M.) zusammenbringen, und daß das englische aus¬ 
wärtige Amt die Einladungen zum Kongresse an die Regie¬ 
rungen aller Staaten ergehen lassen wird. 

Im Hinblick auf die außerordentlichen Anerbietungen, 
welche der Kongreß machen wird, wurde der Beitrag eines 
Mitgliedes auf 20 M. (1 Pfund St.) festgesetzt. In allen 
Staaten sollen Ausschüsse gebildet werden, die Tierärzte, 
Ärzte und Landwirte zum Besuche der Kongresse aufzufordern 
hätten. Gegen 6 Uhr abends wurde die Sitzung geschlossen. 
Am 26. bis 27. Oktober hat sich der Ausschuß an den Fest¬ 
lichkeiten des Jubiläums der Lyoner Hochschule, in der zahl¬ 
reiche Deputationen aus allen Weltgegenden eingetroffen sind, 
beteiligt. 


Am Abend des Beratungstages traf noch die Antwort des 
holländischen Landwirtschaftsministers Talma an den Präsi¬ 
denten des Ausschusses ein, worin er den Beschluß des Aus¬ 
schusses freudig begrüßte und seine volle Unterstützung bei 
Errichtung des Sekretariats in einem Ministerialgebäude zu¬ 
sicherte. 

Feier des 150jährigen Bestehens der Tierärztlichen 
Hochschule zu Lyon. 

Sonnabend, den 26. Oktober, nachmittags 3 Uhr, begannen die 
Feierlichkeiten anläßlich der 150jährigen Jubelfeier der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Lyon mit einem Festakt in der Aula der 
festlich geschmückten Hochschule unter dem Vorsitz des Ackerbau¬ 
ministers Herrn Senators P a m s und im Beisein zahlreicher Ver¬ 
treter staatlicher und städtischer Behörden, der Armee, der Dele¬ 
gierten fast aller Hochschulen der Welt und einer großen Zahl von 
Tierärzten und Delegierten Frankreichs. Der Herr Minister er- 
öffnete die Feier durch eine längere Rede; er hob die Bedeutung 
der Hochschule zu Lyon, als der Wiege tierärztlicher Wissenschaft 
und die Verdienste ihres Gründers Bourgelat besonders hervor 
und wies in bemerkenswerter Weise darauf hin, daß das Ackerbau¬ 
ministerium die Bemühungen der französischen tierärztlichen Hoch¬ 
schulen um die Erlangung des Promotionsrechts, welches in einigen 
benachbarten Staaten bereits den Hochschulen verliehen sei, zu 
fördern gedenke und bestrebt sei, die vorhandenen Schwierigkeiten 
in dieser Frage zu beseitigen. — Hieran schlossen sich die An¬ 
sprachen der Vertreter der ausländischen tierärztlichen Hoch¬ 
schulen bzw. Fakultäten in alphabetischer Reihenfolge der von 
ihnen vertretenen Länder, indem für jedes Land einem Vertreter 
das Wort gegeben wurde. Als erster überbrachte der Rektor der 
Berliner Hochschule Se. Magnifizenz Prof. Dr. Eberlein der 
Jubilarin die Glückwünsche aller deutschen tierärztlichen Hoch¬ 
schulen und übergab t im Namen seiner Hochschule eine Glück¬ 
wunschadresse, worauf die Delegierten von Dresden (Prof. Dr. 
Richter), Gießen (Prof. Dr. 011), Hannover (Prof. F r i c k) und 
München (Prof. Dr. Giesenhagen) gleichfalls künstlerische 
Adressen überreichten. Es folgten dann Ansprachen der Vertreter 
weiterer 17 Länder, nämlich von Österreich-Ungarn, Belgien, Däne¬ 
mark, Spanien, Großbritannien, Holland, Italien, Japan, Norwegen, 
Portugal, Argentinien, Rußland, Rumänien, Schweden, der Schweiz, 
sowie von Bulgarien und Ägypten. Die Vertreter Deutschlands 
und Großbritanniens hielten ihre Ansprachen in deutscher bzw. 
englischer, alle übrigen Vertreter in französischer Sprache. Sämt¬ 
liche Reden wurden mit lebhaftem Beifall aufgenommen. — Nach¬ 
dem noch der Rektor der Universität Lyon die Glückwünsche der 
Universität ausgesprochen und hierbei der engen Beziehungen 
zwischen Human- und Veterinärmedizin gedacht hatte, ergriff der 
derzeitige Direktor der Lyoner Hochschule, Prof. Faure, das 
Wort. Er führte aus, daß die Feier eine doppelte sei, nämlich die 
Feier des 150jährigen Bestehens der ersten tierärztlichen Bildungs¬ 
stätte der Welt und der 200jährigen Wiederkehr des Geburtstages 
ihres Gründers Bourgelat; er dankte dem Herrn Minister sowie 
allen Vertretern des In- und Auslandes für ihr Erscheinen, wodurch 
die Ehrung Bourgelats und seines Werkes eine so glänzende 
geworden sei. Hiermit fand der Festakt seinen Abschluß. 

Es folgte eine kurze Besichtigung der Hochschule und am 
Abend unter dem Vorsitz des Ackerbauministers ein offizielles 
Bankett im Refektorium der Hochschule, welches den offiziellen 
Vertretern gegeben wurde. Wie dies in Frankreich üblich ist, 
wurde beim Sekt eine größere Zahl teils längerer, formvollendeter 
Reden gehalten, in denen hauptsächlich die Bedeutung der Lyoner 
Hochschule hervorgehoben und herzliche Wünsche für ihr weiteres 
Gedeihen zum Ausdruck gebracht wurden. Und zwar sprachen 
außer dem Ackerbauminister u. a. General Courbebaisse im 
Namen des Kriegsministers, ferner der Präfekt des Rhone¬ 
departements R a u 11, der Bürgermeister von Lyon H e r r i o t, als 
Vertreter des Auslandes Geheimrat Dr. L y d t i n und die Professoren 
Bang und Giesenhagen usw. Nach dem Bankett hatten die 
Delegierten die Ehre, von Frau Prof. Faure und den übrigen 
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anwesenden Damen empfangen zu werden. — Den Scheidenden bot 
sieh der Anblick der prächtig illuminierten Hochschule dar. 

Sonntag, den 27. Oktober, nahmen die Feierlichkeiten ihren 
Fortgang. Vormittags 10 Uhr fand in Gegenwart einer glänzenden 
Versammlung, unter dem Vorsitz des ehemaligen Generalinspekteurs 
der französischen tierärztlichen Hochschulen, Prof. Chauveau, 
die Enthüllung der Büste des verstorbenen Prof. Galtier in der 
Cour d’honneur der Hochschule statt. Der Vorsitzende des 
Denkmalkomitees R a b i a u x, veterinaire sanitaire, hielt die Ge¬ 
dächtnisrede; er entwarf ein Lebensbild Galtiers und hob dessen 
Forschungen auf dem Gebiete von Rotz und Tollwut gebührend 
hervor. Direktor F a u r e übernahm hierauf die Büste mit Worten 
des Dankes im Namen der Hochschule und des Staates, worauf 
sich die Versammlung in der Aula zu einer weiteren Gedächnis- 
feier zu Ehren des ehemaligen Direktors der Lyoner Hochschule, 
Prof. Arloing, vor dessen Büste begab. Hier widmete zunächst 
der Vorsitzende des ständigen Ausschusses der internationalen tier¬ 
ärztlichen Kongresse, Geheimrat Dr. Lydtin, Arloing Worte 
höchster Anerkennung, ihn wegen seiner hohen Fähigkeiten und 
bedeutsamen Forschungsergebnisse mit Pasteur, Robert 
Koch und Chauveau in eine Reihe stellend. Sodann hielt der 
greise Gelehrte Prof. Chauveau die Gedächtnisrede auf den 
Schüler, Freund und großen Gelehrten Arloing. Hiermit endete 
die von Musikklängen umrahmte würdige Feier. 

Am Mittag fand im Restaurant D u p u i s ein Bankett zu 420 Ge¬ 
decken unter dem Vorsitz Prof. Chauveaus statt, an dem außer 
den zahlreichen Delegierten und offiziellen Vertretern viele Tier¬ 
ärzte Frankreichs mit ihren Damen teilnahmen. Das sehr angeregt 
verlaufende Bankett fand seinen Höhepunkt in einer größeren 
Zahl, teils längerer Reden seitens des Präfekten des Rhone¬ 
departements R a u 11, des Generalinspekteurs der französischen 
tierärztlichen Hochschulen Prof. Barrier, des Direktors der 
Toulouser Hochschule Prof. L a b a t, des Bürgermeisters von Lyon 
H e r r i o t, des ehemaligen Direktors der Brüsseler Hochschuie 
Prof. D e g i v e, welcher im Namen der ausländischen Delegierten 
sprach, u. a. m. 

Abends 9 Uhr fand in den festlich erleuchteten, prunkvollen 
Räumen des Rathauses ein Empfang seitens des Bürgermeisters 
und der städtischen Behörden von Lyon statt. Hiermit gelangten 
die offiziellen Jubiläumsfeierlichkeiten der Lyoner Hochschule zu 
einem eindrucksvollen Abschluß. Die starke Beteiligung, besonders 
auch seitens des Auslandes, an allen Feierlichkeiten ließ die hohe 
internationale Bedeutung der Jubelfeier klar vor Augen treten. 
Die gesamte tierärztliche Welt legte Zeugnis ab von der Aner¬ 
kennung der Großtat Bourgelats, als des Gründers der ersten 
tierärztlichen Bildungsstätte der Welt, und von dem für die Ge¬ 
schichte der tierärztlichen Wissenschaft und der tierärztlichen 
Hochschulen hervorragenden Einfluß, welcher von Lyon aus¬ 
gegangen ist, und fand sich zusammen in den Wünschen für ein 
weiteres Blühen und Gedeihen der ehrwürdigen Jubilarin zu Lyon. 

Richter. 

Einweihung de« Neubaues der Tierärztlichen Hochschule In Stockholm. 

Am il. Oktober fand in Gegenwart des Königs von Schweden 
die Einweihung der neuerbauten tierärztlichen Hochschule statt. 
Die neuerbaute Hochschule liegt außerhalb der Stadt in landschaft¬ 
lich herrlicher Umgebung, ln dem architektonisch reich ausge¬ 
statteten Hauptgebäude befinden sich die Aula, die Bibliothek, die 
Wohnung des derzeitigen Rektors und Verwaltungsräume. An der 
Zufahrtstraße liegen zu beiden Seiten die verschiedenen Institute, 
links die Apotheke, die medizinische und chirurgische Klinik, rechts 
die Hufbeschlagschmiede, die Klinik für kleinere Haustiere, das 
pathologische, anatomische, physiologische und chemische Institut; 
hinter der Rückfront der zuletzt erwähnten Institute liegen die zu 
zootechnischen und geburtshilflichen Zwecken dienenden 
Stallungen. — Die für eine Bausumme von 2*A Millionen Mark er¬ 
richteten Institute werden als mustergültig bezeichnet. 

Zur Aufhebung der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart. 

Der Tierärztliche Landesverein in Württemberg 
hat sich in seiner am 27. Oktober in Stuttgart abgehaltenen Haupt¬ 
versammlung erneut mit der nun erfolgten Aufhebung der Stutt¬ 
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garter Tierärztlichen Hochschule befaßt, ln Übereinstimmung mit 
der K. Zentralstelle für Landwirtschaft kam hierbei 
das Bedauern darüber zum Ausdruck, daß die wertvollen Einrich¬ 
tungen der Hochschule nun in alle Winde verstreut würden. Der 
Verein hält es für dringend geboten, daß wenigstens die unersetz¬ 
liche Bibliothek und die reichhaltigen Sammlungen der Hochschule 
dem Lande ungeschmälert erhalten bleiben und den Tierärzten sowie 
sonstigen Interessenten zu Nutz und Frommen der Allgemeinheit 
zugänglich gemacht werden. Der Verein beabsichtigt eine umfang¬ 
reiche Agitation nach der Richtung hin zu inszenieren, daß eine 
baldige Angliederung einer tierärztlichen Fakul¬ 
tät an die Universität Tübingen erfolgt. — Dieses un¬ 
ermüdliche Eintreten des württembergischen Landesvereins für dm 
Hochschulexistenz wird alle Tierärzte sympathisch berühren. 

Die Regelung des Verkehrs mit Kuhmilch in Preußen. 

Durch gemeinsamen Erlaß vom 26. Juli d. J. haben die 
Herren Minister des Innern, für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten und für Handel und Gewerbe die „Grundsätze für die 
Regelung des Verkehrs mit Kuhmilch als Nahrungsmittel für 
Menschen“ bekannt gegeben. Seit vielen Jahren haben die Tier¬ 
ärzte in ihrer Gesamtheit der Frage der Milch Versorgung besonderes 
Interesse entgegen gebracht und daher einem Erlaß der Staats¬ 
regierung besonders erwartungsvoll entgegen gesehen, zumal auch 
die Nahrungsmittelchemiker von jeher bestrebt waren, auch ihrer¬ 
seits an der Regelung dieser Frage besonderen Anteil zu nehmen. 

Bei der „Durchführung einer geregelten Milchkontrolle mit Rat 
und Tat mitzuwirken berufen“ sind nach dem Erlaß die öffentlichen 
Nahrungsmitteluntersuchungsanstalten. Die leichteren Unter¬ 
suchungen, Prüfung der Milch auf Schmutzgehalt, Frische und 
Fettgehalt können durch Organe der Marktpolizei in der Regel 
so sicher festgestellt werden, daß die zur Herbeiführung einer Be¬ 
strafung nötigen Unterlagen gegeben sind, — so heißt es bekannt¬ 
lich in dem Erlaß. 

Damit ist den Polizeibehörden und Nahrungsmittelunter¬ 
suchungsanstalten ihr Gebiet vorgezeichnet, so daß Kollisionen 
zwischen NahruugsnuttelchöiniKqrM, .wuL ,, bq \ n^rmalem 

Gesundheitszustand der Milchkühe nicht zu befürchten sind. 

In den „Grundsätzen für die Regelung des Verkehrs mit Kuh¬ 
milch*' sind Vorschriften getroffen worden für: A. Milch für 
den allgemeinen Verkehr und B. Besondere Vor¬ 
schriften für Vorzugsmilch. 

Zunächst wird unter A. verlangt, daß der Milchverkauf der 
zuständigen Polizeibehörde anzuzeigen ist. Jederzeitiger Zutritt 
zu den Räumen, in denen die Milch zum Verkauf aufbewahrt und 
feilgehalten wird, ist der Polizeibehörde Vorbehalten, der die Durch¬ 
führung der Vorschrift A. ganz und gar übertragen ist. Nur in 
A. III. e ist vom Tierarzt die Rede. Es heißt dort: „V o m 
Verkehr ist auszuschließen Milch von Kühen, 
deren Allgemeinbefinden erheblich gestört ist. 
sofern nicht ein Tierarzt die Milch für verkaufs¬ 
fähigerklärt. Im übrigen ist in der Vorschrift A. von Tier¬ 
ärzten keine Rede mehr. Es dürfte aber aus der besonderen 
Hervorhebung eines Tierarztes der Schluß be¬ 
rechtigt sein, daß zur Mitwirkung bei der Be¬ 
urteilung der Milch für den allgemeinen Verkehr 
(Verordnung A.) sämtliche Tierärzte z u z u 1 a s s e n 
s i n d.“ 

Eine Sonderstellung wird den beamteten Tier¬ 
ärzten bei „B. Besondere Vorschriften für Vor¬ 
zugsmilch“ ein ge räumt. Hier dürfen nur Tiere Ver¬ 
wendung finden, die vom beamteten Tierarzt untersucht und 
eventuell der Tuberkulinprobe unterworfen sind. Die Untersuchung 
durch den beamteten Tierarzt ist alle drei Monate, eine eventuelle 
Tuberkulinprobe nach dessen Ermessen zu wiederholen. 

Zweifellos verdient die Regelung der Milchversorgungsfrage 
seitens der Staatsregierung Anerkennung. Die Nahrungsmittel¬ 
chemiker und beamteten Tierärzte werden mit der Regelung der 
Materie besonders zufrieden sein Wie aber denkt der praktische 
Tierarzt, der als solcher wohl in erster Linie berufen ist, sein 
W issen und seine Kräfte der Gesunderhaltung der Rinderbestünde 
zu opfern, dessen Haupttiitigkeit in der Zeit des Automobilisums 
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die Behandlung der Milchkühe darstellt, über die ihm bei 
der Regelung des Verkehrs mit Kuhmilch zuerteilte Mitarbeit? Er 
hofft und muß hoffen, daß in den noch zu erwartenden Bezirks¬ 
polizeiverordnungen auch seiner Hilfe gedacht wird; denn wenn 
man ihn fähig und zuverlässig erachtet, in der Fleischbeschau mit-, 
zuwirken, so wird man ihm diese Eigenschaften für die Mileh- 
kon trolle nicht absprechen können. Durch die Ver¬ 
ordnung B. ist der nichtbeamtete Tierarzt ohne 
weiteres aus den Ställen der Besitzer, die Vor¬ 
zugsmilch liefern, eliminiert. Sicher ist eine der¬ 
artige Bevorzugung nicht Absicht der Staatsregierung gewesen. 
Hoffen wir, daß sie sich den Vorstellungen der Tierärzte- 
k a m m e r n, die sich mit der Materie baldigst werden befassen 
müssen, nicht abhold zeigen wird. 

Tierarzt Schumann (Trier). 

* 

In vollster Übereinstimmung mit dem Herrn Verfasser kann 
man nur hoffen, daß die preußischen Tierärztekammern sich der 
Interessen der in dem erwähnten Erlaß zweifellos ohne Grund zu¬ 
rückgesetzten praktischen und städtischen Tierärzte annehmen 
und den Erfolg haben werden, daß auch diese Tierärzte 
neben den beamteten Tierärzten die vorgeschriebenen Unter¬ 
suchungen ausführen dürfen. Will e. 

Der Deutsche Milchwirtschaftliche Verein 

hielt am 20. und 21. Oktober d. J. seine Herbstsitzungen ab. 

Der Milchwirtschaftliche Weltverband hat zur eingehenden 
Vorbereitung der internationalen milchwirtschaftlichen Kongresse 
einen Arbeits-Ausschuß eingesetzt, der sich auch mit der inter¬ 
nationalen Festsetzung von gewissen Untersuchungsarten 
milch wirtschaftlicher Erzeugnisse befassen wird. Bei der großen 
Bedeutung der Sache hat der Deutsche Milch wirtschaftliche Verein 
einen ständigen Vertreter für diesen Ausschuß ins Auge gefaßt. 

Am 21. Oktober hielt ferner unter der Leitung von Professor 
Dr. Vieth in Hameln der Wissenschaftliche Ausschuß 
des Vereins seine Sitzung ab. Der von Professor Dr. h. c. B. 
M a r t i n y gehaltene Vortrag „Feststellung schwankender Be¬ 
zeichnungen auf milchwirtschaftlichem Gebiet“ wird in der nächsten 
Nummer der Mitteilungen des Deutschen Milchwdrtschaftlichen Ver¬ 
eins“ veröffentlicht werden. Im Anschluß hieran wurde nament¬ 
lich über die Beurteilung der Kindermilch verhandelt. Auch 
wurden die mit der Fettbestimmung in Milchpulver gemachten Er¬ 
fahrungen ausgetauscht. 

Der Deutsche Flsohereivereln 

hielt unter dem Vorsitz seines Präsidenten, des Herzogs zu 
Trachcnberg Fürst von Hatzfeld, seine diesjährige Haupt¬ 
versammlung am 5. Oktober im Reichstagsgebäude zu Berlin ab. 
Dem erstatteten Rechenschafts- und Tätigkeitsbericht ist zu ent¬ 
nehmen, daß der Deutsche Fischereiverein die Einsetzung von 
Aalbrut in unsere Binnengewässer, die Gewinnung von Laicheiern, 
Erbrtitung derselben und Aussetzung der erzielten Jungfische, des¬ 
gleichen auch die Einführung von Eiern der raschwüchsigen Regen¬ 
bogenforelle aus Nordamerika zu Zwecken der Blutauffrischung 
und endlich die Hebung des Krebsbestandes deutscher Seen und 
Bäche als seine Hauptaufgaben betrachtet. Zum ersten Mal hat 
der Verein einen Jahresbericht über die literarischen Leistungen 
auf dem Gebiete der Fischereiwirtschaft bearbeiten lassen. Dr. 
Heymann - Weilburg und Dr. Baumert- Spandau sprachen 
über den Entwurf eines preußischen Fischereigesetzes, Professor 
Dr. Hofer- München über Reinhaltung der Gewässer im Entwurf 
des preußischen Wassergesetzes. H e y m a n n verlangt unter 
anderem den Schutz der eßbaren Frösche. Hofer betonte, daß 
die Reinhaltung der Gewisser vor allen Dingen im Interesse der 
Gesundheitspflege liege und wundert sich, daß die Heeresverwaltung, 
die im Kriegsfälle ihre großen Truppenmassen nicht aus Brunnen 
allein mit Wasser versorgen könne, sondern auf die Flußläufe an¬ 
gewiesen sei, noch nicht mit den Beratungen sich habe hören lassen. 

Ausschuß zur Bekämpfung der Dasselplage. 

Unter Beteiligung verschiedener Regierungsvertreter, Tierärzte 
und Landwirte fand am 28. Oktober d. J. in Berlin unter dem Vor¬ 
sitz des Herrn Generalsekretär R. Krause eine Sitzung des Aus¬ 
schusses zur Bekämpfung der Dasselplage statt. In der Sitzung 


wurde zunächst festgestellt, daß die inzwischen weiter geförderten 
biologischen Forschungen die Vermutung, daß die Larven der 
Dasselfliege durch den Schlund in da« Innere der Rinder 
sowie unter und in die Haut gelangen, zur Wahrscheinlichkeit ge¬ 
worden ist. Gewißheit dürften die Ergebnisse einiger eingeleiteten 
Untersuchungen demnächst erbringen. Ergeben die weiteren Ver¬ 
suche die Richtigkeit dieser Annahme, so wird nach Ansicht des 
Ausschusses dann kaum eine andere Bekämpfungsmethode der 
Dasselplage übrig bleiben, als die Abdasselung. Nachdem 
bereits in Dänemark bei der Skjaerum Meierei-Genossenschaft die 
Abdasselung ausgezeichnete Ergebnisse ergeben hat, beschloß der 
Ausschuß zur Bekämpfung der Dasselplage, während des nächsten 
Jahres im Kreise Neuhaus a, d. Oste in der Provinz Hannover einen 
größeren praktischen Abdasselungsversuch durch zu diesem Zwecke 
besonders ausgebildete Abdaßler und unter Kontrolle des Kreis¬ 
tierarztes Dr. Schöttler anstellen zu lassen. 

Verband der Tierschutz-Vereine des Deutschen Reiches. 

Unter Teilnahme von Vertretern des Staatsministeriums und 
anderer Behörden tagte in Lüneburg vom 7.—10. Oktober der Ver¬ 
band der Tierschutzvereine des Deutschen Reiches. Aus dem Bericht 
sei folgendes hervorgehoben. Der Eingabe des Verbandes an die 
Landwirtschaftskammern, sie mögen dem Kupieren der 
Pferdeschweife entgegentreten, entsprachen sämtliche 
Kammern, mit Ausnahme der der Rheinprovinz und Schleswig- 
Holstein, welche diese Maßregeln zurzeit noch nicht für angängig 
erachten. Um die Grenzen des Tierversuches festzustellen, 
erließ der Verband ein Preisausschreiben über das Thema: „Inner¬ 
halb welcher Grenzen ist der wissenschaftliche Versuch an lebenden 
Tieren als unwissenschaftlich anzusehen.“ Für die beste Arbeit 
ist ein Preis von 2000 M. festgesetzt Als Preisrichter sind ge¬ 
wonnen: Geh. Rat Prof. Dr. H i s, Direktor der medizinischen 
Klinik in Berlin, Prof. Dr. vonFrey, Direktor des psychologischen 
Instituts, Geheimrat Dr. Menzel (Gotha), Geh. Rat Prof. Dr. Ellen¬ 
berger (Dresden). Um den Mißständen bei der Tötung von 
Schlachttieren entgegenzutreten beschließt der Verband, 
die Ministerien zu bitten, veranlassen zu wollen, daß in den Fort¬ 
bildungsschulen Belehrungen über fachgemäße Betäubungen der 
Tiere und über Anforderungen, welche der Tierschutz an die Aus¬ 
übung des Metzgergewerbes stellt, erfolgen. Bei den Prüfungen 
im Fleischergewerbe wünscht er die Zuziehung von Tierärzten. 
Gegen die Verwendung des Hundes als Zugtier spricht sich 
der Verein Siegen aus, eine Ansicht, die von einer großen Mehrheit 
geteilt wird. 

Verleihung des medizinischen Nobelpreises für 1912. 

Der medizinische Nobelpreis für 1912 wurde dem Dr. Alexis 
Car re am Rockefeller-Institut in New-York für seine Arbeiten 
über die Gefäßnaht und die Transplanation von Organen ver¬ 
liehen. Der Preis beziffert sich in diesem Jahre auf etwa 195 000 
Francs. 

Ein Denkmal für Llster. 

Für den kürzlich verstorbenen englischen Chirurgen Lord 
L i s t e r soll im Garten des Universitätskrankenhauses zu London 
ein Denkmal errichtet werden L i s t e r hat an dieser Stelle seinen 
ersten medizinischen Unterricht genossen. 

Exz. Dr. Karl Köhler f. 

Am 28. Oktober 1912 starb in Göttingen der Wirkliche Geheime 
Rat Dr. Karl Köhler. Exzellenz Köhler stand während der 
Jahre 1885—1905 an der Spitze des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 
Besondere Verdienste hat sich der Verstorbene um die Förderung 
der deutschen Tuberkulosebewegung erworben. Auch war er ein 
eifriger Förderer des Veterinärwesens, so insbesondere der 
Maturitasfrage, wofür ihm seinerzeit vom deutschen Veterinärrat 
eine Adresse überreicht worden ist. — Bei seinem Rücktritt wurde 
er durch die Verleihung des Prädikates Exzellenz ausgezeichnet. 

Veterlnärrat Buch (Cassel) f. 

Am 21. Oktober verstarb plötzlich und unerwartet mitten im 
Beruf im Alter von 53 Jahren der Königliche Departementstierarzt, 
Veterinärrat Buch in Cassel. 

B u c h stammte aus der Rheinprovinz, in Hinzerath stand 
seine Wiege, in Brilon und Trier verlebte er seine Jugend. Tier- 
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heilkunde studierte er in München und Berlin. Nach erlangter 
Approbation war er teils im Kommunal-, teils im Staatsdienst 
tätig, 1886 wurde er zum Repetitor an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule ernannt. Von 1888 bis 1892 war er Kreistierarzt in Lübben. 
1892 verlegte er wieder seinen Wohnsitz nach Berlin, wo er sich 
neben der Ausübung der Praxis mit wissenschaftlichen Arbeiten 
beschäftigte. Seine literarische Tätigkeit erstreckte sich besonders 
auf bakteriologische Arbeiten, auf die Ätiologie der Schweine¬ 
seuche und auf sporadisch hämorrhagische Septikämien der Rinder. 
Zwei größere Arbeiten erschienen in Buchform in den Jahren 
1887 und 1894. Nachdem dann Buch 1894 als Kreistierarzt 
kurze Zeit in Guben tätig gewesen, wurde er 1895 Departements- 
tieraxzt bei der Regierung in Frankfurt a. 0., wo er bis zum Jahre 
1908 blieb. Am 1. Oktober 1908 wurde er dann zum großen Leid¬ 
wesen der Kreistierärzte des Frankfurter Regierungsbezirks als 
Departementstierarzt an die Regierung zu Cassel versetzt. 

Buch war ein schlichter, einfacher, aber dabpi vornehmer 
Charakter, was ihm jederzeit alle Herzen gewann. Nicht draußen 
im lauten Getriebe der Welt, sondern im trauten Kreise seiner 
Gattin und seines Sohnes, an denen beiden sein Herz mit allen 
Fasern hing, fühlte er sich wohl. Doch nicht nur die sorgende 
Liebe seiner Angehörigen verschönte sein Leben, auch die Malerei, 
welcher er bis an sein frühes Ende treu blieb, verschönte seine 
Mußestunden. Gern auch weilte er im frohen Kreise der Kollegen. 

Als Rheinländer hatte er ein fröhliches Gemüt, sein herz¬ 
erquickendes, herzgewinnendes Lachen im frohen Kreise war un¬ 
widerstehlich. Schlichtheit, Herzensgüte, Hilfsbereitschaft, offene 
schlichte Ehrlichkeit, das Bestreben, jedem einzelnen Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen — das sind seine Haupteigenschaften uns 
Kollegen gegenüber gewesen, von uns allen geschätzt, manchem 
mehr als ein liebevoller Vorgesetzter, allen aber wohlgesinnt, 
niemandem zum Leide. 

Nun ist er von uns geschieden, überraschend schnell, mitten 
in seinem Beruf — fürwahr ein schöner Tod, so wie es sein Wunsch 
war, nur kein Siechtum — tief betrauert von seiner über alles 
geliebten Gattin und seinem Sohn aus erster Ehe, an dem sein 
ganzes Vaterherz hing. 

Schlicht und vornehm sein Wesen — schlicht und vornehm 
seinem Wunsche entsprechend seine Einäscherung in Eisenach, 
welcher außer seinen trauernden Angehörigen eine größere Anzahl 
Kollegen des Bezirks beiwohnten. Sie hatten nicht den teilweise 
weiten Weg gescheut, um dem leider so früh Verblichenen die 
letzte Ehre, das letzte Geleit zu geben, um so zum letztenmal 
Zeugnis zu geben von der Beliebtheit und Wertschätzung des 
Verewigten. 

Sein Andenken wollen wir stets in Ehren halten — Friede 
seiner Asche! Suder. 

Veterlnärrat Becker (Warburg) f. 

Ara 5. Oktober verschied im Alter von 65 Jahren der Kreis¬ 
tierarzt des Kreises Warburg, Herr Veterinärrat*Becker, nach 
schwerem Leiden. Seine militärische Laufbahn beschloß er im 
Jahre 1891 als Oberroßarzt im 8. Husarenregiment. Seit jener Zeit 
hat er segensreich als Kreistierarzt in Warburg gewirkt. Der 
letzte Wunsch, an der 40 jährigen Feier seiner Approbation teil¬ 
zunehmen, blieb ihm versagt. Der tierärztliche Verein der Provinz 
Westfalen verliert in dem Entschlafenen ein treues Mitglied, das 


trotz des weiten Wege6 kaum einer Versammlung fern blieb. Sein 
vorbildliches Standesinteresse sichert ihm ein bleibendes Andenken. 

Für den Vorstand: Nutt. 

Tierärztekammer für die Provinz Schlesien. 

Die Tierärztekammer f ür die Provinz Schlesien h ielt :un 
26. Oktober d. J. von 12 Uhr an im Hotel „Schlesischer Hof“ zu Bres¬ 
lau eine Sitzung ab. Nach herzlicher Bgrüßung der vollzählig er¬ 
schienenen Mitglieder durch den Vorsitzenden Veterinärrat Dr. Arndt 
und einleitenden, allgemeinen Bemerkungen über die Tagung des 
Kammerausschusses am 18. Juni zu Berlin und anderen Angelegen¬ 
heiten wurde gemäß der Tagesordnung die Geschäftsord¬ 
nung nach eingehenden Besprechungen und Änderungen einiger 
Punkte einstimmig angenommen. Zum Schrift- und Kassenführer 
wurde Schlachthofdirektor 'Hentschel- Oels gewählt. Der 
Jahresbeitrag wurde auf 10 M. festgesetzt. Alsdann wurden 
interne Fragen der Geschäfts- und Rechnungsführung erledigt. Eine 
Reihe für die nächste Sitzung geeigneter Gegenstände, unter ande¬ 
rem die Bildung von Kommissionen zur Prüfung und Schlich¬ 
tung von Beschwerden und Streitigkeiten in den einzelnen Bezirken, 
die gleichmäßige Handhabung des § 7 der Preußischen Ausftihrungs- 
bestimmungen vom 20. März 1903 in der ganzen Provinz und die 
Übertragung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei Pferden in 
den öffentlichen Schlachthöfen und Fleischbeschaubezirken an 
die die Schlachtvieh- und Fleischbeschau ausübenden Tierärzte 
wurden noch besprochen. Schluß der Sitzung 2 Yi Uhr. 

Dr. Arndt, Vorsitzender. Hentschel, Schriftführer. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Wiesbaden. 

57. Generalversammlung am Samstag, den 16. Novem¬ 
ber 1912, vorm. 11 Uhr in den oberen Räumen des Kurhauses 
zu Wiesbaden. Eingang: Sonnenbergerstraße. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten; Aufnahme neuer Mitglieder. (Zur 
Aufnahme hat sich Herr Kreistierarzt L ü d e r 8 - Dillenburg 
gemeldet.) 

2. Bericht über die Sitzung der Zentralvertretung in Berlin und 
die Verhandlungen des deutschen Veterinärrates zu 

, . Eisenach. (Referent: Geh. Vet-Rat P e t e r.s - Wiesbaden.) 

3. Vorträge: „Die Einführung der Tuberkulose-Bekämpfung 
auf Grund des Viehseuchengesetzes im Reg.-Bez. Wiesbaden 
und die Mitwirkung der Tierärzte.“ Referaten: Der Dezer¬ 
nent der Landwirtschaftskammer zu Wiesbaden, Landwirt¬ 
schaftsinspektor Keiser und Dr. Krautstrunk -Bonn, 
Leiter des bakteriolog. Instituts der Landwirtschaftskammer 
der Rheinprovinz. 

4. Verschiedenes. 

Bei der Wichtigkeit der Tägesordnung wird um das Erscheinen 
aller Mitglieder des Vereins ersucht! Gäste willkommen! 

Nach Schluß der Sitzung (gegen 2 Uhr): gemeinschaftliche^ 
Mittagessen mit Damen (Kuvert 4 M.). Bestimmte Anmeldungen zum 
Essen sind bis spätestens 11. November an Geh. Vet.-Rat Peters- 
Wiesbaden, Adelheidstr. 88, zu richten. 

Um recht zahlreiches Erscheinen der Damen wird dringend 
gebeten. Treffpunkt während der Sitzung: Rheingauer Weinsalon, 
Eingang: Sonnenbergerstraße. 

Geh. Vet.-Rat Peters, Vorsitzender. Berdel, Schriftführer. 

Wirt8ChaftsQeno88en8Chaft. 

Wir machen darauf aufmerksam, daß in dem Annoncenteil der 
vorigen Nummer der Vorstand der Wirtschaftsgenossenschaft 
Deutscher Tierärzte e. G. m. b. H. seine Mitglieder zu einer ordent¬ 
lichen Generalversammlungfür Sonntag, den 17. No¬ 
vember d. J. nach Berlin einlädt. Die Tagesordnung dieser Ver¬ 
sammlung ist in der Annonce bekannt gegeben. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Yeteriniirpolizeiliche Vorschriften, betreffend die Vieh- 
einfnhr nach den Yereinigten Staaten Amerikas. 

Die vom Ackerbaudepartement am 5. April 1911 erlassenen 
Vorschriften (Regulations for the inspection and quarantine of 
horses, cattle, sheep, swinc and other animals imported into the 
United States) dürften für tierärztliche wie landwirtschaftliche 
Kreise gleich großes Interesse haben. Sie lauten nach einer 
Wiedergabe im „Deutschen Handelsarchiv“ (Märzheft 1902) im 
Auszug wie folgt: 


Allgemeine Bestimmungen. 

(Einfuhrhäfen und Quarantäne- und Untersuchungsstationen.) 

1. Mit Zustimmung des Schatzsekretärs werden die nachstehend 
genannten Haupthäfen, Nebenhäfen und Zollstellen hierdurch als 
Quarantänestationen vorgesehen, und alle Pferde, Rinder, Schafe 
und andere Wiederkäuer und Schweine, die nach den Vereinigten 
Staaten eingeführt werden und sowohl der Quarantäne wie der 
Untersuchung unterliegen, müssen über folgende Stationen ein¬ 
gebracht werden: 

An der atlantischen Küste: Boston, Maas.; New York, N. Y 
und Baltimore, Md. 
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An der pazifischen Kiiste: San Francisco und San Diego, Cal. 
und Port Townsend, Wash. usw. 

Die nachstehend genannten Stationen sind als Eingangsstellen 
für Tiere vorgesehen, die der Untersuchung unterliegen, aber nicht 
der Quarantäne: Eastport und Calais, Me.; Derby Line,.Nort Troy, 
Alburg und Swanton, Vt.; Movers Junction, Chateugay, Fort 
Covington, Malone, Waddington, Morristown, Lisbon und 
Alexandria Bay, N. Y.; Blaine, Sumas und Seattle, Wash. 

Erklärung der Ausdrücke. 

2. Wo in diesen Vorschriften die folgenden Worte, Namen und 
Ausdrücke gebraucht sind, sollen sie, wie folgt, ausgelegt werden: 

Tiere. Dieses Wort bezieht sich besonders auf Pferde, Esel, 
Maultiere, Rindvieh, Schafe und« andere Wiederkäuer, Schweine 
und Collies und Schäferhunde (shepherd or sheep dogs), es kann 
aber auch, wenn es durch den Vorsteher des Bureau of Animal 
Industry angeordnet wird, jedes Haustier oder jede andere Gattung 
von Tieren einschließen, die zur Einfuhr angemeldet werden. 

Pferde. Dieses Wort bezieht sich auf und schließt ein 
Pferde, Maultiere und Esel. 

Wiederkäuer. Dieses Wort bezieht sich auf und schließt 
ein alle Tiere, welche Wiederkauen oder einen Teil ihres Futters 
zu einer zweiten Zerkleinerung vor dem endgültigen Hinunter¬ 
schlucken wiederaufstoßen, wie Rindvieh, Schafe, Ziegen, Rehe, 
Antilopen aller Arten, Kamele, Dromedare, Alpakas, Lamas, Giraffen 
und Büffel verschiedener Gattungen. Die Vorschriften, die sich auf 
Schafe beziehen, sollen auch gelten für alle Wiederkäuer mit Aus¬ 
nahme des Rindviehs. 

Rindvieh. Dieses Wort bezieht sich auf Haustiere der 
Gattung der Rinder, aber es soll auch die Bisons und verschiedene 
Btiffelarten einschließen. 

Andere Wiederkäuer bezieht sich auf alle oben unter 
„Wiederkäuer“ genannten Tiere mit Ausnahme solcher, die in den 
vorstehenden Begriff „Rindvieh“ eingeschlossen werden. 

Schweine. Das Wort „Schweine“ bezieht sich auf und 
schließt ein das Hausschwein, das Warzenschwein, das Larven¬ 
schwein und andere Abarten von wilden Schweinen, die von Be¬ 
sitzern von Menagerien und 'Tiersammlungen eingefangen sind. 

Ansteckende Krankheiten. Diese Worte umfassen 
und sind anzuwenden auf alle oder eine der folgenden Krank¬ 
heiten: Druse und Rotz, Geschlechtskrankheit, Influenza (distenger) 
oder Pferdekrankheiten (strangles), längere Zeit dauernde Lymph¬ 
gefäßentzündung, Milzbrand, ansteckende Lungen- und Brustfell¬ 
entzündung, Texas- und Milzfieber, Tuberkulose, Maul- und Klauen¬ 
seuche, Rinderpest, Sumpffieber, Pocken, Fußfäule, Räude, 
Schweinecholera, Schweineseuche, Rotlauf und andere ansteckende 
oder Infektionskrankheiten von Rindvieh, Schafen oder anderen 
Wiederkäuern und Schweinen. 

Rinderzecken (cattle ticks). Diese Worte beziehen sich 
auf Rinderzecken, die die Träger der Infektion von Südtexas- oder 
Milzfieber sind. 

Inspektor. Das Wort „Inspektor“, ohne Einschränkung, 
bezieht sich auf den Veterinärinspektor des Bureau of Animal 
Industry, der mit der Leitung der Quarantänestation beauftragt ist. 

Pferde und mitkommendes Futter. 

3. Alle nach den Vereinigten Staaten von irgendeinem Teile 
der Welt mit Ausnahme von Nordamerika eingeführten Pferde 
sollen in dem Eingangshafen durch den Inspektor des Bureau of 
Animal Industry einer tierärztlichen Untersuchung unterzogen 
werden. 

Der Inspektor soll die Ausladung von Heu, Stroh oder Futter, 
das die Pferde auf ihrem Transporte von irgendeinem Lande des 
europäischen Festlandes begleitet, nicht zulassen, bis es nach der 
Anweisung des Inspektors desinfiziert worden ist. Falls der In¬ 
spektor Pferde mit irgendeiner ansteckenden Krankheit behaftet 
vorfindet, soll er sie absondern und den Tatbestand sofort dem 
Leiter des Bureau of Animal Industry melden, der die Landung so 
erkrankter Pferde ablehnen kann. Wenn Pferde aus einem Lande 
des europäischen Festlandes, aus dem die Einfuhr von Heu ge¬ 
stattet ist, in gesundem Zustande ankommen und ein krankhafter 
Zustand nicht festzustellen ist, so kann das Heu, Stroh und andere 
Futter aus solcher Gegend an Bord des Schiffes verbleiben und 


zurückgesandt werden. Dieses Futter darf ohne Desinfektion zum 
Füttern der in dem gleichen Schiffe ausgeftihrten Tiere verwendet 
werden, vorausgesetzt, daß es von einem durch einen amtlichen 
Vertreter dieses Landes ausgestellten Zeugnis begleitet wird, wie 
es durch die Vorschriften dieses Departements für die Einfuhr von 
Heu und Stroh von dem europäischen Festlande verlangt wird, 
und daß keine Anzeichen einer Ansteckung vorhanden sind. Wenn 
jedoch das Futter als angesteckt befunden wird, so muß die Tat¬ 
sache dem Leiter des Bureau of Animal Industry gemeldet werden, 
der bestimmen wird, was damit geschehen soll. 

Zeugnisse für Wiederkäuer. 

4. Alle nach den Vereinigten Staaten von einem anderen Teile 
der Welt mit Ausnahme von Nordamerika eingeftihrten Wieder¬ 
käuer sollen begleitet sein mit einem Zeugnis der Ortsbehörde 
der Gegend, in der die genannten Tiere in den dem Tage der Ver¬ 
schiffung vorausgegangenen sechs Monaten ohne Unterbrechung 
gehalten worden sind, dahinlautend, daß keine ansteckende Lungen- 
und Brustfellentzündung, Maul- oder Klauenseuche, Milzbrand, 
Rinderpest oder irgendeine andere ansteckende Krankheit für 
Rindvieh, ausgenommen Tuberkulose und Strahlpilzkrankheit 
(actinomycosis), in genannter Gegend in dem vorangegangenen 
Jahre bestanden hat. 

5. (Bezieht sich auf die Einfuhr von Wiederkäuern und 
Schweinen aus den Niederlanden und Belgien.) 

Zeugnisse für Schweine. 

6. Alle nach den Vereinigten Staaten von irgendeinem Teile 
der Welt mit Ausnahme von Nordamerika eingeftihrten Schweine 
sollen mit einem Zeugnis begleitet sein, das dem für Rindvieh, 
Schafe und andere Wiederkäuer gleich ist, aber sich auf das Vor¬ 
handensein von Maul- und Klauenseuche, Schweinecholera, 
Schweineseuche und Rotlauf bezieht. 

Eidliche Erklärung bei Wiederkäuern und 
Schweinen. 

7. Alle nach den Vereinigten Staaten von irgendeinem Teile 
der Welt mit Ausnahme von Nordamerika eingeführten Wieder¬ 
käuer und Schweine sollen auch begleitet sein mit einer eidlichen 
Erklärung des Eigentümers darüber, daß genannte Tiere ohne 
Unterbrechung in der Gegend, aus der sie versandt worden sind, 
innerhalb der dem Tage der Versendung voraufgegangenen sechs 
Monate gehalten worden sind, daß keine die Art der eingeführten 
Tiere ansteckende Krankheit unter ihnen und auch nicht unter 
einzelnen Tieren ihrer Art, mit denen sie in Berührung gekommen 
sind, in den letzten sechs Monaten geherrscht hat und daß keine 
Impfung unter den genannten Tieren während des voran¬ 
gegangenen Jahres ausgeführt worden ist; ferner von einer eid¬ 
lichen Erklärung des Einbringers oder seines die Versendung über¬ 
wachenden Vertreters, dahinlautend, daß sie nicht durch irgendeine 
mit solche Tierarten ansteckenden Krankheiten verseuchte Gegend 
gebracht worden sind, daß sie in keiner Weise der Ansteckung 
irgendeiner ansteckenden Krankheit ausgesetzt worden sind und 
daß die Tiere, wenn sie nicht getrieben wurden, in sauberen und 
desinfizierten Wagen und Schiffen unmittelbar von der Farm, auf 
der sie gekauft wurden, verfrachtet worden sind. 

Vorlegung der Papiere an die Zollkollektoren. 

8. Die vorstehend verlangten Zeugnisse und eidlichen Er¬ 
klärungen müssen die genannten Tiere begleiten und dem Zoll¬ 
kollektor im Eingangshafen vorgelegt und von diesem dem im 
genannten Hafen angestellten Inspektor des Bureau of Animal 
Industry übergeben werden, damit er die Einfuhr der Tiere nach 
den Vereinigten Staaten gestattet. 

Dauer der Quarantäne. 

9. Alles nach den Vereinigten Staaten von einem anderen 
Teile der Welt, mit Ausnahme von Nordamerika, Großbritannien, 
Irland und den Kanalinseln eingeftihrte Rindvieh soll einer 
Qurantäne von 90 Tagen unterworfen werden, gerechnet vom Tage 
der Verfrachtung, wobei als Tag der Verfrachtung der Tag der 
Klarierung des die Tiere nach den Vereinigten Staaten bringenden 
Schiffes gilt. Schafe und andere Wiederkäuer sowie Schweine aus 
einem anderen Teile der Welt, mit Ausnahme von Nordamerika, 
sollen einer Quarantäne von 15 Tagen unterworfen werden, ge¬ 
rechnet vom Tage der Ankunft in der Quarantänestation. Rind- 
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vieh und Schafe, die zur unmittelbaren Schlachtung in dem Ein¬ 
gangshafen eingeführt werden, dürfen indes ohne Quarantäne an 
Land gebracht werden, sie sollen aber den Beschränkungen unter¬ 
worfen werden, die der Leiter des Bureau of Animal Industry auf 
Grund einer abzuhaltenden Besichtigung zum Schutze der Haus¬ 
tiere der Vereinigten Staaten gegen Ansteckung in jedem Falle 
für notwendig erachtet. Ferner soll die Dauer der Quarantäne 
für aus Großbritannien, Irland und den Kanalinseln eingeführtes 
Rindvieh 30 Tage betragen, gerechnet vom Tage der Ankunft in 
der Quarantänestation. 

Tuberkulinprobe bei Rindvieh. 

10. usw. Rindvieh aus anderweit nicht vorgesehenen Ländern 
(d. h. aus Ländern mit Ausnahme von Großbritannien, Irland, 
den Kanalinseln, den Niederlanden und Belgien) soll in den ge¬ 
nannten Quarantänestationen der Tuberkulinprobe unterworfen 
werden. Alles so geprüfte Rindvieh, das eine Reaktion zeigt, soll 
von der Einfuhr nach den Vereinigten Staaten ausgeschlossen sein 
oder so behandelt werden, wie es unter Ziffer 16 dieser Vorschriften 
vorgesehen ist. Personen, die Tiere im Auslande prüfen lassen 
wollen, müssen sich an den Inspektor des Bureau of Animal 
Industry der Vereinigten Staaten, zu Händen des Konsulats der 
Vereinigten Staaten in Liverpool, England, wenden. 

Erlaubnisscheine für die Tiereinfuhr. 

11. Jede Person, die die Einführung von Rindvieh, Schafen 
und anderen Wiederkäuern und Schweinen aus irgendeinem Teile 
der Welt, mit Ausnahme von Nordamerika, beabsichtigt, muß erst 
vom Ackerbausekretär zwei Erlaubnisscheine haben, einen, der 
die Zahl und Art der einzuführenden Tiere, den Hafen und den 
voraussichtlichen Tag der Versendung enthält und bei Vorzeigung 
vor dem amerikanischen Konsul in dem genannten Verschiffungs¬ 
hafen sie zur Klarierung anmeldet; den anderen, der den Hafen, 
wo die genannten Tiere gelandet und in Quarantäne gebracht 
werden sollen, und den voraussichtlichen Tag ihrer Ankunft angibt, 
und dies wird die Aufnahme der darin aufgeführten Tiere nach 
Zahl und Art in dem Hafen und der Quarantänestation für den 
für ihre Ankunft vorgesehenen Tag oder für einen sich unmittelbar 
anschließenden dreiwöchigen Zeitraum sicherstellen. Nach dieser 
Zeit verliert der Erlaubnisschein seine Gültigkeit. Diese Erlaubnis¬ 
scheine sollen in keinem Falle für einen anderen als den darin 
genannten Hafen zulässig sein. Erlaubnisscheine müssen auf den 
Namen des Eigentümers oder Vertreters für jeden einzelnen 
Posten von Tieren lauten. Erlaubnisscheine werden zur Quarantäne 
bi demjenigen Hafen ausgestellt, welchen der Einbringer sich aus¬ 
wählt, soweit Erleichterungen für diesen Hafen bestehen, aber in 
keinem Falle werden Erlaubnisscheine für die Einführung in einen 
Hafen zugelassen bei Überfüllung der Räumlichkeiten einer staat¬ 
lichen Quarantänestation in einem solchen Hafen. 
Ausfertigung von Papieren durch Konsuln der 

Vereinigten Staaten. 

12. Die Konsuln der Vereinigten Staaten erteilen Klarierungs¬ 
papiere oder Bescheinigungen über Tiere ihrer Bezirke, die zur 
Ausfuhr nach den Vereinigten Staaten bestimmt sind, nur bei Vor¬ 
zeigung von Erlaubnisscheinen, wie sie oben vorgesehen sind, mit 
den Tagen der voraussichtlichen Ankunft und der Bestimmung, 
die mit den Erlaubnisscheinen übereinstimmt, und in keinem Falle 
für eine größere Zahl, als darin aufgeführt ist. Wenn solche Ver¬ 
ladungen im Innern eines fremden Landes stattfinden, so sollen 
diese Erlaubnisscheine dem Konsul dieses Bezirks und durch den 
Versender dem Konsul im Einschiffungshafen vorgelegt werden. 

Collies oder Schäferhunde. 

13. Alle nach den Vereinigten Staaten aus irgendeinem 
anderen Teile der Welt, mit Ausnahme von Nordamerika, einge¬ 
führten Hunde sollen einer Untersuchung durch einen Inspektor 
des Bureau of Animal Industry unterliegen und jedes Tier oder 
solche Tiere, mit Ausnahme der kleineren, als Haushund anzu¬ 
sehenden Zuchtrassen, können nach der Entscheidung des In¬ 
spektors so behandelt werden, wie es hier für Collies oder Schäfer¬ 
hunde vorgeschrieben ist. 

Alle Collies oder Schäferhunde «aus irgendeinem fremden Lande, 
mit. Ausnahme der Länder Nordamerikas, sollen einer Quarantäne 
für einen zwei Wochen nicht überschreitenden Zeitraum unter¬ 


worfen werden oder bis durch Besichtigung oder Untersuchung 
seitens eines Inspektors des Bureau of Animal Industry ent¬ 
schieden werden kann, ob solche Hunde Bandwürmer (Taenia 
coenurus) haben. Falls durch solche Besichtigung oder Unter¬ 
suchung gefunden wird, daß solche Tiere so behaftet sind, müssen 
sie unter Aufsicht eines Inspektors des Bureaus ärztlich behandelt 
und in Quarantäne gehalten werden, bis endgültig entschieden 
werden k«ann, daß sie frei von solcher Ansteckung oder der An¬ 
steckung durch andere übertragbare Krankheiten sind, bevor sie 
zur Einfuhr nach den Vereinigten Staaten zugelassen oder an 
Schafe oder andere lebende Tiere in den Vereinigten Staaten her¬ 
angelassen werden. Der Zollkollektor in dem Eingangshafen wird 
dem Inspektor des Bureau of Animal Industry von dem Eintreffen 
eines jeden Hundes oder der Hunde Nachricht geben. 

Die Eingangshäfen für Collies oder Schäferhunde sind be¬ 
schränkt auf die Häfen, die in den Vorschriften dieses Departements 
für die Einfuhr von Tieren bestimmt sind, die der Untersuchung 
und der Quarantäne unterworfen sind. 

Untersuchung. 

14. Alle nach den Vereinigten Staaten eingeführten und der 
Untersuchung unterworfenen Tiere sollen von einem Inspektor des 
Bureau of Animal Industry sorgfältig untersucht werden, und alle 
Tiere, die frei von Krankheit und einer ansteckenden Krankheit 
nicht ausgesetzt gewesen sind, sollen nach den Vereinigten Staaten 
zugelassen werden, unbeschadet der Bestimmungen über die 
Quarantäne, ,wie sie unter Ziffer 9 vorgeschrieben ist, soweit nicht 
Ausnahmen vorgesehen sind. 

Entlassung aus der Quarantäne. 

15. Ein Quarantäneentlassungsschein wird jedem Eigentümer 
für die Zahl und Art der ihm gehörenden Tiere gegeben, welche 
aus der Quarantäne entlasesn werden, und dieser Schein gilt als 
eine Bescheinigung der vollständigen Erfüllung der Quarantäne¬ 
vorschriften. Wenn eine Einfuhr von Tieren durch mehr als eine 
Person erfolgt, so wird ein Entlassungsschein für jeden einzelnen 
Eigentümer oder Vertreter bezüglich der Tiere ausgestellt, die ihm 
gehören. 

Verfügung über kranke Tiere. 

16. Wird irgendein Tier bei der Ankunft im Eingangshafen 
oder in der Quarantänestation mit einer ansteckenden Krankheit 
behaftet vorgefunden oder ist es einer solchen Krankheit aus¬ 
gesetzt gewesen, so soll das Tier und alle Tiere, die mit ihm in 
Berührung gewesen oder in Berührung gekommen sind, entweder 
von der Landung zurückgewiesen oder in besondere Quarantäne 
gebracht werden. Alle Tiere, die so erkrankt oder der Krankheit 
ausgesetzt vorgefunden worden sind, einerlei ob bei der Ankunft 
im Eingangshafen oder nach der Verbringung in die Quarantäne, 
sollen sofort durch den Inspektor dem Vorsteher des Bureau of 
Animal Industry gemeldet werden, der Anweisung geben wird, ob 
das genannte Tier oder die Tiere gelandet und in Quarantäne ge¬ 
bracht werden sollen oder nicht und ob sie abgeschätzt und ge¬ 
schlachtet werden sollen oder nicht, wie es im Abschnitt 8 des 
Gesetzes vom 30. August 1890 vorgesehen ist. 

Desinfizierung der Schiffe. 

17. Sollte sich bei der Ausladung von eingeführten Tieren er¬ 
geben, daß sie von einer Krankheit angesteckt oder einer an¬ 
steckenden Krankheit ausgesetzt gewesen sind, so sollen diejenigen 
Teile der Ladung oder des Schiffes, mit dem sie angekommen, 
soweit sie diesen Tieren oder ihren Ausdünstungen ausgesetzt ge¬ 
wesen sind, unter der Leitung des Inspektors des Bureau of Animal 
Industry in solchem Maße der Desinfizierung unterzogen werden, 
wie es dem Inspektor notwendig erscheinen mag, ehe die Aus¬ 
ladung an Land stattfinden kann. In allen Fällen sollen die Teile 
des Schiffes, die von den eingeführten Tieren eingenommen worden 
sind, unter der Oberaufsicht des Hafeninspektors mit Kalktünche 
gereinigt und desinfiziert werden. 

Mit den Tieren ankommende Gegenstände. 

19. Streu, Futter oder andere Nahrung, Taue, Stricke, Ketten, 
Gurte, Decken, Stallbäume, Eimer oder andere für die Tiere oder 
bei ihnen gebrauchte Gegenstände und Dung dürfen von dem 
Schiffe nur nach den vom Inspektor vorgeschriebenen Anweisungen 
gelandet werden. 
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Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von 6lage. 

Die Ergebnisse der Schlachtvieh- and Fleischbeschaa 
im Dentschen Reiche im Jahre 1910.*) 

Bearbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamte. 

(Verlag von Julius Springer; Berlin 1911.) 

I. Die Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei Schlachtungen 
im Inlande. 

‘1. Beschaute Schlachttiere. 

Beschaut wurden 149 098 (1909: 152 214) Pferde, 614 011 

<623 353) Ochsen, 477 564 (513124) Bullen, 1 807 550 (1801408) 
Kühe, 1 054 633 (1 180191) Jungrinder, 3 953 758 (4 118 076) Rinder 
vusaromen, 4 741 727 (5144 011) Kälber, 16335 471 (15 573171) 
Schweine, 2 434 011 (2 477104) Schafe und 476582 (516 292 Ziegen. 
Gegenüber dem Vorjahre 1909 hat die Zahl der Schlachtungen zu¬ 
genommen bei den Schweinen um 4,89 Proz. und den Kühen um 
0,34 Proz., sonst abgenommen, bei den Rindern um 3,99 Proz., den 
Kälbern um 7,82 Proz., den Schafen um 1,74 Proz., den Ziegen 
um 7,69 Proz. und den Pferden um 2,05 Proz. 

Im Reichsdurchschnitt kamen auf je 1000 Einwohner Schlach¬ 
tungen beschauter Pferde 2,31 (1909: 7,39), Ochsen 9,51 (9,79), 
Bullen 7,40 (8,05), Kühe 27,99 (28,28), Jungrinder 16,33 (18,53), 
Rinder zusammen 61,23 (64,64), Kälber 73,44 (80,75), Schweine 
252,99 (244,46), Schafe 37,70 (38,88) und Ziegen 7,38 (8,10). 

Die geringsten Zahlen für die Rinderschlachtungen auf je 
1000 Einwohner entfallen auf Posen (31,88), Schaumburg-Lippe 
(34,83) und Gumbinnen (35,67), die höchsten auf Lübeck (148,57), 
Oberbayern 108,88) und Schwaben (94,31). Die niedrigsten und 
höchsten Werte bei Ochsenschlachtungen betreffen Schaumburg- 
Lippe (0,60), Lippe (0,72), Köslin (1,03) — Berlin (35,49), Hamburg 
(29,58), Oberbayem (28,93); bei Bullenschlachtungen Starkenburg 
(0.80), Oberhessen (1,37), Rheinhessen (1,41) — Bremen (18,87), 
Braunschweig (17,70), Breslau (16,44); bei Kuhschlachtungen 
Berlin (5,93), Unterfranken (8,86) — Lübeck (115,90), Schwaben 
(50,90), Obefelsaß (50,80); bei Jungrinderschlachtungen Bautzen 
(4,04), Dresden (4,23), Osnabrück (4,48) — Neckarkreis (57,50), 
Mannheim (45,68), Unterfranken (45,27); bei Kälberschlachtungen 
Stade (20,66), Lüneburg (35,13), Oldenburg (39,95) — Oberbayern 
093,38), Schwaben (166,73), Lübeck 141,09); bei Schweine- 
.schlachtungen Sigmaringen (107,74) — Berlin (554,85), Braun¬ 
schweig (550,43), Schwarzburg-Sondershausen (504,50); bei Schaf- 
schlachtungen Sigmaringen (2,33), Pfalz (2,81), Oppeln (4,63) — 
Berlin (254,11); Aurich (120,16), Hamburg (100,06); bei Ziegen¬ 
sehlachtungen Berlin (0,03), Lüneburg (0,15), Bremen (0,31) -- 
Bautzen (44,22), Reuß j. L. (41,18), Reuß ä. L. (39,83); bei Pferde¬ 
schlachtungen Allenstein (0,004), Waldeck (0,02), Sigmaringen 
(0,04) — Bremen (8,54), Hamburg <5,53), Lübeck 5,52). 

Von den gesamten Schlachtungen entfallen auf Preußen bei 
den Pferden 67,01, Rindern 56,49, Kälbern bis drei Monate alt 
52,64, Schweinen 60,11, Schafen 66,90 und Ziegen 34,31 Proz. 

2. Notschlachtungeft. 

Eine Beschau im lebenden Zustande hat nicht stattgefunden 
wegen Notschlachtung bei 6909 (1909: 6024) Pferden, 4391 (4436) 
Ochsen, 2301 (2269) Bullen, 56 244 (57 297) Kühen, 12 396 (12 799) 
Jungrindem, 75 332 (76 801) Rindern zusammen, 81417 (31065) 
Kälbern, 76185 (61435) Schweinen, 7209 (6752) Schafen und 
3146 (3615) Ziegen. 

Die Notschlachtungen haben bei der Mehrzahl der Tier¬ 
gattungen etwas zugenommen Eine Abnahme zeigt sich nur bei 
den Kühen. Die meisten Notschlachtungen kamen bei Pferden und 
Kühen vor, die wenigsten bei Schafen. Der Begriff der Not- 
’ Schlachtung ist vielfach irrtümlich ausgelegt worden. Zunahme 
der Notschlachtungen bei Pferden um 0,67, Ochsen 0,01, Bullen 
0,04, Jungrindern 0,10, Rindern zusammen 0,05, Kälbern 0,06, 
Schweinen 0,08 und Schafen 0,03 Proz.; Abnahme bei Kühen um 
0,07 und Ziegen um 0,04 Proz. 


3. Beurteilung der beschauten Tiere. 

Genußtauglich waren (unter Umrechnung der von tuberkulösen 
Tieren herrührenden Fleischviertel in Tierkörper) 147192 (1909: 
150 489) Pferde, 603 038,25 (612 149,75) Ochsen, 471 549,75 (506 615,50) 
Bullen, 1 695 753,50 (1686 713,50) Kühe, 1036 310,00 (1 160 922,00) 
Jungrinder, 3 806 651,50 (3 966 400,75) Rinder zusammen, 4 705 238,50 
(5 107 155,75) Kälber bis drei Monate alt. 16 220 638,50 (15 471 328,25) 
Schweine, 2 426 416,75 (2 469 799,25) Schafe und 473 455,50 

(513147,00) Ziegen. Für im Nahrungs- und Genußwert erheblich 
herabgestzt erklärt wurden 6941,00 (7083,75) Ochsen, 3468,00 (3761,00) 
Bullen, 74 461,00 (76 476,75) Kühe, 11432,25 (11968,00) Jungrinder, 
96 302,25 (99 289,50) Rinder zusammen, 22 933,75 (22 740,00) Kälber, 
55 085,00 (48 666,75) Schweine, 5133,75 (5101,00) Schafe und 
1992,00 (1992,25) Ziegen. Bedingt, tauglich befunden wurden 2465,25 
(2467,25) Ochsen, 1892,75 (2000,75) Bullen, 9259,50 (9172,50) Kühe, 
2989,50 (3188,75) Jungrinder, 16 607,00 (16 829,25) Rinder zusammen, 
1500,75 (1418,25) Kälber, 43 536,25 (38 293,25) Schweine, 114,00 
(124,50) Schafe und 30,00 (17,75) Ziegen. Untauglich waren 1906,00 
(1725,00) Pferde, 1566,50 (1652,25) Ochsen, 653,50 (746,75) Bullen, 
28 076,00 (29 045,25 Kühe), 3901,25 (4112.25) Jungrinder, 34 197,25 
(35 556,50) Rinder zusammen, 12 054,00 (12 697,00) Kälber, 16 211,25 
(14 882,75) Schweine, 2346,50 (2079,25) Schafe und 1104,50 (1135,00) 
Ziegen. 

Tauglich waren bei den Schafen 997 (1909: 997) Prom., den 
Ziegen 993 (994), den Schweinen 993 (993), den Kälbern 992 (993,) 
den Pferden 987 (989), den Rindern 963 (963), den Kühen 938 (936), 
den Ochsen 982 (982), den Jungrindem 983 (984), den Bullen 987 (987). 

Untauglichkeitaerklärungen von Tierkörpem sind am häufigsten 
wie im Vorjahre bei Kühen und Pferden vorgekommen, nämlich 
bei etwa 15,5 Prom. (16) und 12,8 Prom. (11). Dann folgen in weitem 
Abstande die Jungrinder (3,7 Prom.), Ochsen (2,6), Kälber (2,5), 
Ziegen (2,3), Bullen (1,4), Schweine (1,0) und Schafe (1,0). 

Die Bedingttauglichkeitserklärungen ergaben folgende Reihen¬ 
folge: Kühe 5,1 Prom., Ochsen 4,0, Bullen 4,0, Jungrinder 2,8, 
Schweine 2,7, Kälber 0,3, Ziegen 0,06, Schafe 0,05. 

Minderwertigkeitsbefunde: Kühe 41,2 Prom., Ochsen 11,8, Jung¬ 
rinder 10,8, Bullen 7,3, Kälber 4,8, Ziegen 4,2, Schweine 3,4, 
Schafe 2,1. 

Die höchsten und niedrigsten Verhältniszahlen bei den Beschau¬ 
ergebnissen auf je 1000 Schlachtungen finden sich folgendermaßen 
verteilt: 

Taugliche Rinder, ausgenommen Kälber: Lübeck 990,22 Prom., 
Waldeck 985,02, Hamburg 983,77 — Bautzen 852,09, Sigmaringen 

912.26, Marienw r erder 920,44. Kälber: Schwarzburg - Rudolstadt 
998,87, Lothringen 998,29. Schwarzburg-Sondershausen 997,83 — 
Stade 977,63, Königsberg 979,51, Aachen 980,01. Schweine: Sachsen- 
Mciningen 998,08, Oberfranken 997,78, Trier 997,77, — Bremen 

913.27, Bautzen 976,55, Schaumburg-Lippe 982,19. Schafe: Reuß 
«ältere Linie und Lippe je 1000,00, Berlin 999,67 — Sigmaringen 
974,68, Unterfranken 978,06, Schwaben 983,12. 

Minderwertige Rinder: Bautzen 103,15 Prom., Schwarzwald¬ 
kreis 64,89, Sigmaringen 63,55 — Lübeck 2,04, Potsdam 8,49, Wies¬ 
baden 8,89. Kälber: Stade 14,22, Aachen 13,73, Marienwerder 13,67 
— Schwarzburg - Rudolstadt 0,16, Waldeck 0,18, Anhalt 0,65. 
Schweine: Bautzen 16,33, Dresden 9,35, Schaumburg-Lippe 8,80 — 
Lübeck 0,48, Waldeck 0,63, Mecklenburg-Strelitz 0,67. Schafe: 
Unterfranken 20,43, Sigmaringen 18,99, Schwaben 11,95 — Waldeck, 
Reuß ä. L., Lippe, Lübeck je 0. 

Bedingt taugliche Rinder: Leipzig 11,44 Prom., Chemnitz 10,95, 
Berlin 9,89 — Waldeck 0, Konstanz 0,53, Mannheim 1,14. Kälber: 
Sigmaringen 2,16, Aachen 1,72, Reuß ä. L. 1,11 — mehrere Gebiete 0. 
Schweine: Bremen 18,26, Bromberg 11,95, Marien werder 9,22 — 
beide Schwarzburg je 0,14, Sachsen-Meiningen 0,29. Schafe: Sig¬ 
maringen 6,33, Merseburg 0,99, Oberhessen 0,75 — 45 Gebiete 0. 

Untaugliche Rinder: Bautzen 39,20 Prom., Stralsund 30,12, 
Jagstkreis 25,23 — Hamburg 2,92, Arnsberg 3,18, Trier 3,23. Kälber: 
Schleswig 11,25, Stade 8,04, Königsberg 7,15 — Karlsruhe 0,48, 
Schwarzburg-Sondershausen 0,71, Erfurt 0,75. Schweine: Schaum¬ 
burg-Lippe 5,12, Stade 4,16, Lippe 3,14 — Neckarkreis 0,23, Köln, 
Karlsruhe je 0,27. Schafe: Oberelsaß 9,48, Magdeburg 5,79, Schwaben 
4,90 — Sigmaringen, Reuß ä. L., Schaumburg-Lippe, Lippe je 0. 


*) Den Bericht für das Jahr 1909 vgl. B.T.W. 1911, S. 738. 
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Die Beanstandungen sind im Berichtsjahre sehr ungleichmäßig 
erfolgt, das ist in der Hauptsache durch die verschiedene Qualität 
des Schlachtviehs zu erklären, doch dürfte auch eine nicht gleich¬ 
mäßige Ausübung der Fleischbeschau die Ursache sein. 

Die Kühe waren am seltensten bedingt tauglich, dreimal so 
häufig untauglich und achtmal so oft minderwertig. Ochsen untaug¬ 
lich 1, bedingt tauglich 1,5, minderwertig 4; Bullen untauglich 1, 
bedingt tauglich 3, minderwertig 5; Jungrinder bedingt tauglich 1, 
untauglich 1,5, minderwertig 4; Kälber bedingt tauglich 1, untaug¬ 
lich 8, minderwertig 15; Schweine untauglich 1, bedingt tauglich 2,5, 
minderwertig 3; Schafe bedingt tauglich 1, untauglich 19, minder¬ 
wertig 42. 

Von den im übrigen nicht beanstandeten, ferner von den be¬ 
dingt tauglichen und den im Nahrungs- und Genußwert erheblich 
herabgesetzten Tierkörpem wurden unschädlich beseitigt die Köpfe 
von 398 Pferden (2,67 Prom. der Beschauten), 9107 (2,30) Rindern, 
459 (0,10) Kälbern, 4000 (0,24) Schweinen, 1555 (0,64) Schafen, 
187 (0,39) Ziegen. Die Zungen von .75 Pferden (0,50 Prom.), 6779 
(1,71) Rindern, 219 (0,05) Kälbern, 1410 (0,09) Schweinen, 44 (0,02) 
Schafen, 24 (0,05) Ziegen; die Lungen von 7037 (47,24) Pferden, 
968 017 (244,83) Rindern, 39 290 (8,29) Kälbern, 1477131 (90,42) 
Schweinen, 316 634 (130,09) Schafen, 6287 (13,19) Ziegen; die 
Lebern von 4094 (27,46) Pferden, 286937 (72,57) Rindern, 18121 
(3,82) Kälbern, 360 259 (22,05) Schweinen, 211685 (86,97) Schafen, 
5488 (11,52) Ziegen; die Därme von 593 (3,98) Pferden, 109 930 
(27,80) Rindern, 9302 (1,96) Kälbern, 166,350 (10,18) Schweinen, 
1279 (0,53) Schafen, 676 (1,42) Ziegen; sonstige einzelne Organe von 
2107 (14,13) Pferden, 182 266 (46,10) Rindern, 25 966 (5,48) Kälbern, 
207 531 (12,70) Schweinen, 4767 (1,96) Schafen, 1593 (3,34) Ziegen; 
die sämtlichen Baucheingeweide von 507 (3,40) Pferden, 78888 
(19,95) Rindern, 6356 (1,34) Kälbern, 66 581 (4,08) Schweinen, 1570 
(0,66) Schafen, 470 (0,99) Ziegen; Teile des Muskelfleisches im Ge¬ 
wichte von Kilo bei Pferden 47 052 d. h. 1,34 Prom. des Schlacht¬ 
gewichtes, 495 587 (0,51) bei Rindern, 13 456 (0,07) bei Kälbern, 
232 962 (0,17) bei Schweinen, 4278 (0,08) bei Schafen, 587 (0,08) bei 
Ziegen. 

Unter den beanstandeten Organen und Körperteilen stehen wie 
in den Vorjahren die Lungen obenan, nächstdem die Lebern. Die 
Höhe der Ziffern ist vorhin genannt. Die Zahl der beanstandeten 
Rinderlungen hat erheblich zugenommen, insonderheit wegen Mehr¬ 
beanstandungen wegen Tuberkulose. Eine Abnahme um 3,52 und 
0,71 Prom. zeigt sich dagegen bei Schafen und Schweinelungen. 
Die Beanstandungen der Lebern haben sich bei Schafen und Rindern 
vermehrt, bei Schweinen etwas vermindert. Setzt man die Leber 
eines Rindes mit 5 kg Gewicht, eines Kalbes mit 1,14 kg, des 
Schweines mit 1,96 kg au, so sind im Berichtsjahre beanstandet an 
Rinderleber 1434 685 (1909: 1 414 730) kg, an Kalbsleber 20 658 
(20 834) kg, an Schweineleber 706108 (681 919) kg. Die Zunge des 
Rindes zu 1,96, des Kalbes 0,30, des Schweines 0,37 kg gerechnet, 
ergibt sich eine Beanstandung von 13 287 (13 630) kg Rinderzunge, 
66 (63) kg Kälberzunge, 522 (809) kg. Schweinezunge. Die obigen 
Zahlen bezüglich der Lebern lassen die Bedeutung der Bekämpfung 
speziell der Leberegel und Hülsenwürmer erkennen. Der Vergleich 
der Beschauergebnisse mit denjenigen der früheren Jahre zeigt in 
der Hauptsache dasselbe Bild, ein Beweis, daß die Beschau im 
großen und ganzen in allen Jahren gleichmäßig vollzogen ist. 

4. Beanstandungsgründe und Fleischbeurteilung im Gesamtgebiete 
des Reiches. 

Infektionskrankheiten. 

Eitrige oder jauchige Blutvergiftung. Es zeigt 
sich ein geringer Rückgang der Beanstandungen. Die Zahl der Be¬ 
anstandungen der Pferde hat aber erheblich zugenommen. Sonst 
sind wie stets außer den Pferden die Rinder, besonders die Kühe, 
am häufigsten untauglich erklärt worden. 

Milzbrand, Rauschbrand, Rinderseuche sind 
selten Beanstandungsgrund. Ermittelt sind bei der Fleischbeschau 
5 Fälle beim Pferde, 832 bei Rindern, 21 bei Kälbern, 127 bei 
Schweinen. 12 bei Schafen. Beanstandungsziffer im Reichsdurch¬ 
schnitt 0.04 Prom. wie im Vorjahre. 

Rotz. Ermittelt sind 22 Fälle. Untauglich waren 0.08 Prom. 
der geschlachteten Pferde. 


Schweineseuche. Die Zahl der Beanstandungen ist ge¬ 
stiegen, diejenige der untauglichen Tierkörper um 0,02, der bedingt 
tauglichen um 0,07, der Organbeanstandungen um 1,09 Prom. 

Schweinepest ist ebenfalls häufiger geworden. Sie wurde 
bei 0,39 Prom. der beschauten Schweine festgestellt. 

Rotlauf mit geringer Zunahme. Die Zahl der leichten Rot¬ 
lauffälle ist etwa die achtfache der schweren. 

Tuberkulose ist wie stets der häufigste Beanstandungs¬ 
grund. Die Gesamtbeanstandungsziffer ist im Berichtsjahre um 
1,56, und zwar auf 49,15 Prom. gestiegen, besonders wegen Zunahme 
der Fälle von Rindertuberkulose. Auch bei Schweinen und Kälbern 
sind etwas erhöhte Zahlen ermittelt; ein kleiner Rückschritt betrifft 
Schafe, Ziegen und Pferde. Die Erhöhung für Rinder entfäUt be¬ 
sonders auf Bullen und Jungrinder. Die meisten Fälle von Tuber¬ 
kulose, nämlich 10 /n, machen nur Organbeanstandungen notwendig. 
Das Verhältnis der Tierkörperbeanstandungen zu den Gesamt¬ 
beanstandungen ist seit 1904 nahezu unverändert, bei Rindern 1:13, 
Schafen 1:12, Ziegen 1 :10, Schweinen 1:9, Pferden 1 :7, Kälbern 
1:5. Die Zunahme der Tuberkulosefälle betrifft mithin fast ganz 
die Organbeanstandnngen, und es ergibt sich im allgemeinen eine 
Milderung der Beurteilung des Fleisches bei den Tierkörper¬ 
beanstandungen. Die Zunahme der Tuberkulose dürfte vielleicht 
einer genaueren Untersuchung zuzuschreiben sein. Bei einer Ge¬ 
samtzahl von 889 870 tuberkulösen Rindern sind wegen Tuberkulose 
beseitigt von 848 145 Tieren die Lunge, 104 620 die Leber, 96 384 
die Dänne, 58 462 sämtliche Baucheingeweide: bei 465 471 tuber¬ 
kulösen Schweinen von 352 798 Tieren die Lunge, 202 952 die 
Leber, 141 408 die Därme und 57 402 sämtliche Baucheingeweide. 

Strahlenpilzkrankhcit und Traubenpilz¬ 
krankheit fast unverändert, verglichen mit dem Vorjahre. Bei 
Rindern sind dieserhalb 1,06 Prom. der Köpfe und 1,18 Prom. der 
Zungen beanstandet. 

Alle Beanstandungen zusammen betrachtet, entfallen die 
meisten auf die Rinder, Kälber und Pferde. 

Invasionskrankheiten. 

Trichinen wurden bei 0,04 Prom. der beschauten Schweine 
gefunden gegen 0,05 Prom. im Vorjahre. Das Verhältnis der un¬ 
tauglichen und bedingt tauglichen Tierkörper ist gleich (0,02). 
während bisher die ersteren überwogen. Beanstandet sind ferner 
4 trichinöse Hunde. 

Gesundheitsschädliche Finnen zeigen eine Ab¬ 
nahme von 2,95 auf 2,78 Prom. bei Rindern und von 0,22 auf 0,17 
Prom. bei Schweinen. Zum ersten Male ist das Ansteigen der 
Ziffern seit 1904 unterbrochen, wahrscheinlich eine erfreuliche 
Wirkung der Fleischbeschau. Die Abnahme bei Rindern betrifft 
besonders die Jungrinder und Bullen. Letztere sind, wie stets, am 
häufigsten finnig, die Kühe seltener. Von 1000 Rindern waren 
finnig 4,12 (1909 : 4,23) Ochsen, 4,90 (5,09) Bullen, 1,35 (1,41) Kühe, 
3,48 (3,68) Jungrinder, 2,78 (2,95) Rinder zusammen, 0,02 (0,03) 
Kälber. Außerdem sind wegen Finnigkeit gekühlt 0,96 (0.87) 
Prom. aller Rinder, d. h. 25,72 Proz. der finnigen Rinder. 

Mieschersche Schläuche. Die Beanstandungsziffer der 
Tierkörper schwankte 1904 bis 1910 zwischen 0,02 und 0,03 Prom. 
Die meisten Beanstandungen entfallen auf Schweine und Schafe. 

Hülsenwürmer. Die von 1904 bis 1907 festgestellte Ab¬ 
nahme hat sich verlangsamt, bei Schafen ist seit 1908 sogar eine 
Zunahme erfolgt. Auf 1000 Schlachtungen sind beanstandet 
Lungen bei 8,26 (8,33) Prom. der Rinder und 15,48 (13,75) der 
Schafe und Lebern bei 7,72 (7,96) Schweinen. Auffällig ist, daß die 
Hülsenwürmer trotz der Fleischbeschau nicht abnehmen. Ursache 
mögen sein die zahlreichen Hausschlachtungen der Schafe und 
unvorschriftsmäßige Beseitigung der Konfiskate. 

Gehirnblasenwürmer nehmen seit 1907 ständig ab. 
besonders schnell bei den Schafen. 

L e b e r e g e 1. Im Berichtsjahre sind über 300 000 Lebern von 
Rindern, Schweinen und Schafen unschädlich beieitigt. Die Ge¬ 
samtbeanstandungsziffer mit 11,15 Prom. ist die höchste seit 3904, 
und sie ist seit 1906 ständig gestiegen. Besonders sind Schafe. 
Rinder und Ziegen beteiligt. 

Lungenwürmer. Beseitigt sind 370 000 Lungen, davon 
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248 000 bei Schalen uml 110 000 bei Schweinen. Die Gesamt- 
beanstandungsziffer ist von 18,84 Prom. auf 13,19 gefallen. 

Andere Erkrankungen und Mängel. 

Gelbsucht war als Beanstandungsgrund häufiger, besonders 
bei Kälbern, die Wassersucht blieb unverändert, ebenso die Leu¬ 
kämie oder Pseudoleukämie, die Urämie und die Geschwülste. 
Die Beanstandungen wegen Wässrigkeit, Durchsetzung mit 
Blutungen, Kalk- oder Farbstoffablagerungen haben seit 1904 
ständig zugenommen, ebenso sind im Berichtsjahre wegen Unreife 
oder ungenügender Entwicklung mehr Kälber beanstandet 
(1,65 Prom. gegen 1,46 Prom. 1909 und 1,50 Prom. 1908). 
Die Beanstandungen wegen der in § 33, Abs. 2 B. B. A. genannten 
Mängel sind weiter zurückgpgangen. Wegen Fäulnis wurden 
0,06 Prom. der Tierkörper beanstandet Die Maßregelungen wegen 
Geruchs- und Geschmacksabweichungen haben von 0,38 Prom. auf 
0,41 Prom. zugenommen. 

Übersicht über die Organ Beanstandungen. 

Am seltensten sind diese bei Kälbern, 7 mal häufiger bei 
Schweinen, 10 mal bei Schafen, 20 mal bei Rindern. Die Tuber¬ 
kulose ist der weitaus häufigste Beanstandungsgrund und über¬ 
ragt alle anderen zusammen. Bei Rindern folgen: Tuberkulös«-. 
Leberegel, andere Erkrankungen, und Mängel, Hülsenwürmer: bei 
Kälbern: Entzündungen einschließlich abgekapselter Eiterherde. 
Tuberkulose, andere Erkrankungen und Mängel. Geschwülste. 
Hülsenwtirmer, Lungenwürmer, Strahlenpilzkrankheit; bei Schweinen: 
Tuberkulose, andere Erkrankungen und Mängel, Entzündungen, 
einschließlich abgekapselter Eiterherde, Schweineseuche, Hülsen¬ 
würmer, Lungen würmer; bei Schafen: Lungen würmer, Leberegel, 
Hülsenwürmer. 

5. Beanstandungsgründe und Fleischberurteilung in den einzelnen 
Staaten und Landesteilen. 

Eitrige oder jauchige Blutvergiftung. Reichs¬ 
durchschnitt für Kühe 5,07 Prom. Häufiger in Baden 14,50, Holien- 
zollem 12,64, Braunschweig 11,98, Württemberg 10,66, Ostpreußen 
10,37, selten in Lübeck 0,22, Schauinburg-Lippe 0,82, Westfalen 2,25, 
Königreich Sachsen 2,32.. . .. 

Milzbrand, Rauschbrand, Rinderseuche. Reichs¬ 
durchschnitt für Rinder 0,21 Prom. Höhere Verhältniszahlen für 
Lippe, Hohenzollern, Reuß j. L., Oldenburg, Hannover. 

Rotz. Besonders festgestellt in Oberpfalz, Pommern. Branden¬ 
burg. Hessen-Nassau. 

Schweineseuche. Reichsdurchschnitt 8,82 Prom. Am 
häufigsten in Schleswig-Holstein 55,88, Bremen 44,05, Oldenburg 
21,94, am seltensten in Lübeck 0,08, Berlin 0,48, Sachsen-Alten¬ 
burg 0,55 

Schweinepest. Reichsdurchschnitt 0,39 Prom. Am 
häufigsten in Bremen 16,14, Schleswig-Holstein 3,81, Ostpreußen 
1,32, keine Fälle in Mecklenburg-Strelitz, vielen thüringischen Staaten. 

Rotlauf. Reichsdurchschnitt 0,92 Prom. Am häufigsten in 
Posen 5,51, Westpreußen 4,83, Lippe 2,91, Ostpreußen 2,70, Schlesien 
2.51, am seltensten in Schwarzburg-Sondershausen 0,02, Berlin 0,06, 
Sachsen-Altenburg 0,07 (thüringische Staaten). 

Tuberkulose der Rinder. Reichsdurchschnitt 225,07 Pro¬ 
mille (1909: 210,87). Überschreitungen Lübeck 441,07, Königreich 
Sachsen 413,69, Mecklenburg-Schwerin 376,17, Sachsen-Altenburg 
361,07, Schleswig-Holstein 322,31, Berlin 305,16, Provinz Sachsen 
265,03, Pommern 253,93, Rheinprovinz 238,29, Preußen 234,19, 
Hessen-Nassau 233,75, Brandenburg 231,93, Schlesien 228,90, Hessen 
227,02: unter dem Reichsdurchschnitte: Oldenburg 93,52, Waldeck 
102,70, Hohenzollern 103,08, Ostpreußen 116,92, Bayern 140,18, 
Baden 149,91, Hannover 164,65, Württemberg 166,73, Elsaß- 
Lothringen 176,02, Posen 193,18, Westpreußen 216,66, Westfalen 
220,02. In fast allen Gebieten hat die Tuberkulose zu- 
g-enommen, nur in drei abgenommen. Ständig hohe Ziffern 
hatten Schleswig - Holstein, Königreich Sachsen, Mecklenburg- 
Schwerin, . Sachsen-Altenburg und Lübeck, dauernd niedrige 
Ostpreußen, Hohenzollern, Oldenburg. Waldeck und Lippe. Eine 
ständige Zunahme ergibt sich besonders in Bayern, eine Ab¬ 
nahme in Mecklenburg-Strelitz. Bei Kälbern: Reichsdurchschnitt 
3,75 (3,47) Prom. Überschreitungen in Schleswig-Holstein 8,02. 
Hamburg 7,77, Berlin 7,36, Bremen 5,95, Königreich Sachsen 5.84. 


Pommern 4,61, Hannover 4,37, Hessen 4,15, Provinz Sachsen 4,03: 
unter dem Reichsdurchschnitt: Schwarzburg-Rudolstadt 0,16, West¬ 
falen 0,83, Oldenburg 0,99, Elsaß-Lothringen 1,26, Ostpreußen 1,29. 
Bei Schweinen: Reichsdurchschnitt 28,49 (28,08) Prom. Über¬ 
schreitungen Königreich Sachsen 53,16, Provinz Sachsen 53,09, 
Lübeck 52,24, Braunschweig 47,80, Anhalt 46,76, Mecklenburg- 
Strelitz 44,05, Mecklenburg-Schwerin 41,75, Schleswig-Holstein 34,53, 
Westpreußen 34,05, Posen 32,60, Pommern 31,81, Hannover 31,10, 
Preußen 29,27, Hessen 28,55; unter dem Reichsdurchschnitt: 
Schwarzburg-Rudolstadt 6,38, Elsaß-Lothringen 9,35, Westfalen 
13,73, Baden 14,50, Bayern 15,19, Ostpreußen 15,30, Württemberg 
15,45, Rheinprovinz 18,62, Oldenburg 19,29, Schlesien 28,05, Branden¬ 
burg 28.37. In 22 Gebieten ergibt sich eine Zunahme, in 18 eine 
Abnahme, letztere besonders in Waldeck, Oldenburg, Lippe, Lübeck 
und Berlin. 

Trichinen. Reichsdurchschnitt 0,04 (0,05) Prom. Über¬ 
schreitungen in Posen 0,39, Ostpreußen, Schlesien je 0,12, West¬ 
preußen 0,10, Preußen 0,06, Berlin, Brandenburg je 0,04. Trichinen¬ 
frei: Mecklenburg-Strelitz, Oldenburg, Braunschweig, Sachsen- 
Altenburg, Sachsen - Coburg - Gotha, Schwarzburg - Rudolstadt. 
Waldeck, Reuß ä. L., Schaumburg-Lippe, Lippe, Lübeck, Hamburg. 

Gesundheitsschädliche Finnen der Rinde)-. 
Reichsdurchschnitt 3,74 (3,82; Prom. Überschreitungen Sehwarz- 
burg-Rudolstadt 9,74, Schwarzburg-Sondershausen 9,33, Berlin 9,04, 
Bremen 8,22, Westpreußen 7,34, Braunschweig 6,46, Ostpreußen, 
Posen je 6,39, Königreich Sachsen 6,29, Provinz Sachsen 5,73, 
Schlesien 5,50; der Schweine: Reichsdurchschnitt 0,17 (0,22) Pro¬ 
mille. Darüber Schlesien 1,29, Posen 0,37, Preußen 0,26, Ost¬ 
preußen 0,25, Westpreußen 0,18. 

Hülsenwürmer bei Rindern sind besonders häufig in 
Mecklenburg-Schwerin 42,18« Schwarzburg-Sondershausen 40,54. 
Mecklenburg-Strelitz 30,67; bei S chafen in Mecklenburg-Schwerin 
108,82, Waldeck 49,72, Braunschweig 45,77, Anhalt 31,50, Provinz 
Sachsen 26,74, Mecklenburg-Strelitz 26,27; bei Schweinen be¬ 
sonders Schaumburg-Lippe 71,06, Lippe 28,40. 

Gehirn blasenwürmer. Reichsdurchschnitt für Rinder 
1,02 (1,04) Proin. Darüber Hohenzollern 12,61, Württemberg 7,09. 
Bayern 4,65; bei Schafen: Reichsdurchschnitt 0,87 (1,02) Prom. 
Darüber Hohenzollern 25,32, Württemberg 6,03, Provinz Sachsen 
5.21, Mecklenburg-Strelitz 4,16. 

Leberegel. Reichsdurchschnitt für Rinder 30,61 (28,96) Pro¬ 
mille. Überschreitungen Oldenburg 159,46, Schaumburg-Lippe 
110,49, Hannover 81,49, Bremen 79,79, Ostpreußen 78,08, Elsaß- 
Lothringen 63,90, Westpreußen 54,32, Schleswig-Holstein 43,43; bei 
Schafen: Reichsdurchschnitt 76,15 (71,26) Prom. Darüber 
Württemberg 437,43, Baden 399,70, Elsaß-Lothringen 359,14, Olden¬ 
burg 286,60, Westfalen 170,91, Hohenzollern 170,89. 

Lungenwürmer. Reichsdurchschnitt für Rinder 0,57. 
Kälber 0,07, Schweine 7,09, Schafe 101,94 und Ziegen 3,94 Prom. 
Überschreitungen bei Schafen besonders in Württemberg 513,80, 
Baden 498,47, Hessen-Nassau 387,60, Sachsen-Weimar 382,73, Elsaß- 
Lothringen 376,93; bei Schweinen in Schaumburg-Lippe, Lippe. 
Brandenburg, Westfalen, Oldenburg. 

Unreife oder nicht genügend« 1 Entwicklung der 
Kälber. 

Die Höchstziffern entfallen auf Mecklenburg-Schwerin, West¬ 
preußen, Lübeck, Bremen und Ostpreußen Reichsdurchschnitt der 
Beanstandungen 1,65 Prom. 

6. Beschau durch Tierärzte und durch nicht als Tierarzt approbierte 
Beschauer. 

Die Zahl der tierärztlichen Untersuchungen zu derjenigen der 
nichttierärztlichen verhält sich im Gesamtgebiete des Reichs bei 
Rindern ungefähr wie 2,3:1, bei Ochsen 5,0:1, bei Bullen 4,6:1. 
Kühen 2,2 :1, Jungrindern 1,3 :1, Kälbern 2,8 :1, Schweinen 1,9 :1, 
Schafen 5,7 :1, Ziegen 0,76 :1. Wesentliche Verschiebungen gegen 
das Vorjahr sind nicht eingetreten. Bei Notschlachtungen sind 
die Tierärzte entsprechend häufiger in Funktion getreten. Ziegen 
haben die Nichttierärzte mehr beschaut alB die Tierärzte. 

Zahl der Beanstandungen. 

Die Zahl der Untauglichkeitserklärungen ganzer Tierkörper 
durch Tierärzte zu derjenigen durch nichttierärztliche Beschauer 
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verhielt sich bei Rindern wie 7:1. bei Ochsen 9 :1, Bullen 19 :1, 
Kühen 8:1, Jungrindern 4:1, Kälbern 4:1, Schweinen 9:1, 
Schafen 4 :1 und Ziegen 0,99 :1. 

Überweisungen an Tierärzte. 

Überwiesen wurden 63 307 Rinder, darunter 3350 Ochsen, 1822 
Bullen, 47 936 Kühe, 10199 Jungrinder, ferner 10 887 Kälber, 
51 893 Schw-eine, 1461 Schafe und 791 Ziegen. Die Zahl der Über¬ 
weisungen hat mit Ausnahme der Schweine und Ziegen ab¬ 
genommen. Unzuständig waren die Fleischbeschauer am häufigsten 
bei Kühen, Jungrindem, seltener bei Ochsen, Schweinen, Bullen, 
Ziegen, Kälbern und am seltensten bei Schafen. 

Beschwerden. 

Es wurden 964 Beschwerden eingelegt gegen 926 im Vorjahre. 
741 mal wurde da« Gutachten bestätigt, 189 mal gemildert, 34 mal 
verschärft. Von den Beschwerden entfallen 806 auf tierärztliche 
und 158 auf nichttierärztliche Entscheidungen. 

II. Die Fleischbeschau bei dem in das Zollinland eingeführten 
Fleische. 

1. Bestimmungen über die Fleischelnfuhr. 

Wichtigere reichsgesetzliche Bestimmungen sind nicht er¬ 
gangen. Die landesrechtlichen neuen Vorschriften betreffen die 
Einführung gesalzener Därme in luftdicht verschlossenen Büchsen 
zu Musterzwecken, die Untersuchung der Fleischlymphdriisen bei 
Kälbern, die Einführung von Pflanzentalg und die Behandlung un¬ 
genießbarer Fette. 

2. Untersuchungsstellen; Herkunft des Fleisches im allgemeinen. 

Von den 130 Untersuchungsstellen. sind 6 nicht in Tätigkeit 
getreten. Frisches Fleisch ist besonders in Hamburg, Warnemünde, 
Köln und Düsseldorf untersucht: zubereitetes Fleisch in Hamburg, 
Warnemünde, Altona, Bodenbach und Bremen; Därme in Hamburg. 
Stettin, Berlin, Altona und Mannheim: zubereitete Fette in Ham¬ 
burg, Stettin, Altona, C’leve und Goch. Als Einfuhrländer kommen 
in Betracht für frisches Fleisch besonders Österreich-Ungarn, Ruß¬ 
land, Schweden, Norwegen, Dänemark, Großbritannien und Irland. 
Niederlande, Belgien, Frankreich, Schweiz; für zubereitetes Fleisch 
und Därme 24 Länder: für zubereitete Fette 22 Länder. 

3. Gesamtübersicht der Einfuhr und der Beanstandungen. 

Die zur Untersuchung gestellte Gesamtmenge von Fleisch und 
Fetten betrug 1 650 303,43 dz gegen 1911804,49 dz im Vorjahre; 
sie ist demnach um 261 501,06 dz (13,68 Proz.) zurückgegangen. 
Besonders ist frisches Fleisch mit 14,53 Proz. weniger eingeführt, 
nächstdem zubereitetes Fleisch mit 9,49 Proz. und zubereitetes Fett 
mit 17,43 Proz. Auf Därme entfällt demgegenüber ein Anwachsen 
um 1,88 Proz. Die Beanstandungen betrugen 0,90 (1909: 0,68) Proz. 
der Gesamtmenge an Fleisch und Fetten. Bei frischem Fleisch 
wurden besonders beanstandet Rindfleisch, bei zubereitetem 
..sonstiges Fleisch“ und Rindfleisch, bei Fetten, Margarine, Rinder¬ 
talg. Premier jus und Oleomargarine. 

4. Einfuhr und Beanstandungen nach Herkunftsländern. 

Von den an der Einfuhr frischen Fleisches beteiligten Her¬ 
kunftsländern waren die Hauptausfuhrländer Dänemark (65 759 
Tierkörper und 93 956,21 dz) und die Niederlande (65 909 Tier¬ 
körper und 63 276,56 dz), nächstdem sind zu nennen Schweden 
(4080 Tierkörper und 10 037,10 dz), Rußland (4813 Tierkörper und 
2136,90 dz) und Frankreich (1819 Tierkörper und 1273,96 dz). 
Die meisten Beanstandungen entfallen, abgesehen von der geringen 
englischen Einfuhr, auf Österreich-Ungarn (4,60 Proz. der Tierkörper 
und 8,15 Proz. des Gesamtgewichts), auf Dänemark (1,35 und 
4.77 Proz.), Schweden (1,37 und 3,02 Proz.) und Norwegen (0,21 
und 2,65 Proz.). Frisches Rindfleisch einschließlich Kalbfleisch kam 
besonders aus Dänemark (60 965 Tierkörper und 91 434,02 dz) und 
den Niederlanden (44 795 Tierkörper und 46 262,42 dz): frisches 
Schweinefleisch aus den Niederlanden (19176 Tierkörper und 
16 361.77 dz) und Dänemark (966 Tierkörper und 1065,86 dz), 
frisches sonstiges Fleisch aus Rußland und Dänemark. 

An der Einfuhr zubereiteten Fleisches beteiligten sich 23 Her¬ 
kunftsländer. in erster Linie Dänemark (34 369,94 dz). Groß¬ 
britannien und Irland (5784,47 dz), die Vereinigten Staaten von 
Amerika (2873,91 dz). Österreich-Ungarn (2848.05 dz). Die Ein¬ 
fuhr ist im allgemeinen im Gegensatz zum Vorjahre vermindert, 
besonders aus Amerika und Frankreich. Die meisten Beanstan- 
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düngen entfallen auf Fleisch aus Großbritannien und Irland, aus 
Schweden, Rußland, den Niederlanden und Dänemark. Zubereitetes 
Rindfleisch einschließlich Kalbfleisch kam besonders aus den Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika, aus Großbritannien und Irland. Ruß¬ 
land und Dänemark; Schweineschinken kamen vornehmlich au? 
Österreich-Ungarn, den Niederlanden und Dänemark; zubereiteter 
Speck aus Frankreich; sonstiges Schweinefleisch aus Dänemark. 
Därme lieferten hauptsächlich die Vereinigten Staaten, weit 
weniger Großbritannien und Irland, Dänemark, Rußland, Mittel¬ 
und Südamerika. 

Zubereitete Fette wurden aus 22 Ländern eingeführt., in erster 
Reihe aus den Vereinigten Staaten von Amerika (810138,34 dz;. 
Mittel- und Südamerika (73 257,57 dz), Frankreich (71639.62 «lz . 
Großbritannien (56 017,18 dz), Dänemark (21442,24 dz), Nieder¬ 
lande (15 965,15 dz) und Australien (12 643,75 dz). Die meisten 
Beanstandungen entfielen auf die Fette aus Dänemark, den Nieder¬ 
landen, Großbritannien und Irland. Schmalz lieferten besonders 
die Vereinigten Staaten, in weitem Abstande folgen Dänemark. 
Serbien, die Niederlande und Frankreich; Rindertalg. Premier ju> 
und Oleomargarin die Vereinigten Staaten, weniger Mittel- und 
Südamerika, Frankreich und Großbritannien: Margarine Frankreich: 
Kunstspeisefette die Vereinigten Staaten und die Niederlande: 
sonstiges Fett Großbritannien und Irland. 

5. Beanstandungsgründe. 

Bei frischem Fleische: Veränderte Teile, Tuberkulose, Finnen: 
bei zubereitetem Fleische: Untergewicht, Fehlen oder unzulässiges 
Anschneiden der Lymphdrüsen, Tuberkulose, sonstige Gründe. 
Verdorben sein: bei Därmen: Sonstige Gründe und Verdorbensein: 
bei zubereiteten Fetten: Verfälschung, Nachmachung, Verdorbensein. 
äußere Mängel, Behandlung mit unzulässigen Konservierungsmitteln 
oder Farbstoffen. 

* 

Der Fleischverbrauch im Deutschen Reiche 1904—1910. 

Der Fleisch Vorrat betrug pro Kopf der Bevölkerung 4,904 
52,05 kg; 1905 51,47 kg; 1906 50,53 kg; 1907 52,93 kg: 1908 
53.28 kg; 1909 52,94 kg; 1910 51,94 kg. Davon entfielen auf das 
Inlandsfleisch 1904—1910 in den einzelnen Jahren 49,24: 47,87: 
46,67; 49,95: 50,54: 50,27; 49,77 kg, auf das Auslandsfleisch 2,81: 
3,60; 3,86; 2,98; 2,74; 2,67: 2,18 kg. Im Jahre 1910 blieb der 
Fleischvorrat pro Kopf der‘Bevölkerung"um 1,0 kg hinter 1909 zurück. 

NachricTitendienflt über die Fleischpreise. 

Verfügung des Regierungspräsidenten zu Oppeln vom 
30. September 1912. 

Es ist in letzter Zeit wiederholt beobachtet worden, daß die 
von den Fleischern an die Großhändler beim Einkäufe des Fleisebe'v 
nach Schlacht gewicht in den Schlachthäusern bezahlten Preis-e 
sowie die Preise beim Klein verkauf des Fleisches an die Kon¬ 
sumenten im Laden und endlich auch die Spannung zwischen dem 
Einkaufs- und Verkaufspreis für Fleisch in den verschiedenen 
Städten des Regierungsbezirks Oppeln zum Teil erheblich vonein¬ 
ander abweichen, ohne daß hierfür in den wirtschaftlichen Verhält 
nissen der betreffenden Städte liegende besondere Gründe erkennbar 
sind. Ein solches in Orten mit zu großer Spannung zwischen Ein¬ 
kaufs- und Verkaufspreisen namentlich das fleischkaufende Publi¬ 
kum schwer schädigendes Mißverhältnis ist meines Erachtens nur 
dadurch möglich, daß es an einem schnell und zuver¬ 
lässig funktionierenden Nachrichtendienste mangelt, durch den 
einesteils die Fleischer über den jeweiligen Stand der Engrospreise 
für Fleisch in den Schlachthöfen der Naehbarstädte. andemteils das 
fleischkaufende Publikum über die augenblickliche Höhe der Laden¬ 
preise für Fleisch in den Nachbarorten und den durchschnittlichen 
Bruttogewinn der Fleischer beim Kleinverkauf des Fleisches im 
eigenen Wohnort unterrichtet werden. Um diesem Mangel ahzu- 
helfen, beabsichtige ich, wöchentlich amtliche Übersichten über dru 
Einkaufs- und Verkaufspreis des Fleisches sowie über die Spannung 
zwischen beiden Preisen zusammenzustellen und dann zur schleu¬ 
nigen Kenntnis der Beteiligten bringen zu lassen und bestimme zu 
diesem Zwecke folgendes: 

1. Die Schlaehthofleiter haben bis auf weiteres am Dienstag 
jeder Woche Meldekarten nach beiliegendem Muster auszu¬ 
füllen und mir unmittelbar per Post zuzusenden. 
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Die Formulare zu den Meldekarten werden noch nachgeliefert 
werden. Bis dahin sind die Karten handschriftlich anzufertigen 
und portofrei einzureichen, und zwar das erste Mal am 2. Oktober 
dieses Jahres. 

Bei der Ausfüllung der Meldekarten ist mit besonderer Sorg¬ 
falt vorzugehen, da die Verantwortung für die Richtigkeit der be¬ 
treffenden Angaben den Schlachthofleitern zufällt. Sollten die auf 
der Karte unter Bemerkungen angegebenen Grundsätze für die Be¬ 
rechnung der Durchschnittspreise für das Fleisch beim Kleinverkauf 
• Ziffer 11) für den betreffenden Schlachthofbezirk nicht als zu¬ 
treffend anzusehen sein, so ist hierüber sofort an mich zu berichten, 
und die Durchschnittspreise sind dann bis auf weiteres nach den 
von dem Schlachthofleiter für zutreffend erachteten Grund¬ 
sätzen zu ermitteln und unter Ziffer 11 einzutragen. Unter Ziffer 1b 
ist durch handschriftliche Eintragung des Zusatzes „in i t Schmer“ 
oder „o h n e Schmer“ ersichtlich zu machen, ob beim V erkauf nach 
Schlachtgewicht bei Schweinen das Schmer m i t gewogen wird 
oder nicht. 

Dort, wo nach Schlacht gewicht nicht gehandelt wird, sind 
die Preise für Lebe n d gewicht in solche für Schlacht gewicht 
nach den bisher allgemein geltenden Grundsätzen umzurechnen und 
mitzuteilen. 

2 . Die Meldekarten werden hier sofort nach ihrem Eingänge 
zu einer Gesamtübersicht zusammengestellt und letztere dann den 
Magistraten der Sehlaehthausgeineinden (dem Amts- und Gemeinde- 
\ orsteher zu Zabrze) ohne Anschreiben übersandt werden. Die ge¬ 
nannten Behörden haben die Übersichten unverzüglich durch 
V eröffentlichung in den für amtliche Publikationen bestimmten 
Blättern und in den sonstigen an den betreffenden < >rten gelesenen 
Lokalblättern zur allgemeinen Kenntnis zu bringen. Auf ein mög¬ 
lichst schnelles und möglichst a 11 g e m e i n e s Bekannt¬ 
werden der Nachrichten ist besonderer Wert zu legen, weil diese 
.sonst ihren Zweck, die Fleischer und das Publikum über den augen¬ 
blicklichen Stand der Preise auf dem Laufenden zu erhalten, ver¬ 
leiden würden. Dort, wo die Spannung zwischen dem Einkaufs¬ 
und Verkaufspreise des Fleisches (Ziffer 111 der Meldekarte) zu 
hoch ist, werden die Magistrate es sich angelegen sein lassen 
müssen, durch Einwirkung auf die Fleischer auf eine Herabsetzung 
der Preise hinzuarbeiten. 

Ich ersuche,' hiernach das Weitere zu veranlassen und die 
Scldachthofleiter, für die Abschrift dieser Verfügung beiliegt, so¬ 
fort mit Anweisung zu versehen. 

(Unterschrift.) 

Anlage: 

Am Dienetag jeder Woche abzusenden. 

Fleischpreise in. 

am. 191. • 

I. Preise beim Einkauf naoh Schlacht gewicht im Schlaobtbause: 

a) Rindfleisch für das Pfund. bis.M., 

durchschnittlich. M., 

b) Schweinefleisch — mit — ohne — Schmer *, für das 

Pfund . bis . M., 

durchschnittlich.M. 

II. Preise beim Kleinverkauf Im Laden: 

a) Rindfleisch für das Pfund. bis.M., 

durchschnittlich. M., 

b) Schweinefleisch für das Pfund . bis .M., 

durchschnittlich. M. 

HI. Die Spannung zwischen Einkäufe- und Verkaufspreis beträgt 

demnach bei 

a) 1 Pfund Rindfleisch durchschnittlich........... M., 

b) 1 # Schweinefleisch „ . M. 

Schlachthofdirektor. 


*) Nichtzutreffendes zu durchstreichen. 

Bemerkungen zu ZiflT. II und III: Für die Ermittelung des durch¬ 
schnittlichen Verkaufspreises im Kleinhandel (Ziff.II) ist anzunehmen, 
daß ein geschlachtetes Rind zu einer Hälfte aus besserem (teurerem), 
zur anderen Hälfte aus minderwertigerem (billigerem) und ein 
öchwein zu J , 3 aus besserem, zu l /3 aus minderwertigerem Fleische 
besteht. Der Wert von Haut und Eingeweiden hat dabei außer 
Berechnung zu bleiben. 

Die Größe der Spannung (Ziff. III) wird durch Abzug der 
Durchschnittspreise unter Ziffer II von den Durchschnittspreisen 
unter Ziffer I ermittelt. 


Tierhaltung und Tierzucht 

Die Milchverluste durch Maul- und Klauenseuche. 

Von C. Meinert in Wandsbeck. 

iMiltfiluugcn des Zentral-Vereint der Milehjiioduzenfetr für Hamburg und Xarhbar- 
suidte |SouderabdruckJ.j 

M t* i n e r t weist auf die hohen direkten und indirekten 
Milehschäden hin, die der deutschen Landwirtschaft durch das 
Auftreten der Maul- uud Klauenseuche erwachsen sind, und 
sucht an Hand der Verluste, die der Zeiitralverein erlitt, die¬ 
selben ziffernmäßig zum Ausdruck zu bringen. Von den 
2t 1 440 Kühen der Bestände, die dem Verein angeschlossen 
sind, waren 65 Pro/., verseucht. Dadurch wurde ein direkter 
Milchverlust, während der Sperrzeit gerechnet, von 1 150 57 2 
Litern bedingt. Die Sperrzeit schwankte zwischen 24 und 
TS 'Pagen. Der Ausfall an Milcherzeugung hatte durchschnitt¬ 
lich den Wert von 17 M. pro Kuh. 

Außer den direkten Schäden während der Sperrzeit sind 
nie indirekten zu nennen, die eine Folgeerscheinung der 
überstandenen Seuche sind. Ein Vergleich der Milcherträge 
mit dem Vorjahre ergab ein beträchtliches Manko, welches 
nur auf Rechnung der Maul- und Klauenseuche gesetzt wer 
den muß; denn, wo die Seuche nicht geherrscht, war ein 
.Minderertrag nicht zu verzeichnen. Dieser Verlust an Milch 
nach dem Überstehen der Seuche (nach Beendigung der 
Sperrzeit) belief sich auf 65,89 M. pro Kuli. Mithin hat jede 
Kuh infolge der Maul- und Klauenseuche durchschnittlich 
82,89 M. weniger an Milchw'erten eingebracht, als man er¬ 
warten konnte, wenn die Bestände nicht verseucht worden 
wären. Gl. 


Die spezifischen Wirkungen der Futtermittel auf die Milch¬ 
ergiebigkeit des Rindes. 

Von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Hansen. 

(.Jahrbuch dor 1». L. (i.. »d. XI, S. 40.> 

Verschieden beurteilt wird die Frage, ob neben der reinen 
Nährwirkung den Futtermitteln spezifische Wirkungen auf die 
Milchergiebigkeit zukommen. Während die praktischen Land¬ 
wirte meinen, daß einzelne Futtermittel neben der Nährwirkung 
noch eigenartige günstige oder ungünstige Wirkungen Hervor¬ 
rufen, die wahrscheinlich ausgelöst werden von sogenannten 
Reizstoffen (Pott), glauben die Agrikulturchemiker, daß die 
Wirkungen der Futtermittel aus dem Gehalt an Nährstoffen 
allein herrühren; was darüber hinaus in der Wirkung der 
Futtermittel auftritt, soll sich lediglich aus der Gedeihlichkeit 
und Bekömmlichkeit erklären. 

Hansen steht entschieden auf dem ersterwähnten Stand¬ 
punkt, daß den Futtermitteln noch Wirkungen zukommen, die 
mit dem Nährstoffgehalt nichts zu tun haben — auf Grund von 
neun Versuchsreihen und Prüfung der wichtigsten Kraftfutter¬ 
mittel, zusammen 29 Futterstoffen. Auf Grund dieser Prüfung 
teilt er die Kraftfuttermittel in nachstehende vier Gruppen ein: 

1. solche, die die Milchmenge steigern, den Fettgehalt aber 
etwas herabdrücken, so daß die Fettmenge ziemlich un¬ 
verändert bleibt (Maizena, Mais, Hafer); 

2. solche, die bei gleichbleibender oder wenig veränderter 
Milchmenge den prozentischen Fettgehalt der Milch er¬ 
höhen (Rückstände der Palmkern- und Kokosöl¬ 
gewinnung, weniger ausgesprochene Wirkung bei Baum- 
wollsaatmehl und Maisschlempe); 
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3. solche, die bei wenig 1 veränderter Milchmenge den 
prozentischen Fettgehalt der Milch mindern, daher 
weniger Fett liefern (Leindotter-, Mohnkuchen und Reis¬ 
futtermehl); 

4. solche, die spezifische Wirkungen entweder nicht oder 
doch nicht so ausgesprochen erkennen lassen. — In 
höherem Maße als Erdnußkuchen, Hanf- und Sonnen¬ 
blumenkuchen beeinflussen Rapskuchen die Milch¬ 
produktion. Weizenkleie ist besseres Milchviehfutter 
als Roggenkleie, letzterer sind gleichwertig Roggen und 
Roggenschlempe, ersterer die als Abfälle der Stärke¬ 
fabrikation entstehenden Maiskuchen. Günstig beein¬ 
flussen Lebendgewicht und Milchmenge Trockentreber 
(Abmelkwirtschaften) und Weizenkleie. Die spezifischen 
Wirkungen der Futtermittel sind wesentlich genug, um 
bei der Fütterung unserer Nutztiere Berücksichtigung zu 
finden. 

M cyer - Neunkirchen (Saar). 

Über den Futterwert des Kartoffelkrautes und der Kartoffel¬ 
beeren. 

Von Wilhelm Völtz und August Baudrexel. 

< Zeitschrift für Spiritusimlustrii- 15)1*, Nr. 28—30, I.aiuhvirtach .fjihrhüchcr. M<1 43, 
Her« 2, 1912.) 

Die von W. Völtz in Gemeinschaft mit A. Baudrexel 
ansgeführte Arbeit ist zunächst in der Zeitschrift für Spiritus- 
industrie und nunmehr auch ausführlicher in den Landwirtschaft¬ 
lichen Jahrbüchern erschienen. Ihre Ergebnisse rollen ein fütte¬ 
rungstechnisches Problem von solcher Tragweite auf, daß sie seit 
ihrem Erscheinen allgemeines Aufsehen erregten. 

Das Kartofffelkraut hat trotz seines verhältnismäßig hohen 
Nährstoffgehaltes bislang in der landwirtschaftlichen Praxis keine 
allgemeinere Würdigung als Futtermittel gefunden. Einer solchen 
stehen auch zweifellos mancherlei Umstände hemmend entgegen, 
so die späte Ernte der Kartoffeln, welche eine natürliche Trocknung 
auf freiem Felde kaum ermöglicht, die Schwierigkeit des Trans¬ 
portes und der Verarbeitung zur Zeit der Kartoffelernte, die an 
sieh eine sehr hohe Inanspruchnahme der menschlichen und tieri¬ 
schen Arbeitskräfte bedingt. Hierzu kommt, daß das Kraut vieler 
Kartoffelsorten zur Zeit der Kartoffelernte bereits abgewelkt und 
dadurch im Nährwert reduziert ist und daß sich andererseits eine Ab- 
erntung des grünen Krautes vielfach nicht empfiehlt, weil hier¬ 
durch eine frühzeitige Sistierung des Knollenwachstums zu ge¬ 
wärtigen ist. Freilich kommt dieser letztere Umstand nicht durch¬ 
wegs in Betracht, da wir, besonders in unseren Brennereiwirtschaf¬ 
ten, großenteils spätreife Kartoffelsorten anbauen, deren Kraut bei 
der Ernte normaler Weise noch völlig grün zu sein pflegt. Von 
solchem Kartoffelkraut verbleiben dann hei der Ernte ganz er¬ 
hebliche Mengen, die pro Hektar 100 dz und mehr betragen. 

Außer den angeführten Gründen haben bisher vielfach hygie¬ 
nische Bedenken eine allgemeinere Verwendung des Kartoffel¬ 
krautes als Futtermittel hintangehalten; so werden besonders der 
Verfütterung grünen Kartoffelkrautes nachteilige Wirkungen 
zugeschrieben; vornehmlich bei Rindern soll dieses Futter allerlei 
Schädigungen, Tympanitis, Diarrhöen, Lähmungen, schlempe¬ 
maukeähnliche Erkrankungen u. a. m. bewirkt haben. Bei 
Schafen hat man weniger ungünstige Erfahrungen gemacht. 

Den angeführten Bedenken stehen andererseits günstige Er¬ 
fahrungen von Landwirten gegenüber, welche ab und zu in futter¬ 
armen Zeiten oder vereinzelt auch regelmäßig Kartoffelkraut ver¬ 
fütterten ohne nachteilige Folgen zu bemerken. So hat Ritterguts¬ 
besitzer von N ä h r i s c h - Puschkowa, der vor Jahren einmal 
mit Verfütterung von Kartoffelkraut schlechte Erfahrungen ge¬ 
macht zu haben glaubte, inzwischen ca. 30 000 Ztr. getrocknetes 
Kartoffelkraut verfüttert, ohne Nachteile zu bemerken; er ist 
daher heute der Ansicht, daß die damaligen, der Schlempemauke 


ähnlichen Erkrankungen zufällige und auf andere Ursachen zurück 
zuführen waren, zumal die Kartoffelkrautfütterung damals nach 
Schlempefütterung begonnen hatte. Auch W. Völtz hat nach 
der Verabreichung von Kartoffelkrautheu- und Saueriutter, das er 
zu Beginn der neunziger Jahre vorigen Jahrhunderts in einem sehr 
futterarmen Jahre an Ochsen und Schafe verabreichen ließ, nach 
teilige Wirkungen nicht beobachtet, vielmehr bemerkt, daß diese* 
Futter gern und ohne Nachteile verzehrt wurde. 

Exakte Futterausnützungsversuche mit Kartoffelkrautheu sinh 
bisher nur von E. Wildt (Landw. Jahrbücher, Bd. 6, S. 133 ff.. 
1877) ausgeführt worden. Dieselben ergaben damals kein b* 
sonders ermunterndes Resultat. 

Völtz und Baudrexel haben nun In emkten Bilanz 
versuchen, in denen sowohl die Verdaulichkeit der Einzelnähr 
Stoffe als auch der Eiweißumsatz und -Ansatz sowie der Energie 
Umsatz bestimmt wurden, den Futterwert des Kartoffelk rn m- 
h e u e s und auch den getrockneter Kartoffelbeeren er¬ 
mittelt. Diese Versuche wurden an zwei Hammeln durchgeführt 
und waren so angelegt, daß das Kartoffelkrautheu so wob'; 
als ausschließliches Futter als auch als Zulage zu einem au- 
Wiesenheu bestehenden Grundfutter zur Untersuchung kan». Di* 
Kartoffelbeeren sollten in so großen Mengen zur Verfütterung 
gelangen, wie dies in der Praxis kaum je stattfindet, um eine all- 
fällige praktisch in Betracht kommende toxische Wirkung mit 
Sicherheit zu erweisen. 

Nach diesem Versuchsplan gelangten an zwei Hammeln in- 
gesamt 5 Versuchsperioden zur Durchführung und zwar: 

A. An Hammel Nr. 8 (Anfangsgewicht 36,5 kg). 

1. Eine Grundfutterperiode mit 700 g Heu. 

2. Eine Kartoffelbeerenperiode mit 700 g Heu und 200 g Kar- 
tolfelbeeren (getrocknet). 

3. Eine Kartoffelkrautheuperiode mit 700 g Heu und 200 » 
Kartoffelkraut (getrocknet). 

B. An Hammel Nr. 9 (Anfangsgewicht 34,5 kg). 

4. Eine Kartoffelkrautheuperiode mit 800 g Kartoffelkraut ige¬ 
trocknet). 

5. Eine Kartolfelkraut-Kartoffelbeerenperiode mit 800 g Kar 
tolfelkraut und 200 g Kartoffelbeeren (beides getrocknet . 

Das benutzte Kartoffelkraut stammte von Wohltmann-Kar 
toHein, war bei der Ernte anfangs Oktober noch völlig grün und auf 
Kleereitern im Freien fast völlig trocken geworden, als kurz vor 
der Abfuhr sich Regen einstellte und die völlige Trocknung ver¬ 
zögerte. Schließlich wurde das Kraut in feuchtem und nicht gan? 
einwandfreiem Zustand eingebracht und auf der Darre nach¬ 
getrocknet. Zum Versuch wurde es wie das verwendete Wiesenheii 
fein gehäckselt und an einem Tage unter gleichzeitiger Analyse!» 
Probenahme in Blechbüchsen abgewogen. 

Die Kartoffelbeeren entstammten verschiedenen Kai- 
tolfeisorten. Sie wurden zermahlen, teils im Wassertrockenschrank, 
teils im Vakuumapparat gotrocknet, dann gut durchmischt und in 
lufttrockenem Zustand unter gleichzeitiger Analyscnprobenahm. 
für die einzelnen Versuchsperioden portionsweise abgewogen. 

Im Gegensatz zu den zitierten Versuchen E. W i l<lts ergabt -1 
sich mit der Veriütterung des Kartoffelkrautheues vom ersten Tag»* 
ab nicht die geringsten Schwierigkeiten. 

Ebensowenig stieß die Verfütterung der getrockneten Kar 
tolfelbi ereil auf irgendwelche Schwierigkeiten, noch wurden 
in ihrer Folge irgendwelche Störungen des Gesundheitszustand.- 
der Versuchstiere beobachtet, trotzdem diese pro Kopf und 
Tag 185 g Kartoffelbeeren-Trockensubstanz (entsprechend ca. 
1,85 kg frischen Kartoffelbeeren) verzehrten, eine in praxi wohl 
kaum je zum Verzehr gelangende Menge. Übrigens wurden ein. 
Zeitlang auch frische Kartoffelbeeren in Gaben von 300 g pro 
Kopf und Tag mit dem Futter an Hammel verabreicht. gleichfaiN 
ohne jede nachteilige Wirkung. ^ 

Die zahlenmäßigen Ergebnisse der Versuche können an dies» r 
Stelle nur in ausgewählter Kürze wiedergegeben werden. 

Die prozentische Zusammensetzung der verwendeten Futter 
mittel ergab sich aus den Analysen folgendermaßen: 
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Futtermittel 

Wasser 

Trocken¬ 

substanz 

Asche 

Organische 

Substanz 

Rohprotein 

Rohfett 

j 

Rohfaser 

N-freie Ex¬ 
traktstoffe 

Kalorien 
in 100 g 

Wiesenheu .... 

10,67 89,33^ 6,48^82,8ö| 8,88 

2,19 

30,85 40,93 400,0 

Kartoffelbeeren 




(lufttrocken) . . 

7,66 92,34 8,43 83,91 16,31 

7,07 

21,70 38,80 456,1 

Kartoffelkrautheu 

19,83 80,17 10,72 69,45 10,13 

3,58 

27,03 28,71 340,6 


Für diese Nährstoffe wurden nun von V ö 11 z und Bau- 
d r e x e 1 folgende Verdauungswerte (Verdauungskoeffizienten) er¬ 
mittelt: 



Kartoffelkrautheu als Bei¬ 
lage zu Wiesenheu . . . 64,7 61,2 41,7 56,4 j 76,9 60,2 49 

(Hammel 8, Periode 3) 

Kartoffelkrautheu allein . . 56,0 58,6 40,3 75,1 | 39,8 s 56,8 48 

(Hammel 9, Periode 4) 

Kartoffelbeeren als Beilage ! 

zu Wiesenheu. 45,5 36,8 75,8 70,2 29,8 51,9 44 

(Hammel 8, Periode 2) 

Kartoffelbeeren als Beilage 

zu Kartoffelkrautheu . . 42,0 29,1 60,2 17,4 77,5'45,9 38 

(Hammel 9, Periode 5) 

Aus diesen Zahlen geht hervor, daß es sich bei dem Kartoffel¬ 
krautheu wie bei den Kartoffelbeeren um recht wertvolle Futter¬ 
stoffe handelte, die im Futterwert gutem Wiesenheu kaum nach¬ 
standen. Die aus der verschiedenartigen Zusammensetzung der 
Futterrationen herrührende Abweichung in der Höhe der Ausnutzung 
(vergl. Reihe 1 und 2. bzw\ 3 und 4) soll hier nicht näher diskutiert 
werden; es sei nur darauf hingewiesen, daß diese Versuche wie 
eine Anzahl ihrer Vorgänger mit anderen Futtermitteln, wiederum 
deutlich den Einfluß der Zusammensetzung von Futterrationen auf 
deren Nutzbarkeit dartun: diese Tatsache erschwert naturgemäß 
eine Aufstellung fester Werte für den Nähreffekt einzelner Futter¬ 
stoffe, wie sie von maßgebender Stelle in den letzten Jahren nach 
dem Vorgang 0. Kellners versucht worden ist. 

Im Anschluß an ihre Versuchsergebnisse bringen die Verfasser 
eine höchst bemerkenswerte Aufstellung der aus unserem Kartoffel¬ 
bau erzielbaren Nährstofferträge, die sich durch Verwertung des 
Kartoffelkrautes gewinnen ließen. 

Nach den Ergebnissen der angestellten Versuche würde sich 
der Nährwert bzw. Geldwert von einem Doppelzentner Kartoffel¬ 
krautheu bzw. getrockneter Kartoffelbeeren mit 85 Proz. Trocken¬ 
substanz folgendermaßen stellen: 

Diese Zahlen ergeben für Kartoffelkrautheu und getrocknete 
Kartoffelbeeren einen Futter- und Geldwert, der dem von gutem 


Für 100 kg lufttrockenes Kartoffel¬ 
kraut bzw\ Kartoffelbeeren 

Verdaul. 

Roh¬ 

protein 

kg 

Stärke- ; 
wert*) ! 

kg 

Geld¬ 

wert**) 

M. 

Bei Verfütterung von Kartoffel¬ 
krautheu in Kombination mit 
Wiesenheu. 

6,5 

32,1 

7,12 

Bei Verfütterung von Kartoffel¬ 
krautheu allein. 

6,3 

25,8 

5,78 

Bei Verfütterung von getr. Kartoffel¬ 
beeren mit Wiesenheu .... 

o,5 

27,6 

6,13 

Bei Verfütterung von getr. Kartoffel¬ 
beeren mit Kartoffelkrautheu. . 

4,4 

24,2 

5,34 


*) Nach Kellner berechnet. 

**) Mittleren Marktpreisen für Futtermittel entsprechend. 


Wiesenheu entspricht, besonders w'enn die betreffenden Futter¬ 
stoffe in der zweckmäßigen Komposition mit Wiesenheu verfüttert 
werden. 

Nun handelt es sich bezüglich des Ertrages unserer Kartoffel¬ 
pflanzungen um ganz gewaltige Mengen dieser Futterstoffe. Wie 
schon erwähnt, ist der Ertrag pro Hektar an grünem Kartoffel¬ 
kraut auf 100 dz und darüber anzuschlagen; nach Herrn von 
N ä h r i c h - Puschkowa kann derselbe sogar unter günstigen Be¬ 
dingungen über 200 dz pro Hektar betragen. Angenommen, es 
ließe sich ein durchschnittlicher Ertrag von 150 dz frischen Kar¬ 
toffelkrautes erzielen, das durchschnittlich 40,6 dz Kartoffel¬ 
krautheu mit 85 Proz. Trockensubstanz lieferte, und es würde von 
der 3,3 Millionen Hektar umfassenden Kartoffelanbaufläche des 
Deutschen Reiches nur rund K, d. i. 0,82 Millionen Hektar zur Ge¬ 
winnung von Kartoffelkrautheu benützt, so wäre daraus eine 
Menge von 820 000 X 40,6 dz ca, 33,3 Millionen Doppelzentner 
Kartoffelkrautheu, entsprechend einem Brutto-Geldwert von ca. 
237 Millionen Mark zu gewinnen, vorausgesetzt, daß dieses Futter in 
der angeführten günstigen Mischung mit Wiesenheu zum Verzehr 
gebracht würde. Die in Form von Kartoffelkrautheu verfügbare 
Nährstoffmenge würde genügen, um ca. 585 000 Stück Rindvieh zu 
500 kg Lebendgewicht (= ca. 2,8 Proz. des Bestandes im Reiche 
hinsichtlich der Stückzahl) das ganze Jahr hindurch zu ernähren. 
Die Bedeutung dieser Zahl zeigt sich sprechend an einem Vergleich 
mit der Zahl der vom Deutschen Reiche gegenüber der Ausfuhr 
mehr eingeführten Tiere; dieselbe betrug 1910 rund 220 000 Stück 
im Wert von 82,7 Millionen Mark. 

Die praktische Durchführung dieser Idee 
liegt offenbar im Bereich des Möglichen. In Be¬ 
tracht kämen vornehmlich drei Arten der Gewinnung eines halt¬ 
baren Kartoffelkrautfutters (inkl. der Beeren), die natürliche Trock¬ 
nung. die Einsäuerung (Ensilage) und die künstliche Trocknung. 

Die natürliche Trocknung ist naturgemäß von den Witterungs¬ 
bedingungen abhängig und hat bei der meist vorgeschrittenen 
Jahreszeit wenig Chancen. Unterstützt kann dieselbe werden 
durch Verwendung von Trockengestellen nach Art der Kleereiter 
oder einer in den russischen Ostseeprovinzen üblichen Vorrichtung, 
Rauken genannt. Diese Rauken bestehen aus je einem Paar breit- 
sprossigen Leitern, die ca. 2K m hoch und ebenso breit sind und 
mit ihren oberen Enden spitzwinklig gegeneinander verbunden 
aufgestellt werden. Das Trockengut wird auf die Sprossen gelegt, 
eventuell unter Anwendung transversal aufgelegter Stäbe. Diese 
Vorrichtung gewährt eine relativ große Oberfläche und reich¬ 
liche Durchlüftung des Trockengutes und daher auch in vor¬ 
geschrittenere Jahreszeit eine verhältnismäßig ergibige natürliche 
Trocknung. 

Auch die Einsäuerung (Ensilage) dürfte unter Umständen eine 
zweckmäßige Verwertungsmöglichkeit für Kartoffelkraut be¬ 
deuten, wo eine Konservierung durch Trocknung nicht angeht. Es 
ist anzunehmen, daß Sauerfutter aus frischem Kartoffelkraut ein 
w’ohlbekömmliches Futtermittel für unsere Wiederkäuer darstellt; 
freilich ist ja bei dieser Methode der Futterkonservierung immer 
daran zu denken, daß sie mit einem erheblichen Verluste an Nähr¬ 
stoffen verknüpft ist. 

Vornehmlich aber die künstliche Trocknung auf landwirtschaft¬ 
lichen Trockenapparaten erscheint praktisch durchführbar und 
lohnend. Nach von N ä h r i c h - Puschkowa beträgt der Kosten¬ 
aufwand für 100 kg Kartoffelkrautheu mit 85 Proz. Trockensub¬ 
stanz für Ernte und Trocknung insgesamt 2,55 M., ein Preis, der 
für ein Futter im Nährwerte guten Wiesenheues im Eigenverbrauch 
nicht zu hoch steht und auch bei einem etwaigen Verkaufspreise 
von 7,50 M., wie er dem Futterw r erte unter der gegenwärtigen 
Marktlage angemessen wäre, noch lohnend sein dürfte. Die Durch¬ 
führung einer künstlichen Trocknung wird durch die inzwischen 
gemachte Erfahrung begünstigt, daß die Brauchbarkeit des frischen 
Krautes für diesen Zweck durch vorheriges Abfrieren nicht ge¬ 
schädigt wird, überhaupt zeigten die neuerdings wiederholten 
Trocknungsversuche, daß bei zweckmäßigerer Gewinnung des 
Trockengutes ein noch erheblich wertvolleres Produkt als früher 
erhalten wird. 
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Alles in allem ist <l<*r vorliegenden Arbeit zu entnehmen, daß 
die Gewinnung von Dauerfutter aus Kartoffelkraut und Kartoffel- 
beeren eine Angelegenheit von großer praktischer Bedeutung dar¬ 
stellt. Die regelmäßige und ausgedehnte Nutzung des Kartoffel¬ 
krautes für Futterzwecke könnte eine wesentliche Vergrößerung 
unseres Viehbestandes ermöglichen und darum von großer volks- 
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wirtschaftlicher Bedeutung werden. Insbesondere wird dieselbe 
künftig in futterarmen Jahren vielerorten ein rettender Ausweg air 
die Erhaltung unserer Viehbestände sein. Eine besondere Be¬ 
deutung wird derselben im Hinblick auf die Entwickelung unsrer 
landwirtschaftlichen Trockenindustrie zukommen. 

J. Paechtner. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Bongert, J.: Bakteriologische Diagnostik mit besonderer Berücksich¬ 
tigung der experimentell-ätiologischen Forschung, Immunitätslehre und der 
Schutzimpfungen für Tierärzte und Studierende der Vete¬ 
rinärmedizin. Dritte Auflage. Otto N e m n i c h. Leipzig 1912. 

Die dritte Auflage der Bongert sehen Diagnostik reiht sich würdig 
ihren Vorgängerinnen an. Neu sind in dieser Auflage die biologische 
Diagnostik des Milzbrandes und der Rotzkrankheit. Auch der seuchen- 
hafte Abortus ist entsprechend den neuesten Forschungsergebnissen ab¬ 
gehandelt. worden, ebenso die Methode der Dunkelfoldbeleuchtung, das 
Burrische Tuscheverfahren, die Anaphylaxie und die biologische Eiweiß¬ 
differenzierung. 

Interessant und wertvoll für den Tierarzt ist die Stellungnahme des 
Autors bei vielen Fragen, welche wissenschaftlich noch nicht geklärt sind. 
Hier bekommt der den Forschungen ferner stehende Veterinärmediziner 
das Erteil eines erfahrenen Bakteriologen zu hören und damit ist ihm 
eine Richtschnur für sein*» Maßnahmen gegeben. Das gilt besonders 
für die Bradsot der Schafe, die Hämoglobinurie der Rinder, die Brust¬ 
seuche der Pferde u. v. a. Das Kapitel über Schweinepest gibt kurz und 
deutlich in musterhafter Form das Durcheinander wieder, welches unsere 
Kenntnisse über diese Krankheit mit dunklern Schleier umgibt. Es wird 
jedem, der sich mit Schweinepest zu befassen hat, ein Vergnügen sein, 
das fragliche Kapitel zu lesen und daraus die Schlüsse zu ziehen. 

Die Septieämia pluriformis orium ist leider nicht eingehend be¬ 
schrieben worden, obwohl sie eine so sehr große Bedeutung für die Tier¬ 
ärzte besitzt und ungleich mächtiger ist für uns, als die Büffel- oder 
Kaninehenseuche. \ ielleieht könnte in einer späteren Auflage auf Kosten 
der Schilderung der genannten beiden Krankheiten der Sehafseuehe- 
besehrcibung ein breiterer Raum gewährt werden; denn diese Sehafseuche 
kommt überall, wo Schafhaltung ist, vor, sie wird aber wegen ihrer viel¬ 
gestaltigen Form, mit der sie bei alte n und jungen Schafen in Er¬ 
scheinung tritt, fast nie richtig erkannt. Auch haben wir ein ganz aus¬ 
gezeichnetes Impfverfahren gegen die Krankheit. 

Die der 3. Auflagt* des Werkes neu eingefügten Kapitel sind er¬ 
schöpfend und klar beschrieben. Das gilt besonders auch von den biolo¬ 
gischen Reaktionen und von dein Nachweis der Fleischvergifter. 

En kann somit nur jedem Veterinärmediziner die Beschaffung des auch 
in Druck, Ausstattung und Mikrophotogrammen vorzüglichen Buches 
sthr warm empfohlen werden. Kurt Schern. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Dienstalters-Liste der Veterinär-Offiziere der Deutschen Armee und 
der Kaiserlichen Schutztruppen. Nach amtlichen Quellen zusammenge¬ 
stellt von Korpsstabsveterinär O. Wühler. 1912. Nach dem Stande vom 
1. Oktober. Preis 1.50 M. Verlag von E. S. Mittler & Sohn in Berlin. 

Das Viehseuchen-Gesetz für das Deutsche Reich nebst dem Aus- 
führungsgesetz und den Ausführungsbestimmungen für Preußen, sowie 
dem Gesetz 1 usw. über die Beseitigung der Tierkadaver. Textausgabe mit 
Anmerkung und einem Sachregister von F. Köpping. 4.. gänzlich neu- 
bearbeitete Auflage. Preis M. 4.—. 1912. Verlag von J. Neumaun, 

Neudamm. 

Aarsberetning for 1911. Fra stadtdyrlaegen i Kristiania. 

Külhs, Prof. Dr., Magenfunktion und Nahrungsaufnahme bei Tieren. 
21. Flugschrift der Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde in 
Berlin 1912. 

Schaper’s Taschenbuch der Tierärztlichen Hochschulen des Deutschen 
Reiches. XII. .Jahrgang. 1912-1913. Gratis. Herausgegeben von 
M. & H. Sehaper, Verlagsbuchhandlung in Hannover. 

Wie wohnt man im Eigenhause billiger als in der Mietswohnung. Wie 

beschafft man sieh Baukapital und Hypothek? Für alle Mieterkreise in 
Stadt und Land herausgegeben von F. Flur, Kgl. Baufnspektor. Preis 
M. 1.—. Westdeutsche Vcrlagsgrsellschaft m. b. H., Wiesbaden. 

1 n a u g u r a 1 - D i s s r r t a t i o n e n. 

Illig, Heinrich, aus Stuttgart. Beitrag zur Kenntnis der Nebenhöhlen 
der Nase der Haussäuger. Cher den histologischen Aufbau der Schleim¬ 
haut der Nebenhöhlen der Nase bei den llaussäugetieren. Die Entwicklung 
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Über Versuche mit „Elytrosan“ gegen den an¬ 
steckenden Scheidenkatarrh der Rinder.*) 

Von Kreistierarzt Dr. Siibersiepe in Montjoie (Rhld.) 

Von der Gesellschaft für Seuchenbekäm- 
p f u n g (Frankfurt am Main) wurde vor längerer Zeit das 
Elytrosan, ein Impfstoff gegen (len ansteckenden 
Scheidenkatarrh der Rinder, in den Handel gebracht. Das 
Elytrosan ist nach Angabe der genannten Gesellschaft eine 
..Vaccine, hergestellt aus einer Anzahl Bakterien, welche regel¬ 
mäßig in den geschwollenen Lymphfollikeln beim Scheiden¬ 
katarrh der Rinder gefunden werden“. Der Impfstoff soll 
bei nicht tragenden Rindern subcutan und submucös, bei tra¬ 
genden Tieren nur subcutan und nur bis zum fünften Monat 
der Trächtigkeit, angewendet werden. Seine Wirkung wurde 
bereits von mehreren Tierärzten erprobt und zwar angeblich 
stets mit gutem Erfolge (cf. Berichte der Gesellschaft für 
Seuchenbekämpfung 1911, Nr. 8 u. B. T. W. 1912, Nr. 23 u. 24). 

Nachdem ich im November vorigen Jahres auf Ver¬ 
anlassung Sr. Exzellenz des Herrn Ministers für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten den ge¬ 
samten Viehbestand der Eifeldomäne B e r t e r a t h auf die 
Ausbreitung des ansteckenden Scheidenkatarrhs untersucht und 
über das Ergebnis Bericht erstattet hatte, wurde ich zu Anfang 
dieses Jahres aufgefordert, bei den stark verseuchten Tieren 
der Domäne Versuche mit Elytrosam anzustellen. Die Ge¬ 
sellschaft für Seuchenbekämpfung hatte durch das Ministerium 
von dem Inhalt meines Berichtes Kenntnis erhalten und trat. 


*) Auszug aus einem Sr. Exzellenz dem Herrn Minister für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten erstatteten Bericht. 


darauf betreffs der Versuchsanordnung mit mir in Verbindung. 
Ich tiberließ es der Gesellschaft, einen Versuchsplan aufzu- 
stellen, behielt mir jedoch unwesentliche Änderungen an dem¬ 
selben vor. Als ich im März dieses Jahres mit der Behandlung 
der Tiere beginnen wollte, fand ich, daß ein Teil der 
Rinder, an welchen ich im November 1911 das vorwürfige 
Leiden festgestellt hatte, bereits auf anderen Eifeldomänen 
aufgestallt war. Ich nahm daher eine nochmalige Unter¬ 
suchung der noch vorhandenen Jungrinder und Kälber vor 
und fand unter diesen geeignete Objekte in genügender Zahl. 
Einem Wunsche der Gesellschaft für Seuchenbekämpfung ent¬ 
sprechend, berücksichtigte ich nur hochgradig erkrankte Tiere 
und zwar von ca. 30 Jungrindern im Alter von 20—24 Monaten 
fünfzehn und von 20 Kälbern im Alter von 6—S Monaten 
zwölf. Diese 27 Tiere litten in erheblichen Graden an an¬ 
steckendem Scheidenkatarrh, sie zeigten sämtlich Rötung der 
Schleimhaut des Vorhofes, hochgradige Schwellung und 
Rötung der Lymphfollikel in der oberen und unteren Scheiden¬ 
kommissur, sowie streifenförmige Anordnung solcher Lymph¬ 
follikel auf den seitlichen Teilen der Scheidenschleimhaut. 
Nebenher bestand bei den meisten Tieren Eiterabsonderung. 
Die höchsten Grade der Erkrankung ließen die Kälber er¬ 
kennen. Jungrinder, welche zwar offensichtlich krank, sich 
jedoch nur noch mit mittleren Graden des Leidens behaftet 
zeigten, wurden ebensowenig berücksichtigt wie Kälber, bei 
denen die Erkrankung im Frühstadium nachzuweiseii war. 
Tragende Rinder kamen nicht in Betracht. 

Bei der Versuchsanordnung wurde im allge¬ 
meinen so verfahren, daß der Impfstoff bei dem einen Tiere 
in die Unterschleimhaut der Scheide (submucös), bei einem 
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zweiten in die Unterbaut am Halse (subcutan) eingespritzt 
wurde, während ein drittes Tier als Kontrolltier unbehandelt 
blieb. Um zu erproben, ob die in der Praxis auf jeden Fall 
leichter durchzuführende subcutane Behandlungsweise zur 
Heilung des in Rede stehenden Leidens in der Regel genügen 
würde, brachte ich bei einem größeren Teile der Rinder und 
Kälber den Impfstoff in die Unterhaut des Halses. Über die 
Versuchsordnung ist näheres aus der beigefügten Tabelle 
zu ersehen. 

Am ersten Versuchstage wurden jedem Tiere als 
Anfangsdosis 5 ccm Serum unter Beachtung sorgfältiger 
Asepsis, teils subcutan, teils submucös eingespritzt. Es ergab 
sich schon jetzt, daß die submucös zu behandelnden Tiere 
schlecht standen und von drei kräftigen Männern gehalten 
werden mußten. Beim Einstechen der Nadel in die Unter¬ 
schleimhaut der Scheide sprangen die gefesselten Tiere zur 
Seite und in die Krippe und erschwerten dadurch die Mög¬ 
lichkeit, die Impfflüssigkeit an die beabsichtigte Stelle zu 
bringen. Bei den Kälbern war das Einstechen der Nadel ferner 
durch die nur geringe Öffnung des Scheideneinganges in Frage 
gestellt. Bei Rindern und Kälbern stellte sich als größte 
Schwierigkeit heraus, die Schamlippe so zu fixieren, daß die 
Impfnadel durch die Schleimhaut hindurch in die Unter¬ 
schleimhaut geführt werden konnte. Bei dem Hin- und Her- 
springen der Tiere wurde die die Schamlippe fixierende Hand 
teils durch Scheidenschleim, teils durch Impfflüssigkeit 
schlüpfrig, und dadurch das sichere Einführen der Nadel häufig 
vereitelt. Sprang ein Tier während des Einstechens der Nadel 
zur Seite, und war man gezwungen, die Kanüle nach kurzer 
Zeit von neuem einzuführen, so war das nur kleine Operations¬ 
feld durch Blut, welches zwischendurch aus dem ersten Stich¬ 
kanal abgeflossen war, unübersichtlich geworden. 

Die erstmaligen wie auch die späteren Elytrosan-Injek- 
tionen hatten auf das Allgemeinbefinden der Tiere keinen 
nachteiligen Einfluß. Nach Aussage des Wartepersonals war 
die Futteraufnahme bei allen Tieren stets befriedigend. 

Der Vorschrift gemäß folgte vier Tage nach der ersten 
Impfung die zweite, und zwar erhielt jedes Versuchstier 
diesesmal 15 ccm Impfstoff. Während die erste Impfung auf 
der linken Halsseite bzw. im Bereiche der linksseitigen 
Seheiden6chleimhaut erfolgt war, wurde die zweite Ein¬ 
spritzung rechterseits vorgenommen. Von den am 29. März 
geimpften Tieren zeigten einzelne an der Impfstelle des Halses 
schon faustgroße Anschwellungen* allen submucös geimpften 
war jedoch die linke Schamlippe und die ganze linke Scheiden¬ 
wand geschwollen, und man fühlte bei einzelnen dieser Tiere 
bis hühnereigroße Verdickungen in der Scheidenwand. Bei 
ungefähr der Hälfte der submucös behandelten Tiere hatte 
sich ferner eine linksseitige, diphtherische Entzündung der 
Scheidenschleimhaut ausgebildet, welche mit Abstoßen fünf- 
pfennig- bis markstückgroßer nekrotischer Schleimhautfetzen 
einherging. Teils wegen der Schwellung der Vulva und der 
diphtherischen Entzündung der Schleimhaut, teils aber auch 
durch die infolge der ersten Einspritzung hervorgerufene 
größere Empfindlichkeit, war die zweite Injektion in die 
Unterschleimhaut bei allen Tieren schon sehr erschwert. Die 
Tiere ließen sich kaum noch ankommen, waren noch auf¬ 
geregter als beim erstenmal und die stärksten unter ihnen 
nur nach Zuhilfenahme und festem Zufassen einer vierten 
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Hilfsperson zu fesseln. Bei den Rindern gelang es zum Teil 
noch 15 ccm Impfflüssigkeit in die Unterschleimhaut einzu¬ 
spritzen, bei den Kälbern erwies sich dies schon als fast un¬ 
möglich, da hier die Schleimhautfläche nur sehr klein und der 
Scheideneingang durch die geschwollene linke Schamlippe 
verlegt war. Dennoch wurde bei drei Kälbern der Versuch 
der submucösen Injektion gemacht. Es gelang aber, nur 
wenige Kubikzentimeter Impfstoff in die Unterschleimhaut zu 
bringen. Der größere Teil wurde subcutan gegeben. Die sub- 
outanen Einspritzungen machten weniger Mühe. 

Am dritten Behandlungstage gestalteten sich 
die obengenannten Verhältnisse noch viel schwieriger. Bei 
den Kälbern waren Injektionen in die Unterschleimheit der 
Scheide überhaupt nicht, mehr durchzuführen. Beide Scham¬ 
lippen und beide Scheiden Wandungen waren geschw ollen. Die 
Schleimhaut ließ sich zum Einführen der Nadel nicht mehr 
nach außen umlegen und es wäre bei keinem Tiere möglich 
gewesen, 25 ccm Impfstoff in die geschwollene und teilweise 
indurierte Wand einzuspritzen. Zudem waren die kleinen 
Tiere derartig empfindlich und ängstlich, daß ich bei den 
Kälbern von der submucösen Behandlung ganz absah und 
jedem Kalbe 25 ccm Serum in die Unterhaut am Halse 
brachte. Bei den Rindern stieß ich auf ähnliche Schwierig¬ 
keiten. Sie sprangen schon bei der ersten Berührung ängst¬ 
lich umher. Eine submucöse Injektion war trotz energischer 
Fesselung nur noch bei zwei Tieren möglich. Es ist zu be¬ 
denken, daß, um 25 ccm Impfstoff ( 2 % Zehngrammspritzen 
voll) in die Unterschleimhaut der Scheide zu bringen, 
mindestens ein dreimaliges Einführen der Impfnadel erforder¬ 
lich wird. Bei hochgradig eingeschüchterten Tieren gelingt 
es selbst dem geschicktesten Impftierarzt nicht gleich, die 
Nadel richtig einzustechen. Es tritt jedesmal Blutung ein, die 
das Injektionsfeld unübersichtlich macht. Bei dieser dritten 
Impfung war ich fernerhin gezwungen, den Impfstoff wieder 
in die Unterschleimhaut der linken Scheidenwand zu bringen. 
Diese war aber von der ersten Einspritzung her noch derartig 
geschwollen und knotig verdickt, daß die submucöse Injektion 
dadurch vereitelt wurde. Teilweise war auch die bereits er¬ 
wähnte Schleimhautnekrose sehr hinderlich. Um Tier¬ 
quälereien zu vermeiden, konnte ich nur noch zwei Rinder 
submucös behandeln, während alle anderen 25 ccm Impfstoff 
subcutan an der linken Halsseite erhielten. 

Am vierten Behandlungstage geberdeten sich 
sämtliche Impftiere erheblich wilder als an den vorigen Tagen. 
Um die Einspritzungen noch einigermaßen sicher durch¬ 
führen zu können, sah ich mich genötigt, allen größeren 
Tieren eine Nasenzange anzulegen. Nur bei dem Rind Nr. 1 
gelang mir die Durchführung der submukösen Behandlungs¬ 
weise noch. Es war aber auch bei diesem eine schwierige 
Aufgabe, die Höchstdosis des Impfstoffes, 35 ccm, (3K Zehn- 
grammspritzen voll) in die Unterschleimhaut der Scheide zu 
bringen. Eine genaue Kontrolle darüber, ob die gesamte 
Flüssigkeit auch an die beabsichtigte Stelle, und bei der Un¬ 
ruhe des Tieres nicht etwa in das tiefer liegende Bindegewebe 
gelangte, war mir hierbei unmöglich. Allen anderen Rindern 
und Kälbern wurden 35 ccm Impfstoff in die Unterhaut ani 
Halse eingespritzt. 

Hiernach brach ich die Versuchsreihe ab, da nach den 
Angaben der Gesellschaft für Seuchenbekämpfung eine drei- 
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bis viermalige Einspritzung von Elytrosan zur Heilung des 
ansteckenden Scheidenkatarrhs genügen soll. 

Die am zweiten, dritten und vierten Behandlungstage der 
erneuten Einspritzung voraufgehende Untersuchung der Tiere 
ließ keine wesentliche Besserung des Leidens erkennen. Am 
dritten und vierten Tage hatte ich den Eindruck, als ob bei 
einigen submucös behandelten Tieren eine Abblassung der 
Knötchen auf der Scheidenschleimhaut zu erkennen war. 

Zwecks Feststellung des Erfolges der 
Elytrosan-Behandlung nahm ich eine nochmalige genaue 
Untersuchung aller geimpften Tiere und der Kontrolliere am 
23. April, also 11 Tage nach der letzten Impfung, und 25 Tage 
nach der ersten Impfung vor und konnte ermitteln, daß die 
Einspritzungen nicht den Erfolg gezeitigt 
hatten, der ihnen in den von anderer Seite 
mit-geteilten Veröffentlichungen bisher zu- 
geschrieben worden war. Von den 19 subcutan 
geimpften Tieren, zu denen ich auch die wenigen rechne, 
welche 1—2mal submucös behandelt wurden, konnte bei zwei 
Rindern (N. 8 und 12) und zwei Kälbern (Nr. 19 und 20) nur 
..geringe Abblassung“, aber keine Verkleinerung der früher 
hochgeröteten Lymphfollikel nachgewiesen werden. Eine 
wirkliche Heilung, vollständige Abblassung der Schleim¬ 
haut, Abblassung und Verstrichensein der geschwollenen 


Follikel, war in keinem Falle eingetreten. Bei den 
übrigen subcutan geimpften Tieren bestand der ansteckende 
Scheidenkatarrh noch in demselben Grade wie vor der ersten 
Impfung. Dabei ist zu berücksichtigen, daß jedes Tier, sowbhl 
Rind wie Kalb, an den vier Behandlungstagen 80 ccm Impf¬ 
stoff einverleibt erhielt, eine Menge, welche für Jungrinder, 
insbesondere aber für Kälber, recht erheblich ist. 

Andererseits machten sich als Folgen der sub¬ 
cutan e n Injektionen recht unangenehme Erscheinungen 
bemerkbar. Während nach der Einspritzung von 5 ccm Impf¬ 
stoff, trotz sorgfältiger Desinfektion usw., schon kinderfaust- 
bis handtellergroße Schwellungen auftraten, landen sich 
solche nach Einspritzung von 15, 25 und 35 ccm häufiger und 
in viel stärkerem Maße ein. Bei der Nachuntersuchung am 
23. April konnte ich kaum ein Tier finden, das 
nicht einen faustgroßen Abszeß am Halse auf¬ 
wies. Bei einzelnen Tieren fanden sich sogar mehrere 
Abszesse auf beiden Halsseiten, so daß ich mich ge¬ 
zwungen sah, all diese bis mannskopfgroßen Abszesse 
zu spalten (vgl. Versuchstabelle). 

Der Erfolg der Einspritzungen in die Unter¬ 
schleimhaut der Scheide war ebenfalls nur ein 
sehr geringer. Bei dem Rinde Nr. 1, dem einzigen, das 
alle vier Male submucös, insgesamt mit 80 ccm Serum, ge- 
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gradige Rötung der Follikel. Rechterseits Knoten, 








linkerseits Abszeß. 

2 

24 

n 

subcutan 

subcutan 

subcutan 

subcutan 

Keine Besserung, gänseeigroßer Abszeß. 

3 

24 

ff 


Kontrolltier 


Hochgradige Rötung und Schwellung der Follikel. 

4 

20-22 

„ 

submucös 

submucös 

subcutan 

subcutan 

Keine Besserung, Knoten in beiden Scheidenwänden, 








nekrotische Stellen. 

5 

20-22 


subcutan 

subcutan 

subcutan 

subcutan 

Keine Besserung. 

6 

20—22 

„ 


Kontrolltier 


Wie bei 3. 

7 

20—22 

ff 

submucös 

submucös 

subcutan 

subcutan 

Nur linksseitig geringe Abblassung, hühnereigroßer 








Abszeß in der linken Scheidenwand. 

8 

20—22 

„ 

subcutan 

subcutan 

subcutan 

subcutan 

Geringe Abblassung, diffuse Schwellung an der 








rechten Halsseite. 

9 

20—22 



Kontrolltier 


Wie bei 3. 

10 

20-22 

höchster Grad 

submucös 

submucös 

submucös 

subcutan 

Nur linkerseits geringe Abblassung, harte An¬ 








schwellung beider Schamlippen. 

11 

20-22 

hochgradig 

subcutan 

subcutan 

subcutan 

subcutan 

Keine Besserung, gänseeigroßer Abszeß am Halse. 

12 

20-22 

r> 

„ 

ff 


i ” 

Geringe Abblassung. 

13 

20—22 

r 

V 

V 


I 

Keine Besserung, faustgroßer Abszeß. 

14 

20-22 

w 

„ 


r 


Keine Besserung. 

15 

20-22 

u 



« 

I 

Keine Besserung, faustgroßer Abszeß. 

16 

6—8 

höchster Grad 

submucös 


ff 

1 

V 

Keiüe Besserung, Abszeß beiderseits. 

17 

6—8 

r 

subcutan 

„ 


1 V 

Keine Besserung, mannskopfgroßer Abszeß. 

18 

6—8 

„ 


Kontrolltier 


Wie bei 3. 

19 

6-8 

„ 

submucös 

subcutan 

subcutan 

| subcutan 

Geringe Abblassung, kleiner Abszeß. 

20 

6—8 


subcutan 


» 


Geringe Abblassung, harte Schwellung. 

21 

6—8 



Kontrolltier 


Wie bei 3. 

22 

6-8 

ff 

submucös 

] subcutan 

subcutan 

1 subcutan 

Keine Besserung, kindskopfgroßer Abszeß. 

23 

. 6-8 

v 

# 

r 

n 

1 » 

Keine Besserung, drei Abszesse linkerseits. 

24 

6-8 

» 


Kontrolltier 


Wie bei 3. 

25 

6—8 

„ 

subcutan 

subcutan 

subcutan 

subcutan 

Keine Besserung, faustgroßer Abszeß. 

26 

6-8 

r 

- 


ff 

ff 

Keine Besserung, faustgroßer Abszeß. 

27 

6-8 




» 

r 

Keine Besserung. 
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impft werden konnte, war an den Seitenwänden der Scheide 
eine Abblassung der Schleimhautrötung sowie ein teilweises 
Verstrichensein der Lymphfollikel mit Abblassung (Gelb¬ 
färbung) derselben nachzuweisen. Von einer Heilung 
konnte aber auch hier keine Rede sein, da die obere und 
untere Scheidenkommissur und die Gegend des Kitzlers noch 
hochrote, geschwollene Lymphfollikel erkennen ließen. Bei 
dem Tiere Nr. 10 verzeichnet das Versuchsprotokoll nach 
dreimaliger submucöser und einmaliger subcutaner Behand¬ 
lung als Erfolg „nur linkerseits geringe Abblassung“. 

Als Folgen der submucösen Injektionen 
fanden sich dagegen bei den Tieren bis hühnereigroße, harte 
Knoten in den Seitenwänden der Scheide, so daß ich 
mich veranlaßt Bah, bei den Rindern Nr. 1 und 7 je einen 
Abszeß in der Scheidenw r and von der Scheide aus zu 
spalten. 

Die am 23. April stattgehabte Untersuchung der 
geimpften Tiere und der Kontrolliere hat also ergeben, 
daß nach viermaliger, teils subcutaner, teils 
submucöser Einspritzung von Elytrosan 
(Gesamtmenge 80 ccm) bei keinem der behan¬ 
delten Tiere eine Heilung erzielt wurde. 

Rechnet man zu diesen Mißerfolgen noch die Tatsachen, 
daß die Impfungen mit Elytrosan, insbesondere die Impfungen 
in die Unterschleimhaut der Scheide, in kleinbäuerlichen Be¬ 
trieben schon deswegen nicht durchzuführen sein werden, weil 
hier dem Impftierarzt nicht, wie auf großen Gütern und 
Domänen, drei bis vier kräftige, geschulte Personen als Hilfs¬ 
mannschaften zur Verfügung stehen, daß ferner ein Teil der 
Besitzer sicherlich nicht in die Vornahme der an Tierquälerei 
grenzenden Impfmanipulationen einwilligen wird und daß 
sich endlich die Kosten einer nur viermaligen Impfung (von 
insgesamt 80 ccm Impfstoff) je nach der Menge, in welcher der 
Impfstoff von der Fabrik bezogen wird, pro Tier auf 9—11 M. 
belaufen, so glaube ich nicht, daß das Elytrosan 
im Kampfe gegen den ansteckenden Schei¬ 
denkatarrh der Rinder irgendwelche Be¬ 
deutung erlangen wird. 


Bemerkungen zu der Erwiderung Ph. Kuhns*) auf 
meinen Artikel:**) „Ein Beitrag zur Pest der 
Einhufer (Pferdesterbe)“. 

Von W. Rickmann in Höchst a. M. 

Mein Beitrag „Zur Pest der Einhufer“ bezweckte die Klärung 
verschiedener Streitfragen und die Zurückweisung unberechtig¬ 
ter wissenschaftlicher Ansprüche P h. K u h n s. Da bei dem 
suggestiven Charakter der Kuhn sehen Ausführungen eine 
Wirkung auf die der Vorgänge unkundigen Leser nicht aus¬ 
geblieben sein wird, zumal mein ursprünglicher Artikel, dessen 
Kenntnis für eine objektive Beurteilung der Streitfragen er¬ 
forderlich sein dürfte, nicht in der B. T. W., sondern in der Zeit¬ 
schrift für Veterinärkunde erschienen ist und da ferner von 
R e i n e c k e , soweit er von P h. Kuhn in die Diskussion ge¬ 
zogen ist, eine Richtigstellung in dieser Zeitschrift bereits erfolgt 
ist. so kann ich mich in folgendem auf die Erörterung der 

*) B.T.W. Xr. 49; 1911. 

**) Zoitsehr. f. Wtcriniirkunde, 4. Heft 1511. 
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wesentlichsten Gesichtspunkte beschränken, zumal mir seitens 
der Redaktion nur ein beschränkter Raum zur Verfügung ge¬ 
stellt werden konnte. 

Die Kuhn sehen Ausführungen über die Berechtigung der 
Bezeichnung „Einhuferpest“, „Beitrag“ usw\ erscheinen mir un¬ 
wesentlich. 

Was die von P. Rohrbach in den Tagebuchblättern 
„Aus Südwestafrikas schweren Tagen“ geäußerte Frage be¬ 
trifft, so wiederholt P h. Kuhn lediglich meine Antwort ohne 
Kommentar. Was soll damit gesagt werden? Glaubt Ph. 
Kuhn das außerordentlich schwierige Problem der Impfung 
von Pferden gegen die Einhuferpest gelöst zu haben? Er 
steht doch meines Erachtens auch heute noch, trotz langjäh¬ 
riger, kostspieliger Versuche, vor einer ungelösten Aufgabe. 
Als der Aufsatz „Die Bekämpfung der Viehseuchen in Südwest¬ 
afrika“ in der „Deutschen Kolonialzeitung“ 1910, Nr. 4, er¬ 
schienen war, habe ich mich an die Redaktion dieser Zeitschrift 
gewandt mit der Bitte um Bekanntgabe des Namens des Autors, 
welchen ich über die Sachlage persönlich aufklären wollte. 
Leider vergebens! So blieb dem allgemeinen und enger kolo¬ 
nial-interessierten Leserkreis der Kolonialzeitung unbekannt, 
daß neben Sander und Ph. Kuhn auch andere Forscher, 
und zwar solche mit besseren Resultaten, vorhanden sind. Diese 
Verschleierung von Tatsachen mußte beseitigt werden. Zu 
meinem nachträglichen Bedauern habe ich damals eine Richtig¬ 
stellung in der kolonialen Tagespresse unterlassen. 

Wenn ich in der Einhuferpest früher eine der perniziösen 
Malaria des Menschen „ähnliche“ oder „nahe ver¬ 
wandte Krankheit“ erblickt habe, so ist dies doch etwas 
anderes, als wenn P h. Kuhn früher diese Seuche als „iden¬ 
tisch“ mit der Malaria des Menschen bezeichnet hat und in 
dieser Identität so sicher war, daß er malariakranke Menschen 
sogar mit Herzbeutelwasser, gewonnen von an Einhuferpest er¬ 
krankten und gefallenen Pferden, subkutan geimpft hat. An¬ 
gesichts dieser Sachlage erscheint P h. Kuhns Hinweis auf 
das Glashaus doch recht anmaßend. 

Da T h e i 1 e r als erster die Empfänglichkeit des Hundes 
für das Virus der Einhuferpest publiziert hat, gebührt ihm nach 
literarischem Brauch die Priorität. Wichtiger aber ist es, daß 
T h e i 1 e r die Übertragung des Virus auf Hunde und, durch 
Mac Fadyeans Einwand angeregt, die Vermehrungsfähig¬ 
keit des Virus im Hundekörper durch exakte Versuche nach¬ 
gewiesen hat, während die P h. und E. Kuhn sehen Versuche 
stellenweise doch nicht so überzeugend sind (S. 174). Be¬ 
züglich Werdegangs der Versuche mit Hunden habe ich 
zwischen Übertragung des Virus auf diese Tiere und Ver¬ 
mehrungsfähigkeit derselben im Hundekörper in meinem Bei¬ 
trag hingewiesen (S. 172), so daß P h. Kuhns Behauptung, 
ich hätte den Kernpunkt, die Multiplikation des Virus im 
Hundekörper, nicht beachtet, hinfällig, und um so verwunder¬ 
licher ist, als er selbst in der mir zugeschobenen „merkwürdigen 
Unklarheit“ darauf hinweist, daß ich diese Unterschiede ge¬ 
macht habe. Wenn P h. Kuhn ferner kategorisch behauptet, 
daß R e i n e c k e und ich die Vermehrung des Virus im Hunde¬ 
körper nicht bewiesen hätten, so verweise ich ihn, soweit e* 
mich betrifft, auf mein im Jahre 1908 erschienenes Buch über 
„Tierzucht und Tierkrankheiten in Deutsch-Südwestafrika“, wo 
ich S. 113 erfolgreiche Übertragungsversuche von Pferd auf 
Hund und von Hund auf Pferd erwähne. Auf diese Stelle habe 






14. November 1912. 


ich auch in meinem Beitrag (S. 166, 167) hingewiesen, in Ph. 
Kuhns Interesse liegt aber die Nicht-Erwähnung und Be¬ 
achtung derselben, denn andrerseits würde ersichtlich gewesen 
sein, daß ich sogar vor P h. und E. Kuhn die Übertragung und 
Vermehrungsfähigkeit publiziert habe. Da auch gegen meine 
Versuche ebenso wie gegen Theilers Erstpublikation der 
Einwand von Mac Fadyean, daß eine Multiplikation nicht 
einwandfrei bewiesen sei, erhoben werden konnte, so ist darin, 
daß ich im Anschluß an den Hinweis auf die Übertragungsver- 
Miehe von Theiler, Reine c k e und mir betone, erst 
T h e i 1 e r habe den endgültigen Beweis für die Multiplikation 
erbracht, keine „merkwürdige Unklarheit“, wie P li. Kuhn be¬ 
merkt, zu erblicken, sondern nur eine Folgerichtigkeit, welche 
T h e i 1 e r s Priorität sichert. 

Wenn ich in meinem Beitrag betone, ich habe „dienst- 
1 i c h “ nichts über die Kuhn sehen Hundeversuche erfahren, 
so besteht diese Behauptung zu Recht und wird auch nicht von 
P h. Kuhn durch Bekanntgabe des rein „privaten“ Depeschen¬ 
wechsels 4 in welchem ich wörtlich sage, „mir darüber nichts 
bekannt 44 , erschüttert. Das von P h. Kuhn in seiner Antwort 
in Aussicht gestellte „Nähere“ habe ich nie erfahren, obschon 
Ph. Kuhn damals in Karibib über Einhuferpest gearbeitet 
hat. Da P h. K u h n in seiner Erwiderung großen Wert darauf 
legt, daß ich seine Hundearbeiten „dienstlich 44 erfahren, also 
ein Dienstgeheimnis quasi preisgegeben hätte, so muß ich noch¬ 
mals darauf hinweisen, daß ich bereits Versuche mit Hunden 
angestellt hatte, nachdem ich 1898 das Eingehen einer von 
Amtsrichter Hannemann - Swakopmund eingeführten 
Dogge beobachtet hatte. Aus meinen eigenen Versuchen habe 
ich wahrlich mehr erfahren, als aus den Kuhn sehen beiden 
Mitteilungen, welche doch nur den kurzen Hinweis auf ihr 
Arbeiten an Hunden enthielten und mir erst einige Jahre später 
zugingen. Wenn ich in der Literatur die K u h n sehen Hunde¬ 
arbeiten vor der eignen Publikation dieser Forscher erwähnt 
habe, so wird damit nichts gegen die einwandfreie Priorität 
Theilers getan, noch dagegen etwas, daß ich vor P h. und E. 
K u h n literarisch meine Versuche an Hunden festgelegt habe. 

P h. Kuhn schiebt mir weiterhin ein Verkennen des 
Zweckes seiner Arbeit an Hunden zu. Was sollte ich mir als 
experimenteller Serologe wohl anders denken, als daß P h. und 
E. Kuhn die Hunde als Versuchstiere für die Erforschung der 
Einhuferpest benutzten, allenfalls von diesen Tieren ein 
Immunserum oder einen anders gearteten Impfstoff für Ein¬ 
hufer gewinnen wollten? Da nun die K u h n sehen Schluß¬ 
folgerungen schon auf Grund der an Einhufern gemachten Ver¬ 
suche und Beobachtungen in der Tat bekannt waren, so kann 
ich den Kuhn sehen Versuchen keinen praktischen Wert bei¬ 
legen. 

P h. Kuhn wundert sich, daß ich so tue, als ob das Auf¬ 
treten von Immunstoffen bei der Pferdesterbe im Körper der 
erkrankten Tiere eine allgemein bekannte, ja geradezu selbst¬ 
verständliche Tatsache wäre“ und betont, daß der Hinweis auf 
die Immunstoffe von ihm stamme (I). milit.-ärztl. Zeitschrift 
1905. 84. Jahrgang). Was mögen wohl andere Forscher, wie 
K o c h , E d d i n g t o n , T h e i 1 e r und ich, welche schon vor 
P h. K u h n sich mit der Immunisierung gegen die Einhuferpest 
(Vaccination und Serurm Impfung) beschäftigt haben, in 
unserm Zeitalter der Serumtherapie für Vorstellungen über das 
Zustandekommen der Immunität gehabt haben? Si taeuisses! 
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P h. Kuhns weitere Ausführungen darüber, daß mir der 
Fortschritt, der in den beiden Versuchen Leipzigers mit 
Pferden und P h. und E. Kuhns mit Hündinnen liegt, nicht 
zum Bewußtsein gekommen sei, und daß ich nicht den Wert 
des Hochtreibens der Stuten erkannt' hätte, werden einwand- 
fiei dadurch widerlegt, daß ich persönlich die eine von Le i p - 
z i g e r in seinen Beiträgen zur Immunisierung gegen die afrika¬ 
nische Pferdesterbe erwähnte Stute Liese (conf. Tabelle 3) hoch¬ 
getrieben und persönlich das von dieser Stute geborene Füllen 
auf ererbte Immunität geprüft und wieder mit dem Hochtreiben 
desselben begonnen habe. Meiner Ansicht ist damit die Prio¬ 
ritätsfrage, zu deren Vertretung mich erst P h. und E. Kuhns 
Publikation veranlaßt hat, erledigt. 

Schließlich geht P h. Kuhn auf einige meiner Erörterun¬ 
gen seiner sieben Schlußfolgerungen (Zeitschr. f. Immunit.-For- 
schung und exper. Therapie 1911) ein. Ich muß den inter¬ 
essierten Leser auf meine Erwiderung verweisen, deren Lektüre 
für das Verständnis der Steitfrage sowieso notwendg ist und 
aus welcher sich alleiu die Haltlosigkeit der P h. Kuhn sehen 
Entgegnung von selbst ergibt. Schließlich erklärt P h. Kuhn, 
daß er eine weitere, gleichartige Kritik seiner Arbeiten durch 
mich nicht wünsche. Ich kann leider seinen Wunsch nicht er¬ 
füllen, da mir sein auf dem Mikrobiologen-Kongreß 1911 
(Zentr.-Blatt f. Bakt. usw 1911, Beilage zu Abt. 1, Bd. 50) über 
Ergebnisse von Untersuchungen der südafrikanischen Pferde¬ 
sterbe gehaltener Vortrag schon wieder Anlaß zur Besprechung 
gibt. P h. Kuhn berichtet von einer wohlcharakterisierten 
Impfreaktion, welche sowohl nach subkutaner als intravenöser 
Verimpfung von erhitztem als auch unbehandeltem 
Virus bei Pferden auftreten soll. Dabei ist aber a priori die 
sehr wesentliche Einschränkung gemacht, daß nur ein be¬ 
stimmtes Virus, nämlich das Herzbeutel-Lungenwasser des 
Pferdes 25 gemeint ist. Diese Reaktion ist nach P h. Kuhn 
gekennzeichnet durch geringen, kurzdauernden Abfall der 
Körperwärme, welchem dann ein Temperaturanstieg mit Höhe¬ 
punkt nach 4—7 Stunden folgt, worauf ein ebenso schnelles 
Sinken der Temperatur auf die Norm zu beobachten ist, Un¬ 
ruhe, Zucken einzelner Muskelgruppen, verminderte Freßlust, 
Abgesehlagenheit, Steigen der Pulsfrequenz. Diese Symptome 
nehmen mit steigender Körperwärme an Intensität zu und 
schwinden allmählich mit Abnahme der Temperatur. Die Zahl 
der Atemzüge sinkt zunächst nach der Injektion, beginnt erst 
zu steigen, wenn Temperatur und Pulszahl ihren Höhepunkt 
überschritten haben und wird ebenfalls nach einigen Stunden 
normal. Nach Abklingen dieser Impfreaktion folgt die Inku¬ 
bations-Reaktion. 

P h. Kuhn legt dieser Feststellung die Bedeutung bei, 
daß vielleicht mit Hilfe dieser Einverleibuugsreaktion nähere 
Aufschlüsse über die Pathologie der Sterbe erhalten werden 
können und daß andererseits solche Impfungen einen immuni¬ 
sierenden Effekt haben. Für solche Impfungen hat er ein 
durch Erhitzen bis zur Grenze der Virulenz gebrachtes Virus 
verwandt und hat durch mehrfache Vorbehandlung die Impf¬ 
linge so weit immunisiert, daß sie nach Impfung mit unbehan¬ 
deltem Virus a) entweder nicht typisch, oder b) nicht innerhalb 
der gewöhnlichen Inkubationszeit erkrankten oder e) erst nach 
einer langen Inkubation. Diese Dreiteilung der Folgen a—c 
ist zu wenig klar. 

Die P h. K u h n sehe Impfreaktion ist bisher von keinem 
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andern Forscher beobachtet worden. Obschon ich in Afrika 
als auch in Deutschland zahlreiche Pferde mit kleineren und 
mittleren Dosen von virulentem Blut oder Herzbeutelwasser 
geimpft habe, konnte ich die P h. Kuhn sehe Impfreaktion 
trotz sorgfältiger Temperaturmessungen und Beobachtung der 
Impflinge nicht feststellen. Leipziger hat unter seinen 
zahlreichen Pferdeimpfungen einen Fall mit einer Temperatur¬ 
steigerung am ersten Tage der Impfung um 1,2 Grad Celsius, 
aber ebenfalls keine Allgemeinerscheinungen, wie sie P h. 
Kuhn beschreibt, gesehen. Einverleibungsreaktionen haben 
wir häufiger nach Infusion großer Mengen defibrinierten, viru¬ 
lenten Blutes, seltener nach Transfusionen beobachtet, wie un¬ 
regelmäßigen, beschleunigten Puls, Beschleunigung der At¬ 
mung, Versagen des Futters, Fieber. Diese Reaktion hatte 
aber natürlich nichts mit dem Virus zu tun, sondern war auf 
Störungen im Blutkreislauf, bei Infusion von defibriniertem Blut 
wohl auch auf Eiweißzerfall, auf Embolien, zurückzuführen. 

In Anbetracht dessen, daß P h. Kuhn seine Impfreaktio¬ 
nen nur bei einem einzigen Virus, welches postmortal ent¬ 
nommen worden ist, beobachtet hat, ist es sehr bedauerlich, 
daß er bei der Wichtigkeit seiner beiden Schlußfolgerungen 
nichts über die Prüfung von virulentem und avirulentem 
Material anderer Provenienz bekannt gibt. Sollten bei anderem 
Material bei P h. Kuhn ebenso wie bei andern Forschern die 
Impfreaktionen ausgeblieben sein, so müßte die Schlußfolge¬ 
rung, daß P h. Kuhns Herzbeutel- bzw. Lungenwasser von 
Pferd 25 ein besonderer Saft ist, berechtigt sein, ebenso die 
Forderung seiner genaueren Untersuchung. Erst wenn ein¬ 
wandfrei erwiesen ist, daß sowohl das erhitzte als nicht er¬ 
hitzte Virus jeder Provenienz die P h. K u h n sehe Impfreaktion 
mit Regelmäßigkeit auszulösen imstande ist, kann den Ph. 
K u h n sehen Feststellungen eine allgemein gültige Bedeutung 
zuerkannt werden. Bis dahin ist aber der Zweifel nicht von der 
Hand zu weisen, daß das Virus der Einhuferpest nicht mit 
dieser Impfreaktion in ursächlichem Connex steht und daß es 
sich in einem Ausnahmefall um unrichtige Folgerungen handelt. 

Die P h. Kuhn sehe Impfreaktion gleicht in jeder Hinsicht 
den Reaktionen, welche bei Pferden usw. nach Einverleibung 
kleinster Mengen von echten bakteriellen Toxinen zu beob¬ 
achten sind. Weiterhin ist an pathologisch, im Laufe von Er¬ 
krankungen entstehende Hämo-Isolysine zu denken. So habe 
ich neben thermostabilen Hämolysinen in verschiedenen 
Immunseris auch thermostabile Lysine im Herzbeutelwasser 
von an Einhuferpest verendeten Pferden gefunden. Vielleicht 
kommen auch Ptomai'ne für die Auslösung der eigentümlichen 
Impfreaktion in Betracht. 

Bezüglich des von Kuhn beobachteten immunisatorischen 
Effekts ist an die Versuche Eddingtons zu erinnern, welcher 
eine Immunisierung gegen Einhuferpest mit durch Hitze abge¬ 
schwächtem Virus versucht hat, aber diesen Weg trotz einiger 
scheinbarer Erfolge als unzuverlässig und ungangbar befunden 
hat. Bei der Nachprüfung des E d d i n g t o n sehen Verfahrens 
habe ich die Ph. K u h n sehen Impfreaktionen auch nicht be¬ 
obachtet. 

Schließlich hat Ph. Kuhn die wichtige Tatsache ermittelt, 
daß die Einhuferpest bis zum fünfundvierzigsten Tage nach 
der Impfung ausbrechen kann. Leider ist eine ausführliche 
Anamnese, Krankengeschichte usw. nicht gegeben. Ich gehe 
unter Berücksichtigung der Wirkung vollvirulenten Infektions¬ 


materials wohl nicht fehl in der Annahme, daß diese 45tägige 
Inkubationszeit entweder die Folge einer Impfung mit einem 
abgeschwächten Virus oder die Folge einer Impfung mit voll¬ 
virulentem Material nach einer vorhergehenden immunisatori¬ 
schen Behandlung w r ar und daß eine natürliche Infektion nicht 
in Betracht kommen soll. Immerhin erscheint mir diese lange 
Inkubationszeit auf Grund meiner Beobachtung und auf Grund 
der Forschungsresultate anderer etwas reichlich bemessen. 

Eine im Lauf dieser Inkubationszeit zustande gekommene 
natürliche Infektion kann überhaupt nicht von der Hand ge¬ 
wiesen werden, selbst wenn die Impfung in absolut sterbe¬ 
freiem Gebiet vorgenommen ist. Als Beleg für diese Be¬ 
hauptung diene die Tatsache, daß während meiner Impfungen 
gegen die Einhuferpest in Höchst a. M. einige frisch aus Argen¬ 
tinien importierte Pferde, welche mit andern im Versuch 
stehenden Pferden in ein und demselben Stalle standen, aber 
in keiner Weise vorbehandelt waren, auf irgendeine Weise 
einer natürlichen Infektion zum Opfer fielen. 

Wie vorsichtig man bei der Einhuferpest in der Beurteilung 
des immunisatorischen Effekts vorhergegangener Impfungen 
und der Dauer der Inkubationszeit sein muß, läßt unter vielen 
gleichartigen Beobachtungen der von Leipziger in seinen 
Beiträgen zur Immunisierung gegen die afrikanische Pferde¬ 
sterbe in Tabelle 13 berichtete Fall Pferd Nr. 59 erkennen. Am 
120. Tage der Behandlung erhält das Pferd 10 ccm frisches 
Virus intravenös und bleibt 11 Tage danach fieberfrei. Am 
12. Tage wird es auf Weide geschickt und zeigt am 8. Tage 
danach, also 19 Tage nach der Letztimpfung, Temperatur¬ 
steigerung, den Beginn einer typischen Reaktion, welche nach 
einer Höchsttemperatur am 25. Tage in Genesung übergeht. 
In Anbetracht des Falles Pferd Nr. 60, welches bei gleicher 
Vorbehandlung nach der Letztinjektion schon nach fünf Tagen 
typische Sterbereaktion erkennen läßt, ist der Gedanke, daß 
Pferd Nr. 59 auf der Weide eine natürliche Infektion erhalten 
hat, nicht von der Hand zu weisen, andererseits ist trotz der 
ziemlich hochwertigen Immunisierung nur eine 19tägige Inku¬ 
bationszeit gegeben. 

Sollten sich Ph. K u h n s Angaben auf solche Pferde be¬ 
ziehen, welche eine mehr oder weniger starke natürliche 
Resistenz erworben haben, so müssen auch diese Versuchs¬ 
ergebnisse mit großer Vorsicht beurteilt werden. Dies gilt be¬ 
sonders für den immunisierenden Einfluß der durch erhitztes 
Material erzielten Reaktionen. 

Meiner Ansicht nach verdienen die beiden Ph. Kuhn- 
sehen Feststellungen, Impfreaktion und 45tägige Inku¬ 
bationsdauer, eine exakte Nachprüfung unter Berück¬ 
sichtigung aller Kontrollen. Wenn Ph. Kuhn der Feststellung 
des immunisierenden Einflusses solcher Impfungen mit ♦ r- 
hitztem Virus besondere Bedeutung beilegt, so habe ich bereits 
auf die zeitlich um viele Jahre zurückliegenden analogen Ver¬ 
suche E d d i n g t o n s hingewiesen. 


Zur Ätiologie der Maul- und Klauenseuche. 

Aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte wird uns mit¬ 
geteilt: 

Herr Dr. J. Siegel hat in Nr. 45 des laufenden .Jahr¬ 
gangs der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift eine Ver¬ 
öffentlichung über Versuche gemacht, die mit den von ihm 
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als Erreger der Maul- und Klauenseuche unbesprochenen 
(’occen von einer in» Kaiserlichen Gesundheitsamte zusammen- 
gt tretenen Kommission unbestellt werden. Zur Vermeidunb 
von Mißverständnissen wird bemerkt, daß, die Veröffentlichuiib 
des Herrn Dr. S i o b e 1 ohne Wissen und Zustimmung der 
Kommission erfolg ist und daß eine authentische Darstellung 
der Versuehserbebnisse von zuständiger Seite veröffentlicht 
werden wird. 


Referate. 

84. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte. 

Vorträge, gehalten in der Abt. 33 für Veterinärmedizin, 
ref. von Dr. Fürstenau (Münster). 

(Schluß.) 

Dr. P a p e n h u s e n (Paderborn): Neuere Forschungen 
auf dem Gebiete der Eiweißverdauung. 

Bis vor kurzem waren unsere Kenntnisse» über den Abbau 
des Eiweißes noch unvollkommen. Man nahm an, daß nur 
Peptone entstehen und resorbiert werden, oder daß eine direkte 
Verdauung des Eiweißes stattfindet, (’oh n h e i m und andere 
zeigten dann, daß der Abbau weitergehender ist, daß im Darm 
Aminosäuren abgespalten werden. Eingehendere Unter¬ 
suchungen hat in dieser Richtung aber erst Abderhalden 
angestellt. Nach ihm erfolgt die Abspaltung der einzelnen 
Aminosäuren verschieden rasch. Durch kombinierte Einwir¬ 
kung von Magen-Pankreas- und Darmsaft entstehet freie 
Aminosäuren. Bei seinen Untersuchungen fand er im Magen 
keine Aminosäuren, wohl aber im Dünndarm. Diese Versuche 
ergaben aber noch nicht einwandfreie Resultate, da die Ver¬ 
suchstiere während der Verdauung getötet wurden. Durch 
Anlegung von Magendarmfisteln an verschiedenen Stellen ge¬ 
langte man bei einer II. Versuchsreihe aber zu demselben 
Resultat. 

Da durch den Pankreassaft bereits mit Umgehung der 
Peptone Tyrosin, Tryptophan und Cystin gebildet werden, 
war zu beweisen, ob auch bei weitgehendem Abbau Amino¬ 
säuren zu finden sind. Vortragender fand bei seinen auf Ver¬ 
anlassung Abderhaldens unternommenen Versuchen bei 
allen Haustieren neben Glykokoll, Leucin, Alanin, Asparagin- 
säure und Glutaminsäure auch Phenylamin. 

Weitergehende Überlegungen führten Abderhalden 
dazu, Hunden Eiweiß, das außerhalb des Organismus zu Amino¬ 
säuren abgebaut war, als einzige stickstoffhaltige Nahrung zu 
geben. Man stellte fest, daß die Stickstoffbildung nicht positiv 
war, und die Tiere an Gewicht Zunahmen. Also Stickstoff¬ 
retention und Gewebsneubildung. Ebenso konnte man bei 
einem Menschen 15 Tage mit abgebautem Eiweiß Stickstoff¬ 
gleichgewicht und sogar Aufspeicherung feststellen. Endlich 
gelang es, einen Hund 15 Tage nur mit verdautem Fleisch ohne 
Fett und Kohlehydrate zu ernähren. Er nahm sogar 340 g zu. 

Weitere Versuche bewiesen, daß das abgebaute Eiweiß 
auch quantitativ nicht abgebautes ersetzen kann. Die An¬ 
nahme, daß ein Teil der großen Menge Aminosäure durch die 
Nieren ausgeschieden würde, erwies sich als falsch. Bezüglich 
des weiteren Verbleibs der Aminosäuren sind die Unter¬ 
suchungen noch nicht abgeschlossen; daß sie durch das Blut 
den Zellen zugetragen werden, hat man bis jetzt noch nicht 
beweisen können. A b d e r h a 1 d e n nimmt an, daß sie von 
der Darmwand resorbiert- werden, wo die Synthese des Plasma¬ 
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eiweißes beginnen soll, wie auch der körpereigenen Fette und 
der Nukleinsäure. Die gebildeten Produkte werden in die 
Blutbahn sezerniert. Er vergleicht die Tätigkeit der Darm- 
waud mit der der Milchdrüse, Speicheldrüsen u. a. Die Zelle 
ist viel leistungsfähiger, als man bisher angenommen hat. 

Zum Schlüsse erwähnte der Vortragende noch Versuche, 
wo sämtliche Nahrungsstoffe, Eiweiß, Fett und Kohlehydrat 
in abgebautem Zustand gereicht wurden. Bei 74tägigen Ver¬ 
suchen wurde Stickstoffgleichgewicht erzielt Somit erscheint 
nach Abderhalden das Problem der Vertretung der kom¬ 
pliziert, gebauten Nahrungsstoffe durch ihre einfachsten Bau¬ 
steine gelöst. 

Im Anschluß an den Vortrag teilte Dr. Weil- Halle mit, 
daß es in neuerer Zeit Abderhalde n und seinen Schülern, 
sowie G r a f e - Heidelberg gelungen sei, Hunde nicht allein 
durch Fütterung eines Aminosäurengemisches, sondern auch 
durch Verabreichung von anorganischen Ammoniumsalzen 
(Ammoniumzitrat und- tartrat) zusammen mit Fett und Kohle- 
Indra ten wochenlang im Stickstoffgleichgewicht zu erhalten, ja 
sogar Stickstoffansatz zu erreichen. 

Stabsveterinär Dr. K e 11 n e r (Düsseldorf): Uber Salvarsan 
bei der Brustseuche der Pferde. Das Streben, statt der Sympto- 
matika bei der Behandlung der Infektionskrankheiten spezifisch 
wirkende Arzneimittel anzuwenden, hat dazu geführt, das 
Salvarsan bei der Behandlung der Brustseuche zu versuchen. 
Die Mitteilungen über die Eigenschaften und das Wesen des 
Salvarsans können hier übergangen werden. Die Erfolge waren 
bei den anfangs rein empirischen Versuchen überraschend groß. 
Rips gebührt das Verdienst, diesen glücklichen Griff getan 
zu haben. (B. T. W. Nr. 7. 1911.) 

Die Bedeutung des Salvarsans für die Brustseuche besteht 
darin, jeden Brustseuchefall vor der Höhe der Erkrankung 
durch eine einmalige Infusion von warmer verdünnter 
alkalischer Lösung von Salvarsan mit einer Dosis von 0,01 g 
pro Kilo Körpergewicht koupieren zu können. Aber auch im 
späteren Stadium kann die Brustseuche günstig beeinflußt 
werden. Am auffälligsten ist das meist dauernde Nachlassen 
des Fiebers, das in der Regel in 24 Stunden eintritt, Vorüber¬ 
gehende Temperaturaufstiege werden aber auch beobachtet, 
die sich durch zahlreiche abgetötete Erreger, durch frei¬ 
werdende Endotoxine oder durch schlechtes destilliertes 
Lösungswasser erklären lassen. Meistens schnellt die Tempe¬ 
ratur vor dem Abfallen im Verlauf der nächsten 4—8 Stunden 
nach der Injektion um 0,5—2° C empor. Bei zu schwachen 
Dosen und bei vorgeschrittener Erkrankung ist der Fieber¬ 
abfall oft verzögert. Auch die Pulsfrequenz sinkt, was beson¬ 
ders günstig für das Herz ist. Die alsbaldige Behandlung 
hochfieberhaft erkrankter Tiere kann den Eintritt der Lungen¬ 
entzündung verhüten. Bereits vorhandene Lungenerkrankung 
wird günstig beeinflußt. Als besonders wichtig hebt Referent 
aber hervor, daß bereits am 2. oder 3. Tage nach der Infusion 
die Patienten munterer werden und regen Appetit zeigen. 
Das Rekonvalszenzstadium wird oft auch auf 4—5 Tage abge¬ 
kürzt. Die Tiere zeigen keinen Rückgang im Ernährungs¬ 
zustand und keine Depression. 

Bei frühzeitiger Applikation des Salvarsans lassen sich 
auch die gefürchteten Nachkrankheiten hintanhalten. So ist 
z. B. bei einem unbehandelten Pferd noch am 6. Tage durch 
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Salvarsan ein schweres Petechialfieber zum Schwinden gebracht 
worden. 

Die Ermittlung, daß die Weiterverbreitung der Seuche 
weniger durch Streu- und Zwischenträger als durch Übertragung 
von Tier auf Tier stattfindet, gibt den Fingerzeig, durch recht¬ 
zeitige Behandlung eines kranken Tieres die Ansteckungsquelle 
zu verstopfen. 

Die Frage, ob durch die Behandlung der Brustseuche mit 
Salvarsan die Immunisierung der Pferde, die, weil lebens¬ 
länglich, ein nicht zu unterschätzender Faktor gegen die 
Weiterverbreitung der Seuche ist, verhindert wird, ist von 
Rips dahin gelöst worden, daß er rät, die Behandlung bis 
zum 3. Krankheitstage hinauszuschieben. Hierdurch wird die 
Bildung der Antikörper nicht gestört. Unter der gleichzeitigen 
Wirkung des Arzneimittels und der Antikörper tritt eine 
raschere und vollkommenere Heilung ein. 

Als Prophylaktikum kommt das Salvarsan nicht in Frage, 
da es einerseits im Gegensatz zu seiner vorzüglichen Heil¬ 
wirkung nur einen milderen Verlauf gewährleistet, andrerseits 
für eine so umfangreiche Anwendung zu teuer ist. 

Die Annahme, daß dem Lösungsmittel des Salvarsans, der 
physiologischen Kochsalzlösung, auch ein Teil der Heilwirkung 
zuzuschreiben sei, ist durch Versuche widerlegt worden. 

Die Wirkung des Mittels im Körper ist nach E h r 1 i c. h so 
zu denken, daß es sich an die Zelle der Bakterien heftet, wo es 
tage- bis wochenlang verbleibt. 

Die Nebenwirkungen und Nachteile der Salvarsanbehand- 
lung sind zumeist unwesentlich und vermeidbar, so die kurz 
nach der Infusion auftretenden Kolikerscheinungen, Unruhe, 
Schüttelfrost usw. Diese, wie auch das bereits erwähnte An¬ 
steigen der Körpertemperatur sind eine Folge schlecht 
destillierten Wassers. Anschwellungen an der Einstichstelle 
werden durch Eindringen des Salvarsans in das Unterhaut¬ 
gewebe verschuldet. Thrombose der Jugularis ist selten. Sonst 
sind vereinzelte Todesfälle nur bei spätem Eingreifen beob¬ 
achtet. 

Überempfindlichkeit wird nicht durch das Salvarsan, 
sondern durch die Kochsalzlösung verursacht und deshalb 
empfiehlt Rips, vor dem 4. Tage keine 2. Infusion zu machen 
Bei konzentrierten Lösungen ist weniger Überempfindlichkeit 
wahrzunehmen. 

Rips und Neven beobachteten neuerdings 12 bis 
24 Stunden nach Applikation Polyurie, wie im kritischen 
Stadium der Brustseuche. Als Ursache nehmen sie zugrunde 
gegangene Erreger an. 

Vortragender weist dann noch auf die Wichtigkeit der 
Herstellung einwandfreier Salvarsanlösungen hin. Er rät, das 
destillierte Wasser selbst herzustellen. Während man früher 
eine Lösung von 1 :500 mit 9 Proz. Kochsalzlösung infundierte, 
gilt jetzt als die zweckmäßigste Dosis 1 :30 bis 100. Zur 
Infusion bedient man sich am besten des II a u p t n e r sehen 
In fusionsapparates. 

Die umständliche Neutralisierung der sauren Salvarsan- 
lösung durch Natronlauge ist neuerdings bei Gebrauch des 
neutralen Neosalvarsans (durch Kondensation des formaldehvd- 
sulfoxylsauren Natrons mit Salvarsan entstanden) nicht mehr 
nötig. 1.5 g Neosalvarsan - 1,0 g des alten. Zur Lösung 

benutzt man hier zweckmäßig eine 3 proz. Kochsalzlösung. 
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Rips nahm 100 g 3proz. Kochsalzlösung von ca. 25° C und 
tat 4,0 g Neosalvarsan hinzu. 

Ehrlich hält 0,01 g des alten Salvarsans oder O,ülo g 
Neosalvarsan pro Kilo Körpergewicht für nötig, um eine innere 
Desinfektion des ganzen Körpers zu erreichen. 

Die Humanmedizin unterscheidet die intensive Behandlung 
durch intravenöse Einspritzung, und die nachhaltige durch 
subkutane oder intramuskuläre. Für die akut verlaufend« 
Brustseuche ist nur die schnell und intensiv wirkende intra¬ 
venöse Einspritzung anwendbar. 

Vortragender machte dann noch einige Angaben über Art 
und Weise der Applikation. 

Trotz des hohen Preises steht Rips auf dem Standpunkt, 
daß eine Nichtanwendung des Salvarsans bei Brustseuche in 
einschlägigen Fällen nach den bisher erzielten Erfolgen einen 
Kunstfehler bedeutet. 

Zu diesen Ausführungen äußerte Professor I)r. Mieß n e r- 
Hannover, daß das Salvarsan deshalb nicht prophylaktisch 
wirkt, weil es zu schnell wieder ausgeschieden wird. Er glaubt 
nicht, daß den sogenannten Wasserfehlern Bedeutung zu¬ 
kommt. Anaphylaxie scheint nur eine untergeordnete Rolle 
zu spielen. Das saure Salvarsan bringt nach seinen Experi¬ 
menten das Blut zur Gerinnung und veranlaßt schwere 
Embolien in der Lunge. Daher ist das Präparat stets 
alkalisch zu machen. Mit der starken Konzentration von 
1 : 30 hat man niemals Mißerfolge. Es werden so die schwierigen 
Injektionen großer Mengen vermieden. Bei der Behandlung 
der Maul-und Klauenseuche, beim Rotz und bei «1er 
T o 11 w r u t hat sich Salvarsan als erfolglos erwiesen. 

Prof. Dr. M i e ß n e r (Hannover): Versuche mit Tollwut- 
schutzimpfungen bei Tieren. 

Da in neuerer Zeit, besonders in den östlichen Provinzen, 
größere Verluste durch Tollwuterkrankungen bei Pferden. 
Rindern und Schafen vorgekommen sind, stellte M i e ß ne r 
Versuche an, um ein geeignetes Impfverfahren gegen Tollwut 
zu finden. 

Referent besprach zunächst die aktive Immunisierung heim 
Menschen und deren Erfolge. Diese Art Impfung ist für di« 1 
Veterinärmedizin nicht anwendbar. Sollte eine Impfung 
praktischen Wert haben, so dürfte die Zahl der Impfungen nur 
eine geringe sein, ferner müßte der Impfstoff leicht herzu¬ 
stellen, zu transportieren und zu injizieren sein. Zudem wäre 
eine Impfung wie die beim Menschen zu kostspielig durch di« 
tägliche Bereithaltung tollwutkranker Tiere bei doch nur 
gelegentlichem Vorkommen von Impfungen. 

Die erste Forderung, Beschränkung der Zahl der 
Impfungen, suchte Mießner dadurch zu erreichen, daß er 
frisches virulentes Rückenmark in größerer Menge teils intra 
venös, teils intraabdominal verimpfte. — Auf subkutan«* 
Impfungen reagierten selbst Kaninchen nicht. — Mehrere 
Hunde, Schafe und Kälber wurden auf diese Weise in Zwischen¬ 
räumen von 1—2 Tagen mit 1 bzw*. 2 oder 3 g frischem Virus 
fixe behandelt Nach der 3. Injektion (z. T. auch zwischen «1er 
2. und 3.) wurden die Impflinge mit Ausnahme der Kontroll¬ 
tore subdural mit frischem Virus fixe geimpft; zur Kontrolle 
auch ein nicht vorbehandeltes Tier. Leider gingen alle infizierten 
Tiere ein. Es war anzunehmen, daß der Infektionsmodus zu 
stark war. Er entsprach auch nicht den natürlichen Ver 
hältnissen. 
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Bei einem II. Versuch wurden die Tiere deshalb intra¬ 
muskulär und mit Straßenvirus infiziert. Die Vorbehandlung 
war der ersten ähnlich, nur wurde an 3 aufeinander folgenden 
Tagen mit 2, 3 und 4 g geimpft. Die intramuskuläre Infektion 
erfolgte am 3. Tage. Zwei Tiere gingen nach 8 bzw. 11 Tagen 
ein. Die übrigen blieben die folgenden 3 Monate gesund. Das 
unbehandelte Kontrolltier ging an Lyssa ein. 

Wenn die Versuche auch noch nicht abgeschlossen sind, 
so kann man doch daraus entnehmen, daß eine Immunisierung 
möglich ist. Ob sie auch postinfektioneil schützt, ist fraglich. 

Bezüglich der Herstellung eines für die Praxis brauchbaren 
Impfstoffes, der also länger haltbar, leicht mitzunehmen und 
zu verimpfen ist, versuchte Referent zunächst die Konser¬ 
vierung des Rückenmarks in Glycerin. Dies scheiterte aber 
an der Empfindlichkeit der Tiere für Glycerin. In sterilen 
zugeschmolzenen Röhrchen hielt sich das Rückenmark auch 
länger. Zur Herstellung einer größeren Menge Impfstoff wäre 
aber das Gehirn am geeignetsten gewesen. Dies scheiterte 
daran, daß das Gehirn sich nicht steril entnehmen ließ. 
Referent versuchte nun eine schnelle Trocknung von Gehirn 
und Rückenmark in einem Exsiccator bei 25°. Das Gehirn 
wurde zu diesem Zwecke mit physiologischer Kochsalzlösung 
fein zerrieben, 24 Stunden getrocknet und zu Pulver zerrieben. 

Die Virulenz wurde kaum abgeschwächt, und es gelang 
auch nach 7 Wochen noch, mit dem Präparat Kaninchen 
subdural zu infizieren. Der Mangel der Abschwächung bei 
längerer Aufbewahrung läßt sieh durch entsprechende 
Dosierung heben. Mießner schlägt für das Präparat den 
Namen „Lyssin“ vor. 

Referent versuchte auch die passive Immunisierung und 
impfte zur Gewinnung eines Antiserums Pferde, Rinder, Schafe 
und Ziegen mit steigenden Dosen Virus fixe. Er konnte aber 
kein wirksames Serum gewinnen, obwohl in vitro Ab- 
schwüehung des Virus gelang. 


Tagesgeschichte. 

Die Fleischteuerimg und die za ihrer Beseitigung vor- 
geschlagenen Abänderungen des Fleischbeschaugesetzes. 

Aus dem stenographischen Bericht über die XIII. Plenar¬ 
versammlung des deutschen V e t e r i n ä r r a t s. 

(Fortsetzung und Schluß dieses Verhandlungsgegenstandes.) 
Ich wende mich nunmehr der Frage zu, wird es möglich 
sein, Gefrierfleisch unter Innehaltung der Vorschriften des 
R. Fl. G. in Deutschland einzuführen. D;izu wäre zunächst er¬ 
forderlich, daß dasselbe bei der Einfuhr den in § 12 Ziffer 1 
Absatz 2 gestellten Bedingungen genügte, welche folgenden 
Wortlaut haben: 

Mit den Tierkörpern müssen Brust- und Bauchfell, Lunge, 
Herz, Nieren, bei Kühen auch das Euter in natürlichem Zu¬ 
sammenhänge verbunden sein; der Bundesrat ist ermächtigt, 
diese Vorschrift auf weitere Organe auszudehnen. 

Durch die Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 
10. Juli 1902 ist diese Forderung bei Rindvieh, ausgenommen 
Kälber, auch auf den Kopf oder den Unterkiefer mit den 
Kaumuskeln erweitert worden. Nun will ich einmal an¬ 
nehmen, daß die Kältetechnik die schwierige Aufgabe zu 
lösen imstande sei, Rinder unter diesen Voraussetzungen in 
gefrorenem Zustande aus überseeischen Ländern in einwamls- 
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freier Weise in deutsche Häfen zu verbringen. Wo soll dann 
die Untersuchung nach Maßgabe der besonderen Bestim¬ 
mungen (§§ 6—8 der Anweisung für die tierärztliche Unter¬ 
suchung des in das Zollinland eingehenden Fleisches) statt¬ 
finden? Es ist selbstverständlich, daß hierfür nur die Aus¬ 
landsfleischbeschaustellen in Frage kommen würden, deren in 
Preußen 85 und im ganzen Deutschen Reiche 173 vorhanden 
sind. Eine Untersuchung, wie sie nach der bereits ange¬ 
zogenen Anweisung vorgeschrieben ist, dürfte ein Ding der 
Unmöglichekit sein, so lange sich das Fleisch in dem ver¬ 
eisten Zustande befindet. Die festgefrorenen Massen würden 
dem Messer vollkommen widerstehen, ein Durchtasten gar- 
nicht zulassen und dem Auge zur Erkennung krankhafter 
Veränderungen ganz ungenügende Flächen bieten. 

Es ist nun seit einiger Zeit von vielen Seiten und je 
länger, um so leidenschaftlicher, die Forderung aufgestellt 
worden, die gesetzgebenden Körperschaften mögen durch Auf¬ 
hebung oder Abänderung der Bestimmungen in § 12 die Ein¬ 
fuhr von Gefrierfleisch ermöglichen bzw. erleichtern. Diese 
Forderungen richten sich in erster Linie auf das Zugeständ¬ 
nis der Einfuhr in Fleischvierteln ohne die genannten Organe 
in natürlichem Zusammenhänge. 

Meine Herren! Der tierärztlichen Wissenschaft wird die 
Beantwortung der Frage zufallen müssen, ob eine Erfüllung 
dieser Forderungen in veterinär- und gesundheitspolizeilicher 
Beziehung möglich ist. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
w’ie die Antwort darauf ausfallen wird; sie kann meines Er¬ 
achtens nur in einem kategorischen „N e i n“ bestehen. (Sehr 
richtig! und bravo!) 

Die vorhin genannten Bedingungen des § 12 stellen das 
Mindestmaß dessen dar, was für die Ausführung einer ord¬ 
nungsmäßigen Untersuchung gefordert werden muß; es ist darin 
schon eine Bevorzugung des ausländischen Fleisches gegen¬ 
über dem im Inlande geschlachteten zu erblicken; denn abge¬ 
sehen von der hinsichtlich des letzteren noch hinzukommenden 
Schlachtviehbeschau, müssen bei der Fleischbeschau außer 
den genannten Organen Milz, Leber, Magendarmkanal und 
bei Kühen die Gebärmutter vorliegen. Ich brauche nicht 
darauf hinzuweisen, wie wuchtig auch diese Organe für die 
Beurteilung sind. 

Auf die Vorlage der wenigen für die Auslandsbeschau 
geforderten Organe kann aber unter keinen Umständen ver¬ 
zichtet werden, soll nicht die ganze Untersuchung illusorisch 
sein. (Sehr richtig!) Eine ganze Reihe schwerer Infektions¬ 
krankheiten des Kindes sind auf den Menschen übertragbar 
und zwar zum großen Teil durch den Fleischgenuß. Bei vielen 
derselben treten die spezifischen, makroskopisch erkennbaren 
Krankheitsmerkmale nur an einzelnen Organen in die Er¬ 
scheinung, während die gemeinhin als Fleisch bezeichneten 
Teile garkeine oder doch nur geringfügige, für die Fest¬ 
stellung der Krankheit ungenügende Veränderungen auf¬ 
weisen. Ich erinnere hier an die Tuberkulose im Zustande 
der frischen Blutinfektion, an den Milzbrand, wenn an dem 
Tiere, was gar nicht so selten vorkommt, eine Notschlachtung 
vollzogen und hierbei noch eine reichliche Ausblutung ein¬ 
getreten ist, an Tollwut, Pocken, Tetanus, malignes ödem, 
Pyämie, putride Intoxikation und ganz besonders an die 
septischen Erkrankungen, die gerade bei den Rindern in den 
verschiedensten Formen Vorkommen, wie die septische 
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Metritis, die Enteritis, Peritonitis und Pleuritis, die Pericarditis, 
die an Verletzungen und Wunden sich anschließende Sepsis 
und ganz besonders die septische Mastitis. Wir wissen heute, 
daß die septischen Erkrankungen in erster Linie die Ursache 
der eigentlichen Fleischvergiftungen bilden. 

Wenn es für den Tierarzt schon nicht immer leicht 
ist, die Sepsis an frischem Fleische zu erkennen, selbst wenn 
dir inneren Organe zur Stelle sind, ich erinnere an die frischen 
Fälle und diejenigen bei kryptogenetischer Infektion, wie soll 
er es anfangen bei zu Eis erstarrten Tierkörpern, bei denen 
zudem die Eingeweide fehlen? Eine der wichtigsten Aufgaben 
für den Tierarzt liegt zweifellos in der Erkennung der zu 
Fleischvergiftungen führenden Erkrankungen, sowie in der 
Fernhaltung des damit behafteten Fleisches begründet, und 
in jedem modernen Schlachthofe und an jeder Auslandsfleisch¬ 
beschaustelle sind in mustorgültigen Laboratorien die Ein¬ 
richtungen vorhanden, die ihm dazu die Handhabe bieten. 
Aber was nützen ihm seine Kenntnisse und die schönsten 
Einrichtungen, wenn das Untersuchungsobjekt selbst eine 
sac hgemäße Prüfung nach dieser Richtung hin nicht zuläßt. 

Wenn zur Linderung der bestehenden Fleischteuerung 
die Einfuhr gefrorener Rinder ohne die zugehörigen Organe 
zugelassen würde, so müßte an den Untersuchungsstellen als 
Ersatz für die ungenügende makroskopische Beschau zum 
mindesten das von Basenau zuerst empfohlene Verfahren 
der bakteriologischen Fleischuntersuchung treten, und zwar 
müßte diese an jedem einzelnen Stück vorgenommen werden. 
Abgesehen davon, daß für die Durchführung dieser Maßnahme 
das Fleisch aufgetaut werden müßte, wodurch es für den 
Weitertransport mehr oder weniger unbrauchbar würde, 
dürften damit so umfangreiche und zeitraubende Arbeiten 
verknüpft sein, daß ein Heer von Sachverständigen zu deren 
Bewältigung erforderlich wäre. Hierdurch würden aber nur 
unnötige Kosten entstehen. Das Gefrierfleisch würde in¬ 
zwischen sicherlich gänzlich verdorben sein. 

Meine Herren! Ich sehe keine Möglichkeit, für das ge¬ 
frorene Fleisch eine Kontrolle einzurichten, die imstande wäre, 
den sanitären Gefahren, die dem konsumierenden Publikum 
durch den Genuß solchen Fleisches drohen, wirksam entgegen- 
zutreten. An uns Tierärzte tritt deshalb die ernste Pflicht 
heran, mit allen Mitteln dahin zu streben, daß die Bestim¬ 
mungen des § 12 Ziffer 1 Absatz 2 unverändert bestehen 
bleiben (8ehr richtig!), als der Grundstein des Fundamentes, 
auf welchem der gan£e Wert der musterhaften deutschen 
Fleischbeschau beruht. (Bravo!) Aber auch aus veterinär¬ 
polizeilichen Gründen ist die Aufrechterhaltung der bisherigen 
Maßregel dringend geboten, da andernfalls der Einschleppung 
von Seuchen aus den überseeischen Ländern Tür und Tor ge¬ 
öffnet sein würde. 

Es ist in jüngster Zeit mehrfach empfohlen worden, man 
möge deutsche Tierärzte in die für die Einfuhr von Gefrier¬ 
fleisch in Frage kommenden Länder entsenden, um dort an 
den nach Deutschland zu importierenden Tieren die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau nach Maßgabe der Bestimmungen 
der deutschen Fleischbeschaugesetzgebung vornehmen zu 
lassen und diese Maßnahme als gleichwertigen Ersatz für die 
Bedingungen des § 12 anzusehen. Auf den ersten Blick hat 
dies«- Anregung etwas Bestechendes; wenn man aber die 
authentischen Berichte hervorragendster deutscher Saehver- 
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ständiger über die Art des Betriebes in den großen Schlacht¬ 
häusern der hier in Betracht kommenden Länder richtig 
würdigt, so wird man ohne weiteres zu der Einsicht gelangen, 
daß auch dieser Ausweg als ein gangbarer nicht bezeichnet 
werden kann. (Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Ostertag : Sehr 
richtig!) In den turbulierenden Betrieben des Großexports 
kann eine ordnungsmäßige Beschau nicht vorgenommen 
werden, da die zu untersuchenden Tierkörper in so rascher 
Folge den vorgezeichneten Weg der Verarbeitung befördert 
werden, daß selbst der gewandteste Tierarzt nicht mehr als 
einen flüchtigen Blick auf dieselben zu werfen imstande ist. 
Jedenfalls müßte eine durchgreifende Änderung der jetzt 
allgemein bestehenden Systeme getroffen werden, wenn die 
Fleischbeschau in einw^andsfreier, d. li. der deutschen gleich¬ 
wertigen Weise ausgeführt werden soll, und dazu wdrd man 
sich auf die Möglichkeit hin, ein unsicheres Absatzgebiet zu 
bekommen, wohl schwerlich einlassen. 

Im Einverständnis mit meinem Herrn Vorredner schlage 
ich dem Deutschen Veterinärrate folgende Resolution vor: 

1. Der Deutsche Veterinärrat glaubt, daß eine Abänderung 
des Fleischbeschaugesetzes hinsichtlich des § 12 zur 
Beseitigung der Fleischteuerung nicht in Frage kommen 
darf. 

2. Die nach § 12 Ziffer 1 Absatz 2 des Fleischbeschau¬ 
gesetzes einzuführenden Organe sind das Mindestmaß 
dessen, was zur Untersuchung beigebracht werden muß, 
um ein zuverlässiges Urteil über die sanitäre und vete¬ 
rinärpolizeiliche Ungefährlichkeit der eingeführten Tier¬ 
körper abgeben zu können. 

3. Die Untersuchung, der Tierkörper ohne., diese. Organe 
kann nicht verhindern, daß für die menschliche Ge¬ 
sundheit schädliches und zur Verbreitung von Tier¬ 
seuchen geeignetes Fleisch eingeführt wird. 

(Lebhaftes Bravo! und Händeklatschen.) 

Vorsitzender: Ich danke auch dem Herrn Korreferent für 
seine außerordentlich interessanten Ausführungen und eröffn« 1 , 
nunmehr die Diskussion. 

Diskussion. 

Schlachthof direkter Dr. Dimpfl-Nürnberg: Meine Herren, 
die Fleischteuerung, über die wir heute beraten, ist eine sehr 
ernste Sache, die sich nicht theoretisch abtun läßt. Wir 
städtischen Tierärzte, die damit zu tun haben, verspüren cs 
am eigenen Leibe, w^as es heißt, heute dem Publikum gegen¬ 
überzustehen und sich über die teuren Fleischpreise fort¬ 
während gutachtlich äußern zu müssen. Ich nehme mit Ver¬ 
gnügen wahr, daß man auch hier allgemein auf dem Stand¬ 
punkt steht: die deutsche Landwirtschaft muß geschützt wer¬ 
den — in dieser Weise habe ich vor allen Dingen den Beifall, 
der die Ausführungen der Herren Referenten begleitete, ge¬ 
deutet. Aber, meine Herren, wir sind Tierärzte, und wenn wir 
etwas im Deutschen Veterinärrat vertreten, können wir das 
nicht nur nach einer Seite und nicht nur von einem Gesichts¬ 
punkt aus tun, sondern wir müssen mehrere Gesichtspunkte 
ins Auge fassen, zumal die Bevölkerung von ganz Deutsch¬ 
land Ihrer Beschlußfassung, meine Herren, ein weitgehende? 
Interesse entgegenbringt (Sehr richtig!). Wir haben es hier 
mit Tatsachen zu tun. Wir müssen uns vor Augen halten, daß 
die hohen Fleischpreise bestehen, und daß die Bevölkerung 
energisch eine Ermäßigung derselben fordert. Die Aus- 
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führungen der Herren Referenten gingen nun dahin, daß eine 
Abänderung des § 12 des Fleischbeschaugesetzes nach den 
Grundsätzen der wissenschaftlichen Fleischbeschau nicht in 
Frage kommen könne. Ja, meine Herren, sind wir denn wirk¬ 
lich nicht imstande, das eingeführte Gefrierfleisch so zu unter¬ 
suchen, daß wir eine Gewähr dafür übernehmen können, daß 
es unsere Mitmenschen, die es konsumieren, nicht in ihrer Ge¬ 
sundheit schädigt? Wollen wir die Sache doch nicht über¬ 
treiben! Meine Herren, wir reisen auch in das Ausland, und 
obwohl wir glauben, daß die Fleischbeschau dort nicht auf der 
Höhe unserer Inlandsbeschau steht, haben wir doch nicht das 
Gefühl, als ob wir in unserer Gesundheit so gewaltig gefährdet 
seien. Gewiß ist es ganz richtig, daß wir, so lange wir an 
die inländische Fleischbeschau einen so strengen Maßstab 
legen, auch das eingeführte Fleisch einer strengen Unter¬ 
suchung unterwerfen müssen, und das wird uns auch durch 
die Vorschrift des § 12, wonach die Eingeweide mit eingeführt 
werden müssen, ermöglicht Wenn nun Gefrierfleisch ein¬ 
geführt würde, so brauchten die Fleischviertel nicht immer in 
der Weise untersucht zu werden, wie die Herren Referenten 
es schilderten; wohl aber müssen die Eingeweide auf getaut und 
scharf untersucht werden. Es hätte bei der Lieferung von Ge¬ 
frierfleisch nichts zu bedeuten, wenn die Eingeweide bei der 
Untersuchung vollständig zugrunde gingen; wir würden das 
Gefrierfleisch trotzdem noch billiger als das inländische Fleisch 
beziehen können, wenn auch die Eingeweide von vornherein 
als verloren in den Preis einkalkuliert werden. Die Schwierig¬ 
keiten, die der § 12 der Einführung von Gefrierfleisch ent¬ 
gegensetzt, beruhen nicht darauf, daß die Eingeweide einge¬ 
führt-werden, müssen, sondern darauf,, daß sie in natür¬ 
lichem Zusammenhänge mit dem Tiere ver¬ 
bunden sein müssen. Von einer solchen Bestimmung könnte 
man, glaube ich, abgehen, wenn es sich darum handelt, Maß¬ 
nahmen vorübergehender Natur zu treffen, die einem aner¬ 
kannten Notstände steuern sollen. (Lebhafter Widerspruch.) 
Meine Herren, falls Sie befürchten sollten, daß irgendeine 
Firma etwa Eingeweide anderer Tiere mitschickt, dann wäre es 
ganz berechtigt, wenn wir die Forderung erheben, daß ein 
deutscher Beamter — sei es nun ein Tierarzt oder nicht. — bei 
der Absendung aus dem Auslande zugegen sein muß, um zu 
kontrollieren, ob die Zugehörigkeit der Eingeweide durch die 
Kennzeichnung tatsächlich gewährleistet ist. Das ist aber eine 
Sache, die uns Tierärzte weniger angeht; wir können uns als 
Tierärzte jedenfalls entschieden auf den Standpunkt stellen: 
der § 12 könnte dahin abgeändert werden, daß 
vorübergehend die Eingeweide getrennt von 
dem Tierkörper eingeftihrt werden dürfen. 
Falls Sie der Ansicht sind, daß bei den vorhandenen Ein- 
geweiden eine genügende Untersuchung nicht möglich sei, so 
erheben Sie doch die Forderung, daß auch die Bauch¬ 
eingeweide, also meinetwegen auch noch die Milz, die Nieren 
und die Leber mitgeliefert werden müssen. Unter diesen Um¬ 
ständen könnten wir einer Einfuhr sicherlich zustimmen. 

Ich möchte Sie also bitten, meine Herren, nicht so kurzer¬ 
hand zu erklären, daß es direkt unmöglich ist, hier etwas zu 
machen, und daß das Gefrierfleisch für minderwertig erklärt 
w erden müßte. Wir wollen uns doch nicht zu w eit in theoretische 
Ei w r ägungen versteigern Es würde vielleicht niemand in ganz 
Deutschland begreifen, wenn wir hier einen so einseitigen 


Standpunkt einnehmen wollten. Meine Herren, wenn das Ge¬ 
frierfleisch wirklich so schlecht würe, wie es gemacht wird, 
dann wundert’s mich doch, daß es in England überhaupt ge¬ 
nossen wird. Und was haben wir denn von der Einfuhr von 
Gefrierfleisch zu befürchten? Wenn es eingeführt wird und 
dem Geschmack des Publikums nicht entspricht, dann hat aucli 
die Landwirtschaft nicht das Geringste davon zu befürchten, 
dann werden die Lieferungen bald ganz von selbst aufhören. 
Warum wollen wir, ohne einen Versuch mit der Einfuhr von 
Gefrierfleisch überhaupt gewagt zu haben, von vornherein er¬ 
klären: das Fleisch ist zwar sehr teuer, aber das Gefrierfleisch 
können wir euch nicht geben, oder ihr müßt es von der Frei¬ 
bank beziehen. Nein, meine Herren, lassen wir’s ruhig einmal 
über die Grenzen. Auch hier heißt es: Probieren geht über 
Studieren. (Vereinzelter Beifall.) 

Schlachthofdirektor Dr. Bützler-Köln: Meine Herren, daß 
das Gefrierfleisch in der Schweiz bisher so übel aufgenommen 
worden ist, liegt wesentlich daran, daß man nicht die erforder¬ 
lichen Vorbereitungen für die Aufnahme des Fleisches ge¬ 
troffen hat.' Es ist unbedingt nötig, das importierte Gefrier¬ 
fleisch zunächst in die Gefrierräume und dann erst in die Auf¬ 
tauräume zu bringen. Wenn man es in den allgemeinen Kühl¬ 
räumen unterbringt, die in der Regel eine Temperatur von zwei 
bis vier Grad aufweisen, so muß man bedenken, daß das Ge¬ 
frierfleisch mindestens sechs Grad kalt ist und somit ohne 
weiteres sofort beschlägt, weil die ganze Feuchtigkeit des 
Raumes sich nun auf dieses kalte Fleisch niederschlägt. In 
folgedessen ist es notwendig, das Fleisch zunächst in Gefrier¬ 
räume mit einer Temperatur von sechs bis acht Grad zu bringen 
und darauf in die Auf tauräume zu schaffen; dann werden sich 
die Schädigungen nicht zeigen, die jetzt in der Schweiz zutage 
getreten sind. In dieser Erwägung möchte ich bitten, die 
Frage der Einführung von Gefrierfleisch nicht so kurzerhand 
abzutun. Ich möchte darauf aufmerksam machen, daß diese 
Frage jetzt von dem Deutschen Kälte verein eingehend geprüft 
wird, und daß man erst die Ergebnisse dieser Untersuchungen 
abwarten müßte, ehe man ein Urteil darüber fällt. 

Tierarzt Wigge - Düsseldorf: Meine Herren, ich pflichte 
den beiden Vorrednern bei: ganz besonders hat mir Herr 
Schlachthofdirektor Dr. D i m p f 1 aus dem Herzen gesprochen. 
Wir dürfen diese Frage nicht einseitig beurteilen, son¬ 
dern es ist unsere Pflicht und Schuldigkeit, unparteiisch die 
Interessen der Gesamtheit des Volkes zu wahren. Der 
Kernpunkt der Frage dürfte in der Einführung von Gefrier¬ 
fleisch liegen. Wenn da auf die Erfahrungen verwiesen wird, die 
mit der Beschaffenheit desselben in der Schweiz gemacht sind, 
so möchte ich demgegenüber darauf hinweisen, daß verschie¬ 
dene von uns schon Wochen hindurch Gefrierfleisch genossen 
und kennen gelernt haben. Ich möchte hier nur zwei Namen 
nennen: die Herren Geheimrat Oster tag und Veterinärrat 
R i c k m a n n. Beide haben wiederholt Gelegenheit gehabt, 
auf wochenlangen Schiffsreisen Gefrierfleisch zu genießen. 
Auch ich habe zweimal 14 Tage lang auf größeren Seereisen 
ausschließlich Gefrierfleisch gegessen und muß sagen, daß es 
von recht guter Qualität war, sodaß wir es hier nicht ohne 
weiteres als minderwertig bezeichnen können. Herr Geheim¬ 
rat 0 s t e r t a g wird vielleicht auf das, was ich hier sage, 
noch näher eingehen und nachher hierzu das Wort nehmen. 
Und wenn wirklich das Gefrierfleisch auch nur den Anforde- 
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mn^en entspricht, die wir an Fleisch geringerer Qualität zu 
stellen haben, so sollten wir seiner Einführung doch keinen 
Widerstand entgegensetzen, da sieh dadurch ein Mittel bietet, 
dem großen, schweren Notstände weiter Kreise abzuhelfen. 
(Bravo!) 

Bongert, Professor an der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin: Meine Herren, ich meine doch, daß auch diejenigen, 
die nicht den Standpunkt des Herrn Vorredners einnehmen, für 
sich in Anspruch nehmen, ein mitfühlendes Herz für die All¬ 
gemeinheit zu haben. (Sehr richtig!) Meine Herren, wir haben 
in Berlin Gelegenheit gehabt, Gefrierfleisch zu untersuchen, 
und zwar nicht aus dem Auslande eingeführtes, sondern solches 
Fleisch, das von der Breslauer Viehversicherungsgesellschaft 
in Kühlhäusern zum Gefrieren gebracht worden war und der 
Berliner Freibank zum Verkauf überwiesen wurde, sobald diese 
für minderwertiges oder bedingt taugliches Fleisch aufnahme¬ 
fähig war. Es handelte sich hier also um inländisches Fleisch. 
Wir hatten die Drüsen herauszunehmen und auch sonst das 
Fleisch zu untersuchen: dabei hat es sieh als ganz unmöglich 
herausgestellt, eine geordnete Untersuchung vorzunehmen. Das 
Fleisch brauchte 24 bis 80 Stunden, um aufzutauen. Es sah 
nach dem Auftauen nicht rot aus, sondern bläulich und 
schmierig auf der Oberfläche, so daß das Publikum es ab¬ 
lehnte, das Fleisch selbst zu den billigen Freibankpreisen zu 
kaufen. Ich glaube nach diesen Erfahrungen, daß noch eine 
Heihe von Jahren hingehen wird, ehe selbst die arme und 
ärmste Bevölkerung sich dazu verstehen würde, das Gefrier¬ 
fleisch abzunehmen, wenn es tatsächlich auf den deutschen 
Markt gelangen sollte; ich bin überzeugt, daß die große Masse 
des Volkes dieses Fleisch einfach refüsieren wird. Weit eher 
dürfte der Weg zur Beseitigung tler Fleischteuerung empfeh¬ 
lenswert sein, der auf Grund der ministeriellen Erlaubnis 
jetzt von der Stadt Berlin eingeschlagen ist. Es ist ein städti¬ 
scher Tierarzt mit einem Rechnungsbeamten und einem Vieh¬ 
händler im Aufträge der Stadt Berlin nach Rußland gefahren, 
um gutes, billiges Schlachtvieh einzukaufen, schlachten zu 
lassen und nur die gesund erscheinenden Schlachtstücke zur 
Einfuhr zu bestimmen, die dann unter voller Aufrechterhaltung 
des § 12, 1 des R. FI. G. zu geschehen hat. Jedenfalls kann 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen die Einfuhr von Ge¬ 
frierfleisch noch nicht in Erwägung gezogen werden. (Bravo!) 

Veterinärrat Dr. Marks, Departementstierarzt in Allen- 
stein: Die beiden Herren Referenten haben sich auf die tier¬ 
ärztliche Seite der Frage, die uns jetzt beschäftigt, beschränkt. 
Durch den ersten Herrn Diskussionsredner ist ein Moment in 
unsere Debatte hineingetragen worden, das ja mit der Fleisch¬ 
not noch in Zusammenhang steht. Außer der tierärztlichen 
Seite hat diese Frage noch zwei andere Seiten, eine national- 
ökonomische und eine politische. Die politische Seite, die kurz 
mit. dem Wort „Schutzzoll“ erläutert ist, brauchen wir hier 
wohl garnicht zu berühren, und cs besteht ja wohl kaum die 
Gefahr, eiaß wir in der Diskussion auf diese Frage eingehen. 
Aber die nationalökonomische Seite der Frage mit dem Stich¬ 
wort ..Yolksernährung“ ist bereits durch den ersten Herrn Dis¬ 
kussionsredner und durch die beiden Herren nach ihm ange¬ 
schnitten worden. Meine Herren, ich halte es nicht für richtig, 
daß der Deutsche Veterinärrat auf diese Seite der Frage ein¬ 
geht. i Zustimmung!! Man erwartet von ihm nicht, daß er ein 
Urteil nach dieser Richtung hin altgibt; wir sind keine National- 
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Ökonomen, sondern wir sind hier als Fachleute versammelt, und 
man erwartet von uns, daß wir ein Urteil darüber abgeben, ob 
unter fachlichen Gesichtspunkten die Einführung von aus¬ 
ländischem Fleisch nur in der bisherigen Form zulässig ist. 
oder ob Erleichterungen gestattet werden können. Sobald wir 
von diesem Thema abgehen, begeben wir uns in das national¬ 
ökonomische Gebiet, und dann geraten wir ins Uferlose; dann 
wird jeder hier seine Privatmeinung Vorbringen, und wir 
kommen überhaupt zu keinem Schluß. Uns mit dieser Seite 
der Frage zu beschäftigen, ist auch garnicht unsere Aufgabe. 
Daß wir auch ein warm empfindendes Herz für die Not weiter 
Bevölkerungskreise haben, das ist ganz selbstverständlich: 
(lebhafte Zustimmung): das brauchen wir auch garnicht erst 
nach außen auszuposaunen. Wenn wir hier ein Urteil abgeben 
wollen, so kann sich dieses nur mit der rein fachlichen Seite 
der Frage beschäftigen, und wenn es sich so beschränkt-, dann 
wird es auch ein autoritatives Urteil sein; (sehr richtig!) wenn 
wir uns aber in das nationalökonomische Gebiet begeben 
wollten, würde man uns mit Recht entgegenhalten: davon 
versteht ihr nichts, und dadurch würde unser Votum auch seine 
Bedeutung verlieren, während es eine volle Wirkung haben 
wird, wenn wir uns auf die fachliche Seite beschränken. (Sehr 
richtig! und Bravo!) 

Ministerialrat Professor Dr. Vogel-München: Meine Herren. 
Ich beschränke mich natürlich auch nur auf die fachliche Seite 
der Sache. Wenn ich recht verstanden habe, geht ein Teil der 
Resolution dahin zu erklären, daß eine Abänderung des § 12 
des Fleischbeschaugesetzes vom tierärztlichen Standpunkt aus 
überhaupt nicht in Frage kommen kann. Diese Auffassung 
teile ich nicht. Ich bin vielmehr der Meinung, daß eine Ab¬ 
änderung des § 12 zulässig ist, sofern sie nur in einer Form er¬ 
folgt, die nach wie vor eine den gesundheitlichen Anforderungen 
voll entsprechende Untersuchung des Fleisches — sei es nun 
Gefrierfleisch oder anderes Heisch — gewährleistet. Eine 
solche Möglichkeit kann wohl nicht von vornherein schon als 
völlig ausgeschlossen bezeichnet werden. Insbesondere kann 
ich nicht einsehen, warum man sich als Tierarzt auf den Stand¬ 
punkt stellen soll, eine Fleischbeschau, die im Auslande von 
deutschen Tierärzten ausgeführt wird, sei minderwertig, 
zweifelhaft oder unzulässig — ob sie aus politischen oder anderen 
Erwägungen ausführbar oder nicht ausführbar ist, diese Frage 
scheidet hier für uns aus. (Sehr richtig!) Wenn deshalb die 
Resolution erreichen wollte, daß durch das Votum des Deut¬ 
schen Veterinärrats jedweder Abänderung des § 12 des Fleisch¬ 
beschaugesetzes ein sehr kräftiger Riegel vorgeschoben werden 
soll, dann könnte ich mich der Resolution nicht anschließen. 
Ich vermöchte ihr vielmehr nur mit der Einschränkung zuzu¬ 
stimmen, daß eine Änderung des § 12 nur insoweit auszu¬ 
schließen ist, als es sich etwa um Maßnahmen handelt, welche 
eine vom tierärztlichen Standpunkt einwandfreie Untersuchung 
des Fleisches nicht gewährleisten. 

Kreistierarzt Dr. Grebe-Bonn: Die Nummer 1 der Reso¬ 
lution besagt allerdings das, was der Herr Vorredner ein¬ 
gangs seiner Ausführungen hervorhob; die beiden folgenden 
Nummern erläutern aber den ersten Punkt der Resolution 
näher. Meine Herren, ich habe noch keinen Vorschlag gehört, 
der die Einfuhr von Gefrierfleisch ermöglichte, ohne daß die 
Gefahren cintreten, die mein Herr Korreferent und ich ge¬ 
schildert haben. Wenn das möglich wäre, wenn irgend ein Vor- 
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schlag gemacht werden könnte, wie das Einbringen der Organe 
im Zusammenhang mit dem Tierkörper unterbleiben könnte 
und sich gleichzeitig doch die Ungefährlichkeit des Fleisches 
gewährleisten ließe, dann würde man ja darüber reden können; 
solange ein solcher Vorschlag aber nicht gemacht wird, so¬ 
lange eine solche Möglichkeit nicht vorhanden ist, können 
\\ ir den ersten Teil unserer Resolution nicht fallen lassen. 

Schlachthofdirektor Dr. Dimpft: Zunächst, meine Herren, 
möchte ich die Gelegenheit benutzen, hiermit zu erklären, daß 
i*s mir selbstverständlich völlig fern liegt, den Herren Vor¬ 
rednern irgendwie zu nahe zu treten. Ich bin vielleicht nach 
der einen Seite etwas zu weit gegangen, und nach dieser Er¬ 
klärung werden sich vielleicht auch die Herren Kollegen be¬ 
wogen fühlen, von ihrem Standpunkt etwas nachzugeben. 
(Heiterkeit.) Jedenfalls bin ich überzeugt, daß die Herren 
durchaus den Forderungen des Publikums und der jetzigen 
Fleischnot das richtige Verständnis entgegenbringen. 

Was nun die Gewährleistung bei der Untersuchung be¬ 
trifft, so habe ich bereits vorhin einen Fingerzeig gegeben, daß 
es garnicht nötig ist, auf die Einführung der Eingeweide zu 
verzichten; man kann im Gegenteil sogar die Einführung noch 
weiterer Eingeweide verlangen, als das Fleischbeschaugesetz 
vorschreibt. Aber die Eingeweide müssen ge¬ 
trennt von dem T i e r k ö r p e r cingeführt wer¬ 
den dürfe n. Bei der Frage, wer es überwachen soll, daß 
die Eingeweide tatsächlich zu dem Tierkörper gehören, mit dem 
sie die gleiche Bezeichnung tragen, kann man von einem zwei¬ 
fachen Gesichtspunkt ausgehen: man kann entweder den aus¬ 
wärtigen Behörden das Zutrauen schenken, daß sie die ge¬ 
hörige Kontrolle ausüben, und dann kann man die von ihnen 
amtlich beglaubigte Zugehörigkeit anerkennen; oder weun 
man sich damit nicht zufrieden geben will, müßte man 
deutsche Beamte nach dem Auslande schicken, die dort die 
V erpackung überwachen. Dann möchte ich noch hervorheben, 
daß die Herren immer davon ausgehen, es könne nur die Ein¬ 
fuhr von Gefrierfleisch in Frage kommen; das ist keines¬ 
wegs der Fall; der § 12 macht es uns geradezu unmöglich, auch 
anderes Fleisch einzuführen. Daß das Gefrieren nicht gefähr¬ 
lich ist, können Sie, meine Herren, im strengen Winter so und 
so oft an Schlachthöfen beobachten; da werden Kälber und 
Schweine eingeführt, die so hart sind, daß sie wie Bretter 
klappern; sie sind so hart, daß man mit den Beilen hineinhauen 
muß; das Fleisch taut nachher wieder auf und wird dann un¬ 
bedenklich als erstklassiges Fleisch genossen. Allerdings gebe 
ich zu, daß bei dem langen Transport, den Gefrierfleisch von 
Argentinien nach Deutschland durchzumachen hat, unterwegs 
vielleicht Veränderungen eintreten können; das müssen wir 
aber erst einmal abwarten. Daß das Fleisch aber im Winter 
14 Tage hindurch und länger fest gefroren auf dem Schlacht¬ 
hofe hängt und hart wie Stein ist, und daß es nachher doch 
als bestes Fleisch verkauft werden kann, das können wir in 
jedem Winter beobachten. Ohne also irgendwelche politische 
oder wirtschaftliche Gesichtspunkte in die Debatte hineinzu¬ 
tragen, möchte ich doch sagen, daß wir als Tierärzte uns wohl 
auf den Standpunkt stellen können: der § 12 Abs. 1 Ziffer 2 
des Fleischbeschaugesetzes kann eine Abänderung erfahren, 
wenn gewährleistet wird, daß die Zugehörigkeit der Organe 
zu den einzuführenden Tierkörpern durch eine ordnungsmäßige 
Kennzeichnung gesichert ist. Es wird Sache der Regierung 
sein, die erforderlichen Maßnahmen zu treffen, um diese Zu¬ 
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gehörigkeit zu gewährleisten; jedenfalls können wir vom tier¬ 
ärztlichen Standpunkt ,aus nicht einfach sagen, daß der § 12 
absolut keine Änderung vertragen kann. Wenn wir nur durch 
die entsprechenden Maßnahmen der Behörde die Zugehörigkeit 
Eingeweide genügend gesichert ist, dann können wir vom tier¬ 
ärztlichen Standpunkt bei dem Gefriefleisch sogar noch leichter 
die Untersuchung vornehmen als jetzt; denn wenn die Organe 
im Zusammenhang mit dem Körper zur Einfuhr gebracht wer¬ 
den, dann muß ich jetzt Lunge und Herz aus dem Tierkörper 
herausnehmen lassen; bekomme ich sie aber gesondert ge¬ 
liefert, so läßt sich das Auftauen sehr rasch vornehmen, und 
dann kann man sofort ein zutreffendes Urteil über den Tier¬ 
körper fällen. Stimmen die Befunde an den Eingeweiden 
nicht mit dem Befunde am Tierkörper überein, so bin ich immer 
noch in der Lage, den betreffenden Tierkörper zu beschlag¬ 
nahmen, ihn auftauen zu lassen und dann eine eingehende 
Untersuchung vorzunehmen. Das wird aber nur ein seltener 
Fall sein; im allgemeinen wird die Untersuchung der gesondert 
eingeführten Organe zu einem richtigen Resultat führen. 

Veterinärrat Dr. Rickmann-Höchst: Ich habe in Kapstadt 
während des Transvaalkrieges etwa vier Wochen lang nur Ge¬ 
frierfleisch von Schafen und Rindern gegessen und muß 
konstatieren, daß das Fleisch ausgezeichnet war. Es mußte 
nur verhütet werden, daß bei einem längeren Transport von 
dem Zeitpunkt der Schlachtung bis zum Konsumenten ein da¬ 
zwischen liegendes Auftauen und neues Gefrieren eintritt; je 
öfter das Fleisch aufgetaut, und wieder zum Gefrieren gebracht 
wird, desto eher wird die Mazeration und eventuell ein Ver¬ 
derben des Fleisches die Folge sein. Wenn also die nötigen 
Vorsichtsmaßregeln getroffen werden, um auf dem Wege vom 
Versender bis zur Verbrauclisstätte ein zwischenzeitliches Auf¬ 
tauen zu verhüten, ist meiner Ansicht nach vom rein 
hygienischen Standpunkt aus und in geschmacklicher Hinsicht 
nichts gegen die Einfuhr von Gefrierfleisch einzuwenden. 

Ober-Veterinärrat Pirl-Dessau: Meine Herren, ich möchte 
nur ganz kurz die mir gewordene Mitteilung eines Schlacht¬ 
hofdirektors erwähnen, der selbst in öffentlichem Aufträge in 
England war und mir über seine dortigen Erfahrungen einiges 
mitgeteilt hat. Seine Erfahrungen gehen dahin, daß in Eng¬ 
land das in großen Gefrierhäusern in großen Mengen unter¬ 
gebrachte Fleisch etwa 24 oder 36 Stunden vor der Abgabe von 
den Verkäufern zum Verkauf erworben wird, und daß dort 
nicht mit den Veränderungen und Schädlichkeiten gerechnet 
wird, die bei dem Gefrierfleisch in Betracht kommen. Gleich¬ 
zeitig habe ich von ihm erfahren, daß man es nicht für durch¬ 
führbar hielte, durch deutsche Tierärzte eine Fleischbeschau im 
Auslände da vornehmen zu lassen, wo es sich um Schlacht¬ 
betriebe von so großem Umfange handelt, wie sie dort vor¬ 
handen sind. Durch dieses Urteil bin ich doch zweifelhaft dar¬ 
über geworden, ob es praktisch irgendeinen Erfolg haben 
wird, den Nachweis der Zugehörigkeit der Eingeweide zu 
einem bestimmten Tierkörper zu fordern. 

Schlachthofdirektor Koch- Hannover: Ich möchte daran 
erinnern, daß wir vor 15 Jahren, als wir noch kein Fleisch¬ 
beschaugesetz hatten, Gefrierfleisch in großen Mengen — da¬ 
mals sogar aus Australien — bezogen haben. Ich weiß, daß 
vir damals ganz vorzügliche Ochsen bekamen, die allerdings 
die geschilderten Übelstände aufwiesen, daß sie nämlich stein¬ 
hart waren und beim Auftauen eine braune Flüssigkeit ab- 
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tröpfeln ließen. Im allgemeinen aber wurde dieses Fleisch da¬ 
mals nicht als minderwertig behandelt, sondern es wurde vom 
Publikum gut aufgenommen. In Barmen, wo ich damals tätig 
war, wurden große Mengen dieses Fleisches bezogen und in 
kurzer Zeit immer verkauft; es hieß im allgemeinen, daß das 
Fleisch gut und brauchbar sei, wenn es auch nicht erster, viel¬ 
leicht auch nicht einmal zweiter Qualität war. Ich habe selber 
auch von diesem Fleisch probiert und muß gestehen, daß es 
wohl genießbar war, wenn es auch nicht besonders schön im 
Geschmack war. (Hört, hört!) Jedenfalls aber liegt ent¬ 
schieden die Möglichkeit vor, Gefrierfleisch in großen Mengen 
zu beziehen. Ebenso gut wie England große Mengen Gefrier¬ 
fleisch konsumiert, muß das auch in Deutschland möglich sein. 
Ich habe den Eindruck, daß wir bei der Beurteilung des Ge¬ 
frierfleisches doch etwas voreingenommen sind. Daß das Ge¬ 
frierfleisch sich sehr gut verwerten läßt, dafür liefern uns 
unsere Schlächter tagtäglich den Beweis; sie bewahren bevor¬ 
zugte Stücke, wie Roastbeefs und Filets, vielfach wochenlang 
in den Gefrierräumen der Kühlhäuser auf, um sie zu günstiger 
Zeit wieder zu verwerten; bei uns haben Schlächter Filets sechs 
Wochen hindurch und länger in den Gefrierhäusern der Markt¬ 
halle liegen, und als Zweifel an der Vollwertigkeit dieses 
Fleisches geäußert wurden, habe ich mir selbst einmal etwas 
von einem solchen lange gelagerten Filet zubereiten lassen 
und kann nur sagen, daß es recht gut war. Ich bin daher auch 
der Ansicht, daß man das Gefrierfleisch nicht so 
ohne weiteresab tunkann. 

Vorsitzender: Das Wort wird nicht weiter verlangt. Am 
Anfang der Diskussion ist darauf aufmerksam gemacht worden, 
daß die Allgemeinheit ihre Augen auf diese Verhandlungen 
richtet. Wir haben deshalb ein dringendes Interesse daran, 
daß die Berichte, die über diesen Teil der Verhandlungen in 
die Öffentlichkeit gelangen, möglichst genau sind. Mit Rück¬ 
sicht darauf möchte ich der Versammlung vorschlagen, daß 
das Ergebnis dieser Diskussion nur durch den amtlichen Be¬ 
richt bekannt gegeben wird. Die Herren Pressevertreter 
möchte ich dann bitten, mit der Veröffentlichung des Berichts 
über diesen Punkt der Tagesordnung — die Beschlüsse aus¬ 
genommen — solange zu warten, bis ihnen der offizielle Be¬ 
richt des Veterinärrats zugegangen ist. — Gegen diesen Vor¬ 
schlag erhebt sich kein Widerspruch; ich darf also als ein¬ 
stimmigen Beschluß der Versammlung feststellen, daß wir 
den Bericht Über die Diskussion zu Punkt 7 der 
Tagesordnung erst dann der Öffentlichkeit 
übergeben, sobald unser Herr Schriftführer 
ihn festgestellt hat 

Schlachthofdirektor Koch-Hannover: Darf ich mir die 
Frage gestatten, ob es absichtlich oder zufällig geschehen ist 
daß auf der Tagesordnung dieser Punkt bezeichnet ist als: 
..Die Fleiselmot und die zu ihrer Beseitigung vorgeschlagenen 
Abänderungen des Fleischbeschaugesetzes“? Wenn wir eine 
so außerordentlich wichtige Frage wie die Fleischteuerung be¬ 
handeln, dann liegt es doch wohl nahe, daß wir auch über 
die vorgeschlagenen Abänderungen des Fleischbeschaugesetzes 
noch hinausgehen und eventuelle andere Maßnahmen zur Be¬ 
seitigung oder Herabminderung der Fleischnot hier besprechen 
können. Ich bedauere, daß die Beratung dieses Gegenstandes 
so lange hinausgeschoben worden ist. und daß wir ihn jetzt in 
m> kurzer Zeit hier erledigen sollen. 


Vorsitzender: Dieser Gegenstand ist durch mich auf die 
Tagesordnung gesetzt worden. Da die Fleischteuerung so viel 
in der Öffentlichkeit erörtert und von verschiedenen Seiten 
eine Abänderung des § 12 des Fleischbeschaugesetzes bean¬ 
tragt worden war, habe ich mir gesagt, daß der Deutsche 
Veterinärrat, der doch wohl die kompetenteste Körperschaft 
in dieser Frage ist, an ihrer Besprechung bei Gelegenheit dieser 
Tagung nicht wohl vorübergehen konnte. (Sehr richtig! und 
Bravo!) Gleichzeitig habe ich aber die Herren Referenten ge¬ 
beten, die Frage vom rein hygienischen und veterinärtech¬ 
nischen Standpunkt aus zu erörtern. (Sehr richtig!) Wenn wir 
uns hier auf eine allgemeine Besprechung der Fleischteuerung 
einlassen und namentlich auch die volkswirtschaftliche Seite 
der Frage erörtern wollten, dann hätte dieser Verhandlungs¬ 
gegenstand allein unsere ganze Tagung ausgefüllt. (Sehr 
richtig! und Heiterkeit.) Ich nehme an, daß die Versammlung 
mit dieser eingeschränkten Behandlung der Frage einverstan¬ 
den ist. (Sehr richtig!) 

Schlachthofdirektor Koch - Hannover: Die Einfuhr ge¬ 
schlachteten oder lebenden Viehs aus Dänemark oder Schweden 
ist doch so wichtig, daß wir sie hätten berühren müssen, wenn 
wir die Frage der Fleischteuerung überhaupt anschneiden. 

Vorsitzender: Nein, ich kann keinen rechten Grund ein- 
sehen, warum wir unsere Erörterungen auf solche Fragen aus¬ 
dehnen sollten. Zudem war die Einfuhr von lebendem Vieh 
und Fleisch aus den vom Herrn Vorredner genannten Ländern 
bereits zugelassen, bevor man von einer Fleischteuerung in 
Deutschland sprechen konnte. (Sehr richtig!) 

Schlachthofdirektor Koch-Hannover: Herr Kollege Bockei 
maun ist selber im. Auslande gewesen, und. ea wäre doch sehr 
interessant und wichtig für uns, etwas von seinen Erfahrungen 
zu hören. 

Vorsitzender: Die Versammlung hat eben meinem Vor¬ 
schlag wegen Beschränkung der Diskussion nicht wider¬ 
sprochen. Ich durfte daher konstatieren, daß die Versammlung 
mit mir der Ansicht ist, daß wir uns bei dieser Besprechung auf 
die hygienische und veterinärtechnische Seite der Frage be¬ 
schränken, die Fleischteuerung im allgemeinen aber nicht zum 
Gegenstände der Erörterung machen wollen. — Es erhebt sich 
auch jetzt kein Widerspruch; ich stelle daher nochmals fest, 
daß die Versammlung meine Auffassung teilt 

Wir können nunmehr über die beantragte Resolution ab¬ 
stimmen. Ich stelle zunächst den Punkt 1 der Resolution der 
Herren Referenten zur Abstimmung und möchte dabei Vor¬ 
schlägen, das Wort „glaubt“ zu ersetzen durch „erklärt“. 

Ministerialrat Prof. Dr. Vogel: Ich möchte nur feststellen, 
daß mein zuerst geäußertes Bedenken gegen die Resolution 
nicht abgeschwächt, sondern verstärkt worden ist. Darüber 
geben wir uns doch wohl keiner Täuschung hin, daß eine 
Stellungnahme im Sinne der Resolution eine glatte Ablehnung 
jeder Abänderung des § 12 bedeutet und zwar auch solcher 
Änderungen, die sich nicht auf die Heischbeschauliche Unter¬ 
suchung erstrecken. (Sehr richtig!) Maßnahmen aber, die über 
das Gebiet der tleischbeschaulichen Untersuchung hinausgehen, 
haben wir hier nicht zu würdigen. 

Vorsitzender: Wollen Sie vielleicht eine andere Fassung 
vorschlagen? 

Ministerialrat Prof. Dr. Vogel: Aus grundsätzlichen Er¬ 
wägungen unterlasse ich es, einen Antrag zu stellen. 






BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


863 


14. lfovembe JL jjl2. 

Oberregierungsrat Dr. Hafner-Karlsruhe: Meine Herren, 
wir sind wohl alle darüber einig, daß wir, wenn ausländisches 
Fleisch bei uns in den Verkehr gebracht werden soll, gewisse 
Mindestforderungen stellen müssen, die jetzt in dem § 12 des 
Fleischbeschaugesetzes gegeben sind, die unter Umständen 
aber auch in anderer Form erfüllt werden können. Wir 
sollten deshalb zum Ausdruck bringen, daß der Deutsche 
Veterinärrat einer Abänderung des § 12 des Fleischbeschau¬ 
gesetzes insoweit zustimmen könnte, als es für angängig er¬ 
achtet wird, daß eine hinreichende Gewähr für eine der In¬ 
landsbeschau als gleichwertig anzusehende Untersuchung mög¬ 
lich ist. Wenn wir eine allgemeine Fassung in diesem Sinne 
wählen, legen wir uns nicht auf irgend etwas fest; es könnte 
ja, was der zweite Herr Referent andeutete, in Frage kommen, 
daß deutsche Tierärzte nach dem Auslande geschickt werden, 
und wir können nicht entscheiden, ob die Schwierigkeiten 
unter Verhältnissen, wie er sie uns geschildert hat, nicht doch 
beseitigt werden können. Wir können auch die Frage offen 
lassen, ob eine Untersuchung, w r ie sie im Inlande vor¬ 
geschrieben ist, für das ausländische Fleisch im Auslande oder 
im Inlande vorgenommen wird. 

Tierarzt Wille-Berlin: Darf ich folgendes bemerken:. Es 
scheint doch keine Stimmung dafür zu herrschen, den Antrag 
der Herren Referenten in der vorgeschlagenen Fassung an¬ 
zunehmen. Wir müssen hier aber zu einem Beschluß 
kommen. Es scheint mir nach allem, das ich hier gehört habe, 
ein Antrag folgender Fassung am Platze zu sein: 

Der Deutsche Veterinärrat ist der Ansicht, daß eine 
Abänderung des § 12 Ziffer 1 Abs. 2 des Reichsfleisch- 
besehaugesetzes nur dann in Frage kommen darf, wenn 
durch zweckentsprechende Bestimmungen die Gewähr 
dafür gegeben ist, daß eine der inländischen Fleisch¬ 
beschau gleichwertige Untersuchung stattfindet 

Ich bin hier nur Gast, nicht Delegierter. Bevor ich obigen 
Antrag einbringe, möchte ich mir zur Geschäftsordnung die 
Frage erlauben, ob ich einen Antrag stellen darf. 

Vorsitzender: Die Satzung des Deutschen Veterinärrates 
klärt die Frage nicht vollständig, ob jeder Gast berechtigt ist, 
hier einen Antrag zu stellen. In § 21 sind bestimmte Behörden 
genannt, die zu den Vollversammlungen einzuladen sind und 
hier die Rechte der Delegierten genießen. Wir haben aber 
diesmal den sonst üblichen Rahmen der Einladungen erweitert 
und u. a. auch Pressevertreter geladen. Um nun nicht einen 
Präzedenzfall zu schaffen, möchte ich die Frage grundsätzlich 
verneinen und es für richtig halten, daß der Antrag von einem 
Delegierten aufgenommen wird. 

Tierarzt Arnous-Berlin: Ich nehme den.Antrag auf. 

Veterinärrat Dr. Marks-Allenstein: Sachlich möchte ich 
mich zu den Anträgen nicht äußern; ich möchte nur ein Be¬ 
denken in formeller Hinsicht Vorbringen. In den beiden vor¬ 
liegenden Anträgen ist, wenn ich recht gehört habe, von einem 
„der Inlandsbeschau entsprechenden“ Verfahren die Rede. 
Diese Ausdrucksweise ist nicht zutreffend; sie muß die Vor¬ 
stellung erwecken, als ob das beim Schlachten im Inlande an¬ 
gewendete Verfahren bei der Untersuchung des aus dem Aus¬ 
lande eingeführten Fleisches ebenfalls zur Anwendung kommen 
soll. Gemeint sind aber doch nur die Ausführungs¬ 
bestimmungen des Bundesrats bezüglich der Beschau des aus¬ 
ländischen Fleisches. Diese ist aber der Inlandsbeschau 


doch nicht gleichwertig, da nur die drei Organe verlangt wer¬ 
den. Deswegen ist der Ausdruck „Inlandsbeschau“ nicht zu¬ 
treffend, sondern es müßte auf die dem Paragraphen 6 der 
Bundesratsbestimmungen D entsprechende Auslandsbeschau 
verwiesen werden. 

Oberregierungsrat Dr. Hafner-Karlsruhe: In dem von 
Herrn Kollegen W r ille ausgehenden Anträge heißt es, daß 
eine „der inländischen Fleischbeschau gleichwertige Unter¬ 
suchung“ stattfinden muß. Damit ist doch gemeint, daß die¬ 
jenige Untersuchung zur Anwendung kommen soll, die je nach 
I^age des Falles im Inlande zur Anwendung kommt. Wenn 
also Fleisch aus dem Auslande eingeführt wird, so sollen die 
Bestimmungen Anwendung finden, die für die Beschau aus¬ 
ländischen Fleisches in Deutschland gelten. Wenn dagegen 
der Weg beschritten wird, den der Herr Referent andeute te, 
daß argentinisches Vieh am Orte seiner Herkunft geschlachtet 
und die Beschau durch deutsche Tierärzte am Schlachtorte 
vorgenommen werden soll, so müssen in diesem Falle die für 
die Inlandsbeschau geltenden Vorschriften Anwendung finden, 
damit die Untersuchung als der inländischen gleichwertig an¬ 
gesehen werden kann. So ist dieser Antrag doch gemeint, und 
danach ist das Bedenken des Herrn Vorredners unbegründet. 

Berichterstatter Kreistierarzt. Dr. Grebe-Bonn: Nach Rück¬ 
sprache mit meinem Herrn Korreferenten möchte ich mir er¬ 
lauben, den ersten Teil unserer Anträge folgendermaßen zu 
fassen: 

„Der Deutsche Veterinärrat glaubt, daß eine sanitär 
oder veterinärpolizeilich bedenkliche Milderung der Unter¬ 
suchungsvorschrift des § 12 Ziffer 1 Absatz 2 des Fleisch¬ 
beschau-Gesetzes zur Beseitigung der Fleischteuerung nicht 
in Frage kommen kann.“ 

Damit ist die Möglichkeit gegeben, die Untersuchung im 
Auslande vornehmen zu lassen, wenn dagegen keine sanitären 
oder veterinärpolizeilichen Bedenken bestehen. 

Schlachthofdirektor Dr. Dimpfl: Ich glaube, wir müssen 
noch zum Ausdruck bringen, welche Milderungen wir in 
sanitärer und veterinärpolizeilicher Beziehung für unbedenk¬ 
lich halten, sonst tritt bei dem einzelnen Referenten, der mit 
der Frage beschäftigt wird, sofort der Zweifel auf, ob diese 
oder jene Maßnahme als bedenklich zu erachten ist oder nicht. 
Unsere ganze Beratung hat nur dann einen Zweck, wenn wir 
sagen können: die und die Art der Einfuhr oder der Unter¬ 
suchung würden wir nicht für bedenklich halten. Fassen wir nicht 
einen derartigen Beschluß, so werden die Referenten in dieser 
Sache mit Recht der Ansicht sein, daß der Deutsche Veterinär¬ 
rat offenbar eine Milderung nicht wünscht, weil er nicht an¬ 
gibt, wo die Milderung Platz greifen könnte. Wir müßten 
also zum Ausdruck bringen, welchen Forderungen wir zu¬ 
stimmen können. Und, meine Herren, da werden Sie mir 
doch alle beistimmen, daß man es nicht für bedenklich er¬ 
achten kann, wenn die getrennte Einfuhr der Eingeweide 
gestattet wird, sofern nur eine amtliche Kennzeichnung der 
Eingeweide erfolgt. Wir können doch unmöglich soweit 
gehen, einen Zweifel darein zu setzen, wenn uns vom Aus¬ 
lande amtlich gewährleistet wird, daß die und die Eingeweide 
zu dem bestimmten Tierkörper gehören. Dem könnten wir 
wohl durch eine Resolution etwa in folgender Fassung Aus¬ 
druck geben: 

Der Deutsche Veterinärrat befürchtet keine Gefährdung 
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der Zuverlässigkeit der Fleischbeschau durch die Ab¬ 
änderung des § 12 Ziffer 1 Absatz 2 des Reichs-Fleisch- 
beschau-Gesetzes dahin, daß die Einfuhr von Großvieh in 
Fleischvierteln und mit vom Tierkörper getrennten Einge- 
weiden erfolgen darf, wenn durch amtliche Kennzeichnung 
die Zugehörigkeit der Eingeweide zum Tierkörper und die 
Zusammengehörigkeit der einzelnen Viertel gewährleistet 
wird. „ 

Veterinärrat Dr. Lothes, Departementstierarzt in Cöln: 
Hierzu möchte ich mir nur die kurze Bemerkung erlauben, daß 
man nach meinen, im Auslande gesammelten Erfahrungen den 
Ausfuhrattesten nicht in allen Fällen einen entscheidenden 
Wert beilegen darf. Mit den Ergebnissen auch amtlicher Unter¬ 
suchungen durch ausländische Stellen können wir uns daher 
nicht zufrieden geben. (Zustimmung.) 

Berichterstatter Dr. Grebe: Vielleicht empfiehlt, es sich, die 
Entscheidung über den Punkt 1 zu vertagen, bis die Punkte 2 
und 3 festgestellt sind. 

Vorsitzender: Dagegen erhebt sich kein Widerspruch. 
Dann würden wir also zunächst die Abstimmung vornehmen 
können über den zweiten Antrag der beiden Herren Referenten: 

Die nach § 12 Ziffer 1 Abs. 2 desFleiseh- 
beschaugesetzeseinzuführenden Organe 
s i n d d a s M i n d e stmaß d e s s e n, was zur 
U ntersuchung beigebracht w erden m u ß, 
um ein zuverlässiges U r t e i l ü b e r die sani¬ 
täre und veterinärpolizeiliche Ungefähr- 
1 i c h k eit der ein g e f ü h r t en Tierkörper ab¬ 
geben zu können. 

Veterinärrat Dr. Marks-Allenstein: In dieser Fassung ist 
ein tatsächlicher Irrtum enthalten. Es darf nicht heißen, die 
einzuführenden Organe sind das Mindestmaß dessen, was zur 
Untersuchung beigebracht werden muß, sondern es müßte 
heißen, daß die Vorschriften des § 12 das Mindestmaß dessen 
sind, was gefordert werden muß. (Zustimmung des Departe¬ 
mentstierarztes Veterinärrats Dr. Arndt- Breslau.) 

Vorsitzender: Ich möchte vorschlagen, den Eingang des 
Antrages folgendermaßen zu fassen: 

Die Vorlegung der nach § 12Zifferl Ab¬ 
satz 2 des F l eis c h b e s c h a u g e s e t z e sein z u- 
führenden Organe ist das Mindest tu a ß 
dessen usw. 

Ich bitte die Herren, die für den Antrag in dieser Fassung 
sind, sich von den Sitzen zu erheben. (Geschieht.) Das sind 
15 Herren. Darf ich um die Gegenprobe bitten. (Sie erfolgt.) 

7 Herren sind dagegen; der Antrag der Herren Referenten 
ist demnach angenommen.. 

Schlachthofdirektor Dr. Bützler-Cöln: Ich möchte den A n - 
trag stellen, diesem Beschlüsse hinzuzufügen: 

J edoch ist der Deuts c h e V e terinärrat 
d a m i t ei n v erst a n d c n, d a ß d e r § 12 Z i f f e r l 
A h s. 2 d e s R e i c h s f l e i s c h b escha ugesetzes 
s o a b g e ü n d e r t wir d, d a ß d i e z u g e hörige n 
0 r g a ne g e t r e n n t v o in T i e r k ö r p er c i n - 
geführt w e r d e n d ii r f e n, w e n n ihre Zu - 
g e h ö r i g k e i t. z u m T i e r k ö r p er s i c ber¬ 
ge s t e 11 t ist. 

Vorsitzender: Ich lasse, da das Wort nicht verlangt wird, 
über diesen Zusatzantrag sogleich abstinunen und bitte die 
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Herren, die für diesen Antrag sind, sich von den Sitzen zu er 
heben. (Geschieht.) Das ist die Minderheit; der Antrag ist a b- 
gelehnt. 

Dann würden wir zur Abstimmung über den Punkt 3 der 
Resolution der Herren Referenten kommen: 

Die Untersuchung der Tierkörper ohne 
d i e s e 0 r g a n e k a n n nicht verhin d e r n. d a ß 
für die menschliche Gesundheit sch ä d - 
liebes und zur Verbreitung von Tier- 
s e u c h en geeignetes. Fleisch ein geführt 
w i r d. 

(Rufe: Überflüssig! Weitere Rufe: Mindestens entbehrlich!) 

Vorsitzender: Dieser Teil der Resolution der Herren Be¬ 
richterstatter dürfte sich erübrigen, da er den soeben ange¬ 
nommenen Antrag nur erläutert. 

Berichterstatter Dr. Grebe: Dann ziehen wir diese 
Nr. 3 zurück. 

Vorsitzender: Nun entsteht die Frage, ob wir den Punkt 1 
der von den Herren Referenten vorgeschlagenen Resolution 
vielleicht in anderer Fassung noch zur Abstimmung bringen 
sollen, — oder hält die Versammlung das nach dem soeben 
gefaßten Beschluß mit mir für überflüssig? (Lebhafte Rufe: 
Überflüssig!) 

Berichterstatter Dr. Grebe: Wir z i e h e n den Punkt 1 
unseres Antrages zurück. 

Vorsitzender: Es würde sich wohl auch eine Abstimmung 
über den Antrag Arnous erübrigen. 

Schlachthofdirektor Dr, Dimpfl: Nachdem der von Herrn 
Kollegen B ü t z 1 e r beantragte Zusatz nicht angenommen 
worden ist, möchte ich doch empfehlen, sich nochmals klar zu 
machen, was eigentlich abgelehnt wurde. Denn es muß doch 
eigentümlich berühren, wenn wir uns gegen eine Fleischeinfuhr 
mit getrennten Eingeweiden aussprechen, selbst wenn die Ge¬ 
währ gegeben ist, daß die zu untersuchenden Eingeweide zu 
dem betreffenden Tierkörper gehören. Meine Herren, wer 
diesen Beschluß draußen im Lande liest, wird es einfach nicht 
verstehen; (Sehr wahr!) die öffentliche Meinung wird zu der 
Auffassung gedrängt werden: das ist Absicht. Anders wird 
man diesen Beschluß nicht verstehen, denn der Antrag ist so 
harmlos wie nur etwas; dabei ist es vollständig freigelassen 
festzustellen, wann die Gewährleistung vorhanden ist, «laß 
Eingeweide und Tierkörper zusammengehören. (Vereinzelte 
Zustimmung.) 

Tierarzt Wille-Berlin: Meiner Ansicht nach könnte der 
Antrag Arnous sehr wohl noch zur Abstimmung kommen: 
dieser Antrag ist durch die Nr. 2 der Anträge -der Herren 
Referenten nicht erledigt. Wir können fordern, daß die Näch- 
weisung der in § 12 vorgesehenen Organe vorgeschrieben bleibt 
als Mindestmaß dessen, was zur Untersuchung beigebracht 
werden muß. Wir könnten uns aber damit einverstanden er¬ 
klären, daß Abänderungen der Einfuhrbestimmungen für 
Fleisch nach anderen Richtungen unter gewissen Bedingungen 
erfolgen. 

Vorsitzender: Welche Änderungen haben Sie dabei im 
Auge? Wollen Sie, bitte, die Versammlung darüber aufklären! 

Tierarzt Wille: Ich meine, wie hier auch schon ge¬ 
äußert worden ist, unter der Bedingung, daß zum Bei 
spiel die Ausführung der Fleischbeschau im Auslände 
nach deutschem Muster und deutschen Grundsätzen von 
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Tierärzten erfolgt. Oder wenn die Schlachtung der Tiere 
erst auf den Schiffen auf hoher See erfolgt und dort 
von deutschen Tierärzten die Fleischbeschau vorgenommen 
wird. Vom sanitären und veterinärpolizeilichen Stand¬ 
punkt wäre dann wohl nichts gegen eine Abänderung 
der Bestimmungen des § 12 einzuwenden. Was für Maß¬ 
nahmen noch möglich sind, und ob diese Möglichkeiten 
praktisch leicht oder schwer durchgeführt werden können 
und ob sie aus anderen Gründen zu empfehlen sind, darüber 
brauchen wir hier nicht zu befinden, da wir ja lediglich die 
veterinäre Seite der Frage ins Auge zu fassen haben. 

Vorsitzender: Um alle Bedenken auszuschalten, möchte 
ich feststellen, ob die Versammlung den Wunsch hat, daß über 
den Antrag A r n o u s trotz unseres früheren Beschlusses 
noch abgestimrat wird. Ich bitte die Herren, die eine Ab¬ 
stimmung hierüber wünschen, sich von den Sitzen zu erheben. 
(Geschieht.) Das ist die Mehrheit; die Versammlung hat 
demnach beschlossen, daß über den Antrag A r n o u s abge¬ 
stimmt werden soll, der inzwischen folgende Fassung er¬ 
halten hat: 

Der Deutsche Veterinärrat ist der An¬ 
sicht, daß eine Abänderung des § 12 nur 
d ann in Frage kommen kann, wenn die G e - 
w ähr dafür g e g e b e n ist-, d a ß ein e d e n Gr u n d- 
s ä t zen der d e utschen F 1 e i s c h b e s c h a u e n t- 
sprechende U n t e r s u c h u n g s t a 11 f i n d et. 

Die Herren, die für diesen Antrag sind und damit einen 
solchen Zusatz zu dem gefaßten Beschlüsse für zweckmäßig 
halten, bitte ich, sich von den Sitzen zu erheben. (Geschieht.) 
Darf ich um die Gegenprobe bitten. (Sie erfolgt) Das ist 
jetzt die Minderheit; der A n trag Arnous ist demnach 
angenommen und wird als zweiter Satz dem vorher¬ 
gefaßten Beschlüsse in dieser Frage angefügt. — Damit 
können wir diesen Punkt der Tagesordnung verlassen. 

Znm Rücktritt des Präsidenten des deutschen 
Yeterinärrates. 

Herr Oberregierungsrat Dr. v. Beiß w ä n g e r teilt uns 
mit der Bitte um Veröffentlichung mit: 

Nach der Äußerung des Vizepräsidenten des deutschen 
Veterinärrates, Herrn Veterinärrat Dr. Lothes, zu meiner 
Rücktrittserklärung vom 28. v. Mts., soll „in weiten Kreisen 
Befremden“ darüber entstanden sein, daß ich seinerzeit zur 
Erwägung gab, ob nicht die XIII. Plenarversammlung auf das 
nächste Jahr zu verschieben sei; auf dieses Befremden soll 
..in erster Linie auch das Ergebnis der Abstimmung durch 
die Vereine zurückzuführen sein“. 

Zur Klarlegung gestatte ich mir in dieser Beziehung 
folgendes anzuführen: Als ich sah, daß es mir an der erforder¬ 
lichen Zeit fehlen w r erde, um eine Herbstversammlung würdig 
vorzubereiten, und da ich richtig vermutete, daß auch manchem 
anderen der Besuch einer solchen kaum möglich sein werde, 
habe ich im Hinblick darauf, daß keiner der damals für die 
Tagesordnung in Aussicht, genommenen Gegenstände besonders 
dringlich erschien, die Verlegung der Versammlung auf das 
Frühjahr 1913 im Ausschuß zur Sprache gebracht. Obwohl 
nun die Hälfte der Herren Ausschußmitglieder die Verschiebung 
sachlich ausdrücklich guthieß und die von einzelnen Herren 
geltend gemachten vornehmlich formellen Bedenken m. E. 
nicht ausschlaggebend sein konnten, habe ich der Anregung 
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aus der Mitte des Ausschusses, die Vereine zu befragen, doch 
ohne weiteres Folge gegeben. Von den 55 dem deutschen 
Veterinärrat angeschlossenen Vereinen mit rund 5500 Mit¬ 
gliedern haben jedoch nur 6 mit insgesamt 1288 Mitgliedern 
an der Herbstversammlung festgehalten, während die weit 
überwiegende Mehrzahl, nämlich 49 Vereine mit 
einer Mitgliederzahl von rund 4200, gegen die Verlegung der 
Versammlung nichts erinnerte, was nach dem Wortlaut meiner 
Umfrage vom 18. Juli 1912 als Zustimmung aufgefaßt werden 
durfte. Trotzdem habe ich den Wunsch der Minderheit 
respektiert und den Gedanken einer Verschiebung der Ver¬ 
sammlung fallen gelassen. 

Das Gesamtergebnis der Abstimmung der Vereine war 
also weit mehr für als gegen meine Anregung. Und was an 
meinem Verfahren Befremdendes sein soll, ist mir nicht ver¬ 
ständlich. Denn nach meiner Ansicht ist es das gute Recht 
des Präsidenten, auch eine eigene Meinung zu haben; und 
eine abweichende Meinung im Auschuß zur Erwägung zu 
stellen, halte ich für Pflicht des Vorsitzenden. Von „zwin¬ 
genden Gründen“ habe ich selbst nie gesprochen, vielmehr 
regte ich die Verschiebung vornehmlich an, um die Versamm¬ 
lung selbst vorbereiten und leiten zu können. 

Weiter bekenne ich ohne Scheu, daß ich aus gesundheit¬ 
lichen und dienstlichen Rücksichten allerdings schon wieder 
holt an meinen Rücktritt gedacht habe. Schließlich siegte 
aber mein Pflichtgefühl, das mich die Geschäfte unter allen 
Umständen bis zum Ablauf der sechsjährigen Wahlperiode 
fortführen hieß. Mein vorzeitiger Rücktritt ist einzig und 
allein durch das Vorkommnis in Eisenach veranlaßt. 

Wenn Herr L o t h e s in den Eisenacher Vorgängen keinen 
hinreichenden Grund für diesen Schritt findet, so will ich hier¬ 
auf vorerst nicht näher eingehen. Die Auffassung derartiger 
Dinge ist eben Sache des persönlichen Empfindens. Mit 
m einer Auffasung stehe ich keinswegs allein. Nicht nur 
der Tierärztliche Landesverein in Württemberg hat meinen so 
fertigen Rücktritt einmütig gebilligt, sondern auch in 
verschiedenen Zuschriften a u s Nord und S ü d wird 
— milde gesagt — meinem Entschluß volles Verständnis ent¬ 
gegengebracht. 

Will aber Herr Lothes im zweiten Absatz seiner Äuße¬ 
rung mir auch nur andeutungsweise ein anderes Motiv unter¬ 
stellen, als das in meiner offiziellen Rücktrittserklärung an¬ 
gegebene, so kann ich die Beurteilung eines solchen Vorgehens 
ebenso ruhig dem unbefangenen Leser überlassen wie die 
Stellungnahme zu den Ausführungen des Herrn Lothes über 
die Pflichten eines Verhandlungsleiters gegen zu Unrecht an¬ 
gegriffene Abwesende. 

Stuttgart, den 10. November 1912. 

v. Beißwänge r. 

Die Fleischbeschau in Hamborg. 

Vor einiger Zeit brachte die Deutsche Schlacht- und Viehhof¬ 
zeitung aus der Feder des früheren Hamburger Polizeitierarztes 
Dr. Werner einen Artikel über die „Fleischbeschau in Hamburg“. 
Der Artikelschreiber befaßte sich zunächst mit einem Aufsatz in der 
B. T. W. von Dr. K. M ü 11 e r (Buch) über die Frage: „Wieviel Tiere 
kann ein Tierarzt vorschriftsmäßig untersuchen?“ Es wird von 
Dr. Werner dann behauptet, daß in Hamburg trotz ungünstiger 
Verhältnisse in bezug auf Hilfskräfte, Räumlichkeiten und Be¬ 
lichtung der Räumlichkeiten das Drei- bis Sechsfache an Unter¬ 
suchungen von den Tierärzten gefordert wird, als was normaler¬ 
weise von ihnen verlangt werden könnte. Daran knüpft Dr. 
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Werner Behauptungen. die den Vorwurf grober Gesetzwidrig¬ 
keiten l»«*i «Irr Ausführung der Fleischbeschau in Hamburg cnt- 
lialten. 

So heißt es in dein Artikel u. a.: „Es herrscht ein solcher 
Massenhetrieh. daß man an den Hauptschlachttagen nicht mehr 
von „Untersuchung“ sprechen kann. Die Zustände verstoßen nicht 
nur gegen die einfachsten Gesetze der Hygiene, sondern es berührt 
einen gewissenhaften Menschen äußerst peinlich, dauernd gegen 
ein Reichsgesetz verstoßen zu müssen, und es gereicht ihm nur 
noch zum Trost, daß die Behörde, die solche Mißstünde duldet, 
auch dafür die Verantwortung trägt.“ Spezieller führt Verfasser 
noch aus. daß die zu den betreffenden Tieren gehörenden Ein¬ 
geweide nur mutmaßlich festzustellen seien, und daß in der 
Schweinehalle, ebenso bei Kälbern und Schafen, die Herzschläge 
in bunter Reih«* oder 20 und mehr auf einem Haken hängen, sodaß 
cs unmöglich sei. eine Zugehörigkeit zu den Tierkörpern fest- 
/.usteilen. Die Dänin* sehe der untersuchende Tierarzt überhaupt 
nicht und hieran wird die Folgerung geknüpft, daß tuberkulöse 
Därme, Lungen und Lehern frei in den Verkehr gelangen. Am 
schlimmsten soll es nach der Darstellung in der Rinderhalle sein. 
Mit Bezug darauf heißt es: „Die für die Untersuchung so wichtigen 
Lymphdrüsen des • Darmkanals und des Euters, ferner die Gebär¬ 
mutter (jauchige Entzündung). Milz (Milzbrand), Köpfe (Finnen), 
bekommt der untersuchende Tierarzt normalerweise überhaupt 
nicht zu sehen, geschweige denn kann er di«* Zugehörigkeit fest¬ 
stellen.“ 

In einer Hamburger Bürgerschaftssitzung, wo dieser Auf¬ 
sehen erregende Artikel zur Erörterung kam. wegen der erhobenen 
Vorwürfe interpelliert, wies der Leiter des Hamburger Veterinär¬ 
wesens. Prof. Dr. Pete r. die Anschuldigungen zurück. Prof. 
Peter räumte aber ein. daß die ordnungsgemäße Fleischbeschau 
an einigen Wochentagen infolge Häufung der Schlachtungen auf 
ziemlich beschränktem Raum sehr erschwert werde. In derselben 
Bürgerschaftssitzung wurde ein Ausschuß eingesetzt, der ermitteln 
soll, ob und welche Mißstände bei der Fleischbeschau in Hamburg 
vorhanden sind. Der Ausschuß, der aus Mitgliedern aller Frak¬ 
tionen besteht, hat. wie verlautet, den Hallen bereits einen Besuch 
zur Zeit des stärksten Schlachtbetriebes, am Donnerstag, den 
24. Oktober, abgestattet. Die Beratungen der Ausschußmitglieder 
schweben noch und werden, da eine gründliche Untersuchung statt¬ 
finden soll, wahrscheinlich eine längere Zeit in Anspruch nehmen. 

Es soll hier nicht die Frage näher geprüft werden, ob die 
ö f f e n 11 i c h e Kritik den geeigneten Weg bietet, um Mißstände, 
wenn solche in der geschilderten Art in einem Schlachthofbetriebe 
vorhanden sind, zu beheben. Ein wenig mehr Zurückhaltung, als 
an dem Vorgehen des Herrn Dr. Werner zu bemerken ist, würde, 
glaube ich, dem Emst der Sache mehr entsprochen haben. Die 
Schwere der Anschuldigungen, die hier gegen einen ganzen 
Kollegenkreis erhoben worden sind, läßt es jedenfalls gerecht¬ 
fertigt erscheinen, vorerst, w r o die amtliche Untersuchung noch zu 
keinem Abschluß gekommen ist. sich jeder Stellungnahme zu ent¬ 
halten. Schon das Kollegialitätsgefühl gebietet dies meinem 
Empfinden nach. Am allerwenigsten angebracht ist es. schon jetzt 
sogar die S c h u 1 d frage zu entscheiden, die sich aus der Unter¬ 
suchung erst ergeben kann und soll. Ist diese abgeschlossen, so 
wird auf die Angelegenheit zurückzukommen sein. Will e. 

Eine Konferenz Uber die deutschen Vieh- und Flelschmarktverhftltnisse 

wird im Reichsamt des Innern am 22. November stattfinden. 
Wie verlautet, sind dazu etwa 30 Sachverständige eingeladen und 
zwar Vertreter des Viehhandels, der landwirtschaftlichen Genossen¬ 
schaften. der Fleischermeister, ferner S e h 1 a c h t h o f d i r e k - 
toren. Vertreter der Wissenschaft. Statistik usw. Es heißt, daß 
Fragen der Handelspolitik und des Vcterinänvesens in den Rahmen 
der Beratungen nicht mit hineingezogen werden sollen. 

Der Bundesrat und die Untersuchung eingeführter gefrorener Hammel- 

Einer Berliner Korcspondenz zufolge hat der Bundesrat. einer 
Anregung der hamburgischen Regierung folgend, eine Erleichterung 
der Bestimmungen über die tierärztliche Untersuchung der ein¬ 
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geführten gefrorenen Hammel erwogen. Nach der im »lalire 190» 
erlassenen Bestimmung müssen die Tierkörper, die in gefrorenem 
Zustande eingehen, vor der Untersuchung vollständig aufgetaut 
werden. Es soll die Frage geprüft werden, oh die Auttauung an: 
die inneren Organe sich beschränken kann. 

Bundesratverfügung betreifend die Zurückweisung eingeführten 
ausländischen Fleisches. 

Der Bundesrat hat einem Anträge Hamburgs zugestinimt. wo¬ 
nach es fortan gestattet ist, hei tuberkulösen Veränderungen der 
Lymphdrüsen an der Leberpforte von einer Zurückweisung des 
ganzen Tierkörpers, wie dies bisher vorgeschrieben war. abzusehen. 
wenn die tuberkulösen Herde wenig umfangreich und trocken oder 
verkalkt sind. Die Beanstandung soll sich in diesem Falle auf die 
Vernichtung der Organe, zu denen die tuberkulös erkrankten 
Lymphdrüsen gehören, beschränken. 

Preußischer Ministerialerlaß betr. Aufwendungen bei Versetzungen. 

In Ergänzung des Erlasses vom Io. November 1911 (Allgemeine 
Verfügung Nr. 77 für 1911), betreffend besondere Aufwendungen bei 
Versetzungen. hat der preußische Landwirtschaft?«* 
in i n i s t e r genehmigt, daß auch die Kosten über das ortsübliche 
Maß hinausgehender Aufwendungen zur Weitervermietung dei 
Wohnung, insbesondere Instandsetzungskosten, Mietnaclilaü an den 
folgenden Mieter, sowie eine an den Vermieter gezahlte Abstand' 
summe und die Kosten einer mehr als zweimaligen Bekanntmachung 
in der Zeitung vom 1. April d. J. ab dem versetzten Beamten dann 
erstattet werden, wenn dadurch nachweislich eine Ersparnis an 
dem gemäß § 4 Abs. 2 des Umzugskostengesetzes vom 24. Februar 
1877 zu vergütenden Mietzinse erzielt worden ist. 

Gleichzeitig bat der Landwirtschaftsininistcr die Ermächtigung 
erteilt, bei Erstattung des Mietzinses an versetzte Beamte die in 
d'*m Mietzins etwa mitenthaltene Entschädigung für die Bereit 
Stellung einer Zentralheizung mit Wirkung vom 1. April d. .1. al< 
nicht mehr abzusetzen, sondern mitzuvergüten. 

Pfeußlschet* Ministerialerlaß betr. Postscheckverkehr. 

Der preußische Landwirtschaftsminister hat dm 
alsbaldigen Anschluß der ihm unterstellten Staatskassen an dm 
Postseheckverkehr angeordnet. Es kommen u. a. in Betracht die 
Kassen der tierärztlichen Hochschulen, des Kaiser-Wilhelm-Insti 
tuts für Landwirtschaft in Bromberg und der Gestüte. 

Bayerischer Ministerialerlaß gegen den übermäßigen Zugang zu den 
akademischen Studien. 

Tn Auffrischung eines analogen Erlasses von 1895 ist allen 
Gymnasien und berechtigten Mittelschulen ein Ministerialerlaß zu¬ 
gegangen mit der strengen Vorschrift, dem mit den Aussichten aut 
spätere Verwendung und Versorgung nicht übereinstimmenden 
übergroßen Besuch der Anstalten an der Hand der geltenden Vor¬ 
schriften durch gehörige Sichtung der zu den Aufnahme 
Prüfungen sich meldenden Schüler, namentlch aber durch an 
gemessene Strenge bei der Beurteilung der Reife der Schüler 
zum Vorrtieken in die höheren Klassen und durch entsprechende 
Zurückhaltung hei der Gewährung von Altersdispensen wirksam 
mtgegenzutreten. (Hochschul-Nachrichten, Okt. 1912.) 

Warnung vor dem Studium der Medizin. 

Von der Ärztekammer für die Provinz Schlesien geht der An¬ 
trag aus: „Es mögen seitens sämtlicher preußischen Ärztekamnn rn 
Warnungen vor dem Studium der Medizin systematisch alljährlich 
wiederholt in geeigneter Weise den Schülern der höheren Lehr¬ 
anstalten durch deren Direktoren sowie Eltern und Vormündern 
der in Betracht kommenden Schüler zugestellt werden.“ Wegen der 
großen Ubcrfüllung des ärztlichen Berufes und dadurch verminderter 
Existenzfähigkeit der Ärzte ist eine Anzahl Ärztekammern dicM tu 
Anträge schon beigetreten. Die Warnung soll durch aufklärend 
Schriften erfolgen. 

Ehrenpromotion. 

Die Tierärztliche Hochschule Berlin hat den Direktor der Ti* i 
ärztlichen Hochschule Stockholm, Professor Vonncrholm 7 fg» 
Ehrendoktor ernannt. 
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Landwirtschaftliche Hochschule Berlin. 

Zum Dozenten für Hu fbe schlag an der Landwirtschaft - 
liehen Hochschule zu Berlin ist der dirigierende Überstabsveterinär 
«los Königl. Marstalles in Berlin, Professor I)r. Paul Tocpper, 

♦-mannt worden. Dein bisherigen Dozenten, Oberstabsveterinär a. D. 
tv ü 11 n e r, ist das Prädikat Professor verliehen worden. 

Adel8verleihun(j. 

Der Staatsanzeiger veröffentlicht die Verleihung des erblichen 
Adels an Herrn Friedrich Ludwig (Jans in Frankfurt a. M. Dieser 
Li roßindustrielle ist der Vater des Inhabers des Pharmazeutischen 
Instituts Ludwig Wilhelm Gans in Oberursel a. T. 

H4. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte. 

Die Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte hatte dies¬ 
mal vom K). bis 21. .September ihre Zelte in der Hauptstadt West 
fiilens, dem alten Bischofssitz Münster, aufgeschlagen. Wenn auch 
Münster als Kongreßstadt bis jetzt wenig oder garnicht hervor- 
treten ist, so hat doch der Verlauf der Versammlung gezeigt, 
daß sie die ihr zugefallene Ehre wohl zu würdigen wußte. Das 
Programm der Darbietungen außerhalb der Sitzungen war sehr 
reichhaltig. So verlief der von der Stadt Münster gegebene Bier¬ 
abend und das offizielle Festmahl sehr glanzvoll. Unter den Aus¬ 
flügen verdienen die Fahrten zum Kruppschen Gußstahlwerk in 
lvssen und nach Bad Oeynhausen hervorgehoben zu werden. Für 
die Damen bleiben die Tees im Rathaussaale und im Königlichen 
Schlosse in angenehmer Erinnerung. Jedem Kongreßteilnehmer 
wurden schließlich zum dauernden Andenken zwei prächtige Fest¬ 
schriften, eine von der Stadt Münster, die andere von der dortigen 
medizinisch-naturwissenschaftlichen Gesellschaft, überreicht. 

Die Tagung seihst wurde durch einen Begrüßungsabend ein¬ 
geleitet, wobei auf den fremden Besucher die Vorführung volks¬ 
tümlicher Szenen aus Altmünster besonders anregend wirkte. 

Am 16. morgens fand die erste allgemeine Versammlung statt. 
l>er Vorsitzende der Lokalkommission Prof. Dr. Rosemann- 
Münster hielt die Begrüßungsansprache. Nach ihm übernahm der 
V orsitzende der Gesellschaft Prof. Dr. H e i d e r - Innsbruck den 
Vorsitz und erteilte zunächst das Wort dem OberpFäsidenten der 
Provinz Westfalen, Sr. Durchlaucht Prinzen von Ratibor und 
Corvey, der iff herzlichen Begrüßungsworten dem Kongreß einen 
erfolgreichen, anregenden Verlauf wünschte. Dem Wunsche des 
Vorredners schloß sieh der Vertreter der Stadt Münster, Ober¬ 
bürgermeister Dr. J u n g e b l o d t an. Endlich sprach im Namen 
der Universität noch Prof. Dr. Meister. 

Der Vorsitzende dankte den Rednern und wies dann auf die 
Ziele der Tagungen der Gesellschaft hin. Während in den ersten 
Jahren ihres Bestehens der Hauptzweck die Vermittlung freund¬ 
schaftlicher Beziehungen gewesen sei, so erziele man in neuerer 
Zeit immer mehr die Zusammenfassung aller Kräfte, um einen ge¬ 
wissen Überblick über den gegenwärtigen Stand der naturwissen- | 
schaftlichen Erkenntnis zu erlangen. Infolge der immer mehr vor- ' 
anschreitenden Spezialisierung der Wissenschatten sei das frühere j 
Ideal einer harmonischen Entwicklung von Körper und Geist, das 1 
Ideal des Homo universalis, weit von uns abgerückt. Hohe Ent- j 
wicklung der wissenschaftlichen Technik, unermüdliche, rastlose | 
Produktion sei das Zeichen unserer Zeit. Der stillen beschaulichen 
Tätigkeit des Gelehrten älterer Zeit stehe die fast nervöse, jeden 
'l ag Neups bringende Arbeit des Forschers der Jetztzeit gegenüber, ; 
Diese Tätigkeit sei zu begrüßen. Die Gefahren der Spezialisierung j 
— späte oder ungenügende Erkenntnis von Beziehungen auf Grenz¬ 
gebieten, einseitige Verfolgung falscher Tendenzen — suche inan 
durch zusammenfassende Darstellung, durch Kritik und gegen¬ 
seitigen Austausch der gemachten Erfahrungen zu umgehen. Des¬ 
halb lege die Gesellschaft den Hauptwert auf die Vorträge in den 
allgemeinen und kombinierten Sitzungen. 

Es folgten dann noch Vorträge von ( ’z e r n y - Heidelberg 
über nichtoperative Behandlung der Geschwülste; B e c li e r - 
Münster über Leben und Seele; Graf A r e o - Berlin über drahtlose 
Telegraphie. — Von den weiteren Vorträgen aus den allgemeinen 
Sitzungen und denen der Hauptgruppen erwähne ich noch: 
Carrens* Münster und G o 1 d s e h m i <11 - München über Ver¬ 
erbung und Bestimmung des Geschlechts: N e-rnst - Berlin Über 
Entwicklung der Thermodynamik: Holl y - Leipzig. M ii 11 e r - 


Graz, M i e ß n e r - Hannover über die Fortschritte der Serum¬ 
therapie (der letztere unter Berücksichtigung der Veterinär¬ 
medizin), auf die hier einzugehen zu weit führen würde. 

Nachmittags gingen dann die einzelnen Abteilungen an die 
Arbeit. In der Abteilung 33 für Veterinärmedizin bildeten 
den Lokalvorstand die Herren Einführenden Korpsstabsveterinäre 
F e 1 d t m ann. Departementstierarzt Veterinärrat Dr. F o t li, 
Sehlachthofdirektor Ulrich und der Schriftführer Dr. 
F ü r s t e n a u. Korpsstabsveterinär F e 1 d t m a n n , der sieh um 
die Abteilung sehr verdient gemacht hat, begrüßte die Kongreß 
teilnehmer. Nach einigen geschäftlichen Mitteilungen trat man in 
die Behandlungen der wissenschaftlichen Gegenstände*) ein. All¬ 
gemein wurde es beklagt, daß, wie auf den meisten früheren Natur- 
forscherversammlmigen, so auch hier die Beteiligung von seiten 
der Tierärzte so Überaus gering war. Insbesondere erschien es un¬ 
verständlich, daß von seiten unserer Hochschulen und ähnlicher 
Institute, den Quellen der Veterinärwissenschaft, für diese Kon¬ 
gresse so wenig Interesse gezeigt wird. Es kann so nicht vvunder- 
nehnien, daß auch die Tierärzte, die aus diesen Quellen schöpfen 
möchten, es nicht iiir lohnend halten, die Kongresse zu besuchen, 
und daß dann unsere Abteilung hei solchen Gelegenheiten als be¬ 
scheidenes Mauerblümchen vegetiert. Wenn überhaupt, so ist 
gerade hier Männern der Wissenschaft Gelegenheit geboten, von 
ihrem geistigen Reichtum den andern mitzuteilen. 

Unsere Abteilungssitzungen fanden einen schönen Abschluß in 
einem Kollegeii-Abend, zu dem der Tierärztliche Verein für die 
Provinz Westfalen die Kongreßteilnehmer mit ihren Damen ein¬ 
geladen hatte. 

Der Kongreß seihst wurde am 21. morgens durch eine all¬ 
gemeine Versammlung geschlossen, in der u. a. Prof. Dr. H e i d e r 
der Stadt und der Universität für die freundliche Aufnahme und 
den Teilnehmern für ihre rege Mitarbeit dankte. 

Dr. Fürste n a u (Münster). 

Tierärztekammer für die Provinz Westfalen. 

Bericht über die Sitzung vom 5. Oktober 1912. 

Die zweite Sitzung fand am 5. Oktober d. J., vormittags 
11 Uhr, in Münster im Hotel Continental statt. Erschienen waren 
sämtliche Mitglieder, nämlich die Herren Volmer, Vorsitzender, 
Clausen, J u n k, N u 11, T h e i s s e n , Kasselmann, 
Schmidts, Voß, Eilert und Langenkamp. 

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung, begrüßt die Anwesenden 
und erörtert vor Eintritt in die Tagesordnung in längerer Aus- 
iuhrung die viel umstrittene Frage des Arbeitsprogramms der 
Kammern. Nachdem bei der Konstituierung des Kammeraus¬ 
schusses am 18. Juni d. J. der Herr Minister durch seinen Vertreter, 
den Herrn Ministerialdirektor Dr. Schröter, der neuen Zwangs¬ 
organisation die Aufgabe gestellt habe, lasse sich bei richtiger 
Deutung der §§ 2 und 4 der Königlichen Verordnung vom 2. April 
1911 die Gesamttätigkeit der Kammern in 2 große Teile zerlegen, 
nämlich: 

1. Die Wahrung der Ehre und des Ansehens de s 
tierärztlichen Standes und 

2. die Wahrung und Vertretung der wirtschaft¬ 
lichen b z w. materiellen S t a n d e s i n t e r e s s e n. 

Was den 1. Teil des Programms betreffe, so würden 
die Kammern häufig in die Lage kommen, wegen erhobener An¬ 
schuldigungen gegen Standesgenossen zu Gericht sitzen zu müssen. 
Sie würden dann in jedem Einzelfalle genau zu prüfen haben, ob ein 
Verstoß gegen die guten Sitten im allgemeinen, oder fine Über¬ 
tretung der Standessitte und eine Verletzung der Standesehre als 
vorliegend zu erachten sei, indem der Angeschuldigte sich in seinem 
Verhalten der Achtung, des Ansehens und des Vertrauens unwürdig 
gezeigt habe. Es sei keine Frage, daß diese W r ahrung der idealen 
Interessen durch die Einführung einer Standesordnung wesentlich 
gefördert würde. Sollte dieselbe aber durchführbar sein, müsse sie 
schon eine gesetzlich bindende Kraft besitzen.. Es sei daher zweck¬ 
mäßig. hiermit so lange zu warten, bis die Verleihung der diszipli¬ 
nären Strafgewalt, die ja ebenfalls nur im W r ege der Gesetzgebung 

*) Die Referate hierüber befinden sich vorn in dieser und der 
vorigen Nummer auf Seite 855, bezw, 826. Die Schriftleitung. 
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möglich, der Wirklichkeit näher genickt sei. Vorläufig müßten 
sieh die Kammern mit der ihnen gemäß § 4 der Königlichen Verord¬ 
nung zustehenden und keineswegs zu unterschätzenden Straf¬ 
befugnis begnügen. 

Der 2. Teil des Arbeit» Programms umfasse die Er¬ 
örterung aller Fragen und Angelegenheiten, die mehr in wirtschaft¬ 
licher bzw\ materieller Hinsicht den tierärztlichen Beruf oder das 
öffentliche Veterinärwesen angehen. Den Kammern würde hier 
häufig die Aufgabe zufallen, eine Vermittelung zwischen der Staats¬ 
regierung und den Tierärzten auszuüben, vorausgesetzt, daß es sich 
um die Vertretung der tierärztlichen Gesamtinteressen handele. 
Wenn in solchen Fällen alle Kammern in ihren Beschlüssen über¬ 
einst imniten, so würde die der Staatsbehörde vom Kammmeraus- 
schuß unterbreitete Vorlage als eine von der gesamten Tierärzte¬ 
schaft gewünschte angesehen, und, falls dieselbe in den Grenzen 
des Erreichbaren läge, auch Berücksichtigung finden. 

Punkt 1 der Tagesordnung: Geschäftliche Mittei¬ 
lung e n : Der Vorsitzende berichtet über die Tätigkeit des Vor¬ 
standes, der bis zur Konstituierung des Kammerausschusses am 
18. Juni d. J. sich nicht für berechtigt gehalten habe, eine Sitzung 
anzuberaumen. Zwei an die Kammer gerichtete Anträge konnten 
auf schriftlichem Wege erledigt werden, da nach dem Sachverhalt 
kein Zweifel bestand, denselben nicht zu entsprechen, ln dem einen 
Falle wurde ein Protest gegen die Ausführungen eines Abgeordneten 
gelordert, der nach Zeitungsberichten eine scharfe Kritik über die 
Kreistierärzte bei Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche geübt 
haben sollte. Da nach dem eingeforderten Stenogramm über die 
fragliche Sitzung des Abgeordnetenhauses die Äußerungen nicht so 
gefallen waren, wie sie die Zeitungen veröffentlicht, und ins¬ 
besondere der Herr Minister die Angriffe in genügender Weise zu¬ 
rückgewiesen hatte, hielt der Vorstand die Angelegenheit für 
erledigt. 

Der zweite Fall betraf einen angeblichen Verstoß gegen die 
tierärztlichen Pflichten. Ein Tierarzt sollte bei der Untersuchung 
einer lahmen Kuh die Maul- und Klauenseuche nicht erkannt haben, 
die zwei Tage später amtstierärztlich festgestellt wurde. Der Vor¬ 
stand wurde sich dahin schlüssig, daß aus den kurzen Befund¬ 
angaben sich nicht folgern lasse, ob der Angeschuldigte pflicht¬ 
widrig gehandelt habe. Eine ehrenrührige Handlung lag jedenfalls 
nicht vor. 

Die Kammer stimmte diesen beiden Entscheidungen des Vor¬ 
standes zu. 

Punkt 2. Beschlußfassung über die Annali in e 
d er vom K a m m e r a u s s c h u ß e n t w o r f e n e n Ge¬ 
schäftsordnung: Dieselbe wird en bloc angenommen. 

Punkt 3. Festsetzung des Jahresbeitrags: Es 
wird beschlossen, für den Wahlzeitraum 1912, 1913 und 1914 einen 
jährlichen Beitrag von 10 Mark zu erheben. 

Punkt 4. Anschuldigung gegen einen Tierarzt 
wegen Verletzung der Standesehre: Ein Tierarzt hat 
nach vorhergegangenen, in keiner Weise begründeten Differenzen 
mit einer Viehversicherungs-Gesellschaft in einem Schreiben scharfe 
Drohungen ausgesprochen und erklärt, die Gesellschaft zu schädigen, 
soweit dieses in seinen Kräften stände. Die Kammer mißbilligt 
dieses standesunwürdige Benehmen und beschließt, den Tierarzt zu 
ersuchen, die Drohungen zurückzunehmen, andernfalls weitere 
Schritte gegen denselben unternommen werden sollen. (Der Wider¬ 
ruf ist inzwischen erfolgt.) 

Punkt 5. Umgestaltung der alten tierärzt¬ 
lichen T a x e v o m Ja h r e 1815: Herr Veterinärrat N u 11 er¬ 
stattete einen ausführlichen Bericht über die Notwendigkeit der 
Annullierung der alten amtlichen Taxe, sowie über die Grundsätze, 
nach denen die neue Taxe zu gestalten wäre, ln seiner Eigenschaft 
als Vorsitzender des tierärztlichen Vereins der Provinz Westfalen 
hat N u 11 sich mit der Frage des tierärztlichen Taxewesens viel 
beschäftigt, da cs ihm zu verdanken ist, daß im Jahre 1907 für die 
Tierärzte der Provinz Westfalen eine Minimaltaxe zur Selbsthilfe 
aufgestellt wurde. Der von dem Referenten ausgearbeitete Ent¬ 
wurf wurde einstimmig angenommen und soll dem Kammerausschuß 
zur weiteren Veranlassung vorgelegt werden. Herr Veterinärrat 
N u 11 erklärte sich bereit, auch das gesamte Aktenmaterial, das 


der gesamten Minimaltaxe als Unterlage gedient hat, dem Kammer¬ 
ausschuß zur Verfügung zu stellen. 

Punkt 6. Verleihung des Titels Veterinärrat 
an ältere, nicht beamtete Tierärzte. Referent Herr 
Tierarzt Junk: Nach längerer Debatte wird folgender Beschluß 
gefaßt, der dem Kammerausschuß mit der Bitte unterbreitet werden 
soll, zunächst die übrigen Kammern zu veranlassen, zu dieser Frage 
Stellung zu nehmen. 

Nachdem durch die Errungenschaften der letzten Jahre die 
Tierärzte in der Ausbildung und Vorbildung den Aerzten gleich¬ 
gestellt sind, dürfte mit Schaffung der bevorstehenden Regierung* 
Veterinärratsstellen der Verleihung des Veterinärratstitels an ältere, 
nicht beamtete Tierärzte kein Hindernis mehr im Wege stehen. Da 
diese Tierärzte, die im Staats- und Kommmunaldienst jetzt mehr 
wie früher tätig sind, wegen der überwiegend großen Mehrzahl den 
tierärztlichen Stand repräsentieren, würde die Verleihung des Iiats- 
titels an praktische und andere nicht beamtete Tierärzte zur Hebung 
des Ansehens des gesamten tierärztlichen Standes und des Stande* 
bewußtseins wesentlich beitragen und die Gleichstellung mit den 
anderen akademischen Berufen nach außen hin zum Ausdruck 
bringen. 

Gleichzeitig wünscht die Kammer eine ausgiebigere V erleihung 
von Ordensauszeichnungen an Tierärzte. 

Punkt 7. Kontrolle der Apotheken der prakti 
zierenden T i e r ä r z t e durch beamtete Tierärzte. 
Einem Bedürfnis entsprechend, soll beim KammerausscbuÜ bean¬ 
tragt werden, dahin wirken zu wollen, daß in der demnächst er¬ 
lassenen Dienstanweisung für die beamteten Tierärzte die 
Bestimmung aufgenommen wird, die tierärztlichen Hausapotheken 
der Aufsicht des Departementstierarztes, und die gesamte Tätigkeit 
der Tierkurpfuscher der Kontrolle des Kreidtierarztes unterstellen. 

Punkt 8. Übertragung der Kontrolle der zu 
einer Sammelmolkerei gehörigen Tier bestände 
an die zuständigen Tierärzte des betreffenden 
Praxisbezirks. Nachdem Herr Tierarzt T h e i s s e n eingehend 
über diesen Punkt der Tagesordnung referiert, wird auf Vorschlag 
des Herrn VeteriiMirrats N u 11 beschlossen, das Ergebnis der Ver¬ 
handlungen über diesen Gegenstand in der nächsten Versammlung 
des Provinzialvereins abzuwarten. Der Vorstand wihl beauftragt 
und ermächtigt, alsdann die Angelegenheit weiter zu verfolgen und 
das Erforderliche zu veranlassen. 

Punkt 9. Bekämpfung des Kurpfuschertums. 
Der Vorsitzende referiert über das Schicksal des Entwurfs eines 
Kurpfusehergesetzes. Es bestehe wohl kein Zweifel darüber, daß 
es sich um die Behandlung einer äußerst schwierigen Materie 
handele, der eine durchführbare Gesetzesform zu geben, fast un¬ 
möglich erscheine. Vorab müsse jeder an seinem Teile deu Kampf 
gegen die Kurpfuscherei aufnehmen. Die Versammlung warnt aber, 
hierbei Mittel anzuwenden, mit denen vielleicht das Gegenteil 
erreicht würde. Hierher gehört auch der vorliegende Antrag: „Die 
Kammer möge durch allgemein gehaltene Zeitungsartikel die Tier¬ 
besitzer vor dem Ankauf der vielfach von Apotheken angepriesenen 
Heilmittel gegen Tierkrankheiten aller Art unter Hinweis auf die 
Getahren bzw. Schäden dringend warnen.“ 

Die Kammer beschließt, diesem Antrag nicht zu entsprechen, 
da eine öffentliche, zum Nutzen des Publikums erlassene Warnung 
nicht in den Geschäftskreis der Kammer gehöre und zur Bekämpfung 
des Pfuschertums nicht geeignet sei. 

Punkt 10. Anträge für die nächste Sitzung 
werden nicht gestellt. Als Kassenrevisoren werden die Herreu 
Veterinärrat Langenkamp und Schlachthof-Direktor Eilert 
gewählt. 

Schluß der Sitzung 2)4 Uhr. 

Volmer, Vorsitzender. Clausen, Schriftführer. 

Tierärztlicher General verein fftr die Provinz Hannover. 

Bericht über die 51. Generalversammlung. 

Der tierärztliche Generalverein für die Provinz Hannover hielt 
am Sonnabend, den 3 August 1912, im Hörsaal des Hygienischen 
Instituts der Königl. Tierärztlichen Hochschule zu Hannover unter 
Leitung seines Vorsitzenden, Geheiinrat Esser, seine 51. ordent¬ 
liche Generalversammlung ab. 


J 
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Erschienen waren hierzu die Mitglieder: 

1. Albrecht -Hannov. Münden, 2. I)r. Bauer-Uslar, 
3. B e h m e - Sehnde, 4. Veterinärrat Behrens - Hildesheim, 
5. B e y e - Wittingen, 6. Blumenberg- Holle, 7. B o r g h o 1 d - 
Lindau, 8. Dr. B r a n d e s - Walsrode, 9. B r i n k o p - Lüneburg, 

10. Dr. B r ü'c her- Hannover, 11. Bürger-Gr. Goltern, 
12. Döhrmann - Salzgitter, 13. Dr. Dunker - Hannover, 14. Dr. 
Ehlers- Göttingen, 15. E h 1 i n g - Uelzen, 16. E i l m a nn - Springe, 
17. Engel- Coppenbrügge, 18. Geheimrat Dr. Esser- Göttingen, 
19. Dr. Fobbe - Linden, 20. Dr. F r e e s e - Klaustal, 21. F r i e s e - 
Alfeld, 22. Grote-Nordstemmen, 23. Dr. H a a r s t i c k - Hildesheim, 
24. Hartwig- Gehrden, 25. Dr. Heuer- Visselhövede, 26. H ö 1 - 
s c her- Iburg, 27. T1 s e - Göttingen, 28. Dr. Jacobs- Hildesheim, 
29. Geheimrat Dr. Kaiser- Hannover, 30. Kaiser- Northeim, 
31. Kasten- Echte. 32. Klusmann - Gronau, 33. Dr. Knobbe- 
Lehrte, 34. Koch- Hannover, 35. Köhl e r - Algermissen, 36. Prof. 
Künnemann - Hannover, 37. Mac h e n s - Elze, 38. Prof. Dr. 
M a 1 k m u s - Hannover, 39. M a r k s - Hannover. 40. Veterinärrat 
Matthiesen - Hannover, 41. Melchert - Hildesheim, 42. Men¬ 
zel- Papenburg, 43. Prof. Dr. M i e ß n e r - Hannover, 44. Müller- 
Duderstadt, 45. Müller- Bergen, 46. Müssemeier- Hannover, 
47. Nagel- Osterode, 48. Dr. Norner- Barsinghausen, 49. Dr. 
Dehmke -Braunschweig, 50. Prof. Dr. Oppermann -Hannover, 
51. Reimers- Freiburg, 52. Veterinärrat R o m a n n - Aurich, 
53. Dr. Schmidt- Rodenberg, 54. S c h ö 111 e r - Oberndorf, 
55. Schöttler - Stade, 56. Dr. 8 c liwarz - Peine, 57. S p e r i n g - 
Wilhelmshaven, 58. Stolle- Eldagsen, 59. Dr. T a p k e n - Varel, 
60. T ö 11 n e r - Brake, 61. W i e g e r i n g- Einbeck, 62. Wiet- 
h ü c h t e r - Gronau, 63. Wilde- Syke. Als Gäste waren an¬ 
wesend die Kollegen: 64. Dr. B r a n d t - Hannover, 65. Dr. De- 
meker, 66. Dralle- Einbeck, 67. Dr. G1 ä ß e r - Hannover, 
öS. Dr. Karsten -Hannover, 69. Lampe-Hamburg, 70. Dr. 
I, i e b e r t - Hannover, 71. Möller, 72. M ü 11 e r - Horneburg, 
73. Rahne- Zeven, 74. Schröder- Stadtoldendorf, 75. Dr. 
S i e b e 1, 76. S t a b 1, 77. W ü s t h o f f. 

Einen telegraphischen Gruß hatte Geheimrat L y d t i n - Baden- 
Baden der Versammlung übermittelt. Zwei Mitglieder des Vereins 
sind im letzten Jahre verstorben. Es sind dies Kreistierarzt Geh- 
rig-Goslar und Dr. C o b 1 e n z e r - Hildesheim. Die Versamm¬ 
lung ehrte das Andenken der Verstorbenen durch Erheben von den 
Sitzen. Ausgeschieden aus dem Verein sind die Kollegen Arndt- 
Gifhorn, Dr. B a r t e 1 s - Posen, Ha r t m a ji n - Homberg, Veterinär- 
rat Holtzhauser - Erfurt, Dr. J a c o b i - Tostedt, Scliapor- 
Burgdorf, Tilgner- Osnabrück und der langjährige Schriftführer 
des Vereins Dr. Heine- Duisburg. Außerdem sind noch vier 
andere Kollegen wegen Beitragsverweigerung gestrichen. 

Zur Aufnahme in den Verein hatten sich folgende 29 Kollegen 
gemeldet: Dr. A s c h o f f - Herzberg, Brömstrup - Hildesheim, 
Buerschaper - Hildesheim, Dr. Fresse - Klaustal, Dr. H a r t - 
w i g - Moringen, Dr. H e 1 m i c h - Northeim, Jaenichen -Elbinge¬ 
rode, Kallenbach - Harsum, Ka s t e n - Echte, Lange- Mar¬ 
koldendorf. L ö h r - Seesen, Dr. Marquardt - Bockenem, Oel- 
k e r 8 - Dransfeld, R e i e h e - Ilfeld, Rein b old- Peine, Steck- 
h a n - Schladen, Stöwener - Sibbesse, I)r. T h i r o - Kl. Lafferde, 
Traupe - Greene, U t h o f f - Hildesheim, Wiethüchter - Gro¬ 
nau, Dr. Wurth- Baddeckenstedt, Dr. Fischer- Lüneburg, Dr. 
Heuer- Visselhövede, Prof. Dr. Mießner- Hannover, Prof. Dr. 
Oppermann - Hannover, Schöttler- Stade, Dr. Tapken- 
Varel und T ö 11 n e r - Brake. 

Sämtliche Herren wurden einstimmig auf genommen und zählt 
nunmehr der Verein 213 Mitglieder. 

Dr. Brücher erstattete dann den Kassenbericht. Die 
Einnahmen des Vereins betrugen im letzten Jahre 1750,38 M., die 
Ausgaben 1562,48 M., so daß ein barer Kassenbestand von 187,90 M. 
verbleibt. Die Unterstützungskasse hatte 1543,34 M. vereinnahmt 
und 917,60 M. verausgabt, sodaß in ihr ein Kassenbestand von 
625,74 M. vorhanden ist. Außerdem besitzt der Verein einen 
Reservefonds von 300 M., ein Stammkapital von 3600 M. und eine 
Unterstiitzungskasse von 13 000 M., so daß ein Vermögen von 
17 713,64 M. vorhanden ist. Die Revisoren Veterinärrat Rom an n 
und Dr. Jacobs beantragten nach Prüfung der Kasse die Ent¬ 
lastung des Rendanten. Es wurde dann noch beschlossen, aus 
dem Kasenbestand der Unterstützungskasse 400 M. zum Ankauf 
eines Wertpapiers zu verwenden. 

Hierauf wurde beschlossen, im nächsten Jahre das 80jährige 
Bestehen des Vereins in etwas größerem Rahmen zu begehen. Zur 
Vorbereitung dieses Festes wurde eine Kommission gewählt, die 
aus den Herren Veterinärräten Behrens und Matthiesen und 
den Kollegen Koch, Dr. Brücher und Mächens besteht. 
Sodann wird auf Antrag von Veterinärrat B e h r e n s der alte Vor¬ 


stand, bestehend aus Geheimrat Esser als Präsident, Geheimrat 
Kaiser als Vizepräsident, Dr. Brücher als Rendant und 
Mächens als Schriftführer per Akklamation wiedergewählt. 

Hierauf referierte Kreistierarzt Melchert über das neue 
Reichs -Viehseuchengesetz und dann Prof. Dr. Mieß¬ 
ner über das Tuberkulose tilgungsverfahren nach 
dem neuen Reichs-Viehseuchengesetz. Mit dem letzten Vortrage 
verband Prof. Dr. Mießner klinische und bakteriologische Demon¬ 
strationen. Zu diesem Zwecke waren drei Kühe angeschafft, von 
denen zwei während der Versammlung getötet wurden. Beiden 
Rednern sprach der Vorsitzende für die außerordentlich sorgfältig 
ausgearbeiteten und hochinteressanten Vorträge den Dank der 
Versammlung aus. 

Dann schloß der Präsident die Versammlung. Ein großer Teil 
der Mitglieder vereinigte sich dann noch im Brauergildenhause zu 
einem gemeinschaftlichen Abendessen. 

Elze, im August 1912. Der Schriftführer: M a c h e n s. 

Verein Thüringer Tierärzte. 

81. Versammlung am Sonntag, den 17. Novembgr 1912, im 
Erfurter Hof zu Erfurt. Beginn 11 Uhr. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. Tagung des deutschen Veterinärrates in 
Eisenach. 

2. Besprechung des Viehseuchen-Gesetzes und der dazu er¬ 
lassenen Ausführungs-Bestimmungen. 

Ref. Veterinärrat Holtzhauer. 

3. Verschiedenes. 

Um 2/2 Uhr gemeinsames Essen mit Damen. 

Der Vorstand. Holtzhauer, Veterinärrat. 

IV. Kursus der serologischen Untersuchungsmethoden fUr Tierärzte an 
der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelms Instituts für Land¬ 
wirtschaft In Bromberg 

in der Zeit vom 2. bis 7. Dezember 1912. 

Stunden-Plan. 


Stunde 

Montag, 

2. Dezember 

Dienstag, 

3. Dezember 

Mittwoch, 

4. Dezember 

10-11 

Dr. Pfeiler. 
Allgemeines über 
Antikörper. 

Dr Pfeiler. 
Nachweis des Milz¬ 
brandes mittelst der 

Dr. R e h 8 e. 
Bakteriologischer 
Nachweis des 
Rotlaufes. 

11-12 


Präzipitations¬ 

methode 

12-1 

Dr. Pfeiler. 

Die Gewinnung 
der Antikörper. 

Drescher. 

W ertbestimmung 
des präzipitieren- 
den Milzbrand¬ 
serums. 

Drescher. 
Nachweis des Rot¬ 
laufes mittelst der 
Präzipitations¬ 
methode. 

4-5 

Dr. K o h 1 s t o c k. 
Bakteriologischer 
Nachweis der 
Milzbranderreger. 

Dr. Pfeiler. 1 
! Wertbestimmung | 
des Milzbrand- , 
immunserums. 

Dr. Pfeiler. 
Wertbestimmung 
des Rotlauf¬ 
immunserums. 

5-6 

Stande 

Donnerstag, 

5. Dezember. 

Freitag, 

6. Dezember. 

Sonnabend, 

7. Dezember. 

10-12 

Dr. Pfeiler. 

Die Unterscheidung 
der Eiweißarten mit¬ 
telst der Präzipi¬ 
tationsmethode 
(Pferdefleisch¬ 
nachweis). 

Dr. Kohlstock. 
Die Unterscheidung 
der Fleischvergifter 
mittelst der Agglu¬ 
tinationsmethode. 

Dr. Pfeiler. 
Der Nachweis der 
Rotzkrankheit mit¬ 
telst der Komple¬ 
mentablenkungs¬ 
methode. 

12—1~ 

Drescher. 
Nachweis der Rotz¬ 
krankheit mittelst 
der Präzipitations¬ 
methode. 

Dr. Pfeiler, 
i Hämolytische 
Versuche. 

Dr. Pfeiler. 
Serodiagnostik der 
Echinokokken¬ 
krankheit. 

4-5 

Dr. W e b e r. 
Nachweis der Rotz¬ 
krankheit mittelst 
der Agglutinations- 
metbode. 

Dr. Pfeiler. 
Bakteriolytische 
Versuche. 

Drescher. 
Agglutin. u. Kompl. 

Ablkg. beim in¬ 
fektiösen Abortus. 

5-6 

Dr. Pfeiler. 

Die Biologie der 
Fleischvergifter. 

Dr. Weber. 
Die Titration des 
Komplements. 

Dr. Pfeiler. 
Serologische Unter¬ 
suchungen bei 
Schweinepest. 
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Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermaiui. 

Tnberkalose unter den in der Zeit Tom 1. Juli 1911 
bis 30. April 1912 eingeföhrten Quarantän er Indern. 

Veröffentlichungen des Kaiserlichen Gesundheitsamts, 36. Jahrgang. 

Auf die unter dem 6. April 1911 vom Bundesrat beschlossenen 
neuen Quarantäne Vorschriften für die Untersuchung der auslän¬ 
dischen Kinder, welche aus Dänemark, Schweden und Norwegen 
in die Seequarantäneanstalten eingeführt werden, ist bereits in 
Nr. 27 B. T. W. hingewiesen worden. Es wird auf diese nochmals 
Bezug genommen. Hiernach werden die eingeführten Rinder seit 
dem 1. Juli v. J. nicht mehr der Tuberkulinprobe unterworfen, 
sondern auf klinisch feststellbare Tuberkulose untersucht. Zu den 
bisherigen sechs Seequarantäneanstalten ist noch eine siebente im 
Mai 1912 in Saßnitz auf Rügen hinzugekommen, in welcher außer 
dänischen Rindern auch noch Rinder aus Schweden und Norwegen 
zugelassen werden. Das gleiche ist jetzt auch für die See¬ 
quarantäneanstalten in Rostock und Lübeck erfolgt. 

Im 3. Vierteljahr 1911 sind in die Quarantäneanstalten 
Altona-BalTrenfeld, Apenrade, Flensburg. Kiel, Lübeck und Rostock 
22 605 Rinder eingeführt worden. Vor Erledigung der Quarantäne 
wurden 360 eingeführte Rinder notgeschlachtet, darunter in Kiel 
337 Rinder wegen Ausbruchs der Maul- und Klauenseuche. Ge¬ 
fallen sind 7 Tiere. Auf Tuberkulose wurden lebend untersucht 22 238 
Rinder. Unter diesen wurden 132 = 0,59 Proz. tuberkulös oder tuber¬ 
kuloseverdächtig befunden. 22 106 Rinder wurden nach Erledigung 
der Quarantäne für die Ausfuhr nach den berechtigten Schlachthöfen 
freigegeben. Von letzteren sind 4 gefallen, und 14 589 nach dem 
Schlachten tuberkulosefrei befunden. 33,9 Proz. der beschauten 
Rinder waren tuberkulös (7512). Unter den aus Altona-Bahrenfeld 
nach Hamburg abgesandten Rindern befand sich auch ein milz¬ 
brandkrankes Tier. Außerdem wurden 33 Rinder nach dem Schlacht¬ 
haus in Luxemburg gesandt und 5 Rinder in der Seequarantäne¬ 
anstalt Apenrade notgeschlachtet. Diese 38 Rinder erwiesen sich 
nach der Schlachtung tuberkulosefrei. Die meisten Quarantäne¬ 
rinder, 5345, kamen nach dem Schlachthof in Hamburg. Hier 
wurden 1178 = 22 Proz. tuberkulös befunden. Die Zahl der im 
Schlachthaus zu Iserlohn abgeschlachteten und nach der Schlach¬ 
tung tuberkulös befundenen Quarantänerinder betrug 57 Proz. Auch 
bei den in den Schlachthöfen in Bochum, Chemnitz, Flensburg, 
Hagen, Lübeck und Rostock geschlachteten Quarantänerindern 
wurden größere Prozentsätze tuberkulöser Tiere ermittelt. Von 
den in den Schlachthöfen für untauglich befundenen Rindern aus 
den Seequarantäneanstalten wurden 5 wegen Tuberkulose ver¬ 
worfen und unschädlich beseitigt, von bedingt tauglichen wurden 
9 unschädlich beseitigt und 8 wieder ausgeführt, von 15 minder¬ 
wertigen wurden 10 unschädlich beseitigt und 5 wieder aus¬ 
geführt. Von 59 Quarantänerindern wurden Fleisch viertel be¬ 
anstandet. davon 1 als untauglich, 76 als bedingt tauglich und 11 
als minderwertig. Von den beanstandeten Vierteln wurden 56 un¬ 
schädlich beseitigt und 31 wieder ausgeführt. 148 Viertel wurden 
von den beanstandeten Rindern für genußtauglich erklärt. 

Im 4. Vierteljahr 1911 wurden in die vorgenannten 
sechs Quarantäneanstalten 28 977 Rinder aus Dänemark ein¬ 
geführt. Von den eingeführten Tieren sind 25 899 lebend 
untersucht worden. Vor Erledigung der Quarantäne wurden 
3066 Rinder notgeschlachtet, 12 sind gefallen. Die Not¬ 
schlachtungen sind an 3017 wegen Ausbruch der Maul¬ 
und Klauenseuche erfolgt. Von diesen entfallen auf Kiel 166, auf 
Lübeck 2213 und auf Rostock 638. Unter den notgeschlachteten 
Kindern befanden sieh bei der Fleischbeschau 1120 mit Tuberkulose 
behaftet = 36,53 Proz. Unter den übrigen auf Tuberkulose lebend 
untersuchten 25 899 Rindern sind 234 = 0,90 Proz. tuberkulös 
oder tuberkuloseverdächtig befunden worden. 25 665 Rinder sind 
nach Erledigung der Quarantäne für die Ausfuhr nach Schlacht¬ 
höfen freigegeben worden. Hiervon sind in Apenrade 4 Rinder 
gefallen. 25 notgesehlachtet und 151 wegen Ausbruchs der Maul¬ 
und Klauenseuche abgeschlachtet w r orden. 66 dieser Rinder waren 
tuberkulös _ 36.7 Proz. 

Vnri den nach anderen Schlachthöfen versandten 25 485 Rindern 
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sind 5 gefallen, 18088 wurden bei der Fleischbeschau tuberkulose- 
frei befunden, 7392 waren tuberkulös = 29 Proz. Auch im 
4. Vierteljahr kam die größte Zahl von freigelassenen Quarantäne¬ 
rindern nach dem Schlachthof in Hamburg und zwar 9620. Von 
diesen sind nach dem Schlachten 1836 tuberkulös befunden worden 
— 19 Proz. Von den im Schlachthof Iserlohn abgeschlachtet en 
Quarantänerindern wurde bei der Fleischbeschau die Hälfte tuber¬ 
kulös befunden. Sehr hohe Prozentzahlen ergaben sich auch in 
den Schlachthäusern in Bochum, Flensburg, Hagen, Lübeck. 
Osnabrück, Rostock und Witten. In den Schlachthöfen Cöln. 
Düsseldorf und Lübeck wurden nach der Schlachtung 5 als un¬ 
tauglich befunden, bedingt tauglich waren in 6 Schlachthöfen 26 
und minderwertig in 7 Schlachthöfen 25. Von den bedingt tauglich 
befundenen Tieren wurden 17 unschädlich beseitigt und 9 w ieder 
ausgeführt, von den minderwertigen 15 beseitigt und 10 ausgeführr. 
Von 74 Quarantänerindern wurden 1 Fleisch viertel als untauglich, 
93 als bedingt tauglich und 32 als minderwertig in den Schlacht¬ 
höfen beanstandet. 170 Viertel von beanstandeten Rindern wurden 
für geuußtauglich erklärt. 

Im 1. Vierteljahr 1912 w'urden in die vorgenannten 
6 Quarantäneanstaltcn 29 914 Rinder eingeführt und zwar 
ausschließlich aus Dänemark. Von diesen sind 29 504 auf 
Tuberkulose lebend untersucht worden, 399 wurden vor Er¬ 
ledigung der Quarantäne notgeschlachtet, darunter in Rostock 
346 wegen Feststellung der Maul- und Klauenseuche. 11 Rinder 
sind im ganzen gefallen. Von den auf Tuberkulose lebend unter¬ 
suchten Rindern sind 253 = 0,86 Proz. als tuberkulös oder tuber¬ 
kuloseverdächtig befunden worden. 29 251 wurden nach Erledigung 
der Quarantäne für die Ausfuhr in die berechtigten Schlachthöfe 
freigegeben. Von diesen Rindern sind 16 gefallen, 20 725 waren 
nach der Schlachtung tuberkulosefrei, 8510 — 29,11 Proz. dagegen 
tuberkulös. Nicht versandt wegen Notschlachtung usw. wurden 
32 Rinder, hiervon sind 3 gefallen, 10 bei der Fleischbeschau als 
tuberkulös befunden worden. Von den 399 in den Quarantäne¬ 
anstalten vor Erledigung der Quarantäne notgeschlachteten 
Rindern erwiesen sich hei-der Fleischbeschau 174 = 4B.61 l*roz. 
als tuberkulös. 

In 37 Schlachthöfen wurden 29 219 Rinder aus 6 See* 
quarantäneanstalten eingeführt, 13 hiervon sind vor der 
Schlachtung gefallen, 20 706 Rinder sind bei der Fleisch¬ 
beschau tuberkulosefrei und 8500 tuberkulös befunden worden. 
Ganze Tierkörperbeanstandungen kamen in 68 Fällen vor. 
8 ganze Tierkörper sind in 5 berechtigten Schlachthäusern 
untauglich, 17 in 6 Schlachthöfen bedingt tauglich befunden worden. 
11 wurden unschädlich beseitigt und 6 wurden wieder in das Aus¬ 
land ausgeführt. Als minderwertig wurden 43 der in die be¬ 
rechtigten Schlachthöfe eingeführten Rinder bezeichnet. Von 
diesen wurden 12 unschädlich beseitigt und 31 nach dem Her¬ 
kunftsland wieder ausgeführt. Als Grund der Beanstandung ist 
Tuberkulose angegeben. Bei 91 Rindern erfolgten Fleisch¬ 
viertelbeanstandungen. Von diesen wurden als bedingt 
tauglich 128 bezeichnet, 63 davon mußten unschädlich be¬ 
seitigt werden, 65 wurden ins Herkunftsland wieder ausgeführt. 
Als minderwertig wurden 39 Fleisch viertel beanstandet, 12 davon 
wurden unschädlich beseitigt, 27 ins Herkunftsland wieder aus¬ 
geführt. 197 Fleischviertel wurden als genußtauglich erklärt. 

Preuße. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. November 1912. 

Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte aind — letztere tn Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Königsberg i. Pr. 1 Gern.. 
1 Geh., Reg.-Bez. Marienwerder: Briesen 1, 1 (davon nui 
1 Gern., 1 Geh.), Schwetz 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Stettin: 
Randow' 1, 1. Reg.-Bez. Bromberg: Hohensalza 1, 1. Reg.-Bez. 
Breslau: Waldenburg 1, 1. Reg.-Bez. Oppeln: Oppeln 1. 1 
(1, 1). Neisse Stadt 1, 2 (1, 2). Reg.-Bez. Schleswig: Schles¬ 
wig 1, 1. Bayern. Reg.-Bez. Pfalz: Speyer 1, 1 (1, 1) (Verdacht. 
Mecklenburg - Schwerin. Schwerin 1, 1. Hamburg: Hamburg 

Stadt 1,1. Insgesamt: 12 Kreise usw.. 12 Gemeinden, 13 Ge¬ 
höfte: davon neu: 5 Gemeinden, 6 Gehöfte. 

Lungenseuohe, Pockenseuche und Besohllteuche. 

Frei. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 



14. NovembeT 1912. 
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Maul- und Klauenseuohe und Schwelneseuche (elnscbl. Sohwelnepest) 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Maul- and 
Klnaenseothe 

Sr h wein ws #be 
einwhL Schweinepest 

E £ 

Ge¬ 

mein¬ 

den 

i£ 

09 ^ 

|s 

■*i* 

A j 

Preußen: Königsberg . . . 

_ 

_ 

_ 

13 

93 

148 

Gumbinnen. 

— 

— 

— 

4 

4 

4 

Allenstein. 

— 

— 

— 

4 

13 

13 

Danzig. 

— 

— 

— 

12 

87 

114 

Marienwerder. 

— 

— 

— 

10 

ob 

61 

Berlin. 

— 

— 

— 

— 

— 


Potsdam. 

1 

3 

6 

12 

46 

64 

Frankfurt.. . 

1 

1 

2 

15 

31 

37 

Stettin. 

1 

1 

1 

5 

9 

11 

Köslin. 

— 

— 

— 

8 

49 

64 

Stralsund. 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Posen. 

— 

— 

— 

16 

24 

25 

Bromberg..’ . 

— 

— 


8 

16 

17 

Breslau. 

2 

2 

2 

18 

48 

49 

Liegnitz. 

2 

4 

8 

13 

37 

37 

Oppeln. 

— 

— 

— 

1t 

26 

31 

Magdeburg. 

— 

— 

— 

6 

10 

35 

Merseburg. 

1 

2 

5 

6 

11 

21 

Erfurt. 

1 

1 

1 

5 

9 

10 

Schleswig. 

— 


— 

17 

66 

83 

Hannover. 

— 

— 

— 

7 

9 

17 

Hildesheim. 

— 

— 

— 

4 

6 

9 

Lüneburg. 


— 

— 

11 

22 

33 

Stade . 

— 

— 

— 

8 

16 

25 

Osnabrück. 

— 

— 

— 

2 

4 

5 

Aurich. 

_ 

— 

— 

2 

4 

4 

Münster. 

2 

6 

10 

3 

:> 

5 

Minden . 

1 

2 

6 

5 

12 

17 

Arnsberg. 

— 

_ 

— 

10 

13 

16 

Kassel. 

5 

10 

49 

14 

26 

30 

Wiesbaden. 

— 

— 

_ 

10 

19 

23 

Koblenz. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Düsseldorf. 

1 

1 

1 

11 

25 

59 

Köln . 

1 

2 

5 

5 

5 

5 

Trier. 

— 

— 

— 

5 

6 

7 

Aachen. 

3 

4 

5 

2 

4 

4 

Sigmaringen. 

— 

— 


— 

— 

— 

Bayefti: 'Oberbayern . 

3 

3 ' 

14 

12 • 

42 

113 

Niederbayern. 

1 

2 

31 

8 

19 

58 

rioiz. 

Oberpfalz. 

o 

3 

4 

4 

5 

5 

Oberfranken. 

— 

— 

— 

2 

2 

4 

Mittel franken. 

3 

8 

93 

15 

22 

43 

Unterfranken 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwaben. 

5 

12 

17 

7 ! 

18 

27 

Sachsen: Bautzen ... 

— 

i 

— 

2 

8 

8 

Dresd en. 

— 


— 

5 

26 

32 

Leipzig. 

1 

1 

1 

2 

4 

5 

Chemnitz. 

— 

— 

— 

4 

13 

14 

Zwickau. 

— 

— 

— 

4 

7 

7 

Württemberg: Neckarkreis . 

— 

— 

— 

5 

13 

28 

Schwarzwaldkreis . . . 

1 

1 

1 

2 

6 

39 

Jagstkreis. 

— 

— 

— 

7 

15 

21 

Donaukreis. 

3 

5 

7 

1 

3 

4 

Baden: Konstanz .... 

— 

— 

— 

1 

1 

8 

Freiburg . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Karlsruhe. 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

Mannheim 

— 

— 

— “ 

2 

2 

2 

Hessen. 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

Mecklenburg-Schwerin . . . 

— 

— 

— 

7 

10 

15 

Sachsen-Weimar .... 

— 

— 

— 

2 

4 

4 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— i 

— 

— 

2 

5 

5 

Oldenburg .. . 

— i 

— 

_ 

3 

4 

5 

Braunschweig . 

2 

4 

5 

4 

18 

22 

Sachsen-Meiningen .... 

— | 

-— 

— 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenbuig .... 

— 

— 

— 

1 

4 

4 

Sacbsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Anhalt. 

— 

— 

— 

4 

4 

4 

Schwarzburg-Sondershausen . 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Scbwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 


1 

i 1 

1 

Waldeck . 

1 

1 

1 

— 

1 — 

— 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

_ 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

1 

1 1 

1 

Lippe . 

1 

1 

1 

6 

! 14 

18 

Lübeck . 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

Bremen . 

— 

— 

— 

2 

3 

8 

Hamburg . 

— 

— 

— 

1 

1 

5 

Elsaß-Lothringen . 

— 

— 

— 

2 

3 

34 

Deutsches Reich 

46 

81 

277 

411 

1098 

1638 

Davon in Preußen 

22 

39 

101 

285 

813 

1086 


Stand der Tierseuchen im Auslande. 

l)ie Zahl (1er betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist 
in der genannten Reihenfolge hinter den einzelnen Ländernamen 
aufgeführt. 

Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche (Groß¬ 
britannien), Ställe, Weiden, Herden (Schweiz, Frankreich), Besitzer 
(Luxemburg, Niederlande), Ställe (Norwegen), Bestände (Däne¬ 
mark). 

1. Rotz: Österreich, 30. Oktober 1912: 7, 12, 13; Rumänien, 
29. September bis 4. Oktober: 3, 3, 3; Schweiz. 21. Oktober bis 
27. Oktober: —: Großbritannien, 20. Oktober bis 26. Oktober: —; 
Belgien, 16. September bis 30. September: —. 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich, 30. Oktober: 13, 58, 
933: Rumänien, 29. September bis 4. Oktober: —: Schweiz, 21. Ok¬ 
tober bis 27. Oktober: 9, 37, 235, davon neu 4 Gemeinden, 34 Ge¬ 
höfte: Großbritannien, 20. Oktober bis 26. Oktober: —; Belgien, 
16. September bis 30. September: 2, 4, 6. 

3. Tollwut: Österreich, 30. Oktober: 15, 25, 64; Rumänien, 

29. September bis 4. Oktober: 3, 3, 5: Belgien, 16. September bis 

30. September: 2 Bezirke, 3 Gemeinden. 

4. Schafpocken: Rumänien, 29. September bis 4. Oktober: 19, 
100, 457. 

5. Beschälseuche: Rumänien. 29. September bis 4. Oktober: 1, 

6. 25. 


Gerichtliche Tiermedizin. 

Zur Frage des Gefahruberganges beim Tierkauf. 

Dr. Otto E. Vogel-Kreuznach, 
ln Nr. 35 B. T. W. 1911, S. 635, macht Falk auf „eine von der 
allgemeinen Auffassung scharf abweichende Ansicht“ Hank es 
betreffend den Gefahrübergang beim Tierkauf in § 5A seines 
„Sonderrechtes des Viehkaufs“ aufmerksam. 

Die Auffassung Hank es erschien mir in der Tat so sehr von 
der allgemeinen abweichend, daß ich beabsichtigte, die Frage näher 
zu untersuchen, aus Zeitmangel ließ ich die Sache aber liegen. 

Als ich jetzt nach Empfang des neuen Veterinär-Kalenders 
1912/13 von S chm alt z entdeckte, daß darin die Ausführungen 
obigen Artikels Aufnahme gefunden haben (Seite 138 unten), 
wmrde ich an diese Angelegenheit wieder erinnert. 

Ich will an dieser Stelle H a n k e s Meinung noch einmal 
wiederholen: sie geht dahin, daß 

„beim Viehkauf, wie nachdrücklichst betont werden muß, auch 
der Gefahrübergang sein besonderes, von der allgemeinen 
Regel scharf abweichendes Gepräge erhalten hat, daß hier so¬ 
weit eine Gewährleistung besteht, der Verkäufer die Gefahr 
trägt und umgekehrt der Käufer die Gefahr 
trägt, soweit eine Gewährleistung nicht be¬ 
steht. Wird z. B. das verkaufte Tier vor dem Gefahrübergang 
vom Blitz getroffen, so trifft sein Untergang den Verkäufer. 
Derselbe kann den Kaufvertrag nicht mehr erfüllen und verliert 
nach § 323 den Anspruch auf Gegenleistung. Erkrankt das 
Tier vor der Übergabe an Rotz, Dummkoller, oder einem andern 
Hauptmangel, so trifft die hierdurch verursachte Verschlechte¬ 
rung ebenfalls den Verkäufer, der Käufer braucht das mit 
dem Hauptmangel belastete Pferd nicht anzunehmen. Bricht 
dagegen das Pferd ein Bein, wird es lahm oder von einer 
Krankheit befallen, so ist der Käufer zur Annahme des Tieres 
verpflichtet. Ersatzansprüche wegen schuldhaft mangelhafter 
Leistung bleiben bestehen.“ 

Es ist hierzu zu bemerken, daß § 459, Abs. 1, B. G. B., auf den 
Hanke sich stützt, über das Tragen der Gefahr in der 
Zeit vom Kaufabschluß bis zur Übergabe nichts be¬ 
stimmt, vielmehr die Gewährpflicht des Verkäufers für 
Mängel ausspricht, die „zu der Zeit, zu welcher die Gefahr auf den 
Käufer übergeht,“ id est bei der übergäbe vorhanden sind; er 
knüpft also die Gewährspflicht an die Vollziehung derüber- 
g a b e. Vor dieser aber trägt der Verkäufer auch die Gefahr der 
zufälligen Verschlechterung nach § 446, Abs. 1, der durch § 482 
gar nicht tangiert wird; also auch der zufälligen Verschlechterung 
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durch solche Mängel, auf die sich die Gewährspflicht nicht erstreckt! 
Mit Eintreten eines derartigen Zufalles verliert der Verkäufer auch 
den Anspruch auf Zahlung des Kaufpreises, da er seine vertrags¬ 
mäßige Leistung nicht mehr erfüllen kann; § 323 B. G. B. Ob die 
zufällige Verschlechterung der gekauften Sache eine derartige ist, 
daß dem Käufer die Abnahme nicht mehr zugemutet werden kann, 
das heißt, auf der anderen Seite dem Verkäufer die Leistung un¬ 
möglich geworden ist, ist nach § 242 B. G. B. zu beurteilen. Nach 
diesem Paragraphen muß die Leistung so bewirkt werden, wie Treu 
und Glauben mit Rücksicht auf die Verkehrssitte es erfordern. 

Hiernach möchte ich zunächst einen Gewährsmann für vor¬ 
stehende Auseinandersetzung zu Wort kommen lassen: 

„Im Anschluß an den allgemeinen Grundsatz des § 323, 
wonach der Verkäufer bis zur Bewirkung der ihm obliegenden 
Leistung die Gefahr trägt („casum sentit dominus“), läßt der 
§ 446 die Übergabe für den Übergang der Gefahr entscheiden. 

Wir haben gesehen, daß das B. G. B. zur Voraussetzung 
des Eintritts der Gewährleistungspflicht den Umstand macht, 
daß die Sache zur Zeit des Gefahrüberganges mit Fehlem be¬ 
haftet ist oder die zugesicherten Eigenschaften vermissen läßt. 
Nun darf man aber aus der Identifizierung des für das Vor¬ 
liegen der Mängel entscheidenden Zeitpunktes mit dem Moment 
des Gefahrenüberganges nicht auf einen inneren Zusammen¬ 
hang zwischen beiden schließen.Meines Erachtens liegt 

hier*) eine Verquickung der Begriffe „Haften wegen Mängel“ 
und „Tragen der Gefahr“ vor. Mit Recht sagen auch die 
Motive, indem sie ihren Grundsatz, die entscheidenden 
Momente bei der Gewährleistung und bei dem Gefahrüber¬ 
gang übereinstimmen zu lassen, rechtfertigen: „Kann die 
Bindung der Haftpflicht an den Zeitpunkt des Gefahrüber¬ 
ganges auch nicht als Folge der bezüglich der Zeit des 
Gefahrüberganges geltenden Vorschriften bezeichnet werden, 
so dient sie jedenfalls zur Vereinfachung des Rechtes und zur 
Abschneidung chikanöser und verwickelter Prozesse.“ (Ehr¬ 
lich, „Die Gewährleistung wegen Mängel der Sache beim 
Kaufe“. Greifswald 1900.) 

Es liegen auch mehrere richterliche Entscheidungen vor, von 
denen Falk Kenntnis zu erhalten wünscht. Dieselben finden sich 
zusammengestellt in der Sammlung von S t ö 1 z 1 e : „Gerichtliche 
Entscheidungen über den Viehkauf.“ Mainz 1910. (Zentralbuch¬ 
handlung deutscher Rechtsanwälte.) Nur eine davon ist im Sinne 
Hank es ergangen seitens des Landgerichts Güstrow am 
28. April 1906 (Nr. 1, S. 26/06); und diese eine kennzeichnet Ver¬ 
fasser in einer Fußnote als nachgewiesenermaßen unrichtig; ihr 
stehen drei gegenteilige gegenüber, aus deren einer ich nach 
S t ö 1 z 1 e s Buch die interessierenden juristischen Ausführungen 
zitiere: 

„Ober-Landes-Gericht Celle, 6. Mai 1904, in Sachen Pape-Boye. 

Nach § 446, Abs. 1, B. G. B. haftet der Verkäufer bis zur 
Übergabe für eine zufällige Verschlechterung. Solche hat aber 
für das Recht des Verkäufers *auf den Kaufpreis die in § 323 
Bürgerliches Gesetzbuch bestimmten Wirkungen: dem Ver¬ 
käufer ist die ihm obliegende Leistung infolge eines Umstandes 
unmöglich geworden, den weder er noch der Käufer zu ver¬ 
treten hat und damit hat er den Anspruch auf den Kaufpreis 
verloren. 

Abseits hiervon liegen die Ansprüche des Käufers auf Ge¬ 
währleistung wegen Mängel der Sache; die Gewährleistungs- 
ansprüche des Käufers haben ihre gesetzliche Grundlage in der 
schon erfolgten Übergabe, der Käufer will für eine nicht ver¬ 
tragsmäßige Beschaffenheit der ihm verkauften und über¬ 
gebenen Sache Gewähr geleistet haben, während eine zufällige 
Verschlechterung der Kaufsaehe vor der Übergabe den Käufer 
berechtigt, die Abnahme der Sache und Zahlung des Kauf¬ 
preises zu verweigern, so daß seine Übergabe überhaupt 
unterbleibt. 

Ob aber eine Verschlechterung im .Sinne des § 446 Abs. 1 
des Bürgerlichen Gesetzbuches mit der Folge einer Unmöglichkeit 

*) Bei einem Autor Hanke scher Ansicht. 
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der Leistung gemäß § 323 in der Tat vorliegt, bestimmt sich 
nach der Auslegungsregel des § 242, wonach der Schuldner 
verpflichtet ist, die Leistung so zu bewirken, wie Treu und 
Glauben mit Rücksicht auf die Verkehrssitte es erfordern. 
Darin liegt allerdings, daß nicht wegen jeden Mangels, der 
nach dem Abschlüsse des Kaufes vor der Übergabe eingetreten 
ist, Abnahme der Kaufsache verweigert werden kann. Aber 
andererseits wird auch nicht notwendig gerade ein Mangel er¬ 
fordert, welcher nach §§ 459 ff. des Bürgerlichen Gesetzbuchs 
eine Gewährleistimgspflicht des Verkäufers begründen würde. 
Die Berechtigung der Abnahmeverweigerung ist vielmehr unter 
dem Gesichtspunkte zu prüfen, ob nach den Grundsätzen von 
Treu und Glauben der Mangel in dem Maße erheblich ist, daß 
davon das Interesse des Käufers, die Sache zu erhalten, be¬ 
rührt erscheint. 

Der Käufer, welcher die Einrede des nicht erfüllten Ver¬ 
trages erhebt, und geltend macht, daß seine Verpflichtung zur 
Zahlung des Kaufpreises weggefallen sei, hat den Eintritt der 
Unmöglichkeit der Leistung des Verkäufers, einer der Kauf¬ 
sache vor der Übergabe widerfahrene Verschlechterung billiger¬ 
weise zu berücksichtigender Art, zu beweisen. 

Die anderen Entscheidungen in diesem Sinne sind mit ähn¬ 
licher Begründung ergangen seitens des Ober-Landes-Gericht^ Köln 
(13. März 1906, Nr. 10, U. 220/05) und Kiel (24. Januar 1910. 
l T . I. 268/09). 

Die Ansicht Hank es betreffend das „Tragen der Gefahr“ vor 
der Übergabe ist somit nicht richtig und der Käufer eines Tieres 
nach geltendem Recht in diesem Punkte nicht besonders be¬ 
nachteiligt. 
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<^Aus der Abteilung für Tierhygiene dos Kaiser Wilhelm-Instituts 
für Landwirtschaft zu Bromberg.) 

Über den Wert der Bazillenkonglutinationsmethode 
für die Erkennung der Rotzkrankheit. 

Von Dr. W. Pfeiler und Dr. G. Weber. 

In Nr. 43 dieser Wochenschrift haben wir gezeigt, daß 
sich Sera rotzkranker Pferde mit Hilfe der Konglutinations- 
methode von Seren unterscheiden lassen, die von gesunden 
Pferden stammen 1 ). Äußerlich findet dies seinen Ausdruck 
darin, daß beim Kontakt von Rotzbazillencxtrakt, Komplement 
und Serum des zu untersuchenden Tieres und gleichzeitiger 
Beeinflussung durch Normalrinderserum eine Zusammen¬ 
ballung der roten Blutkörperchen des Schafes, 
die als Indikator für den Eintritt oder das Ausbleiben der Re¬ 
aktion benutzt werden, nur dann eintritt, wenn das geprüfte 
Serum von einem gesunden Tiere stammt. 

Nun ist aus den Untersuchungen Streng s 2 ) bekannt, 
daß das normale Rinderserum auch kongluti- 
n i e r e n d e Wirkungen g e g e n ü b e r Bakterien zu 
entfalten vermag. Wir haben daher von Beginn unserer Ver¬ 
suche an auch die Bazille nkonglutination für 
diagnostische Zwecke zu verwerten gesucht und uns in unserer 
letzten Publikation über diesen Gegenstand Vorbehalten, über 
die mit dieser Methode erzielten Ergebnisse später zu berichten. 

*) Pfeiler, W., und Woher. G.. Versuch einer neuen sero- 
diagnostischen Methode bei der Rotzkrankbeit, Berliner Tierärzt¬ 
liche Wochenschrift, 1912, Nr. 43, S. 785—788. 

2 ) Streng, 0., Studien über das Verhalten des Rinderserums 
gegenüber den Mikroben. Zentralblatt für Bakteriologie usw., 
50. Bd., 1. Heft, 1009, S. 47—78. 


Unsere Versuche verliefen solange bis zu einem gewissen 
Grade erfolglos, als wir für unsere Zwecke ungeeignete 
Bakterien als Testflüssigkeit verwandten. Da die bei diesen 
Vorarbeiten erzielten Resultate lediglich ein theoretisches 
Interesse beanspruchen können, zu praktisch greifbaren Er¬ 
gebnissen jedoch nicht geführt haben, glauben w ir, auf die Mit¬ 
teilung der umfangreichen Versuche an dieser Stelle verzichten 
zu können. W T ir geben deshalb nur die Art der Versuchs- 
anordnung wieder, mittels deren bislang die besten Erfolge 
zu verzeichnen waren. Es dürfte nicht uninteressant sein, 
daß sich als Indikator, an dem der Eintritt oder das Aus¬ 
bleiben der Reaktion abgelesen wird, am meisten die Rotz¬ 
bazillen selbst bewährt haben. 

Die Anordnung der Versuche gestaltet sich demnach, ent¬ 
sprechend der bei der Blutkörperchenkonglutination von uns 
angegebenen Methodik, für die Bazillenkonglutination derart, 
daß aktives Pferdeserum und absteigende Mengen des zu 
untersuchenden Serums mit derjenigen Menge des Rotz¬ 
bazillenextraktes zusammengebracht werden, die, verdoppelt, 
keine Konglutination der Bazillen bewirkt. Hiernach wird in¬ 
aktives Rinderserum und Rotzbazillenaufschwemmung, wie sie 
bei der Agglutination Verwendung findet, zugefügt. Zur Kon¬ 
trolle wird das zu untersuchende Serum ohne Rotzbazillen¬ 
extrakt geprüft. Die Röhrchen bleiben etwa 24 Stunden im 
Brutschrank bei 37 Grad, wonach das Ergebnis abgelesen 
werden kann. Als allgemeine Kontrollen werden folgende 
Mischungen angesetzt: 

Aktives Pferdeserum + inaktives Kinderserum + Test¬ 
flüssigkeit, 

aktives Pferdeserum + Testflüssigkeit, 
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inaktives Kindcrserum 4- Testflüssigkeit, 
einfache und doppelte Rotzbazillenextraktdosis + Test- 
tlüssigkeif, sowie 
Testflüssigkeit allein. 

Die Anordnung ist mithin dir hei der Blutkörperclien- 
kouglutination gewählten außerordentlich ähnlich. Wie die 
vergleichsweise mitgeteilten Tabellen lehren — und diese 
stehen in Übereinstimmung mit den Ergebnissen der Unter¬ 
suchung vieler anderer Sera - ist die B a z i 11 e n k o n g 1 u - 
t i n a t i o n in d e n meiste n F ä 11 c n in voller Ü ber- 
e i n s t i m m u n g m i t d e m E r g e b n i s d e r B 1 u t- 
k ö r p e r c h e n k o n g 1 u t i n a t i o n. Als Beweis hierfür 
mögen die Versuche 1, 2, 3 und 4 dienen. 

Versuch I. 

a) B a z i 11 e n k o n g 1 u t i n a t i o n. 

Pferd Chr. 2. 

Aggl.: SOI). K. A.: 0,1. Zerlegungsbefund: Rotz. 

Serum 4- Rotzbazillenextrakt : Serum ohne Ro'zbazillenexrrakt: 

0.2 — t 

0,1 — 4 - 4 - 

0 , 0 S + 4 - 4 - 

b) Blutkörperchenkonglutination. 

Pferd Chr. 2. 

Serum 4 - Rotzbazillenextrakt: Serum ohne Rotzbazillenextrakt : 

0.2 — -f 14 ‘ 

0,1 — 4 - 4 - 

0,08 — 4 4 - 

Versuch 2. 

a) B a z i 11 e n k o n g 1 u t i n a t i o n. 

Pferd H. 3. 

Aggl.: 1500. K. A.: 0,05. Zerlegungsbefund : Rotz. 

Serum ^ Rotzbazillcnextrakt: Serum ohne Rotzbazillenextrakt: 

0,2 - _ 

0,1 — _ 

0,08 — - 

b) Blutkörperchenkonglutination. 

Pferd II. 3. 

Serum 4 Rotzbazillcnextrakt: Serum 4 Rotzbazillenextrakt : 

0,2 — 44 - 

0,1 - 4 - r 

0,08 — 4 + 

Nach dem Ergebnis dieser Versuche s i n d d i e P f c r d e 
Uhr. 2 (Versuch 1) und II. 3 (Versuch 2) sowohl 
auf Urund der Bazillen- als auch der Blut- 
k u r p e r c h e n k o n g 1 u t i n a t i o n als l* o t z i g z u b e - 
z c i c h n e n. In Übereinstimmung hiermit steht das Ergebnis 
der Komplementablenkungsmethode bei beiden Pferden, sowie 
für Pferd II. 3 der hohe Agglutinationswert. Beide Tiere haben 
sich bei der Zerlegung als rotzkrank erwiesen. 

Das Ergebnis der Versuche, die Diagnose mittels der 
Bazilhmkonglutinationsmethode zu stellen, lehrt aber noch ein 
anderes: Es zeigt sich nämlich, daß die B 1 u t k ö r p e rchen- 
k o n g 1 u t i n a t i on bei Pferd Uhr. 2 (Versuch 1) 
f e i n <» r e A u s s c h 1 ä g e g i b t , als di e B a z i 1 1 e n - 
k o n g 1 u t i n a t i n n, <‘in Verhalten, das wir des öfteren kon¬ 
statieren konnten. Andererseits sehen wir bei Pferd II. 3 (Ver¬ 
such 2) auch auf der rechten Seite der Bazillenkonglutinations- 
reilie ein Ausbleiben der Konglutination. Di<‘ses Verhalten 
haben wir gleichfalls d(>s öfteren beobachtet, und besonders an 
selchen Seren, die durch einen hohen Agglutinationstiter aus¬ 
gezeichnet sind. Demnach könnte man annehmen, daß es sich 
in diesen Röhrchen (Kontrollen) um Agglutination 
handelte. Dem widerspricht aber der Umstand, daß das gleiche 
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auch gelegentlich an den Seren rotzkranker Pferde mit 
niedrigen Agglutinationstiter festgestellt werden kann. V ie 
dem auch sein möge — wir haben zu der Klärung der Frage 
besondere Versuche angestellt—, so darf aus einem solchen 
Ausfall der Reaktion in den Kontrollröhrchen nicht geschlossen 
werden, daß das Ergebnis des Versuches nicht einwandfrei 
sei. Denn wir haben gefunden, daß in den Fällen, w o 
w i r d a s A u s b 1 e i b e n der Bazillenkonglu- 
ti n a t i o n in den Kontrollröhrchen b e oh¬ 
ne h t e n konnten, das betreffende Pferd stets 
rotz krank war. Die mittels der Bazillenkonglutination 
gemachten Erhebungen stehen somit, was diesen Punkt an¬ 
langt, in einem gewissen Gegensatz zu den Befunden bei An¬ 
wendung der Blutkörperchenkonglutination, wo wir das Aus¬ 
bleiben der Reaktion in den Kontrollen niemals beobachtet 
haben, und eine Hemmung der Konglutination in diesen auch 
als der Ausdruck einer Störung betrachtet werden müßte, die 
das Ergebnis des Versuches in Frage stellt. Wir halten es. 
wenn cs erlaubt ist, die Frage vor dem Abschluß der ent¬ 
scheidenden Experimente auf Grund einer theoretischen An¬ 
nahme zu erklären, für sehr wahrscheinlich, daß die engen 
spezifischen Beziehungen, die zwischen dem die Konglutination 
hemmenden Antikonglutinin und der Testflüssigkeit bestehen 
müssen, die Beeinflussung der Reaktion in diesem Sinne be¬ 
dingen : I) i e g r o ß e M enge d e s i n dies e n S e r e n v o r 
h a n d (* n (‘ n Anti k o n g 1 u t i n i n s m u ß a 1 1 e i n s e li n n 
d a z u a u s r e i c h e n , ein e H e m m u n g d e r K o n g I li - 
t i n a t i o n b e i G e g e n w a r t v <> n fr e i e m K o in - 
p 1 e m e n t h e rbei z u führ e n. 

Im 8 e r u m g e s u n d e r P f e r d e h a b e n w i r d a - 
gegen A n t i k o n g 1 u t i n i n e für Bakterien n i e - 
m a 1 s b e o b a c li t e t. Das Reaktionsbild ist in solchen 
Fällen bei Anwendung der Bazillen das gleiche wie für die 
Blutkörperehen. Wir sehen deshalb davon ab, die ent¬ 
sprechenden Paralleltabellen für die Bhitkörperchenkonglu- 
tination wiederzugeben. 

Versuch 3. 

Pferd A. 10. 

Aggl.: 000. K. A.: —. Gesund. 

Serum 4 - Rotzbazillenextrakt: Serum ohne Rotzbazillenextrakt: 

0,2 4-4- 4-4- 

' 0,1 4-4- 4-4- 

0,08 m 4-4- 

Versuch 4. 

Pferd A. 11. 

> Aggl.: 300. K. A.: —. Gesund. 

Serum 4- Rotzbazillenextrakt: Serum ohne Rotzbazillenextrakt: 


0,2 

4 - 4 - 

4 - 4 - 

0,1 

4 - 4 - 

4 -+ 

0,08 

4 - 4 - 

4 - 4 - 


B e i d o P f e r de s i n <1 a Iso a u c li n a e h d e m E r - 
g e b n i s der B a z i 11 e n k o n g 1 u t i n a t i o n als g e - 
s u n d z ti h e z e i c h n e n. In Übereinstimmung damit, stobt 
das Ergebnis der Agglutinations- und Ablenkungsmetliodc 
sowie der klinische Befund bei der letzten Untersuchung der 
Pferde. 

Während die angeführten Fälle in Übereinstimmung mit 
unseren sonstigen Befunden für die absolute Zuverlässigkeit 
der Bazillenkonglutinationsmethode zu sprechen scheinen, 
zeigen die beiden nächsten Fälle, daß in der Beurteilung der 
Ergebnisse dieses Verfahrens vorerst noch Vorsicht geboten ist. 
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Versuch 5. 

a) Bazillenkonglutination. 
Russenpferd 826. 

Aggl.: 500. K. A.: 0,2. Zerlegungsbefund: Rotz. 

Serum 4- Rotzbazillenextrakt: Serum ohne Rotzbazillenextrakt: 
0,2 — 4-4 

0,1 i- 

0,08 + -H- 

b) B 1 u t k ö r p e r c h e n k o n g 1 u t i n a t i o n. 
Russenpferd 826. 

Serum 4- Rotzbazillenextrakt: Serum ohne Iiotzbazillenextrakt: 


0,2 

— 

4-4 

0,1 

— 

44 

0,08 

— 

4 t- 


Das Russenpferd Nr. 820 (Versuch §) hatte einen Agglu- 
tinationswert von 500, einen Ablenkungswert von 0,2 gezeigt; 
wie die Tabelle 5b ergibt, liegt der Konglutinationswert für 
rote Blutkörperchen unter 0,08. Nach dem Ergebnis der Zer¬ 
legung war das Pferd als rotzig anzusehen. Nun läßt sich 
z w a r a u e h a u f G r u n d des Erg e b n i s s e s der 
1> a z i 11 e n k o n g 1 u t i n a t i o n d i e s e s Pferd als 
rotzig erkennen, wie ein Vergleich des Ausfalls der Re¬ 
aktion bei 0,2 ccm Serum zeigt. In dem Röhrchen mit Bazillen¬ 
extrakt ist die Konglutination gehemmt, die Flüssigkeit hat 
«las Aussehen wie zu Beginn des Versuches, während in der 
Kontrolle ohne Rotzbazillenextrakt eine sehr kräftige Konglu¬ 
tination aufgetreten ist. Auch bei Verwendung der Serum¬ 
dosis von 0,1 ccm ist noch ein starker Unterschied zwischen 
dem Ergebnis in dem eigentlichen Prüfungsröhrchen und der 
Kontrolle festzustellen. Immerhin ist hier schon ein Übergang 
gegeben. Und so halten wir es nicht für ausgeschlossen, daß 
unter Umständen ein noch schwächerer Antikonglutiningehalt 
stärkere Konglutinationsreaktionen in den Prüfungsröhrchen 
entstehen lassen kann. Daß ein derartiger Fall Vorkommen 
kann, lehrt die Untersuchung des Serums von Pferd P. 1 
* Versuch 6). 

Versuch 6. 

a) Bazillenkonglutination. 

, Pferd P. 1. 

Aggl.: 500. K. A : 0,1. Zerlegungsbefund: Rotz. 

Serum r Rotzbazillenextrakt: Serum ohne Rotzbazillenextrakt: 
0,2 4 

0,1 4-i- + 

0,08 4-4- 4-4 

b)Blutkörperchenkonglutination. 

Pferd P. 1. 

Serum + Rotzbazillenextrakt : Serum ohne Rotzbazillenextrakt 

0,2 _ 44 

0,1 — 4 4 

0,08 4 44 

Das Pferd war auf Grund der Zerlegung als rotzig an- 
zusehen. In Übereinstimmung damit steht das Ergebnis der 
Komplementablenkungsmethode und der Blutkörperchen- 
konglutination. Bei der Bazillenkonglutination 
in a n i f e s t i e r t sich d a s I* f e r d dagegen als g e - 
s u n d. Es wäre somit liier der Fall gegeben, wo ein Pferd 
auf Grund des Ergebnisses der Bazillenkonglutination nicht als 
rotzig erkannt worden wäre. 

Es ergibt sich mithin aus den vorliegenden Versuchen, daß 
«1 e m P h ä n o m e n d er B a z i 11 e n k o n g 1 u t i n a t i o n 
v o m w i s s e n s e h a f t 1 i e h e n S t a n d p unkt e a ns ein 
hohes Interesse b e i z u m e s s s e n ist, und zweifellos 
dürfte das \erfahren berufen sein, auch bei der Diagnose 
v 0 n Infektionskrankheiten sowie zu D i f f e - 
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renziorungsz w ecken übe r h a u p t eine Rolle zu 
spielen. Für die Z w ecke der p r a k ti s c hen Rot z - 
d i a g n o s e kommt ihm j e d o e h z it r z e i t n o oh 
nicht die ge b ü h r e n de S i c h c r h e i t z u. E s wir d 
in dies e n P unkten ü bertroff e n d u r c li die E r - 
g e b » i s s e d e r B 1 u t k ö r p e r e h e n k o n g 1 u t i n a t i o n. 

Über das Plombieren von Zähnen bei Tieren.*) 

Von Oberveterinär Dr Emshoff, Assistenten an der Chirurgischen 
Klinik für große Haustiere derTierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

Die konservierende Zahnheilkunde ist bisher in der 
Veterinärmedizin sehr wenig gepflegt worden. Meistens 
geschieht ja die Feststellung von Zahnleiden bei Tieren erst 
dann, nachdem bereits ihre Folgeerscheinungen eingetreten 
sind. Andererseits gestaltet sich die Ausräumung und Des¬ 
infektion der kariösen Zahnhöhle auch weit schwieriger als 
beim Menschen. Drittens soll aber auch infolge kürzerer 
Lebensdauer unserer Haustiere das Einlegen einer Plombe 
und die Erhaltung des erkrankten Zahnes von geringer Be¬ 
deutung sein. 

Diese Gründe scheinen eine gewisse Berechtigung zu 
haben. Die Feststellung von Zahnleiden ließe sieh aber durch 
genaue Untersuchungen der Zähne von Zeit zu Zeit bewerk¬ 
stelligen; denn fast alle größeren Pferdebestände stehen unter 
tierärztlicher Kontrolle. Die sorgfältige Ausräumung und Des¬ 
infektion der kariösen Zahnhöhlen gestaltet sich bei Tieren 
natürlich schwierig. Aber bei dem heutigen Stande der 
Veterinärchirurgie mit ihren reichen Mitteln ließe sich auch 
diese Schwierigkeit namentlich unter Zuhilfenahme der in der 
Humanmedizin gemachten Fortschritte überwinden. Die 
Lebensdauer unserer Haustiere spielt für Zalmplombierungen 
wohl keine Rolle. Wall weist in seiner Arbeit über Zahn¬ 
heilkunde darauf hin, daß Zahnkrankheiten der Pferde schon 
im Jugendalter auf treten. Es würde also manches Tier, das 
15—20 Jahre Dienst leisten muß, hei rechtzeitiger Heilung 
dem Dienst erhalten werden können, während es jetzt vorzeitig 
der Schlachtbank überliefert wird. 

Auf Veranlassung meines Chefs, Herrn Obermedizinalrat 
Prof. Dr. Röder, habe ich größere Versuche über Zahn¬ 
plombierungen bei Tieren angestellt. Voraussetzung für jeden, 
der sieh mit Operationen an den lebenden Zähnen beschäftigt, 
ist natürlich, daß er über Anatomie, Physiologie und Patho¬ 
logie vollkommen unterrichtet ist. Ebenso ist eine genaue 
Kenntnis der Pulpakammer sowie der Wurzelkanäle unbedingt 
nötig. Ich habe sie mir dadurch verschafft, daß ich die 
Korrosionsanatomie der Zähne nach den Angaben von 
P r e i s w e r k angewendet habe. Ich benutzte verschiedene 
Zähne von Pferden verschiedenen Alters. Dieselben wurden 
zuerst 3—4 Wochen bei 37 Grad Celsius im Brutofen gründlich 
mazeriert. Dann wurden mit einem Rosenbohrer die Wurzel¬ 
kanäle bis zur Pulpahöhle angebohrt und die so hergerichteten 
Zähne in eine nicht zu dicke Lage Gips gebracht. In die 
Bohröffnungcn wurden Trichter von steifem Papier mit weißem 
Leim befestigt. Dann wurden die so vorgerichteten Objekte 
gründlich getrocknet und über eine Flamme vorsichtig 

*) Das Original ist erschienen in Zeitschrift für Tiermedizin, 
IG. Band, 1912 
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erwärmt. In die Trichter wurde E g g 1 e r s Stanzenmetall 
(eine Mischung von Wismut, Blei, Kadmium und Zinn), das in 
einem Löffel bis zum Schmelzen erhitzt war, langsam gegossen 
und so lange nachgefüllt, bis die Metallsäule im Trichter eine 
gewisse Höhe erreicht hatte, wodurch ein genügender Druck 
entstand, um das flüssige Metall in die feinsten Kanäle ein¬ 
zupressen. Nach dem Erkalten kamen die so ausgegossenen 
Zähne auf 3—4 Wochen in eine 20proz. Kalilauge im Brut¬ 
schrank bei 56,0° C. Dadurch erweicht die Zahnsubstanz und 
die Zahnsäulen lassen sich leicht vom metallenen Ausguß der 
Pulpahöhle entfernen. 

Als Füllungsmaterialien benutzte ich Kupfer¬ 
amalgam und Silikatzemente, zwei Materialien, die als plastische 
Füllungsmaterialien bezeichnet werden. Es sind dies solche 
Mittel, die in Form einer „weichen, schmiegsamen, teigartigen 
Masse eingeführt werden, und sich in der Kavität durch 
chemische Prozesse oder durch das einfache Abkühlen er¬ 
härten“. Zu dieser Gruppe gehört auch noch das Guttapercha. 

Kupferamalgam ist keine Legierung, sondern eine mecha¬ 
nische Mischung von Kupfer und Quecksilber. Seine Vorzüge 
als Füllungsmaterial bestehen darin, daß 

es sich leicht und schnell verarbeiten läßt; daß 
es ohne erheblichen Druck oder den Zahn er¬ 
schütternden Hammerschlag in die Kavität eingeführt 
werden kann; daß 

es eine außerordentliche Weichheit und Plastizität und 
Adaption zur Zahnwand besitzt; daß 
es auch unter Zutritt des Speichels in die Kavität ein¬ 
geführt werden kann; ferner daß 

es keine Kontraktionserscheinungen erkennen läßt und 
eine aseptische Wirkung besitzt. 

Silikatzement besitzt neben großer chemischer Wider¬ 
standsfähigkeit ein möglichst zahnähnliches Aussehen. Zement¬ 
füll ungen können zu folgenden Zwecken verwendet werden: 
zu provisorischen Füllungen; 
bei sichtbaren Höhlen an den Frontzähnen; 
bei größeren Höhlen zur Verstärkung dünner Wände; 
als Unterlagen für Amalgamfüllungen und als Wurzel¬ 
füllungen. 

Das Einbringen einer Zementfüllung in die Kavität muß 
stets unter sorgfältigem Abschluß des Speichels geschehen. 
Feuchtigkeit beeinträchtigt das Erhärten des Zementes und 
verhindert die innige Verbindung desselben mit den Höhlen¬ 
wänden, außerdem verliert es seine Widerstandsfähigkeit 
gegen die zersetzenden Mundflüssigkeiten. 

Guttapercha habe ich nicht zu Füllungen benutzt, da 
es bereits schon Verwendung in der Tierheilkunde zu Zahn¬ 
füllungen gefunden hat. Die Höhle muß sorgfältig exkaviert 
und dann mit Äther und heißer Luft getrocknet werden. 

Das Instrumentarium zur Ausführung der Zahn- 
npcrationen besteht aus: 

1. Instrumenten zur Vorbereitung der Höhlen: Schmelz¬ 
messer, Exkavatoren, Bohrer; 

2. Instrumenten zum Einführen und Kondensieren des 
Füllungsmaterials, Stopfer; 

3. Instrumenten zum Finieren und Polieren der Füllung; 
-1. verschiedenen Instrumenten wie Zangen, Sonden, Pin¬ 
zetten, Spiegel usw. 


Für Zahnoperationen beim Hunde benutzte ich In¬ 
strumente wie sie in der Humanmedizin verwendet werden. 
Für Operationen an den Zähnen bei Pferden ließ ich mir be¬ 
sondere Instrumente von 35 cm Länge anfertigen. 

Da die chirurgische Klinik im Besitze eines elektrisch be¬ 
triebenen Bohrapparates war, so ließ ich mir an die vor¬ 
handene Welle ein Handstück Nr. 4 mit Gleitverbindung; der 
Firma Weber u. Hampel, Berlin, anpassen. Da in der 
Praxis nicht immer Anschluß an einen Motor zur Verfügung 
stehen wird, so stellt die Firma Hermann Zanther - Dresden, 
auch einen Handbohrer mit Winkelstück zum Preise von 
ungefähr 10 M. her. Derselbe wird durch eine Kurbel in Be¬ 
wegung gesetzt 

Über die Beschreibung der Instrumente, ihre Instand¬ 
haltung, Desinfektion und Handhabung kann ich mich hier 
nicht auslassen. Darüber geben die Lehrbücher der Zahn¬ 
heilkunde vollkommenen Aufschluß. 

Bei Operationen an den Zähnen von Pferden benutzte 
ich zum Offenhalten des Maules sowohl den Maulkeii nach 
Beyer (bei Operationen an den Schneidezähnen) als auch 
das Maulgatter nach Günther, modifiziert nach H e p k e 
(bei Operationen an den Backzähnen). Die Maulhöhle wird 
dadurch so weit eröffnet, daß man bequem bis an den letzten 
Backzahn heran kann, die Pferde selbst können keine Kau- 
bew r egungen ausführen. Die Zunge ließ ich mit dem Zungen - 
löffel zur Seite drücken. Bei Operationen an den Zähnen 
von Hunden benutzte ich das Maulgatter von W o 1 f f auf 
verschiedene Weiten verstellbar. 

Von Wichtigkeit ist es während det Operation den be¬ 
treffenden Zahn und eventuell die Nachbarzähne trocken zu 
halten. Es läßt sich dies leicht erreichen, wenn man lange 
und ziemlich dicke Streifen Watte sowohl zwischen Backen 
und Zähne als auch zwischen Zunge und Zähne klemmt. Diese 
Streifen bleiben fest liegen, müssen aber von Zeit zu Zeit ge¬ 
wechselt werden. 

Es ist unmöglich, mich aufs genaueste über die allge¬ 
meinen Regeln der Zubereitung kariöser Höhlen zu verbreiten. 
Wer sich mit Zahnfüllungen beschäftigen will, muß sich 
vorher in der einschlägigen Literatur selbst unterrichten. 
Hauptbedingungen für eine gute Exkavation sind folgende: 
alles Krankhafte muß bis auf die letzte Spur entfernt 
werden; 

der Rand der Höhle muß in seinem ganzen Umfang vor 
Beginn der Füllung übersichtlich sein; 

die Schmelzränder dürfen keine scharfen. Kanten be¬ 
sitzen, sondern müssen möglichst dick geschnitten sein: 
die Ränder dürfen keinen spitzen Winkel bilden: 
die Kavität darf nicht hohlkolbig geformt sein; 
jede Höhlung ist vor der Füllung zu sterilisieren und 
vollkommen trocken zu legen. 

Ich habe im allgemeinen folgendermaßer verfahren: Pferde 
wurden, namentlich bei Operationen an den Backzähnen, 
gelegt und durch Chloroformnarkose in Schlaf versetzt, um 
Abw ehrbewegungen und dadurch bedingte Beschädigungen 
fern zu halten. Der Kopf wurde durch einen Gehilfen fixiert. 
Hunde wairden ebenfalls gefesselt und mit Morph, hvdroehloric. 
subkutan narkotisiert. 
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Zwischen Lippe und Zahn und Zunge und Zahn legte ich 
\Vattestreifen, um dtn Speichel aufzusaugen. Dann wurden 
die Höhlen zubereitet sowohl mit Schmelzmessern, Exka¬ 
vatoren und Bohrer. Dann wurde mit einem Radbohrer ein 
Unterschnitt angebracht und die Höhle mit dem Gebläse von 
den Staubteilchen befreit und mit lauwarmem Wasser aus* 
gespiilt. Weiter wurde die Höhle desinfiziert und zwar durch 
Wattebäuschchen, die in Acid. earbol. liq. getaucht waren 
und mit der Pinzette in die Höhle gebracht wurden. Darauf 
wurde die Höhle mit in Äther getränkter Watte ausgetupft 
und kräftig ausgeblasen. 

Jetzt wurden die Pellets von Kupferarnalgam, soviel als 
man zu einer Füllung braucht, über der Spiritusflamme in 
einem kleinen Schmelztiegel erhitzt, bis Quecksilberkügelchen 
an die Oberfläche treten. Dann werden sie in einem kleinen 
Mörser kräftig verrieben und in der Hand geknetet. Da sie 
meist einen Überschuß an Quecksilber enthalten, ist es ratsam, 
etwas davon in einem Läppchen von Hirschleder auszudrücken. 

Dann nimmt man etwas von dieser Masse und führt es 
mit dem Stopfer in die Kavität und drückt cs hier auf den 
Boden. Mit einem runden Polierer wird das Material stark 
angedriiekt, indem man einen rollenden oder reibenden Druck 
ausübt. Man führt dann wieder eine Kleinigkeit Amalgam 
rin und kondensiert es und so fort, bis die Höhle übervoll 
ist. Das überschüssige Material nimmt man weg, indem man 
mit einem Spatel von der Mitte der Füllung nach den Rändern 
zu geht, damit die Füllung nicht von den Rändern abgestrichen 
werden kann. Dann läßt man das Material erhärten. Es 
dauert dies ungefähr 2 Stunden. Während dieser Zeit er¬ 
halten die Tiere nichts zu fressen, nur Wasser können sie 
bekommen. 

Mit Zementfüllungen verfährt man ungefähr in gleicher 
Weise. Jedenfalls eignen sie sich aber infolge ihrer geringen 
Stärke nicht zu Zahnfüllungen bei unseren Haustieren, bei 
denen die Zähne im Kauakt großen Druck aushalten müssen. 

Das Plombieren der Zähne hat mir weder beim Hunde 
noch beim Pferde Schwierigkeiten bereitet. Mit geeigneten 
Instrumenten kann man auch an die letzten Backzähne des 
Pferdes heran und mit etwas Geduld kann man auch hier eine 
Zahnfüllung anbringen. 

Zusammenfassend kann ich daher sagen: 

An den Zähnen von Hunden und Pferden lassen sich in 
geeigneten Fällen Plomben anbringen. 

Die kariösen Höhlen und Zahndefekte können unter Ver¬ 
hinderung des Speichelzuflusses genügend exkaviert und zur 
Füllung vorbereitet werden. 

Als Füllungsmaterial ist Kupferamalgam zu empfehlen. 
Dasselbe kann unter eventuell geringem Speichelzutritt in 
die Höhle eingebracht werden. Es besitzt gegenüber dem 
Kauakt der Tiere eine genügende Härte, es ist leicht anzu¬ 
bringen und billig. 

Die Anschaffung eines Instrumentariums für die konser¬ 
vierende Zahnheilkunde verursacht keine großen Unkosten. 

Die Operationen, namentlich das Füllen erkrankter Zähne, 
beanspruchen bei genügender Übung nicht viel Zeit. 

Genaue Zahnuntersuchungen bei viel Licht und mit 
Spiegel und Sonde lassen Zahndefekte frühzeitig erkennen. 
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Die operative Behandlung des Kehikopfpfeifens 
beim Pferde. 

Von Dr. med. vet. Fr. MaoNissen, 
prakt. Tierarzt in Augustenburg a. Alsen. 

Die folgende Abhandlung wurde im wesentlichen auf der 
ordentlichen General-Versammlung des Tierärztevereins für 
Schleswig-Holstein am 28. und 29. Juni d. J. in Kiel als Vor¬ 
trag von mir gehalten; sie ist nur gekürzt um die Angaben 
über die normal anatomischen und physiologischen Verhält¬ 
nisse des Kehlkopfs, diese machte ich an der Hand eines 
Kehlkopf-i räparate aus Papiermasse. 

Verschiedene Artikel und kurz referierte Vorträge in un¬ 
serer Fachpresse beweisen, wie in der tierärztlichen Chiurgie 
augenblicklich die operative Behandlung des Kehikopfpfeifens 
im Vordergrund des Interesses steht. Bereits aus der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts datieren die Versuche tier¬ 
ärztlicher Forscher, dies bei Pferden so ungemein häufige 
Leiden chirurgisch zu behandeln. Schon sehr früh wußte man 
- 1811 bereits war es von Godine durch Neurotomie des 
Nervus recurens experimentell bewiesen — und die Unter¬ 
suchungen zahlreicher Forscher bestätigten inzwischen die 
Richtigkeit der Beobachtung, daß es sich beim Kehlkopfpfeifen 
in den meisten Fällen um eine Lähmung des linksseitigen 
Aryknorpels, hervorgerufen durch eine periphere Lähmung 
des Nervus recurrens sinister handele. Seit dieser Erkenntnis 
sind verschiedene arzneiliche und operative Maßnahmen zur 
Beseitigung des Kehikopfpfeifens angewandt, doch meistens 
mit gar keinem oder sehr geringem Erfolg. Erst nachdem 
W i 11 i a m s, Professor an der mit der Cornell Universität 
verbundenen Veterinärschule in Ithaka (New-York), die von 
Karl Günther, Professor an der Tierärztlichen Hochschule 
zu Hannover, in seinem Lehrbuch der topographischen 
Myologie bereits 18G6 empfohlene Entfernung der Morgagni- 
scheu Tasche wieder aufgenommen, ausgeführt und mit der 
Ausführung recht gute Erfolge erzielt hat, scheint die Frage 
der chirurgischen Behandlung zur Beseitigung des Kehikopf¬ 
pfeifens ihrer endgültigen Lösung bedeutend näher gerückt zu 
sein; jedenfalls erfordert die William sehe Methode, die 
Exstirpation der Stimmtasche, des Ventriculus laryngis 
lateralis, namentlich seitens der praktisierenden Tierärzte 
größte Beachtung und allseitiges Interesse. Auch ich habe 
mir diese Operation angeeignet — gelegentlich eines Besuchs 
in Kopenhagen zeigte mir in äußerst liebenswürdiger Weise 
Professor Mörkeberg an einem Anatomie-Pferd das Ver¬ 
fahren — und habe die Methode, wie sie von Professor 
Mörkeberg modifiziert worden ist, bereits an 18 Pferden 
ausgeführt. 

Soll bei vorhandenem Kehlkopfpfeifen auf operativem 
Wege genügend Platz in» Kehlkopf geschaffen werden, dann 
muß die Operation davon ausgehen, entweder einen Teil der 
Kehlkopfwand zu entfernen oder Gießkannenknorpel und 
Stimmband nach außen hin in forcierter Inspirationsstellung zu 
fixieren. Von den beiden Gebrüdern G ü n t h e r, von II. 
M ö 11 e r, Stockflet h, V e n n e r h o 1 m, C a d i o t, F 1 e m- 
m i n g und anderen sind denn auch zahlreiche Versuche in 
dieser Richtung unternommen worden. So interessant diese 
Versuche auch sein mögen, rechten Boden haben sie in der 
Veterinär-Chirurgie doch nicht fassen können, ihre Erfolge 
waren zu unzuverlässig. Erst in neuerer Zeit gewinnt ein ver- 
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hältiiisinäßig einfaches Operationsverfahren immer mehr An¬ 
hang und scheint recht günstige Resultate zu versprechen, 
nämlich die Entfernung der Morgagnischen Tasche nach der 
von Professor Williams eingeführten und systematisch aus¬ 
gearbeiteten Operationstechnik. 

Die erste Mitteilung über seine Operation veröffentlichte 
Williams bereits im Jahre 1906, doch wurde die Operation 
in Europa erst richtig bekannt, als Williams im September 
1909 nach England kam und sie Professor H o b d a y sowie 
verschiedenen anderen englischen Veterinären demonstrierte. 
Namentlich Professor H o b d a y hat als begeisterter Anhänger 
dieser Operation durch seine Veröffentlichungen dieses Ver¬ 
fahren weiter bekannt gemacht. In einem Artikel — The veteri- 
nary Journal 1911 S. 62 — meint Professor Hobday, daß 
die Williams sehe Operation 90 Prozent Wagen- und Zug¬ 
pferde und 75 Prozent Hunter wieder brauchbar macht. Bei der 
Zusammenfassung der einzelnen Operationsresultate spricht sich 
Hobday doch mehr zurückhaltend aus und sagt, „daß Kehl¬ 
kopfpfeifer nach Williams Operation gebessert und in 
einigen Fällen voilständig geheilt werden köimten; ein un¬ 
brauchbares Tier kann wieder arbeitsfähig werden, und zwar 
nicht in einzelnen Fällen sondern in sehr hohem Prozentsatz. 
Sollte die Operation, so meint Hobday schließlich kein 
besseres Resultat als Tracheotomie und Einsetzen einer Ka¬ 
nüle liefern, dann sind Besitzer und dessen Leute doch trotz¬ 
dem weit eher zufrieden, weil das Pferd seine Arbeit ohne 
Kanüle ausführen kann.“ 

Zur Ausführung der Operation nach Willi a m s will ich 
mich darauf beschränken, zu beschreiben, wie mir das Ver¬ 
fahren geläufig geworden ist, und wie ich es dem Bedürfnis 
der Praxis für genügend erachte. Die Methoden anderer Ope¬ 
rateure, soweit sie mir durch die Fachpresse bekannt geworden 
sind, werde ich zum Vergleich heranziehen. 

Vor jeder Operation wird von mir die Tracheotomie mit 
Substanzverlust ausgeführt und ein sich selbsttragender Tra- 
cheotubus hineingelegt. Williams selber operiert ohne 
vorherige Tracheotomie und ohne Kanüle, desgleichen anfangs 
Professor Mörkeberg - Kopenhagen, auch Professor 
Pfeiffer -Gießen erwähnt in seinem Artikel in Nr. 18 1912 
der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift nicht diese Vor¬ 
operation, ich nehme daher an, daß auch er sie nicht ausführt. 
Nachdem aber Professor Mörkeberg mehrere Pferde während 
oder nach der Operation eingegangen sind, operiert auch er, 
w ie ich gehört habe, nunmehr stets erst nach vorheriger 
Tracheotomie und mit Kanüle. Uns Praktikern, die in der 
Regel nur mit ungeschultem Hilfspersonal zu arbeiten haben, 
rate ich dringend, die genannte Voroperation nicht zu unter¬ 
lassen, man operiert wesentlich ruhiger und braucht während 
und nach der Operation eine Erstickung des Patienten nicht 
zu befürchten; zudem wird das in die Luftröhre hinabfließende 
Blut infolge des diesem Zweck sehr zustatten kommenden 
Baus des sich selbsttragenden Tracheotubus — kurzes Ansatz¬ 
rohr mit weiter innerer und äußerer sagittaler Öffnung aus der 
Kanüle herausgeprustet. Die oben genannten Operateure er¬ 
wähnen ausdrücklich, daß zur Operation der Patient in tiefer 
Chloroformnarkose liegen müsse, und zwar soll bis zu 200 g 
Chloroform verabreicht werden. Ich möchte empfehlen, nicht 
zu chloroformieren, für den in der Praxis auf sich allein an- 
ge\\ i» senen Tierarzt ist di«* Chloroform-Narkose äußerst miih- 
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sam und zeitraubend, sowie die genannte Dosis den Tieren 
direkt schädlich, ich gebe jetzt nur noch bis zu 150 g Chloral- 
hydrat rektal und operiere schnell. Bei beginnender Wirkung 
der Chloralhydrat-Narkose werfe ich das Pferd nach der däni¬ 
schen Wurfmethode, als Lager benutze ich weichen, ebenen 
Boden, am liebsten Wiese. Die dänische Methode läßt eine ge¬ 
nügende Rückenlage des Tiers zu und Flaschenzüge mit den 
nötigen lokalen Vorbedingungen entbehren. Der Kopf des 
Pferdes wird auf die Stirn gestellt, ein kräftiger Mann setzt 
sich vor den Kopf, nimmt ihn zwischen seine Beine, umfaßt ihn 
mit beiden Händen unters Kinn und drückt ihn zu sich hinüber, 
hiedurch werden die Halsmuskeln genügend gespannt, zwei Ge¬ 
hilfen halten zu jeder Seite au den Ohren den Kopf in der 
Lage. Stets werden beide Taschen von mir entfernt. Der 
Operateur wählt seinen Standplatz an der rechten Seite*, wenn 
die linke Tasche, an der linken, wenn die rechte exstirpiert 
werden soll. Das Operationsfeld wird rasiert, mit einer 
2proz. Lysollösung gereinigt und mit Jodtinktur bepinselt. Der 
Schnitt beginnt genau in der Mittellinie, an der Stelle, wo eine 
die hinteren Ränder der aufsteigenden Unterkieferäste ver¬ 
einigende Querlinie die Medianlinie schneidet. Ich führe den 
Schnitt nach hinten bis über den Ringknorpel hinaus und nach 
vorn bis zum Körper des Zungenbeins. Die Blutung ist im all¬ 
gemeinen gering, sollte jedoch ein Gefäß angeschnitten werden, 
so genügt meistens ein einmaliges, kräftiges Fassen mit »1er 
B 1 u n k sehen Blutstillungszange. Sobald die knorpeligen 
Bestandteile des Kehlkopfs — Ligamentum crico-thyrcoideum 
medium. Reif des Ringknorpels, Ligamentum crico-tracheale 
— freigelegt sind, eröffne ich die Luftröhre durch einen Ein¬ 
stich in das Ligamentum crico-tracheale, führe den SchniG 
durch den Ringknorpelreif und ein wenig über diesen hinaus, 
dann lege ich den sich selbst haltenden Sperrbaken an, «1er die 
Wundränder auseinander hält und das Ligamentum erieo- 
thyreoideum medium, soweit es noch nicht zerschnitten ist. 
spannt. Den liest des gespannten Ringschildbandes «lurch¬ 
trenne ich vorsichtig mit dem Messer nach vorn,bis die Schneide 
auf einen harten Widerstand, den Körper des Zungenbeins, 
stößt; die so erhaltene Öffnung gewährt genügend Einblick in 
den Kehlkopf. Etwa in -die Larvnx hinabgeflossenes Blut 
drücke ich mit einem Tampon auf, der mit einer Zange ge¬ 
halten wird, ist reichlich Blut vorhanden, wüsche ich es kurzer¬ 
hand nach dem Schlundkopf zu, hierdurch löst man regelmäßig 
einen Schluckakt aus, und das Blut wird vom Patienten abge¬ 
schluckt. Je nachdem, an welcher Seite operiert werden soll, 
lasse ich den Kopf etwas schräg stellen, damit das Tageslicht 
in den Kehlkopf hineinfällt, so erhält man zur Operation stets 
genügend Licht, um das Operationsfeld im Kehl köpf innern 
deutlich übersehen zu können. Beleuchtungsapparate, wie 
Professor Pfeiffer- Gießen empfiehlt, halte ich für über¬ 
flüssig und hinderlich, auch der Taschen Spanner nach 
Pfeiffer, so sinnreich er immerhin konstruiert sein mag. 
finde ich zu Demonstrationszwecken ja sehr nett, zur Operation 
aber zwecklos, lim nicht zu sagen, ungeeignet. Taschenspanner 
und Beleuchtungsapparate erschweren und verlangsamen die 
Ausführung der Operation wesentlich, ohne beide geht die 
Sache bedeutend leichter und schneller. * 

Nunmehr gehe ich nach der von Professor M ö r k v b e r g 
modifizierten Willi a m sehen Methode vor. Ich fasse den 
Rand der Stimmtasche, der vom Stimmband am weitesten 
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entfernt liegt mit einer langen Zange, dahinter lege ich einen 
Einschnitt so groß, daß ich einen Finger in den Schnitt hinein¬ 
führen kann, löse die Morgagnis che Tasche mit dem 
Finger lind kränge sie durch eine drehende Bewegung des 
Fingers ähnlich wie bei Kastration der Kryptorehiden beim 
Aufsuchen und Emporziehen des Samenstranges, heraus; die 
Tasche stülpt sich so über meinen Finger, Verletzungen in der 
Tiefe, wie Williams erwähnt und vor denen er warnt, finden 
nicht statt, und stets kann man kontrollieren, ob auch alles mit 
herausgekommen ist. Darauf zerschneide ich mit einer Schere 
längs des Randes des so gelösten Stimmsackes die Verbindung 
mit dem übrigen Teil der Kehlkopfschleimhaut, und die 
Operation ist fertig; vernäht wird nichts. 

Die Nachbehandlung besteht in täglicher antiseptischer 
Reinigung der äußeren Wunde, die innere überläßt man sich 
selber, nach acht Tagen nehme ich die Kanüle aus. nach vier 
Wochen sind die äußeren Wunden geheilt, und von diesem 
Zeitpunkt an kann man das Pferd mäßig bewegen; erst acht 
Wochen nach der Operation soll das Pferd wieder zur gewöhn¬ 
lichen Arbeitsleistung herangezogen werden. 

Williams Operation ist im Vergleich zu den früher 
vorgenommenen Kehlkopfpfeifer-Operationen ziemlich leicht, 
«loch der erfahrene H o b d a y hebt dennoch besonders her¬ 
vor, „daß sie eine der heikelsten Operationen ist, zu deren 
Ausführung ein Veterinär-Spezialist gerufen werden kann, eine 
Operation, bei der ein Operateur gerade genügend leisten muß; 
denn sie wird ein schlechtes Resultat geben, w^enn zuviel oder 
zu wenig entfernt ist, sonst wird der eigentliche Zw r eck der 
Operation — vollständiger Verschluß der Ventrikel und Ver¬ 
wachsung des Stimmbandcs mit «1er Larynxwand ^.nicht er¬ 
füllt werden.“ 

Bei mehr als der Hälfte der bis jetzt von mir operierten 
Pferde ist der Erfolg der Operation sehr befriedigend, gerade¬ 
zu vorzüglich; bei den übrigen ist allerdings das Ergebnis 
weniger gut, doch ist auch bei diesen in jedem Falle be¬ 
deutende Besserung insofern eingetreten, als sämtliche 
Patienten nunmehr, ohne Kanüle zu jedem Dienst verwendet 
werden können. Ober meine Erfahrungen mit der William- 
schen Operation werde ich in einem folgenden Artikel ein¬ 
gehend berichten. 


Mitteilungen aus der Praxis. 

Zwei Fälle von Tuberkulose des Zentral-Nerveneysteme. 

Unter Bezugnahme auf ein Referat in Nr. 18, S. 320 dieser 
Wochenschrift schildere ich kurz zwei interessante Tuber¬ 
kulosefälle, die mir bei Ausübung der Fleischbeschau zu 
(Jesicht kamen. Der erste Fall betrifft eine Kuh, die angeblich 
wegen heftiger Krämpfe notgeschlachtet war. Der 
Fleischbeschauer übergab mir die Beschau mit dem Bemerken, 
«laß er an der Kuh nichts Krankhaftes hätte finden können, 
ln der Tat lag weder an den Bauch- noch an den Brust¬ 
organen irgendeine makroskopisch sichtbare Veränderung vor. 
Erst, als ich das Tier durchsägen und den Kopf spalten ließ, 
trat die Ursache der Krämpfe zutage: Die Hirnhäute und die 
Hirnkaramern, desgleichen die Häute des Halsmarks waren 
«licht mit etwa stecknadelkopfgroßen Tuberkeln besetzt. Es 
fiel auf. daß kein anderes Organ irgendwelche dem un¬ 


bewaffneten Auge sichtbaren tuberkulösen Veränderungen 
aufwies. 

Das andere Mal handelte es sich um einen etw r a lKjährigen 
Jungbullen, der, wenig gut genährt, an recht häufig auf¬ 
tretenden epileptiformen Krämpfen litt. Nach der 
Schlachtung konnte ich meinen zu Lebzeiten des Tieres aus¬ 
gesprochenen Verdacht bestätigt finden: Das Tier litt an 
generalisierter Tuberkulose, die auch Hirn-, Halsmarks- und 
Rückenmarkshäute in erheblicher Ausdehnung ergriffen hatte. 
Die Hirnkammern waren frei von sichtbaren Tuberkulose¬ 
herden. Df. Gottschalk (Schneverdingen). 

Tortl Collis und Gebärparese. 

Am 24. Oktober wurde ich nachmittags telephonisch ge¬ 
beten, ein Rind des Arbeiters B. in J. wegen Gebärparese in Be¬ 
handlung zu nehmen. 

An Ort und Stelle fand ich die Kuh auf der linken Seite 
quer vor der Krippe liegend. Der Hals war stark nach der 
rechten Seite gekrümmt, so daß der Kopf des Tieres unmittel¬ 
bar der rechten Brust wand anlag. Die Untersuchung ergab: 
39.8 Tcmp, Puls normal und kräftig, Atmung ist dyspnoisch, 
unregelmäßig und aussetzend. Die Zahl der Atemzüge beträgt 
65 in der Minute! Es folgen vier bis fünf Atemzüge und dann 
Pause, etwa: 1:2:3:4 Pause 1:2:3:4 Pause usw. 

Die Sensibilität ist über den ganzen Körper herabgesetzt. 
Corneareflex noch erhalten. Psyche benommen. Kot und 
Harnabsatz sistiert. Um die übliche Behandlung bei Gebär¬ 
parese vornehmen zu können, wurde das Rind noch mehr auf 
«lie linke Seite gewälzt. Als hierbei auch an den Hörnern des 
Tieres gezogen wurde, so daß der Kopf mehr aus seiner starr 
nach rechts gebogenen Lage herauskam, wurden dadurch 
krampfhafte Zuckungen aller Extremitäten ausgelöst. 

Nach etwa 30 Minuten gelang es durch Zurufe und Kalt¬ 
wasserbegießungen des Kopfes, das Tier zum Aufstehen zu be¬ 
wegen! Auch jetzt noch wurden Hals und Kopf krampfhaft 
nach der rechten Seite gehalten und die Kuh zeigte Zwangs¬ 
bewegungen nach rechts herum, indem sie sich fast auf der 
Stelle drei- bis viermal um sich selbst drehte, dann Stillstand, 
eine sägebockartige Stellung einnahm, um sofort beim Versuch 
den Hals zu strecken, wieder Zwarigsbewegungen auszuführen. 
Dabei bestand ängstlicher Blick, die Psyche war jetzt frei, die 
Zahl der Atemzüge betrug 78 in der Minute. Die Diagnose 
w-urde nun auf: „Luxation der Halswirbelsäule und Verletzung 
bzw. Reizung des Rückenmarkes“ gestellt und die Schlachtung 
angeraten. 

Außer den genannten Symptomen ließ sich nichts finden, 
was auf Luxation deutete, wie etwa Schwellung, Schmerz, 
höhere Temperatur einer oder beider Halsseiten. Die am ge¬ 
schlachteten, in der Wirbelsäule halbierten Tiere vor¬ 
genommene Untersuchung ergab: 

Luxation des driften und vierten Halswirbels nach oben, 
Quetschung des Rückenmarkes zwischen dem zweiten und 
dritten, ferner zwischen dem vierten und fünften Halswirbel. 
Partielle Muskelzerreißung und starke blutige Durchtränkung 
des umliegenden Gewebes. 

Was die Entstehung des Torti collis anbelangt, so ist an¬ 
zunehmen, daß das Tier beim Niederstürzen infolge der Gebär¬ 
parese mit dem Kopfe stark auf Krippe oder Stallboden auf- 
geschlagen ist, und sich hierdurch eine Luxation der Hals¬ 
wirbelsäule zugezogen hat. 
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Das Tier, eine leichte, rotbunte, zum drittenmal kalbende 
Kuli, hatte am 1 f>. Oktober leicht geboren! Die Secundinae 
waren am 21. Oktober manuell entfernt worden. Irgend 
sonstige Zeichen von Krankheit hatte das Rind nicht gezeigt. 

Cordshagen (Dassovv i. M.). 

Schistosoma reflexum. 

Gelegentlich einer Geburtshilfe bei einer Kuh am 28. Sep¬ 
tember h. a. zeigte sich, daß der Gebärakt ins Stocken ge¬ 
kommen war, nachdem die Fruchtwasser abgelaufen und die 
Extremitäten des Fötus bereits in die Geburtswege eingetreten 
waren. Die Untersuchung ergab, daß vier Gliedmaßen zu 
gleicher Zeit sich im Becken befanden, und zwar waren drei 
davon in der Stärke normal entwickelt, während die vierte 
1 »('(haltend schwächer und in der Entwicklung der Muskulatur 
zurückgeblieben war. Die Lage der übrigen Teile des Fötus 
ließ sich nicht mit Bestimmtheit feststellen. Es wurden nun 
zwei Vorderbeine angeseilt und der Versuch gemacht, den 
Fötus zu extrahieren. Trotz starken Zuges war es nur mög¬ 
lich, die Frucht soweit zu bewogen, daß die angeseilten Glied¬ 
maßenenden außerhalb der Scheide sichtbar wurden. Hier¬ 
bei zeigte sich, daß die Klauen außerordentlich lang und stark 
verkrümmt waren. Bei der weiteren manuellen Untersuchung 
des Fötus ergab sich dann mit Gewißheit, gestützt auf den 
Befund an den Gliedmaßen und die undefinierbaren Körper¬ 
formen, daß es sich um eine Mißbildung handeln müsse. Mit 
Rücksicht auf die außerordentliche Schwäche des Muttertieres 
wurde von der Emhryotomie abgesehen und die Schlachtung 
ungeraten. 

Die Besichtigung des aus dem Uterus der geschlachteten 
Kuh entfernten Fötus bestätigte die Diagnose, daß es sich um 
eine Mißbildung handle, in vollem Umfange. Es war ein 
Schistosoma reflexum in schönster Form: 

Die Wirbelsäule des Fötus war so stark konkav ein¬ 
gebogen, daß sie nahezu die Form eines Zweidrittel-Kreises 
beschrieb; die Seitenwände der Brust- und Bauchhöhle waren 
über die Wirbelsäule umgestülpt, in der hierdurch gebildeten 
neuen Höhlung, deren Auskleidung das Pell des Fötus bildete, 
befanden sich der stark nach dem Rücken gebogene Hals und 
Kopf —- letzterer war normal ausgebildet — und die vier 
Gliedmaßen. Von diesen waren drei, zwei Vorderbeine und 
ein Hinterbein, abgesehen von der bereits vorher erwähnten 
starken Verkrümmung der distalen Enden, normal in ihrer 
Entwicklung, während das andere Hinterbein jede Be- 
muskelung vermissen ließ. Die Stellung der Gliedmaßen unter¬ 
einander war, entsprechend der starken Biegung der Wirbel¬ 
säule. zur entgegengesetzten geworden. Denn während nor¬ 
malerweise beim Tierkörper die volare Fläche der Vorder¬ 
beine der dorsalen der Hinterbeine zugekehrt ist, war in diesem 
Falle die dorsale Seite der Vorderbeine gegen die plantare 
der Hinterbeine gerichtet. Die Eingeweide der Brust- und 
Bauchhöhle lagen, nur durch ihre normalen Befestigungen mit 
dem Fötus verbunden, frei außerhalb des Körpers. Die seröse 
Auskleidung der großen Körperhöhlen der Mißbildung bildete 
gemäß der Umstülpung den äußeren Überzug dieses 
Monstrums. Es war demnach die innen* Wandfläche zur 
Oberfläche der Mißgeburt geworden, wie ungefähr bei einem 
Oummiball. den man teilweise aufgeschnitten und dann um- 
gestülpt hat. L e i s t n e r (z. Zt. Zwickau). 


Lähmung des Nervus suprascapularls und radiatls. 

Ich wurde zu einem kleinen polnischen Schimmel gerufen, 
der angeblich vor einer Woche plötzlich lahm geworden war. Die 
Anamnese ergab, daß der genannte Schimmel vor einer Woche 
in das Feld des Nachbarn geraten war, von wo er vertrieben wurde. 
Neben dem Felde befindet sich eine Hütweide, auf der eine 
große Anzahl Pferde weidete. Der Schimmel galoppierte in 
der Richtung gegen die Hütweide, wobei auch die anderen 
Pferde unruhig wurden. Der Schimmel eilte derart unglück¬ 
lich, daß er einem anderen Pferde, das ihm quer über <! n 
Weg galoppierte, nicht mehr ausweichen konnte, worauf ein 
starker gegenseitiger Anprall der beiden Pferde erfolgte. 
Die beiden Pferde kamen nicht zum Sturze. Sofort nach dem 
Zusammenstoß gingen beide Pferde lahm, der Schimmel stark, 
das andere Pferd leichtgradig. 

Der Patient, im Schritte vorgeführt, kann das rechte 
Vorderbein nur sehr schwach über die Senkrechte vorführen 
und geht mittelstark lahm. Auf unebnem Boden stolpert ei 
so, daß man befürchtet, er müsse in jedem Moment Zusammen¬ 
stürzen. Von vorne beobachtet, sieht man beim feststehenden 
Fuß, daß das rechte Buggelenk weiter von der Mittellinie ab¬ 
weicht, als das linke. Bei jedem Schritt hebt sich fast die 
ganze Schulter von der Seitenbrust ab. Wie schon erwähnt, 
ist das Vorführen des Beines fast völlig verhindert. Der Huf. 
auf die Zehenspitze aufgestellt, kippt sofort um; die Fähigkeit 
des Durchtretens im Fesselgelenke besteht nicht. Am ganzen 
Bein wurden keine Schmerzäußerungen wahrgenommen. 

Nach dem vorstehenden Bilde habe ich die Diagnose auf 
Lähmung des Nervus suprascapularis und gleichzeitig des 
Nervus radialis gestellt. Die Prognose stellte ich ziemlich un¬ 
günstig; ich riet dem Besitzer, das Pferd zu verkaufen. I)a 
jedoch das Pferd Gelegenheit hatte, den ganzen Tag auf der 
Weide sich aufzuhalten, entschloß sich der Eigentümer, das¬ 
selbe zu behalten. Es blieb ohne jede weitere Behandlung. 
Der Zustand des Pferdes hat sich seit VA Monat fast gar 
nicht geändert. 

Gleichzeitig wurde mir auch das andere Pferd vorgeführt, 
bei dem ich jedoch nur eine schwache Zerrung des Buggelenkes 
vorfand, die nach entsprechender Behandlung sich in kurzer 
Zeit ganz verlor. 

Dr. A. H a n s 1 i a n (Zurawica, Galizien). 

Koppriemen mit Haltelsen. 

Mit der Verwendung der Koppriemen mit Halseisen haben 
nach den mir zugegangenen Nachrichten die meisten Kollegen 
günstige Erfolge erzielt. Immerhin sind mir einige Mitteilungen 
zugegangen, aus denen sich ergab, daß die Koppriemen in 
der bisherigen Form in der Wirkung versagten. Natürlich 
war mir dieser Umstand interessant genug, um der Ursache 
nachzugehen; soweit ich dieselbe feststclleu konnte, bandelte 
es sich jedesmal um Tiere, bei denen die Untugend längere 
Zeit ausgeübt wurde und bei denen die bisher ausschließlich 
verwendete Form der Biegung anscheinend nicht genügend 
Druck von der Seite her ausübte. Ich hatte schon von vorn¬ 
herein diesen Druck dadurch möglichst stark zu machen ge¬ 
sucht, daß ich die Biegung möglichst rund machte. E> 
kommen nun aber Halsformen vor, hei denen sich diese Run¬ 
dung nicht soweit ausdehnen läßt, daß ein ausreichender seit¬ 
licher Druck erzielt werden kann. Um hier eine weitere Ver¬ 
stärkung zu erzielen, habe ich Pelotten an der abgebogenen 
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»Sudle des Halseisens anhringen lassen. Es liegt dann in der 
Möglichkeit, durch entsprechende Größe der Pelotten den seit¬ 
lichen Dmck starker nnd scliwächer zu halten. Demgemäß 
können bei den Koppriemen mit Halseisen drei verschiedene 
Formen je nach dem Grade der Ausbildung der Untugend ver¬ 
wendet werden, einmal solche ohne Pelotten, zweitens solche 
mit kleiner Pelotte, drittens solche mit starker Pelotte. 

Ferner hat es sich als zweckmäßig erwiesen, die Größe 
«ler Tiere zu berücksichtigen und hiernach verschiedene 
Fängen im Halseisen herzustellen. Praktisch ist es nicht 
durchführbar, allzu genaue Maße zu nehmen. Ich habe ge¬ 
sehen, daß man vollkommen mit drei verschiedenen Größen 
auskommt, die kleinste Form für Pferde unter 1,00 Stockmaß, 
die mittlere für Pferde von 1,00—1,07 und die größte für 
Pferde über 1,67. Durch diese Änderungen wird es möglich 
sein, dem Koppriemen in jedem Falle eine genaue Lage zu 
g«d>en. Es ist selbstredend, daß ohne genaues Anpassen des 
Kienics eine Wirkung nicht, erzielt werden kann. Die Her¬ 
stellung der verschiedenen Formen hat H. Haujitner, 
Berlin NW. 0, übernommen. Dr. G o Id b e c k (Schwedt). 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Necrobacillosis epidemica. 

Von Dr. Martin K e 1 e in e n. 

(Allatorvosi Lapok 1912, Nr 37.) 

Der Nekrosebacillus ist in der freien Natur sehr verbreitet 
und gelangt im allgemeinen als unschuldiger Saprophyt in den 
tierischen Organismus, wo er nur nach Abschwächung der 
Widerstandsfähigkeit pathogen wirkt. Die von dem Nekrose¬ 
bacillus verursachten Veränderungen schließen sich an sehr 
verschiedenartige Krankheiten an. so z. B. beim Rind an sep- 
tikämische Prozesse, beim Pferd an Influenza, beim Schwein 
an Schweinepest, beim Hund an Staupe usw. Außer diesen 
verursacht der Nekrosebacillus zeitweise örtliche Erkrankungen 
in der Leber, in der Lunge, welche als sporadische Fälle, manch¬ 
mal aber auch seuchenhaft auftreten. Verfasser beschreibt 
zwei Fälle, in welchen bei Ziegen teils in der Maulschleimhaut, 
teils an der Haut schwere, sich in die Tiefe verbreitende Ge¬ 
schwüre auftraten; beide Tiere verendeten nach einer Be¬ 
handlung von acht Tagen. Bei der Sektion wurde in dem 
pathologisch-anatomischen Institut der Königlich Ungarischen 
Tierärztlichen Hochschule Geschwüre in der Maulschleimhaut, 
in dem Rachen, im Pansen, in dem Dünndarm, gräuliche Knoten 
in der Lunge, in dem anderen Fall außerdem Geschwüre der 
Haut in der Karpalgegend und gelbe Knoten in der Leber fest¬ 
gestellt. Bei der mikroskopischen Untersuchung fand man in 
«len Geschwüren kleinzellige Infiltrationen und viele kleine 
Schollen • ohne jede Gewebsstruktur. In den Leberknoten 
wurde der Nekrosebaeilus nachgewiesen. Beide Ziegen 
stammten aus einem Tiergarten, wo sie einzeln gefangen ge¬ 
halten wurden; die Gefangenschaft hat die Widerstandskraft 
«ler Tiere geschwächt, so «laß diese dem Einflüsse des Nekrose- 
b;icillus erlagen. Dr. Z. 

Necrobacillosis in sheep, or Hp-and-lag ulceration. 

Von H. S. E a k i n s. 

(Ainpric. Veter. Review. 1912. 40 Hd . N T r. 6,. S. 789-793.) 

Eine kurze Beschreibung der Geschichte, Ursache. Er¬ 
scheinungen und Behandlung der in Nordamerika sich neuer¬ 


dings stark ausbreitenden Krankheit, die auch bei uns bekannt 
ist. E a k i n s ist in Gemeinschaft mit K a u p p damit be¬ 
schäftigt, gegen die Erreger der Krankheit, die Nekrosebazillen, 
die ein sehr giftiges Toxin bilden, ein Serum und ein Vaccin 
herzustellen. Pfeiler. 

Immunisierung. 

Einiges über die Schutzimpfung gegen Schweineseuche. 

Von C. C. S v a n s ö - Glumsö. 

(Maanedakrift for Pyrlaeger. 24. Band, Heft 13). 

Von 26 Ferkeln wurden 19 Stück mit Gans polyvalentem 
Sehweineseuche-Serum und mit polyvalentem, keimfreien 
Schweineseuche-Bacillen-Extrakt geimpft; vier Ferkel blieben 
zur Kontrolle ungeimpft. Von den geimpften Tieren starben 6, 
von den Konfrontieren starben 2 an der Schweineseuche. Nach 
Svansös Meinung steht der Wert der Schutzimpfung in 
keinem Verhältnis zu den mit der Impfung verbundenen Aus¬ 
gaben. Dr. S t ö d t e r. 

Uber die supraintensive Methode der Tollwutschutzimpfung 
Ferrans. 

Von G. Simon. 

(Zentralbl. f. Bakt, Parasitenk. u. Infektionskr., I. Abt., Orig. 1912. 05. Bd. 4. 5. Heft.) 

Der Stabsarzt Simon gibt in Übersetzung einen Brief 
J. Ferrans wieder, in dem dieser die Grundzüge der in 
Spanien allgemein üblichen Ferranschen „supraintensiven“ 
Behandlungsweise eingehend schildert. Dem Brief ist der Ab¬ 
druck einer Instruktion zur Anwendung des von Ferran her¬ 
gestellten Impfstoffes sowie das Schema einer Zählkarte an¬ 
gefügt. Die Durchschnittsmortalität beträgt bei der Ferranschen 
Methode 2 bis 4 pro Mille. Pfeiler. 

Uber Tuberkuloseschutzimpfung mittels toter, in Schilfrohr¬ 
säckchen ehigeschlossener Tuberkelbazillen. 

Von Prof. H e y m a n s in Gent. 

(Deutsche Mediz. Wocheuschr. 1912 S. 1081.) 

Heyman s beschäftigt sich seit 1904 mit Versuchen, 
einen Schutz gegen Tuberkulose mittels in Schilfrohrsäckchen 
eingeschlossenen und so den Versuchstieren einverleibten 
Tuberkelbazillen zu erzielen. Während lebende Tuberkel¬ 
bazillen die Dialysiermembranen (Schilfrohrsäckchen, Kol¬ 
lodiumsäckchen usw.) beim Versuche in vitro nicht durch¬ 
wachsen, ist dies beim Versuche im Tierkörper der Fall. Die 
Permeabilität der Membranen läßt sich nach Belieben variieren. 
So kann man mittels verschiedener Verdünnungen einer Gly- 
zerin-Kollodiummischung die Schilfrohrsäckchen so präparieren, 
daß sie alle Stufen der Durchdringbarkeit annehmen. Die bis¬ 
herigen Versuche haben gezeigt, daß der Typus humanus, was 
Form und Virulenz betrifft, sich im Rinderorganismus in den 
Typus bovinus nicht umwandelt, auch wenn er bis zu fünf 
Jahren dort verbleibt. Zu Schutzimpfungsversuchen wurden 
vollvirulente Kulturen benutzt, die nicht durch Hitze, sondern 
möglichst schonend durch chemische Mittel, insbesondere durch 
Alkohol abgetötet wurden. Die mit solchen toten Tuberkel¬ 
bazillen zu 0,1 bis 1,0 gefüllten Sehilfsäckchen wurden intra¬ 
peritoneal oder subkutan gesunden Meerschweinchen und Kanin¬ 
chen beigebracht und gut vertragen. Die Prüfling, ob die so 
behandelten Tiere eine höhere Widerstandsfähigkeit gegen 
eine nachfolgende Infektion auf weisen, ergab bei den Meer¬ 
schweinchen keinen deutlichen Unterschied, wohl aber bei 
einzelnen Kaninchen. In verschiedenen Versuchsreihen starben 
d'e vorbohandelten Kaninchen durchschnittlich nach 64 Tagen 
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gegen 20 Tage für die Kontrolltiere. Die bei tuberkulösen 
Laboratoriumstieren aiigestellten Versuche ergaben keine kon- 
stante Wirkung und jedenfalls nur eine geringe Hemmung des 
Verlaufs der vorhandenen Tuberkulose. Bei tuberkulösen 
Hindern ergab die Impfung mit toten, in Schilfsäckchen ein¬ 
geschlossenen Tuberkelbazillen, daß die Überempfindlichkeit der 
Tiere gegen Tuberkulin durch die Impfung merklich abnahm. 
Auch der bei den seither geschlachteten Versuchsrindem er¬ 
hobene Befunde spricht zugunsten der Impfung. Bei tuberkulösen 
Menschen, denen Schilfsäckchen mit 1 mg und selbst 1 cg 
toter Tuberkelbazillen unter die Haut gebracht wurden, trat 
keinerlei Symptom der bekannten Tuberkulinreaktion ein, weil 
liier die Resorption um das Tausendfache und noch mehr lang- 
s imer vor sich geht, als wenn K o c h sehe Bazillenemulsion 
subkutan injiziert wird. Verfasser ist der Meinung, daß, wenn 
es überhaupt eine Tuberkulin- bzw. eine Tuberkelbazillen* 
therapie gibt, sie sich bei seiner Impfmethode am deutlichsten 
zeigen müsse. W. 


Innere Medizin. 

Versuche mit Plasmase. 

Von Korpstierarzt B. D. C o r n e l i u s s e n. 

(Maanedsskrift for Dyrlaegcr, 21. Band, Heft. .1.) 

Im Verfolg seiner früheren Ausführungen über Plasmase 
in den „Meddelelser om Haerens Heste“ gibt 0 o r n e 1 i u s s e n 
nunmehr seine neueren diesbezüglichen Versuche bekannt 

Am 31. März 1911 wurden 11 Pferden des ersten Feld- 
Art illerie-Regiments und 1 Pferde der Train-Abteilung 15 ccm 
Plasmase injiziert. Am 21. April wurden wiederum 15 ccm 
eingespritzt. Eine Reaktion machte sich an der Injektionsstelle 
in keinem Falle bemerkbar. Alle zu den Versuchen benutzten 
Pferde befanden sich in einem recht schlechten Nährzustand. 


Lfde. Nr. | 

Stamm¬ 

pferd 

Nr. 

Geschlecht 

Alter 

Gewicht 
in kg 

am 31.3.11 

Gewicht 
in kg 

am 13. 5. 11 

Gewichts¬ 
zunahme 
in kg 

1. 

26 

St. 

10 

470 

459 

— 11 

2. 

114 

St. 

13 

497 

481 

— 16 

3. 

21 

St. 

14 

375 

372 

— 3 

4. 

75 

St. 

6 

472 

i 455 

— 17 

5. 

207 

St. 

i s 

452 

462 

+ io 

6. 

0/5 

W. 

11 

469 

465 

- 4 

7. 

177 

St. 

! 8 

462 

490 

-f 28 

8. 

182 

St. 

1 » 

467 

460 

— 7 

9. 

214 

st. 

12 

467 

485 

+ 18 

10. 

59 

W. 

! 12 

430 

452 

-f 22 

11. 

212 

W. 

i 9 

460 

l 485 

, 4- 25 

12. 

Train¬ 

abteilung 

St. 

12 

392 

392 

o 

1 


Sämtliche Pferde (mit Ausnahme des Pferdes Nr. 212) 
wurden ohne Rücksicht auf die Einspritzungen zu den gewöhn¬ 
lichen Dienstleistungen herangezogen. Das Dienstpferd Xr. 212 
war wegen seines schlechten Xährzsutandes in den Kranken¬ 
stall gebracht und dort besonders sorgfältig gefüttert und ge¬ 
pflegt. Die Gewichtszunahme dieses Pferdes kann deshalb wohl 
nicht als Wirkung der Plasmase angesprochen werden. 

Ein Blick auf die vorstehende Tabelle 1 lehrt auch im 
übrigen, daß die Plasmase die ihr nachgerühmte* Wirkung in 
dem vorliegenden Faller durchweg nicht ge*'/.eigt hat. 

Dr. S t ö d t e* r. 


Beiträge zur Areenkur. 

Von Militärtierarzt Karl Halasi. 

(Allatorvosi I.apok 1912, Nr. Sfl.) 

Nach einem Manöver konnten sich einige Pferde* trotz, de- 
längeren Außerdienstsetzens und erhöhter Futterration ;*n nicln 
erlmlen. Verfasser machte nachher Versuche mit Arsen, indem 
er 2% Monate täglich Natrium arsenicosum von 0,20 g hi> 
0,80 g steigernd eingab. Später wiederholte er den Versuch 
bei 14 anderen Pferden, welche gleichfalls schlechte Kondition 
zeigten, bei diesem Versuch war gleichfalls die Anfangs 
dosis 0,20 g, welche er jeden zweiten Tag um 0,05 g bis auf 
1,20 g steigerte. Das Arsen wurde jedesmal in Brot vor dem 
Mittagfutter gegeben. Bei der ersten Kur nahmen die Pferde 
während drei Monate 12 bis 20 Kilo, bei der zweiten durch¬ 
schnittlich 16 Kilo zu und bewahrten ihre gute Kondition 
auch w ährend und nach dem nächsten Manöver. Dr. Z. 


Physostigmin-Injektion mit negativem Resultat. 

Von S. G e rgel y, 

(Allatorvosi Lapok 1912. Nr. 41.) 

Bei einer 15 Jahre alten Stute, welche Koprostase mit 
Harnretention zeigte, verordnete Verfasser anfangs starke* 
Abreiben, innerlich Folia uvae ursi mit Kalium aeeticum. 
später Mittelsalze und kalte Eingüsse; da aber keine Besserung 
eintrat, wandte er 0,5 Morphium subkutan an, worauf di*- 
Kolikerscheinungen sieh milderten, aber kein Kot abgesetzt 
wurde. Deshalb injizierte Verfasser Physostigminuni sali- 
cylicum (0,1) in Alkohol gelöst unter die Haut, Es sind acht 
Stunden verflossen, ehe (las Pferd Kot entleerte, w ährend sonst 


das Physostigmin (Eserin) gewöhnlich beinahe momentan nach 
der Injektion zu wirken pflegt. Die Ursache des Ausbleiben* 
der prompten Wirkung konnte Verfasser nicht, feststellen. Da* 
Eserin ist als ein ziemlich beständiges Präparat bekannt. 

Dr. Z. 


Berichtigung. 

In den Referaten über die Vorträge auf der diesjährigen Ver¬ 
sammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte ist auf 
8. 856 der vorigen Nummer in dem Referat über ..S a 1 v a r s a n 
hei der Brust seit che der Pferde“ hei der Abfassung ein 
Irrtum unterlaufen. Es ist (statt 9proz. und 3proz. Kochsalzlösung: 
überall zu lesen: O.Dproz. und 0.3proz. Kochsalzlösung. 


Tagesgeschichte. 

Geschäftsordnung*) der Tierärztekammer für die 
Proyinz Brandenburg nnd den Stadtkreis Berlin. 

a) Tierärztekammer. 

§ 1 . 

Die Tierärztekammer hat ihren Sitz in Berlin. 

§ 2 . 

Die Tierärztekammer tritt nach Bedarf zusammen. Ihre 
Berufung m u ß erfolgen, wenn die Hälfte der Mitglieder unter 
Angabe des zu behandelnden Gegenstandes schriftlich darauf 
an trägt oder der Vorstand die Berufung beschließt, oder wenn 
der Oberpräsident die Einberufung verlangt, 

§ 3. 

Mitglieder oder Stellvertreter, die am Erscheinen bei einer 
von dem Vorsitzenden der Tierärztekammer oder vom Ober¬ 
präsidenten einberufenen Kammer- oder Vorstandssitzung ver¬ 
hindert sind, haben hiervon rechtzeitig Anzeige zu machen. 
Bei wiederholter Unterlassung dieser Anzeige seitens eine* 
Knmmermitgliedes kann die Kammer ein für allemal he 
schließen, statt seiner einen Stellvertreter einzubemfen. 


*) Der Ausschuß der preußischen Tierärztckammem bat nnd; 
’incr konstituierenden Versammlung an alle Kammern einen 
Gosehüftsordnungsentwurf gelangen lassen, den diese mit wenn-vn 
Abändonmgon angenommen haben. Es erscheint uns zw rt kinäßi" 
die von der brnndenhurgischen Kammer am 24. Oktober »>♦”• 
sohlt»ssene OeschäJsordmmg hier zu veröffentlichen. 
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§ 4. 

Die Kammer ist beschlußfähig, wenn mehr als die Hälfte 
der; Mitglieder oder Stellvertreter anwesend ist. 

Sie faßt alle Beschlüsse mit Stimmenmehrheit. Bei 
Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Vorsitzenden. 

§ 5. 

. Der Beschlußfassung der Kammer sind Vorbehalten: 

1. Die Wahl des Vorstandes; 

2. die Festsetzung des zu erhebenden Beitrages-, 

3. die Verwendung der Einnahmen mit Ausnahme der 
laufenden Kosten; 

4. die Prüfung und Abnahme der Jahresrechnung. 

§ 6 . 

In der Sitzung der Kammer dürfen Beschlüsse nur 
über solche Gegenstände gefaßt werden, die in der Einladung 
(s. § 15) besonders genannt sind. Ausgenommen hiervon ist 
der Beschluß über die abermalige Einberufung der Kammer. 

§ 7. 

Jeder wahlberechtigte Tierarzt hat das Recht, Anträge an 
die Kammer zu stellen. Sie sind, sofern sie in den Geschäfts¬ 
kreis der Kammer fallen (§ 2 der Königlichen Verordnung vom 
2. April 1911), auf die Tagesordnung der nächsten Kammer¬ 
sitzung zu bringen. Der Vorstand entscheidet darüber, ob die 
Anträge in den Geschäftskreis der Kammer fallen. 

Über die Zulassung zu spät eingegangener Anträge 
(s. § 15) entscheidet der Vorstand, in eiligen Fällen der Vor¬ 
sitzende. 

b) Vorstan d. 

§ 8 . 

Der Vorstand bestellt aus dem Vorsitzenden und 6 Mit¬ 
gliedern. Für den Vorsitzenden und jedes Mitglied ist. ein 
Stellvertreter zu wählen. 

§ 9. 

Der Vorstand vertritt die Tierärztekainmer nach außen 
und vermittelt ihren Verkehr mit den Staatsbehörden. Er 
trifft die Vorbereitungen für die Wahlen zur Tierärztekainmer. 
Er beschließt über die Entziehung des Wahlrechtes oder der 
Wählbarkeit gemäß § 4 der Königlichen Verordnung. 

§ 10 . 

Der Vorstand tritt nach Bedarf zusammen. Seine Be¬ 
rufung m u ß erfolgen, wenn z w e i Vorstandsmitglieder unter 
Angabe des zu behandelnden Gegenstandes schriftlich darauf 
au tragen. 

§ ii. 

Der Vorstand ist beschlußfähig, wenn mehr als die Hälfte 
der Vorstandsmitglieder oder deren Stellvertreter anwesend 
ist. Besteht der Vorstand nur aus dem Vorsitzenden und 
2 Mitgliedern, so ist zur Beschlußfähigkeit die Teilnahme aller 
Mitglieder nötig. 

§ 12 . 

Der Vorstand faßt seine Beschlüsse nach Stimmenmehr¬ 
heit; bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Vor¬ 
sitzenden. Nur eine Entziehung des Wahlrechtes oder der 
Wählbarkeit gilt bei Stimmengleichheit als abgelehnt. 

§ 13 - 

Die Beschlüsse des Vorstandes können mittels schrift¬ 
licher Abstimmung gefaßt werden, sofern nicht ein Mitglied 
mündliche Abstimmung verlangt oder über die Entziehung des 
Wahlrechtes oder der Wählbarkeit zu beschließen ist. 
c) Vorsitzender. 

§ 14. 

Der Vorsitzende — im Falle seiner Behinderung sein 
Stellvertreter — hat die laufenden Geschäfte der Tierärzte¬ 
kammer und des Vorstandes zu führen und ihre Beschlüsse zur 
Ausführung zu bringen oder deren Ausführung zu überwachen. 

§ 15. 

Der Vorsitzende beruft die Versammlungen der Tierärzte¬ 
kammer und des Vorstandes. Die Berufung erfolgt mittels 
schriftlicher Einladung, die spätestens 8 Tage vor der Ver¬ 
sammlung eingeschrieben zur Post zu geben ist. Bei der Be¬ 
rufung der Tierärztekainmer muß der Gegenstand, über den in 
der Versammlung ein Beschluß gefaßt werden soll, be¬ 
zeichnet werden. 

§ 16. 

Die in jedem Wahlbezirke gewählten Stellvertreter sind 
in der Reihenfolge einzuberufen, in der sie der Stimmenzahl 
nach gewählt sind. Bei Stimmengleichheit entscheidet 
das Los. 


§ 17. 

Der V orsitzende leitet die Verhandlungen in den Kamrner- 
und Vorstandssitzungen. 

Er hat das Wort in der Reihenfolge der Anmeldungen zu 
erteilen. Außerhalb der Reihenfolge muß das Wort zur Ge¬ 
schäftsordnung, zur tatsächlichen Berichtigung und zum An¬ 
trag auf Schluß der Verhandlung erteilt werden. 

§ 18. 

Der Vorsitzende hat das Recht, in der Kammersitzung 
Redner, die nicht zur Sache sprechen, darauf aufmerksam zu 
machen, und Redner, die gegen die parlamentarischen Sitten 
verstoßen, zur Ordnung zu rufen. Im Wiederholungsfälle kann 
er in beiden Fällen dem Redner das Wort entziehen. Gegen 
den Ordnungsruf und die Entziehung des Wortes steht den 
Betroffenen die Berufung an die Kammer zu, die sofort und 
ohne jede Erörterung endgültig Entscheidung trifft. 

d. Schriftführer und Kassenführer. 

§ 19. 

Der V orstand w r ählt aus seiner Mitte einen Schrift¬ 
führer und einen Kassenführer, sowie für jedes 
Amt einen Stellvertreter. 

§ 20 . 

Der Schriftführer — im Falle seiner Behinderung sein Stell¬ 
vertreter — fertigt die Niederschrift über die Sitzungen der 
Kammer und des Vorstandes. Die Niederschrift muß min¬ 
destens die Anwesenheitsliste, die Bezeichnung der verhan¬ 
delten Gegenstände und der gestellten Anträge, sowie die ge¬ 
faßten Beschlüsse enthalten. Sie ist am Schluß der Sitzung 
vorzulesen, zu genehmigen und vom Vorsitzenden und Schrift¬ 
führer zu unterschreiben. 

§ 21 . 

Der Schriftführer erledigt den schriftlichen Verkehr der 
Kammer und des Vorstandes, soweit er nicht vom Vor¬ 
sitzenden selbst erledigt wird. 

§ 22 . 

Der Kassenführer besorgt auch alle Rechnungsangelegen¬ 
heiten. Er hat über Einnahmen und Ausgaben Buch zu 
führen und ist zur rechtzeitigen Einziehung der Beiträge, zur 
Begleichung der Verbindliclikeiten und Aufbewahrung der Be¬ 
lege verpflichtet Er führt die Mitgliederliste, die er nach 
Möglichkeit fortlaufend zu ergänzen hat. 

Er hat jährlich einmal der Kammer in der von dem Vor¬ 
sitzenden zu bestimmenden Sitzung Rechnung abzulegen. 

e) Staatsaufsicht 

§ 23. 

Die allgemeine Staatsaufsicht über die Tierärztekammern 
und deren Vorstand wdrd durch den Oberpräsidenten geführt. 
Vor Anberaumung der Sitzungen der Kammer und des Vor¬ 
standes ist ihm die Tagesordnung vorzulegen. Ihm oder dem 
von ihm beauftragten Kommissar ist in den Sitzungen der 
Kammer oder des Vorstandes das Wort zu geben, so oft er es 
wünscht. 

f) Verwaltungsaufwand. 

§ 24. 

Zur Deckung des Verwaltungsaufw r andes der Kammer 
wird von den im Kammerbezirk ansässigen wahlberechtigten 
Tierärzten ein jährlicher Beitrag erhoben, dessen Höhe von der 
Kammer für den dreijährigen Wahlzeitraum festgesetzt wird. 
Eine Abänderung der Höhe des Beitrages kann innerhalb dieses 
Zeitraumes durch die Kammer mit zwei Drittel Mehrheit be¬ 
schlossen werden. 

§ 25. 

Die Höhe des Beitrages ist den wahlberechtigten Tier¬ 
ärzten durch den Kassenführer mitzuteilen. Zugleich sind die 
Tierärzte zur Zahlung des Beitrages aufzufordern und 
darauf hinzuweisen, daß, wenn der Beitrag nicht innerhalb 
4 W r ochen eingeht, angenommen wird, daß seine Einziehung 
durch Postnachnahme erwünscht ist. Wird die Annahme der 
Postnachnahme verweigert, so erfolgt briefliche Mahnung 
durch den Kassenführer. Hat die Mahnung keinen Erfolg, so 
entscheidet der Vorstand über weitere Schritte. 

§ 26. 

Von den Beiträgen der Kammermitglieder wird nach Be¬ 
darf bis zur Hälfte dem Tierärztekammerausschuß zur Ver¬ 
fügung gestellt. 

§ 27. 

Die Mitglieder des Vorstandes und der Kammer erhalten 
für die Teilnahme an den Sitzungen Ersatz für die Fahrkarten 
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2 . Klasse für die Hin- und Rückfahrt vom Wohnort zum Ver¬ 
sammlungsort, sowie für allgemeine Unkosten (Zu- und Ab¬ 
gang) 8 Mark, außerdem Tagegelder (Anwesenheitsgelder) in 
Höhe von 8 Mark und, wenn Übernachtung erforderlich ist, 
von 15 Mark für jeden Tag. 

g) S c h 1 u ß b e s t i m m u n g e n. 

§ 28. 

.Jedes Mitglied der Kammer und sein Stellvertreter erhält 
ein Exemplar dieser Geschäftsordnung und der Königlichen 
Verordnung vom 2. April 1911 betreffend die Einrichtung einer 
Standesvertretung der Tierärzte. 

§ 29. 

Über Abänderungen dieser Geschäftsordnung beschließt 
die Kammer mit einfacher Mehrheit. Der Antrag auf Ab¬ 
änderung muß auf der Tagesordnung der Sitzung der Kammer 
stehen. 

§ 30. 

Das Geschäftsjahr ist das Kalenderjahr. Als Geschäfts¬ 
jahr gilt schon das Jahr 1912. 

Berlin, den 24. Oktober 1912. 

Die Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg und den 
Stadtkreis Berlin. 

Regenbogen, Vorsitzender. 

Die Wahl der Unterveterinäre des Beorlaabtenstandes 
za Yeterinäroffizieren. 

('her die Frage der Wahl der Unterveterinäre des Beurlauhten- 
standes zu Veterinäroffizieren veröffentlichte kürzlich die Zeit¬ 
schrift für Veterinärkunde“ einen Artikel, den wir mit freundlicher 
Erlaubnis der Redaktion genannter Zeitschrift nachfolgend wieder- 
gehen: 

Die Wahl der Unter veterinäre des Beurlaubtenstandes setzt 
die Erfüllung folgender Bedingungen voraus: Zunächst müssen 
die Unterveterinäre gemäß Ziffer 188 der MVO. während ihrer 
aktiven Dienstzeit die vorgeschriebene Prüfung in den einzelnen 
Zweigen des Veterinärdienstes, der Seuchenvorschriften, Bericht¬ 
erstattung und des Hufbeschlages bestanden und einen Befähigungs¬ 
nachweis vom Eskadronchef und rangältesten Veterinäroffizier 
des Truppenteiles erhalten haben. Dieses Befähigungszeugnis hat 
sich darüber auszusprechen, daß der Inhaber seiner Gesinnung, 
seinen Leistungen und seinem Auftreten nach verspricht, bei 
weiterer Ausbildung ein brauchbarer Veterinäroffizier des Be¬ 
urlaubtenstandes zu werden. 

Die im Besitz dieses Befähigungszeugnisses befindlichen Unter- 
veterinäre haben ferner gemäß Ziffer 148 in einer abzulegenden 
Übung zufriedenstellende Leistungen im Veterinärdienst nachzu¬ 
weisen, müssen nach dem Urteil des zuständigen Bezirkskommandos 
mit Rücksicht auf Lebensstellung und außerdienstliches Verhalten 
zum Veterinäroffizier geeignet sein, sich mit der Beförderung zum 
Veterinäroffizier schriftlich einverstanden erklären und gewählt 
werden. 

Die Wahl erfolgt durch die aktiven Veterinäroffiziere des be¬ 
treffenden Armeekorps. Das Bezirkskommando schlägt beim zu¬ 
ständigen Korpsveterinär unter Vorlage des Befähigungszeugnisses, 
einer Erklärung des Vorgeschlagenen über seine 8chuldenfreiheit 
und eines Zeugnisses des rangältesten Veterinäroffiziers des 
Truppenteils, in welchem die Übung abgeleistet ist, den Unter- 
veterinär zur Wahl vor. Das Dienstzeugnis des rangältesten 
Veterinäroffiziers hat sich darüber auszusprechen, daß der Vor¬ 
geschlagene sowohl nach Führung, DienstBefähigung und seinen 
den Ansichten der Standesgenossen entsprechenden sittlichen 
Eigenschaften zur Beförderung pflichtgemäß empfohlen w r erden 
kann. 

Die Wahlverhandlung leitet der Korps veterinär des zuständiger. 
Armeekorps. Von diesem werden die nicht am Standorte des 
Generalkommandos befindlichen Veterinärofiiziere über den ge¬ 
samten Sachverhalt schriftlich unterrichtet: diese gehen ihre 
Stimme schriftlich ab. 

Bei der Wahl entscheidet Stimmenmehrheit. Werden Tat¬ 
sachen zur Sprache gebracht, deren nähere Aufklärung der Korps¬ 
veterinär für erforderlich erachtet, so wird der Vorschlag bis zur 
erforderlichen Aufklärung zurückgestellt. Die Gründe der Minder¬ 
zahl gegen die Wald w erden nur dann in die Wahl Verhandlung 
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aufgenommen, wenn die Minderzahl mindestens ein Drittel d<r 
gesamten Zahl der Stimmenden ist. Der leitende Veterinäroffizer 
nimmt in diesem Falle hierzu Stellung und legt das gesamt* 
Material auf dem Dienstwege dem Kriegsministerium vor. Dies*- 
entscheidet, inwieweit die abweichenden Ansichten zu berück¬ 
sichtigen sind. 

Ist die Mehrheit gegen die Wahl des Vorgeschlagenen, so wir ! 
der betreifende Unterveterinär ohne weiteres zurückgestellt. 

Nachdem durch die Wahl der aktiven Veteriniiroffiziere d*-r 
Vorgesehlagene zur Aufnahme in das Veterinärkorps für würdig 
erachtet ist, erfolgt der Beförderungsvorschlag. 

Der Vorschlag geht mit Personalbogen und mit den oben näher 
angegebenen Erklärungen, Zeugnissen und der Wahlverhandlung 
auf dem Dienstwege an das Allgemeine Kriegsdepartement, das di* 
Vorschlagsliste behufs Einholung der Allerhöchsten Entscheidung 
weitergibt und die Benachrichtigung der Beförderten veranlaßt. 

Die Deutsche Schlacht- and Yiehliofzeitung and der 
Beichsverband. 

Herr Schlaehthofdirektor P1 ath schreibt uns mit der Bitte um 
Veröffentlichung: 

Auf seine Ausführungen in Nr. 45 der Deutschen Schlacht- und 
Viehhof-Zcituug möchte ich Herrn Z e e b nur kurz folgendes- ent¬ 
gegnen: 

Ich bin niemals ein Gegner der D. 8. Z.*) gewesen. «las be¬ 
weisen hinreichend meine vielfachen Veröffentlichungen in «b i 
selben. Noch in Nr. 16 vom 16. April 1911 habe ich von <l*-r 
1) 8. Z. als von unserer Fachpresse gesprochen. Auch «las Ver¬ 
halten des Herrn Dr. Lorenz und seiner Nachfolger haben mich von 
diesem Standpunkt nicht abbringen können. Mir gefüllt nur nicht 
die Art und Weise der jetzigen Leitung, die in Herren Zech 
und Heiß verkörpert ist, und von der ich der Überzeugung bin. 
daß sie dem Keichsverbande mehr schadet als nützt. 

Mit aller Entschiedenheit muß ich zurtickweisen, daß ich aueh 
ein Gegner des Reichsverbandes bin. Im vergangenen Jahre haU 
ich noch in der D. 8. Z. der Holfnung Ausdruck verliehen, daß «b r 
Reichsverband bald kommen möge, und aueh in Dresden bin ich 
für die sofortige Gründung des Reiehsverbandes eingetreten,, ai- 
der Versuch gemacht wurde, die Gründung hinauszuschmhen. Auch 
heute noch bin ich überzeugter Anhänger des Reichsverband«■*». 
Auf die weiteren langatmigen Ausführungen des Herrn Zech «ii>- 
zugehen, lohnt sich nicht der Mühe. P 1 a tli (Viersen*. 

* 

Die kurzen von Interesse für den Reiehsverband um! Stand« ' 
bewußtsein zeugenden Ausführungen des Herrn Schlacht hol «lirekter- 
Plath in Nr. 44 der B. T. W. haben in der Deutschen Schlacht 
und Viehholzeitung einen spaltenlangen Artikel aus der Feder «U- 
Herrn Sehlachthofdirektors Z e e h ausgelöst. Die ruhigen, lediglich 
eine sachliche Kritik enthaltenden Worte des Herrn Fiat h werden 
von Herrn Zech als „schimpfender Ton“, als ,,stainlosun\vür«ii*>« 
Raehegesehrei“ bezeichnet,— sie sollen aus „unbezähmbarem Hali 
und „unstillbarer Wut“, aus „rachebedürftiger Verunglimpfung- 
lust“ usw. entsprungen sein, — kurz die „Angriffe“, mit denen Ih n 
Plath „tobt“, sollen „unwürdig für den ganzen tierärztlichen 
Stand" sein. 

Angesichts der Worte des Herrn Plath in Nr. 44. auf di« 
hiermit verwiesen wird, und der oben wiedergeg«*benen «les Hern: 
Zeel», die leider der breiteren Öffentlichkeit nicht vorenthalt«* i 
werden können, wird man die Entscheidung, wer sieh seines Stami« - 
unwürdig gezeigt hat, Herr Plath oder Herr Z e e* b. getr« 
dem Urteil unbefangener Leser überlassen können. 

Herr Zeeb bezieht seine überaus liebenswürdigen Ausdrück- 
auch auf die Schriftleitung der B. T. W. Er begreift es nicht. da;| 
ieh aus „nichtigen Gründen“ in „bodenloser Gehässigkeit“ imm« r 
wieder «len „Kampf“ gegen «lie Deutsche Schlacht- und Yielili«»'- 
zeitung „vom Zaune breche“. — Ich bin mir nicht bewußt. jcmaN 
die Deutsche Schlacht- und Viehhofzeitung als solche bekämpft y.u 
haben. Wenn ieh mich gegen gewisse Artikel dieser Zeitschrift, 
so von den Herren Dr. Lorenz, Heiß und Z e e 1» gewan-l* 

*) D. S. Z. — Deutsche Schlacht- und Viehhof-Zeitting. 
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habe, so geschah dies bekanntlich aus wichtigen und guten 
(Ir linden. 

Das ist aber etwas anderes, als ein Kampf gegen die genannte 
Zeitung, die mir völlig gleichgültig ist. Ich habe es nicht nötig, 
meine Artikel noch besonders zu rechtfertigen. Am besten können 
nie Leser selbst entscheiden, ob meine Kampfesweise an diejenige 
der genannten drei Herren heranreicht. 

Ein „Kampf gegen die Deutsehe Schlacht- und Viehhofzeitung** 
wird nicht von mir, sondern von ganz anderer Seite geführt. Fast 
d i e CI e s a ni t h e i t der il e u t s e h e n Schl a c h t h o f t i e r- 
ii r z t e i s t e s, d i e erst vor w e n i g e n Monaten ein¬ 
mütig Front gemacht hat gegen die damalige 
Leitung dieser Zeitung. Das dürfte noch zu gut bekannt 
sein. Wenn nun Herr Z e e b, der jetzige „Verantwortliche“, die 
so mißliebig empfundenen Fußstapfen des damaligen Leiters so gut 
aufgefunden hat, — kann man sich da wundern, daß nun abermals 
Protest erhoben wird gegen in jener Zeitung übliche Gepflogen¬ 
heiten, die dem Standesinteresse und dem Interesse der Reichs¬ 
verbandssache im besonderen zuwiderlaufen? 

Herrn Schlachthofdirektor P1 a t h, dessen warmes Interesse 
und dessen tatkräftige Mitarbeit für den Reichsverband allgemein 
bekannt sind, gebührt das Verdienst, daß er, wie übrigens vor 
einigen Wochen auch schon Herr Schlachthofdirektor L a u f f 
(Merzig), durch eine offene, aber ruhige Kritik den Reichsverband 
vor zweifelhaften Schritten zu bewahren sucht. Und einen solchen 
Kollegen erdreistet sich ausgerechnet Herr Ze e b als „R eiie- 
gaten“ zu bezeichnen! 

Man fragt sich erstaunt: Wer hat denn Herrn Zeeb legitimiert 
zu solcher Abrechnung und quasi zu der Ausweisung eines Mitgliedes 
aus dem Reichsverband? Was meint der Reichsverbands Vor¬ 
stand dazu? „Vae victis“, so ruft Herr Zeeb allen Kollegen 
zu, die eine ähnliche Kritik wie Herr P1 a t h an dem 
Reichs verband und der Deutschen Schlacht- und Viehhof zeitung 
wagen sollten. „Der Geist der Rache würde aus dem Grabe unserer 
Zeitung vielhundertköpfig emporsteigen und würde ein Straf¬ 
gericht ohnegleichen abhalten an denjenigen, welche die Brand¬ 
fackel der Zwietracht zu einer Zeit in die Reihen der Kollegen ge¬ 
schleudert haben, als der gesunde Sinn der Kollegialität und 
Solidarität zum ersten Male als reife und genießbare Frucht am 
Baume der Erkenntnis reifte.“ Ich will mich jeder Glossierung 
dieser Worte enthalten. Aber ich möchte doch einmal fragen: 
(Raubt der verehrliche Vorstand des Reichsverbandes, daß er Mit¬ 
glieder wirbt, wo diese gewärtig sein müssen, für eine offene an¬ 
ständige Kritik, die doch wohl gutes Recht eines jeden 
ist, von dem Herrn Zeeb gleichsam namens des Reichsverbandes 
öffentlich fast beleidigt zu werden? Wo dieser Herr mit der ihm 
eigentümlichen journalistischen Begabung auf dem besten Wege 
ist, sich an der Ehre seiner Kollegen zu vergreifen? Das möge 
sichHerrZeeb ein für alle Malegesagt sein lassen, 
die Tierärzte werden als Ehrenmänner auf 
etwaige unzweideutige Ehrverletzungen die 
rechte Antwort nicht schuldig bleiben! Herr 
Plath wird wissen, daß er die gegen ihn erhobenen Vorwürfe 
dem Verein rheinpreußischer Tierärzte zu unterbreiten hat; man 
wird von diesem erwarten dürfen, daß er seinen ohne Grund bloß¬ 
gestellten Delegierten in Schutz nimmt. 

Herr Zeeb bezeichnet Sich, die Deutsche Schlacht- und Vieh- 
bofzeitung und den Reichsverband gemeinsam mit dem Worte 
„Wir“. Die Deutsche Schlacht- und Viehhofzeitung hatte allein 
den Vorzug, den ausführlichen Bericht über die Leipziger Tagung 
von dem Schriftführer des Reichsverbandes, Herrn Heiß, über¬ 
mittelt zu bekommen. Dieses innige Verhältnis zwischen Reiehs- 
vcrband und der genannten Zeitung wird stets betont von den 
Herren Zeeb und Heiß, es besteht aber vorläufig lediglich 
in der Phantasie dieser Herren. Uber die Zurücksetzung der 
übrigen tierärztlichen Zeitschriften werden ja diese zu einer Be¬ 
schwerde sich nicht sogleich veranlaßt fühlen. Es fragt sich aber 
doch, ob die eigenmächtige Bevorzugung gerade der Deutschen 
Schlacht- und Viehhofzeitung durch den Schriftführer, Herrn 
Heiß, wie überhaupt die allzugroße Annäherung gerade dieser 


Zeitung an den Reichsverband im Sinne des Vorstandes und der 
Mitglieder liegt. Diese Frage wäre natürlich unterblieben mit 
Rücksicht auf den ausdrücklichen Wunsch des Reich.s verbau ds- 
vorsitzenden, Herrn Veterinärrat Dr. Garth, der veratändiger- 
weise in Übereinstimmung fast mit der Gesamtheit der 'Ver¬ 
sammlung in Leipzig den Standpunkt vertrat, die Frage der Be¬ 
schaffung eines „Verbandsorgans“ solle sich aus den Verhältnissen 
erst allmählich ent wickeln. Nun aber, nachdem in einer der letzten 
Nummern seiner Zeitschrift Herr Zeeb die „Pressefrage“ nicht 
hat mehr unterdrücken können, und wie gesagt., verschiedene An¬ 
zeichen hinzuweisen scheinen, wohin der Kurs führen soll, da wird 
es nötig sein, daß die Provinzial- und Landesvereine der Schlacht¬ 
hoftierärzte und schließlich der Reichsverband selbst ihre Stellung¬ 
nahme in dieser Frage zum Ausdruck bringen, ehe es zu spät, und 
vielleicht wieder ein offener Eclat unvermeidlich ist. Die tierärzt¬ 
liche Allgemeinheit und somit auch die B. T. W. interessiert diese 
Frage ja eigentlich weniger, da sie eine innere Verbands¬ 
angelegenheit ist. Immerhin aber, falls sich gewisse Strömungen, 
die man bemerkt zu haben glaubt, als richtig erweisen sollten, so 
wird man nicht darum hin können, im Interesse des Gedeihens 
des Reichsverbandes auch darüber einige Worte öffentlich zu 
sprechen. Es hat einmal jemand gemeint, die B. T. W. dränge sich 
darnach, „Organ“ des Reichsverbands zu werden. Ich bin diesem 
Gedanken nicht erst nachgegangen, denn er ist irrig. Der be¬ 
treffende Herr verkannte völlig die Aufgaben der B. T. W. 

Wille. 

Der Landeeveterlnfirrat in Ungarn. 

Der Landesveterinärrat bildet in Ungarn eine offizielle Be¬ 
ratungskörperschaft in Veterinärangelegenheiten, welche nach dem 
unlängst erschienenen Jahresbericht über seine Tätigkeit in zahl¬ 
reichen wichtigen Angelegenheiten ihr Gutachten abgab, meistens 
auf Ansuchen des kgl. Ung. Ackerbauministers (in 234 Fällen), 
in einigen auf Ansuchen von Bezirksgerichten. Solche An¬ 
gelegenheiten waren im Berichtsjahre Vorschlag der Beob¬ 
achtungszeit bei den anmeldungspflichtigen ansteckenden Tier- 
krank heiten, Gutachten über den Gebrauch und die Verwendung 
der Milch aus Stallungen, welche mit Maul- und Klauenseuche 
infiziert sind, über die Behandlungsverpflichtung des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs, Gutachten darüber, ob man für Privatunter¬ 
nehmer eine Lizenz zur Gründung und Führung thermochemischer 
Anstalten erteilen soll (verneinend), ob zur Diagnose der Schweine¬ 
pest die Sektion eines verendeten Tieres, oder in Mangel eines 
solchen das Abstechen eines kranken zur Sektion unumgänglich 
notwendig erscheint, weitere Gutachten über Impfstoffe, Sera, 
Arzneispezialitäten, Mastpulver und ähnliche Präparate, über 
Schlacht- und Viehhofangelegenheiten, Fleischbeschaufragen, Vieh¬ 
märkte u. a. Der Veterinärrat hielt im Berichtsjahre 40 Sitzungen 
ab. Präsident des Veterinärrats ist Hof rat Prof. Dr. Franz Hu- 
t y r a, Rektor der Königl. Ung. Tierärztlichen Hochschule, Vize¬ 
präsident Veterinäroberinspektor i. R. Julius von Gracsänyi, 
Schriftführer Königl. Ung. Veterinärinspektor Ladislaus Fo- 
k ä n y i, außerdem zählt der Veterinärrat 8 ordentliche Mitglieder 
(darunter 3 Professoren der Budapester Hochschule, 2 Veterinär¬ 
inspektoren, 1 Staatssekretär in R„ 1 Landwirt), 18 außerordentliche 
Mitglieder (darunter 4 Hochschulprofessoren, 6 Veterinärinspek¬ 
toren und Obertierärzte, 2 Schlachthofdirektoren, dann 2 Landwirte, 
1 Magistratsrat, 1 Staatsbahninspektor, 1 Direktor einer Viktualien- 
Gesellschaft), endlich sind ex offo Mitglieder des Veterinärrats vier 
Ministerialräte als Vertreter des Ackerbau- und Handelsministeriums 
und des Ministeriums des Innern, darunter der Chef der Veterinär- 
und jener der Tierzuchtsektion. Dr. Z. 

Einweihung der Kaiser-Wilhelm-Inetitute in Dahlem. 

Am 23. Oktober fand in Gegenwart des Kaisers, mehrerer 
Minister und einer glänzenden Korona von Gelehrten die Ein¬ 
weihung des Kaiser Wilhelm-Instituts für Chemie und für physi¬ 
kalische Chemie und Elektrochemie in Dahlem statt. Die Mittel 
zur Errichtung des ersten Instituts haben die Kaiser Wilhelm- 
Gesellschaft und der Verein chemische Reichsanstalt hergegeben. 
Die Kosten für das andere Institut sind entnommen der Stiftung 
des Geheimen Kommerzienrats Leopold Koppel für die Kaiser 
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Wilhelm-Gesellschaft, die den Titel führt „Koppelstiftung zur 
Fönh-rung der g«*istigen Beziehungen Deutschlands und des Aus¬ 
landes“. 

Nach einer Feier und einem Rundgang durch das Institut 
folgte die Hauptversammlung der Kaiser Wilholm-Gesell- 
sehaft. Dieselbe wurde von Exz. Harnack eröffnet. Derselbe 
sprach dem Kaiser den Dank der (lesellschaft für seine Fürsorge 
aus und verbreitete sieh sodann über die bisherigen Arbeiten 
d er G e s e 11 s e h a f t. Die Gründung weiterer Institute stellt 
nach ihm bevor. So wird im Rheinland mit Mitteln, die die Stadt 
Mülheim zur Verfilmung: gestellt hat, ein Kaiser Wilhelm-Institut 
für K ohlenforschung errichtet werden. Redner wünscht, 
daß alle deutschen Großstädte sich Mülheim zum Muster nehmen 
und ebenfalls Forschungsinstitute errichten möchten. Ferner werde 
ein klinisches R a d i u m i n s t i t u t zur Erforschung des Ein¬ 
flusses der Radiumstrahlung auf den gesunden und kranken 
Menschen geplant. Luftschiffahrt und Luftilug sollen durch 
Unterstützung einer Studiengesellschaft gefördert werden. Eine 
Hauptaufgabe sieht die Kaiser Wilhelm-Gesellschaft in der 
Förderung der biologischen Studien. Zu diesem Zw'eek 
hat sie die Zoologische Station in Rovigno übernommen. Es sollen 
ferner gegründet werden: ein Institut für experimentelle Therapie 
und ein solches für Arbeitsphysik und Arbeitshygiene. Die Ge¬ 
sellschaft hat ferner eine Expedition zur Bekämpfung der Schlaf¬ 
krankheit in Neukamerun mit ausgerüstet usw. Im ganzen kann 
man bei all den ausgeführten und geplanten Unternehmungen von 
einer Arbeitsgemeinschaft im Interesse der reinen Wissenschaft 
sprechen, wie sie in Deutschland noch nicht gesehen worden ist. 

Nach dem Bericht des Schatzmeisters besitzt die Gesellschaft 
ein Vermögen von 14 000 000 M. Mehr als eine halbe Million 
stellen für jährliche Ausgaben zur Verfügung. 

Im Anschluß hieran hielt Geheimrat Ehrlich einen Vortrag 
über chemotherapeutische II e i 1 b e s t r e b u n g*e n , den 
er durch Bilder und Tafeln erläuterte. Der Kaiser, der den Aus¬ 
führungen mit großem Interesse folgte, dankte dem Gelehrten und 
sagte u. a. auch, daß er mit den Medikamenten auch einige Er¬ 
fahrungen bei der Brustseuche der Pferde hätte. 

Anläßlich der Einweihung wurde eine große Anzahl von Aus¬ 
zeichnungen verliehen. Auffallend muß es erscheinen, daß in den 
Arbeitsplänen der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft noch nicht die Rede 
von der Errichtung eines Forschungsinstituts für Züchtungs-. 
künde ist. Bekanntlich strebt die Deutsche Gesellschaft für 
Züchtungskunde die Gründung einer derartigen Forschungsstätte 
aus Reichsmitteln an. Hier wäre auch ein Unterstützungsgebiet 
für die Kaiser Wilhelm-Gesellschaft vorhanden, ein Gebiet, das 
noch wenig erforscht ist, aber zu den größten Hoffnungen für die 
Zukunft berechtigt. Wir wollen wünschen, daß es der Gesellschaft 
für Züchtungskunde gelingt, die so reich dotierte Kaiser Wilhelm- 
Gesellschaft für ihre Bestrebungen heranzuziehen. Daran haben 
auch wir Tierärzte das größte Interesse, da sich auch für sie damit 
eine Forschungsstätte eröffnet. A. M. 

Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte. 

Wie uns mitgeteilt wird, hat die Wirtschaftsgenossenschaft 
deutscher Tierärzte auf ihrer am 17. d. M. in Berlin abgehaltenen 
General Versammlung beschlossen, den noch im Besitz des früheren 
alleinigen Inhabers der Firma Ben gen & Co. G. m. b. H. in 
Hannover befindlichen Anteil an dieser Gesellschaft anzukaufen. 
Damit wird die Wirtschaftsgenossenschaft deutscher -Tierärzte 
alleinige Besitzerin der genannten Firma. 

Tierärztlicher Landesverein in Württemberg, 

Die 69. Vollversammlung des Tierärztlichen Landes¬ 
vereins in Württemberg fand am 27. 'Oktober d. J. unter dem 
Vorsitz von Veterinärrat T h e u r e r - Ludwigsburg im Vortrags¬ 
saal des Kgl. Medizinalkollegiimis statt. 

Nach Begrüßung des Regierungs Vertreters. Oberregierungsrats 
Dr. von Bcißwünger. der Ehren- und sonstigen Mitglieder, 
ergriff der Vorsitzende das Wort, um der Versammlung über ein 
Vorkommnis Bericht zu erstatten, dessen klare Kenntnis er den 
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Vereinsmitgliedern nicht vorenthalten zu dürfen glaubte. lOr machte 
die Mitteilung, daß sofort nach der Eröffnung der Sitzung Res 
deutschen Veterinärrats in Eisenach durch den Vizepräsidenten. 
Departementstierarzt Veterinärrat Dr. Lothes, und Bekanntgabe 
der verschiedenen Umstände, welche den Präsidenten, Oher- 
regierungsrat Dr. von Beiß vv äuge r, zwangen, der Sitzung 
fern zu bleiben, von anderer Seite die für die Unterlassung der 
Leitung der Sitzungen des Veterinärrats in Hamburg und in 
Eisenach von Obcrregierungsrat Dr. v o n B e i ß w ä n g e r geltend 
gemachten Gründe nicht als zwingende bezeichnet wurden und 
zum Schlüsse der schwere Vorwurf gefallen sei, das Fernbleiben 
könne nur mit Interesselosigkeit gegenüber dem Veterinärrat 
seine Erklärung finden. Er, T h e u r e r, habe erwartet, daß dieser 
maßlose Angriff sofort von «lein geschäftsführenden Vize¬ 
präsidenten gebührend zurückgewiesen werde. Nachdem jedoch 
solches nicht geschehen sei, habe er es für seine Pflicht erachtet, 
gegen eine derartige, durch nichts begründete Unterstellung Ver¬ 
wahrung einzulegen. Aber auch hierauf habe der Vizepräsident 
kein Wort der Rüge gegen «len Angreifer gefunden. Zwar lud* 1 
der Vorsitzende Dr. Lothes die genannte Unterlassung später 
in privater Unterredung «lamit entschuldigt, daß er «len Ausdruck 
Interesselosigkeit überhört und erst durch den Protest T h curors 
erfahren habe, daß dieser Vorwurf gefallen sei. Wi<* schon er¬ 
wähnt, hat aber L o 11» e s auch auf diesen Protest bin in «1er Ver¬ 
sammlung geschwiegen. Weiter sei von Dr. Lothes ebenfalls in 
privater Unterhaltung gesagt worden, der ganze Vorfall werde 
nicht in das Protokoll der Sitzung aufgenommen, und könne so 
dieses Vorkommnis am ehesten beigelegt werden. Mit «lieser 
Lösung habe T h e u r e r jedoch nicht einig gehen können, er er 
achte <‘s vielmehr für unbedingt geboten, daß der tierärztlich«* 
Landesverein vor sein Ehrenmitglied und seinen Delegierten zum 
Veterinärrat trete un«l die «liesem gegenüber gefallen«» Beleidigung 
öffentlich zurückweise. Die weiteren Schritte müssen Obcr¬ 
regierungsrat Dr. v o n Bei ß \v ä n g e r überlassen bleiben. 

Sofort ergriff hierauf Dr. v o n B e i ß w ä n g e r «las Wort, um ein¬ 
gehend die Gründe darznlegen, die ihn zwangen, von «len Sitzungen 
in Hamburg un«l in Eisenach fern zu bleiben, und zuin Schluss- 
die Erklärung abzugeben, daß es ihm angesichts der bekannt 
gegebenen Tatsachen unmöglich sei, länger die Präsident¬ 
schaft des Vet«*rinärrats beizubehalten. Vollster Beifall «ler Ver¬ 
sammlung wurde dieser Erklärung zu teil, worauf Veterinärrat 
O s t e r t a g-Schwab. Gmünd die Annahme nachfolgender Resolu¬ 
tion beantragte: 

„D er Tierärztliche Lan <1 e »verein für W ürt- 
temberg nimmt mit schärfster Mißbilligung 
K v n n t n i s . d a ß auf d e r XIII. Plenarver» a nt in 1 u n g 
d e s deutsch e n V oterinärrats zu Ei s e n a o li g o g e n 
einen seiner Delegierten durchaus u n h e g r ü n - 
«l v t e V o r w r ü r f e erhoben werden dürft «» n . o h n r 
d urch den Verhandlungsleiter die g t* b ti h r «* n «1o 
Z u r e c h t w r e i s u n g e r f a h r e n zu habe n. I) e r V e rein 
billigt unter d e n obwalten d e n U in s t ä n d «.* n «1 e n 
Entschluß seines Ehrenmitglieds, Oberregie- 
rungsrats 1) r. von B e i ß w ä n g e r, die Präsident- 
s e b a ft des deutschen Veterinärrats sofort 
n i «■ d e r z u 1 e g e n und spricht ihm <1 e n Dank u n «i 
<1 n s Vertrau «* n d er Vers a m m I u ii g für sei n e bis¬ 
herige Tätigkeit i m d v u t s c h «* n V e t e r i n ü rr;it 
a u s.“ 

Einstimmig wurde beschlossen, dics«>r Resolution breitest«- Ver¬ 
öffentlichung zu verschaffen. 

D»*r hieran sich anschließend«» B«»rieht des \Yreinskassier*r> 
gab zu einer Ausstellung keinen Anlaß. IScbliiß folgt. 

Verein kurhessischer Tierärzte. 

Prot o k o 11 «1 e r 5t. Generalversammlung in Beberb.-i k 
am 27. Juli 1912. 

Anwesenheitsliste: Yeterinärräte B u c h - Kass« l. Schlitz- 
1m* r g e r - Kassel, M i e ekle v - Beberbeek, Kobel- Volkmars« r., 
S «• h iiopid- Rinteln. Kmstierärzte S «• h u 1 z - Grabenstein. l>r. 
S c h i r m «- r - Gelnhausen. S u «1 <• r - Hersf«-ld. Dr. K o b e 1 - W.»lf- 
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bilden, A h 1 V> u r g - Arolsen, G o 1 d m a n n- Ziegenhain, Korps- 
stabsveterinär Buß- Kassel, Oborveterinär J ä h n k e - Hofgeismar, 
Tierärzte H a r t m a n n - Gorbaeh, G a 11 e r d a ni - Kircbhain, I)r. 
Tischer- Kassel. 

Ihr Fernbleiben hatten mehrere Herren entschuldigt. 

Die 51. Generalversammlung fand diesesmal als Ausflug zur 
Besichtigung des ITauptgestiits Beberbeck statt. Leider war die 
Teilnahme von Mitgliedern an dem vom schönsten Wetter be¬ 
günstigten Ausfluge, der allen Teilnehmern in dauernder lieber Er¬ 
innerung bleiben wird, nur eine mäßige, während die große Anzahl 
der erschienenen Damen von neuem zeigte, daß die Aussicht, edel- 
gezogene Pferde in ihren wundervollen Formen in allen Stadien 
ihrer Entwicklung bewundern zu können, einen großen Anreiz aus- 
zuiiben imstande ist. 

Der Landstallmeister v. d. M a r w i t z. welcher allen Wünschen 
des Vereins in weitestem Maße entgegengekommen war, aber leider 
.uif einer Dienstreise zum Ankauf von Gestüthengsten von Beber¬ 
beck abwesend war, hatte mit seiner V ertretung Herrn Veterinär¬ 
rat M i e e k 1 e y beauftragt. 

Es übernahm daher nach kurzer Begrüßung Herr Yeterinärrat 
Mieckley die Führung durch das Gestüt in ausgesucht sach¬ 
kundiger und das Interesse bis zuletzt fesselnder Weise. 

Nach Vorführung der Hengste: der Vollblüter St. Tropez, 
welcher trotz seiner 22 Jahre sich herrlich präsentierte — Bebaue, 
eines 18jährigen hervorragenden Fuchses.— Arnfried, des (»jährigen 
(’hamantsprößlings mütterlicherseits und Graditzer Derby-Siegers 
1909. — sowie der beiden in Beberbeck selbst gezogenen Halbblüter 
Jubelgreis und Titus — wurden deren Abkömmlinge in allen Alters¬ 
klassen gezeigt, wobei besonders die teilweise phänomenale Form¬ 
vererbung regstes Interesse hervorrief. 

Bei Besichtigung der Muttorstutenherde fiel allgemein das 
ruhige und zutrauliche Benehmen aller Tiere auf: ein ungemein 
lieblicher Anblick war es. wie bei dem Einzelvorführen der Mutter¬ 
stuten aus der Herde heraus das Fohlen sich sogleich sorglich zur 
vorgeführten Mutter gesellte. 

Interessant war auch die Beobachtung, daß die Huf- und Strahl¬ 
pflege auf das peinlichste und sorgfältigste geregelt ist derart, daß 
jedes Fohlen schon von jung an das Hochheben der Füße usw. ge¬ 
wöhnt wird, wovon man sich leicht selbst überzeugen konnte. 

Im Anschluß an die Besichtigung von Beberbeck fand nach 
Einnahme eines kleinen, wohlzubereiteten Frühstücks die Erörte¬ 
rung der laufenden Vereinsangelegenheiten statt. Ihren Austritt 
ohne Angabe von Gründen hatten die Herren Kreistierärzte 
W e b e r - Fulda, Dr. G o e d e e k e - Gersfeld, Veterinärrat K a 1 - 
t e y e r - Esehwoge erklärt. Neu aufgenommen auf ihre Anmel¬ 
dungen hin sind die Herren Stabsveterinär 0 s t e r av a 1 d - Kassel, 
Tierärzte F e u s t e 1 - Heinebach und Dr. Holland- Schmal¬ 
kalden. 

Yeterinärrat M i e c k 1 e y hielt dann einen kurzen, mit großem 
Beifall aufgenommenen Vortrag über Entstehung und Entwicklung 
des Hauptgestüts Beberbeck. Es möge an dieser Stelle auf seine 
im Vorlage von S e h o e t z erschienene Schrift ..Geschichte des 
Königlichen Hauptgestüts Beberbeck und seiner Zucht“ ausdrück¬ 
lich hingewiesen sein, in der man alles Wissenswerte in äußerst 
klarer und fesselnder Darstellung findet. 

Es wurde dann in den Gestütswagen, in welchen die Teilnehmer 
bereits vom Bahnhof Hofgeismar abgeholt waren, die Fahrt nach 
Sababurg angetreten und nach Besichtigung dieses Gestüts, wobei 
der Galopp der Fohlen den steilen Berg hinab ein fesselndes Schau¬ 
spiel bot. das Mittagsessen daselbst in fröhlichster Stimmung ein¬ 
genommen. 

Um 5 Uhr nachmittags erfolgte die Rückfahrt nach Hofgeismar, 
von wo die Teilnehmer per Bahn ihren heimischen Penaten zu¬ 
strebten. 

Auch an dieser Stelle spricht der Verein Kurhessischer Tier¬ 
ärzte dem Herrn Landstallmeister v. d. Marwitz für das überaus 
liebenswürdige Entgegenkommen und die bereitwillige Gestattung 
der Besichtigung des Hauptgestüts seinen herzlichsten Dank aus. 

E. S c h 1 i t z b e r g e r. Sud e r. 

Vorsitzender. Schriftführer. 


Tierärztlicher Terein de» Reg.-Bez. Stettin. 

Auszug aus dem Protokoll der 
Generalversammlung vom 15. September 1912. 

Am 15. September er. fand eine Generalversammlung des 
..Tierärztlichen Vereins des Regierungsbezirks Stettin“ im hiesigen 
städtischen Schlacht- und Viehhofe statt. In Verbindung hiermit 
wurde vom Gesundheitsamt der Landwirtschaftskammer eine prak¬ 
tische Demonstration dos staatlichen Verfahrens zur Bekämpfung 
der Rindertuberkulose abgehalten, wozu vom Landwirtschafts¬ 
ministerium bereitwilligst Mittel zur Verfügung gestellt waren. 
Es hatten sich etwa 70 Tierärzte aus den verschiedenen Teilen der 
Provinz eingefunden. 

Nachdem der Vorsitzende des Vereins, Schiachthofdirektor 
Falk, die Erschienenen begrüßt hatte, hielt der Leiter des Ge¬ 
sundheitsamtes der Landwirtschaftskammer, Dr. PröschoUlt, 
einen äußerst interessanten und lehrreichen Vortrag über die 
klinische Untersuchung der Rinder auf offene Tuberkulose. Offene 
Tuberkulose liegt dann vor, wenn der tuberkulöse Prozeß die 
Innenfläche eines Organs ergriffen hat, das durch eine der natür¬ 
lichen Körperöffnungen nach außen mündet. In solchen Fällen 
können tuberkulöse Gewebsteilchen und damit auch Tuberkel¬ 
bazillen nach außen geführt werden und die Seuche weiter ver¬ 
breiten. Als gefährlichste Form der offenen Tuberkulose charak¬ 
terisierte Redner die Eutertuberkulose, bei der die Tuberkelbazillen 
mit der Milch ausgeschieden werden, als sehr wuchtig weiterhin die 
offene Tuberkulose der Lungen, die häufigste der offenen Tuber¬ 
kuloseformen, ferner die offene Tuberkulose der Gebärmutter 
und des Darmes. Diese vier für die Tuberkulosebekämpfung wuch¬ 
tigsten Formen sowie die Art und Weise ihrer Feststellung wurden 
im einzelnen eingehend besprochen. 

Der Vortrag wurde mit großem Interesse und lebhaftem Beifall 
aufgenommen. Im Anschluß daran wurden die verschiedenen 
Instrumente, weicht* zur Entnahme von Untersuehungsmaterial von 
den Ausscheidungen tuberkulöse verdächtiger Rinder dienen, ge¬ 
zeigt und erklärt. 

Es folgte* dann eine praktische Demonstration der 
klinische n Untersu c h u n g, wozu 6 Kühe angekauft worden 
waren, und der Methoden zur Probeentnahme. Für jedes 
Tier war eine Tafel aufgehängt, auf welcher der genaue Lebend¬ 
befund verzeichnet war. An den Tieren konnten alle 4 Tuber¬ 
kuloseformen (offene Euter-, Lungen-, Gebärmutter- und Darm¬ 
tuberkulose) demonstriert werden. Den Anwesenden war dabei 
Gelegenheit gegeben, die klinischen Befunde selbst zu kontrollieren 
und die verschiedenen Instrumente zur Entnahme von Unter¬ 
suchungsmaterial auf ihre praktische Brauchbarkeit zu prüfen. 

Unmittelbar an die Demonstration schloß sich die Schlachtung 
der Tiere und die Kontrolle der klinischen Befunde. Der Schlacht¬ 
befund bestätigte in jedem einzelnen Falle die klinische Diagnose. 

Einen weiteren interessanten Vortrag hielt Kreistierarzt 
Graul- Altdamm über „Verbreitung und Bedeutung des an¬ 
steckenden Scheidenkatarrhs“. Diese den Rindern eigentümliche 
Erkrankung fügt der Landwirtschaft alljährlich großen Schaden 
zu, und zwar dadurch, daß die von der Krankheit befallenen Tiere 
häufig nicht konzipieren, und Tiere nach der Konzeption verkalben. 
Auch ist nicht selten ein Kälbersterben in verseuchten Beständen 
beobachtet worden. Der Verlauf des Scheidenkatarrhs ist meist 
chronisch und kann nur durch intensive Behandlung abgekürzt 
werden. Hervorgerufen wird die Seuche durch einen unbeweglichen 
Streptococcus, der im Ausfluß und auf der erkrankten Schleimhaut 
nachweisbar ist. Referent machte ausführliche Angaben über die 
Anzeichen der Krankheit und hob namentlich die Schäden, die die 
Krankheit verursacht, hervor. Nach Darlegung der einzelnen 
Methoden der Behandlung, an welche sich nach Schluß des Vor¬ 
trages eine Diskussion anschloß, ging Redner auf die Verbreitung 
der Seuche näher ein und schloß seine Ausführungen mit genauen 
Angaben über das Vorkommen der Krankheit im Regierungsbezirk 
Stettin. 

Im Anschluß an die Tagung fand ein gemeinsames Essen statt, 
das die Versammlungsteilnehmer noch einige Stunden in angeregter 
Unterhaltung beisammen hielt. 

Stettin, September 1912. Falk. 
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Yerein der Tierärzte des Regierungsbezirks Hildesheim. | 

Der Yerein der Tierärzte des Regierungsbezirks Hildesheim 
hielt seine diesjährige Sommerversammlung am 21. September im 
Hotel Achtermann zu Goslar unter der Leitung seines Vorsitzenden, 
Herrn Kollegen F r i e s e - Alfeld, ab. 

Nachdem das Protokoll der letzten Versammlung vorgelesen 
und genehmigt ist, verliest der Schriftführer die vom Vorstände 
entworfenen Satzungen. Dieselben werden nach kurzer Debatte 
einstimmig angenommen. 

Auf die Bitte des Herrn Vorsitzenden erteilt dann die Ver¬ 
sammlung dem Vorstande den Auftrag, die Mindesttaxe des Süd¬ 
hannoverschen Verbandes einer Revision zu unterziehen und die 
revidierte Taxe der nächsten Versammlung zur Genehmigung usw. 
vorzulegen. 

Zur Aufnahme in den Verein hatten sich folgende sechs Herren 
angemeldet: Kreistierarzt Prof. Dr. Preuße- Goslar, Kreistierarzt 
E h 1 e r s - Göttingen, Schlachthofdirektor H e i n e m a n n - Goslar 
und die Kollegen Schroeder - Stadtoldendorf, W i e g e r i n g - 
Einbeck und Friedheim -Hildesheim. Sämtliche Herren wurden 
einstimmig aufgenommen. Der Verein zählt jetzt 50 Mitglieder. 

Die nächste Versammlung soll im Februar 1913 in Hildesheim 
stattfinden. 

Nach Schluß der Sitzung fand ein Ausflug mit Damen zu dem 
schönen Steinberge statt, woselbst eine Kaffeetafel die Beschwerden 
des Aufstiegs bald vergessen ließ, umsomehr, als auch infolge dos 
wunderbar klaren Herbstwetters eine Aussicht auf die verschieden¬ 
sten Berge des Harzes vorhanden war, wie sie nicht herrlicher ge¬ 
dacht werden kann. Um 6 Uhr vereinigten sich dann alle Teil¬ 
nehmer wieder im Hotel Achtermann zum gemeinsamen Abend¬ 
essen. Küche und Keller des Wirtes in ihrer bekannten Güte und 
herrliche Weisen der Tischmusik ließen bald eine Stimmung auf- 
koinmen, die diese schönen Stunden zu unvergeßlichen in der Er¬ 
innerung machen wird. Leider allen zu früh mußte geschieden 
sein, da später fahrende Extrazüge seitens der Kgl. Eisenbahn¬ 
direktion uns nicht zur Verfügung gestellt waren, und allgemein 
lautete die Parole: „Auf Wiedersehen in der nächsten Versammlung.“ 

Elze, im September 1912. Der Schriftführer: Mächens. 

Vereinigung zur Pflege der vergleichenden Pathologie. 

Nächste Sitzung: Donnerstag, 28. November, 8 Uhr 
pünktlich. Vorsitzender: Herr Prof. Bongert. Ort: Hygienisches 
Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, Luisenstraße 56. 

Tagesordnung: 

Geschwülste der Haustiere: 

1. Herr Regenbogen: Neubildungen bei kleineren Haustieren. 

besonders beim Geflügel. 

2. Herr Eberlein: Demonstration einiger seltener bei größeren 

Haustieren vorkommender Geschwülste. 

3. Herr Bongert: Sarkome beim Rind. 

4. Herr Kärnbach: Über Hufkrebs beim Pferd. 

5. Herr Neumark: Präparate von Enterititis chron. pseudo- 

tuberculosa bovis. 

6. Herr Dorniß: über Fragen der Behandlung der Tumoren der 

Haustiere mit Röntgen strahlen. 

7. Herr M. Koch: Demonstrationen. 

Nach der Sitzung geselliges Zusammensein im Heidelberger. 
Dorotheenstraße. Gäste willkommen. 

Der Schriftführer: Prof. Dr. Heller. 

Charlottenburg, Berliner Straße 58. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Aachen. 

Herbstversammlung am Sonntag, den 24. November, vor¬ 
mittags 11 Uhr, im Weinsaal des Kurhauses zu Aachen. 

T a g e s o r d n u n g : 

1. Vereinsangclogenheiten: 

a) (Jeschäftliehe Mitteilungen. 

b) Bericht über die Sitzung des deutschen Yeterinärrats zu 
Eisenach und die erste Sitzung der rheinischen Tierärzte¬ 
kammer. 

c) Aufnahme neuer Mitglieder. 

2. Vortrag des Herrn Kreistierarztes Dr. S i 1 b e r s i e p e - 
Montjoie: 

aj Operation der Kryptorchiden. 

b) Kastration am stehenden Pferde. 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach Schluß der Sitzung findet gemeinschaftliches Mittags¬ 
mahl statt. 

Der Vorstand. I. A.: Weinberg, Schriftführer. 


Die Abteilung für Tierhygiene 

des Kaiser Wilhelm-Instituts zu Bromberg bittet die Herren 
Kollegen, ihr zur Förderung einer wissenschaftlichen Arbeit 
Drusec iter zu übermitteln. Sterile Gläschen stellt die Ab¬ 
teilung gern zur Verfügung, ebenso werden entstehende Auslagen 
I vergütet. 


Bücheranzeigen. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Schwarz-Heiß, Bau, Einrichtung und Betrieb öffentlicher Schlachthöfe. 

4. Auflage. 1912. Preis 32 M. Verlag von Julius Springer m 
Berlin. 

Pfeiffer, Dr. W., o. Prof, in Gießen, Operationskursus für Tierärzte 
und Studierende. 5. vermehrte Auflage. Mit 72 Abbildungen. 1912. 
Preis 4.50 M. Verlag von Richard S c h o e t z in Berlin. 

Klein. K., Schlachthofdirektor, Aus öffentlichen und privaten Schlacht 
häusern Deutschlands. Mit 24 Abbildungen. 1912. Preis 1,40 M. Verlag 
von M. Kupferschmid in München. 

Martin, Dr. Wilhelm, Tierarzt in Berlin, Untersuchungen über die 
chemische und biologische Veränderung sowie über die Infektiosität der 
Milch maul- und klauenseuchekranker Kühe. 1912. Preis 1,20 M. Verlag 
von Otto N e m n i c h in Leipzig. 

Scherer, Hermann W., Wie sollen wir unsere Straußenzucht-Betriebe 
in Deutsch-Südwestafrika einrichten? Mit 12 Abbildungen. 19L2. Pn*i.< 
0,60 M. Verlag von Richard Schoetzin Berlin. 

. Verhandlungen des Landwirtschaftsrats von Elsaß-Lothringen. Session 

I 1912. 28. Tagung. Verlag Buchdruckerei M. Du Mont Schauberg 

in Straßburg. 

* Wilsdorf, Dr. G. Die praktische Anwendung der neueren Vererbnngs- 
I lehre. 22. Flugschrift der Deutschen Gesellschaft für Züchtungsbunde. 
1912. Berlin. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Rektor der Tierarzt 1. 
Hochschule in Stockholm, Prof. Dr. Vetmerholm , das Komthur- 
kreuz II. Klasse des Königl. Sächs. Albrechtsordens, dem Stabs¬ 
veterinär d. L. I, Medizinalrat Prof. Dr. Schmidt in Dresden die 
Landwehrdienstauszeichnung I. Klasse, dem früheren Dozenten für 
Hufbeschlaglehre an der Landwirtschaftlichen Hochschule Berlin. 
Oberstabsveterinär a. D. Otto Köttner, der Titel Professor, dem 
Kreistierarzt Julius Körnig in Bremen der Titel Staatstierarzt- 

Ernennungen: Die Tierärzt e Alfred Heck von Richen zum Assistenten 
am Tierhygien. Institut in Freiburg, Dr. Paul Fehls definitiv 
zum zweiten Kreistierarzt in Gumbinnen, der Tierarzt Fritz John 
in Trebnitz wurde mit den kreistierärztlichen Geschäften in 
Militsch betraut. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Oerdcs in Striegau, Dr. 
Eichelsdörfer in Bamberg. 

Verzogen: Die Tierärzte Alfred Waßmer von Weingarten als 
Assistent des Gr. Bezirkstierarztes nach Lörrach, Dr. Edmund 
Weißer von St. Georgen nach Mannheim, Friedrich Ebcrlein von 
Stuttgart als Vertreter nach Stühlingen, Adolf Bcchinger von 
Konstanz als Assistent des Gr. Bezirkstierarztes nach Überlingen. 
Wilhelm Wagner von Berghausen als Schlachthoftierarzt nach 
Karlsruhe, Max Fleischer von Lörrach nach Wörishofen, Dr. 
Wilhelm Dietrich von Lahr nach Staufen, Karl Hammer jun. von 
Freiburg nach Lahr, Franz Heckmann von Heidelberg nach Stuttgart, 
Bezirkstierarzt a. D. Füßl nach Bad Tölz, Franx Rictzsch von 
Auerbach nach Kirchberg (Sachsen), Altmarkt 56 I. 

Approbiert: In München: Die Herren Josef Qraßl aus Baum¬ 
garten, Ludwig Gruber aus Mühlbach, Michael Kopp aus Erding, 
Anton Koegel aus München, Philipp Niederlöhner aus Roßbach, 
Josef Scholl aus München. 

Todesfall: Geheimer Veterirtärrat Dr. med. h. c. Fr. Peters in 
Schwerin (Meckl.). 


Vakanzen. 

Kreistierarztstelle : Reg. - Be z. Marien werder (Westpr. 1 
Löbau: Mit Amtssitz in Neumark (Westpr.) zum 1. Dezember er 
Meldungen binnen 3 Wochen an den Regierungspräsidenten. 

Tierärztliche Hochschule Berlin: Assistent an der Medizinischen 
Klinik zum 15. Dezember er. Meldungen a. d. Klinikleiter. 

Tierklinik der Universität Königsberg: Assistent. Gehalt 1500 M. 
und freie Wohnung. Bewerb, an den Vorsteher Professor Dr. Müller 
in Königsberg i. Pr., Tragheimer Kirchenstr. 83. 

Schlachthofstellen: Liegnitz: Obertierarzt, zugleich Stell¬ 
vertreter des Direktors zum 1. April 1913. Gehalt 3000 M., 
steigend bis 4000 M. Bewerb, bis 17. Dezember a. d. Magistrat 
— Rostock i. M e c k 1.: Assistenztierarzt zum 1. Januar 1913. 
(Jehalt 2700 M. Bewerb, bis 30. November a. d. Deputation zur 
Verwaltung des städtischen Schlachthofes. 


Verantwortlich für den Inhalt (cxkl. Inseratenteil): Tierarzt Rudolf Wille, RerHn-Kriedenau. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetm in Berlin. — 

Druck vou W. llüxcustein, Herl in. 
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Anatomische Notizen. 

Von Professor Schmaltz. 

Die Drüsen de« Scheidenvorhof# bei den Haustieren.*; 

Wie die Schleimhaut der eigentlichen vagina, so ist auch 
diejenige des vestibulum vaginae im allgemeinen drüsenlos. 
Doch finden sich an einzelnen Stellen kleine drüsige Ein¬ 
lagerungen, die sich bei manchen Arten sogar zu größeren 
Drüsenkörpern gewissermaßen zusammenballen. Nach seiner 
Entwicklung ist das vestibulum vaginae ja dem Beckenstück 
der männlichen Harnröhre homolog; es werden daher auch 
jene glandulae vestibuläres mit den männlichen accessorischen 
Geschlechtsdrüsen, insbesondere mit der Cowperschen Drüse 
und der Prostata in Vergleich gesetzt, obwohl die Beziehungen 
dieser Drüsen, wie B o n n e t betont, noch durchaus nicht auf¬ 
geklärt sind und der Vergleich im einzelnen ziemlich frag¬ 
würdig bleibt. Jedenfalls sind die weiblichen Drüsen unver¬ 
gleichbar spärlicher entwickelt, als die männlichen, und da 
die Verkümmerung bei vielen Individuen mancher Arten an¬ 
scheinend bis zum völligen Schwund führen kann, so ergibt 
sich ihre verhältnismäßige Bedeutungslosigkeit im Vergleich 
mit der wichtigen Tätigkeit der männlichen Drüsen von selbst. 

Die glandulae vestibuläres, wie sie zusammenfassend 
genannt werden können, sind bei den Haustieren bisher nicht 
vollständig untersucht und beschrieben gewesen. Die kurzen 
.Einzeldarstellungen in anatomischen Handbüchern weichen 
nicht allein in den Auffassungen voneinander ab, sondern es 
sind auch manche tatsächlich vorhandenen Drüsen überhaupt 

*» Abbildungen aus: Struktur der Geschlechtsorgane, bearb. 
von Schmaltz. Teil von Ellenborgers Histologie. Berlin bei 
Paul Parey. 


nicht erwähnt. Im allgemeinen werden große und kleine 
Drüsen unterschieden. Die glandula vestibularis major ist zu¬ 
erst, wie Rautmann in seiner gründlichen Studie (Archiv für 
mikroskopische Anatomie 1903 Band 63) hervorhebt, bei der 
Kuh von Duverney gefunden worden, müßte mithin wenigstens 
in der Veterinäranatomie eigentlich „Duverneysche Drüse“ 
heißen. Sie ist aber etw r as später beim menschlichen Weibe 
von Bartholinus entdeckt worden und hat daher den Namen 
„Bartholinsehe Drüse“ erhalten, der auch in der Veterinär¬ 
anatomie angenommen ist. Sie ist übrigens w r eder durch ihre 
Lage noch durch ihre Struktur charakteristisch von den 
kleinen Drüsen unterschieden, kann vielmehr einfach als eine 
Zusammenballung von solchen aufgefaßt werden. Alle 
glandulae vestibuläres, die großen wie die kleinen, können im 
Grunde als verästelt.-tubulöse Drüsen gekennzeichnet werden, 
die durchweg ein einschichtiges hohes Drüsenepithel tragen, 
während die Ausführungsgänge mit mehrschichtigem und nach 
der Oberfläche hin mit cutanem Epithel ausgekleidet sind. 

Die glandulae majores kommen, abgesehen vom mensch¬ 
lichen Weibe, vor bei der Kuh, bei der Katze und beim Schaf, 
bei ersteren beiden Arten regelmäßig, beim Schaf dagegen 
nur in der Minderzahl der Fälle. Rautmann hat wenigstens, 
allerdings in nicht allzu vielen Untersuchungen, ermittelt, daß 
nur 20 Proz. der Schafe beiderseits eine Bartholinsehe Drüse 
besitzen, daß sie außerdem bei 10 Proz. einseitig vorkommt, so 
daß also im ganzen noch nicht ein Drittel der Artvertreter diese 
Drüse auf weist. Sie ist übrigens beim Schaf von dichterem 
Bau als bei den beiden anderen Ajten, bei denen die Drüsen- 
läppchen nur recht locker zusammengeschoben sind. Der 
Drüsenkörper pflegt rundlich oder bohnenförmig zu sein und 
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Die glandulae minores waren bisher nur beim Schwein 
und beim Pferde beschrieben, ohne daß jedoch ihre Eingen- 
tümliclikeiten voll gewürdigt wären. Bei Rind, Schaf, Hündin 
und Katze sind sie von anderen Autoren früher nicht erwähnt 
worden, obwohl sie bei allen diesen Tieren, bei Rind. Katze 
und Schaf mithin neben den glandulae majores Vorkommen. 

Schwein und Pferd haben nur glandulae minores. Der 
Versuch, die ventralen Drüschen als minores von den 
dorsolateral gelegenen als dem Äquivalent der glandula major 
zu unterscheiden, ist nicht durchführbar. Gemeinsam ist diesen 
Drüsen beim Pferd und beim Schwein, daß die Drüsenkörper 
selbst ganz unbedeutend sind im Verhältnis zu ihren Aus¬ 
führungsgängen, die sich als tiefe Eisenkungen des cutanen 
Oberflächenepithels darstellen und namentlich beim Schwein 
eine riesige Entwickelung erfahren (s. Abbildung 1.). 

Beim Schwein ziehen sich ventral vom orificum urethrae 
ein paar hohe, ein schmales medianes Oval begrenzende Falten 


reicht überall entweder an den roten Vorhofsmuskel heran 
ode r schon in ihn hinein. Jedenfalls zeichnet sich die 


dem Scheidenvorhof des Schreines: Epit hellakur re mit 
Drüsen-Ausläufer. (20fach vergrößert). 
a Drüse. 


Fig. 3. Glandula restibularis minor beim Schaf. 

(40 fach vergrößert.) 

a Verästelter Drüsengang, b Cutanes Schleimhaut-Epithel 
c Ausführungsgang. 


bis vor die clitoris; seitwärts davon liegen noch niedrigere 
Falten, und zwischen diesen Falten erscheinen feine Poren, 
die unter Spannung hügelartig hervortreten. Diese Poren 
führen in solche Epithelschächte, die eine riesige Decke 
cutanen Epithels tragen, sich verästeln und oft an große 
Talgdrüsen erinnern, deren letzten Ausläufern aber verhältnis¬ 
mäßig winzige, mit einschichtigem Epithel ausgekleidete 
Drüsenräume knospenartig aufsitzen. Diese Drüsen haben 
eine große Ähnlichkeit mit den Morgagnischen Lacunen. wie 
sie in der Harnröhre des menschlichen Weibes Vorkommen, 
und es kann auch Vorkommen, daß eine solche Lacune der 
drüsigen Ausläufer ganz entbehrt. Andererseits aber kommen 
beim Schwein auch wieder kleine Drüsen vor (vgl. Ab¬ 
bildung 2), die nicht am Grunde solcher Lacunen stehen, 
sondern völlig selbständige, oberflächlich gelegene und mün¬ 
dende Drüsenkörper bilden. 

Beim Pferde finden sich die regelmäßig vorhandenen, 
aber kleinen Drüsen ebenfalls am Grunde cutaner Epithel¬ 
schächte, als deren unbedeutende Anhängsel erscheinend. Von 
der Harnröhrenmündung gegen die fossa clitoridis hin zieht 


Fig. 2. Scheidenvorhof rom Schiccin. Selbstäftdig in einer Falte 
rnündende Drüse. (15fach rergrößert.) 
a Tiefe Schleimhautbucht mit xahlrcichcn Lacunen und Epithehapfen 
b Oberflächen-Niveau, c Querschnitt eines Epithehapfen s. d Aus¬ 
führungsgang. e Glandula restibularis. 


Bartholinsche Drüse gegenüber den meisten kleinen Drüsen 
durch ihre (gegenüber der mucosa) tiefe Lage aus. 
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eine beetartige Erhabenheit, jederseits von zwei flachbogigen 
Falten eingefaßt. Parallel dem Beet zwischen den Falten 
findet sich jederseits eine etwa« schräge Reihe kleiner Er¬ 
habenheiten; diese entstehen durch die Mündungen von 
Gängen, die sich cranio-lateral öffnen, Einführung einer Borste 
gestalten und streckenweise flach unter der Schleimhaut ver¬ 
laufen. lbese Gänge sind die Lacunen, an deren Grunde die 
Drüsen sitzen; doch brauchen keineswegs alle Lacunen drüsige 
Ausläufer zu haben. Neben jenen medialen Reihen kommt 
jederseits noch eine dorso-laterale Reihe vor, die aber variabler 
in Größe und Anordnung, meist auch unscheinbarer und 
schwerer nachzuweisen ist. 

Ältere Angaben über das Vorkommen kleiner Drüsen 
bei denjenigen Tieren, die eine Bartholinsche Drüse besitzen, 
habe ich nicht auffinden können; möglicherweise ist hier nach 
kleinen Drüsen nicht gesucht worden. Ich habe solche aber be i 
allen diesen Arten nachweisen können. 

Bei der Katze finden sie sich ventral und dorso-lateral 
verstreut, auch schon vor der Mündung der urethra; sie sind 
Röhrchen, welche die Harnröhre begleiten und neben ihr aus- 
inünden. 

Beim Schafe sind es selbständige, wohlgebildete, kleine 
Drüsenkörper (vgl. Abbildung 3); sie finden sich sowohl neben 
der glandula Bartholini als auch bei deren Mangel - ob 
bei allen Individuen, muß ich dahingestellt sein lassen. Bei der 
K u h habe ich glandula minores nur an einer Stelle, hier an¬ 
scheinend regelmäßig, nachweisen können. Das ist die aus¬ 
geprägte mediane Furche, welche am Boden des Scheidenvor¬ 
hofs vor dem Ende der clitoris gelegen ist. 

Das vestibulum vaginae der Hündin, die bekanntermaßen 
im Gegensatz zur Katze die Bartholin sehe Drüse nicht be¬ 
sitzt, ist vielfach als völlig drüsenlos angesehen worden. Nur 
in unserer älteren anatomischen Literatur findet sich eine An¬ 
gabe über das Vorkommen von Drüsen, die anscheinend von 
späteren Autoren, namentlich in den Lehrbüchern, zunächst 
übersehen worden ist. Ulrich Friedrich Hausmann 
spricht in seinem Werke „Über das wahre weibliche Ei bei den 
Säugetieren“ (Hannover 1840) von Drüsen bei der Hündin. Ob 
er wirklich mit den damaligen Hilfsmitteln solche Drüsen ge¬ 
funden oder etwas anderes dafür gehalten hat, kann dahin¬ 
gestellt bleiben; jedenfalls hatte mich diese Notiz zu einer Nach¬ 
prüfung veranlaßt, bei welcher ich in der Tat Drüsen im 
Scheidenvorhof bei Hündinnen gefunden habe. Ich habe diese 
Ergebnisse in der „B. T. W.“ 1897 veröffentlicht. Später ist 
von Raut m a n n (siehe oben) das Vorkommen von Drüsen bei 
Hündinnen bestritten worden; er ineint, daß bei der Hündin 
keine Drüsen, sondern nur einfache Schleimhautbuchten vor¬ 
kämen, und daß auch diese meistens fehlten. Diese Behaup¬ 
tungen R a u t m a n n s sind unzutreffend, wie ein Blick auf die 
Abbildungen 4 und 5, die eine glandula vestibularis der 
Hündin darstellen, ohne weiteres dartut. Zugeben muß ich im 
Gegensatz zu meiner ersten Feststellung nach der Prüfung eines 
größeren Materials, daß bei vielen Individuen der Nachweis von 
Drüsen nicht gelingt. Ob sie freilich in allen diesen Fällen 
wirklich fehlen, bleibe dahingestellt, denn es ist nicht so ein¬ 
fach, ein ganzes vestibulum in Serienschnitten nach diesen 
kleinen Gebilden abzusuchen. Jedenfalls kommen Drüsen in 
50 Proz. der Fälle vor, d. h. immer noch viel häufiger als die 
glandula major beim Schafe. Wenn Raut m a n n das Vor-; 


kommen echter Drüsen bestreitet und meint, es seien nur 
Schleimhautbuchten, so hat er einfach die echten Drüsen nicht 
gefunden, was um so eher zu erklären ist, als dieselben nicht 
allein sehr zerstreut liegen, sondern auch eine viel tiefere 
Lage haben als die kleinen Drüsen bei anderen Tieren. Wie 
auch die Abbildung erkennen läßt, liegt nämlich der lang¬ 
gestreckte Drüsenkörper weit von der Schleimhautoberfläche 
entfernt, so daß er an die Muskelfasern des constrictor vestibuli 



d 


Fig. 4. (ilandula vestibularis der Hündin. Eitra 17 fache Vergrößerung.) 

a Hohlranm tles Scheidenvorhofs, b Stratum proprium mucosae (rarernös ) 
c Quergestreifte Muskclbündel. d <ilandula rcsfibnlaris. 

herankommt, wie dies die glandulae majores anderer Tiere 
tun. Wo bei der Hündin Drüsen nachzuweisen sind, finden 
sich ihre feinen Mündungen zu beiden Seiten der breiten Längs¬ 
wulst, die vom orificium urethrae gegen die fossa clitoridis 
hinzieht. 



Fig. ö. Ein Stück der in Fig. 4 abgebildctcn Drüse 
bei lOOfacher Vergrößerung. 

a Quergestreifte Muskulatur, b Ausführungsgang der Drüse, 
c Quergestreifte Muskulatur. 

Das Ergebnis dieser Untersuchungen ist also: Alle 
Haustierarten haben im vestibulum vaginae Drüsen, 
wenn sie auch bei manchen Individuen gewisser Arten 
(Hund, Schaf) fehlen können. Bei allen Arten sind 
kleine Drüsen vorhanden, die hauptsächlich ventral, 
aber auch dorso-lateral liegen. Bei der Hündin, der 
Kuh, dem Schafe, und teilweise auch beim Schwein, sind 
diese kleinen Drüsen selbständige wohlausgebildete Drüsen- 
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kürper, die nur bei der Hündin tiefer, Bonst nahe der Oberfläche 
liegen und direkt auf diese ausmünden. Beim Schwein steht 
jedoch ein Teil dieser kleinen Drüsen in Verbindung mit dem 
Grunde verhältnismäßig riesiger, mit dem cutanen Epithel aus¬ 
gekleideter L a c u n e n, die zu der Winzigkeit der Drüsen in 
solchem Mißverhältnis stehen, daß man sie nicht einfach als 
Ausführungsgänge bezeichnen kann. Eine ähnliche Beschaffen¬ 
heit haben die glandulae vestibuläres der Stute. Neben den 
kelinen Drüsen findet sich jederseits eine glandula Vesti¬ 
bül aris major bei der Kuh und bei der Katze, sowie bei 
der Minderheit der Schafe. 


Über die Züchtung des Erregers der Enteritis 
chronica infectiosa bovis. 

Von Dr. Albien in Schönberg i. Holst. 

Im Jahre 1908 glückte es mir bei Züchtungsversuchen mit 
dun Erreger der Enteritis chronica infectiosa bovis (dieser 
Name ist von Mießner vorgeschlagen), auf Glycerin-Agar 
mit Zusatz von Nährstoff Heyden schwaches Wachstum zu er¬ 
zielen. (B. T. W. 1908, S. 175 und B. T. W. 1910, S. 793.) 
Nährstoff Heyden ist künstlich vorverdautes Hühnereiweiß. 
Die Kulturen bildeten einen eben nur sichtbaren Belag in Form 
von feinen glasigen Tröpfchen. Daß es sich um Bakterien¬ 
wachstum und nicht bloß um Erhaltung der Aussaat oder 
gar nur um harmlose Niederschläge handelte, zeigte mir der Aus¬ 
strich aus diesem Belag: Man sah zwischen verstreut liegenden, 
säurefesten, kurzen Stäbchen große undurchsichtige Klumpen; 
ein jeder Klumpen entwirrte sich an den Rändern ringsherum 
zu einem allmählich lichter werdenden Kranz von säurefesten 
Stäbchen. Solche Klumpen habe ich in Ausstrichen aus den 
Darmdrüsen oder der Darmschleimhaut nie gesehen; in diesen 
sind die charakteristischen „Nester“ doch immer so licht, daß 
Gewebsreste zwischen den Bazillen wahrnehmbar bleiben. 

Im Jahre 1910 machte T w o r t (The Procedings of the 
Royal Society, Vol. 83, London 1910) die Mitteilung, daß ihm 
die Züchtung des Leprabazillus und unseres spezifischen 
Pseudotuberkelbazillus auf einem Nährboden gelungen sei, der 
aus einem erstarrten Gemisch von Hühnereiweiß und -dotter 
mit Zusatz von 5 Proz. Glycerin und 2 Proz. abgetöteter 
Tuberkelbazillen bestand. Die Kulturen gediehen auf diesem 
Nährboden anscheinend nicht viel besser als auf dem von mir 
benutzten Heyden-Agar; denn Twort sagt: „Das Wachstum 
ist nur eben mit bloßem Auge sichtbar.“ 

In diesem Jahre hat Halfdan Holth weitere Züch¬ 
tungsversuche veröffentlicht (Zeitschrift für Infektionskrank¬ 
heiten, Bd. XI, Heft 5). Ihm glückte ebenfalls die Züchtung auf 
dein von Twort angegebenen Nährboden. Das beste Wachs¬ 
tum erzielte er aber auf folgendem Medium: Blutserum mit 
Zusatz von 34 Vol. Leberboullion, 2 Proz. abgetöteter Tuberkel¬ 
bazillen und 4 Proz. Glycerin. Statt des von Twort an¬ 
gegebenen Zusatzes von abgetöteten Tuberkelbazillen ver¬ 
wandte er einen Glycerinauszug derselben, da die Tuberkel¬ 
bazillen selbst die Kulturversuche störten. 

Holt h hat ferner mehrere andere Nährboden und auch 
Heyden-Agar versucht. „Keines dieser Substrate,“ sagt 
Holth, „bewährte sich, wenn auch in den Fällen, wo Soma- 
tes** und Nährstoff Heyden zugesetzt waren, möglicherweise 
schwaches Wachstum entstand.“ Danach scheint H o 11 h be¬ 


züglich der mit Nährstoff Heyden und Somatose versetzten 
Nährböden seiner Sache nicht so sicher zu sein. 

Dem Zusatz von Nährstoff Heyden, Hühnereiweiß, ab¬ 
getöteten Tuberkelbazillen liegt der Gedanke zugrunde, daß 
die Pseudotuberkelbazillen nur in sehr geringem Maße die 
Fähigkeit besitzen, die ihnen in den Kulturmedien gebotenen 
Nährstoffe für ihre Erhaltung und Vermehrung nutzbar zu 
machen und daß ihnen deshalb möglichst leicht assimilierbare 
und ihrer Körpersubstanz nahestehende Nährstoffe geboten 
werden müssen. Bei dem Zusatz abgetöteter Tuberkelbazillen 
wird dabei angenommen, daß diese den Pseudotuberkelbazillen 
etwas nahe stehen. Geht man diesen Überlegungen weiter nach, 
so kommt man ganz von selbst darauf, anstatt des Glycerin¬ 
auszuges abgetöteter Tuberkelbazillen einen Auszug aus den 
mit Pseudotuberkelbazillen förmlich vollgepfropften Darm¬ 
drüsen eines mit Enteritis chronica behafteten Rindes zu ver 
wenden. Werden diesen oder dem Ho Ith sehen Nährboden 
leicht assimilierbare Stoffe, wie Nährstoff Heyden oder viel¬ 
leicht auch Somatose zugesetzt, so wird das Wachstum wohl 
noch gefördert werden. Versuche dieser Art jetzt wieder auf¬ 
zunehmen, fehlt mir aus äußeren Gründen die Gelegenheit 


Uterusprolaps und -Amputation beim Rinde. 

Von R. Unglert, prakt. Tierarzt in Uttenweiler. 

Eine Uterusamputation mit letalem Ausgange, die infolg- 
ihrer Begleiterscheinungen ein gewisses Interesse bietet, sei 
nachfolgend wiedergegeben. 

Bei einer Kälberkuh, die mit einem voluminösen Scheiden¬ 
vorfall behaftet w ? ar, war am zweiten Tage nach der Geburt die 
Vorfallbandage abends abgenommen und da« Anlegen ver¬ 
gessen worden. Am nächsten Tage in der Frühe war ein totaler 
(Scheiden- und Gebärmutter-)Vorfall vorhanden; Vaginalpartie 
geschwollen; die ganze Schleimhaut mit zottigen, teils ad- 
härenten Fetzen schuppenartig bedeckt (chronische Kolpitis in¬ 
folge Scheidenvorfalles); Uteruspartie blauschwarz verfärbt, 
kalt anfühlbar. Da Reposition verlangt und außerdem bei der 
erfahrungsgemäß erstaunlichen Heiltendenz ein günstiger Er¬ 
folg zu erwarten war, wurde die Reposition vorgenommen. 
Das Allgemeinbefinden des Tieres war in der folgenden Zeit 
gut, so daß vom Besitzer am Abend des zweiten Tages die 
Bandage abgenommen wurde. Am nächsten Tage früh war 
der Vorfall wieder vorhanden; aber nur des Uterus. 
Schleimhaut dick geschwollen, brüchig; nahe dem Scheiden¬ 
eingang konnte die ganze Hand bis zum Karpalgelenk in die 
gequollene Schleimhautmasse eingeführt werden, wobei sich 
stinkende schokoladfarbige Flüssigkeit in großer Menge ent¬ 
leerte; das Schleimhautgewebe am Scheideneingang selbst 
leicht mit dem Finger eindruckbar; bei jedem Druck fötider 
Flüssigkeitserguß. Der Uterus wurde dicht am Scheiden¬ 
eingang mit einem Bindfaden zugeknebelt, zirka 5 cm weiter 
unten mit einer zweiten elastischen Ligatur unterbunden und 
dann abgeschnitten; hierbei wurde auch das andere Uterus¬ 
horn durchgetrennt, das gleichfalls vorgefallen und nach seiner 
glänzenden, blaugrauen, darmähnlichen Färbung sich als voll¬ 
ständig gesund erwies. 

Der Amputationsstumpf ließ sich am stehenden Tiere leicht 
reponieren, zur Sicherung wurde eine einfache Scheidennaht 
angelegt. Zwei Tage war das Allgemeinbefinden des Tieres 
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gut, am Morgen des dritten Tages zeigten sich Krankheits¬ 
erscheinungen, Tympanitis, Schmerzäußerungen (Stöhnen), die 
sich im Laufe des Vormittags derart steigerten, daß ein letaler 
Ausgang in kurzem sicher war. Das Tier wurde infolgedessen 
geschlachtet. 

Die Fleischbeschau hot das gewöhnliche Bild bei derartigen 
Notschlachtungen: exsudative Peritonitis, im übrigen die 
Organe ohne besondere Veränderungen; außerdem aber eine 
massige, sackähnliche schwere Geschwulst (über >4 Meter lang 
und etwa 30 Zentimeter breit), die mit Scheide und Mastdarm¬ 
endteil eng verwachsen und durch eine bindegewebige Kapsel 
vollständig von der Umgebung abgeschlossen war. 

Nach Eröffnung der seitlichen Scheidenwandung zeigte 
sich die Vaginalschleimhaut grünlich verfärbt; der Amputations¬ 
stumpf derartig atrophiert, daß die innere Bindfadenligatur 
sich ohne weiteres abziehen ließ, während die äußere, elastische 
Ligatur noch fest saß, aber ohne Schwierigkeit vom Stumpfe 
abgestreift werden konnte; die Scheidenhöhle selbst war 
beckenwärts vollständig geschlossen. 

Der Mastdarm, auf der dorsalen Seite geöffnet, zeigte keine 
Schleimhautveränderungen, die Geschwulst selbst, in der der 
Mastdarmendteil ventralwärts, wie eingebettet lag, bestand aus 
massigen, speckigen Bindegewebswucherungen, durchzogen 
von Eiterkanälen mit schwarzgrüner Wandung (in der Nähe 
des Rektums fand sich eine lagunenartige Höhle von etwa 
15 Zentimeter Länge, ausgefüllt mit einem geronnenen Blut- 
klumpen) und zeigte auf ihrem Durchschnitt das genaue Bild 
jener schartigen Wucherungen, wie sie bei der Perikarditis 
bzw. Peritonitis traumatica als fast regelmäßiger Befund an¬ 
getroffen werden. 

Bei der Beurteilung des Obduktionsergebnisses bieten zwei 
Punkte praktisches Interesse. Zunächst die rapide Atrophie 
des Amputationsstumpfes, ln der kurzen Zeit von zwei Tagen 
war der dicke Stumpf derartig geschwunden, daß die Bind¬ 
fadenligatur ohne weiteres abgestreift werden konnte. 

Andererseits aber war es bei der Größe der Vorgefundenen 
Geschwulst zu verwundern, wie sich Bindegewebswucherungen 
von solcher Ausdehnung in der kurzen Zeit entwickeln konnten. 
Die Entstehung des Tumors fällt, wie man sicher annehmen 
kann, ursächlich mit der Uterusreposition zusammen und zwar 
als Folge einer traumatischen Infektion des paravaginalrektalen 
Bindegewebes. Vorher, das heißt zur Zeit des ersten Prolapsus, 
kann eine Entzündung bzw. Geschwulstbildung nicht vorhanden 
gewesen sein, weil dadurch der totale Scheidenvorfall un¬ 
möglich geworden wäre; dies beweist auch der zweite Vorfall, 
der durch Verwachsung des Scheidenteiles mit dem dorsalen 
Gewebe nur ein Gebärmuttervorfall war. Allerdings kann 
die Geschwmlst zur Zeit des zweiten Vorfalles noch nicht die 
Größe des Schlachtbefundes erreicht haben, weil sonst durch 
das Gewicht des daraufdrückenden Tumors ein Uterusprolaps 
kaum hätte entstehen können. 

Soviel steht aber jedenfalls fest, daß zur Bildung dieser 
mächtigen Geschwulst knapp fünf Tage nötig waren und da. 
wie erwähnt, diese Wucherung auf dem Durchschnitt sich völlig 
gleichartig jenen bekannten schwartigen Gebilden erwies, die 

bei der traumatischen Perikarditis bzw. Peritonitis angetroffen 

* 

werden, so läßt sich daraus auch auf das ungefähre Alter der 
letzteren geschwulstartigen Verdickungen schließen. Und eine 
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weitere Folgerung ist, daß die Wachstumsdauer dieser trauma¬ 
tischen Bindegew’ebswuchemngen w'ohl in der Regel zu lang 
angenommen wird. 


Atypische Polydontie beim Kalb. 

Von Dr. med. vet. May, Schlachthofdirektor in Krefeld. 

Vor kurzem meldete mir ein hiesiger Metzger, er habe ein 
Kalb gesehen, welches Zähne „auf“ der Zunge habe. Ich er¬ 
bat mir bei eventueller Schlachtung den Kopf und erhielt ihn 
sehr bald. Wenn auch Polydontie bei Haustieren häufiger vor¬ 
kommt, möchte ich doch den von mir beobachteten Fall 
registrieren wegen des überaus abweichenden Sitzes der über¬ 
zähligen Zähne. 

Das Kalb, welches etwa 5—6 Tage alt war, besaß im 
Unterkiefer acht Schneidezähne, welche fast alle durch das 



Zahnfleisch durchgebrochen waren lind sich in vollständig nor¬ 
maler Lage befanden. An der linken Seite nahe am Grunde 
des Zungenbändchens in der Höhe des Eckschneidezahnes hing 
pendelnd an einer Schleimhautfalte ein etwa haselnußgroßes 
Gebilde. Dasselbe war deutlich als Zahnfleisch zu erkennen, 
in dem halbkreisförmig angeordnet vier deutliche Schneide¬ 
zähne saßen, w r elche nur etwas kleiner waren als die eigent¬ 
lichen Schneidezähne. Die Bildung von solchen Überzahl¬ 
zähnen, welche in die Kategorie der Mißbildungen gehören, 
werden nach Kitt veranlaßt durch sekundäre Absprossungen, 
Filialkeime der Primitivzahnleiste, eine Einstülpung des gingi¬ 
valen Epithels infolge von Entwicklungsstörungen oder durch 
besondere Wachstumsenergie der Zellen. Die beigefügte 
photographische Aufnahme zeigt, deutlich die pathologische 
Veränderung. 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

über einen Fall kutaner Rindertuberkulose beim Menschen. 

Von G. Cosco, B. Rosa und C. de Benedict is. 

(Zentralbl. f. Bakt. uhw. 191?. 6«. Bd. S. 161.) 

Einer der Autoren (De B e n e d i c t i s), Veterinär¬ 
inspektor bei dem Gemeindeschlachhause zu Rom, hatte sich 
eine oberflächliche Verwundung an der Hand mit einem Messer 
zugezogen, mit dem tuberkulöse Organe vom Rinde unter¬ 
sucht waren. Nach einigen Tagen bildete sich ein Entzün¬ 
dungsherd, und es entstand ein Knötchen. Die Anschwellung 
färbte sich allmählich dunkelviolett und war schmerzhaft. Sie 
wurde linsengroß, dabei allmählich weicher, teigartig und 
käsig. Es trat Perforation der Haut ein. Die käsige Masse 
wurde bakteriologisch untersucht und ein Tuberkelbazillus 
isoliert, der zum bovinen Typ gehörte. Im übrigen trat bei 
entsprechender Behandlung vollständige Heilung ein. G 1. 
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Beiträge zur Kenntnis der Furunkulose. 

Von Dr. Karl M u l s o w. 

(Allgemeine Fischereiiteiuuig 1912, Xr. So, 15. Okt.) 

In dt*r Königlich Bayrischen Versuchsstation für 
Fischerei in München sind Versuche zur Erforschung der 
Lehensfähigkeit des Erregers der Salmonidenfiirunkulose außer¬ 
halb des Fischkörpers angestellt worden, um auf den Ergeb¬ 
nissen eventuell Bekämpfungsmaßregeln gegen die Seuche 
aufbauen zu können. 

Bei den Experimenten starb das Bacterium salmonicida 
in Leitungs- und reinem Quellwasser bereits in den ersten 
Tagen ab, vermehrte sich dagegen innerhalb weniger Tage 
sehr stark in Isarwasser, das unterhalb Münchens entnommen 
war, denn hier fand es einen guten Nährboden in den orga¬ 
nischen Substanzen, die der Isar ständig mit den städtischen 
Abwässern der Stadt zugeführt werden. Da nun nach früheren 
Versuchen von Emmerich und Weibel (den Entdeckern 
des Erregers) Forellen in einem Wasser, das künstlich mit 
Furunkulosebazillen versetzt ist, auch an Furunkulose erkran¬ 
ken, so «muß die Verunreinigung der Gewässer mit organischen 
Substanzen durch die Vermehrung der im Wasser enthaltenen 
Erreger fördernd auf die Ausbreitung der Furunkulose 
wirken. — Im Anschluß an diese Versuche wird über die 
experimentelle Abtötung des Furunkulosebazillus im Wasser 
berichtet. Danach wird derselbe in einem Wasser, das mit 
übermangansaurem Kali 1 :100 000 versetzt ist (einer Ver¬ 
dünnung, die weder für die Pflanzen, noch die Tiere des 
Wassers schädlich ist) in 10 Minuten abgetötet. „Inwieweit der 
gi schilderte Versuch als Grundlage für eine Bekämpfungs- 
methode der Furunkulose im offenen Wasser und in Teichen 
in Betracht kommt, müssen erst weitere Versuche in Teichen 
und offenen Gewässern lehren.“ Dr. G r ü 11 n e r. 

Uber Geflügeldiphtherie und Geflügelpocken. 

Von Veterinärinspektor Ludwig von Betegh. 

(Allatorvoai Lapok 1912. Nr. 38.) 

Die von früheren Forschern festgestellten Blastomyceten, 
Gregarinen und Bakterien kommen bei der Ätiologie der 
Geflügeldiphtherie jetzt kaum mehr in Betracht. Verfasser 
untersuchte die diphteritischen Auflagerungen und Pocken- 
krusten derart, daß er diese behufs „Reinigung“ in den Kamm 
junger Hähne einimpfte, um das Virus von den immensen 
Saprophyten zu sondern. Bereits am vierten Tage nach dem 
Überimpfen erscheinen am Kamm grauweiße kleine Warzen, 
ans deren Innern Verfasser Strichpräparate anfertigte und 
nach G i e m s a färbte. In den Präparaten konnte man sehr 
kleine (*).:•}— 0.8 pt) rundliche oder dreieckige Bakterien nach- 
weisen mit dünner achromatischer Hülle. Diese Gebilde sind 
so klein, daß sic filtrierbar sein können. Sie sind sowohl hei 
der Geflügeldiphtherie, wie auch in den pockenartigen Ver¬ 
änderungen nachweisbar. Man kann mit den diphtheritisclien 
Auflagerungen an der skariflzierten Haut poekenähnliehe Ver¬ 
änderungen hervorrufen und umgekehrt. Das Virus zeigt 
große Ähnlichkeit zu dmn Pockenvirus di r Säugetiere, ist sehr 
widerstandsfähig, dennatrop: die lokalen Prozesse sind im¬ 
stande. den ganzen Organismus zu immunisieren, diese Immu¬ 
nität dauert lange. Außerhalb des Organismus konnte man 
das Virus in Reinkultur bisher nicht erhalten. Verfasser be- 
M-häftigt sich zurzeit mit der Herstellung solcher Kulturen. 

Dr. Z. 
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Immunitätsforsch ung. 

Der biologische Nachweis giftiger Rizinusbestandteile 
in Futtermitteln. 

Von Oberveterinär Dr. Kranic h. 

iZeitsclir. f. Veterinärk., 15(12. S. 455.) 

In der vorliegenden Arbeit, die in der Serumabteilung der 
chemischen Fabrik E. Merck in Darmstadt (Vorstand: 
Dr. med. Landman n) entstanden ist, wird zunächst auf 
die Schwierigkeiten hingewiesen, die der Erkennung der gar 
nicht so seltenen Rizinusvergiftungen bisher begegneten. So¬ 
dann folgt eine Nachprüfung der biologischen Rizinnachvveis- 
inethoden nach Mießner und M o o s e r mittels eines hoch¬ 
wertigen Antirizinserum Mer c k. Schließlich wird ein eigenes 
S chnell verfahre n angegeben, das als eine Art Ther- 
mopräzipitation zu bezeichnen wäre, ähnlich dem 
Aseolischen Verfahren bei der Milzbranddiagnose. 

Zwei Gramm des verdächtigen Futtermittels werden mit 
40 ccm Glyzerin versetzt und 10 Minuten lang in ein Wasser¬ 
bad von 50 Grad unter Umschütteln gehalten, dann durch 
ein Mullfilter (vierfach) gepreßt. Man erhält eine trübe 
Flüssigkeit (etwa 35 ein), die in 350 ccm eines Gemisches aus 
gleichen Teilen Alkohol und Äther eingetragen wird. Man 
läßt eine Viertelstunde lang absetzen, gießt die über dem 
Bodensatz stehende Flüssigkeit ab, filtriert den Bodensatz 
durch ein kleines Filter, wäscht mit Alkohol, dann mit Äther 
nach. Der Rückstand trocknet in einer Viertelstunde an der 
Luft. Den trockenen Rückstand bringt man mit dem Filter in 
eine Schale, gießt 10 ccm lOprozentiger Kochsalzlösung dar¬ 
über, die man auf 50 Grad erwärmt hat, gibt dann diese trübe 
Lösung in ein Asbestfilter und erhält sofort ein wasserhelles 
Extrakt. 

Hiervon pipettiert man 1 ccm in ein U h 1 e n h u t sches 
Reagenzgläschen und schichtet 0,1 ccm Antirizinsenmi 
Merck darüber. Bereits nach 10 bis 20 Minuten tritt die 
Reaktion in Gestalt einer Trübung des rizinhaltigen 
Extraktes ein. 

Das ganze Verfahren nimmt etwa eine Stunde in An¬ 
spruch und ist ohne Zuhilfenahme eines komplizierten Labo¬ 
ratoriums durchzuführen. 

Neben diesem praktischen Ergebnis löst die Arbeit auch 
eine theoretisch-wissenschaftliche Frage, indem sie für das 
Rizinpräzipitinogen eine gewisse Thermostabilität naehweist. 

Autoreferat. 

Beitrag zur Frage der bakteriziden Eigenschaften entzündlicher 
Exsudate. 

Von Tierarzt Hans R a s t ä d t in Berlin. 

tlnaugurnl-Dissertation, Berlin.) 

R a s t ä d t prüfte die entzündlichen Exsudate, die künst¬ 
lich durch Terpentinöleinspritzungen erzeugt worden waren, 
auf ihre bakteriziden Eigenschaften. Als Versuchstiere dienten 
Hunde, Kaninchen und Meerschweinchen. Die Hauptergebnisse 
faßt er in folgenden Punkten zusammen: 

1. Das Terpentinölexsudat vom Meerschweinchen und 
Kaninchen wirkt stark bakterizid auf B. coli, das vom Hund 
stark auf B. coli und prodigiosus, schwach auf Staphylococeus 
pyogenes aureus, garnicht auf Streptococcus ecpii. 2. Die bak¬ 
terizide Kraft des Exsudates ist größer als die des Blutserums. 

3. Das eine Stunde auf 55 Grad erwärmte Exsudat hat seine 
Kraft verloren. 4. Das zentrifugierte Exsudat wirkt erheblich 
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schwächer als das zellhaltige. 5. Das Exsudat büßt außerhalb 
des Tierkörpers seine Wirksamkeit allmählich ein. 6. Das 
durch Erwärmen inaktivierte Exsudat des Kaninchens erlangt 
*eine bakterizide Fähigkeit wieder durch Zusatz von frischem 
Exsudat, frischem Kaninchen- oder Meerschweinchenserum. 
7. Das Alter des Exsudates hat auf die bakterizide Kraft keinen 
Einfluß. 8. Das seröse Exsudat der Brust- und Bauchhöhle darf 
daher wohl als ein wertvolles Schutzmittel des Organismus 
gelten, mit dem er eingedrungene Bakterien zu bekämpfen im¬ 
stande ist. Rdr. 

Geschwulstforschung. 

Generalisierte Sarkomatose beim Schweine. 

Von M. J Ö h n k , Berne (Oldenburg). 

(Mttnchener Tierürztl. Wochenschrift, 55. Jahrg., Nr. C.) 

Sarkome beim Schweine gehören zu den größten Selten¬ 
heiten. J. fand bei einem wegen Appetitsstörung notgeschlach¬ 
teten Schwein Sarkome in beiderseitigen Lendenlymphknoten, 
in der linken Kreuzbein- und Darmbeindrüse, in beiden Nieren 
(vom Parenchym sind nur Spuren vorhanden), Leber, Dünn¬ 
darm, Mesenterialdrüsen, Milz, Bronchialdrüsen, beiden Euter¬ 
drüsen und in der linken Kniefaltendriise. Das Fleisch mußte 
für genußuntauglich erklärt werden. J. Schmidt. 

über Adamantinome bei Haustieren. 

Von Prof. A. F. Folger. 

(M&anedssle. for Dyrlaeier, 24. Hand, Heft 14). 

Unter Adamantinomen versteht man eigentümliche, äußerst 
seltene, epitheliale Geschwülste, die in histologischer Beziehung 
dem Emailleorgan ähnlich sind. Bei Tieren (und zwar bei 
Katzen) sind diese Geschwüste bislang nur in zwei Fällen von 
Lienaux (Epulis du chat; deux cas d’epith&iomes adamantius. 
Annales de m6d. vöter. Bd. 49, 1900. S. 18) konstatiert 
worden. Jetzt schildert F ö 1 g e r sehr genau drei Fälle beim 
Kinde, die vom Körper des Unterkiefers ausgingen. 

Dr. Stödter. 

Hufkrankheiten. 

Bemerkungen in bezug auf die Diagnose und die Behandlung 
der Hufrehe. 

Von Professor Lien and. 

(Annales de M*d. VbL de Bruxelles, Juni 1910.) 

Nach den zurzeit herrschenden Ansichten über die Huf¬ 
rehe ist sie eine Entzündung der Huflederhaut, besonders in 
ihren vorderen Partien. Auch der Verfasser schließt sich 
dieser Ansicht an, weil die größte Zahl der Fälle, die er zu be¬ 
obachten Gelegenheit hatte, auf die Zehenpartie der Hufleder¬ 
haut lokalisiert war. Daß gerade die vordere Partie der 
Huflederhaut in erster Linie der Sitz der Krankheit ist, hat 
darin seine Ursache, daß der vordere Teil des Hufes sowohl 
beim Stehen als auch beim Gehen den größten Teil des Körper¬ 
gewichts zu tragen hat und infolgedessen der Einwirkung der 
lokomotorischen Überanstrengung, worunter die Huflederhaut 
am meisten zu leiden hat, ganz besonders ausgesetzt ist. So¬ 
wohl Sader, als auch der Verfasser im Verein mit 
Zwaenopoel haben gezeigt, daß durch zu schnelle und 
zu lange andauernde Bewegung auf hartem Boden oder durch 
zu lange Belastung eines Fußes infolge Erkrankung des 
anderen die vordere Partie des Hufes überanstrengt wird. 

Wegen der typischen Lokalisation der Hufrehe im Zehen¬ 
teil des Hufes findet als gewöhnliches und charakteristisches 
Symptom der Krankheit das Auftreten des kranken Hufes in 
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den allermeisten Fällen auf den Trachten statt. Dies geschieht 
jedoch nicht regelmäßig; wenn nämlich die Entzündung der 
Fleischblättchen sich nicht nur auf die Zehenpartie, sondern auf 
ihre ganze Ausdehnung erstreckt, findet das Auftreten auf der 
ganzen Sohlenfläche statt. Das angeführte Symptom fehlt, 
ganz besonders auch bei der Hufrehe eines Hufes, die infolge 
starker Schmerzhaftigkeit eines Vorder- oder Hinterfußes sich 
durch andauerndes Belasten des entsprechenden gesunden 
Fußes eingestellt hat. Obschon das primäre Leiden an dem 
zuerst erkrankten Fuße immer noch fortbesteht, so muß er 
doch momentweise zur Unterstützung des Körpers eintreten, 
um dem rehkranken Fuße Zeit zu geben, sich zu entlasten. 
Dieser wird dabei in kurzen Zwischenräumen langsam in die 
Höhe gehoben und dann schnell wieder aufgesetzt, um dem 
anderen kranken Fuße die Möglichkeit zu geben, seinerseits 
wieder auszuruhen. Das Auftreten des rehkranken Hufes 
findet nicht nur auf den Trachten, sondern auf der ganzen 
Sohlenfläche statt. Das einzige Symptom der Hufrehe ist dabei 
die starke Pulsation der Mittelfußarterie. 

Der Verfasser hat die Hufrehe bei mit inneren fieberhaften 
Krankheiten (Influenza, Lungen-Entzündung) behafteten 
Pferden, und wohl auch bei solchen, die wenige Stunden vor¬ 
her noch alle Zeichen der Gesundheit zeigten, festgestellt, ohne 
daß die Tiere mit den Trachten aufgetreten wären. Im ersteren 
Falle handelte es sich ganz besonders um dicke, schwere Pferde, 
die einen schwachen Puls aufwiesen, was auf eine starke Ver¬ 
änderung des Herzmuskels schließen ließ. Bei diesen wirkt der 
schlechte Zustand des Herzens, die venöse Stauung in den 
unteren Partien der Füße, sowie das lange Stehen im Stalle 
mit den übrigen Ursachen der Hufrehe zusammen. Das Pferd 
steht dabei wie an den Boden festgewurzelt, drückt den Körper 
nach hinten oder hebt abwechselnd die Füße in die Höhe, und 
zwar die vorderen mehr als die hinteren. Die Pulsation an 
den großen Metakarpal- und Metatarsalarterien ist gut bemerk¬ 
bar, die Atmung geht schnell vor sich, der Gesichtsausdruck 
zeigt große Schmerzen an und das Allgemeinbefinden ver¬ 
schlechtert sich zusehends. 

Im andern Falle tritt das Fieber plötzlich ein und die 
Pferde zeigen beim Stehen und Gehen einen in den beiden 
Vorder- oder in allen vier Füßen lokalisierten Schmerz. Der 
Puls geht schneller, ist aber kräftig und voll wie bei der ge¬ 
wöhnlichen Hufrehe. Der Verfasser hat verschiedene Tiere 
gesehen, die vornehmlich auf der Zehe ihren Stützpunkt 
suchten, und er glaubte daher im Anfang seiner praktischen 
Tätigkeit, es mit einer Entzündung der Sehnenscheiden des 
Gleichbeinbandes zu tun zu haben, erst später ist er auf die 
richtige Diagnose gekommen. Er hat solche Hufe, nachdem 
er sie kurze Zeit in kochendes Wasser gelegt hatte, entsohlt 
und zwischen den Fleisch- und Hornblättöhen einen Bluterguß 
gefunden, der sich nicht nur auf den Zehenteil des Hufes be¬ 
schränkte, sondern sich auf den hinteren Teil der Seitenwand 
erstreckte. Das Blutextravasat war manchmal farblos und 
bestand nur aus Fibrin, manchmal hatte es die Farbe von 
frisch aus den Gefäßen ausgetretenem Blute. Diese Blut- oder 
Fibrinergtisse bildeten nicht immer eine einzige Lage, sondern 
waren ab und zu an manchen Stellen geringer ausgeprägt, als 
an anderen oder sogar ganz unterbrochen. Die Pferde, welche 
diese Art der Hufrehe zeigen, sind oft auch mit Verknöcherung 
der Hufknorpel behaftet 
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Was die Behandlung anbetrifft, so gilt es, um Erfolg zu 
haben, vor allem schnellstens und energisch einzugreifen. Ge¬ 
wisse Autoren raten die Hufeisen zu entfernen. Nach der An¬ 
sicht des Verfassers wirkt dieses geradezu schädlich, da die 
Eisen als Stoßbrecher fungieren und dadurch die entzündete 
Lederhaut schonen. Hufrehekranke Pferde sollen täglich 
mehrmals einige Minuten auf weichem Boden bewegt werden, 
wodurch der Huf blutleerer wird. Das Einreiben von Terpentin¬ 
öl auf die Füße im Stalle wirkt hauptsächlich dadurch, daß 
das Pferd gezwungen wird, Bewegungen auf dem Platze zu 
machen, was die Blutzirkulation im Hufe günstig beeinflußt. 
Für schwere Pferde, die mit inneren Krankheiten behaftet 
sind, die bekanntermaßen gern mit Hufrehe einhergehen, 
dürfen nur wenige Bewegungen im Tage vorgeschrieben 
werden, deren Dauer vom Zustand des Herzens abhängig ist. 
Auf diese Weise wird der Komplikation vorgebeugt. 

Helfer. 

Hufentzündung vom frischen Grünfutter verursacht. 

Von Militärtierarzt KarlHalasl. 

(Allatorvosi Lapok, 1912. Nr. 37.) 

Bei einem Frühjahrsmanöver wurden die Pferde nach¬ 
mittags auf die Weide geführt, dabei bekamen sie kleinere 
Haferrationen und Heu mit frischgemähtem Gras gemischt. 
Eines Tages erkrankten drei Pferde mit kolikähnlichen 
Erscheinungen, Diarrhöe, Fieber (39,0—39,6). Allen drei gab 
man je 40,0 Gramm Aloö, den zwei schwerer erkrankten 
später noch 0,40 Morphium subcutan, wonach am nächsten 
Tage sie sich beruhigten. Am Abend dieses Tages jedoch 
traten an zwei Patienten Erscheinungen akuter Rehe auf, an 
der Zehenwand der Vorderfüße, bei dem einen aller vier Füße, 
konnte man große Schmerzhaftigkeit und erhöhte Temperatur 
nachweisen, die Krone war angeschwollen; Körpertemperatur 
40 Grad, Puls frequent, Atmen oberflächlich. Behandlung: 
Aderlaß (5 Liter), Aloö 30,0 g), Arekolin (0,08), lokal Eis¬ 
umschläge, vom fünften Tage an warme Bäder, Hufeisen wur¬ 
den nicht herabgenommen. Der Zustand des einen 
Patienten besserte sich in einer Woche, beim andern trat 
seröses Exsudat an der Krone hervor, und da nach der Opera¬ 
tion auch später keine wesentliche Besserung eintrat, wurde 
das Pferd getötet. Beid er Sektion fand man typische Ver¬ 
änderungen des Rehhufes. Als Ursache konnte man Intoxi¬ 
kation annehmen, da inzwischen mehrere Pferde unter ähn¬ 
lichen Erscheinungen erkrankten, und vorher weder anstren¬ 
gende Märsche, noch plötzliches Abkühlen in kaltem Wasser 
oder ähnliche Krankheitsursachen vorkamen. Dr. Z. 


Tagesgeschichte. 

Nochmals zum Rücktritt des Präsidenten 
des deutschen Teterinärrates. 

Im Interesse des deutschen Veterinärrates habe ich ge¬ 
glaubt, die öffentliche Erörterung des Rücktrittes des bis¬ 
herigen Präsidenten, die von diesem begonnen war, un¬ 
bedingt ebenso beenden zu müssen, wie ich auf der Tagung in 
Eisenach eine weitere Debatte verhindert habe. Auf den 
zweiten Angriff des Herrn von Beißwänger habe ich 
daher nicht geantwortet. Der Ton aber, den nunmehr der 
Württembergisehe Landesverein unter Führung des Herrn 
T h e u r e r gegen m i c h anzuschlagen für richtig findet, 
nötigt mich denn doch, diese Zurückhaltung fallen zu lassen. 


Wenn der Württembergisehe Landesverein Herrn 
von Beißwänger in einer öffentlichen Erklärung seine 
Sympathie bekunden und ihm ein Vertrauensvotum erteilen 
wollte, wenn er dabei bedauerte, daß Herr von Beiß¬ 
wänger durch Vorkommnisse auf der Eisenacher Tagung 
zum Rücktritt veranlaßt worden sei, so wäre dagegen nichts 
einzuwenden gewesen. Er brauchte indessen diesen Schritt 
nicht, wie geschehen, in die Form eines Angriffes zu kleiden, 
der den guten Willen, den Frieden zu erhalten oder wiederher¬ 
zustellen, völlig vermissen läßt. Ich muß gegenüber diesem 
Angriff zunächst mit allem Nachdruck darauf hinweisen, daß 
ich als Leiter der Eisenacher Verhandlungen und als derzeitiger 
Führer der Geschäfte des deutschen Veterinärrates den¬ 
selben Anspruch auf. Rücksichtnahme habe, 
wie ihn Herr von Beißwänger in so scharfer 
Form erhoben hat. Wenn der Württembergisehe 
Landesverein sich dessen ungeachtet erlaubt, mir seine 
„schärfste Mißbilligung“ öffentlich auszusprechen, 
so ist diese Art der Kritik um vieles rücksichtsloser, als die¬ 
jenige war, welche Dr. Arndt in Eisenach an dem wiederholten 
Nichterscheinen des Herrn von Beißwänger geübt hat. 
Der Württembergisehe Landesverein tut da¬ 
mit dasselbe, was er mißbilligen will. Diese 
Mißbilligung dürfte daher auf ihn selbst zurückfallen. Ein der¬ 
artiges Vorgehen eines an den deutschen Veterinärrat ange¬ 
schlossenen Vereins gegen den geschäftsführenden Vize¬ 
präsidenten dieser Körperschaft weise ich hiermit entschieden 
zurück. Sollte an meinem Verhalten Krtik geübt werden, so 
konnte dieses Vorhaben wohl ebensogut bis zur nächsten 
Tagung des deutschen Veterinärrates aufgespart werden, wo 
ich mich einer Kritik ebenso zu unterwerfen hatte, wie dies für 
Herrn von Beißwänger gilt 

Nun aber noch einmal zu dem leidigen Vorkommnis selbst, 
Herr Theurer hatte in seiner Antwort an Herrn Arndt 
behauptet, dieser habe dem Präsidenten „Interesse¬ 
losigkeit“ vorgeworfen. Ich habe ohne weiteres ange¬ 
nommen, daß diese Behauptung Theurers richtig sei, 
und daß ich dieses Wort überhört habe; ich habe dies auch 
Herrn Theurer nach der Verhandlung gesagt Zu meiner 
eigenen Überraschung hat sich jedoch zwischenzeitlich heraus- 
gestellt, daß ich mich auch eines Überhörens nicht schuldig ge¬ 
macht habe, daß vielmehr Dr. Arndt das Wort 
„Interesselosigkeit“ überhaupt nicht ge¬ 
braucht hat. Dies ergibt sich aus dem Stenogramm, 
das der Landtagsstenograph Lerr D a u e - Berlin, bei der 
Versammlung im amtlichen Aufträge aufgenommen hat, und 
von dem inzwischen ein unkorrigierter Abzug sowohl an 
Herrn Z ü n d e 1, als an mich gelangt ist Herr D a u e 
gibt die Erklärung ab, daß der Abzug mit seinem Original¬ 
stenogramm übereinstimmt, und daß daran keinerlei 
Korrekturen von irgendwelcher Seite vorgenommen seien. 
Er hat mir zudem unaufgefordert in einer Zuschrift 
ausdrücklich bestätigt, daß das Wort Interesselosigkeit von 
Herrn Dr. Arndt nicht gebraucht worden ist Hiem a c h 
istdie Behauptung des Herrn Theurer, auf der 
sich die Angriffe gegen mich aufbauen, nicht 
einmal richtig. Er hat sich vielmehr verhört oder die 
von Arndt geübte Kritik seinerseits in dem Worte Interesse¬ 
losigkeit verdichtet. Herr Arndt hat gesagt, er sehe in dem 
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wiederholten Fernbleiben des Präsidenten von den Verhand¬ 
lungen -einen Mangel an Rücksichtnahme auf die 
hohen Interessen unserer bedeutsamsten Körperschaft Herrn 
T heurer ist das Stenogramm auch der Arndt sehen Rede 
vor der Veröffentlichung des seine unrichtige Behauptung ent¬ 
haltenden Versammlungsberichts zugegangen. Mit Bezug auf 
den Inhalt des letzteren muß ich noch richtig stellend be¬ 
merken, daß Herr Theurer in Eisenach der von mir ge¬ 
äußerten Absicht, das ganze Vorkommnis im Sitzungsprotokoll 
nicht erwähnen zu lassen, nicht widersprochen hat. 

„Mangel an Rücksichtnahme“ und „Inter¬ 
esselosigkeit“ sind zwei sehr verschiedene Dinge, auf 
die an dieser Stelle näher einzugehen ich mir im Interesse des 
deutschen Veterinärrates versagen darf. Ich spreche vielmehr 
nochmals den dringenden Wunsch aus, daß nunmehr weitere 
Erörterungen unterbleiben möchten, damit es nicht noch zu 
einer öffentlichen Aussprache darüber komme, ob denn die 
Kritik des Herrn Dr. Arndt, die notorisch jenes Wort nicht 
enthält, im übrigen überhaupt als unberechtigt anzusehen ist. 

Lothes. 

Unleserlickkeit und Ungenanigkeft anf Rezepten. 

Wie erst jetzt bekannt wird, hat der Polizeipräsident von Berlin, 
dem in pharmazeutischen Fragen von jeher vortreffliche Berater 
zur Seite stehen, unter dem 12. Juli d. J. an die Berlin-Branden¬ 
burger Ärztekammer nachstehende Verfügung gerichtet, deren 
Kenntnis auch für uns Tierärzte von Nutzen ist: 

„In der letzten Zeit haben sich mehrfach Mißstände feststellen 
lassen, die daraus erwachsen waren, daß Apotheker ärztliche 
Verordnungen der schlechten Handschrift wegen 
nicht hatten lesen können oder falsch verstanden und falsch aus¬ 
geführt hatten. Neuerdings hat sich ferner der Vorstand des hiesigen 
Apothekervereins an mich gewandt, weil die Gefahren eine bisher 
unbekannte Steigerung dadurch erfahren haben, daß die Ärzte in 
zunehmendem Maße auch bei stark und giftig wirkenden Arznei¬ 
mitteln keine genaue Gebrauchsanweisung der Verordnung anfügen 
und damit den rezeptierenden Apotheker eines wichtigen Hilfs¬ 
mittels berauben, die Absichten des Arztes zu erkennen. Es ist 
schon vorgekommen, daß äußerliche Mittel statt innerlich zu 
nehmende abgegeben worden sind. Andere Verwechselungen sind 
u. a. folgende gewesen: 

Rem. ctr. taeniam statt Pil. ctr. tussim, 

Tinct. stomachic, statt Pulv. stomach., 

Pil. ferr. arsenic. statt Tinct. ferr. arsen. 

Es bedarf keiner Ausführungen, welche außerordentlichen Ge¬ 
fahren entstehen können, wenn Ärzte, wie festgestellt ist, u. a. 
eine Morphiumlösung oder Kal. jodat 10,0 oder Liq. kal. arsenic. 
verordnen und keine Gebrauchsanweisung anfügen oder etwa nur 
schreiben: nach Vorschrift. Ich ersuche den Vorstand der Ärzte¬ 
kammer ergebenst, die Ärzte gefälligst in nachdrücklichster Weise 
auf die Gefahren hinzu weisen, die eine derartige Verschreibungs¬ 
weise sowolil für ihre Klienten als auch für sie selbst herbei¬ 
führen "kann.“ — 

Erwägt man die Wichtigkeit dieser polizeilichen Verfügung, die 
durch die von mir in Nr. 42 besprochene Veröffentlichung des 
Geheimen Medizinalrats Dr. Ha r n a c k erhöhtes Interesse gewinnt, 
80 wird man es bedauern, daß sie nur für Berlin und nur für die 
Ärzte Gültigkeit hat. Denn daß die in der Verfügung ausgesprochene 
Mahnung, die ärztlichen Rezepte genau und leserlich zu schreiben, 
mutatis mutandis auch für manchen ordinierenden Tierarzt am Platze 
ist, steht außer Frage. Obwohl es unseren Studierenden im Hinblick 
auf die bekannte Reichsgerichtsentscheidung vom 5. März 1901, 
nach der das ärztliche Rezept eine Privat urkunde ist, die geeignet 
und bestimmt ist, zum Beweise rechtserheblicher Tatsachen zu 
dienen, in den Vorlesungen über Arzneiverordnungslehre eindring¬ 
lich genug vorgehalten wird, alle Rezepte vom Datum bis zur 
Namensuntersehrift nicht nur individuell zu gestalten, sondern auch 


langsam, deutlich und lesbar zu schreiben, nichts darin auszu¬ 
streichen und zu verbessern, nicht zu viel abzukürzen und nicht 
mangelhaft zu signieren und nach dem Verschreiben vor der Abgabe 
das Ganze noch einmal sorgfältig durchzulesen, und obgleich im 
veterinärmedizinischen Staatsexamen bei der Prüfung in der 
Rezeptierkunde mit vollem Recht Rezept Sünden besonders streng 
beurteilt zu werden pflegen, stößt man in der Praxis sowie durch 
Vermittlung befreundeter Apotheker häufig auf tierärztliche Ver¬ 
ordnungen, auf denen von allen diesen Erfordernissen eines guten 
Rezeptes nichts zu spüren ist, und die nicht einmal mit dem Ver- 
größerungs- und Verkleinerungsglas zu enträtseln und zu entziffern 
sind. Dabei ist nicht zu vergessen, daß neben der rechtlichen Bedeu¬ 
tung als öffentliches Schriftstück, welches nach seiner Ausstellung 
Eigentum des Tierbesitzers und nicht etwa des Apothekers wird, 
das tierärztliche Rezept insofern auch eine ethische Wirkung besitzt, 
als es nicht ohne Einfluß auf die soziale Stellung des Tierarztes 
zum Apotheker und zum Publikum ist, denn das Ansehen des Tier¬ 
arztes wird durch eine schlechte Schrift seiner Verordnungen bei 
beiden mehr geschädigt als man leichthin glaubt-, geschweige der 
Tatsache, daß der rezeptierende Apotheker sich im stillen schon 
sein. Urteil über das pharmazeutische und therapeutische Können 
des betreffenden Tierarztes machen wird. Auch schauen bekannt¬ 
lich viele Apotheker ungleich schärfer auf unsere Rezepte, als auf 
die ärztlichen und tierärztlichen, da sie die Tierärzte wegen ihres 
Dispensierrechtes besonders innig in ihr Herz geschlossen 
haben, was im übrigen uns und unserem Stand nur zur Ehre ge¬ 
reichen kann. Man muß den Apothekern zubilligen, daß sie nicht 
dazu da sind, über die Hieroglyphen auf manchen ärztlichen 
Rezepten sich den Kopf zu zerbrechen. Der Ausspruch des Geheim¬ 
rats Dr. Flügge, des Senatsvorsitzenden im Reiehsversicherungs- 
amt und juristischen Mitarbeiters der „Deutschen Medizinischen 
Wochenschrift“, besteht noch heute voll zu Recht: „Unleserliche 
Schrift ist nicht nur eine Unhöflichkeit gegen diejenigen, die das 
so Geschriebene später einmal lesen sollen, sondern meist auch eine 
Fahrlässigkeit, die den Schreibenden unter Umständen zivil- und 
strafrechtlich verantwortlich machen kann.“ 

J. A. Hoffman n. 

Resinfektionsmittelfabrikation, 

Nach dem Erlaß des neuen Branntweingesetzes vom 14. Juni 
d. J. ist es verboten, Desinfektionsraitteel, die als Heil- und Vor¬ 
beugungsmittel verwendet werden sollen, einerlei ob es sich um 
einen Gebrauch bei Menschen oder um einen solchen bei Tieren 
handelt, mit’M e t hy 1 alk oh o 1 herzustcllen. Ein Unterschied 
zwischen innerer und äußerer Anwendung wird dabei nicht ge¬ 
macht. Es ist also jetzt zu fordern, daß zur Herstellung solcher 
Desinfektionsmittel reiner Äthylalkohol Verwendung findet. 
Aus der erwähnten Bestimmung resultiert natürlich eine Ver¬ 
teuerung der Desinfektionsmittel. Zur technischen Groß- und 
Stallinfektion sind indessen die billigeren, mit methyliertein oder 
denaturiertem Spiritus hergestellten Desinfektionsmittel zu fortlern 
und zu verwenden. 

Über die Giftigkeit des Methylalkohols für Tiere gehen die An¬ 
sichten auseinander. Nach einigen auf der letzten Naturforscher¬ 
versammlung in Münster von verschiedenen Seiten (B a n g g a a r d, 
Z i e m k e) erstatteten Berichten haben die mit reinem Methyl¬ 
alkohol an Tieren angestellten Versuche die relative Unschädlich¬ 
keit desselben ergeben, bzw. gezeigt, daß Äthylalkohol in großen 
einmaligen Dosen gegeben giftiger als Methylalkohol wirkt. Bei 
den Massen Vergiftungen im Berliner Asyl hat sich die Giftigkeit des 
letzteren jedoch in eklatanter W r eise gezeigt, wobei allerdings die 
Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen ist, daß die heftige 
toxische Wirkung durch Verunreinigungen des Methyl¬ 
alkohols hervorgerufen wurde. Es ist nun in der pharmazeutischen 
Industrie der Wunsch laut geworden, daß Desinfektionsmittel für 
den äußerlichen Gebrauch in der Tierheilkunde mit reinem 
Methysalkohol hergestellt werden dürfen. So sehr dieser 
Wunsch im Interesse einer billigen Arzneiversorgung für Tiere zu 
begrüßen ist, so wird doch gefordert werden müssen, daß seine 
Verwendung zur Herstellung von Hautdesinfektionsmitteln auch 
für Tiere nicht stattzufinden hat, solange nicht die absolute Un- 
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giftigkoit dos Methylalkohols für Tiere erwiesen ist. Eine Prüfung 
dieser Frage würde eine dankbare Aufgabe darstellen. 

Wille. 

Ein Urteil über populäre Schriftstellerei. 

Die Tierärzte klagen allgemein über die Überfüllung des 
Standes, die prekäre Lage des einzelnen, über den Rückgang der 
Praxis und des Einkommens, über die beklagenswerte Konkurrenz 
seitens mancher Apotheker, der Drogerien und Empiriker, über die 
Selbsthilfe der Landwirte und Nachbars Rat in Viehnöten und ins¬ 
besondere über die zunehmende sogenannte populäre Schrift- 
Stellerei in unserm Fache. Es gibt aber leider Kollegen noch 
übergenug und immer wieder tauchen trotz aller Remonstrationen 
in unserer Mitte ihrer noch mehr auf, die die praktische Tätigkeit in 
literarischer Arbeit dieses Genres lieber als auf dem Felde der realen 
Praxis suchen. Die praxis aurea unserer Alten ist zur modernen, 
„papiemen“ geworden. 

Von welch zweifelhaftem Wert eine solche Schriftstellerei für 
Landwirte oft ist, braucht hier nicht erst näher ausgeführt zu wer¬ 
den. Wie selbst Landwirte sie beurteilen, davon legt die nach¬ 
folgende Veröffentlichung Zeugnis ab. 

In den Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 
(Stück 45) veröffentlicht Herr Prof. Krämer folgende Rezension: 
..Haltung und Pflege der Haustiere in gesunden 
und kranken Tagen“, so nennt sich eine weitere Schrift, die 
als illustriertes Tierarzneibuch der landwirtschaftlichen Haussäuge¬ 
tiere von Eugen Baß bei Enßlin und Laibin in Reutlingen, 
Württemberg, erschien. Der Verfasser, „Tierarzt und Lehrer des 
theoretischen Hufbeschlages“ an der Oberlausitzer Lehrschmiede zu 
Görlitz, hat sein Buch mit über 300 Abbildungen versehen, die in 
ihrer Qualität sehr verschieden, doch immerhin meist ganz anschau¬ 
lich sind. Ohne Zweifel ist eine derartige populäre Darstellung der 
Anatomie, der Gesundheitspflege und sämtlicher Krankheiten 
unserer Tiere als „Handbuch für Landwirte und Huf¬ 
schmiede“ recht vielen willkommen, aber andererseits wollen 
wir hoffen, daß sich der eifrige Leser beim Genuß dieses ausführ¬ 
lichen Werkes und beim Nachschlagen in einzelnen Fällen von 
Krankheiten seiner Viehhabe nicht etwa einbildet, ein Tierarzt zu 
sein und eine Krankheit richtig diagnoötizietert zu können. Was 
andere in fünf vollen Jahren mühevollen Studiums sich in Lehre, 
Erfahrung und Anschauung erwarben, kann niemals durch Lektüre 
oder Konsultation eines Buches ersetzt werden. Gerade als Land¬ 
wirt möchte ich dies doch mit allem Nachdruck hervorheben, wie 
ich auch finde, daß der Unterricht in der Tierarzneikunde an den 
landwirtschaftlichen Schulen mit viel Takt und Selbstbeschränkung 
erteilt werden muß, wenn wir nicht eine verhängnisvolle 
Pfuscherei züchten wollen. Die Ausführungen der Kapitel über 
Krankheiten im einzelnen zu beurteilen, fühle ich mich leider nicht 
kompetent, und ich führe das Buch hier nur an, weil es ausdrück¬ 
lich für die Landwirte bestimmt ist.“ — 

Ein weiterer Kommentar erübrigt sich nach diesen wahrhaft 
trefflichen Ausführungen. Es ist nur bedauerlich, daß das be¬ 
sprochene Unwesen in einem Stande soweit gedeihen konnte, daß 
wohlmeinende Außenstehende sogar Anstand daran nehmen. 

Wirtsohaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte. 

Die diesjährige ordentliche Generalversammlung 
der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte E. G. m. b. II. 
zu Berlin hat am 17. d. M. in Berlin stattgefunden und hat ganz 
besonders wuchtige Beschlüsse gefaßt; sie war von 50 stimm¬ 
berechtigten Genossen besucht. Zunächst wurde die für den 
30. September d. J. vorgelegte Bilanz genehmigt. Es wurde be¬ 
schlossen, von dem verfügbaren Reingewinn von 37 321,16 M. an 
die Mitglieder für die vor Beginn des Geschäftsjahres eingezahlten 
Geschäftsanteile 10 Proz. Dividende zu verteilen und für die im 
Laufe des Geschäftsjahres zugekommenen Anteile 5 Proz.. Der 
Preußische Unterstützungsverein für Tierärzte erhielt 1500 M., die 
Unterstützungskasse Bayerischer Tierärzte 300 M. Dem Reserve¬ 
fonds und der Betriebsrücklage wurden 8000 M. zugewiesen. Aus 
dem in der Generalversammlung erstatteten Geschäftsbericht ging 
hervor, daß bisher als Mitglieder eingetragen worden sind 1806 Kol¬ 
legen. Die eingezahlten Geschäftsguthaben der Genossen betrugen am 
30. September d. J. 725020 M., welche sich inzwischen erheblich erhöht 
haben. Der Abschluß des letzten Jahres kann als besonders 
günstig bezeichnet werden. Die Veröffentlichung der Bilanz erfolgt 
demnächst sntzungsgmäß in der B. T. W. und D. T. W. Beschlossen 
wurde der Ankauf des noch im Besitz des früheren alleinigen In¬ 


habers der Firma B e n g e n & C o. G. m. b. H. in Hannover befind¬ 
lichen Anteils an dieser G. m. b. H. Die W. D. T. war seit circa 
VA Jahren zur Hälfte Mitinhaberin dieser Firma und hatte sich 
durch einen Rechtstitel bei der Gründung dieser G. m. b. H. die 
Erwerbung dieser zweiten Geschäftshälfte gesichert. Nachdem die 
Genossenschaft nunmehr auch diesen Anteil erworben hat, ist sie 
alleinige Besitzerin der Firma Beugen & Co G. m. b. H. in 
Hannover und somit ist auch jedes Mitglied der Genossenschaft je 
nach der Höhe seiner Beteiligung bei der W. D. T. Mit dem völligen 
Erwerb der altrenommierten Firma Bengen & Co. hat die 
W. I). T. erreicht, daß sie Fabrikation und Konsum in einer Hand 
vereinigt hat. Jeder Zwischengewinn eines Unternehmers ist nun 
ausgeschaltet und jeglicher Nutzen aus dem gemeinsamen Einkauf, 
Verkauf und der Fabrikation kommt daher ausschließ¬ 
lich der Landwirtschaft und den Tierärzten zugute. Die W. D. T. 
ist nun dort angekommen, wohin sie seit ihrer Gründung strebte 
und ist jetzt in der Lage, alle Kollegen mit unwidenogliehen 
Gründen an sich zu fesseln und die Zaudernden an sich zu ziehen. 
Die einzigartige Tatsache, daß Fabrikation und Konsum nicht 
nur bei Bengen & C o., sondern auch bei dem Seruminstitut 
der W. D. T. in Landsberg ausschließlich in tierärztlichen Händen 
liegen, macht die W. D. T. zu einem sehr wesentlichen Faktor für 
die tierärztliche Welt. 

Die soziale Arbeit der W. D. T. für die Tierärzteschaft hat seit 
jeher nicht allein den materiellen Vorteil des einzelnen Tierarztes 
erstrebt, sie w'ollte ganz besonders auch charitativ wirken. Nun 
kann sie es in größerem Stil als bisher tun, doch bedarf sie dazu 
nach wie vor der Mitarbeit aller deutschen Kollegen, von denen 
jetzt niemand abseits bleiben dürfte. Jeder Gewinn, welcher der 
W. D. T. zugeführt wird, ist auch der Gewinn der Kollegen. (Welche 
Firma bietet den Kollegen sonst diese Realität? Keine einzige, die 
nicht auf der Grundlage des ausschließlichen tierärztlichen Zu¬ 
sammenschlusses aufgebaut ist.) Um nun auf dem Gebite der V e r- 
sorgung für das Alter, Erwerbsunfähigkeit, Wit¬ 
wen, Waisen usw. die fördernde Hand anzulegen, beabsichtigt 
die W. D. T., ihre Mitglieder zu einem besonderen Verbände zu¬ 
sammenzuschließen und sie wird mit Vorschlägen im März 1913 an 
ihre Generalversammlung herantreten Bisher war es der W. D. T. 
nur gelungen, auf dem Gebiet der Haftpflichtversiche¬ 
rung durch Anschluß an den Allgemeinen Deutschen Versiche¬ 
rungsverein a. G. zu Stuttgart einen angemessenen wirklichen Vor¬ 
teil den Herren Kollegen zu sichern. Dieser kam nur für den Prak¬ 
tiker in Frage, der haftpflichtig ist. Die beabsichtigte charitative 
Arbeit soll ins Breite gehen. 

Mit dem völligen Erwerb der Firma Bengen & Co. G. m. b. H. 
in Hannover war es naheliegend, zu erwägen, auch die Genossen¬ 
schaft nach Hannover zu verlegen. Die Generalversammlung ent¬ 
schied, sich mit der Frage der eventuellen Verlegung ihres Sitzes 
nach Hannover in der nächsten Generalversammlung im März 1913 
zu beschäftigen. 

Es schieden aus dem Vorstand satzungsgemäß aus, Herr Tier¬ 
arzt A r n o u s - Berlin und es erfolgte einstimmige Wiederwahl. 

Diese Generalversammlung dürfte wohl die entseheidenste für 
das weitere Blühen und Gedeihen der Genossenschaft sein. Mügi* 
sie dem Stand reiche Früchte tragen. Marks 

Das neue Veterinär Institut in Stockholm. 

Am 17. Oktober 1912 ist, wie schon mitgeteilt, das neue 
Veterinärinstitut in Stockholm feierlich eröffnet worden. Das 
Institut liegt auf einem wunderbar schönen Platz an einer kleinen 
Bucht, Brunsviken genannt, in der Nähe der Eisenbahnhaltestelle 
Albano. Die Herstellung de& Instituts, dessen Gebäude nach dem 
Pavillonsystem errichtet sind, erforderte einen Kostenaufwand von 
zirka 2*A Millionen Kronen. 

Die Eröffnung erfolgte in Gegenwart des Königs und ver¬ 
schiedener Mitglieder der königlichen Familie. Außerdem waren 
fast sämtliche Mitglieder der schwedischen Regierung, die Spitzen 
des schwedischen Sanitäts- und Veterinärkorpä, der General¬ 
direktor des schwedischen Medizinalwesens, sämtliche Dozenten 
des Instituts und mehr als hundert schwedische Tierärzte er¬ 
schienen. Hierzu kamen auf Grund besonderer Einladung der 
Rektor der Berliner Tierärztlichen Hochschule und die Vorsitzenden 
<ler finländischen, norwegischen und dänischen tierärztlichen 
Vereine. 

Nachdem Justizrat von Seth die Erschienenen begrüßt 
hatte, hielt der Rektor Prof. Vennerholm die Festrede. Hier¬ 
auf nahm der König das Wort und erklärte, während die Ver¬ 
sammlung sich erhob, das Institut für eröffnet. 

Am Nachmittag fand eine Festsitzung des schwedischen tier¬ 
ärztlichen Vereins statt, bei welcher Prof. Dahlström einen inter¬ 
essanten Überblick über die 50jährige Geschichte des Vereins gab. 

Den Schluß des für unsere schwedischen Kollegen so be- 
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<leutungsvollen Tages bildete ein imposantes Festbankett in Stock¬ 
holms Grand Hotel, dem auch der Landwirtschaftsminister beiwohnte. 

Möge dem neuen Institut in Schwedens schöner Hauptstadt 
unter der zielbewußten Leitung des Rektors Prof. Vennerholm 
eine segensreiche Zukunft beschieden sein. I)r. S t ö d t e r. 

* 

Einen ausführlicheren Bericht über die Einweihungsfestlich¬ 
keiten hatte ferner Herr Prof. Dr. E b e r 1 e i n die Liebenswürdig¬ 
keit uns zur Verfügung 
zu stellen: 

Die Feier nahm ihren 
Anfang mit einem Fest¬ 
akt in der Aula um 
7*12 Uhr vormittags. Der 
festlich geschmückte 
Raum war bis auf den 
letzten Platz gefüllt. 

Außer dem Landwirt- 
sehaftsminister und dem 
Kriegsminister waren in 
groß-T Zahl Leiter und 
Vertreter von staatlichen 
und städtischen Behörden 
sowie der wissenschaft¬ 
lichen Institute Stock¬ 
holms, der schwedischen 
Universitäten usw. er¬ 
schienen. Viele schwe¬ 
dische Tierärzte von nah 
und fern hatten der 
Einladung Folge geleistet. 

Ferner waren Vertreter 
aus Finnland, Dänemark und Norwegen anwesend. Die Berliner 
Tierärztliche Hochschule hatte ihren Rektor, Professor 
T>r. Eberlein entsandt. Eine besondere Weihe erhielt das Fest 
durch die Anwesenheit Sr. Majestät des Königs sowie 
Ihrer Königlichen Hoheiten Prinzessin Maria, 
Pr in zessin Ingeborg, Prinz Eugen und Prinz 
Wilhelm, welche in einer warm empfundenen Ansprache 
durch den Kurator des 
Veterinärinstituts, Justiz¬ 
rat P. v. Seth, begrüßt 
wurden. 

Nach einem von dem 
Stockholmer Akademi¬ 
schen Gesangverein dar¬ 
gebotenen Gesangsvor- 
trage ergriff der Rektor, 

Professor Dr. Venner¬ 
holm, das Wort zu seiner 
Festrede, in welcher er zu¬ 
nächst die geschichtliche 
Entwicklung des Veteri¬ 
när-Instituts darlegte. Der 
Redner führte in seinem 
fesselnden Vortrage aus, 
daß die erste Tierarznei¬ 
schule in Schweden be¬ 
reits im Jahre 1774 
in Skara begründet wurde, die heute nur noch als Hufbeschlags- 
schule besteht und neben der schon im Jahre 1820 das Veterinär- 
Institut in Stockholm errichtet wurde. Trotzdem die für das 
Institut damals angekauften Gebäude nur sehr beschränkten Raum 
boten, wurden für dasselbe doch erst in den Jahren 1876—1880 
neue Gebäude mit einem Kostenaufwande von 700 000 Kronen 
errichtet. Diese erwiesen sich jedoch sehr bald wiederum als zu 
klein, so daß bereits 80 Jahre später der jetzt fertig ge¬ 
stellte Neubau aufgeführt werden mußte. Zum Schluß sprach der 
Redner die Hoffnung aus, daß das Veterinär-Institut sich auch 
in Zukunft ständig und kräftig weiterentwickeln und der weitere 
akademische Ausbau desselben recht bald durch die Verleihung 
des Promotionsrechtes gekrönt wurden möge. 


Nunmehr erhob sich S e. Majestät der König. Mit 
markigen Worten erklärte Allerhöchstderselbe das neue Veterinär- 
Institut für eröffnet und gal» dem Wunsche Ausdruck, daß das 
Institut, wulches sich bisher so ausgezeichnet entwickelt hat, auch 
in dem neuen, dritten Heim sich weiter entfalten möge, sich selbst 
zum Ruhm, der Landwirtschaft und der Landeswohlfahrt zum Segen. 

Mit einem weiteren Gesang schloß die sehr stimmungsvolle 
und würdige Feier, die auf besonderen Wunsch Sr. Majestät des 

Königs nicht wuiter aus¬ 
gedehnt war. Unter Füh¬ 
rung des Rektors und 
der Institutsleiter folgte 
dann ein Rundgang 
durch die neuen Hoch¬ 
schulgebäude und An¬ 
lagen. 

Das neue Veteri¬ 
när-Institut ist in 
dem Vororte A 1 b a n o , 
jedoch unmittelbar an 
der Grenze des Stadt¬ 
gebietes Stockholms, in 
landschaftlich herrlicher 
Lage an einem großen 
See gelegen und von den 
Architekten Ludwig 
Peterson und R. S. 
E n b 1 o m mit einem 
Kostenaufwande von 
2 250 000 Kronen erbaut. 
Auf dem 47 000 Quadrat¬ 
meter umfassendenTerrain 
sind zehn große Gebäude für die einzelnen Institute und die Ver¬ 
waltung errichtet. Die Gesamtanlage macht einen ausgezeichneten 
Eindruck. Die Anordnung der Gebäude ist so getroffen, daß die 
auf den Verkehr mit dem Publikum angewiesenen Kliniken sich 
in der Nähe des Haupteingangs zu beiden Seiten einer das ganze 
Hochschulgebiet durchlaufenden breiten Zufahrtsstraße befinden, 
während die übrigen Institute mehr zurückliegen. Die einzelnen 

Institutsgebäude sind den 
vorhandenen Bedürfnissen 
(100 Studierende) ange¬ 
paßt und in ihrer Anlage 
und Einrichtung vorzüg¬ 
lich ausgestattet. Etwa 
notwendig werdende Er¬ 
weiterungsbauten oder die 
t>richtung neuer Institute 
läßt sich zu jeder Zeit 
ausführen, da noch ein 
weiteres Terrain von 
etw r a 42 000 Quadratmeter 
für die Hochschule reser¬ 
viert ist. Die so glück¬ 
liche Lösung des ganzen 
Projektes ist vor allen 
Dingen darauf zurückau- 

führen, daß dasselbe 

langer Hand und sorg¬ 
fältig durch eine Baukommission, bestehend aus dem Rektor Pro¬ 
fessor Dr Vennerhol m und dem Architekten Peterson, vor¬ 
bereitet. war, die sich auf wiederholten Studienreisen über die Bau¬ 
lichkeiten der ausländischen Hochschulen unterrichtet und von allen 
das Beste verwertet, das Mangelhafte vermieden haben. Die Herren 
können stolz darauf sein, Mustergültiges geschaffen zu haben. 

Anläßlich der Einweihung der Neubauten des Veterinär- 

Instituts hat die Berliner Tierärztliche Hochschule den Rektor 
desselben, Professor Dr. Vennerholm, zum Doctor 

medicinae veterinariae ehrenhalber ernannt. In 
seiner Ansprache wies Magnifizenz Professor Dr. Eber¬ 
lein darauf hin, daß das Professorenkollegium der Berliner Hoch¬ 
schule diese Ehrenpromotion schon früher ins Auge gefaßt habe, 
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aber mit Absicht bis auf den heutigen, für die Stockholmer 
Schwesteranstalt so wichtigen Tag verschoben habe. Er hob die 
hervorragenden Verdienste Professor Vennerholms um die 
Förderung der Veteriniirchirurgie und insbesondere der Operations¬ 
lehre sowie die erfolgreiche Organisation des tierärztlichen Unter¬ 
richtswesens seines Heimatsstaates hervor und vollzog in Anwesen¬ 
heit der Festteilnchmer in der Aula die Promotion. Tiefbewegten 
Herzens dankte der Gelehrte und wies namentlich darauf hin, daß er 
selbst und viele seiner Kollegen an der Berliner Hochschule Gelegen¬ 
heit zu ihrer weiteren Ausbildung gesucht und in reichstem Maße 
gefunden hätten, und daher dieser Hochschule stets eine dankbare 
Erinnerung bewahren würden. 

Um 4 Uhr nachmittags fand dann die Festsitzung an¬ 
läßlich der 50jährigen Jubelfeier des Vereins 
schwedischer Tierärzte statt. In der Aula hatten sich 
zu diesem Zweck die Fcstteilnehmcr wiederum fast vollzählig em¬ 
pfunden, auch wohnte dieser Sitzung der Minister für Landwirt¬ 
schaft wieder bei. Der Vorsitzende, Professor Dr. Vennner- 
h o 1 m, begrüßte die Erschienenen und wies in der mit lebhaftem 
Beifall aufgenoramenen Ansprache auf den Zweck der Festsitzung 
hin. Er verkündete feiner den einstimmigen Beschluß des Ver¬ 
eins, den Direktor der Veterinärabteilung des Kaiserl. Gesundheits¬ 
amtes, Geh. Rog.-Rat Professor Dr. von Ostertag und den 
Rektor inagnificus der Berliner Tierärztlichen Hochschule Professor 
[ >r. E b e r 1 e i n zu Ehrenmitgliedern des Vereins zu er¬ 
nennen. Letzterer sprach dem Verein seinen herzlichsten Dank für 
die ihm zuteil gewordene Ehrung aus. Hierauf hielt Professor 
Dahlström die Festrede, in der er in seinen lichtvollen Aus¬ 
führungen einen geschichtlichen Überblick über die Entwicklung 
und den Werdegang des Vereins während der ersten 50 Jahre; 
seines Bestehens gab. 

inzwischen war die Zeit so weit vorgeschritten, daß man sich 
z uiu F e steseen rüsten mußte, das für abends 7 Uhr im Spiegel¬ 
saal des Grand Hotel in Stockholm angesetzt war und die Fest¬ 
teilnehmer, diesmal mit ihren Damen, zusammen 250 Personen, 
vereinigte Mit der ihm eigenen Gewandtheit und Herzlichkeit 
hieß Rektor Professor Dr. Vennerholra alle Ehrengäste und 
Gäste, unter denen sich auch wiederum der Minister für Landwirt¬ 
schaft befand, willkommen und rief dadurch unter den Teilnehmern 
von vornherein eine der Bedeutung des Tages entsprechende fröh- 
’.iche Stimmung hervor, die bis zu dem nicht ganz frühen Schluß 
des Festessens und des sich anschließenden Balls anhielt. Es 
würde zu weit führen, hier alle die Trinksprüche und Reden, 
welche beim Festessen gehalten wurden, auch nur auf zählen zu 
wollen. Es sei jedoch darauf hingewiesen, daß sie alle eine 
freudige Begeisterung erkenen ließen. 

Am folgenden Tage waren die noch in Stockholm verbliebenen 
Gäste einer Einladung des Rektors Professor Dr. Vennerholm 
und seiner liebenswürdigen Gattin zum Abendessen gefolgt. 
Ger Kreis war natürlich wesentlich kleiner geworden, um so 
leichter konnten sich die Anwesenden einander näher treten. Allen 
Teilnehmern werden diese Stunden noch lange in froher Er¬ 
innerung bleiben. 

Zum 19. Oktober, abends 8 Uhr, endlich hatte die Studen¬ 
tenschaft zum Ball eingeladen. Sehr gern habe ich die Ge¬ 
legenheit benutzt, auf diese Weise einen Einblick in das studen¬ 
tische Leben unserer schwedischen Schwesteranstalt zu gewinnen. 
Es weichet wesentlich von unseren Gepflogenheiten ab, birgt aber 
nach meiner Überzeugung viele Reize und Ideale in sich, die einen 
jungen Studenten w'ohl zu begeistern vermögen. Eberlein. 

Kleine tageegeschfohttlche*Notizen. 

Zu Ehrenmitgliedern des Vereins schw’edi- 
scher Tierärzte Wurden ernannt Geh. Regierungsrat Prof. 
Dr. R. v. 0 s t e r t a g und Prof. Dr. E b c r 1 e i n in Berlin. — 

Der G r o ß h e i z o g v o n Luxe m bürg verlieh dem Geh. 
Kegii rungsrat Prof. l>r. v. Ostertag (Berlin) das Kommandeur- 
kroiz des Ordens der Eiehenkrone. — 

Zum Kreistagsabgeordneten ist gewählt worden der 
praktische Tierarzt F. II ae ring in Sohrau (Oberschlesien). — 

In der Humboldt -Akademie in Berlin wird während 
dieses Winters der prakt. Tierarzt Dr. R. Kantor o w i c z (Ohar- 
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lottenburg) tiermedizinische Vorträge halten und zwar 
über Krankheiten, die vom Tier auf den Menschen übertragbar 
sind. — 

Die T i e r s e u c li e n s t e 11 e bei der Landw'irtschafts- 
kammer für die Provinz Westfalen führt nach einem 
Beschlüsse des Vorstandes der Kammer fortan den Namen: „Bak¬ 
teriologisches Institut der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Westfalen“. — 

Eine Trichinenepidemie, bei der gegen 60 Personen er¬ 
krankt sein sollen, ist in Gr. R a d i s c h (Oberlausitz) und Umgegend 
ausgebrochen. — | 

Die demnächstige Hengstkörung und der große Hengst- 
markt in Oldenburg (Stadt), wo über 300 Hengste des j 
schweren, eleganten oldenburgischen Kutschpferdes zur Vorführung 
gelangen, wdrd am 6., 7. und8. Februar 1913 stattfinden. — 

Todesfälle. 

In Schwerin i. M. starb 79 Jahre alt der Geh. Veterinärrat Dr. 
med. h. e. Friedrich Peters. Der Verstorbene, dessen Ver¬ 
dienste wir gelegentlich seines 50jährigen Berufsjubiläums am 17. Au¬ 
gust 1904 gewürdigt haben*), lebte seit dem Frühjahr dieses Jahres 
im Ruhestande. Er bekleidete seit 1888 die Stellung als Obertier¬ 
arzt (Landestierarzt) in Mecklenburg. — 

Gleichfalls im hohen Alter starb in Mannheim der Geh. Veteri- 
närrat Philipp Fuchs. Bis zum 1. April dieses Jahres und zwar 
vom Jahre 1886 an versah der Verstorbene den Posten eines Großh. 
Bezirkstierarztes und außerdem bis zu seinem Lebensende die Stell¬ 
ung als Schlachthofdirektor in Mannheim. Der Bau des ausgedehnten 
Schlacht- und Viehhofes in Mannheim und dessen Einrichtung -sind 
zu einem großen Teil auf seine Bestrebungen zurückzuführen. — 

In Zürich starb Prof. Dr. L. Heuscher, Dozent für Parasi¬ 
tologie, Fischzucht und Fischkrankheiten an der veterinär-medizi¬ 
nischen Fakultät der dortigen Universität. 

In Grünholz (Kr. Flensburg) starb im vollendeten 64. Lebens¬ 
jahre der prakt. Tierarzt L. J. Nissen. Nissen übte über vierzig 
Jahre in seinem Wohnorte eine umfangreiche Praxis aus, die ihn 
weit und breit beliebt machte. 

Österreich. 

Lehrstuhl für Milchhygiene in Wien. Nach dem 
Ableben des Dozenten Dr. R ö ß m e i s 1 ist die Lehrkanzel für Milch¬ 
hygiene an der Wiener Tierärztlichen Hochschule frei geworden. 

Das Tierärztliche Zentralblatt bemerkt dazu, daß die Besetzung 
durch einen Tierarzt geschehen müsse, damit auch beim Unter¬ 
richt der Milchhygiene demjenigen Kapitel die größt« Fürsorge 
zugewendet werde, das für die Tierärzte in erster Linie in Betracht 
kommt: der Kontrolle der Milch am Produktionsorte. 

Dänemark. 

Dänische Fleischbeschau. Auf Grund des neuen 
dänischen Fleisch be schaugesetzes vom 13. Mai 1911 ist 
eine Kommission gewählt worden, deren Aufgabe es ist, ein Re¬ 
gulativ, betreffend die Reinlichkeit in öffentlichen 
Schlachthäusern, auszuarbeiten. Als Vertreter der Veterinär¬ 
medizin haben die Herren Prof. Dr. Bang und Stabstierarzt 
St. F r i i s in der genannten Kommission Sitz und Stimme. 

In verschiedenen Städten Dänemarks, z. B. in Aalborg, Ränder» 
und Horsens ist angeordnet worden, daß das Fleisch von 
E b e m mit einem besonderen Stempel zu kennzeichnen ist. 

Schweiz. 

Auf der Landesausstellung in Bern im Jahre 
1914 wird als Sektion B in der vierten Gruppe (Landwirtschaft. 
Tierzucht, Milchwirtschaft, Fischerei) auch die „T i e r h e i 1 - 
kund e“ in breitem Rahmen vertreten sein. Diese Abteilung soll 
möglichst alle veterinärmedizinischen Wissensgebiete umfassen. 
Das Organisationskomitee erläßt daher an alle Behörden, Institute. 
Vereine, Tierärzte, Fabrikanten usw. einen Aufruf, sich durch Aus¬ 
stellung von Facherzeugnissen (Publikationen, Darstellungen, Prä¬ 
paraten, Modellen, Instrumenten, Apparaten usw.) an der Ausstellung 
zu beteiligen. Vizepräsident für die Sektion „Tierheilkunde“ ist 
Prof. Dr. Heß (Bern). 
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Tierärztlicher Landes Yerein in Württemberg, 

Bericht über die 69. Versammlung. 

(Schluß.) 

Über das Thema: „Auf welche Weise sollen in Zukunft gericht¬ 
liche Obergutachten, wie sie bisher von der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Stuttgart erstattet wurden, abgegeben werden?“ referierte 
Veterinärrat M i 11 e r - Göppingen. Ausgehend von der Tatsache, 
daß unter den süddeutschen Staaten Baden und Elsaß-Lothringen 
auch keine tierärztliche Hochschule bzw. bestimmte Kommissionen 
zur Abgabe derartiger Gutachten besitzen, und die Rechtsprechung 
sich dort doch wohl auch in geordneten Bahnen bewegt, konnte der 
Referent der Bildung einer besonderen Kommission der mannig¬ 
fachen Schwierigkeiten und Nachteile w r egen das Wort nicht reden. 
Zum Ausdruck kam, daß doch wohl da und dort das Fehlen der 
tierärztlichen Hochschulen unangenehm empfunden werden wird, 
und diese Tatsache vielleicht der späteren Errichtung einer tier¬ 
ärztlichen Fakultät in Tübingen die Wege ebnen könnte. Empfohlen 
wurde bis auf weiteres es den Gerichten bzw. den Parteien zu 
überlassen, die betreffenden Sachverständigen von Fall zu Fall 
zu bestimmen. Insbesondere können Gutachten auf Grund vor¬ 
handener Akten ganz wohl in der genannten Weise erstattet 
werden. Nur bei besonders schwierigen Fällen, in denen lang¬ 
wierige Untersuchungen und Beobachtungen nötig sind, werde die 
Inanspruchnahme einer der deutschen tierärztlichen Hochschulen 
nicht zu umgehen sein. Der Vertreter des Kgl. Medizinal¬ 
kollegiums bat ausdrücklich, es möchte dieser wegen der sonstigen 
überaus starken Inanspruchnahme von der Abgabe gerichtlicher 
Gutachten, abgesehen von veterinärpolizeilichen Fällen, verschont 
bleiben. Eine endgültige Stellungnahme wurde nicht herbeigeführt, 
vielmehr beschlossen, die Angelegenheit in der nächsten Ausschuß¬ 
sitzung, zu welcher eine Einladung an den Vertreter der Württem- 
bergischen Anwaltskammer, Rechtsanwalt Dr. Reis- Stuttgart, 
erfolgen wird, weiterer Beratung zu unterstellen. 

Die Neuwahl des Vorstandes und der Ausschußraitglieder 
ging durch Akklamation glatt von statten. Eine Änderung trat 
nur insofern ein, als an Stelle von Veterinärrat Model, der auf 
da» dringendste bat, von einer Wiederwahl seiner Person aus 
triftigen Gründen abzustehen, Distriktstierarzt Dr. Bieber- 
Langenau, in den Ausschuß berufen wurde. Hiermit war auch dem 
ausgesprochenen Wunsche der praktischen Tierärzte des Landes, 
eine weitergehendeVertretung im Ausschuß zu haben, entgegen- 
gekommen. Dem zurückgetretenen Veterinärrat Model gegen¬ 
über wurde der gebührende Dank für seine Jahrzehnte langen vor¬ 
züglichen Dienste ausgesprochen. 

Nach einer kurzen Pause erfolgte unter begeisterter Zu¬ 
stimmung der Versammlung eine ganz besondere Ehrung des Ober¬ 
regierungsrats Dr. von Beißwänger. Nachdem der Vor¬ 
sitzende auf die Tatsache hingewiesen hatte, daß am 1. April d. J. 
25 Jahre verflossen waren, seit von Beißwänger dem Kgl. 
Medizinalkollegium angehört, führte er aus, daß er wohl im Namen 
des Tierärztlichen Landes Vereins wie auch des Vereins der Ober¬ 
amtstierärzte seine Glückwünsche dargebracht habe, daß dieses 
auch von den Vorständen des Vereins Süddeutscher städtischer 
und Schlachthoftierärzte, des Zweigvereins der Schwarzwald¬ 
tierärzte, sowie des Oberschwäbischen tierärztlichen Zweigvereins 
geschehen sei, daß hiermit aber der Pflicht der Dankesbezeugung 
dem Jubilar gegenüber nicht habe Genüge geleistet werden können, 
vielmehr der Beschluß gefaßt worden sei, den Glückwünschen und 
dem Dank dauernden sichtbaren Ausdruck zu verleihen. Das be¬ 
treffende Dokument hätte nicht aus vergänglichem Papier, sondern 
monumental aus Erz gegossen geschaffen werden müssen, unver¬ 
gänglich, wie die Verdienste des Jubilars, und zwar in Form einer 
künstlerisch reich verzierten Adresse. Nach diesen einleitenden 
Worten enthüllte der Vorsitzende die Adresse. Sie hat folgenden 
Wortlaut: 

„Hochverehrter Herr Oberregierungsrat Dr. von Beiß¬ 
wänger! 25 Jahre sind verflossen, seitdem das Kgl. Württem- 
bergische Medizinalkollegium in Stuttgart die Stätte Ihres frucht¬ 
baren Wirkens bildet. Der Tierärztliche Landesverein in Württem¬ 
berg nimmt an der Feier dieses bedeutungsvollen Abschnitts 
Ihres Berufslebens wärmsten Anteü. Besonders eingedenk ist 


er hierbei der großen Verdienste, welche Sie sich um die Hebung 
des heimischen Veterinärwesens erworben haben. Unvergessen 
bleibt auch, wie Sie stets bemüht waren, die wissenschaftliche 
Weiterbildung, die soziale Stellung und das materielle Wohl der 
Ihnen unterstellten Tierärzte , zu fördern. Zum dauernden Aus¬ 
druck der hieraus entspringenden Gefühle widmen die Tierärzte 
des Landes Ihnen dieses Zeichen des Vertrauens, der Verehrung 
und der Dankbarkeit. Sie verbinden damit den innigen Wunsch, 
daß Ihre hervorragende Tätigkeit Staat und Stand noch recht 
lange erhalten bleiben möge.“ 

Nach der Verlesung der Adresse gab der Vorsitzende noch 
eine kurze Erläuterung der sie umrahmenden sinnigen Embleme. 
Oben reicht die Hygieia dem Jubilar den Lorbeerkranz. Darunter 
ist die Veterinärpolizei ebenfalls in Gestalt einer Frau dargestellt, 
Krankheiten von Menschen und Tier abwendend und ihnen den 
Gesundbrunnen reichend, aus dem sie Gesundheit schlürfen. Oben 
rechts und links sind die Jahreszahlen 1887—1912 angebracht. 
Unten ist der Wirtemberg, das Wahrzeichen des Landes, und weiter 
sind freilaufende Haustiere angebracht. Das Ganze ist umrahmt 
von Lorbeerblättern. 

Nach dieser Erklärung bat der Vorsitzende den Jubilar, die 
Adresse entgegennehmen zu wollen, betonend, daß für den Jubilar 
noch wertvoller die in die Herzen der Tierärzte eingegrabenen 
Gefühle der Dankbarkeit seien, und diese seien ihm gesichert. 

Tiefgertihrt von dieser ergreifenden Kundgebung dankt der 
Jubilar mit der Versicherung seiner immerwährenden vollsten Hin¬ 
gabe für das Wohl und Ansehen des ganzen tierärztlichen Standes. 
Mit einem Hoch auf den Jubilar wurde dieser feierliche, in allen 
Teilnehmern einen tiefen Eindruck zurücklassende Teil der Tages¬ 
ordnung abgeschlossen. 

Nunmehr erfolgte noch von Prof. Lüpke ein Referat über 
die Stellungnahme der wiirttembergischen Tierärzte zur Aufhebung 
der tierärztlichen Hochschule. Nachstehender Beschluß wurde ein¬ 
stimmig angenommen: 

I. Der Tierärztliche Landesverein hält es nach wie vor, in Über¬ 
einstimmung mit dem Beschluß des Gesamtkollegiums der 
K. Zentralstelle für die Landwirtschaft vom 1. April 1912, 
für eine schwere Schädigung der Landwirtschaft, daß bei 
Aufhebung der Tierärztlichen Hochschule ein vollwertiger 
Ersatz nicht geschaffen worden ist und deren wertvolle 
Einrichtungen nun in alle Winde verstreut werden müssen. 

Der Verein erwartet von den Tierärzten des Landes, 
daß sie nicht ruhen und rasten, bis diese Erkenntnis, die 
schon in weiten Kreisen der Bevölkerung zutage tritt, 
allgemein zum Durchbruch kommt, und daß sie bei jeder 
Gelegenheit ihren ganzen Einfluß aufbieten, um der Er¬ 
richtung einer Tierärztlichen Fakultät in Tübingen die Wege 
zu ebnen. 

Auch erklärt es der Verein für dringend geboten, daß 
wenigstens die unersetzliche Bibliothek und die reichhaltigen 
Sammlungen der Hochschule dem Lande Ungeschmälert er- 
• halten bleiben und den Tierärzten sowie sonstigen Inter¬ 
essenten zu Nutz und Frommen der Allgemeinheit zugänglich 
gemacht werden. 

II. Der Tierärztliche Landesverein ersucht die Gemeinden und 
Landwirtschaftlichen Bezirksvereine, die schon früher, die 
Bedeutung einer Tierärztlichen Hochschule für das Land 
richtig erkennend, sich für die Erhaltung einer solchen in 
Württemberg eingesetzt haben, anläßlich der am 1. Oktober 
d. J. erfolgten Schließung der Hochschule in Stuttgart 
erneut in der Sache Stellung zu nehmen und mit allem Nach¬ 
druck für die baldige Angliederung einer Tierärztlichen 
Fakultät an die Landesuniversität einzutreten. 

Der Vorstand wurde beauftragt, dafür Sorge zu tragen, daß 
die in dem Beschluß genannten Vereine und Behörden erneut zu 
der Frage Stellung nehmen. Ferner wurde ein aus 6 Herren be¬ 
stehendes Komitee zur weiteren Verfolgung der Angelegenheit 
gebildet. 

Mit einem gemeinschaftlichen Essen im Rathauskeller wurde 
die Versammlung beendet. 
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Ausflug nach dem Kgl. LandgestQt Wickrath. 

Am Sonnabend, den 7. Dezember d. J., veranstaltet 
die im Juni in Köln zusammengetretene Freie Vereinigung 
der an der Tierzucht interessierten Tierärzte 
ihren ersten Ausflug, dessen Ziel das Landgestüt Wickrath 
ist. Alle Kollegen sind hierzu freundlichst eingeladen. 

Die Besichtigung des Gestüts, der ein einleitender Vortrag vor¬ 
aufgeht, beginnt um VA Uhr nachmittags. Im Anschluß an die Be¬ 
sichtigung wird im Hotel Rheinischer Hof zu Neuß eine 
Versammlung abgehalten, für die bereits mehrere Vorträge aus 
dem Gebiete der Kaltblutzucht angemeldet sind, und in der außer¬ 
dem eine zwanglose Aussprache über Pferdezuchtfragen statt¬ 
finden soll. 

Namens der in der Juniversammlung gewühlten Kommission 
bitte ich um recht zahlreiche Beteiligung. 

Köln, den 25. November 1912. 

Dr. L o t h e s. 

Tierärztlicher Verein der Provinz Westfalen 

42. ordentliche Generalversammlung am. 1. De¬ 
zember d. J., 11 Uhr, in den Räumen des Hotels „Feldhaus“ im 
Thermalsolbad Hamm i. W. Gäste sind willkommen. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2 . Aufnahme neuer Mitglieder. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Kritik des Gesetzentwurfes betreffend die Bekämpfung 
d r Faulbrut. 

Von Dr. Kurt Schern, Berlin-Grunewald. 

In diesem Jahre sind ein vorläufiger Entwurf eines Ge¬ 
setzes betreffend die Bekämpfung der Faulbrut und dazu¬ 
gehörige Erläuterungen bekannt gegeben worden. Durch die 
Veröffentlichung sollte den beteiligten Kreisen Gelegenheit 
gegeben werden, sieh zu den Vorschlägen zu äußern. Die 
Imker haben seit langer Zeit immer wieder die gesetzliche 
Regelung der Faulbrutbekämpfung gewünscht, weil sie die 
Faulbrut für eine sehr gefährliche Krankheit ansehen, deren 
sie mit eigenen Kräften nicht Herr werden zu können glauben. 
Maßgebend für den Ruf nach dem Faulbrutgesetz bzw. für den 
Antrag der Aufnahme der Faulbrut in das Reichsviehseuchen¬ 
gesetz ist wohl auch die Tatsache gewesen, daß durch das Ge¬ 
setz, welches das Verfahren zur Bekämpfung übertragbarer 
Tierseuchen regelt, so außerordentlich gute Erfolge erzielt 
werden. 

Für einen Tierarzt ist es ganz besonders anreizend, das 
Faulbrutgesetz zu besprechen, weil er die allgemeine tier- 
medizinische Erfahrung auf die Faulbrut in Anwendung bringen 
kann. Es ist mit Freuden zu begrüßen, daß der Staat das 
Studium der Bi^nenkrankheiten fördert und daß die Bienen¬ 
krankheiten in geeigneten Instituten wissenschaftlich erforscht 
werden. Auch daß Einrichtungen getroffen sind, die gewonnene 
Kenntnis weiter zu verbreiten, ist sehr anerkennenswert Erst 
durch das sorgfältige Studium verschiedener Bienenkrankheiten 
ist es möglich gewesen, ein Faulbrutbekämpfungsgesetz zu 
entwerfen. 

Um das Faulbrutbekämpfungsgesetz besprechen zu 
können, ist es erforderlich, den Begriff der Faulbrut kurz zu 
erläutern. Unter Faulbrut werden verschiedene Krankheiten 

*) Der Artikel dürfte für alle Tierärzte, besonders auch für die 
Beamten, von Interesse sein. Ich habe deswegen geglaubt, ihn auf¬ 
nehmen zu sollen, obwohl ich in den Einzelheiten nicht überall den 
Ausführungen des Verfassers zustimmc. N e v c r m a n n. 
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3. Rechnungslegung. 

4. Die Bekämpfung der Tuberkulose nach dem neuen Vieh¬ 
seuchengesetze. Dr. F o t h - Münster. 

5. Berichterstattung über die Tätigkeit der Tierärztekammer. 
Volmer- Hattingen. 

6 . Berichterstattung über die Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte und über die Tagung des Veterinärrates. 
Der Vorsitzende. 

Nach der Versammlung findet ein gemeinschaftliches Mittag 
essen, das Gedeck zu 3 M. statt. Anmeldungen hierzu werden Di> 
zum 25. d. M. an den Vorsitzenden dringend erbeten. 

Im Aufträge des Vorstandes: Nutt, Vorsitzender. 

Tierärztlicher Zentralverein für die Provinz Sachsen, die anhaltiacheo 
und thüringischen Staaten. 

72. General-Versammlung am Sonntag, den 8. Dezem¬ 
ber 1912, mittags 12K Uhr, zu Magdeburg, im Cafö-Restau ran t 
„Hohenzollern“, Breiteweg 139. 

Tages-Ordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten und Besprechung von Eingängen. 

2. Professor Dr. 0 p p e r m an n - Hannover: Malignes Oedem 
beim Schaf und Schwein. 

3. Fragen aus der Praxis. 

Nach der Versammlung findet ein gemeinsames Mittagessen 
statt (trockenes Gedeck 3 Mark). 

Anmeldungen hierzu an Herrn Kollegen Gundelach in 
Magdeburg, Breiteweg 252, bis zum 5. Dezember er. erbeten. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

Disselhorst. H. Raebiger. 


der Bienenbrut verstanden, welche übertragbar und durch 
Bakterien verursacht sein sollen. Die tote Brut unterliegt in 
der Regel eigenartigen Fäulnisersoheinungen. 

Das Sterben der Larven wird als Brutfäule 
bezeichnet. Sie ist eine Krankheit der ungedeckelten Brut 
und soll durch den Streptococcus apis hervorgerufen 
werden, mit dem man aber bisher einwandfrei die Krankheit 
nicht erzeugen konnte. Der Nachweis des Streptococcus in 
der Bienenmade ist trotzdem diagnostisch wertvoll, weil seine 
Anwesenheit für Brutfäule spricht. Bei der Brutfäule bemerkt 
man oft einen Geruch nach „saurem Kleister“ infolge 
der durch den Streptococcus apis hervorgerufenen Butter- 
säuregärung. Diese Brutfäule wird deshalb auch 
„Sauerbrut“ bezeichnet. Die Brutfäule kann gewisser¬ 
maßen als das erste Stadium der Brutpest an¬ 
gesehen werden; denn bei längerem Bestehen der Fäule findet 
man auch den Bacillus alvei, der als charakte¬ 
ristisch für die Brutpest angesehen wird. Es braucht 
aber nicht immer aus der Brutfäule die Brutpest zu ent¬ 
stehen. 

Die Brutpest ist ebenfalls eine Krankheit der unge- 
deckelten Brut, sie ist bisher durch den Bacillus alvei noch 
nicht erzeugt worden. Der Bazillus bildet Sporen. Seine 
Anwesenheit ist für die Diagnose Brutpest bedeutungsvoll. 
Aus alledem erhellt, daß man sich über die Ätiologie der Brut¬ 
fäule und Brutpest nicht recht im Klaren ist, man weiß wohl 
auch noch nicht, ob etwa ein filtrierbares Virus hier eine Rolle 
spielt. (In dieser Beziehung fehlen scheinbar Experimente.) Der 
Bacillus alvei ist ein Eiweißfäulniserreger, er gehört zu den 
peptonisierenden Bakterien. Der typische Geruch der Peptoni- I 
sierung ist die Veranlassung, daß man die Brutpest auch 
als „8 1inkende Pest“, „stinkende Faulbrut“ usw. 
bezeichnet 

Im Gegensatz zur Brutfäule und Brutpest ist die Brut- 
seuche eine Krankheit der Nymphen. Hier ist die Brut ge¬ 
deckelt. Die Seuche wird verursacht durch den ebenfalls 
sporenbildenden Bacillus brandenburgiensi s, mit 
dem M a a ß e n die Krankheit hervorgerufen hat. Der Bazillus I 
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ist sehr charakteristisch. In den an Brutseuche leidenden 
Völkern kann man verschiedene Stadien der Seuche beob¬ 
achten. Anfänglich ist die an der Seiteninnenwand der 
Zellen befindliche Brutinasse grauweiß, dann wird sie faden- 
z i e h e n d - s c h 1 e i m i g und mehr gelblich im Farbenton, 
schließlich trocknet sie zu (hier braunen Masse ein und wird 
..F a u 1 b r u t s c li o r f“ genannt. 

Es ist selbstverständlich, daß Mischformen aller drei 
Krankheiten Vorkommen können und daß die Krankheilsbilder 
mitunter variieren. 

Die Diagnose wird f a st nur n a c h d e m Tode 
(•er Brut gestellt, weil klinische Beobachtungen der 
erkrankten Individuen bisher nicht gemacht worden sind. 
Die postmortalen Veränderungen b z w. di e 
eigenartigen fauligen Umsetzungen der 
toten Bru t geben die Anhaltspunkte für die ziemlich leicht 
zu stellende Diagnose ab, bei der die Anwesenheit der drei 
genannten Bakterien zu berücksichtigen ist. 

Die Infektion der Brut erfolgt durch den Ver- 
dauungskanal infolge von Aufnahme infizierter Nahrung, 
welche von den Ammen geliefert wird. Diese sind die Trans¬ 
porteure und auch die Träger des Infektionsstoffes. 

Die Erreger der Faulbrut haften am Waben werk kranker 
Völker, an der kranken und toten Brut, am Pollen, am 
Honig usw. Infolge der Sporenbildung kann sich das Virus 
jahrelang infektionstüchtig halten, auch der Streptococcus 
apis soll ziemlich widerstandsfähig sein. 

über die Verbreitungsweise der Seuche geben die in den 
Fachzeitschriften veröffentlichten Erläuterungen zu dem Ge¬ 
setzentwurf gute Auskunft. Hervorgehoben sei nur, daß die 
Faulbrut bei weitem nicht so gefährlich ist, als die Imker ur¬ 
sprünglich annahmen. M a a ß e n hat, wie er im Kursus 
über die Infektionskrankheiten der Bienen in Dahlem mitteilt, 
z. B. jahrelang zwischen gesunden Völkern verseuchte ge¬ 
halten, ohne daß die gesunden erkrankten. Wichtig ist, daß 
der Imker einem Faktor bei der Verbreitung der Faulbrut 
machtlos gegenüber steht: Er kann nicht verhindern, daß 
seine Bienen, wie das häufig geschieht, fremde, verseuchte 
Stöcke aufsuchen und von hier die Krankheitskeime in die 
eigenen Stöcke befördern. Der Verlauf der Seuche ist auch 
in. o. w. chronisch. 

Die Therapie der F a u 1 b r u t besteht darin, daß die 
infizierten Massen, Waben mit Brut usw. in entsprechender 
W eise sterilisiert bzw. vernichtet, die Bienenwohnungen, 
Imkergeräte desinfiziert werden. Es erfolgt eine 
Sanierung des ganzen Bienenvolkes. 

I. 

Z u r B e g r ii n d u n g des F a u 1 h r u t h e k ä mpfungs- 
g e s e t z e s. 

Wenn inan an der Hand der kurzen Schilderung der 
wesentlichsten Punkte der Faulbrut das Faulbrutgesetz 
sl udiert, so fr a g t m a n z u e r s t, w e 1 e he V e r - 
b r e i t u n g h a t die Faul b r u t. im De u t s e h e n 
Reiche? Ist sie so sehr verbreitet, daß ein allgemeines 
Interesse vorliegt, um ein Gesetz gegen die Faulbrut zu 
schaffen und ist sie so gefährlich, daß der einzelne Imker, 
auch wenn er die Kenntnisse über die Faulbrut besitzt, die 
sieh jeder in bestimmter empirischer Form sehr leicht an¬ 
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eignen kann, ihr gegenüber machtlos dasteht und der Staat 
mit der gesetzlich geregelten Hygiene helfend und unter¬ 
stützend eingreifen muß? 

Über die Größe der Verbreitung der F a u 1 - 
brut fehlen sichere A n g a h e n in den Erläuterungen. 
Das ist ein großer Mangel. Denn es fehlt damit einer der 
wichtigsten Beweise für das dringende Bedürfnis der reichs- 
gesetzlich geregelten Bekämpfung der Faulbrut. Außerdem 
wird in den „Erläuterungen“ nur gesagt, daß der Schaden, 
der durch die Faulbrut der deutschen Bienenzucht erwächst, 
„beträchtlich“ ist. Was soll das heißen? Mit solchen un¬ 
sicheren Begriffen operiert man gewöhnlich nur dann, wenn 
man genaue Angaben nicht machen kann. Der Mangel über 
sichere Angaben betreffs der beiden Punkte: Größe der Ver¬ 
breitung und jährlicher Schaden kann nicht damit entschuldigt 
w r erden, daß die Ermittlung der Faulbrut augenblicklich auf 
große Schwierigkeiten stößt, daß die Imker die Seuche ver¬ 
heimlichen usw. Derartige Hindernisse muß und kann der 
Gesetzgeber unbedingt überwinden. Im Moment der Gesetz¬ 
gebung ist nicht völlig zu übersehen, was das Gesetz nach 
bestimmten Richtungen für Folgen hat. Deshalb ist mit der 
allergrößten Vorsicht zu verfahren. Es können nur an der 
Hand eines sicheren Begründungsmaterials Gesetzesparagraphen 
aufgestellt werden. 

Nach persönlich von mir bei Herrn Regierungsrat 
Dr. Maaßen in Dahlem eingezogenen Erkundigungen beträgt 
nach dessen Schätzung der Schaden, der dem Deutschen Reich 
jährlich durch die Faulbrut verursacht wird, 50000 M„ vielleicht 
auch 150 000 M. oder noch mehr. Wenn dem so ist, dann fragt 
man sich, lohnt es sich wirklich, deshalb ein Gesetz zu schaffen 
und besondere Sachverständige zu bezahlen? Stehen die auf¬ 
gewendeten Mühen und Unkosten im Verhältnis zu dem er¬ 
zielten Erfolg? Das scheint mir nicht der Fall zu sein. Man 
kann auch nicht für die Notwendigkeit der Schaffung eines 
Faulbrutgesetzes anführen, daß sich mit der Imkerei meist 
materiell wenig günstig gestellte Leute befassen und daß 
diese deshalb besonders gegen Schäden der Faulbrut zu 
schützen sind. Wo sollten derartige Grundsätze hinführen? 
Ich will ein Beispiel anführen: In Berlin und anderen Städten 
halten sich viele „kleine“ Leute Tauben auf den Dachböden. 
Es ist bekannt, daß hier sehr oft die Gefliigelpoeken bzw. 
Geflügeldiphtherie Vorkommen. Die betreffenden Personen 
werden dadurch verhältnismäßig sehr geschädigt. Die Sach¬ 
verständigen werden trotzdem aber vorläufig nicht fordern, die 
Bekämpfung der Geflügelpocken gesetzlich zu regeln, obgleich 
hier eine solche Forderung noch weit mehr begründet wäre, als 
bei der Faulbrut. 

Was die Verbreitung der Faulbrut anbetrifft, so muß ich 
hier eine Angabe Zander s*) anführen. In Bayern, seit dem 
Jahre 1907 angestellte Ermittlungen haben nach Zand e r 
ergehen, daß „d i e F a u 1 h r u t e r k r a n k u n g e n v ö 11 i g 
z u r ii c k t r e t. e n gegen ü b e r d e n jährlich e n V <■ r- 
1 u s t eil durch Krankheit e n der e r w achs e n e n 
Bien e n“. Im Jahre 1909 kam auf je 2300 ein faulbrütigos, 
dagegen auf je 36 je ein nosema-ruhrkrankes usw. 

Diese Tatsachen kann man nicht aus der Welt schaffen 


*) Zander, Die Bekämpfung de r B i e n e n k r a n k - 
li e i t e n. Die deutsche Bienenzucht in Theorie und Praxis. 
20. Jahrg.. Nr. 8. (1012.) Seite 116. 
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und sic sind zu berücksichtigen, bevor zum Gesetz gegen die 
Faulbrut gegriffen wird. Bestätigen sich die Angaben 
Zanders auch fernerhin, dann erscheint es mir nicht er¬ 
forderlich, die Faulbrutbekämpfung gesetzlich zu regeln. 

Die bloße Forderung der Imker nach dem Faulbrut - 
bekämpfungsgesetz kann, rein sachlich betrachet, die Auf¬ 
stellung eines diesbezüglichen Gesetzes auch nicht recht- 
fertigen; denn den Imkern fehlt gemeinhin die Kenntnis da¬ 
rüber, unter welchen Voraussetzungen und Bedingungen 
»Seuchengesetze geschaffen werden müssen. Der Huf der 
Imker nach dem Faulbrutgesetz entspringt zweifellos dem Ver¬ 
langen nach einer Entschädigung für die infolge der Faulbrut 
erlittenen Verluste. 

V o m w i s s e n s e h a f 11 i c h e n St a n d p u n k t m u ß 
gefordert werden, zunächst umfassende 
statistische Erhebungen über die Verbrei- 
t u n g d e r F a u 1 b r u t u n d d e r d u r c h s i e b e d i n g t e n 
S e h ii d e n anzustelle n. 

Weiterhin ist die Frage zu beantworten: Kann die 
F a u1b r u t nicht durch geeignete hygienische 
Maßnahmen seitens des Imkers, in s c h w i e r i - 
geren Fällen unter Hinzuziehung eines ge¬ 
eigneten Sachverständigen bekämpft werden? 

Bei der Antwort hierauf müssen wir uns vergegen¬ 
wärtigen, wie die Seuche erkannt wird und was zu ihrer Be¬ 
kämpfung getan werden muß. Die Diagnose zu stellen ist in 
«len meisten Fällen sehr leicht. Sofern der Imker sein Ge- 
schäft mit Sorgfalt versieht, seine Bienenvölker beobachtet, 
kann er bei genügender empirischer Schulung ohne weiteres 
«lie Diagnose stellen. Es kommen natürlich auch zweifelhafte 
Fälle vor, die schwieriger zu beurteilen sind. Entweder aber 
wird hier der verständige Imker einen gehörig vorgebildeten 
Sachverständigen hinzuziehen oder er wird in Zweifelsfällen 
so handeln, wie wenn er die Faulbrut in seinen Völkern hat. 
Und das um so mehr, als bei fortschreitender Kenntnis über 
das Wesen der Faulbrut in Imkerkreisen die Seuche der ihr 
bisher angedichteten Gefährlichkeit feeraubt wird. Was bei 
der Faulbrutbekämpfung zu tun ist, kann sich jeder Empiriker 
aneignen (der aber trotzdem dadurch noch nicht etwa zum 
Sachverständigen für Bienenkrankheiten wird). Beobachtet 
der Imker seine Bienen, sieht er sich die Waben öfter an und 
handelt er entsprechend den jeweiligen Befunden an den 
Waben, so wird kaum jemals die Seuche in seinen Völkern 
herrschen. Ein gewissenhafter Imker kann sich dadurch voll¬ 
kommen allein gegen die Seuche schützen, selbst wenn seine 
Bienen in fremde verseuchte Stöcke eindringen, hier „räubern“ 
und dann den Ansteckungsstoff in das eigene Volk bringen. 
Zu Hilfe kommt dem Imker bei seinen Maßnahmen die ganz 
allmähliche Entstehung und Verbreitung der Seuche im Stocke. 
Es stirbt nicht etwa die Brut auf einmal ab, sondern die Todes¬ 
fälle setzen allmählich ein. Hier ist die Hauptaufgabe, bei 
«l«*n öfteren Besichtigungen der Waben die tote Brut bzw. die 
ganzen Waben und alles Verdächtige zu entfernen, zu des¬ 
infizieren. (Beim Stabilbau bietet die Besichtigung der Waben 
Schwierigkeiten. Jedoch wird heutzutage weniger »Stabilbau 
getrieben, außerdem kann «ler Imker beim »Stabilbau ver¬ 
flüchtige Wabenstücke zwecks näherer Untersuchung heraus- 
schneiden.'l Tn wirtschaftlicher Beziehung spielt die Durch¬ 
führung solcher ständigen Maßnahmen seitens des Tmk«»rs 


überhaupt keine Rolle, sie ist völlig kostenlos. Es soll auch 
Imker geben, denen, wie Zander (1. c.) sagt, „nur mit dem 
Polizeiknüppel beizukommen“ ist Das sind die nachlässigen 
Elemente unter den Imkern. Diese halten Völker, ohne für 
die Bienenzucht das erforderliche Verständnis zu besitzen und 
ohne sich die erforderlichen Kenntnisse zu erwerben. Welchen 
Verlauf nimmt die Faulbrut in den Bienenvölkern derartiger 
Imker? »Sie breitet sich aus, zerstört den Nachwmch.s und 
schwächt dadurch das Volk so, daß es schließlich zugrunde 
geht. Dann wird nach dem Faulbrutgesetz unter Hinweis 
darauf gerufen, daß die Faulbrut die ganze Bienenzucht be¬ 
droht und die Stöcke zugrunde richtet, die Bienenzucht sei 
unrentabel usw. Wenn solchen Imkern der Segen eines Faulbrut¬ 
bekämpfungsgesetzes zuteil wird, so hat das keinen Zweck; denn 
sie werden sich der Seuche in der Zukunft auch nicht erwehren 
können, und für diese Elemente muß der gewissenhafte Imker 
die Kosten der Faulbrutbekämpfung bezahlen. Es wird in 
diesem Falle die gesetzlich geregelte Faulbrutbekämpfung 
nicht zu dem gewünschten Ziele führen. Viel zweckmäßiger 
wäre es, durch Naturauswahl und Versagen staatlicher Hilfe 
diese schlechten Imker zugrunde gehen zu lassen. So werden 
die meisten Infektionsherde der Faulbrut durch die Natur be¬ 
seitigt und die Infektionsquellen für die gesunden Völker ver¬ 
siegen damit. Es wird auf diese Weise die Faulbrutbekämp¬ 
fung auch ohne gesetzliche Vorschriften wesentlich gefördert. 

Die Faulbrutbekämpfung würde auch am meisten dadurch 
unterstützt werden, daß die Imker ihr Gewerbe nur dann be¬ 
treiben, wenn sie die erforderlichen Kenntnisse besitzen. In 
dieser Beziehung wären viel eher gesetzliche Bestimmungen 
über Zwangsinnungen usw. am Platze, als gegen die Faulbrut. 
Diese hört allein schon in den meisten Fällen auf, wenn die 
Imker ihr Geschäft verstehen. Dazu ist erforderlich, daß 
jeder Imker die Imkerei vor Übernahme eines eigenen Be¬ 
triebes sachgemäß theoretisch, praktisch und hierbei die wich¬ 
tigsten Bienenkrankheiten, soweit erforderlich, kennen lernt. 
Naturgemäß müssen Stellen vorhanden sein, w r o das geschehen 
kann und wo die Bienenkrankheiten erforscht werden. Von 
diesen Stellen ist die nötige Kenntnis zu verbreiten und sie 
werden von den gewissenhaften Imkern in schwierigen Fällen 
zu Rate zu ziehen sein. 

Diesen Teil meiner Ausführungen fasse 
ich dahin zusammen, daß jeder gewissenhafte 
I m k e r die F a u 1 b r u t von seinen Völkern durch 
die oben beschriebenen prophylaktischen 
Maßnahmen f e r n h a 11 e n und erfolgreich be¬ 
kämpfen kann, er bedarf hierbei nicht der 
staatlichen Hilfe im Sinne des Faulbrut¬ 
bekämpfunggesetzentwurfes. Durch die vor¬ 
stehende Beantwortung der beiden gestellten Fragen erübrigt 
sich eigentlich eine weitere Diskussion über den Gesetzentwurf 
betreffend Bekämpfung der Faulbrut. Man könnte noch an¬ 
führen, daß eine weitere Reglementierung des öffentlichen 
Lebens ganz allgemein nicht erwünscht ist, und daß man auch 
aus diesem Grunde von der Durchführung des Gesetzes 
absieht, zumal wahrscheinlich die Imker noch gar nicht ahnen, 
was sie sich für eine Rute mit dem Gesetz aufbinden. Trotz¬ 
dem soll noch erörtert werden: Sind die Faulbrut¬ 
krankheiten schon so weit erforscht, daß wir 
sie g e s e t z I i c h b e k ä m p f e n könn e n ? 




28. Novetüber 1912. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Ein besonders großer Erfolg, den die wissenschaftliche Er¬ 
forschung der Faulbrut gezeitigt hat, ist, daß dem Gerede der 
Imker und dem Ruf nach der gesetzlichen Regelung der Faulbrut¬ 
bekämpfung, sowie allen abenteuerlichen Anschauungen über 
das Wesen der Faulbrut in gewissen Kreisen durch die 
Wissenschaft die Spitze abgebrochen ist. Das ist ein großes 
Verdienst der wissenshaftlichen Forschung, was anerkannt 
w erden muß. Ich stehe daher auch nicht auf dem Standpunkt 
derjenigen, welche ironisch sagen: Wir wissen jetzt, das wir 
die Erreger und das Wesen der Faulbrut nicht kennen, also, 
daß wir nichts wissen. Ein solches Urteil verkennt durchaus 
die Sachlage. Es ist nicht unbedingt erforderlich, daß wir 
die Erreger von Seuchen kennen müssen, welche wir be¬ 
kämpfen wollen. Man kann einer Seuche erfolgreich zu Leibe 
gehen, ohne daß man den Erreger kennt. Ich erinnere hier 
nur an die Pocken der Menschen, bei denen z. B. die Impfung, 
ohne daß wir den Erreger kennen, so ausgezeichnete Erfolge 
zeitigt. Die gesetzliche Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche lehrt das gleiche. 

Wenn daher behauptet wird, ein Gesetz gegen die Faul¬ 
brut ist nicht zulässig, weil das Wesen der Seuche und ihre 
Erreger nicht bekannt sind, so kann ich mich dieser Auf¬ 
fassung nicht anschließen. Allerdings gebe ich zu, daß der 
§ 1 des Entwurfes insofern unglücklich gefaßt ist, als er unter 
Faulbrut Krankheiten der Bienenbrut versteht, „die durch 
Bakterien verursacht werden“. Das Wort Bakterien 
müßte durch ein anderes ersetzt werden, denn es kann sehr 
wohl ein filtrierbares Virus in Betracht kommen. 

Das Wesen der Faulbrut ist ganz gut bekannt. Man 
könnte gesetzlich gegen die Faulbrut vorgehen, wenn die 
übrige Sachlage das zur Notwendigkeit macht. Bei einer 
Stellungnahme zu den bisherigen Ergebnissen der wissenschaft¬ 
lichen Erforschung der Bienenkrankheiten muß man sich ver¬ 
gegenwärtigen, welche Schwierigkeiten der Experimentator zu 
überwinden hat. Die gestellte Aufgabe ist nicht leicht und der 
wird die erzielten Erfolge besonders zu würdigen wissen, wer 
auch sonst experimentell Krankheiten erforscht. Es ist be¬ 
wundernswert, wie die Bienenkrankheitsforscher gearbeitet 
haben, und ihnen verdanken wir, daß wir heute die Faulbrut¬ 
frage beurteilen können. Wenn es auch noch viel wissen¬ 
schaftlich Interessantes zu erforschen gibt, ich denke hier nur 
an die Desinfektion der faulbrütigen Waben in geeigneter Weise, 
z. B. mit A n t i f o r m i n, an die Erforschung der normaler¬ 
weise in den Bienen vorkommenden Bakterien, an die Differen¬ 
zierung der Bienenseuchenbakterien mit den bekannten sero¬ 
logischen Methoden und vieles, vieles andere, was noch un¬ 
bearbeitet ist, so sind wir doch jetzt durch die geleisteten 
Arbeiten ein ganz erhebliches Stück weiter, und es ist zu 
wünschen, daß der Staat mit vermehrten Mitteln weiterhin 
die Erforschung der Bienenkrankheiten fördert und geeignete 
Institute damit beauftragt. 

Meine bisherigen Ausführungen über die Begründung des 
fraglichen Gesetzentwurfes resümiere ich dahin: 

1. Es fehlt die allgemeine Statistik über die Größe der 
Verbreitung und der Schäden der Faulbrut, auf Grund 
deren eine gesetzliche Regelung der Faulbrutbekämp- 
fung im Sinne des Gesetzentwurfes notwendig erachtet 
w r erden könnte. 
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2. Auf Grund der vorhandenen wissenschaftlichen Kennt¬ 
nisse könnte eine gesetzliche Regelung der Faulbrut¬ 
bekämpfung vorgenommen werden. 

II. 

Die in den „Erläuterungen“ bekanntgegebenen G r u n d - 
sätze zur gesetzlichen Regelung der Faul- 
hrutbekämpfung befassen sich 

1. mit Maßnahmen zum Schutze gegen die Einschleppung 
der Faulbrut aus dem Ausland, 

2. mit Maßnahmen zur Bekämpfung der Faulbrut im 
Inland. 

ad 1. E i n e B e s chränkung der E i n f u h r v o n 
Bienenvölkern usw\ aus dem Ausland zum Schutze 
gegen die Einschleppung der Faulbrut aus dem Ausland wird 
wirksam sein. Aber durch solche, infolge der Einschleppung 
entstehenden Schäden kann sich der Imker schützen, wenn 
er die oben geforderten Kentnisse für seine Tätigkeit besitzt 
und die ihm zugesandten Völker usw. bei der Ankunft, unter¬ 
sucht, einige Zeit unter Quarantäne hält und so durch eigene 
Macht die eventuelle Gefahr beseitigt. Deshalb wäre das Ein¬ 
fuhrverbot nicht unbedingt erforderlich. Man muß sich auch 
vergegenwärtigen, daß die Honigpreise im Inlande in die 
Höhe gehen, wenn die Honigeinfuhr beschränkt wird. Da¬ 
durch wird die allgemeine Lebenshaltung verteuert, was wohl 
nicht erwünscht sein dürfte. Die deutsche Bienenzucht wird 
schwerlich in der Lage sein, den Bedarf an Honig durch 
eigene Produktion zu decken. Wenn wir auch teilweise gute 
Bienenweiden in Deutschland haben, so gibt es doch auch 
Gegenden, dort z. B., wo viel Bergbau und Industrie getrieben 
wird, in denen die Bienenhaltung großen Beschränkungen 
unterliegt. Es kann die Bienenhaltung mangels geeigneter 
Bienenweiden wahrscheinlich nicht erheblich vermehrt werden. 
Auch aus diesem Grunde muß man sich einem Einfuhrverbot 
gegenüber ablehnend verhalten. 

ad. 2. Der Bekämpfung der Faulbrut im 
I n 1 a n d e sind in dem Gesetzentwurf besonders aufmerksame 
Bestimmungen gewidmet. Sollte je der Entwurf zu einem 
Gesetz werden, so wird das Gesetz stets daran kranken, daß 
die Ermittlung des Seuchenausbruches im wesentlichen in 
der Hand der Imker liegt Der Imker soll sich selbst an- 
zeigen bei der Polizeibehörde. Eine regelmäßige Kontrolle 
der Bienenvölker durch Sachverständige ist nicht vorgesehen. 
(Nur wenn der Verdacht besteht, daß bei einem Seuchenfall 
benachbarte Bienenstände die Infektionsquellen sind, so wird 
der Sachverständige eine Kontrolle dieser Bienenstände vor¬ 
nehmen müssen.) Man glaubt, daß die in Aussicht gestellte 
Entschädigung die Neigung zur Verheimlichung von Seuchen¬ 
ausbrüchen hintenanhalten wird, und daß die angedrohte Strafe 
die Imker zur Meldung veranlassen wird. Zweifellos wird die 
durch das Gesetz gewährleistete Entschädigung die Meldung 
von Seuchenausbrüchen bis zu gewissen Grenzen veranlassen. 
Wenn man jedoch nur einigermaßen die Vorgänge bei der 
Bekämpfung anderer Seuchen kennt, so wird man sich klar 
darüber sein, daß Seuchenausbrüche von Faulbrut nach einiger 
Zeit des Bestehens des Gesetzes in sehr vielen Fällen trotz 
der Entschädigungspflicht nicht gemeldet werden. Ist der 
Besitzer nicht irgendwie unbedingt gezwungen, dann wird in 
den meisten Fällen überhaupt nichts angezeigt und er wird 
sich stets vor Gericht zu entschuldigen suchen, daß er nicht 
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den Verdacht auf die Seuche gehabt hat, zumal wenn zur Er¬ 
kennung und Bekämpfung ganz bekannter Bienenkrankheiten 
besondere Sachverständige herangezogen werden sollen, so 
wie es der Gesetzentwurf vorsieht. Wenn man öfter als 
Sachverständiger vor Gericht zu tun hat, wie ich in meiner 
Tätigkeit bei der Berliner Polizei, dann weiß man, daß sich 
die Angeklagten meist Rechtsanwälte nehmen und daß diese 
sehr bald die Lücken im Gesetz herausfinden, die kaum jemals 
ein Sachverständiger ausfüllen kann. Daß die Seuche in dem 
Bestände schon lange geherrscht, wird dann nicht angezw r eifelt, 
aber der Imker konnte doch bei seinem ganzen Bildungsgänge 
die Seuche, die nur ein besonderer Sachverständiger erkennen 
kann, nicht erkennen; er hat geglaubt, es handele sich um ein 
auch sonst vorkominendes allmähliches Brutsterben, was nicht 
anzeigepflichtig ist. Denn nach dem Gesetz muß der Imker 
mindestens den Verdacht auf Faulbrut haben bei seinen 
Völkern, wenn er sich selbst anzeigt. Den gehabten Verdacht 
wird aber der Imker vor dem Gericht in Streitfällen nicht zu¬ 
geben. Der Nachweis, daß er ihn gegebenen Falles haben 
mußte, ist meist .sehr schwierig oder gar nicht zu erbringen. 
So oder ähnlich wird vor Gericht verhandelt werden, und der 
Angeklagte wird freigesprochen. 

Man muß sich vergegenwärtigen, daß bei anderen Tier¬ 
seuchen die Sachlage eine wesentlich andere ist. Bei dem 
Ausbruch einer Seuche sucht der Landwirt zu retten, was er 
retten kann. Die Tiere werden notgeschlachtet. Dann wird 
bei der Fleischbeschau die Seuche erkannt, oder aber es wird 
zur Behandlung der erkrankten Tiere ein Tierarzt hinzu¬ 
gezogen. Auch dieser muß die Seuche melden. Es ist in 
diesen und ähnlichen Fällen eine Verheimlichung der Seuche 
— w enigstens auf die Dauer — ziemlich sicher ausgeschlossen, 
man kann auch meist erfolgreich die Strafbestimmungen in 
Anwendung bringen lassen. 

Bei den Bienenseuchen verhält sich vieles anders. In 
den Bienenstock sieht niemand anders hinein als der Imker 
selbst. Er läßt auch aus leicht erklärlichen Gründen nicht 
gern andere Personen an seine Bienenstöcke heran. Er allein 
hat mit den Bienen zu tun und er hat Interesse daran, daß 
sein Ruf als Imker nicht irgendwie geschädigt wird. Wenn 
das Faulbrutbekämpfungsgesetz eingeführt, wird, so werden 
zunächst von ehrlichen Imkern die Seuchen gemeldet werden. 
Dann werden solche Imker erfahren, was alles mit ihnen von 
der Polizeibehörde geschieht. Unter anderem wird auch öffent¬ 
lich bekannt gemacht, daß in den Völkern die Faulbrut 
herrscht und daß der Bestand gesperrt ist. Das hat eine 
moralische Wirkung auf den Imker und erfreut ihn nicht. Es 
schädigt ihn auch materiell, selbst wenn ihm die getöteten 
Völker zu zwei Drittel des reellen Wertes vergütet w r erden. 
Vor allen Dingen aber erleidet sein Ruf in Imkerkreisen Ein¬ 
buße; denn die Imker meinen, daß nur ein „schlechter“ Imker 
die Faulbrut in seinen Völkern hat. Dazu kommen noch die 
anderen Unbequemlichkeiten, die die Gesetzbestimmungen für 
ihn mit sich bringen. Nach der erstmalig gesetzlich erfolgten 
Bekämpfung der Seuche in seinen Völkern hat er auch un¬ 
gefähr gelernt, was man zu tun hat bei der Bekämpfung. 
Vorkommenden Falles weiß er sich allein zu helfen. Der 
Imker wird, um den polizeilichen Anordnungen usw\ aus dem 
Wege zu gehen, möglichst schnell alle Maßnahmen ergreifen, 
um die Seuche zu unterdrücken. Er entgeht dadurch allen 


Unbequemlichkeiten und ist vor ideellen und materiellen 
Schädigungen bewahrt Die gedachte Entschädigung wird 
kaum imstande sein, ihn anders handeln zu lassen. Es wird 
zwar so ein Effekt mit dem Gesetze erzielt, aber zu dem gleichen 
kommt man auf dem anderen viel einfacheren und billigeren 
Wege der sachgemäßen Belehrung bei Erlernung der Imkerei. 
Zwar wird durch die private Bekämpfung der Faulbrut seitens 
des Imkers auch die Faulbrut bekämpft, aber das Gesetz ist 
dann überflüssig und in seiner Wirkung anders, als man es 
gedacht hat. 

Auch wenn die Imker sich gegenseitig anzeigen bei 
Verdacht von Faulbrut, so hat das nur eine untergeordnete 
Bedeutung, ebenso daß der Sachverständige erforderlichen 
Falles die verdächtigen Völker besichtigen kann. Die Imker 
werden gewitzigt werden, und wenn sie jetzt schon möglichst 
wenigen Personen das Innere ihrer Bienenstöcke zeigen, so 
werden sie das später noch viel weniger tun. Es w ürden also 
später Seuchenausbrüche kaum noch gemeldet werden und damit 
sieht das Gesetz auf dem Papier. Dann wird es amtlich 
heißen, die Faulbrut ist ausgerottet. 

Als das Gesetz entworfen wurde, ist wohl der maßgebende 
Gedanke gewesen, die Imker gegen Schädigungen durch 
Bienenseuchen usw. zu schützen und ihnen zu helfen. Da? 
Wohlwollen der Staatsregierung sollte den Imkern nicht vor 
enthalten werden, der Staat wollte sich ihrer annehmen. Von 
diesem Gesichtspunkt aus kann man verstehen, daß gegen die 
Bienenseuchen gesetzlich vorgegangen werden soll. 

Ich kann mir jedoch bei der eigenartigen Sachlage im 
Imkereibetriebe eine gesetzliche Unterstützung der Imker nur 
dann vorstellen, w r enn die Ermittlung von Faulbrutherden, die 
Ermittlung der Seuchen usw\ nicht der Initiative der Bienen¬ 
halter überlassen bleibt. Es müssen die Bienen¬ 
stände periodisch und unvermutet von ge¬ 
eigneten Sachverständigen besichtigt wer¬ 
den dürfen. Die ganze Bienenseuchenbekämpfung müßte 
dann ungefähr in derselben Weise geregelt werden, wie e< 
hei der Tuberkulose der Rinder im neuen Viehseuchengesetz 
geschehen ist. Ob sich das materiell oder überhaupt durch¬ 
führen läßt, ist fraglich. Das wäre meiner Ansicht nach ein 
Weg, die Imker zu unterstützen. Dann könnte man gleich¬ 
zeitig gegen die anderen seuchenartigen Bienenkrankheiten 
erfolgreich vorgehen. 

Um in Zukunft die Forschungsinstitute ihrer eigentlichen 
Aufgabe nicht zu entziehen, sind sie von der Abhaltung von 
Kursen zur Ausbildung von Sachverständigen für Bienen¬ 
krankheiten, zu befreien. Es ist angezeigt, an den Tierärzt¬ 
lichen Hochschulen geeignete Dozenten mit. einem Lehrauftrag 
für Bienenkrankheiten zu versehen und auf diese Weise die 
Tierärzte für die Behandlung der Bienenkrankheiten vorzu- 
bereiten. 

Diesen Abschnitt über die Grundsätze zur gesetzlichen 
Regelung der Faulbrutbekämpfung resümiere ich dahin: 

Im Gesetzentwurf ist die Ermittlung des Seuchenaus- 
bruches nicht in einer Weise vorgesehen, daß eine wirksame 
Bekämpfung der Seuche stattfinden könnte. 

Soweit sollte hier der Gesetzentwurf kritisiert werden. Es 
dürfte interessant sein, ganz kurz einzelne Bemerkungen zu 
zitieren, die von anderer Seite zu dem Gesetzentwurf gemacht 
worden sind. 




BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


907 


28. November 1912. 


Zander (1. c.) will ein allgemeines Bienenseuehen- 
gesetz oder ein Bienenschutzgesetz geschaffen wissen. Auch 
die Steinbrut soll anzeigepflichtig gemacht werden. Der 
Autor hält die Bestimmung für notwendig, daß Süßstoffe jeg¬ 
licher Art, vor allen Dingen Honig, nicht offen stehen dürfen, 
weil dadurch naschende Bienen Krankheitskeime auf nehmen 
können. Süßstoffe sollen nur unter Drahtgazeverschluß feil¬ 
geboten oder aufbewahrt werden! Als Sachverständige werden 
praktisch erprobte Imker mit hygienischem 
Verständnis verlangt! Der Bienenhandel im Inlande soll 
einer gesetzlichen Kontrolle unterliegen und verschiedenes 
andere mehr. Ähnliche Forderungen stellt Pfarrer Wey- 
gandt auf. (Praktischer Wegweiser für Bienenzüchter. 1912. 
16. Heft, Seite 249.) Man braucht in eine tiefere Diskussion 
über solche Dinge nicht einzutreten. Derartige Forderungen 
lassen erkennen, daß das Augenmaß für das, was verlangt 
wird, verloren gegangen ist. Oder will man die Zuckerfabriken 
und jedes Honiggeschäft oder jeden Konditorladen unter 
Drahtgazeverschluß bringen wegen der Bienenseuchen? 

Meine Ausführungen fasse ich dahin zusammen: 

1. Die statistischen Unterlagen zur gesetzlichen Regelung 
der Faulbrutbekämpfung fehlen, infolgedessen erscheint der 
Gesetzentwurf betreffend Bekämpfung der Faulbmt nicht hin¬ 
reichend begründet. 

2. Die wissenschaftliche Forschung der Faulbrut hat ge¬ 
zeigt, daß die Faulbrut eine gefährliche Seuche nicht in dem 
bisher von den Imkern angenommenen Sinne ist Gegen die 
Faulbrut kann jeder Imker seine Bienen durch die im Verkehr 
erforderliche Sorgfalt und durch sehr leicht durchführbare 
prophylaktische Maßnahmen selbst schützen. Es scheint des¬ 
halb die Inanspruchnahme staatlicher Hilfe bei der Faulbrut- 
bekämpfung, bzw. die gesetzliche Regelung der Faulbrut¬ 
bekämpfung, wie sie im fraglichen Gesetzentwurf vorgesehen 
ist, nicht erforderlich. 

3. Um die Imker gegen Verluste bei Bienenseuchen zu 
schützen, sind Anordnungen zu treffen, nach welchen die 
Imker vielleicht einer Zwangsinnung angehören müssen. 
Außerdem wären Bienenseuchentilgungsverfahren, nach Art 
der Tuberkulose tilgungsverfahren zu organisieren, wenn der 
Staat die Imker gegen die Bienenseuchen schützen will und 
sich derartige Maßnahmen ermöglichen lassen. 

4. Die Erforschung der Bienenkrankheiten ist staatlicher- 
seits weiterhin mit allen verfügbaren Mitteln zu fördern. Zur 
Heranbildung geeigneter Sachverständiger für Bienenkrank¬ 
heiten sind an den Tierärztlichen Hochschulen Dozenten mit 
Lehraufträgen über Bienenkrankheiten zu versehen. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. November 1912. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei Jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Königsberg i. Pr. 1 Gern., 

I Geh. Reg.-Bez. Marienwerder: Briesen 1, 1, Schwetz 1, 1. 
Reg.-Bez. Stettin: Randow 1, 1. Reg.-Bez. Bromberg: 
Hohensalza 1, 1, Znin 1, 1 (davon neu 1 Gern. 1 Geh.) [Verdacht]. 
Reg.-Bez. Breslau: Waldenburg 1, 1. Reg.-Bez. Oppeln: 
Rosenberg i. O.-S. 1. 1 (1, 1). Bayern. Reg.-Bez. Pfalz: Speyer 
1. 1 [Verdacht]. Mecklenburg-Schwerin. Schwerin 1 , 1 . Hamburg: 
Hamburg Stadt 1, 1. Insgesamt: 11 Kreise usw., 11 Gemeinden, 

II Gehöfte: davon neu: 2 Gemeinden, 2 Gehöfte. 

Lungenoeuohe, Pockenseuohe und Beschälseuche. 

Frei. 


Maul- und Klauenseuche und Schweineseuche (elnscbl. Schweinepest) 




Kail- aad 


SfhweiacMUiJifl 

Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

KUauieHb« ! 

ciisfhL Sckweinspeat 

|s 

ii e 




«Ali 

Preußen: Königsberg . . . 

_ 

_ 

_ 

13 

97 

157 

Gumbinnen. 

— 

— 

— 

5 

9 

10 

Allenstein. 

— 

— 

— 

5 

14 

14 

Danzig. 

— 

— 

— 

12 

84 

125 

Marienwerder. 

— 

— 

— 

9 

44 

48 

Berlin. 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 

Potsdam. 

2 

4 

7 

12 

46 

62 

Frankfurt. 

1 

1 

2 

14 

33 

40 

Stettin. 

— 

— 

— 

7 

14 

17 

Köslin. 

— 

— 

— 

8 

54 

77 

Stralsund. 

— 

— 

— 

2 

3 

3 

Posen. 

— 

— 

— 

16 

25 

26 

Bromberg. 

— 


— 

6 

14 

16 

Breslau. 

3 

3 

3 

18 

49 

51 

Liegnitz. 

3 

3 

4 

13 

34 

34 

Oppeln. 

— 

— 

— 

12 

28 

35 

Magdeburg . 

3 

4 

5 

8 

14 

44 

Merseburg. 

2 

4 

7 

7 

12 

22 

Erfurt. 

— 

— 

— 

4 

7 

7 

Schleswig. 

_ 

— 

— 

17 

63 

80 

Hannover. 

— 

— 

— 

7 

10 

18 

Hildesheim. 

— 

— 

— 

2 

3 

4 

Lüneburg . 

— 

— 

— 

9 

28 

34 

Stade . 

— 

— 

— 

12 

26 

31 

Osnabrück. 

— 

— 

— 

2 

4 

4 

Aurich. 

— 

— 

— 

2 

3 

3 

Münster. 

1 

5 

9 

4 

7 

8 

Minden . 

1 

2 

4 

5 

6 

6 

Arnsberg. 

— 

— 

— 

11 

16 

22 

Kassel. 

6 

10 

38 

14 

31 

37 

Wiesbaden. 

— 

— 

— 

9 

22 

26 

Koblenz. 

— 

— 

— 

4 

8 

8 

Düsseldorf. 

1 

1 

1 

10 

26 

67 

Köln . 

3 

5 

9 

3 

3 

3 

Trier. 

— 

— 

■ — 

4 

4 

5 

Aachen. 

3 

6 

7 

2 

4 

4 

Sigmaringen. 

1 

1 

5 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

7 

7 

8 

14 

47 

103 

Niederbayern. 

1 

2 

5 

9 

22 

62 

Pfalz. 

— 

— 

— 

1 

3 

21 

Oberpfalz. 

2 

3 

5 

3 

4 

4 

Oberfranken. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Mittelfranken. 

5 

10 

92 

13 

24 

48 

Unterfranken. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Schwaben. 

7 

16 

23 

9 

13 

22 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

4 

9 

9 

Dresden. 

— 

— 

— 

5 

20 

27 

Leipzig. 

— 

— 

— 

4 

8 

9 

Chemnitz. 

1 

1 

1 

4 

13 

14 

Zwickau. 

— 

— 

— 

4 

9 

9 

Württemberg: Neckarkreis . 

1 

1 

1 

8 

27 

69 

Schwarzwaldkreis . . . 

1 

1 

1 

4 

6 

33 

Jagstkreis. 

2 

2 

2 

6 

13 

26 

Donaukreis. 

2 

3 

6 

1 

3 

3 

Baden: Konstanz .... 

— 

— ! 

— 

— 

— 

— 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

— 

— 

— 

1 

2 

3 ! 
2 

3 

3 

Mannheim. 

— 

— 

— 

1 

l 

1 

Hessen. 

— 

— 

— 

4 

5 

5 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

— 

— 

— 

7 

11 

16 

Sachsen-Weimar . . . . 

— 

— . 

— 

2 

3 

3 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

— 

2 

4 

5 

Oldenburg . 

— 

— 

— 

4 

5 

7 

BraunBcbweig. 

2 

4 

4 

6 

20 ; 

34 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Sachsen-Altenburg .... 

— 

— 

— 

1 

6 

6 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

_ 

— 

2 

2 

2 

Anhalt. 

— 

— 

— 

4 

4 

4 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 


— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Waldeck.. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

_ 

— 


— 

Reuß jüngere Linie.... 

— 

— 

— 

1 

• 1 1 

1 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

Lippe . 

— 

— 

— 

5 

12 

15 

Lübeck. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Bremen. 

— 

_ 

— 

2 

4 

7 

Hamburg. 

— 

_ 

— 

1 

1 

2 

Elsaß-Lothringen. 

2 

2 

5 

4 j 

5 

36 

Deutsches Reich 

64 

102 

255 

432 

1162 

1754 

Davon in Preußen 

30 

49 

101 

288 

845 

1138 

























908 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 48. 


Bücheranzeigen. 

• Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Fischer, E„, Organische Synthese und Biologie. 2. uingeäml. Auflage. 
Preis 1 M. 1912. Verlag von J. Springer in Berlin. 

Kfihn's Veterinär-Taschenbuch 1913; 22. Jahrg. Herausgegeb. von 
F. Train, Tierarzt in Baruth. 1. Teil: Taschenkalender: 2. Teil: Für 
das Schreibpult. Preis 1,50 M. (mit % Seite pro Tag), 2 M. (mit 1 Seite 
pro Tag). Verlag von R. Kühn, Berlin SW. 68. 

Uber Dasselfliegen. Nr. 4 der Mitteilungen des Ausschusses zur Be¬ 
kämpfung der Dasselplage: Beobachtungen zur Lebensgeschiehte der 
großen Dasselfliege (Hypoderma bovis) und Züehtungsversuche. Von Dr. 
Hans Gläser, Wissenschaft!. Hilfsarbeiter im Kaiserl. Gesundheitsamt. 
1912. Verlag von F. A. G ii n t h c r & So h n in Berlin. 

Rolle, Dr. W., Prof, in Bern und v. Wassermann, Dr. A., Prof, in 
Berlin. Handbuch der pathogenen Mikroorganismen. 2. vermehrte Auf¬ 
lage. 23., 24., 25. und 26. Lieferung. Preis jeder Lieferung 5 M. 1912. 
Verlag von G. Fischer in Jena. 

Ziegler, Dr. H. E., Prof, in Stuttgart. Zoologisches Wörterbuch. Er¬ 
klärung der zoologischen Fachausdrücke. Verfaßt von Prof. Dr. E. Breßlau 
in Straßlmrg und Prof. Dr. H. E. Ziegler in Stuttgart. 2. vermehrte und 
verbesserte Auflage. 3. (Schluß-)Lieferung. Mit 184 Abbildungen im Text. 
Preis 6,50 M. 1912. Verlag von G. F i s c h e r in Jena. 

Haftier, Dr. öberregierungsrat, technischer Referent für das Veterinär¬ 
wesen und Tierzucht im Großherzogi. Ministerium des Innern in Karlsruhe. 
Das Veterinärwesen im Großherzogtum Baden. 2. und 3. Band. 3. Auf¬ 
lage. 1912. Preis 4,75 bzw. 5 M. 

Studi sui Rapporti fra Tubercolosi umana e bovina. (Richerehe speri- 
mentali ed epidemiologiche) Vol. I. Laboratoria Batteriologieo della 
Sanitä publica; Diretto Dai Prof. B. G o s i o. 1912. Roma. 

Friedberger und Fröhners Lehrbuch der klinischen Untersuchungs¬ 
methoden für Tierärzte und Studierende. Herausgegeben von E. Fröhner, 
Professor in Berlin, unter Mitwirkung von Kitt, Professor in München, 
von Sußdorf, Professor in Stuttgart, Dexler, Professor in Prag und Rein¬ 
hardt, Professor in Stuttgart. Fünfte, neubearbeitete Auflage mit 186 Ab¬ 
bildungen. Preis 22,40 M. 1912, Verlag von F e r d i n a n d Enke in 
Stuttgart. 

Handbuch der Nahrungsmitteluntersuchung in 3 Bänden. 1. Chemisch- 
physikalischer Teil. 2. Botanisch-mikroskopischer Teil. 3. Bakteriologischer 
und biologischer Teil. Herausgegeben von Professor Dr. Beythien in 
Dresden. Professor Dr. Hartwich in Zürich und Professor Dr. Klimmer in 
Dresden. Mit mehreren Tafeln und zahlreichen Abbildungen im Text. 
1. Lieferung. Preis 2,50 M. 1912, Verlag von C h r. Herrn. Tauch- 
n i t z in Leipzig. 

Inauguraldissertationen. 

Dfierkop, F., Tierarzt aus Helmstedt. Prüfung der Impfstoffe gegen 
die Schweineseuche nebst Untersuchungen über die Immunisierung mit 
thermisch abgetöteten Bakterien. Hannover 1912. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Geheimen Regierungsrat 
Professor Dr. von Ostertag in Berlin das Kommandeurkreuz des 
Großh. Luxemburgischen Ordens der Eichenkrone, dem Landestierarzt 
Regieruhgsrat Zündd in Straßburg und dem Kreistierarzt a. D. 
Adolf Modler in Heinrichswalde der Rote Adlerorden vierter Klasse, 
dem Königl. Bezirkstierarzt Sauer in Rothenburg o. T. und dem 
Tierarzt Stein in Wurzen die Landwehrdienstauszeichnung I. Klasse. 

Ernennungen : Distriktstierarzt Dr. Oskar Wucher in München 
zum Bezirkstierarzt im Staatsministerium des Innern und zum Hilfs¬ 
arbeiter des tierärztlichen Referenten daselbst, Marstall-Oberstabs- 
veterinär Professor Dr. Toepper zum Dozenten der Landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule in Berlin, Tierarzt Dr. Hans Luchs in Kaukehmen 
wurde mit den kreistierärztlichen Geschäften in Adelnau betraut, 
Dr. Hubert Ehrhard zum Assistenten am Physiologischen Institut 
und Hans Demeter zum Assistenten am Anatomischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule in München, Dr. Heyden in Hermülheim 
zum Polizeitierarzt in Cöln, Wohnung: Simon Meisterstraße 36, 
Dr. Schneider in Osterwieck zum Vorsteher des städtischen Fleisch¬ 
beschauamtes daselbst, Dr. Johannes Ocker aus Wilhelmshaven 
zum Schlachthofassistenztierarzt in Kreuznach. — Versetzt: 
Kreistierarzt Möller von Neumark nach Strasburg (Westpr.).. ; • 

Niederlassungen : Die Tierärzte Dr. Bartsch in Adelsdorf in 
Schles., Fant Förster in Nandlstadt (Oberbayern), Dr. Otto Loth 
in Lindlar (Rheinpr.). 

Verzogen: Die Tierärzte Dr. Willy Ordw von Brauweiler nach 
Hermülheim (Bez. Cöln), Kreistierarzt Dr. Hausmann von Cöln- 
Ehrenfeld nach Lüdenscheid (Westf.), Hochstr, 28, Wilhelm Fach 
von Kiel nach Bad Bramstedt i. Holst., Hellmuth Hempcl von 
Hannover nach Northeim (Hann.), Korpsstabsveterinär a. D. 
August Hönschcr von Metz nach Neiße (Schles.), Emst Kattenbeck 
von Sünching nach Gießen, Dr. Siegmund Süßbach von Montabaur 
nach Breslau, Kreistierarzt a. D. Winkler von Bolkenhain nach 


Buch bei Berlin, Schönowerstr. 3, Heumann von Leopoldshöhe nach 
Schötmar, Dr. Suckroir von Bonn nach Brauweiler. 

Examina : Die staatstierärztliche Prüfung haben 
bestanden in Dresden die Stadttierärzte Dr. Schwabe in Chemnitz 
und Dr. Schacht schabet in Chemnitz. — Approbiert: In 
Dresden die Militärstudierenden Quaas aus Freiberg und m» 
Müller in Pößneck i. V. — In Gießen die Herren Karl Bloß au> 
Mainz, Heinrich Buschbaum aus Duisburg-Meiderich, Reinhold Xoh! 
aus Blofeld. — In München die Herren Otto G Untier aus 
Tückeihausen und Hans Mittel aus Baierfeld. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Zu Stabsveterinären: 
die Oberveterinäre: Süssenbach beim Ulan. Regt. Nr. 2, unter Ver¬ 
setzung zum Drag. Regt. Nr. 12, Mogwitx, beim Drag. Regt. Nr. 8. 

Zu Oberveterinären: die Veterinäre: Viehmann beim Hus. Regt. 
Nr. 14, Wühelmy beim Kür. Regt. Nr. 5, Qoctsch beim Ulan. Regt. 
Nr. 14, Schäfer beim Feldart. Regt. Nr. 79. 

Zum Veterinär: Niemerg, Unterveterinär beim 3. Gardefeldart. 
Regt., mit Patent vom 18. Oktober 1912 und unter Versetzung zum 
1. Gardedrag. Regt. 

Versetzt: Bergin , Oberstabsveterinär beim Kür. Regt. Nr. 2, 
zum Feldart. Regt. Nr. 75; die Stabsveterinäre: Krüger beim Ulan. 
Regt. Nr. 12, zum Feldart. Regt. Nr. 41, hoch beim Drag. Regt. 
Nr. 18, zum Jägerregt, zu Pferde Nr. 6, Seebach beim Drag. Regt. 
Nr. 12, zum Kür. Regt. Nr. 2; die Oberveterinäre: Richter beim 
Drag. Regt. Nr. 17, zum Drag. Regt. Nr. 18, Otto beim Hus. Regt. 
Nr. 5, zum Ulan. Regt. Nr. 12, Weile beim Leib-Kür. Regt. Nr. 1. 
zum Ulan. Regt. Nr. 2; Dr. Beck, Veterinär beim 1. Garde-Drag. 
Regt., zum Drag. Regt. Nr. 17. 

Der Abschied mit der gesetzlichen Pension und der Er¬ 
laubnis zum Tragen ihrer bisherigen Uniform bewilligt: Schaf-., 
Oberstabsveterinär beim Feldart. Regt. Nr. 41, Bose , Stabsveterinär 
(mit dem Titel Oberstabsveterinär) beim Feldart. Regt. Nr. 7."». 
unter Verleihung des Ranges der charakteris. Majore. 

Im Beurlaubtenstande: Befördert: Zu Stabs¬ 
veterinären: die Oberveterinäre der Reserve: Prof. Dr. Kämfuuh 
(V Berlin), Jctcobsen (n Cassel), Stentel (Detmold);. die^Llberveterinän 
der Landw. 1. Aufgebots: Dr. Meyer (Hagen), Majcirski (Schlauej, 
Kurschat (Schroda). 

Zu Oberveterinären: die Veterinäre der Res.: Thies (V Berlin«. 
Zörner (Bernburg), Imux (Frankfurt a. M.), Hahn (Görlitz), Dr. Stielen - 
roth , Trolldenicr (Kiel), Becker (Naumburg a. S.), Ochmke (Samten, 
Eckeberg (Schleswig', Herda, Auerbach (Stettin); die Veterinäre der 
Landw. 1. Aufgebots: Wallenberg (Halle a. S.), Dr. Stufe (Höchst. 
Schellhom (Kiel), Kleine (Stettin). 

Zu Veterinären: die Unterveterinäre der Res.: Schade (V Berlin *. 
Brauer (Duisburg), Steinberg (Gelsenkirchen), Dr. Albachi (Reckling¬ 
hausen), Dr. Mdte (Sangerhausen). 

Angestellt: Quba, Oberveterinär a. D. (V Berlin), zuletzt beim 
Feldart. Regt. Nr. 8, als Oberveterinär mit einem Patent vom 
17. Februar 1900 — unmittelbar vor dem Oberveterinär Bartsch 
der Res. (Neisse) — bei den Veterinäroffizieren der Res. 

Der Abschied bewilligt: Wulff (Schleswig), Stabsveterinär 
der Landw. 1. Aufgebots. 

Todesfälle: Tierzuchtinspektor Bezirkstierarzt Eckart in Landau. 
Kreistierarzt a. D. Zippelim in Würzburg. 

Vakanzen. 

Kreistierarztstelle: Reg.-Bez. Breslau: Strehlen. Be 
werb. binnen drei Wochen an den Regierungs-Präsidenten. 

Bezlrkstlerarztetellen: Kötzting, Hof-Bezirksamt und 
Stadtsteinach. Bewerb, sind bei der für den Wohnsitz des 
Bewerbers zuständigen Regierung, Kammer des Innern, bis zum 
4. Dezember d. J. einzureichen. 

Bakteriologische Institut der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Brandenburg, Berlin NW. Kronprinzenufer 5/6. Assistent. Anfangs¬ 
gehalt 2000 M. Anträge an das Bakteriologische Institut. 

Schlachthofstelle: Danzig: Hilfstierarzt sofort für Montag 
und Dienstag jeder Woche. Gehalt 1000 M. p. a. Bewerb, bis 
1. Dezember an das Schlachthof-Kuratorium. 
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Ergebnisse der von Gehei mrat Prof. Or. R. Pfeiffer 
und Prof. Dr. 0. Müller aufgenommenen Arbeiten 
zur Erforschung und Bekämpfung der Druse in 
Ostpreußen. 

Nach stenographischen Aufzeichnungen der auf der Plenar¬ 
versammlung der Landwirtschaftskammer zu Königsberg i. Pr. 
am 3. Februar 1912 erstatteten Referate, 
mitgeteilt von Prof. Dr. Müller in Königsberg i. Pr. 

Im Aufträge der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Ostpreußen werden seit längerer Zeit Untersuchungen über 
das Wesen und die Bekämpfung der Druse ausgeführt. Im 
Februar d. J. haben beide Autoren über die Ergebnisse ihrer 
Arbeiten nähere Mitteilungen gemacht. Da hierüber, außer 
einem kurzen Überblick, den Prof. Müller auf der Natur¬ 
forscherversammlung im Herbst 1910 gab, keine Veröffent¬ 
lichung in die Fachpresse gelangt ist, dürfte es nicht ohne 
Interesse für die Leser der B. T. W. sein, Einblick in die ge¬ 
nannten Berichte zu nehmen. Ich bemerke dazu, daß sich die 
Resultate, die in der Tabelle angegeben sind, nur unwesentlich 
geändert haben insofern, als in zwei schutzgeimpften Beständen 
nach Ablauf von 8 Monaten bzw\ 1 Jahr Druse in mäßiger 
Form zum Ausbruch kam. In den übrigen schutzgeimpften 
Beständen ist auch bis heute, also nach weiteren 9 Monaten, 
Druse nicht aufgetroten. 

Seit Februar d. J. sind die Arbeiten energisch fortgeführt 
worden, sowohl was die experimentalen Arbeiten, zu denen 
jetzt rund 100 Pferde herangezogen werden sind, als auch, 


was die Impfungen in der Praxis anbetrifft. Die Zahl der 
letzteren ist im letzten Jahre erheblich angewachsen, so daß 
wir jetzt über ein Material von etwa 8000 Schutzimpfungen 
verfügen, gewiß ausreichend um den Wert der Maßnahmen zu 
beurteilen und erkennen zu lassen, wo Verbesserungen not¬ 
wendig sind. 

Professor Dr. R. Pfeiffer, Geheimer Medizinalrat, 
Direktor des hygienischen Instituts der Universität Breslau: 
Meine Herren! Dreieinhalb Iah re ist es her, daß Herr Pro¬ 
fessor Müller und ich an die Aufgabe heran traten, die 
Ätiologie der Druse zu erforschen, und, wenn irgend möglich, 
Vorbeugungsmittel, vielleicht auch Heilmittel dagegen zu 
finden. Jetzt halten wir den Zeitpunkt gekommen, mit den 
vorläufigen Resultaten unserer Forschungstätigkeit an Sie 
heranzutreten, weil gewisse Ergebnisse uns praktisch verwert¬ 
bar erscheinen und weil wir hoffen, Ihr Interesse für die Fort¬ 
führung der wissenschaftlichen Untersuchungen und für deren 
Verwertung in der Praxis wachzurufen. Ich möchte an dieser 
Stelle nicht verfehlen, unseren Dank auszusprechen für die 
Unterstützung, welche unsere Arbeiten durch das Entgegen¬ 
kommen der Landwirtschaftskammer der Provinz Ostpreußen, 
des Königlichen Ministeriums und zahlreicher Privatpersonen 
erfahren haben. Ohne diese tatkräftige Hilfe und ohne Be¬ 
willigung der erheblichen Mittel, welche uns zur Verfügung' 
standen, wäre es unmöglich gewesen, auf dem so überaus 
schwierigen Gebiete der Druseforschung vorwärts zu kommen, 
mußten wir doch unsere Versuche vorwiegend an dem kost¬ 
baren Pferdematerial vornehmen, und bedurfte es doch weitest- 
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gehender Vorsichtsmaßregeln in bezug auf Stallungen und 
Personal, um zufällige Übertragungen des Krankheitskeimes 
zu vermeiden. 

Die Druse wurde früher, wie dies auch bei Mensehen¬ 
pocken der Fall war, für eine unvermeidliche Entwicklungs¬ 
krankheit der Pferde gehalten: auch mit dem Rotz wurde diese 
Seuche auf Grund nur sehr oberflächlicher Analogien zu¬ 
sammengeworfen. Klarheit brachte die Entdeckung des 
spezifischen Pferde-Streptococcus, der 1873 zuerst von R i - 
volta gesehen, dann durch Schütz, Sand, Jensen 
und P o e 1 s , wie es scheint, unabhängig von einander, näher 
studiert und rein gezüchtet wurde. Den Zirkel des Beweises 
dafür, daß dieser Mikroorganismus die tatsächliche Ursache 
der Druse ist, hat schon Schütz dadurch geschlossen, daß 
er bei Pferden mit seinen Reinkulturen typische Druse künst¬ 
lich zu erzeugen vermochte, allerdings in einer Versuchsan¬ 
ordnung und mit Mengen der Reinkultur, welche wir jetzt als 
nicht mehr absolut beweisend betrachten würden. Zahlreiche 
Autoren haben auf der Basis der Schütz sehen Unter¬ 
suchungen weiter gearbeitet und Methoden der aktiven und der 
passiven Schutzimpfung zu finden sich bemüht, allerdings mit 
mehr als zweifelhaftem Erfolg. Gerade die ungünstigen Re¬ 
sultate all dieser Arbeiten und gewisse neuere Erfahrungen 
auf dem Gebiete anderer ansteckender Krankheiten, z. B. des 
Scharlachs beim Menschen und der Schweinepest, führten zu 
begründeten Zweifeln an der ausschließlichen ätiologischen 
Bedeutung des Schütz sehen Streptococcus. Beim Schar¬ 
lach beispielsweise finden wir in den Leichen der dieser furcht¬ 
baren Krankheit erlegenen Kinder mit so großer Regelmäßig¬ 
keit Streptococcen, daß zahlreiche Autoren in ihnen die Ur¬ 
sache des Scharlachs gefunden zu haben glaubten; sicherlich 
mit Unrecht, wie die neuesten Arbeiten auf diesem Gebiete 
zweifelsfrei dargetan haben. Auch bei der Schweinepest war 
bekanntlich ein bestimmter Bazillus ursprünglich als Erreger 
betrachtet worden, um so mehr, als es gelang, mit seinen Rein¬ 
kulturen bei Schweinen eine Krankheit hervorzurufen, welche 
eine geradezu verblüffende Ähnlichkeit mit der spontan auf¬ 
tretenden Schweinepest zeigte; und doch wissen wir jetzt mit 
absoluter Sicherheit, daß das w^ahre Virus der Schweinepest 
zu den mikroskopisch unsichtbaren, durch bakteriendichte 
Filter hindurchgehenden Erregern gehört, und daß die so¬ 
genannten Schw r einepest-Bakterien nur eine häufig auftretende 
Komplikation des spezifischen Krankheitsprozesses bedeuten. 

Unter diesen Umständen lag der Gedanke nahe, daß auch 
bei der Druse ähnliche Verhältnisse obwalten könnten, und 
daß der Streptococcus, seiner eigentlichen ätiologischen Wir¬ 
kungen entkleidet, nur als Erreger sekundärer Infektionen 
aufzufassen sei. Unsere erste Aufgabe bestand darin, in diesen 
grundlegenden Fragen Klarheit zu schaffen. Zu diesem Zw r eck 
wurden Versuche angestellt mit Druseeiter, der zuerst ver¬ 
dünnt und dann durch bakteriendichte Filter indiziert wurde. 
Die damit behandelten Pferde blieben gesund. Ebenso negativ 
waren die Versuche, Pferde durch das Blutserum akut an 
Druse erkrankter Pferde zu infizieren. Dagegen gelang es ohne 
weiteres, mit dem unfiltrierten Druseeiter selbst sowie mit den 
daraus herausgezüchteten Streptococcenreinkulturen den 
typischen Krankheitsprozeß hervorzurufen. Damit war der 
unwiderlegliche Beweis erbracht, daß tatsächlich, wie es schon 
S c h ii t z angenommen hatte, die Streptococcen für sieh allein 
das wahre Krankheitsagens sind, und daß neben ihm irgend¬ 


wo. 49. 


ein noch unbekannter filtrierbarer Ansteckungsstoff nicht in 
Frage kommt, daß also in dieser Hinsicht eine Analogie mit 
dem Scharlach der Menschen nicht besteht. Damit war für die 
weiteren Untersuchungen ein festes Fundament geschaffen, 
auf dem nun weiter gebaut werden konnte. 

Es gelang nun der Frage näher zu treten, auf welchem 
Wege die Druseerreger in den Körper des Pferdes hinein¬ 
gelangen: a priori bestanden verschiedene Möglichkeiten. <Lie 
gleich berechtigt erschienen und die einzeln geprüft werden 
mußten. So war es denkbar, daß die Drusekeime von den 
Atmungsorganen, speziell von der Nasenschleimhaut aus sich 
den Weg in das Körperinnere bahnten, eine Vorstellung, die 
Schütz vertreten und die auch sonst vielfach Beachtung 
gefunden hatte. Andererseits lagen Angaben vor von Bern¬ 
bach, der Pferde durch Tränken mit dem w r asseraufge- 
schwemmten Druseeiter hatte infizieren können. Schließlich 
war es denkbar, daß der Erreger kleine Verletzungen der Haut 
als Eingangspforte benutzen könnte. Unsere Tierversuche, 
über welche Herr Professor Müller noch ausführlicher be¬ 
richten wird, führten zu dem eindeutigen Ergebnis, daß in der 
Regel die Erreger von den drüsigen Apparaten des Hachens, 
besonders den Mandeln, in das Gew r ebe eindringen, von dort 
aus durch Vermittlung der Lymphbahnen die zugehörigen 
Lymphdrüsen infizieren, zur Vereiterung bringen und dann 
von dort aus im Körper sich weiter verbreiten. Spritzte man 
Druse-Streptococcen direkt in die Blutbahn, so entsteht keine 
Druse, sondern eine Art Blutvergiftung, welche unter Bildung 
zahlreicher eitriger Herde im Gewebe und sonstigen Organen 
den Tod der Tiere herbeiführt. Die Aufdeckung der wahren 
Eingangspforte der Druse, welche -— und das möchte ich be¬ 
sonders betonen — ein besonderes Verdienst des Herrn Pro¬ 
fessor Müller ist, erwies sich als ganz besonders wertvoll 
für eine rationelle Immunisierungsmethode. 

Bei sehr vielen menschlichen Krankheiten spielen so¬ 
genannte Keimträger eine wesentliche Rolle bei der Ver¬ 
schleppung der Seuchen. Keimträger nennt man Individuen, 
welche ohne sonst zu erkranken, den Infektionsstoff mit sich 
manchmal lange Zeit herumtragen und dadurch gesunden, für 
die Krankheit empfänglichen Individuen gefährlich werden. 
Manche Tatsachen sprechen auch bei der Druse für die Existenz 
derartiger Keimträger. Wir haben zur Püfung der Sachlage 
zahlreiche gesunde oder an beliebigen anderen Krankheiten 
leidende Pferde daraufhin geprüft, ob bei ihnen Druse-Strep¬ 
tococcen nachweisbar seien, bisher immer mit negativen Re¬ 
sultaten, doch wird es sicher notwendig werden, die hierauf 
bezüglichen Untersuchungen auf breiterer Basis fortzusetzen. 

Die Untersuchungen über die Streptococcenkrankheiten 
des Menschen haben bekanntlich zu zurzeit noch sehr wider¬ 
sprechenden Ansichten über die Verwandtschaftsverhältnisse 
der verschiedenen Streptococcenarten geführt. Eine ganze 
Reihe von Autoren nehmen an, daß alle Streptococcen, gleich¬ 
gültig bei welchen klinisch verschiedenen Krankheitsprozessen 
sie gefunden werden, zu einer einzigen Art gehören; und es 
gibt sogar Vertreter der Ansicht, daß selbst der Druse-Strepto¬ 
coccus mit den Menschen-Streptococcen identisch sei. Andere 
wieder wollen die Gesamtheit der Streptococcen in eine ganze 
Anzahl von spezifisch verschiedenen Arten einteilen. Auch 
für unsere Untersuchungen war es hochbedeutsam, Prüfungen 
darüber anzustellen, ob Menschen-Streptococcen bei Pferden 
Druse erzeugen können, und ob zum mindesten die Vorbe- 
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liandlung mit Menscken-Streptoeoccen gegen die Infektion 
mit dem Druseerreger schützt. Diese noch nicht ganz beendeten 
Versuche haben keinen Anhaltspunkt dafür ergeben, daß eine 
tatsächliche Identität der vom Menschen und vom Pferde her- 
rährenden Streptococcenstiimme anzunehmen ist. 

Es ist unzweifelhaft, daß bei den Streptococcen ganz be¬ 
sondere Verhältnisse vorliegen, und daß hier eine Variabilität 
der Eigenschaften existiert, wie sie in ähnlicher Weise bei 
anderen Krankheitskeimen bisher noch nicht gefunden worden 
ist. Um ein Beispiel anzuführen: Die direkt vom Menschen 
stammenden Streptococcen sind in der Regel für unsere La- 
boratoriumstiere ungefährlich. Es gelingt häufig mit Hilfe von 
Passagen durch eine bestimmte Tierspezies die Streptococcen¬ 
stämme hochvirulent zu machen; und dann finden wir, daß ein 
Keim, der beispielsweise Kaninchen tötet, unter Umständen 
für Mäuse ganz harmlos ist und umgekehrt, und daß anderer¬ 
seits künstlich tierpathogen gemachte Menschenstämme ihre 
ursprünglich krankmachende Wirkung auf den Menschen ein¬ 
gebüßt haben. Noch mehr. Gewinnt man durch lange dauernde 
Immunisierung von Pferden mit tierpathogenen Streptococcen 
Sera, welche die Streptococceninfektion bei der in Betracht 
kommenden Tierart sehr günstig beeinflussen, so ist damit noch 
keineswegs gesagt, daß solche Sera bei anderen Tieren und 
auch .bei Menschen irgendwelchen Heileffekt besitzen. Man 
ist also gezwungen, wenn man diesen Tatsachen Rechnung 
tragen will, zur aktiven wie auch zur passiven Immunisierung 
Streptococcenstämme zu benutzen, w elche von der betreffenden 
zu immunisierenden Tierart direkt stammen, und nicht etwa 
durch Passagen über andere Tierspezies unberechenbare Ab¬ 
änderungen ihrer immunisierenden Eigenschaften erlitten 
I iahen. Daraus ergibt sich aber andererseits die große 
Schwierigkeit, daß auch die Heilsera nur an derjenigen Tierart 
geprüft werden können, von der der Streptococcenstamm her¬ 
rührt. Druseheilsera können daher nur an Pferden geprüft 
werden und nicht an billigen und leicht zu handhabenden 
Laboratoriumsversuchstieren, was für die Praxis einer Serum¬ 
therapie natürlich ein schweres Hindernis bedeutet, da ja das 
Pferd ein zu kostspieliges Tiermaterial darstellt * 

Diese Bemerkungen mußte ich vorausschicken, um Ihnen 
darzulegen, welch große Schwierigkeiten bei der Herstellung 
wirksamer Impfstoffe und Heilsera gerade bei der Druse zu 
überwinden- waren. Wenn w ir hier trotzdem, wie es den An¬ 
schein hat, zu positiven Ergebnissen gelangt sind, so ist dies 
wiederum das besondere Verdienst des Herrn Professor 
Müller, zumal ich selbst nach meiner Übersiedelung von 
Königsberg nach Breslau an all diesen Versuchen wesentlich 
nur als Berater mich beteiligen konnte. Was nun zunächst 
die Schutzimpfung anbetrifft, so galt es, aus den Streptococcen 
einen Impfstoff herzustellen, der an sich ungefährlich und von 
möglichst sicherer Wirksamkeit sein mußte. Das erste Postu¬ 
lat war nur erreichbar durch Verwendung zuverlässig abge¬ 
töteter Reinkulturen, das zweite Postulat erforderte, daß diese 
Abtötung so schonend wie möglich vorzunehmen war, um die 
Immunisierungseigenschaften der Kulturen nicht zu schädigen. 
Es scheint, als ob es gelungen sei, beiden Forderungen Ge¬ 
nüge zu leisten. 

Eine weitere wuchtige Frage war es, auf welchem Wege 
der Impfstoff in den Tierkörper hineinzubringen sei. Wir 
wissen durch die Untersuchungen von mir und meinen Schülern, 
daß in denjenigen Fällen, in denen die Entstehung der Schutz- 
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Stoffe des Blutes bisher genauer studiert werden konnte, die 
blutbereitenden Organe Milz, Knochenmark und auch Lymph- 
drüsen die Bildungsstätte derselben darstellen. Die stärkste 
Einwirkung auf alle hier in Betracht kommenden Organe üben 
wir offenbar aus, wenn wir den Impfstoff direkt in das Blut 
spritzen. Mit dieser Methode begannen wir daher unsere 
Immunisierungsversuche, fanden aber bald, daß von der Blut¬ 
bahn aus der Impfstoff manchmal unangnehme Neben¬ 
wirkungen zeigte. Nachdem die Art des Eintretens der Strepto¬ 
coccen in den Tierkörper von den Rachenorganen aus er¬ 
kannt w r ar, und nachdem wir darüber ins klare gekommen 
w r aren, daß die weitere Verschleppung der Erreger im Tier¬ 
körper wesentlich durch die Vermittlung der Lymphwege statt¬ 
findet, w r ar der Gedanke, hier an der ersten Infektionsstelle 
mit einer lokalen Immunisierung der benachbarten Lyinph- 
drüsen einzusetzen und damit den Keimen gewissermaßen die 
Eintrittsstelle zu verschließen, das Ei des Kolumbus. Diese 
lokale Immunisierung, über deren Ausführung und Erfolge 
Herr Professor Müller näheren Aufschluß geben wird, ist, 
wie es scheint, ein ausgezeichnetes Mittel zur Bekämpfung 
der Druse. Nur kommt es darauf an, den richtigen Zeitpunkt 
zu wählen. Es ist Ihnen w’ohl allen bekannt, daß vom Moment 
der Einspritzung des Impfstoffes bis zum Auftreten der Schutz¬ 
körper im Blut und in den Geweben des Tierkörpers stets eine 
ganze Reihe von Tagen verfließen muß, in denen die geimpften 
Tiere zunächst gegen Infektionen noch nicht widerstands¬ 
fähiger sind, als die ungeimpften Kontrollen. Ja man hat sogar 
direkt von einer negativen Phase gesprochen, d. h. einem Zu¬ 
stand vorübergehender, durch die Impfung erhöhter Empfäng¬ 
lichkeit. Wenn ich auch die negative Phase in ihrer Be¬ 
deutung sehr gering schätze, so ist doch ganz sicher, daß ein 
Heileffekt durch aktive Immunisierung bei schon bestehender 
Infektion schwer und nur in seltenen Fällen eintreten kann. 
Diese Überlegungen zeigen uns, daß es ganz unrecht handeln 
heißt, wenn wir mit der Schutzimpfung so lange warten 
wollten, bis die ersten typischen Drusefälle in der Herde auf- 
treten. Wir müssen vielmehr alles daran setzen, die Impfungen 
an noch völlig gesunden Tieren in infektionsfreien Ställen und 
Zeiten vorzunehmen. Und zwar möchten wir raten, die jungen 
Fohlen sofort nach ihrer Aufnahme in den allgemeinen Stall 
durchzuimpfen. Die Impfung ist, das können wir jetzt schon 
auf Grund des großen vorliegenden Tiermaterials mit Sicher¬ 
heit behaupten, unschädlich, und alles spricht bisher dafür, daß 
sie, wenn rechtzeitig angew'endet, auch einen guten Schutz 
gegen die natürliche Druseinfektion garantiert. Zur Heilung 
schon erkrankter Tiere kommt natürlich an erster Stelle die 
Verwendung wirksamen Serums in Betracht, über die 
Schwierigkeiten, die hier überwunden werden müssen, habe ich 
schon früher gesprochen. Ich möchte hier nur erwähnen, daß, 
und auch darüber wird Herr Professor Müller noch näheres 
berichten, eine zwar noch *kleine, doch immerhin ermutigende 
Zahl recht günstiger Ergebnisse verbiegt. 

Ich glaube, meine Herren, Ihnen gezeigt zu haben, daß 
die Kommission zur Untersuchung der Druse ihre Zeit nicht 
verloren hat. Reich belohnt wäre ich, wenn es mir gelungen 
sein sollte, durch diesen Vortrag Ihr Interesse für unsere Ar¬ 
beiten erweckt zu haben, und, was noch wichtiger ist, den 
Wunsch, uns bei deren Weiterführung hilfreich zur Seite 
zu stehen. 

Berichterstatter Professor Dr. M ü 11 e r , Direktor des 
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bakteriologischen Instituts der Landwirtschaftskammer 
Königsberg: Meine Herren! Auf der Naturforscher- und Ärzte¬ 
versammlung in Königsberg habe ich bereits in einem kleinen 
Kreise von Sachverständigen versucht, über die Unter- 
.-uchungen, die im Aufträge der Landwirtschaftskammer zur 
Erforschung und Bekämpfung der Druse gemeinsam von Herrn 
Geheimrat Pfeiffer und mir ausgeführt werden, zu be¬ 
richten. Seitdem ist eine Fülle weiteren Materials zusammen¬ 
getragen worden, das ich in kurzen Zügen mir erlauben werde, 
vorzuführen. 

Wenn ich anschließe an die Worte des Herrn Geheimrats 
Pfeiffer, der Ihnen soeben in ausführlicher Weise den 
Arbeitsplan entrollt hat, so bestanden die ersten Aufgaben da¬ 
rin, zunächst die grundlegenden Fragen zu prüfen: die nach 
der Ätiologie, der Ursache der Druse, und die nach den In¬ 
fektionswegen, zwei Fragen, die erst gelöst sein mußten, wenn 
wir mit Aussicht auf Erfolg ein Immunisierungsverfahren 
finden wollten. 

Bei den Untersuchungen über die Druse konnten wir, wie 
Sie bereits gehört haben, nur Pferde verwenden, weil wir nur 
an Pferden den Charakter der Krankheitserreger studieren 
konnten. Wir haben ein großes Pferdematerial nötig gehabt 
und bisher schon 82 jüngere Pferde zu den Arbeiten heran¬ 
gezogen. 

Die Frage nach der Ursache der Druse mußte auf die 
Weise gelöst werden, daß wir den eiterigen Nasenausfluß und 
den Eiter aus abszedierten Drüsen, in denen die Krankheits¬ 
keime zu vermuten waren, auf gesunde Tiere übertrugen. Wir 
taten es, indem wir die genannten Ausscheidungen gesunden 
Tieren, die unter den größten Vorsichtsmaßregeln in einwand¬ 
freien Ställen gehalten wurden, auf die verschiedenste Weise 
bei brachten. Es zeigte sich dabei einwandfrei, daß es mit 
den genannten Ausscheidungen prompt gelang, die Druse her¬ 
vorzurufen, und wir konnten daraus schließen, daß die Er¬ 
reger in dem Eiter und den Ausscheidungen sein mußten. 

Nun war aber noch nicht klar, welcher Art die Erreger 
waren. Die Erreger konnten ein sogenanntes filtrierbares Virus 
darstellen, das durch enge Filter, wie sie zur Trennung der 
Bakterien angewendet werden, hindurchgeht. Die Ver¬ 
suche, ein filtrierbares Virus zu finden, 
schlugen fehl. Wenn wir Drüsen- und Naseneiter auf- 
schwemmten und filtrierten, so erwies sich das Filtrat nicht 
mehr infektiös. Die Keime mußten also durch die Poren zu¬ 
rückgehalten sein. Es lag hernach nahe anzunehmen, daß es 
sich um Bakterien gewöhnlicher Art handelte, die schon bei 
mikroskopischer Untersuchung aufzufinden sein müßten. 
Untersuchten wir Naseneiter und Drüseneiter mikroskopisch, 
so fanden wir regelmäßig Streptococcen, während andere 
Keime so gut wie niemals in sorgfältig entnommenem Eiter 
aufzufinden waren. Diese Erreger haben wir in Reinkultur 
gewonnen und damit unsere Infektibnsversuche fortgesetzt. Es 
gelang uns dann gleichfalls — gerade so wie mit dem Eiter 
— Druse hervorzurufen und alle Erscheinungen der Er¬ 
krankung auszulösen. Mit diesen Untersuchungen, die häufig 
wiederholt wurden, ist klipp und klar bewiesen, daß wir 
als die Erreger der Druse Streptococcen an¬ 
seh e n müssen, und zwar die Streptococcen, 
die S c h Ii t z bereits i m J alire 1888 als die Er¬ 
reger der Druse bezeichnet ha t. 

(Fortsetzung folgt) 
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Die Kastration am stehenden Pferde. 

Von Tierarzt Wölffer in Eidelstedt. 

Seit 1910 kastriere ich die Hengste, ohne sie abzuwerfen, 
und zwar, indem ich mich hinter das Tier stelle lind die 
Operation zwischen den Hinterschenkeln vornehme. Bisher 
w r urde diese Art der Kastration fast überall von der Flanke 
aus, indem man an der Seite des Pferdes stand, ausgeführt. 
Am besten beschrieben hat dies letztere Verfahren Herr Pro¬ 
fessor Dr. E b e r 1 e i n im Archiv. 1 ) Dem Artikel ist ein großes 
Verzeichnis der bisherigen Literatur beigegeben, das ich noch 
durch einen kleinen Beitrag ergänzen möchte. 

So hat in der von Eber lein beschriebenen Weise 
S e i b e r t in Pirmasens bereits 1876*) die Kastration am 
stehenden Pferde ausgeführt. Nur steht er zuerst auf der rechten 
Seite des Pferdes, sowie aber das Skrotum eröffnet und der 
rechte Hoden hervorgetreten ist, geht er auf die linke Seite 
und nimmt von hier die Entfernung beider Hoden vor. 



Nach einem Referat in der B. T. W. führt Z o 11 ä n 3 ) bei 
den Vollbluthengsten in Ungarn die Kastration aus, ohne sie 
abzuwerfen. Entsprechend ihrem Temperament erhalten sie 
zw'ei Tage vor der Operation wenig zu fressen und nichts zu 
saufen. Z o 11 ä n gibt bis 20 g Chloralhydrat in das Trink¬ 
wasser. Er steht gleichfalls auf der linken Seite und Läßt das 
Pferd in eine Ecke des Stalles schieben. Er hat nie Mißerfolge 
gesehen. 

Um alle Kollegen zu veranlassen, die Operation gleich¬ 
falls auszuführen, halte ich es für richtig, sie nachstehend aus¬ 
führlich zu beschreiben: 

Vorbereitung: Ich kastriere die Hengste (Land¬ 
schlag oder Halbblut) ohne jede Vorbereitung, höchstens 
älteren lasse ich seit dem Abend vorher kein Wasser mehr 
geben. 

Voruntersuchung: Ich untersuche selbstverständ¬ 
lich sehr genau und um nichts zu übersehen, mehrmals von 
der rechten und linken Seite die in Betracht kommenden Teile. 
Am besten geschieht dies ohne Bremse; denn nach Eber¬ 
leins Feststellungen lassen sich dies alle Tiere bis auf etwa 
2 Proz. gefallen. Diese, die man daran erkennen kann, daß 
sie bei der ruhig ausgeführten Untersuchung vorwärts- odei 
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liochspringen, lassen sieh auch nicht im Stehen kastrieren. Sie 
müssen abgeworfen werden. Ich werde in Zukunft immer 
Chloralhydrat bereit halten und versuchen, ob cs nicht doch 
möglich ist, auch diese im Stehen zu operieren. 

Desinfektion: Ich lasse die ganze Schamgegend und 
die Innenfläche der Hinterschenkel erst mit Wasser und Seife 
reinigen und dann mit Kreolinwasser abwaschen. Auf Be- 
pinselung mit Jodtinktur verzichte ich. 

Zwangsmaßregeln: Da die Leute meist ein Pferd 
nicht richtig halten können respektive ängstlich sind, lasse ich 
jedem Hengst eine Bremse anlegen. Ferner wird um den 
linken Hinterfessel ein zwei Meter langer Strick gelegt, der nur 
dazu dient, die Hinterbeine im Bedarfsfälle auseinander¬ 
zuspreizen. Es ist streng darauf zu achten, daß dieser Strick 
nur lose und schlaff in der Hand gehalten wird, da bei straffem 
Anziehen desselben die Tiere schlagen, während sie sonst bei 
Vornahme der Operation wie eine Mauer stehen. Mit der 
rechten Körperseite wird der Hengst, gegen eine Mauer gestellt, 
wenn möglich angebunden, und der Kopf nach links herüber¬ 
genommen. 

Instrumente : Die üblichen. Ich persönlich benutze 
seit Jahren die Kastrierzange von Reimers mit gutem Er¬ 
folge. Als Messer benutze ich ein nach Art der Taschenmesser 
zusammenklappbares (Nr. 3840 des Hauptnerkataloges), 
weil es ein großes Heft hat und dadurch ein sicherer Schnitt 
gewährleistet wird. Dann ist es auch durch seine Form ge¬ 
kennzeichnet und benutze ich es zu keinem andern Zweck, 
um nicht Eitererreger usw. auf die frischen Wunden zu über¬ 
tragen. 

Ausführung, de r Operation: Ich stehe ap der 
Außenfläche des linken Hinterschenkels etwas hinter dem 
Pferde und umfasse mit der linken Hand das rechte Skrotum 
von vorn (mich dabei mit dem linken Unterarm auf die Knie¬ 
kehlengegend des Tieres stützend), verfahre dann in der be¬ 
kannten Weise und drücke den Hoden möglichst nach hinten 
und unten. Nachdem genügende Spannung da ist, erfolgt ein 
möglichst langer Schnitt in der Richtung von hinten oben nach 
den Vorderbeinen zu. Sollte er nicht lang genug geraten 
sein, so erweitert man ihn. Es macht nichts, wenn man zwei¬ 
mal schneidet, die Hehgste schlagen nie nach hinten, höchstens 
mit dem einen oder anderen Bein nach vom. (Merkwürdiger¬ 
weise schlagen sie bei der Operation nach E b e r 1 e i n öfter 
ein wenig nach hinten.) Der Operateur ist also absolut nicht 
in Gefahr. Bei der in dieser Weise ausgeführten Operation 
erübrigt sich deshalb auch die Anwendung des von Reimers 
in Nr. 37 der B. T. W. beschriebenen Schleifenmessers. Mir 
scheint bei dessen Anwendung gerade eine sichere Schnitt¬ 
führung unmöglich zu sein. 

Zur Erläuterung meiner Ausführungen habe ich eine Ab¬ 
bildung beigefügt. (Allerdings ist es fraglich, ob der abge¬ 
bildete italienische Eselhengst sich seiner Virtuosität im 
Schlagen wegen für das Verfahren eignet.) 

Ich lege aber Wert darauf, die Hoden möglichst nicht zu 
verletzen; denn wenn man größere Gefäße durchschneidet und 
das Blut gegen die Innenfläche der Beine spritzt, fangen die 
Hengste an, leicht nach vorn und hinten auszuschlagen. Ich 
lege, im Gegensatz zu E b e r 1 e i n, Wert darauf, das Neben¬ 
hodenband zu durchschneiden, weil so eine bessere Kom¬ 
pression des Samenstranges erreicht und Nachblutungen ver¬ 


mieden werden. Bei Bullen besonders habe ich, wenn ich das 
Band zusammen mit dem Samenstrang abquetschte, einige 
Male leichte Nachblutungen gehabt. Beim Durchschneiden des 
Nebenhodenbandes springen einige Hengste leicht nach vom 
und heißt es hier aufpassen und der Bewegung folgen, weil 
beim Hengst der Nebenhoden sehr leicht abreißt und nach oben 
gleitet. Jetzt werden, eventuell mit Hilfe des Strickes, die 
Hinterbeine gut auseinandergespreizt und dann in der ge¬ 
wohnten Weise die Zange schnell zusammengedrückt, worauf 
wieder auf ein Vorwärtsspringen einzelner Tiere zu achten 
ist. Dann erfolgt die Entfernung des linken Hodens in der¬ 
selben Weise. 

Nachbehandlung der Wunde: Ich gieße Jod¬ 
tinktur in die Wunden hinein und lasse es auch — wenn mög¬ 
lich — jeden Tag durch den Besitzer tun. Dadurch heilen 
die Wunden sehr leicht und schnell, ferner treten nie große 
Anschwellungen auf und werden die Fisteln vermieden. Des¬ 
halb ist meiner Ansicht nach auch das vorherige Bepinseln der 
Operationsgegend mit Jodtinktur entbehrlich. 

Komplikationen nach dieser Art der 
Kastration habe ich bei sorgfältiger Voruntersuchung der 
Hengste keine beobachtet. Nur habe ich im Anfang nicht 
genügend darauf geachtet, die Nebenhoden mit zu entfernen. 

Nachdem ich nämlich den Hodensack gespalten hatte und 
das Nebenhodenband durchschnitten war, ließ ich — um die 
Zange zu ergreifen — früher den Hoden los und frei herunter¬ 
hängen, dies darf man nicht tun; denn dann reißt, ohne daß 
man es merkt, der Nebenhoden ab und geht mit dem Bande 
nach oben. 

Bei einem Hengst mußte ich deshalb den faustgroß ge¬ 
wordenen, aber wohl infolge der Jodtinktur nicht vereiterten 
Nebenhoden, im nächsten Jahre entfernen. Es ging dies aber 
nicht mehr im Stehen und mußte ich das ganz wild gewordene 
Tier deshalb abwerfen. 

Versuch eines Vergleiches beider Me¬ 
thoden: Für die von mir empfohlene gänzlich gefahrlose 
Stellung hinter dem Pferde spricht vor allem, daß man sich 
mit dem linken Unterarm auf das linke Hinterbein stützt und 
nicht so leicht in Gefahr kommen kann, da man allen Be¬ 
wegungen des Tieres leicht folgen kann. Ferner kann man 
sauberer arbeiten, da man erst den rechten und dann den 
linken Hoden entfernt. Nach E b e r 1 e i n wird nämlich von 
der linken Seite aus erst der linke und dann der rechte ent¬ 
fernt. Von hinten aus kann man ganz in der gewohnten Weise 
die Hoden umfassen und einen guten, sicheren Schnitt führen. 
Nach E b e r 1 e i n soll man neben dem Pferde freistehen und 
kann meiner Ansicht nach, da man keinen Stützpunkt hat, 
leicht mit dem Hinterbein des Pferdes bei plötzlichen Sprüngen 
unangenehme Bekanntschaft machen. Ferner scheint mir, der 
Abbildung nach zu urteilen, immer die Gefahr zu bestehen, 
daß man sich bei plötzlichem Vorwärtsspringen des Hengstes 
das Messer in die linke Hand jagt, wenn man die Kastration 
von der Flanke aus vornimmt 

Der einzige Nachteil des von mir angegebenen Verfahrens 
besteht darin, daß die Hoden schwer zugänglich sind, doch 
läßt sich dies durch Abspreizen des linken Hinterbeines sehr 
bessern. 

Für die Entscheidung der Frage, welche von beiden 
Methoden der Kastration am stehenden Pferd man wählen soll. 
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spricht meines Erachtens das Exterieur des Betreffenden viel 
mit. Untersetzte und korpulente Herren werden besser von der 
Flanke aus operieren, während große, mit langen Armen be¬ 
waffnete besser von hinten aus Vorgehen, da für sie dann das 
bei kleinen Fohlen sehr starke und lästige Bücken wegfällt. 

P r o z e n t z a h 1 der n i c h t zu kastrierenden 
Hengste: Nach Eberleins Berechnungen lassen sich 
zirka 2 Proz. der Hengste nicht im Stehen kastrieren. Diese 
sind, wie ich nochmals hervorheben möchte, meist schon bei 
der Voruntersuchung daran zu erkennen, daß sie sich den 
Hoden und Leistenring nur nach Anlegung der Bremse unter¬ 
suchen lassen. 

Es kann also Vorkommen, daß man gleich beim ersten 
Male einen Hengst trifft, bei dem man das Skrotum er¬ 
öffnen kann. Dann aber ist jeder Versuch, die Hoden 
zu erfassen, vergeblich, er steigt und reißt alle Stricke 
entzwei. Wie ich 
nochmals betonen 
möchte, schlagen 
diese widerspensti¬ 
gen Hengste nie, 
sie steigen nur 
oder werfen sich 
hin. Dies letztere 
ist das’beste, dann 
läßt man Kopf und 
Hals belasten und 
nimmt M die Ope¬ 
ration vor, indem 
man sich vom 
Rücken her zur 
Flanke beugt. An¬ 
derenfalls bleibt 
eben nichts übrig, 
als das Tier abzu¬ 
werfen, und falls 
kein dänisches 
Wurf zeug da ist, 
die Kastration 
vom Rücken her 
vorzunehmen. 

Wenn beim Abwerfen etwas Schmutz in die Wunde 
kommt, so hat es nichts zu bedeuten, man muß nur tüchtig 
Jodtinktur hineingießen. Ich gebe ja zu, daß es nicht ange¬ 
nehm ist, wenn man zum ersten Male bei einem Besitzer ein 
Pferd im Stehen kastrieren will und es glückt nicht. Für 
diesen Ärger wird man aber reichlich entschädigt, wenn man 
dann andere Tiere glatt und in zirka 15 Minuten kastrieren 
kann. 

Ich glaube meine Ausführungen nicht besser schließen zu 
können, als mit Seiberts bereits 1867 verfaßten Schluß¬ 
worten: 

„Zugleich ersuche ich mit Gegenwärtigem die Herren 
Kollegen, diese Methode, welche höchst einfach, praktisch und 
ohne Gefahr für den Operateur ist, anzuwenden und die viel¬ 
leicht möglichen Verbesserungen bekannt zu geben.“ 
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Zur Frühgeschichte des Anatomiestudiums am 
Pferde 

Von Dr. Schmutzer in Kufstein. 

Mit einer Abbildung nach einer vom Deutschen Kunsthistorischen 

Institut Florenz zur Verfügung gestellten Photographie. 

(Edizione Alinari.) 

Bei Betrachtung niederländischer Kunstwerke des 15. Jahr¬ 
hunderts fällt eine durchschnittlich höchst unbeholfene 
Wiedergabe der Tiere auf; ich brauche nur auf die gelegent¬ 
lich der Verehrung des Christkindes im Stall so häufig 
wiederkehrenden Köpfe von Ochs lind Esel zu verweisen, die 

gewöhnlich un¬ 
glaublich hölzern 
erscheinen und 
jegliche Natur¬ 
beobachtung (ge¬ 
schweige denn Na¬ 
turstudium) ver¬ 
missen lassen. Es 
ist dies uni so 
auffallender, als 
dieselben Meister 
im übrigen jeder 
Figur, jedem Ding 
die peinlichste 
Aufmerksa mkeit 
schenken, um eine 
möglichst genaue 
naturähnliche 
Darstellung zu er¬ 
zielen. In Italien 
hat dasselbe 15. 
Jahrhundert un¬ 
vergleichlich 
höher stehende 
Tierdarstellungen 
aufzuweisen. Hinsichtlich des Pferdes werden als die höchsten 
Leistungen zwei plastische Werke gelten müssen, Donatellos 
Gatamelata (Padua) und Verrocchios Colleoni (Venedig), von 
welch letzterem schon bald nach seiner Aufstellung das Ge¬ 
rede entstand, der Künstler habe ein Pferd dargestellt, dem 
die Haut abgezogen worden (s. W ö 1 f f 1 i n, Die klassische 
Kunst, III. Aufl. 1904, S. 13). Die Wahrheit der Gesamt¬ 
erscheinung ist also hier auf Grund eingehender Detailstudien 
erreicht. 

Im wörtlichen Sinn ein Pferd ohne Haut ist uns auf einem 
Bilde aus der Mitte des Jahrhunderts erhalten, ebenfalls in 
Italien, doch nicht von der Hand eines Italieners, sondern ein 
Holländer hat es geschaffen, als wäre ihm auf italienischem 
Boden die Rückständigkeit der heimischen Kunst auf dem 
Gebiete der Tierdarstellung zu Bewußtsein gekommen und die 
Ursache für ihn geworden, auch hierin den Wettbewerb mit 
den Italienern aufzunehmen. Es ist ein Frescobild im Palazzo 
Selafani zu Palermo, wahrscheinlich noch 1450 entstanden, und 
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stellt den Triumph des Todes dar.*) 1) ii 1 h e r g ( Frühholländer, 
Kleinmann u. Co., Haarlem, III. Lieferung, Tafel I bis III 
und S. 6 und 7) sagt davon u. a.: „Das älteste Denkmal 
holländischer Malerei auf italienischem Hoden ist zugleich das 
weitaus eigenartigste, rätselvollste und mächtigste.“ Und 
weiter: „Dagegen läßt die Anatomie des gespenstischen 
Reiters, wie die seines Pferdes fast alles zu wünschen übrig.“ 
Ich halte dieses absprechende Urteil über die anatomischen 
Verhältnisse der Pferdedarstellung nicht für zutreffend. Jeden¬ 
falls lohnt das Bild eine nähere Betrachtung auch in dieser 
Richtung. Daß der Darstellung die Arbeit nach einem Modell 
zugrunde liegt, zeigt schon der erste Blick; es wird sich aber 
auch aus den zu besprechenden Einzelheiten ergeben. Es ist 
ein Kadaver gewählt, dessen Dürrheit anatomische Beobach¬ 
tungen auch ohne eingehende Präparation gestattet. Immer¬ 
hin sind Einzelheiten sichtlich künstlich herausgearbeitet, und 
zwar, w T ie es mir scheint, besonders an Stellen, wo die in der 
Tiefe der Muskulatur verschwindenden Knochen dem Maler 
zu w r enig Oberflächengliederung verursachten. Das trifft 
namentlich beim Hals zu, wo denn auch der Hauptstrang des 
Nackenbandes und des Museulus Storno maxillaris deutlich 
herausgesetzt sind, der gegen seinen cranialen Endteil zu ganz 
richtig aufhört, den vorderen (ventralen) Halsrand zu bilden. 
Der Wange entlang läuft sodann ein gerader Strang, der seiner 
Richtung nach der Dorsalast des Nervus buccalis sein dürfte. 
Sollte der Museulus zygomaticus gemeint sein, so wäre die 
Richtung seines Verlaufes allerdings fehlerhaft wiedergegeben; 
denn sein caudaler Abschnitt nähert sich zu wenig der Crista 
zvgomatica, während das orale Ende die Oberlippe anstatt 
des. Mundwinkels trifft. Doch sind bei einem so schwach mar¬ 
kierten Muskel, bei dessen Präparation die Geschicklichkeit 
des Präparators immerhin eine Rolle spielt, diese Fehler nicht 
allzu hoch anzuschlagen und ein Schematisieren ist gerade an 
dieser Stelle um so erklärlicher, als dabei die Erinnerung an 
einen gespannten Zügel oder den Seitenriemen eines Kopf¬ 
geschirres die Hand des Zeichners geführt haben mag. 

Am Rumpf und den Extremitäten genügt dem Künstler 
die durch die klar hervortretenden Knochen und Sehnen be¬ 
dingte Plastik dieser Teile. Auf besondere Präparation ist 
daher anscheinend verzichtet; nachgeholfen könnte gleichwohl 
z. B. bei der Unterbrust sein, da hier die Verbindung der Rippen 
mit dem Brustbein vermittelst der Rippenknorpel so klar und 
richtig wiedergegeben ist, wie dies ohne Wegnahme der ober¬ 
flächlichen Muskelschicht kaum möglich ist. Besonders be¬ 
achtenswert erscheint mir sodann die vor dem linken Arm des 
Todes zutage tretende Emporwölbung der Rückenlinie, die 
nur durch die hochgeschobene linke Schulter verursacht sein 
kann. Am lebenden Pferde ist diese enorme Hochlagerung der 
Schulter unmöglich, höchstens ein enthäuteter, sehr magerer 
Cadaver erlaubt ein derartig gewaltsames Zurechtrücken, das 
sich hier aus der Laufstellung des Pferdes mit erhobenen Vorder¬ 
beinen erklärt. Auch hierin liegt also ein Beweis dafür, daß das 
Pferd des Todes nach einem sorgfältig, wenn auch in diesem 
Punkt ungeschickt gestellten Modellcadaver gezeichnet w T urde. 
Das schließt natürlich nicht aus, daß Fehler unterlaufen. Die 
nicht verstandene Bildung der Nase z. B. führt zu ihrer Schema¬ 
tisierung. Der in Wirklichkeit flache Augenbogen mag dem 

*) Siehe den beigegebenen verkleinerten Ausschnitt mich 
Photographie. 
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Künstler zu ausdruckslos erschienen sein, weshalb er ihn stark 
überhöhte. Das Schultergelenk ist im Verhältnis zur Lage von 
Schulterblatt und Oberarmbein zu weit nach vorn gelagert. 
Redaktionen der Modellskizzen gelegentlich der Ausführung 
<les Gemäldes dürften dabei eine Rolle gespielt haben. Dennoch 
bleibt das ganze ein frühes und wichtiges Dokument natura¬ 
listischer Auffassung mit Ansätzen zu anatomischem Detail¬ 
studium bei Darstellung des Pferdes in der nordischen Kunst. 
Vergleiche zeigen das am besten; man braucht nur neben 
diesen berittenen Tod jenen Dürers zu halten, den er uns auf 
der Handzeichnung von 1505 (in London) hinterlassen hat, wo 
z. B. die Rippen wie Faßreifen sich um den Thorax legen, wo 
knollige Gelenke an den Extremitäten und der völlig unver¬ 
standene Kopf jedes über oberflächliche Naturbeobachtung hin¬ 
ausgehende Studium, geschweige denn ein solches nach ana¬ 
tomischen Gesichtspunkten, ausgeschlossen erscheinen lassen. 

Referate. 

Infektionskrankheiten. Bakteriologie. 

Vergleichende Untersuchungen über die Trypanosomen der 

ostpreußischen Beschälseuche und algerischen Dourine. 

Von H. M i e ß n c r und G. Weber. 

(Mitteilungen des Kaiser Wilhelm Institut«, 4. Bd., 8. Heft, 191*, S. 188—224.) 

Sowohl die Erreger der Beschälseuche als der Dourine 
lassen sich auf Pferde, Hunde, Katzen, Kaninchen, Meer¬ 
schweinchen und Mäuse übertragen, während «He Infektion 
hei Hühnern, Tauben, Enten, Eidechsen, Blindschleichen und 
Fröschen nicht gelingt. Die durch die Trypanosomen be¬ 
dingten Erscheinungen waren beim Pferde und Hunde für 
beide Krankheiten die gleichen. 

Das Arsenophenylglyzin hat sich als ein Spezifikum 
gegenüber den Trypanosomen der Beschälseuche und der 
Dourine erwiesen. 

M i e ß n e r und W eher halten beide Krankheiten für 
identisch. Pfeiler. 

Der Nachweis des Milzbrandes mittels der Präzipitationsmethode. 

Von Geh. Keg.-Rat Prof. Dr. Schütz und Dr. Pfeiler. 

(Archiv för wissensrhaftl. u. prakt. Tierheilk., 88. B<1., 8. u. 4. Heft.) 

Vorliegende Publikation stellt einen an den Minister für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten erstatteten Bericht vor. 
Er ist außerordentlich umfangreich und behandelt erschöpfend 
die einschlägige Literatur, sowie die eigenen Versuche. Zur 
Gewinnung eines präzipitierenden Milzbrandserums eignet sich 
am besten der Esel, jedoch können hierzu auch Kaninchen, 
Schaf, Rind und Pferd verwendet werden. Die Vorbehand¬ 
lung zur Serumgewinnung geschieht mit Vorteil durch intra¬ 
venöse Injektion lebender, schwach oder mittelgradig viru¬ 
lenter Milzbrandbazillen. 

Die präzipitierenden Antikörper bilden sich etwa 5 Tage 
nach der Injektion; ihre Wiederausscheidung geschieht bei 
den einzelnen Individuen verschieden. Das Milzbrandpräzipitin 
ist schädigenden Einflüssen gegenüber ziemlich widerstands¬ 
fähig; durch Phenolzusatz konserviert es sich sehr gut. Da die 
Milzbrandsera einen verschiedenen Titre zeigen, so dürfen für 
die Diagnose Milzbrand nur solche Sera in Betracht kommen, 
die in Extrakten aus MilzbVandorganen augenblicklich einen 
Niederschlag hervorrufen. Die präzipitierenden Milzbrandsera 
und auch die für Kontrollversuche bestimmten Normalsera 
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dürfen gegenüber den als Ext raktionsmittel gebräuchlichen 
Flüssigkeiten nicht das geringste Reaktionsvermögen zeigen. 
Ebenso dürfen sic» in Extrakten ans gesunden Organen oder 
Organen von Tieren, die» nicht an Milzbrand verendeten, keinen 
Niederschlag hervorrufen. 

1) i e I' r ii z i p i t i n r c a k t i o n b e i in M i 1 z b r a n d 
ist f ü r d i e Z w e c k e d e r p r a k t i s c h e n D i a g n o s t i k 
a 1 s a b s o l u t s p e z i f i s c h a u z u sehe n. Die von 
A s e o 1 i und V a 1 e n t i angegebene langsame Extraktion 
nach Vorbehandlung des Materials mit Chloroform ist für die 
F.xtraktbereitung am meisten zu empfehlen. 

Nach den von Schütz und Pfeiler an ca. 1700 
Prüfungen gewonnenen Resultaten ist die Präzipitations- 
metliode für die Milzbranddiagnose von größter Bedeutung, 
insbesondere eignet sie sich zur Aufklärung zweifelhafter Fälle. 

J. 8 c h m i d t. 

Zur Kultur des Tuberkelbazillus. 

Von R. Turrö und J. A 1 o m a r in Barcelona. 

(Berliner Klin. Wochenuchr. 1912, S. 1(159.) 

Die Kartoffel ist anerkanntermaßen ein ausgezeichneter 
Nährboden für Tuberkelbazillen. Aber nicht jede Kartoffel¬ 
sorte ist zu diesem Zwecke geeignet. Neun Sorten spanischer, 
italienischer und mittelfranzösischer Herkunft haben sich als 
unbrauchbar erwiesen. Die holländische Kartoffel ist die ge¬ 
eignetste, solange sie nicht degeneriert ist. Aus der Holländer 
Kartoffel haben die Forscher flüssige und feste Nährböden 
hergestellt. 50 Teile zerstückte Kartoffeln werden mit 
100 Teilen 5pro/.. Glyzeriniösung 10 Minuten im Dampftopf 
bei 1 -5 " gekocht, durch Baumwolle filtriert und auf Flaschen 
verteilt. Auf dieser Kartoffelbouillon gingen Tuberkelbazillen¬ 
stämme, die sonst 10 bis 12 Tage zu ihrer Keimung brauchten, 
schon nach 48 Stunden auf. Aus 98 Teilen Kartoffelbouillon 
und 2 Teilen Gelatine werden feste Kartoffel-Nährböden her¬ 
gestellt. Auch auf diesen ist Keimbildung schon nach 48 Stunden 
in Gestalt weißlicher oder gelblicher Punkte sichtbar, je nach 
Art der Stämme. Die Kulturen zeigen nicht die gerunzelte, un¬ 
ebene Kruste, wie man sie bisher zu sehen gewöhnt war, sind 
aber in ihrem Aussehen doch durchaus charakteristisch. Be¬ 
streicht man Kartoffelgelatine mit Lymphdrüsen von tuber¬ 
kulösen Meerschweinchen, so pflegt der Keimungsprozeß 
zwischen dem 15. und 20. Tage einzutreten. Sputumaussaaten 
ma' hen infolge der tberwueherung durch andere Bakterien- 
aiten größere Schwierigkeiten. Zur Tuberkulingewinnung be¬ 
nutzt, haben die Kartoffelkulturen den Vorteil, daß Peptone 
dabei ausgeschaltet sind. Die mit solchen Tuberkulinen bis¬ 
her erzielten Erfolge sind günstig. W. 

Innere Medizin. 

Eine einfache Methode zum Nachweis von Harnsäure im Blut 
und in andern kolloidalen Flüssigkeiten. 

Von F. (i utzont in Berlin und E. Apolant in Kissingen. 

< Deutsche Medir.. Wochentohr. 1912, S. (iO.'U 

Auf den von (tut zont erbrachten Nachweis, daß die 
Harnsäure im Blute nur in salzartiger Bindung, und zwar als 
Mononatriummurat bestehen kann, haben die Verfasser eine 
einfache Methode des qualitativen Nachweises von der 
Harnsäure im Blute aufgebaut. Bei einTachstcr Apparatur und 
Technik ist man damit imstande, schon in 20 ccm Blut mittels 
Dialysicrung und Murexidprobe Harnsäure nachzuweisen. Für 


den quantitativen Nachweis der Harnsäure und für wissen¬ 
schaftliche Zwecke im engeren Sinne können jedoch nur die 
bisherigen chemischen Methoden in Frage kommen. \V. 

Untersuchungen über die physikalischen, chemischen und 
mikroskopischen Eigenschaften des Harns gesunder und 
kranker Hunde. 

Von Tierarzt L. L ü t h. 

(IniMiyiual.-Dittscit., Bern, 1910.) 

Die Resultate der L ü t h sehen Arbeit sind folgende: 

Die Farbe normaler Harne ist hellgelb, goldgelb oder 
bräunlichgelb, bei Nephritis ist sie blaßgelb, bei Cystitis hell¬ 
gelb, bei Staupe hell- bis braungelb, bei vermehrtem Gallen¬ 
farbstoff- und Iiidikangehalt braungelb. Die Durchsich¬ 
tigkeit des Harnes leidet bei Cystitis, Nephritis und 
meistens auch bei Staupe. Dicke Konsistenz ist selten. 
Der Geruch des normalen Harnes ist unangenehm fleisch- 
brühartig, schwere Cystitis bedingt ammoniakalisehen, stechen¬ 
den Geruch. Verschiedene Arzneimittel verleihen dem Harn 
einen teil süßlichen, teils widerlich aromatischen Geruch. 

Das spezifische Gewicht schwankt von 1005 bis 
1050. Es ist niedrig bei Verabreichung von Diuretica, hoch 
bei fieberhaften Zuständen. Albuminurie, Gehalt an Gallen¬ 
farbstoffen oder Indikan verändern das spezifische Gewicht 
nicht. Die normale saure Reaktion wird alkalisch hei 
vielen Krankheiten. 

Die physiologische Albuminurie beträgt etwas 
weniger als 0,01 Proz., als Maximalgrenze ist 0,2 Proz. anzu¬ 
sehen. Für den klinischen Nachweis von Eiweiß ist die An¬ 
wendung einer Methode nicht genügend, es müssen deren 2—M 
verwendet werden. Für den Hundeharn sind die brauch¬ 
barsten Proben die Sulfosalieylsäureprobe, die Kochprobe mit 
8 alpetersäure-Zusatz, die Hellersehe Probe. Nicht zuverlässig 
ist die Essigsäure-Ferrocyankaliumprobe. 

Gallenfarbstoffe sind bei den verschiedensten 
krankhaften Zuständen anzutreffen. Die G in e 1 i n sehe Probe 
genügt zum Nachweis. Ungeeignet für den Hundeharn ist die 
li o s i n sehe Probe. 

Die in der Berliner Klinik während 11 Jahren ermittelten 
Z u c k e r h a r n r ii h r f ä 11 e lassen von 107 111 teils inner¬ 
lich, teils äußerlich kranken Hunden 20 mit Diabetes mellitus 
erkennen, so daß auf 4000 ein Diabetiker kommt. 

Vermehrter Iiidikangehalt kommt bei den verschieden¬ 
sten Darmkraukheiten vor. 

Leukozyten sind in geringer Anzahl fast regelmäßige 
Bestandteile des Harnsediments; Bedeutung erlangen sie erst 
beim Auftreten in größerer Zahl. 

Blas e n e p i t h e 1 i e n und ebenso N i e r e n z e 1 1 e n 
kommen nicht selten vor und beweisen in geringer Zahl weder 
eine Cystitis noch Nephritis. 

II y a 1 i n e und wenige g r a n u 1 i e r t e Zylinder 
bilden öfters anzutreffende morphologische Bestandteile des 
normalen Hundeharnes; ebenso 8 p e r m a t o z o e n. 

Mikroorganismen des frisch abgesetzten Harms 
weisen auf Erkrankungen der Harnwege hin. Trippelphos- 
phatkristalle lassen eine Cystitis vermuten, sofern sie 
im frischen Harn sich befinden. Uxalatkristalle haben 
keine besondere Bedeutung. J. 8 c h m i <1 t. 
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ÄuOere Medizin. Hautkrankheiten. 

über eine wesentliche Verbesserung der Behandlung 
chirurgischer Tuberkulose mit Stauungshyperämie. 

Von Prof. I)r. A. Bier in Berlin. 

(Deutsche Mediz. Wochenachr. 1912, 8. 1121.) 

Die Behandlung der Gelenk- und Sehnenselieidentuber- 
kulose mit vielstündig angewandter Stamingshyperämie war 
bisher oft erschwert durch das Auftreten schlimmer Kompli¬ 
kationen, wie kalter Abszesse, mächtiger Granulations- 
wneherungen und akuter Infektionen. Von diesen drei lassen 
sich die beiden erstgenannten Komplikationen sicher vermeiden, 
wenn gleichzeitig innerlich J o d k a 1 i verabreicht wird. 
Theoretisch läßt sich diese merkwürdige Wirkung des Jodes 
\ielleieht dahin erklären, daß das Jod (ine antifermentative 
Wirkung hat, das Auftreten von Abszessen v< rlnitet und 
Wucherungen hintanhält, so daß die Heilwirkung der Hy¬ 
perämie ungestört zur Geltung kommen kann. Aber auch 
eine unmittelbar heilende Wirkung des bei der Stauungs¬ 
hyperämie dem tuberkulösen Herde mit dem Blute zugeführten 
und dort frei werdenden Jodes ist sehr wohl möglich. Bei 
Erwachsenen wurden gewöhnlich 3 g Jodkali täglich ver¬ 
abreicht, hei Kindern entsprechend weniger, bei einer Stauung 
von dreimal täglich 4 — 12 Stunden. W. 

Spontane Heilung der Sarkoptes-Räude eines Schweines. 

Von Repetitor L i e b c r t in Hannover. 

(Diuibiclio Tierär/tl. Wo<h»*nsihr., 1912. Nr. 36.) 

L i e b e i t berichtet, daß der Klinik ein Schwein mit rachi¬ 
tischen Erscheinungen zu Versuchszwecken überwiesen worden 
war. Es zeigten sich aber auch fleckige Rötungen der Haut 
im Bereiche der Flanken, an den Brustseiten, sowie am Bauche. 
Die mikroskopische Untersuchung ergab das Vorhandensein von 
Sarkoptes squamiferus-Milben in großer Anzahl, auch wurden 
in den Präparaten viele Milbeneier gefunden. In den Lehr¬ 
büchern wird angegeben, daß die Sarkoptesräude des Schweines 
Mets mit starkem Juckreiz verbunden ist der den erkrankten 
Tieren bei Tag und Nacht keine Ruhe gewährt und sie im 
Ernährungszustände zurückbringt. In dem vorliegenden Falle 
war der Juckreiz nur gering. Er w urde auch nur wenig stärker, 
nachdem das Schwein wochenlang im geheizten Raume unter¬ 
gebracht worden war. Unter entsprechender Behandlung ver¬ 
loren sich binnen 14 Jagen die rachitischen Erscheinungen, 
während die Räude, weil sie unbehandelt blieb, an Ausbreitung 
zunahm. Nach etwa 6 Wochen ging die Borkenbildung und 
der Juckreiz zurück. Am 48. Tage war bei der mikroskopischen 
Untersuchung nur noch ein einziges Milbenei zu finden und am 
ö"). Tage konnte trotz eifrigen Suchens keine Milbe und kein 
Ei mehr entdeckt werden. Es war also eine spontane Heilung 
der Räude eingetreten. Liebert erwähnt, daß das Schwein, 
als die Räude ihren Höhepunkt erreicht hatte, den Eindruck 
machte, als sei es mit chronischer Schweineseuche behaftet, 
zumal um diese Zeit sich auch bei den Augenwinkeln ein 
serös-schleimiges Sekret entleerte. Ein zu dem Sehw f ein bald 
nach der Einlieferung desselben gesperrter 3 Jahre alter Hund 
(Terrier), der sich schnell an seinen Käfiggenossen gewöhnt 
und dicht an ihn geschmiegt das Lager teilte, zeigte nach 
10 Tagen den ersten Juckreiz. Am 14. Tage waren linsen¬ 
große Rötungen an der Innenfläche der Ellenbogengelenke auf¬ 
getreten, jedoch konnten keine Milben gefunden werden. Einige 
Tage später kratzte der Hund stärker am Kopf und an der 
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Seitenbrust. Allmählich ging die Rötung zurück, und vom 
4t). Tage an war auch bei dem Hunde der Juckreiz ver¬ 
schwunden. Liebert ist auf Grund dieses Befundes der An¬ 
sicht, daß die Räude der Schweine auf ältere Hunde nicht 
leicht übertragbar ist. Rdr. 


Tagesgeschichte. 

Zur Zuständigkeitsfi age des nichttierärztHcheii Be¬ 
schauers bei Beurteilung fortschreitender Tuberkulose¬ 
formen. 

Von Schlachthoftierarzt Dr. L. Meyer in Neunkircheu (Saar). 

Die reichsgesetzliche Beurteilung der Schlachttiertuber¬ 
kulose stützt sich auf den Leitsatz, daß Tuberkulose der ver¬ 
schiedenen Schlachttiere auf den Menschen übertragen werden 
kann. Eine Gesundheitsschädigung des Menschen ist sowohl 
infolge des Genusses der Schlachtprodukte tuberkulöser Rinder 
wie auch tuberkulöser Schweine in gleicher Weise möglich. 
Andere Schlachttiere kommen praktisch kaum in Frage. Die 
gesetzliche Aiisführungsanweisiing will Tiere mit denjenigen 
Tuberkuloseformen dem menschlichen Genüsse entziehen oder 
nur in unschädlicher Form zulassen, bei denen der wissenschaft¬ 
liche Stand der Tuberkuloseforschung die erw'ähnte Gefahr nahe 
legt. Deshalb entzieht der § 30 der Ausführungsbestimmungen 
zum Reichsfleischbeschaugesetz (B. B. A.) der selbständigen Be¬ 
in teilung des nichttierärztHcheii Beschauers alle Formen von 
Schlaehttiertuberkulose, die eine Gesundheitsschädigung an¬ 
nehmen lassen. Diese Festlegung entsprach bei ihrem Erlasse 
vollauf den Anforderungen einer gesetzlichen Ausführungs¬ 
anweisung. Als solche konnte und wollte sie nicht für alle nur 
möglichen Tuberkuloseformen besondere Vorschriften geben, 
aber sie hat gleichw r ohl scharfe Grenzlinien gezogen. Inzwischen 
indeß haben umfangreiche bakteriologische, klinische und patho¬ 
logische Untersuchungen teilweise neue Anschauungen über den 
Mechanismus der Keimverschleppung vermittelt, wenn auch 
noch die Tuberkuloseforschung weiteren Ausbaues fähig ist. 
Insbesondere verdanken war den verdienstvollen Untersuchun¬ 
gen Bongerts und N i e b e r 1 e s neue Gesichtspunkte über 
den Charakter gewisser Formen von Tuberkulose und deren 
Gefährlichkeit für den Menschen. Damit kann die Frage auf¬ 
geworfen werden, ob die gegenwärtige Zuständigkeit des nicht- 
tierärztlichen Beschauers bei Beurteilung fortschreitender 
Tuberkuloseformen dem jetzigen Stande des Wissens ent¬ 
spricht. In den nachstehenden Ausführungen soll nur erörtert 
werden, ob die unbegrenzte Zuständigkeit des Laienbeschauers 
bei Beurteilung der Tuberkulose eines Organs trotz fehlen¬ 
der Berücksichtigung des anatomieshen Befundes die Gewähr 
gibt, daß alle Fälle eines Einbruchs des Ansteckungsstoffes 
in den Kreislauf, die Fleischinfektionen, erkannt und unschäd¬ 
lich gemacht werden. 

Drei Tuberkuloseformen sind es, die auf die Blutbahn über¬ 
greifen und so eine Allgemeininfektion des Körpers zustande 
bringen können: 

1. Die tuberkulösen Erweichungsherde, 

2. die tuberkulöse Infiltration mit strahHger Verkäsung 
(Bongert), 

3. die akute Miliartuberkulose. 

Die gemeinfaßliehe Belehrung für Beschauer, die nicht 
als Tierarzt approbiert sind (B. B. ('), schreibt die Bildung von 
Enveichungsherden der Einwirkung von Eitererregern auf zer- 
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fallende, verkäste Schleimhauttuberkel zu. Zerfall und Er¬ 
weichung des tuberkulösen Gewebes sehen wir heute indessen 
nicht mehr als Folge einer Mischinfektion durch Eitererreger 
an. Vielmehr vollzieht sich die Coagulationsnekrose, jenes 
allmähliche Absterben der tuberkulösen Herde ohne Mit¬ 
wirkung eitererregender Keime. Die Erweichungs¬ 
herde sind spezifisch tuberkulöser Natur. 
Infolgedessen halten wir eine Einschwemmung zahlreicher 
Tuberkelbazillen aus den Erweichungsherden in die Blutbahn 
um so eher für möglich, als jene der Stützsubstanz des Binde¬ 
gewebes entbehrenden Herde mit ihrem mehr flüssigem als 
festem Inhalt eine Blutinfektion begünstigen. Diese All¬ 
gemeininfektion des Körpers ist unabhängig von Zahl und Um¬ 
fang der Erweichungsherde. Danach erscheint es nicht mehr 
zweckmäßig, die selbständige Beurteilung tuberkulöser Tier¬ 
körper durch nichttierärztliche Beschauer von der Aus¬ 
dehnung der Erweichungsherde und dem Ergriffensein 
mehrerer Organe abhängig zu machen. Immer muß viel¬ 
mehr mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß kleine Er¬ 
weichungsherde in einem Organ eine Blut- und Körper¬ 
infektion herbeiftihren. 

Bei der tuberkulösen Infiltration mit strahliger Verkäsung 
(Bongert) unterliegen insbesondere Organ- und Körper- 
lymphdrüsen, aber auch die Organe selbst einer Veränderung. 
Die Lymphknoten sind erheblich geschwollen, ihre Rinde 
quillt auf dem Durchschnitt stark hervor, auf der sehr saft¬ 
reichen Schnittfläche werden bei guter Beleuchtung zahllose 
Miliartuberkel sichtbar. Der Durchschnitt nimmt in späteren 
Stadien eine festere Konsistenz an und zeigt dann ein gemasertes 
oder strahliges, einer Rettigscheibe ähnliches Aussehen. Verkal¬ 
kung fehlt oder ist unvollständig. Ob ein oder mehrere Lymph¬ 
knoten bzw. Organe diese Tuberkuloseform aufweisen, ein 
Einbruch der Tuberkulose in den Kreislauf von dem Lymph- 
strom aus kann ständig erfolgen. Diese Tuberkuloseart ist 
daher bei Änderung der Zuständigkeitsregelung der nichttier¬ 
ärztlichen Beschauer zu berücksichtigen. 

Akute Miliartuberkulose entsteht, wie man weiß, durch 
Übertritt von Tuberkelbazillen in die Blutbahn von einem 
Primärherd aus. Letzterer ist mithin Voraussetzung für die 
Bildung jener zahlreichen hanfkorngroßen Tautropfeuknötchen, 
die in der Regel in mehreren Organen entstehen. Allein auch 
ihre Beschränkung auf e i n Organ ohne feststellbarem Aus¬ 
gangsherd ist keine Seltenheit. , Nachdem Bongert bei 
akuter Miliartuberkulose der Lungen ohne sicher erkennbarem 
Primärherd Tuberkelbazillen im Fleisch kulturell nachgewiesen 
hat, muß auch die Miliartuberkulose eines Organs bei Be¬ 
urteilung der fortschreitenden Tuberkuloseformen entsprechend 
gewürdigt werden. 

Will man die Befugnisse des Laienbeschauers neu regeln, 
so ist bei Begutachtung vorstehender drei Tuberkuloseformen 
zu berücksichtigen, 

1 . daß bei Tuberkulose auch dann mit einem ständigen 
Kreisen von Tuberkelbazillen im Blute zu rechnen ist, 
wenn nur e i n Organ diesen Tuberkulosecharakter 
aufweist, 

2 . daß. wenn tauglich gestempelte Fleischviertel solcher 
Tiere bei tierärztlicher Nachuntersuchung tuberkulös 
befunden und beanstandet werden, das Ansehen der 
Fleischbeschau leidet. 


Diesen Gesichtspunkten trägt folgender Zusatz zum § 2'L 
Abs. 12, der Ausführungsbestimmungen A möglichst Rechnung: 

„Als Verdachtsfall (der zum Anschneiden der Organ- un i 
Fleischlymphknoten verpflichtet) ist auch anzusehen: Tuber¬ 
kulose eines Organes: 

a) mit Erweichungsherd, 

b) mit strahliger Verkäsung (Bongert), 

c) akute Miliartuberkulose. 

Dem nichttierärztlichen Beschauer nimmt diese ergänzende 
Begriffsbestimmung des Verdachtsfalles die bisherige Unsicher¬ 
heit, indem sie den Beschauer zur Lymphdrüsenuntersuchung 
verpflichtet. Sie warnt ihn aber auch vor allzu selbständiger, 
unzulässiger Erweiterung seiner Befugnisse, da bei Erkrankung 
der zu untersuchenden Fleischlymphdrüsen dann ein Tierarzt 
zuzuziehen ist. Sie bewirkt eine sorgfältigere Untersuchung 
fortschreitender Tuberkuloseformen, eine Minderung irrtümlich 
tauglich gestempelter tuberkulöser Fleischviertel. Sie schützt 
den Fleischbeschauer vor vorsätzlicher oder fahrlässiger Ver¬ 
letzung seiner Amtspflicht, sie macht aber auch es unmöglich, 
daß ein Fleischbeschauer im konkreten Falle das Vorlieger, 
eines Verdachtes im Sinne des § 23, Abs. 12, B. B. A, bestreiten 
und sich so der Verantwortung entziehen kann. Die vor¬ 
geschlagene Regelung dient daher in gleicher Weise den all¬ 
gemeinen Interessen wie denen der Beschauer. 

Allerdings mag bezweifelt werden, ob überhaupt die gegen¬ 
wärtige Ausbildung die Laienbeschauer befähigt, schwierigere 
Aufgaben, wie die Erkennung fortschreitender Tuberkulose¬ 
formen, befriedigend zu lösen. Zu dem Können müßte auch 
das Wissen hinzu treten. Daran werden auch die besten Aus¬ 
führungs-Bestimmungen nichts ändern. 

Die ineischyersorgnngsfrage im Reichstage, 

ln dem Reichstage wurde am 27. November gelegentlich d< r 
Beratung des Gesetzentwurfes, betreffend vorübergehende Zoll 
erleiehterungen hei der Fleischeinfuhr (s. unten) über eine Inter¬ 
pellation der Sozialdemokraten zur Fleischversorgung verhandelt. 
Tn Beantwortung der Interpellation führte der Reichs- 
k a n z 1 e r u. a. aus: 

„Die Ausführungen des Herrn Vorredners gipfeln in der Forde¬ 
rung nach Einführung der sozialistischen Produktionsweise, naeh 
Abschaffung der Lebensmittel - und Futtermi t t .■ 1- 
zölle. Meine Herren (nach links), wenn Sie das Volk, für das Sie 
in warmen Worten einlreten, in bezug auf die Höhe der Fleisch¬ 
preise vertrösten wollen auf den Eintritt der sozialistischen Pro 
duktionsweise (große Heiterkeit, lebhafte Unterbrechungen), und 
wenn Sie Abhilfe suchen in dem Umsturz unserer Wirtschaftspolitik, 
dann stellen Sie eine Forderung auf. von der Sie doch wissen, daß 
sie nicht durchführbar ist. (Lachen links.) Ich kann mir kein# n 

Nutzen davon versprechen, mich mit Ihnen auch heute 

wieder, wie vor einem Jahre, ausführlich über die 

Gründe jiuszusprechen, warum wir an unserm Wirt¬ 

schaftssystem festhalten wollen. Wissen Sie nicht, daß wir zu 
der Zeit, wo wir von dem Freihandelssystem zum Schutzzollsystem 
übergegangen sind, unter einer Krisis der Landwirtschaft 
gelitten haben, wie wir sie vielleicht nie erlebt haben, daß es not¬ 
wendig gewesen ist. durch die Lehensmittel zolle unserer nationalen 
Produktion einen Schutz angedeihen zu lassen, um über die Krisis 
überhaupt hinwegzukommen? 

Sie fordern dann weiter, daß wir die Grenzen öffnen, soweit 
wie es mit dem Veterinärschutz vereinbar ist. Bei der Be¬ 
sprechung dieses Punktes hat der Abg. Scheidemann sein, 
sarkastische Kritik daran geübt, daß wir die Grenzen auch gegen 
die Balkanstaaten weiter geöffnet haben, als es bisher der Fall war. 
Er hat die vielleicht etwas billige Bemerkung daran geknüpft, 
daß wir doch während eines Krieges von den Balkanstaaten kein 
Fleisch erhalten können. Wir sind in der Öffnung von < * re n zeit 
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soweit gegangen, wie es bei der Verantwortung bezüglich des Zoll¬ 
schutzes überhaupt zulässig ist. Wir haben die Öffnung der 
Grenzen bei allen uns umgehenden Ländern verfügt. Wenn wir 
bei den Balkanländern und aus den Niederlanden und anderen 
vielleicht weniger Fleisch bekommen können, so liegt das in den 
realen Verhältnissen begründet, aber wir haben, abgesehen von 
Frankreich, wo wir es wegen der Maul- und Klauenseuche nicht 
tun konnten, überall Erleichterungen gewährt, soweit wir es mit 
den uns obliegenden Pflichten, uns gegen Seuchen zu schützen, 
irgend haben verantworten können. Meine Herren, dann beklagen 
Sie sich darüber, daß unsere Grenzen gegen die Einfuhr von 
frischem Fleisch durch die Bestimmungen des Fleisch¬ 
beschaugesetzes zu stark eingeschränkt seien Der Abg. 8 c h e i d e- 
rnann hat ausführlich über die Entstehungsgeschichte des $ 12 
des Fleischbeschau ge setz es gesprochen, und er hat 
rekurriert auf Äußerungen, die der damalige Staatssekretär des 
Innern Graf Posadowskv hier gemacht hat. Ich möchte auf 
fliese Äußerungen des Abg. Scheidemann mit folgender Be¬ 
merkung erwidern. Wir haben durch die Bestimmungen des 
Fleischbeschaugesetzes tatsächlich dem deutschen Volke einen, 
großen sanitären Schutz gewährt, einen großen und gleichzeitig 
einen sehr kostspieligen Schutz. (Lebhafte Zustimmung rechts.) 
Infolge der Bestimmungen des Fleischbeschaugesetzes wird die 
Reiehskasse etwa um 30 Millionen Mark (Zuruf: 40 Millionen) für 
Fleisch belastet; auf den sanitären Schutz an sich werden auch Sm 
nicht verzichten wmllen. Sie werden aber auch nicht der Regierung 
zurnuten können, das inländische Fleisch schärfer zu behandeln als 
das ausländische. (Beifall rechts.) Das wäre doch eine Ungerechtig¬ 
keit. und Sie sind doch immer Freunde einer gerechten Politik 
gewesen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) In engster 
Verbindung mit den Bestimmungen des Fleischbeschaugesetzes steht 
ja natürlich das argentinische Gefrierfleisch. Bei der 
Frage des Gefrierfleisches wird man sich darüber klar werden 
müssen, oh wir das Ziel weiter verfolgen wollen, unser Volk aus 
der Produktion der eigenen Landwirtschaft mit Fleisch zu ver¬ 
sorgen. oder ob wir dieses Ziel aufgeben wollen. (Sehr richtig! 
rechts.) Sie können nur das eine oder das andere wollen. (Er¬ 
neute Zustimmung.) Nun behauptet der Abg. Scheidemann, 
es wäre erwiesen, daß die deutsche Landwirtschaft das deutsche 
Volk nicht mit dem nötigen Fleisch versehen könnte. Ich würde 
dankbar sein, wenn der Abg. Scheidemann den Beweis wirk¬ 
lich liefern wollte. Ich kenne diesen Beweis nicht. Ich möchte 
dieser Behauptung des Abg. Scheidemann folgendes ent¬ 
gegenhalten. Es steht fest, daß es der deutschen Landwirtschaft 
gelungen ist, den Fleischverbrauch im Inlande in immer erhöhtem 
Grade aus der eigenen Produktion zu decken. (Lebhafte Zu¬ 
stimmung rechts.) Es ist das der deutschen Landwirtschaft ge¬ 
lungen, obwohl die Bevölkerungszahl stark gewachsen ist, obwohl 
der Fleischbedarf an Quantität und an Qualität sehr stark gestiegen 
ist. (Erneute Zustimmung rechts.) 

Bezüglich der Einfuhr von Gefrierfleisch muß man 
sich darüber klar werden: wollen wir unser deutsches Volk mit 
eigenem Fleisch versorgen oder fremdes Fleisch schrankenlos 
hereinlassen. Nun behauptet Herr Abg. Scheidemann, es wäre 
erwiesen, daß die Einführung von Gefrierfleisch der eigenen Land¬ 
wirtschaft und Viehzucht nichts schaden würde. Das sei in anderen 
Staaten nachgewiesen. Das war das einzige. was er zur Begründung 
vorbrachte. Meine Herren, das ist in keiner Weise nachgewiesen. 
Ich kann es mir gar nicht anders vorstellen, daß, wenn Gefrier¬ 
fleisch in großen Massen hereingelassen wird, die deutsche 
Viehzucht geschädigt werden muß. namentlich die 
deutsche Schweinezucht. Da 75 Proz. unserer Schweine in 
landwirtschaftlichen Betrieben bis zu 20 Hektar gezüchtet werden, 
so würde das eine Schädigung unserer kleinen landwirtschaftlichen 
Produzenten notwendig zur Folge haben. Sie sollen sich doch nicht 
« inbilden. daß die Viehzucht ein Gegenstand ist in der Landwirt¬ 
schaft. der sich ohne Risiken abwickelt. Ich bin gegenteiliger 
Ansicht, daß gerade die Viehzucht der Zweig der Landwirtschaft 
ist, der das allergrößte Risiko trägt, und da sollten Sie sehr vor¬ 
sichtig sein, unsere Landwirtschaft nicht einer übermächtigen 
großkapitalistischen Konkurrenz des A u s 1 a n d e s 
auszusetzen, einer Konkurrenz, die mit sehr viel geringeren Kosten 


produziert als wir. und damit das Fundament unserer Landwirt¬ 
schaft in Frage stellen. Das ist ein Weg, den ich nicht mitgehen 
würde (Bravo rechts und im Zentrum.) Und ich glaube, daß. wenn 
die Regierung sich entschlösse, diesen Weg zu beschreiten, und 
so an der Wurzel unserer Landwirtschaft zu nagen, sie damit einen 
verhängnisvollen Fehler begehen würde, der sich schwer rächen 
würde an dem ganzen deutschen Vollke.“ (Lebhaftes Bravo.) 

Der Reichskanzler wendet sich sodann gegen die von dein 
Interpellanten geforderte Aufhebung der F u 11 e r m i 11 e 1 z ö 11 e 
nud die Absäaffung der Einfuhrscheine mit den bekannten 
Gründen und fährt dann fort: „Herr Scheidemann hat selber 
zugegeben, «laß die Teuerungsverhältnisse, unter denen wir gegen¬ 
wärtig leiden, von internationalem Charakter sind. Sie finden 
sich in allen Ländern. Überall finden Sie ein merkliches Ansteigen 
aller Lebensmittelpreise, gleichgültig unter welchem Wirtschafts¬ 
system die Länder stehen. Die Lebensmittelpreise sind im wesent¬ 
lichen auf elementare Ereignisse zurüekzuftihren. auf die Dürre 
im vorigen Jahre und auf die Maul- und Klauenseuche. Wir sind 
gegnüber derartigen Erscheinungen allerdings in den Abhilfe¬ 
maßregeln beschränkt. Wir haben geglaubt, ein Mittel zu finden, das 
geeignet ist. auf die Stabilisierung der Fleisch preise 
hinzu wirken. Es haben rund 70 deutsche Städte von der Ermächtigung 
der Einfuhr von Fleisch und Vieh Gebrauch gemacht, und an allen 
Stellen ist nachgewiesen worden, daß sich die Fleischpreise ge¬ 
senkt haben, zum Teil in sehr bedeutender Weise. Die Kommunen 
haben, das lag ja nahe, sich zunächst auf die Einfuhr von aus¬ 
ländischem Fleisch geworfen; ich bin aber der Ansicht, daß es 
durchaus notwendig ist, daß die Kommunen einen Zusammenhang 
herzustellen suchen mit der inländischen Landwirtschaft. (Schi- 
richtig! rechts.) Daß der Weg vom Produzenten zum Konsumenten 
ein langer ist und sich im Laufe der Zeit immer mehr verlängert 
hat, ist eine Tatsache, die bekannt ist. Wir hoffen, durch die 
Enquete-Kommission, die einberufen ist. auch in diese Frage auf 
theoretischem Wege mehr Licht hineinzubringen. Für ausschlag¬ 
gebend aber würde ich halten, wenn die Kommunen praktische 
Versuche machen würden, durch den Abschluß mit landwirtschaft¬ 
lichen Genossenschaften über mehrjährige Lieferungen von Fleisch 
oder Vieh, die Stabilisierung der Preise herbeizuführen, deren wir 
gegenwärtig ermangeln.“ 

An der Besprechung, die sich den Erklärungen des Reichs¬ 
kanzlers anschloß, beteiligten sich die Redner aller Fraktionen. 
Es erübrigt sich, die ausführlichen Debatten wiederzugeben, nur 
die Stellungnahme des preußischen Landwirtschafts¬ 
ministers bietet noch höheres Interesse: 

,.Im Februar dieses Jahres gab ich der frohen Hoffnung Aus¬ 
druck. daß weder die Maul- und Klauenseuche, noch die Dürre des 
vorigen Jahres befürchten ließe, daß ein erheblicher Rückschlag 
in unserer Viehhaltung eingetreten sei, und daß wir Voraussicht 
lieh mit einer Teuerung — ich habe hinzugefügt, einer gerecht¬ 
fertigten Teuerung — der Lebensmittel, besonders des Fleisches, 
nicht zu rechnen haben würden. Ich habe diese Äußerung gemacht 
anläßlich der Bekanntgabe der Zahlen über die Viehzählung im 
Jahre 1911, die erfreulicherw r eise erkennen ließen, daß weder die 
Maul- und Klauenseuche, noch die Dürre des Jahres 1911 einen 
Rückgang in unseren Viehbeständen herbeigeführt hätten, daß viel¬ 
mehr in Preußen ein Fortschreiten bei allen Arten der Tiergattungen 
festzustellen war. Man kann mir angesichts dieser günstigen 
Tatsache nicht verdenken, wenn ich damals der Hoffnung auf eine 
bessere Gestaltung der Fleischpreise Ausdruck gab. Ich muß zu 
meinem großen Bedauern zugeben, daß doch die Folgen der Maul¬ 
und Klauenseuche und der Dürre erheblicher gewesen sind. Ich 
kann auch ebensowenig bestreiten, daß tatsächlich die Schlachtun¬ 
gen im Juni 1912 einen verhältnismäßigen Rückgang gegenüber 
dem Jahre 1909 aufweisen, aber ich glaube, auch in dieser Beziehung 
sind die Zahlen nicht so tragisch zu nehmen. W T enn ich das dritte 
Vierteljahr 1909 und das dritte Vierteljahr 1912 vergleiche, so er¬ 
gibt sich: bei den Schlachtungen Preußens haben die der Ochsen 
um 18 Proz. abgenommen, die der Bullen ebenfalls um 18 Proz.. 
der Kühe um 6 Proz., der jungen Rinder um 23 Proz. Dagegen 
bei den Schweinen ist ein Plus von 2 Proz. zu verzeichnen, das 
aber sehr viel beachtenswerter ist, w-eil die Verhältnisse außer- 
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ordentlich ungünstig lagen. Es ergibt sieh auch, daß nach dem 
Gewicht hei Rindfleisch und Kalbfleisch im Jahre 1912 gegenüber 
dem ,Iah re 1909 eine Abnahme von 50 Millionen Kilogramm zu 
konstatieren ist. (Hört, hört!) Heim Schweinefleisch zeigt sich 
dagegen eine Zunahme von 55 Millionen Kilogramm. (Hört, hört!) 
Dazu kommt, daß tatsächlich auch in den ersten drei viertel Jahren 
des Jahres 1912 wiederum eine Zunahme des Fleisch¬ 
konsums auf den Kopf der Bevölkerung gegenüber dem Vor¬ 
jahre zu konstatieren gewesen ist. Ich glaube also, daß nicht 
bewiesen werden kann, daß die deutsche Landwirtschaft und 
speziell die Viehzucht in Zukunft nicht imstande sein würde, den 
steigenden Fleischbedarf der Bevölkerung in bezug auf Quantität 
und Qualität nachzukommen. Ich darf bei dieser Gelegenheit die 
Anfrage des Vorredners in bezug auf die Maul- und Klauen- 
s e u c h e dahin beantworten, daß in Preußen in der Mehrzahl der 
Regierungsbezirke die Seuche nunmehr vollständig erloschen ist. 
Ich glaube, mit einiger Sicherheit behaupten zu können, daß es 
uns gelingen wird, im Laufe des Winters der Maul- und Klauen¬ 
seuche vollständig Herr zu werden Die Zunahme der Pferde- 
s e h 1 a c h t u n ge n will ich nicht in Abrede stellen, aber ich glaube 
die Zustimmung aller Landwirte und Viehzüchter zu finden, wenn 
ich sage, daß es heute nicht lohnend ist. Pferde zu Schlachtzwecken 
zu züchten. (Große Heiterkeit rechts.) Diese Zunahme ist in erster 
Linie darauf zurückzuführen, daß auch die Pferdebestände zu¬ 
genommen haben und infolgedessen auch wohl mehr Pferde ge¬ 
schlachtet werden. (Lachen links.) Übrigens kann nicht geleugnet 
werden, daß tatsächlich eine gewisse Vorliebe für Pferdefleisch 
auch in weiteren Kreisen herrscht. (Oho! und Unruhe links.) Das 
ist vom volkswirtschaftlichen Standpunkte aus nicht einmal er 
staunlieb, denn vielleicht wissen Sie. wenn auch nicht alle, daß 
der berühmte Eiweißgehalt gerade beim Pferdefleisch sehr groß ist. 
('Große Unruhe und Lachen links.) Über die Verteuerung durch 
den sogenannten Zwischenhandel werden wir voraussicht¬ 
lich noch weitere Aufklärung schaffen müssen. Der dunkelste 
Punkt in der v rage der Verteuerung der Fleischpreise ist jedenfalls 
die UnmÖLdic. «v it. die B e s c h i e k u n g d c r M ä r k t e m i t V i e h 
zu regeln. Es ist eine bekannte Tatsache, daß auf den Märkten 
nicht immer die entsprechende Anzahl von Vieh vorhanden ist. 
Die Kommissionäre haben es in der Hand, wieviel Vieh auf den 
Markt gebracht werden soll. Sie haben ihrerseits zweifellos kein 
Interesse daran, auf eine Herabminderung der Preise durch Ab¬ 
sendung von Vieh nach solchen Märkten hinzuarbeiten, wo Mangel 
vorhanden ist. Auf die Äußerungen dos Vorredners über die 
F u 11 e r m i 11 e 1 z ö 11 e will ich hier nicht eingehon. Das hieße 
Eulen nach Athen tragen. Nun ist bemängelt worden, daß es eine 
Anzahl von Domänen gibt, wo viehlose Landwirtschaft 
getrielm wird. Zur Klärung der Frage will ich mitteilen. daß es 
unter den öffentlichen Staatsdomänen nur drei gibt, wo kein Vieh 
gehalten wird. Dann ist auch die Frage der V i e h e i n f u h r aus 
il r n Kolonien besprochen worden. Nach unseren Ermitte¬ 
lungen sind aber die deutschen Kolonien imstande, uns jährlich 
höchstens 2000 Stück Rindvieh zu liefern, eine Zahl, die für die 
Gestaltung der Viehpreise und die Ernährung der Bevölkerung 
nicht ins Gewicht fallen kann Außerdem würden die Transport¬ 
kosten sehr hoch sein. 

Das wichtigste ist für uns die Tatsache. daß die 
städtischen Verwaltungen in erfreulicher Weise Anlaß 
genommen haben, auch ihrerseits zur Milderung der Fleischteuerung 
mitzuwirken. und anerkannt haben, daß sie sich der Verpflichtung 
nicht entziehen können, in Zeiten außergewöhnlicher Teuerung auf 
die Preisbildung einzuwirken. Es ist nicht richtig, wenn in diesen 
Maßnahmen von einzelnen Kreisen eine Gefährdung der Sicherheit 
unseres Viehbestandes oder der Produktion erblickt wird. Die 
Ausnahmen wurden nur den Kommunen gewährt, wo möglichst die 
Gewähr für diese Sicherheit gegeben ist. Und es ist auch wirklich 
kein Fall von Krankheit und von Seuchenausbruch infolgedessen 
festgestellt wurden. Aus Holland sind im November allein nach 
dem Regierungsbezirk Düsseldorf 050 Stück Rindvieh eingeführt 
worden, ganz abgesehen von dem. was in die Provinz Hannover 
ging. Aus Rußland ist in der Zeit vom 21. Oktober bis 27. No¬ 
vember ;m Rindfleisch allein die Menge von 092 000 und an 
Sehweinetlcisrh von 450 000 Kilogramm eingeführt wurden. Die 


Ziffern liefern immerhin den Beweis, daß die Maßnahmen der L u 
gierung Erfolg gehabt haben und auch in Zukunft haben werden. 
Wie es fernerhin mit der Beschaffung von Vieh und Fleisch aus «l*-u * 
Auslände zu halten sein wird, läßt sich natürlich nicht Voraussagen 

Zum Schluß erklärte sich auch der LandwirtschaftsiniiiL' ? 
solidarisch mit dem Reichskanzler in bezug auf das Festhalt e 
an den Bestimmungen des § 12 des Fleischbesehaugesetzos imd 
unserer Wirtschaftspolitik. 

Gesetzentwurf über vorübergehende Zollerleichterung bei der Fleischeinfubr. 

Dieser dom Reichstag in der vergangenen Wocbe y.u- 
gegangene und in der 71. bis 73. Sitzung beratene Gesetzentwurf 
lautet: > 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser. König v.m 
Preußen usw., verordnen im Namen des Reichs, nach erfolgter Zu 
Stimmung des Bundesrats und des Reichstags, was folgt: 

..Der Bundesrat wird ermächtigt, für die Zeit bis zum 
31. März 1914 mit Wirkung vom 1. Oktober 1912 ab an G. 
meinden, die frisches, auch gefrorenes Fleisch von Vieh aus «1* »■ 
Ausland für eigene Rechnung einführen und unter Einhaltung o 
angemessenen Preisen an die Verbraucher ahgeben. den um I 
Nr. 108 des Zolltarifs erhobenen Eingangszoll bis auf einen Betrag 
zu erstatten, der sich ergibt, wenn anstatt der Zollsätze v«>i 
35 oder 27 Mark der Zollsatz von 18 Mark für den Doppelzent tu r 
zugrunde gelegt wird.“ 

Der Gesetzentwurf wurde einer Kommission von 28 Mit¬ 
gliedern überwiesen. 

Konferenz über die deutschen Vieh- und Fleischmarktverhftltnisse. 

Die, wie mitgeteilt, am 22. November im Reichs a m t de- 
Innern zusammenherufene Kommission zur Untersuchung der Zu 
stände im Vieh- und Fleischhandel wird sich mit den Faktor* n 
beschäftigen, die für die Preisbildung des Fleisches vom Wr 
kaufe des Viehes im Stalle bis zur Abgabe des Fleisches im 
Fleischerladen maßgebend sind. Die Errterungen sollen in einer 
zweiten Sitzung fortgesetzt werden, die in den ersten Tagen de- 
neuen Jahres stattfindet. Angeblich soll die zweifache Notwendig¬ 
keit- zum Ausdruck gelangt sein, einmal die Bildung 1 n n d wir: 
sch aftli eher Genossenschaften, die mit den Stadt» u 
als festen Abnehmern in ein vertragliches Verhältnis treten, und 
sodann der Zusammenschluß der Städte* zu V e r 
b r a u e h s g e n o s s e n s c h a f t e n. 

Bayrischer Land wirtschaftetet und Flelsoh Versorgung. 

Der Bayerische Landwirtschaftsrat hat in seiner letzten Sit zm g 
nach einem Vortrage des Landesinspektors für Tierzucht. Reg R.v 
Dr. Atting er. bezüglich der Teuerungsfragen folgende B- 
Schlüsse gefaßt: 

1. Der Bayerische Landwirtschaftsrat vertritt den Standpunkt, 
daß die seit einiger Zeit sich geltend machende Steigerung *h r t 
Viehpreise nur eine Folge der schlechten Erntejahre 1910. 19 V 
und 1912. der starken Verbreitung der Maul- und Klauen¬ 
seuche. des ansteckenden Scheidenkatarrhs und d* • 
Leben-gclseuche ist, die zu einer Einschränkung ihr Vieh¬ 
haltung geführt haben. 

2. Der Bayerische Landwirtsehaftsrät erblickt nach wie vor i»> 
einer intensiven Hebung der inländischen Tierzucht das beste und 
verlässigste Mittel, den Fleischbedarf des Volkes zu decken. 

3. Er empfiehlt den landwirtschaftlichen Körperschaften. Yi. 1, 

Verwertung«- und Sehweinezuchtverbänden, Mastanstalten und 
ähnlichen Einrichtungen, mit Gemeinden, Metzgerinnungen od» r 
Viehoinkaufsgenossenschaften möglichst langfristige Viehlicfening- 
verträge zu einem festen Preise abzuschließen. Von den Ge¬ 
meinden. Innungen usw. wird erwartet, daß sie zum Abschluß*? 

solcher Verträge die Hand bieten. 1 

4. Die Bayerische Staatsregierung soll ersucht werden, .v ] 

maßgebender Stelle dahin vorstellig zu werden, daß das Minder-/ 
alter d e r S e h 1 a c h t k ä 1 b e r auf vier W o c h e n f -1 1 

gelegt wird und daß nachdem Vorhilde des Reiebsgcsetzes v.*: ' 

8. Februar J909 über die Preisfeststellung beim Markthandel mu 
Sehlacht-vieh Vorschriften über die Feststellung der Lebensmut 
preise, insbesondere der Fleischpreise, erlassen werden. 

5. Der Bayerische Landwirtschaftsrat erblickt in den sehen¬ 
der Regierung erlassenen und in Aussicht genommenen Erleich: 


{ 
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imigen hinsichtlich der Vieh- und Fleisch«'infuhr nur eine vorüber¬ 
gehende Maßnahme und hofft, daß diese Maßnahmen wi«»«l«*r auf- 
Lfelioben werden, wenn sieh die inländische Landwirtschaft von den 
Kulten der in Ziffer 1 erwähnten Schädigungen erholt hat. 

0. Gegen eine Aufhebung oder Abseh wach ung <!«** § 1 2 des 
Heischbeschaugesetzes muß mit Rücksicht auf die dadurch ent¬ 
stehende direkte Schädigung der einheimischen Viehzucht und 
Vichmast, auf die mit Gefährdung der konstanten inländischen 
Heischversorgung bedrohten nationalen Interessen, sodann im Hin¬ 
blick auf die notwendige sanitäre Sicherung der Fleischverbrauchcr 
laclnlnicklich Verwahrung eingelegt werden. 

Kleine tageegeschichtliche Notizen. 

Der Verein für volkstümliche 11 o e h s c h u 1 k u r s e 
in Dresden, der seinerzeit von den Professoren der Tier¬ 
ärztlichen und Technischen Hochschule in Dresden ins Leben 
gerufen wurde, hat lür dieses Semester an «ler Tierärztlichen Hoch¬ 
schule gleichfalls Kurse angesetzt. An ihnen beteiligen sich mit je 
i» Vorträgen die Herren Prof. Dr. Struhell (Das gesunde und 
kranke Herz), I)r. Dietrich (Der natürliche und künstliche 
Kautschuk), Dr. Weber (Die Milch als Nahrungsmittel). Dr. 
ilecker (Geschichte der deutsehen Kolonien) und Dr. T o e p I c r 
P»;m und Leben der Bienen). 

Zinn Mitglied des R e i c h s g e s u n d h e i t s r a t e s ist gewählt 
worden der Geh. Hofrat Professor Dr. Kirchner, Direktor des 
hmdwirschaftlichen und milchwirtsehaftlichen Instituts der Uni¬ 
versität Leipzig.— 

lrn H e r z o g t u m A n halt gilt das von der Landwirtschaft^ 
kammer lür die Provinz Sachsen eingerichtete und von ihr geleitete 

I ii b e r k u 1 o s e - T i 1 g u n g s v o r f a h r e n vom 1. November d. 
•I. ab als staatlich anerkannt. — 

1 he L a n d w i r t s c h a f t s k a m m e r f ii r <1 i e P r o v i n z 
Sachsen hat die elatsmaßigen Stellen am hakt«*riologischen In¬ 
stitut in Halle vermehrt. Es sind in diesem Institut nunmehr drei 
.\.<ademikerstellen, zwei Assistentinnenstcllen. drei Bureauheamten- 
't« , llen und eine Dienststelle etatsmäßig. — 

Das L a n d e s g e s t ii t R «* d e f i n i. M e «• k 1 e n h u r g feierte 
-< in hundertjähriges Bestehen, Gelegentlich di«*s«*r Feier verli«*h 
<l«*r Gnißlmrzog, der mit Gefolge an derselben teilnahm, dem Ge¬ 
st iitsroßarzt Schütt den Charakter als Oberveterinär. — 

Der Bau öffentlicher S c h 1 a c h t h ü f e ist geplant in 
K m s d e 11 e n (Westf.) und S aa r 1 o u i s, beschlossen in B e e k u m 
(Westf.), C a 11) e a. S., P o 1 z i n (Pommern) un«l S o 1 d i n (Br«lbg.). 

Eine städtische Molkerei soll in Herford (Westf.) «*r- 
nehtet werden. — 

Die Anstellung eines S t a d t m e «1 i z i n a 1 r a t s in B e r 1 i n 
ist vom Uhcrpräsidenten der Provinz Brandimhurg genehmigt 
wonlen. Für die neue Stelle ist ein Gehalt von 15 000 M. vorge¬ 
sehen, das nach drei Jahren auf 18 000 M. erhöht wenlen soll. — 

Todesfall. 

Am 18. November ist zu Landau (Pfalz) der K. Ticrzucht- 
inspektor Christian Eckart nach kurz«*in schwerem Leiden 
gestorben. Eckart war ein ebenso sachkundiger wie beliebter 
Führer «les Zucht Verbandes für Fleckvieh in «ler Pfalz. 

Österreich. 

Kin F ii r s o r g e v e r e i n für die H i n t. e r b 1 i e b e n e n 
o s t e r r e i c h i s e h e r T i e r ä r z t e ist im Verein österreichischer 
Tierärzte im Entstehen begriffen. Nach eingehender Beratung 
<lies«*r Angelegenheit beim Zentralausschuß. in der Delegierten- 
\ « rsaininlung und innerhalb der einzelnen Landesgruppen w urden 
die Satzungen, wie das Tierärztliche Zentralblatt schreibt, von der 
K. K. Statthalterei genehmigt. Die endgültige Gründung steht für 
«len 15. Dezember d. J. bevor. — Wir werden über die Satzungen 
dieser beachtenswerten Vereinsgründung noeh einiges mitteilen. 

1 )er S t a a t s v o r a n s e h 1 a g für die tierärztlichen 

II oc lisch ulen in Wien und Lemberg pro 1013 enthält für die 
W i e n e r Hochschule u. a. neue laufende Aufwendungen für eine 
ordentliche Professur für bakteriologische Hy* 
g i e n e. Ferner erscheinen sechs Hörerstipendien (ä 600 K.) 
lieugcschaffen. — An der Lemberg er Hochschule ist die 


Schaffung o r «1 <- n t 1 i e h e r P r o f e s s u r e 11 für P li y s i o 1 o g i »* 
und T i «* r z ii eht. ferner einer Honorardozentur für medizinische 
< hemie und 1* ütterungslehre und einer solchen für Botanik vor¬ 
gesehen. — Für den Gruiulerworb zum N e u bau der Wiener Hoch¬ 
schule ist «l«*r im Vorjahre präliminierte Betrag von 600 000 K. nur 
um 150 000 K. auf 750 000 K. erhöht worden. Wie das „Tierärzt¬ 
lich«» Zentralblatt“ dazu bemerkt, muß dies«* Summe als unzureichend 
bezeichnet, werden, so daß «1er erste Schritt zu dem seit Jahren 
erstrebten Neubau, nämlich «ler Grumlankauf, auch im Jahre 1013 
kaum möglich sein wird. 

Schweiz. 

1) e r V e r e in St. Gallischer u n d A p p e n z e 11 i s c h e r 
Tierärzte beschloß nach der „Zeitsehr. lür Fleisch- und Mileh- 
Hyg.“ eine Kommission mit dem Studium der Frage zu beauftragen, 
welche Maßnahmen zur Bekämpfung der überhandnehmenden 
R i n d e r t u brrkulos e zu ergreifen seien. Außerdem wurde 
lj« sehlossen, Schritte zu unternehmen, um die Einschleppung der 
M a u 1 - u n «1 K 1 a u e n s e u c h e in die Schweiz durch italienisches 
Sömmerungsvieh zu verhindern, das vielfach auf die Weiden der 
Schweizer Alpen gebracht wird. 

Das für die v e t e r i n ä r m e d i z i n i s c h e Fakultät d e r 
Universität Zürich ii«*ucrhautc anatomische und patlio- 
h.giseh-anatomischc Institut wurde kürzlich feierlich eingeweiht, 

Rußland. 

Kin n e u e s T i e r s e u c h e n g e 8 e t z wird Mitte Januar 1013 
in Kraft tr«*t«*n. Es bezieht sieh dieses G«*s«*tz jedoch nur auf die 
«leutschen Grenzgouvernemeiits K o w n o , G r o d n o und K u r - 
1 a n <1. 

Verband der praktischen Tierärzte iu Freuheu (Uruppe 
Schleswig-Holstein). 

Am 3. September d. J. hielt die Gruppe Schleswig-Holstein 
des \ erbandes der praktischen Tierärzte in Preußen eine gut be¬ 
suchte Generalversammlung in Neumünster ab. Auf derselben hielt 
Herr Tierarzt Gottbrecht (Schleswig) einen mit vielem Beifall 
äufgenommcncii Vortrag 

Uber Vereinsarbeiten der praktischen Tierärzte. 

Der Redner führte aus: 

ln der tierärztlichen Fachpresse findet man in der letzten Zeit 
häufiger Referate, die sich mit den praktischen Tierärzten, ihrer 
Organisation und einer kritischen Betrachtung anderer Spezialisten¬ 
gruppen unseres Standes beschäftigen. Es will mir scheinen, daß 
der Verband der praktischen Tierärzte nicht gerade am besten 
dabei abschneidet und seiner Wirksamkeit und Tätigkeit nicht allzu 
große Bedeutung beigem essen wird. Selbst die völlige Auflösung 
«les Verbandes und die festere Angliederung seiner Mitglieder an 
«lie bestehenden Provinzialvereine wird in Anbetracht der Existenz- 
lähigkeit der Tierärzte-Kammern für nicht unzweckmäßig ge¬ 
halten. Es dürfte sieh wohl verlohnen, die Bedeutung und den 
Zweck dieses Verbandes einer kurzen Betrachtung zu unterziehen. 

Die Gründe, welche v«>r ea. 10 Jahren zur Bildung von so¬ 
genannten privattierärztliehen Vereinen und schließlich zur Grün¬ 
dung eines preußischen Verbandes lührten, sind genau dieselben 
geblieben, und m. E. n. in unserem jetzigen gärenden 
Vcterinärleben noch gewichtiger geworden. Die ursprüngliche 
Absicht bestand allerdings darin, die in der freien tierärztlichen 
Praxis tätigen Tierärzte zu vereinen und die Förderung ihrer 
itieellen und materiellen Interessen anzubahnen. Es zeigte sieh 
jedoch bald, daß die Grenzen zu eng gezogen waren, und nach der 
Einführung des Reichs-Fleisch beschaugesetz es di«; 
weitaus größere Zahl der praktischen Tierärzte einen Teil ihres 
Einkommens in mehr oder minder großem Umfange aus amtlicher 
Tätigkeit herleitet. Aus diesem Grunde wurde die Aufnahme¬ 
möglichkeit in den V erband vergrößert und die Bestimmung ge¬ 
troffen, daß sämtliche Tierärzte, welche kein staatliches Haupt¬ 
amt haben, nicht iSchlachthoftierärzte sind und in dem Vereins¬ 
gebiete der preußischen tierärztlichen Vereine w r ohnen, dem Ver¬ 
bände beitreten können. Dieser Beschluß ist von weittragender 
Bedeutung, da jetzt auch den vielen ambulatorisch 
Fleischbeschau ausübenden Tierärzten der Bei- 
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• litt zu <> i n c in V v r 1» a n <1 e r in ö glicht wird, der ihr** 
Inte r c s s e n in obig e m S i n n e z u v ertr e tun gewillt 
ist. Trotz der verschiedenen Tätigkeit gehen Fleisch¬ 
beschau und Praxis ineinander über, und andererseits be¬ 
sieht auch auf wirtschaftlichem Gebiete Übereinstimmung. Fast 
alle in der Fleischbeschau beschäftigten Tierärzte sind auf jeder¬ 
zeitigen Widerruf ohne Altersversorgung angestellt, und gleich dem 
reinen Praktiker gezwungen, im freien Erwerbsleben durch Erspar¬ 
nisse ihre Zukunft zu sichern. Neben der ideellen Betätigung im 
Verbände ist die Altersversorgung gerade die größte Sorge, die die 
praktischen. Tierärzte zusammenführen muß. 

Nur von großen Gesichtspunkten aus ist ein Werk zu schaffen. 
Das ist schon wahr! Und mit großer Freude ist es zu begrüßen, 
daß der deutsche Veterinärrat und der tierärztliche Kammer- 
Ausschuß zur Bildung einer Zentralgeschäftsstelle schreiten. Hier 
werden die vielen feinen Fäden zusammenlaufen und die ver¬ 
schiedenartigsten Wünsche der Berufsgenossen der Verwirklichung 
harren. Bis zur Beschlußfassung und praktischen Durchführung 
der Beschlüsse dieser Körperschaften liegt ein langer Weg. Eine 
Unmenge von Kleinarbeit muß geleistet werden, wenn wirklich der 
Wille und die Meinung aller Tierärzte zur Geltung gelangen soll. 
Diese Kleinarbeit ist unerläßlich und kann mit großem Vorteil in 
den verschiedenen Spezialistengruppen geleistet werden Für das 
Gros der Tierärzte, die sogenannten Privat-Tierärzte, bilden gerade 
die bestehenden Provinzialgruppen das Gebiet der ersten Be¬ 
tätigung. Hier ist es jedem Praktiker unbenommen, frei seine 
Meinung zu äußern und zu Gehör zu bringen. 

Wer die Lage und die oft isolierten Lebens- und Erwerbs- 
vrrhältnisse der praktischen Tierärzte genauer kennt, weiß auch, 
welche starren und eigenartigen Meinungen häufig sich gebildet 
haben und auf derartigen Versammlungen oftmals gewissermaßen 
zur Explosion gelangen Die Gruppen Vorstände haben dann die 
Pflicht, in taktvoller Weise ihren Einfluß geltend zu machen und 
unter Berücksichtigung aller Verhältnisse Beschlüsse herbeizuführen, 
die wohl die Interessen der Vereinsmitglieder kräftig hervorheben, 
daneben aber auch immer auf das Ganze, unsern tierärztlichen 
Stand, Rücksicht nehmen. — Um aber keine Einseitigkeit zu 
züchten, wird allen Mitgliedern zur Pflicht gemacht, sich be¬ 
stehenden Provinzialvereinen anzuschließen, um mit sämtlichen 
Spezialistengruppen in engere Fühlung zu treten und an der Ver¬ 
einsarbeit kräftig teilzunehmen, nicht zum Nachteil der Provinzial- 
Vereine selbst, denn alle kleineren unausbleiblichen Berufssorgen 
sind bereits vorher durchgearbeitet und mit voller Objektivität 
können sich die praktischen Tierärzte an den wissenschaftlichen 
und wirtschaftlichen Angelegenheiten des ganzen Standes be¬ 
teiligen. Sind größere Gegensätze zwischen einzelnen Berufs¬ 
gruppen vorhanden, die überbrückt werden müssen, oder sollen 
Fragen von größerer Bedeutung erötert werden, so üben gemein¬ 
same Vorstandssitzungen oft die günstigsten Wirkungen aus. Bei 
dieser Gelegenheit möchte ich wieder darauf hinweisen, daß die 
Hauptarbeit stets der Vorstand zu leisten hat und eine rege, ein¬ 
mütige Vorstandsarbeit jedem Vere ine zum Segen gereichen wird. 

Neben der Freude über die endliche Konstituierung einer 
staatlich anerkannten Standesvertretung, den Tierärztekammern, 
verspürt man überall eine Sorge wegen der Finanzierung dieser 
Institution. Bei dem Mangel jeglicher Disziplinargewalt sind die 
Kammern lediglich auf die freiwilligen Spenden der Tierärzte an¬ 
gewiesen. Bei der Berücksichtigung der oft schlechten wirt¬ 
schaftlichen Lage und auch einer gewissen Gleichgültigkeit und 
Schwerfälligkeit vieler Tierärzte rechnet, man allgemein nur mit 
einer dauernden finanziellen Beteiligung von ca. 50 Proz. und leider 
werden wohl unter den praktischen Tierärzten die saumseligsten 
Zahler zu finden sein. Hier nun können die Gruppenvereine eben¬ 
falls helfend wirken, indem sie unermüdlich ihren Mitgliedern die 
große Wichtigkeit unserer bestehenden Standesvertretungen, wie 
Kammern, Zentralvertretung und deutscher Veterinärrat vor Augen 
führen und sie immer von neuem, unter Zuhilfenahme der Ver¬ 
trauensmänner der verschiedenen Bezirke, darauf aufmerksam 
machen, daß Rechte auch Pflichten von jedem Staatsbürger ver¬ 
langen. Diese Arbeit ist heikel und mühevoll, aber wohl wert, ge¬ 
leistet zu werden. 
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Aber auch die Selbstkritik darf nicht fehlen. Bei der rapiden 
Entwicklung unserer Wissenschaft ist es unausbleiblich, daß es vielen 
Tierärzten an Zeit und Gelegenheit mangelt, sich mit allen Neue¬ 
rungen in wünschenswerter Weise bekannt zu machen und aus 
diesem Mangel entspringen manch» Mißstände und Irrtümer. die 
immer wieder auf den ganzen Stand der praktischen Tierärzte 
zurückfallen. Hier offen und zielbewußt Schäden bloßzulegen. um 
sic zu bessern, ist eine hohe und hehre Aufgabe der Gruppen- 
vereine. Es ist allgemein anzustreben, daß für die praktischen 
Tierärzte, speziell für die mit Fleischbeschau, Nahrungsmittel Über¬ 
wachung, Milchkontrolle oder sonstigen hygienischen Aufgaben 
betrauten. Kollegen gut vorbereitete Fortbildungskurse eingerichtet 
werden und die Kommunalbehörden den Besuch dieser Veran¬ 
staltungen in jeder Weise in ihrem eigenen Interesse fördern, ln 
dieser Beziehung ist für die praktischen Tierärzte noch wenig ge¬ 
sorgt worden. Diese Kurse dürfen aber nicht nur in streng wissen¬ 
schaftlicher, langatmiger Weise abgehalten werden, sondern müssen 
in kurzer, präziser Art einen Überblick über neue Gebiete bringen 
und vor allen Dingen geignet sein, die Hörer zum s*Abständigen 
Weiterarbeiten anzuregen. 

Sämtliche kurz skizzierten Punkte sind bedeutend und wichtig 
genug, um auf Jahre hinaus ein genügendes Arbeitsprogranun zu 
bieten. Jeder praktische Tierarzt hat die Pflicht sich zu regen 
und auf seine Art und Weise an dem großen Werke mitzubauen. 
Vor allen Dingen ist es notwendig, sich an die bestellenden 
Gruppen vereine anzuschließen und in diesen mit allen Kräften mit¬ 
zuarbeiten. Man muß sich wundern, daß die großen Massen der 
praktischen Tierärzte verhältnismäßig wenige tatkräftige Mit¬ 
arbeiter und Förderer besitzen. Es muß doch für jeden arheits 
lustigen Tierarzt, der über genügend Zeit und Energie verfügt, ein 
Vergnügen sein, an der Besserung seines Standes mitzuarheiten. 
Hierbei möchte ich nicht unterlassen, auch noch auf die großen 
Vorteile hinzuweisen, die unseren Kollegen, die später in beamteto 
Staats- oder Kommunalstellungen hinübertreten, aus solcher Yer- 
eiristätigkeit erwachsen. Aus den Vereinsarbeiten der praktischen 
Tierärzte kennen sie deren Nöte un i Sorgen und mit \vejt größerem 
Verständnis werden sie als Beamte die Handlungen ihrer Kollegen 
beurteilen. Wird erst größere Arbeit in den Gruppen und im Ver¬ 
bände geleistet, dann werden der Erfolg, die Anerkennung und das 
gegenseitige Verständnis der verschiedenen Spezialistengruppen in 
ihren Wünschen und Forderungen nicht ansbleiben und unsere 
großen Standes Vertretungen um eine stattliche Zahl arbeitsf roher 
Mitarbeiter bereichert werden Von diesen Gesichtspunkten au-, 
möchte ich gleichzeitig im Namen der Gruppe Schleswig-Holstein 
des Verbandes der praktischen Tierärzte Preußens es jedem prak¬ 
tischen Tierärzte nahe ans Herz legen, sich unverzüglich seinem 
Gruppen vereine anzuschließen und in obigem Sinne wacker mit¬ 
zuarbeiten. 

Keichsverband Deutscher Gemeinde- und Schlachthof- 
tierärzte (Hessische Landesgruppe). 

Die Hessische Landesgruppe hielt am 17. November HU ‘2 im 
Hotel Heß zu Darmstadt unter Leitung von Dr. Bausch ihre 
erste Sitzung ab. Anwesend waren die Mitglieder: Dr. Bauer. 
Höchst im Odenwald, Dr. Baus c h , Darmstadt, Dr. B 1 ii m . 
Seligenstadt, Dr. Martin, Langen, Dr. Modele, Gießen. Dr. 
Reinhardt, Gernsheim, Dr. S e i g e 1, Heppenheim Bergstraße 
Dr. S c h u h m acher, Groß-Gerau. 

Leider war Herr Veterinärrat Dr. Garth infolge von Dienst- 
geschäften verhindert, an der Sitzung teilzunehmen, und mußt** in¬ 
folgedessen auch der 1. Punkt der Tagesordnung „Bericht über 
die Leipziger Tagung des Reichsverbandes deutscher Gemeinde- 
und Schlachthoftierärzte“ ausfallen. Der Antrag auf Auflösung 
des süddeutschen Vereins wurde einstimmig angenommen, jedoch 
wurde gewünscht, daß die süddeutschen Landesgruppen untcr- 
cinander in regem Verkehr bleiben sollen. Sodann wurde die 
hessische Landesgruppe des Reichsverbandes deutscher Gemeinde- 
lind Schlachthoftierärzte gegründet. Zum Vorsitzenden bzw. 
Schriftführer wurden die Herren Veterinärrat Dr. G a r t b und 
Sehlachthoftierarzt Dr. B a u s c h - Darmstadt gewühlt. Als nächster 
Versammlungsort wurde Frankfurt a. M. bestimmt, und findet dort 
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am 7. Dezember, nachmittags 4 Uhr, im Hotel Prinz Heinrich die 

2. Sitzung statt. 

Darmstadt, den 18. November 1912. 

Der Schriftführer Dr. Bause h. 

Verein der TierSrzte im Hamburgischen Staatsdienst. 

Unter diesem Namen ist am 9. Oktober d. J. ein Verein der im 
hainburgischen Staatsdienst beschäftigten Tierärzte zur Wahrung 
und Förderung der Standesinteressen gegründet worden. Dem Ver¬ 
ein kann jeder im hamburgischen Staatsdienst tätige Tierarzt bei¬ 
treten. 

Verein WQrttembergischer Gemeinde- und Privattier&rzte, 

In Stuttgart hat sich am 24. November d. J. ein Verein 
wtirttembergischer Gemeinde- und Privattierärzte gebildet. In den 
Vorstand wurden gewählt Dr. Bieber (Langenau) und Dr. R ö ß 1 e 
(Ulm). Der Verein hat sich dem Landesverein angeschlossen. 

Kraftfahrer Vereinigung deutscher Ärzte. 

In Nr. 43 der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ findet 
sieh eine Notiz mit der Überschrift „Süddeutsche Vereinigung kraft- 
fahrender Ärzte“. Man könnte durch dieselbe zu dem Gedanken 
geführt werden, als habe sich die K. V. D. A. in zwei Teile, einen 
norddeutschen und süddeutschen gespalten. Tatsächlich handelt 
es sich, wie wir gebeten werden, berichtigend mitzuteilen, um 
weiter nichts als einen Versuch des durch einstimmigen Vorstands¬ 
beschluß ausgeschlossenen Dr. Krieger (Königsbach i. B.), Un¬ 
einigkeit in die Reihen der im beständigen weiteren Aufblühen 


befindlichen K. V. D. A. zu tragen, der ihm dank der Besonnen¬ 
heit der überwiegenden Anzahl der Mitglieder der süddeutschen 
Gaue einstweilen so gut wie mißlungen ist. 

Verband der praktischen TierSrzte in Preußen (Gruppe Brandenburg). 

Eine Versammlung der brandenburgischen Gruppe findet am 
Sonntag, den 15. Dezember., nachm. 3 Uhr, im „Heidelberger“ in 
Berlin (Dorotheenstraße), statt. Die Tagesordnung wird in der 
nächsten Nummer bekannt gegeben. 

Verein der Schlachthof- und Gemeindetlerfirzte für Nordweatdeutschland 

Versammlung am 15. Dezember a. c., vormittags 10 Vt Uhr, im 
Hörsaal des pathol. anatom. Instituts der Königl. Tierärztl. Hoch¬ 
schule zu Hannover. 

Tagesordnung. 

1. Bericht über die Hauptversammlung des Reichsverbandes in 
Leipzig am 11. und 12. Oktober d. J. lief. Dr. Brandt. 

2. Vortrag des Herrn Prof. Dr. R i e v e 1 über: Bakteriologische 
Fleischbeschau. 

3. Vortrag des Herrn Schlachthofdirektors B r i n k o p - Lüne¬ 
burg über: Die Grundsätze für die Regelung des Verkehrs mit 
Kuhmilch und ihre praktische Durchführung 

4. Bericht über die XIII. Plenarversammlung des Deutschen 
Veterinärrats in Eisenach (17.—19. Oktober a. c.) Ref. Direkt. 
K o c h - Hannover. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

6. Verschiedenes. 

Nach Schluß d£r Versammlung findet gemeinschaftliches 
Mittagessen im Weinrestaurant Pust statt. Um zahlreiches Er¬ 
scheinen wird gebeten; alle interessierten Tierärzte, auch Nicht¬ 
mitglieder, sind willkommen. 

II a nnovor, den 25. November 1912. 

I. A.: Koch- Hannover, I. Vorsitzender. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Redigiert von Glage. 

Lokaler Milzbrand beim Schwein. 

Von E1 s a e s s e r und L i e b e. 

(ZHtschr. f. Fleisch- 11 . MilehhygHiie, Jahrg. 22. Heft 7. u. 8. S. £0!) u. 2;!<>.i 

Der Milzbrand kommt beim Schweine weit häufiger vor, 
als man noch bis vor wenigen Jahren angenommen hat. In 
Bremen z. B. wurden 1904—1907 nur 3 Fälle festgestellt, 1908 
9, 1909 10, 1910 16, 1911 55 und 1912 in 2 Monaten 80. Meist 
handelt es sich um zufällige Fleischbeschaufunde bei gut¬ 
genährten, schlachtreifen, klinisch anscheinend gesunden 
Tieren, sehr selten um Notschlachtungen. Es überwiegt ein 
chronischer milder Verlauf, die anatomischen Veränderungen 
sind lokale; Milzbrandseptikäinie ist selten. Im Jahre 1911 
wurde die septikämische Form nur bei 2 Schweinen festge¬ 
stellt, Rachenmilzbrand bei 33, Darmmilzbrand bei 19 Tieren. 
Fleischbeschaulich besonders zu beachten sind die Verände¬ 
rungen der Kopf- und Gekrösdrüsen. 

Eine akut infizierte Lymphdriise ist dunkelrot, die Schnitt¬ 
fläche ziegelrot bis purpurrot mit schwarzroten bis linsen¬ 
großen Flecken im Gew r ebe. Der Durchschnitt ist feucht, aber 
nicht spiegelnd, in späteren Stadien ist die Schnittfläche 
gleichmäßig ziegelrot. Schließlich wird die Drüse nekrotisch, 
mürbe, brüchig, es tritt Abkapselung des Herdes ein, vielfach 
auch eitrige Einschmelzung Abszeßbildung. Das Fett¬ 
gewebe der Umgebung ist serös-sulzig infiltriert oder in anderen 
Fällen völlig normal. Das Gekröse und die Darmserosa sind 
oft mit fibrinösen Auflagerungen bedeckt, die Dünndarm¬ 
schlingen sind dann häufig verklebt. Da« Dannrohr ist in 
vielen Fällen intakt. Die pathologischen Veränderungen sind 
meist so charakteristisch, daß die Diagnose leicht gestellt 
werden kann. 

In frischen Fällen sind die Bazillen im Ausstriche typisch 
nachweisbar, bei älteren ist die Prüfung oft umständlicher, weil 
es sich um Involutionsformen der Bazillen handelt. Geeignet 


zur Darstellung ist besonders die Safraninfärbung. Der Tier¬ 
versuch ergibt bei älteren Fällen häufig kein positives Resultat, 
meist gelingt dann aber noch das Kulturverfahren. Das 
Material ist wegen der ungleichen Verteilung der Bazillen in 
den Drüsen nicht mit der Platinöse zu entnehmen, sondern 
man schabt die Schnittfläche durch die Drüse kräftig ab und 
verarbeitet die abgenommenen Gewebsteile. Endlich kann die 
Methode A s c o 1 i mit Erfolg zur Diagnose herangezogen 
werden. 

Dem Schweinemilzbrand ist fleischbeschaulich die größte 
Aufmerksamkeit zuzuwenden, da der Erkrankungsherd oft 
auf eine einzige Lymphdriise oder einen Teil derselben be¬ 
schränkt ist. Die Beurteilung des Fleisches milzbrandkranker 
Tiere, besonders bei lokalem Charakter der Krankheit, könnte 
milder sein als bisher; die Tiere könnten für bedingt tauglich 
erklärt werden, sofern der lokale Charakter der Krankheit 
zweifelsfrei festgestellt ist. Gl. 

Weiteres über einen aus Wurstwaren isolierten tierpathogenen 
Keim. 

Von M. Pergola. 

(Ccntralblatt f. Bakb, P&rasitenk u. Infektionakr. Abt. I, Orig. Bd. 63. 2/3. H., 1912.1 

1. Aus verschiedenen Proben einer Wurstart wurden aus¬ 
schließlich zwei Bakterien isoliert, von denen die eine als 
Bacillus mesentericus vulgatus identifiziert wurde, während die 
andere als der Proteus-Gruppe angehörend und mit dem 
Proteus vulgaris identifizierbar erkannt wmrde. 

2. Diese beiden Keime sind in der Natur sehr verbreitet 
und stellen infolgedessen einen bei den bakteriologischen 
Untersuchungen, besonders bei denen von Nährmitteln, ziem¬ 
lich häufigen Befund dar. Der erste jedoch gehört zu einer 
Gruppe, welche nie als pathogen betrachtet oder vermutet 
wurde, während der andere (Proteus) nicht immer pathogen ist, 
aber zuweilen derartige pathogene Eigenschaften aufgewiesen 
hat, daß man ihn als tier- und menschenpathogen betrachten 
konnte. 
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3. Im gegenwärtigen Falle erwies sieh der Proteus 
pathogen für Kaninchen, Meerschweinchen, Ratten, Mäuse, 
Katzen, nicht pathogen für Hunde und Tauben. Er zeigte 
ferner toxische Eigenschaften, und zwar sowohl bei Ein¬ 
spritzung steriler Kulturfiltrate als auch bei Injektion abge¬ 
töteter Kulturen. 

4. Das klinische und pathologisch-anatomische Bild ist in 
seinen Grundzügen, gleichgültig auf welchem Wege die 
lebenden Kulturen oder die toxischen Produkte derselben ein¬ 
verleibt wurden, mehr oder minder konstant. 

5. Die bedeutendsten Veränderungen führt der Keim im 
Verdauungsapparate herbei. 

6. Das klinische und pathologisch-anatomische Bild, 
welches durch die reine Intoxikation (Ausschaltung des infek¬ 
tiösen Momentes durch Filtrierung oder Abtötung der Kul¬ 
turen) hervorgerufen wird, entspricht demjenigen, welches in¬ 
folge der Einimpfung lebender Kulturen, also unter der doppel¬ 
ten toxisch-infektiösen Wirkung, auftritt. Auf die toxische Wir¬ 
kung ist die starke Hypothermie zurückzuführen, welche fort¬ 
schreitend bis zum Exitus zunimmt; die infektiöse Wirkung ist 
durch die Septikämie angekündigt, welche man nach der Ein¬ 
verleibung lebender Kulturen stets beobachtet. 

7. Aus dem Gesagten geht hervor, daß die toxischen Er¬ 
scheinungen, welche bei den Personen auftreten, welche das 
in Frage stehende Fleisch genossen hatten, höchstwahrschein¬ 
lich, wenn nicht mit völliger Sicherheit auf den aus diesem 
Fleische isolierten Proteus zurückzuführen sind. 

Pfeiler. 

Zur Frage der Verbreitung Paratyphus-B-ähnlicher Bakterien 
durch Fliegen. 

Von Horn und Huber. 

(Zeitüchr. f. Infekt., pnrns. Kraukti. u. Hyg. d. Haust., 1911, lid. 10, S. 443. 

Kt-f. Zeutralbl. f. Hakt., Bd. 53, S. 457.) 

Im Darminhalt von 70 untersuchten Fliegen fanden Ver¬ 
fasser häufiger Bakterien, die morphologisch und bis zu einem 
gewissen Grade auch biologisch und serologisch sich wie echte 
Paratyphusbazillen verhielten. Derartige Bakterien kommen 
auch in dem Darminhalt von Rindern und Pferden vor, sind in 
der Außenwelt wahrscheinlich sehr verbreitet und können in 
die Nahrungsmittel gelangen. So mögen die Fälle zu erklären 
sein, daß die betreffenden Nahrungsmittel trotz der Gegenwart 
von Bakterien des Typs Paratyphus-B nicht schädlich wirkten. 
Diese Bakterien bilden im Gegensätze zu den echten Para¬ 
typhusbazillen Indol. G1. 

Eine Paratyphusepldemie, veranlaßt durch Verseuchung 
einer Zentralwasserleitung. 

Von P r i g g e. 

i Klin. .I.'ilirli. 1MIL*. Bd. 23, 8 305 II f ZcntralUI. f. Bakt., Bd. 63, S. 466.) 

In zwei benachbarten Orten ereignete sich eine Paratyphus¬ 
epidemie mit zusammen 744 Erkrankungsfällen. Bei zahl¬ 
reichen Erkrankten wurden Paratyphus B-Bazillen im Blute ; 
Stuhl oder Urin nachgewiesen. Typhus war ausgeschlossen. 
Die Ursache der Epidemie war die Infektion der beiden Ort¬ 
schaften gemeinsamen Zcntralwasserleitung. Die Leitung war 
an einer Stelle schadhaft, so daß aus einem nahen Bach Wasser 
eintreten konnte. In diesen Bach wurden oberhalb der Ein¬ 
trittsstelle Hausabwässer und Abortgrubeninhalt entleert. Im 
späteren Verlauf der Epidemie traten außerdem zahlreiche 
Kontaktinfektionen auf. G 1. 
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Schwankungen im Gehalt an Trockensubstanz und Asche der 
Milch von Kühen mit Streptococcen-Mastitis. 

Von C h r 61 i e n. 

(L’Hygtene de la Viande et du Lait, C. Jabrg.. 1912, Nr. 7, S. 38*0 

Die Trockensubstanz in der Milch an Streptococcen- 
Mastitis erkrankter Kühe schwankte bei acht Bestimmungen 
zwischen 102,9 und 228,9 g im Liter, der Aschegehalt zwischen 
3,4 und 10,25 g. Trockensubstanz und Asche nehmen im Be¬ 
ginn der Erkrankung zu und vermindern sich, wenn das Euter 
sklerotisch wird. Gl. 

Eine Entgegnung zu A. Gminders Arbeit: „Untersuchungen 
über Mastitisstreptococcen und ihre Differenzierung von sapro- 
phytischen Streptococcen.“*) 

Von Ernst. 

iZentralbl. f. Bakteriol. usw. 1912, Bd. 66, 8. 96.) 

Auf Grund der Untersuchung von 1840 Marktmilchprobcn. 
von 1097 Proben einzelner Kühe und 528 Proben aus einzelnen 
Eutervierteln war Ernst zu der Feststellung gelangt, daß 
es möglich sei, im Sedimentausstrich von Handelsmilch an 
gewissen Formmerkmalen zu erkennen, daß der diese typischen 
Formen besitzende Streptococcus aus dem tierischen Organismus 
stammen müsse. Der Streptococcus nimmt eben unter der 
Einwirkung der Abwehrvorrichtungen des Körpers und unter 
den besonderen Lebensbedingungen eigentümliche Formen, 
„tierische“ Formen an, ganz ähnlich, wie es bezüglich des Milz¬ 
brandbazillus und der Botryomycesrasen bekannt ist. Hierauf 
kann die Diagnose der Herkunft der Streptococcen aus dein 
Euter zuverlässig fußen, wobei indessen nicht zu folgern ist. 
daß Streptococcen, die nicht die erwähnten Eigentümlich¬ 
keiten besitzen, nicht aus dem Euter herstammen. Die Fest¬ 
stellungen von Ernst bilden bekanntlich eine wichtige Basis 
für die Untersuchungen der Handelsmilch, und man muß 
Ernst zustimmen, daß sein Verfahren durchaus genügt. 
Mastitis-Streptococcen in der Handelsmilch sicher nachzuweisen. 
Nicht ohne Grund findet es deshalb Ernst bedauerlich, daß 
durch die Arbeit von Gminder Zweifel in diese An¬ 
schauung hineingetragen werden; denn Gegensaehverständige 
werden geneigt sein, sich bei Beanstandungen von Handels¬ 
milch wegen Durchsetzung mit Mastitisstreptococcen, die nach 
den Vorschlägen von Ernst nachge wiesen sind, auf 
Gminder zu berufen. Das kann natürlich die Entwicklung 
einer tierärztlichen Milchkontrolle in den Städten nur er¬ 
schweren. Keineswegs lassen aber die Feststellungen von 
Gminder die gezogenen Folgerungen berechtigt erscheinen. 
Ernst führt das näher aus. Gminder hat 26 Mastitis¬ 
stämme untersucht und 10 Stämme Streptococcen anderer 
Herkunft, die aus der Stalluft, dem Speichel des Pferdes, 
katarrhalischem Scheidenschleim des Rindes und vom Menschen 
herstammten. Es gelingt nach Gminder weder durch ein¬ 
fache Kultur, noch durch Gärversuche, noch durch Galle¬ 
einwirkung, noch durch Untersuchung der Reduktionsfähigkeit 
oder durch Impf versuche durchgreifende Unterschiede zwischen 
saprophytischen und parasitischen Streptococcen zu finden. 
Ein Fund von vermehrter Leucoeytose und Streptococcen 
deute daher noch nicht mit aller Sicherheit auf eine bestehende 
Streptococcenmastitis hin, was namentlich für die Untersuchung 
der Marktmilch wichtig sei, weil es hier schwer sei, zu ent¬ 
scheiden, ob man es mit einer normalen, physiologischen oder 

*) Siehe B. T. W. S. 679. 
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mit einer au! Entzündung des Euters beruhenden Leucocytose 
und mit pathogenen oder saprophytischen Streptococcen zu 
tun habe. Gminder vergleicht also, worauf Ernst mit 
Nachdruch hinweist, die Morphologie von Streptococcen 
in eitrigem Eutersekret mit Streptococcen, die künst¬ 
lich gezüchtet waren, Und schließt, da in den Kulturen 
einige Glieder der Streptococcen Diploform und Querstellung 
zeigten, daß die Bakterioskopie der M a r k t m i 1 c h nicht 
genügt, um die Beimengung des Sekretes eüterkranker Tiere 
zu beweisen. Natürlich erscheint dieser Schluß ganz unstatt¬ 
haft, und Ernst hält seine früheren Ausführungen über die 
Möglichkeit, tierische Streptococcen im Sediment in der 
Marktmilch mikroskopisch einwandfrei nachzuweisen, auf¬ 
recht Referent möchte ihm auf Grund seiner praktischen 
Erfahrungen durchaus beipflichten. Gl. 

Ein neues, gelben Farbstoff erzeugendes Bakterium in der 
Milch (Bacterium chromoflavum). 

Von Andreas Naray. 

(ZentralbJ. f. Bakteriol. u»\v. IT. Abt, Bd. 35, Nr. 11/13, S. 222.) 

Das in der Milch bzw. in der Milchsahne Vorgefundene, 
diese gelbfärbende und gleichzeitig peptonisierende Bakterium 
ist ein auf den verschiedenen Nährböden wachsendes, unbeweg¬ 
liches, nicht sporenbildendes Stäbchen wechselnder Größe, gerade 
oder etwas gekrümmt; auf Gelatineplatten lange, wurmförmige 
Kolonien bildend. Gelatine schnell verflüssigt; auf roten und 
blauen Lackmus nicht deutlich reagierend; Indol bildend. Auf 
den Nährböden wird ein gelber (orangefarbiger) Fabstoff 
erzeugt, bei Entwicklung auf Kartoffel wird diese bräunlich¬ 
grau gefärbt. Bakterien nicht nach Gram, wohl aber mit 
Anilinfarben leicht färbbar, aerob und fakultativ anaerob. 

An Milch gelb färbenden Bakterien sind besonders bekannt 
das Bakterium synxanthum und das Bakterium erythrogenes. 
Ersteres verflüssigt im Gegensatz zu dem B. chromoflavum die 
Gelatine nicht, letzteres ist grampositiv, bildet auf Agar und 
auf Gelatine granatrote Kolonien und macht Milch alkalisch. 
Auch die übrigen Bakterien, die in der Milch einen gelben 
Farbstoff erzeugen, der Bacillus ochroleucus - Prove und das 
Bact fulvum- Zimmermann, können mit der neu be¬ 
schriebenen Bakterie nicht identisch sein, denn der Bazillus ist 
beweglich und verflüssigt langsam Gelatine, und auch die ge¬ 
nannte Bakterie löst Gelatine und ist gramfest. Endlich ergab 
der Vergleich mit einigen wichtigeren Bakterien, die in Wasser 
und Futtermitteln gefunden werden und in die Milch gelangen 
können (Pseudomonas trifolii, Bac. liquefaciens amari, Bact. 
nubilum) bemerkenswerte Unterschiede. Gl. 

Weitere Ergebnisse von Stallproben in der Umgegend von 

Chemnitz und zur Methodik der Milchuntersuchung. 

Von A. B e h r e. 

(Milchwirtschaftliches Zentralblatt. 1912. Jahrg. 41. Heft 12. S. 363.) 

Nach Verfasser erscheint es verwegen, für die sogenannten 
Milchkonstanten Grenzwerte aufzustellen, die im Einzelfalle 
über Art und Höhe der Verfälschung zuverlässige Berech¬ 
nungen gestatten könnten. Das trifft für die gewichts¬ 
analytischen und refraktometrischen Methoden in gleicher 
Weise zu. Die Milch der einzelnen Kühe weist außerordent¬ 
liche Schwankungen der Zusammensetzung auf, was die 
„Milchkonstanten“ natürlich beeinflußt. Die Untersuchung 
der Gemelke von 14 Beständen führte zu diesem wichtigen 
Ergebnis. Im Chemnitzer Untersuchungsamt betrachtet man 


2,8 Proz. Fett und 8,25 Proz. fettfreie Trockensubstanz als 
Niedrigstgrenzen für unverfälschte Marktmilch. Bei den 
Einzelgemelken ergeben sich aber Zahlen von einerseits 
7 Proz. Fett, und andererseits 1,45, 1,50 oder 1,61 Proz., ferner 
von z. B. 10,36 Proz. fettfreier Trockensubstanz. Diese Un¬ 
gleichheiten werden in der Marktmilch im allgemeinen aus¬ 
geglichen, keineswegs aber immer, vorwiegend nicht bei der 
Mischmilch kleiner Bestände. Art der Fütterung, Rasse, 
Tageszeit der Milchgewinnung mögen dabei auch mitspielen. 
Das alles ist nicht ohne Einfluß auf die praktische Milch¬ 
untersuchung. 

Früher führte man allgemein die Fettbestimmung nach 
der Methode Gerber aus und berechnete unter Berück¬ 
sichtigung des spezifischen Gewichtes den Gehalt an Trocken¬ 
substanz nach der Fleischmann sehen Formel. Jetzt 
hat die refraktometrische Milchuntersuchung vielfach Eingang 
gefunden (Refraktion der ätherischen Fettlösung und des nach 
besonderem Verfahren gewonnenen Milchserums). Auch die 
bei der Refraktometrie gewonnenen Werte bieten Aufschluß 
über Fettgehalt und etw r aige Verwässerung. Bei beiden 
Methoden arbeitet man aber mit empirisch gewonnenen Grenz¬ 
zahlen, die speziell für die neuen refraktometrischen Verfahren 
keineswegs zuverlässig festgelegt sind. Die erheblichen 
Schwankungen in der Zusammensetzung der Milch mahnen da 
zur Vorsicht. Wenn keine Stallprobe zum Vergleiche zur 
Verfügung steht, sind sichere Schlüsse schwer zu machen. 
Und auch nur bei erheblichen Differenzen zwischen der Markt¬ 
milch und der entnommenen zugehörigen Stallmilch kann auf 
Verwässerung geschlossen werden. Der Gehalt an fettfreier 
Trockensubstanz kann noch als ein gutes Kriterium für 
normale und anormale Beschaffenheit der Milch gelten, die 
Bestimmung des spezifischen Gewichts des Serums ist aber 
überflüssig. Die Serumuntersuchung bedeutet für die Praxis 
der Milchkontrolle nur eine unnütze Erschwerung und Be¬ 
lastung, und die hierauf verwondete Zeit könnte besser für 
milchhygienische Untersuchungen benutzt werden. Gl. 

Über die Berechtigung der Grenzzahl von 2,7 Proz. Fett und 
den Wert der Schmutzbestimmung in der Marktmilch. 

Von Dr. H. Neubauer. 

(Molkerei-Zoitung. Berlin 1912, Nr. 22.) 

Auf Grund wissenschaftlich einwandfreier Versuchsergeb¬ 
nisse hält Neubauer die Festsetzung eines Mindestgehalts 
von 2,7 Proz. für nicht berechtigt. Denn dem Milchproduzenten 
sei es nicht immer möglich, Milch mit mindestens 2,7 Proz. 
Fett zu liefern. Zwar betrug bei den Neubauer sehen Ver¬ 
suchen der Fettgehalt der Abendmilch fast nie, der der 
Morgenmilch dagegen von 100 Gernelken 36mal unter 2,7 Proz. 
Natürlich kommt dieser Fettgehalt unter 2,7 Proz. haupt¬ 
sächlich nur bei Kühen der Niederungsrassen vor, während 
die der Höhenrassen fast immer eine fettreichere Milch liefern. 
Es ist aber ausgeschlossen, daß dem Milchfettgehalt zuliebe 
der Milchproduzent das Niederungsvieh abschafft und zum 
Höhenvieh übergeht. 

Es ist ein weitverbreiteter Irrtum, daß die Fütterung den 
Fettgehalt der Milch wesentlich beeinflusse. Der Milchertrag 
geht natürlich bei unzweckmäßig zusammengesetztem Futter 
herunter, und die Kuh wird magerer. Der prozentische Fett¬ 
gehalt der Milch hält sich jedoch lange auf derselben Höhe. 
Eine Verringerung der festen Milchbestandteile, und damit 
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auch des Fettgehaltes, tritt erst dann ein, wenn — nach vor¬ 
herigem starken Milchrüekgang — die Kuh aus ihrem Körper¬ 
bestand nicht mehr genug Fett zuschießen kann. Wenn auch, 
neueren Forschungen zufolge, gewisse Futtermittel (Palmkern¬ 
kuchen) den prozentischen Fettgehalt der Milch erhöhen, so 
ist diese Fettsteigerung doch eine sehr bescheidene. Einer 
allgemeinen Verwendung dieser Kraftfuttermittel steht ihr 
Preis entgegen. Aus diesen Gründen sei also nach Ansicht 
Neubauers eine wesentliche Beeinflussung des Milchfett¬ 
gehalts dem Landwirt nicht möglich, und eine Veröffentlichung 
der Fettanalysenzahlen, die den Landwirt an den Pranger 
stelle, nicht berechtigt. 

Der Schmutzbestini m ung in der Marktmilch mißt 
Neubauer kaum Wert bei, weil ein Parallelismus zwischen 
Schmutzgehalt und hygienischer Beschaffenheit der Markt- 
milch nur selten zu erkennen sei. Meist setzen die Milchproben 
keinen Schmutz ab, auch dann, wenn sie hygienisch äußerst 
bedenklich sind; sie w f aren eben gut filtriert, aber unsauber 
gewonnen. „Es kommen aber auch Milchproben vor, die bei 
hygienisch befriedigender Beschaffenheit doch Schmutz ab¬ 
setzten.“ „Sie waren genügend reinlich gewonnen, aber un¬ 
genügend filtriert.“ Das große Übel, das bekämpft werden 
muß, ist die unsaubere Gewinnung der Milch. An diesem 
Ziele schießen wir aber recht w r eit vorbei mit den rigorosen 
Anforderungen in bezug auf Freisein von Milchschmutz. Im 
Gegenteil, es besteht sogar die Gefahr, daß man es mit der 
Reinlichkeit bei der Gewinnung nicht so genau nimmt, weil 
man weiß, daß man sich auf seine vorzüglichen Filtrier-Ein- 
richtungen verlassen kann, die die Technik immer voll¬ 
kommener herstellt.“ 

Anmerkung des Referenten: Die Darlegungen Neu¬ 
bauers können nicht unwidersprochen bleiben. Die einfache 
Milchschmutzprobe für Marktmilchuntersuchungen erscheint für 
die Kontrolle unentbehrlich. 

M e vor- Neunkirchen (Saar). 

* 

Abänderung der Ausführungs-Bestimmungen D zum Schlachtvieh- und 
Fleischbeschaugesetz. 

(Beschluß des Bundesrats vom 31. Oktober 1912.) 

Der § 1 C unter c (untauglich nur die veränderten Teile) er¬ 
halt folgende Fassung: 

c) bei Tuberkulose, 

w'enn nur die Lymphdrüsen an der Lungemvurzel, im Mittel¬ 
fell und (für den Fall der Miteinfuhr der Leber) an der Leber¬ 
pforte oder wenn sie an einer der vorbezeiehneten Stellen Ver¬ 
änderungen aufweisen und wenn die tuberkulösen Herde w r enig 
umfangreich und trocken, verkäst oder verkalkt sind, 

ferner — jedoch nur unter der Voraussetzung, daß in natür¬ 
lichem Zusammenhang mit den Tierkörpern Leber und Milz ein- 
gführt und mit ihren Lymphdrüsen frei von Tuberkulose befunden 
werden — 

wenn die Lymphdrüsen im Kehlgang allein oder gleichzeitig 
mit den Lymphdrüsen an der Lungemvurzel und im Mittelfell oder 
mit einer dieser Drüsen in der angegebenen Weise tuberkulös ver¬ 
ändert sind, 

oder 

wenn in den Lungen allein oder bei gleichzeitigem Vorliegen 
tuberkulöser Veränderungen der angegebenen Art in den Lymph¬ 
drüsen an der Lungenwurzel und im Mittolfell oder an einer dieser 
Drüsen tuberkulöse Herde vorhanden sind, die nicht auf dem 
Wege des Blutkreislaufs entstanden, wenig umfangreich und 
trocken, verkäst «der verkalkt sind: 

die Organe, zu denen die erkrankten Lymphdrüsen gehören, 
sind in allen vorhezeiehneten Fällen ganz zu vernichten. 


Fleischbeschau und Schlachtungsstatistik. 

(Bayerische Verfügung vom 5. September 1912.) 

Bei Fertigung der Anlagen A und A (I) „Zusammenstellung der 
Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei Schlachtungen 
im Inlande“ zur Ministerial-Entschließung vom 10. Dezember 1908. 
Nr. 31 008, sind im Abschnitt 3 Beanstandungen von Kehlgangs- 
lymphdrüsen nebst den zugehörigen Teilen wegen Tuberkulose mehr 
fach in dem Unterabschnitt: ..Außerdem: Muskelfleisch, Knochen. 
Fett- und Hautteile“ naehgewiesen worden. — Diese Einteilung i.-t 
nicht zutreffend, vielmehr hat die statistische Nachweisung jener 
Beanstandungen in der Hauptspalte VI des bezeichneten Ab¬ 
schnittes „Sonstige einzelne Organe“ zu erfolgen. Denn die Kehl- 
gangslymphdrüse ist, vom anatomischen und physiologischen 
Standpunkt aus betrachtet, ein Organ und hat mit Muskelfleisch. 
Knochen, Fett- und Hautteilen nichts zu tun. Außerdem würde die 
Eintragung der tuberkulös veränderten Kehlgangslymphdrüsen über 
Muskelfleisch usw. zur Folge haben, daß die Nachw'eisung 4 ..Ge¬ 
samtzahl der mit Tuberkulose behafteten Tiere“ vielfach unvoll¬ 
ständig w r erden würde. Denn in dieser Naehw'eisung, welche die 
Stückzahl der mit Tuberkulose behafteten Tiere angibt, können die 
Angaben über unschädlich beseitigtes Mittelfleisch usw r „ die für »lie 
einzelnen Tierarten nach Gewichtsmengen und ohne Hemmung des 
Beanstandungsgrundes zu machen sind, nicht übertragen werden. 
Werden also tuberkulös veränderte Kehlgangslymphdrüsen in die 
genannte unrichtige Stelle eingetragen, so gehen diese Angaben 
für die Tuberkulosestatistik verloren. — Die beteiligten Tierärzte 
sind hiernach mit Anweisung zu versehen. (Vorschriften für das 
Veterinärwesen in Bayern. 1912, Nr. 11.) 

Aut dem Jahresbericht des Zentralvereins der Mllchprsduzenten für 
Hamburg und Naohbarstftdte für 1911/12. 

Dem Verein gehörten am 1. Mai 1912 2832 Mitglieder mit 
28 239 Kühen an. Die Milchproduktion betrug im Berichtsjahre 
70,9 Millionen Liter, von denen 61,8 Millionen Liter verkauft und 
9,1 Millionen Liter nicht verkauft (verarbeitet) wurden. Unter 
den Ausgaben sind zu nennen 13 800 M. für die Untersuchungen 
von Mileii und Kühen und 311 700 M. Entschädigungen an die 
Mitglieder, die durch Verluste infolge der Maul- und Klauenseuche 
veranlaßt sind. Die Sanierungstätigkeit seitens der Bakteriologi¬ 
schen Instituts der Landwdrtschaftskainmer in Kiel und der Bak¬ 
teriologischen Station des Vetcrinärwesens in Hamburg führte zur 
Feststellung von Eutertuberkulose in 15 (= 0,05 Proz.) Fällen 
und von Euterkatarrhen (vorwiegend Galt und Streptoeocoen- 
mastitis) in 46 Fällen. Die Gesamtzahl der Beanstandungen belief 
sich somit auf 61 oder 0,2 Proz. Das Sanierungsverfahren wird 
nach einem Beschlüsse der Mitgliederversammlung in dem seit¬ 
herigen Umfange beibehalten werden. Die Schäden, die die Maul¬ 
und Klauenseuche veranlaßt«, betrafen 66 Proz. des Bestandes 
— 18 886 Kühe und 48 Proz. der Mitglieder. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Was lehren uns der heutige Yiehmangel und die Fleisch- 
teuernng? 

In einem öffentlichen Vortrag in Hadersleben am 11. September 
d. J. behandelte Kreistierarzt Witt in überaus eingehender Weise 
die jetzt so aktuelle Frage der Fleisehteuerung. Seine Ausfüh¬ 
rungen, die im Druck vorliegen, bieten eine Menge interessanter 
Erfahrungen dar und dürften um so beachtenswerter sein, als *i. 
frei von jeder politischen Färbung auf der Grundlage genauester 
kritischer Beobachtung der Tierproduktionsverhältnisse unsere* 
Vaterlandes, wozu »1er tierärztliche Beruf ja bekanntlieh »lie he>t»* 
Gelegenheit bietet, aufgebaut sin»!. Es sollen aus «lein sehr um¬ 
fangreichen Vortrage hier diejenigen Punkte wiedergegeben werden, 
»lie für ticiärztliche Leser von Interesse sein dürften. 

Schon im Jahre 1910 war, w r ie Witt in einer im SeptemlxT 
1910 erschienenen kleinen Broschüre darlegte, ein Mangel an 
Rindvieh nicht zu leugnen. Dann kam das schlimme Jahr 1911 
mit seim*r Dürr»*, seinem Futtermangel und der Maul- 
u n d Kl a u e n s e u e h e. Diese Faktoren führten dazu, daß vi«*l 
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Vieh in unreifem. <1. h. nicht vollgeinästetem Zustande der Schlacht¬ 
bank überliefert wurde. Das überhastete Lichten der Weiden und 
Ställe hatte für mehrere Monate ein S i n k e n d e r V i e h p r e i s e , 
allerdings nicht immer auch ein Sinken der Fleischpreise zur Folge. 

Aus der Schlacht ungsstat ist ik über das Jahr 1911 war sodann 
zu entnehmen, daß der Fleischkonsum dieses Jahres noch 
um 2,2 kg pro Kopf der Bevölkerung g e s t i e g e n war. Nach 
der Viehzählung vom 1. Dezember 1911 hatte sich die Zahl 
der Rinder um 76 696. die der Schweine um 7:51 118 
vermehrt, und dies sogar, obwohl die Zahl der Sehweine- 
schlachtungen um 1 348 000 Stück größer als im Jahre 1910 gewesen 
war. Wenn dem so war, so konnte in dem kommenden Jahr 1912 
weder von einer Viehknappheit die Rede sein, noch hätte eine 
gerechtfertigte Fleischteuerung eintreten dürfen. Die Statistik aber 
hatte einen falschen Ausblick eröffnet. 

Es ist bekannt, daß im Jahre 1912 die Preise für alles 
F 1 e i s e h n o c. h b e t r ä e h 11 i e h a n s t i e g e n. Nacli den amt¬ 
lichen Preisberichteu der Statistischen Korrespondenz vom 
12. August d. J. stellen sich in 51 Großstädten Preußens die Klein¬ 
handelspreise für 1 Kilogramm folgendermaßen: Kalbfleisch 1909: 
1.72 M. — 1912: 1.98 M.. Hammelfleisch 1.68 M.- 1.90 M.. Rind¬ 
fleisch 1.55 M.—1.90 M.. Schweinefleisch 1.55 M.—1.74 M. — Die 
Preissteigerung auf eine erhöhte Fleischnachfrage besonders nach 
besseren Sorten zurückzuführen. erscheint nicht voll berechtigt. 
Ebenso können die Kosten für Löhne, soziale Lasten usw. in der 
Landwirtschaft, wie im Schlächtergewerbe, die Kosten für Laden¬ 
mieten und sanitäre Einrichtungen allein nicht die Fleischver¬ 
teuerung verursacht haben. 

l'nverständlich ist weiter, daß trotz der steigenden Fleischpreise 
der Fleischkonsum zugenommen haben soll. Wenn das die Statistik 
hi rausrechnet, so hat sie dabei einen wichtige.» i akior unberück¬ 
sichtigt gelassen. Die bei der Berechnung des Fleischkonsums 
als Norm zugrunde gele gten D u r c h Schnitts s c li lacht- 
ge wichtc (Ochsen 330 kg. Kühe 240 kg, Jungrinder 185 kg. 
Kälber 40 kg. Schweine 85 kg. Schafe 22 kgj sind nämlich die im 
Jahre 190 6 ermittelten Zahlen. Diese Zahlen aber treffen für das 
Jahr 191102 ganz und garnicht zu. Es ist vielmehr infolge der 
widrigen Witterungs-. Futter- lind Gesundheitsverhältnisse ebenso 
wie infolge der schlechten Marktlage, wie schon erwähnt, im Jahn* 
1911 mit einem beträchtlichen G e w i c h t s a u s f a 11 zu rechnen. 
Man schätzte in Schleswig-Holstein, daß das Großvieh im Sommer 
und Herbst des Jahres 1911 rund 50 bis 100 kg und die, Schweine 
2t) bis 25 kg im Lebendgewicht weniger gewogen haben, als in den 
früheren Jahren. Da dieser Ausfall nicht, in Anrechnung gebracht 
worden ist, ist man zu einem falschen Ergebnis gekommen. Witt 
rechnet auf den Kopf der Bevölkerung eine F1 e i s e li k o n s u m - 
a bnahme von ca. 3A kg heraus, statt einer Zunahme von 2,2 kg. 

Die vermeintliche Feststellung, daß ein Vieh m a ngcl n i c h t 
bestehe, die Versicherung, daß die Preise bald wieder fallen 
würden, und daß der Fleischkonsum im Jahre 1911 noch 
ge stiegen sei, hat die Viehzüchter irre g <* führ t. Denn 
war wirklich reichlich Vieh vorhanden, so sah sich der Landwirt 
veranlaßt, bei dem bekannten Wechsel von hoher und niedriger 
Konjunktur entsprechend dem Angebot eine Forzierung der Zucht 
zu u n t e r 1 a s 8 e n. Er hielt sie nicht für nötig und bei dem infolge 
erhöhten Angebots üblichen Rückgang d er V i e h p r e i s e 
auch nicht für gewinnbringend. Und dies um so weniger, als die 
Preise für Futtermittel im Herbst 1911 ganz besonders 
hohe waren. Deshalb hätte man vor einem Jahre unumwunden 
eingestehen müssen: Wir haben einen Vieh ni a ngcl! Und 
deshalb ist die mit aller Kraft eins»*tzende vermehrte Pro¬ 
duktion der Fleischviehzucht rentabel und aus¬ 
sichtsreich. 

Wie sind der Viehmangel und die Fleischteuerung entstanden? 
Nicht durch Dürre, Futtermangel und Seuche allein. Der Rückgang 
der Rindviehbestände trat vielmehr schon im Jahre 1910 ein. Um 
die obige Frage beantworten zu können, muß man sieh vergegen¬ 
wärtigen, daß im geschäftlichen Leben gute und schlechte Jahre, 
hohe und niedrige Konjunktur einander abwechseln. Die Hoch¬ 
konjunktur führt unweigerlich zu einer vermehrten Produktion, 
diese zu einer Überproduktion: es folgt ein Sinken der Preise, es 
folgt die schlechte Konjunktur. Diese führt wiederum zu einer 
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Einschränkung der Produktion, daraus entwickelt sich ein Anziehen 
der Preise mul so fort. Mit andern Worten: Angebot 
und Nachfrage bilden die natürlichen Re¬ 
gulatoren der Preise und der Produktion. — 
Ohne Mißernten und Seuche haben wir deshalb schon seit 
einer Reihe von Jahren die Beobachtung gemacht, daß 
im Schweinehandel ein ähnlicher Wechsel sich in ca. 2jährigen 
Fristen vollzieht. Da die B e v ö 1 k e r ii n g s z u n a h m e im 
Deutschen Reiche jährlich rund 850 000 Menschen, kaum VA Proz. 
beträgt, im Jahre 1910 die Schweinebestände in Preußen aber einen 
Zuwachs von 16.45 Proz., im Jahre 1911 noch 4.57 Proz. gehabt 
hatton. so konnte der Markt für diese gewaltige Zunahme nicht 
aufnahmefähig sein, es stockte der Absatz, es fielen die Preise, und 
somit mußte die Produktion von Schweinen zurtickgehen. Be¬ 
schleunigt wurde dieser Vorgang dann durch die Dürre und die 
Seuche. Im Jahre 1908 hatten wir schlechte Preise für Schlacht¬ 
rinder, die Produktion ließ nach, führte zum Tiefstände 1910, und 
als der Absatz sieh hob, die Preise anzogen, konnte die Zahl der 
Rinder 1911 trotz Dürre und Seuche sich heben. 

Witt hebt dann noch einige andere Punkte hervor. So z. B. 
rügt er den Mangel in der Berichterstattung nach der 
Viehzählung. Die Zahlen gelangen meist erst um die Mitte 
des nächsten .Jahres an die Öffentlichkeit. Es ist aber für die 
Landwirtschaft ein dringendes Bedürfnis, daß die Bekanntgabe des 
Viehzählungsergehnisses beschleunigt wird, damit darnach die 
Produktion eingerichtet werden kann. Weiter weist Witt hin auf 
das Z ii n c h m e n des 11 ä n d 1 e r t u m s und die dadurch be¬ 
dingte Spannung zwischen Vieh- und Fleischpreisen, auf die 
Macht <les Großkapitals bei den Viehkommissionären und 
(•mßsehlächtcrn. auf die hohen A n s p r ii <• li e d e s Publik u m « 
und sei ließlich auf den Mangel an Erfahrung in der Zube»\ innig 
des Fleisches seitens der II a u s f r a u e n. 

Witt kommt zu dem Schluß, daß eine Steigerung der Vich- 
produktion in Deutschland sehr wohl möglich, und unsere Landwirt 
schaft imstande sein wird, auch den 'Feil des Fleischbedarfes auizu- 
bringen, der bisher vom Ausland bezogen worden ist. Mag man 
der herrschenden NV! und Unzufriedenheit mit vorübergehenden 
Erleichterungen hei der Einfuhr steuern, — radikale Änderungen, 
wie eine Niederreißung von Grenz- und Zollschutz, dürfen nicht 
vorgenommen werden, wenn wir nicht unsere blühende Viehzucht, 
den Lebensnerv unseres deutschen Bauernstandes, unterbinden 
wollen. W i 11 e. 

Beobachtung Ober Zuverlässigkeit wöchentlicher Probemelkungen. 

Nach der Angabe von Prof. Dr. Marti ny sind Zahl und 
Zeit der Wahrnehmungen über Probemelkungen zur Auf¬ 
stellung allgemein gültiger Regeln zu gering. Beachtenswert 
ist folgendes: 

Bei Wertschätzung zweier Kilbe nach ihrem Milchertrag, 
auch auf Grund wöchentlicher Probemelkung, ist eine Kuh 
mit 2256 kg Milch einer Kuh mit 2544 kg gleich zu erachten, 
und die Wahl nach anderen Gesichtspunkten als nach dem des 
Milchertrages zu treffen. 

Wenn man bisher glaubte annehmen zu dürfen, daß eine 
zweiwöchentliche oder gar nur einmonatliehe Probenahme 
genüge, um den Jahresertrag einer Kuh an Butterfett durch 
Vervielfältigung des Jahresmilchertrages der Probemelkungen 
mit dem Durchschnitt der gefundenen Fettwerte festzustellen, 
so lehren die Beobachtungen M artin y s die Unrichtigkeit 
dieser Annahme. Dieses Ermittelungsverfahren ist um so 
fehlerhafter, je seltener die Probemclkungen erfolgen. Selbst 
wöchentliche Probemelkung vermag den wirklichen Milchertrag 
nicht mit der wünschenswerten Sicherheit anzuzeigen. 

Erwähnenswert ist endlich die Richtigkeit der Vermutung, 
daß Sonnabend und Montag für Probemelkung in der Regel 
minder geeignete Tage sind. (Molkerei-Ztg. 1912, Nr. 13.) 

Meyer- Neunkirchen (Saar). 

Sollen Kühe zweimal oder'drelmal täglich'gemolken werden? 

In dem 78. Bericht des landesökonomischen Laboratoriums der 
Königlichen Tierärztlichen und Landwirtschaftlichen Hochschule in 
Kopenhagen (Maanedsskrift for Dvrlaeger, 24. Bd., Heft 15). handelt 
es sich um die Beantwortung der vielumstrittenen Frage, ob es 
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vorzuziehon ist. die Külu* zweimal statt dreimal tätlich zu melken. 
Das Hauptresultat <les Berichts läßt sich dahin znsamniciifasscn. 
daß dir Kulm, welche während der YciNurhszeit durchschnittlich 
Io 1ms 14 kg Milch gaben. im Durchschnitt 0.8 kg mehr pro Kuh 
lieferten, wann das Melken statt zweimal tätlich dreimal erfolgte. 
Auf den Fettgehalt der Milch übte das häufigere Melken keine!) 
erkennbaren Rinfluß- aus. Dagegen beeinflußte das häufiger»* 
Melken, wenn nicht besonders kräftig gefüttert wurde, den Nähr- 
znstand der Kühe, indem die Abteilung, welche dreimal täglich 
gemolken wurde, etwas an Gewicht einbüßte. Dieser GcwichD- 
verlust war allerdings so geringfügig, daß ihm eine größere Be¬ 
deutung nicht beigemessen werden darf. Dr. S t ö d t e r. 

Schlagen der Kühe beim Melken. 

Fm den Kühen beim Melken oder Säugen des Kalbes das 
Schlagen abzugewöhnen, ist nach 0 Öhre das Umschnallen eines 
Brustgurtes um den Reil» direkt vor dem lauter ein sicher wirkendes 
Mittel. (Sachs. Yet.-Bcr. 1008, 53. Jahrg.. S. 00.) 

Milohschafzucht. 

Der Ostfriesische Milehsehafzuchtverein wird sich der Käs«*- 
bereitung aus Schafmilch zuwenden, die bisher in Deutschland ge¬ 
schäftsmäßig nicht betrieben wurde. Versuche haben ergeben, »laß 
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sich die Milch des ostfriesischen Milchschafes ausgezeichnet zui 
Herstellung eines Delikateßkäses eignet. Die Folge dürfte eile 
wesentliche Hebung der Zucht der Schafe sein. 

Maultierzucht. 

Im südliehen 'Feile der Provinz Hannover wird seit einigen 
Jahren der Yerstieh gemacht, die im vorigen Jahrhundert dort, schon 
betriebene Maultierzucht wieder zu beleben. Für das Landg»*stüt 
Celle ist ein starker Eselhengst angekauft und in Edemissen. Kr«*is 
Einbeck, aufgestellt. Wie Landstallmeister Dr. O raben s <* v jetzt 
in der ..Ilannov. Land- und Forstwirtschaftlichen Ztg.“ mitteilt. 
»leckte dieser im Jahre 1010 35 Stuten, von denen 20 tragend 
wurden. 1011 54, von denen 31 tragend wurden, und 1912 69. 

Der Eselhengst wurde von Hagenbeek aus Italien ein¬ 
geführt und erhielt den Namen „Bileam“. Bileam-Fohlen sind 
sehr gesucht, so daß die im ersten Jahre erzeugten Maultierfohbi» 
ohne Ausnahme verkauft und auch die Produkte der zweiten Deck¬ 
periode bis auf zwei Fohlen verkauft wurden, die die Besitzer selbst 
behalten und aufziehen wollen. Um möglichst starke Maultiere zu 
erzeugen. wir»l ..Bileam“ vorwiegend mit kaltblütigen Stuten ge¬ 
paart. Dabei wird auch erstrebt, durch die Mutter bei den Pro- 
dukten breit» re Hufe zu erzielen, als die Eselhengste sonst mit zu¬ 
geben pflegen. 
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Bücheranzeigen und Kritiken. 

Weichardt, W„ Jahresbericht über die Ergebnisse der Immunitäts- 
forschung. VII. Bd. 1911. Abt. I: Ergebnisse der Immunitätsforschung. 
Stuttgart hei F. E u k »*. 

Weichardt bringt in dem diesjährigen Jahrhuche, wie dieser Teil 
dos von ihm herausgegeheiien Jahresbcritditcs besser heißen sollte, eine 
treffliche zusammfassen»!»* Arbeit von v. L i o b e r m a n n und v. F »* n y - 
o e s s y Uber .Serumhänudyse. eine nicht s»*hr tiefgehende Studie Uber di»; 
Behandlung »1er Wut von P o % e r s k i sowie eine Übersicht über »lie Ent¬ 
wicklung und den gegenwärtigen Stand der Imimmitätswiss» ns»-Iiaft in 
Amerika von Fitzgerald, der eine Fortsetzung un»l Ergänzung 
nebst Literaturnachweis im nächsten Band folgen soll. Ferner: Einen 
g< wagten, aber virlleieht geglückten Versuch zur Aufstellung ein»*s natür¬ 
lichen Systems der haktefielhm Infektionen aus der Feder Bails und »lie 
Fortsetzung »ines v«»r zwei Jahren erschienenen Samin»*lr»*f»*rates Carl 
Lew ins über die experimentelle Geschwulstforsehung in ihren Be- 
ziehung»*n zur Immunitätswiss»*nsehaft. Der Band schließt mit einer 
Darstellung W e i e h a r <1 t s der Erinüdungsstoff»*. Pfeiler. 

Weichardt, W., Jahresbericht über die Ergebnisse der Immunitäts¬ 
forschung. VII. Bd. 1911. Abt. 11: Bericht Uber »las Jahr 1911. Stutt¬ 
gart bei F. Enk e. Preb broschiert 24 M. 

In das offizielle Programm des Jahresberichts ist die Chemotherapie 
aufgenommen worden. Di«- kurze Übersi<-ht des Verfassers ist diesmal 
wirklich kurz gewonbui. Die in alphabetischer Heihcnfolge übersichtlich 
zusamm* iig«-st«*llt»*n Referate sind fast »lurchweg fr«*i von dem in neuerer 
Zeit so sehr in Referaten hervortretenden Mangel der Flüchtigkeit. 

Pfeil e r. 

Die Dressur und Führung des Gebrauchshundes von Oberländer. 

VII. Auflage. Pr»-is f» M. 1912. Verlag von J. N <* u m a n n in 

Nemlamm. 

Es hieße Eulen nach Athen tragen, wenn ich über die Vorzüge des 
O b c r 1 ii n d e r sehen Buches viele Wort«- machen wollte. Es ist «“in¬ 
fach mustergültig. Die etwas temperamentvolle Schreibweise des Ver¬ 
fassers wirkt heim Studium des Werkes ordentlich erfrischend, namentlich 
wenn er sieh g«-g«*n di«* phantastischen Vorschläge mancher modernen 
„Auchdn >seure“ wendet. Leider halten sich auch hier zwei Druckfehler 
eingeschlu hen. Seite 195, Zeile 12 von unten muß es „Patronentasch«;“ 
statt ..Patrontasche“ heißen; Seite 230, Z«*ile 3 von ölten ..Peitschenhiebe“ 
statt ..Pritscht-nhiebe“. W. W i o I a n d. 

Neu** EiiiCi.ini» • < Ib-spreeli ung Vorbehalten.) 

Beiträge zur Statistik der Milchwirtschaft und der Industrie der Speise¬ 
fettfabrikation. Bearb. von Dr. W. von Altrock. No. 39 der Schriften 
des Di-utseh«*n Mihhwirtschaftliehen Vereins. Berlin 1912. 
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Arbeiten zur Erforschung und Bekämpfung derDruse in Ostpreußen. (Schluß.) — Behn : Weitere 
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Ergebnisse der von Geheimrat Prof. Dr. R. Pfeiffer 
und Prof. Dr. 0. Müller aufgenommenen Arbeiten 
zur Erforschung und Bekämpfung der Druse in 
Ostpreußen. 

Nach stenographischen Aufzeichnungen der auf der Plenar¬ 
versammlung der Landwirtschaftskammer zu Königsberg i. Pr. 
am 6. Februar H)12 erstatteten Referate, 
mitgeteilt von Prof. Dr. Müller in Königsberg i. Pr. 

(Schluß.) 

Der erste Teil unserer Arbeiten war damit erledigt. Der 
zweite bestand darin, festzustellen, auf welchem Wege die Er 
reger in den Tierkörper eindringen. Die Frage war für unsere 
Untersuchungen von der allergrößten Bedeutung. Die allge¬ 
meine Auffassung geht bis heute bekanntlich dahin, daß die 
Erreger der Druse von der Nase, von den Atmungsorganen aus 
in den Tierkörper gelangen. Man schloß dies wohl daraus, daß 
nicht selten als erstes Symptom der Druse ein eitriger Nasen¬ 
katarrh beobachtet wird. Entsprechend dieser Annahme 
haben wir auch zunächst versucht, gesunde Tiere mit Eiter 
einerseits und Streptococcen in Reinkultur andererseits von 
der Nase aus zu infizieren. Die Infektion gelang in einigen 
Fällen, in anderen aber nicht. Auch in der Literatur finden 
sich Mitteilungen, wonach es anderen Forschern, die sich mit 
der Druse beschäftigten, gleichfalls nicht immer gelang, Fohlen 
durch Einstreichen von infektiösem Material in die Nase an¬ 
zustecken. Wir versuchten die Infektion dann auf andere 
Weise. Wir spritzten den Tieren Streptococcen unter die 
Haut, wir brachten ihnen die Keime in die Scheide und be¬ 
sonders auch in die Blutbahn. Bei allen diesen drei Arten der 
Infektion war cs uns nicht möglich, eine typische Druse her- 


vorzurui'en. Wenn wir die Keime unter die Haut spritzten, 
so w urden zwar lokal und auch im Innern des Körpers 
Abszesse 1 k rvorgerufen, aber keine typische Druse mit Nasen 
ausfluß, Schwellung und Abszedierung der Drüsen des Kopfes 
ausgelöst. Bei der Infektion von der Scheide aus bekamen 
w ir einen eitrigen Katarrh der Scheide. Eine typische 
D rnse prompt und regelmäßig hervorzurufen 
gelang uns erst, als w ir den Versuch machten, 
die Infektion vom Verdauungsapparat aus 
d u r c li z u f ü h r e n in der Weise, daß w r ir Reinkulturen von 
Streptococcen dem Futter beimischten und den Tieren zu 
fressen gaben. Wir erhielten dann nach einem Inkubations¬ 
stadium von vier bis fünf Tagen eine ausgesprochene Druse 
. mit all ihren charakteristischen Escheinungen. Aus dem Um¬ 
stande, daß diese Infektion regelmäßig und stets in der gleichen 
Weise gelang, durfte der Schluß gezogen werden, daß nicht 
der Respirationsapparat oder ein anderes Organ, sondern der 
Verdauungsapparat die Haupteintritts- 
p forte für die Krankheitskeime der Druse abgibt. Dieser 
Infektionsweg wird ohne weiteres verständlich, w'enn wir sehen, 
daß die kranken Fohlen die eiterigen Ausscheidungen aus Nase 
und Drüsen in die Futterkrippen entleeren, so daß nun durch 
die darin vorhandenen Erreger andere Tiere beim Verzehren 
des Futters mit Leichtigkeit angesteckt werden können; durch 
Einatmung ausgeprusteter und der Atmungsluft mitgeteilter 
Massen dürfte eine Infektion bei weitem nicht so leicht möglich 
sein, da wir doch mit zähen Massen zu rechnen haben, die sich 
nicht so fein zerteilen lassen dürften, daß sie sich als Tröpfchen 
auch nur einige Zeit schwebend in der Luft erhalten. 

Von Wichtigkeit war es weiter, festzustellen, an welcher 
Stelle die Krankheitskeime eindringen. Es bestand die Mög- 
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lichkeit, daß sie von der Mundhöhle, vom Sehlundkopfe, vom 
Mayen, ja seihst vom Darin aus in den Tierkörper gelangen. 
Zur Klärung wurde eine größere Keihe von Versuchen ange¬ 
stellt in der Weise, daß Fohlen durch Fütterung infiziert unu 
dann frühzeitig getötet wurden. Es ließ sich dabei einwand¬ 
frei fiststellen, daß die Krankheitskeime im Anlangsteil des 
Sehlundkopfes eingedrungen waren, zwischen Zungengrund 
und Kehlkopf und in die Mandeln. Die Schleimhaut weisi aui 
den Mandeln und an jenen anderen Stellen Lakunen, kleine 
Gruben auf, die tief in das Gewebe hineinragen; in diese wird 
offenbar das Material beim Kauen und Schlucken hinein¬ 
gedrückt und wandert von hier aus in das tiefergelegene, 
lockere Gewebe. Auf dem Wege der Lymphbahncn, die hier 
reichlich vorhanden sind, kommen dann die Streptococcen in 
die Lymphdrüsen und zwar z u nächst in die am 
meisten benadibar t. e n r e t r o p h a r y n g e a 1 e n 
Drüsen. Von da schreitet die Infektion weiter, einmal nach 
den übrigen Lymphdrüsen des Kopfes, die in engster Verbin¬ 
dung mit jenen erstgenannten stehen, und dann — aus der 
Tiefe vordnngend — nach der Respirationsschleimhaut, hier 
nun den Naseukatarrh veranlassend. Der Nasenkatarrh ist 
also — wenn er nicht infolge Durchbruchs der in den retro¬ 
pharyngealen Drüsen gelegenen Abszesse nach den Luftsäcken, 
was häufiger zu beobachten ist, vorgetäuscht wird — eine 
sekundäre Erscheinung, die sich erst an die Erkrankung der 
Kachendrüsen anschließt. Auch wenn äußerlich keine Er¬ 
scheinungen Vorlagen, haben wir bei der Sektion doch immer 
sehen können, daß die Infektion schon frühzeitig zu Erkran¬ 
kungen uer Rachenurüseu geführt hatte. Zweifellos dürfen 
auch diejenigen Fälle so beurteilt werden, bei denen ein Nasen 
katarrh scheinbar als einziges Symptom der Druse auf tritt. 

Mit der Feststellung, daß die Haupteintrittspforte für 
die Drusekeime der Schlundkopf und die Tonsillen sind, wurde 
ein bedeutender Schritt zur Lösung der schwebenden Frage 
vorwärts getan, legte uns doch diese Beobachtung nahe, bei 
der Imunisieruug gegen die Druse unser Augenmerk gerade 
auf (iiese Eintrittspforte zu richten. 

Bei den Vorfragen über das Wesen der Druse haben wii 
auch festzustellen versucht, ob die vielfach gehörte Ansicht, 
daß die Druse in Ostpreußen schwerer verlaufe als im Westen 
und daß möglicherweise liier mit ganz anderen Verhältnissen 
zu rechnen sii, zu Recht besteht. Wenn wir auch nicht mit 
Drusematerial von Tieren aus den westlichen Provinzen 
arbeiten konnten, so haben wir doch die Erreger von leicht und 
schwer verlaufenen Drusefällen aus Ostpreußen untersucht 
und dabei festgestellt, daß unter gleichen Infektions¬ 
bedingungen die Erreger von schwer verlaufenden Fällen durch¬ 
aus nicht wieder eine schwer verlaufende Druse nach sich 
ziehen müssen, daß im Gegenteil damit auch eine leicht ver¬ 
laufende Druse ausgelöst werden kann, und daß umgekehrt 
die Erreger von leichtverlaufenden Druseinfektionen eine 
schwere, seihst tödlich verlaufende Druse nach sich zu ziehen 
vermögen. Diese Beobachtungen dürften zu der Annahme 
führen, daß in der Hauptsache wohl die Widerstandsfähigkeit 
eine Holle spielt, daß die ITsaehe des schweren Verlaufes der 
Druse wohl vornehmlich in der größeren Empfindlichkeit des 
edlen Pferdematerials gesucht werden muß und daß in zweiter 
Linie die Virulenz der Keime und die Menge der auf¬ 
genommenen Erreger in Betracht kommen. 


Bevor wir an die Ermittlung einer eigenen Immunisierung' 
methode herantraten, haben wir dann noch die vorhandene-] 
Mittel auf ihren Wert an Hand von Versuchen geprüft, h I- 
kann in aller Kürze mitteilen, daß die Versuche im allgeineim ii 
nicht befriedigten. Insbesondere war dies der Fall mit ver¬ 
schiedenen Druseseren und zwar Schlitz- wie Heilseren. Der 
Einfluß der Heilsera war zum Teil ein negativer, zum Teil 
war eine gewisse günstige Wirkung zu erkennen. Die Schutz 
sera haben uns dagegen in den Fällen, in denen wir sie an- 
wenden konnten, im Stich gelassen. Es scheint sieli damh 
auch wieder zu zeigen, daß zur Herbeiführung einer länget 
dauernden Immunität, die wir hier brauchen, Sera im allge¬ 
meinen nicht am Platze sind. Zu den gleichen Ergehnisser, 
führte eine bei sämtlichen Tierärzten der Provinz veranstaltete 
Rundfrage. Fast ausnahmslos erklärten die Sachverständigeil. 
daß sie bisher bei Verwendung von Druseseren einen Im 
merkenswerten Schutz und Heileffekt nicht gesellen hätten. 

Auf diesen Erfahrungen fußend, haben wir unser Augen¬ 
merk bei Lösung der praktisch wichtigsten Frage, der 
Schaffung einer Immunisierungsmethode, im wesentlichen auf 
die aktive Immunisierung gerichtet. Als Impfstoffe dienten 
Vaecins, die wir, wie Geheimrat Pfeiffer bereits andeutete, 
durch vorsichtige Behandlung aus den Erregern der Druse 
gewannen und zum anderen Teil Vaecins, die in geeigneter 
Weise mit Imiminseren kombiniert wurden. Ihrer Verweil«lung 
gingen Versuche an Fohlen voraus, die uns über die ITigefähr- 
lichkeit, die Mengenverhältnisse und besonders über den Appli¬ 
kationsort des Impfstoffes Klarheit verschafften. 

Von besonderer Bedeutung war die Frage: wo, d. h. an 
welcher Stelle des Körpers, haben wir zweckmäßig den Impf¬ 
stoff einzuspritzen. Die Erreger der Druse dringen nach dem 
Gehörten vornehmlich vom Schlundkopf aus in den Körper 
ein. Diese Feststellung ließ den Gedanken entstehen, daß e> 
vielleicht möglich sei, die Eintrittspforten direkt zu schützen. 
Zur Erreichung des Zieles wurde versucht, den Impfstoff durch 
Fütterung, sodann auf dem Wege der Lymphbahnen nach d< r 
gefährdeten Region zu bringen, indem wir in letzterem Falle 
ihn einmal an der Oberlippe, das andere Mal im Kchlgange 
unter die Haut spritzten. Die Fütterung war ebenso wie 
diese Behandlung von keinem bemerkenswerten Einfluß. E i n 
Erfolg war demgegenüber aber zu konsta¬ 
tieren, als w i r d e n I m p f s t o f f z u b e i d e n Seite n 
des Kopfes am Grunde der Ohren unter d i <• 
Haut bracht e n. 

Die günstige Beeinflussung wird verständlich, wenn wir 
uns vergegenwärtigen, daß die Impfstoffe mit der Lymphe 
aus dem oberen Teil des Kopfes in erster Linie nach den 
retropharyngealen 1 riisen gebracht werden müssen, also nach 
den Organen, in welchen die Drusekeime zuerst ihr Zerstörung** 
werk beginnen. Wie bei der Druseinfektiou war nach dir 
Impfung festzustellen, daß außer den Rachendrüsen die Kehl 
gangsdrüscii, die mit einer schnell vorübergehenden Schwolluiu: 
n agierten, schließlich auch die Nasen- bzw. Racheiischlciinhaut 
hei rollen w urde, indem sieh nach einigen Tagen ein wässerig 
schleimiger Nasenausfluß einstellte. Wenn ich noch erwähne* 
daß nach der Einspritzung der ursprünglichen Impfstoffe rege! 
mäßig ein mehr oder weniger heftiger Husten ausgelöst wurde, 
so sehen wir, daß eigentlich alle Erscheinungen, wie sie bei 
der Druseinfektion auftraten — selbst in der dort beobachteten 
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IU ihenfolge —, festgestellt werden konnten, nur mit dem 
U nterschied, daß sic hier in wenigen Tagen ohne nachteilige 
Folgen verschwinden und daß die Tiere danach wieder völlig 
munter erscheinen. Wenn es noch erforderlich wäre, ließe 
sieh sehr wohl hierin eine indirekte Bestätigung der auf Grund 
«1er Experimente ermittelten Anschauung finden, daß die 
1 >ruseinfektion von den Rachendrüsen fortschreitet, die Kehl- 
ga ugsdrüsen trifft und erst später den eitrigen Nasenkatarrh 
lu*r vorruft. 

Lie Wirkung der lokalen Immunisierung war nun, daß 
ir e s u n d e Fohle n, wenn sie etwa acht Tage nach der 
Impfung, also nach Ablauf der negativen Phase, in frisch 
infizierte Stallungen g e h r a c h t wurden, n i c h t 
<• r k r a n k t e n, und daß hei Fohlen, die mit größeren Mengen 
Streptococcen gefüttert wurden, ein wesentlich anderer Ver¬ 
lauf in der Erkrankung und der Abseedierung — im Vergleich 
zu unbehandelten Fohlen — zu beobachten war. Während wir 
Gei unbehandelten Fohlen nach einer Fütterungsinfektion eine 
vollständige Einschmelzung der Drüsen des Kopfes und nicht 
selten auch Metastasen beobachteten, war der Verlauf der 
Infektion, wenn es überhaupt zu einer solchen kam, ein 
wesentlich anderer. Das Allgemeinbefinden der Impflinge war 
wenig oder gar nicht gestört, die Abseedierung von auffallend 
geringer Ausdehnung, sich häufig nur auf die retropharyn¬ 
gealen Drüsen beschränkend, die Körpertemperatur war nicht 
selten schon nach zwei Tagen auf die Norm zurückgegangen. 
Ihre Erklärung finden die so auffälligen Erscheinungen zweifel¬ 
los in der durch die Immunisierung ausgelösten Befähigung 
der retropharyngealen Drüsen, eintretende Krankheitskeime 
unschädlich zu machen und die beginnenden eitrigen Ein- 
schmelzungen des Drüsengewebes durch eine schnell ein¬ 
setzende Bindegewebsneubildung gegen die Nachbarschaft ab- 
zngrenzen, ein Bestreben, das sich bei zahlreichen Versuchen 
immer in derselben Weise zu erkennen gab. 

Wurde die Immunisierung dagegen bei F o h 1 e n vor¬ 
genommen, die bereits in infizierten Stallungen ge¬ 
standen hatten und während der Impfung darin verblieben 
waren, so ließ sich eine Schutzimpfung nicht mehr so 
prompt erreichen. Es ist offenbar unter solchen Verhältnissen 
damit zu rechnen, daß die Tiere je nach der Dauer des Aufent¬ 
haltes in infizierten Stallungen schon mehr oder weniger große 
Mengen Krankheitskeime aufgenommen haben, die während der 
auf die Einspritzung zunächst folgenden Resistenzverminderung, 
der sogenannten negativen Phase, nun mehr oder weniger schnell 
in den Körper Vordringen. So sind zweifellos Fälle zu erklären, 
in denen bei Tieren, die nachts während ungefähr vierzehn 
Tagen in infizierten Ställen untergebracht waren, und die bis 
zur Impfung hoch nicht die geringsten Krankheitserscheinungen 
aufwiesen, auf die Impfung innerhalb sechs Tagen mit aus¬ 
gesprochenen Druseerscheinungen reagierten, so daß ein Laie 
leicht hätte auf den Gedanken kommen können, daß die Druse 
direkt durch die Impfung hervorgerufen worden wäre. Wenn 
wir nun auch diesem Umstande, daß der Organismus bei vor¬ 
liegender Tnfektionsmöglichkeit mit dem Eintritt der negativen 
Phase in höherem Maße gefährdet wird, durch Benutzung einer 
geeigneten Kombination von Vaeein und Tmmunserum nicht 
selten günstige Resultate erzielen konnten, so ist doch immer¬ 
hin der Schutzimpfung unter solchen Verhältnissen eine 
Grenze gesetzt, über die hinaus ein Erfolg nicht mehr zu er¬ 


zielen ist. Immerhin konnte, wenn der Schutz nach mehr oder 
\ eniger langer Zeit überwunden wurde, dann doch wenigstens 
in der Regel ein milder Verlauf der Druse mit Lokalisierung 
aut die Drüsen des Kopfes erreicht werden. 

Ich muß mich mit diesen wenigen Angaben über die Wir¬ 
kung der lokalen Immunisierung begnügen. Es scheint mir 
aus ihnen mit ziemlicher Sicherheit hervorzugehen, daß e i n 
scharfer U n t e r s c h i e d z u m a c h e n ist z w i s c h e n 
g e w ö h n 1 i c h e n S t a 11 i n f e k t i o n e n , die vielleicht 
erst nach Wochen und Monaten den Ausbruch der Druse 
herbeiführen, und schweren Infektionen, wie sie 
von ausgesprochen drusekranken Pferden ausgehen können, 
die mit den Dejekten große Mengen Krankheitskeime aus- 
scheiden. 

Gegen jene war die Schutzimpfung ausreichend, wenn 
sie frühzeitig genug vorgenommen wurde, den schweren In¬ 
fektionen aber gegenüber vermochte sie nicht völlig genügen¬ 
den Widerstand zu leisten. Wir h ä 11 e n d a m i t ä h n 1 i c h e 
Verhältnis s e w i e bei der I m p f u n g gegen di e 
Menschen p o c k e n, d i e g 1 e i c h f a 11 s b e i s c h w e r e n 

I n f e k t i o n s b e ding u n g e n b ei direkt e r B e - 

r ii h r u n g mit pockenkranken I n d i v i d u e n v e r- 
s a g t, d a r u m a b e r d och g e g e n ii her 1 e i e h t e r e n 

Inf e k t i o n e n g 1 ä n z e n d e s leistet iin d d i e 

S e u c h e d o c h v o 11 s t ä n d i g n i e d e r z u h a 11 e n v e r - 
m a g. Es versteht sich hiernach von selbst, daß eine Prüfung 
unserer Methode durch Einstellung von drusekranken Tieren in 
schutzgeimpfte Bestände oder durch Ungeimpftlassen einiger 
Tiere im allgemeinen auch nicht angängig ist. Richtig wäre es 
auf Grund der angeführten Tatsachen, die Gefahren einzu¬ 
schränken und durch eine systematische frühzeitige 
Impfung der Druse den Boden abzugraben. Der Wert der 
Impfungen würde sich auch so bald in deutlicher Weise zeigen 
müssen. 

Bevor ich dann noch kurz auf die Ergebnisse unserer 
Impfungen in der Praxis gehe, sei es mir erlaubt, mit ein paar 
Worten eine Frage zu streifen, der wir anfangs eine größere 
Bedeutung beilegten und die uns auch zwang, unsere Immuni¬ 
sierungsmethode entsprechend auszugestalten. In der Praxis 
werden bei drusekranken Pferden zwischen den Gekrösblättern 
Abszesse in der Bauchhöhle angetroffen, die durch Bersten 
nicht selten einen tödlichen Ausgang herbeiführen. Die Auf¬ 
fassung der Sachverständigen geht vielfach dahin, daß die 
Abszesse auf Infektionen vom Darm her zurückzuführen 
seien. Auch wir neigten, nachdem es uns gelungen war, 
durch Fütterung von Streptococcen bei einem Fohlen einen 
solchen Abszeß hervorzubringen, dieser Ansicht zu und haben 
in der Folge diesen Infektionsmöglichkeiten bei unseren 
Immunisierungen Rechnung zu tragen versucht durch gleich¬ 
zeitige Einspritzung von Impfstoff in die Blutbahn. Wir 
waren der Auffassung, daß es dadurch gelingen müsse, auch 
den Darm hinreichend zu schützen. Im Laufe der Zeit haben 
wir noch zahlreiche Fütterungsinfektionen an Fohlen vor¬ 
genommen, ohne daß es uns gelungen ist, Abszesse in der 
Bauchhöhle bzw. im Gekröse des Darms zu erhalten. Wir 
möchten danach die geäußerte Ansicht nicht mehr aufrecht 
erhalten und annehmen, daß die genannten Infektionen 
metastatischen Ursprungs sind. 



932 

Ri«*s<* Annahme*'als richtig vorausgesetzt. müßte* es ge¬ 
nügen. von der kombinierten Impfung, der intravenösen und 
lokalen, die wir auch in der Praxis während eines Jahres 
beobachteten, abzusehen und dafür allein die lokale zu setzen. 
In der Tat haben wir in den folgenden Jahren zum großen 
Teil nur diese ausgeführt und gesehen, daß wir auch damit 
keim* durchaus befriedigenden Resultate erhalten. Wenn wir 
somit auch auf die gleichzeitige intravenöse Impfung nicht 
unbedingt angewiesen zu sein scheinen, so wenden wir ihr doch 
trotz gewisser Gefahren, die damit verknüpft sind, weiter 
unsere Aufmerksamkeit zu, um so mehr, als wir von ihr einen 
günstigen Einfluß auf den ganzen Organismus, also nicht bloß 
auf einzelne Teile desselben erwarten dürfen. Ebenso wie wir 
diest Frage der Kombinierung beider Impfungen noch nicht 
als gelöst betrachten, so bedarf es auch genauer Nachprüfungen 
darüber, ob die Impflinge nicht besser einer zweimaligen 
Impfung zu unterziehen sind. Für solche Tiere, die bei der 
eisten Impfung bereits gefährdet waren, scheint eine zweite, 
um den Schutz genügend zu verlängern, notwendig zu sein, 
ob sie auch bei rechtzeitig schutzgeimpften erforderlich ist. 
darüber müssen noch weitere umfangreiche Erfahrungen ge¬ 
sammelt werden. Mit Gefahren ist sie, wenn sie vorsichtig aus- 
gvführt wird, kaum jemals verbunden, so daß ihrer Anwendung 
Schwierigkeiten nicht im Wege stehen würden. 

Das waren in großen Zügen «lie Vorarbeiten, die wir im 
Laboratorium und an Versuchspferden ausführten. Daran haben 
sich nun eine große Zahl von Impfungen in der Praxis ge¬ 
schlossen. An ihnen mußte es sich zeigen, ob der von uns he 
schrittene Weg der Immunisierung die erhoffte Wirkung haben 
würde. 

Im Anfang scheute man sich nach den schlechten Er¬ 
fahrungen, die in der Provinz bisher mit Druseimpfstoffen 
gemacht worden waren, uns Pferde zur Impfung zur Verfügung 
zu stellen. Die Bestünde, in «lenen wir impfen konnten, waren 
fast ausnahmslos schon infiziert, so daß mit einer Schutz¬ 
impfung nicht mehr zu rechnen war. Die Resultate, die wir 
hier erzielten, waren deshalb auch nicht besonders günstig. Es 
zeigte sich, daß der Schutz zum Teil nach mehr oder weniger 
langer Zeit überwunden wurde und die Druse — Wenn immerhin 
auch in leichter Form — trotz Impfung zum Ausbruch kam. 
Bemerkt muß indessen hierbei werden, daß wir die Impfung 
im Anfänge nur einmal bewirkten, was nach unseren jetzigen 
Erfahrungen bei größerer Infektionsgefahr nicht ausreicht. 
Zum andern Teil ist zu bedenken, daß in bereits infizierten 
Beständen die Krankheitskeime weit verstreut sein und auch 
di«* scheinbar noch ganz gesunden Tiere <li<* Keim«» bereits auf- 
genonunen haben können. Es wird sich in solchen Fällen 
immer fragen, in welchen Mengvn «lie Keime vorhanden und 
wieweit si«- eventuell schon in die Gewebe, vielleicht gar in 
die Drüsen vorgedrungen sind. Je nachdem wird es in dem 
«■inen Falle gvlingen. mit der Impfung einen Erfolg zu erzielen, 
in <l«*m anderen Falle aber nicht. 

In dieser Voraussetzung haben wir in der Folge versucht, 
«lie Impfungen frühzeitig auszuführen — zu einer Zeit, wo 
Ihuseerseheinungen in «len B«*stän<l«*n noch nicht aufg«»treten 
waren. Dabei! zeigt«- si«-li dann, «laß «lie Immunisierung «»in«* 
ausreichend«- Wirkung ha11«*. indem nun di«* Druse auch 
prompt in Beständen ausblieb, in denen sie sonst jahraus jahr¬ 
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ein in heftigster Form aufgetreten war und groß«? Opfer ge¬ 
fordert hatte. 

Zur näheren Beurteilung d«*r Schutzimpfung möchte hb 
auf «lie Tabelle (siehe Anlage) verweisen, aus der hervorgelu. 
«laß im Laufe der letzten beiden Jahre schon etwa ltXN) Ti« r. 
«I«*r Schutzimpfung mit gutem Erfolge unterzogen sind. Unter 
«len aufgeführten Gütern sind einige, auf denen schon zwei 
Jahrgänge Fohlen hintereinander geimpft wurden. Sie lassen 
erkennen, daß der mitgeteilte Schutz selbst 18 Monate dauern 
kann, ohne daß eine Nachimpfung im folgenden Jahre zu er¬ 
folgen brauchte. Nach Aussage eines Besitzers traten in einem 
Bestände nach Ablauf von etwa einem Jahre bei einigen «h*i 
geimpften Fohlen nach vorangegangener Erkältung leichte 
katarrhalische Erscheinungen mit Drüsenschwellung im Kehl 
gange auf. In einem Falle kam es nach Einreibung einer 
Scharfsalbe zu einer ganz geringgradigen Abscedierung. ohne 
aber das Pferd bemerkenswert in seinem Befinden zu st<”>r«*n. 
Das wichtigste bei dieser Erkrankung war 
aber, daß sic n i c h t vermochte, einen a 11 g e in e i n <* n 
D rusea u sbruch herbeizuführen, der unzweifelhaft 
sonst zu beobachten gewesen wäre, wie der Besitzer unum¬ 
wunden erklärte. 

Zur Beurteilung des Wertes der Schutzimpfung lassen sich 
auch Beobachtungen verwerten, w o n a eh n i c h t i m in uni 
siertePf erd e,diespftterin de »immunisierten 
B c s t and. eingestellt wurden, prompt er¬ 
krankten. o h n e aber Anlaß zum A u s !> r u c h 
der Druse bei «l e u immunisierten Fohlen zu 
g e b e n. Solche und ähnliche Beobachtungen lieg«*n ver¬ 
schiedene vor, so daß wir kaum noch zweifeln dürfen an «ler 
guten Wirkung der Impfung. 

D a s wesentliche scheint bei «1 e r S c h u t z - 
i m ]»f u n g das z n sein, daß sie fr ii h zeitig a u > - 
geführt w i r <1. z u e i n e r Z e i t, w o e i n e I n f e k t i o n s- 
gefahr noch nicht besteht oder doch nicht b«* 
merkenswert ist. Nur unter solchen Verhältnissen kann «b*r 
eingespritzte Impfstoff ungestört die Bildung der Schutzstoffr 
bewirken. Am besten wäre es deshalb, die Immunisierung 
vorzunehmen, solange die Fohlen noch an der Mutter saugen. 
Zweifellos erhalten die jungen Tiere mit der Muttermilch 
Schutzstoffe, die sie widerstandsfähig machen, auch währeml 
der negativen Phase, und darin haben wir auch vielleicht d«*i, 
Grund zu sehen, weshalb Saugfüllen die Immunisierung so 
leicht und fast ohne Reaktion ertragen. 

Zum mindesten sollte die Immunisierung aber bald nach 
«1cm Absetzen erfolgen. Die Tiere erwerben offenbar nach «1cm 
Absätzen line große Empfindlichkeit, die nur zu leicht wi 
die Erfahrungen lehren — einen schnellen Ausbruch der Druse 
herbeiführen kann. Wir haben aus diesem Grunde im letzten 
Jahre versucht, die Absatzfohlen sofort oder doch in «len ersten 
Tagen nach der Ankunft auf den neuen Gehöften zu impfen 
und nach den bisherigen Erfahrungen eigentlich niemals einen 
Mißerfolg gesehen. In der frühzeitigen Impfung scheint die 
Lösung der Frage zu liegen, und diese zu erreichen, soll in 
Zukunft unser ganzes Bestreben sein. Mag der Schutz. <h*r 
«len Tieren durch die Impfung mitgeteilt werden kann. irr«>L< 
oder klein sein, er genügt mit höchster Wahrscheinlich!;« It. 
tli«* einlcit<*nden Infektionen, mit denen die Druse einsetzt, zu 
v«>rhin<1«*rn. und verhütet damit die Masseninfektionen, die mit 
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Auftreten von Nasenausfluß und Abscediermigen eine all¬ 
gemeine Druseerkrankung in den Beständen zur Folge haben. 

Wenn auch, dem alten Grundsätze entsprechend, Vor¬ 
beugen besser als Heilen ist, die Schutzimpfung also das er¬ 
strebenswerte Ziel sein muß, so haben wir doch auch geprüft, 
ob und wieweit wir die Impfung als Notimpfung, also in bereits 
infizierten Beständen und schließlich auch bei bereits erkrankten 
Tieren, also als Heilimpfung, verwenden können. Bei den Not- 
impfungen haben wir nicht selten mit günstigem Erfolge ein- 
greifen können, besonders, wenn wir frühzeitig, kurz nach 
Auftreten der ersten Erscheinungen, zu Rate gezogen wurden. 

Günstige Ergebnisse lieferte besonders die Impfung, wenn 
wir den Impfstoff mit einem Immunserum in geeigneter 
Kombination applizierten. Bei Ausführung dieser Impfung 
gingen wir von der Auffassung aus, daß durch das Serum den 
Tieren wenigstens auf kurze Zeit ein Schutz verliehen würde, 
und daß während dieser Zeit der Impfstoff trotz der Infektions¬ 
gefahr Schutzstoffe möglicherweise in befriedigender Weise 
bilden könne. 

Was die Heilimpfungen betrifft, so wird man auch hier, 
bei ganz frischen Infektionen, noch günstig einwirken und die 
Druse schnell und unter leichten Erscheinungen zur Abheilung 
bringen können. Denoch möchten wir zur Heilung erkrankter 
Tiere nicht den üblichen Weg beschreiten, und statt dessen 
lediglich ein Serum verwenden. Die Hauptsache muß die 
Schutzimpfung bleiben. 

Die Impfung hat sich im allgemeinen als ungefährlich er¬ 
wiesen. Einige Todesfälle, die nach der Impfung, und zwar 

Ergebnisse der Impfungen gegen Druse. 

I. Schutzimpfungen. 


Name 
des Gutes 

Zahl der 
geimpften 
Tiere 

gesund 

ge¬ 

blieben 

Davon 

£ 

£ ° ! 
® 2 

ver¬ 

endet 

Dauer der 
Beob¬ 
achtung 




1910 




Kobbelbude . 

60 

60 

_ 

— 

13 Monate 

Schultitten . . 

30 

30 

-- 

— 

16 

T> 

Taplacken . . 

50 

50 

— 

— 

16 


Piaten . . . 

20 

20 

— 

— 

16 

n 

Bärwalde . . 

7 

7 

— 

— 

18 

* 

Sa. 

167 

167 








1911 




Taplacken . . 

58 

58 

— 

— 

5 Monate 

Juditten . . . 

59 

59 

--- 

— 

5 


Piaten . . . 

9 

9 

— i 

— 

5 


Kraftshagen 

50 

50 

— 

— 

5 

r 

Gr.-Blaustein . 

19 

19 

— 

— 

5 

V 

Penken . . . 

48 

48 

— 

— 

47, 


Woymanns . . 

22 

22 

— 

— 

4% 


Kindschen . . 

29 

29 

i — 

— 

47, 


Schrombehnen 

28 

28 

_ 1 

— 

47. 

ff 

Willkomm . . 

HO 

80 

1 — 

— 

4 

n 

Partheinen . . 

16 

16 



5 


Schultitten . . 

24 

24 

! __ 

— 

5 


Tataren . . . 

17 

17 

— 

— 

8 

jf 

Plutwinnen . . 

48 

48 

— 

— 

4V, 


Popiollen . . 

23 

23 

— 

— 

4 2 /., 

ff 

Hinan .... 

22 

22 

— 

— 

4% 

n 

Wildenhoff . . 

60 

60 j 


— 

4 


Pieskeim . . 

8 

8 

— 

— 

3 


Wilkoschen. . 

64 

64 ; 

— ( 

— 

27, 

ff 

Tataren . . . 

17 

17 

— 

— 

0 

r 

Wenzken . . 

60 

60 

— 

— 

6 


Nettienen . . 

125 

125 

— 

— 

3 

ff 

Mtllsen . . . 

48 

48 1 

— 

— 

7 

ff 

Sa. 

934 

934 

, 





II. Notimpfungen. 



>-> g 



Davon 


G 

<V 

Name 
des Gutes 

3 s.8 
'S .SH 

gesund 

ge¬ 

blieben 

erkrankt 

t-4 

leicht | schwer > 

i 

endet 

, G 
<X> p, 

PQ 

<u 

s 




1910 




Laukischken . 

40 

10 


29 

_ 

1 


Heydekrug . . 

14 



14 


— 


Mekienen . . 

30 

— 


30 


— 


Bärwalde . . 

30 

9 


17 

4 1 

— 


Cavmen . . . 

30 

— 


30 

— j 

— 


Jäger-Tactau . 

25 

— 


12 

10 | 

3 


Sa. 

169 

19 


132 

14 | 

1 

4 





1911 




Mekienen . . 

31 

— 


30 


1 


Schrengen . . 

25 

— 


li 


4 


Kilgis. . . . 

21 


21 

— 

— 


Bledau . . . 

24 

_ 


23 


1 


Friedrichsgabe 

38 

— 

34 

— 

4 


Milluhnen . . 

55 

- 


51 


4 


Plötnick . . . 

22 

- 


22 


“* [ 

Vonltiun- 

Buylien . . . 

80 

— 


75 


5 ' 

geimpften 
6 tot. 

Eichmedien. . 

.80 

_ 


79 


i y 

Kinderhof . . 

*,{ 

20 


34 

22 

— 

6 

3 


Fischhausen . 

21 

11 


5 

4 

1 


Doben . . . 

60 

— 


59 

1 — 

1 


Langhanken . 

37 

— 


20 

15 

2 


Diebowen . . 

19 

— 


79 




Ballupönen . . 

30 

— 


25 

5 


Polompen . . 

Remontedepot 
Lenkimmen . 

13 



13 




226 

123 


103 

— 


Sa. 

867 

154 

| 208 448 19 

38 



III. Heilimpfungen. 




1 

Zahl der 


Davon 



Name des Gutes 

geimpften 

gesund 

Bemerkungen 


_J 

Tiere 

geworden verendet 




1910 


Dewau. 

8 

7 

1 

Treinlauken .... 

6 

6 

— 

Klein-Rödersdorf . . 

2 

2 

— 

Hinterwalde .... 

5 

5 

— 

Woymanns . . . . 

20 

16 

4 

Sa. 

41 

36 | 

5 


1911 


Schaaken . 

10 

10 — 

Mülsen. 

3 

3 — 

Langhanken.... 

6 

3 3 

Diebowen. 

3 

3 - 

Wenzken. 

21 

21 - 

Wesselshöfen . . . 

28 

28 - • 

Kiauten. 

5 

5 — 

Transau . 

3 

3 — 

Ballupönen .... 

30 

25 5 

Sa. 

109 

101 8 


längere Zeit nach derselben, beobachtet worden sind, dürfen 
kaum mit der Impfung in Zusammenhang gebracht werden. 
In zwei Fällen handelte es sich um eine Lungenentzündung, 
in einem Fall um ein großes Aneurysma in der Gekröswurzel, 
das zu schweren Störungen des Gefäßapparates am Darm ge¬ 
führt hatte. Ein Zusammenhang mit der Impfung ist in den 
genannten Fällen um so weniger anzunehmen, als die Impfung 
nur lokal erfolgte, also eine Einschwemmung in die Blutbahn, 
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von der aus die Lunge und eventuell auch die Gekröswurzel 
hätte in Mitleidenschaft gezogen werden können, vermieden 
worden ist. 

Ich bin damit am Schluß meiner Ausführungen. Ich weiß 
sehr wohl, daß bei der vorliegenden Frage mancherlei Zu¬ 
fälligkeiten mitsprechen können, daß wir nur an Hand eines 
großen Materials und durch längere Beobachtung imstande 
sein werden, die Impfung endgültig in ihrem Werte zu be¬ 
urteilen. Wir betrachten unsere Untersuchungen darum auch 
nicht als abgeschlossen. Wir werden bemüht sein, an Hand 
sorgfältiger Beobachtungen unser Immunisierungsverfahren zu 
prüfen, und so weit es erforderlich ist, Verbesserungen anzu¬ 
bringen. Denoch glaube ich, daß die bisher erzielten Ergebnisse 
uns ermuntern sollten zu einer umfangreichen Anwendung der 
Immunisierung. Ich hege die Hoffnung, daß es uns gelingen 
wird, auf dem beschrittenen Wege die Druse, die Ostpreußen 
so gewaltige Opfer abnötigt, zu unterdrücken zum Wohle der 
Landwirtschaft.“ 


(Aus dem Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin). 

Weitere Trypanosomenbefunde beim Schafe. 

Von Unterveterinär Dr. Behn. 

In Nr. 42 des Jahrgangs 1911 dieser Wochenschrift habe ich 
bereits über den Befund von Trypanosomen bei einem Schafe 
berichtet. Aus äußeren Gründen war es mir damals nicht 
möglich, weitere Untersuchungen nach dieser Richtung hin 
anzustellen. Im Oktober dieses .Jahres nahm ich die dies¬ 
bezüglichen Untersuchungen wieder auf und fand bei weiteren 
drei Schafen "Trypanosomen. Zwei von diesen Schafen waren 
aus derselben Herde im Kreise Heiligenstadt angekauft worden, 
aus welcher das Schaf stammte, bei dem die Trypanosomen 
gefunden wurden, das dritte, ein halbjähriges Lamm, war von 
einem dieser beiden Schafe im Stalle der Tropenabteilung ge¬ 
boren. Wie beim ersten Fall waren auch bei diesen Schafen 
die Trypanosomen außerordentlich spärlich vorhanden und nur 
in mit G iemsa - Lösung gefärbten dicken Tropfen nachweis¬ 
bar. Die Trypanosomen, die vor allem durch den großen 
Hiepharoplasten auffallen, ließen sich in Blutbouillon nicht 
züchten. 

Sieben weitere Schafe anderer Herkunft zeigten keine 
Trypanosomen, ebenso waren in 20 Milzen von frisch ge¬ 
schlachteten Schafen des städtischen Schlachthofs keine 
Trypanosomen zu finden. Während alle zehn Schafe einige 
Monate vor der Untersuchung stark mit Lausfliegen, die teil¬ 
weise die Urithidia melophagia beherbergten, behaftet waren, 
ließen sich im Oktober dieses Jahres zur Zeit der Untersuchung 
auf Trypanosomen keine Lausfliegen mehr nachweisen. Auf 
die Frage, ob ein genetischer Zusammenhang zwischen der in 
der Schaflausfliege unzutreffenden Urithidia melophagia und 
den Schaftrypanosomen anzunehmen ist, kann ich vorerst noch 
nicht entgehen. 


Neue Instrumente. 

Der vereinfachte Sicherheiteemaekulator. 

Von Stabsveterinär'* Blunk in Strnßburg. 

Vorweg bemerke ich, daß nach meinem Dafürhalten für 
Oeühie der einfache Emaskulator zu Kastrationszwecken völ¬ 
lig genüg!. Wenn ich trotzdem wieder einen neuen Emasku¬ 


lator herstellen ließ, so geschah es für die ganz vorsichtigen 
Herren Kollegen und da das häufig an mich gerichtete Er¬ 
suchen, den Sicherheitsemaskulator, der viele Freunde gefunden 
hat, in handlichere Form zu bringen. Die ist mir dadurch ge¬ 
lungen, daß ich die beiden Quetschflächen in eine Ebene ver¬ 
legt habe. Die Abbildung zeigt dies deutlich. 

Die beiden Quetschspalten sind verschieden weit gehalten. 
Hierdurch wird erreicht, daß der Emaskulator sowohl b«*i 
dicken als auch bei dünnen Samensträngen sicher blutstillend 
wirkt. 

Ist der Samenstrang sehr dünn, so erfolgt die wirksame 
Quetschung in der der Schneide zunächst gelegenen engen 


Quetschspalte, ist der Samenstrang sehr dick, so daß ein Zer 
reißen der Gefäße in der engen Quetschspalte in Frage kann*, 
so sorgt die zurückliegende weitere Quetsehspalte für die Blut¬ 
stillung. Bei sehr dicken Samensträngen erfordert das Schließen 
der Zange großen Kraftaufwand, wenn man das Nebenhoden 
band nicht vorher durchschneidet. Kastration mit bedeckter 
Scheidenhaut läßt sich mit dem Emaskulator nur hei dünnen 
Samensträngen ausführen. 

Seit 2 Jahren habe ich den vereinfachten Sicheiheits- 
emaskulator nach allen Richtungen hin ausprobiert. 

An das Entgegenkommen der Firma Hauptner, Instrumente 
zu kostenfreiem Versuche zu überlassen, wird erinnert. 

Über den Blumeechen Geb&rmutterhalter. 

Von Dr. Pflanz in Kreuzburg O.-S. 

Ein Instrument, welches nach meinen Erfahrungen in der 
Praxis viel zu wenig geschätzt und benutzt wird, ist der von 
Blume konstruierte Gebärmutterhalter. Das Instrument be¬ 
steht aus einem ca. Y\ Meter langem Eisenrohr, das mit einem 
Gummisehlauch umgeben ist und einem, an dieses anschrauh- 
baren, birnenförmigen hohlen Kolben, der siebartig durch¬ 
löchert ist. 

Der Ausdruck ,,Gebärmutter h a 1 t e r “ kennzeichnet 
eigentlich den Gebrauchszweck des Instruments nicht, da 



es nicht nur zum Halten des reponierten Uterus, sondern 
vielmehr und hauptsächlich zur Reposition selbst verwandt 
wird. Hierbei verfahre ich folgendermaßen: Auf den Grund 
des Uterus wird der Kolben aufgesetzt, das andere Ende des 
Instruments setze ich gegen meinen Leib. Nun schiebe ich 
langsam den Kolben vor, indem ich mit beiden Händen die 
Gebärmutter über denselben streife. Wenn ich jetzt die Pause 
nach einer Wehe benutze, stetig vorwärts schiebend, gelingt 
es in allen Fällen in ganz kurzer Zeit (2—3 Minuten), die Repe* 
sition zu bewerkstelligen. 

Nach dieser Manipulation bleibt der Apparat ca. 24 Stun¬ 
den liegen, befestigt wird er mit zwei Stricken, die durch die 
am Ende befindlichen Löcher gezogen und an einem Brustgurt 
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befestigt werden. Die Ausspülungen erfolgen mittels Gummi- 
sehlauehes, der in das Rohr des Halters eingeführt wird. 

Ein Übelstand haftete dem Apparat an, er ließ sich schwer 
reinigen, da es fast unmöglich war, das Innere des Kolbens 
gründlich zu säubern. Ich habe daher den Kopf des Kolbens 
abschraubbar hersteilen lassen. Die Firma Hauptner liefert 
das Instrument auf Wunsch in dieser veränderten Form. 

Leicht lösbare Schnalle. 

Von Stabsveterinär Blunk in Straßburg. 

Da es oft schwierig ist, die Fesseln abgeworfener Pferde 
zu lösen, namentlich wenn letztere sich in die Fesseln stemmen, 
habe ich die abgebildete Schnalle herstellen lassen. Dieselbe 
läßt sich leicht anlegen und unter allen Umstnäden, a u e h 
w enn starker Zug an ihr ausgeübt wird, leicht 
lösen. 

Die Abbildung zeigt die Einrichtung so deutlich, daß 
jede Beschreibung überflüssig ist. Durch einfaches Zurück¬ 



legen des Hebels wird der Dorn rückwärts aus der Strippe 
gezogen, und die Schnalle ist gelöst. Hierbei ist jedes Zerren 
an der Lederstrippe überflüssig und wirkt störend. Selbst¬ 
tätiges Lösen ist ausgeschlossen. 

Ich habe die Schnallen über 4 Jahre lang in Gebrauch 
und sie außerdem an Pferdegeschirren ausprobieren lassen. 

Bezugsquelle: Firma H a u ptne r. 


Referate. 

Allgemeine Pathologie. 

über altruistische Erkrankungen. 

Von D. von Hansemann. 

(Berliner Klinische Wochenschr. 1912, S. 433.) 

Den Ausdruck Altruismus hat der Philosoph Herbert 
Spencer geprägt für gegenseitige Leistungen der einzelnen 
Menschen gegenüber der allgemeinen Menschheit. Hause¬ 
rn a n n hat diesen Ausdruck auf das medizinische Gebiet 
übertragen. Seitdem versteht man unter Altruismus im tieri¬ 
schen Körper die gegenseitigen Leistungen zwischen einer ein¬ 
heitlichen Zellgruppe und dem übrigen Körper. Die An¬ 
schauungen über den Altruismus stützen sich auf die physiolo¬ 
gischen Tatsachen, daß die Zellen durch innere Sekretion Stoff¬ 
wechselprodukte an den Körper abgeben, und daß die Zell¬ 
arten des Körpers im wesentlichen spezifischer Natur sind, 
d. h., daß sie nicht für einander eintreten können, und daß 


ein Übergang der Zelle nur zwischen ganz nahe verwandten 
Zellarten möglich ist. Einen metaplastischen Vorgang er¬ 
kennt man heute nur noch an zwischen nahe verwandten Binde¬ 
substanzen (Knorpel und Knochen, Bindegewebe und Knochen), 
sowie zwischen nahe verwandten Epithelien (z. B. Talgfollikeln 
und Epidermiszellen). Bezüglich der inneren Sekretion muß 
man annehmen, daß sie allen Zellarten zukommt. Es gilt 
deshalb die allgemeine Einteilung der Gewebe in solche, die 
lediglich innere Sekretion besitzen und solche, die gleichzeitig 
innere und äußere Sekretion haben. Das Blut ist nicht als ein 
flüssiges Gewebe in engem Sinne aufzufassen, so daß es wie 
die festen Gewebe aus Zellen und Interzellularsubstanz — hier 
Blutflüssigkeit — besteht, sondern das Blut ist das Ergebnis 
der Stoffwechselprodukte sämtlicher Zellarten des Körpers. 
Hieraus erfährt der alte Begriff der Dvskrasie seine Erklärung, 
und er beruht in letzter Instanz auf dem Altruismus der Zellen. 
Eines der wichtigsten inneren Sekretionsprodukte liefert die 
Lunge,* die den Sauerstoff in den Körper hineinbringt, wahr¬ 
scheinlich durch Vermittlung der Tätigkeit der Alveolar- 
epithelien. Die Leber hat außer der äußeren Gallensekretion 
wichtige Innensekretion (Glykogen, Harnstoff). Von innerer 
sekretischer Tätigkeit der Nieren weiß man dagegen nicht viel. 
Sehr wichtige Sekretionsprodukte werden dem Körper zu¬ 
geführt durch die Nebennieren, die Hypophysis, die Schild¬ 
drüse. die parathyreoiden Epithelkörperchen und ganz besonders 
durch die Zellen der Geschlechtsdrüsen. Von der Bedeutung 
dieses Sekretes und seiner Vermehrung oder Verminderung 
hängt es ab, welche Krankheit bei Störungen dieser Innen¬ 
sekretion entstehen wird. Für derartige altruistische 
Erkrankungen gibt es viele Beispiele. Durch Ver¬ 

minderung der Innensekretion der Pankreasdrüse entsteht eine 
allgemeine Stoffwechselstörung, die man mit dem Namen 
Diabetes bezeichnet. Bei Verminderung der Schilddrüsen¬ 
sekretion entstehen Krankheitszustände wie Kretinismus, 
Myxödem, Steigerung dieser Sekretion führt zu Basedow¬ 
scher Krankheit. Hierher gehören z. B. auch die Akromegalie 
beim Vorhandensein einer bestimmten Hypophysisgeschwulst, 
die Addison sehe Krankheit bei Zerstörung der Neben¬ 
nierenrinde und die Tetanie nach Exstirpation der para- 

thyreoidalen Epithelkörperchen. Schließlich sind dem Altruismus 
I die gesamten Erscheinungen hinzuzurechnen, die sich an die 
Entwicklung und an die Atrophie der Geschlechtsdrüsen 
knüpfen. Wenn es sich dabei zunächst zwar um physiologi¬ 
sche Zustände handelt, so können sie doch jederzeit durch 
irgendwelche Störungen zu pathologischen Prozessen führen. 
Ein augenfälliges Beispiel dafür, welchen Einfluß der Ausfall 
der inneren Sekretion der Geschlechtsdrüsen ausübt, liefern 
die geweihtragenden Wiederkäuer. Wenn man einen Reh¬ 

bock kastriert zur Zeit, wenn er das Geweih abgeworfen hat, 
so entsteht nie wieder ein neues Gehörn. Kastriert man ihn, 
wenn er das Gehörn trägt, so wird es dauernd und nicht 
mehr abgeworfen. Kastriert man ihn aber in der Zeit, wo 
sich das Gehörn gerade entwickelt, so entsteht ein patho¬ 
logisches Gehörn mit zahlreichen Nebensprossen geschwulst¬ 
artiger Auswüchse und häufig mit persistierender Haut 
(Perückenbock). 

Aus diesen Betrachtungen ergibt sich, daß jedes Organ, 
d. h. jede einheitliche Zellart für den Körper von Bedeutung 
und lebenswichtig ist. Eine Ausnahme scheint nur die Milz zu 
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machen. Hier kommt aber in Betracht, daß die lymphatischen 
Hinrichtungen der Milz von den zahlreichen ähnlichen Ein¬ 
richtungen sonst im Tierkörper ersetzt werden können, und 
daß den Pulpazellen offenbar keine altruistische Bedeutung 
zukommt. Die altruistische Funktion ist ein Beweis für die 
Spezifität der Zcllarten, und ebenso wird sie umgekehrt er¬ 
klärt durch diese Spezifität. Denn wenn eine Zellart zerstört 
wird, und es treten dadurch altruistische Erkrankungen auf, 
so zeigt «las. «laß keine andere Zellart im Körper vorhanden 
ist. <li<* für die zerstörte Zellart eintreten könnte. W. 

ÄuPere Medizin. 

Die Pathogenese und die Behandlung der 
Faßbeine beim Fohlen. 

Von Pr«)f. Licnaux und Prof. Zwaenc poc 1. 

(Almalos du Möd. VH. du Ilruxellci«. Aujfii»t. Sfjitond>< r 1911.» 

Unter Faß- o«ler Obeinigkeit versteht man die Biegung, die 
die Fiiße in der Gegend des Vorderfußwurzel- und des Köten- 
gelenks mit «ler Konvexität nach außen erleiden. Um ihr Ent- 
stehen zu erklären, muß man sich vor Augen führen, daß der 
Fuß beim Stützen schief von oben nach unten un«l von außen 
nach innen dasteht, daß seine gerade Richtung in allen Ge- 
lenken gebrochen ist. und daß er nach innen einen konvexen 
Bogen bildet, weil sich «lie Gelenkstlächen mit ihrer äußern 
Hälfte mehr nähern und mit «ler innern mehr auseinandergehen. 

Wenn nur einer der Vorderfüße die Unterstützung des 
Körpers übernimmt, so wir«! «las Schulter-Armbeingelenk so 
gebrochen, daß es einen Winkel bildet, «ler sich nach außen hin 
schließt. Stützt sich aber das Pferd mit seinem Körper auf den 
Gehilfen, der den Fuß aufhebt, so schließt sich der Winkel 
nach innen zu. In diesem Falle verteilt sich das Gewicht in 
Wirklichkeit auf beide Füße, und es ist das Seitwärtsaus¬ 
weichen des Rumpfes weniger ausgeprägt als beim Stützen auf 
nur einen Fuß ohne Unterstützung durch den aufhebenden 
(Jehilfen: «ler Rumpf stützt sich «labei durch Inanspruchnahme 
des «len Fuß aufhebenden Gehilfen fortwährend auf beide 
Füße, und die Schulter wird durch die Vermittelung des breiten 
gezähnten Muskels und des Rücken-Scludtermuskels, die sich 
oben an «ler Innenfläche «les Schulterblattes anheften, nach 
innen un<l unten gezogen. 

Naclulem die Verfasser diese Darstellungen gemacht haben, 
«•rinnern sie daran, daß die Faßbeinigkeit bei guten Produkten 
mit «licken, breiten Knochen und mit mächtigem, muskulösem 
Körper ganz besonders während ihres Aufenthalts auf der Weide 
auftritt. wobei «ler feuchte Boden ein günstiges Moment abgibt. 
Das Fohlen nimmt beim Weiden eine eigentümliche Stellung 
« in. Während es den Kopf und «len Hals neigt, stellt es einen 
Fuß. beispielsweise «len rechten, unter den Körper, während es 
«len linken in halb gebeugter Stellung nach vorn stellt. Die 
Knrperlast ist auf die beiden Füße ungleich verteilt, wie etwa 
beim Aufheben eines Fußes, in «l«*r Weise, «laß das Pferd sich 
auf «hm Aufhebemhm stützt, di«* r«*chte Schulter ist nach unten 
und innen g«*zog«*n. während «li«* untern Partien «les Fußes, «lie 
Vor«l<>rfußwurz«*l und «li«* Kol«*, offensichtlich nach inn«m sich 
biegen. 

Es tritt dann norb «ler Einfluß «les Bodens hinzu. Ist «lieser 
<*t\\as weich, so «hingt «ler Huf auf «ler äußern Seite mehr als 
auf <h*r inn«*rn in «h*n Bo«len hinein, weil er auf seiner äußern 
Pariie überhaupt mehr belastet wir«! als auf der innern. und weil 
der beim Wehlen unter «lern Körper sich befindliche Fuß schief 
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nach innen verläuft. Die Verteilung der Körperlast auf «len 
Fuß geht wie bei einem durch Zurückschneiden de** äußern 
Tragrandes oder durch Stehenlassen des innern Tragrandes: ent¬ 
standenen schiefen Huf vor sich. Die nach innen grerlclitete 
Konvexität des Fußes wird beeinträchtigt, die Gelenkflächen 
nähern sich auf der innern Seite und gehen auf der äußern 
auseinander. Da dieser Zustand an allen Gelenken eint ritt, so 
wird der Fuß nach und nach nach außen konvex, die Bänd«*r 
spannen sich an und verlängern sich, da sie wegen mangelnder 
Festigkeit nicht imstande sind, der Knickung des Fußes Ein¬ 
halt zu gebieten. Je schwerer das Tier, und je wenig«*r 
widerstandsfähig das Knochengewebe ist, um so markanter 
wird die Deformation. 

Die Verfasser geben folgende Mittel zur Verhütung der Faß- 
b( inigkeit an: 

1. Das Fohlen zu nötigen, sich auf einem etwas harten 
Boden zu bewegen. 

2. Ihm sein Futter in einer Krippe zu geben, «lie in Kopf¬ 
höhe angebracht ist, damit es so verhindert wird, wie auf der 
Weide den Kopf und den Hals gegen den Boden zu strecken. 

3. Seinen Huf bei übermäßiger Abnutzung des äußern 
Tragrandes so zu beschneiden, daß er eben steht. 

4. Um die äußern Bänder zu entspannen und eine Biegung 
der Gliedmaßen nach innen zu begünstigen, soll man ein Eisen 
mit verstärktem Außenschenkel oder ein solches, das am 
äußern Schenkelende verdickt ist und sich gegen die Zehe und 
«len innern Schenkel zu unmerklich immer mehr verjüngt, auf- 
scldagen. 

5. Das Fohlen soll auf hartem Boden im Schritt bewegt 

werden, wobei durch das abwechselnde Heben der Füße eine 
Biegung nach innen begünstigt wird. Ein günstiges Resultat 
tritt bei den jungen Tieren, deren Gewebe noch nachgiebig ist. 
sehr bald ein. Bis zum vollen Erfolg aber, der erst dann ein- 
tritt, wenn die verlängerten Bänder ein der richtigen Stellung 
entsprechendes Maß angenommen haben, dauert es mehren 1 
Monate. Helfer. 

Pathogenität und Behandlung der Luxation der auf dem 
Sprungbein sitzenden kappenartigen Ausbreitung der Kron- 
beinheugesehne beim Pferd. 

Von Prof. Zwaenepoel und Declercq. 

(Ann«l»-s de M$«l. Vet. de Bruxelles. Juli 1911.) 

Die Luxation «ler Fersenbeinkappe der Kronbeinbeuge- 
scline kommt ziemlich häufig vor, sie kann nach innen o«l«*r 
nach außen stattfinden; am meisten geschieht das letztere. 

Das Symptoinenbild ist folgendes: Gleich nach dem Unfall 
tritt eine diffuse ödematöse Schwellung der ganzen hintern 
Fläche «les Sprunggelenks auf, welche die charakteristischen 
Zeichen der Luxation verdeckt, so daß diese erst nach dem 
Verschwinden der Schwellung nach einigen Tagen auftreten. 
Man nimmt dann, wenn der Fuß im Stützen ist, auf der einen 
oder andern Seite des Sprunggelenks 3 oder 4 cm vom Fersen 
beinhöcker entfernt, ein stark gespanntes Band wahr, das sieb 
bei aufgehobenem Fuße schlaff anfühlt. Die Lahmheit ist dabei, 
b«-.sonders beim Auftreten des Leidens, sehr stark. 

Die genauen Ursachen des Leidens sind noch nicht richtig 
bekannt, die Verfasser haben sie wohl durch Experiment« 1 zu 
klären gesucht. Die Kappe des Kronbeinbeugers ist auf «lern 
Tuber calcanei «lurch zwei Aponeurosen, von denen «lie ein«* 
sieb an «ler innern. die andere an der äußern Seite des Fersen 
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Leins befestigt, in ihrer Lage gehalten. Das Durchschneiden 
des innern Bandes hat keine Verlagerung, dagegen das Durch¬ 
schneiden des äußern die Luxation des Kronbeinbeugers nach 
innen zu zur Folge mit dem gleichen Symptomenkomplex wie 
die akzidentelle Zerreißung der Aponeurose. Dies Resultat er¬ 
scheint befremdend, da man klinisch eine Luxation nach innen 
zu sehr selten antrifft. Die Erklärung dafür ist folgende?: 

Wenn sich beim Durchschneiden der äußeren Aponeurose 
eine Luxation nach innen zu bildet, während beim Durch¬ 
schneiden der innern die Kappe ruhig auf dem Fersenbein sitzen 
bleibt, so kommt das daher, daß die hintere Fläche des Fersen¬ 
beins schräg nach vorn und innen verläuft, und daß die von der 
unteren Fläche des Wadenmuskels (muse. gastrocneinii) her¬ 
kommende Kronbeinbeugesehne erst auf der innern Seite der 
>ehm dieses Muskels verläuft, um sie dann zu umwickeln und 
auf ihre hintere Fläche zu treten, woselbst sie mit ihr über dem 
Fersenbein die Kappe des Fersenbeins bildet. 

Das Zusammentreffen verschiedener Umstände bewirkt 
nun, daß klinisch die Luxation fast regelmäßig nach außen hin 
statthat: 1. Die außerordentliche Spannung der Kronbeinbeuge¬ 
sehne, die jedesmal eintritt, wenn die Hinterfüße die ganze 
Körperlast zu tragen haben, z. B. beim Aufbäumen des Pferdes, 
beim Galopp usw. 2. Die unzulängliche Spannung der Sehne 
des Wadenmuskels. Die beiden Umstände tragen dazu bei, daß 
sich der Bogen, in dem die Kronbeinbeugesehne verläuft, 
streckt. 3. Das plötzliche Seitwärtsbewegen der Spitze des 
Sprunggelenks oder des ganzen Sprunggelenks in dem Augen¬ 
blick, in welchem die Kronbeinbeugesehne das Maximum ihrer 
Spannung erreicht hat. Dies Seitwärtsbewegen des Sprung¬ 
gelenks findet normaliter jedesmal statt, wenn ein. Hinterfuß 
allein die Unterstützung des Körpers übernehmen muß. In 
diesem Augenblick neigt sich das Sprunggelenk dieses Fußes 
gegen die Medianlinie hin und das Schienbein verläuft etwas 
schief nach abwärts und innen, während der Metatarsus nach 
abwärts und außeu gerichtet ist. Da die äußere Anheftungs- 
aponeurose der Fersenbeinkappe viel stärker ist als die innere, 
so gibt diese viel häufiger nach als jene. 

Die Behandlung besteht nach P a d e t und S i e d a m - 
g r o t z k y im Anfang in der Anwendung von kühlenden und 
adstringierenden Applikationen, später in scharfen Einreibungen. 
Die Reduktion der Luxation, so daß sie bleibt, ist schwierig, 
wenn nicht ganz unmöglich. Deshalb raten de oben angegebenen 
im Anfang in der Anwendung von kühlenden und adstringieren¬ 
den Applikationen, später in scharfen Einreibungen. Die 
Reduktion der Luxation, so daß sie bleibt, ist schwierig, wenn 
nicht ganz unmöglich. Deshalb raten die oben angegebenen 
Autoren, eine Behandlung nur dann vorzunehmen, wenn es sich 
um ein wertvolles Tier handelt. Vogt und H e n d r i c k x 
haben die Tenotomie des Kronbeinbeugers unter dem 
Sprnnggelenkshöcker empfohlen. 

Die Verfasser durchsehneiden den Perfora! us nicht 
u ii ! (' r h alb, sondern ober h a 1 b des Sprunggelenks¬ 
höckers an der Stelle, wo er unter dem Wadenmuskel hervor¬ 
tritt und haben mit dieser Operation ausgezeichnete Erfolge 
erzielt. Das Durchschneiden des Perforatus scheint ihnen 
oberhalb des Sprunggelenks besser angezeigt zu sein als unter¬ 
halb desselben, weil seine Sehne dadurch einer Spannung, die 
von den Kontraktionen des fleischigen Teils dieses Muskels 


937 


und von dem Schließen des Sprunggelenkswinkels ausgeht, 
entzogen wird. H e 1 f e r. 

Serologie. 

Serologische Studien mit Hilfe der „optischen Methode“. 

Von K m i 1 A b d e r h a 1 <1 e n und K. ß. I m m i s c h. 

i Hopjn»-Srylci\j Zri!*«.-hrift fiir Piivsioloijisrtie Chnni«*, Uatnl «4. Ilrft 5 mul (I ) 

Mit Hilfe der „optischen Methode“ d. i. des Nachweises der 
optischen Aktivität bzw. der Änderung des optischen Drehungs¬ 
vermögens vermittelst des Polarisationsapparates war es 
E m i 1 A b d e r h a 1 d e n und seinen Mitarbeitern gelungen, 
im Plasma nach parenteraler Zufuhr von Proteinen und Pep¬ 
tonen das Auftreten von Fermenten nachzuweisen, welche die 
zugeführten Stoffe abzubauen vermögen. Auf der Basis dieser 
Vorarbeiten, suchten Abderhalde n und I m m i s c h zu er¬ 
mitteln, ob das eine oder andere Pepton sich gegenüber Serum 
eines mit einem bestimmten Eiweiß vorbehandelten Tieres als 
resistent erweist. Ihr Hauptaugenmerk richteten die beiden 
Autoren darauf, die Art des Abbaues bestimmter Substrate 
durch das Serum vorbehandelter Tiere festzustellen, weil es 
an sich wohl denkbar ist, daß die Kurve des Abbaues je nach 
der Art des parenteral zugeführten Eiweißes wechselt. Aus den 
in genau bemessenen Zeiträumen ermittelten Drehungswerten 
der Untersuchungsfliisigkeiten bzw\ Flüssigkeitsmengen — 
Serum und Peptonlösung — konstruierten sich die Autoren 
Kurven. Typische Unterschiede finden sich jedoch nicht. 
Dieses an sich nicht überraschende Resultat schließt noch nicht 
aus, wie Abderhalden und 1 m m i s c h in ihrer Arbeit be¬ 
tonen, daß für Proteine und deren Abkömmlinge, die in ihrer 
ganzen Organisation dem tierischen Organismus vielleicht w f eit 
entfernter stehen als die Nahrungsproteine, doch ganz spezi¬ 
fische Fermente an das Plasma abgegeben werden. Die 
beiden Autoren sprechen in ihren weiteren Darlegungen die 
Hoffnung aus, daß bei experimenteller Erhärtung die Möglich¬ 
keit bestünde, in vielen Fällen z. B. eingetretene Infektionen 
mit Hilfe der „optischen Methode“ nachzuweisen und ihren 
Verlauf zu verfolgen. Sowohl gegen die von Mikroorganismen 
gebildeten Toxine, als auch gegen die bei Zerfall der Bakterien 
frei werdenden Bestandteile des Zellleibes, Stoffe, die nicht in 
den Bauplan des tierischen Organismus hineinpassen, mach^ 
dieser möglicherweise Fermente mobil. In den weiteren Dar¬ 
legungen heben Abderhalden und I m m i s e h hervor, daß 
sie bereits umfassende Untersuchungen nach dieser Richtung 
hin in Angriff genommen haben und zwar die Prüfung des Ver¬ 
haltens des Serums rotzverdächtiger, nachweislich rotzkranker 
und normaler Pferde gegenüber den Zellbestandteilen des Rotz¬ 
bazillus. 

Um für die in Arbeit befindlichen Präzipitierungsversuche 
eine Grundlage zu erhalten, nahmen A b d e r h a 1 d e n und 
I m m i s c h noch Untersuchungen über das Verhalten der 
Sera verschiedener Tierspezies zu einander in Angriff. Sie be¬ 
obachteten die Drehung der Sera zweier Tierarten einzeln und 
stellten dann fest, ob bei der Vermischung beider Sera eine 
Summation der abgelsenen Drehung stattfindet, und wie sieh 
das Drehungsvermögen während längerer Zeit verhält. 

Endlich berichten die Verfasser noch über das Auftreten 
peptolytischer Fermente im Serum eines Hundes nach paren¬ 
teraler Zufuhr von kristallisiertem Globulin aus Kürbissamen. 
Die einmalige subkutane Applikation von 0,5 g hatte keine 
deutliche Spaltung des angewandten Seidenpeptons zur Folge. 
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durch die weitere Zufuhr von 1 g Kürbissameneiweiß und 
fernerhin von 4,0 g in l“/«« Natriumkarbonatlösung ließ sich 
ein Serum erzielen, das alle angewandten Peptone angriff. 

(Autoreferat.) 

Die optische Methode und ihre Anwendung in der 
Serodiagnostik. 

Von H. M i e ß n e r und K. B. 1 m ni i s c h. 

(Mittrilungrn des Kaiser Wilbrlm^ Instituts, 4. lld , 1». lütf S. 1»50 1*7.) 

Die Verfasser teilen als das Ergebnis ihrer Versuche folgen¬ 
des mit: « 

Die Drehungswerte der Sera gesunder Tiere schwanken 
nicht nur unter den einzelnen Tierarten, sondern auch unter 
gleichartigen Tieren in verhältnismäßig weiten Grenzen und 
sind bei der Taube auffallend niedrig. 

Das Drehungsvermögen der Sera steht in einem ganz be¬ 
stimmten Verhältnis zur Menge des untersuchten Serums 
derart, daß bei Verwendung der doppelten Serummenge auch 
der Drehungswert doppelt so groß ist. 

Die Drehungswerte der Sera gesunder Tiere ändern sich 
innerhalb 24 Stunden nicht. 

Der Drehungswert desselben Tieres ist zu verschiedenen 
Zeiten nicht immer gleich. 

Das Drehungsvermögen eines längere Zeit (■% bis 1 Jahr) 
bei niederer Temperatur aufbewahrten Serums ändert sich 
nicht. 

Die Drehungswerte inaktivierter Sera sind etwas höher als 
diejenigen nicht inaktivierter Sera, eine Drehungsänderung bei 
zirka 24stiindiger Beobachtungsdauer tritt nicht ein. 

Der Drehungswert zweier Sera verschiedener oder gleich¬ 
artiger Tiere ist gleich der Summe der Drehungswerte der 
Sera der einzelnen Tiere. Der am Anfang des Versuches er¬ 
mittelte Wert bleibt bestehen, mithin findet weder beim 
Mischen zweier Sera, noch im Anschluß daran eine optisch er¬ 
kennbare Reaktion statt. 

Der Drehungswert der Sera kranker Tiere ist im allge¬ 
meinen etwas höher als derjenige gesunder Tiere. Eine 
Drehungsändemng bei 24stiindiger Beobachtungszeit tritt 
nicht ein. 

J Das optische Verhalten von Misehseris kranker und gesunder, 
kranker und gleichkranker, sowie verschieden kranker Tiere 
unterscheidet sich nicht von demjenigen gesunder Tiere. 

Die Drehungsänderung der Gemische von Antiseris und 
Antigenen ist in der Mehrzahl der Fälle größer als diejenige 
von Gemischen der gleichen Antigene mit den Seris ent¬ 
sprechender, aber nicht vorbehandelter Tiere, doch machten 
sich auch Abweichungen geltend, so daß sie sich zum einwand¬ 
freien Nachweis der Herkunft eines Serums oder eines Antigens 
nicht eignet. 

Die Drehungswerte bzw. Drehungsänderungen von 
Seiden-, Normalserum- und Rotzserumpeptonen. Rotzbazillen- 
p« ptnneti und Hotzbazillenextrakten im Gemisch mit den Seris 
kranker Pferde- sind so atypisch und unterscheiden sich so 
v enig von Gemischen mit Seris normaler Pferde, daß die 
optische Methode zur Diagnose von Krankheiten insbesondere 
der Rotzes unter Verwendung von Peptongemischen mit den 
betreffenden Seris nicht anwendbar erscheint. Pfeiler. 


Tagesgeschichte. 

Zur Frage der Anerkennung des in der Schweiz 
erworbenen tierärztlichen Doktortitels« 

Der Herr Reichskanzler hat auf die Eingabe des deutsch«! 
Veterinärrats betreffend die gleichmäßige Anerkennung des in 
der Schweiz erworbenen tierärztlichen Doktortitels die nach 
folgende Antwort erteilt: 

Der Reichskanzler. Berlin|W.[8, den 4. Dezember 1912. 

(Reichsamt des Innern.) Wilhelmstraße 74. 

III B. 7104. 

Aus Anlaß der von Euer Hochwohlgeboren als Bericht¬ 
erstatter gezeichneten Eingabe des deutschen Veterinärrat' 
vom 1. April 1912, betreffend die gleichmäßige Anerkennung 
des in der Schweiz erworbenen tierärztlichen Doktortitel« 
bin ich mit den Königlich Preußischen Herren Ressort¬ 
ministern in Benehmen getreten. 

Die Herren Minister haben mir daraufhin mitgeteilt, daß 
die Genehmigung zur Führung des im Ausland erworbenen 
Titels eines Doktors der Tierheilkunde von denselben Vor¬ 
aussetzungen abhängig gemacht werden müsse, wie sie für 
die Erlangung der Doktorwürde nach der Promotionsordnung 
für die Tierärztlichen Hochschulen in Preußen beständen. 
Dabei könne es keinen Unterschied machen, ob die Würde 
vor oder nach dem Allerhöchsten Erlaß vom 5. September 
1910 erworben worden sei. 

Da die Verleihung oder Anerkennung der Doktortitel 
ausschließlich zur Zuständigkeit der Bundesregierungen gehört, 
sehe ich mich nicht in der Lage, weiteres in der An¬ 
gelegenheit zu veranlassen. 

Im Aufträge : v. J o n q u i e r e s. 

An 

den deutschen Veterinärrat, z. H. des Geheimen 
Regierungsrats Herrn Prof. Dr. Sch mal tz 
Hochwohlgeboren 

in Berlin. 

Mangel an Tierärzten in Dentsch-Ostafrfka. 

Seit einiger Zeit laufen aus Deutsch-Ostafrika sehr im 
erfreuliche Nachrichten über einen A u s b r u c h d e r R i n d e r 
[i e s t ein. Die Seuche, von der man annimmt, daß sie aus 
Britisoh-Ostafrika, wo sie vor einigen Monaten festgest«*ll( 
wurde, auf die deutsche Kolonie übergegriffen hat, wunl* 
hier, nach einer Meldung der Tagespresse, zuerst in dem Bezirk 
Muschi festgestellt., und zwar von dem Reg.-Tierarzt Dr. 
W ö 1 f e 1 , der mit einer Kommission in dieses Gebiet entsandt 
war. Die sofort durchgeführte Serumimpfung hat, wie ver¬ 
lautet, einen befriedigenden Erfolg gezeitigt. Die Kommission 
ist dann etwa Mitte September dieses Jahres in die Landschaft 
Iraku weitergereist, um die auch von dort eingetroffencu 
Meldungen über den Verdacht des Seuchenausbruches auf ihr« 
Richtigkeit zu prüfen. Wie jetzt die „Usambara-PosP 4 schreibt, 
ist von Dr. W ö 1 f e 1 auch in diesem Bezirk an verschiedenen 
Punkten die Rinderpest festgestellt worden. 

Zugleich mit diesen Meldungen laufen aber auch Klagen ein 
über M a n g c 1 an Tierärzten in der Kolonie, der um 
so bedenklicher und gefährlicher erscheint, als der Umfang 
den die Seuche jetzt bereits einnimmt, noch nicht zn übersehen 
ist. Man darf nicht vergessen, so schreibt die genannt* 
Zeitung. ..daß die auf der von nur kurzer Dauer gewesenen 
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Orientierungsreise gemachten Feststellungen sich nur auf die 
von den einzelnen Mitgliedern der Kommission durchzogenen 
Landschaften beschränken. Die Möglichkeit liegt nahe, daß 
auch in anderen Landstrichen, deren Rindviehherden infolge 
mangelnden tierärztlichen Personals der tierärztlichen Für¬ 
sorge bisher nicht anheimgefallen sind, die Rinderpest ihren 
Einzug gehalten hat. Es wäre deshalb verkehrt, das Bestehen 
der Rinderpest in der Kolonie und deren Ausdehnung zu unter¬ 
schätzen. Auf jeden Fall muß mit einer Weiterverbreitung der 
Rinderpest gerechnet werden, und es besteht nach Ansicht 
unserer Veterinäre große Wahrscheinlichkeit, daß bei der 
nächstens beginnenden kleinen Regenzeit ein gefahrdrohendes 
Umsichgreifen der Seuche eintreten kann. Zur Bekämpfung der 
Rinderpest ist seitens des Gouvernements vorerst die be¬ 
schleunigte Durchimpfung der gesamten Viehbestände von 
Umbugwe und Iraku angeordnet worden/* 

Es ist nicht denkbar, daß zur Bekämpfung der schon be¬ 
stehenden und der noch drohenden Gefahr die geringe Zahl 
der in Ostafrika befindlichen Tierärzte - meines Wissens 
sind es zurzeit neun — ausreicht. Ganz besonders wird 
durch den Sachverständigenmangel die Beschleunigung der 
Gegenmaßnahmen in mancher Hinsicht zu wünschen übrig 
lassen. Wenn man sich vergegenwärtigt, welche Katastrophe 
Anfang der Neunziger Jahre die Rinderpest in Ostafrika ver¬ 
ursacht. hat und dazu den hartnäckigen Charakter der Seuche 
bedenkt, so kann man es nur als ein dringend not¬ 
wendiges Erfordernis ansprechen, daß unverzüglich 
die weitestgehenden Gegenmaßregeln, und hierzu gehört natür¬ 
licherweise in erster Linie die Entsendung einer a u s - 
r e i o h e n d e n A n z a h 1 Tier ä r z t e , ergriffen werden. 

Es könnte aber hoch ein weiteres geschehen. Man sollte 
sich nicht damit begnügen, die Zahl der in der Kolonie 
stationierten Tierärzte nur um einige wenige zu vermehren, 
so etwa, daß damit die Durchführung der vorgesehenen Maß¬ 
nahmen gerade sich ermöglichen ließe. Es sollte vielmehr 
diese Gelegenheit der Regierung den Anlaß bieten, eine Anzahl 
Tierärzte auch zu Studienzwecken hinauszusenden. 
Bei der Durchführung der Bekämpfung kommt natürlich sehr 
viel, wenn nicht alles, auf ausreichende Vorkenntnisse und 
Erfahrung an. Man kann diese Erfahrung bei einem heimischen 
Tierärzte, dem die Rinderpest kaum jemals zu Gesichte kommt, 
nicht gut voraussetzen und befindet sich, wenn vermehrte 
Hilfe in den Kolonien plötzlich erforderlich wird, hinsichtlich 
geeigneter Sachverständiger wahrscheinlich in einer gewissen 
Verlegenheit. Diesem Mangel würde damit begegnet werden 
können, daß auch solchen Tierärzten, die nicht in den Kolonial¬ 
dienst überzugehen gedenken, durch eine kommissarische Ver¬ 
wendung gelegentlich einer bedrohlichen Seucheneruption das 
Studium der Seuche ermöglicht wird. Daß die so gesammelten 
Kenntnisse auch im Mutterlande gelegentlich gute Verwendung 
finden können, braucht nicht erst weiter ausgeführt zu werden. 
- Man kann nur den Wunsch hegen, daß seitens der Reichs- 
bzw. Kolonialverwaltung kein Mittel unbenutzt bleiben möge, 
das nicht nur gegenwärtig, sondern auch zukünftig zur Be¬ 
kämpfung der Seuche geeignet erscheint. Will e. 

Frequenz der tierärztlichen Hochschulen 
im W.-S. 1912/13, 

Im laufenden Semester wird die Tierärztliche Hochschule 
Berlin besucht von 379 ordentlichen Studierenden (368 im 


S.-S. 1912, 361 im W.-S. 1911-12). Von den 379 Studierenden 
gehören 123 (126, 144) der Veterinärakademie an, während 256 
(242. 217) Zivilstudierende sind. — Im 1. Semester stehen 39 (64, 
30), von den Besuchern der Veterinärakademie 18 (17). — Die 
Berliner Tierärztliche Hochschule wird außerdem von 11 Hospi¬ 
tanten, 118 Studierenden der landwirtschaftlichen und anderer 
Hochschulen, 115 Prüfungskandidaten und 5 zur Ausbildung fin¬ 
den Gestütsdienst abkommandierten Offizieren besucht. 

Die Gesamtzahl der Studierenden der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule Hannover beträgt 315 (348, 283); die Zahl derjenigen 
im I. Semester 30 (95, 23). 

Die Gesamtzahl der Studierenden in München beziffert sich 
auf 371 (336, 331). Hier sind die Hospitanten mitgezählt. Die* 
Zahl der im I. Semester stehenden beträgt 93 (27, 90). 

Die Frequenz der Tierärztlichen Hochschule Dresden be¬ 
trägt 171 (174, 164). Darunter befinden sich 13 (43,14) im I. Semester. 

Die Universität Giessen weist eine Gesamtzahl von 205 
(172, 161) Veterinärmedizinern auf, von denen 9 (23. 5) das Studium 
beginnend, neu immatrikuliert sind. 

Die Gesamtfrequenz der deutschen tierärzt¬ 
lichen Hochschulen, ausschließlich der Militärvetermür- 
akademie in Berlin beläuft sich mithin auf 1318 (1272, 1156). Xcu 
ins Studium eingetreten sind hiervon 184 (252, 162).— 

Schlußworte zum Rttcktrilt des Präsidenten des 
deutschen Yeterinärrats. 

In Nr. 48 der Tierärztlichen Wochenschrift wendet sich 
Herr Dr. Lothes gegen die Stellungnahme des Württem- 
bergischen Landesvereins zu den Eisenacher Vorgängen. Da¬ 
bei hat er es w i e d e r u m für gut befunden, Spitzen gegen 
mich einzuflechten. Ich werde mich auch heute mit dem Worte 
trösten: „Jupiter, Du schimpfst, also hist Du im Unrecht!“ 
Doch sehe ich mich genötigt, nochmals einige sachliche Klar¬ 
legungen zu geben. 

Zur I lucht in die Öffentlichkeit war ich gezwungen, nach¬ 
dem die Angriffe in Eisenach vor einer aus allen deut¬ 
schen Gauen beschickten Versammlung und zudem in 
Anwesenheit von Würdenträgern aus Staat und 
Stadt erfolgt waren, und da das Stillschweigen des Verhand¬ 
lungsleiters als Zustimmung weiterer Kreise gedeutet werden 
konnte, ja mußte. Die Absicht des Herrn Verhandlungsleiters, 
den \ orfall nicht ins Protokoll aufzunehmen, vermochte an 
dieser Sachlage nichts zu ändern. Ich mußte, wollte ich meinen 
unvermeidlichen Rücktritt nicht im ganzen Reiche in schiefer 
Beleuchtung erscheinen lassen, den wahren Sachverhalt in der 
tierärztlichen Fachpresse klarstellen. 

Daß ich mich in meiner Rücktrittserklärung vom 28. Okto¬ 
ber und in meiner Äußerung vom 10. November der größten 
Mäßigung befleißigte, wird mir jeder unparteiische Beurteiler 
zugestehen müssen. Jedenfalls sind meine bisherigen Äuße¬ 
rungen bei weitem nicht „in so scharfer Form“ gehalten, wie 
die Erwiderungen des Herrrn Dr. Lothes. Und wenn sich 
Herr Dr. Lothes dadurch, daß ich die Eisenacher Vorgänge 
bekanntgegeben und ins rechte Licht gesetzt habe, unangenehm 
beitihrt fühlt, so ist das nicht meine Schuld. 

Ob im übrigen „Interesselosigkeit“ oder „Mangel an 
Rücksichtnahme auf die hohen Interessen“ des deutschen 
Veterinärrats gesagt worden ist, läuft schließlich auf das 
gleiche hinaus, vollends wenn man berücksichtigt, daß, was 
Herr Dr. Lothes allerdings nicht erwähnt, in dem Steno¬ 
gramm noch die Worte vorgesetzt sind: „mit einer milden 
Kritik“. Das ist ein Streit um Worte, weiter nichts. Wohl 
aber wird die Sachlage durch das Stenogramm noch erheblich 
verschärft. Nach diesem erklärte es nämlich der Redner für 
den Fall, daß seine Auffassung in weiteren Kreisen geteilt 
werde, für'angezeigt, „daß der Vorstand den Herrn Präsi¬ 
denten über diese Meinung nicht im unklaren läßt“. Der Herr 
Verhandhmgsleiter aber hat hierauf bzw\ nach dem Protest 
des Herrn Veterinärrat Theurer lediglich konstatiert, „daß 
eine Diskussion der Frage nicht gewünscht wird“. Damit hat 
der Herr Verhandlungsleiter auch noch jene Anregung still¬ 
schweigend hingenommen und in gewissem Sinne die Richtig¬ 
keit der Voraussetzung derselben sanktioniert. Wenigstens 
konnte der Vorgang bei den Teilnehmern der Eisenacher Ver¬ 
sammlung diesen Eindruck hinterlassen. Wenn sich Herr 
Dr. Lothes nun nachträglich mit seinem Verhalten ge- 
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\vivermaßen als Schützer des Deutschen Veterinärrats hin¬ 
stellt und sich neuerdings gar noch in die Rolle de» leidenden 
Teils versetzen möchte, so berührt mich das eigentümlich. Ich 
durfte wohl vor allem eine nachträgliche Entschuldigung er¬ 
warten, keinesfalls aber, daß man den Stiel umdreht. Denn 
tatsächlich ist und bleibt die Sachlage doch die, daß Herr 
Dr. L o thes als Verhandlungsleiter einen mich betreffenden 
Vorfall, der in Eisenach peinliches Aufsehen erregte und auf 
weite Kreise abstoßend wirkt, sogar in der Eröffnungssitzung 
ungestört sich abspielen ließ und für den abwesenden An¬ 
gegriffenen kein Wort des Schutzes fand. 

Der angedrohten „öffentlichen Aussprache“ über die 
Berechtigung der an mir geübten Kritik sehe ich mit Ruhe 
entgegen. Nachdem ich die Haltlosigkeit dieser Kritik schon 
früher hinreichend nachgewiesen habe, wird wohl kaum noch 
etwas zu tun übrig bleiben. Ohne ordentlichen Zwang werde 
ich in dieser leidigen Angelegenheit nicht mehr zur Feder 
greifen. 

Stuttgart, den 2. Dezember 1912. 

v. B e i ß w ü n g e r. 

* 

Die vorstehenden Ausführungen des Herrn Dr. v. Beiß- 
w ä n g e r enthalten keine Einwände sachlicher Art, die durch 
meine früheren Äußerungen in der Angelegenheit nicht be¬ 
reits aufgeklärt bzw. widerlegt wären. Seinen Versuch, die 
Positionen im Streite durch den billigen Witz vom schimpfenden 
Jupiter zu verschieben, weise ich zurück und bitte dabei die 
Leser gleichzeitig, meine bisherigen Erklärungen mit Bezug auf 
das „Schimpfen“ einer besonders genauen Durchsicht zu unter¬ 
ziehen. 

Im übrigen ,, s t e 11 e i e h m i c h n i c h t a 1 s S c h ü t z e r 
d e s d (Mi t s c hen Veterinärrate» hin “, sondern 
diene dessen Interessen, indem ich auf eine weitere Antwort 
verzichte und damit die von Herrn v. Beiß w ä n g e r mir 
aufgezwungene Preßfehde meinerseits beend e. 

L o t h e s. 

* 

Nach der Aufklärung des Herrn Dr. L o thes in Nr. 48 der 
B. T. W., die ergeben hat, daß da« Wort „Interesselosigkeit“ 
in Eisenach nicht gefallen ist, war wesentliches in der Ange¬ 
legenheit meines Erachtens nicht mehr zu sagen. Ich habe 
trotzdem geglaubt, die ohnehin in einer andern Fachzeitschrift 
schon an die Öffentlichkeit gelangten Ausführungen auch hier 
wiedergeben zu sollen. Ich bemerke aber, daß weiteren Er¬ 
widerungen nun keine Aufnahme mehr gewährt werden kann; 
ich fühle mich zu dieser Erklärung um so mehr berechtigt, als 
ich beiden Parteien hinreichend, Herrn v. Beißwänger 
sogar einmal öfter, Gelegenheit geboten habe, ihre Interessen 
zu vertreten. Wille. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

G c h e i m r a t Exzellenz Ehrlich wurde zum Mitglied 
des Kgl. bayerischen Maximiliansordens für Kunst und Wissen¬ 
schaft ernannt. Es ist die höchste Auszeichnung, die in Bayern für 
Verdienste auf dem Gebiete der Wissenschaft verliehen wird. 

Der Entwurf einer Deutschen Arzneitaxe 1913 wurde 
in der Sitzung des Bundesrats vom 5. d. M. den zuständigen Aus- 
x hiissen überwiesen. 

In S a c h s e n - W e i m a r ist die V o 11 h e s o 1 d u n g de r 
1» e a m t e t e n T i e r ä r z t e in Aussicht genommen. Uber die 
Art der Neuregelung ist jedoch noch nichts Genaueres bekannt 
geworden. 

I >en r II t e r s t ii t z u n g s - V e r e i n e n für Tierärzte in 
Preußen, Bayern und Baden hat die Instrmneuten-Fabrik 
||. Haupt n er. Berlin, die Summe von 3000 M. überwiesen. 

In einer kürzlich in Insterburg abgehaltenen Vers a m m lung 
(lS | p r e ii ß i s e h e r R e in o n t. e z ü c hier wurde, einer Nach¬ 
richt der Deutschen Landw. Tierzucht zufolge, beschlossen, den 
Hemm Kriegs- und Landwirtschaftsministern eine Resolution zu 
unterbreiten, die dahin geht, daß für den Reichsetat 1913 eine Er- 
1, ,, h n n g «lr R e m o n t e p r e i s e auf mindestens 1300 Mark 
vorgesehen wird, weil sonst die Rentabilität der Remontezucht 
in l'u» gestellt und ein Rückgang derselben zu befürchten sei. 

I )< r R c i c li s v e r b a n d für d e u t s c h e s Hai b h 1 u t hat 
für den Concours hipphpie die zukünftige Bezeichnung 1 urnier 
deutscher Pferde“ gewählt. Das nächste Turnier wird 
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wieder während der landwirtschaftlichen Februarwoche, und zwar 
am 10., 18. und 19. Februar abgehalten. 

Der am 7. d. M. von den rheinischen Tierärzten 
veranstaltete Ausflug nach dem Land gest üt 
Wickrath hatte sich einer unerwartet zahlreichen Beteiligung 
zu erfreuen. Außer etwa 40 Tierärzten nahmen mehrere rheinisch« 
Kaltblutzüchter an der außerordentlich interessanten Besieht igung 
sowie an der darauffolgenden Versammlung in Neuß Teil. Einen 
Bericht über die bedeutsame Veranstaltung bringen wir in einer 
der nächsten Nummern. 

I) e r 12. Fortbildungskurs für b a y e r i s e h e A m t >- 
tierärzte wird vom 31. März bis 12. April 1913 in München 
abgehalten. Zulassungsgesuche sind bis zum 15. Januar 1013 beim 
K. Staatsministerium des Innern einzureichen. 

Verein Ptälzer Tierärzte, 

Die 70. ordentliche Generalversammlung fand am Samstag, 
«len 21. September 1912, in Neustadt a. H. im Saalbau statt. Di«* 
Tagesordnung lautete: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Besprechung über die Durchführung des Seuchenge>«*tz« > 
und des Körgesetzes. 

3. Beratung über einen Vertragsentwurf mit der Kgl. Wr- 
sicherungskammer. 

4. Gründling eines Landesverbandes bayerischer Tierärzte. 

5. Wünsche und Anträge. 

Erschienen waren die Herren: Regierungs- und Veterinärrat 
Dr. Nopitseh als Regierungskommissar, Bezirkstierarzt Dr. 
G a s t ei g e r - München, das Ehrenmitglied Kreistierarzt Louis, 
Geheimer Regierungsrat Feist - München und 47 Mitglieder n«-h>t 
einigen Gästen. Ihr W T egbleiben haben 10 Mitglieder entschuldigt. 

Der Vorsitzende eröffnete um 10)4 Uhr die Sitzung und be¬ 
grüßte die Erschienenen, besonders den Regierungsvertreter Herrn 
Regierungsrat Dr. Nopit sch, ferner die Herren Kreistierarzt 
Louis, Geheimrat Feist und Veterinärrat Avril. Vom der 
Kgl. Versicherungskammer wurde Bezirkstierarzt Dr. G a s t e i g «* r- 
München abgeordnet, für dessen Anwesenheit der Vorsitzende be¬ 
sonder» dankte. 

Aus dem vom Vereinsvorstand erstatteten Geschäftsbericht ist 
zu entnehmen, daß der Verein am 1. August d. J. 59 ordentliche. 
2 außerordentliche und 6 Ehrenmitglieder zählte. Leider hat der 
Verein einen herben Verlust durch den Tod zweier Mitglieder 
erlitten: die Bezirkstierärzte Weigand- Zweibrücken mul 

Frank-Kusel: insbesondere an Frank verlor der Verein einen 
eifrigen Vorkämpfer für die tierärztliche Sache. Nachdem den 
beiden Verstorbenen’ ein warmer Nachruf gewidmet war, erhoben 
sich die Anwesenden von ihren Sitzen, um die entschlafenen 
Kollegen durch ein stilles Gedenken zu ehren. Ausgetreten ist 
Matt- Lambsheim: eingetreten: Gangloff- Pirmasens, H ö f 1 «- 
Schifferstadt, S c h a p p e r t. - Kusel, Dr. Schrumm-Dalm und 
W ö h n e r - Hornbach. 

Ende Juli feierte das Ehrenmitglied Bezirkstierarzt a. D. 
Thomas in Baden-Baden sein 50jähriges Berufsjubiläuin: di«* 
Generalversammlung sandte dem Jubilar die herzlichsten Glück¬ 
wünsche. — Ein von dem Ehrenmitgliede des Vereins Geheimrat 
I)r. Ly dt in eingelaufenes Begrtißungstelegramm wurde mit Jubel 
aufgenommen und sofort drahtlich beantwortet. 

Das verflossene Jahr hat im Gegensätze zum Vorjahre wenig 
Veranlassung zur Tätigkeit der Vorstandschaft und des Aus 
schusscs gegeben: bei der Versammlung in Nürnberg zur Bildung 
eines Landesausschusses war der Verein nicht vertreten, jedoch ist 
die Ansicht des Vereins in dieser Angelegenheit schriftlieh zum 
Ausdruck gebracht worden. 

An die jungen Herren Kollegen ist wie alljährlich das Er 
suchen gerichtet worden, dem Unterstützungsverein bayerischer 
Tierärzte beizutreten. 

Der am 23. Juni veranstaltete Ausflug mit Damen nach 
Altenhaumhurg—Münster a. Stein—Ebemburg erfreute sich « in«*r 
zahlreichen Beteiligung und verlief in schönster Weise, so daß auch 
für nächstes Jahr wieder ein derartiger Ausflug ins Auge gefaßt 
wurde. 
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Im Anschluß an die Ausführungen dos Vorsitzenden spricht 
Regierungsrat Dr. N o p i t s e h seinen Dank für die herzlichen Be¬ 
grüßungsworte aus und erwiderte diese in gleicher Weise: er 
wünsche im Namen der Kgl. Regierung den Verhandlungen den 
Besten Verlauf. 

Der vom Rechner erstattete Kassabericht wird entgegen¬ 
genommen und dem Kassierer Entlastung erteilt. Ein Antrag, den 
Beitrag für das Jahr 1912 13 auf 5 M. herabzusotzen, wird an¬ 
genommen. 

Als Ort für die nächste Jahresversammlung wird Kaiserslautern 
Bestimmt. 

Bei den vorgenommenen Neuwahlen wurde Heu b e r» i*r 
als Vorstand wiedergewählt: nachdem Müller eine Wiederwahl 
entschieden ablehnte, wurde an dessen Stelle zum Schriftführer 
Dr. M u s t e r 1 e , als Kassierer Rohr wiedergewählt. Herrn 
Rezirkstierarzt Müller sprach der Vorsitzende für seine bisherige 
tMsprießliche Tätigkeit den Dank des Vereins aus. In den ständigen 
Ausschuß wurden gewählt: H e u b e r g e r, I)r. M u s t e r 1 e, Rohr, 
K c k a r t-Landau, d’A 11 e u x ; als Vertreter Müller und E n g e 1. 

Zum Vertreter für den Deutschen Veterinärrat werden H e u - 
Berber und E c k a r t - Landau gewählt. 

Eher den Punkt 2 der Tagesordnung referierte in gemein- 
faßlicher, leichtverständlicher Art Regierungsrat Dr. Nopit sch: 
cs entspann sich besonders über Tuberkulose eine lebhafte Debatte, 
an der sich namentlich Veterinärrat Engel beteiligte, der in sehr 
klaren Ausführungen den Sinn des Gesetzes darlegte. 

Bezirkstierarzt Dr. G a s t e i g e r besprach in sehr eingehender 
Weise den Vertragsentwurf mit der Kgl. Versicherungskamiiivr 
Bc-tr. Vergütung für tierärztliche Bemühungen bei Behandlung 
von versicherten Tieren und verbreitete sich über die Entstehung 
des Entwurfes und über einzelne Punkte desselben. Es wurde hc- 
schlossen. den Entwurf jedem Tierarzte hinauszugeben und alle 
Tierärzte der Pfalz zu einer Besprechung in einer hierzu abzu- 
Baltenden außerordentlichen Generalversammlung einzuladen. Als 
Ort wurde Neustadt bestimmt. 

Wegen Gründung eines Landesverbandes bayerischer Tierärzte 

legte der Vorsitzende zunächst den geschichtlichen Verlauf der 
Bisherigen Verhandlungen dar. Einem Anträge, nach welchem 
keine Veranlassung besteht, fraglicher Angelegenheit näher zu 
treten, da die bisherige (Irganisation vollständig genügt hat und 
Bis auf weiteres genügen wird, wurde einheitlich zugestimmt. 
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Vorstand Heuberger schloß mit herzlichem Dank an die 
Anwesenden für die rege Beteiligung um 2 Uhr die Sitzung. Nach 
der Versammlung vereinigten sich die Teilnehmer zu einem gemein 
«amen Mittagsmahl und verlebten noch einige Stunden in 
animiertester Stimmung. Dr. M u s t e r 1 e. 

Refchsverband der deutschen Gemeinde- und Schlachthoftierfirzte. 

Die Satzung wird Ende dieses Monats veröffentlicht werden. 
Alsdann soll jeder Kollege ein Exemplar erhalten. Um dieses zu 
ermöglichen, werden die Herren Vorstände der Vereine, Orts- oder 
Landesgruppen gebeten, die Beitrittserklärung zum Reiehsverband 
alsbald namens der Mitglieder dem Unterzeichneten zu übermitteln, 
soweit dies bis jetzt nicht geschehen ist. und ein Mitgliederverzeich¬ 
nis einzusenden. Dr. G a r t h. 

Verband der praktischen Tierärzte in Preußen (Gruppe Brandenburg)- 

Versammlung am Sonntag, den 15. Dezember, 3 Uhr nachmittags, 
im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrichstr. 143/49, Eingang 
Dorotheenstr., Zimmer Nr. 5. 

Tagesordnung: 

1. Kassenbericht. 

2. Neuwahl des Gruppenvorstandes. 

3. Anträge für die Tierärzte-Kammer und die nächste General¬ 
versammlung. 

4. Die Stellung des praktischen Tierarztes in der Vereins¬ 
organisation. Referent Herr M e i e r - Ketzin. 

5. Wünsche aus der Fleischbeschau. Referent Herr 

S i e m s s e n - Müncheberg. 

6. Allgemeines. 

Der Vorstand. 1. A.: Loew n e r. 

Veterinär-medizinische Sektion der Naturforschenden Gesellschaft zu Görlitz. 

1. Wmtersitzung Sonntug. den 15. Dezember 1912, nachmittags 
3 Uhr, im Museum:* 

1. Eingänge. 

2. Vortrag des Herrn Privatdozenten Dr. B u r o w - Dresden: 

Welche Hilfsmittel stellt uns die Bakteriologie zur Be¬ 
kämpfung der Infektionskrankheiten. insl>esondere der 

Tierseuchen und welche Erfolge sind bisher damit erzielt 
worden? 

3. Verschiedenes. 

Von 1—2 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen in Buchais 
..Echten Bierstuben“, Demianiplatz 19/20. 

Gäste willkommen. 

Der Sektions-Vorstand. 

gez. Veterinärrat Bor e h a r d t gez. Veterinärrat W i 1 h e 1 m 
Görlitz. Zittau. 

Dr. J ü t c r b o e k 
Schönberg-Oberlausitz. 
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Staateveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Jahresbericht Aber die Yerbreftirog yoü Tierseuchen 
im Deutschen Reiche im Jahre 1910. 

Nach dem Jahresbericht des Kaiserlichen Gesundheitsamtes, 
25. Jahrgang. 

Maul- und Klauenseuche. 

Die Maul- und Klauenseuche hat im Jahre 1910 in Deutschland 
gegenüber dem Vorjahre eine erheblich größere Verbreitung ge¬ 
habt. Bei Beginn des Berichtsjahres war allerdings diese Seuche im 
ganzen Deutschen Reiche fast erloschen. Im ersten Vierteljahre war 
sie nur in sieben Gemeinden in je einem Gehöft aufgetreten, davon 
allein in vier Gemeinden in je einem Gehöft im Kreise Neuß. Bezirk 
Düsseldorf. Im zweiten Vierteljahre ereigneten sich Seuehenaus- 
Brüche in drei Regierungs-Bezirken in Ostpreußen, einer in West¬ 
preußen und einer im Königreich Sachsen, insgesamt wurden 
126 Neuausbrüche gemeldet. Im dritten Vierteljahre trat ein weite¬ 
res Fortschreiten der Seuche ein. Sie breitete sich namentlich in 
den östlichen Provinzen erheblich aus. auch in der Provinz Sachsen, 
in Pommern. Brandenburg. Anhalt und Unter-Elsaß traten mehren* 
S e u c h e n ausbrüche auf. Mitte September waren bereits 107 Ge¬ 
meinden und 244 Gehöfte betroffen. Eine weitere erhebliche Zu¬ 
nahme erfolgte gegen Schluß des dritten Vierteljahres: im vierten 
Vierteljahre nahm die Maul- und Klauenseuche eine größere Ver¬ 
breitung an. Über die im Jahre 1910 erfolgte Ausbreitung ist be- 

*) Fortsetzung aus Nr. 30. 


reits in Nr. 18 der B. T. W. 1911 berichtet worden. Auf die hi**r 
mitgeteilten Zahlen wird Bezug genommen. In der am Schlüsse 
des Jahresberichts angefügten Tafel III ist die Ausbreitung der 
Seuche kartographisch dargestellt. Aus dieser Darstellung ist zu 
ersehen, daß ganz besonders die östlichen an Rußland grenzenden 
Bezirke verseucht gewesen sind. In den mittleren und den 
westliehen Bezirken war die Verbreitung der Seuche eine sehr viel 
geringere, nur in einigen Bezirken in Elsaß hatte sie sehr zu¬ 
genommen. In Süddeutschland hatte die Seuche nur in wenigen 
Kreisen unerheblich geherrscht. 

Wieviel Erkrankungs- und Todesfälle aufgetreten sind, ist nicht 
bekannt. Die Stückzahl des in den im Laufe des ganzen Jahres 1910 
neu betroffenen 11 156 Gehöften vorhandenen Bestandes an Klauen¬ 
vieh betrug 347 955 Rinder, 295 059 Schafe. 5905 Ziegen und 297 080 
Schweine. Die größten Bestände an erkrankten und verdächtigen 
Klauentieren wiesen die Regierungs-Bezirke Posen, Bromberg, 
Marienwerder, Magdeburg, Königsberg und Allenstein auf, davon 
der Bezirk Posen allein 308 128 Stück. Von im Deutschen Reich vor¬ 
handenen 1076 Kreisen waren 392, gleich 36.4 Proz.. verseucht, im 
Vorjahr 2.5 Proz. Entsprechend den in den vorgenannten Bezirken 
angegebenen größten Beständen von kranken und verdächtigen 
Klauenvieh war auch in diesen Bezirken die stärkste örtliche Aus¬ 
breitung zu verzeichnen gewesen. Seuchenfrei blieben die Bundes¬ 
staaten Mecklenburg-Strelitz, Wahleck, Schaumburg-Lippe, Lübeck 
und Hamburg, sowie fünf westliche, preußische Regierungsbezirke, 
ferner drei württembergisehe, ein badischer Bezirk, die Fürsten¬ 
tümer Lübeck, Birkenfeld und der Bezirk Lothringen. 

In einem dem Jahresbericht beigefügten Diagramm ist die 
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Häufigkeit der Seuchenausbrüche in den 25 Jahren 1886 bis 1910 
zur Anschauung gebracht. 1910 waren 11156 Ausbrüche gemeldet, 
davon die meisten 10 156 im vierten Vierteljahre, die Gesamtzahl 
der Ausbrüche in den Jahren 1886—1910 betrug 627 396. im Jahres¬ 
durchschnitt also 25 096 Ausbrüche, ln den Jahren 1890—1900 
hat die Seuche mit wechselnder Heftigkeit geherrscht. Es ver¬ 
zeichnen in dieser Zeit drei große Seuchen Verbreitungen. 1892 
105 929 Ausbrüche, 1896 68 874 und 1899 die größte mit 162 657 
Ausbrüchen. Von 1901 an hielt sich die Maul- und Klauenseuche 
auf sehr niedrigem Stande, im vierten Vierteljahr 1910 nahm sie an 
Einfang wieder stark zu, sie gewann im Jahre 1911 wieder eine 
außerordentliche Ausbreitung. (B. T. W. 1912, S. 348.) 

Auch in den ausländischen Staaten hat die Maul¬ 
und Klauenseuche eine große Verbreitung erlangt. Österreich 
war bis Ende Juni 1910 seuchefrei. Später ereigneten sich auch 
hier sehr zahlreiche Seuchenausbrüche. Am Schlüsse des Jahres 
waren 3448 Gemeinden und 35 454 Gehöfte betroffen. Ungarn 
war bis Anfang .Juli gänzlich seuchefrei. Am Jahresschluß waren 
hier 5992 Gemeinden und 38 662 Gehöfte verseucht. In Italien 
war die Seuche am Jahresbeginn stark verbreitet, über 400 Gehöfte, 
ln den Sommermonaten ging sie sehr zurück und zeigte am 
Schlüsse des Jahres wieder eine stärkere Ausbreitung. In Rumä¬ 
nien wurden 2510 Gemeinden betroffen mit 1 300 330 erkrankten 
Kindern, 437 977 Schafen und 39 064 Schweinen. Aus dem euro¬ 
päischen Rußland wurden 39 821 verseuchte Gemeinden und 
2 894 022 erkrankte Tiere gemeldet. In Bosnien und Herze- 
g o w i n a waren 2777 Rinder erkrankt. In S e r b i e n 81 263 Rinder, 
70027 Schafe und 31 554 Schweine. In Großbritannien er¬ 
eigneten sich nur zwei Ausbrüche. In Frankreich ist die 
Maul- und Klauenseuche nicht auf getreten. In der Schwei z 
kamen in 78 Gemeinden 191 Ausbrüche vor. In den Nieder- 
1 a n d e n waren nur vier Eigentümer von Viehseuchen betroffen. 

I >ie kranken Tiere wurden sogleich getötet, ln B e 1 g i e n waren 
ebenfalls nur einige wenige Fälle aufgetreten, desgleichen in den 
nordischen Staaten und in S p a n i e n. 

Aus den vorstehenden Angaben im Jahresberichte ist zu er¬ 
sehen, daß die Maul- und Klauenseuche im Jahre 1910 nur in den 
östlich und südlich des Deutschen Reiches gelegenen ausländischen 
Ländern stark geherrscht hatte, sehr viel weniger in den west¬ 
lichen und nördlichen. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen, ln dem ostpreußischen 
llegierungsbezirk Allenstein ist die Maul- und Klauenseuche mit 
Bestimmtheit oder mit größter Wahrscheinlichkeit aus Rußland 
«•ingeschleppt worden, meistens durch Zwischenträger (Schmuggler. 
Saisonarbeiter), auch durch unmittelbare Berührung mit ver¬ 
seuchtem Vieh beim Weidegang an der Grenze. Auch in den 
Kreis Rosenberg in Westpreußen ist die Seuche aus Rußland ein¬ 
geschleppt worden, in den Kreis Hohensalza durch Weidevieh und 
Personen verkehr von Rußland aus, und in den Kreis Kreuzburg 
(Ober-Schlesien) in einem Falle durch russische Arbeiter. Nach 
Lehlinitz (Ober-Schlesien) wurde die Seuche einmal durch russische 
Futtermittelhändler verschleppt und einmal durch russische Be¬ 
sucher von einem Viehmarkt. Im Kreise Ratibor-Land waren 
sämtliche Seuchenausbrüche auf den Milch- und Schnitzelverkehr 
mit Österreich zurückzuführen. 

Verschleppungen der Seuche im Inland sind vielfach vor- 
gekommen. In etwa 230 Fällen waren in Preußen Tiere beim 
Übergang in den Besitz des betreffenden Eigentümer erkrankt oder 
angesteckt. In Bayern traf dies in 38 Fällen zu. in Sachsen in 
60 Fällen, in Baden einmal auf einem Viehmarkt in Freiburg, in den 
anderen Bundesstaaten sechsmal. Unterlassung oder mangelhafte 
Ausführung von Sperrmaßregeln verschleppte die Seuche in 
mehreren Fällen. In Preußen war Unterlassung oder mangelhafte 
Erhitzung von Milch aus Sammelmolkereien mehrfach Anlaß zur 
Seuchen Verschleppung, desgleichen verunreinigte Milchkannen und 
umherlaufendes Geflügel aus Seuchengehöften. Mangelhafte Aus¬ 
lehrung der gegebenen Vorschriften war vielfach Ursache einer 
größeren Verbreitung. Durch Nichtbeachtung der Stallsperre 
und durch Verwendung der der Stallsperre unterliegenden 'Piere 
zur Arbeit ohne Erlaubnis ereigneten sich mehrfach weitere 
Seiichenaushrüchc: \ erscldcppimgen der Seuche durch Personen¬ 


verkehr sind in Preußen in sehr zahlreichen Fällen festeres teilt 
worden. Im Regierungs-Bezirk Allenstein wurden in neun Fällen 
durch Herausbringen des Düngers bei der Desinfektion die Seuche 
verbreitet. Auch durch Dünger- und Futterhändler fanden Seuehen- 
ausbreitungen mehrfach statt. ln Bayern sind Personen¬ 
verkehr, Kirchen- und Schulbesuch, mangelhafte Kleiderreinigung. 
Verkehr mit Pferdegespannen aus Seuchengehöften, Auslaufen von 
Jauche aus undichten Gruben, verantwortlich gemacht. Im König¬ 
reich Sachsen ist in einem Falle die Abgabe von Futtersäcken aus 
einer verseuchten Mühle Veranlassung zur Seuchen Verbreitung ge¬ 
wesen. Auch waren frei umherlaufende Hunde, Katzen, Hühner und 
zum Deeken benutzte Ziegenböcke Vermittler von Seuchenaus¬ 
brüchen. Aus Württemberg werden die Viehhändler mehrfach 
als Ursache von Neuausbrüchen der Seuche gemeldet. 

Die Ermittlung der Seuchenausbrüche bei der tierärztlichen 
Beaufsichtigung der Viehmärkte fand mehrfach in Preußen statt, 
davon 25 mal auf dem Vieh- und Schlachthofe in Berlin und dreimal 
auf dem Mager viehhof in Friedrichsfelde, in zahlreichen Fällen 
wurde die Seuche auch bei Beaufsichtigung von Schlaclithöfen 
und bei Vornahme der Fleischbeschau festgestellt, desgleichen 
dreimal in der Kadaver-Hauptsammelstelle in Berlin. Durch poli¬ 
zeilich angeordnete Untersuchung wurde in einer Anzahl von Fällen 
in Preußen. Bayern. Sachsen, Württemberg. Hessen und einigen 
kleineren Bundesstaaten Seuche ermittelt. In 129 sicher beob¬ 
achteten Fällen wurde eine Inkubationsdauer von 27 Stunden bis 
27 Tagen, meist aber eine solche von 3—8 Tagen festge.>tellt. 

Durch Notimpfungen wurde in zahlreichen Fällen eine Ab¬ 
kürzung der Seuchendauer bewirkt. 

Über den Einfluß, den das Verbot der Viehmärkte auf die 
Verhinderung der Weiterverbreitung ausgeübt hat. liegen vieh- 
günstige Mitteilungen vor. Die wirtschaftlichen Schäden bleiben 
hinter den hierdurch erlangten Vorteilen weit zurück. Eine un¬ 
günstige Wirkung hatte namentlich die Einschränkung des Ferkel¬ 
absatzes bei den kleineren Züchtern zur Folge. Aber auch der 
Absatz von Nutzvieh war durch das Verbot der Viehmärkte sehr 
erschwert. 

Der Verlauf der Maul- und Klauenseuche ist im allgemeinen 
ein milder gewesen, ('her Todesfälle ist besonders in den west¬ 
lichen Bezirken nicht viel berichtet worden. 

Übertragungen der Seuche auf Menschen sind in zahl¬ 
reichen Fällen festgestellt worden, besonders in Preußen. Betroffen 
wurde in erster Linie das Melkpersonal. Im Königreich Sachsen 
erkrankte eine Frau schwer an Aphthenseuche im Munde, ebenso 
drei Kinder an heftiger Mundentzündung und an Knötchenaus- 
schlag am Oberkörper. Die Abheilung erfolgte in vierzehn Tagen. 

Wissenschaftliche Mitteilungen. Siegel hat aus der Milz 
von vier frisch an Maul- und Klauenseuche erkrankten Tieren 
Reinkulturen des von ihm schon 1905 beschriebenen Cytorrhvetes 
nach weisen können. Mit Reinkultur konnte er eine Keratitis auf 
der Cornea von Kaninchen erzeugen. Die Befunde S i e g e 1 s 
wurden von Nicol aus bestätigt. Aseoli hat mit dem auch 
bei Tuberkulose empfohlenen Meiostagmin positive Reaktion 1mm 
Maul- und Klauenseuche hervorrufen können. Aus Böhmen wird 
eine massenhafte Erkrankung von Menschen gemeldet, es sollen 
in einem Meierhofe das Stallpersonal und dessen Kinder erkrankt 
sein. Von S e i f f e r t wird über die Abtötung pathogener 
Seuchenkeime durch Bestrahlung der Milch mit ultraviolettem 
Licht Mitteilung gemacht 

Lungenseuche. 

Die Lungetiseuehe des Rindes, welche im Jahre 1909 verein/« !' 
in Preußen, Königreich Sachsen und im Herzogtum Anhai! n« 
herrscht hatte, trat im vierten Vierteljahr 1910 in einem Gehöft 
in Sachsen-Meiningen auf. am Jahresschlüsse war sie wieder er¬ 
loschen. Ls erkrankte von acht Tieren ein Rind. Außerdem wurden 
aus seiichenfreien Beständen zwei ansteckungsverdächtige Kinder 
auf polizeiliche Anordnung getötet und bei den Sektion seuchenfrei 
1'Binden. Dem Jahresbericht ist eine graphische Darstellung des 
Standes der Seuche in den Jahren 1886 bis 1910 beigefügt. Im 
Jahre 1887 waren 2156 Lungenseuchefälle gemeldet.. Später ging 
die Zahl der Fälle wieder zurück, stieg bis 1896 auf 1608 wieder 
an. Später ging die Seuche wieder erheblich zurück. 11HM» war 
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sie in Deutschland ganz erloschen. 1908 waren wieder 448 Seuchcn- 
ausbrüchc gemeldet worden, im Jahn* 1910 nur noch ein Fall. Im 
Jahre 1898 waren 890 Zwangsimpfungen in den preußischen 
Regierungsbezirken Merseburg und Magdeburg angemeldet worden. 
Im Regierungsbezirk Magdeburg wurde 1899 die schleunige Ab¬ 
schlachtung der verseuchten Bestände angeordnet. 

In ausländischen Staaten herrscht«* die Lungenseuehc erheblich 
in Rußland, und zwar im europäischen Teil. 093 Gemeinden mit 
3007, im asiatischen 977 Gemeinden und 9550 Erkrankungen. Von 
den übrigen Staaten wurden nur noch aus Spanien 221 Fälle ge¬ 
meldet. Aus andermi Staaten sind Seuchenausbrüche nicht mit- 
geteilt worden, insbesondere auch nicht aus Österreich-Fugarn und 
Frankreich. 

In Deutschland wurde für 7 auf polizeiliche Anordnung ge¬ 
tötete Rinder 1798.34 M. Entschädigungen gezahlt. 

Pockenseuche. 

Die Poekenseuche der Schafe ist im Berichtsjahr, ebenso wie 
im Vorjahr nicht gemeldet worden. In den letzten 25 Jahren 
herrschten die Schafpocken in Deutschland vom Beginn dieses Zeit¬ 
raumes in starker Verbreitung in Ostpreußen, erloschen aber bald. 
1888 kam noch ein sporadischer Fall in Lothringen vor. Bis 1899 
wurden weitere Ausbrüche in Deutschland nicht festgestellt. Dann 
trat sie wieder in den Regierungsbezirken Lüneburg, Königsberg 
und Gumbinnen auf, erlosch aber wieder 1903. in welchem Jahre 
sie wieder erneut in Ost- und Westpreußen auftrat. Einen etwas 
bedeutenderen Umfang nahmen die Schafpocken nach dem Er¬ 
löschen im Jahre 1904 an und zwar in den ostpreußischen Kreisen 
.Johannisburg und Lvck. In dem letzt«*ren Kreise hielt sie sich 
bis 1906. . In diesem Jahre trat sie aber im Bezirk Allenstein von 
neuem auf, wo sie bis Ende des Jahres 1908 herrschte. Am 
Jahresschluß 1908 waren die Schafpocken im Deutschen Reiche 
wieder erloschen. 

In ausländischen Staaten herrschten die Schafpocken in 
wenigen Fällen in Österreich am Jahresschluß, vereinzelt in Italien, 
Bosnien und Herzegowina, sehr stark in Ungarn, Rumänien (100 743 
Erkrankungen). Rußland (34 418 Erkrankungen), Serbien (8177 Er¬ 
krankungen). In den übrigen Staaten traten die Pocken nur ver- 
«•inzelt auf. 

Beschälseuche. 

Die Beschälseuche der Pferde ist im Berichtsjahre im Deutschen 
Reiche nicht aufgetreten. Zum ersten Male ist die Beschälseuche 
seit dem Inkrafttreten des Reichsviehseuchengesetzes im Jahre 1908 
festgestellt worden. Die Einschleppung erfolgte durch eine aus 
Rußland eingeführte Stute in den Kreisen Angerburg und Lötzen. 
Sie verbreitete sich dann auf die Kreise Johannislmrg und Lvck 
in 62 Gehöften von 40 Gemeinden, erkrankt sind im ganzen 
82 Pferde. Am Beginn 1909 herrschte die Seuche noch in 36 Ge¬ 
meinden und 55 Gehöften in den vorgenannten ostpreußischen 
Kreisen. Im Laufe des Jahres 1909 ist sie in sämtlichen von ihr 
betroffenen Gehöften erloschen. 

ln ausländischen Staaten herrschte die Beschälseuche im 
Berichtsjahre in 30 Gemeinden in Rumänien. Es erkrankten hier 
90 Pferde, ln Spanien wurden 99 Pferde betroffen. 

(Fortsetzung folgt.) Preuss e. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. Dezember 1912. 

(Din Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammem — 
bei jedem Kreta vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. P o t s d a n : Ruppin 1 Gern., 1 Geh. (davon 
neu 1 Gern., 1 Geh.) R<*g.-Bez. Bromberg: Czarnikau 1, 1 (1, 1). 
Bromberg 2, 2 (2, 2), Hohensalza 1, 1, Znin 1, 1 [Verdacht]. Reg. 
Bez. Breslau: Frankenstein 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Oppeln : 
Hosenberg i. O. S. 1, 1, Falkenberg 1, 1 (1, 1). Bayern. Reg.-Bez. 
Pfalz: Speyer 1, 1 [Verdacht]. Mecklenburg-Schwerin. Schwerin 
1. 1. Braunschweig. Helmstedt 1. 3(1, 3). Insgesamt: 11 Kreise 
usw., 12 Gemeinden, 14 Gehöfte: davon neu: 7 Gemeinden, 
9 Gehöfte. 

Lungen&euche. Pockenseuche und Beschälseuche. 

Frei. 
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Maul- und Klauenseuche und Schwei neseuche (elnschl. Schweinepest) 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Maul- and 
Riaaenseoehe 

SrhvfeiD*-s«ache 
einschl. Schweinepest 

1 g 

«. 2 B 

£> 

•§ 5 
uÄ “ 


w 

Preußen: Königsberg . . . 

_ 

_ 

_ 

14 

96 

142 

Gumbinnen. 

— 

— 

— 

5 

9 

11 

Allenstein ...... 

— 

— 

— 

6 

12 

12 

Danzig. 

— 

— 

— 

11 

80 

126 

Marienwerder. 

2 

2 

2 

10 

47 

60 

Berlin. 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Potsdam. 

4 

6 

8 

15 

60 

83 

Frankfurt. 

— 

_ 

— 

16 

52 

77 

Stettin. 

1 

1 

1 

10 

21 

26 

Köslin. 

— 

— 

— 

10 

59 

95 

Stralsund. 

_ 

— 

— 

1 

1 

1 

Posen . 

1 

1 

1 

13 

25 

29 

Bromberg. 

— 

— 

— 

10 

22 

24 

Breslau. 

1 

1 

1 

18 

46 

48 

Liegnitz. 

1 

1 

1 

12 

30 

31 

Oppeln. 

— 

— 

— 

10 

21 

28 

Magdeburg . 

3 

4 

5 

8 

17 

42 

Merseburg. 

2 

3 

3 

8 

14 

17 

Erfurt. 

— 

— 

— 

3 

4 

4 

Schleswig. 

1 

2 

2 

18 

68 

85 

Hannover. 

— 

— 

— 

7 

11 

14 

Hildesheim. 

— 

— 

— 

7 

13 

15 

Lüneburg . 

— 

— 

— 

9 

24 

32 

Stade. 

— 

— 

— 

12 

24 

29 

Osnabrück . 

— 

— 

— 

4 

4 

4 

Aurich. 

— 

— 

— 

2 

3 

3 

Münster. 

1 

6 

8 

4 

6 

6 

Minden . 

1 

1 

1 

4 

5 

6 

Arnsberg. 

— 

_ 

— 

12 

17 

19 

Kassel. 

4 

4 

5 

13 

22 

27 

Wiesbaden. 

— 

— 

— 

10 

30 

32 

Koblenz. 

— 

— 

— 

2 

7 

7 

Düsseldorf. 

— 

— 

— 

9 

23 

55 

Köln . 

4 

8 

13 

2 

2 

3 

Trier. 

— 

— 

— 

4 

4 

4 

Aachen . 

2 

8 

20 

4 

6 

6 

Sigmaringen. 

1 

1 

5 

— 

7" 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

5 

7 

10 

12 

46 

99 

Niederbayern . 

1 

1 

1 

9 

25 

49 

Pfalz. 

— 

— 

— 

3 

5 

33 

Oberpfalz. 

2 

3 

5 

3 

7 

8 

Oberfranken. 

— 

— 

— 

2 

7 

14 

Mittelfranken. 

6 

10 

61 

12 

21 

44 

Unterfranken. 

1 

4 

9 

— 

— 

— 

Schwaben. 

8 

U 

26 

10 

16 

26 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

4 

12 

13 

Dresden. 

— 

— 

— 

5 

16 

23 

Leipzig. 

2 

2 

o 

4 

10 

11 

Chemnitz. 

1 

1 

1 

3 

10 

11 

Zwickau. 

— 

_ 

— 

4 

5 1 

5 

Württemberg: Neckarkreis . 

2 

2 

2 

7 

21 

49 

Schwarzwaldkreis . . . 

— 

— 

— 

5 

6 

1 14 

Jagstkreis. 


2 

2 

8 

20 

38 

Donaukreis. 

i 

1 

1 

4 

5 

9 

Baden: Konstanz .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Freiburg. 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

Karlsruhe. 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

Mannheim. 

— 

— 

— 

4 

4 

5 

Hessen. 

— 

— 

— 

4 

5 

6 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

— 

— 

— 

7 

14 


Sachsen-Weimar .... 

— 

— 

— 

2 

2 

3 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

— 

2 

3 

4 

Oldenburg . 

— 

— 

— 

5 

7 

9 

Braunschweig. 

2 

3 

3 

6 

25 

52 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Sachsen-Altenburg .... 

— 

— 

— 

1 

3 

3 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Anhalt. 

— 

— 

— 

4 

5 

5 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 

— 

T— • 

— 

— 

_ 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Waldeck. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 

— 

1 

1 


Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

— 

— 


Lippe . 

— 

— 

— 

3 

10 

! io 

Lübeck . 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

Bremen . .. 


— 

— 

2 

5 

7 

Hamburg. 

— 

— 

— 

2 

2 

4 

Elsaß-Lothringen. 

3 

6 

9 

3 

4 

| 42 

Deutsches Reich 

66 

106 

209 

451 

11215 

>1832 

Davon in Preußen 

30 

50 

77 

303 

| 885 

1173 
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BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. T>0. 


Stand der Tierseuchen iui Aaslande. 

Die Zahl <ler betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist 
in der genannten Reihenfolge hinter den einzelnen Ländernamen 
aufgeführt. 

Die Bezeichnung Gehöfte schließt ein: Ausbrüche (Groß¬ 
britannien), »Ställe, Weiden. Herden (Schweiz. Frankreich). Besitzer 
(Luxemburg, Niederlande;, Ställe (Norwegen), Bestände (Dänemark). 

1. Rotz: Oesterreich, 27. November 1012: 6, 10, 12; Ungarn, 
2 i. November: 18. 28, 35; Kroatien-Slavonien. 20. November: 5, 13, 
15; Rumänien, 2.). Oktober bis 4. November: 4, 0, 8; Italien, 
28. Oktober bis 3. November: 9, 12. 3 (letztere neu): Großbritannien, 
17. bis 23. November: neu verseucht: 2 Bez. 3 Geh. Frankreich ini 
Oktober neu verseucht: 7 Bez., 3 Geh. 

2. Maul- und Klauenseuche: Oesterreich, 27. November 1912: 
13. 35, 488; Ungarn, 27. November, 5, 5. 8,; Italien, 28. Oktober bis 

3. November: 25, 286, 218 (letztere neu); Schweiz, 18. bis 24. No¬ 
vember: 12, 55, 169, davon neu: 6, 27. 47: Frankreich im Oktober 
neu verseucht: 64, 1130, 3459. 

3. Tollwut: Oesterreich, 27. November: 16. 31. 72; Ungarn, 

27. November: 46, 148, 159; Kroatien-Slavonien, 20. November: 
3, 3, 3; Rumänien, 29. Oktober bis 4. November: 3, 3, 5: Italien, 

28. Oktober neu verseucht: 35 Bez., 121 Gern. 

4. Schafpocken: Ungarn. 27. November: 11, 23, 31; Kroatien- 
Siawonien, 20. November: 2, 23, 420; Rumänien, 29. Oktober bis 
-1. November: 18, 73, 262; Frankreich im Oktober neu verseucht: 
7 B( z., 95 Geh. 

5. Beschälseuche: 29. Oktober bis 4. November: 2, 4, 10. 


Bücheranzeigen und Kritiken.. 

Pesce, P. A., Le malattie dei polli e degli altri volatili da cortile e Ui 
lusso. Appendice: Industria e Commercio del Pollame. Mailund, U. 
H o e p 1 i, 1912. 297 8. Preis 2,50 Lire. 

Das Buch ist geschrieben für Geflügelzüchter, die aus ihm die 
Kenntnis der Geflügelkrankheiten schöpfen sollen. Gleichwohl ist es 
nicht populär abgefaüt. Pose e hat es verstanden, hier den goldenen 
Mittelweg zu gehen. Die Darstellung ist im allgemeinen die, wie wir sie 
in wissenschaftlichen Kompendien zu finden gewohnt sind. 

in dem Umstand, daß (las Buch das Wissen kompendiös zu erschöpfen 
sucht, hegt jedoch mit Rücksicht auf seinen Zweck eine gewisse Getahr. 
Ls wäre vielleicht besser gewesen, manches ganz auszulassen, als sieh 
in den knappsten Formen über zwei oder drei bei einer .Spezies vor¬ 
kommende Krankheiten zu ergehen und sieben bis acht andere ganz zu 
übersehen. Man hat zuweilen das Gefühl, als ob hier in nicht allzu 
geschickter, weil nicht kritisch vorgehender Weise, ausgelesen worden ist. 

Besonderes Interesse dürfte für Italiens Züchter der letzte Abschnitt 
des Buches haben, in dem Pesce über Gellügelindustrie und Handel 
spricht. Beiden fehlt in Italien die Organisation, trotz der Bedeutung, 
die die italienische Produktion an Eiern und Geflügel für den Export hat. 
Möge es Pesce gelingen, durch seine Worte seine Landsleute zu Taten 
zu bewegen. 

Die Abbildungen, die dem Buche beigegeben sind, sind, soweit sie 
den W erkeu von R a i 11 i e t und N e u m a n n entnommen sind, gut. 
Einige der anderen lassen zu wünschen übrig. Pfeiler. 

Rolle, W. u. v. Wassermann, A., Handbucn der pathogenen Mikroorga¬ 
nismen. Zweite vermehrte Auflage, 3. und 5. Lieferung, Band 1, Bogen 
16- 35, 1911/12, bei G. F i s c h e r - Jena, Preis jeder Lieferung 5 M. 

Den llauptteil der 3. und 5. Lieferung nimmt der Abschnitt „Die 
allgemeinen Methoden der Bakteriologie“ ein. Das früher von Fried- 
b e rg e r allein abgehandelte Kapitel ist in der Neuauflage durch Reiter 
mitbearbeitet worden und hat, entsprechend den zahlreichen neuen 
Methoden der letzten 9 Jahre, eine Umfangsvermehrung um 115 Beiten 
erfahren. Da die Autoren in knappster Form darstellen, beweist schon 
dieser Umstand allein, wie reichhaltig der Inhalt dieser Lieferung sein 
muß. Im Besitze dieser Lieferungen benötigt der Mikrobiologe anderer 
Werke ähnlichen Inhaltes, aber größeren Umtanges nicht. Mit Rücksicht 
auf die fast erschöpfende Behandlung des Stoffes hätten die Autoren 
ein Recht gehabt, ihren Abschnitt „die allgemeinen und speziellen Methoden 
der Bakteriologie“ zu nennen. 

Die Lieferung schließt ab mit dem Anfang des von v. Wasser- 
in a u n und K e y ß e r geschriebenen Aufsatzes über das „Wesen der 
Infektion". F f e i l e r. 

Rolle, W. u. v. Wassermann, A., Handbuch der pathogenen Mikro¬ 
organismen. Zweite vermehrte Auflage. 1911/1912. Bei G. Fischer- 
Jena. 4., 6. und 7. Lieferung. (Brt. IV, Bogen 1—22). Preis jeder 
Lieferung 5 M. 

W. K o 1 1 e und W. S c h U r m a n n bringen in der vierten Lieferung 
eine vortreffliche Monographie der (holera asiatica, H. Hetsch eine 
solche (vierte und sechste Lieferung; über rholcraimmunitüt, A. Dieu- 
»1 u n n e und R. Otto über Pest. P feiler. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Glage, Prof., Obertierarzt beim Hamburg. Veterinärwesen, Kompendium 
der angewandten Bakteriologie für Tierärzte. 2. neubearb. u. erweit. 
Auflage. Mit 90 Abbildungen. Preis 9,50 M. 1913. Verlag von Rieh. 
8 c h netz in Berlin. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inaeratenteil); Tierarzt Rudolf Wille, Berlin-Friet 

Druck von W. 


Veterinärkalender für das Jahr 1913. Herausgegebcn von Stabsvet. 
Dr. M. R a u t m a » n. 3 Teile. Preis 1 M. Verlag von A. H i r > <• h 
w a 1 d in Berlin. 

Kalender für Schlachthof* und Gemeindetierärzte, zugleich n*di- 
nischer Berater für Sehlachthofverwaltungen. 1913. Henning.- gel». von 
der Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung. Redaktion von E. Haff n *• r 
in Düren. 2 Teile. Verlag von R. Küh n in Berlin. 

Inauguraldissertationen. 

Leiber, Tierarzt aus Konstanz. Enthält der. Harn hochträchtiger Tiere 
(Kühe) EiweiB und Zucker? Stuttgart 1912. 

Schaefer, G„ Tierarzt in Schwäb.-Hall, Die bakteriologische Unter¬ 
suchung des Darminhalts als Mittel zur Feststellung des Milzbrandes. 

Stuttgart 1912. 

Hörr, Fr., Tierarzt aus Stuttgart, Beiträge zur Kenntnis der Bakterien¬ 
flora bei Eiterungsprozessen am Nabel von Kälbern. Stuttgart 1912. 

Becker, St., Tierarzt in Wehr. Therapeutische Versuche mit Eucerin¬ 
salbe mit 8 Proz. Bacülol nach Dr. Gaertuer beim ansteckenden Scheiden¬ 
katarrh der Rinder. Stuttgart 1912. 

Braun, H., Tierarzt aus Grenzach. Bakteriologische Untersuchungen 
des Inhalts des Intestinaltraktus von Feten. Stuttgart 1912. 

Lamparter, A., Tierarzt in Böblingen. Die Behandlung der Maul- und 
Klauenseuche mit Septoform, Therapogen und Teer; zugleich ein Beitrag 
zur Pathogenese 4 er sog. bösartigen Form der Aphthenseuehe. Stuii 
gart 1912. 

Ritteimann, II., Tierarzt in Liedolsheim, Untersuchungen über die' 
innere Desinfektionswirkung des Kaliumgoldcyanids gegenüber dem 
Bacillus anthracis und dem Bacillus paratyphi B. Stuttgart 1912. 

Moegle, E., Tierarzt aus Stuttgart, Zur Desinfektion milzbrandsporen- 
haltiger Häute und Felle. Stuttgart 1912. 

Göhler, A., Tierarzt in Weilmünster. Therapeutische Versuche mit 
Heillymphe (Gans) und Colpitol (Gans) bei dem ansteckenden Scheiden¬ 
katarrh der Rinder. Stuttgart 1912. 

Osiander, Th., Tierarzt aus Rudelsdorf. Beiträge zur Diagnose des 
Milzbrandes mittelst der Präzipitationsmethode nach Ascoli. Stuttgart 1912. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Königl. Bezirkstierarzt 
a. D. Alois Antrettcr in Hof der Titel und Rang als Veterinärrat : 
dem Stabsveterinär n. D. Bernhard Stkuelcr in Berlin-Wilmersdorf 
der Rote Adlerorden IV. Klasse, dem Tierarzt Heinrieh Grhh in 
Klein-Karben das Ritterkreuz II. Klasse des Groüh. Hessisch« n 
Verdienstordens Philipps des Großmütigen. 

Ernennungen: Tierarzt Julius Schmidt aus Neuschönfehl zum 
Assistenten an der Medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin, Dr. Wilhelm Klump aus Darmstadt zum Assistenten 
am Veterinärinstitut der Universität Jena, Veteriuärrat Schiitxltcryer- 
Cassel zum Stellvertreter des verstorbenen Departementstierarztes 
in Cassel, Bezirkstierarzt a. St., Tierzuchtinspektor Outhnnl- 
Schweinfurt zum Bezirkstierarzt in Griesbach. — Versetzt: 
Bezirkstierarzt Ludtrig Ruekci- Kötzting als solcher nach Aichach. 
Bezirkstierarzt RraMM-Stadtsteinacli als solcher nach Mainburg. 

Niederlassung : Tierarzt Dr. med. vet. Joseph Wtrr in Dischingen. 

Verzogen: Die Tierärzte Veterinärrat Dr. IxAhes in Cöln von 
Kaesenstr 8 nach Lothringerstr. 79, Johann Schu'ing von Balsbach als 
Assistent bei dem Großh. Bezirkstierarzt nach Pforzheim, Dr Iinn.< 
Schreck von Bühl nach Dar-es-Salaam. 

Examina : Promoviert: In München: Tierarzt Friedrieh 
Lütxkendorf aus Augsburg, Unterveterinär im 5. bayer. Chev.-Regt. in 
Dieuze. — Approbiert: In Dresden: Die Herren Kurt Mojt 
H ustig aus Bautzen, Ernst Johannes Martin Langhof aus Metz, Mojt 
Willy Ruthmann aus Dresden, Paul Rudolf Krüger aus Dippoldis¬ 
walde. — In Hannover: Die Herren Otto Heinrieh Wilhelm 
Fange aus Bortfeld, Friedrich Johann Heinrieh Wccrs aus Schreiersort. 

Todesfall : Tierarzt Dr. Ernst Plate in Brügge. 


Vakanzen. 

Landwirtschaftskammer Danzig: Tierarzt mit Krcistiernrztexainen. 
für Tuberkulosebekämpfung zum 2. Januar 1913. 

Veterinärinotitut dtr Universität Jena : Assistent zum 1. Januar 
1913. Gehalt I5U0 M. und freie Wohnung. Bewerbungen an 
Professor Dr. Hobstetter. 

bu. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoets in Barlla. — 
lensteln, Berlin. 



Dl« „Berliner Tlerintllche Wochenschrift* er*ebeint 
wöchentlich im Verlage tob Eiebard 8cboeti ln 
Berlin 6W. 48» Wllhelmetr. 10. Dnreb jede» deateebe 
Peetamt wird dieselbe tnm Preise von M. 6,— viertel- 
Mbiil«b frei los Haas geliefert. (österreichische 
Paet-Zeitungs-Preisliste Nr. 674. Ungarische Nr. 86.) 

Einzelnummern 60 Pf. 
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sioua • Exemplare und Annoneen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 
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Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Glage Schlachth.-Dir. Helfer Veterinärrat Dr. Lothe« Geh. Reg.-Rat Dr. Nevermann Professor Dr. Peter Geh. Veterinärrat Peter« 

Hamburg. in Mülhausen L B. Departements-T. in Cöln. Vortrag. Kat lm Min. f. Landw. ln Berlin. Staatatlerarxt für Hamburg. Departementa-T. in Wiesbaden. 

Dr.W. Pfeiler Veterinärrat PreuQe Dr. Richter Ober-Med.-Rat Dr. Boeder Dr. Schlegel Med.-Rat Dr. J. Schmidt Dr. H. Sieber 

Bromberg. Departemcnts-T. ln Oobleos. Professor ln Dresden. Professor in Dresden. Professor in Frei bürg. Professor in Dresden. Reg.-Tierarst in D. 8. W.-AfHka. 

Dr. Stödter Ministerialrat Dr. Vogel Regierungsrat Wehrte Dr. A. Zimmer mann Regierungsrat Ziindel 

Stadt-Tierarst ln Hamburg. Landestlerarat in München. Mttgl.d. Kais. Gesundheitsamts in Berlin. Professor ln Budapest Landestieraret von Eisaft-Lot Dringen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Tierarzt Rudolf Wille. 


XXV111. Jahrgang 1912. J\f£ 51 . Ausgegeben am 19. Dezember. 


I nhal t: Schlegel: Hornfreies, adenogenes Haut careinom am Widerrist, Generalisation nebst Krebs¬ 
kachexie b e i m R Ln d. — Heller: Hauthorn bei einer chinesischenHausziege- — Kubaschewekl : D i g a 1 e n 
„Roche“ in derVeterinärmedizin. — Pelz: Mitteilungen aus derPraxis. — Referate : Pathologische 
Anatomie. Vrvic: Beiträge zur pathologischen Anatomie der Nebennieren unserer Haussäugetiere. — Kelemen: 
Beiträge zur pathologischen Anatomie der Schweineleber. — K o h n: Eine Thrombose im Pfortadergebiet beim Kind. — 
Bakteriologie. Protozoenkunde. Roth: Das Schicksal der Milzbrandkeime in der Stalljauche. — N ä g 1 e r: 
Über Pseudospirochäten aus dem Meerschweinchendarm. — Wulff: Das Bacterium coli und sein Auftreten in den Harn¬ 
wegen. — Mattes: Agglutinationserscheinungen bei den Trypanosomen der Schlafkrankheit, Nagana, Dourine, Beschäl¬ 
seuche und des Kongoküstenfiebers, unter Berücksichtigung der Färbemethoden, der morphologischen und biologischen Ver¬ 
hältnisse der Erreger — Microtechnik. Frosch: Differenzierung fuchsingefärbter Präparate durch Gegenfärbung. — 
Fischer: Negativfärbung von Bakterien. — Parasitenkunde. Gläser: Über Dasselfliegen. Das Ei und die Ei¬ 
ablage der großen Dasselfliege. — Gläser: Über Dasselfliegen. Beobachtungen zur Lebensgeschichte der großen Dassel¬ 
fliege und Züchtungsversuche. — S t u b : Beiträge zur Biologie der Dasselfliege. — Infektionskrankheiten. Matsuo: 
Gleichzeitiges plötzliches Auftreten von Pestfällen bei Menschen und Eseln in demselben Gehöft. — Innere Medizin. 
P 6 c u s: Vergleichende pathologische Studie über die Pathogenität des Koppens. — G ö h 1 e r: Therapeutische Versuche 
mit Heillymphe (Gans) und Colpitol (Gans) bei dem ansteckenden Scheidenkatarrh der Rinder. — Tapes geschieht«: W i 11 e: Die 
Tierärzte und der Verkehr mit Arzneimitteln und Impfstoffen. — Der Verbleib der Lehrmittel der Tierärztlichen Hochschule 
Stuttgart. — Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — Tierärztekammer für die Provinz Posen. — Verschiedenes. — Staat«' 
veterinlrwesen: Nevermann und Wiemann: Der Verlauf des Rotlaufs in den Jahren 1897—1910. — Jahresbericht über 
^ die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche im Jahre 1910. (Fortsetzung.) — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau: 
’"'Wfld und Geflügel. — Verschiedenes. — Bücherkritiken. — Personalien. — Vakanzen. 


(Aus dem tierhygienischen Institut der Universität in Freiburg i. Br.) 

Hornfreies, adenogenes Hautcarcinom am Widerrist, 
Generalisation nebst Krebskachexie beim Rind. 

Von Prof. Dr. M. Schlegel in Freiburg i. Br. 

Krebs der äußeren Decke kommt bei Pferden, Hunden und 
Katzen relativ oft vor. Beim Rinde saßen von 78 Primär- 
carcinomen nur 9 (11 Proz.) in der äußeren Decke. 1 ) Beim Schaf 
wurde bis jetzt kein Fall gemeldet, beim Schwein nur 2 Fälle 
beschrieben. 

Mannskopfsgroßer, an der Oberfläche gurken- und kegel¬ 
förmig gespaltener, blumenkohlartig formierter, 2,15 kg 
schwerer Plattenepithelkrebs in der Haut der Lende mit zahl¬ 
reichen Metastasen in den lumbalen Lymphknoten nebst Ein¬ 
bruch in die Hohlvene, entstanden im Anschluß an Brandblasen 
der Lendenhaut bei einer 8jährigen Kuh, wurde von mir in 
der Zeitschr. f. Tierm., XV. Bd., S. 259—260 näher beschrieben; 
es war ein typischer Hornkrebs, indem nicht nur die, zottig 
papillären Wucherungen des großen Hautgeschwürs zahlreiche 
Verhornungen in Gestalt der bekannten Homperlen, sondern 
auch die Metastasen der Lenden-Lymphknoten ausgedehnte 
Verhornungen mit konzentrischer Anordnung auf wiesen. 

Der nachstehend beschriebene Fall von Hautkrebs beim 
Rinde unterscheidet sich von dem vorigen durch das Fehlen 
der Epithelverhornung. R i b b e r t 9 ) unterscheidet folgende 
Gruppen von Carcinomen: 


0 Sticker, Über den Krebs der Tiere, D. T. W. 1901, S. 421. 
*) Ribbert, Das Careinom, Bonn 1911, S. 4 ff. 


1* Die von der Epidermis abstammenden Carcinome, 
Plattenepithelkrebse, die durch ein verhornendes Epithel aus¬ 
gezeichnet sind. 

2. Die homfreien, adenogenen Hautcarcinome, die nach 
Art der normalen Drüsenbildung entstehen oder von den Haut¬ 
drüsen ihren Ausgang nehmen. 

3. Die Zylinderzellenkrebse, in denen die Epithelien in 
drüsensehlauchähnlichen Formationen angeordnet sind. 

4. Die Drüsenepithelkrebse, die vom Drüsenepithel ab¬ 
stammen und sich von den Cylinderzellenkrebsen nicht immer 
scharf abgrenzen. 

Die nachstehend beschriebene generalisierte, von der Haut 
ausgegangene Carcinose gehört zum hornfreien, adenogenen 
Hautcarcinom, das beim Rinde bisher noch nicht beobachtet 
wurde. 

Klinisches. Im Frühjahr 1909 begann die Neu¬ 
bildung als kastanien'große, rote, derbe W T arze auf der Haut 
am Widerristende der 6—8jährigen Kuh zu wachsen und 
wucherte bis Herbst 1910 zur Faustgröße heran, so daß es im 
Dezember 1910 nötig fiel, den Tumr durch Circumcision und 
Ausbrennen mit dem Glüheisen zu beseitigen; dabei zeigte die 
prall gespannte Geschwulst große Neigung zu andauernden 
Blutungen. Offenbar wurden jedoch nicht alle Geschwulstreste 
vernichtet, sondern das Gewächs brach schon im März 1911 
erneut auf, um jetzt zu einem übermannsfaustgroßen, soliden 
Tumor heranzuwachsen. 

In der Nachbarschaft bildeten sich auf der linken Brust¬ 
wand eine haselnuß- und zwei walnußgroße derbe kugelige, 
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gelbe und schwärzliche Tochterknoten in der Haut und zwar 
vom Mai 1911 ab. Eine gewaltige Metastase trat seit Früh¬ 
jahr 1910 in der linken Kniefaltendrüse auf, zuerst hühnerei¬ 
groß, bei der Schlachtung Ende Juni 1911 aber mehr denn 
kopfgroß, 36 cm hoch und 20 cm breit, nicht verschieblich, derb 
und in der Bauchdecke festgewachsen. Die rechte Kniefalten¬ 
drüse wurde im April 1911 von einer eigroßen Metastase be¬ 
fallen, die im Juni schon mannsfaustgroß, 10 cm hoch und 
6 cm breit, unter der Haut verschieblich und hart war. Die 
Primärgeschwulst am Widerrist reizte durch heftiges Juck- 
gefühl, sodaß die Kuh oft daran zu lecken und mit dem Horn 
zu scheuern versuchte. 

Der Allgemeinzustand wurde seit März 1911 infolge starker 
Kachexie beeinträchtigt und Ende Juni erschien die Kuh bis 
zum Skelett abgemagert. Die Futteraufnahme war vermindert, 
die Milch gerann und versiegte allmählich ganz. Die Tempe¬ 
ratursteigerungen schwankten zwischen 39,1—39,6 0 C. Durch- 



Uclb und weiß gefleckte, ziemlich große, 7—8 Jahre alle Kuh S. K, 
abgemagert, struppig, von der linken Seite gesehen. Zu oberst auf dem 
Widerristende die mannsfaustgroße, glatte bis flachhöckerige, ulcerierte f 
ron der Haut entblößte Primdrgesch tcu Ist auf der Haut (a); in der 
linken oberen Thoraxhälfte drei haselnuß- bis walnußgroße disseminierte 
Tochterknoten in der Haut (b); überhalb der Kniefalte die kopfgroße, 
halbkugelig prominierendc Metastase des linken Knicfaltenlymphknotens, 
tief in die Bauchwand cingewuehcrt (c). 

fall bestand nicht. Die Ophthalmoreaktion verlief negativ und 
bei der Autopsie war die Kuh frei von Tuberkulose. 

Pathologisch-anatomischeVeränderungen. 
Bei der am 28. Juni 1911 erfolgten Schlachtung war 
der Kadaver stark abgemagert. Der primäre Tumor am 
Widerrist erwies sich über mannsfaustgroß, 12 cm im Durch¬ 
messer haltend, von tulpenförmiger Gestalt, an der ganzen Ober¬ 
fläche blutigrot, exulceriert, von der Haut gänzlich entblößt, 
stellenweise mit eitrig-blutigen Schorfen bedeckt, sonst glatt 
bis flachhöckerig, derb und solid, nicht zerklüftet. Die fast 
handtellergroße, etwas links von der Medianebene befind¬ 
liche Geschwulstbasis wurde von der cirrhotisch verhärteten 
Haut lippenartig umfangen und war mit der Unterhaut tief 
verwachsen, jedoch nicht in die Rückenwirbel oder Rippen 
eingedrungen. Die Schnittflächen erschienen fibrös - speckig, 
saftreich, weiß transparent oder gelbgetrübt oder blutigrötlich 
gesprenkelt; andere Stellen waren zufolge Blutextravasaten 


bzw. hämorrhagischen Zerfalls schieferig bis schwarz pigmeut- 
tiert. 

Die auf dem Wege der Dissemination entstandenen drei 
haselnuß- bis walnußgroßen Tochterknoten lagen unter der 
sonst unversehrten Haut in den Interkostalräumen des oberen 
Brustwanddrittels, auf der Unterlage verschieblich, aber mit 
der Haut verwachsen. 

Die in ihren Größen schon bezeichneten Metastasen der Knie¬ 
faltenlymphknoten *■) hatten senkrecht gerichtete Weckenforin, 
in die umliegenden Bauchmuskeln zapfenartig eingewuchert, 
von mächtigen, 2—3 cm dicken, derbfibrösen Kapseln um¬ 
schlossen, die ein netzförmiges Gerüstwerk in das Geschwulst¬ 
innere entsandten, welches die Schnittflächen in eßlöffelgroße, 
bald milchweiße solide, bald gelblich gallertige, bald braunrote 
vorquellende Geschwulstfelder absonderte. 

Die Embolisiemngen in den Lungen beliefen sich auf 
einige Dutzend, waren vorwegs in den vorderen Lungen lappen 
und uhter der Pleura, aber auch im Parenchym lokalisiert; sie 
stellten hanfkorn- bis linsen- bis haselnußgroße, bald graugelbe, 
bald lichtgraue, bald braunrote, prall gespannte, kugelige 
Knötchen vor; andere gleichgeartete Geschwulststadien fielen 
zufolge Blutungen und Blutfarbstoffumsetzungen durch ihr 
schieferig-schwärzliches Kolorit auf. Die Lungenlymphknoten 
erreichten über Gänseeigröße und enthielten auf den Schnitt¬ 
flächen erbsen- bis haselnußgroße, weiße bis fahlgelbe, zum 
Teil fettig oder käsig degenerierte metastatische Herde. 

Mikroskopisches. Die Schnitte aus dem primären 
Tumor zeigten an der Oberfläche stellenweise eine glatte, 
feine Epitheldecke, an andern Stellen aufgeklebte Erythro¬ 
zytenschichten, worauf sich eine Lage von narbigem binde¬ 
gewebigem Stroma, bestehend aus kleinen spindeligen und 
Rundzellenzügen, anschloß; das Bindegewebe war stellenweise 
auch von sternförmigen und gestreckten Spindelzellen mit 
langen Protoplasmaausläufern und mit serös-schleimigen In¬ 
filtraten untermischt Das Stroma entsandte in das Ge¬ 
schwulstinnere nur dünne fibrilläre Bindegewebszüge teils ge- 
fäßführend teils kleinzellig infiltriert Vielfach waren die 
fibrillären Bindegewebszüge von Krebszellennestern durch¬ 
wuchert. Die in den Maschenräumen des Stromas gelegenen 
Krebsepithelien waren klein, besaßen nur wenig Protoplasma 
und relativ große Kerne, weshalb diese dichter beieinander als 
in Plattenepithelkrebsen lagen, auch färbten sich die Kerne 
intensiver, so daß die Krebskörper sehr kernreich und satt 
gefärbt erschienen. Häufig waren die Ephitelien eigen¬ 
tümlich lang gestreckt, nahezu spindelzellenähnlich aneinander 
gelagert, seitlich zusammengedrückt und parallel verlaufend 
nach verschiedenen Richtungen hin. Die an das Bindegewebe 
angrenzenden Epithelien standen zu diesen meist senkrecht 
seltener auch parallel. Zumeist bestand die Neubildung nicht 
aus abgeschlossenen Geschwulstkörpern, sondern stellte ein¬ 
zelne Epithelfelder, zur Epidermis oft parallel liegend dar; die 
Epithelfelder w r aren vielgestaltig und sandten nach ver¬ 
schiedenen Seiten Fortsätze aus. Die einzelnen Epithelfelder 
des Primärtumors waren dicht aus Zellen aufgebaut, drüsen¬ 
ähnliche Lumina fanden sich nicht vor. Die Zellenleiber er¬ 
schienen stellenweise hyalin oder fettig degeneriert. 


*) Die sehr freundliche Überbringung dieses Materials verdanke 
ich Herrn Tierarzt Dr. A. E n g 1 e r in St. Georgen. 
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Die metastatischen Herde in der Lunge stellten submiliare 
bis gerstenkorn- bis erbsengroße und größere Geschwulstherde 
vor, die kleinsten Herde waren in erweiterten arteriellen Ge¬ 
fäßen enthalten, indem deren Lumina an der Innenfläche mit 
vielschichtigen Krebsepithelien erfüllt und nur in der Mitte 
ein kleines Lumen angedeutet war; größere erweiterte Gefäße 
zeigten außerdem kleinere alveolenähnliche Sprossen von 
Epithelzellen, die an den Aufbau von Drüsen erinnerten. Die 
Gefäßwände waren in den größeren Herden von Krebsepithelien 
durchbrochen und durchwuchert, so daß dünne, plumpe, grob 
gelappte, vielfach eingebuchtete Formen entstanden; am Rande 
entsandten die Epithelkörper feinere Fortsätze, die oft ästig 
verzweigt oder mit diffusen epithelialen Tumorkörpern zu¬ 
sammenhingen; solche baumförmig ästige und netzförmig zu¬ 
sammenhängende Fortsätze von Epithelkörpern legten den 
Vergleich mit den Läppchen einer Drüse besonders nahe. 

Eine Verhornung der Epithelzellen (Hornperlen) nach dem 
analogen Vorgang bei Plattenepithelkrebsen war nicht vor¬ 
handen; dagegen zeigten einige Epithelzellen des Primärtumors 
etwas Verhornung, indem solche Epithelzellen wesentlich 
größer als andere und der Zelleib beginnende homogene Ver¬ 
hornung aufwies; dabei lagen zwischen den unveränderten 
Epithelien zerstreut einzeln abgerundete, verhornende Zellen. 
Die angedeutetea Lumina der Epithelkörper waren leer oder 
mit einer feinkörnigen oder fetttropfenähnlichen, geronnenen, 
talgdrüsenartigen Masse gefüllt. 

Die Metastasen in den Lymphknoten zeigten zunächst in 
den unter der Kapsel gelegenen Randsinus zerstreute, kleine 
rundliche, von der Umgebung abgesetzte Epithelzellenhaufen; 
denn letztere hoben sich sehr deutlich von den vielen kleineren, 
in der Umgebung befindlichen Lymphocyten ab. Die weitere 
Ausbreitung der Krebsepithelien von den Randsinus aus er¬ 
folgte vorwiegend durch die Lymphbahnen, das Follikular- 
gewebe wurde durch die Krebsmasse allmählich erdrückt und 
mit zahlreichen Epithelsträngen überallhin durchsetzt. Stellen¬ 
weise w'ar das Lymphdrüsengewebe auch diffus von Krebs¬ 
zellen durchsetzt. Der Bau der Epithelgebilde in den Lymph- 
drüsen gelangte jedoch nicht so deutlich zu adenomatöser Ent¬ 
wicklung wie in den Lungenmetastasen. 

Zusammenfassung: Die Hautkarzinome zeigen die 
übereinstimmende Eigenschaft, daß mit dem Eindringen der 
Epithelzellen eine deutliche zellige Umwandlung des Binde¬ 
gewebes einhergeht; vor dem Tiefenwachstum der Epithelzellen 
entsteht die Umwandlung des Hautbindegewebes. Wegen der 
hochgradigen, schon frühzeitigen Bindegewebsumwandlung ist 
diese nicht etwa die Folge der epithelialen Wucherung, sondern 
das Einwachsen des Epithels erfolgt in das veränderte Binde¬ 
gewebe. Dringen aus der basalen Fläche der Epidermis oder 
aus den Seitenflächen der Epithelleisten, der Haarbälge und 
Talgdrüsen neugebildete, selbständige Sprossen in das zellige 
Bindegewebe vor, dann entwickelt sich zumeist ein nicht ver¬ 
hornender Hautkrebs; diese Sproßbildung stellt ein Analogon 
der normalen Drüsenentstehung vor. ln jenen Fällen dagegen, 
in denen sich das Einwachsen unter stetiger Verlängerung der 
Epithelzapfen entwickelt, entsteht ein verhornender Platten¬ 
epithelkrebs. Das adenogene Karzinom kann entweder aus 
fertigen Epithelgebilden oder aus abgesprengten Epithelkeimen 
entstehen; zu den ersteren sind die Epidermis, die Haarbälge 
und Ausführungsgänge der Drüsen nebst letzteren zu zählen. 


In diesen Fällen entwickelt sich das Karzinom ohne genetischen 
Zusammenhang mit der Epidermis selbBt; zeigt der Krebs talg¬ 
drüsenähnliche Struktur, so wird er auch von einer Talgdrüse 
oder Schweißdrüse seinen Ursprung genommen haben. Der 
Krebs verbindet sich mit der Epidermis durch einzelne oder 
zahlreiche Stränge, die an ihre Oberfläche gelangen und mit 
ihren Leisten und Zapfen verschmelzen, gleichgültig, ob das 
subepitheliale Carcinom aus einem abgesprengten embryonalen 
Keim oder aus einer Drüse hervorging; bei der weiteren Ent¬ 
wicklung wird die Epidermis durch das heraufwachsende 
Krebsepithel vernichtet, so daß Exulceration erfolgt 

Metastase n. Hautmetastasen werden reativ selten 
beobachtet, soweit es sich um hämatogene Metastasen handelt. 
Es wächst der Krebs kontinuierlich in die Lymphbahnen hinein, 
weshalb Krebs viel häufiger in das Lymphgefäßsystem als in 
die Blutgefäße gelangt, trotzdem kommt die metastatische 
Verbreitung vorwiegend auf dem Blutgefäßwege vor und zwar 
um so häufiger, je länger der Krebs bestanden hat. Der Krebs 
dringt bei passivem Verhalten des Endothels in Lymph- oder 
Blutgefäße ein, am meisten in Kapillaren, kleinere oder größere 
Venen, seltener in Arterien, die dann zur Quelle allgemeiner 
Metastasierungen werden, wenn die Krebszellen lose in das Blut 
gelangen. Mit dem Blutkreislauf werden die Krebszellen in die 
Lungen und in die Lymphdrüsen obigen Falles verschleppt, um in 
den Lungen zahlreiche hanfkorn- bis haselnußgroße knötchen¬ 
förmige Embolisierungen mit daran sich anschließenden Meta¬ 
stasen in den Lungenlymphdrüsen, ferner köpf- bzw. faustgroße 
Metastasen in den beiderseitigen Kniefaltenlymphknoten zu er¬ 
zeugen, während die in der Haut des linken oberen Thorax- 
drfttels in der Nähe der faustgroßen Primärgeschwulst ge¬ 
legenen Tumoren disseminierte haselnuß- bis walnußgroße 
Tochterknoten in der Haut vorstellten. Dieser Hautkrebs wuchs 
ganz langsam während 1A Jahren zur Faustgroße heran und 
erst nach einem weiteren halben Jahr entstanden Metastasen 
in den Kniefalten-Lymphdrüsen und Lungen, worauf sich dann 
manifeste Krebskachexie anschloß, die die Notschlachtung der 
Kuh bedingte. 


Hauthorn bei einer chinesischen Hausziege. 

Von Professor Dr. med. Julius Heller, 

Privatdozent an der Universität Berlin. 

Vortrag und Demonstration in der Vereinigung zur Pflege der ver¬ 
gleichenden Pathologie. 27. VI. 1912. 

Die Bildung von Hauthörnern bei den verschiedenen Tier¬ 
arten hat naturgemäß die Aufmerksamkeit der Laien und Ärzte 
sehr früh erregt. Die Kasuistik ist deshalb eine recht große. 
Freilich wären größere Sammelforschungen vielleicht nicht 
überflüssig, wenn sich die Frage klären würde, ob die Spärlich¬ 
keit der Beobachtungen bei einzelnen Tierklassen der Wirk¬ 
lichkeit entspricht oder auf mangelhafte Aufmerksamkeit der 
Beobachter und geringeren Nutzungswert der Tiere und dadurch 
verringertes Interesse an den Tieren zurückzuführen ist. 

Die Unterschiede der Häufigkeit bei naheverwandten Tier¬ 
arten ist nicht ohne Interesse. Während bei Schafe n 1 ) 


1 ) Skrjäbin besitzt eine ganze Sammlung von Ilaut- 
hömem des Gesichtes von Schafen. Die Affektion soll in Turkestan 
sehr häufig sein. Veterinärbote (Russisch) 1909 Nr. 13. 
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häufig Hauthörner beschrieben wurden (vgl. z. B. H e 11 e r: Die 
vergleichende Pathologie der Haut und Schindelke: Haut¬ 
krankheiten) sind bei den durch ihre stattlichen normalen 
Hörner ausgezeichneten Ziegen bisher nur 3 Fälle publiziert 
worden: 

Lebert sah vor der Stirn eines Ziegenbockes oberhalb 
des Ursprungs der Nase ein über 3 Zoll langes, daumdickes, 
hellgelbes längsgerieftes, nach rechts gewundenes Hauthorn, 
an dessen Basis sich ein deutlicher Knochenkern fand. 

Savarese beschreibt ein von der Bauchhaut aus¬ 
gehendes Hauthorn einer Ziege; C a p a r i n i ein Riesenhaut¬ 
horn von der Thoraxwand einer Ziege. 

Skrjabin macht darauf aufmerksam, daß bei den asia¬ 
tischen Schafen Hauthörner sich häufig an Stellen entwickeln, 
an denen die Tiere mit glühenden Stempeln gebrannt sind. 
Die Basis der Hauthörner entspricht zuweilen der Form des 
Brennstempels. 

Die chronische Reizung der Haut hat also hier zur Bildung 
einer Hyperkeratose Veranlassung gegeben. L e w i n und ich 



I. Haut hör n II. Normales Stirnhorn 

der chinesischen Hausxicge. 


haben bei einem Mann auf syphilitischen Papeln der Hohlhand 
2—3 cm hohe Hörner sich entwickeln gesehen. Wir wissen ja 
aus vielen Beobachtungen aus der Hautpathologie der Menschen 
und der Tiere, daß auf chronisch gereizten Stellen sich Derma¬ 
tosen lokalisieren. Es sei an die Entwickelung von Lichen 
ruber, Psoriasis, syphilitischen Papeln auf Narben und Täto¬ 
wierungen erinnert. 

Die Entwickelung der Hauthörner bei westafrikanischen 
Ziegen im Anschluß an chronische Reizzustände beobachtete 
Z i e m a n n (Arch. f. Tierheilkunde 1905). Bei erwachsenen 
Tieren (wie bei Sauglämmern) entstanden nach dem gierigen 
Fressen von besonders hartem scharfkantigen Elefantengras ah 
Ober- und Unterlippen sowie an den Wangen Verletzungen, die 
sich mit trocken, schmutziggrauen Borken bedeckten. Die 
Borken wuchsen allmählich zu 2—9 cm hohen, im Durchmesser 
0.2—(),(> cm dicken Gebilden heran, die aus verhornten Epithe- 
lien zusammengesetzt waren. Die Oberfläche dieser Hörner war 
rauh, abschürfend, ihr Querschnitt rundlich oder oval. Da diese 
,,Hörner“ sehr dicht am Maul standen, war die Nahrungsauf¬ 
nahme sehr behindert. 22 Prozent der Tiere gingen ein. Bei 
Antilopen sollen nach Ziemann Cornua cutanea bereits be¬ 


obachtet sein. Eine Beziehung der Hornbildung zu Trypano- 
somen oder Piroplasmen schließt Ziemann aus. 

Die Seltenheit der Hauthörner bei den Ziegen rechtfertigt 
wohl die Schilderung eines Falles, der mir von der Direktion 
des Berliner Zoologischen Gartens freundlichst überlassen 
wurde. 

Bei einer blaugrauen chinesischen Hausziege (Geschenk des 
Leutnants Jobst vom 5. ostas. Reg.), die sich seit dem 19. XI. 
1904 im Zoologischen Garten befand, deren genaues Alter un¬ 
bekannt ist, hatte sich an der rechten Unterbrustgegend (An¬ 
gabe des Wärters) ein großes Hauthorn gebildet, das unter den 
langen Haaren verborgen saß, so daß es nur gelegentlich be¬ 
obachtet werden konnte. 1 Jahr ungefähr, nachdem man das 
Horn gesehen hatte, fand man es spontan abgefallen in dem 
Wohnraum des Tieres. Im März 1912 untersuchte ich das Tier 
ganz genau. Nirgends war am Körper der Ziege eine Stelle 
(Hervorragung, Geschwulst usw.) zu entdecken, die als Wurzel 
des Horns aufgefaßt werden konnte. Die Hautstelle, an den 
nach Angabe des Wärters das Horn gesessen hatte, war nor¬ 
mal. An der Tatsache, daß das unten beschriebene Hauthorn 
wirklich von dieser chinesischen Hausziege stammt, ist nach den 
bestimmten Angaben des Herrn Dr. H e i n r o t h, des Herrn 
Inspektors und des Wärters nicht zu zweifeln. 

Das Hauthorn gleicht in seiner Form ganz den normalen 
Stirnhörnern der Hausziege; das mir gütigstvon der Verwaltung 
des zoologischen Museums zum Vergleich zur Verfügung ge¬ 
stellte Stirnhorn einer chinesischen Ziege hat eine andere Ge- 
stalt.^ Die Länge des Hauthorns beträgt 18,5 cm, sein Um¬ 
fang an der Basis 9,5 cm, in der Mitte 8 cm, an der Spitze 
5 cm. Es zeigt eine einfach oval-kreisförmige Krümmung (ist 
also nicht um seine eigene Achse gedreht). An der Basis sind 
einige Querfurchen sichtbar, die nach oben seltener werden. 
Die regelmäßige Querfurchung, die das Stirnhorn der Haus¬ 
ziege zeigt, und die den Eindruck macht, das Horn sei aus einer 
Anzahl in einander gesteckter Horn teilen auf gebaut, fehlt 
völlig. Gut ausgeprägt ist die Längsstreifung des Hauthorns. 
Seine Wanddicke ist verschieden. Während an der Basis das 
Hauthorn nur papierdünn ist, beträgt die Wandstärke in der 
Mitte 3 mm; die Spitze hat wieder sehr dünne Wände. Das 
Innenhorn ist ein einfacher Hohlraum. 

Kurz möchte ich über einige mikroskopische Details be¬ 
richten. Soweit ich die Literatur kenne sind noch keine histo¬ 
logischen Untersuchungen der Hauthörner der Tiere vor¬ 
genommen worden. Leider erlaubte mir die Menge anderer 
Arbeiten nur einige Präparate herzustellen, zumal da die Prä¬ 
paration Zeit erfordert. Um die Strukturverhältnisse nicht zu 
zerstören, machte ich ganz dünne Laubsägenschnitte; diese 
Schnitte wurden nach Aufklebung auf Siegellack mit der Feile 
möglichst dünn geschliffen. Selbstverständlich ist die Methode 
nicht gerade zur Erkennung feinster Details geeignet; man er¬ 
kennt aber deutlich, was ich für bemerkenswert halte, Unter¬ 
schiede in der feineren Struktur des Haut- und normalen Stirn- 
horns. Bei letzterem kann man an den tief pigmentierten Par¬ 
tien Einzelheiten nicht erkennen, an der lichteren aber sieht 
man deutlich die regelmäßig gestellten Hornzellenzüge, die in 
konzentrischen Ringen angeordnet, das Horn zusammensetzen. 
Das außerordentlich feinkörnige Pigment liegt fast ausschließ¬ 
lich in langgestreckten länglichen Zellen. Ziemlich regelmäßig 
wechseln tiefpigmentierte Ringe mit weniger pigmentierten 
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Ringen ab. Der Vergleich mit den Jahresringen der Bäume 
liegt nahe. Ob die tiefpigmentierten Zonen der Produktion 
gewisser Jahreszeiten entsprechen, wage ich nicht zu be¬ 
haupten. Vielleicht ist die Frage einer Untersuchung wert; 
wissen wir doch über die Gründe der vermehrten oder ver¬ 
minderten Pigmentproduktion eigentlich nichts. 

Dieselben Komponenten ergeben das Bild des Hauthorns. 
Hier aber fehlt jede Regelmäßigkeit in der Pigmentanordnung; 
neben tiefgefärbten und dadurch optisch nicht mehr auflösbaren 
Flecken liegen ganz farblose Partien; auch hier ist das Pig¬ 
ment an Zellen gebunden. Nirgends aber sieht man die zierliche, 
regelmäßige Anordnung in konzentrischen, in der Pigmentie¬ 
rung allmählich zunehmenden oder abnehmenden Kreisen. Die 
Unregelmäßigkeit in der Pigmentanordnung erinnert wieder 
lebhaft an die Unregelmäßigkeit der Zellverhornung, die ich bei 
syphilitischen Hvperkeratosen (Clavi und C’ornua cutanea) be¬ 
obachtet und beschrieben habe. Es liegt nahe, über die Un¬ 
regelmäßigkeit der Pigmentablagerung Hypothesen aufzu¬ 
stellen, die ich aber erst dann für gerechtfertigt halte, wenn 
größere Untersuchungsreihen vorliegen. Ein von mir unter¬ 
nommener Versuch, das Pigment durch Wasserstoffsuperoxyd 
zu entfärben, hat irgendwelche Aufschlüsse nicht gegeben. 

Epikritisch scheint mir der Fall, abgesehen von seiner 
casuistischen Seltenheit, dadurch bemerkenswert, daß ein spon¬ 
tan entstandenes Hauthorn spontan abfällt, nicht wieder nach¬ 
wächst und auch an seiner Basis keine Spuren seines Sitzes 
zurückläßt. 


Digalen „Roche“ in der Veterinärmedizin. 

Von Fr. Kubaschewski in Berlin. 

Die in neuester Zeit erfolgten Veröffentlichungen von 
T h u m über die besonders günstige Wirkung des Digalens 
bei Herzschwäche im Verlaufe der Maul- und Klauenseuche 
und Fürthmaier, der Digalen als Spezifikum bei Hämo- 
globinämie der Pferde bezeichnet, bewegen mich, auch über 
meine mit dem Digalen gemachten Erfahrungen zu berichten. 

ln der Therapie der Herzkrankheiten sind die Folia Digitalis 
an erster Stelle zu nennen. Ihre Bedeutung wird jedoch durch 
einige Nachteile beeinträchtigt; der Gehalt der Droge an wirk¬ 
samer Substanz ist je nach dem Standort und Klima ein sehr 
variabler, zudem kommt bei der Medikation der Digitalis die 
Wirkung erst nach einem etwa 24stündigen Latenzstadium 
zur Geltung. 

Viele Patienten, namentlich solche mit schlechtem Magen 
vertragen Digitalis überhaupt nicht, längere Zeit gegeben, ver¬ 
ursacht sie nicht selten Magen- und Darmstörungen. Es w*ar 
daher zu begrüßen, als es gelang, den wirksamen Bestandteil 
der Fol. Digitalis zu isolieren und in eine leicht assimilierbare 
Form, wie sie das Digalen darstellt, zu bringen. 

Die wesentlichen Vorzüge des Digalens seien an dieser 
Stelle in aller Kürze genannt. Das Präparat ist unbegrenzt 
haltbar, gut verträglich, physiologisch und chemisch genau ein¬ 
gestellt und was seinen ganz besonderen Wert bedingt, es ist 
nicht allein per os, sondern auch subkutan, intramuskulär und 
intravenös applizierbar. Damit ist ein großer Mißstand der 
Digitalistherapie beseitigt, denn in schweren akuten Fällen ist 
rs möglich, durch intravenöse Applikation in wenigen 
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Minuten eine kräftige, anhaltende Digitaliswirkung zu 
erzielen. 

In der Humanmedizin steht daher das Digalen an erster 
Stelle als Cardiotonicum, wie aus der umfangreichen Literatur 
zur Genüge hervorgeht. 

Auch in der Veterinärmedizin sind schon in früheren 
.fahren verschiedene Publikationen erschienen, z. B. von 
Dorn (1), Hipp (2), B ech (3), Minder (4), Mi¬ 
ch a 1 s k i (5) und L ö w e n t h a 1 (6), w elche die Bedeutung 
des Digalens für den Veterinärmediziner gegenüber der bis¬ 
herigen Digitalismedikation einwandfrei beweisen. 

Dorn hat das Digalen bei Pferden und Rindern bei folgern¬ 
den Indikationen angewendet: Lungenentzündung, Influenza, 
Pleuritis, Myokarditis, Lungenödem, Septikämia puerperalis 
usw. Nach seinen Erfahrungen ist die Dosis für Pferde 15 ccm. 
für Rinder 20 ccm. 

Hipp machte seine Versuche fast ausschließlich an Hun¬ 
den und bezeichnet als für .sie geeignete Dosis 0,85 ccm pro 
Kilogramm Körpergewicht. 

Minder hat den äußerst günstigen Einfluß des Digalens 
bei brustseuchekranken Pferden feststellen können. Er sah 
nach Digalen Steigerung der Herztätigkeit, Hebung des All¬ 
gemeinbefindens, vermehrte Futteraufnahme, Faktoren, die 
einen leichteren Verlauf der Krankheit und eine raschere Hei¬ 
lung bedingten. 

Ebenfalls bei Brustseuche erzielte H e n t r i c h (7) mit 
Digalen gute Erfolge. Ferner haben Löwenthal. 
M i c h a 1 s k i und Beck das Digalen als hervorragendes 
Cardiotonicum empfehlen; ebenso in neuerer Zeit Scho¬ 
ber (8) und Su st mann (9). Thum (10) berichtet, wie 
schon eingangs erwähnt, über gute Erfolge bei Maul- und 
Klauenseuche und Fürthmaier (11) bezeichnet das 
Digalen als Spezifikum bei der Hämoglobinämie der Pferde. 

Zu meinen Versuchen verwandte ich gelöste Digalen- 
tabletten, die mir in freundlicher Weise von der Firma 
F. Hoff m a nn-L a Roche & C o., Grenzach überlassen 
wurden. Die Injektionen wurden subkutan am Halse aus¬ 
geführt. Abgesehen von einem leichten ödem in einem ein¬ 
zigen Falle, das nach 24 Stunden ohne jegliches Zutun von 
selbst verschwand, sah ich nie irgend welche Reizerscheinun¬ 
gen. Für die intravenöse Applikation, die sich hauptsächlich 
wegen ihrer schnellen Wirkung für akute, drohende Fälle 
empfiehlt, wählte ich die Jugularis. 

Meine Beobachtungen erstrecken sich zur Zeit über 
22 Fälle. Bei leichteren Erkrankungen genügten eine bis 
wenige Injektionen, bei schweren mußten die Einspritzungen 
im Verlaufe der nächsten Tage öfters wiederholt werden. 

Die Digalenwdrkung trat stets prompt, und deutlich in 
Erscheinung: Der Puls wurde kräftiger, die Atmung ruhiger 
und das Fieber fiel. Der Appetit hob sich und damit auch 
das Allgemeinbefinden des Patienten. 

Aus meiner Versuchsreihe möchte ich zwei besonders 
schwere Fälle herausgreifen, bei denen mir das Digalen wert¬ 
volle Dienste geleistet hat. 

Der erste Fall betrifft eine wohl schon mehrere Tage 
bestehende, vernachlässigte krupöse Pneumonie bei einem 9jährigen 
dänischen Pferde. Befund: Temperatur 41°, Puls 90, Atmung 
beschleunigt, 30 Züge in der Minute, der Typus vorwiegend 
abdominal. Die Futteraufnahme ist bedeutend vermindert. 
Kurzer schmerzhafter Husten. Nach der subkutanen Injektion von 
10 ccm Digalen sinkt die Temperatur auf 40®, die Pulsfrequenz 
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wurde vermindert — auf 75 —, der Puls selbst kräftiger und die 
Atmung vertieft und verlangsamt. Am zweiten Tage injizierte 
ich wiederum 10 ccm Digalen mit dem Erfolg, daß die Temperatur 
um weitere s /io° fiel. Das Allgemeinbefinden wurde besser, ebenso 
die Futteraufnahme Am dritten Tage erneute Digaleninjektion, 
das Thermometer zeigte 39,9°, war also um A /io° gestiegen. Die 
Pulsfrequenz schwankte zwischen 80 und 85, Atmung 28 in der 
Minute, jedoch Herztöne und Pulsschlag kräftiger. Am vierten 
und fünften Tage wurde die Digalenbehandlung ausgesetzt. 6. Tag. 
Temperatur 89,5", Puls 60, Atmung 22. Am achten Tag war die 
Temperatur nach einer am vorausgegangenen Tag erfolgten In¬ 
jektion von 10 ccm Digalen auf 38,9° gesunken. Am zehnten Tag 
war das Tier fieberfrei und trat in Rekonvaleszenz. 

Im zweiten Falle handelte es sich um eine Hämoglobinämie. 
Früher wurden für die Therapie hohe Dosen von Antifebrin neben 
den üblichen Maßnahmen empfohlen. In zwei Fällen ließ mich 
diese Therapie vollständig im Stich. Ich versuchte Digalen, um 
besonders Fieber* und Herztätigkeit günstig zu beeinflussen. 
Befund: Gut genährtes 12 jähriges Pferd, mittleren Schlages. 
Temperatur 40°, Pulsfrequenz gesteigert. 60 Schläge pro Minute. 
Pulsschlag hart und schnellend. Die sichtbaren Schleimhäute höher 
gerötet und schmutzig gelb verfärbt. Die Körpertemperatur ist 
ungleichmäßig verteilt, die Extremitäten kühl, der Gang steif und 
gespannt, die Bewegungen schmerzhaft. Die Futteraufnahme ist 
schlecht. Der Urin zeigt eine rotbraune Farbe. Therapie: Gründ¬ 
licher Aderlaß, 6 Liter Blut. Einreibung der Kruppen und Lenden¬ 
muskulatur 2 mal täglich mit Kampferspiritus. 2. Tag Temperatur 
gleich, Appetit noch vermindert, sonst das gleiche Bild, wie am 
vorhergehenden Tage. Injektion von 2 mal 10 ccm Digalen, am 
Hals subkutan. Dritter Tag Temperatur etwas gesunken 39,7°, 
Herztön«* kräftiger. Puls 55 und ebenfalls kräftiger. Allgemein- 
befimlen besser. Vierter Tag, 10 ccm Digalen subkutan. Tempe¬ 
ratur 39,3". Bewegungen etwas freier, Nahrungsaufnahme etwas 
besser, Tier ist munterer. 5. Tag Aussetzen der Digalen-Therapie. 

6. Tag Temperatur 39,2", erneute Digaleninjektion. 7. Tag Tempe¬ 
ratur 38,8", Bewegungen ziemlich frei, die rötliche Farbe des Urins 
bedeutend abgeblaßt. 8. Tag Tier fieberfrei. Allgemeinbefinden 
gut. ebenso Futteraufnahme, Heilung. 

10 ccm Digalen subkutan gegeben dürften eine genügende 
Wirkung auf das Herz ausüben und kann diese Injektions- 
menge ohne Bedenken nach Bedarf wiederholt appliziert wer- 
«len. Nach dem Injizieren ist eine leichte Massage der Injek¬ 
tionsstelle empfehlenswert. 

Auf Grund meiner günstigen Erfahrungen mit Digalen, 
glaube ich auf dasselbe als ein neueres Herzmittel des veterinär¬ 
ärztlichen Arzneischatzes wegen seiner bequemen Anwendungs¬ 
weise, prompten Wirkung und seiner Zuverlässigkeit hinweisen 
zu sollen. Durch die Art der Applikation hat man es in der 
Hand, den Eintritt der Digalenwirkung nach Belieben zu 
regulieren. 
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Mitteilungen aus der Praxis. 

Von Dr. Pels in Leipzig. 

Die von Jönk (Berne) in der Tierärztlichen Rundschau 
veröffentlichten bzw. referierten mechanischen Darmverände- 
rungen beim Rinde, die der sorgfältigen rektalen Unter* 
s u e h u n g ihre klinische Diagnose bzw. Heilung verdanken, 
veranlassen mich, etwas aus meinen Erfahrungen auf diesem 
Gebiet zu bringen. Ich verweise zugleich auf die, die rektale 
Untersuchung besonders betonende Literatur, so von Klatt 
< B. T. W. 1907 1 , von Z i e g e r - Strehla i. S. und G e bauer- 
llöderudorf i. S. <.Dissertationen). Ich kann auf Grund tausend¬ 


facher rektaler Untersuchungen bei Pferd und Rind nur sagen, 
daß die Methode mich sehr befriedigt, dem Tierbesitzer im¬ 
poniert, dem Tiere manche Qual erspart, da oft nur so schnell 
eine ziemlich präzise Diagnose gestellt werden kann. Die 
hiermit bei Kolik und akutem Aufblähen verbundene Darm- 
massage (bzw. des Magens) erspart oft Medikamente und 
macht die Pferde schneller wieder gebrauchsfähig. — Es sollen 
einige Fälle hier angeführt werden. 

1. Ein zirka 18jähriger schwerer Blauschimmel erkrankt«* 
— 8 Tage vorher war ein älteres Pferd desselben Stalles an 
Dickdarmdrehung (Askariden im Dünndarm) eingegangen — 
unter Leibschmerzen: starker Unruhe, erhöhtem Puls und At¬ 
mung; der Leib nach vorn zu mäßig aufgetrieben; es bestaml 
Schweiß-Ausbruch, Maul und Rektum waren ganz trocken. I)i«* 
tief in das Rektum eingeführte Hand fühlte ungefähr in der 
Mittelebene, von oben nach unten ziehend, einen derben, 
knotigen, nicht verschiebbaren, schmerzhaften Strang; Dünu- 
urnl Dickdarm boten nichts bemerkenswert Abweichendes, 
während man bei Dünndarmdrehung mehrere neben einander 
verlaufende prall gespannte Schlingen fühlt. Der gesch wulst - 
artige Strang stellte sich bei der Sektion heraus als eine zirka 
einen Meter lange Dünndarmeinschiebung und fest«* 
mehrfache Drehung. Es fanden sich Ascariden im Dünn¬ 
darm. 

Einen wichtigen rektalen Befund, den Klatt nur aus 
der Literatur erwähnt, der aber therapeutisch wichtig ist, bietet 
die Lage der Milz bei manchen Kolikern. Während man 
gewöhnlich beim Suchen nach Geschwülsten, besonders Tuber¬ 
kulose, die nicht zu selten beim Pferde ist, die kleine obere Eck« 
fühlt, bekommt man bei Verschiebung des Magen« bzw. bei 
Blähung desselben, einen wesentlich größeren Teil der Milz 
schon bald vor der Darmbeinsäule in die Hand; man kann das 
Organ beinahe rüber und nliber wenden, während die Unter¬ 
suchung der übrigen Darmabschnitte nichts Besonderes ergibt. 

Schließlich möchte ich noch erwähnen, daß der auf eine 
kleine Arecolindosis auftretende Schweiß 
sehr zur Vorsicht bei weiterer Behandlung und Stellung der 
Prognose mahnt bei sonst ziemlich negativem Befund der rek¬ 
talen Untersuchung. 

2. Ein Besitzer von sechs schweren Pferden kauft nach 
gut ausgefallener Probe ein Pferd, das zwei Tage ohne jed«* 
Beschwerde gut arbeitet, am dritten Tage aber derartig sich 
dämpfig zeigte, daß es unbrauchbar war. Dieser Fall blieb un¬ 
aufgeklärt. Nach vieler Mühe gab ihm der Verkäufer (ein 
Zigeuner) gegen Zuzahlung ein anderes schweres Pferd, das 
zirka vier Wochen gut arbeitete. Eines Nachmittags stürzte es 
auf die rechte Seite und ging nach dem Aufstehen links lahm. 
Bald stellten sich schwere Kolikschmerzen ein; das Pferd, ein 
Wallach, stürmte trotz lahmen Hinterbeines immer vorwärts, 
schwitzte stark und atmete beschleunigt Am Bein war äußer¬ 
lich nichts zu sehen: bei der rektalen Untersuchung fand sich 
im linken Becken eine ziemlich große harte Knochenneu- 
b i 1 d u n g und die Blase weit nach unten in die Bauch höhl«* 
hängend, ziemlich gefüllt. Sowie ich die Blase nach oben hob. 
entleerte sich dieselbe fast völlig. Mit dem Moment war «las 
Tier ruhig, wurde trocken und fraß, wurde aber später dem 
Schlächter übergeben. Der Besitzer hatte, wie er auf Befragen 
zugab, an dem Wallach im Zuge etwas kürzeren Schritt hinten 
links bemerkt. 
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3. Gelegentlich einer Fleischbeschau stellte ich folgendes 
fest. Es war eine zirka fünfjährige etwas abgekommene Kuh ge¬ 
schlachtet, deren Uterus leer das respektable Gewicht von 
02 Pfund hatte; es war eine gleichmäßig weißgelbe, derb¬ 
speckig zu schneidende Geschwulstmasse von zum Teil 
Handstärke; die Darmbeindrüsen doppelt faustgroß, weich- 
speckig; das Interessanteste war der Inhalt und zwar ein Fötus 
von der Größe eines 14tägigen Ziegenlammes, w r ohl ausgebildet 
ohne Haare; in seinen Organen fand sich makroskopisch nichts 
Abnormes. Die Eihäute waren sehr dünn, mit schwachen Ge¬ 
fäßen, die Kotyledonen flach und vom Aussehen des übrigen 
veränderten Uterus. (Scirrhus carcinomatodes Kitt?) Es ist zu 
verwundern, daß in einem derartig in toto veränderten Uterus, 
dessen Krankheit entschieden länger bestand als der Fötus 
alt w T ar, sich eine Frucht ansiedeln und so weit entwickeln 
konnte. 

Eine ähnliche Geschwulstbildung bei einer Kuh im Lab¬ 
magen und Beteiligung der Darmbeindrüsen konnte ich vor 
einigen Jahren lebend durch rektale Untersuchung feststellen. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch auf eine Beob¬ 
achtung aufmerksam machen, die mir in den letzten zehn 
Jahren bei Untersuchung junger, zumeist frisch importierter, 
aber auch deutscher Pferde des schweren Schlages oft zu 
denken gab. Ich habe bei Besichtigung der Backzähne, 
die ich regelmäßig bei Ankauf untersuche, gefunden, daß ein 
großer Prozentsatz der vier- und fünfjährigen Pferde ganz er¬ 
hebliche Anomalien aufweist; sie stehen unregelmäßig, sind 
manchmal ganz abnorm breit und dabei weich, schon in dem 
Alter oft zu mehreren bogenförmig ausgerieben u. a. m. Ich 
vermute; daß die immer mehr forcierte Schneilwüchsigkeit und 
beinahe Mästung mit weichem Futter, um ja recht bald ein 
großes und massiges — aber auch schneller verbrauchtes — 
Pferd zum Verkauf zu haben, schuld trägt. Daß übrigens 
abnorme Zahnbildungen und Stellung sich vererbt, glaube 
ich annehmen zu können: Auf einem Rittergute des Leipziger 
Kreises hat der Besitzer von einer mittleren Stute mit abnormem 
Gebiß sieben Pferde gezogen, fünf davon von unheimlicher 
Größe und Gestalt, alle fünf haben fehlerhafte Backzähne. 
Das Studium dieser Frage wäre eine dankbare Aufgabe. 


Referate. 

Pathologische Anatomie. 

Beiträge zur pathologischen Anatomie der Nebennieren unserer 
Haussäugetiere. 

Von Veterinärhauptmann Dr. Andreja Vrvic. . 

(Inaugnral-DissertAtion, Budapest, 1912.) 

Unter den angeborenen Mißbildungen der Neben¬ 
nieren konnte Verfasser zwei häufig vorkommende Verände¬ 
rungen beobachten und zwar Pararen sulcatus und 
1 o b a t u 8, welche am häufigsten bei den Pferden, jedoch auch 
bei Rindern, Schafen und Katzen Vorkommen. Weiter fand 
Verfasser bei den untersuchten Tieren akzessorische Neben¬ 
nieren, Pararenes succenturiati. Beide Mißbildungen 
bestehen aus Rindensubstanz, und nur in einem einzigen Falle 
konnte Verfasser bei einem Schaf in den akzessorischen Neben¬ 
nieren auch Marksubstanz finden. 


Von den regenerativen Veränderungen fand Ver¬ 
fasser hyaline, amyloide, fettige Entartung (letztere in 33 Proz. 
aller untersuchten Katzen). Die fettige Infiltration bezeichnen 
einig3 Autoren als normale Erscheinung, die in den meisten 
Nebennieren vorzukommen pflegt, namentlich ?n der Zona 
fasciculata; die fettige Degeneration kommt indessen auch in 
der Zona areuata und reticulata vor, bei Katzen und Pferden 
konnte in einigen Fällen sogar eine ausgesprochene Fettnekrose 
festgestellt werden. Pigmententartung fand Verfasser bei Rin¬ 
dern und in einem Falle beim Pferd. 

Nach akuten Infektionskrankheiten, besonders aber septi- 
kämischen Erkrankungen, pflegen in der Nebenniere immer 
Blutzirkulationsstörungen mit Petechien und Ecchymosen 
oder Infarkte, auch Hämatome vorzukommen. Die Blu¬ 
tungen entstehen gewöhnlich in der Rindensubstanz, sind 
jedoch auch in der Marksubstanz nicht selten, und bei Rindern 
fand Verfasser Blutergüsse häufig in der Kapsel der Nebenniere. 

Von akut verlaufenden entzündlichen Prozessen be¬ 
obachtete Verfasser parenchymatöse und eiterige Entzündung 
in den Nebennieren. Chronische Entzündungsprozesse sind 
häufig bei Hunden, Katzen, Schweinen und erstrecken sich ge¬ 
wöhnlich auf die Kapsel und auf das trabekuläre Bindegewebe, 
sind aber auch in der Marksubstanz anzutreffen und öfters von 
Kalkablagerungen begleitet. 

Geschwülste kommen am häufigsten in den Neben¬ 
nieren der älteren Rinder vor, und zwar Adenome, Hyper¬ 
nephrome, die sich in kleinen bläulichgrau und braunrot ge¬ 
färbten Erhebungen äußern, Adenocarcinome, Gliosarkom. 

Dr. Z. 

Beiträge zur pathologischen Anatomie der Schweineleber. 

Von Dr. Martin Kelemen. 

(Inaugural*Dis«ertation‘ Budapest, 1912.) 

Nach den bisherigen Beobachtungen kommt die fettige 
Infiltration der Leber sowohl bei Menschen als auch bei 
Tieren in zwei Formen vor, und zw’ar kann eine zentrale- 
und eine periphere Form unterschieden werden. In der Leber 
des Schweines jedoch können ganz deutlich drei charakte¬ 
ristische Formen dieser Veränderung beobachtet werden, die 
sich auf ein Leberläppchen bezogen als zentrale, peri¬ 
phere und granuläre fettige Infiltration be¬ 
zeichnen lassen. Auf Grund der bisherigen physiologischen 
und pathophysiologischen Untersuchungen kann der gemachte 
Unterschied zwischen fettiger Infiltration und fettiger Degene¬ 
ration, wo in dem einen Falle das Fett durch die Blutbahn in 
die Leber gelangt, in dem anderen Falle in den Leberzellen 
selbst zustande kommt, nicht als stichhaltig bezeichnet werden, 
da man es in beiden Fällen mit der Leber zugeführtem Fett 
zu tun hat. Statt der Bezeichnung „fettige Degeneration“ 
wäre in Anbetracht dessen, daß das Fett bei diesen Prozessen 
nur sekundär beteiligt ist, die charakteristischere und ent¬ 
sprechendere Benennung nach Herxheim er „degenerative 
Infiltration“ in Vorschlag zu bringen. 

Albuminöse Degeneration als selbständige Er¬ 
scheinung konnte Verfasser in keinem Falle beobachten, immer 
war sie in Begleitung einer degenerativen fettigen Infiltration. 
Eine besondere Form der degenerativen Infiltration ist die 
Infiltratio degenerativa incapsularis. Die 
amyloide Degeneration kann sich nicht pur aus den 
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am Runde des Leberläppchens und im Bindegewebe zwischen 
«len einzelnen Läppchen sich befindenden Blutgefässen ent¬ 
wickeln, sondern auch aus der Vena centralis entstehen. Bei 
der Schweineseuche ist. die diffuse hämorrhagische 
Leberentzündung auf die spezielle Wirkung des Krankheits¬ 
erregers dieser Seuche zurückzuführen. 

Die chronischen L e b e r e n t z ü n d u n g e n lassen 
sich in zwei Gruppen einteilen, und zwar in die Gruppe der 
atrophischen und in die der h v p «rtrophischen 
Leberentzündungen. In den Bereich der ersten Gruppe gehören: 
die Hepatitis atrophica flava chronica und die Hepatitis atro- 
phica granulosa beziehungsweise Hepatitis tuberosa chronica. 
Die hypertrophischen Leberentzündungen sind vasculären und 
biliären Ursprungs und durch die Sprossung des feineren, intra- 
lobulären Bindegewebsnetzes, sowie durch die Hypertrophie 
des Parenchyms charakterisiert. Dr. Z. 

Eine Thrombose im Pfortadergebiet beim Rind. 

Von Dr. F. G. Koli n in Karlsbad. 

(Tierärztlirlu'.« Zcnntralblatt 1913. 8. 31. i 

Ein Ochse zeigte mangelnden Appetit und Unruhe¬ 
erscheinungen, Defäkation unbehindert. Die Unruhe¬ 
erscheinungen wurden lebhafter, jedoch bestand kein Fieber. 
Nach der Schlachtung konnte zunächst nur ein Lebertumor 
im mittleren Leberlappen gefunden werden. Dieser Leber¬ 
lappen war ähnlich wie beim Vorhandensein eines größeren 
Echinococcus vorgewölbt. Auf der Schnittfläche scheinen die 
Lumina der Venen etwas vergrößert zu sein, während das 
Lebergewebe keine sichtbaren Veränderungen erkennen läßt. 
Eine Hyperämie ist offenbar infolge der vollkommenen Aus¬ 
blutung nicht wahrzunehmen. In dem Ausläufer der linken 
Pansenfurche finden sich, längs der Gefäße angeordnet, 
hanfkorngroße Extravasate in einer Längenausdehnung von 
ca. 10 cbm. Hierdurch aufmerksam gemacht, schlitzte Kohn 
den äußerlich unvergrößerten Venenstamm (dem linken Stamm 
«ler V. gastrica zugehörig) auf und fand darin einen Thrombus 
von etwa X A cbm Länge. Tn dem dünneren Wurzelteil der 
Vene befindet sich ein einfacher roter Thrombus, im weiteren 
Venenlumen aber setzt er sich aus einer etwas bröckligen, 
glanzlosen, aus grauweißen und dunklen Partikeln gebildeten 
Masse zusammen. Gefäßanomalien wurden nicht festgestellt. 

R d r. 

Bakteriologie. Protozoenkunde. 

Das Schicksal der Milzbrandkeime in der Stalljauche. 

Von Dr. G. R o t h. 

< Ccntralbl. f. Bakt, Paranitrnk. u. Infektion «kr. I. Abt, Orig. 63. Bei., 1913, Heft 1/6.) 

Die Stalljauche besitzt hochgradig anthraxbakterizide 
Eigenschaften, so daß die Milzbrandstäbchen in wenig Tagen 
vernichtet werden. Milzbrandsporen werden dagegen auch bei 
monatelangem Verweilen in Stalljauche nicht getötet. 

Pfeiler. 

Uber Pseudospirochäten aus dem Meerschweinchendarm. 

Von l)r. K. N ä g 1 c r. 

l'tV ntr.il hl Alt f. Bakt.. Pararitrnk u. InfrktioiiKkr. I. Abt-, Orig. 65. Brl., 1912. 11. 1 

N ä g 1 o r stellte in Heidenhainpräparaten ziemlich große 
Spirochäten mit gut ausgebildeter undulierender Membran so¬ 
wie kleine Spirochäte fest. Diese erinnerten in ihren Formen 
an die von H ö 11 i n g beschriebenen Stadien der Spirochaeta 


balbianii. Die Gebilde waren jedoch keine Spirochäten, vomiere, 
losgelöste und isoliert liegende undulierende Membranen der 
zahlreich vorkommenden Trichomonaden. Letztere fanden >ich 
neben Limaxamöben und seltenen Infusorien in größerer Menge. 

Pfeiler. 

Das Bacterium coli und sein Auftreten in den Harnwegen. 

Von Dr. 0. W u l f f. 

(Centralbl. f. Bakt., Parasitenit. u. Infektionakr., I. Abt.. Orig. 65. Bd. 1912. H»*ft I 3 . 

Bei klinischen Untersuchungen werden gramnegativ«* 
Stäbchen gewöhnlich als Colibakterien bezeichnet. Der 
größere Teil von diesen ist den Bazillen aus dieser Gruppe auch 
zuzurechnen. Außer diesen wird eine Anzahl anderer Bazillen¬ 
formen im Harn angetroffen (Pseudocoli, Paraeoli, Proteus 
u. s. f.). 

Diese durch ein eingehenderes Studium der Harnbazillen 
aufgedeckten Verschiedenheiten, sind nach Ansicht des Ver¬ 
fassers nicht nur von Bedeutung, um die Ooliformen von anderen 
Bazillen, die auftreten können, zu unterscheiden, sondern be¬ 
sonders deswegen, weil man bei einer genaueren Einteilung in 
Gruppen und Typen zu einer sicheren Erkennung der Art der 
Krankheit und der Pathogenität der einzelnen Bazillenformen 
kommen kann, wie dies C. 0. J e n s e n bereits für die Erreger 
der Kälberruhr getan hat. Pfeiler. 

Agglutinationserscheinungen bei den Trypanosomen der 
Schlafkrankheit, Nagana, Dourine, Beschälseuche und des 
Kongokiistenfiebers, unter Berücksichtigung der Färbe¬ 
methoden, der morphologischen und biologischen Verhält¬ 
nisse der Erreger. 

Von Dr. Wilhelm Mattes. 

i Centralbl. f. Bakt., l’arasitenk. u Infektionskr. I. Abt. Orig. 65. Brl. 1912, 11ft 6 T 

Mattes kommt zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Es tritt bei Trypanosomen Agglutination ein. 

2. Die Normalsera wirken schon agglutinierend, aber 
höchstens bis zu einer Verdünnung 1 : 100. 

3. Die Immunsera agglutinierten bis zu einer Verdün¬ 
nung 1:12 000. 

4. Die Sera geheilter Tiere zeigen noch lange Zeit, nach¬ 
dem die Tiere selbst bereits keine offenkundigen 
Krankheitssyinptome mehr zeigen, einen bedeutend 
höheren Agglutinationstiter als die Normalsera. Der 
Agglutinationstiter geht mit der Zeit zurück. 

5. Radioaktive Substanz erhöht den Agglutinationtiter. 

0. Die Reaktion ist nicht spezifisch: sie ist eine (Truppen 

reaktion. 

Für die Differenzierung der einzelnen Trypanosomenarten 
ist die Agglutination nicht geeignet. Praktische Bedeutung 
hat sie dagegen bei der Diagnose der Trypanosomenerkran 
kungen. Wenn die Reaktion auch nicht spezifisch ist. so 
beeinträchtigt dies den diagnostischen Wert der Reaktion nicht 
viel, da in einer Gegend bei einer Tierart meistens nur ein«* 
Trypanosomenkrankbeit. in Betracht kommt. Namentlich wird 
die Reaktion dann gutes leisten, wenn der Nachweis der Trypa¬ 
nosomen durch mikroskopische Untersuchungen, Kulturen oder 
Tierversuche negativ ausfällt. Man kann mittels der Agglu¬ 
tination die für die Epidemiologie so sehr wichtigen latenten 
Parasitenträger ermitteln. Auch bei den Frühstadien der Trypa¬ 
nosomenkrankbeiten, wenn klinische Erscheinungen noch nicht 
aufgetreten sind, ist die Agglutination praktisch zu verwerten. 
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Ls käme dies nicht nur bei den tierischen Trypanosomenkrank¬ 
heiten, sondern auch ganz besonders bei der Schlafkrankheit des 
Menschen in Betracht. Leider stand Serum von Schlafkranken 
nicht zur Verfügung. Pfeiler. 

Microtechnik. 

Differenzierung fuchsingefärbter Präparate durch Gegen¬ 
färbung. 

Von Dr. P. Frosch. 

(CVntralbl. f. Bakt., Parasitenk. u. Infektionskr. I. Abt, Orig. f*4. Bd. (Festschrift für 
F. Loeffler, 1912, S. 118-120.) 

Die mit Alkohol fixierten Präparate werden nach Frosch 
in üblicher Weise mit einer wässerigen, nicht zu schwachen 
Verdünnung der alkoholischen Fuchsinstammlösung vorgefärbt, 
darauf unmittelbar auf dem Deckglas bzw. Objektträger selbst 
oder in einem Schälchen mit der Patentblaulösung abgespült 
und so lange in ihr belassen, bis das Präparat einen grünblauen 
Gesamtton angenommen hat. Ist das Material nicht in gleich¬ 
mäßig dünner Schicht ausgestrichen, so bleiben die dickeren 
Stellen rot. Das Fuchsin löst sich ziemlich schnell in der Blau¬ 
lösung, so daß die Gesamtdauer für die Herstellung des Prä¬ 
parates unwesentlich länger ist als die eines einfach gefärbten. 
Die Patentblaulösung wird so hergestellt, daß eine konzen¬ 
trierte wäßrige Lösung des Farbstoffes, die jahrelang haltbar 
ist, als Stammlösung dient. Zum Gebrauch werden 2—3 Topfen 
mit 15- 20 ccm destillierten Wassers verdünnt. Diese Lösung 
muß zum Gebrauch angesäuert werden. Es genügen auf die 
angegebene Menge 1 oder 2 Tropfen Eisessig. Beim An¬ 
säuern schlägt der blaue Farbton der Lösung deutlich in grün 
um; erst dann ist die Lösung brauchbar. 

Nach vollendeter Differenzierung wird das Präparat in 
schwach saurem Wasser (1—2 gtt Eisessig auf 20—30 ccm 
destilliertem Wasser) abgespült, mit Fließpapier getrocknet und 
montiert. Das gelungene Präparat zeigt Kerne und Bakterien, 
sowie beider Derivate (Kerntrümmer-Granula) leuchtend rot, 
alle übrigen Zellbestandteile blau bzw\ grün. Die so lästigen 
und in ihrer feinsten punktförmigen Gestalt kaum von kleinsten 
Bakterien zu unterscheidenden Farbstoffniederschläge u. a. m. 
fehlen, und durch optische Kontraste markieren sich auch 
einzelne Bakterien innerhalb des Zellmaterials gut. Außerdem 
hat die saure Patentblaufärbung die Eigentümlichkeit, die roten 
Blutkörperchen hellgrün zu färben, so daß diese wie ihre Bruch¬ 
teile sich scharf von den übrigen blaugefärbten Zelleibern 
unterscheiden. 

Soll diese Kontrastfärbung in aller Schärfe gelingen, so 
ist es unbedingt notwendig zur Herstellung der beiden Farb¬ 
lösungen — Stamm wie Verdünnungen — ein neutral rea¬ 
gierendes (destilliertes)Wasser zu benutzen. Aus dem Grunde ist 
ein längere Zeit aufbewahrtes destilliertes Wasser zu ver¬ 
meiden. Pfeiler. 

Negativfärbung von Bakterien. 

Von H. Fischer. 

(Ztscbr. f. wiis. Mikroskop. 1911, Bd. 27, S 475; Ref. Zentralbl. f. Bakt. 1912, Bd. 51 
Heft 4, 8. 120.) 

Man mischt gleich große Tropfen Bakterienaufschwem¬ 
mung und gesättigter Lösung von Kongorot oder Nigrosin, 
laßt die Mischung auf dem Objektträger antrocknen und bringt 
Kanadabalsam und das Deckglas darauf. Die Bakterien nehmen 
die Farbe nicht und heben sich von dem farbigen Hintergrund 
scharf ab. G 1. 
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Parasitenkunde. 

Über Dasselfliegen. Das Ei und die Eiablage der großen 
Dasselfliege. 

Von Dr. H. Gläser in Berlin. 

(Mitteilungen de« Ausschusses zur Bekämpfung der Dasselplage, Nr. 3.) 

Verfasser hat in einer vom Ausschuß zur Bekämpfung der 
Dasselplage hierzu besonders eingerichteten Station beobachtet, 
daß eine weibliche Fliege Eier an die unteren Teile der Haare 
eines Kindes hinter der vorderen Schulter abgesetzt hat. Da die 
Eier sieh sehr leicht von den Haaren lösen, ist es dem Rind¬ 
vieh möglich, sie mit der Zunge, die gegen den Haarstrich be¬ 
wegt wird, abzulecken.. Wille. 

Uber Dasselfliegen. Beobachtungen zur Lebensgeschichte der 
großen Dasselfliege und Züchtungsversuche. 

Von Dr. H. Gläser in Berlin. 

(Mitteilungen des Ausschusses zur Bekämpfung der Dasselplage, Nr. 4.) 

Aus der Arbeit ist zu ersehen, daß warme und trockene 
Jahre für die Entwickelung der Dasselfliege günstiger sind als 
kühle und feuchte. Dr. Gläser hat festgestellt, daß die An¬ 
siedlung der jüngsten Dassellarven im Schlunde an dessen 
Magenende erfolgt. Er hat im Sommer d. J. von 10 Rindern, 
die etwa 200 Larven bargen, 190 in vollkommen reifem Zu¬ 
stande erhalten. Die Larven wanderten größtenteils des Mor¬ 
gens aus. Nach 4V* Uhr nachmittags hat Dr. Gläser keine 
Larven ausschlüpfen sehen. Die Verpuppung der Dassellarven 
erfolgt auf der Erde oder in der oberflächlichsten Erdschicht. 
Einmal hat Dr. Gläser sogar die Verpuppung einer Dassel¬ 
larve in der Haut des Rindes selbst beobachtet. Die Dauer 
der Puppenruhe ist verschieden. Die kürzeste Zeit, die Dr. 
Gläser beobachtete, betrug 25 Tage, die längste 63. Ver¬ 
fasser hat 42 Fliegen im laufenden Jahre gezüchtet. Inter¬ 
essant ist es, daß nahezu 69 Proz. aller Fliegen in einem Zeit¬ 
raum von 14 Tagen ausschlüpften. Was man in der Natur seit 
langem beobachtet hat, das vorübergehende Erscheinen der 
Dasselfliege in großer Zahl und ihr schnelles Verschwinden, trat 
bei diesen Züchtungen unter natürlichen Verhältnissen mit 
aller Klarheit zutage. Die Lebensdauer der Fliege ist kurz, sie 
bewegt sich zwischen 3 und 11 Tagen. Unter günstigen Um¬ 
ständen dürften die Fliegen auch noch länger als 11 Tage leben 
können. Das Biesen der Rinder führt Dr. Gläser nicht auf 
die Dasselfliege, sondern auf eine Stechfliege, wahrscheinlich 
eine Tahanus-Art zurück. Wille. 

Beiträge zur Biologie der Dasselfliege. 

Von Tierarzt C. S tub in Kopenhagen. 

(Maaneduskrift for Dyrlaeger, 24. Band, Heft 13.) 

1. Am 1. Juni d. J. gewann Stub durch schwaches 
Drücken aus einer Dasselbeule eine Larve von Hypoderma 
bovis; dieselbe verwandelte sich im Laufe von fünf Tagen zur 
Puppe. Am 20. Juli öffnete sich die Puppe und es entschlüpfte 
ihr eine lebende männliche Fliege. Von dem Augenblick, in 
welchem die Larve die Haut des Rindes verließ bis zum Her¬ 
vortreten des geflügelten Insektes verstrichen genau 50 Tage. 
Die Fliege lebte in einem großen Glasbehälter 4 Tage. Beim 
Umherfliegen verursachte sie einen tiefen, vibrierenden Ton. 
Zuerst zeigte die Fliege eine helle, blasse Farbe; nach zwei 
Tagen wurde die Farbe lebhafter und glänzend. Nahrung 
wurde von dem Tierchen, das sehr hurtige Bewegungen zeigte, 
nicht aufgenommen. 

2. Am 18. Juli d. J. fand Stub bei einem ca. 4 Monate 
alten jütländischen Kalb in dem subkutanen Bindegewebe der 
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Lendenrcgion mit einer Fläche von der Größe eines Hand¬ 
tellers 7 Stück ca. 20 Millimeter lanp\ bräunliche, eingekap- 
selte, tote Larven von Hypoderma bovis und 12 Stück gleich¬ 
falls eingekapselte tote Larven des zweiten Stadiums. Am 
25. Juli d. J. fand S t u b bei der Untersuchung der Haut eines 
3 Monate alten Kalbes jütländischer Herkunft im subkutanen 
Bindegewebe des Rückens 2 vollentwickelte, eingekapselte, tote 
Larven und 20 eingekapselte, tote Larven des zweiten Stadiums. 
Bei keinem der genannten Kälber wurden Bremsenlarven 
oder deren Spuren im S c h 1 u n d oder im Rückenmarkskanal 
gefunden. Dr. S t ö d t e r. 

Infektionskrankheiten. 

Gleichzeitiges plötzliches Auftreten von Pestfällen bei Menschen 
und Eseln in demselben Gehöft. 

Von Dr. K. M a t s u o, Epidemiearzt in Osaka. 

(Zmtralbl. f. Bakteriol. uaw. I. Abt, Orig. Ud. 65, H«-ft 6/7, S. 117.) 

Gelegentlich der im Oktober 1910 bis April 1911 in der 
Nord-Mandschurei herrschenden Pestepidemie ermittelte Ver¬ 
fasser, daß die Pest auf Esel überging. Bis dahin war nur be¬ 
kannt, daß außer den Ratten auch die Tabarganen (chinesisch 
Hangtao) bei der Verbreitung der Pest eine Rolle spielen 
können. Hinsichtlich der Esel (und Hunde) war die Empfänglich¬ 
keit für Pest vielfach bezweifelt. Bei den erkrankten Eseln ergab 
die Untersuchung, die unter Mitwirkung des Tierarztes A k a g ö 
vorgenommen wurde, Lungenpest. Bei allen drei Tieren waren 
Infiltrationen in den Lungen nachzuweisen. Die bakteriolo¬ 
gische Untersuchung bestätigte das Vorhandensein der Pest. 
Es handelte sich bei den Pestfällen, die Verfasser beobachtete, 
fast immer um Tiere, die in Mehlfabriken verwendet worden 
waren. Vielleicht begünstigt die Arbeit in diesen Geschäften 
die Entwicklung der Krankheit. Die menschlichen Pestfälle 
gingen den bei Eseln zu beobachtenden voraus, und die Titre 
dürften deshalb direkt oder indirekt von den Menschen 
angesteckt sein. Möglich scheint es auch, daß die Pest 
umgekehrt vom Esel auf Menschen übertragen wird. Dafür 
können Beobachtungen von S h i b a y a m a sprechen, der ein¬ 
zelne derartige Fälle notiert hat. Die Pestbekämpfung hat 
bei Berücksichtigung wechselseitiger Krankheitsübertragung 
zwischen Mensch und Esel auch bezüglich dieser Tiere Maß¬ 
nahmen zu treffen, und die Tierärzte wären mit entsprechender 
Amtsanweisung zu versehen. 0 1. 

Innere Medizin. 

Vergleichende pathologische Studie über die Pathogenität des 
Koppens. 

Von P e c u s. 

(Bulletin d<* Soc. Cent, de M6d. V6t. Recu< il 1)0. Oktober 1911.) 

Beim Pferd offenbart sich das Koppen durch Herunter¬ 
schlucken von Luft und Wiederausstoßen derselben entweder 
aus dem Magen oder noch mehr aus dem Schlund fyeraus, wobei 
sich (bis Pferd der Täuschung -kingibt, als schlucke es Futter¬ 
bissen und daher ein gewisses Wohlbehagen empfindet. Beim 
Auftreten der Untugend ist der Akt des Koppens ein Beruhi- 
gungsmittel für das Tier, es kalmiert den durch das Magenleiden 
hervorgerufenen Schmerz, geradeso wie das Verschlucken von 
allen möglichen Stoffen durch den Hund, den Reiz im Magen 
lindert, bevor er sich erbricht. Ist nachher die ursächliche 
Gustroputhie behoben, so geht der Akt automatisch und in er¬ 
höhtem Maße vor sich, doch nicht ohne daß die psychischen 
Zeuticn von Einfluß auf ihn wären. Man braucht nämlich 
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einen Köpper nur zu bestrafen oder ihm zu drohen, so vergißt 
er. zwar nur für eine Weile, die Gewohnheit des Koppens. Da> 
Koppen ist kein reiner Reflexakt, weil es während des Schlafen? 
nicht in Erscheinung tritt und sich der Köpper seiner Un¬ 
tugend nur unter gewissen Bedingungen, die auf die C'entrcu 
einwirken und von denen das Alleinsein die hauptsächliche* 
ist, hingibt. 

Gleichwie* beim Menschen das Luftschlucken in einem 
Magenleiden seine Ursache hat (Hävern), so hat das Koppen 
heim I’ferd eine gastropathische Ursache, nämlich die chronisch** 
Gastritis (Ball). Jede Überreizung des Magens beim Pferd wir 
auch beim Menschen setzt das funktionelle Zentrum des Lufr- 
schluckens und Ausstoßens in Bewegung. Die Injektionen von 
Apomorphin, die gegen die Lecklust des Rindes von vorzüg¬ 
licher Wirkung sind, unterdrücken für eine oder zwei Stunden 
das Koppen. Obschon ein Magenleiden die unleugbare Ur¬ 
sache des Koppens ist, so muß doch betont werden, daß nicie 
alle Gastropathen unter den Pferden koppen. Die Köpper sind 
psychisch dafür prädisponiert. Bei ihnen entwickelt sich da> 
..physiologische Kopperzentrum dermaßen, daß die von ihm 
dirigierten motorischen Störungen die Ursache, die das Koppen 
zur Entstehung gebracht hat, überdauern. 

Der Verfasser faßt seine Abhandlung in folgende Schluß¬ 
sätze zusammen. Der Köpper unter den Tieren, wie der l.uit- 
n hlucker unter den Me ischen ist bei Beginn: 

1. Hinsichtlich seines Nervensystems, nicht normal, dege¬ 
neriert und zurückgeblieben; diese latente schon schlummernde 
Untugend wartet nur auf die Gelegenheit, um je nach (hm Reiz 
der sie weckt, unter den verschiedensten Formen in Ersehei 
innig zu treten. 

2. Hinsichtlich seines Verdauungsapparates magenleidend. 
Die bestehende Entzündung wirkt auf sein Nervensystem ein 
und bringt die Anomalie zum Ausbruch. 

In der Folge: 

1. Bildet sich das einmal in Bewegung gesetzte funktionell» 
Zentrum des Koppens durch die Übung aus, hypertropliiert und 
wird dadurch immer geschickter dieses hervorzubringen. 

2. Das Herunterschlucken. wie auch das Ausstößen von 
Luft vom Magen oder vom Schlunde aus geht automatisch und 
unbewußt vor sieh. 

3. Der Magen oder Darm und oft alle beide blähen sicii 
aut, erweitern sich und auf die primäre Gastritis setzt ein» 
Magcn-Darmorweiterung mit allen ihren Folgen ein, die sicii 
zu den chronischen Störungen der ursächlichen Gastritis mein 
hi li zugesellt: 

Endlich: 

L Genügt das einmal hyperthrophische funktionelle Zen¬ 
trum des Koppens allein, um motorische Störungen dann mehr 
!»« rvorzurufen, wenn der ursprüngliche Anreiz schon lange v» r 
: chwunden ist. Es hat keine äußere Anregung mehr nötig. 

2. Der V<. rdauungsapparat muß dann notgedrungen ji ~ 
liche Anstöße eines überempfindlichen Nervensystems < rle:«b*n. 

Helf e r. 

Therapeutische Versuche mit Heillymphe (Gans) und Colpitol 
(Gans) bei dem ansteckenden Scheidenkatarrh der Rinder. 

Von Albert G ö h 1 e r. 

(Outralbl. f. Bukt., Parasitenk. u. Infcktionskr. 1. Abr. Orig. 63. Bd. 1912. Hefi 0,7. 

Gffhlcr faßt die Ergebnisse seiner Versuche in folgen¬ 
dem zusammen: 
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1. Die Heillymphc (Gau.*» zeigt 1mm der Behandlung dos 
ansteckenden Scheidenkatarrhs der Kinder so geringe Heil¬ 
wirkung:, daß sie als Heilmittel nicht in Betracht kommen kann. 

2. Bei der Behandlung des ansteckenden Seheidenkatarrhs 
mit < olpitol ((da ns) traten in 30 I’roz." der Fälle Heilung und 
in beinahe 100 Proz. aller behandelten Fälle in einem Zeitraum 
\<>n lti-18 Tagen Besserung ein. so daß es als neues Heilmittel 
des ansteckenden Scheidenkatanhs der Kinder empfohlen wer¬ 
den kann. Die Behandlungsweise ist reinlich und nicht um 
stündlicher wie die anderen gebräuchlichen Methoden der 
Scheidenkatarrhbehandlung. 

3. Mit jeder lokalen Behandlung des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs der Rinder ist eint* Desinfektion des »Stallt s 
und der äußeren % (ieschlechtsteiie der Tiere zu verbinden." 

Pfeile r. 

Tagesgeschichte. 

Die Tierärzte und der Yerkehr mit Arzneimitteln und 
Impfstoffen. 

Vortrag, gehalten auf der 13. Plenarversammlung 
des deutsehen Veterinärrats in Eisenach 
von Tierarzt R. Will e. 

Kine Behandlung des mir gestellten Themas bis in seine 
Details hinein bzw. unter Mitberücksichtigung örtlicher Er- 
scheinungen kann im Hinblick auf die Zeit, die zur Ver¬ 
fügung stellt, nicht erfolgen. Ks sollen hier vielmehr nur 
einige der wichtigsten Fragen erörtert werden und es kann 
sich, wenigstens für heute, wohl nur nur darum handeln, daß 
der deutsche Veterinärrat in einigen a 1 1 g e m e i n gehaltenen 
Grundsätzen seine Ansicht ausspricht. 

Darf ich, meine Herren, zunächst auf die tierärztlichen 
Dispensier- und Dispensierrechtsverhältnisse eingehen. Der 
Verkehr mit Arzneimitteln hängt in erster Linie ab von 
dem Sein oder Nichtsein des Dispensierrechts der Tier¬ 
ärzte. In allen deutschen Bundesstaaten ist den Tier¬ 
ärzten das Recht gegeben, Medikamente gelegentlich der Be¬ 
handlung kranker Tiere abzugeben, allerdings, wie bekannt, 
mit mehr oder weniger Einschränkung. Die Ungleichmäßig¬ 
keit. die hier besteht, hat bereits im Jahre 1889 dem deutschen 
Veterinärrat, der damals gleichfalls hier zu seiner 6. Plenar¬ 
versammlung zusammengetreten war, Veranlassung gegeben zu 
erklären, daß eine Regelung der tierärztlichen Dispensier¬ 
verhältnisse nach Maßgabe der in Bayern bestehenden Vor¬ 
schriften - die nämlich recht bewährte sind wünschens¬ 
wert sei. Acht Jahre später, auf seiner 8. Plenarversammlung 
in Cassel, hat der deutsche Veterinärrat abermals beschlossen, 
in Ergänzung der Resolution vom Jahre 1889 an den Herrn 
Reichskanzler die Bitte zu richten, daß die Abgabe von 
Arzneien seitens der Tierärzte in Deutschland e i n h e i 11 i c h 
durch gesetzliche Bestimmungen nach Maßgabe der bayerischen 
geregelt werde. Es ist dann erst im Jahre 1907 ein Schritt 
nach dieser Richtung unternommen worden, indem nämlich 
in «len §§ 3 und 17 des damals erschienenen Entwurfes eines 
R e i c h s a p o t h e k e n g e s e t z e s das tierärztliche Dis- 
ponsierreeht eine, wie wohl noch erinnerlich, allerdings nicht 
sehr glückliche gesetzliche Regelung erfahren sollte. Wir 
brauchen auf diese heute nicht mehr einzugehen, denn der 
Entwurf wurde dem Reichstage nicht erst vorgclcgt. Die 
Reich regierung hatte gefunden, daß die Materie, wie sich 
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Staatssekretär I) e 1 h r ii c k gelegentlich der Etatsberatung der 
inneren Keichsverwaltung im März 1911 im Reichstag aus- 
drücktc. „spröde sei und man nicht gut in der Lage sei, ein 
Gesetz vorzulegen, das Aussicht hätte, vom Reichstag ange¬ 
nommen zu werden". Erinnert sei jedoch an die Stuttgarter 
Resolutionen des deutschen Veterinärrats vom Jahre 1909 über 
diesen Gegenstand: „Der Deutsche Veterinärrat hält, eine 
Einschränkung des tierärztlichen Dispensierrechtes, wie sie in 
den 3 und 17 des Entwurfes zu einem Reichsapotheken¬ 
gesetz zum Ausdruck kommt, für eine schwere Schädigung 
der Interessen der Landwirtschaft und der Tierärzte. Der 
deutsche Veterinärrat bittet den Herrn Reichskanzler, dahin 
wirken zu wollen, daß bei der definitiven Redigierung in dem 
Entwurf den Einzelstaaten die Befugnis zugesprochen wird, 
die Erlaubnis zu dem Betrieb von tierärztlichen Hausapotheken 
a 11 g e m e i n zu erteilen, wie das bisher der Fall war.“ 

Eine unmittelbare Gefahr für das tierärztliche Dispensier¬ 
recht ist gegenwärtig, da ja der erwähnte Reichsgesetzentwurf 
unter den Tisch gefallen ist, nicht vorhanden. Wir müssen 
aber damit rechnen, daß es neuen Angriffen ausgesetzt wird, 
und dies um so mehr, als von der Standesvertretung der 
A p o t h e k e r versucht wird, nun auf dem Wege der 
La n d e s gesetzgebung eine Einschränkung der Dispensation 
durch Tierärzte herbeizuführen. Bekanntlich zielt das Be¬ 
streben der Apotheker darauf hin, daß die Dispensation der 
Tierärzte von der behördlichen Genehmigung einer Haus¬ 
apotheke auf Widerruf, und diese von der Bedürfnisfrage ab¬ 
hängig gemacht werde, bzw. daß alle von Tierärzten abge¬ 
gebenen Medikamente aus einer Apotheke bezogen 
werden müssen. Nach dieser Richtung hin ist die Agitation 
der Apotheker ständig tätig und zwar nicht nur in denjenigen 
Bundesstaaten, in denen das tierärztliche Dispensierrecht wie 
bisher uneingeschränkt besteht, sondern auch dort, wo, wie 
in Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, Hessen, Oldenburg, 
Braunschweig in neuerer Zeit die Verhältnisse geregelt, die 
Wünsche des Apothekerstandes aber noch nicht alle erfüllt 
sind. 

Die Gründe, die schon von jeher für die Beibehaltung der 
Dispensation der Tierärzte gesprochen haben, sprechen heute 
nicht minder dafür. Die geordnete Erledigung der ärztlichen 
Verrichtungen bei erkrankten Tieren, und neben diesen fach¬ 
technischen Gründen das materielle Interesse der Tierbesitzer 
fordern gebieterisch den Fortbestand der Dispensation der 
Tierärzte. Ja, diese erscheint heute in noch höherem Maße 
erforderlich und berechtigt. 

Die neuere Zeit hat die Arzneimittelherstellung mehr 
und mehr aus den Apotheken in Arzneimittelfabriken 
verlegt; es ist eine pharmazeutische Groß¬ 
industrie entstanden, in der neben emsigem technischen 
Fleiße auch die pharmazeutische Wissenschaft in Blüte steht. 
Mit dieser pharmazeutischen Großindustrie befinden sich die 
deutschen Tierärzte schon lange in engster Verbindung, aus ihr 
deckt die Mehrzahl derselben ihrtni Bedarf, und man kann nur 
sagen, zürn Segen der tierärztlichen Heilkunst, wie der Tier¬ 
besitzer. Diese Zustände müssen uns erhalten bleiben. 

Angesichts dieser Tatsachen wird die von dem Apotheker¬ 
stande erhobene Forderung, daß alle von Tierärzten ordinierten 
Medikamente zur Gewährleistung einer tadellosen Beschaffen¬ 
heit nur aus Apotheken bezogen werden sollen, hinfällig. Sie 
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wird es um so mehr, als ja die meisten der von uns benötigten 
Arzneien gar nicht in den Apotheken würden angefertigt werden 
und in der von uns geforderten Form gar nicht würden ange¬ 
fertigt werden können, sondern von diesen aus der pharmazeu¬ 
tischen Großindustrie nur zum W eiterverkauf bezogen 
werden müßten. Überdies ist es heute kein Geheimnis mehr, daß 
in den Apotheken nicht einmal die einfachen Arzneikörper 
regelmäßig untersucht werden bzw. werden können, geschweige 
denn die schwieriger zu untersuchenden neueren Präparate. 
Zahlreiche Veröffentlichungen in der humanärztlichen, veterinär- 
ärztlichen und chemischen Presse legen Zeugnis von sogar 
recht schlimmen Mißständen in den Apotheken in dieser Be¬ 
ziehung ab. Die pharmazeutische Presse selbst beklagt den 
Rückgang der wissenschaftlichen Pharmazie gegenüber dem 
zunehmenden Arzneimittelhandel in den Apotheken. Ist 
dies nicht ein eminent wuchtiger, um nicht zu sagen ausschlag¬ 
gebender Faktor! 

Sollte es daher einmal Gesetz werden, daß nur die Apotheken 
den Tierärzten die benötigten Medikamente zu liefern hätten, 
so würde damit in sachlicher, wissenschaftlicher Hinsicht eine 
Verbesserung in keiner Weise erzielt werden. Es würde viel¬ 
mehr nur zwischen Produzenten und Verbrauchern ein 
Zwischenhandel statuiert werden, als dessen Folge eine 
Verteuerung der Arzneimittel ganz unausbleiblich wäre. 
Diese Verteuerung würde eintreten sowohl bei den handfertigen 
Spezialmitteln, für die der Apotheker wie gesagt nur als 
Zwischenhändler in Betracht käme, als auch ganz besonders 
bei Mitteln, die in der Apotheke erst bereitet würden und bei 
denen der Preis nach der Arznei taxe würde berechnet werden 
müssen. 

Es ist nun aber praktisch vollkommen unmöglich, und die 
Forderung daher keiner weiteren Erörterung wert, daß die 
Tiermedikamente bei jedem Fall aus der Apotheke bezogen 
werden. Der Tierarzt muß sich die meisten Medikamente zur 
sofortigen Anwendung auf Vorrat halten. Muß er sich einen 
Vorrat halten, so muß er auf den Preis der Medikamente einen 
Aufschlag legen. Also ein Aufschlag zuerst bei den 
Apothekern, sodann bei den Tierärzten. Erscheint es nicht 
unbillig, den Tierbesitzern, besonders den landwirtschaft¬ 
lichen, eine solche unnötige pekuniäre Belastung durch einen 
doppelten Zwischenhandel zuzumuten? Hieran würde auch 
durch eine besondere Taxe für Tierheilmittel 
nichts gebessert. Durch sie würde nie die Wohlfeilheit erzielt 
werden, zu der die Großindustrie zu liefern imstande ist. Zu¬ 
dem, worin sollte überhaupt die Berechtigung liegen für eine 
besondere Taxe für Tiermedikamente, da hinsichtlich Be¬ 
schaffenheit und Sorgfalt der Zubereitung an diese dieselben 
Anforderungen gestellt werden müssen wie an die Medikamente 
für Menschen. Sollte in einer besonderen Taxe eine Reduzierung 
der Sätze eintreten für die zu verarbeitenden Materialien, so 
entstände damit die Gefahr der Qualität«Verschlechterung. 
Sollen dagegen die Rezepturgebühren des Apothekers herunter¬ 
geschraubt werden, so wäre nicht einzusehen, warum dies 
nicht auch bei der Rezeptur für Menschen erfolgen sollte. 
Die Apotheker selbst dürften aber hierfür nicht zu haben sein. 

Noch eins ist hierbei zu bedenken. Nach § 4 der Bundes¬ 
rats Vorschriften betreffend die Abgabe stark wirkender 
Arzneimittel ist für die w i e d erholt e Abgabe solcher sonst 
nur auf tierärztliches Rezept zu verabreichender Arzneien ein 


solches Rezept nicht erforderlich. Allgemein ist bekannt, wie 
beliebt es bei Tierbesitzern, vor allem bei den Landwirten ist. 
sich bei Erkrankung der Haustiere Heilmittel ohne Befragung 
eines Tierarztes aus der Apotheke zu verschaffen. Ebenso be¬ 
kannt, ja selbstverständlich ist, wie bereitwillig seitens der 
Apotheker nicht vereinzelt, sondern allgemein, Arznei¬ 
mittel in solchen Fällen abgegeben werden. Wollte man nun di« 
heute in den Händen der Tierärzte liegende Dispensation aus¬ 
schließlich durch die Apotheken leiten, so würde das ohne jeden 
Zweifel viele Tierbesitzer nur dazu verleiten, unter Umgehung 
des Tierarztes mit einmal verschriebenen, aus der Apotheke neu 
verschafften Medikamenten dauernd Heilversuche zu machen, 
es bestände die Gefahr, daß unsere Haustiere in Er¬ 
krankungsfällen einem sachgemäßen Heilverfahren durch Tier 
ärzte mehr und mehr entzogen würden. Es würden einer plan¬ 
losen, wilden Pfuscherei Tür und Tor geöffnet. Es würden 
die dann geschaffenen Zustände auch die in verschiedenen 
Bundesstaaten vorhandenen bzw\ angestrebten Einrichtungen 
einer allgemeinen Tierversicherung arg kreuzen, di», 
wie sich das in Bayern gezeigt hat, nur dann niedrige Verlust 
Ziffern erzielen, w r enn möglichst viel tierärztliche Hilfe in An¬ 
spruch genommen wird. Kurz, es würde das einen Rückschritt 
der Kultur bedeuten, dem man unsere wertvollen Tierbestündc 
nicht preisgeben sollte. 

Nun zu etwas anderem. 

Meine Herren! Wir alle kennen aus unserni Umgang mit 
Arzneimitteln Fälle, die uns die Notwendigkeit vor Augen 
führen, daß die Arzneimittel-Fabrikation eine behördliche Über¬ 
wachung erfährt. Es sind auf diesem Gebiete hier und da mul 
zwar ohne Unterschied, in den kleinsten, Drogerien und Apo¬ 
theken, wie in den großen pharmazeutischen Fabriken Über¬ 
griffe vorgekommen. Wenn auch über die Zubereitung von 
Arzneien bindende gesetzliche Vorschriften bestehen, so haben 
diese doch nicht verhindert, daß minderwertige Fabrikate auf 
den Markt gebracht wurden. Die Untersuchung der heute so 
sehr in Aufnahme gekommenen handfertigen Spezialitäten, wir 
Ampullen, Kapseln, Kugeln, Stäbchen, Tabletten und ähnlichen 
Formen meist noch in Originalpackungen hat sich mit der Zeit 
so schwierig gestaltet, daß sie einem Tierarzt, ja auch einem 
Apotheker, nicht mehr zugemutet werden kann. Diese können 
daher allein auch nicht die Verantwortung tragen. Schon 
wiederholt ist dieser Meinung von namhafter Seite in der 
Öffentlichkeit Ausdruck verliehen worden. Ich will nur zwei 
Äußerungen anführen. Erstens die des Pharmakologen Prof. 
Dr. H e u b n e r. Er sagt in einer Abhandlung über Allerlei Heil¬ 
mittel-Unheil (Therapeut. Monatshefte 1912): „Die Kontrolle 
kann heutzutage der Apotheker über eine ganze Reihe von ihm 
verkaufter Mittel nicht mehr ausüben — gleichgültig aus 
welchen Gründen. Deshalb ist es nicht nur eine Forderung 
der Kultur, der Hygiene, des Rechts, sondern auch der Logik, 
daß ihm die Kontrolle solcher Mittel abgenommen wird: eine 
andere Instanz muß die Kontrolle üben und ihm Garantie 
bieten.“ Ferner äußert sich der Reg.-Rat Dr. Rathen a u 
(dieselbe Zeitschrift): „Die Apotheker sind auch nicht mehr 
— wie sie früher waren und jetzt noch gern sein möchten 
imstande, die Bürgschaft für die Reinheit und Güte der ver¬ 
schiedenen Heilmittel zu übernehmen, wenn sie in Original¬ 
packungen namentlich fabrikmäßig vertrieben und verordnet 
werden.“ — Die Visitationen der Apotheke allein, wie solch«' 
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heute vorgeschrieben .sind, kann man als ausreichend 
nicht betrachten. Die pharmazeutischen Fabriken und 
Großhandlungen unterstehen Revisionen zurzeit überhaupt 
noch nicht. Gelegentliche, erklärlicherweise aber nur selten 
mögliche Revisionen der Fabrikstätten werden meist nur 
diese treffen, nicht die Fabrikation, die Mittel, selbst; man 
kann sie daher nicht gerade als zweckentsprechend ansehen. 
Mehr Beachtung verdienen m. E. die bereits von mehreren, 
auch tierärztlichen Seiten erfolgten Vorschläge, die sich auf die 
Begründung von Zentralprüf ungs- und Auskunfts¬ 
stellen für Arzneimittel richten. Vor allem Dr. Eugen 
Seel- Stuttgart hat dieser Frage ein ganz besonderes Interesse 
entgegengebracht, Seel schreibt in den Therapeutischen 
Monatsheften: 

„Entweder wird eine Zentralprüfungs- und Auskunftsstelle für 
«las ganze deutsche Reich geschaffen und eventuell dem Kaiserl. 
Gesundheitsamt angegliedert, oder es errichten die größeren 
Bundesstaaten je eine solche Stelle für sich und unterstützen sich 
gegenseitig durch Auskunfterteilung und dergleichen. Am ein¬ 
fachsten und praktischsten wäre eine Zentralstelle für das Reich, 
zumal w r ir jetzt ein Deutsches Arzneibuch und eine Deutsche 
Arzneitaxe haben, eventuell nur eine entsprechende Erweiterung 
der einschlägigen Abteilungen des Reichsgesundheitsamtes. Diese 
Zentralstelle sollte unter Leitung eines Verwaltungsbeamten, der 
auch die juristischen Fragen zu bearbeiten hat, stehen und in eine 
chemische und medizinische Abteilung mit je einem Abteilungs¬ 
vorstand zerfallen; in ersterer müßte eine Anzahl staatlich ge¬ 
prüfter Chemiker, und zwar in erster Linie pharmazeutisch vor¬ 
gebildete Herren, für die Ausführung der chemischen Unter¬ 
suchung und die Erteilung der hierher gehörigen Auskunft tätig 
sein, in letzterer müßten Ärzte und Tierärzte, die in Bakteriologie, 
Pharmakologie oder Physiologie spezialistiseh ausgebildet sind, 
äugest eilt worden. Mit der klinischen Prüfung könnten geeignete 
Fniversitätsinstntute und große Krankenhäuser, sowie die Kliniken 
der Tierärztlichen Hochschulen beauftragt werden. So könnte die 
Zentralstelle für vollständige Prüfung und richtige einheitliche 
Auskunft über die schon vorhandenen und fast täglich, oft nur 
mit geringen Variationen neu auftauchenden Arzneimittel, Geheim¬ 
mittel, Nährmittel, Mineralsalze und dergleichen unter Benutzung 
und Sichtung der bereits vorhandenen Literatur Sorge tragen und 
im Interesse der Volksgesundheit die vorhandenen Disharmonien 
zwischen Ärzten, Apothekern, Drogisten und Fabrikanten be¬ 
seitigen. sowie neu entstehenden schädlichen Unstimmigkeiten 
zwischen diesen Interessenten Vorbeugen; denn durch die Mit¬ 
arbeit dieser Zentralstelle können die zurzeit geltenden Gesetze 
über den Arzneimittelverkehr zeitgemäß ausgearbeitet oder er¬ 
gänzt, z. B. Listen über brauchbare, sowie über die dem freien 
Verkehr überlasseneu Mittel aufgestellt und durch neue Mittel er¬ 
weitert werden.“ 

Meine Herren. Ich möchte es nicht für zweckmäßig halten, 
wenn sich der deutsche Veterinärrat heute auf einen bestimm¬ 
ten Vorschlag festlegte. Ohne ferner auf die Frage einzu¬ 
gehen, ob sich die Errichtung solcher Stellen verwirklichen 
läßt, könnte der deutsche Veterinärrat aber aussprechen, daß 
er der Begründung von Zentralprüfungs- und Auskunftsstellen 
für Arzneimittel sympathisch gegenübersteht. 

Wie steht es mit der Impfstoff-Fabrikation? Die Ver¬ 
hältnisse sind zum Teil ganz ähnliche wie bei der Arzneimittel¬ 
fabrikation. Die Impfstoffabrikation liegt bekanntlich nur zum 
kleinsten Teil iii den Händen staatlicher Institute, zum weit¬ 
aus größten Teil in den Händen privater Impfstoff-Fabriken. 
Es ist zu bedauern, daß mindestens diejenigen Impfstoffe, die 
lebende Krankheitserreger enthalten, nicht ausschließlich in 
staatlichen Instituten hergestellt werden. Es sind in di«* 
Bundesratsbestimmungen zum R. V. G. nun wenigstens Be¬ 


stimmungen aufgenommen über die Herstellung und Ver¬ 
wendung von Impfstoffen. Die vorige Plenarversammlung des 
deutschen Veterinärrats hat sich über die betreffenden Vor¬ 
schriften zustimmend geäußert. Damit entfällt die Notwendig¬ 
keit, heute nochmals auf die Vorschriften selbst einzugehen. 
Dennoch halte ich es für angezeigt, die Aufmerksamkeit 
des deutschen Veterinärrats auf zwei Fragen zu lenken. Ich 
meine 1. die Prüfung der Impfstoffe und 2. die Abgabe von 
Impfstoffen mit lebenden Seuchenerregern, insbesondere Rot¬ 
laufkulturen an Laien. Es hat den Anschein, als ob speziell 
diese letztere Angelegenheit sich nicht so regelt, wie man es 
nach dem Wortlaut des § 88 der Bundesratsvorschriften und 
im Interesse der Seuchenbekämpfung erwarten sollte. Bekannt¬ 
lich schreibt § 83 der Bundesratsbestimmungen zum Vieh¬ 
seuchengesetz vor: 

..Die Landesregierung kann die Abgabe oder Anwendung be¬ 
stimmter Impfstoffe v e r b i e t e n oder von dem Ergebnis einer 
staatlichen Prüfung abhängig machen.“ 

Diese staatliche Prüfung wird sich nun auf Impfstoffe be¬ 
schränken, die zum Schutz oder zur Heilung von den im 
Gesetz genannten Viehseuchen bestimmt sind. In Preußen z. B. 
wird nach dem Ausführungserlaß vom 28. März d. J. zunächst 
beabsichtigt, nur die Abgabe und Anwendung von Rotlauf- 
Impfstoffen von einer staatlichen Prüfung abhängig zu machen. 
Hiermit ist man meines Erachtens nicht weit genug gegangen. 
Gewiß, die Rotlauf-Impfstoffe sind die wichtigsten, und es ist 
zu begrüßen, daß diese vor allem zur Prüfung herangezogen 
werden sollen. Aber sind gerade diese Impfstoffe nicht auch 
bisher schon „staatlich geprüft“ worden? Es werden bekannt¬ 
lich Entschädigungen gewährt bei Verlusten an Rotlauf trotz 
der Impfung. Das veranlaßt natürlich die Impfstoffproduzenten, 
bei diesen Impfstoffen ganz besonders vorsichtig zu sein. Es 
liegt in ihrem eigenen Interesse, nur gut wirksame Impfstoffe 
abzugeben. Deshalb ist die staatliche Prüfung dieser Rotlauf¬ 
impfstoffe von keiner großen Bedeutung. Viel größere Miß¬ 
stände als bei diesen sind zweifellos vorhanden bei den zahl¬ 
reichen anderen Impfstoffen, denen wir heute auf dem Markt 
begegnen. Ich will nicht ihre Namen nennen. Tatsache ist 
aber, das brauche ich hier auch nicht erst näher auszuführen, 
daß die Mehrzahl aller sich nur auf baut auf Hypothesen und 
Problemen der Immunitätslehre, auf Laboratoriumsversuchen, 
auf An na hmen, sie müßten ein Tier schützen oder heilen. Von 
Erprobung in der Praxis ist oft nicht die Rede, auf ihren Wert 
bei der praktischen Anwendung wird nicht viel gesehen. Ein 
paar Versuche mit Gratisproben genügen dem Fabrikanten, 
um sein Erzeugnis auf den Markt zu werfen und mit der Wucht 
der Reklame an den Mann zu bringen. Meine Herren, das sind 
ungesunde Verhältnisse, w'obei nicht nur das Ansehen der 
Tierheilkunde, sondern auch das Interesse der Landwirtschaft 
leiden muß. Wenn ich zunächst von den Verhältnissen ab¬ 
sehe, die in der Begutachtung solcher Impfstoffe durch Tier¬ 
ärzte zutage treten, — auf sie will ich hernach zu sprechen 
kommen, — so muß ich sagen, ich weiß hier kein anderes 
Mittel, als daß der Staat sich die Prüfung der Impfstoffe an¬ 
gelegen sein läßt, nicht nur der Rotlauf-Impfstoffe, auch nicht 
nur der Impfstoffe gegen Seuchen, die der Bekämpfung durch 
das Tierseuchengesetz unterliegen, sondern kurzum aller Impf¬ 
stoffe! Es ist dies eine Forderung, die wir erheben müssen 
infolge der unerhörten Dreistigkeit, mit der heutzutage un- 
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brauchbar«* Impfstoff« 1 auf «l«»n Markt geworfen wonlen zum 
Scliad«*n der «leutsclien Lamlwirtc. 

Nun einig«* Wort«* iih«*r <li<* Abgah«* von Impfstoffen mit 
lebenden S«*uchcnen egei n. speziell v«m R <> t 1 a u f k u 1 t u r e u 
an Laien. Die Buml«*sratsbestiininmig in £ 8S lautet: 

..Impfstoffe, «li** lehemle Lm*g«*r von Yiehsruehcn entlialteii. 
<lürf«*ii nur an Tierarzt«* ahg«*g«'ben mul nur von Tierärzten zur 
Impfung benutzt werden. Die Landesregierung kann A ii > - 
n a h in e n. insl*e>ondere für wissensehaftliehe Anstalten zulassen. ' 

Besomlers di(*se Bestimmung war «*s. die von «lern He¬ 
ferenten über diesen G«*g«»nstand bei den Verhandlungen in 
Hamburg Herrn Prof, (’asprr, namens d«*r deutschen Tier¬ 
ärzte freudig begrüßt wur«i<*. Mit <lieser Bestimmung: e-laubten 
wir sieluTzugelum! Inzwischen sind aber.lL* Jahr ver 
gang»»n. Wir siml um Erfahrungen reicher geworden, l ud 
so wissen wir heute* daß diese wichtige B«»stiinmung uns nicht 
vi«*l nützt, daß sie mehr oder weniger illusorisch ist. So weit 
ich informiert Din. werden heute Hotlaufkulturen abgegeben, 
nicht heindieh. ges«*tzwi«lrig. sondern mit G e u e h Tn i g u n g 
v o n H e gier u n g s p r ä s i d e n t e n ! Ls soll dies -z. B. in 
<l«*n Regierungsbezirken Danzig und St«*ttin gesclmhen. Wenn 
man die lud reffende Stell«* des preußischen Minist«*riäl-Aus¬ 
führungs-Erlasses vom 28. März 1912 ansi«»ht. kann man sieh 
darüber nicht einmal wundern, sie lautet: 

..Die Zulassung von Ausnahmen im Sinne dieser Vorschrift 
(4? 88. s. oben!» zugunsten von wissenschaftlichen Anstalten wird 
dortigem (K<*g.-Präsi<l<*nteii) lCrmessen überlassen. Bei <ler De- 
wälnung weiterf|ehender Ausnahmen ist Vorsicht gelutteu. Dies 
«:ilt insbesoiuh're auch bei der Abgabe von Hotlaufkulturen an 
Laien. Wenn es die Interessen der Schweinezucht einerseits und 
die Verbreitung des Hotlaufs anderseits erfordern, wird die Abgabe 
von Hotlaufkulturen an Besitzer zur Vornahme Von Impfungen im 
eigen«*» Bestände gestattet werden können. sofern die Dewähr für 
eine zuverlässige Ausführung der Impfung g«*g«*b«*n erscheint. 
Weiterjrelmnde Ausnahmen sind nur mit meiner < l«*n«‘lunignng zu- 
zulasscn. ('her die Handhabung der Vorschrift ist zu berichten." 

Ich v«»rmag «lic* Zweckmäßigkeit dies«»» Erlasse» nicht 
einzusehen. Wir müssen uns doch klar machen: das 
Interesse der Schweinezucht wird immer vorgeschützt werden, 
um die Abgabe von Hotlaufkulturen an Laien durchzusetzen; 
Hotlaufkulturen werden also abg«*geh<m werden, so viel und 
so oft nur ein Besitz«»!* es will. Die Gewähr für <*ine zusorlässig«* 
Impfung wird von «l«»n Lamlwirtcn auch stets beizubrin«ren 
sein. Mithin scheint mir die Bestimmung des Bund«*srats im 
4$ 88. von der wir so vi«des «»rhofften, in Preußen wonigstens 
ihre H«»dcufung verliemi zu sollen. Das ist sehr bedauer¬ 
lich. Ich möchte deshalb hier di«* Anregung geben. daß d«*r 
deutsche Veterinärrat an zuständiger Stell«» vorst«*llig wird 
und unt«*r Hinweis auf die gmßcn Gefahren. di«» aus der Ab¬ 
gabe von Kulturen an Laien erwa«-hsen könm*n. darum bittet, 
daß gemäß d«*n B«»stinmnmg«*n d«*s 4; SS d«*r B. B. A. die Ab¬ 
gabe von Hollauf-Kulturen nur an Tierärzte, und da.» 
\ erimpfen «ler Kulturen gl«»i«*hfalls n u r d u r c h T i e r ii r z t «* 
erfolg'm darf. Das ist «‘im* Fonleruiifr. die Sie alle hier sichet 
mit mir «*rh<»b«»n. 

Ich käme nun zu «‘im*m w<‘it«*ren Punkt, den ich schon be¬ 
rührt halie. nämlich der Begutachtung neuer tierärztlicher 
Arzneimittel und Impfstoffe durch Tierärzte. Unlängst, 
bei (lele.Lrenlieil d.or konstituierend«*!! Sitzung der pn*ußischen 
'rierärztekatuniern. nin<*lit<* «ler MinlsteriaMir«*kt«>r im Land- 
w irlM haft-iiiinisierium Pr. S «■ h r o e t e r u. a. folgend«* auch 
da> ti«a äi zlliebe Arzneiniit 1«*1 w e>en b»*treffende Ausführungen: 
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..Ich denke ferner daran, ob nicht demnächst gewiss.- 
Grundlagen für die Beurteilung «ler Frage zu schaffen s»*ii. 
werden, an welche Schranken etwa die Begutachtung neuer 
tmrärztlicher Heilmittel, Impfstoffe und dergleichen durch Tier 
ärzte zu knüpfen sein wir«!, um zu verhindern, daß von solchen 
Hutachten ein unangemessener Gebrauch zu beilenklioher Re- 
k I a in <;» gemacht wird.“ Wenn demnach bei «ler Staat» 
r<»gierung in Preußen Zwoifel aufgetaucht sind, oh im Hei! 
mittelwesen hinsichtlich der Begu t a e h t u n g* neuer Heil 
mittel durch Tierärzte alles in Ordnung ist, so glaube ich. muß 
<li(»s«»in Zweifel wohl beigetreten wenlen. Aber nicht nur in 
Preußen, sondern im ganzen Deutschen Reich stoßen wir hier 
auf Mißstände. Eine der auffälligsten Erscheinungen Tr 
Arzneimittclproduktion «ler letzten Jahre ist «He schier 
un ii herseh bare Vielheit, in der „neue“ Mittel auf «len 
Markt kommen. Die hunianinedizinische mehr freilich ah 
«ii«» veterinärmedizinische Literatur, vor allem «lie Inseraten 
leih» der Zeitschriften, sprechen hierüber ein beredtes Zeugnis. 
G«»wiß li«*gt es in der Natur des Fortschritts der Wissenschaft 
wi<* der hulustri«*. immer wieder neue Arzneikörper «larzn 
stellen, um so zu «»twas Besserem, Bewährterem o«Iei Lin 
faclmrein zu gelangen. Alle Achtung daher vor «lein großer 
Fleiß und der hohen Intelligenz, womit unsere pharmazeu¬ 
tische Imlustrie bei «ler Arbeit ist. Amlererseits aber ist bei 
einer großen Anzahl Fabriken in den Vordergrmul unverkenn¬ 
bar der merkantile Sinn getreten. Die Arzueiinitti»]- 
fabrikanten sind gezwungen, um b«*i der Hochflut neuer Pn» 
«lukte nicht zu unterliegen, H e k 1 a in e zu betreiben, und zwar 
ist «li«»s(» in (Gestalt 1. d«*r ..Insertionsreklame“. 2. «ler Reklam«* 
durch Guta«*ht«m und 8. «ler „Literaturreklame“ üblich g 
worden. 

Allen Dr«*ien haften Mängel an, «lenen ahzuhelfeu b/w. 
Schranken zu setzen die tierärztliche Standesvertr«»tung mit 
berufen ist. Die erste, die Insertionsrekla me, möclit« 
ich für die unschuldigste halten. Si<* ist nicht zu umgehen un i 
/n entbehmi. Meist weiß ja ein jeder, daß es sich hier eben 
nur um eine „Reklame“ handelt, demgemäß <*r «li«* Angalun 
bewerten kann. 

An«b*rs st«*bt es schon um die Reklame «lurcb Gut 
a e h t <* u und «li«* L i t e r a t u r r e k 1 a m c. «lies«» zweif«*ll<>» 
sehr heikl«»n Gebiete. auf «lenen Tierärzte ihre Hände im Spiel«* 
haben, und «lie deshalb einen weit größeren Wirkungskreis 
ziehen. Dies ist den Fabrikanten wohl bekannt und deshalb isi 
«li«*scArt der Reklame ihnen die wichtigste. Wir wissen, «laß in 
d«»r gewaltigen Meng«* «ler Arzneimittel manche mit unterlauf«*ii. 
die nicht auf d«*m Bo<len wissenschaftlicher Begründung »*nt- 
stan«b*n sin«! und der physiologischen und pharmakologisch»« 
Prüfung nicht standhalten. Wieviel Mittel mußten nicht all«*in 
b«*i der letzten Maul- und Klauenseuche-Invasion als unbrau«! 
barahg«*tan w erden. Ls w äre nun fals«»h. «»twas Auffällig«»* j«*«b » 
mal darin crhli«*k«*n zu wollen, daß sich einz«»lne Präparat« 
unt«*r v«*rs«*l)i«‘denartigen Appiikationsv«*rhältnissen verschic«!* i 
b«*w;ihr«*n. uixl «lemg«*niäß die Angaben über ihren therap«-nti 
s<*ln*n Wert \vid(»rspr«‘( < hen<l laut«*n. Wir wiss«»n aber. daß 
aiudi «liej«*nig<*n Mitt«*l. «leren Wert noch nicht ausrei«*hi*ii>i 
geprüft war. ebenso wi<* die na«*hgewi«*sen unbrauchbaren <«U 
einen S«*hwanz von sieb beifällig äuß«»rn«l<»r Gutachten «>d« * 
Literatur liint«*r sieb führen. Wir woll«*n uns nicht verhehl« 

• laß «1 i«*se sehr be<lau«*rli«*be Lrscbcinung zurückzufülir«*ii H 
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auf eine gewisse Leichtfertigkeit mul Laxheit bei der Prüfunjr 
erwähnter -Mittel in der Praxis, wenn nicht zuweilen «rar auf 
schlimmere Vorgänge. l>er preußische Minister für Land wirf 
schuft hat daher in rinoitt Erlaß vom JO. Dezember 1011 bereits 
Veranlassung genommen. die Kreistierärzte anzuweisen, bei Ab¬ 
gabe solcher Gutachten mit der durch ihre Stellung gebotenen 
Vorsicht zu verfahren und die Erstattung unter allen Um¬ 
ständen dann zu unterlassen, wenn <lie Möglichkeit besteht, 
daß eine Ausbeutung zu Reklamczwecken statttindet. 

Wie kann nun in demselben Sinne die tierärztliche Stan¬ 
desvertretung auf die Allgemeinheit der Tierärzte einwirken? 
— Es kommt darauf an, daß wir uns klar machen, einmal, 
welche Arzneimittel sind fiir eine empfehlende Begutachtung 
ungeeignet und zweitens, welche Art der Begutachtung durch 
Tierärzte bzw. der Reklame durch Fabrikanten ist zu ver- 
urteilen. - Die tierärztliche Standesvertretung kann cr-t 
dann verbessernd aut die Verhältnisse einwirkeii. wenn sie 
eine Richtschnur und (‘inen Maßstab hat für die Beurteilung 
der an die Öffentlichkeit gelangenden neuen Mittel und d r 
Gutachten und der Reklame, die sich daran knüpfen. 

Ich darf vielleicht darauf hinweisen, daß der letzte Kongreß 
für innere Medizin zu derselben Frage Stellung genommen 
hat. Es hat. eine von ihm eingesetzte Kommission auch bereits 
eine vom Kongreß gutgeheißene Richtschnur geschaffen. Als 
ungeeignet, werden vom Kongreß bezeichnet Arzneimittel. 

1. Deren Zusammensetzung verheimlicht wird. 

2. Eber deren Herkunft. Darstellung. Zusammensetzung be¬ 
ziehungsweise Identität spriifung in den Ankündigungen 
irreführende Behauptungen autgestellt sind. 

J. Wenn in verschiedenen Proben der Handelsware“ wesentliche 
Pntersehiede der Zusammensetzung erwiesen worden sind. 

4. Wenn die als (iemischc bekannten Substanzen einen neuen 
Namen tragen, obwohl sie gegenüber bereits bekannten 
mischen keine wesentlichen I nlnschiede aufweisen. 

ü. ( % ber deren Heilwert oder Unschädlichkeit in den n- 
kümfigungen unbegründete oder irreführende Behauptungen 
aufgestellt sind. 

ö. Deren Vertrieb den berichtigten Interessen der Kraul en 
widerspricht. 

Diese Grundsätze charakterisieren diejenigen Heilmit 1, 
an die der Arzt mit Vorsicht horanzugelien hat und bei d< , n 
Prüfung er sich auf das Gewissenhafteste fragen muß. ob ( me 
Begutachtung nicht besser unterbleibt. Wir brauchen die eb n 
erwähnten Grundsätze nicht in Bausch und Bogen uns zu eig n 
maehen. Aber ich glaube, daß es ungemein nützlich w« iv. 
wenn auch der deutsche Veteriuärrat bzw. ein von ihm i in- 
gesetzter ständiger Ausschuß den Bestand unserer Arzneimi i< 1 
in ähnlicher Weise einer Sortierung unterzögt 1 . 

Daneben, und zwar was nun die tierärztlichen B e g ’ i - 
a c li t u n g speziell, sei es durch kurze Gutachten, sei es dur/li 
iiterarisehen Publikationen betrifft, kommt dann allerdings 
alles auf die Gewissenhaftigkeit der Tierärzte an. ra 
ni ii s s e n w i r a n d i e E 1» r 1 i c li k <* i t d e s e i n z e 1 n u 
a p ]) e 1 1 i e r e n ! Jedem verschreiben, wie weit er g< ! - u 
soll in seinen Angaben, können wir nicht. Aber dennoch 
haben wir ein Mittel in der Hand, um auf die Allgemein¬ 
heit in dieser Hinsicht cinzuwirken. Das ist der Urteils¬ 
spruch unserer Stamleswrtretuiig. Wo erkannt worden Dt, 
Haß durch eine Begutachtung das Staiidcsinteresse gröblich 
verletzt worden ist, da haben speziell die Tierärztekamnu rn 
die Pflicht, die Handlungsweise des Betreffenden streng zu 
ahnden. Meine Herren, wir haben in den letzten Jahren einige 
typische Beispiele und Gelegenheiten (rh bt, bei denen unsere 


Staudesvertretung hätte Verwahrung einlcgcu müssen. Wenn 
in solchen Fällen auf das Schärfste eingeschritten wird, so wird 
das für weitere Kreise eine abschreckende Wirkung haben. Es 
ist zugleich leider das einzige Mittel, das uns zur Ver¬ 
fügung steht. 

Nun ist selbstverständlich, daß besonders neue Heilmittel 
von möglichst vielen Seiten praktisch erprobt, und daß das 
Ergebnis d*T Öffentlichkeit zugänglich werden muß. In den 
Ergebnisurteilen findet man jedoch oftmals einen übertriebenen 
Optimismus, ln manchen Fällen mangelt es an der wissen¬ 
schaftlichen Voraussetzungslosigkeit. Pud aus noch anderen 
Fällen spricht, weiter, wie schon erwähnt, die Unzulänglichkeit 
der Prüfung selbst.. Natürlich beeinträchtigen solche Umstände 
den Wert des Urteils. Die rnzulänglichkeit wird meines Er¬ 
achtens oft durch die Verhältnisse der Praxis bedingt. Es ist 
ebenso schwer wie undankbar, Heilmittel, zumal neue, in der 
ambulanten Praxis nach allen Richtungen hin zu prüfen. Wo 
dies über geschehen sein soll, da muß sieh der Betreffende der 
Schwierigkeit seiner Aufgabe voll bewußt sein. Gelingt es 
ihm nicht, das betreffende Mittel ausreichend, d. li. vor allem 
an einem größeren Tiermaterial mit Kontrollen usw. zu prüfen, 
so sollte er sich unbedingt jede Zurückhaltung in der Begut¬ 
achtung auferlegen. — Bei dieser Gelegenheit soll dit* Er¬ 
wartung ausgesprochen werden, daß an der praktischen Er¬ 
probung neuer Heilmittel vor allem unsere staatliehen Kliniken 
sieh reichlich beteiligen. Denn es leuchtet, ein, daß sie* mit 
ihren geeigneten Einrichtungen und Tiennaterial ein viel tiefer¬ 
greifendes Erteil zu erlangen in der Lage sind, als die Praktiker 
draußen. 

Hiermit möchte ich schließen. Wir haben gesehen, es sind 
im Arzneimittel- und Impfstoffwesen allerhand Mißstände vor¬ 
handen. Das tierärztliche Dispensierrecht ist andauernd und 
neuerdings» ganz besonders gefährdet. Die Fabrikation der 
Arzneistoffe und Impfstoffe weist bedenkliche Übelstände auf. 
Die Reklame macht, sich breit in einer Form, die dem Ansehen 
der Wissenschaft Abbruch tut und materielle Schädigungen 
nach sich zieht und dergleichen mehr. Um diesen Ubelstümlcn 
wirksam zu begegnen, genügt cs nicht, daß wir uns hier einmal 
darüber aussprechen, sondern wir müssen uns dauernd auf dem 
Laufenden halten. Die Vielgestaltigkeit und -Gliedrigkeit, die 
permanente Beweglichkeit der Erscheinungen im Arzneimitlel- 
und Impfstoffwesen lassen es notwendig erscheinen, daß im 
deutschen Veteriuärrat (‘in s t ä n d i g e r S o n d e r aus- 
schuß eingesetzt wird. Mein Herr Korreferent wird sich 
darüber noch näher auslassen. Die Aufgaben dieses Sonder¬ 
ausschusses für das Arzneimittel- und Impfstoffwesen werden 
sich bald von selbst ergeben. Seine Begründung erscheint not¬ 
wendig. damit einmal geordnete Verhältnisse im Arzneimittel- 
und Impfstoffwesen (‘intreten 

Die gestellten Anträge sind in B. T. W. Nr. 4J bereits 
veröffentlicht, j 

Der Verbleib der Lehrmittel der Tierärztlichen 
Hochschule Stuttgart. 

Die Frage, was mit den Lehrmitteln, den Sammlungen und 
Kliniken^ sowie mit den Professoren der geschlossenen Stuttgarter 
Hochschule zukünftig geschehen wird, hat im Laufe der letzten 
Wochen, wie (‘ine Korrespondenz mitteilt, eine Lösung gefunden, 
die Gewähr dafür bietet, daß die zum Teil recht wert¬ 
vollen Sachen dein Lande erhalten bleiben. So wird die Bibliothek 
in ihrem allgemeinen Teil der Lnndesbibliothek (‘inverleibt werden, 
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während die spezial wissenschaftlichen Werke in die Universitäts¬ 
bibliothek nach Tübingen kommen. Die physikalischen Instrumente, 
darunter eine große Anzahl wertvoller Mikroskope, sowie die Ein¬ 
richtungen und Apparate des chemischen Laboratoriums sind gegen 
Bescheinigung ebenfalls der Landesuniversität und verschiedenen 
höheren Lehranstalten, hauptsächlich Oberrealschulen, überlassen 
worden, und das gleiche dürfte auch mit den anatomischen und 
physiologischen Präparaten der Fall sein, soweit die genannten An¬ 
stalten Verwendung dafür haben. 

Für die ehemaligen Kliniken und für das Reit haus, die sich zu 
den verschiedensten Zwecken eignen würden, liegen von privaten 
Unternehmern Pachtangebote vor und auch die Stadtverwaltung 
interessiert sich für einige dieser Gebäude, um darin, wie es heißt, 
eine Art Tierasyl einzurichten. Die Unterhandlungen wegen miet¬ 
weiser Überlassung dieser Gebäude an Dritte sind jedoch zurzeit 
noch nicht abgeschlossen. Über das unmittelbar an der Neckar¬ 
straße gelegene Hauptgebäude der Anstalt wird vorläufig noch 
nicht anderweitig verfügt werden. 

Was das Professorenkollegium anbelangt, so hört man, daß zwei 
der Herren bereits für Oberamtstiearrztstellen in größeren Bezirken 
in bestimmte Aussicht genommen sind.“ 

Hierzu bemerkt der württembergische „Staatsanzeiger“: „Gegen¬ 
über einer in verschiedenen Tageszeitungen veröffentlichten Notiz 
zur Aufhebung der Tierärztlichen Hochschule erfahren wir von zu¬ 
ständiger Seite, daß endgültige Entschließungen über die allgemeine 
Aufteilung und künftige Verwertung der Sammlungen und der son¬ 
stigen Lehr- und Unterrichtsmittel einschließlich der Bibliothek 
noch nicht getroffen sind. Nur so viel ist richtig, daß die Liqui¬ 
dation der genannten Bestände eingeleitet ist Eine zweck¬ 
entsprechende Verwertung kann erst dann erfolgen, wenn die 
Wünsche der sehr zahlreichen Interessenten im einzelnen bekannt, 
gesammelt und gesichtet sein werden. Es ist selbstverständlich, 
daß in dieser Frage die öffentlichen Interessen des Landes und seiner 
Institute in erster Linie zur Berücksichtigung kommen werden.“ 

Kleine tagesgeschiclitiiclie Notizen. 

Der Landeskulturrat für das Königreich 
.Sachsen hat in seiner Sitzung vom 5. November d. J. beschlossen, 
die Königliche Staatsregierung zu ersuchen, zur Unterstützung der 
reinblütigen Zucht von Kaltblutpferden, Mittel zur Be¬ 
schattung von Stutenmaterial zur Verfügung zu stellen. — In der¬ 
selben Sitzung beschloß der Landeskulturrat ferner, den grundsätz¬ 
lichen Standpunkt weiter zu vertreten, daß die Forderung eines 
Mindestfettgehaltes für die Marktmilch naturwidrig 
und deshalb unrichtig sei. Er erklärte sich mit Rücksicht auf die be¬ 
sonderen Verhältnisse Sachsens bestimmt gegen eine Erhöhung des 
lür den Fettgehalt geforderten Mindestwertes von 2,7 Proz.. 

Der mecklenburgische Landtag bewilligte in seiner 
Sitzung am 11. Dezember d. J. 9000 Mark zur Hebung der mecklen¬ 
burgischen Kaltblut-Pferdezucht in den beiden Groß- 
herzogtümem. — Es liegt infolge der größeren Ausdehnung des 
Zuckerrübenbaues in Mecklenburg zweitellos ein Bedürfnis nach 
schwereren Zugpferden vor. 

Dem Landtag des Herzogtums Koburg, der kürzlich 
zusammengetreten ist, ist von der Regierung der Entwurf zu einem 
Körgesetz zugegangen. 

Für den Neubau der Universitäts-Tierklinik in 
Jena hat sich der Gemeinderat der Stadt Jona bereit erklärt, dem 
Staatsfiskus das erforderliche Gelände an der Leipziger Straße 
(hinter den Eisenbahnerhäusern) gegen angemessene Entschädigung 
zur Verfügung zu stellen. 

Am tierkygienischen Institut in F r e i b u r g i. Br. 
werden in der Zeit vom 11—21. Februar und 15. Februar bis 7. März 
1913 Fortbildungskurse für Bezirkstierärzte und Privat¬ 
tierärzte stattfinden, die hauptsächlich die klinischen und bakterio¬ 
logischen Untersuchungsmethoden bei tuberkulöse verdächtigen Rin¬ 
dern, die bakteriologische Fleischbeschau, die lür die Praxis wich¬ 
tigen Schutz- und Heilimpfungen, sowie den sereologischen und 
mikroskopischen Nachweis des Milzbrands und anderer Tierseuchen 
zum Gegenstand haben sollen. 
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In H a in b u r g ist im Anschlüsse an die N e u r e g e 1 n n g «1 < r 
Gehälter der Polizeitierärzte (vgl. B. T.-W. 1912, 8. 552) min 
auch das Endgehalt der d i ä t a r i s c h beschäftigten Tierärzte um 
000 M erhöht worden, so daß es fortab 3000—4200 M. beträgt. 

Gegen die Erteilung des Nobelpreises für Medizin an 
den schwedischen Arzt Dr. Garrel hat, wie der österr. Wochensehr, 
f. Tierheilkd. aus Schweden berichtet wird, der schwedische Tier¬ 
schutz-Verein ..Nordiska Samfudet ‘ beim Vorstand des Nobel¬ 
instituts Protest erhoben, mit der Begründung, daß Carrel ein 
Vivisektor (!) sei, dom unter keinen Umständen der Nobelpreis zu¬ 
erkannt werden dürfe. 

Tierärztekammer für die Provinz Posen. 

2. Sitzung am 17. November 1912, 11K Uhr vormittags in Posen. 

Erschienen waren sämtliche kammermitglieder mit Ausnahme 
von Herrn R a n d h a h n - Schwersenz, dessen Fernbleiben entschul¬ 
digt wurde. Der Vorsitzende, Geheimer Veterinärrat H e y n ■*. er- 
öffnete die Sitzung nach Begrüßung der Anwesenden. Nachdem n 
festgestellt, daß die Einladung zur Kammersitzung den be¬ 
stehenden Bestimmungen gemäß erfolgt sei und hierauf mitgeteilt 
hatte, daß der Herr Oberpräsident die Tagesordnung mit dem Hinzu¬ 
fügen genehmigt habe, daß seine Teilnahme an der Sitzung zu 
seinem Bedauern unmöglich sei. wurde in die nachstehende Tages¬ 
ordnung eingetreten. 

1. Beschlußfassung über die eventuelle Einführung einer Ge¬ 
schäftsordnung. 

2. Bericht des Kassenführers. 

3. Beschlußfassung über den Antrag des praktischen Tierarztes 
.Schweig e r t, Hohensalza, betreffend Gesuch an den 
Herrn Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten um 
Bereitstellung von mit dem fr. It. Avers-Stempel versehenen 
Formularen 

a) zu den vorgeschriebenen Anzeigen der Tierärzte an die 
Polizeibehörden von dem Ausbruche einer der im § lü 
des Viehseuchengesetzes genannten Seuchen oder von 
Erscheinungen, die den Ausbruch einer diesen Seuchen 
befürchten lassen, 

b) zu den vorgeschriebenen Anzeigen der die Fleischbeschau 
ausübenden Tierärzte an die Polizeibehörden über die 
Beanstandungen von Fleisch usw. 

4. Beschlußfassung über den Antrag des praktischen Tierarztes 
Fort m a n n - Schokken, betreffend Anstellung von Erhe¬ 
bungen seitens der Tierärztekammer für die Provinz Posen 
über die Lage derjenigen Tierärzte der Provinz Posen, die 
neben ihrer Praxis die Fleischbeschau ambulatorisch oder au 
kleineren Schlachthöfen ausüben und betreffend Abstellung 
der eventuell Vorgefundenen Mißstände. 

Zu Punkt 1: Der Einführung des Entwurfs einer Geschäfts¬ 
ordnung der Tierärztekammer für die Provinz Posen wurde zuge¬ 
stimmt. 

Punkt 2 konnte wegen Abwesenheit des Kassenführers nicht 
erledigt werden. 

Zu Punkt 3a. Es wurde folgender Beschluß gefaßt: Es soll 
ein Antrag beim Herrn Landwirtschafts-Minister gestellt werden, 
daß den Tierärzten zu den Anzeigen Formulare in Form von Karten¬ 
briefen zur Verfügung gestellt werden möchten, wie dieses bereits 
bei den Ärzten der Fall ist. 

Zu Punkt 3b. Der Vorsitzende macht auf einen Erlaß des 
Herrn Landwirtschafts-Ministers aufmerksam, nach welchem diese 
Kosten von den zur Anzeige Verpflichteten selbst zu tragen sind. 

Tierarzt Sch w eigert zieht daher seinen Antrag zu Punkt 
3b der Tagesordnung zurück. 

Zu Punkt 4. Es wurde folgender Beschluß gefaßt: 

1. Es werden Erhebungen über die Lage der in der Fleischbe¬ 
schau ambulatorisch oder an Schlachthöfen tätigen Tierärzte 
in der Provinz Posen angestellt. 

2. Das so gewonnene Material wird dem Ausschuß der Tier¬ 
ärztekammer zwecks weiterer Verwertung überwiesen. 

3. Die Kammer stellt bei dem Ausschüsse der Tierärztekammern 
den Antrag, es möchten vom Ausschuß F>hebungen gleicher 
Art im Gesnmthczärk der preußischen Monarchie angeregt 
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werden mit dem Ziel, das gewonnen-' Material zum Zwecke 
der Hebung der materiellen Lage dei in der Fleischbeschau 
tätigen Tierärzte zu verwenden. 

Es wurde zur Vorbereitung der Angelegenheit « ine Kom¬ 
mission, bestehend aus den Herren Dr. M a gd e b urg, Erster 
Schlachthoftierarzt in Posen, P1 a t s e h e k . Schlachthof¬ 
direktor in Schriinm und Fort mann, Schlachthofdirektor 
in Schokken, gewählt, der das Recht der Kooptation zusteht, 
und die bei Gelegenheit der nächsten Sitzung der Kammer 
über das Ergebnis ihrer Arbeiten berichten soll. 

Der Vorsitzende schließt darauf die Versammlung. 

Der Vorsitzende der Tierärztekammer für die Provinz Rosen. 

H e y n e. 

Geheimer Veterinärrat. 


Verein der Schlaohthoftierärzte Westfalens. 

Versammlung am Sonntag, dem 12. Januar 1918. vor¬ 
mittags 11X- Uhr, in Hagen, im Hotel Gütz. Elberfelderstraüc Nr. 1. 
Tagesordnung: 

t. Mitteilungen 

2. Vorstandswahl. 

3. Ist beim Handel nach Schlachtgewicht di«* Entfernung krankhaft 
veränderter Teile vor dem Verwiegen statthaft? Referent: 
Sehlachthofdirektor Veterinärrat C 1 a u s n i t z e r - Dortmund. 

4. Erfahrungen betreffs der Maßnahmen über die Fleischteuerung. 
Referent: Sehlachthof direkter C laus e n - Hagen. 

5. Mitteilungen über die Gründung des Rciehsverbandos. Referent: 
Schlachthofdirektor Dr. D o e n c c k e - Bochum. 

(>. Verschiedenes. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinsames Mittagessen statt. 
Gäste sind willkommen. 

Haspe, im Dezember 1912. 

Der Vorstand: I. A.: Dr. K i r s t e n, Schriftführer. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Der Verlauf des Rotlaufs in den Jahren 1897—1910. 

Von Dr. Nevermann und Dr. Wie mann 
Geb. Reg.- und vortr.* Rat Kreistierarzt 

im Ministerium f. Landwirtschaft, Dom. u. Forst. 

In der untenstehenden Kurventafel ist in vier Kurven 
der Verlauf der Rotlaufseuche seit dem Jahre 1897, in welchem 
Jahre die Anzeigepflicht für den Rotlauf allgemein eingeführt 
wurde, und von dem ab vollständige statistische Angaben 
über diese Seuche in den Veröffentlichungen des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes erschienen sind, dargestellt. 

Aus den Kurven ist zunächst ersichtlich, daß der Rotlauf 
in den einzelnen Jahren erheblichen natürlichen Schwankungen 
unterlegen hat. Die Jahre 1899 lind 1903 könnte man als Rot¬ 
laufjahre bezeichnen, während die Seuche in den Jahren 1901 
und 1908 nur eine geringe Verbreitung hatte. Im Hinblick auf 
diese Schwankungen wird man bei der Entscheidung der Frage, 
ob der Rotlauf eine Zu- oder Abnahme erfahren hat, mit großer 
Vorsicht verfahren und nur unter Zugrundelegung einer län¬ 
geren Beobachtungsdauer urteilen dürfen. Immerhin wird die 
hier zugrunde gelegte Zeit von 14 Jahren ein einigermaßen 
zuverlässiges Bild gewähren. 

Während zur Herstellung der Kurven C und I) der Tafel 
die* absoluten Zahlen der verseuchten Gehöfte und Gemeinden 
verwendet sind, gibt die Kurve A das Verhältnis der er¬ 
krankten Tiere zu den in den einzelnen Berichtsjahren vor¬ 
handenen Schweinen, berechnet auf 100 000, wieder. Letzteres 
ist erforderlich, weil die Zahl der Schweine in Preußen in den 
letzten 14 Jahren von 9 390 231 (1897) auf 16 491 559 (1910) 
gestiegen ist, sich also beinahe verdoppelt hat. 

Betrachtet man, dies vorausgeschickt, die beigegebene 
Tafel, so ergibt sich aus den Kurven C und 1), daß der Rotlauf 
nach der Statistik in den 14 Jahren seit Bestehen der all¬ 
gemeinen Anzeigepflicht eine nicht unerhebliche räumliche 
Ausbreitung erfahren hat. Legt man zum Ausgleich der natür¬ 
lichen Schwankungen die Zahlen für mehrere Jahre zugrunde, 
so ist die Zahl der nachgewiesenermaßen verseuchten Ge¬ 
meinden von 9070 im Durchschnitt der ersten 5 Jahre (1897 
bis 1901) auf 15 253 im Durchschnitt der letzten 5 Jahre (1906 
bis 1910) und die gleiche Durchschnittszahl der betroffenen 
Gehöfte von 19 540 auf 33 725 gestiegen. Es ist aber zu be¬ 
achten, daß die Steigerung ihren Höhepunkt bereits im Jahre 
1903 erreicht hat; von einer Zunahme der Seuche kann nach 
dieser Zeit nicht mehr gesprochen werden. 


Nach der Kurve A ist jedoch keine Zunahme der an 
Rotlauf erkrankten Tiere in den 14 Berichtsjahren erfolgt, 
sondern die Seuche zeigt, wenn man von dem Rotlaufjahre 
1903 ganz absieht, in den letzten Jahren sogar einen kleinen 
Rückgang. Die Zahl der in den lezten 5 Jahren von 100 000 
vorhandenen als erkrankt nachgewiesenen Schw T eine ist 
nämlich um 12 geringer (360) als die durchschnittlich in den 
Jahren 1897—1901 erkrankten (372), und das, trotzdem man, 
wie weiter unten gezeigt werden soll, auch wenn eine tat¬ 
sächliche Rotlaufzunahme nicht eingetreten wäre, eine Zu¬ 
nahme der in der Statistik nachgewiesenen Fälle hätte erwarten 
müssen. 

Die Kurve B zeigt, wieviel von je 100 in den einzelnen 
Jahren als erkrankt nachgewiesenen Schweinen gefallen oder 
getötet sind. Es ist nun sehr interessant, daß diese Zahl fast 
gleichmäßig von 94,8 im Jahre 1897 auf 67,11 im Jahre 1910, 
also beinahe um % gefallen ist. Sogar die absolute Zahl der 
an Rotlauf gefallenen und wegen dieser Seuche getöteten 
Schweine ist in den 14 Jahren trotz ungefährer Verdoppelung 
des Schweinebestandes fast gleich geblieben, sie betrug im 
Durchschnitt der letzten 3 Jahre 34 522, im Durchschnitt der 
drei ersten Jahre 34 144. Die tatsächlichen Verluste an Rot¬ 
lauf haben sich also nach der Statistik nicht wesentlich ver¬ 
mehrt. Es ergibt sich somit die anfallende Erscheinung, daß 
die Zahl der von Rotlauf betroffenen Bestände in den letzten 
14 Jahren erheblich gewachsen ist, daß die Zahl der er¬ 
krankten Schweine dagegen sich ein w enig, die Zahl der 
gefallenen und getöteten aber um V* vermindert hat. Diese 
Erscheinung muß besonders deshalb auffallen, weil der 
starken Zunahme der Zahl der Schweine die ziemlich gleiche 
Zahl der Gehöfte mit Schweinehaltung gegenübersteht. Die 
Zahl der Gehöfte mit Viehhaltung ist sogar von 2 777 832 im 
Jahre 1897 auf 2 625 853 im Jahre 1910 gefallen. 

Wie ist dieses eigenartige Verhältnis zustande gekommen? 
— Die Kurventafel beweist zweierlei: 

1. In den letzten 14 Jahren sind in steigendem Maße 
Rotlauffälle zur amtlichen Kenntnis gelangt. . 

2. Die zur Anzeige gelangten Fälle haben von Jahr zu 
Jahr einen milderen Charakter gezeigt. 

Um Punkt 2 vorwegzunehmen, so unterliegt es keinem 
Zweifel, daß an der Herabsetzung der Rotlaufverlustziffern 
die Impfung einen wesentlichen Anteil hat. Die Impfung hat 
sieh im Laufe der Jahre allmählich so eingebürgert, daß heute, 
abgesehen von den Backsteinblattern. nur wenig Rotlauffälle 
sieh ereignen, in denen nicht die Heil- und Notimpfung aus- 
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geführt wird. Es kommt kaum noch vor, daß, wie es früher 
doch häufig der Fall war, ein Bestand an Rotlauf in seiner 
Gesamtheit erkrankt oder gar eingeht. Durch die Impfungen 
werden somit sowohl die Erkrankungsziffern als auch die Ver¬ 
luste durch Tod oder Tötung wesentlich herabgedrückt Daher 
muß mit der Ausbreitung der Impfung eine gleichmäßig fort¬ 
schreitende Verschiebung in den Seuchenziffern eintreten in 
der Richtung, daß sowohl die Zahl der erkrankten Schweine 
im Vergleiche zu den verseuchten Gehöften, als auch die Zahl 
der durch Tod und Tötung abgehenden Schweine im Vergleich 
zu den erkrankten abnimmt. 

Nun hat aber die Ausbreitung der Impfung zweifellos auch 
eine starke Förderung der Erfüllung der Anzeigepflicht be¬ 
dingt. Der Rotlauf wurde früher, wenigstens in den leichter 
verlaufenden Fällen, wenig beachtet. Durch die Einführung 
der Impfung und ihre Erfolge ist man allgemein auf ihn auf¬ 
merksam geworden. Während früher wahrscheinlich nur die 
Fälle, in denen die Seuche besonders verlustbringend auftrat, 
zur amtlichen Kenntnis gelangten, wird heute auch in den 
leicht verlaufenden Fällen die Anzeige erstattet, weil die 
Ausführung der Impfung die Zuziehung eines Tierarztes und 
damit die Anzeige erforderlich macht. Dadurch aber, daß 
jetzt auch viele leicht verlaufende Fälle zur Anzeige ge¬ 
langen, gestaltet sich das Verhältnis der gefallenen und ge¬ 
töteten zu den erkrankten Schweinen wiederum erheblich 
günstiger. 

Eine Vermehrung der Anzeige der Rotlauffälle hat 
weiterhin die im Jahre 1902 erfolgte Einführung der Anzeige¬ 
pflicht für die Backsteinblattern (vgl. Erlaß vom 11. März 1902 
I G a 2179) bedingt Diese Vermehrung der nachgewiesenen 
Fälle von Rotlauf geht aus der Statistik zahlenmäßig zwar 
nicht sicher hervor, da die Backsteinblattern in der Vieh¬ 
seuchenstatistik nicht besonders aufgeführt werden. Einen 
Anhalt für ihre Häufigkeit gibt jedoch die Fleischbeschau¬ 
statistik für die Jahre 1904—1907, in welchen Jahren der 
..Hautrotlauf 4 in dieser Statistik besonders aufgeführt wurde. 
Danach wurden beanstandet im Deutschen Reiche wegen: 

Hautrotlauf: im Jahre 1904: 0,41 vom Tausend, 

„ „ ., 1905: 0,41 „ 

„ 1906: 0,57 „ 

,. ,. ., 1907: 0,45 „ 

Rotlauf: ,. ,, 1904: 0,95 .. 

„ 1905: 0,84 „ 

„ .. ., 1906: 1,26 

,. .. „ 1907: 1,00 „ 

Will man auch nicht annehmen, daß vom Jahre 1902 an, 
wie liier bei der Fleischbeschaustatistik, auf je zwei rotlauf¬ 
kranke ungefähr 1 Schwein mit Hautrotlauf kommt, so er¬ 
geben die Zahlen der Fleischbeschaustatistik doch unzweifel¬ 
haft, daß auch die Einführung der Anzeigepflicht für die 
Hacksteinblattern eine wesentliche Zunahme der in der Vieh¬ 
seuchenstatistik nachgewiesenen Rotlauffälle bedingt haben 
muß. Die Tatsache aber, daß die Backsteinblattern nur selten 
tödlich verlaufen, gibt eine weitere Erklärung für die Abnahme 
der Zahl der gefallenen oder getöteten Schweine in der 
Kurve B. 

Außer der Ausbreitung der Rotlaufimpfung und der Ein¬ 
führung der Anzeigepflicht für die Backsteinblattern haben 


zweifellos auch die am 1. April 1903 erfolgte Einführung der 
Fleischbeschau sowie der stetige Ausbau der veterinärpol iz^; 
liehen Überwachung des Viehhandels und Viehverkelirs d:* 
zur Kenntnis der Veterinärpolizei gelangten Rotlauffälle er¬ 
heblich vermehrt. Es ist daher nicht unwahrscheinlich, daß 
die gesamte Zunahme der in der Statistik nachgewiesenen 
verseuchten Gehöfte und Gemeinden auf vermehrte Anzeig» 
zurückzuführen ist. Diese Annahme erhält eine wesentlich» 
Stütze in dem Hinaufschnellen der Kurven C und D in dem 
Jahre 1902—1903. Ist aber die Zunahme der statistisch er¬ 
faßten Rotlauffälle im wesentlichen auf eine vermehrte Anzeige 



zurückzuführen, so hat in Wirklichkeit eine Ab¬ 
nahme der an Rotlauf erkrankten Schweine 
und damit des Rotlaufs an und für sich statt¬ 
gefunden, eine Abnahme, die weit größer ist, als das in 
der Kurve A und B zum Ausdruck kommt, denn die tatsäch¬ 
lichen Erkrankungsziffern würden dann in den ersten der 
14 angeführten Jahre weit höhere gewesen sein, als sip 
statistisch angegeben sind. 

In welchem Umfange die Abnahme des Rotlaufs auf die 
Impfung zurückzuführen ist, läßt sich auf Grund des vor¬ 
stehenden Materials nicht entscheiden. Jedenfalls fällt ihr. 
wie bereits oben erwähnt, ein nicht unerheblicher Anteil hieran 
zu. Es wird eine dankbare Aufgabe weiterer Arbeiten sein, 
auch hierfür an der Hand der Statistik Belege zu erbringen. 



19. Dezember 1912. 


Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen 
im Deutschen Reich im Jahre 1910. 

Nach dem Jahresbericht des Kaiserlichen Gesundheitsamtes, 

25. Jahrgang. 

Beschälseuche. 

(Fortsetzung.) 

Bei der Einfuhr nach Preußen in die Regierungsbezirke Gum¬ 
binnen und Bromberg mußte je ein Pferd wegen Verdachtes der 
Beschälseuche zurückgewiesen werden. 

Nach wissenschaftlichen Mitteilungen von Zwick und 
F i s c h o r sind Beschälseuche und Dourine ihrem Wesen nach 
identische Krankheiten, sie können auch von kranken trächtigen 
Stuten auf das Junge übergehen. Durch einmalige Behandlung 
mit Arsenophenylglyzerin gelang es, mit Trypanosomen infizierte 
weiße Mäuse dauernd zu heilen. Nach Untersuchungen von 
Schuberg und Kuhn ist es gelungen, außer durch den Deckakt 
auch durch Stich von Stomoxys calcitrans. der gewöhnlichen 
.Stubenfliege, die Seuche zu übertragen. 

Rotlauf der Schweine. 

Die Seuche hat im Vergleich zum Vorjahr zugenommen. Die 
Zahl der ermittelten Erkrankungsfälle betrug 76 357 (gegen 61 448 
im Vorjahre). Gefallen oder getötet sind 48 657 (42 293) -- 63,7 
(t>8,8) Proz. der erkrankten Schweine. Die meisten Erkrankungen 
ereigneten sich wieder wie alljährlich im dritten Vierteljahr. Die 
stärkste räumliche Verbreitung des # Rotlaufs trat wieder in den 
östlichen Provinzen Preußens auf, und zwar in den Reg.-Bezirken 
Bromberg (3439 Gehöfte), Posen (2868), Oppeln (3018), Marien- 
worder (2196), Königsberg (1515), Liegnitz (1520), Danzig (1514) 
und dementsprechend auch in den östlichen Kreisen Preußens. 
Aus einem Diagramm über den Verlauf des Rotlaufs in den 
.Jahren 1899 bis 1910 ersieht man, daß die Schwankungen regel¬ 
mäßig aufgetreten sind, die stärkste Verbreitung bestand immer 
im dritten, die schwächste im ersten Vierteljahr eines jeden Jahres. 
Auf je 10 000 Schweine kommen im Jahre 1899: 29,3, 1905: 27,55, 
1910: 30,63 Erkrankungsfälle. 

In den auswärtigen Staaten kamen in den Sommer¬ 
und Herbstmonaten ebenfalls sehr viel mehr Rotlauffälle vor, wie 
in den Monaten am Beginn des Jahres 1910. In Österreich er¬ 
eigneten sich die meisten Erkrankungen in den Monaten Juni, 
Juli, August, September und Oktober. In Ungarn ergaben sich 
ähnliche Verhältnisse. Die Zahlen der betroffenen Gehöfte waren 
aber noch sehr viel höher. In den Monaten Juni bis August 
waren bis 1264 verseuchte Gehöfte zu melden. Auch in Italien 
zeigten die Erkrankungen an Rotlauf in den Sommermonaten sehr 
hohe Zahlen. Ähnlich war es in Rumänien. In Rußland betrug 
die Zahl der erkrankten Tiere 46 711. Von diesen sind im euro¬ 
päischen Rußland 30 362 als gefallen angegeben worden. Aus 
Bosnien und Herzegowina, Serbien und Bulgarien sind viel weniger 
Fülle von Rotlauf gemeldet worden. Die Zahl der in Groß¬ 
britannien erkrankten Schweine betrug 15 543 In Frankreich sind 
658 Schweinebestände von Rotlauf befallen worden. Die Zahl der 
von Schweineseuche und Rotlauf betroffenen Tiere betrug in der 
Schweiz 14 516. In den Niederanden wurde die Zahl der Rotlauf¬ 
tiere auf 881, in Dänemark auf 743 angegeben. In Spanien er¬ 
krankten 6980 Schweine an Rotlauf. 

Anlässe zu den S e u c h e n a u s b r ü c h e n. Bei vor¬ 
schriftsmäßiger Ausführung der Sperrmaßregeln ist in Bayern 
durch Ablauf der Jauche aus Jauchegruben nach starken Nieder¬ 
schlägen und durch Personenverkehr die Weiterverbreitung der 
Seuche vermittelt worden 

Durch Unterlassung oder mangelhaft ausgeftihrte Desinfektion 
ist der Rotlauf mehrfach verbreitet worden. Solche Beobachtungen 
wurden in Preußen in den Kreisen Schubin, Hannover-Land, 
Hagen, Siegen, St. Goar und Mayen gemacht. In Bayern handelt 
es sich hierbei in 6 Bezirken je lmal und in 1 Bezirk 6 mal um 
Ställe von schlechter baulicher Beschaffenheit. In Anhalt ist die 
Seuche nach mangelhafter Stalldesinfektion in je 1 Gehöft an zwei 
verschiedenen Orten zum zweiten Male ausgebrochen. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. In über 
500 Fällen ist in Preußen bei Überwachung und durch tierärztliche 
Beaufsichtigung von Märkten Rotlauf festgestellt worden, davon 
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420 mal bei Überwachung des Schlacht- und Viehhofs in Berlin. 
Ferner in bayerischen Bezirken 137 mal, in Sachsen-Weimar 4 mal. 
in Oldenburg 2 mal. in Braunschweig 3 mal, in Sachsen-Alten¬ 
burg 1- und in Hamburg 54 mal. In Schachthäusern und bei 
Vornahme der Schlachtvieh- und Fleischbeschau wurde die Seuche 
ebenfalls in zahlreichen Fällen ermittelt und zwar in Preußen, 
soweit zahlenmäßige Angaben vorliegen, 1798 mal, hiervon 420 mal 
in Berlin, in Bayern 336 mal, in Sachsen 98 mal, in Hamburg 
137mal und einer geringeren Zahl von Fällen in den übrigen Bundes¬ 
staaten. In A b (1 o c k e r e i e n ist die Seuche festgestellt worden 
in Preußen 360 mal, in Bayern 8 mal, in Baden 4 mal, in Oldenburg 
3 mal, in Sachsen-Koburg-Gotha 30 mal und in Anhalt und Hamburg 
je 2 mal. Bei Überwachung der Viehverladungen auf Eisenbahnen 
wurde in 5 Fällen Rotlauf ermittelt. Durch polizeiieh angeordnete 
Untersuchung wurde der Seuchenausbruch in Preußen in 4 Fällen 
und in je einem Fall in Sachsen-Meiningen und Anhalt festgestellt. 

Die Inkubationszeit belief sich in 11 sicher beob¬ 
achteten Fällen auf 36 Stunden bis 8 Tage. 

Impfungen. Aus 8 Bundesstaaten lagen Mitteilungen vor. 
In Württemberg wurden auf Grund des Ministerial-Erlasses 
vom 21. Januar 1905 unter Zusicherung einr angemessenen Ent 
Schädigung für etwaige Impfverluste wiederum öffentliche Schutz 
impfungen vorgenommen. Außerdem wurden Impfstoffe zu 
Privatimpfungen abgegeben. Zur öffentlichen Schutzimpfung 
kamen 2918a Schw r eine, 1439 zur privaten. Insgesamt kamen 
30 458 Schweine zur Impfung. Die notgeimpften Tiere blieben 
sämtich gesund. Von heilgeimpften Tieren wurde 1 no(- 
geschlachtet und 6 verendeten. Im übrigen ergibt sich aus den 
württemhergischen Impfergehnissen, daß sie eine gute Wirkung 
gehabt haben. In Baden sind 25 000 Schweine mit Rotlaufserum¬ 
schutz geimpft worden. Von den mit Heilserum behandelten rotlauf- 
kranken Tieren genasen 87 Proz. Sachsen-Meiningen hat 
für Rotlaufserum und Impfkulturen 597 Mark verausgabt. In 
Sachsen-Alten bürg haben sich Schutzimpfungen gegen Rot¬ 
lauf gut bewährt, bei den Heilimpfungen war dies nicht immer der 
Fall. In Anhalt hat sich das Lorenz sehe Verfahren gut be¬ 
währt. In Elsaß-Lothringen sind an 190 Schweinen Schutz¬ 
impfungen nach der Lorenz sehen Simultanmethode vor¬ 
genommen worden. Der Erfolg war ein guter. 

Übertragung des Rotlaufs auf Menschen. In 
Preußen haben sich den vorliegenden Mitteilungen zufolge 1 Tier¬ 
arzt in Ostpreußen, ein Fleischbeschauer im Kreise Calau, 1 Person 
im Kreise Fraustadt und 2 Personen im Unterlahnkreise mit Rot¬ 
lauf infiziert. Im Kgl. sächsischen Bezirk Großenhain erkrankte 
eine Frau unter leichten Fiebererscheinungen (Schüttelfrost) an 
Erysipel beider Arme, das auf Rotlauf zurückzuführen war. 

Entschädigungen sind in Hessen im Berichtsjahre für 
220 aus Anlaß des Rotlaufs auf polizeiliche Anordnung getötete 
oder nach der Tötung gefallene Schweine 10 797 M. gezahlt worden. 

Schweineseuche (inkl. Schweinepest). 

Mit Ausnahme von Schwarzburg-Sondershausen liegen aus 
allen Bundesstaaten Mitteilungen über Schweineseuche vor Sie hat 
gegenüber dem Vorjahr im Berichtsjahr eine größere Ausdehnung 
erlangt. Betroffen waren 855 Kreise, 8697 Gemeinden und Guts¬ 
bezirke und 15 696 Gehöfte gegen 837, 8436 und 14 368 im Vorjahr. 
85 632 Schweine sind erkrankt, gefallen oder getötet sind 66146 
= 77,2 Proz. der erkrankten Tiere. In den einzelnen Vierteljahren 
wurden betroffen: 1. 18 601, 2. 21423, 3. 19 799, 4. 25 809 Schweine. 
Im 2. Vierteljahr zeigte sich die größte räumliche Verbreitung, 
im 4. Vierteljahr die höchste Zahl der Erkrankungsfälle. Am 
stärksten betroffen waren die preußischen Regierungsbezirke 
Breslau, Liegnitz, Frankfurt. Schleswig, Posen, Wiesbaden und 
Bromberg und die Kreise Unterlahn, Niederbarnim, Steinburg, 
Wirsitz, Pinneberg, Breslau-Land, Gelnhausen, Limburg, Lebus, 
Rendsburg und Neustadt a. O. Aus den Regierungsbezirken Ober- 
hayern, Schleswig, Hannover, Stade, Hildesheim und Bremen 
werden besonders hohe Erkrankungsziffern mitgeteilt. Seit dem 
Jahre 1899 werden die Fälle von Schweineseuche einheitlich für 
das Reich in vierteljährlichen Nachweisungen gemeldet. Die Fälle 
von Schweineseuche sind in einem Diagram für diese Zeit zu¬ 
sammengestellt. Danach ist die Seuche in den ersten 8 Jahren 
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bis 1906 stetig gestiegen. im 4. Vierteljahr 1900 erreichte sie den 
höchste» Stand, es waren 15.00 von je 10 000 der vorhandenen 
Schweine erkrankt. Später ging die Seuche wieder zurück, um 
dann im 4. Vierteljahr 1907 nochmals anzusteigen. Ende 1910 
war sie nach dem Tiefstand von 6.00 im 4. Vierteljahr 1909 wieder 
his auf 10.5 von je 10 000 Schweinen heraufgegangen. Im 2. Viertel¬ 
jahr der einzelnen Jahrgänge erreichten die Erkrankungsfälle 
regelmäßig den höchsten Stand. Die Zunahme der letzteren gegen¬ 
über 1899 beträgt für 1906 761.6 Proz.. für 1910 604,5 Proz. Es 
muß aber berücksichtigt werden, daß bei der Viehzählung vom 
1. Dezember 1904 — 32.5 Proz.. am 2. Dezember 1907 — 55.1 Proz. 
Schweine mehr gezählt wurden, wie bei der Zählung am 1. De¬ 
zember 1897. 

ln den a u s 1 ä n d i s e h e n S t a a t e n herrschte die Schweine¬ 
seuche besonders stark und zwar in Österreich im September 
in 311 <!emeinden und 1885 Gehöften, in Ungarn in der 2. Hälfte 
des August in 1175 Gemeinden und 5597 (Jehöften. In Italien 
zeigten sich 1910 die meisten Erkrankungen in der ersten Hälfte 
d« s Monats August bei 2735 Tieren, darunter 974 neu erkrankte. 
R u in ä n i e n hatte unter 1345 erkrankten Schweinen 837 gefallene 
und 507 genesene zu verzeichnen. Aus dem europäischen 
Rußland sind in 2535 (Jemeinden 39 684 erkrankte. 25 400 ge¬ 
fallene und 838 getötete Schweine gemeldet worden. In II o s - 
u i e n und H e r z e g o w i n a waren erkrankt 8245 Schweine*. 
Hiervon sind 5042 gefallen, 2738 getötet und 436 genesen. In 
Serbien waren erkrankt 1428. davon sind 691 gefallen und 697 
genesen. In Bulgarien wurden neu betroffen 350 Ortschaften, 
am Schlüsse des Jall res blieben 70 verseucht-; In 0 r o ß - 
b r i t a n n i e n wurden 1598 Ausbrüche angegeben. 15 543 Schweine 
als erkrankt und verdächtig befunden. In Frankreich wurde 
in 577 Beständen Schwadneseuche (Schweinepest) festgestellt. In 
der Schweiz wurden 1395 Ausbrüche mit 14516 Erkrankungen 
und 3465 Todesfälle gemeldet. In Spanien erkrankten 8789 
Schweine. 6338 sind davon gefallen oder getötet, 

A n 1 ä s s e z u d e n S e u c h e n a u s b r il c h e n. Im Regie¬ 
rungsbezirk Schleswig, in dem die Schweinepest besonders 
heftig auftrat, wurden die kranken Schweine mehrfach vor 
der amtlichen Feststellung fortgebracht. Hierbei wurden die 
Eisenbahnrampen und Wagen infiziert. Die Eisenbahnbehörden 
unterließen die verschärfte Desinfektion, da ihnen nicht bekannt 
war. daß es sich um Seuchenschweine handelte. — Im Kreise 
( rossen, Regierungsbezirk Frankfurt a. ()., brach die Sehweine- 
seiiehe 3 Wochen nach Einstellung neuer Schweine wieder aus, 
nachdem in diesem Stalle die Seuche vor einem halben Jahre ge¬ 
herrscht hatte. Der Stall wurde wiederum ausgeräumt und des¬ 
infiziert. Erst ein halbes Jahr später wurde er erneut besetzt, 
die Schweine erkrankten aber sofort nach dem Einstellen wieder 
an * Schweineseuche.' Durch mangelhaft desinfizierte und un¬ 
genügend gereinigte Händlerwagen wurde die Seuche im 
hannoverschen Kreis Syke verbreitet. 

E r m i 11 1 u n g d e r S e u c h e n a u s b r ii e h e. Auf Märkten 
ist Schweineseuche und Schweinepest festgestellt worden in Preußen 
194mal. davon allein auf dem Viehhof in Berlin 51 mal. in Bayern 
19mal, in Hessen lmal. in Sachsen-Weimar 19mal, in Oldenburg 
17mal, in Braunschweig final und in Hamburg 250mal. Auf öffent¬ 
lichen Auktionen in Preußen 3mal. in Oldenburg 6ntal. In 
Preußen in S c h a c h t h ä u s e r n und bei Vornahme der 

S c h 1 a c h t v i c h - u n d F 1 e i s c h b e s c h a u. soweit zahlen¬ 

mäßige Angaben vorliegen, in 2436 Fällen, in Bayern in 80 Fällen, 
im Königreich Sachsen in 124 Fällen, in Württemberg 5mal, in 
Baden 7mal. in Oldenburg 55mal. in Sachsen-!’oburg-Uotha und 
Anhalt je lmal. in Lippe und Lübeck je 2mal und in Hamburg 

IHlOmal. Auf offener Straße in Preußen 4mal. In Ab¬ 

deckereien in Preußen in 218 Fällen, in Bayern lmal, in Baden 
24mal. in Mecklenburg Strelitz 2mal. in Braunschweig in mehreren 
Fällen, in Sachsen-! ’oburgd Jotlia in 13 Fällen, in Anhalt in mehreren 
Fällen und in Hamburg ölmal. Durch p o I i z e i 1 i c h Unge¬ 
ordnete Untersuchung ist die Schweineseuche in Preußen 
23mal ermittelt worden, in Mecklenburg-Schwerin und in Anhalt jr* 

1 mal. 

Als 1 n k ii I» a t i o n s d a u e r wurde fest gestellt: in Preußen 
lmal 11 'Tage, mehrfach N Tag»- bei Seliw-eineseuehe. lmal 3 Tage. 
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lmal 14 Tage bei Schweinepest, Im bayerischen Bezirk Kelheirn 
6mal 8 bis 10 Tage und in Oldenburg bei chronischer Schwein» 
seuche 10 bis 12 Tage. 

Impfungen wurden im Kreise Thann (Elsaß-Lothringen 
in 4 (Jemeinden bei 191 Schweinen mit polyvalentem Schweim- 
seuchcserum ausgeführt. Der Erfolg war gut, ein bereits leicht 
erkrankter Eher genas nach der Impfung vollständig. 

M arktverbot e. Im Kreise Plön (Regierungsbezirk Schles¬ 
wig) wurde die Abhaltung der Ferkelmärkte auf 4 Wochen ver¬ 
boten wegen des heftigen Auftretens der Schweinepest. Im Kreis» 
Steinberg mußten aus dem gleichen Grunde Schweiueinärkte in 
mehreren Orten verboten werden. Zum Teil desgleichen die Vieh- 
märkte un Regierungsbezirk Stade. 

Geflügelcholera. 

Die Oetliigelcholera hat an räumlicher Verbreitung im Vergleich 
zum Vorjahr zugenommen Es sind 358 Kreise (292 im Vorjahre . 
830 Gemeinden (668) und 1582 (1186) Gehöfte betroffen worden. 
Gefallen oder getötet sind 18 028 Hühner, 21 350 Gänse, 4293 Enten, 
zusammen 44 126 Stück Geflügel. Die höchsten Verlustziff« in 
wiesen die Regierungsbezirke Potsdam (13 870), Bromberg »4424*. 
Xeckarkreis (2502), Posen (2211), Frankfurt (2046) und Oberbaycrn 
(1425) auf. In den 8 Jahren, in welchen die Seuche der Anzeige 
Pflicht unterliegt, ist die Geflügelcholera abwechselnd gefallen und 
gestiegen. Die Seuche erreichte mit geringen Abweichungen stet* 
in den 3. Viertejahren ihren höchsten Stand, infolge der starken 
Einfuhr aus Rußland, Österreich-Ungarn und Italien. Aus Rußland 
wurde im Jahre 1910 nach 136, aus Österreich-Ungarn nach 
5 preußischen Orten Geüügelcholera eingeschleppt. — In Elsaß- 
Lothringen wurde die Seuche durch einheimische Hühner, die von 
Hausierhändlern verkauft worden waren, in 2 Fällen verbreitet. 
Auf mangelhafte Desinfektionsarbeiten wurde im Kreist* Mogilm» 
2mal der Neuausbrueh der Seuche zurückgeführt, in einem 
bayerischen Bezirk auf offenes Liegenlassen verendeten Geflügel.* 
und Geflügeldüngers auf der Eisenhahndesinfektionsanstalt auf dem 
Felde in der Nähe eines Gehöftes 

Ermittlungen der Seuchenausbrüche fanden 
statt in 28 Fällen auf dem Magerviehhof in Friedrichsfelde und bei 
Kontrolle von Eisen bahn veradungen im Landespolizeibezirk Berlin 
und (‘inmal in einer Abdeckerei im Kreise Teltow. Durch poli¬ 
zeilich angeordnete Untersuchung der gefährdeten Bestände ist »li* 
Seuche 7mal im Kreise Greifenberg ermittelt worden. 

Die Inkubationsdauer betrug in 2 preußischen Kreisen 
ji final 49 Stunden und 3 Tage, in einem bayerischen Bezirk 1 ni.il 
24 Stunden und in Reuß j. L. lmal 48 Stunden. 

Hühnerpest. 

Die Hühnerpest hat dem Vorjahre gegenüber zugeiimnimii. 
Es wurden von der Seuche betroffen 40 Regierungsbezirke. 
58 Kreist;, 67 Gemeinden und 338 Gehöfte. Eingegangen sind 
4184 Hühner und 9 Stück anderes Geflügel. Die höchsten Zahlen 
weisen auf die Regierungs-Bezirke Neckarkreis, Danzig. Magde¬ 
burg. 

Anlässe zu den S e u c h e n a u s b r ü c h e n. Aus Ruß¬ 
land wurde die Hühnerpest eingeschleppt je 1 mal in den Krei* 
Dirschau, Stadtkreis Berlin, 1 mal nach dem württembergisehen 
Oberamtsbezirk Mergentheim und je 1 mal nach Anhalt und nach 
Hamburg. 

Aus Österreich-Ungarn je 1 mal nach Kreis Merseburg und 
über Hamburg in den Kreis Storman, nach Württemberg je lmal 
in den Oberamtsbezirk Sulz und Mergentheim, nach Raden lmal 
in den Amtsbezirk Durlach. 

Ermittlung der StMichenausbriich e. Im Siegkreise 
ist die Seuche 1 mal hei Kontrolle der Eisenbahn Verladungen 
ermittelt worden. Bei der polizeilich angeordneten Untersuchum: 
der durch Hühnerpest gefährdeten Bestände wurde im Oberamt* 
bezirk Leonberg in 40 Fällen Hühnerpest festgestellt. 

Bläschenausschlag der Pferde und des Rindviehs. 

Der Bläschenausschlag hat bei den Pferden eine Abnahme, bei 
den Rindern eine Zunahme erfahren. Bei Pferden sind 33f> Fäll» 
aufgetreten gegen 382 im Jahre 1909, bei Rindern 5448 ge»ni 
4963. b»*i Pferden also 12,3 Proz. weniger, bei Rindern 9,8 Proz. 
mehr. Insgesamt sind 17 Staaten, 334 Kreise, 1305 GeinHmi» n 
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usw. und 4775 Gehöfte neu betroffen worden; neun kleinere Bundes¬ 
staaten blieben verschont. 

Die stärkste Verseuchung trat auf im 2. Viertelahre. Es er¬ 
krankten 2448 Tiere insgesamt, davon waren 2161 Rinder. Im 
4. Vierteljahre ereigneten sich die wenigsten Erkrankungen. 

Die stärkste räumliche Verbreitung erlangte die Seuche in 
vier württembergischen Bezirken, in vier bayerischen und im 
preußischen Regierungsbezirk Cassel. 

Von 10 000 nach der Zählung vom 2. Dezember 1907 vor¬ 
handenen Pferden erkrankten 1910 0,8 Pferde (0,9 i. V.) und 
2,6 Rinder (2,4 i. V.). 

Von ausländischen Staaten erkrankten in Österreich die meisten 
Rinder im 1 Halbjahr, die meisten Pferde in den Monaten April bis 
Juli. Ähnlich zeigte sich die Verseuchung in Ungarn. Aus den 
übrigen Staaten sind keine oder wenige Seuchenfälle gemeldet 
worden. 

Ein Diagramm gibt eine graphische Darstellung des Seuchen¬ 
verlaufs in Deutschland in den einzelnen Vierteljahren der letzten 
25 Jahre. Die Zahlen sind im Verhältnis zu je 10 000 Stück des 
Bestandes an Pferden und Rindern nach dem jeweiligen Jahres¬ 
durchschnitt berechnet worden. Die Seuchenziffern sind in den 
zweiten Jahreshälften fast regelmäßig am höchsten. Wenig oder 
gar keine Erkrankungen zeigten sich in den 3. und 4. Vierteljahren. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. Bei poli¬ 
zeilich angeordneten Untersuchungen wrurde im Kreise Lands¬ 
berg im Reg.-Bez. Frankfurt in 12 Fällen Seuche festgestellt, in 
Bayern in 2 Bezirken in 6 Fällen. In Württemberg wurde sie in 
123 Fällen durch die Untersuchung der ausweislich der Sprung¬ 
register gefährdeten Tiere ermittelt. 

Die Inkubationsfrist betrug in einem -westfälischen 
Kreise bei Rindern 3 mal 3 Tage, in Bayern je einmal 3 und 
7 Tage, 2 mal 3 Tage, 1 mal 24 Stunden, 1 mal bei 21 weiblichen 
Tieren 4 bis 6 Tage, in Sachsen 1 mal 6 Tage, in 2 württem¬ 
bergischen Bezirken 24 Stunden bis 3 Tage. 

Wissenschaftliche Mitteilungen. Meyer in 
Weimar beschreibt einen Fall von Bläschenausschlag bei einem 
zur Gewinnung von animaler Pockenlymphe bestimmten Rinde. 
Die Erkrankung war anfänglich, da sie sich nicht auf die Genitalien 
beschränkte, sondern auch am Euter und am Bauche längs der 
Linie alba auftrat, mit Kuhpocken verwechselt worden; einzelne 
Bläschen hatten eine „Delle“. Der Bläscheninhalt konnte durch 
Überimpfung auf Kaninchen übertragen werden, bei denen er auf 
einer rasierten Fläche des Rückens ein Exanthem mit Bläschen¬ 
bildung erzeugte. 

Räude der Pferde. 

Diese Seuche hat gegen das Vorjahr zugenommen Es sind 
918 Pferde erkrankt, gegen 756 im Jahre 1909, also 21,4 Proz. mehr. 
Die Räudefälle traten in 15 Staaten und 159 Kreisen auf. Die Zahl 
der Erkrankungen betrug im 1. Vierteljahr 465, sie ging bis zum 
3. Vierteljahr auf 117 zurück, um im 4. wieder auf 204 zu steigen. 
Die stärkste räumliche Verbreitung zeigte die Pferderäude in den 
preußischen Regierungsbezirken Marienworder (37 Gern, und 
42 Geh.), Potsdam (33 und 50), Königsberg (24 und 26). ferner in 
den Kreisen Niederbamim (10 und 18), Jeriehow II (8 und 9), Stuhm 
und Briesen (je 7 und 9), Marienwerder (7 und 8). 

Die meisten Erkrankungsziffern werden gemeldet aus den 
Reg.-Bez. Potsdam (100), Mecklenburg-Schwerin (86), Marien¬ 
werder (84), Mecklenburg-Strelitz (73), Allenstein (70), Königs¬ 
berg (62) Je ein Fall ist aus 50 Kreisen gemeldet worden 
— 27,8 Proz. der betroffenen Kreise. 

Von je 10 000 Pferden erkrankten an Räude 2,1. 

Nach einem beigedruckten Diagramm erreichte die Räude 
in der Zeit von 1886 bis 1910 von einer Ausnahme abgesehen 
jeweils im 1. Vierteljahr den höchsten Stand, den niedrigsten im 
3. Vierteljahr. Hohe Seuchenstände wiesen die 1. Vierteljahre von 
1894, 1908 und 1910 auf. 

Von ausländischen Staaten hat die Pferderäude im 
Berichtsjahr in Oesterreich ziemlich erheblich geherrscht, 
besonders in den Monaten Februar bis September, am Jahres¬ 
schluß waren nur noch 17 Gemeinden mit 20 Gehöften betroffen. 
Ungarn war stärker verseucht. Die Seuche erreichte hier mit 
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einem Stande von 318 Gemeinden den höchsten Stand im April und 
ging am Schluß des Jahres 1910 auch hier auf 58 Gehöfte zurück. 
In R u m ä n i e n sind 2654 Pferde an Räude erkrankt, davon sind 
2544 genesen, 53 gefallen, 57 getötet. Aus Rußland liegen keine 
Meldungen vor, aus Bosnien und Herzegowina 348. In Bulgarien 
wuirden 116 verseuchte Orte als mit Pferderäude verseucht ge¬ 
meldet, in Spanien 149 Pferde. 

Ermittlung der Pferderäude. Bei der veterinären 
Aufsicht über die Pferdemärkte sind in Preußen 22 Pferde mit 
Räude ermittelt worden, 2 in Mecklenburg-Schworin. 

Bei Beaufsichtigung der Pferdeschlächtereien und bei Aus¬ 
übung der Schlachtviehbeschau wurde die Räude in Preußen 
27 mal, davon 15 mal in der Zentralroßschlächterei in Berlin, fest- 
gestellt; in Bayern ist sie 1 mal im Bezirk München Stadt, in 
Hamburg in 9 Fällen ermittelt worden. 

Die Behandlung der Räude der Pferde auf polizeiliche 
Anordnung hatte namentlich in Ost- und Westpreußen guten Erfolg, 
auch in Berlin, Pommern, Brandenburg, Posen, Schlesien, Sachsen, 
Coblenz, Düsseldorf und Aachen waren gute Ergebnisse zu ver¬ 
zeichnen. Ein gleiches wird gemeldet aus Bayern, Württemberg, 
Mecklenburg-Schwerin und -Strelitz. 

Eine Übertragung der Pferderäude auf 
Menschen wurde in 9 Fällen beobachtet und zwar in Preußen 
7mal, im Königreich Sachsen 2mal. 

(Schluß folgt.) Preuße. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Redigiert von 6lage. 

Wild und Geflügel 

im österreichischen Nahrungsmittelbuch. 

Unter Wild versteht man alle zum Zwecke des Fleisch¬ 
genusses jagdmäßig erlegten Tiere. Die Verkaufszeit richtet sich 
nach besonderen, in den einzelnen Königreichen und Ländern ver¬ 
schiedenen Gesetzen. Das Wild unterliegt nicht überall einer 
regelmäßigen Beschau, weshalb im folgenden die wichtigsten tech¬ 
nischen Grundlagen einer solchen besprochen werden sollen. Die 
Qualität des Wildfleisches hängt außer von der Gattung und dem 
Gesundheitszustand von dem Alter des Tieres, der Schußwunde 
und der Art der Aufbewahrung, der sogenannten „Reife“, ab. 
Junge Tiere haben ein feines, wohlschmeckendes, alte Tiere ein 
zähes und weniger geschmackvolles Fleisch. Wild, dessen Bauch- 
eingewoide zerschossen sind oder dessen Blase nicht, bald nach dem 
Erlegen ausgedrückt w-orden ist, riecht und schmeckt unangenehm; 
das gleiche gilt vom Fleische des in der Brunstzeit erlegten Hirsches. 
Stark zerschossenes Wild büßt an Gebrauchswert ein. In Schlingen 
gefangenes Wild zeigt angeschwollenen Kopf und häufig auch 
ebensolche Halsteile; ferner ist meist noch die Strangulations¬ 
furche nachweisbar. Die Schußw r unde fehlt; wurde sie erst nach 
dem Tode beigebracht, so hat der Schußkanal keine blutig infil¬ 
trierten (innig mit Blut durchtränkten) Ränder. 

Der Blutreichtum des Wildfleisches, der Umstand, daß man 
beim Wild in der Regel die Eingeweide nicht entfernt, und endlich 
die übliche, vollständig ungeeignete Art des Transportes größerer 
Mengen von Wild in noch lebenswarmem Zustande bedingen oft 
den frühzeitigen Eintritt der Fäulnis. Hauptkennzeichen der Ver¬ 
derbnis sind die Verfärbung der Haut, namentlich der Bauchdecke, 
ins Grünliche, das Ausfallen der Federn oder Haare und das Auf¬ 
treten von deutlichem Schwofeiwasserstoffgeruch. In vorge¬ 
schrittenen Fällen erscheint die Muskulatur durch Gasblasen auf¬ 
getrieben und zerrissen. Unter „Haut-Göut“ versteht man keine 
Fäulnis, sondern den spezifischen Geruch und Geschmack der ein¬ 
zelnen Wildgattungen, der sich bei längerer zwockentsprechender 
Aufbewahrung unter dem Einflüsse einer Art saurer Gärung ein¬ 
stellt. Um Wild für längere Dauer zu konservieren, wird es in 
Gefrierräume, und zwar in vollständig durchfrorenem Zustande, 
aufbewahrt. Solches Wild muß jedoch nach dem Auftauen rasch 
verbraucht werden, woil es dann dem Verderben schnell unterliegt. 
Ob Wild, das krankhafte Veränderungen aufweist, zum mensch¬ 
lichen Genüsse zugelassen werden kann, hat der berufene Amts- 
tierarzt zu bestimmen. 
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Im Handel unterscheidet man folgende Wildgattungen: 

A. Schwarzwild. 

Wildschwein. Nur die jungen Tiere, im ersten Jahre 
„Frischling“, im zweiten Jahre „Überläufer“ genannt, und das 
weibliche Tier („Bache“) sind schmackhaft, während das Fleisch 
älterer Eber oft unangenehm schmeckt. Die Haare werden ab¬ 
gesengt, weshalb die Haut schwarz und wie verbrannt erscheint. 

B. Haarwild. 

1. Hase. Die jungen Tiere haben wenig abgestumpfte 
Krallen und Kippen, die sich einzeln leicht abbrechen lassen. Ihren 
Brustkorb vermag man unschwer zusaminenzudrücken. Die beiden 
mittleren Schneidezähne weichen ferner beim Zusammendrücken 
der Äste des Unterkiefers weit auseinander; auch fehlen oft den 
jungen Hasen die sogenannten „Überläuferfüße“, das sind erbsen¬ 
große Knochenauftreibungen oberhalb des Karpal-( Vorderfuß-) 
gelenkes. 

2.. Wildes Kaninch e n („Lapin“) ähnelt dem Hasen. 

3. Rehwild, im ersten Jahre „Kitz“ geheißen, später Bock 
und Geiß. 

4. Hirsch oder It o t w i 1 d. Hierher gehören der Edelhirsch 
und der Damhirsch. Man nennt es im ersten Lebensjahre „Hirsch¬ 
kalb“, die weiblichen Tiere tragen bis zur ersten Trächtigkeit die 
Bezeichnung „Schmaltier“. „Hirschkuh“ ist das ältere weibliche, 
„Althirsch“ das ältere männliche Tier. Das Alter des Reh- und 
Rotwildes läßt sich am leichtesten aus den Zähnen bestimmen. 


Es wechseln beim: 


Reh 

Damhirsch 

Edelhirsch 

Die Zangen . . . 

„ inneren Mittel¬ 

. nach 6 — 8 Mon., 

10 Mon., 

15 Mon. 

zähne . . . 

„ äußeren Mittel¬ 

* " 

10—11 „ 

13 „ 

17 

zähne . . . 

• 

12 „ 

15 „ 

20 m 

„ Eckzähne .... „ 

„ Prämolaren (vorderen 

13 „ 

22 

18 „ 

Backenzähne) 

• 5? 

14—15 „ 

04 

30 „ 


5. G e m s w i I d. Nur das Fleisch junger Tiere ist schmackhaft. 


6. Bär. Vereinzelt werden Teile dieses Tieres (Schinken, 
Schultern und Tatzen) als Delikatessen zum Verkaufe gebracht. 

C. Federwild. 

1. Rebhuhn. Das Rebhuhn hat im ersten Jahre aus¬ 
gesprochen gelbe, im zweiten Jahre graugelbe und später graue 
Füße. Der Hahn trägt auf der Brust einen braunroten, hufeisen¬ 
förmigen Fleck. Für die beiläufige Altersbestimmung sind noch 
neben der Biegsamkeit des Brustbeines die Enden der äußeren 
Schwungfeder von Wert. Je spitzer diese verlaufen, um so jünger 
pflegt das Tier'zu sein; im Alter erscheinen sie abgerundet. Die 
gefangenen Rebhühner werden an manchen Orten höher geschätzt 
als die geschossenen. 

2. Haselhuhn. Rostfarbig, braun gewässerte Flügel 
schwarz und weiß eingefaßt. 

3. S c h n e e h u h n. Im Winter bis auf die schwarzen Schwanz¬ 
federn ganz weiß, im Sommer rostrot mit schwarzbraunen Flecken. 
Läufe ganz befiedert. 

4. Berg- oder Steinhuhn. Gelb, rotbraun und schwarz 
gebändert, Kehle weiß und schwarz eingefaßt, Schnabel und Beine 
rot, bei jungen Tieren heller, Läufe unbefiedert, beim Männchen 
mit einer Sporenwarze versehen. 

5. Birkhuhn. Hahn schwarz mit stahlblauem Glanz, Flügel 
mit weißer Querbinde, Schwanz leierförmig (Spielhahnschwanz), 
Läufe befiedert, Schnabel schwarz. Augeneinfassung rot. Junge 
Hähne lassen im Federkleide noch braune Zeichnungen erkennen, 
alte Hähne sind tiefschwarz; die Hennen sind grau, braun und 
schwarz gestreift und haben keinen Leierschwanz. 

6. A u e r hu h n. Hahn: Kopf und Hals schwarz, sonst grau 
und braun gezeichnet, mit grün schillerndem Schild auf der Brust, 
Augeneinfassung rot, Schwanz gerade abgestutzt, Läufe befiedert. 
Er ist viel größer als der Birkhahn. Junge Hähne tragen 
schwächere Hornfransen an den Zehen, alte Hähne starke Horn¬ 
fransen. Henne: Verschiedenfarbig, schwarz, weiß und rostrot 
gefleckt. 

7. Kasan. Kommt auch als Hausgeflügel vor. Verschieden¬ 
artig bunt gefärbt (Gold-, Silber-, Kupferfasan usw.). Schwanz 
lang und spitz endend, Beine unbefiedert. Hennen düsterer, mehr 


grau gefärbt. Junge Hähne haben dunkle Beine und kurze, runde 
Sporen. Bei jungen Hennen ist die Sohle schwarz, bei alten 
Hennen zeigen sich zumeist weißlich-gelbe Flecken. In einzelnen 
Gegenden stehen die gefangenen Fasanen höher im Preise als die 
geschossenen. 

8 . W achtel. Kleiner als das Rebhuhn, braunbunt, auf dem 
Scheitel und über jedem Auge ein gelblicher Strich. Läufe un¬ 
befiedert, gelb bis rötlich. 

9. Krammetsvogel. Unter diesem Sammelnamen bringt 
man nicht nur die eigentliche Wacholderdrossel (Ziemer), sondern 
auch anderen Drosselarten (Rot-, Wein-, Ringdrossel) in den Handel. 

10. Wildtaube. Grau mit metallisch schillerndem Halse; an 
den Halsseiten je ein weißer Fleck, der bei jungen Tieren fehlt, 
Füße rot. Die Holztaube ist bedeutend kleiner und hat rostbraunes 
Gefieder mit weißem Bauch. 

11 . Waldschnepfe. Rotbraun mit gelblichen und blauen 
Querbändern, Schnabel lang und dünn, weich und biegsam, nur 
an der Spitze härter. 

12 . Moosschnepfe (Bekassine, eine große und eine kleine 
Art). Kleiner als die vorige. 

13. Trappe. Zwei Arten: Große Trappe und Zwergtrappe. 
Kopf und Hals grau, Rücken rostbraun, schwarz gewellt, Flügel¬ 
deckfedern weiß, sehr groß, Füße stark und nackt, Schnabel ge¬ 
wölbt und stark. Das Männchen besitzt unter den Schnabelwinkeln 
abstehende Bartfedem. 

14. Wildente (Stockente, kleine Arten: „Duckente“). 
Männchen: Hals grünschillernd mit weißem Ringe, Brust braun. 
Weibchen: Dunkel gefleckt auf lichtbraunem Grunde. Im ersten 
Jahre sind die Beine dunkel, der Schnabel grünlich mit schwarzen 
Hecken, vom zweiten Jahre an die Beine rot, der Schnabel grünlich. 

Als Geflügel bezeichnet man alle zum Zwecke des Fleisch¬ 
genusses als Haustiere gezüchteten VogelaTten. Sie kommen ent¬ 
weder in geschlachtetem oder in lebendem Zustande in den Handel. 
Ein besonderes Augenmerk ist auf den Gesundheitszustand der 
Tiere zu richten. Gesundes lebendes Geflügel ist munter und auf¬ 
merksam. Wo ein Kamm und Kehllappen vorhanden sind, haben 
sie eine lebhaft rote Farbe. Die Augen müssen klar sein und 
dürfen weder von Schleim bedeckt, noch von Krusten verklebt 
sein. Andernfalls und bei anhaltendem, auffallendem Schnappen 
nach Luft durch weites öffnen des Schnabels ist der Verdacht einer 
schweren Erkrankung gerechtfertigt. 

Die Haut des geschlachteten Geflügels soll rein, von gelblicher, 
bei Perlhühnern sogar von auffallend gelber Farbe sein und 
keinerlei fremdartig warzenförmige oder knötchenartige Auf- oder 
Einlagerungen enthalten. Hochgradig abgemagerte Tiere, ferner 
Tiere mit mißfarbiger Haut oder mit einzelnen rotblauen Flecken 
(Leiehenflccke) sind verdächtig, ebenso Tiere, deren Schlachtwunde 
keine klaffenden und von Blut nicht innig durchtränkten Wund¬ 
ränder hat. Bei Hühnern, die unter Verwendung der Schlacht¬ 
schere (französische Schlachtmethode) geschlachtet worden sind, 
ist äußerlich keine Schlachtwunde sichtbar. Über die Zulassung 
von krankem oder im Verdachte der Erkrankung stehendem Ge¬ 
flügel zum menschlichem Genüsse hat der Amtstierarzt zu ent¬ 
scheiden. 

Neben dem Gesundheitszustände ist das Alter für die Qualität 
des Geflügels maßgebend; einen sehr großen Einfluß übt auch das 
Futter auf den Geschmack. Das beste Fleisch liefert reines 
„Körnerfutter“; größere Mengen ölhaltiger Futtermittel, wie Hanf, 
Leinsamen, Ölkuchen, ferner Fische u. dgl. verleihen ihm einen un¬ 
angenehmen, öligen und tranigen Geruch und Geschmack. Kohl¬ 
rüben sollen das Fleisch bitter machen. Das geschlachtete Geflügel 
geht leicht in Fäulnis über, weshalb auf seinen Erhaltungszustand 
besonders Rücksicht zu nehmen und der Darmkanal bald nach der 
Sehlachtung zu entfernen ist. 

Zur Schlachtung nüchterner Kälber. 

Der preußische Landwirtschaftsminister hat bestimmt, dal) 
vom 1 . Januar 1913 ab allgemein das Fleisch nüchterner Kälber nach 
dem Fleisehbeschaugesetz als minderwertig behandelt werden soll. 
Beim Inkrafttreten des Reiehs-Fleisehbeschaugesetzes hatten die 
landwirtschaftlichen Vertretungen von Schleswig-Holstein, Lauen¬ 
burg. ein Teil der Provinz Hannover u. a. an die Regierung da? 
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Gesuch gerichtet, daß das Fleisch von jungen Kälbern nicht als 
minderwertig gelten solle, da sonst die Landwirtschaft geschädigt 
würde. Die Regierung ging auf diesen Wunsch ein und schaffte 
damit für diese Landesteile eine Ausnahmestellung. Diese Ver¬ 
günstigung ist jetzt aufgehoben, da die Absicht, zur Einschränkung 
der Schlachtungen nüchterner Kälber anzuregen, nicht erreicht ist. 

Zur Einschränkung der Kälberschlachtungen. 

Für die Schlachtung eines jeden Kalbes, das noch nicht alle 
Schneidezähne besitzt, soll in Italien von den Gemeinden eine 
Extrasteuer von zwei Lire erhoben werden. Die Gebühr fließt zu 
drei Vierteln in die Staatskasse zugunsten eines besonderen Fonds zur 
Hebung der Viehzucht. Zweck der geplanten Maßnahme ist es, die 
Schlachtungen nüchterner Kälber möglichst zu beschränken und an¬ 
zuregen, die Tiere im Interesse der Fleischversorgung aufzuziehen. 


Kälberschlachten nach Gewioht. 

Man hat in Ungarn in Vorschlag gebracht, daß Kälber 
auch unter vier Wochen bei einem gewissen Gewicht ge¬ 
schlachtet werden können. Diesen Vorschlag hält aber der 
Landesveterinärrat nicht für annehmbar, denn das Gewicht der 
Kälber ist verschieden nicht nur nach dem Alter, sondern 
auch nach der Rasse, nach dem Geschlecht und hauptsächlich 
nach der allgemeinen Entwicklung der Tiere; deshalb kann 
man ein Durchschnittsgewicht, welches die Schlachtreife für 
den Allgemeingenuß bezeichnen sollte, nicht feststellen. Das 
Bestimmen des Alters von vier Wochen kann bei Kälbern 
in der Praxis ohne jede Schwierigkeit geschehen, die Ver¬ 
änderungen am Zahnfleisch nach der Geburt weisen hinläng¬ 
lich und verläßlich auf das Alter der Kälber hin und sind voll¬ 
kommen geeignet zum Feststellen des Alters von vier Wochen. 
(Jahresber. d. Landesveterinärrats in Ungarn 1911.) Dr. Z. 


Bücherkritiken. 

Williams, W. L., Professor of Surgery and Obstetrios in the New York 
State, Veterinary College, Comell University, Surgical and Obstetrical 
Operations. Embodying portions of the Operationscursu» of Dr. Pfeif¬ 
fer, Professor of Veterinary Science in the University of Gießen. Third 
Edition, Revised and Enlarged. 1912. Carp enter & Company, 
Ithaca, N. Y. 

Bereits im Jahre 1900 hatte Williams die bekannte kleine 
Pfeiffer sehe Operationslehre ins Englische übersetzt, unter Zufügung 
und Weglassung einiger Kleinigkeiten, die im Interesse der amerikanischen 
Leser gelegen waren. 

Nach dreijährigem Gebrauch stellte sich eine vollständige Neu¬ 
bearbeitung als notwendig heraus, bei der die Pfeiffer sehe Grund¬ 
lage weniger benutzt w urde. Ihr folgte im Jahre 1906 eine zw eite Auflage, 
und soeben schloß sich die dritte, bedeutend erweiterte Auflage an. Die¬ 
selbe umfaßt 240 Seiten, stellt also schon eine etwas umfassendere Opera¬ 
tionslehre dar. 

Der Verfasser ist bekannt als der Neuerfinder der erfolgreichen 
Operation gegen das Kehlkopfpfeifen, die er auch nach England ein¬ 
geführt hat, von w r o sie Referent nach Deutschland 1 »rächte. ln der 
vorliegenden Auflage beschreibt W i 1 i a m s auch zum ersten Mal ein¬ 
gehender seine neue Methode, die Schleimhaut in der Weise aus der mor- 
ganyschen Tasche herauszuziehen, daß er sie mit einer „ventrieular burr“, 
einer Art gezackten kleinen Birne, faßt und heraushebt, sodann ab- 
sehneidet.*) Ich hebe diese Art des Vorgehens besonders hervor, da 
mir in Deutschland die Ansicht begegnet ist, als ob die Operation neuer¬ 
dings in der Weise gemacht werden sollte, daß mit der „ventrieular burr“ 
einfach die Schleimhaut herausgekratzt wurde. Letzteres Vorgehen 
w'ürde natürlich keine praktischen Erfolge haben. 

Das Buch selbst unterscheidet Operationen an denn Kopf, Operationen 
am Halse, Operationen am Rumpfe, den Genitalorganen, Operationen an 
den Gliedmaßen, und gibt als besonders interessanten Abschnitt die 
Embryotomv. Unter den vom Verfasser speziell geübten Operationen 
erwähne ich noch die Facialis-Operation beim Austritt desselben aus dem 
lnfraorbital-Loch. Er verwendet dieselbe angeblich mit Erfolg gegen 
das unwillkürliche Schütteln des Kopfes. Sehr eingehend dargestellt und 
durch vorzügliche Bilder erläutert ist die Trepanation der Kopfhöhlen. 
Die Zahl der Abbildungen ist eine außerordentlich große. Dieselben sind 
sehr klar; 10 Figuren und 11 Tafeln sind aus der Pfeifferschen 
Operationslehre entnommen worden. Die übrigen sind Zeichnungen von 
Mr. C. W. Furlong, Lehrer der Industrial Draw'ing and Art in Siblev 
College, Cornell University. Zum Teil sind sie nach Originalphotographien 
hergestellt. Die Sprache, Ausstattung und der Druck des Werkes ist eine 
vorzügliche, so daß das Studium denjenigen Lesern, welche der eng¬ 
lischen Sprache einigermaßen mächtig sind, nur dringend empfohlen 
werden kann. Stabsveterinär Dr. G o 1 d b e c k. 

Die Dressur des Hundes von A. von Creitz. 2. Auflage. Preis M. 4.50. 
Verlag von J. Neumann in Neudamm. Der als Kynologe und 
Dresseur wohlbekannte Freiherr von Creitz hat in dem vorliegenden 
Buche ein Werk geschaffen, das man jedem Besitzer eines Nicht¬ 

jagdhundes mit gutem Gewissen empfehlen kann. Läßt doch gerade 
die Dressur des Luxushundes noch viel zu wünschen übrig. Das 

Buch ist aber so leicht verständlich geschrieben und mit so vielen er¬ 
läuternden Abbildungen versehen, daß jeder Laie bei einigermaßen gutem 
Willen und einiger Geduld seinem Hunde die nötige Dressur beibringen 
kann. Als gewissenhafter Kritiker darf ich aber einige kleine Ungenauig¬ 
keiten oder Mängel, die sich in das Buch eingeschlichen haben, nicht ver¬ 
schweigen. So ist es nicht richtig, Collies und Foxterriers gegenwärtig 

als Modehunde zu bezeichnen, da sie von den Ausstellungen fast ver¬ 

schwunden sind. Heute sind nächst den Polizeihundrassen, zu denen ich 
auch den Rottweiler gezählt wissen möchte, besonders die Boxer eil vogue. 
Ferner sind in der Analyse der Kuh- und Ziegenmilch**) die Prozentzahb-n 
des Fettgehaltes zu hoch angegeben. Die beiden Vollbilder (2 Malteser, 
1 Dogge) wären besser ganz w'eggeblieben, da sie keine erstklassigen 
Repräsentanten darstellen. Zw r ei Druckfehler (8. 128 unten „Kynophvlen“ 
statt ,,Kynophilen“ und S. 131 Zeile 17 von unten „8 a c k rückens“ 
statt „Senk rückens“) tun der Güte des Werkes keinen Abbruch. Der 
Preis von 3 M. resp. 4,50 M. ist nicht zu teuer, zumal das Buch bedeutend 
mehr bietet, als der Titel ahnen läßt. 

Tierzuchtlehre fflr praktische Landwirte sowie zum Unterricht an 
landwirtschaftlichen Lehranstalten. Von Dr. Max Fischer, Professor der 
Landwirtschaft an der Universität Halle. 3. umgearbeitete und verbesserte 


*) Die Instrumente sind von Hauptner nach Deutschland ein¬ 
geführt worden. 

**) Die Ziegenmilch hat durchschnittlich 5 Proz. Fett. Den angegebenen 
hohen Prozentsatz von 8,55 erreichen nur die Angora, nubischen und 
anglo-nubischen Ziegen. 


Auflage. Leipzig 1912. Verlag von Hugo Voigt. Preis 3 M., ge¬ 
bunden 3,50 M. 

Hat die Tierzucht, besonders durch die Tätigkeit der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft seit mehr als einem Vierteljahrhundert 
ungeahnte praktische Erfolge zu verzeichnen, so ist es namentlich der seit 
einigen Jahren bestehenden Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde 
durch Forschungen und Experimente gelungen, die bisher so empirisch 
betriebene Tierzucht selbst wissenschaftlich immer mehr zu vertiefen. 
Man kann heute getrost von einer Züchtungs- und Vererbungslehre 
sprechen. • 

Wie aber alles iin Fluß ist, sei es im praktischen Leben, sei es in der 
W issenschaft, so geht es auch mit der Tierzucht und ihren neuen Lehren: 
es ist ein erfreuliches Aufwärtsstreben. Das Alte wird durch das Neue 
verdrängt. 

■feiles Werk, das uns über die Fortschritte der so zukunftsreichen 
Tierzucht nach der praktischen oder wissenschaftlichen Seite belehrt, 
kann auf dankbare und zahlreiche Leser rechnen. Ganz besonders trifft 
diese Tatsache auf solche Bücher zu, die sich dieser Aufgabe in*knapper 
und übersichtlicher Weise erledigen wie das vorliegende Werk. ln 
kurzen Umrissen wird uns darin das Wissenswerteste über die allgemeine 
Ztichtungslehre, die spezielle Tierzucht (Pferde-, Rinder-, Schaf- und 
Schweinezucht) und über die Fütterungslehre vorgeführt. An der Spitze 
einer Reihe von Kapiteln findet sich jeweils eine Literaturangabe. 

Das mit zahlreichen Tierhildcrn versehene und 277 Seiten umfassende 
Werkehen ist in erster Linie freilich für praktische Landwirte bestimmt. 
Es kann aber auch jedem Tierarzt aus dem einfachen und selbstverständ¬ 
lichen Grunde aufs beste empfohlen werden, weil auch er an der Hebung 
und Förderung der Tierzucht sowohl, wie auch an ihrem wissenschaft¬ 
lichen Ausbau rnitzuwirken berufen ist. 

Schließlich möchte ich dem Verfasser empfehlen, bei einer späteren 
Neuauflage auch der Ziegen- und Geflügelzucht Aufnahme zu gewähren. 
Beide Tierzuchtzweige gewinnen eine immer größere Bedeutung und Ver¬ 
breitung. Bezirkstierarzt Maier- Konstanz. 

Brehms Tierleben. Allgemeine Kunde des Tierreiches. Vierte 
vollständig neu bearbeitete Auflage, herausgegeben von 
Prof. Dr. Otto zur Straßen. 13 Bände mit etwa 2000 Bildern im 
Text, sowie über 500 Tafeln im Farbendruck usw. Leipzig und Wien, 
Bibliographisches Institut. Letzte Abteilung: Säugetiere 
(Band 10—13). Bearbeitet von Prof. Dr. Ludwig Heck. 1. Band. 
1912 (580 8.). 

Brehms Tierleben ist mit Recht ein klassisches Buch genannt wor- 
den. Sein berühmter Verfasser hatte es sich zum Ziele gesetzt, der Zoo¬ 
logie wirkliches Leben einzuhauchen, neben die anatomische Beschreibung 
die Kenntnis des lebenden Wesens zu setzen und eben dadurch auch 
lebendiges Interesse am Tier in allen Gebildeten zu wecken. Er hatte 
dies mit so viel Liebe und Erfolg getan, daß man ihn heute beschuldigt, 
das Tier dem Menschen allzu nahe gerückt zu haben. 

Dies Buch in seinem Geiste zu erhalten und es zugleich vor dem Ver¬ 
alten zu bewahren, es in Einklang mit der heute maßgebenden bio¬ 
logischen Erkenntnis und den zoologischen Fortschritten zu bringen, ist 
eine dankenswerte und zugleich nicht leichte Aufgabe. In der Richtung, 
welche der Schöpfung Brehms den Stempel aufgedrückt hat, müssen 
die Säugetiere das meiste Interesse in Anspruch nehmen und werden 
solchem Interesse nicht zuletzt bei den Lesern der B. T. W. begegnen. 
Deshalb soll diese Abteilung des großen Werkes, die in Brehms Be¬ 
arbeitung den Anfang gemacht hatte, hier aber, dem Entwicklungs¬ 
gedanken Rechnung tragend, den Abschluß bildet, in der B. T. W. be¬ 
sprochen werden. 

Die Bearbeitung der Säugetiere, wovon der erste Band vorliegt, ist 
Prof. Dr. Ludwig Heck, dem bekannten Zoologen und Direktor des 
Berliner Zoologischen Gartens, anvertraut worden. Keine bessere Wahl 
hätte getroffen werden können, ebensowohl hinsichtlich des schrift¬ 
stellerischen Talentes, als der umfassenden Tierkenntnis. Das Buch ist 
glänzend geschrieben. Es ist nicht nur wissenschaftlich vertieft, sondern 
es ist auf die Höhe moderner Naturkenntnis gebracht. Unbeschadet des 
volkstümlichen Hauptzweckes ist alles vermieden und ausgemerzt, was 
den strengen Anforderungen exakter Forschung nicht genügen kann. Es 
ist damit eine scharfe Grenze gezogen gegenüber der popularisierenden 
Literatur, die sich heute auf dem Gebiet der Naturwissenschaft allzu breit 
zu machen beginnt. 

Indem er den Geist des alten Brehm sehen Werkes zu wahren sucht, 
kommt der Verfasser gerade deshalb in einen gewissen Gegensatz zu dem 
alten Autor, der am besten mit des Verfassers eigenen Worten gekenn¬ 
zeichnet wird: „Die Säugetiere hat man, weil der Mensch körperlich zu 
ihnen gehört, ihm auch geistig auf eine Weise nahe gestellt, die sich 
mit unbefangener Beobachtung nicht verträgt und wissenschaftlicher 
Kritik nicht standhält. Darin muß unbedingt gründlich Wandel geschaffen 
werden und das ist gerade auf diesen Blättern um so mehr Pflicht, als 
die früheren Auflagen unseres Tierlebens wohl nicht ganz unschuldig an 
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jener unberechtigten Vermenschlichung des Tieres sind.“ — „Nicht der ist 
der beste Tierfreund uud Tierschützer, der das Tier in übertriebenem 
Maße vermenschlicht und in sentimentaler Weise verhimmelt, sondern der¬ 
jenige, der sich bemüht, ein wirklicher Tierkrnuer zu werden, das Tier 
nicht zu unterschätzen aber auch nicht zu überschätzen." 

Man kann diesen .Sätzen völlig zustimmen, auch wenn man glaubt, 
daß in dieser gerade jetzt wieder heiß umstrittenen trage das letzte Wort 
auch heute noch nicht gesprochen ist, und wenn man nicht für unumstöß¬ 
lich ansieht, daß alle Handlungen und Empfindungen der Tiere durch die 
ßegritfe Association und Instinkt umfaßt werden. Dabei ist hervorzuheben, 
daß der Verfasser von Einseitigkeit, Voreingenommenheit uud Gelehrten¬ 
dünkel ganz frei ist und liebevoll auch den schlichten Beobachtungen 
uachgeht, die sich z. B. in Jagd- und Tierliebhaber-Zeitungen finden. 

Der vorliegende erste Band enthält als Einleitung einen ganz vor¬ 
trefflichen Überblick über die Gesamtheit der Säugetiere. Dieser gibt vor 
allem eine in ihrer klaren vergleichenden Kürze meisterhafte Anatomie 
auf entwicklungsgeschichtlicher Grundlage, wobei nur vielleicht der Ver¬ 
gleich mit dem Menschen, wie er z. B. bei dem Gehirn gegeben ist, auch 
an anderen Stellen (z. B. Beweguugsapparat) noch zu wünschen bliebe. 
Er behandelt dann die allgemeinen Grundsätze des Lebens, den Ursprung 
und im Anschluß daran die geographische Verbreitung der Säugetiere. 

Im übrigen enthält dieser Band die Urduungen: Kloakentiere, Beutel¬ 
tiere, Insektenfresser, Flattertiere, Erdferkel, Schuppentiere um» ^eiiumu.» 
(Gürteltiere, Ameisenfresser, Faultiere). Beigegeüen sind der Beschrei¬ 
bung 48 Tafeln (20 farbige) und 100 Abbildungen im Text. Darunter be¬ 
finden sich viele charakteristische anatomische Darstellungen, wie denn 
überhaupt auch bei der Beschreibung der einzelnen Ordnungen auf die 
Schilderung der anatomischen E.genart besondere Sorgfalt verwendet ist. 
Inter den i’ierbildern sind eine ganze Keihe pliotograpniseher Aufnahmen, 
acrrni U ert ja neuerdings gerade liir die r l lerkenntnis immer mehr an¬ 
erkannt und geschätzt wird. Welche Bereicherung in bezug auf das 
Material die neue Autlage erfahren hat, dafür gibt beredtes Zeugnis die 
Tatsache, daß von den oben erwähnten Ordnungen in der dritten Auf¬ 
lage 7 ( J, in der vorliegenden vierten Aul läge aber 3UÜ Arten Beschreibung 
ouer Erwähnung gefunden haben. 8 c h in a 11 z. 

Rolle, W., u. v. Wassermann, A., Handbuch der pathogenen Mikro¬ 
organismen. Zweite vermehrte Aullage, Bd. 1, Bogen 26—55, und öchluß- 
iieiorung aes 1. Bandes mit Register (5., 12., 13., 21. u. 22. Lieferung). 
Jena bei G. Fische r. Preis M. 

Der erste Band der .Neuauflage liegt nunmehr abgeschlossen vor. 
Aus der iüiilien Lieferung, den Bogen 26—35, hat die Darstellung F r i e d- 
b e r g e r s und K e 1 1 e r s der allgemeinen Methüuen der 
Bakteriologie bereits eine Besprechung erfahren. 

Den Schluß der Lieferung uud den Aniang der nächsten bildet 

A. v. Wasser m a uns und F r. K e y ß e r s (als Mitarbeiter heran¬ 

gezogen) M o n o g r a p h i e über das Wesen der Infektion, 
nie in die zwölfte Lieferung übergreifend, die Aufsätze über Misch- 
u n d ö e k u n d ä r l n f e k 1 1 o n und über erbliche Uber- 

t r a g u n g v o n 1 n 1 e k t i o n s k r a n k h e i t e n enthält. Auch in diesen 

Arbeiten tritt Key Her als Mitarbeiter v. Wassermanns 
hervor. 

Angcsehlosseu an diese drei in innigem Zusammenhänge stehenden 
Darstellungen handelt E. P. Piek- VV mi die Bi o c h e m i e d e r 
A n tig e n e mit besonderer Berücksichtigung der 
chemischen Grundlagen der A u t i g e n s p e z i f i t ä t ab. 
Die Arbeit ist neu, und ihre Aufnahme in das liandbuch zu begrüßen. 
Die Herausgeber sind, als sie P i c k als Bearbeiter für die Frage heran¬ 
zogen, dem Beispiel Kraus' und L e v a d i t i s gefolgt, in deren 
Handbuch P i e k die „Darstellung der Antigene mit chemischen und 
physikalischen Methoden" bereits übernommen hatte. Es ist begreiflich, 
daß an einzelnen Stellen demzufolge Anlehnungen an das im Kraus- 
L e v a <1 i t i Dargestellte auftreten. Im großen und ganzen hat Pick 
aber, der Umgrenzung, wie sie in beiden Titeln hervortritt, folgend, etwas 
ISeues geschaffen. Während im Kraus-Lcvaditi das Technischo 
bei der Behandlung in den Vordergrund tritt, findet hier die Biochemie 
der Antigene von allgemeinen Gesichtspunkten aus eine Besprechung. 

Im Anschluß daran wird, der Anordnung der ersten Auflage folgend, 
die »Spezifität der Infektionserreger von VV. Koile- 
B e r n dargestellt. Der gleiche Autor behandelt die Grund¬ 
lagen der Lehre von der erworbenen (aktiven, all¬ 
gemeinen und lokalen sowie passiven) Immunität. 
Die, Arbeit stellt offenbar die erweiterte Wiedergabe der im vierten Baude 
der ersten Auflage von K o 1 1 e ubgehandelteu „aktiven Immunität mit 
besonderer Berücksichtigung der Schutzimpfung" dar. 

Ebenso wie dieser Aulsatz ist auch der M. Ilahns-Freiburg 
über natürliche Immunität (Resistenz) aus dem vierten 
Baude in den ersten übergegangen und somit ein auch inhaltlicher Zu¬ 
sammenhang, der beim erstmaligen Erscheinen des Werkes nicht gewahrt 
werden konnte, gegeben. 

Auf den Inhalt der einzelnen Kapitel einzugehen, ist bei der Fülle 
des zu Besprechenden unmöglich. Es sei nur gesagt, daß die Einzel¬ 
arbeiten Perlen medizinischer Literatur sind. Pfeiler. 

Rolle, W„ u. v. Wassermann, A„ Handbuch der pathogenen Mikro¬ 
organismen. Zweite vermehrte Auflage, 1912, Bd. 11, Bogen 1—10. 
.S. I61 — 2i2. 10. u. 22. Lieferung. Jena bei G. Fischer. Preis 10 M. 

Die Neuauflage des. K o 1 1 e - v. Wasser m a n li sehen Handbuches 
nimmt, ersichtlich mehr auf die praktischen Bedürfnisse Rücksicht als ihr 
Vorgänger, ln den vorliegenden Lieferungen ist das Streben, T och- 
nologisehes und Methodisches zur Abhandlung zu bringen, 
zweifellos ausgesprochen. 

Kein Geringerer als M a r t i n Ficker- Berlin hat sieh in den 
vorliegenden Lieferungen dieser Aufgabe unterzogen und in den beiden 
Abschnitten: ...Methoden der aktiven Immunisierung 

einschließlich 11 erst e 1 1 u n g von A n t i g e n e n“ und: 
„M e t h <> d e n der A n t i k o r p e r d a r s t e 11 u n g“ auf das Glück¬ 
lichste geh. « 4 . 

Wenn Fick e r be! seiner Arbeit nicht nur die bekannteren Methoden 
berücksichtigt hat, sondern überhaupt alles wesentliche, was von 


menschenmedizinischen Autoren auf diesem Gebiete „versucht“ worden 
ist, zur Darstellung gebracht hat, so wäre es vielleicht angezeigt gewesen, 
auch auf die „Versuche“ der Tierheilkunde, bei schwierigeren Problemen 
dem Ziele nahe zu kommen, einzugehen. Hier findet sieh nur das Aus¬ 
gebaute wiedergegeben (Rotlaufserum, präzipitierendes Milzbrand- und 
Milzbrandimmunserum etc.). Dieser Mangel, der in medizinischen Sammel¬ 
werken verständlicherweise fast stets zutage tritt, würde bei Berück¬ 
sichtigung der Ergebnisse in Ellenberger-Schütz’ Jahres¬ 
berichten leicht in Fortfall kommen. 

Beschlossen wird die Lieferung durch die Monographie A- v. Wasser¬ 
manns und Michael Wassermanns über antitoxische 
Sera, die noch nicht im ganzen vorliegt und deshalb erst später eine 
Besprechung erfahren soll. Pfeiler. 

Rolle, VV., u. v. Wassermann, A., Handbuch der patogeneo Mikro¬ 
organismen. Zweite vermehrte Auflage, 20. Lieferung, Bd. IV; mit 
8 Figuren und 6 Kurven im Text. Bei G. Fischer in Jena. 1912. 
Preis 5 M. 

In mustergültiger und kritischer Weise bespricht Max Neißer- 
Frankfurt a. M. unsere Kenntnisse von den Staphylococcen. 
Die einzelnen Abschnitte handeln von der Morphologie und Färbung, den 
allgemeinen Wachstumsbedingungen, dem Antogonismus und der 
Symbiose, der Abtötung, dem Vorkommen, den Lebensäußerungen, der 
Farbstoffbildung, den Fermenten und löslichen Stoffen, Giften und 
Aggrissinen der Staphylococcen. Weitere Abschnitte erörtern die Frage 
der Amyloiderzeugung durch Staphylococcen, deren Wirkung auf den 
lebenden Organismus, Versuche ad hominem (Übergang von der Mutter 
auf das Kind, Bedeutung in der menschlichen Nosologie, Persistenz im 
menschlichen Körper), Bedeutung für die tierische Nosologie, die all¬ 
gemeine Pathologie und pathologische Anatomie. Beschlossen wird die 
außergewöhnliche Literaturkenntnis verratende Monographie durch die 
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I. H. W. E y r e - L o n d o n gibt — dies die zweite Monographie 
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Am Schluß dieser Lieferung behandelt der bekannte Streptococeen- 
forscher W. v. Lingelshcim-Beuthen in ungefähr der gleichen 
: Anordnung wie Neißer die Streptococcen. Was über die „Staphylo¬ 
coccen“ Neißers gesagt wurde, müßte für v. Lingelsheims 
< „Streptococcen“ wiederholt werden. Pfeiler. 
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Zur Ultrafiltration der filtrierbaren Virusarten. 

Von L v. Betegh in Fiume. 

I. Mitteilung. 

E i n 1 e i t u n g. 

Wenn wir einen Blick auf die Entwicklung und die Fort¬ 
schritte der Mikrobiologie der letzten Jahre werfen, dann fallen 
unwillkürlicherweise die Untersuchungsmethoden und deren 
Hilfsapparate auf. Und das ist auch ganz natürlich, denn ein so 
großes Feld der Mikrobiologie steht unter permanenter For¬ 
schung, daß es unmöglich ist, einzelne Teile desselben mit den 
alten und heute schon mehr oder weniger unbrauchbaren und 
den Bedürfnissen nicht mehr entsprechenden wissenschaftlichen 
Untersuchungsmethoden und deren Hilfsapparate zu erforschen. 
Das Bedürfnis hat z. B. den Ultrakondensor, das Ultra- und 
Kardioidmikroskop, den Ultrafilter usw. geschaffen. Speziell 
seit der Zeit nehmen an Zahl die neuen Untersuehungs- 
methoden zu, seitdem außer der umfangreichen Klasse der 
pathogenen Bakterien und Protozoen eine beträchtliche An¬ 
zahl kleiner Mikroorganismen — Chlamydozoen — in den 
Vordergrund getreten ist, bezüglich deren wir wissen, daß sie 
gewöhnliche poröse Filter passieren. Sie werden auch ultra- 
visible Mikroorganismen genannt. Ob aber der Begriff ..ultra- 
visibel“ zu Recht besteht, werden wir später sehen. Ich 
glaube, hier gleich bemerken zu können, daß unsere Färbe¬ 
technik noch bei weitem unvollkommen ist, und es wäre 
richtiger, eher von filtrierbaren als von invisifden oder ultra¬ 
mikroskopischen Mikroorganismen zu sprechen. An und für 
sich bedeutet die Filtrierbarkeit auch nicht, viel Besonderes. 


zumal wenn wir wissen, daß einige der sogenannten filtrier¬ 
baren mul invisiblen Mikroorganismen sichtbar und morpho¬ 
logisch darstellbar sind (Lungenseuche, Mollusc. cont. avium. 
Lyssa, Aphtha usw.). Andererseits wissen wir auch, daß 
auch viel komplizierte und im System höher stehende pathogene 
Mikroorganismen in einem gewissen Entwicklungsstadium 
poröse Filter pasiseren können. So zum Beispiel, die Sporen 
der Tuberkelbazillen (F o n t e s), junge Entwicklungsformen 
von Trypanosoma Lewisi K e n t, T r y p. ves- 
p e r t i 1 i o n i s Batt, S p i r u 11 u m parvum Esmarch usw. 

Es ist nun begreiflich, daß unsere Forscher diese Klasse 
der pathogenen Mikroorganismen zum Gegenstand ihrer Unter¬ 
suchungen gemacht haben. Anderseits ist diese Frage auch 
von volkswirtschaftlichem Standpunkte aus sehr wichtig. Die 
Maul- und Klauenseuche, die Variola humana, ovina, 
Schw r eine- und Hühnerpest, Lyssa usw. sind lauter Krank¬ 
heiten, deren Erreger filtrierbar sind und an deren Erforschung 
sich wichtige wirtschaftliche und sanitäre Interessen knüpfen. 
Die Erforschung derselben bedeutet gleichzeitig auch eine 
nationalökonomische Frage, w enn wir auch nicht das wissen¬ 
schaftliche Interesse in Betracht ziehen wollten. Der Kampf 
gegen die erwähnten Krankheiten ist zur Zeit noch ein mehr 
oder w eniger empirischer, da wir die biologischen Verhältnisse 
der Erreger noch sehr mangelhaft kennen. Und wo stehen wir 
mit der Therapie? 

Das vorausgesetzte Ziel in der Erforschung der erwähnten 
pathogenen Mikroorganismen kann nur mit den neuesten und 
modernsten Untersuehungsmethoden und Apparaten erreicht 
werden. 
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auch mit Gallerten, z. B. Gelatine oder Agar, imprägniert 
werden. Die Härtung geschieht dann in 2 —4proz. Formalin¬ 
lösung mit nachfolgenden gründlichem Auswaschen in Wasser. 
Dadurch, daß die Filter mit Eisessigkollodium imprägniert und 
gelatiniert werden, kann man hohen Druck anw r enden. Man 
kann in relativ kurzer Zeit größere Mengen Ultrafiltrate ge¬ 
winnen. Bei der B e c li h o 1 d sehen Methode ist ferner wichtig, 
daß das Prinzip der Filterdichtigkeit sehr bequem geändert 
werden kann, d. i. man kann sich Filter von verschiedener 
Konzentration hersteilen, 3 ) welche gemäß ihrer Perzentuation 
verschiedene Durchlässigkeit haben. Je höher die Perzen¬ 
tuation, desto kleinere Kollodiummoleküle können die Filter 
passieren. Ich habe folgende Perzentuationen verwendet: 
1 K, 2, 3, VA und 6 Proz. 

Vom Standpunkte der Ultrafiltration der filtrierbaren 
Virusarten eignen sich speziell die Sorten VA und 6 Proz. 



Fiy. .?. Bcchholdscher Ullrafiltratinnsappnrat mit einem Filter 

Was die Herstellung dieser Filter anbelangt, so muß ich auf 
die Originalarbeiten 4 ) von Bechhold verweisen, desgleichen 
auch was die detaillierte Konstruktion des Ultrafilterapparates 
anbelangt. Ich muß voraussetzen, daß dem Leser dieses 
Thema zum mindesten nicht fremd ist. Bei meinen Unter¬ 
suchungen habe ich den in Fig. 3 sichtbaren Apparat 
verwendet. ^ 

Was den Druck anbelangt, so hängt er von den Verhält¬ 
nissen, unter welchen gearbeitet wird, ab. Es eignen sich 
besonders komprimierte Gase dazu. Ich habe CO» in 
Bomben verwendet. Man muß aber ein Reduzierventil ein¬ 
schalten, wenn man längere Zeit unter demselben Drucke 
arbeiten will. Die Kohlensäure ist nämlich in der Bombe 
unter 80—100 Atm. Druck. Beim Beginn der Arbeit fange 

3 ) Fertig zu beziehen in verschiedenen Perzentuationen bei 
der Firma: Schleicher & Schüll. Düren, Rheinland. 

4 ) 1. c. 


man mit niedrigem Drucke an, denn sonst kann man viele 
Filterscheiben unnütz zugrunde richten. 

Schließlich soll liier noch das Anwendungsgebiet der Ultra¬ 
filtration Erwähnung finden. Auch auf diesem Gebiete hat 
schon Bechhold in großen Zügen den Weg markiert. Der 
Kolloidchemiker, der Chemiker und speziell der Bakteriologe 
wird ein dankbares Gebiet für die Erforschung haben. Ich 
habe mir die Frage der Ultrafiltration der filtrierbaren Virus¬ 
arten zur Aufgabe gestellt Dieses Gebiet ist, soweit ich die 
Fachliteratur verfolgen konnte, äußerst mangelhaft bearbeitet. 
Eine Ultrafiltration wird bei Variola und anderen Protozoen¬ 
krankheiten in v. P r o w a z e k s Handbuch der pathogenen 
Protozoen erwähnt. Diese Ultrafiltration ist der Schoep- 
schen ziemlich ähnlich; sie wird in Platinkonus mit 3proz. 
Agar unter ganz schwachem Luftdruck ausgeführt. Aber sie 
ist prinzipiell bei w eitem nicht mit der B e c h o 1 d sehen zu 
vergleichen. 

Ich habe hinsichtlich der Ultrafiltration des Hämoglobins 
verschiedene Untersuchungen gemacht, die später ausführ¬ 
licher beschrieben werden sollen. Es sei hier nur einstweilen 
erwähnt, daß mit Ultrafiltern verschiedener Perzentuation ge¬ 
arbeitet wairde. Durch die Filter VA, 2 Proz. und teilweise 
3 Proz. passiert das Hämoglobin, und zwar gemäß der Höhe 
der Perzente in immer kleiner Menge. Der Druck scheint auf 
die Menge des ultrafiltrierten Hämoglobins nicht, von aus¬ 
gesprochener Bedeutung zu sein. Ich fand im Ultrafiltrate bei 
3 Proz. und 4A Proz. keinen besonderen Unterschied in der 
Menge des Hämoglobins, gleichgültig ob ich mit 2, 3 oder 
5 Atm. Druck arbeitete. Die Mengenunterschiede sind aber 
auffallend bei Ultrafiltrationen mit Scheiben verschiedener 
Dichtigkeit. Durch Filterscheiben VA Proz. und 2 Proz. 
passiert Hämoglobin glatt. Die Menge nimmt bedeutend ab bei 
3 Proz. respektive VA Proz. Filter. In Ultrafiltraten mit 3proz. 
Filter ist mit bloßem Auge noch eine minimale Spur von 
Hämoglobin sichtbar, chemisch aber sicher nachweisbar. Bei 
VA Proz. Filter ist das Ultrafiltrat wasserklar und chemisch ist 
Hämoglobin nur in Spuren nachweisbar. Bei den niedrigen 
Perzentuationen tingieren sich beide Seiten der Filterscheiben, 
also eine ausgesprochene Absorption. Bei höheren Konzen¬ 
trationen dagegen ist die Filtratseite intakt. 

Es wurde ferner die Durchlässigkeit verschiedener Per¬ 
gamentpapiere untersucht. Manche Papiersorten lassen schon 
bei 5 Atmosphären destilliertes Wasser passieren, andere da¬ 
gegen w r erden erst bei 9 resp. 10 Atmosphären aktiv. In einem 
Falle konnte ich sogar bei 14 Atmosphären stundenlang ein 
Ultrafiltrat nicht haben. Diese Untersuchungen stehen mit den 
Bechhold sehen in vollem Einklänge. 

Dann habe ich die Herstellung des optisch leeren Wassers 
versucht. Bechhold erwähnt zwar, daß die Herstellung 
möglich ist. Ich habe mich wiederholt bemüht; es gelang mir 
aber in keinem Falle, immer erhielt ich den T y n d a 11 sehen 
Lichtkegel. Theoretisch geht die Sache ganz gut, aber bei 
der praktischen Durchführung stößt man auf bedeutende tech¬ 
nische Schwierigkeiten. Die Reinigung der Filterscheiben, 
der einzelnen Teile des Filterapparates, des Glastrichters und 
der Eprouvette, so daß an der Oberfläche derselben keine sub¬ 
mikroskopische Teile haften, ist sehr schwer. In den sonst 
sterilen Ultrafiltraten von Blut und Organemulsionen lassen 
sich auch im Dunkelfelde spärlich kleine, lichtbrechende Körn- 
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dien naehweisen, welche die Brown sehe Molekularbewegung 
zeigen. Diese genügen schon, um im destillierten Wasser- 
ultrafiltrate das Wasser nicht mehr optisch leer zu lassen. 

Ultrafiltrationsstudien über das 
S e h w e i n e p e s t v i r u s. 

ln einem schon veröffentlichten Aufsatze 5 ) über den Er¬ 
reger der Maul- und Klauenseuche im Zentralblatt habe ich 
in großen Zügen die Grundidee mitgeteilt über die sogenannten 
ultramikroskopischen oder invisiblen Mikroorganismen. In 
dieser Versuchsreihe will ich nun eine Serie von Ultrafiltrations¬ 
versuchen mitteilen, welche sich auf die Schweinepest beziehen. 
Ich habe in einem Vortrage 8 ) über einen eigenartigen Befund, 
welcher bei Schweinepest erhoben wurde, berichtet. Es handelt 
sich um kleine Zelleinschlüsse in den Lungen, der Konjunk- 
tiva und im Darmepithel an Schweinepest eingegangener Tiere. 
Speziell die Spirochaeten, w r elche in den Boutons nachzuweisen 
waren, ferner diejenigen Körperchen, welche den Trachom¬ 
körperchen oder der Epitheliosis desquamativa 
conjunctivae sehr ähnlich sind und welche im erkrankten 
Lungenepithel nachzuweisen w'aren, sind ein Befund, welcher 
der weiteren Untersuchung bedarf. Ob sie aber mit der 
Schweinepest in ätiologischem Zusammenhänge stehen oder 
nicht, muß ich noch dahingestellt lassen. 

Nach den schon oben erwähnten Folgerungen ist es klar, 
daß zum Studium der Ultrafiltration der filtrierbaren Virus¬ 
arten sich speziell die Filterscheibensorten 4 l A Proz. und 6 Proz. 
eignen. Die folgenden Versuche wurden mit dieser Sorte 
gemacht: 

Serie I. 

A in IG. J a n u a r 1912. An Schweinpest unter natürlichen 
Umständen erkranktes und eingegangenes Tier. Pathologische 
Veränderungen: Typische Auflagerungen (Boutons) im Blind- 
und Dickdarm; ödematöse Infiltration entlang der Arteria 
coronaria cordis; in der rechten Lungenspitze Infiltration; in der 
rechten Lunge disseminierte infiltrierte Herde; parenchymatöse 
Degeneration der Nieren; hämorrhagische Entzündung der 
Lvmphdrüsen. 

Diagnose: Schweinepest. 

Mikroskopischer Befund: In den Organen ver- 
i inzelte bipolare Bazillen und Coli. In der Lungenlymphe 
neben diesen kleine, schwach tingierte Körperchen. Bei 
Dunkelfeldbeleuchtung lassen sich in der Lymphe 
0,3 bis 0,5/i große, sich sehr lebhaft bewegende, massenhafte 
Körperchen naehweisen, welche stark lichtbrechend sind. 
Manche scheinen einen kleinen Fortsatz zu haben. Sehr oft 
sind hantelartige Gebilde zu sehen, ferner spirochaetenähnliche 
Mikroorganismen, welche an beiden Enden einen lichtbrechen¬ 
den, rundlichen Knopf führen. Kulturell: Auf alkalischem 
Agar sind bei 37 Grad Celsius nach 24 Stunden viele Coli, 
bipolare und dem B. s u i p e s t i f e r ähnliche Bakterien¬ 
kolonien gewachsen. 

Ultrafiltration: Aus dem Herzblute werden zirka 3 ccm 
Koagulum mit 30 ccm Wasser emulgiert. Ultrafiltration mit 
4proz. Eisessigkollodiumfilter bei 5 Atmosphären Druck. Das 

:, i v. Betegh. L. Beiträge zur Ätiologie der Maul- unu 
Klauenseuche. (Centralhl. f. Bkt. Abt. I. Orig.-Bd. 60, Heft 1/2.) 

*') Vortrag, gehalten um 5. Mai 1912 in der Sitzung des Landes- 
vcterinär-Yereins in Budapest: gleichzeitig Präparate und Mikro- 
photogramme demonstriert. 
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Ultrafilter ist kristallklar; nach 50 Minuten etwa 25 ccm 
Ultrafiltrat. 

Das Ultrafiltrat zeigt bei der Dunkelfeld- 
beleuehtung in jedem Gesichtsfelde im Durchschnitt ein 
kleines, lichtbrechendes Körnchen mit Brown scher Mole¬ 
kularbewegung. Kulturell: Bei 37 Grad Celsius auf dem 
selben Agar nach 24 Stunden negativ. 

Aus demselben Ausgangsmaterial (Herzblut, Niere und 
Milz) wird eine Emulsion gemacht und mit 4proz. Eisessig¬ 
kollodiumfilter unter 6 Atmosphären Druck ultrafiltriert. Nach 
30 Minuten 30 ccm Ultrafiltrat. Beide Ultrafiltrate werden zu¬ 
sammengemischt. Damit werden drei etwa drei 
Monate alte Ferkel subkutan mit je 2' ? ccm 
Filtrat g e i m p f t. 

Serie II. 

Am 16. April 1912. Auf natürlichem Wege erkranktes 
und eingegangenes Schwein. Pathologische Veränderungen: 
Im Dickdarm ein zweihellergroßer, typischer Bouton; mehren 
linsengroße Ulcera an der Mündungsstelle des Dünndarmes in 
den Dickdarm. Die mesenterialen Lymphdrüsen geschwollen 
und hämorrhagisch entzündet. Beide Lungenspitzen infiltriert, 
atelektatisch. Die Pleura ist matt und mit Pseudomembranen 
bedeckt Schnittfläche der Lunge marmoriert, neben gelben 
nekrotischen Herden sind verschiedene Hepatisationsstadien 
der partiellen Pneumonie zu sehen. 

Diagnose: Schweinepest. 

Mikroskopisch sind mit verdünnter Karbolfuchsin 
lösung zahlreiche, kurze, an beiden Enden abgerundete, mit¬ 
unter typisch bipolär gefärbte Bakterien sichtbar. Mit der 
Giemsafärbung teilweise ähnliches Bild. Man sieht zahl¬ 
reiche 0,3 bis 0,5 fi große, ovoide oder rundliche Gebilde, welche 
aus einer Chromatinsubstanz zu bestehen scheinen. In Am 
aus einpr Chromatinsubstanz zu bestehen scheinen. In ge¬ 
färbten Ausstrichpräparaten aus den Boutons sieht man intra 
und extrazellulär gelegene typische Spirochaeten. Ähnliche 
Körperchen sind mit der D u n k e 1 f e 1 d b e l e u c li t u n L r 
im Serum massenhaft zu sehen. Sie haben eine lebhafte Be 
w r egung. Zwischen kleinen hantelförmigen Gebilden sind 
auch spirochaeten förmige sichtbar. 

Ultrafiltration. Leber, Milz und Lungengewebe wird 
emulgiert. Emulsion mit öproz. Eisessigkollodiumtilter ultra¬ 
filtriert. Im Beginn zw'ei Atmosphären Druck; .maximal* r 
Druck 6 Atmosphären. Ultrafiltrat nach einer Stunde 10 ccm: 
Filtrat kristallklar. Bei Dunkelfeldbelcuchtu n g im 
Durchschnitt ein Körnchen im Gesichtsfelde mit B r o w n scher 
Molekularbewegung. Kulturell: Bei 37 Grad Celsius nach 
24 Stunden: negativ. 

Aus dem Ultrafiltrate wurden drei zirka 
2 V* Monate alte Ferkel mit je 2 X A ccm Ultra 
filtrat subkutan geimpft. 

Sowohl bei der ersten, wie auch bei der zweiten Serie 
blieben die geimpften Tiere vollkommen gesund. 

Aus dieser Versuchsserie ist der Schluß 
zu ziehen, daß das Ultrafiltrat von Viru- 
vollkommen frei war; das Virus ist also im 
Ultrafilter geblieben; es passiert die Ultra¬ 
filter 4'A Proz. und 6 Proz. nicht. Auf Grund von 
sechs Fällen lnsseu sich zwar weitgehende Schlußfolgerungen 
nicht fassen, jedoch bildet diese Serie eine positive Basis. 
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welche bis jetzt ganz allein in der Fachliteratur steht. Mit dem 
H e c h h o 1 d sehen Ultrafilter sind bis jetzt solche Versuche 
Lei den filtrierbaren Virusarten nicht gemacht worden. Diese 
sollen noch weiter ergänzt und auch auf andere Virusarten 
ausgedehnt werden. 

Literatur. 

v. B e t e g h. Tanulnmnyok az ultrafiltnUäsröl. (Studien über 
die Ultrafiltration.) (Allatorvosi Lapok 1912. Nr. 30 e 31.) 

Anatomische Notizen. 

Von Professor Sohmaltz. 

Zur Anatomie de« musouluo obllquue extemuo abdominis. 

In der Bibliotheca medica, Abteilung Anatomie, heraus¬ 
gegeben von Professor Roux in Halle, ist 1908 eine aus dem 
Institut des Professors Disselhorst in Halle hervorgegan¬ 
gene Arbeit von Dr. Baumeier: „Zur vergleichenden 
Anatomie und Morphologie des musculus obliquus extemus 
und der fascia flava“ erschienen. Diese Arbeit ist an sich 
fleißig und verdienstlich, auch mit anschaulichen Abbildungen 
ausgestattet. Zu den Ausführungen über den obliquus des 
Pferdes muß ich jedoch eine kritische Bemerkung machen. 

Herr Baumeier zitiert zum Gegenstand seiner Beschrei¬ 
bung alle tierärztlichen Lehrbücher und sonstigen Arbeiten. 
Da hätte ich verlangen dürfen, daß er auch meinen „Situs vis- 
cerum des Pferdes“ kannte und zitierte. Bei dem heutigen 
Literaturüberfluß kann man selbstverständlich nicht auf jede 
einmal irgendwo gemachte Bemerkung zurückgreifen, sonst 
würde ja jede Veröffentlichung ein gewissermaßen ängstliches 
Literaturstudium voraussetzen, was geradezu ein Hemmnis wer¬ 
den könnte; größere Monographien aber dürfen einem Spezial- 
sluüium doch nicht entgehen. Die Berücksichtigung meiner 
Arbeit war um so weniger zu umgehen, als ich damals (1888) 
eine von sämtlichen Handbüchern der Veterinäranatomie ab¬ 
weichende Schilderung des Leistenkanals und des Verhaltens 
der Aponeurose des obliquus extemus gegeben habe, die z. B. 
erst neuerdings Hoffmann in Stuttgart in seinem „Atlas 
der Operationskunde“ als die „erste korrekte Beschreibung des 
Leistenkanals“ bezeichnet hat. Wenn Baumeier jene Mono¬ 
graphie gekannt hätte, so würde er mindestens nicht ohne 
kritische Rechtfertigung auf die alte Schilderung des musculus 
obliquus externus haben zurückgreifen können, der ich damals 
eidgegengetreten bin. 

Jene alte Schilderung, die Baumeier wieder auf nimmt, 
sagte: „Der obliquus externus bzw. seine Aponeurose spaltet 
sieh in Schenkelblatt und Schenkelbogen.“ Diese Beschrei¬ 
bung ist nicht verständlich, weil die Aponeurose des obliquus 
mehrere Spaltungen erfährt, von denen die erwähnte nur 
eine, und zwar eine nebensächliche ist. Jene Darstellung macht 
die Bildung des äußeren Leistenringes unklar, da dieser durch 
eine ganz andere Spaltung entsteht, und sie nimmt auf die ver¬ 
gleichende Anatomie, besonders auf den Vergleich mit dem 
Menschen gar keine Rücksicht. Auch die von Eichbaum 
gegebene, sachlich völlig korrekte Beschreibung bleibt deshalb 
unklar, weil auch sie den Vergleich mit dem Menschen nicht 
berücksichtigt und das, was für die Entstehung des Leisten¬ 
ringes speziell wesentlich ist, nicht hervorhebt. 

Die gegen das Becken aus dem breiten Fleischkörper des 
obliquus ausstrahlende Aponeurose, die ventral bis zur linea 
alba, dorsal bis nahe an die Lende und bis zum Hüfthöcker 
reicht, spaltet sich vor ihrem Beckenansatz in ein 


erus mediale und ein crus laterale. Zwischen 
diesen beiden crura entsteht, wie auch beim Menschen, 
der annulus inguinalis subcutaneus, der äußere Leisten¬ 
ring (dargestellt in meinem Atlas der Anatomie des 
Pferdes Tafel 44, 47—49). Diese Spaltung in der Aponeurose 
ist natürlich die allerwichtigste, weil sie eben die Bildung 
des Leistenkanals bedingt, während die übrigen Ab¬ 
zweigungen der Aponeurose mit der Bildung des Leistenkanals 
nichts zu tun haben und daher nebensächlicher sind. Das crus 
mediale gehört zur Sehnendecke des musculus rectus und zieht 
mit diesem an den pecten (vorderen Schambeinrand, tendo 
praepubicus). Das crus laterale dagegen setzt sich vom Hüft¬ 
höcker abwärts an das Leistenband (ligamentum inguinale 
Pouparti) an; dieses crus laterale ist identisch 
mit dem obengenannten „Schenkelboge n“. Das 
Leistenband zieht vor dem musculus iliopsoas*) vom Hüft¬ 
höcker schräg einwärts abwärts ebenfalls zum pecten hin. An 
dieses Band setzt sich die mit den Lendenmuskeln vom Rücken 
her kommende fascia iliaca und am entgegengesetzten Rande 
des Bandes eben das genannte crus laterale an. Indem mit dem 
Band auch das crus laterale von der Seite her gewissermaßen 
an den pecten eingeschw r ungen wird, treffen am pecten die 
beiden crura des obliquus wiede»* zusammen, und die Spaltung 
schließt sich daher zum „Ring“. So ist der äußere Leistenring 
entstanden, dessen Winkel durch besondere Faserzüge (auch 
beim Menschen) noch Ausrundungen erfahren. 

Beim Menschen ist die Lage des Leistenbandes äußerlich 
durch die Leistenfurche gekennzeichnet. Beim Vierfüßer, bei 
dem Rumpf- und Beinachse nicht einen gestreckten, sondern 
einen rechten Winkel bilden, verschwindet infolge des Herab¬ 
hängens des Bauches vor den Schenkeln die Leistenfurche sozu¬ 
sagen im Innern, und das Leistenband bekommt eine andere 
Lage, worauf hier jedoch nicht weiter eingegangen werden soll. 

Die Aponeurose des obliquus abdominis 
externus spaltet sich also nicht in „Schenkel¬ 
blatt“ und „Schenkelboge n“, sondern in crus 
mediale und crus laterale, und zwischen 
diesen beiden entsteht der äußere Leisten¬ 
ring. So wird das auch beim Menschen beschrieben. Das 
crus laterale ist mit dem „Schenkelboge n“ 
identisch, aber das Schenkelblatt ist etwas 
ganz anderes als das crus mediale und seine 
Abzweigung ist ohne jede Beziehung zum Leistenring. 
Von dem crus laterale (gleich „Schenkelbogen“) zweigen sich 
nämlich nicht bloß eine, sondern zwei Platten ab, 
die den „Schenkelbogen“ sozusagen nach verschiedenen Seiten 
verankern und spannen. Ich nenne diese Abzweigungen (vgl. 
Atlas der Anatomie des Pferdes Tafel 44, 47, 48 und 52) lamina 
femoralis und lamina iliaca. Die eine, lamina femoralis ist nun 
identisch mit dem Schenkelblatt und als solches früher schon 
beschrieben. Sie zieht von der Außenfläche (d. h. Hautfläche) 
des crus laterale abwärts an die Vorderinnenfläche des 
Schenkels, geht in die fascia mediales über und verankert den 
„Schenkelbogen“ abwärts. Sie ist durch die oben kritisierte 
alte, von Baumeier wieder aufgenommene Schilderung ge¬ 
wissermaßen ungerechtfertigt in den Vordergrund gerückt. Die 

*) Die korrekte Schreibweise ist nach dem Nomenclator 
anatomicus hominis „iliopsoas“, von ilia die Weichen: nicht ..ileo- 
psoas“, w f as auf das ileum Bezug nehmen wärde. 
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andere Abzweigung ist weniger beachtet und von manchen 
Autoren früher gar nicht erwähnt worden, jedoch von Martin, 
S u ß d o r f und Eichbaum, wenn auch unter anderen 
Namen, beschrieben. Sie zweigt sich ebenfalls von dem crus 
laterale ab und geht um die laterale Seite des musculus iliacus 
herum an den ganzen lateralen Rand der Darmbeinsäule, ver¬ 
ankert so den „Schenkelbogen“ auswärt« und trennt zugleich 
den iliacus von dem glutaeus. 

[Eichbaum sagt, daß vom Poupartschen Bande zwei 
Platten entspringen, von denen die eine die mediale Seite des 
iliopsoas umfasse und mit der fascia iliaca verschmelze, 
während die andere um die laterale Seite herum an die Darm¬ 
heinsäule gehe. Diese letztere Abzweigung ist eben die lamina 
iliaca des crus laterale. Wenn Eichbaum sie vom Poupart- 
sehen Bande entspringen läßt, so macht das keinen Unter¬ 
schied; denn zwischen dem crus laterale und dem Leistenband 
entsteht eine völlige Verschmelzung. Die um die mediale Seite 
des iliopsoas nach Eichbaum herumgehende Platte ist eben die 
fascia iliaca selbst, die vom Rücken her bis an das Leistenband 
heranreicht.] 

Ich möchte daher mit Rücksicht auf die Baumeier sehe 
Arbeit dagegen protestieren, daß die „Spaltung in Schenkel¬ 
blatt und Schenkelbogen“ wieder in der Anatomie des Pferdes 
auflebe. 


Seuchenhaftes Verwerfen und ansteckender 
Scheidenkatarrh bei Rindern. 

Von Dr. Wolff in Zehdenick. 

Es muß jedem Praktiker auffallen, wie häutig Landwirte 
das seuchenhafte Verwerfen und den ansteckenden Scheiden¬ 
katarrh der Rinder für die gleiche Krankheit halten und plan¬ 
los mit den ihnen angebotenen Arzneimitteln drauflosbehandeln, 
ohne einen Sachverständigen zu Rate zu ziehen. In jeder Land¬ 
wirtschaftlichen Zeitung stehen Inserate, in denen Arzneimittel, 
die gleichzeitig gegen Verkalben und ansteckenden Scheiden¬ 
katarrh helfen sollen, angeboten werden. Falls es sich im 
einzelnen Falle um Scheidenkatarrh handelt, werden die meisten 
der Präparate vielleicht nützen, beim seuchenhaften Verwerfen 
aber hat das Selbstkurieren mit Vaginalpräparaten immer die 
Folge, daß sich die Seuche mit Sicherheit im Stalle ausbreitet. 
Es ist gewiß schwierig, die große Menge der Landwirte über 
Tierkrankheiten aufzuklären. In Sachen „Abortus“ halte ich 
es für tierärztliche Pflicht, das Wort, zu nehmen. Das für 
unzweckmäßige Medikamente verausgabte Geld geht gewiß pro 
Jahr in viele Tausende, aber diese Summe verschwindet gegen 
den geradezu ungeheuren Schaden, den die Ausbreitung des 
Abortus infolge falscher Behandlung verursacht. Es ist durchaus 
nicht selten, daß Landwirte dadurch, daß sie die verhängnisvolle 
Seuche jahrelang aus ihren Ställen nicht los werden, sich von 
der Aufzucht des Jungviehs gänzlich lossagen. — Es wäre 
übrigens an der Zeit, den Namen „seuchhafter Abortus“ durch 
..Bangsche Seuche“ zu ersetzen, da die Wirkungen des Bang- 
schen Bazillus durchaus nicht immer in Abortus bestehen. Ich 
habe Bestände, die mit Bangscher Seuche infiziert waren, kennen 
gelernt, in denen Verkalben noch gar nicht vorgekommen w r ar. 
Nach den Beobachtungen der letzten Jahre sind di<> Erschei¬ 
nungsformen der Bangsehen Seuche: 
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1. Abortus im 5.—7. Monat bis einige Tage vor Beendigung 
der normalen Trächtigkeitsdauer; 

2. Retentio secundinarum mit mißfarbenem Ausfluß; 

3. Mißfarbener Ausfluß ohne Abortus und Retentio. 

Alle drei Formen kommen in den Viehbeständen teils rein, 
teils gemischt vor. Die häufigste wirtschaftliche Folge der drei 
Formen ist außer dem Ausfall an Nachzucht Sterilität infolge 
Veränderungen der Gebärmutterschleimhaut, teils durch den 
Bangschen Bazillus, teils durch nach dem Partus eingedriingcne 
Erreger, denen der Bangsche Bazillus die Pforte zur Infektion 
geöffnet hat. Diese sekundären Uteruserkrankungen führen in 
manchen Fällen zum Tode 5 der Kuh. So sind auf einem Ritter- 
gute in der Lausitz innerhalb weniger Monate 15 Kühe an im 
Anschluß an Bangsche Seuche erfolgter Sekundärinfektion ein 
gegangen. Ich teile die Bangsche Seuche nicht aus Sucht zu 
schematisieren in drei streng voneinander getrennte Formen 
ein, sondern aus durchaus praktischen Gründen. Form 1 und 2 
dürfte allen Tierärzten an der Erfahrung bekannt sein. Form 3 
ist aber zum mindesten leicht zu übersehen und soviel wie ich 
beobachten konnte, wird nicht selten die Ursache für die wirt¬ 
schaftliche Folge der 3. Form nicht in dieser, sondern in einer 
fast in jedem Rindviehbestand auftretenden leichten Knötchen- 
seuche gesucht und nun eine Scheidenbehandlung vorge¬ 
nommen, die natürlich gänzlich unzweckmäßig ist. Die Be¬ 
handlung der Bangschen Seuche ist schwierig, aber nicht aus¬ 
sichtslos. Solange es keine sichere Serumtherapie oder Pro¬ 
phylaxe gibt, muß die Chemotherapie zu Hilfe genommen 
werden. Antiseptische Gebärmutterbehandlung und Separa¬ 
tion bilden die Hauptpfeiler der Behandlung. In großen Be¬ 
ständen in die Gebärmutterbehandlung die Klippe, an der 
oftmals die Behandlung scheitert. Nach meinen Erfahrungen 
ist es allein zweckmäßig, bei Tieren, die mit der Bangschen 
Seuche behaftet sind, sofort nach Abgang der Nachgeburt eine 
permanente Uterussonde anzubringen. Die Uteruspumpe von 
Velmelage wird mit der Sonde in Verbindung gebracht und die 
Kuh wird 4—5 mal täglich mit je 5 Litern einer halbprozentigen 
wäßrigen lauwarmen Bacillollösung ausgespült. Dem Spül¬ 
wasser setzt man 2 Proz. Kaliseife zu. Die Irrigationen setzt 
man 14 Tage lang fort. Durch diese Behandlung wurde zw ar das 
einmal infizierte Tier nicht vor dem eventuellen Abortus D 
wahrt, aber es wird mit Sicherheit wieder so weit hergestellt, 
daß es zur Nachzucht verwendet werden kann. 

Über das Wesen des Scheidenkatarrh^ sind wir 
offenbar noch nicht völlig im klaren. Der Beweis, dafür, 
daß der von Ostertag entdeckte Bazillus echte Vaginitis 
infectiosa erzeugt, ist erbracht, aber die Ursachen für die 
im Anschluß an die Infektion so häutig beobachtete Steri¬ 
lität sind nicht völlig geklärt. Es sind bestechende Hypo¬ 
thesen aufgestellt worden, so nicht zuletzt die von der 
Schädigung des Eis, wobei durch direkte Infektion von 
Scheidenkatarrherregern oder durch die Sekrete der er¬ 
krankten Uterusschleimhaut eine Unfruchtbarkeit erfolgen 
soll. Es hat noch niemand pathologische Veränderungen 
durch den Ostertagschen Bacillus im Eierstock oder im 
Ei mikroskopisch nachgewiesen. Die Infektionsversuche, di»* 
mit scheinbar normalen Eierstöcken von wegen Scheiden 
katarrh-Sterilität geschlachteten Kühen ausgeftihrt wurden und 
positiv verliefen, sind vorsichtig zu beurteilen, da die Infektion- 
»ittglichkcit für Vaginitis riesengroß ist. Tatsächlich gibt <■> 
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doch bei mit Vaginitis behafteten Tieren Fälle von Sterilität, die 
wegen der völlig normalen Beschaffenheit von Uterus, Eileiter 
und Eierstock unerklärlich sind. Die Behandlungsmethode der 
Vaginitis ist sehr einfach. Es kommt nur darauf an, unter den 
unzähligen Spezialmitteln das richtige zu wählen. Mit gewöhn¬ 
lichen desinfizierenden Spülungen kommt man niemals zum Ziel. 
Mit der sich durch alle Lehrbücher wie eine ewige Krankheit 
forterbenden Ichthargan Tamponade kann man sich wahr¬ 
lich keinen Ruhm erwerben. Neuerdings hat die Gesellschaft für 
Seuchenbekämpfung (Frankfurt) einen Impfstoff (E 1 y t r o s a n) 
in den Handel gebracht, der teils unter die Scheidenschleimhaut, 
teils in die Unterhaut am Halse eingespritzt wird. Abgesehen 
von dem exorbitant hohen Preise, von den recht unangenehmen 
Folgeerscheinungen * (faustgroße Schwellungen) wurde in 
keinem Falle Heilung erzielt. Von den unzähligen Vaginal¬ 
stäbchen- und -Salben haben sich nach meinen Erfahrungen allein 
die Caemmererschen Sublimat Stäbchen bewährt, bei denen 
das Geheimnis der hohen Wirksamkeit im Schleimlösungsver¬ 
mögen liegt. Es ist interessant, folgenden Versuch zu machen: 
Man sammelt Scheidenschleim, füllt ihn in zwei Gläser, setzt 
dem einen irgendeine Vaginalkapsel, dem anderen ein Caemme- 
rersches Stäbchen zu und bringt beide Gläser in einen Thermo¬ 
staten. Nach einer halben Stunde schwimmt auf dem Schleim 
des einen Glases ein großes Fettauge, der Schleim ist unver¬ 
ändert, der Schleim im anderen Glase ist flüssig geworden und 
durch die eingedrungene Desinfektionsmasse getrübt. Den Ver¬ 
such kann man ähnlich auch mit körperwarmem Wasser aus¬ 
führen. Das eine Mal klares Wasser mit darauf schwimmen¬ 
dem Fett, das andere Mal eine trübe Flüssigkeit. Auf der 
Wasserlöslichkeit und dem Schleimlösungsvermögen beruht die 
offenbar andere Präparate übertreffende Wirkung. Nach 
meinen Beobachtungen, die sich mit anderen decken, heilt man 
80 Proz. der infizierten Tiere in 8—10 Tagen, 14 Proz. in 
10—12 Tagen, der Rest von 6 Proz. behält Knötchen. Die 
Persistenz der Knötchen ist aber nicht gleichbedeutend mit 
Fortbestehen des Scheidenkatarrhs. Die Schleimhaut ist rosa¬ 
rot, Schleim- und Eiterbildung sind vorüber, die Knötchen sind 
nicht mehr dunkelrot, sondern blaßrosa. Wenn man diese 
persistierenden Lymphknötchen histologisch untersucht, findet 
man, daß die bleibende Vergrößerung durch Bindegewebszu- 
bildung erfolgt ist. Vaginitisstäbchen lassen sich auch in 
Serienschnitten färberisch nicht nachweisen. Die Kulturver¬ 
suche verlaufen negativ. Die immer mehr beachtete Tierdes¬ 
infektion und Stalldesinfektion ergänzen die Behandlung. Da 
ein Rind offenbar nie gegen Vaginitis immun wird, so ist es 
wichtig, die Reinfektion zu verhüten; das geschieht zweck¬ 
mäßig durch die Bullenbehandlung vor und nach jedem Sprung 
und durch monatliche Untersuchung des ganzen Bestandes. 


Über Erfahrungen mit Tannismut in der Praxi«. 

Von Dr. Löwenthal in Breslau. 

Wohl der größte Teil aller neueren chemisch pharmazeu¬ 
tischen Präparate ist erst, nachdem deren therapeutischer Wert 
auf Grund eingehender Versuche in der Humanmedizin fest¬ 
gestellt, und deren Wirkung bei Behandlung der indizierten 
Krankheiten erfolgreich erprobt worden ist, in die Veterinär¬ 
medizin eingeführt worden. 


975 


So wurden auch mit Tannismut (Bismutum bitannicum 
Iieyden)*) erst Laboratoriums versuche und Versuche in der 
Praxis an Tieren**) vorgenommen und veröffentlicht, als bereits 
sehr günstige Urteile über die Wirkung dieses Präparates schon 
lange vorher in humanmedizinischen Fachschriften nieder¬ 
gelegt waren. (P i e k a r d t, Medizinische Klinik 1907, Nr. 33; 
L a n d m a n n , Münchener Medizinische Wochenschrift 1908, 
Nr. 20.) 

Tannismut ist ein hellgelbes, geruchloses Pulver, mit 
wenig adstringierenden Geschmack, der in den Tabletten 
durch Schokolade angenehm verdeckt wird. Es besteht 
nach seiner chemischen Konstitution aus Tannin und Wis¬ 
mut. Das ertere ist doppeltmolekular gebunden und spaltet 
im Darm beide Moleküle Tannin ab. Wichtig ist, daß 
Tannismut den Magen unverändert passiert und sich erst 
im alkalischen Darmsaft zeretzt. Eine beondere Eigen¬ 
schaft besitzt das Tannismut darin, daß die eine Tanningruppe 
leicht, die andere schwer abgespalten wird; dadurch ist die 
Wirkung des Tannismut rasch, hält lange an und erstreckt sich 
auf den ganzen Darmkanal, die unteren Partien inbegriffen. 
Die tiefer gelegenen Teile der Darmwand wurden bisher nur 
von wenig Darmadstringentien erreicht, daher auch die un¬ 
genügende Wirkung; durch die allmähliche Auflösung wirkt 
Tannismut kräftig adstringierend, und die Wirkung, die ich als 
eine protahierte bezeichnen möchte, erstreckt sich auch auf die 
tieferen Abschnitte des Darmes, dadurch eine energische Ein- 
wikung ausübend, ohne den Magen zu belästigen. 

Ohne Kenntnis von Gottschalks Versuchen und noch 
vor Veröffentlichung seiner Dissertation, hatte ich schon Ver¬ 
suche in der Praxis mit Tannismut angestellt und zw*ar bei den 
verschiedenen Magen- und Darmerkrankungen der Hunde. 

Seit etwa drei Jahren habe ich nach Feststellung aus 
meinen Büchern über 50 Hunde mit Durchfällen, verursacht 
durch Diätfehler, Erkältung oder Infektion mit Tannismut be¬ 
handelt und damit sehr gute Erfolge erzielt, selbst bei Patienten, 
bei. denen andere Präparate nur sehr langsam wirkten oder 
ganz versagten. 

Wenn auch gerade mein erster Versuch mit diesem, in der 
Veterinärmedizin zur Zeit noch unerprobten Mittel etwas ge¬ 
wagt war, so war doch der Erfolg in diesem Falle ein so ekla¬ 
tanter, daß ich Tannismut ohne Bedenken bei allen indizierten 
Fällen verordnete. 

Eine Aufzählung aller von mir behandelten Fälle würde 
über den Rahmen dieser Abhandlung hinausgehen, es seien 
daher hier nur einige besonders instruktive Krankheitsfälle 
registriert. 

Fall 1. 5. März 1909. Schwarzer glatthaariger Zwergpinscher, 
ca. 2 Jahre. Diagnose: Gastro-Enteritis haemorrhagica. 
Das Tierchen, das einem, an einem hiesigen Variete beschäftigten 
Artisten gehörte und selbst auf der Bühne mitwirkte, litt seit zwei 
Tagen an blutigem Durchfall und Appetitlosigkeit. Bei der Vor¬ 
mittagsprobe versagte das Tierchen vollkommen. Am vorher- 

f ehenden Tage hatte sich der Besitzer bereits in einer Apotheke ein 
’ulver gegen Durchfall für seinen Hund geben lassen, das aber 
nicht die geringste Besserung hervorgerufen hatte. Da nach den 
Angaben des Artisten durch die Erkrankung des Hündchens sein 
ganzes Abendprogramm in Frage gestellt wurde, gab ich dem Tiere 
gleich selbst 1,0 g Bismut bitannic. Heyden, wovon ich zufällig ein 
Probequantum besaß, in Wasser gelöst ein; ca. 5 g gab ich dem Be- 


*) Tannismut wird von der chemischen Fabrik von Heyden, 
Radebeul-Dresden, hergestellt. 

**) ,.Über Tannismut“. Gottschalk, Inaugural-Dissertation. 
Bern 1909. 
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sitzcr noch mit, mit <l**r Weisung-, dem Hunde noch zweistündlich 
je eine Messerspitze in einem Teelöffel Rotwein zu geben. 

Die Wirkung war eine überraschende; wie mir der Besitzer 
am nächsten Tage voller Freude berichtete, war der Hund während 
der Abendvorstellung viel munterer und lebhafter, hatte gut ge¬ 
arbeitet und bereits normalen Stuhl und Appetit. 

Fall 2. 13. März 1909. Jagdhund, ca. 3 Jahre; Diagnose: 

Enteritis catarrhalis. Patient leidet seit ca. 24 Stunden 
an Durchfall und Appetitlosigkeit; der Stuhl ist dünnbreiig und 
übelriechend; das Tier ist ziemlich schwach. Es erhält dreimal 
täglich 2,0 g Bismut. bitannic. in Rotwein. Durchfall nach 
24 Stunden vollkommen behoben; Appetit bedeutend besser. 

Fall 3. 25. Juni 1909. Dobermannpinscher, ca. 1 Jahr alt; 
Diagnose: Castro-Enteritis catarrhalis. Das Tier ver¬ 
weigert seit 24 Stunden jegliches Futter, hat starkes Durstgeftihl 
und wässerigen Stuhl; es nimmt viel Wasser auf und erbricht stets 
darauf. Patient ist sehr schwach und ziemlich teilnahmslos; die 
auf Rezept verschriebenen drei Pulver (Bisraut, bitannic. 2,0) 
riefen keine Besserung hervor; als ich auf diesen Bericht hin dem 
Tiere, von dem mir von der Firma H e y d e n gütigst zur 
Verfügung gestellten Tannismut. nochmals dreimal täglich 2,0 g 
eingeben lieh, trat nach Verlauf von 24 Stunden prompt eine 
Besserung ein; nach weiteren 24 Stunden konnte der Patient als 
vollkommen geheilt entlassen werden; da mich Bismut. bitannic. 
Heyden vorher nie im Stich gelassen hatte, vermutete ich beinahe, 
daß das vom Apotheker verabreichte Puh er nicht das Original¬ 
präparat war. 

Fall 4. 11.August 1909. Foxterrier-Hündin, ca. 3 Jahre alt; 
Diagnose: Castro-Enteritis catarrhalis acuta. Die 
Patientin hat vor 4 Tagen 6 Junge geworfen; seit 24 Stunden leidet 
sie an starkem Durchfall; der Stuhl ist flüssig und übelriechend; der 
Appetit sehr schlecht; Milch ist nur noch sehr spärlich vorhanden, 
so daß die Jungen dauernd vor Hunger schreien. Die Hündin er¬ 
hält mit Schleimsuppe, die ihr eingegeben werden muß, fünfmal 
täglich je 1,0 g Tannismut; nach 12 Stunden ist der Stuhl dick¬ 
breiig; der Appetit bessert sich, die Milchsekretion nimmt zu, so 
daß nach 24 Stunden die Jungen wieder satt werden und die Hündin 
als vollkommen geheilt entlassen w r erden kann. 

Fall 5. 18. September 1911. Affenpinscher, ca. /« Jahr. 

Diagnose: Staupe (gastrische Form). Patient zeigt gering¬ 
gradigen eitrigen Augen- und Nasenausfluß, sehr mangelhaften 
Appetit, Zittern, trockene warme Nase; Temperatur 39,0 0 ('. Kot 
übelriechend, dünnbreiig, schaumig, dreimal täglich 1,0 g Tannis¬ 
mut. — 19. September: Patient setzt nur noch zweimal am Tage 
dickbreiigen Kot ab; er erhält noch zweimal 1,0 g Tannismut; im 
Allgemeinbetinden keine Veränderung. — 20. September: Das Tier 
ist bedeutend munterer, Appetit besser; Stuhl normal; es wird am 
21. September als geheilt entlassen. 

Fall 6. 18. Oktober 1911. Bernhardiner, ca. 2 Jahre. Diagnose: 
G a s t r o - E n t e r i t i s haemorrhagica. Das betreffende Tier 
wurde wegen blutigen Durchfalles, der bereits seit zw r ei Tagen be¬ 
stand, in meine Klinik eingestellt. Das Tier war ziemlich apathisch, 
der Appetit mangelhaft: dagegen hatte es großen Durst. Patient 
erhielt dreimal täglich 2 g Tannismut in Haferschleim; schon an 
diesem Tage besserte sich das Befinden des Tieres zusehends; am 
19. Oktober erhielt es noch 3,0 g Tannismut. Das Allgemein¬ 
befinden, der Appetit waren erheblich besser; der Stuhl fast normal; 
es wurde am 20. Oktober als gesund entlassen. 

Fall 7. 13. November 1911. Italienisches Windspiel, ca. 

5 Jahre. Diagnose: Staupe (gastrische Form). Patient zeigt 
neben schleimig-eitrigem Augen- und Nasenausfiuß, Apathie und 
Appetitlosigkeit seit 2 Tagen, dünnflüssigen, übelriechenden Durch¬ 
fall: er erhält neben herzstärkenden Mitteln zuerst 2,0 g Tannismut, 
dann noch zweimal 1 g an demselben Tage. 14. November: All¬ 
gemeinbefinden etwas besser; Stuhl dickbreiig; dreimal täglich 
1.0 g Tannismut. 15. November: Patient ist munter und lebhaft; 
hat Appetit: 8tuhl wie am Tage vorher; er erhält noch zweimal 
1.0 g Tannismut. 10. November: Allgemeinbefinden und Appetit 
gut: Stuhl wurstförmig: wird am 17. November als gesund ent¬ 
lassen. 

Fall 8. 3. Dezember 1911. Deutscher »Schäferhund, ca. 2 Jahre. 
1 >iagnose: O a s t r o - E n t e r i t i s catarrhalis acuta. Das 
Tier wird in meine Klinik eingestellt, mit dem Vorbericht, daß 
es seit 21 Stunden erbricht und starken Durchfall hat; der Appetit 
ist sehr gering, dagegen hat das Tier starken Durst, erbricht je¬ 
doch. sobald es Wasser zu sich nimmt. Patient erhält das erste 
Mal 2.0 g Tannismut. dann noch am gleichen Tage dreimal 1,0 g 
Tannismut. 4. Dezember: Das Erbrechen hat nachgelassen, der 
Stuhl ist dickbreiig, der Appetit besser; Patient erhält noch zweimal 
1.0 g Tannismut. 5. Dezember: Patient hat nicht mehr erbrochen. 
Appetit gut. Stuhl normal; Patient wird als geheilt entlassen. 

Tannismut bat sich demnach in allen Fällen, wo ich es 
angewendet, als ein vorzüglich®* Darmadstringens und Darm¬ 
antiseptikum bewährt. 


Unmögliche Erfolge darf man jedoch auch von diesem 
Mittel nicht erhoffen; es wirkt nur dort, wo eine Heilungsmög¬ 
lichkeit besteht. Außerdem muß natürlicherweise neben der 
Tannismutbehandlung bei allen Magen- und Darmerkrankungen 
die geeignete Diät streng beobachtet werden. Für eine recht 
vielfache und ausgebreitete Anwendung in der Tierheilkunde 
spricht neben der prompten und unschädlichen Wirkung des 
Tannismuts seine Geschmack- und Geruchlosigkeit, sowie last 
not least der billige Preis im Verhältnis zu anderen, ähnlich 
wirkenden Magen- und Darmmitteln. 

Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Weitere Untersuchungen über die seuchenhafte Gehlrn-Rücken- 
marksentzündung (Bornasche Krankheit) des Pferdes, mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung des Infektionsweges und der Kern¬ 
einschlüsse. 

Von Prof. Dr. E. J o e s t in Dresden. 

(Z.itschr. f. InfektioiiHkrankb. uew. d. Hau*!., Bd. X, 1911, S. £93.) 

In Ergänzung seiner ausführlichen Arbeit, über die patho¬ 
logische Histologie usw\, der seuchenhaften Gehim-Rücken- 
marksentzündung sowie der vorläufigen Mitteilung über die 
bei dieser Krankheit vorkommenden Kerneinschlüsse der 
Ganglienzellen hat J o e s t weitere wichtige Untersuchungen 
über den Infektionsweg und die Kerneinschlüsse angestellt. 
Er fand, daß in allen neuerdings untersuchten 27 Fällen von 
Bornascher Krankheit die Riechkolben, wie in den zehn früher 
studierten Fällen, überaus charakteristische Änderungen in 
Form entzündlicher Infiltrate aufwiesen. Die in allen Fällen 
am meisten veränderte Partie des Riechkolbens war die Glo- 
merulusschicht. Aber nicht nur die Riechkolben, sondern auch 
der Nervus olfactorius zeigte entzündliche Veränderungen. 
Aus seinen Untersuchungsergebnissen schließt J o e s t : 

Liefert das ausnahmslos und starke Ergriffensein de> 
Riechkolbens in Verbindung mit dem Befund an der Riech- 
windung und den übrigen Hirnabschnitten den Beweis, daß der 
charakteristische Entzündungsprozeß, der der Bomaschen 
Krankheit zugrunde liegt, von dieser Stelle des Gehirns seinen 
Ausgang nimmt, so bezeichnet die Erkrankung des Nervus 
olfactorius und seiner Scheiden (sowie der Pia) mit Sicherheit 
den Weg, auf dem das entzündungserregende Agens in die 
Riechkolbensubstanz eingedrungen sein muß. Und es ist der 
pathologisch-histologische Beweis dafür, daß bei der Borna 
sehen Krankheit die Infektion von der Nasenhöhle aus durch 
Vermittlung des Nervus olfactorius oder besser gesagt der zu 
diesem Nerven gehörigen Lvmphbahnen erfolgt, als voll er¬ 
bracht anzusehen. — An den Nasenhöhlen selbst, deren Unter 
suchung nach diesen bedeutsamen Funden und Schlüssen 1>«* 
sonders interesieren mußte, fand J o e s t keine Veränderungen, 
die für die Borna sehe Krankheit als charakteristisch be¬ 
zeichnet werden können. 

Die K e r n eins c h 1 ü s s e bei B o r n a scher Krankheit 
hält J o e s t auf Grund seiner gesamten Untersuchungen un<l 
vergleichenden Studien mit großer Wahrscheinlichkeit für Pro¬ 
dukte der Reaktion der Ganglienzellen auf die Invasion eines 
organisierten, parasitären Agens, das zu den Chlamydozoen o« 
rechnen ist oder diesen nahesteht. Richte r. 
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Funmkuloste als Massensterben bei Forellen. 

Von Prof. Dr. Schlegel in Freiburg i. Br. 

(Mitteilnngcn di‘s Wivitia badischer Tierärzte, 12. Jahr#., Nr. 7, S. 102.) 

Im Bericht, über die Tätigkeit des Tierhygienischen 
Institutes beschreibt Verfasser ein Massensterben unter den 
Bach- und Lachsforellen, Eschen, Lachsen und Weißfischen des 
Oberrheins und seiner Nebenflüsse, sowie in Schwarzwald¬ 
bächen. Viele Hunderte K*—5 Pfund schwerer Fische ver¬ 
endeten. Die kranken Fische fingen an zu taumeln, lagen auf 
dem Rücken und wurden entweder bei niederem Wasserstand 
von Raben, Reihern usw. weggefangen oder durch das Wasser 
fortgerissen. Zu den Krankheitssymptomen gehörten noch 
Mattigkeit, schnellere Atmung, rote Flecken und Beulen an 
der Haut. 

Die obduzierten Fische zeigten streitige und fleckige oder 
diffuse, tief braunrote Entzündungen des Mittel- und End¬ 
darmes, dessen Wandung von blutig-braunen Infiltraten durch¬ 
setzt und brüchig war. Das Peritoneum enthielt fleckige, 
scharlachrote Petechien, die sich auf die Muskulatur fort¬ 
setzten. In Leber und Nieren fanden sich Hyperämie und 
fleckige Blutextravasate. Die Haut besaß trübschleimigen 
Belag, kleinere und größere braunrote Blutungsflecke und in 
der Muskulatur lagen als Hauptveränderungen linsen- bis 
liaseinußgroße, derbe oder weiche, schmutzig-braunrote Knoten, 
Furunkel, die nach eitriger Einschmelzung durch die Haut 
durchbrochen und fetzige, blutig-breiigen Eiter enthaltende 
Geschwüre hinterließen. Der Eiter selbst bestand aus zer¬ 
fallener Muskulatur, Eiterkörperchen und massenhaften In¬ 
fektionsträgern. Letztere können mit dem Wasser leicht auf 
gesunde Fische übertragen werden. 

Prophylaktisch ist die unschädliche Beseitigung der 
kranken und verendeten Fische durch Verbrennen oder Über¬ 
streuen mit ungelöschtem Kalk und Vergraben wichtig. Selbst 
anscheinend gesunde Fische dürfen aus verseuchten Gewässern 
nicht in unverseuehte gebracht werden. In verseuchten Ge¬ 
wässern gebrauchte Fischernetze sollen ausgekocht werden. 
Den Forellen sind nur frische Futterstoffe zu verabreichen, 
fauliges Futter, Jauche usw. soll nicht in die Fischwüsser ge¬ 
langen. J. Schmidt. 

Uber „sekundäre“ Tuberkulose. 

Von Dr. Bacmeister und Rueben in Freiburg i. Br. 

(Deutscho Mediz. Wochenachr. 1912, 8. 2850.) 

S t ä u b 1 i und Schnitter haben Methoden angegeben, 
nach denen der zuvor mit erheblichen Schwierigkeiten ver¬ 
bunden gewesene Nachweis von Tuberkelbazillen im Blute 
wesentlich erleichtert worden ist (Essigsäurebehandlung zu¬ 
sammen mit Antiforminverfahren). Seitdem sind zahlreiche 
Veröffentlichungen über die Feststellung solcher Bazillen im 
Blute erfolgt. Danach könnte es den Anschein gewinnen, als 
ob in jedem Stadium der Tuberkulose die Krankheitserreger 
im Blute der Patienten kreisten. Wenn dem so wäre, dann 
müßten die heutigen Anschauungen über die Entstehung der 
Organ tuberkulöse eine wesentliche Änderung erfahren. Eine 
wichtige Frage ist deshalb die, ob es sich tatsächlich bei 
allen nach der genannten Methode in Austrichpräparaten des 
Blutes gefundenen säurefesten Bazillen um echte Tuberkel¬ 
bazillen handelt. Bei ihren nach dieser Richtung hin an- 
gestellten Versuchen fanden die Verfasser in allen Fällen 
im Blute Gebilde, die typischen säurefesten Bazillen völlig 
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glichen. Nicht nur bei vorgeschrittener tuberkulöser Er¬ 
krankung, sondern auch bei allen leichteren und ganz initialen 
Fällen wurden diese Gebilde gefunden. Ferner ließen sie sich 
in allen Fällen bei nicht tuberkulös erkrankten Menschen 
nachweisen und ebenso im Blute sicher nicht, tuberkulöser 
Kaninchen. Der Wert der S t ä u b 1 i - S c li n i 11 e r sehen 
Methode wird durch diese Befunde erheblich herabgesetzt. 
Denn wenn nach dieser Methode außer echten Tuberkel¬ 
bazillen auch andere, äußerlich von ihnen nicht, unterscheid¬ 
bare Gebilde dargestellt werden, die gar keine Tuberkel¬ 
bazillen sind, dann sind die hiernach gemachten Feststellungen 
und die daraus gezogenen Schlüsse nicht einwandfrei. Der 
Begriff der „sekundären“ Tuberkulose bleibt natürlich nach 
wie vor bestehen und bei vorgeschrittener Lungentuberkulose 
werden zweifellos Tuberkelbazillen im Blute nachweisbar sein. 
Aber als sicheres Kriterium für ihren Nachweis im Blute ist 
nicht die genannte Methode, sondern nur der richtig angestellte 
und richtig gedeutete Tierversuch anzusehen. W. 

Hühnertuberkulose. 

• Mittcilunxcn des Vereins badischer Tierärzte. 12, Jahitf., Nr 0. S. 

Im Bericht über die Tätigkeit des tierhygienischen 
Instituts in F r e i b u r g i. B r. schildert Prof. Schlegel fünf 
Fälle von Hühnertuberkulose. Bei zweien wurden die Ver¬ 
änderungen in der bekannten Form konstatiert. Im 3. Fall 
waren besonders die Kropflymphdrüsen tuberkulös hyper- 
plasiert (taubeneigroß), an der Dünndarmw'and fand sich ein 
walnußgroßer Knoten, in der hinteren Dünn- und Dickdarm¬ 
wand saß je ein kirschkerngroßer Knoten. 

Im 4. Fall betraf der tuberkulöse Prozeß den Muskelmagen, 
dessen Muskulatur auf 4 cm Dicke von graugelber käsiger In¬ 
filtration durchsetzt, war. Auf der fibrös umhüllten Außen¬ 
fläche des Magens saßen wdekenkorngroße Tuberkel. Leber, 
Milz und Nieren zeigten die üblichen Tuberkeln. 

Der 5. Fall war eine tuberkulöse Arthritis mit einer Fistel¬ 
öffnung nach außen. ,J. 8 c h m i d t. 

Immunitätsforschung. 

Zur Frage der Bildung von spezifischen Antikörpern im Blute 
von Pferden unter der Einwirkung von Rotzantigenen. 

Von Dr. J. Zurka n. 

(Zeitwehr. f. Infcktionskraukh. usw. d. Haust., Hd. X, 1911, S. 4781.) 

Das Problem der Immunisation der Pferde gegen Rotz 
hat schon seit längerer Zeit die Forscher beschäftigt; durch 
die bisherigen Arbeiten ist es jedoch bis jetzt noch nicht ge¬ 
lungen, mit vollem Erfolge Pferde gegen Rotz zu immunisieren. 
Zurkan hielt die Lösung dieser Frage für möglich. Er ver¬ 
suchte, durch experimentelle Untersuchungen zu ergründen, 
welche Antikörper sich im Blute der Pferde bei subkutaner 
Immunisierung mit verschiedenen Rotzantigenen bilden. Für 
seine Versuche wählte er 12 notorisch gesunde Pferde aus und 
wandte bei ihnen (in Gruppen zu je drei) als Antigene an: 
Mallein, Farase von M a r x e r, abgetötete Rotzkulturen und 
Malleo-Agressin. — Die Resultate der Untersuchungen gestatten 
u. a. folgende Schlüsse: 

Die Untersuchungen haben gezeigt, daß die unter¬ 
suchten Antigene: Mallein, Farase Marxers, abgetötete 
Kulturen von Rotzbazillen, sowie Malleo-Aggressin bei sub¬ 
kutaner Einverleibung in gesunden Pferden in der Tat eine 
Bildung von spezifischen Antikörpern hervorrufen. Es ent- 



‘.♦78 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


stehen Priizipitine, Agglutinine, komplementbildende Sub¬ 
stanzen und Bakteriotropine. 

2. Nach der Menge der im Blute der geimpften Pferde ge¬ 
bildeten Antikörper haben sich als die am meisten aktiven 
Malleo-Aggressin und Marxers Farase erwiesen; eine 
schwächere Wirkung zeigten die abgetöteten Rotzkulturen, 
relativ sehr schwach wirkte Mallein. 

3. Malleo - Aggressin kann auf Grund der Unter¬ 

suchungen als gutes Mittel zur Immunisierung der Pferde gegen 
Rotz anerkannt werden. Richter. 

über Schutzwirkung wiederholter Kochsalzgaben per os gegen¬ 
über dem anaphylaktischen Shok. 

Von Dr. H. L an g e r in Freiburg i. Br. 

'Münchener Mcdix. Wochenschrift, 1912. S. 2554.) 

Die Widerstandskraft von mit Hammelblutserum vorbe¬ 
handelten Meerschweinchen kann durch häufige kleine Koch¬ 
salzgaben (5- bis 6malige Injektion von 2 bis 4 ccm einer 10- 
prozentigen Kochsalzlösung in den Schlund) wesentlich erhöht 
werden. Die auf die Seruminjektion folgende anaphylaktische 
Reaktion, die sich beim Meerschweinchen hauptsächlich in 
Krampfwirkung äußert, wird durch die genannte Behandlung 
deutlich herabgesetzt., indem an Stelle der Krämpfe nur aus¬ 
gesprochene Mattigkeit der Tiere tritt. W. 

Immunisierun g. 

Neue Rauschbrandimpfstoffe. 

Von Veterinärrat Dr. H. Foth. 

(Zciuchr. f. Infcktionskraiikb. u*w. d. Hnust., Bd. X, 1011, S. 1.) 

In § 8 der Ausführungsbestimmungen zum Reichs-Vieh¬ 
seuchengesetze vom 26. Juni 1909 wird bestimmt, daß nach 
näherer Anweisung der Landesregierungen die Impfung der für 
Rauschbrand empfänglichen Tiere in verseuchten Gehöften 
polizeilich angeordnet werden kann. 

Da mit Ausnahme von Bayern Rauschbrandimpfstoffe 
nicht gewonnen wurden, nahm das Königlich Preußische Mi¬ 
nisterium für Landwirtschaft die Herstellung eigener Impfstoffe 
in Aussicht und übertrug F o t h diese Aufgabe. Die Ergeb¬ 
nisse seiner Untersuchungen hat F o 1 h in vorliegendem Bericht 
an den Minister niedergelegt. Als Ziel war gesteckt: 1. Die 
Herstellung eines haltbaren, gleichmäßig und sicher dosierbaren 
Impfstoffes von kräftiger immunisatorischer Wirkung; 2. Die 
Gewinnung eines kräftigen antiinfektiösen Schutzserums nach 
dem Vorgänge von Vallce und L e c 1 a i n c h e. Beides ist 
gelungen. Foth schildert zunächst die Gewinnung des 
Sporenimpfstoffcs, dann die des Schutzserums und weiter 
die Schutzimpfungsversuche an Meerschweinchen, 13 Schafen 
und 2 Jungrindern. Bezüglich der Einzelheiten muß auf 
das Original verwiesen werden. Richte r. 

Erfahrungen mit dem Staupe-Serum D. W. 

Von Repetitor W. L i e b e r t. 

(Deutsche TierÄrztl. Wochcnxchr., 1912, Nr. 27, S. 111.) 

In tierärztlichen Kreisen ist man immer mehr zur Über¬ 
zeugung gekommen, daß unsern deutschen Seris gegen Hunde¬ 
staupe kein besonderer Wert zugesprochen werden kann und 
es hat sich das Interesse dem von den Franzosen D asson- 
ville und De Wissog hergestellten „Serum I). \V.“ zuge- 
weiidet. D a s s n n v i I I e und De Wissoy fanden als Ur- 
»aehe der meist tödlichen Staupepneumonie einen dem Strepto¬ 
coccus ähnlichen, aber nicht mit ihm identischen Mikro- 
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Organismus, den sie als Grundlage für die Bereitung des „Serum 
D. W.“ benutzten. In der Tierärztl. Rundschau 1911 Nr. 48 
berichtet Holterbach über die Erfahrungen mit diesem 
Berum und es ergibt sich aus dem Holterbach sehen 
Artikel eine Emfehlung des „Serum D. W.“. L i e b e r t hat nun 
dieses Serum sowohl zu prophylaktischen, wie auch zu Heil- 
impfungen verwendet und berichtet über diese Impfungen, die 
kein günstiges Ergebnis hatten. Von einer Reihe der 
prophylaktisch geimpften jungen Hunde erkrankten einige, die 
mit Staupepatienten gelegentlich in Berührung kamen. Bezüglich 
dieser Schutzimfungen will jedoch L i e b e r t kein ab¬ 
schließendes Urteil fällen, weil unter den sehutzgeimpfteu, aber 
dennoch an Staupe eingegangenen Hunden einige gleichzeitig 
an Askariasis litten. Als Heilmittel der Staupe der Hunde ist 
jedoch dem „Serum D. W.“ jeder Wertabzusprechen. 
und zwar auch bei der pektoralen Form. R d r. 


Tagesgeschichte. 

Die Mitwirkung der Tierärzte bei der Milehkontrolie. 

Vortrag, gehalten auf der Herbstversammlung des Vereins 
schlesischer Tierärzte 

von Kreistierarzt Dr. N i c o 1 a u s in Bolkenhain. 

Üb er die Mit Wirkung der Tierärzte bei d e r 
M i 1 c h k o n t r o 11 e sowie über die Regelung der Milch¬ 
kontrolle überhaupt ist in den letzten Jahren wiederholt in 
tierärztlichen Versammlungen und in unserer Fachpresse mehr 
oder weniger ausführlich gesprochen und geschrieben worden: 
auch der deutsche Veterinärrat hat sich mit der gleichen Frage 
beschäftigt und mehrere Resolutionen gefaßt, die sämtlich 
darauf hinauslaufen, daß eine moderne Milchkonrolle unbe¬ 
dingt und baldigst an Stelle der alten polizeilichen, mecha¬ 
nischen Milchuntersuchung treten und daß ein ganz erheblicher 
Teil dieser modernen, wissenschaftlichen Kontrolle den 
Tierärzten übertragen werden müsse. 

Nun werden ja seit einer Reihe von Jahren, nämlich seit 
dem Bestehen der Medizinal- bezw. der Nahrungsmittelunter- 
suchungsämter, alljährlich eine Anzahl Milchproben aus den 
verschiedensten Orten dahin eingesandt und dort auch wissen¬ 
schaftlich untersucht, jedoch ist diese Untersuchung fast nur 
chemisch-physikalischer Art und gerade deshalb ist <ler Ruf 
nach der Kontrolle nicht nur am Verkaufs-, sondern schon am 
Produktionsorte immer lauter, immer dringlicher geworden. 

Mit diesem Postulat wurde ohne weiteres klar, daß jetzt 
nicht mehr allein Polizeibeamte und namentlich Chemiker in 
Betracht kämen, sondern daß man auch Tierärzte und in 
gewissem Maße auch Arzte in den Betätigungskreis ziehen 
müsse. 

Daß in der Tat diese Arbeitsdreiteilung bei der Milch¬ 
kontrolle erforderlich und richtig ist, sehen wir ja nun auch 
in dem neuesten Erlaß des Herrn Ministers für Landwirtschaft 
vom 26. Juli d. J. betreffend den Verkehr mit Kiihinilcli 
bestätigt, eine völlige Umgehung der Tierärzte, wie es einig 
kurzsichtige Scharfmacher gern gesehen und öffentlich unter 
gerade nicht für uns schmeichelhaften Argumenten gefordert 
haben, ist nunmehr ausgeschlossen. Es handelt sich jetzt als** 
in der Hauptsache darum, wie wir Tierarzt* 1 die Sache am.u 
fangen und wie wir sie am geschicktesten und vorteilhaftesten 
für unsern gesamten Stand auszubauen haben. 
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Der oben erwähnte Ministerial-Erlaß stellt zunächst nur 
eine Musterbestimmung dar, die zu weiteren polizeilichen 
Bestimmungen Vorbild und Grundlage bilden soll. Schon in 
diesem Erlaß ist mit Recht, gesagt, daß die örtlichen Verhält¬ 
nisse im Milchhandel und Milchverkehr so außerordentlich ver¬ 
schieden sind, daß es den Regierungen vollständig überlassen 
bleibt, unter Beachtung dieser heterogenen Verhältnisse eine 
einheitliche Polizeiverordnung zu erlassen oder nicht. Ich 
glaube, daß wohl kaum in absehbarer Zeit eine die ganze 
Provinz oder auch nur einen ganzen Regierungsbezirk um¬ 
fassende, einheitliche Milchpolizeiverordnung herauskommen 
wird aus den erwähnten und auch anderen Gründen. Die¬ 
jenigen, die das Erscheinen eines dem Fleischbeschaugesetz 
analogen Reichsmilchgesetzes fordern und erwarten, werden 
sich meines Erachtens noch sehr lange gedulden müssen. 

Gerade diese Tatsache, gerade dieses Wartenmüssen ist 
für uns Tierärzte jedoch keineswegs unerfreulich; wir haben 
das größte Interesse daran, daß vor dem Zustandekommen 
eines solchen allumfassenden Reichsmilchgesetzes eine Zeit 
vorausgeht, in der wir durch Erreichung von Milch-Polizei¬ 
verordnungen in einzelnen Kommunen oder Kreisen uns erstens 
einen gebührenden Platz in der Mitarbeit selbst sichern und 
zweitens beweisen, daß wir Tierärzte in allererster Hinsicht 
berufen und geeignet sind, mitzuwirken, speziell bei dem 
wichtigsten Teil der Milchkontrolle, der Sorge um gesunde 
Säuglingsmilch. Solche Zeit ging ja auch dem Reichsfleisch¬ 
beschaugesetz voraus, die Kommunen hatten ihre Schlachthöfe 
und ihre Fleischbeschau und Hunderte von Tierärzten hatten 
erst dies Gebiet beackert, trotzdem entbrannte dann ein Kampf 
um die Kompetenzen, aus dem wir — wenigstens in Deutsch¬ 
land — bekanntlich siegreich hervorgegangen sind. Bei der 
Milchkontrolle haben wir schleunigst sehr viel nachzuholen, 
um uns einen ähnlichen Sieg zu sichern, um uns von vornherein 
unentbehrlich zu machen. 

Auf den zum Teil sehr häßlichen Kompetenzstreit will ich 
hier nicht näher eingehen. Bei unseren Gegnern in dieser 
Frage, den Nahrungsmittelchemikern, scheinen jedoch neuer¬ 
dings die besonnenen Elemente die Oberhand gewonnen zu 
haben, denn in einer unlängst gefaßten Resolution erwarten 
auch sie nunmehr eine Mitarbeit der Tierärzte, die sich nach 
ihnen allerdings lediglich am Produktionsorte, lediglich im 
Stalle abspielen soll, womit wir jedoch nicht zufrieden sein 
dürfen; wir kommen hierauf noch zurück. 

Es ist ja unzweifelhaft, daß eine Teilung der Arbeit in 
eine bakteriologische und in eine chemische im Laboratorium 
und in eine klinische Kontrolle der Milchtiere im Stalle not¬ 
wendig ist. Es wäre ebenso verkehrt^ die Kontrolle aus¬ 
schließlich an das Laboratorium ketten zu wollen, wie allein 
eine klinische Stallkonrolle als genügend anzusehen. Hiernach 
ergibt sich ohne weiteres nicht nur die Arbeitsteilung, sondern 
um ein wirksames Ganze zu schmieden, auch die Notwendig¬ 
keit, daß die Befunde der einzelnen Spezialisten sich ergänzen, 
daß überhaupt zusammengearbeitet wird. Daß wir Tierärzte 
dabei nicht zu kurz kommen, weiß jeder, der einmal praktisch 
speziell Kontrolle der Kindermilch ausgeübt hat; was hierbei 
dem Chemiker, welch enorm wichtiger Anteil dagegen dem 
Tierarzt zufällt, wird gerade bei diesem Zweig der Kontrolle so 
recht offensichtlich. 

Ich will in meinem Referat nicht auf die einzelnen Milch¬ 


untersuchungsmethoden und Reaktionen eingehen, einmal weil 
fielen Vorführung doch nur einem kleinen Teil der Anwesenden 
zugute kommt, ferner w^eil diese Untersuchungen — soweit sie 
bakteriologischer Natur — jedem Tierarzt bekannt sind lind 
weil ihre Ausführung hundertfach beschrieben und in der Tat 
meist recht einfach ist. 

Ich möchte mich im folgenden hauptsächlich darüber 
äußern, wie wir der Verwirklichung der Milchkontrolle näher 
kommen, wie wir sie in Groß-, Mittel- und Kleinstädten or¬ 
ganisieren können und endlich wie wir uns von vornherein 
den uns zukommenden Anteil sichern. 

Auf eine vielumstrittene und außerordentlich schwer zu 
lösende Frage muß ich jedoch vorher noch kurz eingehen, 
nämlich: ist die Milchkontrolle schon am Produktionsorte nicht 
nur für die Säuglingsmilch, sondern auch ganz allgemein für 
die M arkt milch durchführbar und ist dieselbe für letztere; 
auch notwendig? Über diesen letzten Teil der Frage ist um 
vieles leichter zu entscheiden als über den ersten: wir haben 
es ja so oft betont, gesprochen und geschrieben, daß eine 
moderne biologische Untersuchung auch der Marktmilch drin¬ 
gend ist, so oft, daß wir heute gar nicht mehr zurückkönen; 
in diesem Punkte der Notwendigkeit sind wir ja auch mit den 
Ärzten und Nahrungsmittelchemikern völlig einig. Die Kinder 
der besseren Stände sind neben ihrer ungleich sorgfältigeren 
Prlege in der glücklichen Lage, auch noch eine einwandfeie 
Milchnahrung zu erhalten, denn die Kinder milchproduktion 
bis ins kleinste zu überwachen ist nicht schwierig. Aber gerade 
die große Masse der weniger begüterten Leute ist heule gar- 
nicht in der Lage, den meist erheblichen Preis der Kindermilch 
aufzubringen, jene armen Kinder — w enn ich so sagen darf — 
sind neben oft mangelhaften allgemeinen Lebensbedingungen, 
neben oft ganz verständnisloser Pflege auf die gewöhnliche 
Marktmilch angewiesen . Die Frauenvereine, Säuglingskrippen 
und Kinderheime haben zwar schon unendlich viel Gutes ge¬ 
schaffen, nicht bloß durch Beschäftigung und Erziehung der 
von den arbeitenden Eltern allein gelassenen Kinder, sondern 
auch durch Gewährung von Milchmarken für Säuglingsmilch 
und direkter Abgabe derselben in den genannten Anstalten, 
jedoch die Tausende armer Kinder, die trotz allem auf gewöhn¬ 
liche Milch angewiesen sind und sein w r erden, fordern unab- 
weislich, daß man auch für sie ebenso hygienisch sorge, wie 
für die vom Glück reicher gesegneten. Man kann sich dem¬ 
nach der Notwendigkeit der vollständigen Kontrolle 
auch der M a r k t milch keinesfalls verschließen. 

Ganz anders sieht es aber um den anderen Teil der Frag«; 
aus, ob denn diese Maßregel auch wirklich durchführbar ist. 

Und da möchte ich gleich antworten: in vollem Umfange 
keinesfalls! Wie sollen wir eine Organisation schaffen, so daß 
jeder Kuhstall unter ausreichender Beobachtung steht; 
ein Heer von Hilfskräften oder Beamten müßte man hierzu auf¬ 
bieten, ungeheure Kosten würden entstehen, zu deren Bewilli¬ 
gung sich keine gesetzgebende Körperschaft bereit finden dürfte, 
Kosten, die, auf die Schultern der Allgemeinheit abgewälzt, 
dieses wuchtige Nahrungsmittel verteuern und damit mehr 
Schaden als Nutzen stifen würden. Ich erinnere aber neben 
diesen finanziellen, auch an die technischen Schwierigkeiten, 
die uns Tierärzten allen bekannt sind. Will man wirklich eine 
allgemeine Kontrolle auch der Marktmilcherzeugung an ihrer 
Produktionsstätte in Erkenntnis ihrer tatsächlichen Not- 
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wemligkeit durchführen, so kann cs sich nur um gele¬ 
gentliche S t a 11 r e v i s i o n c n a uf G r u n <1 b e a n - 
s t a iid e t t* r Stichproben handeln, um eine Halbheit, 
<lie zwar bessern kann, aber nicht in vollem Umfange die 
In gienischen Anforderungen befriedigt. 

Die Anwendung dieses Stiehprobensystems haben wir 
bereits in einzelnen Orten und wir müssen uns mit demselben 
zunächst so lange abfinden, bis die Erfahrung uns lehrt, wie 
es zu möglichster Vollkommenheit ausgebeutet werden kann. 

Zweifellos am schwierigsten gestaltet sich die Kontrolle 
sämtlicher Milch in der Großstadt in der Hauptsache 
wegen der ungeheuren Menge der angelieferten Milch und 
ferner wegen des schnellen Überganges von einem zum andern 
Händler. Ich möchte unter den Großstädten namentlich auf 
München, Hamburg und Leipzig hinweisen, welche mir als 
Vorbild am geeignetsten erscheinen. Vorbedingung für die 
Kontrolle ist selbstverständlich das Vorhandensein einer 
lokalen Milchpolizeiverordnung, welche sich an die ministe 
riellen Normativbestiminungen eng anzulehnen hat und die 
namentlich über die Säuglingsmilchproduktion sich bis ins 
kleinste Detail verbreiten muß. 

Um das gleich vorweg zu nehmen, möchte ich betonen, daß 
selbst in der Großstadt die K i n d e r m i 1 c h kontrolle leicht 
durchzuführen ist. Der Herkunftsort der Milch ist auf jeder 
vorschriftsmäßig verschlossenen Flasche angegeben, die Be¬ 
sitzer der Kindermilchanstalten sind — ich möchte sagen — 
durchweg so verständige, modern denkende Leute, daß sie ohne 
Tierarzt und Arzt gar nicht mehr arbeiten wollen, freilich 
oft mit dem Wunsche zur Reklame. Die Tätigkeit des Tier- 
;uztes ergibt sich ohne weiteres schon aus den Bestimmungen: 
klinische Untersuchung der neu einzustellenden Kühe unter be¬ 
sonderer Berücksichtigung des Euters, sowie der Tuberkulose, 
Impfung auf Tuberkulose, an der wir festhalten müssen; später 
folgen die periodisch wiederkehrenden klinischen Unter¬ 
suchungen des ganzen Bestandes. Besichtigung der Futter¬ 
mittel und Beratung des Besitzers bei Fütterungswechsel, ein 
Punkt, der viel zu leicht genommen wird. Mir wurde in der 
Glogauer Kinderkrippe zweimal ein plötzliches Auftreten von 
heftigen Darmerkrankungen sämtlicher 30 Säuglinge gemeldet 
und jedesmal konnte ich einen zu schroffen, ohne mein Wissen 
vorgenommenen Fütterungswechsel konstatieren. Ferner ge¬ 
naue Beachtung des Milchbuches und der eingetragenen Milch¬ 
menge, welche sofort Fingerzeige über etwaige Euter- oder 
Allgemeinerkrankungen gibt. 

Strengste Überwachung der baldigen Tiefkühlung der Milch, 
der Sauberkeit beim Melken, der Filtration, Stallprobenent¬ 
nahme: alles das ist Sache des Tierarztes: ob er dann selbst die 
entnommenen Proben untersucht, oder sie weitergibt, wird sich 
nach der zu besprechenden örtlichen Organisation richten. Diese 
tierärztliche Kindermilchkontrolle, neben welcher die chemische 
Untersuchung ganz in den Hintergrund tritt, ist, wie ich schon 
sagte, wegen der verhältnismäßig geringen Zahl der Pro¬ 
duktionsstätten ohne Schwierigkeit durchzuführen. 

Ungleich umständlicher und unendlich viel lückenhafter 
ist der Versuch, die M a r k t milch bis in den Stall zu verfolgen. 
In München. Hamburg und Leipzig hat man hiermit Anfänge 
gemacht. »*> bestehen dort besondere Milchuntersuchungsämter: 
in München leitet dasselbe ein Tierarzt, neben welchem noch 
ein zweiter Tierarzt und zwei ('hemiker arbeiten. In Leipzig 
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sind an der sogenannten „milchhygienischen Untersuchung^ 
anstalt“ zwei Arzte und ein Tierarzt, der zugleich Leiter di^ 
bakteriologischen Schlachthoflaboratoriums ist, tätig. Endlich 
Hamburg: hier hat Professor G 1 a g e die Kontrolle unter seiner 
Leitung organisiert. Neben den Wissenschaftlern sind überall 
eine Anzahl Milchinspektoren und Inspektionsgehilfen zur 
Kontrolle der Milchläden, Transportgefäße, für Anlieferung 
der Verdachtsproben nach Vorkoptrolle und zur Entnahme 
von Mileliproben angestellt. 

Am glücklichsten von den genannten drei Städten er¬ 
scheint mir die bis in den Stall fortgesetzte Kontrolle der 
Marktmilch — und um diese lediglich handelt es sich iin fol¬ 
genden — in Hamburg gehandhabt zu werden, deshalb möchte 
ich das dortige System als Muster kurz anführen. In Hamburg* 
werden täglich eine Anzahl Milchproben in der Morgenfrühe 
entnommen, sei es im Geschäfte des Milchhändlers, sei es an 
der Bahn, jedenfalls möglichst so, daß der Beamte, der die 
Probe einholt, sofort die Herkunft der Sendung, d. h. den 
betreffenden Landwirt feststellep kann. Bei dieser frühen 
Entnahme sind die Milchlieferungen aus den verschiedenen Be¬ 
zugsquellen noch nicht durcheinandergemengt. Ferner sind 
Proben von den Milchwagen einzuziehen, wenn Besitzer die 
Milch im Straßenhandel vertreiben und keinem Milchhändler 
übergeben. Nach möglichst schneller Einlieferung der Proben 
in das Laboratorium erfolgt die tierärztliche Untersuchung 
hauptsächlich auf Duehsetzung des Objektes mit krankhaften 
Eutersekreten, auf bakterielle Zersetzungen, sowie auf die 
normale Beschaffenheit der Milch überhaupt. In vorderster 
Reihe bietet der Fund von Krankheitskeimen Anlaß zum Ver¬ 
folg bis in den Stall, es handelt sich dabei 

1. um die Infektion durch Galt-Streptokokken. 

:2. um die Eutertuberkulose und 

3. um die weniger wichtigen Pyogenes-Infektionen. 

Speziell die Galt-Infektionen bieten eine prächtige Hand 
habe, die Kontrolle wirksam auf den Stall übergreifen zu lassen. 
So sicher und einfach der Nachweis dieser Infektionen ist, s<» 
umständlich und ev. langwierig ist ja bekanntlich der TI». 
Nachweis; gerade hier zeigt dieses System der Milchkontrolle 
seine Schwächen, denn hier wird das Übel oftmals erst ab¬ 
gestellt werden können, wenn schon viel Unheil angerichtet ist. 
Auf die diesbezüglichen, überall nachzuschlagenden Unter- 
suchungsmethoden gehe ich hier nicht ein. 

Hat die Untersuchung der Marktmilch Verdachtsmomente 
z. B. einer Streptokokkenmastitis gezeitigt, so übergibt da> 
Untersuchungsamt in Hamburg telephonisch den Befund d»*r 
Behörde, welche nun an den betreffenden Landwirt schreibt, 
daß sich laut Befund in seinem Bestände Kühe befinden müssen, 
die abnorme Milch liefern, welche nach den für Hamburg gel 
tonden Bestimmungen nicht in den Handel gebracht werden 
darf. Der Produzent wird weiter in dem Schreiben aufgefordert, 
sofort durch einen Tierarzt seine Kühe untersuchen zu lassen, 
falls er auch fernerhin Milch nach Hamburg liefern will. Etwaig*. 
möglichst durch den betreffenden Tierarzt zu entnehmend» 
Proben werden im Untersuchungsamt kostenlos untersucht. 
Prof. G 1 a g e berichtet, daß der Landwirt sofort den vorge 
seldagenen Weg wählt, um der Milchsperre bezw. seiner Be¬ 
strafung zu entgehen. Auf diese Weise werden, da die Mil* i. 

■') G 1 a ge. B. T. W. 1911. S. 557. 
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oft weit per Bahn angeliefert wird, zahlreiche Tierärzte au ße r- 
h alb der Großstadt in die Milchkontrolle hineingezogen. Frei¬ 
lich sei gleich davor gewarnt, Gutachten über die Milch auf 
Grund der Stalluntersuchung abgeben zu wollen; Kliniker und 
Bakteriologe müssen hier eng Zusammenarbeiten, denn gerade 
die bakteriologische Untersuchung zeigt Milchveränderungen 
schon zu einem Zeitpunkt an, wo klinisch am Euter oder makro¬ 
skopisch an der Milch noch nichts zu bemerken ist. Welche 
Tierärzte diese Stalluntersuchungen ausführen, hängt ja bei 
diesem Modus vom Besitzer ab, der gewöhnlich seinen Haustier¬ 
arzt zuziehen wird; fraglos ist es, daß dieser von Hamburg ein- 
geschlagene Weg für uns Tierärzte zurzeit der glücklichste und 
nachahmenswerteste ist. 

Um in Großstädten mehr als bisher solche Milchunter¬ 
suchungsämter, an denen auch Tierärzte arbeiten, zu erreichen 
und zu gründen, wird es sicherlich nicht ohne Kampf abgehen. 
Denn die in fast allen größeren Kommunen bereits angestellten 
Nahrungsmittelchemiker werden sich, wenn die Worte nun 
endlich in Taten umgesetzt werden, gegen eine tierärztliche 
Mitarbeit um so mehr sträuben, als sie innerlich anerkennen 
müssen, welch wichtiger Anteil uns zufällt. Trotz dieser 
Aussicht auf Widerstand müssen die von den Städten ange¬ 
stellten Tierärzte — ich denke hierbei hauptsächlich an die 
Polizeitierärzte und die Laboratoriumsleiter — es baldigst auf 
sich nehmen, unter Darlegung der Verhältnisse in einer Denk¬ 
schrift ihre Vorgesetzte Behörde auf die Notwendigkeit tier¬ 
ärztlicher Mitarbeit in der Milchkontrolle aufmerksam zu 
machen. In den Großstädten, wo die nötigen Laboratoriums¬ 
einrichtungen schon vorhanden sind, kann die Sache an der 
Kostenfrage niemals scheitern, sie ist dort nebensächlich, 
sondern nur an dem Nichtwollen und dem Widerstande be¬ 
sonders Interessierter. Ich meine, daß eine persönlich ver¬ 
tretene, mit Geschick und einer gewissen Zähigkeit verfolgte 
Sache immer am ehesten Aussicht auf Erfolg hat, sollte es 
jedoch gar nicht anders gehen, so könnte wohl Unterstützung 
der betreffenden Eingabe von dem Provinzialverein oder der 
Tierärztekammer erbeten werden. 

Sehr viel einfacher liegt die Organisation und die Verwirk¬ 
lichung der tierärztlichen Milchkontrolle inMittelstädten. 
Ich möchte hier unter „Mittelstadt,“ jede Kommune verstanden 
wissen, welche kein eigenes Nahrungsmitteluntersuchungsamt, 
dagegen einen Schlachthof besitzt, also die Mehrzahl der 
Schlachthofgemeinden. Ich habe in meiner früheren Stellung 
selbst die Entwickelung der Milchkontrolle durchgemacht und 
kann mich auf die gemachten Erfahrungen beziehen. In diesen 
Orten gestaltet sich die Kontrolle nicht nur der Säuglings-, 
sondern auch der Marktmilch viel lückenloser und daher viel 
segensreicher als in der Großstadt. Hier ist es der städtische 
Schlachthoftierarzt, der die gesamte Kontrolle in die Hand 
nimmt, ich meine damit nicht nur die biologisch-bakterio¬ 
logische Untersuchung, sondern auch die einfacheren chemisch¬ 
physikalischen Feststellungen, wie Bestimmung des spezi¬ 
fischen Gewichtes, des Fettgehaltes, des Verdachtes auf Ver¬ 
wässerung usw.; komplizierte chemische Reaktionen wird er 
dem für den Bezirk zuständigen, staatlichen Untersuchungsaul! 
überweisen. Die Stallrevisionen der Kindermilchställe und 
was damit zusammenhängt, fallen ihm nach den Bestimmungen 
so wie so zu, er soll aber auch — w enn es auch manchem nicht 
sympathisch ist - die Revisionen der Verkaufsstätten selbst 


ausführen und nicht niederen Polizeiorganen überlassen; dort 
ist außerordentlich viel zu bessern, dort liegen die Gründe der 
durch Milch entstehenden Epidemien; Sie werden erstaunt 
sein, was man zu sehen bekommt, schon allein welch über¬ 
raschend große Zahl von Milchverkaufsstätten mit lächerlich 
minimalem Tagesumsatz in jedem kleinen Orte vorhanden sind 
und wie man dort über Milch und ihre Behandlung denkt. In 
der Mittelstadt muß der städtische Schlachthoftierarzt mög¬ 
lichst. alle Phasen der Milchgewinnung selbst verfolgen, er kann 
dann viel erreichen, er kann seine Laboratoriumsergebnisse 
durch seine eigenen klinischen Befunde und Stallrevisionen er¬ 
gänzen und umgekehrt. Selbstverständlich käme bei vielen 
Marktmilchställen wieder das in Hamburg geübte Verfahren 
zur Anwendung, nämlich das Eingreifen außerhalb 
wohnender Tierärzte, so daß wiederum viele prakti¬ 
zierende Kollegen Anteil an der Tätigkeit erhalten. Ich weiß, 
daß ich mit meiner eben geäußerten Behauptung: Die Verwirk¬ 
lichung der Milchkontrolle in einer Mittelstadt bereits keine 
allzu großen Schwierigkeiten, bei sehr vielen Kollegen auf 
starken Widerspruch stoße; es ist mir schon oft privatim ge¬ 
antwortet worden, daß gerade hier die Kostenfrage die Sache 
zum Scheitern bringe. Ja, das ist wohl richtig, wenn man die 
Kostenfrage und speziell die persönliche Entschädigung gleich 
in den Vordergrund stellt. An dieser Stelle möchte ich auch 
noch auf etwas weiteres Hinweisen; diejenigen Tierärzte, die 
da glauben, mit Einführung der Milchkontrolle ein wesent¬ 
liches wirtschaftliches Plus zu machen, werden noch viel 
ärger enttäuscht sein, als es viele schon bei der meines Er¬ 
achtens durchaus erträglichen Fleischbeschau waren. Die 
Milchkontrolle ist eine mühevolle Arbeit, die unserm gesamten 
Stande keinen großen materiellen, aber sicher 
ideellen Vorteil einbringt. So also bringt speziell fin¬ 
den Schlachthoftierarzt die Kontrolle viel Mehrarbeit und be¬ 
scheidenen Mehrverdienst. Trotzdem müssen wir sie durch¬ 
setzen. Dies gelingt — wie ich es zu erfahren Gelegenheit 
hatte — am besten so, daß man zunächst die kosten¬ 
lose, freiwillige Kinder- oder Vorzugs¬ 
milchkontrolle übernimmt. Man w-endet sich an den 
Frauenverein seines Wohnortes, an den Leiter eines Kranken¬ 
hauses, oder am besten an ein Kinder- oder Säuglingsheim, wo 
ein solches besteht. Mit Freuden wird der Vorschlag, die 
Kindermilch und ihre Produktionsstätte periodisch kontrollieren 
zu wollen, angenommen; Sie werden bald zu Ihrer Genugtuung 
erleben, daß es ohne Sie kaum noch geht, daß sofort die Milch 
untersucht werden muß, w r enn die Säuglinge nicht in Ordnung 
sind. Ich behaupte auch, daß man durch solche freiwillige 
Kontrolle mindestens ebensoviel wie durch die polizeiliche zu 
erreichen vermag. Die Besitzer der Vorzugsmilchanstalten 
betrachten einen mehr als Berater, weniger als Polizei¬ 
organ, und wird denselben bei Feststellung von mangelhafter 
Milch oder bei sonstigen Mängeln Entziehung der ständigen 
Lieferung an die betreffende Anstalt angedroht, so sind sie 
zur Abstellung der Fehler sofort und stets bereit. 

Diese freiwillige und kostenlose Kontrolle setzt man 
mindestens ein Jahr lang fort; die Einrichtungen dazu sind 
wirklich belanglos; ein Mikroskop ist wohl heute in jedem 
Schlachthof vorhanden, und die übrigen Apparate sind für eine 
verhältnismäßig geringe Summe zu beschaffen. Nach Ablauf 
des Jahres tritt man mit der fertigen Polizeiverordnung und 
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einer ansliihrlieheii Begründung an den Magistrat heran; längst 
hat die neue Milehkontrolle inzwischen von sich reden gemacht 
und gerade in den einflußreichen Kreisen Anhänger geworben, 
man tritt dann nicht nur mit tatsächlichen Unterlagen und Er¬ 
fahrungen hervor, sondern hat noch warme Fürsprecher hinter 
sich. Und dann geht es auch, wenn man nur will. Freilich — 
wie ich schon sagte —- ist die Entschädigung meist bescheiden, 
aber ich kann versichern, daß die aufgewandte Mühe sich doch 
durch den für jeden ernstlich Schaffenden erfreulichen Erfolg 
voll bezahlt macht 

Endlich komme ich zu den kleinsten Orte n, d. h. 
solchen ohne Schlachthof und zu dem platten Lande. Soll 
man schon jetzt auch dort eine tierärztliche Milchkontrolle 
allgemein einrichten? Ich verneine diese Frage und zwar aus 
folgenden Gründen. Ich erachte die Kontrolle daselbst noch 
nicht einmal für so notwendig; in dem engen Kreis zwischen 
Produzent und Konsument, wo jeder seinen Lieferanten, ich 
möchte fast sagen, persönlich kennt, ist Selbsthilfe am Platze 
und wird ja auch tatsächlich genugsam geübt Vollends auf 
dem Lande liefert ja in der Regel die eigene Kuhhaltung die 
nötige Milch; auch die Kinder der Minderbemittelten sind hier 
viel besser daran als in der Stadt Die immer mehr in Kreisen 
der ländlichen Arbeiter und kleinen Leute aufblühende Ziegen¬ 
zucht liefert hier das Hauptkontingent der Kindermilch — 
soweit überhaupt künstliche Ernährung in Frage kommt — 
und Ziegenmilch bietet ja heute noch nicht annähernd die Ge¬ 
fahren wie Kuhmilch. Ferner aber erachte ich auf dem Lande 
eine allgemeine Kontrolle auch deshalb nicht für dringlich, weil 
nach dem neuen Reichsviehseuchengesetz die Kreistierärzte 
regelmäßige Revisionen der Molkereien vorzunehmen haben, 
weil die gesetzlichen Betriebsvorschriften für die Molkereien — 
und der Begriff Molkerei ist ein sehr weiter r— eine Besserung 
der bestehenden Verhältnisse herbeiführen werden und weil 
auch die staatliche Tuberkulosebekämpfung wenn auch langsam, 
so doch sicherlich auf die Milchviehbestände sanierend einwirken 
wird; die amtliche Betätigung der Kreistierärzte nach dieser 
Richtung wird fraglos nicht ohne Wirkung bleiben Der Haupt¬ 
grund meiner Verneinung für das platte Land Ist jedoch — 
wie ich schon einmal eingangs erwähnte — die technische Un¬ 
durchführbarkeit, jeden Kuhstall ständig unter tierärzt¬ 
licher Kontrolle zu lullten, also prophylaktisch zu wirken. 

Es liegen nun zu diesem Punkt zwei Vorschläge vor, an 
denen ich nicht vorübergehen kann. Der eine stammt von dem 
Geschäftsführer des Zentralvereins für Milchproduzenten in 
Wandsbeck, er möchte, daß für jede Ortschaft, in der Milch für 
den direkten menschlichen Verbrauch erzeugt wird, von den 
Milchproduzenten ein sog. Vertrauensmann aus den 
am Orte ansässigen Landwirten zur Ausübung der Stall¬ 
kontrolle erw r ählt wird. Diese Vertrauensmänner sollen von 
dem zuständigen Departementstierarzt instruiert und min¬ 
destens einmal jährlich zu einer „Aussprache“ einberufen 
werden. Daneben soll vierteljährlich ein Tierarzt die Milchtiere 
klinisch untersuchen. 

Der zweite, übrigens schon verwirklichte Vorschlag stammt 
von dem Schlachthofdirektor Dr. Meßner in Karlsbad; der¬ 
selbe hat Laien zu Milchkontrolleuren ausgebildet und die 
ganze Kontrolle ähnlich geregelt wie die Laien- und die Er- 
giinzungstleischbeschau. 

ln beiden Vorschlägen sind es Nichttierärzte, welche die 
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Kontrolle an» 
Ich stehe beiden 
skeptisch gegenüber und 
es für eine sehr große Übereilung, 
nur um die Kontrolle auch auf demLandegan/. 
allegemein und möglichst rasch durchzu¬ 
setzen, zu diesem zweifelhaften Mittel des 
Laienelementeszu greifen, das wir später vielleicht 
bitter bereuen würden und doch nie wieder gut machen können. 

Je mehr Schlachthofstädte die Milchkontrolle 
eingeführt haben, desto günstiger wird die Wirkung auch auf da=- 
platte Land sein, denn die praktizierenden Tierärzte werden 
dann um so öfter Gelegenheit haben, am Produktionsorte der 
etwa in der Stadt beanstandeten Milch von Fall zu Fall in 
Tätigkeit zu treten. Da außerdem die Revisionstätigkeit der 
Kreistierärzte noch hinzukommt und die Verhältnisse auf dem 
Lande im allgemeinen aus den oben angegebenen Gründen 
günstiger als in der Stadt liegen, glaube ich berechtigt zu sein, 
von einer allgemeinen Kontrolle auf dem Lande noch dazu 
unter etwaiger Hinzuziehung von Laien vorläufig abraten 
zu sollen. 

Lassen Sie uns vielmehr mit allen Mitteln darnach streben, 
zunächst in den Groß- und Mittelstädten, also in möglichst 
allen Schlachthof gemeinden die tierärztliche Milch¬ 
kontrolle in der skizzierten Form durchzusetzen und baldigst 
einzuführen. Gelingt dies gleichmäßig, so w r ird das seine Wir¬ 
kung auf die Allgemeinheit sowohl, wie speziell für den ge¬ 
samten tierärztlichen Stand nicht verfehlen. Wenn dann wirk¬ 
lich einmal eine reichsgesetzliche Regelung der Frage ein- 
treten sollte, werden wir Tierärzte nicht nur mit wertvollen 
Erfahrungen, wertvoll sowohl für die Regelung der Frage 
selbst, als auch für unsere eigenen Interessen, aufwarten 
können, sondern wdr werden uns den den Tierärzten ge¬ 
bührenden Anteil dann ehrlich erarbeitet haben. 

Das Dispensierrecht der Tierärzte nnd der Deutsche 
Apotheker verein. 

Wie die Apotheker-Zeitung, Berlin, in der Nummer vom 2t. Sep¬ 
tember berichtet, fand in der 41. Hauptversammlung des Deut¬ 
schen Apotheker-Vereins zu Nürnberg am 4. und 5. September 1012 
eine eingehende Beratung über das Dispensierrecht der Tierärzte 
statt. Zu diesem Verhandlungsgegenstand hatte der Kreis Ober- 
schlesien den Antrag gestellt: 

„Der Kreis Oherschlesien hält es für unbedingt erforderlich, 
daß die Tierärzte hinsichtlich des Kopierzwanges und der Inne¬ 
haltung der Arzneitaxe denselben Bestimmungen unterworfen 
werden, wie die selbstdispensierenden Ärzte. Die tierärztlichen 
Hausapotheken sind entsprechenden regelmäßigen Revisionen, zu 
unterziehen.“ 

Vertreten wurde der Antrag durch Apotheker Pinkus (Kat- 
towitz). * Derselbe erklärte, daß der Antrag nicht neu sei und immer 
wiederkehren werde, bis auf diesem Gebiet Abhilfe geschaffen 
sei, und er erinnerte in seiner Hinsicht an den Antrag der west¬ 
fälischen Apothekerkammer: 

„Der Kammerausschuß wird ersucht, an geeignete! Stelle dahin 
zu wirken, daß das Recht der Arzneiabgabe der Tierärzte in ihre r 
Praxis von dem Vorhandensein einer Hausapotheke abhängig 
gemacht wird, zu deren Einrichtung die behördliche Genehmi¬ 
gung erforderlich ist. 

In Hinsicht auf Besichtigung, Kopierzwang, Reichsarzneitaxe 
und Bezug der Arzneimittel aus einer Apotheke des Deutschen 
Reiches sind die tierärztlichen Hausapotheken den ärztliehen 
H ausapotheken gleichzustellen 

Dieser Antrag wurde damals von allen Apothekerkanimeni an 


für so wichtig erachtete und überdies schwierige 
Produktionsorte ausüben sollen. 

Wegen überaus 
halte 
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genommen und dem Ausschuß unterbreitet. Dieser beauftragte 
seinen Vorsitzenden zur Überreichung desselben an den Minister. 

Herr P i n k u s sucht nun das Recht der Tierärzte auf Arznei¬ 
abgabe in folgender Weise zu widerlegen: 

1. Die Tierärzte behaupten, daß die Tierhalter billiger fort- 
kommen, wenn sie die Arzneien von den Tierärzten erhalten, als 
beim Bezüge durch die Apotheker. P i ii k u s bezweifelt dies an¬ 
scheinend, denn er schlägt vor, durch Einführung des Kopier¬ 
zwanges die Probe auf das Exempel zu machen. In dieser Hin¬ 
sicht würden die Tierärzte den Versuch ruhig ab warten können, 
es fragt sich nur. wer die Unkosten für diese vermehrte Arbeit 
tragen soll. Der Umstand, daß zum Beispiel eine einfache Pille 
nach folgender Zusamensetzung, wie sie bei Kolik sehr «häufig 
gegeben wird, bei Selbstherstellung ungefähr 30 Pf. kostet, dagegen 
nach der Arzneitaxe ungefähr 2,25 M. (bei Überzug mit Glyzerin 
und Gelatine noch 10 Pf. mehr), läßt in dieser Hinsicht alle Über¬ 
legungen des Herrn P i n k u s hinfällig erscheinen. Das Rezept, 
dem sich viele andere anfügen ließen, mit seiner Berechnung nach 
der Arzneitaxe wäre folgendes: 

Rp. Extrat. Aloes .30.0 

Ol. Ricini. 5.0 

Glyzerin . 5.0 

Sapo virid <|. s. f. Pil 
1). S. Aloepille für 1 Pferd. 

Preisberechnung: 


Extract Aloes . . . . 
Ol. Ricini. 

1.65 

0,05 

M. 

Glvzerin. 

0,05 


Sapo. 

0,05 


Bereitung 1 Pille . . 

0,30 


Dispensation . 

0,15 

M. 

Preis der Arzneitaxe 

2,25 


2. Die Tierärzte erklären, es sei bei der Tierhehandlung häufig 
notwendig, das Arzneimittel sofort zur Stelle zu haben. Hiergegen 
macht Herr P i n k u s folgenden Ein wand: 

„Auch dieser Grund ist hinfällig, denn das Abgaberecht soll 
ja dem Grundsätze nach erhalten bleiben, es soll nur den heutigen 
Verhältnissen angepaßt und es soll geprüft werden, ob und wie 
weit es ausgedehnt werden soll. Heute liegen die Verhältnisse 
vielfach so, daß die Tierärzte geradezu Arzneimittel- 
h ä n d 1 e r sind, denn sie machen von ihrem Abgaberecht nicht 
den vom Gesetzgeber seinerzeit beabsichtigten Gebrauch, selbst 
Arzneimittel ad hoc herzustellen, sondern beziehen fertige Original¬ 
präparate von den Niederlagen und geben sie weiter, ohne auf die 
Arzneitaxe Rücksicht nehmen zu müssen. 4 

Die Zurückweisung des Vorwurfes, daß die Tierärzte Arznei¬ 
mittelhändler sind, darf berufeneren Stellen überlassen bleiben. 
Tatsächlich bezieht doch der Tierarzt die fertigen Arzneimittel, 
besonders die Einspritzungen, keineswegs alle Arzneien, aus zu¬ 
verlässigen Großfirmen. Für die Güte der Arzneien haftet ihm 
nicht nur das Renommee der betreffenden Firma, sondern auch die 
Tatsache, daß alle solche Firmen, welche mit Tierärzten arbeiten, 
ihre Präparate unter die Kontrolle von Sachverständigen gestellt 
haben. Weiter kommt hinzu, daß die Tierärzte selbst das größte 
Interesse daran haben, nur gute und wirksame Medikamente zu 
verwenden, sie würden sonst sehr bald ihrer Praxis verlustig gehen. 
Bei der verhältnismäßigen Billigkeit der wirksamen Medikamente, 
bei der Möglichkeit, sie stets frisch zu erhalten, wird sich kein 
praktischer Tierarzt mit verdorbenem Material aufhalten. Wenn 
nun der Bezug der Medikamente durch die Apotheken gehen 
müßte, wie dies Herr Pinkus vorschlägt, so würde A. der höhere 
Preis für dieselben zu zahlen sein, B. der Tierarzt gezwungen sein, 
das Material zu verwenden, was vielleicht schon lange Zeit in der 
Apotheke lagert, C. der Tierarzt häufiger in die Lage kommen, 
solche Medikamente, die er unbedingt für die Praxis braucht, als 
verdorben ausrangieren zu müssen, und I). müßte die höheren 
Kosten für den Ankauf sowohl der frischen als der verdorbenen 
Medikamente natürlich der Tierarzt tragen. 

In anerkennenswerter Weise erklärte Herr Pinkus: „Es 
liegt mir fern, einen Streit in dieser Angelegenheit hervor¬ 
zurufen, die Frage muß vielmehr auf beiden Seiten rein sachlich 
geprüft werden, denn es liegt auf der Hand, daß namentlich die 
Landapotheker und die Besitzer in kleinen Orten, mit landschaft¬ 
licher Umgebung durch die den heutigen Verhältnissen nicht mehr 


entsprechende Tierarzneimittelversorgung schwer geschädigt wer¬ 
den, während die Tierärzte bei Annahme unseres Antrages keine 
erheblichen Verluste erleiden würden/* 

Nach seiner Angabe soll es vorgekommen sein, daß beamtete 
Tierärzte bei Feststellung von Seuchen, von denen sie liur durch 
ihre amtliche Tätigkeit Kenntnis bekamen, den Tierhaltern auch 
gleich die Mittel zur Bekämpfung lieferten. Es muß Herrn Pin¬ 
kus überlassen bleiben, für diese Behauptung nähere Beweise zu 
bringen. Tatsächlich liegt doch die Sache so. Entweder wird die 
Seuche von einem Privattierarzt angezeigt, und ich traue dann 
keinem beamteten Tierarzt die, gelinde gesagt, Taktlosigkeit zu. 
den praktischen Tierarzt dadurch auszuschalten, daß der Beamtete 
die Arzneien an den Tierbesitzer liefert, oder aber, der beamtete 
Tierarzt kommt in seiner Eigenschaft als praktischer Tierarzt in 
(in Gehöft (bis jetzt steht diesen Herren immer noch das Recht 
zur Praxis offen), und dann liegt kein Grund vor, weshalb der Be¬ 
amtete nicht auch von seinem Dispensierrecht Gebrauch machen 
sollte. Die dritte Möglichkeit ist die, daß der Besitzer den Seuchen¬ 
verdacht selbst angemeldet hat, und daß er, um die Kosten eines 
tierärztlichen Besuches zu ersparen, den Beamteten bittet, ihm 
Maßregeln für die Behandlung der Tiere zu geben. In diesem Fall 
wird der Beamtete genau wissen, ob er die Praxis übernimmt od- r 
nicht. Andere Fälle müßten erst nachgewiesen, werde», ehe man 
den schweren Vorwurf als berechtigt anerkennen kann. Pinkus 
schließt mit den Worten: „Darum bitte ich, nehmen Sie möglichst 
einstimmig unseren Antrag an und lassen Sie sich nicht dadurch 
Abschrecken, daß er vielleicht nicht zu dem erwünschten Erfolg«* 
führen wird.“ 

Die Schlußwort!* dürften die tierärztliche. Ansicht vollkommen 
wiedergeben. 

Der nächste Redner Herr Nithack (Obernigk), der als Ver¬ 
treter des Vorstandes sprach, bedauerte es, daß „bei der Ein¬ 
führung der Fleischbeschau, die den Tierärzten ungeheure Ein¬ 
nahmen zuführten, die Abgabe von Tierarzneien nicht ganz in 
die Apotheke verlegt“ worden wäre. — Es ist interessant, daß 
sogar die Fleischbeschau bei Besprechung des Dispensier¬ 
rechts der Tierärzte herangezogen werden muß. Nit hack macht«* 
noch folgende interessante Ausführungen: „Das ist nun leider 
nicht geschehen, und wir haben uns seit einem Jahrzehnt auf die 
Forderung beschränkt, daß den Tierärzten dieselben Pflichten auf¬ 
erlegt werden wie den Apothekern. Im Jahre 1902 hat der Vor¬ 
stand eine Eingabe an die verschiedenen Bundesregierungen ge¬ 
richtet. Aus Preußen ist ihm die Nachricht zugegangen, daß Ver¬ 
handlungen zwischen dem Kultusministerium und dem Landwirt¬ 
schaftsministerium gepflogen werden, und daß hierbei auch diese 
Frage erörtert werde. Aber weiter bekamen wir keinen Bescheid. 
Im Jahre 1907 haben wir noch einmal an den Kultusminister das 
Gesuch um Erfüllung unserer Wünsche gerichtet. Darauf erfolgt«* 
wieder keine Antwort, und Sie wissen ja, welch eine Antwort*) wir 
auf unsere letzte Eingabe bekamen, daß wenigstens den beamteten 
Tierärzten die freie Aufgabe nicht gestattet werden möge.“ 

Er führte dann weiter aus: „Ich will aber nicht in den Fehler 
einzelner Tierärzte verfallen und unrichtige Handlungen einzelner 
auf den ganzen Stand schieben. Ich meine, wir müssen auch 
zwischen uns und den Tierärzten ebenso ein gutes Verhältnis 
schaffen, wie wir es zwischen uns und den Ärzten wünschen. 
Aber es liegt eine dringende Notwendigkeit vor, jetzt Schritte zu 
tun, denn unter den heute bestehenden Mißständen leiden besonders 
diejenigen, die nicht in der Lage sind, auch nur das Geringste 
von dem zu entbehren, was ihnen zukommen müßte. Für diese 
müssen wir eintreten. Die Lanflapotheker haben z. B. außerordent¬ 
lichen Schaden dadurch, daß die Mittel der Tabula B„ die in 
Preußen unbedingt aus der Apotheke geholt werden müssen, von 
den Tierärzten nicht aus der Apotheke bezogen, sondern aus 
eigenen Niederlagen entnommen werden.“ — Leider hielt der 
Redner in seinen folgenden Worten sich nicht an die gute Absicht, 
ein angenehmes Verhältnis zwischen Tierärzten und Apothekern 
herzustellen. Denn er machte vielen Tierärzten den Vorwurf, daß 
sie sich nicht auf die freie Abgabe von Arzneien bei ihrer Tier¬ 
behandlung beschränken, sondern einen richtigen Handel mit Tier- 

*) Bekanntlich eine ablehnende, Vergl. B. T. W, 1912, 8« 726, 










984 

;iiziH'imittcln tniben. Auch hierfür blich «ler Redner den Beweis 
schuldig. Anerkennenswert sind die nächfolgenden Ausführungen. 
..Aber nicht unerwähnt will ich hierbei lassen, daß leider Gottes 
auch eine ganze Anzahl von Fachgenossen ihre Arzneimittel an 
Landwirte zu ungemein billigen Preisen verschicken und so aufs 
schändlichste anderen Einnahmen wegnehmen, die ihnen zu¬ 
kommen. (Zustimmung.) Hoffen wir. daß auch hierin einmal eine 
Besserung eint ritt . 

Leider folgte gleich wieder ein Hieb gegen die Tierärzte, indem 
X i t h a c k erklärte, daß eigentlich die L a n d w i r t c am meisten 
wünschen müßten, daß die Forderungen der Apotheker erfüllt, 
würden, denn augenblicklich wüßten sie gar nicht, was der Tier¬ 
arzt ihnen gegeben habe. 

Der Herr Referent schätzt da doch wohl unser«' Landwirte 
und ihre Ausbildung zu niedrig ein, ganz abgesehen von der 
Verdächtigung der Tierärzte, die in diesen Worten liegt. Erläutert 
wird dieser Gedankengang durch die nächsten Ausführungen: 

..Wird der Kopierzwang eingeführt, dann wissen sie. was für 
eine Arznei sie bekommen haben, und sind in der Lage, dieselben 
Heilmittel schließlich noch einmal in einer Apotheke machen zu 
lassen. Dann wird auch die Möglichkeit gegeben sein zu prüfen, ob 
die Taxe beim Tierarzt ebenso eingehalten wird wie bei uns. “ 

Immerhin spricht auch aus seiner Rede ein versöhnlicher 
Ton: im übrigen wurde der Antrag ohne weitere Erörterung ein¬ 
stimmig angenommen. 

Stabsveterinär Dr. G o 1 d b e c k. 

Die neue Organisationsverordnung für die Tierärzte 
in Bayern. 

Die K. Verordnung über den O b e r m e d i z i n a 1 a u s s c h u ß 
und die Kreismedizinalausschüsse vom 24. Juli 1871, sowie die K. 
Verordnung über die Vertretung d er Tierärzte im Ober¬ 
medizinalausschuß vom 11. Februar 1877 sind aufgehoben worden. 
An ihrer Stelle bestimmt eine neue K. Verordnung*) vom 28. No¬ 
vember d. .1. folgendes: 

I. Ober m e d i z i n a 1 a u s s c h u ß. 

$ 1 . 

I. Der Obermedizinalausschuß ist ein Sachverstämligenaus- 
schuß für die Beratung der obersten Staatsverwaltung auf dem 
Gebiete des Gesundheitswesens: er erstattet auf Anordnung des 
Staatsministeriums des Innern Gutachten und kann von sich aus 
Anträge zur Verbesserung von Verhältnissen und Einrichtungen 
stellen. 

II. Der Obermedizinalausschuß soll insbesondere einvernommen 
werden: 

1. über den Erlaß allgemeiner Vorschriften, namentlich über 
Entwürfe von Gesetzen. Verordnungen und oberpolizeilichen 
Vorschriften der Zivilstaatsministerien, die das Gesundheits¬ 
wesen betreffen, 

2. über die Bescheidung der Verhandlungen der Ärztekammern 
und der Apothekerkammern. 

3. über Standesfragen der Ärzte, Tierärzte und 
Apotheker. 

4. über die Errichtung von Apotheken, über di«' Erteilung der 
Bewilligung zum Betrieb und zur Verlegung von Voll¬ 
apotheken und von homöopathischen Apotheken, über die 
Zurücknahme und die Einstellung der Bewilligung im Be- 
schwerdevcrfahren beim Staatsministerium des Innern. 

§ 2 . 

I. Der Obermedizinalausschuß ist dein Staatsministerium des 
Innern unmittelbar untergeordnet und verkehrt nur mit diesem. 

II. Di«* Gutachtertütigk«'it für amh-re B«'hörden vermittelt das 
Staatsministerium d«s Innern. 

§ 3. 

1. Der Oberm«'dizinalausschuß besb'ht aus d«*m rechtskundigen 
Kef»*renten für Gesundheitswesen und aus dem ärztlichen und dem 
tierärztlichen Referenten im Staatsministerium des Innern, dann 
aus Mitglh'dern. die W i r aus «lern Kr«‘ise «1er Hochschullehr«*r. «ler 
Amtsärzte, der Amtsti«*rärzt<\ «ler praktischen Är/Je. «hw praktischen 
Tierärzte und di r Apotheki r hi'rufen. 

■' Aus Vorschrift«'«! tiir «la> Vei «‘rinärw «sen in Itavcrn. 
VII. Band. Nr. 42. Januar 191:!. 
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II. Die von Uns berufenen Mitglieiler scheiden nach vier Jahren 
aus dem Obermedizinalausschuß aus, können jedoch wieder berufen 
werden. 

III. Die Mitglieder des Obermedizinalausschusses, die mehr 
etatsmäßige Beamte sind, erhalten für die Dauer ihrer Dienst 
leistung eine jährliche Entschädigung, deren Höhe das Staats¬ 
ministerium des Innern bestimmt: dieses kann ihnen daneben 
für umfangreichere Arbeiten besondere Vergütungen bewilligen. 

§ 4. 

I. Der Obermedizinalausschuß wählt aus seiner Mitte auf vier 
Jahre einen Vorsitzenden und einen Stellvertreter. 

II. Wählbar sind nur solche Mitglieder, die sich an allen Be¬ 
ratungen beteiligen können. 

§ 5. 

I. Zur Abgabe von Gutachten im Vollzüge des Ausführungs 
gesetzes vom 13. August 1910 zum R e i c h s v i e h s e u c h e n - 
ge setze sowie zur Abgabe von Gutachten über sonstige Fragen, 
die ausschließlich das Tiergesundheitswesen oder 
Standesfragen der Tierärzte betreffen, wird eine eigene 
tierärztliche Abteilung gebildet. Diese Abteilung besteht aus d«*n 
tierärztlehen Mitgliedern des Obermedizinalausschusses: den Vorsitz 
in ihr führt der tierärztliche Referent im Staatsininisterium des 
Innern. 

II. Das Staatsministerium des Innern kann weitere Abteilungen 
für einzelne Gebiete des Gesundheitswesens bilden: es bestimmt <li»- 
Vorsitzenden dieser Abteilungen. 

§ 6 . 

I. Die Beratungsgegenstände wenlen von <l«*m übemiedizinal- 
aussehuß und seinen Abteilungen in der Regel beschlußmäßig in 
Sitzungen erledigt. Die Beschlüsse werden mit Stimmenmehrheit 
gefaßt: bei Stimmengleichheit entscheidet der Vorsitzende. 

II. Die tierärztlichen Sachverständigen und die Sachverstän¬ 
digen für das Apotheken wesen nehmen an der Beratung und 
Beschlußfassung des Obermedizinalausschusses mir in «len An¬ 
gelegenheiten teil, die ihr Fach berühren. 

III. Die Vorsitzenden des Obermedizinalausschusses und seiin-r 
Abteilungen können mit Genehmigung des Staatsministeriums des 
Innern zu den Sitzungen weitere Sachverständige, namentlich für 
Sondergebiete des Gesundheitswesens (wie Schulgesun<lheitspfb*g«\ 
Zahnheilkunde), sowie Beteiligte beiziehen; diese Sachverständigen 
und Beteiligten nehmen nur an der Beratung, nicht an «ler Beschluß¬ 
fassung teil. 

IV. Zur Beratung von Fragen, die das Gebiet der Gewerbc- 
hygiene berühren, ist der Landesgewerbearzt im Staatsministeriuin 
des Königlichen Hauses und des Äußern zuzuziehen: er nimmt an 
der Beschlußfassung über diese Fragen mit Stimmberechtigung teil. 

§ 7. 

Uber weniger wichtige Fragen kann das Staat sministeriinn «1« > 
Innern auch einzelne Mitglieder des Obermedizinalausschusses gut 
achtlieh einvernehmen; auf Antrag dieser Mitglieder sind die Fragen 
jedoch zur gemeinsamen Beratung und Beschlußfassung in der 
Sitzung zu verweisen. 

§ 8. 

Soweit der Geschäftsgang des Oberm««lizinalausschusses un«l 
seiner Abteilungen nicht schon in «len §§ 4—7 geregelt ist. ordnet 
ihn das Staatsministerium des Innern. 

§ 9. 

I. Zur Beratung und Beschlußfassung über besonders wichtige 
Fragen wird der Obermedizinalausschuß in der Regel alle Jahre 
einmal durch «lie Abgeordneten der 8 Ärztekammern verstärkt: bei 
Fragen, die das Tiergesundheitswesen mitberühren, wird außerdem 
je ein Vertreter der 8 tierärztlichen Kreisverein «*. bei 
Fragen über «las Apothekerwesen je ein Abgeordneter d«r 8 Apn- 
thekerkainmern einberufen. Der Vertreter der tierärztlichen Kn B 
vereine werden von «liesen in den ordentlichen Mitgliederversamm¬ 
lungen gewählt. 

II. Die medizinischen Fakultäten «ler Landesuniversitäten Wiirz 
hing und Erlangen können zu den Sitzungen des verstärkten Ober 
uicdizinalaussehuss«s j«* ein Mitglied mit Stimmbereehtigung ah 
onlnen. 

HL Di«* Abgeordneten «ler Ärztekammern, der tierärztlichen 
Kn isvi riin«' und der Apothekerkammern werden vom Staat** 
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ministerium den Innern einberufen. Sie erhalten Tagegelder und 
Reisekostenersatz nach näherer Bestimmung des Staatsministfriunis 
des Innern. 

§ 10 . 

I. Zur Beratung und Beschlußfassung über besonders wichtige 
Fragen, die ausschließlich das Tiergesundheitswesen oder Standes¬ 
fragen der Tierärzte betreffen, kann die tierärztliche Abteilung des 
Obermedizinalausschusses durch die Vertreter der 8 tierärztlichen 
Kreisvereine verstärkt werden. 

II. § 9 Abs. III findet hierbei Anwendung. 

II. Kreis m e d i z i n a 1 a u s s c h ii s s e. 

§ 11 . 

I. Jeder Regierung, Kammer des Innern, wird für die Beratung 
auf dem Gebiete des Gesundheitswesens ein Kreismedizinalausschuß 
beigegeben. Der Kreismedizinalausschuß erstattet auf Anordnung 
der Regierung, Kammer des Timern, Gutachten und kann von sich 
aus Anträge zur Verbesserung von Verhältnissen und Einrichtungen 
stellen. 

II. Er soll insbesondere einvernommen werden: 

1. über den Erlaß ortspolizeilicher Vorschriften der Regierung. 
Kammer des Innern, und über sontige allgemeine oder 
dauernde Anordnungen, die das Gesundheitswesen betreffen, 

2. über die Qualifikation der für den ärztlichen Staatsdienst 
geprüften nichtamtlichen Ärzte, 

3. über die Besetzung der Stellen der Bezirksärzte und der 
Landgerichtsärzte, 

4. über die Errichtung von Apotheken, über die Erteilung 
der Bewilligung zum Betrieb und zur Verlegung von Voll¬ 
apotheken und von homöopathischen Apotheken, über die 
Zurücknahme und Einstellung der Bewilligung. 

§ 12 . 

Der Kreismedizinalausschuß ist der Regierung, Kammer des 
Innern, untergeordnet und verkehrt nur mit dieser. 

§ 13. 

Der Kreismedizinalausschuß besteht aus dem ärztlichen und 
dem tierärztlichen Referenten bei der Regierung, Kammer des 
Innern, sowie aus sechs weiteren Mitgliedern, die W i r aus dem 
Kreise der Amtsärzte, der Amtstierärzte, der praktischen Tierärzte 
und der Apotheker berufen. 

§ 14 

Die Regierung, Kammer des Innern, kann zu «len Sitzungen 
des Kreismedizinalausschusses einen rechtskundigen Referenten 
mit Stimmberechtigung abordnen. 

§ 15. 

Die §§ 3 Abs. II, III, 4, 6 Abs. I, II, III, 7, 8 finden auf die 
Kreismedizinalausschüsse entsprechende Anwendung. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen, 

Anläßlich des Hinscheidens des Prinzregen t-en Luit- 
p o 1 d v o n B a y e r n hat der Deutsche Veterinärrat dem 
Prinzregenten Ludwig sein Beileid bezeugt. Die bayrisch e n 
Tierärzte haben am Sarge des verstorbenen Prinzregenten 
einen Kranz niedergelegt. 

Der Entwurf der neuen P r ü f u n g s o r <1 n u n g f Ü r T i e r - 
llrzte wurde in der Sitzung des Bundesrats vom 21. d. M. an¬ 
genommen. 

Der VI. Internationale Kongreß für Milch¬ 
wirtschaft wird im Jahre 1914 in Bern statt finden. Dem Orga- 
hisationskomitee gehören an Direktor Peter (Rütti), Direktor 
Pelichet (Moudon) und Prof. Dr. Burri (Liebefeld). 

Die Ka iser-Wilhelm - Gesellschaft verhandelte in 
ihrer Sitzung am 18. d. M.. nach Mitteilung der Tagespresse, über 
den Plan der Errichtung eines Forschungsinstituts für experi¬ 
mentelle Biologie. Ferner wurde der Plan der Errichtung 
eines Instituts für Arbeitsphysiologie endgültig genehmigt. 
Dieses Institut soll dem physiologischen Institut der Berliner 
Universität angegliedert und dessen Leiter, Prof. Rubner. unter¬ 
stellt werden. 

In die geburtshilfliche Klinik (Leiter Professor 
Richter) der Tierärztlichen Hochschule D r e s d e n . die am 
26. Januar 1911 in Betrieb genommen wurde, sind nach dem 
vorliegenden Bericht über das Jahr 1911 in dieser Zeit 


26 Kühe. 3 Ziegen und 1 Schaf eingestellt worden. Fm 
dauernd genügend Material zur Verfügung zu haben, ist ein 
Vertrag mit einem leistungsfähigen Dresdener Händler abge¬ 
schlossen worden, der gegen Entschädigung hochtragende Rinder 
in die Klinik durchschnittlich auf die Dauer von 14 Tagen einstellt. 
Die Studierenden der zwei letzten Semester, denen nacheinander 
das vorhandene Material zuerteilt wird, wohnen bzw. schlafen in 
der Klinik, bis die Geburt erfolgt ist. An G e 1) urts anomali e n 
kamen im Berichtsjahr vor: Torsio Uteri, Umschlingung des Nabel¬ 
stranges. Retentio Secundinarum, linksseitige Kopfhaltung, Einriß 
der Vulva beim Rind: Festliegen vor der Geburt, Hvdrocephalus 
nebst Emphysem der Früchte bei der Ziege: Prolapsus Uteri 
beim Schaf. 

Auf der Haupt versammlung der L a n d w i r t s e h a f t s - 
k a m m er d e r Provinz W e s t f a 1 e n am 17. d. M. wurde be¬ 
schlossen, ein Gebäude für 180 000 M. zu errichten. In seinem Erd¬ 
geschoß soll das staatliche veterinär-bakteriologische Institut, im 
ersten Stock das Medizinaluntersuchungsamt, im zweiten Stock das 
bakteriologische Institut der Landwirtschaftskammer untergebracht 
werden. Mit dem Bau wird sofort begonnen. — Dem Leiter des 
bakteriologischen Instituts der Landwirtschaftskammer wurde der 
Titel „Direktor“ verliehen. 

Der Rektor der Tierärztlichen Hochschule Dresden, Geheimer 
Rat Prof. Dr. Ellenberger ist zum Ehrenmitglied des Finska 
Veterinärföreningen in Helsingfors (Finnland) ernannt worden. 

Eine Boether -Jubiläumsfeier fand am 7 d. M. aus 
Anlaß der 25jährigen Lehrtätigkeit des Professors der Anatomie 
H. Boether von der Tierärztlichen Hochschule Hannover statt. 
Die ehemaligen und jetzigen Assistenten des Jubilars hatten sich 
zu einem Festmahl in Karstens Hotel in Hannover zusammen¬ 
gefunden. Prof. Dr. R i e v e l (Hannover) hielt eine Festrede, in 
der er die Verdienste Boethers als Forscher, als Lehrer und als 
stets hilfsbereiter Kollege hervorhob. Als Festgabe wurde dem 
Jubilar ein Ölgemälde von Hob. Straatmann und ein Album 
mit den Photographien seiner Assistenten überreicht. Prof. 
B o e ther dankte bewegten Herzens, worauf Yet.-Ilat B e h r e n s 
die Gemahlin des Jubilars feierte. 

Tierärztlicher Verein in Westpreußen. 

Protokoll über die 59. Sitzung am 13. Oktober 1912. 

Die 59. Sitzung fand in Danzig im Reichshofe unter dem Vor¬ 
sitze des Herrn Departementstierarztes Veterinärrat Jakob statt. 
Derselbe heißt die recht zahlreich Erschienenen willkommen, ins¬ 
besondere den als Gast anwesenden Dr. Pfeiler- Bromberg. 

Als neue Mitglieder werden aufgenommen: Korpsstabsveterinär 
Kammer ho ff - Danzig; Oberstabsveterinär B e ck e r - Danzig; 
Stabsveterinär Altmann - Langfuhr: pr. Tierarzt 8 c h wart z - 
Brösen. 

' Tierarzt Z i e g e r t - Schöneck macht dem Verein Mitteilung 
von der Gründung einer Gruppe der Privattierärzte im Rahmen des 
Vereins, ebenso Kreistierarzt Fehlbaum- Graudenz von der 
Gründung einer Ortsgruppe der beamteten Tierärzte. Beide Gruppen 
werden vom Verein anerkannt. 

Uber den Stand der Tierärztekammer. Ref. Dep.-Vet. L o r e n z- 

Marienwerder: Bezüglich der Ausführungen des Referenten sei im 
wesentlichen auf die Veröffentlichungen in der B.T.W. 1911, S. 899; 
1912, 8. 110, 8. 474, 8. 574 hingewiesen. Erfreulicherweise fehlten 
von nur 8 Tierärzten die Beiträge, die wahrscheinlich teilweise noch 
(ingehen würden. Das sei ein außerordentlich günstiges Resultat, 
wenn man bedenke, daß bei den Apothekerkammern eine Betei¬ 
ligung von nur 40 Proz. vorhanden sei. Der Kassenbestand sei 
1200 M. Referent spricht die Erwartung aus, daß auch in Zukunft 
das Interesse der Tierärzte für die Kammer so rege bleiben mögt 1 . 

Die Diagnose des Milzbrandes mittels der Präzipitations¬ 
methode. Referent Dr. Pfeiler- Bromberg. 

Pfeiler hebt zunächst die Unsicherheit der klinischen und 
pathologisch-anatomischen Diagnose hervor. Auch die bakterio¬ 
logische Untersuchung, für die er besonders die Färbung mit Azur¬ 
farbstoffen (Dr. F o t h - Schleswig. B.T.W. 1911, 8. 129) empfiehlt, 
und der Tierversuch lassen im Stich, wenn die Fäulnis schon vor¬ 
geschritten ist. Bei Milzbrand sei aber eine sichere Diagnostizierung 
um so wünschenswerter und notwendiger, als Anspruch auf Ent- 
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Schädigung seitens der Tierbesitzer bestünde._Ein solches V er- 

fabren. das den praktischen Anforderungen genüge, sei in der 
Thcrmopräzipitationsmethode gefunden worden. Vorversuche 
hätten gemacht: 1904 Bail und K a r i n i, 1907 G ruber und 
Futaki, 1910 nochmals Bail. Das Verdienst, die Methode aus¬ 
gearbeitet und für die Diagnose des Milzbrandes praktisch ver¬ 
wendbar gemacht zu haben, komme den Italienern A s c o 1 i und 
V a 1 e n t i zu. Es müsse bei diesem Versuche das Präzipitinogen 
bei Berührung mit dem Präzipitin sichtbar gemacht werden. Das 
Präzipitinogen sei darstellbar aus Reinkultur und aus Organen 
kranker Tiere, das Präzipitin durch Immunisierung von Tieren. 
Von diesen lieferten wohl alle das präzipitierende Serum, doch 
eigne sich das Kaninchen schlecht, besonders gut dagegen der 
Esel, den A s c o 1 i in seinem Institut verwende; dieser benutze 
dabei das Serum alter und besonders hochgetriebener Esel. Das 
Präzipitinogen ist hitzebeständig und kann durch Kochen in Lösung 
übergeführt werden (Thermopräzipitation n. Ascoli). Da bei der 
Kochprobe kein klares Extrakt entstünde, empfehle sich an ihrer 
Stelle mehr die Vorbehandlung mit Chloroform, die zwar lang¬ 
samer, d. h in einigen Stunden, aber sicherer zum Ziele führe. 
Redner bespricht nun die Ausführung der Methode selbst und 
führt sie gleichzeitig aus. 

Man tut ein etwa haselnußgroßes Stück eines Organs von 
einem an Milzbrand verendeten Tiere in ein Reagenzglas und 
schüttet darüber 5—10 ccm Karbol-Kochsalzlösung. Der Inhalt 
wird über einer Flamme mehrmals zum Aufwallen gebracht, und die 
hierbei sich klärende Flüssigkeit durch Filtration wasserklar ge¬ 
macht. Für die Anwendung der Chloroformprobe verreibt man 
ein ebenso großes Organstück mit Sand in einer Schale, verbringt 
diese Masse in ein Extraktionsgefäß, tut Chloroform darüber und 
läßt das Gefäß 2—4 Stunden stehen. Danach wird das Chloro¬ 
form mit den in ihm gelösten Eiweißstoffen abgegossen, und 
Karbol-Kochsalzlösung in das Extraktionsgefäß getan. Nachdem 
man das Gefäß nun wiederum einige Stunden hat stehen lassen, 
filtriert man das Material einige Male und erhält so das Präzi¬ 
pitinogen. Pfeiler benutzt für die Untersuchung kleine Reagenz¬ 
röhrchen von vielleicht 4 cm Länge und % cm Durchmesser, die 
in einem Gestelle hängen, und zwar für jede Untersuchung vier 
Röhrchen, um durch die Kontrolle die Diagnose sichern zu können. 
Er füllt zunächst Röhrchen I und II tropfenweise mit präzipitie- 
rendem Milzbrandserum bis zu einer Schichthöhe von etwa Vi cm; 
in derselben Weise Röhrchen III und IV mit Normalserum. Dann 
werden die Organextrakte darüber geschichtet, und zwar in 
Röhrchen II und IV Extrakte aus normalen Organen, in Röhrchen 
1 und III Extrakte aus Milzbrandorganen, die das Präzipitinogen 
enthalten und in der oben beschriebenen Weise gewonnen sind. 
Präzipitinogen und Präzipitin kommen, wie aus der Anordnung er¬ 
sichtlich, nur in Röhrchen I miteinander in Berührung, um! hier 
allein trat zwischen Milzbrandserum und Milzbrandextrakt die 
Reaktion in Form eines schmalen grauweißen Ringes ein, der zu¬ 
nächst nicht leicht zu erkennen war, nach einigen Minuten aber 
recht deutlich erschien. 

Der Vorsitzende dankt Herrn Dr. Pfeiler für den lehrreichen 
Vortrag und fordet die Anwesenden auf, sich, um ihrem Danke 
Ausdruck zu verleihen, von den Sitzen zu erheben. Dies geschieht. 

Uber die Schutzimpfungen gegen die Brustseuche (nach Dr. 
Pfeile r). Referent Kreistierarzt Görlitz- Dirschau. 

Die Impfung ist eine Heil- und Schutzimpfung, die Applikation 
intravenös. Krank»* Tiere erhalten 100 ccm Serum, gesunde 100 ccm 
Serum und 50 ccm Vaccine. Die Versuche des Kreis tierarz tes 
Görlitz sind in den Monaten April, Mai und Juni ausgeführt 
und erstrecken sich auf drei Bestände. 

1. B e s t a n d. 20 P f e r d e. Davon 2 bereits tot und 5 heftig 
erkrankt. Von den 13 zur Zeit der Impfung gesunden Tieren sind 
12 dauernd gesund geblieben, 1 ist am Tage nach der Impfung 
eingegangen. G ö r I i t, z nimmt an. «laß bei diesem Tiere ein Ver- 
s»-heu bei «1er T«*mp«*raturmessung vorgekommen ist, die vor der 
Impfung von dem Sohne des Besitzers ausgeführt wurde; di«* 
Sektion hat nämlich eine ausgebreit«*te fibrinöse Lungenentzündung 
ergeben, «lm in «ler kurzen Zeit von der Impfung bis zum Tode 
nicht entstanden sein könm». 


2. B e s t a n d. 48 P f e r d c. 1 tot, 5 heftig erkrankt, 2 unter 
geringgradigen Fiebererscheinungen, 40 gesund. Die letzten 40 
werden simultan geimpft, 1 davon hat in den nächsten 2 Tagen 
Fieber, ein anderes 4 Tage (nicht über 39,1), doch kam es nicht 
zur Ausbildung einer Lungenentzündung; die übrigen 38 sind gesund 
geblieben. 

3. B e s t a n d. 80 P f e r d e in zwei Ställen mit. j*- 
40 Pferden. Die Pferde des einen Stalles sind noch gesund un«i 
bleiben ungeimpft. In dem anderen Stalle sind 2 bereits gefallen. 
Die übrigen 38, von denen 4 erkrankt sind, werden geimpft, «lie 
kranken Tiere genesen nach «ler Impfung, «lie anderen bleiben 
gesund. Von den zur Kontrolle nicht geimpften 40 Pferden «*r- 
krankt nach einigen Wochen nur ein Tier unter leichten Fieber¬ 
erscheinungen. 

Obwohl im dritten Bestände die Brustseuche nicht die Neigung 
zur weiteren Ausbreitung gehabt hat, ist Görlitz doch von dem 
Nutzen der Impfung überzeugt, hebt allerdings hervor, daß die 
Nebenerscheinungen bei der Impfung recht unangenehme seien. 
Sämtliche Tiere hätten kolikähnliche Erscheinungen gezeigt, die 
einige Stunden anhielten. Freilich wären dieselben bei allen 
Tieren, ohne irgendwelche Spuren zurückzulassen, vorüber¬ 
gegangen. Komplikationen und Nachkrankh«*iten, wie Sehnen- 
entzündungen u. dgl. hätten sich bei keinem der behandelten Tiere 
später gezeigt. 

Prakt. Tierarzt M i e r a u - Gr. Zünder hat ebenfalls Versuche 
mit dem Pfeiler sehen Impfstoffe gemacht und bestätigt die 
günstige Wirkung. Er empfiehlt nach seinen Erfahrungen die 
Schutzimpfung, rät aber von der Heilimpfung ab. Dr. Pfeiler 
erklärt dazu, daß die Heilimpfung in schweren Fällen ebenso im 
Stich lasse, wie es z. B. bei Rotlauf der Fall sei. Dort, wo zahl¬ 
reiche Zellen eine Dauerschädigung erfahren hätten, sich in einem 
irreparablen Zustande befänden, könne man auch von dem Serum 
keine Heilung mehr erwarten. Die heftige Reaktion «les Tier 
körpers erkläre sich aus der intravenösen Applikation, die im 
Gegensatz zur subkukanen eine plötzliche Wirkung des 
Schutzkörpor auslösendeti Antigens zur Folge habe. Er hoff«*, 
durch Einverleibung geringerer Quantitäten der Vaccine die B«: 
gleiterscheinungen beseitigen zu können. 

Aus der Praxis. Praktischer Tierarzt Pröbsting - Oliva: Dem 
Gesetze nach müsse der praktische Tierarzt, wenn er Rotlauf fest- 
steile, dafür sorgen, daß Organe unter sicherem Verschluß zur 
Feststellung für «len beamteten Tierarzt Zurückbleiben. Wie solle 
man sich dazu ste llen, wenn es sich um ein gegen Rotlauf geimpft# 
Tier handle, d«*ssen Organe wegen Anspruchs auf Entschädigung an 
ein zuständiges Institut eingeschickt werden müßten. Dr. Pfeiler 
äußert zu dieser Frage, es sei Sache der Seruminstitute. <li<* B«* 
dingungen s«i zu gestalten, daß dem Gesetze und auch den Inter¬ 
essen der Besitzer Genüge geleistet würde. Pröbsting ln bt 
noch hervor, daß die westpreußische Landwirtsehaftskammer mit 
Serum und Extrakt geimpfte Schweine, die am Rotlauf gefallen 
sind, nur dann entschädige, wenn der Rotlauf im Institut der 
Kammer selbst festgestellt sei. Sie erkenne also zum Unterschied 
von allen übrigen serumliefernden Instituten die Untersuchung 
anderer Institute nicht an. Zu der Impfung mit Rotlauf Bazilien- 
Extrakt erklärt Schlachthofdirektor C o n r a d i - -Lautenburg, daß 
im Schlachthofe Lautenburg eine Anzahl nach der Methcxie der 
Kammer geimpfter Schweine 2 Monate nach der Impfung wegen 
Rotlauf zur Schlachtung gekommen seien. Veterinärrat S e h ö n - 
eck- Marienburg hebt den ungeheuren Schaden hervor, den in 
diesem Jahre die Schweinepest angerichtet habe und noch an rieht«* 
und bittet die Versammlung, sich über eventuelle Erfahrungen mit 
Impfstoffen zu äußern. Er selbst habe von dem Impfstoff «les 
Franzosen D., der durch den Minister von dem Bromberger Institut 
zur Verfügung gestellt wäre, nicht, den geringsten Nutzen gesehen, 
dagegen könne er über ein zufriedenstellendes Resultat mit. dem 
lmmunserum nach Hutvra berichten. Redner kommt zum Schluß 
noch auf das Verhältnis der Schweineseuche zur Schweinepest zu 
sprechen: <*r steht auf «lern Standpunkt, daß eine Trennung dies« r 
beiden Seuchen ätiologisch nicht möglich sei. Kreistierarzt Dr. 
B <> h t z hat recht günstige Erfolge mit Schweinepest serum mm 
gehabt und empfiehlt dasselbe trotz des hohen Preises. Dageg -n 
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habe er durch den Impfstoff des Franzosen D., den er in einem 
Falle angewendet habe, der Seuche nicht Einhalt gebieten können, 
er habe sogar den Eindruck gehabt, daß der Verlauf nach der 
Impfung noch ungünstiger gewesen sei. Gegenüber dem Stand¬ 
punkte Schönecks betont Pfeiler, es bestände für ihn kein 
Zweifel, daß es eine Schweineseuche in klassischem Sinne gäbe, 
er stütze sich dabei auf viele Praktiker, insbesondere aber auf 
Professor Casper und auf die Versuche im. hygienischen Institut 
unter Ostertag. Ja selbst die Krankheit, die man auf Grund des 
pathologisch-anatomischen Befundes als Schweinepest bezeichne, 
sei ätiologisch nicht immer die Virus-Pest, man könne auch durch 
Verimpfung der Voldagsen-Bazillen das typische pathologisch- 
anatomische Bild der Schweinepest hervorrufen (Dam mann, 
S t e d e f e der, siehe auch B. T. W. 1912 S. 667J. Man habe die 
Voldagsen-Pest in Braunschweig, Pommern und an der russischen 
Grenze gefunden; sie unterscheide sich von der Virus-Pest dadurch. 


daß sie im Gegensatz zu dieser nur junge Tiere befalle. Auch 
habe er in einem großen an Schweinepest erkrankten Bestände, 
in dem er die Voldagsen-Bazillen als Ursache feststellen konnte, 
durch Verimpfung eines gegen den Voldagsen-Bazillus gerichteten 
Serums ganz außerordentlich gute Erfolge gehabt. Pfeiler rät 
daher im Falle einer Feststellung von Schweinepest ein Kadaver 
an ein Institut einzusenden und feststellen zu lassen, ob es sich 
um Voldagsen- oder Virus-Pest handle. Dem Ergebnis ent¬ 
sprechend solle man dann gegen den Voldagsen-Bazillus bzw. das 
ultravisible Virus immunisieren. Was die Immunisierung gegen 
die Virus-Pest anginge, so wären wohl das H u t y r a sehe Immun¬ 
serum und das Schweinepestserum neu der Firma Gans gleich¬ 
wertig. 

Als Ort für die Frühjahrsversammlung wird Zoppot bestimmt. 

An die Sitzung schloß sich ein Essen mit Damen. 

Dr. Janz e n . Schriftführer. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Maul- und Klauenseuche. 

Erlaß des M i n s t e r s für Landwirtschaft p p. vom 
12. November 1912. (J.-Nr. I. A. III. e. 7956. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn Polizei¬ 
präsidenten in Berlin. 

Die Maul- und Klauenseuche hat seit längerer Zeit einen er¬ 
freulichen Rückgang gezeigt. Nach den Nachweisungen des 
Kaiserlichen Gesundheitsamts herrschte sie am 31. Oktober d. J. 
in Preußen nur noch in 22 Kreisen, 39 Gemeinden und 101 Gehöften. 
Unter diesen Umständen ist es angezeigt, nunmehr mit allen 
Mitteln auf ihre völlige Unterdrückung hinzuwirken. Hierzu er¬ 
scheint in erster Linie die Abschlaehtung der verseuchten Bestände 
bei Neuausbrüchen in sonst seuchefreien Gebieten gemäß § 159 
V. A. V. G. geeignet. Von der Tötung der verseuchten Bestände 
i>t in den meisten Regierungsbezirken auch nach dem Inkraft¬ 
treten des neuen Viehseuehengvsetzes nur verhältnismäßig wenig 
Gebrauch gemacht worden. Eine Übersicht, über die in den ein¬ 
zelnen Regierungsbezirken in dem Zeitraum vom 1. Mai bis 
30. September d. J. erfolgten Tötungen ist in der Anlage beige- 
fiigt. In einigen Fällen ist die Ansicht zum Ausdruck gekommen, 
daß von der Tötung mit Rücksicht auf die Größe der betroffenen 
Bestände abgesehen werden müßte. Diese Begründung wird nicht 
unter allen Umständen als durchschlagend zu erachten sein. Wenn 
die Tötung im Interesse der Seuchentilgung notwendig erscheint, 
wird sie in geeigneten Fällen auch trotz der Größe des Bestandes 
und der dadurch bedingten Aufwendung größerer Geldmittel ins 
Auge gefaßt werden müssen. Bei jedem Neuausbrueh der Seuche 
in seuchefreien Gegenden ist daher die Frage der Tötung in erster 
Linie zu prüfen; nötigenfalls sind sofort bei mir entsprechende An¬ 
träge zu stellen. Wo die Tötung bisher angewandt worden, ist 
der Erfolg anscheinend stets gut gewesen. Da, wo eine Tötung 
nicht am Platze ist, werden die veterinärpolizeilichen Sperrmaß- 
regcln mit aller Schärfe durehzuführen sein. Dies gilt namentlich 
für die Sperrmaßregeln im Sperrbezirk, aber auch für die Ab¬ 
grenzung dieser Bezirke und der Beobaehtungsgebiete. 

Die Gewährung von Ausnahmen von den Sperrvorsehriften 
darf nur noch mit meiner Genehmigung erfolgen. In Gesuchen, die 
hierher eingereicht werden, ist die wirtschaftliche Notwendigkeit 
der Ausnahme eingehend darzulegen. 

Eure Hochgeboren/Hoehwohlgeboren ersuche ich ergebenst, 
die beamteten Tierärzte und die Veterinärpolizeibehörden hiernach 
mit Anweisung zu versehen. Die beamteten Tierärzte sind noch 
besonders darauf hinzuweiseu, daß die telegraphischen Anzeigen 
über den ersten Seuehenausbruch in einem Kreise in jedem Falle 
auch eine Äußerung über die Zweckmäßigkeit der Abschlaehtung 
des verseuchten Bestandes enthalten müssen unter gleichzeitiger 
Angabe der Größe dieser Bestände, ihres Wertes und der Höhe 
des voraussichtlich zur Abschlaehtung erforderlichen Staatszu¬ 
schusses. 

Die Ermächtigung des Erlasses vom 13. April d. J. — 1. A. Ille 
3564 — wird aufgehoben. 

v. S e h o r 1 e in e r. 


Übersicht 

über die in der Zeit vom 1. Mai bis 30. September 1912 gemäß 
$ 159 V. A. V. G. erfolgten Tötungen von Klauenvieh und die 
dafür gezahlten Entschädigungen. 


llegierung* bezirk 

Anzahl 
drr 
in Be¬ 
tracht 
kom¬ 
menden 
Tiere 

Wort der 
Tiere 

Höhe der 
gezahlten 
Ent - 

Schädigung 

Überhaupt 

Von dem gezahlten Be¬ 
trage entfallen auf 

1 den 

Provinzial - 

den Staat (Bezirk'- 
Kommunal- ' 
j Verband 

Königsberg. 

41 

M 

6 976,00 

M 

3 916,00 

M i 

3 356,00 
— ! 

M 

560,00 

Gumbinnen. 




Allenstein. 






Danzig . 

4 

910,00 

635,00 

1 S0O.00 

480 17 

295,08 
475,00j 

665,30 

185.09 

Marienwerdcr.... 
Polizeipräs. Berlin. 

4 

12 

475,00 

965,30 

300.00 

Frankfurt. 


Stettin. 

64 


3 500,00 

500 , 00 ; 

3 000,00 

Köslin. 


_ 

Stralsund ...... 






Posen . 

9 


737,00 

419,00 

I11S,00 




Breslau. 

11 

1 420,00 

940 00 

616,67; 

323.33 

Liegnitz. 



Oppeln. 




; 


Magdeburg . 

90 

1 17 278.67 

_' 

900.00 

! 1 076 4 ,61 

8 221,67. 

322,50' 
1 397,00 1 
306,30 

o 546 00 

Merseburg. 

Erfurt. 

2 

475,00 
! 2 323,25 
306,30 

152.50 

926.25 

Schleswig. 

23 

4 262 00 

Hannover . 

4 

720,00 

Hildesheim. 



Lüneburg . 






Stade . 




_ 1 


Osnabrück . 

30 

18 170,00 

5 050.00 

i 5 050,00 


Aurich. 



Münster. 

2S : 

7 089,99 

4 129,99 

: 2 680,00 

1 449,99 

Minden. 

Arnsberg. 

_ ! 

! _ 




Kassel. 

Wiesbaden. 

36 ! 

— 

983.00 

983,00 

- 

Koblenz. 

81 

25 300,00 
8 632,00 

10 034.26 
3 094J0 
7 891.05 
700,00 
450,00 

5 391,23 

1 624,43 

4 975,25 
350,00| 
318,00 

4 643,03 

1 469,67 

2 915,80 
350,00 
132,00 

Düsseldorf. 

27 ! 

Cölu. 

59 

17 166,00 

1 1600,00 
1100,00 

Trier. 

3 

Aachen . 

3 

Sigmaringen .... 


Insgesamt 

531 

114 696,66 

57 218,09 

37 946,43 

19 271,66 


Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen 
im Deutschen Reich im Jahre 1910. 

Nach dem Jahresbericht des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 

25. Jahrgang. 

(Schluß.) 

Räude der Schafe. 

Die Schafräude ist gegenüber dem Jahre 1909 wesentlich zurück¬ 
gegangen. Es waren in 19 Staaten 472 Gemeinden und 1539 Gehöfte 
betroffen (im Vorjahre 20 Staaten, 595 Gemeinden und 2169 Gehöfte), 
ln 669 neu betroffenen Gehöften betrug die Zahl der räudekranken 
Schafe 52 989 gegen 79 669 im Vorjahre, also 35.5 Proz. weniger. Ver¬ 
schont blieben Meeklenburg-Strelitz. Sachsen-Meiningen. Sachsen- 
Altenburg. Anhalt, Schaumburg-Lippe. Lübeck und Bremen. I)i<* 
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stärkste Verbreitung fiel in das 2. Vierteljahr 1910 = 18 950 Ge¬ 
höfte. die geringste mit 10 332 Gehöften in das 1. Vierteljahr. 
Ihr stärkste riiumliehe Verbreitung der Schaf räude wurde in den 
Kegierungs-Bezirken Erfurt (509 Gehöfte), Hildesheim (193), Cassel 
(72) und in den Kreisen Mülhausen Land (202), Worbis (122), 
Eisenberg (24), Langensalza (134) festgestellt. 

Die größten Bestände an erkrankten und verdächtigen Schafen 
waren vorhanden in den Regierungsbezirken Erfurt (9960). Waldeck 
(0078). Hildesheim-Land (3679). Meppen (2567). Eisenberg (2320) und 
Kreis Twiste (2174). 

Ein für die letzten 25 Jahre auf je 10 OCH) Schafe berechnetes 
Diagramm ergibt die meisten Erkrankungen im Jahre 1886, und [ 
zwar im 2. Vierteljahr (100.7). Im folgenden Jahre wurden im | 
2. Vierteljahr 81.7 Schafe unter 10 000 betroffen. Von da an ging 1 
die Seuche bis zum Jahre 1900 stark zurück und zwar auf | 
24.3 im 4. Vierteljahr, von 1901 stieg sie wieder auf 71.2. um i 
dann bis 1908 wieder herabzugehen In letzterem Jahr stieg | 
die berechnete Verliiiltniszahl dann nachmals auf 63.2 und ging 
nunmehr bis zum Jahresschluß 1910 auf 16.1 zurück. Der Grund 
für den Rückgang ist z. T. in der Abnahme der Stückzahl der 
Schafe zu suchen. Der Schafbestund in Deutschland hat sich 
nämlich seit 1883 um 59.9 Proz. vermindert. 

Von außerdeutsehen Ländern war die Schafräude in Öster¬ 
reich wenig verbreitet. Im Jahresanfang waren nur ganz ver- j 
einzelte Gehöfte verseucht: am Anfang Dezember waren 7 Ge- j 
Meinden und 59 Gehöfte betroffen. In V n g a r n war die Schaf- ; 
rüudc erheblich mehr ausgebreitet-. Am .Jahresanfang waren | 
19 Gemeinden und 46 Gehöfte von Schafräude betroffen, später j 
nahm die Zahl der Seuchenfälle schnell zu und erreichte am Schluss«* : 
des Monats März mit 45 Gemeinden und 309 Gehöften den höchsten 1 
Stand. (Jegen Ende November waren noch 17 und 19 und am Schlüsse 
wieder 20 und 36 verseucht. Eine große Ausbreitung hatte die \ 
Schafräude im Jahre 1910 in Italien Die Zahl der Ende Mai j 
überhaupt erkrankten Schafe betrug 8772. davon waren 1929 neu I 

• rkrankt. In Rumänien wurden 839 Schafe betroffen, in j 
Bosnien und Herzegowina 144, in Großbritannien ! 
Daten 1910 556 Fälle von Sehafräude auf, in Frankreich 12. I 
In der S e h w e i z erkrankten 273 Schafe, in den X i e d er- j 
1 a n d e n 2622. In Luxe m bürg und Belgien ereigneten sich 
nur vereinzelte Fäll**. In Spanien erkrankten 3417 Schafe. 

E r m i 11 1 u n g de r S e h a f r ä u d e. Bei tierärztlicher Be¬ 
aufsichtigung von Schafmärkten wurde im Kreise Husum 1 mal 
die Seuche festgestellt, desgleichen 1 mal in Württemberg im Bezirk 
Ellwangen. in Hamburg 5 mal. sowie 1 mal im Diedenhofener 
Schlachthof in Elsaß-Lothringen. 

Auf offener Straße wurde Räude der Schafe festgestellt je 1 mal 
ni Preußm in Vörden, in Bayern in Regenshurg und in Württemberg 
im Amtsbezirk Leonberg. 

Bei der in Württemberg vorgenommenen Sehafsehau erwiesen 
Heb von 2394 Herden mit zusammen 289 541 Schafen 13 Herden 
mit 2016 Schafen mit Räude behaftet. 

Durch p o1z e i 1 ie h a ng eo r d n et e Untersuchung 
aller Schafhrstündo wurde die Räude festgestellt in Preußen je 1 mal 
in den Kreisen Plön, Springe. Frankenberg und Ziegenhain, 3 mal im 
Kreise Burgdorf und in allen Fällen in den Kreisen Mühlhausen- 
Land und Heiligenstadt, in Bayern 1 mal in Zusmarshausen, in Baden 
3 mal im Amtsbezirk Wnldkireh, in Waldeck 12 mal. 

B e h a n d 1 ii n g der S e h a f r ä u d e. In Preußen ist von 
der Anordnung der Behandlung der Schafräude in 14 Regierungs- 
Bezirken und 51 Kreisen Gebrauch gemacht worden; 2 Bestände 
wurden vor dt*r Anordnung dos Heilverfahrens geschlachtet. 

D a s B a d e v e r f a hren hat bei 175 Beständen mit 13 293 
Schafen Anwendung gefunden. Davon waren am Jahresschluß 
133 Bestünde mit 11 012 Schafen geheilt. 21 Schafe sind bei dem 
Badeverfahren eingegangen. 

Die Sehmierkur ist in 154 Beständen bei 22 610 Schafen an¬ 
gewendet worden. Davon wurden geheilt 121 Bestände mit 
16 383 Sehafen. Als Heilmittel kamen wieder die in den letzten 

• h'diren aiigewendeten Mittel zum Gebrauch, ln Bayern hat 


eine Behandlung räudekranker Schafe auf polizeiliche Anordnung 
stattgefunden in 67 Beständen mit 6980 Schafen durch Badekuren. 
53 Bestände und 5306 Schafe wurden geheilt. In Württemberg 
w urden in 21 Oberamtsbezirken 46 Bestände mit 6560 Schafen »1er 
Badekur unterworfen und 32 Bestände mit 5624 Schafen geheilt. 
17 Schafe sind bei dem Badeverfahren verendet. In Baden wurden 
23 Schafe einem Heilverfahren von Kreolin-Seifenbädern untcr- 
worfen. Kostenbetrag 25 Pfg. für das Tier. Im Amtsbezirk 
Säckingen w urden die räudigen Schafe von 3 zu 3 Tagen mit 5 pm- 
zentiger Seifenkresolsalbe und sogenannter Tabakpresse eingerieben. 
In Oldenburg erkrankten in einem Gehöft 2 Schafe, die nach 
der Schur etwa 14 Tage lang täglich mit 3prozentigem Lysolwasser 
gewaschen und dadurch geheilt wurden. In Braun s e h w e i g 
wurden in 4 Kreisen 62 Bestände mit 1993 Schafen einer Schmierkur 
unterworfen, und 61 Bestände mit 1693 Schafen geheilt. In 
S e h warzburg-Rudolstad t war Räude unter den Schafen 
eines Gehöftes neu aufgetreten, die Tiere wurden mit Kreolin- 
L i n i m e n t (Sehmierkur) behandelt Die Behandlung war am 

I Jahresschluß noch nicht, beendet In Waldeck wurden die 
kranken Schafe nur einer Sehmierkur unterworfen, teils mit grauer 
Salhe. teils mit Tabakslauge Nach 8 wöchentlicher Behandlung ist 
die Räude getilgt worden Die Erfoge waren gute. In R o u ß ä. L. 
sind 19 Schafe alsbald nach Feststellung der Räude abgeschlachtet. 
In R e u ß j. L. war die Behandlung in 1 Falle erfolglos, die Tiere 
wurden abgeschlachtet. In Lippe hatte die Sehmierkur guten Er¬ 
folg. ln Eis a ß -Lot h ring e n waren 12 Gemeinden, 93 Gehöfte 
mit 909 Schafen verseucht. Die Tiere wurden z. T. abgeschlacht«*t, 
z. T. auf polizeiliche Anordnung durch Sehmierkur oder Bade- 
verfahren behandelt. P r e u s s e. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Den Kreistierärzten 
Bubendarf in Thann, Godtehnann in Molsheim und Lotxer in Zabern 
der Charakter als Veterinärrat. 

Ernennungen: Tierarzt Dr. Ha sch ha mp- Münster zum Direktor des 
Bakteriologischen Instituts der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Westfalen : Tierarzt Dr. Herbert Turotrski zum Kreistierarzt¬ 
assistenten auf der Insel Riems, Kr. Grimmen. — Ruhestands¬ 
versetzung: Bezirkstierarzt, Veterinärrat Sthtrcinhubcr in 
Ansbach. 

Niederlassung: Tierarzt Dr. H. Ar/wawi-Knübel in Großenmeer 
(Oldenburg). 

Verzogen: Tierarzt P. Dcnxcr von Parchwitz nach Kaukehmen 
(Ostpr.). Tierarzt Hustig von Dresden nach Breslau, Lehndamm 1, I. 

Approbiert: In Berlin: Die Herren Wilhelm Schnlx aus Berlin. 
Friedrich Fcrber aus Böckenförde. WiUy Becker aus Ornontowitz. 
Friedrich Beier aus Lauterbach, Kurt Erbau aus Danzig. — In 
Dresden: Herr Heimo Eskola aus Ovimattila (Finnland). — In 
Hannover: Die Herren Hans Hcnnigscn aus Flensburg, Friedrich 
Friekc aus Goslar. 

In der Armee : Sachsen: Slomke , Stabsveterinär beim Hus.- 
Regt- Nr. 20, zum Feldart.-Regt. Nr. 32 versetzt. Schindler , Ober¬ 
veterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 12, zum Stabsveterinär befördert. 
Dr. Ulbricht , Oberveterinär beim Hus.-Regt. Nr. 18, zum Hus.-Regt. 
Nr. 20 versetzt. Bergelt, Veterinär beim Karab.-Regt., Müller, 
Veterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 12, — zu Oberveterinären be¬ 
fördert. Krause , Stabsveterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 32, mit 
der gesetzlichen Pension und der Erlaubnis zum Tragen der bis¬ 
herigen Üniform der Abschied bewilligt. 


Vakanzen. 

Bezirkstierarztstelle: St. Ingbert: Bewrerbungsgesuche sind 
bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen Regierung. 
Kammer des Innern, bis zum 31. Dezember d. J. einzureichen* 
Schlschthofstelie: Metz: Schlachthoftierarzt, alsbald. Gehalt 
3150 M. steigend bis 4650 M. Gesuche baldmöglichst an das 
Bürgermeisteramt. 


Verantwortlich Ihr den Inh.lt («kl. Inaeratentcil): Tierarzt Rndolt Wille, Berlin-Friedenau. _ Verl« und Eigentum der Verlagabucbhandlung ,on Richard Scboetz in Berlin: 

Druck von W. Btixenstcin, Berlin. 
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